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Ein Rudblid af ir ‚literarifihe Production des ! des nationalen Geiſtes und der Zeiibidung zur Blüte, 


858. 


Lejer willkommen fein, wenn wir jegt, bei Beginn des 
Jahres 1859, aljo ein Decennium nad einer aufgeregten 
Beriope, von der wir und auch für Xıteratur und Kunſt 
die aupergemöhnliditen Folgen yerfpraden, rinen Rüd- 
blick auf die literariihe Production des legten Jahres 


merien und damit eine Art Leitfapen durch ihre derwor- 
renen Mailen und vielfach verſchlungenen labyrinthiſchen 


Gange den Lefern in die Hand geben. Mir glauben, 
das eine ſolche Weberiiht und Gruppirung des Gleich- 
ertigen in mehr als einer Hinücht infiructiv jein müſſe. 


Gine ſolche Kiteraturihau wird zugleich zu einer Zeit: ' 
ein folder Rückblick in vie nachfle Vergangenheit - 


ſchau 
zugleich zu einem Blick in vie nächſte Zufunit, indem 
mir Die producirenden Kräfte, über welde die Zeit ver: 
fügt, die gegeneinander jtreitenten Principien, die berr: 
ichenden Bemalten ver Gegenwart und die normalen und 
mormalen Verrichtungen der literarifhen Broduction wie 
des nationalen Geiſtes Überhaupt aus einer joldyen lieber: 
igau am befien und deutlichſten kennen lernen. 


Einige Unterflügung bei vieſer nicht wenig mühſamen 


"Aufgabe finden wir an dem „Vorwort über Schrift— 
fellerei und Buchhandel”, womit Karl Klüpfrl den jüngſt | 
in jharfiinniger Erörterung zum Theil vorfrefflih,, foweit. 
1858) | 
eingeleitet hat. Indeß werden wir gerade im Gegenfag zu 
KHüpfel vorzugsmeije, außer der Riteraturgefchichte und ihren . 
Seitenzweigen und Hülfsfächern, die poetifhe Production bes | 
rüdfichtigen, von deren Gattungen Klüpfel nur den Roman 
Beachtung fchenft, weil in diefem zufällig die Fiction mit : 
tem Hausgewand der Proſa befleivet iſt. Man liebt . 
„überhaupt heutzutage die Bedeutung bed poetifchen Schaf: 


erfchienenen dritten Nachtrag zu feinem „Wegweifer durch 
die Literatur der Deutſchen“ (Leipzig, ©. Maver, 


fens und der poetifhen Schöyfungen zu unterfhäßen, 
obſchon doch in ihnen gerade die feinften geiftigften Säfte 
1859. 1. 


freilich auch oft zur giftigen Mioblüte gebeihen. Und ſelbſt 


Ga dürfte nit unzwedmäpig und mandem unjerer in ihren oft ſehr abſcheulichen und ſchaͤdlichen Afterbildun⸗ 


gen und Ausartungen bleibt die poetiſche Production in 


hohem Grade als Culturmeſſer und Krankheitsſymptom 
wichtig, um danach die ſittliche und geiſtige Entartung 


und Merfommenheit einer Zeit beurtheilen zu können. 
Poetiſche Werke werden außerdem wahrſcheinlich immer 
an dauernd populärer Wirkung die Werke der Proſ. 
überragen. In Bezug auf ausgebreiteten Einfluß kom— 
nen WAriftoteles und ſelbſt Plato nicht Homer und Sopho— 
fleö, Baco nicht Shafipeare, Kant und Edhelling nit 
Schiller und Goethe gleich. Selbſt an fih mehr proſaiſche 
Naturen, Die ſich auf die Kiteraturgefhichticgreibung war- 
fen, haben dieſes populäre Llebergemwicht ver Poeſie dadurch 
anerkannt, daß tie faft ausichlieplih die „poetifche‘ Nas, 
tionalliteratur in ihren Xiteraturgefchichten behandelten. 
Trotzdem ift ed zu beklagen, daß die proſaiſche Natisnal; 
literatur in Deutihland noch feinen jo gründlichen Bear⸗ 
beiter gefunden hat, wie Ich Die poetiſche Deren fo vieler 
rühmen darf; und es ifi died um jo mehr zu beklagen, 
da diefe Gelehrten mit ihrem überwiegend kritiſchen Beifle 
und ihrer tembenzidfen Richtung meiſt weit mehr anf Die 
Proja als auf die Poeſie angewieſen zu fein ſcheinen. 
Das beweiſen auch einige neuere Literaturgeſchichten, die, 
foweit jie zufällig Die Profa betreffen, bei aller Tendenz 


fie Die Poeſie betreffen, ſchwarzgallicht, einfeitig und oft 
im bödften Grave ungerecht find. Wenn man wie Ger: 
vinus die verhaßte portifche Propuction der Gegenwart vann- 
ganz beifeite liegen läßt, io hat died Verfahren noh Sinn 
und Logik; aber weniger ritterlich iſt es, ſie nur Dazu zu 
benutzen, um mit ihrer Verunglimpfung und Herabſetzung 
ganze Bände zu füllen, dieſes Geſchäft zu ſeinem Metier zu 
machm und ſich durch das dadurch Erworbene das Leben 


zu verſüßen, während man v8 andern dadurch verbittert. 
Wenigſtens ſollte man dam doch die Artigkeit haben, 


1 


zum Schluffe eine Danfadrefie an die fo außgebeuteten 
Dichter folgen zu laffen oder ihnen einen Theil des Ho- 
worard, foviel auf jeden nad ver mit feiner DBerunglim: 
pfung gefüllten Bogenzahl kommen würde, ald Schmer: 
zensgelder zuzuſtellen. 

Darum loben wir es an Klüpfel, daß er, der uns 
ebenfalls eine mehr verſtändig-proſaiſche als naiv-poetiſche 
Natur zu fein ſcheint, ſich varauf beſchränkt bat, das 
Publikum nur auf den verſchiedenen Gebieten der Profa 
zurecht zu weifen, obſchon er aus demfelben Grunde vielleicht 
am beften getban hätte, auch den Roman beifeite zu 
laffen. Bon feinem Verhältniß zur Poeſie und jeiner 
titerariſchen Parteiftelung überhaupt zeugen wol genügend 
die folgenden Worte: 

Daß die Boefle in unfern Tagen feine bedeutenden Leiſtun⸗ 
en aufzumeifen hat, if eine befannte Sache. Die poetifche 
Beoduction hört zwar nicht auf und bat fi) in der Duantität 
egen früher Faum vermindert, aber von ben neuen Gedicht: 
—* wird nur wenig gekauft und geleſen, das, was 
Abſatz findet, 
Dichter. 

Rechnet er Geibel, deſſen Gedichte 45, Freiligrath, deſſen 
Gedichte 18, Prutz, deſſen Gedichte 4, Julius Hammer, 
deſſen „Schau um dich und Schau in dich“ 8 Auflagen 
erlebt haben — von andern Gedichtſammlungen, welche 2 
oder 3 Auflagen erlebten, nicht zu ſprechen — ſchon zu 
den „ältern“ Dichtern? Lind ſtehen dieſen Erfolgen auf lyri⸗ 
ſchem Gebiete nicht die Bühnenerfolge von Stücken wie 
„Uriel Acoſta“ und „Zopf und Schwert“, „Der Fechter 
von Ravenna”, „Die Journaliſten“ und „Die Balen: 
tine“, „Narciß“, „Die Karlöfhüler‘ und „Graf Efier“ 
u. f. mw. volltommen ebenbürtig zur Seite? Behauptun⸗ 
gen wie die angeführte können bei einem Bücherkenner 
wie Klüpfel doch nicht aus Unkenntniß Herrühren; fie 
müſſen einen Zwed haben, ver fih auf, wie wir glau: 
ben, leicht errutben läßt. Es ift aber bedenklich, in fo 
abfprechender Weife über die Poeſie der Gegenwart zu 
urtheilen, folange man es Goethe nicht vergeben Fann, 
daß er ver Uhland-Schwab'ſchen Dichterſchule einen „reli 
giß8 - fittlich = poetiſchen Bettlermantel“ angehängt hat. Daß 
ferner Rlüpfel vie humoriftifche Literatur, auch foweit fle 
der Brofa angehört, im ganzen fehr filefmütterlih be: 
handelt, verfteht fih von einem neuern Literaturgefchicht: 
fhreiber — denn etmad von einem ſolchen iſt doch auch 
Klüpfel — im Grunde von jelbft. 

Einige Bemerkungen und flatiftiihe Angaben des 
Vorredners werden und für den Zweck, den wir und mit 
gegenmärtiger Betrachtung vorgefegt Haben, von Nugen 
fein und verbienen an dieſer Stelle angeführt zu werden. 
Klüpfel bemerkt mit Net, daß die literariſche Production 
der beiden lebten Jahre wie in frühern Jahren eine 


find nur die neuen Auflagen älterer anerfannter 


Fruchtbarkeit entwidelt babe, welche dad Bedürfniß welt: 


überfteige. In andern Gebieten menfhliher Thätigkeit 
werde die Menge ded Erzeugniſſes durch die Nachfrage 
und den Bedarf beflimmt, und ein midlungened Product 
könne ſich nicht in vie Länge auf dem Marfte behaupten. 
Anders verbalte es fih beim Buchhandel, wo nicht immer 
der augenblicdiihe Erfolg über bie Bedeutung eines Han⸗ 


veldartifel8 entſcheide Für den Kaufmann ſei jede Waare 
gut, deren Abſatz gefichert fei, für den Berfäufer von 
Geiftederzeugniffen aber genüge dieſer Bejlhtäpunft nicht. 
Denn wie der Schriftftellee nicht blos den Beruf babe, 
den geiftigen Anfprüden jeiner Zeitgenoffen zu genügen, 
fondern auch den, neue Berürfniffe zu ſchaffen, indem er 
Gedanken außfpreche, melde befruchtend wirfen und neue 
Bahnen des geifligen Lebens eröffnen, jo babe auch ver 
Buchhändler die Aufgabe, an ver Erziehung des Publikums 
mitzuarbeiten und nad der Brauchbarkeit feiner Waare in 
diefer Richtung zu fragen. Klüpfel fährt dann fort: 

Dies ift nicht blos eine ideale Anforderung, welche 'mit den 
faufwännifchen Interefien eines Berlegers im Widerſtreit fände, 
fondern fein Credit hängt davon ab, die Erfüllung diefer Auf: 
gabe muß die Grundlage feiner buchhändlerifchen &elhun und 
Ehre bilden. Die Maſſe werthloſer over fchänlicder Bücher 
könnte nicht fo ſehr ch vermehren, wenn die Berleger in ihren 
Unternehmungen mehr Kritif übten. Gar manche Erzeugniſſe 
ber Literatur verdanfen ihr Dafein nicht dem wirklichen Bebürfs 
nis des Publifums ober der geiftigen Sanfertraft ihres Ver⸗ 
faſſers, ſondern der Speculation ober der Urtheilslofigfeit des 
Verlegers, und verfperren guten Büchern die Bahn, 

Klüpfel weift dann weiter auf die Thatfache bin, va 
der Abſatz oft gar nicht im richtigen Verhältniß zu dem 
Innern Werth der Bücher ftebe; nicht fowol, daß ſchlechte 
Waare beſonders glänzend abginge, obſchon ji jedoch 
auch davon Beiſpiele fänden, als daß das Mittelmäßige 
den Vorzug erhalte vor dem Ausgezeichneten. Das alles 
iſt ſehr richtig. Der Buchhandel iſt fo ſehr ſchuld an 
der vielen ſchlechten und verwerflichen Literatur, daß es 
vielleicht gerechter und nützlicher wäre, wenn man weniger 
die Autoren, welche ſchlechte oder ſchädliche Bücher pro⸗ 
duciren, als die Buchhändler, welche ſie verlegen und oft 
dazu anregen, aufs ſtrengſte recenſiren wollte oder koͤnnte. 
Freilich würden dieſe Verleger ſehr wahrſcheinlich über 
Beeinträchtigung ihres Gewerbes und zugleich vielleicht 
wegen Injurien klagbar werden, was der in feinem Ge: 
werbe und in feiner Ehre beeinträchtigte Schriftfteller aus 
guten Gründen faft nie thut, weil es ihm döch zu nichts 
beiffen würde. Sevenfalld ift «8 von großem Werth, 
wenn ver Buchhandel, wie dies jet mehr umd mehr der 
Fall ift, an feine hohe nationale Aufgabe gemahnt wire. 
Man muß gänzlihd und für alle Zeiten von den Grund⸗ 
fügen zurückzukommen ſuchen, die noch Kalfer Joſeph in 
Betreff des Buchhandels und Verlags hegte, Indem ex 
3. B. in einer am 20. November 1780 ertbeilten Reſo— 
Iution fih dahin ausſprach: 

Mer ſich Leitern, Farbe, Papier und Preſſe anfchafft, fann 
bruden, wie firumpfftriden, und wer gebrudte Bücher fi macht 
oder einfchafft, kann felbe verfanfen; jedoch haben alle ven öffent: 
lichen Polizei⸗ und ee genauenflens zu unterliegen. 
Die lächerlichen Atteftate und Prüfungen ber Gelehrfamfeit, fo 
der Regierungereferent von demjenigen, wer eine Buchhand⸗ 
lung führen will, fordert, find ganz abfurd. Um aus der Leſung 
der Bücher einen wahren Nuben zu zichen, da braudjt es viel 
Kopf, und würden wenige bie Prüfung aushalten, ob ihnen 
das Lefen wahrhaft nupbar fei. Um aber Bücher zu verfaufen, 
braucht man feine mehrere Kenntniß, als um Käfe zu verfaufen, 
nämlich ein jerer muß fih die Gattung von Büchern oder von 
Käfe zeitlich einjchaffen, die am mehrften gefucht werben, und 
das Berlangen bes Publikums durch Breife reizen und nützen. 





Gerade dieſe halbhumoriſtiſchen Anfhauungen feheinen 
aber vielen Buchhändlern nur zu fehr eingeleuchtet and 
ihnen zur Richtſchnur gedient zu haben. 

Klüpfel ſpricht weiterhin fein Bedauern darüber aus, 
daß es bisjegt an flatiftifhen Nachweiſungen über ben 
Abſatz der verſchiedenen fchriftflelleriichen Erzeugniſſe nad 
Literaturzweigen, Ländern und Lebenskreiſen fehle, und 
vriudt nun, einige Beiträge zur Statiſtik des Buchhan- 
dels zu geben, ſoweit fie ihm durch eigene Beobachtung 
und durch Mittheilung befteundeter Buchhändler mög: 
ih ieien. Was den literariichen Verkehr Deutſchlando 
betreffe, fo gelte ale auögemadt, daß in Norddeutſchland 
viel mehr Bücher geſchrieben nnd gekauft würden al& in 
Sũddeutſchland: befonders Sachſen (die fahflien Herzog: 
thämer wol mit inbegriffen ) und die Mark jelen wol am 
ſchreib und Fauflufligften. Sicherlich verdient die Er⸗ 
ſcheinung beachtet zu werden, daß die Verfaſſer von Rit⸗ 
ter: und Mäuberromanen faſt ausſchließlich Norddeutſche, 
zum größten heile aber in den ſächſiſchen Landen gebo- 
rm oder anläflig waren. Erſt in neuerer Zeit fcheint 
Bien, das fich freilih immer im Guten wie im Böien 
verfpäter, auf dieſem Gebiete mit Norddeutſchland, nah: 
dem dieſe Gattung literarifcher Production bier ſchon bei 
weitem nadgelailen bat, in Concurrenz treten zu wollen. 
Auper den genannten Landſtrichen, heißt es in der Klüpfel'⸗ 
ſchen Vorrede weiter, fei das in geifligem Intereſſe gerade 
nit voranſtehende Deiterreih ein von den Vuchhändlern 
beſonders berückſichtigtes und gefchäßtes Abſatzgebiet, wäh: 
rend auffallmderweile das benachbarte Balern fir den 
ſchlechteften Bũchermarkt gelte. Schon günjliger als in 
Baiern ſtelle ih die Sadhe in Würtemberg; Stuttgart 
fei ein Hauptplag für die literarifche Production, weniger 
freilib für den Abſatz. Das umgekehrte Verhältniß finde 
in Baden und ter Rheinpfalz flatt, wo ſchon der all: 
gemeine Wohlſtand des Volks dem Bücherkaufen ginfkig 
ſei, während die Vroduetiondoluſt zurückträte. Vom Jahre 
1831 ſei der Buchhandel im Wachſen geweſen bis zum 
Jahre 1846. dann ſei infolge der Theuerung und noch 
mehr der politiſchen Ereigniſſe im Jahre 1848 eine Ab: 
nahme eingetreten, vie ſich aber mit der hergeſtellten Ruhe 
allmablid wieder ausgeglichen habe. Beſonders auffällig 
zige ih Die Zunahme der Buchhandlungen in Berlin, 
deipzig und Stuttgart; Berlin habe 1831 nur 80, im 
Sabre 1855 dagegen 195, Leipzig 1831 79, 1855 156 
und Stuttgart 1831 17, 1855 dagegen 55 Buchhand— 
lungen gehabt. Leider nehme gerade der Abfag von Büchern 
wiflenigaftlihen Inhalts in neuerer Zeit ab, da die ſchma⸗ 
len Befolvungen der Univerſitätslehrer, Lehrer, Geiftlichen 
und Aerzte nicht mehr zuveichten, um neben den ſich fort: 
bauernd fleigernoen Ausgaben für Die täglichen Bedürf—- 
niffe einen Bücheretat zu erübrigen. Doch hängt dies 
vielleicht auch mit der Abnahme höhern wiſſenſchaftlichen 
Strebens in dieſen Rreifen zufammen, wie ja auch umter 
ben Stubirenden, nah der Derfiherung vieler liniver: 
Rtätöiehrer, wefe Abnahme fich bemerkbar macht, inbem 
bie meiften fi darauf befchränten, genau nur die Rennt- 
niſſe zu erwerben, bie für das Brotſtudium nöthig und 


habe, wenn ihm die Autopile eines Buchs fehlte. 


zum Zweck ber Prüfungen gefeglih vorgefärieben find 
Daher auch wol ber von Klüpfel beflagte Umſtand, daß 
die frühern Literaturzeltungen, vie fi grünplicher, mit 
Auszügen verbundener Beurteilungen rein wiſſenſchaft⸗ 
iger Werte befliſſen, eine nah der andern verſchwunden 
And, weil ihnen keine genügende Theilnahme mehr ent- 
gegenfam. Klüpfel fährt fort: 


Diefes unnarürliche Verhaͤltniß ift um fo mehr zu bedauern, 
ale mit der größern @innahme in ben höhern Kreifen ber Ges 
ſellſchaft feineswegs der Aufwand für Bücher verbältniämäßig 
Reigt, indem ber Lurue in andern Dingen das Bücherbudget 
auf eine unglaublid Heine Summe berabbrüdt. Während im 
England und theilweife auch in Frankreich auf den Bamiliens 
fipen des Adels eine Bibliothek zur Ausflattung des Hauſes ges 
bort und ee auch bei beutfchen Familien ber abelichen und bürs 
gerlihen Arikofratie früher Sitte war, eine Bücherfannmlung 
zu halten, ſo iſt es jebt eine große Beitengeit geworben, daß 
ın einen Haufe alljährliy eine beflimmte Summe für Bücher 
verwendei wird. Zu dem allgemeinen Gebrauch ber Familie 
wird etwa außer den Schul: und Kinderbüchern noch eine Aus 
gabe von Eciller und Goethe, ein Konverfationss Lerifon, eine 
Zeitfchrift zur Unterhaltung und Belehrung und, wenn's hoch 
fommt, eine Weltgeſchichte angeſchafft. In dieſer Belchränfung 
gebt die Literatur wel auch in die Kreiſe des ſtädtiſchen Hands 
werfeiſtaudes heral. An die Etelle der Familienbibliothek tritt 
die Theilnahme an ciner Lefegefellfchaft, das Abonnement bei 
einer Leihbioliothek, und dieſe Inititute find es, auf welche der 
Verleger von Werfen für die Unterhaltung vorzugsweiſe zu rech⸗ 
nen hat. Der größere Theil des State der Lefegejellfchaftun wird 
in des Regel für Zrufchriften verwendet, für Bücher bleibt nur 
ein Heiner Tbei übrige. 


Ta mir auf Klüpfel’s „Wegweiſer“ und vie Nach— 
träge dazu jpäter nicht meiter zu ſprechen kommen wer: 
den, jo wollen wir glei hier noch bemerfen, daß viefer 
Reiſeführer durch die deutſche Profaliteratur, deſſen Zweck⸗ 
mäßigkeit und Brauchbarkeit eine Thatſache iſt, zu jenen 
Werken gehört, wie fie nur deutſcher Sammelfleiß za 
Stande bringen fann. Der Verfafler verfihert, den grö- 
Bern Theil der von ibm beurtheilten Bücher aus eigener 
Anſicht zu fennen, was bei der enormen Menge diejer Bücher 
und Schriften einen wahrhaften Rieſenfleiß voraudfchen 
laßt. Unmöglich aber konnte ex alle lefen, und er bat 
fih daher bei vielen auf fremdes Urtheil fügen müſſen; 
nanıentlih nennt er das Zarncke ſche „Literariſche Gen- 
tralblatt“ als pie Quelle, die er vorzugsweiſe benußt 
Seine 
eigenen Urtheile laſſen fi, wie wir glauben, an einem 
gewiffen Geiſt der Mäßigung erkennen, -ter auch am 
allerwenigiten da fehlen darf, wo über ein Bud in nur 
wenigen Zeilen abgeurtheilt wird. Tadel erfordert mehr 
noch ald Xob einer eingehenden Motivirung, well er jonft 
leiht den Charakter der Gehäffigfeit erhält und Doppelt ver: 
legend ‚wirft. Zu den jchroffften und abfpredhenpften Ur⸗ 
theilen gehört dad über Gottſchall's Literaturgeſchichte, 
Die doch gewiß ihre Verdienſte hat, welche ſelbſt von einem 
Gegner feiner Richtung nicht fo gänzlich überfehen werben 
burften, wie bier geſchieht. Auch unfere Zeitfchrift hat 
fih über eine folde Kürze des Urtheild zu beflagen, indem 
von ihr rundiweg behauptet wird, daß fle fi nur auf Unter- 
baltungsliteratur beſchränke. Man möhte vanach fafl 

i “ 


glauben, daß Klüpfel unfere Blätter nur oberflächlich bennt. 
Es ift richtig, daß die ‚Blätter Tür Titeraviiche Unterhal⸗ 
tung‘ über diejenigen Schrift, welche man gur Unter: 
haltungsliteratur zu rechnen pflegt (obſchon doch eigentlich 
nur die @rzählungsliteratur, nicht aber Die Höhen Gat⸗ 
tungen der Voeſie, auch nicht Reijen, Biographien u. f. w. 
in viefe Kategorie fallen), ausführlichere und vollſtän⸗ 
digere Rundſchauen bringt, ald irgendein anderes kritiſches 
Blatt; wenn ſich aber Klüpfel die Mühe geben mollte, 
ven eriten beften Jahrgang derſelben zu durchblättern, fo 
würbe er ji fehr bald überzeugen, daß Naturwiſſen⸗ 
fchaften, Geſchichte (infofern fie nicht auf blos gelehrte 
Specialforfhung Hinausläuft), Sagen: und Xiteratur- 
geſchichte, auch die ältere deutſche, Culturgeſchichte, Phyſiolo⸗ 
gie, Pſychologie, Anthropologie, Ethnographie, Staatd- 
wirthſchaftslehre, felbft Theologie, foweit fie in die all: 
gemeine Bewegung auf kirchlich-religiöſem Gebiete ein: 
greift, von d. Bl. keineswegs ausgeſchloſſen find, daß 
vielmehr die dieſen Disciplinen angehörenden Hauptwerke 
oft in fo eingehender Weiſe beſprochen werben, daß ſie 
nicht jedem „unterhaltend dünken mag. Ja, über ge— 
wiſſe wiſſenſchaftliche Disciplinen liefern unſere Blätter ſo 
vollſtändige und überſichtliche Referate, wie ſicherlich kein 
anderes Journal. Wir ſagen dies nicht, um unſere 
Blätter vor dem Publikum herauszuſtreichen, was ſie auch 
unſern Leſern gegenüber kaum bedürfen, ſondern um den 
Verfaſſer des „Wegweiſers“ künftig zu größerer Vorſicht 
in ſeinen Urtheilen aufzufordern. Auch über die von 
dem Schreiber dieſes aus des Dichters Briefen und Ta— 
gebüchern zufammengeftellte Biographie Ernſt Schulze's 
finden wir im „Wegweiſer“ eine Bemerkung, welde 
der Berichtigung bedarf. Klüpfel fagt darüber: 

Sehr intereffante Mittheilungen aus dem innern Leben 
des Dichters, die aber im ganzen den betrübenden Eindruck 
machen, daß das, was man ale tragifches Geſchick anzuſehen 
pflegte, im Grunde felbftverfchuldete Verkehrtheit und Brivolisät 
it. Der Herausgeber fcheint nicht zu wiſſen, daß die Beſitzerin 
ber Briefe, die er nach den im Nachlaſſe Schulze's vorgefun: 
denen Copien benngte, norh febt und wol fehr überrafcht fein 
wird, daß das, was fie als keidenfchaftliche Ergüſſe eines tief 
bewegten Herzens Bingenommen und für ein zwifchen dem Ver⸗ 
fafler und ihr beſtehendes Geheimniß bewahrt bat, von ihm felbit 
als berechnet Fünftlerifche Schöpfung angefehen wurde, Die er 
ale Literarifche Erzeugnifle für die Nachwelt durch Copien fichern 
zu müſſen glaubte. 

Es wäre merkwürdig, went wir ald Herausgeber der 
Biographie nicht gewußt Haben follten, daß die Befigerin 
der Originalien diefer Briefe noch Icht; mad aber bie 
Copien betrifft, fo erhielten wir biefe durch Schulze's 
Schweſter, die noch im Klofter Wienhaufen lebende Frau 
Supyerintenvdentin Hornboſtel, fiherlih nicht ohne voran: 
gegangene Berfländigumg zwiſchen ihr und der Beſitzerin 
der Drigmalien. Die Behauptung Klüpfel's, daß Ernft 
Schulze felbft feine Briefe an Adelheid Tychfen als „be: 
rechnet künſtleriſche Schöpfung” angefeben habe, wollen 
wir bier auf ſich beruhen laſſen, obfhon fie uns fehr 
wenig begründet zu fein fcheint. 

Indem wir nun barangeben wollen, von unferm 
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rariſchen Grzeugnüfe zu geben, ſinden wir nicht über- 
fllfjig zu bemerken, daß wir keineswegs ausſchliehlich folge 
Werfe und Schriften berüdfiätigen werden, die auf ben 
Titel zufällig die Jahreszahl 1858 tragen. Da uns 
jedoch die Maffe dieſer Erſcheinuͤngen nöthigt, uns voch 
in gewiſſe Grenzen einzuihränfen, gedenken wir vorzugs- 
weife nur diejenigen Publicationen zu berückfichtigen, weldge 
im Jahrgang 1858 d. BI. entmerer im Text befprochen 
oder doch in der Bibliographie aufgeführt und dabei in 
einer oder der andern Hinſicht bedeutend ober für ihre Gat⸗ 
tung charakteriſtiſch find oder von namhaften Autoren herrũh⸗ 
ren. Auf vollſtändige Nomenclatur müffen wir überhaupt 
aus verſchiedenen Gründen von vornherein verzichten. 
Bon Klüpfel’8 obenerwähnten ‚„Wegweifer‘ ift ver 
hequemfte und naͤchſte Uebergang zur Literaturgeſchichtr. 
Mas die allgemeinen Gefhichten ver deniſchen National: 
literatur betrifft, fo fällt bier zuvörderſt ihre tendenziöſe 
Richtung auf, wovon zunähft Koberflein unb andere 
Berfaffer von Werten, die mehr Gompendien find, freigu⸗ 
jprechen fein mögen, aud trifft biefer Borwuerf wenig 
oder gar nicht die Literarhiftorifer Wadernagel, Cholevius, 
Hilfebrandt, der vielleicht nur zu Fritifh in das Detail 
der von ihm beurtheilten Schriften und Schriftſteller ein- 
geht, und Th. Mundt, der wol auch wie jeder feine Sym⸗ 
pathien und Antipathien bat, aber in feiner alle europäl- 
ſchen Literaturen umfaflenven „Geſchichte der Gegenwart‘ 
in humaner Weife die einzelnen Dichter und Schriftſteller 
aus ihrem eigentbümlihen Weſen Herauszuerflären juckt. 
Dagegen W. Menzel, K. Barthel, M. Brüpl (dieſer 
vom Fatbolifhen Stanppunft), Vilmar, Julian Schmidt, 
Gottſchall, felbft Gervinus, der noch von allen das 
allgemeinfte vwiffenfchaftli gebildete Publikum bat, ba= 
ben ihre Tenvenzen, und jede religiöfe ober politiſche 
Partei kauft oder lieft die Literaturgeſchichte, die ihrer 
Richtung am meiſten zuſagt. Vielleicht kann man nad 
der Menge der Auflagen, die jede erlebte, die Stärke und 
den Umfang der verſchiedenen Varteien einigermaßen er— 
meſſen. Dieſe Tendenzen ſpiegeln ſich nicht blos in dem 
Verhalten der verſchiedenen Literaturhiſtoriker gegenüber 
der Literatur der Gegenwart, die von ben einen veräücht⸗ 
li ignorirt, von dem andern zu Fieiſchſtückchen zerhackt, 
von dem dritten ald vie bisherige höchſte Entwidelung 
unferer Rationalliteratur gefeiert wird, ſondern ſelbſt im 
ber Behandlung älterer Perioden. Der eine werfümmert 
und verſtümmelt und Goethe's, ver andere Schiller's Bild; 
der eine erfennt in Leſſing den großen Apoftel modem 
humaner Bildung, ber andere verrirft Ihn als unchriſtlich; 
der eine läßt überall feine demofratifhen, der andere feine 
eonftitutionellen oder ultraconfervativen Tendenzen durch⸗ 
blicken. Dabei herrſcht Die größte Verwirrung; bie Bala- 
dine ded „geſunden Menfchenverflandes” und ber bürger: 
lihen Sittlichkeit heben trotz dieſer Sittlichkeit den zwar 
gentalen aber frivolen und mit der Sittlichkeit feinen Spaß 
treibenden Heinrih Heine aufs Schild und berufen fi 
auf feine Ausfprühe wie auf Die Sprüdge des heiligen 
Evangeliums; die Gegner der Bourgeoljiemomal und des 


Standpunkt eine gevrängte Ueberſicht der leptjährigen lites | Philiſterchums wollen doch wieder nichts von den Roman- 


übern willen, bie doch in biefer Beziehung ven aller: 
freizfien und verurtheilstofeiten Staudpunkt einnehmen umb 
Die (3. DB. Aieck, Cichendorff, Adim von Araim, Brentano, 
Seffmaan u. f. w.) einen forwauernden Krieg gegen alle 
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Arten ver Philiſterei führten. Diefe Literaturgefchichten 
haben mei ihre fehr großen Verdienſte; keine andere 


Matier beſitzt ſolche von gleichem Werth, aber infolge 
ihrer jubjectiven Färbung erhält man durch fie kein un⸗ 
geirhbtes Bild unferer Literatur, fo reich ſie auch an ſinn⸗ 
eigen Gombinationen, wie namentlih die Gervinus ſche, 
an vortrefflihen Ghavakteriflifen einzelner Autoren uud 
an ausgezeichneten Analofen einzelner Werke fein’ mögen. 
Robert Drug hat in Ar. 50 des „Deutſchen Muſeum“ 
ein bedentſames Wort über die moderne Literaturgeſchicht⸗ 
IWreibung geſprochen, und vollflänkig flimmen wir ber 
Bemerfung bei, mit der er feinen erfien Artikel ſchließt: 
Diefe ewig vermiſchten Atome von Licht und Gehatten, von 
it mund Irrthum zu foudern, iR denn a.jo bie nächte 
und dringendfle Aufgabe des Hiflorifers überhaupt, jo auch bes 
Literarbiftorifere unferer Tage, und er wird fie nur erfüllen 
Founen , indem er weder ausichlieglich zur einen noch zur andern 
Kalme, weder zu den Idealiſten noch zu ben Mealiften, weber zu 
den abfiracten Lobrednern noch zu deu ebenſo abfracten Ver⸗ 


ten wie im Böfen gerecht zu werden; endlich In den eflef- 
tiſchen Zeitungen ber Modernen das Bleibende vom Ber: 
gänglichen, das Wahre vom linwahren, vie Frucht von 
der Spreu, die lebengvollen Keime von ben in fi tob- 
ten zu ſondern. 

Dem ältern Perioden unferer Literatur wurden au 
in leßter Zeit Die erfolgreichſten Studien gewinmet. Dem 


‚ vortrefflihen Werke Wadernagel's über das deutſche Kir: 


chenlied folgte die „Deutſche Sionkharfe“ von Simrock, 
der auch eine Schrift über die Nibelungenſtrophe und 
vom „Heliand'“ (neben Köne und Beorg Mapp) eine treff⸗ 
lie Bearbeitung herausgab. Nennendwerth find feruer, 
außer dem „Heldenbuch“ von dem verflorbenen F. 8. 
von ber Hagen, der ald eigentlicher Begründer dieſer Sta: 
dien Do immer beſondere Beachtung verdient, die Ar- 
beiten von I. Keller über Difried von Weiſſenburg, 
von M. Haupt über Neidhart non Reuenthal, von KR. 
Haſe über dad geiftlihe Schaufpiel, von Schröer über we 


deutſchen Weihnachtsſpiele in Ungarn, von H. Biſchoff 


ächtern unferer Literatur (wort, ſondern, geſtüht auf rin höhe: ' 


ren Meg der Mitte innehält, der ihm die freie Auaficht na 
wieberholen es, | 
ſich entſchließt, fie zur feinen zu machen, ber mus auc von 
vornherein auf Das laute Beifallsgefchrei der Menge verzichten. 
Ja er mus ſich vielleicht gefallen laſſen, daß man jene Dar: 
Rellung farblos und fangweilig fchilt; — ihm wirb Dann immer 
noch der Troſt bleiben , durch feine farbiofe und langweilige Dar: 
Bellung mehr zur wirflichen Aufklaͤrung bes Publikums und damit 
auch zur cudlichen Löfung ber ans geſtellten Aufgaben beigetras 
gen zu haben als jene pifanten und glänzenden CSchriftfteller, 
die burch ihre farbreichen. aber einfeltigen und unwahren Aus: 
foräche die öffentliche Meinung nur immer mehr verwirren und den 
Tag der endlichen Genefung nur immer weiter Hinauefchichen. 
Die Frage ift freilich die, ob bereits in unferer Zeit, 
Die fo überaus rei iſt an Ah gegenfeitig befehdenden 
volitiſchen, religiöfen, focialen und literarifgen Gegenfägen, 
unfere lehte und glängenpfle Literaturperiode von Gerber, 
Goethe und Schiller an bis jegt wit derſelben Objectivi⸗ 
tät behandelt werden Tann als die frühere. Namentlich 
wird es für ben Literaturbiftorifer immer eine hoͤchſt ſchwie⸗ 
rige Aufgabe bleiben, durch feine Prädilectionen für den 
einen over ben andern unferer fogenannten elafſiſchen 
Säriffieller wie dur die perfönlihen Beziehungen zwi: 
fen Herder, Schiller und Goethe hindurch ben richtigen 


und Gebrechen, bie doch nicht ungerügt bleiben können, 


res Princip, in welchem jene Gegenſätze felbit aufgehen, jireng ' 
* * 


Je 
rechts wie nach linfe geflattet. Diefe Art ver Auffaflung, wir 
i bat wenig Pifantes und Glaͤnzendes, und wer | 


über Sebaſtian Frank, von F. Strehlke über Martin Opitz, 
über den auch Hoffmann von Fallersleben cine bibliogra⸗ 
vhiſche Schrift als „Vorlaͤufer und Probe der Bücher: 
kunde der beutichen Dichtkunft bis zum Jahre 1700" ver- 
öffentlichte. Geiler von Kalferöperg’3 Schriften erfchlenen 
in neuer Auswahl, herausgegeben von Braun, und D. 
Share fammelte Satirm aus der Neformationsgeit. Hier 


ſchließen wir glei vie deutſche Sagenforſchung wit au. 


Hanſen brachte frieſtſche, Proͤhle unterharzifhe, Schmig 
eifler, F. Müller ſiebenbürgiſche, Bechſtein thüringer, 
Entlin frankfurter Sagen, Rochholz Sagen aus dem Aar⸗ 
gau und Freih. von Leoprechting Sagen aus dem Lechrain. 
Galtrich fammelte deutſche Vollämärden. Auch W. Shä- 
fer's Schrift: „Deutſche Städtewahrzeichen“, enthält inter⸗ 


eſſante Beitrage zur deutſchen Sageugeſchichte. 


Den reichlichſten Zuwaché erhielt auch diesmal die un⸗ 
ſere neuclaſſiſche Periode betreffende Literatur, und na⸗ 
mentlich war die Goethe: Schiller - Literatur fortwährend 
im Anſchwellen. Man wendet viefen beiden Männern 
ein Studium zu, wie fonft nur ven claflifgen Autoren 
des Altertbums. Beſonders ftubirt man an Gortbe 
berum, deſſen Reben uns Schriften allerbings aud viel 
mehr Geheinmiſſe, und Räthſel enthalten, als das Leben 
und Mirken Schiller’, bie viel Flarer und unzweiden⸗ 


tiger dem Blicke vorliegen. Das von 3. Freſe trefflic 
‚ überfegte und au in einer wohlfeilen engliſchen Ausgabe 
in Deutichland erfchienene Werk über Goethe von dem 
Weg zu finden ums in der Aufpelung ihrer Berirrungen | 


weil gerade die Fehler großer Männer die verführerifhiten ' 


und fomit fchänlichften ſind, wie in der Darftellung ihrer fo 
ſtrahlenden Vorzüge und Tugenden, in denen jie und ewige 
Vorbilder fein folien, mit fiherm Takt ein anſtändiges Maß 
zu beiten; ferner den Talenten und Beftrebungen der jegt 
fo allgemein unterfchägten Romantiker, vie ficherlich in Ihrer 
Befammtbeit als ein HöhR werkwürniges, wenn au viel- 
fach bloßen Lichtnebel ausfirömennes Sternbild am Horizont 
der deutſchen Literutur glängten, in jeder Hiniicht, im Gu⸗ 


Engländer G. H. Lewes if fo vielfah und ausführ- 
U in d. BI. befprocden worden, daß wir es bier nur 
einfach zu nennen brauchen. Die ſchon früher angeregie 
und von Lewes wie auch gleichzeitig von Goedeke und 
Dünger zu Ungunften Bettina’s entfchiedene Frage, in⸗ 
wiefern biefe mit ihren Briefen das Publitum myftificirt 
und die bekannten Goethe'ſchen Sonette willfürlih und 
ungerechtfertigterweiſe auf flh bezogen Habe, führte zu 
einer Polenik, indem namentlih H. Siegfried in einer 
nit ſehr glücklich flilifirten Epiſtel an Lewes für Bet⸗ 
tina's Anfpriche in die Schranken trat. In einem bel 





weitem taftvolfer und gründlicher gearbeiteten Plaidoyer 
hat fih dann weiter noh A. Boden (in Nr. 30 des 
„Krankfurter Mufenum’) Bettina’8 angenommen, worauf 
wir hiermit einfach verweifen wollen. Wenn man übri: 
gend verlangt bat, daß Bettina felbft mit einer runden 
und beflimmten Erklärung hervortreten folle und dieſes 
Verlangen, weil e8 gegen eine Frau gerichtet fei, als ein 
groͤbliches und plumpes bezeichnet worden it, fo wollen 
wir dagegen einfach bemerken, daß einer Frau gegenüber, 
melde öffentlih und namentlih mit ſolchen Anſprüchen 
auftritt, die Salanterie ihre Grenzen hat, wenn es ſich 
vor dem literariihen Geriht um Feftftellung der Wahr: 
heit Handelt. Neben dem Lewes'ſchen Werke behält aud 
3.8. Schaefer's, des Derfaflers einer „Geſchichte der 
deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts‘‘, in zweiter ver: 
mehrter und revidixter Auflage erfchienene und durch Eri- 
tifhe Genauigkeit fih auszeihnende Biographie Goethe's 
ihren vollen Werth, und ebenfo neben beiden Werfen die 
vortrefflihe, In gedrängter Vollſtändigkeit auftretende Mo- 
nographie über Goethe, welche K. Goedeke feinem „Grund: 
riß zur Gefchichte der deutſchen Dichtung“ einverleibt hat. 
Didenberg verfaßte eine Schrift über Goethe's päragogi- 
ſche Grundſätze, Knefchke behandelte Goethe und Schiller 
in ihren Beziehungen zur Frauenwelt, der Holländer 
Ooſterzee erörterte in einer von Lange überfegten Vor⸗ 
lefung Goethes Stellung zum Chriſtenthum, K. Jügel 
gab in feinem „Puppenhaus“ neue Auffchlüffe über Lilli 
und ihr Verhältniß zu Goethe und TH. Bergk conımentirte 
in einer Schrift acht Goethe'ſche Lieder, die er theil® neu 
entdeckte, theild zum erflen mal für Goethe in Anſpruch 
nimmt. Was Schiller betrifft, ſo wird ſein Leben in einem 
umfangreichen Werke von Palleske behandelt, das als Pendant 
zu Lewes' Leben Goethe's zu betrachten und von dem ber 
erfte Band erfchienen ift. Wir werden darüber nad) vem bald 
zu erwartenden Erfcheinen des zweiten Bandes ausführ: 
licher berichten. Karl Auguf’s Briefmechfel mit Schiller 
wurde. von Smilie von leihen: Rußwurm veröffentlicht, 
‚Kuno Bijher beleuchtete Schiller's Philofophie und feine 
in Dramen und Gedichten enthaltenen Selbfibefenntniffe 
und ©erlinger die griehifchen @lemente in ver ‚Braut 
von Meſſina“. Viele interejlante und zum Theil neue 
Mittheilungen in Betreff Goethe's und, Schiller's entbal- 
ten Diezmann’8 „Goethe: Schiller: Diufeum‘ und „Wei: 
mar Album‘, während A. Clemens in einer geiftreichen 
Schrift Schiller in feinem Verhältniß zu Goethe und zur 
Gegenwart betrachtete. Auch ift Hier die „Schiller - ©ale: 
vie" zu nennen, welche durd Bild und Tert (legterer von 
einem der Zeichner, dem geiftvollen F. Pecht) die Haupt: 
charaktere aus Schiller’! Werfen zur Beranihaulidung 
bringt. Zwei andere Claſſiker, Leſſing und Wieland, 
find, jener von A. Stahr in einen ſelbſtändigen Werfe, 
diefer von 3. W. Loebell im zweiten Bande feined wie 
es ſcheint weit angelegten Werks „Die Entwidelung der 
deutſchen Poeſie von Klopftod bis zu Goethe's Tode” aus⸗ 
führlih behandelt worden. Beide Werke werden feiner: 
zeit eine gründlichere Beſprechung in d. BI. nöthig machen. 
Leſſing, dieſer jeltene Mann, deſſen Beftrebungen umd - 


Tendenzen mit ven Richtungen unjerer Zeit an vielen Punk⸗ 
ten jo genau zufammenfallen, daß man ihn recht eigent- 
lich als unfern literariſchen Gefeggeber betrachten darf, hat 
eine jo ausführlihe Behandlung, wie ihm A. Stahr an: 
gedeihen ließ, fchon längft vervient, und auch Loebell wird 
man es Dank wiflen, daß er unferer Generation wieder 
ind Gedächtniß bringt, was Wieland für jeine Zelt war. 
Die Schrift von G. Findel: ‚Die claffifche Periode unjerer 
Nationalliteratur”, erwähnen wir nur ald einen Verſuch, vie 
Forſchungen gelehrter Literaturhiftorifer in eine populäre 
Tonart zu übertragen; ver Berfaffer ift derſelbe, welcher auch 
K. Barthel’ Nachlaßwerk: ‚Die claffifche Periode der deut⸗ 
fhen Nationalliteratur im Mittelalter‘ bearbeitete. Weber 
Gleim, dieſen vervienjtvollen Protector der deutſchen Mufen, 
veröffentlichte H. Pröhle, ver Verfafler einer dankenswerthen 
Biographie Bürger’s, eine Eleine Schrift „Gleim anf der 
Schule‘ und andere werthvolle Mittheilungen in „Weſter⸗ 
mann's Illuſtrirten Monatöheften‘‘, und Hölty’s „Gedichte“ 
erichienen in neuer vollfländiger Ausgabe mit bivgraphi- 
her Einleitung, beruusgegeben von %. Voigts. Gin an: 
derer älterer Schriftfteller, ver madere Matthias Claudius, 
der in feinen Schriften eigentlih unter den Deutſchen zu— 
erft einen echt humoriftiichen und dabel echt volksthüm⸗ 
lihen Ion anſchlug, fand feinen Biograpfen an MW. 
Herbft, deffen Lebensbild „Matthias Claudius, der Wande- 
becker Bote‘ eine zweite neu bearbeitete Auflage erlebte, und 
der „Barde“ Kretſchmann feinen Biographen an Knothe. 
Die neue vollftändige Ausgabe von Theodor Körner's fämmt: 
lichen Werken, welde AU. Wolff beforgte, enthält dankens⸗ 
werthe Mitteilungen über ven Appellationdrath Körner, 
das Körner'ihe Haus und Theodor Körner felbft und au⸗ 
Berdem eine ziemlich anfehnlide Anzahl biäher nicht ge= 
druckter Briefe zwifchen Vater und Sohn. Weiden Li: 
teraturftoff enthalten auch Düntzer's legte VBeröffentlichun: 
gen aus Ludwig von Knebel’d Briefnahlaß, und zur 
Kenntniß Ted Jean Paul'ſchen Gemüths, weniger feines 
äußern Lebens und ſeines literariſchen Wirkens, tragen 
Jean Panl's von Täglichsbeck herausgegebene „Briefe an 
eine Jugendfreundin“ weſentlich bei. Wir erwähnen hier 
noch Koberſtein's „Vermiſchte Aufſätze zur Literatur—⸗ 
geſchichte und Aeſthetik“, die Fortſetzung der nun ihrer 
Vollendung raſch entgegenſchreitenden, in vielen Beziehun- 
gen trefflichen „Geſchichte der deutſchen Literatur” von Hein⸗ 
rich Kurz, W. Menzel's „Dentſche Dichtung von der äl- 
teften bis auf die neueſte Zeit“ und die eben ſowol in 
literatur⸗ als culturgeichichtlicher Hinficht intereffante Schrift 
J. W. Appell’ über die Ritter- und Räuberromantik. 
Auch diefe rohen und cynifchen Elemente verdienen Beachtung, 
wenn es zu einer wirklich jittengeichichtlichen Begründung 
der Riteraturgefhihte Fommen fol. inzelne mitlebende 
Dichter und Autoren findet man in Schmidt: Weldenfeld’ 
zweibändiger Schrift: „Charaktere der deutſchen Literatur”, 
darunter Julian Schmidt, Frievrih Halm, Auerbach, A 
Meißner, Gutzkow u. ſ. w. in kheils ſcharfen, theils leichten 
Umriffen dargeftellt. Endlich aft bier die Skizze von G. 
Liebert über Uhland als eine liebevoll in die Ligen: 
- thümlichfelten de8 Dichters eingehende Arbeit: zu nennen, 





ganz vorzäglig aber Klüpfel’s biographiſches und literar: 
diſtoriſches Wert über G. Schwab, das zugleid um dieſe 
Verſonlichkeit eine große Anzahl oft genannter oder intereſ⸗ 
fanter Berfönlichleiten und Zeit: und Streitfragen gruppirt. 
In unierer der Theorie wenig geneigten Zeit wird die 
Ackhetif als ſelbſtändige Wiſſenſchaft mit nit ſehr gro⸗ 
hem Eifer angebaut und was darin geleiftet wird, ſcheint 
mer feinen fehr großen Anklang im Bublitum zu 
inyen. Dies ift auch wol der Grund, weshalb U. Zei: 
üng's zum Theil ſcharffinnige und neue Forſchungen auf 
dieſem Gebiete nicht die verdiente Beachtung und Würbi- 
gung gefunden zu haben ſcheinen, zumal da er ſich zum 
heil gegen Bilder wendet, ber den meiften als eine un: 
antaftbare Autorität auf biefem Felde gilt und erft noch 
jüngft mit einer Schrift „Ueber das Verhältniß von In- 
halt un? Form in der Kunfl” aufgetreten if. Wenn 
wir noch 2. Eckardt's Schrift über „Die theifliiche Begrün⸗ 
vung ver Aeſthetik im Gegenſatz zur pantheiftifgen‘‘ und 
R. Zimmermann's „Geſchichte ver Aeſthetik ale philofo: 
vhiſche Wiffenfhaft” nennen, fo glauben wir fo ziemlich 
alles genannt zu haben, was in neuefler Zeit auf viefem 
Grhiet‘, in das auch Gottſchall's, ganz dem Standpunft 
ver Movdernität Huldigende ‚‚Poetit” vielfah einfchlägt, 
Hervorragendes gelelftet worden iſt. Indeß verdient erwähnt 
zu werben, daß fidh eine neue Aeftheril von M. Carriere 
unter ver RPreſſe befindet, aus welcher im „Dlorgenblatt‘‘ be⸗ 
reits einige Abſchnitte veröffentliht wurden. Auch die Theorie 
der bildenden Künfle wire jegt wenig In jelbflännigen Wer⸗ 
Ten angebaut; um fo Sieber Enüpft fie ih an die Betrachtung 
einzelner Kunſtwerke ober zieht fih durch ganze Eunftgefchicht: 
lie Darſtellungen binburd, wie durch U. Hagen's ver: 
dienſtvolles Werk ‚Die deutſche Kunft in unferm Jahr⸗ 
hundert‘ und vurch X. Springer's „Geſchichte der bilden: 
den Künſte im 19. Jahrhundert“. Auch auf diefem Ge⸗ 
biete herrſcht übrigens viel fubjective Ginfeltigkeit und 
Berwirrung der Begriffe; bie au in ber Literatur täg⸗ 
ih zu Hörende Barole und Begenparole „Ipenlismus“ 
und Realismus” klingt allerorten wider und gewifle 
Stigworte (vgl. ver „Deutſchen Kunſtbriefe“ von A. Helf⸗ 
ferich erſtes Heft: „Das Kunſtſtichwort“) fummen in je 
kermanns Ohren. Wir nennen noch auf dlefem Gebiete 
Bilhelm Stier's von gefunder und zugleich echt dichteri⸗ 
fer Kunſtanſchauung zeugende „Hesperiſche Blätter‘, auß 
feinem Nachlaß herausgegeben, E. Guhl's Schrift „Die 
Frauen in der Kunſtgeſchichte“ und R. Schlüter's Reife: 
wert ‚Aus und über Italien”, das fi vorzugsmeife mit 
Kunf und Kunftwerken beſchäftigt. Einen intereflanten 
Specialbeitrag zur deutſchen Kunftgefchichte lieferte Geyſer 
in feiner „Geſchichte der Malerei In Leipzig”. Auf dem Ge⸗ 
biete der muſikaliſchen Aeſthetik nehmen die Kämpfe zwiſchen 
den Orihodoxen und den „Zukunftsmuſikern“, deren Rid- 
tung namentlih %. Brendel in feiner „Neuen Zeitſchrift für 
Mufil‘' vertritt, ihren Yortgang, doch meift nur in kleinen 
Säriften, von denen wir E. Sobolewöfi’! Oper, nicht 
Drama‘ und Bronſart's „Muſikaliſche Pflichten‘ nennen. 
WB. Riehl's gem gelefene größere Scriit „Muſikaliſche 
Gharafterföpfe” erlebte eine zweite verbefferte Auflage. 


Ein jegt mit befonderer Liebe angebautes Feld iſt das 
der Biographik. Mehrere hierher einſchlagende Werke oder 
einleitende biographiſche Skiszen über Goethe, Schiller, 
Zeffing, Claudius, Bürger, Kretfhmann, Hölty, Körner, 
Shwab u. f. w. haben mir, infofern fie Notabl- 
litäten der Literatur betreffen, jhon oben genannt. Da: 
mit ift aber vieles Feld noch lange nicht erſchopft; wir 
haben noch die meiiterbaften Werke von Strauß über 
Urih von Hutten und Nicodemus Friſchlin, Stin⸗ 
tzing's namentlich auch in culturgeſchichtlicher Hinſicht in: 
tereſſante Biographie des Rechtsgelehrten Ulrich Zaflus, 
Spieker's Biographie des Theologen Andreas Musculus 
und die des geiſtlichen Liederdichters Johann Heermann von 
Ledderhoſe zu nennen. Nachdem Chryſander mit einer aus- 
gezeichneten Biographie und Charakteriſtik Händel’d vorange- 
gangen, lieferte D. Jahn eine vortrefflihe Biographie Mo: 
zarı'6, Marx den erften Band eines Werts über Beethoven, 
2. Bifchoff eine Ueberſetzung der Schrift Ulibiſcheff's über 
Beethoven, und Waftelewsfi eine Lebensbefhreibung MR. 
Schumann's. Das Leben und Kunfttreiben des Bildhauers 
Schwanthaler behandelte ver Mündyener F. &. Trautmann. 
mehr uovelliſtiſch und unterhaltend in feiner Schrift „Lud⸗ 
wig Schwanthaler's Reliquien‘, vie auch mit nachgelaffenen 
Gedichten des Künfllers und Holzfchnitten nach feinen 
phantaflereihen Gelegenheitözeihnungen audgeftattet iſt. 
Das Leben eined Schaufpielers, eines Schülers von Iffland, 
des in Berlin verftorbenen K. Wauer, wurde von B. Mal 
befchrieben. G. Forſter's Biographie von H. Koenig erlebte 
gine zweite vermehrte Auflage, über &. Kortüm lieferte Freih. 
von Reichlin-Meldegg eine Monographie und Gentz' Cha: 
takter, Leben und Wirfen wurde von E. Schmidt : Weißen 
fel®, ver ſchon früher eine Schrift über vie Nabel herausgab, 
in einem zweibändigen Werke behandelt. An Selbfibiogra= 
phien und memoirenartigen Schriften war fein Mangel. 
Erinnerungen aus feinem vielbewegten Leben verarbeitete 
Arndt in feiner bereitö in zweiter Auflage erſchienenen, zeit- 
geſchichtlich intereffanten Schrift: ‚Meine Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn von Stein’, &. Eilers 
gab einen fehr wichtigen Beitrag zur Kenntniß der neuern 
Zeitbervegungen in feinem mehrbändigen Werke ‚Meine 


‘ Wanderung durchs Leben, A. von Sternberg reihte in jei: 


nen graziöß geſchriebenen „Erinnerungsblättern“ eine Reihe 
pilanter Mittheilungen über Perjonan und Zuſtände anein⸗ 
ander, Julie Burow beichenkte ihre Freunde mit ihrer Selbft- 
blographie und felbft Bäuerle behelligte das Bublitum mit 
„Memoiren. Eine Fülle der intereffanteften Mittheilungen 
über das, was die Verfafferin in bewegter Zeit in Berlin und 
Paris, Heidelberg und Köln, Dresven, Wien und München 
erlebte, bieten vie Denkwürdigkeiten der Dichterin Hel— 
mina von Chezy, welde unter dem Titel „Unvergeſſenes“ 
erft am Schluß des vorigen Jahres erichienen und na= 
türlih einer ausführlichern Beſprechung vorbehalten bleiben 
müſſen. Die zu unterhaltendem und nicht felten etwas 
inbiscretem Geplauder aufgelegte Natur des Weibes ver- 
räth ſich auch in den Erinnerungen von Henriette Herz,» 
die, von Fürſt herausgegeben, in zweiter vermeßrter Auf⸗ 
lage erfhienen find. ine ſehr anziehende Lecture bieten 


@. Harkort's Erinnerungen aus Merico, aus feinen 
Winterlafienen Papieren zufammengeftellt von &. Kühne, 
der auch die zweite Auflage der Erinnerungen von Cliſa⸗ 
beth von Stägemann mit einer biograpbiichen Ginlei- 
tung verfab. Ib. Mundt's dreibändiged Werk über 
Mirabeau, worin, wie in feinem fpätern „Robespierre“, 
eingehende Studien über die Franzoͤſiſche Revolution in halb: 
noselliftifcher Weiſe verarbeitet finn, bildet den Uebergang 
auf der einen Seite zur reinen Geichichtöliteratur, auf Der 
andern zum biftorifhen Roman und. zum Roman über: 
haupt. Wir wenden und bier zundtherft zu letzterm. 
Freytag's „Sol und Haben“ Hat, es ift jicherlich nicht zu 
leugnen, Epoche gemadt. Das beweifen die ſieben Auflagen 
dieſes Romans, das beweiſt noch mehr die literariiche Contro⸗ 
verſe, die ſich über ihn angeſponnen und ihr Ende noch nicht 
erreicht hat. Wenn man auch im allgemeinen zugeben mochte, 
daß der Roman, laut dem vorangeſtellten Motto, das deutſche 
Volk bei der Arbeit zu ſuchen habe, ſo fragt es ſich doch, 
ob die für das deutſche Volk charakteriſtiſche Arbeit gerade 
in der Bodencultur und im Handel beſtehe; ſind uns doch 
z. B. die Holländer und Engländer in beiden ſicherlich 
weis überlegen. Es wollte manchem bedünken, als ob vie 
Thätigfeit der deutfchen Nation auf geiftigem Gebiete von 
Breytag zu gefliſſentlich ignorirt und zurüdgefegt und bie 
bloße Erwerbsfrage als folhe und ohne einem höhern 
Zwei zu dienen, zu jehr in den Vordergrund geftellt jei. 
Außerdem jonderten ſich aus dieſer Controverſe Die beiden 
Stihworte „Idealismus“ und „Realismus“ aus: zwei 


Schlachtrufe, die nun auf dem literarifhen Kampffelde 


ebenfo oft gehört wurden, wie in ven mittelalterlichen 
Kämpfen die Schlahtrufe: bie Welfen! bie. Waiblin- 
gen! Um. aus dem Gonflict herauszukommen, bewies 
man und durch eine ſchlaue dialektiſche Escamotage, daß 
der Realismus im Grunde daffelbe wolle wie ver Idea: 
liswud; andere nahmen ihre Zufluht zu dem fogenannten 
Idealrealismus, und fo könnte man noch, ald von weitern 
Untergraden, von einem Ideal-Idealrealismus oder Neal- 
Realidealismus ſprechen, nad der Analogie von Nordnord⸗ 
weft oder Südſüdoſt, je nachdem der Tendenzwind eines 
Werks mehr aus den Winfel des Realismus oder mehr 
aus dem des Idealismus weht. Uns erſcheint diefer Streit 
als ein ziemlich unerquidlicher und müßiger, und wir wa: 
ren faft geneigt, jener Stimme aus England recht zu ge: 
ben (denn ſelbſt über den Kanal hinüber trug der lite: 
variihe Zugmwind das Echo dieſer Stichworte), welche in 
ber „Westminster review’ - behauptete, dem Realismus 
ſtehe nicht der Idealismus, ſondern der Falſismus gegen 
über. Hiermit wollen wir uns fürs erfte beruhigen, ob: 
fhen wir willen, daß damit der Streit gewijfermaßen mit 
der altrömiſchen Gerichtöformel „Non liquet“ unentſchieden 


8 


nung nit verfagen würfen, daß er. wenigflens beſtrebt 
geweien ift, in dem Bankier Silbermann eine Perſoͤnlich⸗ 
feit aufzuftellen, welche den Reichthum nit hamflerartig 
hütet, jondern aud etwas für Kunft und geiflige Inter- 
eflen thut. Es ift damit wenigſtens ausgefprocden, daß 
dad Kapital niht Selbſtzweck, fondern Mittel zu bößern 
Zwecken fein joll. Inbeffen ſcheint „Banco“ nicht fo gro⸗ 
Ben Anflang gefunden zu haben, als veflelben trefflidher 
Babrifantenroman „Die Familie Ammer“. Dagegen bat 
ih IH. König in feinem Roman „Ein Bild der Zeit gang 
entihieden gegen ven Materialiönus her. Zeit gewendet. 
Indirect gefchiebt dies ferner in allen Romgnen, deren 
Haupthelden Künftter oder Dichter find, wie H. Raus 


ſechsbändiger Roman „Mozart“; doch iind Romane Diefer 


Art jegt eben nicht jehr haufig. Vielleicht gehöre dahin 
auch des unerſchöpflich produstiven E. Willkomm's neues 
ſter Roman „Dichter und Apoſtel“, der bereits die Jahres⸗ 
zahl 1859 trägt. Auf mehr realiſtiſchem Wege, wie «6 


ſcheint, ſuchte D. Roquetie in feinem „Heinrich Kalk“ vie 


ad acta gelegt, ſtatt zu Ende geführt if, um ung zu einer. 


gedrängten Aufzählung der hervorragentern Erſcheinungen 
auf dem Gebiete des Romans zu wenden. Da begegnet 
uns gleih ein Moman von E. Willfomm: „Banco““, in 
welchen chbenfalld die große Frage des Tags, die Er: 
werbsfrage vermittelt Geld- und Waarenhandels zu Grunde 
gelegt ift, währenn wir doch dem Verfaſſer die Anerfen- 


lismus eigen zu fein pflegt. 


an ſich mehr der Sphäre des Idealismus angehöxrenne 
Frage zu löfen, wie ein Individuum zur Kunft und künſt⸗ 
lerifhen Bildung erzugen werden koͤnne, ohne ein gebore- 
ned Genie zu fein. Die Macht der Erziehung beftreiten 
zu wollen, wäre finnlos; aber Die Anſicht, daß die Erzie- 
bung und die äußern Lehensumſtände allein ein Jndivi⸗ 
buum zu einem Genie bilden könnten, wo dieſes nicht in 
urfprünglicer Anlage vorhanden, tft allerdings eine An 
fiht, wie fie vorzugsweile ven Anhängern des Materia- 
„Heinrich Falk“ bat übri- 
gend in Stil und Compoſition nicht gewöhnliche Vorzüge. 
lieber Gutzkow's, wie die „Ritter vom Geiſte“ im groß 
artigften Stile angelegted Zeitrundgemälde ‚Der Zaubes 
rer von Rom”, welches ſchon in ven beiden erſten Vän— 
den außer dem. Reihthum an Ideen und Zeitbeziefungen 
die ſpannende Erfindung und die Kraft der Gharafteri- 
ftit bewundern läßt,. können wir einfah auf Gottſchall's 
Beriht in Nr. 51 d. Bi. fi 1858 verweilen; ebenfo 
fönnen wir des .A. Meipnerihen Romans „Sanſara“, 
der bereits in zweiter, wohlfeiler Auflage erſchienen if, 
bier als einer. hervorragenden Erſcheinung nur gedenken, 
da wir demnächſt einem. Bericht darüber aus Der Feder eines; 
unjerer Mitarbeiter ventgegenzufeben haben. Als eim 
zeitgefchichtliher Roman von befonderm Werth, der aber. 
wegen des, darin hervortretenden ſchroffen Peſſimismus 
bein großen Publikum und wegen der allzu ehrlichen Zeich⸗ 
nung der Frauencharaktere bei dem weiblichen Leſepubli⸗ 
fum ſchwerlich den Beifall finden wird, den ex wegen der 
darin fi Eundgebenden Kraft der Wahrheit verdient, er⸗ 
Iheint und X%. Steub's Roman „Deutiche Träume‘, der: 
das deutſche Volk bei jeinen „Leiden“ ſucht. Bine um fo 
gemürhlichere Lectüre bietet Dagegen der Atpman „Sabbat- 
feier‘ von Elife Polko, der fi gegen ben Steub'ſchen Ro— 
man wie, ein ſtilles, Gegenſtände des häuslichen Lebens 
ruhig abfpiegelnded und nur in der Xiefe bewegtes Bin⸗ 
nenwaſſer gegen die offene, von Stürten aufgemühlte 
Meerflut verhält. Das tiefere Gemüthsleben findet auch 
vorzugsweiſe Befriedigung in A. Stifter „Nachſommer“, 


obſchon darin vie künſtleriſbe Einheit nur zu fehr ver: 
mißt wird, während man den Verfaſſer allerdings zuge: 

. leben muß, daß er zu den wenigen gehört, die auß in: 

|  nerm Drang und Bevürfniß fchreiben, und in H. Koe: 

ni „Marianne“, wobei wir nit unterlaffen wollen 
zu bemerken, baß Koenig einer aus der verhältulßmäßig 
geringen Zahl deutſcher Romanſchriftſteller ift, welche ſich 
in feinem Augenblick auf der Nachahmung ausländiſcher 
Muſter betreifen ließen und lieber dem augenblidtichen 
glänzenden Effect als ihrer treuen deutſchen Natur ent: 
jagten. Mehr in Abenteuern bewegen fih Gerſtäcker's ca- 
lifornifches Zeitbild „Bold!“ und „Aus den Waldleben 
Amerifas und Wachenhuſen's ‚Ron und Sabara‘‘, wäb: 
rend und Th. Mügge in „Leben und Lieben in Norwegen‘ 
na dem hoben Norden führt. 

Den außgedehnteften Anbau unter allen Gattungen des 
Romand erfuhr die hiftorifche, und wir nennen bier in erfter 
Reihe den durch Fülle der Thatſachen und durch Reich— 
thum an Charakteren hervorragenden, auch bereits in zwei⸗ 
ter Auflage erſchienenen Roman von 2. Rellftab: „Drei 
Jahre von Dreigigen“, worin und die erſten Schreckens⸗ 
jahre des Dreißigjährigen Kriegs vorgeführt werten, wäh: 
rend Ludwiq Roſen in jeinem Roman „Der Buchenhof“ vie 
tete füttlihe und politiſche Verwüſtung und das Treiben 
einer verwilderten Soldatesſka ſchildert, zugleih aber in eine 
geordnetere Zeit, wie man fie vorzüglich dem Großen Kur: 
fürften verdankt, erfreuliche Perſpectiven eröffnet. Gin an: 
derer bewährter WMeilter in vieler Gattung, Wilibald 
Alerid, fammelte feine „Vaterländiſchen Romane’. R. Hel: 
ler gab und in feinen Roman ‚Der Reichspoſtreiter in Lud⸗ 
wigsburg“ ein fein und fauber audgeführtes, lebhaft in- 
tereiiirended Gemälte aud dem würtembergiſchen Hofleben 
zur Zeit der Grafin von Würben. Wir nennen außer— 
dem noch die Romane „Gin getheilte3 Herz" und „Ma: 
ria Thereſia und ihre Zeit” von Kranz Carion; „Die 

V Hunsary von Wilhelmine Guiſchard; „Schloß Krafau und 
tas letzte Turnier“ von W. Bachmann; „Graf d' Anethan 
Emraguèes von G. Heſekiel, Der einer der talentvollern 
and taftvollern Schildträger der Kreuzzeitungspartei iſt; 
tm anonnm erfhienenen Roman „1806, J. Bacher's 
„Brantihau Briedrid’3 des Großen”, den Roman ‚Na: 
poleon in Deutſchland“ von Luiſe Mühlbach, die ihr Pu— 
blifam feſtzuhalten weiß, und „Andread Burns und feine 
Familie’, einen die Greigniffe während der ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Erhebung lebhaft fhildernden Roman von dem 
vieudonnmen Philipp Galen, deſſen Romane auch gefam: 

mielt erſchienen find. Uebrigens wurde nicht bios bie 
Zeitgeſchichte, ſondern ſelbſt die Geſchichte“ vergangener 
Jaage bisweilen dazu benutzt, ſie in gehäſſiger Weiſe zu 
Varteizwecken, namentlich in religiöfer Hinſicht zu entſtel⸗ 
len, wie dies ein katholiſcher Pfarrer, der pſeudonyme Karl 
von Bolanden, in feinem Noman „Bine Brautfahrt” getan 
Bat, worin er das hiſtoriſche Bild Luther's mit fchlauer 
Benutzung einzelner Züge In eine Garicatur verwandelte, 

Unter den Erzählungen und Novellen jind wol vor 

allem A. von Sternberg's Künfllernovellen zu nennen, oft 
1859. 1. 







wahre kleine Meiſterſtũcke, bie in zwei Bänden unter dem Titel: 
„Die Dresvener Galerie. Geſchichten und Bilder”, erfchienen 
und ihm ben Anſpruch fichern, ala der befle und vielleicht 
legte Meifter im Novellenfah und als einer ver grazid- 
feften Stitiften anerfannt zu werben, infofern man ihm 
nicht P. Heyfe, der mit „Neuen Novellen‘ ervortr 
in der ebenſo einfachen als ſchwierigen Kunft der Novel: 
liſtik zur Seite flellen will. Doch ſcheint diefem das feine 
ironifche Blenient zu fehlen, durch welches fi Sternberg 
feinem Borbilde Tieck verwandt zeigt, den er aber im 
ganzen an naturwahrer Charakteriſtik übertrifft. Anmu— 
thige Bilder and dem Leben und Treiben älterer Künftler 
gab auch Eliſe Polko in ihrer Novellenfanmlung „Aus 
ter Künſtlerwelt“. Gin ganz anderes Talent iſt der pfeu: 
donyme M. Solitaire (Nürnberger), der in feinem „Brau⸗ 
nen Buch“ und in feinen „Erzählungen bei Nacht“ Da: 
moniſche Zuftande und Greigniffe und die Verhältniſſe un: 
glidlider moderner Exiſtenzen in nadıtbunfeln, von grellen 
Schlaglichtern unierbrodhenen Karben malt. Ferner ver: 
dienen M. Hartmann's „Erzählungen rined Unſteten“ und 
„Märchen und Geſchichten aus dem Oſten“, zum heil 
Grinnerungen aus Seinem eigenen - Neifeleben, Holtei's 
„Bilder and ven häuslichen Leben“, Hieronymus Lorm's 
„Erzählungen des Heimgekehrten“, F. Kürnberger's „Aus: 
gewählte Novellen“, G. Raymund's „Novellen“, E. Will: 
komm's „Neue Novellen‘ und vV. Schücking's, der auch 
einen Roman „Paul Bronckhorſt oder die neuen Her: 
ren“ veröffentlichte, „Sefanmelte Erzählungen und Novel: 
len‘ auf diefem Felde hervorgehoben zu werden. 

Die Dorfgeſchichte ſcheint allmählich in Abnahme zu Fom: 
nen, denn c3 bat auch in der Kiteratur alles feine Zeit, die 
Salonnovelle bar fie gehabt und Pie Dorfnovelle wird fie 
auch Haben. Außer den „Thüringer Naturen” von O. 
Ludwig, welde in d. BI. eine weitläufigere Beſprechung 
fanden, nennen wir P. Stein’d ‚Aus dem ſchwäbiſchen 
Volksleben“, Elfried von Taura's ‚‚Erzgebirgifhe Dorf: 
geſchichten“ und F. von Sommerfeld's „Volksgeſchichten aus 
dem Schwarzbubenland”. Vielleicht verdienen auf dieſem 
Gebiete, dad nad) zwei verfdiedenen Richtungen hin in Jere- 
ias Gotthelf und Berthold Auerbach — von dieſen beiden 
d auch Sejammtausgaben ihrer Werke zu erwähnen — 
feine Hauptvertieter fand (ihrer Vorläufer, Immermann, 
Willkomm und Rank nicht zu gedenken), noch rinige andere 
Erſcheinungen gleihen Werthes genannt zu werden; in- 
deffen wollen wir uns mit bloßen Titelauizählungen den 
Raum nicht zu ſehr verengern. Gleicht ja die Dorf: 
arihichte ohnehin einer ſtadtkundigen Perfönlichfeit, deren 
Phyfiognomie und äußere Erſcheinung jedermann Fennt, 
Die Unwahrheit liegt nur darin, daß während Die mei 
ften Verfajjer, der raffinirtin flaptiihen Gultur gegen 
über, das Menſchheitsideal auf dem Lande fuchen, fie ſelb 
doch keineswegs zu Bilug und Dreicflegel greifen, fon 
dern ſich im ſtädtiſchen Comfort fehr wehl zu bebage 
fcheinen, wie auch die fanatifchiten Liebhaber ver Lectüre von 
Dorigeihichten ihre Sympathien für das fingirte Dorjvolt 
feineöwegs auf das wirkliche übertragen, fondern ſich von 
diefem meift in vejpectvoller Eutiernung zu halten pflegen: 
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Zur dramatiſchen Literatur übergehend, wollen wir zu: 
vörderſt eined merkwürdigen in ber „North British review” 
erfihienenen Artifeld, der in ven Literarifchen Kreifen Eng: 
lands lebhaftes Aufſehen gemacht hat, Hier gedenken, meil 
bgrin die au in Deutſchland fo unaufhörlih behandelte 
Frage von Verfall des Theaters uud den Verhältniß des 
fogenannten Bücherdramas zum Bühnenprama aufs fchärffte 


beleuchtet if. Der Brite behauptet gerabezu, daß es mit 


dem Bühnendrama für immer aus je. Ein zweiter 
Shaffpeare fei jegt unmöglid. Den Grund findet er in 
ber großen Ausgleihung und Vermifhung aller gefell- 
ſchaftlichen Unterſchiede, vie feit einet Reihe von Jahren 
eingerifien fei und täglich vollftändiger werde. Die fort- 
ſchreitende Geſittung, und das fei vielleicht ihr unvermeid- 
liches Ergebniß, verfchleife die ſcharfen Eden des beſondern 
Charakter und beraube fo das Drama eines feiner Haupt: 
nahrungs= und Anziehungsmittel. Böſe Naturen und 
böfe Leidenſchaften feien leider die Begleiterinnen jedes 
Zeitalters, aber darum flellten fie fih nicht immer gerade 
in dramatifcher Form dar. Mit dem Verſchwinden ber 
malerifchen Unterſchiede im Leben fei zum großen Theil 
der Geſchmack des Volks verihmunden, fie dramatiſch dar⸗ 
geftellt zu fehen; aber die feinen geiftigen Elemente, welche 
den Mangel verjelben im geſchriebenen Drama erfegen ſoll⸗ 
ten und auch wol erfegten, feien nicht. darauf berechnet, 
auf der Bühne Wirkung zu machen Gin Prämium 
für falichen Effect werde unjern Dramatifern nicht länger 
geboten, und vemgemäß bildeten die Stüde, welche in den 
legten Jahren gefchrieben felen, einen ſehr merfwürdigen 
und vortbeilhaften Gontraft mit einer gleichen Zahl Dra- 
men, bie im erften Viertel dieſes Jahrhunderts gefchrieben 
feien, wo die Darftellungsfähigfeit ald dad Haupterforder⸗ 
niß bei einem Stüd gegolten habe. Kurz, der Reviewer 
ift der Anfiht, daß der dramatiſche Dichter, welcher die 
unfere Zeit am tiefften bewegenden Ipeen zum Ausdruck 
bringen wolle, auf die Bühne verzichten müffe, worin 
man ihm do im Grunde nur recht geben kann. Leider 
tritt Hierbei nur, wenigftend in Deutſchland, ver Webel: 
fland ein, daß gegenwärtig dad Publikum von allen yore: 
tiihen Schöpfungen vie dramatifchen am wenigften. ließ, 
während noch zum Schluß des vorigen und zu Anfang 
des jegigen Jahrhunderts die dramatiſche Form jo beliebt 
war, daß felbft die für das große Publikum beflimm- 
ten Romane ſtreckenweiſe vollkommen dramatiſch feenirt und 
bialogifirt waren. Unglüdklicherweife befucht das Publikum 
das Theater Heutzutage nicht mehr, um fih an Gedanken und 
Geftaltungen zu erbauen, fondern um ſich zu unterhalten 
oder irgendeinen beveutenden Künftler oder eine beliebte Künft- 
ferin zu bewundern, über denen dann in der Regel der Dich— 
ter nollfommer vergeffen wird. Nur fogenannte „dankbare“ 
Rollen halten jegt ein Stüd, und die Nöthigung, aud) 
die erfte Liebhaberin und den eriten Liebhaber zu beichäf- 
tigen, zwingt zur Einführung von Liebesfeenen, bie na⸗ 
mentli in hiſtoriſchen Stüden oft aufs äußerſte flörend 
find und fi in unangenehmfter Weile bervordrängen. 
Derlamatorifches faliches Pathos und falſches Sentiment 
ftehen damit im Zufammenhang, und fo ift die Lüge auf 


unferer Bühne man möchte jagen permanent geworben. 
Ueberblidt man unfere dramatiſche Literatur, jo erſchrickt 
man förmlich vor diefer unfaglich efleftifhen Buntſcheckig⸗ 
feit von dramatiihen Formen, die allen Seiten und allen 
Bölfern entlehnt werden, und mit nur zu geredtfertigtem 
Neid blickt man auf die Tragifer der Griechen, der Spa- 
nier und Altenglands, die aus einer in ſich gefchloffenen 
Nationalität und einem einheitlihen Sitten- und Bil- 
dungszuftande herausdichteten. Trotzdem verleugnet fi in 
der dramatiſchen Poeſie der Gegenwart der deutiche Cha⸗ 
rafter nit immer; in mander Hinfidt, namentlid in Be- 
zug auf die Handhabung der technifchen Mittel, zeigt ſich 
ein Bortfhritt gegen frühere Jahre und im ganzen rine 
große, zuweilen brillante geiftige Beweglichkeit; wir Haben 
neuere deutſche Dramen, vie, wenn fie vor Goethe oder 
Schiller gejchrieben worben wären, wol nicht häufiger ge- 
lefen werben, aber doch in vemfelben literariſchen Anfehen 
fiehen würden, mie Gerſtenbergk's „Ugolino“ oder Leife- 
wig’ „Julius von Tarent“, und wenn wir auf den Zu- 
ftand der Bühne bei den meiften andern Bölfern blicken, 


: fo können wir und zu dem Standpunkte der unferigen 


immer noch Glück wünſchen, namentlih was die Tragödie 
betrifft, von ver als einer fi fortentwidelnden Gattung 
bei den andern Völkern Faum noch die Rede if. 

Hier Finnen wir uns felbftverftändlich nur auf tiejenigen 
Dramen, und zwar nur auf die hervorragendern einlaffen, 
die im Buchhandel erſchienen jind, und ihre bloße Auf: 
zählung wird genügen, um,ein Bild jener efleftifchen 
Buntheit zu geben, von der wir oben gefproden haben. 
Antike Stoffe behandelten Tempeltey in feiner „Klytäm— 
neſtra“, W. Jordan in feiner „Witwe des Agis“, 5. Herfch 
in feiner „Sophonisbe”, PB. Lohmann in feinem „Appius 
Claudius‘ und A. von Maltig in feiner „Virginia“, wo- 


.bei wir nur bemerken wollen, daß wir antife Stoffe zwar 


unfern dramatifhen Dichtern nicht befonders empfehlen möch- 
ten, weil die Erfahrung zeigt, daß fie unfer bürgerliches 
Publikum nicht erwärmen, daß wir aber auch uicht gefonnen 
find, fie gänzlid zu verwerfen, weil das Altertfum an 
großen Charakteren und echt tragifcgen Gonflicten unend⸗ 
lich reicher war als unfere framerhafte und grübelnde Ge: 
neration, und es gut jein mag, vem Bublitum von Zeit 
zu Beit ſolche Geftalten und Conflicte vorzuführen, um 
ed an die Mittelmäßigkeit und Schwächlichkeit der Mitwelt 
zu erinnern. Uebrigens werden wir noch ver Berdffent- 
lichung mander Tragödien antifen Charakters, die um 
den münchener Preis concurrirten, darunter 3. B. der ge- 
Frönten Tragödie von P. Heyfe: „Die Sabinierinnen”, 
wol demnädft entgegenzufeben haben. Merkwürdig als 
dad Erzeugniß einer Frau iſt die dramatifhe Dichtung 
„Die Sibylle von Tibur“, wie es ſcheint, mehr theoſo— 
phifchen Charakters, während Kinkel in feinem „Nimrod“ 
in die frührfte Urzeit zurücktauchte, um darin feine Lehre 
vom Staat und feiner Entmidelung dramatifch zu verkör— 
pen. Aus der altveutfchen Medenzeit holte Seibel in ſei— 
ner „Brunhild” die mächtigen Riefenleiber ver Nibelun- 
gen bervor, in demſelben Verſuch mit Hebbel zufanmen- 
treffend, G. von Meyern behandelte in feinem „Heinrich 
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son Schwerin”, mit dentlichen Seitenblicken anf Schles⸗ 
wig: Holfkein, einen Stoff aus dem deutſchen Mittelalter, 
wie E. Brachvogel, ter renonmirte Berfaffer des „Nar⸗ 
cih und des noch nit gedruckten Trauerfpield „Mon de 
Gaus‘ (worin er fhon in dem Norweger Mund einen 
Vorgänger fand), in feinem „Adalbert von Babanberge”, 
der im ganzen gejünder, aber weniger bühnengerecht if 
als „Narciß“. Genuft bearbeitete eine Cpiſode aus dem 
Banernkriege in feinem „Flotian Geyer”, mie wir ver: 
muthen mit Zugrundelegung des gleihnamigen Romans 
von Robert Heller. Auf nichtbeutichen Boden verfegten 
und KR. Werder mit feinem „Columbus, der auch von 
6. Schmidt in Münden zum Helden eines Trauerſpiels 
gemacht wurde, A. Meißner in feiner Iragödie „Der Prä⸗ 
tendent von Dorf’ und Gutzkow in „Lorber und Myrte“, 
ein Trama von künſtleriſcher Durdbildung, in dem mir 
und au den praäadtigen Hof Ludwig's XIV. und zugleich 
in ven Kreid moderner Empfindungen und Anſchauungen 
wriegt ſehen. Der wadere, feit langem ſchwer leidende 
J. Mofen brachte ſich feinen Freunden duch frin Drama 
„Der Sohn ded Fürſten“ wieder in Grinnerung, und 
ebenialls eine preußiſche Helvdengeftalt führte ung G. Wi- 
gert in feinem Drama „Unfer General Dorf’ vor. Diefer 
preußiihe Patriotismus zeigt fih auch in dem noch nit 
gebrudten, aber viel aufgeführten biftorifhen Schauspiel won 
G. zu Burlig: „Das Teſtament des Großen Kurfürften‘, 
was mir ald Snmptom der Zeit hier hervorheben wollen. 
Mehr vem phantaftiſchen Genre gehört Moſenthal's dra- 
mauihe Tihtung „Dad gefangene Bild‘ an, in der er 
plöplib aus der derben vorfgeididtlihen Sphäre Des 
„Sonnwendhof‘ in die dämmerige menpbeleuchtete Flut 
der Romantik niedertauchte. Bon Iranerjpielen oder Dra- 
men, melde Gonfliete ded modern bürgerlihen Xebend be: 
banvelten, wüßten wir keins, wenigftens Fein hervorragentes 
zu nennen, jo nahe und Stoffe dieſer Art aud gelegt zu 
fein feinen. Ziemlich empfindliche Dürre herricht auf dem 
Gebiete des Luſtſpiels; wir haben da etwa nur Hadlan: 
der's „Zur Ruhe ſetzen“ und R. Giſeke's „Die bei: 
ten Gagliojiro‘ zu nennen. Doch laßt ſich aus einigen 
Luftipielen,, die jegt auf den Bühnen umlaufen, wie aus 
A. Müllers „Die Breußen in Breslau‘, aus H. 
Herſch's „Anna-Liſe“ (dem Titel nah Schauſpiel, ver 
2ebandlung nad mehr Luſtſpiel) und aus einigen kleinern 
gearudten Stüden erfennen, daB man wieter zu der 
echt deutſchen verbrealifliichen Weile zurückkehren zu wollen 
ſcheint, nachdem man der mehr pointirten franzöfifchen 
Weiſe und ver Unwahrſcheinlichkeiten franzöſiſcher Luft: 
fpielintrigue nıehr und mehr überprüßig geworden zu fein 
ſcheint. Da nun aber die moderne Geſellſchaft Erinen großen 
Vorrath an fomiihen Charakteren bietet, die für das Luſt⸗ 
fpiel jehr brauchbar wären, jo wendet man ſich mit Vor: 
liebe (und vielleicht hat hierzu Raupach's „Bor hundert 
Jahren‘ ven Anftoß gegeben) an das vorige Jahrhundert, 
das in Diefer Hinficht eine reihere Ausbeute gewährt, und 
verarbeitet beſonders Hiftoriiche Perjönlichfeiten, unter de⸗ 
nen 3. B. der alte Deſſauer herhalten muß. Daß es hier: 
dei nicht immer ohne Berftümmelung und Verhunzung ber 
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hiftorifchen Wahrheit und mie überhaupt im mehernen 
Zufifpiel nicht immer ohne eine zmeibeutige Moral ab⸗ 
gebt, die, in dad gewöhnliche Leben eingeführt, alle fitt- 
lihen Verhältniſſe von oberſt zu unterft kehren und ein 
geordnetes Familienleben unmdgli machen würde, verftcht 
fih in Grunde leider von ſelbſt. Das geſchlechtliche Ver⸗ 
hältniß, oft in ziemlich zweideutigen Situationen, bildet 
au in unfern Luitfpielen, wie überhaupt in unfern mo- 
dernen Tragdvien und meiflen Romanen und Dichtun⸗ 
gen den Mittel: und Schwerpunkt. Daß ih die Komil 
in unfern Auftfpielen in großartigen Dimenfionen bewe: 
gen könne, wie bei Ariftophanes, oder in genialer Hu⸗ 
moriflit, wie bei Shafipeare oder Holberg, oder in ro⸗ 
mantifch=ritterliher Anmuth, wie bei Moreto, oder in fein 
und mathematifch bis in den fleinften Zug audgeführter 
Charakteriftik, wie bei Moliere, das laflen ein und für 
allemal unfere Bühnenverhältniffe, die allgemeinen Zu: 
ftande und der Geſchmack des Publikums nicht zu. 

Ungemeine Fruchtbarkeit bericht auf dem Gebiete ber 
Lyrik, eine Fruchtbarkeit, die manchem wahrhaftes Ent: 
fegen einzuflößen fcheint. Während man aber fo auf un: 
jere treilih zum Theil fehr unbeveutenden, aber auch um 
fo unſchuldigern Xyrifer losſchlägt, die im Grunde doch 
am wmeiften fi felbft ſchaden, wenn .fie fih unnüße 
Koften und Hoffnungen machen, vergißt man, den eigent- 
lichen Sumpfflefen unferer Literatur nachzufpüren, and 
denen die eigentlih ſchädlichen und verberblihen Miasmen 
entftröwmen. Indeſſen laffen wir auch bier R. Prug 
für und fpredhen, der im ziwriten Artikel feines Aufſatzes 
über Literatur und Literaturgeſchichte (Nr. 51 des „Deut: 
ihen Muſcum“ f. 1858) bemerkt: 

Wie jeder neue Frühling neue Blätter und neue Lerchen 
bringt, und wie ſelbſt der Greis am State, der diefe Wiederkehr 
des Frühlings mit feinen Blumen und Liedern ſchon achtzigmal 
gefehen hat, fi dennoch glüdlich ſchatzt und es als eine hohe 
Gunſt des Himmels betrachtet, bag er daflelbe Schaufpiel noch 
zum einundachtzigiten male erleben darf, fo bringt auch jedes 
neue Geſchlecht feine neuen Frühlingo- und Liebesdichter hervor, 
folange noch ein Becher ſchäumt, eine Rofe duftet, noch ein ſchö⸗ 
nes Wäbchenauge winft — und verräth es daher eine mehr als 
greiienhafte Morofltät, wenn man diefem ganz natürlichen und 


‚ccht menichlichen Treiben durch Fritifche Machtſprüche ein Ende 


fegen will. Etwas anderes freilich ift es, wenn die Krühlinges 
fänger, denen wir alfo ihre Griſtenz an fich von Herzen gönnen, 
entweder falfche Tonarten fingen oder aber wenn fie ſich einbils 
den, ım Mittelpunft der Welt zu figen und niemand auf Erben 
hätte etwas Wichtigeres und Driugenderes zu thun als ihrem 
Gezwitſcher zu borchen- 

Der Zug nach der Lyrik iſt übrigens ein im der deut: 
hen Natur fo mädtiger, daß er nur zu Häufig unfere 
epifhen Geftaltungen verdirbt und unfere bramatifchen 
ſchwächlich und gebrehlih macht; daß aber dagegen auf 
dem Gebiete der reinen Lyrik noch fortdauernd manches 
Gute grleiftet wird, was vielleicht Ausficht auf längere Dauer 
bat, als manche unferer gefeiertiien Romane und Dramen, 
wenn es fih au nur in Anthologien oder im Gefange 
fortpflanzen follte, dad wird niemand in Abreve flellen 
Fönnen, ber fih nicht aus Widerwillen vor dem wüſten 
Unkraut, wovon der Garten der Lyrik allerdings angefullt 
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ift, abhalten Täft, die duftigen und farbigen Blumen dar⸗ 
unter hervorzuſuchen. Thatſache iſt, daß die Ausländer 
gerade an der deutſchen Lyrik ihre größte Freude zu ha: 
ben und am liebſten aus dem reichen Vorrath deutlicher 
Lieder und Balladen zu überfegen pflegen, und daß fie 
(3. B. der Franzoſe Chamiffo, ver Lombarde Gajetan 
Gerrit, der Ungar Bakody, der Nuffe Sacowlew u. |. w.), 
fobald fie in deuticher Sprache dichten, nicht Romane und 
Dramen ſchreiben, fonvdern ihrem Herzen in lyriſcher Form 
Luft machen. Im allgemeinen möchten wir nur bemerken, 
daß das Zurüctreten von Anfhauungen, welche auch auf 
"das eigentliche Volt bildend wirfen könnten, in unferer 
Lyrik fehr bemerkbar if, dad Zurücklreten vaterländijcher 
Ideen leider noch mehr als im Drama Zu den jhön- 
ſten Iyrifhen Gaben ver Irgten Zeit gehören wol N. 
Prug’ neuefte, unter dem Titel „Aus der Heimat” erſchie⸗ 
nene Gedichte wegen der darin enthaltenen Liebesgedichte, 
gegen die man wol ein oder das andere Bedenken vom 
nichtäſthetiſchen Standpunfte Haben kann, unter Denen 
fid) aber Liebeshymnen befinden, die an Olut der Leiden⸗ 
fhaft und an Feuer umd zugleich Plaſtik des Ausdrucks 
wenige ihreögleihen in ver deutſchen Literatur haben dürf: 
ten. Zu den hervorragenden Erfheinungen auf dem Ge⸗ 
biete der Lyrik gehören ferner R. Gottſchall's „Deue Ge: 
dichte”, in denen ver planmäßig durchgeführte Verſuch, 
den Hein auf antikijivende Versmaße anzuwenden, in= 
tereffant und beachtenswerih und überhaupt der pathe: 
tifche Ton harafteriftiih ift; D. Banck's Gedichte, welche 
unter anderm auch einen reihen Borrath zum Theil pifanter 
Epigramme enthalten; K. %. Reh's von männlicher Ge: 
finnung zeugende Gedichte; F. Hebbel’d Gedichte, F. Boden: 
ſtedt's „Aus der Heimat und Fremde’; S. Schott’, Scheur⸗ 
lin’, R. Waldmüller's Gedichte; die Gewichte von Katha= 
rina Diez; Strodtmann's „Hohes Lied von der Liebe“; D. 
Sigismund's „Asclepias“; 9. Delbermann's „Herz⸗ 
liederbuch“; H. von Treitſchke's „Studien“; Eilr Ling's 
(eines Pſeudonymus) „Aus der Edda“ u. ſ. w. Schöne 
Balladen brachte A. Böttger's „Bud der Sachſen“, das 
jetzt in zweiter, vom ſächſiſchen Cultusminiſterium für 
die Schulen empfohlener wohlfeiler Ausgabe Herausgefom: 
men ift, und Ballaven nebſt Sinngedichten bilden auch 
wol den Kern der zweiten fehr vernichten Auflage ter 
Gedichte des Nitterd von Leitner. Ebenfalls eine zweite 
vermehrte Auflage erlebten Dingelſtedt's Gedichte, Die 
durch ſcharf pifante, unverblümte und ironifhe Auffaffung 
und Darftelung moderner Zuftände eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Erſcheinung bilten und ciner eingehentern Beipre- 
Hung vorbehalten bleiben müflen, 9. Lingg's Gedichte 
eine dritte, Prup’ frühere Gedichte und Geibel's „Neue 
Gedichte“ eine vierte, Hammer's „Schau um did und 
Schau in dich“ fogar eine achte, und Rittershaus' Ge- 
dichte eine zweite Auflage. Legtere wie Hammer's neue 
Gedichtſammlung ‚Auf flillen Wegen”, des verftorbenen 
N. Schulte „Der Harfner am Häuslihen Gerd’, 
J. Sturm's ‚Neue fronme Lieder“ und die Gedichte von 
Marie Förfter und Julie Burow gehören einer ganz ans 


dern Richtung an, indem jie, zwar ſehr verfhieden im Ton 
und im Grave techniſcher Vollkommenheit, die gemüthliche 
Erbauung ded inneren Menfchen over die Verherrlichung des 
häuslichen Wirkens und Familienlebens bezweden. Eine ent- 
ſchiedene religiöfe Barbung, bald nicht rationatiftifch bald 
mehr pietiflifh, tragen „Die Sonntagshblätter” der Gräfin 
Sranziöfa von -Schwerin, U. Krummader'd „Harfen⸗ 
Hänge” und Pfeilſchmidt's „Heilige Zeiten” auf prote: 
ftantifher und ©. von ver Heide's Gerichte auf katho— 
liſcher Seite. Ihnen allen ſtellt fih als entſchiedener 
und jchroffer Gegenſatz der jedenfalls ſehr aufrichtige und 
bid zum Cynismus fhonungsloje Materialismus in K. 
Heinzen's zu Neuyork erichienenen Gedichten gegenüber. 
An Igrifch-epifchen und pſeudoepiſchen Dichtungen war da 
vergangene Jahr nicht ganz fo reih als die Vorjahre. 
Als eine vortreffliche Arbeit im rein epiſchen Genre iſt 
Gregorovius“ „Euphorion” und in einer andern Nihtung 
Wolfgang Müllers „Iohann von Werth’, ferner A. 
Stern's „Jeruſalem“ und Hamerling's „Venus im Exil‘ 
hervorzuheben. Lieber L. Schefer's „Apotheoſe des Homer“ 
haben wir noch kein Urtheil. Dorfgeſchichten in Verſen 
gaben F. Dörr in ſeinem „Chriſtabend“, wovon die 
zweite Auflage erſchien, DM. Horn in feiner „Dorfgroß-⸗ 
mutter‘ und Minna von Mäpler in ihrer rührenden und 
annutbigen livländiſchen Dorfgefchichte „Anna“. Die vom 
Comite der Tiergeftiftung gefrönte poetiſche Erzählung von 
F. Hebbel: „Mutter und Kind” ift erſt ganz vor kurzem 
erfhienen. Alle Sanımelpläge deutfcher Kyrif, die überaus 
zahlreichen Almanache, Mujenalmanade, Jahrbücher, Albunıs, 
Wohlthätigkeitsalbums und Prachtalbums bier zu nennen, 
müffen wir ung verfagen, und kaum baben wir noch Raum 
genug darauf hinzuwelfen, daß die mundartliche Voeſie Durch 
K. Groth ihren Schwerpunft für ben Augenblid aus Süd⸗ 
deutſchland nad) Norddeutſchland verlegt bat, obfhon von 
jeinen Nachfolgern nur F. Reuter mit feinen mehr derben 
„Läuſchen und Rymels“ ein größeres Publikum gefunden 
zu haben ſcheint. - Groth jelbft lieg einen zmeiten Band 
feiner „Vertelln“, ein Prachtalbum mit Nichter’ichen 
Zeichnungen unter dem Titel „Voer de Goern. Kin: 
derreimme” und „Briefe über Hochdeutſch und Plattveutfch” 
ericheinen. 

Was die Humoriftiif und Satire betrifft, fo baben 
wir fhon früher bemerkt, daß fie gegenwärtig mehr nur 
in Eleinen Lederbijfen in unfern illuftrirten Wigjourna: 
len und Brofhüren und Schriftchen von Eleinem Umfang 
aufgetifht wird, als daß jie durch unfangreiche, alle dieſe 
einzelnen Ausſtrahlungen zu einer mächtigen Lichtmaſſe 
verarbeitenden und condenfirenden Productionen vertreten 
wäre. Es ift dies ebenſo auffallend ald zu bedauern; 
denn wohin würde man jid) vor dem oft fo ungefunden 
Ernft, vor der erfünftelten Leidenſchaft, vor der lügen: 
haften PBHrafe, vor ven Gewühl der vielen Eleinen und 
großen verſtimmenden und verbitternden Zänfereien auf 
allen Gebieten hinüberretten, als in das freie, göttliche 
und lichte Reich eines wahrkaft gefunden, objectiven Hu— 
mord? Wir erinnern daran, was B. Schön über bie 


Rüplichfeit- des Humors bemerkt, wenn er in der Bor: 
tede zu feinen „Humoriſtiſchen Pillen“ verfichert, daß er, 
als Seeljorger der Kranken im wiener Irrenbuufe, für 
feine Reconvalefeenten gar feine andere Lectüre brauchen 
tönme als humoriſtiſche, daß er damit bei einigen bie 
merkwürdig günftigfte Wirkung erzielt habe, daß für die 
vielen an Grillen und firen Ideen leivenden Menſchen, 
vie ich außerhalb der Irrenbäufer befanden und für leid⸗ 
ih gejund gelten, ebenfalld Tein beſſeres Heilmittel gabe 
als den Ideenhumor (den er von Wortwis und Antithe: 
fmbumor unterſcheidet), und daß, wer humoriftiich fchreiben 
fönne, dies ja thun ſolle, da er damit mehr nutze als er 
ſelbſt ahne. Nun geben wir freilih zu, daß es unferer 
Zeit, wie ſchon oben bemerkt, allerdings an Originalen 
bl, vie z. B. für dad Luftipiel mit beionderm Glück 
beangt werden fönnten; um fo mehr eignen fi aber 
uniere Zuflände und eben unjere firen Ideen und geifti: 
gen und jeeliihen Wunverlichleiten, unſer oft fehr don: 
quirotiiches Trachten, unſer falſches Pathos und Senti⸗ 
ment, unſere Oſtentation u. ſ. w. für humoriſtiſche und 
ironiſche Behandlung, und mit dieſen läßt ſich z. B. im 
fomifhen Roman und in der komiſchen Dichtung immer 
noch etwas anfangen. Wir geſtehen freilih offen, daß 
wir noch nicht Zeit haben gewinnen können, Hackländer's 
Roman „Der neue Donquirote‘ und H. Predbrr’d von 
mehreren Seiten gerübmten, erft jüngft erſchienenen hu: 
morifiisen Roman „Wolkenkukuksheim“ zu leien; was 
wir ater fonft von größern humoriſtiſchen Producten 
fennen, jo enthalten diefe, wie Binnewerf’d ‚Rarren: 
Album“, E. Helmer's (Ernft Koh) „Prinz Rofa: Stra; 
min“, der in zweiter Auflage erihien, und andere, immer 
aur humoriſtiſche @inzelheiten, während das Ganze form: 
los und zerfloffen ift und der künſtleriſchen Durdarbei- 
tung ermangeli. in Eleine® Büchlein voll Geift und 
humorifiifher Scharfe, bei dem man nur bebauert, daß 
ed jo kurz iſt, ift Die Erzählung von R. U. Hartmann, 
welde unter vem nicht ſehr glüdlichen Titel „Das Lied 
vom Ewigen“ erſchien. Auch &. Keller entjaltet in 
manden Erzählungen, 3. B. in der von ten rei 
Kammachern, eine ſelbſt von der engliigen Kritik an- 
erfannte bejondere Anlage für den Humor. Treffente 
umoriftiihe Einfälle findet man ferner in R. Binder's 
‚Riätfunfen und Pfefferkörnern“, und ſehr reich ift daran, 
des Kladderadatſchkalender nicht zu gedenken, ber mit er: 
gögliden Zeihnungen von H. König auögellattete neuefte 
(eifte), fofort in zweiter Auflage erjchienene Jahrgang des 
„Luftigen Volkskalender“ von A. Breunglas, der aud 
bier jenen gemüthlihen und doch beißenden Schalksernſt 
offenbart, den er in feinen größern komiſchen Dichtungen 
als Adolf Glaßbrenner und Ernſt Heiter entfaltete. Da: 
gegen ist die Polemik in dem fatiriichen Reimwerk von Emilie 
Emma von Hallderg: „Die deutſche Nationalliteratur‘, 
von grobem Gehalt und oft widrigem Ausprud: eine Er: 
fheinung, die bei einer Frau, welde fonft im vein Ly⸗— 
riſchen nicht ohne Gefühl und Zartheit ift, doppelt be- 
ftemdet. Um fo freubiger begrüßen wir die Urberfegun- 
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gen Holberg'ſcher Luſtſpiele, welche M. Brup feinem 
no näher zu befprechenden Werke über ven vänifchen 
Luſtſpieldichtet Holberg beigegeben bat und die troß 
mander rohen Auswüchſe eine unerſchöpfliche Fundgrube 
gefund vderber, wirkfam realiftifher und das eben ges 
treu abfpiegelnder, wenn auch nicht eigentlich poetiſcher 
Komik waren umd immer noch fein können. Daß übri-⸗ 
gend die Deutichen den ihnen mol in jüngfter Zeit ge- 
machten Vorwurf, an Fomifher und humoriſtiſcher Xi: 
teratur arm zu fein, mit verdienen, das wird wol 
jebem flar werden, der fi die Mühe geben will, den 
bisher in fünf Kieferungen erſchienenen „Hausſchatz der deut⸗ 
fhen Humoriftif” und die von mir dazu gefchriebene lite: 
rarhiſtoriſche Einleitung näher anzufehen. 

Ich erichrede bei dem Rückblick auf die Riteraturinafle, 
die ih in Vorſtehendem zu Elafüflciren und kurz zu charak⸗ 
terijiren gefucht habe, und ich erſchrecke noch mehr bei 
dem Gedanken, was ih noch alles vor mir hätte, wenn 
ih e8 unternehmen wollte, nur in verfelben Weiſe auch 
die wiſſenſchaftlichen Diöciplinen zu behandeln. Da liegt 
noch vor und in breiten Maffen die Geſchichtsliteratur, 
in deren neueften Erzeugniſſen, bei größerer kritiſcher 
Schärfe, gegenwärtig im allgemeinen mehr auf künſileri⸗ 
ide Verarbeitung des Materiald bingeftrebt wird als frü- 
ber, obſchon allervingd von mandyen vderfeiben wie von 
der Mehrzahl der neuern Literaturgefchichten ver in ven 
„Böttinger gelehrten Anzeigen” bei Gelegenheit ver Con: 
troverfe über Hegel erhobene Bormurf gelten mag: daß ein 
parteifüchtiger Ton die Geſchichte in ihnen zum Hebel der 
Tendenz zu machen firebe und ihnen nicht die Richterwürde, 
jondern die Advocatenrolle zumeife; ferner die Militärlitera- 
tur, die ſich gerade in leßter Zeit mit vorzüglichen Beiträgen 
bereichert hat, Die zumellen au zu tendenziöß, aber in im⸗ 
mer wachſender Bedrutung auftretende @ulturgeichichte (zum 
Theil, wie in K. Biedermann's „Deutfchland im 18. Jahr: 
Hundert‘ jih zu literargefhichtlihen Erörterungen auöbrei: 
tend); die Reifeliteratur und Ethnographie, die Bhilofophie, 
Phyſiologie und Piychologie, die Naturwiſſenſchaften, vie 
den Streit zwifhen Materialismus und Spiritualisnus 
und die theologifchen Fragen unter Chriften, Juden und 
Heiden (zu denen auch Millionen Nichtheiden zu rechnen 
iind) betreffende Literatur, enplih das Schriftwefen über 
ausländiihe Literaturen und Autoren (morunter F. 
Kreißig's „Vorleſungen über Shakſpeare“, Dingelſtedt's 
„Studien und Copien nad) Shakſpeare““, H. Floto's Wert 
über Dante, Gruppe's „Deutſche Ueberſetzerkunſi“ u. ſ. w.). 
Wir verzichten jedoch darauf; theils weil wir dadurch auf 
manche Gebiete geführt werden würden, die uns zwar 
nicht gänzlich fremd ſind, von denen wir aber nicht die 
ſpecielle Kenntniß eines ſich mit ihnen fortdauernd be- 
ſchäftigenden Mannes vom Fach beſitzen, theils weil wir, 
wenn wir Die dieſen Disciplinen angehörenden Schriften 
und Werke in nur einigermaßen eingehender Weiſe be⸗ 
ſprechen wollten, mindeſtens dieſe ganze erſte Jahresnum— 
wer Darauf verwenden müßten. Mir beſchränken uns 
daher auf die mehr probuctive oder fogenannte ſchön— 


14 


wiffenfchaftliche Literatur und was damit zufammenhängt, 
und wollen die Arbeit, die wir auf Aufzeichnung weiterer 
gablreicher Notizen verwandt haben, gern ober ungern 
umfonft gemacht haben. Recht werden wir aber dem 
Berfafler des „Literariſchen Wegweiſer“ geben müſſen, 
wenn er am Schluſſe feines Vorworts bemerkt: „daß In 
faft allen Gebieten tüdhtige, von wiſſenſchaftlichem Ernſt, 
Geiſt und Gelehrſamkeit zeugende Leitungen vorhanden 
find, melde den Beweis liefern, daß die Literatur im 
ganzen. ſich abklärt und durchgebildeter wird, daß ent- 
ſchieden verkehrte Richtungen zurüdtreten, das wirklich 
Gute aber anerfannt wird und zur Geltung kommt”, 
freilich, wie wir Binzufügen, fürs erfte oft nur bei ver 
eigenen Partei, bei der leiver oft ſelbſt das minder oder 
nicht Gute Anklang findet und wilffommen gebrißen 
wird. 

Noch eine Schlußbemerkung wollen wir uns geſtatten. 
In dem zwölften Heft der „Anregungen für Kunſt, Leben 
und Wiſſenſchaft“ bemerft R. Pohl zum Schluffe 
eines Artifeld: „Ueber gefammelte Werfe und fämmtliche 
Schrkften“, worin namentlid“ auch über vie Cotta'ſche 
„Bibliothek deutſcher Claſſiker“ und die „Deutihe Bolfe: 
bibliothek’ gehandelt wird: ‚Aus all diefen neuern Er: 
fheinungen geht aud hervor, daß das Intereffe des Pu: 
blifums an der werthvollen Literatur im Zunehmen ift”; 
Dagegen bemerkt Prug im „Deutihen Muſeum“ (Nr. 51): 
‚Die Literatur bat in den legten zehn Jahren fehr an 
Werth und Anſehen verloren; darüber dürfen wir und 
nicht täufchen, brauchen es aber aud nicht zu thun, weil 
ee, recht verflanden, eine Erſcheinung fft, die wiederum 
zu den erfreulihen Eriheinungen gehört.” Das find nun 
wieder zwei ſchroff gegeneinander flreitende Anſichten, 
wie man ihnen Heutzutage fo oft begegnet. Richard Pohl 
verſichert, daß die Theilnahme an der werthvollen Literatur 
im Zunchmen fei, und Prutz behauptet, daß fie Im allge: 
meinen in den legten zehn Jahren fehr an Werth und 
Anſehen verloren habe. Freilich „recht verflanden‘‘ wird 
man zwiſchen beiven fcheinbar widerſtreitenden Behaup⸗ 
tungen wol den richtigen Weg Hindurdfinden. Wäre 
übrigend Prutz' Anfiht, daß die Literatur an Anfehen 
verloren babe, der Wahrheit gemäß, fo vermödten mir 
Teineöweg3 darin mit ihm geradezu eine „erfreuliche Er: 
ſcheinung“ zu erkennen; denn ed würbe fi) dann immer 
noch fragen, ob die Nation, indem fle ſich ver Literatur 
entfrempdet, wirflidd den andern preißwürbigen Gütern, 
welche Pruß höher anzufhlagen ſcheint al8 die Literatur, 
in allem Ernfte zuwendet. Das Publikum entwöhnt ſich 
vielleicht, ernfte, z. B. literarifche Blätter und bie gründ⸗ 
lih erörternden Reitartifel in politifhen Zeitungen zu 
fludiren, um nur um fo eifriger leichtfertige Feuilletons 
und ſchlechte Unterhaltungsblätter zu leſen; es entwöhnt 
ſich vielleicht, gute Theater zu beſuchen, um die zweideuti— 
gen Räume eines Sommertheaters und einer Reiterbude 
zu füllen. Wie oft täuſcht in ſolchen Dingen der Schein! 


Was wäre überhaupt ein Volk ohne eine ſich fortent- 


Wickelnde Literatur? Was wären und alle Kriege der 
Griechen ohne Homer und Sophofles, ohne Plato und 


Ariftoteles? Und wiegt nicht Horaz einen Gieg Scipio’s 
vollfommen auf? Mit dem Stillftand oder Ente ihrer 
Literatur flieht au die Nation ſtill oder bat ihr Ende 
erreicht, wie fich Dies aus der Geſchichte nachweiſen laßt. 
Freilich gehört bei einer Nation zu einer wahrhaft großen, 
von echt nationalem Geifte erfüllten Literatur auch eine 
großartige politifhe Entwidelung viefes Volks, da fie 
ohne eine ſolche ftet8 in ihrem Haushalt gewiffe Schwächen, 
an ihrem Organismus gewiffe Auswüchſe und Krankheits: 
erfhelnungen verratben wird. Es ift fletd darauf zu 
fehen, daß bei einem Volke alle Functionen gleihmäßig und 
regelmäßig von flatten gehen, und daß dieſes oder jene® 
Organ, womit ed arbeitet, nicht zum Schaden eines an= 
dern ebenfo wichtigen und vielleiht noch widtigern ein= 
feitig zur Herrſchaft gelangt. 
Hermann Margarafl. 





Zur Glückſeligkeitslehre. 
Das Geheimniß der Lebenskunſt. Bin Wanderbuh für alle 
Freunde des Nachdenfens und der Erhebung. Bon Alexan⸗ 
der Jung. Zwei Theile. Leipzig, Brochaus. 1858. 8. 
3 Thlr. 20 Near. 

Wie weit auch fonft die Wünfhe und Plane der 
Menfhen auseinander gehen — eins ift, was fie alle mit 
gleichen Verlangen erftreben: ein glückliches Leben! Wel- 
hen Weg auch jemand aus freiem Antriebe einichlagen 
möge, den geraden oder den krummen, den bequemen oder 
den mühevollen, ven durch lachende Gefilde oder traurige 
Eindven führenden: er wählt denjenigen, welchen er wählt, 
ur, weil er auf ihm ober durch ihn zu erreidhen hofft, 
wovon er fih das höchſte Glück, die vollfuommenite Be— 
friedigung verfpridt. Sieht man nun, daß in dem gan= 
zen Umkreiſe des menſchlichen Xebend und Strebens feine 
Richtung eriftirt, Die nit von irgendwen ergriffen und 
mit mehr oder weniger Eifer verfolgt würde, fein Punkt, 
der nicht irgendjemand ald das erſtrebenswertheſte Ziel 
vorfhmwebte, fo Tann man nicht daran zweifeln, daß das 
Menſchengeſchlecht in feiner Totalität eigentlih an eine 
Allgegenwart des Glücks glaubt; und foll man nicht die— 
fen Glauben für einen radicalen Irrthum halten, jo muß 
man annehmen, daß wirklich die Sonne des Glücks die Strah⸗ 
len ihres Lichts und ihrer Wärme überallhin ausfendet 
und daß wirflih in dem weiten Bereiche des Dafeins 
fein Pünftchen exiflirt, wo man nicht des geſuchten Glücks 
wirflih theilhaftig merden könnte, vergeflalt, daß ver 
Dichter recht hat, wenn er den dem Glück Nachjagenden 
und immer welter und weiter Echweifenden zuruft, fie 
follten nur das Glück ergreifen lernen, denn das Glück 
fei immer da! Nun aber, warum wird troß alleven das 
Glück fo jelten, far niemald gefunden? Warum vermag 
und das gefundene immer nur auf eine Weile, nicht 
für die Dauer zu befrievigen? Die Antwort ift fehr 
einfah. Was überall ift, das ift eben aud nirgends, 
wenigfiend an Eeinem Punkte ganz und vollftändig, mei- 
ftentheild nur in einem Eleinen, winzigen Bruchtheil vor- 
handen, deſſen Zähler in dem unenvlichen Nenner berge= 
Halt verſchwindet, daß er und gar nicht mehr zu zählen, 


ſordern gleich Rull zu fein ſcheint. Die Unendlichkeit 
des Renners if es aber gerade, was wir erſtreben, weil 
das Streben felbft nur aus dem Gefühl erwächſt, daß 
wir ſelbſt nur Beine verſchwindende Bruchtheile im gro: 
Gen, unendligen Ganzen find, daß wir der Ergänzung 
dur andere Bruchtheile bedürfen und zwar fo lange be: 
dürien, bis ver Zähler unſers Dafeind dem unendlichen 
Nenner gleih il. Wann aber if das? Was wir aud 
von dem außer und Seienven und aneiguen, zu welder 
Zahl wir und uud emporarbeiten mögen, die Unzahl des 
Nenners it ſchlechterdings durch Feine Zahl zu erreichen, 
das Enplihe kann nie dem Unendlichen gleich werben, dies 
Bewußtſein. muß uns lets und überall wieder ergreifen 
eu) in und mit ibm ift und jedes irgendwo erhafchte 
Gluct wieder in eine unerreihbare Kerne gerüdt, dergeftalt, 
daß auch der andere Dichter recht bat, wenn er fingt: 

Ad, der Himmel über wir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das Tort if niemals Hier! 

Alſo überall und nirgends! Für den Augenblid auf 
jenem kleinſten, unſcheinbarſten Pünktchen, und auf die 
Taner in feinem noch fo weiten Raume ded weiten Welt: 
als! Was if da zu thun? Wie bat es der Meufh an: 
miangen, dad Flüchtige in ein Bleibendes, dad momen: 
tan Besludende in ein dauernd Befriedigended zu ver: 
wandeln? Dieje Frage iſt die Haupt: und Gartinalirage 
aller Lebensitagen. Die Beantwortung derfelben hat von 
den älteften Zeiten an Dichter und Denfer, Iheoretiker 
und Praftifer, Weife wie Thoren beſchäftigt. Im Grunde 
it jede Religion, jede Philojophie, jenes Kunſtwerk, jebes 
politifhe und foriale Syſtem, ia jede einzelne Handlung 
und Beihäftigung nichts weiter als ein Verſuch, dieſes 
wihtigite aller Probleme für ji ober für eine größere 
Bejammiheit, wenn nit gar für die ganze Menichheit 
za löien, und die ganze Weltgefhichte wie der Verlauf 
jedes Ginzellebens läßt ih mit beflem Recht ald eine 
Reife von Gurjen bezeichnen, welde die Menſchheit in 
der Glückjeligfeitslehre, in der Kunſt des Lebens theore: 
tih und praftifh durchzumachen hat. 

So ſehr aber aud jeder ohne Ausnahme an der 
Bewältigung diefer univerfellen Aufgabe mitarbeiter, 
nicht blos ald Schüler, fondern auch als Lehrer, für jich 
wie für andere, fo thun ed doch immer nur fehr wenige 
mit einen mehr oder minder Haren Bewußtſein. Die 
große Mehrzahl folgt dabei einem dunfeln, unbegriffenen 
Triebe, legt ſich weder über das Ziel, noch über Die Arge, 
welche fie einfchlägt, Rechenſchaft ab, und fo begegnet ed 
den meiften nicht felten, daß Ile einmal zur Löfung der 
Frage einen wichtigen Beitrag liefern, ein andermal auf 
einem troftlofen Irrwege begriffen find, ohne fi in je: 
uem Falle ver Wahrheit, in dieſem Falle der Täufchung 
bewußt zu werden. Dies ift um fo mehr dann der Fall, 
menn irgendeine Zeit von einem mehr ober minder ba- 
moniſch wirfenden, die ganze Maffe beherrſchenden Drange 
ergriffen ift, wie namentlid die unferige von dem Nennen 
und Jagen nad den Materiellen, und in folden Zeiten 
that es dann um fo dringender noth, daß jene Frage 
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nit blos durch unbewußte Experimente, ſondern auf 
dur ſelbſtbewußtes Forſchen und Denken, nidt blos 
aus der Mitte des Reibens und Treibend heraus, fondern 
von der Warte eines böhern, umfaflennen Standpunktes 
herab ihrer Beantivortung und Xöfung näher geführt 
wird. Dies iſt die Aufgabe, die fi der Autor des vor: 
liegenden Buchs geſtellt bat, und wer den Derfafler aus 
feinen frübern Schriften kennt, wer ihn als einen tieflin- 
nigen, gemüthvollen Denker, als einen die Suade ter 
Menſchheit ſtets mit Wärme und Begeiſterung erfaflen- 
den Apoftel des Wahren, Schönen und Guten, als einen 
der geifligen Nachkommen Hamann's, Hippel's, Herber's 
und Kant's achten und lieben gelernt hat, der wird fhon bier: 
aus vie Ueberzeugung gewinnen, daß ihm in einer Ar: 
beit dieſes ebenjo religiöfen wie pbilofophifchen Geiſtes 
feine jeihte und oberflächliche, ſondern gebaltvolle und 
tief eingehende Erörterung der widtigften aller Lebeusfra⸗ 
gen geboten wird, und wer in bielem Vertrauen das 
Bud zur Hand nimm, wird fih in feinen Erwartungen 
iherlih nicht getäuſcht fühlen. Wie groß die Anzahl 
derer iſt, welde für das Buch von vornherein dieſe gün- 
flige Diepojltion mitbringen, vermögen wir nicht zu be⸗ 
urtbeilen. So viel aber iſt jedenfalls außer Zweifel 
daß neben dieſen ſehr, ſehr viele exiftiren werden, denen 
dad Buch dad nicht leiflet, was fie nah dem Titel vicd- 
leiht von ihm erwarten, und daß, wie der Berfafler in 
ter Vorrede felbft vermuthet, wirflid mander nah Le: 
fung deſſelben audrufen wird: „Alfo das ift die ganze 
Sache?“ Mehr over weniger werden fo über dad Bud 
alle diejenigen urtheilen, welche darin etwa eine Anwei⸗ 
fung zum „Savoirvivre“ im focialen Sinne des Wortes 
erwarten, noch mehr diejenigen, weldye darin Regeln oder 
Rathſchläge zu finden Hoffen über die ſicherſte und leich⸗ 
tefte Manier, fih die äußern Mittel zur Ginrichtung 
eined behaglichen, genußreichen Kebens im Sinne unſerer 
Zeit zu verfchaffen. Gin Leſer, ver das Geheimniß ver 
Zebenöfunft in diejer Weiſe vom Verfaſſer gelöft zu ſehen 
hofft, wird gar bald inne werben, daß er fih in ihm ge⸗ 
täuſcht Hat, daß das Reich ver Glüdfeligfeit, wozu ihm 
dies Bud ein Sclüffel fein foll, Fein Reich von dieſer 
Welt, wenngleich feine blaffe Vertröjtung auf jene Welt, 
fondern gewiffermaßen eine Colonie des Himmelreichs auf 
Erden ift: eine Kolonie, die zwar, was die Erde bietet, 
nicht verſchmäht umd veracdhtet, darin aber gleichwol nicht 
das allein Beglückende und Heilbringenve erblidt, fondern 
ſtets im Auge bebalt, daß fie alles, maß fie iſt und ver: 
mag ten Mutterlande, einer höhern geifligen Welt, 
verbanft und daB fie nur im innigften Verbande mit 
dDiefem Geiſtes- und Gottesreih, nur durch eine Aufrecht⸗ 
und SHeilighaltung feiner Sitten und Geſetze dad wahre 
und dauernde Glück zu erringen vermag. 

Hiermit ift allerdings in einer Zeit wie die unferige ifl, 
nur wenigen gedient. Man fuht das Glüd, aber man fucht 
es nur nod in den Gütern der Außenwelt; an ein aus dem 
Innern ſtammendes Glück, an ein Glück, welches auch 
ohne jene Güter zu beſtehen vermag, glaubt man nicht 
mehr, oder wenn man noch daran glaubt, Hält man e& 
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“der Kochkunſt oder der Alchemie einweihen laſſen. 


ben, fo muß bie Sprache noch Hinzufommen. 


Do für ein fehr beſcheildenes, untergeornnete® Glück, um 
das man niemand heneidet, nad dem zu fireben Taum 
der Mühe werth ſcheint. Daß aljo unfer Autor außer: 
Halb des Kreifeß derer, die ihm ohnehin geiftes= und 
gemüthöverwandt find, allzu viele für feine Glückjeligkeits- 
Ichre gewinnen werde, müſſen wir bezweifeln, hiermit 
aber full keineswegs gejagt fein, daß nidt frin Bud aud) 
denen, die ed nicht zu befehren vermag, doch ein Gegen: 
fland des Intereffes, des äſthetiſchen Genuſſes, ja felbft 
einer vorübergehenden Erhebung und Belebung zu wer: 
den vermag. May fi auch unfer jegiged Geſchlecht noch 
fo fehr den Materialismus ergeben, die Sphäre, aus 
weldher es Kräftigung und Erholung fhöpft, ift und 
bleibt dennoch das Reich des Geiſtigen und Ipealen, und 
felbft wenn es die Reize und Herrlichkeiten deſſelben als 
eitle Träumereien belädyelt, e8 kann nicht umhin ſich ih— 
nen doch von Zeit zu Zeit in die Arme zu werfen, und 
fo üben denn auch Schriften wie die vorliegende, trotz⸗ 
dem daß man für die Praxid nidtd mit ihnen anzufan= 
gen weiß, auf gar manden, her fonft einer diametral 
entgegengejegten Richtung folgt, eine unmwiberftehlihe An: 
ziehungsfraft aus, eine Anziehungsfraft, Die jih am paſ— 
ſendſten mit der der Muſik vergleihen läßt, fofern darin 
etwad Geheimnißvolles liegt, was man als ſolches befte: 
hen zu laſſen, nicht ins Klare gebracht zu ſehen wünſcht. 

Aber auch abgeſehen hiervon iſt die Wirkung dieſes 
Buchs der eines Tonſtücks nicht unähnlich, und der Autor 
hat das ſelbſt richtig herausempfunden. Die Grundſtim⸗ 
mung, in welcher er dieſe Compoſition zu Papier gebracht 
habe, bezeichnet er in der Vorrede ausdrücklich als eine 
muſikaliſche und ſpricht daher auch den Wunſch aus, daß 
man fein Werk „als eine ſprachlich-muſikaliſche Darſtel⸗ 
lung“ betrachten möge und an bie Leſung deſſelben mit 
jener Andacht gehe, die uns ftetö erfüllen follte. wenn 
wir und darauf beiinnen, daß wir da find, ohne daß wir 
und felbft gerufen hätten, und ohne welche eine würdige 
Aufnahme eined mufifaliihen Products nicht möglich ſei. 
Mer Mufit ohne Andacht, ohne Erftaunen über dad 
under der Eriftenz höre, ver dürfe von frinem muſika— 
liſchen Gehör nicht viel Nühmens nahen. So dürfe man 
auch an die Lebenskunſt und deren Geheimniſſe nicht mit 
alltäglicher, ſchaler Gemüthsſtimmung herangehen; wer 
das zu thun gedenke, möge ſich lieber in die ——— 

Jas 
der Verfaſſer hier mit dem Worte „Muſik“ bezeichnet, 
bezieht jih jedoch auf eine weitere Sphäre als die der 
eigentlihen Tonkunſt, nämlich, wie er ſich ausdrudt, „auf 
den Rhythmus, melden alle Griftenz in ihrer Bewegung 
folgt’ und welden „Ton und Sprade ihrer Natur nad 
am reiften wiedergeben‘. Er räumt zwar ein, daß feine 
Kunft fo unmittelbar dazu geeignet fei, und die Geheim⸗ 
niſſe einer hoͤhern Welt zu verkünden, als die Muſik in 
engerer Bedeutung, aber trotzdem hält er ihre Offen— 
barungen allein nicht für ausreichend. Er fagt: 

Sollen diefe Myſterien im Aufichluß die höchſte Klarheit 
erreichen, follen fie jedem verftändlich, fir jeden praftifch wer: 
Sie foll die 
Sehnfucht des Gemüths nicht bios erregen, ſondern auch bes 


16 


friebigen. Sie darf uns den Zauber des Muflfalifchen nicht 
ſchuldig bleiben, fie muß aus ihm aber auch beflimmte Ergeb: 
nifje gewiunen. 


Und worin beftehen nun diefe Ergebniffe der Sprache, 
welche der Autor Hier zu und redet? Welches find die Ge- 
beimnifle, die er und enthüllt? Wir würden dem Autor 
einen ſchlechten Dienft leiften, wenn wir diefe Fragen bier 
fogleih mit ein paar nadten, vürren Worten beantwor- 
ten wollten. Er felbit Hüter fih aud wol, fo unzweck⸗ 
mäßig zu verfahren, vielmehr ſchlägt er ganz jenen Weg 
ein, auf ven geheime Geſellſchaften ihre neuen Mitgliever 
in ihre Mufterien einführen, d. h. er geleitet ven Leſer 
ganz allmählid von Stufe zu Stufe, von Grad zu Grad, 
unterrichtet ihn in den „Propyläen“ zuerſt über Begriff 
und Weien des „Geheimniſſes“ überhaupt, forann über 
das, was „Leben“ beveutet, hierauf über ‚„‚ Das Geheim— 
niß des Lebens“, alddann über, ‚Die Kunft‘‘, ferner über „Die 
Lebenskunſt im Allgemeinen” und endlich über „Das Geheim— 
niß der Lebenskunſt“, und erft nad) diefen Vorbereitungen 
hält er e8 für gerarhen, ihn in „Das Heiligtum“ ſelbſt ein- 
zuführen und ihn hier zuerft mit ver „Theorie“, ſodann 
mit der „Prarid der Lebenskunſt“ bekannt zu machen. 
Man fieht, die Sache wird wirflih in echt maureriſchem, 
eleuſiniſchem Beifte betrieben, und wollten wir daher bier 
den Kern und Mittelpunkt der Gebeinlehre, in welche 
der Leſer nach und nad eingeweiht werden foll, von vorn- 
herein und auf einmal verrathen, fo würden wir damit 
das Bud um einen nicht geringen Theil feines Reizes 
und feiner Fünftleriihen Wirkung, den Leſer aber um bie 
wefentlidiere Hälfte de8 aus dem Bud zu ſchoͤpfenden 
Gewinnes und Genuſſes bringen: denn wie nicht felten 
auf Reifen der Weg zum Ziel mehr Intereffe und Be- 
lehrung gewährt, als das Ziel felbft, wie der Schatz, 
nach melden der fterbende Vater feine Söhne den Wein- 
berg durchwühlen hieß, im Graben und Schaufeln felbit 
beftand, fo liegt aud Hier ver Hauptgewinn und der 
Hauptgenuß, den der Lefer aus diefen Buche ziehen kann, 
darin, daß er dem Autor im feiner zwar langjam fort= 
ſchreitenden, aber innmerfort reichhaltigen, immerfort Geift 
und Gemüth bejchäftigenden Belehrung Schritt vor Schritt 
folgt und ſich von ihm nad) und nach durch alle jene myfli= 
fhen und myſteriöſen Seelenftimmungen hindurchgeleiten 
läpt, die ver Verfaſſer ſelbſt hat durchmachen müſſen und 
die zwar nicht immer vollkommen befriedigend auf die 
Wißbegierde des Verſtandes, aber ſtets anregend, erhe⸗ 
bend, veredelnd auf die religiöſen, äſthetiſchen und fitt- 
lichen Triebe des Lebens wirken werden. 

Daß hierzu eine Hingebung und Ausdauer gehoͤrt, 
wie ſie heutigen Tage ſelten gefunden wird, kann nicht 
beſtritten werden. Für die wahren „Freunde des Nach— 
denkens und der Erhebung“ aber, denen ja der Autor 
ſein Buch nur geweiht hat, enthält es der Elemente, 
welche den Leſer ſtets aufs neue anzuziehen und zu feſſeln 
vermögen, in ſo ungewöhnlicher Fülle, daß ſie ihm gern 
jene Hingebung und Ausdauer ſchenken werden. Am 
meiſten dürften ſich ſolche Leſer durch daſſelbe befriedigt 
fühlen, welche philoſophiſche Reflexion und religiöſe Er— 


bauung in eins veriämelzen und in ein mehr poetifdes 
als wiſſen ſchaftliches Gewand gekleidet lieben. Wer reine 
Philoſophie, reine Religion, reine Poeſie verlangt, tem 
wird Form und Inhalt des Buchs weniger zufagen. Der 
Bhilojopb wird darin eine fireng logiſche, dialektiſche Ent: 
widelung, einen fyflematifhen, dur Gründe überzeugen: 
ven Groanfengang vermiflen; dem fpecifiic = religiöfen 
Eine wird darin vieles zu profag, zu weltlih behandelt 
und namentlid der Vernunft ein zu breited Terrain ein- 
geräumt erfcheinen, und derjenige, welder nur auf einen 
poetiſchen Genuß ausgeht, wird, wenn auch einzelurd von 
unvergleihlider Schönheit und Lebendigkeit, doch das 
Ganz zu abflract, nicht concret und anſchaulich genug 
Anden. Wir unjererfeitö gehören zwar nad unjerm per: 
finlihen Geſchmack zu denen, welde die bier erörterte 
Frage lieber in rein wiſſenſchaftlicher Form behandelt zu 
ſehen wünſchten; andererfeitd aber müflen wir ullerringe 
bepoeifeln, ob eine folde Behandlung im Stande jein 
würde, zu Refultaten von allgemeiner und durdgreifender 
Gültigkeit zu gelangen und denjenigen Kefultaten, melde 
fe gefunten, eine weitere Verbreitung und (Ginführung 
in die Praris zu lihern. Vom Standpunkte der Leicht: 
erfaßbarfeit und Anwendbarkeit aus betrachtet, fteltt ſich 
in ver That eine Behandlungsweiſe, mie fic unjer Autor 
gemählt hat oder wie er jie feiner Natur nah wählen 
mußte, als die zwedmäßigfte dar, fofern fie eben, mas 
fie vielleich durch ihre Refultate nicht zu erreichen ver- 
mag, zum Theil durch ihre unmittelbare Einwirkung auf 
Herz un Gemüth erreiht. Nur das wäre zu münchen, 
daß der Autor mehr als er gethan auf die Modificationen 
eingegangen wäre, die feine allgemeinen Warimen unter 
den einzeinen Lebensverhältniſſen erleiden müflen, und 
dab er seine Lebenöregeln mehr mitten auf der boben 
Flut des Lebens, als in der klausneriſchen Zelle eined 
zurückgezogenen Beobachters gewonnen hätte. llebrigens 
unterfhägen wir die Beobachtungen folder anachorttiſchen 
and mebr in jih, als um sich Ichauenven Naturen durch— 
aus nicht; denn jie jind in der Regel mit «inem divina⸗ 
teriichen Talte begabt, der fie befähigt, über ihnen fern 
begende Lebensſphären oft weit richtigere Urtbeile zu fällen, 
ad diejenigen, welche fich zeitiebend darin umbergetum: 
mÄt haben. Auch darin müflen wir dem Verfaſſer bei: 
Rimmen, wenn er dem denfenden Geiſte das Vermögen 
zuſchreibt, rein aus ſich und durch ſich ſelbſt zur But: 
deckung von Wahrheiten und Weltgeſetzen zu gelangen, 
welche dir jinnlihen Beobachtung ohne den vorausfhauen- 
den und lie leitenden Geiſt ewig verborgen bleiben wür: 
ten. Gerade auf der Anerkennung eines in fidh ſelbſtän⸗ 
digen Geiſterreichs, eines ebenfo wie die Außenwelt 
nach beflimmten Geſetzen geregelten und daher rein geiftig 
erforihbaren ‚‚Bedanfenfosgmos' berubt der Haupt- und 
Fundamentalſatz der Jung'ſchen Theorie und gerade hier: 
über hat er in feiner Schrift fehr wahre und beherzigens⸗ 
werthe Gedanken niedergelegt. Gr fagt unter anderm: 


Ideen und Gedanken befinten fi fo fehr in einem durch⸗ 
uns georbneten Berhälinig zueinander, daß fir ebenfo ein 
Syften und Weltſyſteme untereinander bilden wie die Sphären 
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bes Firmaments, wenu man bei jenen nur wicht an triviale Cin⸗ 
fälle, Borkcliungen, Meinungen denken will. Selbſfi die Phau⸗ 
tafien fünftlerifyer Natur And auf Geſehe des Vorhandenſeins 
und der Bewegung zurückzuführen. Mer irgendein Studium mit 
Rachdenken gemacht, eine künſtleriſche Schöpfung vollbracht Hat, 
wird zu frendigem Erſtaunen wahrgenommen haben, wie er 
fhon innerlich gewiſſe Ideen als vorhanden ſchaute, beren Orte 
nnd Oerter draußen für ihn gleichſam noch leer waren, bie das 
im Geil Geſchaute nun auch draußen von ihm gefehen ward. 
Scligteit gewährt fchon auf Erden dem Denter und Dichter 
ſolche Anfchauung. In diefem reinen Spiegel bes Anfıhauene 
uud res Sedanfınfosmos ſah Columbus ſchon lange Amerifa vor 
fih, bevor es nun auch draußen vor ibm ausgebreitet lag. 


Bei dieſer Hochſchätzung des Gedankens kann natür: 
lich die Grundanſchauung des Verfaſſers nur eine ent: 
ſchieden idealiſtiſche ſein. Er jelbft hebt dies ſtets ſehr 
nachdrücklich hervor und legt es unter anderm durch eine 
ſcharfe Bekämpfung des Materialismus an ven Tag. So 
fagt er S. 177: 


Der Gedanke egfcheint dem Raturaliften, dem in die Mas 
terie Berfunfenen ale das Unweſentliche, Geſpenſtiſche, als das 
Nichts. Daher ift ihm auch Gott das Nichte, da er doch der 
Shörfer des Alls if. Da, wo die Materie aufzuhören fcheint, 
beginnt für den Materialiften das Nichte. Aber auch der Raum 
in nur die gröber oder feiner erfüllte Geiſtigkeit. Se mehr fidh 
die Materie in die Miedrigkeit abfenft, deſto weniger dem Ge⸗ 
danfın und Geiſte verwandt wird Ale, ven der Schwere und 
Finſterniß beherrſcht. Se mehr fie nad der Höhe aufſteigt, 
deito mehr nähert fie filh mit dem XLichte dem Geiſt. Im euer 
bir Traube webt ſchon dieſer Gedankengeiſt. Und ſelbſt in der 
Schwere der Riedrigfeit bligt fchon in der Erdnatur auf, was 
mit dem Lıchte an den Geiſt und deifen Herrlichkeit uns gemahnt, 
wie im Diamanıen und in allen edeln Steinarten, diefen Ges 
iirnen des Erdinnern und feiner Nacht. Yicht ift der Leiter zur 
Lebenskunſt. Goethe wollte mehr davon, felbft ale er ſtarb. 
Der Gedanke iſt das Licht des Geiſtes. Herder lechzte noch im 
Tode nach einen großen Gedanten. 


Nicht keiten braucht er gegen den Materialismus bie 
Waffen eines ziemlich beißenden Spotted; fo 5. B. da, 
wo er die Hypotheſe befpricht, daß ver Menſch nur eine 
auf chemiſch-phyſikaliſchem Wege zu Stande gefommene 
Metamorphofe des Thiers, das Thier nur eine Meta 
morphoje der Pflanze, und diefe nur eine Metamiorphofe 
anorganiſcher Naturgebilde ſei. Er ruft aus: 


Wen will man ſolche Fibelfabeln einer corrupten Gefchichte: 
phantafie aufbinden? Und boch bleibt denen, die nur an bie 
Natur glauben, denen, deren offenbar gewordenes Geheimniß 
nur Stoff und Kraft ift, nichte anderes übrig ale der Wahnmwig 
jener Kabel. Man wırd auf diefem Standpunft der geiftärms 
fien Geheimnißlofigkeit wahrfcheinlich genöthigt fein, den legten 
Menſchen als langarmigen Affen, oder beffer den furzarmigen, 
am Gängelbande des Scyweifes, wieder ebenfo in den Polyven 
zurücichlüpfen zu laſſen, diefen in die Pomeranze, diefe in das 
Blatt, Diefes in den Granit, um ben Mahnfinn der Natur aufs 
neue durchführen zu eben, vielleicht auf einem andern Stern, 
wie die Natur ihn mit dem erſten Menſchen, nach jenen Irr⸗ 
gläubigen, auf Erden durchgeführt haben fol. Man möchte 
aber doch fragen, wer hier mehr in bie zweite Kindheit des 
Alter gerathen ift, derartige Naturforfcher mit ihrem Berflande 
oder derartige Affen mit ihrer Berwandlung. Auch möchte man 
fih fafl wundern, bei der ſonſtigen Erperimentirluft unferer Zeit, , 
warum nicht ſchon längit einer jener Herren eine Anftalt errichtet 
bat für Thiertöchter und Thierföhne edler Herfunft, d. h. hier: 
beſonders beanlagter junger Möpfe, Pudel, Füchſe, Biber, Ele⸗ 
fanten, um fle in einem Jahre, fage: einem Jahre, zu Mens 
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auszubllden, die nicht bios aufrecht , ſonbern en 
—— ſind. oe ia — —— en 
das man vorausfieht, man würde fih blamiren? 

Diefe antimaterialiflifche Richtung macht jedoch unfern 
Autor nicht blind gegen die Verdienſte der naturmiffen- 
ſchaftlichen Forſchungen, ja er gefleht denſelben auch einen 
fördernden Einfluß auf die Erkenntniß des Geiſtes zu. 
Er jagt: 

Uniere Phyſiologie wird, was das Borhandenfein einer 
unendlichen Gedanfenwelt betrifft, große Veränderung erfahren, 
die auch durch den Yortichritt der Naturwiſſenſchaften zu einer 
ganz andern Naturphilofophie als bisher herbeigeführt werben 
muß. Der Unterfchied zwifchen Innen> und Außenwelt if oft 
völlig plump und flarr, man möchte fagen leblos feſtgeſtellt 
worden. Ihre Einheit für den Geift muß innerhalb nicht blos 
begriffen, fondern gefchaut, erlebt werden. Die feinern, bie 
denfenden Senfualiften haben darin ganz recht, der Materie, ber 
Leidlichkeit eine fo große Bedentung beizulegen, daß fie felbige 
als den Leiter betrachten, ber mit dem Seelenleben in einem 
telegraphiſchen Rapport, faft du auf bu, ſteht. Es bringt aller: 
dings ein Blumenſtaub von Gebanfenfeelen von dem AU der 
Außendinge auf uns ein, was bie bereits vorhandene Gedanfens 
welt feinem Zweifel unterliegen läßt, und fie nicht blos in uns 

erein=, ſondern auch wieder in bie Dinge, die Realitäten hinaus: 
eitet, ſodaß diefe uns immer mehr aufgefchloffen werben u. ſ. w. 

Aber diefe Anerkennung eines innigen Zuſammenhangs 
des Immateriellen mit den Materiellen iſt natürlich bei 
ihm himmelweit entfernt von der Annahme einer abfo- 
Iuten Abhängigfeit des Beifted von dem Stoff oder gar 
einer völligen Identität beider. Statt, wie die Materia: 
lüften im Gevanfen nur ein Product ober eine Function 
der Materie zu fehen, betrachtet er ihn in feiner Rein- 
heit vielmehr als eine unmittelbare Urthat Gottes und 
gefteht dem Geiſte die Kraft zu, fih innerhalb feines 
Reichs, d. h. innerhalb den Gedankenkosmos nad eigenem 
Ermeffen und eigenen Geſetzen zu regieren, oder, wie er 
fih ausprüdt, „nnausgeſetzt Herr feiner Gedanken zu fein‘. 
Und gerade bierauf gründet er feine Theorie und feine 
Praris der Lebensfunft. Daß dasjenige, was er bier 
als Grundbedingung fordert, etwad unendlich Schweres, 
mander möhte meinen etwas Unmögliches fei, verfennt 
er nicht. Aber dies fchredt ihn nit. Er fagt: 

Wäre es aber möglich und Ffünnten wir es verwirfliden, 
wir wären 2ebensfünftler im vollen Sinne des Wortes. Aber 
wir wollen uns nicht lange befinnen, ob wir es können. Wir 
wollen ins Wafler gehen, um das Schwimmen uns anzueig- 

Dber nicht einmal fo bedenklich. Wir wollen das 
hohe Meer der Gedanken, auf dem wir jegt angefommen find, 
wie unermeßlich und ſchauerlich es ſich vor uns auch ausbehnt, 
und welche Gefahren uns auch begegnen könnten, getroft beſchif⸗ 
fen, vb wir uns irgenbwie darin zurecht finden, oder gar ba 
landen, wo die feligen 2ebeusfünftler wohnen. IR jenes Meer 
fon für fi eine Welt, ein Univerfum, das uns faſt über: 
mältigt,, fo wird das Land, in weldjes es uns bringen bürfte, 
vieleicht um fo mehr eine Melt fein, aber eine foldje, in ber 
es gut Hütten bauen ift. 

Wir können den Lefer, der Sinn für finnige, tief: 
finnige Gontemplationen Hefigt, nur einladen, dem kühnen 
Schiffer auf feiner Entvedungsreife nach ven glückſeligen 
Inſeln zu folgen. Auf einige Myſtik, Veberfchwenglid- 
Teit, Phantaftil wird er fih allerdings gefaßt machen 
mäflen, aber er wirb vom Autor zugleih lernen, daß 
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eben das Lubmsgiäk nicht ohne die Mitthätigkeit vieſer 
Faetoren zu erreichen ift. Und wer wollte fein Auge gegen 
den Zauber einer Yata- Morgana verſchließen blos darum, 
weil fie nit mit Händen zu greifen ift? weil fie fi vor 
dem nüchternen Verſtande in nichts aufloſt? Ob das Ziel 
der Reife, an welchem der Autor den Leſer ans Laub 
fegt, vom legtern ebenfo wol mie vom erflern als daß 
Eiland ver Glückſeligkeit anerkannt werden wird, laffen 
wir unentſchieden, da hierbei ebenfo viel auf ven Lefer, 
wie auf ven Auter anfommt. Aber auf der Fahrt ſelbſt 
wird es ihm nit an ben mannichfachſten Erhebungen für 
Geift und Herz fehlen und unter dieſen werden fi ihn: 
die „Heinen Excurſionen“ — eine Sammlung von apho⸗ 
riffifihen, obmol zum Thema des Ganzen in engfier Be- 
ziehung ſtehenden Gedanken — ale eine ganz beſonders 
reihe Fundgrube anregender ober befriebigender, belehren⸗ 
der oder erbauenver Lebendanfidhten bewähren. Unter den 
Abſchnitten, melde beſonders von ver poetiſchen ZBelt- 
anfhauung des Autors ein ebenfo vortheilhaftes, wie 
harafteriftifhes Zeugnip ablegen, dürften „Auf der Spige 
eines Thurms“ und „Mein Haus und eine Dachſtube“ aus⸗ 
drücklich Hervorzuheben fein, Adoif Beifing. 


Kritik des Macchiavellismus. 


1. Macchiavell und Antimacchiavell. Vortrag zum Gedaͤchtniß 
Friedrich's des Großen gehalten am 25. Januar 1855 in der 
Königlichen Afademie ber Wiffenfchaften von Adolf Trendes 
lendburg. Berlin, & Bethge. 1855. Gr. 8. 4 Nur. 

2. Bertheidigung des Macchiavellismus. Bon Karl Bolls 
mann. Quedlinburg, Huch. 1858. Gr. 8. 15 Rear. 


Den Macdjiavellismus yertheidigen zu wollen fcheint ein 
fehr gewagtes, bevenflicyes Unternehmen. Denn ber Macchiavel⸗ 
lismus gilt in der öffentlihen Meinung für ein Syſtem der 
Lift und Berfchlagenheit, dem alle Mittel, auch die unmoraliſch⸗ 
fien, recht find, wenn fie nur zum Zwede führen. Marias 
vellismus und SIefuitismus find bei rechtlich denkenden Leuten 
ge ſchlecht angeichrieben , wegen ihres Grunbfages: Der 

we heilige bie Mittel. Und einer der größten, rechtlich ges 
finnteften Würften, bie je auf einem Throne gefeflen, Briedrich 
ber Große in feinem „Antimacchiavell“, bat ja den Macchiavellis⸗ 
mus verdammt. 

Dennoh bat auch der Macchiavellismus eine Seite, non 
der er fich fehr wohl vertheidigen läßt. Denn der Macchiavellis⸗ 
mus gehört eben zu jenen zweijeitigen Theorien, die fih weber 
abfolut annehmen, noch abfolut verwerfen laſſen, fondern bie in 
einem gewiflen Sinne genommen annehmbar, in einem andern 
verwerflich find. Es kommt eben alles darauf an fe cum grano 
salis zu verfiehen. Friedrich der Große befand fi, wie Adolf 
Trendelenburg in frinem gediegenen Vortrag zeigt, nicht in ber 
Lage, den Macchiavellismus richtig aufzufaflen, als er feinen 
‚‚Antimacthlavell” fchrieb. Friedrich folgte dem Zuge des erſten 
fittlichen Eindruds. Ihm if Macchiavell's Buch vom Fürſten 
Gift und er verhält feinen Zorn gegen den Berfafler nicht. Vol⸗ 
taire fah in folchen Ergüſſen des perfönlichen Gefühle eine 
Schwäche und nicht eine flarfe Seite ber Widerlegung; er be⸗ 
fchränfte und befchnitt ſolche Stellen oder ermäßigte den Auss 
brud zu wieberholtenmalen. *) Stillſchweigend geht ein bes 
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%) Der „Antimaschlavell” Friedrich's des-@roßen erſchien, wie Trende⸗ 
lenburg mittheilt, zuerſt in der Geſtalt, in welcher die Schrift von 
Voltaire durchgeſehen und hier und ba verändert worden war, Ende 
September 1740 unter dem Titel: „L’Antimaochiavell ou eramen du 
prince de Macchiarel, aroc des nutss historiques ei pelitiques“ 





wegender Affect, ber Uffeet eines —— durch Friedrichs 
Sqrift hindurch. Boltaire mochte fühlen, daß g einen 
Schrifeller, wie Macgievell, weicher in der kalten und 
in dem ſtillen Ernſte der Betrachtung die größte Wirkung übt, 
au ver edelſte Affect aufer dem Vortheile, ja jaft außer bem 
Necqhte fei. Friedrich wurde bei feiner Arbeit von der Empfin⸗ 
Yang beherrſcht, hiſtoriſche Unierfucgungen oder Berückſichtigung 
ber andern Schriften Macdievell’s, um ihn vieljeitiger, tiefer 
u daher billiger aufzufaſſen, lagen von feinem Wege ab. „Es 
i#, fagt Trendelendburg, „als ob er nur jenm Mafel tilgen und 
den fittlich verzerrenden Eindruck, der durch Nacchiavell's Fürs 
fen in tie Welt gefommen, aus der Menfchheit ausldſchen 
möchte. Rapitel für Kapitel, Schritt für Schritt fulgt er dem 
Nerievell und widerlegt ihn bald durch allgemeine Betrach⸗ 
tungen, bald durch andere Auffaſſung der hiſtoriſchen Thatſachen, 
bald durch entgegengefehte Beiſpiele aus der Geſchichte. ine 
folge Wirerlegung Blatt für Blatt ift von einer Eeite gründ⸗ 
lid. Aber indem fie dem Einzelnen nachgeht, verfäumt fie das 
Hlgemeine, um in dem Ganzen das Richtige und Unrichtige zu 
wuierfgeiden. Indem fi die Schrift an die Werfen des Geg: 
mes heftet, euibehrt fie der größern eigenen Bewegungen, allzu 
hr darch die Gaͤnge des Gegners beſtimmt.“ 

Trotz des fitilichen Gegenſatzes zwiſchen Friedrich und 
Nacchiavell findet aber dach zwiſchen beiden eine größere Ge⸗ 
meinfhaft und lebereiufimmung im Grunde der Sadıe Ratt, 
als es kei Friebrich's Art der Biderlegung ben Anfchein hat. 
&s And, wie Trendelenburg nachweiſt, ganze Kapitel einer mes 
fentlichen Uebereinfimmung da. Go z. DB. das fünfundzwan⸗ 
zigfte Kapitel, in welchem Mackhiarell vom Glück in den menfch 


(Haag, ei Jobann van Düren, mit der Jahretzahl 1741). Ale ber 
Dad vieſer Unsgabe in Holland bereits begonnen halte, wünfcte der 
König, ver immifchen auf ben Thron gelangt war, dad Buch zuräd: 
qwichen, rffenfar aus vemfelben Brunte, aus welchem er als Aron: 
priny verfage bette, daß der „Antimacchiavell' anonym erſcheine. „Ich 
ſpreche im « Autimacchiavelly von allen Bürlten zu frei‘, batte er an 
Belteire auter vem 3. Februar 1740 geſchrieben, „um su erlanben, 
das 226 Rah unter meinem Namen hervortrete.“ Boltaire, ver den 
Muftreg hatte, vie ganze Ausgabe zu kaufen, unterhandelte mit vau 
Düren, aber der Berleger bielt zäbe an feinem echte und die Schrift 
trat and Licht. Boltaire milserte nun einige Stellen und gab eine an- 
dere Unsgabe daneben heraus. Deffenungeachtet war der König nicht 
befrimigt, inöbefondere waren nad feiner Anfit das funfjehnte und 
ſechzehnte Kapitel nicht Das, was fie fein ſollten; er beabficktigte, wie 
er au Voltaire im October ſchrieb, für die Zeitungen einen Artikel, 
in welchem ner Berfaffer des Berſuche vie beiden erfchienenen Ab: 
drücke verfrugnen follte, un» er ging demit um, das Buch zu über: 
beiten un» in Berlin eine eigene Antgabe zn veranflalten, da in 
kr von Voltaire beforgten zu viel Frembes fei, nm fie als fein Wert 
umuertennen. Den König fcheint vie Deffentlichleit zu verbrießen, 
we mar daraus ficht, daß er Voltaire am die von ihm verlangte 
Geheimhaltung ſeines Namens eriunert und ibn bittet, den Verfaſſer 
nicht allzu ſehr an vie Gtrafeneden anzufhlagen. Gr tbut in ber 
Gar nichts weiter und feine Grflärung, fowie bie eigene Aufgabe 
unterbleibt. Die erfie bei van Düren erfhienene galt nun für bie 
echte uns es felgte von verfelben Auflage auf Auflage, Ueberfegung auf 
Ucherfeyung, ins Gngliihe, Italienifche, Lateiniſche, Deutſche. Sie 
ng wurd vie Belt. Ese lieh foger ver Sultan Muflapha I. Fried: 
rich⸗s des Großen ‚„Antimaedglavell” ins Türkiſche überfegen, damit das 
Bert ihm und feinen Söhnen zum Unterricht diene. 6 IR gelungen, 
ale Geitenfiüd zu ver Beltairefihen, meiſt hürgenden bisweilen auch 
zefehenden leberarbeitung nad ver theilt im Töniglihen Archiv, theilt 
im Privatbeſig erhaltenen Handſchrift Friedrich'e des Großen bie ur: 
iprünglige Schrift fo weit herzuftellen, daß mne das zweite Kapitel 
in biefer Geſtalt fehlt. Die neue Gefammtansgabe der Werke Frieb⸗ 
richſs des Großen hat daher neben jenem „Untimacdiavell” biefe ur- 
Wrünglige Schrift nnter dem wefprünglichen Titel: „Refutation da 
prince de Machiavel” aufgenommen. Diefer folgt Trendelenburg in 
feinen Bemerkungen. 
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lichen Dingen und von dem WMiderfiand handelt, weichen man 
ihm leiſten Tönne. Abgeſehen vom der muthwilligen Laune, mit 
welcher Nacchiavell das Gluck behandelt, Rimmt praftifch Friedrich 
mit ihm überein und gibt feine andern Mittel an, um beffen 
Meifter zu werben, was dem Handelnden von außen begegnet; 
fie find ıhm, ahnlich wie dem Macchlavell, Kühnheit und Bers 
fit, und zwar die eine, wie bie andere, zu ihrer Zeit. Auch 
in Kapitel 9, 11, 12, 13, 14, 22 finden da Uebereinſtimmun⸗ 
gen zwiſchen Friedrich und Nacchiavell. Des letztern maͤunlich 
gedachtes Kapitel über die Schmeichler klingt in Friebrich wis 
der; indem er das Gift der Schmeichelei bezeichnet, welchem mar 
ber fefle Furſt widerfiche, erweitert er biefe Betrachtungen tn 
tiuger Nenſchenkenntniß. In ſolchen Stellen, in weldyen ber 
Sade nah mehr Uebereinſtimmung als Wiberſpruch herrſcht, 
führt ber Geiſt bes Widerlegens Friedrich bisweilen ins Kleine 
und Unrichtige, wie z. B. ba, wo Macchiavell für den kriegeri⸗ 
fchen Geiſt des Yürften im Frieden die Jagd empfohlen hat 
(Kapitel 14), Friedrich hingegen mit temfelben bezeichnenden 
Widerwillen, der einft feinem Vater misfallig gewefen, gegen Wie 
Jagd als ein geifllofes, leeres Bergnügen einen weitläufigen 
Ausfall that; oder da, wo Friedrich dem Macchiavell vorwirft, 
daß er nur für Meine Staaten und Meine Fürften fchreibe (Ka: 
pitel 13); oder da, wo Friedrich gar die ausichweifende Liebe 
bes Fürſten zu ben Frauen, vor weicher Macchiavell ale 
vor einem Anlaß zur Unzufriedenheit im Bolfe warnt, in biefer 
Beziehung nach dem Beifpiele Ludwig's XIV. und anderer für 
leichgültig cter unſchädlich erflärt; ober da, wo Friedrich bie 

taaten der Gegenwart ver Revolutionen für ſicher hält (Kapitel 
17 und 20), eine Sache, worüber er 30 Jahre fpäter, da er 
in ber Kritil des „Systeme de la nature’ den auflöfenden Geiſt 
bes Buche befämpfte, vielleicht fchon anders dachte. 

Treffend macht Trendelenburg auf bie Züge ber Verwandt⸗ 
[haft aufmerffam, bie in bem Charakter Friedrich's wie Macchia⸗ 
vell's liegen. Macchiavell iſt cin gerader und derber Gharalter; 
felbR feine Liſt if offen; er flieht dem Wirflichen wie es ift, 
ſcharf und fühn ins Angeſicht. Er iſt ein Mann, der dem Schick⸗ 
fal gegenüber feft auf fich felbR beruht. Auch in Friedrich dem 
Großen verfennt niemand den feiten, auf fich felbft beruhenden 
Geift und Eharafter. Mackhlarell fennt die Menfchen, und Fried⸗ 
rich fennt fie auch. Ihre Klugheit entfpringt' aus einer und 
derfelben Brundanfiht vom Menfchen. In dem jugendlichen 
Derfafier des „Antimacchiavell“ tritt diefe Mebereinitimmung noch 
nicht Hervor, aber fie liegt dem firengen Weſen und dem durch⸗ 
bringenden Blick des Könige zum runde. Macchiavell erflärt, 
daß alle Meufchen böfe find und nur aus Noth Gutes thun, 
aber fobald fie freie Gelegenheit haben, ihrer böfen Gemütheart 
folgen. Auf die Frage Friedrich's IL, wie es mit den Schulen 
in Schleflen ginge, antwortete einmal Sulzer: ‚Seitdem daß man 
anf den Seundfag Rouſſean's, bag der Menich von Natur gut 
fei, fortgebant habe, fange es an befier zu gehen.” Aber ber 
König ermwiderte: „Ach, ihr kennt nicht genug diefe verwünfchte 
Mafle, welcher wir angehören.‘ 

Friedrich der Große Hat nad) Trendelenburg burch die That 
erfüllt, was Macchiavell theoretiſch auf der Grundlage der 
Kraft und Eonfequenz, die der Nerv feines Weſens find, Großes 
und Gutes gelehrt bat. Trendelenburg führt zum Belege deſſen 
mehrere Beitpiele an. Was Macchiavell von feinem Fürſten an 
Kraft und Gonfequenz, an Vorausſicht und Thätigfeit Großes 
verlangt, das hat der König in den guten und böfen Tagen fels 
ner Regierung kraft feines angebornen Genie geleifter. Aber 
im legten flttlichen Brincip Bleibt dennoch ein Gegenſatz zwiſchen 
beiden. Dtachiaveil hat in feinem „Fürſten“ fa feinen andern 
Zuftand vor Augen, als einen foldyen, in welchen zwifchen Fürft 
und Bolt noch fein Friede, fondern Krieg iſt und daher flatt 
der Macht des Geſetzes nur die Mittel ber Gewalt und der Lit 
erfcheinen. Im dem neuen Fürſten fleht die perfünliche Gelbfter- 
haltung und die Machtvermehrung mit dem Volle in vielfachen 
BWiderſpruch. Selbſtſüchtig für ſich fühlt ſich der neue Fürſt 
feindlich gegen das Volk und gegen den Staat. Macchiavell's 
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Fijrſt ſucht felhft da, we er fidh zum Bolle hält, zunächk nur 
feine Erhaltung, feine Herrſchaft. Friedrich dem Großen iſt 
der Gedanke eines ſolchen Zwieſpalts unerträglich und er nimmt 
von vornherein den entgegengeſetzten Standpunkt ein. Daher 
erflärt er gleich im erben Kapitel, dab der Zürft, bes Bolfes 
Haupt, nur fein vornehmſtes dienendes lied fei. In Macdia- 
vell’s Fürften ift die Triebfever des Handelns eine den begehrlichen 
leidenfchaftlihen Menfchen berechnende Klugheit und eniſchloſſene 
Kühnheit in der Ausführung des kalt Berechneten. Friedrich 
ber Große kennt wie Maichiavell den Menſchen, und er hat 
wie Macchiavell Entſchluß und Gonfequenz. Aber die Geflnnung 
feiner Staatsfunft hat einen tiefern Grund. Kraft und Con⸗ 
fequenz find nad Friedrich nur dann Tugenden von innerm 
Werth, wenn fie einem Höhern dienen, wenn ein fittlicher Geift 
fie befeelt, wenn nichts anderes als die Sercchtigfeit und 
das Streben für die MWohliahrt des Bolfs den Würften bes 
fimmt. Die fittliche Weltanfhauung Friedrich's ift, wie Trems 
belenburg zeigt, nicht blos tiefer, ſondern auch weiter und reicher 
als die Macchiavell's. Das Bild eines Zürften, welches Friedrich 
im Gegenfag gegen Macchiavell in feinem Geifle trägt, drüdı 
ch am fchönften in dem Worte aus, das einft König Johann 
der Gute von Branfreich in der mislichſten Lage gefprochen und 
das Friedrich wenig verändert wiederholt (Kapitel 18): „Wenn 
es in der. Welt feine Ehre und Tugend mehr gäbe, müßte man 
ihre Spur bei den Fürften. wiederfinden. Macchiavell will 
Kraft und Gonfequenz, aber er erhebt ſich nicht zu der Geiſtes⸗ 
ftärfe, welche die firtlichen Begriffe eins und durchſetzt. Für 
Friedrich if es bebeutfam, daß in den Beifpielen, die er dem 
Mardjiavell entgegeuftellt, mehreremal die Grinnerung au den 
. Kalfer Marc Hurel hervortritt. Richt chne Bewunderung 
nennt er ihn den glüdtichen Krieger und weifen Philofophen, 
ber mit der Lehre die firenge Mebung der Weisheit verbinde, 
und bezeichnend für die eigene ethifche, in eine allgemeine Re: 
ligion zurüdgehende Geſinnung Friedrich's ift es, daß er ein 
Kapitel (Kapitel 21) mit einem dem Marc Aurel beigelegten 
Worte fchließt: „Ein König, den bie Gerrchtigfeit leitet, bat 
das Weltganze zu feinem Tempel und die guten Menjchen find 
darin die Prieſter uud Opferer.“ 

Bon biefem hHöhern moralifchen Standpunft aus mußte 
Briedrich ganz natürlich und nothwendig zum Gegner Macchia⸗ 
vell’s werden. Aber eine andere Frage iſt es, ob der moraliiche 
Standpunkt der richtige bei Beurtheilung des Macchiavellismus 
if. Eine Theorie, die ſich moralifch nicht rechtfertigen läßt, 
fonn doch hiftorifch ſich fehr wohl rechtfertigen laflen. Es 
ift mit den Theorien, wie mit den Handlungen der Menſchen. 
Wie viele Handlungen find in der Geſchichte vorgefummen, bie 
moralıfch höchſt verwerflich waren, und die der Hiflorifer den: 
noch als nothwendige Momente der gejchichtlihen Butwidelung 
erflären muß. Auch dem Machiavellismus fann man, wie 
Trendelenburg zeigt, nur bann gerecht werben, wenn man ihn 
biftorifch auffaßt. Zu Macchiavell's Zeit if Italien ohn⸗ 
mächtig und vermwüftet, zerriffen und zuchtlos. rende, vom 
Bolfe glühend gehaßt, Franzoſen, Spanier, Deutfche kämpfen 
um feinen Dep. Unter Heinen Zwingherren, zwieträchtigen 
Republifen, ſelbſtſüchtigen Päpften, eindringenden Fremden ift 
fein Zuftand rettungslos. Da faßt Mackhiavell, der fonft, wie 
in der florentinifchen Gefchichte, für die „Süßigfeit des freien 
Lebens“ begeiftert if, ein Republifaner in feinem Dichten und 
Trachten, den verzweifelten Gedanken eines Tyrannen, eines 
„neuen Fürſten“, der, wenn auch mit Trug und Öraufamfeit, 
die Macht in feine Hand nehme, die Fremden verjage und das 
verborbene Italien zu neuer Herrlichkeit verjünge. In diefem 
Sinne ift das lebte Kapitel feiner Schrift eın Aufruf, Italien 
von den Barbaren zu befreien. Für diefen Zwed entwirft er 
bie Mittel, wie der neue Fürſt feine Macht erhalte und mehre. 
Für den Fürften, als die Grundlage zur Einheit und Befreiung 
Staliens, ift ihm jebes entfchloflene gittel, ſei es Gewalt, jei es 
Liſt, gut und recht. „Er fuchte‘, ſagt Ranke, „die Heilung 
Italiens; doc ber Zuſtand deſſelben ſchien ihm fo verzweifelt, 
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daß er kühn genug war, ihm Gift zu verſchreiben.“ Macchia⸗ 
vell's Buch ift alfo nicht ale Echrbuch, fondern als Die ciner eigene 
thümlicyen Krankheit angepaßte Vorfchrift eines Arztes aufzufafen. 
Friedrich der Große ging nicht auf die Abjicht des Buche, fun- 
dern auf befien Wirfung ein, die er vor Augen hatte. Weber 
jenen Aufruf, Italien zu befreien, am Schlufle des „Fürften‘“ 
jchweigt er ganz; er geht nicht auf das Bergangene, er geht 
auf den gegenwärtigen fortwirfenden @indrud eines Buche, 
welches unverhohlen und allgemein, ohne Ausnahme uub ohne 
Gegengewicht, die politifche Klugheit vorträgt: wenn der Fürft 
zwilchen Sreigebigfeit und Geiz, zwiichen Graufamfeit und Güte, 
zwiſchen Treue und Hinterliſt zu wählen habe, fo müſſe er gei⸗ 
zig, granſam, treulos fein; er müfle thun, was ihm nüße; nur 
müfle er nichts an fi jpüren laſſen ale Güte, Unbefcholtenheit 
und Religion (Kapitel 16 und 18). Macchiavell hatte ſelbſt 
Ihuld daran, daß man feine Schrift mit ihren allgemein ges 
halteneu Betrachtungen ale ein Lehrbuch des Fürflen nahm, 
und daß ie in ber politifchen Belt als ein Lehrbuch wirkte, 
wie 3. DB. in den Staatskünſten jener Katharina von Medici, 
der Tochter des von Macchiavell zum neuen Fürſten erfehenen 
Lorenzo, deren macchiavelliftifche Bolitif fi unter anderm ducch 
bie Barifer Bluthochzeit befundet Hat. „Keine Art von Büchern“, 
bemerft Trendelenburg ſehr wahr, „wirft ſchlimmer, ale ſolche, 
welche einfeitige Beſtrebungen ſcharffinnig zur Theorie ausbilden 
und dadurch die Selbftfucht mit dem Stempel ber Nothwendig⸗ 
keit ausprägen..... Wo ein Krieg aller gegen alle herrſcht, da 
zit die Selbiterhaltung ale letztes Geſetz, ba gilt unvermeidlich 

ewalt und Lil. Soll aber der Krieg aller gegen alle enden, 
jo bedarf es für ben, ber ihn beizufegen berufen fein fol, außer 
ber Kraft und Confequenz einer innern Erhebung über Bewalt 
und Liſt; es bevarf, um einen Ausdrud Piatos anzuwenden, 
einer koniglichen Natur, die den Keim der Tugend, welche fie 
um ſich herum fchaften will, fchon in fich felbft trägt.” 

‚ Aus der ganzen Trendelenburg'ſchen Kritif des Macchia⸗ 
vellismus geht hervor, daß derſelbe ſich nur höchſt bedingt und 
eingefchränft vertheidigen läßt. Und wie follte es auch andere 
fein: Gewalt kaun niemals der letzte und höchfle Zweck des 
Fürſten, ſondern nur Mittel für die höhern ſittlichen Zwecke 
ſeines Berufs fein. Es kann nur unter ganz beſtimmten Um⸗ 
ſtaͤnden und nur vorübergehend nothwendig werben, in der vom 
Macchiavell bezeichneten Weiſe nach ber Gewalt zu ſtreben. 
Trendelenburg iſt fogar der Meinung, daß es auch in Stalien, 
ſelbſt in einem Zuſtande des Kriegs aller gegen alle, anderer 
Vorſchriften bedurft hätte, als ſolcher, welche an dem Beiſpiele 
eines Bäfar Borgia gefunden werben. 

Trendelenburg's ebenfo gründliche als vielfeitige Abhand⸗ 
lung ift, dünft uns, bei Beurtheilung der den Yiachhiancliismus 
betreffenden Literatur zum Maßſtab zu nehmen. 


Karl Bollmann verfolgt in feiner „Bertheibigung bes 
Macchiavelliemus“ einen praftifchen, auf die Gegenwart bezüg- 
lichen Zweck. Darauf deutet ſchon das Motto feiner Schrift: 
„Das Baterland über alles! In der „Vorbemerkung“ jagt 
er, unter den gegenwärtigen Umftänden fei es die Pflicht jedes 
wahren Patrioten, das Scinige, unbeirrt burch kleinliche Mücke 
fichten, zum Neubau des Baterlandes beizutragen. Mit feiner 
Schrift möchte auch ex ein Scherflein für diefe große Sache 
liefern. Es handelt fi, demgemäß in Bollmann’s Schrift nicht 
ſowol um eine theoretifche Beleuchtung des Macchiavellisnus, 
als vielmehr um eine praftifche Anwendung und Nutzbarmachung 
befieldben für die Gegenwart; daher ſich der Verfaſſer viel mit 
Beſprechung ber gegenwärtigen politifchen und forialen Zufände zu 
ſchaffen macht, theils erflärend, wie fle geworben find, theils an- 

ebend, wie fie nad feiner Anficht zum Beſſern zu wenden. 
uf dieſes Gebiet praftifcher Politik fünnen wir dem Berfafler 
hier in ben „Blättern für literarijche Unterhaltung”, die feine Leite 
artıfel für die Zukunft zu fchreiben, eine politifchen Programme zu 
entwerfen haben, nicht folgen. Wir begnügen uns baber, kurz 
zu referiren, was der Verfaſſer eigentlich will und mäflen es 


ven Steatsmännern überlaffen, Gebrauch davon zu madhen. 
Der Berfaffer Icgt das Hauptgewicht auf dıe äußere Bolitif einer 
Nation und läßt bie innere Bolitif erſt in zweiter Linie folgen. 
„art mug ein Boll eine Ration werben, che es au etwas ans 
deres denken fann. Die Unabhängigkeit vom Auslande iſt die 
erfie Bedingung bes Wohlergehen eines Wolfe, und deshalb 
muß and jede Regierung das Haupigewicht auf die aaswärtige 
Bolitif legen. Erſt in zweiter Reihe kommt die innere Bolitif. 
Solange Italien dem Auslande gegenüber unabhängig daflaud, 
war es groß nnd glücklich; mit feiner Unabhängigfeit aber ver: 
ler es auch feinen innern Wohlfiand nnd fein inneres lad. 
Dies iR immer und überall fo. Aus dieſem Grunde waren 
denn auch Machiavelliis Darimen, weldhe außerdem woch die 
für die damalige Zeit epochemachende Lehre von der ſtaatlichen 
Sentralifation proclamirten, nicht nur fürdamals brauchbar, fondern 
ke ind dies aud für alle ähnlichen Zeiten. War Macchiavelli's 
Bud vom Fürſten auch nur eine Gelegenheitäfchrift, welche 
zugleich ihren Berfafler für den Stuatsrienft empfehlen follte, 
fe kann dieſes Werf doch auch Anſpruch auf univerfelle Bedeu⸗ 
um; machen, indem fich berartine Zuflände, wie biejenigen, 
weide daſſelbe veranlagten, fo lange wiederholen werden, ale die 
Bet ücht, und deshalb werden fich auch die von Mackhiavilli 
empfohlenen Mittel, welche einer tiefen Kenntniß des menfchlichen 
Beiens entfproffen find, im wejentlichen fo lange ale brauchbar 
bewähren, folange die Menfchen eben Menfchen und feine Engel 
finr.‘‘ 
Gegenwärtig glaubt nun der Berfafler in Bezug auf Deutfch- 
land und Italien wierer eine ſolche Zeit gefoinmen, in der 
ſich die mackhiavelliftifche Politik als brauchbar ermweijen bürfte, 
um beide Länder von ihrer innern Herrifienheit und der 
dadurch herbeigeführten Schwäche zu retten. Er fchreikt 
Preußen dieſelde rettende Aufgabe für Deutfchland zu, wie 
Piemont für Italien. „Deutſchlands Zukunft ruht ın Freu: 
Gen und Italiens Zufunit in Piemont. Das italienifche 
Prenjen uud das dentiche Piemont haben für ihr größeres Ba⸗ 
terland die ganz gleiche Aufgabe, daffelbe zu Einheit, Macht 
und Herrlichkeit hinanzuführen.“ Deuitſchlaud bedarf nach dem 
Berfofier, wie einfimals Jtalien und wie auch das heutige Ita: 
lien wieder eins bewaflneten Reformatore, der e6, ‚und müßte 
es felb Durch das Rothe Meer eines allgemeinen Kriegs fein ‘, 
in das Gelobte Land nationaler Ginheit und Unabhungigfeit 
führt. Eoldy ein bewaffneter Reformator aber werde die Eigen⸗ 
ſchaften befigen müflen, die ber Macchiavellismus fordert. in 
foldyer Furt werde alle Hinderniſſe beflegen, er werde groß, 
mächtig, unwiderſtehlich fein. Er werde in Bezug auf die Ge: 
kaltung der innern Staatsverhältniffe die Borfchriften der bür: 
gerlichen und in Bezug auf die äußere Politik Die Lehren der 
volitiſchen Moral zu befolgen haben; er werbe, wie Macchiavelli, 
Beier große italieniiche Staatsmann lehrt, das Wohl des Volfs 
heilig Halten, aber dem Auslande gegenüber weder Milde noch 
Srenſamkeit, weder Treue nody Wortbruh, weder Ehre nod) 
Schande, fondern nur die @inhert, Größe und Inabhängigfeit des 
Bererlandes kennen. „Wann“, ruft der Berfafler begeiftert zum 
Schluß aus, „wird du erfcheinen, König ter Zufunft? Wann 
wir tu die Dornenheden innerer vaterländifcher Zeıfplitterung 
durchdringen und bas Dornröschen nationalen Glücks zu freudes 
vollem Erwa auf den füßen Mund und die gejchloflenen 
Augen fünn? Wann wirft bu fie unter ben Fanfaren dee 
Hoch zeitsmarſches einführen in den Kyffhaͤuſer, damit endlich 
Barbarcffa erwache aus ſchwerem, beängfligendem Schlafe und 
die Raben nicht mehr den alten, geweihten Berg der Sage uns: 
heilvoll umfreifen ? tomm, fonım bald! und alle Thore 
werben fi dir öffnen und alle Deutichen werben bir entgegen- 
faseln und bir folgen zu Kampf und Sieg! Komm, König 
tr! “ 


Der Enthuſiasmus des Berfaflers für die Ainheit, Macht 
und Größe des deutfchen Baterlandes ift zu loben. Über eb 
wirflih Deutichlands Zufand ein fo verzweifelter iſt, daß nur 
tine macchiavelliftifche Cur helfen Tann, eine Cur, die Treubruch 
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und Ströme von Blut nicht feheut, das if freilich eine andete 
Brage, deren Beantwortung jedoch nicht mehr hiechergehört. 
Trendelenburg bat in feiner Abhandlung die Bedingungen ent⸗ 
widelt, unter denen allein ich die macchiavelliftifche Polilik recht⸗ 
fertigen läßt. Ob biefe Bebingungen, wie Bollmann meint, 
gegenwärtig vorhanden feien, das bedarf einer eigenen eingehen: 
den Unterfuchung, zu der hier natürlich nicht der Ort if. 
Julius Sranenflädt. 


u 
— — — — 


Dichtungen in weſtfäliſcher Mundart. 
1. Poetiſche Verſuche in weſtfaͤliſcher Mundart von F. Zum⸗ 
oo Fi Ecchste Auflage. Miünfter, Afchendorfl. 1857. 8. 
r. 
2. Neue poetiſche Verſuche nebſt einem Anhange enthaltend 
Lieder mit Melodien in weſtfäliſcher Mundart. Bon F. 
Zumbroock. Münfter, Aſchendorff. 1857. 8. 10 Ngr. 


Das erfle fchon vor mehreren Jahren erfchienene Wert gut 
in Weſtfalen einen außerorbentlichen Beifall gefunden und bes 
teite die fechete Auflage erreicht. In einem Borwort bes 
merft ber Berfaffer über den Zweck feiner Gedichte: 

Dat Laden is gewiß gefunv, 

Man hit fo felten darto runs; 

Drum war man noch wull laden kann, 

Dar lache doch en jeder Dann — 


und diefen hat cr in ber That erreicht. Die Gedichte find der 
Mehrzahl nach humeriftiichen Inhalte, manche höchit ergötzlich; 
jo unter andern: „Dat billige Rafeeren”, „Die Theegefellichaft‘‘, 
„De Thiedungsliüfer‘‘, „Die cilige Dienftmagd”, „Ian Bärb 
up de Brutſchau“, „Ian Baͤrd a6 Bedienter”, ganz vorzüglich 
aber: „De Befaupenheit, und das folgende: „Dat Upwafen‘, 
die in ihrer Art ausgezeichnet genannt werden fünnen. 

Auch unter den Liedern, welche hauptfächlich in den „Neuen 
poetifchen Verfuchen”‘ vurfommen, und ‘on welchen einige zu Auf: 
führungen im Garneval benupt find, beſlenden fich manche recht ges 
lungene. Berner find einige, theilweiſe befannte Anefdoten mit aufs 
genummen und auf eıne ſehr anipredyende Weiſe behandelt, z. B. 
„De gelehrte Ape'‘, enthaltend die Erzählung, ale Voltaire auf 
einer Reife mit Friedrich dem Großen für einen Affen ges 
halten und als folder behandelt wurde. Endlich fommen auch 
einzelne didaktische Gedichte vor, die fehr anfprechen, z. B. „De 
plattdütsfe Spraeke“, in weldyem die lächerlich gemacht werden, 
welche ſich derfelben fchämen, fowie „Düwer den Eheſtand“, in 
welchen ganz gemüthliche und gefunde Lehren für die Eheleute 
enthalten find. 

Der Berfafler ift der plattdeutfchen Sprache in hohem Grabe 
mächtig; dabei fehreibt er leicht, deutlich, fließend, und auch für 
den gemeinen Mann veritändlich; man ficht es den meiften 
Gedichten an, daß fie ihm nicht viele Mühe gemacht haben; fie 
find fa ſämmtlich fo ganz aus bem Leben gegriffen. Der 
Schluß ıfl in der Regel naiv, oft fchalthaft und baher befrie- 
bigend, wir wollen uur einen hervorheben. Nachdem in bem 
oben bemerften „Dat Upwaken“ die Folgen der Betrunfenbeit 
in hoͤchſt Fomifcher Weife gejchildert find, iſt das Finale: 

Un de Knecht moß laupen 

Em en Hering kaupen, 

Daobi drunk he en Glaß of veer 
Don dat nämlite Beer. 


Bon ben in ber Altern Sammlung biefer poetifchen 
Berfuche enthaltenen Erzählungen in —* wollen wir 
uns nicht verfagen, eine ileinere mitzutheilen: „He Inga 
up en Stiarvebedde, fe fatt berflör un holl be Kärfe*) 
in de Hand, un biädde, dat ühr de Mund ſchummde; np 
encmaol dao grummeld "*) et. «Dao fligg en Unwiar ***) 
up», fag fe, «mi hävet all’ dat Heu los, dao mott if malen, 
dat wi et bi’n ene frigt! — daͤ Jan⸗Baͤrd! ball de Kaͤrße fall, 

*% Das Licht. 


**) donnerte. 9% Ungewitter. 
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un wana bu mer derwile fliarwen folk, dann puß’ doch erft 
die Kärße ut, dat mi boch Ein Malheur hävet.n‘' 

Für diejenigen, welche ber plattdeutfchen Sprache nicht 
wähtig find, entſtehen beim Lefen allerdings erhebliche Schwie⸗ 
rigleiten, und wird vieles unverfänblich bleiben, dagegen aber 
haben wir gefunden, daß biefelben befeitigt werben, ſobald bas 
Borlefen durch einen berfelben Kundigen erfolge. Wir können 
daher nur wünfchen, bag beide Werfe eine noch größere Berbrei- 
tung finden, erachten auch ven Berfaffer nach feinen bisherigen 
Leifungen für völlig befähigt, ein größeres Werk humoriſtiſcher 
Gattung zu liefern. 32. 


äcnlarfeier. 


Zu unferm Bericht über die bas jenaifche Jubiläum bes 
treffende Literatur in Nr. 44 d, BI. f. 1858 haben wir hier noch 
einen Nachtrag zu liefern, indem une nachträglich noch mehrere fol: 
her Gelegenheitsfchriften zugefommen find, darunter folgende: 
„Meber bie richtige Ableitung und Grflärung des Ortsnamene 
Sena und der damit verwandten. Spracwifienfchaftli ent: 
widelt und dargeftellt. Nebſt geiſtlichen Liedern und Gedichten zur 
dreifundertjährigen Jubelfeier der Einweihung ber Univerfltät 
Sena’‘, vom Bfarrer 3. K. Schauer (Weimar, Böhlau, 1858). 
Der ſprachwiſſenſchaftliche Theil der Schrift zerfällt in zwei 
Abſchnitte, wovon der erſte die frühern, bezüglich falichen Ab⸗ 
leitungen und Erflärungen bes Namens Jena aus, dem Hebräi- 
(chen und Griechifchen, Lateinifchen, Siawifchen und Deutfchen 
behanbelt. Man hat z. B. dem Namen Jena von ben hebräi- 
fhen Worte „Jain““, d. 1. Wein, abgeleitet, wonach Jena fo 
viel als Weinort, Weinſtadt bedeuten würde, beffer noch Cflig: 
ſtadt, da Luther befanntlih ven jenaifchen Wein „acetum” 
nannte. Da man nun den jenaifchen Wein cder @ifig wahr: 
ſcheinlich nach Weimar zum Berfauf brachte, fo ing natürlich 
nichts näher als den Ortsnamen Weimar für eine Verſtümme⸗ 
lung aus „Weinmarkt“ zu erflären! Doch welchen Unfinn hat 
nicht fchon der Scharffinn unferer Etymologen ausgebrütet! 
Auch Gerhard Mercator und Hunbius, die „Jena“ von dem grie⸗ 
chiſchen olvos ableiteten, gaben dem jenaifchen „acetum” die 

bührende Ehre. Der Superintendent Demler (Georg Aemi⸗ 
ins) leitete gar ben Namen Jena von dem lateinifchen Perſo⸗ 
nennamen Janus, andere ihn aus dem Slawifchen ab, 3. B. 
von „Jeden“ (@ine), das wie Jeen“ ausgefprochen würde, 
wonach der Name Iena foviel ale ‚‚Einsprei’‘, oder „Drei: 
eins’‘, oder „Dreiſtadt“ beveute, weil bie Stadt aus brei (jedoch 
unbefannten) Dörfern entftanden fei. Unter den Ableitungen 
aus dem Deutichen find folgende die curiofeften: „Jena“ fei 
aus „gähnen“ entflanden, mit Bezug auf das Uhrwerf auf 
dem Rathhaufe zu Jena, wo ein aus Erz gegoffener Mann 
(von Luther „Hans von Jena’ genannt) beim Schlagen das 
Maul aufiperre: oder aus dem Worte „Genieß“, weil die Ein: 
wehner diefer Gegend ‚alles insgemein genoffen und gebraucht 
hätten‘. Der Verfaſſer unferer Schrift führt dagegen ben 
Namen Jena auf celtifchen Urfprung zurüd, nämlich auf das 
fymrifche gen (wobei auf das verwandte Genava ber Allobros 
ger, jebt Senf, und auf das Genua der Ligurier verwiefen 
wird), und er behauptet, daß Jena ein celtifcher Anbau und ge: 
wiß von hohem Alter ſei. Wir erfahren auch im Berlauf ber 
Schrift, daß die fo ehrlich deutfch Flingenden Namen Ziegenhain, 
Lerchenfeld, Egelfee u. f. w. celtifchen Urfprungs feien. Biegen: 
hain babe urfprünglich wol Zeges⸗hain geheißen, vom iriſchen 
seages Wald, Lerchenfelb fomme ber vom frifchen laerg, An: 
höhe, Abhang, und Egelfee von irifchen aigiol, fumpfiges Thal. 
Selbſt Luthers deutiche Abkunft wird verbächtigt, deun ein An- 
führer der Gelten habe Luther (bei den Römern Lutarius) ge: 
beißen. So foll au „Duſel“ und „buflig” vom irifchen du- 
sal, Buirlande vom kymriſchen gwyrlen, Torte vom fymris 
fhen torth herſtaumen m. f. w. WBielleiht wird man une 


Nachtraͤgliches zu der Literatur über die jenaifche 


bald davon überführen, daß wir Deutſche überhaupt fein Deutſch. 
fondern das reinfe Geltifch fprechen. — Eine überfichtliche und der 
taillirte, begreiflicderweife in ſehr enthufaftifchem Stile abgefaßte 
Schilderung ber jenaer Säcularfeier erfchien unter dem Titel: ‚‚Iu= 
belerinnerungen. Beſchreibung der breihundertjährigen Jubel⸗ 
feier in Iena. Bon F. Friedrich” (Jena, Deillung, 1868), 
fihyerlih allen denen zur Nachleſe und beziehenblich vielleicht 
auch zur Nachcur zu empfehlen, welche an ben bier geihiiberten 
Scenen perfünlidy mitbetheilt waren. — Befondere Erwähnung 
verdient die Schrift: „Jena Hungarica”, von dem proteſtantiſch⸗ 
ungarifchen Pfarrer 2.4. Haan in Bekee⸗Cſaba, worin über ſammt⸗ 
liche Ungarn, welche in Jena flubirt haben, biographifche Notizen 
mitgetheilt find. — Allen Erzichern und Lehrern iſt folgende 
Schrift: „Das päbagogifche Seminar zu Jena. Hiftorifche Bilder 
aus den Acten derſelben Denfjchrift zum dreifundertjährigen Jubi⸗ 
läum der Univerfität Jena von bemälteften Mitgliede des Seminare“ ’ 
(Leipzig, Engelmann, 1858) angelegentlih zu empfehlen; mit 
igr beginnt eine Serie „Monographien zur bifterifchen Päda⸗ 
gogif. Im Berein mit wiftenfchaftlichen Paͤdagogen herausgege⸗ 
ben von Karl Volkmar Stoy““. Derfelbe Pädagoge gab in dem⸗ 
felben Berlage ein ‚Album des päbagogifchen Seminare an 
ber Univerfität Jena’' heraus, welches zwei Abhandlungen: ‚ Schrift 
und Jugend, fonft und jetzt“, von Dr. Stoy, und „Leonardo da 
Binci‘‘, von bem Profefior K. B. Start in Heidelberg enthält. 
Interefant waren uns in eriterer befonders bie hiſtoriſchen 
Rückblicke. Rudolf Agricola nannte die Schulen feiner Zeit 
„Befängnifie, wo Schläge, Thränen, Geheul ohne Ende; mit 
Unrecht nenne man die Schule schola (Mufe) oder ludus lite- 
rarius (wiflenfchaftliches Spiel); richtiger erhalte fie von Ari⸗ 
flophanes den Namen ppovriormprov, d. h. Sorgenort“. Zum 
Schluß zieht Stop heftig gegen alle „Rinderliteratur” zu Felde, 
von Weiße an bis auf Nierig und Franz Hoffmann, wie gegen 
alle Verſchrobenheit, womit z. B. ein Lehrer in einer größern 
Stabt Norbdeutichlands feinen zwölfjährigen Schülerinnen die 
Aufgabe ftellte, „die Gefühle Karl's XII. nach der Schlacht 
bei Bultawa‘' auszufprechen. Ihn übertraf noch ein Lehrer in 
B..., der feinen Schülerinnen in ber Oberklaffe aufgab, die 
Brage zu beantworten: „Würde Egmont, wenn er leben geblie- 
ben wäre, Glärchen geheirathet haben?‘ . M. 


—— — — — — —— — — 


Rotiz. 
Literariſche Notizen aus Frankreich. 

Zu ben neuern franzöflihen Schriften, welche für ung 
Deutiche von befonderm Intereſſe fein dürften, weil barin auf 
deutfche Gefchichtsmomente oder deutſche Theologie, Philoſophie 
und Wiflenfchaft Bezug genommen ift, gehören Nourriſon's 
„iableau du progres de la pensee humaine depuis Thales 
jusqu'à Leibnitz‘‘, worüber in der „Revue des deux mondes“‘ 
Iobend bemerft wird: „Von welchem Gefichtspunft man auch 
dieſes Werk betrachten mag, wirb man dem Berfafler eine aus: 
gezeichnete Befähigung für Unterfuchung und Auseinanderfegung 
nicht in Abrede flellen können‘; Mariano Gubi i Soler’s „La 
phrenologie regenerse‘; Paul Janet's „Histoire morale et 
politique‘; de Blasman’e „Les Strauss francaises”. Die 
„franzöfifchen Strauß”, deren Doctriuen in biefer Schrift als 
antireligöfe befämpft werben, find Renan und Littre, Mitglieder 
des Inflituts. I. Ferrari's vierbändiges Werf: „Histoire des 
revolutions de Vltalie ou Guelfes et Gibelins’‘, if für deut⸗ 
ſche Lefer ebenfalls von befonderm Interefie. Der Berfafler bat 
von der Gefchichte im allgemeihen eine fehr peffimiftifche An⸗ 
fiht; er fragt: „Iſt die Sefchichte etwas anderes als ein bloßes 
Spiel der ausfchweifendften Leidenfchaften, der raffinirteften Treu⸗ 
lofigfeiten, bes ungeheuerlichfien Ghrgeizes? Ift fie nicht eine 
ununterbrochene Reihe von Standalen? Sind ihre geitig beweg⸗ 
teſten Epochen nicht zugleich auch die verbrecheriſchſten? Muß 
ſie nicht Ungeheuer Keen, wenn fie Riefen fchaffen will? *‘ 
Leſenewerth iſt andy ein Auffab: „Goethe naturaliste, von 
@. Favre, ein anderer: „Les phases diverses de la philo- 





sophie allemande depuis Kant”, von 2. Bihl iu ber 
„Revue contemporaine’‘, nnd der Anffag von St.⸗MNenèé 
Tailandier in Rr. 20 ber ‚Revue des deux mondes“ mit 
der Ueberfärift: „La philosophie et l’histoire en Allemagne”, 
worin vie „‚nenen Schulen’ von 5. Fichte und Th. Mommſen 
abgehandelt find. Leptern fühlt der Derfaſſer fi) faR werfucht, 
einen „journaliste pamphletaire‘ zu nennen. Bir bemerfen 
noch, dab Friedrich von Tſchubi's berühmtes Werl über bie Alpen 
unter dem Titel: „Les Alpes. Seule traduction autorisée“, ins 
Fratjoſtſche ũberſeht worden if, und daß in Paris bei Morizot 
eine „Voyage pittoresque en Allemagne. Partie meridio- 

" von X. Marmier und eine „Voyage pittoresque sur 
les bords du Rhbin’ von Edmond Terier erfchienen find, beide 
mit linfirationen von den Brüdern Ronargue und überhaupt 
npograpbifch prächtig ausgeflattet. Dem erflen Theil des Mar: 
wier fchen Heifewerfs wird ter zweite, das nördliche Deutjchland 
umfahend, demnächft folgen. Marmier macht iu bem vorliegen: 
ven Theile unter anderm auch gelegentlich eine Bemerfung über 
ve verfchiedene Art, wie die Fler fpeifen: in Fraukreich be: 
trete man ein Diner nur als eine Gelegenheit zu freundichaits 
lichen Geplauber; in Rorbamerifa, wenigitene in den Hotels 
von BHiladelphbia, Reuyork und Waſhington fei es ein „acte 
de voracite brutale‘; in Deutfcyland ein ‚recueillement‘. 
Sci Die deutfihen Frauen aus dem Staude ber Bonrgesifie, 
fe lebhaft ober fentimental fie auch feien, hörten nur mit halbem 
Chr auf Bas, was man ihnen während der Mahlzeit zuranne, 
und der würde jchlecht anlaufen, ber vielleicht ein Diner ale 
Gelegenheit benupen wolle, um ihnen eine Liebeserflärung ober 
einige ſchͤne Schiller ſche Derfe zuzuflüftern. An fchrediichen 
Beruuftaltungen der Eigennamen fehlt es namentlich in Terier's 
ſchen Werte nicht: fo foll in Düffeldorf außer Heine, „ce grand 
et charmant Francais, ne en Allemagne’, auch rin ‚Var- 
bayen van Eme, litterateur estime‘ ‘geboren fein. Ohne 
Zweifel iM unter letzterm ber verflorbene Darukagen von @nfe 
gemeint. H. M. 
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Görner, C. 9, Almanach bramatifcher Bühnenfpiele. 
6ter Jahrgang. Hamburg, VBerlags » Gomptoir. 1858. 8. 
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Hammer, J., Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Leipzig, 
Brodhaus. 10. 24 Near. 

Handelmann, H., Geschichte von Brasilien. 
Lieferung. Berlin, Springer. Lex.-8. 15 Ngr. 

Der alte Hanptmann. Roman in drei Bänden vom Ber 
pie: ber ‚neuen deutfchen Zritbilder". Leipzig, Kollmaun. 8. 

Ir. 
HYaufer, M., Aus dem Wanderbuche cines öſterreichiſchen 
Virtuofen. Briefe aus Californien, Südamerika und Auſtra⸗ 
lien. Gefammelt und herausgegeben von ©. Haufer. Zwei 
Dände. Leipzig, Herbig. 8. 2 Thlr. 7%, Rear. 

Schmidt-Beißenfels, (Sharaftere der deutfchen Litera⸗ 
tur. Zwei Bande. Brag, Kober u. Markgraf. 8. 8 Thlr. 

Warnsdorff, & v., Jane, Bignette, Claudia. Drei 
Weiber s Schilfale. Yrei nach den ,Filles de platre” von 
Mentepin bearbeitet. Zwei Bände. Berlin, Nele. 1858. 
&.8 2 Thlr. 


1ste 


Tagesliteratur. 

Die verfuchte Binigung der beutfchen Burſchenſchaft wäß- 
rend ber Jubeltage den 15., 16., 17. Anguft 1858 zu Sena. 
Ein Rückblick und Nachklang neb einem offenen Sendfchreiben 
au die Teutonen, Germanen und ben Burgfeller zu Jena von 
einem Feſtgenoſſen. Weimar, Kühn. 1858. 8. 5 Ror. 

Friedrich, G., Deutsche Gegner der Phrenologie 
aus neuerer Zeit. Zum 100jährigen Geburtstage Gall’s. 
Cöthen, Schettler. 1868. Gr. 8 7', Negr. 

Heber, B., Die Diakoniſſen nah ihrer Geſchichte und 
Bedeutung in der evangelifchen Kirche. Als Beitrag zum Dias 
koniſſenhaus in Darmfladt den verehrlidyen Borfteherinnen deſ⸗ 
felben dargebracht. Darmftadt, Würg. 1858. Gr. 8. 2%, Nor. 

Boland, F., Rechtsgelehrte Richter oder Geſchworene. 
Ein Bermittlungsvorfchlag mit Rückſicht auf das neue Sächfi- 
ſche Strafverfahren, den Bebildeten aller Stände gewidmet. 
Leipzig, Jackowig. 1858. Er. 8. 5 Nar. 

Keuter, ®., Abweifung der ungerechten Angriffe und nn« 
wahren Behauptungen, welche Dr. Klaus Groth in feinen Bries 
fen über Plattdeutich und Hochdeutſch gegen mich gerichtet hat. 
Berlin, Wagner. 1858. Br. 8. 5 Near. 

Röpe, G., Hat Baftor Mallet die Juden wirklich ver: 
flucht? Gin offenes Senbfchreiben an Hrn. Di. Fr riet. 
Hamburg, Nolte und Köhler. 1868. GEr. 8. 3 Nor. 
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Anzeigen. 
Deutfche Allgemeine Seitung. 


„WWBahrbeit und Recht, Freiheit und Gefeg!” 
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Die Deutſche Allgemeine Zeitung iſt im Laufe der letzten Jahre unausgeſetzt bemüht geweſen, ben an ein größeres unab⸗ 
haͤngiges Blatt geftellten Anforderungen des beutfchen Publikums zu entſprechen. Gegenüber dem jepigen vegern politifchen Leben in 
Deutſchland wird fie in diefem Streben nicht ermüden, fondern demfelben vielmehr durch vermehrte Anitrengungen und fortgefeßte 
Bervollfommnungen entgegenfommen. Ihre politiiche Richtung darf als befannt vorausgefeßt werben und ebenfo, daß fie in jeder 
Beziehung — durch Keifartikel, Driginaleorrefponben en und telegraphifche Depeſchen, fowie durch ein Feuilleton und 
bie befonders forgfältig gepflegte Rubrıf: Handel und Induſtrie — die verfdiedenen Anſprüche der Lefer zu befriedigen fucht. 
In Leipzig ericheinend, darf fie außerdem jpeciell für Sachfen und ganz Mitteldeurfchland eine befondere Wichtigfeit beanfpruchen. 

Das AÜbennement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher wierfeljährlih nur 1’, Thlr. Inferate 
(die Zeile 2 Ngr.) finden durch fie die writefle und zweckmäßigſte Verbreitung. 

Annahme von Inferaten: In Keipaip: Expedition ber Deutfhen Allgemeinen Zeitung und Heinrih Hübner; 
Altona: Saafenftein & Vogler; Amfterdam: Seyffardi'fhe Buchhandlung; Berlin: 9. Retemeyer; Bonn: 
Henry & Gohen; Bremen: ®. Sclotte; Dresden: E. Höckner und Redacteur Schanz; Frankfurt a. M.: Dr. Ep. 
Hartenfels und Jaeger'ſche Buchhandlung; Bamburg: Jafob Türfheim; Hannover: J. B. N. Mehltretter; 
Paris: Burcau Central pour l’Allemagne, 29, Ruc des Bons-Enfants. 


Leipzig: F. A. Brockhaus. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Handbuch für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Bon Georg Stanz Dietrich ans Dem Winchell. 








Vellständig ist jetzt erschienen: 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen 
aller Staaten und wichtigen Orte. 


Von Christian Nobaek und Friedrich Noback. 
8. Geheftet 4 Thlr. 21 Ngr. Gebunden 5 Thlr. 
Das von allen Seiten mit der grössten Anerkennung 
aufgenommeneund als eine der bedeutsamsten Erscheinungen 
in der kaufmännischen Literatur bezeichnete ‚Vollständige 
Taschenbuch der Münz-, Maas- und Gewichtsverhältnisse etc. 
VonCh. und F. Nobark» (7 Thir. 15 Ngr.) hat die weiteste 
Verbreitung gefunden. Dennoch hat sich das Bedürfniss 
nach einerkürzernundbilligern Zusammenstellung der 


Dritte Auflage, bearbeitet und herausgegeben von 
Johann Jakob von Tſchudi. 
Mit Holzſchnitten und ciner lithographirten Taftl. 
Zwei Bände. 8. Geh. 6 Thlr. 
(Auch in 12 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) 


j 
| 
I 
| 
I 
j 
Unter allen fachwiſſenſchaftlichen Werfen über die eble 
Weidmannekunſt ſteht Winckell's Handbuh noch immer 
unübertroffen du. Kein anderes Werk ähnlicher Tendenz verei⸗ 
betreffenden Daten zum täglichen Gebrauch des Geschäfts- | tigt in fi eine ſolche Fülle ausgezeichneter Beebachtungen, 
mannes geltend gemacht und diesen: zu genügen, sowie ſtreng wifjenfchaftlicher Unterfuchungen und gründlicher Studien 
gleichzeitig der rücksichtslosen, meist freilich auch sehr | über äußere Beftalt, Lebensweile, Nahrung und geiftige Fahig⸗ 
ungeschickten Plünderung, die das Noback'sche Taschen- | teiten jagbbarer Thiere, Fein anderes behandelt fo ausführlich 
buch seitens genannter und ungenannter Abschreiber | den echt weidmaͤuniſchen Betrieb, ſei es zur Schonung des Wil⸗ 
erfahren, entgegenzutreten, war der Zweck des jetzt voll- | bes, fei es zu beflen Nutzbarmachung oder zur Vertilgung des ſo 
ständig vorliegenden Noback’schen «Münz-, Maass- und verderblichen Raubzeuges. Winckell's Handbuch it daher für 
Gewichtsbuchs ». | jeden Jäger, wie er fein foll, ein ebenfo unents 
Es wird hierin dasselbe wie in jenem Werke, nur in ; behrlidher als fiherer Führer, der ihm überdies nicht 
einem engern Raum geboten. Es soll dem praktischen | nur vielfache Belehrung, fondern auch eine vortreffliche Unters 
Geschäftsmannefür seinen täglichenGebrauch ; haltung gewährt und jenes andere Hand: oder Lehrbuch über 
dienen, namentlich auch wird es für den Reisenden ein | den nämlichen Gegenfland faft entbehrlich; macht. 
willkommenes Vademecum und für die jüngere Kaufmanns- Die jetzt vollſtändig vorliegende dritte Auflage ift 
welt ein geeignetes Hülfsmittel sein, um neben der Praxis | von dem befannten Schriftftelleer Dr. 3. 3. von Tſchudi mit 
ihres Berufs sich auch theoretisch in Fachgegenständen | aller der Sorgfalt und Liebe zur Eache, die ein foldhes Unters 
auszubilden. Es darf nicht als ein Auszug des grössern | nehmen erheifcht, bearbeitet worten. Das Werf hat in dieſer 
Werks betrachtet werden, denn es ist thatsächlich eine | Auflage wefentliche Derbefferungen, der Umfang defielben aber 
neue und selbständige Arbeit, die vielmehr als eine Er- | trogden: eine beteutende Verminderung erfahren. Cbenſo ift 
gänzung der frühern gelten kann, und selbstverständlich ! der Preis der neuen Auflage fait um die Hälfte billiger geſtellt 
auch die neuesten wichtigen Veränderungen auf diesem | worden als bei den frähern Auflagen. Dis äußere Ausftattung 
Gebiete (namentlich in Betreff Oesterreichs) enthält. ift vorzüglidy. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduarb Brockbaus. — Drud und Verlag von $. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur. 
Erfer Artikel. 
Wer bat nicht erfahren von ven Schwierigkeiten, die 
ein dramatiſcher Dichter zu überwinden hat, ehe er mit 
feiner Arbeit vor das Publitum tritt und fie dem Ur: 


theile preiogibt? Abgeſehen von den Vorarbeiten und. 


dem Schaffen ſelbſt, das noch immer Luft und Hoffnung 
mit ih führt, welchen Xerger und welche Kränkungen 
bat er durchzumachen bei der Ginreihung, bei dem Lefen, 
bei ver Belegung, bei der Aufführung. If es doch 
fat ganz unmöglih geworden ohne Benutzung von 
Protection and andern Kanälen, blod dur ven Werth 
ber Arbeit ihr Aufnahme in das Mepertoire eines geößern 
Theaters zu verſchaffen. Erſt vor kurzer Zeit fanden mir 
eine bramatiihe Arbeit dur einen XTheateragenten mit 
Der gunz befondern Bitte empfohlen, die Leiter der 
Theater möchten das eingefandte Stud doch nicht ungelefen 
zurückſchicken. Mit melden Illuſionen läßt der Dichter 
durch die Agenten feine Arbeit verfenden und nicht einmal 
der Troſt bleibt ihm, daß ed an maßgebender Stelle durch⸗ 
gefehen wird. Man made dad den Intendanten und 
Directionen nicht allein zum Vorwurf; fieht man in 
ihren Lefezimmern die hoch aufgeflapelten Manuferipte, 
bie nicht enden wollende Zujendung von bramatifchen 
Rovitäten, fo findet man ſchon darin eine Entfchuldigung 
für fie; bedenkt man, daß im Jahre bödftens zehn gıd: 
fere Novitäten vorgeführt werben fönnen, daß dabei die 
Dramatifer von, Ruf zunächſt berüdjichtigt werben und 
daß bei jener Zahl auch die Bereiherung des Repertoiced 
mit claſſiſchen Stüden eingerechnet ift, nimmt man hierzu 
noch die Rückfichten, melde vie Leiter der Theater zu 
nehmen gezwungen find, fo wird man einfehen, daß es dem 
Talente ſchwer gemacht ift, ih durch dramatiſche Werke 
auf der Bühne bekannt zu machen. Da haben fi denn 
ihre Arbeiten aus dem Staube der Zefezimmer nachgerade 
turd den Buchhandel direct an das Publifum adreffirt, 
um durch dieſes oder durch die Kritif den erfehnten Platz 
Binter den Theaterlampen zu erringen. Aber täufchen 
wir und nit; das eigentliche Intereffe an der Bühne iſt 
in Deutſchland, wir mödten behaupten faſt überall 
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das DBefondere für die Regel zu nehmen. 


(Spanien vielleicht andgenommen) erfaltet;; die Bergnügungs: 
luft, melde die Theater füllt, ver Beifall, den das Vir⸗ 
tuofenthum eines Künſtlers erringt, die Neugier, mit der 
jede neue Erſcheinung betrachtet und befrittele wird, iſt 
weit entfernt von dem regen Intereſſe an dem Theater 
felöft, von der Bedeutung der Bühne ald einer mora⸗ 
liſchen Anflalt; es gleicht vielmehr nur jenem billigen 
Intereſſe für Meiter- und Thierbuden. Kein Ausfprud 
ift wahrer ald der, daß die Künſtler es verfhulden, wenn 
die Kunft fällt.“) Die dramatifhen Dieter haben nicht 
allein auf ven jedesmaligen Zeitgefhmad fpeculirt, fle 
haben nit nur in bie Dramen der Vergangenheit vie 
Schlagwörter der Zeit bineingefpielt und auf die Zeit: 
richtung durch Phrafen influiren wollen, wo Me drama⸗ 
tiſche Größe allein hätte wirken jollen; fle Haben auch, 
und namentlih vie beutfchen, verfucht, fremden Geiſt zu 
inoculiren und mie jener König die Griehen nad und 
nad gewöhnte, Gefallen an den Thierkämpfen zu finden, 
fo Haben fie unfer Publitum von der nationalen Ein: 
fahbeit und von dem ntereffe an ten großen Leiden: 
fhaften abgezogen und fo lange mit piychologifhen Aus: 
nahmen, oft geiftreih genug, überfättigt, bis es anfing 
So lange ift 


*%) Ehe der Herausgeber d. BL. das Publikum und die Welt fo fens 
nen gelernt hatte, wie er fie jegt kennen gelernt zu haben glaubt, 
ſchwur auch er auf dieſen Ausfprud Schillers wie anf ein Wort ver Bibel, 
Es liegt allervings in diefem Sag eine tiefe Wahrheit, aber fle if 
einfeitig, befondere da unfer Berichterflatter unter ben bie Kunſt ver: 
berbenden Künſtlern ausfchlleßlih nur die dramatiſchen Dichter zu ver: 
chen fcheint. Lebte in den Intendanten und Directoren, in den Schau⸗ 
fpielern, in denen, welche auf tie Beftaltung und Criſtenz ber Hof: 
wie her flädtifchen Bühnen gerade den größten Ginfluß haben, enpli 
im Bublitum ein hoher, ernfler, echt nationaler Sinn, ein Heiliger 
Eifer, gegen jebe noch fo leiſe Aeußerung der Brivolität in ſittlicher 
wie nationaler KHinficht fofort entfchiedenen Proteſt einzulegen, fo wür⸗ 
den ja die dramatifchen Dichter von ſelbſt genöthigt fein, in ſtreng 
fittlihem und nationalem Sinn zu dichten oder ihr Metier ganz auf: 
jugeben: auch würde man dann verfehmäben, feinen Vorrath aus ber 
Garkuüche ver parifer Dramatik zu beziehen. Gicht es auf dem Welke 
der muſikaliſchen Production etwa beffer ans als auf dem der drama⸗ 
tifhen? Und wie würde es mit Der bildenden Kunſt fichen, wenn fie 
fih allein vem guten Willen und dem Geſchmack des Publitums uns 
der von biefem Publitum abhängigen Künftler überlaffen fähe? 

D. Ber. 
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e8 dur die dramatifchen Dichter von Confequenz zu Con⸗ 
fequenz geführt worven, bis es Gefallen fand an den 
franzdfifhen Maitreſſenſtücken, vie ihren entjittlihenden 
Eindrud um fo mehr ausüben, da fie unter der Maske 
einer nihtöwürbigen Moral erjcheinen. Als Kotzebue die 
Bühne beherrfchte, war in Deutihland fein edler Mann, 
der nit mit Trauer den Verfall ver Bühne, den ver- 
fehlten Zweck verfelben betrachtete. Und jegt? Sind wir 
nicht viel weiter gefommen, ift nit die Bühne mehr 
‚ denn je von einer moralifhen Anftalt verfchienen, iſt fie 
nicht bei uns vniel undeutſcher geworden als damals? Wir 
fühlen uns nicht berufen als modernſter Abraham a Sancta 
Elara eine Noth= und Bußpredigt über die Bühne zu Hal- 
ten; aber wir müffen erklären, daß wir den Verfall unfers 
Theaters nicht aufgehalten glauben, weder durch die neueflen 
Mafregeln der Intendanten, noch durch die in Ausficht 
geflellte Verbindung ber dramatiſchen Dichter. Wir befürd: 
ten vielmehr, daß nur dadurch Goalitionen gefchloffen 
werden zum Schaden des dritten, Factors, des Publikums. 

Sp tief ift der Verfall der Bühne, daß nur durch eine 
gründliche Reaction ihr geholfen werben kann. Es wäre 
dazu nothwendig: 1) Betheiligung der dramatiſchen Dich- 
ter an der Keitung der Theater, d. h. Dramaturgen, die 
hauptſächlich mit der Prüfung ver eingegangenen Stüde 
betraut würden. 2) Zurüdweifung aller unmoralifchen, 
leichtfertigen, undeutſchen Arbeiten und befondere Begün- 
fligung der nationalen Dramen. 3) Hauptaufgabe der 
Bühne fei Stärkung des Nationalgefühld und des 
Sinnd für die Familie, der ewigen Grundlage der Ge: 
ſellſchaft. 4) Zurüdführung der Bühne auf Einfach 
heit und Natürlichkeit, ſei e8 nun hinſichtlich der Anfor- 
derungen der Künftler oder in Betreff der Ausftattung, 
namentlih ter Oper und des Ballett. 5) Verbindung 
der Intendanten und Directoren zur Befolgung ver vor: 
fiehenden Punkte, zur gleihmäßigen Annahme ver dur 
die Dramaturgen vorgefhlagenen Stüde, nachdem eine 
Commiſſton aus ihnen noch darüber entfchievden Hat. 
6) Berudfihtigung der Wünſche der dramatiſchen Dichter 
beim Leſen, Aufführen u. f. w. ihrer Arbeiten. 7) Bor: 
läufige Verſtändigung der Leiter der Theater und ber 
Dramatiker (dur die Preſſe) mit dem Publitum über 
die Bedeutung der neuen Maßregeln. Eine große Auf: 
gabe hätte dabei die Kritik zu übernehmen; fie hat vor 
altem den Kothurn abzufhnallen, von dem aus fie alle 
neuen @rfcheinungen betraditet und fie in Parallele ftellt 
mit claffiihen Muftern; fie hat dad abftracte Urtheil zu 
vermeiden, durch welches fie fi in directen Widerſpruch 
mit dem Geſchmack des Publikums geſetzt Hat, das fie, 
oft nur aus Eitelkeit, flatt zu keiten brüsfirt; fie hat 
fi) der Animofität zu enthalten, nad welcher jedes Stüd 
von vornderein verdammt ift, weil ed von dieſem ober 
jenem Dichter ift; fie Hat endlich die Bemühungen ber 
Dramatifer und der Leiter der Theater zu unterflüßen 
und ihre Plane zu fürbern, indem die Kritik recht eigent: 
Tich berufen iſt, den Vermittler zwifchen jenen und dem 
Publikum zu bilden. Möchte die Kritik fich diefer hoben 
Aufgabe immer bewußt fein! 
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. Wir wiffen recht gut, daß wir fromme Wünſche aus: 
fpreden, daß ihnen noch manches hinzuzufügen wäre, - 
was über den Raum d. DI. hinausgeht: es find eben 
nur die Sauptmomente ſtizzirt; ed find die Grundzüge 
eined Ideals gegeben, zu veflen Verwirklichung wir beitra- 
gen und anregen wollen. Wir find endlich überzeugt, daß 
ohne eine gründliche Heilung der Sinn für das Theater 
immer mehr erfalten und die Schaubühne bald nichts mehr 
fein wird, ald eine Arena Eleinliher Leidenfchaften. 


1. $lorian Geyer. Trauerfpiel in fünf Acten aus der Zeit des 
DBauernfriege von Wilhelm Genafl. Weimar, Böhlau. 
1857. 8. 12 Rgr. 


Es iſt etwas Gefährliches mit den Dramen aus ber Ber: 
gangenheit, beren Helden für eine fpäte Zufunft fämpfen und 
deren Fünftiger Sieg entweber allegorifch angedeutet oder mit 
einer modernen Phrafe am Schlufle abgemacht werden muß. 
Von vornherein fehlt folgen Dramen die Binheit der Idee und 
gerade an dem Punkte, wo ber Lefer oder Zufchauer der Ruhe 
bedarf, um die erwedten Gindrüde in fich zu verarbeiten und 
das Binzelne mit dem Ganzen in fich ſelbſt in Uebereinſtimmung 
zu bringen, treten verwirrende oder wenigftens abziehende Be: 
züge vor bie Seele, bie, wie 3. B. in dem vorliegenden Drama, 
ben äfthetifchen Genuß im eine politifche Reflerion umgeftalten. 
Die Einheit der Idee vermiffen wir hier und bei den meiften 
unferer modernen Dramen, weil fie nicht das große Allgemeine, 
nicht die ewig feffelnden gewaltigen Leidenfchaften zu fchildern 
unternehmen, fondern, zu Liebe der Gefchmadsrichtung des Publi⸗ 
fums, die Ausnahmen für die Regel, das Geſuchte für das 
Wahre geben. Der Dichter des vorliegenden Dramas hat verfucht, 
Florian Geyer zum Träger einer fittlichen Idee zu machen; ber 
Schug des wmterdrüdten Bauernvolfs gegen den Uebermuth bes 
Adels ift feine Aufgabe. Allerdings gelingt es feinem Helden 
die Burgen zu zwingen, aber biefer felbit fühlt, daß damit 
etwas nur Neußerliches gewonnen if. Die Revolution wählt 
ihm über ben Kopf, Morb und Brand find die natürlichen Fol⸗ 
gen einer Bewegung, ber nach dem Bildungeégrade ber Theils 
nehmer weniger eine fittlihe Idee, als das übrigens nutürliche 
Gefühl der Rache zu Grunde lag; von den Verbündeten hat 
außer einer Nebenperfon, Wendler Hipler, ber frühere Hohens 
Iohe'fche Kanzler, niemand eine Borftellung von der Bebeutung 
des Aufitandes; die politifhen Ergüffe Kaſimir's im fünften 
Aufzuge in ber erſten Scene find unwahr und unnatürlich, wer 
nigfteng gewiß für einen Markgrafen der damaligen Zeit. 
Auch die Motive Florian's, bie Ihn an die Spige ber Bewe⸗ 
gung bringen, haben wenig fittlidyen Werth, geſchwaͤcht wer: 
den fie jedenfalls durch feine (angedeutete) verlegte itelfeit, 
infolge der verunglüdten Werbung um Margarethe Helfenftein; 
ſelbſt feine Gerecjtigfeit macht eher den Eindrud von Humani« 
tätsbeftrebungen des 18. Jahrhunderts, als von dem Bewußt⸗ 
fein feiner Aufgabe. Somit erfcheint c8 denn auch natürlich 
und keineswegs bedauernswerth, daß der Held untergeht, ohne 
fein Ziel erreicht zu haben; er ging unter an ber Unflarheit, 
die in dem „allgemeinen Drang nad ewiger Gerechtigkeit‘ 
und in dem Gefühle, „wie viel von feinen Wefen denen noch 
verbunden war, benen er feindlich gegenüberftand‘, in ihm 
fämpfte. Wäre biefer Kampf im Anfange des Dramas lebendig 
vor ihn getreten, hätte er in bem Verlaufe beffelben den Dualiss 
mus männlich befämpft, oder felbft nur das Widerſtrebende ver⸗ 
föhnt, fo hätten wir einen ganzen Helden. Der Kampf um 
felbfigewählte Principien, felbfi wenn fie nachher als Irrthum 
fich bemeifen und das Unterliegen des Helden nöthig erfcheinen 
lafien, hat immer etwas Dramatifches, während das Inter: 
liegen durch Unflarheit und Unbeflimmtheit weder feſſelt noch 
rührt. Das eine ift der Fall bei „Götz von Berlichingen“, mit 
bem bier der Dergleich fehr nahe liegt; das andere Im vorlies 
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genden Drama. Nachrühmen mäfen wir dem lehtern eine Furze, 
correcte Sprache und eine leichte fließende Gaublung, die noch 
viel an Iuterefie gewonnen hätte, wenn von Genaſt naheliegenbe 
Motive beffer ausacbentet wären. So if der Kampf Florian’, 
als er von feiuer Familie fcheidet, matt und jedenfalls nnritters 
lieh, das Benehmen gegen feine Mutter echt modern, Der Dichter 
hätte dazu „Big“ und „Goriolan’ ſtudiren follen, wie er nid: 
ohne Geſchick (im zweiten Met, zweite Scene) die Verſchwoͤrungs⸗ 
ferne aus Schiller's, Tell“ copirte. Die Viſionen Auna's und 
die Exflaͤruug Kaſimir's am Schluſſe bes Dramas führen une 
jerüd auf unfer erſtes Urtheil, daß Hoffnungen, für die Zukunft 
ausgefpeocdhen, verwirren und nicht befriedigen. 


2. Paufanias. Eine Tragödie in fünf Acten von Brig Eid: 
berm. Düffelborf, Kaulen. 1868. Gr. 8. 


Dem Tichter der vorliegenden Tragödie ſcheint es fo auf 
richtiger Ernf zu fein, feine Aufgabe würdig zu löjen, er beutet 
fe richtig im feiner Vorrede die Gebrechen an, durch welche un⸗ 
fere bramatifche Kunſt daniederliegt, daß wir bedauern, in im 
zu einep Arzt zu finden, der geſchickt in der Diagnofe, aber 
vehe weniger in ber Wahl feiner Mittel if. Die vorliegente 
Tragödie behandelt das befannte Schickſal des Pauſanias; hen 
wrichiedenen Leidenfchaften und Situationen bat der Dichter 
verfucht,, uach Art der alten Tragoͤdie, entſprechende Berfe ans 
waſſen; es ift eben ein Verſuch, der in der Wahl und Auss 

rang nicht immer glücklich auegefallen if. Ter Prolog bis 
zur festen Eeite iR in fechefügigen Janıben gefchrieben, die 
nicht alle zn rechtfertigen fein dürften; dann folgen anapäftifche 
Heptapodien, tie ohne Berfländniß gebaut find; befier wären 
diefe ſieben Berfe ale anapäftifche Timeter gefaßt, von denen ber 
zweite jedesmal catalecticus in syllabam wäre, alfo als flatt 


tus vu Lv 


Die Jamben von S. 6 — 28 Haben manchen fehfechten 
Bers anfzumeilen, 3. B. ©. 22: „Wohl Taufchen viele gerne 
auf dein fhmeidelnd Wort“, und ©. 25: „Bin herrlicher Wein!’ 
während glei dbaranf: „Welch“ u. f. w. Weshalb der Der 
fafter Dionyſos ſtatt Dyanifos ſchreibt, if uns, ncbeubei gefagt, 
milar. ©. 28 erfcheinen wicher Anapäften, die zulegt ganz formlos 


werden, ; D.: „IR auch mein Geber nicht wobllautend, weil” 
n. f. w. Die zwölfte Scene fließt mit metrifchem Wirrwarr; 


ebeufo beginnt die dreizehnte und gebt dann zu erträglichen Ana⸗ 
vüften über. Der beitte Act beginnt mit iambifchen Trimetern, 
dann felgen in ber zweiten Scene ſchanerliche Anapäften, wie: 
„Er, der in dem Kampfe dem Scladtilurm gleichſtand“, 
© 2 gewöhnlide Jamben und in ber fünften Scene wieber, 
ürigens hier der Stimmung nach durchaus unmotivirt, Aua⸗ 
viten, bie von den Alten nur gebraucht wurben, um ben Meber: 
gang des Dialoge zum Lyrifchen anzubenten ; im der festen Scene 
Samben. Der vierte Act erſte Scene iſt zunächſt trodyäifch, dann 
folgen iqmbifche Trimeter, ©. 43 Dimeter anapaestious cata- 
kecicus in syliabam, ©. 44 Yormilofes, ©. 4b Nnapäften 
unter Jamben, die umter ſich mit Brofa bis zum Schluffe wech⸗ 
fein. Mau fieht, au verſchiedenen Formen fehlt es diefer Tra⸗ 

ie nicht, wohl aber ihrem Berfaer an Geſchick, fie zu hand⸗ 

ben und zu beuupen. Wenn fomit bie Eöfung der Aufgabe 
für die Fähigkeit bes Verfaſſers au groß war, fo erfeunen wir 
doch den Eruſt and die Liebe an, mit welcher er dieſelbe 
enszufüßren verfuchte, und hoffen, daß biefer erfte nicht ganz ge 
Iungene Verſuch ihn nicht abjchreden wird, auch Fünftig für 
das wahrhaft und einzig Dramatifche zu wirken. Zu rathen ift 
ihm allerdings vor allem einiges Studium der Technik des 
uchernen Theaters, um lächerlicye Anforderungen zu vermeiden, 
wie „Baufanias nad einem fürchterlichen Kampfe“ oder „Ueberall 
orwntalifcher Luxus und fobaritifches Betragen’’ u. f. w.; bie 
Beſchaffenheit und Bebentung der Silbeumaße endlich kaun noch 


‚Don Manuel anzuzeigen. 


immer wit Vortheil Rubirt werben, ſelbſt aus dem wenigen, was 
Schlegel darüber fagt. 


3. Don Manuel oder bes Helden Gtandbild. Tranerfpiel 
von E. Humbert. PBresiau, Graß, Barth und Comp. 
1658. 12. 15 Rgr. 


Der Dichter künbigt in ber Borrede fein Drama ausbrüd- 
lich ale ein „chriſtliches“ an und fagt unter anderm, das Theater 
folle eine moralifhe Anftalt fein, aber nicht „anſtatt“ (mer 
verlangte das?), fondern „vermittelſt“ der Kirche, ein Ders 
langen, beflen Bedeutung uns aud nad Lefung des Stücks 
nicht flar geworben ifl. 

Die Babel des Tranerfpiele iR folgende: König Alfons H. von 
Aſturien, nach feinen Reden ber Erfinder der Concordate, bringt 
feine natürliche Tochter Glare bei feinem Oheim Manuel unter, 
ben er von ihrem Geburtsflaude unterrichtet, während au 
diefem nur der Betreffende und ber Bilchof, als Seelenhirt, 
bavon weiß. Der heim, zugleich Oberfeldherr, zieht gegen 
die Mauren, kehrt nicht zurüd und wird tobt geglaubt. Nach 
neun Jahren, bie zwifchen dem eriten und bem zweiten Acte 
liegen, kommt rine Deputation der Baterfladt des Verſchollenen 
und bittet um bie gern gewährte Erlaubniß, biefem ein Stand: 
bild Iepen zu dürfen. Zu berfelben Beit eıfährt der König, daß 
Don Manuel's Witwe, Inana, die Pflegemutter feiner natürs 
lichen Zochter, ſich anderweitig vermaͤhlt habe. Der erſt erzürnte 
König verzeiht und damit fchließt der zweite Act. 

Gin als Hellfeher befannter Eremit foll dem König vie 
Beruhigung geben, daß Manuel wirklich tobt fei; die Kirche, in 
ber Perfon bes Biſchofs Adulfus, unterflügt den König in Dies 
fem Vorhaben und eine Wallfahrt zu ihm, der nur noch von 
ber Euchariftie lebt und nur Freitags die Sehergabe hat, wird 
befchloffen. Unter Blig, Donner, magifcher Beleuchtung u. |. w. 
verkündet er dem König, dag Don Manuel — lebt. Sofort 
wird man nad Gorbova verfeßt, der Held iſt dort ald Save, 

eliebt von feines Herrn Schweiter Zatime mit fittfamfler Liebe. 

an erführt, daß Fatime die beiden Zeugen, die Manuel’s Tod 
befchworen und dadurch feiner Witwe Verheirathung möglid) ger 
macht haben, angefliftet hat. Diefelben Zeugen (Chrifteufflaven) 
werden nun benugt, um der Witwe MWiederverheirathung dem 
Fatime vertheidigt fich dieſer Fleinen 
Niederträchtigfeiten wegen dem Publifum gegenüber; ihre Ins 
trigne bleibt ohne Erfolg, Don Manuel verſchmaͤht ſte auch 
als vermeintlicher Witwer, Am Schiuffe des Acies wechſelt die 
Scene nochmals, um der entlaufenen Fleinen Clara einen Wing, 
ein Zeichen ber Föniglichen Pathenfchaft (fie gilt nämlich allges 
mein für die Pathe bes Königs) auf eine möglich ungefchicte 
Weile in die Hände zu fpielen. Im vierten Kr wieder nad) 
neun Jahren, beginnt nun eine ganz neue Geſchichte. Henrico, 
Manuel's Sohn, und Clara find während drei Acten nun & 
weit hberangewachfen, um ſich zu lieben, „‚d’amour‘', obgleich fie 
fi für Gefchwilter Halten. Den Muth hierzu finden ke durch 
den Ausſpruch eines alten unbekannten Weibes, das der Clara 
verfündigte, „ſie ſei nicht, was fie hat geglaubt zu fein“. Sie 
trauen dem Frieden aber nicht und haben Reue über ihre uns 
moralifche Liebe. Jetzt wird das Thema ſchon intereflanter für 
ein lüfternes Publikum; erwiefene Bigamie unb unmoralifche 
Liebe, natürliche Kinder, durch die Kirche gebilligte Verheim⸗ 
lichung der Vaterſchaft und dadurch fanctionirte Yügen, Zaus 
berer: was will man mehr und wer fünnte das überhaupt ers 
werten in einem chriſtlichen Drama? Clara fingt mit Guitarren⸗ 
begleitung ein Lieb von zwölf Berfen und vier Strophen von 
Brüberlein, Schwefterlein, Töchterlein und Lämmlein. Da 
erblidt Henrico den Ring, erfährt dadurch, daß Klara des 
Königs Pathe ſei und ſchließt nun mathematifh, daß er nicht 
ihr Zwillingsbruder fein fönne, ba er fich einer fo hohen Pathen- 
[haft nicht erfreue. Zum Ueberfluß fommt die Mutter hinzu 
und beftätigt dies, ohne Clara's Geheimniß zu offenbaren. Hen⸗ 
rico begibt fich fofort auf eine gelobte Wallfahrt. Nun fommt 
eine Nachtſcene. Don Manuel, ale Harfner verfleidet, fingt 
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feine Leidensgefchichte, Einkerferung nnd wunderbare Rettung; 
ufällig hört ihn eine Nonne, und zufällig ift dies Fatime, jet 
Ehme er Dolorofa, die ihm wenigflens über den letzten Theil 
feiner Lebensgefchichte Aufichlüffe geben fanı. Sodann fommt 
der wallfahrende Henrico, Manuel fieht ihn, glaubt fih felbft 

fehen und erſchrickt darüber fo, daß er frank von Klofter: 
— aufgenommen wird. Henrico wallfahrt weiter. 

Fünfter Act: Enthüllung des Standbildes, dabei Verlobung 
von Henrico und Clara. Die Proceſſion iſt in die Kirche gezo⸗ 
gen, da fommt Don Manuel und plöglich auch ein Kriegsbote,, 
der den Einfall der Sarazenen meldet. Manuel entreißt feinem 
Standbilde die Fahne und Kürzt in den Kampf; alles folgt ihm, 
mit Ausnahme des Biſchoſs, der Frauen und — bes Köniks, 
der vorzieht, an dem Stanbbilde mit ben Prieflern ein „in pace 
requiescat” zu fingen. Girca 30 Verſe fpäter hat Manuel 
viele taufend Mann Defiegt, den Bruder Fatime's, Ali, gefangen 
genommen, und erfcheint wieber als Leiche auf einer Bahre. 
Veni, vici et reveni! Der Schluß ergibt fih von ſelbſt. Ati 
wird Chriſt, Henrico heirathet Clara, ohne über ihre Herkunft 
anfgeflärt zu werben. 
die Buße (das Coͤlibat), die ſich Alfons für fein Jugendvergehen 
auferlegt, vorzüglicher, als ein offenes Befenntniß vor ber Belt. 
deug erhält die Anwartſchaft auf den Thron. Juana beruhigt 

eicht, 


Was fie gethan. 

Die meineidigen Sklaven wandern in den Kerker; “unter 
Lang anhaltender Friegerifcher Yanfure, bie das ungebulbige 
Publikum gewiß bei einer Aufführung fich fchenfen wird, fällt 
der Vorhang. 

‘Mir haben bei der vorliegenden Arbeit etwas länger ver: 
weilt, einmal, weil der Dichter 12 Jahre zu ihrer Bearbei⸗ 
tung brauchte, fodann um zu zeigen, wie wenig bas Publifum 
auch von biefem fogenannten Ariflichen Drama zu hoffen ober 
u fürchten hat. Die Verſe (ungereimte Jamben) find ziemlich 
78 die Sprache aber proſaiſch, etwas ſchwerfaͤllig, dabei 
übrigens logiſch und verſtaͤndig. Poetiſche Stimmung und Cha⸗ 
rakteriſtik fehlt und auch die ſittliche Idee, die der Verfaſſer ſehr 
richtig als Traͤgerin einer jeden dramatiſchen Darſtellung ver⸗ 
langt, haben wir nicht entdecken können. 


4. Der Schmied in Ruhla. Schauſpiel in vier Aufzügen 
ae ter Lohmann. Leipzig, Zuppe. 1858. Gr. 8. 
gr. 

Das Schaufpiel behandelt die befannte Erzählung des Lud⸗ 

wig von Thüringen, der durch des Schmiedes Wort: „Landgraf 
werbe hart“, der Eiferne wurde. Statt eines ſchwachen Man: 
nes, defien Bewußtfein und Thatkraft erwacht, bat der Dichter 
uns einen Helden hingeftellt, der in Grund und Boden verbor- 
ben ift, und deſſen Erheben piychologifch undenfbar erfcheint. 
Wahrſcheinlich um den Contraft der Ermannung mehr hervorzus 
—— gibt er uns ein Bild von einem Menſchen, der von An⸗ 
ang an veraͤchtlich durch feine Sinnlichkeit, und lächerlich durch 
die Art und Weife wirb, wie er fich durch einen höchft ungeſchick⸗ 
ten Intriguanten leiten läßt. Daß der Landgraf einem Manne 
wie Bleisberg traut, ber ohne Scheu und Scham feine gemeine 
Sinntichkeit zur Schau trägt (Act 3, Scene 1), macht von vorn⸗ 
herein alles Intereffe für ihn unmöglich. Gleisberg ift eine 
igur für die münchener „Fliegenden Blätter‘, ein patentirter 
Böſewicht, der dabei dumm genug ift, fich und feine Plane gu 
verrathen und dann und wann Anmwandelungen von Gewiſſens⸗ 
biffen befommt, die mehr lächerlich als verföhnend flimmen. 
MWölfle, der Sohn des Vorgenannıen, die einzige Perfönlichfeit 
bes Stücks, für die man vielleicht ein vorübergehendes Intereſſe 
ewinnen fönnte, ſtirbt am Ende bes dritten Actes, von feinem 
ater durchbohrt, indem er den Stoß empfängt, ber ben Land⸗ 
tafen ermorden follte; die Art und Weiſe übrigens, wie er im 
efpräch mit den Landleuten eingeführt wird (Act 1, Scene 6), die 
Borlefung, die er ihnen hält und die polttifchen Ergüffe, bie 


— weil fie nit wußte, 


Dem Bifchof oder der: Kirche erfcheint | 


er dagegen von ben biedern Thüringern — immer wohl bebacht 
im Jahre 1150 — eintaufcht, find unwahr und uncharafteriftifch, 
das Denehmen gegen den Landgrafen und gegen feinen Bater 
aber grob und theilweife unverfchämt. So erzählt er ben Bauern 
den Ausſpruch einer italienifchen Dame: 
Laffet den Deutfhen! Geht wir doch fein Maul; 
Es if zu breit zum Sprechen; follt’ iche Tüffen 
Viel Lieber nähm' ich meines Hundes Nafe — 
und anbererfeits ruft er feinem Vater nad: 
So möge Bott dir gnaben, flarrer Mann! 
Denk' dieſer Stunde einſt, die dir den Sohn 
Geraubt: ein Leichenftein erfchein’ fie bir, . 
Berfluchter Mann, doch nicht mein Vater mehr! 

Meberhaupt fcheint Lohmann das Charafteriftifihe der Zeit 
des Eifernen Landgrafen in der Grobheit, die doch weit von Derb⸗ 
heit verfchieben if ‚ zu finden; er hat namentlich ein Eremplar 
von Saugrafen vorgeführt, der ganz gut unter ber befcheidenen 
Hülle eines Hausfnechts auftreten fünnte. Selbft wenn er, wie 
Apolde gegen &leisberg von fich ſelbſt erzählt, feine „Seele ſchon 
verſoffen“ hatte, fo würde er Doch gewiß noch fo viel Achtung 
vor feinem Lehnsherrn haben, um nicht dieſem auf die einfache 
Frage, wie er ſich nenne, zu antworten: 

Apolde, Landgraf! 
Apolde, ſchlicht und recht, wie's Euch gefällt 
Und wenn's Euch nicht gefällt, habt Dank, 
Ich lieb’ die Grobheit. 

Irgendeine nur mittelmäßige geifreiche, oder zum we⸗ 
nigften anregende Bemerfung haben wir umfonft gefudt. Bür 
das, was Wir vermiffen, fann und die Handlung nicht 
entfchäbigen, die eben nicht von einem weitgehenden @rfin= 
bungstalente Zeugniß ablegt. Gleisberg will durch finnliche 
Genüffe den Landgrafen einfchläfern, um mit den Gans 

rafen die alten Bebrüdungen gegen die Landleute fort⸗ 
eben je fönnen; er verbindet fih mit ben erflern, und dba 
augenblidlihe Gefahr durch einen Faiferlicden Gefandten droht, 
der Barbaroſſa's Schwefler dem Landgrafen anzubieten kommt, 
befchließen fie Lubwig zu ermorden; Wölfle flirkt für feinen 
Herrn und diefer fügt zu feiner Sinnlichfeit und Dummheit 
noch bie Beigheit, um ſich vollftändig verächtli zu madgen. 
Er ruft: „Entſetzlich, wehe mir!‘ und flieht auf die bloße 
Nachricht, dag ihm Gefahr drohe. Er eilt verfleivet zu ben 
Landleuten und hört erſt jept, wie feine Statthalter gehauft 
haben, und daß auch bier ihm ber Tob drohe. ‚Sein Haupt it 
von Wngftfchweiß naß“ geworden unter ber Kapuze, bie ihn 
verdedt, „ihm wird zu Tobe angſt“ (Act 4, Scene 4). Über 
bie Todesangft Hat wenigſtens das Gute, daß er fich ernfllich vor⸗ 
nimmt ein Vater feines Volks zu werben. Eine Scene in Rein 
hardsbrunn zeigt uns bie unter ſich uneinigen Gaugrafen, Gleis⸗ 
berg gelähmt und halb wahnfinnig; die Burg, die der Lands 
graf fo fehleunig verlaffen hatte, wird erobert, die Gangrafen 
werben verbannt. 

Graf Bleisberg fürzte fi von dem Altan, 

Ihm flog ein Schwarm der gier'gen Raben mah! — 
meldet ein eilig eintretender Knecht; ein neuer Bote Barbarofia’s, 
ftatt des von Gleisberg gefangen gehaltenen, trägt dem Land- 
trafen die Schweſter bes Kaifers wieberholt an, zuvor aber will 
Eubiwig den Raifer auf dem Zug nach Mailand begleiten, 

— daß feine Bruſt erwarme 

Bon all dem is des Treubruchs und Verrathé! 

Hoffen wir, daß die neue bramatifche Arbeit Lohmann’: 
„Appius Claudius‘, die wir bisjegt nur angefündigt_ fanden, 
den ungünftigen @indruc zu verwifchen im Stande fei, den 
der „Der Schmied in Ruhla” auf uns gemacht Bat. 

5. Einer Lüge Folgen. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen 
von M. E. Stern. Leipzig, Gerhard. 1858. Gr. 8. 
20 Ngr. h 


Selten haben wir in ber dramatifchen Arbeit eines Literaten 
von Fach einen größern Mangel an Erfindung, an Geſchmack 


uns an Fühigleit des Ausdrucke gefanden, ale in dem vorlies 

bramatifchen Gedicht bes Redactenrs des „‚KRochbe Siz⸗ 
Die Unfähigfeit Stern's, ben erflen Bedingungen zu 
genügen, die man auch bei ben beicheibenften Anforderungen an 
fepen bramatifchen Dichter zu ſtellen berechtigt iR, zeigt fich gleich 
in der Erpofition. Die Frage: „Barum gef@ieht bas alles 
gerade heute?“ drängt ſich dem Lefer unwillfürlih auf, macht 
auf die Unwahrfcheinlichleiten faſt abfichtlich aufmerkjam, zerflört 
jede Sänfion und ranbt das nothweubige Intereffe, um ben Zus 
Raus der Dinge zu verfolgen, von dem aus der Dichter feine 
poetifcgen Geſtalten Handeln laffen will. Diefer Ausgangspunfi 
ird übrigens für bie Lefer mit einer Auſtreugung gewonnen, 
i icher Zeit von der Unbehülflichleit des Dichters einen 
gi Wir erfahren, erfie Scene: Ottlar, Sohn bes 
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ether von Valent und deſſen Nichte und Pflegetocdhter 
ia ſiad verlobt und fhäfermäßig verliebt; feine Mutter, bes 
einen alten Streit zwifchen Drachens und Balents zu 
w, mußte Diether die Sand reichen, während fie eineu 
ans dem edeln Geſchlechte der Halven liebte; die Gräfin 
‚als fie ben Sohn geboren hatte. Zweite Scene: Hinfo, 
ein fribeigener,, blidt dem Liebespaar nah und fpriht „mit 
hütterer Ironie” feinen Werger über biefe Liebe aus; für einen 
Eribeigenen ber Ritterzeit fagt er etwas anticipirend: 
Man tränmte AG in eine Schaͤferwelt, 
Bo Gelabone nur uns Daphnen athmen. 


Er licht Lidia und Hat keine Luk ,‚dem ritterlichen Auto⸗ 
maten” (eigene Worte bes Leibeigenen) zu weichen, vielmehr 
zählt er in Berfen, bie uns zugleich einen Begriff von der 
Unssmadsweife des Dichters geben: 

Su wills un wag’s, den Kampf, fle zu befigen, 
Km felgen Preis feg' id) dae Leben ein! 
BIT viefer feltnen Blume mich erfreun; 
I will’ und mag darob mein Blut verfprigen! 
Ans einer Höhle tritt Balthafar, der Bremit; gegen dieſen 
Fe A Hinfo über die Unbill, die er als Reibeigener zu buls 
ben bet, währens er im Grunde fo überaus menfchenfreunblidh 
zu) gs behandelt wirb, daß er dazu Feine Beranlaffung hatte. 
Die Declamation hat aber den Vorteil, daß Balthafar Belegen 
heit nimmt, für fi zu fprechen: 
Des MWels Blut verleugret fi doch nie; 
Der Kar will nie ind Schwalbenneſt fih fügen! 


Der Lefer, der jemals Bekanntfchaft mit einem Ritterroman 
gemacht hat, befindet fich nun anf befanntem Terrain; da gibts 
3. B. vertaufchte Kinder, Kr Ottkar der Leibeigene, 
Hiako des Grafen Sohn, Balthatar der Eingeweihte; letzterer hat 
Gründe den Hinko als Leibeigenen erſcheinen zu laſſen, denn er 
betätigt ihm, daß Gorge, eine Sklavin, nnd Benno, ein Ber: 
bunter, feine Heltern fein. Das Motiv it Rache, wie Bals 
theſar uns ausjührlich in einem Monologe (Scene 4) berichtet, 
wel man (muzweifelgaft Dieter) ihn „aus feiner Liebe fchöns 
Rem Himmel in der Berzweifllung Höllenpfnhl geichleudert‘' Hat; 
beshalb inte Gorge die Kinder vertaufchen und fie, bie einzige 
Aiteikerin, if tobt Ein Blick auf das Berfonenver eu 
lehrt uns, daß Balthafar hierin ſchlecht unterrichtet if; ke ebt, 
uns allen sum Verderben, zum Beften eines fünften Aufzugs. Wir 
Iafien uns nicht darauf ein zu nnierfuchen, ob es — 
denfbar ſei, daß ein Mann, dem feine Geliebte, wie ex wußte, 
gezwungen entſagte, ſich ſtalt an dem Räuber feines Glücks an 
dem unfchuldigen Sohn feiner einfligen Geliebten vädıt; bes 
engenfcheiulich Unwahren gibt es in biefem Stüde fo vieles, daß 
wir diefe Unwahrfcheinlichleit, trugdem fle die Pointe des dramati⸗ 
fen Gedichts if, mit in den Kauf nehmen. Gleich der Uebergang 
von der vierten zur fünften und fechsten Scene liefert Elare Beweiſe 
für unfere Behauptung. Kaum hat nämlich Balthafar ein 
ſchanerliches Bild von dem Charakter Diether's geliefert, „ber ihn 
jam lebenden Gerippe gemacht und van gelacht hat“, fo wird 
und der Graf als ein Ürbenswerther ann vorgeführt, ale“ ein 
vortreflicher Bater und ein fauftmüthiger Herr, fo weit, daß er 
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fogar Binfo bittet, „ihm feines Herzens Kummer anguvertrauen‘‘. 
Selbſt der Leibeigene, der ſich gegen Balthaſat fo ſchroff über 
die Bebrüdungen, bie ihm wiberfuhren, ausfpradh, muß einges 
Reben, daß Diether ihm „mehr Bater ale Herr war“, und endlich 
gi Diether ihm noch ein Zrichen von Vertrauen, bas in dem 
erhältniffe zwiſchen Herr und Leibeigener zu ben Seltenheiten 
ehdren möchte, indem er ihm zuerſt die Berlobung Dttfar’s mit 
idia anzeigt. Auf Hinko macht aber dies Bertrauen wenig Ein- 
druck, denn in einem Monologe (Scene 8) ſetzt er fein Recht 
ur Freiheit auseinander und ruft vor bem Wallen bes Vor⸗ 
ange: 
Und um mein Recht will ich als Teufel ringen, 
Ce gilt der Kampf und wird und foll gelingen. 
Die Lefer d. BI. werden uus dankbar fein, wenn wir nicht 
mit gleicher Ausführlichfeit die folgenden Aufzüge wie biefe Er« 
pofition behandeln. 

Im zweiten Aufzuge erfahren wir, bag Ottkar auf feinen 
Banderungen, auf denen er gewohnt war ‚mit Blumen unb 
Kräutern zu fofen’‘, von Ritter Kuno gefangen genommen wurbe: 
Diether beichließt ihn zu befreien und Balthafer freut fi, daß 
jener fich bemüht 

Um einen Bre.... (hält plöglich iune) (Abkürzung für Fremden) 
5a, ſtille Balthafar, 
Sprich es wicht aus, denn Dhren hat die Wanr! (Wal 9) 

Bor Diether's Auszuge wirb Hinfo frei erklärt, bie Burg 
und Lidia feinem Schutze anvertraut. Der Leibeigene verfolgt 
nun letztere mit feinen Liebesanträgen und ermorbet den Kaſtellan, 
ber ihr zu Hülfe eilt. (Erſter Mord.) Der dritte Aufzug zeigt 
und Balthaſar, der, nach des Dichters Berlangen, „em Voraeksit 
feiner Rache anfjubeln ſoll“. Lidia befchließt zu fliehen, Diether 
belagert umfonft Kuno's — Im vierten Aufzuge erſcheint 
Lidia mit der todtgeglaubten Gorge, Diether kehrt zurück und 
Hinko, in ſeinem fortgeſchrittenen Bewußtſein der Freiheit, er⸗ 
mordet ihn. (Zweiter Mord.) Allgemeines Entſetzen, heftiger 
Donner und Blitz leiten folgende Sterbeſcene ein: 

Baltbafar (mit ſchauerlichem Tone). 
Nicht einen Herrenmorb beging der Kunecht; 
Gin Sohn hat feinen Bater hier erſchlagen. 
Dietber (außer fi, im Aufröcdeln der Ichten Kräfte). 
Ha, zwiefach gift'ge Wunde — Beh — — — 


Balthaſar. 
Verblute! 
Diether. 
Und von — der eignen — Kinder Hand 
Balthaſar. 
Berzweifle ! 


Diether (mit gebrochener, verlöfhender Stimme), 
Ha, ſteh' — ich fo — au meinem — Ziele! 


Balthaſar chohnlachend). 
Stirb! 
(Sin leuchtender Blig erhellt die Scene. Der Graf ſinkt tobt auf 
bie Rafenbant zurück.) 


Nach diefer tragifomifchen Scene wären bie Yolgen ber 
Lüge, nach. unferer Anficht, anfchaulich genug gemacht; aber da⸗ 
mit wäre eine einfache Nittergefchichte erzählt und ein fünfter 
Aufzug wäre nicht nöthig geweſen. Diefer beginnt mit einem 
Monologe, in welchem Balthafar „fc niederfauert und gierig 
die Blutipuren Diether’s zufammenfcharrt‘‘ — gewiß etwas ges 
nial Außergewöhnliches, auf der Bühne noch nie Dageweſenes. 
Hinfo fommt dazu und „ſtoßt“ (nicht Rößt) ihm fein Schwert 
in bie Brufl. (Dritter Mord.) Gorge tritt auf, wir erfahren, 
daß fie die Kinder nicht vertaujcht hat, daß alfo alle unfere Con⸗ 
jeeturen in Trage geftellt find, daß Hinfo ihr und Balthaſar's 
Kind if, und höchſt tragifch wird nun die oben wiebergegebene 
Sterbefcene wiederholt, nur daß Balthaſar jegt der erhöhte 
und Gorge die Mitleidelofe if, was auf fein fehr intimes Vers 
hältnig zwifchen Hinfo's Aeltern ſchließen läßt. Der Leibeigene 
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ſcheint ſchließlich feinen Verſtand verloren zu haben, benn er bes 
hauptet felbft nad) diefem Aufzuge noch, daß „bie Lüge das 
alles verſchuldet“ hätte und erfucht die Ritter, ihn zum Raben: 
fleine zu führen. Das Scidfal Ottkar's und Lidia's, ſowie 
der Mutter Sorge, die auch ihren Sohn ohne Schmerz fcheiben 
flieht, bleibt unentfchieven. Die Kritit aber, und das ifl das 
einzige Wort, was wir noch hinzuzufügen haben, kann nicht fireng 
genug gegen biefe auftauchenden Dichter fih ausiprechen, bie, 
nachdem Simmel und Erde dramatifirt find, wie Erebillon nad) 
Corneille und Racine, den genre terrible ausbeuten, den fie, mit 
beutfcher Romantik verbrämt, nicht immer fo geſchmacklos wie hier 
und deshalb beftechender in unfere Literatur einzufchwärgen 


fuchen. 


6. Romeo und Iulie. Lufljpiel mit Geſang in zwei Aufzügen von 
Kuguf Kolemüller. Hannover, Rümpler. 1858. 8. 
15 Rgr 


Boltaire's Auoſpruch: „Tout genre est bon, hors le genre 
ennuyeux’, bricht über biefes Zuflfpiel unbedingt den Stab. Es 
zeigt, wie ber Verfaſſer, welcher Lehrer der beutfchen Sprache 
und Literatur in London ift, fich Hineingelebt hat in bie ge- 
ſchmackloſen Burlesten, die bei dem londoner Bublifum des 
Dlympictheaters ben Sinn für das Große und Schöne ver: 
drängt haben. Der Wib wird, wie ein Stück Wild, par force 
zu Tode gehegt, unb dabei ift er fo befchaffen, daß auch das 
beiterfte Gemüth nicht darüber lachen könnte; was an Mortfpie- 
len ertragen werben kann, wiflen Wien und Berlin nur zu 
gut; bie fogenannten Scherze Kofemüllerse übertreffen aber 
alles Dageivetene in diefer Art. Wehe den armen englifchen 
Schülern des Berfaflers, wenn fie an dieſem Luftfpiele fich im Ueber⸗ 
fegen üben, und wehe uns, wenn fie aus ihm einen Begriff von 
dem Standpunfte unferer modernen deutſchen bramatifchen Lite⸗ 
ratur gewinnen folen! Man denke fi ein Luflfpiel, das auf 
176 Seiten eine Sprache führt wie: 

Bolzer: Poſito, ich febe den Ball, wir wollen einmal ans 
nehmen, ich wäre hier zum Fenſter hinausgefprungen, ich fage, 
wir wollen einmal annehmen — 

Julie: Dann hätten fie fi als Amts- und Gerichte: 
f&hreiber über den geſetzwidrigen Satz aus dem Fenſter entſetzt. 

3Zoller: Ganz natürlid! 

Zulie: Wären darüber außer fich gerathen. 

Bolzer: Wie fo? 

Zoller: Außer fi und außerhalb des Haufes dazu. 

Wir wiederholen: fo und noch viel ſchlimmer ift die Sprache 
auf 176 Seiten. 


7. Herz unb Haupt. 
Schwebemeyer. 
15 Nor. 

Dies fogenannte dramatifche Gedicht ift ein Dialog theile 
hiſtoriſcher, theils fingirter Perſonen über den zerriffenen Zuftand 
Deutfchlande und die Mittel, ihm abzuhelfen; es find Reben, 
wie fie in der Paulskirche hätten gehalten werben können, wenn 
fie eben nicht in fehr ungebundenen Verſen gefchrieben wären. 
Daß der Kaifer Friedrich I. ale Mittel zum Zweck gebraucht 
‚if, mag der Verfaſſer verantworten, wir bemerken nur noch, 
baß das dramatiſche Gedicht feine Handlung und Feine Charak⸗ 
teriftif bat. 

Erfter Aufzug: In Schleflen iſt ber Hof Herzog Heinrich bes 
Frommen zu Liegnig von den Mongolen bedroht und Harrt auf 
deutſche Hülfe. Ritter von Eſchenheim erfcheint, verkündet, daß bie 
Fürften, zu Merfeburg verfammelt, berathichlagen, wie die Gefahr 
abzuwenden, daß zwar das Volf, alt und fung, zur Vertheibigung 
rings aufgeflanden fei, die Fürften aber fürdhteten, daß biefe 
Kraft fich leicht überflürzen Fonne. Zum Schluß, als bereits 
bie Nachricht von dem Eintreffen des Mongolenheeres vor Bres⸗ 
lau durch einen Boten überbracht worben iſt, recitirt er noch 
ein Kriegslied, das ber Erzbifchof von Magdeburg gedichtet und 
unter das Volk hat verbreiten lafien. Der Ritter Konrad von 


Ein bramatifhes Gericht von Karl 
Berlin, Springer. 1858. 8. 1 Thlr. 


Rothiirch, der Vertraute des Herzogs und mit dem Ehrenfrän- 
lein der Herzogin Ama, Julie, erfobt, wird auf Kunbſchaft 
ausgefhidt und von den Mongolen gefangen genommen; wie 
e8 zugegangen, erzählt ber treue Diener, der wunberbarerwelfe 
ſich Hat retten Tönnen. 

Zweiter Aufzug: Friedrich TI. vor Rom, ber Papſt Gres 
or IX. darin von ihm eingeſchloſſen. Die Ritter Anfelm vor 
uftinger und Walther von ber Bogelweibe erfheinen vor ihm 

ale Abgefandte der beutfchen Fürſten, ben Kaifer zur Rüdfehr 
nach Deutfchland einzuladen, und mit Borfchlägen zu einer 
Reichsconftitution, öffentliches Rechtsverfahren, ein hoͤchſtes Reiches 
gericht, ganz Deutfchland ein Geſetz und ein Net, ein allge 
meines Handelsrecht, VBerbefferung ber Münzen, Mafe und Ges 
wichte, ein freies Stäbtethum, ein freier Bauernflend. Das 
zwiſchen Streit zwifchen Anfelm, dem Kaifer und vefien Kanzler 
über ein gefchlofenes Beamtenthum, Furcht des erftern, baß ber 
Kaifer herrichen, aber nicht regieren und bald das Werkzeug 
eines _fteifen Zopfbeamtentbums fein werde. Der Kanzler und 
ber Ritter gerathen darüber fo aneinander, daß ber Kaiſer fl 
ins Mittel ſchlagen muß. Derfelbe tritt nun; nachdem er 
wieder verföhnt, als Vermittler ihrer verfchiebenen Meinungen 
auf; ein Parlament auf hreitefler Grundlage und durch die Con⸗ 
fitution eingeführt, ift fein Syftem, von dem er alles Seil ers 
wartet. Anfelm iſt bamit einverftanden, verlangt aber, daß 
bie Fürften Daneben einen höhern Rath bilden und erſt Fürften 
und PBollsverfammlung vereint das beutfche Parlament außs 
machen follen; der Kaijer fei die dritte Macht in diefem @ins- 
beitsbunde; ihm allein gebühre die vollziehende Gewalt. Deuts 
ſches Seereht, Aufhebung der Flußzölle, Reichshandelscanfuln 
find die weiteren Berlangen. Der Kaifer if mit allem zufrieden 
und läßt darüber ein :Brotofoll aufnehmen. Als Kailer Frieb- 
rich II. (es ift immer gut zu erinnern, daß er es if, der fpricht 
und handelt) eben im Begriff ift, baflelbe zu unterzeichnen, ges 
benft Anfelm des Borbehalts der Fürſten, in ihrem Lande ganz 
nach eigenem Recht unbefchränft zu regieren; das gibt wieder 
Veranlaſſung zu einer neuen politiichen Discufftion, bei welcher 
der Kaifer auf bie Wedel, das Wechſelrecht und das Banfs 
weien Fommt, ohne übrigens ben credit mobilier zu erwähs 
nen, darüber wird er endlich hungerig und vertagt die Verband: 
lung bis zum Nachmittag. (Diefer tolle politifche Discurs nimmt 
nebenbei gejagt 107 Seiten ein.) 

Dritter Aufzug: Unterredung des Papftes Gregor mit dem 

Grafen Richard von Gornwall, dem aus dem Gelobten Lande 
zurüdfehrenden Schwager des Kaifers, der für diefen unterhan⸗ 


+ beit. Der Papſt, fo bedrängt er iſt, gibt nicht nach, entfegt 


vielmehr den Kaifer — übrigens ift dies bie einzige Scene von 
einigem dramatifchen ffet — Verwandlung. Der Kaifer 
fest fein früher abgebrochenes Gefpräch mit Anfelm fort, ber 
nun erft ben Kaifer von bem brohenben Einfall der Mongolen 
unterrichtet und zur Rüdfehr nach Deutfchland zu bewegen fucht. 
Kaifer Friedrich II. darauf: 
Sa, ja, 

Da thut wol Gottes Hülfe not! Das flieht, 

Die Heibenbrut! ganz heidenmäßig jetzt 

In Deutſchland aus, wenn's heuer fo weit ſchon 

Gekommen ift u. f. w. 

Walther tritt auf, preift, um den Kalfer zur Rückfehr nach 

Deutfchland zu beivegen, bie Vorzüge und Schönheit Deutfchs 
lands; ber Kaifer ergießt fich Dagegen in einen Woriſchwall über 
deutſche und italieniſche Dichtkunft, gibt auch eine Canzonette in 
italienifcher Sprache zur Zugabe, worauf Walther fly bewogen 
ühlt, ex tempore ein beutfches Lieb zu fingen. Dann 
fommt ber Kaiſer auf ben Kampf mit der Hierarchie, der 
müffe in Italien zu Ende geführt werden; Anfelm iſt bagegen 
ber Anficht, das fönne nur in Deutfchland gefchehen, von unten 
auf durch Ueberzeugungsfraft. Das führt im Wechſelgeſpräch 
beider auf bie Gefahren der Toleranz und der Gewifiensfreikekt, 
auf das Bolksſchulweſen, auf bie Stellung ber Gemeinden zur 
Kirche (Bunfen’s Bibelwerk wirb nicht ermäßnt), auf das Kicchens 
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secht, ben falichen Iſbor, Säcularifation der geiftlichen Stifter; 
endlich überbringt Cornwall die Nachricht von ber Haloſtarrig⸗ 
keit des PBapfles, der Kaifer lehnt nun alfe Bitten auf Bädtehr 
nach Deutfchland ab. Anfelm und Walther empfehlen ſich, der 
erſtere nimmt das Protokoll mit, um es in Kyffhäufers finfterm 
Felſſenſchloß bei dem fchlafenden Barbaroffa niederzulegen. 

Bierter Aufzug: Felblager ber Mongolen. Unterrebung 
des Heerführere Peta mit dem Grafen Rothkirch, die damit 
enbet, baf ber Iehtere lebendig gefotten werben foll. Julia, ale 
Taterenmarletenberin verfleivet, befreit ihn. Kriegeratb auf 
bem Schloffe zu Liegnig, eine offene Feldſchlacht wird befchlofien, 
Herzog Heinrich nimmt unter allerhand böfen Vorbebeutungen 
Abſchied von Mutter und Gemahlin. 

Fünfter Aufzug: Cin Bote bringt der Herzogin Rachricht 
von ber Schlacht, die morgen fortgeſetzt werden En. Darauf 
werben wir nad ber Wahlflatt geführt, auf weldger der töblich 
vorwunbete Bopo von Dflerna fi von feinen Rnappen ben 
Gang der Gefechte erzählen läßt. (Kine Scene, bie ihren bras 
matifchen Effect der getreuen Nachahmung ber gleichen Scenen iu 
; * und „Gög von Berlichingen‘ verbanft.) Herzog Hein» 
zig fällt, die Schlacht nimmt für bie Chriften eine ungünſtige 
Benvung, ſchon will fi Oſterna vollends töbten laflen, da hört 
er ſarrah, Hurrah, der Preußen Schlachtenruf. Endlich Sieg. 

Felſomer, o Seliomer, 

Deutſchen Brüdern treu vereint 
Kämpfte Heut’ ein Preußenheer — 
Und gefallen if der Feind. 


Selfomer, o Felſomer, 

Sch verkünd' es aller Mund, 
Aichts hinfüro trenne mehr, 
Dieſen hehren Freundſchaftsbund! 

Seht das Begräbniß Herzog Heinrich's, deſſen Leichnam bie 
Serzogin Anna anf dem Schlachtielde aufgefucht. Hedwig ficht 
im Geiſte vie Zufunft und enthüllt fie den Anweſenden, ſieht 
die deutfchen Bölfer alle zu einem, einem Volk vereint, wenn 
Dextſchland „bir zum alten Herzen bereinft ein nenes Haupt 
eutfeht”. Die Verwirklichung biefes Tranms fept fle allerdings 
anbeutuugsweife in weite Berne, indem fie ihre Rede zunächit 
«u ben Ritter von Eſchenheim richtet, und dadurch bem Lefer 
biefen Ramen mit der Eſchenheimer Gafle und den bort ver: 
ſuchten @inheitsbeftrebungen in Beziehung bringt. 


8. Solumbus. Trauerfpiel von Karl Werder. 
und Comp. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Bor 20 Jahren erfchien diefer „Columbus zum erften male 
ef ber Bühne; er fand nur getgeilten Beifall und wurde von 
ven Dichter zurückgezogen, ber feit jener Zeit an ihm feilte und 
iha prüfte, ım öffentlichen Vorlefungen das Urtheil über ihn zu 
erlauſchen fuchte und danach endlich fich entfchloß zu geben, was 
vor ans liegt. Anerkennung verbient zunächft ber Yleiß, der 
Era und die Würde, mit ber Werber feine Aufgabe erfaßte 
unb ansführte; vielen fann er darin ein Vorbild fein. Daß ein 
Manz wie Werber als Refultar feines Fleißes nichts liefern 
würde, was mit wenigen Worten zu ben Tobten geworfen zu 
werben verdient, verfteht fich ohne Erwähnung; Taft, Gefchmad 
uns Bildung leuchten unverfennbar aus feinem Trauerfpiele ber: 
«23 und helfen uns über das vielfach VBerfehlte hinweg. Dahin 
«hört zunaͤchſt der Stoff felbfi, der von bem Momente an, wo 

siumbus feine Lebensaufgabe erfüllt hat, jedes dramatifche In⸗ 
tereffe, ia, was noch viel mehr fagen will, jeden poetifchen In⸗ 
Balt verliert. Das Beilfhen bin und her um die Belohnung 
für Die Cutdeckung iſt ebenfo profaifch, wie der ſich durchziehende 
fe von dem Unvollfonnmenen im menſchlichen Dafein 
letzen Anfpruh auf Originalität machen kann. Es ift eine 
inerung bes Helden, ber fich feines geiftigen Sieges fo ber 

zußt if, wenn wir ihn die Erfüllungen feiner materiellen Hoff: 
nungen beflagen feben; große Männer, bie fich nicht genü- 
gen lafjen an bem eigenen Bewußtſein, an bem Siege ihrer Idee 


* 
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und an dem Lorberkranze, ben felten die Mitwelt, gewiß aber 
bie Nachwelt gicht, ſchrumpfen zuſammen zu Pygmäen und 
beeintraͤchtigen ſeibſt die Bewunderung für die Zukunft. Das 
mußte Werder fühlen, und daß er es nicht zur Haren Anſchauung 
brachte, zeigt, daß er Fein Dichter if. Dafür fpricht übrigens 
nicht allein das Bergreifen in der Wahl feines Stoffe, den Bes 
weis lieferi außerdem reichlich die Sprache, bie in dem Streben 
zu erzählen und auseinander zu legen nicht den Dichter, ja nicht 
einmal — unb bas hat uns von Werder am meiften in Grftaus 
nen geſetzt — ben Rhetoriker erkennen läßt. Oft fcheint es ung, 
als hätten wir eine Weltgefchichte in Verſen wor uns, und letz⸗ 
tere find, bei aller ei oit jo profaifih, daß man beim 
Vorleſen fie für wirkliche Proſa halten würde. Was die Hands 
lung betrifft, ‚fo liegt fie meiflens außerhalb der Tragödie, wir 
erfahren was gefchieht, was gedacht wird, aber wir fehen nur 
zeferirende, nicht agirende —*8* dadurch bekommt das Ban 
etwas ungemein Schleppendes und Ermüdendes, es überſchleicht 
uns das Gefühl, ale habe Werber feine Studien verwerthen 
wollen und in ben Mafienhaften verfchwinbet leider das einzelne 
Schoͤne, das wir namentlich ben zwei erflen Aufzügen nach⸗ 
jurühmen haben, 

Je einfacher die Handlung und bie Sprache find, deſto 
größer find die Anforderungen, bie von dem Derfafler an See: 
nerie und Decorationsweien geftellt wurden, als follte die Aus⸗ 
Rattung, wie bei der Oper, über den Mangel an Handlung 
Dane helfen. Immerhin bleibt das Werk als Zeichen deut: 
hen Fleißes und treuer Hingabe für die gegebene Aufgabe be: 
achtungsiertt, jebenfalld aber geeigneter für bie Lectuͤre, ale zu 
einer Borführung auf den Bretern. 


9. Joſeph und feine Brüder. Bibliſch-hiſtoriſches Schaufpiel in 
fünf sufjügen von R. Behrle. Megensburg, Puftet. 1858. 
8. 13 Nor. 

Abgeſehen von dem Interefie, welches das vorliegende Schau⸗ 
fpiel durch den Stand feines Verfaſſers, eines katholiſchen Pfarr: 
verwefers, erregt, haben wir ihm fo viel Gutes nachzurühmen, 
dag wir es nur warm empfehlen fünnen. Die Reinheit und 
Einfachheit feines Inhalts, die zarte Art, mit der der Verfaſſer ohne 
Pruderie das etwa Anflößige zu umgehen weiß, der Mangel an 
Tendenzidfem endlich bürfte es vielleicht manchen als eine ange: 
nehme Babe erfcheinen laflen und macht es befonders zur Auf: 
führung durch Zöglinge bei Inflituten geeignet: ein Ziel, das 
ver Berfafler ih vor Augen gehabt bat. Die Vorzüge des 
Schauſpiels find freilich nicht in einer verwidelten Handlung und 
in beſonders geiitreicher Diction zu fuchen; folchen [Ruhm ſcheint 
der Dichter felbit nicht zu beanipruchen; er will nur „ein wahs 
tes, ehrwürdiges Bild zeichnen, das wohlthuend ergreifen und 
bewegen ſoll“, und das ift ihm unferer Anficht nach vollfom: 
men gelungen. Daß Hier und da chriftliche Anfchauungen in 
biefes altteſtamentliche Schaufpiel fi einmifchen, daß einzelne 
Verſtoͤße gegen das Versmaß bemerkbar find, wollen wir dem 
Berfafier gern um ber Freude willen nachſehen, die uns durch 
das Ganze bereitet wurbe. 


10. Dramatifche Werke von Gifela von Arnim. Zwei Bänpe. 
Bonn, Weber. 1857. 8. 2 Thlr. 


Giſela von Arnim hat in zwei Bänden drei bramatifche Ar: 
beiten gegeben: ‚Ingeborg von Dänemark", „Das Herz ber Laie’ 
und „Troft in Thränen“. Cine echte Tochter Bettina’s und mit 
allen Vorzügen Brentano's ausgeftattet, glänzen ihre Arbeiten 
durch Kühnheit ber Ausprudsweije, die ſich leider oft bis zur 
Verwegenheit feigert. Das ‚faire Pesprit sans le savoir‘ 
begegnet der Berfafferin nie; wohl aber läßt fie ſich durch ihre 
Phantaſie verführen, alles auszufprechen, was biefe ihr bictirt, 
ohne durch Denken zu begrenzen, wo das Nefthetifche überfchrit= 
ten wird. Was eine Frau zu empfinden fähig ift, das fchildert 
fie fo glühend, daß man faſt erſchrickt über die Thränen unb 
Feuernatur, die fich in ihren Dramen ausfpricht; das Unklare 
und Traumhafte aber ift ihr eigentliches Element; alle Empfin⸗ 
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dungen, bie ein bewußteres, folgerichtiges Denfen_ verlangen, 
wie Haß, Rache, Intrigue mislingen ihr in der Schilberung. 
- Gedanfen leuchten wie Blige in vielen Dramen, aber es fehlt 
der durchgehende Gedanke, der Inhalt; die Yorm, bie blos zu: 
fällig die dramatifche geworden zu fein fcheint, fann uns nicht 
entfehäbigen für das Fehlende. Ueberall tritt das Breite, Aus 
einandergehenbe hervor, es wird zu viel geträund und gefühlt, 
u wenig gedacht und gehandelt. Dazu fommt, daß bad eigent⸗ 
iche Iniereſſe nie in den Helden dieſer Dramen, fordern außer⸗ 
alb derfelben zu finden if, daß dies außerhalb Stehende aber allein 
ifela von Arnim if, die mit ihrer räthfelhaften und maßlofen 
Begeifterung ein pſychologiſches Interefie gewährt. Das liebt, 
lebt und flirbt alles mit einem Herzen von 16 Jahren ſelbſt im 
Greifenalter. So weit geht die poetifche Stimmung, bie aus 
ver Dichterin Herz auf das Papier fließt, daß bie gehobene und 
im Grunde eraltirte Stimmung felbft in den Momenten in ber 
Ausdrucksweiſe fich zeigt, wo Ruhe allein wirken Tann. „Ueberall 
ein Yeberfluß an Wärme — und weil wir denn von allem Uebers 
fuß wieder überfließen, fließt unfere Lippe über, und jedes Wort 
wird ein Strahl in einer andern Seele” — mit den Worten, 
welche die Dichterin dem Rafael Tende in ben Mund legt, 
fchilvert fie ſich felbft, mit ihnen fpricht fie aus, wie ſie alle bins 
einziehen möchte in den Zauberfreis ihrer poetifchen Stimmung. 
Der ruhig Denfende aber wird mit den Worten bes Nicolo be 
Pericoli in „Troſt in Thraͤnen“ ſprechen: „Und e6 gefällt nicht 
allen — alles.” 

Wenn wir in dem „Columbus von Werber gerügt haben, 
daß er oft Verfe fchreibt, die Profa & fein fcheinen, fo liegt 
hier der entgegengejegte Behler vor: Giſela von Arnim ift eine 
fo poetifche Natur, daß fie nur in Verſen fprechen und denken 
kann; namentlich in „Ingeborg von Dänemark‘ ift die Sprache in 
Jamben, ja fogar in fich reimenden Verſen, trog ber profaifchen 
Form vorherrfchend. Dazu fommt eine Kühnheit ber metapho: 
rifchen Rebensarten, bie oft jedes Maß des Erlaubten über: 
ſchreitet. Borftellungen wie: „Der Rauch winkt”; „ber Rauch 
frümmt feine Finger”; „ich erflide an ben füß lallenden Worten, 
bie aus meinen Lippen fließen”; „das fieht zu euch das Blut, wie 
Feuerglut zu einem Dom, und „mein Herz iſt dabei wie der erſte 
Schrei der Menge” u. ſ. w., find zu kühn; dagegen Gedanken 
wie: „Ich müßte Nachtlichter efſen, um etwas Märme und 
Feuer in mich zu bringen“ u. f. w. zu trivial. Don ähnlichen 
metaphorifchen Ausbrüden aber wimmeln biefe Dramen, und wir 
verfichern, daß wir micht die weitgehendften, fondern nur zufällig 
zufammenliegende herausgenommen haben. Daß bei foldher 
Sprechweife auch bie Charaktere etwas Märchenhaftes und Traum 
bildartiges haben, verfteht fich von felbft; wo einmal eine Ge⸗ 
ſtalt mit Fleiſch und Blut auftritt, gleich verfchwindet fie wieder 
in dem felbft heraufbefchtworenen Nebel. Solche Sprache und 
folhe Charaftere müfjen aber auch bie beftangelegteften dra⸗ 
matifchen Situationen verwirren und auseinander halten, ja fie 
machen es vollfommen unmöglich, der Dichterin zu folgen und 
ihre Intentionen zu verftehen. Eine eigentliche dramatiſche Hand⸗ 
lung hat im Grunde nur „Ingeborg von Dänemark‘; „Troft in 
Tpränen‘‘ ift eine dialogifirte Künfllernovelle aus ber tomantifchen 
Schule, „Das Herz der Lais“ endlich eine Originalität, bie auf 
das Talent der Riftori berechnet und für dieſe gefchrieben iſt. 

Das aber haben wir herausgelefen, daß der Gifela von Ar: 
nim eigentlichftes Talent der bramatifchen Geftaltung geradezu 
entgegenfteht, daß die Erzählerin lieblicher Märchen ben wohl: 
verdienten Lorber in biefer Sphäre — einzelne Epiſoden biefer 
Dramen beweifen, wie fehr fle ihn verdient — ſich felbft nicht 
fhmälern follte durch Verſuche in einer Richtung, bie ihren 
Elementen zuwider if, weil fie Ruhe und masvolle Geſtaltung 
bedarf. Unſer ſcharfes Urtheil aber mag denen ungerecht er⸗ 
ſcheinen, die nicht wollen, daß mit dem Verſtande gerichtet 
werde, was hauptfächlich das Herz geſchrieben hat. 3. 
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4. Dante. Studien von F. Ch. Schloffer. Leipzig und Heis 
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Die Kritik ded 18. Jahrhunderts faßte Philoſophie 

und Poeſie ald entgegengefepte Thätigkeiten des Geiſtes 

auf; die.Gegenwart begreift ihr Verhältniß zueinander in 
anderer Weile. Poeſie ift uns jekt dad zur Anſchauung 
gewordene Denken. Dichten und Denken greifen mithin 
ineinander; fie fhaffen zufammen und gleihfam Hand in 

Hand das Harmonifh: Schöne und das Rationell-Große. 

In feinem Dichter alter und mittler Zeit lebten und wirk⸗ 

ten beide enger und einträdtiger zufammen als in Dante 

Aligbieti, der in ber „Divina commedia’” den ganzen 

Gedanken- und Wiflensfhag feiner Zeit dichtend nieder: 

legte. Gefchichte, Philoſophie, Afttonomie und Theologie, 

Polktit und Staatökunde, alle diefe bilden den Inhalt ' 

feined® Gedichts; in allen wurzelt er mit feinen Gedan⸗ 

fen und überall verwandelt fein Sinnen den Gedanken 
in die erhabenſte Anfhauung in dieſem tieffinnigflen Ge⸗ 
dicht „von ew’ger Dunkelheit und em’ger Helle". Indem 


‚er von der Oberfläche ver Erde, auf der er feinen Pfad 


verloren bat, in die Hölle — in ihrem Innern — nieder: 
fteigt und von da aufwärts zur entgegengefegten Ober: 
fläche fi) empovarbeitet, den Berg des Fegfeuers erklimmt 
und von bier durd die Sphäre des Mondes, der Sonne, 
der Planeten und der Firfterne zum Empyreum, dem hoͤch⸗ 
ften Sig des Lichts gelangt, bleibt ihm nichts Irdiſches, 
nichts Himmlifhed fremd. Bevor er zu den feligen Gei- 
fern gelangt, zu deren Form der Seligfeit es gehört: 
Sich innen deſſen, was Gott will, zu halten, 
Sodaß der Wille aller einer wird — 

dringt er in immer wachſender Erfenntnif, immer reiferm 
Selbſtbewußtſein „durch alle Himmel bis zur Strahlen: 
quelle”, d. h. ins Paradied, wo ſich des Dichter reli- 
gidfe und philoſophiſche Anfhauungen voll entfalten. Bon 
diefen ein Bild zu geben, iſt die Aufgabe, die unfer Ber: 
faffer fich geftellt Hat. Diefe Aufgabe ift ebenfo ſchwierig 
wie fie bedeutungsvoll iſt; ſchwierig durch die eigenthüms 
liche poetifche Ausdrucksweiſe des Dichterd und bedeutungs⸗ 
voll dadurch, daß fie uns Klar machen foll, wie einer ber 
erhabenften und freieften Geifter des Dittelalterd das Ber: 
hältniß des Schöpfers zum Gefhöpf, Gottes zur Welt und 
zum Menfchen begreifen machte. Die Güte Gottes, lehrt 
Dante, ohne Ende und frei, verfpricht ihre Herrlichkeiten 
aus freiem Gefallen dem menſchlichen Gefhöyf und gibt 
ihm Unfterblichfeit, Freiheit und Gottähnlichkeit. Aber 
die Freiheit des menſchlichen Willens findet ihre Schranke 
in der Ordnung Gottes; der dagegen anftrebende Wille 
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brachte die Sünde in die Welt, „die und ungaͤhnlich macht 
dem hoͤchſten Gute“. Das Berlorene wieberzugewinnen 
lag nicht in ver Mat des Menihen; er ſank vielmehr, 
indem er fleigen wollte, tiefer und tiefer; die urfprüng- 
liche Achulichkeit war nur wieberzuerlangen dadurch, daß 
Bott ſich in Chriſto zu ihm erniebrigte: 

Denn der Gerechtigkeit war jede andre 

BWeife ungenügend, wenn ber Sohu Buttes 

Sich nicht herabgelafien, Fleiſch zu werben. 

Sich ſelbſt ſchenkend beihätigte fi die Liebe Gottes 
viel tiefer, ald wenn er bloß vergeben Hätte. So wurde 
das Erlöfungswerf vollbradt, zu deſſen Vollendung und 
Krönung von Gott die Kirde und das Mei gefliftet 
wurben, welde zufammen auf Erben und im Simmel bie 
Ordnung Gottes erhalten, die Gerechtigkeit herſtellen. Zur 
Erloͤſung aber genügt die fürtlihe Kraft nicht, es bedarf 
dazu der Kraft ver Gemüths, recht zu lieben, recht zu 
glauben und reiht zu. hoffen. Die Liebe ift ein Erfaflen des 
göttlihen Weſens— mit dem ganzen Geiſt, die Hoffnung 
ein Gewiß: Erwarten der fünftigen Slorie, der Glaube 
bie grundlegende Grfenntnig des zu Hoffenden. Der Gieg 
der drei iſt das unmittelbare Schauen der vollen Serr- 
lichkeit Gottes ‚nicht durch Beweis, nein, jie an ſich er: 
fennenv”. In diefem Moment feligen Schauens endet 
auch der Dichter, von Grad zu Grad emporgeftiegen, von 
Sphäre zu Sphäre durch Beatrice (die Religion) auf: 
wärts geleitet und endlih durch DVermittelung der Sim: 
melsfönigin an ven Rand des Strahlenkreifes gebracht. 
Zum Irdiſchen zurüdgefehrt, ift ihm das Gedächtniß faft 
erlojhen; die Süßigkeit des Moments aber träuft in fel- 
ner Serle nad; nur in diefem Schauen ift Frieden für 
ihn zu finten. 

Dies if, nah Hermann Richter, dem Berfafler ver 
oben zuerfi genannten Rebe, der bemunberungsmwürbige 
Rahmen diefer größten und kühnſten Dichtung, wie fie Phi- 
lalethes analyfirt. Wer aber wüßte nicht, daß Philalethes 
niemand anders ift, als der regierende König von Sachſen, 
im Verſtändniß Dante's wol faum von einem übertrof: 
fen. Und ſcheint, daß, alles in allem genommen, bie fa: 
tholiſche Weltanfiht zugleich Feine erhabenere Ausdeutung 
nd Feine tiefere Grundlegung erfahren fann, als jle ihr 
in Dante’8 „Paradies philoſophiſch und dichteriſch ge- 
geben find. 


Das volle und richtige Verſtändniß des Lebens und 
der Werfe Dante's ift unter uns in fletem Wachen 
begriffen und es ift daher eine unabweisbare Pflicht jeder 
literariigen Zeitiärift, von Zeit zu Zeit von ven Fort⸗ 
ihritten Kenntniß zu geben, die in diefer Beziehung faſt 
Jahr für Jahr gemaht werden. Aus dieſem Gefichts- 
punfie muß und ein Werk von Beveutung fein, dad nicht 
nur den gefammten Inhalt der Dante Literatur ſumma⸗ 
riſch recapitulirt, fondern dieſem Inhalt auch Wichtiges 
und Bebeutungsvolled hinzuzufügen weiß. Es iſt dies 
das zweite ber oben angezogenen Werke: „Dante Alighieri, 
fein Leben und feine Werke” von Hartwig Floto, einem 
Shüler Ranke's. 

Der Berfaffer gehöre zu den befonnenen Bewunderern 

1859. 2. 


Dante's, die fich ſelbſt nach dem Grunde ihrer Bewun⸗ 
derung und ihrer Freude an dem Dichter fragen. In 
dieſer Beziehung heißt ed zum Schluß: 

Benn ich fchildern foll, wie mir bie ganze ‚„‚Divina oom- 
media” erfcheint, fo möchte ich dies jagen: ir feben ein Ge⸗ 
baͤnde vor uns von frembartigem Plan. Die Idee bes Baus 
meiſters war in feiner Zeit völlig bereditigt ; aber heute bürfte 
niemand nach biefem Blane bauen. Ginige Theile betrachten 
wir nicht gern; fie erfcheinen une Ba; aber dennoch ift dies 
wunderbare Denfmal einer längR verfchollenen Zeit in fo fühnem 
Stil errichtet, mit fo viel koſtbarem Schmuck, ja mit ganzen 
Gruppen von Edelſteinen geziert, daß es fletö von neuem Gear 
In diefen Evelfteinen liegt vorzüglich für mich der Reiz des Ges 
dichte‘, in jenen Stellen, wo man vergift, wo man ſich gerade 
befindet. In dieſen Stellen tönt alle Muflf der menschlichen 
Sprade wider; denn Dante hat bie ſchoͤnſte derſelben fo meis 
Rerlich gehandhabt, wie niemand nah ihm. Hier redet er In 
Worten, bie bald flingen wie Pofaunen, bald wie Harfen; wir 
vernehmen Töne, bier wie Sturmgloden, bore wie Ave: Marias 
ae bas bem Bilger, der es in ber Ferne hört, Heimweh vers 
u t: 


Squilla di lontano 
Che paja il giorno pianger, che si muore. 

Solche Töne fand Dante, weil fein Geiſt fo wunderbar ors 
anifirt, fein Verſtand fo durchdringend, fein Herz fo voll tiefſter 
mpfindung war, Weil in ihm jeder Nerv zittert, wenn er bichs 

tet, darum vermag er jebe Faſer des menfchlichen Herzens bloß⸗ 
anlegen, baram jene Schilderungen zu geben, bei benen wir uns 
willtürlih zu lefen aufhören und und fragen, wie es fommt, 
bag in biefen fo einfachen Worten fo unendlich viel Zauber liegt! 
Diefe einfachen aber gefühlten Zeilen machen uns ven 
Berfafler werth, da fie ihn fo vielen Uebertriebenheiten 
gegenüber als einen Haren und beſonnenen Geiſt bekun⸗ 
ben. Und als einen folden weift ihn denn auch diefe ganze 
bankenswertbe und verhienftvolle Arbeit aus. Nach einer 
kurzen Einleitung, in der die Anficht niedergelegt if, daß 
Dante viefen großen Schwanengelang des Mittelalters 
feineswegs nad einer burdgreifenden Dispofltion gevichtet 
und ebenfo wenig bei jeber allegorifchen Figur an einen 
beſtimmten Gegenfland, einen fpeciellen Gedankenſtoff ger 
dacht babe, hält er für feine Arbeit folgenden Plan feſt. 
Ein Eurger Meberblid der Schickſale der Dante'ſchen Poeſien, 
die übrigens niemald im Sinne von Arioſto und Taſſo po= 
pulär werben Eonnten, unter eingehender Entwidelung ber 
politifgen Zuſtaͤnde Italiens und im befondern feiner Va⸗ 
terftadt Florenz, von ber ihn ein einundzwanzigjähriges 
Exil ſchied, leitet den Xebendgang des großen Dichters 
ein. Dante (Durante) Alighieri wurde am 27. Mail 
1263, drei Jahre vor der Hinrichtung des legten Hohen: 
flaufen, zu Florenz geboren; die Familie gehörte zu 
den edelften der Stadt und war leidlich wohlhabend; fie 
hielt ih zu den Buelfen und fein Vater brachte fichen 
Jahre in der Berbannung zu, bis die Buelfen fiegten, 
um fofort wieder in zwei Parteien zu zerfallen, vie fi 
um dad Stadtregiment flritten und endlich in einer drit⸗ 
ten Stabtverfaffung ſich vereinigten. Die Stadt mar reich 
und ſehr bevoͤlkert, die Käufer fhön und feſt; die Bürger: 
ſchaft ſtolz und flreitfühtig. Der Knabe Dante war ein 
ernftes, finniged Kind. Er fand Mm neunten Jahre, als 
er die achtjährige Beatrice de’ Portinari, die Tochter eines 
abelihen Nachbarn, jah, die fortan ber Stern feines Le⸗ 
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bens fein ſollte. Damals ſprach er fie nicht, aber in ber 
„Vita nuova”, dem Gedicht vom neuen Beben, das da⸗ 
mals über ihn gekommen, ſagt er felbft: „Bei wiefem 
Anblick geſchah ed, daß der Geift ded Lebens in den Kam⸗ 
mern meines Herzens zu erzittern begann: und fiehe da, 
ein Gott, der flärfer ift als ih, rief.” Im übrigen 
war Beatrice ſchon todt, ald vie „Vita nuova” beendet 
wurde. Dante's Bater ftarb, der Knabe ſtudirte emiig, 
feine Mutter Donna Bella überwachte ihn. Die Studien 
in Bologna waren vollendet, da ſah er Beatrice im acht⸗ 
‚zehnten Jahre wieder. Sie fprad mit ihm und fein erſtes 
Sonett an fie entftand. Bald darauf vermählte ji Bea: 
trice mit Simon de’ Barbi, einem Freunde Dante’d, und 
da über ihn ſich nachtheilige Gerüchte verbreitet hatten, 
grüßte Beatrice ihn nicht mehr. Nicht lange nachher ftarb 
fie, die Dante, wie er fagt, über dad gewöhnlide Map 
der Menfchen erhoben hatte. In dieſem Verhältniß ift 
und vieles rätbfelhaft, ja unfaßbar. Um ed nur einiger- 
maßen zu verfiehen, maß man fih in jenes wunderliche 
Verhältniß der Nitterzeit, den „Frauendienſt“ hineinden⸗ 
fen, der die Liebe als eine fehnfüchtige Bervunderung der 
Geliebten ohne ſinnliches Verlangen begriff und zwar 
dergeſtalt vergeiſtigt und ausſchließlich, daß das Liebestri⸗ 
bunal der Gräfin von Champagne auf die Frage: ob in 
der Ehe die Liebe moͤglich ſei, im Jahre 1174 in Form 
eines foͤrmlichen Richterſpruchs ein kategoriſches Nein aus- 
Tora. Das JIdeale, Poetiſche, Freie einer ſolchen Liebe, 
die ganz unabhängig von den äußern Lebensverhältniſſen 
fortbeſtand und die Dante gegen die Gattin ſeines Freun⸗ 
des bis zu ihrem Tode auch nach ſeiner eigenen Verhei⸗ 
rathung offen bekennen durfte, beſtach die Geiſter und ſchien 
den moraliſchen Sinn gar nicht zu berühren, wie unerklärllch 
dies auch und ericheinen und wie viel Illuſion und wie viel 
Wiverſpruch bei der Sache felbjt auch unterlaufen mochte. 

Hiernach berichtet Die „Vita nuova‘ und nun wel: 
ter von dem Schmerze Dante’ Über Beatrice's Zür: 
nen; Ihr Anblick wurde ihm eine Qual, er flieht und 
fact fie, bis er 1289 Florenz verläßt, um bei Campal⸗ 
vino gegen Arezzo mitzufehten. Im Jahre 1294 er: 
trankt er fchwer; in demſelben Jahre am 9. Juni ftarh 
Beatrice, 26 Jahre alt. Von ihren Tode gu fpreihen, 
verſagt er ſich, um fich nicht feldft zu loben, aber er be- 
ſchließt, Leine andere Dame zu felern als file, und verheißt 
von Beatrice in einer Weife zu ſprechen, wie nie von 
einer Dame geiproden if, er dichtet nämlich ſchon an der 
„Divina commedia”. @in Jahr darauf vermählte er fi 
mit Donna Gemma de’ Donati, ward Haupt einer leid: 
lich zahlreihen Familie und führte eine, wie es fiheint durch 
eigene Schuld, nicht allzu glüdlihe Ehe. Die Sonette und 
Canzonen ver „Vita nuova‘’, im Technifchen von der Kunſt 
Petrarca's unftreitig übertroffen, jind, wie ver Leſer ſieht, 
hiernach der wahre voetiſche Ausdruck feines Jugend: 
lebens; aber wer männliche Geift Dante’3 forbert die grö- 
Bere Freiheit ver Terzine, um fi voll nnd ganz entfalten 
3a können. Die Zelt wüften Treibens, welches ihn eine 
Zeit lang umſtrickte, efelte Ihn endlich an: der düſtere Wald 
der „Divma commedia’; er wandte ſich der Politik zu, bes 


kleidete die erſten Aemter in: der Republik, warb als einer 
der ſechs Prioren verbannt und fand, vom Heimweh, vom 
Gefühl erfahrenen Unrechts verzehrt, da6 Brot der Ar: 
muth koſtend, fortan nur in der Arbeit an feiner großen 
Dichtung Troſt und Beruhigung. Dies Geditht ward 
zugleich eine That feines Lebens, indem es feine religidſen 
und politiſchen Grundſaͤtze wiedergab, an feinen Feinden 
ſeine Rache vollzog und ſeine Freunde feierte, während 
freilich ſein Haus in Florenz zerſtoͤrt, feine Landgüter ver: 
wüſtet wurden und er ſelbſt (im März 1302) als Flüchtling 
nad Garrara wanderte, feine Gattin und fünf Kinder in ver 
Hand felner Feinde zurüidlaffenn. Dante war damals 37 
Jahre alt; unter feinen Unglüddgenoffen hatte er feinen 
Freund, er Eonnte ſie nicht achten; fein befter Freund, 
Cavalcanti, fland auf feiten feiner Gegner. Diefer 
Schmerz ließ ihn nicht ruhen; er befuchte den Hof der 
Malafpina in La Magra, den der Scaligeri in Verona, 
die Romana in Gafentino und fand endlich Bei ven Po— 
lentani in Ravenna eine Ruheſtatt, nachdem er noch Pa: 
is und Blandern, vielleiht auch Deutſchland und Eng: 
land befucht Hatte. Viermal trat ihm die Hoffnung zur 
Rückkehr nahe; fie feheiterte ftets am Gange der Greigniffe, 
und fo fab Dante feine Gattin nicht wieder; er flarb nad 
zwanzigjährigem Eril, das die Schwungkraft feines Geiftes 
mit unfterblihen Werfen ausfüllte. Die Sehnſucht nad) der 
Heimat, der Zorn über die Zuftände Italien; die herben 
Erfahrungen feines Pilgerlebend, der Kanıpf für fein Ideal 
vom Staat und der Efel an dem unmürbigen Gebaren der 
Parteien: dies find die friſchen Quellen jener großen Schoö— 
pfung, die mitten im Elend ded Erild feine höchſte Freude 
war, und der er fih mit hoͤchſtem Eifer und hoͤchſter Luſt 
hingab. Unter folden Umſtänden wurde bie „Divina com- 
media” gefchrieben; das Gedicht ift fo groß, in allen 
feinen Berhältniffen fo felten und einzig, weil wenige Did): 
tungen unter fo feltenen und den ganzen Gelft des Dich— 
ters erfüllennen Umſtänden gefchrieben murben. 

Vorher oder beffer im Beginn der Arbeit an der „Di- 
vina commedia” batte Dante eine Art poetifcher Encyflopä- 
die, „Il convito’' („Das Gaftmapl”), vollendet. Diefe Arbeit 
ift in vieler Beziehung verfehlt. Dante wollte offenbar 
feinem Jugenpmwerfe, ver „Vita nuova“, mit einer ernſten 
philoſophiſchen Gedichtſammlung ein Gegengewicht gegen= 
überſtellen, oder beſſer, an jene Arbeit anknüpfend, ſie zur 
höhern Wiſſenſchaft hinüberleiten. Dieſer Plan iſt wenig 
gelungen; er konnte nur ein unpoetiſches, ſchwerfälliges 
Werk erzeugen und e8 blieb daher auch unvollendet. Die 
Schrift „De monarchia” ſetzt Dante's Lehre vom weltliden 
Regiment in der Shriftenheit fort. Die Erde fol nur ein 
Neich fein und viefes Neich ift des Kaifers; die Menſchheit 
ohne den Kaiſer iſt wider Gottes Ordnung und ein Ungeheuer. 
Dies if ver Inhalt der drei Bücher von der „Monarchie“. 
Es fam ein Kaifer nad Dante's Sinn, Heinrich VIL.; fein 
Herz jauchzte hoch auf. „Freue dich, Itallen‘‘, rief er, 
‚ver Bräutigam kommt!“ Doc feine Hoffnung raffte des 
Kaifers Tod 1313 dahm; im „Paradiso ’ (XXX) wies 
ihm Dante feinen Lihtfig an. Bald follte er ſelbſt ihm 
folgen; angebotene Begnabigung für Geld hatte ver ftolze 


Geiſt verſchmäht und 1319 mit feinen drei noch lebenden 
Kindern Jacopo, Bietro und Beatrice in Favenna, mo 
er, mie Boccaccio berichtet, Poetik lehrte, 3. ucht gefun: 
den. Bier flarb er am 14. September 1321, 56 Jahre 
alt und ehrenvoll in der Kirche S.-Francisco beigeſetzt. 
„an Florenz“, ſagt Boccaccio, „meinte niemand um 
ihn.” ”) Dante war mittelgroß, etwas gebeugt, Dunkeln 
Teints, Eraufen ſchwarzen Barts; ernften Ausprude, be⸗ 
redt, wenn er jprad, aber im ganzen ſchweigſam; er fang 
und liebte Geſang, war böflih im Benehmen, befonnen 
in allem; reizbar, tiefempfindend, ſtolz und nad Auszeich⸗ 
nung firebend. Unter feinen Zehlern treten Unverföhn- 
lichkeit und, mad Boccaccio befonverd betont und etwas 
plump als „Lascivia” bezeichnet, feine Schwäche für dad 
weibliche Geſchlecht hervor; er felbft verhehlt und feine ſinn⸗ 
lie Neigung nit („Convito“, 1, 4 und an andern Orten). 
Bir fommen endli zu der „Divina commedia’’ oder 
der „Commedia”, wie fie Dante felbft genannt hat. Der 
Blan dieſes großen Gedichts war ohne Zweifel fhon vor 
1308 zu Beatrice's Lebzeiten entworfen; Brunetto Latine’d 
Arbeiten uber Religion und Politif (‚U tesoretto‘) md: 
gen leicht ven erflen Gedanken, dad DBerlangen, Beatrice 
würdig zu feiern, den Impuls dazu gegeben haben. Als 
Dante in vie Verbannung ging, blieben fieben Gefänge 
in Florenz unter andern Schriftſtücken zurüd. Im Jahre 
1306 ober 1307 empfing er die Handſchrift wieder; er hatte 
fie gänzlich vergejfen. Vieles jpriht dafür, daß biefe Ge: 
fänge lateiniih und in Herametern gefhrieben waren und 
nun erſt in die Vulgärſprache und in Terzinen umgedich— 
tet wurden. Dante fagt uns felbfl, warum er die Did: 
tung „Commedia” genannt Habe und Borsaccio Fannte fle 
nur unter diefem Namen. Der Zufaß „divina‘' ift fpa- 
tern Urſprungs. Den Plan des Gedichts nehmen wir als 
bekannt an: es iſt eine Wanderung durch Hölle, Bey: 
feuer und Paradied, in welde Dante alled zufammen: 
trangt, was feine Zeit über Bott und Beflimmung des 
Menſchen, Eurz über die höchſten theologifchen und philo- 
ſophiſchen Fragen wußte, dachte und ahnte, eingerahmt In 
einem glühenden Gemälde von den Zuitänden Italiens und 
gefärbt mit den politifchen Ueberzeugungen, mit Haß und Liebe 
des Tichterd, der in diefer Dichtung feine ganze Seele ergießt, 
ohne Rückhalt wie ohne Furcht. Der Weltbau, wie ihn ber 
alte Ptolemaus anfhaut, Liegt dem Räumlichen der Wan: 
derung freilidh zum Grunde, die neun Himmel find da, aber 
ihre wmeralifhe Bebeutung wird eine andere. Die Nic: 
tigkeit des irbiſchen Lebens (‚‚Paradiso”, XXI, 133), ber 
legte Zweck, vie hoͤchſte Seligkelt des Menfchen, das Schauen 
Gottes, der Begriff ver fittlihen Tugenden, die Vorftel- 
lung von ber Allgegenwart Gottes, dies und vieles andere 
gehört dem Dichter Dante an. Den Borwurf, den man 
Dante gemacht Hat, daß er Gott nur an einer beflimm- 
ten Stelle im Weltgebaude erblide, trifft ihn nit; ver 
Eingang des „Paradieſed“ rechtfertigt ihn vollkommen da= 
gegen: „Gottes Glorie durchdringt das AU”, fügt er, 
„aber fie ſtrahlt an dem einen Orte mehr ald an dem 
”, Die Gtabt Florenz beabfichtigt jedo im Jahre 1000 ein Dante 
Jabeifed zu feiern. 
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andern.’ Hiergegen kann niemand etwas einwenden, ber 
da glaubt, daß Gott im Menſchen mehr als im Wurm 
von feinem Weſen niedergelegt bat. Auch unſer Verfaſ⸗ 
ſer überſieht dies ſeltſamerweiſe. 

Die Frage, wie Dante zu deuten ſei, ob allegoriſch, 
ob buchſtäblich, iſt zwiſchen zahlloſen Commentatoren bls 
zum Unſinn hin- und hergezerrt worden. Der Verfafſer 
empfiehlt im zweifelhaften Fall die buchſtäbliche Deutung. 
Die Sache iſt unſerer Meinung nad die, daß beide Deu- 
tungen ſtets nebeneinander herzugehen haben, da eben 
bie8 überwiegend allegorifch, jenes buchſtäblich zu verſtehen 
if, Allegorie und Thatſache aber fih häufig fo durchdrin⸗ 
gen, daß beinen ihr Recht zu Theil wird. Die Allego- 
tie aber in ter Weile gewaltfam herbeizuzieben, wie 3. 8. 
Kopiih thut, iſt ebenſo ertraglos als willkürlich. 

Mit Mühe widverſtehen wir der Verſuchung, der treff: 
lichen und lihtvollen Tarftellung zu folgen, die der Ber: 
faffer von dem Gedankeninhalt der großen vreitheiligen 
Dichtung in Ihrem Zufammenbange gibt. Nur auf die Bor: 
ftellungsreibe Im „Paradiso” müjfen wir fhon aus Rückficht 
auf die Schrift Nr. 1 in dieſem Aufſatz doch etwas näher 
eingeben. Dem Verfaſſer flebt ſchon Das „Purgatorio“ 
höher und mehr zu Sinne, ald „Inferno”. Er findet 
dad Ganze erquidlider, die Sprache liebliher und weicher, 
ohne daß ed den Gedanken an poetifher Kraft gebräce. 
Am höchſten ſteht ihm jedoch, wie ſchon Schloffer, das 
wenig gelefene „Paradiso“, bejonters in feinen legten Ge- 
fangen. Betrachten wir dieſe etwas näher. 
über die Planetenkreiſe hinaus, von der Einwirkung der 


„geihaffenen Dinge‘ befreit, betritt er den Fixſternhimmel 


und fiebt nun 
die Heere 
Don Chriſti Siegesiug. ... 


Er ſieht Beatrice's Antlig voll unbeſchreiblicher Wonne 


leuchten; er erträgt e8 nicht, dies Licht iſt Chriſtus; da 
geht Dante's Geiſt ans ſich ſelbſt Heraus. As er aus 
der Viſion erwacht, mahnt ihn Beatrice, die Roſe, bie 
einſt Fleifch geworden (Maria), und die Lilien, welche die 
rechte Strafe bezeichnen (die Apoſtel), zu betrachten, in⸗ 
deffen Maria, Chriſtus nach, zum neunten Simmel empor⸗ 
ihmebt. Das Paradies fingt Gloria: 

Gobaß der faße Sang mich trunken madite, 

Und was ich fchaute, mir ein Lächeln 

Des ganzen. Weltalis fhien. ... 
Danz flanımt Petrus vor ihm auf, zürnend, daß feine 
Schlüſſel auf Erden als Kriegsfahne wider Ehriften er⸗ 
ſcheinen und ſein Bild verkaufte Privilegien ſchmückt. 
Der Lichtglanz wächſt im Kryſtallhimmel: Beatrice erſcheint 
unbeſchreiblich fhön in dieſem Licht. Im Empyreum end⸗ 
lich ſteigert ſich ſeine Sehkraft, ſodaß ſie jedem Lichte 
trotzt. Auf tauſend Sitzreihen erglänzen vor ihm die 
Seligen, die eine weiße Roſe bilden, die Paradieſes⸗ 
roſe, die Heiligen des Alten und Neuen Bundes. Drei 
Kreiſe flaymen auf, einer bed andern Abglanz; In: 
mitten glaubt er eine menſchliche Beftalt zu fehen. Da 
leuchtet Beatrice's Antlip von fo ſtarkem Glanz, ihr Auge 
fieht die Gottheit und Ihr Abglanz raubt dem Dichter das 
Bewußtſein. Don Wonne durchſtroͤmt finkt er in Traum, 
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die Sprache if zu arm, das Gedächtniß zu kurz, von bie 
ſem Schauen zu erzählen: die Viſion ift verſchwunden. 
So fpriht Dante von dem, was feine menſchliche Zunge 
ausſprechen kann, und wir zweifeln nicht, daß größer und 
würbiger kein Ausdruck gefunden werden kann, ald ver, 
daß eben nur der Abglanz der Gottheit auf Beatrice’ 
Antlig den Schauenven entfeelt. 

An geſchichtlichen Commentaren zu Dante'8 Trilogie 
fehlt es ſchon Tange nit mehr; ver Verfafler aber bringt 
in einer Reihe von Noten noch mande werthvolle hiſto⸗ 
vifche Notiz bei, für die wir ihm zu banken haben. Noch 
dankbarer aber find wir ihm dafür, daß er fi auf die 
allegorifcgen Deutungen faft gar nicht einläßt, indem mir 
offen bekennen, daß wir dieſe Bemühung nit nur für 
völlig ertraglos erachten, fondern aud gerade in ber Pe: 
danterie diefer allegoriſchen Deutungen ein Hinderniß im 
freien Genuß der Dante’fhen Dichtung zu erbliden glau= 
ben. Zum Berflänpniß, zur reiten Würdigung des un- 
vergleichlichen Dichterwerks, das eine Perle und ber wahre 
Schwanengefang des Mittelalters tft, hat der Verfaſſer red⸗ 
lich und nad Kräften beigetragen und er hat nicht blos 
gewollt, er hat fich felbft zu Dank und Ehre gemirkt. 








Wir haben ferner von einer Eleinern Schrift: „Dante 
Aligdieri”, von Hermann Grieben (Nr. 3), melde ſich 
als ein im Wiffenfchaftligen Verein zu Stettin gehalte: 
ner Vortrag gibt, mit wenigen Worten Rechenſchaft zu 
geben. Der Berfaffer har vollfländig begriffen, und 
Hält feſt daran, daß Leben und Dichtung bei Dante 
ein und diefelbe Erſcheinung find und daß der ganze Hu: 
manttätöbegriff des Mittelalters in ihm feinen vollen Aus⸗ 
druck finde. Indem er aus dieſem Standpunkte ber ge: 
gen die frivolen Spöttereien Boltaire'd und die geban- 
Eenlofen Urtheile Lamartine's über bie „Divina commedia’ 
auftritt, die dieſer vermeintliche Repräſentant gebanklicher 
Poeſte confus, barbarifh und trivial nennt, vinbicirt 
er ihr ſchließlich den Ruhm, vie Geſchichte, das wichtigſte 
Culturmoment, das Selbſtgericht des ſterbenden Mittelal⸗ 
ters, die göttliche Komödie einer ganzen ins Chaos zurück⸗ 
finfenden Welt zu fein. Wir laffen e8 vahingeftellt, ob 
mit dieſen Bezeichnungen viel für den wahren Genuß und 
das richtige Verſtaͤndniß der großen Dichtung gewonnen 
ift, und wenden und zu dem, was ber DVerfafler etwa 
an materiellem Inhalt über viefelbe beibringt. In dieſer 
Hinſicht begegnet ex fi vollſtändig mit Floto, ſodaß 
es ſcheint, daß hier wie dort biefelben Quellen vorgelegen 
haben. In der Lebendgeihichte Dante’ findet fi faft 
nur der eine abweichende Punkt, daß nad unferm Verfaſſer 
auf die erſte Kunde vom Tode des Dichters Geſandte aus 
Florenz nah Navenna gekommen, um bie Leiche heimzu⸗ 
bringen, welche verweigert wurve, während nad) Boccaceio’8 
Ausdruck niemand ihn Florenz um ihn trauete Im 
übrigen ſtimmt fowol die Lebens- wie die Entftehungs- 
gefchichte der Dante'ſchen PVoeflen in beiden Schriften nahezu 
überein. Fällt hiernach in dieſer Beziehung auch nicht 
viel Verdienſt für den Verfaffer ab, fo komnt ihm doch 
mit vollem Recht ein anderes zu. Ueber kein Schriftwerk 


haben fih die Gommentare mehr gehäuft als über die 
Bibel und die „Divina Commedia“; ja von Boccaccio bis 
Göͤſchel liegt und von folden ein in ver That ſchreck⸗ 
after Wuft vor. Der Verfaffer verſucht e8 nun, viefen 
Wuſt mit fühner Sand einigermaßen zu fichten; er un 
ternimmt ed, und wenigftend den Grundgedanken ver nam⸗ 
bafteften Gonımentatoren in ihrer Auffaflung der Dichtung, 
ob fie buchftäblih, allegorifh oder anagogiſch fei, Eurz 
anzubeuten. Es it nur ein Verſuch: vollfländig aus- 
geführt aber gäbe er ein neues Werk, aus dem viel über 
die geiftigen DVerirrungen des Pedantismus zu lernen 
wäre. Der Autor begnügt fi jedoch mit einigen An- 
deutungen. Nachdem ſchon Boccaccio, der erfle Interpret 
Dante’8, das abftract- moralifhe Verſtändniß der Dichtung 
mehr als billig angebahnt und empfohlen hatte, kamen 
feine Nachfolger Filelfo (1460), Landino (1480), Ram: 
baldi (1477), Velutello (1544) und Daniello (1568) 
darin überein, unter einem Afchenregen von Deutungen, 
MWortverbrehungen und exegetifchen Ungeheuerlichkeiten ben 
urfprünglien Geift der „Commedia“ völlig zu verſchütten. 
Die Eregeten des 17. und 18. Jahrhunderts, denen das gei- 
flige Band zum Weſen des Mittelalterd völlig abhanden 
gefommen war, und die fi bogenlang barüber ftritten, 
96 Dante, der ald Bürger in ber Zunft der Apothefer 
eingefchrieben war, In der Pharmacie bewandert gewefen 
fei oder nicht, verfhhlimmerten vie Sache noch. Erſt durch 
Voltaire's Wigeleien und Windelmann’d Aufruf wurde 
Dante in Deutihland bekannt; im Jahre 1767 erſchien 
die erfte deutfche Ueberſetzung der „Hölle von Bachenfchwanz 
und zwei Jahre fpäter Gerſtenbergk's „Ugolino“. Schlegel 
und Schelling führten diefe Kunde weiter. Don nun an 
fand in Deutfchland die Eatholifh = theoſophiſche Auffaflung, 
in Stalten aber durch Mardetti, Eofla und Troya mehr 
die politifhe Deutung des Gerichts Anhang, bis Roſetti 
in London allem Streite dadurch ein Ende zu malen 
glaubte, daß er bie ganze Dichtung kurzweg für ein „Kai⸗ 
ferlied der Weltmonarchie wider den Papſt“ erklärte. 
Ueber alle dieje unglüdliden Beſtrebungen urtheilt ver 
Berfaffer mit gefundem Sinn und in annehmbarer Weiſe. 
Um fo mehr müffen wir überraſcht fein, ihn ſchließlich zu 
folgendem eigenen Richterfpruch gelangen zu fehen: 

In der Ghiffrefprache des Mittelalters — fagt er — if die 
„Hölle“ das Papſt⸗ und zugleich das Welfenthum, die blut: 
rothe Rebellion wider Kaifer, Reich und Weltorbnung, ber pos 
litiſche Selbfimorb der Bölfer. Das „Begfener‘' if das Ghibelli⸗ 
nenthum, der Inbegriff der in Iämmerlichkeit aufgehenden Par⸗ 
ticularintereffen, die unfähig find, das ewige Recht wieberherzus 
fiellen. Das „Paradies“ endlich iſt ver Sammelplatz ber Geiſter, 
welche das Elend der Welt erfanıt Haben und die fi zu bem 
Werke der Errettung räften, d. 5. zur Wieberherfiellung bes Uni⸗ 
verfalreichs bes Römifchen Kaifere. 

Unjere Lefer mögen bieraus entnehmen, wie ſchwer 
e8 einem befonnenen Geiſte fällt, da, mo alles raſt, Elar 
und befonnen zu bleiben. Und biermit genug! 


Bis Hierher waren mir in unferer Ausführung ge: 
langt, als wir darauf Hingewiefen wurden, daß aud noch 
das Werk des achtzigjährigen kritiſchen Geſchichtsforſchers 
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Säloffer, dad wir unter Nr. 4 aufführten, vor unfern 
Lefern zu beſprechen fei. Und allerbings gehört das Werk 
des tieffinnigen und gelehrten Hiſtorikers zu den bebeutend- 
fien Arbeiten, die über Dante in deutfher Sprache vor: 
handen find, obgleich der Verfaſſer vornweg erflärt, allen 
gelehrten Beirath von diefer Arbeit ausfäliegen und nur 
den Eingebungen gemüthvoller Betrachtung und poetiſcher 
Angung dabei folgen zu wollen. Bedeutungévoll wird 
das Bert Schloſſer's beſonders dadurch, daß es und über 
ven gedanklicden Zufammenhang der „Vita nuova” mit 
ver „Divina commedia’, der bis dahin mehr geahnt als 
fetgeftellt ober nachgewieſen mar, vollfländig ind Klare 
bringt und den geiftigen Inhalt beider Werke logiſch aus- 
einander entwidelt, demnächſt aber durch das Fritifche Licht, 
mit dem er die namhafteſten Erklärer Dante's, vorzüglich 
Landino und Roſetti, beleuchtet. So voll und Far wie 
dem Geiſte Schlofſer's iſt ver ganze Inhalt der Poeſie 
Dante’8 gewiß nur wenigen gegenwärtig und bie über: 
zeugende Kraft in dem, mas er über den Zufammenhang 
zwiſchen den verſchiedenen Dichtungen unter fih und mit 
vom Leben des Dichters ausfpricht, bewältigt oder löſt in 
ver That jeden Zweifel und zerfireut jebe Ungewißheit. 
Der Berfaffer fieht zunädft die „Divina commedia” ohne 
Ye „Vita nuova” als etwas Unvollſtaͤndiges, ja ald etwas 
Unverflänvliche® an. Beide zufammen aber geben uns 
na ihm — in allegorifer Darfielung — das völlig 
geſchloſſene Bild des menſchlichen Auffteigens aus ber irdi⸗ 
{gen Sinnlichkeit zu goͤttlicher Sittlichkeit. Beide Dichtun⸗ 
gen beſingen in platonifitender Auffaffung den Weg, auf 
dem der Menf von der finnlidden Liebe zu ber himm⸗ 
liſchen gelangt, von irdiſchen (politifchen) Beſtrebungen 
zum betrachtennen @eiftedleben, vom Staube zum Licht, 
indem der Dichter zugleih und mie nebenher ven Gang 
der menſchlichen Gultur überhaupt und die Geſchichte fei« 
ner Zeit, bald allegoriih, bald Hiftorifh, bald im poe⸗ 
tifhen Gewande darftellt. Nah ihm iſt Liebe dad Band, 
das den finnlih frei gewordenen Menſchengeiſt zur Bott: 
heit zieht und endlich mit ihr vereinigt. Diefe Wandelung 
außdeutend zeigen und die Ganzonen ber „Vita nuova”, 
wie die finnliche Liebe in die platonifche Cüberjinnliche) 
übergeht ; ja, Dante fagt und felbft, daß feine Liebe zu 
Beatrice ein Uebergang, ein Bild davon fei, auf welchem 
Wege der Menſch überhaupt vom Kummer, Verlangen 
und Schmerz, duldend und leidend, zum Himmliſchen ge: 
lange. Deshalb Elagt er über Beatrice'& Entfernung, ihre 
Krankheit, ihr Zürnen; denn in dem irdiſchen Mädchen 
erfennt er dad Weſen der Gotterkenntniß, die vollendete 
Onabe, wie die Scholaftit es nennt. An dieſem Punkte 
angelangt, endet die „Vita nuova” und beginnt die „Di- 
vina commedia“ mit einer allegorifhen Darftellung da⸗ 
von, wie der Bang ver menſchlichen Natur an der eigenen 
Geſchichte des Dichters ſich zeihne.. Im Inferno’ ift «8 
nun die Aufgabe, die Ausartung aller Sinnlichkeit und 
ihre Strafe an fi darzuſtellen. Im „Purgatorio‘‘ ift fo- 
dann der Weg bezeichnet, wie durch mühfame und ſchmerz⸗ 
übe Bekämpfung der niebern Triebe und gleichzeitige Be— 
Idauung und Beihäftigung mit dem Ueberfinnlichen aus 


37 


dem Dunkel der Berirrung zum Lichte göttlicher Wahrheit 
zu gelangen fei. Gier jedoch iſt Die Grenze des menſch⸗ 
lichen Bermögend; um in das Parabied emporzufteigen, 
iſt die völlige Entfagung der Welt und die Selbfivertie- 
fung erforderlich. Virgil flieht vaher als Führer am Ziel 
feines Werts — die irdiſche Weisheit — und Beatrice, 
nit mehr die irdiſche Beliebte, fondern ein himmliſches 
Weſen — Pietas, Gnade, Glaube — beginnt ihr Werk. An 
diefer Stelle vermag der Referent ven, ſoviel er weiß, 
niemals ausgefprochenen Gedanken nit zu unterdrücken, 
daß Dante bei dem Namen Beatrice wol an die Stamm⸗ 
filbe deffelben, an beata und beatitudo, gedacht und fo 
die Beliebte als Bermittlerin der Seligfeit zu feiern ge⸗ 
fucht haben werbe. 

Dies find die leitenden Gedanken Schlofſer's, und 
wenn er nun Hinzufügt, wie der Dichter im erflen Theil 
der „Divina Commedia’’ feine Hingabe an die Parteiuns 
gen der Zeit tief beflagt und Im legten den Segen preift, 
durch Beatrice aus dem Dunkel des Irbifhen an das Lit 
des Böttlihen geführt zu fein, was bloßer Verſtand ohne 
Erleuchtung nicht Hervorzubringen vermöge, fo glauben 
wir fo ziemlich alles vorgetragen zu haben, was weſent⸗ 
lich zu der Auffaffung Schloffer'8 von dem Zufammıen: 
hange beider Dichtungen Dante’8 gehören mag. Und in 
der That, fliegen wir und dieſer Auffaflung an, fo 
wüßten wir kaum, was in ihnen dann noch bunfel oder 
weiterer Aufflärung bebürftig erfcheinen möchte! 

Näher und genauer begründet fi diefe Auffaffung 
noch in dem folgenven Auffag: „Ueber die Erklären des 
Dante”, unter welden, wie ſchon angedeutet, Landino und 
Roſetti dem Verfaffer am nächſten fliehen; ja, bie Beleuch⸗ 
tung biefer Gommentatoren erwirkt die völlige Ueberzeu⸗ 
gung bei und, daß der Verfaffer im ganzen und großen 
das „Alleinrichtige” getroffen hat und daß er mit feiner 
Ausdeutung der großen Dichtung unanfehtbar daſtehen 
wird. Es iſt und nicht geftattet, Ihm Hier im einzelnen 
zu folgen, nur einige wejentlie Betrachtungen noch kurz 
anzudeuten fei uns vergdnnt. Im erften Gefang bes 
„Inferno” (Vers 111) iſt der Plan des Gedichts von 
Dante felbfl ziemlih genau angedeutet. Mit dem Finden 
des himmliſchen Weibes: Erleuhtung im achten Geſang 
des „Paradiso’, dffnet fih durch Buße und Befferung 
das Thor der Gnade dem Wanderer, der e8 über bie brei 
Schwellen Bekenntniß, Zerknirſchung und Buße betritt. 
Hier nimmt die ſterbliche Weisheit in der Perſon Virgil's 
von ihm Abſchied, indem fie ihm zuruft: „Erwarte nichts 
ferner von mir, von meinem Winfe; frei und gefund if 
bein eigened Urtheil; e8 wäre Sünde, bir nicht felber zu 
folgen; drum kroͤne Ich dich!“ worauf ihn nun Mathildis, 
die Allegorie des thätigen Chriftentfums, empfängt und 
Ton zum Erkennen ohne Bild, zum Schauen ohne Hülle 
einweibt, bis er mit jenen herrlichen Verſen im Eingang bed 
„Paradiso zum Seher ver himmllſchen Gnade ſich erhebt. 
Das Emporfteigen von Sphäre zu Sphäre verfinnbildet und 
hierbei die Erhebung zu immer höherer Erfenntniß, Liebe 
und Seligkeit, bis zum Derfinfen in Gott, das in der wun⸗ 
derbar erhabenen Darftellung vom Anſchauen Gottes im 


zweiundzwanzigfien Gefang in Verzückung endet, vie ſich 
im jiebenundzwanzigften Geſang in ben föftlihen Verſen: 
Ciachio vadeva mi sembrava un rigo. 
Del universo, perche mia abbrezza 
Entrava per l’udir e per lo viso — 
Eundgibt und dann in Ohnmacht verftummt. 

Hiernach folgt mit der Lebensgeſchichte des Dichters 
die Erklärung des Gedichts nach Rofetti, die wir als be- 
fannt vorausſetzen. Es if derſelben ein Anhang über 
die Briefe Dante’8, welche K. Witte heraudgegeben , bei: 
gefügt; vie beiden wichtigſten darunter find, mie befannt, 
der fünfte an Kaiſer Heinrich VII, den gefeierten Stern 
Dante’, den er zur Rettung Italiens aufruft, und ver 
flebente, an die Cardinäle gerichtete, über den fittlihen Ver— 
fall der Kirche; beide mol von unbeftreitbarer Echtheit, 
wogegen ber legte Brief an Guido da Polenta, italienisch 
gejhrieben, doch wol als eine Erfindung Dont’ zu be= 
zeichnen fein wird. 

Die treffliche Arbeit Schloſſer's ſchließt mit zwei ganz 
audgezeihneten und den Freunden des großen Dichters 
nicht genug zu empfehlenven Briefen über das „Paradiso“. 
In dem eriten, den erfien und zweiten Gefang des, Para- 
diso” umfaflend, begegnen die Anfhauungen Schloſſer's fid) 
vielfach mit den und ſchon befannten des Vhilalethes, mit dem 
Unterfchied jedoch, daß Philalethes mehr vie Fatholijche 
Dortrin zum Ausgangspunkt nimmt, während Schloffer 
dad größere Gewicht auf den von der Philojophie des Al- 
terthums gebilveten und zum eigenen Denken angeleiteten 
Beift Dante’8 legt. In diefem Geijte hängt dad Syſtem 
der Sphären aufs innigfte mit dem Syſtem des Verhält: 
nifjed einer immer hoͤhern Gattung vernünftiger Wefen 
und beren Begabung zufammen, und je fpröder und poe⸗ 
flelofer der Stoff hier fidy zeigt, um jo mehr flaunen wir 
über die Geiſteskraft, die dieſes Stoffed Herr wird, um 
ihn zu wahrhafter Poefie umzubilden, indem fie zugleich 
für ihren Ausdruck jih eine neue Sprache zu ſchaffen hat. 
Der zweite Brief, welder ven dritten bis fechäten Gefang 
exegetiſch darlegt, joll und beſonders zeigen, wie Dante 
das Ueberſchwengliche erreichbar macht und und zu feiner 
Erfaſſung poetiſch anleite. Hier in der Ihat flieht 
Dante am erhabenften, da, indem er, den Fuß auf der 
Erde, mit. dem Haupte über die Himmel fih erhebt und 
feiner Sprache bald die Töne des Schlahtrufs, bald die 
des begeifterten Hynnus abgewinnt. Des Dichterd An: 
fiht von ber Weltgefhichte und von dem Zufunmenbang 
des göttlihen und menſchlichen Regiments ift bier fein 
Thema. Das Ichrende Element verbindet ſich hier mit 
dem bramatifchen; die Geſchichte des Adlers — des Reichs — 
ift hier ein Hauptſtoff. Sodann geht der Dichter auf 
die Verſchiedenheit der Zuflände im himmliſchen Leben 
über; die Frage über Gotted Gerechtigkeit bei der Ord— 
nung dieſer Zuftände aber verfchiebt er, Dies ſcheinbar 
trodene Thema — mie weiß Dante ed dichteriſch zu be= 
leben? Er zeigt, wie die unenvlihe Mannichfaltigfeit des 
Verdienſtes und der Belehrungen dem ſterblichen Geifte 
nur anfchaulih gemacht werden Tönne duch Abftufungen 
im Raum und im Sein. Die That der Gottheit menſch⸗ 
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lich norftellbar zu machen, bebürfen wir ber Form von 


Zeit und Raum. Der Eichlihen Lehre zufolge gibt es 


feine Stufenfolge der GSeligfeit und der Dichter ſchließt 
ih dieſer Lehre fo weit an, daß er alle Seraphim — nur 
Maria nicht — in benfelben Himmel, dem oberflen, ver: 
einigt; fie erfcheinen Dante nur höher ober tiefer, damit. 


er nad feiner Weife erkenne, wie ihr Zuftand fe. „So. 


gebührt ſich's zu euerm Verſtande zu reden”, fagt Beatrice, 
„die Schrift verfteht e8 anders.” Endlich kommt ver Dich⸗ 
ter auf bie göttlihe Gerechtigkeit und die Zurehnung. 
Hier beginnt er mit der fholafliihen Lehre vom Zwange 
bes Willens. Wenn eine Gewalt, der zu widerftreben bie 
Seele außer Stande war, fie zwang, fo ift fie nicht ent: 
[Huldigt; denn der Wille, ver nicht will, ift, gleih dem 
Feuer, nicht zu beugen. Sobald der Wille ſich fügt, fo 
hört er auf, ein Wille zu fein; der Wille, ver der Ge 
walt nachgibt, wird mit diefer eins und nimmt an ihrer 
Midfälligkeit vor Gott theil. Dann fährt ver Dichter 
fort: jo tönte ver heilige Wellenfhlag aus der Duelle, 
aus der die Wahrheit trauft, fo ftillte fein heiliges Waf- 
fer meinen zwiefachen Durft! 

Hiermit müffen wir von Diefer trefflichen Arbeit Schloſ⸗ 
ſer's Abſchied nehmen, tief bedauernd, daß mol faum zu 
eriwarten ſteht, dieſe Hand werbe dad große Unternehmen 
einer vollftändigen Exegeſe des „Paradiso vollenden kön⸗ 
nen. Freuen wir und um jo mehr deflen, was wir an 
biefer Ausbeutung der ſechs erften Gefänge des mit jedem 
Jahre mehr in feiner Unvergleichlichkeit erfannten und ge- 
würbigten Gedichts befigen! Wilhelm von Lüdemann. 


Kland Groth über Hochdentich uud Plattdentich, 
Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutfch von Klaus Groth. 
Kiel, Schwere. 1858. 8. 24 Nur. 

Sicherlich haben alle Verehrer der Klaus Groth’fchen Mufe 
bisher geglaubt, daß Groth ein rein naiver Dichter und nichts 
als Dichter fei; aber die Lectüre feiner obengenannten Schrift 
wirb fle eines anbern belehren; ſie werden erfennen, daß audy 
Klaus Groth ein zuſammengewachſener Zwilling von einem Poe⸗ 
ten und von einem Kritiker itt, und daß er, indem er plattdeutſch 
bichtete, dabei den Nebenzweck im Sinne hatte, feiner gelichten 
theuern Mutterfprache oder Mundart dem gebräuchlichen Schrifts 
beutfch gegenüber wenn aud nicht zur Herrfchaft doch zu dem 
Ehrenplatz zu verhelfen, der ihr feinem Dafürhalten nad) gebüßrt. 
Groth betrachtet das jegige fogenannte Hochdentſch eben auch 
nur ald eine „Mundart“, die von Luther auf den Thron geſetzt 
worden ſei; es fei die fächfifche Mundart, die zu Luthers 
Zeit am häuflgften als Schriftfpradje gebracht wurde, wie dies 





ganz deutlich ans feinen eigenen Worten hervorgehe: „Ich rede 


nach ber fächflfchen Ganzelei, welcher uachfolgen alle Fürſten 
und Könige in Deutfchland. Alle Reichefläbte, Yürftenhöfe 
ſchreiben nach der fächftjchen und unſers Fürſten Gangelei, da⸗ 
rum iſt's auch die gemeinde bentfche Sprache‘‘, oder, nach Groth’; 
ſchem Begriff, „Mundart”. Indem Groth diefen mitteldeutfchen 
Dialeft gewiſſermaßen als einen Ufurpator betrachtet, geht er, 
wie fi benfen läßt, mit etwas heftiger Polemif gegen ihn zu 
Werfe, dabei auch mit einem Seldflgefühl, das wir uns aus 
ber Stellung, welche ihm durch flimmführende Antoritäten in der 
Literatur angewielen worden, wol erflären können, das wir aber 
boch zuweilen etwas gebämpfter gewünfcht hätten. Jedenfalls 
bietet Klaus Groth's in vier Abfchnitte und 26 Briefe getheilte 
Schrift, wie fi) von einem in die Geheimniſſe und bas Material 
bes fogenannten Plattdeuſch fo tief eingeweihten Autors erwar⸗ 
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ten läßt, ſehr intereffante Gefichtepunkte, und da es ſich darin 
gewiffermaßen barum handelt, das Anrecht des Hochdeutfchen 
auf feine Herifchaft in der Literatur und dadurch möglicherweife 
diefe Herrfchaft felbR in Frage zu flellen, a es gerecht: 
fertigt erfcheinen, wenn wir bier auf den Inhalt der Schrift 
etwas näher eingeben. 

Der Umftand, daß dieſe Streitfrage überhaupt nur erhoben 
werben fonnte, ift in der That von einer großen Bedeutung, bie 
mar nicht verfennen darf. In England, Yranfrei und Italien 
wärbe es ſchwerlich jemand einfallen, eine Mundart auf Koften 
der Schriftſprache fo zu erheben, wie Groth dies thut, ſelbſt nicht 
in Spanien, obichon das Schrififpanifch ebenfalls eine zur Herr⸗ 
ſchaft gelangte Mundart, die caftilianifhe if. In Deutfchland, 
wo bei dem ſich überhebenden Individualismus der Perſonen wie 

zer Stämme dem Ruf nach Abfall und Auseinanderfall eher 
6 gegeben wird als dem Ruf nad Einigung, läßt fi der 
Ausgang einer ſolchen Streitfrage niemals im voraus berechnen. 
Und das Blaitdeutiche if fein verächtlicher Prätendent, denn e6 
beherrſcht 9—10 Millionen Unterthanen, die wenn auch politifch 
getrennt, doch ſittlich, geiflig und ſprachlich weniger getheilt find, 
als irgendeine andere gleich zahlreiche Maſſe von Deutfchen, und 
dabei bat diefer Prätendent allerdings manche Tugenden unb 
Eigenfchaften, welche dem als Souverän anerfannten, übrigens 
duch andere höhere Vortrefflichfeiten fi wieder vor jenem aus⸗ 
zichnenden Idiom abgehen. Wir Fünnen uns zwar nicht als 
möglich vorflellen, baf das Plattdeutfche je das Hochdentfche ver⸗ 
drängen könne, da es, was auch Groth fagen mag, bei aller 
Bildungefähigfeit doch nicht mit den Entwickelungen bes geiſti⸗ 
gen Lebens in Deutſchland gleichen Schritt gehalten Hat und 
am zu derfelben Ausbildung zu gelangen, erft die Vergangenheit 
von drei Jahrhunderten nadys und durchleben müßte, was doch 
nit möglich if. Aber wol fünute ſich neben der hochdeutſchen 
Literatur eine ſelbſtaͤndige plattdenifche bilden, da fih das Blatts 
dentſche für gewifle Gattungen, z. B. die humoriſtiſche, und für 
den Ausdrack gewiſſer einfacher und inniger Iyrifcher Empfindun: 
en vielleicht befier eignet als bas Hochdeutfche. Beweis bafür 
iR, daß z. B. Reinefe zuchs und Klaus Groth's Gedichte ſelbſt 
in hochdeutſcher Ueberſetzung nie die Wirkung des Originals 
erreichen werben, was jedoch fo ziemlich von allen Dialekipoefien 
ilt. Das füge ober boffilice Geplauder im Munde eines 
indes läßt ſich von einem Erwachſenen nicht nachfprechen, 
ohne feinen Reiz zu verlieren oder gar unangenehm zu werden, 
Die Trage aber, ob das Bluttdeutfche zu einer felbfländigen Li: 
teratur berufen fei, muß fich fchon in naͤchſter Zeit entfcheiten. 
Dean wenn der Anlauf, ber hierzu in lepter Zeit durch Klaus 
Groth und einige andere genommen if, nicht bald zu Refultaten 
führt, die in diefer Hinficht feinen Zweifel übrig laffen, fo dürfte 
es um eine weitere Gntwidelung auf dieſem Gebiet mundart⸗ 
der Broduction für immer gefchehen fein. Ginzelne plattdeut: 
ſche Lyriker, Schergmacher und ©atiriflen fünnen dann wol ims 
mer noch von Zeit zu Zeit auftauchen, aber Lyrifer und komiſche 
Eäriftfieller bilden feine felbfländige Literatur, weil fie das ſitt⸗ 
liche politifche und geiftige Reben eines Bolfs, ja nur eines 
Bolksſtammes nicht nach allen Seiten und Richtungen erfchdpfen, 
zumal nicht in einer hinter ber Zeit zurüdgeblicebenen Munds 
art, die ſiets einen fehr ſpecifiſch territorialen Beigefhmad hat 
und felbit den Lyrifern und Humoriften immer gewifie enge Gren⸗ 
zen anweiſt, über die fie nicht hinauskönnen, ohne geſchmacks⸗ 
wibrig zu werden. Wer möchte wol eine pathetifche Ode in platt: 
beuticher Mundart erträglich finden? vder eine philoſophiſche 
Abhandlung oder eine ernſte Kritif? ine feine plattbeutfche 
&ofakpofie faun vielleicht Höchft omifch wirken; aber was würde 
man zu einer plattdeutfchen hiftorifchen Tragödie, ja nur zu 
siuem plattdeutſchen, feine und elegante Formen anftrebenden 
Gonver ſalionsdrama fagen? Hierzu müßte Las Plattdeutfche 
k eben ſtets in feiner Befeltichaft bewegt haben, um ben nd» 
tigen Schliff zu erhalten. Das aber hat es nicht gethan, und 
ziemals weniger als jest iſt wol dazu Ausficht, daß es je zur 
feinen Umgangsfprache erhoben werben Fönnte, da cd ja immer 
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mehr ſelbſt unter den mittlern Ständen dem Gochdeutſch Plag 
macht, freilich einem oft verberbten, einem verplattdeutfchten 
Hochdeutſch oder verhochbeutfchten Pioteurfe, bas die Vorzüige 
bes Leptern verloren und bie des erftern nicht erworben hat. 
Mir fagen dies nicht aus irgendeiner vorgefaßten Meinung gegen 
bas Plattbeutfche, vielmehr neigen wir uns für unfere Perfon 
ber Anficht zu, es fei zu bebauern, daß daſſelbe in feiner Ent 
wickelung fleden geblichen fei wie eine fchöne Blume, der es an 
bauernder rationeller Pflege, Behandlung und Schonung fehlte, 
während bie vielleicht minder ſchoͤne Schwefterblume infolge bef: 
ferer Behandlung über fle emporwachs, durch ihre reiche Bläts 
terentfaltung fle in Schatten ſtellte, durch ihre üppige Wurzel: 
entwidelung ihr Raum und Erdreich benahm und dadurch zu 
ihrer Verk nmerung beitrug. 

Klaus Srorh iſt freilich anderer Anficht: ihm zufolge if 
das Blattdeutfche auch in feiner jeßigen Geſtalt „die vollfoms 
menere ber beiden Schweftern‘. Ueberhaupt gebe es faft feine ber 
fogenannten gebildeten europälfchen Spraden, bie man nicht 
von irgendeiner Seite her als Mufter der Bollfommenheit ges 
priefen habe; jebes Volk lobe feine Sprache und man verzel e 
es ihm, blos der Norddeutſche habe fi bis dahin gefallen laf⸗ 
fen, feine Mutterfprache als „platt”, d. h. in diefem Falle ale 
gemein zu bezeichnen und anzufehen. Jakob Grimm Habe vor 

Jahren vom Gothiſchen wie von dem deal der Schoͤnheit 
oelerieben von dem wir Neudentfche in Schuld und Sünde ab: 
gefallen, vor 10 Jahren habe er angefungen, gerade das ents 
—E Ende der germaniſchen Sprachentwickelung, die engli⸗ 
he Sprache, für die vollendetſte zu halten. Groth weiſt im Verlaufe 
feiner Schrift darauf hin, daß es Zeiten gegeben, wo man geglaubt, 
daß das Hochbeutfche gar nicht im Stande fel, die Hüpeen Lebensvers 
haͤltniſſe, wiffenfchaftlicde Begriffe, verwidelte enfserhälinifie 
auszudrüden. Bor dem Grfcheinen feines „Quickborn“ habe 
man das Plattveutfche nur zum niedrig Komiſchen brauchbar 
eballen. Indeß diefe Mundart fei zu allem fähig, und wäre 
e es nicht, fo fünnte fie in 50 Jahren fo gut wie Ihre Schwes 
ter befühigt werden. Das ifl es nun, was wir weiter oben 
fon bezweifelt Haben; denn um das Plattdeutſche zu dem 
fähig zu machen, was das Hochdeutſche nach allen Richtungen 
und Seiten Hin leiftet, müßte es erfi zur allgemeinen deutfchen 
Geichäfte: und feinem Umgangsfprache, zur Sprache des Kathe⸗ 
dere, der Kanzel, des Bureaus, bed Theaters u. ſ. w. erhoben 
werden; nicht blos lyriſche Dichter, auch Gelehrte, Philoſophen, 
Geſchichtſchreiber und Geſetzgeber müßten fi) feiner zu bedies 
nen anfangen; unb wo ift jemand, ber bies im Ernſte für 
möglidy hielte? Hat fich doch felbft eine fo ſchwerwiegende Au⸗ 
torität wie Jafob Grimm dahin ausgefprodyen, daB es bas 
Schickſal des Plattdeutfihen wie aller Mnndarten fein würde, 
vom Hochbeutfchen verfchlungen zu werben. 

Der Berfaffer rüdt in feiner Schrift gegen die Hochdeutſch⸗ 
fchreibenden mit einer zahlreichen Armee ftarfer Vorwürfe ins 
Feld und leider kann man ihm in vielen nicht unrecht geben. 
Er fagt 3. B.: „Wenn man ein gut gefchriebenes franzöfifches 
Buch mit einem deutfchen ben Stile nach vergleicht, fo macht 
das franzöftfche immer den Eindruck des Ungcfünftelten, es ift, 
als wenn ber fhlichte gefunde Menfchenverftand daraus fpräche, 
Zwa 
Schreiberult, feine Sprache ift nie ganz wie blos gefprochen, feine 
Siüge reihen ſich nicht leichthin aneinander, fie And immer vers 
fettet, verfchlungen” u. fe w. Gr führt dies jm Theil auf 
äußere in der hochdeutfchen Sprache und ihrem Bau felbft lies 
gende Gründe zurüd, bie allerdings gelefen und beachtet zu 
werben verdienen. Indeß der deutfche Geift Hat ſich diefe Sprache 
eichaffen, und erfcheint dieſe jchwerfällig, foliegt dies an ber ſchwer⸗ 
Pilinen Art der Deutfchen zu denfen und ihre &ebanfen zu 
motiviren,. Sehr Haren Denkern — und allerdings haben wir 
deren weniger als tiefe Denker — iſt es gelungen, auch in der 
hochdeutfchen Profa ihre Gedanken mit vullendeter Leichtigkeit 
und Klarheit augszubrüden Ih will mid hier nicht auf bie 
oft citirte Proſa eines Leffing oder Goethe berufen, fondern auf 


und Mühe figen immer mit dem Deulfchen an feinem. 
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die eines viel feltener genannten Autors, nämlich Lichtenberg’, 
bei dem jeder Gebanfe mit einer fo vollendeten Präciflon und 
Rundung ausgedrückt und fprachlich verfürpert if, wie fidh dies 
bei wenigen Profaiften auch anderer Völker findet. Der Bers 
faſſer wirft namentlih dem ale gewandt und fließend — 
modernen Stil vor, daß er charakterlos, in ſeinen Wendungen 


einfoͤrmig, in Fleiſch und Farbe blaß und abſtract geworben, 


und er mag damit nicht ſo ganz unrecht haben. Riehl z. B. 
habe ſich zwar um deutſches Volk und deutfche Sitte verbient 
gemacht wie wenige, auch fei er zu ben gewandteſten Stiliften 
der Gegenwart zu rechnen, aber fein Stil franfe mit an dem 
allgemeinen Verderbniß unferer Sprache, namentlich an unnöthis 
ger Häufung abftracter Subflantiva. 

Segen alles dies, gibt ber Verfaſſer zu verfichen, würben 
wir gefichert fein und gewefen fein, wenn wir uns bes Platte 
beutfchen bebienten und von jeher bedient hätten, Leſſing fage 
von ſich, daß er den ganzen Umfang feiner Mutterfprache erft 
in Hamburg, d. h. durch das Blattdeutfche habe Fennen lernen; 
ja, Groth Hält es gar nicht für unmöglich, daß man feinen wun⸗ 
derbaren Stil, der in Schlagfertigfeit und Humor in den Streits 
fchriften mit dem hamburgifchen Paſtor Goetze feine VBollendun 
erreiche, dem Plaitdeutichen danfe. Norbdeutfchland Habe fat 
immer das verftändige, logifche Element vertreten, und Schrifts 
fteller wie Fifchart uud Jean Paul wären in Norbbeutichland 
unmöglich gewefen. Wir erinnern Bierbei daran, daß Lichten- 
berg, obfchon in Sübbeutfchland geboren, den größten Theil ſei⸗ 
nes Lebens in Göttingen zubrachte, und daß Goethe's Stil im 
„Werther“, den er in Sübbeutfchland fchrieb, ein auffallend vers 


ſchiedener ift von dem Stil in denjenigen feiner profaifchen Werfe, 


die er in Norbbeutfchland verfaßte. Groth findet ferner, daß 
die norbbeutfchen Dichter, welche von Jugend auf bie weichern 


- Töne des Plattdeutfchen um fich hörten, viel mehr Gefühl für 


Mohllaut hätten als bie ſüddeutſchen; er erinnert babei an 
Bürger, gegen befien „Bocals und Confonantenmuflf” nicht ein: 
mal Goethe wetteifern könne, an Geibel und Freiligrath. Bir 
finden biefe Neigung für weiche und babei ungefünftelt hervorge⸗ 
brachte Klänge, dieſes Gefühl für Harmonifche Vertheilung ber 
Vocale, diefe Abneigung gegen Häufungen von Zifchlauten und 
harten Gonfonanten auch bei Hölty (dem befanntlich der weiche 
Nikolaus Lenau In feinen Jugendgedichten nacheiferte), bei Ernft 
Schulze, Wilhelm Müller, Novalis, Auguf Wilhelm von Scle: 
gel, Heine (troß feiner oft falopen Verſe) und andern nord» 


‘und niederbeutfchen Dichtern. Arndt ift zu dieſen Meiftern des 


Mohlklangs weniger zu rechnen, aber er hat ein Gedicht gefchrieben, 
das vielleicht zu den wohllautendften in beutfcher Zunge gehört und 
beffen Wirfung allein in feiner Mufif beruht, das Gedicht „Bal⸗ 
lade’, Nun ift ficherlich nicht zu leugnen, daß Goethe's Gedichte, 
namentlich die Fleinern, voll ſüßen natürlichen Wohllauts find, 
aber zu Zeiten laßt er fih Härten und Misflänge zu Schulden 
fommen, an benen nicht blos eine auslänbiiche, fondern felbft 
eine beutfche Zunge zu arbeiten hat: . . _ 

Kracht's gleich, bricht's doch nicht, 

Bricht's glei, bricht's nicht mit bir. 
Oper: 

Und ſchwaͤrzt's noch gar, 

Mir’s immer doch nicht fohwarz g’nug war. 

Schiller's Jugendgedichte find voll von Eafophonifchen Lauten 
und Wortftellungen, und auch bei Uhland findet man je zuweilen 
unangenehme Härten, felbft in feiner herrlichen Ballade „Des 
Sängers Fluch“, z. B.: „Ein Bluiftrahl hochauf ſpringt.“ Ein 
Muſter ſprachlichen Wohllauts iſt allerdings der Grat Paten, 
der aber in Ansbah, wo man fon feinere Klänge hört, ges 
boren war und mit einem un Gehör für Rhyths 
mus begabt, fi an den beiten Bersmuftern, namentlich auch 


„ ben italienifchen, gebildet Hatte. Diefes Kunſtſtudium merft 


man ibm aber doch Ich nicht ſelten an, wie dem ſprachgewal⸗ 
tigen Versmeiſter Rüdert, der, nebenbei geſagt, auch von Klaus, 
Groth manchen Tadel erfährt, oft und noch dfter das Behagen 
an halsbrecherifchen Bersfunftftüden, die ung Erflaunen abnötht- 


en, zugleich aber andy Schwindel erregen. Einfachen Wohllant 
Anbei man bei Rüdert weniger als fünftliche Klangverfchlinguns 
gen, bie das Ohr mehr reizen ale ihm wohlthun. ' 
Man verzeihe uns bieje Abſchweifung, zu welcher uns Klaus 
Groth verführt hat. Wir fchren wieder zu ihm zurück, und zwar nas 
mentlich zu dem flebzehnten und dem achtzehnten Briefe. In jenem 
eifert er unter anderm über den Bilderwuft bei manchen hockbeuts 
fchen, befonbers neuöfterreichifchen Dichtern, über bie bei ihnen 
fo Häuflg anzutreffende unerlaubte Umkehr und Verdrehung ber 
Bilder und die übertriebenen Hyperbeln, in denen oft das Wis 
berftzebendfte zufammengemifcht und baarer Unflun zu Tage ge 
fördert fei. Und mit Recht fügt er hinzu: ‚Man findet fie im 
Mufterftücden jeber beutfchen Anthologie als geiflige Nahrung 
für Kinder und Jungfrauen, Wie müſſen fie das erwachende 
Spracdgefühl, Geſchmack und Sinn fürs Einfachfchöne verber- 
ben!‘ ber für diefe Verirrungen ift doch die hochdeutſche 
ae: obfchon fle dazu leichter verführen mag ale das nuͤch⸗ 
terne Plattbeutfch, nicht allein verantwortlich zu machen, fondern 
der Ungefchmad derer, bie fie dazu misbrauchen. Im folgenden 
interefianten achtzehnten Briefe fpringt er plöglih auf ein ans 
deres Kapitel über, nämlich auf die Seemannsnatur ber platt: 
beutfchen Mundart, und er fagt fehr fchön: „Die yplattbeutfche 
Sprache hat ſchon einmal mit der Hanfa die Welt beherrfcht, 
fie beherrfcht noch das Meer ober theilt die Herrfchaft mit ihrer 
Halbfchwefter, der englifchen. Sie hat nicht blos gedient, hat 
nicht blos Hinter «Butt un Plog» gehodt, fle Hat gegen Hel⸗ 
den wie Waldemar II. den Steger geredet, « Saewen un faewentig 
Hänfe», hat Schreden gefprochen im Femgericht der Weſtfalen, 
Mebermuth mit den alten Ditmarfchen, Klugheit in den Comp: 
toirs der Hanbelsherren von Lübeck und Lüneburg, in den Kauf⸗ 
häufern von London und Neuyork. Das verfchwindet nicht 
wieder aus ihrem folgen Gang. Welche Sprache eignet fi 
zum Commando wie fie, die laut tönt, furz und mächtig aus 
einer Manneébruſt? Heeren befiehlt fie nicht mehr wie zur Zeit 
Mittefind’s, aber wenn der Sturm brauft und die Wogen fallen, 
dann find es noch immer plattdeutfche Worte, die Gangfpill und 
Steuer Ienfen, die Ruhe und Feftigfeit weden In manches braven 
Mannes Herz. Der Berfafier hebt hervor, daß hochdeutſch auf 
feinem Schiffe commandirt werde, daß jeder hochdeutſche See⸗ 
mann fid} bequemen müffe, plattdeutfch zu lernen. Dem Hoch⸗ 
deutfchen fehlten alle Ausdrüde für die Schiffsftäde und bie 
Sceemannsthätigfeiten, und jedem Schiffer würde es als eine 
Tächerliche Unmöglichkeit erfcheinen, dag das Plattbeutfche je 
vom Meere verdrängt werden könne; das Plattdeutſche fei alfo 
in biefem großen Gebiete geradezu eine nothwendige Ergänzung 
der Schriftfprache. Goethe und Schiller müffen de bei biefer 
Gelegenheit fagen lafien, daß fie „Landratten“ felen; ihre ganze 
Sprache offenbare es und nicht zu ihrem Vortheil; nicht blos 
„Der Taucher“, „Der Bticher‘‘, „Der König von Thule“ ſeien 
nicht von Meerbewohnern gefchrieben, auch die ganze Spradans 
ſchauung dieſer Hauptmeifter fei binnenländifch. Nun, ein platts 
deutfch ſprechender Seecapitän würbe allerdings den „Bilder“ 
ober den „König von Thule’ etwas anders gebichtet haben als 
fo eine ‚‚Landratte” wie Goethe. Wozu man übrigens zur See 
gewefen fein oder gar das Seemannslerifon innehaben folle, 
um fo einfache Vorgänge poetifch zu behandeln, wie fle dieſen 
beiden Balladen zum Grunde Tiegen, läßt ſich ſchwer einfehen, 
und was dem „Taucher“ an intuitiver Anfchanung bes Meeres 
fehlt, wüßten wir auch nicht zu fagen. Dagegen verfichert Klaus 
Groth, daß Buß’ unübertrefftiche Meberfehung des Homer in 
biefer Pollendung feinem Binnenländer je möglich geivefen fein 
würde. 
Man fieht, daß ſich Klaus Groth von feiner Liebe zum Platt 
beutfchen oft etwas weit hinreißen läßt, und ähnlich” gewiſſen 
ſelbſtbewußien Autoren, die alles beifer wiffen wollen als andere 
und den auch noch fo befcheidenflen Tadel anderer nicht vertras 
en können, bemerft er zum Schluſſe diefes Briefe: ‚Die 
ängel des Plattdeutfchen Fenne ich vielleicht genauer als irgend: 
jemand, ber ich ber erſte mit dieſen Mängeln praftifch gefämpft 
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pbe und fe habe dbraminden müffen, Es find aber ganz andere 
inge, als bie angeben, bie uns fritifiren.‘ Geine Dehanpe 
tungen find oft fehr apobyltifch. Im funfzehnien Briefe wünfcgt er 
Dentſchland dazu Slück, daß es an dem plattdeutſchen Stamm 
feiner Sprache einen ‚Regulator‘ ‚ „ber bas natärlidye 


Sache noch ganz anders. Yür fie ift Leffing, Schiller, Goethe 
gar nicht vorhanden, für fie if die Literatur ber Schriftſprache 
dech nicht, felbſt wenn fie nicht plattbeutich ſpräächen. Oder les 
fen bie Winzer des Rheins und der Mofel etwa mehr als bie 
Korabauern der Rords und Oſtſee? Keineowegs. Im Gegen⸗ 
heil, wenn noch im Volke die Bibel, d. h. bier der Luther ges 
leien wird, der bie Einheit des beutfchen Geiſtes ſoll herbeiges 


führt haben, fo if es nicht da, wo jeder Biaffe auf ihn, 


ſchimpft. Wollt ihr von Volksbildung reden, fo habt ihr für 
euch noch was ganz anderes auszurotten, als unjere Mutters 
forache‘" (zehnter Brief), und: „Eſs bezeichnet fo recht unfere 
yapierene Zeit, daß für fie nur das lebt und eriflirt, was man 
zu Bapier gebracht, befchrieben, notirt und regiflrirt hat. Mur 
des if eine That, die in Zeitungen belobt wird, nnr das ein 
Land, wovon in Reifehanbbüchern zu lefen ift, nur das em 
Rutuı, den bie «Blätter» vermeldet haben, nur das ein berühm⸗ 
6 Buch, das in Mecenflouen ober Literärgefchichten ale fol 
ches aufgeführt ſteht.“ Iſt z. B. die Religionögekhichte, die der 
talwer Berein beransgegeben bat, ein beruhmtes Buch? Keines- 
wege! Und von dieſem Bude find 6— 800000 Exemplare 
dentſch gebrudt, nnd es mag außerdem in 30 — 40 Spra- 
chen überfept fein. Welches berühmte Buch bat es fo weit 
gebracht? Die Sachen feheinen uns abhanden gefommen zu fein, 
wir begnügen uns an den umlaufenden Urtheilen über fie.” &i- 
Gerlih, wer eine Geſchichte und Gharafteriftif des deutichen 
Bolteichriftenwefens und ber dahin einfchlagenden Literatur fchrei- 
ben wollte, würbe fich ein größeres DBerbienft erwerben, als wer 
zu den neunnudueunzig zwiſchen Goethe und Schiller bereits 
gezogenen Barullelen noch die hunderiſte hinzufügen wollte, 

ie Schrift Klaus Groth's hat, wie es feheint, noch nicht 
bie Aufmerffamfeit erregt, bie ſie doch zu erregen verbient, aber 
auch ebenfo wenig von competenter Seite ven Widberſpruch gefun⸗ 
deu, zu dem fie heransfordert. Ober diefe Kritifen nräßten gerade 
2u6 zufällig entgangen fein. Safcher if man in Deutfchland 
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zur Sand, wenn es gilt, perfönliche Intereſſen zu 
und fi feiner eigenen Haut gu wehren. Klaus —8 hat, mas 
wir nicht für fehr klug halten, fih bazn hinreißen laffen, in der 
vierten Abtheilung feiner Schrift Friß Heuter 6 Laͤufchen und 
Rimels” als „burty umb burd gemein‘ zu b nen mb 
i6m „‚Düngerbegeiflerung” vorzuwerfen; wer feinem Bolfe ein 
Dicgter fein wolle, mühe den Willen und die Neigung haben, 
bas Edle zu fehen; es möge die Aufgabe der Polizei fein, ben 
Schmuz aufzuräumen, aber nicht bie des Poeten, wogegen freis 
lich zu bemerten wäre, daß man nicht alles der Polizei über! 

fen darf und baß es allerdings moralifchen Unrath gibt, dem bie 
Bolizei nicht beitommen kann, zu deſſen Befeltigung es feinem 
ie ande gereicht, bie Hand mit anzulegen. @s iR dies frei⸗ 
ih ein freitiger Bunft, mit dem die Tendenz Fritz Keuter's viel 
leicht ger nicht einmal viel zu thun hat; und wir befchränfen 
une baher nur baranf, unfern Lefern anzuzeigen, baß Reuter ges 
gen Groth eine Meine Schrift herausgegeben hat unter bem & 
nl: „Abweiſung der ungerechten Angriffe und unwahren Behaupe 
tungen, welche Dr. Klaus Groth in feinen Briefen über Platt⸗ 
dentſch und Hochdentſch gegen mich gerichtet hat.“ Inſofern 
diefe, uns noch nicht zugegangene rift nicht etwas beſonders 
Bilantes and von allgemeinem Intereſſe ſtatt bloßer Perſbnlich⸗ 
keiten enthalten ſollte, denken wir anf He nicht weiter zurädzus 


vertheidigen 





fommen. *) Germann Marggraff. 
Notizen. 
Zur Literaturgefhidhte vom culturbiftorifchen 
Standyunfte. 


In Nr. 49.3. f. 1858 hatten wir in Betreff der fo hoͤchſt 
verbienfllihen „ Zeiticgrift für deutſche Culturgeſchichte“ den 
Wunfch ausgefprochen, baß die genannte Zeitfehrift „mehr ale 
bisher auch Kunft und Literatur in den Kreis culturgefchichts 
licher Beleuchtung ziehen und dadurch der Behandlung der 
Kunſt- und Literaturgefchiähte vom ceulturgefchichtlichen Stand: 
punft überhaupt vorarbeiten möchte‘. Wir wiffen nicht, ob man 
es diefem Fingerzeig oder ber ſelbſtgewonnenen @inflcht der Re⸗ 
baction verdankt, daß diefe Zeitfchrift im legten Halbjahr eine 
roße Zahl folcher Artifel gebracht bat, welche entweder einzelne 
iterarifche Erſcheinungen oder ganze Literaturperioden in fittens 
eichichtlicher Hinficht beleuchten oder die Kunft im Zufammens 
Bange mit dem fittlichen und geifligen Leben der Nation betrach: 
ten. Dahin gehören bie Aufiüge: „Ueber das Verhältniß ber 
Kunſt ge Leben im 16. Jahrhundert. Gin Beitrag zur in« 
uern Cntwidelung ber chriflichen Kunſt,“ von 9. von Eye; 
„Sturm und Drang. Bine culturgefhichtliche Epiſode“, von 
Sohannes Scherr und ganz befonders ein Byilus intereffanter 
fittensliterargefchichtlicher Aufiäge von Auguft Henneberger unter 
dem Gefanmttitel: „Deutſche Literaturbilder‘, worin unter ans 
berm Gottſched's „Cato“', Thimotheus Hermes’ „ Sophiens Reife 
von Memel nah Sachen‘, 3. M. Miller’s „Siegwart. Eine 
Kioftergefchichte‘, Nicolai'e „Leben und Meinungen des Herrn 


*) Bir erwähnen glei bei viefer Belegenheit, daß Klaus Groth 
zur lehten Weihnachtszeit bie teutfche Kinderwels und ihre Breunbe 
mit folgender fchönen Feſtgabe überrafht hat: „Boer be Goern. Kins 
verreime alt und nen von Klaus Groth. Mit 53 Holzſchnitten nad 
Driginalzeichnungen von Ludwig Richter, gefchnitten von Yuguf Ga» 
ber’' (Leipzig, ©. Migand). An den Reimen un. namentlih an ben 
vortreffligen Richter' ſchen Zeichnungen werben aber ficherlich nicht bLos 
Kinder, ſondern auch ältere Berfonen ihr Wohlgefallen haben. Klaus 
Groth Hat die Sammlung mit folgendem Spruche eingeleitet: 

Dat Boot is mi leef, 

De mi't ſtehlt is em Deef, 

De vet utdach weer en Dichter, 

De dat utmal Lubwig Richter, 

De dat rutgen heet Georg, 

De vat Ichnt Hatt bat blot to Borg, 

De mit ſchenkt Hatt weer ni Elek, 

Denn fon Dönnjens dunkt mi Tann if ol. 
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Magiſters Sebaldus Nothanker“, Großmann's Luffpiel „Sicht 
mehr als ſechs Schüfſeln“ u. ſ. w. beſprochen und ale Spiegel⸗ 
bilder des Zeitgeſchmacks wie der ſittlichen Zuſtaͤnde der betref⸗ 
fenden Periode charafteriſtrt werden. Der Verfaſſer geht dabei 
von denſelben Grundſätzen aus, bie wir ſchon früher in d. BI. 
für eine im eulturhiftorifchen Sinne aufzufaflende und durch⸗ 
zuführende Gefchichte ber beutfchen Literatur aufflellten. Mile 
von ihm befprochenen Schriften find zur von relativem Werth, 
fie find zum Theil abgefihmadt; aber es iſt in hohem Grabe 
intereflant und wichtig zu wiflen, wie es fam, daß „Sophiene 
Reiſe“ und „Sebaldus Nothanker“ in ihrer Zeit mit ſo großer 
Begierde und in fo weiten Kreifen gelefen und förmlich vers 
fchlungen werben fonnten und daß mehr noch nach dem „Sieg. 
wart‘ ale nach bem ‚‚Werther‘’ eine ganze Periode genannt wurde. 
Gibt es ein ungeſchlachteres Drama ale Klinger’ „Sturm und 
Draug‘‘? Und doch wurde nach ihm eine ganze literarifche Pe⸗ 
riode getauft. Nehmen wir Großmann’e ebevem berũhmtes Luft- 
fpiel „Nicht mehr als ſechs Schuͤſſeln“! In den Tagen, wo id 
jung war, fannte ich mehr als einen alten Herrn, ber jung ger 
wefen war in den Tagen, wo bas Großmanu'ſche Lufifpiel das 
beutfche Tpenterpublifum entzüdte. Diefe Herreu fannten faum 
ein Goethe'ſches Drama und von Schiller vielleicht nur bie 
„Bäuber‘‘, aber das Großmann'ſche Luftfpiel galt ihnen ale ein 
Thenserfiüd, welches wicht feinesgleichen habe. Woher Tam 
diie? Einmal bildete Großmann's Luftfpiel mit Gemmingen's 
Stüd „Der deutfche Jamilienvater“, das in demſelben Jahre 
(1780) erfchien, den Anfang zu dem beutfchen Yamiliendrama, 
das — man mag es beflagen oder nicht, zugeben wirb man es 
müſſen — bei unferm bürgerlichen Publikum flets auf Iebhaftere 
Sympathien zu rechnen haben wird, ale die Tragddie, beſonders 
die Hiftorifche. Außerdem find darin gewiſſe liberale Ibeen, wie 
fie ſchon lange vor der Franzöfiſchen Redolutien in den deuts 
ſchen Köpfen fpuften, verarbeitet und zwar in jener derb haus» 
badenen Weife, bie den mittlern Ständen in Deutfchland mehr 
ufagt als alle noch fo feine und geiftreiche Pointirung, obſchon 
& feitdem der Geſchmack allerdings veredelt bat; denn man 
flößt im Großmann'ſchen Stüd auf Roheiten, die unfer heuti⸗ 
ges Bublifum ficherlich nicht ertragen würbe. Vielleicht dürfen 
wir die danfenswerthen Arbeiten Henneberger's ale Borftublen 
u einer deutſchen Literaturgefchichte im fttengefchichtlicden Sinne 
betrachten, zu der er auch, was namentlich die ältere Periode 
betrifft, ganz der geeignete Mann wäre. Auch Karl Bieder⸗ 
mann's Abhandlung: „Die norbamerifanifche und bie franzöftiche 
Revolution in ihren Rückwirkungen auf Deutfchland” in derfels 
ben Zeitfchrift (Auguft bis November) Hat es vorzugsweiſe mit 
ben inflüffen diefer Revolutionen auf Hervorragende beutfche 
Dichter und Publiciſten zu thun und ift ebenfo wol ein zeit: ale 
fiterargefchichtlicher Beltrag de Kenntniß jener bebeutfamen 
Beriode, zu ber ſich unfere Gegenwart etwa wie der Nachſatz 
zum Borderfag verhält. 


Goethe's „Fauſt“ in Frankreich. 

Sehr wahrſcheinlich infolge der gelegentlich von uns ſchon 
erwähnten Aufführung des Deunery'ſchen, Fauſt“ in ber Porte 
St. Martin und ber angefündigten Abſicht, den echten Goethe’; 
ſchen, Fauſt“ auf dem Obeon in Scene gehen zw laſſen, mag 
fh die „Illustration bewogen gefunden haben, die Corne⸗ 
Uns’schen Zeichnungen zum „ —— durch Nachbildungen, die 
tn Ne. 46 beginnen, zur Kenntniß des franzdflfchen Publi⸗ 
kams zu bringen. Der Exrklärer bemerft im Eingange feines 
Nrtifels, daß Teine Nation, felbft nicht die feanzöflfche, ein Wert 
befige, welches wie Goethe's Fauſt“ fo tief in das Bolf eins 
gedrungen fei; Gelehrte und Studirende, Hoflente und Bauern 
wüßten, jeder nach feiner Weiſe, Stellung und Bildung biefer 
„creation magistrale’' zw würdigen. Das rühre baher, weil 
„Banft‘ ein „oeuvre 6minement nationale“ fein. f.w. Dies 
ift ficherlich fehr richtig und dieſes fpeciflich Deutfche, welches 
dem Goethe'fchen „Bau zum Unterſchiede von allen überhaupt 
eriflirenden Dichtungen eigenthümlich iR, mag auch einer feiner 
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Hauptreize für den Auslaͤnder fein, während boch auch wieder 
feine andere Dichtung fo reich an allgemein menſchlichen Ger 
fihtspunften if, feine wie biefe den ganzen Kreis bes modernen 
Bewußtſeins fo nach allen Richtungen ausfchreitet. Ob aber, 
wie der frangdfifcye Interpret verſichert, Goeihe's, Fauſt“ and 
in bie Hütte des Bauern gedrungen, möchte boch wol zu bes 
zweifeln fein. Sehr —— beſchraͤnkt ſich Die Kenutniß 
des Landmannus von ter Fauſtſage auch jetzt noch auf das alte 
Fauſtbuch. Ueberhaupt iſt die angebliche Bopularität ſelbſt oder 
gerabe unferer größten Dichter wol nur eine Sllufion ; der eigents 
iche Baner, das eigentliche Volk lieft fie nicht und verfteht fie 
nicht, kanu fe auch feiner ganzen Anfhauungsweife mach nicht 
verfieben, denn fie reden zu dem Bolfe im einer Sprache und 
in Borflellungen, die es erſt mühſam lernen müßte- Bon uns 
fern Dichtern erfien Ranges hat es wol nur Bürger mit einigen 
feiner Lieber und Balladen, namentlih der „Lenore”, wirklich 
zu einiger Bolfsthümlichkeit gebracht. Noch jänsf ſchrieb uns 
ein preußiſcher Schulmann, auf deſſen briefliche Bemerkungen 
wir ſchon baun und wann Bezug genommen haben: „Sa, ja, 
predigen Sie unaufbörlich bie Wahrheit, bie reine wenn noch 
fo traurige Wahrheit, «baß unfere claſſiſchen Dichter wenig oder 
vielmehr ganz und gar nicht ins Volk gedrungen find», peebis 
en Sie biefelbe unermüdlich eben baum, weil ec allein bie 
abrheit iſt, von jedem andern Beweggrunde vorerft ganz 
abgeſehen.“ Die gäng nnd gäbe getvorbene Meinung, baf ;. 2. 
Schiller, von Goethe gar nicht zu fprechen, im eigentlichen 
Siune populär fei, iR deshalb fchäblich, weil fle unfere Begriffe 
über das, was das Volk begehrt und verfteht, gänzlich irre führt. 
Der franzöfliche Interpret der Eornelius’fchen Zeichnungen, um 
auf biefen wieder zurädzufommen, zieht unter anberm auch eine 
Barallefe zwifchen ihm und Delarroix und bemerkt: „Der Fauft 
Eugene Delacroir’ ift nicht der Fauſt Goethe's und Fonnte es 
nicht fein; er ift der Fauſt Eugene Delacroir’, er bat bie Fehler 
und fämmtliche Eigenfchaften biefes Küufliere. Groß if ber 
a von Delacroir zu Peter Cornelius; bie Borzüge bes 
einen find die Mängel bes andern, und umgekehrt; nur bas Genie 
ift beiden gemeinſam.“ Schließlich mag erwähnt werben, baf 
ein jüngerer Fürſt Polignac Goethe’ „” —** ſtreng nach dem 
Originale überſetzt dat, mit welcher Arbeit ex ſich die Langeweile in 
den Laufgräben von Sebaflopol zu vertreiben fuchte, und daß 
egenwärtig eine won brei parifer Autoren verfaßte Parobie des 
Dennerh'fden „Fauſt““: „Le faux Faust” auf einer ber kleinen 
parifer Bühnen gegeben wird. 


Die Sräfin Dora d'Iſtria. 

Die Berfafferiu des in franzöfifcher und deutfcher Nusgabe 
erfchienenen, bar freifinnige Tendenz, thatfächlichen Inhalt und 
umfangreiche wohl angewendete Kenntniffe im Hiftorifchen, literar⸗ 
hiſtoriſchen und theologifchen Gebiete ausgezeichneten Werke: 
„ Die beutfche Schweiz und die Befteigung bes Mönch’, Gräſin 
Dora b’Iftria Gräfin Koltzoff Maffalsiy), geborne Helene 
Ghika, hat mit Bezug auf unfern Bericht über ihr erwähns 
te6 Werk in Nr. 46 d. BL. f, 1858 ein Schreiben an une 
gerichtet (datirt Veytaur, Ganton Waadt, 25. Deccember 
1858), worin es unter anderm heißt: „Jai vu avec satisfection 
que vous regardiez comme une oeuvre utile de faire con- 
naitre à l’Occident les tendances religieuses et sociales 
des Orientaux. Cette maniere de voir est un puissant eD- 
couragement pour moi. Apres avoir publi& r&cemment 
une nouvelle edition, entierement refondue, de cetto 
«Vie monastique dans l'église orientale», eeuvre que vous 
avez bien voulu mentionner, je prepare maintenant ua 
tableau complet de la vie des femmes en Orient. Jiai en 
vue bien d’autres projets analogues, et j’espere que je les 
r&aliserai avec le temps. Ein Werf über die morgenländis 
fhen Frauen aus biefer Feder bat gerechten Anfpruch darauf, 
allgemeine Aufmerffanfeit zu erregen. 9. M. 
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Kerner, T., , Rater und Frieden. Frankfurt a. M., Lite: 


verifdie Anfalt. 
ind, &. 3 ee De Üermation i in den Bisthümern Chur 
suis Gomo —8* nach ben beflen altern und neuern Hülfs⸗ 


. Ghur, Grubenmann. 1858. 8. 24 Rgr. 
lern. Mi M., Komiſche Befchichten aus vn a 
eben. Berlin, Hofmaun u. Comp. Br. 8 
Deutfihes Leben. Eine Sammlung ab —— gi 
Kerungen ans ber bent [hen Geſchichte mit bei onderer Berk 
mg» ber Gulturgefchichte und ber Beziehungen zur Ge —** 
Band: * bet e * um gunei. ft iu Fair 
r beutfi alter te on alte. Zwei 
Du dei ipzig, ®. Mayer. 1858. ®r. 8. 2 Thlr. 
B vom Herrenhuter⸗ Bruder Johann Andreas 
—— Bortenmacher in a unter Urach. Ludwigs⸗ 
barg, Ricehm. 1868. Gr. 8 
Libuſſa. Jahrbuch für 1859. Herausgegeben von P. 
A. Klar. 18er Jahrgang. Mit 1 geflochenen Porträt, 
—— Kunſtblaͤttern und 1 Lithographie. 
ch. 1858. Gr. 16. 2 Thlr. 
en von 3. K. Geldemann. 


Molitre, 3. B. de, —2 — Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 

Ja deutſchen Jamben übertragen von 9. Otto: Walfter. 
xipʒi *3. Voigt n. Günther. 1858. 16. 16 Rgr. 

8 T. Serleren und gefunden. Roman tn zwei 

Franffart a. M., Meivinger Sohn u. Comp. 8. 


Prag, 


Yresben, Zeh. Gr. 


Er Zur. 15 Ngr. 

Mutter, %, Der Reformationsjurift Dr. Hieronymus 
Edirpf. Ein Bortrag ehalten im April 1858 zu Königsberg 
in Preußen. Erlangen, Deichert. 1858. Er. 12. 6 Rat. 
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Pleitner, KR, Des DO. Balerius Gatullus Hochzeit⸗ 
gefinge kritiſch behanbelt. Mit 1 Tabelle und 1 lithographirten 
bildung. Dillingen, Blättermann. 1858. ®r. 4 1 Thlr. 
Schönholz, F. v., Geſchichtliches, Novelliftifches und 
Humoriſtiſches. Lebensbilber und fahrun en. Berlin, Ver⸗ 
einds Buchhandlung. —* 12. 1 Thlr. 15 R 
Schwegler, A., Geſchichte ber —5 riegifihen Bhltofopbie. 
en. von © Köftlin. ugen, Lanpp. Gr. 8 


1 Thlr 
Soden, % 2. Freih. v., Kaiſer Karl V. in Märnberg. 
Zur Krieges und Sitten nefdjichte bes 16. 3 hunderte. Rad 
Duellen bearbeitet. Nürnberg, 1868. 


— 
— 
er Streit zwiſchen Menſchen und Thier, ein arabiſches 
Maͤrchen aus den © rıften ber lauteren Brüder überfegt und 
mit einer Abhandlung über diefen Orden, je wie mit Anmerkun⸗ 
gms berfehen von %. Di A er ieh, Berlin, Mittler u. Sohn, 
Gr. 8. 1 The. 

SG jarvabp, $., —* Santana. Mit 2 Karten. 
Leipzig, Brodhaus. &.8. 16 

Tryſtany. Biographiſches — vom Verfaſſer von 
at. Lebenswege”. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 8. 

Ucher Land und Meer. Allgemeine illuſtrirte Beitung her⸗ 
ausgegeben von F. W. Hadländer. Mebactenr: ©. Boller. 
1fler Jahrgang. November 1858—Detober 1869. Itvei Bände. 
52 Nummern. Stuttgart, @. Hallberger. Bierteljährli 2 Thlr. 

Medienburgifches vollobuch auf das Jahr 1859. Heraus: 
Ber egeben von dem Stifte ethlehem zu Ludwigeluſt. Ludwigs: 

Hinſtorff. 8. 7%, Agr 

" Bretonifche Volfslicber. uUeberſeht von M. Hartmann 
unb 2. Pfau. Köln, Du MontsGchauberg. &r. 16. 1 Thle. 


illie ber Lootfe, oder Abenteuer einer im Stillen Meere an 
unbefannter Küſte ſchiffbrüchig geworbenen Emigranten-Bamilie 
Mit eimgeftreuten | —* Reifeerlebnifte en und naturge 
ſchichtlichen Schilderungen. Aus dem Englifhen. Mit 
tr aa ildern. Dresden, Runge. 1868. 8. 1 Thle. 


üſt, W. Gebdichte in wohiſcher Mundart, Tuͤ⸗ 
bingen, Rieder. — 16. EN 


Tagesliteratur. 


Aus dem Briefe eines Zuriften über bie bei Sr. Maj. ben 
König von Bayern unter ber Benennung: „Borftellun 
Bitte ber angel Iutgerifchen Einwohner ber Stadt dem 
berg, wegen Verlegung ihrer verfaflungsgemäßen und Ficchlichen 
Mechte durch Mebergrift der den Gewalt“ eingereichte Bes 
— werdeſchrift wegen ber jüngften Entſchließungen bes broiehan® 

tißen berkonfiſtoriums. —5 Raw. 1856. Gr. 8. 


Near. 
Diezel, ©., amolitifäe Refultate der Ichten sche Gr 

für Fir Glan). Gotha, nbe. 1857. 8 15 N 
Hieronymi, ®., Nur feine —— Ein a * 


ri tes Schlußcapitel zum fogenannten Darmfläbter Teufelafireite. 
baden, — 1868. Gr. 8. 5 Nor. 

Hopf, A., Berlin, wie es huſtet und nieht. Gin Wiener 
Ragont mit Berliner Saure, —8* ſüͤß halb fauer, im zwei Aft: 
— ** Für das Walhalla⸗Theater bearbeitet. Berlin, Artiſti⸗ 
ſche Anftalt. 1858. 8. 2%, Nor. 

Renz, &. 8. ©, Denffchrift über bie neueften fieafichen 
Bewegungen | in Bommern. Berlin, W. Schulpe. 1858. Gr. 8. 


Balter, 8, Zu Nichter’s Kirchenrecht. 
1868. ®r. 8. 2%, Nor. 

Weil, C., Slauben und Unglauben. Gewibmet jebem 
8. @r. 12. 6 Ngr. 1 Einzeinen. Berlin, B. ( Berlin, W. Schultze. Br. 8 2%, Rar. 


Bonn, Marcus. 


Herausgegeben von T geransgegeben von Germann Durgsefl-o Mearggrafl. 
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Verlag von F. A. Brocdifaus in Leipzig. 


Schückng (Iebin), paul Bronchhorst oder 
Die neuen Herren. Roman. Drei Theile. 8. Geb. 4 Zhlr. 


Levin Schücking, anerfannt als einer unferer beliebteften 
Romandichter, liefert in diefem feinem jüngften Roman ein 
Gemälde der weftfälifchen Zuflände zu Anfang biefes Jahr, 
Hunderte vor der Invaſion der Franzofen. leganz ber Form 
wie aͤußerſt fpannender Inhalt fihern diefem neuen Roman 
Schüding’s eine gleiche günftige Aufnahme, wie fle feine frühern 
Werke gefunden Faben. 

Die frühern Romane Levin Schücking's, fämmts 
fi von dem beutfchen Publifun mit lebhafter Theilnahme 
aufgenommen, erfchienen ebendafelbft unter folgenden Titeln: 
Die Sphinr. 8. 1856. 1 Thlr. 24 Nor. 

Ein Stantögeheimnif. Drei Theile. 8. 1854. 5 Thlr. 
Die Königin der Naht. 8. 1852. 1 Thle. 24 Nar. 

Der Banernfürft. Zwei Bände. 8. 1851. 4 Thlr. 

Ein Sohn des Volles. Zwei Theile. 12. 1849. 4 Thlr. 
Die Nitterblrtigen. Drei Theile. 12. 1846. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Eine dnulle That. 12. 1846. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 1843. 3 Thlr. 


Anßerdem erfhien von dem Verfaſſer in demfelben Verlage: 


Eine Eifenbahnfahrt durch WVeftfalen. (Brodhaus' Reife» 
Bibliothet.) 8. Cart. 10 Ngr. 

Allen Reifenden die Weftfalen berühren, wird Schüding's 
Buch die angenehmfte Unterhaltung auf ver @ifenbahn gewähren ; 
von ber Kritik ift daſſelbe außerordentlih günftig aufgenommen 
und als „ein wahres Mufterbudy der Eifenbahnliteratur‘‘ be⸗ 
zeichnet worben. 


Bon Minden nah Köln. Schilderungen und Gefchichten. 
(Brodhaus’ Reife-Bibliothbel.) 8. Kart. 10 Nor. 


Levin Schüding fhildert hier die vielbefuchte Eifenhahn- 
firecde von Minden über Rehme (Bad Deynhaufen), Herford, 
Bielefeld, Hamm, Dortmund, Eſſen, Duisburg, Rubrort, 
Düffelderf nah Köln, überall die intereffante Gefchichte 
(Witteind, Hermann, das Femgericht 2.) und Die gegen: 
wärtigen Berhältniffe der berührten Gegenden berüdfichtigen. 
Er ergänzt damit feine frühere Schrift „ine Cifenbahnfahrt 
durch Weſtfalen“. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Winckell, (8. F.8®. aus —7 Handbuch für 


Jãger, Inguberechtigte und Ingdliebhaber. 
Dritte Auflage, bearbeitet und herausgegeben von 
J. J. von — 3— Mit Holzſchnitten und einer 
lithographirten Tafel. Zwei Bände. 8. Geh. 6 Thlr. 
(Auch in 12 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) 
Eine neue, von dem befannten Schriftfteller 3. 3. von 
Tſchudi bearbeitete hritte Auflage bes berühmten noch 
unübertroffen baftebenden Windell’fhen Jagdbuchs, beren 
Preis troß ber vorzüglichen äußern Ausftattung faft um bie 
Hälfte billiger ift als ber der frübern Auflagen. Das Wert 
hiegt jet vollftänbig vor. 





Verlag ven SF. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Seraudgegeben 
von 


Nobert Prutz. 


Diefe der Literatur, ber Kunft und bem Öffentlichen Leben 
gewibmete Wochenſchrift hat fich in Deutfchland wie im Auslande 
ben Ruf einer der intereffanteften und gediegenften 
beutfchen Beitfchriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern Die gefeiertfien Namen ber gegenwärtigen 
deutſchen Literatnr. 

Allen Lefemufeen, Iournalcirfeln sc. kann bas 
Deutſche Muſeum als eine, die verfehiedenften Kreife intereffis 
rende, allgemein gern gelefene Zeitfchrift empfohlen werben. 
Probenummern find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Das Deutſche Muſeum beginnt jebt feinen neunten 
Sahrgang. Beftelluugen auf benjelben werden von allen 
Buchhandlungen und Poſtämtern angenommen. Wöchentlich 
erfcheint eine NRunmer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt 
vierteljährlich 3 Thlr., halbjährlih 6 Thlr., jährlich 12 Thlr, 
Literarifhe Anzeigen werben mit 24, Ngr. für ben Raum 
einer Zeile berechnet. Befondere Beilagen u. bgl. werben 
gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 








Derlag von 5. A. Brochhaus in einig. 
Karl &ubkow’s 
Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Wöchentlich eine Nummer. Preis vierteljährlich 20 Rgr. 


‚ Auch in dem gegenwärtigen fiebenten Jahrgang hat biefe 
weitverbreitete Zeitfchrift fich des allgemeinften Beifall 6 der 
Gebildeten zu erfreuen. Der erzählende weit bietet feine zu 
lang ausgefponnenen Mittheilungen, fondern Turze, doch immer 
feſſelnde Lebensbilder. Der populärwiſſenſchaftliche Theil iR von 
Be eichneten Gelchrten vertreten. Die früher mit jo vielem 
Beifall gelefenen, aus einer hochgeſtellten Feder fließenden „Ders 
linee Briefe‘ find neuerdings wieder aufgenommen worden und 
bringen in einer der nächften Nummern den Dritten Brief neuer 
Tolge. Den Breunden der geiftvollen, anſchauungsreichen Rit⸗ 
theilungen von Mar Maria von Weber wird eine Schilderung 
der arabifchen Sazellenjagb, den Freunden der mit fo blühenden 
Farben ausgeftatteten literarbiftorifchen Gemälde von Karl 
Frenzel ein neues Lebensbild: „Der Dichter bes Don Quixote“ 
willfommen fein. Außerdem bringen die nächften Nummern eine 
Daritellung über den Einfluß der Seele auf den Leib von Karl 
Reclam, vom Herausgeber eine Reihe von Anregungen 
„Ueber bie Liebe'‘. Ueberhaupt bedarf die diefer Zeitfchrift eigen- 
thümlich angehörende Rubrif der Anregungen’ feiner weitern 
Empfehlung, da ihre Mannichfaltigfeit, Friſche und die Unpar⸗ 
teilichfeit ber gefällten Fritifchen Urtheile allgemein anerfannt find. 
Jeder Jahrgang von 52 Nummern bildet einen Band und 
eignet fich fowol durch feinen reichen Unterhaltungss und Be 
februm stoff, wie durch feine gefällige Form zur Aufftelung in 
jeder S amilienbiblisther, 

Beſtellungen werden von allen Buchhandlungen und 
Hoftamtern angenommen. - 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Drockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — 93 — 13. Januar 1859. 





Iahelt: Zulian Schmidt's franzöfiiche Literaturgeikichte. Ben Shabbäus Lau. — Radehky's Denkſchriften. Bon Karl Buftew von 
Berneck. — Die dentſche Ritter:, Räuber: und Schauerromantit. — Kittlig' Reife nah dem ruſſiſchen Amerika. — Notiz. (Tie „Hiſtoriſch⸗ 
politifhen Blätter” und Rebwig' „PhHilippine Welſer“.) — Bihltograpbie. — Anzeigen. 





. 4 n s Man glaube nit, daß dieſe Bemerkungen nicht bier: 
Julian Schmidt's franzoͤfiſche Literaturgeſchichte. ber gehörten. Kine Beſprechung von Schmidt's fran-- 
Geſchichte ver franzöfiichen Literatur feit der Revolution 1789. zöſiſcher Literaturgeſchichte bat ebenjo nothwendig auf 

Bon Julian Schmidt. Zwei Bände Leipzig, Herbig. die journaliſtiſche Thätigkeit des Mannes als auf 
1858. Gr. 8. 5 Ihlr. 18 Nor. jeine deutſche Literaturgeſchichte zurüdzugehen. Ohne 

Sid mit der Kritif der deutſchen Kiteratur befhäftis | den äußern Grfolg des letztern Buchs Hätte ſich 
gen, heißt nad Julian Schmidt ein Typhus- oder Cho: Schmidt nicht zum Zuctmeifter der franzöſiſchen Kite: 
lerahosrital beſuchen und aus bemfelben, von dem Peſt- } ratur aufgemorfen. Die fianzöſiſche Literaturgeſchichte 
baue der Todkranken angeitedt, zu dem eigenen Sterbe: | ferner ift in dem gleihen Grade wie die deutſche Litera⸗ 
bette heimkehren. In dem Munde ihres Autors begreift | turgeſchichte e8 war, eine immerhin geiftvolle Speeulation 
Rh tie Behauptung durchaus und vollfummen. ‚Von | auf Skandal; gleich biefer ift auch jene eine Macharbeit, 

| 
| 
| 


— 


Joſeph de Maiſtre rührt das Wort her: „Der Henker ift | die aus einem chaotiſchen Haufen journaliſtiſchen Moſaik— 
ber Edftein der Geſellſchaft, fein Amt ein heiliges Prie-abfalls entſtanden. 
Rerthum.“ Julian Schmidt variirt den Sag bahin: Der | Man wäre fo ungerecht, wie ed Julian Schmidt felbft 
kritiſche Rachrichter iſt der Pontiſex maximus der Litera⸗ miſt, ſowol wenn es gilt, aus freundgefälliger Courtoiſie deu 
tur. Wenn Ezzelin von Romano, erzählt der Chroniſt, Kollegen bei der Riedaction der „Orenzboten‘ als das 
wie eine eherne Bilpſäule auf offenem Warkte von Va: einzige deutſche Dichtertalent der Gegenwart zu präconifl- 
bug über ieine Opfer zu Gericht ſaß, umgeben von den | zen, ald wenn es gilt, über alle übrigen Dichter und 
Shergen und Schreden ſeines Namens, wenn bad Blut | Säriftfteller Pranger und Brandmal mit jouveräner Ver— 
Rop und ver Weheruf ber Gemarterten zum Himmel auf: achtung zu verhängen, wollte man es leugnen, baß die Ar: 
Rieg, daun pflegte Gzzelin mit ber fälteften Ruhe zu ers | Geiten von Schmidt gewiffe Vorzüge beiigen. Der fenti: 
füren: „Die Welt iſt ſündhaft, und ich bin ihr gegeben, | mentale Kladderadatſch Nareiß, wie ihn Brachvogel gezeich⸗ 
um fie von ben Sünden zu reinigen.‘ Den nänlicen | net, ift gewiß ein fo verbaufter Geſell, wie er nur irgend 
Ginprud madt das namliche Verfahren des Grenzboten- auf dem Pflaſter einer großen Weitſtadt umberlaufen 
krinkers. Das Dogma von der Fäulniß der Literatur kann; dennoch intereſſirt man ſich in lebhafter Theilnahme 
un von ſeinem eigenen kritiſchen Meſſiasberufe if in ihm | für den Charakter. Die Darſtellung Schmidt's iſt von 
Bleiih geworben. ' einer muftergültigen und claſſiſchen, ja auch nur von einer 
Seit einen Jahrzehnd bat Julian Schmidt mit dem ' guten und annerfennungswerthen ebenfo weit entfernt, 
Fanatismus einer fophififhen Dialektik und einer rück- wie Brachvogel's Narciß von einem wirklich dramati⸗ 
Rhtölofen Impietät in den von ihm geleiteten Journal ſchen Charakter; dennoch feffelt dieſe Darftellung die Auf: 
dahin geitrebt, ald ber Großmeiſter der literarifhen Nach- merkfamkeit ähnlidy wie jene Perfönlikeit. Man venke 
tibter zu gelten und zu wirken. Als Student ſchrieb er | jih eine jener zarten und duftigen ladyliken rauen: 
für das biftoriiche Seminar zu Königsberg, dem er als | geflalten, wie fie in ariftofratiihen Salonrumanen eine 
! 
| 
| 


— — —— — — — — 


Schüler angehörte, eine Abhandlung über Robespierre; Rolle ſpielen, in glänzender Balltoileite und reichſtem 
das war feine erfle hiſtoriſche Studie. Die Beſchäftigung Schmuck. Die Dame ſteht vor einem ſilbernen Becken. Der 
mit dem Terroriösmus der Schreckensherrſchaft iſt denn parfumirte Glack greift in einen Haufen ber gröbſten und 
auch nicht ohne Nupen für ihn geblieben. Bon dem No: | fhmuzigften Wäfche, um fie in jened zu werfen. Die Dame 
bespierre des Bergs hat er gelernt, wie man ein „Robed: | hat die Caprice, in dieſem Anzuge die ſchmuzige Proleta⸗ 
pierre im Gänſekiel“ wird. | rierwälde zu wafchen. Bevor aber die Wäſche beginnt, 
1850. 3. 7 
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werden die einzelnen Schmuzfleden auf den einzelnen 
Stüden durch die goldberänderte Lorgnette, auch wol der 
beffern Wiflenfchaft wegen durch ein Vergroͤßerungsglas 
gründlichſt unterſucht; es wird über die Entflehung ber 
Flecken, über die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit ver 
Entflehung nicht minder gründlich reflectirt. ine ſolche 
plante Waſchfrau ift Julian Schmidt. Wie alle Welt 
in den Falle, daß in einer dffentlihen Scene die labylife 
Wäſche wirklih flattfände, ftehen bleiben würde, wäre 
e8 au nur, um der Indignation über ven Kohn ge: 
gen Takt und Anftand, Zucht und Sitte Ausprud zu 
verleihen, fo ift alle Welt bei dem Schaujpiel ver. Wäſche 
aus dem gleichen Grunde fliehen geblieben, ber ſich Julian 
Schmidt unterzogen. So zumelft erflären fi) die vier Auf: 
lagen ver deutſchen Literaturgefchichte, dieſes „National: 
werks“, wie jie in der Anzeige des DVerlegerd getauft 
worden. 

Die pikante, fi über alles hinausſetzende Verve der 
Darftellung ift der erfte und hauptfächlichfte ver zu erwäh— 
nenden Vorzüge Schmidt's. Einen zweiten erbliden wir 
in dem Beweife, der von ihm mit Evidenz geführt wird, 
dag Athens Sophiften gegen unfere modernen Sophiften 
nichts al8 Kinder gewefen. Jener vagabondirende Philan- 
thropenapoftel Kauffmann, veffen Andenfen Dünger jüngft: 
bin in Raumer’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ erneuert Hat, 
fagt: „Der Menfh kann mas er will.” Julian Schmidt 
fagt: „Der Menſch kann bemeifen, was er will.’ Seine 
dialektiſche Verbalglapiatorfertigkeit ſchreckt vor Feiner Auf: 
gabe ald vor einer unmöglichen, zurüd. Als Staatdanmalt 
in Alba's Blutrath würde Schmidt's rabuliftifche Virtuo: 
fität diefe8 Golleg vor dem Opium bewahrt haben, wel: 
ches auf die Körperjchaft fiel, weil einer jener Beiſttzer 
während der Verhandlung fhlief und aufwachend dahin 
tefolvitte: „Zum Galgen!” Kein Zweifel, Schmidt hätte 
ſo berebt und glänzend plaäidirt, daß die Sentenz des Schlä- 
fers vollfommen motiviert erfchienen wäre. 

Wenn man will, ift alles Leben ein Carneval, eine 
Bühne das Leben und Schaufpieler die Menfchen. Der 
Direktor alles Seins hat und allen Engagement gegeben, 
das Dafein; fein Kaflirer, das Gewiſſen, zahlt einem jeden 
die Gage. Was wunder, wenn wir und alle, die einen 


üben gerade deshalb einen fo großen Reiz, weil fid 
durch diefelben bei aller Herbe und Bitterfeit ein lyriſch⸗ 
elegifcher Ton tieffter Wehmuth hindurchzieht. Narciß ift 
ein Lump. Wenn er die rejpectable Geſellſchaft verflucht, 
tönt aus den Flüchen immer vie Selbflanflage: ich trage 
nicht die moralifhe und geiftige Kraft in mir, mid aus 
meinem Lumpenthum zu der rejpeetabeln Geſellſchaft her⸗ 
audzuarbeiten. So flucht der gefallene Engel in ver Mef- 
finde dem Eden, weldes ihm yerfchloffen und nad dem 
doch Heiße Sehnſucht die Seele füllt. Die ingrimmige 
Berſerkerwuth, mit welder Schmidt über Die geiftige Pro- 
duction herfällt, erinnert an die elegiſchen Flüche des gefal- 
lenen Engeld bei Klopilod; fie übt ganz den näulichen 
Neiz wie die Verwünſchungen ver rejpectabeln Geſellſchaft 
durch den parijer Gamin. Schmidt möchte probuctiv fein, 
möchte dichteriſch und ſchöpferiſch geftalten; dazu brängt 
glutverzehrend heiße Sehnſucht. Aber das Eden bleibt 
ſeinem Unvermögen verſchloſſen. Nun läſtert er das 
Eden und ſeine Bewohner, aber je krampfhafter er dem 
Anſchein nach tobt, deſto elegiſcher wird er in der 
Wirklichkeit und es überſchleicht uns eine Art Mitleid 
mit dem armen Kranken. 

Daß ein Schriftſteller won einer fo audgeprägten _ 
Phyfiognomie diefe feine eigenthümlichen und eigenartigen 
Vorzüge in einem feiner Werke verleugnen follte, wäre 
ſchwer glaublid. Auch fehlen dieſeeigenthümlichen und eigen: 
artigen Vorzüge feiner „Geſchichte der Franzdftfchen Litera⸗ 
tur’ keineswegs; ſie find alle auch hier vorhanden. Wir 
eradhten uns für verbunden, foweit wenigftens der Raum 
eines Meferatd es geftattet, den Leſer auf tie Genüfle 
vorzubereiten, die derſelbe fi in dem Buche verſchaffen 
fann. 

Der GEintheilung in zwei Bände liegt eine innere 
Nöthigung nicht zu Grunde; die Eintheilung iſt eine 
ebenfo willfürlihe und äußere, wie die ganze Compofition 
eine willfürliche und flüchtige. Es fehlt durchaus bie or- 
gantjche Ineinanverarbeitung und Verſchmelzung des Stoff8. 
Schmidt Hat, wie fi daß bei einem Tagesſchriftſteller ganz 
von jelbft verfteht, mit einzelnen Partien der franzoͤſiſchen 
Literatur Bekanntſchaft gemacht. An die gelegentlide und 
oberflähliche Lectüre knüpften ſich gelegentlihe und ober— 


mehr und beffer, die andern weniger und ſchlechter, auf flächliche Excerpte; aus den Excerpten entitanden allmäh— 


Gouliffengeheimniffe verfteden, auf die Kunft der Schminke 
und auf den Faltenwurf des Manteld. Es iſt ein meite- 
ter Vorzug von Schmidt, daß er in folden Schaufpieler: 
mitteln bewandert ift wie nur je ein Mime. Keiner ver 
altrömiſchen Senatoren, die ven Geltenhäuptling Brennus 
anf den Forum ermarteten, kann die Toga mafeftätlicher, 
und tweltverachtender um die Schultern geichlagen haben, 
als Schmidt feinen Mantel, wenn er die Bühne betritt. 
Er mat und glauben, fein leidenſchaftliches Echauffement, 
jene morofe Verbitterung gegen jede prodnetive Kraft 
fei die imponirende Ruhe geiftiger Gedankenhoheit; er 
ſchauſpielert ganz unübertrefflich fittlihen Ernſt und fitt: 
liche Charafterintegrität. 

Es wurde ſoeben Brachvogells Narciß erwähnt. Die 
convulſiviſchen Declamationen dieſes dramatiſchen Helden 


lich Journalaufſätze; das auf dieſe Weiſe gewonnene Mate- 
rial wurde durch die 'nächſtbeſten Hülfsmittel, die jeder— 


mann zugäͤnglich, zu einer Literaturgeſchichte erweitert, in⸗ 


dem der Verfafſer einen Stein auf den andern legte, juft 
wie er ihm in die Hände flel; ein paar Kellen Mörtel, 
will fagen philofophifhe Reflexionen und rhetorifche Stil⸗ 
übungen, Afthetifhe Notizen und eulturhiſtoriſches Rai- 
fonnement, wurden ald Kitt zwifchen bie Baufleine gewor- 
fen, und geftaltumgslos und unförmlich fleigt das wınder= 
fame Gebäude, ein ardyiteftonifches Mäthfel, in die Höhe. 
Außerdem wurben die Schriften der zu beurtheilenden Schrift⸗ 
fteller feitenlang ausgeſchrieben. Das iſt gewiß die bequemſte, 
aber auch die verwerflichſte and ſchlechteſte Manier, einen 
Autor zu charakteriſiren. Weiter ergibt ſich aus biefer 
gleih unmifienfcaftlihen wie untünftlerifhen Methode 
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die Ungleichartigkeit der Behandlung. Ueber das halbe 
oder ganze Dutzend Dichter und Schriftſteller, welche 
Schmidt wirklich Eennt, if er bis zum Ermüdenden meit- 
ſchichtig, breitipurig bis zum Erdrückenden; da wird in 
den Koffer eingepadt, was nur immer in den Koffer ſich 
einpaden laßt. Die Koffer der übrigen Reiſenden find 
zum Erſchrecken leer; über die überwiegende Mehrzahl der 
Autoren, die er nicht gelefen, erfahren wir nichts als ein 
paar biograppifche Angaben und bie Titel ihrer Werke 
aus dem Gonverfatioud:Leriton und aud einem antiquari- 
fihen Ineer. Um die alfo zubereitete Schüffel einigerma: 
fen genießbar zu machen, werben jene Borgüge, von de: 
zen wir jagten, daß jie bie eigenthümlichen und eigen: 
artigen Schmidt's feien, ald Hülfetruppen in das Gefecht 
geſchickt. Das Aufreizende und Aetzende, das Stachelichte und 
Hamiſche des Tons, der. durchgehendé angeſchlagen wird, 
erreicht Den möglihft denkbaren Culminationspunkt: alle 
Taſchenſpieler flückchen der Rhetorik, Dialektik und Sophi: 
HE werten in Scene geſetzt, um und mit Schauder vor 
der Fäulniß in der modernen franzöllihen Literatur zu 
erfüllen, und vie Rolle des In olympiſcher Majeſtät hoch 
über dieſen irdiſchen Tichterlingen ſchwebenden Kritifere wird 
ganz untadelig gefchaufpielert. Das Paradepferd des „ge: 
funden Menidgenverflanded, von tem man tod glauben 
follte, es ſei bereitö in ver beutichen Xiteraturgeichichte 
bruſt- und kreuzlahm geritten, wird noch einmal beflie: 
gen und der Meiter fommt von dem bedauernöwertben 
Gaul nit mehr herunter. 8 gibt fein einziged Kapitel 
im ven bein Bänden, faft könnte man ohne Hyperbel 
fagen fein einzige® Blatt, auf dem nicht der ewige Kling: 
flaug von dem „geſunden Menſchenverſtande“ wiederholt 
würde. 

Reflerionen über die erfie Revolution leiten dad 
Bang em: 

Die Franzöfifhe Revolution Flingt den Echriftflellern, bie 
übrigens alles begreifen (uns bänft, nur Julian Schmidt if 
jo glüdlıch), noch immer wie ein Räthſel. Die einen fehen in 
ihr einen vprovidentiellen Act, den Anfang der wahren Befdjichte 
ver Menujchheit, die andern den ungeheuerflen Frevel, den ſelbſt 
tas Elend eines ganzen Geſchlechts noch nicht völlig gelühnt. 
Niemand hatte fie geahnt, obgleich He fat ein halbes Jahrhun⸗ 
dert lang vorbereitet war. Gelt Jahren regte fidh bei allen Völ⸗ 
fern die dunfle Ahnung, es liche eine weue Zeit bevor, und als 
Re nun eintrat, war alle Welt überrafcht, am meifteu die Führer 
der Bewegung. Die Weifelten geriethen in Verwirrung; felbft 
als ter Srurm losgebrochen war, begriffen fie noch nicht, wehin 
er wehe. 

In den Tone geht es bis ©. 39 fort: 

Der Eindrud der Revolution iſt verfchieden, je nachdem 
man fie in ihren großen allgemeinen Zügen auffaßt, ober fie in 
ihre Elemente zerlegt. Weberficht man Ihren Lauf im Zufam: 
menhang, fo wird jede Partei, gleichviel, ob fle ſich dafür oder 
dawider ausipricht, Das Große und Gewaltige der Revolution 
auerfennen; daher z. B. der hinreißende Gindrud, ben bie gedrängte, 
fa trodene Darftellung bei Mignet macht. Gr betrachtet das 
Greigniß von weiten, ohne irgendetwas zu verjälfchen, nur fo, 
daß die Heinen Partien in Schatten treten. Dadurch geminnt 
des Ganze Form und Gehalt und zugleich einen logifchen Zu: 
fenmmenhang, den ber Geſchichtſchreiber nicht erſt hineingelegt hat. 
Anders wird der Gindrud, wenn wir näher treten; vieles, was 


uns im ber Berne in fräftigen harmoniſchen Farben erichien, zeigt 
fih ale franfhaft, Häglich, unftrlih. Wine Geſchichte ber Mes 
volution vom pſychologiſchen Standpunfte aus, oder eine Ge⸗ 
ſchichte des Weichlechts, weiches die Revolution machte und erlitt, 
isn feineu bervortreteuden Individuen, würde faſt auefehen wie - 
eine Philoſophie des menichlichen Blende. Die cine Betrach⸗ 
tunzetweife darf bie audere nicht widerlegen, fle müflen fi gegen: 
fertig ergänzen, und nur durch Die Bereinigung beider gewinnt 
man ein getreues Bild. 

Daß ein Rückblick auf tie Revolution in einer fran- 
zoͤſiſchen Literaturgeſchiche feit 1789 erforberlih war, 
wird fein Verſtändiger leugnen, indeſſen auch ebenfo wenig 
behaupten wollen, daß, dieſe Betrachtungen zu einer fo 
mafjigen Ausdehnung anfhmellen mußten. Der Koffer 
wird eben zufanımengepadt; gleichviel, was ſich gerade er- 
greifen läßt. Da leſen wir Allerlei und Verſchiedenes über 
den Feudalſtaat und die Bentralijation, über den Militär: 
ftaut und die Literatur des 17. Jahrbunderts, über ſchlüpf⸗ 
tige Romane und über den Geift der Philantropie, 
über die öffentlihe Meinung und über ven gefunden Men— 
ſchenverſtand: furz, e8 wird in dem Ragout de omnibus 
rebus et de quibusdam aliis gehandelt. Gin nächſter 
Abſchnitt überfchreibt ſich: „Die Ipeologen.” Ihn füllen 
Motizen über Chanfort, Condorcet, Sieges, Babaniß, 
Volney, Iracy, Brouffais und andere verwandter Richtung. 
Etwas Gutes wird den wenigiten gelaffen; chenfo ſeicht 
und bämifh wie über Chamfort: „Seine Tragödie «Mus- 
tapha et Zeangir® war nicht beiler und nicht fohlechter 
als viele andere der Zeit, aber fle hatte das Süd, vie 
junge ſchöne Königin zu rühren‘, wird über Die andern 
geurtheilt. Wir fragen, heißt es eine ernſte Kritif aus: 
üben, oder nennt man es elne frivole Anmaßung und 
Unmiffenheit, wenn man mit den zwei Worten, vie 
wir durch Anführungszeihen marfirt haben, das an 
erfanntefte und gefeiertfie Hauptwerk eined Dichters ab— 
fertigt, der ein Jahrzehnd hindurch ver anerfanntefte und 
gefeiertſte Dichter Frankreichs war? Auf ©. 86 hebt 
en neuer Abſchnitt an: „Die Dichtung.” Man wird 
belehrt, „ver Asftand iſt auperorbentlih, wenn man bie 
Lyrifer von 1830 mit denen von 1770 vergleicht”, tenn 
„Lie Branzofen verftanden beffer als irgendeine Nation, 
dem Inhalt des gefunden Menihenverftandes einen geift- 
vollen und wigigen Ausdruck, dem Inhalt des Gemein: 
gefühl eine fraftige jonore Korm zu geben‘. Ueber 
Vernachläſſigung können fih Porny, Lebrun, Delille, Mille: 
voye u. ſ. w. nit beſchweren; Proben von ihnen find 
ganz wader zu einer ftattlihen Anthologie ausgeſchrie⸗ 
ben. Von dem Ghunfonnier Beranger beißt es unter 
andern: „Der Stil Beranger'3 ift nicht überall gleich. 
Zumeilen wird man an den Gefhmak der Kaiferzeit 
erinnert, die Anfpielungen auf die lateiniſche Mytho- 
logie flören den Fluß der Stimmung; er fjuht nad 
geiftvollen Wendungen, die zu künſtlich und zu verwidelt 
find, um nicht gegen den Ton zu verfloßen‘‘; „er wich 
widerlich, wenn er den gebildeten Mann herauskehrt“; 
„Fretillon als tragiiche Erſcheinung ift im höchſten Grabe 
wiperwärtig‘; „«La Bacchante» ift ein fleifed, anſpruchs⸗ 
volled Gedicht, deſſen materialiftifhe Schilderungen nur 
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Ekel erregen’; „bei Beranger tritt das Recht und bie 
Pflicht der fittlihen Kritif ein, und man darf nicht ver: 
fhmeigen, daß der Dichter nicht felten einen argen Anftoß 
gegeben hat” u. f. m. So vornehm und wegwerfend lau: 
tet Schmidt's Conduitenliſte über einen Dichter, mit dem 
er noch glimpflich verfährt. Von Beranger’d Begräbniß 
im Sommer 1857 ſpringt er zum Theater der Revolu— 
tion über, zu Arnault, Raynouard, Ducid, Lemercier, 
Zalma, Andrleur, Picard, Etienne. Auch Scribe und 
Delavigne werben gleich abgethan. Was nod nidt erle: 
digt, fallt in ein Schlußfapitel: „Die Claſſiker.“ Portalis, 
Joubert, Michaud, die Kritifer des „Journal de l’Empire’‘ 
und — der Maler David bilden den Inhalt des Kapi- 
teld. Es ift fehr bezeichnend für Schmidt, wie er über 
die Feuilletonkritifer jener Epoche abſpricht. Jedes Kind 
weiß e8, daß die erften Jahre ded Kaiſerreichs das goldene 
Zeitalter der literarifhen Kritif waren, jeder Dilettant in 
der franzöjifchen Literatur weiß es, welde Stelle unter jenen 
Kritikern Geoffroy einnimmt. Gevffroy ift für Branfreid 


ein Leſſing. Julian Schmidt, der wahrjcheinlich ven Gedanken, 


nicht ertragen kann, das Jahrhundert hätte außer ihm noch 
einen zweiten Kritiker aufzumeifen, mäfelt und bedelt an 
Geoffroy nah Kräften, und die wiberwillige und Farge 
Anerkennung, die er für den Dann bat, befteht in einem 
Gompliment für feinen — gefunden Menſchenverſtand! 
„Seine Bildung wie fein Urtheil waren einjeitig, aber 
ein derber gejunder Menſchenverſtand und eine Entſchloſ⸗ 
fenheit, die feine Schonung kennt, eigneten ihn zum Kri: 
tifer jener DVeriope. Das Kapitel wird durch eine der 
zahlreichen politifhen Digrefiionen, die bier theilweiſe eine 
indirecte Hinweiſung auf die Zuftände in dem heutigen 
Empire, beendigt: 


Für diejenigen, welche weder Militärs noch Geometer was 
ren, war das Kaiferreich eine unerfreulicde Epoche, man fühlte, 
baß Frankreichs Blut in den fortwährenden Kriegen erfchöpft, daß 
alle productiven Kräfte der Nation im Keime erflict wurden, 
es verbreitete fich ein tiefes Gefühl der ITraurigfeit über bag 
Bolt, man war unruhig über die Zufunft und doch in einer voll: 
fländigen Unwiflenheit über das, was man hoffen follte; man 
wandte fich nicht von der Regierung ab, man fuchte fein Beil 
nicht anderwärts; die Zeit der Illuſionen und Wünfche war vor: 
über, und mit der Freiheit war auch die Kraft des Haffes, Die 
Kraft der Aufopferung untergegangen. Man mwünfchte nicht den 
Ball des Kaiferreihs, man hoffte keine Reform, man unter: 
108 fi ihm wie einer dunfeln Nothmwendigfeit: gleich unfähig, 

m Schranfen zu fegen oder es zu flürzen, empfand die ganze 

eneration ihr Dafein als ein zwedlofes; längft von den Then: 
rien zurũckgekommen, bewahrte fie eine unbeflimmte Abneigung 
gegen alle Syſteme, fie mistraute jeber Oppofition, falt und 
berechnend glaubte fie nicht mehr an bie Ideen, fondern nur noch) 
an bie Thatfachen. „Ich denfe überhaupt nicht!‘ antwortete 
Sieyes, als man ihn fragte, was er über eine beſtimmte Sache 
daͤchte. ... Es war dem Militärftaat doch nicht gelungen, bie 
gefammten Kräfte der Nation für fich zu gewinnen; wie bie ehe: 
malige Demokratie fland er außerhalb tes Lebens, und die äu⸗ 
fere Niederlage mußte auch feinen innern Sturz herbeiführen. 
Die Kraft der Revolution aber hatte ſich ausgegeben, zu ihr 
fonnte das Volk nicht mehr zurück, und fo blieben nur die hiſto⸗ 
rifchen Mächte übrig u. f. w. 


Es bedarf nur fehr unmejentliher Strihe und Cor⸗ 
reeturen, und man hat die parifer Correſpondenzen neues 


ften -Tatums, mie wir fie oft genug in den „Grenzboten“ 
angetroffen. 

Von dem zweiten Buche: „Die Reftauration ver 
Kirche“, könnte man meinen, es fei gefchrieben, um affe 
denkbaren und möglichen Bitterfeiten gegen Chateaubrianb 
abzufegen, ganz wie man gefagt hat, Schmidt's deutſche 
Literaturgefchichte fei gefchrieben, un ale denkbaren und 
möglichen Invectiven über Gugfow auszuſchütten. Schmidt 
weiß rd ganz genau, daß der größte Theil von Chateau: 
briand's Ruhm von dem Umftande berrührt, daß der 
Dichter ein fo außerordentlich Tiebenswürbiger Don Juan 
gewefen, der zwar „im Alter ein eitler Geck geworben”, 
an bem fi aber „alle fpätern Dichter Frankreichs be 
rauſcht Haben”. In dem Sündenregifter, das ihm mit 
inquiſitionsmäßiger Genauigkeit vorgerüdt wir, figurirt 
es obenan, daß Chateaubriand, als er im @ril in Eng: 
land lebte, eine Pfarrerdtochter Eennen gelernt, und obwol 
verbeirathet, eine fo glühende Neigung zu dem fhönen 
Mädchen gefaßt, daß er jih nur durch eilige Flucht zu 
retten vermocht. Auch ift es unverzeihlih von tem Did: 
ter, daß er feine Frau fo lange und fo arg vernadläffigt 
hat. Die Aermſte! Ob und womit ſie ſich der Vernach⸗ 
läſſigung getröſtet, iſt ihrem Ritter Julian Schmidt nicht 
bekannt. Im zweiten Bande (S. 101) lieſt man: 

Die moraliſche Pedanterie, die an alle einzelnen Zälle den: 
felben Maßſtab legt, jene Gellert'ſche Spiepbürgerei, die ben 
ehrlichen Reitfnecht höher ftellt, als den fiegreichen Helden, weil 
man ihm weniger zur Laſt legen fann, eignet fich fehon am we⸗ 
nigften für die Gefchichtfchreibung. 

Andern Lehren und Vorſchriften zu ertheilen, verfteht 
Schmidt vortrefflih, aber für jich felbft, ver doch fu lei⸗ 
denfchaftlih gegen alle Monopole und Gremtionen be: 
clamirt, nimmt er — exemplum docet! — (remtionen 
in Anſpruch. In den Dichtungen Chateaubriand's trifft er 
„Herzenskälte, verbunden mit erhigter Einbildungskraft“; 
von einem feiner Briefe bemerkt er, „derſelbe fei and dem 
Snnerften feiner Seele gefchrieben und werfe ein unheim- 
liches Licht auf die Einöde dieſes vermefjenen Herzens“. 
In den „Natchez” muß man von „ver wüſten &ormloflg: 
feit abjehen‘‘, und findet doch blos „Schönheiten blutiger 
Art”. Man nehme die enifeßliche Scene, „melde auf bie 
Ermordung Rene's folgt. Das Herz wird krank in biefem 
Leichenduft, in dieſer Mifhung des Geſpenſtiſchen und bet 
Woiluſt; es ift eine durch und durch verborbene Phantaſte, 
die ſolche Scenen fhaffen kann. Selbft in ver Perle bed 
Werks, in der Epiſode der Atala, weht eine Fieberluft.“ Der 
„Geift des Chriſtenthums“ iſt nichts als „Das phantaſtiſche 
Spiel mit firhlihen Formen”. Wenn Chateaubriand am 
Jordan niederfniet und Waffer in eine Flaſche füllt, das 
nachmals bei der Taufe des Herzogs von Bordeaux Al 
gewandt wird, wenn er fih in Jerufalem die Ritterweihe 
geben und mit dem Schwerte Gottfried von Bouillon’d um: 
gürten läßt, ift er in des Verfaſſers Augen „ver Ritter 
von La Manda und aus Rene's dämonifcher Natur wird 
ein komiſches Bild’. end und Chateaubriand werden 
förmlich iventificirt; fo nngefund dieſer Charakter, ſei der 
Dichter felbft: 
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@6 liegt erwas Damoniſches in dieſer Natur, eine ammider- 
Rehlihe Macht der Zerſtörnng Diefe Neigung, die Borflelluns 
gen des Todes ſiets in die Vorſtellungen ber Liebe zu mifchen, 
diefe Berachtung gegen fein eigenes &efühl in dem Augenblid, 
wo er aufs höochſte entzudt zu Fin glaubt, dies quälende Gefühl 
ver Leere auch im Genuß, diefer Durfi nach einer unendlichen 
Befriedigung, die ihm nie zu Theil wird, weil er ihr fein in» 
neres Leben entgegenbringt: das it ber Typus des modernen 
Epifuriiemns im Gegenfap zum einfachen Gpifuriismus des 
rorigen Jahrhunderte. Es ie ein Genuß, der gewiffernaßen 
feine eigene Sündbaftigfeit fühlt und in diefer ſchwelgt. René 
fportet und verachtet, auch wo er glüht, er veruchtet im Grunde 
ſich ſelbſt, und nur ein geheimes unbefanntes Etwas in feinem 
Innern, das fein anderer ergrünbet, von bem er ſelbſt nicht 
weiß, was es ift, bleibt ihm heilig. Rene hat das folge Ge⸗ 
fübl, von feinem begriffen zu fein, vielleicht auch von Gott 
nicht m. f. w. 

Schmidt Hatte fih die Zange der Audeinanderjegung 
eriparen Eönnen; wir fennen das Raifonnement ganz bin 
langih aus den „Grenzboten“. Dad Verdienſt fei ihm 
nicht sorenthalten, daß er Chateaubriand 8 Bild zur Ga: 
ricatur verzerrt bat. Nur wenig beffer ergeht es den 
übrigen, meiftend ſehr bedeutenden Köpfen, mit denen ſich 
der Abſchnitt beichäftigt; die Laharpe, Nivarol, St.: Mar: 
tm, Mauro, Bonald, Maiftre, Lamennais, Lacordaire, 
Montalembert u. f. w. finden menig Gnade vor Schmidt's 
Augen; ihre principielle Richtung ift ihm zumider. Bis 
in dad Rohe und Brutale verfleigt fi die Heftigkeit der 
Ausralle gegen Beuillot. 

Tas dritte und letzte Buch des erſten Bandes nennt 
fh „Verſuche einer Vermittelung”. Die Erſchütterungen 
der Revolution Hatten in der franzöjifchen Geſellſchaft eine 
tiefe Kluft hervorgebracht. Es waren nicht mehr bloß vie 
Sntereffen und Neigungen, welde die Menjchen trennten, 
e8 waren die Ideen; beide Parteien rebeten eine ganz ver: 
idievene Sprade, die eine verfland die andere nicht mehr. 
Jede der beiden Seiten enthielt etwas, was der Nation 
unentbehrlich geworden war: man wollte feine ver großen 
Errungenfhaften ver Aufklärung aufgeben, man fuchte 
aber doch für fein Herz eine Stätte, mo es lid in bie 
unfihtbare Welt vertiefen und unbeirrt durch den Laͤrm 
des Tags feinen Träumereien nahhängen fonnte. Zi: 
ſchen den Ertremen, die jih in wilder Leidenſchaft gegen 
überſtanden, ſuchte die franzöllfge Nation nad einer ge- 
funden Mitte, fie ftrebte ven verlorenen Schwerpunft wie⸗ 
derzufinden, in dem ber Verſtand und das Gefühl fich 
begegneten. Dazu konnte meber die alte revolutionäre Schule 
verhelfen, noch die neue hriftlihe Schule, denn beide ver: 
leugneten einen wefentlihen Theil der franzöfifhen Ges 
fhichte. Die Bermittelung, das Ausfüllen ver Kluft wird. 
von Der genfer Schule übernommen. Man verfteht unter 
ihr nicht eine zufammenhängende Partel von gefchloffenen 
Meberzeugungen und beflimmter Organifation, fondern eine 
Reihe von Schriftitellern, die dur ihre Geſinnung und 
Cultur miteinander zufammenhängen, die von der Auf: 
Närung audgehen und ſich durch einen Innern Proceß ihres 
Denfend und Empfindens zu jener höhern Ideenwelt auf: 
füwingen, weldie das vorige Jahrhundert vernichtet zu 
haben glaubte. In dieſe Kategorie werden von dem Ber: 
faſſer Neder, Mallet vu Pan, Frau von Stael, Frau 


von Genlid, Frau von Krübener, Frau von Gharriere, 
B. Conſtant, Sismondi, Yauriel, Barante gerechnet. An 
boshaften und malicidfen Bemerkungen wimmeln die rin: 
zelnen Gharafteriftifen, oder vielmehr das, was dafür 
gelten foll; ven Frau von Krüdener heißt es beiſpiels⸗ 
weife: „Ohne ftarkjinnlihes Temperament hatte fie einen 
unftillbaren Ehrgeiz des Herzens; fie war eine fpiritua- 
liſtiſche Kofette, die Welt jollte fh mit ihr und ihren 
Enpfindungen beſchäftigen. Darum ſprach fie gern von 
Liebe, gleihviel ob von der irdiichen oder der himmliſchen.“ 
Auch babe jie es verftanden, „ihr Buch auf eine Weiſe 
zu colportiren, in der jelbft vie Induſtrieritter unferer 
Zeit mit ihr nicht wetteifern können’. Excurſe über bie 
eklektiſchen Philoſophen, deren Wirkſamkeit hauptſächlich 
in das erſte Viertel des 19. Jahrhunderts fällt, über 
Maine de Briand, Royer-Collard, Couſin, Jouffroy, 
Lerminier, Simon, Remuſat endigen den Band, nicht 
aber das Buch. 

Die Fortſetzung des dritten Buchs eröffnet den zwei: 
ten Band. Dieje Bortfegung zerfällt wieder in zwei 
Kapitel; das letztere zieht die Kiteraturgefchichte und Kritif 
in den Kreis feiner Betrachtungen, Männer wie Ville⸗ 
main, Girardin, Nifard, Saint: Beuve, Parin, Plandhe, 
während das erſte auf die biftorifhe Schule eingeht, auf 
Öuizot, Broglie, Salvanıy, Saint: Prieft, Thierry, 
Garne, Raudot, Tocqueville, Mignet, Thiers, N. Garrel. 
Wir halten Died Kapitel für das befte, was die gefammte 
Arbeit bietet. Hier hat Schmidt felbftändige Studien ge⸗ 
macht, iſt wohl vrientirt und zu Haufe Auch vie Ge: 
wohnheit des Läſterns und Blasphemirens tritt in den Hin⸗ 
tergrund. Störend bemerkbar macht ji dagegen das Un: 
organifhe und Abgeriffene ver einzelnen Artikel; e8 wird 
iehr offenbar, wie das Ganze keineswegs aus einem Guß, 
jondern mojaifartig zufanmengefügt if. Aus diefer Ent: 
ſtehung erklärt ſich ein weiterer Tadel, ber vie Darfiel- 
lung treffen muß. In einem Grenzbotenfeuilfeton mag 
ed ganz am Orte fein, wenn der Leſer in das befcheidene 
Zimmer eingeführt wird, welches Mignet und Thiers ge: 
meinfchaftlih bei ihrer erſten Ankunft in Parid bewohnten, 
wenn Thierd als ein Fleines Männchen befchrieben wird, deſſen 
Geſicht durch eine große blaue Brille entftellt murbe, der 
beftändig jpöttifh lächelte, der aber auch über alle Dinge, 
über Kunft, Wiſſenſchaft, Politik mit fo frappirender Ent- 
ſchiedenheit zu fprechen mußte, daß man ihm ein Mini: 
fterportefeuille prophezeite u. f. w. In eine Literatur: 
gefhichte, die ein wiſſenſchaftliches Werk zu fein präten- 
dirt, dürften dergleichen Züge kaum hineingehören. Thiers 
wird Übrigens zu einem Vertreter des gefunden Menſchen⸗ 
verftanded gemacht, der nun einmal nirgends fehlen kann: 
„Thiers iſt eonftitutionell geſinnt, weil er es als was 
beſte Mittel betrachtet, den Bürgerſtand und feinen bon 
sens zum Mittelpunkt des Staatölebens zu machen“, und: 
„Niemand konnte verkennen, daß Thiers in dieſer drän⸗ 
genden Rage (1848) unter allen Mitgliedern ver Ratio: 
nalverfammlung den gefundefien Menſchenverſtand ent- 
widelte.” Gegen Mignet wird mit Recht der Vorwurf 
erhoben, er babe das liberale Publitum mit feiner „Oe⸗ 
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fejichte ver Revofution’ daran gewöhnt, es mit dem poli- 
tifhen Gewiſſen leicht zu nehmen: 


Berfönlich verabſcheute er die Greuelthaten von 1793 aufs 
höchſte; aber er weis ſich mit den Umfänden abzufi:sen. Er 
flellt die Befchichte wie einer dar, ber während ber Revolution 
uerft zu Lafayette, dann zu Briffot, dann zu Danton, zum 

oblfahrtsausfchuß, zu den Thermidoriern, zu Bonaparte, zum 
Kaifer gehalten hätte, und ber endlich mit ben befannten Dar: 
fällen ind Lager ber Reflauration übergegangen wäre. Solche 
Männer gab es in ber That, Männer, an benen perfönlid fein 
Flecken haftete, die fich aber in Perioden der Leidenfchaft überall 
ber Jeidenfchaftlichiten Bartei anfchloffen, weil diefe zugleich bie 
ftärfite war. Aber daß es ſolche Männer gab, dag es fie in 
einer fo großen Anzahl gab und daß fie mit fo großen Talen⸗ 
ten ausgeflattet waren, das war gerade der Grund, warun die 
Rewolntion einen fo unheilvollen Verlauf nahm. Alle Achtung 
yor ihrer Einficht, fie waren doch nur politifche Mantelträger, 
und es ift fehr fchlimm, wenn in den Mantelträgern ber Kern 
der politifchen Binficht gefucht wird. 


Auch die Einleisung zu der Charafterifiif von Thiers 
und Mignet enthält manche zutreffende Pointe: 


Man verfteht die ſchnell eintretenden Kataftrophen der fran⸗ 
zöflfchen Zuflände innerhalb ber legten Jahrzehnde erft dann, 
wenn man die Stimmungen und Gefinnungen durchforſcht, bie 
fie nicht gerade herbeiführten, aber bie ihnen entgegenfamen. 
Zum intritt einer Thatfache gehören noch viele Umftände, bie 
ſich infofern der Bırechnung entziehen, als fie nicht aus dem 
allgemein fittlichen Geiſt hergeleitet werben fönnen. Bei einen 
fo elaftifchen Volk wie die Branzofen muß ber Zunder gerade 
in einem beftimmten Augenblid aufgehäujt fein, daß der elektriiche 
Etrahl ihn trifft, und es wäre vermefien, nachträglich die innere 
Nothwendigfeit aller jener Revolutionen beweifen zu wollen. 
Die Julirevolution war zu vermeiden, auch bie Februarrevolu: 
tion ; aber da fle einmal kintraten, wurde ihre Richtung durch 
die früher vorbereitete Geſinnung fehgeftellt. Der Thermometer 
der öffentlichen Gefinnung ift derjenige Theil der Literatur, Der 
fih auf die Wirflichfeit bezieht; nicht die eigentliche periodifche 
Literatur, für die es fchwer fein würde eine mittlere Propor⸗ 
tionale zu finden, fondern einzelne Werfe, bie durch ihre un: 
mittelbare Wirkung beweifen, daß fie die Stimmung der Zeit 
* getroffen haben. Die Julirevolution verfleht man nur aus Thiers 
und Mignet, die Febrnarrerolution nur aus Lamartine, Louis 
Blanc uud Michelet. 


Im vierten und fünften Bud, „Die romantifhe Schule‘ 
und „Die fociale Bewegung”, empfängt man den Ein- 
brud, als befände man fi in Unterhaltung mit jemanp, 
deſſen biöheriges Reden zwar feinen Zweifel darüber ge- 
laſſen bat, daß verfelbe eines fehr gallidhten Temperanents, 
von dem man aber doch völliged Deliriren nicht erwartet 
hätte. Was Schmidt über die deutſchen Romantiker zu: 
fammengeläßert, ift nur eine ſchwache Leiftung im Ver: 
gleih zu feinen Leiftungen über die franzöfifhen Roman- 
tier. Jeder von ihnen ift eine „Kaſſandra, welde von 
der Welt mit außerm Glanz verehrt, welde in Sammt 
und Seide gekleidet fein und Schilvfrötenfuppen und in: 
dianiſche Vogelneſter verfpeifen will”. In der Sperials 
veoue eröffnet Ramartine den Meigen. Wie Chateau: 
briand Schmidt's Prügelfnabe im zweiten Buche des erſten 
Bandes, fo iſt Lamartine der Prügelfnabe im vierten 
Bude des zweiten Banord. Zu den Sünden dieſes Au: 
toxd gehört ed, daß er „ſchon ald junger Mann fein 
eigened Zinmer erhielt, eine Uhr, ein Reitpferd und ein 


. Simon, 


Gewehr, und ſich der Schäge reiner Leihbibliothek bemäd- 
tigte“. Das wmeifte, was er gefchrieben, 


ift nicht blos in Bezug auf den Inhalt von einer erfchggdenden 
Nufität, fondern auch in ber Form eine Subelei;.... während 
bes ganzen Lebens Hatte fich bei ihm die Wirklichkeit nur in 
blendenden Phantaflegemälden geltend gemacht, feine Seele war 
der einzige Mittelpunft feines Lebens, fein einziges Beſtreben 
eine vornehme und feelenvolle Haltung, feine Beobachtung fam 
auf Hallueinationen heraus, feine Handlungsweife wurbe durch 
zufaͤllige Cingebungen beſtimmt, ſeine Ideale gingen gleich Wol⸗ 
kengebilden fortwäßrenb in ihr Gegeutheil über. Er hat aller 
Melt Höflichfeiten gefagt, aber geliebt hat er niemand als ſich 
ſelbſt. Seine Birtuofität in der Träumerei war niemals durd 
ein ernfthaftes Studium, nicmald durch einen männlichen Ge: 
banfen unterbrochen; .. ... am liebften verweilt Ramartine kei ſei⸗ 
nen eigenen Grimaſſen; fein mildes, verflärtes, humanes und 
doch fpirituelles Lächeln wird des Breitern erplicirt; wenn er 
über etwas nachdenft, fo wird bie Saltung der Arme, bes 
Kopfes, die verfchiedenen Stirnfalten grüntlich ausgemalt..... 


Nah ſolchen Proben über Lamartine, über das grüne 
Holz, kann man erratben, was an lirtheilen und Epi: 
theten für das dürre Holz übrig bleibt, für Prosper Me: 
rimee, Gourier, Bazin, A. de Muffet, Eapeftgue, V. Hugo, 
Gautier, A. de Vigny u. a. 


Unter den Socialiften werden die Philoſophen Saint: 
Hourier, Cabet, Lerour, Reybaud, Bude, 
L. Blanc, Proudhon von den „induftriellen Romanſchrei⸗ 
bern”, A. Dumas, Jules Janin, Alphonſe Karr, Soulid, 
E. Sue, Balzac, George Sand gefontert. Die Karben, in 
denen Schmidt bier malt, Haben ihre Berechtigung, obwol 
weniger brennend Roth und Grell auch dem Zwecke ge: 
nügt haben würde: 


Es waren franfhafte Gebilde eines Opiumrauſches, und mit 
dem Sinn für Wahrheit war auch das Gewiſſen gefhwunden. 
Da man an nichts mehr glaubte, fo combinirte man zuerft 
Stoffe, die nicht zufommengehörten, dann ftellte man biefe Auss 

eburten ber Miltfür als die Ideale der Zufunft dem wirklichen 
eben entgegen. Cine unheimliche Toleranz rechtfertigte nicht 
blos die Leidenfchaft, nicht blos das Verbrechen, fondern auch 
das Laſter, und was das Unerhörtefte iſt: dieſe Sophiften, bie 
auch das Wirerfinnigfte zu rechtfertigen und zu erflären unter: 
nahmen, geberbeten ſich als Charlatane, fie verfprachen allen 
Leiden der Geſellſchaft abzuhelfen, eine neue Religion und eine 
neue Weltorbnung herzuftellen. So geht in letter Inſtanz bie 
Romantif durchweg mit dem Sorialiemus Hand in Hand; fie 
prebigt die Emancipation des Weibes, bie Aufhebung ber Armuth, 
die Gleichheit aller Menfchen, die Geburt eines neuen Gottes, 
die @rlöfung des Teufels; man hat fi vom Standpunlte ber 
Moralität darüber ffandalifirt, aber was follten diefe Induſtrie⸗ 
ritter anders fchreiben, alltäglich den abgeftumpften Gaumen ber 
Leute durch ein neues Gewürz zu Figeln? Das Mittel, dieſe 
feltfamen Glaubensfäße zu vertheidigen, fanden fie in ber ma: 
terialiftifchen Analyfe. Die artiftifche Bildung hörte anf, ba 
gegen wetteiferten die Momanfchreiber, Handbücher der Medicin, 
der Chemie u. ſ. w. auszufchreiben und ihrer Phantafle nad: 
juhelfen, indem fie die Notizbücher ber Aerzte und die „ Gazette 
des tribunaux“ romantifirten u. f. w. 


Wir fügen hinzu, der Kiterarhiftoriker Schmidt mant 
feine Literaturgefchichte, indem er wetteifert, die Romane 
diefer Romanſchreiber audzufhreiben. Von Dumas, ben 
Schmidt noch den „unbefangenften unter ven Apofteln ed 
Inſtincts“ nennt, heißt es: 

Die Nachahmung der Natur, unb zwar der rohs finnlidgen 











Kater, wurde feine Aufgabe, am die Stelle des Gefühle fepte 
ec Vie ierde,, an Stelle der Liebe den Trieb, an Gtelle ber 
geiſti gen ung das Blut. Br kennt nur die Staͤrke, bie 
begehrt, und bie Schwäche, die fich fügf. 

Die blinde fanatiſche Wuth, in die ih Schmitt bei 
ver Darflellung der romantiihen Schule von vornherein 
verſetzt, fchließt jede gerechte Würdigung aus. Gewiß 
bieten die Leiftungen ver Romantifer dem begründetſten 
Tadel Anhalt; die Säule jedoch in Bauſch und Bogen 
als unfittih und wahnwigig verſchreien, if jedenſalls 
unrecht. 

Bir können fliegen. Wie haben wir gelacht, wie 
witleivig die Achſeln gezudt, wenn mir ald Kinder von 
ven Kindern aus Hameln lafen, die fih von dem Rat: 
tenfänger blauen Dunft vormaden liefen! Die Geſchichte 
wiederholt ji jeden Tag, nur daß die Acteurd nicht bie 
kleinen, ſondern vie großen Kinver find. Oder bat ed 
nicht, um mit unſerm concreten Fall zu endigen, eine 
Zeit nicht Leute gegeben, von denen Sulian Schmitt für 
einen Kritiker und Hiftorifer gehalten worden ift? 

Theddaus Lan. 


Nadetzky's Denffchriften. 
Denkſchriften miliärijchspolitifchen Inhalts aus dem handſchrift⸗ 
den Rachlaf bes £. £. oſterreichiſchen Feldmarſchalls Grafen 
adesiy. 
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bean“ (vgl. Nr. 36 d. Bl. f. 1858) und if den Verfaſſer 
der legtern, welchen bie allgemeine Stimme fchen genannt hat, 
bereits vor Jahren von bem verewigten Feldherrn übertragen 
worben, jeboch mit der ausbrüdlichen Weiſung, foldhe erft nach 
feinem Tode zu veröffentlichen. „Was bier vem Lefer geboten 
wird, iR burdans den eigenhänbigen Concepten bes Feldmar⸗ 
ſchalls entnommen oder nach befien Dictaten niebergefchrieben ; 
einiges auch blos nach feinen Ideen ausgearbeitet, obſchon ims 
mer wieder durch ihn ſelbſt verbeſſert. Seine Befcheidenheit 
erlandıe ihm nicht vor die Deffenlichfeit zu treten, folange er 
sch am Leben war. Er fchente nichts fo fehr als eine einfei: 
tige Kritik, ein Verkennen feines reinen Strebene. Wir nch- 
men das Gebotene mit Freuden an. Was kam intereflanter 
zub beicheenber fein, als die Gedanken eines großen Mannes 
za leſen, der auf dem Felde der Staatsfunft, der Heeresorga⸗ 
siietion und Adminiſtration in einer langen ruhmvollen Laufs 
behn gewirft und diefe ale Feldherr fo glorreich beſchloſſen hat! 
Der Herausgeber hat redht: die Triegswifienfchaftliche und kriege: 
biterifche Literatur wird Radetzky's Denkichriften nicht unbeach⸗ 
tet laſſen fönnen; und wenn bie Kritik, beſonders bie junge, 
leichtiertig mit dem Wort if, hier mag fle Achtung lernen vor 
dem Gedanken, dem eine große Zeit, welche das jüngere Befchlecht 
faum noch verficht, zur Grundfuge und bie eigene Reifung zur 


In ber erwähnten biograpbifchen Skizze iſt bereite angebeutet, 
baf ber Berewigte nicht blos den Degen, fondern auch die Feder zu 
führen verſtand. Wie wäre er and fonft Chef des Seneralftabes 
der Armee geweien! Er fchrieb bis in bie leuten Jahre feines 
Sehens viel, und auch mit großer Leichtigleil. Die Reibe 
der Deuffchriften, welche une mitgetheilt werben, beginnt mit 
im Jahre 1809 und enbigt 1884 es find deren 66. Viele 
bauen find ſchon in der biographiichen Skizze berührt worden, 
auf weiche wir verweifen. So die Anfichten über bie oberſte Rriege: 
elle, mit welchen bie Sammlung eröffnet wir und viele 


51 


1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Memoires, Inftructionen und Operationsentwürfe aus ben gro⸗ 
fen Kriegen von 1813 und 1814. ‚Meine Anfichten‘‘ if die 
zweite Denfichrift betitelt; fie berührt die Lage Deflerreiche na 
dem Frieden von Wien, unb findet das einzige Heil der Zukunft 
in der zu flärfenden Wehrkraft. Er erwägt mir Gründlichkeit 
die Mittel dazu, auch die finanziellen, uud gebt babei in das 
fleinfte abminiftrative Detail ein. Auch die wachfende Theurung 
und der baburch erzeugte Nothſtand des Militärs, wird ins Auge 
efaßt, und Abhülfe durch Raturalien, ſelbſt Uniformſtücke für 
Dffiiere vorgefchlagen. Damale fon die Klage; was fol 
erſt die heutige Generation jagen? Win „Entwurf zu einer Ins 
Aruction für bie Generalcommanden, die Zutheilung ber Ofs 
fijiere des Generalftabes betreffend’ von 1810 enthält für bie 
Befchäftigung ber legtern fehr paſſende Beſtimmungen. Gleich⸗ 
falle von 1810 find bie ‚„‚Ayfichten über die Gtreitfräfte bei 
Ausbruch eines Kriegs zwifchen Rußland und Preußen einerfeite, 
egen Polen and Frankreich andererfeite‘‘, wobei fidy der Verfaſſer 
Deferreich verbünbet mit Frankreich denft, eutweder defenſiv ober 
offenfiv und die Bafls der Operationen für beide Fälle ermittelt. 
Die beiden folgenden Denffchriften: ‚Ueber die Befchäftigung 
der Dffigiere Des Generalquartiermeiſterſtabes“ und ‚ Inſtruction für 
einen bei einer auswärtigen Geſandtſchaft zugetheilten Offizier“ 
fönnen noch heute für normal gelten. Wir empfehlen fle befons 
tere ber Aufmerkamleit. „Betrachtungen über einen fünftigen 
Krieg des Haufes Oefterreich“ von 1811 rathen zur Feſtſetzung 
eines zweckmaͤßigen Vertheidigungsſyſtems an feinen weſtlichen 
und nordöfllichen Grenzen, weil Lefterzeich durch den Frieden 
von 1809 den größten Theil feiner durch Die Natur felbft ger 
bildeten weſtlichen Grenzbarrieren verloren habe nud Die ganz 
von Napoleon abhängige Macht in Polen zu bedeutender Stärke 
angewachien fei. Der Srundgedanfe ift, dem Feinde durch ein 


‘ wohlgeorbnetes Syitem von Befeſtigungen feine fürzefle Operas 


! 


tiouslinie,, die Donau, zu fperren und gegen Bolen die Defen- 
fionslinie fo weit zurüdjnziehen, bie ſich Bunfte finden, wo große 
Landſtrecken mit mäßiger Truppenzahl zu deden find. Gin „Kur⸗ 
er Ueberblid der Beweggründe‘ zu gleichzeitigem Anfang biefes 

exte, ſowie ber möglichen Eindendungen ber oberflen Finanz⸗ 
ſtelle nnterftüßt bie vorige Schrift. „Dem Staate kann fein 
Opfer zu groß fein, wenn er dadurch feine Sicherheit und bie 
Erhaltung des Ganzen erlangt. Solche Summen find auf große 
Zinfen gelegt‘, lauten Radetzky's Worte, welche für alle Zeiten 
gelten, beſonders für ſolche, wo in ber trügeriichen Hoffnung 
auf einen ewigen Frieden um jebe noch fo nothivendig: Bors 
berung der Wehrfraft gefeiljcht wird. „Mittel um in militärifdge 
politiſcher Hinfiht in einer genauen fortlaufenden Kenntniß zu 
fein‘‘, gibt der Bericht vom Februar 1812 an, welchen der Kaiſer 
über diefen Gegenſtand von Radetzky gefordert hat. Diefe Mit⸗ 
tel werden heute von allen großen Mächten angewendet: bei ben 
Gefandtichaften attachirte Offiziere, geheime Bereifung der wich⸗ 
tigften Operationsfiragen, ein Kundſchaftsſyſtem an der Grenze, 
eine Gentralftelle für das Nachrichtenwefen. Run begiunt bie 
Reihe der Dentichriften aus ben großen Kriegsjahren, bie wir 
ale wichtiges Material für die Geſchichte derfelben, bie noch 
immer nicht zum Abſchluß gebiehen ift, bezeichnen. Sie erhals 
ten ihr fperielles Interefie eigentlih erſt in Verbindung mit 
diefer. In der biographifchen Skizze iſt überall ihre Entſtehung 
bezeichnet. Radenfy ſprach fid „Ueber die Aufftellung einer Armee 
zur Bermittelung eines dauerhaften Friedens“ unterm 17. März 
1813 aus und nahm barin fchon Frankreich ale muthmaßlichen 
Gegner an; „Ueber die Mittel uno Wege, weldye ben combis 
nirten Armeen zu Gebote fichen, um die Macht des Feindes 
zu brechen”, iſt der Titel einer Denkſchrift, ebenfalls vom 
März, worin er bie Aufgabe für das ruſſiſch⸗ preußifche 
Heer fieht, die Linie zwifchen Erfurt und Bamberg zu ger 
winnen, um bie Streitmacht bes Feindes in Nord: und Suͤd⸗ 
beutfchland zu trennen (alfo ein ſtrategiſches Durchbrechen) uub 
durch die hier gewonnene Balls jedes weitere Vorgehen auf ber 
Dperationelinie gegen Branffurt und Nainz zu fidern, während 
Defterreich feine Macht im Domanthal fammelt und gegen bem 
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Bodenſee operirt. So fam es befanntlicy nicht, aus vielen Grün: 
den. Bon Mai ift das „Memoire über die Aufftellung und 
Bepürfniffe der Obfervationsarmee in Böhmen‘, in welchem ans 
enommen wird, daß fie denjenigen Theil, ber ſich gemäßigten 
tiebensbebingungen abgeneigt zeigt, mit Waffengewalt dazu 
zwingen foll, und daß dies aller Wahrfceinlicfeit nad) Frank⸗ 
reich fein werde. Darauf find die Entwürfe berechnet. Kür 
die nene Armeeeintheilung werben felbftändige leichte Divifio: 
nen vorgefchlagen, bie auch gebildet worden find. Ein zweites 
Memoire handelt „Ueber den Zweck der Operationen und deren 
muthmaßlichen Gang, fuwie die anzuwendenden Mittel”, auch 
vom Mai 1813. Radetzky fieht voraus, daß die Verbündeten 
fih nicht an der Elbe halten werden, hofft aber, daß ſie bie 
Ober behaupten fönnen, bis Oeſterreich fo weit fchlagfertig fei, 
ben größten Theil der franzöflfchen Streitkräfte auf fich zu ziehen. 
„Meber ben Maffenftillftand‘‘ fagt er, was angeſichts der Möglichkeit 
geboten fei und was Oeſterreich zu thun habe, um fein Staats⸗ 
wohl durch Waffengewalt zu fchirmen, er fpricht als Hauptzwed 
des gemeinfamen Operationsplans aus: blos mit der Haupt: 
armee bie Offenftve zu ergreifen, mit allen andern Streitfräften 
aber fich defenſiv zu verhalten, bis Napoleon’ Hauptmacht ges 
fchlagen fei. In einer folgenden Eingabe ‚Ueber das Avancement 
der Stabsoffiziere bes Generalquartiermeifterftabes'‘ beflagt fich 
Radetzky, daß diefelben in diejer Beziehung flarf beeinträdjtigt 
würden: das ift ſeitdem etwas anders geworden, nicht wahr, 
meine Herren? in furzweg „Memoire‘‘ überfchriebenes Do- 
cument von Juni betradjtet die allgemeine Kriegslage für die 
öflerreichifcehe Armee und räth, die Entfcheidung erit dann zu 
fuchen, wenn die Allirten, die er Ende Juni an ber eich rel 
vernuthet, den Feind von dort zurüdgeworfen haben. Dies 
Memoire fcheint früher, als das vorige, aufgefeht zu fein; bas 
gegen halte ich das folgende: „Was ift nöthig, um die Offenfiv- 
unternehmungen berechnen zu fonnen?‘ auch vom Juni bezeichs 
net, für fpäter, weil darin fchon von den brei Armeen der Ber: 
bündeten, namentlich vom Kronprinzen von Schweden die Rede 
if. Intereſſant find ‚Einige Gedanken über die Ergreifung ber 
Dffenfive aus Juneröfterreich gegen Tirol und Italien‘, worin 
bie befondere Wichtigkeit und der hohe Werth von Tirol, (da> 
mals noch bairifch) dargeitellt wird: Tirol ale das eine, Böh⸗ 
men ald das zweite Bolliverf der Weltgrenze, um das Donau: 
thal zu beichügen, in welchem durch große Brüdenföpfe bie 
Communication zwijchen beiden Ländern zu fichern wäre; Tirol 
flanfire zugleich Italien und Böhmen Norddeutfchland, wie ſich 
jegt (1813) deutlich zeige. Diefe Denffchrift enthält aber noch 
mehr, als ihr Titel befagt, fie fpricht ſich freimüthig über Oeſter⸗ 
reihs Bolitif von 1812/13 aus. Es habe den günitigen Moment 
verfäumt, ale Napoleon in Rußland unterlegen; jetzt bebürfe 
es größerer Anftrengungen, um daſſelbe Refultat zu erreichen, 
welches früher mit geringern Opfern und größerer Sicherheit zu 
erlangen gewefen. Böte aber Oeſterreich zu irgendeiner Aus⸗ 
leihung die Hand, wodurch Napoleon feinen Einfluß auf Deutſch⸗ 
and behielte, fo unterfchreibe es fein Todesurtheil. „Nur Krieg!‘ 
heist das Thema, welches dann mit wahrer Begeiflerung und 
Siegeszuverfiht ausgeführt wird und fpeciell bie SDffenfive 
gegen Tirol und Italien behandelt. Das ftrategifche Bor: 
reiten iſt in drei Zeitabjchnitten bargeftelll. Wir empfeh— 
len diefen Aufſatz unfern Fachgenoſſen ganz befonderd. Der 
„Entwurf einer Snftrucion für das erſte Armee -Referve: 
corps“ und ein gleicher für das zweite, beide vom Juli, ents 
halten vereu, Beflimmung, das Donauthal und Wien gegen ein 
Vorbringen ber Baiern und des Bicefönigs aus Italien zu 
fihdern. Dierauf folgte die „Stärke der franzüfifchen Armee 
und Aufitellung der verbündeten Armee’ am 19. Auguft, alfo 
bei Eröffnung des Herbftfeldzuge. Aus dem Monat Septem» 
ber erhalten wir 13 verfchiedene Denffchriften, zum größten Theil 
Operationsentwürfe, bie wir, den Raum und Zwed d. BI. im 
Auge, Hier nicht einzeln verfolgen fönnen, die aber aufmerkſam 
gelefen zu werben verdienen. Im September trat befanntlid) 
eine Art von Waffenruhe auf feiten der Verbündeten cin, welche 


ihre Berftärfungen erwarteten. Radetzky warnt in den „Brunds 
fägen‘‘ vor einer Bereinigung vieler Streitfräfte, alfo der Haupt 
armee mit Bernadotte oder „de, wodurch ein unbeholfener 
Koloß entitände, dem aur ein Gott gleichen Willen und gleis 
hen Gehorfam einzuflößen vermöchte. „Wir würden vereinigt 
I Armee bes KZerres. Cr rath zum @rmüdungsfricge, wobei 
ich aber wol eine ſinnentſtellende Auslaſſung im Druck eingeſchli⸗ 
hen: „Wir können ihn nur dadurch vernichten, dag wir ihn in 
Ruhe lafien (d. h. nie?), ihn unaufhörlic in Detailgefcchten 
ermüben, ihm jedes Subfiftenzmittel entziehen’, wenn ber erſte 
Sap nicht das Vermeiden einer Hauptfchlacht beventen foll. Ra: 
begfy’s Schreibart. ift aber fonft fo klar wie feine Anfichten. 
Sn den legten dieſer Schriftftüde it nun ſchon die bairifche 
Armee mit berührt, für General Wrede eine Inſtruction geger 
ben. Noch immer aus dem Hauptquartier Toplig, batirt vom 
1. October iſt ein „Memoire über den Krieg 1813, weldes 
bie bisher gemachten Brfahrungen zufammenfaßt und nur dem 
Kronprinzen von Schweren zu viel Ehre anthut. Dann folgte 
bie große Linksziehung. In dem Operationsentwurf vom 5. De 
tober aus Marienberg lejen wir noch immer als Hauptgrund: 
jag. daß eine Hauptichlacht vermieden werben foll, nachdem in 
dem vorhergehenden gejagt ift, daß immer auf die Hauptrons 
munication des Weindes gewirkt werden müffe Dies iſt alfo 
ein Harer Beleg über die Anficht des oberften Hauptquar⸗ 
tiere. Ueber die Schlacht von Leipzig findet ſich in vor: 
liegender Sammlung feine Zeile von Radepfy, und wir bes 
bauern es fihr, daß alles, was er für Lie zur Schlacht füh: 
venden Operationen und für die Schlacht Feten aufgefegt hat, 
nicht aufgenommen worden ill. Manches, mas nodı dunkel if, 
würde dadurch aufgeflärt worden fein. Diefe Lücke ift ſchmerz⸗ 
ih bimerfbar. Der nächſte Operationsentwurf vom 29. Or 
tober fpridht nur von dem fernern Verhalten, das von nun an 
„mehr als feither den Charafter einer vollfommenen Offenſive 
annehmen fann’‘, und es am geratheniten findet, „den Rhein for 
fort zu paſſiren und fo mit vereinten Kräften fo tief als möge 
lic) in das Innere von Frankreich vorzudringen. Hier fhricht 
fi Radetzkyns volle Thatkraft aus. Auch in ben folgenden 
„Borfchlägen und „Memoires über die zu beobachtenden Grund⸗ 
füge bei fünftigen Operationen“, „über die Nothwendigkeit, die 
Operationen biefen Winter fortzufegen“, mahnt er, „das Fräftig 
Degonnene kraͤftig auszuführen und feinen Augenblidck zu verfäus- 
men‘; „nur aus unferer eigenen Bebenklichfeit kaun Napoleon 
Heil erwachfen‘“, 

Aus dem Feldzuge von 1814 liegen nur vier Schriftitüde 
vor: „Concentrirungspunfte für die drei Hauptcolonnen. ber 
im Innern von Branfreich operirenden verbündeten Armee”, vom 
18. Januar; ‚Ueber die Bewegungen der Korps des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants Bianuchi und des Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg 
und Aufftellung des dritten, vierten, fünften und jechsten Armee 
corps“, vom 5. März; „Entwurf zu einer Demonftrativoperation” 
(als über Vlücher's Operationen vor der Schlacht von Laon 
Ungewipheit herrfchte), und ein „Entwurf für die Operationen, 
fall8 der Biretönig von Italien fi) nicht unterwerfen follte“, 
vom 9. April. Gingefchoben find ‚Anträge über das Boten 
meiftercorps ber Hauptarmee‘‘, das zum Kundfchaften, zum Ku⸗ 
tierdienft und zu andern Berfendungen und zur Stabéwache im 
Hauptquartier beitimmt war. 

In der Dentfhrift „Ueber das MWiebererfcheinen Nas 
poleon's in Frankreich“ ſpricht ſich Radetzky in Wien uns 
term 24. März 1815 dahin aus, daß die inleitung zum 
Krieg mit fo viel Nachdruck zu betreiben jei, „um fpätes 
ſtens Ende Mai die Offenfive zu ergreifen ober nie!!“ 
Die Andeutungen über den Congreß und den Einfluß feiner 
Lünderbegrenzungen befunden den politifchen Scharfblid bes 
Helden. An dies Memoire fnüpfen fich wieder Operationdent: 
würfe, welche zwar durch Waterloo überflügelt, aber doch Ichr: 
reich find. Wir heben die Anfichten über Vertheidigung bes 
Oberrhein und Süddeutſchlands hervor, und bie Eriwägung, ob 
und wie Etrasburg erobert werben könne? 





Ne dem PWrieden folgt noch eine Neihe von Denffchriften 
alt Frucht gereifter Erfahrungen und hoher militärifcher Einficht. 
der „Vorſchlag für bie Einrichtung der oberſten Geſchaäftoleitun 
Im banptquartier “noch von 1815, ſtellt den Brundfag auf 
bt rein Wilitärifche von tem Adminiſtrativen infoweit zu 
has, daß das Militärifche den Mapflab geben muß, was 
bes Dmminiftrative zu thun babe. In dem „Vortrag über dem 
Juwel ver Uebungslager in Friedenszeiten, deren Dauer umd über 
bie fiherften Wege, ben gegebenen Zweck zu erreichen“, 1816, 
fur dom die Ideen zu erfennen, welche Radedky fpäter in Ita⸗ 
lies bet feinen berühmten Manövern auf fo großartige Weiſe 
ausgeführt Hat. Er erklärt ſich gegen die nad) „„Briedrich's, ber 
Pressen Ein zigen““, Beifpielen überall üblich gewordene Aufftellung 
nn gegenüberftchender Corps, weil dabei nur derjenige 

[im eigentlichen Berfande beichrt werde, welchem ber Sieg 
a jet, Der andere Theil aber and bei der vollkommen⸗ 

Anlage der Uebung doc jedesmal ohne fichtbare Roth und 
fer jogar anfcheimend gegen Ehre und Pflicht das Feld räus 
ma mäfe und Dies im Bemüthe des Soldaten eine Saite fei, 
die man nie anflimmen bärfe. Auch vie höhern Offiziere erhiels 
tea dadurch wur ein befchränftes Feld zur eigenen Berichtigung 
ihres Wiſens und zur freien Anwendung ber Grundſaͤtze höher 
ser Kriegskunſt, weil ein Gefecht mit feinen Folgen nie vorges 
kellt werten fFönne, ohne den einen oder den andern Theil zu 
binden. Es fei daher befler, alle zufammengezogenen Truppen 
ale ein zujammengehöriges ganzes Heer zu betrachten und mit 
ifm großartige Uebungen im Sinne des wirflicden Kriegsge⸗ 
brauche anzufleflien. Ueber biefen Gegenſtand wurde in letzter Zeit 
eine lebhafte Discuſſion in den Militärzeitfchriften geführt. Bes 
merienswerthö bleibt, daß auch Napoleon 1. ein Gegner bes Mar 
adorirend in zwei Parteien war, und daß ſowol einft bei Bous 
Iogne, ats gegenwärtig bei Ehälons baffelbe nie vorgefommen 

iR. Yupeien haben wir zu bemerfen, daß in Preußen feit vielen 
Jahren tahin geftrebt wird, die Manöver foviel ale möglich 

Emü des Kriegs anzupafien, und daß bei den lepten 
Serbſtübungen in biefem Sinne wieder fogenannte ,,conventios 
nelle Beiimmmmgen‘ erflofien find, welche alle unnatürlichen 
Vorkommniſſe zu befeitigen fireben. 

„rganifatorifhe Gedanken”, 1827 niebergefchrieben,, ſtel⸗ 
lien den Ausſpruch an die Spitze: „Bine zu jeder entiprechenden 
Berwendung gut organifirte Armee muß ihr Augenmerk bios 
auf bie Tfenfive richten. Was fle dazu bedarf: Hauptquar⸗ 
tier, Troresde:bataille, Adminiſtration, wird eingehend und flar 
erörtert. Vieles davon ift beachtet und durchgeführt worben. 
Zur richtigen Kenntmiß der Zufände in der E. f. Armee bamas 
maliger 3eit liefern Radetzky's Borfchläge, wie ber Herausgeber 
im Borwort bemerkt, die wictigften Aufflärungen. In ben 
„Bebaufen über Feſtungen“, 1827, finden wir über die Türkei 
Auslaffurgen, welche überrafchend in die heutigen Berhältnifie 
pafen. Voch lefen wir auch, was Defterreich thun würde, wenn 
es zu einem Ojfenſivkriege die Grenzen des „abſterbenden Reichs‘ 
überichritte, nämlich Serbien und Bosnien für unabhängig ers 
Flären, die Bölfer bewaffnen und mit in den Krieg gegen bie 
Türkei führen. Das flebt für den Augenblick anders. 

Eine ‚Militärifche Betrachtung ber Rage Oeſterreichs“ von 
18328 finret biefelbe aller Defenflobarrieren beraubt, ohne vers 
Iagliche Bunbesgenoffen und nur auf fi) nnd feine eigene Kraft 
gewieien. Bas über die politifchen Berhältnifie zn den Nach⸗ 
barflaaten gefagt wird, namentlich über Preußen, „dem in feiner 
Zerritorialfgwäche unförmlichflen Staat, den es je anf dem Er⸗ 
benrunb gegeben hat, der daher eine Abrunbung lebhaft wün⸗ 
ſchen, es aber nie ausfprechen darf‘, if höchft beachtenswerth. 
As gefährlicher Nachbar wird Rußland betrachtet und für einen 
Krieg mit diefer Macht eine firategifche Erwägung der möglichen 
Dyperationen angeftellt. Für die innere Dertheivigung bes Staats 
Ändert Radetzky, „da das große und weife Prineip, entfprechende 
Gonftitutionen zu geben, — binnen kurzem in allen 

Europas zur Ausführung gebracht fein werde“, die zus 
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“ geflalten würde. 


verlaͤfſigſte Stärte in zweckmaͤßig gebildeten Landwehren. Man 
fann nicht fräftiger für das Landwehrſyſtem ſprechen al6 Radetzky. 
„Diefe eineichtung If die natürlichite und deshalb auch bie befte. 
Sie liefert dem Staate im Berhälinig feiner Bevölferung bie 
größte Anzahl Streiter; fle erhält im Volk das Bewußtfein 
Inbeubig, dag es fich felbfl vertheibigt, eben dadurch alfo auch 
einen kriegeriſchen Geiſt, ber nicht leicht ausarten wird, weil 
diejenigen, welche ex belebt, niemals aufhören, Bürger zu fein. 
Ein folcher Geiſt, auf einer folchen Höhe aber, madıt ein Volk 
nnüberwindlid. Man wird es nicht unterjochen, vicl weniger 
ausrotten Fünnen.‘' 

Die Dentfchrift: „Ueber den Werth ber öflerreichifchen Gas 
valerie““, 1809, if für jeden Reitewoffigier von großem Interefle, 
da fie allgemeine Grundſätze uber Remoutirung, Ausbildung und 
Beſtimmung der einzelnen Gattungen, fowie über bie Führung 
großer Gavalerietürper auefpricht, wie fie eben nur ein jo aus⸗ 
gezeichneter Meiterführer geben fann. Es erinnert an eine ähn- 
liche Schrift des kürzlich verftorbenen preußifchen Generals Roth 
von Schredinflein, ın welcher ein verwandter Geiſt wiht, fle 
war im Jahre 1853 dem „WMilitär- Wochenblatt’ ale Beiheft 
ugefügt. Dem eier d. DI. if vielleicht auch noch Schrecken⸗ 
Keira Merk: ‚Die Cavalerie in der Schlacht au der Moskwa“, 
erinnerlich, das als Manufeript gedruckt in Nr. 51 d. DI. f. 
1855 beſprochen wurde und jept in den Buchhandel gekommen 
if. Nach feinem Tode find noch „Vorleſungen“ von ihm er: 
fchienen, auf welche wir unfere militärifchen Lefer hiermit aufs 
merffam machen wollen. 

Die drei Septen Denkſchriften Rabepfy's find aus Mailand 
datirt. „Weber eine Operation ber verbündeten Heere gegen 
Franfreich, mit befonderer Rüdficht auf bie Armee des Oberrhein”, 
1832, denft der Feldherr im Sinne von 1814, fie foll gegen bie 
Julibynaſtie gerichtet fein; ihre Pratenifchen Grundzüge find 
auf eine genaue Betrachtung des Kriegstheaters bafirt. Zwei 
Jahre fpäter, 1834 fpricht ex fich „„Ueber die Nothwenbigfeit eines 
feften Lagers bei Mailand‘ aus; die Breignifie haben Fine or: 
derungen fpäter nur zu fehr gerechtfertigt. Die legte Arbeit 
behandelt die Frage: „Wie fann man gute und große Heere mit 
wenig Koften erhalten?“, auch no von 1834. Sie fnüpft 
wicher an die „Organiſatoriſchen Gedanken” an. Das Syflem 
der Cadres nnd abwechfelnder Einberufung wird für Defterreich 
nicht paffend befunden, weil die Regimenter fortwährend in ihren 
Werbbezirfen bleiben müßten und dies Syſtem baldigit ftatt eines 
einheitlichen Heeres eine Verbindung von nationalen, d. h. böhs 
mifchen, Öfterreichifchen, italienifchen, ungarischen u. ſ. w. Armeen 
Die Rationalbewaflnung, fo viel Verlockendes 
e babe, fei nur fo lange ausführbar, als zwiichen dem Be⸗ 
herrfcher und den Beherrfchten ein volllommener Einflang beflehe. 
„Sollte in Preußen das Bolt durch die Berführungen der Propa⸗ 
anda einmal ſchwierig werben, fo ift es um bie Megierung geiches 
ben, denn fe hat fich ſelbſt die Ruthe gebunden.‘ Das preußifche 
Landwehrſyſtein hat aber auch dieſe Probe beflanden und dadurch, 
weil es feittem den veränderten Beitverhältniflen befier angepaßt 
worden ift, nur gewonnen. Im weitern erfolg ber Frage 
werben die Mängel der (bamaligen) dfterreichifchen sganifation 
freimäthig aufgededt und Abhülfe vorgefchlagen, welche — freis 
lich erft nach einer großen Gefahr, die der Verfaſſer biefer 
Denkfchrift ale Feldherr abgewendet hat — durch den jeßigen 
Kaiſer gefchehen if. BI 

Wir glauben unfern Leſern die Meichhaltigfeit ber Denk⸗ 
fhriften Radetzkyns, fowelt es in gebrängter Meberficht möglich 
war, gefchildert zu haben und nennen fie mit bem Herausgeber 
nicht bios eine Fundgrube prägnanter Gedanken, fondern auch 
ein werthvolles Material für die Geſchichte der Kriegskunſt. 

Hari Euflav von Bernch. 
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Die dentfche Ritter-, Nänber- und Schauer- 
romanti? 


Sn einer Betrachting „Zur culturhiſtoriſchen Begründung 
ber Literaturgefchichte‘ im Nr. 31 d. Bl. f. 1858 haben wir 
bereits auf eine Reihe von Auffägen 3. W. Appell’s hingewie⸗ 
fen, welche in Laufe des vorigen Jahres im ‚Bremer Sonn» 
tagsblatt“ verbffentlicht wurden. Diefe find jebt, revidirt und 
mit Anmerkungen verfehen, aud als befondere Schrift unter 
dem Titel erfchienen: 


Die Ritter:, Räubers und Schauerromantif. Zur Gefchichte der 
deutfchen Unterhaltungsliteratur. Bon I. W. Appell. Leip⸗ 
zig, Engelmann. 1859. Gr. 8. 15 Nor. 

Der Berfaffer gehört zu jener Gattung höchſt nützlicher 
Arbeiter auf dem Felde literargefchichtlicher Forſchung, wie fle 
nur Deutfchland fennt, welche ſich auf irgendeine merkwürdige 
literarifche Speciaferfcheinung ober Species werfen und nun 
alles fammeln, was fie darüber nur irgendwo aufzutreiben ver: 
mögen. Soldie Sperialfchriften fommen dann als Borarbeiten 
ben Literaturhiſtorikern, welche das Gefammtgebiet der Literatur 
oder doch einzelne größere Abſchnitte derfelben behandeln, fehr 
zu flatten, entheben fie mancher Mühe und geben ihnen viele ins 
terefiante Fingerzeige. Zugleich macht fich bei Appell das culs 
turhiſtoriſche Element in vorzüglidem Grabe geltend. Schen 
feine Schrift ‚Werther unb feine Zeit” war ebenfowol ein Bels 
trag zur Literatur: als zur Sittengefchichte der Werther: Beriobe, 
und feine neueſte Schrift dient ebenfalls zur Aufhellung gewiſſer 
dunkler Sittenzuftände, aus benen bie greuliche Spufgeflalt ber 
beutfchen Ritter, Raͤuber⸗ und Schauerromantif hervorging. Die 
Titerarilähen Erzeugniſſe, bie in den Kreis dieſer Schrift fallen, 
haben eine fittengefchichtliche Bedeutung. ober fie haben übers 
Haupt Feine. Erkere wird man ihnen aber ficherlich nicht ab- 

techen fünnen. Man möchte es faum für möglich Halten, daß 
in einer überfeinerten, an Bilbungsanflalten und Beauffihtigung 
überreichen Seit, in einer Zeit, wo fo viele hervorragende Mäns 
ner ſich mit den höchften Aufgaben ber Kunft und des Wiſſens 
befchäftigten und in den meiften Gattungen Werke von claffifchem 

Werthe —* dieſe rohe und barbariſche Literatur ſich erzeugen 

und fortentwickeln konnte; daß Zehn⸗ und Hunderttauſende von 

gebildeten und gemüthlichen Deutſchen (denn keineswegs waren 
es die untern Schichten allein, in welche dieſe Literatur ein⸗ 
drang) ihr Wohlgefallen an ihr haben konnten; daß diejenigen, 
welche ſofort alle Mannſchaften der Polizei in Bewegung ge⸗ 
ſetzt haben würden, wenn ihnen ein angehender Karl Moor oder 
Rinaldo Rinaldini ober Abällino ein Taſchentuch entwendet hätte, 
jenen Fratzen von Menſchen zujauchzten, die ihre Hände in Blut 
tauchten und in großartigem Stile das Räuberhandwerk trieben, 
um mit dem Geſtohlenen ihre Buhlerinnen zu unterhalten und 
der „unterdrückten Unſchuld“ zu Hälfe zu kommen; daß biejeni- 
gen, bie ſelbſt nur die Weber oder die Krämerelle oder das DBüs 
eleifen führten, ſich für bie abenteuerlichen Thaten ungeſchlachter 
itter begeifterten, die man in dieſen Ronanen als Helden dar- 
ftellte, während fle in ber Wirflichfeit doch oft nur Bufchklepper 
und Wegelagerer waren und ben Rinaldo Rinaldinie ine Hands 
wert pfujchten. Ex liegt hier in der That etwas Näthielhaftes 
vor, das ein Fünftiger Ziteraturgefchichtfchreiber zu erflären ver- 
fuchen möge, ein Literaturgefchichtichreiber, der nicht blos bie 
einzelnen Autoren von biefem ober jenem Standpunkt kritiſch 
feiert oder abfanzelt, fondern ber es fich zuc Aufgabe macht, in 
den literarifchen Erfcheinungen bas fittengefchichtlide Moment 
hervorzuheben und fie ale Spiegelbild und Product ganzer Klaſſen 
ber Gefellfchaft barzuftellen. Denn auch das Publikum arbeitet 
an der Literatur mit, und namentlid an ber entarteten ift. es 
mitſchuldiger als mean gu glauben ſich bie Miene gibt. 

Der Berfafler gibt zwar zu, „daß wir niemals fo frevel- 
bafte, ſtark unzüchtige Bücher ans Tageslicht gefördert haben als 
bie Nachbarn überm Rhein‘; aber er fährt fort: „Dagegen 
müffen wir mit einiger Befhämung auf die Flut unferer ges 
meinen Unterkaltungsliteratur fehen. Welches andere Lund, 
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fragen wir, Hat je eine ſolche Pfefferbütenliteratur gehabt, wie 
unfere Tagesbelletriftif im legten Biertel bes 18, Ha ber 
erfien Dereunien bes 19. Jahrhunderts? An Mafie wie an 
Roheit und Erbärmlichleit fanden dieſe fchlechten beurfchen Ros 
mane und Romödien nie und nirgends ihresgleichen. Wir nen 
nen uns ſo gern felbf das gebildetſte Voik in Europa ; wer uns 
jedoch nach ber damaligen Lieblingsleferei bes großen Publikums 
beurtheilen wollte, der müßte die «Nation von Denfern und 
Dichtern» beinahe für bie gefehmadlofefte und zugleich ſchwach⸗ 
müthigſte unter allen Nationen anſehen.“ Nur ift zu bemerfen, 
daß doch ſelbſt von diefer wüſten Literatur, wie Appell felbft bes 
richtet, manches in fremde Sprachen überging; fo überfeßte 
Charles Louis de Sevelinges, der auch den „Werther und 
„Wilhelm Meiſter“ übertrug, den 1796—98 in vier Bänden er- 
fehienenen Roman von Spieß: „Meine Reifen durch vie Höhlen 
bes Unglüds und Gemächer des Jammers“, unter bem Titel: 
„Les voyages dans la caverne du malheur et les repaires 
du desespoir”, und noch 1820 erfchien eine Ueberſetzung feines 
„Betermännchen‘ unter dem Titel: „Le Petit-Pierre, ou aven- 
tures de Rodolphe de Westerbourg‘; von ben „Rinalde 
Rinaldini‘‘ erfchienen 1800 und 1801 zwei frangöflfche Webers 
fegungen zu Paris, die eine von Duperche, bie andere von Des 
lamarre, eine englifche von Hinkley 1800 zu London, dann 
eine xufilfche, daͤniſche, holländiſche, fpanifche, polnifche, ungas 
rifche und italieniſche. So hat alfo dieſes jetzt verfpottete V 
bie Reife um bie Welt gemacht, es ift feinerzeit ein Weltbu 
gewelen' Der Einfluß diefer Momanliteratur ging alſo über 
bie Grenzen Deutfchlande hinaus, und um fo auffallender ers 
fcheint es, dag ihr unfere Literarhiftorifer bisher feine Beachtung 
gefchenft haben, wie jedoch Appell Hinzufügt „mit einziger Auss 
nahme bes gründlich forfchenden Koberflein, bem wir in Bezug 
auf bie Eutartung und Beriwilderung unferer Belletriftif bie 
erften nähern Angaben verdanken““. Man behaupte, ſagt Appell 
weiter, daß die gemeine Unterhaltungsliteratur, troß ihres breiten 
Umfangs, feinen Plab in der Literaturgefchichte verdiene, und 
für eine Darflellung, bie fih auf bie Geſchichte ber Dichtung 
beichränfe, möge fle in der That ganz gleichgültig fein. Nichte 
beftoweniger fei fie für den Sittenforfcher beachtenswerth. Ihre 
Einwirkung auf ben Mittelftand und bie untern Klafien fei uns 
fireitig bedeutend geivefen, bebeutender als man fich in unlern 
Tagen gemeinhin vorſtelle; fie mache uns mandje Züge bes frü⸗ 
bern Lebens anfchaulich, liefere einen Gradmefler für ben Bil 
bungsitand, den Geiſt und Ton der großen Mehrheit bes dama⸗ 
ligen lefeluftigen Bublifums und führe zu belchrenden Verglei⸗ 
chungen zwiſchen fonft und jeßt. Nur meinen wir, daß au 
in unfern Tagen noch manche Gifte aus der großen Apothele 


| dee Romanprobuetion dem Bublifum verabreicht iwerden, Wenn 


auch unter anfländigerer Etikette und mit feinern Ingredien⸗ 
zien verlegt. Uebrigens hat auch bie Ritter: und Räuberroman: 
tik in Deutſchland noch immer ihr verborgenes Publifum, wie 
fo manche noch in ben lebten Jahren namentlich bei Goldig in 
Leipzig und bei Breyer in Dresden erfchienene Romane biejet 
Art und die gar nicht fo feltenen Wiederauflagen älterer zu ber 
weifen ſcheinen. Bebeutungsvoller erfcheint noch dieſe Literatur, 
wenn man fie in ihren Bujammenhängen mit den Jugendwerken 
unferer beiden größten Dichter, mit „Götz von Berlichingen“ 
und ben „Ränbern“ betrachtet. Lebteres Trauerfpiel, fo [eh 
man auch die barin waltende geniale bramatifche und poetiſche 
Kraft anerfennen mag, trug fammt einigen Schiller’fchen Jugend» 
edichten, wie die „Rindesmörberin‘‘, namentlich dazu bei, bie 
Artfichen wie äfthetifchen Begriffe in Deutfchland zu vermirren. 
Das Publikum verlor vielfach feine Unterſcheidungskraft für gut 
und böfe, fhön und haäßlich, erhaben und überfpannt, groß 
mb wild, und rohe oder gewiffenlofe Schriftfteller fünbigten 
auf das Beifpiel des gefeierten Schiller ohne Anftand log. Uns 
fere Generation darf mit ber Anerkennung biefes Bactums um 
fo weniger zurüchalten, da die Zeit fortgefchrittener Givilifation 
ſchwerlich ausbleiben fann, wo es fauın jemand begreiflich finden 
wird, daß biefes immerhin titanifche und anch zur Nieder⸗ 
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brechung gewiſſer allzu engberziger Schranken vielleicht ſehr nöthige 
Jugendwerk eines fpäter zu fo hoher Bollflommenheit gelangten 
Dichters einen fo ungeheuern Enthuſiasmus in Deut land der: 
vorenfen fonnte. Würde es doch jegt fchon faum noch auf ber 
Bühne erfcheinen, wenn es nicht noch Gharafterbarfteller gäbe, 
welche in der Rolle des Kranz ihre Künfte zeigen wollen. 

In feiner gefchichtlichen Darflellung geht Appell bis anf 
das 17. Jahrhundert zurüd, auf Auguft Bohfe, genannt Tar 
lauder, Happel und Hunclh, ps. Menantes, der in der Jugend 
ſchlüpfrige, fogenannte „galante““ Romane fchrieb, fpäter aber 
Univerfizätsichter in Halle und ein gefehter Mann wurbe unb 
feine früb:re Richtung mit den Morten verdammte: „Ich 
wünſchte, daß viele meiner Schriften in ihrer erflen Geburt ers 
Ricdt wären. Die Poeſie, wie fie von mir und vielen andern 
getrieben worden, bat mehrentheils einen geringen Nugen und 
ach weniger Tugend in fih.” Appell erwähnt, daß in dem 1785 
edruckten Katalog der Bücherei des fleißigen Sammlers Bro: 
ker Sch:rabe in Leipzig 1687 Bünde beutfcher Romane aus 
den Jahren 1523—1783 verzeichnet find, worunter auf das 17. 
Jahrhundert 144 Romane kommen. Wir erfahren tabei, daß 
nah Meufel’d 1806 angeflellter Berechnung in Deutichland 
1771 über 3000, 1776 über 4300, 1784 über 5200, 1791 uns 
geführt 70W,.1795 ungefähr SO00, zu Ende des 18. Jahrhun- 
berts 10648 Schriftfleller in Deutſchland lebten und daß biefes 
Heer hen nad dem erſten Decennium bes 19. Jahrhunderts 
Ah mindeitens auf 12500 Köpfe belief; alfo einige 1000 Mann 
Rärfer war ale das 9— e Kriegscontingent bes Großherzog⸗ 
thums Heñen. Ausführ dere Charakteriſtiken gibt bierauf der 
Berfaſſer von den Romanfchriftitelleen Gramer, Spieß und 
Bulpins. Cs if bezeichnend, daß fich der ungefchladhte Cramer 
feinen Recenfenten, den „ausgetrockneten Salbmännern” gegen: 
über, die er, auf den Erfolg feiner Romane vochend, gründlid 
zu verachten fich anflellte, einmal auf den Beifall eines Fürſten 
berief, te: nach Appell's faherlich begründeter Dermuthung fein 
anverer war, ala Cramer's Protector, der Herzog Georg von Meis 
ningen. Tiefen traf Tied einmal im Babe giebenitein als Zufchauer 
in einer Marionettenbude, „wo er aus einem ungeheuern Meer: 
ſchaumforf rauchte und fi an bem hier dargebotenen Kunſt⸗ 
grund, fowie an dem überlufligen Treiben des Janhagels weid⸗ 
lich ergögte”. Bine gewiſſe roh demofratifhe Gefinnung Half 
zur Berbr.itung der abiiheulich Rilifirten Cramer'ſchen Romane 
twefentlich nit und ſchadete ihm nicht in der Gunſt feines Her⸗ 
038, der ja wol genug ſchlechte Minifler, Finanzräthe, Ober⸗ 
— Kammerjunker und ſonſtige Hofſchranzen hatte kennen 
lernen, als daß er ſich nicht hätte freuen ſollen, wenn fle von 
Gramer eınmal einen tüdhtigen Hieb befamen, den cr feiner 
danzen Natur nach auch wor feinen fürftlichen Stanbesgenoflen 
mitunter von Herzen gönnen mochte. Wir geftehen, baß wir 
Bisher weder von Gramer noch von Spieß irgendeinen Roman 
gelefen haben, aber nach einigen von Appell mitgetheilten Aus» 
igen jcheint uns Spieß doch auf einer etwas höhern Stufe zu 

ben ale fein Rival, wenn es auch in feinen Romanen oft 
ſcheußlich genug hergeht. Aber eine gewiite praftifche Beobach⸗ 
tuug und eine Neigung zur Auffaffung der düſtern Regionen 
des modernen Lebens findet ſich doch bei ihm, namentlich in dem 
ſchon erwähnten Roman: „Deine Reifen durch die Höhlen bes 
Ungläde. Wenigſtens finden ſich in der Borrebe einzelne Ges 
banfen, dic füch Sefreiten laſſen, die aber doch eine gewiß Wahr: 
heit Haben, dazu filiftiich gar nicht übel ausgebrüct find und 
vielleicht, wie der ganze Roman, zu ber @ntftehun ber fpätern, 
in den NRachtfeiten des menſchlichen Gefchlechts wühlenden focias 
liſtiſchen Literatur mehr als man glaubt beigetragen haben, eine 
Bermuthung, die durch den Umfland einige Wahrfcheinlichfeit 
erhält, bag der ebengenannte Roman ins Franzöflfhe Gberging. 
@s iR ſchon mauche deutſche Erfindung in ihren rohen Anfaͤn⸗ 
gen vom Auslande adoptirt und weiter ausgebildet worden, um 
daun ale ausländifches Product wieder in Deutfchland eingeführt 
und bewundert zu werden. Meberhaupt iſt an einzelnen dieſer 
Romanſchriftſteller doch nicht alles fo lächerlich, als es in feiner 


behuͤlflich zu fein; 3.3. 


äußern fragenhaften Erfcheinung ausſehen mag. Wenn Spieß 
in feiner Vorrede bemerft: „Ich fuhr erfchroden und zitternd 
empor, wenn mid anhaltendes Nachdenken überzeugte, daß oft 
die Meinfte Urfache die Mutter der größten Begebenheiten wurde; 
baß ein geringes von mir und faufend andern ſchen oft verüb: 
tes Berbrechen, wenn Zufall und Umftände fi) mit Ihm vers 
einigen, den reblichfien Dann zum Räuber, bag gefühlvollfie 
Herz zum Mörber, den wärmſten Patrioten zum Verräther feines 
PBaterlandes machen kann“, fo if dies im runde doch diefelbe 
Toctrin, welche auch Karl Moor in einen Räuber und Mörder 
verwantelte, eine Doctrin, bie von den gebildetſten Deutfchen 
durch den Beifall, welchen fle den „Räubern” zoflten, gutges 
heißen wurbe, eine Doctrin, zu der auch jehr wohl Goethe's merf: 
würdiges Selbſtbekenntniß fimmt: er Fenne Fein Derbrechen, zu 
dem er nicht die Kühigfeit in fi verfpürt habe. Der ben ge: 
nannten Romanſchreibern an mannichfachen Keuniniffen und auch 
an Geſchmack überlegene Verfaffer des „Rinaldo Rinaldini“, det 
Schwager des Berfaflers der ,Iphigenia’ und bes „Torquato 
Taſſo“, kemmt bei Appell ebenfalls übel weg, und mit Hecht, 
wenn man nur feinen ‚‚Minalbo Rinaldini“ und feine übrigen 
Romane in Betracht zieht. Doc nannte ihn noch jüngft Dünger 
einen Mann, den man über Gebühr verfenne, und Goedeke fagt 
ven ihm in dem chen erfchienenen fünften Heft feines ‚ Grunbds 
rip’: „Ale Herausgeber der «Ruriofitäten», einer Sammlung 
von Auffäpen über Die ültern Zeiten, Bolfölieder u. |. w. if er 
noch gegenwärtig unvergefien und fortdauernd wirffam.” Was 
feine befarnte auch von Appell mitgctheilte Unterredung mit 
Schiller betrifft, fo hat Diefe für uns vıel mehr etwas Nühren- 
des als Kächerliches, fo ſouverän auch Schiller über Bulpfus’ 
„Keine bürre Rigur”, feine „krumme und fehr gebüdte‘ Hal: 
tung, feinen weißen Frack und feine grüngelbe Weſte zu fpotten 
beliebte. Schiller behandelte ihn offenbar aͤußerſt wegwerfend. 
dennoch bebaufte ſich Vulpius mit den Worten; „Ich bitte um 
Verzeihung. IK bin zufrieden, daß ich Sie gefehen habe.“ 
Hierüber hätte einem Manne, einem Dichter wie Schiller doch 
der Spott vergehen follen; der Spott an fich hat niemals etwas 
Moralifches, das zu ihm nur hinzuiritt, wenn ber Humor fein 
verfühnendes Licht über ihn verbreitet. Um Bulpius’ und feiner 
Schweſter Charakter und Schidfal in humanen Sinne zu mürs 
digen, darf man übrigens nicht bie traurige Jugend vergeffen 
die beide in der Umgebung eines ber Trunffucht bis zum Exce 
ergebeneu Baters verlebten. Solche Eindrücke verwifchen fich 
nicht fo leicht im Leben eines Menfchen, zumal wenn fortbauerns 
ber äußerer Drud binzufonmt. In andern erweden biefe @in: 
drüde roll, Haß und Neid; Vulpius flimmten fle zur Demuth; 
er vechnete es fich zur Ehre, großen Männern nahe zu treten und 

ihr Lakai zu fein, felbft wenn er dafür Fußtritte empfing. °) 
Kürzer, aber volllommen genügend, werben von Appell die 
befannten Romanfchreiber Schlenfert; Albrecht, dem feine Ehe: 
frau, die einft ſelbſt von Schiller gefeierte Schaufpielerin Sophie 
Albrecht, geborene Baumer, bei ſeiner literariſchen Induſtrie zur 
Hand ging: Karl Groſſe (der ſich abwechſelnd auch wol einen 
ſpaniſchen Grafen E. R. von Bargas, Marquis C. von G. 
ober Marcheſe von Pharmuſa nannte); Rambach (ps. H. Lenz 
und Ottofar Sturm), Gymnaflallehrer in Berlin, der das Talent 
feines Schülers Tied bazu mishrandie, ihm bei feinen Romanen 
Drüdner; ornfchein; Arnold, Verfafler 


e) Es verbient erwähnt zu werben, daß noch ein neuerer Dichter und 
Literarhiſtoriker, Cduard Boas, dem Gultus des Genius in her Perfon 
Rinalvo Rinalbini's gehulrigt hat. In einem feines Gedichte wünſcht 
er, was doch alles Mögliche if, Rinaldo Rinaldini ſelbſt zu fein: 

Im Schos des Liebchens ruht’ ich, wenn ich müde; 
An meiner Gate wacht ber trene Räte; 

Die Buͤchſe ſcharf geladen jebenfalls, 

Die Eilberpfeife trag’ id um ben Halt. 


Und laſſ' ich ihre lauten Töne gellen, 
Dann tauchen auf bie wilden Spießgefellen 
Im Balbervidiht u. f. w. 
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der Romane „Das Bildniß mit dem Blutfleden‘, ‚Die boppelte 
Urfulinernonne”, „Der Brautfuß auf dem Grabe’, „Die Nadıt: 
wanblerin oder die fihredlichen Bundesgenofjen der Finſterniß“ 
u. f. w., ferner die noch einer neuern Zeit angehörenden Romans 
fabrifanten Hildebrandt, 2eibrod, Niedbmann, 9. R. Belani 
(Häberlin) und manche andere abgehandelt. Auch ber Verfafler 
der moralifirenden „Stunden der Andacht“, Heinrich Zſchokke, 
erblicken wir in dieſer Reihe literarifcher Sträflinge als Ber: 
faffer des Räuberdramas „Abällino‘ (dev manche Seltenftüde, 
darunter auch einen „Weiblichen Abällino‘ hervorrief) und der 
Romane „Die [hwarzen Brüder”, „Giulio degli Obizzi, ober 
Abällino unter den Calabreſen“ (2 Bde., 1815) und „Kuno von 
Kyburg nahm die Silberlocke des Enthaupteten und warb Zer⸗ 
flörer des heimlichen Femgerichts“ (2 Bde., 1795 —99), weldyer 
tolfbetitelte Roman im Sahre 1800 von H. H. Weltphalen neu 
bearbeitet und vollendet erſchien. Auf den auffallenden Umſtand, 
baß diefe Romanfabrifanten, deren Producte für Kannibalen oder 
Narren und nicht für civilifirte Menfchen beſtimmt gevelen zu fein 
ſcheinen, mit feltenen Ausnahmen in dem gebildeten Kurſachſen, den 
fächfifchen Öerzoathümern und frühern füchflfchen Landestheilen 
geboren waren, lebten und wirften, haben wir fchon früher hin⸗ 
ewiefen. Manche derfelben befleideten einflußreiche Eehrftellen, 
ramer war Lehrer an ber von Herzog Georg neuerrichteten 
Forftafadenie zu Dreißigader bei Meiningen; Schlenfert von 
1815 an Brofeffor der deutfchen Sprache an der Forſtakademie 
u Tharand; K. A. ©. Seibel, der Theologie ſtudirt hatte, eine 
eit lang fürfllich waldeckiſcher Bibliothefar in Arolfen und feit 
1800 eriter Lehrer an ber Töchterfchule zu Deffau; Rambach 
Lehrer an dem Briedrichwerderfchen Gymnafium in Berlin, fpäter 
Brofeffor der Kameralwiſſenſchaften in Dorpat, fogar Faiferlich 
ruſſiſcher Etatsrath und Ritter des St.:Annenordens; Arnold 
Doctor ber Bhilofophie und dev Mechte, Privatdocent und Univer⸗ 
fitätsfecretär zu Erfurt; H. A. Müller, Berfafler der Romane 
„Benno von Rabeneck, oder das wandernde Gerippe im Braut: 
emach“, „Limbert der Schredliche” u. f. w. und bes Kinder: 
Fuchs „Bitte! Bitte! liebe Mutter! lieber Vater! lieber Onkel! 
liebe Tante! ſchenke mir doch das allerliebfte Buch!‘ Paflor zu 
Greußen im, Fürftentyum Schwarzburg » Sondershaufen; Hilde: 
brandt Paſtor zu Eilsdorf im Halberſtaͤdtiſchen; Vulpius brachte 
es fchließlich bis zum Oberbibliothefar, großherzoglichem Rathe 
und Ritter des Weißen Falfenordens. Daß bie Derdienfte biefer 
Männer um Barbarifirung ber Nation in diefer Weife belohnt 
wurden, ift für moderne Staats= und Culturzuftände ebenfalls 
nicht wenig bezeichnend. Zum Schluß wirft Appell noch einen 
Blick auf die Leihbibliothefeneinfuhr aus Franfreih, auf bie 
„Sodomsäpfel, welche die opiumberaufchte Mufe der nenern 
franzöflfchen Romantif uns darbot“ und die er fchlimmer nennt 
als das deutfche „ſtruppige Unfraut”, und auf Adolf Baͤuerle's 
neuefte Wiener Lofal- und Griminalromane, wobei daran erin: 
nert fein mag, daß auch Bäuerle für feine Verdienſte belohut 
wurde, indem ihm fleben öfterreichifche Städte das Ehrenbürger: 
vecht ertheilten. Es wäre Fi wünfchen, daß Appell diefer inter: 
effanten Schrift über bie Literatur der Ritters, Räuber- und 
Schauerromane eine ähnliche über die Literatur der Ritters, Räu⸗ 
ber: und Schauerbramen folgen laſſen möchte, da beide Litera- 
turen einander ergänzen und bie letztere als eine öffentlich auf 
den Bühnen gepflegte noch ganz befondere Beachtung m 


Kittlig’ Reife nach dem ruffifhen Amerifa. 
Denfwürbigfeiten einer Reife nach dem ruffifchen Aınerifa, nad) 
Mifronehen und durch Kamtichatla, von F. H. von Kittlip. 
Zwei Bände. Gotha, J. Perthes. 1858. Gr. 8. 4 Thlr. 
Das horazifche Nonum prematur in annum ift an dem vor: 
liegenden Buche um mehr ale das dreifache in Erfüllung ges 
gangen, denn die Reife, deren Befchrelbung Bier vorliegt, if die 
des Admirals, bamaligen Kapitäns Lütfe 1826—29. Nachdem 
Hr. von Kittlig, der zugleich mit bem früh der Wiffenfchaft 





entrifienen Dr. Mertens als Naturforfcher die Erpebition bes 
gleitete, ſchon in einer Reihe von Werfen, welche theils feine 
Kenntniſſe als Ornitholog, theils feine Geſchicklichkeit ale Zeich- 
ner darlegen, bie Ergebniffe der Reife befannt gemacht, liegt 
jest die zufunmenhängende Erzählung der Fahrten ver, melde 
zu dem bahnbrechenden Werke der „Vegetationsanſichten“ wie zu 
einer Reihe wiflenfchaftlicher Abhandlungen in den Schriften ber 
peteröburger Akademie u. f. w. den Stoff geliefert haben. Die 
Verzögerung ber Publication hat befonders darin ihren Grund, 
daß ber Verfaſſer hoffte, feine fämmtlichen Skizzen zu einem mit 
eigener Hand rabirten Kupferwerfe verarbeiten zu Fünnen; erft 
ale dieſe Hoffnung aufgegeben werden mußte, entſchloß er ſich 
zur Ken Weiſe der Veröffentlichung, wo bie Radirungen (von 
des Verfaſſers Hand) und Holzfchnitte nur das gebructe Wort 
erläutern. Das Intereffe des Werks Hat nicht verloren dur 
biefe DBerzögerung, denn Kamtſchatka, bie Karolinen und felb 
die ruſſiſch- amerikaniſchen Befigungen find von ven neueften 
wifienfchaftlichen Reifen auffallend wenig berührt worden, und 
bas Meifte von dem, was bier über diefe Laͤnder mitgetheilt 
worden, bat für unfer Bublifum noch ben vollen Reiz ber Neu- 
heit Dagegen erhält der Lefer jegt noch die ganze Reife ber 
ebensanfäjauung hinzu, welche der Verfaſſer in feiner Zurück⸗ 
gezogenheit in Mainz durch die mannichfaltigften, auch auf das 
claſſiſche Altertum gerichteten Studien ſich erworben. Nirgends 
find die wiſſenſchaftlichen Forſchungen bes Verfaſſers in eine für 
ben Laien ermübdende Form gefleidet, vielmehr trägt der ge= 
feilte, des Schmuds des Humors nicht entbehrende Stil die 
Spuren, wie forgfältig der Berfaffer den ihm fo geläuflgen 
Stoff dem Bedürfniß des großen Publifums angepaßt hat. 

Am 1. September 1826 fuhren der Senjawin, welcher außer 
feiner Bemannung von 62 Köpfen noch 15 Mann für den Dienft 
bes Peter-Paulshafens in Kamtfchatfa führte, und die Corvette 
Moller von Kronftadt ab. Nach furzen Aufenthalten in Kopens 
hagen, Portsmouth und Teneriffa (16. November) wurde am 7. 
Januar die Küfte von Braſilien erblidt. Für den Aufenthalt 
in der für den Naturforfcher fo unendlich anziehenpen Umge- 
bung von NRiosde:Janeiro fonnten nur 14 Tage erübrigt wer⸗ 
ben, denn es liegt im Weſen einer fogenannten Weltumfegelung, 
bag man alles nur flüchtig und im Borübergehen betradıten 
fann. Hinzugefügt mag werben, daß der Senjawin ein fchlech= 
terer Segler als der Moller war und fo immer im Rüdftand 
fich befand und daß bei der Meberfüllung des Schiffe mit Mann- 
set ‚die brei Naturforfcher *) und ber Zeichner **) in ihrer 

hätigfeit vielfach gehemmt waren. Am 14. Februar 1827 ers 
blickten fie die Balflandeinfeln, aber erft nach langen Kampfe 
mit Wellen und Stürmen (8. März) Eonnten fic die Magellanes 
ſtraße durchfahren. Am 16. März gingen die Schiffe in der’ 
Bucht von Bonceprion (Ehile) vor Anfer, um ihre Borräthe zu 
ergänzen. Kittlitz macht bei diefer Gelegenheit folgende eigen=- 
thümliche Bemerfung: „Der guten Beichaffenheit unſers Nacht⸗ 
lagers am Lande ungeachtet war es Mertens und mir unmdgs 
lich einzufchlafen wegen ber doppelten Aufregung, welche die nur 
durch bie Nacht unterbrochenen Natureindrüde fowol als auch 
bie eigenen Gefpräche bei uns hervorbrachten. Es ift nämli 
ein fehr bemerfenswerther Charafterzug des Seelebens und ge= 
hört zu ben eigenthümlichen Unnatürlichfeiten beffelben, daß vers 
traute Gefpräde, wie fie zwifchen zwei Freunden geführt zu 
werben pflegen, folange das Fahrzeug ſich unter Segel befindet, 
der Regel nach unmöglich find. Wenigſtens fann man von einer 
an Bord gemachten Aeußerung nie wiſſen, inwiefern fle wirk⸗ 
lich aufrichtig und nicht durch Rüdfichten auf Mitreifende mo— 
difieirt fein möge. So haben alfo zwei Freunde, wenn fie nach 
langer Seefahrt zum erften male am Lande find, ſich gewöhnlich 
fehr vieles zu fagen, was bisher aus biefer oder jener Rüdftcht 
ungefagt blieb; namentlich werben erft hier ihre wahren Anfich- 
ten über bie Perfönlichfeiten und das Benehmen der Reifeges 
fährten laut, Anflchten, deren Erörterung auf fo langwierigen 


Dr. Mertens, Dr. Eſchſcholtz, Kittlig. " Paſtels. 
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Seifen, wie — Me ri uns foeben befanden, mitunter von 
wicht geringer Wichtigkeit iſt.“ 

dr am 20. März Eonnten file wegen wibriger Winde bie 
Badıt verlaffen und langten am 27. in Valparaiſo an, wo fie 
Dr. Poppig amntrafen, in ber Borladt Almendral ihren 
Studien lebten und bie zum 15. April, dem Tag der Übreife, 
größere Ausflüge in dao Innere des Landes unternahmen. Die 
gewaltig lange Seefahrt von Balparaiio bie Gitfa begann mit 
widrign Winden und entete erſt am 24. Juni, nach einer 
Nebenznbfehzigtägigen Baht, wo fie in den Rorfoll:Sounb des Bans 
comer eimliefen. Tolgenden Tage bezogen die Raturforfcher 
vie ihnen angewiefenen Wohnungen in Sitfa (NReuarchangel). 
Ter Juli wurde mit Ansflügen zn Laud und zur See zur rs 
forigung der Bai von Sitka verbradht und am 1. Augnf die 
Reife nach den Alenten angetreten. Erf am 20. Auguſt befand 
das Schiff ich in der Nähe ber Fuchsinſeln, und am 22. betraten bie 
Reterforfcher Illulnk, den Mittelpunft ber ruffifchen Beflgungen, 
auf der Halbinfel Unalafchfa gelegen. Am 31. Nuguf verließen 
fie diefen Hafen, erforfchten die im Behringemeer gelegenen Ins 
kin St.:Weorg und St⸗Natthaͤus und fuhren an der Behringe: 
infel vorbei nach dem Beter- Baulshafen, wo fie am 29. 
Septenber anlangten. Rah einem fchr interefianten Aufent⸗ 
halt hier und in ber Umgebung, verließen fie am 31. October 
vie Awatſchabai nach Süden, paffirten am 25. November bie 
Reralieninfeln der Brownsgruppe und lagen am 9. December 
in der Bucht der Ualarinfel von ber Karolinengruppe. Kurz 
vor dem Jahresſchluß wurde dieſe Infel verlafien, das Schiff 
Beuerte erſt mehr ale 2° fadwärts, dann nordweſtlich und man 
entdedte am 14 Januar 1828 unter 6° 42° nörbl. Br. 
uud 201740 wel. 8. von Greenwih eine Juſel, welde 
nach dem Schi Senjawins@ilann genaunt wurde. Die Unters 
fuhungen im Karolinenarchipel wurden bis zum 24. April fort» 
geſetzt worauf man nach Norden umfehrte. Am 10. Juni lag 
das Schi wieder in ber Awatſchabai. Wegen bes furzen Som: 
mers im den noch zu bereifenden Gegenden der Behringsftraße 
durfte ber Aufenthalt des Schiffs hier nicht von langer Dauer 
fein. Kitilig, am ſich ungeflört ber Erforſchung bes Landes 
widmen zu fönnen, entichloß fich, bie Erpedition hier zn verlaflen, 
entweber bis zum Herbſt, oder gänzlich; im leptern Falle wollte 
er wenigftens noch ein folgendes Jahr daranwenden und durch 
Eidirien zurückkehren. Am 27. Juni verließ der Senjawin den 
Oafen. Der Verfaſſer kann dieſen Entfchluß, den er nach feinen 
fyitern Erfahrungen als einen unglücdlichen bezeichnet, nur ber 
tigentbümlichen Wirkung zufchreiben, weldye Klima und Lanbee: 
at son Kamtfchatfe, eraltirend und deprimirend, anf die Stim⸗ 

der Fremden übt. Der geringe Erfolg feiner zur See, 
uf Flüſſen uub zu Lande betriebenen Erforihung von Süd⸗ 
tamtichatfa bis Bolfcheresf ließ ihn den Entfching, ſich von der 
Exedition gänzlich zu trennen, aufgeben. Im October war ber 
Serjawin wieder angelangt und am 10. verließ Kittlig mit die⸗ 
fen Schiff den Hafen von Peter: Banl, um über bie Karolinen 
ze) Philippinen (Manila, 16—30. Iannar 1829), St.s Helena 
(0. Ayril) über Fayal (29. Juni) nach Havre (12. Juli) Die 
Rüdfahrt anzutreten. Schon dieſe trodene Weberficht vermag 
vem Leſer eimen Begriff zu geben von dem Reichthum bes 
Stoffs, der ihm hier geboten wird. Wir wollen nun, foweit 
es der und vergönnte Raum erlauft, noch einige intexeffante 
Rittheilungen hervorheben. 

Bir begimmen mit der Schilderung von Betereburg: „Auf 
denjenigen, der Petersburg zum erſten mal beſucht, fann ber 
Unblid dieſer großen, ihrer Schönheit wegen weitberühmten, 
fe viel Eigent huͤmliches darbietenden Stadt gewiß zu feiner ans 
vera Zeit einen fo wunderbar ergreifenden Eindruck machen, als 
chen in diefen längfen Tagen des Sommers, wenn man, fowie 
wir damals, nm 3 Uhr Morgens anfemmt. Das iR vieleicht bie 
mige Stunde der KRacht, in der mit feltenen Ausnahmen alles 
MMlält; denn bis 2 Uhr pflegt noch viel gearbeitet zu werben 
ı2) am 4 Uhr flieht man ſchon wieder einzelne Leute die Gefchäfte 
des Morgens beforgen. Das Zauberhafte des Eindrucks wirb 


vermehrt durch Die ungeheuere Regelmäßigkeit und die faſt beis 
en Dimenfionen ter jo fihtbar nah Zinem Blane ent⸗ 

andenen Stabi. Tiefe meilenlangen Berfpectiven, die rieſigen 
Bläge, vou Paläften und palaftähnlichen Gebauden in fichtbarer 
Raumverfchwendung umgeben, bie Kiihen mit goldblibenden 
Kuppeln, die zahllofen Fenſter und Thüren einer Haupeiladt, 
bie damals ſchon nicht weniger ale 400000 Einwohner zählte, 
wiewol fie immer noch im Vergleich zu ihrer ungeheuern Aus⸗ 
I menfchenleer zu nennen war: das alles zeigte ſich dem 
erflaunten Mulümmling im raſche ſten Fluge; aber alles offenbarte, 
bie wenigen in ſo großatiger Scenerie verfchwindenden Schild⸗ 
wachen ausgenonimen, auch nicht die geringfte-Spur von Leben, 
bie ganze Stadt war wie durch Zauberei verodet; dabei ivar «6 
—* Tag, ſelbſt die Sonne war längſt ſchon aufgegangen und 
arte bereite einen nicht unbeträchtlichen Theil ihres Wege 
zurheigelcgt, 

Der glänzenden Hauptſtadt Nellen wir dann auch einen 
Hauptort gegenüber, das obenerwahute Juuluf auf Unalafchfa: 
„ Einige Häufer, fowie die fihr neu auefehende Kirdye, waren 
nach ruſſiſcher Art aus Holz gebaut, die übrigen hatten mehr 
ober weniger die Form der aleutiichen Wohnungen. Diefe bes 
Reben meiſtentheils aus Raſen, dem nur einige Balfen von 
Treibholz mehr Feſtigkeit verleihen, und find fo tief in die Erde 
gegraben, daß die immer fehr Heinen Feuſter fid) unmittelbar 
auf der Bodenflache befinten. Die darüber aufgethürmten Raſen⸗ 
daͤcher find mit allerlei Srasarten üppig bewachſen; fie geben 
den Gebäuden allerdings mehr das Anfehen von Gräbern ale 
von menſchlichen Wohnungen. Bon welcher Wichtigfeit übris 
gene ber dieſer Bauart, wo «8 vor allem gilt, fowenig Holz 
ale möglich zu brauchen, der reichliche Graswuche auf biefen 
Dadern iR, beweilt die Thatſache, dag man Ah hier fehr uns 
gern entichließt, zahme Ziegen zu halten, weil die Erfahrung 
gelehrt hat, day jviche fehr viel auf die niedrigen Daͤcher klet⸗ 
teen und daſelbſt Das Gras abfreſſen, worauf denn der weniger 
dichte Rafen ſogleich mehr Feuchtigkeit durchläßt. Das Innere 
der Hauſer zeige uͤbrigens eine lobınswerthe Reinlichfeit und if 
im allgemeinen gegen Näſſe ſowol als Kälte gut verwahrt.‘ 

Die Awat ſchabucht (von der der Peter = Baulshafen einen 
Theil bildet) ſchildert der Verfaſſer Ende September folgender⸗ 
maßen: „Steile Gebirgemaſſen mit auſehnlich hohen Felfenmäns 
ben an der Mlarferfeite zeigfen ſich fa durchgängig bedeckt mit 
liter Birkenwaldung, unter welcher der Boden außer fehr üppis 
gem Gras⸗ und Krauterwuchs, den Die fpäte Jahreszeit noch 
immer nicht zerſtort hatte, beſonders auf ben Höhen, beträcht: 
liche Maſſen fehr dichten Unterholzes, aus verfchiebenen von: 
einander gefouderten ſtrauchartigen Sewächfen, Nabels und Raubs 
holz, beſtehend, das Icptere bereits ſtark gefärbt mit den herbſt⸗ 
lidyen Tönen, in gelb, roth und braun. Die Hauptzierden der 
Awat ſchabucht, jenes großen, nach innen zu faſt freisrund ſich 
erweiternden Waſſerbeckens, bildet ber Anblick ber entfernten 
Gebirge. Dei heller Witterung zeigen bier die hohen, fleilen, 
phantaſtiſch ausgezackten und mit ewigen Schnee reich verzierten 
Bergfetten ein umvergleichlies Panorama, das außerdem noch 
vier vulfanifche Kegel verhertlichen, deren höchfter bie zu 14000 
Buß anfleigt. Neben ihm, aber ber Küfte noch etwas näher, 
erhebt fi) der jept noch ‚brennende Vulkan von Awatſcha, ber 
erh zwei Monate vor unjerer Ankunft die Umgegend weit und 
breit mit Afche beftreut Hatte.“ 

Nachdem bie Reilenden, wie früher erwähnt, von Peter⸗ 
Paulshafen vor, dem unter nach Süben eniflohen waren, 
verweilten fe länger auf der KRarolineninfel Lugunor. Die Kleis 
bung der dortigen Grauen beſteht feltfamerweife außer einem ſchma⸗ 
len Gürtel noch aus einer aus Kofosfafern geflochtenen Galsbinde ; 
die Lebensweife und das dabei übliche Geremoniell auf biefen 
Infeln ſchildert der Verfaſſer folgendermaßen: 

„Dieſe gajtireien Infulaner find ſtets auf befimögliche Ber 
wirtfung des bei ihnen eintretenden Meifenden bedacht. Außer 
ben brei vegelmägigen Mahlzeiten am Morgen, Mittag und Abend 
wird anf dem Lande gewöhrlih Zuderrohr zur Erfriſchung ges 


; 


reicht; die Grundherren, in beren Beſitz die edelſten Früchte 
ſind, bewirtken ihre Säfte mit Kofosnüflen, beren waflerhelle 
Milch aus der angebrochenen Schale ſelbſt getrunken wird. Die 
Mahlzeiten beftanden zu jener Jahreszeit faſt immer and frifcher 
Brotfrucht. Ihre Zubereitung ift fo, bag die rohe Brotfrucht 
in zwei Häfften zerfchlagen, fobann in der von der Glut mög: 
lichft gereinigten heißen Afche verfcharrt und mit Blättern be: 
beit wird. Etwa nach einer Biertelftunde nimmt man bie gar 
gewordene Speife heraus, bie dann auf länglichen, aus Bal: 
mennadeln geflochtenen Blatten, welche die Teller und Schüſſeln 
vertreten, aufgetragen wird. Aber ein Gerumreichen der Schüffel 
im Kreife der Anweſenden ift nicht gebräuchlich; fle wird ent: 
weder vor Bem Hausheren oder vor dem vornehmften Gafle nies 
dergefest, dem es nun obliegt, jedem feinen Antheil mit Grazie 
zuzumerfen. Ich felbft bin fo fchon in der Lage geweien, baran 
erinnert werben zu müſſen, daß mir eben dieſes Ehrenamt zufam; 
bis ich es richtig verwaltet Hatte, faßen bie Webrigen gaubb 
und unbeweglich im Kreife da, zeigten aber durch die Geſchick⸗ 
lichkeit, mit ber fle das Zugeworfene zu fangen wußten, baf fie 
mit der hiefigen guten Lebensart hinreichend befannt waren.‘ 
Nachdem wir bisjegt ben Leſern Bruchftüde aus dem rufftjchen 
Meiche und aus dem Gebiete von Bölfern malaiifcher Cultur mit: 
etheilt, fehließen wir unfere Auszüge mit einem Bild aus dem 
—*— Colonialreiche. „Manila liegt in einer weiten, cul⸗ 
tivirten und waldloſen Ebene, der es jedoch keineswegs an zahl: 
reichen Bäumen und kleinern Gehüfchen fehlt. Bon der Mün- 
bung bes Fluſſes Paſig, der zum Anferplap der Schiffe dient, 
führt ein langer, ziemlich breiter Damm nach der Stadt, beren 
bei weitem größter Theil aus ben verfchienenen fehr volfreichen 
Borftäbten befteht, zu benen bie vielen Fleinen Ortfchaften, welche 
bie Ebene bis an den Fuß ber Gebirge bedecken, gewöhnlich 
mitgezählt zu werben pflegen. Nur ein verhältnifmäßig Fleiner 
Theil iſt durch ſtarken Hauptwall, naffen Graben und forgfältig 
unterhaltenes Glacis befeftigt; diefer Hat gerabe, fehr regelmäßige 
Straßen ; die fchweren maftiven Gebäude find außer den Kirchen 
und dem fehr weitläufigen Regierungspalaſt, wo der Generals 
fapitän der Philippinen feinen Sig hat, meift Klöfler und Ka⸗ 
fernen. Der viel größere, nicht befefligte Theil der eigentlichen 
Stadt hat unregelmäßige, ziemlich enge Straßen, und Häufer 
von fehr verfchisdener Größe, die _meiften davon ‚find zweiflöcig 
und mit geräumigen Veranden verfehen; das untere Stodwerf 
iſt ER Ar gewölbt und von fehr fchönem Gemäuer. Die 
Dächer find mit gebrannten Hohlziegeln verfehen, die geräumigen 
Fenſter meiftens ohne Glas, aler mit hölzernen Iulouflen, zum 
Theil anch mit Einfagrahnıen von zufammengefepten —8 
tigen Muſchelſchalen verſehen. Dieſe Häufer mit den Dazu ge⸗ 
hörigen Bferdeflällen und andern Nebengebäuden umgeben ge: 
wöhnlich fehr fauber gehaltene, mit Duadern gepflafterte Höfe 
nebft Meinen Gärten, and denen bie Wipfel der Arecapalme, 
des Melonenbaums u. f. w. hervorragen. Zierliche fleinerne 
Treppen verbinden die Hofräume mit den geräumigen Plateformen 
ber Nebengebäude. In ben weit mehr ländlichen Vorſtaͤdten 
ſind die Häufer von größern Gärten unterbrochen und von viel 
Beichterer Bauart, häufig aus Bambnerohr auf Pfählen erbaut; 
Zwiſchenwaͤnde und Fußboden find fäflgartig durchbrochen, um 
‚den Luftzug zu erhalten, den man nad) Gefallen durch Decken 
oder Matten hemmt.” Wir glauben, daß diefe Auszüge genü⸗ 
gen, um dem Lefer von ber anfchaulicden Schreibart —* Buche 
einen Beeriif zu geben; aber der Berfaffer malt nicht mit bem 
Worte allein, fondern zahlreiche Originalradirungen und ein: 
druckte Holzfihnitte nach feinen Zeichnungen erläutern das Ge⸗ 
agte in angenehmfler Weife. 25. 


g Notiz. 
Die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter” und Rebwig' 
„Philippine Welſer“. 
In einem in Decemberheft ver „Hiſtoriſch-politiſchen Blaͤt⸗ 
ter“ enthaltenen Bericht über Defer von Rebwig' „Philippine 
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Welſer“ Riegen mir auf folgende Worte: „Das eine Er bnig, 
das bie münchener Preisconcurrenz negativ lieferte, if be ben 
großmüthigen Abfichten, die man ihr entgegentrug, benuech ge: 
wiß betrübend: bie Thatſache nämlich, daß nicht ein einziges na; 
tionales Drama ſich fand, das zur —— auf ber Buͤhne 
Was follen uns bie grie 
chiſchen Muttermörber und bie römifchen Weiberräuber? Mur 
bie dürre Schulbildung ber Fanatiker bes Claſſicismus erperi- 
mentirt noch mit dem unfruchtbaren Sape, daß das Heil bei den 
Alten und auf antifem Boden zu holen fei. Das Heidenthun 
ift tobt, feine Anſchauung uns —8 und das gelungenſte Mu; 
ſter bringt es kaum weiter als zur froſtigen Bewunderung.” Wir 
führen diefe Stelle an als einen abermaligen Beweis, daß in 
unferer Zeit eklektiſcher, bins und bertaftender Verwirrung bie 
einander widerſprechendſten und feindſeligſten Principien doch ie 
gendwo wieder zufenmentreffen und ſich wider Willen und Ber 
muthen plößlich auf einem und bemfelben Boden befinden: bie Ans 
hänger ber ‚‚Bhilifternioral” oder des fogenanntın gefunden Men: 
fchenverftandes wollen ebenfo wenig etwas von ber Romantif 
und deu Romantifern wifien, als fo manche Gegner biefer Ride 
tung, welche das Genie von den Schranfen dicker Moral erimirt 
wifien wollen, während beide Richtungen in der Verehrung Heis 
ne's wieder gufemmenkrefien; und hier fehen wir vom orthodor⸗ 
fatholifchen Standpunfte die Dramatifirung antik⸗heidniſcher Stoffe 
verworfen, bie auch vom ganz entgegengeiehten modern heidniſchen 
Standpunfte verworfen wird. Im übrigen weit das Alterthum 
nody ganz andere und zufagendere Stoffe auf als bie Geſchichten 
„griechifcher Muttermörder‘ und „römiſcher Weiberräuber‘‘. Was 
nun das Rebwig'fche Schaufpiel „Philippine Welſer“ betrifft, 
fo wollen wir gern dem Berichterflatter der „Hiſtoriſch⸗politi⸗ 
ſchen Blaͤtter“ die Bewunderung gönnen, womit er bie barin Äh 
ausiprechende ‚‚aufrichtige und unverhaltene hriftliche Gefinnung‘ 
und die Rebwig’fche Tendenz, bie „Unlüsbarfeit der Ehe‘ und 
das „Princip der Standesunterfchiebe zu verherrlichen, in fab 
bungsvollen Worten feiert. Wir müſſen gefichen, daß wir nad 
den Recommandationen bairifcher Blätter doch etwas Intereſſan⸗ 
teres erwarteten, ale wir bei ber Aufführung bes Stüds auf ber 
leipziger Bühne fanden. Das neue Redwitz'ſche Schaufpiel ſchien 
uns aus meift ziemlich gewöhnlichen Ingrebienzien deutſcher 
Rühr⸗ und Familiendramatif zufammengefegt zu fein. Das die Ber 
fonen bes Stüds zufällig hiſtoriſche find, verändert an der Suche 
nichts. Man denfe fich den Kaifer ale einen flörrigen Laudebel: 
mann unb den Erzherzog als einen verliehten, etwas ſchwach⸗ 
finnigen Junker, den alten Welfer als einen mobernen geldſtol,en 
Bankier und Philippine als fein fentimentales Töchterchen — und 
man bat ein ganz modernes Familiendrana. 6 ift die Geſchichte 
ber Düvefe unb nod; mehr ber Agnes Bernauer, nuc ohne tra 
giien Ausgang, oder die ber deſſauer Mpotheferstochter Anna⸗ 
iefe, nur ohue Humor. Die Sprache ift bald ziemlich ſchwuͤl⸗ 
fig, bald ziemlich hölzerne Proſa, die ſich nur in einigen Stellen 
über das Gewöhnliche erhebt und den Dichter durchbliden läßt. 
Butgearbeitete Jamben würden das Bhrafenhafte ber Sprache 
weniger fühlbar gemacht und eine portifchere Stimmung erzeugt 
haben. Der Stoff eignet fich überhaupt mehr zu einer kurzen 
Ballade oder Novelle ale zu einem fünfactigen Drama. Dabei 
wollen wir feineswege in Abrebe ftellen, daß fich in „Philippine 
Welſer“ jedenfalls ein bedeutender Fortſchriit in ber Handhabung 
bramatifcher Mittel gegen deſſelben Verfaſſers „Sieglinde be 
meribar macht; unter anderm ift ber alte Patricier Beier ber 
bein Kaifer gibt, was bes Kaifers if, fich aber im Bewußtſein 
bürgerlicher Unabhängigfeit, wie fe Befip und NReichthum ge 
währen, gewiflermaßen als felbfländige Macht ihm ebenbürtig 
fühlt, eine treflich angelegte Figur, obſchon der Conflict zwiſchen 
beiden nicht fo prägnant und erfchöpfend durchgeführt iſt, auf 
wol ale mehr epifodifch auftretend nicht fo burchgefidet wer: 
den fennte, wie man wol wänfden möchte, BA, 
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16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Berner, Ueber die Hauptgebrechen der Erzicrhung. Mun⸗ 
dm. 1858. 8. 12 Nor. 

Breger, W., Matthias Flacius Illyricus und um Zeit. 
iRe Sätfe. Erlangen, Bläfing. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Rear. 

Pückert, W., Die turfürflliche Neutralität währen bes 
Basler Goncils. Ein Beitrag Bun Bentichen Geſchichte von 
1438— 1448. Fipig Teubner. r. 8. 2 Thlr. 

01 enter, DR ‚du — 5 der —— Seele. Trier, 
np. 1 

Rohmer, Sn Die Religion Iefu. Aus dem Nachlaſſe 
des Verfaſſers berandgegeben von Di denmann. Nörblins 
gen, 25 Lex.⸗8 Thlr. 22%, v. 

rlin, 


Rohrbach, C., ae * amfe erläutert. 
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Tag esliteratur. 
Die Aufgaben 444 wolitit Deſterreich und Preußen. 
Frankfurt a. Brduner. 15 N 


Nor. 

Baumgarten, M., Predigt im Anftrage bes evange⸗ 
lifchen Kirchentages gehalten am 17. September 1858 in der 
Waifenhanelicche zu Hamburg. Leipzig, Hoffmann. 1858. 

r. 8. gr 

— — Dffenes Sendſchreiben an Herrn Eonfiftorialrathh Bros 
feſſor Dr. Krabbe. einig, Hoffwann. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 

Biſchoff, TH. 8. Ueber Johannes Müller und fein 
Verhaͤltniß vu. jed gen — der Phyflologie. Feſtrede. 
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Die Bifenbefnen und ber Nationalwohlfiand der Schweiz, 
mit befonderer Rüdfiht auf Zieglern Schrift: Die Gewerbes 
thätigfeit und bie @iienbaßnen ber Schweiz. Züri, Scha⸗ 
belig. 1858. Gr. 8. 

Erinnerung an die —*— am 16. November 1858 bei 
feierlicher Eröfnung ber erzenen Thüren mit den 95 Saͤtzen an 
ra Es zu Wittenberg. Wittenberg, Herröfe. 1858. 

r. 8. 2), Nur. 

Brige, 9. @., Mein Rüdtritt vom Prebigtamt in ber 
Gemeinde Strobeck. Üftenmäßig bargefteit. } Nebſt einigen Bei⸗ 
lagen. Gotha, er 1858, TYy Nor. 

Heller, 3., Deſterreichs Lage und Hilfsmittel. Denfi 
ſchrift. Leipzig, D. Bigand. 8. 10 

Hilgenfeld, A., Rückblick auf das letzte kirchliche 
Jahrzehend Deutschlands. Jena, Mauke. Gr. 8. 5 Ngr. 

Meinhold, E., Die Mitwirkung ber Bommerfchen Stände 
3 kirchlichen Din Dingen. Bl) erörtert. Berlin, 

W. Sculke. Agr. 

Ranfe, E. — 8 in Sachen * ee aigen 
Srreiteo in Oberheffen. Marburg, Elwert. 

gr 

ScharffsScharffenftein, 9. v., Preußen unb der 
In „Begent, Frankfurt a. M., Boſelli. 1868. Gr. 8. 


up ber Arbeit! Schuß der Freiheit! Ein Beitrag zur 
Löfung der Gewerbefrage. ‘Bremen, Geisler. 1858. Gr. 8. 
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Zeitſchriften für 1859 von 
3. A. Brockhaus in Teipsig. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


4. Breis jährlih 6 Thlr. Täglich außer Sonntags 1 Bogen. 


Blätter für literarische Unterhaltung. 


Heraudgegeben von Hermann Marggraff. 
4. Preis jährlich 12 Thlr. Im wöchentlichen Nummern von 
2— 3 Bogen oder in Monatsheften. 


Deutſches Muſeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliched Leben. 
Herausgegeben von Nobert Prutz. 


8. Preis jährlih 12 Thlr. In wöchentlichen Nummern von 
2—3 Bogen. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Heraudgegeben von Karl Gubkom. 


8. Breis vierteljährlich 20 Ngr. In wöchentlichen Nummern 
von 1 Bogen oder in Monatsheften von 4—5 Bogen. 


Allgemeine Bibliographie. 
Monatliches Verzeichniss der wichtigern neuen Erscheinungen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 
Zusammengestellt von Paul Trömel. 

8. Preis des Jahrgangs 15 Ngr. Monatlich in 1—1, Bogen. 


Bibliographie für Linguistik und orientaksche Literatur. 
Zusammengestellt von Paul Trömel. 
8. Wird gratis ausgegeben. Halbjahrlich 1 Nummer. 


_ Zeitschrift der 
Beutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsfuhrern unter verant- 
wortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 


8. Preis jäbrlich 4 Thir. In vierteljährlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 


Centrol- Anzeiger für Freunde der Titeratur. 


4. Preis vierteljährlich 5 Ngr. Am 15. und 30. jeden Monate 
in 1 Nummer von 1—1’% Bogen. 


Beitellungen anf dieſe Zeitichriften werden von 
allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen, 
3 Probenummern derfelben find in allen Buchhand⸗ 
(ungen zu erhalten, 


Verantwortlicher Redaeteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. 9. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Sexikon 


Motte und Welder. 
Pritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herauögegeben von Karl Welcker. 
Vollſtaͤndig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Ser. 


Inhalt des flebenundzwanzigfien Heftes: 
Bulle, |. Curie. — Bund, Bundesverfaſſung. Bon Welder. 
— Bund Gottes. Bon H. E. &. Paulus ud Welcker. — 
Bündnis, f. Bund. — Buonaparte (Napoleon) und fein Haus, 
Don Rotteck und Welder — Bureaukratie. Don H. von 
Gagern. 





JInhalt des achtundzwanzigſten Heftes: 
Burcaukratie. Bon H. von Gagern. (ESchluß.) — Bürger. 
Don K. J. A. Mittermaier. — Bürgerkrieg, ſ. Krieg. — 
Bürgerrecht. Bon K. J. A. Mittermaier. — Bärgerſtand. 
Don K. J. A. Mittermaier. — Bürgertugend und Bürger: 
finn. Bon Welcker. — Bürgſchaft, ſ. Garantie. — Burgun⸗ 
ber, ſ. Deutſche Volksſtämme. — Burke (Edmund). Bon H. 
Marquardſen. — Tabinet, Cabinetsbefehl, Cabinetomluiſter, 
Gebeimes Cabinet, Cabinetſregierung. Bon Rotteck — 

Cablnetsjuſtiz, Cabinetsinſtanz. Von Welder. 


Dieſe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trot 
der weſentlich veraͤnderten Zeitumſtaͤnde einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 


bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 


frühern bewährten Artifel und wird von ben erften Namen 
der deutfhen Wiſſenſchaft unterftügt. 


— u — — 


Die bisber erſchienenen Hefte und der erſte und 
zweite Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung . 


in allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Nnterzeid- 
nungen angenommen werben. 














— 4 ein naturwissen- 
} „Aus der Heimath“ rennen 

A Volksblatt, von Professor Rossmässler. Wöchent- 
lich 1 Bogen mit Illustrationen, Preis pro Quartal 
£ Y, Thir., durch alle Buchhandlungen und Postanstalten | 
& zu beziehen. Probenummern sind in allen Buchhand- 
# lungen zu haben. C. Flemming. 












* 


Brockhaus in Leipzig. 








* me —— m 





18, 12 u. 30 f. 1888. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sechtter Artikel. 





mane. Bon 7. Gegendauer. — Moatigen. 
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Materialidmus oder Spiritualismus. 
Sehe6ter Artikel.) 
1. Kritif des Muterialiomus von Robert Schellwien. Ber 


in, G. W. #. Müller. 1858. Gr. 8. 20 Nar. 
2. Ueber atomittiihe und dynamiſche Raturauffafung. @in 
von G. 3. Branif. Breslau, Tremendt. 1858. 


&. 8er.:8. 10 Rgr. 
3. Die Brätenfiouen der exacten Naturwiſſenſchaft, beleuchtet und 

mit pelemifchen Gloſſen wider Bra. Brof. Dr. Schleiden 

begleitet von A. Frantz. Nordhauſen, Büchting. 1858. 

&.%. % Ngr. 

Der Materialismus ift eine Doctrin, welde die For: 
ſchungen über die Raturdinge gefliffentlih uno abſichtlich 
nur biö in eine mäßige ‚Tiefe treibt, ähnlich einen Berg: 
mann, der ich vorſetzte, niemald über 100 Fuß tief jeine 
Schachte zu treiben. 88 ift dies eine Art und Weile, 
an welcher ſich an und für fih nicht viel ausfegen läßt; 
Re fann jogar in manden Fällen ald auf einer Einſicht 
in die Beihränftheit der eigenen Denkkräfte beruhend ganz 
lobenswerth jein. Nur muß dann auch nie dabei vergeſ⸗ 
in werten, daß alles, was jih auf diefem Standpunkte 
aufftellen läßt, nur immer bis in eine Tiefe von 100 
Bub reicht. Wenn 3. B. jener Bergmann von oberiläch⸗ 
lihem Betriebe und ſchlechten Werkzeugen verfierte, er 
habe bis auf 100 Buß Tiefe nur taubes Geftein und 
keine Metallader entdeckt, und folglih ſei auch in einer 
Tiefe von 200 Fuß und darüber nod viel weniger daran 
zu venfen, fo müßte man bdiefe Audfage mit Beziehung 
auf den bequemen Betrieb und die ſchlechten Werkzeuge 
zu verlieben wiſſen. 

Uns auf dieſen Standpunkt zu verſetzen, uns von der 
Oberflachlichkeit und Ungenauigkeit der Grundbegriffe des 
Naterialismus aufs deutlichſte zu überzeugen, dieſen Zweck 
reiht Die „Kritik des Materialismus“ von Schell: 
wien auf vollfländige Weife. Sie ift mit großer dialek⸗ 
tiber Gewandtheit gefhrieben. Sie gebt fogleich auf bie 
Saupffahe zu, Indem ſie es mit vollfländiger Evidenz 
Mar macht, daß dad Verhältniß von Kraft und Stoff, 





”) Bat. vie frühern Artitel in Nr. on. dv. BE. f. 1866, 19 f. 
D. Ren. 


1859, «. 


auf weldem der Materialiomus fußt, nämlih von der 
Kraft als einer bloßen Gigenfhaft am Stoffe, ein ber 
üußerfien und trüglichſten Oberflähe des Sinnenſcheins 
entnommenes Verhältniß ift: ein Verhältniß, welches nicht 
der gründlichen Berarbeitung der Anfhauung durch ven 
Beritanv, fondern einem flüdtigen Arrangement derielben 
dur die bloße Einbildungskraft angehört. Woher es 
denn kommt, daß das Berhältni von Kraft und Stoff, 
wie es fi die Materialifien denken, zwar in einigen Fäl⸗ 
len der VPhyſik eine brauchbare Anmendung leidet, in an 
dern hingegen jih nur auf eine gefchrobene und die Na: 


‘tur mishandelnde Art Durdfegen läßt, endlich aber im 


Gebiete der organiihen Kräfte zu einer bloßen Fadheit 
berabfinkt, indem man 3. B. mit der Kraft des Gehirns 
zu denken, der Kraft der Drüfen abzujondern, ver Kraft 
ver Zellen zu wachſen, der Kraft der Muskelfafern ſich 
zufammenzuzieben, ungefähr ebenſo gut oder ebenio fchlecht 
einen Begriff verbinden kann, als mit der Kraft des Sie: 
bed, dad Wafler durchzulaſſen, oder mit der Kraft des 
Rückens, Schläge zu bekommen. 

Es hätte dem: Verfaffer nicht gelingen können, dem 
Materialismus jo einbohrend und erfolgreich zu begegnen, 
wenn er blos negativ und abwehrend verfahren wäre. 
Die Kraft feines guten Angriffs beruht weientlich auf dem 
vofitiven Gehalte einer mit confequenter Xogik durchgeführ⸗ 
ten philofophiihen Bewegungslehre, welche mit befonne: 
ner Kühnbeit das Dafein alles und jeden Stoffe Über: 
haupt in gegründete Abrede flellt. Freilich iſt zu fürd: 
ten, daß der Gegner, gegen melden bier gefochten wird, 
im allgemeinen wol nicht die Vorbildung mitbringen 
wird, melde nöthig ift, um die Schärfe der bier vorge: 
tragenen Gedanken aufzufaffen und fh einen flaren Be⸗ 
griff davon zu maden, was mit einer Dialektik nit nur 
der Begriffe, ſondern aud der Sage felbft im Naturpro- 
ceffe gemeint fein könne. Jedenfalls aber wird ihm bie 
Thatſache eine gewiſſe blinde Verwunderung abnöthigen 
müffen, wie ih eine Weltenfiht mit einſchneidender 
Schärfe ver Gedanken vertbheidigen läßt, in deren Gebiete 
ed weder Atome, noch Stoffe, noch überhaupt Dinge. 
gibt, fondern nirgends etwas andeyes als Erſcheinungen, 
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durchwaltet von gewiſſen fie beherrſchenden Geſetzen; ſodaß | Aber ſie unterläßt es, uns die hervorragenden Inſeln und 


alfo das Geſetz ganz allein und für ſich ſelbft die Grund-⸗ 


lage alles Gegebenen bilvet. Dem Philofophen drängen 
fich Hierbei freilich noch immer mande Fragen auf, melde 
hoͤchſt verfchieder beantwortet werben fönnen, auch von 
dem, welcher bie Ueberlegenheit des Gefeges über den. 
Stoff vollfommen anerkennt. 3. B: if, wie Schellwien 
behauptet, auch im Geiſte wie in der Materie das Geſetz 
das erfle und das individuelle Dafein das zweite, oder ift 
. nicht vielmehr das gerade Gegentheil hiervon der Fall? 
Iſt nicht der Geift das eigentlich individuelle Dafein, wel: 
ches um fo individueller wird, je mehr es aus der Sphäre 
der Erſcheinung (der Materie) in bie Sphäre bed reinen 
Geſetzes (der Erkenntniß) übertritt? Iſt nicht Das reine 
Geſetz das Geſetz, welches ſich die erfennende Vernunft 
ſelbſt zur Vollziehung gibt und welches ſie daher nicht 
vollzieht, weil fie muß, ſondern weil ſte ſoll? Steht das 
Weſen, welches dem Geſetz nicht mehr auf blinde, ſondern 
auf freie oder wählende Art unterliegt, nicht eben damit 
über dem Geſetz? Wird es nicht eben damit ein indivi— 
duelles, ſelbſtändiges und zugleich für andere Weſen feir 
nesgleichen aufgeſchloſſenes Weſen, gegenüber dem in der 
allgemeinen Geſetzlichkeit verſchwimmenden, unſelbſtaͤndigen 
und unaufgeſchloſſenen Weſen der bloßen Erſcheinungen? 
Dieſe Fragen ſollen bier, weil fie dem Materialismus ge: 
gemüber von geringerer Bedeutung find, nicdyt weiter ver: 
folgt werden. Sie follen nur ermähnt fein, um anzu: 
deuten, wie entfchieven Sthellwien innerhalb des Stand⸗ 
punftes, welcher die Realität des Stoffe leugnet, auf das 
eine &rtrem deſſelben verfällt (auf den Univerfalismus) 
mit völliger Verneinung ded andern (nämlich des Indivi⸗ 
dualismus). 

Vielmehr möge ein anderer Punkt herausgehoben wer: 
den, welcher dem Verſtändniß der Materialiften jelbft nä⸗ 
ber Tiegt und in melden die Anſicht ver Stofflehrer, min: 
deſtens bis auf eine gewiſſe Strede weit, gegen vie bier 
geführten Angriffe gefhügt werben fann. Es wird bes 
hauptet; daß feiner der Stoffe, melde miteinander in 
eine chemifche Verbindung treten, darin bemabrt bleibe 
- und. daß folglih das fih in ven Erſcheinungen Erhal⸗ 
tende niemals der Stoff, fondern immer allein das Ge- 
ſetz ſei. Waſſerſtoff und Sauerftoff gehen tm Waf: 
fer zu Grunde, erifliren nun nit mehr. Und ebenfo 
geht das in fie zerlegte Waſſer in ihnen zu Grunde 
und wirb nicht mehr gefunden. Und fo wirb immer 
fort nur flatt des einen etwas anderes gefunden, nad 
beftimmten Geſetz. Aber, weder ift dad eine im an 
dern, noch das andere im einen, fondern das eine und 
das viele find vorübergehende Phänomene innerhalb des 
fih niemals gleichbleibenden, immer aber beflimmten Ges 
fegen gehorchenden Fluſſes der Dinge, welcher -jene Be⸗ 
fimmungen als verſchwindende Anfihten an feiner Ober- 
fläche vorüberführt. Gegen die rohe Anſicht von einer 
ruhenden Materie ift dies eine gute Bemerkung. Sie bient 
dazu, das geträumte Feſtland eines fihern and geborgenen 
Dafeins aus ſollden Dingen an fi in ven Meeresfinten 
eines unſichern Erfahrungswechfels untergehen zu lafien. 


Korallenbänfe zu zeichnen, welche von dem unter Waſſer 
ſtehenden Grunde eine wenn auch nur muthmaßliche Runde 
geben, fie vergißt die vereinzelten Kandzungen und Dämme 
zu betreten, auf denen man bin und wieder bis auf eine ge⸗ 
wijle Strecke weit trockenen BUS Bte Fluten vurchſchreiten 
kann. So z. B. iſt das ſpechfiſche Gewicht eines chemi⸗ 
ſchen Stoffs ein ſchlechterdings nicht in den dialektiſchen 
Strom des Werdens mit eintretender, ſich vielmehr dieſem 
Strom, welcher mit den übrigen Eigenſchaften ſpielt, hart⸗ 
näckig widerſetzender Damm. Wir mögen ihn zu erſchüt- 
tern ſuchen ſopiel wir wollen, er ſinkt nicht mit unter, 
er erhält ſich fortwährend. Sein Vorhandenſein beweiſt 
zwar noch durchaus nicht, daß darum, weil ſich eine ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaft dem dialektiſchen Strome des Werdens 
widerſetzt, mit dieſer Eigenſchaft ũch nun auch ſchon zu: 
gleich gewiſſe Klumpchen oder Atome ihm wideriehen muͤß⸗ 
ten. Denn ein ſpecifiſches Gewicht iſt etwas ganz an⸗ 
deres als ein Klumpen. Aber fie beweiſt, daß ˖das Unter: 
tauchen der Erſcheinungen in den allgemeinen Strudel von 
Verwandlungen und Veränderungen feine genau abgefted- 
ten Grenzen bat. Und fie gibt dem Dialektiker eine War: 
nung, welche er nit vernadläffigen darf. Dean wenn 
ed au in allgemeinen der Strom und nicht dad Atom 
if, was dem Philojophen als ſolchem einleuthtet, fo wird 
doch auch der Strom ihn unrettbar irre führen, wenn er 
nicht genau auf die, Punkte achtet, melde dem Strome 
wiberftehen und dadurch ebenfo fehr ein über ven Strom 
erhobened Dajein befunden, als die ſich immer gleichbleiben⸗ 
ven Geſetze haben, venen der Strom gehorcht. Achtet 
er Hingegen genau auf diefe Punkte, legt er cine Klaſſen⸗ 
ordnung an zwifhen ven verfchienenen Qualitäten und 
Eigenſchaften, je nachdem fie dem Strome auf längere Zeit 
oder auf immer, ganz oder zum Theil, allein für ſich oder 
in Verbindung mit andern Qualitäten Widerſtand lei⸗ 
fen, jo ſcheiden fi ihm gemiffe Urphänomene als Grund: 
fräfte, welde im Wechſel des Erſcheinens ihr Dafein ver- 
theidigen und die Dialektik des Werdens befiegen und 
vernichten, von ihren Nebenphinomenen ab, welde durch 
ihr Grgriffenfein von der Dialektik zu bloßen Eigenfchaf- 
ten over zufälligen Erſcheinungen an den Grundkräften 
oder ihrem gegenjeitigen Zufammenfpiel herabiinfen. Erf 
jobald dieſes geſchieht, zelgt fih uns vie Lehte von ber 
Emigkeit der Stofftgellden oder Atome in ihren wirkli⸗ 
hen Werthe, nämlich als eine Lehre, welche darin irrt, 
daß fie mit ven Gigenfihaften, die ung die Natur im Wech— 
jel als beſtehend zeigt, auch fogleih eine Anzahl anderer 
Eigenſchaften fortbeftehen laßt, von denen vie Erfahrung 
diefes Beſtehen verneint. Nicht blos Gelege, ſondern audy 
Grundkräfte überdauern den Wechſel der Erſcheinungen, 
nicht aber Stofftheilchen. Letztere ſind beſtimmt, ſich wie⸗ 
der aufzuloͤſen in die Grundkräfte, aus deren Spannun- 
gen fie, hervorgingen. Sind aber die garſtigen Klümp⸗ 
hen nicht ewig, fondern vergänglid, vanı iſt fortan nur 
noch derjenige Materialismus möglich, welder fpridgt: Im 
Anfang war die That! Diefes eben und nichts anderes ift 
ed, was ber Idealismus will. 


Die Abhandlung von Branif „Leber atomifiiidie ımb 
Sumamiice Naturaufiaſſung“ nimmt fi dieſen Bunft eben: 
fait zum Augenmerk, aber von einer andern Seite ber. 
Sie nimmt fih zun Gegner den geiftvollen Vertheidiger 
Der Atomentheorie, namlich Fechner. Sie fucht zu zeigen, 
naß es einem geifivollen Manne wie Keiner nur dadurch 
meöglich wurde, ein in den legten Zügen liegenbes Bor: 
uriheil aus der mechaniſchen Phyſtk zu vertheidigen und 
gu flkgen, dan er ihm flatt der gewöhnlichen Auffafſung 
ganz andere Begriffe von feinerer und gebilbeterer Art 
aumterijgob , mit denen weit eher die Geguer des Atomis⸗ 
mus als eine biäherigen eunde ji werben vertragen 
Sbeanen. Dean Fechner erflärr die Atome nit für ein: 
fache, jondern für zufammengefegte Weſen, zufanımenge- 
fegt namlih aus dynamiſchen Kraftpunkten von einfacher 
Axt, yobaß hier ver einfache Kraftpunft zum Grundbegriff 
erhoben, der zuſammengeſetzte Maffentheil hingegen zum 
aßsgeleiteten Begriff berabgefegt wird. Branip erlennt eb 
Daher and an, daß das phyfikaliſche Denken bei Fechner 
gan; auf jenem umſichtigen und fritiihen Stanppunfte 
Behr, welchen vie Philofophie will, und findet nur das an 
gm zu tadeln, daß er, anftart offen und entihieben mit 
dem verxalteren Norurtheil zu brechen, noch immer neuen 
Mein in alte Schläude füllen möchte, noch immer daß, 
med im Grunde ber Sade nichts iſt ale eine rein by- 
nemiihe NRaturanjit, unter der nur zur Hälfte paflenden 
Auffchrift einer neuen Atomiſtik deſto leichter an ven 
Maun bringen machte. 

Das Hemer mit feiner neuen Art von Atomen nicht 
daſſelbe mill, was der größte Theil der Phyfiker ſich unter 
Ktomen denft und was namentlich die materialiftiich Ge⸗ 
Kanten derſelben unter dieſen Namen feſthalten, daß er 
vielmehr im Grunde die aufgeklärtern und durchdachtern 
Begriffe einer philofophiihen Dynamik unter einem ge: 
ſchidten Deckmantel in vie VPhyñk einführt, darin bat 
Branig vollkommen recht. Denn jowenig die zwei Ver: 
fonen eines Chepaars fon dadurch zu einer einzigen 
Verſon zujammenfchmelzen, daß fie Kathelifen find und 
folglich niemals zu einer Cheſcheidung ichreiten können, 
ebenſo wenig ſchmelzen die unausgedehnten Kraftpunfte, aus 
denen das Fechner'ſche Atom zujammengefegt If, ſchon 
Sabur in ein einzige Weſen zufammen, daß ihnen un: 
ter allen Umſtänden vie Scheipung verwehrt if. Viel; 
mehr geben viele unter ihmen durch ihre ſtarke gegen- 
feitige Repulñonskraft zu erkennen, daß es nur ein außer: 
Uder Zwang und nicht eine innere Wefendeinheit if, 
welcher fie aneinander fette. Und fo erſcheint Yechner 
ben Hphiloiophifchen Dynamıidern gegenüber in einem ge: 
wiffen linrecht, wenn er nit in Hinficht darauf, daß bei: 
berjeitig nur ganz anf einen und Denjelben Punkt lo8ge: 
feuert wird, ji die Sprade der philofophiigen Dynamil 
aneiguen und in Bemeinihaft mit den Philoſophen aller 
Atowiſtik entfihieden entgegentreten will. j 

Zu einem andern Urtheil gelangt man, wenn man 
Die Frage aufwirft: Welcher Weg verheißt dem dynami⸗ 
ſchen Standpunkte in der Phyſik ein raſcheres und wirf: 
ſameres Umſichgreifen? Der Braniß'ſche, welcher fi vom 
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ten einfach losſagt? Oder der Fechner'ſche, welcher mit 
mögliter Schonung altes Baumaterial in den Nutzen 
zweckmäßigerer Conſtructionen zu verwenden fucht? Dem 
Philoſophen liegt der Gedanke einer völligen Revolution 
in der Phyſik darum fo nahe, weil er Pie ſchwere Laſt 
der Ausführung nicht mit auf frine eigenen Schultern 
gewälzt fühlt, und ſelbſt dann, wenn er es verjuchte, ie 
darauf zu wälzen, die Sade immer zu nichtö weiter als 
einem Streite der Facultäten führen könnte. Deu Php: 
ſiker muß umgekehrt alle6 daran liegen, in tem großen 
Gewerke, das ih anwilenhaft aus lauter einmünhig con- 
fpirirenden minutiöjen Bemühungen zufammeniegt, fo: 
wenig ald möglich eine unnöthige Störung cintreten zu laffen. 
Er wird daher überall lieber durch Wetteifer jiegen als 
durch Polemik, überall den Gegner lieber zum freiwilligen 
Mitarbeiten ald zur Unterwerfung zwingen. Und fo fann 
ih diesmal auch Fechner den Revolutiensplanen von 
Braniß gegenüber nicht wohl anders, denn als ein zab: 
mer Reformer betragen, obgleich er vielleicht zulegt doch 
ebenfo kühne Entwürfe als jener im Sinne wälzt. Anz: 
dererſeits befindet ih auch den Naturforſchern gegenüber 
Fechner im nölligen Recht, wenn ex nicht um eines von 
veralteten Sprachgebraudge der Atone abweichenden brifern 
Begriffs derſelben willen jih aus dem behuglichen Ver- 
bande der auf atomiftifcher Grundlage innerhalb beſtium— 
ter enggezogemer Grenzen folid und ftetig fortbauenden 
Naturwiffenihaft gewaltſam loßtrennen will. Und zwar 
iſt dieſes Recht Fechner's den Naturforihern gegenüber 
ein hiſtoriſch begründbares. Er geht nämlich aus den 
confuſen und gedankenloſen Abartungen, welche der 
Atombegriff im Verlaufe der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
erfahren, wieder auf ſeine Anfäuge zurück und zielt auf 
eine Wiederherſtellung der hiſtoriſchen Grundidee dieſer 
Lehre. Der Erfinder der Atomiſtik iſt Pythagoras, ein 
Mann erhabenen Andenkens, welcher, wie er den muſika— 
liſchen Toͤnen zuerſt ihr Maß beſtimmte, ſo auch zuerſt der 
VPhyffiik die Aufgabe ſtellte, nicht auf dem Wege des vialefti- 
hen Raifonnements, fondern ver Maße und Gewichte, der 
Zahlen und Aiguren ihr Werk zu treiben. In feinen Begrif: 
fen hatte der feſte Körper kubiſche Atome, der feurige tetrag: 
beifche, des luftfoͤrmige ortagdrifche, der flüfjige ikofaeprifche, . 
aber dieſe Atome waren ihm nicht die Iegten Elemente des 
Seine. Der den Modernen jo geläufige Gedanke, day bie 
Thätigkeit, welche Tetraeder, Kuban und Octaeder conftruirt 
(nämlich das Denken), die Function einer aus Tetraëdern, 
Kuben und Detaedern zuſammengeſetzten Subflanz ſei 
(nämlich des Gehirns), würde ihm vollfommen unſinnig 
erſchienen ſein. Denn früher als vie Atome find ja die 
Bahlen over Punkte, aus denen fie beftehen, und früher 
als die Zahlen iſt ja die zählende Xhätigkeit, welche fie 
hervorbriugt. Ebenſo urtgeilt fein neusfler Schüler und 
zeigt fih darin des alten Meiflers werth. Soll man es 
ihm vervenfen, wenn er die Atome ebenfo wenig ald ber 


alte Meifter jelbft willen mag, indem ſie anſchauliche An- 


haltepunkte des Meſſens und Rechnens geben, obue in ber 

Naturanſicht, welche dabei dennoch eine von Grund aus 

bunamifche bleibt, irgendeine Störung ober Trühung zu 
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veranlaffen? Iſt «8 nicht vielmehr eine wahre Luft, von 
phyiifalifher Seite Her einen Weg eröffnet zu ſehen, auf 
welchem die im Laufe der Zeiten dunkel und trübe gewor⸗ 
denen Atome fih aufs neue auflichten zu ihrer urfprüng- 
lichen dynamifchen Klarheit, worin jie Probucte aus gött: 
lichen Schöpfertrieben, Figuren aud der Phantafie des Ur: 
geifted, Beſtandtheile einer durd das Dunkel ver wandel⸗ 
baren Erdwelt hindurchleuchtenden und für flch felbft ewig 
unverlorenen Urmelt beveuteten? 

Bon diefer Seite angeiehen feheint und die von Braniß 
gegen Fechner geführte Polemik daher zu weit zu gehen. Der 
Vhiloſoph darf dem Phyſiker nicht zumuthen, feine Grund 


begriffe auf das Maß des fireng und apobiftiih Erweis- 


baren herabzujpannen. Er muß ihm vielmehr geflatten, 
auch gewiſſe unerweisbare, ja jogar erweislich falſche Hy: 
potheſen zu Hülfe zu nehmen, vorausgeſetzt daß dieſelben 
unſchaͤdlich und zur Vollziehung des mathematiſchen Gal- 
culs unentbehrlich ſind. Ebenſo wenig als der Mathe⸗ 
matiker dieſes vermeiden kann, kann es auch der Phyſiker. 
Hätte ſich der Mathematiker nicht die Hypotheſe erlaubt, 
den Kreid für ein Viele von einer gewiflen Art anzu= 
fehen, jo würden wir dad Verhältniß des Diameters zur 
Peripherie heute noch nicht wiſſen. Und doc entbehrt dieſe 
Hypotheſe ebenfo jehr der Gewißheit, ald die Hypotheſe der 
Atome. Ste tft fogar noch viel unrichtiger. Denn im Begriff 
eines eckigen Kreifes. liegt ein viel flärferer Widerſpruch 
als im Begriff eines Atoms. Die Gefahr der Sache liegt 


nur darin, daß, mwährenn der Mathematiker zwar feinen ' 


Kreis als Vieleck behandelt, ohne jedoch an bie Cckigkeit 
deffelben in Ernfte zu glauben, ver mit Atomen red- 
nende Phyſiker in der Regel der Illuſion unterliegt, daß, 
weil dad Rechnen mit ihnen ſo gut gebt, daraus auf ihre 
Wirklichkeit geichloffen werben dürfe. Diefer Schluß iſt 
falfh. Aber daraus, daß er faljch ift, folgt dennoch hinwie⸗ 
derum nicht, daß die Phyſik fi der nothwendigen Fiction 
der Atome zu entziehen habe, ohne welde fie Ihren Gal- 
enl nicht begründen kann. Denn ed gehört eben mit zum 
Charakter dieſer Wiffenfhaft, in ihren Grundbegriffen ge: 
wiſſe Fictionen nicht entbehren zu können. Die Urfache 
hiervon ift, weil der ganze Begenftand, mit welchem jie 
fi befchäftigt, der bloßen Sinnlichkeit ald der Sphäre 
des äußern Erſcheinens angehört, deren Eriftenz nirgends 
eine reine und lautere, fondern an allen Punkten eine 
mit unwilffürlihen Yietionen und Phantasnen durchmiſchte 
ift, in deren Zufammenhänge nur dadurch einzubringen 
iR, daß man gewiſſe ihnen entfprechende willfürlihe Fie— 
tionen und Phantasmen zu Hülfe nimmt, 


Schriften, melde ven Grundbegriffen des Materialis- 


mus fo tief an die Wurzel gehen, wie bie von Braniß 
und Schellwien, verdienen unfern Dank. Durch fie kommt 


ed immer deutliher an ven Tag, daB die hauptfächlicen 


Urſachen, aus denen der Materialidmud die Folge iſt, 
nidt in dem böfen Willen feiner Vertreter, fonvdern in 
dem Mangel an Aufklärung. in den Grundbegriffen der 
empirischen Naturmiffenfchaft beruhen, an melde jene Män-: 
. ner einen viel zu gutmüthigen und flarfen ®lauben mit: 

bradten, durch meiden fie, mie der Wanderer durch 
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Irrlichter, in Sümpfe gelodt morgen find. Wan fteht es 
immer deutlicher ein, daß nit bie Irrenden zu befäm- 
pfen, fondern die Irrlichter zu vertilgen, die Sumpfe ans: 
zutrocknen jind. 

Daß in ver Naturwiſſenſchaft des heutigen Tags nicht 
alied mit rechten Dingen zugehe, daß bier etwas faul fein 
müfle im Staate Dänemark, hat auh Frans mit gefun- 
dem Organ berausgemittert. Aber da ihm auch aller 
und jeder Beguiff von dem fehlt, was die Naturwiffen- 
ſchaft des heutigen Tages denkt und will, fo ihlägt feine 
Indignation leiver die allerverkehrteſte Richtung ein von 
allen, die jie nur erdenklicherweiſe hätte nehmen koͤn⸗ 
nen, jodaß jeder Hieb, melden er verſucht, zu nichts 
führt, als einer empfindlichen Selbfiverwundung. Dies 
würde ihm nit begegnet fein, wäre fein Herz bei Ber: 
faffung ver Schrift nicht von. ſo boshafter Galle auf- 
geſchwollen gewejen. Der Faden jeiner bisher gewiß 
jhon ſchwer geprüften Geduld riß bei einer Abhandlung 
Schleiden's in „Weſtermann's Illuſtrirten Monatsheften“, 
und ſo bekommt denn dieſer Naturforſcher die Ladung 
eines theologiſchen Zorns, welcher zwar der ganzen Na— 
turwiſſenſchaft in Bauſch und Bogen gilt, ſich jedoch mit 
einer offenbaren Vorliebe gegen denjenigen unter ihren 
Vertretern wendet, welcher innerhalb feines. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Feldes die Rechte des Glaubens, der Sitilichkeit und 
vor allem der Willensfreiheit im Namen der Philoſophie 
unetmüdlich in Schutz nahm, gleich einem Arbeiter am 
Bau des Tempels von Jeruſalem in der einen Hand das 
Schwert, in der andern die Kelle führend.*) Eben Bier, 
wo ber Dämon ber Finſterniß die engelgleichite Lichtgeſtalt 
der Unſchuld und Reinheit anzog, ſchien er dem Verfaſ⸗— 
ſer (einem Geiſtlichen) feine greuelvollften Blendwerke aus— 
zuſpinnen, feine unſagbarſten Miffethdten auszubrüten. 

Das Ganze zeigt die Abficht, die Naturwiſſen ſchaft 
beim großen Publikum von ſeiten der Kirche her in einen 
allgemeinen Miscredit zu bringen durch eine Verdächti— 
gung der wirklich veligids Befinnten unter den Natur: 
forſchern als fentimentaler Heuchler und Phraſenmacher. Es 
iſt nicht denkbar, daß eine ſolche leichtſinnig und unverzelh⸗ 
li in die Welt hineingeſchleuderte Verdaͤchtigung irgend: 
einen erheblichen Eindtuck hervorbringe; wohl aber erregt 
ein Doctor der Theologie, Superintendent und Oberpfars - 
ver, welcher mit ſolcher Leichtigkeit, als wäre dies bei uns 
Routine, andern ein Verſteckenſpiel mit ven heiligften - 
Dingen zutraut, über feine eigene Weberzeugungstreue 
Gedanken, welde hier nicht weiter auögeführt werben fol- 
len. Der Herr Superintendent kann fi nicht finden in 
die unüberfleiglihe Kluft, welche Schleiden fetzt zwiſchen 
der materiellen und der geifligen Natur, und weil’ er 
jelöft mit feiner eigenthümlichen Art von Religiofität ſich 
nit dareinfinden kann, fo meint er, daß niemand, wel— 
her an eine folde Kluft glaubt, e8 mit der Neligion gut 
meinen könne. Was bie von Fries feflgefehte Art der 
Grenzbeſtimmung zwifcgen Natur und Geiſt betrifft, wel- 
Ger Schleiden anhängt, jo Hat viefelbe ‘ohne Zweifel 


*) Zufolge Nebemia 4, 17. 16. 














etwas an fih und IR deshalb au ein von 
feR alten übrigen philofophifgen Richtungen per Gegen: 
wert einſtimmig beflrittener Punkt. Allein vie Meinung, 
als ob eine ſchroffe Grenze zwifhen Geiſt und Natur ge: 
zogen ſich mit einem anfridtigen Sinn für fittlihe un» 


religioſe Intereffen nicht vertrage, enthält ein ſeltſames 


Oniboroquo. Die Bhilofophen ind gewohnt, fonft 
von theelogifcher Seite ber das Gegentheil vorgeworfen 
zu befommen: namli daß fie die Grenze zwiſchen Ratur 
und Geif zu jehr verwiſchen. Chemals Flagte man über zu 
wenig Grenze, jegt mit einem male joll deren zu viel gemor: 
ven fein? Wem will das in ven Kopf? Und was den Ur: 
heber jener Grenzbeſtimmung, 3. 3. Fried, ſelbſt betrifft, fo 
gehörte dieſer Mann in einem ausgezeichneten Grade zu je: 
sen tief religiöfen, zartfühlenden und finnigen Naturen, 


welche vor allen andern dazu gemacht erſcheinen, wie Wiſ⸗ 


ſenſchaft, im welder fie arbeiten, vor jenen Berfiößen ge: 
gen dad religidfe und echt volksthümliche Bemeingefühl 
za üdhern, in welde fie duch ſchulmäßigen Pedantismus 
und jalihe Conſequenzmacherei verfallen kann. Im die- 
tem alle bat alſo der Herr Superintenbent einen recht 
aniehnlihden Bock geſchoſſen. Doch darf hierbei au nicht 
rerſchwiegen werben, was anerfennungswerth iſt an dem 
Mann. 8 gehört dahin vorzüglid fein ritterliher Muth, 
mit welchem er den Naturforfhern zum Danf dafür, dap 
he ind theologiſche Gehege gebrochen, wiederum in das 
ihrige bricht, und zwar mit Gewalt durch Beftreitung der 
Kopernicaniigen Hypotheſe ald einer undriflihen. Das 
iR eine fürdterlihe Race, auf melde der Feind nicht 
gefaßt fein konnte. Aber auf welche Schichten unſerer 
Voilebidung mag dieſes Manöver wol berechnet fein? 


So nichtsbedeutend Angriffe wie 
die Wiſſenſchaft ind, fo find fie doch nicht ohne Folgen 
für Leben. Cine edle Invective diefer Art pflegt an- 


die Frantz' für 


dere aufgumuntern. So z. B. bat ein gewiſſer Herr Su: 

perintendent und p. pr. Ludewig in Schöningen im 

„Braunidweigiihen Magazin” einen Noth: und Hälfe: 

rei ergehen laſſen in den Landen Braunſchweig gegen 

die Naturforſcher und die Naturwiffenfhaften als Zerftd: 
ter des Chriſtenthums und Degradirer der beffern Menſch⸗ 
beit und bierburd eine Erwiderung beroorgernfen unter 

m Titel: 

4. Die brennende Frage der Zeit. 
wädter im Rampfe gegen die Raturforfer. Bon I. H. 
Blafins. Braunfchweig, Bieweg und Sohn. 1858. Gr. 8. 
3% Re. . 

Daß dieſe Erwiderung es unterläßt, Scheltworte mit 
Scheltworten zu erwidern, iſt in der Ordnung; daß ſie 
einem obnmädtigen Gegner gegenüber nicht in Gifer ge: 
räth, if der überlegenen Stellung der Naturwiſſenſchaft 
über einen zurüdgebliebenen theologiſchen Bildungsſtand⸗ 
yunft angemeflen; vaß fie durch Berkegerung nur ermu: 
thigt wird im Eifer des Beharrens auf ber mührvollen 
Fahrt zu der zu entdeckenden Atlantis, welde an künfti⸗ 
gen Geſchlechtern die Arbeiten ver kühnen Geefabrer von 
beute lohnen wird, wenu ſie nun entbedt daliegt „eine 


Der Standpıunft der Zions⸗ 


teigende Infel San⸗-Salvador, wild, üppig, mit großen 
und fhönen IBäldern, mit unbelaunten Blumen und 
Fruchten, von reinen, lieblihen Lüften überhaucht uns 
umipäalt von einem kryſtallklaren Meere“, ift gar nicht 
zu vermeiden. So fliehen allervings vie Sachen. Und 
wer kein Herz ‚bat mitzuempfinden, in welden ruhmvol⸗ 
len Anſtrengungen zum Heil der Menfchbeit die Natur: 
wiſſenſchaft dieſes Jahrhunderts kämpft und arbeitet und 
daß dieſe Arbeit einen weſentlichen Beſtandtheil bildet fei- 
ner Religion, feiner fittlihen Größe, feiner Idealität und . 
Tugend, der hat feinen Haren Spiegel in ver Seele, vie 
Berbältnifle ded gegenwärtigen Geiſteslebens ver Menſch⸗ 
heit ohne Berzerrung aufjufafien. Aber bei dem allen 
bleibt der eigemtlihe Schaden, welcher ven Streit suleßt 
verurſacht, immerfort unberührt. Man revet von feiten 
der Naturforſcher, als ob die materialiſtiſche Theorie die 
Naturwiſſenſchaften gar nichts anginge, ald ob dieſelbe ine 
nur ganz willfürlihe und gewaltſam wie an den Haaren 
in ihr berbeigezogene Hupotheſe fei. Und Dies iſt dog 
nachweislichermaßen nicht jo: ſondern die Trennung und 
Geſchiedenheit ver heutigen Naturwiflenfhaft vom Mate- 
rialismus beruht weientlih auf dem Grundfage, daß all 
unfer Wiflen Stückwerk ſei, und man daher die einzelnen 
Stüde, die man weiß, niemals zu einem einheitbeherrſch⸗ 
ten Ganzen zujammenfügen dürfe mit rigorofer Conſe⸗ 
quenz. Nun ift,diefed auch nicht nöthig und am menig- 
fen in einem aus lauter Kleinigkeiten das Große zufam- 
menbauenden Gebiet wie die Naturwiſſenſchaften ſind. 
Allein, was nit nötbig ift, dad ift doch auch nicht im 
allen Fällen zu- verhindern, um fo weniger, als in andern 
Gebieten der Wiſſenſchaft firenge Gonfequenz und durch⸗ 
ſchlagendes charakterfeftes Denken immer als Haupttugen- 
den gegelten haben. 

Nun iſt aber offenbar auf dem Felde der heutigen 
Raturforfhung der rigorofe Denker gleich verloren. Denn 
richtet jich das Denken nad) firengem Gefeg und nicht nad 
Willlür, ift alles firenge Geſetz von mathematifcher Art, 
beziehen ih alle mathematischen Gefepe auf Raumbewe: 
gungen, ift keine Raumbewegung ohne bewegte Theilchen 
und find die bemegten Theilchen die Atome, fo mird der 
Geiſt unabwendlich zu einer von den Atomen unabtrenn- 
ligen Eigenfchaft. Obgleig man nun, wie gefagt, im Felde 
der Naturwiſſenſchaft niemals fo zuſammenhängend zu den: 
Een braucht uud niemals fo zufammenbängend denken fol, 
fo gibt es doch auch unter den Raturforfhern Köpfe, 
welde das zufammenbängende Denken nicht laflen können 
und infolge davon die obigen von ber heutigen Natur⸗ 
wiſſenſchaft insgemein zugeflandenen Säge fo zufammen- 
etten, daß am Ende auch ver Geiſt ald eine Art von 
atomiſtiſchem Kegel: oder Billarbfpiel erſcheint. Und des 
her bleibt die Wurzel des Atomismus fo lange unange: 
taftet ſtehen, ald das Kegelfpiel der Atome nicht entweder 
zertrümmert oder doch in den Rang eines edigen Kreifes 
erhoben wird, mit welchem man rechnet, obne an ihn zu 
glauben. 

Damit indefien dürfen jene plumpen Ziondwächter in 
keinerlei Weife in Schug genommen werden. Ihnen kunn 
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men zur Beſchaͤmung nichts Beſſeres gegenüberſtellen ale 
die wirklich ſchätens⸗ und achtungswerthen Verſuche derer, 
weiche ſich bemühen, die Wahrheiten ver Rellgion, ſei es 
ber geoffenbarten; ſei es der natürlichen, mit den ebenſo 
ſtichern Thatſachen der Naturwiſſenſchaft in Einklang zu 
bringen. 


5. Bibel und Aſtronomie nebſt Zugaben verwandten Inhalts. 
Eine Darfellung der bibliſchen Kosmologie und ihrer Ber 
ziehungen zu den NRaturwifienfchaften. Von Johann 
Heinrih Kurs. Vierte, zum großen Theil neu ausgear- 
Far Auflage. Berlin, 9. hr Wohlgemuth. 1858. ®r. 8. 

r. 

6. Die ſpeculative Lehre vom Menſchen und ihre Geſchichte. Im 
Zufammenhange mit den oberften Grundfägen ver Philofophie 
und Theologie dargeftellt von Albert Stödl. Erſter Band. 
Würzburg, Stahel. 1858. Ler.:8. 2 Thlr. 

7. Zur Charafteriftif des einheitlichen Zufammenhangs im Na: 
tur⸗ und Geiftesieben. Cine Zeitftudie für Selbftforfcher. 
Mit einer lithographirten Tafel. Leipzig, Wienbrad. 1868. 
8. 24 Rır. 

. Kurzer Inbegriff der philofopbifchen Vorkenntniſſe für Leben, 

Wiſſenſchaft und Kunft, enchaltend die Grundzüge der Anthro- 

pologie, Pſychologie, Logik u. |. w., zum Saul. und Selbſt⸗ 

unterricht, von 8. 9. ®. Münnid. Dresden, Adler und 

Diege. 1857. 8. 15 Nur. 

Forſtrath Lupin an Madame Hellbroof oder die Natur im 

Geile. Bon Karl Grafen von Baudiffin. Leipzig, 

D. Wigand. 1867. 16. 1 Thlr. 

Herr Dr. 3. H. Kurk von Dorpat flieht ebenfalls 

wie Herr Dr. A. Frank von Sangerhaufen auf dem 

Standpunfte eines ſtrengen Bibelglaubens; dieſes aber 

in einer völlig andern und zwar für den letztern beſchä⸗ 

menden Weile. Denn erfilich ift er nicht fo unbejonnen, 
blindlings gegen die Kopernicanifche Hypotheſe anzurens 
nen; zweiten® hejigt er fo viel humane Kiberalität, um 
die Bewohnbarkeit anderer Weltlörper im Univerſum 
außer dem Erdball als möglich zuzugeben; und drittens 
legt er in feinen Expofitionen eine nit zu verachtende 

Kenntniß aſtronomiſcher Thatſachen und Berechnungsme: 

thoden an den Tag, welche mit der tiefen Unwiſſenheit 

Frantz' in dieſen Dingen einen intereffanten Gegenſatz 

bildet. 

Der Plan des Buchs iſt anziehend entworfen und mit 
gelehrter Schriftkenntniß durchgeführt. Es ſoll an der 
Hand des fo genau als möglich gewahrten Buchſtabens 
der Heiligen Schrift einerſeits und der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichtn Kenntniſſe andererſeits die Skizze eines vollſtändigen 
Weltbildes in feiner genetiſchen Entwickelung gezeichnet, 
es ſollen damit die Grundzüge einer kosmiſchen Geſchichte 
des Alls vor Augen geſtellt werden. 

Die ſtarke Seite an der Arbeit iſt der Scharffinn und 
vie Gelehrſamkeit, womit verfahren wird. Die ſchwache 
Seite ift, daß Überall blos nach ſynoptiſcher Methode verfah⸗ 
ven wird, fo naͤmlich, daß die Ausiprüche aller Schriften 
fomo! Alten ald Neuen Teftaments wit gleichem Bertrauen 
herbeigezogen werben. Und zwar biefe wiederum erftlich 
mit ‚ver Vorausjegung, daß wirkliche Widerfprüge ver- 
ſchiedener Autoren unter fi bier niemals vorkommen koͤn⸗ 
men und daher, mo fie fi finden, als bios ſcheinbare ſich 


um jeden Preis gegenfeitig auszugleichen haben. Und 
zweitend mit dem Beſtreben, alled Schriftwort am lieb⸗ 
fen handgreiflich und buchſtäblich zu verfichen, daher eine 
bilvlige und allegorifhe Auslegung immer erjt dann ein⸗ 
treten zu laflen, wenn eine wörtliche ſchlechterdings nit 
moͤglich ift. 

Die Geſchichte des Weltall wird und bier in vier 
großen Perioden ober Weltaltern dargeſtelltwelche eine 
zweimalige Unterbrehung ober Störung und eine zwei⸗ 
malige Wiederherſtellung des göttlichen Plans mit feinen 
Greaturen in ſich ſchließen. Die erſte Uinterbrechung ge: 
Ihah durch den Sturz der Engel und Berfinfterung ihrer 
Mohnfige. Der zweite durch den Fall des Menſchen in 
die Erbfünte. Die erfte Wiederherſtellung geſchah dung 
das Schötagewerk der Schöpfung, vermöge deſſen ber All: 
mächtige aus bem durch den Engelfturz vermüfteten Raume 
unjerd Planeten die gegenwärtige Geflalt ver Erdober⸗ 
fläche bildete und ordnete. Die zweite Wiederherſtellung 
geſchah durch Den Kreuzestod, vermöge veſſen die burd 
Verluſt des Paradieſes gemwirfte Krankheit der Erbſünde 
ihre entſprechende Arznei empfing. Demgemäß orbnet ſtch 
das Ganze in vier Zeitabſchnitte oder Weltalter. 

Das erſte Weltalter umfaßt die Urwelt, als die Er: 
thaffung des Weltalls und feiner urſprünglichen Bewoh⸗ 
ner, der Engel. Sodann den theilweiſen Fall ver legtern, 
durch melden wenigſtens eine von ven feligen Lichtwelten 
des Anfangs in den Fluten des Verderbens verſinkt und 
zur finftern dden Mühle, zum thohu vabohu wir. - 

Dad zweite Weltalter umfapt die Vorwelt, ald die . 
fhöpferifche Wiederherſtellung ver durch den Fall der En: 
gel zerftörten Erde, nebft Erſchaffung des Menfihen. 
Dann die von legterm gegebene gottwidrige Entſcheidung, 
melde einen neuen Ri in vie Einheit des Weltalld, einen 
neuen Midton in den Accord der Sphären bringt. 

Dad dritte Weltalter umfaßt die Mitwelt, ald die Er: 
löfung des Menfshen und vie Erneuerung der durch des 
Menſchen Fall geftörten Schöpfung vermirtelft ver Menib: 
werbung Gottes in Chriſto. Hier endlich gelangt der auf 
zwiefahe Art geftörte Weltplan Gottes zur abſoluten 
Darftellung. j 

Das vierte Weltalter ift der ewige Sabbat aller goft: 
getreuen und zu Gott erneuten Greatur, mo jle eingegan- 
gen fein wird im die ewige Ruhe Gottes. Sie ift die 
zufünftige Welt und enthält- eine mit ter Emigfeit «ind 
gewordene Zeit. 

Der Grund, auf welchem ſich dieſe ganze Theorie er: 
baut, iſt eine eigenthümlihe Auslegung des Secdhötage: 
werko der Schöpfung in ver Geneſis. Während wie herr: 
ſchende Anficht der Gegenwart *viefe Trapition als die 
kindliche Borftelung einer unwiſſenden Vorzeit von der 
Entfiehung ver Welt aufzufaffen gemohnt ift, fieht Kurk 
in ihr eine entiweber von Adam oder einem feiner Nach⸗ 
kommen in prophetifcher Gonception empfangenes hiſtori⸗ 
ſches Document. Der Concipient hat (S. 77), in propheti⸗ 
fer Erleuchtung zur Theilnahme an göttlicher Autopſie erhos 
Gen, mit dem Geiſtesauge geſchaut mas vorging, che noch 
ein menfchliches Auge vorhanden war. GEs find lauter 
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yeopbeiifh - hiſtoriſche Tableaux, Die ſich vor jeinem geiſti⸗ 
gu Koge entfalten, Stemen der höpietiiden Ihätigkeit 
Gotiet, deren jebe ein pemenuent des großen Dramas 
vorellen. Die Shöpfungstage aber haben ganz biejelbe 
VBegrenzung, Die noch jegt ein chronologiſcher Tag hat. 
Die Tradition fegt alſo vie aftrensmiihen Derhältnifie 
unferd Planetenfuftemö als bereitö vorhanden voraus. Sie 
ig ſich blos auf bie legte Zurichtung der Erdoberfläche 
ve Wohnung des Menſchen, welche, wie wir zuver⸗ 
is aus ihr erfahren, nicht mehr und nicht weniger als 
genau ſechs Broentage in Anfprud genommen bat. Die 
angeheuern Zeiträume der Entwickelung und Zerſtöͤrung, 
weiße ven Forſchungen ver Geologie zufolge ver geyen: 
wärtigen Erdgeſtalt vorangingen, fallen entweder vor oder 
a dad thohu vabohu, mit weldem vie Erzählung be: 
giant. Die Aſtronvmie lehrt und, dab der Fixſternhim⸗ 
me mit allen feinen Sonnen then ſeit Hunderttauſenden 
or Millionen von Jahren befand. Dagegen erfahren 
wir aus der beiligen Tradition mit eben berjelben Sicher: 
beit, daß er im vierten Tagewerk jener legten Zurich⸗ 
tung der Erpoberflähe Sonne, Mond und Sterne anı 
udiſchen Horizonte hervertraten und besuch anfingen, 
bie Tage uud Nächte der Erde zu vegulicen und zu be: 
herrſchen. Denn zur Kraft der Lichterregung, welche die 
Sterne wel feit ihrem erſten Beftehen gehabt haben müf- 
ſen, mußte erſt nod vie Lichtempfänglichkeit von jeiten ver 
Erde hinzalemmen, damit ihr Lichtagens auf bie Erde 
einwirken tonate. Und daß bieie zihtempfänglidkeit nicht 
vor dem vierten Tage eingetreten iſt, erfaßren 'wir durch 
den prophetiſchen Goncipienten. Hiermit erledigt ſich dann 
auch ter ſchwierige Punkt, in welchem ſo viele einen Au: 
Reg gefunden haben, nämlich vie Erſchaffung bed Lichts 
ver der Sonne am erflen Tage. Denn natirlicherweiſe 
konnte dad am erfien Tage geſchaffene Licht kein Son: 
nenlicht fein, weil am erſten Tage jene Lichtempfänglichkeit 
von jeiten der Erde noch nicht bervorgebradit war und 
yaber am dieſem Tage die Strablen der Sonne, mochten 
viefelben für ſich auch noch fo heftig brennen, auf Die Erde 
no feinen Lichteindruck hervorbringen konnten. Wir ha⸗ 
ben Vader das am erſten Tage erſchaffene Licht für eine 
aus dem Vermögen eigener Lichterzeugung unſers Planeten 
eroorgegangene und alio vielleicht dem Nordlichte verwandte 
Erſcheinung zu halten. Oder mir können aud annehmen, 
daß vie lichterregenden Kräfte, welde vom vierten Tage 
ab an vie Sonne gebunden wurden, zuerft, nämlich Drei 
Tage vorher, in den planetarifchen Weltkoͤrpern ſelbſt ihren 
nahmen, und erſt dann, als am vierten age die 
Körver unſers Weltſyſtems im ihrer individnellen Ent⸗ 
wirkung weiter fortgeſchritten waren, die polariſche Ent⸗ 
xgenſezung zwiſchen Sonne und Planet eintrat, nach wel⸗ 
der die Sonne, vielleicht ſchon wegen des Uebergewichts 


ihrer Maſſe und Schwere, die lichterzengenden Kräfte an 


ſich riß und verfhlang. Dann würke vie Erſchaffung der 
Sonne am virrtn Tage vie Bildang ver Photofphäre des 
Sounenförpord bezeichnen, vermöge einer Goncentration 
es früher gefchaffenen und blo dahin biffuforifh wirken⸗ 
ten Achtagens um ven planetariichen Kern dieſes Fixſterns. 


Wie dem aud fei, jedenfalls bat pas Sochttagewerk 
ed nit mit der Grſchaffung ver Erbe, geſchweige denn 
mit der Erſchaffung des Weltalld zu thus. Es findet 
Hinmel une Erde ſchon vor; jie jind ſchon geichaffen und 
inbividunlifirt. Aber der Erbe fehlt es noch an Lid und 
Leben. Sie if thobu vabohu. Das Sechstagewerk gibt 
ihr beides, im fletigen Fortſchritt von der niedern zur hö⸗ 
bern Stufe. Es gibt ihr ihre gegenwärsige Geftalt, ihre 
gegenwärtigen Maturkräfte, ihre gegenwärtigen Bewohner 
und ihre gegenwärtigen Beziehungen zu zen übrigen 
Weltlörpern. Aber auch bie urweltliche Thierwelt, melde 
wir als eine von ven Ylöggebirgen eingefhloffene durch 
die Geslogie kennen lernen, fann, weil ſie Mord und Tod 
in fich trug, wicht im Sechſtagewerk entitannen jein, Sie 
gehört vielmehr, wie die Gebirge, die fie uniſchließen, einer 
frühern Geſchichte an, von der die Schöpfungsurkunde 
und nichts offenbart. Es iſt eine von der Mitwelt ganz he⸗ 
terogeme, längft fchon vor ihr untergegangene Welt. Wenn 
wir daher in ihr ſchon Maub und Mord, Krankheit unp 
Zoo finden, fo kann bied nit das mindeſte dafür bewei⸗ 
fen, daß Mord und Tod auch in der Mitwelt von An- 
fang an vorhanden war. Ieue untergegangene Welt, die 
in den Blöggebirgen begraben liegt, kann nicht als eine 
eine Schöpfung Gottes angefehen werben. Wie Mord 
und Tod durch die Sünde und Empörung gegen Bett in 
die Mitwelt gebommen jind, jo muß auch, fcheint es, 
dort ſchon ein widergoͤttliches Element wirffam geweſen 
ſein. Ueber dieſes widergoͤttliche Clement belommen wir 
ein Licht in dem Berichte vom Genuß der verbotenen 
Frucht im Paradieſe. Hier tritt und jenes Element in 


“einer dreifachen Einkoͤrperung, einer perſönlichen, animali- 


ſchen und vegetabilifhen entgegen, ald Satan, Schlange 
und Baun der Grfenntnig von gut nnd böfe Hier 
leuchtet ver volle Zujammenhang ein. Baum und 
Schlange waren die legten Reliquien des Satanifchen auf 
der erneuerten Erde. Dur Gottes ſchoͤpferiſches Walten 
war die Macht des thohu vabohu bereits gebroden. Die 
legten Ausläufer deſſelben, Baum und Schlange, follte der 
Menſch ſelbſt überwinden und bannen. Es waren bie 
legten, die einzigen Anbaltpunfte Satans auf der neuen 
Erde, das einzige auf ihr, was er noch fein nennen 
konnte. 

Und fo treibt uns denn das buchftäbliche Verſtändniß 
des Schötagemerks folgerichtig zum Schluß, daß Tauſende 
von Jahren vor Erkhaffung des Lichts und nor ber ſechö⸗ 
tägigen Ausbildung der heutigen Geographie bereit# Durch 
Satans Empbrung Tod und Verderben als koemiſche Po- 
tenz in bie urweltlihe Erde hineinkam und die Erde zum 
thohu vabohu, zum Wohnplatze widergoͤttlicher und Dem 
Untergange gemweihter Geſchoͤpfe wurde. Durch die Meſti⸗ 
tution im Gehbtagemerf bat Bott neue kosmijde Poten⸗ 
zen des Lebens in die verſtoͤrte Erbe hineingeſenkt. Abex 
durch den Günnenfall gerieth der Menſch in die Macht 
feines Verführers mad dieſer wurde nun aufs neue zum 
Sheften, ja zum Gott dieſer Welt, bis durch das Zwiſchen⸗ 
eintreten des goͤttlichen Seilsplans ver Erloͤſung dem Sa⸗ 
tan und feinen Engeln ‚bie rde als der Schauplat der 


Heilsgeſchichte flreitig gemadt wurde. So bleibt denn für 
die. Geifter der Bosheit, weldhe aus dem Himmel als der 
Wohnftätte der Seligfeit und Herrlichkeit verfloßen wur⸗ 
den, faft nur allein noch die Stellung zwifhen Simmel 
und Erbe, im Lufthimmel, übrig, als Beherrſcher ver 
Macht ver Luft (nah Epheſ. 2, 2). Und es ift ihnen 
faum zu verdenfen, wenn fie von bier aus immer neue 
Angriffe zur Zurüdgewinnung ihres verlorenen Befiges, 
obſchon vergeblich, zu mahen wagen. Denn die Erde mar 
ihre urfprünglide Wohnung; fie haben alte Anfprüce 
an fie wegen des thohu vabohu, aus dem ite gebilvet 
ft. Sie haben auch neue Anfprüde an fie gewonnen 
durch die Sünde und das Ververben in der Menfchenmelt. 

Auf einen liberalern und minder buditäblichen Stand: 
- punkte in Betreff des Sechſtagewerks jehen wir und auf: 
merkſam gemadt in der „Speculativen Lehre vom Menfchen 
und ihre Geſchichte“ von A. Stödl. Diefer gibt von fei: 
nem theologischen Befenntniffe. aus die Möglichkeit zu, das 
Sechstagewerk auf allegorifhe Weile fo zu verftehen, daß 
darin nur von einem Syſtem der Ideenwelt im göttlichen 
Berftanve die Rede fei und daher unter den dortigen Ge: 
ſchoͤpfen unmdglid die Anordnung und Reihenfolge gefun: 
den werben könne, wie wir jle unter ven Gegenjtänden 
der wirklichen Welt antreffen. Obgleich er fi ſelbſt viele 
Idee nit völlig aneignen zu wollen ſcheint, fo jpricht er 
doch von ihr bei Gelegenheit ver Abhandlung der rein 
philofophifchen Lehrfäge der idealiftifhen Anthropologie 
und ‚ihrer möglihen Verſchmelzung mit dem chriſtlichen 
Kehrinhalte in folgenden Worten (S. 106): 

Henn daher das Chriſtenthum von einem höhern, über: 
natürlichen Lebenszuſtande des erſten Menfchen fpricht, jo kann 
hier jener erſte Menſch fein anderer fein als der ideale Menfch, 


jener geiftige engelgleiche Menjch, der unmittelbar aus Gott ema⸗ 
nirt ift, und das Paradies, in welchem nach der Lehre des Chriſten⸗ 


thums der erfte Menfch ſich befand, fann nur diefen überfinnlichen 


geiftigen Zuftand des Menfchen felbft bedeuten. Hieraus geht bann 
von felbft hervor, dag auch der Sündenfall des erſten Menjchen, 
wie er in der Heiligen Schrift erzählt ift, mit dem überzeitlichen 
Abfall des idealen Menfchen von Gott zufammenfallen müſſe. 
Der Widerſpruch. in welchem die Erzählung der Heiligen Schrift 
mit diefer Annahme ficht, Fann dure Allegorifirung biefer Ers 
zählung befeitigt werben u. |. w. 

Diefer ivenle Menſch, als lebendige und fubftantielte 
Idee in ver Gottheit, würde fo zu denken fein, daß er 
zwar eine leiblie Natur ſchon ebenfalls im ſich fchlöffe, 
aber nur von einer höhern, idealen oder rein formellen 
Art, nicht jene nievere thierliche, die wir gegenmwärtig an 
ihm wahrnehmen und die auch am empiriſchen Menfchen nichts 
als die Äußere und abflreifbare Hülle des erfiern iſt. Der 
Verfaſſer meift im biftorifchen Theile feines Werks mit 
befonderm Nachdruck auf den Alexandriner Philo Hin, bei 
welchem wir vielen Gedanken bereits aufs,entſchiedenſte aus: 
gebildet finden. Nah der Philoniſchen Auslegung find 
die ſechs Tage, innerhalb welchen den heiligen Schriften zu- 
folge die Welt vollendet wurde, nicht als wirkliche Zeit: 
abſchnitte zu denken, fondern fie brüden nur die Ord⸗ 
nung aus, in welder die Dinge vermöge ihrer Idee auf: 
einander folgen, und dieſe Ordnung iſt geregelt durch die 
Sechszahl, weil diefe die volffommenfte if. Das Sechs⸗ 
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tagewerk bezieht ſich fomit blos auf die ideale Schöpfung 
ber Dinge im Logos. So ſpricht Philo auch fortwäh- 
tend von zwei Menſchen, dem idealen und dem irdiſchen. 
Der ideale Menſch ift der wahre vollkommene Menſch, 
wie er urſprünglich non Gott in der Idee gedacht werben 
iſt. Er ift das vollfommene Abbild Gottes und zugleid das 
Mufterbild des irdiſchen Menſchen. Er ift derjenige Menſch, 
von dem ed im erſten Kapitel der Geneſis Heißt, daß ihn 
Gott nad feinem Bilde geihaffen babe, während vagrgen 
unter dem irdiſchen Menſchen verjenige zu verſtehen if, 
welcher im zweiten Kapitel der Genefld auftritt, und von 
welchem es daſelbſt heißt, daß ihn Gott aus Erdlehm ge: 
bildet und die Seele ihm eingebaudt habe. Der isenle 
Menſch befindet ſich im Logos als in der Binheit ver Ideen 
in Gott. Und auf der andern Seite wird der Logos ſelbſt 
von Philo ald der ideale Menſch oder der Urmenſch be: 
zeichnet und damit angedeutet, daß der Menſch als die 
hoͤchſte und legte Stufe der Ideenentwickelung in Gott 
zugleich alle übrigen Ideen in ji als in einem Mikro: 
kosmus eingefchloffen oder eingewidelt enthalte. 

Sobald wir und nad Philonianifcher Methode eine al: 
legorifhe Auffaffung des Sechstagewerks erlauben, treten 
ber hebräiſchen Tradition mehr oder weniger ähnliche und 
daher zur Vergleihung mit ihr auffordernde Traditionen 
aus dem indifchen, tibetanifchen, perfifhen, griechiſchen und 
nordifhen Alterthum zur Seite, welche, obwol in einzel- 
nen Zügen voneinander abweichend, doch alle auf den 
gemeinfamen Sinn binzielen, daß aus einem uranfäng: 
lien feligen Leben von idealer oder himmlifcher Natur in 


‚ven gegenwärtigen unvollfommenern Zuſtand ein Sturz 


geſchah. In der einen Sage jind es Engel, melde flär- 
zen, in der andern paradiefifche Menfhen, in der dritten 
find es Engel, welde durch den Sturz fi in irdiſche 
Menſchen verwandeln. In der legten Form tritt die Sage 
bei den Tibetanern auf, jomie aud bei Empedokles, wo 
fie auf ägyptifchen Urfprung zurückweiſt. Die Sage vom 
Sturze ver Engel und vom Falle paradiefiſcher Menſchen 
(die ja aud eine Art von Engeln find) fließen durd all: 
mäbliche Uebergänge in den Trabitionen der Bölfer fo in 
eine, daß fie nur für eine abmeidhende @infleivung eines 
und deſſelben mythologiſchen Grundgedankens angeiehen 
werden dürfen. Dieſer Grundgedanke der Völker iſt von 
der Art, daß er bis auf den heutigen Tag noch im fei: 
nem unſerer modernen fpeculativen Spfleme fein vollkom⸗ 
menes Aequivalent findet. Weit näher ſteht ihm ohne 
Zweifel der antike Platonismus. Aber auch viefer bleibt 
hinter feinem mytbologifchen Urbilde, dem er nachtrachtete, 
noch immer darin zurüd, daß er und zumuthet, das, wad 
die Mythologie der Völker als Realitäten von anſchaulicher 
Natur bezeichnet, in Geftalt bloßer Ideen zu denfen. Ju 
biefem Punkte hat alfo die Theologie wol vet, wenn fie 
behauptet, daß zwifchen der bloßen Platoniſchen Idee eineh 
Geifterfturged und dem realen Glauben ver alten Voͤlker 
an einen folden noch immer ein Unterſchied zu fegen Tel. 
Nur begibt fie jih von dieſem feften Boren aus, welder 
unangreifbar ift, auf ein jehr ſchlüpfriges Xerrain, ſobald 
fie e8 unternimmt, im Sturze Lucifer's und im alle 


Avam'd zwei hiſtoriſche Thatfahen von unterfchiedener 
Art einander entgegenzufegen, anftatt natur- und ſach⸗ 
gemäß in beiden nur zwei verfchievene Einkleidungen einer 
und verielben motbologiihen Grundanſchauung zu er- 
kennen. | 

Uebrigens trägt das Werk von Stödt eine entſchieden 
fperifird -tatholiiche Färbung. Es wirb darin beflagt, daß 
ed no feine nad den Quellen bearbeitete katholiſche Ge⸗ 
fhidhte der Philoſophie gebe, und daß die Katholiken gend- 


tigt jeien, in dieſer Beziehung fortwährend aus proteftanti= 


ſchen Quellen zu trinfen. Es entgeht dem Derfafler Hierbei, 
daß eine vom katholiſchen Standpunkte verfaßte Geſchichte 
ver Philoſophie keine folde mehr fein, ſondern ind Gebiet 
ver Apologetik des Katholicismus vom philofophtid - Hiftori- 
ſchen Gennchtöpunfte fallen würde. Diefen gefühlten Man: 
gel ſucht indeffen der Berfaffer in zweiten, nämlih im 
bifkorifgen Theile feined Werks in Betreff der ſpeculati⸗ 
ven Antbropologie nah Kräften zu erfegen und dieſes 
mit großem Fleiß und guter Sadfennmiß in einer Ge⸗ 
ſchichte Der fpeculativen Lehre vom Menſchen, weldhe von 
Vothagoras bis Philo reicht und weiter fortgeführt wer- 
ven fol. Boran gebt im erflen Theil eine Darftellung 
ver fpeculativen Lehre vom Menſchen nah ihren drei 
möglihen Geftaltungen, nämlich als tvealiftifhe, als em: 
viriſch⸗ realiſtiſche und als chriſtlich-ſpeculative Lehre. Die 
dritte Lehre verhält ſich zu den beiden erſten einerſeits als 
eine dieſelben verſoöhnende Mitte, andererſeits ale eine 
diefelben Aberragende- Höhe. Wenn nämlich ver Idealis⸗ 
mud bieje gegenwärtige Welt ausfchließlih nur ald einen 
finftern Errafert anerkennt, der blos dem Abfall der Sei: 
fer von Gott feine Entſtehung verbanft und daher Luft, 
Leber und Freude einzig und allein in einer jenfeitigen 
Belt walten läßt, und wenn umgefehrt ver empiriftifche 
Materialitmud die jenfeitige Welt gänzlidy leugnet und 
den Menſchen blos auf den Genuß diefer empirifhen Welt 
verweift, jo vermeidet die hriflli -fpeculative Lehre mit 
Sicherheit beide Extreme, indem ſie als objective Erkennt: 
nipquelle weder die Idee, noch auch die Erfahrung, fon: 
dern die Religion, und zwar auf dem Wege des Auto: 
ruätöglaubens, erfennt. Indeffen wird dabei in Ruͤckficht 
auf die vorchriſtlichen Philoſophen, denen die leßtere 
Wahrheitsquelle noch unzugänglid war, ausdrücklich be: 
merkt, es jei Fein Unglück für die antife Zeit geweſen, 
daß es in ihr eine Philoſophie gab. Auch diefe Kleine 
Conceſſion, jo geringfügig fie immerhin erſcheinen möge, 
nehmen wir im Namen ver Philofophie dankbar in Em- 
pfang. 

Eine andere Art, fih über die Extreme eine® jenfeitd- 
Sungrigen Idealismus und eine® vieffeit3überfütterten Ma- 
terialismus in die richtige Mittelſtraße emporzuſchwingen, 
begegnet und in der „Zeitſtudie“ eined Anonymus, 
welde dienen fol „zur Charakteriſtik des einheitlichen Zu⸗ 
fammenbangs im Natur: und Geiftesieben”. Auch hier 
find vie beiden Extreme ebenfo fehr geflohen, als im vo⸗ 
rigen all. Aber die Mitte, zu der wir geführf werben, 
ift nit der Autoritätöglaube, ſondern das Chriſtenthum 
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als eine Darfiellung der Ider der Tugend als guter Ge⸗ 
finnung verbunden mit Stärke der Ausführung in einem 
praktiſch⸗ humaniſtiſchen Leben. Und allervings follte man 
wol glauben, daß die Tugend und nicht der Autorität: 
glaube die eigentlihe Magnetnadel fein müffe, melde ven 
rigtigen Weg vurch Scylla und Charybdis Hindurd zur 
Wahrheit und zum Leben weile, zufolge der alten Sentenz, 
baß in der Vermeidung des Böfen das eigentliche Grund⸗ 
prineip aller Weisheit enthalten liege. Denn menn es 
gelänge, die Tugend unter den Menſchen zum Gemeingut 
zu machen und fo in ihre hoͤchſte Ausübung zu feßen, 
mehr no: wenn dieſes vorzüglih mit durd die Beihülfe 
des Eirhlihen Autoritätsglaubens gelänge, meldyer: hierbei 
auch keinenfalls würde entbehrt werben Eönnen, fo würde 
doch immer die Tugend in ihrer Ausübung Hierbei als 
der alleinige Zwed, ter kirchliche Autoritätäglaube aber 
fammt allen Übrigen Erleichterungsmaßregein als bloßes 
Mittel zum Zweck erfheinen. Man erklärt dvadurch noch 
lange nit eine Sache für entbehrlih, vaß man fie für 
ein bloßes Mittel erklärt. Was ift unentbehrlicger als 
Brot? Und doch ift das Brot ein bloßes Mittel des Le- 
bens, das im Gebiete feiner Zwecke ſchlechterdings feinen 
Bla findet, Wie mit dem Brote, iſt es mit der kirch⸗ 
lichen Autorität. Unentbebrlih wie das Brot, ift fie aud 
gleih ihm ein bloßes Mittel. Zweck an fih felbft iſt nur 
bie Tugend und ſchlechterdings nichts außer der Tugend. 
Zwar iſt es viel leichter und bequemer, und daher den 
niedern Kräften unferer Natur viel angemeffener, ſich einer 
kirchlichen Autorität ald einer flrengen Tugenpübung zu 
unterwerfen. Diefer Umſtand aber darf das lirtheil ver 
reinen DBernunft nicht mobificiren. 

Dog zurüd zu, unferm Anonymus. Er conftruirt 
tabellarifh in lauter Iriangeln nad Art des Paracelfus 
und feiner Schüler. Vom praktiſch-humaniftiſchen Leben; 
als dem Gipfel des Triangels, gleiten alle Schenkel ab, 
einerfeitd das Geiſtesleben im Gebet und andererſeits das 
Naturleben in der Arbeit. Herrſcht auf der Naturfeite 
das Herz ald Gefühls- und Faffungsvermögen, fo herrfcht 
auf der Geifesfeite das Hirn ald Denk: und Vorſtel⸗ 
fungsvermögen. Beide aber fließen ſich ſchräg anfleigenv 
in Gipfel zufammen zum CEthiſchen ald zum Gewiſſen 
oder Blaubendvermögen. Letzteres iſt das Göttliche un⸗ 
ter der Idee der Liebe, und von ihm abwärts fleigen 
feine beiden Hülfen oder Mittel, einerjeits das Herz als 
das Weltlihe unter der Idee der Seele, andererfeitd das 
Hirn ald dad Beiftige unter ver Idee des Gedankens. 
Dem Geiftebleben entfpricht die Wahrheit, das Allgemeine 
und die Wiſſenſchaft. Dem Naturleben entfpriht bie 
Schönheit, das Beſondere und der finnlihe Reiz. Und im 
Bipfel der Byramide thront die Tugend als Näcftenliche, 
als vie Aufnahme des Allgemeinen ind Beſondere. In 
allen viefen Eintheilungen iſt der Entwurf einleuchtend 
und gut, aber der Stil und die Ausführung leiden über: 
all an einer gewiſſen Uingelenkheit und Trockenheit. Ano- 
nymus ſcheint ein Mann von treuer Auffaffungsgabe 
aber wenig Phantafle zu fein. 
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Ein deſto zegerer Schwung des Geiſtes herrſcht in dem 
„Kurzen Inbegriff der philoſophiſchen Vorkenutniſſe“ von 
Münnid. Davon zeugt fhon der Umftand, daß hier auf 
192 Seiten nichts Geringered gegeben wird, als die voll- 
fländigen Orundzüge der Anthropologie, Pſychologie, Lo: 
gif und Metaphyſik, der Pädagogik, Moral, Difäologie 
und Aeſthetik. Und überall, wo ſich irgenbein abichließen- 
ber Gedanke einftellt, erfcheint die Mufe und wir hören 
ein vollſtimmiges Saitengetön, mo mir beim Anonymus 
nichts gewahren ald daß feine monotone Geklingel feiner 
Triangel. Do find beide Inftrumente in denfelben rei: 
nen und cprrecten Accord geflimmt, worüber man nur 
Freude empfinden fann, in den Accord des Wahren, 
Schönen und Guten; des Wahren ald ver Idee bed 
menfhlichen Bewußtſeins, des Schönen als der Idee 
ber Weltarchitektur, des Guten als der Idee ver gött: 
liden Liebe. Und gern flimmt man daher hier mit in 
den begeifterten Ruf der Mufe ein: 

"Der Menſch nur darf über die Sterne kliumen 
Auf Geifterfiufen zum höchſten Ziel; 

Er darf zum heiligen Dreiflang flimmen: 
Gott, Welt und Menſch! fein Saitenfpiel. 

Je mehr es bei der heutigen freien und ungehinderten 
Eirculation aller Ideen zu Tage kommt, wie fi häufig 
gebildete Beifter quälen und martern mit einer Anfnüpfung 
idealiftifcher Neligionsiveen an eine materialiftifche Denk: 
art, welde ihnen aus bloßer Gewöhnung anflebt, und wie 
ſchwer e8 ihnen häufig wird, fi aud nur annäherungs: 
weife in den erhabenen Idealismus der immateriellen Vor: 
ausfegungen lebendig hineinzudenfen, von denen die Tra⸗ 
ditionskette der abrahamitifhen Religionsſyſteme ſich ge: 
meinſam durchherrſcht zeigt, deſto freudiger iſt es immer 
zu begrüßen, wenn, auch ohne alle Beweisführung, die 
Höhe einer rein idealiſtiſchen Anſchauung fo ungetrübt aus- 
—5 wird, wie z. B. in den Worten des folgenden 
Symbolums: 

Es herrſcht fein unbefchränftes Walten 

Durch die Unendlichkeit in aller Kraft des Seins. 
Gedanken Gottes ſind die hehren Weltgeſtalten. 
Nur in ihm, durch ihn iſt das Weltall eins. 

Auch bat ed wenig Sinn, ſolche Deviſen als längſt 
befannt over abgedroſchen zu ſchelten. Sie erſcheinen nur 
denen als trivial, denen die Einficht fehlt, ihren fpecula- 
tigen Gehalt feiner unendlichen Schwere nad) zu wägen 
und zu ſchätzen. An ich felbft bleiben fie ewig jung 
wie Gottes Frühling, welcher ebenfalld dadurch nicht al- 
tert, daß ex im vorigen Sabre ſchon ebenjo geblüht hat 
wie im heurigen. Oder auch wie die Freundſchaft, welche 
mol verhunfelt, aber nie ganz aus dem Herzen vertilgt 
merden Tan, zufolge dem Motto der Vorrede, in welder 
ver Derfaffer fein Bud einer Tafelrunde von achtzehn al: 
ten afranifchen Jugendfreunden, theild dieſſeits, theils jen- 
ſeits, gemibmet hat: 

Bas Freundſchaft thut und fpricht, bleibt ewig unvergeflen ; 
Sie altert sicht, was auch hinweg vor Leben träuft, 
Schön wie Unſierblichkeit geht fle durch bie Gynreifen, 
Sie läutert jedes Herz, das ihre Slut ergreift. 
Aber e8 wird Zeit, daß wir auch dem Forftrath 


Zupin in Voßkuhlen ein kleines Gehör ſchenken, welden 
ung Karl Graf von Baudiſſin ald im wiflenfchaftligen 
Briefwechſel mit einer Freundin, der Madame Hellbrook 
in PBaulinenthal, begriffen vorführt. Der Forſtrath er: 
fheint auf ven erflen Anblid als ein ganz ordentlicher 
und chriſtlicher Mann, welder nur die unglüdlihe Brille 
bat, feine Gedanken uber Bott und Unfterblicgfeit in einen 
ſolchen Gallimathiad von naturwiflenjchaftliher Stofflehre 
eingewidelt mitzutbeilen, daß feiner Freundin dabei all: 
mahlich angft und bange wirb und fih das freundidaft: 
liche Verhältnis zuſehends dadurch abfälte. Und ſonach 
ſpränge wol als die Moral aus der Fabel hervor, daß man 
ſich weiſe hüten foll, gegen Frauenzimmer die myſtiſchen 
und ſchwärmeriſchen Ideen über Gott und Unſterblichkeit, 
an denen die eigene Bruſt erwarmt ift, anders verlauten 
zu laflen, als in einer abgeſchwächten, durch die hergebrachte 
dogmatijche Terminologie verdünnten und dadurch erträg- 
liher gemachten Form. Widrigenfalls läuft man Gefahr, 
eutiweber für einen verrüdten Schmärmer oder für einen 
zügellofen Freigeiſt gehalten zu werben. Daß letztere ber 
gegnet dem Forfiratb. Aber die Fabel hat noch einen 
tieferen Sinn. Offenbar war der Gauptzwed des Verfaſ⸗ 
fers, die Ideen feined Forſtraths vor dem Publikum zu 
entfalten, welche aus einem jeltfamen Amalgama von pla⸗ 
toniſchem Idealismus und materieller Stofflehre beitehen, 
wie daſſelbe Heutzutage in manden Köpfen herumfpult, 
und dadurd gewiffen Leuten den Spiegel‘ vorzuhalten. 
Die Seele des Meuſchen — fo lehrt ver Forſtrath — 
if der feinfte Stoff, der Aether. Ihm kommt zugleih 
die vollenvetfte Korm zu. Solange die Seele auf Erden 
weilt und jih in ‚einem Zuflande von Unreife befindet, 
enthält jie nur die Anlage zu jener vollendeten Form, 
die fie fpäterbin jicger ‚annehmen wird und von ber wir 
und feine Vorftelung zu machen im Stande find. Der 
im Menjchen urfprünglihd mit ven Körper zufammenge- 
wacfene Seelenorganisums löft jih nach und nad ab 
und gewinnt feine eigene Dynamik, die ändeflen nur Dem 
Grade nach von der des Körpers verfchieden if. Der 
reine oder bloße Aether ift dad Denkvermögen. Aber er 
fteht in Verbindung mit einem Lebensſtoff, durch melden 
ebenfo dad Empfinden und Begehren im Gefühl vermit- 
telt wird, tie durch den Aether die Wahrnehmungen und 
Gombinationen, des Verſtandes. Auf diefe Weiſe wird 
die Seele aus der Wüfte in einen Garten zurüdgefühtt, 
wo alled grünt und blüht und wo aud fie ihre Friſche 
wiebergewinnt und die übrigen Blumen durch ihre Schön: 
beit befiegt. Nur fo erjheint auch das Univerſum ald 
eine harmoniſche Einheit, welche alle abfoluten Gegenſätze 
ausfchließt, wenn wir und vorflellen, daß von den zwei 
feinften Stoffen, melde im Leben her Seele in Wediel- 
wirkung find, ver eine (ber Aether) durch das ganze Weit 
all ausgebreitet ift, der andere (der Lebensftojf) zwiſchen 
den Himmelskoͤrpern, das Leben förbernd, auf⸗ und nieber: 
wollt, ſodaß Die Seele ungeachtet ihres planetazifchen Ur: 
ſprungs doch zugleich geeignet iſt, ay die bevorzugten 
Theile des Univerſums zu bewohnen. So heben ſich alle 
Gegenſätze zwiſchen Geiſt und Materie, Gott und Natur, 


Tod und Leben auf und altes führt ſich auf eine bioße 
Abſtufung der Stoffe zurüd, unter denen der feinfle, be: 
weglichſte, die übrigen beherrſchende ſich in Gott zur Pers 
ſonlichkeit concentrirt. 

Da vie Seele ein ſelbſtaͤndiger und vom Körper trenns 
barer Organismus iſt, fo trägt fie die Merkmale einer 
böhern Beſtimmung an jid und wird ihr volles Bewußt⸗ 
fein mit ins Jenſeits binübernehmen. Es muß, damit 
bie Kette der Entwidelung feine Unterbredung leide, ein 
Webergang zu andern Weltkörpern flattfinden, mo den An: 
fonrmenden eine günfligere Natur aufnimmt, ſobald bie: 
zieren für die höhere Entwidelung feine entfpreihenve 
Dertlifeit mehr vorhanden mar. ine folde fchönere 
Ratur können wir mit voller licherzeugung ven lichtum⸗ 
gebenen Himmelslörpern beilegen. Auf unferer Sonne, 
tie zur Zahl dieſer Geſtirne gehört, wird ver Tag nidt 
wie auf ven Blaneten durd die Nacht, der Sommer nicht 
durch den Winter abgelöfl. Ihre Bewohner werben da- 
ber weber von Krankheiten heimgefucht, noch durch Nah⸗ 
nmgeiorgen oder den Mangel irgendeine® materiellen Be: 
rürfniffee gebrüdt. Folglich find die Planeten die Pflanz: 
igulen, aus welden die Sonnen ihre Bewohner beziehen. 
In ter That befällt und mitunter eine leife Ahnung von 
ven verborgenen Schätzen unferer Seele and einer glanz⸗ 
erfüllten Zufunft, aber ſelbſt vie kühnſte Bhantafle wird 
es nicht wagen, folgen Ahnungen Worte zu leihen. Iſt 
dad Leben Folge des Austaufches einer von der Sonne 
emanirten Subſtanz, die, nachdem fie auf den Planeten 
zu einer nur dort mögliden Verbindung ſchritt, wieder 
zu ihrer Heimat zurüdfehrt, fo Haben auch Thiere und 
Pflanzen auf Fortdauer Anfprud, in welder jedoch die 
Erhaltung der Selbſtändigkeit, die bei ihnen wie zur Reife 
gelangte, nicht mitbegriffen ſein fann. 

Ben: nun Madame Hellbroof anf viefe zwar mate: 
rialiſtiſchen, aber doch ebenjo ſehr aud) tief religidfen, ſowol 
ven perlönliden Bott ald die individuelle Kortvauer ber 
Gerle vertheidigenven Erpectorationen nichts zu ermitern 
bat, alt ablehnende Antworten, fo erfcheint fie darin zu: 
nächſt in jenem einfachen Unrecht, in welches fo leicht 
der beſchränktere Geiſt entgegen dem hoͤhern tritt, melden 
er nicht verfiebt. Aber auf der andern Seite windet ſich 
doch auch Dur des Forſtraths Briefe jchlangengleih ein 
grauenvolle® Etwas, für welches weibliche Spürnafen einen 
feinen Geruch zu beiigen pflegen. Denn fie ſchreibt manchmal, 
al3 wären ihr Spinnen über das Geſicht gelaufen. Und 
jo ſchlägt ich zuletzt der Leſer doch unmwilllürli und mit: 
leidig aui die Seite der armen muflificirten Freundin. Denn 
zu fürden iſt Reineke zwar unter jever Maske, unter 
keiner aber mehr, al& wenn er den Roſenkranz betet und 
sie Himmelstreppen binanfeigt. 

Merl Sortiage. 
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Bilmer und Beba Lieber. 


. Zur nemeften Gulturgefchichte Deutfchlande. Jerſtreute Bläts 
ter, wiederum gefammelt von A. F. C. Bilmar. Erſter 
Theil: Politiſches und Sociales. Frankfurt a. M., Bender 
und Zimmer, 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 
Ueber confervative Seflunung und Lebensrichtung. Feſtrede 
zur afabemifchen eier bes Geburtstags St. königl. Hcheit des 
Kurfürften Ariedrih Wilhelm 1. am 20. Auguft 1858 in 
ber Aula der Landesuniverfität. Behalten von A. F. €. 
Bilmar. Marburg, Elwert. 1858. Br. 8. 2%, Mar. 
Beda Weber. Lebens» und Literaturbil”. Mit Bern Mes 
ber'8 Porträt. Regensburg, Puflet. 1858. 8. 24 Nar. 
Wir Hellen bier die Schriften zweier Männer zuſammen, 
die, obſchon aus verfchlebenen Feldlagern gewappnet auszichend, 
der eine aus dem Feldlager des orthodoren Proteftantismus, 
ber andere aus dem dis orthodoren Kathulicienus, ſich auf der 
Hälfte des Wegs begegnen, einander die Hände fchürteln und 
gegen einen gemeinfamen Feind Stellung nehmen. Diefer ges 
meinfam: Frind iR Das Revolutionsfleker der Zeit, wie es 1848 
au in Trutfchland zum Ausbruch fam, ter Communiemus, der 
Eocıalismus, die Republif bis herab zu den fanftern Nuancen 
tes Liberalismus und Gonftitutionaliemus, die ihnen im Grunde 
ebenfo verhaßt und vielleicht noch verhafter find als jene ent: 
ichiedenern Richtungen. Nur aus bem Gefuͤhl des Siegs unb 
der Zicherbeit, in dem fich ihre Partei noch vor furzem wiegte 
und wol noch wiegt, läßt fih erflären, daß man ung jept nöch 
zumutben will, politiſche Betrachtungen und Schilderungen aus 
jener aufgeregien Zeit leſen zu follen, die zum größten Theil 
doch nur für den Augenblick Bedeutung hatten, dem fie ihre 
Entſtehung verbanften. Manche derſelben werben freilich auch 
jetzt nech dem gründlichern und beſorgtern Beobachter der Zeit— 
laͤufe keineswegs unwillkommen fein, da bie ruhige Oberflaͤche, 
die ſich jetzt in breiter Gewöhnlichkeit unſern Blicken dar— 
ſtellt, ſchwerlich Buͤrgſchaft dafuͤr leiſtet, daß gewiſſe in der 
Tiefe arbeitende daͤmoniſche Mächte nun wirklich auch auf bie 
Tauer beſchwichtigt und zur Ruhe vermwiefen worben feien. 
Angenommen übrigens, daß die fogenannten deftruetiven Tenden⸗ 
zen von 1848 wirklich Eieger geblieben wären, fo würden wir 
vielleicht eben foldye Summlungen aus der Feder ber MRadicalen 
und Anarchiſten leſen müflen, und es möchte doch gewiß viele 
geben, welche die beiden Reastionäre Beda Weber und Bil: 
mar für ein Fleineres Uebel halten als Vogt und Simon 
und einen vielleicht nicht wohlgeorbneten Zufland doch immer 
einem Zufßande vor;zichen, der fürs erfte und vielleicht auf lange 
art nur nicht wohl, vielmehr gar nicht geordnet gewefen fein 
würde. Welche Schwerkraft, wenn auch zum Theil nur bie 
Schwerkraft der Trägheit und bes @igennuges, die confernativen 
Intereſſen befigen, das, meinen wir, follte den Anhängern ber 
Kehren Proudhon's, Lonflderant'6 und Fourier's nun boch wol 
flat geworden fein. 


Die Auffäpe, welhe Bilmar in der erfigenannten Schrift 
gefammelt Hat, fanden früher in einen: kleinen periobifchen Blatte, 
„Der heifliche Bolfefreund‘‘, welches von ihm 1848 gegründet 
und bie in das Jahr 1853 fortgefekt wurve. Der Berfafler fagt 
im Borwort: „Gerichtet war dieſes Blatt gegen die geiſti 





Grundlagen jener Revolution, unb in bem engern heſſiſ 
Kreife, —* welchen es beſtimmt war, vielleicht nicht ganz ohne 
Erfolg. Da nun von manchen Sefinuungsgenofien uud Bits 


fampfern wiederholt‘ der Wunfch ausgefprochen wurde, ba® 
jenige ans jenen längft zerſtreuten Blättern aufbewahrt und zus 
fammengeftellt zu ſehen, was am meiften geeignet fcheinen konnte, 
jene geiftigen Grundlagen bee evolution von 1848 — 60 m 
harafterificen, fo habe ich mich ber Erfüllung des Wunfches 
nicht entziehen wollen. Der Kampf iR ja noch heute: um bies 
felben Bebensgrundlagen vorhanden, wie im jenen brei Jahren 
und bat kaum einige Formen and einige PBerfonen gewechfelt. 
Der Haß gegen geiftige Borzä d geiſtige Bedeutendheit, 
gegen das Med finb heute 
10 * 


noch genau fo vorhanden, wie in jener Zeit, und ber Haß ge⸗ 
en Firchliches Bekenntniß und kirchliche Erfahrung iR, wo nicht 
Ahärfer doch offenbarer und meift audy weit erfolgreicher als 
damals, freilich fchon darum, weil zur Zeit das Feld der Kirche 
das einzige ift, auf welchem fich der Haß gegen den lebendigen 
Gott, der auch in dem Haß gegen Beſitz und Recht liegt, im 
voller Gefahrlofigkeit und mit dem Gefühl der Sicherheit, wels 
ches von der Gewalt verliehen wird, ausfpredyen kann.“ 

Wie man auch von dem Standpunfte des Verfaſſers denten 
mag, zweierlei Vorzüge wird man ihm zugeftehen müflen: einen 
nicht gewöhnlichen Muth — denn biefer gehörte dazu, um ſich in 
jenen Tagen der Broferiptionen, bie Damals nur umgefehrt von 
unten flatt von oben ausgingen, fo aufrichtig und energiſch 
auszufprechen, ‘wie der Verfaſſer ſich auszufprechen die Kühn: 
heit hatte —, und die Gabe, populär uud allgemein faßlich zu 
fchreiben und ſich zu der Begriffsiphäre und den Interefien des 
Bolfs herabzulaffen. Durch foldye Mittel wirkte auch die Kreuz: 
eitung, und an Schriftflellern dieſes volfschümlichen Geprägs 
* es allerdings der doctrinaͤren, wenn auch noch ſo ehrlich 
gefinnten Mittelpartei, over fie verſchmaͤhte ſich ihrer zu bedie⸗ 
nen. Die natürliche und unausbleibliche Folge davon war, daß 
fie in kurzem nach oben wie nach unten ifolirt uud gleichfam in 
der Luft fand, daß fich beide Flügel, der rechte wie ber line, 
fich gegen das Centrum wandten und es aufrieben, jedes in ber 
Hoffnung, die Früchte aus deſſen Niederlage für fich auszubeuten, 
was denn audy, wie jeder weiß, für ben Augenblid wem rechten 
gelungen ift. Freilich, wenn Bilmar vom Bolfe fpricht, fo verfteht 
er darunter vorzugeweife den haus⸗ und grunbbeflgenden, alfo 
allerdings confervatioften und vielleicht auch felbftfüchtigften Theil 
deſſelben, und dieſen ftrebt er in aller Weife gegen die Arbeiter, 
Sabrifarbeiter, Handwerfsgefellen, Proletarier und Brotlofen eins 
unehmen und zu exrbittern, was ihm denn auch in feinem engern 
effifihen Kreife nicht wenig gelungen fein mag. Denn man 
appellire nur in überzeugender Weile an das Sonderintereffe 
einer beflimmten Menſchenklaſſe, felbft zum Schaden einer an: 
dern, und man wird bei ihr ſtets gewonnenes Spiel haben. 
Man hört es wol auf gewifler Seite nicht ungern, wenn man, 
wie Bilmar, den Arbeitern vorwirft, daß fle „fi angewöhnt 
haben, alles, wie man fpricht, mit unter die Dede zu nehmen, 
und die Kunft des Haushaltens und Sparens nicht gelernt haben, 
auch wol nicht lernen mögen”. Nur bleibt uns Vilmar den 
Nachweis fchuldig, wie dieſe Arbeiter, vorausgefegt, daß fie 
zablreiche Familie haben, was ja ſehr oft ber Ball if, es 
anfangen follen, von ihrem Verdienſt etwas zurüczulegen. Man 
kann doch ficherlich annehmen, daß in einem Arheitshaufe der. 
möglihft niebrige Rofenfag für den Kopf veranfchlage und in 
Ausführung gebracht if. ennoch fommen z. DB. im berliner 
Nrbeitehaufe von den Gefammtfoften durchfchnittlic auf ben 
Kopf etwas über 73 Thlr. oder täglich 6 Sgr. Angenommen, 
eine Arbeiterfamilie beflehe aus acht Köpfen und verbiene jähr- 
lih 300 Thlr., fo würden hiernach auf den Kopf nur etwas 
über 37 Thlr. fommen, alfo ungefähr die Hälfte von dem, 
was ein Infafle des berliner Arbeitshaufes braucht. Und hiervon 
noch fparen? If dies ein menfchliches Verlangen? In Betracht 
fommt hierbei ferner, daß gerade der minder gewifienhafte, aber 
gewißigtere Arbeiter eher einen Nebenprofit zu machen weiß als 
ber gewifienhafte, minder fdhlaue, mithin aus dem Umſtande, 
daß jener vielleicht eher im Stande iſt etwas zurüdgulegen, noch 
feineswegs auf feine größere Moralität zu fehliegen iſt. Bilmar 
fwärmt auf S. 268 für den Militärfland als den einzigen 
Gtand, bei den noch Zucht und Orbnung zu finden fei, wäh: 
rend fi davon in manchen Barntjonekäbten nicht gerade fehr 
viel Erfreuliches erzählen laſſen foll, abgefehen etwa von ber 
äußern Disliplin in Reih und Glied. Nun klagt man faft in 
allen Ländern über die zunehmende Berfümmerung des Geſchlechts, 
über ben faft von Jah zu Jahr wachfenden Mangel an bienft: 
tauglichen jungen Männern, wie auch bie Refrutirungeliften mit 
fprechenden Bahlen beweiſen. Es find hierüber, zumal auch in 
Frankreich, gauze Bücher gefchrieben worden und ınan hat, gewifie 
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moralifche Uebelſtände beifeite gelaffen, einen Hauptgrund 
betrübenden @rfcheinung in der fihlechten oder reihe 
Ernährung ber heranwachfenden Jugend gefunden. Bon hinreis 
chender fraftiger Nahrung und richtiger Körperpflege kann auch 
in Familien, in demen, wie wir gefehen haben, fehr oft nur 
37 Thaler, oft noch weniger auf den Ropf fommen, bei ben 
fonft fo gefeigerten Ausgaben (Schulgeld u. f. w.) gar nicht 
die Rebe fein. Will nun Bilmar, daf das Haupt einer folden 
Bamilie, um ein paar Grofchen zurüdzulegen, feinen Kindern 
immer noch mehr Nahrung und Kleidung abbarbe? Woher fol 
im Berlaufe der Zeit die Mannſchaft genommen werben, bie 
dazu nöthig iſt, um feinen Lieblingsftand, den Stand ber Zucht 
und Ordnung, den Militärftand, zu refrmtiren und in tüchtiger 
Beichaffenheit zu erhalten? 

Vilmar fpielt in feinen Auffägen der Demokratie übel mit. 
„Haben wir gelernt”, fragt er einmul, „daß die Demofratie 
mit allem, wad drum: und branhängt, nichts anderes if, als 
Dummheit, Scyande, Liederlichkeit, Raub, Diebftap! und Mord? 
Hier gilt fein «Ja, aber», fein «doch», fein ainbep», fein 
«freilih» und dergleichen elende Ausflüchte der Schwachföpfe. 
Wer mit ſolchen Ausflüchten jept noch fommen fann, ber if nidt 
allein ein verächtlicher Schwachlopf und ein Narr, fondern 
auch felb ein Diebsgefel und Schandgeuoſſe.“ Nun, bas 
iſt doch eine Sprache, bie dem überraſchten Leſer die ſcharf⸗ 
geladene PViſtole auf die Bruſt ſetzt und kaum von der Sprache 
übertroffen wird, womit ber Freiherr von Canitz, ber ſelbſt 
Staates und Hofmann war, in feiner merfwürdigen Satire 
„ Der Hof‘ bie Zürftenhöfe feiner Zeit als einen Inbegriff aller 
nur immer möglichen Schlechtigkeit und Niedertraͤchtigkeit, der 
Dummheit, Schande, Liederlichkeit u. f. w. ſchilderte. Han 
muß freilich zwifchen Bilmar von 1848 und Vilmar von 1858 
unterſcheiden. Damals galt es, einen Feind, der noch auf dem 
Blape war unb fid — jedes Mittel geſtattete, in jeder Weiſe 
veraͤchtlich und unſchädlich zu machen und ihn in all ſeiner mo⸗ 
raliſchen Bloͤße darzuſtellen. Dieſer Feind iſt jetzt wenigſent 
nicht mehr activ, und ſchon erblickt Vihmar einen vielleicht 
noch gefaͤhrlichern Feind in ven Reihen feiner eigenen Partei. 
In feiner am 23. März 1858 gefchriebenen Vorrede klagt der 
Berfaffer: „Auf ber andern Seite ift die Sorglofigfeit und Ges 
nußſucht, das rüdfichtelofe Ausbeuten des Beſitzes als folden, - 
das Vertrauen auf materielle Mittel und die Verſchmaͤhung der 
geiftigen Mittel, vor allen derjenigen geiftigen Mittel, welche 
allein im Stande find,“die Revolution in ihren Prineipien zu 
befiegen, jegt nicht allein in eben foldhem Umfange und in eben 
ſolcher Staͤrke, wie bis zum Jahre 1848, ſondern in unver⸗ 
gleichbar größerm Umfange und in weit größerer Stärfe vor⸗ 
handen, und zwar vorhanden bei chen benfenigen, gegen welche 
die Revolution von 1848 zunächſt gerichtet war.“ Dan erfennt 
hieraus, daß Bilmar jedenfalls ein ehrlicher und aufrichtiger 
Mann iſt und nicht zu jenen Schmeichlern und Heuchlern gehört, 
welche an ihrer Partei alles unbefehens lobenswerth finden und 
gutheißen, um nicht für ihre Perfon Anſtoß zu erregen und Rich 
ihren Mitreactionären verbächtig zu machen. 

Dieſe Klagepunkte führt er in feiner Beftrebe „Ueber con 
iervative Gefinnung und Lebensrichtung” weiter aus. Cr klagt 
über die zweibentigen Parteigenofien, denen das Wort „confer: 
vativ “ fo überaus gelegen gekommen ſei. „Konnten fie doch“, 
fagt er, „mit dieſem Ehrennamen ihre Unfähigkeit, fich in der 
geifligen Welt zurecht zu finden, ihr Unvermögen, geiftig ſchaffend 
thätig zu fein, ihre Trägheit und Stumpfheit decken; konnten fie 
doch damit ihren Liebling, den faulen Frieden, ven faulen 
örieben vornehmlich des Kapitalbefikes, der Bureaufratie, des 
Indifferentismus, in ein anfländiges und ſchmückendes Gewand 
hüllen. Niemand war gleih von Anfang an, da bie Bes 
zeichnung „confervativ‘ aufkam, eifriger als diefe Menfchen: 
flafie, diefe Bezeichnung für fi in Anfpruch zu nehmen, nie 
mand beforgter, biefelbe auf alle Verhaͤltniſſe des öffentlichen 
Lebens, auch bie gleichgültigfen und untergeorbnetften, auszubeh: 
nen, niemand unermüdlicher, fie unaufhörlich, bei jeder pafjenden 





— niemand thätiger, fie 
für feinen Fleinen Hanchalt moͤglichſt n gu machen als fie. 
Haben wir es Doch wiederholt erlebt, daß Die Beibehaltung des 
untergeorbuetfien denſchlendrians ale „ ronfervativ ‘’ gepries 
fen wurbe, weil berfelbe den möglich geringen Anfwand au 
Tinſicht und Thatkraft erforderte” u. ſ. w. Freilich, ob die 
vom ihm vorgefchlagenen Mittel ausreichend und geeignet And, 
die Ungsfriebengeit mit den BRegierungen in ben Voöllern voll» 
fomımen zu erfiiden, dürfte zn bezweifeln fein, zumal da die 
Slegierungen der verſchiedenen Staaten ſelbſt feineswegs eine mit 
ber aubern zufrieden ind, ſich vielmehr geheim ober offen bes 
ſebbden uud einander bald im biplomatiichen Noten bald in 
sfüciellen und halbofficiellen Blättern die bitterſten Dinge ins Ge⸗ 
üht fagen oder jagen lafien. Bilmar hält das ,. Bekenntniß 
für das Univerfalmittel gegen den Revolutiousgeil. „Scho⸗ 
sung umd Zurückhaltung“, fagt er in dem Auffapg „Has 
sub Liebe“, „haben aufgehört — halte du in der Kirche das 
Bekenntniß einem jeden unter die Augen, zur Zeit und Uuzeit; 
es iR die legte Zeit. Laß fie antworten und fie müflen antwors 
wn mit farzem Ja ober Rein. Bon Chriſto viel zu lehren, wird 
fir wiche mehr erlaubt fein; es if eben nur nody fo viel Zeit, 
deu Gern zu bekennen. Der Herr iR nahe? Wie nahe? Ich weiß 
es nicht. bnenfhlicermeife gerechnet bis zn feiner ſichtbaren Wies 
berfunft wielleicht noch eine lange Reihe von Menfchenaltern” n. |. w. 
Bird aber das änfere Bekenntniß viel helfen, wenn es nicht ge» 
ingt, den alten Glauben in ben Herzen wieber lebendig zu 
mecgen ? u feiner Feſtrede fordert Vilmar für die Handwerte, 
jelange derem erificen, corporative Drduung, „damit nicht bie 
Städte zu Derbergen einer nngegliederten erwerblofen Maſſe, 
dem Ziel und der Freude der Radicalen Jerabfinien “, für die 
Bauernwirthſchaft die ſtreuge und graue orge für die Zuſam⸗ 
meuhaltung der Büter‘‘, für den Adel feine alten Rechte, aber 
von dem Adel anch feine alten Pflichten und Sitten: „die ſtraffe 
und erufte Haltung, den Königedienf im Frieden wie im Kriege”, 
jeibR „ven Stelz auf feine Ahnen‘, im Gegenfap zu dem Kraut⸗ 
junfertfam ”, der „faſhiouablen adelichen Richtsihuerei und 
Rouerie”, dem „adelichen Spiritnsbrenner und Rübenzuderfleber“ ; 
ja er fordert zur Aufrechthaltung ber ,‚Befonderheiten‘' ſogar 
die „Schonung des Dialefis in den Schulen’ (vermuthlich um 
den dentſchen Barticularismus zu verewigen), und womit wir 
fon cher einverflanden find, Schonung der altererbten Kleidung 
der Stände und Erhaltung der althergebrachten Euftbarfeiten und 
plichleiten, von denen leider ohnehin nar noch dürftige 
vorhanden find. Mit Recht Flagt er gelegentlich über die 
fremdländifchen Wortungeheuer „Servilismus”, „Liberalismus“, 
„Brogrefiomus ’, ‚Stabiliemus‘ u. |. w. und es iſt in der 
That auffallend, daß man aus dem fi noch immer fortents 
witeinden umngeheuern deutfchen Sprachichap für biefe Barteis 
begrige feine deutfchen Ausdrücke aufzufinden wußte. Man 
Kante im der That auf die Bermuthung kommen, daß dieſe 
Bearife felbR rein ausländifchen Urfprungs fein, liche fich 
nn ans der Geſchichte aller Bölfer nnd ſchon der Griechen 
umd Rimer machweifen, daß auf einer gewillen, freilich immer 
bedeufligen und änßerft fritifchen Entwidelungsitufe eines Volke⸗ 
Diele Kio in partes ſich aus den Berhältnifien von ſelbſt erzeugt. 


sub unpaffenden Gelegenheit 


Die Unswahl aus den bedeutendern Schriften Beda Webers 
int wie der Herausgeber Morip Brühl im Borwort bemerft, 
„mehr zu dem Zwed getroffen worden, um feinen Geiſt, fein 
Denken und Fühlen zu charafterifiren, als eine Blume bes Beſten 
zu geben, was er geichtieben”. Der dabei befolgte Plan, fährt 
ber Gerausgeber fort, fei im wefentlichen berfelbe, der feinen 
Schriften über Görres nnd Sailer zu runde liege und nicht 
syue Anerfenmung geblieben fei; und er bemerkt weiter: „Ju 
unierer Zeit, wo bie Maſſe der Bücher immer mehr anſchwillt, 
des Vortrefflichſte in Gefahr iR, ſich im Meere des Mittels 
mäßigen zu verlieren oder raſch zu veralten, ſcheinen Samm⸗ 
mg wie Die gegenwärtige, welche mit der Buchmacherei 
seh: und planlofer Anthologien nichts gemein bat, ein Bes 
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bärfnig." *) Borangefelli iR eine Biographie Beda Weber's, 
woraus wir erfahren, daß er am 26. October 1798 zu Lienz 
im tiroliſchen Puſterthal geboren wurde. Bon 1822 an war er 
22 Jahre lang Profeffor am Gymnaflem zu Meran, und dieſer 
Dezirt war e6 auch, ber ihn im Jahre 1848 in die deutfche 
Rationalverfammlung zu Branffurt a. M. wählte, in welcher 
Stadt er fortau feinen bleibenden Aufenthalt nahm, da er die 
ihm angebotene zur Erledigung gefommene Stelle eines katho⸗ 
liſchen Stadtpfarrers annahm, mit welcher die eines Domrapis 
tularen ber limburger Didcefe verbunden if. Mın 26. Februar 
1868 raffte ihn ein iüber Tod hinweg. Don feinen nicht wenig 
zahlreichen Schriften haben ihn befonders jeine „Lieder aus 
Tirol‘, feine „Charakterbilder“ (Frankfurt 1853), feine „Bars 
tons aus dem dentfchen Kirchenleben ‘' (Mainz 1858) u. f. w. 
in weitern Kreifen bekaunt gemacht. Bow den im vorliegenden 
Buche gefammelten Yuflägen gehören in den Kreis unferer Bes 
trachtung zunächft nur die, weldye unter dem Titel: Laufendes 
zur Geſchichte und Signatur der Gegenwart‘, die dritte Libthei⸗ 
lung bilden, ud ein Aufſatz: „Die Trauerfeierlickeit für Robert 
Blum zu Frankfurd am Mein im December 1848." Wir dür- 
fen und wollen in bie Lauterkeit der veligiöfen und politifchen 
Anfichten Beda Weber's feinen Zweifel fepen; aber was den 
Stil and den Reihtyum an fruchtbaren, unmittelbar in bie Zeit 
ſchlagenden Gedanken betrifft, fo fann er ſich mit Vilmar nicht 
mefien. Beide befämpfen die Mevolution, aber Bilmar’s Ges 
ſichtstreis iR daber doch ein weiterer und zugleich eim deutſch 
volfsthümlicherer, während Beda Weber die Bahne dee Ultramon> 
tanismus ganz offen entfaltet, wie das z. B. in dem Auflag 
„. Katholifche olksverdummung“ nur zu deutlich gefchieht. Er 
—* nicht wie Vilmar aueſchließlich gegen die Revolution zu Felde, 
ondern zugleich gegen den Proteſantiomus, in dem er doch im 
Grunde die Wurzel alles Uebels erblidı. Doch das läßt fi 
erwarten, umd es iſt hierüber eigentlich fein Wort zu verlieren; 
felbR dem Vorwurf, daß der proteflantiiche Patriotiomus „die 
Schweden und Franzofen zu Bundesgenofien gegen Deutfche annahın 
und in diefem faubern Handel die fanden deutfchen Länder auf 
immer an unfere @rbfeinde überlieferte‘, wollen wir hier nicht 
mit Gegenvorwürfen begegnen, bie wir fehr leicht aus ber 
Bifpaniichsulttamontanen Politit des wicner Hofs und der Ueber: 
ſchwemmung Deutfchlande mit fpanifchen, walloniſchen, italies 
uifchen und froatifchen Scharen zur Unterbrüdtung beutfcher Freie 
heit hernehmen könnten, einer —* Allianz mit dem „Erbe 
fein“ gegen einen deutſchen Reichsflirſten nicht zu gebenfen. 
Über mehr ale bei irgendeiner anderu Partei gilt bei biefer ber 
Sag: wenn zwei baffelbe thun, thum fie nicht daffelbe. Im 
mancdıen Nebenpunften, in denen Beda Weber von Vilmar, ber 
gr ſehr dem Baupatriotismus ſelbſt bis anf bie Pflege des 

ialefte in den Schulen zu huldigen fcheint, abweichen bürfte, 
möchten wir Dagegen wieder cher Beda Weber recht geben; 3. 2. 
wenn er den Sleinen Univerfitätekäbten „Mangel an delt, 
bilduugsmitteln und großartigen Lebenserfahrungen‘' vorwirft; 
ja er Andet fogar, bag „die merfwürbighen Exemplare beutfcyer 
Pebanten mit ihrem Dunkel und Trennungsgelüf, mit ihrer 


‘ s 
*) Bei viefer Gelegenheit gevenken wir noch flüchtig des in bemfel: 

ben Berlage erſchienenen Pasquills auf Luther in Romanform: „Line 
Brautfahrt”, von dem pfeubonygmen Karl von Bolanden, indem wir 
durch eine Anzeige Lefielben auf dem innern Umfchlage vorliegenden 
Bude in etwas eigenthämlicher Weiſe daran erinnert werben. In vie: 
fer Anzeige Heißt es nämlih: „Nachdem proteftantifcherfeits lange Zeit 
die Exiflenz der «Brautfahrt» vornehm ignorirt worben war, traten vor 
furzer Zeit raſch hintereinander in ven «Blättern für literariſche Unterhal⸗ 
tung» und in dor «Büppeutfchen Buchhändlerzeitunge geharinfchte Stim⸗ 
men bagegen anf, vie das frühere Stillſchweigen wahrfcheinlich durch ein 
um fo Aärgeres Gepolter rechtfertigen zu können glaubten. Der Autor 
wird biefe nachträglich gelommenen Anfhulvigungen, Berleumbungen 
und Unwahrheiten in einer ohnehin in Aucſicht fichenden britten Auf: 
Inge nah VWerdienſt abfertigen.” Alſo „nah Verdienſt“ — mehr 
tönnen wir ja nicht verlangen. " 


füchfifhen (!) Barerngrobheit und Kiopffechteret in den Neflern 
diefer Fleinftäbtifchen Landhochſchulen flügge geworden fine”. 
Dagegen flimmen beide in ber Verherrlihung des Grunbbefiges 
und ber Aderbawintereffen und in ver Polemif gegen das Schreis 
bereimefen und die Bureaufratie überein. Tas Ideal Beba 
Weber's ift ein Landwirth, der feine ſteben Pferde befigt; ficherlich, 
wir alle würden lieber mit fieben Pferden, als mit einer Stahl⸗ 
oder Bänfefeder arbeiten, wenn fich das mur machen liege. Nach 
Beda Weber muß man in den meiften beutfchen Ländern bie 
‚ Ungläubigen, Schwuchgläubigen und Irrgläubigen“ vorzugs⸗ 
weife unter den Beamten firchen; Hier gedeiht bie „Smaropers 
pflanze des boctrinären Gonflitutionaliemns‘‘, und „ba Fein über: 
Iniegenbes Aderbauintereffe einigermaßen heilfräftig bagegen ein⸗ 
wirft”, fo gebeihen Hier. ferner „nur die Miftbeete mit ben 
ephemeren Pilzen parlamentarifcher Wirhlerei ohne möglichen 
Sauerftoff, um die gefchmadlofe Teigmaffe der Profeſſoren⸗, 
Advocaten: und Beamtenmweisheit zu durchdringen‘. Dies zus 
tleich ale Stilprobe! Uebrigens wollen wir hier nicht unterfuchen, 
- inwieweit das deutfche Landvolk Durch feine übermäßige Proceß⸗ 
ſucht und andere Untugenden zur Vermehrung ber „Schreiber: 
wirtöfchaft" beigetragen hat. Bilmar ift jedenfalls der feiner 
gebildete Geift und von noblerer Haltung, während Beda Weber 
in feiner Polemif oft alle Humanität beifeite jet und nicht 
ſelten zu den garſtigen Hülfsmitteln perſönlichen Klatſches und 
perfönlicher Verdächtigungen greift. Anch ber entfchiebenfte Geg⸗ 
ner Robert Blum’s, wenn er nur fonft Anitanpegefühl hat, 
wird die empörende Weife nicht gutheißen fünnen, womit Beba 
Weber in feinen ‚„‚Umriffen aus der Paulskirche“ ihn, ber für 
feine Irrthümer bereits mit dem Tode gebüßt hatte, verfolgte 
und brandmarfte Man leſe z. B. folgende Stelle: „Gleich in 
den erften parlamentarifchen Gefechten war ber Reſt feiner Stra⸗ 
fenberedfamfeit verpufft, bie gemeinen Räufche des Effighaufes 
erftörten den Werflärungeicyein, ber ihn bisher in der fäch- 

en Bierwelt (!) fern von ben Hberzärtlichen füdbentfchen 
Bittlichfeitsphantaften umfladert hatte. Die afademifche Barris 
fadenjugend Morig Hartmann und Gisfra mit dem doppelten 
Neiz der Keckheit und Liebesmacht, Fraushaarige Docenten und 
Phyſiologen mit dem Sturm ihrer fchweizerifchen Breifcharen- 
beredſamkeit, ja felbft Die Garicaturen im lebendigen Zuſtande, 
Zitz, Schlöffel und Wiesner mit den weiten Ringen ber poly: 
penartigen Berbrüberung machten ihn ſchnell alt, und nahmen 
ihm bie goldene Frucht der Frauengunſt vom Mund weg, bie 
er einft troß faunenhafter Umpuppung fo reichlich genofien hatte. 
Er zog fh mit grollender Reflgnation in die «Reichstags: 
zeitung» zuräd, wo er als lauernder Mops im Gnabenbrote 
nach Herzensluſt geifern und bellen fonnte. Cine Sängerin bes 
franffurter Stadttheaters, die vom Bufche bes Lebens auch be- 
reits abgefcyüttelt war, leiflete dem @infamen mitleidige Theil: 
nahme.’ Das find echte Schmuzfarben vom Jahre 1848, in 
bie der priefterliche Verfaſſer hier den Pinfel getaucht Hat. Man 
fließt, es gibt nicht blos eine „fächifche”, fondern auch eine 
tirofer ‚‚YBauerngrobheit”. Anferdem verfichert Beda Weber, 
das Blum mit feiner Fran in einem Scheidungsprocefie begrif: 
fen- gewefen, daß er feine vielen „troftlofen‘ Stunden mit 
Hülfsgeldern aus Polen erheitert, da Bogt ihm bei feiner ver⸗ 
hangnißvollen Abreife nah Wien die Hand gebrüdt und gefagt 
habe: Gib Acht, daß fie dich nicht aufhängen, verbient hätteft 
da eo ſchon längfl” u. f. w. 


Doch wir beechen von diefen Skandalgeſchichten hiermit für 
immer ab, um noch einige Betrachtungen hinzuzufügen, zu benen 
wir während ber Lertüre ber oben beiprochenen Schriften ange⸗ 
regt wurden. Wir für unſere Perfon glauben an eine höhere 
fowol moralifche ale logiſche Weltorbnung ; die Dumme Materie 
it wicht unfer Gott. Dennoch laffen uns fo mandje Zeichen 
ber Zeit leider fürdhten, daß ber Muterialismus (der in feiner 
wiſſenſchaftlichen Begründung durch Molefchott wirklich fo mandye 
hıunane Keime und ein beilfames Gegengewicht gegen bie vor⸗ 
zugeweife durch Hegel proclamirte unbeſchrankte Selbſtherrlich⸗ 
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keit unb Bermeffenheit bes menſchlichen: Geiſtes euſhieln feittene 
aber die allerdinge faſt notwendig im ihm liegende Bewegung 
nach abwärts zum Roh» Kleifihlichen ner zu raſch vollendet hat) 
in der nächften Zeit noch reißende Eroberungen machen birfke. 
Diejenigen, welche dieſe Michtung der Zeit zu befämpfen vor 
geben, glauben oft alles gethan zu haben, wenn fie nur bie 
ähßere Kirchenzucht und bie änßern Befenntnißformelg, bie hohl 
und nichtig find ohne den Glauben, wiederherſtellen oder (anf 
fatholifcher Seite) Dogmen fchaffen, die felbft das Mittelalter 
nicht kannte. Man droht uns bereits mit dem Schreckbild des 
Teufels, den der eine ber Märmer, deren Namen die Vieber: 
ſchrift dieſes Aufſatzes bilden, leibhaftig geiehen "haben will; als 
ob, wer das Prinrip des Böfen in der Welt in ſieiſchliche ober 
doch fichtbare Formen Fleidet, nicht felbft ein Materialif fei' 
Meiter Hält man 'uns die Idee vom „chriftlichen“ Gtaate vor 
Augen. Aber wollte Ehriftus wirflich privilegirte Kaſten, Geburie⸗ 
adel, Standesunterfchiebe, ftehende Heere, die immer bereit find, 
aufeinanber loszuftürzen, politifche Verfolgungen und Proferiptios 
nen? Das alles mag fi fo hiſtoriſch entwickelt Haben und 
ur bie Verhältnifie zur Nothwendigkeit geworben fein; aber 
die Ehriftlichfeit folder Zuftände fann man doch nur auf dem 
Wege einer Sophiſtik behaupten, bie nur fchäblich wirfen fann. 
Entweder man ſtelle Chriſti Reich in allen Gonfequenzen Ber, 
oder geftehe offen, daß dies nicht möglich iſt. Sicherlich wollte 
Chriſtus nicht die privilegirte Ueberhebung der einen Menichen: 
Mafle über die andere, ‚nicht eine Religion des äußern Befennt- 
niffes Rlatt einer Religion der Geſinnung, nicht die Verwandlung 
irgendeines chriftlichen Staats in eine Finanzanftalt, nicht bie 
Allianz eines folchen Staats mit den Geldmächten, dem rein 
änßerlichen Beflg, dem Kapital, der Börſe, dem Lurne, den 
Hippel einen „innerlichen Frefſer“ nannte. Die Menfchen ver: 
lieren den Glauben an eine höhere moralifche Weltorbnung, 
wenn fich diefe moraliſche Ordnung nicht auch im Staat, mag 
er num republifanifch, conflitutionell»monarchifch oder abfolut: 
monarchiſch fein, im Abbilde darſtellt. Das Volf fällt mehr 
und mehr der Gorruption, der fittlichen Auflöfung, dem Atheie: 
mus anherm; es macht die Materie, den Zufall zu feinem Gott, 
wenn es bemerkt, daß Geburt und Reichtum vor tem Ber: 
bienft bevrrzugt werben, daß nur zu oft ſchlauer Eigennutz, 
Weltgewandtheit, Fügfamkeit und zweidentiger, jebes zwed⸗ 
dienliche Mittel gmtheißenber Macchiavellismnsé oder Jefultismus 
einflußreiche Stellen einnehmen, zu welchen nur Weisheit, Un: 
eigennüßigfeit und Rechtichaffenheit berufen werben follten — wo: 
mit wir übrigens nichts weiter befennen, ale wozn fich ber jetige 
Prinzregent von Preußen in feiner nun zur öffentlichen Kunde 
nebrachten onfirmationsfchrift als junger Prinz kefannt hat. 
Schon Arifioteles fagte:. „Der Staat ift Fein bloges Kriege 
bündnig zum Schug gegen frende Gewalt, ebenfe wenig iR 
er eine Handelsgefellfchaft, damit einer durch bes andern Hülfe 
fich bereichere; der Zweck eines wahren Staats iſt vielmehr auf 
ein tugendhaftes und glüdliches Leben gerichtet, welches durch 
bie Gottesfurcht bedingt iſt.“ Und Ariftotelee war ein- Heide, 
und wir nennen uns Ghriften. 9 A. 


Geſchichtliche Romane, 

1. St.: Andre. Gefchichtliher Roman von Gotthardt 9. 
Zuther. Drei Bande. Leipzig, H. Schulge. 1858. 8. 4 Thlr. 

2. Drei Jahre. Roman von George Hefefiel. Drei Theile. 
Berlin, Heinide. 1857. Lex.⸗8. 8 Thlr. 

3. Bon Turgot bis Babeuf. Ein foeialer Roman von George 
Hefefiel. Drei Theile Berlin, Crpedition des Abele⸗ 
lerifons. 1856. 2er.-8. 4 Thlr. 

4. Meifter Putſch und feine Gefellen. Ein heivetifcher Roman 
von Alfred Hartmann. Zwei Bände. Solothurn, Jent 
und Gaßmann. 1858. 8. 2 Thlr. 24 Ngr. 

Wenn bei den vorliegenden Büchern ſich auch nicht über 
all der Charakter des Hiftorifchen Romans fireng durchgeführt 
findet, fo find ſie doch im wefentlichen fo eng auf der gejchicht: 
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lichen Grunbtage aufgebaut, af eine Zufenımenfeiiung berfeiben 
berin ühre — findet. 
Der Roman „Bt.sadee‘ von ©. U. Lusher entiehmt 
Tempelberrene t 


Stoff ver Geſchichte dee dene. Der Berfefler 
ver eigentlichen Erzählung eine Einleitung voraus, in welcher er von 
der Untftehung, der Bedeutung aus den Wolgen der Rreuzzäge haus 


velt, ums bamit verknüpft er die Stiftung nud Die Gef ber 


mmuere fowie 


jeh 

fe oft auf Wiederholungen ſtoßen, dagegen eine gewiſſe 
t und Abrundang in der Darfellung vermiflen, eis 

nem gewiffen Leſerkreis von Intereſſe fein werben, fo find fie 

ncher für dem größeren Theil des gebildeten Publikums übers 

‚ ba daſſelbe den biftorifehen Stoff bereite anderswo aue⸗ 





var fich ſetbſt ein vollfommenes, in ſich getragenes, durch Vice 
Mares Bild der Zeit und ihrer @reigniffe bei dem Lefer zu ers 
weder im Stande ift, denn fonft wärbe ja biefer weitlänfige 
Gemmentar vollſtaͤndig überfläffig fein. Wiflenfchaftlich gebildes 
ven Leſern aber wird es wol fchwerlich einfallen, in einem Bomane 
Rh Auftlä zu bolen über Bebeutung und Einfluß der Krenz⸗ 
zuge auf vie Entwidelung des öffentlichen Lebens im Mittelalter, 
über deren Felgen fowie über bie Stellung der geiſtlichen Ritters 
orden zu Diefer wie zur Mochtentwidelung geiſtiicher oder welt 
! ft. Der Verfaſſer hat auf dieſe Weife die gefammte 
Geſchichte des Tempelherrenordens in fein Gebiet gezogen, nur 
mit dem Unterfchiebe, daß er Die erfien Zeiten deſſelben mehr frag: 
mentacifch behandelt, während er die lepten Zeiten, die Geſchichte 
der vier legten Gxojmeifler des Ordens bis zur Auflöfung defiels 
and dem vorandgchenden Proceſſe durch N ilipp den Schönen 
Frankreich ansführlied entwidelt. Der affer verwahrt 
gegen den Borwarf, daß er von feinen Vorurtheilen erfaßt, 
einen Stein mehr anf den überhaupt fchon vielfach ange- 
‚ 38 oft aber au ganz mit Unrecht in Echut genom⸗ 
n werfen gewillt fei, ſondern daß er im Gegen⸗ 
hiſtoriſche Thatſachen anbelangt, befivebt fei, bie 
der Wahrheit auch nicht um eine Linie breit zu übers 
Bir eriennen gern dieſes Streben an, fünnen jedoch 
im, ein entfchiedenes Parteinehmen gegen den Orben Darin 
= ; es werben ba älle die Beichuldigungen, mit beuen 
Stontsfireih Yhilipp’s des Schönen fowie die im Schlepptau 
weltlichen Macht deffelben fichende paͤpſtliche Gefaͤlligkeit ſich 
rechtſertigen fnchte, alle die Märchen und Abgeſchmacktheiten, 
Orten zur Laſt gelegt werben und für beren Criſtenz 
f alle Weile Geſtaͤndniſſe namentlich buch Polter und 
erzielt Batte und bie von bem größern Theile auch 
i m fteiem Zuſtande wiberrufen worden, ale wirfliche hiſto⸗ 
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legt werben, bas Küſſen des Nabels und des Rdn 
meiſters das Anfpeien des Grucifires, das Verfluchen und Ver⸗ 


Seen 
die Darftell le wirfli d erwi fgenom⸗ 
men. — zu — "ie oft 7 —— — 
Rellungen von der GSeſchichte wiberfprodden worden iſt. Und 
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wenn auch einzelnes wicht ganz wegzuleugnen iR, fo beſteht 
doch im g ein allgemeiner Heel noch fort, ber 
für deinen Oiſtoriler chwunden M und ber um fo 
mehr den Romauſchriftſteller hätte vorfichtig machen follen, der⸗ 
leichen Darſtellungen nicht ale unumftögliche Thatfachen hingu⸗ 
Bellen ‚da fie ja obmehin jedes Afthetifehen Blements fo bar und 
ledig find, daß das zeine Gefühl von ſolchen Schaͤndlichkeiten 
verkegt fi abwendet und die Darfiellung folder Seenen user 
für ganz grobnernige Befer einigermaßen gemiefbar fein wird. 
Die Handlung bes Romans heginnt im Frühjahre 1965 
zu Marfeille, wofelbß ber Grofprior bes Drbens der Tem⸗ 
peiherren für die Preovence feinen Gin hatte. Es war dies 
Wilhelm von Beaujen, defien Comthur Odo von Chavannes 
war. In deu Orden wird bier ber Held unfers Nomans, 
Gaſton von St.⸗Andrée, aufgenommen; wir erfahren, baf derſelbe 
aus einer ber angeſehenſten und veichiien Bamilien der Provence 
ſtammte und daß nur er und fein Wetter, Bryan von St.⸗kln⸗ 
dre, die einzigen Stammgenofien ind. Das Interefle des Ordens, 
Das große n ber St.⸗Andre zu erwerben, iſt damit 
vege gemacht; Gaflon vermacht feinen Theil bereitwillig dem 
Orden, während er über die Hälfte zu Gunflen feines Detters 
verfügt hat, uud Die gange Handlung des Romans dreht fü wun 
darum, dieſe Hälfte ebenfalls für deu Orden zu erwerben. Die 
Großmeiſter find darum nicht in Verlegenheit, man räumt ben 
Better und feine Nachkommen gewaltiam aus bem Wege nnd 
St.⸗Audri {ut man zu verhindern, darüber weiter zu verfügen. 
Dies iR der eigentliche Kern des Buche, um ben nun die Be 
ſchichte und Dit Wahl der Großmeiſter, die Kämpfe des Ritters 
ordens in feinen legten Zeiten, bie Liebfchaften und Leibenfehafs 
ton der Großmeiſter und ber Bitter in weiten langen Falten ges 
ſchlagen nd. Die Darkelung iR fehr weitläufig und umfänd- 
lich, überall Rab hiſtoriſche Notizen eingewebht, von einzelnen 
Städten werben fogar Die Längen: und Breitengrade angegeben, 
unter denen fie liegen, Die Schilberung der Anzüge, bes äußern Er⸗ 
fheinens wird mit großer Sorgfalt bihandelt. So erſcheint der 
nachmalige Großmeiſter Beaujen mit einem Leibrocke von 
weißen Sammt, befien Säume mit breiter Silberſtickerei bes 
bedt find; eine feivene Quallenſchnur fchlingt ſich um bie 
Düfte, eine feine weiße Spipenfraufe umfchließt ben mustulöfen 
Hals; weiße, feidene Beintleider liegen dicht an einem Baar 
Fräftiger , ſchoͤngeformter Beine, gelbe hirſchlederne Halb⸗ 
ſtiefel, goldene ven, ein Kragen, ein mit Hermelin befepter 
Mantel vollenden ben Aug, und die Bruſt biefes Mannes 
war „von der Stärke eines Auerochſen“. Außer diefen breiten 
Schilderungen in dem äußern Erſcheinen der auftretenden Ber« 
fouen finden fich auch nody nuendlich weit ausgefponuene Dias 
loge, Gonverfation in Hülle und Fülle, Gebete, welche nicht 
weniger als zwei Seiten einnehmen (©. 89 und 105). Die Webers 
treibung in der Darflellung, bie gefchranbten Charaktere, bie 
zellen Bichker der Scenen, bie ‚phrafenreiche Sprache ſcheinen 
fir einen Leſerkreis berechnet zu fein, bei dem man nur durch 
ſtarke Mittel Wirkung zu erzielen im Stande if. 


Sbenſe wenig ift in ben vorliegenden Romanen Heſekiels 
die Berehnuug anf einen ganz beflimmien Leſerkreis zu news 
kennen. Freilich tritt alles hier ganz andere auf: wis befinden 
uns in den fogenanuten erclufiven Kreiſen; da iR fchon bie 
äußere Erfcheinung eine andere; das gewöhnliche gemeine Duos 
bez, felbR das gewöhnliche Octavformat iR nichts für die vors 
nehmen Hände, e mit Glackhandſchuhen dieſe Büdger He⸗ 
fetiel’6 leſen follen; fastav, beinahe Kleinfolio, breiter praͤch⸗ 
tiger Drud, große, weiße und breite Ränder zeichnen ſchon auf 
bem Lefetifche dieſe Kinder vortheilhaft vor ihren Brüdern unb 

weftern ber niedern Battung aus; ber Stil iſt rhythmiſcher, 
gehobener ; bie Phrafe glänzender, glatter; die Stimmung weicher, 
prickelnder; die Farben zarter, ſchillernder; die ganze Welt rückt 
unter das Prigma ber ercelufiven Partei, die Thatſachen werben 

eblendet, bie Geſchichte wird zurecht geichoben, bis fie für die 
—* ber Kreuzritter ihren ſpeciſiſchen Glanz hat und den ges 


wünfchten Effect erzielt. Es bedarf au, meint bie Verlags⸗ 

dlung, feiner weitern Empfehlungen dieſer „Schöpfwegen‘ 
Heſekiel's und die „Neue Preußifche Zeitung‘ hebt mit hellem Zubel 
den Roman ihres Parteigenofien auf den Schild. Das iſt ber 
hiſtoriſche Roman, aus dem man Geſchichte lernen kann, fagt fie. 
Und wir fagen, das ift der Roman, aus dem man bie Geſchichte 
verlernen fann. Der Hintergrund, auf welchem Heſekiel feine 
willfürlich erfundenen Romanfiguren handeln läßt, ift freilich 
einzelnen Abfchnitten ber Geſchichte entlehnt; dieſe Abſchnitte 
oder Perioden ſind aber keine treuen Schilderungen, ſondern nur 
Umriſſe, Profile, deren Uebereinſtimmung mit der Wirtlichkeit 
auch nur fo lange unverändert beibehalten wird, als fie mit den 
Anfchauungen, Tendenzen, Stimmungen und Zwedcen ber Partei 
Hand in Hand gehen. Es ifl für unfern Zweck gleichgültig, da 
wir es ja mit der Sache und nicht mit der Perſon des Ber: 
faſſers zu then haben, zu unterfuchen, welche Wandelungen biefer 
in feinem Bildungsgange durchgemacht hat, weiche Einflüffe auf 
denfelben flattgefunden haben, feit er das „Liebe Dorel“ vder 
ar feit ex feinen Roman „Menfchen und Prieſter“ gefchrieben 
bt. Es ift nicht unfere Sache, weder bei einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen noch bei großen Ereigniffen ben fleinlichen perfünlichen Maß⸗ 
flab anzulegen, wir halten uns lieber an die Sache, denn biele 
iſt trogdem und alledem dennoch bie Siegerin über alle vers 
fhwindenden Einzelheiten. wenn wir in berfelben auch nicht 
überall den fpecififch „‚preußifchen Herzfchlag‘‘ zu fühlen im Stande 
find. Dies Zurechtſchneiden der allgemeinen Geſchichte für 
preußifche Zwecke, bies preufifche Eingemachte, wenn man ſich 
des Ausdrucks bedienen darf, mag wol, darüber find wir nicht 
einen Augenblid in Zweifel, zu den Erfolgen Heſekiel's beſonders 
beigetragen haben; es mag dies bie Urſache fein, daß die Partei 
nunmehr wie in Wagener den Publiciften, in Hefekiel den Roman 
fchriftfieller anerfennt. Aber die Kritik fann einmal dieſen Stand- 
punkt für einen allgemein berechtigten nicht anerfennen, weil eben 
die hiftorifchen Thatfachen fo verfchiedener Natur find, daß fie nur 
wiberfirebend in ben preußifchen Stiefel fich ſchnüren laſſen. 

- Der Roman „Drei Fahre” fpielt vom Rüdzuge Napoleon's 1. 
aus Rußland bis zum @inzug der Alliirten in Paris und dem 
Barifer Frieden. Es find die Befreiungskriege im Brillantfeuer 
preußifchsbengalifcher Beleuchtung; da iſt alles vom König aus: 
gegangen, vom preußifchen Volke im Triumphe für Gott und Bas 
terland im Herzen aufgenommen, ba ift alles „Kablfefte Preußen» 
treue”, „Breußenhand“, „Preußenwaffen‘‘, alles Jubel für den 
König, den Mlleinherrfcher; das herrliche Kriegeheer unter den 
Waffen, die Lieutenants und Fähnrichs bie Helden des Tage, 
alles dur; Breußen, alles für Preußen, alles andere unbedeu- 
tend, klein und verächtlich, nur die Waffenbrüder, die Ruſſen, 
treten in biefem Brillantfeuerwerf noch einigermaßen in ein 
helles Licht, wie fle denn auch allerdings, und bas mag bem 
deutfchen Bewußtfein etwas hart flingen, wefentlidden Anſtoß 
zur allgemeinen Befreiung und zur großen Coalition gegen Na- 
poleon gegeben haben. Wir haben zufällig gerade was bie Be: 
freiungsfriege betrifft einige gute hiſtoriſche Werke, wenn viel- 
leicht auch eins oder das andere, wie gerade bas neueſte Werk von 
Förfter,, fehr entfchieden den preußifchen Standpunft fefthält. 
Wir haben daher auch nicht nöthig hier auseinanberzufegen, welche 
Berlegenheiten der Abfall York’s am preußifchen Hofe hervor⸗ 
gebracht hatte, und gerade biefer Abfall war boch ein weſent⸗ 
licher Act der Befreiung; wir haben nicht nöthig hinzuweiſen 
auf die Unentfchloflenhett, auf bie Halbheit, die gerade in. ben 
erfien Zeiten der Befreiung in ben höchften Regionen vorherrſchte 
und fo entfchieven lähmend und verzägernd wirkte; wir halten 
es auch nicht für nöthig, auf Dig ausgemachte Thatſache Hinzus 
weifen, wie gerade ein entfchieden liberales Princip gegenüber 
der alten Zopfherrichaft in Preußen in ben Befreiungsfriegen 
fi Geltung und Anerkennung vertichaffte, ebenfo wenig wie man 
nöthig bat, dagegen Verwahrung einzulegen, daß man bie natio⸗ 
nale deutfche Sadye, wie fie in den beften Köpfen und ebeiften 
Herzen ber bamaligen Hauptträger des öffentlichen Lebens ihre 
fee Wurzel gefchlagen hatte, mit einer blos preußifchen Action 
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verwechſelt, wie jehr man auch das ſtarle und einmüthige Ber 
angehen Preußens anzuerkennen hat. Bir halten baram ben 
hiſtoriſchen Hintergrund, wie er biefem Romane zu Grunde 
liegt, nicht für getreu; beſonders aber find bie Urtheile über 
Perſonen aus biefer Zeit ebenfalls mit großer Vorſicht aufs 
zunehmen; denn alles was nicht in das gegenwärtige Syſtem 
ber Partei paßt, das wird wegwerfend behandelt oder ignss 
rirt. In diefem Buche finden ſich fo recht alle Sympathien 
ber „‚Eleinen aber mächtigen Partei‘ wieder und zwar find dies 
felhen hier und ba mit einer Naivetät der Reaction angethan, fo 
ſehr in ber romantifchen Brühe gar gefocht, daß man vor lauter 
Süßigkeit, vor lauter Duftelei, vor lanter Weihraudy Kopfweh 
befommt. So ift ein Hauptzug diefer Partei das Liehäugeln 
mit den Zufländen der Vergangenheit; eine gewiſſe Berechtigung 
hat diefe Anfchauung, wenn fd ba aber auf Sachen und Vers 
hältniffe ausdehnt, auf eine Vorliebe für dunkle Eden un 
Minfel in alten Häufern, auf eine Anklage gegen das vice 
moderne DBrieffchreiben; wenn der Berfafler feinem Aerger Luft 
macht darüber, daß man Berlobunge-, Heirathe: und Taufan- 
zeigen durch Zeitungen veröffentlicht, daß fo das heiligfle Lehen 
der Bamilie „mit Druderfchwärge befubelt, fchamlos aller Welt 
verkündet wird‘, fo hat biefes Kofettiren mit alten ZIufänden, 
bie fogar ganz gleichgültiger Natur find, etwas fo Kraufhafs 
tes und Yorcirtes, daß man zu' zweifeln berechtigt iſt, ob dies 
die Anfchanungen wirklicher gejunder Orgunismen oder ob fie 
blos phantaflifche Träumereien eines müsigen Geiſtes find. Ja 
bem Buche wird einmal bas fehöne Lied ‚„‚Aennchen von Tharan” 
en der Verfaſſer bemerft dabei, daß das Lieb faſt gan; 
vergefien ſei; ein flüchtiger Blick in die erfle beſte Literaturge- 
fhichte oder in eine Sammlung von Gedichten ber Lieber des 
17. Jahrhunderts wird den Berfafler hierüber anfflären, daß 
das Lied nicht vergefien if. Der Stil bes Berfaflere iſt bin 
menreich und voller Inverfiouen ; in Jamben und Daktylen büpft 
bie Proſa vor unfern Augen und reckt ſich oft zu ſchallenden 
Dithyramben; das Elingelt und Flirt, ale ob fortwährend ber 
Säbel des Lieutenante von Krunnenfee in die Schwadronen ber 
Feinde raſſele, indeß im geviertelten Taft der Roſſe Hufſchlag 
das Feld erfchüttre! Der Lieutenant Krunnenſee, ſowie bdefien 
Familie bilden die eigentlichen Träger der Gefchichte; das Bud) 
She in drei Abtheilungen: „ine Abenpröthe im Ofen“; „Die 

rrlichter“; „Hundert Tage‘. Der Lieutenant Krunnenfee erſcheint 
als Kurier aus dem Duartier Dorf's in Berlin, um an ben 
Hof die Nachricht von dem Abfalle zu überbringen; auf dem 
Mege lernt er am Herde bes Mennoniten ein Mädchen kennen, 
das fich in ihn verliebt und darüber fpäter die Wohnuug ihrer 
Heltern verläßt und fo fittlich verfommt. Die Greigniffe führen 
den Lieutenant nun in ben Krieg; wir bdurchleben mit ihm bie 
Befreiungsfriege und manche Waffenthaten, die ihn zum Ritter 
des Eiſernen Krenges und fpäter zum Stabsoffizier maden. Die 
Berhältniffe der Yamilie der Krunnenfee find mannichfach in 
bie @efchichte verflochten, ohne dag man in ihr eigentlich mehr 
denn Staffage für die Hanpthandlung fehen fünnte. Diefe if 
nämlich im erften Theile die Befreiung vom franzöflfchen Joche, 
dann bie Wieberaufrichtung des Bourbonenthrons in Frankreich 
und endlich Die Geſchichte der Hundert Tage. Es iſt dies eine 
große bewegte Zeit, bie allerdings Gelegenheit genug darbietet, die 
preußifchen Waffen zu verherrlichen. Zugleich werben Die Bourbonen 
mit großer Vorliebe in Schuß genommen, dagegen fommen bie 
Bonapartitten fehr fchlecht weg; viele Epifoben finden fich außer 
dem noch in dem Buche, Schilderungen von Schlachten und 
Heerzügen ;, Staatsactionen und Friedensfeier, Intrignen und 
Duelle, fobaß wahrhaftig ver fehr reiche Inhall die Schuld 
nicht trägt, wenn am Schluffe das Auge des Leſers fih nach 
bem grünen Zweiglein ber Taube fehnt, auf dem es ausruhen 
faun, nachdem es in wilder Jagb durch drei Theile hindurch von 
Aufregung zu Aufregung getrieben worden ifl. Kreuz und Spar 
ten, Bibel und Rofenfranz, Schwert und Leier, Scepter und Stod, 
Heide und Wald, Schlacht und Kampf, das alles wechſelt in bunten 
Bildern; in grellen Gontraften treibt das Buch feine Geſtalten an 
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und vorüber, bis wir cublich das Lohmeler ſche Erbhaue haben 
ünden helien, und in dem Manne mit der beeitgeichirmien 
— 3 dem tüctigen Stock am ſchwarzen Leberruemuen den 
aaiglichen Major a. D. Herrn Rtzilivp von Kruumeniee «ls 
Erb», Echn> un» Gerichtoherr auf Schorlibbe mit feiner Gattin 
BDaldemare eriennen und uns nun patriarchaliſch zu Kuhe ſegen 
mit dem Motto des Horaz: Glüdlich, der, welder fern von der 
Belt, den eriien Menſchen ähnlich, der Vater Erbe adert mit 
eigenem Biche 
Das audere vorliegende Buch Hefeliel’s: „Bon Turget bie 
Babenf ‘, führt den Titel focialer Roman; wir haben es je⸗ 
doch zu dem hiſtoriſchen gerechnet, weil bean doch bie geſellſchaft⸗ 
lien Gtaaisummwälzungen der erſten Aranzöflichen Revolution 
Greigaiffe erſter hiſtoriſcher Bedeutung And. Das Buch zerfällt 
is zwei Theile: Die Revolntion von oben, uni Wewolution und 
Reaction. Der Berfafier führt une in das Treiben der frauzö⸗ 
fühen Barteicn fur; vor Ansbrucd der erfien Franzöſiſchen Ne: 
zelution, bie Echuld des Auffandes tragen bie Minister, nament⸗ 
lich die Kinanzminifler, die Vernichtung der Privilegien bienten, 
den Sturz der Monarchie herbeizuführen ; die Monardyie iR gan; 
ſchaldlos, die weißen Lilien fchweben ın unbefledtem lange über 
den Üreiguiffen, die Miniſter, die Geldmänner, die Charlatane, 
die Philoſophen find die Urjachen der Revointion; einzelne uns 
ruhige Köpfe: Mobespierre, der ſich in eine Gräfin von 
altem Adel verliebt bat; DBabeni, Der ſchlechte Schreiber mit 
ven Gulenangen in dem Icharfgefchnittenen Geſichte; Margoton, 
Die Tochter des Kaftanienfchneiders: das And die Hebel der Revolu: 
tion. Diefe moderne Gtautstheorie der Kr itung weiß alles 
lebendig zu machen, fie individwaliirt, fe if fchöpieriich; was 
braucht es noch al der gründlichen hiſtoriſchen Unterfuchungen, 
Ne Fäden aufzuſuchen, die alle zuſammen erſt ſich ſchlingen 
maßten, um die gewaltſame Sturmglocke der Revolution und 
ber grofen Staatsumwälzung in Bewegung zu fepen? Wozu hat 
wan nöthig ven Spuren nachjugeben, bie jaſt ein Jahrhundert 
in ber Geſchichte Wranireiche zurückliegen, und bie am Wunde 
des 18. Jahrhunderts die breiten Straßen bildeten, anf denen 
ber Strom der großen allgemeinen Bewegung fly lavinenartig 
ergeh? Wozu dies? Die Monarchie iR gut, die Lilien find 
in; aber die Miniſter, namentlich „bürgerliche Gecken wie 
der, ‚.ver elende Herzog Egalité“, die verlepte Eitelleit Ro⸗ 
bespierre’6, die beleidigten zurüdgelegten Berfönlidzleiten gewügen, 
um die gıößte Umwälzung des Staato zu ertlären. Wozu bes 
bari es großer, weithißoriicher Motive? Die Revolution bat das 
Unheil über deu friedlichen patriarchaliſchen Staat gebracht, bie 
Srivilegien vernichtet, den Adel fchr unangenehm berührt — Grund 
gung zu Deren Verurtheilung. Der einzige Trof nun in biefer 
algemein gährenden Zeit find die Moyalitten, bie Träger 
ver Lilie; Re chen fe, bie alles wauft, bis der flürgende Thron 
he unter fıinen rauchenden Trümmern begräbt. Der Verfaſſer 
verſteht es im übrigen, durch eine Maſſe biflorifcher Details, die 
ex freilich willfürlich genug zufammenträgt, Interefie am feinen 
Berfonen zu erweden, und eine nicht unbedeutende Gewandtheit 
in der Erzählung läßt ſich ihm keineswegs abjprechen. Er ficht 
aber die ganze Weltgefchichte nur im Kaleidoffop ber romanti- 
ſchen modernen Krenzritter; alle Sympathien derſelben find ber 
Mashab für Die Echtheit oder Nichtonutzigkeit der Gefühle feis 
mer handelnden Berfonen; er ſchmeichelt allen den Anfchanun- 
gen, die in jenen privilegirten Ständen, für welche er fchreibt, 
guien haben; er weiß meifterhaft über Scenen — 
sehen, bei deren Darſtellung jene Anfchauungen ſich unengene 
berũhrt finden würden; er weiß dagegen wiedernm andere, wos 
Sur namentlich die Hänner des Bolte ih Bloßen geben, in 
ein grelles Licht zu flellen unb berührt nur leife die Ereigniſſe 
oder vielmehr überficht fie faſt. ganz, wodurch die Bourbonen⸗ 
regiernug in Sranfreich fi ſyſematiſch ruimirt hat, denn es waren 
san andere Motive ale die Gutmuüthigkeit Ludwig's AVI., welche 
Den Thron Frankreichs ſtürzten. Bertönliche Motive dienen ihm 
faR überall zur Erklärung hiſtoriſcher Umgeſtaltungen; er weiß 
und ganz genaw zu fchildern, wie und auf welche Fünflliche Weile 
1859. +. 
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die Offentlidge Meinung gemocht wurde. Den Herzog von Orleans 
belegt er mit ſehr ſcharſem Titel, ex heißt einmel „Der armſeligſte 
Schuft“. Lafayette nenut er „„bornirt‘, „armer Xropf‘; Meder 
„mittelmäßig, unfähig, langweilig, beihränft'‘. Das Buch geht 
bie zum Tode Daten 6; „in igm’‘, fügt der Verfaſſer, „ſtarb ber 
legte Reactionär und das geanälte Frankreich flüchtete fich rath⸗ 
106 in den Despotismns‘'. 


Die Erzählung „Meifer Putſch und feine Geſellen“ von A. 
Hartmann bat auf ihrem Titel noch bie befondere Bezeichnung 
„ein gelvetifcher Roman’’, weil er die Befchichte uud die Creigniffe 
der legten 20 Jahre in der Schweiz zum Gegenſtaude der Dar⸗ 
Rellung bat. . Der Berfaffer verwahrt fid, in dem Vorworte, daß 
er eiue Parteiſchrift babe liefern wollen. Derfelbe het an ben 
Kämpfen der Schweiz nicht ſelbſt tgeilgennnmen, er bat 
theiluahmevoll, wie ex fagt, vom Ufer.ber dem Schifflein zuge: 
jchen, wie es zwiſchen den Klippen umhertrieb. Die Bindrüde, 
bie fein Gemüth damals empfing, gibt er photographiich yetrem 
wieder. Damit ſteht nun —* im Widerſpruch, daß er bie 
handelnden Berfouen nicht ale folge wiedergibt, ſondern bie 
Borträts verwifcht, aus denfelben Typen bildet und den iundivi⸗ 
buellen Gharafter zur Gattung zu ergeben Ach bemüht. Wir 
And nicht fo fehr mit den einzelnen Perfönlichkeiten der Schweiz 
vertraut, um enticheiben zu können, ob biefe Aufgabe ihm ges 
Iungen ıfl; wir haben im Gegentheile eher Grund anzunehmen, 
baß er fehr oft nur nach der individuellen Natur gezeichnet hat, 
wenngieih er der Perfon auch einen andern Namen gegeben 
hat. Es liegt bies ſchon in der Natur der Sache. Der Romen 
bat feinen Namen von ben verfchiebenen Unternehmungen und 
Streifs oder Freifcharenzügen, wie fie feit 1840 wieberholt in. ber 
Schweiz vorgefommen find. Vorzugsweiſe hat er die Freiſcha⸗ 
renzüge gegen Luzern zum Sturz der bafigen Regierung bis zur 
Expedition des Bundeshreres zur Vernichtung des Sonderbundes 
zum Gegenſtand feiner Darftellung gemacht. Sene zum Theil 
abenteuerlichen Unternehmen führten in der Schweiz befauntlich 
den Namen „Bütlche. Das erite Buch behandelt das Schießen 
in Solothurn vom Jahre 1840; daſelbſt wurde ein allgemeiner 
Brieden zwiſchen den verichiebenen Kantonen officiell zwar ge: 
ſchloſſen, aber ſchon glimmte das Feuer unter der Alche, das 


demagogiſche Wühler gar bald wieder zum Brande anfachtın. Die 


Erzählung folgt nun den Greigniffen Schritt. vor Schritt; wir 
fehen die Vorbereitungen zu diefen „Bätichen‘ und lernen and 
die „Sehllen’’ keunen, die ihren Meifter ausführen halfen. 
Durch das Streben des Verfaſſers nun, die PVerfönlichfeit der 
handelnden Berfonen zu verwiſchen, if bie Schilderung oft ver. 
blaßt, das Bild tritt nicht heraus, es fehlt den Charakteren bie 
Schärfe der Umriffe, es fehlt den Situationen die Friſche der 
Farbe, es treten viele Nebeuflguren auf die Bühne, die für bie 


eigentliche Entwickelung gleichgültig find und es fehlt damit ber. 


Hauptträger des Buchs, der im Stande wäre, baflelbe zu einem 
eigentlichen Romane zu machen;. es find fo größtentgeile nur 
einzelne Bilder, Scenen, Shizzen, die ſich der Zeitfolge nadyans 
einander reihen. Bir gehen 5 mit dem DBerfafler noch einmal 
hinter den Ereigniflen —* wir wohnen den Berathungen bei, 
welche von ben einzelnen Clubs oder Comités gehalten werben; 
die Schlagwörter mit allem Phraſenſchwall fchlagen noch einmal 
an unfer Ohr; wir ziehen mit den. Freiſcharen noch einmal 
nach Luzern und gewinnen von neuem bie Ucherzeuguug, wie 
hohl und abgefchmadt bas ganze Treiben jener Helden war, die 
fi an ber Schenke zu weuen Winfelriede und Tells in Wein 
und Bier beraufchten und dann elendiglich die Flucht ergriffen, 
als die erſte Büchſe knallte. Der Verfaſſer läßt uns auch bier 
und da einen Blick thun in die einzelnen Manöver, welche zur Ge⸗ 
winnung der Öffentlichen Meinung von einzelnen Führern ber 
Parteien unternommen wurden: bahin. gehörs die @efchichte mit 
dem Kuhmelfen, wo ein Candidat, um bei den nächften Wahlen 
ewählt zu werden, die Bauern Ichren will, miiteld Heiner Ins 

nte die Kühe zu melfen. Es mögen dergleichen anelboten- 
artige Epiſoden für die Schweizer felbfi von größerm Interefie 
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Kin als für nme, die wir Bm Einzelheiten ferner Reben 
uns mit den dabei haubeinden Berfünlichleiten nicht verfrant 
Mad. Der Verfafſer ſcheint übrigens ſchon bei der Abfaſſung 
feines Romans das Bedärfniß gefühlt au Haben, etwas zu den 
Ereigniſſen hinzuzuſchaffen, wodurch fie ſich chen von einer 
Schilderung mmterfiheiden und zu einem Romane werben. Wir 
halten jedoch diefe Zuthat oder wenn man will bie Conſtruction 
des Nomans geratezu für die allerſchwächſte Seite des Bude 
oder für einen mielungenen Verſuch, einen einheitlichen Träger 
der Sandlung aufzuftelfen. Wir meinen die Berfon bes Far: 
ſprech Kris Waldmann, den wir zuerſt als Bauersſohn und 
Studenten fennen lernen: und ben fodann ber Berfafler zu einem 
Junker von Matſtetten macht und zwar auf eine fo überra⸗ 
ſchende Weiſe, daß wir fle nur ats Deus ıx machina bezeichnen 
fönnen, abgefehen davon, Haß fie ſelbſt innerlich unwahrſcheinlich 
und unnatürlich erfcheint. Diefer Waldmann war nämlich, da 
feine Mutter bei feiner Geburt geflorben war, zur Pflege zu 
einer Bänerin gebracht worden; dieſe hatte cbenfalle einen Knaben, 
der ſedoch fchr ſchwach und elend war; bie Mutter gab nachher 
diefen als den Sohn des Junkers aus, während fie ſelbſt den 
Sohn fenes ale den ihrigen erzog. Ihr Sohn Theophil fam 
im Sonderbundsfriege um, da machte fie endlich, vom Gewiſſen 

trieben, Gehänpniffe über den eigentlichen Sachverhalt. Der 


til des Bachs erinnert an manchen Stellen flarf an das Sich⸗ 


gehenlaffen der Studentenſprache. I. Gegenbaur. 
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Notizen. _ 
Englifhe Urtheile über deutſche Literatur. 

Man dat in uns in jüngfter Zeit Zweifel zu erwecken ge: 
fucht, ob auf die Urtheile Englands über deutſche Schrifiſteller 
und deutſche Literaturerzeugnifie überhaupt Werth zu legen fei. 
Karl Gutzkow hat in fernen „Unterhaltungen am hauslidyen 
Herb" — allerdings in jener anfländigen WBeife, melche die jonrs 
naliſtiſche Erörterung literarifcher Streitfragen nicht nur mög⸗ 
lich, fondern and willfommen macht — feine Berwunberung 
darüber ausgefprochen, daß der Herausgeber d. BI. „ſo oft und 
fo nachdrücklichen Werth auf die Uriheile legt, die fi in engs 
liſchen Wochen-⸗, Monates und Bierteljahrsfchriften über bie 
deutfche Literatur findın“. Gugzkow bezieht fich dabei beſonders 
anf die von ung in Ar. 49». DI. f. 1858 auszugsweiſe mitgetheifte 
Betrachtung der „Westminster review‘ über den deutſchen reali⸗ 
Rifchen Roman und er fcheint es einigermaßen auffallend zu 
finden, daß wir „mit befonderer Reigung‘ auf bie gering: 
ſchähende Meinung der englifchen Kritifer über einen gewiffen 
Roman (Freytag's „Soll und Haben‘) zurüdfämen, mas fich 
jedoch einfach daraus erflärt, daß in ber Zeit zwifchen Gutzkow's 
„Rittern vom @eifte‘ und feinem „Zauberer von Rom’’ Freytag's 
„Sell und Haben“ eben das meifte Anffeben erregt hat, dreimal 
ine Englifche Aberfegt und daher auch am hänfigften in englifchen 
Journalen befprochen worden if. Gutzkow freilich ſcheint bie 
Gompetenz ber Fa AR über die deutſche Literatur zu urthei⸗ 
ten, überhaupt in Zweifel zn ſtellen. Was uns betrifft, fo glaus 
ben wir den Grad des Intereſſes, den folche ausländiſche Urtbeile 
für uns haben fönnen, in Ar. 49 ziemlich genau bezeichmet zu 
daben ; auch wir Haben Pie Competenz der Engländer, in Betreff 
gewier Yitcratnrgattungen ein wnbefangene® Urtheil abzugeben, 
firitten, in Betreff anderer, wie namentlich bes vealifliichen 
Romans, dagegen anerfannt. Wir flimmen mit Gutzkow übers 
ein, wenn er fagt: „Die dentfche Ration hat ihre befondern 
Heintichletten, die von einem Fremden nicht durchſchaut werden 
!önnen”; follte es aber einzig und allein an der Unfähigfeit ber 
Englander, ſich in unfere „„Beimfichkeiten“ zu verfegen, und 
wieder an unferer mr großen Anfämiegfamfeit un auslaän⸗ 
difche Hrimlichfeiten oder and Deffentlichfeiten liegen, wenn 
dentfihe Romane in England bei weitem nicht mit derfelben Bes 
gierbe gelefen werden, als englifhe Roman bei uns? Wir 
geben ferner zu. daß mande Urfteile über ventfche Literaturs 
erſcheinungen in engliſchen Blätteen von beutfchen Schriftſtellern 
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zugeflühtert, nicht ſelden ſogar verfaßt fein wögen; aber wir 
glauben 2urd langjährige Uebang wol einige Faͤhigken erlaugt 
u haben, bie von GEngläudern nud bie von Tentfchen in eng 
Ien Blättern über beutfche Literatur abgegebenen Urtheile von 
einander unterfeheisen zu. tönnen, benn engliſcher Stil und ıng- 
liſche Auffaſſung Haben etwas ſo fpecifiich Rationales, daß es 
kaum einer langjährigen Uebung wie ber unferigen bebarf, fie 
fofort ale urenglifch zu orkennen. Die Urtheile emalifcher Kri⸗ 
tifer (und wer möchte gründlichen Kennern Der dentfchen Lite 
ratur, eitem Carlyle, Buiwer, John Uxenforb. Lerves,. Hay: 
warb, Beowring u. f. w. die Befähigung bazu abfprechem?) 
mögen deutſchen Schriftſtellern freitich wicht Immer fehr am 
genehm fein, aber wir haben nicht vorzugsiweife fie, ſondern 
unfere Lefer zu berüdfichtigen, und dieſen, glauben wir, iſt es 
nur willfommen und lehrreich, bie Anfichten bes Auslandes über 
deutfche Wiflenfchaft, Kunſt umd Poeſie kennen zu lernen, zumal 
da außer d. BI. nur noch das „Magazin für die Literatur bee 
Auolandes“ und hier und ya die „Allgemeine Zeitung“ von ihnm 
Kenntniß winmt. 

Auch Heute haben wir eines engliſchen Urtheils über einen 
deutfchen Autor, naͤmlich über Leffing, weidges der „Speotator" 
auf Grund bes Adolf Stahr'ſchen Werls abgegeben bat, wes 
nigflens mit einigen Worten zu gebenfen. lerdinge ſcheint 
dieſes Urtheil des „‚Spectator‘ zu beweifen, baß Leifing gerade 
3 denjenigen deutſchen Autorn gehört, deren umfangteiches 

irten fich zum größten Theil dem Ursheil der Engländer ent⸗ 
zieht. Zwar wird von dem Berichterflatter des Specteator“ gu⸗ 

fanden, daß feine Werfe „ausnehmend unterhaltend und ie 
ar“ feien, aber weiter wird verfichert, daß fie ſich meiß au den 
Literaten von Handwerk wendeten, und von „Raihem dem Weilen“ 
wird behauptet, daß biefe „ernſthafte Dramarifche Brebigf‘ Hun⸗ 
berte von Gngländern theile ärgern, theile langweilen würde. 


Das ſcheint nun freilich wenig zu einem Urtheile ber „Edin- 


burgh review‘ von, Jahre 1815 zu Aimmen, wonach we 
Name Leffing's unter ben gebildeten Engländern faft fo yopulät 
und familiär geworben fei, wie die Namen Addifon's und Biel 
ding's, und (man Höre!) den „weniger refpectabeln“ Ber: 


ten Schiller!s, Ilanb's und Kotzebue's Bahn gebrochen habe 


(Schiller war zw jener Zeit, wo Carlyle's Werk über ihn noch 
nicht erfchienen war, in England zumeik nur ale Werfoffer der 
„Ränber‘‘ belannt), und wit einem Urtheil derfeiben Revne im 
Jahre 1846, wonach Leffing einer der wenigen, ein oder zwei 
deutfchen Autoren fei, weiche eine vortreffliche Brofa gefchrieben 
hätten. Schließlich fei noch bemerkt, daß von „Rathan bem 
Weiſen“ eine treffliche Ucherfegung von Taykor vorhanden iR, 
die berfelde andy in feine 1830 erſchienene Anthologie „Historic 
survey of German poetry‘ aufgenommen bat. 


Iſt Shylod eine tragiſche oder komiſche Figur! 

Die in Wien erfcheinende vwielgenaunte ‚‚Menatfchrift für 
Theater und Muſik“ enthielt im Decemberheſt, der Angabe nad) 
ans der Weder eines Schanfpichers, einen intereffauten Auffet 
über Shylock und den „Kaufmann von Venedig“, in welchem 
der bisher hei unfern Schauſpielern üblich geweienen Auffaſſung 
des Shylock aufs entfchiedrufte entgegengetreten wird. Ran fi 
gewohnt, ihn als tragifche Figur darzuſtellen, welche „Guard 
und BWitleid * errege und zerflöre dadurch den wefentlich humo⸗ 
riftifch gehaltenen Eharafter des Stüde. Aber der „Kaufmaatı 
von Venedig“ fei ein Luſtiſpiel und gehöre feiner BRifchgattung 
an, auch Shylock fei ein fomifcher Öharafter und müfſe ade ſol⸗ 
der zur Srfcheinung gebracht werden. Der Berfaffer unalyfrt 
nun den Charakter des Shylock und weift allerwinge anfe über 
gentfte nad, daß im Shylock nicht ein einziger edler Zug 
ki, baß biefer „Zewfel in Geflalt des Inden“, wie die Beue⸗ 
tianer felbft ihn nennen, dem verhaften und ihm durch feine 
edelherzigen faufmännifchen Gruubfäge hinderlichen Antonio nicht 
deshalb zu verderben umd fein Herz zu haben begehre, um etwe 
fein unterdrücktes Voll an ibm, wem Ginzeinen, Cdeln zu raächen, 
fondern wur, um, wie er ſeibſt fagt, in Benebig Handel zu 


treiben, wie er wolle, was er fo lange nicht faun, ald Antogio 
Icht und ihm im Wege Heht. 

Diefe Auſicht war von jeher auch die unſerige; wir haben 
fie Schon in dem Artifel „Juben’ im vierten Bande bes „Ufls 
gemeinen Theaterlerifon‘‘ und danng ng mehrſfach, wenn «6 Die 
Gelegenheit einer Nuflüßrung des Stücks in Leipzig gab, im 
Senilleten der’ „Denifchen Allgemeinen Zeitung‘ geltend zu 
machen geiucht, gegenüber jener fubfertiven Zendenzfruif, weldye 
foger in Shalſpeare einen Schuzredner für die Emaucipation 
der Yaden eriennen wellte. Shylock, dem die Tochter mit einem 

entläuft, um felbR Ghrifin zu werden; Shylod, den 
zur der Berluſt feines Diamanten und nicht ver feiner Tochter 
Kimmert und ber erſt nach dem Verluſte dieſes Diamanten fühlt, 
daß der Find auf fein Wolf gefallen; Shylod, ber ſich in ber 
sitterfichen Umgebuug von lauter edrifiunigen Chriſten alleın und 
bie zum Gude aufs hab⸗ und vradhgierigfie und als ichmuziger 
Jude benimmt; Shylock, der am Scalug,.um fein Leben und 
einen tlrinen Theil feines Bermögens zu retten, fd dazu er⸗ 
niedrigt, Ghrif zu werden: dieſer Shylod fol das Werkzeug 
fein, deſſen ſich Shafipeare bedient habe, um für die Emanci⸗ 
vatien dir -Zuben zu wirken! Cine einzige Sielle, die bekanute 
erſte Sceue des dritten Actes, bietet zu dieſer Auſicht cine ſchwache 
Henbhate ; aber auch biefe Worte Shyled's find nur von augen: 
blicklicher Leidenichaft gefärbs, ſophiſtiſche Redensarten, womit 
er feine ſchlechten Motive zu überfirniiten fucht; ja fle zeigen ihn 
in einem nur nm fo fchlechtern Licht, nämlıh ale Lügner und 
Berleunter, da ja die Chriſten, und namentlich Antonio, wit 
dm aufs fänberlichie verfahren. ihm zütlich zureben, ihn zu 
fie laven un. f. w., und die einzelnen harten Werte, die ihm 
etwa Graziauo oder Buffanio anzuhören geben, durch fein maß: 
los boohaftes und rachſũchtiges Verfahren hervorgerufen und 
entſchaldigt werden. Denn cr iſt es, ber die Chriſten verfolgt, 
Wirnäht, beieikigt, nicht dieſe ihn. Ob aber Shylock cine voll: 
Tamm ! Auffaſſung zulaſſe, möchten wir doch bezweifeln, 
de wir dieſe Uufgabe nich vou einem Meifter glücklich geloſt 
ſehen. Unberimgt if aber zujugeben, daß man Shylod, in 
Destfehland wenigfiund, bisher zu heroiſch aufgefaht und Dadurch 
ben gemeinen Gruudzug dieſes Sharafters zu fehr vrrmwifcht bat. 
Der Berfaffer des jedenfalls leſens⸗ und beachtenswerthen Aufs 
in ver ‚‚Momnatfchrift‘‘ glaube den Grund bierzu Mm 
m Umfiand zu finden, daß fo viele Gervorragende Charakter⸗ 
ſpieler unferer Zeit ſelbſt dem fübifchen Stamm angehörig feien 
wab gibt andy zugleich Fingerzeige, daß und wie die Gerichtée⸗ 
feene mehr in das Komifche hinübergefpielt werben könne, wobei 
er naranf binmeil, daß Beritsibungen wie bie ber Porzia umd 
rer Begleiserin eim Mittel der Komödie fein und der ganze 
Nechtshandel in fehr. rabuliflifcher Weife gelöſt würde. Jeden: 
falls bezweckte aber Shaffpeare eine effectmachende Ueberraſchung; 
er würde fonf ben gefährbeten Kaufmann und bie übrigen Bes 
fheifigten vorher auf irgendeine Weife von dem beabfichtigten 
Moocatenkniff haben in Kenntnig fi laſſen, bie einzige Mög⸗ 
lichteit, Durch bie fich em reis fomiſcher Eindruck dieſer Scene 
denfen und herfielen laft. *) SH. MA. 


*) Die „Monatfehrift für Theater und Bufi’ erfcheint vom 1. Ja⸗ 
nuer au als Wochenſchrift unter dom Titel „Recenfionen und Mitthei⸗ 
bangen über Muflt und Theater”, durch dieſen Titel an vie in fichen 
Binnen (1855 — 55) erichienenen „Recenfionen” anknüpfend, vie fo viel 
Yufmerffauteit erregten. Durch diefe Neugeftaltung wird ſich vie Zeit: 
farft in Staup gefeht fehen, dem Berlangen bes Publikums nad ra: 
Ber Mirtheilung der theatraliihen Borgänge genügen zu können. 
Mauche neue Kräfte find auch im übrigen Deutfchlanp gewonnen wor- 
ven wur, wie wir hören, iſt 3. W. Appell, Berfafler von „Berther 
ws feiner Zeit” u. f. w. und auch unjern Lefern durch einzelne 
Beiträge zu d. DI. bekannt, in ein näheres Verhältniß zur Me: 
Sacou getreten. 
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r. 8. 2 The. 

Paſchlowöoty, Dorothea v., Cornelia. Aus tem Pris 
vatleben eines Arztes. Leipzig, Wiedemann. 8. 1 Thlr. 15 Ner. 

Peeh, H., Shrifian, Markgraf zu Brandenburg, und ſei⸗ 
ner beiden löblichen Städte Bayreuth und Culmbach Freud und 
Leid. 1608 — 1665. Darinnen zu finden. mas ſonderbare 
Schickſale fothane Städte in Läuften des BOjährigen Krieges 
beftanden, item was Kerr Chriſtian, Markgraf zu Brandenburg, 
und fein fürlih Haus Tugendſames geſtifft umb exlebet, inglei⸗ 
deu draus gar gute Kenutnig von vielen Adeligen, Burgern umb 
Auderer jeweiligem Thun zu ſchöpfen. Aufl den Grund ber 
vorhandenen und neucn Duellen bearbeitet und feinen Zeitge⸗ 
noflen erzählt. Bayreuth, Biezel. Br. 8. 1 Thlr. 

Bölig, K. H. 2, Deflerreiifche Geſchichte. Neu her⸗ 
ausgegeben von D. Lorenz. Wien, Tendler u. Komp. Gr. 8. 
1 !hlr. j 
Reihenbah, 8. B., Die Bölfer der Erde nad ihrer 
Gigentgümlichfeit ın Regierungoſorm, Sitten und Rationaltradht 
durch Wort und Bild gefchiltert nach den Werken eines Barrow, 
9. Barth, Catlin, Davy, Gerfläder, A. von Humboldt a. . 
Iſte Lieferung. Mit 2 colorirten Tafeln Abbildungen. Leipzig, 
E. Gcäfer. Gr. Lex.8. 6 Mar. | 

Ruütjes, H., Zur Anticharafterifiif oder Beleuchtung ber 
Flugſchriſt des Paflor Lic. E. W. Krummacher, betitelt: Zur - 
Gharafteriftif der neueften römifch » fatholifchen Polemik, verans 
labt durch base Buch: „Triumph ber wahren Kirche“ sc. 15 
merich, Momen. 1858. Gr. 8. 7, Rear. 

Schädelin, J. J., Bon uns mit den Armen, nebfl einer 
Zugabe. Bern. 8. 12 Nat. ' 

Schmidt, A., Zeitgenöſſiſche Sefchichten. I. Frankreich 
von 1815 bie 1880. U. Deherreic von 1830 bie 1848. Ber: 
lin, Dunder u. Humblot. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Schuars, C. W., Eine Reife durch die neapolitanliche 
Provinz Bafllicatä und die angrenzenden Gegenden. Mit Ber 
rudjichtigung des jängften Erbbebene vom 16/17. Decentber 1867. 
©. Ballen, Scheitlin u. Bollitofer. 16. 15 Nar. 

Illuſtrirte Schnurrpfeifereien. Lufliges in Wort und Bil. 
Dit 80 Holzichnitten. Berlin, Reymann. 1858. 16. 71, Nar. 

Schröer, K. J., Nachtrag zu den deutschen Weih- 
nachtsspielen aus Ungern. Presburg, Wigand. 1858. 4. 
10 Neger. s 

Sempronins, Gebichte. Berlin, Haſſelberg. 1868. 16. 
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Seyffarth, W., Reifefrüchte aus 1857 und 1868. Leips 
zig, Wiedemann. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 
Simonis, C., Versuch einer Geschichte des Alarich, 
(1ster Theil.) Inaugural - Disser- 
Göttingen. 1858. Gr. 8, 8 Ngr. 
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" Verlag von S. A. Brocifeus in Leipsig. 


Meine Wanderung durchs Heben. 


Ein Beitrag zur Innern Geſchichte der eriten Hälfte 
bes 19. Jahrhunderts 


von Dr. Gerd Eilers, 
tönigl. preuß. Geheimen Regierungtrathe a. D. 


Vierter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ryr. 
(Der erſte bis dritte Theil koſten 5 Thlr. 5 Nar.) 


Soeben iſt der vierte Theil diefer Schrift erichienen, bie 
in den literarifchen und politifchen Kreifen fo viel Aufmerffams 
keit erregt bat. Es find intereffante und werthvolle Memoiren 
zur Zeitgefchichte, Schilderungen des geiftigen und politis 
ſchen Zuftandes Deutfchlands feit dem Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts bis zur Gegenwart, augefchluffen an eigene Erlebniffe und 
Berährungen mit hervorragenden Perfönlichfeiten, befonders das 
durch fich auszeichnend, daß der Verfaſſer überall die volle 
Wahrheit geben fann und fie ohne Schen und Berhüllung 
wirflidy gibt. 

Während der erfte Theil in Jever, Heibelberg und Göt⸗ 
: tingen, Frankfurt a. M. und Bremen fpielt, und unter andern ben 
Geſchichtſchreiber Schloſſer, Bob, Baulus, Neander und den 
Freiherrn vom Stein fehildert, behandeln ber zweite und 
dritte Theil die politifchen, kirchlichen und pädagogifchen Zus 
fände Preußens und inobeiondere der Rheinprovinz in den 
zwangiger Jahren. Der vierte Theil beichäftigt ſich faft 
ausfchlieglich mit dem Minifter Eichhorn, dem der Berfaffer nahe 
Rand, und den damaligen Zufländen Preußens, weahalb diefer 
Theil der Memoiren faft noch größeres Intereffe erregen wird, 
als die frühern. Mit dem fpäter erfiheinenden fünften Theile 
wird das Werk abgeſchloſſen. 





Verlag ven J. A. Brockhaus in Leipgig. 


Der Baubrrer von Rom. 


Roman in neun Büchern 
von 


Karl Gutzlow. 


In neun Bänden. 
Erſter bis dritter Band. 8. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 10 Nor. 


Soeben ift der dritte Band dieſes Werls erſchienen, das, 
ein Seitenſtück zu den „Rittern vom Beifte”, in glei 
her Weiſe, wie diefe das norbbeutfche Element der Gegenwart 
fehilderten, die ſüddeutſchen und firdeuropälfchen Ber: 
hältniffe zur Brundlage hat und fomit gleichfalls ein Zeit: 

emälde unferer Tage wird. Die Handlung fpielt in 
eftfalen am Rhein, in Wien und Norditalien und enbigt in 
Rom, das ber Berfafler zu dieſem Zweck kürzlich befuchte. 

Die folgenden Bände werden in ungefähr monatlichen 
Zwiſchenraͤumen erfcheinen. 

Bleichzeitig ik von den erften beiden Bänden eine zweite, 
wefentlich unveränderte Auflage nöthig geworden, ba 
die erfle bereits vergriffen if. ; 


Derfag von 5 A. Vrockhaus im Leipsig- 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converfationg - Lerikon, 
In monatlichen Heften von 4— 5 Bogen. 


Inhalt des viernndzwanzigſten Heftes (Bogen 47—50 
ISchluß] des zweiten Bandes) : 
Die Memoiren des Berzogd von Ragufa. Zweiter Artikel. 
Die Neiſende Ida — Kleinere Rittbeilungen: 
Epger (Emile). — Eſtertaͤzy (Graf Balentin Lavisfaus Berdinand). — 
Bein (VQuard). — Gillies (Jamet M). — Gorcjtowſty (Karl, Ritter 
von). — Metzaͤros (Lazar). — Dtto (Johaun Karl Theedor). — 
Dwen (Robert). — Vutjatin (Graf Cyhim Wafſiljewitſch). 


Das Werk bildet ein 
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unentbehrliches Supplement für die Beſiher der zehnten 


Auflage des Converfationd » Lerikon 

fowie für bie ber „Gegenwart“ und der verfchiedenen Con⸗ 
verſations⸗ Lexika. Daueben hat daſſelbe jeboch einen durchans 
— andigen Werth, indem es beſtimmt ift, das Zeitleben 
a Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunk und Literatur 
zu Ichildern, und alle neuen @reigniffe, Berfönlichkeiten ıc. und 
die Fragen des Tage in längern oder kürzern Artikeln 
alphabetifche Meihenfolge frifch und anſchaulich darzuftellen. 

Das Unternehmen if von der deutfchen Preſſe mit ſel⸗ 
teuer Einflimmigkeit höchſt anerkennend nt worden 
und hat ſich bereite einen ſehr anfehnlichen Ceſerkreis erworben. 

Monatlich erſcheint ein Heft von 4—5 Bogen, ſodaß 
im Lanfe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, bie zuſam⸗ 
men einen Band bilden. 

Der Breis jedes Heftes beträgt vom zweiten Band an 
6 Nor. Der vollfländige erfte Band (der gewiſſermaßen den 
16 Band bes Eonverjations-Lerifon bildet) koſtet scher 
2 Thlr., gebunden (in denfelben Einbänten wie das Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon) in Hulbleinwand 2 Thir. 7 Ngr., in Leinwand 
2 Thlr. 9 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Rgr. 

aentergeichnuungen nehmen alle Buchhandiungen an 
und Kind dafelbft die bisher erfchienenen Befte, ſowie 
der erfie Band nebſt einem Proſpect zum erhalten. 
EEE EREIGNETE 


Im Berlage des Landes-Induflrie-Comptoir in Weimar 


erfchien foeken: Gedichte 


von Ridard Pohl. 


11Y, Bogen. Minlaturformat. area: brofch. 25 Ngr. Eleg. 


geb. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Der als muflfalifcher Schriftfteller bereits hinlänglich bes 


fannte Verfaffer tritt bier zum erſten male als Dichter auf und 


"dürfte ale folcher die allgemeine Theilnahme in nicht geringer 


Maße in Anfprucd nehmen. In den Abtheiluugen Helle Tage, 
Geirennte Liebe, Dunfle Nächte und Wanderbuf 
bietet er eine Neihe zarter lyriſcher Stimmungen, welche Com⸗ 
poniſten eine um fo reichere Ausbeute verſprechen, als ſie zum 
größern Theil vom Dichter ſelbſt, zur Compoſttion beſtimmt 
wurden. Die letzte Abtheilung Rheinflange enthält Natur 
bilder, Etimmungsgemälde und Fleinere epifche Dichtungen, zu 
denen das Rheinthal und Baden: Baden bie äußere Ber 
anlaffung gegeben haben. 





Berantwortliger Redacteur: Dr. Sduard Brockaus. — Drud und Verlag von 9. A. Wrodhans in Leipzig. 
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Inhalt: Zur Geſchichte des deutſchen Gaunerthume. 
Wotigen. 


Bon WB. Häring. — Nordamerifaniihe Zuſtände. — ine moderne Lebensgeſchichte. — 
(Leibniz ale Reichthofratb in Wien; Zur Schiller: Stiftung.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zur Geſchichte des deutfchen Gaunerthums. 


Tas deutſche Gannerthum in feiner ſocial-politiſchen, literari⸗ 
ſchen und linguiſtiſchen Ausbildung zu ſeinem heutigen Be— 
Rande. Ben Friedrich Chriſtian Benedict Avpe-⸗Lal⸗ 
lemant. Erſfter und zweiter Theil. Mit zahlreichen Holz: 
ſchnitten Leipzig, Brodhaue. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nar. 
„Die Geſchichte ver deutſchen Polizei ericheint wie eine 

große Krankengeſchichte des Volks, in welder man erkennt, 

wie ver Reichthum der focial«politiihen Zuſtände vom prä: 
fenden Blick der zur Heilung berufenen Staatspolizei ebenſo 
oft ribtig wie falſch aufgefaßt, mit einer Menge draſtiſcher 
und mitigirender Heimittel behandelt, immer aber nur dann 
gludiic geheilt worden ift, wenn die natürliche Conſtition des 
fiechenden Körpers richtig erfannt und berückſichtigt wurde.“ 

In diefen orten fprict ver Verfaſſer des inhalt: 
reihen Werks den leitenden Gedanken feiner Geſchichte 
des deutſchen Gaunerthums aus. Das Gaunertbum mar 
ein ſecundärcs Uebel am fiechenden focial: politifhen Kör: 
per, wie ed ſchon im frübeften Mittelalter jich zeigte. Es 
ward nicht zur rechten Zeit angegriffen, um ed radical zu 

Beilen, jondern blieb ein vierhundertjähriger, ununterbro- 

hener Proceß zwifchen Leben und Tod, weil das deutſche 

Bürgerthum, in dem eine eigene fittlihe Kraft rubte, füch 

im fortgehenven politifchen Proceſſe jener Cur nicht aus: 

baltig widmen fonnte. In ten deutſchen Stäpten hatte 

dad gedrängte Zufammenleben vie deutſche Polizei „als 

Die vom deutſchen Bürgerthum felbft zu feinem Schutze 

gewollte Ordnung” gefordert und geichaffen. Man er: 

flaunt über die Natürlichkeit, die Klarheit und den fittlichen 

Ernſt vieler ſtädtiſchen Polizeiordnungen: aber eine willen: 

fhaftlihe Ausbildung war unmdglih, nachdem im Laufe 

bed Mittelalterd mit der finkenden Macht der Städte, dem 

Bertall ihres Selfgoveruments, aud eine vielfach gelähmte 

Kraft in ihrer Adminiftration gegen Ungerechte und Ber: 

brecher ſich hervortbat. Die Sicherheitäpflege ging felbft- 

redend zur Reichs- und Landespolizei über, melde meiſt 

zu wenig und zuweilen dann zu viel that. Statt zur 

rechten Zeit zu behüten und zu ergreifen, wartete bie Po⸗ 

kei im Mittelalter und auch in ven fpätern Zeiten (au 

umjere iſt nicht davon freizufpredhen) läffig eine Weite zu: 

ſehend, bis das Uebel fo arg und ſchreiend warb, daß fie 
1859, 5. 


durh gewaltiame Gingriffe, durch Galgen, Heuer und 
Schwert, ſummariſche Juſtiz oder in unferm Sinne Be: 
lagerungszuftänve, allen mit einem male helfen wollte, 
Gin gedeihlicher Zuſtand, eine wiſſenſchaftliche Bildung der 
polizeilihen Zuftäanvde waren daher im Mittelalter unmög: 
ib, die Vorarbeiten vajelbit waren verloren und wenn 
man sich geprungen fühlte, etwas Geſetzliches und Wiffen- 
ſchaftliches zu geftalten, fah man fih immer genöthigt von 
vorn anzufangen. Aber des hiftoriihen Materials ift mehr 
vorhanden ald man glaubt und der Verfaller bat mit 
großem Fleiß und großer Mühe das Gerettete zujammen 
getragen und kritiſch gelichtet. 

Tie Gefhichte der Vaganten, Gauner, Strauchdiebe 
und Räuber in hiſtoriſcher Neihenfolge zu liefern ift ſchwie— 
tig, wie viel Thatfahen aus jedem Zeitulter auch vorlie- 
gen: es ſchiene aber vielen unmöglid einen rothen Faden 
zufammenhängender Verwandtſchaft, zunfthaltiger und wif- 
tenfhaftlicher Vereinigung in den Verbrechern zu finden, 
wenn nicht zwei Momente conftatirt wären. Zwei rotbe 
Flüſſe find nämlich in den forticleihenden Sumpf von 
Xafter und Verbrechen jeit Mitte des Mittelalters einge: 
drungen und fie färben die jchmuzige Strömung, welde 
ihre Richtung zu verfolgen möglich macht. Es if 
ungzweifelbaft, DaB das Gaunerthum von jüdiſchen Re— 
kruten und Zigeunern inficirt, organiſirt, gebildet und 
fortgeſezt worden. Ihre Sprache, ihr Herkommen, ihr 
Aberglaube dauerten durch Jahrhunderte, ſie dauern noch 
jetzt. Wann vertriebene und gehetzte Juden ſich in der 
Communio der Gauner eingeniſtet haben, iſt nicht zu er⸗ 
mitteln, man findet aber Winke und Spuren, daß ſie 
ſchon vor dem Mittelalter, vielleicht bald nach ihrer letzten 
Vertreibung aus dem zerſtörten Jeruſalem ſich mit dem 
kleinen Welthandel auch ihrer geheimen Künſte bemächtigt 
haben, während die Zigeuner hiſtoriſch im 14. Jahr⸗ 
hundert, unerklärlich, in Europa auftreten, um ſchon wäh⸗— 
rend ihres Entſtehens als die zu erſcheinen, wie fie uns jetzt 
bekannt ſind. Dem Verfaſſer iſt es nicht moͤglich gewe⸗ 
ſen, über die Herkunft der Zigeuner mehr zu ermitteln, als 
was man ſonſt ſchon davon weiß. Er erkennt an, daß 
wenn die Zigeuner eine beſtimmte Kaſte (ſei es von Aegyp⸗ 
ten oder Indien), and einer beſtimmten Volksraſſe gewe⸗ 
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fen, fie ihr goldenes Buch dod nicht gefhloffen hätten; jie 
nehmen vielmehr durch Vermiſchung oder Adoption aud) 
fremde Landläufer in jich auf, haben aber weniger Marf- 
zeichen ihrer Eigenthümlichkeit in das Gaunerthum einge: 
prägt als die Juden. Dod hält der Verfaſſer es für 
überhaupt gefhichtlih und ſprachgeſchichtlich geremtfertigt, 
wenn man dad Wort Gauner für eine Ableitung, d. 8. 
für eine Abkürzung des Wortes Zigeuner nimmt. 
Betrübend iſt ver fo hingeftellte Sag, daß, wie infolge 
der Sklavenemancipation der Pauperismus entftanden, das 
Chriſtenthum, welches die heidniſche Sflaverei verwarf, 
das Bettlerthum vermehrt habe, indem aus verforgten 
Sklaven freie befiglofe Menſchen geworben find. Möge 
es andern obliegen, dieſe Behauptung, außer andern von 
Granier de Gaffagnac bingemworfenen, zu befämpfen. Das 
Gaunertbum hat der Quellen jo viele, daß es zu große 
Arbeit wäre, jie alle zu verfolgen und zu ergründen, und 
merkwürdig iſt nur, daß in jeder diefer Duellen, wenn 
fie viel Abflug Hatte, immer Juden am Rande berfelben 
zu finden find. Im deutſchen Heidenthum war das 
Gaunerthum noch unbefannt, wir wiffen wenigftend nichts 
davon; deſto veutlicher tritt es im Verfolg ver chriftli- 
hen Kirhe vor und um die Dome und Klöfter drängten 
bunt durcheinander Frauen, Mildthätige, Kaufleute, Bett: 
ler und Gefinvel allerlei Art. Verſtärkt wurde es maffen 
haft durch entlaufene Sklaven, die denn bald aud daB 
flache Rand heimſuchten. Das nudgeprägte Bettlertbun 
folgte bald und mit ihm das controlirte Bettelthum, wel⸗ 
ches fi über das ganze Mittelalter erhalten hat. Bei 
Bafel erfahren wir in autbentifhen Nachrichten von der 
Freiftätte für alle, auch fremde Bettler, mit fchon geführ: 
ter Ordnung ihres Lebens und Treibend. Die Erlaubniß 
zum Betteln mußten bie Fremden jih vom Reichsvogt er- 
bitten, ed mußte „vecht gebettelt‘ werben, und diefer Reichs— 
vogt erbielt einen Antheil vom Erbettelten und war Erbe 
der Berlaffenichaft eined verftorbenen Bettlers! Dazu 
fommen ſchon früh anvere Schäden, die vielen fahrenden 
Frauen, Bordelle unter obrigkeitliher Verwaltung, wie fie 
in der frivolften Epoche des vorigen Jahrhunderts nicht 
vorfamen. Man fennt vie Wirthſchaft des Koftniger Gon- 
cils, wo nicht weniger als 1400 fahrende rauen fi 
einfanden, von denen eine einzige Dirne berechnet hatte, 
daß jie während jened Concils jih 800 Goldgülden er: 
worben hatte. Der Rath zu Baſel Faufte und verlieh 
fogar den Brauenwirtben „ein Häuslein, da die hübfchen 
Frawen infigen” und unterhielt e8 in baulichem Stande 
auf feine Koften. Ja in allen berühmten Stäpten wur: 
den ſolche Häufer gebildet und daß die Magiftrate davon 
fih Steuer zahlen ließen, fann um fo weniger wundern, wenn 
man weiß, daß die Päpſte zu Avignon von der Verwor: 
fenheit ihre Pevenuen zogen! Noch 1542 wurde zu 
Rom durch die päpftliden Beamten vie Abgabe von 
45000 Dirnen erhoben und in Nürnberg hatten vie Töch⸗ 
ter im Frauenhauſe 1492 die Frechheit, an ven Rath wi- 
der Die Eingriffe der Winkelhnren zu fuppliciren: ‚Uns 
arme dermaßen und von alter Herkommen, Recht und Sitt 
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giſtrat die Geiſtlichen an, „daß fie nicht mehr in der Nacht, 
fondern nur am Tage die Bordelle beſuchten“. 

Ein Schritt von dieſer Freiheit und Gorruption der 
Bettelnden und Bahrenden zur großen Zunft der Bagan- 
ten und Betrüger ift naher. Dieſes Gefinvel jammelte ſich 
bald in erſchreckender Weiſe von allen Seiten. Auf wie 
viele Handlungen fland nicht die juridifche oder fastiige 
Strafe der Landesverweiſung, wie viele ehrlos erflärte Ber: 
jonen wurden „ins Elend“ geftoßen. Fauſtrecht im gan- 
zen Deutihland, ein räuberifher Adel, welcher gern bie 
herrenlofen Knechte auf Zeit ermiethete, um fie zu zwin: 
gen, nachher auf eigene Hand auf den ſchlechten und un: 
fihern Landftrapen ihr Heil zu fuden. Und pad Con⸗ 
tingent derer, welche im Elend ihre Exiftenz zu friflen 
ſuchen mußten, vergrößerte ji, fagt der Verfaffer, „durch 
fahrende Priefter, fahrende Weiber, fahrenne Kirchens und 
Schullehrer, wandernde Handwerksgeſellen, Marktſchreier 
und Taſchenſpieler“. In der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
zur Zeit Karl’ IV., zeigen ſich die erften förmlich orga: 
nijirten Näuberbanden. Um die reiche Handelsſtadt Bafel 
eoncentriren fih Räuber und Gefindel und ver Rath ſchloß 
(wie natürlih auch viele andere Reichsſtädte) Bündniſſe 
mit Fürften gegen bie erflern; gegen die letztern half er 
ih jelbft durdy ein Mandat „wider die Gilen und Lab: 
men‘, welches, in der Zeit zwifchen dem 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert erlaffen, einen vollſtändigen Organismus bes deut: 
hen Gaunerweſens beurfundet. Dies und die von Neid 
und Kaifer den Städten erlaffenen Privilegien, Räuber zu 
verfolgen und Schäplihe zu richten (‚im Bewußtſein ber 
reichspolizeilichen Ohnmacht“) Halfen indeſſen wenig. Etwas 
beffer Half 1495 Kaijer Maximilian's Landfriede; wenig: 
ſtens, fagt der Berfafler, daß man im Au genblick des Waf- 
fenftillitanded mit den Verbrechern „die ungeheuere Grup: 
pirung des Verbrechens und. der fittlihen Verſunkenheit 
auf der einen, auf der andern: Seite die Schwäche ber 
obrigfeitlihen Gewalt und der Reichspflege überſchauen 
konnte“. Das Verbrehen war ſchon Kunft und Verbre 
hen geworden, wie man in dem „Liber vagatorum“ et: 
fieht, jenem berühmten Werk, das kurz nacheinander in 
vielfachen Auflagen erſchien, von Luther felbft edirt murbe, 
und welches der Verfaffer auch in viefem Werke abgevrudt 
hat, als einen Beleg, daß es ſchon eine eigene Kiteratur der 
DVerbrecherzunft gab. Und tie groß dieſe Literatur, ſchon 
damald bedeutend, in den folgenden Jahrhunderten ange 
wachſen ift, darüber hat verfelbe einen eigenen Abſchnitt 
feinem Werke eingeräumt. 

Einen andern gemagten Schritt thut der Verfaſſer. 
Die fogenannte Neichöpolizei war zur Bedeutungsloſigkeit 
herabgefunfen, aud die Lanvespolizei war ald Rothwehr 
gegen dad gruppirte Räuberthum nicht hinreichend, darum 
mußte man endlich zu dem franzöfifchen Polizeiſyſtem grei⸗ 
fen, „mit weldem wir und noch heute behelfen müflen, 
trogdem daß ed noch ein deutſches Bürgerthum mit dem 
dringenden Berlangen nah jeiner Würdigung und Be 
ſchützung gibt“. Geben wir das zu, aud die Anklage ge: 
gen die polizeiliche Geſetzgebung und Gewalt, meijt von 


iſt zu Halten.” In Nördlingen aber wies 1472 der Ma= | der zürnenden Geiftligfeit citirt, welche mit ſchneidiger 


Gewalt in die zartefien Elemente des bürgerliden und 
Familienlebens eingriff, wie bei ben vielen Kleider- Iauf:, 
Begräbniforbnungen u. j. w. und daß auf biefe Weiſe 
durch Die Bolizei ver Zerflörungäproceh gegen die Grund: 
lage des deutichen jocial-politiichen Xebens, gegen die Familie, 
dad bürgerliche Haus begonnen jei; aber es ift wol zu viel 
gejagt, wenn wer :Berfaller behauptet, das Gaunerthum wäre 
nie in das deutihe Familienhaus gedrungen, wenn nicht 
jener Zerflörungsproceß gerade von jeiten der Volizel fo 
jeitig begonnen und dad beutihe Haus und bie Familie 
getrennt hätte, daß unſere Häuſer nur noch Wohnhäuſer 
ind, die Eeine Kamilie mehr haben. Die jittlihe Fäulniß, 
welche allervings die Gaunerwirthſchaft in die Winfel der 
Häujer (wie den Stod in die jonnenlofen Mauern) ge: 
locht haben mag, hatte doch mol auch und meift andere 
weientlid)e Gründe. 

Bom Schluß ded Mittelalterd an zeigte ſich wit der 
Berbreiterung eine bedeutende Verfeinerung des Gauner: 
thumd und dad Verbrechen ward kunſtmäßig betrieben. 
Aber andererfeitd drängten hiftoriiche limflände die robe 
Gewalt und offene Räuberbanden hervor: zuerft der Bauern 
krieg, dann der Dreißigjährige. Es waren grauenvolle 
Böfewichter, welche ſich in jenen Banden zujammentbaten, 
von denen man aber, bedauert per Verfaſſer, jehr wenig 
eriabren bat, meil die Jufliz die einzelnen Eingefaugenen 
raſch judiciren ließ, und man daher jo wenig über ven 
Zulammenbang der verſchiedenen Banden als pſfychologiſch 
über vie Berfönlichfeit der Hauptleute erfahren hat. Wenn 
möglih, zwang die Tortur und der allgemeine Glaube 
vie Räuber und Gauner, melde vie Gerechtigkeit fing, 
nd auch zu Zauberern, vom Teufel Beſeſſenen, Hexen 
jelbft zu erflären und dann hatte die Juftiz leichtes Spiel 
und mit ihrem eigenen Gewiſſen nicht viel Arbeit. Zus 
gleih ift aber evident dargethan, daß ſchon gegen Ende 
ded 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts in Frankreich 
un? Deutſchland eine fo überaus fefte, geichlofiene Der: 
bindung des Gaunertbumd mit einer in allen Künften und 
Theorien deilelben eingeihulten Ausbildung eriflirte, daß 
„re neuefte Zeit kaum irgendein neues Kunititüd hervor: 
gebracht Hat, jondern daß jie immer nur mit ber Berlaf- 
ienihaft eined alten Erbgutes wuchert“. In Frankreich, 
Deutſchland, Spanien und England lebte eine Anzahl 
Gauner und Räuber, deren Namen ihon Beruhmtheit im 
Volke gehabt, die aber im Dreißigjährigen Kriege, in 
Wallenſtein's Armee und den vielen Freibeutern unterjanfen. 

Es geihah zu viel, um alled ſpeciell zu regiſtriren, 
und in dem Schlamm von Roheit und Greuel konnte 
die Juſtiz nichts mehr entdecken und verfolgen; nad die: 
fem Kriege aber tauchten die allergrößten Betrüger und bie 
furchtbarſten Räuberbanten auf. Der Zufammenhang 
ver berũchtigtſten Bauner der verichiedenften Länder ift 
ebenfalla bewieſen. Die englifgen und franzdfiichen fin- 
den ſich Häufig mit den beutfchen zufammen in Holland, 
welches wie „eine myſtiſche, unheimliche Gannerſchule“ er- 
Meint. Bon den in ver Literatur allgemein befannten 
wollen wir nur der Gelebritäten gevenfen, welche aud in 
Dentſchland oft genannt wurben: ber Alchemiſt Giovanno 


welche den Raub verwertheten. 
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Graf von Gapitani (der als Goldprinz in Preußen in 
Golopapier gehenkt ward), Lips Tullian, in Sachſen ver: 
ewigten Rufs, ver Engländer Jack Sheppard, Gar: 
touche und der Deutſche Nicol Kifl.*) 

Die Thaten und die Bande des legtern haben an ein: 
zelnen Iheilen etwas Romanhaftes, wenigflend was bie 
Perſon ihres Anführers betrifft, der, ein gemeiner Eur- 
brandenburgijcher Reiter, welcher in der Schlacht von Fehr: 
bellin für Brantenburg und Teutihland einen für beide 
ruhmwürdigen Sieg mit zu geminnen Hatte, einer ver 
verwegenften und ftärffien Räuberhäuptlinge war, bie 
Deutihland fennt. Als vornehmer Edelmann, ein Herr 
von der Mofel, mit Roß und Troß die Meſſen und fre- 
quente Wirthshäuſer bereiſend, flog er durch ganz 
Deutfhland, um Schäge zu heben. Bor ihm waren 
die Baldower, die Epürer oder Spurhähne, voraudge- 
gangen und batteu, wenn Liſt angefommm, ibm Rap: 
port zu thun; er unterſuchte, ob alles richtig jei und ver⸗ 
tbeilte dann die Bande, die als jeine Dienerichaft oder in 
anderer Gülle unſichtbar um ihn fland, zur Arbeit. Gel: 
ten daß ein Ginbruh ihm midlang; feiner Niefenftärke 
mußten die feiteften Sclöffer und Eiſenſtangen weichen, 
und ebenfo geſchickt und raſch wurden die Erpebitionen ab: 
getban, tie Schäge forttranspertirt. Schäße, ſagten wir, 
denn ed waren meiltentheild wirkliche, vergraben over feſt⸗ 
gefettet und geſchmiedet in Kirchen over alten frlienfeften 
Schloͤſſern: man glaubte in den Nahmehen des Dreißig- 
jährigen Kriegs an feine andere Sicherheit ald vieje re— 
lativ materielle. Tie Bande beſtand zum Theil aus 
Juden, und gewiß wenigflend waren es die Hehler, 
Toh finden wir add 
englifhe Gentlemen unter den thätigften, darunter einen 
bannoverihen Negimentöquartiermeifter, welcher in jei= 
ner Jugend ald Page am Hofe gelebt Hatte. Nidel 
vLiſt's Perſon und Proceß find uns doppelt intereffant, 
weil der Beichtvater der geräderten und gehängten Male: 
ficanten mit unjagliher Mühe in einem dichten Quar⸗ 
tanten die ganze Lebensgeſchichte und Procedur bejchrieben 
bat. Das Werk, welches troß ſeines Umfangs bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhundertd in mehreren Auflagen 
erſchien, gewährt uns die genügenpften Blide in das ge- 
fammte Räuberleben nah dem Dreißigjährigen Kriege. 

Nickel's Bande war um 1700 fo ziemlich ausgetilgt 
und bie jih aufraffende Polizei und die Juſtiz begannen 
einen furchtbar blutigen Kampf mit dem Gaunerthum. 
„Die Schaffote trieften vom Blute ganzer Banden nad 
einer faum verantwortlich Eurzen Procedur.” Aber es fing 
doch eine foftematijhe Behandlung des peinlihen Rechts 
an und zugleich erhellt aus ven vielen literarifchen Redac⸗ 
tionen einzelner Procefle einmal, eine wie ungeheuere Aus⸗ 
breitung das Gaunerthum In und um Deutihland hatte, 
dann wie ungelent und flörriich die Polizei und Grimi: 
naljuftiz der verfchiedenen Ränder war, welde zumeilen 
lieber die Verbrecher entfchlüpfen als eigene Rechtſame aus 





e) Die Lebendgefchichte der brei legtern findet fih im „Neuen 
Vitaval. 
12 * 
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der Sand ließen. Guriofa wunterbarer Art tauden dabei 
auf. in bannoverjher Patriot machte nah 1758 den 
Vorſchlag, „daß man alles, was man von folden Ge⸗ 
findel bekommen könne, durch Zerfprengung bed Trommel: 
fell in ven Ohren taub und mithin zur weitern Com: 
munication unter ſich untüdtig made‘. 

Daß aber Juftiz und Polizei bereits zu Mitte des 18. 
Jahrhunderts des ärgſten wuchernden Uebels ſchon mehr 
Herr geweſen, davon gibt man uns als Beweis, daß we⸗ 
der durch den Siebenjährigen noch durch die vorangehen: 
den Kriege wirkliche Räuberbanden ſich gebildet hatten. 
Sonſt gab es nach wie vor gefährliche und verwegene 
Gaunerverbindungen und der deutſche Boden „war von 
dem Miasma ſittlicher Verworfenheit überzogen“. So be— 
kannte der 1745 in Hildburghauſen hingerichtete Gauner 
Schwarzmüller, daß ſeine Bande ſeit 50 Jahren in der 
Stärfe von 150 Mitgliedern von Schwaben bis Hanno— 
ver thätig geweſen; ihr Anführer Krunmfinger = Baltha: 
far führte ein eigenes Siegel und Chargen, als eines Hof: 
raths, Oberamtmanns, Regierungsraths und ertheilte auch 
den Adel! Nah einer gefchriebenen Verfaflung, den „Plat⸗ 
tenrechte”, handhabte und verfügte er die Strafen. Indeſſen 
eigentliche Näuberbanden wie die, von denen man nad) den 
Dreißigjährigen Kriege wußte und von denen die Roman— 
tif im philofophiihen Jahrhundert ſoviel gefungen und 
geträumt, gab ed nur ausnahmsweiſe, bis die Kranzöfi- 
fhe Revolution wie durd einen Zauberfhlag auf den er: 
fhütterten Grunpfeften Sranfreih8 über ganz Holland und 
Deutfchland und weiter hinaus eine verbrecheriſche Verbrü— 
derung erzeugte, wie ſie die Geſchichte nicht weiter aufzu: 
weijen - bat. 
Brabant und Flandern begünftigt, erhoben fih um 1790 
in Holland aus der berühmten Merfener Bande die vielen 
Banden, welche unter verfchiedenen Namen auf beiven 
Seiten des Rhein über ein Jahrzehnd unzählige Ein: 
brüche, Raub-, Mord- und Branbthaten verübten und 
der Schredden ganzer Gegenden und Länder waren. Ihre 
verfchienenen Namen waren: Die Nieverländifhe, Bra: 
bantifhe, Hollandifhe, Neuwieder, Neuffer, Crefelder, 
Effener Bande; ihre Haupthelden aber die eher, Da: 
mian Heffel, die zwei Bosbeck, Wagner, Picard, Over: 
tüſch, Hackmann u. f. w., ferner der vielgenannte Schin- 
derhannes, defien Ruf aber im Verhältniß zu ben 
Thaten der Mehrzahl jener erfigenannten über felnen 
Werth gefhäßt war. Er operirte meift auf eigene Hand 
mit feiner Mofelbanvde und trat nur in einzelnen Fällen 
mit den Häuptlingen der andern nörblihen Banden in 
Derbindung. In dem Drte Merſen, unfern Maiftricht, 
hatte ſchon feit langen Jahren ein Raubgeſindel „im ftil- 
len“ gelebt. In der Nähe von gegen fünf verjchietenen 
Luandrögebieten hatten die Vagabunden die Reichtigkeit, von 
einem Diftrict in den andern dem Auge ver Juftiz zu ent: 
ſchlüpfen, und dur die Dienge Handelsjuden, weldye ſich dort 
aufhielten, die, das Geftohlene aus Hand in Hand zu entfer: 
nen. Die Raubmethode der alten Merjener war im Ber: 
gleih zu der ihrer Epigonen eine eigenthünliche, Sie 
ſtürmten und braden nicht mit voher Gewalt ein, noch 


Durch die revolutionären Bewegungen in 


mordeten und mishandelten ſie die Perſonen, ſie fliegen 
nur in der nädtlihen Stille ein und entfprangen mit 
dem Geſtohlenen, ohne daß oft die geringfte Spur zurüd: 
blieb. Es geſchah eben fo oft und fo geheimnißvoll, daß 
dev gemeine Mann glaubte, es könne nur mit unrehten 
Dingen verübt und der Böfe müfle mit ven Dieben im 
Bunde jein. Diefe Vorftellung ward zur Gewißheit, als 
man erfuhr, daß mehrmals die geftohlenen Sachen fhon 
am nächſten Morgen nah der Raubnacht in dem viele 


‚Meilen entfernten Merjen zum Vorſchein und Verkauf ge- 


kommen waren. So ſchnell fonnte nur der Teufel flie: 
gen! Dan fand es am angerathenften, wenn jemand 
werthvolle Sachen geftohlen waren, ſofort nad Merfen zu 
reifen, um fie in Natur wiederzufinden und für den möglihft 
billigen Preis zurüczufaufen. Das alfo ſchien ein Ge 
Ihäft, wie in London etwa ein Jahrhundert früher der 
berühmte Jonathan Wild etablirt Hatte; es blieb indeflen 
nicht lange, da die politiſchen und Kriegsſtürme ein fried⸗ 
liches kaufmänniſches Gefchäft nicht duldeten, vielmehr wur: 
den aus den Dieben und Gaunern vollfommene, faft 
militärifch gefhulte Straßenräuber. 

Aber die Romantik Hatte zu Ente jened Jahrhun: 
derts der Aufflärung noch ihr volles Recht und aud die 
Gefhihte muß Act davon nehmen. Die Merjener galten 
weit umber als vollkommene Serenmeifter. Die Phan: 
talie entwarf ein ausführlihes Gemälde ihrer Teufeleien. 
Die Räuber mußten über einem ermordeten Körper ihren 
gräßlichen Eid ableiften. Belial ſelbſt führte den Vorüß, 
mufterte Die Glieder, injpirirte ihnen vie Diebflahle und 
balf ihnen bei dev Ausführung. Jedem der Eidesbrüder 
fand ein zottiger Ziegenbod zu Gebote, auf tem er bei 
feinen Rauberpeditionen hin- und berreiten konnte; da: 
ber ihr allbefannter Name Bodsreiter. In Winteraden: 
den lebten im Volke taufend Geſchichten von ben un 
glaublihen und fchauerlichen Aventuren der Bodöreiter. 
Da war plöglid — nad mehr als zwei Jahrzehnden des 
Merfener Landfriedens — Die Juſtiz erwacht und ging 
and Einziehen und Verhaften, ans Foltern und Hinrich⸗ 
ten. „Eine, ganze Reihe von Häuſern ward durchs Schaf⸗ 
fot verödet und ein großer Theil von Merfen ftarb ald 
Miſſethäter.“ 

Die zerſprengten und geretteten Mitglieder der wer: 
jener Eidgenoffen (nenn man jo fagen mil) bilbeten 
nun die vbenerwähnten großen Straßenräuberbanden oder 
traten in deren Verbindung. Man irrt übrigens, wenn 
man an Bande in dem Sinne der Romane venft, d. h. 
wenn man die Gefellen des Nickel Lift und Schinderhanned 
ald von ihm gewordene und gehorfame Hörige, Solvaten, 
Knechte des Führers hält. Alle waren Freigeworbene mit 
gleihen Rechten; der jogenannte Rüuberhauptmann über: 
nahm nur bei einzelnen Expeditionen das, Commando und 
durch die Liſt, Stärfe und das Glück des Vorangehenden 
brüdte er der Bande den Stempel feines Namens auf; 
aber auch nur im Landvolke oder vielleicht vor ber Po: 
lizei, bie Genoffen mußten nichts davon. Das Verhält: 
niß der berüchtigten einzelnen Räuber zu den andern iſt 
eher dem beruͤhmter Schauſpieler zu vergleichen, welche es 


vorziehen, fi bei feinem ſtehenden Theater zu engagiren, 
fordern frei umperreifen, um, wo @elegenbeit und eine 
ifnen convenicende Bühne ift, ihr Debut zu machen. Die 
republifanifche Gleichheit in dieſen (und in der Mehrzahl 
der frühern Räuberbanden) ward nur dadurch verrüdt, 
daß die verfchiedene Fähigkeit oder der Beruf der einzel- 
nen verſchieden tarirt und bei ber Theilung bezahlı ward. 
So Rand 3. B. der Spürhahn, der Baldower, ſehr 
nahe dem Hauptmann. Doch ſchwankte die anderweitige 
Schäzung vielfah zu Zeiten und Orten. Aber in ben 
Taufenden von Merbrechen vieler verjihievenen Banden 
‚teant man das vollendete Räubergenie fat aller (?) 
Genoffen, vie feinfte Liſt und Verichlagenheit und vie größte 
Sicherheit und Berwegenheit in Ausführung der ausge: 
dachten Blanc. Wie ſie nachts mit larmenden Waffen 
inmitten einer volfreichen Stadt das Haus eined Wechs⸗ 
lers Rüımen (mit vem Rammbaum den Thorweg ſperrend), 
in eimer andern Stadt die Häufer verwechſeln, jchnell uber 
ben Gegenſtand der Beute und des Angriffe tauſchen, ein- 
bringen, jchießen, maflacriren, bie Beute rauben, als ſchon 
die Sturmglode läutet, dann vor den zufammengerajiten 
Bürgern ftrategiich zum Thor hinausmarjdiren, im Nebel 
verirrt in einen Wald kommen, wo eine Compagnie Solda: 
ten und taufend alarmirte Bauern jie belagern und fie 
zwei Stunden lang ſich gegen die Mehrzahl vertbeidigen 
und endlich erft der Ermattung und der Mehrzahl weichen 
und gefangen werben: dad ift faſt mehr in der Wirklich: 
keit als die Nomantif (jener Zeit) zu berichten wagte. 
&3 war auch nur möglih, wo das Kriegätheater zwiſchen 
Franfreih und Deutichland fo oft furchtbar wechſelte, wo 
die Juſtiz und Polizei fo vieler Territorien nit ineinan⸗ 
ver greifen Eonnte. Als Kranfreich zu räumen anfing, flo: 
gen die Alten und die flügge Brut über den Rhein und 
das geſammte Räuberthum bildete eine gewaltige, große 
Maſſe, welche fich über ganz Deutſchland verbreitete. “Die 
alten Gefängniſſe waren nicht feſt genug (jo braden vie 
allergefährlichflen Räuber 1800 aus Weſel 108) und bie 
alten Beamten nicht zuverläffig im mürben alten Reiche; 
einige verfcheuchten mol, aber griffen nicht die Verbrecher, 
währenn andere geradezu die Augen zuprüdten und bie 
Hände aufhielten. Die Bordelle, namentlid in Köln, 


maren die warmen Höhlen der Verbrecher, bier fanten | 


die Genoſſen ſich zuiammen, hier lagen fie im Verſteck 
gegen tie Polizei und hier vergeubeten fie in wenigen Ta⸗ 
gen und Stunden die ungeheuere, oft mit Blut beſu—⸗ 
delte Beute. Die „Actenmäßige Geſchichte der rheinischen 
Räuberbanden“, ein mit unendlichem Fleiß zufammenge: 
tragened Werk, liefert diefe unglaublihen Begebenheiten; 
der „Neue Nitaval“ hat eine kürzer zuſammenhängende 
Relation mit mehreren eigenen Bemerkungen von ber 
Hand eines ältern rheinischen Iuflizbeamten aufgenommen. 

Mapoleon’8 eijerner Arm, die zwölf ſiegreichen Jahre 
des neuen Jahrhunderts und die Buillotinen in Köln, 
Mainz und Marburg hatten diefem in bundert kleine 
Banden zerfplitterten Räubergefindel zwar Einhalt gethan, 
aber, als der Befreiungslampf für Deutſchland kam, nod 
fange nicht alled fertig gemacht. Der Befreiungsfrieg 
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für Deutſchland befreite auch leider viele Criminalverbre⸗ 
ber. Die Bolizei wechſelte zu raſch, ald daß die neun 
eingejegten Beauiten ſich fogleih zureht fanden. So 
entiprangen, als die Ruffen 1813 Kaffel befekten, 171 
Sträflinge, darunter verwegene Räuber, in Heiligenftabt 
88. Der neuen Gendarmerie gelang es nur mühſam, die 
ſes und andern Geſindels Herr zu werben, und wenn 
auch feitvem die offenbaren Näuberbanten verſchwanden, fo 
kamen doch die gefährlichften organifirten Diebeöbanven und 
®aunerverbindungen zu Tage. Bon den vielen vom 
Berfaffer erwähnten heben wir nur hervor die großartige 
Gaunerunterjuhung, die 1831 zu Berlin gegen den Ban- 
delsmann Moſes Levin Loͤwenthal und Conſorten eröffnet 
wurde, bei welcher nicht weniger als 520 Perſonen im⸗ 
plicirt wurden und ũber 800 Verbrechen zur Sprache kamen, 
unter denen 506 als Raub oder beträchtlicher Diebftahl, 
an 46 Öffentlihen Kaſſen und 460 Privaten verübt, bezeidh- 
net ind; die Summe des Geftohlenen betrug 210000 Thlr. 
und in Summa jubieirt wurben die Verbreder zu 1264 
Jahr Zuchthaus und 1060 Hieben. Die Unterfuhung 
bat aber wichtigere Nefultate hervorgebracht; ,,al& ein of: 
fenfundiger Beweis von der hiftorifhen Propaganda de 
Gaunerthums, das mitten im tiefflen langjährigen Frie- 
den und bei dem Beflande einer fcharfjihtigen Polizei 
dennoch in allen focial=politifden Schichten fo geheim und 
mächtig fortwuchern fonnte, daB es ſich zu folder Gewalt 
zu erheben vermochte”. Die offene Gewalt des Berbre: 
hend hat jegt aufgehört, „infofern als ver gegnerifche 
Widerftand feine Kraft zur Niederhaltung behauptet und 
an den Tag legt. Die Polizei und das Gaunertfum 
halten einander in Schadh und fleben einander beobach⸗ 
tend gegenüber.‘ . 

Borangehendes, die Geſchichte des Gaunerthums, ift ge- 
wiffermaßen nur die Ginleitung des Inhaltreichen, mit 
ebenfo viel Studium und mühfanen Korfhungen als mit 
wirklicher Begeifterung geichriebenen Werts. Der zweite 
Abſchnitt enthalt die Literatur des Gaunerthums mit einem 
Abdruck des beſprochenen „Liber vagatorum” und dem 
frühern Vocabular in Rothdeutſch; ferner die Darftelung 
des eigentliden Gaunerthums, wie #8 jeßt ift, d. h. feine 
perfönlihen und fachlichen Geheimniffe, die Praxis, Sprade 
und Terminologie, mit Zufag einer Vergleihung der fran= 
zöftichen mit der beutfchen Polizei, endlich einen Hinweis auf 
die Aufgabe, welche ver legtern vorliegt, um das Gauner- 
thum nicht allein zu verfolgen, fondern damit ein moralijches 
Ziel zu erreihen. Nachdem ein fihlagenves Beilpiel ange- 
führt ift, wie es einem religiöfen und merfthätigen Manne 
gelang, einen furdtbaren Gauner, der zehnmal das Leben 
verwirft hatte, jo zu läutern und zu beffern, daß er nad 
wenigen Sahren entlaflen werden Eonnte, fließt der Ver- 
faſſer fein ernfted Werk (foweit es jegt vorliegt) mit den Wor- 
tn: „So mag die Neuzeit ermuthigt aufbliden und auch die 
Polizei inne werden, welche Aufgaben fie zu löjen vermag, 
wenn jle fich innerlich und äußerlich, umgeflaltet zu einer wahr- 
haft hriftlich=deutfchen Polizei,” Wegen dieſes zweiten Theilß, 
welcher ven dauernden, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen In= 
und Gehalt des Werks umfaßt — der noch nicht erfchienene, 
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das Merk abichließende dritte Theil wird eine Grammatik und 
ein Wörterbuch der Gaunerſprache enthalten — gehört das 
Werk eigentlich in den Beſitz und die Bibliothek jedes prafti- 
ſchen Boltzeimannes und Eriminaliften, vielleicht aud) in bie 
jedes abminiftrativen Beamten. Es ift für ihn ein Handbuch 
und Lerifon, wo er in hundert Fällen nachgreifen, feltener 
aber jo im Zufammenhang leſen wird, wie in der Hiftorifchen 
Ginleitung. Auch unfere recenfirende Behandlung muß, be= 
ſonders in einem Blatt ‚für literarifche linterhaltung‘‘, davon 
abftehen, alle Die Kapitel über Schlüffel, Dietrihe, Verfäl⸗ 
(hung der Wechſel, Drohbriefe, Branpbriefe, Signale, 
Zeichen der Genoſſen u. f. m. zu verfolgen, mie viel Inter- 
effantes auch das einzelne enthält, um uns einftweilen 
als Motto mit dem begnügen zu laflen, welches der Ber: 
faffer mit den Worten triumphirend ausdrückt: „Der 
Gauner ift nicht unverbeſſerlich!“ 

Der Gefchichte, wie der Verfafler Tie behandelt, wir 
gewiß jeder mit Intereffe folgen und die unendliche Schwie⸗ 
tigkeit, die er überwunden bat, anerfennen. Vielleicht 
würde mander bei einem Thema, welches auch den Schlich⸗ 
teften interefjiren muß, aud eine einfachere Diction ge: 
wünſcht haben. Zugleich bemerken wir viele der reichiten 
Notizen in die Anmerkungen zerftreut. Hätte ed dem Ver⸗ 
faffer mehr gegolten als eine Ginfeitung feines wiflenfchaft- 
lichen Werks, nämlich ein Geſchichtswerk ſelbſt zu fchreiben, 
würde er mehreren biefer Anmerkungen einen leitenden Artt- 
fel vorangeftellt haben. Das mar aber nicht feine Abſicht, 
und vielleicht mit Recht. Aber gegen etwas möchte man 
Proteft einlegen. Bel Gelegenheit, wo er feinen jittli- 
hen Zorn, wozu oft Anlaß war, jchüttelt, Eagt er aud 
die romantifche Sentimentalität an, welche Verbrecher 
als intereffant, liebensmürdig, ja als Helden ber wah- 
ren Sumanität und bed gefränften Menſchenrechts zu 
ſchildern fuht. Daß Factum iſt nicht zu beftreiten; Die 
Schelmenromane Spaniens, Teutfchlanns und wo ander: 
wärts ähnliche fi vorfinden, die Romanzen, Balladen und 
gewürzten Anefooten, welche berühmte Näuber und wigige 
Gauner in glänzendem Licht varftellen, find Büge, bie 
man vor der Moral verdammen mag, die aber ihr ewiges 
Recht Haben in der Menfchennatur, melde immer Oppo— 
fition der Unterdrücten ‘gegen die Drüdenden erhebt und 
erheben wird, auch wenn diefe nur die Vertreter ver Ord⸗ 
nung find. Verderblicher noch ift die factifhe Sentimen⸗ 
talität der Vornehmen, befonderd der jelbft gefeiertften 
Modedamen, melde in London und Paris feinerzeit Stra⸗ 
Benräuber, Highwaymen und Diebe (wie Jack Sheppard), 
wenn fie durd Ihre Verwegenheit, Kühnheit und Liſt einen 
ungewöhnlichen Ruf erworben hatten, nad Möglichkeit 
lieb£often, ihre Kerker befuchten, fie beſchenkten und ihre 
legten Augenblide vor dem Galgen durch Delicateflen, 
Annehmlichkeiten oder wenigftend fchmeichlerifhe Worte zu 
verfüßen ſuchten. Zu welden Hautgout verfinft nicht 
Frivolität und Ueppigfeit der Modewelt! Sünphaft aller: 
dings, aber edlern Urfprungs war die Vorliebe, mit wel: 
her die deutſche Romantik ver großen Räuber ſich bemäd- 
tigte, als wären, follten und Tönnten fie Vertreter der 
göttlichen Gerechtigkeit fein, wo vie menſchliche ſchläft, 


‚einer einmal hatte ſtudiren wollen oder ſollen! 
‚eine Rarität war, hieß ja Damian Heffel der „Student“, 


hinkt oder corrumpirt if. Der Fratze will ih ſchweigen, 
welhe Vulpius in feinem „Rinaldo Rinaldini“ auf drei 
bis vier Bände fprügte (mer bat fle noch geleſen! Ich zu= 
fällig, in einer fangen ſchweren Krankheit als Probe ver 
Geduld! Es ſcheint Unmdgliches geleiftet; unmöglich nam: 
(ih, daß es ein Publiftum und vier rechtmäßige Aufla- 
gen — der Nachdrucke unbeſchadet — gewinnen Fonnte!) 
auch des Zichoffe'fhen verwandten, doch ungleich körnigern 
und beffern „Abällino“; aber zwifchen Schiller's Räuber 
Moor und Grillparzer’8 Räuber Jaromir („Ahnfrau“) fiab 
noch mannih Räuber verherrliht, d. 5. mit bumaner 
Theilnahme weit edler geſchildert worden als ſie in ber 
Wirklichkeit jemals gelebt Gaben und gelebt haben kön⸗ 
nen. Das Motiv ift oben erwähnt und auch unter an 
dern Nationen haben andgezeichnete Dichter, wie Cervan⸗ 
te8 und Byron ſich diefer Schwäche oder diefes Kitzels 
ihuldig gemadt. Aber kann der Verfafler unferd Werts 
im Ernſt glauben, daß diefe Literatur- auf die Thatſache 
der Verbreitung des Gaunerthums in der cisilifirten Welt 
eingewirkt habe? Betrachte man doch Die Zahl ver Tau— 
fende oder taufenpmal Tauſende, welche den Berfallenen 
angehörten. Wie unendlich gering ift bie der wirklich 
Verlorenen aus der Bildungsfchicht, welche ſich mit ber 
Literatur befhäftigt Hatte! Daß Scholaren einmal in bie 
böhmischen Wälder laufen wollten, ald Schillers „Rau: 
ber’ ihr Knabenblut entzündet zu haben fchienen, war doch 
rein muthwilliges Spiel ohne alle nachtheilige Folge. 
Unter ven taufend Zigeunern, Juden, Spielen, Ban— 
frottirern, Säufern, Liederlichen jeder Art, ven Söhnen 
von Verbredhern und Proletariern, befanden ſich nur wenige, 
melde leien fonnten; aber eine Seltenheit war ed, wenn 
Weil er 


und zur Zeit ift es kaum autbentifh erwiefen, daß ein 
Reichsgraf Moor ſeit dem Mittelalter Räauberhauptmann 
war. Den Kigel, die Nomantif, das Mofterium, wie man 
es nennen will, wer verleugnet dad; welder Knabe hat nicht 
zu einer Zeit nichts lieber geipielt ala Räuber und Wan: 
derer? Als Kind, zur jelben Zeit als Schinderhannes 
auf der Quillotine biutete, ward ih von meiner Wärterin 
in eine Wachéfigurenbude geführt, wo er felbft, ver Gräß— 
lie, lebenögroß vor mir fland, unb hinter ihm gehn, 
zwölf jeiner Gejellen, alle greulid und in rothen Hem— 
den! D wie verfchlang man damals das entjeglihe Schau⸗ 
jpiel, und wer in der Stadt einen Groſchen zu geben 
hatte, mußte es gejehen haben! Der Fetzer war auch 
ein Held des Volks; ein Spielmann fang in Deuß feine 
Herrlichkeit al8 er noch lebte; man mußte und abnte es, 
daß ber Leiermann ein Balbower der Bande war, und 
doch hörte das Volk ed mit Grauen und Interefle an; 
noch heute, wenn dad Dampfihiff an Köln vorüberfährt, 
zeigt dev Gingeborene wol dem Neifenden ven Thurm, 
wo der Fetzer geſeſſen und mit unglaublicher Kraft und 
Lift entiprungen war. Bor einigen vierzig Jahren, 
im Feldzuge Dur die Eifel, trat ih als Militär beim 
Durchmarſch in ein einfames Wirthshaus. Als ih auf 
einen Schemel mich gelegt, erinnerten mich die Wirthe- 
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leute: ich wiſſe wol nit, wo ih jegt de — auf dem 
Stuhl habe Schinderhannes gefeffen! Solch eine große Erin: 
nerung iſt dies den Leuten! Kranfhafter Kipel, geheimnißvolle 
Shauer ummehen das Räuberthum; traurig immerhin, 
daß die Literatur ihrer fi zu befaflen für gut hielt; aber 
wer kann ihr nadweifen, daß tie ſelbſt das Medium war, 
um Gauner und Räuber zu beiden! 

Eine pſychologiſch fehr intereffante Bemerkung des 
Verfaffers fampft fi daran: daß fein wahrhaftes Volks⸗ 
lied von wirklichen Gaunern und Raubgefellen eriftirt ; 
dieſer Zuſtand des Laflers, der Robeit, innerer Verwor⸗ 
fenheit und Unſicherheit laſſe wie feine freudige Stinmung 
und Ruhe auch die Poeſie nicht aufkommen. Deflo mehr 
vd Aberglaubens! In wie greulihen Geflaltungen er bis 
in die begte Zeit zu Tage gefommen, darüber gibt der 
Berfafler ſchreckenvolle Beifpiele. W. Müring. 


Kordameritanifche Zufände. 


. Bilgerfahrt nach den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
Enthaltend: Skizzen über die dortigen ſocialen und politifchen 
Zuftände während der Jahre 1849 —56. Bon C. B. A 
Barnefrıed. Wichtig Tür Auswanderer u. a. Köln, 
Badızm. 1857. 8. 1 Thir. 20 Nur. 

. Lebrude Bilder aus Amerifa von Theodor Griefinger. 
Stuttgart, Rigfchfe. 1858. 8. 1 Ihlr. 18 Nor. 

Der Berfaffer der unter Nr. 1 verzeichneten „,Bilgers 
fat, ©. B. A. Barnefried, if jedenfall eın guter 
Katholit, aber ein fchlechter Muſifant. Ein fo wunderliches 
Dyas wie diefes Buch ift mir jeit langer Zeit nicht zu Ges 

geiemmen. Bücher, vom Standpunft des neneflen, 
Katholicienas aus gefchrichen, find zwar heutzutage feine 
Narititen; allein biefe ‚‚Bilgerfahrt‘ übertrifft unfreitig als 
les im ähnlichem Genre Geleiſtete. Fuͤr gegenwärtige Ber 
fpredung fcmmt das Werk etwa nur mit dem britten Theile 
feines Inhalts in Betracht; demn einen größerm Raum nehmen 

Ne auf dem Titel angelündigten „Stitzzen über bie politifchen 

aus forialen Zuſtaͤnde“ Nordamerikas nicht ein. Die übrigen 

zwei Drittel enthalten laugweilige religiöfe Abhandlungen, erbaus 

li fein ſollende Betrachtungen und zügellos bittere nnd grobe 

Ansfälle gegen alle Ungläubigen, als da ſind „Heiden, Bro: 

tetanten, Bhilofophen, Breigeifler, Humaniften‘ m. dgl. m. Mit 

bloßen Grbaunngsbücdhern oder confeflionellen Streitichriften ohne 
allen Anforucdh auf wifienfchaftlichen ober äftbetiichen Werth be 
feien ſich natürlich d. Bi. nicht, nud was meine eigene Com⸗ 
yetenz zur Deurtbeilung derartiger Geifteserzeuguiffe anbelangt, 
fe Sat es mir, offen geflanden, einen wahrhaft heroiſchen Ent⸗ 
ſchinß gekoſtet, bie hierauf bezüglichen Bartien auch nur ober: 

Heli) zu durchfliegen; ich pilege aber als gewiſſenhafter Kris 

tifer nichts zu recenſiren, was ich nicht aufmerffam durchſtudirt 

Babe. Den Berfafler aus feiner eigenen Intention heraus zu 

beurtheilen geht mir jede Yähigfeit ab, und wenn ich durchaus 

meinen eigenen Geſichtspunft feithalten wollte, fo müßte ich fein 

Madymert in einem Tone behandeln, der weder der Würde d. Bl., 

nach ber unbeftreibaren Ehrlichleit feiner Ueberzeugung ange: 

meſſen wäre. Zur Gharafterifif dieſer Partien genügt es zu be> 
werfen, daß fie nicht nur dem Inhalte, fondern auch der Form 
mu | ife nach uftrafatholifch md. Der Berfafler 
hält eo inlich für eine Sunde, vielleicht für die erfte 

Ver von ihm weitläufig abgehanvelten Reben Todſünden, für vers 

bammliche Hoffart, eigene Gedauken zu haben. Kein Ausipruch 

eßme gehörige Belegſtelle. Im erfier Reihe figurist bie Heilige 

Schrift Alten uud Neuen Teſtaments, freilich auf eine Weife, 

deß proteftantifche Eregeten fich über die manchen Texten zus 

gemuthete Beweiskraft vor Eutſetzen die Haare ausraufen möchs 
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ten. Sodann rangiren bie Effenbarungen ber Heiligen, naments 
lich die der beiligen Katharina ven Siena, an deren Hand wir 
unter andern cinen Fleinen Ausflug ins Yegefeuer machen, und 
bie der heiligen Brigitte, welches „ein Engel die täglichen Leſun⸗ 
gen für ibre Ordensichweflern in Die Febder dictirte“. An letzter 
Stelle müſſen die gottfeligen und erlcuchteten Männer ber Gegen⸗ 
wart ihre Autorität berleihen, infonderheit diejenigen, deren 
Waffen in ber Bachem'ſchen Offiein zu Köln gefchmiedet worden 
And. Ob „feine ın Händen habenden Quittungen“, „jede von 
biefen bie zu einer gefwrchicien Macht fich erhobenen Bartei‘‘, 
„Brofes abgelegte Religioſen“ und dergleichen Gonftructionen 
für gut katholiſch gelten, it mir nicht befannt; ich weiß nur 
fo viel, dag fie nicht deutſch find. 

Um jedoch Anſchauungéweiſe und Tendenz des Berfaflers 
vollRändig zu charafteriſiren, halte ich es für billig ihm ſelbſt 
das Wort zu gönnen, zumal da ich auf diefe Weife cinen nicht 
unwichtigen Beitrag zur Culturgeſchichte unferer Zeit, ja für 
gläubige Seelen vielleicht fogar einen Beitrag zur Geſchichte des 
Himmelreichs auf Erdin zu geben glaube. In dem legten Ka⸗ 
pitel mit der Meberfchrift: ,‚Wunderbare Grfcheinungen in ber 
Natur, aber keine Wallfahrtsorte in den DBereinigten Staaten 
von NRordamerila‘, erzählt der Verfaſſer unter vielen andern 
Mirafeln auch eine Gricheinung der Jungfrau Maria, welche 
fich befanntlich während ver jüngiten enticheidenden Verhandlungen 
über das Dogma von der unbefledten Empfängniß zum Staunen 
der gläubigen wie der ungläubigen Welt als Notre Dame de 
la Salette auf dem dermalen in diefer Dinficht ganz abſonderlich 
begnadeten Boren von Frankreich in leibhaftiger Geſtalt den 
Unmündigen offenbart bat. Sie ſcheint in Amerifa einen ähn: 
lichen, jedoch etwas jchüchternen Verſuch gemacht zu haben. 
Der Berfaffer berichtet: 

„‚Diefen Morgen (27. September 1853) fFieg die Sonne 
bei heiterm Himmel und ruhiger Luft zwifchen 6 and 6, Uhr 
wie eine biutrothe Feuerkugel über das Alleghanygebirge in die 
Höhe und ein im Garten des Schenkwirths Staptmäller zu In: 
dbiana befhäftigter Deutjcher fah in ber Sonne eine menfchliche 
Figur, mit einem Mantel befleivet. Da er dergleichen noch nie 
geiehen, fo hatte er nichts Giligeres zu thun, ale die Nachbarn 
von diefem wunderbaren Zeichen in Kenntniß zu feßen. Alle 
ihauen nad) der Sonne, fehen aber anftatt einer jeßt zwei Pers 
fonen mit Mänteln belleivet, die ſich die Hände reichten und 
außerhalb der Sonne emporhoben, bis ihre Füße noch auf dem 
Rande der Sonnenicheibe hafteten. Alsdann fenkten fie fich, ebenfo 
ruhig wie laugſam, wieder in die Suunenfcheibe hinab, und bie 
Erſcheinung, die etwa 10 — 15 Minuten gedauert, war vorüber. 
Einer von jenen Zufchauern behauptete, bie eine Perſon habe 
einen ſolchen Mantel getragen, als womit man die Butter: 
ori auf Bildniſſen wol bekleidet fehe. Ob dieſe Berfon bie 

ungfrau Maria, ale Schugpatronin von Amerika, oder über: 
haupt die römifch«fatholifche Kirche, ob die andere Perfon den 
deutſchen Kaifer oder überhaupt den Staat bedeute, ber fpäters 
hin mit der Kirche Hand in Hand geben werde? das wußte 
feiner zu jagen. Nur meinten die Ginfichtigern, die Zeit werde 
diefes Räthfel ſchon löfen.‘‘ 

Der Berfafler hat jeine Reife eine ‚, Pilgerfahrt ” genannt, 
weil ja nach dem Spracdggebrauche der Heiligen Schrift die 
Ghrißen ‚,Sremblinge und Pilger“ genannt würben. ber 
gerade nah dieſem Sprachgebrauche hätte er subig zu Haufe 
bleiben können und die Welt würde nicht viel dabei verloren haben. 
Denn obgleich er fein Buch „nad der Borfchrift unfers gött⸗ 
lichen Meiſters“ geichrieben zu haben glaubt, der ba wolle, 
„daß ein mohlunterrichteter Literat «Altes und Neues» aus ſei⸗ 
nem Schage hervorbringe“, jo war Doch meift weder das Alte noch 
bas Reue, melches er auflifcht, des Niederfchreibene werth. Das 
wenige, was an dem leptern einigermaßen zuverläffig zu fein 
ſcheint, wie namentlich die Aufzählung der Fatholifchen Iuftitute 
und Nlademien, Mönchsorden und Eniehungsanflalten in der 
Union, ift von zu fpeciellem Interefie; was dagegen die Statiftif 
bes Katholicismus in Norbamerifa überhaupt nub die Schilde⸗ 
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rung aller dahin einfchlagenden BVerhältniffe betrifft, fo erregen 
die Angaben bes Berfaflers gerechten Zweifel. Daß in den 
Bereinigten Staaten brei oder gar vier Millionen Katholifen 
leben follen . ift eine Behauptung, die mit anderweiten Berech⸗ 
nungen zu fehr im Widerfpruch flieht, um glaubhaft zu fein; und 
wenn auch die Zahl von 34 Millionen, auf welche fie der Gous 
verneur Wiſe von Birginien fchäßt, jedenfalls viel zu niedrig ges 
griffen ift, fo überfleigt fie doch fchwerlich 1, Million. Da aber 
dieſe Zahl eine compacte Einheit bildet, fo ift ihr Einfluß gegen 
über ben „666 proteftantifchen Seften‘’, wie fich der Verfaſſer das 
ganze Buch hindurch auszubrüden beliekt, unter allen Umſtänden 
groß genug, um eine eiferfüchtige Wachfamfeit von feiten der zer: 
fplitterten proteftantifchen Mehrzahl, die mit Recht in ihrer gemein: 
famen fittlichsreligiöfen Grundanfchauung den Ausdruck des urs 
fprünglichen angelfächfifchen Nationalethos und die einzig mögliche 
Bedingung für die Fortdauer einer freien bemofratiichen Re: 
publif erfennt, vollkommen zu rechtfertigen. Nur bat fi 
bedauerlicherweife dieſe Eiferfucht, wie neuerdings alle politifch: 
forialen Beftrebungen jenfeit des Oceans, auf eine Weife fund» 
gegeben, die ihres idealen Gehalts ganz unwürdig if. Der 
Knownothingismus ift eine der allerwiderlichften Erjcheinungen 
auf amerifanifchem Boden. Zwar fcheint derfelbe im gegen: 
wärtigen Augenblid einen moraliichen Banfrott erlitten zu haben; 
allein folange die focialen Erfcheinungen, welche ihn ins Dajein 
gerufen haben, fortdauern, Fann die geringite äußerlidye Ber: 
anlaffung ihn in noch gewaltfamern Formen wiebererweden. 
Es wäre daher von höchſtem Intereſſe, aus fachfundiger und 
unparteiifcher Weder eine genaue Schilberung der Entſtehungs⸗ 
gründe, des allmählichen Wachstbums und der Organijation 
diefes Geheimbundes fowie feiner Beziehungen zu den politifchen 
Barteien zu erhalten. Bon Unparteilichfeit Fann bei dem Ver—⸗ 
fafjer nad) feinem Standpunfte gar feine Rede fein; aber auch 
mit feiner Sachfennmig ift es Fläglich beitellt. Eigene Flare 
Anfichten hat er auch in dieſem Punfte nicht und die Ausſprüche 
anderer, welche er beibringt, muß man mühfelig aus allen Theis 
len feines Buchs zufammenfuchen. Wo er aber wirflidy aus 
felbftändiger Weberzeugung zu fprechen Die Miene annimmt, drückt 
er ſich wunderbarermeife im Sinn und Geiſt einer Partei aug, 
die er anderwärts nicht fchwarz yenng malen fann. So fagt 
er von den Deutfchen in Amerifa, fie hätten ſich früher um bie 
Politif des Landes „foviel wie gar nichts’ gefümmert, und 
fährt alsdann fort: „Hiervon machen jedoch eine Ausnahme bie 
politifchen Blüchtlinge aus den Revolutionsjahren von 1848 — 49, 
welche bie Union in allen Richtungen durchzogen und ihren 
Landsleuten die Augen zu öffnen bemüht waren, entweder durch 
Reden oder Zeitungen. Die Mehrzahl diefer gehörte dem gebil: 
beten Stande an und hatte auch nicht geringes Vermögen mit 
aus Deutfchland herübergebracht. Unter diefen befand fidy eine 
Menge politifcher Schriftfteller, welcdye entweder aus eigenen 
Mitteln Zeitungen herausgaben oder bei den Kerausgebern ale 
Mitarbeiter in Dienft traten. Sie verbreiteten Zeitungen über 
die ganze Union und erwecten ein neues regfames Leben in den 
für Politik erflorbenen Landsleuten; fie brachten fle auf Gedan⸗ 
fen, worauf fie von felbft nimmer gefommen wären, Die aber 
den Nichtswiftern, d. h. ihren Hauptleithammeln nicht verborgen 
bleiben Fonnten ; weil der Deutfche von Natur offenherzig und an 
®efelligfeit gewöhnt if. Aus diefen Zeitungen mußte ber Ame: 
tifaner zu feinem Leid in Erfahrung bringen, «daß fein Ideal 
menfchlicher Weisheit, die amerifanifche Verfaſſung, voller Feb: 
ler flede, und cr, der Native felbft, gegen europäifche Cultur 
noch 1000 Jahre zurüchgeblieben fei; mithin daß beide im Geifte 
europäifchen Yortfchritts cultivirt werden müßten». Schmerz: 
licher fonnte aber amerifanifcher Stolz; und Dummheit. nicht ver: 
wundet werden. Die infolge befien wach geworbenen Beſorg⸗ 
niffe befchleunigten bie Geburt der Nichtswifler und das Hervor: 
treten ihrer Corporation ans Tageslicht; wenn auch die Haupte 
Ienfer diefer Partei unfichtbar blieben, um ohne eigene Gefahr, 
unter Niebertretung aller entgegenftehenden Gefeße, ihre Streiche 
gegen bie Fremden, insbefondere aber gegen die Katholiken führen 


je Tonnen.‘ Nach diefer Herzensergießung Fonnte man in Bers 
uchung gerathen, den Verfaſſer für einen Gefinnungsgenoffen 
Heinzen's und anderer „Atheiſten, Panıheiften und Indifferens 
tiſten“ zu halten; die Wahrheit aber ift, daß er auch dieſe in 
feinen Augen verabjcheuungswärdigen Autoritäten benugt, weil 
fie feinem momentanen Bmede, der Herabſetzung und Bes 
fhimpfung der Knownothings als der rüdjichtslofeften Bertreter 
bes amerifanifchen Nativismus, dienen! Das Gefagte hat aller: 
dings feine vollfommene Richtigfeit: denn jowenig auch ber 
perjünliche Charafter und das perfünliche Auftreten vieler deut⸗ 
chen Wlüchtlinge ihren Geſinnungégenoſſen und ihren ander 
leuten überhaupt zur Ehre gereichen, in bemjenigen, wodurch fie 
bei den Knownothings den Hauptanftöß erregt haben, befinden 
ſie fich jedenfalls im Rechte, und die nationale Bornirtheit der 
Amerifaner befundet fi den freiern philofophifchen und relis 
giöfen Anſchauungen der deutfchen Auswanderer gegenüber ale 
eine hoffentlich erfolglofe Barbarei. Am allerwenigfien‘ aber 
fand es dem Berjafler zu, gerade diefen Punkt zu urgiren, zumal 
da der Knownothingismus fih von dem gleichen nationalen 
Standpunkt aus weit früher und weit entſchiedener !gegen bie 
Kehrfeite jener freigeiftigen Berrebungen, gegen das grobe Autos 
ritätsprineıp des Katholicismus mit feiner Tendenz, einen gros 
ben Theil der republifanifchen Staatsbürger und darunter gerade 
bie geiftig verwahrlofeflen, die Irländer, durch fflaviiche Abs 
hängıgfeit von ihren geiftlichen Obern und mittelbar von einem 
freinden geiftlich weltlichen Machthaber politifch unmündig zu 
machen, gewendet hat. Allein fo fehr auch dieſer Kampf von 
proteftantifchen Standpunft aus materiell berechtigt erfcheint, fo 
verwerflich find die Mittel und Wege des Knownothingismus. 
Dies nachzuweiſen überläßt der Verfaſſer dem bereits oben ers 
wähnten, entichieden antifatholifchen Gouverneur von Virginien, 
Henry A. Wie, deflen politifches Glaubensbefenntniß nicht wer 
niger als 39 Seiten des Buchs ausfüllt. Das Ergebniß, zu 
welchem diefer gelangt, iſt folgendes: Nichts ift für die ameri⸗ 
Fanifchen Inftitutionen fo verderblih als geheime Geſellſchaften 
zu politifchen und veligiöfen Sweden auf Muduldfamfeit und 
Brojeription Undersdenfender gegründet, nichts fo fehr gegen 
das Geſetz, gegen den Geift der chriftlichen Reformation, gegen 
den yanzen Zweck des Proteflantismus, gegen laute, Hof: 
nung und Nächftenliebe, welche uns die Bibel lehren, gegen dem 
Frieden und die Reinheit der Kirchen, gegen eine freie Regie⸗ 
rung, gegen menfchlichen Fortſchritt, gegen amerifanijche Gaſt⸗ 
Sreundfchaft und Höflichkeit, Ffurz gegen Amerifanerthum in jedem 
Sinne und jeder Form. Der Verfafler acceptirt auch biefe Hol 
gerungen beftens, obgleich er ihre Borausfegungen verwirjt. Ein 
joldyes Verfahren nennen wir Proteflanten jefwitifch. 

In Betreff des fonfligen Juhalts kann ich mich kurz faflen. 
Es befindet ſich einzelnes recht Gute und Brauchbare darunter, 
z. B. das über Binwanderung, Lanbwirthfchaft, Gemüfegärt: 
nerei und Weinbau Gefagte. Dies nimmt aber nur einen gerin⸗ 
ger Raum ein. Bon Handel und Imbuftrie verfieht der Ber: 
affer offenbar fehr wenig und feine Bemerkungen über bie 
„Geſchäftsklemme“ find fo unflar wie möglih. Die unver 
meibliche Zefare bung von Neuyorf wird uns auch hier nicht 
erlaffen, obwol fie ebenſo gut hatte wegbleiben können wie bie 
oberflächlichen Notizen über Wisconfin, Illinois und Miſſouri, 
welche der Verfaſſer augenfcheinlich nicht aus eigener Erfahrung 
fennt. Seine Urtheile über die Berfaffung, das Gerichtsverfah⸗ 
ven, das Wahlunwefen, die Aemterjagd, die zunehmende Un: 
jicherheit des Eigenthuns und ber Berfon, Geldgier und Mangel 
an NRechtfchaffenheit, bie Zeitungen u. f. w. enthalten leider nur 
zu viel Wahres; aber der Gefichtspunft des Beobachters if fo 
befchränft und fein Blick durch die gröbften. Vorurtheile fd 
getrübt, daß man nicht einmal den angeführten Thatfachen ohne 
weiteres Glauben ſchenken darf. Dazu herrfcht in dem ganzen 
Buche die unglaublichfte Verwirrung, und wer nicht von vorm 
herein mit bem Entfchlufie, fi auf gut fatholifch erbauen zu 
lafien, an die Lectüre geht, ber geräth ohne Zweifel in Ver⸗ 
fuchung, es nach dem erſten Kapitel aus der Hand zu werfen. 


- 


Jutlereſſant if die Schilderung bes Parteitreibens zur Zeit 
ver ke Bräfiventenwahl. Ich theile daraus einige Proben 
amerifanifcher politifcher GBelegenheitspoche und Berebjamteit 
mit, von benen man freilich nicht einficht, warum ihnen ber 
Berfafler einen Blag in feinem Buche eingeräumt bat, ba ihr 
Inhalt kaum geeignet ifl, die republifanifche (oder, wie der Ders 
faſſer will, „‚rerolutionäre‘’) Bartei herabzufegen, „welche für ben 
Abenteurer Oberfi Frimont (sic!) ſchwaͤrmte“, denfelben Aben⸗ 
tenrer, deſſen große Berbienfle unfer Alexander von Humboldt 
bei Gelegenheit feiner lüngfen Candidatur fo glänzend aner- 
Ianıt bet. Die englifche Ode an die Freiheit lautet: 

Free soil, free ınen, 
Free speech, free men, 
Freedom from alavery's thrall. 
Free Norih, free Eası, 
Free Souh, free West, 
Freedom for one and all. 
Free ports. free seas, 
Fres ships, free breeze; 
Free homesisads for ıhe peoplo. 
Free bells on every sieepie, 
Free pulpits and free preachers, 
(Three cheers for all ihe Beeochers) 
Freedom from souibern rooks. 
Freedom from soutbern Drooks; 
Free schools. free books. 
Freedom to worship God, 
Freedou to read bis word; 
Froedom’s star -spaugled banners 
Waring o’er gallant Kansas; 
Freedom from border sınugglers, 
(Three groans for Pierce and Douglas) 
Freemen to bear Ihe ballle brunt, 
And, rushing to ihe batılo front, 
Fremont, Fremont! 
Die Deutichen fangen: 
Ihr Eöhne der Freikeit, erwacht, erwacht! 
Sept gilt es für heilige Rechte 
Der Menfäheit zu kämpfen mit Kraft und Mad, 
Sour werden wir alle not Knechte! 
Ber die Freiheit nicht ale Höchftee ehrt, 
SIR felber der Ketten und Reitſche werth! 


Es haben vie Händler in Menfchenfleif 
Sich Kanfat zum Opfer erloren, 

Bom Güren ber kommt ein Rabſengekreiſch 
Der freiheitefeindlichen Thoren: 

„Bir wollen vie Herren von Kanſas fein, 
Genf trennen wir uns vom Gtaatenverein.” 


Doc der Norden vonnert e6 laut zurüd: 
„S if ans mit der Herrſchaft ver Hunler, 
3u Ende gefpieft if das ſchmahliche Stück 
Vom patriarchaliſchen Junker. 

Kein Fuß breit Landes binfüro ſei 

ud; offen für enre Tyrannei! 


„Längft habt ihr mit frevelndem Uecbermmuth 
Ob ves nörbligen Bruders gelädhelt, 

Daß in eiguem Schweiße er fammie fein But, 
Mahrend euh euer Sklave befaͤchelt; 

As ob nicht allein ver ein freier Mann, 

Der den eigenen Krüften vertrauen kann! 


„Brült «Bad and Bredn’), fo laut ihr wollt, 
Unfer Wahlſpruch IR Fremont und Dayton! 

Uns wenn ihr aud droht und fchmollt und grollt, 
Bir tanzen nicht länger an Drähten, 

Die Breigeltsflamme iſt augefacht, 

Die Hölle zittert, ver Himmel ladgt! " 


”) Budyanan und Bredenrisge. 
1859. 5. 
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In Benufylvauien gibt es Counties, wo bie im vorigen 
Jahrhundert eingewandberten Deutfchen ihre Mutterſprache ders 
artig verändert und mit englifchen Wörtern vermifcht haben, 
baß fie dem Uneingeweihten zwar unverflänblich, für den Sprach» 
forfcher aber von Interefle fein fünnte, weshalb wir der Curio⸗ 
fität wegen, eine ſolche Rede in vorbefagter Angelegenheit Bier 
folgen laſſen. 

„Die dbemofratifche Partei hatte fich zu einen Ratifications: 
meeting für die Cincinnati s Plateforme und für Bud und Bred 
verfammelt. Banner mit Devifen flatterten in der Luft; Kano⸗ 
nenjchüfle zeigten den Beginn der Berfammlung an. Schon 
mancher Redner hatte fih hören laſſen, und dem alten «Bud» 
war manches Lebehoch gebracht, als ein Redner von ber republi⸗ 
Fanifchen Bartei die Plateforme beflieg und die Demofraten in 
pennfylvanifcher Mundart alfo anrebete: 

“NRau, Below Demofräte, jegt will ich euch ä. Spii 
mache auf beutfch, fo gut ich jufcht kann. Mein erfcht beutf 
Spiih han ich drobe in der Dief Crick gemacht, un fell, glaube 
ich, ischt gut ufgenenime worbe. 

«Ihr wißt; der Jimmy Buchanan ifcht genominäted worbe 
für Bräfivent vun ber demofrätif Party un be Republifaner 
häwwe be Brimont gınominäteb. 

«Nau, ei han juſcht nichts gege de Buchanan, bot es ifcht mit 
ihm wie mit fellem Bock. Da will ich eud) ü Annefdot von erzähle, 

«Da war emol & Bermer, der hott zwee Bub’ gehett; der 
een von bene Bub’ war ſcharfer fmarter Ristel, un ber 
annere war e fchtiller Kerl. Nau, über & Weil, ‚wie der Alte 
geſtorben ifcht, do hätt er unner annern bene Bub’ ä Heerbe 
Schoof zum verbeele überlafle. 

«Bei dene Schoof war & großer fetter Bod, der war dem 
ſchtille Bub’ fein Favoritbock. Rau, ifch emol ber fcharfe Bub’ 
"nausgegange un Hot die Schoofe verbeelt, un bot alle berre 
Schoof un be fitte Bol uf een Seit gefchtelt, un alle fette 
Schoof uf de annere, 

«Well, Bruder, fügt er, nau tfchuhe, welche bu willfcht. 

«Der ſchtille Bub’ hat fi den Mätter (the matter) & Biffel 
angefehe, iſcht deun zum fette Bor bei de berre Schoof ges 
gange un hott gefagt: Du feheener, lieber fetter Bed, oft han 
ich mit dir gefchpielt und dich gefüttert, aber nau bifcht in vers 
dammt fchlechte Company gerathe, un ich will nir mehr mit 
dir zu thun häwwe. 

«Wh nau, Yellow Demofrät, fo ifcht es jufcht mit dem 
Buchanan; er ifcht in A verdaumt fchlechte Company. Mir 
müfle alfo tichufe wie der ſchtille UAub'!»“ 

Was ber Verfaflee während feines flebenjährigen Aufents 
halte in Amerifa vigentlich getrieben hat, if aus dem Buche 
nicht crfichtlih. Allem —2 — nach iſt er ein katholiſcher 
Geiſtlicher. Wir erfahren nur, daß er in Neujerſey und Peun⸗ 
ſylvanien verweilt und eine Zeit lang „eine politiſche, jedoch 
katholiſch redigirte deutſche Zeitung in Pittsburgh“ heraus— 
gegeben hat. Er war ein fo geſchickter Rebacteur, daß er feinen 
Hauptconcurrenten von ber egenpartei tobt machte, obgleich 
er im Stande war feinen Lefern zu erzählen, baß „der im 
vorigen Jahrhundert plaggegriffene Preiheitsfampf ber Nord⸗ 
amerifaner mit der am 4. Juli 1776 durch ihre Repräfentanten 
vollzogenen Unabhängigfeitserflärung” geendet habe. Auch daß 
Waſhington „in dem erften fi zu Neuyork verfammelnben 
amerifanifchen Congreß Vorfigender‘ gewefen fein fol, ift eine 
Thatfache, welche erſt noch in die Geſchichtsbücher nachgetragen 
werden muß. Für den philofophifchen Sprachforfcher endlich dürfte 
es von höchſtem Intereſſe fein, aus ber vom Berfafler angeführs 
ten Rede bes eh mürhigen Biſchofs Dupanloup über die Ver⸗ 
irrungen ber Geifter und ber menſchlichen Bernunft zu lernen, 
„daß die babylonifche Sprachverwirrung. welche wir überall in 
ber Union antreffen, ihren tiefinnerlichen Grund im Abfall vom 
wahren Glauben und in dem Sittenverberbniß habe, worin auch 
die Schreibverwirrung ber Amerifaner — wonach ein Borcal 
fünf verfchiedene Laute repräfentirt — gegründet if’. 


— — — — — 
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Damit, daß der Lefer in Perfuchung geratben könne, auch 
Grieſinger's Bnch nach ber Lertüre des erfien Kapitels zuzu⸗ 
flappen, —* es keine Gefahr; es iſt vielmehr zehn gegen eins zu 
weiten, daß er es nicht eher aus ber Hand legen wird, ale bie 
er es vom Anfang bie zum Ende mit gefpannteflem Intereffe 
durchgelefen hat. Diefe „Bilder find in ber That „lebende“: 
ernft wie das Leben und doch andy frifch wie das Leben. Der 
Berfaffer beiigt unflreitig für dieſe Literaturgattung eine unge: 
wöhnliche natürliche Begabung; aber es verräth fich zugleich in der 
Anlage und Behandlung des Ganzen eine klare Einſicht in die Be: 
dingungen und Anforderungen berfelben. Anerfennenswerth ift in 
diefer Rückficht vor allem die weife Selbftbefchränfung bes Ber: 
faffers, eine Selbftbefchränfung, die ſich nach zwei Seiten hin gel: 
iend macht. Einmal nämlich faßt er der Regel nach lediglich 
neuyorfer Zuftände ins Auge, obwol er offenbar auch in den übrigen 
Theilen der Union heimifch genug ift. Jene felbftgezogene Schranfe 
macht es ihm möglich, den Gegenftand feiner Darftellung in feis 
ner gamzen Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit zu erfaflen, 
ihm auf den Grund zu gehen unb bie charafteriftifchen Eigen⸗ 
thümlichfeiten aller feiner Erfcheinungsformen in feharfen Um- 
riffen hervortreten in laffen und in ein helles, oft ge nenes 
und überraſchendes Licht zu ſtellen, waͤhrend dieſe Vertrautheit 
mit den amerikaniſchen DBerhältniffen im allgemeinen ihn vor 
einem wngeitigen Generaliſiren bewahrt und ba, wo er bas 
wirklich) Gemeinfame und Ueberaflfgüftige berührt, für die Rich⸗ 
tigkeit feiner Beobachtungen, Urtheile und Rathſchlaͤge bürgt. 
Diefe Borzüge machen fi aber infofern mit boppelter Stürfe 

eltend, als der Berfaffer fi auch innerhalb der bezeichneten 
Ephäre engere Grenzen geftedt und mit weifer Berechnung auf 
einen einzigen, aber beshalb um fo feſtern Stanbpunft befchränft 
bat. Er betrachtet nämlich die amerifanifchen unb fpeciell bie 
neuhorfer Zuſtände durchaus nur in ihrem Verhältniſſe zur 
deutſchen Nationalität, indem er uns einerfeits die wirfliche 
Lage der in Amerifa eingebürgerten Laubsleute und anbererfeits 
die Anofichten für deutfche Einwanderer auf transatlantifcjen 
Boden fchildert. Hierdurch wirb Griefinger’s Schrift, obgleich 
fle fi auf dem Titel nicht ale ſolches anfündigt, ein wahres 
Noth⸗ und Hülfsbüchlein für alle beutfchen Auswanderer und 
Auswanderungsluftigen, was bie große Mehrzahl der auédrücklich 
zu biefem Zwecke geichriebenen Bücher, wie si; B. das obige 
von Warnefrieb, befanntermaßen nicht ift. it einer verwor⸗ 
renen, buntfchedigen Sammlung von allgemeinen, fporadifchen 
Motizen, die man in bem erften beften geographifchen Handbuche 
weit vollftändiger und zuverläffiger findet und bie über alles 
Mögliche ein wenig und über nichts einen orbentlichen Aufſchluß 
geben, und mit einigen von einer völlig unzureichenden Erfah: 
rung abflrahirten Berhaltungsmaßregeln ift demjenigen, welcher 
über fein ganzes Lebensſchlckſal zu entfcheiden im Begriff fcht, 
wenig gedient. Da er unmöglich die ganze Literatur über 
Amerika durchſtudiren Fann, fo wird eine betaillirte Schilderung 
ber dortigen Lebensverhältnife mit ausfchlieglicher Beziehung 
auf die fpeciellen Schwierigfeiten und Erfordernifie feiner Lage 
der befle Wegweiſer für ihn fein, auch wenn ſich biefelbe, wie 
fich dies bei einer gewiflenhaften’ Darſtellung eigentlich von felbft 
verfieht, räumlich und fachlich innerhalb eines befchränften Kreis 
fes hält. Diefes Bedürfniß befriedigt Griefinger's Buch in fels 
tener Weife, nicht nur Durch feinen Inhalt, fondern auch durch 
feine Form. Es enthält 45 einzelne Skizzen, jede ein Fünftlerifch 
abgerundetes Ganzes für fi und doch alle ſich zu einem eins 
drudsvollen Gefammtdilde zuſammenſchließend. Die ungemeine 
Anfchaulichfeit zieſer Genrefüde fomnit ſowol dem Berftänbniß 
als auch der Erinnerung zu Hülfe, und wer das Bud mit 
Ueberlegung petelen hat, ber Fann über feine Stellung und fein 
Benehmen bei feinem erftien Auftreten in Amerifa nicht gut mehr 
im Zweifel fein, wenn er nicht etwa pie vielleicht noch wohl: 
thätigere Kinficht daraus gewonnen hat, es fei für ihn am beften 
im Lande zu bleiben und fi redlich zu nähren. Die Skizzen 
bes Verfaſſers haben vielleicht neben der Lebenswahrheit fo viel 
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bafür aber, daß bie erflere nie auch nur im geringften durch bie 
legtere geträbt wird, bürgt bie glänzende Anffaffungsgabe des 
Berfaffers, welcher feinen fünfjährigen Aufenthatt in Amerika 
jum eingcehendften Studium aller dortigen Lebensverhäftniffe 
enußt hat, bürgt ber Bergleich mit anderweiten Sitienſchil⸗ 
berungen von ba, bürgt vor allem der ganze Ton und bie Hal: 
tung bes vorliegenden Werks ſelbſt. Die Darftellung if außer⸗ 
ordentlich lebhaft und graphiſch; Stil und Ausdrucksweiſe dem 
Gegenſtande genau angepaßt, bier und da keck wie die Binfel: 
firiche eines Oſtade. Man fann faft fagen, daß der Verfafler Hier: 
durch ein neues Genre in bie Literatur über Amerifa eingeführt 
jet, ein Genre, welches zioifchen ber wiflenfchaftlichen Befchreis 
ung und der Schilderung bes Touriften in der Mitte ſteht und 
das eigenthämlic fünftlerifche Gepraͤge vor beiden voranshat. 

ir werben dem Berfafier vielleicht am eheflen dadurch 
gerecht, wenn wir eine feiner Skizzen- vollfländig wiedergeben. 
Wir wählen hierzu aus Rückſicht auf den Raum eine der für: 
zeften mit ber Ueberfchrift: 


Der Schneider in Amerika. 


Der Schneider ift der glüdlichite Dienfch in ganz Amerika. 

Das erfte, was er thut wenn er anfommt, ift, baf er 
heiratdet ; das zweite, daß er nach Geſchaͤft fieht. 

in ordentlicher Schneidergeſelle iſt nie ohne „Schaßtz“, 
auch bier und da ‚, Feinsliebchen genannt, aber draußen, iu 
Deutſchland nämlich, verging’s ihm, das Heirathen! Da mußte 
er bie Woche Durch für 18 Bapgen, und wenn's hoch Fam, für einen 
preußifchen Thaler arbeiten, natürlich bei freier Koft und Hari 
an einem Dachfämmerlein; und wie mußte er arbeiten? Bon 
Morgens früh bis Abends fpät. Daher kam's auch, daß feine 
Siptheile fo did und feine Arme fo dünn wurden, Wie konnte 
er aber mit 18 Bapen wöchentlich heirathen® Und — wenn er's 
riefirt hätte, hätte man's ihn risfiren laffen? Draußen bat 
der Pfarrer und ber Schuliheiß und ber Gemeinderath auch was 
breinzureben, und ber Gemeinde iſts gar nicht einerlei, wenn 
Betteltinder auf die Welt gefeht werden! 
In Amerifa ift das ganz anders, Sobald der Schneivers 
efelle ans Land tritt, wird er von felbft Meifter. Er gebt 
Sort u einem Kleiderhaͤndler und deren gibt's Legion, Pros 
bucirt ſich als Schneidermeifter fo und fo, und fragt, wie viel 
der Herr Kleiderhändler fürs Hofen: und Rodmadhen zahle. 
Der Kleiderhändler ift fehr erfreut, den Herrn Schneidermeiſter 
fennen zu lernen, fagt, was er bezahlt, und gibt dem „Meifer” 
alsbald ein Dupend Röde zum „Madhen‘‘ mit. Sind bie Röde 
fertig, fo bringt fie ber Schneider in den Kleiderſtere zurüd, 
zieht den ausgemachten Lohn ein und läßt fich ein Dutzend neue 
Möde geben, bie er nad) acht Tagen abermals fertig bringt. 
Sp gehts jahraus, jahrein ! 

Und wie leicht gebt das Arbeiten. Da ift fein Aufenthalt 
mit Meffen und Zuſchneiden, fein Aufenthalt mit Butter: und 
Knöpfe:-Einfaufen. Der Schneider befonmt alles fertig zugeſchnit⸗ 
ten; er befommt foviel Dutzend Butter, Knöpfe, Buben als er 
brancht, nicht mehr, nicht weniger. Freilich gibt's auch feinen 
„Abfall. Cr fann in Amerifa dem Kappenmacher nicht fo 
und foviel jährlich abgeben; er fann fich von eiuer Kundenhoſe 
nicht eine Weſte herausfchneiden und von einem Kundenrock 
langt's auch fein Säclein für feinen Buben. Aber — alle Bors 
theile kann ein Land nicht haben, und bis er drangen Einen Rod 
fertig brachte, ift hier ber vierte ſchon abgebügelt. 

Der liebfte Tag iſt dem Schneider der Sonntag Mittag. 
Morgens wird noch fiteng gearbeitet, denn bie Möde, die er 
am Montag abzuliefern hat, müſſen heute ſchon fir und fertig 
fein. Aber — mittags geht's los. Er ſelbſt ift nagelnen und 
flott genug ausftaffiet, aber fein Weibchen, wie fteht bie erſt aus? 
Na, wer die draußeu geſehen hat, als fie noch bei.Serretärs fü 
unb fo diente, und wer bie jegt fieht! Gin Roſahut mit Blu⸗ 
men, cine fchwarzfeidene Mautille, ein Tibetkleid mit drei Gars 
nirungen, Sammiſtiefelchen, Glacéchandſchuhe, geſtickies Schnupf⸗ 


Dichtung als zu. einem Genregemälde abſolut erforderlich iſt; tuch, na, was ſagſt du dazu? Und ſie iſt erſt nicht zufrieden 
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bemit, ob's glei für den Anfang ſchon reiht if; zwei felbene 
Meider müfen ber, ein farbiges und ein ſchwarzes, und ein 
achteckiger Shawl muf ber und eine echte Crinoline von Kaut⸗ 
fhuf oder Rophaar, nicht von Fiſchbein oder Banbeifen. Go 
ſtche'e mit der Schneiderefran. 

Uber fie verdient's auch, das liche Weibchen, benn von 
Morgens fräb an if fe auf ben Deinen. Jett fipt fie neben 
Manu und hilft ihm nähen und Knopflöcher machen; 
ke am Kocofen und macht im Flug das Miltage: 

Und dazu fingt fie nnd lacht fie und Yappelt fie 
li langen Tag, wie wenn unfer Herrgott ben Sonnen⸗ 
fein unr für fie gefchaffen hätte! Ohne fein Weibchen iR der 
Schneider nur ein halber Menfch; er würde faum zwei Drittheile 
— bringen. on 
der Schneider am Sonntag mit feinem Weibchen einen 
ine Laub gemacht, ober in einem Goncertfalon bei 
„sacrod ' Muſik Bagerbier getrunfen — fie trinft Punſch —, 
iR Dagegen ber Montag fein Eigenthum. Die „fertigen 
Ride oder Hoſen oder Wellen werden fein zierlich zuſammen⸗ 
aftet and aufeinander gelegt: der Schneider macht ſich ſelbſt 
ertig und — an biefem Tag weiß die Frau fchon, daß fie 
mit dem Mittageffen auf ihren Mann wicht zu wurten hat. 
Zurrfi wird die fertige Waare abgeliefert, dann wird das Geld 
einfaflirt, dann wird die new übernommene Waare in ein Bündel 
8* und nun geht's ins Wirthehaus. Bin paar Kameraden 
d ſchon da; man ſetzt ſich zur ‚‚Krenzmariage‘” oder zum 
„GSaigel““ oder zum ,‚‚Napoleonen‘, offenbar bus geiſtreichſte 
unter allen diefen Spielen, wenn’s auch Napoleon felbften nicht 
f An diefem Tage geht's ohne einen Haren „Duſel“ 
nicht ab. Die Frau zu Saure weiß es aber ſchon und graͤmt 
füch deshalb nicht zn Tode; im Begentheil, gegen Abend nimmt 
fe den Weg unter die Beine und fucht ihre Ehehalfte im Lager: 
bierfalon auf nud führt ibn friedlich nach Haufe. Den andern 
Tag wird wieder drauf los genäht und drauf los geſtochen, als 
ob'e gar ieinen Kapenjammer anf der Welt gäbe! 

Se geht's von Woche zu Woche, von Monat zu Menat, 
von Jahr zu Jahr. 

Bau Kindern ii der Scheider fein befonderer Freunb. 
So ein kleiner Schreihals if unr ein Hinderniß füre Geſchaft. 
Die Fran hat was anderes zu thun ale Rinderfängen und ,, Ba» 
biesabwarten‘. Der Hinımel {ft ihm in diefer Beziehung auch 
gänftig und felten gibt's einen Schneider in Neuyorf, der eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft Hätte; im Begentheil, bie meiften 
Schneiderehen find kinderlos. Den Grund hiervon mögen Mes 
bieiner ! 


Sier un ba läßt er ſich verleiten, ein , Kundengefchäft‘ 
anzufangen, und Röde und Hofen auf Beftellung und nach bem 
Maße zu machen, gerade wie's in Deutſchland Sitte und Ger 
brauch iſt; aber es will nicht recht gehen, man muß zu viel in 
den Wirthöhänfern berumlaufen, nm Kunden zu befommen, 
uns — hier uud da paffir!'s einem auch, daß eine Rechnung 
unbezahlt bleibt, gerade wie in Deutfchland. Früh oder fpät 
kehrt daher der Schneider immer wieder zu feinem frühern Ger 
ſchäft zurüd und wird „Shoparbeiter‘’, d. h. näht zugefchnittene 
Kleider fertig. 

Im Alter, wenn’s mit der Arbeit nicht mehr fo inf sch 
wenn bie oingen etwas nachlaflen, wirb er Flickſchneider. 

nf 


| 


miethet ſich leines Läpchen, befonders gern in ber Nähe 
eines Hotels, und — am Arbeit fehlt's ihm nie, folange n 
f i und Hoſen zerreißen. Die Frau aber i 


auch da nicht unthätig und verdient ſoviel wie er; denn ſie bringt 
die Flecken“ herans und flellt Rod und Hofen wieder wie nen ber. 

Sein größter Feind war bisher Die Nähmafchine, in neue: 
ker Zeit aber bat er ſich wieder etwas mit ihr ausgefühnt. Ja, 
wenn er übrige hundert Thaler zufam enäht hat, iſt er im 
Stande und lauft ſich feld eine ſolche und verdient bann in 
der Woche ſtatt fieben oder acht Thaler feine zwölf oder vierzehn. 

Srifche oder amerifanifche Schneider gibt's fehr wenige. Die 
ganze Schneiberzunft if deutſch. — 
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Dieſes Gemaͤlbe hat unzweifelhaft einen ziemlich idylli 
Charakter und dürfte cher geeignet fein, “ ra den 
Sthneider Amerıfagelüjle zu erwedten, ale fie gu erſticken. Die 
Rehrueh! binterläßt einen ungleich entmmithigendern Eindruck. 
Der Schneider bat vor den meiften übrigen Profeffionifien ben 
VBortheil voraus, daß bei ihm felten oder nie jener Arbeits 
mangel eintritt, deſen traurige Folgen ber Verfaffer in der neuns 
zehnten Skizze: „Stoppen, ober eo iſt nicht alles Gold, was 
glänzt”, fo nberzeugend entwickelt. Beherzigenswerth ift vor 
allem Kapitel 29: „Er macht fein Beben‘, wo der Berfafler 
durch eine Keihe der fchlagendilen Beifpiele barthut, daß man 
es in ber Regel trok des größern Verdienſtes in Amerita bei 
der Unficherheit der Arbeit und der Koftfpieligfeit aller Lebens: 
bedürfniffe auch nicht weiter als in feinem Baterlande, d. h. 
bie zum mothbürftigen Lebensunterhalte bringt. Diefenigem, 
weiche fid) in ihren Träumen ein gemüthlicyes Landleben ald 
Gutsbefiger und Mderbauer ausmalen, find namentlich anf bas 
achtundzwanzigſte und anf das lepte Kapitel: ‚‚Barm«, Land: unb 
Lotafferıation‘‘ und ‚‚Umd Fleiſch grad’ genug’ zu verweiſen, mo 
man die fchon eft ausgeiprochene Erfahrung befiätigt Anden wirb, 
dag der Auswanderer ſelbſt des Lebens Noth und Dual bie zwr 
Vefe zu erbulden hat und es im allergünftigften Walle fo weit 
bringt, bei feinem Tode feine Kinder verforge zu fehen. Einen 
tragifonifchen Eindruck madıt „Der Rünftler in Amerika” (25): 
die Geſchichte eines deutfchen Malers, der ſich in Neuyork vers 
geblih nad Kumkalademien umflcht, feine mitgebrachten paar⸗ 
hundert Gulden zufegt," während er mit Liche und Bifer, mm die 
edle Malerkunſt im Lande der Freiheit einheimifch zu machen, . 
monatelang an einem Bilde arbeitet, das er endlich, von allen 
Bilverhändlern und von einem reichen „Aunflfenner“ in ber 
fünften Avenue (vgl. den „Fifth-Avenue-Mann” in Kapitel 85) 
en een, weil es „ohne Rahmen“ fei und „nichts Hervors 

echendes, zu wenig Colorit“ babe, vor Wuth in taufend Zehen 

zerſchneidet, worauf er, von ber bittern Noth gebrängt nnd bem 
wohlgemeinten Mathe eines amerifanifchen — eines 
Scildermalers, folgend, ben beroifchen Entſchluß faßt praktiſch“ 
zu werben, welchen Entſchluß er dadurch ausführt, daß er zu: 
naͤchſt bei einem Peinter in Geſellſchaft zweier Rigger und 
dreier Weißen weißt und gipfl, fobann bei cinem „, Decorations⸗ 
maler” in Arbeit tritt, hierauf mit Ueberfpringung ber „Colo⸗ 
siftenforte”‘, welcher der Verfaſſer in der übernächften Ski ze 
eine ganz beſondere Schilderung zu Theil werben läßt, als Re⸗ 
tonchenr bei einem Daguerreotpbißen und PBhotographiften fungirt 
and fih endlich felbfländig als „Kunſtfabrikant“ etablirt, in 
weichem Eharafter er ‚,Muflergemälbe  entiolxft, biefe auf Ber 
Rellung von feinen ,Unterpeintern‘ ausführen laßt und fle zu 
10—15 Thalern das Stück, im Duhend natürlich billiger, vers 
fauft, amd ſich auf dieſe Art vefpertabel ernährt. Einen unges 
mifcht traurigen, faft erſchütternden Eindruck Binterläßt die ode 
Skizze: „Draußen Doctor juris utriusque — in Amerlka 
Bierwirth.‘‘ 

Alle die bisher angebeuteten Kategorien umfaßten Einwans 
berer, welche ihr Brot auf eine zwar größtentheils trübfelige, 
aber doch ehrliche Weiſe zu verbienen —** Es gibt aber 
eine große Menge anderer Kategorien, denen jedes Mittel zur 
Sriftung ihres Lebens ober auch zum Reichwerben recht iſt. der 
Raum geflattet mir nit auf alle Hierhergehörigen Skizzen 
näher einzugehen und ich verweife daher einfach anf „Medicinae 
Doctor, Surgeon and Dentist”, ‚Der Schinder ober der 
deutſche Winfeladvorat”, „‚Der Zeitungefchreiber, ‚Der Emi⸗ 
grantenwirth"‘, „Der beutfche Bettler’. Ergöplich ift Kapitel 88: 
„ Heute Schneider — morgen Pfarrer.’ in verborbenes Genie, 
bas vom Brimaner zum Schneiderlehrling umgefattelt hat, fühlt 
fi zu etwas Beſſerni geboren und fagt nach einigem Aufenthalt 
der Schneiderboutique Lebemohl, um, von Vater und Mutter 
mit einigem Gelde ansflaffirt, nach Amerifa zu gehen. Hier 
treibt er ſich zunächft ale „höherer Bummler“ umher, bie ihm 
das Geld ausgeht und der Wirth ihn eines Tage, zn allem 
Ungläd vor dem Mittagsefien, zum Hanfe hinauswirft. Da 
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erinnert er fich feiner Wertigfeit mit ber Nabel und arbeitet 
einige Monate lang als Schneibergehülfe. Sowie er wieder einige 
Thaler Geld in ber Tafche klimpern hört, regt fi das Bewu t⸗ 
fein feiner höhern Beſtimmung aufs neue. Er beſchließt, ſich 
ale Cigarrenhaͤndler zu etabliren, kommt aber bald dahinter, daß 
er bei diefem Gefchäft nicht das trodene Brot verbienen fann, 
und tritt als Barkeeper in eine, Baſementkneipe“ (zehnte Skizze) 
ein. In diefer würdigen Stellung bleibt er fo lange, bis es ihm 
eines Abends beifommt, fich felbft mit ben Getränfen er 
Prineipals zu tractiven und er fih am andern Morgen fleif und 
falt oben in einer Goſſe auf der Straße findet. Jetzt wirb er 
Dods oder Hafenarbeiter: die Arbeit ift Hart, aber ber Lohn 
nicht ſchlecht. Eine Zeit lang geht es gut; endlich aber fommt 
e8 zu einem Streite zwifchen den beutfchen und irifchen Arbeitern. 
Die Polizei läßt natürlich die legtern laufen und ftedt bie 
erſtern ins Loch, aus dem fie am andern Tage wieder entlaffen 
werben, weil fein Kläger erfcheint. Gerade zur rechten Stunde 
flößt er auf einen armer, ber ihn als Knecht auf feinen Hof 
mitnimmt. Hier halt er .troß der ſchweren Arbeit unb bes 
fchlechten Lebens bis in den Sommer hinein aus; eines Tags 
aber, wo er eben feinen Monatslohn erhalten hat, erfaßt ihn 
eine folche Sehnſucht nach friſchem Fleiſch und Lagerbier, daß er 
feine fieben Sachen zufammenpadt und auf und Davongeht. Nach: 
dem er feine Sehnſucht befriedigt, verdingt cr ſich als zweiter 
„Porter“ auf ein Dampfboot, wo er ſich r anftellig zeigt, daß 
der Kapitän ihn ſchon zu befördern gebenft, als er den Mantel: 
ſack eines Reifenden ins Wafler fallen läßt, und zwar unglück⸗ 
licherweife nicht den eines Deutfcheu, fondern den eines Ame⸗ 
tifaners und noch dazu eines Gongregmitgliedes. Der Kapitän 
ieht ben Revolver, um ihn zur Strafe nieberzufchießen ; ba 
—88 er ins Waſſer und rettet fi durch Schwimmen ans 
Land. Er faßt den Beichluß, dem Kapitän einen Civil: und 
Criminalproceß anzuhängen. Nach vier vergeblichen Verſuchen 
findet er endlich in der nächften Heinen Stadt einen Advocaten, 
welcher fich dex Sache unter der Bedingung unterzieht, daß er 
bis zum Austrage derfelben „ums Warme’ als Schreiber bei 
ihm functionire. Eines fohönen Morgens aber verfchwindet ber 
Advocat, nachdem er fi mit dem Kapitän um eine erfledliche 
Summe abgefunden har. Dem unglüdlihen Schreiber bleibt 
nichts anderes übrig, als ſich wieder auf den Weg zu machen. 
Diefer führt ihn an einer Fatholifchen Kirche vorüber, in welche 
er eintritt und wo er buch feinen Geſang bie Aufmerffamfeit 
des Mefners erregt, der ihn nad) der Mefle zum ‚, Hochwür- 
digen“ befcheidet. Der Beiflliche eugagirt ihn als Kirchenfänger 
auf alle Sonntage und ale Hauslehrer bei den Niecen feiner 
Haushälterin, da er ihn für einen guten Katholifen hält. Das 
iriſche Dienſtmaͤdchen übernimmt es, ihn im „Bekreuzigen“ und 
andern fatholifhen und nichtfatholifchen Myſterien zu unter: 
richten, wird aber eines Nachts bei biefer Befchäftigung vom 
Hochwürdigen überrafcht, welcher fi nicht ins Handwerk des 
Proſelytenmachens pfufchen laffen will und den Neophyten zum 
Haufe hinausjagt. Diefer tritt in der nächften Stadt in eine 
beutfche Schaufpielertruppe, wird aber in feiner Rolle als erfter 
Liebhaber ausgepfiffen und mit zerfchlagenem Kopfe und zerriffenen 
Kleidern aus dem Tempel der Thalia hinausgeprügelt. Nach⸗ 
dem er nunmehr alles gewefen, was man in Amerifa zu ben 
freien Künften zählen faun, fühlt er endlich das Bedürfniß fich 
„bäuslich niederzulaſſen“. Da findet er in einer Zeitung bie 
Aunnonce: ‚Gin proteflantifcher Geiftlicher wird verlangt.‘ 
Schnell entfchlofien verwandelt er in der Nadıt feinen Kirchen: 
fängersod in einen ſchwarzen Brad, fehneidet fi) von weißem 
Bent große weiße Batermörber, fchlingt ein Stüd von feinem 

emde ale weißes Tuch um ben Hals, ftreicht das Haar weit 
binter die Ohren zurüd, Fauft eine Brille und macht fich un: 
verzüglih auf den Weg. Den nächflen Sonntag hält er feine 
Probepredigt und fchlägt feine beiden Goncurrenten, einen Pros 
vifor und einen Schuhmacher, glänzend aus dem Felde. Zwar 
bie verlangten Zeugniffe fann er nicht beibringen; da aber bie 
beiden andern Candidaten auch feine haben und die Tochter des 


currenz ber „, 


Squire, die in Theologicis ale Autorität gilt, Ach mit dem 
von ihre mit dem Gandidaten angeftellten „Bramen’' zufrieden 
erklärt, jo wird der ci-devants Schneider Pfarrer und die Squi⸗ 
restochter Frau Pfarrerin. 

Den beutfhen Juden, welde vor ihren übrigen Landes 
leuten in Amerifa das voraushaben, daß fie alle zeich werben, 
find gebührendermaßen drei Kapitel gewidmet: ‚Der Perle”, 
„Der Ehatamftreetjude in Reuyork“ und „Der Pawubroker“ 
Als Bertreterinnen bes weiblichen Geſchlechts fignriren: „Die 
deutfche Arbeitersfrau in Neuyork“, „Das beutiche Dienflmäbs 
hen’ und „Die Kellnerin in Neuyork“. Leptere führt uns 
in das Gebiet ber fchauerlichen Orgien ber Aphrodite hinüber, 
ale deren Prieferinnen in abfleigender Ordnung „Die Mercers 
freetdame in Neuyork“, „Die freundliche Bedienung‘ bes „Bafes 
ment’ und „Die Straßennyniphe‘ erſcheinen. „Das Tanzhaus“ 
vervollftändigt dieſes Nachtgemälde der Gefellfchaft. Mehr zur als 

emeinen Gharafteriftif der amerifanifchen Zuflände, obwol immer | 
in Beziehung auf bie Deutfchen, dienen: „Heirathen in Amerika“, 
Die Galifornierwitwe‘‘, „Der Grocer“, „Eine amerikaniſche 
Eiſenbahn“, „Die Wahrfagerin‘, „Der Runner”, „Der Juni—⸗ 
ſhop““, „Der Exchangebroker“, „Ein Spielhaus“, „Der 
Loafer“,. „Der Boardingwirth“, „Quackſalberei und RNieder⸗ 
tracht“, und „Die Intelligenz-Office“, während „Der Tem: 
perenzler“„Ein amerikaniſcher Sonntag‘ und ‚Der Bürgers 
gardiſt die deutſche Sitte im Gegenſatz zur amerifanifchen und 
den Einfluß der erſtern auf die leptere aufzeigen. Der Ber» 
faffer ſchildert Hier die ganze Heuchelei der amerifanifchen Mus 
ralität und Religiofität aus eigenfter Erfahrung und läßt bei 
biefer Gelegenheit auch unter anderm dem culturhiftorifchen Ders 
mittelungsberufe bes „Lagerbiers“ fein Recht wiberfahren, 
Sn „German friend and Dutch Son-of-a bitch‘ fegt et 
den politiihen Einfluß der Deutfchen bei den Wahlen und bie 
Verachtung und feindfelige Gefinnung der Amerifaner gegen 
biefelben auseinander. Die beiden erflen Skizzen: ‚Der Ein 
wanberer” und „Gaflles Garden‘ beziehen ſich fperiell auf bie 
Behandlung der Emigranten während der Seereife und bei ihrer 
Ankunft in Neuyorf; in Bezug auf die letztere ſtimmt der Ver⸗ 
faffer zwar mit Warnefrieb darin überein, daß bie gegenmär- 
tige Einrichtung immer noch weit befier ale die frühere Con⸗ 
‚Runner‘ ift, führt aber die Verdienſte der Emis 
grantencommifftion auf ihr gehöriges, ziemlich befcheidenes Maß 
zurüd. 

Faßt man das ganze Gemälde, welches GBriefinger vor un⸗ 
fern Augen entrollt, mit einem Blicke zufammen, fo fann man 
daffelbe zwar Fein abfchredendes, aber noch viel weniger ein vers 
Iodendes nennen. Die Moral des Ganzen if: Wenn ihr daheim 
ebenſo arbeitet, wie ihr in Amcrifa arbeiten müßt, fo mwerbet 
ihe euch dort in neun Fällen unter zehn glücklicher und zufrie⸗ 
bener fühlen als hier. Aber „Wie man in Amerika arbeitet‘, 
b. 5. wie Bier die gefpanntefle Nufmerffamfeit, die unverbrofs 
fenfte Regfamfeit und die rafllofefte geiftige Selbfichätigkeit an 
die «Stelle der deutſchen Saumfeligfeit und bes beutfchen 
Scylendrians treten, wie dort jede Arbeit in Ehren gehalten 
wird und beshalb der Arbeiter bei fürzerer Arbeitszeit und 
eher ‚geringerer ale größerer Kraftanftrengung drei⸗, viermal 
foviel feiltet als in Deutfchland, das weißt der Verfaſſer in 
Kapitel 42 fo unübertrefflich jchön nach, daß ich meine Ber 
ſprechung feines Buchs nicht zivedmäßiger ſchließen zu können 
glaube ale dadurch, daß ich allen Kefern, denen fowol, weiche 
jich mit Auswanderungsgebanfen tragen, wie denen, welche ruhig 
daheim zu bleiben gedenfen, ganz befonders aber den lebtern, dem 
Inhalt dieſes Kapitels dringend and Herz lege. 

Der Verfaſſer beabfichtigt den ‚‚Lebenden Bildern” bald 
„Neuyorker Gefchichten. Erzählungen aus dem Gınigrantens 
leben’; „Land und Leute von Amerifa’‘; „Sodom und Go⸗ 
morcha oder Neuyork bei Tag und Nat” und anderes Aehn⸗ 
liche nachfolgen zu laffen. Sie werden willfonmen fein. Se 
eher, je lieber! 7. 
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Eine moderne. Lebenögefchichte. 

Es if ſchon wieberbolt in d. Bl. die Frage aufgeworfen 
werben: ob deun wirklich unfere Zeit vorzugsweife zur Hervor⸗ 
bringung von Dichtungen berufen fei, welche ich ale eigentliche 
Kunftwerte darſtellen? Das moderne öffentliche und gefellige 
Leben bietet ja fo wenig, was fünftlerifchen Sinn hervorbringen 
oder iha befruchten Fünute oder ſich fehr zu objectiv Fünfllerifcher 
Behandlung eignete; nm fo mehr reizt und fördert es bie Nei⸗ 

8 sur Gontemplation, bie ſich namentlich anf die Grgränbung 
ortaler Brobleme, individueller and allgemein menfchlicher Zu⸗ 
und des Berhältniffes des Individuums zum Gtaate: 
und Gefelifchafteganzen richtet. Dieſe Eritifch : analytifche Reis 
g IR namentlich bei uns nur zu fubjrctiven nnd befchaulichen 
ausgebildet und es verbindet fich hiermit zugleich ein fühl: 
föttifcher und farfaftifcher Zug, der fich fehr oft felbft bei Autoren, 
bie font im ihren Schriften oder Dichtungen einem idealen Pathos 
und einem enthuflafifchen Ausdruck huldigen, wenigſtens in ihren 
mündlichen Aenferungen über Berfonen und Derhältniffe deutlich 
genug erkennen läßt; aus bemfelben Grunde gefchieht es, daß 
za überfdhwenglich geänßerter Enthuſiasmus fich uns meift ale 
ein Fünflicher nnd echauffirter verdächtig macht. Viel mehr 
Glanben gewinnt uns, wir möchten fagen leider, in der Regel 
jene fauſtiſche und farfafifhe Stimmung ab, die gerade bei 
Grmüthömenfchen durch die fortbauernde Reibung mit der Welt 
fo leicht Bervorgernfen wird nud auch folgendem Heinen Büch⸗ 
kein zum Grunde liegt: 


Das Lied vom Ewigen. Bhantafle über ein unbeliebtes Thema 
von Robert U, Hartmann. Sanctgallen, Sceitlin und 
Zollikoſer. 1859. 16. 15 Nar. 


Bir nahmen das Büchlein mit nur geringen Erwartungen 
zur Sand. Nicht deshalb, weil es fo unſcheinbar umb klein 
in. Kleine Bücher, wie fleine Lente, haben oft mehr Geiſt als 
große, und das fleine Bach Hiob — mit dem wir übrigens 
das vorliegende nicht entfernt vergleichen wollen — wird fo 
manche vielbännige Werte ficherlich noch anf Jahrhunderte übers 
dauern. °) Uber ber fonderbar gewählte Titel, der gar nichte 
von dem fagt, was das Schriitchen enthält, ließ uns eine 
Schöpfang erwarten, ebenſo abfirus und ungeniefibar wie ber 
Zitel. Allein wenn auch diefe Heine Erzählung cher alles andere 
als ein Kunftwerk ift, wenn es ihr auch une zu fehr an Ge⸗ 
famad fehlt und bloße Kauflif meilt den Humor erfehen muß, 
jo ſtießen wir doch darin auf eine größere Anzahl treffender oder 
euregender, zum Theil origineller Gedanken, als in manchen 
mehrbänbigen Romanen. Retten wir einen Theil derfelben wes 
uigfene für den Kreis unferer Beier, denn fehwerlich dürfte Die 
Erzäblung, die an jeglicher fpanmenden Handlung Mangel leidet 
und nur in apborifiichen Reflexionen fortichreitet, ein größeres 
Vublifum finden. 

Der Berfaffer fchildert darin den einfachen Lebenslauf eines 
erperimentirenden, nach böhern Zielen unflar ringenden, echt 
moderzuen Menfchen, Andreas Wallner, defien Bater ein „Mühls 

‘“ war, in defien Angen nur das einen Werth hatte, was 
mit einem ade verfehen war, weshalb er aud am der ganzen 
Schöpfung nichts fo zu tadeln fand, als den Menſchen mit fei- 
nem feinen Organismus von Nerven und Adern, Gefäßen unb 
Kuochen, da doch nach feinem Dafürbalten ein ordentliches Räs 
derwerf viel mehr am Blape gewifin fein würbe. Su einem 
weitern Kapitel verſpricht uns der DBerfafler die Gründe aus 
einanderzuſehen, warum er feinen Hilden in Schwaben geboren 
werden läßt, Ratt deffen handelt er in feiner aphoriflifchen Weite 


”) Wir machen bei diefer Gelegenheit anfmerkfam auf Grneſt Re: 
non’6, Mitglieds nes Infituts, neneſte gelehrte Arbeit: „Le livre de 
sb. wadeit de Itidbreu. Btude sur läge ei le caraciöre du poomo 
(Parie 1880). Der berühmte Verfaſſer bekundet in der vorangeſtell⸗ 
im „‚Erade' jene andgebreitete un» aründliche Belanntfchaft mit bem 
tritiſchen Forſchungen deutſcher Theologen, vie ihm und Litted ben 
Ehrrntitel eines „frangöfifhen Strauß’ zugezogen hat. 


von ben modernen Intriguenfüden im Gegenſatz zu deu wiener 
Boften, in denen body hier und da „ein Fetzen Boefle‘ herums 
fhwimme Auch wit ber Schilderung der Kinderjahre feines 
Helden fieht es dürftig genug ans; zum Erſatz dafür polemiflrt 
ber Berfafler gegen diejenigen, welche ſich durch Fünfliche Mittel 
in Regionen verjegen, für die fe nicht geboren und erzogen find, 
am binterher, wenn bie künſtliche Brregung vorüber, nur deflo, 
tiefer zu finfen. Hierauf ſchidt der Verfaſſer feinen jugend 
liden Helden auf ein Gymnaſium, bei welchem Anlaß er bes 
merkt: „Während ber dummſte Bauerjunge einen anregenben 
Vorwurf für den Genremaler oder den Novelliſten barbieten 
fann, if der Gymnaſiaſt für ben Künſtler werthlos. Leider 
taugt er auch fonft nicht viel.” Im fechsten Kapitel, d. h. fchon 
auf Seite 24, bezieht Anton Wallner die Univerfität, jedod 
im Grunde nur zu dem Zwede, bamit ber Berfafler wieder 
einige Reflerionen machen kann, darunter folgende: ‚Während 
man jrüher über ben freien Willen, Seele, Denffraft und ber 
gleichen Begriffe für fi allein Betrachtungen anftellte, wobel 
allervinge mandje ungeeignete Abfchweifung vorgefommen fein 
mag, wird man jet, wenn man nach berlei Dingen fragt, ein 
ih auf Band fo und foviel verwiefen, ſehr häufig auch auf das 
ganze Syſtem ſelbſt. Es gleicht diefes Verfahren einigermaßen 
dem Bebaren jenes Generals, der einf auf die Meldung, daß 
das Gentrum feiner Armee durchbrochen fei, lediglich erwiderte: 
„Man bringe mir deu dritten Band meines Werks über Stra⸗ 
tegie!“ Das achte Kapitel, worin der Held fich auf die Berufs⸗ 
wahl verbereitet, beginnt mit dem artigen Baradoron: „Daß 
alles Geſcheidte ſchon einmal gefagt und gefchrieben wurde, 
barüber faun nicht wol mehr ein gegründeter Zweifel beftchen. 
Dedenflidger aber iſt die Frage, ob auch alles Geſcheidte ſchon 
gelefen worden if.” Im neunten Kapitel hört Wallner bei 
einem Profeffor Römifches Recht, „womit man einen Proceß 
ſechsmal eutfcheiden kann, während man nach Germaniſchem 
Rechte unter jeche Proceſſen nur einen aujzulöfen vermag”. 
Im zehnten Kapitel ſtudirt endlich Wallner „das Ewige”, das 
fich ihm plöglich bei einem Spaziergange erfchloffen hatte, doch 
muß man mit Wallner dies Ewige mehr ahnen ale begreifen, 
trotz ber eitirten Worte Heinrich Koenig’: „Wir jummern über 
bie verlorene Zeit unferer Jugend, umd bevenfen nicht, daß wir 
babei das Ewige gelernt haben. ch, wenn man von diefem 
Eigen nur gerade in den Jahren, wo man der Ewigfeit immer 
näher rüdt, viel brauchen fönnte! Wallner will fih nun plöße 
ih auf die Muſik werfen, und zwar im elften Kapitel, worin 
auch ein „berühmter Compoſiteur““, den der Verfafler zwar nicht 
nennt, den aber Mufiffundige ohne Zweifel erfennen werben, 
in nicht fehr liebreicher Weite porträtirt il. Da es mit ber 
Muſik nicht recht vorwärts will, geräth Wallner anf den im 
mancher Beziehung unglüdlichiten aller Entfchlüffe, nämlich auf 
ben, Schriftfteller zu werben. Diefer Entſchluß ging aus einer Art 
„Dindämmerne bern, das, wie der Verfaſſer —* richtig be⸗ 
merkt, nicht nur bei der Jugend, ſondern auch bei alten Leuten, 
ja ſogar im Völkerleben vorkommt. Dabei bat aber der Ders 
fafler von der Schrijiftellerei einen hohen Begriff, für ben wir 
ihm danfbar find; er fagt: „Ich werde unter allen Umfländen 
bie Anficht vertheidigen, daß der Beruf des Schriftfiellere, der 
fein Gefchäft ehrlich treibt, der fchönfle if, weil an feinen Tha⸗ 
ten und Werfen Gharafter und Talent gleichen Antheil haben“; 
und: „Der Schrififtellee muß ſich durch die That erproben, und 
das ift nicht die übelfte Seite des Berufs in einer Zeit, wo 
man zwei @ramina machen muß, um Kaminfehrer zu werben.“ 

Andreas Wallner geräth weiterhin in fchlechte Geſellſchaft. 
Da ift zuvörberfi ein gewiffer Emil Rofenbaum, von dem «#6 
heißt: „Es muchte ein Poetlein noch fo obfeur fein, Rofenbanm 
wußte feinen Schurtstag, und wenn er fich bas lebte mal blas 
mirt habe; er führte Die Geburts⸗ und Sterberegifter der deut⸗ 
chen Literatur”, ſodann ein Materialiſt, Ramens Donner, def 
fen Philofophie in folgendem furzen Aponhthegma befand: „Der 
Menſch iR ein Haufen Dr... und ein bischen Keben!’’ Man tennt 
ſolche cyniſch⸗geniale Individuen, die, von ihrer hohen menfchlichen 
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Beſtimmung abgefaflen, zuleht im Kneipenleben untergehen umd 
ihre größte Freude daran haben, harmloſe, mehr zum Glauben 
neigende Raturen, welche fih leicht von Ihnen inrponiren laffen, 
mit den Grundſätzen ihrer nihiliſtiſch⸗materialiſtiſchen Lebens: 
md Weltauſchauung anzuſtecken und womöglich in einen Strudel 
roher Genüffe ginabzuiehen, in denen fie als aus weiderm 
Stoff gemacht im der Hegel ſehr bald fi aufreiben, wenn fe 
nicht noch zur rechten Zeit fich zu ermannen wiflen. Der Ber- 
foffer bemerkt fehr richtig: „Man fönnte Donner kurzweg einen 
Dämon nennen. Ich haſſe aber dieſes Wort wie den Tod. 
Wenn die Geringfchägung und Veraͤchtlichmachung nicht hin 
reichen, um einen unbequemen Menfchen zu befeitigen, dann 
reift man au einem anbern Mittel und mad einen Gott, einen 

ämon aus ihm.” Aus biefer Periode Wallner's wird uns 
als funfzehntes Kapitel eine feiner angeblichen literarifchen Ar⸗ 
beiten mitgetheilt, ein ‚‚Befuch im Bhänfenlanb”. Auf biefer 
Bhantaflereife legt ex fich einmal zu Bett, wirb aber durch ein 
gellendes Hundegebell geweckt, bas ihn eine ganze Stunde nit 
fchlafen läßt, und bemerft bei diefer Situation: „Ich dachte lebhaft 
an die draftifche Erzählung, die Goethe von einem ähnlichen Bor: 
falle macht, der ihn in einer Stadt Mitreldeutfchlande begegnete. 
Das if ja eben das Crfprießliche ber vielen bivgraphifchen 
Leiftungen unferer Beit, das man kaum mehr in eine Situation 
gerathen fann, in der nicht nachweislich irgendein großer Dich: 
ter auch fchon geweſen wäre, was benn natürlich ein großer 
Troſt iſt.“ "Er macht bunn einen Beſuch bei Goethe ſelbſt, der 
ihn unter anderm nach dem gegenwärtigen Stande ber hiſtoriſchen 
Studien in Deutfchland befragt, mas dem Derfafier Anlaß gibt zu 
bemerfen: „Aus diefer Frage erfah ich wohl, daß Goethe bereits 
25 Jahre tobt if; unmöglich Hätte er fonft eine Frage von 
diefer Tragweite an mich fielen Föunen. Hat man doch beredi= 
net, dag 600 Jahre ununterbrochener Lectüre erforderlich feien, 
um nur bie Bücher über franzöfifche Gefchichte alle zu lefen, 
welche in der parifer Bibliothef auftewahrt werden. Rechnet 
man hierzu noch die Berichte bes Hiftorifchen Bereins für das 
würtembergifche Franken mit dem Sig in Mergentheim, und 
bie Literatur, welche über die Gefchichte der Stadt Prenzlau in 
den brandenburger Marken erwachſen, fo ift begreiflich, daß man 
mit 22 Jahren in diefen Dingen noch nicht mitreben Fann, ohne 
fih den Vorwurf der Unreife, der Ungrimdlichfeit, der Materials⸗ 
lofigfeit zuzuziehen, ober fich etwa gar fagen laffen zu müffen, 
man ſei blos geiftreich.” Bon biefem Phantafleeinfchiebfel führt 
uns der Berfafler wieder anf ben realen Boden feiner Erzählung 
arüd, und da fein Roman hergebrachtermaßen ohne ein Lie: 

sverhältniß beftchen kann, fo wird uns auch ein folches vor- 
geführt, aber auch ebenfo fehnell wieder irunifch befeitigt, wobei 
der Berfafler ausruft: „Hebe dich Hinmeg, verfluchter, feelen- 
mörberifcher Humor! Womit habe ich denn verfchuldet, daß ich 
immer lachen muß, wenn mir das Herz bricht? Wer bat mir 
benn biefe Frage angehängt, die mit einem Auge lacht, und mit 
bem andern weint und die nur eine Larve des Todes iſt? Ich 
gebe dir alles preis, aber fihone nur das einzige, was mich 
noch aufrecht erhält in der Dürre bes Lebens, fehone meinen 
®lauben an die Liebe!‘ 

Das folgende Kapitel, das neunzehnte, handelt von ber 
„culturgeſchichtlichen Bedeutung bes Fracks“ und ber „ſchreck⸗ 
lichten Polizei, welche eriftirt‘‘, der ‚Polizei des Anftandes‘. 
Der Berfafler fragt: „Was will es denn fagen, wenn die Gens 
fur in frühern Jahren mitunter einen guten Gedanken firich? 
Streihen wir denn nicht alle Tage unfere beften Gedanken, un: 
fere kornigſten Einfälle, das, was uns zum Individuum macht 
und was fein Genfer der Welt je geftrichen haben wärbe, ber 
Ankanbevoligei zu Liebe?” Gr Bir dem weiblichen Geſchlecht 
vor, daß biefes es geweſen, welches biefe Art Polizei hervors 
gerufen, weshalb au ‚.das moberne Frauenzimmer den Mann 
richt mehr ale ſolchen zu fehen befommt, fondern den hergerich> 
teten, ben gedärheten, mit einem Wort: den Mann im Durch⸗ 
ſchnitt“. Aus dem zwanzigften Kapitel erfiheint uns folgende 
Bemerkung mittheilenswerth: ‚Der gröbfle beurfche Profeſſor, 


nämlich ber verflodhene Brofefor Miwseht ia Heidelberg, Kat 
befauntlich eine Abhandlung gefchrieben über die Jrrihümer, 
welche die Dichter alter und newer Zeit im Bezug auf Rational 
ölongmie begangen haben. Ich wollte eben einen Aufruf erlafe 
zur Abfafiung eines Werks über die Irrthümer, welche die Nas 
tionalöfonomen in Bezug auf Poeſie ſich zu Schulden komme 
ließen; aber ich fühle felbft, daß Dabei nicht wiel heramsfäme. 
Die Menichen ber Nativnalöfongmie leben, wie die bes An 
flandes, nur im Durdiahnit; fie begehen im Durchſchnitt Polizei⸗ 
frevel, erzeugen im Durchſchnitt Kinder, erzichen dieſelben aud 
mitunter, leben und flerben im Durchſchnitt.““ Im einundzwan 
gigfen Kapitel fucht der Berfaffer nachzuweiſen, daß bas Bud 
e6 Predigers Salomo ale ‚das Brevier bes allermoberufen 
Materialiomus und der äußerftien Blaſirtheit““ betrachtet werden 
könne; im vorlegteu Kapitel läßt ex feinen Helden, mit dem a 
doch nichts weiter anzufangen weiß, an ber Schwinbfuct fies 
ben, und im legten macht er folgende Bemerkung, die eigentli 
ben Scylüffel zum Gunzen enthält: „Je weiter du von der Erde 
wegfommf, und je höher du gegen den Himmel ſieigſt, defo 
dünner wird bie Luft, es geht Dir ber Athem aus, unfere Lun⸗ 
gen find einmal nicht dazu gemadyt, und du befommi am Enke 
die Schwindfucht. Das Beſte zu wiffen, haben ſich die Goͤtier 
vorbehalten; wenn wir aber auch nicht wiffen, was wahr iR, 
fo wiffen wir doch vecht gut, wenn wir gelogen haben, und das 
it gerade genug.‘ Wie gefagt, der Verfaſſer weiß uns zwar 
nicht für die Handlung, nicht einmal für den Helden feiner Er⸗ 
zählung EN zu intereffiren, aber in den mancherlei bin unb 
wieber zerftreuten wißigen, zum Theil originellen Gedanken 
wird man bie Abſchnitzel eines tiefern Geiſtes⸗ und Gemüthe: 
lebens nıcht verfennen. 

Nur eine Stelle in der Borrebe mag uns noch zu einer 
Schlußbemerkung Anlaß fein. Der Verfafler zieht eine Parallele 
zwifchen Beethoven und Noffini: ,‚‚Brerhosen componirke, 
weil er mußte, Roffini, weil er fonnte und, zu feiner Ehre 
fei es gefagt, nit viel länger als er konnte. Deethoven 
ſchuf feine Meifterwerfe, um feine Gefühle durch das Medium 
der Muftf loszuwerden‘ u. ſ. w. Run ift folgende Aeußerun 
Beethoven's gegen feinen Freund Bühler aus dem Sabre 1 
fehr bemerkenewerth: „Ich fchreibe nur das nicht, was ih am 
liebften möchte, fondern des Geldes wegen, was ich brauche“, 
freilich Hinzufügend: „Es if deswegen nicht gefagt, daß ich 
boch bios ums Geld fhreibe.‘*) Das iſt wol auch das Doppel: 
verhältnig aller begabtern Dichter uud Künſtler, fe ſchrelben 
und fchaffen fürs Geld, aber nicht blos fürs Geld, und dieſes 
ift ihnen wieder nur Mittel zu dem Zweck, die nöthige materielle 
Grundlage für fünftige, vielleicht vollendetere Hervorbringungen 
zu gewinnen. Wer nur fürs Geld fihreibt, iR am Iepten Tage, 
wo ihm ber Tob bie Feder aus der Hand nimmt, nicht weiter 
ale er am erften war. . M. 


Notizen. 
Leibniz als Reichshofrath in Wien. 


Eine wenigſtens kurze Erwähnung verdient die aus der 
„Sigungsberichten der philofophifchshiftorifchen Klaſſe der kaiſerli⸗ 


hen Akademie der Wiffenfchaften‘ (Ianuar 1858) abgedrudte, in 
Wien (1858) erfchienene Heine Schrift: „J. Leibniz ale Reihehop 


rath in Wien und beflen Befoldung. I. Ueber den faiferlichen 
Reichshofrath, nebſt dem Verzeichniß der Reichshofraths⸗ Prüfe 
benten von 1559— 1806”, von Joſeph Bergmann, Mitglied der 


*) Bon Karl Maria von Weber erzählt man, daß er, ald er einſt 


von einem reichen lonboner Dlufttalienhändler zum Mittageſſen ein: 
geladen worden, wie bezaubert von ber in beffen Zimmern herrfhen 
den comfortabein Wracht plöptich ganz laut vor ſich Himgefugt habe: „ 
iſt Doch beffer mit Muſik Handeln ale Mut ſchreiben!“ WDiefer Has: 
ruf erfihien den Umgebungen bes berühmten Gemponifien etwas for: 
verbas und peofan, und doch mar er der Situation im Grunde fehr 
angemeffen. 


hy 


.d y 2 Pi au — . eg Fr un * — .. £ er “ 
Fer; En = mn Een DE > > u 


teiferlichen Alademie ber Wiffenfhaften. Wie man ans dem Titd 
erficht, beſteht die Seift ane zwei —28 en, von denen 
zur bie erſte, Leibniz betreffende hier im trat fommen fann. 
Leibniz hatte befauntlich durch mehr als drei I feit 
des Hofbibliotkefars Lamberins' Tode (gef. 1680), im befien ers 
kedigte Stelle er fo gern ringetreten wäre, feine Blide nach Wien 
serichtet und anonym und pieudongm feine gefchidhtes und ſtaats⸗ 
funbige Weder für bie Jatereſſen des Laiferlichen Hauſes, nament⸗ 
lich im Spanifihen Brbfolgefriege verwendet. Gern Wunſch war 
es immer, der Körperfchaft des Reichshofratho anzugehören, und 
Schrauer ſpricht auch in feiner Biographie Leibnizeus von befien 
Ernennung zu diefer Würde, ohne jeboch feine Angabe genü⸗ 
gend zu belegen. Nun haben fi hierüber ganz befimmte Ans 

in Wien vorgefunden. Der Hofferretär im Minifterium 
des Faiferlicgen Hauſes und des Auswärtigen, Alfred Arneth, 
Serfaſſers der trefflichen Geſchichte des Prinzen Eugen von 
Saroyen, wies ben Berfafier der vorliegenden Schrijt auf einige 
Docamente bin, bie fi auf Leibniz’ Ernennung zum Beide 
hoftath und feine Befoldung bezichen und im Archive ber alten 
t. £. Hoffammur ober des dermaligen f. f. Finanzminifleriums 
wfbewahrt find. Diefe copirte Bergmann, und die Mejultate, 
weiche fich aus ihnen zur Aufhellung diefer bisher bunfel geblie⸗ 
kan Verhaͤltniſſe ergaben, bat er in gegenwärtiger ift 
niedexgelegi. Gr erzählt, daß Leibniz auf eine an ihn ergangene 
Einlarung ſich zum Zar Peter dem Großen nach Karlebad be: 
ab, wo er vom 20. October bie 11. November 1712 verweilte 
nd zu deſſen geheimen Juſtizrathe mit einem Jabresgehalt von 
1000 Hibertusthalern ernannt wurde. Auch in Diesden, wohin 
ih ver Zar nun begab, machte Leibniz biefem die Aufwartung, 
mb trat von bier feine winterliche Reife nah Wien an, „in 
Gefeiichaft eines Edelmanus bequem und beinahe ohne Koſten“, 
in der Abſicht, Reichehofrath mit wirklichen YBunctionen am 
feiferlichen Hofe zu werben und in ben Genuß ber ihm zuge: 
mefienen Befolbung einzutreten, mechdem er ſchon am 2. Januar 
1712 als wirflicher Rrichshofrarh und zwar auf ber Gelehrten⸗ 
bauf berretirt worden war, ohne jedoch, wie der Berfafler glaubt, 
im ben Sreiherrnfland erhoben worden zu fein. Wenigftens if 
m den Reichsadelsacten von irgendeiner Standeserhöhung Leib⸗ 
zigens feine Zeile zu finden, wahrfcheinlih if auch, „ba er 
zurerchelicht war und die Adelstasen ſcheuen mochte”, nie ein 
ichs Diplom audgefertigt worden: indeß wird er in einer 
ahrift Der f. f. Hoffammer vom 3. Auguft 1714 ausbrüdlich 
„Beron‘ genannt. Der ohnehin mit dem faiferlichen Hofe das 
mild etwas geipannte Kurfürft von Hannover zeigte fi mit 
tebnizens fo langem Aufenthalt in Wien und über bie Ans 
um von Titeln, Würden und Gehalten nicht mit Uurecht uns 
aftieden, zumal audı bie Geſchichte des Hauſes Braunfchweig 
vabei nicht recht forträden wollte, äußerte fih auch vor feiner 
Ahriie nach England in einer zurüdgelafienen Ordre über feine 
iiksriiche Arbeit berabjegend, was für Leibniz um fo ſchmerz⸗ 
üßer war, da mun ihm gleichzeitig, felange er iu Wien mar, 
ven Gehait (2000 31.) und mehrere Auslagen zurüdhielt. 
Uebrigens war Leibniz troß feines hohen Alters, feiner Gichtau⸗ 
le aus der in Wien im Jahre 1713 herrfchenden Peſt, welche 
ier 16000 Menſchen Hinraffte, fehr thätig uub arbeitete meh⸗ 
re Denlfchriften ans, 3. B. eine in Betreff bes zu ſchließenden 
"Urechter) Friedens, eine andere über die ſtreitig gewordene 
&tiefge im Toscana u. f. w. Auch veranlaßte ihn fein vertraus 
ur Umgang mit dem Prinzen Eugen, der nur etliche Tage vor 
iz im Wien angefommen war, fein philofephifches Syſtem, 
‚2 berußmste Monadeniehre, zu entwerfen. Gudlich trat er mit 
un Grafın von Wurmbrand, ber 1722 mit feiner ganzen Fa⸗ 
rise fatholiſch wurde, damals fi aber bie Bereinigung ber 
Kateliten mit den Proteflanten angelegen fein ließ, in Corre⸗ 
Tmreug und beſprach mit ihm den Plan eimer in Wien zu grüns 
en Beiellichaft der Wiffenfchaiten. Neun auf dieſe Reiches 
uhs-Angelegenheit fd) bezichende Urkunden find der Berg⸗ 
"ur: en Schrift einverleibt. 
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Bur Ediller: Stiftung. 
Mr. 1 der „Hamburger literarifchen und kritiſchen Blätter‘ 
enthielt einen guigemeinten Artifel: „Das Vermächtniß bes Iris 
von Plummern an die Sciller-Stiftung zu Leipzig‘, von 
einem Berfafler, ber von ſich ſelbſt fagt, daß er feinen —* 
an bie Stiftung mache, ba er nur Arzt 1 Der Berfaffer bemerft 
unter anderm: „Wenn wir zur Ehre eines Mannes, eines fo wadern 
Gharaftere, wie ihn Schiller befaß, etwas thun wollen, das feiner 
würbig fei, fo wirb es uns verghnnt fein, den Geiſt deſſelben, 
natürlich nicht nefromantifch, fondern feine während des Lebens 
fund gegebene Denfweife, in Anfpruch nehmend zu befragen: 
Soll dein Volk dich dadurch ehren, daß es deine Reliquien, bie 
verfchiedenen Ausgaben deiner Werke und die fih auf dich bes 
ziehenten Schriften anfanımle, beine Wohnung in Gohlis u. f. w. 
erhalte und einige fleißige Schulfinder an deinem Geburtstage 
befchenfe, ober handelt der dir huldigende Deutfihe einem Sinne 
näher, wenn er feine fonfl fo häufig darbenden Schriftfieller (du 
haft das ja felbft erfahren) durch eitraͤge vor Dürfrigfeit und 
Mangel fiher zu flelleu ſucht? .... aß die Scillerhäufer 
erhalten bleiden, dafür mag das beutfche Volt jept und in Zus 
kunft Jorge; daß aber des verbienfivollen, jet lebenden Schrift 
ſtellers fein gefriſtet, gemildert und gehoben werde, bafür 
fan die Nachwelt nichts thun, das müſſen ſchon bie Zeitge⸗ 
noffen, Schiller's Geiſterrufe folgend, leiſten.“ Offenbar fanıte 
der ich mit Wi. unterzeichnende Verfaſſer, ale er dieſe Zeilen 
ſchrieb, die erfreuliche Wendung mod) nicht, welche bie Angeles 
genheit des Pflummern'ſchen Legats genommen hat. Wir wollen 
uns daher auch d. DI. ale Organs bedienen, um ihm und andern, 
die vielleicht zufällig ebenfalls Davon noch nichts erfahren haben 
follten, zur Kenntwiß zu bringen, daß biefe Gtreitfrage in 
einer für beide Theile gleich ebrenvollen, höchſt erfreulichen 
Weiſe dahin ausgeglichen worden, daß ber Vorſtand ber bress 
dener Schiller» Stiftung das betreffende Legat an den Borfland 
des Schiller » Bereins ausgeliefert, diefer bagegen feinen längfl- 
gehegten Plan, auch In Leipzig eine Schiller » Stiftung zu bes 
gründen, num ausgeführt hat. Es har fi zu biefem Zwecke 
ein aus mehreren der achibarften Männer Leipzigs beſtehendes 
Comité gebilvet, das auch bereits einen öffentlichen ohne Zwei⸗ 
fel jegt fchon in weitern Kreifen befannt gewordenen Aufruf zu 
Beifteuern in den Blättern erlaffen hat. Hiermit erledigen fl 
die in dem citirten Mrtifel ausgefprochenen Befürdhtungen un 
Warnungen von felbit; die barin zu Tage getretene gute Gefin⸗ 
nung des Berfaflers wird aber hoffentlich dem Iuftitute felbft 
nur zugute fommen. 4. M. 
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Willis der Steuermann. Aus dem Englischen. Zwei 
Theile. Mit zwölf colorirten Abbildungen. Leipzig, Schra- 
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Anzeigen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Essai historique sur les r&volutions 


et l’ind&pendance de la Serbie 


depuis 4804 jusqu'à 4850. 
Par le Docteur 
Barthelemy - Sylvestre Cunibert. 


Mit einem Porirät des Fürsten Milosch Obrenowilsch und 
einer Karte von Serbien. 


Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thir. 10 Ngy 


Dieses Werk, dessen Verfasser lange Zeit der ver- 
trauteste Rathgeber des Fürsten Milosch Ohrenewitsch war, 
gibt eine lichtvolle Darstellung der politischen Zustände 
Serbiens unter der frühern Regierung dieses Fürsten, 
und hellt durch Herbeibringung vieler neuen Thatsachen 
die Geschichte jenes Zeitraums in vielen Punkten wesent- 
lich auf. Bei den jetzigen wichtigen Ereignissen in Serbien 
wird das Werk gewiss vielfaches Interesse erregen. 

Die zwei artistischen Beilagen des Werks sind auch 
einzeln zu haben: das Bild des Fürsten Milesch Obrenewitsch 
zu 10 Ngr, die Karte von Serbien zu 15 Ngr. 





Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Das 
Wachsthum derHaferpflanze. 


Physiologisch - chemische Untersuchungen über Auf- 
nahme, Vertheilung und Wanderung der Nah- 
rungsstoffe. 


Von Dr. Rudelf Arendt. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Soweit die vergleichende quantitativ-analytische Unter- 
suchungsmethode bisjezt im Stande ist, sich an der Lösung 
anzen-physiologischer Fragen zu betheiligen, ist sie von 
dem Verfasser in obiger Schrift in Ausführung gebracht. 
Derselbe hat die Haferpflanze in fünf Vegetationsperio- 
den untersucht und darin die relativen und absoluten 
Mengen der nähern organischen und sämmtlicher Mine- 
ralbestandtheile bestimmt, und zwar wurde das Material 
jeder einzelnen Untersuchung nach den Organen der Pflanze 
in sechs verschiedene Theile getheilt, sodass sich ein 
vollständiges Bild über die Aufnahme, Vertheilung 
und Wanderung der Pflanzennahrung ergeben musste. 
Nach einer jeden dieser drei Richtungen hin sind bemer- 
kenswerthe, zum grössern Theil neue Resultate erlangt 
worden, die sich in der Schrift in tabellarischer Form zu- 
sammengestellt finden und in der Schlussbetrachtung un- 
ter allgemeine Gesichtspunkte zusammengefasst sind. 
Das Werk bietet für praktische Chemiker insofern ein be- 
sonderes Interesse, als die bei der Arbeit in Ausführung 
gekommenen neuen Untersuchungsmethoden genau be- 
schrieben, die gebräuchlichen kritisirt und deren Mängel 
nachgewiesen worden sind, 


Verlag von f. A. Rrochhaus in Leipzig. 


Zur Serlenfrage. 
philofopbifhe Eonfeffion von 
Immannel Hermann Fichte, 


8 Geh. 1 Thlr. 6 Ner. 


Diefe neuefte Schrift des befannten Philoſophen iR zu⸗ 
nähft allen Lefern feiner Anthropologie” zu empfehlen, ba 
fie die dort behandelten wichtigen ragen in weniger methor 
bifcher Weife und verfchiebenen Einwendungen gegenüber, nament⸗ 
lich von Lotze, weiter erörtert. Allein fie hat zugleich auch einen 
felbfländigen Werth als ein neuer wichtiger Beitrag zu ber noch 
feineswege als gelöfl zu betrachtenten ‚,Seelenfrage‘‘. @in 
„Anbang’‘ enthält drei intereffante Auffäge über bie Schoͤ⸗ 
pfungsgeichichte in ihrem Berhältniffe zum Theismus, über bas 
—— nach Rudolf Wagner und über Traum, Ahnung 

iſton ıc. 

Das obenerwähnte Werl des Verfaſſers erſchien in dem⸗ 
ſelben Verlage unter dem Titel: 


Anthrepelegie Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neubegründet auf naturwissenschaftlichem Wege für 
Naturforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich 
Gebildete überhaupt. 8. 3 Thlr. 


Fichte’s „Anthropologie‘‘ ist weder ein „Lehrbuch“ 
noch eine „speculative‘‘ Theorie, sondern eine n3- 
turwissenschaftliche Untersuchung tiber das 
menschliche Seelenwesen. Der Verfasser sucht 
in einfacher allgemein verständlicher Weise, ohge sich 
der philosophischen Kunstsprache zu bedienen, seine 
Ansichten zu entwickeln. 

Aus den zahlreichen anerkennenden Besprechungen 
des Werks theilen wir folgende Stelle in der „Deutschen 
Vierteljahrsschrift‘‘ (1856, Nr. 76) mit: ‚Eine wissenschaft- 
liche Leistung von einem der namhaftesten Forscher der 
Gegenwart, dig allen Anspruch hat, als eins der her- 
vorragendsten Werke der neuesten Zeit die Aul- 
merksamkeit weiterer Kreise zu fesseln... .... Der 
Titel schon zeigt, dass diese Schrift ihrem Stoffe nach 
die bedeutendsten wissenschaftlichen Fragen der Gegen- 
wart zu ihrem Vorwurfe hat... .. Die erste Abtheilung, 
eine kritische Geschichte der Seelenlehre, ist unzweifel- 
haft das Beste und Durchsichtigste, was die moderne 
Literatur nach dieser Seite aufzuweisen hat.“ 


Eine 





Derfag von S 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben . 
von Hermann Brockhaus. Zweiten Bandes erstes Heft. 
4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 

Der erste Band (4 Hefte) kostet 10 Thir. 20 Ngr. 

Die erste in Europa gedruckte vollständige kritisch® 
Ausgabe des Hafis im Original, die unserer wissenschaft 
lichen Literatar bisher fehlte. Mit dem dritten Bande wird 


der Text, der vom zweiten Bande an ohne den Commentar er 
scheint, vollständig sein. 
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Zayelt: Bunfen's Bibelwert. — Norwegen. 


— Der Berein vor Bühneanichter und Gomponifien zu Paris. — Zur beutigen Literaturgeſchichte — Wotigen. 


Bou Gmanne Naulſ. — Der Denmal von Winterfelst. Von Karl Bufkan von Berneck. 


(Sin realififher Roman 


des vorigen Jahrhunderts, Die „Revue germanique‘.) — BWiblisgrapble. — Uinzeigen. 





Bunſen's Bibelwerk. 

Bollſtändiges Bibelwerk für die Gemeinde. In drei Abtheilun⸗ 
gen. on Ebrifian Karl Joſiae Bunfen. Erſter 
Band. — Erſte Abtheilung. Die Bibel. Weberfegung und Er: 
Närung. Grfler Theil: Das Geſetz. Leipzig, Brodhaue. 1858. 
Gr. 8. 2 Thle. 10 Near. - 

Bem Tage des Erſcheinens von Bunſen's Bibelwerk 
58 hente Hat daſſelbe in den weiteſten Kreiſen ſowol die 
allgemeinſte und lebhafteſte Theilnahme hervorgerufen, als 
auch die verſchiedenſte Beurtheilung gefunden. Mußte 
ſchon vie Perſoönlichkeit Bunfen’s, dem ſeine frühern 
Werke die achtungsvolle Aufmerkſamkeit des proteftantt- 
ſchen Deutſchland ſicherten, gerade in der Gegenwart die 
Blicke auf ſich ziehen, fo wird dieſes Intereſſe noch da⸗ 
durch erhöht, daß nun ein Theil des Werks vorliegt, in 
dem er nach feinen eigenen Worten feine Lebensaufgabe 
gefunden, dem er frine beſten Kräfte Jahrzehnde hindurch 
unausgefegt gewidmet und deſſen Natur endlich ihm nicht 
zur aus Dem engern Kreife der Schule ober der Partei 
Leſer ſichert, ſondern das jih an bie Gemeinde wendet, 
das überhaupt nicht blos Leſer will, fondern das Herz 
und den ganzen Menfchen fordert. 

Zwar liegt die feffelnde Eigenthümlihfeit von Bun: 
ſen's Schriften jeverzeit zum guten Thell darin, daß wie 
bei ihm ſtets der ganze Menſch redet, fo auch des Leſers 
Herz und Gemüth ſtets mitgetroffen wird. Er richtet 
ſich an das allgemein menſchliche, richtiger wol chriſtliche 
Gefühl, und darum iſt ihm die Theilnahme aller ſicher, in 
denen ſolche Worte ein Echo finden. Hier nun aber ifl 
e8 ein Werk, das nicht nur Bine Frage berührt, nicht 
blos polemiſches oder Parteiintereffe hat, fondern die Sache 
aller, Das Eigenthum aller betrifft und das darum auf) 
die erhöhte Theilnahme wirflid verdient. 

Bunfen will der Gemeinde, die am Gottesworte fefl- 
hält, Diefes neu erfäliegen. Er will dem gegenwärtigen 
Bedũrfniß der Gemeinde entſprechen. Er will durch eine 

1869. ©. 


neue Weberfegung der Bibel aus den Grundfprachen mit 
untergefegter Erklärung Kenntniß und Verſtändniß der 
Bibel in der Gemeinde erhöhen. Diefe Ueberſetzung iſt 
zunächft begründet auf tie Annahme, daß Luther's Bibel 
einer durchgreiſenden Berichtigung bevürftig jei und dieſe 
bisher noch nicht erfahren habe. Er verweift dafür auf ' 
bie Herftellung eines reinern Textes dur die Kritif und 
auf die erhöhte, Kenntnig der Urſprachen in ver Gegen⸗ 
wart, wodurih das vihtigere Verſtändniß der Schrift viel 
fah erhöht wurde, wie ed an 30 ausgemäßlten Stellen 
durch Vergleihung ber bisherigen Ueberſetzungen ausführ- 
lid nachgewieſen wird, ſowie endlich auf den Fortſchritt 
der Sprache felbft, die feit drei Jahrhunderten eine an- 
dere geworten if. Dabei leitet ihn ver Gedanke, daß 
während die biäherigen erneuten Ueberfegungen auf Lu: 
ther's Werk die erſte Rückſicht nahmen, diefe dem heiligen 
Texte ſelbſt gebuhrt. Endlich will er vie Refultate ber 
bisherigen gelehrten Bibelforfhung berückſichtigen und dag, 
was bisher nur ECigenthum der Schule war, ind Xeben 
einführen. 

Fafſen wir dad zufammen, fo ftellt fih das begon⸗ 
nene Werk dar als eine neue Volksbibel im Geiſte des 
Jahrhunderts, dem Bedürfniß und ber Fähigkeit der Ge: 
meinde entiprehend. Er jelbft jagt hierüber ©. uxızvu 
der „DBorerinnerungen”: 

Zeche arünblicde Durchſicht einer der Firchlichen Bibeln ber 
Broteflanten muß eine neue Ueberſetzung fein. Diefe Ueberfegung 
aber wird ſich darflellen müflen in Sprache und Stil ale eine 
Durchſicht der alten und ſich lefen als eine neue Ausgabe bes 
bisherigen gemeinblichen Tertes: nur wirb fle getreuer und ges 
meinverkändlicher fein und ven Sinn vieler Stellen, befonders 
bes Alten Bundes, anffchliepen, welche dort unverftänblich ober 
misverſtaͤndlich überfegt ober geradezu miswerflanden waren. . 

And mit biefer neuen ileberjegung wendet er ſich an 
bie „Gemeinde, mit welchen. ſchoͤnen Worte er pie Gemein⸗ 
ſchaft aller in ihrem Glauben an den perfönlichen Mittels, 
punkt und Träger des Chriſtenthums einigen und dieſes 
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Glaubens ſich bewußten Glieder der chriſtlichen Kirche 
bezeichnet. S. vn: | 

Allen denjenigen, welche Gott in Chriftus haben ober fuchen 
und die Wahrheit des Wortes Gottes lieben über alles, ihre 
Mitmenfchen aber ale Brüder wie ir En allen diefen reichen 
wir Bibeb und amd. Der Weile Goues Befiegels num 
einen Bund, geſchloſſen üder Ye Burpe, in welchem er waltet. 
Bir Bibel ift die einzige gegenſtaͤndliche Stüge aller wahren 
Union; ſie if der fefle Grund aller echten evangelifchen Berbüns 
dung ; denn wie fie für die Uebereinſtimmung ber Grundan⸗ 
ſchauung zeugt, fo zeugt fie auch gewiß und wahrhaftig wider 
bie abweichenden Skutmeimngen der Reformatoren, ſobald fle 
n wenumben: Slanbensfägen gemacht werben ſollen. Wie die 
Bibel es ift, welche die Heilsbotfchaft vom Reiche Gottes in 
Chriftus verfündigt, der Gemeinde b und jedem eingehen 
vwdält als GSehlüſſei und Spiegel feines Gewiſſens und ber 
Weltgeſchichte, fo iſt diefe Bibel auch der Prüſſtein aller chriſt⸗ 
lichen Beftrebungen ‚zum Aufbau ber Gemeinde und die allein 


- Heilige Urfunde aller evangelifchen Verbündung. 


Ber Bibel fagt, fagt Gemeinde. Denn die Gemeinde der 
Epriffusjimger über den Exrbfreis Hat ben Geiſt Gottes in: füch, 
welchen Ghriftus ihr verheißen (Joh. 14-17). Sie ift und 
bieibe bis an Ende aller Di vberſtes und 


dieſes Wortes Gottes durch die Zuſtimmung oder Ablehnung ih⸗ 
res Gewiſſens. Denn ſo wichtig auch das geſchichtliche Zeugniß 
von Chriſtus iſt, fo iſt und bleibt doch das hochſte das Zeugniß 
des Geifito (1 Joh. 5, 6. 9). 

Das Werk wird in feiner Vollendung adt Bände 
umfafſen, deren erſte Abtheilung in vier Bänden nad 
umfänglihen „Borerinnerungen‘ die Ueberfegung der Bibel 
mit erflärenden Anmerkungen unter dem Texte enthält. 
Die zweite Abtheilung wird in drei Bänden die „Bibel: 
urkunden“ umfaflen, d. h. Herftellung und Zufammenftel- 
lung einzelner urkundlicher Terte, mit geſchichtlicher Er⸗ 
klärung und Auslegung. Die letzte Abtheilung in einem 
Bande Handelt von vem ewigen Reiche Gottes und dem 
Leben Jeſu. 

Bigjetzt find die beiden Hälften des erſten Bandes 
erſchienen. Sie enthalten nächſt einem Vorwort an bie 
Gemeinde die „Vorerinnerungen“ zum ganzen Bibelwerfe: 
1) „Bevürftriß und Beruf’; 2) „Sammlung und Text 
der bibliſchen Schriften‘; 3) „Die Ueberfrgungen der Bi- 
bet und ihre Standpunkt”; 4) „Die gemeindliche Erklü- 
rung und Auslegung der Bibel’; 5) „Geſchichte und Plan 
des gegenwärtigen gemeindlichen Bibelwerks“; 6) Anfang: 
„Dreißig ausgewählte Schriftflellen zur Prüfung und Ber- 
gleihung ver gegenwärtigen Bibelüberſetzung mit den bis⸗ 
herigen.“ Bon ver elgentiihen Ueberſetzung liegen: die 
fünf Bücher Moſes vor. 

Freilich vürfen wir uns die Vevenken nicht verhehlen, 
vie gleich von vornherein vielen gegen eine ſolche Volks⸗ 
oder Gemeindebibel auffteigen werben und die auch ſatt⸗ 
fan. hier. wie bei andern Gelegenheiten geltend gemacht 
werden find. Sie beruben theild auf ver Pietät gegen 
Luther'8 Weberfegung, theils auf, ven: Zweifel, ob unſere 
aufgeregte Zeit dem Unternehmen einer erneuten “Bibel: 
Kberfegung günflig oder mus fähig dazu ſei, fewie ob bei 
dem. gegenwärtigen Stande der Wlftenfchaft und ven Par⸗ 
teben eiw einzelnew es wagen durfe, ſich Diele Aufgabe zu 
Rollen: Bedenken, vie Durſen im ftinen. „Bers 
erinnerungen‘" felbft erörtert. 


a 
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und ige dieſen nehmen wollen 


Gewiß find diefe Bedenken fämmih beachtengwerth, 
wo nicht nur perfönliche Gründe fle geltend maden. Den- 
noch aber ſtellt fih ihnen im allgemeinen die Thatſache 
entgegen, baß eine Reihe anderer Ueberſetzungen, die Bun- 
fen in feinen „Vorerinnerungen“ ſämmtlich aufführt und 
würdigt, und aus denen die Yon de Mette, Myer und 
Stier zu nennen genügen möge, eher für dad fortgefühlte 
Bedürfniß einer erneuten 'Bibelüberfegung ſpricht, wie 
zugleich nicht leicht jemand ven Vorwurf gegen jene Män- 
ner erheben wird, fie hätten durch ihr Werk vie Pietät 
gegen Luther verlegt. Der kirchliche Gebraud wird na: 
türlich der Luther'ſchen Ueberſetzung ausſchließlich bleiben, 
„wuͤrde doch wol ſelbfſt für 
ſolche eine Unmoglichkeit erſcheinen, vie nur Fühler 
Freunde derſelben find. Es iſt dies eine Gewißhrit, de⸗ 
ren Begründung unndthig erſcheint. Aber Bunſen bat 
au feine Ueberſetzung weder für kirchliche Zwecke beſtim⸗ 
men, noch fie. für immer ſtxiven wollen, da bet dem Fort 
[reiten der Wifſenſchaft auch feine Ueberfegung berictigt 


"werden wird. 83 iſt vielmehr feine Abſicht, aus dem dur 
bie bisherigen Eritifhen Bemühungen gewonnenen Texte 


und mit Benugung der Refultate, welde die bibliſche Wif- 
fenfhaft ‘geboten, eine vichtigere Ueberfegung in Luther'd 
Mufterfprache und zugleich nach dem gegenwärtigen Stande 
der Sprache zu geben, ‚aber allerdings nach dem. vorher 
audgefprocdenen Grundfage, von der Luther'ſchen Ueber: 
fegung unbedenklich abzugehen, wo bie obenerwähnte erſte 
Rückficht auf ven heiligen Text das fordert. Bunfen ſelbſt 
fagt hierüber: S. xv der „Borerinnerungen“: 

Die Grundanficht des gegenwärtigen Bibelwerks ift: bie erſte 
Rüdficht gebührt dem heiligen Texte und bie zweite der Gemeinde. 
Diefe Hat ein heiliges Anrecht barauf, ben Tert fo genau und 
verſtaͤndlich als möglich zu befigen, fortgebilder auf Grundlage 
ver lutherifchen Bibelſprache, nach bem gegeumwärtigm Stande 
der Sprache und ber biblifchen Wiſſenſchaft. 

Diefe Stellung gilt dem Verfaſſer als bie einzig richtige; 
fie wird beshalb auch hier von vornherein in aller Nacktheit aus⸗ 

fprochen; ihre nähere Begründung und Geſtaltung wird fie im 

olgenden hinlänglich finden. Dann wird fich auch zeigen, wie we⸗ 
nig fie eine unbanfbare' oder nnehrerbietige gegen Luther fei. Sie 
fließt aus der vollften Anerkennung feines Werke und aus der 
Nebergeugung, daß diefe Stellung ſeines Textes zur Bibel und zut 
Gemeinde bie befie Hulbigung ift, welche ihm dargebracht werben 
fann, weil fie nicht allein ſeinen oberfien Grundfätzen, fündern 
auch feinem Geiſte entfpricht. 

In diefem Sinn und Geifte kann es daher nur 
Sreude erregen, wenn Bunien dad Bedürfniß der Ge: 
meinde nad einer neuen Bibelüberfegung anerfenmend zu: 
glei feine befte Kraft diefem Werke widmet, und ganz 
im Gegenfaß zu jener Befürdtung für die Fähigkeit ver 
Gegenwart mögen wir uns freuen an bed Verfaſſers eh: 
renhafter Begeifterung für die Sache, die als Zeugniß 
für die Schrift gegenwärtig wol bei mandem nicht ohne 
Wichtigkeit und Eindruck fein wird, freuen au an bem 
Bertrauen zur Zeit, daß fie dem Bibelworte doch nicht 
ſo gar entfrembet fe. 

Das evangelifche Volk haͤngt allenthalben auch jebt no 
mit unzer Sthorer —* * ber Bet uns an Ye Glauben 
am das Gotteswort in ihr. Es will ſich dieſes Gotteswort wer 
ber durch Menſchenwort, Satzungen und Bräuche werbawkein, 
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noch durch retionaliifche Uufflärer verlädhtigen lafen. Vene 
Iyeinbare GSleichgũltigkeit fommt zuerſt Daher, daß man das Bolt 
ah durchgehende alles gemeinblichen Lebensgefähle beraubt hat, 
oder dieſes mwenigfiens hat abſterben laffen, ſodaß ſich bie 
meinde um bas nicht fümmert, worauf ſie doch feinen Einſinß 
hat. Zweitens muß aber auch ncch gefagt werden, daß bas 
— jenes Zwiefſpalts zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirch⸗ 
life, zwifchen dem Bewußtfein der Gelehrten und dem ber 
kirchlichen Lehrer hierBei zum Borfcheın kommt. 

In der That darf die Anregung, bie das Bibelwerk 
geben wird, nicht gering angeichlagen werben. Es will 
beitragen zur “Beruhigung und :Berjöhnung ber auf: 
geregten Gemürher, indem ‘ed die Parteien auf dem 
gemeinfamen Gebiete des Bibelwortes vereint, und fo bie: 
jenigen verfammeln Helfen, die über ver Hige des Streites 
die wahre Einheit ber Ghriften weder vergeflen noch ner: 
Ioren haben. In dieſem Zuſammenhange find daher bie 
Stellen des Vorworts zu verftehen, in melden es S. m 
heißt: j 

Bibel und Gemeinde leiden jegt Noch und werben verfolgt, 
sicht weil der Geiſt Gottes im Gottesworte ſchwach umd unge⸗ 
nügend wäre erianut worden; denn das ift nicht ber Fall umd 
liefe gegen alle Berbeigungen Gottes und gegen alle Hoffnungen 
ver Menfchbeit von Anfang an; noch auch weil der Geiſt Got⸗ 
tes ausgeſlorben oder. abſterbend wäre in der Gemeinde. Gerade 
umgelchtt, Bibel und Gemeinde werden jetzt gedraͤngt und vers 
folgt, weil der Geiſt Gottes wieder anjungt mächtig in ihnen 
ju werben, mächtig durch die Bibel in der Gemeinde; meil ein 
Leben AH regt und aufiprieft, weid.s alle Lügenpropheten mit 
ihren Abgöttern zu Schande machen muß, wenn man es nicht 
im Eutehen erſtickt. 


& : 
Bir follen alle, jeder perſoͤnlich, diefes Chriſtus Juͤnger 
fein: Werkzeuge odieſes Geiles in ber Gemeinde des Weiches 
Gottes, in i'm ums erfenuend und liebenn ale Brüder. Gbri- 
Änejüunger follen wir fein, nicht Dünger weder von Petrne 
ach son Paulus; wehl aber Jünger'mit Petrus und Banlus 
aut mit allen Apoſteln, insbefondere mit Johannes, dem Jün: 
ger, welcher das Wort der ewigen Liebe gefehen und geliebt und 
zuiegt verfündigt hat. Wie Ghriftusjünger follen wir die Bibel 
arſchanen umb nicht meinen, wie die Juden zur Zeit Chriſti, daß 
wir das ewige Leben ın der Schrift haben, wenn wir Ihn nicht 
darin fuchen umd finden, wenn wir nicht durch Ihn und feinen 
Geiſt in ein unmittelbares Verhältniß mit Gott treten nud ein 
Leben der Heiligkeit und Liebe führen in ber Freiheit bes gött⸗ 
lien Geiſtes . 

Am minbeflen verkennt Bunfen felbft die Gebrechen 
ber Zeit nad Piefer Seite bin (&. x): 

Die Bibelchriſten haben nicht mehr zu kämpfen um bie 
Yurbeuwerfe, ſondern vielmehr um den Kern der Feſtung ihres 
Glaubens. Bon außen ſchwirrt und brangt bie ungläubige 
Welt mit ihrem fait vorflutigen Frevel, mit ihrem Schwindel und 
ihrer Golbgier, während im Iunern grimmige Yeinde von allen 
Seiten beranrüden. 

©. u: 

Wir haben alle gefehlt, Haupt und lieder, Geiſtliche 
und Laien, Gelehrte und Ungelehrte ; „wir mangeln des Ruhme 
vor Sott“ (RAbm. 3, 23). Gin großes Gericht zieht Ferm: 
wir alle empfinden die Echwüle der nft, welche Die europäls 
fie Renſchheu athmet, dieſſeit md jenjeit des Weltmerrs. Der 
Kampf wird geführt um bie höchſten, ja um bie ewigen Güter 
der Meufchheit; die fernere Bleihgältigfeit gegen das Wort Got⸗ 
tes iſt Rrafbar in den Gemeinden und Völkern, doppelt in ihren 
Lehrern ut Regierungen, und verberblich if fie für alle. 


Und die an Yiefer Stelle gemachten Borwwlrfe find 
ſchwer genug, wenn Bunien von dem allsrvinge überwun⸗ 
denen rationaliſtiſchen Unglauben redet, jet nur noch dem 
Tropfein vom Dache nach dem Gewitter vergleichbar, von ben 
katholiſchen hierarchiſchen Befirebungen mit offener Feinde 
ſchaft gegen die Bibel und endlich von blindem Formel⸗ 
weſen, üÜbereintömniiper fchriftwinriger Bibelerklärung, 
priefterlicher Amtswürbe und Machtvollbommenheit. Bells 
tommen wabr und zutreffend Heißt es daher S. xı: „Ie 
folher innern und äußern Noch gilt es jih im Glauben 
anklammern an dir Bibel.” Daß visfes Antlammern an 
das Bibelwort in folder Zeit allein zu vetten vermoͤge, 
lehrt Die Kirchengeſchichte, da mehr als einmal nur Bier: 
durch eine neue Zeit begann und ähnliche Gegner mehr 
als einmal nur wurd das Zurückgehen anf die Bibel 
überwunden wurden. ©. ıxı: 


Je nach denn Maße, In welchem bie Biel vollemäßi 
übertragen wurde und das Bolf ſich dieſelbe ameignete, i 
feine Sprache und fein Schriftthum chriſtlich, das Wolf felbk 
aber in naturgemäßer Vereinigung fittiich, fromm und frei ger 
worden. Es iſt auf der Bibel ale Haus:, Kirchen und Schuls 
buch und als Prüfttein aller menfchlichen Ordnung, daß bie por 
litiſche uud religiöfe Freiheit, der Wohlftand, das Gedeihen nd 
bie Weltherrfchaft der Angeljachlen jenfeit der Norbfee und jens 
jeıt des Atlantifchen Tceaus ruht. Es If die Volksbibel, mit 
weldyer umd durch welche jept @eflttung, Freiheit und Wähigfeit 
jelbändigen Daſeins in alle Welttheile einzieht; fe ift es, welche 
verwißgrte und verarmte Sprachen zu würdigen Zungen des hödhs 
fen Goitesbewußtſeins gemacht, rohe, fa entmenfchte Stämme 
zu füttlich verantwortlichen Weſen erhoben und das göttliche Eben⸗ 
bild in ihnen wieder wie durch einen Iawberfihlag enthüllt Kat. 
Man deufe an Tahiti und Reufeclaud! 


Und der ‚Beruf der kritiſchen Schule’ entſpricht Dem 
Bebärinig der Gemeinde an eine gemeinblide Berichti⸗ 
gung der Bibelüberjegungen zu gehen: 

Henn wir nun näher in das Innere Biden, fo esftheimt 
jener Beruf als eine heilige Pflicht, jenes Bebdürfniß als eime 
dringende Noth wer Chriſtenheit. Die Zortbauer bes gegenwaͤr⸗ 
tigen Zwiefpalss zwifchen Bibelwifienichaft auf ber einen und kirch⸗ 
lichem Bibeltert und gemeindlichem Bibellefen auf der andern Seite 
würde ein unbeildrohender Schade fein für die Wiftenfchaft wie fin 
die Gemeinde. Es iſt udthig hierbei den Thatſachen ind Auge zu 
ſchauen und auch hier rückſichtslas die Wahrheit nach allen Geis 
ten zu ſagen. Wir ſtehen au einem Scheidewege, vor einem 
Abgrunde: es thut moth, daß wir uns befinuen und xeblich mits 
einander fprechen. 

©. xxxv: 

Deutfehland hat babei einen hoben Beruf, es hat eine 
fhwerersungene Stellung theils zu behaupten, theils auch wies 
derzugewinnen. Wenn aber Schule und Gemeinde zuſammen⸗ 
Rehen und werm im Lichte der Wiſſenſchaft die Ehrfurcht des 
©. wifens, dem Triebe ber Wahrheit die Liche des Guten -umb 
alfo die Sorge für die Gemeinde and ige Wohl zu 
ebt, fo wird dem Volk ber Reformation niemand eine glänzende 
—*2 rauben ober verkümmern koͤnnen. Zunaͤchſt iſt eine trene 
and lichtvolle Meberfegung und eine Erklärung ber Bibel aus 
dem Mittelpunfte ihrer Einheit Die notbtugsbige Gtüge und Ber 
fiegelung einer glänbigen und natiowalen evangeliichen Union. 


Daß nun die hiermit geftellte Aufgabe eine wahrhaft 
große in mehr als einer Hinffiht iſt, Teuchtet ein, und ver 
Umſtand, daß Bunfen zwei jüngere aber felbfländige Kräfte 
— Lirentiat Adolf Kamphauſen und Dr. Martin Haug — 

i4* 


⸗ 


100 


ſeinem Unternehmen gewonnen, mit denen er Jahr und 
Tag hindurch im täglihen Bibelconferenzen alles er⸗ 
Örterte, was beſonders in ben legten Jahren über den 
vorliegenden Text gefchrieben war, beweift nur feine Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit, ohne daß hierdurch die gejlellte Aufgabe 
verringert wird. Denn ver gegenwärtige Stand ber bib⸗ 
liſchen Wiſſenſchaft ift allervings ein ‚folder, daß eines 
Menihen Kraft und Leben faum ausreichend ericheint, 
ihr gefammtes Gebiet gleihmäßig zu beherrihen. Bun⸗ 
fen fand freilich, von feltenen glüdliden Umfländen von 
vornherein begünſtigt, nicht nur in den eregetiihen Wer- 
fen und verwandten Arbeiten, fondern auch in den er- 
neuten Bibelüberfegungen, vielleicht auch in feiner perfün- 
lichen Stellung 3. B. zu Ewald eine große Hülfe, aber 
es würde wol aud ihm Faum gelungen fein, ein foldhes 
Unternehmen durdguführen, wenn er nit in raftlofer 
Thätigkeit feine Kraft Jahrzehnde hindurch Hierauf con= 
centrirt und das einmal geftedte Ziel unaufhörlih im 
Auge behalten hätte. 

Niemand wirb dem Berfaffer vorwerfen können — fagt er 
S. axvıu der „DBorerinnerungen‘‘ — unvorbereitet oder ohne Be⸗ 
dacht und reife Weberlegung an das Werk gegangen zu fein. 
Die Ueberzeugung eines Lebens hat einen Werth an fi, wenn 
fe ehrlich gewonnen und gewiflenhaft geprüft ift; und am Ende 
fann doch niemand mehr thun als ein volles Manncsleben an 
bje planmäßige Ausbildung für ein wiffenfchaftliches Werk fegen 
und bie zur Ausführung erforderlichen Mittel nach Kräften wäh: 
len und anwenden. ® 

Und weil der -bierauf folgende Abriß feines Lebens 
nicht blos als Ausweis feiner Befähigung und dad Ge: 
fagte beftätigend von Intereffe if, fo möge ihm Hier zum 
minveften im Auszuge eine Stelle gegeben werben. 

Schon im Baterhaufe von frommen Aeltern auf Chri⸗ 
flud und die Bibel hingewieſen, lad er in der Urfprade 
einzelne Theile ſchon auf der Schule. Im Jahre 1808 
bezog er die Univerfität, um Theologie zu fludiren, aber 
auch als er nad zwei Jahren der Erforfhung des claſſi⸗ 
fen Alterthums ſich zumandte, verlor er die Bibelfor- 
ſchung keineswegs aus den‘ Augen; ja ed dienten ihm 
diefe neuen Stubien nur zur alljeitigen Vorbereitung auf 
jene, indem es ihm galt, die Kunſt der geſchichtlichen Kri- 
tik an den ewigen Muftern ver Darftellung zu lernen 
und zu üben und die Wahrheit des bibliſchen Chriften- 
glaubens durch Leben und Erfahrung fih bewähren zu 
laffen. Bon feinen gleichgefinnten göttinger Freunden 
gevenft ex der heimgegangenen Wilhelm Hey, Karl Lach⸗ 
mann und Friedrich Lücke. In Paris wurde Ihm von 
Spiveftre de Sacy Unterrigt im Perſiſchen und Xrabi- 
fen zu Iheil, worauf er, zu einer neuen praktiſchen Les 
bensbahn in Rom berufen, während eines zweiundzwanzig- 
jährigen Aufenthalts dafelbft und von Niebuhr zur Fort: 


fegung feiner kritiſchen Beſtrebungen aufgenuntert, bie, 


Bibelforſchung eifrig fortfegte. Er fagt S. cxıx: 

’ Sowol in Rom ale in England, wo er falt 15 Jahre lebte, 
hatte er als Gelehrter und Geſandter vielfache Gelegenheit, ben 
unfchägbaren Werth und bie —S— der Bibel und ihres 
Gebrauchs von den zwei am meiſten entgegengeſetzten Seiten ken⸗ 
nen zu lernen. Im beiden Ländern fand er chriſtliche Gebanfen 
und Gemüther; aber wie früh (1814) in Holland, fo Hat er in 


gereifterm Alter (1841-54) in England im großen gefehen wu 


‚erfahren, was die Bedeutung des Bibelleſens und eines baranf 


begründeten evangelifchen Glaubens und chriſtlicher Gemeinſchaft 
in einem freien Volke fei. Während feines Aufenthalts in dies 
jem Sande hielt er jet an dem, was er in Rom fich zum Deich 
gemacht hatte, jedes Jahr wenigſtens einen oder mehrere Monate 
an dem Bibelmwerfe unmittelbar zu arbeiten. So vollendete er 
1849, nad) dem Gutwurfe von 1835, ben Tert einer vollſtaͤndigen 
Harmonie der vier Cvangelien mit Voranſtellung bes Johannes, 
Endlih im Sommer bes ſchickſalsvollen Jahres 1850 ward ihm 
bie Muße und der Troft, das Leben Jeſu felbft fo niederzu⸗ 
fchreiben, wie er es im weſentlichen als Schluß des gegenwär: 
tigen Bibelwerks der Gemeinde vorlegt .... Die jegt vorlie: 
gende Arbeit if fomit die Frucht fat zwanzigjäßriger gelehrter 
Borarbeiten (1817—35), nad) fiebenjährigen afademifchen fach: 
mäßigen Vorſtudien. Die 22 Jahre von 1836 bie Herbfl 1857 
find alfo die Zeit des merhorifchen Arbeitens an einem Werte, 
welches 1854 feine gegenwärtige Form erhielt. Die Erfahrun⸗ 
gen eines langen Lebens, der ihm von Gott erhaltene friſche 
Muth und’ die ungefchwächte Geiftesfraft laffen ihn hoffen, daß 
es ihm vergönnt fein werde, im Greifenalter die begeifterten Ges 
lübde der Jugend zu bezahlen. Bon feinen Worfchungen auf 
verwandten und angrenzenden Gebieten, benen ein Weberfeper 
und Ausleger der Bibel in unferer Zeit nicht fremd fein darf, 
bat er der cnglifchen wie der deutfchen Gemeinde fo weit wer 
nigſtens genügende Gewähr vorgelegt, um fagen zu dürfen, daß 
er fidy nicht zufällig oder als Nothbehelf oder aus unzünftiger 
Liebhaberei damit befchäftigt hat. Aller diefer Arbeiten Mittel 
punft ift ihm aber immer die Bibel und Bibelforſchung gewefen. 

Allein die wiſſenſchaftliche Befähigung ift natürlich nit 
die einzige Bedingung zu einer ſolchen Bibelüberfegung. 
Wäre died der Ball, Bunſen's Aufgabe wäre längft vor 
ihm vollzogen. Aber eben weil diefe eine Bedingung 
nit ausreicht, find die biöherigen erneuten Bibelüber- 
fegungen nie in das Leben eingeprungen. ine fernige, 
volfsthümlihe Sprache, gemüthvolle Tiefe. glücklicher Takt 
fiehen mit jener Bedingung mindeftend in gleicher Linie. 
Mit einem Wort: eine neue Bibelüberfegung muß auf 
ben Genius Luther's fühlen laffen. Es ift nun freilid 
bedenklich, jelbft nah dem Erſcheinen des zweiten Halb⸗ 
bandes, da erit ein’ Heiner Theil der Ueberjeßung vorliegt, 
ein Urtheil über dieſe Befähigung Bunſen's auszuſprechen. 
Wollte man die vorliegende Ueberfegung nah ven Ab: 
weichungen von der Luther's beurtbeilen, fo darf eben nicht 
vergeffen werben, daß Bunſen's Aufgabe nicht ein be 
hutſames Nachbeflern von jener war, ſondern daß er in 
ber vorhin mir feinen eigenen Worten angegebenen Weiſe 
bie erfte Rüdjiht nahm auf wen heiligen Text. Man 
muß ebenfo beachten, daß die Aenderung eines Wortes 
der Luther'ſchen Ueberfegung, das nad) Bunſen's Ueber: 
zeugung dem Original nit entfprach, den eigenthümlid 
rhythmiſchen Schwung der Luther'ſchen Sprade aufhob 
und ſo eine umfänglidye Aenderung erheifchte, was na: 
türlih nur fortgefegtes Stuvium der Bunfen’fchen Ueber: 
jegung beobadten kann, zu fhägen aber nur firenge 
Unparteilidfeit vermag, Endlich aber muß bei einer Der: 
gleichung vor allem die allerpings ſchwere Forderung ber 
Gerechtigkeit erfüllt werden, daß das Uebergewicht ber 
alten Ueberſetzung, welche mit jedem Worte tauſend Ge: 
fühle und Erinnerungen wad ruft, mit welder unfer gan- 
zed Wefen aufs innigfte verbunden iſt, die neue nicht er: 
drüde und ihren Werth nicht verbunfle. Mit Rüdjiät 
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af biete Schwierigkeiten ift daher dem ganzen Unterneh⸗ 
men der Einwand gemadt worben, daß fein Zwed durch 
eime kirchlich autorifirte Ueberfegung befler erreicht werke. 
Gaudelte es fi nun um eine neue Bibelüberſezung für 
Ürchliche Zwecke, jo müßte ganz gewiß ein anderer Weg 
eingeichlagen werben, und der angegebene dürfte gerade 
für den am einfahflen und ſicherſten zum Ziele führenden 
angniehen fein. ine Ueberfegung jedoch, die nur für den 
Brivatgebraug beſtimmt if, iſt ſchwerlich zu bekämpfen. 
In diefem alle wird ihre einzige Autorität in ihrer 
größern Borzügliäkeit, d. i. Treue beflehen. Died kann 
überhaupt nur die innere Autorität einer neuen Bibel- 
überfeßung fein, und es ſcheint bei der Mebertragung und 
Bertheilung der Arbeit an eine Mehrheit eine andere Ge⸗ 
fahr zw entfliehen : ihr einheitlicher Charakter nämlich, die 
Einheit ver Sprache würde dann wol fehr gefährdet fein. 

Sehen wir nun zu, wie Bunfen feine Aufgabe geldſt. 
Dag er fidy eine unendlih ſchwere Aufgabe geftellt, Hat 


er fh ſchwerlich ſelbſt verhehlt. Aber wenn auch die Adh- 


bmg vor dem Ueberſetzer uns abhalt, nad dem Erſchei⸗ 
nen eines geringen Theils der Ueberſetzung jetzt ſchon und 
zur aus dieſem Theile ein Urtheil darüber zu fällen, wie 
ihm die Ueberfegung gelungen ift, jo Eönnen wir doch 
aus Bunſen's ganzer Perſoͤnlichkeit einen Schluß Hierfür 
jiehen, ob er der Mann für ein ſolches Werk fet, wenn 
wir auch von den einzelnen Stellen abjeben wollten, vie 
ein ihm günſtiges Urtheil motiviren Fönnten. Es ift der 
Mann, ver am Abend eines reichen Lebens mit jugend- 
lichem Feuer md echt proteftantifcher Unerſchrockenheit 
kühn den Kampf aufgenommen hat für evangeliſche Frei⸗ 
heit der Gewiſſen und der Gemeinde gegen eine mächtige 
Bartei und ihre hierarchiſchen Beſtrebungen. Es iſt ver 
Mann, der auf entſchieden chriſtlichem Boden ſtehend und 
ſchon vor dieſem Kampfe von allen hoch geachtet, die ihn 
kannten, gerade da feine Stimme erhob, als die bedrohte 
Sache garfährbeter als je erfhien und die Reihen ihrer 
Beriheiviger jih immer mehr lichteten. Es iſt endlich 
ver Mann, der weder durch feine Hohe Stellung nod 
vurh vielfache Beichäftigung anderer Art dieſes Werk der 
Bihelüberfegung je aus dem Auge verlor und durch daf- 
ſelbe gleichfalls der Gemeinde zu helfen und zu bienen 
just. Das find wahrlihd Gigenfhaften, die Bunfen in 
aller Augen als zu diefem Werke geſchickt und berufen 
binftellen müffen; ja es mag gerade duch feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit mander urfprünglihe Gegner einer neuen Bibel: 
überjetung mit dem Unternehmen ausgeföhnt worden fein, 
wie auch fein Name nur die allgemeine Theilnahme ver 
Gemeinde wie der Kritik erflärt. Hier iſt es vor allem 
ver Mann, der ind Gewicht fällt, und zu feiner Charak⸗ 
teriftif möchte Referent noch ein halbes Guriofum anfüh⸗ 
tm, im der Hoffnung, dabei nicht faljch verflanden zu wer⸗ 
den. Es iſt fon bemerkt worden, daß wenn Bunfen 
redet, er ſtets mit ganzer Seele redet. Hieraus ſcheint 
um eine Gigentbümlichfeit hervorzugehen, die an ſich nicht 
u tethtiertigen, aber dennoch charalteriſtiſch ift für Bun: 
ſen's ganzes Weſen. Es if Died die etwas flürmifche, um 
sicht zu fagen leidenfchaftlihe und Higige Art zu ſchrei⸗ 


ben und namentlich bie Gegner abzufertigen, bie aller 
ding® nicht immer die Ruhe einer wiffenfchaftlihen Unter: 
fugung träge und nur aus ber Wärne feiner Ueberzeu⸗ 
gung erklärt werden mag. Es braucht nicht erft gefagt 
zu werten, wie bimmelweit verf&ichen »iefe Art von dem 
oft nie nur unmwürbigen, fondern geradezu gemeinen 
Shimpfen einer ganz andern Partei if, die in dem Wahne 
recht voltäthümlih zu fein, wenn fie recht gemein wäre, 
vor nit allzu langer Zeit neue Beweiſe ihrer geiftigen Ar: 
muth gegeben. Bunſen's Name bürgt dafür, eine Brobe 
feiner Polemik beſtaͤtigt es. Aber gerade viefe Entſchie— 
denheit, die in der Sache Feine Halbheit duldet und daher 
auch in der Form nicht lange klügelt, zeugt von einem 
volföchämligen Geiſte, wie denn auch eniſchiedener Muth 
und entſchiedene Offenheit dazu gehörte, in ſolcher Zeit 
das Werk zu beginnen. Verkennen wir auch nicht, 
daß bei einer nicht allzu fernliegenden Vergleichung mit 
Luther's Derbheit dieſe Parallele nur zum Nachtheün von 
Bunſen's Grregtpeit ausfallen kann, fo iſt doch hierin 
eine Art Garantie dafür zu finden, die Ueherfegung werde 
nit eine Gelehrtenſprache reden und nit das Gepräge 
einer Arbeit in der Studirſtube tragen. 

Bunſen felbft ſpricht jich nun in den „Borerinnerungen‘ 
(©. ıxaxun) über die neuen gemeindlichen Ueberfegungen 
und die Grundſätze ihrer Erneuerung und Berichtigung 
folgendermaßen aus: 

Treu und verflänblich zu fein liegt eigentlich im Begriff der 
Ueberfegung. Es foll AL ah Shan x 4 ale a ia 
wiedergegeben werden, unb zwar fo, daß er allgemein verftanben 
werde; d. H bei einer gemeinklichen Ueberfegung ber Bibel, fo 
baß jeder fe leicht und mir Erbauung lefen fünne. .... Köns 
nen wir eine bildliche Bezeichnung in unſerer Sprache finden, 
weiche gerade ebenfo klar geftempelt fei, fo werden wir fie mit 
beiden Händen ergreifen; wo nicht, fo müſſen wir das Bild aufs 
geben, um den Gedanken zu retten. Wir bringen fonft flatt 
eines wahren vollsmäßigen Kunſtwerfs höchitens ein philologi⸗ 
ſches Kunftftüd hervor. .... Auch der Ausweg einer Erklaͤrung 
des undeutlichen oder unverſtaͤndlichen Ausbrucks in Anmerkun⸗ 
gen und Randgloſſen wäre fein zulaͤffiger, denn jener unverſtaͤnd⸗ 
liche Ausorud hat gar kein Recht; er war eben ein Misgriff und 
bie Geſchichte hat gezeigt, daß er es war. ine beutfche üeber⸗ 
ſedung foll deutſch fein, klar und durchſichtig wie die Rede des 
Bolte und eine Rede zum Volke. Mutterdeutfch iſt die Sprache 
ber Bibelüberfegung, nicht Gelehrtendeutſch oder Judendeuiſch. 
Um es flarf auszworüden, es iſt beffer, daß die Ueberſetzung einer 
ſchwierigen Stelle falfh, als daß ſie unverflänplich oder zwei⸗ 
beutig ſei. Das erfle Srforbernig if, daß die Gemeinde wiſſe, 
was der Ueberfeper hat fagen wollen. Dann if wenigflens ein 
fefter Grund und Boden für bie Verfländigung gewonnen. Das 
iſt auch Luther's Weiſe alleurhalben, wo er ſich auf ficy ſelbſt 
verläßt. Wir haben aber an eine Meberfegung jetzt andere Ans 
ſprüche zu machen, al6 man zu Luthers Zeit thun Fonnte. 

Bunfen verweiſt hierauf auf die Bereicherung der deutſchen 
Sprache und des Spracgefühls, fowie auf Dad genauere 
Verſtändniß der hebräiſchen Sprade, deren wörtlide 
Meberjegung zu zahlloſen Willkürlichkeiten der Erflärung 
führte, während ver Fortſchritt der Wiſſenſchaft gegenwär- 
tig das Syſtem ber hebrälfhen Satzbildung zur Klarheit 
gebracht und den Gebrauch der einfahen Verbalformen 
an beftimmte Geſetze gebunden hat, ſodaß auch die feinern 
Nuancirungen der Sprache deutlich geworben jind. 
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So beruhigend nnd zu Hoffnungen berechtigend muiı 
au dieſe Worte der , Vorerinnorungen“ find, fo muß doch 
auch ſchon der bis jetzt erſchienene Theil ber Ueberſezung zum 
mindeſten einige Auhaltepunkte für die Beurtheilung bieten, 
zumal da der eigentlichen Neberſetzung eine Auswahl von alt⸗ 
und neuteſtamentlichen Stellen vorangeht, die doch gewiß 
als muſtergültig angeſehen werden dürfen. Wenn indeſſen 
auch einige dieſer Stellen es unſchwer fühlen laſſen, bis 
zu welchem rhythmiſchen Schwung der Rede ſich die Ueber⸗ 
ſetzung zu erheben vermag, ſo ſcheint in ihnen doch die 
Rüdfiht auf den Ausdruck vor der kritiſchen und gram⸗ 
matikalifhen Seite zurüdzutreten. Sie follten nur wen 
wirftihen Stand der Frage über die Zuläffigfeit und 
MNothwendigkeit einer grundfäglicden Berichtigung ber bis⸗ 
herigen kirchlichen Weberjegungen der Bibel anſchaulich 
machen. Beweiſe alfo wären nur aus der Ueberfegung 
fehbft Herbeizuholen. Hier muß es nun freilih dem Ge⸗ 
fühl des einzelnen überlaffen bleiben, wie weit er Bunſen 
zugeftehen will, den reisten Ton getroffen zu haben, ba 
ein wirkliches Urtheil jet noch zurückgehalten werden 
muß, wie es auch vielfach die Kritik getban, theils bis 
zur Vollendung des Werks, theild bis zur genauern 
Kenntniß und Aneignung, ja vielleicht bis zum genauern 
Verſtändniß. Jedes Urtheil würde jegt nur ein vorläus 
figed fein können und gerade die Achtung vor dem Ueber: 
feger muß und davon zurüdhalten. Dagegen hat #6 
Bunfen in jener vorausgeſchickten Auswahl von Stellen 
denen ſebr leicht gemacht, die in feiner’ Ueberfegung ein 
glückliches Unternehmen und in ihm den Mann zu einem 
folhen Werfe nicht zu finden vermögen — was benn 
auch gehörig benußt worben iſt —, da, eine dieſer Stellen 
und zwar gerade der Anfang der ganzen Ueberſetzung, 
1 Mofes 1, 1 fg.; 2, A fg., allerdings ſchwerlich jiegreiche 
Vertheidiger finden wird. Es iſt dies vie befannte Stelle: 
„Im Anfang fhuf Bott Himmel und Erbe‘ u. |, w., welde 
Bunien alfo überfegt: „Im Anfang, oa Gott Himmel 
und Erde fhuf und’ die Erde wüſt und dbe, und Finfter- 
niß Über der Urflut war, und der Hauch Gottes über 
dem Waffer webete, fprach Gott, Es werde Licht.” Es würde 
ſchwer fein demjenigen, welchem vie hebräifche Sprache völ- 
lig fremd iſt, die fprahliden Gründe auseinanderzufegen, 
welche Bunſen zu dieſer Ueberfegung bemogen. Um je: 
doch dem nichttheologiſchen Leſer die Wahl viefer Periode 
wenigftend einigermaßen zu wmotiviren, wird bie Bemer- 
fung‘ ausreihen, daß Cwald, deſſen Name als epoche: 
machend in der Geſchichte der hebräiſchen Sprachkenntniß 
gewiß allgemein anerkannt iſt, dieſe Ueberſetzung zuerſt 
gegeben, ſowie daß namhafte Theologen die Uebereinſtim⸗ 
mung der Gmefld mit dem Evangelium Johannis in Die: 
fen Worten, wenn auch nit genau in diefer Weife feſt⸗ 
halten, ſodaß die von Bunfen gegebene Erklärung und 
Begründung feiner Ueberſetzung doch nicht fo fihnell als 
bisge Künſtelel beſeitigt werden barf. Die ſprachlichen 
Gründe abzumägen, ift jedoch Hier nicht der Ort, zumal 
da die Ueberſetzung dieſer Stelle einfah nad) Bunfen’s 
sigenen Worten ſich ſelbſt richtet. Daß jene Periode. näm⸗ 
lich unſchön und undeutſch, ja — namentlich 1 Mofes 2, 


4 fg. — wegen ‚ihrer Linge unverſtdlich if, pas IR ein 
fach zuzugeftehen m mol allfeitig zugeftanden. Wer Get. 
dieſe Stelle nicht, wie es Referenten gegangen iſt, zweimal 
geleſen und dam ſich erſtaumt gefragt, ob er denn wecht 
geleſen? Run ſagt aber Bunſen ſelbſt S. ıxıxum ver 
„Vorerinnerungen“: 


Eine deutſche Ueber 


ung ſoll deuiſch fein, klar und du 
ſichtig wie die Rebe bes * 


olts und eine Nede zum Volle. Wüub 
terbenstäch iſt Die Sprache der Bibelüberfegung, nicht 





beutich oder Judendeutſch. Um es Rarf auszubrüden, es ik bef- 


fer, daß die Ueberfegung einer fchwierigen Stelle falſch, ale daß 
fie unverfländlich oder zweidentig fei. 

So entjheiden hier Bunſen's eigene Wörte gegen ibn. 

Ganz im Gegenfag zu dieſer einen Stelfe — Denn 
eine zweite bierhergezogene, die vierte der neuteflament- 
lihen, Ev. Marcus 1, 1—4, hat der Recenfent in der 
„Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“ falſch verflanden — fin: 
det jedoch der Leſer ſchon in dent biöjegt erſchienenen 
Theile der Ueberſetzung viele Stellen, deren Schönheit und 
kraftvolle Sprache Bewunderung abnöthigt. Dies iſt der 
Tall befonders in den poetiſchen Stücken, bei denen auch 
bem Laien ein anſchauliches Bild von ver hebräiſchen 
Poefle gegeben wird, und deren Ueberfegung Treue und 
Verſtändlichkeit mit Schönheit und Kraft der Sprade in 
überrafchenvder Weife verbinde. So vor allem in dem 
Segen des fterbenven Jakob, 1 Moſes 49, in deſſen Ueber- 
ſetzung der Kenner zugleich die Ergebniffe der wiffenfhaft- 
lichen Forſchung vereint finden wird, in vem Liebe und 
dem Segen Moſes', 2 Moſes 15, 5 Moſes 32—33 und 
vielen andern. . 

Gleichfalls glücklich ift bei der Ueberfegung die Erflä- 
rung der hebräiſchen Namen, deren Bereutung Bunfen 
in den Anmerkungen durchgehends beifügt. Den Got— 
teönamen des Alten Teftaments, beſonders dem Worte 
Jehovah, iſt zunaͤchſt nicht nur die philologiſche Erklärung 
gegeben, worüber ein intereſſantes ganzes Kapitel (S. 
LXXxXxvii —xcii) handelt, ſondern es iſt auch auf die Be— 
deutſamkeit des Begriffs in den Stellen hingewieſen, 
denen ohne dieſe Erklärung ein Theil des reichern Sin— 
ned abgeht, und endlich auch ſeine Ueberſetzung „der 
Ewige“ durch das ganze Alte Teſtament beibehalten. Ea 
heißt darüber ©. xci: 

Die Einführung des Namens Gottes als des Ewigen in 
die Bibelſprache der Gemeinde iſt ebenſo wenig eine gelehrte 
Buchſtabenkraͤmerei als eine Neuerung: es iſt die Herſtellung des 
ber Gemeinde entzogenen oder unvermerft abhanden gefonmmenen 
unterſcheidenden —E der Bibel, auf deſſen tiefſten 
Sinn fi Chriftus ungisverkänblich bezogen hat, und welches 
ber Schlüffel feines ganzen Gottesbegrifis if. Die fchöne. umd 
gemüthliche Bezeichnung Gottes als unſers Heren wird dadurch 
ber Gemeinde nicht genommen, denn fie Tommt häufig genng in 
ber Bibel vor, um unfern —— WA zu techtfertigen: aber 
das —— ber eigentlichen Weſensbezeichnnug gibt ihm ext 
feine volle Bedeutung. 

Und dieſe Erklärung ober Ueberſetzung wird mit bem- 
felben Recht auf die beveutiamen Namen von Perſonen 
und Ländern auögebehnt, auf deren Zufammenhang mit 
befondern widtigen Greigniffen ver hebräiſche Text niche 
felten verweiſt und fir ans biefem erflärt, ſodaß Damm 
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Dem 


gt Bat: „Rab mi bo ſchlingen von 
da!’ fo iſt dies dem Lefer geradezu un⸗ 
verſtandlich, bis ex erfährt, daß Cdom „ber Mothe“ heißt, 
wis ſo MM es der Fall in vielen Stellen, weshalb dann 
He Bedentung des Namens in den Anmerkungen unter 
dem Texte geboten wird. Es mag der Werth dieſer Er⸗ 
 Üieung in dem angeführten Beifyiel nicht zu übesihägen 
fein, werthlos iſt fie nit; es ſollte an einem Beiſpiele 
Merhaupt nur die Art dieſer Erklärung nachgewiefen 
werden, deren Wichtigkeit für viele Stellen eine bei wei- 
tem größere ifl. 
Diefe Anmerkungen nun enthalten gewiß vieles Wich⸗ 


ige, Ir e und Anregende, aber zugleih muß, be⸗ 
fonners für deu Anfang, hinzugefügt werben, aud nicht 
wenig für bie Gemeinde linwichtigeres und CEutfernteres. 


Die A Kapitel ver Geneſis, welche der erfie Halbband 
enthält, boten nach ihrem Inhalt für dieſe Anmerkungen 
allerdings befondere Schwierigkeiten dar. Es galt nidt 
sur, das Verhältniß des Leferb zu jenen einfaden Bes 
richten klar auözufpredden, ſondern aud aus Dem unges 
henet vorfiegenden Matental Hierüber zu ſondern. Es 
galt, dem Lefer, wenn aud nit unbedingt Neues, doch 
ſolches zu bieten, mas fein Verſtändniß erhöhen, fein 
Urtheil läutern, ihn felbR in jeinem Verhältniß zu jenen 
Grzägtungen befeſtigen mußte. Diefer Aufgabe wird da: 
der wol kaum je en einziged Buch vollfommen entfpre= 
den können; fle wird vielmehr ihre volle Zöfung nur in 
dem Geſammtwirken erbaulicher und wiſſenſchaftlicher Lec- 
türe finden und wie diefe von der religidien Srundſtim⸗ 
wung abhängen. Cben darum mußte auch die Beflim- 
mung über die Anmerkungen zu jenen erſten Kapiteln, 
inöbefondere zu dem Schoͤpfungsbericht, der Erzählung 
von dem Paradies und Sündenfall, überhaupt zu dem 
gefammıten Inhalt jenes Theils der Geneſis von ben 
gösten Schwierigkeiten [ein. IR nun anzuerkennen, wie 
dieſe Anmerkungen ſich von vielen naheliegenden Fehlern 
fi erhalten, fo muß es doch auch ausgeſprochen werben, 

andere nicht ganz wermieden worben find, ja daß fie 
ber chen ausgeſprochenen Aufgabe, wie «8 fafl wit an⸗ 
berd fein konnte, doch nicht völlig entfpreiken. Es ifl 
marked wiederholt, was in den „Borerinnerungen” Bereits 
gegeben war, auf die außerdem noch verwiefen wird, wie 
uud zuweilen die Faſſung zu ausgedehnt erſcheint; es if 
mandjed gefagt, was Thon bekannt fein wird, namentlich 
ig Bezug auf die erſten Kapitel, amd ber reichen geolo- 
ben Pihrrater, ver ſich ja gerade pie Gegenwart viel⸗ 
fe zugewendet und Wie wicht fein fih auf Den 
Gäuöpfungsberiche ver Bibel bezieht, wran am) das Gin: 
sen anf biefe Geite in Vai Aunmerlungen maßvoll une 
wu beſchränkt iſt; es wird manches geſagt, was mehr 
ws vogmatiſcher Benentung iſt oder voch mehr einem ge⸗ 
inter Gommentar zulemmt, fe bie eihnographiſchen, zient⸗ 
I unfängsichen Notizen, deren Motliivenbigleit uud Mugen 
für vie Gemeindebibel und wit einleuchtend iſt; ed wird 


endlich manches geſagt, Bas zum vollkommenen Verſtandniß 
wol einer laͤngern Ausführung. bedürſte, wie natürlich 
der Raum nice zuläßt, ja es mag mancher Lefer wol 
dabei fragenb der E. zum gegebenen Verſicherung' ge 
denfen: nichts zu fagen, was nicht jebem einigermaßen 
Gebildeten verftändlig und von Belang fein follie. Dazu 
kommt noch, daß das Idealiſiren oder Deuten jener ein: 
fachen Erzählungen ſchlechthin wol für manchen Bedenk⸗ 
liches haben wire. So namenilih die Erklärung ves 
Cherub mit der Flamme des wirbelnden Schwerted von 
einer vulkaniſchen Kataſtrophe des nördligen Hochafien, 
des Kainszeichens als Stammzeichen von der Wildhelt 
mraniſcher Stämme, dad Bild des Schoͤpfers, umgeben. 
von Ween und Kräften, als er ſagt: Laffet uns Menſchen 
maden!, die Berfegung des Sünveufalls in die vorge⸗ 
ſchichtliche Well. Dies zuzugeſtehen fordert allerdings die 
Wahrheit. Um jo lieber fprechen wir es daher aus, daß 
des zweiten Halbbandes Anmerkungen eines deutlichen 
Fortſchritt hierin unſchwer erkennen laſſen, ſowol hin: 
fichtlich der gedrängten Kürze als der Auswahl, wenn 
auch hier zuweilen Beſchränkung noch zu wünſchen wäre, 
ſowie das reihe Wiſſen des Verfaſſers in ſpätern Büchern 
für dieſe Anmerkungen gewiß einen noch lohnendern Voden 
Anden wird, wo allerdings geſchichtliche Notizen, Erklä⸗ 
tung bed Zufammenhangs und ſchwieriger Stellen, ſowie 
fahlige Bemerkungen aller Art dem Lefer hoͤcht will: 
fommen fein werden. So bei ven ſpätern hiſtoriſchen, 
ſowie bei ven prophetifchen Büchern Vielleicht dürften 
übrigens die Anmerkungen au über Bunſen's berichti⸗ 
gende Abweichungen von Luther's Ueberſegung Aufſchluß 
zu geben haben, obgleich Referent gern einräumt, dah 
hierdurch ihr Umfang beträchtlich vermehrt, und doch wicht 
immer deutliche Cinſicht erzielt werden koͤnute. 
Fortlaufend finden wir in den Aumerkungen Verwei⸗ 
fungen auf Parallelſtellen Gchufs der Erklärung, d. h. auf 
andere Bibeltexte, weldye biefelbe Thatſache over denſelben 
Gedanken außfprechen oder berihren und das Geſagte er- 
gaͤnzend erläuten. Es führt und Died auf vie Art ver 
Grklärung im Allgemeinen, über welde Bunſen im vier 
ten Abſchnitt ſeiner, Vorerinnerungen“, welcher hoͤchſt inter: 
effante Ropitel enthält, genauern Aufſchluß gibt. Zu⸗— 
nahe wird näͤmlich S. Xc Erklärung und Auslegung 
auserudiih unterſchieden. Die Erklärung iſt die unmit⸗ 
telbare Grgaͤnzung ber Ueberſetzung, feiern dieſe eine ſolche 
erſorderlich macht. Die Eigennamen von Laͤndern, 
Moölkern, Stämmen, Perſonen, Bergen une Flüfſen ge⸗ 
horen ſelbſtverſtaͤndlich hierher, ebenſo eigenthümliche Aus⸗ 
drũcke und Gedankenverbindungen, welche uns bie ſorg⸗ 
ſamſte Neberſezung nicht ganz erblären kann. Im allge 
meinen Hat es bie Grklärung mit dem Text zu than, 
nicht mit dem Gegenflande des Tertes: alfo nur mit der 
Feftflellung ver Thatſache, welche der Text melbet, und 
mit dem Verſtändniß des Gedankens, welchen er aus 
fit. Der Aublegung hingegen im flrmgen Sinne Hi 
zuzuweiſen, was Über den Text hinaus von dem Gegen⸗ 
ſtande ſelbſt der Gemeinde zu jagen fein möͤchte. Dabei 
wire als erfier Grundſatg aufgeftellt, daß Diefe Auslegung 


in den Anmerkungen zur Gemeindebibel ſich rein auf 
bibliſchem Boden halten müfle. ' 

Die Bibel legt fich felbft aus, vermöge ber Einheit ihrer 
Grundanſchauung von Gott und Welt und von der Natur ber 
fttlichen Weltordnung, weldje fie das Reich Gottes nennt. 

Hierbei werden nmı drei nothmendige Stufen ver Er: 
flärung und Auslegung der Bibel unterfjieven. Erfiend 
nämlich foll das Ihatjächlihe felbft, wie es vorliegt, feit- 
geſetzt und dargeſtellt werden, eine Yorberung, bie Bun⸗ 
fen’3 philoſophiſche Bilvung in helles Licht ſetzt. Zweitens 
ft das Entſtehen und die Geſchichte der Bücher zu er: 
Hären. Drittens envlih muß die weltgeſchichtliche und 
bleibende Bereutung für unſer fittlihe8 Leben und Ers 
fennen und für die fortichreitende Bildung der Menfd- 
heit betrachtet werden. Worberungen, melde ben Wahr- 
heiten entfprechen,. die dem gefunden evangelijchen Ge⸗ 
meinvegefühl und Bibelbemußtfein zu Grunde liegen, und 
. die folgenden drei find: erſtens, daß ver Bibel eine that: 
fählihe Wahrheit beimohne, daher die Darlegung der 
äußern Geſchichte und der gefhichtlihen Offenbarung; 
zweitens, daß die Gefchichte dieſer bibliſchen Berichter⸗ 
ſtattung eine wahre fei, daher die geſchichtliche Unterſu⸗ 
hung und Darftellung ihrer Entftehung; drittens, daß 
e8 einen bleibenden Kern dieſer Thatſachen gebe, daher 
bie Betrachtung dieſer bleibenden Bedeutung. 

Alfo die Bibel legt fich ſelbſt aus vermöge ihrer. in- 
nerlihen Einheit, das ift der oberſte Grundſatz. Die 
innerlihe Einheit aber oder der Mittelpunft der -Weltan- 
fhauung der Bibel ift für Bunfen das Reich Gotteß, 
der Glaube an ein mit dem Dienfchengefihlehte in bie 
Zeit eingetreienes, von Emigfeit her befchlofjenes Gottes⸗ 
reich ded Wahren und Guten, welches in Chriſtus feinen 
perfönlidhen Mittelpunkt Hat. Uber freilich fragt es fi 
nun bei aller Anerkennung diefes Grundſatzes: mie Die 
Auffaffung des Inhalts für die Gemeinde zu gewinnen 
und wodurch das richtige Verſtändniß nachzuweiſen Ift? 
Schon vorher iſt gefagt worden, daß die Gemeinde ober- 
fler Träger und Ausleger des Worted Gottes durch bie 


Zuftimmung oder Ablehnung des Gewiſſens, dag das 


Zeugniß des Geiftes das Höchſte if. Hierzu müflen je- 
doch zum rechten Verſtändniß dieſes Grundſatzes, ſowie 
zu feiner Vereinigung mit dem vorigen von der Selbſt⸗ 
audfegung der Bibel eine Anzahl Stellen der „Borerinne: 
rungen” gezogen werben, die im Zufanımenhange mit ber 
fpätern Abweifung der anvern Bibelauslegungen den 
ſcheinbaren Widerſpruch löfen und Bunſen's wahre Mei: 
nung deutlich machen. Es fol nämlih die Gemeinde 
durch eigene Korfhung die biblifhe Wahrheit erfennen 
"und ſich vergeftalt aneignen, daß bei jeser Einzelfrage vie 
Geſammtheit der darüber bandelnden Stellen Alten und 
Neuen Teftamentd das klarſte Licht hierüber Ihr geben. 
Die durchgehende Verweiſung von einem Bude auf ein 
anderes und vom Alten Bund auf den Neuen und umge: 
ehrt macht dem Volksgeiſte am fiherften vie Einheit des 
@eifteß der beiden Bünde, alfo vie wahre Geiſterfülltheit 
der Bibel anfhaulid. ©. xciv: 

Den allgemeinften, alfo gemeindlichen Blbelſchlüſſel finden 
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wir- tn bem Bewußtfein von ihrer Einheit, vom. Bektielpmukt bee 
Evangeliums ans vermittelt des Glaubens au das Gotteereic 
oder an bie gerneinb ie, menfchheitliche Meufchwerbung Gotted, 
ber in Chriſtus perfönlich geworben iſt. Die Bibel Heilige und 
erbaut bie Semeinfchaft bes Hanſes und der Pfarrgenoſſenſchaft 
und biefe Gemeinschaft lebt die Wibel in’ fich fort und überliefert 
fle dem füngern Geſchlecht. In dieſer gegenfeltigen Lebensſtri⸗ 
mung liegt bas Geheimniß ber Kraft des evangelifden Blau 
beus: an ihrem Abfterben hängt ber Tod, an ihrer Herflellung 
bie Wiederbelebung von Bökfern, Kirchen und Giaaten.... 
Die Schrift iſt für den in der chriftlichen Gemeinschaft Aufge 
twachfenen ein unbeflechliher Spiegel und ein unfehlbarer Bräfs 
Rein, gerade wie die Natur es für bie Begriffe und Borkellun 
gen ift, welche ſich auf die Sinnenwelt beziehen. Ein getreuer 

piegel muß aber von der Wiltfür ber Menfchen unabhängig 
fein, ein gegenflänbliches Gewiſſen. Das ift für das Gottes 
bewußtſein nur die Bibel, 

S. xcevur: 


Das Wort Gottes in ber Schrift als der Geſchichte Gottes, - 
wenn rein und verflänplich vorgelegt in ber Gemeinde, if frei 
von des Menfchen Weisheit wie von "feiner Thorkeit. Cs ik 
ebenfo unabhängig von allen richtigen Betrachtungen als vor 
ben falfchen. Wie die Natur in ihrer ewigen Pracht und Orb: 
nung ben Geiſt des Menfchen durch fich ſelbſt erfüllt mit dem 
Bilde der ewigen Herrlichfeit und unendlichen Vernunft, aus 
weldser fie hervorgeſtrömt ift in ben endlofen Raum, chue baf 
ber betrachtende Geiſt irgendeine Wiſſenſchaft befige vom ben 
mathematifdyen Geſetzen, welche dieſer fichtbaren Ordnung ein 
wohnen, alfo wirft auch durch füch felbit jenes Bild der fittlichen 
Meltordbnung, welches die Schrift uns als Gottes Geſchichte in 
der Zeit vorführt, anf alle Menſchen mit unmittelbarer Gewalt 
und mit unmiberftehlicher Kraft. Die Bibel bebarf nicht ber 
Nachhülfe nelehrter Auslegung und Erflärung, um zut Bernunft 
und zum Gewiſſen des Chriften zu fprechen und feine Setle zu 
bem Schöpfer und Erhalter zu leiten, in welchem fie uranfängs 
lich Iebt und weht. Vom Geiſte Gottes durchzogen, frridt h 
fortdauernd zum Geiſt und erwedt ihn zum Bewußtſein feiner 
fittlichen Würde und Freiheit. 

Darum enthalten die Anmerkungen jene Parallel: 
ftelfen, welde ſchon früh eingeführt den alten ewangrli- 
ſchen Gemeinden eine innere Bibelfunde gaben, indem fe 
bei häuslichem Bibellefen, wie bei einfamer Betrachtung 
forgfältig nachgeſchlagen wurden -und fo eine Anſchauung 
der innern Einheit der Bibel bewirkten, von ter man 
jest Taum no eine Vorftellung bat. ©. xuw: 

Daraus ging jener unzerftörbare Glaube an die Bibel Her- 
vor, welcher fich mit ver Bildung und Erfahrung des wirklichen 
Lebens innig verband. Es foll nun wachgewiejen werden, daj 
biefe enangelifche Bibelfenntnig auf einem Glauben und eine 
Anfhauung ruht, welchen in diefer gemeindlichen Form durch⸗ 


ans nichtd mangelt. Daraus wird folgen, daß der wahre fe 
lehrte —— nur derjenige ſein kann, welcher mit allen 


Glementen jenes gemeindlichen Bibelbewußtfeins an bie Bibel 
geht. 

Es iſt gewiß, daß. mit diefer fo verſtandenen Selbſt⸗ 
auslegung der Bibel in der Gemeinde eine große, echt 
evangeliſche Wahrheit ausgeſprochen, und daß ver Ge—⸗ 
danke ein wahrhaft hoher iſt, der Gemeinde zu jenem 
evangelifchen Gefühle oder. Takte mit zu verhelfen: ein 
Gedanke, der dem ganzen Bibelwerke vie rechte Weihe 
gibt und ebenfo von. einem begeifterten evangeliſchen 
Streben, wie von dem Vertrauen zur Gemeinde zugt, 
wie mir 28 ſchon im Anfange unfers Berichts ausſprachen. 
Sierin auch mag die Hoffnung auf Den. verfühnenven und 
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vereinigenven Giufiuß bes MBibtlwerkö Befunben werden, 
auf welden vie „Borerinnerungen” an mander Stelle 
büden, und in biefem Zuſammenhange wirb ber Un⸗ 
parteiiſche wol nicht bloße Unionomacherei darin finden. 
Es if gerade das Zurüdgehen auf die Bibel etwas, was 
Der Gegenwart mangelt, ein Mangel, deſſen Folgen 
ton ſichtbar find, „nd wenn das Bibelwerk an feinem 
helle dazu beiträgt, jemen esangelifhen Gemeinde⸗ 
geiſt zu beleben und anzuregen, fo bat es hierin einen 
zeigen Segen und einen hohen Beruf gefunden. Seven: 
falls aber verbient die damit geftellte Aufgabe die volle 
Anerkennung. 

Nicht im Wiverſpruche mit der Selbſtauslegung der 
Bibel aus ihrer innen Ginheit fleht, was ©. c über 
Die geſchichtliche Forſchung geſagt wird, welche die That: 
ſachen iu ihrer Verbindung als Theile einer fig ent: 
widelnden Reihe betradptet und in ihrem Zufammenbange 
darſtellt. Zwar gibt allervingd dieſe geſchichtliche For⸗ 
ſchung, was gerade jene Stelle hervorhebt, Aufſchluß 
über das Verhältniß der einzelnen Berichte, wo mehrere 
über benfelben Gegenſtand vorliegen; zwar unterſcheidet 
Be ven Augenzeugen und feinen Bericht von dem bloßen 
Ueberlieferer, ver nur verantwortlich fein will für bie 
Ueberlieferung, die er empfangen, aber dadurch wirb bie 
innerliche Einheit der Bibel doch nicht aufgehoben, und 
für den Fall, mo über viefelben Vorfälle mehrere Berichte 
nebeneinander laufen — im Alten Teſtamente die Bücher 
ver Könige und der Ghronica, im Neuen Teftamente bie 
Grangelien —, verheißt das Bibelwerk die gleichlaufenden 
Terte der Irzählungen in geeigneter Weile nebeneinan- 
ver zu flellen, und wo fih in einem Bude verſchiedene 
Beßtandtheile finden, gleichfalls fi nur an dad Buch zu 
halten. Wenn endlid die Zerlegung nit zu einer Ser: 
Rellung ter gefbichtlihen Wahrheit führt, gehört fie nicht 
für die Gemeinde, ſondern für die Schule und muß von 
dieſer als eine bloße Schulmeinung angeſehen werben, mit 
weldget vie Bemeinde nit zu bebelligen ift, denn fie kann 
dieſe nur verwirten. 

Zu Flarerem Berflänpniß gelangt Bunſen's Meinung 
über die Selbflaudlegung ver Bibel noch durch bie darauf 
ſelgende Abweiſung ver andern Bibelſchlüſſel, welde in 
ebenfo intereffanter ald zutreffender Welle ©. cu — cıvu 
erfelgt. Zumähft beißt es ©. xcvv: 

Cines gelehrien Gchlüffels bedarf die große Maſſe der 
Gemeinden keineswegs: wohl aber bebürfen der Lehrſtand und 
bie Gebildesen eines ſolchen; da fie nun auch lieder der Bes 
meinde find und zwar die angefehenfen, fo muß ber für fle ge 
fuchte Schlüſſel moͤglichſt gemeindlid eingerichtet fein. Das 
große Banze der Gemeinde darf dabei nie aus dem Auge vers 
loren werten. 

©. xcve: 

Es treten uns für das gelehrte Verſtäͤndniß zuvörberfi zwei 
Gyßeme entgegen, welche einen feindlidyen eat darſtellen 
und beibe nur durch ihren Begenfag berechtigt find zu be; 
ſehen. Das eine ift die fcholaftifche Erflärung, welche gemöhn- 
Eh als die theologiſche bezeichnet wird; das andere bie bei 
us ratio naliſtiſch genannte, welche im gewöhnlichen enropäifchen 

and die philofophtiche heißt. SIene erflärt bie Bibel 
aus ihrem lirchlichen Glaubensſiyſteme and für diefes Syſtem. 
1859. 6. 


Das richt in ihre Lehke, t 

werben. . dre * ihr ja —— usle er 
Bibel, obwol die Bibel angeblich maßgebend fein (ot für die 
kirchliche Lehre. 


Diefe kürzere Formel findet ihre Erläuterung in dem 
der dogmatifhen Auslegung gewidmeten Kapitel. Diefelbe 
ſucht alfo die Bibel durch einen Lehrbegriff zu erſchließen, 


und ihre Berechtigung findet Bunfen darin, daß die Bibel . 


wirklich eine Geſchichte der göttliden Dinge ift, indem fle 
in geſchichtlicher Weile Lehren und Ausfprüde gibt über 
Weſen und Natur Gottes und fein Verbältnig zur Menſch⸗ 
heit, ſowie darin, daß wir durch die begriffliche Ausbil- 
dung des Geſchichtlichen uns veffen erſt vet Klar bewußt 
werden. Diefe Auslegung erkennt alſo einem bleibenden 
Gehalt in der Neberlieferung der Bibel an. Damit je: 
doch, daß fie die Sprüde und Lehren zufammenfaßt oder 
vielmehr Haltepunkte für ihre fertigen Kormeln im der 
Bibel fuht, find ihre Mängel und die Unzuläffigfeit die⸗ 
fe8 Verfahrens gegeben. Denn fie reißt den Spruch aus 
feinem gefhichtlihen Zufammenhang und behandelt ihn 
blos als Begriff, fie fcheidet nicht aus, was geſchichtliche 
Form des Spruchs iſt gegenüber ver Idee oder der geiſti⸗ 
gen Anſchauung, ja fie läßt alles, was fi Ihr verfagt, 
unberüdfihtigt oder verbreßt ed. Im weitern Berlaufe 
der Ausführung wird der Gebrauch dieſes Schlüſſels und 
feine Folgen geſchichtlich nachgewieſen, wobei allerdings 
die ruhige Darlegung zuweilen einer erregtern Sprache 
weicht, obgleich dieſe nicht überzeugender als jene wirkt. 
Indeffen das räumt Bunfen der ſcholaſtiſchen Vibelaus⸗ 
legung ein, daß die rationalifiifche, welche er nun wider: 
legt, nicht nur voller Widerſprüche tft, fondern noch mehr 
Bedenken gegen jih Hat als jene. Zunächſt allerdings 
erfennt er die gefchichtlie Berechtigung des rationaliſti⸗ 
fen Bibelfhlüffeld in dem Gegenfage zur Tyrannei und 
Unfräftigfeit der ſcholaſtiſchen Bibelauslegung, feine allge: 
meine aber darin, daß er vernünftig fein und die Bibel 
vernunftgemäß auslegen will. Aber die Schrift ift für 
diefen Standpunkt ein von Menſchen unter gegebenen Um: 
ſtänden, in gewiffen Zeltn und Dertlileiten und für 
gewifle Zwecke geſchriebenes Buch, welches nad den allge 
meinen Regeln ver Auslegungstunft erflärt werden muß 
als ein Buch jener Zeit, jenes Volks und Landes, wäh: 
rend der ewige Gehalt für die chriſtliche Gemeinde ver- 
Ioren gebt. Ja es verſchwand wirklich die Bibel allmählid 
jo als heiliges Bud, zuerft ver Alte Bund als rein ji: 
difhe Nationafüberlieferung, dann auch ver Neue, ja ſelbſt 
das bloße Evangelium. Zulegt ging den Bertretern die⸗ 
fer Richtung die Petſon Chriſti ſelbſt verloren, eine Ge⸗ 
meinde aber hatten ſie kaum noch vorgefunden und jeden⸗ 
falls die Ahnung ihrer erhabenen Würde und Bedeutung 
verloren. So zerſtoͤrt alſo die rationaliſtiſche Auslegung, 
als endgültiger Grundſat verfolgt, das Anſehen der Bibel 
als geſchichtlicher Grundlage des frommen Bewußtſeins. 
Hieran reiht ſich die Darlegung der theoſophiſchen und 
pietiſtiſchen Bibelauslegung oder des myſtiſchen Bibel⸗ 
ſchlüſſels, welcher Name eigentlich der myſticiſtiſche beißen 
ſollte und nur misbräuchlich auf die ganze Richtung 
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Übertragen wird. Denn die währe Myſtik, deren Wer: 
areter im 14. Jahrhundert am Rhein und Jakob Böhme 
au von Bunſen ald rein evangellih bezeichnet werben, 
zeichnet fi im Gegentheil durch ihr Zurückgehen auf bie 
Bibel aus und bat wie fletd, fo auch für pie Bibelaus: 
kegung nur beiebend und anregend gewirkt, was um fo 
mehr ausdrückliche Erwähnung verdient, ald das flarf 
serwerfende Urtheil am Ende des Abſchnitts nur den 
Mofticiften gelten kann. Diefe Art der Bibelaudlegung 
nennt Bunfen wie die ältefte jo die neuefle, was er auch 
in der geſchichtlichen Darftelung nachweiſt. Sie ift ihm 
jedoch die verfehrtefte alfer faljchen, d. h. einfeitigen Aus: 
degungen, weil ſchwärmeriſch und unwirklich, unge- 
ſchichtlich und unwiſſenſchaftlich. Denn fie will das 
Meußerliche und Geſchichtliche begrifflich und geiſtig machen, 
tritt aber dabei die Grundſätze der geſchichtlichen Erklä⸗— 
rung und der philoſophiſchen Auslegung mit Füßen. Sie 
erkennt zwar an, daß ed einen bleibenden Kern, einen 
geiftigen Sinn der geſchichtlich erörterten Thatſachen gibt, 
eine bleibende Bedeutung der geſchichtlichen Darflellung, 


aber vie geſchichtliche Betrachtung wird vernadläffigt, das. 


sein Ihatfächlihe aus den Augen verloren. 

Ste if eine unvernünftige Art, die Bernunft nachzumeifen 
in bem Weberlieferten, gerade wie die Traum⸗ und Zeichenben- 
terei im Leben der Wirklichkeit, die Aftrologie angefichts des ge: 
ſtirnten Himmels. 

Um dieſe gänzliche Verwerfung zu erklären, bedarf es 
des nähern Gingehend auf die einzelnen Vertreter dieſer 
Richtung, welches der Abfchnitt gibt. Als eine beſonders 
gefahrdrohende Erſcheinung, wird endlich noch der jüngfte 
Ausläufer dieſer Richtung, die ſcholaſtiſche Myſtik der Ge⸗ 
genwart, bezeichnet und auf ſeine unheilvollen Folgen hin⸗ 
gewieſen. 

Alſo Eine Wahrheit hat jenes dieſer Syſteme, eine der 
drei Wahrheiten, deren Auerkennung für die bibliſche 
Auslegung Bunſen fordert und die wir vorhin anführ⸗ 
ten, aber durch einſeitiges Betonen und ausſchließliche An⸗ 
erkennung dieſer Wahrheit ohne die andern wird das 
Syſtem falſch. So bleibt denn nichts anderes übrig als 
ur Bibel felbft zu geben. Die Gefammtanfhauung ver 

ibel von Bott und Welt ift für die Gemeinde entſchei⸗ 
dend und bewahrt ihr allein das chriftliche Gottesbemußt- 
fein. Sie enthält nicht blos erbauliche oder lehrreiche 
Geſchichte; jie gibt nicht blos Vorſchriften für ein unter: 
gegangenes Bolf, nicht Befriedigung blos für Bebürf- 
niffe, die unſer Geiſt und Herz nit fühlt; ſie iſt nicht 
eine Legende. 

Es iſt demzufolge eine vorausſetzungsloſe, aber chriſt⸗ 
lich glänbige und geſchichtliche — welche 
Bunſen fordert, und die er zwar nicht als die bibliſche 
ſchlechthin im Gegenſatze zu jenen verworfenen drei be⸗ 
zeichnen kann, ohne ſich einer petitio principii ſchuldig zu 
machen, aber der er allein Berechtigung zugeſteht. Das 
iſt unſers Erachtens mit jener Selbſtauslegung der Bibel 
gemeint. Die Gemeinde ſoll ſich die bibliſche Wahrhelt 
aus der Bibel ſelbſt aneignen und ſich ihres Glaubens 
als bibliſch begründet bewußt fein. 


” "Dlefer Meil der Botetinnerungen!“ Bietet unðzu 
zu riner andern Bemerkung MBeranlaffung. Bei:ter Wer 
fprehung üßer den vogmatiſchen Bibeffhlüffel ſinden wir 
nämikh vie einzige Erwähnung eines Begriffs, ber ge⸗ 
rade fir das Bibelwerk eine große Bedeutung hat, wit: 
rend wir feine Darlegımg vermiffen mußten. Es iſt de 
ber Begriff der Infpiretion mit ben ſich nothwendig an: 
ſchließenden ragen, worüber nur an dieſer Stelle und 
zufällig bei der Abweiſung der mechaniſchen Gingebung 
gehandelt wird, wenn wir von vereinzeiten andern Gtel- 
len abfehen, bie gelegentlich oder indirect Verwandiet 
darbieten, aber den Gegenſtand weder erfchöpfen, noch eben 
wegen, ihrer Kürze möglide Misverſtündniſſe ausſchließen 
Es ift diefer Mangel allerdings um ſo weniger zu vet: 
fertigen, als jener Begriff bie Grundlage für mandes 
ausführlih Behandelte bietet, und erft bei klarem Ber 
ſtaͤndniß über diefe Fragen viele Ausſpruͤche recht erfaßt 
und gewürbigt werden können, daß faſt ver Wunf ent: 
ſteht, es möchte die Beſprechung umgekehrt vertheilt fen. 
Daß führt jedoch zugleich auf eine andere Beobaihtung, 
die gleichfall® nicht verfihmiegen werden darf. Bunfen 
ſcheint nämlih von der Gemeinde eine fait gar zu gim- 
flige Meinung zu Haben, infofern er ihr manches bietet 
und Bei ihr ein Intereffe dafür noransfegt, mas doch wol 
nur der Gelehrte zu beurtheilen und zu ſchätzen vermag. 
Es bezieht fach das Geſagte zunähft auf manches iſago⸗ 
giſch -und philologiſch an fich Wichtige, deſſen Studium 
und Prüfung aber die Gemeinde wol kaum durchführen 
tann, und deſſen Anführung gemeindlichen Zwechen wol 
faum entfprit. Vor allem aber besteht ſich dieſes Ur: 
theil auf die umfänglihen „Zeittafeln für die altteftament: 
lichen Geſchichten“ vum Auszuge der Ifraeliten aus Aegyp⸗ 
ten bi8 auf Alerander ven Großen und mit einleltender 
chronologiſcher Lieberfiht ver Epochen und Zeiten der aͤgyp⸗ 
tiſchen, afforifhen und babylonifhen Geſchichten. Bei 
aller Anerkennung von Bunfen’s grünvlichen Forſchungen 
und rrichem Wiſſen, die aud die Kürze dieſer wmierer 
Bemerkung nit verringern foll, gebenft'- boch vielleltht 
mancher bei '&efegenheit der ägyptiſthen Tynaftien ver 
Worte Keler's: „Die Urgefthichte Aegyptens ift ein- Be: 
byrinth, zu welchem vie Chronologie den Faden verloren 
bat.” Gewiß Aber fragt ſich ber Lefer, ob das in ein 
Bibelwerk für die Gemeinde gehört. ES HR der Umfeng 
des Merfs ein fo bebeutenver, daß möglichfte Erſparniß 
des Raums zur Pflicht wird, und Diefe Ruͤckſicht muß 
fowol das Intereffante vor dem MWichtigen zurüdtreten 
laffen, als auch ven Ausdruck möglihft präcis und einfach 
wachen. Beides Wahrheiten, die ſich auch bei ven „Bor: 
erinnerungen’' aufbrängen. Hierzu fommt noch, daß des 
ganzen Werkes zweite Abtheilung, die Bibelurkunden um- 


faffend,'d. h. die Herftellung und Zufammenflelluug ein 


zelner urkundlicher Texte mit geſchichtlicher Erklärung und 
Auslegung, gleichfalls einen ziemlichen Umfang haben 
ſoll, nämlid drei Bände. So wihtig und intereffant ge: 
rade die ‚hierin behandelten ragen über nie Entſtehung 
and vie Verfaſſer der einzelnen Yüder —dem .proteflauti- 
ſchen Leſer find, fo ' müfen mir doch nach viefem 
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Umfange eine audfũthelich wifſenſchaftiſhe Darfſtellung an: 
nehmen, vie gleichfalls ein gelehrtes Publikum voraus- 
ſehzt. Es wäre vielleicht in den „Voterimerungen“, die 
auch einzelnes davon geben, eine Stelle hierfür geweſen, 
vie allerdings nur einen geringen Theil des Verheißenen 
enthalten Ponnte, der aber bei recht präciſer Faſſung dem 
Berinfaifie der, Gemeinde entſprochen haben würde. Es 
find dies beides Umſtände, die im eigenen JIntereſſe des 
Werks nicht bemäntelt werden durften, da bei einem ge: 
meinbliden Bibelwerke die moͤglichſte Bräcifion des Aus- 
drucks un Begrenzung des Bebotenen ſchon wegen der 
Berbreitung des Werks nit genug berüdiicdhtige werden 
fönnen. Bei den wol hinlänglich hefannten und beflag: 
ten Berbältniffen unſers lefenden Publikums ift aber bie 
poofaifche Frage nach dem Preiſe des Werks freilich ein 
Umſtand, der den Freunden .beffelben manche Beflrchtung 
erregen muß. Ber ed weiß, wie ber beutfche Leſerkreis 
ſelbſt bei. geringern Anſprüchen ſich ſchnell verengert, wie 
geiſtige Intereffen, ja Bedürfniffe bei deutſchen Leſern 
eine wirklich beſchämende Zähigkeit finden; wer es weiß, 
wie wenig Familien dem Ankauf von Büchern eine feſte 
Stelle in: haäuslichen Budhßet anweiſen, ver wird ſich 


fragen, wie es bier geben ſoll. Es bat vie Klage über 


dieſe Zähigkeit ifren Grund in der ganzen Zeil. IR 
der Umfang des leſenden und feine Lectüre ausmählenven 
Publſkums gewiß nicht zu überſchätzen, fo iſt die Zahl 
der Käufer wol noch geringer. Die bürgerlihe Stellung 
o2er zufãllige Umſtaͤnde mögen eine mäßige Büdherfamm: 
tang mander Familie geben und man darf darin and 
wicht zu ſchwarz fehen, unberückſichtigt aber wird dieſer 
Umſtand wol nit bleiben dürfen. Aber doppelt ungern 
verweilt man hierbei dieſem Werke, dieſen Maune ge 
genüber, und hoffen wir vielmehr, daß vor allem bie 
Sache und dann die Begeiflerung des DVerfaffers für vie 
Sache auch des Publikums Zähigkeit überwindet. 

Der Fortſchritt, den das Werk macht in Bezug auf 
den Standpunkt wie die Ueberſetung, iſt freudig begrüßt 
worden. Alle bisherigen Schriften des Verfafſers, nament⸗ 
Ki feine Zeichen ver Zeit“, fowie „Bott in der Gefchichte”, 
an die fich der Inhalt ver „Vorerinnerungen“ in mehrfacher 
Bafe anicließt,‘ befonders in Bezug auf Bunſeu's ge: 
feihtöpbilofopbiihe Anfihe, ſind nur Vorbereitung una 
Sotlaͤufer des Bibelwerks geweſen. Die Theilnahme, ie 
jenen geworden iſt, muß ſich daher in dieſem gipfeln, 
wie auch ter Kampf, den jene hervorriefen, hier erneut 
und erhöht worden iſt und werden muß. Bunſen ver: 
dient dieſe Ihellnahme, wie er den Kampf nice heut, 
der ſeinerſeits mur zur Sonderung und Klärung beitragen 
wird. Die Aufgabe, die fh das Werk geftellt, ift eine 
hohe. Möge fein Reichthum vielfah ausgebeutet werden 
zut Belehrung und Anregung für denkende und firebenbe 
Geifter,, für gläubige Gemüther zur Erbauung und Foͤr⸗ 
derung, für die Gemeinde zur Stärkung und zum 
Eegen! 33. 





NMorwegen. 

Der Telegraphendraht, die metallene Schlagaber bes Zeit⸗ 
geiſtes, hat Länder und Boͤlker einander nahe geruͤckt. Gebauken 
werbew heutzutage, wie ehemals Paſſagiergut, allein weiter 
erpebirt, Gebdanken kEbunen im Meere verfinfen, nicht von 
Stärmen verweht werben; fie verwirklichen die alte Bhänixfage, 
fie verfüngen ſich im Sterben und die Welt zieht dann ein neues’ 
Kleid an. Die Gedanten find eigentlich fortwährend anf Beifen, 
fie And Tonriſten, die ſich im Hotel & Ü’Univers gegenfeitig vers 
brangen ; fie ſtud hohe Herren, die mit Erteagügen anfommen. 
Die vollftändige Befriedigung aller jener Bepirfnife, die vas 
reifende Publifum hat, der überhandnehmende Comfort, der fe: 
bereite in @uropas fernfte Gebirgswinkel eingefchlichen, macht 
es nothwendig, daß ber Dame Bequemlichkeit vorgearbeitet werde. 
Dies if das Gefdyäft der gebrudten „WBegweifer” und Eiſen⸗ 
bahnbücher. Kaum will ſich ein Gentleman ohne ſolches im einen 
Waggon fepen, ober die Kafuͤte eines Dampfers betreten. Binee 
der intereffanteften diefer Art Bücher ift wol folgendes: 


1, Nach Rorwegen! von F. Mehwald. Leipzig, Lord. 1858. 
8 10 Rear. 


Der Verfaſſer, der, wers er nicht wirklich Mann der 
Wiſſenſchaft fein follte, ſich jedenfalls in geogneftiiher, bota⸗ 
niſcher und zoologiſcher Hinfiht fchöne Kenntuifie erworben, hat 
nach dreimaligem Beſuche der Sfanvinavifchen Halbinfel feine 
mit fcherfer Beobagptungögabe gefammelten Erfahrungen in dem 
oben angezeigten Werte niedergelegt. eich das ehe Kapitel- 
der erfien ÄAbtheilung: „Meer und Felſen“, ift für jeden deufen- 
den Kopf fe anzichenb gerieben, die darin über den fo merk⸗ 
würdigen Nalſtrom, ben Mehwald originell Norwegens Fun⸗ 
bament, Erhalter und Berforger nennt, angeſtellten Reflerionem 
find fo ſpannend, daß im Leer augenblidlich der Wunſch rege, 
wisd, mit all diefen Naturwundern wäher befannt zu werben, 
Mit nicht ſchwächerm Interefle lied man Das zweite Kapitel; 
„Die Einwohner“, worin bie Rormänner, unfere zum germani« 
fen Volksſtamme gehörenden Nachbarn, ale Männer von echtem 
Schrot und Korn, in benen bie Imgenden der alten Deutſchen 
noch fertieben, mit gewandten Binfelftrichen dargeſtellt werben. 
Weldy hohen, ſittlichen Begriff diefe ganz unperborbenen Man⸗ 
ſchen vom Eigenthumsrechte haben, bemeiſt fehr ſchon folgendes. 
Erlebniß des Verfaſſers: „Am untern Longenfluſſe, wo das 
Bauholz ſchon ſelten iſt, ſah ich auf allen Felſen im und am 
Fluſſe fen und Planken, welche bei Hochwaſſer herabgeflößt 
und beim Falben des Waſſers liegen geblieben. waren. Da ſich nie⸗ 
mand um biefes Hol; kümmerte und. Sabre vergehen, ehe e6 burch, 
den Lougen und Glommen an den Ausfluß am Chriſtianiafjord ge⸗ 
langt, bemerkte ich einem Rormamı: daß auf dem etwa vierzig 
Meilen langen Flußwege von dem vielen augeſchwemmtan Holze 
mangels aller Aufficht Leicht fönne welches geſtohlen werben. 
Fa unwillig eutgegnete der Mann in feiner Sprade: «Wie. 
fönnte bite jemand thun? es ift ja nicht fein Rigeuthum!n‘' Viele, 
ſelbſt für die gelshrte Welt wichtige Andeutungen gibt der Vers 
foffer in dem Kapitel über bie klimatiſchen Verhaͤltniſſe. Unter 
anderm fagt eu: „Im Eüden Norwegens, wo zwar fein cwigar, 
Tag herrſcht, wo man aber doch vom April bis Ende Augnuſt 
andy bei wolßenfreiem Himmel weder Monb noch Sterne ſieht 
und um Mitternacht bequem bei näcktlicher Helle die Beitungen, 
Iefen Bann, bat die fortwährende Einmirkung des Lichte entſchie⸗ 
denen Ciafluß auf die Flimatifchen Berhälmifie, was fih in ba 
Trieblraft aller Gewächfe, in der Auspinftungsentwideluug dem 
Pflanzen uud in den atmofphärifchen Erfegeinungen beim Auf⸗ 
dren der nuunterbeochenen Lichteinwirfung beutlich zeigt, Im 
suchtbaren Jahren, wie 1857 in — war, wachſen (fogar 
bis unter ben 70. Grad hinauf) die Erbfen binnen 24 Stunden 
8 309, die Kürbiffe ebenfo weit, die Gerſte 2%, Zoll und fo 
im Deshältmig die Triebe bes Sträucher und Bäume. Die Aua⸗ 
dauſtung der Gewachſe mittels ununterbrochener Cinwirkung bei 
Acts wird men im Binnenlanbe Norwegens nicht nur durch 
bie Geruchenerven, ſondern auch durch bie Bunge uab bag Tögs 
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perliche Wohlbefinden gewahr. (D Ansvünftung jchreibe 
ich bauptfächlih die Groͤße, Kraft, Ausdauer und Geſundheit 
der Rormannen zu.) Der größte Theil Norwegens iſt mit Dir: 
ten beflanden. Die Birfe haucht aber befanntliy unter den 
fommerlichen Lichts und Wärmeeinwirfungen fo viel Sauerſtoff 
ans, daß man überall, wo Borftwirthichaft rationell betrieben 
wird, die Kieferwälder mit Birken plattirt, um durch die Bir- 
tenausbünftung die Kieferraupe abzuhalten. Für bie menſch⸗ 
liche Gonftitution ift der Sauerſtoff Lebenspriucip und mithin 
find die norwegifchen Birfenthäler im Sommer durch bie fort 
währende Entwidelung des Sauerftoffs mittels Ginwirfung bes 
Lichte gänzlich und unausgefegt mit diefem Lebensprincip er 
fallt" u. f. w. 

Der zweite Theil ift ein Wegweifer für Neifende durch 
Norwegen. Der Berfafier beichreibt zuerſt den Weg nad 
dem Nordcap, wozu er bemerft, daß es vornehmlich in 
Norwegen die Landreifen find, welche noch die Reiſeromantik 
in vollem Maße bieten. Schr charakteriftifch iſt fein Bericht 
über die großen Bayern, von denen einzelne mehr als 20 — 30 
Duadratmeilen Landes flolz ihr eigen nennen. Die au und 
anf dem Deore wohnenben Familien Tafte, Hiörkin und Kongo» 
vald find für den Reifenden nicht nur bemerkenswert, weil man 
fehr gut bei ihnen logirt, fondern auch weil es Königefamilien 
find. Gie leiten ihren Urfprung von König Harald Hnarfager 
ab, haben alle Hausgeſetze, wie die beutfchen Königsfamilien in 
Berug auf ebenbürtige Heirathen, Erbrecht u. |. w. und hand» 

aben biefe Gefehe fehr ſtreng. Im übrigen unterfcheiden fie 
& wenig von den andern Banernfamilien. Bon dem „höhern 
Bemwußtfein‘ der Tafte, welche in einem fehr großen Hofe auf 
einer Dergzinne unter Hjoͤrkin wohnen, erzählt man fich folgen- 
den fehr hübfchen Zug: Als König Karl Johann von Schweden 
nach Drontheim zur Krönung fuhr, nahm er bei Zafte Nacht⸗ 
quartier, wie 8 alle Reiſende bei einer der drei obengenann⸗ 
ten Familien zu übernachten ſuchen. Der alte Tafte ſtand an 
feiner Hansthür und empfing Karl Johann mit ber norwegiſch⸗ 
emütblichen Anrede: „Obgleich kein fönigliches Blut in deinen 
dern fließt, fo Heiße ich Dich doch im Haufe eines Königfobne 
von Herzen willkommen. Gehabe dich wie in deinem Eigen⸗ 

e!“ Aus ber wirflih pompöjen Schilderung der eigen. 
thümlichen PYelsformationen und der as Morgana am Horis 

onte der Träneninfeln heben wir blos folgende Stelle aus, 
fir die ſich Mathematiter und Geometer bejonders intereffiren 
därften: „Man fieht mit Bangen das Schiff in bie engen Irr⸗ 
gänge zwifchen den vielen Belfeninfeln einlaufen, weil man feis 
nen Ausgang bemerkt; ober man ſchaut ungeheuere platte Wände 
(wie wenn fi ein fenfrechter Berg gefpalten und bie eine Hälfte 
ins Meer flürzte), ober man bemerkt das Wunderbarfte, die 
vollfommenften Raturfegelfchnitte. Lebtere find faſt merkwürs 
diger als die meiften andern Bergformen. Denn wenn man 
an verfchledenen Orten Bergfegel fieht, deren Höhe einft beveus 
tend war, wie fle theils wagerecht, theils fchräg und Platt wie 
ein Seifenfegel ehgeeimitten wurden, fo fragt man fi, wie 
und auf welche. Weife führte die Ratur ben tabellofen Regel 
ſchnitt ans, und wie find die regelmäßigen Kegel überhaupt ents 
flanden?“ Daß al dieſe feltfamen Erfcheinungen auf den Nord⸗ 
länder den mädhtigften Einfluß ausüben, daß fie namentlich ges 
gen Lappland hinauf, wo die Mitternachtsfonne fo gewaltig auf 
die Bole des Lebensprincips influirt, feinen Körper Hählen, abs 
härten und zu ungewöhnlicher Ihätigfeit und Kraftanftrengung 
befähigen, darf une nicht wunder nehmen. ‚Während bes ewi: 
gen Tage fcheinen die Norblänber keines Schlafe zu bebürfen, 
denn fie arbeiten faſt ununterbrochen, und fragt man, wann fie 
ſchlafen? fo antworten fie: fehlafen können wir in ber ewigen 
Racht genug.” Als zweite Hauptreiferoute befchreibt der Ver⸗ 
faffer mit gewandter Weder bie Tonr von Chriſtiania nach ben 
bergenfchen Hochgebirgen. Mit befonderer Vorliebe fchilbert 
er die wilpeomantifchen Yelfenformationen mit den großartigen 
Waflerfällen, wie fie in folder Menge und Fülle faum ein 
jweites Rand bes Erdballs außer Norwegen aufzumweifen hat. 


Man höre z. B.: „Btwel von verfihiebenen Bergen bei Drum 
firfe etwa 500 Fuß ale Schaum herabrauſchende Bergflüfe 
treffen auf dem Bunfte, wo fle ſich vereinen, auf eine gemeins 
fame Belschene, von welcher fle dann zufammen etwa 100 
berabftärzen und unten im Keffel auf eine emporflchende Felt 
ſpitze treffen, ſodaß fh der Waſſerſtrom wie ein nigehenerer 
Pilz theilt und das ganze untere Thal in Dunſt⸗ und Dampf: 
wolfen hüllt. Wenige Schritte davon fällt bie Waſſermaſſe in 
den Lila-Mjöfen, ein Waſſerbecken ringsum mit 45000 
Fuß hohen Bergen umgeben und von oben gefehen, von wun« 
berbarer Schöndeit.” Wir fönnen uns faum erinnern, fe ein 
Touriſtenbuch mit folder Spannung und Aufmerkſamleit geleſen 
u haben, und nie hat eins derfelben in uns den Wunſch, das 
etreffende Land zu ſehen, ſo rege gemacht, als gerade dieſes. 
So ſei es denn auch der beutichen Leſewelt auf das waͤrmſte 
empfohlen ! 


Norwegiſche Zuftände bilden wenig den interdrund 
in folgender —— Rene da 


2. Leben und Lieben in Norwegen. Bier Novellen aus dem 
norwegifchen Bolfeleben von Theodor Mügge. wei 
Bände. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 1868. 
&r. 8. 2 The. 


Der Umftand, daß in allen vier Movellen ein verlichtes Baar 
figurirt, ein Nebenbuhler befeitigt und dies ober jenes Hinderniß 
überounden werben mng, bie das abgebrofchene „Sie Friegen ih" 
zur Geltung fommt, biefer Umſtand verleiht den Novellen einen ſtar⸗ 
ken Anſtrich von Eintönigkeit. Mügge's Erfindungsgabe, weniger 
fein Erzählungstalent, fcheint fich erfchöpft zu Haben; fein Wunder, 
wenn man, wie er, bie Bücher aus dem Aermel fchüttelt! Schablos 
nenarbeit firaft fih immer felbf. Konnte er ſich denn nicht 
wenigftens in einer diefer Erzählungen, die im ande ber fels 
jenfeften Rormänner fpielen, fich alles weichherzigen Liebes⸗ 
gewinfele enthalten? Soll das männliche @lement in unſerer 
lusuriöfen Zeit wol ganz vor dem weibiſchen Schnidichuad 
muden und buden? Sind die parfümirten, nervenichmacen 
Salondamen wirklich jegt allein in ber Welt die soi- disant 
äfthetifchen Kunftrichter, vor deren zimperlichen Saunen ber Schrift: 
fteller fnechtifch ben Naden beugen muß? Sind fies? x 
gute Nacht, Aeſthetik! Man mag A. W. Schlegel’s, Rumohr's 
oder Tieck's Anfichten über die moderne Rovelle teilen oder nicht, 
fo wırb man doch ſtets zugeben müflen, daß bie Bauptpointe ber 
Rovelle darin liege, einen neuen — ſchon das Wort weift darauf 
hin — oder doch wenigſtens interefiauten Bedanfen poetiſch aufs 
ufaſſen und künſtleriſch feflzubalten. Iſt dies bei Mügge zu 
nden? Wir glauben, wir fönnen antworten: jchr felten! & 
iſt ihm nicht möglich, fich kurz zu faflen; Daher entbehren feine 
Producte jene reizende Leichtigkeit, jenes wohlthuende Behagen, 
jenen feinen Taft, ohne den feine gute Novelle befichen kann. 
Wie ganz anders fpringt uns das norwegifche Leben mit feinen 
gewaltigen Raturfcenen in Steffens’ herrlicher erfier Novelle: 
„Die vier Norweger“, in die Augen! Wie matt und abgeflatfcht 
dagegen bei Mügge! Bei Steffens, welche Tiefe, welch geifiger 
Reichthum, welch eine Kenntniß des Menfchenherzens! dei 
Mügge, welch eine Oberflächlichleit, mobern=flitterhafte Seid: 
tigfeit und hohle Phrafenmacherei! Die erfle: „Der Schüg von 
Senjenoe“, mahnt ſtark an Situationen, die uns Mügge ſchon 
im „Afraja’' aufgetifcht; wir wenigflens find fein Freund von 
aufgewärmten Gerichten; vielleicht er j. es andern Lefern babei 
beſſer. Die zweite Novelle: —— artley“, Hat das Ver⸗ 
dienſtvolle, daß fie von der Mitte an bis gegen den Schluß hin 
immer interefianter unb lebendiger wird. Die Gefangennchmung 
Dartley's und feine überrafchende Befreiung And mit glänzenden 
Farben gefchildert und mögen für die Mängel der Introduction 
allenfalls entfchädigen. Die dritte: „Riukan⸗Voß“, ift eine lang⸗ 
weilige Liebesgefchichte, die ber Leſer getroft überblättern fann. Die 
vierte und legte: ‚„‚Signa, die Sennin‘, ift unfers Bedünkens bie 
beſte von allen, obgleich die Halıptperfon Signa eine Rebenperfon if. 
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moden, um ubm 
ſide ihres Baters Halbert Mare lebt, nach Jahren wiederzuſehen. 
Ehe cr das Gut erreicht, trifft er zufällig mit Grimmur Gkalden, 
einem berben Holzhaͤndler, ber fchr at ie Ironie iR, uns 
terwege zuſammen. Übuard ärgert a über Grimmur's Stiche 
lei. Angefommen a er Gtelle, vom 7 — 
Healbart normänni a aufgenommen, kann nar 
trog Emmma’s —ãAã doch it verhehlen, daß ſich die 
fhöne, faum aufgeblühte Jungfrau viel zurädhaltender gegen 
benchme, ale in verraufhten Iugendzeiten. Cduard's ſtille 
igeng zu ihr erleidet einen Itigen Stoß, wie er in dem 
hohniſchen Grimmur einen, wie es ſcheint, begüuftigten Rebens 
bahler eutdeckt. Auf einem Syagiergange ins Gebirge wagt 
Eduard feinrm — li Pe —X * —— vn 
üchternen Mäbchen endli ne iebe zu geflchen, 
—* mit om und Freuden, daß fie erwibert werbe; jebodh 
immt ihm Emma alle Hoffnung, ba der .Bater wänjdt, 
daß fie mit dem reichen Grimmur eine Verbindung eingebe. 
Die Reibuug zwiichen beiden jungen Männern wird von Tag 
m Tag flärker; trogdem heuchelt Grimmur ſtets doch eine frennd⸗ 
ſchaftliche Geſinnung für Upuarb, den er einlabet, mit ihm ben 
Reg, der zu großartigen Scenerien bes Hochgebirgs 
heisbrecheritch hinanführt, zu befleigen, wobei er ihm leiſe Ans 
Ventungen über das freie, wilde Leben ber jednn Senninnen 
—— — ſchaͤmt ſich nach Grimmur's beißenden Spoͤtteleien 
über Furchtſamfkeit, die gefährliche Alpenpartie abzulehnen; doch 
empfängt er glücklicherweiſe darch eine Magd Cuma's kurz vor 
den Weggehen heimlich einen Zetiel, worauf lehtere die Worte ges 
ſchrieben: „Er führt Böſes gegen dich im Schilde, ſei auf dei⸗ 
wer Hut, geliebter Ednard!“ Dieſer if fo ehrlich den Zettel 
Orimmur zu yigen und zu fagen: Ich denke beffer von Ihnen.“ 
In Grimmar's Herzen kocht die Wuth über den Ausdrad: ne 
lichter Ednard“. Sie flettern immer höher, erreichen ie 
Felswand, von der ſich ein prachtvoller Waflerfall tofend in bie 
Sildſchlacht ſtärzt. Grimmur lodt den Fremden bis an ben 
Hand des des und aa in rafher Bewegung feinen Arm. 
Einerd, eingevenf der Warnung, fpringt ſchaudernd zuräd; 
nun fichen ſich die zwei Männer feindlich gegenüber. Grimmur 
ſpricht: „Hört an, was man fh von meinem Großvater Thorkel 
&talden erzählt. Er liebte ein Maͤdchen, fo ſchoͤn wie Emma, 
and hatte einen Rebenbuhler, wie ih. Da ging er mit dieſem 
bieher an dieſe Stelle und fie kamen überein, um bie Braut zu 
fimyfen, bis e6 dem Gieger gelänge deu Gegner in die Schlucht 
binabzuſtürzen. Mein Großvater fam von ben Portnufjellen 
friſch und fol; Herunter, fein Menfchenauge bat je den wieder 
gefehen, der mit ihm hinaufgegangen war.” Nach einigen Bes 
benflichfeiten gcht Ednard, um den Schimpf ber Feigheit von 
Rdı abzuweiſen, ven feltfamen Kampf ein. Die Männer ringen 
auf Leben umd Tor. Plöglich erfchelnt auf einer Belsflippe, 
wie in den Wolfen, Signa, die Gennin, die beiden verſtohlen 
gefolgt, and ruft Grimmur zu, daß fie ein Kind von ihm nnter 
dem Herzen trage. Der Rormann flieht beſchämt und verfpricht 
Signa zu heirathen. Eduard und Emma „friegen Ah“. Die 
je Erzählung iR gelungen zu nennen; nur mahnt das Er⸗ 
Khan der Scania boch"zu flark an einen theatralifchen Kuall⸗ 
fert. Das Tomnte fie ja bereits in der Sennhätte fagen. 
Emaunnsl Bauif. *) 


”) Diefes Referat und einige ambere, die ihm in nächfter Zeit 
felgen foflen, waren leider Die letzten eifletarbeiten des Berfaſ⸗ 
rd. Grmanuel Raulf, mit feinem wirfligen Namen Mubolf Wicker⸗ 
kaufer, Bruder des rühmlich bekannten Drientaliten Brofeffors Morig 
Bideraufer in Wien, farb an den Bolgen eines Wiutfiurzes zu Leipzig 
em 0. December 1858. Unſere Lefer Innen ihn aus feinen Kritiken 
Über beſſetriſtifche Urfegeinungen, uamentlid über Iyrifge Poren und 


Der General von Winterfeibt. 


Hans Karl von Winterfeldt and der Tag von Moys am 7. Geps 
tember 1767. GBörlig, Heinze und Comp. 1857. ®r. 12. 
gr. 

Die bundertjäßrige Wiederkehr des Tages, an welchen ber 
General Winterfeldt bei Mops geiallen, hat der zahlreich in 
Preupen blühenden Familie von Winterfeldt Veranlaſſung ges 
eben, die Leiche aus der Gruft, wo ſie bisjeht geflanden, mit 

ehmigung des Könige er Berlin fchaffen und auf dem 
Miüitärlichhofe, wo fo viele Helden berühmten Namens ruhen, 
beſtatten zu laffen. Diefe Beier hat auch das vorliegende Heine 
Schriftchen in das Leben gerufen: es ſoll dem Helden einen 
Denlflein fegen und guglie bie von feinen zahlreichen Beguern 
auf ihn geworfenen Gchattenfeiten als unwahr darthun. 

ans Kar) von Winterfeldt, am 4. April 1707 auf Dans 
jelow in Borpommern, dem Gute feines Vaters, geboren, trat 
1720 ale unter in das Küraſſierregime nt Winterfeldt und 
ayancirte 1722 zum Gornet. Bei einer Mufterung fiel dem 
König Friedrich Wilhelm 1. fein fattlicher Wuchs und fein an» 
genehmes Aeußere auf, ſodaß er als Lieutenant zu dem Grena⸗ 
biergarbe » Bataillou verfegt wurde, wo er, bald zum Adjutanten 
befördert, ſich das größte Vertrauen: des Könige erwarb. Im 
Jahre 1732 erhielt er den Auftrag, mit einigen Unterofflzieren 
nad Petersburg zu gehen, um dort nene Truppen auf ben 
Wunſch der Kaiferin Anna ausbilden zu helfen; fie verſprach 
dem König dafür 800 große Leute für feine Garde ın fchenfen. 
Er fand dort im Haufe des Beldmarfchalls Münnih, feines 
Dheims, die liebevolle Aufnahme und verlobte fich mit ber 
Tochter der Graͤſin Muͤnnich aus erſter Ehe: Julie von Mals 
aba, Hofdame der Sropfürfin Eliſabeth. Die Dermählung 
and einige Zeit fpäter Ratt. Nach feiner Kückkehr blieb er zu 
dem König in demſelben Berhältnifie und begleitete 1734 ben 
Kronprinzen, der feinen Umgaug gefucht hatte, an den Rhein, 
um bort unter Eugeh von Savoyen ben Krieg kennen zu lernen, 
Beim Regierungsantritte Friedrich's wurbe er zum Wlügelabjus 
tanten mit Majorsrang ernannt und im December 1740 als Ges 
fandıer na Rufland gefchidt, um ein Bertheidigungsbündnig 
zu Stande zu bringen, was ihm, wenn auch nur momentan, ge- 
lang. Bon dort zurüdgelehrt, erhielt er das Commando eines 
Grenadierbataillons, mit welchem er 1741 bei der Binnahme 
von Glogau war und in ber Schlacht von Mollinig zwifchen 
ben Schwabronen bes erfien Blügels Rand, wo er ſich durch 
faltblätiges Abſchlagen der feindlichen Reiterei amdzeichnete. 
Das Gefecht von Rothſchloß am 17. Mai, in weldhem er eine 
feindliche Abtheilung überficl nnd serfprengte, brachte ihm, noch 
im Juni, raſche Beförderung zum Oberfllientenant und Oberften 
(nach einigen gleich zum Oberen) mit vorbatirtem Patent. Bei 
biefem Gefecht Rand Ziethen, obwol ſchon Oberfllieutenant, unter 
Winterfeldt's Leitung, von welcher Zeit an ihre Feindſchaft bes 
innt. Der Berfafier ſagt freilih, dag Ziethen auf Winter 
Plate Bericht zum Befehlshaber fämmtlicher Hufaren ernannt 
worden fei und ſchiebt alle Schuld der Beindfchaft auf Ziethen; 
wer aber den (harafter dieſes Helden keunt, mag doch nicht recht 
baran glauben. Im Feldzuge von 1742 brachte er mit einer 
vom General Derſchau befehligten Abtheilung — wiederum 


daſſelbe Berhältnig — die Graffhaft Bag zur Ruhe, kehrte 


Dialeftvihtungen, welde d. BI. feit einer Keihe von Jahren ans feis 
ner Geber erhielten und veröffentlichten, als einen Schriftſteller, veſſen 
Deut: uns Schreibweiſe nicht ohne eigenthämliches Gepräge war. Un 
felbRänbigen Bublicationen erfienen von ihm eine Gedichtſammlung 
unter dem Ziel: „Granit und Marmor” (Leipzig 1854) and eine 
Novellenfommiuag unter, dem Titel: „Aus ber Mappe eined Rotmos 
yoliten’ (Leipzig 1857), worüber man unfere Berichte in Nr. 47 ». 
DL. f. 1866 und in Nr. 11 f. 1867 vergleihen möge. Mit ihm 
ging nit une ein Talent, das allerhings feine Befonderkeiten Hatte, 
ſondern, was in dieſer Welt noch mehr bedeuten will, ein chrenhafter 
und rechtſchaffener Charakter von hingen. D. Reb. 
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dann nach Bohtkem zurief hd werberisigr ld IH ufaren und 
ſechs Grenadiercompagnien befehligt, den anrüdenden Feind zu 
recognoſciren et brachte bie wiätlge Nachricht dom. e 
der feindlichen Hauptarmee, der die Schlacht von’ Gaslau und 
dadurch den Frieden von Breslau herbeiführte. Während ber 
Kriegspauſe blieb Winterfeldt, zum: Beneraledfutunten ernannt, 
an der Seite des’ Könige. Beim Ausbruch des zweiten Schleſt⸗ 
ſchen Kriegs hatte er in Sacfen den Durchmarſch zu vermitteln 
und Fam erft nad der Einnahme von Prag wieder zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften bei Thein, dann aber 
bie Dedang des Magazins von Leitmerig bis zum Rüchzuge 
nach Schleken übernahm. Während ber Winterpoſtirung blieb 
er beim eneralfientenant Dumenlin. Als ber König im 
Frühlinge 1745 bei dem drohenden Einfall des Feindes feine 
Streitkräfte zufammenzog, erhielt Winterfeldt den Auftrag, 
„wegen feiner ausgezeidmeten Thätigkeit“ mit dem Gorps des 
Generals Hautcharmoy den Nedereien der feindliche leichten 
Truppen in Oberfchlefien Einhalt zu thun. Cr entledigre fich 
biefes Auftrags, wie eines zweiten bei Hirfchderg und Landshut, 
länzend. Das Treffen von Landshut 'iſt ausführlich in unferer 

chrift gefchildert. Bei Hobenfriedberg war Winterfeldt wies 
derum bei Dumonlin's Avantgarde. er Derfaffer thut ihm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er confequent fehreibt: „Winter: 
feldt und Dumoulin” ; fo war das Nerhältniß keineswegs. Der 
König verlich Winterfeldt bald nachher die Amtshauptmannichaft 
von Tapiau mit 500 Thlrn. Einfünften. In Böhmen wurde 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen ver: 
wendet; er masfirte durch eine Aufitellung ‚bei Neichenau den 
Narſch des Königs von Königingräp nad Chlum, deckte ei» 
nen bedeutenden Wagentransport, der aus Schleften fam, ents 
fegte das in Neuftadt eingeſchloſſene Grenadierbataillon Tauens 
ien und vertrieb den Barteigänger Trend, der bie Landshut 
veifte, Deshalb war er nicht bei der Schlacht von Sorr. 
Nach dem Rückmarſch nach Schieflen leitete er im October noch 
einen Einfall des Generals Naffan in Mähren, und befehligte 
dann ein Beobachtungscorps bet Greiffenflein, von wo er dem 
König wichtige Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
der Laufitz fandte. Bei der Dffenfive gegen biefelben führte er 
die Vorhut. Auch Hier, bei dem Befechte von Katholifchs Ben: 
nereborf wer Ziethen: wieder unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er fh beim König befehwerte. Der Brief, den er 
darauf von Friedrich erhielt, ıft befannt und auch hier abgedruckt; 
ee konnte aber den Grollenden nicht beſchwichtigen. Winterfelbt 
mußte nachher, ald der König einen Theil feiner Armee Quar—⸗ 
Rtiere beziehen ließ, mit einem Detachement nach Schlefien ab: 
rärten, um ben ferndlichen Streifgügen im Gebirge ein Ende zu 
‚machen. Unterbefien erfolgte die Schlacht von Kefieledorf und 
ber Friede. 

Ueber das Leben Winterfeldt’s während der elf Friedens⸗ 
jahre find nur wenige Nachrichten vorhanden. @in neues Feld 
der Thätigfeit erdffnete ich ihm in der Diplomatie. Geiner Ges 
wenbtheit gelang es, „durch Beſtechung und andere Mittel der 
ER und Berſtellung“ Abfchtiften der wichtigen Documente zu 
erhalten, weiche den König von ben Planen feiner Gegner Im 
Kenntniß fehten. Im Jahre 1756 empfing Winterfeldt die "Wer 
förderung zum &enerallieutertant und ben Schwarzen Ablerorden, 
auch wurde er zum Bonverneur von Kolberg und Chef des In⸗ 
fanterieregiments Nr. 1 ernannt. Die Inhaberſtelle war zwei 
Jahre erledigt gemwefen und daher eine Summe: von 10000 Tha⸗ 
lern aufgeſammelt, welche aber Winterfeldt am die Offiziere und 
Mannſchaften feinee Megtments, die einer Unterflügung bes 
barften, uneigennützig vertheilte. Ms die Beit zum Handeln 

fommen wer, berief der König Schwerin, Winterfeldt und 
Dow zn einen geheimen Beſprechung nach Potsdam, um ihre 
Meinung zu hören, ob er über den Felnd fogleich Herfallen ober 
bie Erelgnifie abwarten folle. Winterfelbt war für das: erftere, 
wozn and ber König ſchon Längf entfehloffen war. Angeblich ſei⸗ 
nee Gefunbheit wegen ging er ieranf nach Karlsbad, in Wahrkeit 
aber: in geheimer Mifon nady Sachſen und: Böhmen, um zu 


teesgnofeiren und fommte- vun hart: ameführlidge -Meriihte. vor⸗ 
legen. Darauf erfolgte ber Cinmarſch des Königs — 
Hier rieth Winterfeldt das Lager: bei Pirna fofort zu. erftärmen; 
ber König wollte aber noch verfuchen, das. fächliche Kabine 
durch Unterhanblungen zu gewinnen, welche Winterfeldt, wiewol 
vergebene, führte. Als dann ber König gegen das öͤſſerreichiſche 
Entfagheer nach Böhmen vorrüdte, wurde Winterfeldt als fein, 
Bertrauter dem Markgrafen Karl beigeorbnet, welcher die. engere 
Einſchließung des Lagers bewirken follte. Auch bier entſtanden 
Mishelligkeiten, welche noch erhöht wurden, als Winterfeldt eine 
Anordnung des Markgrafen eigenmächtig änderte. und der leptere 
vom · König fireng getadelt wurde. Winterfeldt ſchloß dann im 
Auftrage Friedrich's nach der Schlacht von Lomofls die Kapitw. 
Iation mit Rutowsfi ab, rieth aber vergebens, die Sachfen. nicht 
gewaltſam der preußifchen Armee einzuperleiben. Wahrend der 
MWinterquartiere fand ex mit fieben Bataillonen, einem Drago- 
nerregiment und 500: Hufaren bei Landshut, um dieſe Gegend 
—* und bes Feindes Plane und Rüflungen für den näde 
Feldzug durch geheime Forſchungen zu ermitteln, worüber 
ee mit dem Könige einen fehr lebhaften Srieftwechfel führte. 
Bei der Eröffnung des Feldzugs von 1757 führte er eine 
der fünf Colonnen, in welchen Schwerin’ Armce aus Schleflen 
in Böhmen einrüdte, nach der Vereinigung berfelben die Avant 
garde. Nachdem Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeftogen war, begleitete ihn Winterfeldt bei der Retog⸗ 
nofeirung, welche befanntlicy die abgelafienen, ungangbaren Teiche, 
bie mit Hafer befäet waren, für Saatfluren anſah und das 
burch bie Truppen in Terrainhindernifle verwickelte, die ſie unter 
dem feindlichen Feuer nur mit dem größten Verluſt pafituen 
fonnten. Die Schuld iſt Winterfelvt allein aufgebürbet worden; 
ber Berfafler jagt: Schwerin’s Adjutant babe berichtet, daß ber 
Feldmarſchall ſie in Begleitung Winterfelot’s unternommen habe. 
Diefen Bericht vermifen wir aber. Winterjeldt überfchritt jene 
Sümpfe mit den erſten Truppen und rüdte trug des mörberifchen 
Kartätfchenfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber bier durch 
einen Schuß am Halle vom Pferde geworfen. Die Truppen 
flohen; er Alte, von kurzer Betäubung erholt, ihnen’ blutend und 
zu Fuß mach und traf auf Schwerin, der „ihm fein Handpferd 
geben ließ, um ihn zurüdbringen und Serbinden zu laffen. 
fonnte alfo ben ſchwer erfauften Sieg nicht theilen. Bon der 
Bunde wurde er bald geheilt, troß des einen Glaſes Wein, das ihm 
der Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deffen Schrecken eins 
von viefiger Größe gebraucht hatte. Prag war unterbeflen ein- 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt audy den darin ein 
geſchloſſenen grögern Theil ber feindlichen Armee zu gewinnen 
und Winterfeldt hatte ihm bexeitd einen Entwurf zur Einver⸗ 
leibung derfelben eingereicht, im welchem bex bei den Sachſen 
geſchehene Behler, ganze Regimenter zufammenzulaffen, vermies 


‚den werden follte. Daun’s Anumarſch und die Schlacht von 


Kolin vereitelten aber diefe Hoffnungen. Winterfeldt war dem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps befehligte, zut 
Seite geblieben. In gleichem, wenig beneidensiwerthem Berhältr. 
niß wurde er nach ber Aufpebung der Belagerung. dem Prinzen 
Auguf Wilhelm beigegeben, als dieſer den Befehl über bie nad 
der Lauſitz fich zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihn immer ungern gefehen und erbat fi) vom König noch ben 
General Schmettau als Rathgeber, der mit Winterfeldt in fer 
efpanntem Verhältniß ſtand. So mußten Die unangenehmfen 
erwärfnifle folgen. Zum Unglüf war ber König von ber 
irrigen Annahme beherrfcht, daß die Hauptarmee des Feindes 
ihm folgen und. fein Bruder nur geringere Kräfte gegen fi 
haben werde; es war aber umgefehrt. Winterfeldt hatte dem 


- Bringen bie Stellung von Leipa vorgefchlagen, diefe bewährte 


fih gut. Aber bie Operationen bes Feindes in Ylanfe unk. 
Rüden bewogen deu Prinzen zum Rüdmarfche nach Gabel, wel 
er jedoch, weil diefer Paß ſchon verloren war, nicht bahin, 
fonbern auf. fchwierigen. Gebirgswegen über Georgenthal nad 
Zittau angetreten wurde. Winserfeldt hatte Die Avantgarde, die 
ihen beflinimt. war, au Schmettau abtreten müflen, ber zwar 
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Sitten 2*8 x aber, ae be der in. gar — 
naachtũdende ek ‚and. der Brinz aufemas, mit allen Wor⸗ 
sithen von ben eingeichioffen wuzde. Winterfaiht 
befreite ihn, indem er fh mit einigen Brenabiecheiaillonen 
Kühe zuiſchen die Gtabt und das feindliche Lager Helle; doch 
unäte, nagdem der Yeind Zittan in Brand gefchoften hatte, ber 
weitere Rückzug angetreten werden, welcher dem Prinzen Die 
höcke Ungnade des Könige zu Winterfeldt mußte, anf aue⸗ 
dridligen Befehl, nachdem bie Bereinigung mit den königlichen 
Truppen in Bautzen Rattgefanden hatte, im Lager bei ber Bas 
role befannt machen: „Die Generale hätten alle verdient, daß 
über ihr Betragen ein Kriegsrecht gehalten werbe, wo ſie dann 
dem Gpruche nicht enigehen löunten, bie Köpfe zu verlieren; 
indeſſen wolle es der König nicht fo weit treiben, weil er im 
General auch deu Bruder nicht vergeſſe.“ Der Prinz trat fofort 
ans dem Kreife und sitt, ohne mit dem König ein Wort ger 
wishielt zu Gaben, nad) Baugen, um bie Armee zu verlaflen. 
E fowel als die andern Brüder des Könige maßen Winters 
felde's Berichten bie a a — ae bei; die Des 
Sanptung, baß er ſolche Berichte heimli ttet unb beu 
Priagen und mehrere Generale verleumdet habe, iſt jedoch nicht 
ewicen. Der Brinz, ſchon kraͤnklich, ſagte fpäter, als er Die 
Rachricht vom Winterfeldt's Ball erhielt: „Nun flerbe ich viel 
bernbigter, da ich weiß, daß ein fo böfer und gefährlidwr Manz 
weniger in Der Armee iſt“, und noch auf dem Sterbebette am 
12. i 1358: „Ich befchließe mein Leben, aber Winterfeldt 
ce, der «6 mir verkürzte.‘ 
Diefer gerieth in neue, widerwärtige Verhältniſſe, als 
a bei dem Abmarſch des Könige nad Thüringen dem mit 
ber Hauptarmer ;urüdgelafienen Herzoge von Bevern, mit 
den er ſchon von jrüher und mehr noch von Bauten ber 
ſchlecht Rand, beigeorduet wurde. Der König aber, wie er 
jelbn iu feiner Sckicte des Siebenjährigen Kriegs fagte, feßte 
eigentlich auf ihn fein Pertrauen. Beim Abſchied, gleichjam 
von Ahuung erfaßt, ſprach er: „VBald Hätte ich v en, Ihm 
feine Jnfraction zu geben! Nur dieſe weiß ich für Ihn: erhalte 
Er Ad mir!” Der Herzog von Bevern bezog ein Lager bei 
Schoͤnan. wobei Winterfeldt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Radachy Rand; dann aber wurde die Armee, weil die Stellung 
acgedehut jei, gegen Winterfeldts Rath bei Börlig an ber 
enbsfzone comcenirirt. Hier nahm Winterfeldt auf dem rechten 
Ufer der Reife Bofition, das Dorf Mons vor feinem rechten 
Blügel. Am 7. Seplember wurde er von Nabasdy angegriffen, 
währen bie Hauptarmee bie Hufmerkfamfeit des Herzogs auf 
Üh zu ziehen fuchte. Tas Treffen von Moys in feinen (Einzel 
kiten wird ausführlich befchrieben. Winterfeldt wer nach Gor⸗ 
üp geritten, um ſich mit dem Herzog zu beſprechen und befand 
ũch gerade im Laden eines Buchhandlers, um Landkauen zu 
laufen, als ihm die Meldung von dem MAnrüden Härfeser feind: 
ker Maften zuging. Er hielt die Sache für unbedeutend; „ich 
weg wohl‘, fagte er, „cs find Kroaten, bie uns ausfundfchaften 
weil‘, jepte nieber and fing an zu ſchreiben. Wieberholte 
Melsungen konnten ihn ˖ nicht überzeugen, bis er Kanonenfchüfle 
hörte Da ſprang er auf und rief munter: „Aha! da ſind 
meine Bäfe! Rum, ich will fie auch gut bewirthen!” Er warf 
Ach nun auf fein Pferd und riet zu den Truppen. Bei dem 
Rampe um ben Hauptflüppunft der Stellung, ben Jufelsberg, 
verloren war, ben er aber gegen Ziethen's Rath wieder aus 
griff. waj ihm die Kugel eines Kroaten. Er wurde tödlich vers 
wandet much Börlig gebrarht, wo er, nachdem er noch ben Ge⸗ 
seraien feine Befehle erteilt — nur Ziethen vermied feine Naͤhe 
— mb einen Brief an den König bictirt hatte, verſchied. Seine 
deiche wurde einbaljamirt mad auf feinem Gute Barfchau bei 
Veltwig beigelegt, wohin ihr der Prinz won Lothringen, da ber 
Bes durch die öfterrsichiichen ‚Boflen ging, eine. Schutzwache 
mitgab. Der König empfing die Nachricht von dem’ Vexluſt 
kınes Lieblinge mit tiefer Bewegung. „Gegen die Menge 
meiner Feinde werde ich mich wol zu vertheidigen wiflen ‘, rief 
er ans, „aber einen Winterfeldt —* ich nie wieder.“ Mit 


dieſen foͤnigli Werten mb einer Faber bar 
Perſdnlichkeit Winterfeldt's Di die Schrift. Als eine für 
preußische Militärs, denen fie doch uur gewidmet if, dankens⸗ 
werthe Beigabe erfennen wir die Roten unter bem Tert, weldge 


bie Truppentheile angeben, die in den betreffenden Gefechten mits 
—**— haben und zugleich auch nachweiſen, welche der neuern 
ormationen bei der Reorganiſation der Armee, 1808 und 
fpäter, aus ihnen gebildet worden find. 
Mari Guflao non Serned. 


Der Verein der Bühnendichter und Componiſten 
| . 


Es iſt fon in Nr. 49 d. BI. für 1858 auf den in der 
Urberfchrift genannten Berein hingewiefen und perfelbe ben deut⸗ 
ſchen Bühnendichtern nad Gomponiften als Vorbild zu einer 
ähnlichen Afforiation empfohlen worden. Nun bringt das 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“ einige nähere An» 
gaben über das Wirken diefes Vereins, die uns intereffant genug 
ericheinen, um fle Hier theilweiſe wörtlich zum Abbrud zu bringen : 

‚„ Unter ben vielen Künfller: und Schriftfellervereinen zu 
Paris if der Derein ber Bühnendichter und Componiſten, 
befien —— in das Jahr 1837 fällt, als der aͤlteſte und 
beachtenswerthefte zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Autheil an 
der Abfaflung eines Theaterftüds bat, kann fi dem Verein ans 
fehließen, der die Wechte des Autors wahrnimmt, bie Honorar 
fapitalien verwaltet und anlegt. Bom Staat, den Gerichte: 
böfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit ihnen 
als eine Macht mit der andern nnd genießt alle Rechte einer 
moralifchen Perfon. Sein Birfungefreis erſtreckt fi über ganz 
Frankreich. Wine alljährlic, von einer allgemeinen Verſammlung 
ernannte Commiſſion vertritt ihn, wacht über feine echte, ent: 
ſcheidet über Unterlügungen, bie den bebürftigen Mitgliederu 
zu gewähren And, mit dem Borbehalt jedoch, ihre Beſchlüſſe 
von ber Seneralverfammlung beflätigen zu laflen. Sie wurben 
Verwandten franzöfiiher Scriftiteller und Tonſetzer bewilligt, 
die niemals Teilnehmer des Vereins geweſen, und noch ganz 
neulich wurde eine Urenfelin Racine's, die wit dem Befchid ber 
droht war, ihr Leben in einer Schneiderwerkſtatt zu verbringen, 
in ein Klofler zu Blois gethan, um auf Koften des Dereind 
erzogen zu werden. Hier wie überall fieht man, daß es ber 
Geiſt ift, der die Idee einer Auflalt belebt und daß der Buchs 
Rabe das au ſich Edle tödtet. Bon Brincipien der edeln Brus 
berliebe geleitet, weldeedic Wifienfchaften und Künfte burchwehen, 
hatte die Commiſfion des genannten Vereins ben großherzigen 
Gedanfen, den Ertrag der Aufführun m von uLberon», 
«Euryanthen, «Breciolan, «Bigaro 6 Hochzeit» ben gerad: 
linigen Erben Webers und Mozarts zuzuftellen. Der Sohn 
des letztern, Karl Mozart, farb erſt fürzlich, im October 1858 
in Mailand. Jener Act ebelſinniger Freigebigkeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerſpruch, welche die Commiſſion der 
Ueberſchreituug ihrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an die Generalverſammlung, und dieſe drückte durch eine 
begeiſterte Zuſtimmung das Siegel auf die edle Initiative ihrer 
Vertreter.“ Diefer Gall hatte auch, wie wir aus dem ‚Theater 
archiv‘ erfahren, eine ‚Differenz zwiſchen dem Ausſchuß bes 
Vereins und der Direction bes Theätre Iyrique zur Falge, 
indem legtere diefe Tantieme verſtorbenen Autoren zu entrichten 
fit) weigerte. Das Comité des Bereins der dramatiſchen Aus 
toren und Gomponiften flug nun den Weg der gerichtliden 
Klage ein, worauf die Direction des Theätre Iyrique ſich ‚bes 
zeit erflärte, ein Biertel ver geſetzlichen Tantteme zu zahlen. 
Nach der neuchen Mittheilung bat das Comité des Autoren⸗ 
vereind fih mit biefem Borfchlage begnügt und feine Klage 
zurückgenommen. Meber Karl Mozart erfährt .man bei diefer 
Belegenheit Folgendes: „Mozart's Sohn empfing kurz vor fel- 
nem Ende mit Dank die ihm überſchickte Summe von 9000 Fr. 
Er lebte nicht, .wie einige Zeitungen behaupteten, in gedrückten 
Berhältniffen. Früher öferseifhiicher Beamter, genoß er ‚ein 
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Sahrgehalt, das, verbunden mit Erfparniffen, feiner befcheibenen 
Eriftenz ein gemügendes Auskommen zuficherte.” 

Man ift jept in Deutfhland nur zu fehr gewohnt, über 
die Franzoſen, die wie jebes Volk ihre Gebrechen und Schats 
tenfeiten haben, als Nation fehr abfällig zu urtheilen; dennoch 
iR e6 gar feine Frage, daß man im Frankreich in vielen fehr 
wefentlihen Punkten humaner unb liberaler denkt und hans 
delt, ale bei uns, daß man dort eher ale bei uns F generöfen 
Entfchläfien fchreitet, denen in einzelnen Yällen ſelbſt die fonft 
bei den Branzofen fo ſtark hervortretenden nationale Bor: 
netheile und Einſeitigkeiten weichen müſſen. Unfer Haupt⸗ 
gebrechen ift zunaͤchſt ber —— und bie Kleinſtaͤdterei, 
deren mannidjfache üble Folgen wir moralifh zu überwiuden 
ſuchen müffen, und gerade in diefer Hinficht werben wir von 
ben Branzofen allerdings manches fernen können.) Wären wir 
aus mandıen zum Theil nur zu gerechtfertigten Gründen gegen- 
wärtig nicht allzu parteiifch gegen bie Franzoſen eingenommen, 
fo würden wir 3. B. in den Verhandlungen des Montalems 
bert’fchen Procches ebenfalls eine großftaatliche Erfcheinung 
erfennen; oder man nenne uns einen andern continentalen 
Staat, in welchem biefe oratorifhe Pradytentfaltung und zu: 
gleich biefe Unabhängigfeitsbe eigung vor den höchſten Gerichten 
des Landes gegenwärtig benfbar wäre! Um übrigens auf bad 
Thema, von dem wir urfprünglich ausgingen, wieber zurüd- 
zufommen, wollen wir bemerfen, daß die erfie Nummer des 
„Theaterarchiv“ unter anderm ein vom Freiherrn von Gall und 
dem Intendanten Franz Dingelftedt unterzeichnetes Einladungs⸗ 
fchreiben an die deutichen Dramatifchen Dichter und Tonfeger 
enthielt, in ber Hauptfache darauf hinauslaufend,, „ven ſchon 
mehrfach angeregten Plan eines Vereins unter fidy mit beſtimm⸗ 
ten Saßungen und organlſcher Gliederung zu endlicher und balı 
diger Ausführung zu bringen und zu biefem Zweck die befann- 
ten Vorgänge und Beifpiele zu empfehlen, wie fle feit Jahr und 
Tag in Branfreih und England beflehen und fich wirffam ers 
wiefen haben“. 

Wie schwer Hält es body, die inbifferentsegoiftifche Maffe 
deutfcher Autoren zu folchen gemeinfamen Zweden in Bewegung 
zu fegen, und doch follten fie es ale eine Ehrenfache anſehen 
und betreiben, auch in diefem Stüd es ihren Gollegen in Eng: 
fand und Frankreich gleichzuthun oder doch einigermaßen nad)s 
ufommen, und die deutfche Nation follte noch mehr als bisher 
ihnen babei.zur Hand gehen, damit wir auch in dieſer Hinficht 
vor Europa mit Ehren beflehen koͤnnen, damit jene Borwürfe 
endlich aufhören, die ber Branzofe Escudier im „Journal de 
Y'Empire‘ bis zu der ſchamroth machenden Anflage fleigerte: 
„Das Leben Beethoven’s, ber bis zum Grabe von Entbehrun« 
gen und Leiden, von Noth und von ber Intrigue verfolgt wurde, 
R eine ewige Schmad für diefe deutfche Nation, die falt wie 
ihr Himmel if!’ Will man diefer Anklage Escudier’s dadurch 
einen Schein von Begründung geben, daß man, wie dies immer 
noch von vielen Seiten gefhieht, die Begriffe in dieſer Hinficht 
zu verwirren und bie auf Hebung bes Lofes talentvoller umd 
verbienter Künftler, Schriftfteller, Dichter und Muflfer gerich- 
teten Beftrebungen Schritt für Schritt bemäfelt? Noch jüngft 
mußten wir in einer beutfchen Zeitung wieder die oft gehörte 
Behauptung lefen, daß die Noth das rechte Lebenselement für den 
Künftler fer, um ihn zu immer höhern Leiftungen und Anſtren⸗ 

ungen anzufpornen. Nun, als Durchgangsperiode mag auch die 

Hi für den Künftler und Dichter ihren Werth haben, aber 
auf die Dauer reibt fie allmälich auch den Begabteften auf, 
namentlidy im männlichen und höhern Alter und wenn die Sors 
en um bie Erhaltung einer Familie Hinzutreten. Statt aller 
ebensarten über den hefruchtenden @influß ber Roth auf bie 

*), Ein neuerer Beweis frangöfifcher Generofität iſt das von einem 
parifer Gorzefpondenten des ,Morgsnblattes ” berichtete Factum, daß 
ba6 „Journal de débats“ der nachgelaffenen Witwe feines verbienten 
Mitarbeiters, des geiftreihen Gchriftfiellers Rigault und deren zwei 
Kindern eine Benflon von jährlich 6000 Franck ausgefegt hat. 


poettfche und kuͤnflleriſche nenne man uns 
bie wirklich großen Werte, welche der Noth ihre Entſtehung * 
danken; man weile uns nad," ob Aeſchylus, Gephofles und 
Binder Yungerten, als fle ihre unflerblichen Dichtungen ſchafen! 
b Shatfpeare von Blänbigern -gebrängt wurde, als er feinen 
„Lear‘ ober „„ Macbeth‘ schrieb? Ob Arion am Hun ertuche 
nagte, als er ſeinen,, Raſenden Roland“ dichtete? Ob —* 
Tirian, Rubens unter ‚aehrensen Rahrungsforgen ihre ewigen 
Meifterwerte fchufen? Ob Goethe, ale er den „Kauf“, ob 
Wieland, als er den „„Oberon‘ dichtete, ob Gornelins, ale e 
bie Billa Maffimi, die Glyptothek, die Ludwigskirche mit Press 
ken fehmüdte, irgend Roth gelitten Haben? Die genial hingewors 
fenen Jugendwerfe Schiller's kann ich ale Einwärfe, die meine 
Anfichten irgend zu entfräften vermöchten, nicht gelten laflen. 
Als er feinen „Carlos“ ſchrieb, war man ihm fchon von meh 
teren Seiten zu Hülfe gefommen, und als er an feinem „Wal 
lenſtein“ arbeitete, war feine Eriſtenz binlänglich geflchert, Hatte 
er ſchon auf drei Jahre die Unterflügung von jährlich 1000 
Thalern genoſſen, die ihm der dänifche Minifter Graf Schim⸗ 
melmann ausgewirft hatte Es mar eine bänifche Unterflügung, 
wie Beethoven eine englifche erhielt. Immer wieder müſſen 
wir die treffenden Worte Theodor. von Küflner’s wiederholen: 
„Haben einige fagen wollen, daß Armuth und Dürftigkeit beſ⸗ 
fere Werke der Dichtung bervorbringen, ale Wohlſtand, fo find 
bies leere Phantafien uud barode Behauptungen die wel vers 
bienten, daß fie an dem Urheber derfelben, wenn er Talent 
hätte, erprobt würden.‘ Auch die berühmte Riſtori geht von 
biefer Anfiht aus in einem durch italienifche Blätter veroͤffent ˖ 
lichten Briefe, worin fie, die Schaufbieler und Dichter ale eine 
Familie betrachtend (ein Standpunkt, zu dem ſich beutfche Schau⸗ 
ſpieler ſehr ſchwer erheben dürften), das einzige Mittel zut 
Hebung ber nationalen Bühne darin erblickt, daß man die dio 
matifhen Dichter ermuntert, „und zwar nicht bios baburd, 
daß man ihren Werfen durch die Mufführung Ruhm und Bes 
fall verſchafft, jondern auch dadurch, dag man ihre Mühe lohnt, 
wenn auch nicht würdig, was ſchwer ift, doch fo gut ale mögs 
lich“. Nicht jeder befigt die heitere fanguinifche Natur Mozart'6, 
dem felbft eine bedrängte, obfchon doch auch vor bem Groͤbſten 
geſchũtzte Eriftenz nichts anhaben fonnte, Aber auch in Betref 
Mozart's bemerkte der brave Haydn in einem. an einen hoch 
gefellten Beamten in Prag gerichteten Brief: Prag fol ben 
theuern Mann feſthalten, aber auch ihn belohnen, denn ohne dies 
ift die Gefchichte großer Genicn traurig und gibt der Nachwelt 
wenig Aufmunterung zu fernerm Beftreben, weshalb fo viele 
hoffnungsvolle Geiſter daniederliegen.“ 

Dieſe Klage iſt freilich ſehr alt, in Deutſchland wol ſo alt, 
als hier überhaupt gedichtet, muſicirt und gemalt wird, und wir 
erinnern hiertei an einen in den Zuſammenhang biefer Betrach⸗ 
tung paflenden Aueſpruch Alrbrecht Dürer’e. Man zeigte ihm 
einft in einer Stadt ein Gemälde von einem ihm bie bahin uns 
befannten Künftler, deſſen Schönheit ihm mächtig ergriff. "Das 
Lob, das er ihm fpendete, verbroß aber eine der Berfonen, bie 
mit ihm waren, und adhfelzudend bemerkte diefe, ber Schöpfer 
bes Kunftwerfs fei im flädtifchen Spital verborben und geſtor⸗ 
ben. Da fagte der wadere Meifter: „Das ift für den Rünfler 
feine Schande, aber wohl eine Schande für die Stadt, melde 
einen fo trefflichen Künftler, der ihr einen Namen hätte ver 
fhaffen fünnen, fo ſchlecht gelohnt hat!“ Schließlich verweilen 
wir auf Holtei's VBorfchläge in der „Allgemeinen Zeitung” in 
Betreff der dramatifchen Autoren, anf Bottichall’s Auffap „Die 
Stellung ber dramatifchen Schriftfteller in Deutfchland“ in Ar. 4 
der in Wien erfcheinenden ‚‚Recenfionen‘ und befonders auf den 
von F. Wehl „Ein Wort zu friner Zeit” in Nr. 3 berfelben 
Blätter. Wehl hebt darin unter anderm hervor, wie die Stel: 
lung der franzöflfchen Autoren ſelbſt von Staate aus eine viel 
gefichertere und geachtetere fei als die ber heutfchen. 


Zur deulſchen Piteruturgefißtäpte. 
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Wer kana gegenwärtig wol feine Bi tape GSoehee bes 
,‚ obae vor allem ihr —— gepriefenen 
von Lewes zu erwähnen. Was die Stofffemminug für 
Voethe ð Leben betrifft, fo ſud dabei zivei Fundgruben 
beachten: bie eine find die Briefwechfel mit Goeihe, deren 
g Immer neues Material liefert; die andere nd pe 
Zeitfehriften, welche, wwie zumal bie „Bfütter für Ifterarifihe Muters 
haltung‘, das, , Bremer Sonntagsblatt” und „ Weimarer Sonntage. 
blatt”, Yas „Deutfläe Mufeum’‘ und das, ‚Wranffurter — 
—————————— Sinai De ⸗ 
ehtigungen ver eigenen Aufzeichnungen Gockhe's ober 
im über Yarin genannte Berfönlichfeiten un Nun 
ee re Werke 1881 erſchienen, Tone 


ichet alſo Schaefer bes | legtere Buch 
* beuupen fonnen, nahe «6 Lewes Freiland, die se 
fer eutheltenen Sinweifungen anf Stellen in ven 


füßpen, 

5* vardaus nit zum Borwrrf ger 
ven dieſen Bunft an, weil wir nach der —— — 6 
bie giimynde Aufnahme des Lewes’f als wenn eim 
Bearbeitung der Biographie Goethes —2* noch widgt exiſtirte, 
= ne * ans einem Ref — Suaskänderei eetlaren * ) 
dieſer Aufnahme die de trugen "haben ba L, 
den VBolfern —* Zunge her Kur Goethe's Leben, 
Touvern Saurit zugbehdy bie Geſchichte der deutfchen Lieratur von 
Kiopiod”6 bis zum Niedergang ver Romantit in 
Liebe, Geiſt nnd Sachkenntniß gearbeiteten Bilde vor 
nur ; aber man ſollte nicht vergeien, daß Lewes zuuäcft 
a tur Auge gehabt Hat and daß fein Berdicaft beſonders 
beraubt, feine Landsleute in das Berſtaͤndniß Beethe's ein⸗ 
lt Bd ‚haben, Schaefer ſelbſt ſpricht ſich über fein Verhalt⸗ 
us zu Lewes am einer Stelle aus, mo er erwähnt (IT, 879), "Sb 

Nele feiner —** ohne Aranung- der Duelle 'aus feiner erflen 


— 2 im audere Werke Abergegangen find und von andern 


2 5*5* a nn * * fWoante ſcheinen, als 
Ytle wir 6 w 
ww ig wur Sie ——— —— — — 


ni ſchuldig, es aucbrücklich og g 'mehf Bewes’ Leben 
Seecches hervor zuheben, damit man- wicht Werriuſtimm 

% gem aus feinem WBerfe kalte.” Da es hler unfere 
Wafgabe wit if, ein Krlif-äber Lewes zu ſchreiben, ſo vorlaffen 
wir a Gegenſtand, am einige Punkte Gervo en, wo'den 
Berfafler aan Beriägtigungen entgangen find. Im * 
uf Secheiſe um etwa 10 Sale ya alt ee 


ben &ele 
er, ©. W. i. Rei Mefer Ant: in Bappentugs 


% * wufers Weferenten item wir allerringe nicht 'ganz 
Veiliugen an) verweifen in viefer Pre aaa unfere ** 
Beipreungen ber var Bart von LKeroes 


1858. €. . 


z 
| 
— 





zone Sk Hosake and —— — *2 
abe a t * rden il, nachdem an an 
nr u6zu en Lavarer ſchen ** Rt Frau⸗ * 


uns * Gervorgeik, 

ws | 

272 v. WA. j. 1860; „ 

via an ee Wr RX ee 

3 . —— — ee 

werden, aber iu * 

dedt werden, weiche bie neuere Ed —— * Nur auf 
dieſe Weile M «6 *2 bag * mige Micderholung jenes 
Feilder und Berichen Rate 

verden doch Anmer mehr qeiefen, *. —* Coemmentatoren und 


— 228 Es Handelt ſich vabei nat blos um Kleinig⸗ 
em. Gurdele hat erſt in Rr. 50 dv. Bi. I. 1857 nachge⸗ 
wieſen wie fehlerhaft z. V. Goethe's Darkellung von Zimmer, 
marı’6 Charatter if, Den er zu einsm Unmenſchen und Hans- 
(ordnen Rempelt. 
‚Bon Meinen Fehlera ind ung anfgefellen: Sömmeri bt 
weg Natt Bömmersing und U, 373 Barthold Ratı 


im un | aber iR das Weert allen Litesaturfreuuden zu em⸗ 
Wellen. Dbgleich vie Gelbfibiogrephie Goethe's vorausfchend, 
läßt der afjer den Haben der Erzählung nicht fallen; überall 


Urt heil tend awiligen 
— Verehrung und nubillige Schaͤrfe; äflbetiiche 
rungen uchmen uur geringen Raum ein und kritiſche Con⸗ 
ne 73 in die Anmerkungen werwisien. 


Das Bert von Paldamus if bewits 1856 begonuen wars 
den, aber zweimalige Wohnungsänderung des Verfaſſers (er if 
— Directot der hoͤhern Bürgerſchule in Frankfurt a. M) 
Den Die olfendung bes vorliegenden Bandes vor dem Schluß 
des Sabre 1858 unmöglich ‚gemadt. Gegenwärtig If ‚jebod 
ein weiteres Heft im Druck und eine eingeizetene Ehe beilung ber 
Uicheit 3. elne raſchere Forderung des Werls hinfort möglich 
machen. Es iſt mit Porträts im Holzſchnitt geihmürt und 
chlieſa ſich in Drud und Format der Gottajchen Samın 
der deutſchen Glaffifer an. Die zuerſt erſchienene ‚zweite 
—— wird von Kisßodk bis zu Schiller's Tode reichen, bie 
Abtheiluug mit 1456 beginnen, die britte Abtheilung bie 

* uufere * ſich erſecken. der vorliggende Band von 
bringt die ien von Bindelmann os. 1117), 

— Iee (geb. 1380), Klopſtock ‚ts a 2 re 


(geb. 1729), M. Denis uud Senne (geb... 
180 Wieland (geb.-1738), .v. — * CN 
feyemann (geb. 1788), € —** (geb. 1739) ee 
(geb. —8 Voje (geb. 1744), Gotter geb. 1746 Fi 
(geb. 1848 ), Biking! (geb. 1748), 3... Miller, (ae. 110 ‚1760 
. 2. v. Gteibeng :(geb. 1700), 3..6. Bas. (geb, — 
endlich Alxinger 8 1756) und Blumaue 


Getder und ‚Goethe werden in sen naͤchſten Heften eigen 
mach ver Wichtigfeit welt die Länge ‚ver Darftellung von 
174 Seiten bei Klopſtock und * Seiten bei Leſſing bis * 
Bofe mit 4 Seiten, Alı 3 GScten and - 

Seiten. af gründlicher F ng ruhend * das Bert 
Ad an bie —— ‚und —* Riu dem Bedürfniß der 
Lernenden gu genügen. — And neben ber Darſtellung 
ber: — "gsbmoverhältnife und der innern Beißesentnide 
Ing ver Gieiftfieller, auf welcher ‚allerbings. ver Hauptarcent 
tut, üßhetiige Wuͤrdigungen wichtiger Werfe, ‚zu deren Zeläus 
ternugen einzeine Stellen mitgetheilt werben, durchaus nicht auss 

ejhleffen. Der moraliſche nud nationale Standpunft iſt erell 
Allen und fo ‚wirb.bei.weitesm Voranſchreiten eine ‚grobe 
Berbreitung bem populären: Werte haffentlich nicht. fehlen. 
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* [2 « 
Cin sealißifher Roman des vorigen Jahrhunderte. 
Man glaube nicht, daß ber vealiftifche Roman eine Erfins 
bang unferer Zeit fel; es ſind auch vorbem ſchon realiſtiſche 
Romane geſchrieben werden, ſeibſt ganz abgefchen von Engel’e 
„Lorenz Stark“ und allen Nachahmungen diefes Romans, in 
denen die bürgerliche Moral ohne Tugend und ohne Sünde, die 
praftifche Welftiugheit, das Richtzuniel und Nichtzuwenig ber 
Sittlichfeit, die „„Bhilofophie für die Welt‘ an an chen Erem: 
peln nachgewieſen wurde. Studien zu einen beſtimmien literas 
rifehen Zweck haben mich zur Lectüre einer gauzen Anzahl fol: 
cher Romane geführt. Dazu gehört „„Branz Wolfſtein oder Be: 
gebenheiten eines dummen Tenfels“, 1799 in Leipzig exrfchienen 
und verfaßt von dem Momanfabrifanten Friedrich Chriſtian Lauk⸗ 
hard, der andy „Annalen der Univerfität Schilda”, einen ‚Karl 
Magnus”, feine Autobiographie u. f. w. ſchrieb umb feinerzeit 
ein zahlreiches Publikum Hatte. In bem Borwort zu feinem 
„Franz Wolfflein‘ fagt Laukhard: „Alles, was man in biefem 
Buche ahtrifft, trägt ſich täglich und trug fich ſchon taufendmal 
in der wirklichen Welt zu. Ja, ich habe mic, forgfältig gehü- 
tet, Gharaftere aufjuftellen, die in eine andere Melt gehören 
als bie unferige ift; denn welchen Nugen, oder auch welches Ber: 
gnügen und welchen vernünftigen Zeitvertreib fann ein Buch 
ewähren, welches von Weſen handelt, die fich bei uns in ber 
et nicht finden! Ein übertriebener moralifcher Gharakter ift 
eben nicht mehr werth, als ein Geiſt und eine Gere aus den 
Romanen des Herrn Spieß ober eim Genins aus der „ Taufends 
undeinen Nacht”. Freilich, wenn man unter realifliichen Ros 
manen nicht im allgemeinen jene Gattung von Romanen, welche 
Begebenheiten und Charaktere aus ber realen Welt und ber 
a behandeln, ſondern nur folche verflehen wollte, welche 
es fpeciell mit ber Erwerbofrage und dem Mercantiliemus zu 
tbun haben, dann mürde Laukhard's Roman nicht in biefe Kar 
tegorie gehören, vielmehr in bie Klaſſe der Sittenromane. 
Laufhard will in feinem Roman an den Schidfalen Franz Wolf⸗ 
flein’6, des „dummen Teufels‘, nachweiſen, „daß die Tugend 
für fih allein, ohne Weltfiugbeit, fepr oft in weltliches Unglüd 
Rärzt, wie bie leidige Grfahrung alle Tage lehrt“. Er führt 
fort: „Wer in ber heutigen Welt — und fo war es zu allen 
Zeiten — glüdliy werben will, der muß allerlei Mittel auf 
bieten, die freilich die reine Moral nicht vorfchreibt, felten bils 
tigt, und oft gänzlich verdammt wie id. ärde Herr Wur⸗ 
mius fo reich fein, folche Zulage haben und in foldhem Anfchen 
Reben, wenn er nicht einem Oberbonzen geheuchelt hätte? Und 
deffienungeachtet ift Kerr Wurmius ein großer Vertheidiger bes 
Kantifchen Moralprincips.“ Laufhard Hält fih für die Aufs 
abe, bie er ſich mit diefem Roman geftellt, um fo mehr beru- 
‚ da, wie er ganz offen gefteht, er ſelbſt eine Zeit lang „ben 
Weg des Laflers und des Leichtfinns‘’ beitreten. Die Darſtel⸗ 
lung if nun freilich abſchreckend roh umb cyniſch; der Verfaſſer 
nennt auch das Scheußlichfte bei feinem Namen und ſcheut, im⸗ 
mer im Intereſſe der Moral, vor feiner Nubität zuräd; aber 
doch Haben feine Schilderungen aus dem damaligen Stuben: 
tentreiben, dem Garniſonoleben und ben Leben ber vornehmen 
Melt einen gewiflen fittengefchichtlichen Werth und ficherlich har 
e6 bem Berfaffer, der ein abenteuerliches Leben ger rt, nicht 
an den mannichfaftigften Erfahrungen gefehlt. D ittlichkeit 
muß damals, nach Laukhard's Mittheilungen zu ſchließen, in 
ven höhern Stänben furchtbar unterwuͤhlt gereien fein, währenb 
tänden vielleicht mehr 


über, Etwas von Kiefer „Zatolagie”, um uns eine Laufhard⸗ 
ſchen Ausdrucks Bohlen ‚ dat fi wol no auf * * 
verfitäten erhalten, obſchon ſich doch wel auf den meißen God 
fchulen der Stubentenjargon gegen bamalg veredelt Haben mag. 
Dei Laufhard äußert 5. B. der Stubentund Menommiß Kerchnig 
„Reulid bat er (Wolfſtein) Mantfchellen gefriegt ob feine 
Nafeweisheit, daß er bintete wie ein abgeflockenes Schwein. 
Das Büblein fommt allen Lenten dumm, aber, Gott fol mid 
wichfen! fäm’ er mir dumm, ich kuranzte ihn mit der ötp 
peitſche, daß er den Brieiter begehrten ſollte!“ Der Derfafler 
fagt hierüber ganz treffend: „Die Sobbaten haben ebene ihre 
eigene Goldatenfprache, wie die Studenten ihre Burfchenferade. 
Das Verhunzen der gemeinen Sprache fcheint allen verhunzten 
Menfchen ein feltenes Verdienſt zu fein. Sie applaudiren jedem, 
der fo ein neues Kraftwort oder einen neuen Kraftausdınd zu 
Dart ringe." —ã der Verfaſſer ſelbſt an ſolchen 
taftausdrüden nicht fehlen, fo ſehr ſiegt böfe wohnu 
und böfes Beifpiel felb über LE ſe Augemöhuung 








Die „Revue germanique”. 

Die von Ch. Dollfus und A, Re herausgegebene „Ro- 
vus germanique” hat ihr Prüfungsjahr überanden, indem, 
wie wir leſen, das erſte Heft für 1859 bereite erfchienen iR. 
Diefes liegt uns noch nicht vor, aber wohl dad Deremberheft für 
1858, deffen Inhalt von mannichfaltigem Intereffe if. Es ent 
hält unter anderm einen von höchſt gründlicher Bekanntſchaft mit 
ven Arbeiten deutſcher Theologen zeugenden Artilel von Richel 
Nicolas: „La theologie des apötres “, einen andern mit der 
Ueberſchrift „Les legendes suisses du canton d’Argovie”, 
von 3. Hunzifer, dem die von Rochholz gefammelten „Schwer 
erfagen aus dem Aargau“ zum Grunde gelegt find, deu Ay 
ang einer Ueberfegung von Berthold Auerbach's „Spin“, 
ben Beſchluß einer biographiichen Abhanblung über Jean Paul 
von ber Baronin Aloiſe von Garlowig, . ferner einen Artilel 
„Les jeunes poetes autrichiens‘ von Ch. Dollfus, in wel 
chem Morig Harimann, Karl Bed und Alfred Meißner be 
fprochen werden, Hartmann bat fh befonderer Auszeichnung 
zu erfreuen; aus feinen „‚Beitlofen’ werben mehrere Stellen 
überfegt, und es wird ihm namentlich eine ‚‚sauplesse se- 
vante”, bie iu gleicher Zeit „naturelle‘ fei, un» eine in 
Deutfgland nicht gewöhnliche Klarheit der Form nachgerüßnt, 
ja eine Grazie, die an Eorreggio erinnere, was freilich manden 
als ein etwas überfchwengliches Lob erfcheinen värfte Karl 
Bed, der im Geraſſel gepanzerter Lieder einen fo Rürmilden 
Anlauf nahm, jegt aber fat michte mehr vom ſich hören laͤßt 
und Alfred Meipner fcheinen Hartmann wur beigeſellt zu fein, 
um ihm zur Bolle zu dienen; mamentlich wird Meißner vor 
dem, was über ihn gefagt wirb, ſchweriich fehr erbaut fein 
Ws Iyrifcher Dichter, heißt es über in, fei er im Grunde nur 
ein „versifcateur öminent”, als Brofaik werde er vermathlid 
immer nur „le premier des rheteurs“ fein, und als brame 
tifcher Autor zähle ex gar nit mit. Gelegentlich polemifet 
Dolifus auch gegen bie „oritique a priori “‘ wie fie in Deutſqh⸗ 
land geübt werde, gegen bie theoretifivende Aeſtthetik, beren Mo 
fultat doch immer nur darauf hinausfomme, daß die Poeſie cher 
bie Poefle, die Kunft die Aunft und das Schöne das Schöne ſei. 
Auf die Lertüre eines Artifele „La premiere femme de Rem 
brandt’' verweiſen wir namentlich den „savant redacteur du 
catalogue de Dresde“, Julius Hübner, der Darin einige interef 
fante Angaben über RNeubrandt's berühmtes Bild (Nr. 1150 
bes Kataloge) Anden wird. Hierauf folgt eine Anzahl Proben 
aus einer „Anthologie allemande‘', einer Sammlung ſchla⸗ 
gender ober geiftreicher Gedanken aus den Werken deuticder 
Shrifiverfafer, welche Eugene Seinguerlet demnächſt in einem 
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ih wenn fie als Ga verfehlt fein. follten, enthalten doch 
oft einen wahren * von koſtbaren Gevanlsn aub Bebanfens 
feimen, weldge den Auſpruch haben, bie Bücher felbfl wie bie 
Seele den Körper zu überleben. Unter dem Titel „Baisers 
werben Ueberfepungen einer Anzahl dentſcher Liebeslieder von 

Rüdert, Heine und Chamiſſo mitgetheilt, bie man Banl Brig ⸗ 
nault —78 kt. Das bekannte —RXRXX iedchen, „DE Di Mile 


ie Welt if blind, lautet bei Brignault: 
Le monde esi ssupide et vulgeire, 

Eı sa bötiso va croissant: 

R se plaint de ton caraetäre: 

Le oreirais-tu, rieuse onfanı? 


Le mende ost sol et ridicule, 
Laisse - ie faire les grands bras: 
Ah pausre monde. il ne sait pas 
Combien, combien ion baiser brüle! 
Kleinere Däcerkrititen. Correſpondenzen aus bentichen Staͤd⸗ 
B. aus Heidelberg (von E. Geinguerlet, der des Gerüchte 
24 def Vrofeſſor Hänffer's Berufung nad Berlin, und 
pe mit nicht weniger als mis einem Gehalt non 5000 Thalera 
Berke ſei). kleinere Rotizen nad eine „Chronique Pari- 
sienne‘ bilden den Schluß auch diefer Lieferung. I. U. 
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Anzeigen. 
Wrong von & A. Mochius in Kehl u 


- Nehlller-Walerie. 


Chäraktere aus Schiller's Werken. 
Gezeichnet von F. Pecht und A, ven Bamberg. 


N J u . 
In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jäquemöt, Läthiiel, 'Werz,"Preisel, Raab, 
‚.... Rosdorf, Schultheiss, Sichling u. a. \ 
“2.2. Mit erläuterndem Texte von F, Pecht. 
. 50 Siahſſtiche und 2 Bogen Text. Auf feinem Aupferdrucpepier. In 10 Lieferungen. .— 
# Erste bis vierte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thir. 6 Ngr. 
„.: Soeben.ist die vierte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt, zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedetiiänd- 
sten:Charaktere aus Schiller's Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text, Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als cin Prachtwerk ersten Rankes bezeichnet werden. 
* Um dig Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferengen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. abF 
Die erste bis vierte Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorrathig. 


“ En . Inhalt der bisher erschienenen 'Lieferangen: | 
—336 Geßler, Lady Miſſord, Max Piccolomini, Cuiſe Miffer; Magie Stuart, Wiſheſm Leit, Serdinaud, Graf Cerzug, Arnoid vom 
ha; Wallenſtein, Agnes Sorel, Phiſipp II., Ceonore, —— Piscobomini; Andreas Doria, Thekla, Vurleigh, Gupfief von Blaſcwit, 
| Als Ruabe. 





Derfag von S A. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converſations⸗Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Snhalt des fünfundzwanzigftien Heftes (Bogen 1—5 
He ! DE VE des dritten, Bandes): 

Die Culturgeſchichte und die culturgefchichtliche Literatur 
Deutfchlande in der neueſten Zeit. — Ary Scheffer. — 
Statiftik und: Statiftiter in Belgien. (Wagemaun, one, 
Smits, —— le Heuſchling, Ducpstiayx, Viſſchers.) 
— Toulon als egshafen. — Kleinere Mittheilungen: 
Chmel. (Iofeph), — Ohita (Helena, Fuͤrſtin). — Koromiloe (Anpreae). 
— ons (Gomund, Lord). — Dfann (Friedrich Gotthill), — Schoppe 

(Amalie, eigentlid Emma Sophie). — Torlonia (Don Giovanni), 


BR Das Werf bildet ein | on 
unentbehrlicheB Supplement für dic Beſitzer der zehnten 
‚Auflage deB Converſationd⸗Lexikon 
fowie für die der „Gegenwart“ und der verfehtebenen Con⸗ 
verfationgs Lerifa. Daneben hat daffelbe jedoch einen darchaus 
Mi Rüntigen Werth, indem es beftimmt ift, das Zeitleben 
"In Staat, Gefellfaft, Riffenfihaft, Kunft und Literafur 
u ſchildern, und alle neuen Ereigniſſe, Berfönlichfeiten ꝛc. und 
die Fragen des Tags in laäͤngern oder kürzern Artikeln ohne 
awnhegaſ en a an ne ee J 
as .Ünteruchmen iſt van der en Preſſe mit fe 
kener Einflimmigheit hochſ 
"und hat ſich bereits einen ſehr anfehnlichen Keferkreis erworben. 
Mönatlid erſcheint ein Heft von 4—5 Bogen, ſodaß 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die zuſam⸗ 





anerhennend begrüßt worden 


Zn; 





men einen Band bilden. Der Preis jedes Heftes beträgt 
vom zweiten Band an 6 Nr. . 

| Unterzeihnungen nehmen ale Buchhandlungen am 

ı nid find daſelbſt die bisher erfchienenen Jeſte, ſowie 

| der erfie umd zweite Band nebſt einem ausfüßr- 

| lichen Profpert zu erhalten. 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Eripsig. 
Central - Inzeiger 
‚ r 
Sreunde der Rite'ratur. 


Zweiter Jahrgang. 
| ‘Der „@enteal Anzeiger” hat fi} in der kurzen Zen“ ſeines 
Beſtehens eine geachtete Stellung unter den Organen dir Lites 
ratur zu erwerben gewußt. Tien feinem Brogramm, wird 
Blatt auch fernerhin fortfahren, eine unpartelifche und moͤglichſt 
‚ volfländige Ueberfiht über die neuen Erſcheinungen der’ Beats 
ſchen Literatur zu geben und dadurch den Lefer im fleten Zuſamn⸗ 
menhange mit der mächtig fortfehreitenden Piteraturentwidehing 
halten. 
Der „Gentral: Anzeiger” erſcheint am 15. und 30. jeden 
‚Monats und if für den Pranumerationspreid von Nur 
Ngr. für das Quartal durch alle Buchhändlungen und 
Poſtamter zu beziehen. 


WER Die ſoeben erſchienene erſte Rumuier 
des zweiten Jahrgan ; ſt in han 
lungen gratis zu erhalten. 
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Berantwortlier Revactenr: Dr. Eduard Brodhans. — Drud und Berlag von F. A. Wrodbaus in Leipzig. 
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‚Erfcheint wöchentlich. 


Ichalt: Heinrich Berth'e Beifen in Ufrife. — Zur Lebendgeſchichte Melandıthon's. 
(Zur Geſchichte ver franzöfifhen Theater; Deuticher Wis.) — Biblie- 


Ben Eduard Schmidt⸗Veißenfels. — Charles Bons. — NRotizen. 


Ur. 7. 


10. Sebruar 1859. 





Bou Shedbänd Ban. — Unterhaltungsliteratur. 


grapbie. — Unzeigen. 





Heinrih Barth's Reifen in Afrika. 

Reifen und Entdeckungen in Nord» und Gentralafrifa in den 
Jahren 1849-55 von Heinrich Barth. Tagebuch feiner 
im Auftrag der britiichen Regierang unternommenen Reiſe. 
Tritter Band. Mit Karten, Holzfchnitten und Bildern. Gotha, 
I. Perthes. 1857. Sr. 8. 6 Ihlr.*) 

Das Barıh'ihe Reijewerf Hat, wie nit anders zu 
erwarten ftand, wie alljeitigfte und unummundenfte Aner- 
fennung gefunden, und felbft die engliſche Kritik bat ſich all: 
mählich dazu veritanden, ven Verfaſſer die ihm angeborene 
Ente teutihen Herfommens und teutfcher Deuf- und Dar: 
Rellungsmeite zu_ verzeihen und feine Zeiftungen mit laufer 
und aufrihtiger Yewunterung aufzunehmen. Wenn gleid: 
wol einige deutihe Yeuilletonfchreiber die Schilderungen 
Barth's nidt genug von romantijher Brühe übergoffen 
und eine gewiſſe ihnen eigenthümliche. Gmotionsbebürf: 
tigkeit durch die Lectüre oderſelben nicht nach Herzenswunſch 
befriedigt gefunten, wenn audere ihre Unzufriedenheit dar: 
über ausgeſprochen haben, daß der DVerfaffer ihnen die 
wannihfaltigen Reſultate feiner Erlebniſſe und Forſchun⸗ 
gen nicht lieber gleih auf dem Präfentirteller des wiſſen⸗ 
ihaftliche: Suflens entgegengetragen bat, fo muB man 
dies einfach ihrem Unverftande zugute halten. Wir wol 
in zer Ehre dieſer Herren annehmen, daß auch jie für 
den Opfermutb, die Stanphaftigfeit, die wiſſenſchaftliche 
uud humane Brgeifterung, den Wiflensreihthum, die Man: 
neswürde, Selbftbehberrihung und Lebendflugheit des Ver⸗ 
faferd einigermaßen Sinn und Verſtändniß haben, ob: 
glei der von ihnen angelegte Maßſtab und beredtigen 
Eönnte, hieran zu zweifeln. Aber eine andere ſcheinbar 
grringfügigere Ihatfache mödten wir ihnen zu Gemüthe 
übren. Daß ein Mann nad feiner Nüdfehr von einer 
ichejährigen Reife voller Entbehrungen, Mübjeligfeiten 
und Gejahren ſich unverzüglich Hinfegt und in Eurzer Zeit 
enen fünf flarfe- Bände umfaffenden Reiſebericht zugleid) 
in englifcher und deutſcher Sprade veröffentlidt, um nad 


) Bgl. den Bericht über den erfien und zweiten Band in Mr. 40 
1. SL für 1857; bie inzwiſchen erfehienenen Ichten Bande des Were, 
ber vierte und fünfte, werben in einem beſondern Artilel bemnächk 
jer Beſyrechuug kommen. O. Red. 
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deſſen Beendigung fpfort wieder in die Ferne zu eilen 
und jih unter neuen Mühſalen und Beſchwerden aber: 
mals dem Dienfte ver Wiffenfhaft zu weihen: das iſt 
denn doch ein Phänomen, deſſen Seltenheit und Wunder⸗ 
barkeit jedermann und dem Zeuilletonkritifer in Schlafrod 
und PBantoffeln erft recht einleuchten ſollte. Es muß daher, 
gelinde ausgeprüdt, als eine lächerlihe Anmapung erſchei⸗ 
nen, wenn dieler, welder als eine mühe- und verbienft- 
volle Arbeit betrachten würde, was jenem fozufagen wie 
eine Erholung von früherer Arbeit erjceint, und feinen 
Lebenszweck in dem findet, was für jenen nur ein unterges 
ordnetes Mittel zur Grreihung eines höhern Lebenszweckd 
ift, ein Werf wie das vorliegende mit derfelben Elle mißt, 
welche er an die Mafienproducte eirter ſchöngeiſtigen Un— 
terbaltungsliteratur anzulegen pflegt. Wir wollen damit 
nit jagen, Daß Barth's Neijebefhreibung einen folden 
Maßſtab eruftlich zu fcheuen habe; wir begreifen ganz einfach 
nicht, wie die Keuilletonkritik, ſofern ihr irgendwelche Idee 
von ter Größe des Unternehmend einwohnt, überhaupt zu 
formellen Ausftellungen Zeit oder Verfuhung finden Fann. 
Mir unfererfiit8 wenigftend feben, je weiter wir lefen, 
nur un fo mehr Grund, dad gelegentlih unjerd Berichts 
über die beiden erſten Bände ausgeſprochene, unbedingt 
anırfennenve Urtheil gang entſchieden feitzubalten, und gehen 
deshalb ohne weiteres zu unferer eigentlihen Aufgabe, 
d. 5. zu einer gedrängten Inhaltdangabe des und jegt zur 
Befprechung vorliegenden dritten Bandes über. 

Barıh hatte von feiner Reiſe nach Adamaua die Keime 
ernſtlicher Krankheit nah Kufaua zurüdgebragt. Der 
Aufenthalt zur Regenzeit in der Hauptitabt von Bornu 
war nicht eben dazu geeignet, feinen Zuftand zu verbef: 
fern; aber die Ordnung feiner nichts meniger als glän: 
zenden DBermögendumftände hielt ihn noh längere Zeit 
bajelbft zurüd. Am 9. Auguft beendete Overweg feine 
intereflante Beihiffung des Tſad. Er hatte in dem mit: 
gebrachten englifhen Boote das feihte Waſſerbecken dieſes 
830 Fuß über den Meeresfpiegel liegenden Sees befahren 
und einen großen Theil der Infeln befucht, welche in ihm zer⸗ 
fireut liegen und, zuweilen zu großen Sanddünen bejhränft, 
zuweilen zu weiten gradreihen Niederungen fi) audbch- 
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203 
nend, die Devina ober Buͤdduma und Kuri, melde den 
Ueberreft einer großen, von den Kanori faft ganz vertilg- 
ten Nation bilden, in ihrer eigenthünlichen nationalen 
Unabhängigkelt friften. Doch geftatten die von ihm bin: 
terlaffenen Materialien faum mehr von viefer Reife zu 
fagen, da Petermann bereits aus ihnen zufammengeftelkt 
dat. Diefelbe Flüchtigkeit, womit er feine Notizen bin- 
warf, trägt auch die Schuld, daß die gemeinfanme Reife 
nad) Kanem nicht ganz die wiffenjhaftlihe Ausbeute ger 
währt, welche man davon hätte erwarten Eönnen, . wenn 
bie von Overweg, welcher ſich damals in vortreffliher Ge: 
ſundheit befand, nad und nad gefammelten Nachrichten 
und gemonnenen Anſchauungen zu denen feined damals 
son Krankheit körperlih und geiftig niedergedrückten Be: 
gleiterd binzugefommen wären. 

Zwei Tage nad) Overweg's Rückkehr ließ der Vezier, 
welcher ven Plan ver beiven Reiſenden, vie äftlichen Ufer 
des Tfad zu erforichen, anfänglich für unausführbar er- 
Härt hatte, denfelben melden, daß ihnen infolge einiger 
yon den jegt in feinem Solde flehenden Uelad Sliman 
auf ihrem legten Raubzuge erlangten Vortheile nunmehr 
der Weg in jene Gegenden offen ſtehe. \Die Reifenven 
fannten zwar den Charakter diefer Leute, melde zu ven 
zügellofeften Räubern in der Welt gehen, va e8 aber 
der ausdrückliche Wunſch ver britifchen Regierung war, 
daß fie die Länder öftlid am See erfunden jollten, und 
ba das dortige Gebiet vom frieblihen Verkehr gänzlich 
ausgeſchloſſen und vom Bornuhofe jelbft fo gut wie auf: 
gegeben war, fo blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre 
friedlihen Beſtrebungen mit den weniger beilfamen dieſer 
Horde zu vereinigen. Aud waren die Uelad Sliman für 
derlei Verbindungen bereits einigermaßen vorbereitet, da fie, 
während fie no ihre gradreihen Wohnſitze an der großen 
Syrte innehatten, mit den Engländern in Öftere freund: 
f&haftlihe Berührung gefommen waren. Mebrigens blieb 
den Reifenden um jo weniger eine Wahl, als jene öftti: 
hen Gaue mehr oder weniger von dem tamald mit Bornu 
Krieg führenden und für Fremde völlig unzugänglichen 
Wadai abhängig waren und zur Wiedergewimung ver: 
felben lediglich die Meberbleibfel des jet Heimatlofen Stam- 
med der Urlad Sliman verwendet wurden. 

Barth brach am 11. September auf und reifte m 
fangfamen Tagemärfchen in fortwährend ziemlich gleicher- 
Entfernung vom Weltufer des Sees noͤrdlich durch die Weide: 
gründe der Bezirke Dauerghi und Ngurutua und fodann 
vurch eine ausgedehnte Waldregion mit zahlreichen Lachen 
ſchmuzigen Waſſers und großen Rinderheerden und durch 
den Diſtrict Kalilnaͤbis nad der Stadt Do an dem bei 
Boffo, einer beträchtlichen Kanembu-Ortfchaft, mündenden 
Komädugu (Waube), mo Overweg mit der etwa 45 
Mann ſtarken Escorte zu ihm ſtieß. Der Churakter ver 
Sreibeuter, mit denen fie ſich hatten in Verbindung fegen 
müffen, verleugnete fih feinen Augenblick; ſte übten ſchon 
in Freundeslande die rückſichtsloſeſten Erpreſſungen aus und 
beraubten unterwegs vie harmloſeſten Reifenden, währen 
thre ungezügelte Roheit ann Wildheit alle Vorfleltungen 
von feiten der Beiden Reiſenden nidt allein nutzlos, ſon⸗ 
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dern auch gefährlich erfcheinen ließ. Nah dem Uebergange 
über den Fluß mar nur noch Schutz von den eigenen 
Waffen zu erwarten, obgleich vie Herrſchaft Scheih Omar's 
von Bornu ih dem Namen. nad bis Berdi im Norven 
des Seed und jelbft bis jenfeit dieſes Ortes erftredt. Der 


Zug durſhſchritt zunächſt eine Falle Landſtrecke mit And 


nen Talbabäumen, bi er fung vor der Stadt Barına an 
gebautes Land und hinter derfelben nach Meberfteigung 
einer bis über den Nordweſtrand des Sees fih in kurzer 
Entfernung davon hinziehenden Reihe von Sandhügeln das 
Ufer des Tſad felbft erreichte, dem entlang der Weg bald 


über Wald: bald über Weideland mit zahlreichen Ele⸗ 


fanten und Siwakbüſchen (Cepperis sodate), aus derm 
verbrannten Wurzeln von den Vudduma Nike geivonmen 
wird, nach dem Rordweſtende des Sees und von va in 
nordbſtlicher Richtung über Ngegimi nah dem großen 
Dorfe Beri führte, welches fo ziemlich ven nörbliäften 
Punkt des Sers einaimnu. Bis zum 15. Beritengrade 
fortwährenn viefelbe Richtung einhaltend, gelangten hie 
Reifenden,in ein ſchoͤnes, hügeliges Land mit reichem Gras⸗ 
wudh8, das weiterhin von tiefen dichtbewaldeten @infen: 
ungen durchſchnitten warb, welcher landſchaftliche Zug um 
jo entfchiedener Hervortrat, je weiter fie in Kanem en- 
drangen. Kurz nachdem fle die noͤrdliche Richtung (länge 
bed 15. Breitengrades) eingefihlagen hatten, fließen fle 
auf das Lager ver Uelad Sliman, von deren. Häuptling 
Rhet fie feierlich empfangen mwurden.. AHein die fon 
vorher geringen Audfihten, das Oſtufer des Tſad zu 
erforfhen, wurden noch geringer, al8 ein Beträätliäer 
Heil des Stammes nad Kufaua aufbrach. Der Ueber: 
ref drang nad Zurüdlaffung des ſchweren Bepäd wei: 
ter nad Often vor, um entweder Mao, nen Sig bes chen 
entflohenen Statthalterd von Wadai, zu plündern ober 
ji der großen Kameelheerven in den berühmten Gründen ı 
von Bäteli am Nordlaufe des Bahha el Ghaſal, zwei 
Tagereifen jenfeit Ege, zum bemädstigen. Dir —8 
behielt überall in Kanem denſelben Eharakter; eine ſan⸗ 
dige Ebene mit Bäumen mittlerer Sroͤße, faſt durchgehende 
Mimoſen, geſchmückt und in günſtigen Jahreszeiten zum 
Anbau von Sorghum wohlgeeignet, hier und da durch 
tiefe Einſenkungen unterbrochen, die meiſt hinreichend mit 
Waſſer verſehen find, um fhöne Pflanzungen oder Wei⸗ 
zenfelder hervorzubringen und zur Blütezeit des Landet 
die Anziehungspunkte größerer und kleinerer ſtädtiſcher 
Niederkaſſungen bildeten, jetzt aber mit üppigen Wald⸗ 
wuchſe bedeckt ſind und zahlreichen wilden Thieren Zuſtucht 
gewähren. Hier und da liegen kleine Dörfer eingebore⸗ 
ner Kanembu. Ein ſolches ver Fugabu Kobber beſuchten 
Barth und Overweg und fanden bei den freundlichen, 
aber von den Arabern verachteten und mishandelten Be: 
wohnern die gaftlicfle Aufnahme. Unter dem 15° ft. 


2. (von Greenwich) fchlug man, die Lanpſchaft Schi⸗ 


tati verlaffenn, eine ſüböſtliche Richtung ein, bis man 
Schiri, den Diſtrict der Worhda erreichte, wo die Band, 
welche ven Cingeborenen eine Viehheerde garaubt hatte, 
von dieſewn wiederhold angegriffen wurde. Wei einem die 
fer Angriffe wäre Barth, der in einem betchargiſchen Zw 
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heute zu lange in feinem Zelte geblieben war, den leg⸗ 
ten beinahe in bie Hände gefallen. Obgleich nun bie 
Borhda mit ziemligem Verluſt zurückgefchlagen wurden, 
fo bewog do dad Gerücht von ter Annäherung eimeß 
Trupps Wadaireiter vie Uelad Sliman zum Rüdzuge 
in einer nordweſtlichen, dem See näher gelegenen Rich⸗ 
tung. Hiermit war jede Ausſicht zum weitern Vordrin⸗ 
gen nach dem Süboſtrande des Tſad abgeſchnitten, zumal 
ba zu gleicher Zert von Norden ber die Nachricht von 
ernem beabſichtigten Einfall Ber Tuarez, der gefährlichſten 
Weinde, welche bereit die frühere Macht der Uelad SH: 
man voltfländig gebrogen hatten, im Lager eintraf. Bis 
auf geringe Abweichungen ven frühern Weg längs bes 
Serufers verfolgend, langten die Reifenden am 14. Ne: 
sember wieder in Rufana an. \ 

Sier vermeilten fie nicht länger als zehn Tage, welche 
ſie damit verbrachten, ſich mit ihren äußerſt jpärlichen 
Bitten auf ziemfih ärmliche Weiſe zu einem neuen Zuge 
gen Süden auszuräften. Scheich und Beier waren be: 
reits mit dem Kern des Heeres zu einer Erpedition anf: 
gebrochen, von der es anfangs hieß, daß ſie gegen das 
Bergland Mandera im Südweſten gerichtet fei, bei der es 
aber Tetiglib auf eine der gewöhnlichen Sklavenrhaſias 
gegen die heidniſchen Bewohner des Südens abgefehen 
wer. Die Gegend am Südmeſtrande des Sees bis zu 
12’ nördl. Br. bildet eine weite Ebene mit ſpärlichem 
Baumes, aber bereutendem Hirſe- und Baummol: 
lenbau, welche in zablreiken Ortfchaften verſchiedener 
Größe ron den Kanori bewohnt wird. Im ſudlichften 
Theil derſelben liegt an dem hier 300 Fuß breiten, der 
Sũdſpitze des Tſad zuſtrömenden Nalor (vielleicht der wei⸗ 
terhin Imbulu genannte Fluß?) die große Stadt Dikda 
wrtt 25000 hauptſächlich mit Baumwollenweberei beſchäftigten 
Einwohnern, um deren Mauern ſich jegt 20000 Mann 
Kriegenclt mit 10000 Pferden und wenigſtens ebenſo vielen 
Laſtthieren Tagerten, obgleich die Truppen der Schua, d. h. 
ver Nachkommen der vor mehreren Jahrhunderten in biefe 
Gegenden eingewanderten Araber, in reren Diftriete ınan 
wunmehr gelangte, fich erft jet allmählich anfchloffen. 
De Wäkeer mechjelten bier mit angebauten Yanpdftrichen, 
mo neben dem Durra auch ſchon der wilde Meis vor- 
kommt, von dem freilih die Elefanten den viehzüchtenden 
Emmen nur vie Nachlefe geftatten, wnd zuerft jene 
Ragnteenren Waſſerarme erfcheinen, -welde die Aequato- 
rialländer Afrikas auf höchſt überraſchende Weile charak⸗ 
teriſiren Man muß dabei unterſcheiden zwiſchen ſolchen 
SGewaſſern, die mit größern Flüſſen in unmittelbarer Ver⸗ 
lindung fichen und ſich oft parallel mit dieſen hinziehen, 
ud den fogenanntn Ngaljam, die ganz unabhängig ein 


feines Waſſerſyſtem für fi bilden und ſich oft in ſchnur- 


gerader oder vegelmäßig fhön gefchweifter Linte, künſtlichen 


Kanälen gleich, vahinziehen. In Diggera, eine Tagereife von | 
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fhöne und fruchſbare, von Kanori und Ckhua in zahl: 
reihen Dörfern bewohnte Laudſchaft, ſchlleßt ſich eine wel 
zehn deutſche Mellen Inge Wildniß, hauptſaͤchlich bedeckt 
von dichtem Wald mie großen Clefanten? und Giraffens 
beerven, hier und da mit Teichen, Weidfelbern uns Wie⸗ 
ſenflächen, pie von den manvernden Fulbe mit ihren Rin; 
dern befugt werden. Der ganze Beben biefer Gegend 
mar em unumterbrotbenes Meg von Elefantenloͤchern, vie 
den Marſch fehr erfäwerten. Aber au ſouſt verlor man 
mitzlos jo viel Zeit, day wie Mußguſtäämme hinlänglich auf 
einen Angriff gefaßt und vor einem plöͤtzlichen Ueberfall 
auf der Hut fein konnten. In ber That hatte ſich auch 
bie wehrhafte Bevolkerung größtentheild zu retten gewußt; 
mas von erwahlenen Männern erreicht werden tonnte, 
das wurde niebergemacht ober graufam verftümmelt, da 
e8 nur auf Die allein zu Sklaven geeigneten Weiber 
und Kinder abgeiehen mar. Solchergeſtalt verwüftenn, 
plündernd, fengend, raubend und mordend zog das Heer 
durch die fhönen, vertreflih angebauten und zahlreich be: 
vöfkerten Diftriete Barca und Wulia, wo anmuthige Hd: 
benzüge mit Sumpfboren, dichte Waldungen mit großen, 
von Appigen Gras überwachſenen Ngaldjams abwechſel⸗ 
ten, welche das Vordringen des Heeres nicht wenig er— 
ſchwerten. Die feigen Kanori aber verfpürten, trot der 
dringenden Aufforderungen der Fulbe aus den oͤſtli⸗ 
hen Theilen von Mamaua, ver weſtlichen Nachbarn und 
Feinde ver heidniſchen Mußgu und Tuburi ober Tufurk, 
feine Luſt weiter ſüdlich in das Land ver letztern vorzu 
bringen, von denen fie Wiverſtand zu erwarten hatten, 
während die verjagten Kerdi fi im Rücken zu faumeln 
Miene machten. Sie ſchlugen vaher ihr letztes Lager bei 
dem Dorfe Demmo am Nordrande des großen Rgalviem 
von Wulia auf, wo fie acht Tage verweilten und wäh: - 
rend diefer Zeit nur zwei Streifzüge, den einen in nerke 
öftlicher, den andern in fünöflliher Richtung durch breit 
anmwegfame Miefenmwäfler und eine breite Walbregton, neh 
dem weftligen Hauptzufluß des Schari entfandten, dem wei⸗ 
ter noͤrdlich Arre genannten Serbewel, mwelder an bem 
füdlichen Punkte unweit des 10. Breitengrades durch meh 
rere Inſeln in zwei 600 und 400 Fuß breite, theilweiſe 
unüberſchreitbare Arme geſpalten, an dem noͤrdlichern 1200 
Fuß breit war und für die geflohenen Landeſseinwohner eine 
fihere Schutzwehr bildete. Der Verfaſſer halt es wit 
für unmahrfcheinlih, daß das große breite Ngaldjam von 
Demmo mitteld des jetzt mit fladhen Kähnen bis Daun 
im Iubwrigebiete zu befahrenden Mayo Kebbi eine Ver: 
bindung zwifhen dem Niger und Serbewel, alfo aud 


: dem Tſad bilde, wäre dies aber au nicht ver Fall, fe, 
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der Hauptfladt Mandaras, würde der Plan gegen dieſes 


Land definitiv aufgegeben; ver Scheich kehrte nad Kukaua 
ud und ver Vezier unternahm mit dem größten Theil 
des Heeres eine Nhafla weiter ſüdlich gegen Mußgu. 
An den Grenzpdiſtriet des bormuer Gebiete, Woloͤdje, eine 


meint er, betrage die Waſſerſcheide doch hoͤchſtens fünf peut- 
ſche Meilen ganz flahen Landes, da das Niveau des Tſad 
ganz daffelbe zu fein fcheine wie das des obern Bene 
an der Einmündung des Mayo Kebbi, und er iſt davon 
überzeugt, daß in 50 Jahren europäiſche Bahrzeuge vom 
Buſen von Biafra aus regelmäßigen alljährlichen Bre- 
fer mit dem großen Beden des Tſad unterhalten unb 


dadurch eine Grundumwälzung aller vertigen Verhältniſſe 


herbeiflipren werben. Der große Fiſchreichthum wiefer 
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wohwewãſſerten Niederungen, deren Beſchaffenheit zu den 
früherhin gäng und gebe geweſenen Anſichten in ſchnurge⸗ 


radem Gegenſatze ſteht, muß den unglücklichen Bewohnern 


die durch ſolche Raubzüge verurſachte Hungersnoth, welche 
ohnehin noch Opfer genug fordert, theilweiſe ertragen hel⸗ 
fen. Am 7. Januar trat das mit ſeiner wenn auch 
verhältnißmäßig nicht gar zu großen Beute belaſtete Heer 
den Rüdzug an und flug dabei im ganzen eine mehr 
oſtliche Richtung ein. Nachdem man der aud in Wadai 
und Darfor geltenden Sitte gemäß die Beute noch vor dem 
Austritt aus dem feinvlihen Lande getheilt hatte, zog 
man abermals durch die oben geſchilderte Grenzwildniß 
und berührte bei Wafa dad Gebiet von LXögone, deſſen 
Bewohner nebſt den Kötofo, ven Mandara und Gomerghu, 
den Betta und den Mußgu den großen Bölferflamm der 
Maſſa bilden, am engften aber mit den legtern verwandt 
find, von denen fie fih mehr in politiiher Hinſicht durch 
ihre größere Civiliſation als durch eine Verfhiedenheit Der 
Nationalität abfonvdern. Uebrigens iſt ver ganze Stamm 
der Maſſa-Mußgu in lauter feindlih einander gegenüber: 
lebende Gemeinden zerfplittert, die ebenjo viel verſchiedene 
Dialekte reden. Der Reſt des Heeres lenkte bald darauf 
wieder in bie frühere Richtung ein und hielt am 1. Fe— 
bruar 1852 feinen Einzug in die Hauptitabt. 

Mir haben uns biöher auf eine knappe Schilderung 
der landſchaftlichen Züge befchränfen müſſen, ohne den vom 
Berfaffer auf feinen Zügen nad Kanem und Mußgu trog 
feiner fortdauernden Kränklichkeit raſtlos angeftellten Beob⸗ 
achtungen auf den fpeciellern Gebieten des Naturlebens ſowie 
feinen anziehenden Sittenſchilderungen und jeinen mannid:- 
faltigen Bemerkungen über Berfaffung, Religion, Eharaf: 
ter, Sprache und Gefchichte der von ihm beſuchten Volfs- 
fämme unfere Aufmerkfamfeit zuwenden zu Eönnen. Ebenſo 
wenig vermögen wir-ein Bild von dem durch ihn in jo 
Iebhaften Farben geſchilderten Heer: und Campagneleben 
zu geben, obmwot und daſſelbe einigermaßen für den Man- 
gel an noch tiefer gehenden allfeitigern Forſchungen zu 
entſchädigen beftimmt ift, welde der Verfaſſer angeſtellt 
haben würde, wenn es ihm verftattet gewejen märe, jene 
Länder als frieblicher Meifender zu beſuchen. Da ber be: 
fhränfte Raum und nun einmal eine gewille Einſeitigkeit 
der Darfiellung aufnöthigt, jo wollen wir bei unjern Be: 
richt über Die Reife Barth's nah Baghirmi unjer YAugen- 
merk vorzugsweiſe auf die Nefultate feiner ethnologiſchen 
und Hiftorifchen Unterfuhungen richten. 


Schon am 4. Februar brach Barth, diesmal allein 


und als frieblicher Neijender, mit geringen Mitteln verfehen, 
abermald von Kufaua auf, während Dverweg einen Aus- 
flug längs des weftlihen Seeuferd zu machen beabſichtigte. 
Die Reife ging zunächſt das Sübufer des Tſad entlang in 
die Provinz Kotoko, welche von dem nicht unbeträdhtlichen 
Komadugu Lebo durchſtroͤmt wird. Dad von Schua bewohnte, 
früher blühende, jeßt aber ziemlid) verödete Land. mit 
Ruinen ehemaliger Städte war früher ver Schauplag blu: 
tiger Kämpfe zwifhen Bornu und Baghirmi. Bei Afabe, 


einer Stadt mit 8000 Einwohnern, wandte ſich der Rei- 


fende mehr fünöflih und durchſchnitt den 12. Breitengrad, 


EEE EEE 


nachdem er vorher bei der 7000 Ginwohner zahlenden 
Stadt Kala dad Gebiet von Lögone betreten hatte. Am 
13. März erreichte er Karnak Lögone oder Logon Bimi, 
bie Hauptſtadt dieſes Bornu tributpflichtigen Staats, wo 
er vom Sultan Yuffuf und veffen Beamten äuferf gaft- 
freundfhaitlid aufgenommen wurde. Dieje Stadt mit 
einer Bevölkerung von 15000 Seelen liegt am Laͤgame 
Kögene, dem weftlichen kleinern Arme des Schari, den wir 
bereit oben kennen gelernt haben und ver bier gegen 
600 Schritt breit 'iſt. Ders Schari felbft bildet die ne: 
minelle Dfigrenze. des Landes, obgleich vie Autorität des 
Sultans nit joweit reiht. Im Zufammenhang mit die: 
fen hydrographiſchen Verhältniſſen ſteht vie jumpfige Be: 
ſchaffenheit des Bodens in jenen Iheilen von Lögone und 
das Häufige Vorkommen des Wildſchweins, des Rhinoce 
ros, des Flußpferdes und einer giftigen Fliege, deren Bi 
gleih dem ver ſüdafrikaniſchen Tſetſe ven Pferven toͤdlich 
if. Die Einwohner des Lande gleihen mehr heidniſchen 
Völkerſchaften als Mohammedanern, obwol fie einige be: 
merfendwerthe Fortfhritte ig der Cultur zeigen. Da fie 
aber nit nur an Bornu einen regelmäßigen Tribut zah⸗ 
len müfſen, jondern auch von ben Baghirmiern mit ver 
größten Ungerechtigkeit behandelt und aflerlei willkürlichen 
Zeiftungen unterworfen werben, jo ift es Fein Wunder, 
wenn fih ihr Land nit in dem blühenden Zuftande br: 
findet, den. man nad feiner günfligen Lage erwarten 
Eönnte. Mäflena, die Hauptflant Baghirmis, liegt von 
ber Loͤgones in ziemlich Öftlihet Richtung, welde Barth 
von nun an mit geringen Abweichungen einbielt. 

Am Schari over Ba angekommen, der bier 1800— 
2000 Fuß breit ift, erfuhr Der Reiſende zu feinem Er⸗ 
flaunen, daß der Amtmann des jenſeits gelegenen Oritet 
Aſſu ihm die Erlaubnig zur Ueberfahrt verweigere — wie 
fi ſpäter berausftellte, weil einer feiner Reiſebsgleiter, 
das Haupt mehrerer von Kufaua zurückkehrenden Ba: 
ghirmier, ihn als eine hoͤchſt gefährliche Perſon bezeichnet 
hatte. Nun gelang ed ihm zwar an einer weiter noͤrd⸗ 
lich gelegenen Stelle glüdlih über ven Fluß zu fommen; 
aber er wurbe fhon an dem nächſten Najtorte wieder ein- 
geholt und mußte nach Mele, wo er -übergefegt war, zu: 
rückkehren und hier eine Woche lang auf die Entſcheidung des 
Serma oder Kadamange warten, den ver Sultan, welder 
eben auf eineus Kriegözuge gegen die heidniſchen Einwoh⸗ 
ner von Gögomi abweiend war (auf dem ihn Barth gern 
begleitet Hätte), mit dem Oberbefehl über die Stabt betraut 
hatte. Diefer wied den Reifennen an, daß er die vom 
Sultan felbft einzuholende Antwort in Bugoman, einer 
weiter firomabwärtd gelegenen Stadt, abzuwarten habe. 
Da aber der dortige Amtmann ihn nicht aufnahm, jo be: 
ſchloß er ohne weiteres nad der Hauptſtadt vorzudringen. 
Der Weg dahin führte durch eine ausgedehnte Wal: 
region und ſodann durch eine frudtbare Landſchaft, die 
namentlidy mit Hirfe, Baymmolle und Seſam bebaut wat, 
bis zu dem Dorfe Baͤkada, wo er vierzehn Tage lang ver⸗ 
geblich auf die vom Statthalter erbetene Erlaubniß nad 
der Hauptfiadt zu kommen wartete. Zum Glück fand er 
inzwiſchen bei einem Eenntnißreihen Greiſe von ſehr lie: 
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kuuswürbiger Bemüthsart gaſtliche Aufnahme, und dieſer 
lange Aufenthalt gibt ihm Veranlaffung zu einer einge: 
henden Schilderung des Doris und des Charakters und der 
kebensweiſe feiner Bewohner. Cudlich ging ihm aber doch 
vie Geduſd aus und er Tehrte am 16. April auf einem 
was uörblidern Wege nah dem Schari zurüd. Aber 
in Nele angelangt, ward er verhaftet, an ben Füßen ge- 
feet und feiner Waffen und jeines Gepäcks beraubt. 
In dieſem Zuftande hatte er vier Tage verbracht, als jein 
Sreund aus Bakada, Hadi Bus Befr Siadif, anfam, feine 
Sreilaffung und die Zuräderflattung feiner Habe erwirkte 
and ihn über fein Heimatsdorf in eifle vortrefflich ange: 
baute oder reich mit Gras bewachſene, mit Bäunten, na- 
mentlih Talhas und Hadiilidjs geſchmückte, an einzelnen 
Sumpfbecken von fhönen Tamarinden und einigen Dum: 
yalmen belebte, meift von Schua bewohnte Landſchaft nad) 
der Hauptſtadt Maͤſſeüa geleitete, mo fie am 27. April 
rintrafen. Der Statthalter nahm ihn ziemlich freundlich 
auf, entfchuldigte dad Benehmen feiner Landsleute durch 
veren Unbekanntſchaft mit feinen Abjiten und rietb ihm 
die Ankunft ded Sultans abzuwarten, ohne ihm jedoch 
die Erlaubniß zu weitern Ausflügen zu geflatten, obwol 
Barth namentlih gern den Baghirmi in weillider Rich⸗ 
tung durchſtroͤmenden Nebenfluß des Schari beſucht hätte, 
welcher der Hauptſtadt bis auf etwa 24 deutſche Meilen 
nahe kommt und ſich hei der Stadt Mißklin in den Haupt⸗ 
ſtrom ergießt. Er benupte dedhalb feine unfreiwillige 
Muße zu eingehenden Erkundigungen über vie jeßigen 
und frühern Verhältniſſe Baghirmis und Wadais, worin 
ihn namentlich jeine Bekanntſchaft mit dem blinden, aber 
vortrefflich unterrichteten Fakti Siambo, einem hochgewach⸗ 
fenen und hagern Pullo mit fpärlihem Barte und aus: 
drudösollen Geiihtözügen, und mit dem jungen Bali 
Ibrahim, einem Gingeborenen von Wadai, ungemein för: 
derte. Meteorologiihe Beobachtungen anzuftellen war 
nit ganz unbedenflih, da er bei ven Baghirmiern, die 
hd für aufgeflärte Mohammedaner hielten, aber tief in 
heidniſchem Aberglauben flaten, dadurch ven Verdacht er: 
regte, den ſehnlichſt erwarteten Regen zu vertreiben. End: 
ig, am 3. Juli, hielt ver Sultan Abp:el: Kader jeinen 


triumphirenden Einzug in die Hauptitabt. Er erwies dem 


Antenden gleih von Anfang an viel Aufnerfiamfeit 
and ertheilte ihm nad einigen Tagen Audienz, jedoch 
nit, ohne fich vorher noch der Harmloſigkeit feiner Ab- 
ſichten vollkommen vergewiffert zu haben. Barth, wel- 
der die Un ausführbarkeit feines Wunſches, nah Wadai 
vorzudringen, einjah, und überbied durch kurz zuvor ein= 
getroffene Depeſchen der engliihen Regierung ausdrücklich 
auf Timbuktu ald ein paſſendes Reiſeziel hingewieſen 
worden war, bat unt um die Erlaubniß vhne weitern 
Aufenthalt nah Kukaua zurückkehren zu dürfen. Allein 
bie Abreife verzögerte ſich gleichwol bis zum 10. Au— 
gufl, wo er, obgleich außer Stande ven Wunjh Sr. Dia- 
jeſtät nach einer Kanone zu befriedigen, mit einem Gegen— 
geſchenk und einem ausdrücklichen Grlaubnipfchein des 
Eultand zum unbehinderten Beſuche des Landes verjehen, 
nach der Hauptſtadt von Bornu aufbrach, die er auf dem 
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frübern Wege am 21. Auguſt glüdlich erreichte. _ Gier 
tgeilte er dem Scheich, der ihn gern al& englilhen Gon- 
ſul bei fi behalten Hätte, den ihm gemorbenen Auf: 


trag, in weſtlicher Ridtung womöglih bis Timbuktu 


vorzudringen, mit und machte dadurch auf ihn und den 
Vezier, welche nicht6 mehr fürdteten, ald daß vie Reijen: 
den nah Wadai geben und mit dem dortigen Sultan 


in freundſchaftlichen Verkehr treten möchten, einen jo vor⸗ 


theilhaften Eindruck, daß ver eritere am 31. Auguſt nicht 
nur den von der engliichen Negierung vorgeihlagenen Ber: 
trag unterzeichnete, fjondern ihn auch hoffen ließ, daß, 
wenn wirklich engliſche Kaufleute in das Land fommen und 
nad anderer Waare als nah Sklaven verlangen jollten, 
Bann der Sklavenhandel allmählich abgeſchafft werben 
koͤnne. 

DOverweg war bereits vor zwei Monaten von einer 
ſehr interefjanten Reife nad dem ſüdweſtlichen Gebirge: 
lande von Bornu zurüdgekehrr, batte aber jeit feiner 
Rückkehr fortwährend geftänfelt. Einzelne Ausflüge, bie 
ex, zum Theil in Geſellſchaft Barth's, zur Erforihung 
der Umgegend unternahm, hatten nicht die gehofite Fräf- 
tigende Wirkung, da er fih zu unbedacht ven verberblichen 
Einflüſſen des Klimad ausſetzte. Insbeſondere wurde 
eine Durchnäſſung bei einer Jagd auf einen Waſſer⸗ 
vogel für ihm verderblih, da er nicht die Vorſicht ge: 
brauchte, feine Kleiver zu wechſeln. Gr erkrankte ernſtlich 
und wurde auf feinen Wunſch nah Maduari am Ger zu 
einem Freunde gebracht; bier warb fein Zufland immer 
bedenilicher; er verfiel in ein heftige Delirium und ver: 
mochte fi, ald er ruhiger geworben war, nicht mehr ver: 
fländlih zu machen. Barth, welder die Krifis für über: 
ſtanden hielt, war nah Kukaua zurückgekehrt, ritt aber 
don am andern Morgen auf die Nachricht von ber 
Berihlimmerung der Kraukheit wieder nah Maduari. 
Aber ehe er noch das Dorf erreihte, war Overweg im 
dreißigſten Jahre jeined Lebend Sonntag am 26. Septem: 
ber mit Tagesaubruch verfhieren. Am Nachmittag legte 
ihn Barth in fein Grab; ed war im Schatten eines ſchoͤ⸗ 
nen Hadjilidi gegraben und gegen Raubthiere wohl ge- 
ſchützt. Er Harb dicht an der Seit? des Bootes, in dem 
er jeine Reife gemacht, und ruht am ande jenes Sers, 
durch deſſen Beihiffung er feinem Namen ewige Berühmt: 
heit geſichert Hat. 


⸗ 


Mit der Schilderung dieſes traurigen Ereigniſſes ſchließt 


der dritte Band. Es erübrigt zur annähernden Löſung 
unjerer Aufgabe nur noch, der vom Verfaſſer für die Eth- 
nographie und Geſchichte jener Gegenven gewonnenen Er⸗ 
gebniffe in wenigen Worten zu gebenfen, 

Die Duellen zur Geſchichte des öſtlichen Sudan, wel: 


ches die Länder Baghirmi, Wadai oder Dar: Sjulai und 


Dar: Yor begreift, fließen noch ſpärlicher als die zur Ge⸗ 
ſchichte des weitlihen. Leo Africanus beſchreibt innerhalb 
dieſer Grenzen ein großes und mächtiges Koͤnigreich Namens 
Gaoga, welches ohne Zweifel mit dem von den Bornuern 
nach ſeinen Beherrſchern, den Bulala, urſprünglich einem 
Zweige des fürſtlichen Hauſes von Kanem, benannten 
Reiche identiſch if. Die Balula, welche ven Jelam und 
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eine gewile Geltung mitbrachten, ‘hatten ihr Reich im | verpfliätet hatte, gegen Muhnummeb:ul: Minaami, der, zu 


Gebiete der Kuka, eines Stammes, ver Früher alles Land 
im Often vor Bagbirmi Bid weit ind Innere von Der: 
for Hinein innegehabt Hatte, begründet, die Hauptftadt 
Jaus erbaut wird als Berren von Kanem, nachdem fie in 
ver legten Häffte des 14. Jahrhunderts ſelbſt den großen 
Stamm der Sorghaua untermorfen Hatten, fi, wie es 
fheint, zu den Herrſchern von Aegypten in vertraute po: 
Utifche Beziehungen gefegt. Bald nach Leo's Abreife dehnte 
das heidnifche Volt der Tündjur, melde fi in Dongola 
von dem urfprünglih in Beneſe jeßhaften Stamme der 
Bataleffa abgetrennt haben fehlen und die in Darfor 
herrſchenden Dadjo befiegt hatten, ihr Reich über ganz 
Wadai und einen Theil von Bagbirmi aus. In Wadai 
behaupteten fie ihre Herrihaft zufolge einheimijher Tra- 
dition 99 Monpjahre, mährend ver zuerft eroberte öftliche 
Theil ihnen auch zuerft wieder entriffen wurte, indem 
Kuro, der dritte Vorfahr Sliman's, des erfien Moslim- 
fürften, das heidniſche Königreih Darfor gründete. Der 
mittlere Theil des Tündjurreichs dagegen wurde (1020 der 
Hedſchra) von Abd: el: Kerim, dem Begründer des mohanı- 
meranifhen Reichs Wadai, geftürzt. Zehn Jahre darauf 
ward der Islam auch in Baghirmi eingeführt. In die: 
fe8 Land maren nämlih gleihfalls von Dften ber und 
zwar von Kanga (Mataie), fünf Tagereifen öftlih von 
Mäfferia und drei lange Tagereifen füdfüdöſtlich von Jauo 
gelegen, heidniſche Auswanderer unter dem Häuptling 
Dokkenge vor 300 Jahren eingedrungen, hatten fi ver 
Fulbe- over Bellata- Anfiepler gegen bie Bulala angenom⸗ 
nen, vier kleine in ber Mitte des Landes gelegene KRönig- 
reiche fich durch Lift unterworfen und fo das jegige Reid 
Baghirıni Begründer. Doffenge’3 zweiter Nachfolger etwei- 
terte das Reich beträchtlicd und deffen jüngerer Sohn Abt: 
Allah war es eben, melder nah Bellegung und Ermor⸗ 
dung feines Bruders den Islam einführte und die Wohl: 
fahrt feines Landes bedeutend bob. Ihm folgten 14 
Moslimklönige, unter denen Mohammed-el-Amin durd 
feine glorreiche Regierung Epoche macht. Ebenſo geredt 
wie tapfer, eniveiterte er nicht nur Gebiet und Machtftel: 
lung feine Reichs nah Norden gegen Kanem und nad 
Südoſten gegen das jieben bis acht Tagereifen von der 
Haupiſtadt entfernte Gögomi, ſondern brachte es aud de: 
hin, daß die Mehrheit feiner Unterthanen fih zum Islam 
befannte. Sein Sohn Abd-e'-Rhaman lehnte ſich gegen 
die von einem feiner Vorgänger anerkannte Oberherrlidh- 
‘ keit Bornud auf und wurde von dem Sultan Abd-el-Kerim 
Sfabun von Wadai, welchen Scheih Mohammed-el-Ka⸗ 
nemi zum Beiftand herbeigerufen hatte, befiegt und getöd- 
tet. Gegen den von Abd-el-Kerim mit dem Königdtitel 
beſchenkten jüngern Sohn Abo : e' - Rhaman’d, Mallem 
Nyarmaba Beri, erhob fich deſſen ältefter Bruder Othman, 
mit dem Beinamen Bugoman, fonnte ſich aber erft nach einer 
Reihe äußerft ſtürmiſcher Wechfeliälle im Kampfe zuerft ge⸗ 
gen Wadai und fodann gegen feinen eigenen Fatſcha oder 
Bezier auf dem Throne behaupten. Ununterbrochene Kriege 
mit Yuffuff, nem Nachfolger Sfabun’d, dem er fi wegen 
der ihm gegen ven Fatſcha geleifteten Hülfe zum Tribut 


Theil mit dem Beiſtande des Paſcha von Tripells, die alte 
Oberherrlichkeit Bornus über Baghirmi wiederhorſtellen 
wollte, und gegen die von Sudweſten andringenden Fulbe 
denen er durch einen erfolgreichen Zug gegen Bogo, öR- 
ih von Mandara, vergakt, Phllten ven Keſt feiner beweg⸗ 
ten Regierung aus. Othman ſcheint im ganze genom: 
men ein gewaltiger Deöpot, aber ein kraftvoller Mann 
und mitunter ſelbſt edelmithig und freigebig geweſen zu 
fein. Er farb gegen Ende des Jahres 1844 umd Ihm 
folgte fein ältefter Sohn Abp-el- Kader, der gegemokrtige 
‚ Herrfcher, ver mit einem Vater faft mährend deſſen gan: 
zen Lebens auf feinem freuntlien Fuße geſtanden hatte, 
Er hielt e8 für zweckmäßig, die Tributpflichtigfeit Baghir⸗ 
mid ſowol gegen Wadai ald gegen Bornu anzuerkennen 
und ließ e8 fich dafür beſonders angelegen fein, fein Gebiet 
nach der allein offenen Süpfeite oder nach den Heidenlaͤndern 
bin zu vergrößern und biefen einen beftimmten alljährlichen 
Tribut, natürlich an Sklaven, aufzuerlegen. Er wurde 
dem Verfaſſer von allen ald ein Mann von gefunden 
Peritande und großer Gerechtigkeitsliebe gefhildert. Uebri⸗ 
gend ertragen die Baghirmier vie Abhängigfeit won Ihren 
beiten Nachbarn nur mit flatfem, wiewol unterbrüdtem 
Unwillen und es unterliegt feinem Zweifel, daß fie, 
wenn es die Umflände irgendwie erlauben, die erſte Ge⸗ 
legenheit ergreifen werben, ihr Joch abzumerfen, obfäon 
der an Wadai zu entrichtende Tribut jede Sammlung ib: - 
rer Kräfte erjchiwert. 

Baghirmi, das fid) von Norden nah Süden etwa 8 
und von Oſten nad -Weften etwa 35 deutjche Meilen er: 
ſtreckt, beſteht ans einer flachen Ebene mit unmerklicher 
Abdachung nad Norden, nur von einigen wenigen Hügeln 
unterbrochen, welche die Waſſerſcheide zwifchen dem Beden 
des Fittei*) und dem des Ifad bilden, wogegen die füb- 
öftlihen und füdlihen Gemarkfungen, wo der Brune, dt 
Scart, der Fluß von Lögone und wahrſcheinlich noch meh: 
tere andere entfpringen, fehr gebirgig zu fein fiheinen, 
obgleih man dabei an feinen ewigen Schnee denken darf. 
Der Boden ift theild Sand- theils Kalkboden und. bringt 
deshalb entweder Sorghun oder Negerhirfe (Pennisetum) 
hervor; außerdem wird viel Sefam und Bohnen, meniger 
Erdmandeln, Melonen und Zwiebeln, an Rohſtoffen für die 
Induflrie Baummolle und Indigo erbaut. Reis wird wild in 
großer Menge gelefen und auch verichienene Arten eined ver 
muthli mit der Poa Abyssinica identifchen Graſes, ſowie 
die Blätter des Affenbrotbaung und des Hadjilidj als Speik 
benugt. Wenn der Boden nicht fo ergiebig ift, mie in 
andern Theilen Subans, fo hat dies feinen Grund darin, 
daß das Land fehr an Dürre leidet und vie Arbeiten des 


*) Der Fittri (b. i. in der Kukaſprache Thal, Seebecken) hat zwei 
Tagemärfche im Umfang, ift durchaus mit frifchem Waffer auf Thon: 
boden verfehen und ringsumber mit reichem Wiefenland, aber nit 
frärlihem Baummuchs umgeben, während das Thal des Bar-ha ven 
Neihen fhöner Bäume bewaldet if. Dies ift ber einzige Wari, wel: 
der in den See miünbet, der burdaus feinen Abflug hat. In ber 
Mitte liegt eine Infel Namens Modo, deren heidniſche oder halbheid⸗ 
nifche Bewohner den See mit Meinen Nahen aus ausgehöblten Baum: 
flämmen, die zmei bis drei Menſchen faffen, befahren. 
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Arıbmannd in großem Maße von Termiten und Würmern 
sereited werden. Die bänflgften und wüglichiten Büume 
ib vie Tamarinde, vie Deledpalme, die Dumpulme, der 
Saviifibj (balanites Aegyptiacus), der Korna und die Sy⸗ 
more. Die Gefammtbevölkerung des Landes ſcheint faum 
die Jahl von 1'/, Millionen zu überfleigen, die mit Noth 
10000 Mann Fußvolk und 3000 Reiter ftellen, währe 
die Reiterei von’ Wadai auf 5— 6000 und die von Dar: 
for uf mehr als 10000 Mann anzufhlagen ifl. Die 
übfichſte Waffe iſt neben dem Handbeil der Speer; Bo: 
gen und Pferle, Schilder, Schwerter und Dolche find ſel⸗ 
en; Feuerwaffen ſieht man faſt nie. Die Baghirmier, 
ein ſehr ſchöner Menſchenfchlag, verdienen noch heutigen 
Lags mehr ven Namen von Heiden als von Moham⸗ 
mbanern, find ziemlich, unwiſſend und haben nur in den 
as Wadai eingeführten Künften der Färberei und We: 
Berei einige Fortſchritte gemacht. Schwarze Toben find 
bei ven Männern viel üblicher ald in Bormu, und aud 
ve Bolne oder Türkedi, welche gewoöͤhnlich die einzige Klei: 
vang der Weiber bilden, fomie' dad Oberfleid iind ſchwarz 
gefärbt. Die Megierung ift eine unumſchränkte Monar: 
üe, die weder durch ein ariftofratifches Element wie in 
Bornu, noch dur einen Minifterrath wie in den Haufla: 
fasten gemäßigt wird. Der Titel des Könige iſt „Banga‘. 
Die höchſten Gtaatsämter, deren Obliegenbeiten jedoch 
nicht genan beſtimmt feinen, merden zum größten Theil 
von Sklaven bekleidet. Die Mutter des Sultuns und der 


Thrrenfolger genießen hohes Anfehen, jedoch ohne entſpre⸗ 


chende Mahtbefugnig. Die Auflagen werden ıbeils in 
Getreite, thrits in Baummollenftoffen, von vielen Ort: 
fhafter auch in Butter entrichtet. Die Araber von Bas 
ghinmi, hier Schiwa genannt, vie im ganzen Lande zer: 
Arent wohnen, aber auch einige Dorffchaften ausſchließlich 
befigen, zahlen eine beträchtliche Abgabe an Vieh, und Die 
zindpflichtigen heidniſchen Grenzmarfen einen Tribut an 
Sklaven, melder die Haupteinnahmequelle bildet. Der 
Sanptübeffland, unter dem dad Land leidet, iſt ver Man- 
gel einer geraten Karavanenftraße nah der Norbfüfte, 
wer es von feinen beiven Nachbarn abhängig macht. Bon 
finem großen, in affen Jahreszriten ſchiffbaren weftlichen 
Ormzluffe, welcher das halbe Gebiet des Landes umzieht 
amd mitten vurch daſſelbe einen Arm fenvet, ven Baͤtſchi⸗ 
km, der während des größten Theils des Jahres ſchiff⸗ 
bar iſt und für Meinere Fahrzeuge leicht und zu jeder 
Jahretzeit ſchiffbar gemacht werben koͤnnte, zieht dad Land 
weiter feinen Nupen, als daß es ji veffelben im Yall 
eines Angriffs von Weſten oder Often als einer wirkfa- 
men Schutzwehr bedient. | 

Bir ermähnten bereits oben den Gründer des mo: 
hammedaniſchen Wadai. Abd el: Kerim, and dent Stamme 
ver Gemir, deſſen Sroßvater Woda mit feinen ten Iélam 
Wiennenden Landsleuten ind Rei .ver Tündjur eingewan⸗ 
dert war un bier großes Anſehen genoſſen hatte, erhob 
üb gegen jeinen Lehnäheren Daͤud, machte Maͤdaba, einen 
won Meilen nörvfih von Wara gelegenen Bergort, zu 
ſeinem Wohnſitz und fiherte ſich nach verzweifelten Ram: 


He de Hertſchaft. Nach einer langen Regierung folgte 


ihm fein Son Charnt, ber Wara (die von: Mgein 


umgebene Stadt) gründete ımb zur Reſtdenz erhob. Der 
ältere Sohn ded letztern, Eharif, fiel auf einem Erode- 
rnngözuge gegen ben kriegerifchen Stamm der Tama, 
der jüngere, Yakub Aruß, unternahm einen Heerzug ind 
Innerr von Darfor, warn aber geſchlagen und zu fhlen- 
nigem Rütkzuge gezwungen. Sein Sohn Charut IT. une 
fein Enkel Djoda follen je 40 Jahre regiert Haben, jmer 
in Ruhe ımd zum bürgerlihen Glück feines Reichs, Die 
fer in rubmvollem und fiegreihem Kampfe gegen feine 
Rachbarn. Er befreite fein Land von dem Joche der Fo- 
raner, die es mit einem gewaltigen Seere überzogen hat: 
ten, und erhielt davon ben Ehrennamen Mohammed Sfu: 
lai (der Berreier), erhob Wadai, von ibm Da: &fulat 
genannt, zu einem geehrten und gefürchteten Reiche und 
entriß dem Sultan von Bornu den beſſern Theil von 
Kanem. Sein Nachfolger Sfateh flel nad einer achtjäͤh⸗ 
rigen ſchtechten Regierung (1805) in eier bluinigen 
Schlacht gegen feinen eigenen Sohn Abd-⸗el Kerim, ver 
Ipäter den Beinamen Sfabun erhielt. Derfelbe wird über: 
einſtimmend al® einer der metfeften Regenten geſchildert, 
die man je in dieſem Theil der Erde bat Eennen ler: 
nen. Er machte Baghirmi zu einer trißutären Provinz 
und ſuchte eine Direrte Berbindung mit der Küfte des 
Mittelmeered zu eröffnen, ftarb aber bereits im zehnten 
Jahre feiner Regierung, als er eben ein Heer geſammelt 
hatte, um gegen Mohammer:el- Kanemi von Borım zum 
Schutz des eroberten Ranem Krieg zu Beginnen. Da er 
feinen Nachfolger ernannt batte, fo erhoben ſich die Bar- 
teigänger ded Stammes ver Maͤdaba gegen bie Koͤndongo 
oder die Partei Affed's, ſeines Alteften Sohnes, und fegten 
den jüngern Yufſuff auf ven Thron. Diefer regierte 15 
Jahre in der tyramiſchſten Weife und wurde 1830 auf ven 
Antrieb feiner eigenen Mutter getöbtet. Sein Sohn Rakeb 
ſtarb ſchon nad 18 Monaten im Kindedalter, worauf 
Abv:el:Afle, ein Urenkel Mohammed Gfulal’8 , ven 
Thron beſtieg und ſich mit Hülfe des kriegeriſchen Stam⸗ 
med der Kodoi zuerft gegen den Prätendenten der Kelin- 
gen und fodann gegen bie Köndongo behauptete. Er war 
em Mann von außgrzeichneten Eigenſchaften und großem 
Berftanve, flarb aber fhon nah 5'% Jahren. Sein jun: 
ger Sohn Adam mußte dem Bruder Sſabun's, Mo: 
hammed Sfaleh, ohne triftigen Grund „e' Scherif”’ genannt, 
weichen, der fih mit Hülfe des Könige von Darfor, Mo- 


hammed Fehdl, dem er dafür einen jährlichen Tribut zu: - 


geſtand, im Juli 1834 des Throns bemächtigte. Die- 
fer Fürſt Hat ſich um das Beſte ſeines Landes hemäht; 
aber die letzten Jahre ſeiner Regierung ſind für ihn ſelbſt 
wie fuͤr ſeine Unterthanen unglücklich geweſen. Nachdem 
er einen erfolgreichen Zug gegen Karka, dem aus Inſeln 
und halbverſunkenen Wieſen- und Weidegrümden beſte⸗ 
henden Sumpfgau im ſüvöſtlichen Winkel des Tfad, un⸗ 
ternommen und die Tama, einen räuberiſchen Stamm in 
einer bergigen Landſchaft vier Tagereifen nordöſtlich von 
Wara beſtiegt hatte, brach er 1846 mit einem gewaltigen 
Heer in dad Herz von Bornu ein, erreichte jedoch —* 
nen Zweck, vie alte Dynaſtir ver Sſaefua im Ihre Rechtre 


* 


t 


124 


als Herrſcher von Vornu wieder einzuſezen, nicht, ſon⸗ 


dern trug im Gegentheil zum gänzlichen Ruin derſelben 
bei. Allerdings führte er eine anſehnliche Beute hinweg, 
verlor aber einen beträchtlichen Theil feines Heeres, wo: 
für ihn die Unterwerfung der Tebu von Bahhr-el-Gha⸗— 
fel nur unzureichend entfhäbigte, Nach einer ruhigen Re: 
gierung von drei oder vier Jahren gab feine wirkliche 


‚oder vorgegebene Blinvheit, die ihn nach dem Geſetz re: 


gierungsunfähig machte, den Anhängern Adam's, den Ko: 
doi, Vorwand, ihn nicht länger ald ihren Gern anzuer: 


fennen. Er verlegte deshalb zu größerer Sicherheit 1850 


den Sig der Regierung von Wara nah Abefhr, einem 
20 englifhe Meilen jüpliher gelegenen Dorfe im Gebiete 
der SKelingen, und zog von bier im folgenden Jahre 
gegen die Kodoi, die ihn zuerft bejlegten, bald aber felbft 
eine Niederlage erlitten, ohne darum ihre Abſicht aufzu- 
geben. Bald darauf erhob ſich gegen ihn auch fein älte: 
ſter Sohn Mohammed, beſiegte in einem langen blutigen 
Kampfe Vater und Brüder und fuchte feinen Sieg durch 
Gewaltfanfeiten, namentlich gegen ven Landesadel, zu be: 
fefligen. Den neueften unverbürgten Nachrichten zufolge 
fol jedoch dieſer König von einem feiner Brüder entz 
thront worden jein. Die Berichte Vogel's, falld derſelbe 
oder wenigften- jeine Papierf noch zu retten wären, wir: 
den über dieſe Berhältniffe ein volleres Licht verbreiten. 
Wadai, das ſich ungefähr von 15—23” öſtl. 8. und 
von 15— 10° nördl. Br. erftredt, ift ein ziemlich ebeneß, 


aber von einer großen Menge einzelner, faft quellenlofer- 


Berge unterbrochenes Land, welches jih von Oft nach Welt, 
d. b. vom Fuße des Diebel Marra in Darjor nah dem 
Beden des Fittri neigt, der mitteld des Bat: ha alle Waſſer⸗ 
läufe des Landes, vielleiht mit Ausnahme des allem 
Anſchein nah einem Nilarme zufliegenden Wadi Kia auf: 
nimmt. Nur die Landſchaft zwiſchen Fittri und Ifad Hat 
eine etwas höhere Rage. Die Bevölkerung von Wadai, 
deren verfchievenartige Elemente mit beinahe unbejhränf: 
ter, das Geſammtweſen des politifhen Körpers ſchwächen- 
der Macht nebeneinander beftehen, zerfüllt in zwei Kaupt- 
gruppen, in die der einheimilchen over eingewanderten Neger: 
ſtämme und in die der arabijchen Stämme. Bon den eritern 
bewohnen das eigentlihe Wadai oder Maba die Kelin: 
gen einen Tagemarfch fünlih von Wara, die Malanga Im 
Nordoften, die Maͤdabe und Madala nabe bei den legtern, 
die Kodoi, d. i. Bergbewohner, welche ji vor allen an: 
dern durch Körperkraft, freiheitsliebenden Sinn und Ta— 
pferfeit hervorthun, und außerdem eine Menge Heinerer 
Stämme von ſelbſtändigem Gharafter. Die Genir find 
jegt fehr geihmwächt und verdienen nur deshalb bejondere 
Erwähnung, weil aus ihnen dad Königshaus flanımt. 


Zahlreicher als die Gruppe von Maba follen die verſchie— 


denen Abtheilungen ver Abu Scharib over Abii fein, un= 
ter denen bey friegerifche, länger ald zwei Jahrhunderte 
unabhängig gebliebene Stamm der Tama hervorzuheben 
if. Die große Maffe der übrigen Stämme muß man 


beim Verfaffer ſelbſt nachlefen; ebenfo die verjcdievenen 


Araberſtämme, welche feit ungefähr 500 Jahren in Wabai 
angeſeſſen find, bier aber nie mit dem Ausdruck Schua 


oder Schiwe bezeichnet werben und. fi in die dunkelfarbi⸗ 
gen Soruf und die bellfarbigen Homr ſcheiden. Bei einer 
jo verſchiedenartigen Bevölferung muß natürlih aud bie 
Regierung der Einheitlichfeit ermangeln. Das gefammte 
Reich iſt nach den Himmelsgegenden in vier große Provinzen 
geteilt, an deren Spige je ein Kamkolak mit einem Stell: 
vertreter fteht, weldher im allgemeinen die öffentlichen Au⸗ 
gelegenheiten verwaltet, Macht über Leben und Tod, hat un 
ben Tribut erhebt. Doc feinen nit nur die Araber, 
jondern aud mehrere einheimifche Stämme, die ihre felß- 
ftändigen mächtigen Häuptlinge befigen, ihrer Gerichtsbar⸗ 
feit entnommen zu fein. Die Araberſtämme werden von 
Agade oder Agids beherrſcht, die urfprünglic als Statt: 
balter derſelben beftellt waren und denen auch viele von 
einheimifhen Stämmen bewohnte Orte zugewiefen find. 
Diefe Agids, unter denen Djerma, dem bald Wadai ge: 
bören ſoll, der mächtigſte ift, beiigen große Autorität im 
Kriege wie im Frieden, denn fie haben nicht nur die Auf: 
figt über die Geſchäfie ihrer Bezirke und die Erhebung 
des Tributs, fondern aud) das Aufgebot ver Kriegd- 
mannjhaft und deren Anführung in ver Schlacht; aud 
unternehmen fie fortwährend große Raubzüge auf eigene 
Rechnung. Jeder von ihnen hat einen Chalifa oder Stel: 
vertreter, während ihnen von jeiten des Gultans ein 
Emin beigeoronet ift, welder die Erhebung der Abgaben 
zu controliven bat. An der Spige der Givilverwaltung 


des Reichs fteht ein zahlveicher Föniglicher Rath, ver Faſcher, 


in dem jedoch der Sultan Mohammed Scherif nie erſchien. 
Diefer Rath halt jeine GSigungen auf einem offenen 
Plage, wo überhaupt alle öffentlichen Angelegenheiten ver- 
handelt werden. Sein Vorſtand und der erſte unter ſei⸗ 
nen Mitgliedern an Machtbefugniß ift der Sſing-Melek, 
der augenſcheinlich Die Stellung eines Veziers hat. Die 
Hauptſtärke des Heeres beruht in der etwa 7000 Mann 
ftarfen Neiterei, wovon gegen 1000 Mann bepanzert jind. 
Flinten fol «8 im ganzen Lande nur 300 geben; bie 
Stärke des Wadaivolks beruht im Gebrauche der Speere, 
während die Foraui ji vornehmlich auf das Schwert ver: 
lafien. Die Nangorbnung der Befehlähaber bejtimmt ſich 
bauptjählid nah ver Anzahl ver von ihnen ins Feld ge: 
ftellten Truppen; nur die vier oberften find freie Leute, 
die übrigen faft ausnahmödlog Sklaven. Die Ortſchaften 
jind im allgemeinen: flein und es fol keine Stadt geben, 
die über 1000 einzelne Wohnungen enthält. Dieſe be: 
fteben, wie in allen Theilen des Sudan, aus Gruppen 
von runden, glodenförmigen Hütten aus Robrgeflecht, bie 
mit einer Mauer oder einem Zaune umfriedigt, aber nur 
bei Standeöperfonen aus Lehm erbaut find. Die Arabet 
dagegen wohnen in tragbaren Hütten aus felbitgeflohte: 
nen Matten von Dalebpalmblättern. Der Großhanvel If 
faft ganz in ven Händen ver Djelläba, die vor 100 Jah: 
ren aud dem Nilthale in beträchtliher Zahl eingewan- 
dert und jegt hauptfählih in Nimro, acht engliiche Meilen 
ſüdweſtlich von Wara, angeſiedelt find. 
von Geburt treiben ihre Geſchäfte in Geſellſchaften, von be: 
nen jede ihre eigene Reifelinie hat. Der Sultan gibt 
ihnen auf die Dauer jever Neife einen Agid bei, welcher 


Diefe Kauflenie 
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ihm für die fehr beträchtlide Abgabe vom Bewinn zu 
haften hat. Ihre Haupthandelsartikel find einheimifches 
Salz, das bis Lögone, und Kupfer, das beſonders nad 
Bornu verführt wird, europaifhe Waaren, Eſel aus dem 
Den, Turkedi, Taback, Kobol und manderlei andere von 
den Haufſſahändlern nad Baghirmi gebrachte Artikel, vor 
allem aber Sklaven. Dagegen gibt es in ganz Wadai 
teinen Marktplag für die Hauptproducte des Landes und 
man muß ſich felhft die unentbehrlichften Lebensbedürfnifſe 
aus beträchtlicher Entfernung berbeifhhaffen. Der Kunfifleip 
liefert narurlih nur die roheſten Erzeugnifle, wie Waffen 
und Adergeräthe, zu denen man fid einheimifchen Eifens, 
wol auch Kupfers berient. Die Wadauer wiffen nicht 
anmal den ſchönen Indigo, der in ihrem Lande wächſt, 
zu verwenden, um ihre Kleider oder vielmehr ihre Hem⸗ 
ven zu färben; eö gibt nämlich unter ihnen nur wenige, 
vie ich etwas Beſſeres als dieſes meientlihfte Kleidungs⸗ 
Rüd anzuihaffen vermögen. Die Invdigofärberei ift ganz- 
i& in den Händen ver in Wadai ſeßhaften Baghirmier 
uns Bornuer, befonders der legtern. Doc gelten ſchwarze 
oder blaue Hemden noch immer ald eine Auszeihnung für 
Standeöperionen. Bine audgebreitete Gelehrſamkeit darf 
man in einem ſolchen Lande natürlich aud nicht erivarten; 
indeten find die wadauer Fakih und Ulema wegen ihrer 
Keuntniß des Kurand unter allen Bölfern des Suban 
berühmt. 

Der Anhang des Werks enthält wieder zahlreiche Sti: 
nerarien und ein meteorologifhes Tagebuch. Die diei 
Karten ver Reifen nah Kanem, Mußgu und Baghirmi 
find von Perermann mit gewohnter Genauigkeit und Ele⸗ 


ganz ausgeführt. T. 


Zur Lebensgefchichte Melanchthons. 


Vhilipp Melauchthon. Zum Säcularandenfen an ben breihun- 
bertjährigen Todestag des großen Reformatore, den 19. April 
1860. Bon Iobann Friedrich Theoror Wohlfarth. 
8eipzig, 3. Fleiſcher. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Non omnes licet adire Corinthum! 
Vehlfarth hat ſich ganz gewiß in der wohlwollendſten Abficht 
au tie Biographie Melanchthon's herangemacht, aber nicht mins 
ver gewig fehlen dem Berfafier die Mittel und Kräfte, deren 
Defiß allein befähigt, eine ſolche Aufgabe befriedigend zu löfen. 
Bir möchten uns gern von jeder Bitterfeit gegen ben Berfafler 
iern halten, aber es muß fchon ausgeipruchen werden, auch auf 
Be Geiahr hin, des gänzlichen Mangels an jeder Coktoifie bes 
Mulaigı zu werden: Wohlfarth's Buch ift eine fehr ungenügende 
Irbeit. Abfällige Urtheile chne Begründung vorzutragen, ifl 
das Monopol einer gewiſſen Iournalfritif, welche es liebt, all: 
wöchentlich einmal zu verfünden, was wir alle ſchon wiflen, dag 
Goethe und Schiller längft todt find und daß einen Shaffpeare 
u Englands Literatur aufzuweifen Bat: zur Begründung uns 
jers abfälligen Urtheils über die angezeigte Biographie iſt es 
nethwendig, daß wir auf die einzelnen Theile berfelben näher 
enghen. Bir lefen zunächft auf nicht weniger ale 16 Seiten 
en Borwort, defien Inhaltslofigfeit und Schwerfälligfeit von 
serbereim fein günftiges Borurtheil für Wohlfarth’6 fehriftftelles 
ride Befähigung erweckt. Daf es nicht jevermanns Sache ifl, 
ein gutes Borwort zu fchreiben, daß ein folches feineswegs zu 
den leichten Aufgaben gehört, darüber faun fein Zweifel beſte⸗ 

188. 7. 


welchem Inhalt. 


Der airchenrath 


den; ein Bud, kann fonder Frage ‚recht tüdktig und babei bach 
eine Borrede ein Misgrif fein. Ebendeshalb legen wir 
auf das unglüdlihe Vorwort weiter fein Gewicht; wir bes 
ſcheiden uns, die Thatfache zu conflatiren, daß- dieſe Auslaſſun⸗ 
gen fi in ben breitfpurigen 2Biederholungen über den Nutzen 
und die Nothwendigkeit verbreiten, verdienten Männern Dent: 
mäler zu fegen. Der Gedante wird, wie gefagt, auf 16 Sei⸗ 
ten zu Tode gehegt. Es folgt eine Einleitung; fie befchränft 
Ah auf nur 72 Seiten. Als wir von ihrer Lectüre febrten, 
fragten wir vergebene, zu welchem Zwede der Raum gefüllt 
worden, faum daß wir uns Rechenfchaft geben konnten, mit 
„Es mag fcheinen‘‘, hebt der Verfaſſer an, 
„Daß wir zu weit zurüdgehen, wenn wir, bevor wir Dlelanchs 
thon's Bild enrhüllen, wenigſtens einige Bemerfungen über die 
Offenbarung Gottes an unfer Geſchlecht überhaupt vorauſenden.“ 
Dann läßt er einen Dr. Voigt fprechen, weldher behauptet, Ge⸗ 
müth und Verſtand find dem Menfchen gegeben, um durch fie 
zum Glauben und zur Erfenntnig zu gelangen. Die Mitrheilung 
des jremden Ausſpruchs, welche mehrere Seiten einnimmt, fchließt 
Wohljarıh mit dem eigenen Sage: „Nur ein durch einfeitige 
und darum irrige Cultur des Derilandes als des DBermögene 
der finnlichen Erkenntniß in Materialismus völlig auf⸗ und uns 
tergegangener de Lamettrie; nur ein Mann, der in unbegreife 
licher Verleugnung jeiner Bernuuft, des DBermögens der Brfennts 
niß dee Ewigen, und ſeines fittlichen Gefühls, mithin des 
Gottesbewußtſeino ın jeder Menfchenbruf, den Menfchen für eine 
bloße Maſchine, eine Pflanze («L’homme machine», Leyden 1748; 
«L’bomme plante», Potêdam 1748) erklären und das verrufene 
«Systome de la nature» (London 1770) *) fchreiben fonnte; ur 
ein je bie jum äuperiien Nordpol, wo niemand mehr weiß io, 
wie Tegner jagt, Lit und Süd, Nord und Wefl il, v:rirrter oder 
perſchlagener Unglüdlicher und defien unter gleicher Berircung 
untergegangene Genofien konnten, wie fon Atheiſten zur Zeit 
Cicero's von einer Zeit zur andern die Behauptung wiederholen, 
Die Religion ſei eine Erdichtung von Etautsmännern, um das 
Bolf deſto fücherer zu beherrſchen.“ Wir führen den Sap gleich« 
zeitig aus dem Grunde an, weil er den Stil unjers Autors 
tennzeichnet,, der ſehr merkwürdig iſt. ine logiich geordnete 
Darſtellung it jeine Sache wicht; er ſchreibt in abgeriflenen 
met Furzen Sägen, die wire und bunt ale zufammenhangs- 
loje Abjape aneinander gereiht werden. Win Dupend und mehr - 
Abjüge auf jerer einzelnen Seite iR das burchfchnittliche Maß. 
Ab und zu wırd daun biefe Darftelung durch ein Perioden⸗ 
ungeheuer unterbrochen, wie wir es eben beigebracht. 

Kehren wir zur weitern Charakteriſtik der Einleitung zurück. 
Diſſicile est satiram non scriberel Wie wahr der. Sag, - 
fühlen wir ganz und ſehr in dieſem Augenblid. Nach dem Aus: 
jall auf das „Systeme de la nature‘‘ erfahren wir: „Wie ſchon 
die Alten und unter Diefen namentlich Ariftoteles bei den Gries . 

en und Cicero bei den Römern anerfannten, trägt jeber Menich 
eine Sottesahnung, bie bei furtfchreitender Bildung zum Gottes: 
gefühl, und wenn er auf nodı höheren Stufe der Rgrehenntnig Die 
Gründe derfelben zu ermitteln ſtrebt, zum Gottesbewußtfein fich 
erhebt und verklärt‘; und alsdann werden wir an einige Aus 
fprüche von @icero, „dem Humboldt feiner Zeit‘, erinnert. 
Auffallend bleibt ee, daß die Citate nach Ueberſezungen angegeben 
werben. Bon Cicero gelangen wir mittels eines fühnen Sprun: 
ges auf die Politif ver Priefkeefchaft: „Tacitus bemerft aus: 
drüdlich, daß die Priefter durch geheimnißvolle Schauber (arca- 
nus terror), die fie um ſich verbreiten, und eine heilige 
Unmiffenheit (sancta ignorantia), die fie zu erhalten fuchten, 
ihre Herrſchſucht ausübten und ihr Anfehen behaupteten.” Ploötz⸗ 
lich befinden wir uns in einem Meer vou Eitaten aus dem indis 
fhen Geſetzbuch des Manu, dem perfifhen Dichter Saadi; 
Pythagoras, Sokrates, Zenophon, Plato, noch einmal Eicero, 


*) Die legiere Schrift ik aber belanntiich vom Baron Holbach 
nit von Lamettrie. D. Rev. 


18 


S 


Antoninas Baus, Kalimachos, Achilochos, Perſius, fle und Hun⸗ 
derte von ihren Ausſprũchen werden vorgeführt. Wir wiſſen in 
der That nicht mehr, wo uns der Kopf fleht; wir ‚lefen und 
lefen; uns überfchleicht ein Gefühl, als befünden wir uns auf 
einem Schiffe, das ein Spiel der Wellen auf dem höhen Meere 
treibt, weil ber Mann an dem Steuer die Herrfchaft über das 
Steuer verloren. 

Einſt fchichten die Athener eine Gefandtſchaft nad Sparta. 
Der beauftragte Redner ſprach lange und viel in ber Gerufla. 
Als cr geendigt, trieb ihn eine natürliche @itelfeit, fich nach 
dem Eindrud —* Vortrags zu erkundigen. Er fragte bei dem 
Rachbar an, neben dem er (as „Mein Freund‘, lautete bie 
Rüdantwort, „als du zu fprechen aufhoͤrteſt, hatte ich längft 
vergeffen, wovon bu zu fprechen angefangen.‘‘ 

Der weitere Inhalt der Biographie fegt fih aus zwölf Ka⸗ 
piteln und einer Schlußbetrachtung zufammen. 
pitel, welches ſich mit Melanchthon's Kindheit, Jugend und 
Borbereitung zur Univerfität befchäftigt, bietet manche interefs 
fante Mittheilung,, namentlich in Bezug auf die Borfahren des 
Meformators. Bhilipp ſtammte aus einer Familie, die fi Ge: 
werationen hindurch durch bürgerliche Rechtſchaffenheit und reli- 

iöfe Srömmigfeit auegejeidmet hatte. Sein Großvater, Georg 
warzerd, ftand ale Räaftmeifter und Waffenträger bei vem Pfalz: 
grafen Bhilipp, Kurfürſten am Rhein, im Dienſt und erfreute ſich 
wegen feiner ausgezeichneten Kunft ber vollen Gunſt feines Herrn. 
Der Chronik rähmt ihn ale einen rechten, frommen, gottes: 
fürchtigen Dann, der Gott mir Ernſt diente, fleißig betete, feine 
Berfiunden wol jo ſtrackse hielt als irgendein Geiſtlicher, auch 
ves Nachts aufſtand, auf die Knie et und fein Gebet mit 
Inbrunſt that. Am 16. Februar 1497 wurde feinem Sohne zu 
Bretten nach einer vierjährigen finderlofen Ehe unfer Bhilipp 
geboren; der Biograph meint, die Freunde ber Aeltern konnten 
bei der Geburt wie die Gefreundeten des Zacharias in froher 
Soffnung rufen: „Was, meinft bu, wirb aus dem Kindlein wer: 
den, um defien Wiege die Engel wahrbaft gottesfürdgtiger Ael⸗ 
ternliebe auf⸗ und niederfleigen?‘' Die geifligen Anlagen und 
die Richtung des Knaben fertigt Wohlfarth fehr furz ab; eine 
fettene, hohe Begabung, bemerkt er, und darin Melanchthon's 
Beſtimmung für die heilige Miſſion, zu welcher ihn die Vor⸗ 
fehung berief, entirälfte fich fchon früher in dem Kinde. Außer: 
dem wird in einem Abfag behauptet: „Melanchthon war eine 
ſchöne Johannesnatut“, und in einem zweiten und britten, Luther 
.fet zu einen Manne der That und zum Helden gefchaffen, beit 
Melanchthon ale guter Genius, als Engel begletter hätte. So⸗ 
wol auf der’ Schule ale im Privatunterricht machte Philipp 
raſche und bebentende Fortſchtitte; die hervorſtechenden Anlagen 
und bie feltene Wißbegierde bes Anaben fielen Reuchlin bei einem 
Befuche in Pforzheim, wohin man Philipp ’in die Schule ges 
than, auf, und er war'es, der ben vielverheißenden Schüler, 
indem er nady der Sitte der damaligen Gelehrten ben Namen 
Schwarzerb in ben entfprechenden griechiichen Melanchthon ver⸗ 
wanbefte, fchon damals in die Gelehrtenrepublif aufnahm. Der Bar 
ter hatte etne herzliche Freude an den Fortfihritten des Sohnes, na⸗ 
mentfich fchmeichelte es feinem Stolze und bem des noch lebenden 
SGroßvaters, wenn Philipp während ber Ferien mit Fahrenden 
Schülern öffentliche Disputationen anftellte und infolge felner 
vielumfafienden Kenntniffe und feines Scharfblicks ftets ale Sie: 
ger hervorging. Mit diefen vielumfaffenden Kenntniffen und 
diefem: großen Scharfblick läßt es ſich denn freilich ſchlecht ver: 
einigen, was Wohlfatth, um die Hergenseinfalt und reine Kind: 
lichfeit feines Helden zu belegen, kurz daranf erzählt, Philipp 
hätte, ale man ihm gejagt, der Vater fei topfranf, erft fragen 
müflen, was denn ber Begriff todfranf bedeute. Am 27. Dcto: 
ber 1507 ſtarb Philipp's Dater; zwei Jahre blicb ter Knabe 
zu Pforzheim im Haufe einer nahen Verwandtin mütterlicherfeits, 
der Schweſter Reuchlin's. Erſt zwölf Jahre alt, bezog er die 
Univerfltät Heidelberg. Das zweite Käpitel behanvelt feine afas 
demifche Studienzeit. Diefer Abfchnitt ift mangelhaft und unzu⸗ 
reichend. Er eröffnet fich mit einer weitjchichtigen Einleitung, 


Das erfte Ka: 
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bie ſich in einem wahthaſt unerträglichen Stile übet die Feeude 


verbreitet, Die heute Aeltern empfiuben, wenn ein Sohn af 
die Hochſchule fommt, über die Befürchtungen, dab etwa ker 
Sohn die afademifche Freiheit misbraucen und verloren gehen 
fünnte, über‘ die mannichfachen Gefahren, welche dem jungen 
Studenten drohen, über den Nupen, „‚wenn alle Xeltern uns 
mittelbar oder mittelbar, wo irgenb möglich, Paflir George 
tragen möchten, daß ihre Söhne auf dem fchlupfrigen Gebiete 
der Univerfität Aufnahme in ein Haus fünden, wo ein edles 
Gamilienleben fie abhält, ihre @rheiterung in weitern Kreifen 
allein zu fuchen, wo weiſes Wohlwollen über fie wacht und 
ihre Schritte leitet” u. f. wm. Um jene Zeit, fo wirb entlid 
ein Uebergang gewonnen, war ber Zufland der Univerfitätn 
von der Art, daß eltern noch ungleich mehr befürchten uns 
ten, Man erwartet eine Schilderung ber Verhältniſſe auf ven 
damaligen Hochſchulen, allein Wphlfarth macht es ſich bequemer, 
Die beliebten Gitate mürfen helfen. Er citirt Erasmus, der im 
Jahre 1490 von Paris das vffene Befennmiß abgelegt, „ich babe 
aus ven Gollegien: nichte herausgenommen, als einen Korper vol 
verborbener Säfte und eine große Menge Ungeziefere“; er cititt 
ein paar bezüglidye Ausfprüche von Luther, unter anderm: „So 
if das Mägdevolf fühn worden, laufen den Studenten nah in 
ihr Stüblein, Kammern und wo fle fönnen, und bieten ihnen 
frei ihre Liebe an; und ich höre, daß viele Melter ihre Kinder 
follen heimgeführt haben, und noch fordern und fager, wenn 
fie ihre Kinder zu uns ſchicken ins Studium, fo hängen wir 
ihnen Weiber an den Hals; entziehen ihnen ihre Kinder; daraus 
diefe feine Schule einen böfen Namen befonimt‘'; aledann ſchließt 
ber Verfaſſet emphatifch, als hätte er wirklich die Sache, nm 
bie es ſich Bandelte, in eingehender und erfhöpfender Darflef- 
lung erörtert, mit vier Abfäpen: „Sc waren die Univerfitäten 
beſchaffen.“ — „So war das Lehrerperſonal.“ — „So war 
ber Vortrag in den Wiſſenſchaften.“ — „So war. das Leben 
der Studirenden.” Don Melanchthen rühmt der Verfaſſer, ba 
er der Scylla und Gharybris, die auf jeder Univerfität fg 
öffnen, glücklich entgangen ; ein ſchützender Stern oder, vielnieht 
die Hand ber Vorfehung, die ihn zum Großen erforen, babe 
über bem zarten Knaben gewaltet. „Wie der zwölfjährige Knabe 
Jeſus fitzt Melanchthon unter den gefeiertfien Lehrern, einzig 
und allein für die Wiſſenſchaft gluͤhend.“ Ginem Theologen 
mag dev Vergleich nahe Ilegen, allein in’einer Arbeit, die denn 
doch mit dem Anſpruche auftritt, eine hiftorifche Arbeit fein ju 
wollen, nimmt der Vergleich ſich befremdend genug aus. Schon 
nach vier Semeſtern empfing Melanchthon die Würde eines Barcas 
laureus; ein Jahr fpäter bewarb er fih um die Magiſterwuͤrde 
Der Senat ertheilte einen abfchlägigen Erlaß, „dieweil er noch 
fo jung und kindiſchen Anſehens ſei““. Phikipp wandte ſich nad 
Tübingen und hier warb ihm zwei Jahre fpäter die Magifer: 
würde zuerfannt. Cine in das zweite Kapitel eingeflohleat 
Bhilippifa „gegen bie fllavifchen Serien“, „welche die Wiſſen⸗ 


' 


ſchaft einzig und allein betreiben, um bereinft ein Amt B ges 


winnen, bag fle nährt‘‘, hätte ſich der Verfaſſer wol eriparen 
fnnen. Diefe traurige Richtung mag heute auf allen Unfverf: 
täten mehr" oder minder grell an den Tag treten; im 16. Jabr: 
hundert war das Stubium auf den Hochfchulen Selbſtzweck, im 
16. Jahrhundert waren die Univerfitäten felneswegs zu Abrid: 
tungsanflalten für Staatsbeamte herabgefunfen. 

Das dritte Kapitel zeigt Melanchthon als akademiſchen 


‚Lehrer. So anfpruchslos der fichzehnjährige Jüngling auftrat, 


entwidelte er doch einen fo feltenen Schatz des Wiſſens und eine 
fo ausgezeichnete Kehrgabe, daß fein Horſaal ſich ſchnell füllfe 
und die Studirenden ihm den ungetheilteften Beifall zollten. 
Bor feinem Namen traten bald die Namen der gefetertiten Leh⸗ 
rer in ben Hintergrund. Die griechiſche Sprache und kitctatur 
war feine Specialität. Cr überfegte vieles aus Plutarch, Eu: 
can und Areatus und gab eine eigene griechifche Grammatil 
heraus; auch die Zlugfchriften, in denen er ſich Reuchlin's wis 
der den Kegerrichter Jakob Hochſtraten annahm, verfehlten nicht, 
ein bedeutendes Aufſehen zu erregen. Wie fehr fein Ruf auf 


— 
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weit über Tübingen hinaus gewachſen, beweil das ehrende Uts | holt wird, daß nämlich Melanchthon mit dem Bvangelißen 
theil, das Eraemus über ihn fällte: „Mein Gott, zu welden | Johannes und Luther mit dem Apoſtel Baulus zu vergleichen 
Hoffnungen berechtigt wiht Philipp Relanchthon, ber ein Züng: | fei. Das ſechste und febente Kapitel fichen in einem gewiſſen 
ling, ja beinahe uch ein Knabe iR, in Kenntnig beider Eyra; | Zufammenbange; ber erflere wii Nelanchthon ale Reformator 
chen beinahe gleich hoch zu achten! Welchen Scharffinn im Bes | der Wiflenfehaften, der zweite ale Reformuter der Kirche chatak⸗ 

ifen, welche Reinheit im Auedruck, welche jelteue und ums | texrifiren. Um die erſte Aufgabe loͤſen zu fünnen, fehlt es Wohls 
faffende Keuntniß, weldge vieljache Beleſenheit, welche Zartheit | farth an der erforderlichen Kenntniß der damaligen Literaturs 
and Beinheit des Geiſtes fuder ſich bei ihm!‘ Es konnte wicht | und Gulturgeichichte, zumal der großen humaniftifchen Bewegung ; 
fehlen, daß Melanchthon glänzende Anerbietungen gemacht wurs | mit dem Hinfegen einer bloßen Romencdatur aus bem —* 
den; er entſchied Ah für Wittenberg, wohin er im Sommer beſten Handbuch if eine ſolche Aufgabe nicht erledigt und ab» 


1518 überſiedelte. Zu feiner erfieu Borlefung Arömte alles nach 
dem Horſaale, der bald fo angefüllt war, das ſpäter Aufoms- 
wende feinen Raum mehr fanden. ,‚‚Auf den Lehrſtuhl ſtieg 
wit ſchuchternem Schritt eine fleine unanfehuliche Geſtalt, mehr 
tiacm Rinde als einem Manne ähnlih. Die Erwartungen ſan⸗ 
im Dan glaubte, der Kurfürk fei getäufcht worden. Als 
jedoch dieſes Mäunlein ſich emporrichtete uno die hohe edle Stirn, 
Ne fanft und doch klar leuchtenden Augen auf die Anweſenden 
richtete und feine Lippen öffnete zu einer durch den reinſten 
Etil, den würdigſten Vortrag, ben tiefflen und doch gemeinvers 
tändlihäen Inhalt ergreifenden und gewaltig fortreißenden Rede, 
ta waren alle froh und Haunten des Mannes, defien irdiſche Ge⸗ 
Ralt fi verklärte, ſodaß nur ein Gefühl, das Gefühl der uns 
getheilteñ en Bewunderung alle Zuhörer vereinigte. Auch Yuther 
batte ich unter dem Zuhörern befunden. „Wer Philipp ‘’, außerte 
er nach beendigtem Bortrag, „nicht ale Lehrer anerkennt, ber 
mus eim rechter Barchant und Eſel fein, den der Düntel gebiffen 
ku. Gs iR auf Erben feiner, den die Sonne befcheint, der 





gethan. Für bie Löfung der andern Angabe bringt der Berfafler . 
theologifcge Kenntniſſe und zumal is der Dogmatif mit, aber 
eine befriebigende Loͤſung der Aufgabe erheifchte außerbem 
eine u 
unfer 

poche find ihm nur im ihren gan, allgemeinen und rohen 
Umrifien befaunt; Die unerläßlichen Detailfiubien auf biefem 
Bebiete hat er nie angeſtellt. 
wir bereite einmal berührten, zeigt fich ſehr eclatant darin, daß, 
nachdem in dem fHebenten Kapitel gleichſam die Gnmme von 
Melanchthon's Thätigkeit für die Meformation gegogen worden, 
ſich die vier folgenden Kapitel abermals mit bem weitern Wir: 
fen Nelanchthou's für die Reformation beſchäftigen. Das zwölfte 
Kapitel erzählt den Tob des Meformatore, oder wie Wohlfarth 
fih ausbrüdt, Relanchthon's gottieligen Heimgang. Die Schluß: 
betrachtung endlich iR an Verworrenheit und Unklarheit ein 
durchaus ebenbürtiges Seitenſtück zu der Winleitung. 


eich tiefere und umfaffendere hiſtoriſche Bildung, ale 
utor fie befigt. Die politiſchen Werhältniffe der 


Die verfehrte Dispofition, die 


Auch unfere Kritif eile zu ihrer Schlußbetrachtung. Das 


tele Gaben Hätte wie Philippus.“ Gern hätte Euther glei | ip, weiches wir zur Charafteriftif des vierten Kapitels brauch: 


jegt den nenen Wollegen für feine theologifchen Beſtrebungen 
gewonnen, aber Melanchthon hıelt fich viefeu fern, vorerſt ganz 
hingegeben jeinem wiſſenſchaftlichen Lehrberufe. Wollte er doch 
jelbE am keinem Docyzeitstage nicht einmal die Borlefungen aue- 
fepen. Doch konnte er es nicht verhindern, dag er 1519 in die 
theologische Fasaltät aufgenommen wurde: bie theologiſche Doctor⸗ 
würbe Dagegen bünfte feiner Beſcheidenheit viel zu hoch und 
drudend, er lehnte fie entfchieden ab. Kür eine nur fchledyt vers 
-bürgse Gage hält es Wohlfarth, daß der anf jeinem afabe- 
miihen Lehrſtuhl fo gewaltige Profeſſor deu Muth nicht habe 
gewinnen fünnen, vor einer 
weshalb ihm Luther einmal Töpfe ale Repräfentauten ter Zus 
horer in Die Kirchenſtühle babe fegen laſſen. 

Im nächften Kapitel veripridt der Verfaſſer Melanchthon 
«ds Gatte, Bater und Freund barzuftellen. Schade, daß der In⸗ 
halt des Abſchnitts der Aufſchrift im feiner Weife entipricht. 
Bean eine Metapher geſtattet ift, der Berfaffer gibt eine Zuſam⸗ 
meftellung von ausdrudslofen Karben und Tönen, nicht aber 
em bekimmtes Bild. Einzelheiten ans dem häuslichen Leben 
des erkienten Gelehrten werden zuſammenhangslos und ohne 
Iromung in bunter Menge aufgetiſcht. 
üellzng au der jchon mehrfach gerügten Weife, in kurzen, ſprung⸗ 


haften Abfüpen zu erzählen, die ſich ohne jede DBermittelung 
brängen uud ba ; die biblifchen Vergleiche (4. B. die häufig 


Phraſe: „Melanchthon war ein rechter Ifraelıt 
ohne Half", oder: „zwiſchen Melauchthon und feinem Diener bes 
Band ein echt yatriarchaliichee Verhaͤlmiß wie zwiidgen Abraham 
md Gliefer‘‘) follen vermuthlih das Ihrige zur Erhöhung ber 
Beige viefer Darſtellung beitragen. Nice ohne Bedenken, nicht 
. tue Zweifel an eine angemefiene Bertheilung und Gruppirung 
des Stoſſo wird man bereit# im fünften Kapitel Die Parallele 
weiſchen Melanchthon und Luther lejen; die Betheiligung Bes 
 Imbihon’s an dem Reiormationewerfe. feines Freundes wirb 
ceri in Kapiteln entwickelt. Die Parallele ſelbſt, von 
6. 164 — 183 reichend, erfchöpft die langmüthigſte Geduld. Es 
wird im wörtlichſten Sinne des Wortes leeres Stroh gedroſchen; 
Verte, Worte, nichts als Worte. Die lange Auseinanderfegung 
bietet nichts anderes, als was ſchon im erſten Kapitel gefagt 
war und was fak in jedem andern mi einmal wieber- 


emeinbe in der Kirche aufzutreten, |- 


Dabei leidet die Dars, 


ten, paßt auf die ganze Biographie Melauchthon's von Wohl: 
farth. Bine Mafle von Material if in dem Buche angehäuft 
worden, Stein auf Stein, wie 
jede Rückficht auf architeftoniſche Schönheit. 
dieſer Schrift iſt eine fo unfertige, wie fie uns lange nicht be» 
gegnet. 


juft in die Hand fiel, ohne 
Die Compoſition 


Die Darſtellung macht ſich durch aigenhetten bemerk⸗ 


ar, bie für einen einigermaßen gekäuterten Geſchmack ungenteßs 


bar find. Non omnes licet adire Corinthuni! 


Tpaddäus Lau. 


Unterbaltungsliteratur. 


1. Bor Tagesanbrud. Brzählungen und Lieder. Bon Amara 
George. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn und Comp. 
1859. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Zu feiner Zeit haben mehr Frauen geſchriftſtellert, ale in 


der uuferigen, und doch if es gewiß, daß man umter ihnen 


nur felten eine hervorragende Gehalt erblidt, Die, über das 
Niveau ber gewöhnlichen Srifar emporragt. Wahrbaft poetifche 
Talente find in ben Frauenſphaͤren um fo koflbarer, je feltener 
fie find. Die Erziehung, die hohle Geißreichigleit des Benflos 

nate und Salonlebens unferer Zeit, der leiſe nfiun, ber fich 
aus ber flerbenden Romantik in bie Weiberföpfe geflüchtet Kat, 
haben bie ſchoͤne Keuſchheit weiblicher Poeſie entweiht, unb ihre 
verfrüppelten Meile ipreizen ſich meil mit Manie, Kü i 
Affectation und allem ſonſtigen Glanzlumpenkram, um Geltung 
bei einer corrumpirten Geſellſchaft zu erreichen. Bas aber am 
meiften dazu beiträgt, den Gehalt echter Poeſie, bei Männern 
fowol ale befonders auch bei Frauen in ein erbärmliches Modes 
thum anfzulöfen, find die Kritifer unferer Zeit, denen die jours 
nalikifche Routine meilt nur die knüppelfeſten realiſtiſchen Ans 
fhauungen geflattet und welche nach theoretiſchen Formeln ber 
Aeſthetik den Werth portifcher Productionen ebenſo abmeſſen, wie 
die preußiſchen Preßpolizeibeamten nag Quabratzollen deu Ku⸗ 
bikinhalt flempelpflichtiger Zeitungen. Zeitungen freſſen die Poeſte 
anf und ſeitdem fie bazu dienen, für uns Schriftſteller die pros 
fanen Pofaunen der Reclame ober ber Niedertracht zu fein, if 
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Dichten und Schriftſtellern auf den Boden des gemeinen, dem 
Beduͤrfniß unterthaͤnigen Lebens gedrückt worden. Da kommen 


fie nun alle herbei, die blanken Bücher, die Marſchaͤlle, Volonkaͤrs 


und Kanoniere der Literatur, um für fi das Unfterblichkeites 
atteſt von der Frapigen Yeber des profeffionellen Recenfenten zu 
begehren! Belommen fies, poſaunt die ganze Kleriſei für das 
neue Genie, welches eher todt it, als der forbare Leib, in dem 
es zu leben beflimmt war; befommen ſie's nicht, find fo fie ver: 
geffen und erit eine fpütere Zeit gräbt vielleicht die Verdienſte 
eines Talente heraus, das unter dem Hofuspofus feiner Epoche 
in Grunde ging.. Heute fchreibt man für den Seitungsrugm. 

ift auch recht; wozu nugt einem fo ein Stück Unfterblicheit, 
fo ein chimärifcher Wahnfinn, einer von den Tobten zu fein, 
die möglicherweife von einer fpätern Generation zu zähem Kaut: 
ſchukruhm verwandelt werben ? 

Amara George, was nutzt es bir, wenn deiner einft ein 
Profefior des 20. Jahrhunderts als einer Blume unter den 
Strohföpfen der Dichterinnen unferer Zeit gebenft? Seifen: 
blafenrugm, geſchlagen von galanten, wohlmwollenden und auf: 
richtigen Kritifern, iſt doch viel beffer, wenn auch die vornehme 
Nafeweisheit dieſer fuperflugen Generation fo thut, als veradhte 
fie ihn! Den Reſpect, den ich vor dem Weibergeichreibe längſt 
verloren, eigentlidy nie gehabt Habe, Amara George hat ihn mir 
eingeflüßt! Ich habe "Apr gelefen, dieſes Meifterflüd in ihrem 
u dieſe wunderliebliche Herzensgefchichte, gewoben aus urech⸗ 
ter Srauenporfie — und, um alles zu fagen, ich habe darüber 
nicht einfchlafen fünnen. Diefe lieblihe Ada, die als Kind er: 
ſcheint und als Jungfrau die Liebe frönt; dieſe Holdfelige 
Erſcheinung, fchwebend auf den ſchneeweißen Wittichen natür⸗ 
lichiter, poefievollfier Weiblichkeit; dieſe Unfchuld, die nicht 
verführt wird, mo kann fie leben, als in Nürnberg oder in 
‚der Phantafie eines poetiichen Frauengemüths? 

Amara George hat in ihrem Buche „Vor Tagesaubruch“ 

ewiffermaßen den Beweis von der Bielfeitigfeit und Glaflicität 
ihres Talente abzugeben verfucht. Neben Novellen und Erzäb: 
lungen find poetijche Weberfegungen, eigene Gedichte, Romanzen, 
Legenden und Sprüche erfchienen. Wer möchte begweifeln, daß 
ſich überall ein ſeltenes und glänzendes Talent documentirt? 
‚ Aber freilich, nicht überall mit gleihem Süd. In ihren Ges 
dichten zeigt Amara zuweilen eine Ueberreizung, die, wenn 
nicht erfünftelt, doch jedenfalls nicht gefunten Uırfprunge ill. 
Bozu ein fo fanftes und fchönes Talent immer in die 
Schrecken der Nacht, in die Klüfte der Verzweiflung füh: 
ren? IN denn dies ein Zeichen des Genies, daß ed nur in dem 
Giſchte der Sturmfluten fi) bewegen darf? Nein, das ur: 
fprünglich Liebliche foll füich nicht mit dem Schrecklich-Romanti⸗ 
fchen vermählen; nein, diefes Fieber muß enden, Amara! dieſe 
Gaͤhrung der poetifchen Kräfte muß aufhören, die Saiten ber 
Leier müflen nicht mehr erhigt werden. Diefe finnliche Ueberſpan⸗ 
nung, dieſer Zug nach dem Myſtiſch⸗Romantiſchen hat füch fchon in 
ben erflen Gedichten Amara George's „Blüte der Nacht” offen- 
bart und neuerdings noch durch ihren Webertritt zur fatholifchen 
Kiche. Die Dichterin hüte fih wohl, dag nichts Gefährlicheres 
Daraus erftehe, als ein Band Poefien und eın firchlicher Abfall: 

Amara hat es auch in dem vorliegenden Buch mit der 
Charafteriftif einer Haushälterin, „Frau Zanfeifen‘‘, verſucht; 
doch Hier gerade erweiſt ſich ihr Talent am fchwächften. Eine 
Rabener'ſche Satire fchreibt man nicht mit einem fo glühenden 
und auf den Schwingen des Idealiomus ſich wiegenden Talent; 
ebenfo wenig eine Dorfgeichichte in Auerbach's Manier, wie fie 
fihtlich die Erzählung: „Die beiden Hirten”, bilden foll. In: 
deſſen, Madame, man ift zum Kritifiren aud nur Menſch, und 
obgleih ich es ſelbſt thue, fo halte ich doch, wie ich‘ fchon 
andeutete, im Ganzen nicht fehr viel Davon. Der fagt dies, 
jener etwas anderes — man hoͤrt's, man ärgert fi), ärgert 
fih auch nicht, thut was man will; biefer Popanz von 
Nachwelt lat am Ende doch die unfehlbare Weisheit ber 
Kritifer von einfimals aus, oder au wol die Berühmtheit 


von einem Tag. 1 


2. Bertiner Silhouetten. Bon E. Koffaf. Berlin, Janle 
1859. 16. ˖ 10 Rar. N 

3. Bade: Bilder. Bon E. Koffaf. Berlin, Schlingmann. 
1858. Gr. 16. 15 Nor. 


Ein neues Bud, von Ernſt Koſſak Hat den eigenthümlichen 
Reiz, daß es gerade fo iſt wie alle feine frühern. Der Fenille⸗ 
tonift an der Spree, den man mit Recht zu den beflen Zenılle 
toniften Deutichlands zählt, fchreibt für alle Zeitungen im Um: 
fange des ehemaligen Heiligen römifchen Reiche beutfiher Ra: 
tion jene pifanten, graziöfen, auf elegantem Stil fid wie 
genden Feuilletons, die heute die gefuchteften und für ein 
gewifies Publikum unentbehrlichfien Ärtikel gejfliger Nahrung 
geworden find. Es iſt ber glücklichſte Schriftfteller; er Hat 
das, Recht, ins Leben bineinzugreifen und alle menfchlihen 
Dinge von ihrer wipigen und burlesfen Seite zu betrachten. 
Er tippe mit feiner Feder bierbin and dorthin und überall 
fpringt, wie durch Rübezahls Jauberkraft, ein Born des Hu: 
mors ihm entgegen. Koflaf ift ber geiſtreichſten Schriftfleller 
einer, immer ein wenig bitter, oft fehr biffig, nie langweilig, und 
fo glüdlih, feine Seuilletonartifel fpäter gefammelt noch uls 
Bücher ericheinen zu laſſen. Bielleicht gelingt es ihm und ax 
dern, dem Humoriftifhen Geure, das er fo glänzend vertrilt, 
auch endlich einmal einen bisher noch nicht gegönnten Plap in 
einer beutfchen Literaturgefchichte zu erwerben. 


4. Kleine Manderchronif von Julius Rodenberg. Zwei 
Bände. Hannover, Rümpler. 1858. 8. 2 Thl. 


Julius Rodenberg ift ein Schriftiteller, der mit Luſt und 
Liebe die Feder führt und aus defien Werken dem Lefer meiſt ein 
Hauch friichen Lebens und innigften Fühlens entgegenweht. Eein 
Talent zu erzählen und zu beichreiben hat fich im dieſen beiden 
Bändchen der „Kleinen Wanderchronik“ aufs neue bewährt; es find 
leichte, elegante, bald ernfte, bald heitere, beiehrende und gefüllige 
Skizzen, wie fie ein Dichter binwirft, wenn er Sand unb Eente 
fieht. Etwas Kofetterie webt fi zwar manchmal’ mit 'in die 
Grzählungen, aber fie wird nicht läftig und muß auch mol kei 
fubjectiven Schilderungen niit in ben Kauf genommen werben. 
Rodenberg hat als Refultate feiner Touriftenwanderungen Vereitt 
ein Werf über Paris und eins über Wales veröffentlicht. In dem 
vorliegenden greift er in die Zeit feiner Burfchenfahrten zurüd 
und ihr intereffanteftes Bild it „Das neue Greichen“, ein portis 
ſches, liebliches Mädchen in Frankfurt, welches ale Tochter eines 
Baftwirths in den Haufe wohnt, in dem einſt @oethe das Ori⸗ 
ginal zu feinem herrlichen Wauftgretchen gefunden. And die 
Skizzen aus dem wiesbadener Leben zeichnen ſich durch ftifche 
und intereffante Darftellung aus. Mehr zur Touriftenliteratur 

ehören bie Brlebniffe und Betrachtungen in und über London, tie 
—* über die Theater, die Bolfsmuflf, den Kryſtallpalaſt und die 
Deutſchen in der Themſeſtadt erſtrecken. Bon den legtern finden id 
weniger neue ale pikant abgefaßte Schilderungen, unter denen bie 
Skizzen über Kinfel und Freiligrath von befonderm Interefie ſind. 


4. Die Ironifchen. Erzählung von Karl Altmüller. Göt— 
tingen, Wigand. 1859. 8. 22, Ngr. 

Der Verfaſſer hat ein auferordentliches hübſches Talent in 
diefer einfachen aber licbenswürdigen Erzählung entfaltet. Selten 
begegnet uns ein Buch, das mehr natürlichen Humor, mehr 
freie, leichte Rede, mehr poetifchen Bonds enthielte, als dieſe 
fimple Studentengefchichte, die mit der befannten Burlesfe „Ein 
Rod und ein Gott” von Paul de Ko viel Aehnliches hat, 
ohne ihr doch nachgekildet zu fein. Die Ironiſchen find 
eine Gefellfchaft verfommener, lieberlicher, in cyniſchem Mate 
rialismus vegetirender Studenten, eingepfercht in einer Stube 
mit einem Bett, und gendthigt, den einzigen Rod wechſelsweiſe 
zu tragen. Sie bienen gewiſſermaßen als Folie eines natürlichen, 
beſſern Geiſtes, der fih mit Widerwillen bald von dieſer cyni⸗ 
fchen Genoſſenſchaft ablöf und in der Liebe zu einer früher wer: 
laffenen Pfarrerstochter den wahren Halt eines fittlichen Lebens 
wieberfindet. Die ganze Erzählung ift won einem fo ſchoͤnen, 
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alles anszleichenden,, ebenſo wol Tiebensmwärbigen als fcharfen 
Geiſt, von einer fo unverborbenen und wohlthuenden Poefle ge: 
tragen, daß fle mit voller Gerechtigkeit Anfpruh auf Aus- 
—*2 erheben fann. 


6. Stil und Bewegt. Bon Balter Schwar;. 
Veters. 1858. Gr. 8. 22%, Rgr. 


Den Juhalt dieſes Buche bilden romantische Skizzen und 
Roochen, die ein unflreitig poetifches, aber von frübern Ein⸗ 
füßen etwas angekraͤnkeltes Talent befunden. Der Idealismus. der 
ich in dieſen Bildern offenbart, fließt Durch das alte romantıjche 
Befen ſchwer und träg dahin nud fann fid) zu wahrer Geſtal⸗ 
tung nirgends erheben. Schon die Compoſition zeigt die Uns 
sollfommienheit oder vielmehr die Wirrniß des beichreibenden 
Geißes. Der Verfaſſer fellt gewöhnlich zwei Begenfäge auf. deren 
jüher Zuſammenſtoß alsdann bie Auflöfung bildet. Bon einem 
ruhigen Gang der Erzählung und einer logiihen Gntwidelung 
der Gsaraftere, wie fie felbft in Novellen und Skizzen mindeftene 
angedeutet werben muß, if nirgends erwas zu —* und ba: 
dur wird mauche ſchöne Schilderung bloßes Fragment; der Geiſt, 
ber darin zum Vorſchein lommt, erſcheint gedrückt nnd anſtatt eines 
poetiidhen Genuſſes erzielt der Verfaſſer wenig mehr ale einen grellen 
Ehen. Diefe Voche hat etwas Krankhaftes: fie lebt gern in 
ESchanern der Nacht unter einem ſchweren, grauen, von Bligen 
zerriſſenen Himmel: nm fie zu erhöhen, bedarf es nur der Rei⸗ 
sigung nnd Wbflärung aller jalfchen romantiſchen Finfläffe. 


1. Schloß und Pfarrhaus. Bon B. von Wieſe. Breslau, 
Kern. 1858 8. 1 Thlr. 


Und, dieſe Erzählung, die den Begenfag zwiichen-einer glück⸗ 
lichen vornehmen Familie und einem zufriedenen Pfarrhausleben 
Jehanvelt, leidet an vielen Schwächen. Der Berfafler verliert 
ich zu eit in Mebenfachen, die ihn den Baden der Haupterzaäh⸗ 
‘lung verlieren und anf ein nur ſchwaches, einen bürftigen Stoff 
wit bemseiierndes Talent ſchließen laffen. Auch der St hat 
viele Range. Bilder wie folgendes: „Dann trieb fie den Eſel 

an, der langfamen Schrittes, von der Morgenſanne befchienen, 
feinen Weg Tortfegte‘ (©. 17), find mindeſtens lächerlich, da bie 
Rirtung der —— auf einen derbrealiſtiſchen Eſel das 
arme Bich d cherlich nicht poetiſcher macht. 

ie Eduard Schmidt -Weifenfels. 


Berlin, 








Gharled Boner. 

Schon früher haben wir gelegentlich hervorgehoben, daß bri 
ven Deutfchlennern des Auslandes und namentlich den Engläns 
dern und Angloamerifanern gerade die deutſche Enrif ſich ber 
meiten Liebe und Pflege erfreut und daß aus ihrem Gebiete 
mehr ale aus jedem andern Gebiete bichterifcher Production 
Berplanzungen in bie ausländifchen Idiome und beſonders auch 
in das englifche Rattiinden. Es if dies ein Factum, welches 
sicht in Abrebe geflellt werben fann; Namen wie Bulwer, Bows 
ring, Bm, Merivale (diefe ale Veberfeger der Schiller'ſchen oder 
Goethe ſchen Gedichte), John Orenford (ale Weberfeper Beine’; 
ſcher Berichte). Baskerville („The poetrv of Germany“), 
Berry Bernd („A book of ballads from the German’), 
Billiam Nind (ale Ueberfeper Klopſtock'ſcher Oden), 3. Macrah, 
(Stray leaves or translations from the Iyric poets of 
Germany”, „The golden Iyre‘‘), die Norbamerifaner @. Bor, 
dengfellow, Eh. Yeland (ber ‚, norbamerifanifche «Heine ”), 
®. A Butler, Charles Brooks, die Frauen Mary Anne 
Bert (,Specimens of the German poets’), Frau von 
Orespignd (‚My souvenir’‘), Katharina Windworth (‚Lyra 
Germanica‘’) u. f. w. beweifen dies zur Genüge. Ihnen 
gefelle ſich Charles Boner, der feit einer Neihe von Jahren in 
Regensburg lebt und uns durch feine Uebertragungen Kobell'ſcher 
Dialeftporfen, bairifcher Schnadahũpfln, der ,‚‚NRaturflubien 
von H. Maſins, wie durch fein liebenswürbiges Buch „Cha- 
mois hunting in the mountains of Bavaria’ und durch feine 


Driginalpoeflen „Cain“, „The new dance of Death” u. f. w. 
schen mehrmals Anlaß gab, in-r. Bl. von ihm zw fpredien 
(vgl. Ar. 21 f. 1856 und Nr. 46 f. 1857). Gegenwärtig 
iR Charles Boner mit einer Sammlung feiner Inrifchen Origi⸗ 
nalgedichte und Uebertragungen beutfcher Poefien aufgetreten, 
die unter dem einfachen Titel „Verse. 18834— 1858” bei Chap⸗ 
man und Hall in London (1858) erfchien. Zwei deutſche Mottos 
nd der Sammlung rorangeftellt, das eine von Goethe: „Ich 
babe in meiner Boefle nie affectitt.” Was ich nicht lebte und 
was mir nicht anf die Nägel brannte und mir nicht zu fchaffen 
machte habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen“; das andre 
vom Grafen Schlabrendorf: „Edles fommt fchnell; Einfaches 
braucht Weile.‘ Und einfach if die Poeſie Charles Boner's in 
der That; er meidet allen Bilderwuft, alfe unndthigen Hyper⸗ 
bein, alle überfpannten Gefühle, alle Kofetterie mit Byron’fcher 
Zerriffenheit, alle Aetzmittel Heine'ſcher Ironie; er fpricht ein 
läubiges Gemüth in den möglichit einfachen Worten aus; er 
Nacht die Menfchen über ihr Kos und die Vergänglichkeit ihres 
Dafeins zu tröflen, mit ihrem Schieffale zu verföhnen, nicht da⸗ 
gegen —8 er predigt Humanität und Liebe, ohne des⸗ 
halb in einen frommthueriſchen, moraliſirenden Ton zu verfallen; 
und wer wollte ſagen, daß dies alles nicht zu ben ſchönſten Auf⸗ 
gaben eines Dichters gehöre? GEr beſucht einen Friebhof und 
denft dabei feines Vaters: 

Ob that I (00 could kneel bexido Ihy grave, 

My Jear. doar ſather. upon this, the eve, \ 

The vigil of ihs day ıhou lefi'nt me here! 

Ob. could I lay my hand on that Jdear mound, 

That little mound ihat holds what most I loved, 

And there. as of l've done, pray unto God 

To guide mie so that I miglt serve Him, love, 

And honour Him as he who ‚was beneath; 

T’implore His mercy for my erring ways! 

But |] can no more kneel beside thee: — now 

We are far scparate! 


Would that ıhöu dıdt lie here, 'neath ıhe clear aky, 
Where ıhe dark mountains rising lowards Ihe west 
Would cast iheir shadows as Ihe sun went down; 
With odorous gales Aovating above Ihy head, 
And near around thee carefully-kept Nowers:; 
While o’er ıby bosom the glad lark would rise 
Straigt up to Heaven like a messenger. 

Or as a spirit leaving the coarse clay. 

And soariug upwards 10 its home with God etc. 


In dem Gedichte „On reading the account of R. B. 
Haydon's death“ jchilbert Boner, wie er noch ein Jahr vor 
dem unglüdlidyen Ende des Künftlers in deſſen Atelier geweſen 
und von ihm mit heiterm Angefiht empfangen worden fei, 
und nur: 

Ob, heaven! 't is sad 10 Link of! What a host 
Of ‘broken hopes. and agonies and woes. 

And cherished wisbes overthrown or cross’d 

Must have eonvulsed ıhat heart with droadful throes! 
Almighiy God! Yeı Thou but knowst the whole 
Extent of gtief that bow'd his sorely-burden’d soul! 

Diefe Gedichte find für uns Deutfche um jo anziehender, 
da fie wol größtentheils auf deutſchem Boden entflanden find; 
ja Charles Boner befinge mit einem Gnthuflasmus, wie man 
fonft nur einem öflerreicyifchen Dichter zutrauen fünnte, die öfter: 
reichifehen Feldherren und das öfterreichtfche Heer, darunter auch 
die wiener Freiwilligen in dem Gedicht: ‚‚The battle of Novara‘ 
(mit dem Radetzky'ſchen Motto: „Das Lofungswort ift Turin '"), 
und den Erzherzog Johann in ber Ode: „To the archduke 
John, on his election to the supreme power by the parla- 
ment assembled at Frankfurt on the Maine, 1848. Diefer 
Ode bat der Dichter eine Anmerkung hinzugefügt, in ber es 
heißt: „Die Hoffnungen, welche man aus diefe Derfammlung 
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fegte, und ber Enthuflssmug, mit welchem man die Wahl des 

zherzogs Johann begrüßte, dürfen nicht nach ihren Erfolgen 
beuriheilt werden. Diele blieben ficherlich Hinter den Erwartun⸗ 
gen weit .zurüd; aber unmöglich wird man leugnen fönnen, daß 
es ein rührendes Schaufpiel jei, zu fehen, wie ein ganzes Bolt 
mit würdigem Ernſt nach ber Erreichung eines im Herzen ges 
begten Ziels ringt und in vollem Einklang auf cinen einzigen 
Mann als feinen Rather und Bührer blidt. Anhänger wie 
Gegner werben gleicherweife *gefichen müfjen, daß man es an den 
beſten und edelſten Kraftanfirengungen im Kampfe nicht fehlen 
ließ. Daran if fein Zweifel; aber nur wer zu jener Zeit fich 
in Deutfchland befand, kann über dieſe Sache ein Urtheil haben 
ober wiflen, wie groß die in allen Gemüthern damals hervorges 
sufene Bewegung war.‘ 

Das ſchon Früher veröffentlichte Gedicht: ‚The verderer's 
daughter of Baierisch Zell” haben wir in Nr. 46 d. Bl. f. 
1857 erwähnt und einige Strophen als Probe mitgetheilt. Wir 
erlauben uns, aus einer rhythmifchen Webertragung, welche wir 
in Nr. 267 des „Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung“ 
unter ber Ueberſchrift, Das Förftermädchen von —— 
davon fanden, folgende Strophen hier deutſch mitzutheilen: 


Wir nun traten ein. — Wie friedlich 
Diefe Ordnung, ſchlicht und niedlich! J 
Und da war fie, die fo guͤtlich 
Hatte durch das Thal gefungen, 
Bis vom Echo es erklungen, 
Dies Thal von Baterifch:Zell. 


Braun die Wange, friſch und glübene, 
\ Eine Blume, Leben fprihenp, 
Recht natürlich, Präftig blühend; + 
Und daneben fo befceiden, 
Wie Mapliebchen bei den Weiden, 
' Am Bach von Baierifch:Zell. 


Sie beſaß den Zauberjegen, 
Den kein Zaub'rer weiß, den Segen, 
Dem das Böſe ſtets erlegen; 
Alle Sünde mußte weichen 
Por dem Nahn der annuthreichen 
Blume von Baierifch:Zell. 


Auf die Krippe bochbeglüdet, 
Wo vie Mutter, ſchmerzentrücket, 
Den Verheißnen an ſich vrüdet, 
Scheint ein helles Licht hernieber: 
Sol ein Leuchten firaklte wieder 
Die Maid von Baieriſch-Jell. 
Endlich noch die Schlußſtrophen: 
D, mit ihrem Heimatsorte 
— 68 find keine Dichterworte — 
Stans fie berrlih im Aeccorde: 
Sol ein Thal und fol ein Singen, ” 
Das war ein Zufammenklingen! 
Gin Led von Baierifg: Je. 


Hagedorn und Droffelfchlagen, 
Grünes Ried und Winvesflagen, 
Bienen, die zu Haufe tragen, 
Und bebfumte duft'ge Helden — 
Baft zufammen! fo die beiden, 
Die Maid und Baierifch- Zell. 


Außer diefen Driginalgedichten enthält die Sammlung noch 
eine gute Anzahl von Ueberfeßungen beutfcher Gedichte, bes 
fondere von KRobell, dann von Goethe, Hebel, Heine, Frei 
ligrath, Geibel, Anaflaflus Grün, Dingelftebt, Schiller, von 
biefem unter anderm bie gelungene Uebertragung ber beiden großen 
Monologe aus der „Jungfrau von Orleans. Die erfle Strophe 
bes befannten Monologe ‚‚Die Waffen ruhn‘ mag als Probe 
bier englifch angeführt fein: 


Arms are at rest: — Ihe storm nf war is: slecping, 
To bloody battle follow song and dance; 

‚Through all the streets the merry groups are aweeping, 
From church and altar fesial splendours glanre, 
And round ıhe columns flowery wreaths are creeping; 

Arches arise in green Iuxuriance:; 
Unnumber’d thronging guests to Rheims are coming, 
‚And through the air resounds a busy humming, 


Einige diefer Gedichte, unter andern Goethe's „Erlkdnig“ 
und Heine's Lied vom Wichtenbaum, deſſen Uebertragung wir 
auch in Nr. 21 dv. BL. f. 1865 mittheilten, fanden ſich ſchon 
in den Anmerfungen zu ben „Studies of nature‘ abgebrudt. 
Wie bei allen neuern englifchen und norbamerifanifchen Kyrifern, 
welche fich' viel mit der beurfchen Lyrik befchäftigten ober aus 
ihr überfeßten, findet fih audy bei Charles Boner der weiblide 
Reim viel häufiger angewendet, als bies fonft wol her Fafl war, 
und ficherlich ift dies fir bie englifche Lyrik fein unbeträdhtlicher 
Gewinn. 4. A. 





Notizen. 

Zur Geſchichte der franzöfifchen Theater. 
Sehr charakteriſtiſche Mittheilungen über bie parijer Theater 
während der Revolution bradıte das von F. Abami rebigixte 
„Deutſche Theaterarchiv“ (zugleich officielles Geſchaͤftéblatt 
bes deutſchen Bühnenvereins) in Rr. 6, 7 und 10 des genannten 
Blattes, aus der Feder G. Heſekiel's. Die im erwähnten Auf: 


. fag enthaltenen Thatfachen fprechen für ſich ſelbſt und zeigen 


uns die Sanseulotten im fchlimmften, aber auch die Ropaliften 
nicht gerade in fehr glänzendem Lichte. Die fietliche Fäulniß 
hatte bie franzöflfche Sefellkgaft in allen Schichten, in den hoͤch⸗ 
ſten wie niedrigen, ergriffen und von einer decenten Haltung, 
wie fie eines wirklich ciwilifirten Volks würdig ift, war nirgends 
eine Spur mehr. Frecher Uebermuth der Cavaliere und Roya⸗ 
liſten und cyniſche fansculottifche Unverfchämtheit der Republika⸗ 
ner ftanden eingnder gegenüber und ergriffen jebe Gelegenheit 
zu Neibungen. Im Theater fam es zwijchen beiden Parteien 
nicht felten zu blutigen Raufereien, die bis auf die Straße fort 
gefegt wurden. Das kleinſte Wort, welches der einen uder bet 
andern Partei anflößig war, gab dazu Anlap. Mit dem Forte 
gange der Revolution verſchwanden freilich) Die royaliſtiſchen 


Kundgebungen immer mehr, bis fie endlich ganz aufhürten; nur 


die „comediens ordinsires du roi” im Theater ber Nation 
wehrten fich noch immer, felbft; trog des anı 2. Auguft 1792 ers 
laſſenen Decrets, wonach jebes Theater, „auf welchem Stüde 
gegeben werden, durch weldye der öffentliche Geiſt deprimirt wird 
ober welche dazu dienen, den fchändlichen Aberglauben bes Königs 
thums wieder zu erweden‘, gefchloflen und die Directoren nad 
der Strenge des Geſetzes beitraft werden jollten. Nun übers 
fhwemmten aber Stüde wie ‚‚Le mort de Marat”, '„Les 
crimes de la feudalite‘, „Le tombeau des imposteurs‘, 
„Linauguration du temple de la verite‘ u. f. w. bie in 
Schmuz verfunfenen parifer Theater. In dem letztern Stüde 
wurde ber katholiſche Bultus durch eine Parodie verhöhnt, in 
ber ein wirfliher Altar auf ber Bühne erichien, mit brennenden 
Lichtern, Weihrauchfäflern u. ſ. w.; aud) derlamirte ein Schau⸗ 
fpieler ein fcheußliches Spottlied auf das Baterunfer, zu dem 
der befannte Bomponift Bürger Gretry, derſelbe, der vor ber 
Revolution die Cenſur der Muflf verwaltete, eine groteske Muſil 
gefchrieben hatte. Die Worte „baron‘, „marquis‘‘, „auX 
rois’' (in einem Racine'ſchen Stüde) durften nicht mehr vors 
fonmen; fatt „baron’ wurde ſtets „Cleon”, flatt ‚„‚marquis‘ 
ftets „Damis“, ftatt „aux rois’ einfach „helas‘' gefagt. Uebri⸗ 
gens mußten alle Gleons und Damis, ebenfo gut wie ſelbſt alle 

ämonen, Nymphen, Zephyre ber Oper, —* Tartufe mit ber 
großen dreifarbigen Gocarbe erfcheinen. Die „comediens ordi- 
naires du roi“ fuchten noch immer den Anfland aufrecht zu er 
halten, bie fie plöglih am 3. September 1793 arretirt wurden 
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und ihr Theater geſchloſſen. Mn biefem Gewaltſtreich folkn 
leider die unanfbörlichen Denuneiationen, mit denen Talma feine 


Gollegen verfolgte, mitſchuldig geweſen fein. — Ein gan; anderes, | 


faumı minber unerjrenliches Bild führt uns in demfelben Theaters 
blatte W. Lyncker vor in feiner Mittheilung : „Das Theater in 
Kaſſel während der franzöflichen Fremdherr ſchaft.“ Man fleht 
darans mit Detrübnig, daß die Bevölkerung der Hauptflabt jener 
pelitiihen Phantaflefhöpflng Napoleon's welche Werfälifches 
Königreich hieß, die franzöfiihen Schaufpieler gleichfam wie alte 
Velaumte degrüßte, end diefe Doch ſelbſt gefürchtet hatten, 
mit einem wiberfitebenden und grollenden, ftatt mit: einem ihm 
freundlich entgegenfonmenden Bublifum zu ihun zu haben. Die 
kaſſelſche Bevölferung janchzte ven fchönen Tänzerinnen aus 
Paris zu und vergaß über diefer Brachtenifaltung, daß biefe 
Yajsderen Napoleon's Siege tangend feierten. Freilich hatten 
währen» der ganzen Begierungegeit des Laudgrafen Friedrich die 
Franzoſen in Rate! die Breter beherrſcht; ja ſelbſt beffere beut- 
Ihe Etüde wie „Minna von Barnbelm‘ Hatte das kaſſeler 
Theaterpublifum zuerſt in frangöfifcher Ueberfegung feunen lernen. 
Aebrigens wurde unter Jeröme das framzöffche Schaufpiel fehr 
Riefmutrerlich behandelt, und eiu einziger Verſuch in der höhern 
— mislang fo vollſtändig, daß man ſich nie wieder an 

cine zu vergreifen wagte. Um fo prüchtiger waren bie Oper 
amd das Ballet ausgeflattet,; ber Gagenetat bes legiern allein 
reichte in einem Jahre 110000 Br. Director bir Oper war 
eine Zeit lang ber befannte Componiſt Reichardt, der früher für 
die Franzöfiiche Revolution und gegen Rapoleon gefchrieben hatte. 
Seine Geſchmacksrichtung gefiel aber ben Franzoſen nicht, und 
bald folgte ihm als Director ber Italiener Blangini, der ihren 
Angen und Ihren beſſer zu fchmeicheln wußte. 


. Deutfcher Wis. 

In Sebaſtian Brunner’s fatirifhem Reimwerf ,, Keilfchrif: 
ten‘ fanden wir wenigſtens Einen ausgezeichneten Dip den wir 
au in unjerm Bericht darüber (Mr. 39 d. Wi. 1856) befon- 
ders hervorhoben und ben man nachher auch in andern Bläts 
tern Icſen fonate. Es if die Stelle, ın der e6 von Heinrich 
Deine Jeißt, er fei Bi 

&o leer wie das lefre Blatt 
Zwiichen beiten Teflamenten 

Leider fcheint auch von Brunner’s ,, Keilichriften‘‘ zu gelten, 
was ven fo manchen Schriften gefagt wird: das Neue barin 
M mit gut, und das Gute darin nicht men. Brunner bat 
ſ ide Bi von ber Tafel eines Reichen angeeignet, und 
ieſer Keiche —* Lichtenberg. Dieſer wurde nänilich einmal 
in Betreff eines Juden, der fid) vor einiger Zeit hatte taufen 
laſen und mit Lichtenberg befannt war, von jemand defrast: 
„Apropos, wie be t ſich NR. N., ſeit er fih zum Chriſten⸗ 
Yun befannt hat?’ Da verſetzte Lichtenberg: „Es läßt ſich gar 
nichts von ihm fagen; er ifl wie das weiße Papier zwiſchen 
dem Alten und Neuen Teſtament.“ Wir fanden dieſe, irren 
wit uns nicht, Schon von Jördens erzählte Anefbote in Hermann 
Joſeyh Landau’s Sammlung von Charafterzügen berühmter 
Männer und Frauen, die unter dem Titel: „Neuer Hausſchatz 
für Freunde der Künſte und Wifienichaften‘‘, vor kurzem (Ham: 
burg, Berenvfohn, 1859) in zweiter um das doppelte ver⸗ 

mehrter Auflage erfchien, in vier Heften Muflf, Literatur, bil: 
dende Könſte und Theater umfaßt und eine wahre Yundgrube 
ven lehrreichen oder pifanten Anefpoten und geiftreichen oder 
anregenden Gedanken bildet, namentlich dad zweite und flärffie 
Heft, welches in alphabetifcher Ordnung die Mimner der Liter 
ratur im ihren witzigſten ober charalteriſtiſchſten Einfällen vor- 
führt. Deutſchland darf ſich Hiernady rühmen, zu dem europäi- 
hen Bontingent wigiger und geiltieicher Männer ein‘jehr be: 
traͤchtliches Contingent geftellt zu Haben, und wie ungünftig man 
2. auch über Saphir's Charafter, Gefinnung und über das 
weraliiche Element feines beißenden Witzes venfen mag, fo wird 
man doch nicht leugnen können, daß ihm an fdhlagfertigem und 


nen. Kacr ihm zeichueten fh durch wigige Imprompins un- 
ter den Deutichen befondere noch Abraham a Sancta Clara, Käfs 
ner, Lichtenberg, Leffing, I. 3. el, Mofes Mendelsfohn, 3. 
M. Dreyer, Rabener, Kant und Börme aus. Diefe Männer 
beweifen, in wie hohem Grade bie deutſche Sprache au 
für die wigige Faſſung geiftreicher Einfälle, Saphir befonbers, 
wie fehr fie ia auch IR das Wortſpiel eignet, und wie wenig 
dies auch manchen fcheinen mag, fo ift es dod immer etwa, 
namentlich der Anficht vieler Nusländer gegenüber, wonach die 


beutfche Sprache für den Brig nicht gemacht fei. 4. M. 
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Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gauses Gelebres du droit des gens. 
| Redigees 
par le baron Charles de Martens. 
| Deuzieme edition. 
Revue, corrigee et augmentee par l’auteur. 
Tome I et Il. In-8. Geh. 5 Thlr. 


Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 





sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- ° 


tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 
Cussy (F. de), Dictionnalre ou Manuel-Lexique du diplomate et 
du consul. In-12. 3 Thlr. 


—— , Reglements consulaires des principaux états wmaritlmes de 
Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunites ci caractere public 
des Consuls envoyes. Recueil de documents officiels 
et observations concernant l’institution consulaire, les 
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tique des Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Ngr. 
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Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Précis des droits 
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theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par l’auteur, avec la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulat. Ouvrage 
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autres Etats formant le Zollverein, ou l’association de 
douanes et de commerce allemande, suivi d’un tableau 
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In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Recueil manuel et pratlque de traites, conventions et autres acles 
diplomatiques, sur lesquels sont etahlis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats’ 
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Tomes Ia IV. 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


. , Bänk- Ban. 
Drama in fünf Acten von Joſeph Katona. 


Aus dem Ungarifhen metrifch überfett von Adalf Bar. 
8. Geh. 24 Nor. 


Während die ungarifche Lyrif und Romanliteratur 
bein deutfchen PBublifum bereits in mehreren Proben vorgeführt 
wurden, iſt dies mit dem ungarifhen Drama bisher nod 
nicht in genügender Weiſe geichehen, obmwol: diefes ein ebenfo 
wichtiges Moment in dem geiſtigen Leben der Ungarn bildet. 
Die vorliegende metrifche Ueberfegung des ale beſtes natio⸗ 
nales Drama der Ungarn anerfannten und vor 1848 
wie gegenwärtig wieder ein Lieblingsſtück des ungarifchen Nas 
tionaltheaters bildenden „Banf- Ban“ von Katona (feit 1848 
wurde es nicht mehr aufgeführt, erft 1858 ging es mit bes 
deutenden Kürzungen wieder über die Bühne) wird deshalb 
ewiß auch in Deutſchland nterefie erregen. Adolf Dur hat 
* bereits als trefflicher Ueberſetzer aus dem Ungariſchen ber 
waͤhrt. 








Verſag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Vater und Cochter. 


Eine Schilderung aus dem wirfliden Leben von 


* Srederike Gremer. 
In zwei Teilen. Erfier Theil. 12. Geh. 10 Nor. 

Ein neuer Roman ber beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin, 
der von ihr als „Neue Skizzen aus dem Alltagsleben‘ be 
zeichnet wird und in der Art ihrer erfien befannteften Romane 
gehalten iſt. Er erfcheint zugleich in befonberer Ausgabe als 
33. und 34. Band der billigen deutfchen Gefammtansgabe von 
Frederile Bremer’ Schriften (jeder Band 10 Nor). 








Im, Berlage ver Unterzeichneten ift ſoeben erfdjienen und 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Triſtan und Iſolde 


von 
Richard Wagner. 
8. Geh. 20 Nagr. 


Leipzig, im Februar 1859. , 
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LES SEPT-ILES IONIENNES 
et les traites qui les concernent. 


Nicolas Timol6on Bulgari de Corfou. 
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Aeusserungen eines loniers iiber die in neuester Zeit 
vie} verhandelte Frage der lonischen Inseln und ihre Zukunft. 
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Erfcheint wöchentlich — Mr. 8. — N. Februar 1859. 
—* Lurwig Holberg. Won BSermann Marggraff. — Zur Geſchichte und Länderkunde. — Neuere Novelitit. — Die Lyrik des 
Lakugans. Bon Morig Corriere. — Metizen. (Zur Bauern⸗ und Sandwerfergefthichte; Der Hobenasperg und feine Gefangenen.) — 

Bibliographie. — Unzeigen. 
Ludwig Holberg. ' ribiliferibrifar und feinen Trauerſpielen, verfolgte ohnehin 


&udwig Holberg, jein Beben umd feine Schriften. Rebſt einer dieſen Weg populärer Charakteriſtik, den ex mit fo großem 
Auswahl feiner Komödien. Bon Robert Prug. Stutt: Glück betreten hatte, nicht weiter, was auch nicht thun= 
gart, Corte. 1857. Gr. 8. 3 Ihle. ‚ Id war, weil es zu feiner Zeit noch feine eigentliche Bühne in 

Dänemark darf ji rühmen eher ald Deutſchland einen | Deutſchland gab; Holberg dagegen, dem fid die neugegrüns 
drematiſchen Dichter beiciten zu haben, der eitte europäi- | beie fopenhagener Bühne darbot, lieferte eine beträdht: 
ide Berühmtheit wurde und mit deſſen Luſtſpielen ji liche Anzahl von Luſtſpielen, welde für lange Zeit dem 
dad Theaterrepertoite anderer Böker (namentli auch des | Hauptbeftandtheil des Fopenhagener Theaterrepertoires bilde⸗ 
deniſchen) bereicherte. Diejer dramatiſche Dichter war Lud— | ten, in denen ſich fein erſinderiſcher, wmelterfahrener Geift in 
wig Holder. Zwar hatte Deutſchland fon vor ihm erſchöpfendſter Weife offenbaren und ſich Genüge thun konnte. 
einen Dichter, Der unter günfigen Berhältniflen unjer | Zu der Zeit, als Holberg in Kopenhagen auftrat und 

Holberg hätte werden können, wir meinen ten hodhbegabteit | wirkte, ſah «8 mit ver Bühne und der Bühnenpoeſie in 
Andrend Gryphius, deſſen Scherzipiel „Die geliebte Dorn- | Deutichlaud traurig genug aus. Man hatte tie greulichen, 
rofe” in Beireff der Charakteriſtik und ver derben Natur⸗ | von Holberg verjpotteten und parodirten Haupt: , und 
wehrgeit einen Holberg verwandten Geiſt zeigt, ja was | Staatsactionen und die improvilirte Komödie, die roh 

bie kunſtgerechte Compoſition und den geidlojjenen Bang | und ungrjchlacht blieb, ſelbſt nachdem auf den beſſern Büh— 

der Handlung anlangt, ſelbſi die meiften Holberg'ihen | nen der Hanswurſt abgejhafft war. Das höhere Drama, 

Luftipiele übertrifft, dagegen freilih an Gewandtheit und | in dem man die jogenannte „claſſiſche“ Tragödie ver 

trihtigfeit des Dialogs, an umjaflender Mengen: und Franzoſen Fläglih genug nachahmte (z. B. Gottſched in 

Eittenfenntniß, an geſchickter Bühnentehnif, an ſchlagen- feinem damals berühmten „Sterbenden Cato'““), wie Erg: - 

dem Big und allgemeinen Wahrheiten und Gefihtöpunften | phius den Holländer Vandel nahgeahmt hatte, blieb ge- 

die Holberg'ichen Komödien bei weitem nicht erreicht. *) | jchriebenes Drama, in dem ſich Die dramatiſchen Perfonen 

Grophius ſchilderte in der „Belieben Dornroſe“ die Sit: | wie Schemen oder wie am Draht gezogene Holzpuppen 

im und beſonders die Proceßſucht des Landvolls und | bewegten. Dem Schaufvicler war weder in ber Komödie” 

mar jveciell des ſchleſiſchen im ungefügen Provinzialdias | 'noc in der Trapövie Gelegenheit zu pſychologiſcher Cha: 

kit, Holberg dagegen in einer gebilveten, dur ihn ger | rafterentwidelung geboten. Dennoch war auch ſchon über 
gelten Sprache, welche Gemeingut eined ganzen Voll | pie deutſchen Schaufpieler ein befferer Geiſt gefommen, 
mar und hauptſtaͤdtiſchen Schliff hatte, die Sitten diejed | mas mit dem neuerwachten geiftigen Leben in Deutſch⸗ 

Belle, beſonders aber vie hauptſtädtiſchen und mit Vorliebe | land überhaupt zufammenhing Aber die einheimiſchen 

die der mittiern Bürgerſchicht, und jo flellte er Charak- | Dichter gewährten nur ein dürftiged Repertoire, fo begie- 

iertopen der mannichfaltigfen Art auf, die allgemeine | zig man aud nad) jedem beffern vramatifhen Verſuche, 

Gältigkeit Hatten und zum Theil noch haben. Gryphius, der z. B. nah Leifing’s Grftlingsflüden griff. Der frucht— 

‚wrblenset genug war, ber „Geliebten Dornroſe“ als einem | bare unerihöpfliche Holberg, deſſen Stüde zwar auf dä: 

Soßen Gelegenheitöftüd einen bei weiiem geringen Werth niſche Verhältniffe bafirt waren, aber Charaktere und 

brizulegen als dem Zaftfpiel „Absurda comica“, dem „Kor: | Situationen in Denge enthielten, wie man fie aud zur 

— — Zeit in Deusfhland auf allen Gaſſen antraf, lieferte den 

deutſchen Theatergeſellſchaften ein Repertoire, das für viele 
eclere bekanntlich arabesfenartig eingeflochten iſt, IR vie von Hermann das Sauptfapitel bilvete, wovon fie die beträßtlihften Zin⸗ 

Yıln, die 1085 in Breslau erfchien. fen zogen. Der Umſtand, vo Hagedorn's Epigramm: 
180. e. | 19... 


°) Die neueite Ausgabe der beiden Stücke: „Das verliebte Ge⸗ 
heut” und „Die geliebte Dornrofe‘, von denen das letztere in das 
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Wer nicht beim Holberg lacht, 
Kann beim Goldoni weinen — x 

damals allgemein befannt und allgemein als ein claſſiſcher 
Ausfprud verehrt wurde, läßt auf die allgemeine Be: 
liebtheit fließen, deren ſich Holberg's Komödien zu jener 
Zeit in Deutſchland erfreuten. Auch Gotiſched, ber in 
vielen Srästen einen ſechr richtigen Blick hatte, zollte Sol: 
berg in feiner „Deutſchen Schaubühne” das mwärmfte 
Lob; er verglich ihn mit Moliere und Destouches, nannte 
feine Lufifpiele „DMufter der Schaubühne” und fuhr 

dann fort: 
Ungeachtet wir in Deutfchland einen fo fruchtbaren und 
ichter, In Diefer Art, noch nicht au i , 
fo machen wir uns bo eine Ehre daraus, aug dieſen unſern 
Nachbar, aus einem mit uns verſchwiſterten Volke, den ſüd⸗ 
lien und weftlichen DBölfern zum Beweiſe aufzuitellen: baß die 
uordifchen Geifter der Gelehrten ebenfo träge nıcht find, ale fie 
zu glauben pflegen. Die Thorheit ber franzöflichen Affen ift 
ivenigftens fo fcharffinnig und fo glüdlich von ihm (im „Sean 
be Frante“) ausgelacht worden, daß man Hoffen fann, es wer: 
den Fünftig alle ſolche beutfche Brangofen, davon es eine Zeit 
fang in Deutfchland gewimmelt hat, Dei allen, die dieſes Stüd 

leten, halb unchrlich gemacht werben. 
Namentlih wurde der „Politiſche Kanngieper” in 
Deutfhland populär. Gin Edhof, ein Borchers, ein 
Schröder, ein Unzelmann haben, wie Prug bemerkt, bald. 
den Heinrih, bald 'ven Hermann von Bremen jahrelang 
zu ihren Olanzrollen gezählt, und no im Sommer 1806, 
kurz vor dem Ausbruch des Kriegd zwiſchen Preußen und 
Frankreich, waren „Wullenftein’8 Lager“ und der „Po— 
litiſche Kanngießer” in Berlin beftändig an ber Tages: 
ordnung und brathten ber Theaterkaſſe ſchweres Geld ein, 
obfhon man freilich nicht recht einflebt, mas der „Poli⸗ 
tiſche Kanngirfer” zur Erhöhung der: Stimmung, bie 
man gegen. Frankreich brauchte, hätte beitragen follen, 
Infofern dies nicht etma ein von Unzelmann eingelegtes 
Impromptu that. In ver Scene mit ven Collegium 
politicum, wo Hermann von Bremen nad der beutfchen 
Bearbeitung eigentlich von der Karte von Polen zu fpre: 
den bat, die ein Loch befommen, brachte nämlid Unzel⸗ 
mann folgende Veränderung an: „Die Karte von Deutſchz 
Sand Hat einen Riß befommen, aber ed wirb fi ſchon 
ein 'braver Mann finden, ver fie wieder in Ordnung 
dringt.” Diele Veränderung wurde mit dem gewaltig- 
ften Betfallfturm aufgenommen und Unzelmann brachte 
ſte run regelmäßig vor, fo oft das Stück aufgeführt ward. 
Nah dem „Politiſchen Kunngteßer” mar es namentlid 
der „Jean de Prance”, welher das meiſte Glück in 
Deutſchland machte; „Freilich züchtigte er auch ein Laſter“, 
fügt Prug Hinzu, „das vielleicht nirgends fo im Schwange 
war und To gefährliche Folgen für das Wohl der Nation 
mir ſtich führte, als eben in Deutſchland.“ BPrug führt 
weiter an, daß im hamburger Reprrtoire 1742 — 43 von 
der Geſammtſumme von 190 Vorſtellungen nicht weniger 
918 2A, alſo beinahe ein Viertel auf Holberg kommen. 
Im Sabre 1778 machte die Becklſche Bearbeitung des 
„Kanugießer” durch ganz Dreutfſchland die Runde, ja 
ſelbſt alrectoren führten mit Ihren Scholaren Hol⸗ 
berg'ſche Stke auf, wie 1741 der Schulrector in An⸗ 


naberg den „„Deutihfrangofen“, die Nachbildung des „Jean 
de France“. Aber nicht blos die niedern Schichten des 
Volks erbauten fih an den Holberg'ſchen Stüden, auf 
bie Vornehmen und die hohen und hoͤchſten Herrſchaften, 


- bie überhaupt damals noch derben Spafi verftanden, „ge 


rubeten diefe Bürger: und Banernfomöpte mit Wohl: 
gefallen anzufhauen”. Unter anderm wurde 1769 wer 
„Politiſche Kanngießer!‘ in Braunjchweig auf ausprüd: 
liches Verlangen des Hofs gegeben, wobei Eckhof als 
Heinrich auftrat, und ald die geſchiedene Königin von 
Dänemark, vie unglüdlihe Freundin Struenſee's, im 


“Jahre 1773 zu Gele in eine folde Schwermuth verfiel, 


daß nichts fie aufbeitern konnte, fo machte man den Ber: 
ſchlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzuführen, „woran fe 
gewöhnt ſei“: Beweis genug, daß damals noch in Dine 
markt jelbft der Hof fih an dem alten Holberg ergoͤtzte. 
Auch noch Kotzebue verſchmähte es nicht, zu einer Zeit, wo 
Holberg's Anjehen in Deutſchland ſchon fehr gefunfen 
war, Anleihen bei Holberg zu machen und „Ranudo 
de Colibrados“ (1802), den ,‚SIeppe vom Berge”, ben 
„Elften Juni‘ (ald „Der Bimpel auf der Mefle”) und 
den „Derpfändeten Bauerjungen‘ zu bearbeiten, wovon 
fih der erftere ziemlih lange auf der Bühne erhidt. 
Selbft Goethe, obfhon er, mie Prug hervorhebt, im gangen 
Umfang feiner Schriften Holberg's niemals aud nur mit 
einem Worte gedenkt, bradite ven „Politiſchen Kann: 
gießer‘‘ 1808 auf die meimarifhe Bühne, aber freilid 
nit in feiner urſprünglichen Geftalt, fondern ale wei: 
artiged Singfpiel mit modernen Anfpielungen und Lie⸗ 
dern. Dieſe von H. Treitſchke herrührende Berunftaltung 
kam im ganzen bis 1810 fünfmal in Weimar zur Xuf: 
führung und wurde auch auf andern beutfchen Bühnen 
damals ziemlich Häufig gegeben. 

Seltvem iſt Holberg von der deutſchen Bühne alles 
dings fo gut wie verſchwunden, obſchon vie Ausbrüde 
„Politiſcher Kanngießer“ und „kanngießern“ fih ein 
gebürgert haben und häufig genug gehört werten, um 
und immer wieder an Holberg zu erinnern. Aug im 
neuerer Zeit Tief und läßt ſich dieſer Hermann von Brr- 
men und noch fo mander andere von hholberg erfun: 
dene Charakter bald in diefer bald in jener Berpup: 
pung von Zeit zu Zeit noch immer auf ber Bühne 
bliden, 3. 8. fein Jeppe in Pibg’ Luflfptel „Der 
verwunfchene Prinz”, wiewol PIdg dabei vieleicht nicht 
geradezu das Holberg’ihe LKuftfpiel vor Augen gehabt 
hat, da dieſer Stoff urfprünglig in MWienermann'd 
„Utopta” zu finden und auch von andern dramatiſchen 
Dichtern und befanntlih auch von Shafipeare benugt 
worden ifl. Der komiſche Geſchmack iR nur zu wandel⸗ 
bar; dazu fam In Deutſchland jene Periode der Ger 
timentalitäͤt, wo, um nılt Prutz zu ſprechen, „ein A’hri- 
nentröpfthen, ein Monbfheinfeufzergen unendlich hoͤher 
geſchätzt warb als die geſundeſte Plaftit ver komiſchen 
Kunſt“, die Periode des Sturms und Drangs, in ber 
e3 für genial galt, ofjianifche Mebelgeifter over verzerrte 
und zerrifiene Monftra flatt wirklicher Menſchen zu pre 
dueiren, enblih die Periode, in der ſich dieſe Elemente 
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die Romantiler und namentlich Tiel hatten, neben 
manden anbern unbefireitbaren Verdienſten, auch das, eine 
gerechtere Würdigung Golberg’® wieder anzubahnen, ob: 
don fie ihn, nad unferd Berfaflers Anſicht, nicht immer 
rictig auffaßten. Schiller, der freilih nur bie rohen 
dentſchen Bearbeitungen der Holberg'ſchen Komöbien Tannte, 
trieb fogar feine Verachtung gegen den bänifchen Ariſto⸗ 
phanes jo weit, daß er in feiner berühmten Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtung kurzweg behauptete: 
„IR welchen Schlamm zieht uns nit Holberg hinab!“ 
Prutz bemerkt Hierzu: 

Ks Schiller fo fchrieb, hatte er von dem echten oliberg 

nie ‚eine Zeile gefehen noch gelefen, und überhanpt war bei 
Her der Giun für das Komifche wol niemals fehr erſchloſſen, 

—* alſo, bei aller Ehrfurcht vor Schiller, doch dieſem ges 

kegentlihen Urtheil eine tiefere Bedeutung nicht beizulegen if. 

Im übrigen hatte Schiller in ver Sade unrecht, 
während er von feinem Standpunft doch recht hatte. 
m und feinen tvealen Tenvenzen mußte gerade Holberg, 
ver fein birerter Gegenſatz mar, ein furdtbarer Stein 
ws Anftoßes, ein Gegenſtand ded Widerwillens fein. 
Bir auf unferm jekigen Stanbpunfte, zu dem und zu 
verhelfen gerade Schiller jo weſentlich beigetragen bat, 
fonnen zunerfitliher und ohne große Gefahr iwieber 
zu Holberg zurüdfebren und uns an Ihm im etwa glei⸗ 
ger Weiſe erbauen, mie wir uns in einer Gemäldegalerie 
an den Gharakterbildern eines Oſtade, Broumwer ver 
Teniers erbauen, nachdem wir und furz vorher an einer 
Madouna des Rafael oder Murillo erquidt hatten. Auf: 
falfender fönnte es erfcheinen, daß ſich auch · Hegel in ſei⸗ 
ner Aeſthetik über Holberg als einen nüchternen lang: 
weiligen Menſchen von erzwungener und unwahrer Komik 
ansſprach; wahrſcheinlich ließ er ſich von Schillers Ab⸗ 
ſprecherei leiten, kannte vermuthlich überhaupt Holberg nur 
vom Hörenfagen, wenigſtens nicht im Original. Für uns 
iſt Hegel ohnedies in allen eigentlich äſthetiſchen Angelegen⸗ 
heiten feine maßgebende Autorität. 

Man wird es nun fiherlih Prug Dank willen, daß 
er in feinem vorliegenden Werke mit ebenfo großer Wärme 
als Gründlichkeit das Leben und vie Schöpfungen eined 
Dichters behandelt, der unfere Großväter und Urgroß: 
väter in Entzücken verjeßte und auf unfere Lufſtſpiel⸗ 
bihter wer frühern Periode, Krüger, Löwen, Romanus, 
Stephanie, Bretzner, Großmann u. f. w. von größtem 
Cinfluß war. Auch Half Holberg gewiß die Deutihen 
auf der einen Seite burch die Freiheit im der Behandlung 
feiner Stoffe und fein geſundes tüchtiges Weſen ebenfo 
ſehr von den fleifen NRahahmungen ver im Schematiömus 
befangenen franzöfihen Komoͤdie ald auf ber andern 
Seite durch feine größere Regelmäßigkeit, feine Natur: 
wahrheit und Ginfachheit und feinen geiftreihern Witz 
son ven Roheiten und Ungeſchlachtheiten ver einheimiſchen 
Stegrei die und dem Wuſt der Haupt⸗- und GStaate- 
schonen und geſchmackloſen Allegorien befreien. Die Em: 
pfänglichkrit für Shakſpeare iſt durch ihn in Deutſchlaub 
ohne Zweifel in fehr Geträchtlicher. Weiſe angebahnt wer: 
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Hellenismus: und abſtracten Idealiomus ablärten. | den. Indem Prutz und Holberg's Verdienſte ſchaͤgen 


lehrt, iſt fein Werk zugleich als eine Ührenreitung für 
Holberg gegen Schiller's, Hegel's und anderer Audfälle 
und Vorurtheile zu betrachten und zu würdigen. Was 
Holberg für Dänemark und die vänlfhe Alterater war, 
ſteht für uns im Grunde erft in zweiter Rinie; doch bür- 
fen wir nicht vergeflen, daß Holberg für feine Zeit auch 
als Gelehrter, Hiſtoriograph und Polnkiftor große Ver⸗ 
dienfte Hatte, daͤß er als der Schöpfer der dänifchen Dich⸗ 
terfprahe des 18. Jahrhunderts mit Recht angefehen wird 
und daß fein Einfluß In dieſer Hinfiht bis auf Oehlen⸗ 
Ihläger maßgebend blieb. Wir freilich können ihn nur noch 
nach feinen Luftfpielen fhäßen und in ihnen genießen. Seine 
ehemals berühmte Sattre: „Niels Klim's unterirdiſche 
Reife” und feine biflorifhen Schriften find unferm mo: 
deruen, fein „Peder Baard’’ unjerm deutfhen Standpunkt 
zimlih entrüdt, doch enthalten feine vermiſchten Briefe 
und einzelne Abhaudlungen, foweit fe die Komodie be: 
treffen, manche verfländige und richtige Beobachtungen 
und praftiiche Fingerzeige. 

Beigäftigen wir und nach dieſen Vorbemerkungen über 
die Bedeutung Holberg's für Deutſchland ewas näher 
mit dem Werke von Prutz, der in der vorangeſtellten 
Widmung an Dahlmann berichtet, daß Golberg ſeit hei⸗ 
nahe 20 Jahren fein beinahe täglicher Begleiter geweien. 
Die erfte Bekanntſchaft mit dem däniſchen Dichter babe 
er dur denſelben Mann gemadht, dem er au fonft fo 
viel verbanfe: den verſtorbenen Oberlehrer Albert Bell: 
mann In Stettin. Als erfle Frucht diefer Beichäftigung 
mit Holberg fei fein Auffag über denfelben im zmeiten 
Sahrgange feines „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuch“ (1843) 
and Licht getreten. Das vorliegende größere Werk folfte- 
unmittelbar darauf folgen, wie es denn auch fchon im 
Mepfatalog von 1844 als demnächſt erſcheinend angefün- 
digt worden; in der That jedoch habe es das alte Hora⸗ 
ziſche „nonum prematur in annum“ mehr als doppelt 
überfiehen müflen. Wir glauben und hoffen nicht zum. 
Schaden des Werks. Des Verfaſſers Anſichten über ge" 
wife Punkte haben ſich feit 1843 mehrfah geändert, 
geklärt und ermeitert. 

Dad Werk zerfällt in zwei Abtheilungen,, deren erfle 
unter dem Titel: „Ludwig Holberg's Leben und Schrif⸗ 
ten”, ben daniſchen Luſtſpieldichter biographiſch, kritiſch 
und literarhiſtoriſch behandeit, waͤhrend die zweite eine 


Auswahl feiner Komsdien: „Der politiſche Kanngießer“, 


„Sean de France oder Haus Franzen‘,, „Ieppe vom 
Berge ober der verwandelte Bauer, „Der elfte uni“, 
„Die Wochenſtube“ und „Ulnfles von Ithacia oder eime 
dentfche Komödie”, in gerwandter Ueberſezung nebft An: 
merkungen enthält. In der erften Abtheilung fhlägt ber 
DVerfafier einen etwas umſtändlichen Bidzadweg ein, ehe 
er zu feinem eigentlichen Gegenflande gelangt. Er ge⸗ 
ſteht ih, daß die Beröffentligung ſeines Buchsſ in eine 
feinem Eindruck und Erfolge nicht ſehr günflige Zeit falle, 
da Die in Deutſchland mit Recht berrichenven Antipatbien 
gegen Dänemarks Politik auch gegen eine Schrift, welche 
das Wirken einted daͤniſchen Schriftſtellers brhandle, Bor: 
19* 
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urtheile hervorrufen koͤnnten. Daß wir aber in eine To 
üble Stellung zu. Dänemark gerathen feien, Hätten wir, 
meint er, unferer eigenen Schwäche zuzuſchreiben, und es 
fei ein fohmerzlihes Bekenntniß, aber es müſſe doc ab: 
gelegt werben: ' 

Es if bisſetzt noch immer vortheilhafter gewefen, Deutfchs 
lands Feind zu fein als fein Freund, ımb felbft unfere Freunde 
haben fich noch immer am beflen babei befunden, wenn fie und 
ben Rücken gewendet und ung unferer eigenen Wadhtlofigfeit und 
Zerfallenheit überlaffen haben. 

Hätten wir nur exit ein einiges, felbftbewußtes und 
dadurch ſtarkes und mächtiges Deutfhland, dann, fährt 
Prug fort, 
wied das zum Uebermaß gefleigerte Selbſtgefühl ber Dänen bald 
wieder in bie richtigen Schranfen zurüdfehren, und aus ber 
Achtung und Anerfennung, welche beide Nationen fich und ihren 
gegenfeitigen Rechten erweifen, wird bald auch ein Bund gegen⸗ 
feiriger Zuneigung und gemeinfamen Handelns erwachſen. 

Bis dahin, daß vied geſchehe und daß Deutſchland 
dereinft durch entfchiedenes und männliches Handeln dieſe 
Scharten auswete, fcheine e8, meint er weiter, ein nicht 
unmürdiger Beruf für Kunft und Wiflenfhaft, durd ihre 
milden Strahlen den Boden zu erwärmen und vorzubes 
reiten, dem dereinft eine fo koͤſtliche Frucht erwachſen folle. 
Solle man darum, weil man die Politit der Dänen und 
die eigene unfelige Schwäche Hafen müffe, auch Däne⸗ 
marfs Dichter Haflen? Er fährt fort:. 

Mir zweifeln; felbft die Römer, ein Volk, dem gewiß nies 
mand eine zu weit getriebene Humanität fchuldgeben wird, ach⸗ 
teten zum wenigfien bie @ötter der unterworfenen Völfer und 
nahmen die Bilder derfelben mit in ihre Tempel auf. 


Prutz weiſt ſodann auf die innerlihe Verwandtſchaft 


. beider Völker bin: 


Wie — den Ciſenfreſſereien der Dänen vom neueſten Datum 
zum Troß, bie ſich fo gern als Autochthonen geberben möchten 
— die gefammte dänifche Gultur, fo it auch bie bänifche Lite: 
ratur wefentlich ein Product der deutfchen Bildung; fle ift gleich: 
fam unter der Sonne bes dentfchen Geifles emporgewachlen. 
Ja noch mehr als das: unfere eigene Lliterarifche Entwicelung 
hat innerhalb der bänifchen Literatur, wie in einer. Uebungs⸗ 
ſchule, gewiſſe ebngange und Durchgangsftufen durchgemacht, 

wir haben von ihr gewifle Anregungen und Ginwirfungen erfah: 
ren, die dann für die Geſammtheit unferer geiftigen und nament: 
lich unferer Fünftlerifchen Bildung von größter Bedeutung gewor⸗ 
den find. 

Prutz beklagt, daß man in Deutfchland die däniſche 
Literatur fo wenig fenne, wie die ebenfalls ſtammver⸗ 
wandten Literaturen der Schweden und Holländer. Selbſt 
größere literargefchiägtlihe Sammelwerfe mie aus älterer 
Zeit das Eihhorn'ihe oder auch nur das Wachler ſche, 
oder aus nenefler Zeit dad umfangreiche Gräſſe'ſche Re: 
pertbrium würden unvollfländig und dürftig, mo ſie das 
Gebiet der genannten Literaturen berührten, und Bouter: 
wel's „Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit“, biefes 
Denkmal deutſchen Fleißes und noch immer jedem neuen 
Forſcher unentbehrlich, habe gerade dieſe nordiſchen Lite⸗ 
raturen unberückſichtigt gelaſſen. Gr kommt bei fpäterer 
Gelegenheit auf dieſe Klage zurück und bemerkt, daß es 
ſeines Wiſſens für die Geſchichte der däniſchen Literatur 
nur ein einziges dentſches Buch gäbe, nämlich vie ſchon 


1816 in Wien in zwei Bänden heraudgelommenen „Briefe 
über die däniſche Literatur” von N. Fürſt, aber dieſet 
Bud fei unvollfländig, unmiffenfaftlih, unbraudsar. 
Eine fehr genane und vollflännige Ueberfiät gebe dagegen 
der Artikel der Erſch und Gruber’fhen „Allgemeinen Encg: 
Flopädie’ über däniſche Sprache und Kiteratur, ver aber be: 
greiflicherweiſe nicht für Dad größere Publikum beflinmt fei. 
Es iſt allerdings nicht ſehr ehrenvoll für Oeutſchland, daß 
es einem Franzoſen vorbehalten blieb, das geeignetſte Buß 
für dieſe Gattung von Leſern geliefert zu haben; es iſt dies 
X. Marmier’d „Histoire de la litiéoralure en Danemark 
et en Suede‘, von dem Pruß fagt: „Es ift franzoͤſiſche 
Arbeit, aber im guten Sinne ded Worts, indem fie mit 
der gewohnten Leichtigkeit und Anmuth der franzöliicen 
Schriftfteller auch eine leivlihe Sachkenntniß verbindet.“ 
Sehr Werthvolles und Tüchtige hätten ſodann, wie 
Prug weiter bemerkt, vie Dänen ſelbſt für vie Kennmiß 
ihrer Literatur geleiftet, namentlih Nyerup, Rahbek, Mol: 
be, Thortfen, deſſen „Hiſtorisk Udſigt over den danffe Litte: 
ratur indtil Aar 1814 (Kopenhagen 1839) wol eine teut: 
de Bearbeitung und, fügen wir hinzu, Yortfegung bi auf 
die neuefle Zeit verdiene, leider aber halte ed im Innern 
von Deutihland außerorbentlih ſchwer, ſich zu einem 
felbftändigen Studium der däniſchen Literatur bie er: 
forberliden Hülfemittel zu verfhaffen, und in ber 
Mehrzahl unferer dffentlihen Bibliotheken werde man 
eber ein chineſiſches Manuſcript finnen als ein bäni: 
ſches Bud. n 

Was ſpeciell Holberg betrifft, fo bemerkt Pruy in 
der Ginleitung, wie wunderlich deſſen Schickſale In Deutſch⸗ 
land geweſen: Ä 

Bor 100 Jahren einer der befannteftlen Namen, aud in 
Deutfchland, ein geachteter Mitarbeiter, in manchen Dingen wel 
gar ein Nebenbuhler und Muſter unferer Gefchichtfchreiber, vor 
allem ber unbeftrittene König unferer Eomifchen Bühne, bie 
Luft unſers Publilums, der Stolz unferer Schaufpieler, da6 
efeierte Vorbild unferer Romödienfihreiber, war er bald darauf 
in der Öffentlichen Meinung ebenfo tief gefunfen, als fe ihn 
zuvor in die Höhe gehoben hatte. Der ekle Geſchmad eines 
verfeinerten Geſchlechts wandte fich von ber Derbheit der Hoi: 
berg’ichen Komödie mit Ueberdruß zurück, man warf feinen 
Namen zu den Poſſenreißern und unanfländigen Gefellen, und 
wie ehemals der Hanswurit, fo ward nun (und mit neh groͤ⸗ 
ßerm Unrecht) 30 Jahre fpäter Holberg von der deutfchen Bühne 
verbannt oder doch nur unter allerhand Verkleidung felten und 
fozufagen heimlich zugelaflen. 

Den Romantikern, „deren Verdienſt um bie Eröfl: 


nung neuer, die Wiedereinführung verichollener Litera⸗ 


turen und literarifcher BVerfönlichkeiten Ginlänglich bekannt 
iſt“, war es, wie ſchon bemerkt, vorbehalten, aud ven 
veriollenen Goldberg „in ver Erinnerung, ſogar in bet 
Adtung und Liebe, wenn aud nicht des größern Publi⸗ 
kums, doch einzelner erchufiver Kreife wienerberzuftellen”. 
Namentlih geſchah Dies durch Tieck, welcher gerade Im 
Vorlefen Holberg'ſcher Stüde eine ſolche Fülle des glüd: 
Iihften Humors, der liebenswürbigfien und urſprünglich⸗ 
ſten Laune entwidelte, „daß aud die größften Sinne eine 
Ahnung von ber komiſchen Kraft, ver Schalkhaftigkeit und 
bumoriftifcgen Laune bekommen mußten, welche ven bäkl: 
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füen Dichter erfüllt‘. Freilich geſchah ed au, „daß Hol: 
berg, ſiatt durch eine derartige Verbreitung populärer zu 
werben, vielmehr bem gemeinfamen Verdacht, dem dieſe 
Art literariicher Unterhaltung damals noch unterlag, gleich⸗ 
falls verfiel und als ein bloßer Lederbiffen für die Aus: 
erwählten der Romantik, die Ironiſchen und par excel- 
lence Geiftreigen von der Mehrzahl des Publikums zu⸗ 
rüdgewieſen warb“. Mber dad Interefle für Holberg 
wurde doch dur Tieck angeregt und ed geht mit folden 
Anregungen wie mit den Kreifen, die ein in einen Teich 
geworfener Stein erſt näher und dann weiter und immer 
weiter zieht, und fiherlih ift auch unſers Verfaſſers Vor: 
liebe fur Holberg durch Tieck's Vorlefungen mächtig ge- 
fördert worden. Die Romantiker mögen Holberg vieljad 
falſch aufgefaßt und in ihren eigenen Nachbildungen feiner 
Komödien gerade das Capriciöſe und Wunderlide flatt 
ws Aüchtigen und Befunden nachgeahmt haben, dennoch 
bleibt e8 immer eine Art literarifches Creigniß, als der 
Knabe Tieck bei einem wohlhabenden Gönner unter einer 
Zahl ausgeſuchter und ſchoͤn eingebunvdener Bücher bie 
fehr übel ausſehenden Bände entdeckte, welche Holberg's 
Komödien enthielten und vie ihm der Beſitzer mit Vers 
grügen ale ‚„nichtöwürbige Schartefen” zum Geſchenke 
maäte. Leber Oehlenſchläger's Ueberſetzung ber Sol: 
berg’igen Luſtſpiele äußert ih Prug fehr abfällig; er 
nmmt fie „in jeder Hinficht fowol ſprachlich wie in ber 
sangen Auffoffung dermaßen mislungen, daß ſie, ſelbſt 
nah vem Urtheil feiner Freunde, fogar jenen alten und 
veralteten lieberfegungen weit nachſteht, und konnte jie 
mithin zur jebhaftern Verbreitung des überfepten Au⸗ 
tord wenig oder nichts beitragen”. Sodann kommt der 
Berfaffer anf feine früher ſchon erwähnte Arbeit über 
Goldberg vom Jahre 1843 zu fpreden und bemerkt, 
daß er glaube ſich ſeitdem aus gewiſſen Feſſeln des 
Syſtems, in denen er ſich damals noch bewegte, mehr 
und mehr herausgearbeitet zu haben und gewiſſer äſthe⸗ 
her Cinſeitigkeiten, „auf die er damals „nad der 
Weiſe der Jugend wol gar ein beſonderes Gewicht ge: 
legt“, ledig geworben zu fein, daher auch des Did: 
td überfprudelnde Laune, feine treuberzige Schalkhaf⸗ 
tefeit, feinen warmen ſittlichen Gifer jeht noch beſſer 
würdigen zu £önnen als früher. Auch die Rüdjiht, vie 
er damals noch auf die Entwidelung unferer eigenen 
Bühne genommen, fei jetzt ziemlich überflüfjig geworben, 
uud er fügt hinzu: „Solange unfere politifhen und geſell⸗ 
Shaftligen Zuſtände nicht anderd werben als fie find, ſo⸗ 
lange bar auch das Ihenter bei uns feine Ausfiht zu 
neuer Blüte zu gelangen.‘ 

Brug läpt nun im zweiten Abſchnitt diefer erſten Ab⸗ 
teilung eine Geſchichte der dänlihen Literatur bis auf 
Öolberg folgen, vie ſicherlich dankenswerth ift, hier aber 
füglid übergangen werden kann. Der Verfaſſer hebt 
darin beſonders auch die Binflüffe veutfcher Bildung und 
Siteratur auf Dänemark bersor, die Proteſtantiſtrung Dä⸗ 
nenarks durch Theologen, welche ald perfönlihe Schüler 
in Wittenberg zu Luther's und Melanchthon's Füßen ge⸗ 
ſeſſen hatten, die populäre Wirkung, welche Sans Mikkel⸗ 


ſen's däniſche Uebertragung ber lutheriſchen Bibelüber⸗ 
fegung in den weiteſten Kreiſen übte, die Ueberſetzungen 
beutiger Volksbücher, der Schwänfe von Hans Sachs, 
ned Reineke Fuchs dur Neger (um 1550) u. f. w. 
Wir wenden und nun zu dem Leben Holberg’8, wel: 
ches mandye intereffante Momente bietet und im dritten 
Abſchnitt in ausführlicher Weiſe behandelt if. Ludwig 
Holberg, nad feiner eigenen und Albertus Thura's Anz 
gabe 1685, nah aller übrigen däniſchen Biographen 
Angabe 1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war ber 
Sohn eined armen dänijhen Soldaten, der fi lediglich 
burd feinen Muth und fein Talent zur Stelle eines 
Oberſten emporgearbritet hatte. Holberg's Vater flach, 
ba der Sohn noch an der Mutter Bruft lag und Hinter: 
ließ ein ziemlih anfehnlihes Vermögen, das aber durch 
eine nächtliche Feuersbrunſt gänzlih vernichtet wurde. 
Nur einige Bauerhöfe blieben der Familie übrig; aber 
Holberg's Mutter Hatte außer ihm noch für ſechs Kinder 
zu forgen, und auch ſie folgte bald ihrem Gatten im 
Tode nah. Verwandte nahmen fih nun ver Erziehung 
beö Kleinen Ludwig an; er beſuchte die Öffentlihe Schule 
in Bergen, zeichnete jih Thon früh durch wigige Einfälle 
aus und. verfuchte fih ſchon damals fogar in Satiren 
und Spottgedichten. Bereits im achtzehnten Lebensjahre 
bezog er die Univerſität von Kopenhagen und lag bier der 
Theologie, obſchon er urfprünglih wenig Neigung zu ihr 
batte, mit ſolchem Eifer ob, daß er ſchon nah Sahres- 
friſt die vorſchriftomäßige Prüfung ablegen konnte, worauf 
er eine Saudlehrerftelle in der Nähe feiner Vaterſtadt 
bei dem Propft zu Voß antrat. In viefer ziemlih un- 
behaglichen Stellung blieb er ein Jahr lang, erhielt aber, 
weil er in jeinen Erziehungsgrundfägen mit der Frau 
Pröpftin nit harmonirte, feinen Abſchied. Hierauf 


legte er in Kopenhagen dad jogenannte hohe ober große 


Eramen ab und fehrte mit dem „Laudabilis”, aber auch, 
wie er felb bekennt, mit völlig geleertem Beutel nad 


"Bergen zurüd, wo er Sofmeifter bei dem damaligen Vice⸗ 


bifhof wurde, in welder Stellung er ebenfalls nit 
gerade auf Roſen gebettet war; furz, Holberg made, 
wie Pruß bemerkt, „die auch bei und nod nicht veraltete 
Mifere eines armen Theologen‘ nebft allen Chicanen red⸗ 
lich durch. Don jener Reiſeluſt getrieben, wie fie vor: 


zugsweiſe bei norbifhen Männern angetroffen wird, und 


feiner bisherigen troſtloſen Berhältniffe überprüffig, beſchloß 
er, in die weite Welt zu geben, machte alle jeine Hab: 
feligkeiten zu Geld, brachte alles in allem nicht mehr als 
60 Thaler zufammen und fhiffte fih wit diefer geringen 
Summe getroft nah Holland ein. Aber nad vierzehn: 
tägigem Aufenthalt in Amftervam faß er auf dem Trock⸗ 
nen; feine Spradfenntniffe, feine Talente, fein „Lau- 
dabilis“ verfchafften ihm bei den amflerbamer Kaufleu- 
ten, denen jeder Bootämann und Aufläder eine vefpectablere 
Perfon mar, weder Achtung noch Stellung, und er ging 
nun, zur MWieberherftellung feiner erfchütterten Geſund⸗ 
beit und meil er auch fonft nichts Beſſeres zu thun wußte, 
ind Bad nah Aachen. Bon Hier fuchte er feinem Wirth, 
pen er nicht bezahlen fonnte, heimlich davonzugehen, man 
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feßte ihm nach und er wurde eingeholt, welche klaͤgliche 
Begebenbeit ihm, wie ex felbft erzählt, noch eine lange 
Zeit hernach ſowol des Tags ald des Nachts vor Augen 
ſchwebte. „Unzähligemal”, erzählt er in feinen Auf: 
zeichnungen, „‚fam e8 mir im Traume vor, ald wenn der 
Wirth mich abermals einholte und mid mit Gewalt wie: 
der ind Haus zurüdzdge. Auf welde Weife er fi mit 
feinem Wirth auseinanderfegte, wiſſen wir nit, aber 
108 fam er von ihm und manberte in den elenveften Um: 
fländen wieder nad Holland, von wo er fi wieder nad 
Norwegen begab. Wie er dies möglich gemadt hat, ift 
ſchwer einzufehen, und fidherlih wird er ed, um bei gänz= 
lihem Mangel an Geld und fonftigen Hülfsquellen fo 
große Reifen zu bemerfftelligen, mit der Moral, vielleicht 
auch mit ver Ehre nicht fehr ſtreng genommen haben. 
Ob er dann, fpäter, als er Rittergutsbeſitzer und SKapi- 
talift war, daran gedacht hat, feine Schulden und vielleiht 
noch Schlimmeres zurücdzuzahlen, davon wiffen wir aud 
nichts; jedenfall find ‚aber feinem Volke und ber Welt 
die Erfahrungen, die er auf diefer abenteuerlichen Fahrt 
fanmelte, von dem beträchtlichſten Nugen gewejen. Viel— 
leicht Fam ihm dabei auch fein mitleiderregendes knabenhaftes 
Ausſehen zu flatten, dad ihm übrigens auch bis In feine 
fpätern Jahre anhaftete. Denn als er einige Jahre nad- 
ber in London war und eined Tags in einem Wirths⸗ 
haus eine Pfeife Tabad ſchmauchte, kam dies einem Ion 
doner Bürger, der neben ihm Platz genonmen, fo wun⸗ 
vderlih vor, daß er lachend ausrief: „The boy will smoke 
tabadco!’ Sa, noch 10 oder 11 Jahre fpäter, zu einer 
Zeit, da er bereits Brofeffor exrtraordinarius in Kopen— 
bagen war, widerfuhr es ihm, daß jein Wirth in Paris 
einem Nachbar, ver ihn um Holberg's Alter fragte, die 
Antwort gab: „C'est un garcon de dix-huit ans!“ 
Jener Prediger, der, nah Holberg's eigenen Bericht, ihm 
während feiner erften Reife darüber Lectionen ertheilte, 
wie er als ein fo blutjunger Menſch es wage, in der 
Melt herumzureifen, wird daher nicht wenig erftaunt ge- 
wefen fein, als Holberg ihn mit einer Ylut von latei— 
nifhen Worten und Redensarten überjhüttete und in 
Berlegenheit ſetzte. Doll Refpect rief da der Geiftliche 
aus: „De Heer ift en Theologant, id gratuleere 
Mynheer!“ 

In dem norwegiſchen Städtchen Chriſtianſund gab er 
hierauf mit fo großem Glück und Erfolg Unterricht in 
den Sprachen und namentlid) im Franzöͤſiſchen, daß er 
nach einiger Zeit ein Kapital von — 12 Reichsthalern bei- 
ſammenhatte. Durch diefen Erfolg muthig gemadjt, bes 
gab er fich wieder auf Reifen, diesmal nad) London und 
von bier nah Oxford, wo er, um die Schäge ver bor- 
tigen Bibliothek beſſer benugen zu fönnen, fich unter bie 
Studenten einfchreiben ließ. Auch unterrichtete er hier 
m Muſik und Sprachen, galt für den beften Blöten- 
bläfer der Stadt und fand infolge feiner Talente wie fel: 
ned liebenswürdigen Weſens fortmährend Schüler und 
Freunde, ſodaß er, wenn auch nicht ohne Entbehrungen 
und Behrängniffe, feine Exiſtenz in Oxford menigftend 
zu friften vermochte. Für den Charakter der Engländer 
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gewann er, wie alfe, bie mit ihnen im nähern Ver⸗ 
fehr treten, vorausgefegt, daß fle ihr Vertrauen‘ zu ge: 
winnen wiflen, was freilich nit fehr leicht ift, hohe 
Achtung, die er fpäter wiederholt offen audfprad. Mit 
Shakſpeare's Werfen foll er mährend ſeines Aufent⸗ 
halts -in England nicht bekannt geworben jein, auf 
welchen PBunft wir jedoch fpäterhin noch zu ſprechen 
fommen werben. Gr vermeilte in Oxforb ganze zwei 
Jahre, dann noch eimige Zeit in London und ging 
von hier auf einem ſchwediſchen Schiffe nad Kopenba- 
gen, wo er den Studenten Borlefungen hielt, die an, 
weil er ihnen „einen rechten Schaf von ausländiſchen 
Seltenheiten” in“ Ausſicht ftelfte, ſehr zahlreich beſucht, 
aber nicht bezahlt wurden. Er erzählt felbft: 

Sp beftand die einzige Frucht, welche ich von meiner Arbeit 
erntete, darin, daß Diejenigen, welche meine Vorleſungen ver: 
laffen hatten, mich fehr tief grüßten, wenn fie mir auf ber 
Straße begegneten, was zwar ein Zeichen ber Dantbarleit war, 
aber meiner Armuth doch nicht abhalf. 

Glücklicherweiſe fand fih ein einflugreiher Mann, ber 
Staatsrath Winding, durh den guten Ruf, den fi Hol 
berg durch diefe VBorlefungen doch erworben, beivogen, 
ihn für feinen Sohn Andreas, der einen Ausflug nad 
Deutſchland machen follte, zum Meifebegleiter zu mählen, 
Aber ſchon in Dresven Hatte diefe Freude ein Ende; denn 
da der junge Winding hier bei einem ſchwediſchen Cdel⸗ 
mann Wohnung nahm, erhielt Holberg „auf das bil: 
lihfte feinen Abſchied“. Auf eigene Hand begab fid Hol: 
berg nun nad Leipzig, wo er mit einem bort flubiren- 
den Landsmann fleißig die Vorlefungen der feipziger Ge⸗ 
(ehrten befuchte, „weniger zwar, wie er felbft befennt, in 
der Abficht, etwas zu lernen, als vielmehr um ſich im 
jugendlihen Muthwillen über Inhalt und Art des Bor: 
trags Tuftig zu machen“. Hierzu gaben einige Vrofeſſe⸗ 
ren auch genügenden Stoff; fo der . Magifter Stiffelius, 
der fich eines Tags große Mühe gab zu beweifen, „daß 
die Selign im Paradieſe mittags und abends gute Mahl- 
zeiten haben würden, und ein andermal im zierlichſten 
Latein eine Xeichenrede über feine Handſchuhe hielt, die 
ihm den Tag zuvor won feinen Schülern entwendet wor⸗ 
den waren”. Doch rühmt Holberg den deutſchen Gelehr⸗ 
ten nad), daß fie gegen Fremde überaus böflich und zus 
vorfommend feien, und fo befuchte er denn auch die Mehr⸗ 
zahl der damaligen feipziger Gelehrten, darunter Den 
Theologen Börner und den befannten Mende, von denen 
jener durd feine llebenswürdigen und gefelligen Manleren 
und burch feine größe und auserleſene Bibliothek, vieler 
als wigiger Kopf und ald Herausgeber der „‚Scriptores 
rerum Germanicarum” u. ſ. w. bet den Zeitgenofien 
wohlberufen war. Weniger zeigt ſich Holberg von Tho⸗ 
maſius befrienigt, der „nur von der rauhen Jahreszeit, 
von der Falten Luft und andern alltäglichen Dingen ſprach, 
indem er es wol nicht für nöthig hielt, mit einem jo 
jungen Menſchen von wichtigern Gegenftänven zu reden”. 

Wir übergehen feine weitern Schickſale in Kopen⸗— 
hagen und wenden und zu feiner dritten "großen Reiſe, 


zu der er fih daburd in Stand gejegt ſah, daß er, ber 
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inzwiſchen zum Bffenttichen Lehrer au ber Univerfität, wie: 
wol obne Gehalt, befordert worben, ein neu ausgeſehtes 
Sipendium von 100 Thalern jährli auf vier Jahre 
erheiten hatte. Er begab fih zu Schiffe nad Amſterdam 
und von da Über Rottervam und Antwerpen na Brüffel, 
von wo er zu Fuß nad Paris wanderte. Und zwar 
bewerkſtelligte ex Dies, wie feine ganze vierjährige Meife 
vurd Hollend, Frankreich und Stalien ohne Paß, mas 
in unferer ſich gegen dathals fo großer Freiheiten berüh⸗ 
menden und in manchen Stüden doch weſentlich unfreiern 
Zeit nicht möglih fein würde. Die erfim Monate ver: 
lebte Holberg in PVaris, nad feinem eigenen Ausvrud 
„überaus philoſophiſch“; er bemohnte ein Stübchen in 
ber Vorſtadt St.⸗-Germain, beſuchte zwar die Prome⸗ 
neben, verkehrte aber ſonſt nur mit feinen eigenen 
Bädern, Ten Polianten der Bibliotheque Mazarin, in 
welcher damals namentlih nah dem Bayle'ihen Wär: 
terbuch eine fo große Nachfrage war, daß fi die Stu: 
deuten ſchon früh Morgens darum firitten fund zank⸗ 
tm, und mit feinem Hauswirth, der feines Handwerks 
ein Schneider, ein echter parifer Spießbürger und zugleich 
in feiner Art ein Driginal war, unwiſſend, neugierig 
mr plauderhaft zugleich. Später wagte er ih mehr 
und mehr in die Deffentlichkeit und beſuchte bie Eönig- 
lien Xuftichlöffer in ber Nähe von Paris und nament- 
lich vie parifer Gerichtshoͤſe. Nachdem er in Paris an: 
derthalb Jahre zugebracht, machte er fih auf den Weg 
na& Italien, theild zu Kahne theils zu Buße Branfreid 
durchreiſend, um fi kann in Marfeille nad Genua ein- 
zufbifen. Bon bier begab er fih, ebenfalld zur See, 
nah Rom, wo er ji, obfhon an ven Folgen eines 
beftigen Fiebers fortbauernd leivend, doch mit @ifer ber 
Betrabtung ver alten Kunſtwerke und befonderd dem 
mannichfachen Genuß des roͤmiſchen Volkslebens mit Eifer 
hiugab. Anch hatte er das Glück, daß gegen Neujahr 
1716 eine Schaufpielerbande zu ihm ind Haus zog, an 
veren Treiben er Studien machen konnte, bie ihm fpäter 
für feine Luftfpiele reihen Gegen eintrugen. Bon Haus 
ns mäßig, war es ihm leicht, ſich an bie dkonomiſche 
Eehenäweite ver Staltener zu gewöhnen, Gleich zwei nea⸗ 
peliteniichen Edelleuten, die neben ihm wohnten, kochte 
er ſelbſt, was er mittags und abends fpeifen wollte, wozu 
ihn fein Wirth Fleiſch, Wurzeln und Kräuter einkaufte, 
und obſchon ihm dieſe ungemohnte Beſchäftigung anfang 
erwas veinlich war, brachte er doch bald feine Maneſtra 
fo gut fertig wie irgendein Italiener. Nah ſechsmonat⸗ 
em Aufenthalt in Ron begab er fih über Florenz, 
Zurin, &yon, Paris, Amflerdanı und Hamburg wieder 
na Kopenhagen zurüd; wo er endlich (1718), „nach⸗ 
den er gehörig außdgehungert und mürbe gemadt war”, 
ia ein ordentliches Lehramt und damit zu einer für feine 
mäßigen Anſprüche und Lebensbebürfniffe ausreichenden 
Scherheit des Unterhalts befoͤrdert wurde. Wan übertrug 
Ya nämlich die Profeffur der Metapbufit, Ihm, der 
eigentlich ein Gegner aller Philoſophie und Metaphuft 
wer, obſchon er gelegentlich gefteht, „zuweilen“ meta: 
ponfifge Büher zu lefen, und die Metaphyſik, wenn et 


auch nicht weit barin gekommen fei, für eine Wiffenſchaft 
zu Heiten, „die einem Bhllofophen gar wohl anſteht“.. 
Diefe fonderbare Stellung zu der Wiſſenſchaft, in ver er 
unterrichten follte, und feine freien Anſichten in Betreff 
der Religion erwedten ihm natürlich viele Widerſacher, 
benn, mie Prutz bemerkt; „die akademiſche Beſchränktheit, 
vielleicht vie vidköpfigfte und widerwärtigſte von allen, 
fühlt fi allemal von einem mit Furcht gemifchten Un⸗ 
behagen ergriffen, wo Männer von freiem Geiſt und un: 
abbängigem Gharakter in ihre Nähe kommen.“ Dod zum 
Glück für Holberg wie auch wel für die Metaphyſik 
wurde er ſchon nah Berlauf von zwei Jahren (1720) 
zu der feinen Neigungen und Fähigkeiten ungleich befier 
entfpreidenden und übervied weit einträglihern Profeffur 
der Beredſamkeit befördert, auch um dieſelbe Zeit zum 
Beifiger im Gonüflorium ernannt, wodurch ihm abers 
mals, abgefshen von dein Grtrage feiner ſchrifiſtelleriſchen 
Arbeiten, eine Vermehrung feiner Einkünfte erwuchs, welche 
feine akademiſchen Gegner ihm vergeblih durch einen 
Proceß flreitig zu machen ſuchten. Merkwürdig ift, daß 
er, der fett feinen Knabenjahren nie wieder poetiſche An⸗ 
mandelungen verfpärt hatte, ja, wie er ſelbſt erklärt, auch 
an dem fhönften Gedichte kein Vergnügen hatie finden 
Bönnen‘‘, fi nun ploͤtzlich der Dichtkunſt zumandte und durch 
feinen ‚Beer Baard‘, feine Satiren und Komödien in 
einem Zeitraum von kaum vier Jahren fi zum erſten 
Dichter Dänemarks emporſchwang. 
Im Jahre 1725 trat er feine fünfte und letzte Reiſe 
an, und zwar nah Paris, wohin ihn namentlich das 
etwas abenteuerlihe Project führte, einige feiner befiebteften 
Zuftfpiele, die doch jo ganz auf ein norbifhes Publikum 
berechnet waren, in felbilgeacbeiteten Uebertragungen auf 
die franzöflihe Bühne zu bringen; Prup meint, es fel 
dies weniger der Eitelkeit Holberg's zuzufchreiben, als 
dem Wunſche, den Franzoſen zu zeigen, daß auch ein 
Däne, einer jener Norbländer, die von den Bartfern da⸗ 
mals als complete Heiden angefehen und in Italien für 
miögeftaltete Menſchen ‚mit Schweinsaugen und mit un: 
gehruern bis an beide Ohren reichenden Mäulern“ gehal: 
ten wurden, etwas auf geifligem Gebiete zu leiſten ver- 
möge. Natürlich ſcheiterte das Project, mie Holberg 
meint, „an dem ſchlechten Geſchmack des pariſer Bublitumd‘‘; 
doch trat er mit manden Celebritäten des vamaligen Parts 
in genauern Verkehr. Im Sabre 1726 kehrte er nad 
Kopenhagen zurück und ergab fi wieber feinen litera- 
rifhen Beihäftigungen, jedoch mehr auf wiſſenſchaftlichem 
als poetifhem Gebiete, und als König Friedrich II., ver 
die Entitehung der dänifhen Schanbühne wefentli ge: 
fördert hatte und, mit Ausnahme ver letzten Jahre, ein 
prachtliebender, feinfinniger Herr war, im Sabre 1730 
geftorben war und ver pietiftifche Ehrifttan VI. ihm nad: 
folgte, feierte feine Muſe ganz, wogegen er, an Fiterarifche 
Thatigkeit gemöhnt, mol aber auf zu Erwerbszwecken, 
nicht aufhörte, umfangreiche hiſtoriſche Werke und un 
verfänglihe moralifhe ober praktiſche Schriften zu Tage 
zu fördern. Seinen, Unterirdiſche Reife des Niels Klim“ 
wagte er wenigftend nicht in dankſcher Sprache zu ſchreiben 
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und ta Dänemark drucken zu laſſen. Sie erſchien, in Iateinifcher 
. Abfaffung, 1741 zu Leipzig. Ein neues ganz entgegengefeh: 


tes politifched Syftem — wie dies in rein monardifchen Staa= 


ten, die daher auch innerlich fo oft den größten und vielfach 
verberblihen Schwankungen ausgeſetzt find, fo häufig geſchieht 
— trat ſofort mit dem Regierungsantritt Friedrich's V. 
(1746) ein. Chriſtian hatte die fovenhagener Bühne 
fhließen lafien, Friedrich II. unter dem Schinmelmann, 
Moltke und Bernflorff Minifter waren und der erklärte, 
daß er alle „fremde Herrnhuterei veteftixte”, verfügte 
thon im October 1746 ihre Wiedereröffnung. Doc fand 
diefe erft im December 1747 und zwar in Anmefenheit 
des Königs ftatt, und Holberg erlebte nody die Genug: 
thuung, daß fein „Politiiher Kanngiefer‘ das erite 
Stud war, daB in dem neuen Hauſe zur Auffüh— 
rung fam. - 

Pruß kommt nun auf einen Punkt zu fnrechen, wel 
er dem alten Holberg viele Vorwürfe und Verdächtigun⸗ 
gen ‚zugezogen hat, auf die von ihm felbft nachgeſuchte, 
ja faft erfaufte Erhebung in den Adelsſtand. Die Ent- 
ſchuldigungen, mit denen PBruß diefe Handlung in ein 
befjeres Licht zu rüden fucht, möge man in dem Buche 
felbft nachleſen; jedenfalld glauben mir ihm gern, daß 
Holherg „trotz Baronie und Adelswappen niemals ein 
Höfling gewefen noch geworben“. Holberg ſelbſt vertheis 
digte ſich gegen feine Aufläger unter anderm mit ben 
Morten: 

Im übrigen ift meine Standbeserhößung aber auch eine 
folde, die einem Gelehrten, wenn man mich anders zu ben 
Gelehrten rechnen will, auch fehr wohl zufommt; man müßte 
denn etwa glauben, daß einer, der die Gefchichte, das Staats: 
- recht und die Sittenlehre vorträgt, nicht geeignet fei, eine 
höhere Würde zur befleiven, und daß Rang und Titel lediglich 
folchen Berfonen zufommen, die in gewiffen anbern Collegien 
figen, wo man Rechnungen nachfieht, Auszüge aus Bittfchriften 
macht und Formulare abfchreibt. 

Gerade an einem Uebermaß von Beicheidenheit ſcheint 
und Holberg allerdings nicht gelitten zu haben; aber was 
feine Ankläger betrifft, jo mögen ji darunter mande 
befunden haben, denen eine gleihe Erhöhung recht will: 
fommen gewefen wäre, hätten fie ih nur in der Lage 
befunden, ſie vurdzufegen. Es ift einmal eine leidige 
Thatſache, daß in europäifchen Ländern, wo dieſe Sudt 
in aller Weife von oben her gepflegt wird, Die Menge 
vor Titeln, Würden und Orden größern Reſpect bat 
als vor dem unbetitelten Talent und Verdienſt, und viel: 
leiht nit ganz mit Unrecht hat man die Frage aufge- 
mworfen, ob Goethe, wenn er nidt Minifter, ob Gerber, 
wenn er nicht Conjiftorialpräjinent, ob Schiller, wenn er 
nicht Hofrath und zulegt ſogar wie jene ig den Adels⸗ 
- fand erhoben worden wäre, ob felbft Alexander von 
- Humboldt ohne die mit bevorzugter Geburt fich verfnüpfen- 
den Vortheile es wirklich zu ihren europäifchen Erfolgen 
gebracht Haben würden. Wir laflen dieſe Frage auf fid 
beruhen; nur fo viel ift anzunehmen, Holberg werde häufig 
genug die Erfahrung gemacht haben, daß man dem ſpä— 
gern Baron Holberg die äußern Zeichen ver Achtung nicht 
dHuldig blieb, die man dem frühern „Komoͤdienſchreiber“ 


Holberg glaubte verfagen zu dürfen. Hiermit ſteht feine 
eigene Klage, daß feine Schriften nad dieſer Zeit „nicht 
mehr den Beifall Hatten als vorher‘, wielleicht nicht fo im 
Widerſpruch als es ſcheint. Holberg hatte feine Wider: 
ſacher hauptſächlich unter dem Adel, der ihn zum Theil 
als einen Eindringling betrachtete, und unter den Ver⸗ 
tretern von Wiſſenſchaft "und Literatur, bie allerdinge 
eine einflußreihe Glique gegen ihn gebildet haben mögen, 
Noch wahrſcheinlicher ift es uns aber, daß feine Stüde 
durch zu häufige Vorführungen einen großen Theil ihrer 
Anziehungskraft für pas Publikum verloren hatten; au 
fhrieb er in fpäterer Zeit vieled Schwache, und um fh 
died nicht gefteben zu müflen, ſchob er die zunehmende 
Lauheit gegen feine Stüde auf den äußern Umfland, daß 
er duch feine Erhebung in ven Adelsſtand Antipathien ge: 
gen jih mac gerufen babe, alfo auf: die Bosheit jeiuer 
Widerſacher. 

Ein anderer und ſchlimmerer Vorwurf richtete Ad 
gegen feinen angeblihen Geiz Nun wird fi zwar ziem: 
ih bei jedem Künftler und Dichter in einem gemiffen 
Lebensſtadium, wo das bloße Renommee feinen Reiz zu 
verlieren anfängt, der Wunſch einfinden, irgendetwas ald 
äußern Lohn jeiner vieljährigen Mühen und Arbeiten fein 
nennen zu fünnen, und ed if dies ein Wunſch und ein 
Streben, die fogar zur moralifchen Pflicht werden, wenn 
man Haupt einer Familie ift. Aber ver blos zufammen- 
fharrende Geiz ift gerade das Laſter, welches einen Künft: 
ler und Dichter, zumal einen Junggefellen, am meilten 
verungiert; denn ber Geiz ift bie ‚Unpoejte an ih, nicht 
blos einfache Proja, jondern complicirt ſchmuzige Proſa. 
Holberg ſelbſt zwar beruft ſich auf feine ihm angeborene 
Mäpigkeit im Eſſen und Trinken, die jogar zu dem 
lädperlihen und verleumperif—hen Gerücht Anlaß gab, er 
babe ſich zulegt nit nur die Nahrungömittel zumiegen, 
jondern fih jelbft vor und nad Tiſche wiegen laſſen, um 
ja jiher zu fein, daß er die vorgefchriebene Diät nicht 
überfohritten! Indeß dieſe Mäßigkeit und Rüchternheit fins 
det man eben bei allen, welche Neigung zum Griz haben 
und daher. jede Ihrer Ausgaben auf Heller und Pfennig 
berehnen. Um nun diefe Verdächtigung, daß er geizig 
fei, zu Schanden zu machen, wendete ex, wie er felbft 
jagt, etwas auf feine Kleivung und verfchierene andere 
Dinge, bie ihm „keine Beſchwerlichkeit“ verurfachren. Jeden⸗ 
falls ſcheint ihm die Vermehrung feines Vermögens, dab. 
er in feinem Teſtament der Ritterakademie zu Soröe 
vermachte, mehr am Herzen gelegen zu haben, als es füt 
einen Dichter und Vertreter geiſtiger Intereſſen geziemend 
iſt. Sein Vermögen lag während ſeines Lebens brach, 
und fo bat er fi die gerade einem Panne in feiner 
Stellung ſich fo Häufig darbietenden Gelegenheiten, jeinen 
Mitbürgern und darbenden Jüngern der Wiſſenſchaft Guted 
zu thun und die Menſchen durch gemeinnügige Handlun⸗ 
gen mit feinen Schwächen zu verjöhnen, wie es fcheint, 
leider nur zu ſehr entgehen laſſen. Teſtamentariſche 
Schenfungen eines alleinftehenven vermögennden Mannes 
find nur fehr uneigentlih unter die Handlungen werkthä⸗ 
tiger Menſchenliebe zu rechnen, da ſie ſehr Häufig aus 
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Brunfiuht hervorgehen und mit feinerlei perfönlibem ! gebenb oder dauernd, jinnli oder geiflig, in einer oder 


Opfer feitend des Schenfenden verbunden find. Brug 
erinnert bierbei in ſehr intereflanter Weile an Kippel. 
Er jagt: 

Auch Hippel zeigt eine Art von Janusgefiht, cın lachen⸗ 
des ale Dichter, und ein anders, gefurcht von niedrigen Leidens 
fchaften, von Stolz, Haß und tüdifcher Berſtellung im praftis 
ſchen Leben. Wie Holberg, fo arbeitete auch Hippel aus einer 
wien, gebrüdten Jugend durch eine Beharrlichleit, feft wie 

fen, fich gleichfalls zu einer einflußteichen angefehenen Stei⸗ 
Inng und dem Beñtz eines bedeutenden Vermögens empor. Auch 
er, in jeinen Schriften die Menfchenliebe, die Semmütblichfeit, 
der alles verflärente Humor ſelbſt, war im Leben ſchroff, men: 
ſchenfeindlich und habfüchtig. Auch er ale Gchriftfieller ver 
beredte Anwalt der Ehe, der begeiſterte Kobredner der Frauen 
(was man übrigens von Holberg nicht wohl jagen kann) und 
jeder edlern häuelichen Freude führte ın Wirklichkeit, mie Bol: 
berg, ein einfames, freudlofes Hageſtolzenleben. Ja, um die 
Barallele vollſtaͤndig zu madyen: auͤch Hippel ließ ſich emplich 
in den Arelsftand erheben. nachdem er fo oft die Binfalt ver 
Etandesreruriheile verfpottet und das entfeplihe Weh, das fi 
aus ihnen eutwickeln faın, mit fo ichneivender Wahrheit gefchil: 
wert hatte. 

Prup ſucht zwar die Parallele zu Gunſten feines Lieb: 
lings zu wenden; ob und inwieweit ihm died aber gelungen, 
mögen tie Lefer feines Werks felbit ich jagen, obſchon es 
ihm geglüdt ifl, manche menſchlichen Entfhuldigungsgründe 
beizubringen und Holberg wenigftens von einigen ver gröb: 
fien Anflagen und Verleumdungen zu reinigen. 

Roh muß Holberg’8 Verhalten zu dem weiblichen 
Sefhleht in Betracht gezogen werden, da es auf die 
Rolle, welche die Frauen in feinen Komoͤdien fpielen, 
überlih nit ohne Binfluß war. Holberg gefteht, daß 

er im Umgange mit rauen größered Vergnügen gefun: 
ven babe, als in den mit Männern. Diefed Geflänpnif 
dürfte ibm vielleiht ſofort die Sympatbien unferer Xefe: 
rinnen geminnen; aber jie dürften ſich ſehr enttäufcht fin: 
den, wenn ſie die Gründe erfahren, die ihn veranlapten, 
den Frauen vielen Vorzug einzuräumen. Er beſuchte die 
raum, wie er jelbft gefteht, nur zu dem Zwed, um ji 
von feinen angeftrengten Arbeiten in Geſprächen zu erbo: 
en, „die kein Nachdenken erfordern”. Er fährt fort: 

Habe ih mir durch gar zu fleißiges Lefen und Nachdenken 
Kepfſchmerzen zugezogen, fo befuche ich niemand licher al& die 
Sau N. R, die mir nichte anderes erzählt, ale was fie heute 
geipeit,, wie viel Eier die Hühner in der legten Woche gelegt 
aub andıre dergleichen Dinge; wodurch der Kopf nicht angegrif: 
ten und wobei feine Aufmerffamfeit erfordert wird. 

Gin andermal fagt er, er meide darum Männer: 
geielidafren, weil ihm da entweder ein Glas Wein oder 
eine Bicife Taback angeboten werde, was beides nicht 
nad feinem Geſchmacke fei, „in ven Damengefellfchaften 
dagegen (fährt er fort) trinke ih Thee und Kaffee und 
unterhalte mid von lauter harmloſen Dingen, was mir 
in meinen müßigen Stunden das Liebfle iſt.“ Holberg ge: 
börte zu ver Zahl der fehr wenigen Dichter, in deren Lebens: 
geichichte nirgends die leilefte Spur eines verliebten Aben: 
tenerd oder einer zärtliden Neigung für irgendeine Schöne 
zu finden if. Aufrichtig geflanden, halten wir dafür, 
daß Holberg eine zu felbftfüchtige, berechnende Natur ge- 
weien, um der Liche fähig geweſen zu fein, vie, vorüber: 

1859. ®. 


der antern Weile cine volle Hingabe an ben geliebten 
Gegenftand und Opfer und Beſchränkungen des rigenen 


Ichs verlangt. Mit der LKiebe zu einem fo falten Object 


wie dad Geld gehen wahre Freundſchaft und Liebe ſchwer 
Hand in Hand. Darum tadelt auch A. W. von Schlegel 
nit mit Unrecht an Moliere's ,Geizigen‘, daß er Har: 
pagon als verliebt darſtellt. Holberg war nun fiherlid 
fein Harpagon: aber vie Geld: und die Bequemlichkeits⸗ 
liebe jcheint bei ihm doch in ziemlich ftarfem Brave aus: 
gebifvet geweſen zu fein. 

Holberg genoß die Vortheile und Ehren jeiner Stan: 
deserhöhung, vie ihm freilih aud, wie wir gefehen haben, 
mande bittere Erfahrungen und Anfeindungen zuzog, nicht 
fehr lange. Prug ſchließt die intereflante Darftellung 
jeined Lebens mit den Worten: 

Endlich. erjchepft von jeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
die er fa bis zum Tage feines Todes foriſetzte, ygefättigt von 
Reichthum, Rubın und weltlicher Ehre, mußte auch er der Ra- 
tur ihren Tribut zahlen; er ſtarb 70 Jahre alt, in der Nadıt 
des 28. Januar 175. Sein frierliches Begräbniß fand erſt 
beinahe eın volles Jahr fpäter mit großem Gepraͤnge flatt; er 
liegt begrabın in Sorie, neben der Ruheſtätte bes Biſchofs 
Abfulon, des Zeitgenofien Waldemar'6 des Großen, des Goͤn⸗ 
nere des Sarı Srammaticus, der cbenjo ber größte mittels 
alterliche Schrififteller Daͤnemarfs war (wenn auch) in fremder 
ae) wie Holbirg der größte unter feinen neuern Schrift: 

eucrin. . 

Den vierten Abſchnitt ved Werks, ver über Holberg's 
wiſſenſchaftliche Werke handelt, Eönnen wir hier füglich 
übergeben; er zeigt und Holberg allerdings von einer 
jegt noch wenig gefannten Seite, aber gerade diefe war 
die vergänglichfte an feinem literarifhen Wirken. Geleug⸗ 
net Fann dabei nicht werden, daß auch feine geihichtlichen 
und mwillenfhaftliden Werke manche verflännige Bemer: 
fung enthalten und daß lie, namentlich aber feine „Ber: 
miſchten Briefe”, ſoweit fi) aus der gut flilifirten Ueber: 
fegung der von Vrutz citirten Stellen erkennen läßt, in 
einem beflern und reinern Däntfch gefchrieben maren, als 
irgenvein deutfcher Gelehrter damals deutſch zu fchreiben 
mußte. Doch das läßt ſich fhon aus der Diction feiner 
Luſtſpiele fließen, denen Deutſchland damals nichts Eben: 
bürtige8 zur Seite zu ftellen Hatte und im Grunde in 
diefer Gattung glei Tüchtiges bis auf den heutigen Tag 
nichts zur Seite zu flellen bat. 

Mir geben zu dem fünften Abfchnitt über, ver über 
Holberg's poetiihe Werke handelt, mit Ausflug ver 
lateiniſchen Epigramme und der wenig beveutenven „Ro: 
raljfe Fabler“, denen Prutz bereitd im vierten Abfchnitt 
einige Worte gewidmet bat. Auch bei der komiſchen 
Epopde „Pever Paars“, bei „Nicolai Klimii Iter subter- 
raneum‘’, bei den ‚Satiren”, „Berwandlungen” und 
den Eleinern Stüden, welde in GHolberg’d „Winpre poe- 
tiffe Skrifter“ enthalten find, brauden wir uns nidt 
weiter aufzuhalten. „VPeder Paare”, an dem die Dänen 
noch jetzt einftimmig ben leiten gefälligen Fluß der 
Sprade rühmen, bat zwar für die Dänen einen hoben 
Mertb, indem es überhaupt das erfte lesbare Gedicht war, 
welches die dänifche Literatur aufzumweifen Hatte und weil 
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darin die dänifhe Sprache ſofort in tete Regeln gebannt 
erihien; aber die darin behandelten Verhältniffe ind zu 
ſpecifiſch däniſch und die angebrahte Maſchinerie von Gt: 
tern und Göttinnen und andere burleske Hülfsmittel zu 
veraltet, als daß die Morernen und namentlih Nicht: 
dänen befondern Geſchmack daran finden könnten. Daf- 
jelbe gilt von „Niels Klim's unterirdiſcher Reife”, obſchon 
dieſer allegoriſch- moralifhe Roman ſeinerzeit unter Hol⸗ 
berg's Producten das berühmteſte war und auch am hau: 
figften in fremde Sprachen überſetzt wurde. Aber wie 
Holberg in dieſem für und kaum noch genießbären Pro- 
duct ſeiner Landesſprache den Abſchied ertheilt hatte,, jo 
hatte er darin auch das Gebiet des Natürlichen und Volks— 
thümlichen, auf dem er ſonſt jo Bedeutendes leiſtete, faſt 
völlig verlaſſen. Eigentlich Mittelmäßiges konnte nun 
freilich Holbein nicht wol ſchreiben, eher Verfehltes und 
Geſchmackloſes, wo er eben dem falſchen Geſchmack der 
Zeit zu ſehr huldigte, und jo wird auch „Nikolaus Klim“ 
dem eigentlichen Literaturforſcher, um danach ven Geiſt 
und Geſchmack jener Zeit beurtheilen und beſtimmen zu 
fönnen, immerhin von Werth und Intereſſe jein. 

Den Luftfpielen Holberg's, die ihm in der hänifchen 
und europäifchen Literatur jedenfalld eine bleibende und 
eigenthümliche Stelle jichern, bat Prug eine gründliche 
Abhandlung gewinmet, die reich iſt an intereffanten Ge— 
fihtöpunften im allgemeinen, wie an lehrreiden und 
fruchtbaren Beobadhtungen über das Komifche, dem Prutz 
mit Recht eine ebenſo hohe Stellung anweiſt als der 
ernſten Dichtung. Mit einer gewiſſen blafirten Vornehm⸗ 
heit wird zwar jetzt von manchem eine naſerüm⸗ 
pfende Nihtahtung und Geringfhägung der komiſchen 
Mufe affectirt, während es doch eigentlih gar Feined Be⸗ 
weifed dafür bebürfen jollte, daß ein komiſches Gedicht, 
in welchem irgendein lehrreicher Gedanke in angemefjener 
plaftifcher Form und in geiftreiher Weife behandelt und 
ausgeſprochen worden ift, nicht deshalb, weil ed eben ein 
komiſches ift, geringer geihäßt zu werden verdient ale 
ein ernſtes; gibt es doch Stoff an Lebensbeobachtungen, 
Tendenzen und Gedanken genug in der Welt, ver ſich 
gar nicht anders behandeln läßt ald in komiſcher Form. 
Wir können und nicht verfagen, Hier eine Stelle mit- 
zutheilen, in ver ſich Prug über die hohe Bedeutung 
des Komiſchen ausſpricht. Nachdem er die Komik als 
die vollendete Selbfigemwißheit des Geiſtes und als Die 
friedliche Auflöfung und Verklärung der widerſpruchsvollen 
Welt bezeichnet Hat, fährt er fort: 

Es folgt daraus von felbft, daß die Komif nicht, wie man 
zu jagen pflegt, nur fo am —— liegt: vielmehr haben wir 
jene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie iſt, als bie legte, 
reiffte Frucht der angen Bildung, die äußerſte und hoͤchſte Ent⸗ 
widelung bes mentäjlichen Geiſtes zu erfennen. Und dies fowul 
bei einzelnen Individnen als bei ganzen Bölfern, weshalb denn 
auch immer bie Komik die lepte und ſpaͤteſte Blüte eines Dolls 
it. Sa, 06 gibt Völfer und Literaturen, welche bingeflorben 
find, bevor ihnen bie föflliche Frucht der Komik überhaupt ge: 
lächelt ober wenigſtens, bevor diefelbe ihre volle Reife, ihre ganze 
prächtige Fälle gewonnen hatte. Ueberhaupt iſt letzteres, —* 
geurumnan in ber ganzen Geichichte der Bocfie muır einmal, nur 
pn dem Bande, wo ber Tempel des Dionyſos aufgerichtet Raub, 


- war fo treu, daß die Nation 


nur in Griechenland, und auch hier nur in ber attifchen alten 
Komödie der Fall geweſen. Selbft Bervantes, Shaffpeare und 
Rabelais, die eine ähnliche Steflung auf ber Grenzmark der 
mittelatterlichen und mobernen Zeit einnehmen , wie Ariſtophanes 
die Vollendung und mit ihr den Untergang der Alten Melt bes 
zeichnet, können fchon als. vereinzelte Erfcheinungen den Ber 
gleich mit jener Zeit nicht aushalten, da bie alte Komoͤdie, top 
aller ihrer Unbandigfeit, in Athen doch legitim war, ba-ber 
Chor der Ritter, der Wespen die Bühne beichritt und die ents 
güdten Richter dem Berjafter der „Fröſche““ den Dlivenzweig dars 
sten. Nichte da von häuslicher Miſere, von unglüdlichen 
Ziebespaaren, geprellten Oheimen, unverhofften Erbſchaften! 
Gin Spiegelbild war es des großartigften, öffentlichen Staats: 
lebens , eine Kritif des gefanmten volfsthümlichen Dafeins in 
Bolitif, Religion, Literatur, immer frifch, immer wißig, immer 
erfindungsreich, lets ohne Schonung und doch niemals ohne Porfie. 

Freilich dauerte dieſe Herrſchaft des Komiſchen felbit in 
Athen nicht large, denn: 
nur zu bald zog ſich die Komödie aus jener großartigen öffentlichen 
Sphäre in die niebern Kreife des Privatlebens, Die dürftigen In⸗ 
triguen ber Familienwelt zurück, und dieſelben Breter, auf denen 
vor furzem noch zu unausſprechlichem Ergötzen des gefaminten atti⸗ 
fchen Volks der Wurſthändler Kleon agirt hatte, mußten balb darauf 
die verſchmitzten Sklaven, bie ‚gefoppten Alten, die gewinnſüch⸗ 
tigen Hetären der mittlern und neuern Komödie tragen. 

In Betreif der intereffanten Bemerkungen von Prutz 
über die Wanderungen der Komödie aus Griechenland 
nah Rom und durch die Commedia dell’ arte (bie be 
fannte Sammlung von Gherardi „Le theätre italien” 
ift von Holberg nahweislih ſtark benugt Worten) und 
burd die franzoͤſiſche Komödie hindurd nah Kopenhagen 
müffen mir auf dad vorliegende Werk felhft verweilen. 
Jevenfalld war «8 für Holberg ein Glück, daß er in 
Kopenhagen nit fhon hoch entwidelte oder abgelebte 
Theaterverhältniffe vorfand, ſondern daß das 1720 in 
Kopenhagen gegründete Theater, wie man faſt fagen 
möchte, recht eigens für ihn gefchaffen wurne. Es mar 
fein auögefogener Boden, ven er zu bebauen hatte, Jon: 
dern Urboden, und feiner eigenen Urfprünglichfeit Tam 
ein ebenfo urſprüngliches, unverborbened oder doch durch 
raffinirte Theatergenüſſe unverwöhntes Publikum mit 
friihefter Empfänglichkeit entgegen. Prutz bemerkt: 

Für die erregten Nerven und den überjürtigten Gaumen 
eines heutigen Publikums erfcheint diefe Speife allerdings Häufg 
zu einfady und zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umge: 
fehrt Ueberrafchungen, je toller je beffer, was wir vom Dichter 
verlangen; wir wollen von einen: Effect in den andern geriffen 
werden, ja felbft Wahrfcheinlichfeit und gefunden Menfchenver- 
ftaud geben wir willig preis, wenn wir dafür nur von Effecten 
gehörig burchgefchüttelt mad gerüttelt werden, und wenn wir nur 
bei der eriien Scene nicht willen und ahnen Fönnen, was bie 
zweite bringen wird. nn 

Den Holberg’fhen Stüden aber, aus denen übrigend 
die Verwandtſchaft des däniſchen Volks mit dem deutſchen 
fehr klar hervorleuchtet, rühmt er nad: 

Der Spiegel, den Holberg feinen Landsleuten entgegenhielt, 

—* fofort darin erkannte, der na⸗ 
tionaie Boden, in ben Holberg feine Dichtungen verpilanzte, fo 
feſt und dem Bedürfniß fo entiprecdyend, bag Hd fofort das Ge⸗ 
bände einer wirklichen däniſchen Natienalliteratur darauf erheben 
fonnte. 

Pruztz rühnıt ferner Holberg nad, und mit vollkommenem 
Recht, daß er die wahre Subſtanz der Sittlichkeit ſchlecht⸗ 
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bin wie verlegt babe; er babe keinen Begriff, keine Ah⸗ 
zung von dem leichtfertigen Spiel mit Bid, Irene, Pflicht, 
des heutigen Tags auf und aufer ver Bühne fe häufig 
gerieben werde. Es ift richtig, daß den mobernen Luft: 
fielen, wenige ausgenommen, meiſt aller ethiſche Gehalt 
welt, daß darin die heiligen Satzungen des Familienlebens 
und alle Reſpectsverhältniſſe oft in ganz frevelhafter 
Weiſe untergraben und veripottet werben, und es ift 
ebenſo richtig, daß Holberg, mo er die Zerrüttungen des 
Familienlebens, Chebrũche u. f. w. berührt, wenigftend nie 
damit Die Abfiche verbindet, ſie zu befgönigen oder gar 
reizend zu finden, wiewol ex dann freilich in etwas plums 
per Weiſe mehr das Lächerliche ale das Unfittlike darin 
bervorzubeben liebt. Aber eine tiefere Ethik vermögen 
wir in ſeinen Stücken doch nicht zu finden. Er lehrt blos 
rein praktiſche Moral, ohne höhere Geſichtspunkte. Gr 
lehrt z. B.: fein Dummkopf zu fein und ich nicht betrü⸗ 
gen zus luffen, nicht den Franzoſen nachzuahmen, weil man 
fich dadurch nur lächerlich made, ſich nidyt dem Trunk zu 
ergeben, ih nicht über feinen Stand erheben zu wollen; 
wnn, meint Holberg (der ſicherlich eber alles andere ale 
an Demofrat war) im „Jeppe vom Berge“, wenn Bauern 
and Handwerkslente ſich der Herrſchaft bemächtigen wollten, 
je wisrden bald, Tyrannen die Obrigfeit verdrängen und 
jedes Dorf jeinen Nero haben. Die Moral feines Luft: 
ipield „Der elfte Juni“ ift übrigens icon früher beftig 
angegriien worden, und Prutz bat es für feine Pflicht 
and ſicherlich auch für feine Ueberzeugung gehalten, feinen 
Liebling gegen dieſe Beihuldigungen in Schug nehmen 
zu müſſen: er meint, dan wenn ein folder Ginfaltöpinfel 
und Gaurieb wie Niels Ochſendorf von andern neh 
größern Gaudieben geprellt werde, Died nichts Beinliches 
mehr Habe. Nur ift dad Schlimene, daß diefe größern 
Gaudiebe ungeſtraft ausgehen und den Gewinn ihrer 
abichenlichen Betrügereien, Ueberlitungen und Gaunereien 
ruhig in die Taſche fleden, ohne daß vie Memefld fie er: 
et. Bon irgendeinen alle mit gebührendem Mapflabe 
meitenden Gerechtigkeit ift da kelne Rede. Die Moral 
bleibt mithin immer feine andere ald die: wenn du mit 
dam tölpelhafeen Taugenichts zu thun haft, jo betrlige 
wm beſtiehl ihn wie du kannſt! Uebethaupt bat Holberg 
das häßliche Lafler der Schadenfreude, dad in den 
Menſchen leider ohnehin nur zu tief wurzelt, und das 
Berguügen an der Ueberlegenbeit blos pfiffiger Leute, 
3 B. feiner verſchmitzten Berienten, über die Binfalt nur 
zu häufig als Hebel ver Komik benupt. 

Merkwürdig if, daß Holberg ernſtlich ſich mit ber Frage 
beſchaͤftigte, ob die Geſchlechtsliebe, die in unſern modernen 
Luſt⸗, Schau⸗ und Trauerſpielen ein ungebührliches Ueber⸗ 
gewicht behauptet, ſich nicht voͤllig vom Theater verbannen 
laſſe und ob es nicht moͤglich ſei, Stücke und namentlich 
Luſtſpiele zu ſchreiben, in denen gar keine Verliebten, ja 
nicht einmal Frauenzimmer auftreten, und er bat biefen 
Verſuch“ wirflib in feinem dem Plautus nadgeahmten 
Sutfpiele ‚‚Abraradabra oder dad Hausgeſpenſt“ auäge: 
führt. Bekanntlich ſprach auch Heinrich von Kleifl ein: 
mai den Cinfall aus, ob es nicht befler. fei, Das meibliche 


Geſchlecht ganz aus dem Theater zu verbannen, da es 
den Dichter, der für die Bühne ſchreibe, verberbe um» 
zu Rüdfihten nötbige, welde dem Charakter und dem 
Ernſt der Stüde nit angemeflen fein. So etwas läßt 
Rh freilich in einem Augenblid übler Laune eher aus: 
foren als ausführen. Im übrigen fpielt auch ſonſt 
die Liebe in Holberg's Stücken eine ſehr untergeorpuete 
Rolle. Die Liebhaber find meiſt fehr einfache ehrliche 
Jungen, vie nicht viel Worte machen und geradezu auf 
ibr Ziel, die Heirath, loßfleuern, die Liebhaberinnen eben⸗ 
falls einfach und unbedeutend, ohne alle Sentimentalität un» 
Affectation. Die Ehefrauen erfcheinen bei Holberg meiſt plump, 
roh und gemein ; überhaupt ſchildert er die rauen, im Gegen: 
jag zu Gryphius, nur ſelten von ihren liebenswürdigen Sei- 
ten. Zu den Ausnahmen gehört etwa die Woͤchnerin in dem 
Zuflipiet,, Die Wohenftube‘, währen» in den übrigen Wei: 
bera, die fie zu bejuden kommen (darunter aud ein paar 
verhungerte avelide Damen), mit bewundernswerther Biel: 
feitigkeit der Auffaſſung und in ergöglidfier Weiſe eine 
Mufterfarte aller nur immer möglichen weiblichen Unarten, 
aufgerolit wird.. So gern der Dichter, mie wir geiehen 
baben, gerade Frauengeſellſchaften beſuchte, ſo hat er doch 
offenbar dem weiblichen Geſchlecht nur eine ſehr niedrige 
Stufe auf ber Leiter der Greaturen angewieſen. 

Unter den mehr ald 30 Komödien, welde Hol⸗ 
berg verfaßte, bat Prutz außer dem eben genannten Luſt⸗ 
fpiele no dem „Volitiſchen Kanngießer“, dem „Sean ve 
France“, vem „Don Ranudo de Collbrados““, dem „Ieppe 
von’ Berge, und ber Iiterarifhen Komödien, Ulyfſſes von 
Ithacia“ in feinen literarbiflorif - Eritiichen Erörterungen 
die meiſte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Ber berühmte und 
in feiner Art wirklich vortreffliche Politiſche Kanngieher‘' 
verdient ſchon deshalb vorzugsweiſe Beachtung, weil Hol⸗ 
berg ſich bier ganz ſeiner eigenen Erfindungékraft über⸗ 
laſſen hat, wenn er auch für einzelne Scenen und Reden 
fremde Muſter, z. B. das „Théatre italien‘ benupt hat. 
Zwar hat P. F. Suhm ven Nachweis zu führen geſucht, 
Holberg babe dabei ein Stück von St.:Eoremont „Sir 
Politic‘ vor Augen gehabt; aber nah Rahbek hat Hol⸗ 
berg dirfes Stud allem Vermuthen nah gar nicht ge⸗ 
kannt; aub bat Holberg ſelbſt vie Erfindung jeines Luſt⸗ 
ſpiels als fein ausſchließliches Cigenthum in Anſpruch 
genommen. Von beſonderm Intereſſe iſt noch der „Ulyſſes 
von Ithaein‘‘, welchen Prutz mit Tieck „ald dad Juweil 
der Holberg'ſchen Dichtung und überhaupt als eins ber 
audgezeichuetften Luſtſpiele aller Zeiten, angeweht won echt 
arißtophaniſchem Geiſte“, bezeichnet. Es war unmittelbar 
gegen die „Tydſk Comoödie“ gerichtet, gegen die ungeheuer⸗ 
lichen Staatsactionen und Zauberſtücke, welche die herum⸗ 
ziehende Quoten'ſche Bande aus Deutſchland („Laudſtret⸗ 
der” nennt fie Holberg einmal) von Zeit zu Zeit den 
Kopenhagenern vorführte. Prutz fagt mit Nedt: 

Es ift unmöglich, mit befchreibenden Wortes einen Begriff 
zu geben von der tolleu Luftigfeit, dem vollen. baschifchen Webers 
muthe dieſes Stücks, das ſich eudlih, unter lauter Tollheit, 
Neckerei und Jubel auf eine Höhe fleigert, wo ſelbſt die drama⸗ 
tiſche Form nothwendig zerreißen muß und die Gelbfiyernichtumg 
ber Komödie gerechtfertigt erfiheint. 
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Man Fann der fopenhagener Bühne nur dazu Glück 
wünfden, daß fie damals noch im Stande war, ein fol: 
ches Phantajiegebäude tollen Uebermuthd und Witzes zu 
tragen; es wurde wirflih aufgeführt, und zwar geteichte 
dies Stüd, wie Holberg felbft bemerkt, ‚nicht weniger dem 
gemeinen Mann, der bei moraliſchen und fritifhen Stücken 
zu gähnen pflegt, als dem Vornehmen ſelbſt zum Er: 
gögen”. Offenbar ift dieſes Zuftfpiel zu den ſatiriſch-lite⸗ 
rariſchen Kufifpielen, wie man fie Tied und der romanti- 
fhen Schule verdankt, Anlaß und Vorbild gemweien; doch 
bat keins verfelben das alte Holberg'ſche erreiht, auch 
nicht Grabbe's übermüthiges Luſtſpiel „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bebeutung”, das in Wig und Laune 
fhwerfälliger, perfönliher und minder harmlos erſcheint. 

Wenn ich‘ felbit von den Eindrüden, welde vie Lecture 
der von Prutz bearbeiteten Holberg'ſchen Stüde auf mid 
gemacht bat, Rechenſchaft geben foll, jo werde ih von 
meinem Standpunkt Folgendes zu bemerken haben: Bill 
man Holberg einen Dichter nennen, jo wird man ben Be- 
griff Dichter Freilich in etwas niedrigem Sinne auffaflen 
müſſen; denn Holberg erhob ih in feinen Stüden faft 
nie über das Niedrig: Komifhe. In dieſer Gattung it 
er freilich unerſchoͤpflich erfinderiſch und unübertroffen, außer 
von Shakſpeare, wo diefer in das Gebiet des Niedrig⸗ 
Komiſchen binabfleigt, in den er jedoch niemals lange 
verweilt, während Holberg darin feinen bleibenden Aufent⸗ 
halt hat. Und felbft die niedrig-komiſchen Figuren Shat- 
fpeare’8 haben doch immer noch ein höheres poetiſches 
Glenent in fi, was fie von innen heraus durchleuchtet. 
Lyriſche Anfchmwellungen tieferer Empfindung fehlen Sol: 
berg gänzlich, weshalb er auch die verjifleirte Komödie 
verfhmähte und veradtete. Aber an Wit und Laune 
(den Humor hinweggedacht, obſchon fih auch von dieſem 
einzelne flüchtige Spuren bei Holberg finden, von dem 
blos phantaftiihen ironifirenden Humor jogar ein ganzer 
Borrath im „Ulyſſes von Ithacia“) und an Menfchen: 
und Lebenskenntniß fleht der daniſche Dichter, wie wir 
meinen, dem britifchen gleih. Dabei bleibt ev mehr bei 
der Sache als diefer und vermeidet alle bloße Spigfinvig- 
keiten und alle Wortfpiele, die nur um ihrer felbft willen 
da find. Am beflen if Holberg wol jenen holländiſchen 
Benremalern zu vergleichen, vie es liebten, Wirthshaus⸗ 
feenen, Prügeleien, Iruntenheiten, das bunte Treiben auf 
Kirmefjen und Märkten u. ſ. w. in greller Wahrheit dar: 
zuftellen. Holberg lebte in einer Hauptflabt, die aber, 
wie auch jo mande fidh felbft mit dem Präpicat „groß 
brüftende deutſche Stadt noch jeßt, äußerft Fleinbürgerlider 
Natur war, wo in den wittlern Schichten bei vieler 
Oftentation Kleinkrämergeift, Befchränftheit, Neid und 
Klatihfucht, in den untern Ständen, wie dies namentlich 
in Seeftädten der Fall, Völlerei und rohe Genuffucht 
nebſe allen damit verbundenen Erfcheinungen vorherrichten. 
Aus diefen Ständen — venn in die höhern verflieg er 
fi. ſelten — und aus ver Klaſſe tölpelhafter Bauern und 


ſchoͤnern. Run freilich entſteht bier bie flreitige Frage, 
ob man die Menfhen mehr dadurch beflert, daß wen 
iänen ideale Gharaktere vorführt, oder dadurch, daß man 
ihnen die Menſchen zeigt wie fie find. Für die erſtere 
Anficht jpricht manches, wenn fi nur nicht mit dieſem 
Idealiſiren jo oft ein abjolut Unwirkliches, ein täuſchendes 
Schein: und Phraſenweſen verbände, wenn dieſen idealen 
Geſtalten nur nit ſo gft Vorftellungen und Worte in 
den Mund gelegt würben, die dem Volke unfaßbar find. 
Goethe Elagte einmal jelbft darüber, daß fein König Thoas 
iprehen müfle, als ob fein Weber in Apolda Hungere; 
daraus folgt venn auch, daß fein apolvaer Weber jemals 
diefen Goethe'ſchen Thoas verftehen wird; die Sprade, 
in der diejer ſpricht, in ihm faft fo fremd wie das Bol: 
niſche. Allerdings dichtete Goethe feine „Iphigenia“ nicht 
für Weber, aber will man dieſe armen Leute beharrlich 
von allen bildenden Einwirkungen ver Poefte ausſchließen 
und abfperren? Unb fiherlih faun eine Tochter aus dem 
Volke aus dem Geplauder der Holberg'ſchen Frauen mehr 
Warnungen und praftifche Lehren für ihr Wohlverhalten 
entnehmen, als aus den Monologen der Schiller'ſchen 
Jungfrau. Leider jſt ed meift pas Los ver Satirifer 
und komiſchen Schrififteller, daß fie der Menſchheit Dienfte 
leiften, die nur zu gering gefchäßt und zu bald vergeflen 
werden. Den einen Vorzug wird man der komiſchen 
Poeſie nit in Abrede flellen Fönnen, daß fie meift wid 
weniger jchmeichelt, täuſcht und lügt, daB fie meift ehrli- 
her ift ald Die pathetifche; denn der Idealismus der letz⸗ 
tern iſt nur zu oft wie der Flitterſtaat ver Schuufpieler, 
die, wenn fie ihn abgelegt haben, nicht felten ald die or: 
dinärften Leute daſtehen. Ueber den Nugen der Komoͤdie, 
mithin auch der komiſchen Poeſie überhaupt, hat jich ühris 
gend Hulberg jelbft in einer der Ausgabe von 1723 vors 
gebructen Abhandlung ganz verfländig ausgeiproden und 
Grundfäge darin aufgeftellt, Die er felbft in feinen Ko: 
mödien getreuliht beobachtete, weshalb fie auch, vielen 
Brundfägen gemäß, ebenfo lehrreich als unterhaltend jind. 

Der Dialog iſt in ven Holberg’fhen Stückan durch 
jeinen Fluß, jeine Schlagkraft, Präciſien und Lebendigkeit 
in der That bewundernswerth und echt dramatiſch und e# 
iſt von ihm viel zu lernen; dagegen ſteht vie Gompofition 
auf einer fehr niedern Stufe. Die Leute kommen oft, 
man weiß nicht marum, jie gehen, man weiß nicht marum, - 
und fie erfcheinen wieder, man weiß nicht warum. Mans 
ches erinnert noch an bie improvifirte Komödie, jo wenn 
es einmal in „Eliten Juni” al8 Fingerzeig für die agi- 
renden Schaufpieler im Parentheſe beißt: „Sin jeber 
Tann fprechen, was er will”, over in der „Wochenſtube“: 
„Sie erzählen die Geſchichte beide zugleih, aber in einem 
andern Stil.‘ LVieberhaupt werben wol die Schaufpieler 
mande Lücken in den Holberg’fhen Komödien durch Im⸗ 
promptus ausgefüllt haben, wozu ihnen Gelegenheit ge: 
nug gegeben war. Bon der funftlofen Behandlung zeugen 
auch die oft ſehr unmotivirten Actſchlüſſe; ein heutiges 


Pater nahm er feine Charaktere; dieſe wollte er unterhalten | Publitum würde, wenn es ein Holberg’sches Luſtſpiel in 
und aud wol beffernd auf fie wirken, indem er ihre Unarten | feiner urfprünglihen Form mitanfähe, oft fehr verwundert 


ſchilderte, ohne fie auch nur dur einen Binfelftrih zu ver= 


fein, wenn plöglih der Vorhang fiele, ohne daß einzu: 
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hen MM warum. Auch den roben Gffectmitteln der alten 
Voſtekomddie und namentlidy der Italienifen begegnet man 
häufig; Obrfeigen werden überreichlich ausgetheilt; dispu⸗ 
fitende Doctoren oder Advoraten fallen jih zum Schluß 
an ver Bruſt oder an den Haaren; man fledt Einfalte- 
yinfel auf der Bühne in ein Faß oder einen’ Mehlſack 
u.f.w. Die Holberg'ſchen Luſtſpiele, obſchon im Einzel⸗ 
heiten gründlich gearbeitet, ſind, was Compoſition und 
Iutrigue betrifft, doch nur leicht hingeworfene Cingebun⸗ 
gen des Augenblidd, und wenn er im „Iean de Yrance” 
Marta jagen läßt: „Es geht mir mie den Komdpien: 
järeibern; während die ihre Komödien ſchreiben, fällt 
ihnen erſt ein, wie fie viejelben vurdhführen und endigen 
ſellen“, jo bezeichnet dieſes ironiſche Seibſtbekenntniß 
ſicherlich genau die Art, wie Holberg arbeitete. Wenn 
man daher ein Holberg'ſches Stück unſerm heutigen Pu: 
kifum ganz jo wie Holberg es geſchrieben vorführen wollte, 
io würde es dem Ganzen nur wenig Geſchmack abgewin⸗ 
nen, wenn aud einzelne Scenen und Situationen durch 
ihte padende urjprünglide Komik ihre die Lachmuskeln 
fgütternde Wirkung fiherlih auch noch jet nicht ver- 
iblen würden. Ueberhaupt bilden feine Xuftipiele für 
Komddienichreiber eine unerihöpflide Yuntgrube an fo: 
niſchen Gharafteren, Situationen und Einfällen, vie zu 
benupen and zu modernifiren fle um fo weniger Anfland 
nehmen dürfen, da, wie ſchon oben bemerkt, Holberg felbft 
wie me meiften Luftipieleichter im Entlehnen keineswegs 
ſeht verſchänt war. 

Zu ven wenigen Stellen, in denen fi Holberg zum 
Humor erhob, gehört ver poifitlih rührenne Monolog 
Serpe's, in welchem er vom Leben Abſchied nimmt, nad: 
dem man ihm eingeredet, er babe Gift getrunfen. Jeppe 
ruft aus: 

Bahrı wohl Hund, Niels und Chriſtoph! Wahre wohl, meine 
Iodeer Martha, jahr‘ wohl mein Angapfıl! Bon dir weiß ich, 
daßj ih wirflich Dein Bater bin..... u haft auch deines Baters 
Angeicht, wir gleidyen uns wie ein Tropfen Waller dem andern. 
Fabr wohl, meine Schede und habe Dank für jedesmal, das ich 
rd geritten babe: nicht meinen eigenen Kindern habe ich fein 
Bich fo geliebt wie dich. Fahr' wohl, Kairfar mein treuer Hund 
um Ihärhäter, fahre wohl, Hinze, mein ſchwarzer Kater, fahrt 
mobl, meine Ochſen, meine Schafe, meine Edyweine! Habt 

für gute Geſellſchaft und für jeden Tag, den wir zuſam⸗ 
me jugebracht haben! 

Shakſpeares würdig und an gewiſſe Monologe bei 
Shafipeare erinnernd ift auch der Monolog Jeppe's, ale 
er äberlegt, ob er ind Wirthshaus geben oder den Auf: 
trag feiner Frau, Seife zu kaufen, audrichten foll: 

Wäre mir nur ech das Wirthöhaus aus den Augen, fo 
hätt" es feine Noth damit, aber es in als ob mich einer hier 
ihiehte. Ich muß wieder hinein! Aber, was willt du than, 
Yppe? JR es mir doch ale fähe ich Nille ſchon am Weg ſte⸗ 
ka mit Reiſter Erich in der Hand.) Ich muß wieber umkeh⸗ 
vn. Ach dürfi' ich doch nur noch für einen Schilling trinfen! 
Dein Magen fügt: trinf! Mein Rüden fagt: triuf nicht! Wem 
ſell ih un folgen? If mein Magen mehr ale mein Rüden? 
Ich dächte ja. Sol ih nun anflopfen? Heda, Jakob 
Echuer heraus! Aber da ſteht mir das verfluchte Weib ſchon 





) Mae iR Icpye’s böfe Frau, „Meiſter Erich“ ibre Karbatſche 


wieder vor Augen. Schlüge Re nur fo, daß die Knochen im 


Hüden feinen Schaden nähmen, da wollı' ich den Teufil danach 
fragen, ob fie fchlägt, aber le fchlägt wie.... Ach Bott helfe 
mir armen Manu, was fol ih thun? Zwing deine Natur, Jeppe! 
Wär! e6 denn nicht eine Schande, wenn du dich ins Unglüd 
ſtürzen wolltel um eiu lumpiges Blase Branntwein? Rein, für 
Diesmal foll das nicht gefchehen, ich mund fort. Ach, dürft’ ich 
nur noch für einen Schilling trinfen! Das iR mein Unglüd, daß 
ich gefofler Habe, nun fan ich nicht wieder davon losfummen. 
Fort, Beine! Der Teufel foll euch Holen, wenn ihr nicht 
geht! .... Nein die Banaillen wollen meiner Eir nicht. Sie 
wollen wieder zum Wirthshaus, meine Glieder führen Krieg mil: 
einander. Magen und Beine wollen ine Wirtbehaus und ber 
Rüden in dic Stadt u. |. w. 


An Malvolio's Dupirung erinnert ſehr lebhaft die Art, 
wie der verfchmigte Heinrich dem Ginfaltöpinjel Niels 
GHriftenfen einrevet, daß ſich Lucretia in ihn verliebt 
babe Akt 4, Scene 2 des Kuflipield „Der elite Juni‘), 
und in dem venommirenden, jich binein- und wieber binaue- 
lügenden Offizier in dem Auftfpiel ‚Die Wochenſtube“ hat 
man ein Stud Falſtaff. Diefer Dffizier erzählt, mie er 
einen fremden Offizier bei der Vogelftange „tobt geftochen‘‘ 
babe, vergißt aber in der Schnelligkeit des Geſprächs 


dieſe Ausſage und verjihert weiter, er ſei nahe baran 


geweſen, jeinen Gegner niederzuftehen; Die Spige feines 
Degens fei feinen Zinger breit von feinem Kerzen ge: 
wejen. Gorfig erinnert den Offizier daran, daß er ja 
ebeu erft verjichert, er babe ihn ſchon todt geflochen, wor- 
auf der Dffizier ohne in Berlegenbeit zu gerathen er: 
widert: „Hab' ih gefagt, ich babe Ihn tobt geflocen, 
fo dab’ ih ihn auch tobt geſtochen. Erſt fließ er eine Se: 
conde, weldhe ich parirte und ihm dafür eine Terz wieder: 
gab (ſtoͤßt nah Corfitz), nachher ſtieß er nochmals eine 
Seconde und ih gab ihm rind über den Arm“ u. f. w. 
Prug ſagt Avar,. daß, den „Seppe vom Berge’ abgerech⸗ 
net, ed in Holberg's fämmtlihen übrigen Zuftfpielen nicht 
eine einzige Stelle gäbe, die ſich auch nur dahin aus: 
deuten ließe, daß er mit Shafipeare bekannt geweſen; wir 
glauben aber bier doch wenigftend zwei Stellen auch aus 
den andern Stüden citirt zu Haben, die fich ſehr wohl 
dahin ausdenten laſſen. Bon Holberg's Kritikern ift die 
Frage, ob Holberg während feines Aufenthalts in @ng: 
land und namentlih in Drford die dramatiihen Werke 
Shakſpeare's kennen gelernt oder nicht, vielfach erörtert 
worden. Prutz ift der Ucherzeugung, daß Holberg ven 
Shaffpeare nicht gefannt, ja von ihm in England nidt , 
einmal etwas vernommen babe; denn Shafjpeare fei zu 
der Zeit felbft in England fo gut wie verfhollen gemwefen. 
Aber doch fiel, wie wir bei Prutz ſelbſt Iefen, der erfte 
Verſuch Rowe's, Shakfpeare wieder in die Literatur ein⸗ 
zuführen, faft in dieſelben Jahre, da Holberg in England 
vermweilte; ift es da glaublih, daß ber däniſche Dichter 
nicht wenigſtens einige Stüde Shakſpeare's kennen gelernt 
haben ſollte? Daß Goldberg den Namen Shakſpeare's in 
allen feinen Schriften nicht ein einzige® mal nennt, {fl 
fein Beweis dagegen. Von allen andern Gründen abge: 
feben, glaubte Holberg ven Namen Shakſpeare's vielleicht 
ſchon deshalb nicht nennen zu dürfen, weil fein Name da: 
mals überhaupt kaum genannt wurde. Goethe kannte 
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ſicherlich Holberg's Luftfpiele fehr wohl; aber Holberg war 
damals In Miscredit geratben, und fo bat auch Goethe 
fürs Beſte gehalten, ſich nirgends auf Holberg zu beziehen. 
Veberzeugender vagegen widerlegt Prug die Anſicht von 


Gervinus, der in einer gelegentlihen Erwähnung Holberg’3 | 


penjelben „von Weife'ihen oder ähnlichen Stüden und 
deutſchen Schaufpielern in Kopenhagen angeregt werben 
läßt”. Statt fih von ver „Tidſk Comövie“ anregen zu 
laſſen, befämpfte und verfpottete Holberg fie ja, wie wir 
gefehen haben, auf das feinpfeligfte, und was Weiſe's Stücke 
betrifft, fo jind fie, nad den darüber von Pruß ange: 
ftellten Forſchungen, nur auf Schulbühnen aber nicht auf 
Öffentlichen Bühnen aufgeführt worden. 
. Hermann Marggraff. 
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Meifterfänger Kung Haß. Bin Beitrag’ zur deutfchen Euls 
turgefchichte von K. A. Barad. Nürnberg, Bauer und 
Raspe. 1858. Gr. 8. 6 Nur. i 

4. Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer Neichsfreiheit. Don 
GB. K. Lochner. Nürnberg, Bauer und Raspe. 1858. 
Gr. 8 6 Nar. 

5. Die Hohenzollern am Heiligen Grabe zu Jeruſalem, insbe: 
fondere die Pilgerfahrt der Markgrafen Johann und Albrecht 
von Brandenburg im Jahre 1435. Aus den Quellen be 
arbeitet von %. Geisheim. Berlin, Beier. 1858. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 Near. 

6. Neifen in Gentralafrifa von Mungo Park bie auf Dr. Barth 
und Dr. Bogel. Bearbeitet von &. Schauenburg. Erſter 
Band. Erſte bis fiebente Lieferung, M. Park, H. Elapper: 
ton, R. Lander. Mit Holzfchnitten, Barben- und Stein: 
drüden und einer Karte. dab, Echauenburg und Comp. 
1858—59. Gr. 8. Jede Lieferung 74, Ngr. 

Die beiden erfien Bände von F. Löhers „Lund und Lente 
in der Alten und Neuen Welt” find bereits in Nr. 7 d. Bi f. 
1857 beſprochen. Bir fünnen uns im ganzen auch für den 
vorliegenden Theil nur auf das dort Gefagte beziehen. Im Eiu— 
zelnen bemerfen wir, dag der Verfaffer ım dritten Bante nur 
von Amerika Handelt; blos der letzte Abſchnitt: „Gin Tag 
wieder in Europa ’’ deutet auf die Heimfehr zur Alten Welt und 
zieht die Parallele zwifchen beiden Welten. Vielleicht ift damit 
das Werk abgefchloffen; wir fagen: vielleicht, denn feine Vor⸗ 
rebe vergetviflert ung darüber. Kine Vorrede war fchon besive: 
gen erforderlich, um den Xefer, bei der großen Fülle von Werfen, 
welche das heutige Amerifa fchildern, daruͤber aufzuflären, daß 
hier die aus Zeitfchriften gefammelten und überarbeiteten Er⸗ 
gebniffe einer vor mehr ale zehn Jahren gemachten Reiſe vor⸗ 
liegen, wie denn beifpielsweife die Schilderung von Butcuberg 
(©. 162) von dem Verfaſſer ſchon im „Ausland“ vom 28. Octo⸗ 
ber 1848 mitgetheilt war. 

Der Berfafler von Nr. 2: „Die weltbiftorifche Bedeutung 
ber Meere‘, von K. Rathlef, bezeicgnet, nachdem er den Kampf 
zwifchen Orient und Decident, welcher mit dem Siege des Weſſens 
geendet, geichilvert has, die Grundzüge feiner Ausführung fols 
gehdermaßen: „Das Weberwiegen der Japhetiden und des Occi⸗ 
dente. fteht in naher Beziehung zu einem rein geographiſchen Ber: 
Fr u bem ber flarren und Rlüffigen Form unferer Erdober⸗ 

aͤche a feſte Land übt überall auf feine Bewohner eine 


Reifeffizzen 
Göttingen, Wigand. 


mächtige Anziehungetraft, eine faeinte Gewall aus, währe 
das beweglihe Meer Leben uud Bewegung wet und in die 
Ferne lot und treibt. Unfer Erdboden gliebert ſich fehr da: 


‚ rafreriftifch von Oft nach Weſt, vom vontinentalen zu immer 


oceaniſchern Formen, vom Montinente zu Binnenmeeren unb 
dem Ocean bin. Der Orient iſt Die contimentalene Erdhälfic, 
der Occident die oceaniſchere. Das Bölterleben, das im contie 


 nentalen Orient anhebt und zum geglieberten und oceanifchen 


Occident fertfchreitet, zeigt baher das Beſtreben, ſich von flabilern 
I immer beweglidyern und freien Formen zu geitalten. 

ächſt ihrer höhern, allfeitigern Begabung verdanken daher die 
Japhetiden unjtreitig ihrem Wohnſitz im gegliederten Weßen und 
ihrer nahen Beziehung zum Meere ihre überwiegende hilerifche 
Stellung. Zwar hat die Schiffahrt im Orient und bei den 
Semiten begonnen und find diefe die erjlen Dleeresherricher ges 
weien, aber den Phöniziern haben fie die Griechen, ben Karıka 
gern die Römer entriffen. Immer entfchiebener zeigen im Ber 
laufe der Zeiten die Japhetiden eine innige Beziehung zung Meere 
und auf fie geht die Meeresherrſchaft über. Dies gilt befonders 
von den germanifchen Stänmen und unter ihnen haben zulept 
die Augelfachfen, in den am meiiten oceaniſchen Gebieten des 
Weſtens augefeflen, fich zu Herren der Meere emporgefchwungen, 
bie Herrſchaft in den feiten Gebieten ber Erde errungen, eine 
wahre Weltherrfchaft gegründet.“ Da nun das Mittehmerr die 
Verbindung zwilchen dem Welten und Oſten bildet, fo hat der 
Verfaſſer auf dies zunächſt feine geſchichtsphiloſophiſche Anficht 
im einzelnen angewendet. Es gejchieht dies mit greßer Gelehrs 
famfeit und in gehobener Sprache im Einne und auf den 
Spuren Karl Ritters, aber mir gleichzeitiger Benutzung der 
neueften Korfchungen und Lchrmeinungen. 

Das unter Nr. 3 verzeichnete „Lobgedicht auf Nürnberg” 
ifl aus einem jegt erft aufgefundenen, von feinem Bibliograrhen 
verzeichneten Drude von K. A. Barad herausgegeben, ber 
gegenwärtig Eigenthum des Germaniſchen Muſenms geworben. 

8 fült 16 Octavblätter und fcheint den Typen nach ans der 
Druderei von Anten Koberger in Nürnderg hervorgegangen zu 
fein. Die Iprahtichen und culturgefchichtlicgen —* 
des Hercusgebers geben ihm ein weiteres Jutereſſe. 

Von noch Höherm und allgemeinerm Intereffe, über das Beil: 
bild Nürnberge hinaus, ifl die Schrift Lochner's: „Die Stadt 
Nürnberg im Ausgang ihrer Reichefrciheit‘‘ (Nr. 4). Wie es ſcheint, 
hervorgegangen aus Stuvien, welche die Feier des funfzigjährigen 
Anjchluffes Nürubergs an Baiern veranlaßte, gibt uns die Schrift 
ein anfchauliches Bild des innern und äußern Safandeo ber Stadt 
und damit zugleich eine Rechtfertigung dafür, daß die alte Reihe: 
ſtadt den Verluſt ihrer Reichafreiheit gefeiert hat. Durch feine 
Kunft: und Handelsblüte bieter Nürnberg cin fo glänzendes 
Bild, daB es erſt einer genauern Kenntniß bedarf, um die argen 
Roſtflecke zu bemerken, mit welchen fpätere Jahrhunderte dies 
Bild verungzierten, nicht allein durch Schuld der Nürnberger, 
fondern auch durch den Berfall des Neichsverbaudes. War dod 
die Reicheftadf fo fchuplos, daß die vier Hauptihore im Sommer 
bei Sonnenuntergang, bie andern noch früher gefchloffen wurden, 
weil ınan, gleichwie 1796 gejchehen war, einen preußifchen Ueber 
fall fürchtete! Ueber die innern Verhältniſſe hat Biedermann in 
dem erſten Bande feines culturgeſchichtlichen Werks,Deutſch⸗ 
land im 18. Jahrhundert“ werthvolle Nachrichten gege⸗ 
ben; hier finden wir weitere Züge. Ueberraſchend für eine 
fo grofe Stadt ift gewiß die Ländlichfeit offenſtehendet 
Dunglätten, das Halten von Federvieh und Schweinen, 
gleichviel ob man dazu eine geeignete Dertlichkeit hatte oder 
wicht; doch mag eben dieſe Abgefchloffenheit in bie Mauerk 
die Städter genöthigt haben, auch diefe Linblichfeiten in 
ihre Heine Welt mit bereinzunehmen. Bis zum September 
1809 gab e6 feine Straßen, fondern nur Gaffen, Märfte un 
präpofitionale Ortsbezeichnungen, die man nehmen fonnte, wie 
man wollte, 3.8. Bei den Riefen, Unter den Hutern, Beim goldenen 
Mörfer u. f.w. Die Cinwohnerzahl war auf 25000 en 
fommen (1852: 49841, 1865: 56898), in abgelegenern Ga 


14V. 


nah anf wenig betretenen PBlügen wuchs Grao zwilchen dem 
Baer hervor. Wir verzichten daraui, weitere Züge aus ber 
Schrift hervorzuheben und bemerten nur noch, def fie eine Mu: 
Rerarbeit für die Schilderung deuticher Städte zu nennen if. 

Gine ängere Beranlaffung für die Herausgabe der Schrift 
von J. Beisheim: „Die Hoßenzollern am Heiligen Grabe zu Je⸗ 
rafalem“ (Rr.5), vermögen wir nicht anzugeben. Der Herausgeber 
bat das Buch dem Herrenmeifter des Sohanniterordens, Bringen Karl 
von VSrenßen, zugeeignet und eine Notiz über die deutfchen Bären, 
welche das Beilige —*— beſucht, vorausgeſchickt. Der Reiſebe⸗ 
richt iber die obgenanute Pitgerfahrt von dem Arzte Dr. 
Hans Lochner verfaßt und bereits 1790 und 1837 abgedruckt. 
In dem vorliegenten Werfe füllt er die Seiten 205-255, waͤh⸗ 
read der übrige Theil Sommentarien dazu enthält, die mit großer 
Gelehrſamkeit abgefaßt Ant. 

E. Schauenburg's Bearbeitung der „Reiſen in Gentrals 
afrifa von Runge Park bis auf Dr. Barıh uud Dr. Vogel“ 
(Rr. 6) erieint in Heften, deren erſtes zu Anfang 1858 
ausgegeben wurde und bereus im zweiten Abdruck erjchienen iſt. 
Die Kritif bat alfo ſchon Zeit gehabt, ſich Aber das Unternehs 
men audgufprechen uud dies iſt, wie die beigeprudten Recenſionen 
beweifen, im durchaus unerfenuender Weiſe geichehen. In ber 
That bedarf die Berechtigung rines ſolchen Werfs feines Beweiſes 


und vie Ausführung iR in volllommen zweckeutſprechender Weiſe 


ſchehen. Die Reiſen nach Centralafrika hatten ſchon, ſolange 

nur ein tragiſches Intereſſe boten, einen hoben Reiz für weite 
Kreiſe von Leſern; feit den rieſigen (Erfolgen Barth'o uud jeiner 
gladlichen Heimkehr aber gefellt fi dazu nicht wur die Fülle 
reicher Belehrung, fonderu auch der Stolz, daß Deutiche es find, 
melden ber größte Theil der Erfolge zukommt. Barth'e fünf» 
Simdiges Reifewerf kam ımı in greſchickten Auszügen ins Bu: 
Hifeam dringen, und zu feinem Verſtändniß find wieder die Er⸗ 
tahruugen feiner Borgänger zumal fjeit Mungo Park erjerberlich, 
weiche, wenn auch nicht zum eriten mal deurſch bearbeitet, doch 
in der erſſen würdigen nud gründlichen Zuſammenfanung bier 
vorliegen. Ba der erſte Band mit R. Lander's Tod ſchließt, 
wäßrens nach den Profpectus die Ridyardfon : Barth'fche Erpe⸗ 
ditiom bereits einen Theil des erſten Bandes einnehmen jellte, 
fo wird auch faum der Inhalt der genannten Grpedition in den 
zweiten Band zufammenzurringen fein, wenn nicht einige Hefte 
fiber die verfprochenen zwölf zugegeben werden. Auch die Zu: 
gabe einer größern Meberfichtsfarte von Gentralafrifa ift erfor 
derlih, da die bei dem vierten Hefte befintliche ganz ungenügend 
M. Gewiß wirb ber Erfolg des fchön ausgeſtatteten Werks ein 
jelder jein, daß Herausgeber und Berleger zu einer @rmeiterung 
ihres Plans zu einer „Bibliochef der Reifen" ermuthigt wer: 
va; Südafrika if zufolge der Vorrede zunaͤchſt in Ausficht 
ARERTMER. 25. 





Reunere Rovelliſtik. 


- Bilder aus ber Beamtenwelt. Bon Konrad Ernfl. Leipzig, 
C. BWigand. 1858. 8. 2 Thlr. 

2. Rovellmalbem für Bojanowo. Herausgegeben von®. Gott 
ihall, Bulvermadher md F. Trewendt. Mit z 
trägen ven A. &. Brachvogel, R. Giſeke, R. Gottſchall, l 
von „gotiei u. a. Breslau, G. Trewendt. 1858. 8. 1 Thlr. 
1 gr. 

3. Jahrbuch des Erz: und Riefengebirgee. Herausgegeben von 
Clemens Ritter von Weihrother und & Neus 
nann Zweiter Jahrgang. Prag. 1858. 8. 1 Thlr. 
10 Rar. 


Der Berfafler der ‚Bilder aus der Beanıtenwelt” (Mr. 1), 
Konrad Ernſt, hat une in feinem „Biarrer von Buchen- 
derf“ jüngk einen pfychologifhen Roman geboten, ben wir 
am jeines Gedankeninhalts willen den Lefern d. BI. empfehlen 
founten. Er läßt diefer Arbeit jept eine Reihe vou Genrebil⸗ 
era ans einer Ephäre des Lebens folgen, die er unfreitig ſehr 
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genau kennt und im der er viel beobachtet het. Da cs immer 
gut und löblih if, wenn jemand nur von dem ſpricht, wovon 
er eine ſpecielle Kenutniß ſich angeeignet bat, fo können wir 
auch bieje etwas ſeliſame Balerie von Bildern, Silhouetten und 
Porträts aus der Beamtenwelt mur loben. Der Verfaſſer ift 
uns als ein gefhmadvoller Stiliſt und guter Beobachter ſchon 
befaunt: in dieſen Bildern aber erfreut er uns durch eine unge 
wöhnliche Gabe feiner, leifer aber wirkungsvoller Ironie, mit 
tele welcher er es, feiner Fünftlerifchen Abſicht gemäß, erreicht, 
uns für eine vollig ehrenhaft geſchilderte Perfon doch Die 
gründlichite Verachtung, für einen genialen Stroldy aber, von 
dem er durchaus nichts Loͤbliches ſagt, dennoch die Ichhaftefte 
Sympathie 4 erwecken und einzujlöß.n. 

Diefe Kunſt, anderes zu fagen und anderes empfinden zu 
machen, dieje Kunſt Voltaire's und Swift's, entwidelt er vors 
züglich in Darflellungen aus dem freublofen und gedrückten 
eben des Fleinen und jubalternen Beamten, das ex uns in ben 
drei Erzählungen: „Der Kanzliſt“, „Der Bureauveteran“ 
und „Aus ver Regiſtratur“ wie in ebenſo vielen verſchiedenen 
Beleuchtungen und Faͤrbungen trefflich zeichnet. Es iſt wicht 
möglich, dieſt Heinen Verhältniffe maßvoller, wahrer und finniger 
zugleich, als es hier gefchieht, zu jchildern, and uns für ein 
Genre, Tas zwar Hein if, aber durch die Art, wie ver Verfaſſer es 
beherrſcht und ausführt, unfere Theilnahme gewinut, lebhafter als 
hier geſchieht zu intereffiren. (66 iſt ein Jean Paul'ſches Bild, 
diefer janfte, arme Kanzlil, der die große Aufgabe erfüllt, 
ein halbes Jahrhundert lang zu fchreiben, ohne je einen eigenen 
Gedanken zu Papier zu bringen, deilen Vatexherz durch die uns 
jaubere Hanpfchrift eines ungerathenen Sohues gebrochen wird 
und der an dem Tage Herben muß, wo er nicht mehr fchreiben 
darf, obgleich er feinen Sohn als gefunden und Fräftigen Lands 
wirth wiederfindet! Die folgende Ürzählung „Der Sroieffor 
gewahrt den vorzüglichhen Beleg zu dem, was wir oben vom 
der Gabe feinfter Ironie jagten, die den Verfaſſer auszeichnet; 
denn der ehrenwerthe Gelehrte tritt aus dem Lichte der Trefflich⸗ 
feit, mit Dem der Ausor ihn verflär, für uns dennoch ale ein 
Geſpenſt der Selbſtſucht und der Eitelteit vollkommen ficher Ber: 
vor, ohne dag der Erzähler cın Wort hierüber verlautbart; ein 
Zeugniß achtbaren Talents für Leiſtungen diefer Art. „Der 
Bürgermeifter von Friedgarten“ ift nicht minder als ein launis 
ges Bild der Leidenfchaft für das „Wlte‘' zu fchägen, obwol 
hier nidyt alles die Grenzen des guten Geſchmacks innehält, die 
der Verſaſſer font wohl beobachtet. Im „Pfarrer von St. Peter‘ 
in das Elend des Ehrgeizes und das Glück gefchilvert, das feine 
Befiegung gewährt: ein Bild voll Wahrheit und innerer Befries 
digung. Bon reicher Beobachtung und gutem Humor zengt das 
gegen „Der Bureauveteran”, wie er für bie GSchreibfäfler der 
Bnreaubeamten und für Die Näpfchen ihrer Familien die — Tinte 
locht, bie fo viel Sina und fo viel Unfinn in der Welt vermit« 
teln foll und die bald Gift, bald ein Balfam der Eivilifatien 
it, wie wir fie num begreifen. Es ift das feine Genre, aber 
bas Genre it nicht ichledgt. In dem „Leben eines PBrafidenten‘‘ 
thut uns der Hochmuth den Gefallen, vor unfern Mugen zu Balle 

‚fommeu, worauf ein beiterer Schluß uns mit ihm verföhnt. 
ie. Saiten des Gemüths aber fchlägt der Autor am wirffams 
in ber Erzählung ‚Aus der Regiſtratur“ an, in welcher 
ddie Freude an der Natur und an der heiten Kunſt mit ber 
Knechtichaft des Bureaudienfles in einen fo effectwollen Gontraft 
tritt, al& ihn Jean Paul nur immer hervorzubringen vermocht 
bat. Racdı allem biefen if von uns anzuerfennen, daß der Ber 
faffer fein Ziel wohl getroffen bat: denn die Leiden und bie 
Freuden jener trüben Kucchtichaft treten in belebten und feſſeln⸗ 
den Bildern, bald anmuthig, bald ergreifend vor unfere Seele — 
und in dieſen Bildern if ‚ was nun taͤglich feltener wird, 
Charakter! 


Als eine Eichesgabe, wie fie das „Novellmalbam für Bojas 
nowo“ (Mr. 2) if, nimmt ınan befanntlich auch einen beſchnittenen 
Dufaten für voll an. Wie follten wir alfo diefe Rowellenfammiung, 


\ 


- .-_ — — — — — — 


148 


deren Ertrag den Abgebrannten zır Bojanowo gewibmet wurde, nicht 
für voll geften laſſen, ſelbſt wenn fle minder Achtbares enthielte, als 
fie dem —* in der That darbietet? Uebergehen wir ſelbſt den 
poetiſchen Ueberblick der Weltereigniſſe, mit dem R. Gottſchall 
die Sammlung einführt, io bleibt doch noch genug übrig, dem 
Buche einen wenn auch nur flüchtigen Reiz zu verleihen oder 
es dem günftigen Leſer zu empfehlen. ine Novelle von Brad: 
vogel bat an fich ein gewiffes günftiges Vorurtheil anzufprechen, 
und wenn ſich auch zeigen follte, daß die Erzählung: „Ban 
Dyck's Rettung‘, bei unficherer Charafteriftif und mehr als nö⸗ 
thigem Schwalft im Ausdrud, fi als eine Jugendarbeit Des 
nun gereiftern Dichters beurfundet, fo ift fie doch anmuthig 
vorgetragen und auf gute Zeit: und Sittenſtudien gegründet. 
Solche Wendungen aber, wie: „Der Sonne dunfelrothe Flam⸗ 
menfugel war längft in jenes Nebelmeer getaucht, das fich abends 
über London aufzuthürmen pflegt” u. f. w., wirb ber Verfaſſer 
fich wol jett nicht mehr erlauben. Der Erzählung jelbft liegt 
übrigens wol Ichensgefchichtliche Wahrheit und etwas Thatfäch- 
fiches zum Grund: Die Geichichte John Macnoghten's, des 
Spielers, welche R. Gifefe nach den „Family-romances“ von 
Burfe erzält, eignet fich dagegen allerdings vielleicht mehr für den 
„Neuen Pitaval“ als für ein Alhum; indefien fpannt fie dach und 
unterhält den Lefer. „Treue Liebe macht ſchön“ ift eine ganz 
Holtei'ſche Erzählung, mit all dem Reiz und dem Effect, wel- 
chen dieſer Novellift felten verfehlt, und all den Mängeln, die 
einmal in feinem Tımperament liegen, das ſich ım Poetifchen 
nicht von dem Thatfächlichen, im Thatfächlichen nicht von dem 
Voctifchen freimachen fann, aber cben dieſes Wehlers wegen 
faft immer wirffam und populär iſt. Das Lebensbild von Kah— 
lert: „Der muftfalifche Wandersmann“, welches ung den befann= 
ten Maultrommelvirtuofen Koch vorführt, und die Novellette 
„Der alte Thurm’ von Bulvermacher nehmen feinen bejundern 
Werth in Anfpruch; intefien lefen beide fidy leicht und gut. 
Eine vorzügliche, obwol nur feine Babe der humoriftifchen Gat⸗ 
tung dagegen ift der „Basmanoglu‘’ von Guftav vom See, aus⸗ 
gezeichnet durch Situationswig und von ber erheiterndften Wir- 
fung. Welchen Sinn oft der hanbgreiflichite Unfinn hat und 
wie aus dem gedantenlofeflen Spiel oft für uns Lebensereigniffe 
von äußerſter Tragweite entſpringen, zeigt dieſe wie im Rauſch 
der Luft erfundene allerliebſte kleine Erzählung. Was ſollen wir 
mehr und Löhlicheres von ihr fagen, als daß Schreiber dieſes fie 
zweimal gelefen hat, ein Chrentribut, den er feit Jahren feiner 
beutfchen Novelle dargebracht hat. So möge dies Album denn 
den Lefer und Die armen Bojanower erfreuen. 


Bon allem etwas und alles durcheinander gibt felten ein 
Ihmadhaftes Gericht! Auch an diefem „Jahrbuch des Erz: und 
Niefengebirges‘' (Nr. 3) haben wir vorweg zu tadeln, daß es 
nicht blos Gedichte, pramatifche Skizzen, Naturſchilderungen und 
Movellen, fondern andy nationalöfonomifche Auffäge — über Aflo: 
eiationsgeift und Landwirthfchaft — und noch vieles andere Un: 
benennbare zufammenfaßt. Dies falenders und faleidoffopartige 
Gemiſch deutet von Haus aus auf einen bürftigen Vorrath von 
jeden diefer Elemente und auf mangelhafte Seichmadsbildung 
bei dem Sammler. Wer zu viel bringt, hat die Vermuthung nicht 
für fi, daß er „viel“ briugt, und wenn wir auch gern zuges 
ben wollen, daß ter gute Zwed eines Beitrags für die boͤh⸗ 
mifchen Induftriefehulen uns auch hier zu milderer Kritif ftim: 
men darf, fo ift doch jedenfalls des Mittelguts gar zu viel in 
biefe Sammlung anfgenommen worden. Dod nun zu dem 
Einzelnen. Die idiomatifchen Gedichte in fchleftfch :böhmifcher 
Mundart von Johne' ftehen ben befannten Leiftungen Holtei's 
in biefer Gattung bei weitem nad), der ſchalkhafte Wig, ber 
leichte Fluß fehlt darin. Unter den Gedichten ernfler Gattun 
find die von Elife Gräfin Schlid, von Wenzig und Blaucgze 
immerhin beachtenowerth ; das Befte in feiner Art aber ift 
Vogel's „Weinfaß zu Helfenſtein“. Hiernächſt empfehlen ſich die 
„Daͤmmerlieder““ von Hansgirg durch guten Ansdruck nicht ge⸗ 
wöhnlicher Gefühle: 


Ja, Dämmerung, das Kind, das füße, 
Wie ſchwebt's auf leichter, weicher Sohle 
Und fendet weitum flifle Grüße, 
Dufthauchend wie die Nachtviole. 


Das Luſtſpiel „Zantippe“ iſt kaum mittelmäßig zu nennen. 
Unter den Sagen zeichnen fih „Wok von der Biſtritz“ von 
Mayer durch Charakter und Korm aus. Die „Skizzen“ von 
Kleroth, dem WRiefengebirge entlehnt, bieten nur Gewöhnliches 
dar, wie denn auch die Erzählung: „Die rothe Kneipe‘, von dem: 
felben Berfafler, wenig bedeutet. Weit befier ift: „Demoiſelle 
Lemaure‘‘, von Fr. Steinbach, welche uns die launige Beſtrafung 
einer Übermüthigen Komödiantin, die felbft an der allmächtigen 
Pompabour ihren Uebermuth auszulaflen wugte, anziehend et: 
zählt. In den Gedichten von Kaltenbrunner lefen wir: 

Vom Rieſen, der fo flarf geweien, 

Das er die Welt am Rüden trug — 
und haben an dieſem grammatifchen und echt öfterreichifcen Bod 
genng. Leider iſt derſelbe jebody nicht der einzige Sprößling 
diefer Raffe in diefem Buche, und wiemel c8 eigentlich noch für 
ein ungelöftes Broblem gelten muß, ob es eine dentſche Geſchichte 
und eine deutfche Rritif gibt, fo fehen wir une bo zu ber 
bringenden Bitte an unfere „Heben Landsleute‘ am Strund der 
Moldau und ter Donau veranlaft, doch wenigſtens dasjenige 
deutfche Vaterland, das wir unfere Sprache nennen, von And: 
wüchfen und Unfraut möglicht rein zu erhalten. Die öfonomis 
fchen Auffäge, welche hierauf folgen, laffen wir natürlich unbe 
ſprochen und wünfchen dem Buche um feines guten Zwecks willen 
im übrigen viele Abnehmer. 4. 





Die Lyrik des Lahngaus. 

Lyriſches Album aus dem Lahngau. Herqusgegeben von Paul 

Wigand. Gießen, Rider. 1858. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Hat die Kunſt die Aufgabe, das ganze Leben nad ‚feinen 

Höhen und Tiefen barzuftellen, die Ideale der Menfchpeit ale 
zu verwirklichen ober die Natur und Geſchichte zu verklaͤren, ſo 
wird ein jedes Werk, Bild oder Gedicht willkommen fein, wel: 
ches ein noch unausgefprochenes Wort verfündigt, den Gehalt 
eines noch unberührten Stoffe gu freier Schönheit enibindet. 
Aber wir dürfen dies Originale, dies Neue und Eigenthümlide _ 
auch fordern; zur bloßen Wiederholung und Nachahmung if die 
Zeit nicht da und jeder Menfch fann etwas Beſſeres thun ald 
das von andern Geſchaffene abzufchmwächen und zu verſchlech' ers. 
Da jeder Menſch das Leben von vornan lebt, fo ſcheint ihm 
jelbft manches frifch und urſprünglich, was ben andern laͤngſt be⸗ 
kannt iſt; er mag es auch für —* und feine Genoſſen fingen, 
und auf die Iyrifchen Herzensergüfle fünnen wir das Homeriſche 
Gleichniß von den Menſchen anwenden: 

Gleichwie der Blätter Geſchlecht fo find die Geſchlechter ver Lieber, 

Blätter ergießt zur Erde der Sturm jeßt, andere zeitigt 

Wiener der grünende Walk, warın neu aufgehet ber Frühling. 


So fünnen wir die Freude am Neuen mit der Strenge ge 
„urn das Unberechtigte verbinden, und die Sängerlein bürfen es 
wis nicht verargen, wenn wir an vielen Dingen gleichgültig vor 
übergehen, die ihnen vielleicht eine Fülle von Beib und Luſt waren, 
bie aber ſchon anderwärts einen vollendeten Ausdrud gefunden 
haben. m 

Wenn fih unter dem Vorſitze eines DBeteranen der Witten 
ſchaft, Paul Wigand's, des durch fein Buch über die Feme ber 
rühmten Germaniften, eine Schar von jüngern Männern A 
ver Lahn zufammenthut, um den Mufen zu huldigen, fo tritt Da’ 
mit ein deutfcher Gau, von deſſen poetifcher Thätigfeit bie Lite— 
ratur noch wenig Kunde gewann, in fle herein. Bir man auch 
ohne ein Paganini oder Kifzt zu fein durch das Spielen, eined 
Inſtrumenis ſich ſelbſt und einem gefelligen Kreife muſifaliſchen 
Genuß bereitet, fo Haben unfere 15 2yrifer von ber Lahr 
gewiß fich felbft und ihren Bekannten Breude mit ihrer Pole 
gemacht, und man muß vor allem hervorheben: es herrſcht in 
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rem Abom durchaus ein geſunder fittlicher Sinn, eine an⸗ 
Hrechende formale Bildung; man wird vieles für unbebenzend, 
aber nichts für verwerflich erflären fünnen. Gut gemeint find 
uch fo ſchwache Prodncte wie die von Keßler oder Karl Almen: 
tder, von denen ber eine ein abgeblaßtes Allegoriſiren für did: 
teriicge Geſtaltung, der andere ein gefchmuckofes Reimeu auf 
Irembwörter für Humor zu Halten jcheint. Paul Wigand nimmt 
es in feinen Diftichen mit der Zeitmeſſung der deutſchen Sprache 
uch fo ungenau, wie es in feiner Santıeit geftattet war; doch 
Ind mus jeine Verſtoͤße lieber als Birndanms noch gehaltlos 
Spielende Formgewandtheit; denn die Poeſie iſt die Kunſt durch 
Sprache, damit die des Gedankens; bloße Bilder, bloßer Reim: 
Mingflang find fein Gedicht, erfi die in Bild und Stimmung fi 
mtfaltente Idee macht es dazu. 

Folgendes Gedicht von aut Wigand hätte als Einleitung, 
die Rannichialtigfeit der Gaben bezeichnend, das Album eröffnen 
men: 

Bat iR ein Lied? Ih will dir’ ſagen: 
Gin füher Haub aus freud'ger Bruft, 
Sin wilder Klang aus Yugenttagen, 
Ein Nachball alter fel'iger Luſt. 


Gin Götterraufch wenn Becher jchäumen, 
Gin fveuv'ger Ruf durchs Erdenrund. 
Bon holaer Lieb‘ ein jüßed Träumen, 
Sin Kuß non einen Rriemmund. 


Gin heitres Loden aus ber Ferne, 
Ein Sehnen, das die Drufi erfuils, 
Doch oft ein Schleier, der die Sterne 
Der Zutanft ahnungkvoll verhüllt. 


Ein Schmerz auch wol aus alten Wunden, 
Ein Seufzer ans bewegter Bruf, — 
Uns doch fannfl du allein gefunden 
Der Saitenflany und Lirberluft 
Chriftiaa Müller von Wittgenfein und Erwin Weiler ber 
fingen die Ratur ihrer Heimat, und die Lahn wie ber MWeſter⸗ 
wald kommen uns durch ſie zur Anfchanung. Guido von Meyer, 
Dio Schlapp, Konrad Hofmann von Neuborn bewegen ſich 
sucht auf erhifchem Gebiet mit vweligiäfer Inmigfeit; das chriſt⸗ 
lie Gemũth waltet in ihren Liedern ohne dogmatiiche Befangens 
keit. Am reinen klingt vielleicht diefer Ion in einem Gedicht 
Kehlhauer's: 
Dich bekenn' ih, ew'ge Macht 
Ueber meinem Haupte, 
Dich, du hohe unſichtbare, 
Demuthevoll geglaubte. 


Bat vermag ein Menſchenherz, 
- Bat ein Menſchenwille, 
Svpendeſt du ibm nicht die Kraft, 
Sene here, ſtille! N 

Kohlhauer, Sirt von Armin, Branfedi find Soldaten, 
preufifge Dffigiere; das gibt fich ſelbſt in den finnigszarten 
Lichesliedern Frauſeckt's kund, während Sirt von Armin einem 
wubefrietigten Thatendrang empfindungsreih emergifchen Aus⸗ 
brud gibt, Kohthauer in der prächtigen „Preußenlofung” und 
maucherlei Kampfſchilderungen neben Annigen Raturbildern von 
feinem Etande Zeugnis abiegt. Bon Kohlhauer und Franfecki 
ſehen wir auch das Feld der hiftorifcgen Lyrik angebaut, und «6 
iR wol au der Zeit, daß gerade dieſem, wie auch ſchon von Lingg, 
Seibel m. a. gefchicht, bie tüchtigen Kräfte fich zuwenden. 
Die Gefchichte in ihrer Tiefe erfaßt it Poeſſe, fle fammelt ben 
Seid der Zeiten feibft fchon in großen Männern unb Creig⸗ 
Sen, fie verwirklicht Ideen, fie zeigt die Herrſchaft ber fitts 
lichen —— — — im Geſchick der einzelnen wie der Staaten. 
Der Lyriker wird nun zunächſt Die Aufgabe haben, die Stim⸗ 
mung einzelner Helden ober ganzer Bölfer in großen Lebens⸗ 
mmenten auszufpredhen, ſodaß uns bie Bemüthelage, die Seelen: 
bewegung auſchaulich wird, aus der das Creigniß hervorgeht 
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ober das Geſcchl, weldges die Ihaten begleitet, durch fle erweckt 
wird. Auf diefe Art-find Deutfchiemds Klage unter Ludwig 
bem Kind", „Napoleon vor Mostau‘ und ‚Die Schlacht bei Leu: 
then” von Kohlhauer, „Manfred“ und ‚Karl von Anjou” von 
Franſecki gelungene Gedichte. Der der Lyrifer kann die Ber 
gebenheit in den Vordergrund Hellen, fie erzählend, jedoch um 
eben das Licht der Poeſie auf die hervorragenden Puntte fallen 
zu lafien und das Schöne und Herrliche in ihnen zu feiern. 
Hier werden wir mehr deu Ton der Ballade vernehmen, ben 
auch unfer Album mehrſach anſchlägt, aber nicht immer befrie: 
digend; bald if die Erzählung zu troden, bald der Gegenſtand 
ohne die allgemein ergreitende Bebeutung. Endlich wird die 
Bocfie gerade den Gebanken, den culturhiſtoriſchen Werth der 
einzelnen @reigniffe, den innern Zufammenhang der Erfcheinunge: 
weit, ben Conflict der Principien ober geifligen Mächte hervor⸗ 
heben, und wie wir in der Sage eine ſymboliſche Philoſophie 
ber Geſchichte haben, fo wird dieſe letztere wie der Strahl reinen 
und vollen Richtes aus ber Wirflichfeit, aus den Thaten ſelbſt 
hervorbrechen und uns den Einn des Befchide enthüllen, bie 
eigen der Zeiten deuten. Hierzu haf Kohlhauer Anfäpe. 
Dan möchte fügen, er will die Geſchichte direct bei den Hörneru 
faßen, nicht mit einem Aufguß eigener Gefühle ihre Formen ver- 
ſchwemmen, fonbern das Thatſaͤchliche ſelbſt in fein Ideal er 
hohen, die in ihm liegende Schönheit entbinden; aber bie 
Ausführung iR meh noch hinter bee Wollen zurüdgeblieben, 
Aerander und Gäfer treten nicht in ihrer ganzen Mifflen, in 
ibrem vollen Charakter hervor, bei dem Uebergang über den 
Rubikon wirb es une nicht weltgefchichtlich zu Muthe.Eroße 
Dichter repräfentiren das Willen und Gewiſſen ihrer Zeit, fie 
And die Gultusträger, und das ift nur dadurch möglich, daß fie 
das edelſte Mark der Bildany eingefogen, daß fie mit den Ideen 
ver tirfien Deuter, mit den Nefultaten der Forſchung in Natur 
und Geſchichte fich vertraut gemacht. Dadurch find fie, wie 
Ariftophanes von Ueſchylus jagt, ‚die Lehrer" ner Erwachſenen. 
In bloßen Gefühloſpielereien bie Zeit zu ernſt, für die Be⸗ 
tradhtung von gehaltiofen DBilberbüchern fehlt uns die Muße; 
wer jept bichteriich wirken will, der muß wie Beffing, Goethe, 
Schiller im Reiche des Geiſtes zu Haufe jein und ein Wort für 
eins der. Mäthrel Des Lebens haben. Das hohe Ziel muß we 
nigftens ſich jeder fleden, und wenn wir in ber gefchichtlichen 
Lyrik noch ein großes offenes Feld für unfere Arbeit finden, fo 
muß der Dichter danach trachten, daß durch feine Lieder auch 
das Guliuchewurtfein der Nation gefürbert werde, 

Zum Echluf gedenfe ich noch rühmend der zum Theil teefflichen 
Meberfegungen aus dem Engliichen, bie uns Kohlhauer mittheilt. 
Zur Probe möge ein Gedicht von Charles Wolf hier fliehen: 

Sir John Moores Leihenbegängmiß. 
Nicht ein Trauergefang, keine Trommel erſcholl 
Als zum Wall mit dem Leihnam wir fehritten; ‚ 
Es ſchoß fein Krieger fein legtes Fahrwohl 
In dad Grab dem Helden, dem Briten. 
Bir begruben ihn Pill beim Erbleichen der Nacht, 
Der Mond ſchien aus neblichter Ferne; 
Bit dem Bajonnet wühlten wir aus ibm ven Schacht 
Dei dem traurigen Richt der Laterne. 


Kein beengender Sarg hat die Bruft ihm bebedt, 
Richt ummansen ihn Tücher und Falten; 

Wie zur Nachtrub' fo lag er, ver Krieger, geſtredct, 
Gehüllt in den Mantel, ven alten. 


Wir haben bie Händ' aufs Herz nicht gepreßt 

In Gebeten, Klagen und Gorgen; 

Wir hausen ins Antlip, das hehre, ihm fehl 

Und dachten mit Thränen den Morgen. 

Mir dadten, als wir geboßst uns hinab 

Und das Lager bereitet ihm drunter; . 

Daf der Feind und der Brembling betzäte fein Grab, 
Denn fern in dem Meer wir verſchmunden. 
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" Das der Feind und der Fremdling verböhne noch tor - . 
Den Arm, ver ſo muthvoll gefritten, 
Doch ſchlummert der Brave wol ruhig fort 
In der Gruft, trein verfenft ihn die Briten. 


Kaum batten das Werk wir zur Hälfte vollbracht, 
Da rief es vom Schiff uns zum Scheiben; 

a Bir hörten, wie rings die Kanone erkracht 

Des fürmenten Feindé in den Weiten. 


Bir ſenkten ins Grab ihn; noch träufte vom Blut 
Ihm die Wunde, die purpurne Blume; 

Kein Denkmal verberrlicht den Helden, er rubt 
Allein mit fih ſelbſt — feinem Ruhme. 
' ori Carriere. 





Rotizen, 
Zur Bauern- und Handwerkergeſchichte. 

Berthold Auerbach hat in feinem diesjährigen Volkskalender 

in der durchweg feſſeluden und trefflich ausgeführten Erzählung 
„Der Bierbrauer von Kulmbach“ den Lebenslauf eines ſtudirten 
Maunes gefchildert, der, den Umftänden weichend und fich übers 
haupt mehr zu den praftifchen Thätigfeiten biugezogen fühlend, 
die Yurifterei aufgibt, bei einem Branmeilter in bie Lehre geht 
und dann fpäter mit Ugficht eine große Brauerei leitet, als 
deren Befiger er es zu einer behaglichen Lage und zum Wohl: 
Rand bringt. Auch gegen die Tenbeng ift im weientlichen nichts 
einzuwenden; es gibt Juriſten, Theologen, Beamte u. |. w. ge: 
nug, welche der Welt mehr nupen und vielleicht weniger ſchaden 
würden, wenn fie Bierbrauer geworben wären oder fonft einen 
praftifchen Beruf gewählt Hätten. Indeß bietet der Lebenslauf 
eines Mannes, der, den unterfien Schichten angehörig, unter dem 
fehweren Druck der niedrigften Berhältniffe die umgekehrte Rich⸗ 
tung vom Materiellen zum Intellectuellen nimmt, doch wol ein 
intereflantercs und poetifcheres Schaufpiel. Zu biefen feltenen 
Leuten gehört der im Jahre: 1798 verftorbene Ulrich Bräfer, 
Weber im fchweizer Dorfe Wattweil, deſſen Lebensgefchichte, erſt 
von Füßli, fpäter von Profeſſor Scheitlin, endlich noch im Jahre 
1852 nad feinen Originalhanbfchriften vou dem verilorbenen 
Eduard Bülow unter dem Zitel „Der arme Mann im Toden: 
burg“ herausgegeben, mehr Aufmerkfamfeit verdient, als fle im 
ganzen gefunden zu haben ſcheint. Wir erinnern an bas merk; 
würdige Buch, weil+fein Inhalt zu den Tendenzen ber moder⸗ 
nen Bauerns und Handwerfergefchichte einen höchſt intereffanten 
und lehrreichen Gegenfag bilbet, und denken vorzugsweile gerade 
ſolche Bunfte hier hervorzubeben, welche in dem Bericht über 
genanntes Buch in Nr. 400. Bl. f. 1852 nicht in Betracht gezogen 
worden. Der Berfafler des Berichts bezog ſich Dabei auf einen leſens⸗ 
werthen Artifel über das Volksſchriftenweſen im zweiten Bande der 
„Germania” von H. Pröhle, worin biefer diejenigen Männer aus 
dem Volke aufzählt, welche das Bedürfniß geifiigen Schaffens ems 
pfanden. Bon profaifchen Schriftftellern Fannte Pröhle jedoch nur 
den welmarifchen Buchbinbermeifler Adam Heng, der ſich durch feine 
Wanderungen befannt gemacht hat, nicht aber unfern Ulrich 
-  Bräfer, welchen ber Referent mit Recht den „bedentendſten pro: 
-faifchen Schriftfteller unter den Männern bes Bolfs aus dem 
vorigen Sahrhundert” nannte, mit dem Hinzufügen, die Literar 
turgefchichte erwähne Weich Bräfer nicht, und doch fei er eine 
ber intereffanteften Erfcheinungen. Nun, unfere Lireraturgefchich 
ten müßten etwas ganz anderes fein als fie find, um auch fols 
chen merfwürdigen Phänomenen bie ihnen gebührende Aufmerk⸗ 
famfeit zu widmen. Bräfer's Leidens und SJugendgefchichte 


Schadenfreude ihre Stätte haben, daß auch hier bie , 
wo es ihren Vortheil gilt, einander redlich zu quälen Na 
daß aud) hier bie im bie tiefiten Bergfchluchten hinein jener ers 


‘ barmungslofe Krieg geführt wird, wie er überall fattfindet, wo 


der Menſch auf den Menſchen Rößt. Auch jene tiefere Empfin: 


dung für Naturfcgönheiten, wie man fie wol dem Volle anbch⸗ 
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iſt wirfliche unverfälfchte Dorfgefhichte, um fo werthvoller, 


ba fie eben wahr if, und wohl geeignet, bie Begriffe der 
Gebildeten über den Eharafter des niedern Volks aufzuflären. 
Man erfennt aus feiner Kinbheitsgefchichte fo deutlich ale mög⸗ 
li, daß auch in den für fo idylliſch und friedlich gehaltenen 


Alpenthälern unter dem Landvolk nicht fowol zarte als role, 


Leidenfchaften vorwalten, daß auch hier Unfrieden, Reid und 


tet, find dieſer Bevoölkerungsklaſſe meift fremd, Braͤler, der doch 
durdy aufgewedten Geilt fich vor feinesgleidhen fehr auszeich⸗ 
nete, geſteht felbft, daß biefer Siun erfi in ihm erweckt worden 
fei, nachdem er ſich mit der Lectüre von Schriften befchäftige 
hatte, deren Hauptelement die damalige englifche Landſchaflema⸗ 
lerei bildete und die er aus der Lefebibliothek” der lichtenfleiger 
moralifchen Geſellſchaft bezog. Später lieg er fich von einem 
preußifchen Unteroffizier für ben preußiſchen Dienſt preſen, 
machte alles Elend eines damaligen preußiſchen Solbaten in ber 
berliner Garnifon mit durch, Ddefertirte aber im Anfang bes 
Siebenjährigen Kriege und betrieb dann die Weberei in Wattweil, 
So ſchlecht es ihm ging, ſetzte er ſich nachts doch Hin, um zu 
lefen und feine Gedanlen zu Papier zu bringen. Namentlich 
wurde Shakſpeare fein Liebling, und was er bewundernd über 
Julius Caſar“, über „Timon von Athen“, über „König 
Sohann‘‘, über „Hamlet (den er den „König unter allen Spies 
ien‘‘, den „Kern aller Werke, die je ein großer Dichter machen 
fonnte‘‘, den „Edelſtein in der Krone“, das ‚Herz im Herzen“ 
nennt) und zum Theil mehr tadelnd über „HRonmeo und Julie‘ 
und „Othello“ bemerkt, beweiſt allerdings, nach Bülow’s Worten, 
„tiefe Xebensweisheit und Weltfenntnig‘. Er xuft feinen 
„‚theuern William’ am: „Ich zähle dich, ohne Abgütterei, unter 
meine Heiligen! Ich beneide dich nicht darum, dap der Himmel 
dich jo bejonderer Gnade würdigte. Du haft der Welt beine 
Gaben mitgetheilt. Wenn die grobe Welt deine Arbeiten vers 
ftände, fo müßteſt du mehr Mugen fchaffen, als Millionen ſchwah⸗ 
hafter Theologen mit all ihrem Kram; aber fie verſtehi fie nit!" 
Später nahm fich der 1844 zu Sanctgallen vekſtorbene Bankier 
Girtanner feiner aufs väterlichfle an, und ihm ſetzte Bräfer auch 
ein Ehrenmal in feinen Schriften, während die perſonliche Be 
fanntichaft mit den Jiterarifchen Notabilitäten von Sirid: Geß⸗ 
ner, Lavater, Hirzel u. ſ. w., „die ihn Durch und durch guckten und 
mehr fragten als er beantworten fonnte’‘, ihm ben Ruf auk 
preßt: „Es find eben nur lauter Menfchen in der Welt; mar 
fucht vergebens Engel. Bielleicht bewegen dieſe kurzen Ber 
merfungen manchen unferer Leſer — wir hoffen es wenigftens — 
zur Xectüre feiner Autobiographie; man wird die darauf ver 
wendete Zeit nicht bereuen. 
Der Hohenasperg und feine Befangenen. 

Die Feſte Hohenasperg würbe anferhalb Mürtembergs, wo 
fie allerdings ale ein nothwendiges Landesübel feit Jahrhunder⸗ 
ten ein fehr bopulärer Gegenkand iſt, wahrfcheinlich wenig ge: 
nannt und gefannt fein, wenn fie nicht des Dichters Schubart 
unfreitwillige zehmjährige Herberge gewefen wäre. So bes 
weiß fich auch bier, daß die Stätte, an der ein Dichter bulbet 
— und wen möchte nicht hierbei auch der Spielberg unb Silvie 
Pellico, oder Hohentwiel und der Dichter Rikodemus Feifchlis 
einfallen? — dadurch eine Art Weihe empfängt, und wäre fe 
bie unheimliche von der Welt. Daher wird man auch außer⸗ 
halb Mürtembergs folgende Schrift des Oberlieutenant Bilfart: 
„Geichichte der würtembergifchen Feſte Hohenasperg und ih 
ter merfwürbigfien Gefangenen” (Stuttgart, Aue, 1859) viel 
feiht nicht ohne Theilnahme lefen. Wir übergehen die Rolk, 
welche Hohenasperg in frühern Zeiten als Kriegsfeſtung ſpielte, 
obfchon fi auch da manches Iuterefiante findet. So wurde der 
Burgvogt Baflian Emhart, welcher ſich von Herzog Ulrich ber 
Rechen ließ und die Damals in den Händen der Kaiferlichen ſich 
befindenbe Feſte ihm zu verrathen beabficktigte, nad; der Ent: 
deckung des Complots im Jahre 1520 zur Strafe lebendig auf 
Asperg eingemauert! Bon uns näherliegenden: Jntereſſe als bie 
friegegefchichtlicden Greignifie, deren Bittelpunft in frühern 
Jahrhunderten Hohenasperg war, ifl die Geſchichte des bes 
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rüchtigten Iuben Süß Oppenheimer, unebelichen Sohns Nee 
ipäter caffirten Feldmarſchalls von — und einer Bi: 
din, der nach feinem Sturz eine Zeit lang auf dem Hohenaeperg 
: in einem bunfeln Gemache fa und am 30. Iauuar 1738 auf‘ 
ver heutigen Balgenfleige bei Gtuttgart gehängt wurde. Kent 
zutage würbe ihm höchſtens Iebeuslängliche Zuchthausſtrafe zu: 
ertauxt werben. Daun folgen bie befaunten Geſchichten des 
Generals Rieger und des Dichters Schubart, über bie uns hier 
wol nicht ebem viet Renes berichter wird, bis vielleicht auf einige 
Gherafterzüge , welche den pietiftifyen und dabei doch jähzornigen 
za) malitiöfen, durch [ange harte Gefangenfihaft ſelbſt verhärteten 
Zchungscommmandanten Rieger betreffen. Rieger konnte z. B. die 
Beraimepfarrerin nicht leiden, weil fie rothes Baar hatte. 
Ging diefe num mit ihrem Kinde auf dem Wall fpazieren, fo 
piegte er einen welſchen Hahn gegen fc zu reizen uud dabei zu 
rufen: „Buter, die if röther als du!‘ Für einen pictiftifchen 
Sehungecommandanten und General allerdings ein eigenthümliches 
Vergnügen! Unter den Arreſtanten aus dem Anfange unfers 
Jahrhunderts erregen befonderes Interefie die Separatiften und 
die M .  Sene verworfen befanntlich Krieges umb 
Kirchendienſt, Taufe, Eid und Abendmahl, erfaynten jpäter 
m Rapeleon ihren Meſſias umd Herrn und verweigerten ben 
Behörden Gehorfum, Stewern und Abgaben. As Nupvleon 
im Jahre 1809 in Begleitung des Künige nah Hohenasperg 
m und legterer ihn fragte, ob er beine ſchwarmrriſchen 
Anhänger ſehen wollte, erwiderte Napoleon: „Lafſen Sie bie 
Kerls —* Bon ſolchen Anhängern und Idcologen, welche 
Eienern und Kriegsdienſt verweigerten, wollte Rapoleon nichte 
wien. Was die mergentheimer Arreflanten aulangt, jo ma: 
ven dies die Näpelsführer des nicht ohne Blutvergießen be» 
ſchwichtigten Aufſtandes, weicher in der Stabt Mergentljeim 
asbrad), als diefe 1809 dem Könige und der Regierung van 
Bürtemberg den Huldigungseid leiften ſollte. Sechs dieſer Auf: 
Kündithen erlitten den * durch Henferahand, die übrigen 
wurden theile zu lebenslaͤnglicher, theils mehrjähriger Gefangniß⸗ 
ſtrafe nach dem Hohenasperg abgeführt. Im Jahre 1825 nahm 
die immer bereitwillige Feſte Hohenaspery die Berurtheilten des 
iogeuennten Jugendbundes und 1833 die compromittirteften Mit: 
gliever der wahnfinnigen ludwigsburger Militärverfchwörung 
auf, Darunter den unbeionnenen berlieutemant Koſeriz, welcher, 
_ Täter begnadigt und vom Könige felbit mit Geldmitteln ver: 
fehen, nach Amerika ging und hier 1838 in einem Spitale, nad) 
andern Rachrichten auf einem Kriegszuge gegen bie Seminolen 
am Gelben Fieber geftorben fein foll. Unter den politifchen Gefan⸗ 
genen der Jahre 1848 und 1849 find Fickler, Rösler von Oels, 
defien glüdliche Flucht in der Schrift ausführlicher erzählt wird, 
und Rau von Saildoyf die hervorragendſten. Gs iſt eritaunlich, 
weich eine lange ind ereignißvolle Geſchichte menfchlichen Elends, 
menſchticher Ruchloſigkeit und menfchlidger Thorheit ſich an bie 
Geſchichte einer ſolchen kleinen Feſte knüpft, fo erfreulich es auch 
andererſeits iſt, ſelbſt in diejer Junmerchronif die Spuren ſtets 
fertichreitender Humanitaͤt und milderer Sitten wahrzunehmen. 
Unter den beigegebenen fünf Holzſchuitten iR wol die Abbildung 
des Schubartsthurme geeignet, das meinte Jutereſſe j erogen. 
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‘“ Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Deutsche Gannerthum 


in feiner focialspolitifchen, literarifchen und linguifti- 
chen Ausbildung zu feinem beutigen Beftanbe. 


Bon Dr.. 8. €. ©. Anc-Lallemant. 
Mit zahlreichen Holzſthnitten. 

Erſter und zweiter Theil. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Nr. 

Su diefem meifterbaften Werfe hat der Berfafier, der 
ſich darin nicht blos als routinirter Polizeimann, fondern auch 
als wahrer Gelehrter und Denfer bewährt, zum erften male 
das deutfhe Gaunerthum in feiner hiſtoxiſchen 
Ausbildung wie in feiner fittliden und focial: 
politifchen Bedeutſamkeit barzuftellen verfudt. Daran 
fchliegt fih am Ende des erften Theils cine ebenfo neue als werth⸗ 
volle Arbeit: eine ausführliche Darftellung der Gaunerlite⸗ 
ratur. Der zweite Theil behandelt das moderne Gans 





nerthum fowie die eigentlihe Gaunerpraxis und beren 


zahlreiche fpecielfe Inbufkie weige, die durch viele Holzſchnitte 
erf abfchließende dritte Theil, eine ſpe⸗ 

cielle Daritellung der Gaunerſprache, wird bald nachfolgen. 
ür jeden Polizeimann und Criminaliften ift dieſes 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 
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Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von Hermann Breckhaus.. Zweiter Band. Erstes und 
zweites Heft. 


. 4. Geh. Jedes Heft 2 Thlr. 20 Ngr. 
Der erste Bagd (4 Hefte) kostet 10 Thir. 20 Ngr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
endeteste Repräsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert und andere in allen 
Kreisen ein hochgefeierter Name geworden. Eine voll- 
ständige Ausgabe seiner Lieder im Original fehlte 


unserer wissenschaftlichen Literatur bisher noch; Jie hier 


gebotene kritische Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, 
wurde daher von allen Freunden der orientalischen Poesie 
willkornmen geheissen. Durch vollständige Vocalisation 
und Interpunktion des Textes wird das unmittelbare Ver- 
ständniss des Dichters bedeutend gefördert; die hinzuge- 
fügten Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle 
Schwierigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. 
Die typographische Ausstattung entspricht dem hohen 
wissenschaftlichen Werthe des Werks. 

Von dem zweiten Bande an wird im Interesse eines 
ökonomischern Drucks der Text ohne Commentar gegeben, 
um erstern bald vollständig zu liefern, was mit der Voll- 
endung des dritten Bandes geschehen sein wird. Die be- 
treffenden Hefte werden in rascher Folge erscheinen. 
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Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welcker. 


Britte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcker. 
Vollſtaͤndig in 10-12 Bänden oder 100— 120 Heften. Gr. $. 
" Sedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des nennunbzwanzigken Keftes (Bogen 17-20 de 
britien Bandes): 
Cabinetsajufſtiz, Cabinetsinſtanz. Bon Welcker. ESchluß.) — 
Cachet, lettres de. Bon Welcker. — Celbonn (John Cab: 
well). Bon F. Rapp. — Calboun. (Zweiter Artikel.) Ben 
K. F. Neumann. — Talifornien. Don K. F. Neumann. 
— Calmariſche Union, f. Dänemark und Schweden. — Calvin 
(Iohann). Bon H. E. & Paulus und Welder — Come 
ride. Bon Welder. — Gambackres (Iohann Jalob Rigis ke). 
Bon 3. Weigel und Welder. — Gamıpo = Yormio, f. Brie 
densfichlüffe und Franzöſiſche Revolution, — Canada. Ben 8. 
5 Neumann. — Ganning (Seorp). Bon 3. Weitzel uw 
e er. 

Dieſe dritte Auflage des berühmten Werts hat ſich wrod 
ber wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Artifel und wird von ben erften Namen 
der deutfchen Wiſſenſchaft unterflügt. -. 


Die bisher erſchienenen Hefte und der erſte und 
weite Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterjeld: 
nungen angenommen werben. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Monatsmärdhen, Bilder and politische Gedichte. 


Bon Guſtav von Meyern. 
8. Geh. 16 Nur. 

Bei dem Auffehen, welches Guſtav von Meyern’s „Hein: 
rih von Schwerin’ erregte, wird biefe frühere kleine Ge⸗ 
bichtfammlung beffelben gewiß manchen intereffiren. Dieſelbe, 
welche den größern Dichtungen des Berfaffere (,, Das Welten: 
lieb”, 1852, und „Ein Kaifer“, 1857) vorherging, wurk 
bei ihrem Grfcheinen (1850) fehr beifällig aufgenommen, mie 
folgender Auszug aus einer Beiprechung in ben ‚Blättern für 
literarifche Unterhaltung‘ zeigt: „Im diefen «Monatsmärden» 
feiert eine ungewöhnlidy lebendige Phantafle eine Art von caprı: 
cidfem Garneval. Der Gedanke: die charafteriftifchen Unterſchiede 


"jedes Mongts in ein halb ſymboliſches und alfegorifches Märchen⸗ 


bild zu faffen, und fo ben ganzen Jahreskreis in zwölf Naͤrchen⸗ 
perfoniftcationen zu glicbern, {ft neu und eigenthümlich. Die 
Aufgabe bes Märchens ift von dem Autor biefer Maͤtchenbilder 
auf das fcharffinnigfte gelöft worden, und namentlich find die 
drei: «April und die Sonne», «Movemberwetter» und « Decem⸗ 
bers Triumph», vortreffliche Genreftüde diefer Art.” Diefelben 
Vorzüge bieten bie beiden andern Beſtandtheile der Sammlung: 
„Bilder und „politiſche Gedichte‘. 


Berantwortlicher Rebacteur: De. Sduard Brodhaus. — Drud uns Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
— r —r — — — — — — —— —— —— — 


Blätter 


\ für 


literarifche Mnterhaltung,. 





Erfgeint wöchentlid). 


Ar. 9. 


24. Sebruar 1859. 





Inhalt: Zur Roetik. Bon Sermenn 


za, — 2. U. Fraufl's Beife na dem Orieut. — Gin arabifches 


Blärgen. — Motigen. 


Biere 
(kefing; Seltfame Enthüllungen einer norbamerilanifgen Mif über —— Goethe's augebliche Slohdiſſertation) — Bibliographie. — 
Unzeigen 





Zur Poetik. 

1. Boetif. Die Dichtkunſt und ihre Technif. Wom Gtandpunft 
ber Reuzeit von Rudolſ Sottfchall. Breslau, E. Tre: 
wendt. 1858. Br. 8. 2 Thle. 15 Nor 

2. Dentfche Ueberſezerkunſt. Mit befonderer Kückſicht auf die 
NRahbildung antifer Maße, nebſt einer hiftsrifch begründeten 
Echte von beuticher Gilbenmeffung. Kin Supplement zu 
jeder beutichen Literaturgefchichte von O. F. Gruppe. 
Hannover, Rümpfler. 1859. Gr. 8 2 Thlr. 

Jedem Delinquenten wird jelbfi von Amts wegen vor 
Gericht ein Vertheidiger beigegeben; es ift daher ganz in 
der Ordnung, daß in der Perſon Gottſchall's ein An- 
walt aufgeflanden ift, ver es fi zur Aufgabe madt, bie 
Sache ver von gewiffen Seiten aller möglihen Vergehun⸗ 
‚ gen angeflagten modernen Boefle vor dem öffentlichen 
literariſchen Bericht zu verfechten. Er hat dies bereits in 
feinem Werke: „Die deutſche Nationalliteratur in ber 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ getban, und in 
feiner „Poetik“ fegt er mit gleihem @ifer dieſe Amts⸗ 
verrichtung fort. Man mag ji) veranlaßt fühlen, feinen 
Berebungen und feinen Anſchauungen Ginfeitigkeit vor: 
zuwerfen; aber das durch Ginfeitigkeit auf irgendeinem 
Gebiete geftörte Gleichgewicht kann nur dadurch wieder: 
bergeftellt werden, daß ihr eine ebenfo entſchiedene Gin- 
jeitigfeit entgegentritt, vorausgeſetzt, daß ed ihr an Geiſt, 
tüßtigen Studien, Begeifterung für die Sade und an 
verfändigen Geſichtspunkten nicht gebricht. Diefe Eigen: 
ſchaften wird man dem Verfafler der „Poetik“ nicht in 
Abtede ſtellen können, felbft wenn man in vielen Stüden 
nicht der gleichen Anficht mit ihm fein follte.. Zudem iſt 
auf dem fpeciellen Felde der tehnifhen Poetik jeit Jah: 
ren nichts Selbfländiged von Bedeutung geleiftet worden; 
denn die mancherlei im der legten Zeit erfchienenen Aeſthe⸗ 
tifen — und aud Morig Carriere's werthvolles Wert 
„Das Weſen und die Formen der Poeſie“ ift weſentlich 
eine BHilofopbie des Schönen — können fi begreif: 
üderweife auf das, was an ver Poeſie Tehnif und 
bloßes Kunſthandwerk ift, nit ausführlicher einlaffen. 

Im Borwort verbreitet ſich der Berfaffer ausführlich 
genug über feinen Standpunkt und die Abjihten, bie ihn 
bei der Abfaffung feiner Schrift leiteten. Nach feiner 
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Ucherzeugung ift die Lebenskraft der Poeſie zu groß, als 
daß die vorübergehende Ungunft ter Zeit fie erfliden 
Eönne. Im Gegentheil, habe eine neue Gulturepodhe be: 
gonnen, fo beginne fie aud für die Poefie, und es ſei 
nöthiger ale je, auch auf äfthetiihem Gebiete dad Blei⸗ 
bende vom Bergänglihen zu fondern, damit die Dicht: 
kunſt nit im Joche veralteter Regeln ſeufze, fondern 
neue Bahnen einfchlage, auf denen fie die. Lorbern der 
Zukunft erreichen könne. Sie habe dies zum Theil ge: 
tban, aber ohne von einer wiſſenſchaftlichen Aefthetif ge: ' 
würdigt zu werben, dieſe habe vielmehr dieſen neuen Auf⸗ 
Ihwung nur mit verbroffener Miene betradı Wenn 
überhaupt in Deutihland feit längerer Zeit feine fpecielle 
technifche Poetik erjchienen ſei, fo fehle es noch mehr an 
einem wiſſenſchaftlichen Werfe, mweldes den neuen bid- 
terifhen Beftrebungen als Fahne dienen und die Bleid: 
firebenven um fi verfanmeln fünne. Beſcheiden geftebt 
der Derfafler, daß zu einem folhen Unternehmen feine 
ſchwachen Kräfte gewiß nicht ausreichten, würden ſie nicht 
dadurch verflärft, daß er aus der Mitte der neuern Be: 
firebungen heraus fein Werk zu vollenden trachte und 
gleihfam vie latente Poetik, melde in den Dichtungen 
der neuern Poeten ſchlummere, entbinde und ihr einen 
wilfenfhaftliden Ausorud zu geben ſuche. Er hebt dann 
weiter hervor, wie es ihm unmöglih zum Nachtheil ge: 
reihen Eönne, daß er fi felbft probuctiv auf den ver: _ 
ſchiedenſten Gebieten der Poeſie verfudht habe. Nur in 
der Merkiatt des dichteriſchen Schaffens ſelbſt belaufche 
man feine Geheimnifje, daher fei ein Dichter gewiß mehr 
als ver bloße Iheoretifer befähigt, einen lebensvollen und 
nugenbringenden Kanon der Dichtkunſt zu entwerfen. 
Auch Habe uniere Aeſthetik gerade dur unfere claſſiſchen 
Dichter, durch Leſſing, Herder, Schiller, Goethe und 
Sean Paul die weſentlichſte Fortbildung erhalten. Er 
nenne feine Poetit eine moderne; denn er verlange von 
der Poeſie, daß fie aus dem Geifte ihrer Zeit und ihres 
Volks herausdichte, wie ed die Poeten des Altertbums 
und Mittelalters gethan, und nur eine aus dem Leben 
der Gegenwart herausgrborene Poefle dürfe auf eine Zu⸗ 
funft rechnen. Er fei leineawese ein Verachter ver Poefle 
22 
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des Alterihums, er gehöre jogar zu ihren wärmften Ver: 
ebrern; nit nur, daß die Wiedergeburt unferer National- 
literatur unter den Aufpicien ber großen Genien de 
Altettfums vollzogen worden ſei, fie vollziehe fih noch 
immer, noch jeden Augenblid mis dem Hinblick auf biefe 
großem Muſter; ja fie were Ahren hyochſten Auffhwung 
erſt durch ihr vollkommenes Verſtändniß nehmen. Aber 
wie die Poeſie der Alten ganz in die Cultur der dama- 
ligen Gegenwart aufgegangen fei, fo möge ſich aud bie 
moderne Poeſie von Geiſt ihrer Zeit durchdringen laſſen; 
denn dann ſei ſie beſſer bei den Alten in die Schule ge⸗ 
gangen, „als wenn fie den lyriſchen Gedanken in Sport 
deen und Molofien erquetſcht oder das Opfermeffer der 
antifen Tragboinnen mit felerliher Würde ſchwingt und 
das Blut, welches die Klytämneftren und Medeen vergoffen, 
in ihrer dramatifhen Wanne auffängt”. Nur drängt 
ih Hier freilich die Frage auf, ob auch wirflih unfere 
Gegenwart fo viel poetifches Element, fo viel Kunſt- und 
Schoͤnheitsgeiſt in ſich ſchließe, um den Dichter und Künſt⸗ 
ler in derſelben Weiſe zu befruchten, wie die helleniſche 
Cultur ihre Dichter befruchtet hat. Kunſt und Poeſie 
waren damals ein integrirender Theil dieſer Cultur ſelbſt, 
und ob fie das noch gegenwärtig find, möchte wenigftend 
fraglih fein. Schlieflih klagt Gottfhall über vie gren- 
zenlofe Zerfahrenheit der heutigen Kritik, über die In ihr 
. Berrfchende Verwirrung der Principien, „ganz abgefeben 
vom Lobe der Kaneraderie und den verfhievenen Aeuße⸗ 
rungen der Parteiwuth“, große Talente würden durch 
kleinlich mükelnde Beurtheilung auf das Niveau ver Mit: 
telmäßigfeit herabgedrückt, der Glaube an die Dichterifche 
Kraft der Gegenwart durch die grundlofeften Behauptun: 
gen erfhüttert. „Kein Eritifches Organ’, fährt der Ber: 
faffer fort, „Hat einen unbebingt tonangebenden Einfluß; 
feins nimmt auf das andere Rückſicht, keine Affociation 
der Kräfte erfegt an Macht, mad dem einzelnen fehlt!‘ 
Die Klage mag begrünvet fein; aber es fragt ih, ob 
diefe Zerfahrenheit ver Kritik nit der nothwendige 
Ausdruck der Zerfahrenheit unferer Zeit jelbft if. Der: 
wickeltere und fraglichere Zuftände Hat es nicht gegeben 
feit ver Zeit der Reformation, und aud da nidt. Selbft 
Befinnungsgenofien gehen jegt meift nur eine gewiffe 
Strecke miteinander, um plöglib an einem Punkte an- 
ulangen, wo jie fi trennen müflen, während wieder 

ntagoniften ebenfo unverfehens in einem und demfelben 
Punkte zuſammentreffen. Diefe Erfahrung wird wahr: 
ſcheinlich auch Gottſchall mit feinem Bude machen; feine 
Sefinmungsgenvfien werden jih von manden feiner Be: 
Hauptungen abgeftoßen ftatt befrledigt fühlen, und feine 
principiellen Gegner werden ihm in vielem recht geben 
muſſen. 

Die nun folgende Einleitung, eine kurze „Geſchichte 
der Boetit” enthaltend, iſt im Grunde nur eine Fort: 
fegung der Vorrede. Ebenſo entſchieden den Afthetifchen 
— der Romantiker opponirend wie die Anhaͤnger 
des Reulizmus oder des fogenannten „gefunden Den: 
ſchenverſtandes“, kann er feine -Worttebe für Hegel nicht 
verleugnen. GSpttfchall bemerke: 
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Die Poetik Hegel’s, der letzte Theil feiner ,, Hehgetik‘, iſt 
reich an ben gebirgenfien Entwidelungen und trefflichen, lange 
nicht genug beachteten Winken. Er bat die Stellung der Socke 
um Beitgeifte meifterhaft entwidelt und damit einer modernen 

ichtung die Bahn freigelafien; er hat bie Bedentung ber von 
vielen Kunftrihteen gering geachteten Richtung Schillers mb 
feines dramatiſchen Pathos ſchlagend gewürdigt, ex hät ſich ge 
den Dilettantisnus und eine ebenſo ſchale fie forchte Ko 
poefie erflärt. Gerade nach diefer praftifchen Seite bin (fährt 
Sottfchall fort) ift er von Viſcher nicht erreicht worden, da er 
von einer äftherifchen Beinfchmederei auf dem Gebiete der Poeſie 
nicht freizufprechen ift und der modernen Dichtung in feiner 
Poetik feine erhebenden Ziele zu fteden verſtatid. Dies hindert 
indeß feineswegs, feine umfangreiche „ 11° für has iber: 
aus verbienftliche Hauptwerk der Neuzeit zu erflären, das ebenfo 
ausgezeichnet iſt durch großartige Architeftunit und fpecnlative 
—*66* wie durch geiſtvolle und lebendige Kritif 

Im übrigen war es und auffallend, daß Gottſchall un: 
ter den neuern Aeſthetikern den etgenthümlich forſchenden 
Adolf Zeiſing und Ludwig Eckardt unberücſichtigt läßi 
Mochte er fie von feinem Standpunkt bekämpfen, gänzlich 
übergeben durfte er fie nicht. 

Um von der Reichhaltigkeit ver Materien, welde Gott 
ihall in feinem Werfe behandelt, einen ungefähren Be: 
griff zu geben, wollen wir bier deſſen Inhalt kurz an- 
geben. Die erfte Abtheilung: ‚Begriff und Weſen ber 
Dichtkunſt“, zerfällt in die drei Hauptitüde: „Die Poeſie 
im Syſtem der Künſte“, „Der Geift der Dichtkunſt“ um 
„Die Technik der Dichtkunſt“. Im erftern behandelt Gott⸗ 
fhall in fünf Abfchnitten die Ihemata: „Das Schöne 
und die Kunſt“, „Die Dichtkunſt“, „Die Dichtkunſt und 
die Malerei”, „Die Dichtkunſt und die Muſik“, endlich 
„Die Poeſie und die Profa”. Im zweiten Hauptftüd 
handelt der Verfaſſer von der dichteriſchen Stoffwelt, von 
der produetiven Phantafie, von dem Gegenfag zwiſchen 
Realismus und Idealismus, von dem Verhältniß des 
Dichters zum Zeitgeift und vom dichteriſchen Kunſtwerk; 
im dritten "Hauptftüd von dem dichterifchen Wort, den 
Bildern und Piguren, dem Gebrauch des bildlichen Auß: 
drucks, von Vers und Reim, von den vorzüglicften Vers⸗ 
maßen, endlich von ven altveutfchen, antifen und orien⸗ 
talifhen Strophen. Die zweite Abtheilung umfgpt bie 
Formen der Dichtkunſt und handelt im erften Hauptftüd 
von ber Lyrik (Lied, Ode, Elegie), im zweiten von bet 
epifchen Dichtung (Volksepopoe, Kunftepos, dichteriſche 
Erzählung, Roman und Novelle, didaktiſches Gedicht); 
im britten endlich von der dramatiſchen Dichtung. Auf 
die Darlegung der äſthetiſchen Principien und Tendenzen 
des Verfaflerd brauchen wir mol, von andern Gründen 
abgefehen, um fo weniger näher einzugehen, ba mit 
vorausfegen dürfen, daß fie unfern Leſern aus feinen in 
d. BI. veröffentlichten fritifchen Auffägen ber neuere 
poetifche Erſcheinungen ver Hauptſache nach befannt find. 
Die Lefer kennen Gottſchall auch als einen warmen Fr: 
fpreder für die Rechte des Idealismus gegenüber ven 
maßlofen Anſpruͤchen des Realismus, was ihm bei ihnen 
ohne Zweifel nur zur Ehre gereiljen wird. Wir ſind 
ficherlich mit ihm einverflahben, wenn er von dem Idea⸗ 
mus behanptet, daß er ſich mehr in der Sonnennaͤhe 
der Rumft befärde, als der Realismus; term er abet 
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aufftett, „daß ver Wealiomus 
Volke näher ſteht und inniger mit feinem 
—“ verwachſen if”, fo beruht 
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———— aber ich fehe niht 
man ſich bierüber nit offen audſprechen 
wrRanbigen fol. Wäre der Ideallſmug der Deut: 
eigentliche Ratur, fo müßte er doch im Zuſchnitt 
Sebens zur Erſcheinung kommen und ven 
wie den BVerhältniſſen eisen ibealen Ausbrud 
ihen, und daß dies wirklih der Ball fe, wird man 
dech nit behaupten wollen. Doch vieſer fpecielle Bunkt 
wird und bei dem Gruppe'ſchen Bude wel wieder won 
jet in Die Hände laufen. Wir möhten Hier nur no 
bemerken, daß es mit einem Idealismus ebenfo übel 
befellt wäre, wie mit einer Religien, wenn beibe für 
a6 Lehen teine Früchte abwerfen wollten. Der falſche 
Jerolismus, der von aller Wirklichkeit abfirahirt und dad 
Hefe Jenſeits für das Dieſſeits gibt, kann unter Um: 
ſtünden ebeufo fchänlih und trügeriſch wirken, als der 
jalſche Realismus, der den herrſchenden verwerflichen Im⸗ 
yulien und Tendenzen und ven Schwächen der Zeit ſchmei⸗ 
delt und das bloße Dieffeits für das Ienfeit gibt. Man 
wird -vielleidt fagen koͤnnen, daß mar eined geiunden 
Realiomus ebenſo fehr bevürfe als eines gefunden Idea⸗ 
Iämus: des eriiern, damit ber Idealismus nicht allen 
realen Boden und unter den Füßen mweguehme, bis wir 
völlig im der Luft fichen und uns deshalb für Engel 
Halten; des legtern, damit ber Realismus nicht in groben 
Materialimus ausarte, alle höhern GBötterbilvder und 
religidfen Iren, die in des Menſchen Bruft leben, mit 
Vandalenwuth mmere und in ben Staub fürze 
und alle Bücher bis auf Bas ſchoͤne Bud, in dem vie 
Mehrrinnahmen eine® jenen verzeichnet find, vom Erb: 
hoben vertilge. Uebrigens ſchließt auch Gottſchall ven 
Realismus von der Poefle nit aus, auch er hält ihn 
berechtigt, „wo er fih in ben Dienſt der Idee begibt 
und Ag von ihr durchleuchtete Welt in ihrer ganzen Wahr⸗ 
beit darſtellt⸗ 

Gotiſchall fahrt in feinem Werte eine gute Anzahl 
von Dihternamen an und von vielen theilt er au Bei: 
[viele und Belegſtellen zur Erläuterung feiner poetiſchen 
Regeln mit. Doch will und bebünfen, daß er fidh Hierin nicht 
ganz jemer Iinparteilichkeit beflifien habe, deren Mangel er 
der Arttil fo fehr zum Bormwurfe mat. Nun Hat frei- 
lich jeder jeine Lieblinge und Gottſchall befonders findet 
fe unter ven hochpathetiſchen declamatoriſchen Dichtern, 
weshalb er auch im ganzen mehr Sympathie für Schil⸗ 
ler als für Shaffpeare und Goethe bekundet. Auch die 
detrobjcuren und dabei den Ausprud menihliher Em: 
yinbung und Leidenſchaft häufig übertreibennen byroni⸗ 
Ärenden Dichter feinen bei ihm auf beſondere Bevorzugung 
rahmen zu Dürfen. Ueber ſolche Privatſympathien, bie 
ans des Menſchen Innerſtem bervorgeben, darf man wet 
ter nit voten; aber in einem Buche, welches auf MWiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit Anſpruch macht, vürfen dieſe mehr perfön: 
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lichen Sympathien niet allzu Berk berworiveten. lm nur 
bei den Neuern ſtehen zu bleiben, fo erinnern wir uns 
3. DB. nit, in dem ganım Umfenge ſeines Buchs Die 
Namen Arndt, Bauernfeld, Bodenſtedt, Chamiſſo, Duller, 
Gaudy, Gruppe, Fricdrich Halm, Julius Sammer, Paul 
Henfe, Hoffmann von Fallergleben, Keller, Knapp, 
Wolfgang Müller, Betty Baoli, Buflev Pfizer, Schmeb, 
Simrock, Julius Sturm, Wilhelm Wackernagel u. |. w. 
gefunden zu baben, währen er doch mann, bie um: 
bedeutender find als viele von biefen, große Aufwerkiom:. 
feit ſchenkt. Umer ven neuern Valladendichtern weiß er 
nur Fontane zu nennen, „ber ben Balledenton mit Glück 
getroffen”. In nem Kapitel über ven Nomen vermißten 
wir mande Namen, die ſogar Richtungen vertreten oder 
ebenſo gut angeführt werben Fonnten ober mußten als 
die Hier genannten, unb unter den Nopellendichtern ſogar 
Sternberg, der ſeit Tieck die Kunſt, eine gute Novelle 
zu ſchreiben, noch am beiten verſteht. Unter denen, bie. 
das komiſche Lied (von Gotiſchall etwas fonberbarerweife 
mit dem geifllichen Liede zufammengefiellt) anbauten, 
nennt er von Neuern nur Holtel, Kopiſch und Reinick, 
aber er vergißt Hoffmann von Fallersleben, Gaudy, Glaß⸗ 

brenner, Schuezler (der ale humoriſtiſcher Liederdichter 
viel zu wenig anerkannt iſt), Prutz (in ber ſatiriſch⸗ 

politiſchen Lyrik auögezeichnet), Caſtelli, Herloßſohn u. |. w. 

Ueberhaupt iſt die, komiſche Poeſie auffallend dürftig be⸗ 
handelt, der humorifliſche Roman z. DB. auf nur einer 
Drudkfeite, währen doch gerade auf dieſem von Riterar: 
hiſtorikern und Aeſthetikern fo verwahrloften Gebiete no 
die meiſten neuen Entdeckungen zu machen und bunkle 
Regionen aufzubellen ſind. 

Gottſchall fchreibt gern in Bildern; er iſt vielleicht 
der Anficht Brieftley’3, daß der bilberreihe Stu im Grunde 
ebenfo natürlich fei ald der einfachfle, indem ber Seele, 
wenn dieſe in ber gehörigen Lage fei, jene Bilder ebenfo 
natürlich vorfämen als die jimple Redeweiſe. Nur thut 
Gottſchall in dieſer Hinſicht, obſchon er von dieſer Mas 
nier allerdings etwas nachgelaſſen hat, noch immer etwas 
des Guten zu viel und Hier und da ſtößt man ſogar 
auf ein und das andere vulgäre oder gefhmadlofe Bild, 
dem men gerade in einem Bude von mehr wiflenichaft- 
lihem Charakter nur ungern begegnet. So fagt ber 
Verfaffer einmal: „Frau Bird= Pfeiffer 3. B. ftopft bei 
ihren @infälächtereten für die Bühne in der Regel zu viel 
in ihre bramatiihen Würſte.“ Go liebte man es ehemals 
in Jungbeutfchland wigig zu fein, aber die noch thätigen 
Mepräfentanten deſſelben haben dieſer Manier fchon 
längft ziemlich entſagt. Davon abgejehen tft der SHI des 
Buches, obſchon im ganzen für ein wiſſenſchaftliches Wert 
zu unenbig, doch von fo voller und rafſcher Strömung, 
daß ber Lefer unmillfürlih von ihr fortgezogen wird; 
überhaupt bietet das Bud eine anvegende, genußreiche 
und, mit Berfiand und gewiffen Borbehalten geleſen, 
auch vielfach lehrreiche Lestüre. 


Hieran ſchließen wir dad Werk von O. F. Gruppe: 
„Die veutiäge Ueberſetzerkauſt“, welches ſich vielfach wit 
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Waagen ber poetifchen Technik, mit der geſchichtlichen 


Entwidelung und der Theorie des deutſchen Hexameters 


und in einer beſondern Abtheilung mit der Lehre von 
der deutſchen Silbenmeſſung beſchäftigt. Ein ſolches Buch 
konnte nur in Deutſchland geſchrieben werden, wo das 
Ueberſehen aus andern Sprachen und beſonders aus ben 
alten zu einer wirklichen Kunſt ausgebildet worden iſt, 
wo die Frage von der rhythmiſchen Geſtaltung der Sprache 
und namentlich der Nachbildung antiker Versmaße zu den 
literariſchen Hauptfragen gehörte und noch gehoͤrt, wo 
Gelehrte dieſe Frage zu einer ihrer hoͤchſten Lebensauf⸗ 
gaben machten und mit denen, welche mit ihren Prin⸗ 
eipien nicht einverflanden waren, in Streitigleiten gerie⸗ 
then, die mit einer Lebhaftigfeit geführt wurden, als ob 
- Davon dad Wohl und Gedeihen ver Nation abhinge. Daß 
die Wichtigkeit, womit man biefe fiheinbar nur ſecun⸗ 
däre Frage in Deutſchland behandelt, den Ausländern un: 
begreiflid und faft lächerlich erſcheint, läßt fich denken; den⸗ 
noch {ft die Sache fo unbedeutend nicht, als jie ausſehen 
mag; denn ber Geiſt und die Seele einer fremdländiſchen 
Dichtung laſſen ſich nidt genügend wiedergeben ohne bie 
Form, und indem dies den deutfchen Meberfegern bi zu einem 
ſehr befriedigenden Grade, wenn auch begreiflichermeife 
nicht bis zur Vollkommenheit gelungen ift, bat fi ver 
Geiſt helleniſcher und lateiniſcher Dichtung vielen taufend 
Deutfchen, welche die Originale nicht over doch nicht mit 
genügenver Leichtigfeit zu leſen vermocdten, einigermaßen 
erfihloffen oder doch angeheimelt und befreundet. Zudem 
bat fi durch diefe Leiftungen, unter denen die Voß'ſche 
Ueberfegung des Homer mol den größten Einfluß übte, 
das deutſche Sprachgebiet und vie Metrik fo erweitert, 
daß auch die Originaldiditer davon ihren nicht unbeträdht- 
lien Nupen gezogen Haben. Gruppe bemerkt in ber 
Vorrede: 

Was die Sprache anlangt, fo braucht man nur den Zu: 
land derſelben in Leifing’s Hand mit dem gegenwärtigen zu ver 
gleichen: der weite Abfiand, der ſich in endungen., in ber 
Wortfügung und Wortfolge fund gibt, 
Theil, wie diefe Schrift bavon Beugniß geben wird, von der 
Ueberfegung her. Dichter bedeutenden Rangs haben in dieſer 
ihre Kräfte geübt, ihre Schule gemacht; aber nicht blos bie ein⸗ 
zelnen, auch die Sprache im Ganzen verbanft diefer edeln Gym⸗ 
naſtik ihre Biegſamkeit, ihre Stärke; viele der in ihr ruhenden 
Borzüge, auf Stammverwanbtfchaft mit ben alten Sprachen ber 
gründet, find in ſolcher Mebung erft zu Tage gefommen. 


Aber nicht nur die deutfche Sprache und deren metrifche 
und proſodiſche Grfege haben dabei gewonnen, aud ber 
deutiche Geift, wenigſtens in den hervorragenden Dichtungen 
und Schriften einiger unferer ebelften Dichter und Denfer, 
die in ver hellenifchen Schule viele ihrer frühern Wüftheiten 
und Nobeiten abftreifen Iernten, um fortan adelichere ©e- 
bilde aus ihrer Hand hervorgehen zu laſſen, und ſelbſt die 
bildenden Künfte, namentlich Arditeftur und Seulptur, 
find davon nicht unberührt geblieben. Daher wird man 
es Gruppe, der felbft fi vorzugsweife in ber Schule ber. 
Alten auch ald Driginalvichter gebildet hat, nur Dank 
wiffen koͤnnen, daß er in feiner von wiſſenſchaftlichem 
Geiſte getragenen und in wiſſenſchaftlicher Sprache gehal⸗ 
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fommt aber zum großen 


tenen Sqhrift dieſes Thema von hiſtoriſchem wie äffeti- 
dem Standpunkt eingehend behandelt Hat. 
Bevor wir jedoh auf den Inhalt der Schrift zu 


ſprechen fommen, erlauben wir und, an eine in ber 


Vorrede enthaltene Behauptung Gruppe's einige Vemer⸗ 
kungen zu fnüpfen. Gruppe wieberholt den von mehreren 
deutfchen Gelehrten aufgeftellten Sag von der Verwandt⸗ 


ſchaft des deutſchen Geifles mit dem helleniſchen. Die 


deutſchen Gelehrten haben bekanntlich mande Brillen, und 
die Fiction von einer nahen Verwandſchaft zwifcen dem 
Geiſt ver Hellenen und der Deutſchen fcheint und auf 
eine folde Grille zu fein. Verwandter mit den Griechen 
als etwa mit ven -Samojeden und Lappen ſind Die Deut⸗ 
ſchen allerdings; aber noch größer als einzelne nicht ab: 
zuleugnende Aehnlichkeiten find die Verſchiedenheiten. Un: 
fer Charakter iſt romantiſch und gothifch = phantaftiic, 
wie unfere gotbiihen Dome, wie die mittelalterlichen 
Sculpturen, wie die Nibelungen, wie Dürer’8 Holzfhnitte, 
wie Goethe's „Fauſt“, wie Gornelius’ Zeichnungen zum 
„Fauſt“ und zur Apofalypfe, nur daß dieſer Charakter unter 
den Einflüffen des modernen Lebens fi allmählich weſent 
ih mopiflcirt, d. 9. verflacht und abgeihwädt hat. Daß 
ih bei der Dreſſurfähigkeit, DBemeglichfeit und Univer⸗ 
falität der Deutſchen einzelne bevorzugte Geiſter (wie 
felbft Schwanthaler, obſchon er befanntlih ſich nur im 


"Mittelalter eigentlih wohl befand) auf dem Wege gränd: 


lihen Studiums zur Kunſtanſchauung und felbft Kunſt 
übung im griechiſchen Sinne erheben Eonnten, beweift nichts 
die Geftaltung des Nationallebend im ganzen und großen If 
das Entſcheidende. Wahrbaft helleniſch gebildete Männer wie 
Hölderlin haben fih unter und immer nur ald Kremblinge 


-gefühlt, und Windelmann mien Deutfchland. Ein Volksepos 


wie die Iliade oder vie Odyſſee ift in Deutfchland rein un: 
möglih, und wenn wir ehrli fein wollen, fo findet der 
deutſche Geift, diefen im Maflenpurdfchnitt genommen, 
wahrfcheinlich mehr im „Reineke Fuchs“, fogar in ver „Job: 
itade” und ähnlichen Producten feinen Ausprud als in 
Goethe'3 ‚‚Iphigenia‘ oder „Torquato Taffo“. Ein Peri- 
kles oder Alcibiades würden wol niemals die Lieblingähel: 
den des deutſchen Volks werden, in dem Grade, mie bied 
etwa ber alte Deflgtter oder der alte Blücher waren. So groß 
der Abftand ift zwiſchen Ariſtophanes und Kopebue, 10 
groß ift der Abſtand zwiſchen einem griechifchen und einem 
deutihen Publitum. Wir haben zwar unjere Theater, 
in beren qualmige Räume wir und einpferdyen laflen, viele 
follen aber von etwas anderer Structur fein als die 
griehifhen; wir haben unfere Volksfeſte, z. DB. dad 
ftralauer Fiſcherfeſt, das dresbener Wet auf ber Bogel: 
wieſe, den tanchaer Jahrmarkt, ven feferloher Markt u. ſ. i., 
aber au diefe follen von den griehifhen Volkfeſten ziem⸗ 
lich verſchieden fein; wir Haben unfere Gymnaften und 
Akademien, bei denen man nur nicht an die Gymnafien 
und Akademien der Hellenen denken darf; wir haben fo: 
gar unfre gumnaftifden Vebungen auf Turnplägen, mit 
daß vor dieſen pedantiſchen und unfchönen Gliederverren⸗ 
fungen ein Althellene wahrſcheinlich erſchrecken würde. 
Wir haben unſere Boͤrſen, Fabriken, Kaſernen, Comptoirts, 
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Veltzeiſtuben, Buraux, Zuthäufer und Sellengefäng- 
nie — erinnern viefe Juſtitute aber an Griechenland? 
Bir haben zwar feine Sklaven, aber es iR ſicher, daß 
viele griechiſche Sklaven gebildeter und felbflänsigern Cha⸗ 
refterd waren als unfere fogenannten freien Arbeiter, La⸗ 
fat und Gtiefelpuger. Wo alfo ift eine Spur griechiſchen 
Lchend bei uns? Nun koͤnnen wir und allecvings mans 
ger wirklichen Borzüge rühmen, 3. DB. unferer uner⸗ 
meßlichen Fortſchritte in allen Wiflenfhaften und ver 
Anwendung ihrer Refultate zu praktiſchen Zmeden, ver 
Silofophifhen Durdoringung aller Fragen, oder, ba 
wir bier mehr Boefie und Kunf im Sinne haben, un 
ferer Anlage zum Humor unb unjerd tieferen Natur⸗ 
gefühle und Gemüthslebens, wodurch wir in Stand ge⸗ 
fegt find, eine unendlich reichere Scala von Empfindungen 
und Stimmungen zu beberridhen alö bie Hellmen und 
„Nuſik zu haben in uns ſelbſt“; aber das alled find ja 
eben Verſchiedenheiten und nicht Achnlichkeiten. Oder tft 
jene angebliche Verwandtſchaft etwa dadurch intimer ge: 
werden, daß wir vie ſchulmäßige Pebanterie fo weit trie⸗ 
ben, unferer dagegen fi auflehnenden Sprache durch⸗ 
aus trochãenfreie Hexanıeter abzunöthigen, oder daß Wolf 
das homerifhe YAauxörız des GBleihliangs wegen mit 
„glanäugig’ zu überfegen wagte?”) 

Betrachten wir nun ben Inhalt der Gruppe'ſchen 
Schrift, jo werden wir ſagen müflen, daß fie für den 
Sprachgelehrten, den Metriker, ven Aeſthetiker und ven 
ausübenden Dichter von glei großem Interefje if. Der 
Xaie weiß es gar nicht, wie viele angeftiengte Vorarbei⸗ 
ten und fharfünnige Unterſuchungen es gefoftet hat, um bie 
Gelege der deutſchen Silbenmeflung, wie fie jegt gelten, 
nur einigermaßen feflzuftellen; es wirb ihm wie ein Wun⸗ 
der dünfen, wenn er bei Gruppe lieft, daß, von andern 
Bersfüßen nit zu ſprechen, ver Daktylus eine Zeit lang 
für die deutſche Poeſie verloren war und daß, nachdem 
man ibn wieder erobert hatte und nun allmählich Hexa⸗ 
meter und andere alte Versmaße aus Trocäen und Dafty: 
Im nachzubilben lernte, doch wieder der Spondeus fehlte, 
vn man (d. 5. deſſen kunſtmäßige Verwendung) mit 
neih viel größern Mühen erobern mußte, was z. 2. 
Kspfot erſt in fpätern Jahren gelang. Es iſt freilich 


) Diefe MWorte waren ſchon geichrieben, als uns das erſte Decem⸗ 
lecheft ver „Revue contemporains“ in bie Hände kam, worin es in 
einem Artikel von Gh. Perrier über die münchener Kunftausitellung und 
mit Bepugnahme auf eine Rede Carriere's, ter die Deutfchen als 
Erben des Hellenenthums »argeflellt hatte, unter anderm heißt: „Est- 
ce faire aux Allemands une mortelle injure de déclarer qu'ile n'ont 
ps (sauf exception) Tesprit attique?‘ und weiterhin: „Les Allemands 
eo ls sens speculatif très developpe, ce qui fait qu'ils raisonnent 
Nas volontiers in abafracto que de risu.” Das würde file nun we— 
hentich gerade von ven Griechen unterſcheiden. Wenn vie Deutfchen 
%4 mit den Griechen verglelchen, fo if vies vielleicht wicht weniger 
irig, ale wenn ib die Franzoſen mit den Roͤmern in Barallele 
len. Zur Zeit der Revolution warf fich jeder Franzoſe in die At: 
fitube eines Brutus, heutzutage find fie fhon zufrieden, wenn man 
Be nur ten _verberbten Römern zur SKaiferzeit ähnlich ſindet. Suche 
deh jeres Boll feinen wahrhaften Werth in dem, was ihm eigens 
init if und es von aubern Böllern unterfcheidet und nit im 
Ingelernten weh Ungreigneten! 


ber Wersefuß, der infolge des übertrieben, pebanti- 
gen Misbrauchs, ven man fpäter mit ihm trieb, viel 
Unheil angerichtet und vorzüglich dazu beigetragen hat, 
ven jetzt herrſchenden MWiderwillen gegen die Rad: 
ahmung antiker Versmaße hervorzubringen. Wie viel 
Mühe Foflete es ferner, ven reinen Niederſchiag des Anapaͤſts 
im Deutihen zu gewinnen, wie bies befonders Platen 
gelang, -oder die Dichter zu überzeugen, daß fpondeifche 
Zufammenjegungen wie Blendwerk, Andacht, Hochmuth, 
Luftbild u. ſ. w. nicht als Trochäen, Wörter wie Vater⸗ 
land, Gottvertraun, Hochverrath u. ſ. w. nicht als Dakty⸗ 
len gebraucht werben dürfen. Spätere berühmte Bers- 
fünftler haben dann wieder fhon gewonnene Refultate in 
Frage geftellt; Platen verflößt z. B. gegen das von Voß 
und Schlegel ſtets beobachtete Geſetz, daß fein zweifilbiges 
Wort im Deutſchen zwei kurze Silben haben könne und 
braucht Wörter, wie: über, ohne, aber, ober, in ana- 
paͤſtiſchen Verſen ohne Bedenken als zwei Kürzen. So 


haben wir auf diefem Gebiete immer nod gegen Mill- 


fürlifeiten und Misbräude zn kämpfen; es ift aber zu 
Hoffen, daß die Gruppe'ſche Schrift mandes klären wird, 
namentlih was bie falfhe und misbräuchliche Verwen 
bung des Sponbeus im Hexameter betrifft. 

In der Einleitung geht der Verfaffer bis zu den frü⸗ 
heften Verſuchen im Hexameter, auf Konrad Gesner, Ge: 
raus u. f. w. zurüd. Betrachtet man Gesner's und 
Fiſchart's kindliche Verſuche, fo begreift man jegt kaum, 
wie ed in Deutſchland jemals möglih war, Gerameter 
wie Diefe zu ſchreiben, welde mit dem griehifihen Hexa⸗ 
meter nicht die entferntefte Aehnlichkeit haben. Konrad 
Gesner machte z.B. um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
folgende (vgl. Gruppe, ©. 295): 

8 macht alleinig der glaub bie glaubige fälig 
nd darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen 

Allwäg Inn menfchen fchafft er fein muße by imm if 

Und fein nachlaffen nienen. er würket in allen n. f. w. 
Wer möhte vergleichen jept für Hexameter leſen? Uns 
felbR wenn man fie lie, wie fie gelefen werden müſſen, 
nämlid: " 


Es macht alleinig der glaub die glaubige fälig 
* ’ ’ [4 
Und darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen — 
wobei an ſich tonlofe oder tieftontge Silben den Accent 


und Hochton erhalten und als Längen gebraudt, Stamm: 
filben dagegen willtärlih um ihren Xon und ihre Länge 


gebracht werden — felbft dann bringt man noch feine Verſe 


beraus, die darauf Anfprud hätten, Herameter zu heißen 
und zu fein. Und was fagt man gar zu folgendem Ges— 
ner’fchen Hexameter: 


Durch Jeſum Chriſtum, Gott und Menſch, unferen Herren. 
Subflantiva wie „Bott und „Menſch“ müfjen hier alle Be: 
beutung, und Majeflät an das Bindewörtchen „und“ abtreten! 
Das einzige, mas in diefen Verfen vom Serameter übrig 
geblieben if, find die Daktylen ves fünften Fußes, außer 
denen fich aber in allen Gesner'ſchen Verſen Teine mei- 
iern finden. Hiernach urtheile man, welde Mühe es ge: 
koftet hat und wie viele misrathene oder nur halbgelun- 
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gene Verſuche gemacht werben mußten, um es fo weit zu 
bringen, als wir 68 jeht in Der Kunft, deutſche Hexa⸗ 
meter zu bild⸗en, vdoch wirkli gebracht haben. Es war 
eiwe Arbeit von Jahrhunderten! Unendlich beffer find 
Ye Herameter von Heräus aus dem Sabre 1718, die 
aber einen zu hüpfenden und gleihmäßigen Gang haben und 
ihren größten Reiz im Hinten angehängten Reim ſuchen. 
Einen Schritt weiter ging Gottfched, der in feinen went: 
gen Kerametern, die er Übrigens nur zur Probe machte, 
den Reim abwarf, 3. B.: 

Rom unb Athen war fonft gan; reich an Meiftern und Künften, 

Dod was nuͤtzte die Zahl philoſophiſcher Lehrer und Schüler, 

Welche man irgend geſehn? D was für ein thörichtes Wefen, 

Mas für ein alderned Zeug warb täglich im Tempel getrieben! 

Pallas erfchraf und Jupiter felbft, der Vater der Götter, 

Hatte nur Abſcheu davor! Schwärmt, fehwärmt, ihr trafen: 

den Pfaffen! u. f. w. 

- Man muß geftehen, daß dies beſſere und volltönen- 
dere Herameter find, als die meiften feiner Gegner, 3. 2. 
Bodmer, je gemacht haben. Gottſched war im Princip 
auf dem ganz rihtigen Wege, wenn er hier und da aud 
Kürzen ald Längen und umgekehrt Rängen ald Kürzen 


gebraudte (3. B. „Ja, der Herr‘). 

Gruppe bemerkt gelegentlih, daß man aud im Eng: 
lifyen verfuht babe, Herameter nachzubilden, aber da⸗— 
mit nicht weiter gefommen fei, al® bei und Gottfchen. 
Indeß Hat Longfellom ein ganzes idylliſches Epos, 
feine „Evangeline“, in Serametern gefchrieben, die, wenn 
fie fih auch nicht mit Voß'ſchen oder Platen’fchen Hexa⸗ 
metern- vergleichen laflen, wohin e8 auch die engliſche 
Sprache niemals bringen wird, doch mit den Goethe'ſchen 
auf ziemlich gleicher Stufe fleben, wenigſtens beweiſen, 
bag „Breiheit, Schönheit und vichterifher Schwung‘ in 
der Hand eined wirklichen Dichters mit dem englifchen 
Hexameter doch nit fo ganz unverträglid jinn, ala 

Gruppe meint. 
\ Ueber Klopſtock handelt ein eigenes Kapitel. Seine 
Meiftade enthält 20000 Hexaméter, während vie Iliade 
nur 16252, die Odyſſee nur 13010 und die Aeneide nur 
9909 Verje hat. Virgilifhen und Homeriſchen Hexametern 
koͤnnen fie nun freilich nicht an die Seite geftellt werden. 
Es fehlt ihnen die feinere Durchbildung. Die weiblichen 
Gäfuren find vorwaltend und kommen ſehr Häufig im 
vierten Fuß vor, wo fie unfatthaft find; männliche @A- 
ſuren gibt «8 zwar, aber fie ſtehen felten an ber rechten 
Stelle, meiftens zu meit hinterwärts, im vierten Fuße; 
ber Gebrauch der bufolifhen Cäſur am Schluffe dieſes 
Fußes war ihm noch gänzlich unbekannt, und von dem 
ſpondeiſchen Ausgang machte Klopftod einen übermägi- 
gen Gebrauch. Gruppe fagt: 

Hätte Klopftod die Feinheiten des Metrums erfannt und 
erfitebt, gewiß Hätte er bann nicht jene Freiheit, jenen Strom 
und Guß erreichen kEbnnen, ber durchaus anerlannt warden muß 
und worin er faum von irgendeinem Nachfolger erreicht worden. 
Hierdurch aber verfchaffte er der neuen Form bei feinen Zeit: 
genofien Eingang, welche ven Mangel an feinerer Ausbilbung fürs 
erfle noch nicht vermißten, dagegen aber für alle Zeit jene antife 
Form für eiu nenes Beflgthum der Sprache erkannten. 


Man tonımt Über Miopflod, der ein Bann und Die 
ter aus dem Ganzen ums Bellen und trop feiner her 
Fremde ontlehaten Versmaße von «ht nationalen Inhalt 
war, dadurch nicht hinweg, daß man feine Miſſlade 
jegt langweilig ſchilt; fie iſt veraltet, weil ihhr der dei: 
Ikhe Sinn von damals nit mehr entgegenfommt. Kloys 
Rod ſchuf die neuere’ deutfche Dichterſprache, die nament 
U in Bezug auf Wortbildung und Periodirung noqh 
gegenwärtig im wefentlichen biefelße tft, deren er ſich bes 
diente; er machte Die deutſche Sprache zu ven Lühnften, 
jevem Gedanken ſich leicht anſchmiegenden und ihn präcde 
ausdrückenden Wendungen geſchickt, und Goethe formel 
als Schiller haben von ihm großen Nugen gezogen. In 
mander Hinficht freilich nicht genug. Gruppe bemerft: 

Selbſt Goethe und Schiller Tießen fid, Klopſtock's große 
Errungenſchaft entgehen, und jener iſt esft vom Voß ganz ft 
zu einiger feinern Cultur gemahnt worden. Wie fehlimm, wer 
die fogenannten Claffifer in profvdifcher Behandlung der Sprache 
und in rhythmiſcher Ausbildung Hinter ihrer eigenen Zeit zu: 
rückſtehen, fobaß fle, wo es die Nachbildung griechifcher Mafe 
gilt, uns ſchon jeßt ale veraltet erſcheinen müflen. In gleicher 
Weile find fle freilich auch in Rückſicht anf die Behandlung bes 
Reime bedroht; wo nämlich das Studium des Altdeuiſchen zu 
ungleich größerer Strenge geführt hat. Man erfehe daraus, wie 
mislich es ift, den Begriff des Blafflfchen auf eine lebende Lites 
ratur anzuwenden und ihn von einer fo unlängft vergangenen 
Beriode geltend zu machen! . 


Freilich dürfte die Frage erhoben werden, ob fie be 
zu ängflliher Beobachtung der proſodiſchen Worderungen 
ſich nicht vielfach in der freien Entwidelung ihrer Seen 
behindert gefehen Haben würden. Merkwürdig erfärint 
es übrigens, daß Klopflod erft im Verlaufe feines großen 
Epos den Spondeus entdeckte. In den erften Gefängen 
hatte er ganz arglos Stammfilben, welche nicht den Haupt: 
accent haben, als Kürzen gebraucht; fpäter, und nament⸗ 
(th vom elften Gefange ab, übte er eine neue Profobie 
und demgeniäß Verskunſt aus, welche er ſoviel ald mög- 
ih bei neuen Auflagen aud in die erften Gefänge übers 
trug. Diefe Entdeckung begeifterte ihn fo, daß er den 
Bersfuß Sponbeus in einer eigenen Ode, „Sponda“, 
feierte, was freilich eine jener echt deutſchen Grillen war, 
die Klopſtock's ſpäteres dichteriſches Wirken bezeichneten. 

Die weitern Kapitel betreffen die früheſten Verſuche, 
Homer im Driginalmaß zu überfegen, ‘darunter die Frag: 
mente von Bodmer und Wieland (1755), yon Stein: 
brüchel (1763), von dem Bruder Klopſtock's in der Zeit: 
Ihrift „Der Greis“ (Band 9, Stüd 107), Zachariäs 
holperige und jetzt völlig ungenießbare hexametriſche Ueber⸗ 
ſetzung des Milton und Vürger's merkwürdige Vruch⸗ 
ſtuͤcke einer lambiſchen Ueberſetzung der Iliade. Jedenfallé 
muß man bedauern, daß es Bürger an Fleiß und Ruhe 
fehlte, ſein begonnenes Unternehmen zu Ende zu fuͤhren, 
da feine Iliade unzweifelhaft ganz eigenthümliche popu⸗ 
läre Vorzüge befefien haben würde. Weiter bringt Gruppe 
bie in jeder Hinſicht ſchwache Veberfegung des Home 
von Bodmer (1778) zur Sprache, und bemerkt zum 
Schluß des betreffenden Kapitels: 
lag hier offenbar eine ganz neue Aufgabe, eine Auf⸗ 


&s 
gabe für jüngere Kräfte. Sie follte in Norddeutfchland geld 
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; 


; eine höhere Gerechtigkeit ſcheint bies verlangt zu haben. 

He weißt —— vorhanden, Bier genane 
isn des Gricchiſchen zu Hamie. 
dDahre 1778, fe geeichzeltig mit Beomer’s 
‚ erfhlen wie Ueberſegzzng wer Iliade von F. 2. 
‚ bie gegen die Bodmerſche einen mermeß⸗ 
Fortſchritt befundeie uns bie 1793 vrei Auflagen 
. Gruppe wirft dann no einen DIE auf Chri⸗ 
von Gtolberg als lLeberfeger griechtſcher Dichtet 
auf Hamler, von veffen Ueberſezungen einiger Horazi⸗ 
Oden ex fagt, waß fie in Hohen Ehren gehalten 
müßten. Veberbaupt erkennt er KRamler's jept 
Undecht unierfhägte Berdienſte um reintihe Berfill: 
gebähtenn an, Gebt jedoch ale merk: 
hervor, daß ex, dere fi im lyriſchen Maßen fo 
vorweflich Sermäßese, in Hexametern überall eim auffallen: 
des Ungeſchick xigte. 

Dad Jahr 1779 brachte einen Wendepunkt in der 
Geſchichte der deutſchen Ueberſeherkunſt hervor. Hier trat 
Voß mit Proben feiner Ueberfegung der Odyſſee zuerſt 

,‚ und mar erkannte fofert, daß alle frühern Verſuche, 
Gemer zu überfepen, eben nur Verfuche geweſen waren. 
Anch alle Spätern ſind über Voß nicht viel hinand: 
gefommen, eher in ben mefentlihften Stüden Hinter ihm 
zurũckgeblieben, namentli da, wo fie von ihm abwidhen 
aus ihn zu verlaſſen fuchten, um etwas Neues zu geben. 
Auf die Schwachen, die namentlih die fpätern Auflagen 
infolge des zu eigenjinnig feftgehaltenen und misverfian- 
venen Sponbeenprineips auftweifen, werden wir noch fpäter 
bei Gewährung der zweiten Sauptabtheilung ber Öruppe'- 
ſchen Eärift zu ſprechen kommen. Es iſt die Art deutfcher 
GSelehrten und gelehrien Dichter (auch Kiopflod that dies 
in ſpätern Jahren), fich in irgenveinem Prineip zu ver: 
rennen, es auf die äußerfte Spihe zu treiben und ihm 
dies, Schonheit, Verfländlichkeit und Naturlichkeit zum 
Dpfer zu bringm. Ben dieſer Binfeitigkeit beſeſſen bat 
Soß vie lateiniſchen Dichter, und namentlih Horaz und 
LTibull, in feinen Meberfegungen wahrhaft mishanbelt, fo: 
ei feine Verdeutſchungen oft bunfler und unverflänb- 
Ier find als das Original; jedenfalls find ſie uns 
vertih. Freilich kam ihm bei dieſen lateiniſchen Kunft⸗ 
dichtern ein Einfluß wicht mehr zu flntten, wer ihm bei dem 
Baiven Homer wol von nicht unbetraͤchtlichem Nuten war; 
wir meinen ben Einfluß der Luther'ſchen Bibelüberſegung. 
Anch iR Voß in fpäterer Zeit von einem gewiſſen hand⸗ 
weriömähigen Betrieb des liecberfegergeichäfts ſchwerlich 


Heitinsg,p 
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fretgafprechen. 

Bob Hatte zwar In den fpätern Ausgaben und na: 
mentikh in ver Ausgabe lepter Hand dem Spondeen⸗ 
princkp nur gu viel von ver Leichtigkeit, Naivetät und 
YAumuth ver früheren Ausgaben geopfert, aber doch auf 
Teohäen noch immer zugrlaffen; auch Schlegel that dies 
anfangs, ebenſo wol in Meberfegungen als in eige: 
nen PBrobucten, wie in ter Goethe gewidmeten SElegie 
‚Die Kuhft der Stiechen“, die fr Lange Zeit ein Höhe- 
puntt veuntſcher Hexamettik geblieben. iſt; aber gerabe die 
Könfichteit ſcheint für nicht naive Dichter einen ganz be⸗ 


fonbeen Reiz zu haben, und fo ſehen wir ihn plolich 
in feiner Einlettung zu. feinen Ueberfegungsproßen aus 
Mahabharata ven Grunvfag auffiellen: „Es verſteht ſtqh 
von ſelbft. daß tm Hexameter kelne Trochden geduldet 
werden köonnen“, mit welcher hochmüthigen Aeußerung alle 
Borgänger, unter ihnen Klopfto und Voß, beſeitigt wer⸗ 
ven foliten. Seine befannte Elegte „Rom Hat denn 
auch wirflih das zweifelhafte Verdienſt, troddenfrei zu 
fein, freilich auf Koften viel bedeutſamerer Grforberntfie 
und Feinheiten, die man von einen guten Serameter zu 
verlangen bat. Wie mag Frau von Stadl, melden biefe 
Elegie gewidmet war, wol mit vieſen fchwerfälligen Difli- 
hen fertig geworden fein, wie mag fle wol 5.3. ben harten 
Semipentameter: „Herr dein ſelbſt fan gilt's“, von ben 
Lippen geperit haben! Wunderlich erſcheint eß — wenn 
bei deutſchen Kunftvichtern und Gelehrten überhaupt etwas 
wunderlich erſcheinen fönnte —, daß dieſem Manne das 
feine Gehör für Wohllaut, welches er im ten melften fe- 
ner gereimten Gedichte bekundete, in feinen fpätern Hexa⸗ 
metern verfagte! Wolf ſchritt auf dieſem Wege der Spon- 
deenraferei weiter und lieferte feine Ueberſetzung' ver erften 
Hundert Verſe ver Odyſſee, dieſen Gegenſtand hoͤchſter 
Bewunderung für alle Philologen, Gymnaflalprofeſſoren und 
ſeldſt Primaner, melde fih an Pindar's Hymnen und 
Aeſchylus „Agamemnon“, die volllommen zu genleßen 
und zu verfiehen ſelbſt manchem gebildeten Altgriechen eine 
fauere Aufgabe gewefen fein mag, die jugendlichen Köpfe 
jerbradden und Augen, Bruſt und linterleib ruinitten. 
Gruppe weit nad, mie die fogenannten Mufterherameter 
Wohlf's ſprachlich mie metrifh und profobifd an den ſchreiend⸗ 
ken Fehlern leiden und bemerkt zum Schluß feiner Kritik: 

Wolf bleibt nach meinem Urtheil entfchieben hinter Voß: 
er hat diefelben Fehler, fogar in noch viel höherm Srade, und 
ex befipt nicht feine Tugenden; Voß hat ungleich mehr zuſam⸗ 
menhangenden Guß, Ton, Stil, er ik wärmer, naiver; Wolf 
fälter, hoͤlzerner, gefpreizter, vor allem ungleicher. 

Die folgennen Abſchnitte handeln Über Herder, für 
deffen Weberfegungen aus ver griechiſchen Anthologie der 
Verfaſſer nur Lob hat, über Friedrich Jacobs, über 
einige pbilologifähe Ueberſeher, über die Tibull-Ucherfeper 
Koreff, Günther, Strombed, über Neuffer als Ueberſetet 
ver „Aeneis“, Oſtander als Lieberfeger ver „Georgica“, 
Schwenk, Kannegießer, W. E. Weber, L. von Knebel, 
der wegen ſeines Lucrez als einer der beſten deutſchen 
Ueberſeher geprieſen wird, Köpfe, deſſen Ueberfegung des 
Plautus der Verfaſſer mit Recht ſehr hoch ſtellt, Wil⸗ 
helm von Humboldi als Ueberſezer der Oden des Pinbar 
und des Aeſchyleiſchen, Agamemnon“, Ottfried Müller 
als Ueberſetzer der „Eumeniden“, Bothe als Ueberſetzet 
des Curipides, Bockh als Ueberſeßer der „Antigone“, 
Troß und von Böcking als Ueberſetzer der „Moſella“ bes 
Aufonins, Moͤricke als Ueberfetzer des Throkrit, Johannes 
Minckwitz, Lommatzſch, Theodor Heyſe u. ſ. w. Don 
Donner wird die Ueberſetzung des Sophokles als „epoche⸗ 
machend“ bezeichnet, während feine Ueberſetzung des Kos 
wer mehr Tadel als Bob erfaͤhrt: ſie moͤge fHiehenver fein 
als die von Voß, aber nicht mehr in demſelben Grube 
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bomerifh, der gefammte Maßſtab fei bedeutend herab: 
geflimmt worden; fie fei im Grunde nur leöbar für dad 
große Publikum.“) Platen und fein Einfluß wirb in einem 
beſondern kurzen Kapitel harafteriüirt, und obſchon Gruppe 
mit Recht au an ihm den fallt krankhaften Trochäenhaß 
rügt, wird er doch ald Versbildner über alle Vorgänger 
geflellt; ex fel ver Mapflab geworden — ein Maßſtab, 
fitenger als alle vorigen —, welder von jept an an bie 


neuern Ueberſetzer aus ven Dichtern des Altertfumsd ge: | 


legt worben fei. Unter ven Ueberfegungen des Sophofled 
hätten vielleicht die Uebertragungen des „Könige Oedip“ 
und ber „Antigone”, welche Hölverlin während ber erften 
Sahre feines Wahnfinns in den lichtern Augenbliden ver- 
faßte, Thon ald merkwürdiges pſychologiſches Problem 
und literarifche Curioſität wol einige Beachtung verbient; 
und unter den neuern Ueberſetzern vermiflen wir, neben 
manden andern, ſelbſt Döderlein, den Verdeutſcher ver 
Horaziſchen Epiſteln, welcher in der Einleitung feine eige- 
nen Ueberſetzungsprincipien weitläufiger dargelegt hat, die 
nicht wol übergangen werden konnten, ſelbſt wenn Gruppe 
ſich gegen ſie auflehnen mußte. Die jetzt fo häufigen 
Verſuche, Dichtwerke des Alterthums theilweiſe (z. B. die 
Chöre in den Tragikern) oder vollſtändig in gereimten 
Verſen zu überjegen, bat Gruppe kaum berüdfichtigt; 
obne Zweifel aus Abficht; dennoch veriniffen wir fein moti: 
virtes Urtheil über die Streitfrage, ob ſolche Ueberfegun- 
gen überhaupt zuläfiig feien ober nicht, nur ungern, da 
es nit ohne alles Gewicht geweſen fein würde 

In einem legten vie deutſche Silbenmeſſung behandeln⸗ 
den Abſchnitt begründet Gruppe vieles, was er im Laufe der 
erften Abtheilung nur gelegentlich berühren konnte, mehr im 
Zufammenhange und mit Belegung von Gründen. Geiner 
Behauptung, daß die alten Spraden den Reim nidt 
Haben Fonnten, indem bier immer (?) nur die gleichen 
Endungen und Formen, wie puerorum und populorum, 
evanesecit und florescit aufeinander treffen würden, darf 
man wol, mas wenigftend das Lateinifhe betrifft (denn 
auf die griehifhe Sprache möchte Gruppe's Behauptung 
wol zutreffend fein), die gereimten lateinifhen Kirchen⸗ 
hymnen entgegenhalten, vie ſicherlich einen fo feierlichen 
majeftätifhen Klang haben, daß fie, wie mir aus häufl: 
ger Erfahrung wahrgenommen, felbft Ohr und Herz Un: 
gebilbeter, die den Sinn der Morte nicht Eennen, mit 


.Macht berüßren. Gruppe gebt in diefem Abſchnitt auch auf 


die Geſchichte der deutſchen Proſodie und Metrif ein. 
Opig fiellte in feiner „Prosodia germanica” (1634) zu: 
erſt das Gefeg auf, daß an die Stelle deſſen, was bei 
den Griehen und Römern die Quantität ſei, bei uns 
der Accent träte; woraus benn folgt, daß in unfern 
Metren nicht eigentlih von langen und kurzen Silben, 


*) Die von Gruppe, ſoviel wir uns erinnern, in feiner Schrift 
nicht gewürbigte Donner'fche Ueberfegung des Guripines, deren voll: 
Rändiger Titel lautet: „Curipides. Deutfch in ben DBersmafen ter 
Urſchriſt von I. 3. C. Donner”, erfcheint jeht (Leipzig und Heibel- 
berg 1859) in zweiter verbefferter Auflage, wovon uns der erfie Band 
norliegt. Bein „Gopholies" Hat bekanntlich bereits vie vierte (neu 
Iearbeitete) Anflage erlebt. 


fondern nur von Hebungen und Genkungen bie Ras 
fein Ednne. Freilich zog Opitg Die gefammte Versfunft 
in zu enge Grenzen zufammen; nad ihm gab es nur 
zwei Rhythmen Im Deutfchen, einen männlichen, ven 
Jambus, und einen weibligen, den Trochaͤns. Daftylife 
Rhythmen und vollends Anapäften, oder auch nur Spon 
been und bacchiſche Versfüße waren nad ihm im Deut: 
hen unmdglid. Opitz' Freund, Auguft Buchner, führte 
wenigftend die erſtern wieder in feiner Verskunſt ein, 
und feitvem wurde ed wieder Brauch, von Länge un 
Kürze der Silben zu fprechen, wie dies Philipp von Zeſen in 
feinem „Sodbeutfchen Helicon“ thut. Gottſched machte 
zuerſt auf ſolche Wortfüße aufmerkſam, welche ſich aus Län: 
gen zufammenfegen, ſicherte mithin dem Spondeus unter ben 
deutſchen Versfüßen einen Play. Dieſe Entdeckung ſcheint 
aber damals unbeachtet oder doch ungewürdigt geblieben 
zu fein; da Klopſtock erſt nach längerer Praxis, wie wir 
geſehen haben, dem Spondeus auf vie richtige Fährte 
fam. Wir übergeben die zweifelhaften Verdienſte Ae: 
lung 8 und K. Ph. Moritz' um die dentſche Proſodie 
und gehen fegleih zu Voß über, der zuerfi den Begriff 
von dem Stammwort und der Stammſilbe ausſprach. 
Gruppe bemerkt: 


Er gewann dadurch ein fehflehendes ‚Element gegenüber 
dem wechjelnden Accent, ſodaß jeßt erft von einer Zeitmeflung . 
im Deutfohen, wenn auch nicht in bemfelben Sinne wie in 
den alten Sprachen, fv doch in einem anmähernven, die Rebe 
fein fonnte. “ 


Voß begründete feine Lehre, auf der gegenmärtig un- 
ſere beiten Profopiften und Verskunſtler fußen, in feiner 
Schrift: „Zeilmeffung der: deutfhen Sprade.” Hieraud 
folgt nun vie unverbrüchlich feftzuhaltende, tief im Bau 
ber deutſchen Sprache begründete Regel, vaß fein zwei⸗ 
filbiged Wort im Deutfchen zwei kurze Silben haben kann, 
weil immer die eine überwiegt und der andern gegen: 
über die Rolle ald Stamm ſpielt. Es ift dies her 
vorzubeben, meil fogar Platen gegen dies Geſetz bäuflg 
verjtößt und das Beifpiel eined folhen Verskünſtlert 
leicht andere zu gleihen Verſtößen verführt. An feine 
Beobahtungen find Gruppe's Abhandlungen in biefem 
Theile feiner Schrift fehr reich, fo wenn er darauf hin- 
weißt, daß die Griechen das Verbot der weiblichen Eäfur 
im vierten Fuße des Hexameters duch alle Zeiten beobach⸗ 
tet hätten, ein. paar ganz einzeln ſtehende Stellen. im 
Homer audgenommen, deren Echtheit noch nicht einmal 
feſtgeſtellt worden ſei. Voß' Herameter feien in biefer 
Hinſicht durchaus nicht mufterheft, und Schlegel, Boll, 
Platen ſeien ihm hierin gefolgt. Indeß da auch Hormy 
und Virgil fih erlaubt Haben, von dieſer Negel der Grie⸗ 
hen abzumweichen, und da gute Herameter im Deutſchen 
zu bilden gar feine leichte Sade ift, wird man in dieſem 
Punkte doch wol nadfihtig fein müſſen. Vollkommen 
einverftanden find wir aber mit Gruppe in feinen Be 
merfungen über die Gefahren, die es bat, im Deutſchen 
durchaus trodhäenfreie Herameter bilden zu wollen; woher 
ed auch geſchieht, daß dieſe Art deutſcher Hexameter dem 
Ausländer, Ohrenzwang und auch dem deutſchen Ohre 
ſicherlich kein Wohlgefallen bereite, Die Spondeen müſſen 
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und natürli fommen, font find fie nur 

vom liebe. Am ſchlimmſten aber ſteht ed mit biefen 
Spondern, die im Deutſchen zehnfach mehr Gewicht und 
daher auch mehr Schwerfälligleit Haben als im Griechi⸗ 
ſchen, wenn ihr Gochton in bie Senkung, ver Xiefton da⸗ 
gegen in die Hebung des Deröfußes füllt. Das Hat 
zuerſt Boß ſich erlaubt und fi darauf ſelbſt viel zugute 
gethan und die andern find ihm darin gefolgt. Selten 
und an charakteriſtiſchen Stellen angebradt, kann dieſes 
Kufftud fogar ein nicht zu verſchmähendes vikantes Reiz⸗ 
mitel fein, um das oft monotone Geklapper deutſcher 
Herameter zu unterbrechen; aber unfere Ber&fünftler ba: 
ben feit Voß foͤrmlich danach Jagd gemadt. Zuweilen 
hat man ſogar die natürliche und unnatürliche Stellung 
nebeneinander, wie in folgendem Hexameter in Voß'Luiſe“: 

Und mit füßerem Kern Walnuß und röthliche Bartnuß. 

Jufolge dieſes Sponveenenzwangs wird dann ein Schiff 
zum „Meerfhilf“, ein Mahl zum „Beftichmaus”, das 
Meer zur „Salzflut”, die Frucht zur „Feldfrucht“, der 
Bein zum „Beftwein‘, der Nod zum „Leibrock“, vie 
Kraft zur „Mannfraft‘, das Schwein zum „Maftihwein‘, 
u. ſ. w.; „hundert Söhne”, „zehntaufend Meilen” kann man 
nicht jagen, dafür fagt man „hundert der Söhne”, „zehn⸗ 


nuſend der Meilen’ (bei Schlegel); niemand darf mehr 


mitten im Herameter „eine Frau“, „eine Wahrheit", „die⸗ 
fr Dann”, „meine Tochter”, „seine Söhne” u. |. mw. 
jagen; der unbeflimmte Artifel oder das Pronomen muß 
dann nothwendig den Ausgang de& einen und dad Sub: 
Rantio den Anfang des nächſtfolgenden Verſes bilden. 
Welche Berfünftelungen und Gezwungenheiten müſſen von 
einem ſolchen Syſteme die Folge ſein! Hunderte und 
darunter viele der ſchoͤnſten, ja geradezu unentbehrlichſten 
Worte der deutſchen Sprade werden bel dieſer Trochäen⸗ 
füen von der Anwendung in Herametern ausgeſclofſſen, 
und wenn man ſich auch vielleicht bei den meiflen mit 
matten Umſchreibungen helfen fann, fo wird dies doch 
bei Eigennamen wie Brandenburg, Würtemberg, Steier⸗ 
mark, Danemart, Magdeburg, Regensburg, Halberfladt, 
Erigebirg (wofür man fi vielleicht mit einem „Gebirg“, 
dad vom Erze fih nennt”, helfen würde, da foldes 
Drollige und noch Drolligere in der That vorkommt), 
Odenwald, Stubbenkammer, Bobenfee, Berlihingen, Har- 
denberg, Tauenzien u. f. w. rein unmöglid. Auch den 
Isrifhen Strophen, die man den Alten nachahmte, hat 
man diefen Sponveenzwang auferlegt, und Gruppe, fonft 
ein entbufiaftifcher Bemunderer Platen's, bemerkt in bie- 
fer Hinfht mit Recht: 

Man prüfe mit näherm Bingehen die fo hochgehaltenen 
ſapphiſchen und alcäifchen Strophen, wie Blaten fie bildet: 
ſicherlich ift im ihnen viel Kunftfleiß anfgewendet, ficherlich hat 
der Dichter ee fich nicht leicht gemalt; allein in welcher Rich⸗ 
tung und mit welchem Gewinn! Er irrt, wenn er glaubt im 
Einne der Sappho und bes Alcäus zu fingen, denn er bewegt 
#4 nur in den Schuhen des Horaz. Er müht fih angſtlich 
um Gäfuren und Spondeen, wo die Griechen nichts davon wiflen. 

Auf dieſe Weile ift 3. B. der ſapphiſchen Strophe, 
dieſem „weichſten und milveflen Maß, das je von ber grie- 
chiſhen Lyra erflungen’‘, von neudeutſchen Dichtern ein 
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dat Ohr veriegender Gharalter der Schwere, Gärte und 
Gezwungenheit aufgenrüdt worden. So Hielten fih un- 
fere neuern Dichter, wo ſie die Wahl Hatten zwiſchen der 
freiern Bewegung der griechiſchen Dichter und der kunſt⸗ 
vollera der römifchen, immer lieber an biefe ald an jene, ' 
nur um ihre Kunft zeigen zu koͤnnen. Aber Teine Na⸗ 
tion laßt fi durch die Grillen ihrer Gelehrten auf vie 
Dauer octroyiren, was ihrer innerfien Natur widerfirebt, . 
und fo geſchah es leider, daß, wie ſchon bemerkt, Diele 
Verſchrobenheiten in weiten Kreifen Antipatbien gegen vie 
Nachbildung antifer Versmaße überhaupt hervorgerufen 
haben. Yermenn Marggraff. 





2. 9. Frankl's Reife nach dem Drient. 


Nach Ierufalem! Bon Ludwig Wuguf Frankl. Zwei 
I Leipzig, Baumgärtner. 1888. ®r. 8. 2 Thlr. 
r. 


Mer die Bedingungen fennt, unter denen das vorliegende 
Reiſewerk zu Stande gefommen ift, dürfte auch ohne fpecielle 
Ginfihtmahme ın daſſelbe ein ziemlich zutreffendes Urtheil Darüber 
zu fällen im Stande fein. Es iſt eben ein Exemplar ans ber 
zahlreichen Species ber modernen Touriftenliteratur, über berem 
munleres Niveau es ſich jedoch an einzelnen Punkten in aner- 
fennenswerther Weiſe erhebt. Auf der einen Seite haben wir 
es mit einem Schriftſteller zu thun, welcher, obſchon bisher noch 
nicht auf dem fraglichen Gebiete thätig, unzweifelhaft eine nicht 
zu verachtende Aufjuffunge» und Darkellungsgabe befigt. Auf 
der andern Seite fehen wir denfelben im Flüge von Ort zu Drt 
einem beftimmten Ziele zueilen, wo er, ebenfalls in verhältuißs 
mäßig kurzer Zeit, innerhalb eines befchränften Kreiſes eine ganz 
fpecielle Miffion zu erfüllen hat. Was it der Refer unter diefen 
Borausfehungen zu erwarten berechtigt? Eine Reihe von Bes 
obachtungen und Erlebniſſen denen, mo fie von einiger Wichtig: 
feit find, das Intereffe der Neuheit, und, wo fie wirflich ans 
nahmsweiſe neu find, das Intereffe ber Wichtigkeit abgehen wir, 
und die baher füglich hätten ungefchrieben bleiben fünnen, ohne daß 
bie Literatur oder Wiffenichaft gerade ſehr viel verloren hätte, die 
aber, nachdem fie nun einmal gefchrieben worden find, fich für jeder; 
mann als cine angenehm unterhaltende, für bie mit der Reiſe⸗ 
literatur über Eyrien und Paläflina wenig Vertrauten auch als 
eine belchrende und anregende Lertüre empfehlen laſſen. Gollte 
es fich außerbem berausflellen, daß die Schilderung jenes bes 
ſchraͤnkten Kreifee nach irgendeiner Seite Hin aud die allges 
meine Aufmerffamleit zu beichäftigen verbient, fo würde biefer 
Umftand den Werth des Buche nicht unmwefentlih erhöhen. 
Diefe ganze Schlußfolgerung haben wir bei der Lectüre bes vor: 
liegenden Reiſewerks vollfommen beftätigt gefunden; ingbefondere 
freut es und aber Hinzufügen zu können, daß auch die zulept an» 
geiprochene Vorausfeßung eintrifft. 

, ran Elife Herz zu Wien hatte befchloffen, zum Andenken 
ihres verflorbenen Vaters Simon Edlen von Lämel eine Kinder⸗ 
bewahranflalt in Jeruſalem, zunaͤchſt für ifrealitifche Kinder 
öfterreichifcher Unterthanen, zu fliften und zu dieſem Zwecke ein 
Kapital von 50000 Gulden beflimmt. Dr. Frankl erhielt von 
ihr den Auftrag, zur Gründung biefes Inflituts in Ierufalem 
felbft die nöthigen Einleitungen zu treffen. Nachdem verfelbe 
bie jüdifchen Bewohner Jeruſalems durch eine furze Schrift (,Kol 
meb aſſer““) auf den Zwed feiner Ankunft vorbereitet hatte, trat 
er am 11. März 1856 feine Reife an, um von Trieft aus mit 
einem Lloybbampfer nach Konſtantinopel zu fahren. Korfu und 
Zante wurben nur ganz vorübergehend berührt. Leptere Infel 
ale die Geburtsſtaͤtte, erſtere als der Aufenthaltsort bes inzwis 
ſchen (am 21. Februar 1857) verfchiebenen edeln Dionifos Sos _ 
lomos veranlafien den Beifenden zu einer kurzen Schilderung 
her Lebensverhältniffe und poetifchen Schöpfungen biefes größten, 
23 


162 


wenn auch im iomifchen Dialefte ſingenden newgriechiſchen Dich: 
ders. Auch fein vierzehntägiger Aufenthalt in Wihen if haupt: 
fächlich Durch rare Beziehungen von Intereſſe. Die mans 
nichfach im modernen Hellenenthum zu Tage tretenden Ürinnes 
rungen an altgriechiſche Denfweife und aftgriechifches Leben 
Gaben wol für dem Kenner des oaffifchen Alterthums anf den 
arften Vlick etwas gugfeich Ueberraſchendes und Anmuthendes, 
ſtehen aber doch, genauer betrachtet, ſelbſt Da, wo fie nicht gemacht 
And, mit den @igenthümlichfeiten und Anforberungen des moder⸗ 
nen Lebens einigermaßen im Wliderſpruch. So fehlt es an einem 
national griedjifähen Drama, weil Brierhenland, abgefehen von 
dem italienifchen Operngefang, Bein Theater hat. „Jedes grie: 
chiſche Weib würde Ach für entehrt halten, auf der Bühne zu 
erfeheinen”, und „jeder Dann bielte es unter feiner Würde, ale 
Schauſpieler aufzutreten, und feine Breiheitsfämpfer Durch Knaben 
dargeftellt zu fehen, würde ihm lächerli vorkommen‘. Auch 
in den jahrlich am 25. Mai duch die Univerſität flattindenden 
Dichterfrönungen fpricht fich ein folder antifer Zug aus. Bon 
bem erften dieſer poötae laureati, Zalafofta, erhielt der Verfafler 
einen Befuch, mährend defien ſich der Dichter namentlich gegen 
die unnatürlichen Wiederbelebungsverfuche des Altgriechifchen aus⸗ 
ſpraͤch. Er Hagte auch darüber, daß ſich in Griechenland fein 
Buchhändler finde, der den Verlag von Gedichten übernehme. 
Der Berfafier verkehrte noch oft mit Zalafofla, ber in ihm jebes- 
mal den Einbrud einer ebein, nationalen Gefinnung, einer fchönen 
Menfchlichkeit und poetifchen Degeilterung hervorrief. Einem 
andern berühmten neugriechifchen Dichter, dem Minifter Rangabe, 
ftattete der Reiſende felbft einen Befuch ab. Der Minifter, ein 
feiner bagerer Mann mit blondgrauen Haaren und hellen blauen 
Augen, von fchlichtem, freundlichem Weſen, rebete ihn gewandt 
in deutfher Sprache an: „Sie fommen aus dem Baterlande 
Uhland's und Nüdert's; freien Sie mir herzlich willfommen.‘ Er 
iheilte dem Verfaſſer unter anderm mit, daß er feit Lange mit 
dem Gedanken umgehe, ein griechiſches Theater zu Ichaffen, und 
die Art und Weife, wie er benfelben inzwiſchen verwirklicht hat, 
iR eine neue Huldigung an bie beutfche Muſe von feiten bes 
Ueberſetzers vieler Goethe'ſchen und Schiller’fchen Gedichte: das 
iechifche Theater zu Athen it mit „„Kabale und Liebe”, über: 
eht von Rangabe, eröffnet worden. Die Beobachtungen des 
Verfaſſers auf hellenifchem Boden enthalten noch mandyes An⸗ 
regende, wovon jedoch nur fein Hinweis auf die hervorftechenden 
Bergleihungspunfte zwifchen den ferbifhen und griechifchen 
Bolfsgefange und Tanze, feine Schilderung bes traurigen: Zu: 
flandes ber dentſchen Golonien im Attifa und eine Lebensftizze 
ber phantaftifchen Herzogin von Piacenza (Madame Lebrun), 
welche in Mthen zum Judenthume übertrat und 20 Jahre lang 
(bie 1854) die bortige Geſellſchaft durch ihr feltfames und extra⸗ 
vagantes Weſen in Erflaunen feste, fpeciell hervorgehoben werben 
follen. Während er im Piräus einige Tage anf den Dampfer 
wartete, machte er noch bie inserefiante Befmmtfehaft der Ame⸗ 
. rifanerin Miß Dorothea L. Dir, welche, von reiner Menfchen- 
liebe angetrieben, fich ſelbſt die Miffion auferlegt hatte, in allen 
europäifchen Staaten auf Verbeflerung ber. Irrenanftalten hinzu⸗ 
arbeiten. Sie war foeben von Rom gefommen und fchilberte 
dem Berfafler ihren raſchen und glänzenden Grfolg bei Pius IX. 
Nur in Syra und Gmyrna unterwegs furze Zeit verwei⸗ 
lend, brachte das Dampficgiff den Reifeuden in wenigen Tagen 
nad: Konftantinopel. Hier waren es, kurz nath dem Barifer 
Frieden, hauptfächlich politifche Interefien, welche die allgemeine 
Aufmerkſamkeit befchäftigten.. „Wird ber Hat: Humajun wirk⸗ 
lich ausgeführt werben?‘ war insbefondere die Frage, welche 
innerhalb der jüdischen und chriftlichen Kreife, mit denen ber 
Verfaſſer vorzugsweife in Berührung fam, gerade fo wie bei 
uns bald beſahend bald verneinend beantwortet warb. „Der 
Hat: Sumafum‘, äußerte Kerr von Hahn, ber öfterreichifche 
Comul in Syra und Verfaſſer der befannten ‚,Albaneflichen 


Studien‘, welcher, nebenbei bemerkt, noch mit Sammlung grie⸗ 


+ A Märchen beichäftigt war, von denen er vorausfagte, daß 
e durch ihre außerordentliche Aehnlichkeit mit ben deutſchen anf- 
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fallen und gu manchen tügnen philviagiſchen Goncbinatienrx iu: 
laß geben würden: „der Hat: Humajaın und bie im ihm ansge- 
ſprochene Gleichſtellung der Confeſſionen ift möglich, aber — in 
türfifcher Weife, Longlam und erſt nad Langer Bein Mas auch 
bie Welt gegen das Tanfimat fage, doch hat es feine Wirken 
gehadt und außert fie noch fort aud fort. Die Verhäftnife im 
vor Türkei find feitbem ganz anders geworben. Die Zürkn 
Hagen zwar über ihre Zuflände, wenn man aber ins Einzelne 
geht und ihnen bie guten Folgen at befondern Fällen nachweiſ 
‚dan fagen fle : Ja, das ift wahr! Ebenfo iſt der Zuftand 
Griechenlands in fortgefeptem Borfchreiten begriffen; man be: 
merkt das deutlich, wenn mm die Anfänge gefehen hat.” Dies 
iſt der officiell öſterreichiſche Standpunkt. 3 gan andern 
Sinne ſprach nıan fich in einer Geſellſchaft bei dem Hofgärtuer 
bes Sultans, Ghriftian Sefter, aus: „Wenn aud) nicht in Ab: 
rede geellt werben fann, daß das Tanfimat fehr lan fam, aber 
do einigen Wortfcheitt herbeigeführt hat, fo ift der — 
jum «ein Dart Papier zwiſchen dem Großherrn und feinem 
DBolfe». Es wird einiges, folange die Weſtmaͤchte die Haupt: 
ſtadt fchügen, d. 5. belagern, in Ausführung gebracht werden, 
um dann, wie eıne Kanonenkugel an Meblfäden, an dem trägen 
Widerftande der, türfifchen Regierung zu verficchen. Der Hat 
—* zu ſehr an die religiöſen Grundfeſten des Reiche ua 
cheint mit der vielleicht fogar ber türfifchen Regierung nicht 
verſchwiegenen Ueberzeugung,. daß er unausführbar fei, gefordert 
worden zn fein.‘ Auch die Worte Omer-Paſcha's, welchem der 
Berfaffer einen zweimaligen Beſuch abflattete, verdienen ange: 
führt zu werben, obgleich wir bamit nicht fagen wollen, baf 
biefelben ohne weiteres als der Ausbrud feiner vollen Ueberzen⸗ 
gung hinzunehmen feien. Auf. die Bemerkung Zranfl’s, dab ' 
der Unterricht vielleicht der Untergang der jegt noch halb ſelb⸗ 
ftändigen türfifchen Nation feit werde, entgegnete er: „Sie 
fprehen die Anfyauang der gebildeten Voller Europas ans und 
irren mit ihnen‘, und er flellte es entfchieben in Abrede, baf die 
Reformen an den Grundſätzen der Religion rütteln und ben Bet: 
fa des finfenden Reiche herbeiführen würden, indem er fagte: 
„Gewiß nicht, der Türke iſt tief religiös, aber nicht mehr fü 
gatifh. Die Ulemas haben feine Macht und ein fefter Wille 
Kann alles.” Omer⸗Paſcha fchildert der Verfaſſer folgender: 
maßen: „Seine Geftalt iſt mäßig hoch, fchlanf, Hanpthaer um 
Bart grau, bie Augen hell und eindringend. Die Jochbeine in 
dem fonft länglich fchmalen Geflchte etwas vortretend. Die 
froatifche Bildung iſt unverkennbar, wie denn auch das correit 
geſprochene Deutſch nicht ohne flawifchen Anflang if. @r war 
als türkiſcher Offizier gekleidet. in dunkelbrauner Waffenrof 
war offen und ließ eine graublaue, feibene Weſte fehen. : Des 
Haupt bededte ein other es. Seine rechte Hand ließ fort md 
fort Die Rugeln eines ſchwarzen Rofenfranzes, der mit fülbernen 
Duaften geziert war, durch die Ringer gleiten. Wir wollen 
übrigens, um nochmäls auf den Hat⸗Humajum zurückzukommen, 
nicht verſchweigen, daß nuch bes Berfaſſers eigenen Erfahrungen 
bie Sache auch ihre Kehrſeite hat: Chriſten und Juden wollen 
I gern mit ben Türken gleiche Rechte haben, aber von gleichen 

fliten und namentlid, von der Militärpflicht wollen fie nichts 
wiſſen; höchftens tröften fie fich mit dem Gedanken an die Mög: 
lichfeit einer Losfaufung von legterer. 

Bon dem vielfachen in Konftantinopel und beffen Umgebs 
Beobachteten unb Geſehenen fei hier nur noch der neue Malak 
des Sultans erwähnt, welchem ber Verfafler, ver ihm infolge 
‚befonderer Vergünſtigung kurze Zeit vor dem völligen Ausbau 
beffelben in Augenfchein nehmen durfte, eine ausführliche Be 
icreibung widmet. Alles Uebrige müflen wir übergehen, um mit 
einigen Worten ber Der foflung ber türfifchen Juden zu gedenfen, 
beren Berhältnifjen der Verfaſſer natürlich einen nicht unbeträdge 
lichen Theil: feiner Darftellung eintäunt. Die einzelnen Notizen 
über bie zerflveuten jübifchen Gemeinden bes türfifchen Meicht 
mögen in ®rmangelung zuverlüffigerer Quellen für den Stati⸗ 
ſtiker und meBefundere für die Glaubensgenoſſen bes Verfaffers 
Yon Werth fein; wir anfererfeite beachten nur Das allgemela 
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feitung aller ichen Geſchaͤfte N 
ver beiden fonftantinopolitanifchen Besdin oder Rabbinercollegien 
ja, weicher von dem ihm heim Amtsantritt durch die Regierung 
itten Orden den Titel Chacham Baſchi des Riſchan führt. 
it ihn verfehrt die Regierung in allen Angelegenheiten, welche 
die Juden des weiten türfifchen Reiche betreffen. Ihm liegt es 
ob, ihnen alle Befehle fund zu thun und über deren Bollziehung 
zu when. Er bet die Vollmacht, die Steuern ber Juden für 
das ganze Reich F repartiren, was er mit Hülfe der Rabbinen 
emeinden, die er ernennen und abfehen kann, 
ausführt. Ferner muß jede der Hauptgemeinden, z. 8. Siyrna, 
abbi wählt, dem Chacham 
des Rifchan in Konſtantinopel davon Anzeige machen. Im Halle 
daß Diefer zum Reugewählten Vertrauen hat, fchlägt er ihm ber 
®egierung vor, die ihn beflätigt und ihm, wenn die Gemeinde 
jährlich eine Taxe von 30000 Biaftern dafür bezahlt, ebenfalls 
die Juſignien des Rifchanorbens verleiht. Die damit Belchn⸗ 
tem, was freilich wegen ihrer Armuth nur die wenigſten Ge⸗ 
meinden find, genießen has Borrecht, ihre Wünfche oder Bor: 
läge dem Chacham des Nifchan in Konftantinopel mitzutheilen, 
der Die Bilicht hat, die Regierung ungefäumt bavon in Renutnig 
fepen. Rüdjichtlid, des einzelnen fowie der innern Berfals 
iſſe der Gemeinde zu Konflantinopel müffen wir 
anf das Werk ſelbſt verweifen. 

Am 29. April ging der Verfaſſer abermals zu Schiffe. Bon 
Emyena, Rhodos uud Cypern fah er gerade fo viel, ald man in 
it von wenigen Stunden mit offenen Augen jehen kann; 
Nedos beſachte er glücklicherweiſe noch furz vor der furdgtbaren 
@rploflon, welche die Ritterfiraße, den Siegesbogen, die Johan⸗ 
nislicche und hundert andere Gebäude, Baläfle und Roſcheen in 
einen Trämmerhaujen verwandelte. Bon ber Landung in Beirut 
an gewinnt die Reife mehr ben Gharafter des Stetigen, Zus 
jammenhängenden ; das Dampfſchiff laͤßt nunmehr dem Hoffe, 
wol and em Kameele und Segelboote wieber fern altes gutes 
Redt. Bin höchſ eigenthümlices Jntereſſe bat die Schilderung 
des Beinche, welchen der Berfafler dem hechbefahrten und blinden 
merenitifchen „Würiten des Libanon‘ auf feinem Schlofe zu 
Sibre abflattete. Ueber die Neligion der fürftlichen Familie 
berriden wiberfprechende Stimmen: fie befennt fih wol zum 
Cheiſtenthum, allein der Reifende fonnte während feines vier- 
Rändigen Aufenthalts feine Geremonie, feinen Ausſpruch, fein 
Krerz oder Heiligenbild entdecken, welches ihn an bas Ghriftens 
Ham Des Hauſes erinnert hätte, und der Fürſt foll nah Ums 
Räuden unbebenflich die Farbe wechfeln. Bon Beirut begleiten 
wir den Verfaſſer zunächfi über den’ Libanon, nicht weit von ben 
Telfenpärfern Der Drufen vorüber. Naroniten, welche die Keiſe⸗ 

eſelſſchaft im Zelte befuchten, theilten ihm über bie leptern 
des mit: „Wir Chriften leben mit den Drufen im beflen 
Einvernehmen. Es find tapfere, entfchloffene Männer von guter 
Gemüthsart. Ueber ihren Glauben bewahren fie ein tiefes Ge⸗ 
beimnis, von dem fie felbR mit ihren beften und bewährtefien 
Freunten, wenn fie nicht auch Drufen find, nicht ſprechen. Sie 
beten, wie die Juden und Mohammebaner, nur einen Gott an. 
Der Bille, die Weisheit, die Gerechtigfeit, das Wort find aus 
Herhliche Veſen, die den Zufammenhang zwifchen den Menfchen 
225 Gott erhalten. Ihr Brophet Hafim iſt der Iepte, zu bem 
Bett ſprach und ber fiebente feit Erfchaffung ber Welt. Iefus, 
der Echn Joſeph's und Maria’s, ift ein falſcher Prophet. Ihre 
Seelen wandern, je nach ihrer Tugend ober ihrem Lafer, in 
ſchönere oder haͤßliche Menfchengeftalten. Ihr Prophet wird 
wieberfommen , und das wird bie Zeit der ewigen Glüdfeligkeit 
auf Erben, das Barabies fein. Das wirb geichehen im Jahre 
ver Hebſchra All (!). Die Aelteften eines jeben Dorfs geben 
jeden Freitag am die Mitternachteflunde auf ben ihnen zunächft 
liegenen Berg, um Gottesdienſt zu halten. Sie leſen eine 
Stunie lang ans einem Buche, das niemals ein Nichtarufe ge 
feßben dat. Selbſt unter ihnen werben bie Männer er, wenn 


fie das vierzigſte Jahr erreicht Haben, in bie Gehermuiffe ber 
Religion eingeweiht. Ginen Verrath derſelben wärben fle mit 
dem Tobe beſtrafen. Doc weiß man feit Menfchengedenden nice 
von einem foldgen Falle.“ Im wefentlicgen damit übereinſtim⸗ 
mend fand der Berfafler fpäter auf der Rüdreife das Urtfeil 
der Chriſten in Rame, einem Dorfe zwifchen St.⸗Jean d’Acre 
und Safed. „Gie fagen zwar, daß fle an Gott glauben, aber 
in Wahrheit if dem nicht ſo. Sie nehmen nid an, baf bie 
Menſchheit von einem Paare abſtamme, fonbern von vielen zu⸗ 
gleih. Denn wie fonnte ein Menichenpaar zugleich weiße und 
ſchwarze Rinder erzeugen? Cie glauben audı nicht an die Günb- 
fint..... es find brave, tapfere Männer, denen das gegebene 
Wort heilig if, es And hülfreiche Nachbarn, und ihre 
find keuſch. 

Eine dreitägige Reife brachte den Verfafſer nach dem vor 
einem Blumenduftmeere unmwogten Damascus, deffen Schilderung 
uns mitten in das volle orientalifche Leben hineinverſetzt. Er 
machte bier manche intereflante Befauntfchaften, unter andern bie 
bes Oberſten Geßler, eines ber aus dem prenßifchen Heere in 
das türfifche übergetretenen Offiziere, die des preußifchen Bons 
fuls, des gelehrten Orientaliften Wepftein, und die — Abb⸗el⸗Kader'e, 
welcher nicht nur die medicinifche Geſchicklichkeit feines Gaſtes 
gegen die Echmerzen eines hohlen Zahns zu Hülfe rief, ſondern 
auch fein poetifche® Talent zu verwertben wußte, indem er fich 
von ihm befingen lieh. Der Emir beabflchtigte bamals, feinen 
zahlreichen Verehrern Vorträge über die moslemitifche Offenbar 
rungslehre zu halten. „Er hat einen großen Anhang im Mor⸗ 
genlande, ten er fih durch ten Ruhm feiner Tapferkeit wie 
durch feine oft prophetiſche Beredſamkeit erworben hat. Seine 
Rolle it nicht zu Ende gefpielt, und wie überhaupt ber 
Ausbrud feines Kopfes, die Vorficht feiner Aeußerungen Schlaus 
heit bekundet, fo fcheint ee mit dem feinften Gehör in die noch 
fo fernen Weltereigniſſe bineinzuborchen und in ſich entſchloſſen 
zu fein, wenn ein ihm glüdlicy fcheinender Moment kommen 
ſollte.“ Wir eilen nun mit dem Verfaſſer in zwei Tagen über 
den Antilibauon nad) den erhabenen Ruinen von Baalbel und 
weiter üßer die ſchneebedeckten, gefahrnollen Höhen des Gebirge 
dem uralten Cedern des Libanon zu, deren Zahl jept auf neun 
herabgefunfen if, um vielleicht im Laufe des nächften Jahrhun⸗ 
berts gänzlich zu verihwinden. Das Dampfihiff trug dem 
Reifenden von Tripolis zurüd nad Beirut, und von hier weiter 
an die Geſtade Palaͤſtinas, die er bei Jaffa betrat. Durch bie 
Ebene von Saron über Ramleh und KuryetseisEnab, das 
alte Kiriath⸗Jearim, vilgernd, erreichte er am 28. Mai es 
rufalem. 

Die Beobachtungen und Erfahrungen des Berfaflers in Je⸗ 
ruſalem, fowie feine Wanderungen im Heiligen Lande find zwar, 
wie fa alles was er ſchreibt, anzichend, einen felbfländigen ' 
Werth haben aber nur feine Aufichläfe über die Zuſtaͤnde, 
Sitten und Anfchauungen feiner Blaubensgenoflen, zu beren ges 
nauerer Erforſchung ihm die zur Erledigung des ihm getworbenen 
Auftrags nothmwenbigen Schritte hinreichende Veranlaſſung boten. 
Jernfalem has eine Benölferung von 18000 Seelen, unter denen 
ſich 3000 Ghriften und 5700 Jubden befinden. Die legtern 
fcheiden fih wie alle morgenländifchen Juden in bie zwei Haupt 
flaffen der Sepharedim und Aſchkenafim. Gepharenim heißen 
die Nachlommen der fpanifchs portugiefehen Iuden, welche bei 
ber Vertreibung ber Juden aus Spanien unter Iſabella von 
dorther in alle Welt auswanderten. Die Sepharebim in Jeru⸗ 
falem flammen wieber aus den tärfifchen Provinzen, aus Aegyp⸗ 
ten, Tunis, Tripolis, Algier, Maroffo, Perfien, Indien u. i w. 
und bedienen fid des fpanifchen Idioms. Sie bilden die bei 
weitem überwiegenbe Mehrzahl der jüdifchen Bevölferung, 4000 
Seelen, und die Großgemeinde von Iernfalem, an deren Spitze 
ber a de Bafchi ſſteht. Die Afchfenaflm ſtammen nur zum 
geringften Theile ans Aichlenes, d. i. Deutſchland uns Holland, 
die meiften aus Rußland, Galizien, Ungarn, Böhmeg ıund 
Mähren. Sie rechtfertigen aber infoferx bie Bereiänung Deuts 
fche, als fie deren Sprache, wenn aud in einem wunderlichen 
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Dialekte und mit feltfamer Betonung, fprechen und, wie ber Ber: 
faſſer Hinzufügt, durch innere Zwietradht den deutichen Charakter 
beurfunden. Sie haben fi) vor etwa 30 Jahren von ven 
ſepharediſchen Glaubensgenofien getrennt und allmaͤhlich in ſechs 
verfchiebene, fich leidenfchaftlich anfeindende Gemeinden gefondert. 
Dieje find die Perufhim, auch Pharifäer genannt, fanatiſche, 
bigote, intolerante, bei ſtrenger Beobachtung des Geremonialges 
feges gleichwol irreligidfe und unfittliche Eingeborene Rußlando, 
aber meift unter öfterreichiichen Schupe, die einer ähnlichen re 
ligiöfen Anfchauung zugethanen, aber dem fepharedifchen Ritus 
anhängenden, minder rnatifchen, aber fittenreinern Chaſſidim 
Wolhyairo, die diefen ganz gefinuungsverwandten Chaffidim 
Defterreicher, die mehr zu den Peruſchim neigenden Chaſſidim 
Ghabet, die aus Peruſchim und Chaſſidim zufammengefepten 
Warfchauer, und die wenig zahlreichen Aniche Hod, deren deutſche 
Abkunft faum bemerfbar ift und welche ſich die Peruſchim zum 
Vorbild nehmen. Die Aſchkenaſim, deren Spaltung nur durch 
Geldſtreitigkeiten hervorgerufen worben ift, haben fein geiftliches 
Dberhaupt; nur die Berufchim und Warfchauer haben ein „Bes⸗ 
din’, befien Mitglieder von Europa her gewählt werben. ‚Hierzu 
fommen noch die Karaiten oder Karäer (d. h. Textler im Ges 
genfag zu den Mefalebin, d. h. Trabitionsgläubigen), nad) dem 
Berichte ihres Borftehers die älteften Cinwohner Jeruſalems feit 
der Zerflörung des zweiten Tempels, aber von den übrigen 
Suden, namentlich von den Ajchlenafim, verachtet. Es hat mit 
ihnen eine geheimnißvolle Bewandtniß. Im Jahre 1762 wollten 
die Juden eine heimliche Verſammlung in bder- faraitifchen Sy: 
nagoge halten. Als der Chacham Baſchi die Treppe hinabftieg, 
firauchelte ee. Man faßte Berbacht, grub nach und fand unter 
den Stufen die Schriften bes Maimonides, welche fie auf hinter: 
liſtige Weiſe hatten mit Füßen treteu laffen wollen. Der Cha⸗ 
ham Bafchi fluchte ihnen, das fie niemals eine Minjam, d. i. 
die zum Gebete nöthigen zehn Männer, in ihrer Gemeinde 
haben follten, und dieſer Fluch ift bislang in Erfüllung ges 
angen. 
i gr liegt nicht in unferer Aufgabe nachzuweiſen, wie 
Frankl feine Miſſion ausführte. Genug, es gelang ihm, nad) 
meannichfachen einleitenden Schritten und Befprechungen mit den 
PBertretern der einzelnen Semeinden die ber Sepharebim und 
wei von den Afchlenafim, darunter den Lliterarifch verdienten 
Rabbi Joſeph Schwarz, für die Annahme der ihnen zugebadyten 
Wohlthat zu gewinnen und die Unterrichtsanftalt proviforifch 
einzurichten. Die Demonftrationen der ſchon früher von außen 
her gegen ihn aufgehegten Feinde der Aufflärung nahmen eine 
Zeit lang gewaltfame Bormen aller Art an: die ſchmuzigſten 
Pasquille wurden angeſchlagen und einige Fanatifer wollten an 
der Tempelmaner. „Schofar“ das Lärmborn blafen; einmal war 
die Haltung ber Gegner fo drohend, daß Franfl «6 für nöthig 
hielt, beim Ausgehen feinen Revolver einzuftedlen, und erſt, ale 
ber öfterreichifche Conſul und Kiamil Paſcha ſich energiich ine 
Mittel fchlugen, verſtand man fi dazu, Ihn in Frieden zu laffen. 
Auf. uns machte diefes ganze Setreibe mit feinen wunderlichen 
Acteurs, diefen grotesfen Geftalten mit dem allbefannten Habi- 
tus der Kinder Ifrael, diefer Sturm in einem Glafe Wafler, 
welcher uns wie eine beabfichtigte Baricatur großer weltgefchichts 
liher Ideenkämpfe anmutbete, einen unwiderſtehlich komiſchen 
Eindruck. Wer aber felbft der Gegenſtand dieſes Hafles, bie 
Bielfcheibe dieſer rohen, fchmuzigen Angriffe war, wer feine reinen 
Abfichten verbächtigt, feine humanen Beſtrebungen von den eiges 
nen Glaubensgenoffen verfannt und ſchnöde zurüdgewiefen ſehen 
mußte, dem iſt e& wohl zu verzeihen, wenn ein Gefühl tiefen 
Schmerzes und unausſprechlichen Efels alle andern Gefühle in 
ihm zurüdbrängt. Und in ber That, wohin auch Frankl feine 
Blicke menden mochte, alles in den Berhältnifien der Sfraeliten 
in Jeruſalem erfchien ihm fchmachvoll und troſtlos. Die Juden 
in der Heiligen Stadt find eine einzige unwiſſende, fittlich ver- 
dorbene, leiblih und geiftig verrottete, unverfchämte Beitlerge: 
meinde im buchfläblichen Sinne des Wortes. Sie leben geradezu 
blos von ben im Abendlande zufammengebettelten Almoſen, bei 


"als einmal. 


deren Bertheilung überdies die wohlhabenden. Borfcher ihre 
ärmern, unzufriebenen, aber wehrlofen Glaubensgenofieu übers 
vortheilen. Wenn biefe Hülfsquelle verſiegt, fo verſchachern fe - 
ipeen Slauben an die englifhe Miſſion, die dafür ein gutes 
ackſchieſch zahlt, und fie wiederholen das unter Umſtänden mehr 
‚Das einzig gute Geſchaͤft, das fich mod; gehalten 

hat“, fagt ein jübifchs polnifcher Wip, „wenn man fih taufen 
ließ, wer hat's verborben? Die Juden mit ihrer Goncarren." 
Nur der vierundzwanzigfie Theil betreibt auf armfelige Weiſe 
ein Handwerk; von Aderbau keine Spur: 5461 Menihen von 


‚5700 find müßig und erwerblos. Den Hauptgrund biefer phy⸗ 


fifden und moralifchen Verkommenheit findet der Verfaſſet in 
ben frühzeitigen Heirathen, und es ſcheint, als ob das ganıe 
Geſchlecht unrettbar feinem Untergange entgegeneilen müßte, 
wenn nicht die fortwährente Einwanderung frifche Lebenskraft 
zuführte. Allerdings finden ſich nach den aufopfernden Bemühuns 
gen eines Sir Mofes Monteſiore, Rothſchild und Albert Cohn 
einzelne "Anfäge zum Beflern; aber fie find fehr fchmad und 
nur die vom Verfaſſer vorgefchlagene fletige und geregelte Ueber⸗ 
wahung von feiten ber abendländiſchen Glaubensgenofen 
würde zur Hoffnung auf eine gebeihliche Entwicelung berfelben 
berechtigen. 

‚Die Beobachtungen bes Verfaflers außerhalb der jüdiſchen 
Kreife find fehr fpärlid) und unzuverläffig. Ueber Kiamil-Pafcha 
erfahren wir einiges Intereflante, fonft fdyeint ihm das mohamme⸗ 


daniſche Leben völlig fern gelegen zu haben; auch feine Bemers 


kungen über die Berhältniffe der Chriſten find meift unbebeutend. 
Was er über den unfinnigen Befchrungseifer ber engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft fagt, hat wol feine Richtigkeit, allein der 
großartigern Beſtrebungen des proteſtantiſchen Bisthums wird 
nicht mit-einer Silbe gedacht. Der preußifche Gonful Dr. Roſen 
wird nur im Borübergehen erwähnt; feine Bekanntſchaft mit 
dem englifchen, I. Finn, ermöglichte ihm den Befuch des Mus 
jeums und der Bibliothek ber von biefem gegründeten und ge: 
leiteten, aber proteflantifch erclufiven ‚‚Serufalemitanifchen litera⸗ 
riſchen Geſellſchaft“. Der Verfaſſer glaubte fih von allen nicht: 
jüdifhen Kreifen möglich fern halten zu müffen, um feiner 
Sache nicht zu fhaden, und wenn man diefe Ruückficht nicht bil: 
ligen will, fo liegt darin wenigftens fein Vorwurf für ben 
Schriftſteller, welcher übrigens Feinen verhältnigmäßig furgen 
Aufenthalt in Ierufalem zu den mannichfaltigften Beobachtungen 
innerhalb der ihm hundch liegenden Sphäre Benupt hat. Seine 
kurzen Befuche an den durch die heilige Geſchichte geweihten Orten 
der Stadt und Umgegend enthalten natürlich auch nichts befondere 
Neues und Wichtiges; nur zwei derfelben fcheinen eine befondere 
Erwähnung zu verdienen, nämlich der in den 1855 von Douglas 
entdedten und im „Athenaeum“ befchriebenen antifen Stein: 
brücyen und ber in der Mofchee Omar’s, welche bekanntlich die 
Stelle des alten Tempels auf dem Berge Moria einnimmt. Auf 
bie intereffante Befchreibung der leßtern wollen wir ben Leſer 
um fo mehr aufmerffam machen, je feltener dieſe außerordent⸗ 
liche Bergüyftigung einem Ungläubigen gewährt wird: ward «6 
doch Forſchern wie Robinfon und Tobler nicht geftattet, ben 
Tempelplag zu betreten. Auch war der Verfaffer einer der lebten, 
denen dieſe Gunſt zu Theil wurde; feit Kiamil: Pafcha nicht 
mehr Gouverneur von Jeruſalem it, bleibt der Zutritt wieder 
von moslemitifcher Seite ſtreng unterfagt. 

“ In den vierzigtägigen Aufenthalt bes Verfaſſers zu Jerufas 
lem fällt auch ein viertägiger Ausflug über Jericho nad dem 
Jordan und dem Tobten Meere, und von ba zurüc über das 
Klofter St.:Saba und das Kleine, ſchöne Bethlehem, an ben 
Teihen und Gärten Salomo's vorüber, nach dem gefegneten, von 
weinbewachſenen Hügeln umgebenen Thale von Hebron mit 
feinen reichen Gifrifhen Erinnerungen und nad dem Grabe 
Rahel's, vor welchem bie Bekenner dreier Weltreligionen in Ans 
dacht ihre Knie beugen. Am 6. Juli nahm der Verfaſſer von 
Serufalem auf immer Abſchied. Seine Ideale waren zerronnen. 
„AU die Geſänge“, fchreibt er, „die ich dem Heiligen Lande 
und feinen prophetifchen @eflalten geweiht hatte, hier wären fie 


165 


niemals in meiner Geele und wom Geiße gro 
— Gin Beines —— ge e 106 Er *35 
bes Rarmel, in deſſen prachtvollem, durch d 


Razareih, der Tabor, Jefreel mit der nach ihm benannten groben 
und fruchtbaren und doch völlig entoölferten bene, und die 
Auinen von Gamaria, brauchen nur genaunt zu werben, um 
die reichen, an biefen gefchichtlich ſchwangern Boden ſich fnüpfens 
den Ürinnerungen, denen fid barakterifiiche perfönliche Erleb⸗ 
wife anichließen, ahnen zu lafen. Bon Rablus, dem alten 
Sichem, aus, wo er den GHohepriefler der nur noch 150 Seelen 
zihlenden alten Samaritanergemeinde fennen lernte, erflieg er 


zuzueilen. Was er im Lande der Pyramiden geſchaut, 
gedenft er fpäter im einem beſondern Meifewerfe mitzns 
Bir haben zur Würdigung des von uns befprochenen Buche 
zur noch wenige Worte hinzuzufügen. Die einzige Specialität 
des Verfaſſers haben wir bereits zur Genüge hervorgehoben; 
für eu Mangel an einem tiefern naturwißfenichaftlichen oder 
hiſtoriſchen Berſtaͤndniß entichädigt zum Theil die lebendige und 
in ber Regel einfach gefällige Schilderung perfönlicher Erlehniffe, 
weite von zahlreichen werthvollen Eagen und Legenden ge: 
fhidt durchwoben ik. Wir können aljo das Werf unter den 
angebeuteten Beichränfungen warın empfehlen, bärfen aber 
dabei die Nachlafſigkeit, mit welcher der Berfafler hier und ba 
De beutiche Sprache behandelt, um fo weniger ungerügt dns 
gchen laſſen, je hänfiger ſich gerade öfterreichifche Echriftfieller, 
wenigfliens im der Proſo, diefe Unart zu Schulden fommen laffen. 
Benz man neuerdings allgemein von Deutfhland und Deſter⸗ 
reich ober von Deflerreih und Deutfchland ſprechen hört, fo 
wollen wir ihnen wenigfiens zu Gemüthe führen, dag fürs erfle 
zufere gute Deutiche Sprache noch feine Öflerreichifchs dentfche ges 
werben il. Und wenn wir auf dem Maume einer einzigen hal- 
ben Seite Wörter wie „, —5 „Echynaden“ und „Kikladen“ 
ſo thun wir dem Verfaſſer wol nicht Unrecht, wenn wir 
iſa erſuchen, inslünftige etwas mehr Sorgfalt auf die Ortho⸗ 
graphie zu verwenden, 7. 





Ein arabifches Märchen. 


Br. Dieterici, außerorbentlicher Profeſſor in Berlin, gab 
berans: „Der Streit zwijchen Menfch und Thier, ein arabifches 
Narchen aus ben Schriften der Lautern Brüder überfept und 
mit einer Abhandlung über diefen Orden, ſowie mit Annierkun⸗ 
gen verichen (Berlin, Mittler, 1858). Die „Lautern Brüs 
der waren ein dem Yreimaurerorben nicht unähnlicher, wohl: 
gegliederter Bund zu Basra, zu welchem im 10. Jahrhundert 
ın sem von hartem Religionszwang gebrüdten Meiche der Kha⸗ 
lifen eime Anzahl würdiger Männer zufammentraten zu dem 
Iwede, durch Erforſchung der Meligionen unb Wiſſenſchaften 
gläntertere Anfichten über Tugend und menfchliche Würde im 

eife zu verbreiten, rüdfichtslos deu Sünden ihrer entnervten 


Zeit entgegenzutreten and die Mefultate ber Wiffenfchaft in all 


gemein faßlicher Weile dem Bolle zugänglich zu machen. In 
biefem Zwede fuchten fie in 51 Tractaten, weiße ale die Abs 
bandluugen der Lautern Brüder befannt find, den ganzen Bes 
reich der Wiſſenſchaften zu umfaflen und in ihnen die fung 
ber wichtigſten ragen aus dem Reupyptbagoräisnus und Neus 
platonismus zu gewinnen. In dem vorliegenden Märchen, welches 
einen Anhang zu der bie Naturgefchichte ber Thiere behandelnden 
eiuunb wangigien Abhandlung bildet, find bie geifligen und geif- 
lichen Beſtrebungen dieſes Ordens ſinnbildlich dargeſtellt. Es wird 
die Härte und die flolge Ueberhebung des Menſchen über die andern 
Greaturen gefchildert, indem die Beredteſten der beiden Parteien 
vor dem unparteilfchen König der Genien miteinander flreiten. 

Die Einkleidung der Babel ift folgende: Tie Winde treiben 
ein Schiff mit allerleı feingebildeten Leuten au eine von ben Genien 
beberrfchte Wunderinfel, und jene behaupten alsbald das Recht 
abfolnter Herrfchaft über die Thiere, welche fi vor dem König 
ber Genien über die Gewaltthätigkeit des Menfchen beſchweren. 
Der Herricher der Genien verlangt eine gerechte Unterfuchung, 
worauf die Thiere Sefandte an alle fieben Thierklaſſen ſchicken. 
deren Könige eine Berfammlung ihrer Unterthanen veranfalten 
und die berebteften zum König der Benien ale Bertreter ſenden. 
Nun beginnt vor dem Senien ein Wettftreit, in welchem auf ber 
einen Seit der Grieche, Araber, Syrer, Iragenfer, Berier 
and Indier die Vorzüge des Menichen hervorheben, während‘ auf 
der andern Seite die Biene, der Sprofier, ber Schafal, die 
Grille und der Bapagai ale Sachwalter der Thiere den Men⸗ 
ſchen gerade feinen fchmeichelhaften Sittenfpiegel vorhalten, uud 
in anziehender Weiſe dagegen tie Ordnung und Zucht in ihren 
Thierflaaten, namentlich die im Bienenſtaat, als Muſter aufftels 
len. Alle Vorzüge, welche der Menfch in den von feinem vers 
Nändigen Rafinement und der feinen Genußſucht hervorgerufenen 
Derhältniiien zu haben wähnt, werben mit fcharfer Kritif und 
tteffendem Wig niebergeworfen, und nur durch feine Unfterblichs 
feit rettet fich ber Menſch aus der Niederlage. 

In der dem Märchen folgenden Abhandlung über ben Orden der 
Lautern Brüder werben zuvdrberfi bie Tractate dieſes Ordens aufges 
zählt, ſodanu die Hauptieften des Jolam, die Mutaziliten und Szufl 
charakterifirt; im dritten Abfchnitt wirb über die Auffafjung der 
Weltfecle bei den Arabern gehandelt; im vierten Abfchnitt die Glie⸗ 
berung bes Ordens dargele t und zulegt vom Berfaffer und dem 
Sinne des Märchens gefprochen. Erflärende Anmerkungen bil: 
ben ben Schluß des dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preu⸗ 
fen gewibmeten, durch finnige Darftellung erfreuenden Buchs, 
das von dem Leben und geifligen Ringen der Araber um das 
Jahr 1000, alfo zu einer Zeit, in der fe als die Vertreter ber 
bamaligen höhern Pitbung angefehen werben bürfen, ein klares 
Bild gibt und für die Geſchichte der Naturwiffenfchaft und der 
Bhilofophie bei den Argberu, fowie für die geiftige Entwideluug 
bes Islam von Bebeutuug if. 

Der Berfaffer bemerkt in ber Vorrede, daß die Abhands 
lungen der Lautern Brüder troß ihrer großen Wichtigfeit für 
die Eulturgefchichte bisher bei der geringen Zahl der Arbeiter 
auf dem fo ungemein großen Felde der arabifchen Philologie 
gar wenig Berüdfichtigung gefunden hätten. 9. Sprenger habe 
indeß das Berbienft, in zwei Artifeln des „Journal of Bengal‘ 
(1848) alle 51 Abhandlungen in Betracht aezogen zu haben, 
nachdem fon K. Nauwerd 1837 einige Proben aus bem 
vorliegenden Märchen veröffentlicht hatte. Auch Fönne man, 
bemerkt der Verfaſſer, einer Abhandlung über diejelben von dem 
Trientaliften Slügel entgegenfehen. Für bie Ueberſetzung ſtan⸗ 
ben Dieterici neben ben kalkuttaer Druden von 1812 und 
1842 noch die parifer Handichrift Nr. 1005 und die berliner 
Handſchrift aus der Sptenger'fchen Sammlung Nr. 1906 zu 
Gebote. 
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Notizen. 
. Leſſing. 


Die ‚Allgemeine Zeitung“ brachte in den Beilagen zu 
Mt. 364 und 365 einen Auffap über Stahr's (demnäck 
natärlih auch im d. Bl. zu beibrechendes) Werk über Lefr 
fing, der unter anderm Beherjigenswerthen die an ſich aller⸗ 
dinge richtige Bemerkung enthielt, daß es ein Miegriff fei, 
wenn ein Biograph an feinem Helden ſchlechterdings alles und 
jegliches Toben zu müffen glaube. Cine Lobrede fei feine Lebens: 
Befchrribung. a6 folle der erheuchelte Heiligenichein bei Män- 
nern, bie groß. und gewaltig genug feien, um troß ihrer Ge⸗ 
brechen dergleichen unmwahre Verbrämungen entbehren zu können. 
Die Heuchelei erzeuge wiederum Heuchelei und außerdem Hochmuth, 
harafterlofe Selbftgefälligfeit, die tadellos zu fein wähne, weil 
man ihr die berühmten Sanbölente balb als Helden, halb ale 
Engel vor Augen ftelle u. ſ. w. Es heißt freilich auch: Richtet 
nicht, damit ihr nicht get werbet! und es fragt fih, ob 
zefotifche ‚gegen einen. Mann von öffentlihem Charakter gerich⸗ 
tete Anflagen, die man 3. B. einem Prediger auf ber Kanzel 
fehr übel vermerken und unterfagen würbe, einem Biographen 
zu gefatten fein. Wenn ber Berfafler bes genannten Auf: 
ſatzes ben Grund zu bem großen Beifall, welchen Lewee’ Bio: 
graphie Goethe's gefunden bat, einzig barin erblicdt, daß ber 
nglänber den beutfchen Dichter von allen (?) Schwächen und 
Mängeln rein zu wachen verflanden, und ſich dabei fo weit 
vergißt, in biefem Beifall ein Symptom „bdeutfcher Michelhaftig⸗ 
feit’’ zu erfennen, fo ift dagegen zu bemerfen, daß zu ben 
— eines Biographen auch bie gehört, feinen Helden gegen 
fälfchliche Verleumdungen und Berbrehungen und gegen böswillis 
en Klatſch in Schug zu nehmen. Im ganzen möchten wir ale 
rundſatz aufftellen, daß in Bezug auf gewifle perfönliche 
Schwächen, durch die der Held einer Lebensbefchreibung mehr 
fih als andern fchabete, dem Biographen bie äuferfle Borficht 
und Humanität zur Pflicht gemacht fei; daß er dagegen uner= 
bittlicy ſtreng fein müffe, wo es gilt, niedrige Ränfefucht und 
gemeine Motive zu enthüllen und überhaupt Haublungen zu 
geifeln, durch die der Gefchilderte feinen Nebenmenfchen ober 
dem ®emeinbeflen Schaden zufügte. Der Berfafler des NAuf- 
faßes in ber ‚Allgemeinen Zeitung‘ meint, daß fi auch Stahr 
von ber „unter uns tiefgewurzelten Lobrednerei“ gleichfalls nicht 
freigehalten habe; aber die Rügen, bie er nun feinerfeits gegen 
Leffing vorbringt, betreffen fo unbedeutende Bunfie, daß fie faum 
je einer eigentlichen Anklage. Halt gewähren. Gr rechnet zu 

Mng’s Fehlern z. B. „feine Scheu vor einer feflen Lebens⸗ 
ftellung, berentwegen er unftet durchs Leben gehegt wurde“, 
endlich fein ‚,gänzliches Unvermögen mit dem Geld umzugehen‘, 
fowie das Bedürfniß, „in raufchenden und zugleich Foitfpieligen 
Bergnügungen Zerfireuung und Luft zur Arbeit zu ſuchen “ 
Nun, das „Unftete” und das „Unvermögen mit bem Gelbe 
umzugehen ‘‘, theilt Leffing gerabe mit faft allen wirklich großen 
Männern in Kunft, Literatur und Wiffenfchaft, und der Vor⸗ 
wurf, daß er fih „raufchenden und zugleich £oflfpieligen Vers 
gnügungen ’’ ergehen habe, ift nur zu fehr geeignet, von dem 
anfpruchslofen Charakter und ben einfachen Lebensbedürfniffen 
Leffing’s einen ganz falfchen Begriff zu geben; biefer Vorwurf 
iR ſelbſt noch zu ſtark für — 3 kurze Aufeythaltszeit in 
Breslau, auf die er eigentlich gemünzt 9 Mer würde rein 
bleiben, wenn man flüchtige, vielleicht durch die Umgebungen 
bervorgerufene Iugenbthorheiten bedeutender Männer mit fol- 
cher Krämerelle mefien wollte? Und foll man etwa auch Gel: 
lert’8 Tugendruf bemäfeln, weil er einmal als junger Mann 
genöthigt war, einer Schneiderrec[hnung wegen heimlich aus 
eipzig zu entweichen? Mit ber nun folgenden Behauptung: 
„Seine über alles Lob erhabene Uneigennüßigfeit in einer fo 
verführerifhen Stellung, fowie die opferwilligite Großmuth ges 
gen feine Angehörigen ift nicht geeignet, ein berartiges Mies 
verhaͤltniß auszugleichen“, find wir vollkommen einverſtanden, 
wenn wir uns das „nicht” vor ‚‚geeignet‘ hinwegdenken. Wir 


erwaͤhnen bei diefem Anbaß, daß I. W. Schaefer in Ar. 59 
bes „Bremer Gonntageblatt” eine Peine Schrift von dem Bros 
ſeffor Opzoomer: „Lessing, de vriend der waarheid” (Am 
flerdam 1858), zur Anzeige brachte, eine Schrift worin ber Hol, 
länder unfern Seffing ale ein Borbild unbeſtochener Forſchung und 
reiner Wahrheitsliebe hinftellt, wie er ſchon früher in einer geiles 
verwandten Schrift Goethe als Ideal ber neueſten Ppeſte ſchilderte 
und feinen Landeleuten als Mufler der Nacheiferung empfahl. 





Seltfame Enthüllnngen einer norbamerifanifcden 
ig über Deutfchland. 

In Nr. 49 des Heinzen’schen „PBionnier‘' fanden wir in 
einer Anzeige bes Werks von Br. Kapp: „Das Leben deö Ges 
nerale Steuben‘', gelegentlich einer literarifchen Guriofltät mit den 
Worten erwähnt: „ Kürzlich erſchien ein Bud, über Deutſchland 
von einer gewiflen Miß Johnfon, einer ameritanifchen alten Jungs 
fer mit blauen Strümpfen, ein Buch voll der laͤcherlichſten Rärs 
hen und Anſchauungen. Unter andern Meuigkeiten berichtet 
Miß Johnſon, dag in St.⸗Goar, dem romautiſchen Städten 
am Rhein, bie Mädchen bundertweife auf öffentlichem Marfte 
verfauft würden.“ Ueber biefe nenefte Münchhanſiade erfährt 
man jept etwas Näheres aus einer neuyorker Correſpondenz bes 
„Morgenblatt‘‘, in der das Buch ‚ein wahres Inwel der Dumm 
heit‘ genannt wird. Die Berfajlerin bes ‚,Peasant life in 
Germany’ gelebt ganz offen, mach Deutſchland gegangen zu 
fein, ohue ein Wort deutfch zu verftehen; jstoh abe fie das 
Glück gehabt, fehr bald ein Mädchen als Neifebegleiterin oder 
Kammerzöfchen zu finden, welches geläufig emglifch ſprechen 
fonnte. Mus biefer zu Fleiſch gewordenen Sfandalchronif ſcheint 
Miß Anna Johnſon ihre bebeutendften Infpirationen geichöpft 
zu haben, infofern fih ihr verſchmißtes weibliches Factotum 
nicht etwa das Vergnügen gemacht hat, der leichtgläubigen Riß 
einen Borrath der fchönften Lügen aufzubinden, um fie und no 
mehr ſich ſeibſt dadurch zu amufiren. Die Miß verwechſelt 
unter anderm Karl den Großen mit Karl V., läßt Luther im 
Rheinthal geboren werden, macht aus ber Balz einen Pia: 
grafen, erhebt die Schornfleinfeger zu Regierungsbeamten um 
verfichert, daß es in Holittin und Sclesivig feinen Abel gäbe: 
Sie verdenkt es ben Deutfchen fehr, daß fie mehr auf Ausſchmücung 
der Wohnungen mit Gemälden und Kupferſtichen als mit Tep⸗ 
pichen und andern Lurusgegenfländen hielten, und von der Sit⸗ 
tenlofigfeit der weiblichen Jugend in Deutfchland erzählt fe die 
haarfträubendften Dinge. Ihrer Berfiherung , daß in den hoͤch⸗ 
ſten Gefellfchaften der Sitte des Tabadrauchens allgemein ges 
huldigt werde, wird man um fo eher Glauben fchenfen, da Re 
die hoͤchſte Geſellſchaft Deutſchlands ohne Zweifel nur in dieſem 
oder jenem Gafthofe und an der Tableso’höte kennen lerute. 
Wie ſchon Andere ausländifche Touriften vor ihr erzählt Ne 
daß die deutſchen Studenten häufig mit der Pfeife im Munde 
auf ber Landſtraße bettelnd angetro würden. Wahrſcheinlich 
fah auch fie fechtende Handwerfsburfchen für Studenten an, was 
allerdings ein verzeihlicher Irrthum iſt, da es leiber in Denti- 
Ignb enug Studenten gibt, die fi in ihren Manieren. nidt 
eben ehr von der beſſern Sorte der Handwerksburſchen unters 
fcheiden. Den Gipfel dee‘ Unfinns erreicht aber die Verfaſſerin 
in der ſchon oben erwähnten Behauptung, dag in St.⸗Goat 
und in Heſſen-Kaſſel Frauen und junge Maͤdchen afljährlid 
an bie Meiftbietenden verfauft würden und daß es in Deuſſch⸗ 
Ianb nicht eine einzige politifche Zeitung gibt. Letztere Ber 
ficherung iſt übrigens nicht fo ganz unwahr, denn für jemand, 
der nicht dentſch Fann, eriflirt allerdings ebenjo wenig time 
deutfche politifche Zeitung, als für jemand, ber nicht engliſch 
kann, eine englifche politiſche Zeitung exiſtirt. Sollte bie nord⸗ 
amerikaniſche Miß vielleicht auch bie im Jahre 1853 erſchienenen 
abfurden „Letters from abroad by a young ‚Lady 
(vgl. Nr. 89 d. Bl. f. 1854) als Quelle benugt haben, in denen 
unter anderm erzählt wird, daß bie Studenten in Bonn vorkom⸗ 
menbenfalle körperlich gezächtigt würden, flubirende Prinzen 
ausgenommen ? %. A. 
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Goethes augeblige Flohdiſſenation. 

Die in Rr. 38 d. Bi. f. 1865 veröffentlichte Koti, „Bu 
Gorthe'6 Lebeusgeſchichte“ bebarf einer Fleinen Berichtigung. Der 
Irrthum nämlich, als hätte Goethe eine Dissertatio jaridica ber 
bie Flöhe verfaßt, if ſchon lange vor der im jener Notiz ers 
wähnten Gipang des franffurter Kunſt⸗ und Altertkumsvereins 
und grünblicher widerlegt worden. Mit gerechtem Unmwillen bat 
5. 6. ven ber Diefe web die ältere Ges 
ſchichte des Buchs in dem vierten Bande der „Bermania’ (1841, 
G. 235 fg.) beſprochen. Er ver bort ſogar. daß ber um: 
ter den Pſeudonym Opicins Jocoferius verfledte marburger 
Profeffer‘ Otto Bhilipp Zaunfchliffer mer eine ältere Arbeit wie: 
der berausgegeben, unfers Bedünkens jebochh mit ſchwachen 
Gründen. Eine fo frühe Ausgabe, wie dort ſtatnirt, 
Natburg 1635, bie dann vor Zaunfchliffer's Geburt erfchienen 
wäre, keunt auch Emil Weller nicht, ber in einem Beitrag 
pr, Stohliteratu (BegHoldt's „Anzeiger für Bibliographie umb 

bliotheiswiflenfchaft‘, 1854) dieſes Werl mit heranggogen 
uud feine verſchiedenen Ausgaben verzeichnet hat. . 
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Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipsig. 


Die Rettung der Gefellfchaft 
aus den Gefahren der Militärberrfhaft. 


Eine Unterfuhung auf gefhichtlicher und ſtatiſtiſcher Orund- 
lage über vie finanziellen und volkswirthſchaftlichen, die 
politifden und focialen Einflüfle des Heerweſens. 
Bon Wilhelm Schulz-Bodmer. 

8 Geh. 2 Thlr. 20 Near. 

Diefe Hochbedeutfame und im gegenwärtigen Augenblide, 
wo die Gefahr einer Friedensſtörung von neuem ben unheil⸗ 
vollſten Einflug auf alle Berhältniffe ausübt, befonders wichtige 
Schrift des befannten Publiciften, deren Widmung Freiherr von 
Bunfen angenommen hat, behandelt die von ben erleuchtetiten 
Staatsmännern anerfannten, mit der jegigen Oxganifation bes 
Militärwefens verbundenen Webelitäude, die das ganze Staats: 
leben und alle bürgerlihen Verhaͤltniſſe gefährben, und erblidt 
das befte Heilmittel dafür und die befte Garantie einer dauern⸗ 
den Erhaltung des Weltfriedens in einer Reorgani- 
fation des ganzen Heerweſens und einer allgemeinen ents 
fprechenden Reduction ber Armeen. Das Werk iſt ſonach 
durchaus nicht blos für Militärs (welche ihr wahrfcheinliches 
Borurtheif gegeu die Borfchläge des Berfaffers wol fallen lafien 
werben, wenn fie erfahren, das er felbft Militär war), fondern 
für alle Kreife von dem höchften Intereffe, namentlih für 
Staatsmänner, Bolfsvertreter, Staatsbeamte, Rationalöfonomen 
und überhaupt jeben Gebildeten. 








Verlag von F. A. Brocdifaus in Leipzig. 


Die Garantien der Macht und Einheit 


Oeſterreichs. 
8. Geh, 24 Nor. 

Ein befannter, Oeſterreich angehörender Staatemann, ber 
fih aber vorläufig nicht nennt, um ben Inhalt feiner Schrift 
allein wirken zu laſſen, ſpricht fi Hier über bie innern 
flaatlihen Verhältniffe Defterreihs aus. Er erachtet 
es als eine Nothwendigfeit für die äußere Machtftellung bes 
Kaiferreichs, daß deſſen verfchiebene Bolfsftänme unter Bewah- 
rung ihrer naturgemäßen Entwidelung durch eine Verfaſſung 
* fefter verbunden werben, und erblickt in der Erhaltung bes Ge⸗ 
fammtflaats das Hauptbebingniß für bie glüdlihe Entwicke⸗ 
lung ber einzelnen Nationalitäten. 








Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 





Essai sur P’histoire de ’humanite. 
Par Michael Antonides. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geisti- 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfasser, 
ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter Russ- 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeit 
vorlegt. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Ceipjig. 


“ Das unbewusste Geistesleben 


und die göttlihe Offenbarung. 
Bin Berfuh dur genauere Kenntniß der menſchlichen 
Seele Religion und Wiſſenſchaft zu verfühnen. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Tr. 

Diefes Werk ftellt fih ale ein neuer geiftreicher Verſuch 
bar, durch genauere Kenntnif der menfchlichen Seele 
Religion und Wiffenfhaft zu verföhnen Was der 
Berfafler in jahrelanger Erörterung philofophifcher Fragen und 
in tieferm Gindringen in bie merfwürbigen Erſcheinungen des 
unbewußten (magifchen) Geiſteslebens an Ueberzeugung gewonnen, 
findet fi) in dem erflen Theile in klarer und lichtvoller Dars 
flelung niedergelegt. Mit der daraus hervorgegangenen piydos 
logifchen Grundanfchauung, daß biefe leptgenannten Phänomena 
im innigften Zufammenbhange mit dem gefammten geiftigen Leben 
des Menichen ftehen müflen, fchreitet er in dem zweiten Theil 
zur Unterfuchung der hervorragenbften religiöfen Fragen, indem 
er verfucht den Einflang —** philoſophiſchem und ee 
fchem Wiflen anzubahnen und damit eine Religionsphilofepdie 
herzuſtellen, welche das Gebiet des Glaubens zwar ergänzt, je⸗ 
00 feinem wefentlichen Inhalte nach unangetaftet läßt. 

Benannt hat ſich der den höchften Kreifen angehören 
Derfaffer deshalb nicht, weil er der Anficht if, daß Gegeunſtaͤnde 
von allgemein menſchlichem Intereffe weit unbefangener gepräft 
werben, wenn man ben Autor nicht fenne; benn 1 günflig das 
Porurtheil fei, welches ein in der literarifchen Welt gefeierier 
Name bei den Gefinnungsgenofien erwecke, fo ungünftig wire 
ein Name, ben man nicht fenne oder gegen welden man 118 


voraus eingenommen fei. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 


Sriedrich von Baumer’s 
Befhichte der Hohenflaufen 


“und ihrer Zeit. 

Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Sehe Bände. 8. Gcheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 
(Auch in 12 Halbbänden zu 15 Nyr. nach und nach zu beziehen.) 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks liegt jegt 
vollftändig vor. Der Preis deffelben if in dieſer wohl 
feilen Boltsansgabe gegen früher um die Hälfte er 
mäßigt worden, um das Werf — eins ber wenigen benifchen 
Gefchichtswerfe, die in das Volk gebrangen — ale eine 
reicherung jeber Haus: und Bamilienbibliothel immer weile 
Kreifen zugänglich zu machen. 

Bon dem Berfaffer erſchienen in demfelben Berlage: 
Borlefungen über bie alte Geſchichte. Zweite umgearbeitete 





Auflage. Zwei Bände. 8. 1847. 5 Thlr. 20 Nur. 
Geſchichte Europas ſeit dem Ende des 15. ehumdertd. 
“ Erfter bis achter. Band. 8. 1832—50. 24 Thlr. 13 Rgr. 


Vermildte Schriften. Drei Bände. 8. 1852—54. 8 Thlr, 
10 Rgr. 


Berantwortlicher Revacteur: Dr. Gduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockbaus in Leipzig. 
ee ER 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — Ur. 10 — 3. Mär; 189. 





Die Blatter für literarifde Unterhaltung erfgeinen in nidenttiän Birferangen au dem Sreife von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlrn. 
halbjährlig, 3 Ihirm. vierteljährlich. Ale Buchhandlungen nud Sokämter deb In» nud Auslanhes athmen Beſtelungen an. 





Inyelt: Zur Geſchichtsliteratur. (Meneden. Gersinns.) Bon Wilhelm SchulzBodmer. — Beligion und Poeflſe. — Dichterſchulen in 
Sranfreih und Deutihland. — Burcard Waldie. :Bon Karl Leo Cholevius. — Notizen. (Gin Franzoſe über bie Univerfität Heibelberg; 
Shalfpeare franzöfifh.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zur Geſchichtsliteratur. „Urkundliche Beiträge zur Gefchichte der Verirrungen des 

Benedey. Gervinus, menſchlichen Geiſtes“ — dem deutſchen Publikum zum 

1. Geſchichte des dentſchen Volks von den älteften Zeiten bis Kaufe anzubieten. Denn ſo frei ſind die Deutſchen kaum 
auf die Gegenwart. Bon Jakob Venedey. Dritter Band: | fhon geworden, daß man dieſen Kauf polizeilich unge⸗ 
Verſuch einer Wieberberflellung von Kaifer und Reich. Ber: | Hinvert ließe, obgleich oder weil ſich jene Urkunden ver 


t . Ir. ng: . 
2. — bee 19. gaßrhunberte Fi ben Wiener Verträgen. ausdrücklichen Genehmigung der meiſten Regierungen zu 
a. &. Gervinns. Dritter Band: Die Revolutionen | erfreuen hatten. Aber wären in den deutſchen Staaten 


der " tomanifchen Staaten in Sübeuropa und Amerifa. Leip: | nur noch fo viele Exemplare der Reichsverfaſſung vor- 

zig, Engelmann. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 5 Nor. bunden, als veutihe Männer im Jahre 1849 ihr Gut und 

Die Lefer von 3. Venedey's leſenswerther „&e= | Blur dafür zu opfern erklärt hatten, fo würde die Zahl 
ſchichte des deutihen Volks“ mögen mit dem dritten Bande | berjelben vollftändig hinreichen, um überall vom Norden 
des Werks wieder einmal vie „Verfaſſung des deutihen | bis zum Süden über das frühere und jetzige Deuſſchland 
Reihe vom 28. März 1849 zur Hand nehmen, ſowie die | folde Betrachtungen hervorzurufen, die um fo erfprieß- 
am 28. December 1848 befannt gemachten „Grundrechte des | licher wären, je weniger fie angenehme und beruhigend: : 
veutihen Volks“. Denn es handelt jich wefentlih in | einjchläfernde Gefühle zu ermeden vermödten. Mit irgend 
bielem dritten Bande — der den Zeitraum von Rudolf | einem Werke über beutiche Volksgeſchichte, wie gerade 
son Habsburg bis zur Gintheilung des Reihe in zehn | mit dem von Venedey in ber Sand, werben ſich die ver- 
Kreife und Bis zur Errichtung des Reichskammergerichts gleichenden Deutſchen bald überzeugen, wie ihre Beſtre— 
unter Maximilian I. umfaßt — wie in den Jahren 1848 | bungen im Jahre 1848 weder fo neu, noch fo ungeheuer⸗ 
un? 1849 um misglückte Verſuche einer Reform der | lid waren, daß fi die „Neue Preußifhe Zeitung” zehn 
Reichsverfaffung: und eine DVergleihung jener Urkunden | Jahre lang dagegen befreuzen mußte; fie werben finden, 
neueſter Zeit mit den erfolglofen Beſtrebungen, mit den bag fogar die meiftlen ber vdamald umlaufenden Namen 
getäufchten Erwartungen früherer Jahrhunderte wird neben |! und Schlagworte Feine Erfindungen bed neuteufliihen Re: 
beiehrenver Unterhaltung zugleih einigen Troſt für bie | volutionegeifted find, wie denn namentlih von einem. 
Zufunft gewähren. Nah zehnjährigem Starrframpfe | „Parlament und insbeſondere von eineme,Frankfurter 
deuten die jüngſten Vorgänge in Preußen und einigen | Parlament” ſchon in Urkunden des 18. Jahrhunderts 
andern Staaten darauf hin, daß wieder ein deutſches die Rede iſt; ſie werden erkennen, daß die Verſuche der 
Volksleben in freilich noch matteu Schlägen zu puljiren einheitlichen und frelheitlichen Reichsreform, fo oft fie ge: 
beginnt; und jo werben ſich ja die Deutichen wieder jener | feheitert, nad langen Perioden einer unbeilbar | einen: 
guten oder ſchlechten Vorſätze für ein neues Öffentliches | ven Lähmung doc wieder zu Tage traten, und daß chen. 
Leben erinnern wollen, die fie vor zehn Jahren gefaßt | dieſe Verſuche — ſchon Jahrhunderte vor der Proclama= . 
and urfunblih abgefaßt Hatten. Damit foll keineswegs tion von Kaliid — nicht anderes waren ald ber natur: 





im „uteigenen Geifte der deutſchen Nation’. 


wüthenden Zeit jegt jhon eine gute buchhändleriſche Spe⸗ 
In fünf Büchern (13 —17) gibt der DVerfaffer die 


culation fein würde, bie Grundrechte von 1848 und die 

Reichsverfafſung von 1849 in neuen Auflagen zu ver: Geſchichte dieſer vergeblichen politiſchen und kirchlichen 

Öffentlichen und in irgendeiner Form — fei ed nur.al& Beſſerungsverſuche zum Vorabende der Reformation. 
1859. 10. 24 
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behauptet werden, daß es ſogar in unſerer ſpeculations⸗ nothwendige Drang einer Erneuerung und Herſtellung 
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eined ganzen Wolke, fo kann es nicht fehlen, daß ſich bie 
verſchiedenen Betrachter und Erzähler aus biefer Einheit 
eined unermeßlich Mannichfaltigen Berichievenes heraus⸗ 
greifen, um das eine vor dem andern zu Tage treten zu 
laſſen. Vergleichen wir namentlich die gleichfalls popu⸗ 
läre deutſche Volksgeſchichte von Duller und Hagen mit 
derjenigen von Venedey, ſo finden wir, daß Hagen den 
groͤßern Fleiß und Raum dem ſocialen Volksleben ge: 
widmet hat, ſowie jener eigentlich ſogenannten Cultur⸗ 
geſchichte, für welche das Politiſche und Staacsrechtliche 
nur ein einzelnes unter vielen, nur ein beſonderes und 
nicht einmal beſonders zu beachtendes Moment iſt. Dagegen 
Hat fih Venedey mehr den Staat, die politiſchen Beſtre⸗ 
bungen und das Rechtsleben der deutſchen Nation zum 
Gegenftanne genommen. Die beiden neuen Geſchichts⸗ 
werke find alfo in gewiſſer Weiſe ald fi Hegenfeitig er: 
gänzend zu betrachten. Mußte doch jeder achtſame Be: 
obachter gerade aus den Vorgängen ver allerneueften Zeit 
die Ueberzeugung jihöpfen, daß es ohne bie, Löfung ber 
politifhen auch Feine Löfung der ſocialen Zeitfragen geben 
kann, und daß es nur die grundfalſche Anſicht einiger 
Gommuniften und focialiflifden Verächter der „alten, 
ſchlechten Gefellihaft” war, wenn fie wähnten, daß man 
den Staat, Staatöreht und Politik beifeite ſetzen und 
gleihwol zu einer erjprießlihen Sorialreform gelangen 
fönne. | 

Ueber das Rechtsleben der deutſchen Nation enthalt noch 
das den dritten Band einleitende zmölfte Buch („Deutſche 
Gultur auf der Grenzſcheide zwiſchen Mittelalter und Neu: 
zeit") eine anziehende Schilderung, beſonders in der wohl: 
duchgeführten Bergleihung des Sachſenſpiegels mit dem 
Schwabenſpiegel. Es ift ein Löbliched Beginnen, wenn 
an ed bis in dad Haus des fhlichten Bürgers hinein 
zum DBewußtfein zu bringen fucht, wie das deutſche Volt 
durch Pfaffen und Doctoren des römifhen und fanonifchen 
Rechts um fein eigenes und heimatliches gutes Necht gebracht 
wurde. Der Vexrfaſſer  weift alfo fur; barauf Hin, wie 
im gefellichaftlihen Leben dieſes Volks, in Literatur und 
Lehensweisheit, in Poefle und Kunft, im Gebiete ber 
ſtaatlichen Organifation und bürgerlihen Gefeggebung 
ein fortwährender und mit abwechfelnnem Glücke geführs 
ter Kampf zwifchen den urfprünglich deutſchen und ben 
eingrdrungenen fremden Elementen ſtatthatte. Auf ver 
Oberflähe, in den böhern Regionen herrfchte während 
des Interregnumsß ‚die lateinifhe Sprade vor und mit ihr 
roͤmiſche und byzantiniſche Auffaflung und Anfhauungs- 
weiſe; bei den Bauern und ber Maffe ver ſtädtiſchen Be: 
»öllerung erhielt fih dagegen mit dem ausſchließlichen Ge- 
brauch der Mutterfprache zugleich die einfache, gerave und 
gefunde deutſche Volksart. Für das Öffentlie Leben in 
Staat und Benieinde blieb das Volk felbft, vie im weitern 
ober engern Kreife betheiligte Geſammtheit aller freien Män- 
ner, die lebendige Duelle alles maßgebenden Rechts. Diefes 
Reit war alfo ein ver eigenflen Natur entfprungened Ge⸗ 
wohnheitsrecht, und ver Ausprud für das fich felbft feine 
Regeln fepende Volksleben war der vom unten aufwach⸗ 
ſende Brauch, auf dem jenes gefunde Bolt — gegenüber 


jener willkürlichen Befeggeberei und Mafiregelung vo oben 
herab — noch bis zur Heutigen Stunde große Eike 
hält. Denn alled einfeitige und Halöftareige Feſthalien 
an veralteten Gebräuchen ift immer nur bie Folge eines 
einfeitig-willfürlihen Drucks von oben durch eine Regle⸗ 
rung und Staatöbeamtenihaft, vie ſich feleft ſchon vom 
Volksleben lodgerifien und ſich dieſem zwiefpältig entgegen- 
gefeht Hat; Die gerade dadurch zu jenem einfeltigen Feſt 
halten zwingt, weil fie e8 nicht dulden mag, daß ſich, 
nad Maßgabe der zeitlich und oͤrtlich veränderlihen Verhält- 
nifle, das Bolt jelbft feine Gewohnheitsrechte und Brände 
aus freien Stüden umbilde Als nun unter Heinrich dem 
Finkler und den andern fähftfchen Kaifern die bei Karl vem 
Großen und jeinen fränkiſchen Nachfolgern zu Tage tretende 
gallo⸗romaniſche Auffaffung von Staat und Herrſchaft wie- 
der in ven Hintergrund gebrängt war, erlangte aud das 
aus dem Volke ſelbſt hervorgehende Gewohnheitsrecht wie: 
der die Oberhand. So blieb es in der Hauptſache wäh: 
rend der deutſchen Hohenſtaufenperiode, obgleich ſchon in 
ber zweiten Hälfte der Regierung von Friedrich Rothbart 
die bolognejer Rechtögelehrten und roͤmiſchen Kaiſergeſehe 
den volksthümlichen Bräuhen und Gewohnheitsrechten Ab: 
brud zu thun begannen. Zum möglichften Schuß gegen 
biefe fortſchreitende Verdrängung der deutſchen Volksrechte 
veröffentlichte alſo Eike von Repgow, kurz nad dem Re 
gierungsantritt Kaifer Friedrich's U., feine Sammlung 
der Rechtögewohnbeiten und Gerichtsgebräuche des ſächſt⸗ 
fhen Voll. Sein zu Anfang de® 13. Jahrhunderts er: 
fgienener Sachſenſpiegel beruhte nod auf derſelben 
Grundanſchauung, wie fie in der „Germania“ des Tacitus, 
in den Salifhen Geſetzen und allen andern Denkmalen 
eines urſprünglichen und unverfälfchten Volksthums der 
Germanen zu Tage getreten war. Eike von Repgow wollt: 
damit zugleih ven Umgriffen des Fürſtenthums, fomie 
den von Rom audgebenden Neuerungen einen Damm 
entgegenfeßen; und im Bewußtſein, daß er auf dem Bo: 
den des guten alten Rechts ſtehe, ſprach er einen feier: 
lien Fluch gegen jeven aus, der e8 wagen werde, fein 
Wert zu verfälſchen und ihm Unrechtes beijzumiſchen. 
Die trübe Ahnung, die ihm dieſen Fluch eingegeben, 
ging nur allzu bald in Erfüllung, als kaum nad einem 
halben Jahrhundert der Schwahenfpiegel erfhim. & 
war eine Umarbeitung und Fälſchung des Sadhfenfpie: 
geld nach jenen Grundfägen und Beflrebungen, welde 
vie geifllihen und meltlihen Großen Deutſchlands freilih 
ſchen feit Jahrhunderten gebegt hatten, vie aber br 
ſonders in der kläglichen Zeit des Interregnumd (1254 
— 73) folde Fortſchritte madten, daß fie gegen Ende 
deſſelben vielfah in die Öffentlihen Zuſtände übergegangen 
waren. Wo im Schwabenfpiegel ver Brauch noch an: 
erfannt if, da wirb er doch in die von ben Kirihengefehen 
Noms ihm gezogenen Grenzen bineingewiefen ober von 
vem Willen des Könige und feiner Fürſten abhängig 
gemacht. Bugleih if es im Schwabenfpiegel auf eine 
Shwähung der Macht des Volkskaiſers abgefehen, gegen: 
über einer gefleigerten Macht des Papftes und der Oligarchie 
der Wahlfürften, befonders der geiſtlichen. 


| 








Reh von im Sachhſenſpirgel no anerkaumten Grund: 
fügen war Dagegen vie ganze freie Gemeinde, wenn fe 
alà Gericht oder ald Ding verfammelt war, nicht bio# 
herufen, Recht zu ſprechen und Unrecht zu fühnen, fon- 
vorn fie führte zugleich die Aufficht üper alle bürgerlichen 
um geiellfgaftlihen Zufände und Bebürfniffe ber oͤrt⸗ 
lihen Gemeinde und der Lanbeögemeinde Alle Privat: 
acie — Kauf, Tauſch, Erbverträge, ſogar Moͤnchögelübde 
u. dal. — geſchahen vor Gericht, um ihnen Höhere Si⸗ 
cherheit und Buͤrgſchaft zu geben. Alles echte Cigenthum 
fonnte gar nit veräußert werden als im echten Ding. 
Anh wurde vor Gericht darüber entſchieden, ob neue 
Burgen und Städte gebaut und alte befeſtigt, ob Schan- 
zen, Wälle, Thürme itgenöwo im Lande angelegt werden 
bürften; und hatte das Gericht entſchieden, daß eine 
Burg ungeredhterweife angelegt fei oder wegen Un⸗— 
rechta zerflört werden müfle, jo zog der Graf an ber 
Gpige der Gerichtögemeinve felbft aus und that die erflen 
veri Schläge gegen vie Mauer ver Burg, die der Zerfid- 
rang geweiht war. Das blieb alfo die durchgreifende 
Regel, daß alles Recht, alle Ordnung und alle Macht 
anf der richterlichen Gewalt der Bolfögemeinde und Orts⸗ 
gemeinde hervorgingen, weshalb aud ber Sadfenfpirgel 
wit dem allgemeinen Grundſatze ſchließt, daß feiner „ein 
Gebot, eine Heereslafl, eine Strafe, einen Dienft, em 
Reit auf das Rand fegen könne, die das Land nicht 
ſelbſt willküre“. Es ift merkwürbig genug, wie im 19. 
Jahrhundert — nachdem. die Erſchütterungen der Revo: 
Iution das überall erflarrte europäiſche MWölkerleben in 
lebendigen Fluß gebracht — die noch im Sachſenſpiegel 
niebergelegten Rechtögrunpfäge, welche aber feit Jahrhun: 
verten verſchollen fdienen, aus den lange verichhtteten 
Quellen wiever zu Tage brechen und von neuem ihre be: 
fruchtende Strömung zu beginnen verſuchen. Vor allem 
Aus es germanifche Völker, vie fih der alten Bedeutung 
ihrs Gemeindewefene von neuem erinnern und beren 
Streben in erfter Linie auf Wienerkerftellung der Selb: 
ſtändigkeit der Gemeinde gerichtet iſt. Diefes Streben 
that ich namentlich wieder in den Grundrechten des deut⸗ 
Ken Volks von 1849 beſonders im Artikel XL (Grund⸗ 
tete der Gemeinde) kund; und kaum waren 1858 im 
preufifgen Bolte neue Hoffnungen erwacht, als fi vie: 
ſelben vorzugsweiſe auf die Befreiung der Gemeinden fo- 
wol. aus bureaufratifher als aus patriarchaliſch⸗ grund: 
Bertliger Bevormundung gerichtet haben. Ein Blick auf 
den weiten Umfang ber altgermanifhen Volkarechte läßt 
aber zugleich erkennen, wie die Gemeinde fletd aud bie 
mafgebenne Müfhöpferin wer ſocialen DBerhältniffe mar; 
wie fie berechtigt und verpflichtet blieb zur fortwährennen 
Ausgleihung der ſchroffern Begenfäge von Armen und 
Reihen, von Roben und Gebilveten, von Geringen und 
Bornehmen. Und faffen wir die neueſte Geſchichte der 
fecialen Bewegungen ind Auge, fo finden wir, daß aud 
wieder die Völker des 19. Jahrhunderts — duch einen 
richaigen Iuflinct ver Rettung getrieben — von der Be: 
i und Erneuerung des Gemeindeweſens zugleich 
die Loͤſung ver verkängnißwollen ſocialen Frage erwar⸗ 


173 


hd 4 


ten.) Gin guter Theil deſſen, was jegt als Neuerung ent 
weder erfehnt oder angefeindet wird, If alſo nach feinen tief- 
fen Wurzeln und nad feinem weſenhaften Kerne nichts an⸗ 
deres ald Erneuerung; und die fhon nahe 70 Jahre 
dauernde Periode der Revolstionen, die zugleih Reſtau⸗ 
rationen find, dũrfte darum erft mit der vollfländigen Her⸗ 
ſtellung der alten Vollsrechte und DBolkäfreiheiten zum Ab: 
laufe kommen. 


Im dritten Bande feiner „Geſchichte des 19. Jahre 
hunderts“ behandelt Gervinus vie Revolutionen ver ” 
romaniſchen Staaten im ſüdlichen Europa und Amerika; 
er hat e8 alſo mit einem ber verwideltfien und ſchwierig⸗ 
fen bifloriichen Stoffe der Neuzeit zu thun. Der eiferne 
Fleiß des Verfaflers in Aufſuchung und Durforfhung ver 
zahlreichen und doch unergiebigen, der weithin zerftreuten, 
mitunter feltenen und fi widerſprechenden Quellen für 
die Geſchichte vieles Abſchnitts iſt ebenfo rühmenswerth 
als ſein geübter hiſtoriſcher Scharfblick und Tiefblick, der 
das Zuſammengehoͤrige und wirklich Maßgebende zu ver⸗ 
binden und hervorzuheben, das Unweſentliche auszuſchei⸗ 
den und das labyrinthiſche Gewebe der tauſendfach ſich 
durchkreuzenden kleinen Ereigniſſe, bei dem nur die Anar⸗ 
chie des Zufalls ihr Spiel zu treiben ſchien, zu über- 
ſichtlicher Klarheit unter die das bunte Mandherlei der 
Vorgänge beberrichenden Triebfedern zu gruppiren nerftand. 
Diefer dritte Band enthält ein großes weltgeichichtliches 
Drama, das von meift Fleinen Menihen aufgeführt wir; 
wir erblicken -meift nur unbeneutende Perfönfichkeiten, vie 
nah ſchwachen und ſchwankenden Motiven handeln, und 
find doch im voraus gewiß, daß die äußerlih fo ge: 
tingfügig fcheinenden Begebenheiten mit ihren unermeß- 
lichen Folgen bis weit in die Jahrhunderte Hineinragen 
werden. „Noch niemals“, jagt Gervinus von den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Unabhängigfeitöfriegen, „handelte es fid 
um fo große Zmede mit fo Eleinen Mitteln‘; und viefe 
Bemerkung ift nicht einmal ausfchlieglih auf die blos 
materiellen Mittel zu beziehen. 

Der Berfaffer führt die Gefchichte der füdamerifanifchen 
Bewegung bis zum Ausbruche der Militärrevolution von 
1820 im fpantfhen Wutterlande, wodurch deſſen mäd: 
tigfte Anftrengung zur Unterwerfung der Pflanzlande der 
Neuen Welt vereitelt wurde. Er bemerkt ſodann über 
den Einfluß des überall unerwarteten Ereigniffes, daß 
er entfcheidend war für die Sache der Unabhängigkeit in 
Südamerika. Als die Nachricht von den Vorgängen bei 
Cadiz vahingelangte, war zwar überhaupt fon für bie 
faum erft verloren geachtete Revolution eine günftige Wen: 
dung eingetreten, theils durch die Offenfive San⸗Martin's 
gegen Chili, theils und hauptſächlich durch Bolivar's Füh- 
nen und allen Gefahren trogenden Uebergang über die 
Anden, der ſich demjenigen Bonavarte's über den St.: 
Bernhard fehr wohl an die Seite ftellen laßt, ſowie durch 
das füdamerikaniſche Marengo, durch feinen Sieg am 
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*) Nahheres daruͤber im „Stagattlexikon“ von Rotteck und Welcker 
(ritte Auflage), Artikel „Sommunismns und Soeialiemus feit 1848. 
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Monasa (7. Augufl 1810), woburd bie ganze ſpaniſche 
Hexrſchaft jener Gegenden von Grund aus erfchätten 
wurde. Allein au organificter Streitmadt waren noch 
immer bie Epanier den Independenten überlegen, und 
bepor mit ven Cadizer Berträgen, welche die Armſeligkeit 
der ſpaniſchen Königemaht in das hellſte Licht fegten, 
nit auch ein moralifges Gewicht in die Wagichale 
fiel, konnte man mol glauben, daß fih in dem an un 
erwarteten Wechfelfällen jo reihen Kampfe ohne ven Auf: 
fand im Mutterlande die Cutſcheidung noch lange ver: 
zögert hätte und zwar feine entgegengejegte, aber doch 
eine andere geworben wäre, als fie wirklich geworben ift. 
Denn jo weit war im Jahre 1820 der Bruch der Golo: 
nien mit dem ſchwachen Mutterlande allerdings ſchon ge: 
dieben, daß man fih eine dauernde linterwerfung, der 
erflern Taum noch als möglich venfen konnte; und in ber 
Hauptfahe mag man darum mol ber DBemerfung von 
Gervinus beipflihten, daß man fih in Amerifa wie in 
Spanien die fähigften und „ihätigften Urheber und 
Leiter der Bewegung alle hinwegdenken könne, ohne fid 
darum den ganzen Gang berfelben wejentlih anders den: 
fen zu müſſen“. Diefelbe Bemerkung gilt jedoch aud 
für die jpätern Volkserhebungen, einſchließlich derjenigen 
von 1848 und etwa mit einziger Ausnahme der unge: 
riſchen Bewegung. 

In der Geſchichte der fpanijchen Revolution von 1820, 
bie ji derjenigen deöd ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeits— 
kriegs anfchließt, zeigt der Verfaffer, wie nicht bloß die 
fpanifchen Greignifle nad). Amerika, fondern auch die ame- 
rikaniſchen nah Spanien hinüberwirkten und den Lo: 
bruch in Cadiz veranlaßten. In den Jahren 1811—19, 
in ber Zeit der Volkserhebung gegen Napoleon und ver 
Reflauration, waren 42000 Mann nah den Golonien 
geſchickkt worden und faſt gänzlich zu Grunde gegangen. 
Jetzt follten unter dem mehr und mehr der Verachtung 
anheimgefallenen Ferdinand VII. — ale die fpanifhe Ar: 
meer, ohne Kleidung, Solo und Waffen, wenig über 
50000 Mann flart war und die Xrtilleriemunition kaum 
für eine einzige Schlacht ausreihte — noch größere und 
vorausſichtlich vergeblihe Opfer ald je zuvor gebracht 
werden. Die in Andalujien verfammelten Truppen fag: 
ten es fih alſo gegenfeitig, daß man ſie zur Schlachtbank 
führen wolle und die Intelligenz der Bajonnete feste fich 
mit wenigftend augenblidliher Wirkſamkeit dem Mis- 
brauche entgegen, den die Willkür einer blödfinnigen Po- 
litif mit ihnen zu treiben gedachte. 

Die Geſchichte ift ein beffändiger Kampf zwifchen un- 
aurbörlich wechſelnden, aber ſtets fehr leibhajtigen Men- 
[hen und Menfchengruppen, deren Bebürfniffe und Mei: 
nungen, deren Leidenſchaften, Neigungen, Gelüfte und In- 
terefien ih zwar begriffsmäßig unter gewiffe Kategorien 
bringen lafien, vie aber als Xriebfevern des menſch⸗ 
Uden Hankelns in unermeßlich mannicjaltiger Weife zur 
Wirkſamkeit gelangen. Selbſt die am unmittelbarften wir- 
fenden Benürfniffe und Empfindungen des gemeinen Le- 
bens — Hunger und Durft, Froſt und Hitze — äußern 
fig. ja immer nur ſtoßweiſe in zeitlich und drtlich tauſend⸗ 
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fad) vorſchiedenen Bamien und Räumen. Um fo weniger 
Sam jene frühere deutſche Geſchichtſchreibung der Wirk 
keit nahe, welche uns noch bie Geſchichte wie einen in 
den Lüften geführten Krieg von Gefpenflern ſchilderie, die 
ihre irhifchen Leiber bereitö auf der Erde zurückgelaſſen 
hatten ; als einen Krieg, worin die in Sahlachtordnung 
gereihten Meinungen der ſtreitenden Parteien, ihre ak- 
ftrarten Principien des Rechts oder Unrechts und ihre 
verſchiedenen „pragmatiſchen Maximen, wie fie ven Bux 
pen wol im Munde ziemen”, gleihfam auf eigene Sans 
gegeneinander losſchlugen. Aber vieje ſchiefe Auffaffungs: 
weile gewann allzu fehr nicht blos in der Literatur, 
fondern auch in ber Praris des Öffentlichen Lebens bie 
Oberhand. ine Zolge davon war ed, daß fi jede 
Partei nah jeder Nieverlage mit dem fünftigen Giege 
ihrer Meinung tröftete, daß aber feine Partei durch Sie: 
den Elug wurde, eben weil jie in der Selbflnergötterung 
ihrer Dieinung, ihres fogenannten Princips der Freiheit 
oder der Ordnung, viel zu menig die eigenen und fehr 
concreten Thorheiten und Verſäumniſſe erfannte und ber 
achtete, wodurch fie jelbft ihre Niederlage verſchuldet hate. 
‚Diefe moderne Seuche eines Doctrinaridmus, ber aus Yen 
Woltenhimmel feiner Adftraction heraus die DVölfer en 
bloc zu beherrſchen und zu beglüden wähnt, forberte auf 
in Spanien ihre Opfer. Die erft fiegreiche revolutienäre 
Partei legte viel zu wenig Gewicht auf jeme beſondern 
Mittel und Maßregeln, wodurch fie ſich cine ſtarke und 
wohlorganijirte bewafinete Macht hätte fehaffen And die 
jelbe dauernd gewinnen fönnen. Aber nicht blod damalt 
in Spanien, fondern noch in andern Ländern, die fich höherer 
politifger Bildung rühmten, und in jpätern Zeiten trat «d 
deutlih hervor, daß die Bolitif der Parteien viel zu and: 
ſchließlich Verfaſſungspolitik, daß fie viel zu wenig Bil ' 
tärz und Binanzpolitif iſt. Nachdem endlich die Vorgänge 
von 1848 — 49 beſonders auch in Deutſchland einen 
‚Gonunentar zu ber alten und einfachen Wahrheit grlie: 
fert hatten, vaß ohne Macht nichts zu machen ift, ſchei⸗ 
nen wenigftend die Hiftoriker endlich Damit anzufangen, 
den über Rechtöerörterungen allzu fehr überjcheneh Naht: 
mitteln, namentlih ben militäriicen und finanziellen Din- 
gen größere Sorgfalt zuzumennen, 

Zu diefen Hiftorifern gehört beſonders Gervinus, der 
nichts geſchichtlich Bedeutendes überfieht, ver es von fer 
nen oft verfledten Wurzeln an bis zu feinen weitehen 
Beräftungen mit gewiffenhafter Sorgfalt zu erfaſſen ſucht 
und mit ber für den Eeſchichtſchreiber fo beſonders wide 
tigen Gabe der vertheilenden Gerechtigkeit ſowol hinſtht⸗ 
lich der Perfonen ald ver Thatſachen ausgeftattet if, fer 
daß er den mehr ober minder einflußreichen Thatſachen 
den ihnen gebührenden und verhältnißmäßigen Antheil in 
feiner Darſtellung zuzumeſſen weiß. Darum berichtet et 
ausführlid genug, was andere vielleicht kaum erwähnt 
hätten, dab Quiroga den Soldaten des Nattonalferst 
nach zwei Jahren den Abſchied und je nach ihrer Dirafls 
zeit eine Belohnung an Nationalgütern verſprochen habe; 
daß fpäter Torreno in den Gorted. ven Antrag gefellt, 
dieſes Verſprechen anzuerkennen und zu erfüllen; daß 


man auch darauf witklich eingegangen fel und zugleich 
befchloſſen Habe, den Sold ver sangen Arme — Pünmer: 
lich genug — um monatlih 3 Realen 18 M. zu er: 


hohen. Allein gerabe darum, weil es das infolge der Be: 
wegung von Cadiz herufene neue Miniflerium als noth- 
wendig erfannte, daß man künftig der mishandelten Armee 
den ihn gebührenden Sold nicht blos pünftlid auszahlen, 
föntern denfelben erhöhen müſſe, weil e8 aber zugleid 
die Finanznoth zu Berüdfihtigen gedachte, glaubte e8 bie 
Auflöfung des Ratlonalheers vorſchlagen zu müffen. Gin 
weiterer Grund für diefe Maßregel mar die Rückſicht auf 
das Ausland, dem’ man dur die Entwaffnung die Be: 
ruhigung gewähren wollte, daß es von Spanien aus auf 
feine revolutionäre Propaganda abgefehen fe. Dur 
diefelbe Maßregel hatte ſich jedoch, wie Gervinud hervor: 
hebt, die Regierung der beſten Ordnungsſtütze beraubt, 
und es wurde damit zugleich das Zeichen zu der Bildung 
der reactionären Glaubensbanden gegeben. Auf dem 
Punkte, wohin der Verfaſſer im dritten Bande feiner 


- Gedichte gelangt ift, läßt er indeflen noch einige Dunkel: 


heit darüber, wie welt denn wirflih jene Auflöfung bed 
Rotionalkeerd vollzogen worden ift. Um fo mehr wird 
er bei ver ſpätern Geſchichte der franzdfifchen Intervention 
darauf bedacht fein, den ganzen Umfang jener Fehler 
und Berfkummiffe zu bezeichnen, wodurch es fih die An- 
bänger ver Gottesverfafiung von 1812 ſelbſt unmögli 
gemacht hatten, dem keineswegs fehr flarfen und fehr 
kriegselftigen Invaſionsheere der Franzoſen ein bei wei: 
tem zahlreicheres, wohlorganiſirtes und begeiſtertes Ber: 
theidigungsheer entgegenzuftellen, in dem jeder einzelne 
durch fein eigenſtes und perföntihes Intereffe zu ben 
äußerſten Anftrengungen für die Grringung des Sieg 
angefpornt war. 

‚ Ueber jenes Berfpreden Quiroga's an die Solbaten 
des Nationalheers fagt Gervinus: „Diefer mächtige Rö: 
der gewann ihm nicht mehr als leben Baraillone.” Aber 
ein ſolcher erfler Gewinn mar feineöwegd ein geringer. 
Dantt war dem Despotismus, der über Spanien berrfchte, 
das Werkzeug zu willfürlihem Schalten unp Walten in 
zwei Stücke gebrochen. Dagegen muß man einräumen, 
daß eb vie Anhänger der Berfaffung von 1812 — Mo: 
derados wie Exaltados — nicht verflanden haben, ſich 
det günfligen Stimmung der Armee und Nation auf bie 
Dauer zu verfihern Died konnte in Spanien, wie 
in jeder andern Monarchie des europäiſchen Feſtlandes 
nur dadurch geſchehen, daß ber Armee und dem Volke 
eine große und unmittelbar empfundene Wohlthat erzeigt 
wurde, und dieſe Maßtegel Eönnte Teine andere fein, als 
für jegt und immer die gänzlie Aufhebung der Con: 
ſcriytion, der in Spanien bis zum heutigen Tage fo all 
gemein verbaften Quinta. Go Hätte man mit einem 
Schlage — und darum mußte e8 zunächſt gelten — ben 
umerr Feinden ver Gonftitution jeden Boden im ſpani⸗ 
ſchena Volke felbft unter den Füßen meggezogen. Für 
ven Fall des Angriff von aufen Hätte mar ſich aber 
mit leichter Mühe ver bereitwilligſten Dienſte der ſchon 
gelten Soldaten verſtchert; und vielleicht mit ver Hälfte 


des Aufwandes, melde die Errichtung einer zum Feld⸗ 
vienft faſt gänzlih untaugliden Natlonalgarbe erforderte, 
hätte man vie noch beibehaltenen Cadres der ſtehenden 
Armee mit einer Volkswehr ausfüllen können, die fich 
gegen der äußern und innern Beind in wirffamfter Weife 
vertheidigen konnte und wollte. Nah folgen Beſchlüſſen 
und Mafregeln, wodurch man dem Kern der Nation. 
ſelbſt die Vertheibigung der neugemonnenen National: 
rechte anvertraut hätte, wäre wahrſcheinlich ſelbſt jenem 
Berjuhe einer ®egenrevolution mittel8 des Einbruchs 
eines franzöflihen Heers vorgebeugt worden. Gegen 
eine Nation, welcher die neue conflitutionelle Regierung 
durch Abfhaffung ver Gonfeription die hoͤchſte Wohl: 
that erzeigt, und welche doch durch eben dieſe Abfchaffung 
dem Auslande eine Bürgfhaft dafür gegeben hätte, daß 
jie nad außen hin feine gemaffnete Mropaganta für die 
Breiheit machen wolle und könne, würde Frankreich ſchwer⸗ 
li feine bewaffnete Propaganda für den Despotismus 
gewagt haben. Died war um fo mehr zu erwarten, als 
durch vie Abihaffung der Eonfcription im bourbonifchen 
Spanien wol auch dem Volle und Heere im bourboni: 
ſchen Frankreich die von den reflaurirten Bourbonen ver- 
beißene Abſchaffung der Eonfeription ins Gedächtniß wäre 
zurüdgerufen worden. Man Eann’ jevoh ven Führern 
der ſpaniſchen Bewegung aus ihrer folgenfchweren Ver: 
fäumnig faum einen befondern Vorwurf maden, da fi 
in viel fpäterer Zeit In andern Ländern viefelhe Ver: 
ſäumniß wiederholen follte; da fie ſich namentlich in Frank: 
reich wiederholte, welches Doch feit mehr ald einem halben 
Sahrhundert die firenge Schule unaufhörlich fi erneuern: 
der Revolulionen und Reactionen durdlaufen Hatte. Nach 
den Bebrunrereigniffen von 1848 famen allervingd in 
Frankrelch einige lichte Gedanken im Gebiete der Militär: 
politif zum Vorſchein. So batte E. Girardin bie un- 

verzuͤgliche Entlafjung von 200000 Mann gefordert. So 
äußerte E. Barrault in feiner gegen Lamartine gefchleu- 
berten Strafpredigt, daß ſich Frankreich keineswegs als 
„Don Uuirote aller untervrüdten Nationalitäten” hätte . 
erffären, daß es vielmehr „die Entwaffnung hätte wa- 
gen follen, um die hundertweife dadurch erſparten Millio: 
nen zu Innern DVerbefferungen und zur Befruchtung. der 
augenblidii ind Stoden gerathenen Arbeit zu verwenden”. 
Sehr entſchieden befannte fih auch Proudhon zu dieſer 
Anſicht. „Die Februarrevolution“, fagte er, „mußte als 
erfien Act die allgemeine Entwaffnung verlangen und 
eine DBerweigerung der Entwaffnung als casus belli er- 
klären.“ Er wollte alfo im ſchlimmſten Falle nur ver 
einen Krieg zum Zwecke der Entwaffnung und folglich 
zur Herftellung eines wirklich dauerhaften Friedend. En, 
lih wiffen wir von Gavalgnac und andern, daß fle bie 
völlige Unverträglichkeit unſers jetzigen ſtehenden Heer-, 
weſens mit jeder Freiheit und dauernd geſicherten Ord⸗ 
nung einſehen lernten. Aber dieſe verfländigern Anfichten 
kamen entweder zu ſpät, als ſchon wieder der Sieg der 
MReaction eniſchieden war, ober ſie äußerten ſich überhaupt 
nur als flüchtige Orvanfenblige, nicht aber als überlegte 
Plane, die mit Befonnendeit' und Ausdauer verfolgt wur: 


den. Aſſo nidt einmal die europaiſchen Völker des Jahres 
1848 können dem fpanifchen Volke des Jahres 1820 
eine beſondere politifhe Unreife zum Vorwurf maden; 
und was jene verfländigern militärpolitifchen Anſichten 
betrifft, die jegt envlih mehr und mehr Eingang gewin- 
nen, die aber in allen Monardien des europäiſchen Beft: 
landes ihre Verwirklihung erſt noch erwarten, fo mögen 
darin auch das heutige Spanien und das heutige Frank⸗ 
reih fo ziemlih auf gleicher Linie ſtehen. 

Nachdem dad eine verfäumt war, wad Spanien vor 
der Erneuerung bed Despotismus hätte bewahren kön— 
nen, verſchlägt es wenig, was fonft noch von feiten ber 
Moverados im Minifterium und den Gorted von 1820 
befhloffen und gethan wurde. Daß alle halben Maßregeln 
- jener Tage nichts fruchten konnten, gibt auch Gervinus 
zu, ungeachtet einiger Vorliebe für die anfangs herrſchende 
Majorität der Moderados. 
tados bemerkt er (S. 378): 

Das unverwerfliche Zeugnig eines Evariſto Sans Miguel 
wirft die Revolutionäre jener Zeit, beuen er felber angehörte, 
zu dem frivolen Geſchlecht ber politifchen Himmelsftürmer fran- 
zöflfcher. Schule, die ihre politifchen Anfichten, noch mehr als 
nad) ihrer Parteidoctrin, nach ihren perfönlichen Anfichten zu 
modeln pflegen, beren Ehrgeiz von feiner Ehre, deren Geiſt von 
feiner Charafterwürde, beren ſtrebſamer Gedanke von feiner Tu⸗ 
gend, deren Kraft von feinem Maße begleitet iſt; die die ſtrenge 
Sittlichkeit verachteten, in ber bie Reformatoren anderer-Zeiten 
(nach der Meinung San:Miguel’s) das ftürffte aller Wirkungs⸗ 
mittel erfannten, die vor allem vielmehr ihre Freiheit von jedem 
Borurtheile glaubten beweifen zu müflen durch die Annahme 
einer wirklichen, ja oft felbit durch den Anfchein einer erfünftel- 
ten Sittenlofigfeit. 

Aber felbft diefe wahre oder erfünitelte Sittenlojigkeit 
— mie verderblid ihre politifhen Wirkungen fein mod; 
ten, da jie das Vertrauen des beflern Theild der Nation 
untergraben half — erſcheint noch als glänzende Tugend 
neben der vollendeten Armieligkeit und Nichtswürdigkeit 
eined Ferdinand VII., über den Gervinus ein befonderd 
treffendes Urtheil fällt. Er zweifelt nicht, daß es auch 
diefem Könige während Augenbliden mit der von ihm 
beſchworenen Verfaſſung Ernſt geweien fei und macht vie 
richtige Bemerkung, daB eine folde aufsihtige und mo— 
mentan ernſtliche Meinung pfychologiih in feiner Weiſe 
ein unlösbares Räthſel geweſen jein wärbe Er fährt 
dann (S. 368— 369) fort: 

Es ift an anderm Orte noch in fpätern Jahren died Schau: 
fpiel wieder erlebt worden, wie fo ſchlaffe Naturen von fo uns 
einpfindlicher Chrlofigfeit auf folcher höchſten Stelle, auf die in 
fo bewegter Zeit alle Stöße ber Erfchütterung gerichtet find, 
einem jeden dieſer Stöße nachgeben und fich fchaufelnd zu jeder 
neue», ehrenvollen und fchimpflichen Stellung bequemen, um zu⸗ 
legt wieder in die erſt gewohnte Lage in ganz heilem Seh: 
gefühle zurücdzufallen. 

Die Geſchichte der Militärrevolutionen in Portugal und 
Neapel, die fih noch unmittelbarer ald der im dritten 
Bande nicht mehr behandelte plemonteflfche Soldatenauf⸗ 
fland, der cadizer Militärrenolution angefchloffen, führt 
Gervinus bis zu dem Punkte, da ihr augenblidlicher Sieg 
entſchieden, aber in den ihren Sieg begleitenden Verhält: 
niffen ſchon ihre Tünftige Niederlage begründet war. In 
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Ueber die fogenannten Eral- 


der Sqhilderung der portugieffh=brafllianifcen Erhebung 
von 1820, . welder die Militärverſchwörung von 1817 ' 
vorangegangen war, vergißt es ber Verfaſſer nicht, auf 


‚bie ungeheuern und erfolgreihen Anftrengungen zuräd- 


zuweilen, die das kleine portugieflfche Volk im Kriege 
gegen Sranfreih und gegen Napoleon I. zur Behauptung 
feiner Unabhängigkeit gemadt Hatte. Im Jahre 1811 
batte Portugal an Linientruppen, Milizen und Land⸗ 
flurm eine bewaffnete Macht von 335000 Mann over 
mehr als 10 Procent auf den Beinen. Das waren alfo 
Leiftungen zum Zwede der Vertheidigung, wie fle nur 
von ber Schweiz mit ihrer Milizverfaffung erreiht und 
theilweiſe übertroffen werden koͤnnen. Aber die Schweiz 
it zu ihren, verhältnigmäßig noch größern Leiftungen nur 
dadurch befähigt, daß fie nicht ſchon im Frieden ihre 
Kräfte an die Unterhaltung eines koſtſpieligen ſtehenden 
Heerd verſchwendet. Portugal follte dagegen auch nah 
dem Siege, durch den damald allmächtigen Einfluß von 
Lord Beresford, zu der herkömmlichen Thorheit der Unter: 
baltung eined zahlreichen ſtehenden Heers im bewaffneten 
Frieden verurtheilt werben. Dieſes Heer jollte, wie Ger: 
vinud bervorhebt, aus nicht weniger al8 59000 Mann, 
oder aus 22 Procent der Mannfhaft zwiſchen 17 und 
40 Jahren beftehen. Und doch war England felbft, wie 
fih aus den DBergleihungen des Statiſtikers Balbi er: 
gibt, um bdiefelbe Zeit Elug genug, nur eine Armee von 
5 Procent feiner gleihnamigen männlichen Bevölke 
rung zu unterhalten, wie es denn überhaupt jabrein und 
jahraud feiner Induftrie eine bei weitem geringere Maſſe 
von Arbritöfräften entzicht, als dies in den Monardien 
des Feſtlandes durd die Zufammenpreffung von verhältniß: 
mäßig "weit zahlreihern conferibirten Zmwangäheeren ge: 
ſchieht. Jener ſtehenden Armee follte fih in Portugal 
außerdem eine Miliz anfchließen, und alle Gigenthüner 
und Söhne von Eigenthümern von 18 — 40 Jahren 
unfaffen. \ 

Die vollftändige Ausführung dieſer Beſchlüſſe ſchei⸗ 
tete aud finanziellen Gründen. und eben damit ward 
auch mande, von Beresford beabjichtigte, zwedmäßpige 
Mafregel vereitelt. Zu diefen ‚guten Beftimmungen“ 
zählt Gervinus mit Recht die projectirte Solverhöhung 
für die portugieflfhe Armee; und man kann es nur le 
ben, daß er überhaupt auf bie foriale und politiſche Stel: 
lung ber faft überall auch ökonomiſch noch fo fehr ver 
nachläßigten Soldaten eine größere Aufmerkjamfeit richtet, 
als es eine nur allzu große Anzahl‘ von oberflählih 
urtheifenden Hiſtorikern und Statiftifern von Volle⸗ 
abgeoroneten und nad herkömmlichem Schlendrian bureau: 
kratiſch wirthſchaftenden Staatsbeamten zu thun gewöhnt . 
iſt. Denn in der That handelt e8 fi dabei um Dinge, 
bie vom größten gefchichtlihen Einfluſſe ſchon geweſen 
find, und die es in einer vielleicht fehr nahen Zukunft 
nodh weit mehr fein werben. Dem Solvaten gebührt 
von Rechts wegen für die von ihm verlangten Milltär- 
bienfte ein Lohn, wie er auch im freien DBertrage zwi 
fen Dienfigerren und Dienftwilligen feftgefegt wird; alſo 
ein Lohn, wie ihn der englifhe Soldat ober der in den 
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wirklich bezieht. Aber die gezmungenen Golbatn de® 
Feſtlandes werben tief unter dieſem gerechten Lohne bezahlt; 
und doch vertraut man biefen Hunderttaufenden beivaffne: 
ter und waffengeübter Männer, vie von Staats wegen 
mit augenfcheinlicher Unbilligkeit behandelt, vie Tag für Tag 
in ihrem rechtmäßigen Erwerb rn werden, den Schug 
der politiihen und gefellichaftlihen Ordnung im fellän- 
viigen Guropa an! Die von Bervinus im dritten Bande 
geſchlderten Militärrerofuttonen in den meiſten romani: 
ſchen Staaten dienen indeffen mit zum Bewelfe, daß es 
endlich für alle europäiſchen Staeten an der Zeit wäre, 
die ihren eigenen Armeen fo lange verfagte Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen. Geſchieht dies endlich, weil es 
zur Abwehr immer näher drohender Gefahren gefchehen 
muß, jo gibt es jih aus finanziellen Gründen ganz ven 
ſelbſt, dag nur noch Fleine und nur aus Freiwilligen ge: 
bildete Cadres fländig unterhalten werden koͤnnen, benen 
ſich im Kriege ver Vertheidigung das zahlreiche Aufgebot 
der Landwehren oder Milizen einreihen oder aureihen 
würde. Dann mindert ſich zugleich der maßlos geſteigerte 
Staatsaufwand im Frieden. während gleichzeitig dem Acker⸗ 
bau und ber friedlichen Induſtrie unſchätzbare Arbeitskräfte 
gewonnen werden. Dann fällt ſogar die Moöglichkeit leicht⸗ 
fertig begonrirner Offenfivkriege weg, womit fort und fort 
ver Ehrgeiz der Soldatenkaifer die Ruhe des Welttheils 
bedroht: und dann jchlient fi endlich der jeit mehr ale 
60 Jahren ſtets vergeblich beſchworene ‚Abgrund der Re: 
volutiomen“, weil man vie Periode des Friedens und Wohl- 
ſtandes der Freiheit und Ordnung für die Völker Eu: 
ropad beginnt. Hiermit glauben wir unfere Bemerkung 
binlänglig gerechtfertigt zu haben, daß auch Gervinus 
jeden feiner einfichtigen Leſer in kurzem auf einige Punfte 
Bingewiefen bat, womit in nädfter Zukunft bie L2öfung 
over Richtlöfung der politifgen und jorialen Wirren ber 
Gegenwart im Zufammenbange fleht. 
Wilheim Schal; - Bodmer. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächſten Lieferung.) 
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Religion und Poeſie. 


1. Lazarus. Troſt und Rath für Leidende. Gonettenfranz von 
5. Reumann. Reiſſe, Graveur. 1868. 16. 20 Rear. 


2. Ute Bergmannslieder. Herausgegeben von Reinhold Köh—⸗ 
ler. Weimar, Böhlau. 1858. 16. 18 Rar. 


3. Das Hohelied in der Bibel. Line Sammlung von hebräi- 

ſchen Liebesliedern in deutfche Reime überfegt und erläutert 

von Friedrich Albrecht. Mim, Gebr. Rübling. 1858. 

16. 18 Rear. 

Bialmıen David’s allgemeinen religiöfen Inhalte. Metrifch 

überfegt von &. Koller. Mit Baralleifellen aus dem Reuen 

Teſtamente. Zürich, Orell, Füßli u. Gomp. 1868. 8. 

12 Rar. 

5. Gedichte von Luiſe nnd Wilhelmine Henfel zum Beten 
der @lifabeihfliftung in Panfow. Herausgegeben von H. 
Kletke. Berlin, Raub, 1868. 16. 20 Rgr. 


6. Lieder einer Berborgenen. SHeransgegeben von Hilbert 
- Knapp. Leipzig, Holtze. 1868. 8. 4 Rear. 
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7. Don Deibenge. Geihfüge Dicsiungen. Ben I.. Lange, 
yım verme pi nnagebe. Bragfpırt a. M., Mröune, 

. 8 r. 
8. Die Tochter —* Ein bibfifches Gebicht. (Much der 

Richter, Kap. 10 und 11.) Don Eugenie Stillfried. 

Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1868. Gr. 16. 12 Rar. 

In einem frühern Artikel haben wir es als eine Haupt⸗ 
aufgabe der religiöfen Dichtung bezeichnet, daß fie das ideale 
Moment der Beligion erfaſſe und fürs Leben fruchtbar mache. 
Soll dies auf entſprechende Weiſe gefchehen, fo muß der Dichter 
individ naliſiren. r maß einzelne Situationen und Züge ans 
dem indivibuellen Leben, Denken und Empfinden heransgreifen 
and am diefem die Idee, die den Gegenfland des Berichts bils 
bet, zur Anfchauung bringen. Unter den Werfen, die wir heute 
zu beiprechen haben. iR es befonders eins, das ſich darch bie 
reiche Individualiſtrung in wahrhaft überrafchender Weiſe aus⸗ 
eichnet. Wir Haben es deshalb an die Spitze geflellt und 
boiden vorans, daß es zwar —J genommen nicht ale eine 
religiöfe Dichtung betrachte: werden fan, weil es hierzu an der 
vdllig geficherten Bafls des Glaubens fehlt, daß wir aber im 
Hinblid auf das durch alle Zweifel hindurch immer wieder her⸗ 
vorleuchtende tief rellgiste Gemüt des Dichters feine Herzens⸗ 
ergüſſe unter obiger Rubrik zur Beſprechung zu briugen feinen 
Anſtand nehmen mochten. 

Des ‚Lazarus‘ Troſt umd Rath für Leidende von &. 
Neumauu (Nr. 1) if in Sonetten gefchrieben. Einhundert⸗ 
achtundachtzig Sonette auf Ein Thema! Und man fann fie 
hintereinander durchlefen, vom erſten bis zum lebten, ohne zum 
ermüden, in: @egentheil, mit immer heigendem Intereſſe! 
Haben wir damit nicht ein Lob ausgeſprochen, wie ſich's kaum 
größer fagen läßt? Und doch iſt's % Wir empfehlen unfern 
efern auf das wärmfte, den Verſuch n machen, und fie wer⸗ 
den uns recht geben. Der Lazarus iſt der Dichter ſelbſt, un: 
heilber trank, jahrelang unter den peinlichfien Schmerzen zwi⸗ 
fchen Leben und Tod ſchwebend, wie Deine. Er verfichert, daß 
er die bitterfie Wahrheit „„gefungen‘‘, wie man fage, obfchon 
ihm das Singen Vängk vergangen fei. Wir fennen des Dichters 

er wir würben die Wahrheit feiner Didgs 
tung auch ohne jene Verfiherung vermuthet haben; fo kann nur 
ber fchildern, der Selbfterlebtes und Selbſtempfundenes fdhildert. 
Wie im äußern Icpten Lebensſchickſale erinnert der Dichter auch 
in Boefle und Stimmung vielfach an Heine, jedoch ganz ohne 
Nachahmung; er if eine völlig unabhängige ſelbſtaͤndige Natur, 
mag vielleiht Heine an Genialität nicht ganz erreichen, if 
aber mänulicher, inniger, reiner und vergift auch unter ber 
bitterfien Ironie und den wildeſten Ausbrüchen ber Leidenichaft 
nie, was er fi und ber Porfle ſchuldig if. Es bedarf nad 
bem Geſagten kaum erſt der Erwähnung, daß man in dieſen 
Sonetten feine eintönigen Lamentationen zu befürchten hat; «6 
find Serlengemälde der ergreifenben Art: fanft klagende nub 
wilb flagende, — * und lebensmuthige, Tod bangende 
und Tod wünſchende, hoffende und verzweiſelnde, unglaͤubige 
und glaͤubige, prometheiſch murrende uud kindlich ergebene 
überall Schwaͤche und Kraft, Schwanken und Widerſpruch, und 
body Ein Charalter, deſſen Näthfel fich durch die Kranfpeit erklaͤ⸗ 
ten. In dieſen Sonetten iR Fülle und Bewegung, ein ewiges 
Kämpfen und Ringen, Sinken und Auffichen, Siegen und Uns 
terliegen; fie find nicht rein Iyrifcher Natur, fie ind dramatiſch 
belebt, denn der Dichter hat Weib und Kind und weiß die Sis 
tuationen, bie fi aus feinem Schidfal in Beziehung zu bens 
felben ergeben, trefflich zu zeichnen. Er zieht dabei eine wuns 
berbare Mannichfaltigkeit von Außendingen in feine Camera 
obscura, das Kran engimmer, herein, und biefe verlieren das 
durch, daß fie ſich in diefen dunfeln Räumen abfpiegeln, nichts 
von ihrem Glanze. Daher gewähren die endlos wiederkehren⸗ 
den Variationen über daſſelbe Thema doch immer neuen Reiz. 
Shaffpeare fagt in einem feiner Sonette: 

Wie alt und neu die Sonn’ iR alle Tage, 
Sprit meine Lich’ anfe neu’ die alte Sprade. 
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. Go Wer es! Dichters Lied. ‚Sören wir ihn ſelbſt über die 
Frage, warum er ſich von Dielen Thema nicht loereißen fennte: 
Woher, fo fragt ihr, nahmſt du die Gedulb 

In bieſen twüben, immergleichen Treiben, 
Bom Leide mar in einer Vorm zu ſthreiben, 
Als Süfeh du ſchon hier ver Suͤnden Sul? 


Ih ſtütz' das Haupt auf meinen Arm und Rult, 
Die Stirne mir beväctiglich zu reiben, 

Um nicht die Antwort fchulbig euch zu bleiben, 
Denn fat Hingt enre Frage wie Infult. 


Bas hat Perrarca einftens wol bewogen, 
Goneite dichtend, von dem Gcheitelbogen 
Laura zu vreiſen bis gur Fleinen Zeche? 


Das Gegentheil — den Haß — hab’ ich gefogen 
Aus meinem bleichen BVild, fu oft ich's ſehe, 
Uns dvarum fing’ ich flets von meinem Wehe. 

Zeigt fich der Dichter hier von einer feiner fchroffen Seiten, 
fo mäffen wir ihm auch von ber milden gerecht werben, unb 
bei diefer werben die Leſer gewiß gern länger mit und verweis 
{en als bei jener. 

Bann fhläfft du, Sute? — Stets, bei Tag und Nacht, 
So oft ich ſuche, find’ ich deine Hand, 

Ihr fanfter Drud ift mir zu wohl befamnt, 

Und Hat mich rubig flets und froh gemacht. 


So hältft du unermüdlich Krarkenwacht, 
Läßt nieder dich auf meines Lagers Rand, 
Küslft Leife fireichelnn meiner Stirne Brand, 
Haft neu den Lebensmuth mir angefadht. 


Und flebR du laufchens über mich gebeugt, 
- Ha mir zum Auf den holden Mund gereicht, 
Und ſchauft milplächelnn gu bem Kranfen nieder; 


Damm hebe ich des Geiſtet Schwingen wieder, 
Balfam'ſche Würze ſtroͤmt durch meine Glieder, 

Und ſieh, ver Dämon vor dir, Engel, weicht. 

Dann und wann miſcht ſich Doch ein Jubelton unter die 
Klage, bei auftauchenden Genefungsfihimmern ober bei dem Ans 
blick der Seinm. Hier ein Sonett, vielleicht bei der Rückkehr 
von einer — erfolglofen — Badereiſe gefchrieben: 

Ya Haus! Zu Haus! Es wehnt in diefem Worte 
Ein wunderbarer, ein tief heil'ger Sinn, ” 
D, feine Lippe fpricht es kalt vahin, 

Kein Herz fchlägt ruhig, kehrt's zu diefem Orte. 


Zu Haus! Zu Haus! Sie ſchaute aus der Pforte, 
Mein Weib, mein Alles, was ich warb und bin, 
Mein Fleiſch und Blut, mein Hoffen, mein Gewinn, 
Mein treuer Engel über Herb und Horte. 


Ein „ul o du!“ — Sie ſank an meine ruft, 
Ich kußte ihr vie Tränen von den Wangen, 
Zune vie Kinder jauchzend und umfprangen. 


D! meine Kinder! — Süße Vaterluſt! — 
3u viel, zu viel, zu reicher Gottesſegen! 
Ich kann nicht fhreiben mehr vor Herzensfchlägen. 

. Der Gedanke an die Seinen drängt ihm bas heiße Gebet 
um Crldfung durch den Tod oft im Entſtehen fchon wieder in 
das Herz zurüd. Gr weiß nicht, was er un tihretwillen wüns 
ſchen müfle: Leben oder flerben? und eutfcheidet die Trage bald 
auf bie eine, bald auf die andere Weife: 

D, weinte Du um mid die legten Thränen 
An meinem Grab und gingefl dann von bannen; 
Dan würbeft beten, würdeſt dich ermannen, 
Srfreuen wieder in dem Reich des Schönen. 


Ich mag dich nicht deu Freuden all entmöhnen, 
Die güt'ge Bötter recht für dich erfannen, 
Nicht in die. dumpfe Krankenſtube bannen, 
Wo bu nur hoͤrſt den. Siegen troſtlos flöhnen. 


U jedem Ahend und aM jeben Morgen -' 
Sch‘ ich dein .rothgemeintes Aug’ zpll Sorgm, 
Und wünfde, daß dies Leid nur möge enden. 


Ich fleh' zum Himmel mit erhobnen Händen, 
Er möge endlich doch ven Tod mir ſenden, — 
Dein Leid — bei mir im Grabe wär's geborgen. 

Haben wir den Dichter in folchen Stinnmungen Fennen”ge: 
lernt, fo vergeben wir ihm mol gern manches tobende Jund folge, 
mandges verbroffene, ja ſogar harte Wort, und Das um fa mehr, 
weil 26 frte ein poetiſches ik. Es berührt freilich empſtudlüh 
wenn wir einem Weibe, das — gleichviel, ob Dichtung ober 
Mahrheit, wir wiflen es nicht — durch eine Menge ber Runig: 
fen und zarteften Züge lebender Hingebung unfere volffle Zus 
neigung gewonnen hat, plöglich ben Vorwurf machen hören: „I 

Doch als flets büflrer wurde mein Gemuͤthe, 
Sub Ich verwelten meines Glückes Blüte, — 
3u hoch war ſolche Probe ihrer Liebe! 

Wir verfolgen mit Spannung Soneit um Souett, fchen 

mit innesm Zorn die Vorwürfe härter nnd immer Bärter wer: 


‘| den und athmen erjt wieder auf, wenn der Dichter danu_doh 


noch fein Unrecht eingefleht: 
So quäl’ ih meine Lieb’ fletd ohne Schul, 
So au verzeiht fie, ohne mich zu firafen. 

Do fommen noch Rüdfälle, bis endlich das Schlußferit 

gezogen wird: 
Jetzt fe Ih, »aß mein Ich mein Leiten war. 

Der Dichter moralifiet nie, er tritt dem Aenßerlichen ber 
Religion ſelbſt noch für die Sterbeflunde mit faſt verletzender 
Schroffheit entgegen, aber er hält der Seele einen Spiegel vor, 
in welchem fie interefiante und lehrreiche Studien machen kann. 
Die Form iſt vortrefflich. 


Auch die „Alten Bergmanuslicber‘‘ von KReinhold Köh: 
lex (Rr. 2) find keineswegs von biea religiöſem Inhalt, ſuden 
aber eine paflende Stelle unter unferer obigen Rubrik, weil ein 
frommer Ton gerade bei ben dem Bergmannsftande gewibmeten 
oder von ihm ausgehenden Liedern faft überaff durchflingt. 

Aufrichtig, gottesfürditig und fleißig dabei, 

Dies fine He bergmännifchen Tugenden drei, 

heißt es in einem folchen alten Liede; und in einem andern: 
Ein Bergmann muß viel autfichen 
‘ wol in ver Bumben tief; 
in Klüften une in Gängen: 
wie manchem Ungelüd 
muß er doch unterworfen fein; 
‘ feine Stunde könnt er leben 

ohne HAlf ver Gerren fein. 

Das Bemußtfein der täglichen und flündlichen nahen Gefahr 
ift bei dem Bergmann fo Hanf, das mehrmals in biefen alten 
Liedern der Gedanke wiederfehrt, Brauen und Kinder jedeemal 
in dem Augenblid, wo der Vater und der Gatte in die Grube 
fahrt, ſchon als Waifen und Witwen zu betrachten: 

Benn ein Bergmann des Morgens früh aufſteht 
und geht von feinem Weibe, 
fein Weib eine rechte Witwe ft; 


oder: 





Bern Hr nun thut einfahren 
wol in die Gruben nein, 
in Reib- und Lebensgefahren 
thut ihr allegeit fein, 
darzu euer Weib und Kinberlein, 
bie thun auch gleichfalls fichen 
wie Birwes und Waiſelein. 
Das hieran fich Fmüpfende Icbendige und unmittelbare Ger 
fühl fleter Abhängigkeit von einer ſchühenden höhern Hand führt 
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Die legte, Stronhe lamtet dann; . ‘ 
Ser Ebriſt, huf, daß wir alle 
aute Goldſtafen fein, 


Ze Bu a a an Da 
t. n froh und ma u 
namen, wie's im „Lußig Berglied“ Fe ven " 


Ber va will ein Vergmann fein, 
muß Rarkfife (Courage) haben, 
er muß ohne Ungft und Bein 

in vie Grube fahren 

un» biegegen reich Metall 

aus der Orde bauen. 

M er nur friſch und gefund, 
maß er Gott vertrauen, 


Hat er gleich fein Kreuzer Ges, 
varf ex nicht verzagen, 

er muß bier in biefer Welt 
usrgefien alle Plagen. 

Denn er in die Grube fährt, 
bleibt die Sorg' anf Erden. 

&o gerenlt er allezeit: 

es wird beſſer werten. 

Bollen wir eſſen Sleiſch wur Drot, 
Muſſen wir c6 bergen; 

will es aud bezahlet fein, 

lefien wir Gott fargen. 

Unfre Kleider, Strumyf um Schuh 
fammt dem Grubenkittel, 

un» was fonft gehört ham, 

flud geborgte Mittel. 


Veiſch und Brot vas vienet zwar 
ven Menſchen zu erbalten; 
Taback brauchen wir ebenfalls, 
Kaffee warmen und kalten. 
Muſik machen wir uns ſelbſt. 
fpielen lönuen wir alle; 

mit den Jungfern tanzen wir, 
und das recht mit Schalle. 
Drum fo laßt ums luſtig fein, 
ihr Geiger und tür Dauer! 
Machen wir die Fäſſer leer, 
wied das Bier nicht fauer. 

Mag der Wirth mel unfre Zeh‘ 
an vie Mäuse malen; 

wenn uns Reichthum überfälle, 
well’n wir ihn bezahlen. 


uns fiihe’ uns beis mit Guhallle 

in beine Qutten ein! 

Thu’ uns mit Freuden bringen | 
ine ſchoͤne VParadeis, 

fe wollen wis vis fingen 

ewig Lob, Ghr' una Preis. 

Die Sammlung IR eine Rachlefe zu den Sammlungen von 
Mofch und Diring, von denen fle zwar auch Lieber mit auf 
genommen bat, —* unter Beifügung von Varianten und Uns 
merkungen. Im üubrigen iſt fie theils aus mündlichen Quellen, 
namentlich den Rittheilungen der ilmenauer Bergleute und ans 
ven Liederbüchern der letztern, theils aus ſeltenen alten Bü 
beſonders dem wahrſcheinlich au Freiberg in der erſten Haͤlfte Des 
vorigen Jabrhunderts erſchienenen, Vergliederbüchlein, Welches 
nicht allein mit ſchoöͤnen Berg⸗Reyhen, Sondern auch Ainderw 
Inflıgen, ſowobl alt als neuen Weltlichen Geſaͤngen, Alten laſtigen 
und frößlichen Herken, Ju Ergotzung des Gemüthes, verſehen“, 
fowie aus andern Bollsliederſammlungen zufemmengeiragew. 
Iſt au in diefen alten Bergmannsliebern bie Poeſte nur ſpar⸗ 
fam vertreten, fo enthalten: fie doch viele®, was für den Ber 
manu, und manches, was auch allgemein, — — 
oder hiſtoriſch, intereſſant iR, und die Arbeit iſt eine verdien 
liche. Die beigegebenen Anmerkungen, theils fſprachlich theits 
technifch erflaͤrend, ſind dankenswereh. Zu den Verſen: 

Der Iwitter in tem Kübel, 

Das Malwerk auf vem Rof, 

Das bringt g" viele Freuden u. f. w. 
Die legte Morvengrube, 

Die fol ja fein mein Grab — 


jagt der Herausgeber: „Ib das „Malwert auf dem Roi» nie 
«Die legte Mordengrube» richtig find, und mas fie bebauten; 
weiß ich nicht. Wir find ber Meinung, daß fih das Mulwerk auf 
dem Roft wahrfcheinlid auf den Amalgamirungsproceß bezieht, 
bA welchem das Erz ganz klein zerſtoßen auf bie Erzmühle ges 
bracht und, wenn es bort zu Mehl vermahlen worben, zum 
Röften an die Roftherde abgegeben wird; die legte Morbengrube 
iR wel Anfpielung auf Grubenbenennungen, wie 3. 9. die bes 
fannte Alte Morbgrute bei Areiberg. 


Das Hohelied gehbrt nach der Auffaflung bes Bearbeiters 
von Mr. 3, 5. Albrecht, cbenfalls nicht zur, religidfen Dich» 
tung; wir fimmen ihm darin bei, glauben aber, daß es feir 





Interefiant iR die dfter vorfommende bergmämifihe Sym⸗ 
bdeliſfrung. De iR Ehriftus ein „himmlifcger Bergmann‘ ober 
„en anserforner Bergfürſt““, dem ‚der Sinn zu bauen Rund‘. 
Kıı heißt es weiter: 

Der Durchſchlag, den er machte, 
Geſchah zu Bethlehem ; 

ven Gang er da ach trachte, 
fubr nach Ierufalem ; 

»a jchlug er ein im Tempel 
nad offenbart ſich wol, 

gab tamit aut Exempel, 

wie man recht ſchürfen fol. 


& haut ‚Strafen und Strecken“ unb finbet bale „fein 
Gefdjiebe‘‘ und „chle Hanbfleine”, bald „unartig Seſtein“ mit 
viel „Teilen Rämmen und Knauer“; wo ‚‚Gtahl und Eifen“ 
nicht verfangen, braucht ex „ein feine Kunſt mit Fener nub 
mit Schießen“, fördert das tiefverborgene gute Erz heraus, 

and tits Nersfich einflören 
in feine Hütten gut 

mit Brenn’ un: Jubiliren 
aus ritterkiyem Muh. 


nen Platz in derfelben nicht cher verlieren wird, ale bie eine 
(Sprißengemeinbe nah Joh. 10, 16. künftig einmal einen 
neuen Kanon aufftellt. Unter den vielen Bearbeitungen bes’ 
Hohelieves haben bereits mehrere in d. BI. Befprechung gefun⸗ 
den. “Bei Gelegenheit des Meferats über ‚ Sulamith’‘ von D. F. 
Gruppe (vgl. Mr. 48 f. 1968) bemeriten wir, daß uns bie 
Anfichten derjenigen, Die Das Gedicht für Yragmente eines Dras 
mas halten, am meiſten zwfage; wir halten au biefee Meinung 
noch immer feR, oßne uns eine emsicheidende Stimme anmaßen 
zu wollen, die wir wie billig den Drientaliflen von Bach über 
laffen müfen. Die Auffaſſung, die der vorliegenden Bearbei⸗ 
tung zu Grunde liegt, ergibt fich aus dem Titel. Der Ders 
fafler erblidt in dem Hoheliede eine Sammlung von etwa 
20, theils bruchftüctweife, theile vollftändig erhaltenen hebräifchen 
Dichtungen, welche, mit alleiniger Ausnahme eines Brudftüde 
von einem Trink» oder Sägerliede, die Geſchlechtoliebe zum 
Thema haben. Er gibt eine wörtliche Ueberfehung bes voran: 
benen Textes mit vorangefepten und eingefireuten Berfen, um 
die Situation in poetifcher Weife aufzuflären. Ueberſetzung und 
Einfchaltungen zeugen von Talent und poetiffer Begabung; 
nur find Hier und da bie Interpolatiowen zu lang und iu will« 
fürlih, wie z. B. im „Trinklied“, das vier Bellen biblifchen 
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Tert (2, 15) und 20 Zeilen Zuthat des Fearbeitenden Dich⸗ 
tere enthält. 


Bei den weiter folgenden Werfen bebarf es nicht erſt einer 
befondern Legitimation, fie gehören unbeſtritten in unfer heu⸗ 
tiges Gebiet. 

G. Kollner bietet uns in feinen „Pfalmen David’e 
allgemein religiöfen Inhalte‘ (Nr. 4) eine Auswahl von 31 
derielben, und wir erfahren aus der Vorrede, daß in ber 
Schweiz an competenter Stelle ber Wunſch nach einer metri⸗ 
ſchen Bearbeitung der Pfalmen, anftatt der Lobmwafler’fchen, 
zege geworden. Daß fi die Pfalmen zur Imarbeitung ins 
geiſtli e Lied vortrefflich eignen, wird niemaud bezweifeln. Nur 
M die Aufgabe außerordenilich ſchwer; wenigſtens dem ganzen 

oßen Leſerkreiſe gegenüber, ber mit Ohr und Gemuth an den 
Fahnen Schwung der Luther'ſchen Poeſie gewöhnt if. Es if 
nicht allein die mächtige Größe, mit ber ber neue Bearbeiter in 
De Schranfen tritt, an fi, Die er zu überwinden hat, er findet 
vielmehr das geiflige Bebiet, das er fich eröffnen will, bei der 
evangelifch -Tutherifchen Welt non jener Größe ſchon gauz ent⸗ 
ſchieden eingenommen, benn bie fhönften Stellen der Pſalmen 
weiß jedermann auswendig. Soll die neue Form an dem fo in 
ber Seele feſt gewordenen Bindrud nicht fcheitern, fo muß fie in 
Dithyramben ertönen, bie mit den bereits eingebürgerten an 
Großartigkeit wetteifern föunen. Jun ber Schweiz, für welche 
der Berfaffer zunaͤchſt fchrieb, wirb ihn diefe Schwierigkeit viel: 
leicht weniger ‚beeinträchtigen. Seine Ueberſetung if einfach 
und klar, aber in ber formellen eusführung verſchieden; oft 
fehr leicht und fließend, 3. B. Pf. 139 und 145, oft an Härten, 
namentlich an flörenden Iuverfionen leivend. Zur Bergleichung 
mit der Luther’fchen Ueberfegung hebe® wir nur ein paar Berfe 


heraus: 

Bf. 108, 15. 16. Ein Nenſch iſt in feinem Leben wie 
Gras, er blühet wie eine Blume auf dem Felde; wenm ber 
Wind barübergehet, fo if fie nimmer da, und ihre Stätte fennt 
fie nicht mehr. 

Gleicht Doch dem Gras unfer Leben, 
Menſchen den Blumen gleich blühn; j 
Kaum daß fit Winde erheben, 
Sinten fie fpurlos bahin. 


Bf. 19, 1—3. Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
und bie Feſte verfündiget feiner Hände Werk. Ein Tag fagt es 
dem andern, und eine Nacht thut’s Fund ber andern. 

Die Himmel verkünden des Ewigen Ruhm, 
Das Weltall enthüllt feine Nacht; 

Laut rufet ein Tag es bem andern zu, 
Uns flüflernd die Nacht es ver Nacht. 


Hier vermißt man ben Luther’fchen Schwung ; Dagegen exreicht 
denfelben in Kraft und Rhythmus die Gellert'ſche freilich in fehr 
freier Uebertragung ſich bewegende Hymne: 

Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre, 

Ihr Schall pflanzt feinen Namen fort. 

Ion rühmt ver Erdkreis, ihn preifen nie Meere, 
Bernimm, o Menſch, ihr goͤttlich Wort. 

In der vorliegenden Ueberſetzung ſchaden mitunter einge⸗ 
ſchaltete Bei⸗ und Nebenwoͤrter, theils durch Beſchraͤnkung, wie 
das „‚flüflernd “ in der angezogenen Strophe, theils durch eine 
Malerei, die zu fehr ine Breite geht, 3. B. Bf. 23, 1. 2.: 

Gott ift mein Hirt! 

Kein Mangel wird 

Mir trüben das Bertrauen. ‘ 
Er lagert mich 

So wonniglid 

Auf zarten grünen Auen. 


Zum friſchen Duell 
So fpiegeigell 
Bird feine Hand mich leiten u. f. w. 
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Die ganz anders flingt Butber's: „, Der Herr if mein Kick: 
mir wird nichts mangeln. Er weibet mid; anf einer grünem 
Aue und führet mich zum frifchen Wafler. Wenn in ber 
Borrede von einigen „nothgebrungenen Erweiterungen ‘‘ geipro: 

en wird, fo koͤnnen wir bie Berechtigung dazu in der durch 
bie angeführten Beifpiele erlänterten Weiſe nicht anerfennen; 
dagegen zollen wir der Accommodation bes Verfaſſers, infofern 
er die an ben Herrlichfien Stellen der Pfalmen oft fo Rörenden 
Derwünfchungen der Beinde und bie Breubenbezeigungen an dem 
Unglüd derfelben weggelaffen hat, unfern Beifall. Die mit vols 
lem Tert beigedruckten Barallelfiellen aus dem Neuen Teſtament 
bilden eine fehäßenswerthe Zugabe. 


Die „Gedichte (Nr. 5) von Luifennd Wilhelmine Hen: 
fel, zum Beſten der Blifabetäftiftung von Panfow, einer Waiſen⸗ 
anflalt für arme Kinder, der bie Dichteriunen Leben und Thätigfeit 

ewidmet haben und für die fle nun auch auf diefem Wege noch 
ortwirten, find Klänge voll ſtillet Wehmuth, durch. Glauben 
verflärt, denen wir recht viele Sympathien gönnen. Rur wäre 
biefen Herzensergüffen bei aller Refignation etwas weniger des 
bensmüde und etwas mehr Lebensfreudigfeit zu wünfchen gewe⸗ 
fen. Doch trifft dieſer Borwurf in minderm ‚Grabe die von 
Wilhelmine Henfel beigetragenen Gedichte, indem uns aus ben 
leßtern öfters, namentlich in den Abfchnitten Kindheit und Jugend 
ein belleree Ton entgegenklingt, wie 3. B. aus bem Gebichte 
„An ber See‘, bus wir für das bee der Sammlung halten 
und bier folgen laffen: 

Strahlendes Meer mit der wogenden Blut! 

Grünende Ufer und feöhlicher Muth, 

Blumen im Thal and Muſcheln am Giram, ' 

Friede des Himmels auf See und auf Raab. 


Ber mit Verſtändniß vies alles erſchaut, 
Dem iR die Brüde nach oben erbaut! 
Yuge des Herrn if das enplofe Meer, 

‚ Yuge des Herrn ſtrahlt von Thautropfen her. 


Hört ihr der Wogen melodiſchen Klang? 
Ernſt und erhaben wie himmliſcher Gang. 
Menſchenkind, juble durch Woge und Wind, 
Gott Hört fo gerne fein dankbares Kind. 


In ben ‚Liedern einer Berborgenen“ iR, wie Albert 
Knapp uns mitteilt, die Berborgene „eine liche, bald eiw 
undfe aiglährige Frau und Pamilienmutter, äußerlich durch 
allerle uz, innerlich aber durch das gätige Wort Gottes und 
bie Kräfte der zufünftigen Welt zu einer Berkündigerin ber Liebe 
Chriſti großgezogen“: eine Gharafteriftif, die der Inhalt bes 
Buͤchleins rechtfertigt. Der Herausgeber hat ihr biefe Lieder 
„ wach langen Bitten und Mahnungen abgerungen ‘’ und bietet 
uns In denfelben eine Sammlung frommer, gläubiger Gedichte, 
die fh durch warmes Gefühl und fteten innigen Hinblid auf 
das Heil buch den erlöfenden Chriftus charafterifiren. 
haben uns früher einmal in d. BI. über die Pafftonsfär- 
ger ex professo, weile das Weſen der Berföhnungslehte 
vor allen Dingen in Jeſu Wunbenblut, durchſtochenem Herzen, 
durchgrabenen Händen und Füßen fuchen und über bem Körper: 
lichen das Geiſtige vergeſſen, ausgeſprochen. Die Verborgene 
gehört nicht zu den Dichtern dieſer Kategorie; allein eben 
deshalb, weil fie hoch über ihnen fieht, müſſen wir jeden Ber: 
floß in biefer Beziehung boppelt rügen, und eimen ſolchen finden 
wir in dem Gebicht: „Um Mitternacht. Zwiſchen ben Bettchen 
ber- Kinder‘, in der Strophe: ‘ 

Tritt herein mit veinem reichen Segen, 
Du, ver Mütter bört und Kinder liebt, 
Die durchgrabne Hans auf fie zu legen, 
Die uns jene Himmeldgabe gibt. 


Bier haben wir eine Situation, vie auf Ehriftus, wie et 
in der Fülle feines Lebens und Wirkens vor uns ficht, auf 


Girilus, der die Kindlein zu ſich Fommen t und fie fü 
zus herzt, wie mitkinnerer Hothwrnbigfeit hinweiſt; und tt 
velien wird der gefrenzigte Ehrifius mit fichtbarem Zwange und 


in einer Weife, die das änfere Leiden überwi 

. Wir gefiehen, wir wänfchten auf dem Ger 
Dichtung, wo wir fa nur dem leidenden 

Chriſtus nen, den lebenden unb haundelnden 

u richtigen Derbältuiffe vertreten zu ſehen; beun 

ſollte bebenfen, daß der Top Jeſu nur 4 fi 

bie volle und fe Bebentung gewinnt. Die Aufg 


Leben 
abe if 
—— aber belohnender und fruchtbarer. Lieder 


Die „ 
* „Zuneres Leben‘, ‚Rutterworte”, „Belegen a 
bringen in fümmtlichen Abtbeilungen werthvolle ‚wohin 
ders bie ——— * —* „Herbſtwanderung“, 
Beate‘, ‚Der Mond”, „Weber ein Kleines, „Wir werben 
Gern fein allegeit‘ gehören. Was die äußere Dars 
t, fo jeichnet ſich dieſelbe, abgefehen von einiger 
bemerfbar machenden Breite, burch gewandten 
: Beröbau und fließende Sprache aus. 


Die gen Diektungen 3. B. Lange's, „Bom Del 
SL. (Ar. 6), werben durch den Dichter ſelbſt in den beiden 
° 


Sie ſtammen nicht aus Schul- und Tempelträumen , 

IH fgritt zu jammieln fle durch Kidrons Schlucht — 
entſyrechend charafteriſtrt. Doch darf man dies nicht misvers 
Sie ind mit denen ber „Berborgenen” verwandter Ratur, 
der, wie jene, frei von aller Polemik. Sie rollen in 
warmer, frifcher Begeiflerung recht Flangvoll unb fließend dahin, 


f 


würden aber mod ender wirken, wenn ſich der Dichter etwas 
gebrungener ätte. Richt als ob wir damit den Ge⸗ 
dichten ven Vorwurf bes Wortreichthume und ber Gedanken⸗ 


amuth maden wollten: im Geg I fie had reich an Ges 
vaxten, und was bie Ununciatioa anlangt, fo legte ſich ber 
Dieter fon durch die kurzen Metra, bie er gewählt hat, einen 
Sporn au, unnöthigen Wortfcgwall zu vermeiden. Über bie The⸗ 
mata fin fo ausgebeutet, daß dem bei der fich überflürgen- 
den Blut oft nur paralleler Gedanken ſelbſt gar nichts zu deuten 
übrig bleibt; er wird, indem er dem Dichter folgt, fv müde ge: 
‚ dab auch die Bhantafle ihm den Dienſt verfagt, und 
fein größerer Fehler eines Gedichts, als wenn es alles fagen 
wil zub dem Leſer beim Mitichaffen an ber Gcheltung ber bes 
haudelten Idee nach allen Richtungen Hin vorgeeift. Der Feh—⸗ 
des Zuviel gilt von ber Samminng im ganzen wie von 
en Liedern imsbefondere. Haͤtte der Dichter bie erſtere quan⸗ 
iv beſchraäͤnkt, ſo würden die Wiederholungen im Gtoff, bie 
üclich dann auch leicht zu Wiederholungen im Gchaufengange 
ounten, vermieden worben fein; und hätte er im einzels 
&icte die hervorragenden und beſonders charafterifiifcgen Ge⸗ 
uns Bilder, an denen es nicht fehlt, in maßvoll abgerun- 
öferer Iſolirung gelaflen, fo würden fie zur vollen Wir⸗ 
gelommen fein. Zu ben gelungenen Gedichten gehören: 
Beihanien‘‘, „Die gute Ausficht “, „Trachtet am erfen nach 
dem Reihe Bottes”, „Der Dornſtrauch“', „Die Künfllerin‘' 
unb mehrere andere, aus benen wir einzelnes herausheben wol⸗ 
So iR im dem Liebe „Der feſtliche Augenblid” ber Ges 
Wale: „Im Eugenblick hab’ ich die Ewigkeit”, in origineller 
Uıffefung kräftig und glüdli durchgeführt; im gleicher Weiſe 
in dem Gedicht Die Racht im Tage, der Ya in der Nacht“ 
ver Gegenſatz: Tag der Erde — Nacht der Welt, und Nacht 
ber rde — Tag der Welt. Den vielbefungenen Themen Schlaf 
ms Traum ifl Doch wieder eiue neue Wendung abgeiwonnen: 


MBie ein Rins im Dunfeln keimend 
Unterm Muiterherzen ruhe, 

Zieh‘ ich fhlummernn, fang’ ich träumen 
us dem Uether Kraft and Gut. 
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borgenen‘' zerfallen in vier Abſchnitte: ‚Raturaufchanun- “ 


Sa der Teaumes Helen Gpiegel 
Bat Die Welt und alle Zeit, 
ufgelök iR jedes Giegel, 
Dirtlich jede Mogiqhteit 
Intereſſaut iſt die „Symbolik ber Zahl”, voll mannich⸗ 
feltiger Deutungen, nicht one myRifche Zuthat, theile der Zahl 
allgemeinen, theils der einzelnen Zahlen eins bie zwölf. Wir 
beguägen uns mit einer Strophe mitten heraus: 
Zwei iA das Leben, das fidh felber fpaltet, 
Gi ſelbſt zu einen in Verwandtſchaſtew ahl; 
Der Gegenfag, der bal» als Trennung waltet, 
Als Einung bald im Me, im Hochzeiteſaal; 
Zwei iR der Zweifel, iR vie Schald, 
Der Haß, die Schlacht, des Tores Gtöhnen, 
Zwei nad Berirauen und vie Hubs, 
Zwei if ver kiebe Mahl und ige. Berföhnen. 
Die Beziehungen zur Nafur find oft finnig ausgebeutet, 
wie 3. B. iu dem Gebicht: “u 
Die Pappel. 
Nicht mit Früchten, noch mit Blüten 
Kanu i euch ven Dieuf vergüten, 
Daß ihr liebend mich gepflent; 
Keinen Stab fürs Pilgerleben 
Kann mein ſchwacher Arm euch geben, 
Keinen Pfeiler, der euch trägt. 


Wenn vie leifen Winde ſchweben, 
Muß ih ſchwanken fen uns heben 
Wie ein Kinn auf fremden Pfat; 
Unn mein ZBipfel mit ven Zweigen 
Mus ſich [Gen zur Erbe weigen, 
Bern der Sturm fi ſcheltend naßt. 


Laßt mid Mill an euren Grüften 
Wehen In geweihten Lüften, 

Guern Torten len zur Hut: 

Die in Briebensbetten liegen 

Laßt mi fingen», ſauſelnd wiegen, 
Bis vereinſt file ausgeruft. 


Schwach un ſchwankend in mein Leben, 
Aber vo ein fefled Streben " 
Aufwärts in des Himmels Mag’; 

Mit den Zweigen. mit vem Gtamme 
Schieß ig auf wie eine Flamme — 
Bub ein Fingerzeig zur Höß'! 

Am Schluſſe ind einige Pialmen beigefügt, bie jedoch we⸗ 
uiger Uebertragungen als Paraphrafen find, wie benn 3. B. ber 
prachtwolle hunbertfechsundzwanzigfte Pſalm in bes Dichters Weife 
zu feche fechszeiligen Strophen ansgebehnt if. 


Bugenie Gtillfried hat bie biblifche Erzählung von ' 
Jephtha und feiner Tochter, welche leßtere unter dem Ramen 
Achſa eingeführt wird, unter dem ähnlich lautenden Titel ‚Die 
Tochter Jephtha's (Nr. 8) zu einem modernen Epos von 18 zu: 
fammenhängenben anzen in einer Weife ausgefponnen, bie 
von bebeutendem poetifchen Darftellungstalent zeugt. Unter 
firenger Beibehaltung ber hiftorifchen Momente, wie wir fie im 
ehnten und elften Kapitel bes Buche ber Richter verzeichnet 
Anden, hat die Dichterin in Scenerie, Situation und Gharaftes 
riſtik fo viel eingewoben, als zu Herftellung eines lebendigen 
Bildes erforderlih war. Ob aber dieſes Gemälde, abgefchen 
von ben änßern Zügen, feinem -innern geifligen Gehalt nady be: 
friedigen fönne, das if eine Frage, bie wir verneinen müſſen. 
Geben wir zunäch blos auf bie Darftellung ber Dichterin. 
Gie bezeichnet das Gelũbde in dem uuter biefer Auffchrift ges 
gebenen Abſchnitt des Gedichts als ein vom blinden Wahn Seh, 
tha’6 geborenes. Hier fleht fe auf dem richtigen Standpunkte. 
Wenn fie nun aber weiter von demfelben reflertirenden, ſub⸗ 
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jectiven Standpunkte dus im Whfchniten Mollendung“ bie Boll 
tehung des Gelübbes als eine von Gott gewollte That auffaßt, 
% fommt fie mit ſich felbft in, Wiperinrud, Härte aber auch 
die Dichterin von ben bier gexügten juhjertiven Meflerionen ab: 
gefehen und bie Handlung rein nad dem Lichte ihrer Ipit im 
die Erſcheinung treten laflen, fo war doch bamit bem Man 

ber im Stoffe Liegt, nicht abgeholfen. Jephtha's That it nichts 
weiter als ein Rüdfall in denfelben Gögendienft, der im zehn- 
ten Kapitel (Be. 6) des Buchs der Richter verivorfen wirb: 
„Aber die Kinder Iſrael thaten fürder übel vor dem Herrn und 
dienten Baalien und Aſtharoth und den Göttern zu Syrien und 
den Göttern zu Zibon.“ Denn biefen phönizifchen Göttern, dem 
in eins verſchmolzenen Baal⸗Moloch (Melkarth) und ber 
Aſtarte (Afharoth), wurden befanntlich zahlreiche Menfchen- 
opfer gebracht. Mag nun immer Jephtha diefen Göpendienft 
in ben Jehovadienſt herübernehmen, das Wefentliche der That 
bleibt ein und daſſelbe. Dadurch, daß er das Gelübbe unbedingt 
ablegte, alfo auch den begegnenden Menſchen einfchloß, war er 
der Schuld des beabfichtigten Götzendienſtes verfallen. Mit der 
Bollziehung häufte er Schuld anf Schuld. Hiergegen läßt ſich 
ber Von Jebovah verliehene Sieg nicht einhalten. Sobald Jeph⸗ 
tha das Sündige feines Gelübdes erfannte — und das mußte 
er wie jeder echte Ichovahdiener feiner Zeit, ſchon wegen bes 
Gegenfages zwifchen dem reinen Iehovahdienite, von dem Mens 
fhenopfer zu jeder Zeit ausgefchloflen gewefen find, und dem 
verworfenen Molochsdienit, für den fie charafteritiich waren —, 
fo mußte er den verliehenen Sieg für eine Prüfung betrachten: 
er war ed dann, ber bie Schuld zu fühnen hatte; er mochte bag 
thun, er mochte das Gelübde geiflig loͤſen, Jehovah Leben für 
Tod bieten und ihm, wie jene Latiner, einen Weihefrühling 
barbringen, aber er durfte nit Schuld auf Schuld häufen. 
Indem das Gelübde vollzogen wirb, fällt Achſa nicht eier höhern 
‘ee, Sondern einer Thorfeit zum Opfer, und fomit iſt ihr 
Schickſal fein trägifches im äfthetifchen Sinne des Worte, und es 
fehlt das erhebende Moment, was ung bein phyſiſchen Untergange 
bes Menfchen allein poetiſch zu verföhnen vermag. 18. 


Dichterfchulen in Frankreich und Dentfchland. 


1. Les poetes contemporains. Thales Bernard et l’ecole 
Allemande. Par Leon Rogier, membre de l’union des 
poetes. Paris, C. Vanier, libraire de union des poe- 
tes. 1859. 1 Fr. 


2. Zeut. Jahrbuch der Junggermanijhen Gefellichaft heraus: 
egeben von %. I. Kruger. Erſter Jahrgang. 1859. 
res Heft. Hamburg, Erpeditien dee Teut. Gr. 8. 
22%, Nur. \ 

Eine feltfame Erſcheinung! Wahrend fih in Deutſchland 
eine Dichtergefellfchaft gebilder hat, welche ein exrclufiv =germas 
niflifche Richtung zu verfolgen und namentlid die Ginflüfe 
Frankreichs zu befämpfen gebenft, bat fi in Sranfreich lelbſt 
eine Dichterfchule aufgethan, die ſich ganz offen als eine ‚‚ecole 
allemande“ bezeichnet. Selbſt das bloße Factum, daß fich eine 
Schule jüngerer Poeten in Frankreich bilden fonnte, „weil auf 
deutſchen Einfluß Bin; denn Dichtergenofienfchaften von ber Gat⸗ 
tung wie die Union des poetes, hat es vom Hainbunde 
an (der frühern Dichtergenoflenfchaften: des Blumenordens, des 
Schwanenordens, des Palmenordens, der Pegnipfchäfer u. |. w. 
nicht zu gedenken) bis zur Junggermanifchen Gefellfhaft herab 
nur in Dentfchland gegeben. Hier haben fie auch fait immer 
die Tendenz gehabt, für bie Reinigung ber beutfchen Sprache 
und die Stärfung des beutfchen Nationalgefühls zu’ wirken, 
während umgefehrt die jüngere Dichtergeneration in Yranfreich 
a das Bedürfniß fühlt, die etwas trodene Scholle 
ber franzoͤſiſchen Poefie mit der. frifhern Blut der deutfchen und 
weiterhin der Bolfspoefie überhaupt zu barieſeln und zu erquiden. 
Darin fommen die Union des poetes und bie Jungger: 


aniſche Geſellſchaft überein, daß jede + ihr jonmalihipgee: 
Sraan, jene das „Bulletin —R dieſe den Zani“, 
ja Jelbſt jede ihre eigene Expedition Has; in der Kue der 
Buffault. zu Paris wohnt C. Vanier, ber Verlager der erß⸗ 
genannten Schrift, der ſich auf bem Titel ausdrüdig as 
Libraire de l'union des poetes bezeichnet, und in ber Gre⸗ 
Ben Roſenſtraße zu Qamburg befindet ſich die Expedition ag 
„Teut“. Das jebod möchten wir ale ficher annchmen, da 
bie parifer Union des poetes fehler in fich geſchloſſen if, 
über reichere pecuniäre Mittel verfügt und aus beiden Gründu 
längere Daner verfpricht. In Deutichland laufen, laut alter 
Erfahrung, folge Geſellſchaften meiſt nur zufammen, um bei 
den erſten Windſtößen auseinander zu fallen, heile weil fh meiß, 
ein einzelner in ungebührlicher Weile die Dirtatux anzueignen 


ſucht, theild weil es an dem richtigen ungezwungenen Geſell⸗ 


Ihafıstaft jehlt und die Verhaudlungen zu pebantifch geführt 
werden, theils weil doctrinärer Eigenfinu und Rechthaberei Uns 
fraut unter deu Weizen ſäen, theils endlich, und das iñ die 
Hauptſache, weil die meiften in den Erwartungen, die fie vn 
foldyen Vereinen für die Befriedigung ihres Ehrgeizes Ian, . 
fich fehr bald bitter getäuicht ſehen. Ueberhaupt glaube mar 
ja nicht, daß im unfen Tagen dem einzelnen bush die Mit: 
gliedſchaft an einer ſolchen Verbindung mehr Reſpect zumadit, 
als er durch jeine Leiſtungen fi zu erwerben im Stande- ih, 
Früher gab es noch eine gewiſſe naive und poetifche Gemüth: 
lichfeit in Deutfchland, jeitdem dieſe aber unter den Einwirs 
fungen der Zeit mehr und mehr verfehmunden, ıfl, wie wir 
fürchten, auch das legte Bindemittel für Dichtergenoflenfchaften 
biefer Art verloren gegangen. 

Ueber die Union des poetes unb deren Witglieder 
Spricht fi Mogier an mehreren Stellen feines oben angezeigten 
Schriftchene aus. "Sie wurde von Robert Pictor gegründet zu 
dem ‚„‚ausnehmend chriftlichen Zweck, die Poefte zu moralifiren 
und den Anfängern Gelegenheit zu verfchaffen, ihre PBroburte 
in die Deffentlicjfeit zu bringen‘. Größere DBeventung erhielt 
biefe Geſellſchaft aber erft burch ben Eintritt des auch bereits in 
d. Bl. öfter erwähnten Dichters Thalds Bernard, deffefben, dei: 
fen literarifches Wirken die vorliegende Schrift charafterrfit. 
Diefer bewirfte auch den Hinzutritt folgender Mitglieder, weil, 
ans der Provinz: Felir Bouquet, „un de plus parfaits con- 
naisseurs des pays slaves, et traducteur de la meilleure 
comedie de Martinez de la Rosa‘; Don Antonto Binageras, 
„le poete de Cuba’; Sräulein od Fleurentin, „auleur de 
gracieuses idylles oü l’idee morale est toujours presentde 
sous une forme pittoresque”; Sebaſtian Rheal, „Yinfati- 
gable commenteur de Dante”; Engene Grefiot, aus Dijon, 
„qui a ecrit cette navrante elögie intitilde «La fileuse», 
digne pendant de la «chüte des feuilles»‘'; Raul Riſtel⸗ 
huber, „auquel on doit de bonnes imitations des poesies 
allemandes ”; Ehaitan, aus Valrdas, „poete egalement ha- 
bile en francais et en provengal et n’ayant aucun des 
prejuges ordineires aux £&erivains du Midi‘; Augufe 
Keflourgie, ans Argentat, „qui a chante les joies du foyel 
dans un style &mouvant“; E. Xariviere, „un auteur qW 
s'est form& seul en se penetrant de Burns et en regardant 
la nature‘; D. Genour, ans Ehäteau:Renard und Alphonfe 
Claeys aus Dünfirchen. Ueberhaupt ſcheint Thales Bernard als 
Berehrer der Bolfsdichtung für die Poefie mehr yon den Pre 
vinzen als von ber Hauptflabt zu erwarten, weshalb er anf 
eine innige Verbindung herftellte mit dem Revacteur ber „France 
litteraire”, Adrien Belatan in &yon, von dem gefagt wird, er Tel 
„un poete enthousiaste, un de ces hommes rares qui voient 
dans la poésie plus que la poésie““. Als hervorragend 
Dichter werben an einer andern Stelle noch folgende genantt, 
die ebenfalls Mitglieder des Bereins zu fein fahrinen: Louis Mir 
nard, der ein Buch gefchrieben hat, weiches veich if an „deli- 
cieuses ballades allentandea‘ und defien Piilofephie, an deren 
Hand er in ben „abſtraeteſten Myſticiomus ber alerandrinifchen 
Schule eindringt‘‘, als „‚profonde et verligineuse ‘‘ gerühmt 
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wie; Hugmie Sacauffade, ‚,weldies in feinem Beiten Bemüsh 
von mejchätiicgen Frieden engliicher Laudſchaften abfpiegelt‘‘; und 
Jerente de Lile, „elegant Laprade, de mäme que Com 
aeillo a effacs Rotrou‘‘, der ben Glanz Griechenlands ia einem 
&üU „sublime comme oelui d’Homere“ hefiugt, und ven 
Ja es ein anbermal heißt, er fei „toujours grandiose, tou- 
jsurs profond metaphisicien, envelopp6 dans sa forme 
«giendide comme dans un manteau de pourpre, qui cachsit 
à la foule les rayonnements de son coeur ardent‘. (Wir 
führen diefe und andere Stellen von äßnlichem enthuſtaſtiſchen 
Aachdrencè abſichtlich franzoͤſiſch an, weil unferer Fritiichern und 
befongenern Mutterſprache dieſe überfchwengliche Ausprudsmweife 
dech etwas widerſtrebend if.) Zu Bunften diefes Dichters wird 
kun weiter gegen Laprabe geeifert, Der in die Akademie auf: 
gmaımen worden fei, „ou il est capable d’endormir mèême 


le apirituel M. Viennet‘‘, während die neubegründite „Revue . 


suropsenne“ benfelben Laprade wegen jeiner „‚kdylies heroi- 
ques” bis in die Wollen erhebt. Im ganzen lonnen wir Deutiche 
us amt gefihmeichelt fühlen, wenn der Verfaſſer ber vorlies 
garen Gahrift bemerit: „C'est linfluence germanique qui 
a dötermine une si riche écIosion de poésie.“ (Er fegt hinzu, 
dej Diefe Dichter nicht allein fih an Deutſchland herangebilbet 
bitten; fie hätten auch das Alterthum und die Traditionen des 
Rochens ſtadirt; aber, fährt er fort „‚ils ont profite des Ira- 
vwwex execuies par les savants d’outre-Rhin sur le poly- 
tkeisme et sur les civilisations barbares‘'. 

Das der Verfaſſer ein Euthuflaft ber gutarti Gattung 
fi, wird man ſchon aus dem Voranſtehenden erlauut haben. 
Ashervem bat cr ſehr weite und abentenerlicde Reiien gemacht. 
teen Rogier erzählt, daß er, ale er Frankreich 1852 verlaflen, 
erwentet habe, bei feiner Müdtehr neue Dichter, und darunter 
mande feiner Freuude im „Zenith des literarıjchen Himmels’' 
pa Anden. Er Habe mit einer Heinen Anzahl junger Freunde 
verlehri, die ihre Miſſion durch ernfte Studien, namentlich me⸗ 
taphũſche. vorbereiteten. In den „langen Gonferenzen‘, au 
denen er weiß als fchweigender Zuhörer theilgenommen, habe 
es Ad um aur zu wichtige Fragen gehandelt, namentlich um Die 

‚ob Die „ver e Schuß der byronificenden Träumer 
and der oberflächlichen Anhänger ber bloßen Kunſidichtung“ nicht 
bald burh bie fühuen Schriftüeler, welche neue Wege anbahns 
ten, geftürzt werben würden. Rogier fährt dann fort: „Meine 

| g wurde -nicht getäufcht. Nachdem ich das Gap Horn 
amfäift, Gold in den Minen Galiforniens gefucht, Musfetens 
feuer unter deu Mauern von Hermofllla ansgehalten, die Chi⸗ 
neſer Kantons und Singapores begrüßt, fchweigende Hymnen 
ou bie anf den Woger des Judiſchen Oceans gligernden Sterne 
gerichtet: nachdem ich mich im Balanauin durch die Straßen Kal⸗ 
Inttas tragen gelaflen und mit Schmerz bie elenden Hätten zu 
Beier betrachtet, welche bezeugen, daß Frankreich im diefer 
Seine gebietende Nation mehr if, nachdem ich bie 
dürre dung von St.⸗Helena erklommen und bei dem Cap 
der Önten Hoffnung vorbeigeſegelt, wo ich vergebens ben Schat⸗ 
su Adamafore fuchte; nachdem ich fpanifch mit den ſchönen 
Gbilerinnen von San⸗Jago gerabebrecht und. englifch mit ben 
weniger serführerifchen Geichöpien, die ihr Gluͤck in Califor⸗ 
nien zu ſachen kommen; nachdem ich alles geliehen, vom Mexi⸗ 
caner an, ber, wie ein Räuber der komiſchen per gekleidet, 
Bierbe die Wüſte durchfireift, bis zum homme de lettres, 
genöthigt if, auf dem Theaterplage zu S.: Francisco Stie: 
ſel zu pupen, Fam id, endlih nah Paris zurüd und fand 
meine Freuade und Belannte aus ber Dunfelfeit emporgeſtiegen. 
ee Namen waren mir fchon zu Ohren gefommen, und oft, 
wenn ich auf den Belfen faß, weiche bie enge Einfahrt der cali: 
schen Stadt frönen, fehnte ſich mein Herz nach ihnen und 
m Izaumı ſchwebte Fraukreich vor meiner Seele. Als ich fie 
wiederjah , fühlte ich mich wie zu einem neuen Leben erwacht; 
fe aber waren biefelben geblieben nnd Hatten alle Hoffnungen 
erfüllt, zu denen ihr Talent fie berechtigte.‘ 
Eine wiſſenſchaftlich logifche Anordnung get der Schrift 
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Rogier’s ab; er wicherholt ſich Häufig, und ſelbſt you hen Ten 
beugen, den Statuten, ber iunern Drgagifation ber ‚Union 
des poötes, wie von den Kräften, über die fie verfügt, erhält 
man fein ganz ficheres Bild. Er felbfl fagt von F 
ih mehr E — fo würde ich vielleicht auf Thales ⸗ 
nard's philologiſche Arbeiten, von denen id nur im Bor: 
beigehen ſprach zurüdfommen, aber ba ich felbit ein Träumer 
bin, ziehe ich die Poefie allem Uebrigen vor.” Dieſen träumes 
riſchen Eindruck macht auch feine Schrift, die aber mit herz⸗ 
licher Wärme und Begeifterung verfaßt > 

elegenheit einiger fei- 


Da wir fchon früher in d. Bi. bei 
ner Incifhen Iugblätter die Anfichten Thales Bernard's über 
die Mittel zu einer Reorganifation ber Poefle dargelegt haben, 


brauchen wir wol auf deu Inhalt vorliegender Schrift, foweit 
fe Thales Bernard betrifft, nicht näher einzugehen, nur ein paaz 
Stellen wollen wir als für Dentfche befonderg intereffant hier 
hervorheben. Der Verfaſſer ſchildert namentli die Verdienie 
Thales Bernard's um das Bekanntwerden der Volkspoeſie in 
Frankreich. Als diefer im September 1853 feinen erfien Arti⸗ 
fel in dem (jett eingegaugenen) „Athenaoum ‘ gefchrieben, 
babe man von der Vollépoefle in Frankreich nur DBürger's 
„Lenore“ und einige Gtüde von Burns allgemeiner gefannt. 
Allerdings hätten die Gelehrten feit längerer Zeit bavon mehr 
gewußt und bie bretagnifchen Geſaͤuge, bie der Serben, Schot⸗ 
ten, Griechen und Spanier überjept; dagegen bie bewunderns- 
werthen Lieder der Eſthen, die feden Ghanfons der Ungarn, bie 
melancholiichen der Böhmen feien in Frankreich unbefanut ge⸗ 
wein. Da fei Thales Bernard aufgeflanden und habe bie 
Volledichtungen der Githen, der Albaneſen, der Rufen, ber 
Ungarn, der Bearner, der Mähren, der Böhmen, der Silo: 
walten, der Bewohner von Languedoc und Lorhringen überlegt 
und erflärt: er habe zugleich gegeu die Qumaniften bes 16., 
gegen die Glaffiler des 17., gegen die Philoſophen bes 18., pr 
gen die Romantifer bes 19. Jahrhunderts feine Stimme erhoben 
und fie angeichuldigt, die Poeſie mit mythologifchem und feubas 
lem Aufpug beladen und niemals wahre Innerlichkeit und Ein: 
fachheit gefunnt zu haben. Ebenſo Habe er, wird weiterhin ber: 
vorgehoben, die falte Salanterie der provenzalifchen Posten, 
welche man zur Zeit der Reitauration zum Ideal zu erheben 
getrachtet, aufgebedt und ben beutfchen Gelehrten bargethan, 
warum die Poefie ter Troubadours die franzöfifche Nation fo 
kalt liegen. Er Habe in den literarifchen Blättern die Fran⸗ 
zojen mit einer großen Anzahl ausländiiher Dichter befannt 
gemacht, er babe unter andern den im Alter von 25 Jahren 
gehorbrnen Grafen Strachwig aus dem Grabe erwedı und Rus 
dolf Gotiſchall, den „admirateur passionne de la France‘‘, 
die Hand burgereiht, In Betreff bes letztern heißt es bann 
jpäter, daß halle Bernard ‚‚par llobligeance du c#lebre 
Rodolphe Gottschall‘‘, auch die ſchleſiſchen Dichter kennen ge: 
lernt habe. Es wird mit Nachdruck hervorgehoben, daß fich 
Thales Bernard befonders in Bezug auf dichtende Frauen „elo- 
quent et plein d’emotion ' gezeigt, fo gegen bie Baroneſſe 
von Meinsberg, deren „‚melancoliques r&veries d’litalie et 
d’Allemagne ‘' feine Anerkennung gefunden. Bou bes Dichters 
Driginalpoefien werden dann mehrere mitgetheilt. Bon der 
einen berjelben mit dem Anfange: „Lorsque Clemence Isaure, 
excitant les poetes‘' u. f. mw. fagt Rogier in gewohnter Bes 
geißerung: „Ces ravissantes strophes sont pleines d’une 
sensibilitö allemande. On croit entendre quelque fille 
blonde, l’une des plus suaves creations de Jean Paul, 
Liane elle mè me, chanter en posant ses doigts legers sur 
les fibres les plus delicales des coeurs amoureux.' (in 
andermal weift er auf bie Einflüfle hin, die ber Dichter von den 
beutichen Philofophen empfangen habe; er fei befeelt yon Schel⸗ 
ling's Pantheismus, befonders liebe er Fichte, und wie Hegel, 
bem er befien „audace inouie“ entlehne, babe er das Abfolute, 
„qui le domine et l’ecrase‘', verwegen geſucht. Mit biefer 
metapbufifchen Richtung habe er aber auch ſiets chriftliche Recht: 
gläubigfeit zu verbinden gewußt, als ein „digne fils de l’Eglise, 
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qui, pourvu qu'on reste dans le cercle du dogme, a ; thun haben, die nebenbei verſpricht, in deut ſchem und namen; 


toujours permis aux penseurs les opinions les plus libres 
et les plus progressives‘. (ine foteye Berbindung würde 
men freilih in Deutfchland für unmöglich Halten. In einer 
fpätern Phaſe habe der Dichter den Triumph des Geiſtes über 
die Natur gefeiert. Rogier bemerkt: „Die Hegelianer ſchlugen 
einen falfchen Weg ein, indem fie behaupteten, man müffe bie 
Materie ober wenigftens die Eroberungen der Inbuftrie verherr: 
-lihen, als ob wifienfchaftliche Aomenrlaturen und, bie barbari- 
{hen Kunflausprüde der Phyfik und Chemie jemals in Verſen 
verwendet werden fönnten. Thales Bernard Hat biefen Irrthum 
"in ber «Revue espagnole» vom 5. April 1858 zurückgewieſen, 
und er felbft Hat in ber «Hymne högelien» gezeigt, welche Rolle 
die neuere Poefle zu übernehmen bat und an welchen Punkten 
fie fih mit der Wilfenfchaft in Verbindung ſetzen könne.“ Den 
Menfchen im Rampfe mit der Natur barftellen ce serait l’objet 
d’une poesie titanique qui ferait le pendant des hymnes 
adresses aux metaphysiciens, dont l’audace cherche a s’em- 
parer du monde intellectuel ”. Mehrfach Flagt der Berfaffer 
darüber, daß die Kritik in Frankreich überall Spuren der 
„döcadence”“ und ber „déorépitude“ erbliden wolle, zwar 
- für unlautere Producte habe man wol Lob, aber aus Eiferfudht 
ignorire man Schriftfteller "von keuſcher und ernfter Gefinnung 
oder ber Haß gegen fie verrathe fih in ‚‚declamations ste- 
riles”. @in andermal wendet er fich gegen Byron, deſſen Werke, 
' sans mission moralisatrice’‘, zwar Enihuflasmus erregen, aber 
bie menfchliche Seele doch nur verfchlechtern fünuten; bie Poefle 
müfle wieder ein Höheres anerfennen und ein Briefterthum, 
ein Apoſtolat werden, „qui marque le front du poete 
d’une aureole lumineuse”. Der Berfafler verheißt nun in 
den weitern Bändchen feiner „Poetes contemporains” ber 
Reihe nady alle jene ‚‚großen Geiſter“ zu fchildern, „qui conser- 
vent a la France le rang intellectuel qu’elle n'a jamais 


perdu‘'. Gelegentlich werben auch die Urtheile angeführt, welche, 


deutſche Blätter, z. B. die „Schleſiſche Zeitung”, die „, Sahres: 
zeiten‘‘ und bie ‚Blätter für literarifche Unterhaltung” (die der Vers 
faſſer fo freundlich ift, „le journal litteraire le plus cölebre de 
toute l’Allemagne’' zu nennen) über Thales Bernard gefällt Haben. 


Ueber die Junggermanifche Gefellfchaft, als deren Chef und 
Begründer der Gelehrte und Journaliſt Sr. I. Kruger anzu⸗ 
fehen ift, haben wir abfidhtlich bisher fein Urtheil abgegeben, 
weil wir erft in Geduld abwarten wollten, welche Yrüchte fie 
bringm werde. Run aber liegt uns die erfte literarifche Frucht 
ihres Geſammtwirkens in Geſtalt des Jahrbuchs „Teut“ vor, 
und zwar befien erfles Heft, bas in einem fritifchen Blatte doch 
nicht unerwähnt bleiben darf. Die Tendenz des Bereins, fo 
weit fle namentlich durch Kruger felbft vertreten wird, tft ja 
auch eine an fich ganz löbliche. Der Verein bezmedt, foviel 
an ihm liegt, die deutfche Literatur und namentlich ben beutfchen 
nationalen Sinn zu fördern und ein literarifches Deutſchland zu 
fchaffen, welches nichts von religiöfer Feindfchaft und Stammes: 
haß weiß und fih vor jeder Meberfchäpung des Auslandes und 
namentlich des Branzofenthums fern hält. Die Junggermanen 
haben es als ihre Aufgabe betrachtet, „einen jeden Deutfchen 
als ihren Bruder anzuerfennen, ber fich felbft als Deutfcher 
fühlt und ſchätzt“. Indeß haben wir nicht umhin gefonnt, ſchon 
zu Anfang unſers Auffages darauf hinzuweiſen, daß ſolche Vers 
eine in unferm lieben Vaterlande meift ben Todesfeim ſchon bei 
ber Geburt in fi tragen. Vereine, die auf einem wiffenfchaft: 
lich praftiihen Intereſſe beruhen, fünnen allerdings auch in 
Deutfchland auf längern Befland rechnen, aber ganz andere 
verhält es ſich mit Vereinen, bie ein fpeciflich literarifches oder 
vorzugsweife gar poetifches Intereſſe verfolgen, felbft wenn fie 
dabei die nationale Fahne aushängen. Bisher fcheint der Verein 
in der That nur folhe Mitglieder zu zählen, welche fich aud) 
auf dem Felde der Boefle verfucht haben, woraus hervorzugehen 
fheint, daB mir es bier nicht mit einem eigentlichen Vater⸗ 


lich nichts Heine'fchem Sinne zu dichten. Dabei ſcheint men fi 
bei der Aufnahme nur auf foldye Dichter zu beſchräͤnken, melde 
wirflih noch in jungen Jahren Reben; wit vermutken Die 
wenigftens, denn leider if den Mamen ber Junggermanen im 
vorliegenden Jahrbuch das Taufzeugniß nicht beigedruckt. Die 
religiöfen und Stammesunterfchiebe tollen abgeſchafft fein, abe 
dan man einmal in Deutfchland aus bem Particnlarismns wit 
heransfann, will man wenigflens, wie es fcheint, ben Gegen 
fa zwifchen der Jugend und dem Alter feſthalten. Wir fragen: 
wie alt darf höchflens ein Dichter fein, wenn er Mitglied bes 
Vereins werden will, und wie alt barf er als Junggermane im 
äußerfien Falle werben? Muß er vielleicht austreten, wenn ſich 
auf feinem Scheitel die erften grauen Haare zeigen? Ueber alles 
dies erhalten wir feinen Aufſchluß, wiflen auch nicht, ob en 
ältere Dichter Einladungen ergangen und von diefen nur igue 
tirt worben find; wir wiffen nur, daß das Häuflein der Jung 
germanen aus Dichtern befleht, von denen felbit die namhafter 
erft in den legtern Jahren in ber Literatur aufgetaudt find, 
und daß die Iyrifchen @rzeugniffe der andern ben indrud gro⸗ 
fer Jugendlichfeit madyen. Hüte man fih ja, daß ein Berein, 
der eine allgemein deutfche Tendenz und Bedeutung beanfpruct, 
nicht den Verdacht auf fich lade, eine bloße Goterie zn ſem; 
er würde dann klaͤglich enden und für den Spott nicht zu forgen 
braudyen! Ein Anlaß zum Hader innerhalb des Bereins felbk 
liegt fodann namentlidy in der entichiebenen Oppofltionsfellung 
Kruger's gegen Heine und Börne. Mir felbft haben, bei alle 
gebührenden Hochächtung für Heine's Genialität, bie verderb⸗ 
lichen Folgen des übertriebenen Heine⸗Cultus, wie er längere Zeit 
im Schwange war, wiederholt hervorgehoben; aber in dem Pre 
gramm eines Bereins if diefe Parteinahme gegen eine gewiſe 
Perfönlichkeit und ihre literarifche Richtung doch hefler zu ver⸗ 
meiden. Daher beantragte auch der „Junggermane“ Höppl anf 
der mainzer Berfammlung die Weglaffung des Heine und Born 
betreffenden Pafius, worauf W. Grothe aus Berlin bemerfte: 
Heine fei einer der erſten geweſen, welche die deutſche Voeſie in 
einen moralifchen Sumpf bineinführten, weshalb feine Richtung 
von der Junggermanifchen Schule entfchieben verlaffen werben 
müſſe, und Kruger fi im Betreff Boͤrne's dahin äußerte, Birne 
habe fih mit Borliebe einen Yranzofen genannt und in Paris feien 
es gerade die „Börne’fchen Phrafenmacher ‘‘, welche bie beutfche 
Antionalität den Premben gegenüber mit Schmuz bededten. 
Dann hat Börne eine Doppelnatur gehabt; denn in feiner fan 
zöfffchen Zeitfchrift Hat er in mahrhaft glängender Weiſe die 
eigenthümlicyen Borzüge des dentſchen Geiſtes vertheidigt, und 
über die Herrlichkeit der deutſchen Spradye hat faum jemand 
fo berebt gefchrieben als Börne. Wer wollte übrigens leugnen, 
daß —— genug Erſcheinungen bietet, welche gerade mehr 
fauftifchen Geiſtern, ven Lichtenberg an bis auf Börne, von fe 
zu Gegenftänben der Satire und bes Aergers werden? 

as den Inhalt des vorliegenden Jahrbuchs betrifft, fo 
enthält daſſelbe zuvörberfi einen Bericht über die erſte jungger 
maniſche Berfanmlung in Mainz, an der ſich außer Kruger 
noch die „Junggermanen‘‘ Karl Siebel, Ehriftian Höppi, Angaf 
Peters, Hugo Delpermann,, Wilhelm Grothe und ,‚‚noch einige 
andere’ betheiligten.. Daß es „die Menge bringen muß“, fauz 
alfo von dieſer Verſammlung ſchwerlich gelten. Der Heraus⸗ 
geber ſelbſt fleuerte außer diefem Bericht fernere Auffäge Aber 
die Reinigung und Fortbildung der deutfchen Sprache und übe 
die Zufunft der beutfchen Verskunſt, eine ſehr ſcharfe Polemil 
gegen Iulins Fröbel und eine Anzahl Bücherrecenſionen bei, we 
ter letztern eine Anzeige bes „ Zauberers von Rom”, eines Werft, 
„das den Namen des befannteften der lebenden deutfchen Dichter 
an der Stirn trägt”. Kruger ift offenbar ein vaterlaͤndiſch ge 
finnter Mann, ein Mann von Talent, Geift und Kenntnifen, 
ber mit Energie feine SBiele verfolgt, fi) aber auch Häuflg i 
Sonderbarkeiten und grilienhaften Neuerungen gefällt. Dahia 
gehören feine fprachlichen Neinigungsvorfchläge. Für Maguel 


Ianbsvereine, fondern mit einer Bloßen Dichtergenoflenfchaft zu : nimmt er z. B. hochſt willfürlich durch Zuſammenziehung bie 
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Burzel Mat an, und leitet daron ab: „matiſch“ (maguerifch), 
„Matung“ (Magnetismus), „bematen“ (magnetifiten), „ma⸗ 
tem ober anmaten“ (magnetiih anziehen); ar „elektriſcher 
Sunfe”, „Eilektricität“, „elektriſch“, „eleftriſiren“, „elektriſcher 
Telegraph“, „eleftro=telegraphiiche Depeſche (Telegramm)“ un» 
„Vektrifi rmaſchine“ ſchͤg er vor: „Win“, „SGlittzung“, 
„güßig ‘, „begligen‘“, „Gliter“ oder „Gligbote”, „@lißs 
bericht”, Glißgeraͤthe ober „Glitzmache“: von der griedhifchen 
Warzel „via bildet er „Plaſter“ (bildender Künftler), 
„Freiplaſte“ ober ‚„‚Bollplafte‘ (Statue), „Halb⸗ oder Wand: 
plafle” (Relief), „Hochplaſte“ (Hautrelief), „Tiefplafte‘‘ 
(Basrelief), „Vorplaſte“ (Modell) u. f. w.: von der Wurzel 
„walt“ bildet er, Walter“ (Eteateminifter), „Schatzwalter“ 
(Finanzminiſter), „Waltung“ (BRiniflerium), „Waltungs⸗ 
erlaß“ (Minikeriatrefeript), Walte“ (Portefeuille); für 
„Kritik“ ſage mann, Pruf““, 3 B. „Bruf der Urtheiletraft“, 
für Rervenfsftem fage man Genirv“ (wie „Bebirg‘' von 
„Berz‘'), für Meteorologie fage man „Wetterif” m. ſ. w. 
In vem Aufiap über- die Bersfunft, in welchem er Platen vor» 
wirft, bie Gelege bes griechiichen Verobaues auf die deutſche 
Sdrache übertragen und bas uantitätögeieg über das Des 
tonungsgeieh geftellt zu haben, har er ein neues Beleg, das 
‚„Bantenzejeg‘' anfgeltellt, indem er zugleich die üben Folgen 
asfzählt, vie aus ber bisherigen Unkenntniß dieſes von ihm 
anfgejwuntenen Geſetzes hervorgegangen jeien. Die Beiträge von 
Saite Otto: „Nürnbergs Blütezeit, und von Wilhelm Grothe: 
„Zie Schlacht von Taunenberg‘‘, nennen wir blos, und auch 
die „Sunagermanifche Blütenleſe““, Gedichte von M. Beilhack, 
Heincich Dippel, Wilhelm Grothe, Chriſtian Höppl, dem 
Herausgekrr u. ſ. w. enthaltend, wollen wir hier nicht unſerer 
Kritik oder unjerm „PBruf“ unterziehen, weil uns dies ju weit 
führen würde. Kleinere Mittbeilungen und junggeruumifche 
‚Gorreipondenzen aus Hamburg, Wien, Mündyen und Neuyork 
bilden den Schluß diefes Hefts. Intereflant war uns namentlich) 
die mündener Mittheilung (wabricheinlih ven dem „Jung: 
germanen“ Beilhack) über die dort beftehenden Dichterfreife, im 
benre Ach vin Bild deutscher Zerfplitterung im Kleinen darftellt. 
Da gibt cs erfllih, außer den einzelnen fechtenden Guerillas 
wie Trautmann, Steub, VBeilbad u. |. w., die „ulte Garde 
der Zwangloſen“, ſodann die Reite des „Vereins für deutiche 
Tichtlung , der, im Jahre 1848 „nach großen Dimenfionen“ 
angelegt, damals alle producirenden Kraͤfte umjubte, jept aber 
bis anf wenige Veteranen zufammengeichmolgen ift, endlich die 
„Krofodii:, mit Geibel an der Spige. um ben fidy Lingg, 
Meidyior Meyr, Heyſe, Bodenſtedt, Loͤhr. Dahn, Groſſe u. f. w., 


alſo meiſt Neumũnchener gruppiren. Sie verſammeln ſich woͤchent⸗ 


lich in einen Kaffeehauje, leſen einander ihre Gedichte vor und 
nennen jich „„ Krofodile’' nady einem Gedichte Lingg's. 


Burcard Waldis. 


Sehen uud Schriften des Burcard Walbis. Bon Georg Buche: 
au Marburg, Elwert. 1868. 4. 12 Nor. 


Die mit dem 16. Jahrhundert lebhaft fortfchreitende Um⸗ 
wanbelung der Anſchauungen und bürgerlichen Zuftäude brachte 
auch in Die perfönlichen Berhältniffe der einzelnen eine folche 
Bemeglichfeit, dag wol mancher, der in friebfertiger Nachgiebig- 
fit dem Sturm ausjumeichen fuchte, eıne Reihe abentenerlich 
wechſelnder Schickſale erlebte; wie viel mehr mußte dies Min: 
zen wie Burcard Waldis begegnen, die bei ihrem energifchen 
Eiune den reformatoriihen Kämpfen nicht müßig zufahen, Die 
nicht reſignirend verfümmerten, wenn fie aus ihrer Bahn ges 
drängt wurben, fondern den Muth haben, ihr Leben mehr: 
mals gleichſam von neuem zu beginnen, bis fie eine ihren in- 
nerſten Neigungen entfprechende Stellung erlangten. Der Aug: 
french eines griechifchen Weilen, daß niemand ein tüchtiger Dich⸗ 
ter fein fann, der nicht auch ein tüchtiger Menſch ift, bewährt 
Eh bei unferm alten Fabeldichter infobern, ald er den Ruhm 
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hinterlaffen, daß dieſelbe friſche und wadere Denfart, melde 
feine Dichtungen ſo anziehend macht, ihm felbR perſonlich eigen 
gemein; beun in jeden Lebensverhältnifie erfcheint er als der: 
ſelbe verftändige, biedere und thätige Mann, befien Rath und 
Beiftand auch feine Mitbürger gern in Anfpruch nahmen. 

Burcard Waldis theilte eine lange Zeit mit Boner, wel: 
her eigentlih bie äfopifche Babel zuerit in unfere Dichtung 
einführte, das Schickſal, daß feine Lebeusumitände faft gänzlich, 
unbefannt waren. Die wenigen Notizen, welche Jordens vor 
50 Jahren zufammenftellte, konnte auch noch Bervinus (1838, 
IT, 47) nur durd unbedeutende Zufäge ergänzen. In ben leg: 
ten Jahren haben jebody befonders heſſiſche Belehrte mir Eifer 
den Griebniffen ihres Landsmanns nachgeſpürt. In der neulich 
erſchienenen Abhanplung von Buchenau in Marburg iſt nun das, 
was bereits von andern aufgefunden war, einer NReviflon unter: 
worfen und außerdem find viele neue Momente beigebracht, zu 
deren Ermittelung Fleiß, Scharffinn und Glück einander bie 
Hand reichten. anches if berichtigt, bloße Bermuthungen find 
zu beitimmten Thatſachen geworden und mit der Gicherilellung 
der Ginzelheiten hat fih auch ein Zuſammenhang zwiſchen ben: 
felben eingerunden, wiewol allerdings noch immer wichtige Um: 
Rinde dunfıl bleiben. 

Burcard Waldis wurde zu Allendorf an der Werra um 1480 
gie, wo feine ungejehene und begüterte Familie feit langer 
Zeit anſaſſig war. Bür ben geifllichen Etand beitimmt, genoß 
er eine gelehrte Bildung. Ungefähr 2U Jahre alt, machte er eine 
Wallfahrt nach Rom, wo er über den päpfllichen Hof eben fulche 
überrajchende Auffchlüffe erhielt wie Futher. Was muß in den 
Geiſte eines Jünglings vorgegangen fein, welcher, wenn bie 
Bermuthung nicht rügt, nun eine Wanderung unternahm, Dir 
ihn von Unteritalien nach Liffabon und von da nach Riga führte. 
Tie Nachrichten über feine Jugend find indefien chenfo unzu: 
verläffig wie dürftig, und jetzt erft folgt in feiner Lebensgeſchichte 
eine beglaubigte Thatſache. Waldis, der zu Rıga im geiftlichen 
Stunde ausgezeichnete Fähigfeiren an den Tag gelegt haben muß, 
wurde nämlıd 1523 von dem Erzbiſchof Kaspar von Rinden, als 
fi, die Bürgerfchaft mit ſtürmiſchem Eifer der Reformation hingab, 
nebit zwei andern Mönchen zu einer Gefandtfchaft an den Karfer 
erwählt. Auf diefer Reije hand Waldis auch in Nürnberg vor 
dem Cardinal Bampeggiv, aber nicht, wie Gervinus annahm, 
als Rrasburger Bürger und Abgeordneter. Bei ihrer Rückkehr 
wurde Waldis nebft einem feiner Begleiter von den aufgebrad;: 
ten Bürgern eiugeferfert, der zweite war entflohen. Waldie 
hatte indefien von dem Zuflande der fatholifchen Kirche nicht fo 
viel Gutes wahrgenommen, daß er hätte Luft haben follen, ein 
Märtyrer berfelben zu werden. Er trat nach einigen Wochen, 
die ihm allerdings unter ſchweren Kämpfen mit fich felbit ver: 
a zu der cvangelifchen Lehre über und man gab ihm bie 

reibeit. Nun ließ er fih in Riga als Zinngießer nieder. Dier 
ſes nothigt fait zu der Annahme, daß er in feiner Jugend vine 
Zeit lang das Gewerbe erlernt hatte. Bon Riga aus unternahm 
er dann weite Handelsreifen nad) Lübeck, Amſterdam, Worms, 
Mainz, Breslau n. f. w. Hier darf man wol fragen, wie es 
möglih war, daß ein ımbemittelter Mann zu einem fo um: 
fangreichen Geſchaͤftsbetriebe gelangte, und hat nicht überhaupt 
ein fo ausgebehnter Handel mit Zinniwaaren etwas Befremden- 
des? Rüthielhafter ift jedoch folgendes Ereigniß. Waldis felbft 
erzählt, daß er drittchalb Jahre im fchweren Gefängniß und im 
Rachen bes Todes gelegen, bis endlich, als jedermann an fei: 
ner Rettung verzagte, feine beiden Brüder, die flch ihm zu Liebe 
von Weibern und Rindern trennten und über 200 Meilen 
zu Wafler und zu Lande in die Berne reiften, ihn mit eigener 
grober Gefahr 108 und ledig machten. Was hatte Waldis ver: 
rochen, weshalb wurbe er in ber peinlichen Unterfuchung fogar 
„mit ſcharfer Tortur angegriffen”; an welchem Orte, in wel: 
chem Lande erlitt er diefe Haft? Hierüber ift es bisher nicht 
möglich geweſen etwas zu ermitteln. Auch Buchenau hat ſich 
mit dem Nachweiſe begnügen müflen, daß alles, was man zur 
Aufflärung dieſes Breigniffes erfonnen, unhaltbar fi. Um 
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1540 verlieh Walbis Riga und zog nad) Heffen in feine Heimat 
&r verlebte hier einige Jahre in fllller Muße, jedoch ohne fich 
gänzlich den öffentlihen Angelegenheiten zu entziehen. Wie er 
als Zinngießer zu Riga in einem Kampfbrama für die evans 
elifche Kirche gefochten, fo richtete er jegt nach der Sitte der 
Bit einige fatirifche Gedichte gegen bie katholiſche Partei, 
egen Heinrich von DBraunfchweig, ben befondern 
Gegner Philipp's von Heffen. Dies empfahl im feinem Lan: 
desherrn und er erhielt 1544 die reiche Pfarre zu Abterode in 
der Nähe von Allendorf. Einige Jahre vorher hatte er ſich mit 
einer Pfarrerwitwe verheirathet. Jetzt arbeitete er die zum Theil 
fhon früher begonnenen Werfe aus, welche ihn hauptſächlich 
befannt gemacht Haben: den Aeſopus und den Pfalter. Werner 
wurde von ihm ber „„Theuerbanf‘ umgedichtet und die Satire: 
„Regnum papisticum ‘ von Thomas Naogeorg überfegt. So 
war er bis gegen fein achtzigſtes Jahr hin unermüblich thätig, 
aber nicht nur als Schriftfleller, fondern auch ale Beiftlicher. 
Man wird von vornherein überzeugt ſein, bag ein Mann, wel: 
cher feinen Brüdern fo theuer war, daß fle ihm jenen ungewöhn: 
lichen Liebesdienſt erwieſen, in feiner Gemeinde ebenfalls ale 
Menfchenfreund gewaltet und ihre Anhänglichfeit befeflen hat. 
Dafür fehlt es aber auch nicht an einem beflimmten Zeugniß. 
Waldie! Nachfolger zu Abterode wurbe fein Schwie erfohn. 
Diefen hatte ſich die Gemeinde erbeten und in dem Gefuche, 
welches uns erhalten ift, wird dem nunmehr in Schwachheit 
dabinfinfenden alten Pfarrherrn das fchöne Lob ertheilt, daß er 
mit großem Ernſt, Fleiß und Eifer Gottes Wort gelehrt, in 
allen Dingen feines Amts treu gewartet; daher wünjche die 
Gemeinde um biefer Wohlthaten willen fi ihm durch bie 
Empfehlung feines Schwiegerfohne gefällig und dankbar zu er: 
zeigen. Der Tod bes Greiſes erfolgte 1556. 

So befäße denn unfere eiteraturgefchichte auch das Leben 
von Waldis. Freilich fann man nicht den Wunſch unterbrüden, 
die Nachrichten möchten vollflänbiger und zuverläffiger fein. 
Die eigenthämliche Befchaffenheit ber Quellen brachte es mit fich, 
daß wichtige Umftände im Dunfel bleiben, während Unwichtiges 
zur Kenntniß der Nachwelt gelangt. So fehlt das Nähere über 
jene merfwürbige @efangenfchaft, aber man erfährt dafür, in 
welhem Haufe zu Riga Waldis als Zinngießer gewohnt hat. 
Manche a ra verdienten eine beflere Bürglaft Mie 
merkwürdig find Waldis weite faufmännifche Reifen! Dafür, 
daß fle wirklich flattgefunden, gibt es feinen andern Beweis, 
als dag er in feinen Gedichten mit furzen Worten fagt, er habe 
dad, was er erzählt, in Lübel, Mainz u. f. w. erlebt uber 
gehört. Waldis liebt es, feine Erzählungen zu lofalifiven, ohne 
dabei die poetifche Crdichtung zu vermeiden. Liffabon z. B. war 
damals für den Norbländer das Ende ber Erde, man fheint 
dahin alles Seltfame verlegt zu haben und Waldis felbft läßt 
den Tügenhaften Knaben, welchen Junker Hans einft mit auf 
Reifen nahm, Liffabon als den Ort nennen, wo er den Hund 
von ber Größe eines Pferdes gefehen. Nun fpricht Waldis in 
einem andern Bebicht davon, daß man Menfchen ale Sklaven 
verfaufe und auch zu Liffabon, „wie er’s daſelbſt geiehen habe”. 
Auf Grund diefer einen Zeile läßt ihn Buchenau die Reife dahin 
machen, und zwar von Rom aus durch die Pyrenäifche Halbinfel, 
weil es nicht wahrfcheinlich fei, daß ihn feine faufmännifchen 
Geſchaͤfte ſo weit nach dem Süden geführt haben follten (©. 19), 
und auf Grund derfelben Zeile zählt er fpäter (S. 17) doch Liffabon 
zu den Handelsplägen, die Waldis mit feinen Zinntwaaren befucht 
habe. Riemand wird an der Thatfache zweifeln, aber niemand 
wird fih auch des Wunfches erwehren, daß die Nachricht von 
einem fo bedeutenden Unternehmen eine breitere Bafis zum Be: 
weise haben ntüchte, als dieſe eine eingefchaltete Reimzeile. Die 
poetifchen Licenzen find bei Waldis nicht felten. So fol fi 
die Begebenheit mit Johann, dem muntern Seifenfieder , welche 
doch nach⸗ ihrem Urfprunge nichts anderes als eine altgriechifche 
Anekdote ift, in Lübeck ereignet haben. in andermal erzählt 
Waldis: ein gewaltiger Sturm habe bei Gothland ein Schiff in 
große Gefahr gebracht; alles fei verzagt gewefen, da man ben 
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Tod vor Augen fah; ein junger Gefelle habe jedoch fröhl 
fein Kandel getrunfen und dem Schiffsheren, der fi m 
verwunberte, geantwortet: er werbe nicht ertrinfen, denn er ſei 
zum Hängen geboren, wie er fi denu auch all fein Tag von 
ber Dieberei ernährt. Wer möchte Bedenken tragen, diefe Ge⸗ 
fhichte für eine Fiction zu dem vermuthlich uralten beutfchen 
Sprihworte zu erklären. Waldis will aber ſelbſt bei biefem 
an fi höchſt unwahrfcheinlichen Vorfalle auf dem Echiffe zuge⸗ 
gen gewefen fein. Das Bericht beginnt mit den Worten: 

Einsmals, da ich zu Lübel war, 

Gedacht nah Riga mit meiner Baar 

Zur Seewärts auf einem Schiff zu fahrn 

Auf daß ich mödt damit erfparn 

Zu Land ven langen böfen ABeg, 

Der mich oft gemadht hat faul and träg u. f: w. 

Welch ein mislicher Widerfpruch liegt darin, daß das ers 
zählte Meifeabentener mahricheinlich erdichtet ift, ber @ingang zu 
der Beählung jedoch al& einer der Rärfften Belege für Waldis 
weite Reifen gelten fol. 

Diefes alles fei nun nicht gefagt, um die mit fo viel Fleiß 
und Liebe gefchaffene Lebensgefchichte des Dichters mit Zweifeln 
anzugreifen; es foll nur auf bie Schwierigfeit der Aufgabe hin⸗ 
gewiefen werben, bie bier zu löfen ift, und man wird von Her 
zen wünfchen, daß bie Auffindung befierer Quellen die eifrigen 
und glüdlichen Bemühungen ber Yorfcher noch mehr belohnen 
möge. Der zweite Abfchnitt enthält ein genaues Derzeichni der 
Schriften von Waldis mit den vollländigen Titeln und ben 
Vorreden. Aarl Ken Cholevius. 





Notizen. 
Ein Franzoſe über die Univerſität Heidelberg. 

Wir haben ſchon in Mr. 6 d. Bl. f. 1858 einer ki 
belberger Gorrefpondenz der „Revue germanique‘ von dem 
Sranzofen Seinguerlet gedacht, wollen aber noch mit eint: 
gen Worten hier auf fie zurüdfommen.. Seinguerlet ſpricht von 
dem plöglichen Zurüdgeben ber Studentenzahl von 721 auf 
631, bemerft, daß diefer Verluſt fi unter den Bacultäten ſeht 
ungleich vertheile und faft ganz die Nechtsmiffenfchaft und (mit 
Bauft’s Morten) „leider Aud Theologie‘ betreffe umd 
dann die Meinungen über die Gründe biefer Abnahme zufams 
men. Einige feien nämlich der Anficht, diefe Abnahme fei bie 
Folge der von den Regierungen, namentlich von ber preußiſchen, 
ausgegangenen Warnungen vor dem Zubrang zu ben Rechts- 
fludien, da der Candidaten zu viele feien, um fte nach Wuuſch 
anzuftellen und zu befördern. Diefe Warnung fei aber nit 
ohne felbffüchtige Motive; man wolle nämlich in der zu großen 
Zahl Hoffnungslofer Afpiranten eine ber Urfachen der revolutio⸗ 
nären Bewegung von 1848 erbliden und beabfichtige, die jun 
gen Leute zu nöthigen, ſich dem faufmännifchen Berufe zuzuwen⸗ 
den. (!) Andere leiteten diefe Abnahme von dem in Heidelberg fo 
fühlbaren Mangel an äftbetifchen und philojophifchen Vorleſun⸗ 
gen ab, und wenn bie Frequenz ber Univerfität Jena faR in 
demfelben Grade zugenummen, wie bie der Univerfität Heidel⸗ 
berg abgenommen Habe, fo fei dies den Umftande zuzuſchrei⸗ 
ben, daß diefe Studien in Jena gegenwärtig viel mehr ger 
pflegt würben. Zur Ergänzung dieſer Mittheilungen bient vie 
leicht eine in berfelben Lieferung enthaltene. Correſpondenz aus 
Jena, wonach von Heidelberg aus dem Profeffor Kuno Fiſcher 
die verlockendſten Anerbietungen gemacht worben felen; biefer 
habe aber erklärt, Jena für jegt noch treu bleiben zu wollen, 
und man fchmeichle fi, daß, wenn er, infofern er wirklich 
fpäter Jena verlaffen follte, wenigftens nicht nad} Heidelberg 
zurüffehren werde. Intereſſant find in ber Seinguerlet’fchen 
Gorrefpondenz namentlich die Mittheilungen über die verſtorbenen 
Gelehrten Eduard Röth und Ludwig Knapp, welcher leptere 
befanntlich die Ideen der materialiftifchen Schule auf die Juris 
prubenz anzuwenden ſuchte. Seinguerlet berichtet, unter wel: 
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Erewplar erſt im Jahre 1825 entdedt wurde. 


v » 


i 187 


et harıen Eutbehrungen Rörh feine umfaſſenden Studien 

‚and fährt dann fort: 4 ‚Niemals gab es einen eutſ 
* Gegenfag ale zwiſchen Roth und Kuapp; wiſchen beis 
ven lag ein Abgrund. Wenn der eine ber treue Nepräfentant 
der alten Sitten, ber Flöferlichen Gewohnheiten der Wiſſenſchaft, 
ein yhifcfophifcher Winfiebler war, ber in feiner Specialität wie 
in einer thebaifchen Wuͤſte haufte, fo pflüdte der andere im Ge⸗ 
7* rn Mann von Geiſt und Beltbilbung . etwas 

üchtig im en en Beichäftigungen, von allen Zwei 
Biden und — ehörte en auch mehr dur (Ahr 


Lebeneweiſe als ine Ideen — der durch das Junge 
Dentichlaud erö Ritung an. Sohn eines heſſen⸗ darm⸗ 
Bäbrifchen Minikers hatte freilich Knapp nicht wie Röth nöthig, 


eine ihm durch Armuth aufgelegte barte rt überwins 
den ın müſſen“ m. f. w. KRöth's veraus 
laft den Frauzoſen zu ber ——* „Geftehen wir es offen, 
wie es eine der ſchoͤnen Seiten bes "Ventfdjen Charalters if, 
daß der Deutiche, nachdem er einmal in deu Künſten oder Wil: 
fenihaften feine Wahl getroffen, feinen «Berufr, wie er ihn 
nennt, mit überlegtem erufihaften Enthufiasmus feſthaͤlt uub 
alle ihm dadurch auferlegten ſchweren Dichten mit einer faſt 
religidfen Glut erfüllt.” . Es foll übrigens unter Köth's nach⸗ 
gelaffenen Papieren eine Weberfepung ber 37 erften Kapitel 
des agyptiſchen Buchs der Todten nebft Gommentaren anfgefun> 
ten werben fein, und wie man Geinguerlet mitteilte, werde das 
Verf bald veröffentlicht werben. 


Spaffpeare franzöſiſch. 

Da Shakſpeare in Deutſchland von größerm Einfluß und 
in weitern Kreiſen eingebürgert, ja man darf wol mit Recht 
fagen, nationaler it als mander namhafte deutfche Dichter, 
je wollen wir nicht verfehlen, alle Ghaffpeare s Freunde daran 
aufmerffam zu machen, baf eine vollftändige franzöffche Leber: 
fegung der Bere Shaiſpeare⸗ („Oeuvres completes de W. 
Shakspeare‘‘) nebit Commentaren, hiſtoriſchen Noten n. ſ. w. 
im antecinen „Peorifen iR, und zwar aus der Weber Francois 
6, eines Sohnes des berühmten Victor Hugo. 
Der erde d, „Les deux Hamlet‘ enthaltend, befindet 
ich bereite in der Deffentlihfet. Im „Bulletin bibHo- 
graphique’' der „Revue des deux mondes“ vom 1. Februar 
lajen wir Darüber folgende Notiz: „Tiefe duch den Namen dee 
Iztors fih ſo Iebhak emmpichlende neue Ueberfeßung bat das 
Berdienſt, alle Bilder und alle Ansprüde des Shaffpeare- Tertes 
Ken wiederzugeben. Grgänzungen, fritifche Eroͤrterungen und 

ten tragen dazu bei, nm biefe Ueberfegung als ein gänzlich, 
ald ein Driginalwerk ericheinen zu la 
De —& Band enthält die beiden «Hamlet», nämlich denjeni: 
gen, den wir ſchon fennen und ber zuerft im Jahre 1604 ge⸗ 
bradi wurde, und ben viel fürzern, ziemlich bemerfenswerthe 
iten mit tem früßern bietenden, »eflen einziges 
Der Vergleich 
deſer zwei Ausgaben eines umd befielben Werks gewährt drama⸗ 
tijche Seiehrung in mehr ale einer Hinſicht; aber außer ber fo 
ſchaͤzbaren Treue, welche ung endlich den wahren Shaffpeare mit 
all feinen Gchabenheiten *") mb Kühnheiten gibt, finden wir 
bier über « Hamlet», dieſes glängende und unvergängliche Mei: 
derwerf der romantifchen Dramatif, eine fehr beachtenswerthe und 
genane Etubie, in welcher das Drama forgfältig und unter 
nenen Geſichtopuniten analyfirt und erflärt I. So leitet bi 
erde Band Pie Heide derjenigen, bie ihm folgen follen, auf bie 
glänzende Weiſe ein.” Die gefammte Veberfegung fol, 15 
Pünte Rarf, binnen drei Jahren vollendet fein. 8. MA. 
re „Grandeurs * . Warum Können Wir wit „Großheiten“ fagen, 
ar vielmehr, warum fagen wir es wicht? 
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Dafein Gottes. Dorlefung am ai Beumse, 1868 gehalten in 


Danzig. Danıig, Homann. vA 

Schuller, J. C., —* Ei Fe sches Weih- 
nachtsspiel aus Siebenbürgen. Mit einleitenden Bemer- 
kungen über Festbräuche der Sachsen in Siebenbürgen. 
Sylvestergabe für Gönner und Freunde. Hermannstedt, 


Steinhaussen, Gr. 8. 6 Ngr. 

Soboleweti, E., Das Geheimniß der neneflen Schule 
ber Muflt. Leipzig, Wiedemann. 8. 71, Rear. 

Solfteinifgr tände = Zeitung. Jahrgang 1859. Nr. 1. 
Igehoe. 4 


. 8 Thlr. 
Strad, 3., Beitrag zur Berhicte bes WBinterfelbzu es 
in Ungarn von 1848 und 1849. Nach auibentifchen Due 
zuſammengeſtellt. Wien. 1868. Gr. 8. 20 

TZornwaldt, Savonarola zu Florenz, Reformator vor der 
Reformation. Eine biftorifche Borlefung gehalten zum Beten 
des Evangeli F Sohannes: Etiftes in Danzig ben 38. Novem⸗ 
ber 1858. a ® 4 Rar. 

Wiegand, Einleitung ın Blato’s Sottesflaat für 
Freunde der Mfademie. Worms. Gr. 4 75 Nor. 

Wiegen⸗Lieder, Ammen⸗Reime und ine hub herz. in 
plattdeuticher Mundart. Bremen, Kühtmann u. Comp. !er.se. 
1 Thlr. 6 Rear. 

Der Zünfte Ehre und Bortheil. Ein NReujahrsgruß an das 
a. Handwerk für 1859. Göttingen, Wigand. r. 8. 


Tagesliteratur. 

Artengemäßer Abdrud der Boten des Hrn. Prof. Pic. Plitt 
in Heidelberg, in Betreff des neuen Kirchenbuchs auf der Ge⸗ 
neralfpnode vom Sabre 1855. Darmfladt, Zernin. 1858. 
Gr. 8. 1 Rgr. 

Deipfe, H., Ay meine Wähler des Anclamer, Demmi⸗ 
ner, Uedermünder und Uſedomer Wahlkreiſes. Anclam, Diepe. 
Gr. 8. 2 Nur. 

Schu ütz, J., Cine Stimme aus ber evangeliſch⸗proteſtanti⸗ 
fchen Gemeinde zur Beleuchtung des Kirchenbud) F a 
Proteftanten vorgelegt. Banken, Löffler. 8 3, N 

Warum wir von der gnäbi eflatteten freiheit, das ® foge: 
nannte Minimum des neuen suche nieht — wenigftens 
nicht in allen feinen Theilen — einführen 8 müflen, von Ge⸗ 
wiflene wegen Gebrauch machen wollen. Bon Mitgliedern der 
Fr a Gemeinde zu Heidelberg. Darmſtadt, Zerim 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Verfag von -F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welcker. 


Pritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcker. 
* Bolftändig in 1012 Bänden oder 100-120 Heften. Br. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des dreifigften Seftes (Bogen 21—24 des dritten 
Bandes) : 
Canon, canonifches Recht, ſ. Kirchenrecht. — Canton, f. Reiches 
ritter ſchaft und Eidgenofienfchaft. — Cauzleiſäſſigkeit, ſ. Gerichte: 
fände, privilegirte. — Capet, |. Granfreih. — Capital, Bon 
E. Pickford. — Gapitelanfammlung und Erfag für vernidte: 
tes Capital. Bon KH. Mathy. — Gapitaliteuer, f. Einfommen: 
und Capitalſteuer. — Cupitularien, ſ. Deutfche Geſetze. — 
Gapitulation. Von Welder. — Barbonari und Galderati, 
ſ. Geheime Geſellſchaften. — Garbinal, Gardinalscollegiun, f. 
Curie (römische). — Garmer (Joh. Heinr. Kafimir, Graf von), 
f. Preußifches Landrecht. — Garnaval, Bon I. Weigel. — 
Carnot (Lazare, Graf), |. Franzöfifche Revolution. — Caroline, 
Don Welder. — Laflationshof, f. Organifarion der Gerichte. 
— Gaftlereagb (Moberi Stewart, Viscount). Bon Rotted. — 
Caucus und Nationalconvention. Don F. Kapp. — Gantelen, 
Cautelarjurisprudenz. Bon Welder. — Gautionen im Straf: 
verfaßren. Don 8. Triefl. — Genfer ald Sittengericht in 
‚alter und neuer Seit. Bon Welder. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werfs hat fich troß 
ber weſentlich veränderten Zeitumfände einer gleich lebhaften 
Iheilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frahern bewährten Artitel und wird von ben erfien Namen 
ber deutſchen Wiffenfchaft unterftügt. 


Die bisher erfhienenen Hefte und ber erfte und 
zweite Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich 
nungen angenommen werden. | 





Derfag von 5. A. Brodidaus in Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von 


A. von Sternberg. 
Fünfter Theil.“ 8. Geh. 24 Rgr. 
(Der erſte bis vierte Theil haben gleichen Preis.) 
Die Fortſetzung von Sternberg's Memoiren, die vielfaches 
Auffehen erregt haben. Im der höchſt pifanten und zugleich 
razidfen Belt, die Sternberg wie wenigen eigen, bietet der: 
* dem Leſer, an feine eigenen Lebensſchickſale während der 
legten 25 Jahre anfnüpfend, Schilderungen ber Gegenwart ſo⸗ 
wie Porträts ber in derſelben wirkenden intereffanten Berfön- 
lichkeiten. Von Dresden ausgehend, führt er nah Manheim, 
Stuttgart, Weimar und über Rußland nach Berlin, mit deffen 
Zuſtänden vor und nad) 1848 er fich ausführlich befchäftigt, dann 
nach Wien und Dresden. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig. 


Kichtrahlen aus. bon Bumbolht’s Britien 


an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, 

G. Torfter und 5. A. Wolf. Mit einer Biographie 

Humboldt's. Bon Clifa Maier. Vierte Auflage 8. 
Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ro. 


Das Erfheinen einer vierten Auflage biefer Schrift 
binnen wenigen Jahren fpridt am beften für ihren Berth. 


In demfelben Berlage erfchienen: 
®. von Humboldt's Briefe an eine Frenuudin. Imei 
Zheile. Mit einem Facſimile. Ausgabe in Dar. 
Sehste Auflage. — Ausgabe in Großoctav. Fünfte 
Auflage. Jede Ausgabe geheftet 4 Ihlr. 12 Nar., 
gebunden 5 Thlr. | 


Diefes Werk ift fo berühmt und fchon fo weit verbreitet, 
daß e8 feiner befondern Empfehlung mehr bedarf. 








Im Verlage des Oeſterreichiſchen Klogd in Trient erichien 
foeben: 


Floyd's Ilinfrirte Beifebibliothek. 


Fünfter Band: 


Reiſehandbuch für Griechenland 
mit Einſchluß Theffaliens, Albaniens, des 
Archipels und der Joniſchen Republik. 

Don 
Dr. Morit Puſch. 
Mit 12 Anfichten, 1 Reiſekarte und 1 Plan von Alben. 
Sn Calico geb. Preis 3 Fl. oder 2 Thlr. 





Derlag von 5. 9. Brodhaus in Leipzig. 





Neue orthopädische Behandlungsweis 


veralteter spontaner Luxationen im Hüftgolenke. 


Erfunden und mit Erfolg durchgeführt von 
Dr. Johannes Wildberger. 
Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der auf dem Felde der praktischen Orthopädie längst 
und rühmlichst bekannte Verfasser legt hier die Resultat® 
mehrjähriger Erfahrungen und Beobachtungen zur Wür- 
digung und Prüfung vor: Die demselben eigenthümliche 
Behandiungsweise und die von ihm angewendeten Appa- 
rate werden in dieser Abhandlung auf das genaueste be- 
sehrieben. Eine Anzahl Krankengeschichten ist beigegeben 
und zeugt für den günstigen Erfolg; die angeführten 
Abbildungen veranschaulichen die Apparate und deren 
Anwendung. Ausser für Sachverständige ist das We 
namentlich auch für die Angehörigen von Leidenden die- 
ser Kategorie von Wichtigkeit. 


Verautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaud. — Drud und Berlag von 9. U. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Ecſcheint wöchentlid. 


— Ur. 11. 


10. März; 1859. 





Zur Gefiätsliterstur. (Denedey. Gervinns.) 


Sabelt: 
Bes Yermamn Marggeeff. — NRecliuer, Griminal:pfechelegifife Denkwürkigleten. Bon IB 


Bon Btliein Guniz:-Bobdmer. (Deſcauß) — Branz Dingelkeit als Lyriker. 


. Päring. — Notiz. (Gin Sarläbaher Gedenk⸗ 


buch) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Geſchichtsliteratur. 
Benchey. Gervinnd. 
( Befchiuß au Wr. m.) 

Der letzte Abſchnitt des dritten Bandes von Bervinus’ 
: „Royaliliige Reaction in Frankreich“, 
handelt von ver Ermordung des Herzogs von Berry, 
von dem hierdurch veraulaßten Falle des Minifteriums 
Decazes und von der erfolgiojen franzäflihen Militär⸗ 
veriäwörung im Auguf 1820. Schon früher macht 
der Berfaffer darauf aufmerliam, daß jene Ihat her Er⸗ 
merhang des Herzogs buch P. Louvel am 13. Februar 
1820 wel unter dem Cindrucke der ſpaniſchen Greignifle 
vom JIaunar deflelben Jahres gereift fein möge. Er hebt 
fobann bersor, daß dieſelbe That fomol dieſſeit als jen⸗ 
feit ver Porenden bei ven Royaliſten Furcht und bei 
iheen Gegnern Soffnungen gewmeckt babe, weil man bie 
Grmorbung nit fogleig ald die Handlung eines einzel- 
nen erlannte, ſondern für bad planmäßige Werk einer 
mähtigen Berbindung hielt. Go trug biefer Vorgang 
in Srantreih zum augenblidlihen Gelingen ber Bewe: 
gung in Spanien bei; da aber feine fpätere Folge in 
Srenfreich gerade jener Sieg der romaliflifchen Meaction 
wer, fo wurde eben dadurch auch bie fpätere royaliſtiſch⸗ 

franzöfifhe Intervention in Spanien vorbereitet. 

Saflen wir nun blos die nächſten Folgen ber Bewe⸗ 
gungen von 1820 ind Auge — einerſeits das vollſtän⸗ 
Dige Scheitern berfelben in Italien, Spanien und Portus 
gal, während anbererfeitö durch dieſe Mewolutionen in 
Europa der Unabhängigkeit ver ſpaniſchen Pflanzlande 
im Amerita, fowie berjenigen Brafiliend ver mädhtigfte 
Vorſchub geleitet wurde —, fo gewinnt es allerdings ben 
Anichein, daß alle Anfttengungen Europas nur zum Bor: 
teile Amerikas gemacht worben ſeien, und daß alle Gul- 
ter der Alten Belt nur noch zum Dünger dienen folle, 
m die Gultur der Neuen Welt zum rafgern Wachs⸗ 
am zum bringen. Wllein zu eines ganz andern Anſicht 
glangen wir, fobald wir für eine vollſtaͤndigere Deutung 
der Begebenheiten von 1820 die fyätern Ereigniſſe und 
Zufänne mit in Erwägung ‚sieben. Dana läßt fih un- 
möglich verfeumen, daß darch das alles, was im Jahre 

1869. u. 


1820 ſcheinbar vergebens verfudt wurde — mie etwa 
in Spanien durch den Beihluß ver Befreiung des Grund: 
eigentbums, die Aufhebung aller Majorate und Fidei⸗ 
commifle, das Verbot jeded weitern Erwerbs von Grund⸗ 
befig durch Kirhen und Klöfter —, nicht blos den mod 
fortwuchernden Ueberreften bed alten Feudalſtaates tiefe 
Wunden geihlagen wurden, ſondern daß auch durch jene 
— roͤßern Verſuche einer Selbſtemancipation der Ar⸗ 

J8* die Wurzeln jedes künftigen Militärdespotis⸗ 
Berg ſchon tief untergraben worden find. Auch fehen 
wir ja in Spanien und Portugal, daß fi die freien 
Verfaſſungsgeſege der zwanziger Jahre zwar nit nah 
ihrem buchſtäblichen Inhalte fpäter verwirfliät haben, 
daß fie aber nad erneuerten und lange ſchwankenden 
Kämpfen gleihwol die Grundlage der neuern Rechts⸗ 
zufände wurden. Ungeachtet der jenjeit der Pyrenäen 
ſchwerlich ſchon beendigten Wirren und obgleih auch dort 
noch die Meinungen und Beftrebungen hin⸗ und herwogen, 
baben doch jene freiern Brundfäge in der Hauptſache 
einen Sieg errungen, der faum nod in eine Nieberlage 
umſchlagen kann, welde die dauernde Herſtellung des 
frübern politiſchen und kirchlichen Abfolutismus zur Folge 
hätte. Darum geben uns vie Greigniffe früherer Jahr⸗ 
zehnde zugleih einen Fingerzeig für die maßvolle Beur⸗ 
theilung ſpäterer Begebenheiten, Auch die im Jahre 
1848 verkündeten Berfaflungen und Volksrechte werben 
wol ebenfo wenig ald die Gorteßverfafiung von 1812 in 
einer zweiten unveränderten Auflage jemald zur Voll⸗ 
jiehbung kommen; aber fie werben ebenfo menig für alle 
Zulunft verloren fein. Die Gründung eines freien 
Bauernflandes im ganzen Umfange ber öfterreichifägen 
Monardie, die Befeitigung des heimlichen Gerichtsverfah⸗ 
rend und der Genfur bleiben wichtige und erfteulihe Er⸗ 
gebnifie, ob auch bis zur Stunde no fo viele Wespen 
an Dielen &Srüdten eines Rürmifchen Jahres nagen. Bor 
allem liegt aber in den Bewegungen, die wie im Jahre 
1820 fo and wieber im Jahre 1848- innerhalb ber 


ſtehenden Armeen flatthatten, ein neues Zeugniß, baß 


der Militärabfolutidmus doch nur epiſodiſch in ven Kultur: 
ſtaaten noch zum Vorſchein fommen kann, und daß wir 
27 
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und höchft wahrſcheinlich gerade jegt in berjenigen Cpiſode 
befinden, worin die Mittel vorbereitet werben, um nad 
nochmaliger Befeitigung der Militärherrſchaft auch ihre 
Wiederkehr dauernd unmöglih zu machen. Solde Be: 
trachtungen brängen- ſich bei der Durdlefung des dritten 
Bandes wi jedem auf, der einigermaßen zwiſchen den. 
Zeilen zu keſen weiß und verſtändig genug iſt, um wicht 
blos die nächfte Spanne Zeit zum Maßſtabe für die Be: 
deutung weltgefchichtlicher Ereigniffe machen zu wollen. 
Die Geſchichte ned Unabhängigkeitskampfes im. ſpani⸗ 
fhen Amerifa bis 1820, welde vie erſte und größere 
Hälfte des dritten Bandes umfaßt, verbient eine beſon⸗ 
dere Beachtung nicht blos durch ihren reichen Inhalt, 
fonvern au durch die Form ver Darftellung. Die Werke 
des Verfaſſers dienen nicht dem Zwecke leichter und be: 
quemer Unterhaltung; fein Stil dringt nicht mit unmit- 
telbarer Wärme und Einfachheit auf den Leſer ein, um 
ihn fortzureißen over auch nur zum ernfien Nachdenken 
anzuregen und zu nöthigen; fondern es werden vielmehr 
Lefer vorausgeſetzt, die des Selbſtdenkens ſchon gewoͤhnt 
und einer weitern Belehrung noch zugänglich find. Die 
oft Durch mehrere Seiten ohne Abfay Fortlaufende Rede⸗ 
weiſe — obgleich die wichtigften Daten in bejondere Rand⸗ 
bemierfungen gewiefen find und den Zuſammenhang nid 
unterbreden — Hat fo lange etwad Grmübenves, Bid 
man erft dem gevanfenreihen und gebiegenen Inhatie em 
lebhafteres ftoffliches Intereffe abgewonnen hat. Allein mas 
die Höhere Form der Geſchichtſchreibung anlangt — die zeit: 
ih und räumlich zweckmäßige Gliederung eines Materials 
von folder Fülle und Mannidfaktigkeit, daß fich andere an 
vefien Bewältigung in fo gebrängter Baffung Taum ge⸗ 
wagt haben würden —, fo hat Gervinus darin Aus- 
gezeichnetes gefeiftet. Ex fehiloert und kennzeichnet zunachſt 
den hiſtoriſchen Boden, aus dem ſich die Ereigniſſe feit 
1808 entroidelten: eine bünne Beoölferung, Über unge: 
heuere Streden zerftreut; derbindungsloſe Provinzen; we⸗ 
nige und weit auseinander liegende Städte; die verſchieden⸗ 
artigfien Stämme und Raffen, in Unwiffenheit gehalten 
durch ihre Beherrſcher mie durch die Macht einer üppigen 
tropifchen Natur; fett Jahrhunderten faſt ununterbrochene 
Ruhe, vie höchſtens für Eurze Friſt und auf beſchränktem 
Raume geflört wurde. So war bie Treue und Unter- 
würftgkeit ver Bewohner ſowol ihnen felbft als auch im 
Mutterfande zu einem Glaubendartifel geworden, und bes 
ſonders drei der ſchwachen „Bevölkerung ber innern Rande 
diruerte die Borftellung von der Weltmacht Spantens 
fort, wie damals, als eine Sand voll Abenteurer binnen 
50 Jahren viefe mafligen Staaten gegrünet hatte“. Bon 
Buenos-Ayres bis Lima und Quito genügten herkömm⸗ 
lich 2000 Soldaten zur Erhaltung der Ordnung, und 
bei einer gegen den Vicekbnig gerichteten Bewegung Im 
Merico ar) fanden fl feine Xruppen und feine 
Waffen. In Chile gab es noch bei dem Ausbruche ver 
Revolution keine Waffenfabrik und feinen Waffenſchmied. 
uns war es nicht der Druck einer thätigen Tyrannel, 
der zum gemaltfamen Gegenſtoße auftelzte. Aber die Be⸗ 
wohner der Pflanzlande fühlten es doch endlich, daß fie 


ſo ſtehen fig Inu Urt 


i 
am Boden hinzukriechen verdammt bleiben ſollten; und 
die von den europäiſchen Stürmen geſchüttelte Frucht war 
NRendlich reif genug geworden, um vom Mutterſtamme ab⸗ 
zufallen und aus ſich ſelbſt heraus die Keime einer neuen 
Melt zu entfalten. 
Wie M der Beurtheilumg nlleg neuecn Pevoiktigge 
4 über Die scan ir Bi 
Amerikaner zwei geradezu entgegengefeßte Meinungen ein 
ander gegenüber. Die einen erklären die Losreißung der 
Eolonien für den Abfall einer unreifen Fruqt und für 
dag willfürlihe Gemächte des unruhigen Ehrgeizes eini- 
ger wenigen. Den andern iſt iin eine That ver Reh: 
‚und. ber allzu lange nexzägerien 
Wenn nirgends fenft — fagen bie Spanier: und Gegner 
der Unabhängigkeit —, fo: babe doch im ſpanifchen Ame⸗ 
rika die Kirche und Geiſtlichkeit auf ſeiten der Freiheit 
"und Nenſchtichkeit geſtanden; und zugleich vie Reiigien 
und das Geſetz babe zu aller Belt das 208 der Neger 
gemildert, ihren Freilauf und Selbſteerkauf geflattet und 
erleichtert, ihre Freilaſſung empfohlen und gefördert. Aud 
die Rechte der indianiſchen Bevölkerung ſeien zur be: 
ſondere Seſetze und eine eigene Regierung — ver Rath 
von Indien — geſchüht worden. Andererſeits wurden 
ſchwere Anllagen über die Ungerechtigbkeit und Tyrannei 
der ſpaniſchen Herrſchaft euböben. Jede dieſer beiden Au⸗ 
ſichren bezeichnet der Verfaſſer zugleich als richtig und 
unrichtig; denn bei der Veurtheilung ber dortigen Zu 
flände müſſe man den ſchon von Anfang an vorhandenen 
Zwieppalt: in ven Triebfebern ver herrſchenden Bevölle⸗ 
rung ins Auge faffen, ſowie bie gegeneinanber und epochen⸗ 
weiſe nadeinander wirkenden Kräfte und Strebungen. De 
durch feien Zuftände fehr gemifchter Natur entibanden, 
„wechſelnd anarchiſche und idylliſche, militäriſcher Drud 
und theokratiſche Milde, humane Gefeggebung. und barba⸗ 
riſche Praxis, zweckmäßige Cinrichtungen zur Hebung einer 
augenblicklichen Noth, die aber, Kbex die Zeit ver Noth fort: 
dauernd, durch Misbrauch zu Fluch und Unheil wurden“ 
Dieſe Feine eigene Auſicht rechtfertigt der Verfaſſer durch 
einen Hiftorifgen: Rückblick auf die drei Verioden der 
ſpaniſchen Herrſchaft, von denen jede nahebei ein Jahr: 
hundert umfaßt. 

Im 16. Jahrhunudert, in der Zeit der von den Son: 
quiſtadoren und ihren nächſten Nachfolgern begonnenen 
und fortgeſetzten Militärherrſchaft, ſtnden wir vie Gewelt 
der großen militäriſchen Lehusträger auf der einen, ſowie 
Sflaverei- auf der andern Seite Diele despotiſche Be: 
gierung nährte den gegenfeitigen Haß ber Kaften und 
arbeitete namentlih, durch Begünftigung ber Majorate, 
der Bipung eines freien Bauernſtandes ſyftematiſch ent: 
gegen. Zür ihre im ber Politik jo oft befolgte PMarime: 
„Xhelle und herrſche“, Ing freilich ein beſonderer Anlah 
darin, Daß noch 50 Jahre nach der Greberung -vie Zahl 
der eingewanderten Spanter nicht: mehr ala 15000 wen 
Am beſten meinte e& nod der Militärdespottomus mik 
ben Indianern, Pie füh Ihm am fügfamſton nuterwarfen 

Dieſer Siebert arbussete. ſchon frühe. die * 
lichkeit entgegen, tmeem fie ihrem anenen Kine an die 
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Gele der Trfiern zu pen fuchte. WE gelang ihr mwäß: 
ren» des 17. Jahrhunderts, wachdem fd manche menfä- 
Ken Gelege wnb VEinrichtungen theils in Anregung ge: 
bracht cheils wirklich durchgefetzt hutte. Hinſichtlich der 
indieniſchen Weröllerung brachten vire hierarchiſchen Ein: 
iſſe ein wirklid, ober ſcheinbar wohlgemeintes Bevormun⸗ 
Tungefoftem zu Stande, das ſich in Paraguay bis zu 
einem von den Jefniten ausgebeuteten Communtemus aub⸗ 
Bye. In mancher Beziehung war die Bevormundung 
der Indianer zugleich eine Bevorzugung: man tieß ihnen 
ihre alte Semeindeverwaltung unter eigenen Kaziken, feffelte 
fie aber gleichzettig an ihre Wohnorte. So entſtand eine 
Art Börigkeit, aͤhnlich derjenigen in ven Gemeinden ber 
refifäyen Leibeigenen mit ihren halbeommuniſtiſchen Ein⸗ 
riätungen; worüber man auch einige Intereffante Mitthei⸗ 
fangen in dem Werke von 3. Frobel: Aus Amerifa” ver: 
gleichen mag. An die Stelle der blutigen Croberungen 
traten run die friedlichen Kriegszuge (correrias) ver gelſt⸗ 
Een Mifiionen, unter denen beſonders diejenigen ber Je: 
fiten von Ghile bid Californien reichten. Doc rote 
Sera, fo mußten auch fm ſpaniſchen Amerika die gelſt⸗ 
Uqhen Hirten ihren wachſenden Einfluß dahin zu benugen, 
m zum eigenflen Bortbeile ihre Heerden folchermaßen 
“ die Schur zu nehmen, daß gerade die Prieſterſchaft 
u weſentlichem Theile dad Elend eines indianiſchen PBro- 
klaristt verſchuſdete, dem man nur bad Leben friftete, 
weil man ohne es dad Land nicht ausbenten Ponnte. Es 
Gilyete ih ein Syſtem der häuslichen Sklaverei aus, wel. 
GB die Pfarrer und Ordensgeiſtlichen mit ben Kazifen 
und Regivoren um die Wette benuhten zur Erpreflung 
von Geſchenken um zur Aubfangung ber indianiſchen Ge⸗ 
meinden. Darum kam es zu einigen Aufſtänden gerade 
gegen die „Miffionare des Friebens und die Meifler ber 
vatriarchaliſchen Regierungẽkunſt“. Zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts waren bie ſublichen Provinzen Braftliens 
md ſelbſt Paraguay in allgemeinem Aufſtande gegen tie 
maßtgierigen und gewinnfüchtigen Jeſuiten. Ene Bulle 
Benkirt’8 XIV. , vie befonderd den Sefntten galt, mußte 
en geiftliden Orden den Betrieb von Bewerben und 
Sauel verbieten, ſowie befonderd auch den Kauf und 
Verchenf ver Indianer ale Sklaven. Aber gleichwol wur⸗ 
den ſegar no zur Seit von Humboldt's Reifen von 
den Miffionen in Neufpanien aus fürmliche Streifzüge 
uuier die wilden Stämme zur Erpreffung von Leibeigenen 
unternsmmen, ſodaß nun die Weiftfichleit Im 18. und 
noch im 19. Jahrhundert felbft that, wogegen fie im 
16. Jahrhundert geeifert hatte. ' 

Zum beſondern Verdienſte hatte fi ber ſpaniſch⸗ 
merifaniſche Klerus feine Bemühungen um die Ver—⸗ 
nHäung ver Naffen angetefänet, und glekhmie ber ge- 
wienhaften Erfüllung eimer ner ſchwierigſten geiſtlichen 
Beenispflidhten, fo rühmte er ſich fogar offen genug — troß 
der Keufchheitsgelübre — feiner wirkfamften perſoͤnlichen 
Tätigkeit in dieſem Fache. Gervinus fucht dieſes Ber⸗ 
Wr Durch die Bemerkung zu verkleinern, daß trotz der 
Miteng Teine Verſchmelzung erfolgt fei, und daß nah 
wie ver Yie Anpientfihe Wenälleriihg einen Staat im: Staute 


gebildet habe. Daran Tnüpft dr die Wlage: ob rät 
Überhaupt durch vie Belsbrung und Miſchang wie ereo- 
päer mehr herabgegogen, als die Indianer emporgehsben 
worden ſeien? Die Spanier felbſt, fügt vr Hinzu, hate 
ten bebamptet, daß der Vorſpreng Nordametikus der 
vollkändigen Verdraͤngung ber Indianer zupefäteiben fe. 
u weit er baraaf Hin, vaß es überali für vie Eroberer 
in den mittlern Zeiten ein großer Vortheil geweſen, wo die 
unbildſamen (?) Böller — Celten, Yberer, Preußen — 
gänsikh over beinahe gänzlich vertilgt oder verdrängt wur⸗ 
von, Daß dagegen eine berabziehende Rraft ver Miſchung 
bdeobachtet wersen konnte, wo eine Kbergroße und rohe 
Voſtsmaſſe das erobernde Eulturvolk in MG aufgeſogen 
habe. Dieſe an ſich ſehr richtige Bemerkung läßt ſich 
wol dahin erläutern, daß überall aus der Vermiſchung der 
Bolker flatt eines Verluſtes an Tultur ein Gewinn ent: 
Reben muß, mo das erobernde Culturvolk nicht 6108 ein 
vorübergehrndes, fondern ein wirkliches und dauerndes 
Uebergewicht Aber dad untermworfene Rohvolk behauptet;z 
daß aber eben dieſes Uebergewicht von dem zwiſchen ˖den 
beiden Völkern beſtehenden und durch ſehr verſchiedene 
Factoren gebildeten Verhältnifſe threr phyſiſchen, geiſtigen 
und fittlichen Eigenſchaften, ſowie davon abhängt, daß 
von Anfang an das gebilvetere Volk unter dem. rohern 
im nicht allzu geringer Anzahl auftritt. Es hanbelt iS 
alfo Hier um eine jener Fragen, die ſich winnmerneix un: 
ter eine allgemeine Formel bringen laffen, ſondern nur 
vom vorwärt® oder rücdmwärns ſchreitenden Leben ſelbſt 
geloͤſt werden können. Doch darf man mol glauben, daß 
es ähnlich im Bolkerleben wie im Pflanzenleben iſt, dah 
vort auch ein uͤbermächtig ſcheinender Rohſtamm miittels 
eines Pleinen Edelreiſes veredelt werden kann, nur nicht 
durch ein allzu kleines und nicht mittels weniger Atome 
eines edlern Stammes. 

Das herrſchfüchtige Streben ver GSeiſtlichkeit brachte 
dieſe in Zerwürfniß mit allen weltlichen Behdorden; und 
da auch durch die Eiferſucht deo weltlichen Klerus auf 
die Moͤnchsorden, beſonders auf vie Jeſniten, der Zwie⸗ 
ſpalt in die Reihen ver Hierarchie ſelbſt kam, fo ward 
dadurch die bürgerliche Beamenherrſchaft des 18. Jahr⸗ 
hunderts herbeigeführt. Gervinus nennt dieſes Jahrhun⸗ 
dert das mercantile, well damals in der Doltsft vie. Han⸗ 
deiöinterefien maßgebend wurden und zwar zunächſt nad 
ven Anfichten des Mercantitfyftems, das auf vie metall 
reihen Vflanzlande in Amerika zu deren beſonderm Made 
theile feine beſondere Anwendung erhielt. Da «6 fi hier⸗ 
nach noch keineswegs um eine den eigenſten Berüriniffeh 
der Völker entmahfene Haubelspolitik handelte, ſondern viel- 
mehr um ihre bureaukratiſche Bevormundung auch im com⸗ 
merziellen Dingen, fo läßt fh die von Gervinns Tage 
nannte mercantile Periode auch als diejenige ver bürgerlichen 
Beamtenherrſchaft bezeithuen. Im virfer Belt der gouser 
nementalen Verſuchspolitik im Gebiet Her materiellen Ins 
tevefien gewannen inpeflen vie Manzlande feit dem 18. 
Jahrhundert eine mehr europäiſche Phyfloguomie. Die 
weiße Bevölkerung nahm zu, "und namentlih in ven von 
von Minen weiter abgelegenen Erbieten von Elle, Benegusie 
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und Buenos: Agreö bildete ſich durch Nachwanderung eine 
Mittelklaſſe, welche gegen das früßer durch die Umſtände 
noch einigermaßen entſchuldigte monopoliſtiſche Auobeu⸗ 
tungsſyſtem des Mutterlandes den heimlichen Krieg der 
eigenen materiellen Intereſſen zu führen begann. Die 
Beſchränkungen des Verkehrs wurden beſonders bitter 
empfunden ſeit dem Erbfolgekrieg und ſeit der Erhebung 
der Bourbonen auf den ſpaniſchen Thron. Seitdem bil⸗ 
dete ſich immer mehr der Schleichhandel aus, den auch 
Gervinus die „große Schule aller Lift und Gewaltthaͤtig⸗ 
keit“ nennt. In der That ſind der Handelszwang und 
der ebenſo widernatürliche Milltärzwang die beiden Schu: 
fen, worin noch bis zur Stunde die Regierungen das Volf 
zum Ungehorfam gegen fie ſelbſt, zur Umgehung, zur 
Verachtung und zum Haffe der Gefege und aller Gefeg- 
lichkeit erziehen laflen. Der mehr noch verſteckte ald offene 
Widerſtand der Pflanzlande gegen die ausfaugende Politik 
deſſen Mutterlandes, brachte indeffen dieſe legtere in den 
ſtets unbeilnollen Zuſtand des Schwanfend. So wurde 
1748 eine Zeit lang ganz freier Handel nad allen fpani- 
fen Häfen gewährt, dann wieder Beihränfung des Ber: 
kehrs angeoronet, endlich unter Karl IIL von 1778—88 
noch einmal - Sandelöfreiheit für die Spanier geftattet, 
wodurch der fpanifhe Handel von 148%, auf 11044, 
Millionen Realen gefteigert wurde. Aber die Forderun: 
gen der Goloniften wurben mit folden vereinzelten Zu: 
geftäupniflen, deren Gewährung man bald wieder bereute, 
immer ungeftlümer. Die Unzufrievenheit und Begehrlich⸗ 
feit wurben vermehrt duch Das Herüberwirfen der nord: 
amerifanifchen Greigniffe, und: unmittelbar erſchütternd 
hatte die Austreibung der vom niedern Volke noch immer 
abergläubifch verehrten Jefuiten gewirkt, wie fie nah Pom⸗ 
bal's Beiſpiel auch von Karl II. im Jahre 1767 aus 
dem tiefften Geheimniß heraus befchloffen und fofort voll- 
zogen wurde. Es eniflanden Unruhen in Venezuela und 
Neugranada, wo eine aus allen Freien von 15—45 Jah: 
ren gebildete und von creolifhen Dffizieren befehligte Mi- 
liz zur Vorſchule für den fpätern Befreiungsfrieg wurde. 
Durch die brüske Verjagung der Jejuiten hatte aber zu- 
gleih die blinde Anhänglichkeit des übrigen Klerus an 
das Mutterland abgenommen. Um fo mehr verbreitete 
fi der Skepticismus bei einem Theile der fläptifchen Be⸗ 


pölferung, und an die Stelle der jeſuitiſchen Mijfionen | 





meiten Kreig vorbereitete Aufſſand des 1781 in Ber 
hingerichteten Tupac Amaru. | 

Als man unter Karl IV. die erregten Geifter wicher 
zu bannen ſuchte, war es zu ſpät. Die ſchamloſe Be 
vorzugung der Spanier vor ben Gingeborenen und der 
Handel mit Stellen und Orden, wie ex befonder‘ von 
den Greaturen Godoi's getrieben wurde, ſcharfte noch die 
Erbitterung gegen vie verhaßten „Bothen”. Schon zur 
Zeit der erſten franzöſiſchen evolution knüpfte F. Miranda 
aus Carracas zum Zwecke einer ſchon planmäßig betriebenen 
Serftellung der Unabhängigkeit erſt mit England, dann 
mit Srankreih (1792) und abermal® mit England an. 
Aber fein 1806 mit ärmlicher Ausrüſtung von Neuyork and 
auf die Koflafirma unternommener Verſuch misglüdte; wäh: 
vend aud Dad nur augenblidlih gelungene Unternehmen 
ber Engländer gegen Buenos-Ayres durch Liniers vereitelt 
wurde. Der ſpaniſche Auffland von 1808 hatte England 
von einem Gegner in einen Bundeögenoffen ver ſpaniſchen 
Nation verwandelt, er hatte zugleich die Pflanzlande mehr 
auf ſich jelbft gewieſch, und zur Selbfiregierung fah ge 
nöthigt. Die nächſte Folge war, daß da und dert bie 
Örtliche Unzufriedenheit gegen beſondere Behörden un 
PVerjönlichkeiten zur Aeußerung fam. Die erfien gewalt: 
thätigen Ausbrüche der Revolution, die 1809 und 1810 
in Oberperu und in Quito flatthatten, wurden jedoch wit 
jv leichter Mühe nievergefchlagen, daß nun gerabe dieſe 
Gebiete bis zum Jahre. 1822 völlig ruhig blieben. Wo 
jonft noch neugebilvete, patriotifche Junten an die Spike 
traten, wie in Garracas und Buenos-Ayres, handelten 
fie doh im Namen Ferdinand's VU. Ueberhaupt dachte 
man vorerft mit ſehr geringen Ausnahmen fo wenig an 
eine völlige Xosreißung vom Wutterlande, daß man noeh 
in Jahre 1809 eine Summe von 280 Millionen Realm, 
die zur Hälfte aus freiwilligen Beiträgen beſtand, nad 
Spanien abgehen ließ. Inzwiſchen hatte die Gentraljante 
von Cadiz beichloffen, daB aus jedem der amerifanijgen 
Reihe und Gapitanien nur ein Abgeordneter in dieſet 
Junta figen jolle, und daß die Golonien im ganzen nur 
26 Abgeorönete in den Cortes, alſo auf. beiläuflg jede 
Million nur einen haben jollten, während in Spanien 
ihon auf je 50000 Einwohner ein Deputirter gewählt 
wurde, Noch mehr böfes Blut machte es, dan nie faum 
erſt gewährte Handelsfreiheit alsbald wieder aufgehoben 


featen die ver Encyklopädiſten. Ihrerfeitö trugen Die ge- | wurde. Unter diefen Umſtänden hatte die Bewegung zu 
zeigten ‚Sefuiten ihr Möglicäfled zur weiten Erwedung | politiiden Selbſtändigkeit ihren Fortgang, ging jedoch in 
eines revolutionären Geiſtes bei; jie erflärten füch fogar | den meiften ‘Provinzen vorerft ohne Blutvergießen und 
bereit, ven ketzeriſchen Englänvern zu einem Angriffe auf | ohne Eigenthumsverletzung non fetten, indem fie ſich anf 
Merico ihren Beiftand zu leihen. Zu alledem Eanı die un= | einige maßgebenden Städte und den. gebildetern Theil 


überlegte Politik Karl's II., der die Unabhängigkeit Nord⸗ 
amerikas unterftügte und dadurch auch den Unabhängigfeits: 
trieb der Hispano- Amerikaner nährte; der aber gleichwol 
nicht Selbflüberwindung genug hatte, um dem noch 1783 
exfheilten Rathe ded Grafen Aranda zu folgen, wonach 
der König nur die. Inſeln behalten, aber Mexico, Peru 
und Goflafirma an drei Infanten jeined Hauſes über: 
Infien follte. Ein Zeihen vom Dafein revolutionärer Ele: 
ntente- war der zwar ſchnell verlodernde, aber für einen 


— 


ihrer Bevölkerung beſchränkte. Gin Zeichen aber, daß die 
Gährung endlich auch die erſt gleichgültig zuſchauende 
Maſſe erfaßt Hatte, war 1810 — 11 in Mexico der Auf: 
fand ver ländligen und indianifchen Bevölkerung, unter 
der Führung Hidalge's, eines Pfarrers in. per Nähe von 
Guanaxuato. Hidalgo ſelbſt wurde zwar mit Mühe über⸗ 
wunden, aber das Signal zum blutigſton VBürgerktiege 
war damit pen untern Klaſſen ver Benölferung gegeben. 
Seitdem finden wir, daß wer in gerader Linie auf Di 
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„öllige Kbigättelung bes ſpaniſchen Jochs hindraͤngende 
inet zu wiederholten malen jene diplomatiſchen 
Bermittelungsveriudge durchkreuzte, bei denen es auf 
iegendeine Halbheit abgefehen war; daß ebendadurch bie 
Bewegung witunter ſelbſt gegen den Willen der oſten⸗ 
ſblen Führer ihrem Ziele entgegengeführt wurde. 
Die Jahre 1811 — 16 jind die Periode der „Aus: 
breitung un des Verfalld der Revolution”. Auf bie 
Mathricht, daß ſich auch im Dlutterlande die Nation zur 
Selbfizegierung ermannt habe und auf bie Kunde von 
Der Annahme der Gorteöverfaflung von 1812 breiteten 
N in den Pflanzlanden bie Ideen der Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit über weitere Kreife aus. Aber ſchon vor 
Kiefer Annahme wurde der in Mexico begonnene Bürger: 
frieg erneuert und fortgefeßt; abermals unter der Füh⸗ 
rung rined Pfarrers, Morelos, eines Freundes von Hi: 
dalgo. Ueberhaupt läßt ſich bemerfen, wie auch in Süd— 
amerika ein Theil der niedern und dep Volke naheſtehen⸗ 
den Geiftlichkeit im eigentlihen Volkskriege eine beſonders 
hervorragende Rolle fpielte und meiſt ben Anſtoß zur 
Exhebung geb; wie ſodann die Leitung der Geſchäfte im 
Stadinm der Verhandlungen an die Mechtögelehrien über- 
ing; bis endlih, unter dem Ginfluffe Friegeriiher Er⸗ 
eigniife und vrohender Gefahren, die Solvaten ven Juri: 
ſten vie Leitung der Revolution aud der Hand nahnıen. 
Der Bürgerkrieg unter der Führung von Morelos bot 
mandde merkwürdige Gricheinung dar, wie denn beſonders 
die Bertheidigung der jpäter davon genannten Giubap- 
Mordes (früher Guautla-Amilyas) der Vertheidigung 
von Saragoſſa und Gerona an die Seite zu fegen if. 
Ya Jahre 1813 mußte der Bicefönig 84000 Mann 
Iruppen und Milizen aufbleten, um den Infurgenten in 
Aerico überall die Spige zu bieten. Da aber noch zur 
Zeit ver Aufftand der untern Klaſſen der Bevölkerung 
und namentlich der Indianer die Mehrheit ver Beligen: 
den zu Vertheidigern des Beſtehenden machte, fo gelang 
vie Unterdrüdung Ber Inſurrection, jedoch weniger durch 
Gewali ald durch die Milde eined neuen Viczkönigs. 
Biernach kehrten etwa 17000 begnadigte Flüchtlinge aus 
Im Wäldern in die Städte zurück und traten zum Theil 
m vie creoliſchen Regimenter ein, welde damals nod bie 
Hauptſtãrke der ſpaniſchen Sache waren, um unter bie: 
ien Truppen durch die Erzählung von Thatſachen, die 
man ihnen bisjege jorgfältig vorenthalten hatte, revolu⸗ 
fionäre Anjichten und Geflnnungen zu verbreiten, bie 


ſpäiter zur That werden jollten. So wurde felbft durch 


das Mislingen der Renolution ihr ſpäteres Gelingen vor- 
bereitet, und Died um jo mehr, ald die Führer der In- 


bependemten nad dem ſpaniſchen Sprichwort „Bebuld und 


in zwiſchen die Karten gemijcht” zu handeln und Die ihnen 
gunfligen ſpätern Gelegenheiten abzuwarten mußten. 
Einen andern Gang, der gleihwol zu ähnlichen Er: 
gebniſſen führte, nahm die Bewegung in Venezuela und 
Reugranada. Hier ging der Anfloß von den Gebildeten 
und Gemäßigten aus, und inöbefondexe war ed Venezuela, 
das ſich Den ruhmvollen Namen der „Erſtgeborenen ver 
amerikaniſchen Breibeit erwarb, indem es von allen 


Blanzanden zuerſt im Jull 1811 eine foͤrmliche Unah⸗ 
haͤngigkeitserklaͤrung erließ. Auch ſchritt man ſoͤgleich zu 
einer „gutgemeinten Nachbildung der nordamerifaniſchen 
Gonftitution‘, jedoch mit einer dreihauptigen Vollziehungs⸗ 
behoͤrde. Aber mit dieſer doctrinären Erhebung zur Idee 
der Unabhängigkeit und Republik war die Ihat der Be— 
freiung noch lange nit gethan. Die Häupter ded neuen 
Freiſtaats braten vielmehr durch unüberlegte Mafregein 
ihr eigened Werk wieder zum Verfall. Ihre an ſich 
wohlbegründete Furcht vor der Gefahr, womit jedes allzu 
ausgedehnte ſtehende Heerweſen die Freiheit bedroht, ließ 
fie dod ganz verkehrte Wege einfhlagen, um diefer Ge— 
fahr zu entgehen. Gegenüber ver ſpaniſchen Partei und 
ihrer nur örtlich zurüdgebrängten bewaffneten Macht be- 
durfte ed in biefen ausgedehnten und bünn bevölferten 
Zanberfreden einer aus geworbenen Freiwilligen beftehen- 
ven und fündig bereiten Truppe, an bie ſich bei jevem feind⸗ 
lichen Zuſammenſtoße das Aufgebot der Miliz der nädı: 
Ren Umgegend anzuſchließen hatte. Aber man wollte 
felbft von einer ſolchen Kerntruppe nichts wiffen, die ſich 
ven Kriegsdienſt zum Berufe machte, während fle zuglei 
durch einen hoben Sold und ein 4weckmäßiges Beloh- 
nungsſyſtem, alſo duch ihr eigenſtes perfänliches Intereffe, 
an Die Bahnen des neuen Freiſtaats gebunden blieb. 
Man glaubte genug zu thun, indem man eine fogenannte 
Milig decretitte, die mit laͤſtigen und vielfach überflüffigen 
Wa: und Kriegövienften geplagt wurde, wozu fich zwar 
ein heil der ſtädtiſchen Jugend, nicht aber die Maffe 
ber arbeitennen und ihrem bürperlihen Berufe allzu 
lange entriffenen Bevölkerung willig zeigte. Es war ein 
neuer Beleg zu Dem „nou seinper idem est idem“, 
baß dieſe fogenannte Miliz jo ziemlih das vollſtändige 
Segentheil einer Miliz war, wie fie anderswo und z. 2. 
in ber Schweiz beſteht. Wie früher in den Dienft des 
Königs, fo mußte die Mehrzahl der Rekruten nun aud 
in den Dienft ver Republik mit Handfeſſeln gefchleppt 
werden; denn in der Thar war man über die gehäfilgfle 
und ſchlechteſte Form einer fändigen Bewaffnung, über 
bie auf Gonfrription und Zwangsaushebung gegründete, 
gar nicht hinausgekommen. 

Kine ebenjo verkehrte Anwendung machte man von 
ber an ih unleugbaren Wahrheit, daß ein rechtzeitig 
und zweckmäßig creirtes Papiergeld ein mächtig und er: 
Iprieblih wirkende? Nothmitte fein Tann. Man ſchuf 
aljo eine Million Pefos (Piafter) Papier, dem man aber 
Zwangscurs gab und mofür fein Einlöſungskapital ge: 
gründet wurde. Und noch dazu war diefe ganze Schöpfung 
eined Zwangöpapierd durch vie Verhältnifie keineswegs 
geboten; denn gerade Geld ſowie Lebensmittel waren im 
reichlichſten Ueberfluffe vorhanden. Diefe aber verbergen 
ih nun und jo wurden vie Preije der Lebensmittel künſt⸗ 
lich in die Höhe getrieben, Auch die mit entwertheten 
Papierfegen bezahlten Solvaten begannen auszurfißen, 
und die Armer ging zu Gruude, nachdem ihr übermäßi- 
ger Beſtand ſelbſt ſchon den Landbau zu Grunde gerich⸗ 
tet und ihm ſo viele Hände entzogen hatte, daß reiche 
Ernten Indigo, uneingethan verdarben. Die. Einführung 
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ciniger nalen und uhgetdoßnten Stehem "Half noch mehr 
ven Misgmuth über bie neue Republik und ihre Gewalt⸗ 
haber ſteigern; denn ttotz der Oeffnung der Häfen Titt 
man jept in höherm Maße als jur Zelt ver ſpaniſchen 
Haundels ſperte. olche Maßregeln waren es, die einen 
Bolivar — wie vor und nach ihm andere Männer der 
That — den tiefſten Widerwillen gegen vie Dialektiker, 
Sophiften und Philoſophen an ver Spitze von Staat und 
Heer faſſen ließen. Zu alledem kam ein verhängnißvolles 
Naturereigniß. Durch ein Erdbeben, das am 26. März 
1812 und gerade am Jahrestage ver Revolution ftatt- 
hatte, mar eine beſonders große Maſſe patriotiſcher Trup⸗ 
. pen mb Freiwilligen umgefommen, und die den Neue: 
tungen in DBenezuela in ihrer Mehrheit abgeneigte Beift- 
Yichkeit verfehlte nicht, dem abergläubifchen und ohnehin 
fhon misvergnügten Volke jene Begebenheit ald ein Zorn: 
gericht Gottes gegen die Revolutionäre zu fehildern. Das 
alles half wieder ven Spaniern unter der Führung des 
graufamen Monteverde vorübergehend zum Siege. Die- 
fer wurde ihnen durch die Schwäche des die Ueberreſte 
der Inpependenten befehligenven Generald Miranda er- 
leiter. Unter Monteverde und feinen Helferähelfern be- 
gann die furchtbarfte Reaction. Durch maffenhafte ver: 
rätberifche und ſcheußliche Verflimmelungen und Hinrich⸗ 
tungen wurben bie Batrioten gezehntet. Alles beugte ſich 
oder flüchtete vor den fpanifchen Henfern und Polter- 
treten. Mit ausdauernder Heldenfühnhelt hielten nur 
noh 45 Sünglinge von der Zelfeninfel Chacachare aus 
die Fahne ver Unabhängigkeit aufrecht. Selbft vie Ver: 
fünbung der Gorteöverfaflung von 1812 wurde zur neuen 
Falle für die Patrioten benutzt. Der DBerfafler bemerkt: 

Aber nichts entzündete fo fehr die Parteiwuth und ben 
Nachedurſt der Amerikaner als diefes Verfahren der aufſchießen⸗ 
den veacttonären Häuptlinge, die fich ſelbſt ermaͤchtigten, das 
Brudervolk im Namen eines königlichen Phantoms mit fo blu: 
tiger Barbarei zu vertilgen und das Univerfum des Columbus 
einem armen Refte von Spanien, ber dem franzöflfchen Joche 
entgangen wear, zu unterwerfen. 


Diefe Barbareien der Royaliſten riefen fpäter Bolt: 
var's Decret von Trujillo und feine Verkündigung eines 
erbarmungslofen Vertilgungskriegs hervor. Es trat alfo 
ein in der Befchichte öfters und-aus begreiflihen Grün- 
ben wiederkehrender Fall ein. Gerade aus jener Bewe- 
gung in Denezuela, die mit der größten Mäßigung, mit 
der äußerſten und übertriebenften Schonung der politifähen 
Gegner begonnen Hatte, ging im Verlaufe der Begeben- 
heiten die hoͤchfte Schonungslofigfeit, Grauſamkeit und 
Unmenſchlichkeit aus den noch lange fortbrennenven Partei⸗ 
tampfen hervor. 

Mährenn diefer Vorgänge in Venezuela hatte fich 
Bolivar reihtzeitig nad Neugranada begeben, das nod 
zur geit feine Unabhängigkeit behauptete. Einen Beweis 
von ber Klarheit, Gewandtheit und Ueberlegenheit feines 
Geiſtes gab er durch eine an ven Congreß von Neu: 
gramaba gerichtete Denkfhrift vom 15. December 1812 

er die Urſachen des Verfalls von Venezuela, worin er 
der bisher in den Eolonien befolgten Stantsfunft den 
Reteg erflärte. Er verwarf darin Dad Syſtem ber un⸗ 


‘ 


zöitigeh "Duloung, wonach auf’ joe Beeſcharblung Kar 
Begnadigung, auf jede Begnedigung eine Verſchwdtung 
erfolgt ſei; er verwarf jenen cheoretiſchen Meyubllfumil- 
muß, ber nicht das höchſte Gewicht auf eine enceziſche 
und wohlberechnete Militlͤr⸗ und Finanzpolitik legte, fok- 
dern mit der Ausklügelung von Verfuſſungsformen um 
papierenen Rechtsgarantien das Beſte getan zu haben 
meinte, er vermarf auch für Pie Zeit ber Ktiſe den BB: 
deraliomus und die damit zufammenhängende Verſihleu⸗ 
derung der Staatögelver am eine Unzahl ven Provinzen 
und Bunveßbeamten. Der Präflvent C. Torres ſehte es 
nun dur, daß 

dem Bolivar bie wenigen Bundestruppen Neugrauadas zur Be 
freiung Veneznelas überlaffen wurden und bag mit ihm — in 
ähnlichen Vertrauen, wie einft Frankreich zu Waſhington be: 
wies — Berträge abgejchloffen wurden über die Ffünftige Rüd: 
zahlung ber Borkhüfe durch Venezuela, das um biefe Zeit ein: 
zig in deu Phantafien Bolivar's eriflirte. 

So wurbe biefer in den Stand gefegt zur Unterneh⸗ 
mung des erfien feiner beiden glängenben Geere&züige, vie 
zu den Fühnften Kriegsthaten ver Neuzeit gehörten und 
wodurch er ſich ven Titel des Befreiers und die Mat 
eined Dictatord für die Dauer des Kriegs erwarb. 

Allein der „Befreier“ mußte feinen Steg und jeine 
Stellung nit in vollem Maße zu benugen. Durch einige 
unvorfihtige Bloößen, die er gab, durch einige Schwäden, 
von denen er fi übermannen ließ, veranlaßte er einen 
abermaligen und fo vollfändigen Umſchlag des Kriegt: 
glücks, daß er felbft wieder das befreite Gebiet verlaffen 
mußte. Auch in Neugranada Hatte dieſer Umſchlag Ratt. 
Unter folden Umftänden landete in Venezuefa ver ſpani⸗ 
fhe General Pablo Morillo mit nahe 11000 Men 
Truppen, denen im April 1815 nad 2500 Mann folgten. 
Jept ſchien überall wieder die Fortdauer der fpaniftken 
Herrfchaft gefiert, und dies um fo mehr, ala auch eine 
allgemeine und ſehr augenfählige Veränderung in der 
Stimmung der Bevölkerung ringetreten war. Die tens 
Inttonäve Spannfraft der erſten Jahre war erfälaflt: 
felöft in den Perioden ihres Glücks und Siegs hatte bie 
Revolution die ihren moͤglichen künftigen Ergelniffen 
weit voraneilenden Wünſche und Erwartungen ihrer Un: 
hänger bitter getänft; und als nun gar aus dem Mutter: 
lande die Kunde von ber Herftellung Ferdinand's VII. 
und den beklagenswerthen Wortfäritten einer maßloſen 
Reaction Fam, da trat au wieder in Amerika die 
Rückwirkung der Gewohnheiten einer breihundertjährigen 
Knechtſchaft zu Tage und eine lähmende Furcht bemäd: 
tigte fich allerorten ver kaum noch letdenſchaftlich auf: 
geregten Bewohner. Cine Folge- der allgemeinen Ab: 
fpannung war auch im Jahre 1817 daB Mitlingen De 
kühnen Heerzugs, den der als yolitifger Flüchtkiing nah 
Amerika gelommene jüngere Mina in Merico umternom: 
men batte. 

Es war gleichwol nur ein flüdhtiger Triumph, den 
bie Reaction in der Neuen Welt feierte. Als in der 


Zeit von 1816—17 alle andern Golonten Der ſpaniſchen 


Herrſchaft wieder unterworfen waren, hatten fich nur die 


‚Gebiete von La= Plata in fartifger Unabhängigkeit er: 
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hakten: MWer ud) Ner war ein Berfall der evolution 
veutlih zu bemerfen. WIE jedoch durch die Banbung 
Avrillos auf der Inſel Margarita die Weforgwiß ver⸗ 
füwunden mar, daß viefe Erpebinon zunädft md un: 
mielbar gegen Buenos⸗Ayres gerichtet ſei, da ermänste 
man ſich wieder. Der General San-Martin hatto ven 
erſolgreichen Gedanken, daß es keine befſſere Bertheidigung 
ver Mnabhängigkeit der Platagebiete geben könne, als 
wenn die Mevolutton, flatt Bewehr bei Buß pen ſpätern 
Angriff ihrer Feinde abzuwarten, nun ihrerſeies zur Offen- 
Me ſchtitte. Er wußte die Bedenklichkeiten ber Regie⸗ 
vung in Buenod-Unres theils zu befettigen, theild jegte 
e ji darüber weg, und gab durch feinen überraſchenden 
und erfolgreichen Zug nad Ghile dem Kampf für vie 
Unabhängigkeit eine neue, entſchieden günflige Wendung. 
Den nabe um diefelbe Zeit gelang es auch Belivar, 
Baer und einigen ˖ andern Independentenführern in Bene: 
zuela jene Grfolge zu erringen, wobur für Bolivar ber 
Son erwähnte und meientlich entſcheldende zweite Heeres- 
zug über vie Anden ermöglicht wurde. Ebendieſe Bor: 
zaͤnge wirkten aber auch mädtig genug auf da& Mutter⸗ 
ind, um die Mllitärrevolution von Cadiz zum Ausbruche 
zu bringen und um Spanien die Erneuerung jedes Träf- 
digen Verſuchs zur Wieberunterjohung feiner Golomien 
für immer unmöglich zu maden. Ueber dieſes verhängniß- 
volle Ineinandergreifen der Geſchicke Der Alten und Reuen 
Belt fagt Gervinus ſchon im Anfange des dritten Bandes: 

Mit ver Unterwerfung feiner amerifuntfchen Bflanzlande durch 
Spanien wäre die bort noch verleßte Logisimität geracht und bie 
Reaction im allen Erdtheilen b führt worden. Denn nur in 
ber Russ Belt loderte noch das Feuer der Revolution fort, und 
zwar ber echten, vollbürtigen, republikaniſchen Revolution, bie 
m gerader Linie vom —2 Nordamerifas und der franzoͤfi⸗ 
ſchen Ummwälsmng abflammtie. 

Die GSeſchichte des wechfelnollen Kampfes in Süd— 
amerifa gab tem Berfaffer einen naheltegenden Anlaß 
zu manchen intereflanten Vergleichungen mit eben jenem 
Aufſtande Rorpamerilad. Lieber ven Unterſchied ber Mei⸗ 
nungen, »ie während ver beiten Infirrrectionen der Neuen 
Belt vorherrfäten, bemerkt er, daß zur Zeit des norb- 
amerifanifchen Linabhängigfeltöfriegd alle Feſtlandmächte 
Euroyas, als die Revolution ven Geſchlechtern noch neu 
war, vaffelbe Recht ver Nevolution anerfannten und be- 
simfligten, dad fie zur Zeit des ſüͤdamerikaniſchen Kampfeds 
mit ebenfo allgemeiner Uebereinflimmung vermarfen und 
anfeindeten. Ihre Begimftigung Fonnte zwar im 18. Jahr- 
hundert den Sieg der amerikaniſchen Unabhängigkeit und 
Befreimng beſchleunigen; aber ihre Anfeinnung konnte 
diefen Sieg im 19. Jahrhundert nicht mehr vereiteln. 
Benn ſodann Gervinus hervorhebt, daß bei einer Ber: 
Heihung der Süpamerilaner mit den Nordamerkkanern 
alles zum Bortheile der leptern ausfalle, weiſt er doch 
zugleich bei den erftern auf vie fehr zahlreichen Züge 
einer ‚„‚Andbauer im Unglück, einer Fähigkeit zu Ent: 
behrungen, zur Ertragung unfaglier Beſchwerden, zur 
Intopferung von Ruhe und Beſit, von Geſundheit und 
Lehen er die väterlichen Penaten, vote davon ‚bie Ges 
ſchichte rur wenige Befptele Bat”. Gr vweift bin auf den 


bei vun Gkommeritiumenn oft.fo meuimürkigen Beueht: von- 
elaſttfcher Krafı und ſtandhafter Aucvauer, ohne es jedech 
zu Aberſehen, wie dieſe guten und mamlichen Gigms: 
ſchaftru allzu häufig durch den Blüdjall in "eine fahr 
wngbaubliche Inbolenz und Erſchkaffang durchbrochen wer: 
ben, un wie ploͤtzlich wiever bie felbfifüdhtigen Triebfedern 
des Thegeizes ums der Bitelleit, ned Cigennutzes, ver Gen 
mußſucht und bed. perfünkidhen Machedurſtes ühen alle Nils 
fichten des Gemeinwohls die Oberhand gewinnen. Dabei 
falie es jedoch dem Kenner der Geſchichte in feiner Weiſe 
ein, die Nordamerikaner Feb in ver ruhmmoltften Seit 
ihres Erhebung als‘ ſleckenloſe Muſter bürgerkiger um 
kriegeriſcher Tugend anzupreiien. Gr betont es vielm⸗ha 
(&. 104 66.), wie auch Waſhington forwährend Klage. 
—— * 

daß Die Nenſchen von. feluftlofen Grundſaͤßzen wie ein Tro 
Moer feim, vo auf da6 Fener ber patriotifchen Be nm 3 
F bauen eine Thorheit ſein würde; daß Ausſchweifungen, Zers 
reuungsſucht, Müßiggang, Eigennußz und Zwietracht die Sache 
der Unabhängigkeit unaufhorlich gefährben. 

Erzählumg der Begebenheiten iſt überall an paſſen⸗ 
dem Orte die gelungene Schliverung der hervorragenden 
Perjönlicgletten eingefügt, wodurch annererfeit® wieder ber 
Berlauf ver Begebenheiten theilmelfe erHärt wird. Bir 


machen bier nur aufmerkſam auf vie Charakieriſtik ver 


Generale Paez und Bollear in Golumbien, deren Eigen: 
ſchaften fh in mancher Beziehung widerfprachen, vie fi6- 
aber ebendeſshalb gegenfeitig ergänzten, waß zur endlichen 
KHerbeiführung entfgeivender Erfolge gewiß nicht we⸗ 
nig beigetragen bat. Baez gehörte der farbigen Ber 
völferung an und war offenbar ber hervorragenbfte 
unter der betraͤchtlichen Zahl der farbigen Emporfämm: 
linge. - Er war wiht fo überlegenen Geiſtes, daß ihm 
diefer den Mangel, jeder Bildung hätte erfeßen können; 
er hatte keinen genialen Bil für weile und verwidelte 
Verhältnifte,; aber er war ein ganzer Mann zu jeber 
Zeit und an jener Stelle. Unerſchrocken und muthig bie 
zur Tolßgreifigdeie, von hohem Wuchſe und alien andern. 
jo überlegen an törperlier Staͤrke, daß «8 ihm eine 
Luft war, feine miderfpenfligen Soldaten im perſoönlichen 
Ringkampfe zum Gehorfam zu zwingen, war er ber Abe 
gott feiner wilden Krieger, die um fo williger ihm folgten, 
je weniger ex fi überbob, je: mehr er auch als Befehls: 
haber Ihr Kamerad, in Ernſt und Spiel ihr Genoſſe biteb 
bei allen Leiden und Freuden, bei allen Gntbehrungen 


und Genüffen. Ihm Hatte man es vor allen zu verban: 


fen, daß vie Zlaneros in den Ebenen des Orinoco — ein 
kriegeriſches und abgehärteteß centauriſches Hirtenwolk, gleich 
den Gauchos in ben Pampas der Plataſtaaten, oder den 
Czikos in den Puſzten von Ungarn — für die Sache ver 
Unabhängigkeit gewannen wurden. Ebendieſe Klaneros 
waren früher durch die ungeſchickte Behandlung von feiten 
einiger republikaniſchen Führer ben Spaniern als gefähr- 
liche Werkzeuge ver Unterdrückung in vie Arme geworfen 
worden, und ihr fpäserer Vebertritt zu der Sache ver 
Unabhängigkeit, ver ſte fortan mit ausdanernder Treue 
dlenten, war von wicht geringer Bedentung. Bam Kühe 
rer dieſer Halbwilden in einem vielfährigen. Kriege, Dei 
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— abgefehen von einigen merkwürdigen Städtevertheidi⸗ 


gungen — nichts anbereö war, als ein über ungeheuere 
Räume außdgenehnter Guerillakrieg, ſchien gerade Paez 
wie von der Natur beſtimmt. Ueberdies war er uneigen- 
nügig, ohne Misgunft und Neib, und bei aller Strenge 
und Schonungslofigkeit gegen fich felbft doch milde gegen 
andere ; auch bewahrte er ſogar in feiner fpätern Siel⸗ 
lung als militäriſcher Dictator den Sinn für Gefeg und 
Ordnung. 

In der in den hoͤhern Stellungen ſo beſonders ſelte⸗ 
nen Tugend der Uneigennützigkeit war Bolivar ſogar nach 
ven Zeugniſſen feiner Feinde feinem Kampfgenoſſen Paez 
gleichzuſtellen. Nachdem er ſelbſt ein großes Vermoͤgen 
der amerikaniſchen Sache geopfert hatte, wies er ohne 
Prunk und ohne Ueberwindung die Millionen zurück, 
die ihm ſpäter die Congreſſe der befreiten Länder anbo⸗ 
ten, und ſchon darum wird ſein Name glänzender in der 
Geſchichte leuchten, als derjenige aller ſpätern Empor- 
fömmlinge, welche die einmal gelungene Speculation auf 
politiſche Macht zum Ausgangspunkt für Sperulationen 
auf. Geld und Gut zu benugen ſuchen. Auch dad ift an- 
zuerkennen, daß ver Schickſalsmann der Neuen Welt, ver 
Retter ver amerifanifhen Geſellſchaft fi erft auf müh⸗ 
ſeliger dornenvoller Bahn den Ruhm feined Namens erobern 
mußte, daß,er fid feine einflußreihe Stellung durch feinen 
Inteiguenmäßlg vorbereiteten Staatsſtreich, deſſen Gefahr 
ex feinen Werkzeugen überlaffen durfte, mit einem ge- 
lungenen Wurfe erwürfeln Eonnte. Dagegen ift Bolivar 
nicht völlig freizuſprechen von Misgunft gegen feine Ne- 
benbuhler, von Eitelkeit und jenem Ehrgeize, der nicht 
immer vie perfönlichen ven fachlichen Rückſichten nachſetzt. 
Es lag in feiner creoliihen Natur, daß er ſich nach er- 
folgreihen aber mühevollen Anfttengungen in Genußſucht 
und Schlaffheit zurüdfallen ließ, und ſich dann wol aud 
folder Schwächen un Verfäumnifie ſchuldig machte, wo: 
durh dad mühſam Errungene wieder aufs Spiel gefegt 
wurbe. Er bewies es zu wiederholten malen, daß er vie 
berechnende und combinateriihe Kühnheit des Feldherrn 
befaß; aber er hatte lange nicht in dem Grade wie Paez 
den die Menge gewinnenden und fortreißenven foldatifchen 
Muth, der die perfönliche Gefahr lieber aufſucht, als ihr 
aus dem Wege geht. Mehrere feiner Kampfgenofjen und 
Neider machten ibm fogar gelegentlih ven vielleiht un 
gerechten, aber einer rohen Waffe gegenüber ſtets gefähr- 
lihen Borwurf der perfönlicden Feigheit. Dennoch war 
Bolivar unter allen revolutionären Yührern derjenige, 
der am mächtigften und entſcheidendſten in die Geſchicke 
Südamerikas eingriff und ver ald der Unentbehrliche nad 
jedem Falle ftetd wieder durch die Stimme feiner Mit⸗ 
bürger an bie Spige gehoben wurde. Denn ihm fland 
das Uebergewicht einer gebilveten Intelligenz zur Seite. 
Er war nicht blos Feldherr, fondern hatte auch den um: 
fofienden Bli des Staatsmanns, und fogar feine in der 
befhränften Denkweiſe eines abflumpfenden Despotismus 
exzogenen Landsleute fühlten ed doch bald heraus, daß 
ihr eigenes Schickſal mit dem der amdern Staaten und 
Bälfer eng verflochten ſei und daß fie rined Mannes be; 


durften, ber and die internatisnalen Beziehungen tank 
und richtig zu beurtheilen wußte. 

Shen durch die obenerwähnte Denkſchrift hatte Bo: 
livar feine ſtaatsmänniſche Begabung dargethan, und er 
gab dafür auch in der Folge noch manden thatſächlichen 
Beweis. So theilte er keineswegs mit der großen Mehr: 
heit feiner Laudsleute bie non ben Spaniern ererbie hoch⸗ 
müthige Selbfigenügjamfeit und den allen rohen Wikern 
noch eigenen Haß ober Verachtung alles Kempen. Biel 
mehr erkannte er es als hoͤchſt wichtig, daß moͤglichſt das 
Ausland und die Ausländer durch ihr eigenftes Intereſſe 
für die Sache der Unabhängigkeit gewonnen würden. 
Darum ließ er unter no fo läſtigen Beringungen in 
London über bie Anmwerbung von Engländern unterhan: 
dein, um bie britifchen Interefien an bie der Amerikaner 
zu knüpfen. Bolivar's Unterhändler, Mendez, ging fo 
weit, daß er für jeden engliihen Soldaten 80 Dollars 
Handgeld beflimmte, 2 Schilling Iagfold mit englilden 
Nationen, am Ende ned Kriege ein Stud Land un 
500 Dollars; für die Offiziere ward ein Drittheil Sol 
mebr feftgefegt, ald der entſprechende Sold bei der briti-. 
ſchen Cavalerie. Auch ein beutfches Korps wurde in 
Brüffel geworben. Die zuerfi geworbenen Gngländer 
langten gerade zur Zeit von Bolivar's Unglüd an, weit 
die meiften kamen durch Not und Seuchen um, ober 
verliefen jüh wieder, aber die wenigen Uebrigbleibenden 
leifteten gute Dienfle. Darum ließ Bolivar von neuem 
ein Corps Engländer anmwerben, und in (England zeigte 
ih fo große Neigung zur Anwerbung, daß fie fogar 
auf die Stimmung der fpanifhen Erpeditionsarmee in 
Cadiz einſchüchternd wirkte und ſich die englifchen Minifter 
dazu berbeiließen, jenen Werbungen durch eine foreign 
enlistment bill Einhalt zu gebieten. Bon den mehreren 
taufend Gngländern, bie überhaupt zwiſchen 1817 — 19 
Venezuela erreihten — felbft von denen, vie zu günfli- 
ger Zeit anlangten —, fam die große Mehrheit burg 
Kranfheit, Entbehrungen und Strapazen um Das Leben; 
aber die wirklichen und großen Dienfle, melde die geriv: 
gen Ueberbleibfel leifteten, waren mit dem dafür gemach⸗ 
ten Aufwanbe nicht zu theuer erkauft. Noch beadıtend- 
werther und von allgemeinerer Bedeutung war ed, daß 
Bolivar, nad dem Beifpiele Waſhington's und des nord: 
amerifanifchen Congreſſes, ein Geſetz erließ, das allen 
Soldaten zur Belohnung ihrer Dienſte am Ende bei 
Kriegs ein Geſchenk von Ländereien zufagte und die Aus: 
theilung dieſer Nationalgüter regelie. Auch ver flecken⸗ 
reine und uneigennüßige Waſhington, auch der uneigen- 
nüßige Bolivar gehören alſo zu jenen wirklich großen 
Feldherren und Staatdmännern, denen es „eine Thorheit 
iſt, nur auf ſelbſtloſe Menſchen zu zählen und nur auf 
das Feuer der patriotiſchen Begeiſterung zu bauen“, die 
vielmehr die Menſchen nehmen, wie fie wirklich find uud 
gerade darum Dielen wirklichen Menſchen gerecht zu wer: 
den traten, indem fle nad ven Leiftungen, die der Staat 
von feinen Soldaten fordert, au die Gegenleiftung br 
Staat? an die Solvaten bemeflen. Von dieſer klügern, 
gerehtern und wirkfamern Militärpolitik if man abet 


in Uligemeinen. no) weis entfewmt im den: aureiklfdhen 
Gekianvakauies. — 

Dem Verfaſſer bannte es nicht einfallen, in feiner 
einmal vollendeten Geſchichte des ſüdameribaniſchen Unab⸗ 
haͤngigkeitskriegs Gomjertmralpolittt zu treiben und fi 
in Mutbmaßungen über die Zufanft der Neuen Welt 
zu ergeben. Aus feiner unbefangenen Schilverung des 
Thatſachlichen und ber maßgebeuden Perfönticgleiten zur 
Zeit ver Kriſis geht jedoch ſchon dentlich hervor, daß er 
nit ver Anficht derjenigen fein kann, welde deu romani⸗ 
fen oder gemiſchten Böllern in ver größern füplichen 
Hälfte Amerilas für alle Zeiten eine traurige Zukunft 
ser eine blos untergeorbnete Stellung im Getriebe der 
Beltgefichte weiflägen, welche ihren tugendhaften Ab⸗ 
deu vor der Anarchie in Amerila äußern und jene un: 
findbare Orbnung in Guroya rahmen, die wol immer nur 
eine Grfhlaffung vor und nad der Zeit eine revolutio⸗ 
wären Fiebers iß; welche ihr Wehe freien über vie 
menig bideutenden Katzbalgereien einiger füdamerilanifchen 
Niltärhäuptlinge und jeven Maßſſtab, jedes Urtheil und 
ud Gefüͤhl für die Uehel und Gefahren einer Militär⸗ 
herrſchaft verloren haben, die mit vielfa größerem 
Dencle auf den meiſten Bölkere Gurobpas laſtet. 

MWibeln Schal; Beier. 





Franz Dingelftedt ald Lyriker. 

Reue Auflagen von Büchern und namentlid: von Bes 
vihrfammiungen haben zwar in der Regel keinen Au⸗— 
fu darauf, ia d. Bl. ausführliher berücküchtigt zu 
merken, da das literariſche Material uns von allen Sei⸗ 
ten im jo reicher Fülle zuſtrömt, daß wir Mühe und 
Neth genug haben, nur die erſten Auflagen aller ein 
allgemeinered Intereſſe in Anſpruch nehmenden Schriften 
put Unzeige zu bringen. Wenn fi jedoch ein Bud, 
beziehungoweiſe eine Sehihtiammiung, bei einer ſpätern 
Auflage io erneuert hat, daß vie binzugefügten Ergän⸗ 
zungen zugleich als Erganzungen zur Charakteriſtik des 
Verfaſſers oder Dichters anzufehen ımd an fih von Warth 
um individueller Bedeutung find, wenn namentlich zwi⸗ 
Men der einen und der darauf folgenden Auflage ein lan⸗ 
ger Zeitraum lag, in welchem fi der BVerfafler welter 
entwidelte, dann muß es nicht blos erlaubt, ſondern auch 
als eine Pflicht erſcheinen, won diefer Regel eine Aus⸗ 
nahme zu maden. 

Eine joldye Ausnahme geftatten wir und heute, indem 
tote die zweite Auflage der „Gedichte“ von Fran; Din: 
gelſtedt (Stuttgart, Gotta, 1858) zur Anzeige brin- 
gm. Das ſcharf individuelle Gepräge, welches dieſem 
Dichter eigen iſt, würde uns allerdings die Verſuchung 
nahe legen, Gier ein Bild des Dichters in ganzer Figur 
p zeichnen; dies bat indeß bereitd 3. Segenbaur bei der 
Beſprechung ver erften Auflage der Dingelſtedt'ſchen Ge: 
Ste in Nr. 13 — 16 m Mi. für 1846 gethan, und 
wie mellen und, befonderö angeſichts einer zweiten Auf⸗ 
lage, dig doch nur zum Ihell Neues enthält, darauf be: 
ſchränlen. zu jenem Geſammtbilde, Dängriftirt'5 als Dich⸗ 

1859, 11. 


ter einige Retpnthirungen und ‚ergänzende Staiche zu lie⸗ 
fern, ſoeit und hie meu hinzugefligten Gedichte hierzu 
Stoff und, Anlaß bien, . 

Wir übergehen daher dad „Bud ver Lieber” un 
das „Wach der Liebe“, ſoweit dieſes nichts Neues ent⸗ 
haͤle, die in den „Irrfahrten“ enthaltenen Selbſtbebeunt⸗ 
niſſe, den vielbeſprochenen Liedercyklus, Roman“ vol 
brennender Sinuenglut und gellenbitiern Degonts, bie 
Geurtte, die, Denkmäler“ mit den ſchönen Gedichten aw 
Goethe. Chamiſſo u. I. w., das bekannte unheimliche 
„Nachtſtück aus Lonbon“, das ergreifende, in energiſchen 
nachtdunkeln Farben ausgeführte Seelengemälde Nieder⸗ 
landiſches Seeſtũck⸗, das treffliche Gedicht „Die Silke: 
linge“ u. ſ. w., da wir annehmen dürfen, daß ſtber alle 
biefe das Urtheil bereits feßgefcht if. Ciwas weſentlich 
Neues, wadurch wir bem Dichter ſelhſt Genüge thun oder, 
ihm gar lehrreich werden Fönnten, trauen wir und is ber 
That faum zu, darüber zu jagen. Au if Dingelſtedt, 
wie wir glauben, in ſich fertiger und über das, mad em, 
will und kann, über ſich, fein Talent und feine Tendenzen 
Bares. ald irgendein anderer Dichter. Er ſelbſt verzichtet 
wir willen es genau, auf Erfolge im Stile Geibel'a oben 
Redwit' wie auf „claſſiſchen“ Nachruhm, er begnügt ſich 
mit dem Verdienſt, ein durch und durch modernes Bud, 
das nur „freie, ſtarle und männliche“ Seelen auf- wa 
annehmen Lönnen,. auf Den Markt gebradt zu. hakm, 
Unbemerkt können wir jedoch nicht laſſen, daß er in feis 
ner jetzigen officiellen Stellung manche faſt ſchauerliche 
Selbſtbekenntniſſe, die er als freier Literat ablegte, zu 
unterdrũcken nicht für wöthig gehalten und feinen alten 
Trotz gegen das Urthell der Menge und feine Gleich: 
gültigfeit gegen die Meinungen und Misveutungen der 
Welt von neuem dargelegt hat. Wie mit brennenden 
Lettern flieht auch in viefe Auflage das „Nachtſtück aus 


London“ eingevrudt mit dem unerhörten Fluch, ven er 


früher gegen fich ſelbſt ſchleuderte: 
D unglüdi:lig Weib! Gie bietet zum Genuß 
Beil den entweihten Leib; ihr Laͤcheln, ihren Auf 
Verkauft fie an den erſten Beften. 
Ih — buhle mit dem Geiſt! D unglädiefiger Maun! 
Das Söttliche in mir bier’ ich dem Böhel an, 
Bei feinem Abhub mich zu mäften! 


Und weiter: 


Es iR derfelbe Fluch, der auf uns beiden brennt: 
Auf deine Schönheit aug es ſchlug auf mein Talent 
Das Handwerk feinen Sklavenſtempel! 
Flihln a der Dichter auch in feiner jetzigen Stellung 
von dieſem Fluche oder feinen Nachwirkungen noch nicht 


ganz frei? noch immer gelähmt durch die Laſt der Be: 


genwart oder durch den Oruck der Erinnerungen an bie 
Bergangenheit over durch bange Blicke in dad Künftige? 
Oder bat er diefe Selbftverfluhung feines Talents als 
ein ihm ſelbſt Hiftorifch gemordened Moment aus feinem 
Buche nicht tilgen wollen, weil diefes ja die Geſchichte 
feines Lebeng und der von ihn mit fih und mit der 
Melt beſtandenen Schlachten enthält? Gerade die kriti⸗ 
ſchen Momente find ig einer Schlacht die allerwichtigſten, 
28 
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ab Wo Häbe es Mir Wien Dichtereſtien RR Au⸗ 
Yiribikt als ven, welchem ce ſich Bazuı Hinrethen lßt/ 
fein Talent mit einer ihre Gunſt ſrlibitkenven konvoner 
Dirme zu vergloeichen? "Das it ver Wentenunkt, mo ſich 
ver Kampf nothwendig entweder zum Siege ober zur 
ARieveriiage eräfheisen utuf, und da wir von mer kep- 
Yon bei Dinzelſtedt nichts wiſſen, fo düwfen wir eher auf 
den erſdern ſchließen. Aber freilich Sie Wunden, vie dem 
Gift m feinem Kampfe mit der Welt geſchlagen werben, 
Haken nicht Fo leicht als körverliche Wunden, unb bie 
Karben, die fie hinterlaſſen, geveichen nicht Immer zur 
Birne, vielmehr dem, der dieſe Wunbden in der Wer⸗ 
ee A ſeibſt flug, nid felten zum nagenden 


Bu laffen wir das Vergangene vergangen Ten und 
werden wir und dem Genuſſe ber neuern Früchte am 
Daum der Dugelſtedt'ſchen Byrik zu. Ste haben in ver 
That einen im Ganzen mildern, weniger brennenden Ge⸗ 
anni. Mr begegnen 3. B. unter den Geblchten, wo⸗ 
tt vieſe neue Auflage vermehrt ift, einem Cykluus „Haus: 
Weiner‘, die allerdings einen Frieden athmen, ‘ver zu ber 
in „ gtoman⸗ lsdernden wilden Glut wohlthätig und 
deruhigend wirkt, wenn er ah nicht das iſt, was man 
„Bottesfrieden“ nennt. Doch auf dieſen refignirien „Yrie: 
ven in Bott” werden wir Modernen wol übergaupt ver: 
zichten müſſen. In vem Gedicht Verwandlungen“ er⸗ 
innert er ſeine Gattin daran, wie viel Glanz und Ruhm 
fie für ihhn aufgeben mußte: 

Far Zubel ind Verehrung, 
St: Gold und Lorbdern vie, 
Mur eine Chriſtbeſcheruug 
Gin Baum, ein Krippenfpiel! 
Die Breter werden Hreichen; 
Mein holdeg Weib, fieh ber: 
@in neues iegenbettchen ! 
Nicht wahr, Was will du ehr? 

Sehr ſchoͤn ift das Gedicht an feine Tochter Gabriele, 
an bie er, als fih auf feinem Scheitel ein einzelner Bor- 
poften von grauem Baar einfindet, bie Bitte richtet: 

Du aber nimm die Scher’ unb ſchneld 

Dir ab dies weiße Faͤbchen; 

Als Einſchlag für mein Sterbetleib 

Dewahr' «6, liebes Mädchen! 

Sott_gebe, daß auf meinem Grab 

Du fannft und beten: 

Von fe graxen Haaren hab’ 

Ich keines zu vertreten! 

Aber auch Anflänge duſtrer ann finden 
in diefen gemüthvollen Lieben: 


Die Welt wir ihren bunten Bildern, 
gie sei zeigt und feffelt mich nicht mehr; 
s jallt mir ſchwer, fie abzuichildern, 
Sie nur zu ſthen fau mir ſchwer. 
Seinem Sohn Franz ruft er zu: 
‚Du, mußt, wie es dein Pater vor bir that 
Dir deine Stelle in der Welt erwerben ; 
agſt du gedeihen, oder ach! verberben, 
Dein it, fowie die Ernte, auch die Cut! 


Dann mifcht fi wieder die Dinzekftedteſche Fronie, 
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vie leicht Wat ng ODiche Über, Wer Die re,’ 
in dem originellen Geviht „Un meinen Rupp: 
"Du ae ich „we ohrähen, - “ 


im Satzge ruhe; 


Und Kor Ge nicht Berges, 


FIch will, wie Rave, * 
Mit Zubehör teguaien fahr? 0 
Geht Mir ein eind Trauerſpiele, 
Die. AL zum —25 ſteas PLAN 
lichen, Bürſten, — 
— andern oft zu ſcharf, 
Den Schwamm, —* —S 
Gin Glas, dus dem mün Lethe triukt, 


Auch Kfiier: Weller zum ——— 
Benws vrunten, wic hier oben 
Ebenfalls eine neme Zuthat fine vie Einet am 
der Fremdenlegion“, die Sopbſt⸗ und Welidercachtungen 
eines Rogiendrö auf Helgoland, vom es gzleichgultig MM, 
wehin «8 acht, ob na Yrdten . or ver Ktim; denn 
„mwirb 28 draußen noch Fe ſchinnm, daheim — 'wir's 
auch nicht gut’. Im oft glücklichem Volkaton, von Wer 
auch häufig wikder zu räaſſinitte tünflicke Wenduugen 
unterberchen, iſt davin bir politiſche Sammer Deutſchlande 
und bad Blend dieſer Leute geſchildert, die, herrenlod in 
dem herrenreihen Vaterlande, ihre Haut um ein yaar 
Schillinge an daB Audland verkaufen. Der Ton if 
beißend ironſſch, richt ohne Beimtſchung von Wehmnuth. 
Dipfe Miſchung von Ironie mit tiefem Gefühl theiln Din⸗ 
gaſtedt mit Heine, nur TER fi bei Ähm die Ironie Mt 
ab, um das Gefüchl wieder in ſeiner Nichtigkeit dark 
len und höhniſch zu behandeln, ſondern die Jromie Buck: 
dringt bie Empfindung, wird ſelbſt Empfindung und Yin! 
diefer nur zur Verftärfung. Diefe Lieder ſind übttgenk 
bereits aus einem ver ventfihen Muſenalmanache bekannt, 
nd nd ber fchoͤnſten mit dem Arlfimg : ‚Am Hohen 
Falm mekin Siniverhuus”' iM Bereiis frlcher: von un Mit: 
geeheilt worden. Do Ennen wir uns Wit verfaßen, 
bier noch Tin puar Strophen aus dem Liede Nr. 3 mit: 
zurheilen, wortnſich Der Legiondr über die N 
der Dentfchen wntereinmber in ſoigenber origineller 
troſtet: 
r Lowotal, Ußt mit Bent 

Fur Bunit und —* U ruhen 

Es bleibet ja den Ruſſen ſunſt 

An uns nichts mehr zu thuen. 

Auch der Herr Lientnant find nicht faul, 

Kaun fluchen nach ber Regel, 


and führt ein Lerikon im Maul 
Ejel, Ochs und Blegel. 


Fire mein einz'ger Ftoft iſt bei 
em ungefchlathten Treiben, 
"Das Schimpferei und Sflägetei 
inter uns Deutfchen bibeibrn 
Tragiſche Bilder uus ker münchener Choltrazeit mi 
halten vie „Drei Stücklein aus bem Vedtenbanz zu 
München, 1854". Bas erſte berfeiben erzählt nie Ge: 
ſchichte don 13 Ganowerkoburſchen, welche in der befann⸗ 


wer mündener Bierwirchſchaft Zum grünen Baum bei⸗ 
einander waren und ih durch die omindfe Zahl 13 zu 
den Scherz werführen ließen, us MWüzfela zu entiikei: 
um, wer von ben 18 Perſonen im Laufe eines Zahres 
var ven Tod abgeforbert werden wirde. is Schneider 
wirft dreimal hintereinander drei @infer, ' die niebrigfie 
Zahl Erſchüttert wanft er nah Haufe, fällt bier auf 
Na Su vox einem Mutiergesteöbilde und verpflichtet ſich 
feierlich, dad Vuottergettesbild in Dektingen von Kopf 
bie zu Yen me zu kleiden, falle ihm das Beben er- 
Selten würde. Die Jungfrau Marla gebt auf ven Han: 
del ein; Die Cholera rafft im folgenden Jahre ſämmuliche 
Wücrfler dahin, den Schneider anögenommen, der am 
Grabe des legten aufruft: „Der Glaub’ iſt ſtärker albs 
der Aberglaube!“ Es iſt dies mol das erſte Gedicht, in 
welchem Dingelſtedt einen Stoff behandelte, der mit der 
Glaͤubigkeit und dem religiöſen Myſterium etwas zu thun 
bat. Das zimeite erzählt das Schichſal eines jungen Man: 
ws in Tirol, ber envblich feinen Aeblingswunſch eriäile 
Keht und ten Ruf als Hoſſchauſpieler nah Münden er: 
Sült, aber [Kon am Tage nad feiner Ankunft in Mün: 
den nem der Choleto ergriffen uud hinweggerafft wirt. 
Geitbem lann mau täglick feine Mutter au feinen Grabe 
igen ſehen, vas Berufungefchreiben in der Hand: 

Sie hält im ihrem Schofe 

@in welkes Blatt Tapier; 

Das Siegel drauf, das große. 

Das fchwarze, zeigt ih bie — 

Und fpricht mit Etolz: „Ic fie 

Hier nicht als Betilerin; 

Da drunten liegt mein Brige, 

Der Hoſſchauſpleler, drin!‘ 

Das dritte dieſer „ Studiein‘‘ berichtet non einer Auımaa, 
bie, son der Chelera ergriffen, ſich nit cher ind Spital 
bringen laſſen wollte, ald bis man ihr vorftellte, daß ihr 
Bleiben ihren geliebten Pllegling, das „Gomteffel”, ſelbſt 
mit Anſteckung bedrohe. Wir begegnen darin folgenber 
Straphe 


Vornehme Kinder haben keine Mutter, 

Sie And vom erfien Athemzug verwaiß; 

Ein fremder Bufen gibt ihr leiblich Yutter, 

Unb fremde Bonnen gängeln ihren GeiR. 

Kar wenn Bora im Spiel, Hana bei Hofe 

Die Nacht zuvor befonders glüdlich war, 

Dann bringt zum Frühſtück wel die KRammerzofe 

Em fleines, ſchoͤnes, anfgepnutee Paar. 

Diele Biffigfeit gegen bie Unnatur der vornehmen 
Geſellſchaft findet fig, wie man flieht, bei Dingelſtedt 
beutzutage noch, wie fie ſich früher, wenn auch in ſtür⸗ 
fern Grade bei ihm fand. Es If eine feltfame Doppel: 
natur in ihm. Derfelbe Wivderſpruch zwifchen der Ele⸗ 
gen; der Form und der Derbheit bes Inhalt, der fi 
io häufig im feinen Gedichten findet, ſcheint fih auch auf 
kine Lebensgewohnheiten oder von dieſen auf jene zu 
übertragen. Es ſcheint ihn unmiberfiehlih hinaufzu⸗ 
migen in vie voruchmen Kreije, in eine Lebensſtel⸗ 
lung voll äußerer Eleganz, obſchon ex ſich dieſer Ge⸗ 
ſellicaft Dod wel nar aͤußerlich atcommodirt, inner 
id der — denn etwas won einem Plebejer in gun 


Sinne ſteckt noch in ihm — fortbanernd Oppoſition 
macht. Beine Äreitlußige weltverachtende Ironie übers 
wirft ihn ggg wieder mis den Verhältniſſen, in bie 
zu gelangen und bie zu beherrſchen vielleicht fein höch⸗ 
ſter Ehrgeiz war. Goethe, Dingelftest’s Vorbifn in man- 
chem, verachtete feine Umgebungen zuletzt auch gründlid, 
wie wir aus einer Mittheilung von Nicolovind wiffen, 
aber die Thräne des Zorns und Ingrimms, die er bei 
gewiffen Vorfällen in feinem Auge zerdrückte, lleß er vo 
dem hoͤfiſchen Volke nicht fehen, fonvern er wandte fi 
abſeits; Dingelſtedt, der auch als Dichter die Goethe’ 
—— nicht beſitzt, macht ihnen eine Grima 
ins Geſicht. 
Mit derſelben fouveränen Verachtung, wie die Ge— 
ſellſchaft, behandelt er auf die moderne Literatur Sm 
dem etwas Herb abſprechenden und in der Korm eiwad 
fpröven „Epilog“ redet er dad Publikum an: 
Dy liebſt, wenu bu ein Lefebad gebrauchſt, 
Daß du in laulichtes Gefühlicht tau ff. 
Die Wahrheit, welche kalt dich überläuft, 
Willſt du im füßer Bildermilch erfäuft. 
Bin Phraſenmeer, ein Etrom von Senriment, 
Kein Salzforn Geiſt: das gilt dir für Talent 
Das wird, als hätt‘ es eine Welt bewegt, 
In jeder Meffe zweimal aufgelegt. 
Sp bat uns Bost eig Schriftenthum befchert, 
Und a, ein Volk, dus eins des andern werth 


Das Hoͤchſte ifl, das Drama, der Roman, 
Dem Handwerk, dem Verſuche unterthan. 
Ehenfo übel ergeht es der Lyrik: 
Formpirtuofen. die bie Kunf gezeigt, 
Wie man auf Einer Gaite alles geigt. 
Vornehme Baufler, die, weils Mode nun, 
Boltsticderli und bänfelfäug’rifch thun u. f. w. . 

Alle, die nah Uhland und Keine gekommen ſind, 

gelten ihm als Epigonen. Ind die Zeit felbi: 
Die Zeit hat andre Ziele als die Kuuf: 
Ihr beſter Geiſt verpufft im Dampf, im Dunft. | 

Dennoch liebe er dieſe Zeit; fie ſei fein Muͤtterchen, 
fein Yleiih und Blut; daher fuche er bie Poeſie nicht in 
ver Kame, fontern im der Mäbe, unn ſollte er fie and 
dem tiefien Schlamme wahden”. VDielleicht werde eine 
fpätere Zeit, wie ſie andererſeits manded jetzt gefeterte 
Jool ſtürzen werde, in feinen Fragmenten wenigfiend 
den unerſchrockenen Wahrbeitötrieb erfennen: 

Und wenn fie gleih auch mich nicht Frönen kann 
Yis ee — e ; .“ war ein Mann. 

Im Grunde beburfte es dieſes polemifhen Proiog6 
nicht, da ſchon die poetifchere und Harmlofere „Zueignung“, 
welche er dieſer Auflage vorongeftellt bat, vollkommen 
bingereicht haben würde, dad Publiftum ayf den Stanb- 
punkt zu flellen, von dem aus er betrachtet fein will. Ge 
nennt fi darin einen vorzugsweiſe fubjectiven Dichter: 

Doch eins wirb fich in allem zeigen, 

Pas dichtend ich ind Leben rief: 

@s if, oft allzu ſehr, mein eigen, 

Gelehrte nennen’ fübjeetiv. 
28 * 
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menn 26 nme Wiyke und. Sauſche Sliahen, weil has rechte 
Parlament, noch fehlen, fo if es — wenn 


36 Bin eismal- au will's auch blelben!) 
in unverbeſſerlich Subject: 

Mur was ich lebe, kann ich fchreißen, 

Gleichviel 06’8 andern taugt und ſchmeckt 

Deswegen hab’: ich miemale allen, . . 

Wol einzelnen um deſto mehr, . 

Mir ſelbſt am wenigſten gefallen — 

Das Werdende genügt ſich ſchwer. 

Allerdings iſt Dingelſtedt ein ſehr ſubjectiver Dichter; 
das Ich ſitzt bei ihm, wie die Kreuzſpinne, webend und 
lauernd Immer im Mittelpunkte, von dem alle Ausſtrah⸗ 
fungen auögehen und zu dem jle wieder zurückkehren. 
Das ift zwar bei den meiften Modernen aud ver Ball; 
aber fehr Häufig find die Situntionen und Gemüths- 
flimmungen, in denen fi Dingelftent producirt, nit von 
jener Art, wie fie jever erleben und mitempfinven kann, 
ondern von hoͤchſt exceptioneller Art, die für gewühn- 
he Menſchenkinder zuweilen jogar etwas Befrempliches, 
wenn nicht felbit Abſtoßendes bat, indem der Gefühle: 
reiz darin fi zum Ueberreiz fleigert. Gebichte dieſer 
Gattung haben dann Feine Allgemeingültigfeit, fondern 
nur eine individuelle Bedeutung ; fie mögen eigenthümlich 
in Inhalt und Ausdruck fein, aber jie werden niemals 
Gemeingut der Nation werden können, weil diefe eben 
nicht aus lauter Dingelſtedts beſteht. Indeß weiß er fi 
auch nicht felten mit großer Energie in die Gemüthözuftände 
anderer, namentlich leidenver Individuen zu verfegen, wie 
die ergreifenve nachtpüftere Erzählung von ver unglüd: 
lihen Seintge, deren ironifh zugejpister Schluß ebenfalls 
gegen die Blajirtheit ver vornehmen Geſellſchaft gerichtet 
ift, die Lieder eines Legionärs, die ‚Drei Stüdlein aus 
dem Todtentang zu Münden” und mande andere Naht: 
Hilder aus dem fociälen Xeben bemweifen, und diefe Ge⸗ 
bite gehören gerade zu den ſchönſten und Haben. An- 
ſpruch auf PBopufarität. Jedenfalls Hat diefe Sammlung 
ben Vorzug, daß fie, wie er felbft von ihr fagt, ein 
volles Dichterleben widerfpiegelt, in welchem, nad fei= 
nem eigenen Geftänoniß in der „Zueignung“, aud vie 
Berirrungen, Flecken und Schatten „ſchwarz und ſcharf“ 
mit abgezeichnet jind. Hermann Marggraff. 
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Criminal⸗ pſychologiſche Denkwuͤrdigkeiten. Fuͤr Ges 
bildete aller ‚Stände, Bon Friedrich Roellner. 
Stuttgart, . Cotta. 1868: Gr. 8. 1 Thlr, 6 Rar. 


Vur „Gebildete aller Stände‘ find dieſe Denfwürbigfetten 
allerdings, denn der Inhalt iſt interefant und die Darftellung 
geiftreich und blühend. Diefer Inhalt beiteht aber aus zwei Theilen, 
den theoretifchen Winken und Wünfchen und ben mitgetheilten 
Erinnerungen aus wirflihen Criminalfüllen, welche zu diefen 
BWinfen und Wünfchen hilfreich !fein follen: Beide Theite find 
von tief fittlichem Ernſte infpjrirt, und es iſt nur zu wuͤnſchen, 
daß die Gebildeten aller Stände, welche die Macht haben einzu: 
wirfen, mit demſelben Eifer die Winfe und Münjche des Ver: 


die Auctnirenden Gedanken immer dichter, faßberer, maffehbafter 
werden, mu denn um Sinn uns Ser j fehtweben, : gleichs 
fam den Saumfeligen zu drohen, welche vielleidgt dereiuft vor 
berufen find, dabei mitzuwirlen. ‚Stehen‘, zuft ver Verſaſen 
„mit jenen (von ihm dargeftellten) Erfahrungen unfere Staats: 
einrichtuugen, unfere Gefeßgebung, unfer Staaterecht, die Straf 
vollfirefung im Sinne des Zwecks im Einklang? Sind wir 
wirklich fo weit vorgefäritten, wie. unfer Jahrhundert id 
rühmt ?'’ Er antwortet mit einem iedenen. Mein. Foriſchriue 
find ba, ja, man hat die Autos da WE abgeſchafft, auch die Bw 
brennungen von Hexen und Ketzern; man bat eublich auch in 
den meiften Ländern den einfamen Anguifltionsproces, die mos 
ralifche Folter vor den verichloffenen Mauern, fahren lafen, bie 
Deffentlichfeit wirft ihr Licht auf Schuld und Unſchald, und bie 
Geſchworenen bürgen ben Augeſchnidigten, daß nicht allein bie 
eifernen Formen, fondern auch menfthliche Gemüther über ihn 
urtheilen. Aber im Hinblid zu den Anforberungen eines. bie 
pfochologifche Grundlage des Menfcheh feſthaltenden Rechts 
find wir fidyerlich nicht vorgeichritten, und er ruft: „ik fpäte 
ree Sabrpunbert wird barüber richten, wie wir über bie Der 
gemgenheit urtheilen; man wird dann erfeuuen, wie weit wir 
heute von dem hohen Ziele entfernt waren, welches die Staͤtte 
ber @erechtigkeit if.” Ob denn das niemand bedeullich fei, 
fragt er, wenn zuweilen Ansfprücde ber Geſchworenen beut: 
lich gegen das Geſetz verſtoßen? Das nathrliche Rechtsge⸗ 
fühl Recht im Widerfpruh mit der. Gejepgebung, und hieles 
Nechtsgefühl macht ſich tro aller Eine, nur an das Geſeß zu 
halten, Geltung durch die zwingende Macht des moraliſchen 


Geſetzes, und tie Freiiprechung der Angeflagten ftegt über bie 
| juriftifhe Erfindung. Moͤge auch „ein im pofltiven Gefepe 
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großgezogener Juriſt“ bedenklich den Kopf ſchütteln, fo müß⸗ 
ten wir daraus den ſichern Bingerzeig entnehmen, „ wie weit 
die Strafgefeßgebung in der Anforderung für materielles Recht 
noch guröd in‘. ' 

(le Strafen und Straffyfteme ruhen nicht auf ſolider 
Grundlage. Keine der zahllos deutfchen Strafrechtstbeorien dat 
ſich im Leben verwirklicht. Den Beweis dieſer Behanplung, 
wenu es deſſen noch bebürfte, jühet der Berfaffer ia furzen Wortes: 
Vor 100 Jahren war die Juſtiz billig und kurz, durch vielbe⸗ 
Iiäitigte Henfer, Staupenichlag, Landesverweijung, Prigel, 

artern aller Art. Ward es gebeſſert? Nun, an die Etelle 
von allem fam bie Greißeiteftrafe, theuer und lang. Machte dad 
die Subjerte und die Objecte beſſer? Was ift über die Zucht⸗ 
häufer gedacht und geſchrieben und was iſt bag Reſultat? „Man 
verpeftet die Moral, man jügt die Niederträchtigleit in ben 
Strafanftalten zufammen und zerſtort jeden Funken ven Mechtes 
gefühl im Sträfling und gibt dafür jührlich Millionen aus.“ 
Kann da eine Strafgefepgebung im Fortſchritte begriffen jein? 
Berfaffer erinnert an Schillers Bekruntniſſe eines ,Verbrechers 
aus verlorener Ehre”, der, als Berirrter ins Zuchthaus geſpertt, 


H unter Mörbern, Dieben und Bagabunden gefchult, feinen: Lehr: 


meifter im Abfajeulichen endlich, übertraf. Die Geſetze, meinte 
er einft, wären Wohlthaten für tie Welt, aber die Zeitrechnung 


| meiner Verbrechen, fagt er, fing init dem Urtheileforuc an, de 
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faſſers lefen möchten. Aber die Gedanfen, Winfe und Wünfche 
ind im allgemeinen nichte Neues, fie vibriven ſchon mehr als ' 
in der Luft, fie find da und dort ſchon öfters ausgeſprochen, 
und es kommt nur darauf an, fie zufammenzufafien, fie zum 
Syftem zu ſchmieden und denen ins Geficht handhaft hinzu⸗ 


Fon welche der Macht und des Willens find, fle zur Nuss 
ührung zu bringen. Und wenn das auch nicht ber Wall wäre, 


mich auf immer um meine Ehre nbradte. Cine folcge Auflage 
gegen den Staat habe Schiller vor 58 Jahren ‚erhoben „und Me 
befieht noch heute”. So fiche es mit der Qualität ter Strafs, 
ob aber die Dirantität der Iangdauernden Strafen die Verbreher 
beffere oder vie @ntflttlichung nicht noch vergrößere? enüge 
nicht oft ein Niertheil der Etrafe? et .. 
Über unendlich wichtiger als bas iſt die Aufgabe: bie jeinen 
Fäden zu entderfen, „welche nach der Geneſis des Verbrechens 
binführen. Bor wenigen Jahrhunderten hatte man ficher einen 
pfuchofogifchen Shlifel gefunden, den Bund mit dem Teufel. 
Theologen, Zuriftenfarultäten und Barlamente erkannten ihn an, 
und daß ohne Teufel feine Rekigion wab fein Recht fei; ob wir 


' denn num auch den modernen Schlüffel, den Nufflärung und 








Gelsgifge Prüfung, weilche allein ber Rechtewißenſchaft Yelfe ; 
et hen die dentfchen Zuriften auch raſtlos ihre vorgeſchrie⸗ 
denen Dichten erfüllen, was werde das Mefnitat ihrer Wirk 
ie Gerechtigkeit im jenem Sinne fein? Min weiter 
erhffuet zwiſchen ihren ewormen Anfrengungen 
iowen au Koſten und einem ja gänzlich vnerfehlten 
Diefes troſtloſe Gemälde ber 2 welches ber Ver⸗ 
am Gehiuffe hinwirft, wollen wir r 
> licher an ben einzelnen Fehlern und Lüden haften, 
beim Eingangs fich mit ber Hoffnung, daß es befjer werben 
verweitte. 
Ein ſehr Seherzigenswertger Auffag if der über das Verhältniß 
Naterfachungsrichters zu dem Augeſchaldigten. Welche pfy⸗ 
qologiſche Macht liegt dem erſtern bei, wenn er ein Dann von 
ter Jutelligenz, "Biten .„ Öumanität iR und — Zeit bat! 
folder Unterfudhengsrichter, ber Geiſt uud jagleid; 
‚ faun verſtockte Berbrecher erweichen und das Beleantnis 
fo entreigen, daß es von ihnen zuicht, man fünmie fagen, 
als Geſchenk präfentirt wird; ober ale Beichte! Es kommt 
ver, deß es Dem Angeklagten ein Bedürfniß wird fich zu erleich⸗ 
vera, ınd gerade mur ihm, dieſem Manne, der ige body vernich⸗ 
ka mas und wird, weil er das Herz ihm zu erweichen gewußt 
Yete. Wie oft erfuhren wir, daß ein eigenes, freundichaftliches 
Berhälinif zwiſchen dem Gefangenen und dem Inquiſitor Ad) 
aufiliete, deide mit Thränen voneinander fegiehen‘, wenn Der 
Berurikelite zum Scheffet ging. ugreifende und ruhrende Vei⸗ 
Miele Hiefert der Berfaffer, wie dies namentlich bei politiſchen 
en im ben traurigen bemagegifhen Unterfuhungen von 
2848 fi ereignete: wie din 5 iger, rauher, eiugebildeter 
Raquirent verierte Sünglinge, bis zur Berzweillung bradyte, daß 
des Bort, das ſchon über ihre Lippen Hof, erſtarrte, daß er Ke 
N zum Gelbfiusard nöthigte, während nachher cin humaner ein: 
er Richter Die Bekenntaiffe in ben erſten Zagen una Gtunden 
aireng. Wir wiſſen leider in Deutſchland von vielen biefer 
hartherzigen Gtodjurifen, welche in jemer unfeligen Zeit Die 
traurigen Zaſtaͤnde noch verfchlimmerten, aber auch non manchen 
Sunanen nad chritlichen Inquiſitoren, bie fpäter Die Trößer und 
Frede der Berurtheilten wurden. Der Berfafler nennt feinen 
Ranen. Barum? Wir wollen einen der legtern nenuen, er 
M auge todt, aber jein Chrenname wird bleiben — Julius 
Brad Higig, den ein Dichter ums jelbit Eriminalift, der geniale 
ELIA Hchmann, würdigte, hoch achtete und veshalb in einer 
Rise Dichtungen porträtiert Hatte. Seit ber Einführung der 
Orffenttichfeie und Unmittelbarteit des Verfahrens ift bie De: 
Weatung des Unterfuchungsrichters geſchwunden: es ift die Mei⸗ 
zung, daß es gemüge, in der Unterſuchimg das Beweismaterial 
mr zu femmeln, nicht zu verarbeiten, bie fchwierigfen Fragen 
hochſens zu berühren, niemals gründlich zu beantworten. Da: 
derch leiden jetzt zahlreiche Unterfuchungen an verfelben Leicht: 
fertigleit und oberflächlichen Behandlung, welche die franzöſiſche 
Informationnterfuchung kenntlich machen und das Amt Des deut: 
Jagquirenten berabwürbigen. Leider if diejer Anfchuldigung 
zu widerſprechen; aber bie Schuld liegt nicht allein an dem. 
dfentlichen und Schwurgerichtsverfahren, fondern if aͤltern 
Datums. Abgefehen ven einzelnen ausgezeichneten Inquifitoren 
würden die Unterfuchungen im gamzen 'leichtfertiger ale früher, 
ewa wie in der Zeit des phil oſophiſchen Jahrhunderts, abgrfertigt ; 
et aur aus dem einfachen Grunde, weil bei ver Ueberfüllung der 
Hile den Unterfucyungsrichtern die Zeit fehle. Ein jept ver 


HH 
+ 


h 
- 


CHR 


z 


2 


ſich ſelbu über 


ſtorbener Philo ſorh, ber ber der a nach aufs 
misalififgen Sunbgraben fuchte, -Hagte, in's Genauig⸗ 
feit und Grandlichſeit in den Mittheilungen der fpätern Juriſten 
8 fehlen ſcheine. Das wer im allgemeinen ein ungerechtes 
Iztheil, wir hatten Griminalißen, weiche pfychologiſch wit vi 
tieferer Sonde in die Geele der Berbrecher eindrangen und a 
ihre Reſultate forderten, aber wie war das für die Mehrzahl Der 
Bälle möglich, wenn man die Megefleu der Griminalißif in allen 
beutfehen Ländern dieſes Jahrhunderts zählt! Wie konnten bie 
Reißigfien, geiſtreichſten, begabteſten Unterfucungsrichter, benen 
3. D. die Unterfuhung der vielen hundert Mitſchuldigen ber 
eheinifchen Räuberbanden zu Anfang dieſes Jahrhunderts (die 
Feter, Picard, Echinderhaunes) oder ber berliner Gauner⸗ umd 
Betrügergefellichaft der legten Decennien (Löwenthal und Eomp.) 
oblag, bie Seclenzuſtände aller ber einzelnen ergründen! 
Und wie war es gar er möglid), bie Geneſis jedes dieſer zahl⸗ 
loſen Verbrecher zu verfelgen! lind faſt allen größern Crimlnal⸗ 
gerichten wird eine ſolche Fülle won Arbeit in den legten Des 
eeunien obgelegen haben. Wenn das öffentliche Berfahren umb 
die Schwurgerichte raſcher bie Gefaͤngniſſe geränmt haben, umb 
da6 eine Wohlthat für die bürgerliche Geſellſchafi unb den Staat 
ift, ſo find wir doch ferm davon es zu vertheibigen, wenn bie 
Inquifitoren fich aun ihre Arbeit leichter machen und was ihre 
Pfſlicht iſt, den Geſchworenen allein ober doch das Muͤhſeligſte 
Me 

ir Rimmen folgenden Sägen des Berfaflers mit aller Ach⸗ 
tung und Theilnahzme bei: „Berbrechen find Grfcheinungen bes 
menſchlichen Gemüths, welche oft au feinen Fäden fortlaufen, 
ba ihr Urfprung, dem beobachtenden Auge unbemerkbar, ſich 
oft in den dunfelflen Partien des Geiſtes verliert.” — „Der 
burch ein Verbrechen Belaſtete gleicht einem Kranfen, und fo 
wie ber rationell gebildete Arzt nur ber Diener der Natur, micht 
ihr Beherrſcher iſt, wie er die Heillraft der Natur in dem echten 
Sinne eine Hyppokrates zu würdigen und nicht einzugreifen jet 
wit beroifchen Mitteln, um Schiedsrichter zu fein über Le 
und Tod — ebenfo hat ber Unterfuchungsrihter, den pſycholo⸗ 
giſchen Heilproceß als ein Werk bes ſchöpferiſchen Lebensprin⸗ 
eips anerlennend, nur bie Krilis zu überwachen und zu unter 
ſtützen, melde Die Gewiſſen als die regelude Kraft jedes maro- 
liſchen Leidens erzeugt." — „Die fcharffinnige Fombination 
veicht nicht aus, um das Geſtaͤubniſß zu erfehen. Nur dadurch 
wird der Schlüffel zur concreten That gegeben, mit ihm öffnet 
ich des Blick in das Innere des Dienfchen, alle Zweifel ſchwin⸗ 
den, die pſychiſche Erkenntniß wird leicht, und bie Frage: ob ber 
Urheber einer ſchauderhaften —— als moraliſches Ungeheuer 
gu bemitleiden ober nur ale Unglücklicher zu bemitleiden feit loͤſt 
ſich von ſelbſt.“ Alles vortrefflich, aber mo findet der allerins 
telligemtehe, gebildetite Staus ſo viele intelligente, gebilbete und 
humane Jusiften, um ben pfychologiſchen Heilproceß, wie ber 
edle Verfaſſer ihn wünfcht, zu führen! Mo ift ein folcher Staat 
in der wirklichen Welt} In Braufreich? Darüber if Cine 
Stimme: die Juſtiz befchäftigt ſich nur mit ſchuldig oder nichts 
(huldig, ober vielmehr. ob der Augellagte oder ber Anfläger 
mehr Kraft, Geſchick, äußere Beweiſe in feine Wagſchale wirft; 
es fragt ſich nicht über ben innern Menſchen, die Organe kaͤmpfen 
nicht mit piychologifchen, fordern mit oratorifchen Mitteln. In 
England rettet ein in ber ganzen Nation verbreitetes großes praf- 
tiſches Geſchick vor-geößerm Unglüd und ein Gottesurtheil greift im⸗ 
mer noch tiefer in bad Leben ein, ale man zugeſteht. Die Juſtiz wie 
das Voll befindet ſich im ganzen noch wohl Dabei, aber wer bes 
anſprucht, erwartet jenen pſychologiſchen Heitproceß bei englifchen 
Richtern, wie ift ex bei der ganzen Juſtizpflege nur möglich? 
In Deutſchland gibt es eruft duch Geiſt uud Herz gebildete 
Juriſten, man rühmt die Griminaljuflig in Heilen, Hreufen, 
Hannover und andern Ländern als eine vorzügliche, ältere und 
jüngere Richter, die als Inquiſitoren fähig find und die Pflicht 
in tich fühlten, den piychologiichen Heilproceß bei jedem Ber: 
brecher zu verfuchen: aber reichen fie aus nur für alle bedeuten⸗ 
dern Eriminalfaͤlle? Und wie viele der anfcheinenb geringem 
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le, verübt: von Nagetn Werbredierm:, wo anf Ge und Ser; 
zumeiſt eingewirft werden Mnnte, find den jün ober waters 
| ern Beamten zugewieſen? Findet man bei Keferendarien, 
—* Unterrichtern, bie- unter ber Laſt anderer Gefch 
nen, Menfchenfenntnig, —— bie echte Humanitaͤt, 
ie auch die beſſern, ſprudeludern Geiſter erft durch lange 
Shhre, Lebensſtudien und Schickſale erringen? Erwagt man 
Meran; wie bie humanioren Studien auf den Wniverfitäten jetzt 
mer mehr beifeite gelaffen werben, wie bie Mehrzahl ber 
Studenten nur anf die Fachwiſſenſchaft ſich wirft, wie Theologen 
and Juriſten die Colle der Phlloſophen und Hiſtoriker für 
ü halten — die Theologen fogar abfihtlih, nm ſich 
nicht zu Mören oder nm mädligen Gonnern gefällig zu fein, und 
‘Die Juriſten fchließen fi ihnen an —, wie Zwed und Ziel nur 
Dein, vollftändige Abgangsteſtimonien zu erhalten, fo iſt wenig 
sficht, daß den füngern Rechtspraktifanten die Sumanität von 
der Akademie mitgegeben werde, welche ber DVerfafler von ben 
Fanftigen Unterſuchungsrichtern wünſcht. Denn bie Stadien ber 
Waturviffenfchaft, wenn wirflich die Alten, Gefchichte und 
Bhilofophie jetzt der ſtudirenden Jugend erfegen follten, machen 
doch, wenn ed gelingt, einen fehr weiten, weiten Umweg zur 
Sumanttät. 

So ficht denn alles das, was ber Verfafler wünfcht, wofür 
ee mit aller Begeifterung die Leſehh den Staat, bie Menfchheit 
intereffiren will, fehr trofllos, es flieht faft wie eiue Yata= Mor» 

a aus, ober eine Wüſte, wo nur eingelne grüne Stellen une 
nmaniftifch erfreuen fünnen. Vielleicht freilich iſt auch das Täu⸗ 
ſchung, vielleicht fproßt weit gebeihlichere Saat aus dem Boden übers 
an, als wir jeht wiffen und ahnen, wie das ja im manchen andern 
ochwichtinen Menfchheitsangelegenheiten in leßter Zeit geſchehen 
h ; aber eine traurige Erfcheimung in ber Publicität bürfen wir 
nicht umgehen. Womit bejehäftigen fi, wenn fie mit dem Ge⸗ 
enſtande fich beſgattigen egt die Journaliſtik, Broſchüren, Par⸗ 
amentsreden? it der Frage über das Aufhoͤren der Todes⸗ 
ſttafe! Als ob damit das Wichtige gefihehen wäre, um der 
Sumanität einen Schlußſtein nachzuſenken. Ob die unendlichen 
Argumente, Beweife, Derlamationen ber Menfchenfreunde, Bolfes 
abgeorbneten, Stantsmänner, wo fle weit über das Biel fchießen, 
nicht weit näplicher auf zwei Gegenflände verwandt wären, auf 
die unfer Verfafter aufs neue und mit fo beredtem Eifer hin- 
weiſt: anf die Beflerung ber Befängniffe und anf Mittel, die 
-Unterfuchungsrichter gu Menfchen zugleih von Geift und Herz 
zu n. Das erfie denke mean allein, wnerlchigt, und bie 
Sobesftrafe hätte aufgehört! Keine Erlöfung durch ben Henfer 
mehr, aber die moralifchen Moräfte der Gefaͤngniſſe und Zucht⸗ 
Käufer dauerten in Emwigfeit fort! Das ziveite vermögen freilich 
weder die weiſeſten Parlamentsbeſchlüſſe, noch bie mächtigfien 
Autoftaten; aber der gemeinfame Wille der Guten und Einſich⸗ 
tigen, der, wenn auch unfichtbar, doch unabläffig im Strom bes 
Lebens die Ufer nept, hat mehe gewirft, als die Kühnften 
glaubten. Gerade in unfern Tagen, wie fieht man vieles wirklich, 
ansgeführt," mas man vor wenigen Jahren für unmöglich, als 
einen Traum ber Thoren betrachtete! Vieles, fage ich, ich will 
nicht einzelnes vorbringen ; nur beiläufig erwähne ich eins in Be 
ber Anfichten über die Gefängnißangelegenheit. Die Junker⸗ 
reaction in Preußen eiferte jeit ben zwanziger und breißiger 
Jahren mit wahrem Ungeſtüm gegen bie Staatsverfchwenbung, 
am praͤchtige Gefängnifie zu erbauen, damit Verbrecher in 
Palaͤſten wohnten, während der ehrliche Proletarier in einfallen: 
den Hütten frieren und verfümmern müßte. Es Mang etwas darin, 
der Sinn war “freilich nur, man folle die politifehen Gefangenen 
(die unſchuldigen Demagogen vor ben Märzzeiten) fchlechter bes 
bandeln als man that. Jene Reaction hatte zehn Sahre hin: 
durch in Breußen gefiegt, regiert und faſt ganz nach ihrem 
Willen fi gebart; aber ihre Gefängnißtheorie drang nicht 
dar. Man bat nicht einmal gewagt ſie ernflhaft vorzubrin- 
; ber wahre Humanismus, der Sinn der Guten und Ein- 
igen hatte im flillen unabläffig gedrängt und gefchoben unb 
- Die Sefängniffe werden nach wie vor gebaut, wie die Humaniften 


t nah: nicht wie die Zunker esi für —— —2322 


fe varin wirllich das Rechte feuiten. ober ircen 
Bon. den witgetheikten. Krinneringen ans wirklichen heim 

ualjällen And zwei von Yöchher Bedeutung, jchem Baker, 
mann, Zweiten und bem dis Neuſchheit mehr als ein 
son Interefie; mir meinen bie beiden Walle: Menchelmorh ia 
Gomplote zweier Bauern‘ und „in Üisctsascefik, ein Shnk 
lehrer und ein reicher Müller im verbrecheriſchen Gong‘. 
Der Titel jagt aber ſchon, daß eitmaa fehlt; wir können nich⸗ 
anderes fagen, als es fehlt eim Titel, ber den Leſer beige ars 
Durchblaͤtzern anzieht. Wer fie bu ‚ wich. die Falle au 
wieder fallen laflen; benn für den Pſychologen, Hu m 
Beobachter ber Zeitgefchichte finb fie eine wiche Fundgrube. Der 
erftere Meuchelmord iſt ein fo complicirter Griminaifell mia wer 
einer m ihren Regeſten aufgefunden wird, tefert ugkei 
ein fihauberhaftes Spiegelbild, weiche rafiiniete ‚Merworieubeit 
gerade in bem Stande ra oft yorfinbet, welchen unfer Bıklilum 
and fentimentale Dichter noch gern als den Harmlaien datzu 
‚ftellen, die Staatswiflenfchaft, vor Parteien angeregt, ‚aber. ai 
den gefunden Kern der Rationen zu rühmen belickem — dam 
Bauernflande. Der andere Fall, das betrügerifihe Comp 
unter drei Berfouen von Vermogen und Biltuag, mehr um 
fatanifcher Luft, als um ber wirklichen Roth willen, mn ſich ſelbe 
mehr Dortheil & Schaffen und audern zu ſchaden, iſt aber wal 
ein Unicum. wurft der Fall grelle Schlaglichter in bie ge 
fellfepaftlichen Zuſtaͤnde, wo alles religiäfe Behhl, unter feinen, 
geditdeten und gelchrten Individuen wollfommen ausgeſtorben iſ 

ber warum bat ber geehrte Verfaſſer beive Faͤlle nee ale Be 
lege für feine theoretiſchen Abhandlungen behandelt, warum hat 
ex nicht Hiflorifch die Thatfachen, term auch emtfemt wen her 
Hctendürre, erzählt? Warum liefert er nicht Nauen der Dre 
und Berfonen, warym nit bie Iohresgahlen m. |. w.? Bir 

lauben an die Wahrheit und MWirkticdylert alles dort Niebergp 
Friebenen, aber wie ganz anbere würbe es winter, pimbringee 
wenn wir Ort, Seit, die wirklichen Meufchen, die darin handeln, 
vor uns fähen, hörten! Jegt zweifelt mancher Lefer hin und he, 
ob es denn auch alies fo wirklich fich ‚ereignet und ber Ber 
nicht manches arvangirt und ˖ contponirt habe, um wicht bie Thu 
fachen, fondern feine Argumente zu beweifen. Wir, wie geſag 
nehmen an, daß alles aus ben Ücten eutmemmen if; aber wi 
anjchauender, eingreifender, erfdyätternber würde bas (iemälke 
fein, wenn wir auch Hintergrund, Staffage, umb wäre eh fi 
der Mahmen barum, mit Augen fühen! Die Müsdfichten, es 2 
verbergen, finb doch j mehr vorhanden, und wie anders 
wirft jet jeder Griminalfall, weil die Deifentlichfeit ihr bich 
darauf wirft. Gie allein macht es ja möglich, bag wir auf 
bie beſſern Zuftände Hoffen, am welche der Baicher appellist 
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Notiz. 
Ein farlsbader Gedenkbuch. 


Elfriede von Mühlenfels. ſpielt in ber Literatur fe ze 
fagen die Rolle einer Barmherzigen Schweſter; fie hat ſchon ir 
ber ein ober mehrere Album zu mohlthätigen und gemein 
nügigen Zwecken herausgegeben, welche Grfolg hatten, web 
neuerbings erfchien von ie ein „Karlabaner Gedenfbuch. Zum 
fünfhunbertjährigen Gründungsjublläum von Karlsbad“ (Dre 
den, GErnſt am Ende, 1868), deſſen Reinertrag zur Bil 
eines Unterſtũtzungsfondo für diejenigen Kurgäſte, ‚die feine 
nahme in den Hospitälern finden fäunen,. wie zur Begrinbung 
eines erften fächffchen Kranfenbrites im dortigen Hosritale ber 
fimmt if. Diefes der Königin Maria von Sachſen gewidmet 
Album if mit mehreren lithographirten karlsbader Anſichten ver: 
fehen und fein Inhalt befteht nur zum Theil aus bisher ungernd* 
ten Poeſien, zum größern Theil and hereits Gedrucktem, auch in 
Proſa, wobei vorzüglich ſolche Mittbeilaugen benntzt find, web 
he auf Karlsbad Bezug haben. Befonners für Meise Abm 
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Driginalbeiträ ndten untez andern 
sefimmte Drigina ge fa unter u BE 


esw b u. „A. 
ns Inner, 6. * fefiel, aha (zwer Gonette 





—— 
⸗ r e e, von Neb⸗ 
wi (ce —— —28 , Ya air ehem, I.R. 


Besl, 3. H. von Weffenberg u. f. a Außerdem enthält das 
Ken Epredychen bag ben netſten wurdniihen Sprachen 
(datunter, In the Album of Miss Mühlenlels‘, von Sarah 
Aufin), Ueberfegungen, *ãñ von K. Schier iu Dresden, 
3 we und ber * oral für Yufrus 


: publie une liste 
quotidienne du Spradel: sur las ancieas röles on lit les 
noms des poetes et des hommes de letires les plus eclai- 
res da Nord, Gurowsky, Dunker, Weisse, Herder, Goe- 
* — AIxe celui de Schiller, objet 
unfer (wer if biefer ud Weiße 
Hetber und Goethe! Uedrigens find vleſe Mirtheilun⸗ 
* aubriand's ſihr unbedeutend, der wmittelmäßigite 
= erat würde aus en Intertflanteres he! Ri 
Miaft mitzutheilen gewußt haben on einigem 
ereſſe find Sie „Karlobader Erinnerungen nnd Dichtungen 
— e: Kreife”. In Betreff Körner's, der Ach im Juli 
1813 in —** und zwar im get lichen Haufe ber Frau ven 
vet Nlte aufiykelt, um von feinen bei Kigen „rhaltemen —— 
In helleng web Geneſung n ‚ wird bemerkt: „The 
Körner trat nicht in Goethe's he Jung, —RR , * 
de⸗ aterkandee, 9 feurig Hingabe, war ber peliti che 
ing jener Zeit das direcie Wegenflüd zum Tühlen, 
i fen, nar in ſich bewegten Barıke son damals, 
der fein Centrum in fi Fr fand.” Der Ausdruck, ‚volitis 
fer Digtertüngling  ijt etwas fühn, und wie jemanp fügl 
und leiden und doch ie ich vewegt Fein fan, if 
and * wol einzuſehen. Uebrigens weiß man aus Goethe's 
Sieſen au Thevdor Kotner's Water, wie wohlwollond Goethe 
für den jungen Naun gefinnt und wie groß die Theilnahme war, 
bie er feinen dramatiſchen Verſuchen angebeihen lief. Ferner 
wird verfihert: „Mit Goethe bam Frau von ver Mede auch in 
—* zur felten jufemmen; beider Naturen wabes zu vers 
Micden, um fi im ihren Anfichten und in ihrer Lebensweiſe 
keurrad anzuzichen.‘ 
verichiebene Sf aruren waren, daran zweifelt Hcherlich gm 





Aibliographic. 
Abont, Der König des Gebirgeo. Deutſch von E. 
ODrugulia. Speile, Leipzig, Koffmann. 8. 1 Zlr. 
stonides, Essai sur Fhistoire de [dumanite, 
Leipzig, Brockhaus. s 1 Thir. 10 Ngr. 
Dehn, E., Bierzehnheiligen in Thüringen. Ein Beitrag 
et Des; er Sachen Metningen. Kyolda, 
. Gr. 8. 


Bremer, Fred Be Bater und Tochter. Eine 
Fe ans dem wirfichen Seben. Aus den Sch 

— A. u» T.: Belammelte Schriften. fer 

Mit einer Mufltbeilage. Leipzig, Brodhaus. 


Cassei, P., Erfurter Bider und Bräsche. Ein aka- 
Programm. Erfart, Villaret. Gr. 8. 15.Ngr. 
Diffelgosf, 3., Shutespease'6 Tragsebien — ein Wege | 
zum :Slauben. Ein Bortrag, gehalten in Schwelm ven 
7. Secember 1858. Schwelm, € ef. 
Ende, © G. E. am, Des Maurers Weihe. 


aß Socke und Frau von der Merle fehr | 


wog nagh Schillers Ksä von der Glocke. Dresden, am 
r. 8.: 5 Ngr, 
——— I., Ueber die Entstehungszeit des Sachsen- 
und die Ableitung des Schwabenspiegels aus dem 
55 Ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
sch2urMug ‚Wamee. GA: Mer. 
rer F., Erinnerungen an den feligen Johann 
Jakob Hahn, Dofler ver Theoalagie. Suyemistenbeuten und Dbers 
prebiger pa 9 en 8. Se &. 8. 5 Rat. 
R e 
Staaten von Whnerifa. N luno 37 unb 


ve darüber, aut. Brufung vorgelegt. Bald, Bahnmaier. * 


denen, v 3, Geſchi er F Start Nora. Dorpat, 


Gr ter... 3 Thlr. 1 
Auevni ern und Krtifel. Hamburg. 


Gompe. 8. 1 The. 

Liepfe, &. R., Dante und feine Stellung ‚Kirche, 
Schule nud Staat feiner Seit. Feſtrede. —*XR —** u. 
Dietze. 1858. Gr. 8. 9 
* Luther über Scheidung * Diederverheirachung Geſchiede⸗ 
ner. Sufanmmngeftell aus defien Werfen von 8. Dahme. 
Berlin, Dehmigfe. Gr. 8, 5 Rgr 

Muſſet, de, Gictlien und Franeiseo, der Hirtenfudbe. 
re dem Franzöfffihen. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 


Richt, W. H., Entturfeabien ans hrei Yahrhunberten. 
Stuttgart, er ®ı. 8. 2 Thle. 

Nog W., Ans Meftminfler : Abtei. Stäwerin, 
Derpen 8 S Sltoepte. 16. 15 Nor 

Schweder, &., Weimar in feiner. Bebentung für den 
Brotefluntimns und bie evangelifähe Kirche. Ein Burtrag. 
Dexiie, 8 4 » 6 

Der Spiegel deutscher Leute, Textabdruck der Inne- 
brucker Handschrift. Mit Unterstüizung kaiserlicher Aka- 
demie der Wissenschaften herausgegeben von J. Ficker. 
Innsbruck, Wagner. Gr. 8. 1 ?hir. 15 Ngr. 

Bartm aun, Zehen des Gato von Ufkre mit eines 
Sqhilderung der Zuſt we Roms da —* in bie volltiſche Louf⸗ 
bahn eintrat und einer kritiſchen Würvigung der met. Ges 
— Preicſchrift. Zurich, Otrell, Fuͤßli u. Ge. 8, 


fe om, Ale. 32. * 


— — 


Tagesliteratur. 


Die Bebeutung der Dappenthalfrage. Zur Belchrung uns 
Aufflärung des & weizervolfs. Heraus en —— 
tung bes Eentral ed der Hobortia. Bafel. &r. 8.6 Ngr. 

Der Cabtus⸗Gtreit im der evaugebiſchen Wicchhe Badens 
Eine Appellation von dein ‚‚belehtenben' an den „beſſer zu ber 
lehrenden“ eoangelichen Oberfirchenroib tn Karleruhe. Um, 
Behr. Nübling. 8. 6 Nor. 

De Bewerbfitibeit, wit beſondoert DRELHENE anf Oefterrtich. 
Ein Beitrag zur volfswirthfchaftlihen Würdigung derfelben. 
Drag, Kober u. Matkgraf. Br. 8. 12 Nee. ' 

Gutachten der theologifchen Facultat zu Greifowald über 
F Roeder Confiſtorialerachten. Leipzig, Lehmam. Gr. ’8. 

2 gr 

rt, E., A über Ninntſeta. Bamberg, Buch⸗ 

ur. 


Bire, ronmiren men "Reöponse 4 Vempereur Nabe- 
son Ill. Leipzig, Gerhard. Gr. 8 5 N 

WoHf, R,, Ueber Cometen und Cormeten- Abyerglauben. 
Ein populärer Vortrag den 22. Jmuar 1867 zu Zürich Ro 
halten. Zürich, Meyer u. Zeller. 1861. Gr. 8. 4 





Gr. 8. 7%, nor n | — Zur Sache des Profeſſor Dr. Baumgarten: Wine —88 
ch- } fiche 


Stimme. einzig, Lehmann. Gr. 8. 7Y, Rear. 


Herautgegeben von Germaun Marggereff. 
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Anze 


Ein neuer Roman von Scederike Bremer. 
Verſag von S. A. Broddans in Leipsig. 


Nene Skizzen aus dem Alltagsleben, 
Vater und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 
Frederike Bremer. 
Mit einer Mufikdeifage: Aus dem Schwediſchen. 
Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Rgr. 
Diefer neueſte Roman von Frederife Bremer iſt in ber 


Art ihrer frühern befannteften Romane gehalten und fchilder: 
das PBamilienleben in ber innigen und gemüthlichen Weife, 





welche der Berfaflerin die Gunſt bes Publifume gewonnen |} 


und feit einer langen Reihe von Jahren erhalten bat, Die 
finbliche Liebe, die aufopfernde Liebe der Tochter zu dem DVater, 
it der Gegenſtand deſſelben. 


ein tüchtiges weibliches Gemütg, wenn es feinen Lebenszweck 
richtig aufzufaffen und in dem ihm angewiefenen Kreife dafür 
n wirfen verficht, auch chne Gattin und Mutter zu fein, 
Üegensreich wirken kann. 

Diefer Roman iff zugleich für die Befiger der deutſchen 


Gefammtansgabe von Frederile Bremer’s Schriften 


in befonderet Ausgabe als 33. und 34. Band derfelben erfchienen. 
Jeder Band diefer Ausgabe koſtet 10 Ngr. 


Die frühern Bände enthalten Folgendes: 


k Die Töchter des Präfidenten. Erzaͤhlung einer Gouvernante. 


it einer Borrede der Berfafierin. Fünfte Auflage 12. 

eb. 10 Nur. Geb. 16 Nor. 
IE UL Das Hand, oder Yumilienforgen und Bamilienfrenden. 
Fünfte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 


3% Nor. 
IV. V. Die Nachbarn. Bünfte vechefferte Auflage, 8Zwei 
r. 


Theile. 12. Geh. 20 Nar. Geb. 2 

VI. VII. Nine. Dritte verbefierte Auflage. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Fr Geh. 236: Nor. 

VI. Die Familie H. Zweite verbefierte Auflage. 12. 


IX. Sleinere Erzählungen, 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nor. 

X. Streit und Friede, ober einige Scenen in Norwegen. 
Bierte Auflage 12. Seh. 10 Ngr. Geb. 16 Nor. 

xı. X. Ein Tagebud. Swei Ihrile. 12. Geh. 30 Mer. 
Geb. 26 Ngr. 

UM. XIV. In Dalelarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. 
Geb. 26 Nur. 

XV. — XVII. Geſchwiſterleben. Drei Zheile. 12. Geh. 1 Ihr. 
Geb. 1 Thlr. 6 Ngr. 

XVII. XIX. Sommerreife. Eine Wallfahrt. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nyr. 

XX. Leben im Norden. Eine Efisze. — Morgen: Wadıen, 
Ein Slaubrnebefenntnig. 12. Geh 10 Nar. Geb. 16 Ngr. 

XXL—XXKXIX. Die Heimat in ber Neuen Welt. Ein Tage: 
buch in Briefen, gefchrieben während zweijähriger: Neiſen 
in Nordamerifa nnd auf Cuba. Neun Theile 12. Geh. 
3 Thlr. - &rb. 3 Thlr. 18 Nor. 

XXX. — XXXU. Hertha, Drei Theile. . 12. Geh. 1 Thlr. 
Seh. 1 The. 6 Nor. 


Geh. 10 N Geb. 16 Near. 





Die Berfafferin entwicelt dabei | 
zugleih mit ber ihr eigenthümlichen Klarheit und Friſche, wie 





t gen 0.00, 


== verlag vom Rober & Markgsaf in Pr = 


fiteraturgef chi chtt 


| Charaktere 
der deutfhen Literatur 
| Bon 
| Schmidt - Weißenfels, 
Swei ſtarke Vande in e 8 Th. o 





| Inhalt: 
Erſter Vand. Zweiter Band: 
Nikolaus Cenau. Berthold Anerbad. 
Karl Gußkow. Alfred Meiner, 


Friedrich Yalm, Inlian Schmidt. . 

A. von Sternberg. Emil Srachvogel. 

Es iſt dieſes Werk nicht etwa eine willkürliche Sammlung 
einzelner. literarhißoriicher Iournalartifel, ſondern eine geiſtig 
und organisch zufammenhängende Reihenfolge von Charalieriſti⸗ 
ken der hervorragendſten Schriftfleller ber Gegenwart, eine aus 
geünblichen Studien, vorurtheilsfreier Auffaſſung und furchtlofer 

ritif hervorgegangene Geſchichte der poetifäen Literatur 
Deutſchlands in neueſter Zeit. 





Verlag von F. A. Brocahaus in Ceipsig. 


Gott in der Sefchichte 
ober ber Fortſchritt bes Glaubens an eine fittliche Weltorbuung. 


Bon 
Chriſtian Karl Joſias Bunfen, 

In fee Büchern. Drei Theile. 8. Geh. 10 Te. 

Diefes jept vollfländig vorliegende hochbedeutſame Wert 
erregte glei bei feinem Beginn großes Auffchen: in ber 
„Proteſtautiſchen Kirchenzeitung't wurde dafjelbe mit Bascal's 
„Pensedes” und Humboldt's „Kosmos“ verglichen (mit 
jenem, weil es gleichfalls eine Apologie des Chriftenthums fel, 
mit biefem als eine Geſchichte des firtlichen Kosmos), in ber 
augsburger ‚Allgemeinen Zeitung‘ „eine neue Theodiree 
im höhern geſchichtlichen Verſtande“ genannt und allgemein al® 
eine höchſt geiftvolle und auregende Lectüre für das größere 
PBublifum, feineswegs blos für Gelehrte, bezeichuet. _ 

Mährend der erſte Theil eine Einleitung in bas Ganze 
enthält, die fich befonders mit den geiftigen Kämpfen der Gegen⸗ 
wart und der Bedeutung ber Bibel für leptere befchäftigt, und 
daun fperiell das Gottesbewußtfein der Hebräer fchilderke, bes 
handelt der zweite Theil „„das vorchriſtliche Gottesbemuftfeis 
der Arier Oſtaſiens“ fowie „der Arier in Kleinafien und Er 
ropa“, und enthält gleichſam eine durch geiftvolle Gharakterififen 
ber hervorragendſten Perfünlichfeiten und zahlreiche Ucberiegunget 
aus Tichterwerfen erläuterte Gulturgefchichte der Aegypter, Chir 
nefen, Perfer, Indier, dann: namentlich der Griechen, endlich ber 
Römer und Germanen. Der foeben erfchienene dritte Theil 
enthält das Gottesbewußtfein der chriſtlichen Volker und das Re 
fultat des Ganzen. 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druf und Verlag von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 






Erſcheint wöchentlich. 


Iahelt: Jar Literatur der beiletrififsartiifchen Jahretgaben. 


Zur Literatur ber belletriftifch - artiftifchen _ 
Jahresgaben. 


Eine der wenigſt dankbaren und angenehmen Aufgaben, 
die einem Berichterſtatter in einem kritiſchen Blatte zu: 
fallen können, iſt die, eine Kritik und Ueberſicht über 
diejenigen Novitäten zu geben, welche der Literatur der 
alljährlich wiederkehrenden Albums, Almanache und anderer 


Mid: und Sammelwerke dieſer Art angehören. Denn 
bier iR von einer Goncentration feiner Gedanken auf einen 
Hauptgegenfland, eine Hauptrichtung, eine Grundſtimmung 
oder eine heroorragende literariſche Individualität gar nicht 
De Rebe. Die Derleger erwarten eine Berüdiihtigung 
ver topographifchen Ausitattung, der beigegebenen Bilder, 
vielleicht ſelbſt des Einbandes; vie Redacteure erwarten, 
daß man ihrer Mühe und ihrem Geſchmack in der Aud⸗ 
wahl der literariſchen Beiträge gerecht werve, überhaupt 
eine möglihit eingehende Kritif; und von den hunvert 
und mehr als Hundert Dichtern und Rovelliften, die dazu 
Gaben beifteuerten, ewvartet jeder, daß man getabe ſei⸗ 
nen Beitrag beſonders bervorhebe und rühme, möge man 
auch alle übrigen unerwähnt und unberückſichtigt lafſen. 
Bie ſoll man dieſen verſchiedenartigen Anſprüchen genü: 
gen? Bleiben wir nur bei den beitragenden Dichtern 
Üchen, jo wird jeder, den man unberücklchtigt und un: 
. meine läßt, über abfichtliche Zurüdfegung oder über 
‚ Unempfänglihkeit für die Xrefflichkeit feines Beitrags 
fagen; hebt man den Beitrag dieſes oder jenes Poeten 
als beſonders gelungen hervor, fo wittert man darunter 
eine Bevorzugung aus perjönliden Motiven u. ſ. w. Kurz, 
der Kritiker iſt ganz in der Lage jened Dorfihulmeifters, 
der einmal in eine vornehme Gefellihaft kam und, indem 
er dem einen fein Compliment madıte, einen zweiten, hin: 
ter ihm Stehenven unangenehm berührte, indem er ſich 
kei dieſem entfhuldigen wollte, einem dritten auf bie 
Hühneraugen trat, und fo die ganze Geſellſchaft hindurch, 
bie zulept alle über den armen Mann hberfielen und ihn 
wüthenn zum Tempel binauswarfen. Was bleibt uns 
Aber, um nicht einer gleichen Behandlung ausgeſetzt 
a fein, übrig, als der ganzen Dichtergeſellſchaft im 
Ügmeinen, flatt jedem einzelnen, unfer Gomplintent 
ja nachen? Indeß werben wir bie Namen berjenigen 
1869. ı2. 


DBeitragenden, die am meiften gekannt und genannt find, 
bei jedem einzelnen Bude anführen, aud wol biefes ober 
jene® Gedicht, das und aus einem oder dem andern Grunde 
charakteriſtiſch erfcheint, hervorheben over mittheilen. Doch 
werden wir auch in dieſer Hinſicht dkonomiſch verfah: 
ven müſſen, ba wir biefen Genre, das, mit Ausnahme 
ver Muſenalmanache, mehr der Lurusliteratur angehönt 
und ohnehin in periodiſcher Wiederkehr jedes Jahr fel- 
nen Platz in Anſpruch nimmt, nit allzu viel Raum 
bewilligen können. . 


I. Ulbums. 

Wir wenden und zuvörderſt zu den Prachtalbume, 
bie, fo Schönes fie zum Theil au In „Bild und Lied“ 
enthalten, doch eigentlich keinen nothmwendigen Grund ihres 
Erſcheinens in jih haben und daher für ein Blatt mie 
das unfrige recht eigentlih als Lurusgegenflände und 
Toilettenartifel gelten müffen, wie fie denn aud vor- 
zugöwelfe zu Zierden auf den Tiſchen ver Pracht- und 
Geſellſchaftszimmer beftinint find. Zu einer audführ: 
lichen Beſprechung in einem Kunftblatt- eignen fie fi 
viel eher, da fie in ihrem artiftifhen Theil wirklich auf 
Kunftwertb Anfpruh zu machen haben und Gompofitio- 
nen von bewährten und nambaften deutſchen Meiftern 
vorführen. Wir in d. BI. Haben nun freilich beſonders 
ben meilt aus Iyrifchen Beiträgen beſtehenden literariſchen 
Theil derſelben zu berückſichtigen, obſchon ber artiftifche 
gerade bei Werken diefer Art doc keineswegs ganz zu 
übergehen if. Bier folder Albums liegen und vor, von 
denen zwei erſt dem vorigen Jahre ihre Entfichung ver: 
danken und als Hanz neue Erſcheinungen von und zuerfl 
berüdiihtigt werten follen; es find folgende: 

1. Deutſche Kunſt in Bild und Lied. Driginalbeiträge deutfcher 

Maler und Dichter. Herausgegeben von Adolf Bötiger. 

ae Jahrgang. Leipzig, Sa. 1858. ®r.4. 8 Tür. 


r. 

2. Renes Düffelborfer Künftleralbum. Redigirt vn W. Ellen. 
Erſter Jahrgang. 1859. Lahr, Schauendurg a. Comp. 
1868. Gr. 4. 8 Tyler. 22, Ngr. 

8. Düſſelborfer Künftleralbum mit artiſtiſchen Beiträgen von 
U. Udenbah, O. Achenbach, U, Km Hugo Becker u. f. w. 
unter literarifcher Mitwirfung von A. G. Brachvogel, D. 
Braun, U. Gone, J. Dahn, ©. J. Daumer u. a. nebf/ 

2393 , 


einer Reliquie von Hölderlin. Neunter Jahrgang. 1859. 
Redigirt von Chriſtian Höppl, Düffelborf, Arnz u. Comp. 
1858. Gr. 4. 3 Thlr. 22%, Near. 
4. Argo. Album für Kunft und Dichtung, herausgegeben von 
FJ. Eggers, Th. Hofemann, B. von Lepel. 1859. 
Breslau, E. Tremendt. 1859. Wr. 4. 5 Thlr. 20 Mer. 


Bas das Ypum ., Deutfche Kun in Bild und Lied“ be⸗ 
tet, fo behauptet dies den andern gegenüber in feinem artiſti⸗ 
ſchen Beftandtheile mehr einen allgemein deutſchen Gharafter, 
da darin Feine fpecielle deutfche Kunftfchule befonders bevorzugt 
MM, während die Albums Nr. 2 und 3 unfers Wiffens nur Bil: 
der von büffelvorfer oder ehemaligen püffelborfer, bie „Argo“ nur 
Bilder von berliner Künftlern enthält. Zu biefem eipsiger 
Album feuerten bei: aus Berlin Eduard Steinbrüd (, ⸗ 

) und Karl Steffock („Rehe“); aus Karlsruhe 6. ®. 

Being („Breunendes Kloſter“); aus Drespen Julime Hühner 
(„Begrüßung der Maxia uud Eliſabeth“), Eduard Bendemann 
(,Odyfleus und Penelope’) und Guido Hammer (, Der fäm: 
pfende Gnom“); aus Leipzig Augufle Schred (,, Brücte‘ ); 
aus München Bonaventura Genelli (,, Mars und Amor“), W. 
von Kanlbach (, Charakterkopf“, Bilbniß eines militärischen 
Miranbarts mit ber Inſchrift „‚„La garde meurt, mais ne se 
send pas‘) und Auguft Bifher („Der alte Hellebarbier‘‘); 
aus der Echweiz Wilhelm Georgy („Gemſen“); aus Weimar 
Friedrich Preller („Raufikaa““); aus Wien G. Waldmüller 
(‚Im Fronleichnamsfeſte“). Mehrere darunter, und zwar 
einige ber lieblichſten nad am allgemeinen anfpredgenden, wie 
teinbrüũck's Waldtaͤuhchen“, Guido, Hammer’s , Kaͤmpfender 
om u. ſ. w. find in Barben ausgeführt. Der Heraus: 
geber, Adolf Böttger, Hat biefe Bilder poetifch erläutert, mit 
dem Geſchmack, der Bormengewanbtheit und dem finnigen @in- 
gehen in den Inhalt und Geiſt biefer Bilder, wie man fie von 
ae Dichter erwarten durfte. Zur Probe diene hier das 

cht: 


Der kaͤmpfende Gnom. 
Sm Geftrüpp-, wo dichtgeſchart 
Grifen und Warrenfräuter, 
Liegt der nom, un» ftreicht den Bart, 
Ser, vom Stand der Bärenhäuter. 
Maufefellen iß fein Rod, 
Weidenbaſt die Pluderhoſe, 
Ein Wacholderzweig fein Stod, 
Und fein Dolch ein Dorn der Rofe. 


Ser! da rauſcht ed in dem Gras, 
Und es ſchwanlen Halm und Yarren, 
Leiſe ſchlüpft'e und gleift wie Glas, 
Daß vom Gnom bie Slieder ſtarren. 
Uster ziegeirotfem Dach 

‚ Tine mäßigen FIllegenſchwammeß 
Aeugeli grün und zarpig, ach! 
Eivechslein, das Kind des Schlammes. 


Kaum nun fpringt Wer Gnom Keraer, 
Schlangelt ſich das Thier im Ringe, 

Ziſcht und züngelt, daß empor 
Surchrfam fichn bie Schmetterlinge. 
Somtig. zckt nem Gnam. den Bipame 
Geifen Ingrimms ‚auf den Drachen, 
Ziſchend ſpritzt das Blut umher 
Ans dem Falamanderrachen. 
Jener trennt ven Kopf vom Rumpf, 
tet ihn auf vie Bramuhemlanze, 
Uns im fstigften. Kelump 
Flint er Cichlaub ſich zum Kranye. 
Giegreich zieht, ev hann einher, . 

J Mircrhallt im Qand nie Mart 

Wings on „Gancirliesrg dem Mimamen :t' 
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Bon einem Dichter, der im Mittelpnuft fo vieler perfn- 

lichen Beziehungen fleht und einen fo feinen und mähligen Ge⸗ 

mad befigt wie Adolf Böttger, ließ ſich erwarten, daß es 
ihm gelingen werde, einen fchönen Iyrifchen Blumenſtrauß zus 
fammenzubringen. Und in ber That zeichnen ſich bie 
Beiträge in dem Böttger’fchen Album durch einen gewifen 
fimmigen Ton ans, ohne daß fie deshalb einſamig un eir⸗ 
farbig erfchlenen; diefe Bleichftinsmigfeit betrifft ur die Gund⸗ 
nicht die Dedfarben. Wie faft überall machen freilich auch hier 
bie urfräftigen vaterländifchen Klänge Arndt's eine Ausnahme, 
In bem Gedicht „„Raufche und brauſe!“ geifelt er diejenigen, 
welche von dem Verfall Deutfchlands faſeln, und er fährt 
dann fort: 
° Nicht alſo mit dir! Nimm bir deutſchen Ahmung, 
Deutſcher, nimm einmal bir deutfchen Stolz 
Für dein großes Volk unter Greifen jung, 
Grün wie feines Walde grünftes Eichenholz! 


Nicht alfo mit dir! Rauſche durch den Wald! 

Rauſche, braufe Zorn, durch Stein und Bein! 
Branfe, bentfcher Muth, Gotted Zorngewalt! 
Greif vie Adler vis, laß Die Kraͤthen fchrein! 

In ia OR rührendem Ton fingt, wie ſich erwarten läßt, 
ein anderer Beteran der Lyrik, Juſtinus Kerner; wir führen 
von ihm am: " 

Dat Laden. 


Das Lachen kommt nicht oft von Herzen. 

Das meiß ih, weile wir oft geſchath; 

Über der Thraͤuen ſüße Schmerzen, 

Die find dem Herzen immer nah'. 

> Bergeblihes Hoffen. 

Bern eß doch un Morgen wär‘, 
Hab’ ich naͤchtlich oft gedacht. 
Doch wenn kam der Morgen her 
Mit der Sonne golbner Pracht 
Blieb es In mir dennoch Nacht. 

. Solche Seufzer haben freilich nur indivibuellen Werth und 
Rad mit der Pietaͤt aufzunehmen, welche der unter den Gerd 
lichfeiten des Alters Leibende Dichter verdient. Außerdem ent: 
hält diefes Album Gedichte von Schefer, Iulius Sturm, Storch 
(„„Deutfchland! Auf dem leipziger Schlachtfelde in der Racht 
vom #7. zum 18, October 1867, ein Gedicht, das unier ben 
jegigen Zeitumfänden doppelte Bedentung gewinnt); Getkchell, 
Draͤrler⸗ Manfred, Rodenberg, Dreses, Keller, Beife, Bel, 
Kaufe, Bube, Anna Lohn, Rittershaus, G. G. Ritter von 
Leitner, Geibel, Hebbel, Gruppe, Mindwig, Jegoͤr von Gi: 
vers u. f. w., außerdem Reliquien von Cichendorff und Schmey 
fer. Bu biefen Reliquien werben wir auch wol bie Beiträge des 
inzwiſchen verfiorhemen Dichtera Emanuel Raulf (Mudolf Wider: 
haufer), unfers ehemaligen Mitarbeiters, rechnen bürfen, und 
da die in dieſem Album mitgetheilten Gedichte deſſelben die leg 
ten waren, bie von ihm gebrudt find, fo erlauben wir nne we: 
nigſtens eins derfelben bier anzuführen: ' 

Nur die Götter u. f. w. 
Nur die Goͤtter und bie. Frauen 
Können Menfihen fellg machen’ 
Durch die alte herzentſunge, 
Ungetheilte, tiefe Siche. 


Scht! es wölbt AG Welt uns Gimme — 
Mannethruft an Bnauenbufkn, ° 
Uns es Blintan füB Bir Seme 

Mic das Glück, van uengebarne. - 


Um ia biefem Aflumfeflen - 

Ruhr Die. ganze Schar ber Hergen. 
Ruht Die Sehnfucht, vie fo müng, 
Selig aus im Schose der Gottheit? 
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Des „Reue Diifelvorfer 
girt, eniſtaud vieleicht Hanptfächlich in ber Boramöfegung, daß 
des Altere Abbum, das Misgeſchick des Arnzſchen Berlagu- 
fts verwidelt, zn erfäheinen aufhören würde. In bier 
fer ng ſah mau fi freilich getäufcht, und das nene 
muß nun zufeben, wie es bie enrrenz beftehen 
wird. Das Anrecht hierzu befigt es ebenfo durch die Borzüg- 
lidfeit ber tedimifchen Ausſtattung, bie fich ſelbſt bie auf dem 
Dedel erſtreckt, wie durch den Werth der Bilder uud im sans 
euch der lyriſchen Beiträge. Die thätige Verlagshanpiung 
bet wenigflens feine Mühen und Koften gefdyent, auch täch- 
tige literariſche Beiträge von amerfannten Sichtern zu erwerben, 
m) wenn auch nicht alle darin enthaltenen Inrifchen Gaben 
gleichen Werthes find, jo zeichuen ſich doch wieder andere durch 
Riſche und Heiterkeit des Tone ober durch charafteriflifche Ma 
krei vortheilhaft aus. Unter ben artiflifchen Beigaben behaupr 
ten die farbig ausgeführten Compoſitionen von Schenren, welche 
vie Ftimatifchen und ethnographifchen Gegenfäge zwifchen Rord 
und Sir, DR und We bildnerifch barflellen, einen eigen: 
chümlichen Werih. An zum Theil fehr anfprechenden oder cha⸗ 
r chen Genrebildern, die der Zahl nach die Landſchaft bei 
weitem überwiegen, finden fi bier: „In ber Kaſerne“ von 
Semphaufen, „Die Befreiung”, eine Gefechtsſcene von A. Bed, 
„Das Gewitter“ von Süs, ‚inguartierung‘ von Gatentin, 
„Der kleine Bermittler‘‘ (ein befonders gemüthvolles Bild) 
von Baliander, „Der Siowafe” von Dieffenbach, Weihnacht” 
von Haicıclever, „Mu e‘ von Hübner,, Bivonak“ von 
Gel une „Das Stieffind" von Winfchebrinf. Diefes GStief: 
fmd if cin berber Junge, ber, verlaflen von feinen Ange⸗ 
berigen, erbärmlich fhreiend in der Wiege liegt, und bie 
Stiefmutter eine große Hündin, welche ihre eigene Brut, ihre 
rchten Kinder verläßt, um an dem armen Jungen Mutterſtelle 
zu vertreten wub ihn in Schlaf zu wiegen. Dieken Genrebildern 
reihen ſich eine ſehr reiche und poetiſche Landſchaft von Leſſing 
und eine Partie vom Ufer des Lago Maggiore von Linblar an. 
Aber and mehrere lyriſche Beiträge find noch fpeciell illuſtrirt, 
und gerate diefe Illuſtrationen gehören zu dem Schoͤnſten, was 
das Mbum in artiftifcher Hinficht bietet. Scheuren lieferte bie 
Illuſtratienen, In Neapel” (Gedicht von Eminus), „Midel: 
angelo Buonarotti“ (Gedicht von DO. von Echern) und „Der 
Kobold“ (Bericht von Mathilde Haven); ®. Sohn illuſtrirte 
‚das Bericht „„Die junge Italienerin“, Bleibtreu, einer der we: 
zigen deutfchen Maler, welche Schlachtſcenen darzuftellen wiſſen 
und das nöthige kriegeriſche Fener dazu mitbringen, das Ge⸗ 
dicht „Jörg“', Mevins dus Seit ‚Der Wartthurm von 
a“, Tidemand das Gedicht „Die junge Norwegerin“, 
Krüger, in einer echt dichterifch empfundenen Lanpfchaft, das 
Gericht „Der Morgen‘. Die fünf leptgenannten Gidichte find von 
dem Redactenr des Albums, Ellen, und wir vermuthen, daf vor 
biefen Gedichten bie Bilder da waren, welche Ellen nur poetifch 
eflärt hat, vielleidyt mit Ausnahme bes Gedichte „Sörg‘‘, wel: 
ches überhaupt zu ben beften poetifchen Beiträgen diefes Albums 
* Der ſchlicht ſoldatiſche Ton, wie er ſolchen Soldatenge⸗ 
cichten angemeffen, if darin vorgugläch getroffen. Jörg war ein 
‚einfacher prenßiſcher Musketier, der ich in der Schlacht an der 
8 tbenfo opferte, wie Muold von Wirkelried bei Sem: 
pach, nur daß ihm in nnferer Zeit, wo die Schlachten meif 
ans Maienbeiwegungen beſtehen und die That bes einzelnen 
felten in die Augen fällt, nicht derfelbe europäifche Ruhm am 
Theil wurde. Ellen fchildert im Eingange das „„Heldenweiter”, 
des während ber Schlacht herrſchte: 
Kaum dachten 
Der welfchen Beinde wir, bie wir verfolgten, 
So feiundlich Hielt ner aufgeweidgte Grund, 
In dem wir tnödheltief, knietief verſanken, 
Uns feR und hemmte und bei jevem ESchritt. 
So venkt ihr end dem Krieg nicht! „Treten Mir 
Um kaeten wir den koth'gen Echm bier aus 


Hünflleralbum”, von Ellen rebis | 


I 
I) 


u = er — — — ni — —— — — 


Nr Ztegeldrenner?‘ rief verbrießgtih Ye — 
IR as Solbatenitrbeit 7” 


Ploͤplich und unerwartet fleht das Brandenburgifche Batafllon 
vor einem franzöfffgen Biere, aus dem ein Gtachelmald von 
Bajonneten ben Preußen entgegenftarrt. Das Pulver iR durch⸗ 
näßt und an Schießen iſt nicht zu denken. Man mißt ein: 
ander mit den Blicken, beiderfeits mehr erſtaunt als fampfbereit. 
Iuzwifchen läßt der preußifche Befehlshaber von Othegraven 
das frauzöſtiſche Ouarrd umzingeln und der Lieutenant von 
Meja ruft: „Drauf! drauf!‘ Aber die Brandenburger gen 
unb zögern; niemand wagt anzufangen; da fpringt Jörg hervdr: 

Mit beiden Händen 

505 fein Gewehr er übern Kopf und wuchtig 

Barf er es — auf drei Schritte nur — von Bellen 

Die great’ ihm vis 4 vis, in bie Bifahe, 

Das fie fi wundern mochten. Darauf griff er, 

Soweit er fpannen founte, mit den Armen 

Die Bajonnete auf ums flürzte jubelnd 

In das Quarré und — flerbenn. Denn in Leib 

Und Bruft einvrangen ihm zwei fldyre Stöße; 

Daß todt or in der Felinde Reigen fiel. 

Bir aber jauserten nicht mehr. Mit Hurrah 

Braden wir vor, die Kolben hoch geſchwungen. 

Run geht das Tobtichlagen los: 
Bir Branventurger fechten 
Fürwahr nit ſchlecht, doch währt’ es eine Weile, 
Is alle Arbelt war gethan. Und leiber 
Mieb auch ver Unfern mander auf vem Plah 
Der in ver Heimat fAmerzikh wol vermißt warb: 
Den Meia hatten Aieben Bajonnete 
Getroffen, daß wir ihn verloren gaben. 
Do& hat vie Felbſcherkuut — mit wundert noch — 
" Macher ihn hergeſtellt. Mir feiber ſchrammte 
Ein Sabeltieb nicht ſchlecht Die Stirn, vie Rarbe 
Könnt ihr noch hente fehn. Nur Dibegraven 
Blieb wmverlegt and nahm mit eigner Ham 
Den welfgen Oberſten gefangen. Alle 
Die andern Welſchen vedten tedt ven Play; 
Bir gaben einmal fein Pardon, wir rädhten, 
Bat fie am lieben Baterland verbeschen, 
Unr waren, ich geſteh' es, on‘ Erbarmen. 


Mir war's zumal gar leid um Jörg. Wir Hatten 
San; kurz vorher fo friedlich noch geplauvert, 

Und jegt vermocht' ich kaum, ihn aus dem Saufen 
Der Leihen aufzuſinden, Gr war brav 

Bie wenige. Als ih ihm das Geſicht 
Gewaſchen und nicht eine Spur von Leben 

Noch in ihm fand, kam au ver Commandenr 
An uns heran un» legte feine Hand 

Auf Iörg’s todkalte Stirn. „Gr ſtarb als Her”, 
&o ſprach er zuckend, ale ob Thränen ihm 

Nicht ferne wären, „er hat uns zum Giege 

Die Bahn gebrochen, möge fein gedenken 

Das Vaterland!“ Darauf begrub ich ihn. 


Berge den Tapfern nit! Fu Bild um Lieb 
Ehrt unfeen org ale Preußens Wintelrten! 


GStörend mar uns in biefem Gedicht, dem wir wänfthen, 
bag es ſich durch Anthologien bald in ber prenßiſchen und beuts 
ſchen Jugend enbürgern möge, bie Berszelfe: „Die gab ihm 
vis a vis, in die Viſage“, warum nicht: „Die grad ihm 

enüber, ins Geſicht? Außerdem enthält diefes Album eine 
eliquie (,‚@flegie'') von dem Königsberger Ernſt Wilhelm ker: 
mann, bet — 1 n Neapel ſtarb und befs 
ſen poetlfcher Nachlaß‘ 1848 von feinem Bater W. Adermanır 

Ernſt Kaupach herausgegeben worden; ferner Gedichte vor 
ẽESqefer Gruppe, Bogl, Sonfant, Pıöhle, Envenlat, Bub, 
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Sofmanı von Yallersieben m. |. w. Die bes md ie zeichnen 
ch durch ihren heitern fchalfhaften Ten aus, ber hier beſonders 
deshalb wohlthuend wirkt, weil in dem literarifchen Theile aller 
diefer Albums das heitere Element hoͤchſt dürftig, in manchen 
ar nicht vertreten if. Warum meldet man aber den Humor 
I der Boefle, da er doch in den Genrebilbern fehr häufig zur 
Erſcheinung fommt? Meint man wirklich, daß die Poefle wenis 
ger zum Humor berechtigt fei als die Kunſt? Ober meint man, 
daß ihn die Liebhaber folcher Albums, während fle ihn im Bilde 
willfommen heißen, vornehm und hypochondriſch zurückweiſen 
würden, falls er ſich in poetifcher Form bliden ließe? 


Das von Ehriflian Höppl rebigirte „„ Düffelborfer Künſt⸗ 
leralbum“ ift des, Neuen“ älterer Bruder; denn es fleht bereite 
im neunten Lebensjahre, und man barf ihm wol den Ruhm 
nicht verfümmern, daß es mehr ober weniger allen fpäter erſchie⸗ 
nenen Albums diefer Art zum Vorbild gedient bat. Die artiflis 
ſchen Beiträge des Albums rühren, wie bei bem jüngern Gons 
currenzalbum, nur von büffeldorfer Künftlern ober ſolchen ber, 
welche in Düffelborf gebildet wurden und Düffeldorf gum Theil 
zu hoher Zierde gereichten. Unſer Intereffe erregte beſonders 
eine lithographirte Nachbildung des auch fonft fchon in weitern 
Kreifen befannt gewordenen Bildes „Die Berlaflene‘ von 
G. Hübner, der überhaupt Romane aus bem wirklichen eben, 
oder wenigfieng důſtere tragifche Epifohen daraus mit ergreifens 
dem Pinfel auf die Leinwand zu werfen weiß, Nächfidem nennen 
wir ein Schlachtbild von Bleibtreu (,, Zum Sturm”) und unter 
den fomifchen und tragitomifchen Genrebildern die von Lits 
fhauer, Salentin, Hiddemann, Hugo Beer und Kindler, ends 
lich unter den Landfchaftsbilbern.befonders die von Leſſing („Nach 
dem Ueberfall“), von D. Achenbach ( „Billa Gonti in Frascati“), 
eine aorwegifche Landfhaft von Enden und eine Gebirgelands 
fhaft von A. Weber. Bon namhaften Dichtern und Dichterin- 
nen trugen unter andern Leopold Schefer, Iuflinus Kerner, 
Mörike, -Brachuogel, Gruppe, Höppl, Gottſchall, Meißner, 
Höfer, Daumer, Modenberg, Adelheid von Stolterfoth, Emma 
Niendorf, Luife von Ploennies und viele erft im lebten Luſtrum 
aufgetauchte oder befannt geworbene Dichter, endlih F. Wehl, 
außer dem im echten Ballabenton gehaltenen Gebicht „Der ſter⸗ 
bende Sohn’ auch eine Novellette von nachtbunfler Färbung, 
„Die Meerfahrt der Braut‘, bei. Mehrere biefer Literarifchen 
Beiträge find zugleich auch illufrirt, bernnter die ebengenannte 
NMovellette und die Gruppe’fche Ballade „Der Trompeter von 
Königswinter”, die Sage von jenem Spielmann behanbelnd, 
ber, mit einem Raͤuſchchen vom Tanzfaale fommend, auf ber 
grige bes Drachenſtein um Mitternacht zu feinem Bergnügen 
ein Tanzlieb irompetet, worauf die Todten aus ihren &räbern 
Reigen und paarweife fi um die Platte her zum Tanze reiben. 
Will er ermüdet und abgeängflet zu blafen aufhören, fo muß er 
anf den Winf ber gefpenftigen Herren und Yrauen wieder ein 
neues Stüdlein beginnen — 

Ee wehen vie Schleier, die Mäntel der Herrn, 

Sie find ihm fo nah’, und fie fcheinen fo fern — 
bie endlich mit dem Blodenfchlage eins die tanzende Geis 
Rterfippfchaft wieder in ihre Gräber zurückkehrt. Der bis zum 
Tode erfchöpfte Trompeter fiel hiexauf, wie ſich denfen läßt, in 
Ohnmacht und er bat es fich nie wieder beifommen laſſen, zu 
feinem Bergnügen nm Mitternacht auf dem Drachenflein zu 
blafen. Die Gruppe'ſche Ballade ift ganz gut, aber bie mit 
unheimlich vphantaſtiſchem Humor aufgefaßte Illuſtration von 
4. Schrödter, it noch beſſer. Freilich iſt bei der Darſtel⸗ 
lung folder Scenen ber Maler dem Dichter gegenüber im 
allgemeinen im Vortheil, wenn biefer nicht bie * und 
die De narrnemürbige Anfchauungsgabe und Darftellungsfraft 
eines Bürger oder Goethe befibt; aber ber Hauptmangel ber 
Gruppe’fchen Ballade fcheint mir darin zu liegen, daß er bie 
Geißler‘ ihren and in viel zu ernfihafter gravitätifcher Weife, 
fatt mit wilden Humor verrichten läßt. Die Tänzer befehlen 
bem Trompeter ſtets mit „düßer herrſchendem“ Blick ein neues 


‚ fatt werden faun, der ift auch in feine 


Tanzſtuckchen anzufangen; wer aber tanıt nud des Tanyens nicht 
r Weile luſtig, mag er auqh 

direct ans dem Grabe ober vom Galgen kommen. Das ihtereffax: 
tee Stüd in biefem Album if eine Religuie von Hölderlin, bie 
wir Hier and vollkändig mitteilen wollen, ba dieſes Gedicht 
während der Wahnfinnsperiode bes unglücklichen Dichters um 
1823 entflanden if. Mörike erhielt es von Wilhelm Waiblin⸗ 
ger, in befien Gefellichaft ex den Geiflesfranfen zu Täbi 
befuchte, in Hölderlin’s Handfhrift. Mörike bemerkt dazu: „ 
gaite feinen Titel. In einem Auffag über « Hölderlin's Lehen, 

ichtung und Wahnflnn» (zu Rom im Jahr 1830 geſchrieben 
und in ben ageitgenofien» erfimals abgedrudt) erwähnt Waib⸗ 
linger dieſes Gedichts aus unvolllommener Erinnerung. Man 
darf es ohne Frage zu dem Lieblichften zählen, was ſich unter 
dem Wuſt diefer traurigen Spütlinge fand. Bon Kranfkeitss 
ſpuren fällt am flärffien das unwillkurliche Abreißen der ſchwmg⸗ 
vollen Reflerion, bei dem jähen Eintreten des landſchaftlichen 
Bildes, in der zweiten Strophe auf. Es if hier feine Lüde, 
bie der Dichter etwa noch auszufüllen gedacht hätte; die Zeilen 
fliehen im Manufcript genau fo regelrecht hintereinander, wie i 
fle gebe. ine gewiſſe profaifche Ausdrucksweiſe und Unbehelfs 
lichkeit in einzelnen Wendungen und Worten, der fonderbar präs 
cifirende Gebrauch des zwar, find Eigenheiten, welche die Borken 
Hölberlin’s aus jener Zeit auf eine mehr rührende als förende 
Art kennzeichnen.‘ Die Ode lautet: 

Wenn aus vem Himmel hellere Wonne fi 
Herabgießt, eine Freude den Menſchen kommt, 
Daß fie fih wundern über manches 
Sichtbares, Höheres, Angenehmes. 


Bie tönet lieblich heil ger Geſang dazu! 
Wie lacht das Herz in Liedern vie Wahrheit am, 
Daß Freudigkeit an einem Bilmiß ..... 
Ueber dem Steige begiunen Gchafe 


Den Zug, ver faſt in daͤmmernde Wälder geht. 
Die Wiefen aber, welche mit lautrem Grüs 
Sich veden, find, wie jene Heide, 
Welche gewöhnlichermeife nah’ If 


Dem dunkeln Walde. Da auf ven Gipfeln auf 
Berweilen dieſe Schafe. Die Gipfel, vie 
Umber find, uadte Höhen, fin mit 
Cichen beveckt und ſeltnen Tannen. 


Da, wo des Stromes regſame Wellen find, 
Daß einer, ver vorüber des Weget Fommit, 
Froh hinſchaut. da erhebt der Berge 
Sanfte Geſtalt und der Weinberg hoch fi. 


Zwar gehn vie Treppen unter den Reben fleil 
An, wo ber Obſtbaum blühend darüberſteht. 
—Und Duft an wilden Heden weilet, 

Wo die verborgenen Veilchen fproflen ; 


Gewäfler aber riefeln herab, uns fanft 
IR hörbar dort ein Rauſchen den ganzen Tag; 
Die Orte aber in ver Degenk 
Anden und ſchweigen ven Nadmittag durch. 


Wie bei dem „Neuen“, fo vermifien wir auch bei dieſem 
ältern „Düffeldorfer Album’ Erklarungen zu den Bildern, die, 
mögen fie in gebundener oder ungebunbener Rede abgefaßt fein, 
—* jedenfalls ſehr zweckmäͤßig find, beſonders aber, wie es und 
(bein, poetijär, vorausgefeßt, dag eine gefchidte Hand fe 
earbeitet. . 


— 


Das vierte Album: „Argo“, welches ſich, wie wol feine brei 
Jahrgänge beweifen, in der Gunſt der "Liebhaber folder Liter 
ratur bereits fefigefeßt zu haben fcheint, fommt zwar. in Dred 
lau heraus, iſt aber mwefentlich ein Product ber berliner Kuuf. 
Dan findet Hier unter den Benrebildern mehrere interefjante von 
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— 7 Gharalier, wie die „Bilder im Bosporus‘ 
. u Kretſchmar und die Darfellung eines Iuhäsje 
oder Schafhirten in der Umgebung einer ungariläen Puſzta von 
Yaye; and) fchlägt in dieſes Genre die charakteriftifche „ Scene 
in einem londoner Gommercial Room“ von Ludwig Löffler, das 
Rbbil eines romiſchen Winfelabvocaten mitten in Pin abvocas 
tifchen Thätigkeit von G. Gretius und die Darflellung eiuer Scene 
vom bräßeler Hundemarft unter dem Titel „Schwere Wahl‘ 
von 6. Arnold. Griffe in bad niedere Volfsleben thaten Hofe 
manı in feinen Bildern „Gedsundfechzjig” und „Der neue 
Vfeiſenkopf““, U. Wisniewetiin „Mit Derlaub‘, währen» Am⸗ 
berg in feinem Bilde „ Süßes Nichtethun“ eine Dame aus der 
veruchuen Belt in ihrem prätentiös comfortabeln Farniente 
verßellt. Dergleichen elegante Bilder find überhaupt bei den 
berliner Genremalern beliebt. A. Menzel lieferte einen Dom 
Juan, doch begegnen wir diefem Küufller lieber auf dem @ebiet 
biorifcher Gharafteriftif. Der tüchtige Thiermaler Steffeck Relite 
ann Hund als Tantalny dar, wie ihm die fchönflen Speifes 
wearen vor den Augen fchweben, die er aber nicht erreichen 
feun. Landichaften lieferten 9. Hauu („Im bairlfchen Hoch⸗ 
lsnde‘ und ‚, Zerſtörtes KRanbneſt“) und A. Riefſtahl (, Jagd⸗ 
ſhloß“, ein Bild voll poetiſchen Effects). Sehr dankenswerth 
in) die ven Schluß des Albums bilbenden Erklaͤrungen ber 
wtikifchen Beiträge von Friedrich Eggers, die zum Theil auch 
biographilcher Urt find. Zwei der beitragenden Maler haben, 
wie man ans Eggers’ Mittheilungen erfährt, Aegypten befacht, 
freilich zu fehr verfchiebenartigen Zweden: Cduard Pape, der das 
Aue feum mit lanbichaftlichen Sresfen ſchmücken half, zur 
Biederberficll feiner Geſundheit; Hermann Kretſchmar zum 
Zoecke landſchaftlicher unb ethnographifcher Studien. Legterer 
hatte auch das feltene Slüd, in Aegypten Mehemebs Ali, nach⸗ 
um ſich ein franzöflfeher Maler defien Zufriedenheit nicht zu 
erwerben gewußt, und fnäter in Konflautinopel den Eultan 
Ubyuls Medfchid nach dem Leben porträtiren zu bürfen. 

Zu ver Berproviantirung des literarifchen Theils haben ſich 
die erchufive Dichterfchule 
Mündgens die Hände gereicht. Wir nennen unter biefen Beiträs 
gen die Dorinovelle „Auf dem Staatshofe‘‘ von Th. Storm 
(mit Initialen von Riefſtahl). die Novelle ,„Uus dem Poſt⸗ 

“von W. von Derdel (mit Suitialen von Hoſemann), 
Goitſchallo Längeree Eredicht „Salomon de Baus”, Scherens 
bag's „Drei Iugempblätter ans John Franklin's Lebeushud; ” 
(aut Initialen von 2. Burger), B. von Lepel’s Ballade „Ge⸗ 
wÄhns“ (mit Initialen von H. von Blomberg) und defien „Gha⸗ 
ſelen“, Lingg's Gedichte Zweiflere Nachtgedanfen” und Ver⸗ 
leſen und verloren“, das Gedicht, Rococo“ von H. von Blom⸗ 
berg (mit Initialen von Wisniewski), die von Fontaue übers 
fepten fchettifchen Balladen. E. Seibel erzählt E chulgefchichten. 
Ger Dichter hatte einmal an einer Rauferei mit den Zögliugen 
ber Necgbarfchnie theilgeuommen, war beshalb —* Carcer 
U erartpeilt worden und follte auch bie übrigen üdelsführer 
angeben, auch darüber Ausfage machen, ob fle fich dabei eines 
Etods bebient hätten. „Ich nicht‘, verfeßte der junge Geibel, 
ver ſich am ſchuldigſten fühlte, „ich nicht, aber von ben andern 
. “Da fuhr der Rector auf: „Falſch 
angewanhter Conjunctiv! ein Factum iſt's!“ und verfepte ihm 
einen Badenftreich. Geibel knũpft hieran die Bemerkung: 
De trug mir diefes Argument ad hominem 
Hellfeme Früchte. Nimmer hab’ ih mich ſeinem 
Des Sonjunctins befliffen, wo'e ein Factum galt 
Selbſt wit bei Hof. Und das wog manchmal ſchwer. 


Heyſe Magt in einem „Morgengebet” vom Jahre 1849 
is das beutfche Wolf frevelhaft von Bott abge: 


en — — — 


G6 war fo groß, es war fo Parf, 
Solang 6 vein gewefen, 

Es wer ver Erbe beſtes Marl, 
3um Herrlichſten erleſen. 


erlias und bie excluſive Schule |. 


Wie modte nur der Birergeik 

Uns deinem Arm es winpen? ' 
Gert, laß es, wenu bie Binde reift, 
Iu ſich, in dir ch innen! 

Grnene das gefälfchte Blut 

Bom Gift ver Beindesichre; 

is ihm zurid den hohen Diuth, 
Den frohen Muth ber Ehre. 

Mach's fefter wie gebiegen Gr, 
Mach's eine zu alien Stunden; 

Doch wenn im Rrampfe zudt das Ger 
Bir will der Leib gefunden? 


Toll heult der Sturm, die Woge brüe, 
Die Bölterwirbel vreien; 
MBobin vu alles führen wißt, 
Bir follen’s nicht erfehen: 
Berhoͤhzut, verworren Rath und That 
Der Weifen wie der Thoren, 
Un doch, und doch, auf eiguem Pfad 
Dein Recht bleibt uuverioren! 
Scherzhafter ſieht W. von Merdel die Weltdinge an in 
dem —* —X “ 
Des Doctors Rath, 
Zu einem Doctor fyra ein kranker Mens: 
„Ich Yin feit langer Zeit recht übel vrean, 


„Sonſt hab' ich meinen Nachbar purchgehlänt, 
Der, feit ih ſchwach bin, mir mit Prügeln vräut; 
„Medt fein gefunn mich, daß ich wicher daun 
Die früher meium Machbar prügeln Tann! 


Der Doctor ſprach: „Das macht Ah nicht fo bald; 
Ihr feld nicht krank ner, ſondern auch zu alt. 


„Sin Mittel gibe's, Das cher helfen fanz: 
‚ Den Nachbar mad’ ich and zum kranuken Mann!” 


Bei ſich gedacht er: „Wind erſt beide kranl, 
So fin mir beine flyer Ichenslang! ” 


Der andere fprah: „Das war kein Doctors Mail! 
Ich dacht“, ihe würbet lieber — Diplomat!” 


1. Jahr⸗ und Tafhenbücer. 

Gegen diefe ſchwere Reiterei der Albums in Quart 
und in Pradtrüflungen, zu benen auch das „Bamilien- 
buch des Deflerreidifchen Lloyd” und ähnliche periopifche 
Unternehmungen zu rechnen find, bat die leichte Schwa⸗ 
dron der Tafhenbüder in Octav, Duodez und Sedez 
nicht Stand halten koͤnnen. Freilich hatten biefe ſchon 
fo ziemlich das Feld geräumt, ehe noch die Albums auf 
dem Schlachtfelde der buchhändleriſchen Goncurrenz erjchie- 
nen waren; jeßt aber find fie auf vielleiht nur ein Halb: 
bugend in ganz Deutfchland und Üefterreih zufammen> - 
geihmolzen. Bon den noch beftebenten kommen die mei: ' 
fien auf letzteres; in dem übrigen Deutihland darf bie 
„Gornelia”, ehrwürdig durch ihre 44 Jahrgänge, um 
fo mehr ald Ausnahme gelten, da fie fih nad Art eini⸗ 
ger dev Altern, abgefehen von poetiſchen Bildererklärun⸗ 
gen, ausfhlichlih auf Novellen und Erzählungen bes 
ſchränkt, während die fpäter entflandenen, mie bie’ ,‚Li- 
buffa”, auch Auffäge literarifihen, artiftifchen und blogra⸗ 
phifchen Inhalt bringen und das „Jahrbuch veuticher . 
Belletriſtik“ ebenfo gut Muſenalmanach ale Novellen: 
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fammlung if. Die Move, wechſelnd und perſid wie fie 
ift, Hat fih übrigens fo fehr gegen vie Taſchenbücher und 
felbft gegen ben Nanıen „Taſchenbuch“ gerichtet (vielleicht 
weil man jegt die Taſchen mit etwas andern ald mit Drud- 
ſachen zu füllen trachtet), daß fogar die „Libuſſa“ es 
vorgezogen bat, fich „Jahrbuch“ und nicht Taſchenbuch 
zu nennen. Wir haben hente aus dieſem Kreiſe folgende 
zur Anzeige zu bringen: 
1, Libuſſa. Jahrbuch ‚für 1859. Herausgegeben von Paul 
Aloys Klar. Achtzehnter Jahrgang. Mit einem geitochenen 
Borträt, zwei geftochenen Kunftblättern und einer Lithogras 
phie. Prag, Ehrlich. Gr. 16. 2 Täler. 
2. Jahrbuch deutfcher Belletriftif auf 1859. Yünfter Jahr: 
ang. Mit Beiträgen von Ir. Bobenftedt, A. E. Brachvogel, 
Inn von Düringsfeld, 2. Boglar u. a, Herausgegeben von 
Siegfried Kapper. - Mit dem Bildnife A. &. Brady: 
vogel's in Stahlitih. Prag, Bellmann. 1858. 8. 1 Thlr. 
3. Cornelia. Taſchenbuch für deutſche Frauen auf das Jahr 
1859. Herausgegeben von Aloys Henninger. Vierund⸗ 
vierzigſter Jahrgang. Darmfladt, Zange. Gr. 16. 2 Thlr. 
Das von Baul Aloys Klar herausgegebene Taſchenbuch 
„Libuſſa“, das nun bereits den arhtzehnten Jahrgang angetreten 
bat, wird mit einem Auffag „Prinz Hlupert“ von —2 ürſten 
Schwarzenberg eröffnet. Es iſt die an intereſſanten Begeben⸗ 
heiten reiche Biographie des Pfalzgrafen Rupert, Sohnes bes 
böhmifchen Winterfönigs Friedrich von der Pfalz und ber eng⸗ 
liſchen Prinzeſſin Eliſabeth. Faſt noch mehr ale die Lebensbe⸗ 
ſchreibung ſelbſt intereſürten uns bie politiſchen Geftändniffe bes 
Verfaſſers, obſchon fie im allgemeinen feine andern find, ale 
man fie von dem „öfterreichifchen Landsfnecht‘' erwarten darf 
und auch wol fchon fonft aus feinen literartfchen Arbeiten be- 
fannt find. Fürft Schwarzenberg findet die alte Zeit viel fchöner 
und poetifcher. Nicht nur, hätten ſich die frühern Trachten viel 
malerifcyer gemadyt, auch ein märmerer @eift fei durch die Ge⸗ 
müther der Menfchen gegangen, man habe noch für Ueberzeu: 
gungen gefämpft und gelitten. Bon ber Gegenwart fagt er: 
„Ohne Geheimniſſe, ohne Liebesabenteuer, ohne Räuber oder 
Merber, ohne Duellanten oder Entführer, ohne Liebe, Spiel und 
Kampf — befäyirmt, bevormunder und bewacht von Polizei, 
Genfur und Gensdarmerie, bewegt durch Dampf ſtatt durch Roß 
und Musfelfraft, fliegt die jehige Zeit mit ihren Paſſagieren 
mar viel fchneller, aber auch viel langweiliger dem Endziel alles 
rdiſchen Wollene, dem Grabe und der Bergefienheit zu.’ Der 
Fürſt fcheint alfo jene frühern Sahrhunderte nicht blos um ihre 
wirklichen Vorzüge, fondern felbft um ihre Räuber, Werber und 
Entführer zu beneiden: allerdings fehr ehrenwerthe Berfonen, die 
unfern Romanfabrifanten und Reihbibliothefen häbfches Geld cin; 
gebracht haben. Diefe Liebhaberei des Fürſten erinnert übrigens 
an jene Hyperäfthetifer, welche Italien befonders um feine alten 
Ruinen beneiden und mit Schauber ber Zeit entgegenfehen, wo 
die Wüſte um Rom in cultivirtes Land verwanbelt werden follte, 
Der Berfaffer bemerkt weiter, Richtiges, Halbrichtiges und Uns 
richtiges ineinander mengend: „Jetzt iſt die Partei, der man 
- angebört, meiſtens nur ein Nefultat ber zufälligen Stellung; 
man glaubt ebenfo wenig am feine Sache ald man fupponitt, 
daß der Gegner wirklich davon durchdrungen fü Sf ja doch 
beim modernen Bernunftftaat jede individuelle Perföntichkeit, 
Familie, Kafte, Stand, ja fogar Nation, Bol, Raffe und Con⸗ 
feffion dergeſtalt in den Hintergrund gebrängt worben, daß das 
abminißrirte Objeet, Stastsbürger genannt, eigentlich beinahe 
efchlechtslos ‚nur. als infima fractio ber großen beſteuerungs⸗ 
Fihigen und zu abminiftrirenden Geſammtmaſſe, feine Bedeutung 
hat und feine Erwähnung verdient. Es liegt bemfelben alſo 
anch blut⸗ und gutwenig daran, was mit diefer unfreiwillig zus 
ſannxngeſtoppelten Geſellſchaft vorgeht, außer infofern als fein 
perſonliches Iaterefie bamit unmittelbar betheiligt iſt.“ Daher thue 
es ibm immer fo wohl, fährt ber fürflliche Berfäfler fort, wenn er aus 


z 


dem „‚centralifirten, aus dem adminiſtriren aumb t Mi: 
rifch Fafernirten Preußen, aus all den Welfch« und Dentfihlännern 
heimkehre in die Ealferlich Föniglichen Erblande“; da finde ung 
noch bie große wie bie fleine Yamilie, das Bolt, die Zunft, die 


Innung, den Stand, da gäbe es noch Nationalirachten, da bes 


gegne man noch „Geftalten‘, da werde der Menfch nicht wie in 
andern Ländern „à peu pres wie die Säuges oder elerlegende 
Thierflaſſe“ klaſſificirt und je nachdem er d habe oder nid 
unterſchieden u. |. m. Wenn übrigens der Berfafler von dem 
„tabellarifchemilitärifch kaſernirten“ Prengen fpricht, fo ſollte er 
wenigftene nicht vergeffen, daß gerade in Preußen, trotz diefer 
Unifotmirung, der Kampf der Principien und geiſtigen Gegen⸗ 
ſaͤtze lebhafter iſt als ſonſtwo in Deutſchland und daß diefer 
Kampf vielleicht gerade infolge dieſer äußern Disciplin in 
Preußen bie Gefahren nicht hat, die er anberswo haben würbe. 
Gehen wir nun zu den übrigen Beiträgen des Taſchenbu 
über. Heinrich Reitzenbeck befchreibt das Leben ber Dichter 
Johanna Maria Sedlmayer (geb. 1811 zu Salzburg, gef. de⸗ 
felbft 1853), von der bereits 1831 „‚&edichte‘‘ erfchienen, am 
mehrere Stüde vaterländifhen Inhalts auf der Schaubühee 
Salzburgs aufgeführt worden find. Johanna lebte Lange Jahre 
hindurch wie ihre Mutter vom Tabackskram und verkaufte Rande 
und Schnupftabad, Feuerſchwamm und andere Kleinigkeiten, 
fpäter war fie geachtete Lehrerin an einer Mäbchenfchnle. Sets 
chior von Diepenbrod, Grillpyarzer, Nifolaus Lenau und andere 
namhafte Zeitgenofien erfrenten fie durch Zufchriften, Ladislaut 
Pyrker kehrte bei jedem Beſuche Salzburgs in dem unfcheinbaren 
Tabackladen am Gollegienplage ein, und fo oft ‘König Ludwig vor 
Batern nach Salzburg Fam, beehrte er die Dichterin mit feinem 
Befuche. Unter den übrigen Beiträgen in Proſa (die novelliſti⸗ 
fhen übergehen wir) nennen wir noch Die gefchichtliche Sfig 
‚Die prager afabemifche Legion von Jahre 1800 (mit eine 
tithographifchen Abbildung) von dem Heransgeber, mehrere Bit: 
theilungen aus dem Stammbuche des Componiften Wenzel To: 
maſchek, einen Aufiag von Legis Glückſelig über „Böhmens 
Dttofar als dramatiſcher Stoff‘, worin Uffo Horn's Trauerfpiel 
über das befannte Grillparzer’fche geftellt wird, namentlich weil 
Grillparzer den Hubsburger Rudolf auf Koften Ottofar’s zu 
heben gefucht Habe, und unter ben ‚, Baterländifchen Denkblaͤt⸗ 
tern“ befonders bie Biographie des Malers Wilhelm Kandler 
(geb. 1816 zu Kratau in Böhmen), deſſen Bildnig eine ber 
artififchen Zierden des Buche bilvet. Bon befonderm Werth 
ift eine Reihe von Briefen Kandler's aus Rom, welde im ges 
genwärtigen Jahrgange die Jahre von 1844 bie zum Mai 1849 
umfaffen und 1860 fortgefegt werben follen. Sie find interefiant 
zur Kenntniß des deutichen Künftlerlebens in Mom und beweilen 
unter anderm, daß Neid, Brotneid und Eiferfucht in den Künf 
Ierfreifen doch lange nicht fo heftig find als in der Schriftfteller⸗ 
welt. Die Briefe aus den Jahren 1848 und 1849, in denen 
ch Kandler ale guter Deutfcher und feuriger öſterreichiſcher 
atriot zeigt, enthält fo Intereffante Mittheilungen aus ber ita⸗ 

lienifchen Revolutionsperiobe, daß wir mit Vergnügen ber ans 
gekündigten Fortſetzung der Briefe entgegenfehen. Lyriſche Beb 
träge fleuerten unter anbern bei: Hoffmann von Yallensieben, 
Kerner („Troſt beim Erblinden“, „Das Herz als Yu“, 
„Menſch, flelle dich nicht über die Natur” u. f. w.), Eben 
(‚Was fromme Gedanken find”, „Ein DVerfannter”), Babe, 
Gottſchall, Kilzer, Conftant, Vogl (der feinen Dichtertitel dies⸗ 
mal noch durch das Hinzugefügte „Dr.‘ zu heben fucht), Köhler 
u.f. w. Adolf Stöber fchließt fein Sonett „Italienifche und alt- 
beutfche Gemaͤlde“ mit den Worten: " 

Bewundern muß ich euch, mit Lorbern ſchmücken, 

Staliens Meifter, eure Künftlernamen, ' 

Und „Bravo! Bravo!” ruf ich mir Entzücken. 


Doc eh’ ich unter Dürev’s, Krauach'e Rahmen, 
So möcht’ ih in der Meiſter Hände drücken 
Den PBalmzweig uns mit Rüprung fagen: „Amen!“ 


Der greife Gaftelli Flagt in feiner Epiſtel, Dichter von ehe 
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ben zab won Sente“ Aber bie -podfkelofe Ghlmmuung der Beit, | Biesfebrifent” von Leopeiv-Cıhefer, ‚Bin Mann des Wolken 


zugleich ‚aber auch über bie Dichter. Den Nexſchen wirft er vor: 
Cie Finnen jene Ding’ allein nur fallen, 
Die mit ven Haͤnden id laſſen. 
Bas riecht. was ſchmeckt, w 


Shesiafen nennt man die Peoeten leider, 

Der Dichtkanſt Keich iR ans, jeht fommt has Mei vor Schneider! 

Aber auch die Dichter jeien mitſchuldig. Fräher feieh fie 
Hpofel des Wahren und Schönen gewefen ar fie hätten „Samen 


des Mutes und der Ehre“ ausgeſtreut und „‚firenge Sitten⸗ 


ihre“ Hätte Durch ihre Dichtungen hindurchgekiungen. Caſtelli 
deralterifirt weiter die erſten Dichter aller Rationen, von den 
Ddetſchen Klepitod, Herder, Wieland, Geßner (wie lommt biefer 
fischer?) Schiller, N 
deſſen Zuuſtvermächtniß 
Nicht nur in jedes dentſchen Volks Gedächtniß, 
Vein, in der Deutſchen Herzen iſt gefchrieben, 
‚Den wir bewundern, aber mehr noch lichen — 


cadlich Woche, 
der allergrößte ſondergleichen, 
Noch nit erreicht und niemals zu erreichen, 
Goethe, der alle vie verſchiednen Kelle, 
Die von vem Baum ver Poeſie ſich breiten, 
Schängt wit Zcächten, xeif für alle Zeiten, 
Ia jener Gattung ſchuf nes Schoönſte, Befe: 
Im Seitern un» im Traurigen, 
Im Lieblichen un» Schaurigen, 
Im Spifchen une Lyriſchen, 
Bhantafifchen, Empiriſchen. 
Zn ammuthöolien Iunigen, 
Im WBigigen und Ginnigen, 
In Hegien und Stangen, 
Baflaven und Romanıen, 
Im „MBerther‘ und im „Meifter‘‘, 
Mlläberall ein Meier. 
Am aber die nenern Dichter: 
Kur werig Reues feimt im Dichterhein, 
Bir fallen nur von Blumen, Lieb‘ au Bein, 
Kein Blig entſtromet nnferm trocknen Geiſte, 
Bir fuchen nit vas Höchke, une dad Meike, 
* Bir fingen uur allein, damit wir fingen, . 
At um ins Herz der Menſchen einzubringen, 
Bir Leoben nur nie großmuthvollen Reichen 
Und vie va fiel And auf der Ahnen Leichen, 
Sin jeder baut ſich feine eigne Weir, \ 
Und wer am befien zahlt, zer if fein Heln u. ſ. w. 
Kun ganz fo ichlimm ift es Penn doch wol nit, und es 
it uns wirkt jeßt ſicherlich mandyer Dichter, ber we 
mr Bedentung hat ale der Rococodichter Gepuer, weichen Gaſtelli 
mben Gerber, Goethe und Schitler ſiellt. Aber fuelich mögen 
einem alten Herrn, wie Gafelli, der noch aus einer gemingwollern 
Bet hemmt, Die übertriebenen Prätenfionen fo mancher unferer 
Dichter und ihre Minflidien Machinatienen, mn fich durch bie 
kauneradſchaftlichen Lobes wie ein Luftballon aufblähen 
ja lafen, wunderlich genng vorfommen. Indeß hat es Immer 
An Bedenkliches, wenn ein Dichter ich beitommen läßt, über 
ve Dichter der Zeit To in Bauſch und Bogen — u un 
hellen; denn er legt Dadurch den Berurtheilten. die ring 
he, au ihn Die Frage zu richten, ob er denn felb den hohen 
— gemät gebigtet, die er aufſteilt, umd warum er es 
gethan 


Jahrbuch veuticher Belletiiat”, ſeit fanf Jahren von 
ä außer dem Marchen 


von Ida von Dauringefeld, und ‚Bin Actientdnig bes vorigen 
Jahrhunderts” von Mar Sing. Diefer ‚Urtienlönig‘ iR ber 
beräßfente oder berücdhtigte Finanzſpecnlant Lam, nub wir werbeg 
darch diefe Erzaͤhlang in Aufämde eingeführt, bie vielleicht bie 
erſten Reime zu der fpätern Blut» und Thränenernte der Franzde 
Men Revolution legten, ohne welche dieſe wenigflens viele 
Seinen fo getwaltfamen (Sharafter angenommen hätte. Die p 
fer Emente, die gegen Law loobrach, mar ein charakteriſtiſchee 
Borfpiel ie Bevointion, wenn auch durch einen langen Zeit 
raum von ihr getrennt. Außerdem enthält diefe 

für unfere Zeit lehrreiche Fingerzeige pe ram R * 
ſobaß man fie ale durchaus zeitgemäß empfehlen kann. Pe 
fen und Inrifehen Beiträgen enthält das Jahrbuch ein imters 
eſſautes Bruhkäd aus der epiſchen Dichtung „Warfa sub 
Andreas“, weiche Friedrich Bobeufteht unter der Feder hat, Ges 
diente von Drachvogel (deffen Berträt dem diesmaligen Ja 
ale Titeltupfer dient), die im etwas falopem Ton gehalten find, 
obſchon das erfle : „Zwei Steine‘, einen Ainnreichen Ge⸗ 
baufen ausſpricht, und Gedichte von Yoglar, Hausgirg, Hiero⸗ 


ns Lorm, Julins Rodenberg, Ludwi und Ad 
Em. Ben Hieronymus Form fühern * —— — Kim 
an: ' 


Rath. 

VBerſchwende nicht bein tiefſtet Sein; 
Bas vn nit biſt, das wird nicht heim. 

Du täntk ven Saud mit Herzendblnt, 
Gr wird doch mit zum Bofenhain. 

Berſchmerz' es bald und fern’ von ihm, 
Eh’ er dich deckt, verfchloffen fein! 

Du ruht fon Hier in deinem Geiſt 
Wie einſt In deinem Grab — allein. 


Befhienene Welten. 
Bipentgaft und Borfie 
Sind sgeirenmte Krelfe; 
Frieden kennt der Dichter nie, 
Uuglüd nie ver Beife. . 
Julius von der Traun fcheint einen Beweis davon geben 
w wollen, daß die Dichter feinen Frieden kennen. Er IR von 
hm am Schluſſe ein Gedicht: „Der Jäger zu Lofenſteinleilhen“, 
abgedrudt, welches ſchon Im vorigen Jahrgang ſtand. Die Bes 
dartion gibt dazu folgende Erläuterung : fie habe vor dem Ab⸗ 
brud im Jahrgang 1858 dem Dichter in Betreff einiger wenig 
erheblichen Aenderuugen im Ausdruck ausführlich motivirte Vor⸗ 
fchläge gemadıt, und da fle darauf feine Antwort erhalten, Habe 
fe, eine Pillſchweigende Zußimmung des Verſaffers annehmend, 
das Gedicht mit den von ihre für zwedimäßig Aende⸗ 
rungen abbrucken laſſen. Rad dem Erſcheinen des Jahrgangs 
habe fich ber Dichter über die feinem Gedicht dadurch ange: 
thane ‚‚unflimige Berunflaltung“ und „BRishandlmg‘ mb 
über die ihm in ſeinen literariſchen Rechten widerfahrene Krlaıs 
—2 en Dies a —* Dos Werd var 
es ro wie zur ei ariauien 
mit dem urfprämglichen Tert —* einmal abdrucken laſſen. 
- Dad das von Aloys Schreiber begeirabete, fpäter von 3. 
W. Appell und nadh befien Ucherfiebelung nach Wien gegen⸗ 
wärtig von Aloys Heonninger vebigivte Taſchenbuch, Fornelia“ 
bereits feinen vierundviexzigſten Jahrgang angetreten hat, iſt ein Bes 
weis für die Zähigfelt und die Ausbauer des Verlegers, oder bafür, 
baß gerade ee Taſchenbuche ein Stamm beharrlicher keſer mb 
ro Seferinnen tren geblieben iſt. Poekiſches ſinbet ſich datin 
nichta ale die ven Draͤrler⸗Munfred in Gomttenform abg Mr 
Aärungen zu dan meiß elagamen Bildern, unter denen fich auch 
das fchöue Porträt bes Dichters Milten im Alter von 12 Jake 
ten und das Heinrich Keine’ 6 befinden. Diele Blider fiid me 
nach ausländifihen Meiftern wir Lanvfeer, Newenham, Eotbould, 
Vabre, Dubuſe u. ſ. w. ſanber ie Grm geſtochen. Außerden 
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enthält diefes Taſchenbuch fünf Novellen. Gpuarb Ziehen fchils 


dert in feiner Rovelle „Prüfungen das Geſchick einer Gräfin, 
welche, gebrochen burch bie Intriguen, bie man gegen ihre Liche 
a dem Grafen von St.⸗Avold fpann und denen fie zu großen 

auben fchenfte, ihrem Leben dadurch ein Ende macht, daß fie 
fich die Pulsadern öffnet. Die zweite: „Die Exbfcaft“, von 
E. F., iſt komiſchen Charaktere und findet ihre Löſung durch 
das oft ſchon benupte Motiv eines Teſtaments, welchem ein 


Codicill angehängt if, und merfwürbig genug bringt auch in - 


der folgenden Erzählung „Des Dichter Segen’ ganz bafjelbe 
Motiv. die Verwidelungen zum Austrag. Es handelt ſich darin 
um das ‚Liebesverhältniß der jungen Bräfin Emma zu dem bürs 
erlichen Hofmeifter des Haufes. Die Gräfin R. Hatte in einem 

fament den Fluch über jede nicht ebenbürtige Heirath in 
ihrem Hanfe ausgefprochen. Auf ihrem Sterbebette flellte ihr 
der Pfarrer vor: fie möchte doch den Full bedeufen, „daß um 
die Hand einer Tochter ihres Geſchlechts ein Mann von bem 
Geifte oder wenigftens dem Gemüthe und der Richtung Herber's, 
ein edler Dichter oder Gelehrter ſich bewürbe‘. Sofort ließ 
die fterbende Graͤfin den Notar und bie Teflameutszeugen her: 
beiholen und fügte dem Teflament einen Nachfap Hinzu, wodurch 
fie ihren in der Haupturfunde befindlichen Fluch für ungültig 
Durch diefes Codicill wird nun die Heirath zwifchen 
dem Höfmeifter, der ſelbſt ein Schüler Herder's und dabei Did: 
ter ift, und ber jungen Graͤfin Emma möglidy gemadt. %. Hi: 
larius führt in feiner Erzählung aus dem Bolfsleben: „Der 
Torfitecher und fein Kind‘, in die Dorfgefhichte eine neue 
Menſchengattung ein, bie der Torfitcher in den bairifchen Moor: 


“ Ianden, deren hier keineswegs in fehr vortheilhaftem Lichte ers 


ſcheinenden fittlihen Zufländen, wie bie fchroffen DBerhältniffe 
zwifchen ben ariflofratifchen Hofbauern oder den Rothhöflern und 
den- plebejifchen Kleingütnern uud Feldnern, endlich bie mandherlei 
althergebrachten Gebräuche in die Erzählung, ber es nicht an 
fräftiger Pinfelführung gebricht, recht geſchickt eingeflochten find. 
Natürlich dreht fih auch Hier die Intrigue um ein junges Mäd⸗ 
chen, das hergebrachtermaßen unter all diefem rohen und ver: 
wilderten Volk als ein Engel erfcheint. Die legte Erzählung 
„Bunfzig Jahre”, nach einem wirklichen Griminalfall von Rell: 
ſtab verfaßt, if, von einigen Breiten abgefehen, meiflerhaft und 
mit großer pfychologifcher Kenntniß durchgeführt und reich an 
ergreifenden Momenten. Das einzige Wefentlie, was man 
daran als einer „Novelle” ausfegen fünnte, ift ber Umſtand, 
daß man fchon nach der Lectüre ber erflen 10 oder 12 Seiten 
ziemlich genau weiß, wie fi) das Ganze entwideln wird. 


U. Mufenalmanadıe. 
. Erf mit ven „Muſenalmanachen“ betreten wir eigent- 
lich literariſches Gebiet. Die Mufenalmanade find die 
Sammel, Mufter: und Organifationspläge der lyriſchen 


- Landwehr theild einzelner Provinzen, theild des Geſammt⸗ 


vaterlandes; hier entfalten fie fih zu imponirenven regel: 
mäßigen Linien; bier Tann man fie nad den verfchlebe: 
nen landſchaftlichen Abzeichen und ihren geiftigen Ric; 
tungen unterſcheiden; bier lernen ſich die einen, ald Stamm , 
die andern ald Gefinnungdverwandte, alle überhaupt als 
Bliever eined Ganzen Eennen und fühlen. Die Mufen: 
almanache haben daher feit der Zeit, wo die deutſche 
Literatur Disciplinirt und mit Bewußtſein ihrer großen 
Aufgabe betrieben wurde, ſtets eine nicht unbeveutende 
Rolle in der Entwidelung der deutſchen Lyrik gefpielt. 
Ein Album, ein Taͤſchenbuch kann verſchwinden, ohne daß 
dieſer Verluſt in den eigentlich literarifchen Kreifen be⸗ 
ſonders gefpürt werden würbe; aber dem gebildeten poe: 
fleliedenden Publikum und namentlih den probucirenden 
Dichtern felbft würbe etwas fehlen, wenn fein Mufenal: 


X — 
manach mehr in Deutfäland eeſchiene. Dieſer Fall iſt 
zwar für ein paar Jahre ſchon eingetreten, aber das Be- 
dürfniß für einen Mufenalmanah machte ſich dann nur 
in noch verſtärkterm Maße Pag, und wir erlebten ven 
Ball, daß nad einer folgen Paufe zwei Mufenalmanade 
nebeneinander in bie Waffen traten, von denen jedoch 
nur der eine, der Schad'ſche, das Feld behauptet hat. 
Auch würden zwei Mufenalmanade von allgemeiner deut: 
fher Bedeutung nebeneinander offenbar zu viel fein, be: 
fonderd da noch provinzielle Mufenalmanade nebenher zu 
geben pflegen, wie gegenwärtig das „Lyriſche Album aus 
dem Lahngau“ (vgl. Nr. 8 d. BE.) und die unten ver 
zeichneten Muſenalmanache Nr. 2 und 3. *) Dem Mufen- 
almanachsvater, Chriſtian Schad, dürfen wir aber bie 
Anerkennung nicht verfagen, daß er die Aufgabe, die er 
fih nit feinem Muſenalmanach geftellt, nun bald ein 
Decennium lang mit einer Zähigfeit, wie fie freilich deut⸗ 
ſchen Lyrikern eigen ift und den Deutfhen auch auf ax 
dern Gebieten gewünſcht werben möchte, anfangs wol auf 
mit perfönliden Opfern, ſtets aber mit sinem großen 
Aufwand von Fleiß und Zeit verfolgt Hat. Schwerllch 
ift aber auch ein anderer Lyriker fo wie Schad zur Her: 
flellung und Aufrechterhaltung eines allgemein deutſchen 
Muſenalmanaché geeignet; denn keiner gehört fo wenig 
als er einer exclufiven Coterie an, Feiner ift fo wenig . 
fubjectiv eigenfinnig, Feiner zeigt fi auch fo unabhängig 
von landsmannſchaftlichen Rückſichten und politifchen Pars 
teitendenzen. Nah viefen Borbemerfungen geben wir 
zu feinem und ben andern noch zu erledigenden Muſenal⸗ 
manachen über: 

1. Deutſcher Mufenalmanadı. Herausgegeben von Chriſtian 
Schad. Mit dem Bildniß Joſeph Freiherrn von Eicdendorf's, 
und einer Mufifbeilage von Louis Spohr. Neunter Jahr⸗ 
gang. Würzburg, Stahel. 1859. 12. 1 Thle. 12 Rgr. 

2. Oſt⸗ und weſtpreußiſcher Mufenalmanach für 1858. Im 
Namen des altpreußifchen Dichtervereins heranegegeben von 
Auguft Lehmann. Dritter Jahrgang. Königsberg, 
Nürmberger. 18568. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Near. 

8. Schneeflocken. Poetifches Jahrbuch aus Rufland. Zweiter 
Winter. Berlin, 4. Dunder. 1858. Gr. 16. 24 Rt. 
Schad fagt über bie Bedeutung feines Muſenalmangché, ben 

er ale den Erben und bie Kortfegung des älteften in Deutſch⸗ 

land überhaupt eriftirenden betrachtet, in eine! Schlußbemerkung 

u bem biesmaligen Jahrgange: „Der aDeutiche Miufenalmanade, 

Ber 1770 begründet, alfo im neunundachtzigften Jahre feines Beſie⸗ 

hens begriffen, arine ausgewählte Sammlung theils neuer, bisher 

ungebrudter, theils hier uud da zerfirent gedruckter Dichtungen ber 
beiten und anerfannteften Dichter der Gegenwart», war vor 
feinem Anfang an ein mächtiger Hebel der deutſchen Rational 
literatur und wurbe zu verfchiebinen Zeiten von verſchiedenen 

Schriftftellern herausgegeben, fo namentlich von Bürger, dem 

Sänger der unvergleichlichen «enoren, von Voß, dem fern⸗ 

deutichen Berfaffer dir «Luife», von Schiller, dem Liebling ber 

Nation, Kerner, Chamiffo und Schwab, und Rüdert. Im Jahre 

1850, in einer Beit nationaler Zerfpaltung, unternahm ber jeb — 

Herausgeber, theils das Leid der Gegenwart zu liudern, the 

die Hoffnung auf die beſſere Zukunft zu hegen und zu pflegen, 


*) Dahin gehört auch wol die lyriſche (gweite) Hälfte bed „Album 
des Üterarifgen Bereins in Nürnberg“, das jedoch wegen feines vor 
wiegend u eriſce⸗ Inhalts einer beſondern Beſprechung vorbehalten 
bleiben muß. 


2:3 


ttep vielfachen Biderſpruche eine neue Folge. Die deutfche 
Kritif begrüßte fogleich den erfien Jahrgang ale den «großbents 
ken» im Gegenfag zu ähnlichen Yehtrebungen von geringerer 
Tragweite" n.f.w. Der Herausgeber beruft fich weiter darauf, 
deß nur die Zeitſchriften bes Inlandes, ſondern and) eng: 
liſche franzoͤſiſche, hofländifche und italienifche feinen Mufenal> 
manch ausführlich beiprodgen hätten, nnd daß die beften beuts 
fügen Zeitſchriften ihm alljährlich zum Gegenſtand eindringenber 
Berrieilung wählen ,‚al6 zuverfichtlichen Gradmeſſer der zeits 
endfüfen Dichtung überhaupt”. Der Grund für dieſe Er: 
djeinung liege — abgefehen von der urfprünglichen BeRimmung 
bes Aufenalmanache ‚mitten in der Bielheit deutfcher Bolksver: 
i ten nach einer und nicht ber geringſten Seite hin, 
nämlich der des deutfchen Liebes, des Ganges uud der Sage, iu 
ven heimatlichen Bauen einen gemeinfchaftlichen Sammelpunft 
a bilden‘ — in der Zahl, Art und Bedeutung ber iu den bis: 
—* Jahrgaͤngen, einſchlüſſig des neunten, durch Wort und 
Tendichtungen vertretenen Verfaſſer. 
| In übrigen ift ber Seransgeber von feinem bisher befolgs 
| tn Princip, wur Ungedrudtes aufzunehmen, diesmal abgewichen, 
‚ het vielmehr anf die ‚„uranfünglidye, fo ſachgemäße und ges 
ſchichtlich ſo wichtig gewordene Ginrichtung des Mufenalmanadye: 
| eine ſtrenge Auswahl theils aus Iriginalbeiträgen, theild ans 
bereits vorhandenen neuern Drudwerfen zu geben, zurüdges 
griſen“. So bringt denn ber gegenpwärtige neunte Jahrgang 
zuter 243 Gedichten 118 Driginalbeiträge und 125 foldye, die aus 
Sedichtſammlungen, Sammelwerten nnd Wochen⸗ und Monat- 
Written, welche in der Schlußbemerkung fämmtlih genannt 
ı erben, ausgewählt Ind. Bon den 119 Dichtern ba 54 
.  Driginalbeiträge geliefert; bei leben von ihnen bat auch noch 
Arewahl aus Gedrucktem Ratigefunden. Auswahl ans Drads 
| werben trat bei 72 Dichtern ein, von denen andy fleben Drigis 
aelien beiſtenerten. Es if nun nicht zu leugnen, daß, wenn 
Äh die Beuupung fchon gedruckter Gedichte noch meiter auss 


breiten ‚feflte, der Mufenalmanach ſich vielleicht nicht ganz zw. 


feinem Vertheil zu fehr dem Charafter einer Anthologie nähern 
wäre; indeß wirb ja wol der Herausgeber hierin bas richtige 
Ref zu halten wällen. Im ganzen müflen wir uns mit bies 
ſem nenen Syſtem einverſtanden erflären. Binmal werben dadurch 
manqhe gute Gedichte, die ohne den Muſenalmanach vielleicht im 
alle Binde verflattert wären, burch ihn im Andenfen der Mitwelt 
kbendig erhalten und, wie der Berfafler bemerkt, „thatfächlich vor 
dem Untergang gerettet”, fobann iſt es Factum, daß nicht felten 
von benfelben Dichtern, die vielleicht nur Mittelmäßiges am 


die Febaction des Mufenalmanachs einfenden, au anderer Gtelle, |. 


iu Sammelwerken, Albums, Taſchenbüchern und Zeitfchriften viel 
—— Gedichte ſich ſinden. Durch Auswahl der beſten 
m Kannkript eimgefandten Gedichte und der beſten in ben letz⸗ 
ven Jahren gedruckten wird es fo dem Derautgeber möglich fein, 
age herzuſte llen, von benen alles zu Mittelmägige fern ges 
halten iR. Endlich hat der biesmalige Jahrgang vor den frühern 
ver Bering voraus, daß zum eriten mal die Reihe der lebenden 
ker, unter Borantritt der Tobten, von dem älteften bis auf 
ven jüngfien in chro nologiſcher Folge angeordnet if. Als bie jüng- 
Ku bitden dabwig Eckardi (geb. 1827), Julins Große (geb. 1928) 
and 2 9. Staufe (geb. 1832) ben Schluß bes Jahrgangs. 
f Retirlihh können wir uns bier nicht auf die aus Drud» 
' feen, fondern nur auf die aus eingefandten Manufcripten ans⸗ 
wählten Beiträge einlaflen, wobei wir uns jedoch ans Raum: 
'  üffchten nur auf einzelnes, was uns charafteriftifch zu fein fchien, 
en-müflen. Bon Eichendorff, Helmina von Ehrjy und 
Acel finden fich Bier Gedichte aus ihrem Nachlaß, die bisher 
u nicht gedruckt waren. ichendorff eifert nuter anberm ges 
gu die „moderne Mitterfchaft”‘, jene „Wichte”, denen Arler im 
Rurpficch”‘ Hängen bleiben, und gegen die „Mitliberalen”, denen 
& (im Jahre 1848) zuruft: 
de's nun gärt uud fchwillt nud quillt — was MBanber, 
Ban pladend viefer Hexentopf jehunder 
O2$ in tie Lüfte fyrengt mit allem Pinnder! 
189, u. >. 


Gottfhall deſchreibt in energiſcher Ausmalung einen 
„Bang durch bie Borfladt‘‘, er ſchilderi die frieblichen Hütten 
der Armuth, die Bebaufung ber gefchminften Sünde, bie Kaſer⸗ 
uen, bie Bahnhöfe, die — die Prachtvilla eines Van⸗ 
tiere; aber ach, 

Ee wird dae Bolt nit mit ven Bölkern reich 
Zum Golve roflt dae Gola mir alter Täde, 
Geſchlechter ſiechen, Kellerbiumen gli) — 
Sermalmt vom Sluderen ſuchen fie dem Gläde. 


Der er beat bei bem Anblick einer Fabrik bes Lofes der 


Urbeitet: 


Gier ſchaſſt der Menſch ein Stücwert Tag für Tag 
Mit dumpfen Siunen, mit verkörten Bienen, 
Sowie des MAades Schwung, des Hammers Schlas. 
Der todte Kreislauf roſlender Maſchinen. 


Ignaz Hub verherrlicht in feinem rührenden Gedicht „Marke 
Kottmanu, die brave Jungfrau an der Rahe” eine ber fchönften 
Gegenſtaͤude ber Dichtkunſt, bie Aufopferung eines Menfchen 
für den andern bis in den Tob, bier die Aufopferung einer 
Tochter für ihren Bater, bie That der Marie Rottmann, die 
ihren armen Water über Land begleitete und unterwegs, vom 
grimmigften Winterwetter überrafcht, ſich nach und nach foR aller 
ihrer Kleidnugsſtücke entledigte, um ihren alten Bater damit 
jujubeden unb vor dem — zu ſchützen: 

An der Statt, fo fremd, fo frem... 
In ihrer frommen Dpferluſt 

Sutlleiret faR bis auf pas Hemd, 
Qutfpläft fie auf nes Vaters Bruß, 

Und von den Bergen Reigt die Nacht 
Und hüllt in ihren Mantel beide, 

Sie find aus fel'gem Schlaf zum Leibe 
Des Urdenlebens nit erwacht. 


I. Gturm feiert in einem fchönen Gebicht die „Mütter 
liche’; Storch dagegen die Poeſie, die er gegen ihre Auklaͤger 
und Berleumder vertheibigt: n 

MBie Moos zerfelleudes Gemäuer 

Mit grünem Teppich Überzicht, 

So wirft ven Manggewebten Schleler 

Auf den gemeinen Stoff vas Lich. 

Doch ihr, vie ihr die Gottgefandte 
Berhöhnt, verläfert und verbankt, 

Ihr habt euch ſelbſt das Mal ner Schaude⸗ 
Auf vie gemeine Stirn gebrauut?! 


Zeiſe ruft in feinem Gebicht „Die deutſchen Argonauden“ 

den Auswanderern zu: 

Das wilde Dringen ohne Hub’ und af, - 

Ge zieht and vi verloden» übert Meer, 

Dein Binnen hat's umgarnt und hat's erfaßt, , 

Jedoch wein Herz bleibt alt, dein Herz bleibt Teer. 

@iuR kommt die Zeit, mag Re auch fern noch fein, 

Bo vu mit Gold aufwögk ras Hänfchen Sand, 

Darin den Schlummer fände dein Geben, 

Im dentſchen Brunn, im dentſchen Baterland! 


Glaßbrenner eifert gegen die „Sirupigen”: = 


Ion, ber aller WBelsheit Ruhm, 

Nimm dir zum Orempel, 

Der va warf das Wucherthum 

Aus des Daters Tempel! 
Keine Rofe ohne Dorn! 
Keine Liebe ohne Zorn! 

Gert Das Ungeziefer! 


Georg Keller fordert in feinem ', Sängergruß am eibgendſ⸗ 


Aigen Saͤngerfeſte in Zürich 18658 feine Landsleute auf gu 


fingen: 
80 


i am . 


. Day, Sana iR ebenge— - 
235 au Fand a Er 
cht ju groß und vu fein, 

Um drin ein Ger aan zu fein! 

Mic gräne Au'n im dirnenſchnee 

Im guier Zeit verihwunnen, 

So Hay noch jedes Bolt das, Web 
Des Endes, auch empfnuben! 

Dapı frgagn wir dem, Umteranng 
Mo lange Hin mit Sarg und Rang! 
Mo Halten wir aus eigner Hand 
Did hoch empor, mein Baterland! 

Im wnferer mehr auf das @legante und Bierliche,; auf 
das düfter Zerriffene, oder auf das Sronöfche geriähteten Zeit ber 
gegnet man felten Gebichten, bie von erhabenem Ausbrud wären; 
diefen finden wir aber in folgendem Hymnus I: ©. Fiſcher's, 
den, wir. beahalb auch vollfändig mittheilen: 

ı Afronomie 

Wenn ich nachts in der Tieffinns Mufe 

Stilte einbergeh' unter des Himmels 

Gig forglos wanteluten Gternen, 

Up, bebente bei mir, daß au ein Stern nur, 

Unfer wandefnber fänverer Planet, 

Und wie es die Menſchen auf ihm treiben, 

Die Helden und die Kinder, die Thoren und die’ Mpifen, 

Grobern Länder, küſſen anb morben, 

Beraufgen vom ein fih — und träumen vom Metall; 

Und broben im unbelümmerter. Höhe 
Säweigt Rill der unausenflige Schöpfer, 

Der Velten wie Sant am Meer Seflkt - 
Und zu groß if, auf eimer zu wohnen: 

Da if mir, ald trüg’ ich e6 Leit, wenn jept 

In Trammer der wankende Erdbali ginge, " 

Um reh Wehgeif's alter genauer. Medyeer, 

Dr aiqu verlierende treue Schwerkraft, 

Zeignete fie and Blau des Aeiders 

Wie ein paar winzige Licterfunten,. B 

Und nad Jahren oder Zahrtauſenden. . 

Dver auch nie egtoedie ein Auge 

Irgend im weiten Schöpfungezaume, 

Dak fih ein Sanpfgrn im A zerfprengt, 

Das wir jego noch Grbe, Aeißen. 

Und e6 wird mir fo,weit,umg, groß. u Meth. 

Das Erveg up Stepue jerbrechen können, J 
Und Cr doch) emig bypjeike, bleikt. 

Und I Höre ves Meltalle ‚Meere tönen, 

18 braͤufen Ins Herj mir bie Böller der Schöpfung, 

Bie mir's niemals getönt in den Tempeln der Mitch, 

Rod in den Märkten ver Bienen Melt. 

Eubjertiver iſt Emilie Emma von Hallberg (geh. 1826 zu 
Köln); vo in ihrem {n formeller Hinficht etwas_falopen 
Sedichte „Ah A — ein —F er Gedanke zu Grunde; 
fle ficht, wit am Allerfeclenfefte die Meufsgen die @räper ges 
—* Lodien mit Ülumen und Rrängen fhmüden; da.fagt fie 
in ſich: 











„Die Gräber deiner Torten 
Aa. du Heut. fGmüden maht." 
Und sig Kyſe Rede 

34 weinens, ap dig, ruft. 

Bir haben der Ves ĩaſſerin fatirifches Meimmerk , Heinrich 
Heine's Himmelfahrt‘ wegen, ber darin enthaltenen Gehäffigfeir 
tem und Tynismen ſtreng iadeln, müflen; wix freuen uns, auch 
einmal einen netten Einfall igrer Muſe herworheben zu fünnen; 
überhaupt möge fie überzeugt fein, daß wir, wa es nur immer 
a J ee ofen Fr  abeln. = 

ingg,, ſo efgenthlimfic, und. oft. großartig in “feinen. Weltz 
— iin Bhttebiten, Hfene Mehene Tiehert ker, 





in welger Gaı er minder aut 
macher ziwei Gebihte frommen 
ihre reine Form bemerkbar machen; Mitter won Leitner ein 
müthvolles Gedicht „Das Tannenbäumden“, t einige Bige 
ber von fittlicher Schwere, Rooge ein an Aferander von Gum ' 
boldt gerichtetes gedankenreiches Gedicht; Echeffel ein yreismige 
diges humoriſtiſches Gedicht „@in freind Gelpana“, dag wis 


Nur Ra ang na 


‚ besßalb Bervorheben, weil ber Humor in biefem Sahıyang 


jerabe nicht & reichlich vertreten if; außerbem feuerten ap 

infel, A. Ctöber, Meß (von dem befonbers „Brübling ud 
inter“ zu nennen iR), Iegr von Givers, Rapper, Le, 
Eaftelli, Edhardt, Rollett, A. Dörr, 2. Kaliſch, Pröfle, Bars 
rius Kletfe, K. Mayr, Endrulat, Notter, Babe, der Heraus: 
geber („Aus dem Klingewalb“) u. d., Driginalbeiträge bei, ur 
ter denen ſich vieles Gute befindet. Der längfte Beitrag ik das 
über 70 Seiten umfaflende epifch -ibyllifche Gedicht von of: 
„Das Mädchen von Capri”, das viele Icbenbige malerilde 
plafifche, Schilderungen aus ber italienifchen Natur un dem 
italienifchen Volloleben enthält. Aber vie Herameter find ihm 
oft fehr übel gerathen und fingen oft wie Verfe aus Babmm's 
„Noaide". Wir führen einige an, von denen mehrere dabunk, 
daß fie durch ungehörige Inciflonen in zwei Hälften, oder eh 
drei Abfchnitte zerfallen, ober durch den Mangel an Gafura 
dem Ohre unangenehm werben: 

Duräfreift fon Hatten wir beide, 

MBie auf Reifen ein Brautpaar, | zinge bie glüdlihe Infd, — 

Giger; waren’s @efäjente | wol aus glädlien Tagen. — 

Erei Im dem eigenen Gilans | unangreifbar dem Beine. — 

eifebereit, doch am jegliche Zage | fügt" «6 des. Himmel. — 

Aber im Usherumutge | frag’ ih: | Gage dog, Geelmin! 

An andern Gebrechen franfen die Herameter: 
Beil mir nichtmehr war am Leben einRehtund der Holden Bethörun.— 
Grimmen durch den Aulantiſchen Decan welter nad; Norm, 

Zuweilen braudjt der Verfaſſer unzweifelhafte Längen dis 
Kürze, “4, 2. albielend, ünheimlich, Eher; auch iR dir Beier 
dirung, namentlich gegen ven Schluß bin, oft zugehadt; 3.8: 

Binden wird er mid), wenn er mid ruft. IA fürdte den alten. 
Bofengefährten des Krieges nie. Guch aber gejiemet, 

Bröblich zu Ieben. Ihr ſeid noch jung. Eud blüht noch die Sofmug 
Sädlicyer Liebe. Berfugt Re denn u. f. w. 

Mit dem nach breiter Entfaltung frebenden epiſchen Bert 
map Bertägt diefer kurze, Sapbau durchaus nicht. Dot 
das find nur Nachläffigfeiten, hie der fonft talentvolfe Dichtet bei 
einiger Aufmerffamfeit Fünftig leicht wird vermeiden fönnen. 








-  Meber den „Of und Weſtpreußiſchen Mufenalmarad“ 
find wir in der Lage und, ziehen ea vor, den Bericht eines mm 
fere Blätter dann und wann mit Mittheilungen bedenlenden 
Mitarbeiiers, einzufügen. Des Verfaſſers Anfichten dürften zwar - 
mit denen, welche in deu Kreifen ber Eritifchen Zunft —— 
night immer ganz übereinſtimmen; aber. gerabe dies if ein b 
mehr, ber und beſtimmt, ben Bericht zu veröffentlichen. Er lamtet: 

" „Die Frage, ob biefer Muſenalmanach eine Berechtigung zu 
feiner Eriftlenz hat, iſt dadurch pratliſch zu feinen Gunſten be 
antwpriet, daß ihm bereits zum dritten male eine hinreichende 
Theilnahme von feiten des Publilums geworben ift, Anden 
iR diefe Frage von einem oder zwei Recenfenten bes vorigen 
Jahrgangs entfcieben worden; ch mit Recht oder Unze, 
bag würde hier nicht zu, erörtern fein, da wir nicht die Aufgade 
Haben, eine Kritif über Krititen zu ſcheeiden; dennoch wohn 
wir biefe. Oglegenheit ergreifen, um dep. Standpunkt, welher 
feir. bei der Beurtheilung folcher Exjceinungen. für ben richtigen 
balyen, ſn der Kürze zu bezeichnen; und wenn wir dabei midt 
bie gravktätifche Amtömiene eines gefrengen Kuunftcichters an 
nehmen, fonpern mit faltenlofer Sfirn und heiter, Vlid anf 
die Sache ſchauen, fo Hoffen wir chen ‚baburch, der Wahrheit 
mäher zu fommen. . . 
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die Ueberſchwemmung des Büchermarftes mit po Erzenq⸗ 
niſſen als ein Uebel der Seit beflagt. Wir glauben, daß bie 
Yafläger unrecht haben. Wen gefchicht denn etwas Schlimmes 
mit den Hunderten und Tanfenden von Gebichten, welche bie 
legten Jahrzehude hervorgebracht haben?! Den Dichtern felbfl 
gewiß nicht; denn «6 gewährt ihnen ohne Bwelfel einen nicht 

ingen Genuß, ſich gedruckt zu fchen.. Ghenfo wenig bem 
ubltem; denn niemand if durch ein ſtaatliches, kanoniſches 
oder moralifches verbunden, Gedichte zu lefen; wer aber 
dergleichen gern bat, fan ich nur freuen, daß für die Befrie⸗ 
Kaung feined Geſchmacks fo reiche Tafeln gedeckt find und fich 
Bets mit frifcher Speife füllen. „Aber die Verleger, die häufig 
wicht auf ihre Koften Tommen? Nun, es ift ihre eigene Schulp, 
wenn Re Ichlechte Speculationen machen und WMafulatur für 
iht Geld drucken laſſen; doch ſcheint es auch damit Feine Noth 
u haben, da fi immer noch eine beträchtliche Auch! Ders 
ger zu Gedichten von berühmten und unberühmten Berfaffern 
abet, ungerechnet, daß wol die Mehrzahl biefer Artikel nicht 
auf Koſten der Berfeger, fondern der Verfaſſer gedruckt wird. 
Faſſen wir fomit alle Intereffenten ins Wuge, fo fönnen wir 
in ber That nicht einfehen, daß die Maflenhaftigfeit der poeti⸗ 
fügen Probuction etwas Verderbliches fei; im Gegentbeil er ſcheint 
fe als ein beilfames Gegengewicht gegen die materiellen Zeitbeftres 
nur Wenn es nämlidy wahr ift, daß faß bie ganze eivili⸗ 
frte Menfchheit von ber Tarantel der Geldſacht geſtochen iſt 
ur ie wahnfinniger Haft das Goldene Kalb umtenzt, fo müffen 
wir um jo mehr daramf haften, daß die ivenlen Güter — md 
pe Men gehört doch nuftreitig die Poefi nicht ame dem 

Szettel geftrichen werben und anf dem Marft des Lebens 
noch Angebot und Nachfrage finden. Will man dagegen ein: 
wenden, daß eben nur das Höchſte und Bolllommenfle in der 
Dichtkiuſt von Werth fei und daß, wer dies nicht wollbringen 
fann, überhaupt nicht dichten müſſe, fo erfcheint uns dies ale 
überfyauntsr Rigorismus. Sollen wir uns alle für impotent 
erllären, da Schiller und Goethe tobt Mb und da die Gpätern 
fümmtlih Hinter ihnen zurückſtehen? Hat nicht neben dem 
berrligen Bart auch das freundliche Landhaus mit dem anmu⸗ 
thigen Sürtdyen feine Reize! Eder — um den’ Segenfland 
noch von einer amdern Seite zu betrachten — verdient nur ein 
folger Tiichter Beachtung, der täglich Verſe macht und bide 
Bünde ron Boefien in die Welt ſchickt; kann nicht auch derjenige 
etwas Gutes hervorbringen, dem bie fe nur in ſellenern 
glädlichen Stunden lächelt und der während eines garıen Jah⸗ 
res vielleicht nur drei ober vier Gedichte ſchreibt Bu dieſer 
Rategerie gehört die Mehrzahl der Berfafler des vorliegenden 
Muienalmanache: vieles von dem, mas fe liefern, wird unſere 
ktere Frage bejahen lafſen; denn das Tücktige und Wohlgelun: 
gene überwiegt darunter das Schwache und Berfehlte. In der Maus 
nichjaltigkeit der dargebrachten Gaben finden ſich zahlreiche Lieder 
son zarter und inuiger Empfindung, ſowie manche heitere, 
einem frifchen Humor entfprungene Dichtung; neben den weichen 
zus füßfiingenden Tönen, welche befondere mehrere von dem 
Dichterinnen auſtimmen, erfhallt fräftiger, männlicher Geſaug, 
ver feine Stoffe bald aus dem grauen Alterthum bes Landes 


e — 


dieſen Richtungen fehlt es hier nicht an recht anfbredhenben 
bern 


Senriette Laundien, 
Veebalv Rehbaum («Eommerfüben»), Julius Lehmann (Dppem 
>), Rudolf Rufe, Erwin Schlieben («Das Aelterns 


baue), Anguß Lehlinn (KKiſer Kart uiE das Dorffhals 
meißterlein», i «Die Brucke bei Dirfchann); Auguſt Schreiner 
(«BWinteriuf»); Franziska Gräfin Sqhwerin, Julie Stahl, 
Emilie W. (Imgſt fragte du, was Boefle wol fei»), Amalie 
und Dttilie Zimmermann, Beishaupt («Allein, allein»). 

„Zum Schlufle erbanben wir uns noch einige Worte über. 


deu von fehr achtbarer Seite gegen provinzielle Muſenalmanache 
erhobenen Borwurf, dab Re deu Particulariomus befdrdern. 
Nah unferer Meinung u Barmlos, um bie 


find usietben 
deutſche Einheit in irgendeiner Welfe zu beeinträchtigen; wenigs 
ftiens iR une in dem preußiſchen Amanach feine Spur von 
ſeparatiſtiſchem Dünfel oder von bifflger Polemik gegen anbere 
Theile des deutfchen Vaterlandes vorgelommen. Die Sonderung 
der Dichter nach Prov iR an fi) etwas Mnfchäbliches uud 
geſtaltet ſich ganz natür ih, wo es ber perſonlichen Anregung 
und der örtliden Nähe der Zufammenwirdenden bedarf, um 
ein literarifches Unternehmen biefer Art * Stande zu bringen. 
Dieſe Sonderung hat aber auch einen Vortheil, den wir nicht 
ering auſchlagen möchten: es wird naͤmlich dadurch mauches 

deutungsvollt, Was auf andere Weiſe kaum aus den Greu⸗ 
en eines engern Kreifes heraustreten und ber Vergeſſenheit ans 
Peimfallen würde, durch das Medium der Poeſie zur allgemeis 
nern Kenutniß gebracht und ın wohlverdientem Andenfen erhalten. 
Wir rechnen dahin das Sugenhafte, feibR das Anekdotiſche, was 
ſich im provinziellen Leben an benfwärbige Erſcheinungen fuüpft, 
und verweifen beifpielehalber auf einen poctiſchen — von 
Awguſt Lehmann. Ge iſt ein Selegentyeitsgebicht im beſten Binne 
bes Werts und gründet ih auf die wahre Begebenheit, daß 
ver Mann, welchem bei dem Miefenban ber Weichſelbtücke big 
mit ber ſchwerſten Derantwortlihleit verbundene Geichäft oBlag, 
alle eingelnen Theile des Bitterweris in ihren, feifigen Berk 
bältmifien aufs genaueſte zu berechnen, ein Opfer feines uner 
mäblichen Deufens und Arbeitens wurde und der es wahl wert‘ 
iR, daß die Poefle, eine ihrer edeiften Pflichten erfäliend, fein 
Grab mit einem Kranze fchmüdt. 

Die Brüde bei Dirſchan. 
Der Mathematikuns. 


Kran? Liegt im Lampenfdiimer 
Der Matktmatifus; 

Gein Rechnen hat ein Ende, 
Er kam zum teten Schluß 


Bas er fo Hug berechnet, 
Wohl iſt's nun ausgefüßet: 

Bollendet Acht vie Brüde, 
Gr hat geuug ſtudirt. 


Do feine Netven zitterh 
In fleberhafter int, 

Wa gaufelnde Mechengeifler 
Umpüfern ihhm von Muth. 


GSie ſchweben in bunten Getalten 
Un» tanzen dahin uns baher, 
Und jauchzen empor zu den Gternen 
nd finten ftumm in’s Meer. 


Da tritt ver Bacherer frevadlich u 
Zu ihm ins Rämmellein: 
. «Gel frötiteh, lleber Meißen, 
Bir wol’n nes Biere um run!S — 
" dund'mwenn die Kunft nicht relchtt 
Spricht feier zweifelnd drauf, 
«Dhn' Irren, ohne Wanken 
IR nur de Sterne Saufe — 
«DI fei getraftel' Muthes? 
Vie Kun Hat ſich bewähit, 
Und morqen roſlen Waffe 
VDen Eeg, wei wii gelehetv 


eiius wenn bie Rechnung irzte 
Au uur um Einen Zoll! 

Und wenn vie Hoffnung täufchte 
Die meinen Bufen ſchwoll is — 


«ataf ab, du licher Meier, 
j - Bon deinem Traumgebilin ! 
Der frohe Morgen lächelt 
Baia hold un» lit und milb.⸗ 


Uns Phobus lenkt feinen Wagen 
Am Simmelszelt herauf, 

Un» über die Munderbrücke 
Da zieht's in fchwerem Lauf: 


Boran a6 Dampfroß keuchend, 
Der Zug lang hinterher — 
Triumph? Es IR gelungen! 
Den Meiftern Ruhm und Er’ !' 


Die frohe Kunde dringet 
Gar fegnell von Mund zu Mum, . 
- Aun, guter Recgenmeifter, 
Nun wirft du wol gefund! 


1 Und als fie jubelnd eilen 
Ins jerne Rämmerlein: 
Die Seele war Befchieden 

Im goldenen Morgenſchein.“ 

Wir wollen biefem Berichte unfererfeits nur noch die Bes 
merkung hinzufügen, daß das mehrjährige Beftchen des Altpriu⸗ 
paar ichtervereins und fein einträchtiges Wirken unferer erft 
n Rr. 10 ausgefprochenen Auſicht, ale ob in Deutfchland zur 
Zeit die Bedingungen für dauerhafte Dichtergenoffenfchaften jols 
her Art fehlten, zu widerfprechen ſcheint. Wir Hatten jedoch 
dabei nur allgemein beutfche Dichtervereine im Gimme; in pros 
vinzieller Begrenzung und unter Dichtern, unter benen feiner ein 
fehr druͤckendes Webergewicht behauptet, mögen ſolche Dichter: 
vereine allerdings für eine Reihe Flitter⸗ und Honigjahre wol 
möglich fein. .. 


Dem „Of: und. weſtpreußiſchen Muſenalmanach“ liegt 
das Poetiſche Jahrbuch aus Rupland‘ ober „Die Schnees 
Hoden ebenfo nahe als die ruſſiſchen Provinzen, bie darin wol 
hauptfächlich vertreten find, jenen öfllichfien Brovinzen ber preus 
abe Monarchie nahe liegen. Der „Zweite Winter‘ diefes 

ahrbuchs enthält unter anderm auch Beiträge von zwei inzwi⸗ 

ſchen Berftorbenen, Mar Bamberg und Friedrich Hinze, beren 
ſchriftlicher Nachlaß den Herausgebern zur Berfügung geftellt 
war.. In dem Vorwort wirb von ihnen gefagt: „Die freund: 
lichen Landfchaftebilder des im früheflen Mannesalter geftor: 
denen Cambecq, feine ebenfo naiven als phantaftifchen Schil: 
derungen aus dem Kleinleben ber Ratur, werben fih, fo hoffen 
wir, nicht weniger Breunde erwerben als bie aus gereifterm 
Gemüthe entfprungenen, Mar und fharf gedachten Schöpfungen 
Hinze's, der, im Leben wie im Dichten ein Sünger beiterer 
Lebensweisheit, die irdifchen Dinge bald mit dem Auge bes 
lachenden Philofophen behandelte; bald mit dem Wohlgefallen 
einer gefunden Dienfchennatur genoß.“ Bon Cambecq erwaͤh⸗ 
wen wir ein burleskspittoresies Gedicht: „Der Frühling und 
de Lappländer”, welches begiunt: 

Am Gismeer, wo die Mösen fchrein, 

Der Winter wir» geberen; \ 

Da fichen die Lappländer dünn und kleis 

Und fehen in die rothe Gonne hinein, 

Die ihre Strahlen verloren. 

Sie glohyen die feurige Kugel an . 

Und hauchen fig in die Hände u. ſ. w, 

Die Lappländer find. fehr erfreut, Daß nun endlich ber Lenz 
beginnt, und begrüßen bie fo lange entbehrte Sonne mit einem 
Trunk friſchen Seehundathran; da kommt ein Schneefturm und 
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bebeutet der Sonne, daß er. hier allein ber Herrſcher fei. Run 
fchliegt das Gedicht: 

Die Sonne wird vor Aerger klein, 

Die Sechunde bloͤken Heiter; 

Die Lapplänner friert e# im Sonnenſchein 

Sie kriegen in die Hütten ‚hinein, 

Und ber arme Frühling zieht weiter. 


Die Lappländer ſchauen ihm fange nad, 
Er wirft feinen legten Funken; . 
Sie venken über ihr Schickſal nad 
Un» haben heut, wie alle Tag’, . 
Zu Thran fi voll getrunken. ‘ 


Die Gedichte Hinze's entwideln einen berben, gefunden, 
Iebensfrifchen, doch zuweilen nicht fehr gefchmadvollen Humor. 
In dem .unvollendet geblicbenen komifch = fatirifchen Heldengedicht 
„ Beingeffin Kardia“ fchildert der Verfaſſer den Sturz ber Kr 
nigin Ratio, woranf Prinzeffin Kardia den Thron befteigt: 

Es hieß gar bald von Karvia: 
„Elle rögne, mais ne gouverae pasi’’ 
Wie in der Magna: Gharta. 


Die Tendenz des Gedichte ift Hierin deutlich genug ausgeſpro⸗ 
den. Das Reifite lieferte Friedrich Meyer von Walded in feinem 
epifchen Gedichte „Don Juan“, wovon der vierte Geſang bier mils- 
getheilt it. Die Dichtung, deren Held ber berühmte Don Juan 
d’Auftria iſt, beſteht aus einzelnen befchreibenden Gedichten in 
wechfelnden Veremaßen; Borm, Bers und Reim find mit bes 
merfeuswerther Gewandtheit behandelt; die Schilderungen lebens 
big, vol Glanz und Anfchaulichksit. Der Dichter fchildert z. B. 
ben Marſch des Ghriftenheers durch die glühende Wüſte: 

Der Sonnenball hebt ſich am blauen Stund, 
Und feine hellen Strahlenſpitzen 

MBirft grell zurück der heiße, gelbe Grund 
Un» wandelt fie zu glüh'nden Feuerblitzen. 


Kein Hügel, keine Wolfe — Licht, nur Licht" 
Der Blick fühlt feine Kraft ermatten, 

Kein Grashalm, der die Flammenpfeile bricht, 
BVergebens fucht das Auge Schatten — Schatten! 
Und wolfenlos bebt fich des Himmels Dom, 
St iR es über Meer und Kuüfte, 
Und flet und lautlos, gleich dem dunkeln Strom, 
Walzt ſich das Heer der Franken dur vie Wühe. 


Da blitzt's nnd flimmert's an dem Horizont, 
Und Türme und Paläfle ragen, 

Bon goldner Kuppel Wölbung überfonnt, 
Die laubgefchmädte, ſchlanke Säulen tragen. 


Und Baͤche rieſeln von umbuſchter Höh, : 
Sm Winde flüftern Splomoren, 

In fühlen Wellen fpielt ver blaue See , 
Bis, zu den palmenüberwachfnen Thoren. 


Und aus ver Pforte firömt ber Krieger Schar, 
Ein flimmernd Meer von Lanzenfpigen, 
Dem Gmir trägt das Schild der Tſchokodar 
Und läßt es in dem ®lanz der Sonne bligen., 
Das Heer glaubt erfreut Tunis und ben Feind vor fi zu 
fehen; aber es war nur eine 2ufifpiegelung; denn ylöglih 
zittert's 


in ver lichtgetraͤnkten Luft, u 
Es fhwinden Thürme, Duellen, Bäume, 
Uns Thor und See Iöft ſich in hellen Duft 
Und Roß und Mann verwehn in leere Räume. 


Und wieder flürzen- Licht, Durſt und Blut „mit neuem 
Grimm fi auf die Krieger”. Außerdem enthält dieſer Mufen- 
almanach Beiträge von Karl von Burfig, F. U. Gelbde, A 
Tollert, der unter anderm ben Rheinwein befingt, welcher vom 
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beuifigen » ſehhr geſcharfie Sehtraft, wenn anders das gefleferte Werk ciı 
—* one Dim, R en Sebäude, nicht ein aräitehtoniihes kt fein fol. 
finden ſich einige fehr Ännige, wie bie mit dem Uinfange: ‚Ob Uns die beiden Bände „Aus Schleiermacher's Leben“, 
ich dich liche?" - „Dein Lehen iR der Liche Bild“, „„BiR du | die halb Brieffammilung, halb Biographie And, wird man troß 
die Belt, daß ich die Welt in deinem Wefen findet“ m. f. w. | des mannichfach bebeurfamen Inhalts nur mit theilweifer Befrie⸗ 
Golgendes mit Wortgleigflängen eigentkämlich stänflich fpielende | dignug aus ber Hand legen. 


Heine Gebicht theilen wir bier wit: 


In einem Augenblid, 

Be veiner Angen Bid 

Bid traf und deines Grußes füßet Bert — 
Behr ich vor Bicbeighid, 

Hay trag ein liches Gladc 

Iu Rillentzädter Seele mit mir fort. 

Ee ſchwebt vein Angeficht, 
Dein Bildniß, an Geficht, 
Butt nur Geberde lieblich, engelrein, 
Ber mir im Ubenplidge, 

Da warb der Abend lit 

Uns Sieh am Himmel all’ vie Sternelein. 


anch die Ge r Lyrik fagen mögen, fo IR 
vo ein erfrenlicher Grdaufe. daß auf —E die⸗ 


de b dentfi 
a arggre. 





Schleiermacher's Briefwechfel. 

Ins Schleiermacher's Leben. In' Briefen. Zwei Bände. Mit 
Eqleiermachers Bildniß. Berlin, Reimer. 1858. GEr. 8. 
3 Tr. M Near. . 

© iR gegenwärtig eime fehr belichte Manier, einem Manne, 

der fh in dem öffentlichen Beben irgend bemerkbar gemacht hat, 
zamel Echriftſtellern und Dichtern, deren Hinterlaffenfchaft su 
gen immer aufs neue, einladet, womöglich bie zur 

ſt und bis zum Widelbande mit dem Gcarffiun eines 

—— iagenten nachzuſpüren. Allerdings mögen derartige 

a dem meißten Fällen, wenn auch nicht immer eine 

in auerfenunngstwerthe Pietät gegen ein verdienftvolles Wir: 
fen und Schaffen befunden, and) fann nicht verfaunt werden, daß 
anf dieſem Wege die Literatur manche Bereicherung erfahren hat, 

Für die man denen, welchen fie zu verdanfen if, danibar fein mn. 

Nein andererfeits kann es nicht im Abrede geflellt werden, daß der 

Che, Biographien zu fchreiben, Brieffammlungen befannter Tod» 

nu krauszugeben, überhaupt biographiſches Material zufammen: 

; ‚ häufig auch viel Gertang zu Tage gefördert hat, einen 

äbergrofen Haufen Spreu, in welchem die Fruchtkorner gar fpärlich 

vertheilt nd. An Biographien nnd Büchern, welche zu jeuen das 

Rateriel ergeben wollen, haben wir Ueberfluß, dagegen Mangel 

an wirflih braschbaren uud guten derartigen Arbeiten. Gehr 

natürlich mm“ Seicht begreiflih! Blode und ſchwache Augen, 
mast Thomas Gariyle, pflegen meifteus gerade diejenigen zu 
kin, welche glänzende Gegenſtäände vorzugsweife lieben, und nicht 
fobald if die legte Scholle Erde anf den Sarg eines namhaften 
geworfen, und ſchon Rürzt ein Schwarm fleiner Men⸗ 

ſchen dienſteifrig herbei, um mit der Sehkraft, die ihnen bes 
ven, herumzublinzeln uud herumznfpahen, bis fe gefunden 

a griammelt, was als eine leibliche Lebensgeſchichte ausgege⸗ 

ben werben Tann. Es follte anders fein. Wir find verfucht zu 

behaupien, es gelte von ber Biographie ale Knuſtwerk etwas 
ehuliches wie von Gomer, von dem man gefagt, er fei der 
life und gleichzeitig ber ſchwierigſte Dichter. Jedenfalle 
weht die Biographie Anforderungen an bedeutende Kräfte, fie 
bet za ihrer Beransfepung nicht eine beſcheidene, fonbern eine 


eiermacher's Hiuterbliebene waren ſchon oft aufgeforbe 
die zahlreichen Brieje ans dem Rachlaffe des Todten ber Def 
feit zu übergeben. Berfchiedene Bedenken hielten die Familie ab, 
den Wunſche uahyulommen. Zunaͤchſt trug die große Mehrzahl 
ver vorhandenen Briefe einen reinen Brivatcharafter; Schleier⸗ 
m t wenige Briefe gefi ‚ in welchen Fragen der Wiſſen⸗ 
ſchaft nud des öffentlichen Lebens vorzugsweife behandelt werben, 
nud nur foldhe interefiren doch vor allem den wirflich gebilpeten 
Theil des Bublilums. Freilich fehlen auch in deu Brivatbriefen bie 
Beziehungen auf das öffentliche Leben und die Wiffenfchaft nicht 
ganz; fe blicken überall durch. Denn Echleiermacher wurde auf 
Das lebendigſte von Jugend auf von allem berührt, mas in dem 
dfientlichen Leben vorging, und war lets dahin gerichtet, nicht 
deli für fi zw leben, fondern in dem Ganzen uud für das 
nze, und es gilt wol von ihm ganz beſonders, daß fein Lehen 
im der Wiffenfchaft und fein eigenſtes perfönliches — Theorie und 
Braris — ſtets nach einer völligen Mebereinkimmung firebten. 
Wir werden auf folge Briefe zurückzukommen haben. Eine ans 
dere Erwägung gegen bie Beröffentlihung von Schleiermacher's 
vertrauten Mittbeilungen war, daß dieſelben faſt ausſchließlich 
in eine frühere Lebensperiode Schleiermacher's fallen, aber aufs 
hören, naddem er einen Hausſtand gegründet hatte und gleiche 
itig einen ziziungetzeie fand, welcher alle feine Kräfte und 
—** auf eine fe in Anſpruch nahm, die ihm kaum Zeit 
haben würde, fortan mit feinen Freunden ſchriftlich wie 
8 zu verkehren, wenn er auch das Bedürfniß dazu gehabt 
hätte. Trotzdem hat ſich die Familie jetzt zur Herausgabe der 
lange verſchloſſenen und gehüteten Papiere entfchieben; ber ent⸗ 
fheidende Grund war nad der voraufgefchidten Erklärung ber 
Umftand, daß inzwifchen fchon von anderer Seite (e6 wird wol. 
W. Gaß' „Friedrich Schleiermacher's Briefwerhfel mit 3. Chr. 
Gaß“, Berlin 1852, gemeint) manches, aber fehr Tüdenhaft 
gegeben war, und daß es deshalb angemefien erfcheinen mußte, 
durch ausführlichere Mittheiluug jene Lüden zu ergänzen und 
dadurch die Möglichkeit zu gewähren, Schleiermacher's innen 
Entwidelungsgang, foweit er in dem Verkehr mit den befreundes 
ten Menſchen ortritt, wenigſtens für einen Theil feines Lebens 
jebenfalls klarer nad mehr im Zufammenhange zu verfolgen, als 
es bisher geichehen konnte. 

Jeder der beiden Bände zerlegt Rd in zwei Hauptabfchnitte. 
Der erſte Band, non Schleiermacher's Kindheit bie zu feiner Ans 
Rellung in Halle im October 1804 reichend, befleht aus dem Abs 
ſchnitt: „Bon Schleiermacher's Kindheit bie zu feiner Anftellung 
in Landsberg uud dem Tode feines Vaters im Herbſte 1794, uub 
aus dem zweiten: „Bom Jahre 1794 bis zu Schleiermacher's Ans 
Rellung in Halle, October 1804”. Die beiden Abfchnitte des 
weiten Baudes überfchreiben ich: ‚Bon Säletermader's Anftels 
nug in Halle bis zu feiner Verheirathung im Mai 1809'' und 
„Bon Schleiermacher's Verheirathung bie an fein Lebensende, ben 
12. Bebruar 1884. Voransgeſchickt it dem erſten Abfchnitt des 
erfien Bandes ein autobiographifches Fragment, welches für bie 
——— ein beſonders fchägensweriher Commentar und aus 
bem einige Mitiheilungen unfern Lefern nicht unerwünfdht fein 
bürften. Wir werben diefe Mittheilungen derartig Halten, daß 
wir mit denfelben die Befprechung der im die einzelnen Epochen 
fallenden Briefe verbinden. 

Nach diefen handfchriftlichen Aufzeichnungen, die Schleiers 
macher im April 1794 auf amtliche Beranlaffung gefchrieben, 
war er am 21. November 1768 zu Breslau geboren, wo ſein 
Bater damals als reformirter Prediger wirkte. Die Tage 
der erfien Kindheit wollen wir übergeben Der Rnabe galt 
für einen Hellen, aufgewedten Kopf, namentlich , machte er 
im Lateiniſchen auffallende Jortſchritte. Er feibf nahm das 
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Lob, das im allſeitig zu Theil merk, nicht ahne Aeungtchuung. 
aber auch nicht one Zweifel hin. Wenn er das, mas er in bar 
Schule in abgerifienen Stüden gelsfen hatte, für ſich im ein 
Ganzes zufagımenfaficn wollte, fo: gelang, es ihm, weil ex von 
den nötbigen Vorkenntniſſen zu ſehr entblößt war, faſt nie, ſich 
die Sache lebendig zu machen, was ihn nicht. wenig beunrubigke, 
ba er bei feinen Gefpielen von biefer Unruhe nichts merkte, 

Q fing er an, gewaltig an, ber gepriefenen Größe feiner natür- 
Uchen Faͤhigkeiten zu zweifeln und ſchwebte beftändig in ber 
Ungft, daß andere dieſe unliebfame Entdeckung mit ber Zeit auch 
machen würden. Sein Interriht war übrigens fo unwiſſen⸗ 
ſchaftlich und mangelhaft als moͤglich. Naturgefchichte lernte er 
nur aus bem Kinderfreund fennen. Er erfchraf bisweilen, baß 
ex nicht begreifen fonnte, wie das Wafler kocht ober friert, wor 
von er glaubte, daß es jeder Menſch um ihn ber wüßte. 
Gefchichte konnte er nicht den wmindeflen Geſchmack abgewinnen; 
ihr ermüdend trodner Bortrag verurfachte ihm töblicye Zange: 
weile und es Eoftete ihn ſchreckliche Mühe, die vier Weltmonar- 
chien und bie Reiche der perfiichen Könige in ihrer Ordnung 
zn behalten. Die Berfegung bes Vaters von Breslau mach Pleß 
und dann na der Colonie Anhalt war für die wiffenfchaftliche 
Ausbildung bes Knaben eben auch nicht förberlich; der Vater be 
geitgte wol in freien Stunden mit bem Unterrichte Des 
ohnes,. aber die Lehrflunden wurden nur zu oft durch Amts⸗ 
efchäfte unterbrochen. Bon feinem geöltten bie vierzebnten Jahre 
el Schleiermacher einem Schüler Erneſti's in Pleß in die Hände, 


zu dem ihn ber Vater, das Unzureichenbe feines eigenen Un-« 


terrichts erfeunend, in Penfton getban; Tag und Nacht erercirte 
der neue Padag⸗ mit völliger Vernachlaͤſfigung jeder andern 
Disciplin die c fliegen Sprahen. Wohl bewaubert mit biefen 
fam Schleiermadher in Jahre 1788 in das Pädogogium zu 
Niesky, einer Duäferanftalt, wohin ihn der fireug religiöfe Vater 
that, weil er auf andern Schulen den Religionsunterricht vers 
nachlaͤſſigt und die Schüler deshalb bem fittlichen Verderben preis: 

gegeben glaubte. Mit voller Hingabe ſchloß fih Schleiermadkr 
an einen Mitfchüler, den nachmaligen Bifchof der Brüderge- 
meine, an Albertini. Beide Aubirten auf das fleißigſte zufams 
wen; man nannte fie Oreft und Pyladıs, Syſtem war gerade 
nicht in den Studien der jungen Leute: „Unſere literarifchen Un⸗ 
ternchmungen waren koloſſaliſch und abenteuerlich, aber, obgleich 
fie nicht nach Verhältnis ihrer Mühfeligkeit und unſers Zeit 
anfwandes nuben fonnten, fo waren fie boch nicht fruchtlos. 
Mur mit Hederich's Lexikon und ber Merf'ichen Grammatif ande 
gerüflet, warfen wir uns auf bie griechifchen Dichter und vers 
ihlangen mit einer verhältnißmäßig fehr großen Rapidität den 
Homer, Heſtod, Theofrit, Sophofles, Euripides und Pindar. 
Daß. wir vieles nicht verflanden, machte und nicht irre; wir 
wußten wol, daß es mancherlei Hülfsfenntniffe geben mußte, bie 
uns fehlten, aber wir hatten genug an dem, was wit verſtanden 
und hofiten auch uns felbfi immer mehr Licht zu verichaffen. 
Eine Lection über bie griechiſchen Alterthümer hatten wir nie 
gehört, aber wir machten felbft wach und nach allerlei Entbedluns 
‚gen und, fchrieben mit großem Triumph Abhandlungen, ſtrotzend 
von Citaten, bie nichts enthichten, als was die ganze Welt wußte. 
Roch Lächerlicer war eine mit Danz' Grammatif und Stod's 
Lerifon ohne alfe hier fo unumgänglich nothwondige Vorkenntniß 
unternommene Lectüre des Alten Teſtaments, wo wir nicht eher 
ale in den Fiuſterniſſen des Ezechiel ſtecken blichen u. ſ. w.“ Mon 
bem Pädagogium wurde Schleiermacher gleichzeitig mit dem 
Sreunde im Jahre 1785 nad dee Seminar zu. Baxby verſeßt, 
der Univerfitat der Brüdergemeine. Hier galt eine kloſterartig⸗ 
Strenge, welche den aufſtrebenden Geiſt Schleiermacher's vielfach 
beengte.und bedrückte; die freie Forſchung, bie. berab.-auf die 
Lectuͤre, war eingefchränft: „Die Unterſuchungen ber neuern Theo⸗ 
logen über das Syſtem und bes. Philoſophen über: Die menſch⸗ 
liche Seele famen uns. nicht zu, flatten, denn wir. hörten wol 
Beiläufg, daß fo etmas in: der Welt geſchah, aher hen Inhalt 
davon Tonnten wir nur aus dem ersathen,., was wir ſelbſt ent 
berften. Wir fyevelten mol, inhem wir uns durch meilsnmeite 
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heimliche Hänge ober darch vechetene Acruifponben; 
ben Inder verfchafiten, aber es waren nur Wilaub's 
and Goethe's Werther u. |. w.“ 

Rad) längern innern Kämpfen kam Schleiermader zu dem 
Entſchluß, das Inſtitut zu verlaffen wwb bie Mniverfität ce 
beziehen. In dem vorliegenden Briefwechſel bilben bie Schreien, 
die über diefe Angelegenheit zwiſchen Bater und Sohn ausgetmektl 
wurden, eine der intereflanteflen Partien; bie Denfungsart beider 
wird durch dieſe Briefe ungemein charakteriſirt, Er möchte gern 
Theologie ſtudiren, Hatte Schleiermacher nach Haufe gefchriehen, _ 
und zwar recht von Grund aus; aber er werbe das nicht von fh 
rühmen fönnen, wenn er von Barby fortfomme, und daran fei bie 
vor gefchriebene große Ginfeitigfeit der Lectuͤre ſchuld. Sofort vers 
fichert ihn der Vater, er verliere nichts, wenn ihm auch bie @in- 
wendungen und Erflärungen ber Neuern unbekaunt blieben, 
„Vermeide biefen Baum des Erfenniniffes und die gefährlichen 
Lockungen zu demſelben unter dem Scheine der Grünblichfeit.... 
Ich habe faft alle Widerlegungen bes Unglambens gelefen; fe 
haben mich aber nicht überzeugt, fondern ich hab's erfahren, daß 
ber Olaube eine Regale der Gottheit und ein zu lauteres Berl 
ihres Erbarmens ſei.“ Darauf antwortet der Sohn: „.... Da 

laube iſt eine Regale der Gottheit, ſchrieben Sie mir. N 
befter Bater, wenn Sie glauben, daß ohne biefen Glauben feine, 
wenigftens nicht bie GSeligfeit in jenem, nicht die Ruhe in bis 
ſem Leben ift, ale bei demfelben, nud das glauben Sie ja, o, 
fo bitten Sie Gott, daß er mir ihn fchenfe, denn für mich if 
er jest verloren. Ich kaun nicht glauben, daß der ber ewige, 
wahre Bott war, ber fi felbft nur den Menſchenſohn nannte; 
ich kann nicht glatben, daß fein Tod eine flellvertretende Ber 
jöhnung war, weil er felbit es nie ausdrüdtich gefagt Hat, und 
weil ich nicht glauben kann, daß fie nöthig geweien..... 
Zweifel ſtürmten ehemals auf Sie los, als jetzi auf mich, und 
doch find Sie noch der geworben, der Sie noch jekt find; benfas 
Ste, hoffen Sie, glauben Sie, baß es mir eben)o gehen fann, 
md feien Sie verfichert, daß ich mich, folange ich aud nicht 
mit Ihnen eines Glaubens bin, bock immer befleißigen werde, 
ein rechtfchaffener und nüglicher Menſch zu werben; und has ik 
doch die Hauptfache.‘ Der Brief ‚fchließt mit der dringen 
wiederholten Bitte um Cinwilligung zu der beabfichtigten Lehen 
fievelung nach Halle. Daß die Binwilligung dem r nich 
leicht wurde, zeigt der vom 8. Februar 1787 datirte Brief, aber 
Einwilligung wurbe boch ertheilt: O du unverflänbiger Gnha!“ 
hebt ber alte Paſtor an, „wer bat dich bezaubert, daß bu ber 
Wahrheit nicht gehorcheft? welchem Ghriftus Sefus vor be 
Augen gemalt war, und nun von bir gefreuzigt wird. .... 
So gehe denn in die Welt, beren Ehre du fuckft. Giche, ob 
beine Seele von ihren Träbern kann fatt werden, da Re Ne 
göttliche Erquickung verſchmaͤht, welche Jeſus allen nad ihm 
bürftensen Herzen jchenft. Haſt du nie ein Tropfleia Baljem 
aus feinen Wunden gefoflet? .... Mein Gerz zittert, zittet 
unter der Ahnung, daß bie liebreichen Warnungen eines fir 
dein Wohl zaͤrtlich beforgten Baters, ja fogar beine eigenek 
Erfahrungen ohne —— werden, denn die Verblenbunz 
Deines - Sinnes if ion zu groß; yur du mem Bott md 
land! kannſt diefem armen Blinden die Augen. öffnen” u. ſ. w: 

In Halle fand Schleierniacher an dem Profeſſor Stuben 
rau, einem Oheim vor nrütterlicher Seite, eimen vaterlichen 
Freund, der ſich des jungen Stubenten auf bas wärmfle am 
liebevollfte annahın. Ju die Studien des letztern wollie wel 
immer feine rechte Einheit fommen; nad dem eigenen @inge ' 
ſtaͤndniß fchadete ihm am meilten der Eigendünfel, der den Aut: 
didalten eigen zu fein pflegt. Sie wollen immer bei der Manker 
bleiben, durch die fe mit großem Aufwand menig erworbuf 
haben; fie verachten bas Lernen unb meinem, es fäme gar nicht 
darauf an, mas man wiſſe, fonbern wie man es wifle. Nebel 
gens ließ auch der furze Mufenthalt von kaum zwei Jahren auf 
dar Univerfität Fein anderes als cin blos fragmentarifihes Sta⸗ 
dium bei Schieieruuacher zu; wie tief er den Mangel fühlt, 
zeigen bie wach, Guufe gerichteten Briefe. Nach dem aklademi⸗ 
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Sfkeirrmadger, den R 
heologiſchen —— ——— 
und überhaupt mehr innern Iufammenhang zn geben, 
Erfolge, veun das Examen pro licestia, 
17980 beſtand, abfelvizte er fo gut, daß ber 
— Im Berufen wfpefte. Baei um ca 
itten im en . wei u 
Jehe verblieb er in diefer Stellung, bie im wielfacher Hin⸗ 
—82 änßerſt augenehme war. Die Grafen Dohna gehören 
älsehhen, reichten -und geachtetfien Adel in Preußen. Die 
Bertove athen fämmtlich volle Zufriedenheit, 
man manches in ihnen, was man vielleicht zu finden 
&r hält ſaſt burchgehende mit Urtheilen über 
Peripalichleit rhd, über die wir gern ein Urtbeil von ibm 
haben möchten. So fchreibt er 5. B. dem Vater von, feinem erſten 
Heſuch in Rönigeberg, er fe bei Biefer Belegen bei verfälehenen 
Basteioren, auch ein ,, an’ bei Kant geweien. 
a "her den —ã& den Kant auf ihn ge: 
„Ein halb Stündchen habe 
Kant und ein u Profefioren zugebracht. 
ũ willen wei Sh «6 mir — ver⸗ 
ihen, daß ich nicht mehr von ihnen ſage; denn was kaun man 
—* —— anders ſehen, als ob die großen Männer 
Kupfertichen und Gipebüſten ähnlich finb ober nicht, und 
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bas »Borurtheil, das ſich in einem gleichfalls an den 
teten Briefe gegen bie Freimanterei ausſpricht. Auf 
barten Sur hat Schleiermacher die Betauntſchaft 
Hofmeiſters gemacht, deſſen Weſen ihn anzieht. 
j aum gehe andy durch böfe Gerijchte, er iR — macon 
ven Häuptern einer gewiffen societe, Die gemeinig» 
MHamen Gichtelianer belegt werden”. Da der Bes 
ma in Giatz gelebt, fo erfundigt ſich Schleiermacher, 
vielleicht etwas Müheres über venfelben wiſſe. 
begegmen wir Gtellen in ber Gortefpondeng, welche 
behaupten, beren factiſche Unrichtigfeit offenbar; water 
Schleiermacher, daß er einen guten Theil feines 

auf. ven Anfauf von Büchern werde verwenden müflen: 
„ki im Königsberg hat kein einziger Gelehrter eine Wibliorhet'. 
Das if deun doch eine zu Marke Hwerbel. Biel und angele⸗ 
vn befehäftigte deu jungen Padagogen bie Franzbſiſche 
tion: „fen, beißt ee in einem Beiefe an-den Vater. 

‚ae ich meit allen meinen Geiunumgen gegen Sie heraue— 
„ſcheue ich mich ger nicht Ihnen zu gefchen, daß ich Die 
evolution im ganzen genommen fehr liebe, freilich), 

wie Gie ed wol ohnehin von mir denien werben, ohne alles was 
menfhliche Leidenſchaften und überfpanute Begriffe babei gethan 
haben, und was, wenn es ſich auch in ber Reihe der Dinge ats 
uavermeiblidy darſtellen läßt, doch nicht ale gut gebillige werben 
it zu loben, und noch vielnmhr obme den wnfeligen 
eine Nachahm bavem zu wunſchen mad alleo über 
lagen zu wollen‘ nf. w. Mit großer Entſchie⸗ 
bie Hinrichtung bes Königs eime Barbardi. 
x’, fügt er hiazu, „als ich mich an der Sache ſelbſt 
bebe ich mich über die Art geärgert, wie ich fo 
bayüber babe urtheilen Hexen. Mauche verdams 
nur deswegen, tweil er ein gefalbtes Haupt 
entſchaldigen die Sache. mit der Politik umb ihr Abs 
rifft aur das verfehlte Decorum, und wao dergleichen 
Urtheile mehe find. Ich habe mich daber ofe aufgefhrt, 
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infann ſet, einem Menſchen zu verdammen, dem nichto etwieſen 
ſei, fo hatten flo dazu feine Dhren; wenn ich ſhnen aber dis 
Dalſche ihrer Grunde vorhielt, daß, wenn die Tedesfirafe über⸗ 
haupt enwas Mechtmäßiges fei umb Ludwig etwas verbrochen 
hätte, was er ben egen gemäß verbiente, das Geſalbtſein 
feiner Berdammung weiter nicht binderlich wäre; wenn ich ihnen 
fagte, daß das Decorum im Grunde nur eine Kleinigfeit fet 
nn» nichts Darauf ankomme, wer ihm die Haare abgefchnitten 
babe, fo wollten fie ſich frenzigen und fegnen und fchrien mich 
gar für gefülies us. So ra es mir in ber ganzen franzöfl- 
fgen Sache ſchon bei tanfend malen gegangen.“ Indeß nicht 
bei ber „fran öffchen Sache“ allein follte es Ihm fo ergehen; 
auch in ber Dohna'ſchen Familie erregte die Lebhaftigkeit nnd 
der Wifer, mit dem er feine Anfihauungen von Unterricht uud 
Erziehung vertheidigte, Anftop. Es fam zu Brörterungen uny 
Debatten zwiſchen ihm und bem Grafen, die nicht felten einen 
ſehr leibenfchaftlidgen Charakter trugen, und bei einer ſolchen ers 
Fr er den Abſchieb. „Ein abelidyee militäriſches Wort nimmt 

ch nicht fo Leicht zurũck“, benachridytigt er den Bater, und da 
e6 feinem Eprgefühl widerſtrebee, die Bermittelung ver Gräfle 
nachzufucdgen, weiche ſehr leicht ein Arrangement und gerne zir 
Stande gebracht haben würde, fo fei er abaereil. Der Beief, 
welcher bie Borgänge erzählt, enthält ein Selbſtbekenntniß, welches 
für die Beurtheilung von Schlelermacher's geiftiger Eigenthlüm⸗ 
lichkeit, überhaupt für das Verſtänbniß feines Üharafters von 
Wichtigkeit iſt: „Was es mich koſtet, von bier zu gehen, weiß bier 
fo feiner, indem id; mich immer wenig über meine Gefühle 
ausgelafien babe. Auch das if für das Portfommen in ber 
Welt ein Fehler, der aber zu tief in meinem Gharafter liegt: 
ich haſſe das Gchwagen bis in den Tod; wer nidht fehen faun, 
was in mir vergeht, dem werde ich es wiemals ausfrähen, und 
das Sprechen von Umpfindungen if bei mir fchlechterbinge ar 
für die Abweſenden, die aus meinem Betragen nichts davon fehen 
koönnen. 

Bald unach ſeiner Rückkunft aus Preußen öffnete ſich Schleier⸗ 
macher eine andere Laufbahn; er wurde Mitglied eines Semi⸗ 
nars für gel e Schulen, weldhes der Obereonfiſtorialrath 
Gedicke in Berlin leitete, und zugleich Lehrer an den bortigen 
Kornmeſſer' ſchen Waiſenhauſe. In beiden Verhältniſſen blich er 
jedoch nur ein halbes Jahr; er wurde zum Prediger nach Lande: 
berg an der Warthe berufen. Bis zn diefer Bernfing reichen 
vie handfchriftlichen autobiographiſchen Anfzeichinmgen, denen 
wir biöher gefolgt find. In Landsberg blieb Schleiermacher bie 
zum Jahre 1796, wo er Prediger an ber Eharitd in Berlin 
wurde; dann 7* 1802 ale Sofrebiger nach Stolpe, welches 
er im October 1304, ale Brofeffor unb Umiverfititsprediger nach 
Halle berufen, verlieh. Aus der Zeit vom October 1794 bis 
Auguf 1797 And Briefe nicht vorhanden, bagegen finden fidy 
aus den Jahren 1797— 1802 fortgefehte ausführliche Mit: 
tbeilungen, uammtlid an feine Schw Eharlotte, eine echte 
Herrnlputerin, die Schleiermacher innig lichte und mit ber ex in 
einem "ähnlichen Verhaͤlmiß fand, wie Goethe zu feiner Schweſter. 
Die moderne Gegenwart ſcheint derartige Berhältniffe zwiſchen 
Bruder und Schweſter nicht mehr zu kennen. In dieſen Zeit 
raum fällt aud die nähere Befanntichaft Schleiermacher's mit 
Friedrich Schlegel, ferner mit Henriette Herz, deren Sans bar 
mals in Berlin der Mittelpunft eines geiftig belebten, gejelligen 
Kreifes wer und der Schleiermacher bis an fein Lebensende‘ ein- 
treuer Freund blieb, während das Verhaͤltniß mit Schlegel ſich 
bald weun aud) nicht ganz löfen, doch fehr in ben inter 
graub treten follte. Weiter machte Schleiermacher um biefe Set’ 
die Bekanntſchaft wit dem Theologen von Willich, ber fein vers 
trautefter Herzensfreund wurde; ale er 1809 flarb, wurde feine 
Witte Henriette von Mähtenfele Schleiermacjer's Gattin, welche 
dieſer zuerft bei einer gemeinfamen Freundin, bei Charlotte von 
Kathen, keunen gelernt hatte. Der Briefwechfel mit diefen Pers 


die Soeimme bes Predigers in der Wüfle, und iſt mir ame | fonen fit Die zweite Haͤlfte des erſten Bandes, in dem außer⸗ 
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bem einige Briefe Schleiermacher's an’ Eltvnore &., die 
Siyielerımacher tinbte, Stelle gefunden haben. Die 'Bamftie bat‘ 
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Auſtand genommen, biefe letztern Briefe vollſtaͤndig zu veröffent- 
lichen , nicht fowol ans Rüdficht auf Schleiermacher, ale weil 
es nothwendig geivefen wäre, in die innerflen und verborgenften 
Berhältniffe einer ganz fremden Familie einzugehen. Wir fünnen 
eine folche durch Discretion gebotene Euthelttamfeit nur billigen. 

Das nun biefen ganzen Theil der Correſpondenz anbe⸗ 
trifft, fo enthält derſelbe die bei weitem intereffantefte Partie 
des Briefwechfele. Hier findet fi nicht mehr Pie Zurück⸗ 
haltung im Urtheil über Berfonen, wie in ben Briefen, die ans 


Schlobitten datiren; der Geſichtskreis des Schreibenden hat ſich. 


erweitert; biefe Gorrefpondenz iſt eiue reihe Fundgrube bes 
werthvollfien Materiald. Damit foll nicht gefagt fein, als abep⸗ 
tirten wir in Baufch und Bogen bie Urtheile, die fich Hier vor⸗ 
tragen: im @egentheil nur zu oft würden wir, fünnte das unfere 
Aufgabe fein, gegen biefelden in eine Polemik eintreten. In den 
Briefen insbefondere, die an Henriette Herz gerichtet find, macht 
ſich auffallend ein herbes, abſprecheriſches Gelüſte bemerfbar, 
welches ſich, glauben wir, aus dem Beftreben erklärt, möglichfl 
geiftvoll vor der geiftvollen Sreundin zu erfchrinen. So fchreibt 
er an bdiefelbe unterm 1. Mai 1799 uber Goethes Verhältniß 
mit der Bulpius Dinge, welche jeden Anhänger der Goethe⸗Ge⸗ 
meinde ebenfo tief verlegen ntüflen, wie fie mit Entfchichenheit 
zurädzumeifen find. Der Kern bes Inhalts liegt in bem Sage: 
„Man kann fehr poetifch und doch fehr trivial und gemein fein. 
Boetifiren Sie, wie Sie wollen, das Berbältnig zwifchen Goethe 
und der Bulpius bleibt immer gemein.‘ Ind ein paar Tage 
fpäter wird über Fichte abgeurtheilt: „Ein anderes Katheber 
findet nun Fichte gewiß nicht, und im ganzen muß ich geftehen, 
halte ich es für ein vortheilhaftes Ereigniß, daß feine Philos 
fophie vom Katheder, wohin fle gar nicht paßt, vertrieben iſt.“ 
Am 17. Mai hat er von Schlegel gehört, daß Schillers „Mar: 
beth“ erfchienen: „Es jude ihm graufam in den Fingern, das 
Stück zu recenſiren.“ Im Zuli bat er Jean Vaul's „Jitan“ ges 
lefen: „Es find doch wahrlich alles die alten Sachen und aud 
in der Geſchichte und ben Decorationen die alten Erfindungen, 
welches eine ſchreckliche Armuth verräth. Selbſt die Sharaftere 
find, wenn auch nicht geradezu corirt, ganz in dem alten Genre.“ 
Faſt übermäßig hoch wird Dagegen Tieck geſtellt: „Was Sie von 
Tieck in den Beitungen gelefen Gaben, weiß ich nicht; mir iſt 
nichts dergleichen vorgefonmen; aber übermüthig wird er nicht 
werden durch Das Lob, weil er die Menfchen viel zu fehr vers 
achtet. Mebrigens überzeuge ich mich, daß er ſehr viel iR für die 
deutfche Literatur, und awar etwas, was wider Goethe noch Schil⸗ 
ler, noch Richter fein können.” Bon Friedrich Schlegel hrißt es 
an Willih: „Bor der Welt fann und muß ich ihn wol meinen 
Freund nennen; benn wir find einander reichlich, was man unter 
biefem Namen zu begreifen pflegt. Brone Gleichheit in ben 
Refultaten unfers Denkens, in wifienfchaftlichen und Hiflorifchen 
(welche Sonberung‘) Anfichten, beide nadı tem Höchiten fire 
bend, dabei eine brüderliche Bereinigung, lebendige Theilnahme 
eines jeden an bes andern Thun, Fein Geheimniß im Leben, in 
ben Handlungen und Verhältniſſen; aber die gänzliche Verſchie⸗ 
benheit unferer Empfindungsmweife, fein rafches, heftiges Wefen, 
feine unendliche Reizbarfeit und feine tiefe nie zu vertifgende 
vage Jun Argwohn, dies macht, daß ich ihn nicht mit ber 
vollen Wahrheit behandeln fann, nach der ich mich ſehne.“ Yür 
Theater und Kunft intereffirte fi Schleiermadger ungleich weni⸗ 
ger, als für bie belletriftifche Literatur; auch der politifchen Bors 
gänge, der öffentlichen Zuflände gedenft er nur ein einziges mal 
gegen die Schwefler: „Hier (in Berlin) it e mir täglich vor 
augen. wie alle Theile ber Staatsverwaltung mit unwürdigen 

enfchen ohne wahre Kenntniffe und befonders ohne allen Cha⸗ 
after überladen find, und wie fich bergleichen blo6 durch bie 
Länge ber Zeit und durch die Bereitwilligfeit, mit der jeber 
feinesgleichen forthilft, zu den höchften Stellen heraufſchwingen.“ 
Die Intimität mit der Herz hatte die Schweſter brunruhbigt: 
„Du kannſt dir alfo noch immer nicht mein Wein und Bers 
haͤltniß mit der Herz denken“, wirb ihre geantweriet. „Es If 
eine recht vertrante und berzliche Freundſchaft, wobei von Mann 


und Gran aber auch gar. nicht bie lebe if; iR: bas mit leicht 
ſich vorzufellen? Warum gar nichts anderes ſich hineingemifkt 
bat und fi nie hineinmiſchen wird, das if freilich wieder eine 
andere Frage; aber auch das ift wicht ſchwer zu erklären. Sie 
hat nie eine Wirkung auf mich gemacht, bie mich in dieſer Kuhe 
des Gemüths hätte flören können. Wer ſich etwas auf den Ans 
druck des Innern verficht, der erfennt gleich in ihr ein leibens 
fchaftlicdes Wefen, und wenn ich auch blos dem Einfluß bes 
Aeußern Raum geben wollte, fo Hat fie für mich gar nid 
Reizendes, obgleich ihre Geſtalt unftreitig ſehr fchön iſt, und ihre 
koloſſale königlicge Figur if fo fehr das Gegentheil ber meinis 
gen, daß, wenn ich mir vorftelle, wir wären beide frei und lich 
ten’ und beiratheten einander, ich immer von biefer Seite eiwas 
rägerliches und Abgefchmadtes barin finden würde.” Roch 
wollen wir aus dem Abfchnitt zwei Briefe hervorheben, die man 
beide nicht ohne die wärmfte Speilnahme, ja Hochachtung für 
Scyleiermacher leſen kann. Den emen, aus dem wir —* 
das Urtheil über Schlegel angeführt, ſchreibt er an Willi, dem 
er bei ber Gelegenheit feine Freundſchaft für das ganze Lehen 
verſpricht; der zweite batirt aus Stolpe und if an Henriette. 
Herz gerichtet: „Der Freund fünne die Freundin nicht mehr mit 
Sie anreben, er müfle fie Du nennen.“ 

In Halle, wohin Schleiermaher im October 1804 ging, 
fchloß er mit Steffens einen herzlichen Freundfchaftebund, wenn⸗ 
gleih ihr unmittelbares Zufammenwirfen durch die Auflöfung 
ber dortigen Univerfität fchon 1806 wieder aufhörte. Cine fee 
Stellung gewann Schleiermacher aufs neue erft bei ber nenbe⸗ 


' gründeten Univerfität Berlin, nachdem er zuvor, wie erwähnt, im 


Mai 1809 die Witwe feines Freundes Willich geheirathet. Ex zählte 
damals Al Jahre; die Gattin hatte Fürzlich das einundzwanzigſte 
Jahr zurüdgelegt. Die Ehe war eine fehr glüdliche. Anfangs 
noch fehr gefchloffen und beherricht von dem überwiegenden nad 
fo viel gereiftern Geiſte Schleiermacher's, entwidelte fi, von 
ihm genährt, das eigeuthümliche Welen der Gattin fpäter bo 
immer entfchiebener und felbftändiger an feiner Seite, und wie 
andererfeits auch diefes wieder nicht ohne lebendige Einwirkung 
auf Schleiermacher's Entwidelung bleiben follte, darüber hat er 
fih in feinen fpätern Briefen mwieberholt ausgeſprochen. Sein 
Haus ward zum Mittelpnnfte eines reichen Familienlebens eines 
fröglichen, gefelligen Kreifes, der Gegenfland vieler Liebe 4 
nah und fern, bie er reichlich zurückgab. Die Berfchiedenarti 
feit feiner Belchäfte, Kanzel, Katheder, die Akademie ber Willen 
fchaften, ſchriftſtelleriſche Arbeiten, gemeinnügige Räbtiiche Aemter 
u. ſ. w. beanſpruchte feine Zeit vollauf; die Correſpondenz wurde . 
frärlicher; fchon im Jahre 1810 entſchuldigte er fein weniges 
Brieffchreiben, im Vergleich mit ben frühern Zeiten, oegen 
Charlotte von Kathen damit, daß er jetzt nicht mehr ber cin 
zeine fei, und daß, wenn feine Frau fchreibe, ja auch er immer 
neichrieben babe. Die vorhandenen Briefe aus biefer leßten 
Epoche tragen denn auch meift einen ausfchließlich privaten Cha⸗ 
tafter, und, ſprechen wir es nur gerabezu aus, fie find, obihor 
dee ungenannte Heransgeber eine ziemliche Anzahl von ihnen 
zufammengebracht hat, ihrem Inhalt nach fehr unbebeutend, 
wenigftens in feiner Hinficht mit denen zu vergleichen, bie in 
ber zweiten Hälfte des erſten Bandes mitgetheilt werben. Schleier 
macher pflegte jeßen Herbſt eine größere Reife zu machen, oft 
mit feiner Frau, zum Theil auch mit den Kindern. Bisweilen 
reifte er indeß auch allein, oder bie Bamilie theilte ſich ım ver 
ſchiedene Reifen. Dadurch wurbe denn wiederholt eine längere 
oder fürzere Trennung von ben Seinen veranlaßt, und es trat 
wol anf beiden Seiten das Bedürfniß fchriftlicger Mittheilung 
ein. Die überwiegende Mehrzahl der Briefe in ber legten Ab⸗ 
theilung beſteht aus einer. ſolchen Bamilieneorrefpondenz, welche 
für die Nachkommen der Bamilie ein Intereſſe haben mögen, für 
weitere Kreife jedoch keineswegs. 
Als biographiſches Material if die Sammlung uns nid 
unwilffommen, d. h. ale cin vollſtaͤndig rohes, ungeſichtetes 
und ungeorbuetes Material. Dem großen Bublifnm wäre meht 
gebient geweien, wenn ein Eritifches Verſtaͤndniß bie Heransgabt 


id über feine amtliche Gtellung, feinen gefellichaftlichen 
Thaddens Lan. 


zweitens das Wefthalten ber zeitlichen Hufelnanberfolg 
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bg Kt, Bel aller Achtang, Die wir vor den ori 
Schleſermacher's gegen, können wir mit 
23 ii Bra ei en, daß in jelmer Correpondenz, vie 
ja ia jeder ondenz auch des bebeutenbfien Mannee, neben 
den Gediegenen und vollen manche Epreu, wie wir es in 
der Einleitung genannt, fich angehänft bat, und der Spren wird, 
um auch damit nicht zurädzußalten, bei Schleiermadger ge 
Ende feines Lebens eine bedenkliche Menge Wir 
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* bie Abſicht geweſen, blos das Material zuſammenzuſtellen; 
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Kolenati’d Reife nach dem Kaulafus. 
Reiferriunerungen von 5. A. Kolenati. Grfer il. — 4. 
ud %: Die Bereifung Hocdarmenieus und Eliſabethopols, 
ver Gchefinfchen Provinz und des Kabel im Gentralfaufafus. 
Rt 10 Selgiamitten. Dresden, Runge. 1858. Gr. 8. 
1 Zr. MO) RAor- 

Es iR uns nicht gelungen zu enträthfeln, welcher Literatur⸗ 
gattung dieſes Buch wol einzureihen fein bärfte Dem Titel 
sah zu urtheilen, will es fich felbR als ein Reifewerk angefchen 
wiſſen, allein fein Inhalt vechtfertigt diefe Prätention durchaus 
nit, Bon einer Reifebefchreibuug iR doch wol nor allenı zweier⸗ 
lei zu warten: erflens ein lebendiger, anfprechender Juſammen⸗ 
Pe: peifjen den perfönlichen Erlebniſſen und Erfahrungen des 

eiſenden und den wifienfchaftlichen Brgebniffen der Hei ja unb 
e er 
arfellang, mit einem Worte bie Gräfin eform. ine Reifes 
befügreibung, in welcher jenes indivinnelle Moment wicht bedent 
fam hervortritt, wird auch durch die getreueften und lebendigſten 
Schilderangen aus dem Gebiete des Natur⸗ und Menſchenlebens 
aur ſelten einen Afthetifchen Eindruck hervorzubringen ober auch 
um den Leſer zu unterhalten und zu feffeln im Staube fein. In 
den vorliegenden ‚‚Retfeerinuerungen‘‘ rebueiten fich bie perfüns 
lichen Erlebniſſe auf ein Minimum, nnd man könnte dem Ber: 
ſeſer um zum Danke verbunden fein, wenn er ben Lefer and 
zch mit dem größten Theile dieſes Minimums hätte verfchonen 
wollen. Diefe eintönige Anfzaͤhhmg von Beifegurüflungen, 
Keifehntionen und Metfefoften fann nur ermüdend wirken, und 
be vom Bublifum gar nicht verlangten Rechenfchaftsberichte über 
be Art and Weife, wie der Berfafler feine Zeit benugt, wie er 
an dieſen Tage beim Herrn Profeflor NR. geſpeiſt und an 
jenem Tage beim Herrn General Sonndfo Biftte gemacht ımb 
Tags Yarunf des Herrn Generals Goundfo Gegenviflte empfans 
gen habe, erfcheinen in ihrer völligen Beziehungsloflgkeit zu ir⸗ 
N fomifh. Daß der 
fer außerdem, obgleich er von einer „ſynchroniſtiſchen“ 
Infammenfellumg feiner Reileergebniffe fpricht, in feinen Erins 
mn das Borher und Nacıher beliebig durcheinanderwirft 
am, bei Lichte beſehen, in ver Erzählung eine Art von set 
lichem Krebegang einhält, IR ſicherlich nicht geeignet den Werth 
feiner Leitung zu erhöhen. 
Doch wir Denen manches Wert, dao, ohne ben äſthetiſchen 
ungen zn entfprechen, welche man am eine Reifebefärei- 
bang zu ſtellen berechtigt iR, durch feinen tniereffunten und ges 
1889, ı2. 


bie Inhalt für den falfähgewählten Tüel Binzeldhenn ewbs 
eb: und eine gelungene Do nogranhie über ben von ihm behan⸗ 
en I der Erb» oder Volferkunbe bietet, Aber au an 
biefem abe gemein, fann unfer Urthe 
der vorliegenden wi wenig bet 
beigebradhtrn Thatſa find weder g noch umfaffenb 
genng, ale daß es für eine Mon e ber auf dem Titel er⸗ 
wähnten tautaflfchen Provinzen gelten könnte. Denn was zus 
—— die Suvestäffgfeit anbelangt, fo iſt es gewiß ein hochſt 
und zugleich verwunderlicher Umftanb, bag uns im 
Jahre 1 eine Reihe obenbrein ziemlich zuſammenhangsloſer 
Matififcger Rotizen aus ben "erfien vierziger Jahren aufſetiſcht 
nnd ies bie Sumuspung au uns geflellt wird, dem Verfaſſer 
alle dieſe außer bem B e feiner perfönlichen Beobadytung 
liegenden Uingaben auf fein Wort pin su glauben. Un der Ges 
nanigkeit ber beigebrachten naturhiſtoriſchen Thatfachen, welche 
edenfalls deu weſentlichſten und werthvoliften Beilandthel des 
uche auemachen, zu zweifeln Haben wir feinen Grund. Der 
Berfaffer viefer eifkerinnerun en, zugleich der Verf einer 
Reihe von Werken und Abhandlungen über Zoologie, Mineralos 
gie und Botanik, beren Titel drei große Detavfelten ausfüllen, 
iR zweifelsohne auf naturgefchichtlichem Gebtete eine gar nicht 
4 verachtende Autorität und befipt nicht nur ein ſehr geäbtet 
luge für die fpeciefiten Formen dieſes Gebiets, fondern zugleich 
einen ganz auferorbentlichen Sammlerfleiß, wie die von ihm 
fuderweife aus Kanfafien nad Moekan und Petersburg geſchick⸗ 
ten Eremplare von Mineralien, Pflanzen umd ren zur Ge⸗ 
näge darthun. Aber von Bollflänbigfeit, Ueberfichtlichkeit ober 
gar fpflematifcher Anordnung ift au hier feine BRebe. Und 
dazu welche Darftelungsweife! Bon anſchaulicher ober yar 
leidlich gefälliger Schilderumg feine Spur. Ganze Geiten in 
mit eitel Romenclaturen ange It und dabei die Namen ber eins 
zelnen Species nicht nur in deutſcher und lateinifcher, fonbern 
auch tm rufflfcher, armenifcher und tatarifcher Sprache angegeben. 
Meber die Richtigkeit der legtern haben wir fein Uriheil, wohl 
aber wegen ber mehrfachen Irrthümer in der Schreibweiſe ruſ⸗ 
ſiſcher Wörter unfere Zweifel. Einzelne breitere Schilderungen, 
wie „Die Pferde Transkaukaſtens“, „Die Hunde ber tatarffdhen 
Nomaden‘, „Der Schafal”, ‚Das Kameel”, „Die Weincuktur 
Iranstaufaflene”, ‚Die Bienenzucht Translaufaflens”, ‚Der 
Fiſchfang und bie Bereitung des Caviar““, find ſtofflich nicht olme 
Interefie, aber der Form nach ungenügend. Roch weniger bes 
friedigen bie Gittenfchilderungen, überhaupt die ethnographiſchen 
Partien bes Bude. Die umfänglichte Abhandlang, die Aber 
ben fo wichtigen Seidenban Transkautaflene, iR troß des ges 
wahtfamen Herbeiziehens frembartiger Gegenflände die trockenſte 
and wnerquidlichite des ganzen Werl. Verhältnißmäßig am 
anregenbfien find noch die leßten Kapitel, 
auf den Tanfaflfchen Steinbock am Kasbek und bie Erſteigung 
biefes zwar nicht höchſten, aber nnfreitig imterefianteften aller 
Berge des Kaulafus fchildern. 

Sucht man, mit ber mühfamih Lertüre des ganzen Bus 
glücklich zu Eude, fih den Geſammteindruck deſſelben klar zu 
machen, h fommt man ohne langes Beſtunen zu der Ueberzen⸗ 

‚ daß es dem Verfaſſer nur darum zu thun gew 
—* allen Dingen ein Buch drucken zu läſſen, unb da «er 
nichts Neues zu bringen hatte, fo fuchte er feine alten, in wiſ⸗ 
fenfopaftlichen Deitſchriften zerftrenten Abhandlungen wieder her⸗ 
vor, excerpirte oder befchnitt dieſelben, machte auch vieleicht einige 
Peine Bufäpe, reihte fie an einen Baden zufammen und ſchi 
fie wieber in die Druderei: das ſcheint die einfache Entfeiungsge: 
fchichte des erſten Theile biefer „‚Reifeerinnerungen” zu fein, deren 
Bortfegung wir unfererfeits dem Berfafler gern erlaffen wärben. 
Weit entfernt ben einzelnen Beſtandthellen des Buchs Ihren 
wiſſenſchaftlichen Werth abforedhen ja wollen, müffen wir nu8 
dach ganz enffcdyieben gegen eine derartige Zufanrmenwärfelung der⸗ 
elben erflären: in fperiahviffenfcha Zeitfayriften waren 

e ganz an ihrem Orte; aber zu einem Binde, weldges in jedem, 
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Jalle einen innern fachlichen Zuſammenhang — hat fie 
des Verfaſſer nicht zu verarbeiten verſtanden. Es thut uns leid 
einem Maune von ernflem wiffenfchaftlichen Strebeu und un: 


lengbarem wiflenfchaftlichen Verdieuſte gegenüber. obiges Urtheil 


‚ausiprechen zu müſſen; aber gerade biefem darf ein folches “Ber: 


fahren am allerwenigften ungerügt hingehen. Wäre es ihm 
nicht vor allen Dingen darauf angefommen fo und foviel Geis 
ten zu füllen, fo würbe er fich ficherlich einiger Ordnung in ber 
Darkellung befleißigt Haben, und wir hatten ihm für biefe herz⸗ 
lich gern alle jene nicht zur Sache gehörigen Ausfüllſel erfpart, 
welche faum einen andern Amel baben können als den, ba6 Bolumen 
moͤglichſt anzufchwellen. Die Beweiſe für biefe Behauptung liegen 
überall vor: fo wird 5. B. (S. 89) Kinn!’s für die Charaftes 
riſirung der tatarifhen Hunde gänzlich irrelevante, völlig all- 
gemein gehaltene Schilderung des Hundes überhaupt abgedrudt 
und damit eine Seite ausgefüllt: ſo begnügt fich ber estofer 
(S. 177) nicht, uns zu fagen, baß nach dem höchften Gurfe 2 Rus 
bel 70 Kopelen — 1 Rubel Silber find, jondern er vergeubet 
1%, Seite mit einer Tabelle, welche bie Borausfegung enthält, 
daß der Lefer das Einmaleins nicht im Kopfe hat; jo gehört 
der größte Theil befien, 'was er über den Seidenbau beibringt, 
gar nicht zur Frage, um bie es fi} eigentlich handelt. Much 
das Bruchflüc einer Elementargrammatif der tatarifchen Sprache 
ift hierher zu rechnen; denn für den praftifchen Gebrauch ift es 
viel zu kurz unb unvollftändig, als Beitrag zu einer allgemeinen 
Gharafteriftit aber viel zu lang und unbezeidmend. 

Natürlich enthält das Buch gar manche intereffante Ein: 
zelheiten. Nut ein paar Proben, wobei der geneigte Leſer das 
„ländlich fittlich” nicht aus den Augen verlieren wolle: 

„Anfer Schlaf wurde fehr geftört durch bie Maffe Ylöhe, und 
da°bewährte ſich abermals das in dieſer Gegend allgemein bes 
fannte perfifche Infeltenpulver, wovon ie einen ganzen Sad 
voll zur Borforge mitgenommen hatte. Einige Priſen reichten 

in, dieſe läfligen Thiere zur ewigen Ruhe zu bringen. Diejes 
ulver wird tatarifch: Püre dermani, armenifh: Lewütiech 


genannt und befonders bei Lori in Hocharmenien bereitet. Man 


—* die Blütenföpfe des Pyrethrum roseum und cauca- 
sicum (eine Art rothblütiger Hundscamille), trodnet fie im 
Schatten und pulverifirt ee auf Mühlen. Das Pulver wirb 
auf Hanfen gefchichtet und einer Fermentation unterworfen, 
woburd fi) ein Yermentöl bildet, befien Ausbünftung alle 
duch Stigmen (Luftröhrchen) athmende Thiere nicht vertragen, 
fondern betäubt werben und, wenn biefe Wirkung längere Seit 
anhält, abfterben. Der Handel mit biefem Pulver iſt im gan« 
zen Drient großartig, und es ift auch gegenwärtig ber Export 
uach Europa eröffnet.... Allen durch Lungen und Kiemen ath: 
menden Thieren iſt dieſes Pulver unfchäblich, nur äußert es 
anf ſchwache Naturen, befonders Kinder, eine momentane nach⸗ 
tpeitige Einwirkung durch die Beruchönerven auf das Gehirn, 
eine. Art ätherifcher Betäubung, wobei man im Gehirn, beſon⸗ 
ders nach der Stirngegend zu, ein Gefühl hat, als wenn fidh 
** im Gehirn ſchnell zuſammenziehen und wieder ausdehnen 
würde.‘ 

Man verachte fein Geſchenk des Lieben Gottes. Wer weiß, 
wie manche poetifche Stimmung noch zur That wird, wenn 
einmal zukünftige Touriflen unter Neapels und Andalufiens 
ewig blauem Himmel mit dieſem orientalifchen Arcanum ges 
waflnet find! Sept etwas für den Salonmann oder Diplomaten: 

„Beſonders erfreuten mich einige Beinheiten dieſer (tataris 
ſchen) Edelleute im Ausdrude. So erkannten fie in mir gleich 
den Haküm bafcht, gelehrten Arzt, weil ich Pflanzen und Thiere 
fammelte. So äußerten fie fi gegen meinen Dolmetfcher, 
ale er ihnen fagte, et wiſſe nicht, ob ich geneigt fein werde, 
ihnen zu orbiniren: «D, er hat ein weißes Geſicht, unb wer 
anfucht, der befommt bas Geficht, einmal ſchwarz, wer Dagegen 
abichlägt, befommt ein zweimal ſchwarzes Gefiht.» So Faden 
fie, wenn fie gerade nicht ausfagen wollen: gut, daß biefer 
Menſch fchon weggegangen ober geftorben ifl: «Wenn er geflern 
weggegangen ober geftorben wäre, fo wären es ſchon zwei Tage.» 


- N 
Benn fie jemandes Namen erfahren wollen, fo fagen fe: 


«Wenn ich beinen Namen hätte, würbe ich bir meinen vor die 
Süße, Te en — ober. —— deinen Namen.v‘ 

Minder congenia rfte ihnen folgende mehrfach erwähnte 
Sitte erfcheinen. Der Reifende hatte An einer —* Pet 
Mahlzeiten theilgenommen, deren reichbedachten Speiſezettel mit 
a Demerfungen er uns mitzutbeilen nie verfehlt. Er 
erzählt: 

„Ras mir am meiften aufflel, war, daß fat alle Gaͤ 
nach dem Mahle aufzuſtoßen begannen und durch ben Su 
und bie Kehle förmlich detonirten; noch auffallender war es 
und ging ine Laͤcherliche, daß jedesmal der Hausherr ſich ver: 
neigte. Dies ift bei ihnen fo Sitte; es bedeutet dem eclatante: 
fen Danf, dag man fih bis an bie Kehle fatt gegeflen Bat, 
und barıım danft auch jebesmal ber Hausherr für das Com⸗ 
pliment.“ 

Einen hervorſtechenden Zug in jeder deutſchen Reiſebeſchtei⸗ 
bung über den Kaukaſus werben die transfaukaftfchen deutſchen 
Golonien bilden. Auch ber Verfaſſer befuchte vier berfelben, 
Blifabeththal (in Somchetien), Helenendotf (im Bezirk von Cli⸗ 
fabethopol oder Gandſcha), Ratgarinenfelb (in Bortſchali) und 
Annenfeld (in Samfdabil). ie befinden fich im leiblichen 
, Wohlſtande, haben eine fleigige Bevölferung und treiben naments 
lich einen blühenden Weinbau, beffen Ertrag mit der Zeit uch 
a von ih ag — an ee body an ber Rehrs 
zahl von ihnen, hauptſaͤ lich intereffirt, find jeboch nicht ihre äußern 
Berhältniffe, ud nicht ihr Deutſchthum, —* —* 
lichen religidſen Erfcheinungen, die in ihrer Mitte hervorgetreten 
find. Die Goloniften der foeben erwähnten Ortfchaften, fowie 
bie ber Dörfer Reutiflis und Alexandersdorf (bei Tiflis) und 
Marienfeld (bei Gachetien) flammen aus dem Lande Juſtinus 
Kerner's, das ſchon Nordamerild mit feinen Propheten und 
Sektirern beglüdt hat. Die bei ihrem Aufbruche aus ber Hei⸗ 
mat vorhandenen Keime religiöfer Spaltungen entwidelten ſich 
bereits auf der Reife nach der neuen Heimat und nahmen hier, 
gumal ba es anfangs an Prebigern mangelte, von eigenthüns 
iche Erfcheinungsformen an, In Elifabeththal z. B. beſtand bie 
Sekte der fogenannten Pöpplianer, welche den Vrübern Zuſtand, 
‚wo gewählte Kirchenälteſte das Amt der Geiſtlichen zu verſehen 
hatten, hartnädig fefthielten. Der Berfafler wohnte einer got⸗ 
tesbienftlichen Derfammlung derſelben bei dem alten Adam 
Popple pei, wo aus bem „Geiſtlichen Lieverfäftlein‘‘ von Hiller 
gefungen und ein Abfchnitt aus bem Bvangeliften Lucas im 
würtembergifch = bäuerifchen Dialekte erklärt wurde. Nach ber 
wortgetreuen Schilberung des Verfaſſers hatte das ganze Treiben 
der Anwefenden jenen rationalififchen, altlugen und felbige: 
rechten Anftrich, welcher bie untern Schichten eotekantifäe 
Gemeinden nicht felten Fennzeichnet: Leute, welche ihre Bibel 
vollfommen zu verftehen und damit ben Schag aller göttlichen 
und menfchlichen Weisheit feftzuhalten wähnen. Die Pöpplianet 
haßten bie Kirche und bie Prediger und behaupteten, man müfle 
nur unbedingt an die apoftolifche Lehre glauben und getauft fein, 
fouft brauche man nichts zur Selig eit. Popple taufte un 
traute auch früher, fpäter war es ihm unterjagt; doch taufte 
ein jeber Vater feine Kinder, nur bei der Ehe mußte bie kirch⸗ 
liche infegnung „erfolgen Ihnen fowol wie der Kirche feind⸗ 
lich gegenüber and eine weit flärfere, faft alle ſechs beutjchen 
transtaufaftfchen Golonien inficirende Sefte, bie jogenannten 
Separatiften ober Spohnianer. Die Verfammlungen der If 
tern, bei beren einer auch der Verfaſſer zugegen war, ähnelten in 
ber Hauptfache denen ber Quaͤker. ‚Kirche und Prebiger waren 
ihnen ein Oräuel; jeder ſprach, was ihm ber Geift eingab, und 
jo faßen fie oft flundenlang in ſtummer Mebitation ba. Sie 
verwarfen die Taufe ober doch die Kindertaufe, bie Confitma⸗ 
tion und die Trauung und bielten das Abendmahl in ber Weile 
ber Reformirten. Sie Huldigten lauge ber Abflinenz, Freuzigten 
ihr Fleiſch fammt den Lüften und Begierden und fafteten oft 
volle ſechs Tage. Wurde einer vom Teufel allzu fehr angefochten, 
fo trieb man biefen ganz auf ähnliche Weife aus, wie dies bei 


2323 
hes methobiſtiſchen Gampmeetings in Rorbamerila gefchieht. Es ſem allgemeinen Standyunkt betrachtet t ber 
helf aber alles nichts; das Kcationsprineip ließ uicht —æ— in einem Sqchimmer — und als 
im feiner aͤußerſten Gonfeq durchführen nnd man deu | ein G nd Gumuologifger Betrachtung; feine große welt⸗ 
i ähigen Kindern wenigſtens bie Ehe wieder verflatten. I gefchichtlihe Niſſion bat wol auch no Fin Einfichtiger dem 
ver Epige fanden drei —*2 den einen, einen alten in Abrebe ellt. Die Frage iſt nur, ob von biefer 
Mau, nannten fie Gott ben Bater; ben einen jü ‚ I Glorie auch auf das ein faufmännifche haft ein Abs 
Bott den Sohn, die dritte, ein altes b, Namens in, gem fällt, der den wahren Dichter einladen Tönnte, es zum 
Gott den heiligen Geil. Rad; dem Tode der legtern wurde genftande poetifcher Behandlung zu machen. : Es m 


bie Fran eines Wagners, Barbara Spohnu, bie dritte gerne 
Berfos und zulegt Sanpiverfon. Diefe Fran, deren Belannt 
Schaft auch der Berfaffer in Katharinenfeld zu machen bie ihre 
—— ein Beifpiel jener in ber religiöſen Sphäre gar nicht 
Erfigeinung, daß eine Berfon, die ſich ein ober das ans 

vere mal vielleicht wirflid bona fide für infpirirt halt, durch 
ben unbebingten Glauben ihrer Anhänger zur Annahme einer 
Prophet e gebrängt wird, zn deren weiterer Durdführung 
fe alle möglichen Mittel des Betrugs iu Bewegung ſetzen muß. 
Das Babele“ verkündete in mannichfachen Bariationen, daß 
der Herr ihr befohlen habe, die Släubigen gen Serufalem zu 
führen, und wirklich verfammelten zu Pfingfien 1843 mehr 
rere hundert Geparatiften, nachdem fie ihre Habe verlauft oder 
verfpenft Hatten, in Katharinenfeld, um ben ins Gelobte 
zutreten. Allein bie Behörbe verlegte ihuen mit Kos 

felleu den Weg und nödthigte fie zur Umkehr. Die Spohn war 
die einzige, welche gar uichts verfauft und die Schlüffel ihres 
es wohlweislic, mit auf deu Weg genommen hatte. Hierauf 
Midten die Geparatiften mit Bewilligung bes Gouverneurs von 
Oruflen drei Männer ab, zwei nach Serufalem und einen nad) 
tinopel, um anzufragen, ob fle aufgenommen würben 

uns einen Anftedelungsplap bei Jeruſalem auszuforfchen. Sie 
Ende 1843 mit ber Nachricht zurüd, daß es ihnen 


€ 
s 


‚dert nicht gefallen könne, worauf faft alle, fogar die Spohn, 


wicber Firhlich wurden. 


eeignet iſt. Unfere Literatur i 
sicht fo arm, als daß die vorliegens 
bon „Reifeerinnerungen‘' ben Unfpruch erheben könnten, eine we⸗ 
ſentliche Lüde in der betreffenden Literatur auszufüllen. 7. 


Notiz. 
„Die Poeſie des Handels.“ 
‚  Gadlänber’6 illuftrirte Zeitfehrift „Ueber Land’ und Meer’ — 
ke, wie wir ‚® wird, da Halländer ben 
Seſchmack eines wei igten Publihums genau kennt unb 
fein Talent ihm gefchidt zu accommodiren weiß — enthielt 
füngf eine Betrachtung unter der Ueberfchrift ‚Die Boefle bes 
Hazdels‘, worin behauptet wird, daß der Handel mit Unrecht 
in dem Rufe dürftiger, alle Boefie vernichtender Proſa fiche; 
vielmehr Laffe ein Bli anf feine Geſchichte ſeit den früheflen 
Sochen ihm im feiner ganzen „poetifhen Glorie“ erfennen. 
Die Betrachtung fchließt mit den Worten: „Was macht die 
moderne Givilifation fo flarf, fo mächtig? Iſt es nicht bie unis 
verfelle Entwickelung der Handelsverbindungen, burd bie alle 
Broducte der Erbe und bes Meeres, der Fabriken, ber Eifens 
bämmer, alles was uns bie Natur in ihrer unerfchöpflichen 
Güte bietet, alles was die Kunft und die unermübdliche Induftrie 
ſchafft, auf ven allgemeinen Markt kommt, wo ſich Berfäufer 
zub Käufer begeguen? In welcher Region auch die freigebige 
Hand der Vorfehung ein wünfchenswerthes Proburt ber Hand 
des Menſchen uahe legt, ob es die Berge Chinas mit buftenden 
Blättern bebedit oder ale Korn im Sande Californiens glänzt, 
mag es in ben tiefern Gründen ber arftifchen Meere ruhen ober 
in der Sonmenglut ber fruchtbaren Ebenen bes Südens reifen, 
mag es aus den englifchen ober amerifanifchen Werfflätten zu 
Zage kommen: der mächtige Souverän des Weltalls zicht alles 


gleichmäßig an ſich, aber nicht um es für fich p behalten, fons 


bern um es der Menfchheit zu Dienflen zu fiellen.‘ Bon dies 


eht es, wenn wir in feine bunflis 
gen Comptoirſtuben blidden, wo bie einzige Bewegung in dem Ges 
rauf ber aufs und niebergleitenden Sänfe- oder Stahlfebern 
beſteht? Oder wenn wir uns in deu Kopf des Kaufmanns hinein⸗ 
denfen, der meift nur über Zahlen, über Gewinn nnd Berluf und 
nicht über Ideen brütet? Thatfache if, daß noch fein wirflidh 
oßer ter, einer von benen, welche auf ber Menfchbeit Hös 
ben wandeln, ſich verfucht gefühlt hat, unter der banbelrreibens 
den Ref feine Helden zu ſuchen. Der ritterlidde Kaufmann 
Antonio im „KRaufmamı von Benebig‘‘, ber fo wenig von einem 
Kaufmann im modernen Sinne patı iR eine feltene Ansnahme; 
aber ſchon Graf Schulze fchrieb über diefen Begenfland aus 
Samburg am 20. October 1815: „Ich wäre in dieſem Augen⸗ 
bli® gern mitgegangen über das Meer; aber ich zweifle doch, 
baf.ich mit großem Gewinn wiebergefommen fein würde, denn 
der Kaufmann von Venedig wirb mol immer die einzige poeti⸗ 
fche Berfon unter biefer Menfchenklafle bleiben, und es gehört 
auch Shaffpeare's Genie dazu, um einen ſolchen Gharafter zu 
erfinden.“ 4 Mi. 
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Charaktere aus Schillers Werken. 

Gezeichnet von F. Pecht und A, ven Ramberg. 

In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
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4. Erste bis fünfte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung I Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die fünfte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Erik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charakter& aus Schiller's Werken werden in ausgezeichneten Stabistichken nach Originalzeichnungen der be- 
rühmiten mimehener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann im jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

‚Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu js 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis fünfte Lieferung und ein Prospect smd in allen Buchhandlungen vorräthig. 
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833. —7 Cody Milford, Max Piccofomini, Luife Miller; Maria Stuart, Wilheſm Cell, Serdinaud, Gräfin Terzhy, Arnold vom 
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uflein, Agnes Sorel, Phiſipp II., Ceonore, Octavio Piccoſomini; Andreas Doria, Cheſiſa, Burleigh, Guflet von Biefenik, 
Cell's Rnabe; Sriedrich Schiller, Charlotte won Lengeſeld, Die Griechin, Beriha von Bruns, Der KRapuziner. 





Verlag von 5 A. Brochhaus in Leipsgig. Monatlich erſcheint ein Heft, im Laufe eines Jahees 
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Unfere Zett, 6 Pr Der * und zweite Ban Cie gewiſſermaßen ben 

Jahrbuch zum Converſations Lexikon. werben auch geheftet und gebunden (in denſelben Einbaͤnden wit 

Fa monatlichen Heften von A—5 Bogen. das Gonverfationd »Serifon) geliefert und find gleich den beiben 


. erfien Heften bes dritten 
Inhalt bes feheundgwanzigften Heftes (Bogen 6-—d | Buchhandlungen zu erhalten. 
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Erste Lieferung. 8. Geh. Jede Lieferung 1 Thlr. 











— Rotosinfeln. — Lebrun (Anne Gharies). — Manufis (Thevpor). — 
Dieses Werk behandelt in elementarer Weise, ohne Zu- 


Rommel (Dieteih Chriſtoph von). — Simolin. — Gintenis (Bil: 
bein Sloreng). — Burm (Chriſtian Friebrich). 
huülfenahme höherer Rechnungen, die Theorien der Elek- 
tricitätslehre. Die streng logische Anordnung des Stof 
sowie dıe Präcision und Klarheit der Darstellung mache 
dasselbe ganz besonders sowol als Lehrbuch für den 
Selbstunterricht, wie auch zum Gebrauch bei 
Vorlesungen geeignet. Der Verfasser geht Schritt vor 
Schritt von den einfachsten, bekannten Thatsachea ZU 
unbekannten Erscheinungen über und entwickelt das Lehr- 
gebäude der Elektricität an einer grossen Zahl gesch! 
ausgewählter Versuche, die fast sämmtlich durch treffliche 
Holzschnitte erläutert sind. N N 
Die deutsche auterisirte Ausgabe von Ga varretis 





Das Werk bildet ein ' 
unentbehrlich Supplement für die Befiker der zehnten 
Auflage de8 Converſations-Lexikon 


ſowie für die der „Begenwart’ und der verſchiedenen Con⸗ 
verſativns⸗ Lexika. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
gr andigen Werth, indem es das Beitleben in Staat, 

eAfhaft, Wiffenfgaft, Runft und Literatur, bie neuen 
Er suite, erfönlichfeiten ze. und bie Fragen beB Tage bes 
banbelt. 
Mas Unteruchmen wird fortwährend von der dentſchen 
Preſſe höchtt auerhenuend beſprochen und hat fi bereits | «Lehrbuch der Elektricität» umfasst zwei Theile 
sinen ſehr auſehnlichen Keferkreis erworben. und erscheint in vier Lieferungen zu 1 Tblr. 


Berantwortliger Mevacteur: Dr. Sdaard WBriukbaud, — Drud uns Barlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. . 
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Reue deutſche Romane und Novellen. 


Unter ven 22 Bändchen, welche, des Eritifhen Rich⸗ 
terſpruchs barrend, auf meinem Arbeitstifche liegen und 
sah Stoff und Behandlung ein jehr buntichediges Voͤlk⸗ 
&en ausmachen, nehmen die Arbeiten von Frauen eine 
hervorragende Stellung ein und mögen daher, ganz ab- 
geiehen von dem traditionellen Vorzugsrechte des ſchoͤnen 
Gefchlechts meine Befprehungen eröffnen. Was bei vie: 
fen Frauennovellen vor allem in wohlthuender Weife 
Äh bemerklich macht, das iſt das faſt durchgängig takt⸗ 
volle Imehalten ver natürlichen Grenzen edler Weiblich⸗ 
keit, die hier nirgends zu jenen traurigen und widerlichen 
Zerrbildern ausartet, welche die moderne Literatur gerade 
im Gebiete der weiblichen Mitarbeiterſchaft nicht ſelten zu 
Matkt bringt. Und fo naturgemäß und inſtinctartig, 
ald in den vorliegenden Frauennovellen ſich "vie reine 
Weiblichkeit äufert, fo ungefucht Teuchtet darals eine edle 
md innige Moral hervor, welche ein verflärendes Licht 
über dieſe anfprudslofen Schöpfungen verbreitet: iſt je 
De ideale Sittlichkelt vor allem das Weſen edler Weib⸗ 
lichkeit deren erhabenfte Wirkung fih in der Heiligung 
kr Gitten und bes Lebens ausdrückt. 


1. Bet und Haus. Eine Erzählung für gebildete Frauen und 
Täter von Elife Stendel. Aarau, Sanerländer. 1858. 
8. 1 Thlr. 18 Rgr. 


Das smindfe Prädicat „für gebildete Frauen und Töchter“ 
iR nich geeignet, für diefe Erzählung ein befonders günfiges 
Berurtkeil zu erwecken, denn es fallen einem dabei fofort alle bie 
ſchmaͤhlichen Sünden ein, welche über ein Jahrhundert hindurch 
unter dieſer Receptadreſſe im lieben beutfchen Baterlande begangen 
worben nd, und nicht ohne eimen gelinden Schauer flürzt man 
Sch mit der umentbrbrlichen Todesverachtung eine beutfchen Kris 
tere in die Blümdhenlaffeeut der drohenden Strickſtrumpf⸗ 
metal und Klatſchphiloſophie. Obwol nun ber Biugang bes 
Bas dieſe Beangſigungen feineawegs zerfärent, weil ihm ein 
gewiier verhängnißvoller Gouvernauteuton auhajtet, fo ſchwin⸗ 


ven bei weiterm Einbringen in die Erzaͤhluug dald bie bevemfe, 


lichen Rebel und ein reiner Genuß tritt an die Stelle dee Mis⸗ 

tranens. Bebentende Vorgänge, epochemachende Ideen, origi- 

ule Yuffaffungen find es freilih micht, welche biefe Ronelle 

befendere auszeichnen; aber gefunde Moral und Lebensanfchauung, 
1869. 22. 


lebendige Handlung, Brifche der Empfindung und charafterififige 


Färbung der auftretenden Berfönlichfeiten entfchäbigen für dem 
Mangel genialer Seftaltung um jo mehr, ale das Werkchen ohne 
jegliche Srätenflon an ben Lefer ih wendet. Die Anfgabe, zu 
feiern, wie ein junges unverborbenes Mädchen aus dem fillen 

fyle bes Haufes durch die Stürme der Berführung in ven 
Strudel des Genuſſes geräth, aus welchem es ſich endlich mit 
erwachter fittlicher Kraft zur Tugend zurückrettet und als fchönen 
Lohn der Entfagung bie Seligfeit des Gattin⸗ und Mutterglücks 
im wiedergewonnenen Frieden des Haufes findet: diefe Auf⸗ 
gabe bat ſchon fo mandye mehr oder weniger poetiſche Arbeit zu 
dfen gefucht; Doch nur felten mit der im allgemeinen harmoni⸗ 
ſchen und friſch'in ſich abgefhloffenen Weife unferer Verfaflerin. 
Daß diefelbe dabei ab und zu etwas ins Breite geräth, Unbebens 
tendes befonders liebevoll zurecht legt, Meine Unmwahrfcheinlichkeis 
ten und Wiberfprüche überficht und hier und da mehr Gorrects 
heit in ihren Stil hätte bringen Fönnen: Ddiefe Schwächen vers 
gißt man gern über ber Mannichfaltigleit der vorgeführten Bils 
der, der feelifchen Iunigfeit des Ganzen, der wohlgelungenen 
Berfnüpfung und 2öfung der Hauptfäben und über dem In⸗ 
tereffe, das fie bis ans Ende Ihrer Erzählung fowol an ber 
Handlung ale an den Perfonen wach zu erhalten weiß. (rs 
fcheinungen wie ber Baron, die franzöſiſche Gouvernante, ber 
alte Diener tes Herrn After und anbere find ganz trefflich 
Amen Eharafterfiguren, und daß unfere Antorin auch den 


mor zu verwerthen verfteht, beweifen unter andern bie allers 


liebſte Scene zwiſchen dem Baron und Fräulein Lucile im Walde 
und die Entführung ber lebten. Wäre bie ohne Roth hereins 
gegonngene aſſe Geſchichte, weldye der Held der Novelle in 

merifa erlebt, fortgeblieben ober doch motivirter und» wahr: 
fcheinlicher vor Angen gebracht, fo gliche bie ganze Erzählun 


‚| in der That einem frifchen Strome, ber zwar vom Sturm um 


Wetter mannichfach aufgewählt wirb, ſtets aber zwifchen feinen 
grünen Ufern Bude und Frieden wieberfindet, ohne je zerſtd⸗ 
rend über fein Gebiet zu ſchweifen. In jener abenteuerlichen 
amerifanifchen Begebenheit verläßt unſere Verfaſſerin eben ihr 
Gebiet und erntet als Frucht dafür eine Abgefchmadtheit, welche 
den fonft fo parmonifchen Schluß ihrer Arbeit wefentlich Beeins 
traͤchtigt. Diefe Erfahrung möge fie fih für die Fo ge als 
Lehre dienen laſſen; ein anderes h e6, ben nmgrenzten Tandfee 
mit leichter Barfe befahren, ein anderes draußen anf Rürmender 
Meerflut des Schiffes feufgendes Steuer lenken. 


2, Novellen von Adelheid von Auer. Bwei Bände Gb 
tingen, Wigand. 2868. 8. 2 Thle. 


Ben die Feder der vorigen Verfaſſerin einen mehr deutſch⸗ 


bürgerlichen Charakter anfchlägt und gerade dari mil 
Borlige utmidelt, (6 hat Mieten von 


iſche Weſen von 


von i 

einige fleine Tapricen abgerechmei ım jenen jeerenlojen 
Salonton zu verfallen, Der alles nur nich poet: ich zu wurden 
| in ovellen deſer Autcrın nn nıcht alle von 


Des Talenıe Aeſer Dame weniger ich; 
dad beweiſt die Grzaͤhlung, Tie keiten Grafen“, welche 
einen durchaus langweiligen Gindruck macht um» feineswegs tu 
reiche Romil auch nur im entfernieden zum Ausırnd kringt, 
welche in dem babei zum Thema dienenden Trinfiihen Mattıcıs: 
mus unferer Tage liegt. o indes die humctuiſt. ſche Bebarr: 
lung nicht Iwrd und Ziel der gefiellien Auigate in, ſondera 
wo nur einzelne Figuren einer rain fcmiiden Beleuchtung 
unterworfen And, da fM tie Berfaterin wieder auf eigenem 
Erunde und nach dieſer Nichtung Hin darf vie Heine Erzahlung 
„1a dacheme du vinsigre‘ ein allerliehfies Chasalterbilo von 
echt ethiſcher Bedeütung genannt werden. Adelheid vom Aset bes 
fin einen hellen Geiſt uns eine feine Beobadkiungdgabe und fie 
wäre volllommen begabt, mit jener pointirten und eleganten 
Verftandesäguilibeiftif zu glänzen, welde ber Eonverfations: 
ebtauch mit dem Prädicate geifireich bezeichnet; allein dieſe 
Earift ellerin hat zu viel demtiches inniges Gemüth, um ihren 
: @tolg in die einfeitige Gultur einer blendenden Spielerei zu 
(open. fie fucht vielmehr die ihr zu Bebote ſtehenden heterogenen 

ittel zum Ganzen zu verſchmelzen und aus ihrer vereinten 
Kraft Ihre dichterlſchen Gebilde zu erzeugen. Zu diefer Wahr: 
nehmung gibt ganz befonders bie umfänglichfie ber vorliegenden 
Movellen ‚Nach pvanaig. Jahren‘ Beraulaflung: bie Berbin- 
bung ber gegenfäplihen @eifteselemente zu einem fchöpieriichen 
anzen ifl bier zwar keineswegs geglüdt; vielmehr deutet alles 
auf einen fortaelepten Kampf diefer Yactoren miteinander hin 
und es läßt diefer geiflige Proceß natürlich die Fünfllerifche Ruhe 
ber Behandlung in der vorliegenden Erzählung nicht recht zur 
Geltung kommen: allein ber Wechfel ber Behandlungsmeife hat 
doch auch feine Meize und wirkt in diefer Novelle ſchon deshalb 
viel weniger flörend, weil es fich hier um Die Malerei ber hetero: 
genflen, in na ſelbſt —A—A ebbenden und flutenden Stim⸗ 
mungen und Seelenkaͤmpfe handelt. Intereſſante Perfönlichkeiten 
werben, nachdem fle früher in lebhaften lokalen, geſellſchaft⸗ 
len, amtlichen und rein menfchlichen Bejtchlungen zueinander 
geſtanden haben, nach 20 Jahren an bemfelben Orte wieder 
zufannmengeführt: die einen find faſt diefelben geblieben, die 
andern get Rang, Erfahrung, Geſchick mehr ober weniger um⸗ 
gewandelt. Welch eine Fuͤlle der Erinnerungen! Brüher geknüpfte, 
dann geriffene ober laͤſſig EN Fäden fchlingen fich neu 
ober finden friihe Syannung, Schatten der Brinnerung vers 
ben lebendige Menfchen, die Gräber Iprechen, wenn auch nicht, 
indem fie ihre Tobten entfenden, fo doch Indem das Säufeln der 
Gpprofien um bie überlebenden Menfchenhergen mahnend raufdt ; 
wie viele Geheimniſſe decken fih da aufl wie wird die Vergan⸗ 
genheit zur Gegenwart und biefe zum Rahmen der erfiern! Aber 
diefes Ringen zwifchen Gein und Geweſen um bie Zukunft, als 
um das zu erflrebende Mefultat biefer Kämpfe, hat etwas Ber 
fpenfliges und Unheimliches: das IR der Mann, ber mit 
jelnem eigenen Schatten hept, biefe Welt erfchridt einmal über 
das andere vor fich ſelbſt; trägt doch faft jede ihrer Perſonlich⸗ 
keiten fee Köpfe, einen nad dem Aufgang, den andern nad 
bem degens gewendet. Mad weder Flemming in Hannchen's 
Urm noch argarethe au ber Seite bes tapfern Monk vermös 
gen al das unheimliche Weſen zu einem harmonifchen Abrufe 
au bringen; das Gluͤdhk der erflern blüht zu offen auf dem Grabe 
vn rethene gebrochenem Herzen unb alle Ueberredungs⸗ 
kunſt der Dichterin fann: uns bie Ue gung nicht verwiſchen, 
—— — derz erſt erben mußte, ge e fih an ber 
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m Rose Üchenben Ren: Hier es mangelt deshalb nicht an. 
weh. wur bar ü : die * ⸗ 
sun; zıı Gurwuldenz dcr jeciicen Bergänge if — deu 
meriz:rıen Gxaihlihe sögeredme — dhenie fein uud fider als im 
bcöen Grate 'amneue, ja nice visem ergreifend, uud ſonderlich 
ser Ehatatiet Des Gencrals cu Löwen tewie das eigenihimli 
Berbaitu:ũñ m ‚se uuD immer fuub verkerbeneh Sch 
mat ver Geemmserıi ter Pı-fenırin alle Ehre, dit oh 
Berry vd hide Sees rer Fabel — die Ehluf 
entw:delungen abermals abserehert — ein jcht glädlides Ge⸗ 
td erteunen lajı, wensiten auch Se vor gan uunühen Reit 
ihmweinjfeiten wm: Hören Bezäukizung des Nebenfählicen 
rc wicht gang zw Ihagee verdauten but. J 
Eın heuererer Ton fünfierıicher Freiheit liegt über der „Spns 
nenanigaug und 3 benaunten Rovelle derſelben 
, wenn bed Spiel zriſchen Bergaugenkeit 
und Gegemiwart, cücnbar eine Lıchlingslaume der Autorin, mine 
aichioch die Renten des Gintrnds beeimiräntiet. Gin um 
fo tiefere und ungebrechenere Bırfung geht dagegen von ber 
legten Rovelle ter vorliegenden € ans, welche als vie 
Perle der legierm bezeichnet werden mu wmb vollfommen jene 
poetifche Ummitielbarfeit ‚ vie das untrügliche Zeichen 
echter Dichterberufung il. „Mit gebrochenen Fluͤgeln!“ heißt 
diefe edle und werikwolie Muſengabe. Ans des Baer buftis 
vr Alyle und ans dem treuen en ber liebenden Grofältern 
oll Helme, die jnnge faum erh befchwingte Taube, hinaus: 
legen in die große Welt, zu lernen und zu werben. Und fh 
ſteht fie mit dem Jugenbgenofien, dem eine glühende Liebe ja 
dem ſchönen Diäpchen unerwibert im Herzen hamint, Abſchled 
nehmend am raufchenden Ger; da finft eine wilde Taube fer 
ben» zu ihr wieder. „Armes Thierhen — es hat den Flügel 
gebrochen, wie bat es nur dies fo ungefchidt augefangen? Way’ 
nun flerben — was foll ein Bogel mit gebrochenen Flügeln!‘ 
fo flüſtert Helene und fragt bann den Beführten, was das Glick 
fe. Der antwortet, auf den Gee zeigend: „Solche AMlarkeit, 
folge Reinheit, ſolchen Frieden in eines Menſchen Bruf uw 
das unvergänglich firahlende Licht tes Himmels über feinem 
Haupt — das if Glüd. Aber Helene dachte das Glük 
anderm Sinne: „Wie ich's nennen, wie ich's Befchreiben fo, 
weiß ich nicht. Es ſchwebt über mir wie ein Stern, es wifl 
leuchtende Strahlen über die Welt und ein jeder Strahl wedt 
Blüten; aber all die Strahlen und bie Blüten gelten ze 
nur ber ganze Stern iſt es, und „ehe man ihm errungen, I 
alles nur Schein bes Glücke“. Arıte Helene, wärft bi daheim⸗ 
—8 An beten Wäldern und hätteſt an feiner Liebe and m 
einem Glücke dich genügen lafien, ſtatt, dem Innern Drange 
folgen», Sinauszuflatien um den ſchoͤnen Stern zu ſuchen 
Aber fie fand den Stern am Herzen ihres Felix — ein kurs 
Sternenglüd. Denn über den Geliebten brechen all bie frevent⸗ 
lichen Sünden ber modernen Welt zufammen, welche feine Ael⸗ 
tern ohne fein Wiſſen begangen hatten, und bie Mutter als 
Ehebrecherin, den Vater als Betrüger erkennend, fällt Felix in 
MWahnfinn und Tod. Da wankt fie denn heim mit zertretenem 
Hergen und zertretemer Hebe und bals rauſcht ber grüne Wald 
über dem Todtenhügel der ‚‚Taube. mit gebrochenen lägen“ 
3. Neue belletriflifche DOriginalbibliothek. Sechster Band. — 
A. u. d. T.: Wellen des Lebens. Skizzen von Aguele 
Grans. Weimar, Kühn. 1868. 8. 1Thlr. 


Die Dichterin — denn das iſt Agneſe Graus int wahm 
Sinne ded Worts — hätte wol noch einen bezeichnendern Runen 
für ihre „Sfigen‘ wählen fännen als den Titel:. „Wella des 
Lebens“: denn ihre Schöpfungen find vielmehr Wellen es Her 

Ueberall if es in biefen Grgählungen un Ghadhte 
{ vas Gemüth, weiches in feinem Höfen und Tiefen, ſei⸗ 
nen Guten und Schauen, Kämpfen, Leiven, Tome mb 
Irmiffen die Geſchhie ver handeinbden Berfönkichketten erzengh, 
motivirt and befliinmt, und Agneſe Graue if eine tiefe Alt 
nern: vd Sleindn gtoßen WR a6, deſſen verborgene 


lanſileriſche Begabung in helles Licht geſtellt, fondern eine wahrs 
bafı edle und hohe Sehan 

sun einmal einen beſondern Werth zu legen Bett fei Dauk 
uch nicht verlernt haben. In den ber Bühnenwelt nicht anges 
horenden Ski dieſer Sammlung, welche nicht minder ein 
warmer poetiſcher Hauch durchweht, ſtoͤrt oft eine gewiſſe Ges 
ſaqeheit in Sitnatien und in Motiven, ſowie eine Hinneigung 
a fentimentaler Ueberſchwenglichkeit, wie fie die mehr vealen 
—** entuommenen Bilder des Schauſpielerlebens zu ihrem 
großen Bortheile wicht aufzuweifen haben. Sonderlich ſchwach 
durch die gerügten Mangel iſt bie „Ein Dichterherz““ benannte 
Cgählung, während „Die Gefaudtin‘‘ und auch „Drei Frauen‘ 
wel gefünder in Die Welt ſchauen. Auf Bruns biefer Wahr 
wimungen bürfte der begabten Dichterin zu rathes fein, baß 
fe Ach vor allzu vagen, allgemeinen umb phantafifchen Bors 
wärkn hüte und ihr Talent befondern und realen Gioffen * 
war, um ber naheliegenden Gefahr der poetifchen Verweich⸗ 
licheng zu entgehen und Methode der Behandlung zu lernen. 

4. Orählangen und Rovellen von Enife von Hammerſtein. 

Sranffart a. M., Bofelli. 1858. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

‚ Menbar baut auch diefe Schriftflellerin ihre Arbeiten auf 
Artligem Grunde; allein ihre Vorausfepungen find nicht immer 
von ethiſchem Geiſte getragen und eine büflere und verworrene 
Edidfaldidee liegt un mil auf ihren Schöpfungen. Sie hat 


eine gewiſſe Gewandtheit, die Dinge gefhict zu verwideln und 


die noch fo tief verichlungenen Faͤden in ber Hand zu behalten; 
alein zuletzt geht ihr die Luft ober die Kraft aus und dann 
Miet fie matt ober gewaltſam. Die Wahricheinlichfeit küns 
wert fe ebenſo wenig als bie innere Wahrheit und ihre Geſtal⸗ 
da alle etwas Puppenartiges und Praͤdeſtinirtes. Dabei 
id e von Hammerſtein durchaus nicht ohne Talent; aber fie 
Bunte ihre Aufgaben ernfer faſſen, wenn fie Freude an ihrem 
fen erleben und diejenige Freiheit der fünftlerifchen Arbeit 
erragen will, ohne welche ſich jede poetifche Thaͤtigkeit im 
öde Mongtonie auflöh. 
amit wäre denn den Damen, deren Schriften diesmal zur 
Veſprechig vorlagen, alle ſchuidige Ehre in freimüth 


| gem 
uach betem Wiſſen und Wollen ausgefprocdenem Lobe und Tadel 
| eriviefen, und ich darf, ohne ferner am befondern Gattungen zu 


— unfere nivellirende Zeit verwifcht biefelben ja immer 
uhr — frifch fu den Literarifchen Berg nor mir hineingreifen. 


| rider fallen ſogleich zwei wenig erfreuliche Machwerle heraus: 
3. Darch Nacht zum Licht, ein Seelenbild von bem Berfaffer 
et. 


der Schrift: Ein Jahr iu Chalonnes.“ Erfurt, Vi 
18588. & 18 R “ 


Ä . r. 
6 Der Veruf, eine Kovelle aus der Neuſchweiz. Megensbnrg, 
. 8 18 Rear. 


Buße. 1857 


beiden Tr werden arme el aus den Klauen 


| du actauchen 
' 3 Teufele errettet; im erſterm ein Magblein, in Ipierm eig 


in eflacın mewiehens Dernönftigbe it, “ 
i fm bar Ey m 1 olgt we. Des Eine 
Idee und läßt ein eins tes und —— kleines 
PaRorentädgterchen nach unterfgichlichen n sudlich durch 
keit wab Urbeitfamfeit zu religidſer Beieidung und Ben 
por jnrüdichren; über Veſchreibung langweilig zwar 


‚ zanger 
ſtellend; die neufchweizerifchhe Movelle hingegen kennt nur Cine 
Weit, den alleinſeligmachenden Ieiuitismus, 


dies 
tereße erzeugt nnd fäme irgendwie die, ich möchte jagen infer- 
naliſche Bedentſamkeit des Jeſnitiomus zum Borfchein, fo moͤchte 
man's allenfalls noch lefen; fo aber iſt's nichts ale ein trauxiges 
Sammelfurinm jefwitifeh »zelotifcher Bropaganda, dem hiermit 
jein Laufpaß gründlich ertheili ſei. Wahrlich, ein gut Theil 
freifroͤhlicher Gottesfurcht wäre nnferm Zeitalter, dem zelatif 
wie dem materialiſtiſchen Lager, dringend zu wänfcen: folches 
Geſchreibſel wie das vorliegende — und e6 gibt beffen leiber 
wur zu viel rechtiertigt biefen Munich zur Beräge. 


7. @rzählungen von Falkner. Drei Theile. Leipzig, Koll⸗ 
mann. 1857—58. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Balfner hat gründlige Studien für feine wevellififchen 
Zwecke gemadı, fowol hillerifche als praftifche, uud man muß 
ihm durchaus bie Gerechtigkeit widerfahren lafien, daß er fein 
Waterial vollfommen innehat, indem er ebenfowol in den hiſto⸗ 
riſchen Details feiner Erzählungen ale in lebendiger Menfchens 
lenntniß zu Hanfe und Fewanbsrt fl. Bein der Ghrani und 
ber yraltifche Maun — denn als ſolche erweiſt fidy unter Nuten 
burdsgängig — Haben nur zu oft dem Poeten vergeflen und wäh 
rend bier allzu Häufig ein Äberans trockener und compendienhafter 
Ton ſowie eine ſehr unbequeme Anhaͤufung gefchichtlicher Daten 
hört, langweilt an andern Orten die Abfſichklichkeit einer flarf 
moraliſirenden Manier und einer übertriebenen Nupgnwenbbars 
feit; auch iR der ‘Batriotismus Des Autors, fo ehrenwerth er au 
ſich erſcheint, doch einfeitig, um nit Fragezeichen aller Art zu 
provociren. Gobann hat Feſlkner faR in feiner feiner Erzaͤh⸗ 
kungen ſich bie probueirende Kraft bis ano Ende frifch erhalten 
können: vielmehr töbtet er das Anziehende und felb Spannende, 
weichen mehrere feiner Rovellen anfänglich eutwideln, nur zu 
oft durch Abfchwächung der Motive und der Haublung, indem 
8 9 9 der a Ne feines —— volli hehe 

ie feſſelnd geflalten . bie ungen „Das gro 

Magiferium‘‘, ‚Meifler Anton von —* bis iu erkenne 
bie gedankliche Bedeutſamkeit in eine ganz gewöhnliche Leih⸗ 
bibliorhelsgefchichte ſich auflöh und im Geplerer bie anfängliche 
Friſche der Schilderung in ein unbefriedigtes fengmentgzifches 
Stückwerk zerfäͤhrt. Inzwiſchen find alle dieſe Erzählungen im⸗ 
merhin lesbar, —*8* anregend und von einer hohen Gefin⸗ 
nung erwärmt, bie allem menſchlich Edeln und Großen geweiht 
iſt, und feine Sonnen zwar and leine Sterne, aber doch belle 
Flaͤmmchhen, die Licht und Wärme ausatkugen. . 


8. Fürſtin Urſtni. Der General Lindner. Giftorifche Rovellen 
von Walther Teſche. Leipzig, Graͤfe. 1857. 8. 1 Tr. 
75 Nor. u N 
Die erſte dieſer in einem Bante veemipten Mosellen führt 
uns an ben ſpaniſch⸗franzoͤſiſchen Huf Philinp's V. una weiht 
uns in die Intriguenfpiele der Fürſtin Urfini ein, vermdge wels 
her biefe immerhin merfwärbige zweite Rinon be l'Enclos ben 
fhwacden Fürſten und durch ihn Spanien beherrſchte. Das 
bunte Gemiſch leichter pariſer Eleganz und gemeſſener caflis 
lifcher Grandezza, wie es an biefem bourboniſchen Zweighofe 
fein Wefen trieb, iR mit graßem Gefchi und vieler Auſchau⸗ 
liggfeit in dieſer Intrignengeſchichte verfiunlicht und mit ben Eleis 
nen yilanten Balaflabenteugn, Uinirichen und Machinationen 
aan; unterhalten aufgepugt. Des Befafer Hält ſich ziemlich 
92 * 
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Rreng an das Hiſtoriſche nud feine Charaktrriſtik verdient nach 
biefer wie nach jeber andern Beziehung bin alle Anerkennung: 
ber höchſt ſchwierig zu plaſtiſcher Anfchauung zu bringende 
‚Charakter Philipp V., welcher aus lauter Halbheiten im guten 
and böfen Sinne znfammengeflicht ift und deſſen apathifche Paſ⸗ 
fivität durch einen Hauch romantifcher Melancholie wie ein Grab⸗ 
Bägel vom blafien Mondesichimmer beleuchtet wird, bie hoͤchſt 
eigentbämliche Berfänlichkeit des Conde Priego, in welchem bie 


- eatilifche Berfchlagenheit fehr glüdlich verkörpert ift, bie herrifche 


Geſtalt der Elifabeth von Parma, endlich die mit feiner Con⸗ 
fequenz durchgeführte intereffante Heldin der Novelle, die Fürſtin 
Urfini: das find alles lebendige und fprechende Beweiſe für die 
mannichfaltige und plaftifhe @eftaltungsfraft unfers Autors 
and diefes Talent verläßt ihn auch nicht bei den unbebeutendflen 
Figuren feiner Ya fobaß nirgends die mindefte Abmat⸗ 
tung des charafteriichen Weſens erfichtlich wird. Und wenn trog 
alledem und troß einer fpannenden Handlung ber Eindiud des 
Banzen ein unerquidlicher if, wenn ſelbſt an fi fo poetifch 
wohlthuende Berfönlichkeiten wie‘ Alfons und Corilda ohne ers 
wärmenden Einfluß auf die Totalwirfung bleiben, fo liegt der 
Grund davon einzig barin, daß das ganze vorgeführte Stück 
Hofgefchichte weder in feinen Perfönlichkeiten — das vorgenannte 
epifobifche Pärchen ausgenommen — noch in feiner Handlung 
irgendwie unfer menfchliches Wefen rührt und bewegt. Diele 
Jagd um Vortheil und Genuß, bdiefes Tortgefeßte Lungern und 


"Schleichen des Egoismus, e6 fann die Seele nicht erfafien, wenn 


nicht wahrhaft große und bedeutende Perfönlichfeiten als Träger 
edelfter Ideen aus den Gewirr emporfleigen und den Sieg des 


NMenſchenthums verkünden. 


Richt weniger fühlbar macht ſich biefes feelenlofe Wefen in 
der zweiten Novelle: -, Der General Lindner”, und nebenbei bes 
greift man nicht, warum ber Autor diefe Erzählung eine hiſto⸗ 
rifche nennt; denn daß nach dem Mberglauben ber Leute das 
Geſpenſt eines ehemaligen ruffifchen, bei der Ermorbung des 
Kaiferse Paul betheiligt geweienen Generals fpufenb im alten 
Schloſſe zu Kammerau umgeht und in einem Thurme Biftorifche 
Documente mancher Art gefunden worden, bas gibt denn doch 
noch kein Recht, eine poetifche Arbeit eine Hiftorifche zu nennen, 
Genug, der gefpenflige General, ‘welcher freilich nur in ber ers 
hitzten Phantaſie der Leute eriftirt, richtet Unheil über Unheil in 


dem Serrenhaufe zu Kammerau an und wirb die Urfache, baß der 


wadere junge #örfter KA feinem Röschen wegen aus @es 
ſpenſterfurcht verfpäteter Hulfsleiftung durch ben Erflidungstob 
im Koblendampfe entriffen wird. Und da nun biefe einzigen 
zwei Menſchen, Friedrich und Möschen, welche unfer menfch- 
liches Mitgefühl erregen — der engliiche Saft und ber beutfche 
Baron find denn doch gar zu fehr „Herren der Schöpfung‘, um 
warm für fi} einzunehmen —, zum Schluß ber graulichen Spuf: 
geſchichte zerfähmettert werden, ohne baß irgendwie ein Engel 
der Berföhnung aus dem Greuel ſich erhebt, fo übt der Ausgang 
der Geſchichte auf die Empfindung einen wahrhaft vernichtenden 
Eindrud und die trodene Moral: „Fürchte dich vor Gefpenflern 
nicht‘’> vermag das Tapenjämmeriche Schlußgefühl nicht zu ban⸗ 
nen. Der Anfang der Erzählung verfpricht entfchieden mehr 
aub zeichnet fich neben fehr gelungener Lofaldyarafterifiif durch 
eine recht glückliche humoriſtiſche Färbung aus, die nun, mit 
dem baarfträubenden Schluffe zufammengehalten, im Berein mit 
dieſem diefelbe Wirkung thut, wie der Anbli eines Menfchen- 
kopfes, deſſen ‚eine Seite in fröhlicher Laune harmlos lächelt, 
während bie andere unter Folterqualen zudt und zittert. 


9. Bouquet. Driginalnovelletten von C. Cubaſch. 
Matthes. 1868. 8. 25 Rgr. 


Diefes hübſch ansgeflattete Baͤndchen enthält bes Poetifchen, 


Leipzig, 


Geiftreichen und Humoriſtiſchen viel und ſpricht fehr günftig für | 


das Talent feines Verfaſſers. Acht Blumen non ben verjchies 
denſten Geftaltungen, Farben und Düften bilden den in ber 
That fhönen und ausgefuchten Blütenſtrauß, welchen ber Dich⸗ 


ter ſich umd feinen Lefern gewnnden Kat und nicht eine derfelben : Helene eine Clara in 


barf eine misra genannt werben, —— ih (eh al 
echte Kinder ver Com und bee Lenzes. In „Die han 
ſchildert der Poet, wie bes Thürniers Meines Kind in einer uns 
bewacdhten Minute am Fries bes Plattenfranzes nad Blumen 
haſchend, fi} des fonnigen Anblide freuend und von ber Ges 
fahr nichte ahnend, —— bie es Rürzt — aber wicht in die 
Tiefe, fondern, von Engeln bewacht, in bie Arme der atbemlos 
vor Entfegen herbeigeeilten Mutter, Blumen im zitternden Händs 

en. Der Thürmer aber zieht fein Käppchen und im fronmen 
Danfe den Himmel blidend, murmelt er: 


Du fenveft viele Engel aus, 

Zu wachen rings im Vaterhaus, 
Daß ſie uns deine Liebe mild, 
Vorhalten ale ein ſchirmend Schild! 


‚ Diefe kleine Scene — ich finde feinen die dramatiſche Eins 
bringlichkeit des Begebniffes befier begeichnenden Aus — iſt 
ein wahrhaftiges Fleines Meifterftüd, infofern fie mit magiſcher 
Gewalt den, Leſer in die angflvolle Stimmung. der Gituation 
reißt und ihm dann wieder bie ganze Seligfeit der durch Gottes 
Hand geleiteten Errettung des hölden Kindes geniefen läft. 

In „Eine weiße und rothe Ballblume‘ iſt es bie Poeſie 
ber Ballnacht, bie heitere und die thränenreiche, welche der Dice 
ter mit ſchwungvoller Bhantafie verherrlicht, während „Die Ru 
bonna der Rache“ ein finfteres italienisches Nachtſtück voll leiden 
fhaftlicher Tragik bietet und in den „, Barmaveilchen” ein büßerer 
Act aus Donizetti's Liebesleben ſich mit bämonifcher Gewalt 
vollzieht. Das Iyrifche Bild ‚Die Phantafiegeborene“ athmet 
Jean Paul'ſche Efftafe uud in dem fchwernththigen Fragmente 
„Tänzerin und Theologe‘ firbt eine heilige Seele den Opfertod 
für bie Geliebte, welche biefer Tod vom Pfade der fchönen 
Sünde erretten fol. Gin reizeudes Knnitz und Liebesleben blüht 
in ber buftigen Novelle „Hanswürftchen‘‘, bis bes Todes ſchwar 
Schatten dieſen holden Frieden decken, aber die heilige Liebe 
ſiegt. Mitten unter dieſen theils düſtern und fchwermüthigen, 
theils ernſten und ſchwungvollen Woeſien leuchtet die Humoreske 
„Bamboche“ wie eine lachende Roſe unter trauernden Lilien. 
Dieſes „Stück pariſer Leben“ wird von einem fo köſtlichen Hu⸗ 
mor beſeelt und athmet eine fo kecke und friſche Laune, dab 
man es, ohne zu ermüben, immer von neuem lefen und fh 
baran erquiden fann. Der Dichter diefer Bilder, Phantafien 
und Novellen ift ein begabter Geift, dem die Muſen holde Ges 
fährtinnen find: möchte er nicht zu lange ſchmetterlingartig von 
Dlume zu Blume flattern, fonbern zu rechter Zeit feine ſchoͤnen 
Kräfte in der Löfung einer ernften künſtleriſchen Aufgabe con 
centriren. 


10. Verſtand und Gemüth, ein Bild aus dem Leben von Hans 
Hermann Müller Wien, Wallishaufler. 


Die Obftverfäuferin „‚Srau Leni“ an der fehönen Ausfiht 
gu Wildenderg war nicht zur Hüterin rothwangiger Aepfel ges 
oren; vielmehr fchien fie ale Tochter des Landraths Haltenfried 
gegründete Ausfiht auf eine günſtige Lebensſtellung zu haben. 
ein ber Menfch denkt, Gott lenkt, und fo wurde Fraͤulein 
Haltenfried nad dem Tode ihrer Aeltern genöthigt, Dienſte in 
fremden Häufern zu ſuchen, fobaß fie zur Kammerjungfer einer 
gelbftofgen furienhaften Raufmannsfrau berabfant. Im Haut 
diefer egire knũpft fich zwifchen bem armen verlaffenen Mädchen 
und dem Neffen ver mehrgenannten Zantippe ein zärtliches Verhälts 
niß ernflefter Art. Aber die liebenswürbige Tante bes jungen 
Mannes weiß die Sache zu Hintertreiben und ihre SIutrigum 
reichen fo weit, daß nach gefchehener Trennung bie liebende 
Helene, die Landrathstochter, glauben muß, ihr J habe fe 
verlafien, während dieſer fie vergeblich fucht, und fie ſich ſchließ⸗ 
lich ale Obftverfäuferin in bie wilbenberger Einfamfeit zuräds 
zieht, fich refignirt zu fcheinbarer Gemüthsruhe faſſend und nut 
mit dem Uhrmacher Bollmann näher verfehrend. Inzwiſchen 
bat fi Fritz auch in fein Schickſal gefunden und, flatt feiner 
fein Serz ſch 


ießend, dieſe letgtere ger 


feiraihet,, aachdem biefelde von einem Kern von von 

Gelbfimerbverfuche in den RNordſeewellen jurüdgehalten 
. Glare, Grip um Giegberg treffen Ach anf einer 
Bregnügungsreife vor der Obſtbude Helenens ober vielmehr der 
ihren ehemaligen Geliebten ſchweigend ers 
1, als fie den Uhrmacher Bollmann, welcher 
bie Trageſeſſel des Städichens in Pacht bat, Hebt, in Ohnmacht, 
dieſer raſend davonſtürmt. Herrn von Giegberg'6 
Menfgenfreunblichkeit, um wicht fagen Neugierde, loͤſt das 
Nathſel: Clara hatte von biefem Seren Bollmann einen Sohn, 
biefer bei ah im Hanſe hegt und nun foll Leni die 
in vorfellen, indem ſowol Clara als Frig beide ſchuldig 
(legterer an Leni’ Unglüd) feien und alfo guten Grund hatten, 
iiber dem andern gegenüber beide Augen zuzudrücken. Zu bie 
fm Zwede wird ein Ballet arrangirt und nad) einigen Pro 
aus Gontra gelingt der MBerföhnungsplan fo gut, daß Yrig 
Glara's und Be mann'e Sohn als deu feinigen anerkennt, ihn 
wit der Richte Bollmann’s verlobt und Leni fogar mit ins 
hans der verfjöhnten Gatten zieht. Diefe sach bedenkliche 
Raivetät endet dann, wie zu erwarten ſtand, damit, daß Dame 
Clara wüthend eiferſuchtig wird und „Bran Leni“ das Yelb 
räumt, als Barmberzige Egweher ihr Leben beſchließend. Diele 
verwortene mit Liedern aller Art gefpicte Geſchichte foll uun 


Ye Moral ilinflriren: „Die Farben des Lebens And: Werſtand, 
Gemüth, Arbeit, Recht.“ Wirklich? D du armes farblofee 
kchen, wenn bas beine einzigen Farben wären! - 


11. Umarillen und Bartnelken. Gefammelte Novellen Erzäh- 
lungen und Sumoresfen von Theodor Drobifd. Zwei 
Bände. Meipzig, Gräfe. 1867. 8. 2 Thlr. 


Tpeodor Drobiſch iR ein fo befannter und beliebter Schrifts 
heller, daß es wol ziemlich überflüfig iR, ale fein Lobredner in 
langer Rede aufzutreten. Die vorliegenden harmlofen Blälter, 
weile nur unterhalten und Gemüth und Laune anregen wollen, 
entfalten mehr oder weniger alle Borzüge ihres Autore und 
jeden ſich ſchon durch die große Tugend der Lesbarkeit, welche 

ineßwegs fo Leicht zu erringen IR als die Selbflüberfhägung 
träumt, böchft vortheilhaft wor andern aus. Am glüdlichiten 
gerathen Nud entfchieden die humoriflifchen Gtüde dieſer Samm⸗ 
lung and unter ihnen vor allem bie Erzählungen „Der Uns 
lüdegogel‘‘, „Ein Sohn, der für feinen Vater eine Frau 
* urde, Die laäͤndlichen Wähler“. Da lebt eine fo friſche 
su) wirfiame Komik in der Situation wie in ber Charakteriſtik 
und eine fo heitere Harmonie zwiſchen Stoff und Behandlung, 
daf man fofort den Meiſter ae tennt und den reinen Genuß 
vs abfolut Gelungenen empfindet. 


2. Paul Eifenfehmidt oder Baronin und Gängerin. Roman 
von Freiherrn Konſtantin von Biltersberg. Zwei 
Bände. Leipzig, Gräfe. 1857. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Vaul Eifenfhnfidt, der Sohn eines reihen Kaufmauns 
m Risiergutsbefigers, feufzt unter dem Drucke einer böfen 
und niebrigbenfenden Stiefmutter nub unter der herzloſen Gleich» 
gültigleit feines Vaters, ſodaß feine frühefle 


Sagen traurig 
genng fh gefaltet und er nur bei dem ehrfamen Kuticher und 


den gebnldigen Thieren Trof und Grholung findet. Endlich 
beißt ihn der Schochnnd feiner gnaͤdigen Frau Stiefmana, wel: 
den er mit dem Mechte der Abwehr beleidigt hatte, aus dem 

ufe in eine pietiſtiſche Seelenverfnöcherungsauflalt, wo 
zuier ber Despotie eines zelotifchen Pfaffen die heilige Jugend 
verhunzt und verfrüppelt wird. Paul benimmt ſich Bier mann» 
haft genug und entzieht ſich im NAngefichte einer fchmählichen 
Sädägung feinem Kerker durch fede Flucht. Auf feinem Wege 
— er will eben in die weite Welt hinaus — trifft er eine 
teifende Schaufpielergejellfchaft der untergeordnetſten Kategorie, 
at bei diefer Dienfte, Inüpft ein kindli —— —8 
mit der Heinen Jenny an, wird von einem braven Schauſpieler, 
dem Komiler der Bande, formlich an Kindesflatt angenommen 
mu verläßt dann bie Lappenbühne bes Herrn Directors Purz⸗ 


‚ indem ar ſich bis auf weiteres aus dem e ber No⸗ 
vele, deren Held er if, zurädzicht. Dafür macht der Lefer 
die Velanntfchaft einer in ber That hoͤchſt Liebenswürbig gezei 
neten geiftvollen jungen Baronin, welche Witwe if, und et 
fpäter bie feine Jenny ber Ganswurftbühne als gefelerte itas 
lienifhe Gängerin und intime Freundin ber Baronin wieder. 
Der Umfand, daß die Pferde mit dem Wagen, ber beide Da; 
men trägt, air gibt Gelegenheit, daß Baul wieder auf 
dem Theater erjcheint und zwar als Lebensretter beider Huls 
binnen. Er if inzwifchen, dank feinem wadern nun verfiots 
beuen Pflegevater, ein tũchtiger Mann geworben, der in litteris 
eıwas Ordentliches leiſtet und ſich bald die Liebe der Baronin 
wicht ohne innigfle Gegenliebe gewinnt. Der Sohn jenes elens 
ben Biaffen, welcher Paul's Kindheit verbittert hatte, und bie 
biefem Schleicher dienende Partei funatifchen Froͤmmlerthum— 
bringen zwar den Helben des Romans noch in große Bedrängniß; 
allein die Liebe weiß ihn zu retten umb fo zieht ex denn an der 
Seite feiner ſchoͤnen Gemahlin beglückt in das Schloß feines 
ingioifchen geflorbenen Vaters ein, weldes ihm feine Stiefmut⸗ 
ter troßz ihres guten Willens dazu auf bie Dauer nicht länger 
Rreitig machen konnte. Jenny, bie Sängerin, heirathet ben 
Stieflogn der Baronin unb der alte Komödiantenvater Rurzlinger 
wird Haushofmeifler bes Freiherrn von Eiſenſchmidt. 

Diefer Roman, befien @erippe foeben bloßgelegt wurde, 
hat manches Lobwürdige: er iſt in einer A en 
und natürlichen Sprache gefchrieben, bietet Feine un ehötigen 
und flörenden Retardirungen, führt anziehende und wohlge eich⸗ 
nete Perſoͤnlichleiten vor, en bas Intereſſe au feinem Fort⸗ 
gange von Entwicklung zu Entwidelung nad iſt in jenem freien 
und vorurtheilsiofen Geiſte geichrieben, der als. fchönfle Frucht 
echter Bildung fich geltend macht. An geluugenen (Eimgelheis 
ten mangelt es keineswegs; fo iR die Schilderung des newern 
Komödiantenlebeus auf breitefler Orumblage voll Frifche, Lebens 
bigfeit, Wahrheit und Humor, und bie Perſonlichkeiten, die erns 
fien wie die fumiichen, erfreuen ſich einer fehr gelungenen Cha⸗ 
takterifif. Geſtalien wie der alte Kutfcher, die Mitglieder der 
PBurzlinger schen Bande, der Stiefbruder Paul's dürfen fich einer 
echt komiſchen Kräftigkeit rühmen und auberesfeits find bie zars 
ten and geifligen Erſcheinungen der Baronin und Jenny's von 
wahrhaft poetifcher Jnnerlichkeit und Tiefe, ohne daf die Bes 
fonderheit beider dadurch beeinträchtigt würde. Aber von biefem 
Lobe muß der Held des Roma geradezu ansgeſchloſſen wer» 
den. Er erregt nur bie zu feinem Abgange von der Burzlinger's 
(chen Geſellſchaft durch Die Friſche feiner Erſcheinung Interefie, 
von da an fcheint der Antheil des Dichters felbft ſich von ihm 
abs uub den beiden liebeneiwürbigen Frauen zuzuwenden, beum es 
wird nur im Bauſch und Bogen teferatmäßig erzählt, daß Paul 
eben ein ehrenwerther Mann geworden iſt; über biefe Linie er- 
hebt ex ſich wicht und auch biefer Eindrud ſchwaͤcht fi noch 
ab durch die PBafflvität, zu welcher er im weitern Verlanfe ber 
Handlung verdammt wird; bie Geliebte und bie Freunde arbeis 
ten für ihn, und bem flolgen Motto des Buchs: „Sein Schidfal 
ſchafft fi felbR der Mann“, entgegen fchafft bie Baronin 
Baul’s Schickſal. Und fo zerfällt der ganze Roman in zwei 
loſe zuſammengeheftete Bruchftüde, deren erſteres Baul, letzieres 
bie Baronin zur Firma bat. Endlich, um auch im Einzelnen 
der Rüge nicht & vergeffen: es ift nicht wol glaublich, daß das 
Unmwefen in ber Kinderverbunzumgsanftalt jenes würdigen Paſtos 
auf die Dauer ein fo tiefes Geheimniß bleiben konnte, als ber 
Berfafler dies vorausfept, und ein fo edel angelegtes und io 
hochſtrebendes Weib wie Jenny verliert fich nicht zwifchen heute 
und morgen an einen Dann, ber zwar ein ganz ehrenwerther 
Soldat, aber doch ein geiftig ziemlich unbebentendes Herrchen 
iR. Derlei Mängel der Motivirung, Heine Mn een 
keiten und zu obenhin behandelte innere Borgänge finden fich in 
dem Bude mehrere und beuten barauf bin, baß ber Autor zu 
ſchnell ſchreibt. Herr von Giltersberg darf au fein Talent mit 
gutem Gewißen glauben; aber eine grüudlichere Berticfung in 
feine bichterifche Arbeit würde ihn vor mancherlei Berfchltem 
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bewahren und feinen Schöpfungen bie unentbehrliche Feſtigfeit 
undament und Aufbau geben, ohne welche bas talentnolifte 
ER ein ſchwankender Verſuch bleibt, 


‚ Sphmetterlinge von Haus Wachenhuſen. Berlin, Huber. 
„ 1208 8 1 Ben Mer. on. 


Mit eleganter Feder und geiftreicher Laune zeichnet Hans 
Wachenhuſen in bunten friſchen Bildern die moderne Welt von 
Baris, die Frauen des Orients und die eleganten Studien und 
nobeln Bafflonen ber Gentlemen par excellence. : Im letztern Abs 
f&hnitte erfahren wir armen Dentfchen, denen — fo meint wenigftens 
Barhenhufen — das sentiment du goüt völlig abgeht, was es 
eigentlich zu bedeuten habe, ein echter Gentleman zu fein: wir 
fernen bie Phllofophie der Eleganz, die Kunft der Xoilette, der 
Unterhaltung, des Savoirvivre, haben Gelegenheit uns auch 
mit ber Kehrfeite der Bafhion, mit der „Dandyismus“ ge: 
tauften Garicatur befannt zu machen, und gelangen ins Klare 
über die Begriffe: anftänbige Leute, leidenſchaftliche Leute, Feine 
Baffionen, Sport und Tanz — die Sprache ber Füge. Selbſt 
bis in bie geheimnißvollen Gemächer bes Serail führt uns ber 
geiftreiche @icerone, indem er zeigt, welchen brüdenden cons 
ventionellen Zwang bie Harenisgefege nicht blos auf die gepries 
fenen Schönheiten des Orients, fondern auch auf bie Männer 
ausgben; felbft der Sultan muß diefen Despotismug ſich beu- 
gen. Außer in ben Haremlik geleitet uns ber ebenfo liebens- 
würbdige als fundige Führer auch auf ben Sflavenmarft zu 
Stambul, der ihm fo empörend nicht erfcheinen will, ale man 
ihn gewöhnlich ſchildert und endet feine orientalifchen Skizzen 
mit einer reigenden, don poetifchen Dufte befeelten Mondnactes 
frene vor einem Kouak des Bosporus. Zwiſchen der ſchmachten⸗ 
den Wugenfprache der Obalisfen und ben funfelnden heraus: 
fordernden Blicken ber ſchönen PBariferinnen hebt ber gemein- 
ſchaftliche Zweck des Holden Spiels den Unterichieb auf; bes 
zandern will man fo gern am Goldenen Horn wie an ben Ufern 
der Seine. Ob Opalisfe ob Rorette: gefallen und genießen wols 
Ien fie beide, das iſt der Inhalt ihres Lebens. Aber was ift 
eine 2orette? Den altfranzöflfchen Namen femmes entretenues 
fand man eines fchönen Tags antiquirt, profaifch: Reſtor Ro⸗ 
queplan erbarmte fich und taufte die misliebig geworbene Firma 
in Lorette um. Wer aber ferner wiffen will, was Arthurismus 


iſt und zu welchem Schatten bes ci-devant die heutige parifer 


Griſette herabgefommen ift, was eine parifer Ehe zu betreuten 
bat und wie man überhaupt in Franfreiche Babylon fih zu 
amufiren verfleht, der blättere nur das elegante Bänbchen ber 
Wachenhuſen'ſchen ‚Schmetterlinge‘ eigenhändig durch: er legt es 


—* nicht fort, ohne auf das pikanteſte und anmuthigſte unter⸗ 


Iten worden zu fein; aber an bie Bruſt fchlagen wird er ſich, 
dafern ihm ein deutſches Herz barin pocht, und freubig beten, 
ohne den pharifäifchen Hochmuth ber Schriftioorte: Herr ich 
danke dir, dag ich nicht bin wie diefe! Und das ift die ethifche 
Bebeutung, welche siehe Schmetterlinge” haben: fo elegant, 
fein und ſpielend, ja ſcheinbar Teichtfertig feine Si jen gehal« 
ten find, Wachenhuſen Hat fle doch mit beutfcher Kehl chfeit ent» 
worfen, und wer ihm den Borwurf der Frivolität macht, der 
verwechfelt Stoff und Behandlung. Preifen wir uns glücklich 
im Bewußtſein unfers beutichen Ernſtes in firtlichen Dingen 
und im Bewußtſein des reinen Adels unferer Brauen; aber 
ſchlafen wir nicht ein in träger Zuverfichtfichfeit unter dem Ges 
fange der fränfifchen Syrene: wer Schätze hegt, ber Bleibe 
wachfam! \ 


14. Norddeutſche Bolfsbibliothef. Herausgegeben von Hermann 
Schiff. Erſter Band: Regina oder Das Haus Todten- 
ftein. Altona, Berlagsburenu, 1858. 8. 1 Tplr. 


@s ift die düſtere Seit des 10. Jahrhunderis mit ihren 
WVeltuntergangsängften und wilden Geislerhaufen, in welcher 
diefe Erzählung ſich zuträgt. Am Gifttranke des Brubers {fl 
ber nächte Erbe der Konigskrone geftorben und biefe hat ber 
Mörder ſich aufgefeht, mit Blut nnd Tod feinen finflern Thron 


ernd. Uber die Tochter dee ometen Mekchserben, wech 
mit dem geheimnißvollen Ailten Fraͤulein auf Burg * 


flein erzeugt hat, Weging, iſt noch am Leben und forderi I 
Koͤnigsrecht, ob fie gleich unter ber Obhut des wärbigm Alu 
Bernhardt, einer Greatur des Thronränbere Philipp, in fern 
Kioftergemahrlam Hinter Schloß und Biegel ſtockt. Mit Hatfe 
eines Doctor Alguarara, welcher bie — * Künfte der It 
in Sebern Zwecken treibt und bem Herrn Abt vermöge biefer 
ittel beherrfcht, wird Regina durch ben fühnen Bitter Un 

fonnen aus dem Klofter befreit und indem fie, eingeweiht in 
chemifche Geheimniffe, welche der Aberglaube mit Bauberel bes 
eichnet, in einem Rauchfaſſe weißen Dampf Hinter ihrem ſchnan⸗ 
—* nee ve € u. 6 im Bolfe ben Wahn, die Ki 
ungfrau weiße die lachtfelder, erzeugt, gelangt fie glü 
auf die fihere Burg Todtenfein. Ein geheimer Bund ver hof 
Herren bes Landes wirft für fie im: flillen, indeß Hitter Un⸗ 
befonnen offen für fie fämpft. Umſonſt verfiucht Abt Bemhardi 
bie Eönigliche Jungfrau ale Hexe von Babylon, umfonf zieh 
die Heeresmacht König Philipp’s gegen fle zu Felde, unfonf 
ſtellt der fanatifche Briefler fih an bie Spibe der Geielerher⸗ 
ben, benen fi König Philipp anfchließt: die gehelmen, wem 
auch wider Megina’s Willen angewandten Sauberfünfte des 
Doctor Algnaraxa, die Trene der Berguölfer, die Heldenthaten 
des Ritters Unbefonnen und Regina's Herrfchergröße erfümpfen 
der guten Sache den Sieg; die funge Königin reicht dem füh: 
nen Ritter ihre Hand und eine newe Sonne bes Glücke uud is 
Friedens fleigt herauf über die geängfteten Laͤnder. 

Alfo der Hergaug dieſer höchft eigenthümlichen und origi⸗ 
nellen Schöpfung, welche ebenfo fehr durch die echt künſlleriſche 
Gonfequenz ber Entwi efungen und des Kortfchritts der Hand 
lung ale durch die plaſtiſche Kraft und Schärfe der Gharafte: 
riftiE und durch ben eigenartigen, burchiveg ſtreng feflgehaltenen 
Ton ber Zeit intereffirt. Es iſt da alles fo rund beifammen, 
fo ficher ineinander gefettet, fo folgerichtig, es find die eingelnen 
Momente in Darflellung und Vorführung ver Begebenheiten fo 
ficher berechnet und fo höchſt wirffem im Befondern wie im 
Allgemeinen, daß wir der Fünflerifchen Behandlung das Pra⸗ 
bicat „ganz vorzüglich‘ nicht verfagen fännen. Auf dem duſter 
hiftorifchen Grunde der allgemeinen Furcht vor dem heramahen 
den Weltuntergange und der daraus erzeugten Berwilderung and 
Ausartung aller Zuflände ſteigt unfere Erzählung wie bie glüs 
hende Lavamaſſe eines finftern verberbenfchwangern Vergkralers 
empor und erhellt mit ihren unheimlichen green Flammen em 
in wilden Aufruhr durcheinander gewühlte Welt, Bis bie Glaten 
bes Berberbens und der Nemeſis ſich erfchöpft haben und ber 
holde Stern des Friedens verfühnend über den Trümmern ſtrahlt, 
bie unter feinem Schimmer zu herrlichem Neuhau ſich erheben 
werben. Da, wo bas Grauenhafte der Begebenheit allzu ener⸗ 
giſch ſich zur Geltung bringt, hat der Dichter theils mit feiner 
poetiſcher Ironie, theils mit draſtiſchem Humor das Graſſe ge 
milvert und jeberzeit beihätigt er fich mit freiem Geiſte ale Be⸗ 
herrſcher feiner Dichtung, der er in feinem Punkte zum Opfe 
fällt. Alle mannichfaltigen Tugenden poetifcher Schoͤpferktaſt 
vereinigen ſich in biefer Arbeit, deren Bedeutſamkeit in der hat 
monifchen Derfchmelzung des Realen mit vem Phantaflifchen je 
einem Kunftwerfe befieht. Die Flamme diefer Dichtung leuch⸗ 
tet weit hinaus bis in unfere Zeiten hinein, und bligt tie ein 
fankelnber, fcharf gefchliffener Mryftall aus einem Lichtherbe ver 
tanfend Strahlen aller Farben. 


15. Die Freimünger, Roman in drei Büchern von E. —28 
De Dände. Leipzig, Hartknoch. 1857. 8. 4 ln 
gr. ) _ - 


Man tft recht müde, wenn man dieſe rei bidkleibigen Bände 
Freimüngerei burdhgearbeitet hat: fchabe um das an eine ads 
furde Idee vergeudete Talent! Mühlen beginnt fein Werk mit 
vollen fräftigen Aceorben, welche ein großes Charakterbild im 
Gebiete des Egoismus und der Habſucht erwarten laffen, allen 
fintt deſſen wird ein Labyrinth völkg gaunerhafter und moraliſch 
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NetTiNee —— — wkiche mehe Face weniger dem 
Nchenſpeuthe Der Zweck heiligt das Mittel‘ hulbigen, pu⸗ 
ebaut und drei ſtarke Bände hindurch ein meilenlanges 
Veqeurrenvel des reffinirteſten Inbuſtrieri me abgewickelt. 
De mathematiſche Kunſtfertigfeit und Verſtand efſe, welche ſich 
MM Vier Heßgßzagb von Mine und Conttemine offenbart, if außer⸗ 
otlertlich; aber für Geiſt und Seele kommt dabei ni heraus 
aub fo verſchieden bie gefchifderten Intrignen und Gaunereien 
uud find, fie Löfen fich Doch bald in ein ibbliches Einerlei auf. 
Was uuht die zum Theil vorgügliche Technif der Eharakterifif, 
wenn die geſchilderten Perfänlichleiten Teinen Adel mb Tetne 
ige Bebentſamfeit am ſich tragen! Wie wirfungslos iſt eime 
mung der Dandiung, welche auf bemfelben Kipel ber Spies 
—— *— bafirt iſt, gegen welchen Mübler doch entſchieden 
Rente macht! Und dann das Buch voll Schlüpfrigkeit, und 
ke Behandlung dieſer Obfcönitäten iſt eine ſichtlich gefliſſentliche, 
ieden frivole, ja ſtellenweiſe geradezu efelerregende. Mit 
Mitteln zerreißt man bie Netze bes Laſters nit, mar 

MR We höchſtens auf unb windet fie anders; nur eine wahr⸗ 
heft 7* fittliche Geſinnung, welche hohe Thaten gebiert, er⸗ 
hebt teiuinpbirend über den Gel der Rüge, vie kleinlichen 
tefermationsbefliffenen Intrignanten dieſes Romans taufchen nur 
br mit Gleichem, Schwindel um Schwindel; denn — um 
wit Prup zu reden — „In Sünde kann bie Freiheit nicht ges 
deihen! Hermann wor Bequignolles. 


Zur Reformationsgeſchichte. 
sen über das Beitalter ber Reformation. Mit archis 
vol Bellagen. Bon Wilhelm Roßmann. Jena, 
Raute. 1858. 8. 2 Thir. 

Es wäre fehr wänfhen, daß ber Eifer und bie Theil: 
nahme, welche bie Äeformationsgefdficte gefunden, im gleichen 
Grade andern Perioden: unferer nationalen Geſchichte auch zu 
Tell werden möchte. Das Zeitalter ber Reformation gehört 
wafreitig zu denjenigen Epochen, bie am meiften und gründlichften 
burdigearbeitet worben find; bie hiftorifche Literatur iſt überreich 
an reformatlonsgefchiähtlichen Beiträgen und namentlich an Bio- 
grapßfen ans der betreffenden Epoche. Wir haben im Laufe dee vori⸗ 
gen Jahres Gelegenheit gehabt, bie hervortagendern jeher Erfſchei⸗ 
mungen die das Jahr zu Tage fürberte, ind. BI. zu befprechen. 
Kern gibt es mehr irgendeinen Mann, der an jenem fegene: 
hen Werk der Glanbensreinigung theilgenemmen, und wenn 
6 auch nur dadurch wäre, daß er an irgendeinem Orte das 
Vendmahl zuerſt in —— Geſtalt ausgetbeilt oder an irgend⸗ 
einer theologiſchen Blabiatorenzänferei, will fagen Disputatior 
Wellgenommen, dem man nicht eine eigene Monographie, oft 
ee mehrbändige, gewibmet imb den man nicht ale ein beſon⸗ 
wis ausgezeichnetes und begnabighee Rüftzeug ber gerefnigten 
Schie vargeftellt hätte, at deffen Bortrefflichleit mit Ausnahme 
der Apoſtel oder der Kirchenväter kaum ein anberer reiche. 

men geneigt if, die Gefinnung der Pietät, eine Eigen⸗ 

‚ an ber nıfere Gegenwart fonft fo arm, gelten zu laffen 
u den hiſtotiſchen Fleiß anzwerfennen, aus dem ſolche Werfe 
Versorgegangen, man farn Bo nidft umhin Bevenken. gegen 
*. rsduction zu äußern. Einmal führt dieſes Fahrzeug oder 

hr biefe Schiffahrt unter der Flagge der Heformationg: 
geſchicher viel Ballauſt und Seetang, die Irncht, deren Genuß 





26 vermittelt wird, ift nicht felten ein Haufen Spreu, in dem 


dt geßfegenen und brauchbaren Körner gar wenige, nicht felten 
Mir wirken diefe Monographien tnfofern geradezu fehäblich, 
#0 fie ein vom parteiiſch defaugrnen Gtanbpuntt aus gemaltee 


Di bir gefähliverten Zeit und der geſchilderten Perfönlichtert | 


(en, ein Biid, In dent auch badjenige, was zu tadeln und zu 
winerfen, als für die Gegenwart nachahmungswerthe Proben 
Gaubrucſtaͤrir wub ber götrene empfohlen werben. 
Der Grub der Borlicht für das Aoformatiunszeifulter if aller⸗ 
ViRg feßr leicht ertlärlich, im greift Momente and ber Epoche 
herum, weil beren funcerte uſammenhang hd‘ manuichfache 


Rawirkung anf bie Zufänbe Der unmitielbarlt Gegenwart auch 
ohne tieferes Suchen erhellt. Bin weiteres Zurkdigehen (wis 
ſprechen ſelbſtverſtanden nicht fowol von den Fachhiſtorikern, als 
nrehr ven dem großen Publilum) auf das Mittelakter wird vers 
mieden; bie durch RNaumer's Werk erzeugte BVegeiſterung fh 
das Neil, für feine Herrlichkeit und Schmach unter ben Hohes 
ſtaufen Hat ich als ein fchnell aufloberndes Strohfener unsgewie 
fen und einer unverfennbaren Abneigung gegen die Epoche Plag 
gemacht, bie gefllegen, je mehr Grund zu einer Reaction gegen 
mittelalterlide Romantit und mas mit ihr zufammenhängt, ges 
geben worden if. Und doch IR gerade das Mittelalter feines 
wege fo losgelöft oder loozuloſen von allen Beziehungen zu ber 
Orgenmart und zu den modernen Menfchen, boch haben Dar 
Kellungen aus dem Beformationsgeitakter, wenn fie. bie Rach⸗ 
wirkungen und Refultate jener Bewegung für unfere Gegenwart 
zur Anſchauung bringen wollen, tief auf das Mittelalter zurück⸗ 
zugehen, wollen ſie anders nicht, wie es allerbings eine große 


Mehrzagl von ihnen thut, blos die auf der Oberflädhe fdwims - 


mende Erkme der Dinge abzufchönfen ſich begnügen. 
Die Studien von Noßinann — bas ift ihr nicht zu unteke 
[tpender Borzug — find weit entfernt von ber angebentetem 
berflaͤchlichkeit; mit Ernſt and Energie hat es ſich der Bers 
faſſer zur Aufgabe geſtellt, in den Geiſt ber von ihm behandel⸗ 
ten Eoche einzubringen, er Hat tiefer gegraben, ale andere es 
pflegen, er geht, wie wir es eben als nothwendig bezeichnet, 
weit in das Mittelalter zurück umb auf Die Ideen, welche im 
bemfelben die leitenden, wenn er uns die Kenntniß ber Nachs 
wirfungen der Reformation auf bie Gegenwart permitteln will. 
Dennoch, trotz dieſes Ernfles und trep biefer Gmergie, kehren 
wir von ber Leetüre des Buchs durchaus nicht mit einer vollen 
and fatten Befriedigung; im Gegentheil unfer Widerſpruch ges 
ger ben ganzen Bortrag fowol als gegen Einzelheiten —* 
ſt fe oft herausgefordert, fa gewichtige Bedenken brängen ſich 
wiederholt gegen den Vorttag anf, daß wir das in einzelnen Bars 
tien immerhin geilvofl gehaltene Wert nicht unbebingt empfehlen 
fonuen. Bemühen wir uns in Kürze das Weſentliche unjerer 
Oppofltion wider Roßmann zufammenzufafien. Der Verfaſſer 
befenut fich zu ber Schule der ſogenannten philoſophiſchen Ges 
tchtfgreiber. Ohme philoſophiſche Bildung iſt ganz geroig 
ne Geſchichtſchreibung moͤglich, nicht einmal ein Geſchichts⸗ 
Audium. Aber bie Philoſophie darf In der Geſchichtsforſchnug 
nicht die vorwiegende Hauptfache werden, das Mecht ber einzelnen 
Berfbnlichfeit und die Freiheit ber einzelnen That muß aner- 
kannt, darf nicht in bie Zwangsjacken eines von vornherein fer- 
tigen Syſtems eingefchnürt werden. Die wahre Geſchichtſchrei⸗ 
bung iſt eine Gombination ber funthetifchen Methode, die es 
mit den Verfonen und Thatfachen zu fhun hat, und ber analy⸗ 
tiſchen Methode, die fich mit den Ihren und Zuſtänden beſchaͤf⸗ 
tige. Bu einem ſolchen Princip, welches wir für das ein 
richtige erachten, befennt ſich Roßmann nicht. Die einzelne 
That und die einzelne Perſoöͤnlichkeit find ihm nichts; ihm iſt 
Geſchichte der dialektiſche Proceß der Weltgebanfen; in feinen 
Augen erſcheinen die Menfchen als willenloſe und unfreie Pup⸗ 
von; niit Thaten machen: und bilden nach ihm die Geſchichte, 


ſondern ber Pragmatismus und der Sanfalnerus ber Ideen und 


Benanten. Er betrachtet dit vergangenen Beiten und Geſchlech⸗ 
ter nicht um ihrer felbft willen; bie vergangenen Zuſtände find 
ihm nur „die Werne befien, womit wir felbit uns unmittelbum 
verbunden wien”. Nach ie geben bie Diiige ihren © 

troß des guten ober bdfen Willens berer, 2* weiche fie fie 
vollziehen, und die Ideen haben ihre eigerie Dielektik, Die wir 


"aus ben Berfonen He begreifen. Bas eine gefchichtliche That 


nnt wirb, ik nad Roßmann nicht bas Werk des einzelnen, 

onbern ber gruen Menſchheit; er betrachtet bie Berfonen war 

als gelegentliche Stüäppmafiß der Bote, beven einzelne Momente 

fig auf fie vertheilen. eine Methode iſt vie ausſchließlich 
e 


(Ehen die Nethode erlärt ed, daß Reteiaun nidt Ber 
füichte geferieien Pat, Funden dab ar Teilltärlih Gefdjichte 
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conftruirt hat. Er gibt wicht Gefchichte des Reformationszeit- 
alters, nern, — und obfective Reflexionen über bie 
ichte ber Epoche. 

Ä ie: wir uns ben Inhalt feines Buchs näher an. Es 
iR das Refultat der Unterfuchungen Roßmann's, ein Refultat 
aber, das nicht fowol erſt durch die Unterfuchungen gewonnen 
wird, als vielmehr ein Refultat, das bereit vor ben Unter⸗ 
uchungen bei bem Berfafler von vornherein feftftand: die Res 

rmation war beflimmt, die VBerfchiedenheit bes mittelalterlicgen 
und des modernen DBerhältnifies zwifchen Staat und Kirche zu 
bewirfen. Unter den Händen Roßmann's fchrumpft bie Aufs 
gabe der gefammten Reformationsgefchichte dahin zufammen, bie 
Umwandelung ber mittelalterlichen Anfchauung- über Kirche und 
Staat in die moderne Anfchauung über beive Mächte und mit 
diefer Idee die thatjächliche Ummandelung bes mittelalterlichen 
Berhältniffes zwifchen Staat und Kirche in das moderne barzus 
ſtellen. Es wäre demnach viel richtiger geweſen, er hätte feine 
Studien nicht Beiträge zur Reformationsgefchichte genannt, 
fondern die Hiftorifche Entwidelung bes Berhältnifies zwiſchen 
Staat und Kirche. Der Gegenſatz nun ber mittelalterlichen und 
der modernen Idee über diefes Berhältnig if nah Roßmann 
das folgende. Im Mittelalter ift es die Kirche, welche dem 
Leben des einzelnen und der Nation Richtung und Leben gibt. 
Nicht nur fofern dem Gemüthe die Sagungen der Kirche ale 
feſt und unverrüdbar galten, fondern ‘indem das flaatliche und 
private Leben überall gebunden ift durch bie Außerliche Macht, 
über welche fie verfügt. In der energifchen Durchführung der 

‘ Ratholicität hat fle alle Lebensthätigfeiten übermaltet, und weder 
neben ihr noch über ihr gibt es irgendeine felbfländige Inſtanz. 
Denn das Reich ift nichts Befonderes neben ber Kirche; es ift 
da in Kraft berfelben Idee, welche die Kirche trägt, und iſt ge⸗ 
gründet auf dem Gedanken, bie natürliche Welt für fle zu ge 
winnen und zu orbnen und bie irdiſchen Derhältnifie ber Meufchen 
im Sinne der Kirche beherrfchen zu follen. In moderner Zeit 
dagegen liegt die Summe aller Macht im Staate, und die Kirche 
bat fein anderes Mittel zu wirken als durch das freie Wort 
auf das freie Gemüth. Weber das Leben der einzelnen nod) 
das der Nation ift gebunden durch die Sagungen der Kirche, 
Die mittelalterliche Gemeinſamkeit der Nationen iſt zerfeßt durch 
die Interefien ber einzelnen. Sie gleichen ihre Anfprüche gegen» 
einander aus im biplomatifchen Verkehr, der fich in dergleichen 
Grenzen bewegt, welche das Völferrecht feßt. Aber die Grunde, 
füge dieſes Bölferrechtd find nicht identifch mit den Beflimmuns 
gen der Kirche, nnd. die Gemeinſamkeit ber Nationen, fofern fie 
auch jest befteht, gründet ſich auf etwas ‚anderes als auf ein 
gemeinfames Bekenntniß. So gibt die Kirche in äußerlich bin- 
denber Weiſe weber dem Ganzen noch dem Winzelnen Maß und 
Nichtung bes Lebens. Sie if in ben Staat getreten und gehört 
ihm ihrer äußern Stellung nach nicht anders an als jedes an: 
dere Inflitut. Die Reformation bat den Unterſchied gefchaffen; 
ihr Product if die Umwandelung von Kirche und Reich in 
Gemeinde und Staat. . 

Sn den Anfängen feiner Anterfucjung fiber das mittelalter- 
liche DBerhältnig zwifchen Stant und Kirche greift Roßmann 
fepr weit zurüd. Zunähfl nur knapp und flüchtig ffiszirend, 
wird die Darftellung feit dem Reichstage von Soiffons, auf dem 

Bapft und Geiftlichkeit Childerich HL. vom Throne der Merovinger 

entfernen, breiter und eingehender. In einer Weife, welche nicht 

dem Geiſte und Gharafter ber befanbelten Zeiten und Menſchen 
entfpricht, welche die mobernfien Anfchauungen in jene Epocdyen 
bineinträgt, führt Roßmann feine Skizze bis zum Ende des 

15. Jahrhunderts aus; er verweilt fchlieglich bei dem damaligen 

Berfall aller Orbnungen, welche das Product gemeinfamer fitt- 

licher Energie find und bie allein das Leben lebenswerth machen. 

Der Abſchluß des Kapitels faßt die Refultate. der Auflöfung zu⸗ 

fammen: „Das ift die Endſchaft jenes Ipeallemus, der zuerft 

das heilige Reich, dann bie unfehlbare, weltlich mächtige Sirche 
geichaffen hatte, welche zuerft jenes, dann fich felbft zertrümmerte. 

Und faffen wir die Summe bes Verberbens zufammen, fo lag 


es ohne Zweifel darin, baf man, indem man bie welillaen 
Dinge im Princip verachtete, ſich doch bie irbifche Luk erfchlich 
mit Hülfe eben der Kirche, welche den Himmel au vertreten 
vorgab. Diefe Lüge fra am Mark der VDoller. & fehlte da 
fowol ber Muth, Eräftig bie irdiſchen Dinge anzufaflen und fe, 
zur Grundlage geiftigen Lebens zu machen, ale fie gan au 
rüdhaltios zu verwerjen. Drei Stüde find es, welche ans der 
Zerfepung des Katholicismus zefulticen: dieſer furchibare Mu - 
terialisınus, jene Wunderfucht, welche bie Geiſter aller beherrfä, 
und ein brittes, welches als der zeugende Grund des Neuen 
betrachten if. Es iſt wahr, die Geſchichte jener Zeiten * 
ſchreitend wandelt man auf verkohlten Trümmern. Aber es bat 
boch nicht die volle Wahrheit, fie * zeichnen und das Bil) für 
das jener Zeit auszugeben (). Bo if da eine Andentung der 
Glut, welche die Atmofphäre bewegte? Denn Dies if die Ex 
gänzung: indem das mittelalterliche Weſen fich verzehrte, warb 
ein ungeheueres Maß von Wärme frei. So —* die Bälle 
von Meinungen und Doctrinen bezeichnet werden zu fonnen, welche 
das 14. und 15. Jahrhundert erzeugen. Das zeichnet fe alle 
aus, daß fie ins Ungemeſſene ſich erweiternd die Menfchen weit 
über ihr anfängliches Meinen hinaustreiben. Das iſt das Sn 
hen nad neuen Welten. Um fo flürmifcher und brängender 
werben bie Gedanken, je weniger es gelingt, neue Bindungen zu 
finden, neue Formen zu fchaffen. ie großartigften Gedanfen 
und Ausfichten bewegend fah man fi) außer Stande, die Bers 
hältnifje, bartnädig, verworren und verwachfen wie fie waren, 
zu rüden und zu bewegen. ine Lage der Dinge, welde in 
fürzefter Zeit unglaublidh viel edle Kraft verzehrte, die been 
Namen verbrauchte und das Reinſte zwang, fidy mit Unreinem 
zu behaften. “ Gegenüber diefem Berfall und dieſer Auflöfung 
lag bie einzige Möglichkeit, zu neuen und heilnollen Zufänden 
zu gelangen, allein in der Anerkennung des irbifchen Lebens 
und ber natürlichen Verhältniſſe deg Menfchen als ber Grund: 
lage geiftigen Lebens. ie firchliche Reformation konnte nur 
diefe Aufgabe Haben, in allen Bereichen das irbifche Leben wies 
berzugewinnen und zur Anerfennung zu bringen, um baburd, 
für den Menfchen realere Bedingungen berzuftclien” als der bloße 
Gedanke der Chriftenheit gewefen war. Der Verfaſſer geht den 
verfchiedenen Erfcheinungen nad, in deuen er den Ausdrud der 
werdenden modernen Anfchauung erblickt, und mitunter mad 
es recht zutreffende und anig Bemerkungen. So frhreibt er 
unter andern über die Kunſt (S. 73): „Es ift eine zwar feinere 
aber nicht minder deutliche Offenbarung, des modernen Wefend, 
wenn Filippo Bruuelleshi ben im germaniſchen Stil begome 
nen Dom von Blorenz in einer gewaltigen Kuppel vollendet, 
als wenn Huß auf dem Eoncil von Konftanz die Berechtigung 
der weltlichen Macht verfündet. Wenn van En die Technu 
der Delmalerei vollendet und dadurch die Malerei, bie nun nicht 
mehr blos auf die Wände Heiliger Gebäude gewieſen if, aus 
dem Dienfte der Kirche befreit; wenn die Autoren ber Griechen 
und Römer aus ihrer Bergefienheit hervorgezogen, in deu Scha⸗ 
len eingeführt werben, fo find das Aeußerungen ebendeſſelben 
@eiftes, der die Theologie jet vollländig verwandelt. en 
Albrecht Dürer vier Apoftel als die Vertreter ber vier Tempera 
mente barjiellt, fo ift das eine ebenfo kraͤftige Durchbrechn 
ber Katholicität, als wenn Gerhard Zerbolt von Bütphen —* 
dringt, daß das Volk das Evangelium und ſeine Gebete in der 
—— beſitze, und ſelbſt nieberläudifche Erbauungẽeſchrij⸗ 
en ſchreibt.“ 

In der Entwidelung der bezeichneten modernen Anjchauung 
unterfcheibet ber Verfaſſer verfchiebene Perioden. Das Charalte⸗ 
riſtiſche der erfien beſtand barin, daß fih das moberne reiigiöfe 
Princip und das moderne flaatlihe Princip ohne Beziehung 


‚ aufeinander felbftändig entwidelten: „Der moderne Staat ent 


fland in der Nothwendigfeit einer einigen unbezweifelten Auto 
rität gegenüber ber mittelalterlichen Vermiſchung geiflicher-und 
weltliher Macht, und dieſem feinem Urfprunge gemäß wer es, 
baß er ſich aller ibealiftifchen Nüdfichten entfchlug und nur is 
ber. Berfolgung. feiner eigenen näcften Intexeflen fich bewegte. 


Ee bildete ſich das reine, nadte, ideenloſe Rönigthum ans, dem 
De Herrſchaft Gelbizwe iR, das feine andere Wufgabe als ben 
Krieg anerkennt und die wahrkaften, fttlichen ſich nicht zumuthet. 
Diefe vollſtaͤndige Smancipation des weltlichen Regiments war 
die nothwendige Reaction gegen die Berkämmerung, bie es ers 
fahren. Sie war nothwendig, um den Staat das Bewußtfein 
der Perfönlichleit gewinnen zu laſſen.“ Diefe Geſtaltung des 
ichen Lebens war nach Roßmann Pas Product der humas 
niſtiſchen Bildung, wie Re von Italien ausging. Aus den Be: 
Ärebungen jener Männer bat alfo nichts refultirt, als das 
„nodte, ideenlofe Königthum“. Dan denfe! Wie einfeitig und 
willtürlich, wie verehrt. wie geradezu falſch u 
Luther wird von Roßmann zu einem großen Politiker und 
Staatsmann von dem nmiafendfien uud weitfchauendften Geiſte 
gemadht. Nach ihm war der fchlichte Mönch, deſſen Verſtaͤnd⸗ 
nij für politifche Verhältuiſſe doch in Wirklichkeit und Wahrheit 
ein fehr engherzig brfchränftes war, „völlig durchdrungen von 
ver weltgefchichtlichen Bedeutung der Gedanlen“; man darf von 
ven Wenderungen im Gtantsleben, bie in jener Zeit vor ſich gin- 
en, nicht als von Folgen der Reformation reden, beun „fe ge: 
—* zur Reformation ſelbſt und Luther überſah fie ganz”. 
Daß Luther auch nicht ein einziges flaatspolitifcyee Verhältniß 
feiner Zeit zu überfehen und zu beurtheilem im Stande war, 
ihut den Berdienften des Mannes feinen Abbruch, denn feine 
Berdienfle liegen nicht nach der Seite der Politik, aber biefee 
Unvermögen if eine hinreichend conftatirte Thatfache. Der eins 
zige unter den Männern ver Reformation, ber ein foldhes Ber: 
mögen beſaß, hieß Ulrich von Hutten, nud wie’wenig Luther 
dieſen Ulrich von Hutten zu begreifen und zu überſehen ver: 
mochte, fann man in der trefflichen Biographie, des Ritters 
nachleſen, mit welcher Strauß unfere Literatur berei hat. 
Wir verzichten, dem Berfafler in weitere Einzelheiten zu fol: 
gen. Er if ein denfender Kopf nufehlber, aber die Methode, 
mit weldger er am die Betrachtung der Geſchichte Herantritt, hal: 
ten wir für grunofalſch. Der materielle Inhalt feines Buche 
mat den Eindruck, ale Rrömten dem Berfaffer während ber 
Arbeit die Gedanken in Fülle zu; aber er ardmet und beherrfcht 
ven Keichthum nicht, er fpringt von einem noch nicht hinrei⸗ 
Gent erörterten Gegeufland zu einem neuen ab, um fpäter wol 
wieder auf jenen zurüdzulchren. Wiederholungen find dabei un: 
vermeidlih, auch Unflarheit entfleht wicht felten, die Compo⸗ 
Ktion hat nichts künſtleriſch Gerundetes. Daß die Darflellung 
kine lobenswerthe, werden die non uns mitgetheilten Stilproben 
garigt haben. Schönheit ift ein Geſchenk der Natur. Man 
ebenfo wenig von einem afabemifchen Docenten verlangen, 
dej er ſchoͤn fchreiben, als baf er jedermann durch den Weiz 
feiner perſdulichen Erſcheinung bezauberu fol. Was aber bie 
Üteratur mit Zug und Recht von ihm verlangen fann, iR, daß 
eı mindeRene verfländlich und deutlich jchreibe, ganz fo, wie bie 
deſelſchaft mit Zug nnd Recht von ihm verlangt, daß er wicht 
mit ſchmuziger Waͤſche und im faben [einigen Rod ſich ihr vor- 
Belle. Cim fchlecht gefchriebenes wiſſenſchaftliches Wert macht 
den Refer nundthige Onal, der mit der Aneignung des Inhalte 
ſhon genug zu thum hat; die Toleranz, daß man in foldgen 
Büllen gegen Kormfehler um der Sache willen nachſichtiger, 
laͤßt A nicht sedtfertigen. Der beringte Finger mit einem 
fhmnzigen Ragel bleibt immer anuflößig. BD. 


Aus dem Leben eines ungarifhen Flüchtlings. 
de Slächtting, Bon Iwan Bolovin. Leipzig, Hübner. 





. 8. 25 Ngr. 
Die Bettgeihichte rechnet mit ben Summen unermeßlicdgen 
Ungläds und Misgeſchicks. Verfolgt man ihre Kombinationen 


genauer, fo iſt man verfucht, an einen Jatalismus zu glauben, 

Kom den feine Appellation flattfinde. Wir können uns frei 
gen, allerdings, aber mur fo weit, als es bie Kette erlaubt, 

de an unfern Arm flirt. Wir fageu wel, jeder fei feines 

ides Schmied, aber es ift Thatfache, dab ſich die meiſten 
1859. 12. 


ee ee > 


Menfcgen erfolglos abanälen, während fie unwiffentlih bem 
großen Ganzen dienen. Gauze Geſchlechter gibt es, deren Bas 
miltenannalen wicht ein einziges Mitglied anfweiſen, welches 
Glück gehabt hätte, Sefchledhter, welche einem eifernen Fluche 
verfallen zu fein feheinen. Das Unglüd iR für Millionen eben 
unpermeiblich wie der Tod, aber da es faft ebenfo allgemein {ft 
und einem höhern Zwecke bient, ift es doch auch wieber fein 
Uebel; es ift eben nothwendig wie Krankſein und Sterben. Und 
wie nach der Behauptung denkender Aerzte jeder Menſch, auch 
der anfcheinend gefündefe, irgendwie und irgendwo, wenn auch 
nur ein Flein wenig, frank iR, fo gibt es auch feinen Menſchen, 
wie glüdlich er audy feinen möge, der nicht irgendwie und 
Irgendiwo, wenn auch nur cin ganz flein wenig, unglüdlich wäre. 
Daß es allgemeine Denfehenpfich if, gegen die verfchiebenen 
Bormen des Unglücks wie gegen bie verfhiebenen Krankheiten 
auf rationelle Heil-, Schutz⸗ und Brleichterunggmittel bedacht 
zu jein, versteht ſich dabei von felbfl. Je mehr ſich wahre Hu: 
manität und Gefittung über die Erde ausbreiten, deito geringer 
wirb auch die Zahl der ſchwer Leideuden, der unheilbar Un- 
glücklichen werben. 
Sins der Hauptfächlichften Mittel, wodurch die Welt efhichte 
ihre Zwecke fördert, find dic Auswanderungen ganzer Familien. 
Sıppiaften and Stämme. Diele Auswanderungen find theile 
freiwilliger, theils gezwungener Art, entfpringen entweder dem 
Gefühl der Unbehaglichfeit und der Unzufriedenheit mit dem 
frühen Berhältnifien, ober fie find die Folgen offener Gewalt 
that und Erpulfion. Schon Adam war im Grunde ein @rs 
pulfe. Es war ihm nicht befchieden, fortdanernd im Paradiefe 
p leben; nachrem er vom Baume der Erkenntniß die verbotene 
rucht gepflückt hatte, erfannte er, daß im Paradieſe nicht feines 
Bleibeus ſei; er ſehnte ſich aus dieſem Zuſtande dumpfer eins 
ſörmiger Nichtsthuerei hinweg; der Engel mit dem flammenden 
Schwerte, der ihn hinaustrieb, war nur feine innere Unzufries 
benheit und die intinchnäßige Erkenntnis feiner Menſchenwürde 
und Menfchenaufgabe. Er jollte dem ganzen Menſcheugeſchlechte 
bas Vorbild fein, daß deſſen Aufgabe nicht im bloßen mäßig- 
Be Geuuſſe befiche, daß es arbeiten und im Säweihe 
eines Angefihts fein Brot eſſen müſſe. Die Geſchichte ber 
Menfchheit if im Grunde eine Geſchichte ihrer Nusiwanderungen. 
Die Juden wanderten nah Kangan, die Jonier nach ber ati 
ſchen Küſte, die Tyrrhener nach Etrurien, die Angeln nach Britans 
nıen aus u. |. m. Bon Auswanderern griechifcher Städte, welche 
vor der flegenben politifchen Partei wichen, wurben bie fchönften 
Blede des Erdbodens fruchtbar gemacht, die blühendſten Hanbele- 
Rädte gegründet. So bis auf bie heutige Zeit. Einem Häuffein 
auswandernder Briten, namentlich Buritaner verdanken wir die ges 
waltige nordamerifanifche Republit. Strecken fruchtbaren Bodens 
befinden fid) irgendwo in ben Hinden wilder Bölferfchaften, in deren 
Händen fie werthlos And: da zettelt die Weltgeſchichte am irgend: 
einem Pankte der civilifirten Welt politifche ober religiöfe Ber: 
würfniffe an oder erwedt in übervölferten Landſtrichen bei Huu⸗ 
beten und Taufenden das Bedürfniß, ihre Lage zu verbeflerm, 
und der Strom ber Auswanderung ergießt ſich dorthin, gleich 
einer zu hoch gefchwollenen Flut, die einen Ausiweg jucht. 
Melde unermeßliche Bedeutung die Auswanderung zu mercau⸗ 
tilen und agricofen Zweden in unfern Tagen gewonnen hat, 
barüber brauchen wir fein Wort zu verlieren. Weniger deutlich 
liegt vielleicht der Rupen und Endzwed der eigentlich politiſchen 
Emigration vor; doch iſt auch de obne Zweifel einer jener 
Factoren, womit die Weltgefchichte rechnet; dieſe Amigration 
trägt weſentlich zum Austauich der Ideen, zu jener geifigen 
Verſchmelzung der Bölfer bei, welche vielleicht im Plane ber 
Weltgeſchichte liegt, während diefelbe Emigration Doch and 
wieber ben bereits zerfprengten Fragmenten dieſes oder jenes 
Volks einen Halt: und — zur Conſervirung ihrer Landes⸗ 
ſprache und Landesſitte in fremden Laͤndern gewaͤhrt. So ſehen 
wir, daß das Unglück der einzelnen immer zum Glück und Ge⸗ 
beiten bes Ganzen beiträgt, was freilich für den Unglädlichen 
ſelbſt nur ein leidiger Tro if; denn if auch der Schmerz an 
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fich fein Uebel, fondern moffwendig, ſy empfinbet ihn doch ſelbſt 


ver Philoſoph, welcher von biefee Wahrheit vollkommen über: 


t iſt. 

Einen Abfchnitt ober Vielmehr nur eimige gemreartige 
Epiſoden aus der letzterwaͤhnten GBmigration behandelt ber 
Rufe Iwan Golovin, der fi namentlich dur feine Be: 
Rrebungen für den Panflaviemus befannt gemacht und dadurch 
Bei manchen in ven Berbacht eines ruffiichen Emiſſärs ge: 
bracht Hat, in feiner Schrift „Der Flüchtling“, welde er 
ale dankbarer Sohn‘ feinem „großen Baterlande‘ gewidmet 
hat: eine Widmung, die vielleicht ebenſo zweidentig iſt, ale das 
vorangeftellte Motto: ,, Selig feib ihr, wo ihr verfolgt werdet 
um der Serechtigkeit willen‘, denn mit diefem Motto iſt noch 
immer nicht gefagt, daß bie, deren Leiden er hier fchildert, „um 
der Gerechtigkeit willen‘ verfolgt wurden. Sn der Borrebe bes 
Flagt der Berfaffer mit Recht, daß es nod) Feine allgemeine Ges 
fehichte der Emigration gäbe; nur die Geſchichte der proteftan: 
tiſchen Emigration fei vollſtaͤndig behandelt worden, und zwar 
von d'Aubigné m deſſen befanntem Werke. Ueber Karl’s II. 
Aufenthalt am Hofe von St.:Germain und im Holland, „mo 
feine Kleider zuſammen feine 30 Schilling in dem Momente 
werth waren, als mit dem Rufe zum Throne die Taufende von 
Bfunden aus London Famen, die er feinem Bruder habgierig 
vorzeigte““, enthalte die „Geſchichte der großen Revolte von 
Tlarendon“ einige Angaben und über bas @migrantenlager in 
Roblenz feien in Chaͤteaubtiand's nachgelaffenen Memoiren nur 
wenige wißige Andeutungen zu leſen. Der Hof Ludwig's XVII. 
in Mitau fei noch unbefchrieben. In Betreff feiner Echrift fagt 
der Derfafler im Vorwort: „Die gebrochene Revolution von 
1848 zerftreut Flüchtlinge alter Nationen nad) allen Ländern; 
boch fchlagen fie ihr Hauptquartier in London anf. Ihre Leiden, 
Drangfale und Beftrebungen zu fchildern, iſt die Aufgabe diefre 
Werts. Der Flüchtling tft ein politifcher «wandernder Juden», 
ver feine Raft und Ruhe hat, deſſen Vaterland die Landſtraße 
iR, zu dem bie Regierungen fortwährend fchreien: «@rhe fort! »'‘ 
a. f. w. Endlich if es die Abficht des Berfaffere — die wir 
in der That nicht in dieſem Buche gefucht hätten — die Phreno⸗ 
fogie, welche fich wenigftens in England und in den Vereinigten 
Stanten alle Tage mehr Geltung verfchaffe, „in das alltägs 
fiche Leben einzuführen”. 

Wir glauben, daß die Recenfenten ber Mehrzahl nach mit 
{ihrem Urtheil über die wenig umfangreiche Schrift Golovin's 
bald fertig fein werben; fle werben fe wahrfcheinlich fluͤchtig, 
oberflächlich, gefchwähig, ein Gemiſch aufammen emürfelter Anef- 
boten u. f. w. nennen. Wir miüflen jedoch befennen, daß wir 
fie mit vielen Vergmügen und theilmeife nicht ohne Belehrung 
selefen haben. In einer Hinficht war fie une fogar fehr inters 
eſſant; wir glaubten aus Ihr bie Symptome jenes Geiſtes zu 
erfennen,, durch den Rußland einmal mehr als durch alle feine 
Armeen und zahlloſen Steppenreiter ber europäiſchen Givilifation 

efährlich werben Tann: das ift ber @eift einer furchtbar illu- 
ondiofeh Kauſtif, die an den Nenſchen und Zuſtänden nichts 
Ideales mehr erblict und alle Handlungen auf egoiftifche Im⸗ 
pulſe zurüdführt. Dieſer felmeldenden, wahrhaft erbarmuugs⸗ 
kofen Kauſtik, zu deren nationalruſſiſchem Srundcharakter 
noch die Skepfis ver deutſchen bhilofophtfchen Sperulation und 
der franzoſtſche frivol ſpielende Wig und Eoprit gefellen — brei 
GBlemente, Sie in einer Hund vereinigt Ihe Gef eilhen Haben — 
glauben wir bei allen vuſſiſchen Schriftftellern begegnet zu fein, 
deren Schriften wir bisher Fennen lernten. Ihre sche Höhe 
mag fle freilich in den befannten nachgelaſſenen Selbſtbekenni⸗ 
nifjien des Grafen Roftoptfchin erreichen, ber in grimblicher Men- 
ſchenverachtung feinesgleichen geſucht Haben dürfte. Da bes 
aan man nirgends einer Phrafe, aber auch nirgends einer 
en Sthwärmerei, die an fd und die Menſchheit glaubte; 
alle Säge find epigrammatiſch zugefpikt, und leider find fle in 
der eiöfalten Unerbittlichteit womit fie bie ſchlechtern Motive 
der Menfihenmatur ‚bartegen, meift nur zu wahr. Die Menſchen 
fennen, heißt bei dieſen Rufen die Menfchen verachten, fie ver: 


‘ 


— 


nnerfgätterlichen Gleichmuths und eines Stoicismus, der gegen 
unempfindlich if wie 


laſſen fi mit diefem Geifte machen, da ihm fo mande Gm: 
mungen ber Zeit und ber an allen Idealen vergmeifelnde ober 
davon überfättigte, im allgemeinen egoiftifch blafirte Gharatter 
der Generation entgegenfommen ! 

Der Berfaffer ſchildert in feiner Schrift die Schidfale eines 
ungarifchen Berbannten, Sfreny, der von feiner Schweſter mm 
die Hälfte feines Vermögens betrogen worden. Diefe Schweſter 
wird uns gefchildert ale „‚racfüchtig und verſteckt“, ſchlau 
wie eine Schlange ‘‘, ale „ein Heiner Tenfel mit einem Üxpi: 
dosgeficht, ein Thier mit einer fammtenen Piote, das uns be⸗ 
fragt, gerade wenn 66 uns liebfoft; fie befigt fogar Vene 
Sentimentalität“ n.f.w. Dann war Gfreny fünf Jahre in 
Verb, um feinen Studien obzuliegen. In den wiener Ortober: 
tagen 1848 Half er an den Barrifaden mit bamen; „in ber 
Clubs wurde fleißig geredet, und die wiener Stubenten bei 
men fich beffer als anderewo in Deutſchland“, behauptet Gfreny. 
An dem ungarifchen Unabhängigfeitsfriege nahm er nur einen 
indirecten Antheil, da er feinen Widerwillen gegen den Rilitirs 
dienſt umd die Honveduniform nicht überwinden Tonnte. „Die 
gervefenen Lieutenants‘’, erzählt Sfreny, „find zu General ge: 
worden, aber dans mußte man wenigfiens am Hofe va 
haben, und die Ehre Hab’ ich nicht gehabt." Sfreny war meh 
Literat und Dichter als Soldat und verfuchte es in Paris, we 
er als DBerbannter lebte, mit einem franzöflfch geſchriebene 
Trauerfpiel ‚Maria Therefia“, das er in einem Kreife von 
Literaten vorlas, das aber nicht zur Aufführung Fam, weil die 
franzöftfche Regierung darin liberale Aufpielungen erblidte. & 
meldete ich nun als Mitarbeiter beim ‚Journal des Debats“, 
nnd Armand Bertin empfing ihn ungemein freundlih web 
äußerte, daß er die Ehte haben würde, ihm eime fapriätlice Anis 
wort zu überichiden; bie Antwort war, daß bie Redaction mit 
Artifeln überladen fei. Dann wandte er ſich an den befonnten 
Beron, bamaligen Eigenthümer des „Constitutionnel”. Dieſer 
empfing ihn im Wette, „zwifchen ber Rachtmütze und bem Rad: 
geſchirr“, und Außerte: „Wenn Kalfer und Konige fi fein 
zeigen, müflen wol bie Bürger von Paris ſich groß zeigen.“ 
Stveny, mit der Mubrif. Deutfchland won Beéron beauftragt, 
fhrieb nun einen Artilel, worin er ausführte, wie glücklich « 
wäre, baß Preußen ernflich die conflitueiemelle Palm Betreite 
habe, daß es auch nur dann reich fein fönne, ſobald es aufhört, 
ein bureaufratifches und militärifches Land zu fein, ba es br 
fannt fei, daß Soldaten feinen Reichthum fchaffen fünnen und 
nur jene Sicherheit gewähren, die eben nicht fehr bedroht Mi“ 
u. ſ. w. Da fagte der Hanptrebacteur zu ıhm: „Mein Gar: 
an jenem Tage, wo Preußen wirklich conſtitutionell werben 
wird, wird der franzöflfche Einfluß auf den Rhein zu Ende fein. 
Sie follten das Begentheil von dem fchreiben, was Sie be 
hanptet Haben und nur bie Unaufrichtigfeit des preußiſchen © 
beralismus hervorheben. Skreny machte Einwendungen, „aber 
mit einem Franzoſen läßt fich's über auswärti Berhäitnie 
nicht gut fprechen”‘, und Skreny nahm feinen Ärtikel zuräd. 
In einer andern Zeitfchrift warden Anffäge von ihm eingeridt, 
aber nicht honorirt; dann verfah er ein humoriſtiſches Blatt mit 
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Seiträgen, ‚ die ben n fehr von ſich eingen fei; „d ", fügt der Bess. 
ick Monaten im einem —— ra afier hinzu, „ Bei Meilen much fo eite ale Rofuh, und ein 


ep aber nach nielen: 
Anleife hei der Kafſe machen wollte, warb ihm auf feinen 
rief nit einmal eine Antwort zu Theil. Inzwiſchen war er 
in Die litererifchen Salome eingeführt worden. 3. B. in den der 
dean von Ancelot, wo ex and die Gräfin D’Agoult (Daniel 
Etern) keunen lernte. @6 Heißt über dieſe Frauen in der Schrift: 
„Nadame Aucelot's Güte war wirklich von einer folchen Des 
ſchafenheit geweſen, daß fie niemals einem Maune etwas zu 
vermeigern gehabt hat; nun war fle aber zu alt, um etwas an: 
‘ vers als Ming zu fein, und Daniel Stern hatte Äh nicht fo 
gut über Liſzt zu trößen gewußt, als Liſzt über fie.” Indeß 
vie Susweifung ließ nicht lange auf fih warten. Skreny hatie 
ſich nämlich unterflanden, „das Wort des Prinzen Ranoleon, 
dei ſein Goufin keinen Tropfen Bonapartefchen Bluts in fich 
hate, zu wiederholen, zur Beſtätigung deſſen, daß berfelbe . 
der Habbbruber, fondern ein gaͤnzer von Morny wäre, indem fie 
Kine die Soͤhne von Heren Fahne feien ‘‘, auch hatte er nad 
Vierre Benaparte ein anderes Geſchichtchen aufgerührt vom 
Schleſe Ham her ‚‚über die Tochter des Schmieds ale ob ſie 
jwei Rinder gehabt, wovon das eine in einer Bunfchbowie vers 
branat worden und bas andere ohne Eriftenzmittel gelaffen fei.’' 
Unferdem hatte er noch Flatichhafte Mittheilungen in einer beuts 
fen Zeitung über Mrs. Howard druden laflen. Kurz, er er: 
hielt den Befehl, in 24 Stunden Fraukreich zu räumen, „Barum 
rihten Sie mich aber nicht?’ fragte er den parifer Polizeibirec: 
te Berry. „Wir finden es bequemer, Sie auszuweiſen?“ war 
die Anwott. Wir können dem Ungar, der ſich flatt mit eruſt⸗ 
beiten Dingen, mit ſolchem perfönlichen Skandal befaßte, gerade 
keue fehr große Sympathie auf den Weg geben, ber ihn zmeör: 
vet nach Genf, fodenn nach Ghambery, Turin und Riga 
führte. Hier verliebte er fich, wie er fich ſchon früher einmal in 
Paris verliebt hatte, und es ging ihm ebenjo übel. Seine erite 
vartier Augebetete, eine angebliche Baronin, wurde, wie er zu 
em Echrecken erfuhr, von einem Dragoneroffizier unterhalten 
up balte in nur ‚zur Deränderung” ins Garn zu loden ges 
juht: feine nizzaer Geliebte, eine Engländerin, „die einen fehr 
ſchoren Hund hatte und ſelbſt eine gewiſſe Aehnlichkeit mit deſſen 
Gäönfeit befaß“‘, drang durch ihren Arzt anf „Entichädigung‘‘, 
noßpen „die Sachen ſchon etwas weit, und vielleicht {chen zu 
wet gegangen waren‘. Diefes Anfinnen fam ihm fo originell 
vor, daß er ſich vornahm, das Land der Originalität fenuen zu 
lerneun mad er reiſte nach England. 
‚ „Gem befindet fi mit dem Anfang des neunten Kapitels 
m ton. Der Berfaffer leitet dieſes Kapitel mit einer Bes 
wetung Joſeph de Maiſtre's ein, welcher bellagte, daß bie „beite 
‚ die der Freiheit, von ber am wenigfien liebenswürbigen 
beu Engländern, vertreten wird’’; feinerfeits gefleht je⸗ 
vol ver Verfaſſer: Aber die Freiheit ift und bleibt das ſchoͤnſte 
GM in der Welt.” Was Streng betrifft, fo verſuchte er es 
water mit der Schriftkellerei, ex fchrieb eine „Geſchichte der 
Kit", die eine ,‚berebiame Martyrolcgie” war und worin 
e die Menfchen in Speiien und Bilatiften, flatt wie der Ber: 
ſaher will, in ‚‚Ambdoge und Himmer” eintheilte, und eine 
„Geſchichte der Präfidenten der Vereinigten Staaten‘‘, mit ber 
er ein befieres Honorar, aber einen Fleinern Erfolg erzielte. 
Inbeß mit den Verlegern hatte er feine ‚‚gewöhnlicgen Quaͤle⸗ 
rim”, er erfannte bald, ‚daß im Gebiete ber Literatur wie der 
Sorrnaifif in Gngland ein großer Despotismus bericht und 
Dickens und The Times heißt“; ex ſah ein, „daß die Weber 
ka Sqhriftſteller nicht mehr ernähren Eönne im einer. Zeit, wo 
tinahe ein jeder ein Autor iſt“. Hierzu kam, daß die Eng: 
zwar anfangs viel Sympathie für bie Flüchtlinge zeig- 
ia, „fo lange fie Hofften, daß Diefelben bald in ihre Länder in 
aut hohen Stellung jurüdfehren würden“, daß fie aber auch 
vr Ungarn den Rüden ulehrten, ale fie wahrnahmen, daß 
Vie zur zehrende Gäfte Seien. Auch Zwiſtigkeiten, „die mit 
den Unglüde Hand in Hand gehen“, ſchlichen ſich unter ben 
Ungarn ein. Bon Gkreny behaupteten feine Rgndelente, dag er 


jeder, der id ia Unrecht thun läßt, wird von ben Unter⸗ 
brüdern für einen ſolchen, ber feinen Werth überichägt, gehal⸗ 
ten”. Skreny ſuchte nun, wie die meiften Plücktlinge, feine 
Criſtenz durch Sprachunterricht gegen billiges Honorar zu friften, 
umd ber Berfafler bemerkt hierzu, daß die Augländer „einen 
jeden zu fchägen, d. b. ans einem jeben ihr Jutereſſe zu ziehen 
wiſſen“. Nachdem Skreny noch einem Juben, ber ihn beleidigt, 
in einem Duell eine Secunde auf den Hals und ins Geſicht vers 
fegt und fid Baburd) unter den Flüchtlingen Reſpect verfchafft 
hatte, nahm er die Gtelle eines Lehrers bei einer Familie in der 
Provinz an; „aber die Kamilie, wo er eintrat, war fittlic — nur 
zum Schein. Der Herr lebte mit der Schwefler feiner Frau, 
welche letztere bei Skreny Troß juchte und ihm bie Geſchichte 
erzählte." Spüter plauderte audy der Hausherr bei einem Glaſe 
Punsch fein Verhaͤliaiß mit feiner Schwägerin aus, was Skreuy 
jo aueßelte, daß er feine Stelle aufgab und nach Amerika ging. 
Doc gefiel es ihm in Reunorf gar micht fehr: „Er fand ben 
Dollar zu mädtig und bie Sitten zu verborben, die Straßen 
zu ſchmuzig, bejondıre im Winter, und die öffentliche Bibliothef 
(Aſtor's) zu Hein. Wenn es aud einige merfwürbige Männer 
in Amerita gibt, iR deren Zahl doch in feinen Vergleich mit 
denen Buropas oder auch nur Englands zu bringen.” Der 
Verfaſſer fnüpft hieran die allgemeine Bemerfuug: „Bazarin 
fragte nicht, ob ein Menſch geſcheidt fei, ex jrug, ob er glüdlich 
fei, und unfer Jahrhundert fragt nicht, ob ein Mann tugendhaft, 
jondern ob er reich fei. Was wäre Prinz Albert, fagte ein 
Eugländer zu Skreny, wenn er fein Geld hätte?’ Skreny bes 
ſuchte num Die Wilden, darunter die Titonen, „deren Rame uns 
uumillfürlih an die Teutomen erinnert, die wildeſten unter ben. 
Wilden‘, und bierauf Nicaragua und Granada, um hier die Ers 
f rung Bi machen, „daß die Spanier in Amerifa nit bie 
beſten Eigenſchaften entwickeln“. Die Unreinlichkeit ift da zu 
Haufe: „Streng ſchenkte einem Mädchen ein Stückchen Seife, 
ale er aber fah, daß ihre Hände dennoch unrein blieben, fr 
er, wab fie mit der Seife mache? «Ach, Sengro, antwortete Re, 
«fie iR fo hübſch, daß es ſchade wäre, fie zu verderben; ich ber 
wahre fie zu Ihrem Andenfen auf.» Als er fie ein andermal 
fragte, warum fie die Tafen nicht wafche? erwiberte fie: «Ach, 
die werben doch gleich wieder beſchmiert»“ Es wird weiterhie 
verfichert, daB dort Geſchwiſter unter fi heirathen, „weil ja, 
wie die Leute dort meinten, cin Bruder eine Schweſier befier 
fenne und liebe”, daß in ganz Spaniſch-Amerika die Fatholifchen 
Prieſter Kinder zeugen, ohne daburch Auffallen zu erzegen, uud 
dag man nicht * Familien von verſchiedenen Farben ſinde, 
was bie Ausgelaſſenheit der Sitten verrathe. 
Im zehnten Kapitel finden wir Sfreny wieder in London 
und zwar als Phrenologen. Er Hatte nämlich bei feinem feühern _ 
Aufenthalte in England dem Prinzen vou Armenien, welcher 
Könige und Prinzen mit feiner angeblichen fürfllichen Abſtam⸗ 
mung „beihummelte”, auf jein ehrliches Geficht 20 Guineen 
geliehen, bie er natürlich nicht wieder zurügerbielt. Worten 
legte er fich auf bie Phrenolegie, um fich von dem Aeußern ber 
Menfchen weniger täufchen zu laffen, „va ein Schurke oft ehr: 
licher als ein rechtſchaffener Mann ausſicht“. Schade nur, daß. 
nicht jeder, mit dem uns unſer Lebensweg zuſammenführt, ſo 
ohne weiteres ſtill halten wird, um ſich den Schädel unterſuchen 
zu laſſen, zumal weng er uns hintergehen will und unfere phre⸗ 
nologifchen Abfichten merkt, es müßte denn biefes allgemeine 
Durchſuchungsrecht der Schädel Durch einen ruſſiſchen Nas gum- 
Gefeg erhoben werben. Der Berfafler ober vielmehr Sfreny 
behauptet furzweg: „Die Phrenolvgie tert- fich wicht mehr mie 
jede andere Henfchaft. “ Wunderbar, bie Sternkunde, bie 


‚Naturwiffenfchaften u. f. wo. haben Tauſende von Iahren gebrascht, 


um es zu ihrer jeßigen Höße zu bringen, und bie Phrenologie 

will es wähzesd weniger Jahre bereits zur Untrüglichleit gebracht 

haben. Aber gerabe gegen dieſe Wiſſenſchaft werden wir vor⸗ 

zugeweife auf der Hut fein müſſen, beun fo großen Mugen fie 
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ſtiften würbe, wenn fie wirklich unträglich wäre, fo unberechen⸗ 
baren Schaden würde fie bei allgemeiner Anwendung zu praftis 
fügen Zwecken anrichten, wenn Me auf Täufchung beruhte ober 
auch nur mzuverlaͤſſig wäre. Diefes Bertrauen zur Phrenolo⸗ 
gie ift vielleicht die einzige Illuſion, der ſich der Verfaſſer hin- 
{bt (infofern nicht etwa an feiner Schugrebe für diefe Wiſſen⸗ 
haft einige Ironie theilhat), aber fie ift ſehr wohl aus ber 
vealiftifch -tuffifchen Natur des Verfaſſers zu erklären, der es be: 
greiflicherweile höchft bequem und praftifcy finden würde, wenn 
man bahin gelangen fünnte, alles Geiftige den Menſchen mecha⸗ 
nifch ab ntalen. wie man etwa bie gröbere oder feinere Quali⸗ 
tät der Schafwolle durch bie bloße Fühlung herausfindet. Sfreny 
erfand auch die „nationale Phrenologie”. Hier eine Probe da- 
von: „Die englifche Raſſe gehört zu ben langlöpfigen. Die 
Tſchakos eines irländifchen Regiments paflen einem engliſchen ge: 
—R nicht, und ein amerikaniſcher Offizier hat in Mexico 
feinen Hut finden können, der breit genug Far ihn war. Nur 
was biefe Länge ausmacht, ift gerade das Selbftgefühl. Suchen 


- Sie es nicht in flawifchen Köpfen, denn fle verdienen den Namen 


ber Sklaven doch zu fehr.‘ Bei den Franzoſen dagegen, heißt es 
weiter, fei der Beifallſinn befonders ausgeprägt, und diefer Sinn, 
vereint mit dem Kampffinn, mache aus ihnen gute Soldaten. 


- Im engliſchen Kopfe fei der Rahrungsfinn mehr entwidelt wie 


in einem franzoͤſiſchen, überhaupt mehr in den nördlichen als in 
den füblichen Raflen. Der Einfluß der nordifchen Luft auf die 
Ernährungs» und Berdauungsiwerfzeuge, wie bie Grfabrung, m 
auch nordifche Dienfchen unter ben Tropen viel von ihrer Eßlu 

einbüßen und, ihre Küche anders beflellen, fommen gegen biefe 
Annahme nicht in Betracht. Da wir übrigens fchon vor dem 
Auftauchen der Phrenologie als Modewiftenfchaft fehr genau 
mußten, daß die Engländer viel Selbfigefühl und Epluft, der 
Franzoſe Beifallfinn und Kampfluft befigt, fo verlieren dieſe 
phrenologifchen Aufſchlüſſe im Grunde allen Werth. Bei ber 
beutfchen Raffe findet Sfreny das Wohlwollen viel mehr ent: 
wickeli als bei der anglofächfifchen Race, weshalb die Deutfchen 
au ‚mehr ſociabel“ feien, dagegen gehe ihnen ber praftifche 
Sinn ab. Das find auch fo Schlüffe nach rückwäͤrts. Ganz 
poffirlich macht es fich aber, wenn Skreny bei den Preußen ben 
„, Gegenftaudefinn *' befonders entwidelt findet. Sind die Preußen 
feine Deutſche? Oder haben ihre Schädel andere Formen ange: 
nommen, Teit fie Preußen heißen? 

Sfreny nahm ein fehr trauriges Ende. Eines Morgens 
hatte man an der Brüde von Waterloo einen Reiſeſack gefun⸗ 
den, welcher die &ebeine eines Menfchen, aber ohne bie Füße 
und den Kopf enthielt. Dies waren die Reſte bes unglüdlichen 
Flüchtlinge, defien Schidfale uns hier beichäftigt haben. Gin 
Deferteur, ben er vorher Fennen gelernt hatte und gegen ben 
ihm alle feine phrenolögifche Kenntniß feinen Schup gewährte, 
hatte ihn, als er am Schreibtifch ſaß, von hinten ber ermordet 
und hierauf feinen Leichnam zerflüdelt, und ein mit dem Mörder 
im Bunde flehendes Frauenzimmer hatte hierauf das Fleiſch in 
Salz gelockt, um bie Bernichtung befielben zu beichleunigen. 
„Der Deferteur, defien Namen man niemals erfuhr, ſchiffte fich 
mach Montevideo ein‘, fo fihließt, ohme weitere Phrafe, das 
wunberlihe Buch. Auch diefe den Schluß der Schrift bildende 
greuliche Morbgefchichte if mit einer objectiven Trodenheit und 

emütheruhe erzählt, mit ber etwa eine Frau ihrem Manne 
über die Procedur beim Baden eines Rofinenfuchens berichten 
würbe. ' GB. 





Dinlektdichtungen. 


Es erfcheinen heutzutage eine Maſſe von Büchern, bie ber 
——— vornehmen Klaſſe der Geſellſchaft ein für allemal 
emd bleiben — fie will mit Büchern des Vollks nichts zu thun 
haben; faum läßt fich der gebildete Mittelfland, ben von oben 
angegebenen Ton nachaͤffend, herab, fein Auge darauf zu wer: 
fen. Die Sonderintereffen der verfchlebenen fociafen Geſellſchafts⸗ 


Schichten fpiegeln ſich in Deutfähland in der Wahl ber Leciire 
der einzelnen Klaſſen fehärfer ab, als in’ jeden umjerer Rad 
barflanten. Es if dies befonders für Dinlektbicktungen eine 
mislihe Suche, weil fid, ihrer Verbreitung Hinderniß auf Hin 
berniß feindlich entgegenftellt;' wie felten gelingt es einem ober 
dem andern Volksbuche, diefe Schranfen zu durchbrechen und ſich 
einen nationalen Platz zu erobern. Man fcheut fich im die ties 
fern Regionen herunterzufteigen, vergißt jedoch babei, daß bie 
überwiegende Mehrzahl ber größten Geiſter Kinder des Bolks 
waren, es ift dies Vornehmthun aljo nichts, als eine Art von . 
falfher Scham und fomit lacherlich. Könnte das Geſtaͤndniß 
eines einzelnen biefem Webelftande gegenüber fruchtbringend wirs 
ten, wir befännen uns feinen Augenblid, es laut auszuſprechen 
dag uns bie bereits durch eine Reihe von Jahren Tortgefet 
Zectüre ber verfchienenartigften Volksbücher aus allen deuntſchen 
Gauen ein ganz befonberes Vergnügen gewährte. Die Yeufes 
rungen des deutſchen Geiftes find fo mannichfaltig, der Berfuch, 
doch darin eine gewiffe Einheit, wenigftene ein ſtammgemäßes, 
inniges Verwandſchaftsverhältniß zu entbedden, für ben denfen- 
ben Kopf fo verlodend, daß ed uns wunder nimmt, bisher nur 
wenige Menfchen gefunden zu Haben, die fich für die Entfaltung 
und Abwicelung dieſes Proceſſes wärmer intereffiren. Der Lohn 
für die Mühe figt im Totaleinprud, im Ueberblid des Rational: 
geile. Wir fennen uns nicht verhehlen, daß man eben biefe 

übe fcheut. Im allgemeinen jagt heute jeber einer einfeitigen 
Richtung nach, fei es dieſe oder jene, gleichviel; das Ganze ge: 
hörig ind Auge zu faffen, ift wenigen gegönnt. Wir fnüpfen 
an das Geſagte bie Befprechung folgender jüngſt erfchienenen Dia: 
leftbichtungen an: 


1. . Gedichte in trierfcher Mundart von Ph. Laven. Mit an 
gehängtem Gloſſar. Trier, Linz. 1858. Gr. 8. 27 Ra. 


Wir entnehmen einem ziemlich langen Borworte, worin 
fih der Berfafler über ben trierfchen Dialekt ergeht, folgende 
bezeichnende Stelle: „Zum fehnellern Verſtaͤndniß diefer Gedichte 
merfe man fidh in grammatifcher Beziehung 1) die erſte Perſon 
des Präfens Activum if in ber trierfchen Mundart dem Juflnitiv 
Activum gleich, 3. B. eich kaufen — ich faufe; 2) die trierſche 
Mundart ſetzt das Subject des Sapes nicht in den Rominatio, 
fondern in den Accuſativ, fobaß bei tranfitiven Berben ſich im 
Sage zwei Accufative finden, wovon der eine als Subjertss, der 
andere als der DObjertscafus zu faflen if. Diefer fonderbare 
Gebrauch verliert bald für ben Lefer fein Anffälliges, wenn mas 
fi nur erfi daran gewöhnt hat. Was bie Berichte felbR be: 
trifft, fo machten, auf und wenigftens, den güuftigften Cindrad 
jene kurz zugefpisten, erotiſchen Liebchen, worin fich ein echter 
Volksgeiſt äußert, wie z. DB. in „Mei Gank“. „Iweraal”, „Her 
zenskinniß“ u. |. w. Unter ben erflern Gedichten haben und 


befonders angeſprochen: „Bleifd Derhaam‘ und „On Trier”, 
wovon fih das erflere durch das naive Umfpringen mit einem 
ernften Gedanken, das zweite durch ein tiefes Baterlanbegefih 
vortheilhaft auszeichnet. Jedoch dus Beſte im gan F 
ſcheint une folgender fchöner, ein rein menſchliches Zartge 
aushauchender, Iyrifcher Erguß zu fein: 


DE de Fraaen follen bite Bläschen brönfen. 
Mich !) wohl duhd nelöh 2) dem Herzen, 

Als wammzmer ?) Sranben : Driehne 9 weind 
Als wann din fiefem Waaſer 

De Aaw ze ſchwoͤmme ſcheind. 


Bu wär da Maan, dan Driehnen 

Der Fraad dem Weiwervolk nödd göund? 
Da wär jö nöd mieh grauſam 

As Focht on Wolf gefönnk, 


1) Mehr. 2) Richts. 3) Wenn man. 4) Breubenthränen. 
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Die fien, wann febcha on glä S. 169 
Der Un voll — Juchhei! eich hone heid 
DIR Fir: mn krien de Vranen Mein Uuer !) verfezui 
Deu ve Yeldptigtaan ? Gi vonten, fe hoͤdd wid 


Bimm MBaajer! — Bühl gerohden! 

Der wöht: Der WBaefer, daad mer drönkd 
Steigd noͤdd zum Kobb bin, weil ch 
Glei In ve Möge ſankb. 


De Bgin game )) Drichne : Waafer, 
“> Wein kimt Hd och weinen har, 
De Beinınor mie *) de Uawen 
@d feichden Dünfte ?) ſchwer 


De Wein göffe Drichne: Baafer 

Ha fleigb zum Kobb, wie Morjentnachw, 
Ha föll mdrn !) Berlenprobben 

Mir Driehnen, on der Naw. 


Ka fügein in Braaenaawen 9) 

On tele Fraad, wie Gonnelichär, 
Dan rähur 9) ira aus ben Aawen 
Erröf ’) off hihr Geſiethchd. 


Bergound doromm, ir ®, Männer, 
De Sranen oh e Bläsche Wein, 
Daad fei dorch Fraaben : Driehnen 
Dech mandhmohl flelig fein! 

Noch ſchärfer fpricht ſich der bort beimifche Vollegeiſt in 
Eyigrammen, Sinngebichten und Sprichwörtern ans, bie ber 
Beriaffer unter dem launigen Titel: „Allerlaai Klan' Garaͤbbel 

t, denn dies legte Wort heißt fowol Blunder, ale auch 
Kinder. Die chiedeuartigfien Gedaulen werben barin 
bald bligartig hingefchleudert, bald zartfinnig, gleich einem 
Geidenfändgen abgefponnen. Man höre einige berfelben (©. 152): 
Gngelihen, eich holen Leid, ”) 
Ongelgen ans Sachſen, 
Baun off meinem Uchbelbaam 
Dalercher mer wachſen. 
©. 161: 
Veife, Lißchen. 
Ä Heu fe Maxi, 
| Gömm:wmer e Kißchen, 
} ch gännsterze zwaai! 


Wie fe hihre Aermcher Tgwänkr, 
Bie yYuberli fe giehe! 
Der mann), fe wär vomm Dresfeler 
Uns Hölfeheen gedrichd. 
Dber ſatiriſchen Inhalts (E. 157): 
Be Brandebach do wohne Leib 
3 grufer Denpaffrie, ' 
Ge koche, wann ed Mönder öl, 
Hihe Uchfen 1%) Ai mir Ganie |) 
Ge flederen 1) Zährr aus Jähr on 
Mär Zeinungen Kite Dich, . 
Dun weil fe winnig ’% Waafer haͤun, 
Su läfhen fe moͤdd Gtrieh. 
©. 167: 
De Iufvige Bruder. 
Gi machd fa gär e Simmche Gelb 
Zum Draflarn 19) mer verfchaafen: 
Ba wöl fler neinenzwanzig Groſchen 
Den Dahler mer verfaafen? 





| y Gh. 23) Met. 3) Düne. 4) Mit, 5) Ürauenaugen. 
9 Regaet. 7) Herab. 8) Ihr. 9) I Hole Bid. 10) fen, 
M) Gämee. 12) Füttern. 13) Wenig. 14) Jux, Schwarmerei. 


Daad ihwig ?) dichdecken 
Dass ſtoͤhrd aaͤm dm Schlof, 
Vich fach fe hei» ſord, 
Dand If naun hihr Stroͤf! 

Unter den Sprichwoͤrtern ſiel uns folgendes auf: 
Dommelvich >) hoͤdd deu Hals gebrochch 
Laulfam leefd noch. 

Der Verfaſſer verdient alle Anerkennung, er if fogufagen 
gen; zu Haus auf biefem Gebiete, befonbere lobenewärbig 
R der Reiß und die Genauigkeit, mit der er das Gloſſar aus: 
gearbeitet Bat. 


3. Gedichte in fchwählfcher Mundart von W. F. Wüſt. Tübin⸗ 
gen, Rieler. 1857. 16. 6 Ngr. ' 

Der Verfaſſer ſcheint andere riffe zu haben von ber 
Fähigkeit, des Leſers Lachmuskeln in Bewegung zu fehen, als 
wir; da er im der Vorrede diefen Punkt befonders hervorhebt. 
Wir wenigfiens haben während der Lectüre feines Büchleins feine 


Miene verzogen. Bir geftehen ihm gern auf der andern Geite 


8 daß Feſtgedichte einen mislichen Standpunkt einnehmen gegew 

er jenen, die eben dieſe Feſte perfönlich mitzumadgen nicht es 

legenbeit Hatten. Das mag allenfalls für die Kinder des Schwa⸗ 
benlandes gute Waare fein, teboch bie allgemeine Kritif kann 
baranf unter dem angebenteten Umſtande nicht Kückficht nehmen. 

Die mit in ven Kauf gegebenen Schwaͤnke find uns, mit weni- 

gen Ausnahmen, wäflerig vorgefommen ; der befle dürfte „Midgel 

and der Zube’ fein; bie Anekdote iſt jeboch fchon fo alt, daß 
wir uns erinnern, fe bereits in nufern Ingendjahren gehört zu 
haben. Das einzige, was wir zu loben wüßten, wäre „Der 

Spap und das Milchbrot““, doch möchten wir felbft dabei dem 

fer den guten Rath geben, erft zu lernen ſich Fürzer zu 

faſſen. 

3. Schnorre aus Frankfort und Sachſehauſe. Schee ze tefe voors 
Colleg un derhaam, voorem Spichel un hinnerm Owe, im Sa⸗ 
foou und im Stibbche, luſtig, ſchaurig un draurig. Geſchriwwe 
dorch Sanche Peffer und feine Gollegefreindi. WBier Hefte. 
Frankfurt a. M., Küchler. 1858. Gr. 16. 8 Bar. 

Daß Frankfurt ein luſtiges Völtchen beherberge, das gern 
Witze und Schnurren macht, iſt längft befannt; dba wirb alles, 
was über die Straße läuft, vom Better Jocus aufgefchuappt, 
ober die Satire wept fich ein bischen die Bangzähne daran, ohne 
juſt dösartig zu werden. Zum Beweiſe diene: 

Die Crinoline. 
@ Wohlsgat voor vie ſchebbe Baa !) 
Dep is nie Grinsline. 
Aach voor vie Umfänn ?) groß uns klaa 
ODhzut fe vortrefflich diene. 
Boor's Schumggle is fe aach patent, 
Zem Gaſſekehrn net minner, 
Gar man kimmt met Gebrauſch gerennt, 
Sonſt is aa nix derrhinner. 


& Grinolin zehn Elle weit 

Sonſt gibt's nix Elegantes, 

Für mande is kaa Ga ze breit, 
So recht was Ucherfpanntes. 

Die Fraue finn, def is beftimmt 
Und berff mer net vergefle, 

Je garfiiger vie Mode kimmt. 

Je ärger druff verfefle! 


» Ute. 9) Gmig. 3) Tummle- vi, perfonifleirt. 4) Schiefe 
Beine. 5) Wenn ih Frauen in andern Umſtanden befinsen. 


® 


-— Min _. - — — — — 


Unter den profaifchen Beiträgen bürfte der gelumgenfe fein: 
‚„Reuigfeiten’‘, worin fly ein gefunber, wiewol beißender Wit 
Luft macht. Meberhaupt ftreifk jo manches ans Derbe an, z. B. 
regnet es doch gar zu did auf den „Liebenden. unbarmherzig 
herunter; bies ift wahrhaftig Ferm. Pauegyrifus auf die plato- 
" nifche Liebe; man muß es jedoch mit —— in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht fo genau nehmen, die Zimperkichkeit iſt hier durch⸗ 
aus nıcht am Platze. Das Büchlein wird allen kuiligen Kreifen 
willfommen fein. &manuel Hauif. *) 





Notizen, 
NRecenfentenmanödver. 

Es gibt in Deutfchland, dem Lande der Urgemüthlichfeit 
und Grundehrlichfeit, eine gute Anzahl von Recenfenten , die, 
um vulgär zu fprechen, „mit allen Hunden gehegt” und in allen 
Handwerkskniffen bewandert find. Zu ihnen gehört auch ber 
fritifche Altmelfter Wolfgang Menzel, berfelbe, der nach Schulz: 
Bodmer's Bezeichnung (vgl. Nr. 39 d. BI. f. 1858) in feiner 
„Geſchichte der lepten AU Jahre” aus lauter ‚‚Zeitungsercerpten‘ 
eine hloße ,,Rapuzinerpredigt”” zufammengereiht hat und auf Grund 
dieſes Buchs yon M. Heß in Meidinger's, Kritiſchen Monatsheften‘‘ 


einer „bodhaften Gemüthsart“ befchuldigt wurde (vgl. Nr. 19 5. Bl. 
f. 1858). Men wird fogar behaupten Tonnen, daß feine Methode. 


überhaupt allen blos tendenziöfen Recenfenten, felhft wenn fie ſich 
anf ber enigegengefegten Seite,befinden, mehr oder weniger zum 
Vorbild gedient hat. Ein fonft Human gefinnter Kritifer (ber dies 
übrigens‘ der Inhumanität gegenüber weniger zu fein brancht) 
fann fih wol einmal übereilen, aber er wirb dann bei nächlier 
Gelegenheit feine Uebereilung wieder gut zu machen ſuchen; aber 
das Unresht, das diefe Tendenzrecenfenten begehen. entfpringt 
nisht aus Uebereilung, ſondern aus der ſchlaueſten gemüthloſeſten 
Bererhnung, wie und woburdy fie ihren Gegnern am meiflen 
wehe thun und Schaden zufügen können, weshalb man fie auch 
niemals auf der menfchlich liebenswürbigen Schwäche betreffen 
wird, daß fie ihr Unrecht eingeflehen und irgenbiwie und irgend» 
einmal wieder gut zu machen fuchen. Jene Mittel zu ſchaden 
fiud erftlich eine hodyfahrende, grob burfchifofe, höhniſche Abs 
Iprecherei, womit man bie Gefammtthätigkeit und ben literari- 
ſchen oder. auch perfünlichen Charalter eines Schriftftellers mit 
einem Dutzend anmaßender, von Selbfigefälligfeit ftrogender 
Morte abzufertigen and an den Pranger zu itellen ſucht, und 
zweitens bas nur zu befannte Manöver, womit man, nicht etwa 
aus Flüchtigfeit. fondern aus wohl berechneter Abſicht, in einem 
ganzen Werke eine Furze Stelle oder ein paar aus dem Zufams 
nienhange reißt, um fle und ihren Verfaſſer dem Gelächter oder 
der Misächtung vreiszugeben. Auf diefe Weife hat Menzel in 
feiner neueften, von uns demnächft zu befprechenden Literaturge: 
fchichte unter anderm einen neuern humoriſtiſchen Roman von einem 
Schriftfteller, der ohnehin auf andern Gebieten wol befannter 
ift (wir find es nämlich felbft und der Roman, den. der Bann⸗ 
ne des Fritifchen Papfles von Stuttgart traf, ifl:unfere 1856 
erfchlenene fatirifche Münchhauſiade „Fritz Beutel‘); als ein ad» 
ſurdes Broduct behandelt, indem er vier oder fünf Zeilen daraus an- 
führt, und zwar nicht aus ber Erzählung felbft, ſondern aus dem bur⸗ 
feöten Inbaltsverzeichniß am Schluſſe des Buchs, aber fo, daß 
der Lefer annehmen muß, fie feien bem eigentlichen Texte entlehnt, 
und er hat außerdem noch durch Berflümmelungen dafür geforgt, 
die angeführten Worte, die natürlich als dem Regifter entnommen 
ohne Kennmig ber betreffenden Partien der Erzählung unverfländ» 
lich find, noch umverflänblicher erfcheinen zu Taflen.*) Das 


») Aus dem Nachlaſſe veflelhen. 

⸗2e) &, 417 bes Buche heißt es in ber Inhaltsangabe bes fiebenten 
Kapitels: „Bebeutungsvolle Unsexrheltung des Kalfers Friz Beutel mit 
feinem Marineminifter Kriſchan Schroop über das Beflg: und Gigenthums: 
recht und über den alten Adam, für Juriſten von größter Wichtigkeit”; 
und ©. 423 in ber Inhaltsangabe des dreißigſten ‚Kapitels: „Brig 
Beutel gereinnt die Schlacht an der Ama und ſtürmt Sebaſtopol. in: 


-Gigarretta zur Hülfe kommt. 


SB 


wäre ja gerade, ale werm:jemanb aie-„Iehfhahe‘‘ dabduchh lächerlich 
zu machen fuchte, haar ingendeine Kapitelübericdgeift daraus citirte 
ale eine Probe für Geiſt und: Inhalt deu gangen Gedichte, das 
er dann freilich gar nicht gelefen zu. haben braucht. Und das 
erlaubt ſich Menzel, dem wir überhaupt in Sachen des Hns 
more feine große Urtheifsfthigfeit zugeſtehen Können, nicht etwa 
in einem Feuilleton nad Saphir'ſchem Mufler, ſondern in einer 
angeblichen Literaturgefigichte. Die Anwendung folder Mittel 
trägt zwar weſentlich bazu bei, bem Anfehen ber Kritik im 
allgemeinen und fogax hei vielen Kritiker ſilbſt zu ſchaden, 
aber in dem einzelnen. alle wird doch bez Zweck erreicht, dies 
ober jenes literarifche Probget in eim lächerliches Licht zu ſtel⸗ 
len. Sicherlich Hätten wir zu dem Menzel’ichen Ausfalle ges 
fhwiegen, wie wir zu einzelnen tadelnden Bemerfungen, die auch 


wol früher fchon von manchen Seiten gegen das wenigflens ans , 


fpruchslofe und jedenfalls nicht für Literaten gefchriebene Bud 


« gerichtet worden, immer gefchwiegen Haben, was allerbings in den 


meiften Fällen das Beſte ifl; aber wir glauben im allgemeinen 
Interefie unfere Stimme erheben zu müßen gegen bas in ber 
That „„unerlaubt geiſtloſe“ Verfahren, ſelbſt pas bloße Regifer 
eined Buchs zu deſſen Berumglimpfung auszubeuten. 


Adelheid von Stolterfoth. 

Ein im vorigen Jahrgange des Schad’fchen ‚Muienalmas 
nach‘ mitgetheiltes Gedicht von Adelheid von Stolterfoth, Bares 
nin von Zwierlein, mit der Weberfchrift „, Befenntnig 1857", 
worin fie unter anderm gefteht, weder ein Kochbuch noch auch 
ein Geſangbuch gefchrieben, auch nicht viele Dugend Strümpfe 
geſtrickt zu haben, gab uns, namentlich auch wegen des falapen 
Tons, zu einem Tadel Anlaß, den wir beshalb faſt bedauern 
möchten, weil er einem Feuilletoniſſen ber ‚Neuen Preußiſchen 
Zeitung“ die Handhabe zu einer .fpöttifchen Bemerkung ber, 
welche die würdige Matrone aufs tieffle verlegt zu baden ſcheint. 
Dies: wenigſtens ſchien aus ihrer in wehmüthig ’befcheidnem 
Tone abgefaßten Berichtigung berporzugehen. Diefer an ſich 
wenig bedeutende Vorfall beweift, daß Dichter und Dichterinnen 
fi) bevenfen follten, mit einem einzelnen Gedichte, welches nicht 
den Ausdruck der Reife trägt oder nicht einen befonders origi⸗ 
nellen Gedanken behandelt, in einem „‚Mufenalmanadı“ aufzus 
treten. @ine verfümmerte oder häßliche Blume gewährt, einzeln 
gereicht, einen unangenehmen Eindruck und erweckt gegen ben 

efehmad derjenigen PBerfon, die fie reicht, ein ungünfigee 
Borurtheil, während fie in einem von derſelben Hand gebotenen 
gangen Blumenftrauß wenig oder gar nicht bemerft wird. . Ois 

ichterin hat dafjelbe Gedicht, ale echte Lyrikerin unferm Fit: 
fehen Tadel Trog bietend, in die mit einer Zugignung und fee 
neuen Gedichten vermehrte vierte Auflage ihrer Gebichtfamms 
lung ‚‚Rheinifche Lieder und Sagen’ (Frankfurt a. M., Sauer 
länder, 1859) wieder aufgenommen, und obſchon es auch Ye 
Sammlung gerade nicht zu einer befondern Zierde gereicht, 
ift es doch hier viel mehr am Plage, indem es nun zur nähern 
Berbeutlichung und Charafteriflif einer lyriſchen Imbividualität 
dient, die wir aus dem Ganzen: nur lieb gewinnen fönnen, wit 
wiffen nun, warum fie fick etwas Darauf zugute thut, daß fe 


dem ihm Guiterria Gichoria Gigarretta (fo ließ Yrig Beutel aut im 
Buche angegebenen: Gründen feine geborene Tochter tanfen, was 
Menzel hierdurch vielleicht zum erſtes mal erfährt) zur Hülfe lommt 


Daraus bat Menzel, die Zeitfolge veränvernd und beide Stelles in 


Einen Sag zuſammenſchiebend, folgenden durch Auslafjungen und vie 
willfürliche Ginfhiebung von Kommas zwifchen die Tanfnamen mög: 
lichſt geſteigerten Unfinn hergeftellt: „Fritz Beutel gewiunt bie Schlacht 
an der Alma und flürmt Sebaftopol, indem ihm Guittarria. Cichorie. 
Unterhaltung des Kaifers Brig 

mit feinem Marineminifter über Eigenthumsrecht und den alten Adem, 
für Juriſten von größter Wichtigkeit.” Gitirt man einmal zu einem 
folgen Bwede wie Menzel, fo in von einem ehrlichen Kritiker zu fer: 
dern, daß cr ebenio wenig cin Komma verrüdt cher binzufägt alt 
einen einzigen Buchftaben unterſchlägt. 
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cieben, Beine Gtrimpfe geßriltt, 


s oder Gebeib 
— — ren Ar 
ſich 


uch geſch 
feinen WHiR geſpielt, beinen Gercle im ‚Seal gemacht, 
Iumıten nit in Berfen Ri Geburtstag —— 
blaͤhenden Hochmuth den Aucken gebreht, B 
ühnt and beim Gefchwäg ber Fa ' geladt Bat. Die D 
terın gehört nicht zu dem Hinmelkärm rauen, we aus 
ver Gyhäre ihres & a. —— ſondern verruth Werall 
weißt 6 häffkker, „ale wenn 
ein füßer Frauenmun —*2 — eines —8* Ruf und Ehre“, 
und fe ermahnt ihre 7% Bgencfinnen, „am Bufen Milde fi 
u bewahren und ſelbſt Schuld noch eine Thraͤne zu ſchen⸗ 
ka"; fe warnt eine junge Werundin vor den Gefahren der Did 
Ill, Tnöge "nicht nach dem Lorher trachten, fondern 
Rh mit ber —* begnügen, nm einſt Auaben „mit feifäjen 
beutjääen Herzen“ groß n; denn ein Fluch ber Zeit, dem 
zu wie 6 ‚aigingen, |el “ „in bampfer Mittelmäßigfeit bie 
rab zu ”; fie mahnt zum Wohlthun: „Ihn 
vine md anf! Reichen, gib dem Armen!” u. |. w. Manche 
‚wie + 2. das mit bem Unfange: „Hätt' ich flarke Ad⸗ 
gen‘, find in der That fehr fan und echt Inrifch. 
Dabei gehört fe, wie Luiſe von Ploennied, zu den leider feltes 
nen —— Frauen, weiche ſich durch eine wahrhaft beutfche 
— and dieſe Seſinnung auszuſprechen wa⸗ 
Gen, * den Vebichten „WBicberfehr‘‘ un Jahre 1829 mit 
dem Anfange: „Sei mir gegrüßt mit 5 Herzen, mein 
heinatiand mein —ã in dem Gedichte „Das Vater⸗ 
land” rom Jahre 1841, woriu wir ber Strophe begeguen: 
Zerrißnes Lanr, 
Man Barelany, 
Berrängt uns vielgeflaltig — 
Ach, lange fen 
Trifft vi der Hohn 
Bon allen, die gewaltig 
Umichliugt der Freiheit Bann — 
in den Gedichte Gute Fahrt“ vom Herbſt 1848, worin fie 
Ya Nuf: „Bin Kaiſer und ein deutſches Baterland !"" ertönen 
‚ ad inmanchen andern. Die Berfafierin ift bereits eine Ve⸗ 
* der Peg em man findet in ihrer 
‚bie ſchon dem Jahre 182115. B. „Den Krie⸗ 
De an 3 —* ai —* 818, wie „Bed: 
‚ „eben, „Des lehyten Kaiſers einfahrt” u w., ans 
gehören. 5. Mm. 
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„Wahrheit und Recht, Freiheit und Gefeg!“ 
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Die Deutſche Algemeine Zeitung iſt im Laufe: der 
Politik wird fie in diefem Streben nicht ermüden, 


legt 


14 


Di n Jahre unausgefegt bemüht geweſen, den an ein größeres umabs 
iges Blatt geftellten Anforderungen des beutfchen Publitums "zu entfprechen. Gegenüber dem jepigen erhöhtern Suter an ber 


87 demſelben vielmehr durch vermehrte Anſtrengungen and fortkefehte 


die befondere forgi@lig gepflegte Rubrif: Handel und 


In Leipzig erfcheinend, darf fle außerdem fpeciell für Sachſen und ganz Mitteldeutfchland eine beſondere Wichtigfeit bea 


tung barf al& befannt vorausgefebt werben und ebemfo, daf fie in jeder 


telegrapbifche Depeſchen, fowie durch ein Feuilleton um 
e — die verfchiebenen Ansprüche Mar Leſer zu befriedigen m 


‚ Das ÜUbennement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt wie bieher vierteljäßtlig nur 1%, Thlr. JInſckate 
(die Zeile 2 Nor.) finden darch fie die weitefte und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 


Annahme von Inferaten: In veipug urnehitign ber Deutſchen Allgemeinen Zeitung und Heinrich Hübner; 
m 


Altona: Hanfenftein & Bogler; 


erdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; Berlin: U. Retemeyer; Vom: 


Henry & Cohen; Bremen: E. Schlotte; Dresden: C. Höckner und Redacteur Schanz; Frankfurt a. M.: Dr. 81 


Hartenfels und Jaeger'ſche Buchhandlung; Hamburg: Jakob Türkheim; Hannover: I. B. NR. Mehltretter; 
Paris: Bureau Central pour l’Allemagne, 29, Rue des Bons-Enfants. 
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Leipzig: $. A. Brockhaus. 
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Verlag von Far Brockhaus in Leipzig. 


Dredigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Earl Schwarz, 


Oberhofprediger und Oberconfiftorialrath in Gotha. 
8. Geheftet 1 Thlr. 24 Ngr. Gebunden 2 Thlr. 


Zum fen male tritt bier der feiner freifinnigen theos 
logifchen Richtung wegen ebe gefeierte als vielfach angefein- 
dete Schriftfteller, deſſen Berfäng im fein gegenwärtiges wich⸗ 
tigee Amt feinerzeit fo viel Auffehen erregte, ale Kanzelrebner 
vd eier Sammlung feiner Predigten vor das größere Pu⸗ 
blifum. Gr will bamit zeigen, daß und wie man von feinem 
Stanbpunft aus in der Gegenwart prebigen Fonne und zur 
Erbagung ber weiteften Kreife, auch der dem lirchlichen Leben 
mehr ober weniger entfrembeten, prebigen müfle. In einer den 
Predigten vorangehenden austielichen Anfpradje ag die Leſer 
rechtfertigt und erläutert er feinen Standpunft une. legt darin 
gewiffermaßen fein religidſes Glaubenshefenntniß nieder. Wels 
chen Beifall feine Prebigten in feiner Gemeinde und ber gan- 
zen Umgegend fanden, iſt aus ben öffentlichen Blättern befamgt. 








Don dem Derfaffer erfihien früßer edendafeldfi: 


Zur Geſchichte der neueften Theologie. 
Auflage. 8. 2 Thlr. 


“Die Nothiwendigfeit eiuer zweiten Auftage biefer Schrift 
wenige Mogate nach ihrer erfien Beröffentlihung ſpricht am 
beften für ihre Bedeutung und Wirkung Sie ift von größter 
und philoſophiſche 
Bublifum, namentlich ua für jüngere Meologen, welche nad) 
einer DOrientirung in dem Gewirre ber Tageskämpfe verlangen, 
wird aber ebenfo einen größern Leferfreis vielfach interefftren. 
Der Berfafler wurde befanntlidh bald nach dem Erfcheinen der 
Schrift zum Oberhofprebiger in Gotha ernannt. 

Unter den vichen intereffanten Partien dieſes Buchs feien 


Zweite 





nur folgende ſpeciell hervorgehobenk bie ausführlichere Darz ! 
Berantwortliher Mebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Berlag von 8. U. Brockbans 


Rellung ber SHengftenberg’fchen Orthodoxie, ber tübinger kriti⸗ 
fchen Schule, des Fatholifirenden Neulutherthums, ferner de 
eingehenden Charafteriflifen Hegel’s, Schleiermacher's, Reander's, 
Tholud’s, Leo's u. a. 





Soeben ist in Ferd. Dümmler's Verlagshandlung in 
Berlin erschienen: 


Zeitschrift für Völkerpsychologi®. 
und Sprachwissenschaf 


Herausgegeben von Dr. M, Lazarus und Dr. H. 
. Band I. Aeft I. 15 Sgr. 
Inhalt: Einleitende Gedanken über Völkerpsychologie von 
M. L. und H. St. — Carl Philipp Moritz, Ueber die un- 
persönlichen Zeitwörter, heleuchtet von H. Bteintkal. — 
Anzeigen. 
Die Zeitschrift erscheint in zwanglosen Heften, (von 
5 — 6 Bogen) zum Preise von 15 Sgr., deren 6 einea 
Band bilden. Jührlich erscheinen 4 — 6 Hefte. Nalere 
Angaben über die der Zeitschrift gestellte Aufgabe und 
deren künftige Bearbeitung findet man in einer graW 
durch jede Buchhandlung zu erhaltenden Ankündigung, 
ganz besonders aber in dem obigen ersten Hefte der 
Zeitschrift. 





Derfag von 5. A. Beodideus in Leipsig- 


Essai sur l’histoire de ’humanite. 
Par Michael Antonides. 


. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nr. | 
Entwurf und @pundzüge einer Geschichte der geistt, 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfasse: 
ein angesehener, hier pseudonym anftretender Gelehrtegißuss 
lands, als Braucht langjähriger Forschung der Oeffentlichk 
vorlegt. ° " 
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Inhalt: Reuere Werke Über dentſche Literatur um» beren Gefchichte. 


Bon Seinrich Aurz. Dritter Qmikel. — Ethnographiſches uns 
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Renere Werke über deutfche Literatur und deren 
Geſchichte. 


Dritter Artikel.“) 

1. Des Stadtſectetarius Criſtianus Wierſtraat Reimchronik 
der Stadt Nenß zur Zeit der Belagerung durch Karl den 
Kühnen, Herzog von Burgund. Nach dem Originaldrud 
»on 1497, mit Anmerfungen und Wörterbuch; herausgegeben 
wa @ von Broote Köln, Du Mont: Schauberg. 
155. Br. 8. 24 Rear. 


Der Herausgeber, ver fi fhon wiederholt um Die nieder: 
deutihe Sprache und Kiteratur verdient gemacht hat (wir er: 


Aeußerſt erfreulich iſt es zu fehen, im welchem innigeg 
Verkehr noch in damaliger Zeit die deutfchen Städte unter ka 
fanden, wie fle einander von ihrem Wohl und Wehe Nachricht 
gaben und wechſelſeitige Theilnahme und Hülfe gewärtigten. 
Und in der That find die Kämpfe der Städte gegen 
die Fürften und Bifchöfe bei weitem das Schänfle und 
Erhebenpfte, was die deutſche Geſchichte darbietet, und 
es wäre daher ſehr zu wünſchen, daß ein mit dem Stoff 
vertrauter Schriftfleller, der zugleich auch der Sprade und, 
Darfielung mächtig wäre, eine allgemeine Geſchichte der 
deutſchen Städte und ihrer gegenfeitigen Beziehungen in 
klarer und allgemein verftändlicher Faſſung fchreiben möchte. 


wähnen nur feine Ausgabe der „‚Reimchronif von Köln‘ von | Wir find überzeugt, daß ein ſolches Buch, wenn es ſich 
| dur Inhalt und Form Bingang zu verfchaffen im Stande 


Gottfried Sagen), bietet und auch im vorliegenden Buche wie: 
ver eine ſehr fehägensmerthe Babe, ſchätzenswerth durd vie 
Wahl des Gerichts, das er uns mittheilt, duch die Behand: 
Iungsweife, durch die Einleitung, dur die Anmerkungen 
amd dur das beigefügte Wörterbud. Das Gericht erzählt 
und nämlich vie Geſchichte der Belagerung der Stadt 
Ruf dur den Herzog Karl von Burgund im Jahre 
1474 und deren beldenmüthige Vertbeivigung während 
Mager als einem Jahre gegen eine weit Überlegene Kriegs— 
macht. Der Verfaſſer ift der damalige Secretarius ber 
Start, Chriſtian Wierſtraat, der der Belagerung als 
Augenzeuge beiwohnte, und fie gleihfam als ein Tage- 
bug unter dem Titel „Hyſtorie van der atrlicher flat 
Auge” aufzeihnete. Nähere Nachrichten über den PVer- 
raffer gibt die Einleitung nit; wahrſcheinlich if von 
demſelben eben ſonſt nichts befannt; dagegen enthält jle 
eine ziemlich ausführliche Darftelung der Verhältniffe zu 
vr damaligen Zeit, und zwar zum Theil mit den Wor- 


wäre, mefentlih dazu beitragen würde, das allgemeine 
Nationalbewußtfein und die Kiebe zur alten deutſchen Frei⸗ 
beit zu kräftigen, unter welcher wir freilich nicht vie deutſche 
Freiheit Friedrich's IE. verftehen, der bekanntlich mit dieſem 
Wort die Unabhängigkeit der Fürſten von Kaiſer und 
Reich. bezeichnete. In einer ſolchen Geſchichte würde nament- 
ih die Annige Verbindung ver Cidgenoſſen mit deu an- 
dern beutichen Stäpten hervorzuheben fein, e8 würde zum 
allgemeinen Bemwußtjein gebracht werden müffen, mie dieſe 
Retd bereit waren, den von den FKürften und Biſchöfen 
bebrängten Städten Deutſchlands zu Hülfe zu eilen und 
biefe der freien Entwickelung theilbaftig zu machen, deren 
fie A ſelbſt erfreuten. Es würbe dies gewiß mädtig 
dazu beitragen, das feit fo langer Zeit zerriffene Band 
zwiſchen den deutſchen Völkern vieffeit und jenjeit des 
Rhein wieder anzufnüpfen und vie alte Liebe wieber 
zu beleben, die durd die traurigen politiſchen Verhältniſſe 


ten eineß zeitgenöffifchen ſchweizeriſchen Ghroniften, des | ſeit dem Schwabenkrieg beinahe ganz vernichtet worden 
Sefannten Berner Gerichtfchreiberd Diebold Schilling, auß ! war. Wie viele Deutfhe wiifen wol noch, daß die Schwei⸗ 
“ bem insbeſondere die Correſpondenz zwiſchen Köln und 


Vern mitgetheilt wird. Der Herausgeber fagt: 
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Bgl don erſten um jweiten Artikel in Rx. 10, 11 u. 40». BL. 
f. 18. 2. A. 
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zer ihre Hülfswölfer 668 in die Mitte von Deutſchland 
ſchickten, wenn es fih darum handelte, eine befreundete 
Stadt gegen bie fie bedrängenden Fürſten zu vertbeibigen. *) 


— — — (on. 


) So iidten bie Gingenoffen im Sabre 1450 200 Mann ‚nad 
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Der Stadtſchreiber Wierſtraat tritt in ſeiner Reim⸗ 
chronik ſeinem alten Amtsgenoſſen in Koͤln, Gottfried Ha⸗ 
gen, würdig zur Seite, welcher, ebenfalls derzeit Stabt: 
ſchreiber, wie weitaus die meiſten Chroniſten der Städte 
und freien Länder *), die Kämpfe. Kölns für feine Frei⸗ 
heit in 18. Zurhunvent, mie er fie gi erlechte, dar⸗ 
eilt. Bie Chronik Gottfrich Hagen's hat ii jodoch nur 
in einer einzigen Handſchrift erhalten, die den urſprüng⸗ 
lUchen Text des Verfaſſers nicht wiedergibt, da fie deſſen 


Sprache in die des 15. Jahrhunderts überträgt. Dagegen. 


befigen wir die Hiſtorie Wierſtraat's in Ihrer urfprüng- 
lichen Faſſung. Es wurde viefelbe nämlih im Jahre 
1497 „che Zweifel unter ben Augen, des Verfaſſers zu 
Kun, muthmaßlich bei Johann Koͤlhoff gedruckt. Zwar 
haben ſich von dieſem Drucke nur ſehr wenige Crem⸗ 
plare erhalten, jedenfalls aber ein ganz vollſtändiges, 
bad der Herausgeber benahen konnte. Wierſtraat hatte 
der Einleitung zufolge ſein Werk ſchon 1475 gedichtet. 
Der Herausgeber iſt nicht ungeneigt zu glauben, daß das 
Sevicht auch Hate nachher zum Druck befördert wurde; 
da jedoch von einer folchen erflen Ausgabe feine Spur 
und nirgends eine Anbeutung zu finden ift, fo ſcheint 
diefe Vermutbung wol begründet. Der Verfaſſer bat ſich 
zwar nicht genannt, dagegen feinen Namen in einem durch 
das ganze Gedicht ſich ziehenden Akroftihon angegeben, 
indem die Anfangsbuchitaben ver einzelnen Abfchnitte oder 


Nürnberg, als viefe Stadt von 22 gegen fle verbündeten Fürſten be: 
drängt wurde. Hans Nofenplüt, ber die Geſchichte dieſes Kampfes, 
an welchem er ſelbſt perfönlihen Antheil nahm, in Meime brachte, 
ſchreibt ben Gieg, ben die Nürnberger erfochten, vorzüglih hen 
Eidgenoſſen zu. Indem er die Schlachtorbuung der Nürnberger einem 
mädtigen Thiere vergleicht, fagt er: 
Zweitaufend Spießträger waren feine zwei Seiten, 
Um aud fein Bauch, das ift fein Scherz; 
Sen Schwanz waren fechshundert Meiter, 
. Adttunvert Schweizer waren fein Herz.“ 
Später heißt ee: 
e, Der Markgraf (Albrecht Achilles von Brandenburg) ſchrie: 
Wenn fle fich verfchießen, 
So tollen wir dann in fie rennen; 
Die Schweizer mit den langen Spießen, 
-Die wollen wir am erften trennen. — 
Da ſchrie ein Ritter: a Fürſt, edler Gere, 
Loft uns fo jämmelich nicht morben!» 
Hört zu: fle ſchießen je länger, je mehr, 
Ste find zu eiteln Teufeln worden. 
Bür fie hilft werer Krenz no Segen, 
um ab Bein Harniſch von Stahl und Eiſen; 
Sie fürchten weber Schwert och Degen; 
Diefes Bolt kann niemand abmweilen: ' 
&o nahmen die Schweizer niemanden gefangen. 
Darum laß und von Binnen wenden: 
Der guimme Zom bat le umfangen, 
Sie werben den Adel hinmorden -umb ſchanden 
Da Hub ſich ein Blichen von ihnen allen, 
Und fie fino alfo ſchnell von vannen gerüdt, 
Und wäre ihter einem ein Auge entfallen, 
Gr Hätte ſich nicht danuch gebüdt. 

%) Sdo ver Berfaffer der „Lincburger Chronik“, er mag Ichemm 
Gensbein ner Zichtann Kon Cuumel geiatßen baten, fe die Ber⸗ 
ner Konrad Juflinger, Thüring Frickard, ber Breslaner Peter Gichen⸗ 
Ines: u. a. 0. 


Paragraphen (Puntgyn) den Namen des Berfaffers, yes 
Jahr und den Tag angeben, an weldem das Mer 
vollendet wurde. Diefes Geheimniß wird in der dem Ge 
dichte vorangefchidten kurzen Votrede von dem Druder 
nadhgedrudt: . ' . 

Bor Day Wegkane des Bücheichens iff zu wißer, ve de 
ganze Sefchichte mid die Hiflorie won ber Bebagerufg ber br 
werthen Stadt Neuß fehr Fünftlih und meiſterlich mit manchet⸗ 
lei Manier der Reime von dem berzeitigen finnreichen Secretarius 
ber Stadt gemacht iſt. 
merfung Hinzu: 

Die künſtlich und meifterlih in mancherlei Manier der 
Reime, d. b. in mannichfachem Versmaß, abwechfelnde Darftellun 
ift wirklich ein Schmuck, durch welchen fich biefe ReimGroni 
vor andern in auffallender Weiſe umterjcheibet, mb bie Beichtig- 
keit, wit welcher ber Verfaſſer die verfchiebenen, allerdings aft 
fünftlihen Strophen handhabt, läßt auf feine ungewöhnliche ges 
lehrte Bildung ſchließen. Oh indeſſen Die Bezeichnung meifter: 
lich ihn als Meifter (magister artiuns) befunden fol, mag un: 
entjchieden bleiben. Sein Amtsbruder &. Hagen nennt fid am 
Schluffe feiner Reimchronif ausdrücklich, Meiſter“. 

So künftlich vie Form iſt, morung man an vie Me 
fterfünger erinnert wird, fo iß fie doch mit fo großer Ge⸗ 
wanbtheit und fo tüchtigem Geſchick behandelt, daß weder 
die Sprade noch der Inhalt darunter leiden, und ber 
„ſinnreiche Stadtſchreiber“ fteht daher weit über den mei: 
fen Dichtern feiner Zeit. Oefters erinnert feine Dar: 
ſtellung an die beiten Schladt: und Siegesliever ber 
Schweizer, wie auch die Kiebe zur Heimat ihn fortwäh: 
rend befeelt und oft wahrhaft begeiſtert. Der Heraus⸗ 
geber fagt: 

Er bewährt fih ale ein Mann, dem das Wohl und der 
Rubm feiner Stabt nahe am Herzen liegen und ber fi be 
mübt, ver Tapferkeit, Klugheit und Ausdauer, mit ber fie unter 
ihrem ausgezeichneten Feldoberfien Hermann von Hefien der lan: 
gen Belagerung eines mächtigen Feindes widerfteht, ein würdigte 
und bieibendes Denfmal zu ftiften. 

Es bat fomit die „Reimchronik ver Stadt Neuß“ 
nicht blos Hiftorifchen, fondern auch poetifchen Werth, ein 
Lob, dad wenigen unter den Reimchroniken ertheilt wer: 
den Tann. Sie bat aber auch ſprachlichen Werth, wie 
der Herausgeber in der Einleitung und den Anmerkunget 
gebührenn hervortreten läßt. Die Geraudgabe bed Be: 
bichts verdient daher nad allen Seiten hin unſern Dant, 
um fo mehr als der Herausgeber den Text bed alte 
Druds mit der größten Treue wiedergegeben und durch 
trefflihe Anmerkungen, fowie durch dad beigefügte Wörter: 
buch das Verſtändniß des intereffanten Gedichts weſenillch 
gefördert hat. Gern hätten wir eine Stelle, z. B. hie: 
jenige mitgetheilt, in welder erzählt wich, wie die Neufer 
die Feinde aus dem verbedten Gange vertrieben, ben fie 
bis nahe an die Stadt geführt hatten: eine Stelle, von 
der der Herausgeber mit Net fagt, daß fle einen drt 
großartigfien und rührendſten Züge ver Belagerung: 
geſchichte enthalte, wie fe in äßnlicher Weiſe nur bei den 
Heeren der hochherzigſten Volker vorkämen. Allein wit 
trugen Bedenken, eine längere Stelle, in einem Dialeki 
mitxatheilen, ver vielen unſerer Leſer kaum verſtäͤndlich 
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fein moͤchte, und in einer proſaiſchen Ueberfegung würde 

dad Ganze doch zu viel verlieren. Wir begnügen ung 

daher, den ſehr gut abgefaßten, gedrängten Ueberblick vieler 

Begebenheit, mit den Worten des Herausgebers mitzutheis 

Im, hard) welchen unfere Leſer in ben Staud gelegt wer- 

Den, Nie tapfern Krieger kennen and lieben zu lernen: 

Unter dem Gchug ihrer Boltwerfe und Schienen Hatten bie 
Beine einen verd Bang bis nahe an bie Stadt getrieben, 
burd ben cheilens cin ſchwer zu bewältigenber —38 — die 
Stobt zw befürchten ſtand. Manche hatten ſchon den Muth ver: 
leren; es entflauden PBarteimgen mb es war die Mebe davon, 
eine Gmpitulation einzugehen. Wllein durch Gottes Unade warb 
He Eintracht hergeſtellt. Einige Zapfere beſchließen, Leib und 

einzufegen, um die Stadt und ihre Mitbürger zu retten. 
tüllicder gewandte PBionniere graben eine Gontremine, jene Edeln 
greifen zu ihren Waffen, empfehlen ſich dem Schutze Gottes, 
er Himmelslönigin uud des heiligen Quirin, ben fie zu ihrem 

Bannertraͤger erwählen, werfen ſich auf bie Knie und beten fünf 

Beteruofler und Ave Maria, fordern ihre Mitbürger noch auf, 

eisen Feſttag zu gelchen, und mit dem Rufe: „Hilf großer Gott 

vom Himmelreich““ fürzt der erfte fich in den Eingang, wäh: 
venb ihm die Uebrigen folgen. Wie grimmige Löwen dringen fle 
ber, treiben die Beinde, die bewa in dem Gange Reben, 

Gimaus, erobern, während biefe Die Flucht ergreifen, rere Ge⸗ 

ſchͤge und andere Dinge und befeſtigen den gegenſeitigen Ein⸗ 

us io, baß ben Feinden die Luft vergeht, dahin zurüdzufehren. 

a der Stadt wird ein Danffet gefeiert für die wunderbare 

Errettung, indem man nar Bott die Ehre gibt. 

2. Der Günseniall und Marienklage. Zwei niederdeutſche 
Sqhauſpiele aus Handichriften der wolfenbütteler Bibliothek 
garuigegeben von Dito Shönemann. Hannover, 

ämpler. 1855. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Oer lider viel zu früh verftorbene junge Gelehrte hat 

NG durch die Herausgabe dieſer beiden niederdeutſchen 

Schauſpiele ein wahres Verdienſt erworben. Die Zahl 

der bitjezt gedruckten geiftlichen Spiele ift nämlich ſehr 

ung, und zudem iſt dad erfie ver bier mitgetheilten 
dethalb ſchon merkwürdig, weil es alte Hauptſtücke des 

Iten Teſtaments vom Sündenfall bis auf die Verheißung 

der Erlöſung durch Anna's Verkündigung darzuſtellen 

unternimmt. Es übertrifft daher alle übrigen belannten 

Fhligen Schaufpiele des Mittelalters an Größe des Zeit- 

ums und Bid auf eins auch alle an Umfang. Als 

Veriaffer des „Sündenfalls“ nennt das Akroſtichon der 

Vornde Arnoldus Immeffen, welcher vermuthiich Rector 

er Plebanus zu Eimbeck geweſen und aus dem in der 

Rihe gelegenen Dorfe Immenfen an ver Wispe gebürtig 

war. Sein Zweck bei diefem Schaufpiele war, die Hei: 

lige Sattft dem Volke näher zu bringen, umd ſo iſt 
ud die ganze Darftellung einfach und volksthümlich. 

ig MM namentlich das komiſche Zwiſchenſpiel, im 
wichem Salomo fi mit feiner Frau zanft und banal 
mit jenen Dienern eimbeder Bier trinkt. 

Daß zweite Schaufpiel, die, Marienklage“ mit vem 
mit verbundenen Oſterſpiel und Chriſti Auferſtehung 
Aant im einzelnen Theilen mit hochdeutſchen geiſtlichen Spie- 
in überein, ja «8 finden ſich fogar einzeme Verfe, mört- 
NS bei andern Spielen iwieber. Mehrere mittefholbent- 





Ye Borınen, die fi im niederdeutſchen Spiel finden, wei⸗ 


ſen auf Berufung dlterer hochdeutſcher Texte. "Die Hand⸗ 


ſchrift, weißer die Marienklage und das Offterſpiel eut⸗ 
nommen jinb, Begleitet die eingeſchalteten Gefänge mit 
Muſiknoten, melde der Heraukgeber in getreust Nachbil⸗ 
bung mittbeilt, was un fo nothwendiger erſchien, als 
damit vielleicht ein Schluͤſſel zu den Motenzeichen ver von 
Mone in den „Shaufpielen des Mittelalters” (I, 81) be 
nudten Handfchrift des 13. Jahrhunderts gegeben wird. 





3. Bergreien; eine Liederfannmlung bes 16. Jahrhunderts. Nach 
dem Exemplare der aroßbergogtiägen Bibliothek zu Weimar 
herausgegeben von Dslar Schabe Weimar, Böhlau. 
185. 8. Rgr. 

Es ift dies Buch ein Yacht wichhtiger und dankend⸗ 
werther Beitvag zur Geſchichte des deutſchen Wolksliedes, 
das ſich in neuerer Zeit mit Mecht ſo vielſeltiger Theil⸗ 
nahme erfreut. Schade bietet und nämlich einen correcten 
und getreuen Aboruck einer alten Liederſammlung, melde 
auf der Bibliothek zu Weimar aufbewahrt wird, Sie 
befindet jih in einem merlwürdigen uns werthvollen 
Miſchband, ver mei alte, meift nürnbergiſche Liederbogen 
und eine andere, zu Nürnberg Bu Kunegund Hergotin 
gedrudte Sammlung von zehn Liedern enthält, aus ber 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen werden faun, 
daß au die „Bergreien in verjelben Druderei, alfo zwi⸗ 
fen 1528 und 1537 gebzudt worden find. Es iſt dies 
die Altefle gedruckte Liederſammlung, Die anf und gekom⸗ 
men IR, und das meimerer Eremplar wahrfcheinlich 
das einzige, das noch vorhanden iſt, weshalb Die 
Babe Schade's noch werthvoller wirt. Der Xitel der 
Summlmg if: „Bergkreyen. Gtlihe Schöne geſange, 
newlih zuofamen gebracht, gemehret und gebeſſert.“ Dar: 
aus ließe ſich fchliefen, daß die Sammlung ein wieder: 
bolter Abdruck wäre, doch kann ih der Ausorud „ges 
mehret und gebeſſert“ auch blo® auf die eimzelnen Nieder 
beziehen; and wird Überhaupt, mie der ‚Heraußgeber mit 
vollem Rechte bemerkt, auf dergleihen Titel nicht viel zu 
geben jein. 

Der Name „Bergreien“ ift für vie meiſten Lieber 
der Sammlung unpaſſend. 

Reie ift Tanz, Reigen, dann auch Tanzlied, wie Neithart 
feine Lieber reiten nannte: Bergreien bezeichnet fie nicht etwa 
ale auf Bergen aber von Bergbewohnern, fonbern von Bangs 
leuten gefungen, die alfo auch damals im Rufe befunderer Pflege 
und Bewah bes Bollsgefanges geſtanden haben. Bergleute 
u Berfafen habe in unſerer Sammlung nur zwei oder drei 

ieder, wenngleich noch andere in ihrer legten Strophe ſich ale 
von ihnen gefungen ober gebichtet anzeigen. ber auch von Berg. 
reien im Sinne von Biebern, vollsmäßigen und meifterfängesis 
fehen (ſogenaunten Befellichaftsliedern), die von Bergleuten ges 
fungen wurden, Hat man bald abgefehen und bamit im allge 
meinen eben nur Lieder und Gefänge bezeichnet. Auch der Be⸗ 
geiff von Reie als Tanzlied fann durchaus nicht weiter in Ans 

Schlag fommen. . 

Die Sammlung enthält tm’ ganzen 58 Lieder, theils 


‘ geiftlichen, theils weltlichen Inhalts, ein einziges iſt Hifto- 


tif, einige beziehen fiG auf die Neformation. Mehrere 

berfefben finden fidh Bei Uhland, im ‚‚Ambrafer Liederbuch“, 

in Rieolat'6 ‚‚Kleinem feinen Almanach“, bei Erlach, m 

Hoffmann’s „Befellihaftäliedern”, und in andern Altern und 
34 [ 


x 


f & 


244 + 


neuern Sammlungen; aber. da Vie Sammlung oft gute 
Barianten varbietet, ift ihre Berdfientlihung immerhin 
von Werth. Die meiften Lieder erfcheinen hier jedoch 
zum erfin mal. In mehreren Stüden haben ſich vie 
Dichter genannt oder in Akroſtichen begeichnet, fie heißen 
Andreas Gruber, Ludwig Heilmann, Balthad von Hayl- 


prunn und Heinrih Müller; in andern wird wenigftend: 


die Heimat des Sängers angegeben. Manche haben au 
eulturhiftorifched Intereffe, wie der’ „Bergkreye von man= 
cherley Hüeten“ (Nr. 16) und der „Faßnacht Reyen“ 
(Nr. 13). Ginige find offenbar viel älter ald die Zeit 
des Druds, ja man möchte in zweien ober dreien Anz 
flänge an die Zeit des Minnegefangd erkennen. 

Die vorliegende Ausgabe gibt, wie ſchon erwähnt, 
den alten Drud buchſtäblich genau wieder, jedoch zur 
größern Bequemlichkeit mit abgefepten Verſen, während 
fie im Original, wie bei beinahe allen ältern Lieder— 
druden, in fortlaufenden Zeilen gedrudt und nur die 
Strophen abgefegt find. Auch bat ver Heraudgeber zum 
leihtern Verſtändniß Interpunftion hinzugefügt, wad nur 
gebilligt werben kana. Doch aud fo bleiben mande 
Stellen dunkel, namentlich für folche, welche mit ber altern 
Sprache nicht vertraut find. Daher find am Ende An: 
merfungen hinzugefügt, melde in populärer Darftellung 
die fihwierigern Stellen erklären. Freilich ließen ſich 
manche nicht aufbellen, weil der überlieferte Text offenbar 
verborben if. In den Anmerkungen theilt ver Heraus: 
geber daher auch meift gelungene Borfchläge zu Ber: 
beflerungen des Textes mit, ſowie er ferner die Varian⸗ 
ten beifügt, welde andere alte Drucke oder neuere Samm: 
lungen gewähren. | 


4. Niederdeutſche geiftliche Lieder und Sprüche aus dem Münſter⸗ 
lande, nad Handfchriften aus dem 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert herausgegeben von B. Hölſcher. Mit Anmerkuns 
en, Wörterbuch und einer Muſikbeilage. Berlin, Herk. 
854. Gr. 8. 1 Thlr. 

Der Heraudgeber, der ji ‚ſchon früher durch feine 
Schrift „Das veutfhe Kirchenlied vor der Reformation‘ 
(Münfter 1848) um die Öymnologie verdient gemacht 
bat, gibt und in vorliegender Sammlung einen fehr werth- 
vollen Beitrag zur Geſchichte und Literatur des Kirchen 
liedes im katholiſchen Deutſchland, und wir find ihm für 
diefelbe um fo dankbarer, da fie auch für die Sprache von 
Intereffe und Wichtigkeit if. Die von ihm mitgetheilten 
Lieder und Sprüche find verjdiedenen Handſchriften ent: 
nommen, über weldhe er im Vorwort die nöthige Aus- 
funft gibt; die bedeutendfte und reichfte derſelben, welcher 
die 62 erften Stüde entlehnt find (es find deren im 
ganzen 70), ſtammt aus dem Nonnenklofter Niefing zu 
Münfter und ift wahrfcheinlih kurz vor 1588 gefihrieben. 
Das Büchelchen gehörte einer Nonne, Katharina Tirs, 
welche auch die Lieder bis Nr. 55 gefchrieben hat, während 
bie übrigen von andern Händen find. Natürlih hat die 
genannte Nonne die Lieder nicht felbft gevichtet, fondern 
uur abgejhrieben. Ueber den Urfprung derſelben bemerkt 
der Herauögeber: 


Der Umſtaud, daß won der Meformation und den Wie; 
täufern gar Feine Wndentungen barin vorkommen, läft im 
allgemeinen ihre Eniſtehung in die Zeit vor biefen (reis 
nifjen, alſo in den Anfang des 16. und in bas 15. Jahrhun⸗ 
dert verfegen. ’ 

Daß mande verfelben aus frübern Zeiten ſtammen 
und noch älter find, als ver Herausgeber annimmt, f 
wol nit zu bezweifeln, andere aber, und mol die mei: 
ften, find ganz gewiß fpätern Urfprungs und mögen in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts verfaßt worben fein. 

Viele von den mitgetheilten Liewern find auch he 
ländiſch vorhanden und fogar zum Theil nur lieber: 
fegungen aus dem Holländiſchen. Der Herautgeber gibt 
hierüber folgende Auskunft. Die Nonnen des Kloßers 
Niefing lebten wie die Brüder des Gemeinfamen Lebens 
nad der Pegel des heiligen Auguftin und hatten ftets 
einen Pater aus dem Orden dieſer Brüder zum gelf- 
lichen Führer. Diefe beiden Genoſſenſchaften, die am Ende 
des 14. Jahrhunderts in Holland entflanden waren, hat 
ten bald nad ihrem Entſtehen am Nieverrhein, im Bil: 
thum Münfter und durch das ganze nörblide Deutſchland 
ihre Häufer-befommen, melde mit denen in Holland firit 
in genauer Berbindung blieben, wie denn überhaupt zu 
jener Zeit dad Münfterland mit Holland in wiſſenſchaft⸗ 
liher und mercantiliſcher Hinfiht im regem Verkehr fand, 
welcher au auf feine ver holländiſchen ohnehin den jo 
ähnliche Sprache Einfluß Haben mußte, ver übrigens 
auch jegt noch immer beſteht. So finden ſich daher in 
den Texten natürlich vielfache Anklänge aus dem Hollän- 
difhen, daneben aber au aus dem Rheinländiſchen, 
Hochdeutſchen und Medienburgifchen. Hierzu bemerkt ver 
Heraudgeber mit vollem Rechte: j 

Deshalb aber darf man nicht, wenn micht andere Beineid 
ründe vorliegen, nad} einzelnen Lauten und Bormen gl jedes 
ied einem beſtimmten Dialekte und einer beſtimmten 
als feiner Heimat zuſchreiben wollen; um fo weniger, ba iun 
MWeftfalen (und wol nicht blos in Weftfalen, fondern überall) 
auch oft in benachbarten Ortfchaften die Sprache des Bolls ber 
deutend voneinander abweicht, namentlich in ben Bocalen. Cbenſo 
wenig darf man aus mangelhaften Reimen, deren in dieſen 
dichten manche vorlommen, fchon auf. eine Webertragung aus 
einem andern Dialekte fehließen. Auch in hochdeutſchen, hollaͤn⸗ 
bifchen und lateinifchen Gedichten des Mittelalters kommen ber: 
gleichen Reimfehler vor. 

Es hätte wol noch Hinzugefügt werden fönnen, daß 
der unrollfommene Reim, die bloße Affonanz oft auf 
einen volksthümlichen Urfprung ber Lieder hinweiſt, wenn 
die fonftige Haltung berfelben damit übereinftimmt. 

Der myſtiſche Geift, der in vielen Diefer Lieder herriht 
und der oft unmwillfürlid an Thomas von Kempen : 
innert, die fo oft wiederholte Klage über die Leiden bei 
innern Menfchen, über die Notwendigkeit, auf dem Wege 
des Kreuzes dem Heiland nachzufolgen, durch Selbſtver⸗ 
leugnung und Entſagung zur Liebe Gottes durchzudrin⸗ 
gen, mit einem Worte, die eigenthümliche Richtung, welhe 
in einer großen Anzahl diefer Lieder unverkennbat ik, 
bewegt den Herausgeber anzunehmen, daß fie Petſonen 
aus jenen Genoffenichaften zu Verfaffern haben mögen: 
3 iſt zwar richtig, daß die Poefie von den Brüdern des 


‘ 
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Gemeinjemen Lebens gepflegt wurde, aßer ber myſtiſche 
Zug und Ton iR nit blos vielen Benoflenfchaften eigen: 
imfid, er findet fih auf fpäter bei Katholiten mie 
bei Proisflanten wieder, und aus ibm allein kann ber 
Beweis nit geführt werben, daß die mitgetheilten Xie: 
dern ältern Urfprungs ferien, wenn es aud bei manchen 
verfelben aus andern Gründen unzweifelhaft if. 

Die Anmerkungen, welche der Herausgeber den ein- 
zelnen, Ledekens“ beigefügt, erklären theild ven Inhalt, 
theilß die Sprache, immer kurz und gebräugt, aber auch 
inmer genügend. Winige baben nicht blos Intereſſe in 
Being auf den mitgetheilten Tert. Wir führen nur. eine 
on, Mehrere Lieder vermeiden das Wort „minnen”, das 
man wegen des Reims erwarten follte und welches vie 
hollaͤndiſchen Texte wirklich haben; flatt veflelben fleht in 
ver niederdeutſchen Bearbeitung „leven’' (lieben). Das 
Wort „minnen” war aber im 16. Jahrhundert in Weſt⸗ 
falen no gar wohl befannt, wie e8 denn in den Pre: 
Digten des aus Münſter gebürtigen Johann Vege nod hau: 
fg vorfommt , obihon die Ausprüde „lefde“ (Liebe) und 
„even“ auch bei ihm ſchon vorberrfhenn find. In der 
Handfhrift der Nonne Katharina Tirs Ffonımt das Wort 
überhaupt nur einmal vor, in dem übrigen Theile 
ter Sammlung erſcheint ed nur in zwei Liedern. Die 
Vermeidung des Wortes „minnen“ hat aber ohne Zwei: 
fel darin feinen Grund, daß ed mit der Zeit auftößig 
wurde und man je länger je mehr einen obfcönen 
Sinn damit verband, gerade wie fih ein anfländiger 
Nenſch in Frankreich des Wortes baiser nit mehr 
bedienen darf. 

So hat auch ber Herausgeber ber Schriften des Heinrich 
Suſo, gedruckt zu Augsburg dur Hans Dihmar, 1512, bas 
Bert „minuen“‘ und feine Ableitungen mit, Liebe“ u. f. w. vers 
tauſchi, weil, wie er im Prolog fagt, das Wort „minne” in 
etlichen Sprachen (Dialekten) nicht. mehr rechte, göttliche, ehr⸗ 
bare und ziemliche, fondern thierliche, viehifche, unehrbare, un: 
Feulihe Miune anzeigt. 

Dei dem neunten Liede, in weldem Göriflus mit 
einem Einhorn verglihen wird, hätte der Herausgeber 
auf ein ähnliche Lied bei Uhland (Nr. 339) vermweifen 
Sunen und follen. 

Sehr merkwürdig ift das einundzwanzigfle Lieb „Ban 
ben hilligen geiſte“, deſſen erfle Strophe „Nu bitt wy ven 
iligen geiſt u. f. w. ſchon von dem Franciscaner Verthold 
(gef. 1272) erwähnt wird, mährend bie drei legten 
Strophen mit der Erweiterung Luther's übereinftimmen, 
woraus ſich alſo ergibt, daß nicht ale mitgetheilten Ge⸗ 
fänge vor der Reformation entſtanden find. Auch Nr. 41 
frrigt gegen des Herausgebers. Meinung; es iſt nämlid 
offenbar einem proteſtantiſchen geiſtlichen Liede nach— 
gebildet, das ſelbſt aus einem weltlichen Liede hervor: 
gegangen war. Da die hochdeutſche Form mit Beziehung 
auf den proteſtantiſchen Lehrbegriff gebildet war, fo hat 
der Tatholifche Bearbeiter dieſe Beziehung verwifcht und 
anf diefe Weife feinen Blaubensgenoffen angepaft. End⸗ 
lih erwähnen wir noch das legte Lied, eine fehr ge: 
lungene und ziemlich woͤrtliche Ueberſetzung des Tateinifchen 
Sranus des heiligen Bernhard: „Jesu dulcis memoria”, 
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von dem jedoch nur 21 Strophen übertragen find, wäß- 
rend es deren 48 hat. 

Das Wörterbud iR eine verdankenswerthe Zugabe; es 
enthält, wie billig, nur biejenigen Wörter, melde im 


Hochdeutſchen nit vorkommen ober von ber hochdeutſchen 


Form bebeutend abweichen. Dei weiten wie meiflen wa- 
ten dem Herausgeber aud der jegt noch herrſchenden 
Volksſprache befannt; wo died nicht der Fall war und 
die Bedeutung eines Worts ſich nicht auf andere Weiſe 
mit Sicherheit ermitteln ließ, iſt die Ueberfegung nur 
als Conjectur angegeben, was ebenfalls durchaus zu billi- 
gen il. So ift aud die Mufikbeilage fehr willfommen. 
Die Handfhrift der Nonne Katharina enthält nämlich 
auf den erfien 16 Blättern Inteinifche Weihnachtslieder 
mit Singnoten; brei derfelben, die mit beutfhen Worten 
untermifcht find, theilt der Herausgeber in einer Anmer- 
tung der DBorrede mit, die Noten zu den beiven erften 
Reben in der Mufifbeilage, welche au die Noten zu zwei 
andern deutſchen Gefängen enthält. 


——— — 


5. Pamphilus Gengenbach. Ein Beitrag zur deutfchen Literatur: 
gefchichte der Reformationszeit. Berausgegeben von Karl 
Goedefe. Hannover, Rümpler. 1856. Br. 8 5 Thlr. 
Die Literatur des 15..und 16. Jahrhunderts iſt allzu 

lange vernadläffigt geweſen. Es ift dies allerdings leicht 

zu erflären. Erſtens wurde daß tiefer eingreifende Stu- 
dium unferer Literatur überhaupt erft durd die Befchäftt- 
gung mit der ältern Spraäche angeregt und überhaunt 
moͤglich; es war eben für das Mittelalter und vie Blüte: 
zeit der Poeſie jo viel zu tbun, daß man nicht eher mei: 
ter herabſtieg, als bis Die Ausbeute weniger reich und 
weniger lohnend zu werben anfing. Zweitens trug zur 
Vernadläffitgung der foätern Denkmäler ohne Zipeifel ber 
Umftand bei, daß die Dichtungen des 15. und 16. Jahr: 





bundertd an poetifhem Gehalt und künſtleriſchen Werth 


benen der frühern Zeiten gar zu fehr nachſtanden und 
man fih durd die allerdings oft rohe Form abgeſchreckt 
fühlte. Bei alledem bietet aber vie Literatur biefer Jahr⸗ 
Hunderte viel Tüchtiges und für Geſchichte, Sprache und 
Poefie Werthvolles dar, was nicht länger unbeachtet blei⸗ 
ben darf. Seit einiger Zeit wird denn auch dieſe Pe⸗ 
riode. mehr berudfihtigt und wir haben ſchon mandhe 
trefflide Erſcheinungen auf diefem @ebiete begrüßen koͤn⸗ 
nen.®) Zu den beften gehört die vorliegende, die um fo 
mehr unfern Dan? und unfere Anerkennung verdient, ale 





*) Bei diefer Gelegenheit können wir nicht unterlaffen, unfer tiefes 
Bedauern ausjubrüden, daß der Verein zur Veröffentlichung älterer 
Drude aus ver bezeichneten Zeit feine Wirkſamkeit noch nicht begon: 
nen bat. An der Thätigkeit der Dereinsmitgliever, an beren Spike, 
wenn wir nicht irren, Goedeke fteht, kann es nicht fehlen, ver raftlofe 
Eifer und Fleiß viefes Gelehrten if ja bekannt genug. Sollte die ge- 
einge Anzahl von ungefähr 150 Unterfchriften (wenn wir. nicht irren), bie 
für den Beginn nothwendig war, nicht zufammengelommen fein? Dies 
wäre doch ein gar zu teauriges Zeichen von ver Wleichgültigkelt, ich 
will nit fagen des Volkée, nit einmal ber Gelchrten, aber voch 
wenigfiens der Bibliotheken, von benen doch mit Sicherheit zu erwar- 
ten geweſen wäre, daß fle ven Berein in feinem lobent⸗ und banfens: 
werthen Unternehmen unterflügen würben, zumal bie jährlichen Bei: 
träge aͤußerſt gering find. > 
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ſte und mit eineni wackern Manne bekannt macht, von 
dem man bis dahin nur ſehr wenig wüßte. 
Pamphilus Gengenbach mar Buchtrucker und Bür- 


der zu Bafel.) Ob er dort und wahn er geboren 


war, ift unbelannt, wie überhaupt felne ganze Jugend⸗ 
et. Seine Wirkſamkeit als Buchdrucker, über welche 
ch der Herausgeber mit gewohnter Gründlichkeit ver: 
breitet, übergeben wir bier, da feine Bedeutung auf feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkett beruht, vie mit der Zeit 
der Reformation zuſammenfiel. Er bat eine Reihe von 
etwa 24 Schriften binterlaffen, veren Werth feine Zeit: 
genoffen wohl zu wöürbigen verſtanden. Wie es fiheint, 
begann er mit Liedern, die als hiſtoriſche Gefänge wichtig 
find, abgefehen davon, dag fie mit großer Anſchaulichkeit 
und großer Entſchiedenheit der Geſinnung gedichtet jind. 

Goedeke ift der allerdings ſehr wahrſcheinlichen Anſicht, 
daß Gengenbach ein Meiſterſänger war, jedenfalls ſchei⸗ 
nen bie Meiſterlieder, die aus feiner Druckerei hervor⸗ 
gingen, aud von ihm verfaßt zu fein. 

Die Werke, welche Goedeke in neuem höchſt getreuen 
Abdrucke vorlegt und mit bibliographiſchen, hiſtoriſchen, 
literariſchen und ſprachlichen Anmerkungen erläutert, find 
folgende, und wir nennen fie, weil wir unfern Leſern 
einen Dienft zu etweiſen Hoffen, wenn wir fie mit einem 
Schriftfteller näher. befannt machen, der bisjegt fo ziem- 
lich unbekannt geblieben ift. . 

2) „Der Wellh Fluß.“ Gengenbach fellt darin die 
franzöfiich = italienifhen Kriege unter der Form eines 
Kartenipield dar, indem er die dabei Betheiligten als 
Kartenfpieler auftreten läßt. Meber den Titel des Ge: 
dichts iſt nämlih zu bemerken, dab Fluß, Klüpli ein 
Kartenjpiel war, dad um jene Zeit erſt aufgelommen 
und namentlih am franzdjiihen Hofe jehr im Schmang 
mar. Nah einer langen Cinleitung fommt das furze 
Spiel (Dyama), in welchem jede der aufgeführten Per: 
fonen brei Verſe fpricht, wie im Kartenjpiel jeder Theil⸗ 
nehmer drei Karten hatte. Ginige Stellen find aus 
Brant's „Rarrenſchiff“ entlehnt, das auch fonft Hin un 
wieder von Gengenbach benugt wird. 

2) „Der alt Eydgenoß.“ Dies Gedicht, dad von der 
wärmſten Vaterlandoliebe eingegeben iſt, mahnt die Eid— 
genoſſen ab, mit den Fürſten ſich einzulaſſen, wie die 
Vorfahren es gethan, die ſich mit Käs und friſchem 
Waſſer begnügten und dabei glücklich und frei waren. **) 
Das Gedicht wurde fpäter, für den Volksgeſang verkürzt, 
in Zürich genrudt, wand genugfam für feine poetifche Kraft 
bemeift. . ‘ 

3) „Der Bundſchuh.“ Mit Ausnahme ver gereimten 
Vorrede, welche zum Gehorfam gegen bie Obrigkeit, den 
Adel und die Priefterihaft auffordert ***), ift vie Eleine 

*) Durd; Leu verführt, bat Goebeke behauptet, das Geſchlecht Ben: 
genbach fei in Baſel ansgeflorben; dem if aber nicht fo. 

**, In ben Anmerkungen über das „Reislaufen”, d. h. die Sitte, fremde 
Kriegivienfte zu fuchen, um Geld zu gewinnen, wäre auch Iwingli 
zn erwähnen gewefen. ' 

) , Diefe Stänte”, fagt Gengenbach, „frammen von Noe's from: 
men Söhnen Sem und Iaphet, während der Bauernſtand von vem 


Behrift in Proſt abgeſaßt. Sie enthalt eine 46 in ble 
kleinſten Beſtandtheile genaue Darſtellung der wagla 
Uchen Bauernverſchwoörung, ſedaß es wol unzweififeh 
iſt, Sengenbach Habe bei der Abfaffung amtliche Quellen 
benußt. 

47 „Tod, Teufel und Engel." Dies Geditht, dat 
wie das nadfolgende, ein Meiftergefang iſt, erzaͤhlt de 
Geſchichte von drei Gaunern, welche, als Tod, Teufel um 
Engel verkleidet, einen Wirth in Berlin berauben tel: 
len, aber, von ver Tochter deſſelben entbedt und hierauf 
gefangen und gehangen werben. 

5) „Fünf Juden.“ Auch in biefem Stück zeigt R& 
Gengenbach als einen Sohn feiner Zeit. Den Inhalt 
bildet die Geſchichte von fünf Juden, melde ein Matten: 
Bild ſchänden und dafür grauſam hingerichtet werben. 

6) „Die zehn Alter.‘ Goebeke fagt darüber: 

Mit diefem Spiel beginnt die Geſchichte des neuern dentſchen 
Schaufpiels; es war der erfle Berfuch und ale ſolcher in wunder⸗ 
barer Weiſe gluͤcklich. An der Reihe der zehn Alter fchreitet der 
Einfiedel und fragt jede Stufe nad) ihrer dr und Neigung. Die 
Antworten find forgloje, mitunter übermüthige Bekenntniſſe von 
Gehlern und Schwächen, die der Binfiebel mit Ermahnungen 
und Zurechtweifungen erwibert. 

Das Spiel fand wegen feined treffenden Inhalts 
großen Beifall und zwar noch mehr in Deutſchland al 
in ber Schweiz; «8 wurde vielfah nachgekrudt, au 
mehreren Orten gefpielt und dfterd nachgeahmt ober 
bearbeitet. 

T) „Der Nollhart.“ Unter Nollharten over Loll⸗ 
harten, die manchem unferer Lefer wenigſtens aus Zſchok⸗ 
ke's „Freihof von Aarau’ befannt find, verfland man 
eine Art von Laienbrüden, die zu vielen Spöttereien Un: 
laß boten, da fie unter dem Scheine ver Weligion dem 
Müßiggange und mandem andern Lafter Heudletiid 
frößnten, wenn es aud'mwol folde gegeben hat, denen 
ed mit den religiöfen Dingen Ernſt war. Im 
1488 war unter dem Namen „Nollhart“ ein Bud voll 
Prophezeiungen erfhienen, dad in Gengenbach's Spiel 
perfonificirt wird. Gengenbach ſelbſt gibt den Plan ſei⸗ 
ned Spield an. Wie er in den „Zehn Altern“ vie U: 
teröftufen vom Einflevel befragen und in ver „Boudhmat” 
die bürgerlihen Stände vom Narren ausmachen läßt, ſo 
führt er im „Nollbart” die politifhen Mächte und bar: 
unter auch den Juden nor. Sie fragen der Heide nad 
den Bruder Methodius, Brigitta und die Sibylla von Cumi 
um ihre Zukunft. Es treten auf der Papfl, der Kaiſer, 
der König von Frankreich, der Biſchof von Mainz, der 
Pfalzgraf, der DVeneviger, der Türke, der Eidgenoß, der 
Landsknecht (Bruder Veit)” und endlich der Jude. Jedem 
Stande werden feine Fehler gefagt; bein Eidgenoſſen wirt 
ber Dichter warn in patriotifhem Eifer, beim Denebiget 
in Groll und Haß. Der Landsknecht weckt feinen Humor. 
Unverfennbar ift in biefem Stüde des Dichters Vorliebe 
für das Kaiſerhaus und eine feindfelige Exkitterung gegen 


mit dem Fluch. des Vaters beladenen Sam abflammt und daher gut 
Knechtſchaft verdammt if.” Man fieht, daß Gengenbach damals noch 
ganz in ven beſchräaukten Anfichten feiner Zeit befangen mar. 


nn 
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Ganze ii ernſthaft gehalten, doch foeinı 
et über den Bruder burdzubreigen, deſ⸗ 
fen —— Haltung nicht ganz ehe die Abſicht 
if, fr laͤcherlich zu machen. Dienie doch der Teufel, vor 

A fünderk, zur komiſchen Figur; warum 
K men einen Rolihart, den alle Welt gering 
fgägte, —* des Glaubens an feine Verkundigun⸗ 
gen, nicht gelacht haben? Die Weiſſagungen find freilich 
dunkel und ſogar unverſtändlich. Der Herausgeber hat es 
na vergeblichen Bemühungen unterlaſſen, dieſelben zu 
allinen; ec hoffe, es werde fich vielleicht einmal jemand 
beſſer aufgelegt und beffer ausgerüftet finden, um bie 
Sropheien=: und Bifiondliteratur im Zufammenhange 
gründlich und lihtuolk zu behandeln. Es iſt dies freilich 
ua ſchweres Stück Arbeit, die vielleicht nit einmal fehr 
belohnend ik, und wir können gar mob! begreifen, daß 
dem Herausgeber darüber die Geduld audgegangen ifl. 
6 if mel möglih, daß ſich jemand findet, der zu jol- 
dem Beginnen mehr Geduld beſitzt, ob er aber dazu 
beſſer ansgerhftet fein wird, als ver Herausgeber des 
Gesamte, das moöchten wir wol bezweifeln, wenn wir 
au feinen andern Grund anzugeben Hätten, ald vie Bes 
hanblung des vorliegenden Buchs ſelbſt. 

8) „Die Gouchmat.“ Die bidher verbreitete Mei⸗ 
ung, ale ob dieſes Spiel gegen Murner's gleihartige® 
Gedicht gerichtet fei, it unridtig; vielmehr ift es gegen 
ein audered kurz vorher erichienened Gericht gerichtet, das 
De Unkeuſchheit für fünblos erflärt hatte. Gengenbach 
ſchinert darin, wie verihiedene Alter und Stände auf 
die Gontmat Laufen, d. h. fich an liederliche Weiber hän- 
gen und darüber arm und krank werden. Der Narr, 
der an der Fürften Höfe nicht mehr gedeiht, weil alle 
Welt in fein Gewerbe greift, bütet die Gouchmat ber 
Fran Venus und warnt die Herandringenden: den Jüng- 
np, den Ehemann, den Kriegsmann, veſſen @tter Heiny 
Binkelried Frau Benus erſt Fürzlich betrogen und ihm 
dof und Haus und all fein Vieh aufgerieben bat; fer: 
mr den Doctor, ven alten Gouch von I Jahren, end⸗ 
ih den Bauer, dem die Bäuerin nachläuft und in bie 
Same fällt, worauf ber Narr ihnen die Pritfche ſchlägt 
zu vr Gefmweifter zum Beihbuß anzeigt, daß Ach Bxen 
Beras mit ihren Adchtern jung und alt zu Bafel in ber 
Ralenzgaſſe, d. i. im Siechenhauſe niedergelaſſen habe. 
Den A verdrießt, daß jung und alt, Moͤnch und Pfaffe 
iht zulaufe, der möge vom Ehebruch abſtehen, und nicht 
wie bie Gau im Rothe llegen. Das Spiel zerlegt ſich 

in ſechs Abſchnitte, in jedem wiederholt fich Die Bitte um 
Ginlgf; die Warnung des Rasıen, wie bala geradezu. aus- 
airoden, bald fpBetifh eingelleidet ifl; Die Liebeswer⸗ 
ung ver Bone um Venns oder ihre Frauen. Gie 
maßpen einen Tanz, weorden audgezoge und is Lumpen 
Ar weibiſcher Kleidung entlafln und mit dem Gpotte 
w Diaxsen abgeführt. Gengeußach Hat verſucht, bie 

zu insiwibmalißiren: bes Eregemann yodt um 
wahlt; Der Akte, ver am Sabe einhärfileiät, fühlt ſich 
anf ver Gouchwieſe vom Anbli der ſchoͤnen Frauen ent- 
jündg, fein eng gumvalt und vumsalt ihm im Leibe, er 


will wies mehr vom Steden wifien, feine Büße werben 
ihm keit und fein ganzer Leib get empor. Al ihm 
Der Seckel leer geworden, ſchleicht er mit hängenden 
Dadın wie der Tod. Bauer und Bäuerin ſpielen die 
Prügsiigene der altm Faſtnachtsſpiele, Die im ganzen 
Sahrhundert wiederkehrt. In den Reden der Rarren und 
Weiber tritt wieder jene Sucht hervor, Beilpiele und 
guse Lehren aus heiliger un» profamer Literatur auszu- 
kramen. An lokalen Auſpielungen fcheint das Stud fehr 
zei zu fein. 

In allen viefen Stücken erkennen wer leicht den Geiſt, 
ver ver Neformation vorging und fie hervorrufen mußte; 
die Spiele Gengenbach's, die wir bisher Haben kennen 
lernen, find von verjelben Geſinnung durchdrungen, 
welche Brant'6 ,Narrenfhiff ", Murner's„Narren⸗ 
beſchwoͤrung“, ,„ Schelmenzunft” und andere Werke der 
Zeit charakterifirt. Sie decken die Gebrechen im bürger- 
lihen und religiöfen Leben auf und Bringen zum Bewußt⸗ 
fein, daß ed anderd werben müfle. Bei Gengenbad tritt 
als Bürger einer freien Stabt und ald Schweizer auch 
das politiihe Element hervor, was bei ven andern Dich: 
tern feiner Zeit mehr oder weniger unbeichtet Bleibt, 
oder wenigftend nicht in der nämlien Fuüͤlle zur Erfigei- 
nung gelangt, wie bei Gengenbach. Mit folgen Befin- 
nungen mußte das Eräftige Auftreten der Meformatoren 
bei ihm den beiten Anklang finden, und fo wibmete er 
feine folgenden Schriften beinahe ausſchließlich der großen 
Bewegung, Die er durch diefelben nicht menig förberte. 

9) „Die Todtenfrefter find das erſte Gedicht, mit 
weisen er auf die Seite der Reformation trat. Wit 
dieſem Worte bezeichnet er die Geiftlichen und deren An- 
bang, vie von den Tontenmeflen Unterhalt und Wohl: 
leben gewinnen. Belanntlih bat der berner Maler Mi: 
kolaus Manuel ebenfalld ein Spiel unter dem nämliden 
Titel geſchrieben; e8 ift nidyt unwahrſcheinlich, daß er da⸗ 
bei die Satire Gengenbach's vor Augen gehabt babe. 
Wie ſcharf viefer die Mängel ves Papftthums aufgreift, 
wie vortreffli er das Verwerfliche in deſſen Lehren dem 
Volke zum Bewußtſein zu bringen ſucht, erfieht man ſchon 
aus ber furzen Inhaltkanzeige des Herausgebers: 

Der Bapft vereint bes biimben Luther Tand und fordert 
bie Seinen auf, fi nicht daran zu kehren; denn Ehriftus habe 
für unfere Sünden gen genng get gethan, 4 wir es nicht wicht zu thun 
brauchten. Der Brio, ber weltliche Priefler, ber Bernhardi⸗ 
ner, der Bettelmönd, die Kloſterfrau und die Pjaffen mügen 
leben bad gute Xeben, das fie von den Todtenmeflen haben, das aber 
leider in Abgang zu kommen brohe, da fein Bauer mehr opfern 
wolle. Der Teufel freut fich feiner auserwählten Kinder, aber 
bie Seelen der Bettler, der Pfarrer, Edelmann und Bauer kla⸗ 
gen über die Todtenfrefler, bie ihuen das Ihre nehmen. 

10) „Practica.“ Es iſt dies eine Satire auf die 
Kalendermacher und ihre Prophezeiungen. Dergleihen Sa: 
tiren wurben damals häufig gemacht; die von Fiſchart iſt 
allgemein bekannt; nicht ſo bekannt iſt, daß dieſer zu der⸗ 
ſelben eine frühere ſeined Gegners Johann Naß benugte. 
Die vier folgenden Schriften: 17) „Der Pfuffenfſpiegel“, 

12) „Der Eaienfplegel”, 13) „Der Ewangeliſch Burger” 
An 14) „Bon rien Chriſten“ gahoͤren mehr in das 
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Gebirt der theologifihen Literatur als in das der Litera⸗ 
tur im engern Sinne, find jedoch wegen ihres entſchiede⸗ 
nen Waftretens gegen das Papſtthum von hohem Hiftori- 
ſchen Intereffe. Ob dieſe Schriften übrigens von Gen⸗ 
genbad find, iſt no fehr zweifelhaft, vieleicht haben fie 
ven rheinfelder Neformator Johann Eberlin von Gänz- 
Burg zum Verfaſſer. 

15) „Die Jakobsbrüder“, eine Legende, die fo vor: 
trefflich ift, daß man mit dem Herausgeber bedauern muß, 
daß Gengenbach nit noch mehrere gevichtet habe. Er be: 
nugte dazu ein Gedicht eines fonft unbekannten Dichters, 
Kunz Kiftener, der ſelbſt wahrſcheinlich aus einer Altern 
Quelle fhöpfte, als welche Goedeke den ‚‚Walläre Hein: 
ri von Linau’d vermuthet. *) 

Das Gedicht erzählt die Gefchichte zweier Freunde, bie gen 
Gampoftell wallfahrten. Der eine, ein Graf aus Baiern, flirbt, 
- bevor das Ziel erreicht ift. Der andere, ein Schwabe aus Heigeloh, 
ber fchon 20 Jahre fern von der Heimat geweien, nimmt bie 
Leiche mit zum heiligen Jakob, der die Freundestreue durch Er: 
weckung des Tobten belohnt. Unauflösliche Freundſchaft Fettet 
die beiden aneinander und bewährt fi, als der Schwabe dem 
Ausfap verfällt und nur durch das Blut des Kindes feines 
Freundes geheilt werben fann. Der Freund bringt das Opfer, 
reinigt den Freund vom Ausfage, und will mit ihm entweichen, 
kann aber nicht fcheiden, ohne Weib und eltern noch einmal 
ejehen zu haben. Während des Abſchieds bringt die Amme das 

inbfein, das ber heilige Iafob gefund gemadıt bat. Boll An⸗ 
dacht gründet der Graf ein Klofter Gnadau für Frauen und 
Männer. 

Der Herausgeber macht mit Recht auf die Aehnlichkeit 
biefer Legende mit dem „Armen Heinrih‘ von Hartmann 
von Aue aufmerkfam; noch näher aber lag es, auf Kon: 
rad's von Würzburg ‚„‚Engelhart” hinzuweifen, va aud 
hier die Freundestreue und dad Opfer ver Kinder zur 
Heilung von der „Miſelſucht“ ven Mittelpunkt bildet, alſo in 
dem Weſentlichen mit Gengenbach's, Jakobsbrüdern“ über: 
einftimmt, während die Achnlichkeit mit Hartmann's „Ar: 
mem Heinrich“ nur in der Heilung des Ausſatzes durch 
Menſchenblut überhaupt beruht. Zwar ift bier auch Auf: 
opferung, aber ihr Motiv ift Xiebe, daher weſentlich von 
dem in ven „Jakobobrüdern“ verfchieben. 


16) „Novella.“ Ob dieſe gegen Murner gerichtete 
Satire von Gengenbach ſelbſt herrührt, war nidt mit 
Beſtimmtheit auszumitteln, denn daß fle aus feiner Drude: 
rei bervorging,, iſt natürlih Fein Beweis. Doch macht 
e8 der Herausgeber ziemlich wahrſcheinlich, daß ſie unfern 
Dichter zum Verfaffer hatte. Die „Novella“ ift eine ver 
launigften Satiren jener an Satiren reihen Zeit. Der 
Herausgeber fagt: _ 

Es gibt, die Manuel'ſchen Faſtnachtsſpiele mitgerechnet, in 
der Literatur der zwanziger Jahre fein Gedicht, das mit fo 
lachendem Humor geichrieben if. Der lahme, podagrifche Pfar- 
rer, der fich auf feine Bibliothek auf dem Bret und im Kaften 
beruft, vor. 30 Jahren auch wol ber Prieflerehe hold gewefen 
wäre und fich jept noch fo lebhaft anfregen kann, daß er felbft 


*) Kiſtener's Gedicht, Das ſich handſchriftlich auf ner Bibliothek zu 
Wolfenbüttel befindet, hat Goedeke in 100 Gxemplaren für Freunde ab: 
druden laffen, um weitere Forſchungen über bie urfprünglicde Duelle 
zu veranlaffen. Uebrigens fcheint Gengenbach eine andere Handſchrift 
als die wolfenbütteler benutzt zu haben. 


nach Wittenberg laufen möchte, um mit Lurher zu dipakien 
und ibn mit Allegaten in ea zu treiben, ger 
aus noch ein wiſſen follte — wena nur leider das verſlucht 
Podagra nicht wäre: biefe Figur ift fo vorzüglich angelegt und 
meifterhaft durchgeführt, bag fe jedem humoriſtiſchen Dichter Che 
macht. Es if} zu bedauern, daß die gute Laune und die 
Hand, die hier walten, nicht auf das wirklich dramatiſche Ges 
biet gerathen find. Es würde ein Spiel entflanden fein, bes 
ung fait ein Jahrhundert vor Shaffpeare den Ruhm. des wi, 
endeten Humors erworben hätte. Wie das Spiel jept Liegt, 
feglt ihm allerdings die innere Rundung bes Stoffe. Nad; den 
Zwiegefpräd mit dem Meßner geht der Bfarrer auf den eigent: 
lichen Stoff über. In feiner Pfarre, erzählt er feinen ; 
if ein Bauer Karſthans geflorben, der größte Narr, ber ſich 
von Luther's Glauben burch nichts wollte abbringen laſſen. Der 
Pfarrer möchte gern wiflen, wie es jegt um ihn flche, ob ihn 
ber Teufel hin habe oder ob er in "ben Himmel gefommen. 
Pierzehn Tage darauf erfcheint Karfthans dem Pfarrer als Ge 
fvenk. Auf Rath bes Dortors Prediger Ordens wird Nurner 
geholt, um den Geifl zu befchwüren. Murner fonımt und geht 
jur beftinnmten Zeit mit dem Meier, dem Doctor, Pfarrer und 

Reßner auf den Kirchhof, wo der Geiſt ſich eingeftellt hat. Die 
Befhwörung des Doctors Hilft nit. Da kriegt ihn ber Rurs 
ner bran und fept ihm hart zu. Der Geiſt befennt, daß er zwar 
nicht Karſthans, aber der große Narr fei, dem Karfihans, als 
Murner ihm den Harn befehen, im Hintern geſeſſen. Er habe 
feine Ruhe, weil er auf dem Tobtenbette eine Begmine begehrt 
habe, und werbe nicht eher gefiillt werben, bis er wieder einen 
Narren verfchlude. Für den naͤchſten Morgen feine Bicberfunft 
verheißend, verfchwindet er. Die Uebrigen haben feine Luft, dabei 
8 fein, aber Murner überredet fie; auch finden fie ſich wieder ein. 

er Geiſt halt dem Murner eine Rebe, er habe Narren befhme 
ven, Schelmen bie Ohren gemolfen und manchem einen froben 
Bart geflochten *), nun fei er alt geworden, Habe fein Glid 
mehr auf Erden und gefalle mit feiner Weiſe niemand mehr. 
Obwol Murner fich firäubt, wird er vom Geiſt verfchludt. De 
Meßner frohlodt und ſchlägt vor, ihm das Requiem zu fingen: 
Requiescat in pace! 

Berftändlich wird das Ganze erft, wenn man Murnert 
Gedicht fennt, wie er den großen lutherifchen Narren beſchwo⸗ 
ren bat: eine Satire, in weldyer der große Narr nichts anderes 
bebeutet als eben die Reformation. urner, der biefen Narwu 
befchworen hatte, wird berufen, ben unbefannten Geiſt zu be 
ſchwören, ber ſich als jenen großen Narren fund gibt und ihn 
verfchlingt. Der Dichter der „Novella“ hat recht, vie großt 
Bewegung der Welt ging über Murner hinweg und verfhlang 
ihn und feinen veraltenden Humor, 


17) „Der Combißt“ und 18) „Der neue beutide 
Bileamseſel“, die beive ebenfalld gegen dad Papftdum 
gerichtet ind, liegen nur in jpäterer Ueberarbeitung vor, 
weshalb wir fie, bier übergehen. ' 

19) „Liber Vagatorum‘‘, welches die damaligen Ba: 


gabunden in 28 Kapiteln ſchildert. Goedeke hält die pro 


faifhen Bearbeitungen viefes Stoffs für Auflöfungen ee 
Gengenbach'ſchen Gedichts. Wir kennen vie Ausgabe mit 
Luther’3 Vorrede nicht, die Goedeke in Händen gehabt zu 
haben ſcheint, dagegen eine andere frühere Ausgabe, Mt 
auch von Panzer nicht erwähnt wird. Nach Vergleichung 
diefes Drucks mit dem Gedichte Gengenbach's möchten wir 
beinahe glauben, daß das Verhältniß umgekehrt ift, daß 
nämlich die profaifche Redaction älter ift und daß Gm 
genbach diefe erweitert bat, theild in den Betrachtungen, 
tells durch Anführung von Beifpielen, pie im Proſadruck 


°, Alles Dies find Anfpielungen auf Diurner's Bebichte. ) 


8 
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ver Beurbriter vas Bericht wor ſich gehabt Yylkte: Wh | firemt um weit aupern untermengt, vaß hie Ar 


dat — Mbtterbouch ſchein für vieſe Meinung zu 
Sirgn. In Grugenibach ſchen fehlt ein Wert, „Tonnen: 
bo‘; das dieſelbe Vedeutung bat wie das vorhergehende 
„ſtren“; es iſt aber nicht anzunehmen, daß ein ſpäterer 
Bearbeiter dieſes eingeſcheben hätte, vielmebe it es glaub⸗ 
der, daß es beim Druck des Gengenbach'ſchen Buche 
autzerlafſen worden iſt, weil das deutſche Wort für „ſon⸗ 

aenboß“ in den zwei unmittelbar vorhergehenden Zeilen 
füon ſteht, und ver Setzer ebendadurch Irre geführt wor⸗ 
Yeh fein wird. Auch kommen im Gengenbach ſchen Drucke 
Behler vor, die ſich in der Proſaausgabe nicht finden, 
was wieder dafür zu ſprechen ſcheint, daß diefe älter ifl. 
Referent befigt Übrigens den Druc nicht ſelbſt, ſondern 
eine (hoffentlich genaue) Abſchrift, die er vor. vielen Jahren 
gefntigt hat. Sollte Goedeke glauben, viefelbe auf 
frgenbeine Weiſe benutzen zu Fönnen, fo fleht fie ihm fehr 
gern zu Dienft. 

E8 wird ans unfern Bemerkungen hoffentlich erflät: 
Rd geworben fein, daß fi Ovedeke durch die Bekannt: 
mahung von Gengenbach's Schriften ein wahres Bervienft 
um We Befchichte der Literatur erworben hat. Dieſes 
Berblenft ftellt fig aber durch die beigefügten Anmerfun: 
gen noch viel bedeutender Heraus, und wir fteben nicht 
m, mit Añckſicht auf biefelben das Bad meifterhaft zu 
nennen. Es zeugt von einer wirklich rieflgen Belefendeit 
md von einer ſichern Beherrſchung der mit dem behaͤrrlich⸗ 
fm Fleiß erworbenen Kenntniffe, die fih nicht häufig 
wit der zeſchmackvollen Behandlung vereinigt findet, die 
aber un fo Höher zu ſchützen tft, als wir durch diefe 
Mare Behandlung mit dem Vrrfaffer des maffenhaften 
as Herr werben, den er und darbietet. 

"Gorbefe Hat Im Verlauf feiner Darftellung auch ein 
Worterbuch zum Gengenbach verſprochen, es würde dies 
fine höchſt erftruliche Zugabe zum ſchoͤnen Werke ſein, 
dad Übrigend, wie ſchon bemerkt, der werthvollen Zugaben 
Dede enthält, die wir leider nicht mehr beſprechen können. 


6. ori: und nacauilie aus der Rıformationszeit, heraus: 
— Ookar Shader Zwei Bände. Hannover, 
—— Ed Thir 
Des vorkfegende Werk fchließt fi vortreffüh an Ben: 
genbachs antipapiſtiſche Säriften und füllt, wie Goedeke's 
Arbeit, eine wefentliche Lücke in der Geſchichte der deut: 
Then Aiteratur aus. Zwar ift fon vielfeltig auf die 
Bidtigkeit ver „Satiren und Basanlfe and der Nefor- 
metlondzeit"‘ aufmerkſam gemacht worben, namentlid von 
Johann Voigt in Raumer’s „Hiftorifhen Taſchenbuch“ 
und von Karl Hagen in feinem Werfe „Deutfhlands 
Üterariige und religidje Berhältniffe” ; auch ift manche 
Niechergehötige Schrift fon gedruckt worden (fo finden 
fh viele in Scheible's bekannten Sammlungen), aber die 
vorliegende erfcheint deffenungeachtet keineswegs als über⸗ 
füſfig, vielmehr als eine ſehr dankenswerthe Gabe. Denn 
eur m erwähnen, daß die Scheible'ſche Ausgaben nicht 
immer die weihwendige Correctheit des Textes barbieten, 
1859. m. 


werthe Ueberſicht daduvch gaͤnzlich verloren geht. Diele 
bat men neturlich in der vorkiegenden Sammlung, : bie 
übrigens daB näher Zufammengehörense auf zufemmed- 
ſtellt. Zudem tft fie immerhin viel reicher als die Scheible⸗ 
fe Gammlung, fie iſt viel cherer und correcter un 
it eudlich noch eine Muige vom Grläuterungen, währen 
Scheible ih mit dem Aboruck des Textes begnlge, un 
nicht einmal Aber die Drucke, die er zu Grunde gelegt, 
hinrelchende Austunft gibt, 

Die Zeit der Meformatlon if für Deutfchland (mi 
welten ihren univerfalhikeriihen Charakter nicht einmal 
in Anſchlag bringen) von fo außerordentlicher Wichtigkeit, 
fie iſt in religidfer, polltiſcher, elicher, geiftiger und Ite- 
rariſcher Hinficht von jo hoher Bedeutung, daß echte 
Grermlung aller anf dieſelben ſich begichrnden Quellen 
und Urkunden gewiß hoͤchſt winſchenswerihh wäre. Unter 
dleſen nehmen aber vie zahliefen Flugſchriſten, die meiſt 
son den Proteſtauten, zum Theil aber auch von ben 
Katholiſchen ausgingen, eine bedeutungsvolle Stelle ek. 
Sie Haben norzüglih auf das Bolt gewirkt und den 
Sieg der einen oder der andern Partei weſentlich wit 
begeimven Helfen. Biele find freillch ganz lokaler Ra: 
tur und beziehen Ach auf vie ſpeciellſten Verhältniſſe der 
Zeit, aber in ihnen findet man eben ganz vorzüglich die 
Erklärung, waraım dieſer oder jener Laudegsthell fih Me 
fer oder jener Religionspartei angeſchloſſen bat. Aber 
auch . vie lokalſten Stugfchriften blieben in ihrer Wirkung 
febten auf die Gegend beſchtänkt, für welche fie zunächft 
beſtimmt waren; denn die religiöſen Dinge waren damalt 
zur gemeinfamen valerländiſchen Ungelegenheit geworben, 
wurch fie wurde, freilich nur für Eurze Zeit, das Nationak 
gefühl nieder in mannichfucher Weiſe geweckt, was der 
veligißfen Bewegung eine noch darchgreifendere Bedentung 
verleiht. 

&ine ſolche Sammlang konnte aber freilich nicht We 
Aufgabe eines einzelnen fein, wie fie auch kaum von . 
einem Berleger unternommen werben koͤnnte, va ein jo 
her zu bedeutende Mittel um Kräfte barauf verwenden 
müßte und fi im glücklichſten aber kaum denkbaren Fable 
nur ohne wefentlichen Verluſt barauszichen Töunte. Da⸗ 
gegen wäre dies eine fchöne Aufgabe für eine Regierung, 
namentlich für eine proteſtantiſche, die ſich dadurch «in 
wärbiges Denkmal ſetzen und ber Sache ver religiöfin 
Freiheit auch in unfeen Tagen einem weſentlichen Dienft 
erwelfen würde. Denn wir fine überzeugt, daß dem 
immer mehr wm ſich greifenden Uramontantemus und 
Zeſuitiomus auf ver einen und dem verdüſternden Ob⸗ 


‚feurantismus auf der andern Gelte nidyts Beſſeres md 


Wirkſameres entgegengeleßt werben Pönnte als vie Flug⸗ 
ſchriften aus der Reformationdzeit ; die befiem unter den⸗ 
ſelben würden auch jetzt noch auf das verfländige Ge⸗ 
muth des Volks vielleicht die nämliche irkung hervor⸗ 
bringen wie vor 300 Jahren. 
Mi find dies nur fromme Bünfge und werben es 
wei au. bieten. Daher müflen: wir bis: Babe, Die ums 
° 35 
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in var" wörkkegeniten : Minden · dengerckichet wirnd, an ıfe 
Zanihener entgegenmehmen. Sie enthalten im ganzen. BB 
größere and -Feiaere Gtüde, unter welihen winige nid 
Mufler ver Satire ‚gelten können. We ſchen ewmähet, 
Het der Heramdgeber auch dad Verwandte zuſammen⸗ 
geſtellt; ſo wird der erſte Bad mit feche. Stucken er⸗ 
o—ſfnet, die ſich im allgemeinen auf die kirchlichen Zuftäute 
zar Zeit der Refomnatiou bezichrn und theils die Mis— 
Aräude überhaupt, theils einzelne Gebrechen aufbedien nad 
verhoͤhnen, welche die chriſtkiiche Kirche eutehrten. Sechs 
andere Stücke beziehen ſich auf ven Gerzog Heinxckich von 
Braunfchrerig, den bekanntlich auch Luther ſelbſt in feiner 
‚geinaltigen Weite bekaͤmpfte; das letzte behandelt in einem 
Meſpräch des Gern wit St.Peter“ ganz allgemein bie 
füntlichen und geſellſchaftlichen Yuflande um bi? Mitte des 
56. Jahrhunderis. Der gmeite Band beginnt mit bei 
-Studen, die fih auf die politiſch und religids jo mächtige 
Sickingen che Angelegenheit beztehen. Das erfte derſelben: 
.Meſprechbechlin Reuw Karſthans, wird von vielen dem 
Mitter Ulrich von Gutien zugeſchrieben; der Hevausgeber 
bezweifelt dios aus allerdingo nicht unwichtigen Grimden. 
Wie dem aber auch ſei, ſo iſt die Schrift ganz vortreff⸗ 
ih) und entſpricht ihrem Zwecke, die BVaueruſchaft für die 
politiſchen und religioͤſen Plane des großen Sickingen zu 
gewinnen, auf das vollſtändigſte. Cine damals ſehr ge- 
-wöhnliche Art von Ratquillen war in Form von Mani⸗ 
feften des Höllteafürſten Lucifer als fingirten Oberhauptes 
ber päpftlichen Kite; es werden fünf Stücke dieſer Art 
mitgetheilt. Dieſen folgen vier perſiſſlirende Umdichtungen 
bibliſcher Stüde, melden ſich vier ſehr charakteriſtiſche, 
wenn auch an innerm Werth ungleiche Dialege an⸗ 
‚reihen, von denen ber erſte: „Ain ſchöner Dialogud. 
Cuanz und der Brig‘, und der deitte: „Ain ſchoͤner Dia⸗ 
kopud zwiſchen aim pfarrer und aim ſchulthaiß, betreffend 
allm üben fland der geiſtlichn, und 558 handlung ber 
weltlihen, alles mit geizigfeit beladen‘, die Haud des 
Nenners verrathend, ungemein lehrreich find. Es iſt be- 
ſannt, daß der letzte Dialog auch literathiſtoriſch wichtig 


A, weil darin einige anonyme Gedichte dem Murner bei⸗ 


‚gelegt werden. Unter den Dann mitgetheilten fünf Stücken 
an poetiſcher Form zeichnet ſich ber‘ „„Triumphus veritatis. 
SE ver marbeit, mit dem ſchwert des geiſts darch Die 
wittenbergiſche nachtigall erobert‘, wie durch feinen Um- 
fang, fo auch durch ſeine innere Beventjambeit aus. Der 
MDerfaffer nennt ſich Gans Heinrich Frtiermuot, fagt, 
daß er gu Münnberg auf dem Sande geboren fei und 
in der Schweiz wohne. linter ben Bemeifen, daß das 
Gedicht wit wor dem Jahre 1523 entflanden fein Eöume, 
Gäste ver Herausgeber vielleiht auch auführen Bännen, 
daß ſich der Titel deſſelben offenbar auf Hand Sachſens 
Gedicht „Die Witsenbergifh Nachtigall, Die man ieh hoͤret 
uberall“ Gesicht, das am 8. Juli 1523 gedichtet wurde. 
Den Schluß maden „zwei weht harte und bösnztige Ga— 
tigen’ vom Ten der Seelenmeſſe und das papiſtiſche 
Handbüchlein. | 

BSDie Sammlang geminne noch hoͤhern Werth durch 
Die inhaltueigen Aunmerkangen, vie alles berühren, med 


ap 


; irkäterung :beimuefte ‚na fi über nie 

| Bude, won Inhalt und Die hiſteriſche Medentusg der 
ı gelnen GStucke verhwiten und wergügti die Gpsade 

weifen, wodurch das Berftänsetß amd für ſolche 

‚| srieispteut wir, welchen Die alte Sprade unbekannt iR. 





T. Andreas Oryyhlus. Das verliebte Br ‚ Ola 
amd bie geliebte — ©chergipkel, —ã— hercns⸗ 
gegeben wa Germanı Palm Meeslau, Arwenbt 
355. ©. 8. 20 Mir. ! 
Der Heraudgeber bat ſich früher ſchon durch eine in⸗ 

Baltreiche Abhandlung über den in neuerer Zeit ef uch 

Verdienſt wieder gewürbigten Chriſtian Weiſe rühmlich 

bekannt gemacht; vorliegende Schrift ſchließt ſich jene 

würdig an. In der Einleitung wird zuerſt erzählt, kei 
welcher DVeranlaffung ver große Dramatiker die beiden 
mitgetheilten Stüde dichtete, deren Wiederabbruck nicht 
blo8 durch ihre innere Bedeutſamkeit, ſondern auf be 
durch gerechtfertigt erfcheint ; daß jie nicht in der Ge 
fammtausgabe der Werke des Dichters fichen und 
darum jehr felten gemorben find. Der zweite Abſchnis 
entwidelt den poetiſchen Werth der beiden Stücke. Wenn 
dev Heraudgeber das erfte, nämlih „Das verliebte Ge: 
ſpenſt“, auch unzweifelhaft viel zu Hoch ftellt, fo weiß er 
doch einzelne Seiten ſcharfſinnig hervorzuheben, bie von 
frühern Beurtheilern unbeadtet geblieben ſind und hal 

Drama offenbar in ein günftigeres Licht Rellen. Dog 

legt er auch den Hauptwerth nicht ‚Diefem, ſondern dem 

zweiten Stücke, ber „Geliebten Dornroſe“ bei, welches 

„Scherzſpiel“ Gryphius in die Acte des erſten als luſtige 

Intermezzo einfügte, womit ex einer Sitte der Zeit folgt, 

welche offenbar auf bem mehr ober weniger bewußten 

Streben berubte, dad Volksſchauſpiel, deſſen Verechtigung 

'man fühlte, neben dem gelehrten Drama nicht ganz auf: 

zugeben und dem derben, ungeſchminkten Spaße kin 

Bedeutung zukommen zu laffen. Der Dichter hat darin ben 

glängenpften Beweis für feine Befähigung zur komiſchen 

und imöbefonbere zur volksthümlichen Darftellung geliefert, 
und es fteht daß Fleine Stud daher weit über feinen bei: 
ben größern Luftfpielen (‚Herr Beter Squenz“ und „Her 
ribilicribrifas'‘), deren Komik nit volksöthümlich und ohne 
gelehrte Bildung nicht zu verftehen iR. Auch gehören dieſe 
ihren Grundlagen nad nicht ganz dem Dichter eigemhüm⸗ 
lich an, während die „Dornrofe” unzweifelhaft ven fei- 
ner Erfindung ifl. Die Charakteriſtik, Die ner Herauk 
geber von dem Stüde gibt, if gründlich, erfchöpfenn un 
zeugt von Geſchmack. 

Man fehe die treffliche Charalteriſtik der einzelnen Perſoren, 

wie des ganzen Banernflandes, deſſen Weſen fich uns heute M 

feinen Grundzuͤgen nad, ebenfo darbietet wie vor 200 Jam 

Seine Schiiverung bei Gryphius, die allerdings auch durch Dar 

Rellung des Standes, aber nicht feiner Roheit allein ergößer 

will, erhebt ſich weit über ähnliche bei aubern Dichtern bed 

das maßvolle Innehalten gewiſſer Schranken, beren Ueberfheei 
ten 3. DB. bei Chriſtian Weiſe und ſelbſt bei Holberg FE 

Bauer alle Menfchenwürde raubt. Gbenfo vermeidet zwot 

Gryphins in der Sprachweife befielden keineswegs mit Augfe 

licher Scheu gewifle Kraftausbrüde, die der Baur wahr 

venääut im Munde führt, iR aber fern von wohlgefähigen 0: 
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Deren A häufigen 
der mit dem Edelhoſe gelänßg geworben Wei TüR- 
t iR ferner hie dem —— —2 entichnte Rupp: 
ie Bier einen weit vortheilhaftern Eindruck macht al 
dort. X— fgtiegt endlich auch ber Arrendator den g 
23 ab, en dietatorifdee Gebieten zu der beuvätlägen. lin 

Banıra einen ſchoͤnen *7 
En aber die in der Echlußſcene ent⸗ 

King u * nice fhwer mit jo beichränfter Prah⸗ 
t, ale ihm Gryphius bei feinem erflen Auftreten 
— ie wenig als die vor dem Arrendator einhergehen⸗ 
ven, mit Deugabutn bewaffneten Beibiwädgter wellen auch bie in 
beiden Gtũcken wieberichrenden Verdrehnugen von Fremdwoͤrtern 
auferm heutigen Geſchmack zufagen ; indeß find dergleichen Ueber⸗ 

an eben Cigenggünlicleiten der Bolfspoefle jener Zeit. 

E iſt dieſe Darſtellung im ganzen durchaus gut; 
dech in Cinem Punkte iſt dieſelbe irrig. Wenn nämlich 
gefagt wird, daß Dornroſe die einzige Perſon im ganzen 
Stücke fei, vie hochdeutſch ſpreche, fo if dies nicht richtig; 
van auch der Arrendator Wilhelm von Hohen Sinnen 
ſpricht hochdentſch Dadurch aber, daß der Herausgeber 
dieſes unbemerkt gelaſſen bat, mußte er auch eine weitere 
Shönfeit Der Dichtung unberührt laſſen. Obgleich nam: 
lich der Arrendator und Dornrofe hochdeutſch reden, fo iſt 
ihte Sprache doch durchaus verfchieden; jener ſpricht pe 
dantiſch, geſchraubt und geſucht, bringt gern, jedoch ohne 
widerliche Uebertreibung, fremde Wörter vor, die ex ner: 


om 


: wmfaltet, und dabei bat feine Sprache immer die Färbung 


des Dialekas, wodurch feine mangekhafte affectirte Bilwung 
recht lebendig beroortritt, während Dornrofe in durchaus 
reinem, aber durchweg einfachem und fhlihtem Hochdeutſch 
Weit: eine Feinheit 
sesfen Dichter beurfundet. Die lebte Bemerkung des 
Serandgebere bezüglich der Berbrehung der Fremdwoͤrter 
eins uns ebenfallz nicht begründet; die Berdrehung von 
Frendwörtern im Munde Halbgebilveter oder auch des 
Bells iR: ein komiſches Mittel, das nicht bloß eine Eigen: 
chülichteit ver Volkapoeſie des 17. Jahrhunderts war, 
Intern vom jeher von den Dichtern mit Or und guter 
Birkung gebraußt wurde und auch jeht noch gebraucht 
wird, wie man fi, um nur Ginen Dichter zu nennen, 
a8 den Zanberipielen des trefflichen Raimund überzeu⸗ 
gen Tamm, 

Im dritten und vierten Abfehnitt der Einleitung be: 
Handel der Geraudgeber die Sprache ber beiden Stüde 

in ſehr gründlicher und erfreuliger Weiſe; namentlich 
Küenit er den ſyntaktiſchen Verhältnifien gebührenne Auf: 
werffamteit, mas um fo mehr anerkennen iſt, als dieſe 
Seite gemöhnlid nicht oder nur fehr oberfläglih In Be- 
tat gezogen wird. Auch die. Bemerkungen über bie 
ethmiiche Cigenthuͤmlichteit des Dichters gewähren man- 
nichfaches Jntereſſe. Im letzten Abſchnitt theilt ver 
—— das Rothige über vie Originalausgaben ber 


Diefe find getreu wieder abgedruct, und hat. der 


7* Seranogeler, wei 


ver Aufſafſung, die jedenfalls einen. 


Re denweckh; fy:. er Aheenun.- 
fkechte um Änneuieitenbe Ynrerpımltion, des Original: 
verbeſſert. Wir münden wit. ibm, daß, Das tuefilidhe- 

Zußfptel: ve prößten Dramatilers des 37: hrchunderts 
in, dieſer guten Ausgabe, welche darch Die gründliche und 
geſchmackvolle Cinleiiuag nach mehr: Wirth erkilt, viele 

Lefr finden und vas Gedaͤchtuiß des —*8 Siqtera 
in vollſte Suue erneuert werben nelge. °) 


He wir unſern Bericht ſchlleßen, vrängt es und, 
einen Punkt zu beruhren, ver ſech auf einige Acuſßerlich⸗ 
feiten mehrerer der angezeigten Schriften bezieht. Daß We 
Gelrhrten, welche ſich vorzugsreife mit der Ültern bent- 
fen Sprache beichäftigen, in Nachahmung Grimm's ihre 
Schriften 'mit Lateinifhen Buchſtaben drucken laſſen, kann 
nur gebilligt werden. Die ſogenannte drutfche Druckſchrift iR 
befannttid nur eine gefchmackloſe Abart ver lateiniſchen; 
fte ift eine Erfindung der Mönde, vie ihre Zeit wahr⸗ 
ſcheinlich nicht beffer als mit Anhäufung von Schnoöͤrkeln 
u. dgl. auszufuͤllen wußten. Es iſt bekannt, daß fie 
kemneswegẽ ausſchließlich in Deutſchland vorkam, und es 
iſt daher irrig, fie als vorzugsweiſe deutfch begeichnen zu 
wollen. ) ODhne ſich vielleicht vavon Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben, aber von der fhönen Seſtalt der lateiniſchen Schrift 
angezogen, hatte man ſchon im vorigen Jahrhundert und 
im Anfang des jehigen angefangen, vir deutſchen Lettern 
mit Tateinifchen zu vertauſchen. Zur Zeit der Freiheits⸗ 
£riege wurde aber die lateiniſche Druckſchrift gänzlich wie⸗ 
der zurückgedrängt, weil man in allem echt deutſch fein, 
und nichts Gemeinfchaftliches mit dem Erbfeinde haben 
wollte. Wenn wir uns nit täufchen, fo hat fogar 
Jakob Grimm gegert den Gebrauch lateiniſcher Budflaben- 
geelfert, jedenfalls find fehre erſten Werke mit deutfſchen 
Leitern gebrudt, fo „Die altveutfhen Wälder”, „Ver 
arme Heinrich“ m. f. w. Später fam er davon ab and 
gebrauchte ohne Ausnahme vie Tatenifhe Schrift aus vem 
oben angegebenen Grunde, daß fle ſchoͤner und die andere 
in ber That nicht deutſch ſei. Seine Schüler und Nachfolger 
haben ihm auch darin und vollkommen mit Recht nachgeahmt. 

Wir können auch nichts dagegen einwenden, daß bie 
Germaniſten die Sußftantiva nicht mit großen Buhfaben 
freiben, die unſers Wiffens erft im 16. Jahrhundert auf 
kamen, aber nur gebraudt wutden, um irgendein bem Sinne 
nad) beventenbes Wort aud dur den Drack Hervorzuheben; 
fle vertraten alfo zunächſt wur die Stelle des Unterfiwet- 
dene in der Schrift, uber der gefperrten, ber fetten over 





W 
) G. Wengler's ‚ Hantſchatz der deutſchen Humoriſtik“ bringt die⸗ 
ſes auch von Cholevins fehr hochgeſtellle Eryphlus'ſche Scherzſpliel 
ebenfate wollfiänzig und fuhre es ſomit beim größere Pablikum em. 
u Ber. 
©) Gang. ander: verhält es fi mit der eigentlichen Eihriftz viefe! 
bat ſch wirklich eaigenchũmlich· autgebllbet una umterfigeidet ich weſent⸗ 
li von der Inteinifigen, wenn fie auch aus ihr entſtauden if. Zudem 
gewährt fie ven großen Bortheil, daß man mit berfelben viel ſchneller 


ſchreiben kann ale mit ver lateiniſchen, weil fle aus laxter Steigen 


befrht, vie leide ann ſchnell mitrinamer verdunven werben, währenv 
die Intelnifde. auf vom Kuie Saul, ver: dr Bei — 
85 * 
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wir ven! Gebrauch dev: großen  MWurhflaben ı zu jener: Baib- 
auch bet den Franzoſen und: Engländern. Es wurken 
daher ‚nicht blos Subſtantiva fondern auch andere Wie: 
ter, ſelbſt Partikeln, mit großen Buchſtaben geſchrieben, 
wen fe hervorgehoben werden ſollten. Erſt ſehr fpät, 


am Enbe vesß 17; Jahrhunderts, wurde es in Deutfchland 


Sitte, alle Subdſtantiva mit großen Buchſtaben zu ſchrei⸗ 
ben. Wahrſcheinlich kam es dahet, daß man dieſe in 
durchaus fehlerhafter Auffaſſung Hauptwoͤrter naunte, 
maß ‚fie gar nicht find, da, das Prädicat, das Verbum bie 
eigentliche Seele des Satzes, alſo deſſen Hauptwort ifl, 
Die Franzoſen und Engländer, ſowie die Italiener, Spa 
nien u. |. w. haben allmählich ven Gebrauch der großen 
Vuchſtaben immer mehr eingefhränft und jle endlich nur 


felien kommt es noch vor, daß einzelne Wörter im Satze 
durch dieſelben ausgezeichnet und ervorgehoben werden. 
Auch dies iſt ſchon im vorigen Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land nachgeahmt worden, und wenn wir uns nicht irren, 
iR Die. erfte Ausgabe des „Oberon‘‘ von Wieland, ob: 
gleich mit deutſchen Lettern, noch ohne Anwendung der 
graben Buchſtaben bei Subflantiven gedruckt. Da fomit 
ein. Grund nicht vorliegt, warum dieſe Wörter mit gro- 
Ben Buchflaben geſchrieben werden ſollten, ſo koͤnnte man 
ſich die Entfernung derſelben allerdings noch gefallen 


laſſen, ohgleich dieſe Art zu ſchreiben vollkommen natio⸗ 
naliſirt iſt, darum auf Beachtung und Beibehaltung Anz. |' 


ſpruch machen kann ‚und fie überbem keineswegs unan⸗ 
genehm auf das Auge wirkt. 
Während aber die Germaniſten die alte —— 
verdammen und dieſelbe zu verbannen ſuchen 
dieſelbe in anderer Weiſe nach. Die alten —E 
haben bekanntlich große Buchſtaben nur am Anfange ber 
größern Abſchnitte, nicht aber auch am Anfang ver 
. Dies Hat mol vorzüglih darin feinen Grund, 
daß Die großen Buchſtaben zu ihrer Ausführung ſowol 
viel Zeit als großen Raum erforderten und eine oͤftere 
Wiederholung berfelben daher unthunlid war. Warum 
follten wir aber auch dieſes nachahmen wollen, va dieſer 
Grund für und nicht beſteht? Dagegen ift ber Gebrauch 
der großen Buchſtaben am Anfang der Sätze durchaus 
gerechtfertigt, weil jeder Sag ein ſelbſtaͤndiges Ganzes 
bildet, das vom vorhergehenden, wie vom narpfolgenben 
abgegrenzt werben fol. Geſchieht dies durd einen bloßen 
Punkt, wie e8 die Germaniften thun, fo wird das Lefen 
ungemein erfchwert. Das Auge faßt denſelben nicht ſchnell 
und fiher‘ genug auf und er erfüllt daher feinen Zweck 
nur unvollkommen. Der große Buchſtabe Hat am An 
fang der Säge einen logifhen Werth, ver zur Deutlich⸗ 
keit wejentlich beiträgt. Und nun fragen wir, warum 
foll. er dieſen nicht haben? Warum foll eher ein Gigen⸗ 
name mit einem großen Vuchſtaben geſchrieben werben, 
als das Wort, mit welchem ein neuer Gedanke beginnt? 
Diienbar iſt dies rein wilfärlih und unbegründet, und 
wir begreifen wahrlih nicht, daß dieſer durch nichts be⸗ 
grimbete Gesraug fo .niele Nachahmer hat finden: können, 


‚geführt zu 'werben. 
im Anfaug ber Säge ober bei Eigennamen angemenbet; | 


freifih im jever Bezlehung efne höqhſt ſelbſtünbtge — 


einnimmt, fi davon frei gehalten Haben.‘ 


Ebenfo können wir uns mit ber Interpunktion bez 
Squle nicht befreunden. Die dentſthe Interpunktion if 
ihrer Ratur nach weſentlich logifch, fe ſoll vaher die 
Säge, und zwar nicht blos die —2 voneinander 
trennen und unterſcheiden. Nun wird dies aber von den 
Germaniften nicht beachtet, umd- fie trennen ‚mehrere Aum 
von Rebenfägen nicht durch ee en: ae 
gegen fie vie franzoͤſtſche Interpunftion annehmen, welche 


‘ihrer Natur nach weſentlich rhetorifch iſt. Daß and) diet 


zur Undeutlichkeit beiträgt, ja ſelbſt dem Stil einen fremd⸗ 
artigen Charakter aufdrückt, braucht kaum weiter aus: 
geinrich Ar. 
Ethnographiſches und Cultudgeſchichtlichei 


Dritter Artifel.®) 
r. Aus der Oberpfafz. Sitten und Sagen. Von J. Ehör: 








ı Bweiter Teil. Augeburg, Kieger. 1868. 8. 
2 Kübel. Bihe und Skizzen aus Vergangenheit und Geye⸗ 
wart. smusg, ie 5. Aofcenfelt. 


Bon Hr 


R. —— Land⸗ und Bolksbilder aus ben Narſchen 
eſer und Elbe. Bon Hermann Altmers. Gotha, 

Siheube, 188, Gr8. 24 
4: Gharafterbilder aus ben Her — * Schleswig, Holſteia 
‚ und Lauenburg, den Hanfefläbten Hamburg und kLidech 
wie dem’ Fürkenthum Lübe, betreffend das Land und eine 
Geſtaltungen, das Bolf und fein Werden, fein Leben, ſeine 


e, feine @ineiditungen. und Sierben, entworfen fir 
das Boll. von A. U. Sanfen. Hamburg, Wir⸗ 1666 
Gr. 8. 1 Thlr. ER 


5, Die Inſel Rügen, Keiterinerungen von Ernf Boll, 
Schwerin, Bärenfprım ®r. 8. 25 Nar. 

6. Bunte Bilder, vas —X Serien. Sagen und Gebichte 
nebſt. ſonſtigen Denkwürbigkeiten Eſthlande, Livlande Kur. 
lands und der Nachbarlande. Von Chriſtian — 
Bapk. ee un und zweites Heft. Reval, BWajlerması, 


Der erfle Theil 3 —A Werks, ber im’ 
erſten Wrtitel beſprochen worden if, war im jeber Berichung 
geeignet, den Wunſch nach einex —** vortſegung ange 
obſchon die Ausſicht hierauf durch ben Verfaſſer ſeljſtt halb und- 
halb abgefchnitten zu fein fchien. Um fo angenehmer wurden 
wir durch das Erfcheinen * vorliegenden zweiten Teils über: 
raſcht, der bem erfien an Werth nichts nachgibt, mit dem aber 
auch das. Werd noch feinesnggs zum völligen Sqchluſſe Be 
ift. Der Berfafler bricht vorläufig in ber Befhreikung Mi 
Sitten und Gebraͤuche ab und beginus mit ber Sage. Cr führt 
biefe meift in vecht finniger Weife, auf die altgermanifche My 
thologie zurüd und feßt uuch ben ‘mit ber legten nicht fperielt” 
vertrauten Leſer durch vorangefihidte allgemeine Bemerkungen, 
die mit Klarheit und —* abgefaßt find, in den Stand, 
dem überall 19, offenbarenden Bufammenfange zwiſchen Sept 
und Mythe felbftändig ir folgen. Wie ſich nach der alten Bo 
thellung der Elemente die 
wirfen, bequem gruppfren laſſen, 
tene Material in die vier Han auptabfehnitte „ dar um Bene ı 
„Ruft”, „Waller“: und „Arber. Geeifen wir au ‚jedem 
Hanptabfchnitte einiges befonders Sutereffante hergue. 


* Dt. ven erflen und weiten Artitel in Ar. 28 uni ran Bl 
f.“ 1658 rs ’ j 9. 


Götter, die an ihnen und bur 


zerfällt das gefammte bargehe 
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sohffuen ‚ven: 
— der 

ner Vorzeit 
fen in Kampf. Dex Vrie⸗ 
fam bad zu Stambe, daß von jedem Theil Blies 
de Gegenpartsi sgenommen, wuzben, wie z. B. die 
göttlichen Geſchwiſter Freyt uud Iteya. Monb uns Sonne, von 
| Aſen. Zwar konnten fie nun nicht mehr 
da Diele im Aſenſyſten bezeits vertreten 







aber ein verwanbtes 
Srudtbarkit. An- den Act der Au 
die Aſen fmüpft folgende Gage ans N 
Mond un Gonze ad Mann und ib. As fe Hoch⸗ 
hielten, that der Mond, der lets ala etwas falt und laug⸗ 
gilt, der feurigen Braut nicht zur Genüge, er hätte lieber 
fen. Das verbuoß die Soune, fie fhlug dem Wann eine 
»or, da wer von ihnen zuexk erwachen würbe, das Hecht 
Ben ben bei Tage zu ſcheinen, dem Traͤgen gehöre die Nacht. 
Re beide zugleidg wach werben, follten fle fortan neben⸗ 
einander am Himmel glänzen. — ließ der 78 
nicht lange zaben. s um ‚ zündet fic 
in has Licht an, wedt den frofligen Mond 8 haͤlt ihm 
ihren Gieg wor und zugleich die Strafe, daß ſie nun nie mehr 
mitjemmmen eine Macht verbringen würden. Sie hape bie Wette 
wiegt uud wit einem Wide befräftigt, damit fe gebunden fei 
un) nicht ſchwach werben könne. Run kommt Reue und Schu: 
Die Möglichkeit einer Wiedervereinigung gewähren bie 
Seityunfte ber Eonurnfaßernif. Das Ehepaar beginnt aber 
ſets wit gegenfeitigen Borwürfen, die Zeit zur Berföhmung 
nf ab, Die Goune mug ihrem Schwur gemäß weiter wandern, 
vor Zora ih auf den Weg. Wer denkt 
zit hierbei an Heine sd „Sonnenuntergang“? 


Ge 
unter mmer 


gi 





F 


Hätte Heine Die dentſche Sage gekannt, fo hätte ex fein 
ſchͤnes Lieb nicht von — der Rare und Sol, dem Gott, 
zu fingen und die Inttoduction von Sonne und Mond im Bes 
sinn des Gebichts nicht mit der Erpofition im Bortgang befs 
felben in Miberipruch zu fepen gebraucht. Wie nun eine Son 
senfuferniß um bie andere erjolglos vorübergeht, if bie Sonne 
iß von Liebeszorn, manchmal aber ſieht fle ihr Unrecht 
in, Dann weint fie blutige Thränen und geht biutroth unter. 
geben wir ben „Zora und ben „Schmet,“. Der weitere 
Verlauf der on: läßt aber keinen Vergleich zwiſchen ihr und 
dem deine ſchen Liebe ment zu. Der Mond in feiner. Sehnſucht 
ninni ab, bis er zur kleinſten Siegel wird; wird er nad) und 
aa voll, fo hofft er; if er voll yud fickt ſich getäuicht, fo 
5 ab. Daher Kin ige b —R u melanäio- 
ie, > Hagen ihm ungluͤckllich Liebende ihr Leib. 
falle ee: nicht —— bleiben. Eine arme Braut, 
eine Deiſe, muß ſich in Dienſt begeben, um ihre Ausſtener 


an en; fe 
feine Zeit Laßt, nachts bei Monpfchein, auch in den Samſtag⸗ 
näcten, wo man nicht fyinnen foll. Dabei macht Be das Fen⸗ 
her auf, der Mond fcheint immer freunblidier, fie träumt, fle 
werde in den Mond hinübergetragen, und als fie erwacht, if fie 
wirklich drin — die Gpinnerin im Monde. Wenn fie mübe 
wich, ihr Köpichen ſich neigt, und ihre Haare bes Blachfes 


reifen, wird ber Mond werbunfelt; dann iR Mondfinfter- 
fährt fie bald wieber in die Höhe. Der Drautigam, 


Don en, war im Walhe bingefunfen und entfchlafen; 
die Sonne, ald fie beim Niedergehen die Erde flreift, nimmt 
fm auf umd zu id empor. Die Brautleute fehen fih Beim 


Anis uud Riedergange gind find, voll Sehnſucht zueinanber. 


grriethen. bie, 


biet, Liche unb Zeus. 


fpinut ihr Leinen, weil man ihr bei Tage |" ı« An ber Spige der Luftgötter fichen 


. 
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Thraͤnen ſiud 
man. einen Kre 


Ye 1 Ban int 
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renzet, ber nicht weicht, fo oft 
inbert enthält. 


von 
bie i 





* 
leich⸗ 


agent. wird das Kind mondfüchtig; ebenfo, wenn er anf das, 
Ehebett 


ug 
—* in der Balz vollſtaͤndig iſt; wer im Mondfchein b 
wird vom Menb betrogen und ertrinkt; alles, was * don. 
gang haben fol, muß im „gungen leycht“ f ngem Licht) uns, 
iernommen werben, was im Mollmond ge ich, bleibt auf 
gleichem 33 was im abnehmenden, mislingt oder nimmt ab, 
erſprechen der Schäben im abnehmenden Monde 
erfolg. Au bie andern Himmelskorper berührt bie Gage. 
Die Sterne find Löcher, welche die Riefen mit Kugeln in das, 
Himmelsgewölbe geworfen baden, und aus denen bas Licht des 
innern Himmels herausficht. Die Milchſtraße neunen bie Ober: 
pfälger die Witterungefrape, weil es ſchön wirb, wenn fie fchön. 
Reht, oder die Landſtraße, Heerſtraße Himmelsſtraße: anf ihr 
zogen ein bie Götter in ihre himmliſchen Burgen. 
Beim Feuer führt die Gage theils auf den wohlthaͤtigen 
Benergott, den Donnerer, Donar, theils auf den serörenden, 
Lodi, zuruck. Gegen biefen gebraucht man noch heute ben. 
Beuerbann, buch geweihte Opferbrote, und ben Ne ;. 
den exflern verehrt man durch Hegung ber ihm heiligen Thlere 
von röthlier Farbe, als der Stördye, ber Feuerſchwalben und. 
Rothfchwänze, durch Pflege ber ihm geweihten Gewächſe (Hauss 
Dur und nerbart) und durch Verehrung des Bliges und. 
des Dfens (Herde); letzteres namentlich bei Sonenfinferniflen, 
wo die Leute auf die Knie fallen, zum Dfen gewendet beten, 
Drofamen und geweihte Palmen in bas Fener werfen, bie, 
Benferlädeu fchließen und die Kinder in der, Stube halten. 
Auch bei Pfänderfpielen Iniet das Mädchen, weldes ein Pfand 
zu löfen hat, mit gefalteten Händen vor den Ofen und betet 
den Spruch: „Lieber Ofen, ich ber’ dich an, du brauchft Holz, 
und ich einen Manu!’ bis einer bintritt und fie erlöß. Unter- 
ven fonfigen feurigen Erfcheinungen fielen vorzüglich die feus, 
tigen Männer oder Eandsinechte, in Menſchengröße, denen das 
Beuer aus dem Muude herausfchlägt oder bie es im ausgehöhl⸗ 
ten Rüden tragen, und bie Irelichter, die im Kleinen das find, 
was bie feurigen Männer im Großen, eine Rolle. Es find: 
arme Seelen, die die Grenzſteine verrüdt haben und quf Erld⸗, 
uug barren. Wluchen vertreibt fie, betem zieht fie an.. ’ 
oban, ber im ber, 
Bilden Jagd fortlebt, Frigga feine Gemahlin, Thor fein Sobe, 
und Sif, des leptern Gemahlin, die Megengättin, von der ber, 
Berfafler das bier und da noch vielgebrauchte „ifern“ ‚für reg⸗ 
nen ableitet und die er mit der Freya ivenlifieirt. Aber auch, 
Donar, ber Donnergott, reicht in diefes Gebiet herüber. In 
bafjelbe fallen die atmofphärifchen Erfcgeinungen Wind und 
Wetter, Regen, Öagel, Thau, Nebel. Wenn der Winb ſtark, 
geht, ftelleu ſich die Leute von Velburg unter, die Thür, freuen 
eine Hand voll Mehl in die Luft und rufen: „Da. Wind, haft. 
du Mehl für dein Kind, aber aufhören mußt du. Der Wind. 
it Mein, fugelrund, hat einen großen Kopf und weiße Haare, 
taun nichts leiben,, was groß iſt, wie Berge, Thürme, Bäume, 


IR itliner ri: Gonewirdi) uid hat es — 8 auf bas 
a 


and unbere 


‚ benen ‘er bas Sant 3 
noch ſchatfer 


Weibervolf“ abgeſ 
ünsttben zufügt. Sein Weib, die Minbi, i 
aber verliebier KRatur; fid reißt den Maͤmern ben Hut vom 
Kopf, daß fie ihr nachlaufen müffen. Oft gerattien Wind und 
Winbin miteinander in Steeit; dann gibt es Sturm md 
Mirbefwind. Die Alpenlanbfage, daß FF: einet erhängt habe, 
wenn flarfer Mind tft, findet flch auch um Amberg herum. In 
blefer Stunt „geraten die Jungfern gut”, wenn ber Wind im 
Frahjahr über die „Hollerſtauden“ geht, ehe fie ausgeſchlagen 
finb. Der Wind „orgelt“, „jammert’‘, „fchläft ein’, „erwacht“: 
Die alten Luftgötter wurden bei Auebreittung bes Ghriften- 
ums zu Tenfeln, ihre Briefter und Priefterinneh zu Iauberern 
1 Heren umgewandelt. An ben leßtern zeigt da der Fluch 
der Unwahrheit durch die dunfeln Jahrhunderte hindnurch im 
Großer. Auch die oberpfälzer Sage weiß in aller Naivetät 
von ben Greueln ber Herenverfolgung zu erzählen. Es wäre 
eine Aufgabe Ariftlicder und humaner Forſchung, zu ermitteln, 
ob irgendwo ein Winfefchen chriftlicher Erbe aufgefunden wer: 
ven könne, wo dieſe Schreden nicht hingedrungen find. In 
Kenenhammer erzählt man: ‚Gin Mäbchen von etwa zehn 
Fahren nahm einen Pfahl und rührte damit im Brunnen um 
einander. Fragt ſid der Nachbar: «Was thuft du da?y «Ban, 
erwiderte fie, athut es meine Mutter auch, file nimmt einen 
Steden und rührt damit im Brunnen herum und hinum, dann 
fommt das Wetter.» Da wurden Mutter und Kind verbrannt.’ 
Und in Neufadt: „Gin Kaufmann fuhr mit feinem Kinbe, 
einem Mäbchen, in die Stadt; da Fam ein Gewitter. Der Pas 
ter eilte. Das Kind aber fuchte ihn zu beruhigen; fie könne 
machen, daß das Wetter nicht fchabe, fie Habe es von ber Frala 
(Großmutter) gelernt, weiche auch die Wetter machen Fönne. 
Der Bater zeigte es an, um bie Tochter zu retten. Sie war 
aber fchon Here und wurde mit ber Großmutter verbrannt.‘ 
Daß die Eriminaljurtsprudenz bes Herenhammers Hauptfächlich 
egen das fchwächere Gefchlecht wüthete, namentlich aber, baf 
ER die fonft allenthalben facrofancte Kinderwelt in ihren Be: 
reich zog, daß fie Kinder zu Anflägern auf Leben und Tod 
machte und Kinder auf den Scheiterhaufen fchleppte, das iſt ber 
haͤßlichſte Ing in biefem häßlichen Bilde’ das ung in ber That 
noch heute zum bitterfien Kampfe gegen alle Sage auffordern 
wärbe, wenn wir nicht zwifchen Gebrauch und Misbrauch zu 
unterfheiden wüßten und uns der Hoffnung hingeben bärften, 
daß eine immer audgebreitetere einfichtsvolle Bearbeitung ber 
Sage nur dazu dienen Fönne, dem Volke einen Spiegel vorzu« 
halten, in bem es ſich ſelbſt erkennt und der es ihm offenbar 
macht, daß baffelbe Element, welches, in Aberglauben für Wahr: 
heit genommen, fein geiftiges Leben vergiftet, im Licht der Der: 
munft als Dichtung erfaßt ober ale Wahn erkannt, eine Zülle 
der befruchtendſten en über bafjelbe ausgießt. Nach 
biefer salvatio animi. fahren wir fort, die Eufturgefchichte der 
Oberpfalz an ber Sand der Sage zu beleuchten. Zur Abwehr 
gegen bie böfen Wetter dienen verfchiedene Mittel, unter andern 
das Werfen eines Neſſers ins Gewitter — ein Prototyp des 
Blitzableiters — ober das Schießen in daſſelbe; ebenfo bas 
Länten: bie Hexen und böfen Geifter Fönnen den Ton ber ger 
weihten Glocken nicht vertragen. Hier und ba bläft man zu 
demſelben Zwecke das Wetterhorn; fo in Oberbernried. Das 
wollen aber die Waldthurner nicht leiden, weil damit die Ge: 
witter zu ihnen ins Thal Heruntergebtafen werben. Auch ge 
en den Hagel gibt es mancherlei Vorkehrungen. In Neuftabt 
len fie den Dreifuf, in Sronau das Weihfefferl auf ben 
Miſt, „und laffen vie Schloßen Hineinfallen, fo Ichadet in dieſem 
Jahre das Wetter nicht mehr”. Jedenfalls iſt Hier der MIR, 
ale causa efficiens, fir das gefammte Fruchtgefild genommen 
und folchergeftalt diefes fumbolifch unter den Schirm des ge⸗ 
weihten Waſſers gebracht. Man begegnet biefer Symbolif in 
den Sagen häufig. Wenn es Heißt: „Baden im Thau gibt 
den Mädchen die verlorene Sungfraufhaft wieder”, fo ſehen wir 
barin ein poetifches Bild für bie ſchwer wieder zu gewinnende Rein: 


heit. des Atjent; in eine hutlche Retuniwete gehadt „ir abgkhärte 
Schnee, ber für alles auf iR'“; Yie — Sagen vom u 
ben ber E e; inſoweit dieſes an betinmte, felten wiebertch 
rende und flüchtig borkbergehmbe Bektubfehnitte, z. 8. zu Seien 

tagen währeib des; Borlefens des Boargelinms, Mr M, 
weiſen basauf hie, daß bie Gelegenheit ſchnell erfaßt werben 
müfle, und wieberholen bed alten Gnto: „‚Fronte eapilleta est, 
post est ocoaslo calva“ in aunderer Form; bie Derreiing 
von Gold und Kleinod winter dem unſcheinbaren Aeußern vor 
Erbſen, Kohlen, Dünger u. dgl: fymbolifirt im unzäßliges 
Ruancen bae alte Sprichwort: „Üer dae Kleine nicht ehrt, ii dep 
Großen nicht werth",, nnd felbfl das fo Häufig vorkommende 
Berfluchen, welcher, fo unberechtigt ber Fluch auch ausgeſpro⸗ 
hen werden mag, doc ſtets und augenblicklich im Erfüllung 
geht, wenn auch zumeiſt mit einem Rückſchlag auf den Bere 
chenden ſelbſt, laͤßt ſich recht wohl ſymboliſch dahin deuten, 
baß der Fluch, als der entgegengefehte ‘Bol der Liebe, nothisen- 
A; ns allen Seiten * —— wirfen muß und fomit- im 
einen Folgen on igen Derfinchten uud ben Verſtücher 
in gleicher Weiſe trifft. Die Sage —— nach der einen 
Seite hin die einfache Conſequenz, nach ber andern die Berge 
tung, die jede Schuld in füch ſelbſt trägt. 

Doch fehren wir von den Deutungen, bie wir bier verſucht 
baden, zu unſerm Werke zuräd. te in ben germaniſchen 
Ländern am meiften verbreitete geifterhafte Lufterſcheinung feht 
natärlich auch in ber Oberpfalz nicht: „'s Wild Goig“, bie 
Wilde Jagd. Es ik Wodan, auf dem weißen Schimmel, und 
fen Gefolge, das fich durch jene Chriſten vermehrt, welche the 
der Luft am Weidwerk Gottes und Ihrer Mitmenfchen vergafen. 
Wer ſich nicht nieberwirft, wenn ſte heranſtürmt, wird mit 
genommen (nach Konflantinopel, Venedig ober ſonſt wohin). 
gewöhnlich aber kurz darauf unverfehrt an die alte Stelle mr 
rüdgebradht.. Wer ruft: „Mir auch mein Theil!’ dem wird 
ein Stüd von einer Menſchenleiche zugeſchleudert, welches, fo oft 
er es auch wegwirft, immer wieder zu ihm kommt. Wirft er 
es aber fort, fobald die Wilde Jagd wieber erſcheint, und raft 
Kahn „Ohne Salz fann ich's wicht, brauchen!“ fo wird er davon 
befreit. Was die andern „ufigeißer, Die Holgheper, die Kalten 
egger und bie Elben anlangt, fo müffen wir anf das Werk felbk 
vermweifen, um für Wafler und Erde noch Haum zu befalten. 
In der Oberpfalz befommen bie Hebammen die neugeborenen 
Kinder nicht vom Storch, fondern ans dem Brunnen, vom Baf 
fetmann. Trogdem iſt diefer den Menſchen feind und zieht. hinab, 
wen er fann. In der Regel klebt allen —* m 
etwas Häßliches an; fie. wurden den erften Chriſten haͤßlich ge 
macht, um biefe von den falſchen Göttern abzuziehen. Di 
weibliche Wafferbevölferung theilt aber mit den Burgjungfraurn 
das Vorrecht der Schönheit. Das Waffermäbchen {fl ſeht Ihör; 
aber theilmelfe beſchuppt. Die Sirene oder Mirfral (Reerfraun⸗ 
lein) gehört urſprünglich ber tomanijdhen Sage an; fie if oben 
Weib, unten Fiſch oder Schlange. 
ift durchaus germanifch, gm Weib, ſtets lieblich und aumuthig 
Die Sirene fucht in der Männerliebe Erboſung, die Nire Jugend, 
Schönheit und ein auf Jahrhunderte hinaus erneutes Leben. 
Endlich gibt es noch Geiſterſiſchchen, theils fingerslang, theitt 
nur nabelgroß; es find verwunſchene Leute und arme Seelen, 


die nad und nach erföft umb in den Himmel aufgenommen 


werben. 

Weit reicher als das Waſſer find Berg und Ba mit 
fagenhaften Geſchlechtern bevölkert. Der Berfaffer ſtellt darübet 
feine eigenen Theorien auf. Die Riefen find ihm die Areinwoh⸗ 
ner, bie Tſchuden; zwifchen biefen und ben vorher zur Stell 
gefommenen Gelten oben fih die Germanen wie ein geil 
binein. Die Gelten wurden unterjodyt und blieben als beſegt 
zurück. Die Sage geſtaltete fle fpäter zu Zwergen. Sie 
in den Künften des Friedens, in Bereltung von Shmudfatet, 
Webeftoffen, Waffen wohlerfahren und betreiben ben Bergbar. 
Ihr Hauptfip if das Fichtelgebirge. Die Mömer, als ebenbür⸗ 
tige Kämpfer, wurden, tote Die Utetwohnes, zu Riefen, web 
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zu verbunden haben, ſo eimer Wien die Stürme; fle 


e ſo fehöne Augen, blau von Warbe, daß Mer ab Gimme 
in Streit gerieihen, und davon famen bie Stürme. 
Die werfwärbigen Biefeutuochen, die mau in Gräbern ber Ober⸗ 
Wei, gefunden, Schadel von 8 En 4 Zoll im Umfang und 
Guuinechen von 8 WB 2 Roll Länge,“ ibırlaflen wir den Bee 
lagen zur Wrüfuug and weuben uns zu ben Zwergen. Auch 
Butkehung Inüyft Die Gage an die Urgeit an. Nach dem 

, erzahlt man in der Gegend von Amberg, ‚erlaubte 

Gstt vielem umb feinem Weide, rüdtwärts Steine zu werfen: 
br ae bie Bwerge,. Männkein und nie der 
men, den Meuf dienen.‘ i der 

ei allen guten 3 ws mäßig vorlommenbe Zug, 
vn fe ihre Dieuftleiftungen ung bu verrichten, wenn fie ſich 
un uſchen dem Aunblick nit 
bedingt eutzichen, mub daß fie außer etwas Milch oder Brei 
fefort verfihwinden, wenn ihnen bie Leute, denen fie Hülfe 
seisißet, ihren Dant auf außergewöhnliche Weife zu erfennen 
wollen. Der gibt von biefem intereſſanten 
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Uelsung haben, das fich jeder Zwerg bei 
sen Satg ſelbſt | —* 
Anlanben 


im unferer Suergenfage bis auf den heutigen Tag 


Mergphiloſophie erinnert uns an ben Auoſpruch eines 
belammaten Philoſophen des gegenwärtigen Sabehunberts, dex bei 
ben —— fh begegnenben Blicken zweier Liebenden bie 
Seuge aufwirft: „Warum fo heimlich, furchtfam nud verſtoh⸗ 
ut“ mus fie dahin beantwortet: ‚Weil diefe Lichenben die 
Derticher find, welche heinlich danach trachten, die ganze Noth 
mab Mackerei des individaellen Dafeins zu perpetuiten.“ Den 
Swergen wollen wir ideß dieſe peſſimmſtiſchen Lebensanſichten 
weniger verargen als den Philoſophen, denn es finb Nacht⸗ 
leute: nur vom Ave» Maria: Läuten bis zur Frübglocke bürfen 
fe ihre unterirdiſchen Wohnungen verlafien, wenigflens in der 
Begel; in einzeimen Gattungen und im einzelnen Faͤllen fommen 
Insuahmen vor. As cha Zwilterbing, nämlich bald in Zwer⸗ 
sau bald in Menfehengeflalt treten Die bekannten Benetianer 
er Walen in der Oberpfalz auf; als Menſchen werben fle 
mit ber Windébraut von weit hergetvagen, ala Zwerge wohnen 
van —— — enben Dwergen · gehören die Holzweib 

den wa nenben Bivergen- ren die zweib⸗ 
Gen (die aber auch ihre Männchen haben); fie find theils bes 
Saas, heiße mit Nooe bewachſen, theile in leinene Kittel ges 
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manen — Tuisoe terra editus — um ſo mehr bie gemehtfame 
Ayufrau aller Abelichen, der auf den Burgen herrſchenden ebefn 

er.” Diefe Abafsau geht in ben Schlöfern um, fuche 
wie ihre Radlommen, Grlöfung durch das Chriſtenthum umb 
bietet dafür ihre Schäge ale Preis. Der Berf erzählt. von 
ben vielen Burgen der Oberpfalz interefanse Gefchidyten. Merl⸗ 
würdig iſt Das mehrfach überlieferte Moment, daß einzelne jener 
Burgen, wie 3. DB. die Schloſer Frauenſtein und Meidgenitein, 
— uw Floͤſſenburg, durch eine Drahtleitung im der 
* anal en m: Was für eine Fan 

egt ies aber geweſen fei, berichtet die Sage nicht. 
fig geſtauet der Verſahſer die Sage zu umfaſſenderer Erzählung, 
wohin namentlich Die — ehdren; allen überall iM 
bie einfache Weiſe volfsfagkicher ung treffli beibehalten. 
Mir wiederholen, daß fi auch biefer zweite Theil des Wer 
busch wumfichtige Forſchung, Logifche Anordnung und gefähige 
Gorm auf das vortheilhafteſte auszeichnet. 
Die Bilder umd Skizzen in Asmme' „Lübe‘‘ tünbägen 

ſich ſchon ihrem Titel nach als Aphorismen an und ſtad es im 
ber That, enthalten aber mancherbei Interefiante Beiträge zu bes 
Gulturgeſchichie der alten berühmten Stadt. Hierher * 
wir aus dem Abichmitte „Märchen und Sagen“ die Erzaͤ 
vom Scharfrichter Hans Heiling, aus der ſich ergibt, daß das 
Bolt in Lübel ſchon von den früheften Zeitm an die Iweds 
Iofigfeit und Barbarei der Tortur erkannte. Der Scharfrichter 
ſelbſt demonſtritt ben Beweis dafır dem Magifirat ad oculos, 
und zwar mit wenigſtens fo viel Erfolg, daß von ba an (1421) 
nach des Verfaſſers Berfiherung, die Tortur in Lübert nur fol 
ten und mit großer Borficht gebraucht wurde, Unter den „Bil- 
bean aus ber Bergangenheit‘ beridjtet die Skizze „Ein Raͤrty⸗ 
zer’ von einem proteflantifchen Kegergericht, das noch im Jahre 
1687 zu Luͤbeck gehalten wurde. in Günther, ein aus Preu⸗ 
Jen eingewanderter Kleinſchmiedegeſolle, fand wegen focinianifcher 


Haft feinen Tor als Wottekäfiener auf dem. Sch Boͤchſ 
merkwäsbig iR hierbei bie; framuthige und aionelle Verwen⸗ 
2 ber Superintendent Peterfen "zu, Kutin ganz am 

ie Stünken fir ihn eimtueien dieß,. ſowie auf der andern 
Seite Das, den klaͤglichtten Segenfap: zu dem: Erpolée Berezfen's 
bildende Gutachten ‚der theologiſchhen Zacultät: gu. Wittenberg; 
die ſich ſelbſt nicht entblöbere, die ihren Gphäre ganz fern lie: 
gende Frage ‚von der. Beweistraft der Zeugemausfagen mit in 
den Bereich ihrer Gompeteng zn ziehen unb matürli zu Ungun⸗ 


ſten des Angelihuldigten zu enticheiben. Peterſen war es geluns 
gen den —*— Serieing um andere. — Maͤn⸗ 


ner: Lübecka für eine mildere Meinung zu ſtimmen. Sobald 
aber dies befannt geivorben, wurde von allen Kanzeln der Stadt 
mit ſolcher Heftigfät gegen Günther geprebigt,. die Obrigkeit fo 
ſehr der Saumfeligfeit und Gleichgültigkeit befchnlbigt und bie 
jelbe zur fchleunigen Beſtrafung jo dringend aufgefordert, daß 
bie milder Geſinnten nicht burchdeingen fonnten. ‚Günther wurde 
im Sabre 1687 enthauptet. Seine letzten Worte waren: „Du 
ewiges; wahrhaften Licht,. erberme bich meiner!‘ Mn wie ſchwa⸗ 
chen Fäden in den alten guten Zeiten Leben und Freiheit bes 
einzelnen hing, zeigen neben den Inquiſitions⸗, Hexen⸗ und Ketzer⸗ 
—— und ihrer Schutzheiligen, der Tortur, auch die bis tief 
"das Mittelalter hinein in Gebrauch gebliebenen gottesgericht« 
licgen Crimiualproceduren, wovon ber Berfaffer in dem Artikel 
„Das Barrecht“ ein Fragment gibt. Er hefchreibt daffelbe 
nach den noch im Sahre 10666 im Herzogthum Bremen vorges 
kommenen Formen. Auflett bes Körpers bed Gntleibten, vor 
welchen anberwärts der Angeſchuldigte zur Exrhärtung feiner 
Unſchuld geführt wurde, begnägte man fidy mit einer vom Leid 


nam abgefchnittienen Hand. Diefe aufbewahrte Hand oder der 


„Schein' wurde zwifchen zwei noch unbenugten efchenen Schüſſeln 
auf ein reines Papier gelegt, von dem Gerichtovogt in Gegenwart 
der geſchworenen Beifiger in: das Gericht gebracht und auf einen 
mit unbenngter Leinwaud bedeckten Tiſch gefegt. Der Ange 
f&utbigte mußte hierauf, bis zu den Hüften völlig entblößt, 
dreimal unter Anrufung des Namens Gottes am die aufgebedte 
Schuͤſſel treten, feine Zinger auf die Hand legeu und mit einem 
Ede feine Unſchuld befräftigen. Alsdann wurde der Schein mil 
ber größten Sorgfalt unterfucht; fand fich ein Beiden, z. B. 

orquellendes Blut, fo murbe, ber Angefchulbigte als über 

tt veruciheilt; fand ſich feins, fo wurde er freigeſprochen. 
Daß die Schüffeln von Eſchenholz fein mußten, iſt übrigens 
nicht ohne Bedeutung ; man erinnere ſich nur an den wichtigen 
Blag, den der Eſcheubaum in ber altgermanifchen Mythologie 
einninamt, für beren zähes Bortleben in allen Bhafen der Ge⸗ 
fellfchaft wir Hier einen neuen Beweis vor uns haben. Ueber 
die Vorliebe des Deutſchen für ſymboliſche Zeichen haben wir 
und ‚bereits ausgeſprochen. Eine Menge Beilpiele dafür finden 
füch: in dem Abſchnitt, Geſchichtliche Skizzen‘ unter „Der Grüns 
foben-E&id. Der Bauer fihwur unter„Berührung einer ‚grünen 
Sode (eines. Stüd Raſens); der Soldat auf Schwert. oder. Des 
genfnopf; der Briefe, dem das Haupthaar ber größte Schmuck 
war, unter Anfaffung bes Zopfes (daher das Spridywort, man 
fönne einem Briefen trauen, wenn er die Haare in der Hand habe); 
bie Frauen bei Bruft und Zopf (Nefteid, Nefteleid); Schwangere 
auf ihren Gürtel; bei Grenzfreitigleiten mußte fi) der Schwö⸗ 
rende bis auf das Hemde nusziehen, in eine zwei Fuß tiefe 
Grube fnien und ein Stück Raſen auf das Haupt legen; ber 
Fuhrmann trat mit dem einen Fuß auf bas Rad feines Wagens, 
ber Schiffer auf den Schiffsbord, der Meiter in den Steigbügel, 
der Fremde an das Stadtihor, mit dem Blid nach ber Hei⸗ 
mat gerichtet; man nannte dieſen leptern Eid den Elendeneid, 
weit im Mittelalter ein Fremder ober Audwärtiger 'ein elenber 
Mann hieß. W— 

Das heiterſte Bild in der vorliegenden Sammlung gewäh—⸗ 
ren die Vollsfeſte. Ehrend für die Luͤbecker iſt es, bag fi eins 
der hebeutendflen, was mit allgemeiner Theilnahme yon vornehm 
and gering, jung und alt gefeiert wird, an das Waifenfiuberr 
feR anſchließt. Das Weihnächtsfeſt halten bie Lübecler 14 Tage 


lang, wie dioa Bngländen, nad: Bamenttich: fbiekk beiilaikänie, 
fellen (der in. has; mächflen Zeis fein fünfhundertjthriges Sub 
felgen ; wird) mit feinen woiten — dem Ad are 


| deu Rofen,: ber Linde, dem Brautgemache (ma die Aubiſchen Sy 


kr. ihre... Braustöfte” ielten) ; Dem Magifirate ‚und wie 
ſonſt heißen, eine: große Rolle. „Sag und. Racht find cin ger 
geworben : Eheleute, Jungfrau nd. Aüpglinge,. elegaute du 
men und Herren, Disaftın nd Knechte, Diener und merken 
hunger Ammen figtten in bunsem Gemiſch den wuterirdiſche 
Räumen Veſuch ab, ohne daß ſich eine: Dienfchenfenle d 
moquirt, was ſonſt leicht. in siner kleinen Stadt. ber Galıdk; 
'teinfen aus grünen Römern Mheisweln, Malaga uw. ſ. m, efta 
Gonfert, Marzipan oder Pfeffernüfie dazu, Infen bie: Berker kur 
Rig und feelenvergnägt exllingem, fiagen, ſcherzen, lachen gem 
wie ehemals die luͤbiſchen Patricier ab Junfer, ofme ſich vos 
geringiien Zwang anzuthun. - Wer. uns nicht Glauben fenker 
will, der lomme und ſehe bie Rarapanenzüge, welche zum Reihr 
weinfelleg im lüubiſchen Carneval wallfahrten.‘ da uered 
Feſt iſt bie Rriegelhäg (Höy — Bunde, Kriegel ein Badwerf) 
per Stednigfahrer, der: Schiffer, - Weihe den Verlkehr anf vom 
Stednipfanal zwifchen Trave und Elbe unterhalten; es zeudämet 
fi neben ben andern ‚gemöhnlichen Feſtluſtbarkeiten durch die 
fogenannten Nachtvifiten ans. Ueber Macht wird wämlih im 
panaen Dxartier der Stecknitzfahrer jedes. Hans ‚zum Fehkans 
Wr, jebermann. leichviel oh fremb ober einheimiſch. jeher, 
weß Standes er fei, if in jebem Hauſa Mageladen willlommen 
und wird mit Kaffee ober Kriegeln oder mit Stuweineeiid aud 
Zuthat, ſammt Spirituoſis, tractirt, muß aber. au im Eifer 
und Trinfen gehörig Beſcheid thun, tveum er. nicht ben Zora 
ber gafifreien Wirthe auf fich laden will. Finden Die umher 
wandernden lufligen @efellfchaiten die Bewohner eines Kane 
fhon zur Ruhe gesansen ‚ fo guertisten fi) auf eiges⸗ 
Fauſt ein, thun fich aus: den. Vorräthen bes Hauſes gich 
fochen und ſchmauſen, bringen aber ſodann alles ſchoͤnſtent wie 
ber in Ordnung und ziehen unter Lachen und Inbel weil 
Noch enthält: Has Werfchen intereffandte Meotigem über Fefle be 
Dorzeit, namentlich die Beier des Maitags, das Bohuiirh; 


welches faſt ganz mis dem altdaqutſchen Judfeht übereinfaur, den 


feierlichen. Transport eines lübecker Weindeputats nach Recdles 
burg durch den Martensmann und eine Tiſchlerproceſſion von 
Jahre 1725, wobei der Aufzug in drei, Corporalſchaften“ die 
getheilt war, deren jede fünf Dufltanten und drei. „Heine Ani 
hen, die in ihren Händen bloße Degen trugen“, an- ber Gpiße 
hatte, während im Zuge felhfl neben äehlteisgen, Dem Handwerla⸗ 
betrieb, dem Berfehr mit fremden Nationen, den Jahreszeit 
u. f. w. entſprechenden allegoriſchen Perſonen auch dic Saulen⸗ 
orbnungen perſonificirt erſchienen, und zwar ‚die „Toccana“ alt 
Bauer, die „Donicar“ geharniſcht als Ritter, und die „Jonie, 
Karin und Gompsfita in Ichöne Brduenhabiter geitedt,. in 
denen fie. gemänhlich einherſchritten“. Wir mülen es und mu 


ſagen, weiter auf das einzelne einzugehen, und gebenfen wu 


uorh, daß ter. Verfaſſer bei Abſchägung der Suftände in Gegen⸗ 
wart und ‚Vergangenheit der legten trog Ihres äußern GBlaneb 
keineswegs den Vorzug einräumt, inbem er bavon ausgeht; def 
diejenige Zeit für die befte m halten, wo Wohlſtand und Bilbeng 
möglichft gleichmäßig vertheilt feien,. und bie Bemerfung a 

daß gegenwärtig in Lüheck mit unbebeurendern Mitteln wei 
mehr Gutes gefchehe als zu jeder frühen Zeit mit viel größer 
Geldkraͤften. — 


Auch das „Marfchenbuch“ von Allmers führt ſich in feinem 
jweiten Titel Land⸗ und Bolfebilver aus ben Marfden ser 

fer und Elbe” als ein Werk ein, bei dem das Abſehen nicht 
euf eine flreng wißfenfchaftliche Behandlung und ſyſtematiſche 
Vollſtaͤndigleit gerichtet gewefen iſt; indeß ‚bieten biefe Bilder 
ein fo umfaffenbes und erfchöpfendes Gefammtgemalde dar, af 
dem 2efer, der bie gefdgilberten Landſtriche fammt ihren 
wohnern unb ben wichtigen Momenten ihrer Geſchichte feunes 
lernen will, wenig zu. wünfchen übrig bleibt; nnd was man an 


Mole des Materieig und der Menge von Daten, wie man fie 
in einem förmlichen geographiſchen buch und in einer Spe⸗ 
cialgeſchichte ſinden wůrde, entbehrt, das wird durch bie Leben⸗ 
digleit ber Darſtellung und die praktiſche Hervorhebung ber 
wichtighen Momente, anf die es ja zumeift anfommt, mehr als 
anfgewogen. Webrigens find die Land» und Volksbilder feines: 
wege bunt —ã gewürfelte Skizzen, ſondern eine wohl⸗ 
geordnete R ineinander greifender Darflellungen, die uns 
mit dem behandelten Etoff auf die angenehmfte Weife vertraut 
maden. Das Buch zerfällt im zwei Haupttbeile. Der erſte bes 
Tprict in zwei Abfchnitten das Sand und Volt im allgemeinen, 
der zweite enthält das Wichtigfle über die einzelnen Marfchfiriche 
an eier nnd Elbe. Es find dies die hannoverfchen Gebiete 
ODſterſtaden, Bieland, Land Wurſten, Land HAbeln, Land Kedin⸗ 

und das Alte Land; ferner die oldenburgifchen Marfchen 
— Wührden, Stedingerland, Stadland uud Butjahdingen; 
endlich if dem an Bieland fi) anſchließenden Bremerhafen ein 
befonderer Abſchnitt gewidmet. 

Men für den mit dem betreffenden Diſtricten weniger Ver⸗ 
tranten find bie großen Verſchiedenheiten, die ſich trog der Gleich⸗ 
formigfeit der Hauptgrundzüge in den einzelnen Marfchen gel: 
tend machen, und die man um fo weniger voransjegen möchte, je 
mehr dic unmittelbare Nachbarſchaft und ber auf den erften 
Anblik faR gar feine Ruancen darbietend? Charakter einer fla⸗ 
chen Strenmündungs: und Mecruferlandichaft auf völlig gleichs 
möfige Verhältnifie fchließen laſſen fönnte. Der Unterſchied wırd 
aber theitx durch die Stammverfchiebenheit der Bewohner, bier 
fricſiſch, dort faͤchſiſch, theild durch die Bodenverhäliniſſe, bie 
auch bei tın Marſchen keineswegs durchgängig gleich find, bedingt. 
Heben wir zuvörderſt einiges aus dem Gemeinſamen hervor. 

Des Holländerd Sprichwort: „Deus mare, Batavus littora 
fecit‘‘ gılt natürlich auch für vie Wefer: und Eibmarfchen. Und 
dieſes Machen der Ufer ift in der That wörtlich zu verfichen. Dan 
denft bei ten Marfchgegenden gewöhnlich nur an die Deiche, 
die zwar das Sand fügen und ſomit bie Bedingungen des An: 
baus und die Träger der Bultur find, aber dody nicht eigents 
li Grund und Boden hervorbringen; allein dies legtere gefchieht 
gleichfalle, man fchafft ſich erfi den Grund und Boden und dann 
deichi man ihn ein. Das Mittel zu diefer Landgewinnung find 
die Schlengen, Werke aus hoch übereinander gelegten und mit 
Peivenfäuingen und Pfählen befeitigeen Bafchınenbündeln, bie 
gleich arten Wällen weit in den Etrom hineinragen, fodaß er 
Rh an ihnen bricht und die Echlammtheile, bie ex führt, fallen 
läßt. Diefe häufen fich zu beiden Seiten der Echlenge au und 
bilden ein Feſtland, welches unter ber Benennung Borlanb 
Außendeich, Hılder) zuerſt als Wieſe oder Weide benußt umd, 
wenn es cine Größe, die zu den Eindeichungskoſten in richtigem 
Berhältnig ſteht, erlangt hat, eingebeicht wird. Die Schlengen 
tfın bei nme mäßigen Umfang ſchon Tanfende von Thalern, 
dimen abır gleichzeitig zur Vertiefung des Stroms und zur Ber: 
wahrang ter Ufer vor den raſtlos nagenden Wogen, während 
die Deiche das ganze Binnenland gegen bie Hochfluten ficher 
Kllm. Bon welcher Wichtigkeit die legtern find, läßt fi aus 
der Drafonischen Deichgefeggebung früherer Jahrhunderte abs 
nehmen. Nach dem ftedinger Deichrecht von 1424 wurbe ber: 
jenige, der fih an einem zum Schuge des Deiche gepflanzten 

aume vergriff, mit dem Verluſt der Hand beflraft; wer den 
Dei feier dolose befchädigte, wurde verbrannt; wer ihn vers 
nachlaͤſſigte, ſodaß ein Deichbruch erfolgte, wurde „mitſammt dem 
Holy und den Steinen feines Hauſes bedeicht“, d. h. lebendig 
begraben. Die Deiche haben eine Höhe von 15 
eine Stärfe bis 60 Fuß am (runde und eine Kappe (obere 
Deihlläche) von 6 — 12 Fuß; fie find in der Regel mit Ra: 
ka, manchmal mit Faſchinen und in befendere bedrohten Lagen 
mit Granit= oder Sundfleinquadern belleidet, erſtrecken ſich viele 
Stunden hintereinander fort und bieten einen intereſſanten Epazier: 
ganı bar, indem fie die ſchmale Grenzſcheide zwifdyen zwei völlig 
verihiedenen Welten ausmachen: hier die üppige Märfch mit 
Fruchtäcirn, blühenden Auen und flattlichen Genöften und Dör- 
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fon; dort die dden Watten und barüber hinaus Strom nnd 
Mer. Was helfen aber alle Deiche gegen die periddiſch ein⸗ 
tretenden verheerenden Sturmfluten? Die Allerheiligenſtut von 
1570 fegte von Holland bis Jütland alle Deiche unter Waſſer 
und foftete über hunderttaufenb Menfchen das Leben. Merkwuͤrdig 
find die Anftrengungen, mit benen man ſich oft noch im letzten 
Hugenblide zu ſchützen fncht. Hier nur ein Fall aus neuer 


Zeit: „Am 21. October 1845 befand ſich das ofterflaber Dorf 


Offenwarden in höchfler Gefahr. Bereits fingen die hochgeſchwol⸗ 
lenen, nnabläfflg beranbraufenden Fluten an, ſich oben durch bie 
Deichfappe einen Weg zu bahnen. Eine Kappenflürzung war 
mit jeder Minute vorauszufehen und dann ein vollendeter Durchs 
bruch unvermeidlih. Da warfen fi die Binwolmer des Doris, 
an ihrer Spige der Ingenieur Schröter, voll Muth mit ihren 
Leibern auf-die Deichfappe. Jeder ein Bündel Strob vor fi, 
lagen fle bier fo lange im Sturm und Wogendrang, bis das 
Waſſer gefallen und die Neth vorüber war. Go retteten fie 
mit Gefahr ihres Lebens und unter der unfaglichfien Anftrens 
gung ihr Heimatsdorf.“ ' 

Aber nicht blos den Fluten wird die nährende Scholle ab» 
gerungen. Gewöhnlich Ichnen fi die Marfchen unmittelbar am 
den Rand des höhern fandigen Landes, die Gerft, an, manchmal 
aber liegt zwifchen Geeſt und Marſch ein Strich Moorboden. 
Wo es die Berhältmiffe geftatten, wird nun auch dieſer burdh 
Kanüle (Fehne) zu fruchtbarem Ackerland umgeſchaffen. Die 
Fehne find breit und tief, ſchiffbar, und gehen bie in den Strom 
oder ins Meer. Die Eoloniften graben den Torf ab, verführen 
ihn ın ihren Schiffen und bringen als Rüdfracht Dünger und 
Marfcherde. Bald beveden ſich brive Ufer des Fehns mit Hän⸗ 
fern, Gärten, Aeckern und Etavelpläpen. Der Berfafler ent 
wirft ein reizendes Bild von diefen Colonien, wo nirgends con⸗ 
centrirter Reichtum, aber durchweg befcheidener Wohlſtand 
herrfcht, unter denen Bapenburg (feit 1675), mit 6000 Einwoh⸗ 
nern, anfehnlichen Schiffswerften, mehreren Kirchen, einer Navis 
gationefchule und einer Handelsflotte von mehr ale 130 Fleinerk 
und größern Seefchiffen die bedeutendfte ift; alles fenft ein 
Ödes, der Cultur anfcheinend völlig unzugängliches Moor. Bes 
fonders intereffant unter den Mooren find die fywimmenden, bie 
infolge diefer Eigenfchaft der Cultur und des Anbaus ebenfalls 
fähig find. So erxiflirt bei dem Dorfe Wafenhanfen ein Land⸗ 
firich,, der, wenn‘ das übrige Land umher überſchwenmt wird, 
fich Hebt. Er ‚schwimmt mit allem, was er trägt, mit feinen 
Kichen und Tannen, Erlen und Birfen und reichem Unterholz, 
mit Aedern und Gärten durchaus hoch und troden auf den Flu⸗ 
ten”. Nur die Häufer ſchwimmen nicht mit; fie find auf feften 
Erd: und Sandwurthen erbaut und zeigen recht deutlich das 
Eteigen und Ballen des Landes umher, indem fie bald hoch auf 
ihren Hügeln hervorragen, bald, wenn das Moorlanb emporges 
trieben ift, wie in der Ebene daſtehen. 

Der Berfaffer befchränfe fich nicht darauf, das Land im 
allgemeinen zu ſchildern, auch der Pflanzen: und Thiermwelt find 
ganz ſpeciell eingehende Abfchnitte gewidmet, bei denen wir une 
aber nicht verweilen wollen, weil wir noch einiges vom Belfe 
der Marfchen mitzuthrilen gedenfen, das in feiner Bulturgeichichte 
wie in feinen Unabhängigfeitsfämpfen ein hohes Intereſſe in 
Anfprucd; nimmt. Bewuͤnderungswürdig if bie Kraft und Aus: ' 
bauer, mit der die Marfchbauern, Sachfen und Briefen, fo vers 
fhieden ihr Charafter fich fonft zeigt, Hierin aber eins, ihre, 
Selbftindigfeit zu wahren fuchten, und wirflich, oft gegen bes 
deutende Ucbermacht, jahrhundertelang gewahrt haben, bis ſie 
endlich dem Andrang ihrer verbündeten Beinde, ber Herzöge und 
Zürften von Lauenitein, Braunſchweig, Oldenburg, fowie bes 
Grzbifhofs von Bremey und der Stadt Bremen unterlagen. 
Faſt immer fämpfen Arauen und Knaben mir, mehrmals fehen 
wir das allgemeine Landespanier von einer Sungfrau getragen; 
die Kirchen, auf hohen Wurihen aus maffiven Granitblöden er⸗ 
baut und mit anſehnlichen Gräben umgebeu, urfprünglich zum 
Aſyl gegen die Fluten beffimmt, tienen fpäter als letzte Boll: 
werfe gegen den Beind und werben monatelang vergeb.idy bes 
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rt; Zwingburgen, hie man ihnen nach periodiſchen Nieder⸗ 
n in das gebaut, werden erſtürmt und abgebrochen, 
newe allgemeine Erhebungen Enüpfen an ihren Fall. 
tefer und mandje andere Züge erinnern lebhaft an hie Schweiz; 
allein die Erfolge bes Marichennolfs reichten 339 über das 
Mittelalter hinaus, fie haben weder eine neue Geſchichte, noch 
Geſchichtſchreiber und Dichter, und fo wurben fie vergeffen, bie 
in jüngfler Zeit mandhes ah, um die Erinnerung au ihre 
Bergangenheit wieder aufzüfrifchen, Am befannteften dabei find 
bie Stebinger geworben, die ſchon im 13. Jahrhundert durch 
die berüchtigten Kreuzzüge unter Papft Gregor IX. und Erz: 
biſchof Gerhard II. von Bremen unterlagen, und zwar Oſterſtade 
im Öannöverfchen 1288, Stedingerland im Oldenburgiſchen 1234, 
leßteres mit einem Verluſte von 6000 Briefen, die auf dem 
alplage blieben, die Befangenen, bie man verbranute, unge: 
yeämet Ehenfo Eräftig und theilweife gfüdlicher kämpften Stab: 
und Butjahdingen in Oldenburg und befonbers das Land 
MWurften in Hannover, das nie ganz unterworfen wurde unb 
3 im 16. Jahrhundert einen billigen Vergleich mit dem Erz⸗ 
biſchof von Bremen abſchloß, ber um gegen mäßige Steuern 
bie alten Rechte, die eigene innere Berfaffung und ungefränfte 
Beibehaltung des Luther'ſchen Beleuntnifjes Raete. Ueberhaupt 
bat fi} in den Marfchen viel von der alten Gemeindenerfaflung 
erhalten, und Hier und da wählt das Land felbfl zu den höhern 
Berichte» und geiftlichen Behörden feine Mitglieder. 

Daß nad) Anteredentien wie die hier berührten ber germas 
nifche bäuerliche Stolz mit feinem erchufiven Weſen, feinem 
Standesvorurtheil, feinen Geloheirathen und feiner Scheu vor 
Mesallianzen in den Marſchen minder tiefere Wurzelu gefchlas 
gen haben follte ale anderswo, müßte man ſchon a priori be: 
zweifeln, und der Verfaſſer gibt uns über das Borhandenfein 


aller diefer charafterifirenden Momente die vollſte Aufflärung. 
Hierin find die ſämmtlichen Marfchbauern gleich; ebenjo 
nbet fich faft allgemein, neben großer Vorliebe fürs Alte, eine 


ſtark hervortretende Selbſtſucht und Rechthaberei, glühende Chr: 
liebe, ſtrenge Öeieplichteit (fodag Berbrechen faft gar nicht vor» 
fommen.), Era eit und ein ae patriarchalifches Fami⸗ 
lieuleben. Die Hauptverjshiebenheit bedingt die Nationalität; 
der Briefe ift höchſt phlegmatifch, der Sad weit rühriger und 
lebendiger. Im übrigen findet man in einigen Marfchen, wie 
in Ofterftade, Wührden und Wurſten, die größte bäuerliche Ein: 
fachheit in Hauseinrichtung und Lebensweiſe von alter Zeit her 
unverändert beibehalten, während in andern, namentlich im Land 

abeln, was Gultur und Sitte anlangt, ein völlig modernes 

ben Platz ergriffen hat. „Keine Marſch“, fagt der Verfafler, 
„die in ſchöner Frühlings: und Sommerzeit ſolch ein Bild 
mächtiger Bülle und Ueppigfeit darbietet, feine, wo Gultur und 
modernes Leben, Lurus und Intelligenz derart ihren Sig auf: 
geſchlagen, Feine, deren kräftiges Wort jeit uralten Zeiten fv 
viele Kreiheiten und Rechte und eine fo flraffe Selbfländigfeit 
und Unabhängigfeit in der Verwaltung feiner innern Angelegen- 
heiten zu behaupten wußte, ald das Land Hadeln, bie nürb- 
lichfte Mae am linken @lbufer. Die Bauart der Gehöfte 
ift der Befchreibung und Abbildung nach eine völlig bäuerliche, 
jedoch von andern Marfchenhäufern dadurch unterjchieden, daß 
das Hinterhaus blos für Wohngemächer beflimmt und von den 
Wirthſchaftsräumen durch eine Wand mit Flügelthüren getrennt 
il. Hier herrfcht nun der moderne Luxus mit Teppichen, Ta: 
peten, ſchweren Gardineuftoffen, Gemälden in Ooldrahmen, reich, 
ſtem Borcellan: und Silbergefhirr, Mahagenitifhen und feinen 
Damaftgeweben, während der geräumige Vorplatz, der die ſchwe⸗ 
ren mejfingbefchlagenen Koffer und die alten kuͤnſtlich geſchnitz⸗ 
ten Schränfe mit den Famiilienſchätzen enthält, mit gefchliffenen 
rothen Sandftein- oder Marmorplatten ' belegt ifl. Hinter dem 
Haufe liegt der Garten oder Park; die Equirage fährt der Kut— 
ſcher in Livree vor; man befucht Goucerte und Bälle, fpielt 
L'Hombre und Whiſt, fehr hoch, und ergöpt fih in Hamburg 
an „ben raffinirteften und pifanteften Genüſſen, welche die 
üppige Weltfladt nur zu bieten vermag’. Indeſſen widmen 
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fich die hadalner Bauern auch Veſſerm und Heherm 
ſten haben das ee Progymnakam Wa a 
borf oder die Mectorfchufe in Altenbruch befuct, und gern bes 
ſchaͤftigen fie Rd in Freiſtunden mit englifcher und frauzofſcher 
Literatur. Bei allebem bleiben fie Bauern, unb ber junge Haus: 
wirth oder die Söhne (denn wenn biefe herangewachſen, zieht 
fi der Vater gr von perfönlidher Arbeit zurüd und befrhräuft 
fi auf bie Oberleitung) faen und pflügen im ihren alten 
kurzen — mit und unter ben Knechten ebenſo gewandi, 
als fie ich Tags zunor in Brad und Glackhandſchuhen bei der 
Grangaile unter den Damen bes Balls bewegten. 

uf Otterndorf und feinen Mector Voß, der hier die Uebers 
febung der Odyſſee vollendet und einige feiner fchönften Idellen 
(daneben auch vide, Gelegenheitsgedichte, welche von den In⸗ 
Hard als Reliquien hoch und theuer gehalten werben) gebichtet 
at, ift das Land Hadeln noch heute 464 Der Verfafler theill 
eine bumoriftifche Ode auf den Wind, ein Mbfchiebslied, in dem 
Voß das Land trefflich charafterifirt Hat, und manche Aneftete 
mit, namentlih von einer Voß'ſchen Bote, welche der arme 
Rector (mit 300 Thaler Gehalt) nach zahllofen Einladungen, 
die er feinerfeits erhalten Hatte, zur Mevange zu geben ſich end» 
lich doch entfchliegen mußte und welche ebenfalls noch heute in 
gutem Andenfen if. Wreilich fehlte es faft au allem; aber er 
und feine Ernefline, Boje's Schwefter, wußten Rath zu ſchaffen. 
Zu Sofas und Stühlen z. B. mußten eine Menge alter des 
Lianten dienen, und die geiflige Speife, mit der Voß, neben 
ber leiblichen und dem immer Freifenden großen göttinger Bolal, 
aus dem der Hainbund getrunfen, in unerfchöpfliden Humor 
feine Bäfte regalirte, wirfte oft fo erfchütterndes Gelächter, daß 
„mehr ale ein Bücjertbron unter einem alten ſchwerwiegenden 
Schultheiß zufammenbrady”, 

Die Bevölkerung von Habeln ift unvermifcht ſächſiſch. Ben 
ben Briefen, die fi in Oſterſtade, Wührben, Wieland und Bar 
ſten am ſtaͤrkſten vertveten finden, gilt das alte Wort: Frisia 
non cantat noch heute. Ihre einzige echte Luſtaͤußerung if das 
Juchen und bie alleinigen Seiger ihres Dolfegefange find die 
Orgeldreher; bagegen ift ber Briefe als reiner Verſtandesmenſch 
wigig, namentlich in Sprigwörtern und Schlagwigen, von denen 
der Derfaffer mehrere zum beften gibt. Im Lande Wurſien, 
ber nörblichiten Weſer⸗ und zugleih Seemarfch, huldigt man 
flarf dem Bachus ; bie Leute trinken ſehr viel, aber ohne ſich 
u betrinfen. ir lefen von einem wurftener Hausmann (Oro 
auer), der an der Grenze mit 12 Flafchen Rum im Reile 
wagen betroffen wird, bie er ‚als Reiſeproviant“ nicht ver: 
fteuern will. Man läßt die Ausflucht nicht gelten, er erhietet 
fi) zum Beweiſe, und der mitfahrende Steuerbeamte muß fehen, 
daß nach zwei Stunden bie 12 Flaſchen Icer find, ohne daß er fell 
auch nur ein Tröpfchen davon zu Foften befunmen hätte. Er: 
göglicher ift die Anekdote von den Landesvorftehern, Me FR 
dreien einmal 48 Flafchen Wein: auf einem NMieberfige zu Ih 
genommen hatten. Die Sache mar weiter erzählt worden, und 
als fpäter zwei der Zecher eine Steueresmäßigungs: Betition de6 
Ländchens perfünlid) bevorworteten, bemerfte der Winifer, wenn 
drei Wurſtener an einem Abend 48 Flaſchen Wein duranfgehen 
liegen, fünnten fie wol nody bie alten Steuern tragen. Darob 
wurden die Petenten äußerft verlegen. Endlich fammelte bet 
eine: „Ja, Herr Miniſter, aber es is doch cf woll wat fpullen“ 
(verfchüttet). Das vichrinfende Land Murften Tat auch einen 
folennen und vfficiellen uralten Trinffpruch, der bei feierlichen 
Gelegenheiten regelmäßig von einem der Landesvorſteher oder 
dem anweſenden Beamten ausgebracht wird: 

Gott bewahre Dam un Dyken (Deich) 
Siehl ( Schleufe) un Bollwerk un derglifen, 
Darto (dazu) unfer Land un God (But) 
Un en erlit Wurfter Blod. 

Kin ganz eigenthümlicher Schlag Menfchen bewohnt du® 
Alte, Land, den wordöſtlichſten Theil des Herzogthums Dre 
men, Lamdroſtei Stade, ſuͤdlich der Schwinge; ſie find ſchlau. 
gewandt, vorfihtig, gegen Freinde mistrgnifch, außerordentlich 


ſchilbert iR, aufmerkſam. Das Buch empfiehlt fih auch durch 


den Nutterlande und der Emigration ſchwerlich ohne empfind⸗ 
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ig und rährig und bie zur Härte egoiſtiſch. Ihr haupi⸗ 
re Erwerbozweig iR oe — e verſenden die 
niſſe ihrer Valdungen von ——* nach England, 

ven und Rupland, und mancher Bauer löſt jührlich 
6-70 Thaler aus feinem Obſt. Glänzend fehildert der Ver⸗ 
faler die Schönheit ber altländer Frauen, bie bei ihren großen 
äugern Reizen auch ungleich milder, gütiger und liebenswürbir 
er als bie Männer feien, ſich ſehr jung verheiratheten und. dabei 
—** conſervirten, vs Re noch als Sropmütter, hübſch 
uud friſch, eine ſtattliche Erfcheinung barböten. Wir würden 
allen Heirathecandidaten empfehlen, nach Altland auf die Brauts 
fan zu gehen, wenn nicht eben bie Freier nach unabänderlicher 
Feld eltländer Banerföhne fein müßten. Hier findet fid 
ash allein in der Marſch noch die Sitte, Raft bes Brautringes 
vie Echte zu geben, d. 5. einige alte Münzen oder beſonders 
dazu geprägte Medaillen mit den Symbolen von Liebe und Ehe, 
die zu dieſem Behufe in den Familien auf Jahrhunderte hinaus 


forterben. „Auch tragen die Bräute als Brautkroue einen ganz, 


merfwärdigen Kopfpug, wel der Pfarrer hält. Es gehört 
bus ju feinen Accidentien. enigfiene würde man bie Koflen 

eigenen Anfchuffung nicht fcheuen, da ein altländer Mäbdhen 
feat auf feinen Brautflaat 6— 700 Thaler verwendet. Ueber⸗ 


— müſſen bie Koſten einer Hochzeit in den Marſchhöfen fehr. 


utend fein, da 4— 500 Gaͤſte das Minimum zu fein feinen, 
während man an manchen Orten die Einladungen nicht auf fo viel 
Perfonen, fondern auf fo viel Häufer berechnet, wonach die Zahl 
ver Bälle bis auf 1000 anfleigt. GEbenſo folenn find bie Lei⸗ 
geabegängnifle, Bei diefen findet in Oſterſtade ein viermaliger 

mans ſtatt: beim Cinfleiden, beim Legen ins Holz; (Sins 
jagen), vor dem Begräbniß und enblid) viertens nach dem De: 
grähniß. Bei diefem vierten Schmaufe maden es die Oſter⸗ 
Kader wie vie Zwerge In der Oberpfalz, fie jubiliren. „Herrſchte 
vorher die ‚größte Stille im Haufe, wurbe nur geflüflert und 
leiſe aufgetreten, fo if jegt mit einem male jeper Zwang ents 
fernt. Alles athmet auf, man ißt und trinkt nach Herzensluft, 
man pafft dermaßen darauf les, daß man vor Tabacks⸗ 
bampf faum drei Schritte weit ficht. Alle Zungen find gelöft, 
man ſchwatzt und ſcherzt, lacht und trinkt Ddurcheinauber, 
Hingt ſegar mit den Gläfern an und die Gemüthlichfeit fteigt 
mit jeder Stunde. «Und warum», fagte bei ſolchen Gelegen⸗ 
keiten ſiets ein alter oflerfluder Breblger, afollien wir une 
auch nicht freuen ale gute Chriſten? iR doch auch unfer vers 
ſtorbener Mitbruder da oben mit den lieben’ Englein gewiß 
recht fröhlich jet.» An Sagen find die Marfchen arm unb 
das Wert enthält in diefer Beziehung nichts befonders Intereſ⸗ 
ſentes. Im übrigen könnten wir noch vieles Bemerfenswerthe 
hervorheben, wollen aber davon abfehen und machen nur noch 
ai die Gharafteriftil der braven fledinger Matrofen, bie fich 
zamertlich als gute Ehemänner auszeichuen, und auf die Mit: 
theilagen über das große Auswanderungshaus zu Bremerhafen, 
das wie der ganze fchnell aufblühente Plap, ſehr anzichenb ge: 


bie dem Terte eingefügten, fehr fchön ausgeführten Abbildungen 
von Hänſern, Trachten, Grabſteinen u. dgl. 
(Der Beſchluß folgt in ner zweitnächſten Lieferung.) 


Deutfch-norbameritanifge Zuflänbe. 

Daß fih Die denfenden Köpfe in Deutfchland noch viel zu 
wenig nm Die Umtriebe des Radicalismus und Atheismus der 
dentihzamerifanifchen Breffe fümmern, fcheint uns eine ausge 
mahte Sache zu fein. Während daheim allerlei dogmatiſche 
Sliderperimente zur Wiederherſtellung des tief erfchütterten reli- 
7 Lebens gemacht werden, ſcheinen die Hunderttauſende von 

tſchen in Nordamerlka, von den Agenten des Atheismus eben⸗ 
ſo mergifch als geſchickt bearbeltet, immer mehr und unrettbar 
dem eniſchiedenſten Radicalismus und Materialismus zu vers 
fallen, und dies kann bei dem regen Wechſelverkehr zwifchen 
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liche Midwirfung Bleiben. In dieſer Hinfläht erſcheiat une nr 
mentlich Beinzen 6 „PBlonier” von Bedeutung, da in ihm bie 
atheiftiiche Propaganda ihren Hauptſth aufgeſchiagen hat und die 
Grundfäße dieſer ek biet mit unlengbarem Talent nub 
einer mies fchonenden Fühnen Aufrichtigkett im reiner ſehr faß⸗ 
lichen Sprache vorgetragen md auf ihre einfachſten Eiewente 
jurädgeführt erden. Noch jüngſt hat Adolf Donai für den 
„Pionier“ in Boſton gegen hundert neue Abonnenten angewor: 
ben und ed wagen bfrfen, In einer Zufchrift an Heiunzen auft 
beſtimmteſte zu verfichern, „unſere Boſtoner theilen feine (des 
a«Pioniere») Anfichten großentheils“, wobei er zugleich ben 
Wunſch ausfpriht, daß das Polemifche mehr ale bisher zu 
Gunften des unterhaltenden Theile befchränft werben möchte: 
denn nicht die darin zur Geltung gebraten radicalen Anfichten, 
ſondern die perſoͤnlichen Sfandale, In die ſich Heinzen mmabläfftg 
verividelte, waren es, durch welche der „Pionier‘’ viele feiner 
Geinnungegenoffen ‚abſtieß und feinen Abonnentenfreis bes 
Ihränfte. Der „Vionier“ iR nun auch wirklich feit Anfang 
dieſes Jahres aus Neuyork nach Boſton Abergeficdelt, und in ber 
That ſcheint ſelt dieſer Meberfiebelung die perfönliche Polemif 
und der cyniſche Skandal nicht mehr fo lange nnd fo haͤuſtge 
Schmuzfurden durch die Spalten biefes Blaltes zu ziehen wie 
früher. In diefer Hinſicht wird Douaf mol einen günftigen 
Einfluß auf das Blatt üben, infofern er naͤmlich mit Heinzen, 
der allen Leibern feinen Kopf aufſehen möchte, fi auf die Daner 
vertragen follte, was freilich Faum zu erwarten if. In Bezu 

auf Religionefuchen ſteht Douai freilich mit Karl Heinzen an 

iemlich demfelben Standpunkte. So' enthielt der „‚Bionler in 
r. 49 des vorigen Jahrgangs eine boftoner Eorrefpondinz von 
Douai, welche bie % Hungen und Wünfche der Rapicalen in 
höchſt unverblümter Welfe darlegte und mit ben Worten be 
ann: „Die Klrchlichkelt und ſcheinbare Meligiofltät der Dan: 
fees ift uns Radicalen narürli ein Dorn im 4 e.“ Dog fe 
biefe Kirchlichkeit nur fchelnbar, denn die Geiſtlichen Hätten fo 
wenig politiſchen und ſockalen Einfluß, dag in ganz Neueng: 
land der Grundſatz ptaktiſch durchgeführt werde, nie einen von 
ihnen vom Mitgliede eines Schulvorflandes oder einer wohltha— 
tigen uſtalt, einer politiſchen Parteiorganiſation oder eines 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Vereins zu wählen; der Pre— 
biger fei überall, außer in der biſchdflichen Kirche, fo fehr von 
ber Gemeinde abhängig, daß er lediglih das Sprachrohr ihrer 
theologiſchen Anfiditen-fei und anaclent werde, fobald er biefel- 
ben nicht ausdtücke; dahrr fei die G 

felbft an die Spige der Borrfchrittspartci zu treten u. f. m. 
In diefer Betrachtung floßen wir noch auf folgende bezeichnenve 
Stelle: ,‚Unfere aufgellärten Despoten, Friedtich der Große 
und Joſeph I. und ihre vielen Meinen Nachtreter mußten den 
gelehrten Freidenkern fing und Schnbart, Wieland und Her: 
der, Siyiller und Goethe, Kant und Fichte erſt die Bahn tells 
giöſen Zweiſels drechen; erſt ſeltdem es Bei Hofe Mode wurde, 
im Sinne Voltaire's über Religion zu ſpotten, wagten die Ver: 
treter der beutjchen Bifenicha und Philoſophie freiſinnig in 
Religionsfuchen zu denken. Es iſt wahr — wir Deutfchen find 
feitvem folgerecht im Zweifel und in der Kritik fortgefchritten, 
bis wir auf bie gründlichſte Weife in der Welt mit Alten 
Glauben und aller Religion wiſſenſchaftlich aufgeräumt haben, 
während die Engländer, Franzoſen und Solländer in ber relb 
giöfen Kritif längft wieder zurädgegangen find. Allein wie relis 
giös befchränft jeigte fi die Maſſe der Deutfhen noch zu Anz 
jang ber achtunbvierziger Revolution. Und wie gering {fi noch immer 
derjenige Bruchtheil der Deutſchen, welche religids emancipirt 
find, im Vergleich zur Mafle der Ration!” Im flilfen bliden 
die rabicalen Nrheiften, die „mit allem Glauben und aller 
Religion wifjenichaftlich aufgeräumt haben’’,- auf fo manche 
Zeichen der Zeit mit großer Befriedigung zurück, fie reiben ſich 
vor Dergndgen barüber die Hände, daß z. B. in den fo baͤude⸗ 
reihen ei Mammlungen unferer größten Geiſter nicht ein ein⸗ 
jiyer Zug kirchlicher Gefinnung, eher das Begentheil zu finden 
ſt, daß in einer deutfchen Schullehrerverſammlung von 408 
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flichkelt gendthigt, überall 
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Mitgliedern innerhalb drei Tagen nur ein einziger einmal bas 
Wort „Religion” in den Mund zu nehmen wagte, daß das auf 
bie geiftige und fittliche Bildung jo einflugreiche Theater, welches 
bei den Griechen aufs engfle mit dem religiöfen Cultus zuſam⸗ 
menhing, aueſchließlich den allerweltlichſten Impulſen folgt, daß, 
einzelne Conventikel ausgenommen, aus unſerer vornehmen wie 
niedgen Geſellſchaft jede religiöſe Reminiſcenz, aus unſern 
Öffentlichen Bildungsinſtituten, Hörfälen, Gerichts⸗, Beamten- 
Polizeiſtuben und uͤberhaupt oͤffentlichen Anſtalten jeder Art meiſt 
jedes religidſe Emblem verſchwunden iſt, daß die Zahl der Kirchen» 
befucher und Gommunicanten ſtets abnimmt, während bie Bergnüs 
gungsfofale die Zahl ihrer Säfte oft Faum faſſen können, und daß 
berhaupt die Haupiſtrömung der Zeit entſchieden der Richtung 
materialiftifcher Erwerbe:, Gewinns und Genußfucht zugewandt 
it. Doch das alles ift ihnen immer noch nicht genug; das Volk 
iſt immer noch zu „religide befchränft‘‘, wie wir gefeben haben. 
” Diefe Heinzeniften und Douaiiften And allerdings innerlich 
davon überzeugt, daß die Mehrzahl der Menjchheit und beſonders 
Ührer Landsleute ihre Anfichten theilt, daß Religion und Kirch 
lichfeit ſich im Hexenkeſſel der Kritif zu bloßem Rand und Dunſt 
aufgelöft haben, daß, wie dies ein gewiſſer Bäthig aus Buffalo 
in einem Auffab des „„Pionier’’ ausfpricht, „das Zeitalter der 
reinen Humanität allein auf- und herbeizuführen fei durch die 
allgemein verbreitete und anerfannte Wahrheit: die Natur ift 
und außer der Natur ift nichts!‘ Aber in biefer Ueberzeugung, 
und von ihrem Standpunft eben nicht mit Unrecht, verlangen 
fie, daß fich die Menfchheit auch offen zu diefen Anfichten be- 
fenne, und fle werfen denen, die es nicht thun, Heuchelei, Schein: 
heiligfeit und Peigheit vor. Was nun aber das Zeitalter ber 
„reinen Humanitaͤt“ betrifft, das fie durch ihre Grundfäge her: 
beizuführen verfprechen, fo muß man freilich leider befenuen, daß 
die Anfänge diefes Zeitalters der „reinen Humanität‘, infofern 
fe fih in den bie deutſch-amerikaniſche Preffe verunflaltenden 
perfönlichen Sfandalen und Zänfereien darftellen, feineswegs 
fehr geeignet find, uns auf Fortſetzung und Ende diefer neuen 
Sumanitätsperiode begierig zu machen, Allerdings können ſich 
die Apoftel derfelben darauf berufen, daß auch die Kämpfe auf 
dem Gebiet der Religion oder vielmehr der Theologie, und zwar 
befonders in Deutfchland, häufig in die widerlichſten Klopffech⸗ 
tereien und bösartigften perfönlichen Verleumdungen und Anfla: 
gen ausgeartet find, welche weſentlich dazu beitrugen, die Reli: 
ion in den Nugen der Menge zu entwerthen und ihrem ges 
Beiligten Anfehen Schaden zuzufügen ; aber das iſt doch ficherlich 
feine Entfchuldigung für diejenigen, welche bie Yera der neuen 
Humanität damit einweihen, daß fie die Andersdenfenden aufs 
inhumanfte behandeln und verleumden und dadurch diefe Huma⸗ 
nität von vornherein in ein jehr zweibeutiges Licht flellen. 
Sobald freilich eine foldye geiflige Bewegung in die gebil: 
beten Mittelflaffen einzubringen beginnt, pflegt fie auch au Schroff- 
heit und infeitigfeit zu verlieren und dem Anſtands⸗ und Sitt⸗ 
lichleitsgefühl diefer Klafien die nöthigen Eonceffionen zu machen. 
So hat audy der „Pionier’‘, feit er fidy unter „unfern Boſto⸗ 
nern‘‘ befindet, wie ſchon bemerkt, ſich zu einer im ganzen ans 
fländigern Haltung in den Formen bequemt. Nennt man ja 
doch Bofton das „„norbamerifanifche Athen‘‘, und bie Trage ift 
nur, wie lange es der überhaupt an Stillfigen nicht gewöhnte 
Heinzen unter biefen norbamerifanifchen Athenienfern aushalten 
wird. Ges find freilih nur wenige Nummer, die uns von bie: 
fem boftoner civilifirten ‚‚Pionier‘’ vorliegen, da man fle une 
aber zugeſchickt hat, fo läßt fidy annehmen, daß gerade fie Mit: 
theilungen enthalten, auf welche ihr Redacteur bejondern Werth 
legt. Wir dürfen dahin namentlich den von Heinzen im Decem⸗ 
ber zu Neuyorf gehaltenen Abfchiedsvortrag rechnen, welcher 
in Nr. 6 abgedrudt if. Zu den beſſern moraliichen @igenfchaf: 
ten Karl Heinzen’s gehört ohne Zweifel die Unabhängigfeit und 
Unerfchrodenheit, womit er nach allen Seiten hin die Wahrheit 
fagt, wenn es gilt, Stihwörter und Lieblingsphrafen ber Zeit 
auf ihre wahre Beichaffenheit zurückzuführen. Er ſchont das 
Bublifum nicht, er fchmeichelt ihm durchaus nit. Diesmal 


hat er es mit ber Öffentlichen Meinung zu thun, und gewiß as 
hört gerade in Rordamerifa einiger Mut rd Gi de 
rität dieſes zur Herrfchaft gelangten PBarvenu anzulämpfen; ob 
es auch Elug gehandelt iſt, bas freilich iſt eime andere Frage, 
Heinzen fagt: „Wenn der «Teufel» es auf die öffentliche Meir 
nung abgejehen hat, batirt er fie her von «Gott» und macht fr 
zur «Stimme bes Boll». Will man alles, was unſelbſtandig, 
iannenhaft, wechſelſüchtig und thoͤricht If, in ein Wort zuſam⸗ 
menfaſſen, fo nehme man das Wort adffentliche Meinnug». Mas 
if die Mode? Sie if ein Kind der öffentlichen Meinung und 
fie charafterifirt ihre Mutter genauer als irgendeine andere Er 
ſcheinung. Gibt e6 etwas Tyrannifcheres und zugleich Servi⸗ 
leres, etwas Räthfelhafteres und zugleich Dummeres, etwas Hart⸗ 
nädigeres und zugleich Wetterwenbifcheres als die Mode?" Die 
öffentliche Meinung ift in Heinzen's Augen auch nur ein Modes 
product. In Deutſchland fei einmal zur Zeit ber Geufurherrs 
Ihaft die „Prepfreiheit‘ das Stichwort biefer Modemeinung ger 
weien; alles habe man geglaubt auf dem Wege der Preffreiheit 
«rreichen zu Tönnen. Nun, man möge nur nach Nordamerda 
bliden, um zu fehen, wie gering bie Nefultate diefer Preßfreiheit 
feien. Was hälfe die Freiheit der Rede, wenn ſich ihr die Ohren 
verfchlöffen? Der Amerikaner habe eine erſchreckliche Furcht vor 
ber Tinte, „wenn fie bie Feder eines Kritifers ihres Hertgotte 
und ihres Waſhington, ihrer Bibel und ihrer Gonftitution, 
ihrer Bornirtheiten und ihrer Autoritätei, ihrer Sitten und 
ihres Dünfels benegt”. Die „Gonfpiration des Ignorirens ber 
Wahrheit‘, verfichert Heinzen weiter, „des Umgehens der Kritik” 
jei nirgendwo ausgebreiteter als bier, „wo Wahrheit und Kritif 
die größte Freiheit beſitzen“, unb die Deutfchen abmten hierin 
den Angloamerifaneru beftens nad. Mit folchen Angriffen anf 
die Allherricherin „öffentliche Meinung‘ wird fich Heinzen frei⸗ 
lich feinen Dank erwerben und fein Glück machen, wie and ber 
reits aus dem Umſtande Hervorzugehen fcheint, daß er benfelben 
Bortrag, „noch mehr für ein amerifanifches Publikum einge: 
richtet“, auch in Bofton zu halten beabfichtigt, dazu aber „leme 
Ermuthigung‘‘, auch das Terrain in Boften ‚noch nicht genug 
vorbereitet“ gefunden habe. Ueberhaupt erflärt Heinzen, wenn 
nicht etwa ein wohlthaͤtiger Zweck oder dergleichen eine Ausnahme 
bedinge, vor-,‚Deutichen‘ keinen Vortrag mehr zu Halten, wenn 
man ihm nicht mindeſtens 200 Zuhörer gärantire. Jeder ber 
fünf Millionen Deutfchen habe Geld ‚für Bier, für Tabad, für 
jchlechte Theater, für Bereinsfahnen, für Turnerfahrten und andert 
Nichtigkeiten“, er müfle alfo auch Gelb haben für einen guten 
Bortrag; feien dennody 25 Gents dem Herrn Landsmann lieber 
al6 der Bortrag, fo müfle dem Bortragenden ber Stolz lieber 
fein als ber Landsmann.) Hiermit im Zufammenhange ſteht 
in derfelben Nummer eine Notiz, worin darüber Klage gefinhrt wird, 
daß ein von A. Dowai in Bolton Anfang Februar gehaltenet 
Bortrag jo fpürlich befucht gewefen, und wol nicht mit Unrecht 
wird der Grund des fpärlihen Beſuchs in dem Wmiland ger 
funden, daß zu viele Vereine, deren jeder feine fpeciellen Zwecke 
verfolge, unter den Deutfchen in Bofton befländen. Tiefe Klage 
paßt leider fo ziemlich auf alle deutfche Städte; man vereinigt 
fi, wie es fcheint, bei uns im Kleinen nur, um es zu feiner 
allgemeinen Einigung fommen zu laffen, weshalb auch die vielen 
Heinen DBereine ım ganzen den Anblid einer allgemeinen Ber 
uneinigung gewähren. 

In einer frühern Nummer, in der vom 29. Sanuar, befom: 
*) Nicht alle denken übrigens in dieſer Hinficht wie Heinzen, mie 
wir aus einer Notiz des „Pionier“ erfehen, wonady im Laufe des Januar 
und Februar in Hoboken, dem befannten Stadttheile Neuyorks eine Heike 
veutfcher Borlefungen ſtattfand; und zwar las F. Kapp über „Die 
veutfche Cinwanderung im vorigen Iahrhundert und vie deutſchen Ge 
ſellſchaften“; F. Schüg über „Aufiralien und Banviemensland”; Gffeller 
über „Ulrich von Hutten“; Löme (aus Galbe) über „Das Leben dei 
Breiheren vom Stein und jeine Bedeutung für die gegenwärtige Geſtalt 
Deutfchlande“; Struve über „Das Haus Habsburg“ und Dulon über 
‚Glaube und Wiſſen“. 
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m wiz und einige jouinakitifche Collegen in Deutſchlaud 
—* und ar te dem Artikel * Bardiaung veutfcher Des 
— in Amerika“. Heinzen bezieht ſich darin anf bie 
„Tribune“, eines in Neuyort erſcheinenden englifi 

„Ibe German skeplicism :and German materialism 
are both Ihings ip be dresded, but not tendencies calcu- 
Isted speciälly to affect our people. We can only pity 
the race, whose masses are so scourged by these two cur- 
ses. But against all these and similar bad effects from 
Ue German immigretion, we have one grand result, which 
is to make the presence of the Germans in this counlry 
a blessing to all succeeding limes. We mean their in- 
uence on the question of Freedom and Slavery.“ Hier⸗ 
von nimmt Heinzen eine Schwenfung zu der Behauptung, Daß 
„das Urtheil der Preſſe in dem fklavereihafienden Deutichland 
über dentſchen Rabicaliemus in Amerifa mit dem Urthetl ber 
gemeinften Botofuden der Sflavenhalterprefie dieſes Landes“ 
nfemmeutreffe und führt dann fort: „Was hier der gemeine 
* der SHavenhalterei den Botokuden in die Weber 
dietirt, das dictirt in Deutfchland ben Hofräthen und Theetiſch⸗ 
literaten, die dort jept die Preſſe beberrfchen, die Polizei der 
Despoten. In den deuifchen Radicalen diefes Landes ſehen Die 
Herren nicht Bertreter des deutfchen Geiſtes, bie hier den Ideen 
der Humanität Bahn brechen, jondern immer.nur die Revolu⸗ 
tienaͤre, die einft Sr. Majeſtät oder Er. Hoheit, mit deren 
—X Erlaubniß Herr Pruh, oder Herr Julian Schmidt, oder 

Freyiag, oder Herr Marggraff ein Blatt redigirt, ſo viel 
Angk und Unruhe bereitet haben, Wo biefe Mütglieder der kriti⸗ 
hen Bolizei einen dentſch⸗ amerikaniſchen Mevolutionär beiprechen, 
aihicht c6 nur mit dem pilichtichuidigen Unterthanenabfchen, 
weder vor allem ven Verdacht einer Sympathie don dem Be: 
urtheiler abzuwenden hat, .. .. Wenn ıtwas die Ürniebrigung 
senflatirt, zu welcher der Öffentliche Geil in Deutichland jept 
kerabgebracht iſt, fo iR ee das unangefochtene Sittenrichteramt 
der Üiterariichen Dofräthe und Polizeifnechte über dasjenige, was 
allein, uchen unferer claffifchen Kireratur, Dentfchlande Ehre im 
Unslaude reitet, mämlich über den Radicaliemus.‘ Liegt hierin 
nicht einiger Humor, befouders aber in dem Uniftande, daß die 
Bertreier des deu tichen Jonrnalismus, unter benen fo wenig 
Einigfeit zu finden if, vor den Augen Heinzen's alle gleichviel 
werih, daß ſie ſammt und fonders „Theetifchliteraten”‘, „literas 
riſche Hofräthe“ und „Bolizeifmechte”' find? In derfelben Nums 
mr gibt Heinzen wieder eine naive Probe jenes Radicalismus, 
„der Dentfchlanne Ehre vor dem Auslande rettet“. Er erwähnt 
eines, Jeſnitenſtreichs“, den Guſtav Struve gegen Dulon bes 
Danger, indem er deſſen Schulanitalt in Misrredit zu bringen 
Kr babe und zwar aus Brotmeid, weil Struve ın ber Ge⸗ 

und feine Amalie in der deutichen Sprache unterrichte. 
len babe nun in einem öffentlichen Vortrag, zu dem ſich 
ein ſeht zahlreichen Publifum eingefunden und zu dem Gtruve 

eingeladen worden, diefen ſo abgeführt, „daß Hohn und 
Verachtung ihn nach Hauſe begleitet haben“. Hierzu macht 
Geinzen folgende für feinen Radienliemns’’ bezeichnende Note: 
„ar (Sirave) hat nie den Verfland ober Muh gehabt, die Re: 
en und den Herrgott über den Bord zu wergen. (!) Exine 
Weltgeſchichte » Ned voll Chriſtenthum, uud Nazareth hat für 
Viefen abgeſchmackten und uberflächlichen Hiſtoriker mehr Inter: 
fe ale das ganze Hellenenthum.“ Folgende Notiz Heinzen's 
in derſelben Nummer erfchien uns noch erwähninswerth: „Die 
«Samilienblätter». welche fchon früher Die von uns vorgefchlar 
gene Goethes Feier in eine Schillers eier umgewandelt zu fehen 
wänfdten, wiederholen ihren Vorſchlag und ſprechen die Meinung 
@s, man fonne zur Ausführung das auch in Deurjchland ges 
kierte Jubiläum benugen. &s wäre erjreulich, wenn nur irgends 
mas der Art zu Stande Fäme, obſchon es nicht gleichgültig iſt, 
% mar dabei den Namen Schiller oder Gocthe benutzt. Sollte 
6 ich aber, wie bei der Burns⸗Feier, um eing jährliche Wies 
erholung handeln (die au wir im Auge hatten), fo würden 
mir entſchieden an Goethe feſthalten. Er ift ein mehr umfaſſen⸗ 


ber, höherſtchender, bauerhafterer Repräfentant des deutſchen 
Geiles als Schiller. Daß er bei den Mafien weniger «⸗ popu⸗ 
lär» iR, darf nicht abhalten, muß vielmehr ein Grund fein, 
ihm den Vorzug zu geben. Man foll ihn populär machen, we 
er es noch nicht iſt.“ Bei einem „Radicalen‘ erichien uns diefe 
fo offen und entfchieben ausgefprochene Borliebe für ben von 
vielen als ariftofratifch und antidemokratiſch verichrienen Goethe 
mindeſtens intereſſant. Begreiflicherweile wird freilich eine 
ſolche @inzeltimme wide im Gtande fein, die Strömnng der 
Gympathie für Schiller, die durch Die Gegenwart hindurchgeht, 
in ein anderes Bert gu leiten. Das beweilen unter anderm auch 
Die umfafienben Borbereitungen, welche von ben Denutichen in 
Norbamerifa an verichiebenen Orten zu einem am 10. Rovems 
ber zu begehenden Schiller⸗Feſt getroffen werben, unter andern im 
Philadelphia, wo fi zu diefem Iwed ein Comite gebildet hat 
und um Antauf‘ des Schiller⸗Hauſes in Marbach gefammelt wors 
den iſt. 9. + 





Aus dem Nachlaß der Frau Karoline von 
Wolzogen. 
An Karoline von Humboldt, geb. von Dacherdven. 


Ih war in einem fo wunderbaren Zuftande, daß ich bir 
nicht früher fchreiben Eonnte, befle Seele. Das Bad greift mich 
fehr an; doch erwarte ich gute Folgen. Deinen Brief empfing 
ih den Tag meiner Abreife von Weimar. Ich ſelbſt habe ein 
Bedürfnis die den Eindrud jener Stunden auf mein Weſen mits 
zutheilen, das ewig unauslöfchlich fein wird. Ich hatte Hoff: 
nung bis zum: leßten Odemzuge — deu Tod hatte ich nie ges 
fehen, und Schiller fchien mir nicht Frünfer, ale ich ihn ſchon in 
fünf ähnlichen Fiebern geichen hatte. Deängfligt war ich freilich 
über feinen Zuſtand, doch während der neun Tage feinen Mor 
Was das Schauervolle des ganzen Zuflan« 
des vermighrte, war Start’s*) Abweſenheit. Die Hoffnung, daß 
Sciller Alten am beften wußte, was ihm diene, folang er bei 
Befinnung war, erhielt wid). 

Ad, ich glaube wohl, die vorjährige Krankheit hat den Samen 
des Todes erzeugt; aber minder dumpf wäre mein Schmerz, 
wenn ich alle Hülfe der Knuſt um ihn gefehen hätte! Niemand 
als ich hat das Sefühl, daß es wol hätte anders gehen fünnen. 
Du weißt, ich kann mich über nichts verblenden. Lotte hat feine 
Ahndung darüber. Aber nie babe ich das Wirken bes Schick⸗ 
fale, der Nothwendigfeit, die mir in meinen hellſten Momenten 
als ewige Güte erfcheint, deutlicher gefühlt. Langen phyfifchen 
Leiden ift er entgangen; denn bie Zerflörung, bie man in allen 
Theilen fund, ließ nichts anderes erwarten. Aber auch nur ein 
halbes Jahr für fol ein Weſen! Wie unendlid, viel geht dar 
mit verloren! 

Gr war den ganzen Winter hindurch matt, oft traurig, aber 
unausfprechlicy milde und leife empfindend. Er fiel von einem 
Katarrhfieber ın das andere, unb in feinen Zügen bemerfte ich 
eine fonderbare Veränderung. Cr felbit hatte feinen Glauben an 
ein langes Leben, aber auch feinen Gedanken an fo nahen Tod. 
Er war voll PBrojecte auf die nächiten Jahre, fprach von Reifen 
und von einem ruhigen Landaufenthalt. In feinem Kalender 
fanden wir alle Geburtstage der Familie angemerft, und fogar 
feinen eigenen! 

Hat did denn auch ein fo nnausfprechlidhes Gefühl des 
Mitleids mit dem Entfchlafenen verfolgt? Noch immer kann 
mich nichts erfrıuen, wider Natur noch Kunft, und eine Laſt 
geht mir das Herz hinunter, wo er falt und lebenslos ruht, und 

icht und Luft fpielen über ihm vergebens. 

Doch ich will dir zu erzählen fuchen. 

Bis zum fechsten Tag des Fiebers halte Schiller feine 
völlige Befonnenheit. Er hatte ein Bad genommen und fidh zu 
Bett gelegt, wo fi das Röcheln quf ber Bruſt legte. Am 


ment hoffnungslos. 


*) Start, Geheimer Hofrath und Brofeffor der Mevisin in Jena. 
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Abrad War ex fo Mar wub heiter, und ſagte, er Hätte eine new 
Anficht feines Zuſtandes und wäßte nun, wie et fcine Befund» 
Yeit behandeln müßte. Ich werde eine ruhige Nacht haben, fagte 
ec ſauft gerührt, wenn es Gottes Wille If. *) 

Stiller erzählte Lotten, daß in either Nacht bes Fiebers im 
Webruar 18905, da H. Voß bei ihm gewacht, er in einem Anfafl 
von Ohnmacht geglaubt babe todt zu fein, daß er fi allein, 
Mm Dunfel eingehällt vor Gott geglaubt und die Mechenfchaft 
feines Lebens vor dem Ewigen babe ablegen wollen — als er 
eben Voßens Geſtalt über ſich gebeugt gefehen und fich noch im 
@rdenleben gefunden. 

Auch am legten Morgen feines Lebens riß ex fich eintgemal 
auf, fah edel in bie ode und fagte einigemal Judex. Am 
Abend vor feinem Tobe fagte er einmal, nach oben fehend: 
„Iſt vas euer Himmel? iR das eure Hölle?‘ und fah dann 
freundli nach oben als hätte er eine liebe Etſcheinung. Die 
trößtenden Worte, daß es immer beſſer und immer klarer in ihm 
werde, fagte er mir am Abend vor feinem Todestage. 


— — —— 


Bilret von Fran don Stakl an Sthiller. 
Weimar 1804. 

Müiller**) part demain. Si vous venez diner avec moi, 
nous irions de lä ensemble a la cour; si vous me refusez, 
au moins songez, que vous m’avez promis la visite apres 
diner. Je suis dans le ravissement d’une piece de vous, 
Que je ne connaissois pas: le retour des Grecs***), et je 
me mets & la traduire. — Hommage, admiration et amitie. 7) 





= 


Briefvom Grafen Shimmelmann an Schiller. 





*) Hier fcheint etwas zu fehlen. Wovon ich abfchreibe, find einzelne 
Blätter, bie vielleicht auch nicht zufartimengehören. 
») Johannes Müller, ver auf feiner Reife nad Berlin einige Tage 
in Weimar verweilte. 
⸗e) Das Siegesfeſt. 
+) Man ſehe das Werk⸗der Frau von Staël nach: „De l’Altemngne“, 
Br. 3, Ray. 18. 


Sage meines Herzens Ma woß als Entfihulsigung heiten, ir 
ein ſolches Herz. 

Nein Bruder, der Geſanbdter in Holland war, bat viel W 
unſer den Neufranken ſeit vier bis fünf Jahern leben möfen. 
Mre Krieger find Tilanen, ihre Pläne viefenmäßig und iger 
Mine zur Ansführung unbegrenzt. Dabei b fe one 
und erlauben fih alles. Das Däkäfel ihrer unge ** 
ganz zu erktären vermag wol niemand. Wo und wie wird 
aufhören? Es brauſen die Stürme von außen und innen alleu⸗ 
halben. Ob und tie lange der Morben feri bleibt, das 'wifet 
bie Gotter. Die Lage der Schweiz ift traurig. Auch dort hat 
mein Bruder die Rärkite Gaͤhrung im allen Genmütkern gefum ' 
ben. Füßly ift ein bieberer, aufgeklärter, kluger Mann; er watt 
bamals nicht gehört; die Megierumg von Bern war gewii wicht 
gang ſchuldlos. 

Adieu. Verzeihen &ie einen fo langen Brief. Un Fon 
liebe Frau memen herzlichen Gruß, & Schimmehkem. 
%. 





Notiz. 
Eine neue franzöfifhe Zeitſchrift. 

Man ſchreibt uns über eine neue ſoeben in Paris gegrün⸗ 
dete Revue „Le quart d'heure. Gazette des gehs demi- 
scrieux‘‘, welche von vier jungen Schriftſtellern Valery Bernie, 
Zacharie Aftruc, Arthur Louvet und Stephane Gachet geleite 
wird, von denen ſich Bernier bereits durch Auffäpe in be 
„Revue des deux mondes’ und einen verfificirten Roman 
„Aline, journal d’un jeune homme”, der in den Journale 
„avec de grands éloges“ beiprochen worden if, nud Gachet 
durch Runftartifel im „Siecle” und im „Artiste‘ vortheilhaft 
befannt gemacht haben. Die Redacteure haben, wie uns unfet 
franzöflfcher Gewährsmann mittheilt, dabei den Zweck ver Hagen, 
für eine möglichft große Zahl von Lefern zu fchreiben und beahald 
bie Langweile fahmerfälliger Gelehrfamfeit zu meiden „comme 
la peste ‘'; ihre Abftcht fei ‚de presenter au public un re- 
cueil jeune, convenable, honnete, libre, joyeux, un recuell 
qui se respecte et qui respecte la langue si negligee de nos 
jours dans ces sortes d'entreprises”. Befondere Kufmerlfamfrit 


- fol barin den auslaͤndiſchen Literaturen gewidmet werben, und zahl⸗ 


reiche Eorrefpondenten in Deutfchland, England, Italien, Spanien 
und Rußland werben regelmäßig die —* über die Literatur: 
und Kunftbewegang in diefen Ländern unterrichten. Novellen, 
Momane, kritiſche Artifel über Theater, Malerei und Muff wer: 
den ben Inhalt bilden, nur die Bolitif bleibt ansgefhloffen, 
„car c'est un fruit defendu dans, le celeste empire d® 
M. Bonaparte”. In den uns zugleich mit überfandten zwei erſten 
Bändchen intereffirte ung namentlich eine heibelberger Correſpon⸗ 
denz von E. Seinguerlet, indem er darin ein Thema, welches 
nnfere Blätter von jeher lebhaft befchäftigt Hat, nämlich bi 
Sympathie der Franzoſen für deutfche Literatur und Wien 
fchaft behandelt. Er fagt darin unter anderm: die Zeit fei vor 
vorüber, wo der Herzog von Rovigo an bie Frau von Stall 
bei Gelegenheit der Beichlagnahme ihres Werfe De l’Allemagne" 
föhreiben fonnte: ‚Nous ne sommes pas reduites à chercher 
des modeles dans les peuples que vous admirez. Yolre 
ouvrage n'est pas frangais“; man brauche nicht mehr 7 
fürdyten, in Sranfreich ale ein ſchlechter Bürger zu gelten, ment 
man Goethe, Jean Paul und Schiller Iobe. Er hebt hervor, 
daß Revolutionen und @migrationen wefentlich dazu beigetragen. 
hätten, Literarifche Wechfeldezlehungen zwifchen beiden Ländern 
herzuftellen, und wie infolge der yofitifchen Ereigniffe und Yluttwe 
tionen Frau von Stadl, Benjamin Gonftant, Charles de Villers 
und Charles Banderbourg, ber „habile traducteur du Laocoon 
de Lessing“ nach Deutfchland gefommen feien, fo feien ſpaͤter 
Ludwig Börne und Heinrich Heine nad) Frankreich verjchlagen 
worden; wie emblich der franzöfifche Romantiriemus bem litera⸗ 
rifchen Deutfchland, fo Habe das Junge Denifchland dem politis 


368 


—— iR fogar 


bie Hand dar 
—— eb ofe en B Sranfgich von dief 


chelich frei und offen zu g 
feitigen Austaufch 534 wanig 3* größen NRugen 5 
Di was führe Franfreih nach Deutfchlaud aus? — 
Romane, ende der DemisMondeskiteratur, kurz leichte lite: 
rariſche Waare, weiche mit ker Gaifon wergehe. Nie fie ent: 
üchen lieg; „während (fährt NA ar fort) wir Franzoſen 
vafür hiſtoriſche oder a beiten, umfangreige Stu⸗ 
vien über die ver wqfoc ſchung, vom unver 
leichlicher Zarihe Bart i&hten und vortreffliche Opern ers 
—* Für jean Dorber, jede w, tränmerifche Seele 
iR die deutfche eiteratut eine unerfl öpflicye Bundgrube.” Das 
ki Mi geht ex, daß alles, was bieher in Fraufveich über 
fiteratar ggchaicben vorden, von den „appreciations trop 
emandes” ver Fran Baronin von Gtadl bis zu den „tra- 
duations trop peu frangaises“ der Frau Baronin von Garlo⸗ 
wis, von den philoſophiſchen und poetiſchen Phantaflen der bei: 
den Bictor, Couſin und Duos, bie zu gewiſſen Probucten ber 
kiden Alerander, Tumas und Weill, „dont l'un s'imagine 
savoir le francais, parce quil comprend l’allemand, et l’ayıse 
aaupprendre l’allemand, parce qu'il écrit fort bien en 
"— daB alle diefe Arbeiten, ſo zahlreich Fe feien, 
doch nicht hinreichten, dem mit der Sprache Unfundigen einen 
volldändigen Begriff von der deutichen Literatur zu geben, auch 
nicht die Arbeiten Saint-Hene Taillandier's. die er früher ſelbſt 
mit fo großer Andacht geleſen. „Oui“, ruft Seinguerlet aus, 
„TAllemagne est grande, mais Baint-Rend n'eut pas son 
phete!‘ Geinguerlet befpricht weiter die Bemühungen ber 
„Revue des deux mondes“, der „Revue contemporaine”, 
namentlich deren Artifel über die münchener Km, auf Die wir 
vieleicht noch zurückkommen, und „der preiswürbigen ‚Revue 
germanique‘‘, deren Mitarbeiter er if, um Verbreitung der Kennt⸗ 
ni dentſcher Literatur unter feinen Landslenten, und verheißt am 
Schlaß, demnächſt eine Revue ber neueften und intereſſauteſten 
ee der deutichen Literatur zu geben. Was Seinguerlet 
beteift, fo in dieſer ein kaiſerlich — Erpulfe, der, 
Kam er ſechs Monate lang in den Kafematten von Jory 
„sur ia fragilt& des constitutions politiques‘' nach zudenlen 
Gelegehfeit gehabt, jeit fieben Jahren dem Studium der deut: 
bes Literatur obliegt ; die deutfche Sprache felbit Bi er Ion 


von Kindheit auf geiprochen. 


Tunlingen. Kling. 
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Verfag von F. A. Zrockhaus in Leipzig. 


Die Garantien der Macht und Einheit 
| Oeſterreichs. 


Dritte Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. 

Von dieſer Schrift iſt wenige Wochen nach ihrem Erſcheinen 
bereits eine dritte Auflage nöthig geworben und fie Hat 
amentlih in Oeſterreich felbft große Aufmerffamfeit erregt. 
in befannter, Defterreih angehörender Staatsmann fpricht 
fih darin über die innern flaatlichen Berhältniffe 
Defterreihs aus. Er erachtet cs ale cine Nothwendigfeit 
für die äußere Machtſtellung des Kaiferreiche, daß beflen vers 
fchiedene Bolksftämme unter Bewahrung ihrer naturgemäßen 
Entwidelung duch eine Berfaffung feier verbunden werben, 
und erblidt in der Erhaltung des Gefammtflaats das 
Hauptbedingniß für die glüdlide Entwickelung der einzelnen 
: Nationalitäten. 

In der „„Illuftrirten Zeitung‘ heißt es darüber: „Cine 
mit gerechtem Scharfiinn und bedeutender Kenntnis der Ber: 
hältniſſe verfaßte Schrift. Wir empfehlen das Buch ale das 
Lefenswerthefte, welches feit Jahren über Oeſter— 
reiche politifche Verhältniffe erfchienen if.“ 


r 





Publications for the study ofthe German and French 
Languages. 


FE. A. Brockhaus, Leipzig. 





A German Vocabulary. Being a Collection of more 
ihan 4000 Words in general use. With indications of 

‚tbe German Pronuncialion. By Charles Graeser. 8vo- 
8 Ngr. 

A French Vocabhulary.. Being a Collection of more 
ihan 4000 Words in general use. With an Introduction 
to the French Pronunciation. By Charles Graeser. 8V°. 
8 Ngr. 


The Simplest Method of acquiring an Elementary 
Knowledge of the French Language. Adapted 
from Protessör Ahn’s Elementary Book. By Charles 


Graesser. Third edition, revised and corrected. 8vo. 


10 Ngr. 

A Ke r to the Exercises of Graeser's Simplest 
Method of Learning the French Language. With 
a Characteristic of Ahns Method. 8vo. 5 Ngr. 

A Practical and Methodical Grammar of the 
French Language. By Charles Graeser. Two Parts. 
gvo. 2 Thir. 4 Ngr. 

Graeser’s „Simplest Method‘ forms together with his 
„Practical and Methodical Grammar‘‘ a graduated and 
complete course ofthe French Language. 

Ahn (F., A New, Practical and Easy Method of 
Learning the German Language. 


‘First course. Fourteenth edition. 1859. 10 Ngr. 
Secend course. Eleventh edition. 1858 12 Ngr. 
Third course. Second edition. 1858. 10 Neger. 


A Key to the Exercises of Ahn's New Method 
of Learning the German Language. First and 
second Course. Sixth edition. 1859. 5 Ngr. 


Verlag von F. A. Arockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Sexikon 
von Notteck und Welcker. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herauögegeben von Karl Welcker. 
Bolftändig in 10—12 Bänden ober 100-120 Heften. @r. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des einnndbreifigfien Heftes: 


Cenſur als Sittengericht in alter und nener Beit. Bon Welcer. 

(Schluß.) Cenſar der Oruckſchriften. Bon Welder. — Ca 

fus. Bon Rotted und Welder. — Eentralifation und Gel 
regierung des Bold. Don H. von Gagern. 





Inhalt des zweiundbreißigfien Heftes: 
Gentralifation und Selbſtregierung des Volks. Don H. von 


Gagern. (Schluß) — Gentraiverein für das Wohl der 
arbeitenden Klaflen. Don W. A. Leite — Centrum m 
natürliche Abtheilung der Depntirtentammern. Bon Rotted 


und Welder. — Geffion, ſ. Abtretung. — Charge d’aflaires, 
f. Geſandter. — Charta magna, f. Englifche Berfafiung. — 
Cbarte. Bon Rotted und Welder. — Chateaubriand (Fran; 
Auguf Vicomte von), Bon I. Weitzel und Welder — 
Chatbam (Willem Pitt). Bon J. Weigel. — Ghateul 
(Schatull⸗) Gut, Cabinetsgut, benum seatullae, Privateigen⸗ 
tHum der Regentenfamilie. Don Ph. Bopp. — Chemie 
Bon F. H Waldner. — Ghifften und Ehiffrirkunt. Bor 
H. Marquardſen. 


Dieſe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trch 
ber weſentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeifgemaße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Artifel und wird von den erften Namen 
der deutſchen Wiffenfchaft unterftügt. 


Die bisher erfhienenen Befte und der exſte und 
weite Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterjeid- 
nungen angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





 Monographia heliceorum viventium. 


Sistens descriptiones systematicas et criticas om- 
nium hujus familiäe generum et specierum hodie 
cognıtarum. Auctore L. Pfeiffer. 

Vol. IV. ParsI. 8. Geh. 2 Thlr. 25 Ngr. 
Auch unter dem Titel: Honographiae heliceorum virer- 
tium supplementum secandum etc. 


Ein Supplement zu der ausgezeichneten Monographie 
Pfeiffer's über die Heliceen. Die frühern drei Bände 
erschienen 1847 —53 und kosten 15 Thlr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von J. U. Brockhausé in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). 





7. April 1859. 


(Die Geſellſchaft ver 
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Heinrich Barth's Neiſen in Afrika. 

Hefen und Ertdeckungen in Nord⸗ und Gentralafrifa in ben 
Jahren 1849 — 55 von Heinrich Barth. Tagebuch feiner 
‚im Auftrag ver britifchen ‚Megierung unternummenen Reife. 
Bierter nnd fünfter Band. it Karten, Holzfchnitten und 
Dildern. Gotha, 3. Perthes. 1858. Gr. 8. Jeder Band 
6 Thlr. °) 

Mit ven vorliegenden beiden Bänden, welche die vor: 
hergehenden um ein Beträchtliches an Umfang übertreffen, 
iſt das große Barth’fche Reiſewerk zu feinem Abfchluffe 
gediehen. Während ber erfle Band und ein, man darf 
wol fagen, durchaus neued und überraſchendes Bild der 
Wüſte mir ihrem charakteriſtiſchen Leben und Treiben 
sorfüßrte, und der zweite und dritte Band und mit den 
dRlihen Iheilen des mittlern Sudan, ſoweit id viefel: 
ben um ven Tſadſee gruppiren, alfo mit Bornu, Aba: 
masa, Kanem, Mußgu, Bagbirmi und Wadai, näher 
befonnt machten, ſchildern vie beiden letzten Bände die 


u 


geblieben, den er ſehr tüchtig bei der Ueberſetzung ber 
Heiligen Schrift in die Hauſſaſprache und bei der Erweis . 


| terung ſeines Woͤrterbuchs dieſer Sprade unterflüht hat. 











weſtlichen Theile des mittleren Sudan ober mit andern | 


Borten das Flußgebiet des gewaltigen Nigerfitoms, von 
deſſen beherrſchendem Einfluſſe nur ein verhältnißmäßig 
geringer Streifen der fühlihen und weſtlichen Küfte Gen: 
tralafrikas ausgeihloffen bleibt. Bei viefer übermältigen- 
den Stoffmaffe verfieht es jih wol von ſelbſt, daß wir 
den Berlauf und die Ergebniffe der Reife Barth’a nur 


in ven gebrängteften Zügen darzuftellen im’ Stande find. 


Wir geben deshalb fofort zur Sache über. 


Rachdem fh Barth vom Scheih und Vezier Bornud 
verabſchiedet Hatte, brach er am 25. November 1852 
von Rufaua gen Weflen auf. Sein Reifezug befand aus 
vier Pferden , vier mit Mundvorrath und Geſchenken be- 
ladenen Kameelen und acht eingeborenen Dienern, unter 
denen zwei von Overweg freigelaffene Sklaven, ein Hauſſa⸗ 


+ Enabe Namens Dyrregu und ein Marghiburfhe Namens 


Abbega, deshalb von befonderm Intereſſe find, weil fie 
Sarth nach Europa begleitet Haben. Beide find zum 
Chriſtenthum bekehrt worden und haben, hübſche Fort: 
ſchritte gemacht. Abbega iſt Ende 1857 wieder nach 
Doruba abgegangen, ber intelligentere Dyrregu dagegen 
noch einige Zeit unter der Leitung des Miſſionars Schön 


”) Bel. vie Beſprechtugen ver früßern Bände vieſes Werke u Ste. 40 
Bf 187 a in Nr. 7 3. J. .:D. Rey 
1859. ıs. 


Bei einer für den Sudan ungewöhnlih niedrigen Tem⸗ 
peratur — das Thermometer gzeigte am Morgen nur 
4° G. über dem Geftierpuntt — durchzog bie Reife: 
gefellfhaft die frudtibare und auch an Weidegründen und 
Sumpfwaldungen reife Provinz Koiam und fepte bei 
den Ruinen von Ghaſr-Eggomo oder Birni, der alten 
Hauptfladt des Bornureichs, aber den Komadugu Waͤube, 
deffen Waſſerſtand fih von dem des Scheri und Benue 
durch die Eigenthümlichkeit unterfcheidet, daß er im Septem⸗ 
ber ganz troden if und im November über feine Ufer tritt, 
der aber jegt bereits im ſtarken Abnehmen begriffen war. 
Die Expedition verfolgte nun, ziemlich parallel der von 
Bartd auf feiner Herreife eingebaltenen Richtung, den 
nörbligen Arm dieſes vie Provinz Manga bemäflernpen 
Fluſſes, der, mie die meiften afrikaniſchen Flüffe, in ſei⸗ 
nem mitilern unb obern Laufe eine ausgedehnte fee= oder 
fumpfartige Erweiterung bildet. Bon GSurrifulo aus 
flug. man eine faſt noͤrdliche Richtung durch bie bißjegt 
fo gut wie völlig unbekannten gebirgigen Gebiete der ° 
äußerfien noͤrdlichen Grenzprovinz Munio ein, welde au 
dem hoͤchſt intereffanten, aufgebehnten Matronfee bei Bune 
vorbeiführte. In Gure, der Hauptſtadt Munios, flaitete 
Barth dem tüchtigen und einflußreichen Statthalter dieſer 
erſt unlängft von den Tuareg zurückeroberten Grenzprovinz, 
Kofſo, einen Beſuch ab und wandte ſich dann wieder 
weſtlich durch Sinder, die nordweſtlichſte Grenzprovinz 
Bornus, wo er mit friſchangekommenen Geldmitteln feine 
Reiſeausrũſtung versollflänbigte. Während feines Aufent⸗ 
halts hier gelang ihm auch endlich die Befrttigung jenes. 
gigenthumlichen Fußübels, dem fat alle Europäer im 
dortigen Klima ausgeſetzt und infolge deſſen oft vie ganz 
zen Beine vom Knie abwärts mit Wunden und Narben 
bedeckt find. Neu geftärkt brach er am 30. Januar, auf, 
um den ziemlih unfigern und gefäßrlihen Grenzgau 
zwiſchen dem Gebiete ver unabhängigen Haufſſaua und dem . 
ber Fulbe, den. Sig unahhängiger Heldenſtänme, zu Duxde 
ziehen, und ex, gelangte glücklich über Taſſauua und Bafaua 
in das Mei: Sokoto. Nach einsm längern Aufenthalte 
in Katſena, mo er Tür 650. ſpaniſche Thaler Einfäufe 
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machte, reifte er in Begleitung des Ghaladima (oder 
Bezier) von Sofoto durd die von einem Heere der Go⸗ 
beräua bedrohten Nordprovinzen des Reichs über Syrmi 
und die berüdtigte Wildnig von Gundumi und erreichte 
am 31. März dad Do Gauafſu am Rande der legtern, 


wo Miu, ber Emir el Mumenin von Soßeto, im Be: 


griff einen Heerzug gegen die Goberaͤua zu unternehmen, 
fein Lager aufgeſchlagen hatte. Der Emir empfing ihn 
mit großer Freundlichkeit und in befter Laune, verficherte 


ihm, daß er den Gang der Mifjton und beſonders Barth's 


eigene Schritte mit größtem Interefle verfolgt, auch von 
feiner Reife nach Anamana gehbet Habe, me willfahrte 
rückhaltslos feinen beiven Geſuchen, ihm einen Freibrief 
zu geben, der allen engliſchen Kaufleuten bei emem Be— 
fuche feines Gebiets in Hemdetszwecken volte Sicherhert 
für ihre Berfon und ihr Eigenthum gewähre, um ihm 
‚feine Reiſe nach Timbuktu, welche zur Zeit durch ben 
Aufftand der Provinz Kebbi ſehr erſchwert werde, ver- 
mittelft feine weitreichenden Ginflaffes nah Kräften zu 
erleichtern. Barth fehildert den Emir als einen unter: 
festen Mann von mittlerer Größe und mit einem run 
ven, vollen Seht, das deutlich eher die Züge feiner 
Mutter, einer Hauffafklavin, als Diejenigen feines Vaters 
Mohammen Bello, eines freien und edein Bullo, zeigte. 
Seine Kletvung war überaus einfach und Iegte ebenfalls 
Zeugniß davon ab, daß er ven reinen RPullocharakter 
aufgegeben hatte; denn fie beſtand fah mur in einem 
Hemde von grauer, Fatbe. Auch fein Geficht mar unver: 
hüllt, währenn fein Vater Bello felb in feiner Privat: 
wohnung, werigftens vor einem Bremen, niemals ver⸗ 
fehlte vaffelbe zu verhüllen. Barth verahſchiedete fi vom 
Sultan, dr mit feinen Heer gegen den Felnd aufbrach, 
und verfügte fi nach MBurno, ver gegemmärtigen, hart 
an der Nordgrenze des Reichs gelegenen Meflnenzftabt ber 
Herrſcher von Sofote. 

Die Fulbe (Bla, Fellant, Bellita, Fullan), der 
intelligenteſte aller aftikaniſchen Stämme, haben als Er— 
oberer gänzlich verſchiedene nationale Elemente in ſich auf⸗ 
genommen und beſitzen vaher einen erwas unbefllmmien 
Chatakter. Einzöfne Stämme ſind zwar nit gänzlich 
in dem Harptſtamm aufgegumgen, haben aber wenigſtens 
ihr eigenthüͤmliches Idiom ganz vergeflen and die Yul- 
falbafprahe augenommen; fo 3. B. die Sfiſſtibe, kirte 
Abtheilung ves zuhlreichen Stammes ver Waͤkore, zu Denen 
auch vie ſogenannten Mindingo gehoͤren. Andere fine voll⸗ 
ſtundig von Haupfttanme verſchlungen, wie die aus riner 
Miſchung des Djolof ⸗Clements hervorgegangenen Abrobe, 
We jeht ſogar Pr ven edelſten Theil ver Weuällerung 
gelten. Andere Abtheilungen find dagegen jahr 'urntebeigt, 
3. B. die Diammmbe, die wo im 16. Juhrhundert ein 
jel6Räweiged Mich am oben Niger bildeten, "vie Laube 
an Semegal, jept, im allgemeinen zu vem Range von 
Ttiſchttru herabgedruͤckt, vie weft andern auf: ahnlich⸗ 
Walſe unterorukten Stämmen Sein Gemrinweſen ber FGulbe 
ven Chavalter einer Auſtenabtheilung geben. “Bas Vev⸗ 
fmelzen viefer weſtlichen Stämme mit ver Mullonation 
Bietet, der gewoͤhnlichen Anſicht grgenſiber, eimn- unum⸗ 
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ſtoͤßlichen Beweis dafür dar, daß der Broberungdzug ver 
legtern fih von Weften nad Oſten bewegte, obwol ihr 


Urſprung in vorhiſtoriſchen Zeiten in der Richtung nah 


Dften zu ſuchen fein mag. Barth ift der Meinung, «8 
Werbe fi mit der Zeit Mar herausſtellen, daß die Kulle 
die Pyrrhi Asthiopes bed Ptolendus und bie Helle Yere 
ſchende Brvölkerung von Ghanata waren. Schon im 
16. Jahrhundert waren die Fulbe in den Lanpfchaften 
oͤſtlich vom Niger ſtark und nit ohne Cinfluß und im 
nächſten Jahrhundert finden mir Fulbeſtämme ſelbſt in 
verſchiedenen Ortſchaften Baghirmis angeſefſen. Aber eben 
in viefer weiten dag ver Grund, daß die 
Nation in ven einzeluen ſchwachen Köntgwiden, wo HE 
ehte neue Heimat ‚gefenven hatte, mut Ausnahme von 
Baughena, ma biteb. ine nee Epoche Für fr 
eröffnete AG af im Jahre 1308, als Baun, ber Herr⸗ 
fher von Gober, den Scheich Othman und die übrigen 
Fulbehäuptlinge vor fi lud und die Anſprüche, e 
fie zu machen anfingen, mit Strenge zurüdhwies. Dfhman 
war zu jener Zeit im Dorfe Daghel umwelt bed Heuti- 
gen Wurno angeflebelt, mo er bei feinen Landsleuten dad 
Amt eined Imam verwaltete, und hatte ſchon früher an: 
gefangen, ihnen einen neuen religidfen Impuls zu geben, 
der fie über ihre kleinlichen Privatintereffen erhob. Da 
mald aber mit Unmillen erfüllt über die Art, wie er, 
der große Gläubige, ſich von jenen Heiden, den Goberaua, 
behandelt fah, warb ev angejpornt, ven Verfuch zu wagen, 
fih und feine Stammedgenoffen von ver Gewalt des ein: 
geborenen Landesherrſchers unabhängig zu machen. Nah: 
bem er daher feine Landsleute verfammelt Hatte, vie ihn 
unter diefen Umfländen zum Scheih ernannten, erhob er 
die Fahne religiöfer und politiſcher Genoſſenſchaft feines 
Stammed. Seine Unternehmung war im Anfange fa: 
neöwegs erfolgreih; aber der Fanatismus feiner Anhän- 
ger, die er fortwährend dur feine religidfen Geſänge 
(deren berühmteften der Verfaſſer im Anhange mittpeilt) 
zu frifher Energie begeifterte, war fo groß, daß er zuleßt 


glücklich genug war, den Grund zu einem’ audgebehnten 


Reihe zu legen. Dabei warb er nad) Kräften von ſei⸗ 
nem Bruder Abd-Allahi unterflügt, der, obgleich ihm an 
Jahren überlegen, ver exfle gewefen war, welder 

feine Qulvigung darbrachte, ſowie au, und zwar ganz 
beſonders, yon jenen Söhne Mohammed Yello. Othmar 
nahm feine Refivenz zuexft iu Gando, mo er eine lange 
Zeit hindurch belagert wurbe, fpäter in Sſiffäua, bi8 
er fein Leben in einer gewiſſen fanatifhen Efftafe envete, 
mie bie @lapperton gejdibert jet. Sein Sohn und 
Nachfolger Mohammen Bello war bemüht, mehr Ordnung 
in das befeftigte Mei zu bringen. Ex zeichnete ſich nicht 
weniger dur feine große Liebe zur Öitehrfamteit al 
durth feine kriegeriſche Gefinnung aus, und verdient über: 
haupt einen hohen Rang unter den. afrikaniſchen Gert: 
ſchern, wenn er auch in feinen kriegeriſchen Unternehmun⸗ 
gen nicht Immer gluͤcklich war und ihm wie üllen Fulbe 
das eigentliche Organifationdtalent abging. Seine Kämpfe 
gegem die einheimiſchen Stämme -fowie-gegen.-feinen großen 
Nebenbuhler Mohammen : el: Kanemi won: Bocıza entſchal⸗ 
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digen die Art, wie a EGilapbertas bei. deſſen zuweikem 
Beſuche behandelte Bon. der Negierung feined Bruders 
mr Nachfelgero Mile (168287) wiſſen wis weiter 
aicht als daſß währenh verteilten wolle Sicherheit geherrict 
Guben ſeil. Dagegen machte ſich unter deſſen Nachfolger 
Mn, einem Goßne Wellos, der Geiſt nationaler Nm 
alhangigkeit in einem weitgreiſenden Befreiungẽkriege 
Sul. Da dieſem Bürßen bie meiften von ven edeln Cigen⸗ 
Hhafien feined Vaters und zumeiſt deflen kriegeriſche Ge⸗ 
Innung abgehen, fa befand fi dad augedehnte Neid, 
des ich im Güden bid an von Denue und im Säboſten 
ei KO an den Sſerwele oder Sqhari erſtreckte, bei der 
Ankunft Varih's in einer hochſt troſtleſen Lage, aus der 
auz ein fräftigerer Herrſcher es zu reiten vermag. 

Bart hatte während. feines langen Aufenthalts in 
Bau war im dem nicht weit ſüdoſtlich davon gelegenen, 
immer mehr verfallender Sokoto, der eigentlichen Haupt⸗ 
und frühern Meſſvenzſtadt dad Reichs, hainlängliche Ver⸗ 
unlaffiuug,, die traurigen Berhälteifie deſſelben kennen zu 
mm. Endlich Eoanse er fig von Alu verabihieden, 
ker mit wenig Beute und ohne allen Ruhm nem feinem 
Selognge zurũckkehrte, und fehte u 8. Mei feine Reiſe 
int. Kin neuntägiger Marſch in fürweßkicher Richtung 
beachte ihn nad Sande, ver Meſidenz Chalilu's, des Be⸗ 
heriſchers des weſtlichen Pullorsihs, deſſen Provingen 
beide Ufer des Niger einſchließen. Chalilu iſt ein Sehn 
des obengenannten Abd Alabi, dem fein Bruder Oth⸗ 
man bei ſeinem Tode ven weſtlichen Theil des weiten, 
von ihm beberrichten Gebicta ehtret. Gr folgte feinem 
Bruder Mohbammen Wani ner riwa 17 Jahren, lebt 
aber jet feinem Regierungsautritt in einem Duſtande 
möndiiher Zurũckgezogenheit. Diefer Umſtand, welcher 
Beah dazu udthigte, feine Gaſchenke durch eine kreulofe 
ittelsperſon überreidgen zu laſſen, verurſachte ihm nie 
Scqhwierigkeiten; nur durch ein wirderholtes Geſchenk bradte 
et es dahin, daß ihm Chabllu nicht blos Die MWeiterreiſe 
geſtattete, ſondern ihm ſogar einen eigenhändigen Frei⸗ 
irief für Engländer überhaupt gab. Dur den Auffiand 
Daud's, des aufftänniicen Häuptlings der Kabaua, be: 
ar ih das Roich in ſolcher Berrüttung, daß Barth 
Ikarı Ausflug. in Die Umgegenh ber Stadt wagen fannte. 
Dagegen hatte er das Gluͤck, von dem gelehrien Bodarl, 
eins Sohne Mohammed Wani’s, eine Handſchrift des 
überand ſchatz baren bißsriggen Werkes Ahmed Baba’z 
zu erhalten, das ihm, einen ungeahnten Blick in bie früs 
here Macht des Sonrhayreichs verfintiete, und daraus bie 


‚ m neun Bande ber „Zeitfchsift der Deutſchen morgens 


linbifhen Befellihaft" vecäffentliäten Auszuge zu machen. 
Im 4. Juni, na bareica augebrocdhenes Ragenzeit, verlieh 
Barth die you einem herrlichen Pflanzenſchmuck umkleidete, 
aber äufierft duͤſtezg und todte Hauptſtadt des ausge dehn⸗ 
wm Reiches Gaudo, deſſen hexrliche Probinzen an jenem 
greßen weſtafrikaniſchen Fluſſe, Der ainen fo leichten Zar 
tutt in dieſen Grdtheil eroffnet, oder am deſſen Armen ge 
kam ſind, damals aber meiſtentheils in einen Abgrund 
on Anardie verfunfen waxren. 

Die GStsafe führte längs der fumpfigen ober treclenen 


Feddema uniaugs im, weilicher, wäter in nordweftlicher 
Nichtung durch bie fruchtbare Provinz Kebbi, deren öf- 
licher Theil noch zu Gofote gehört. Hier ſah der Rei⸗ 
fende auch wie ſchöne Stätte von Virni—n-Kebbi, deren 


einflige Gedhe jegt wur nach durch Die Große der Mauer 


augedeudet wird. Während das Sonrhayreich in Irums 
mer zerſchmettert wurde, ward fie nicht mar der Mittel: 
punlı eines badeutenden Handels, ſondern auch der Gig 
eines mächtigen Koöonigreicht, das zur Feit feiner Blüte 
ſeine Herrſchaft über alle benachbarten Länder am Niger 
aushreitete und ſelbſt wit dem maͤchtigen Pornureiche unter 
ben kriegeriſchen Mohammed einen nicht erfolgloſen Kampf 
unternehmen konnte, aber endlich 1806 yon den Fulbe 
erobert warn. Gin langer Tagemarſch durch eine gefahr: 
volle dichte Waldwildniß brachte Die Reiſenden in das 
Foghathol, nie Gremzicheine zwiſchen ben beiden großen 
Stimmen der Haufſaua und Sonchay, wo auf 30 Fuß 
Sehen, fat regelmäßig viereckigen Schuitterraflen nad 
Ars der. alten afiyriihen Städte Salzweiler erbaut find, 
zu deren Süßen ſich feichte ſchmuzige Pfuhle ſalzhaltigen 
Waſſers von faſt ſchwarzer Farbe ausbreiten, welches ven 
ganzen Thalboden mit feinem Salzgehalte Burchfärmängert 
und aus dem die kriegeriſchen Thalbemohner ein werth⸗ 
volles Salz zu gewinnen verfichen. 

Am 20. Juni erreichte endlich Barth, das nächfte Ziel 
feines raftlofen Forſcherdranges, feiner heißen Sehuſucht 
er hielt mit feinem Mofle der Stadt Sſay gegenüber au 
ben Ufern des mächtigen Nigerſtroms, ber hier zwar nur 
1000 Schriu Breit iR, aber feine Fluten (bis auf einen 
einzigen Heinen Felſen) ungebrochen zwilhen 20 — 39 
Euß hoben Yeldufern mit einer Schnelligkeit yon unge: 
fäbr drei (eugliſchen) Meilen in ver Stunde dahinrollt 
Wie alte centralafrikaniſchen Fluͤſſe führt ex in ven Ge⸗ 
bieten verfihirgener Zungen verſchiedene Namen: er ifl 
der „rohe Fluß“, des „Dhinliba“ oder „Duliche”, var 
Mandingo (Dali) ader Wafore, her 
ber „Eghirrẽu“ ver Imdſcharh oder Tusreg, der „Isa 
ader „Sſai“ der Sonrhay, ur „Kuäsa” ber Komborxi, 
ver „Balisn=rua‘ ber Hauffaus. Der Name „Niger“ 
fommt von dem Worte „nseghierän”, IR alfo mit vem 
Ausdrucke der Tuareg identiſch. Von Sſay aus, Das 
ungefähr unter 43° nöd. Br. und 2° ößl. 8. 
von Greenwich gelegen if, erfiredt ſich der Fluß auf⸗ 
wärt® in faß gerader nordweßlicher Richtung bis in die 
Nähe des 18. Breisengrabed, wo er im Diſtriet Vuxrum 
(0° Hl. L.) eine ziemlich gewade weſtliche Richtung bid 
Tumbuktu (8° weſtl. 2.) einſchlaͤgt, um von bier wirder 
in ſüdweſtlicher Richtung bis zu der mit Sfan faſt genau 
unter bemielben Breitengrabe gelsgemn Stadt Dimai 
im Reihe Maſſina hingufzufleigen, von wo fi feine 
noch wnerforichten Quellen weiter weſilich in die Raͤhh⸗ 


des Quellen des Senegal hin verlieren. Deukt mon ih _ 


daher die untere, größere, Marallellinie hiaweg, fe flelft 


der Lauf des Niger zwißhen den augedouteten vier Punk: 


ten ziemlih genau die Komm eins Paralleltrahezes wit 

beinahe gleigen Minkeln dar. Wexrlängert men fohnan 

im Gedanlen bie äfllide Seite um thr⸗ eigene Mruͤſe 
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alfo bis zum 8° nörbl. Br., jo erreicht man ziemlich den 
Bunt, wo ver große Öfllihe Nebenarm, ver Benme, ein⸗ 
mühbet und mit dem Hauptarme vereint in ziemlich füd⸗ 
licher Richtung der Bucht von Benin zuftrdmt. 

Die Stadt Sfay iſt ziemlih groß und trotz ihreß er: 
flaunliden Mangels an Betriebfamteit für die Europäer 
ver bedeutendſte Bunft in diefer ganzen Flußlandſchaft, 
wenn ed ihnen einmal gelingt bie Flußſchnellen weiter 
unten zwifchen Rabba und Dauri zu paffiren. Der dor: 
tige Statthalter war über die Ankunft Barth's — des erften 
Ghriften, ver dieſen Platz je befudht hatte, da Mungo 
Barf auf feiner ewig denfwürbigen Nigerfahrt bier ganz 
unbemerkt vorbeigefchifft zu fein fheint — hoͤchlichſt entzückt 
und hegte den ernfllihften Wunſch, daß ein Dampfſchiff 
oder anderes Fahrzeug der Europäer ven Yluß herauf: 
kommen und feinen Markt mit europätfchen Erzeugnifien 
verfehen möge. Als er aber hörte, daß der Reiſende kei⸗ 
nen Handel treibe, fing er an, venfelben mit Argwohn 
zu betrachten und feine Abreife zu betreiden. Barth ver: 
weilte auch nur wenige Tage. Da an eine Flußfahrt 
firomaufwärts fürs erfle gar nicht zu benfen war, fo 
mußte er, den vom Niger zwiſchen Sfay und Timbuktu 
gebilveten ftumpfen Winkel abfchneivend, in möglihft ge 
rader Richtung den Landweg nad letzterer Stadt verfol- 
gen. Dabei zeigte fi aber ein Uebelſtand, ven Barth 
auf feinen bisherigen Reifen noch nie verjpürt hatte: er 
ſowol wie feine Begleiter waren ber Sprache der Son: 
rhay, des Grundſtocks der Bewohner ver vor ihm lie⸗ 
genden Gegenden, unfundig und fein eigened Stubium 
war zunächſt ausſchließlich dem Fulfulda, der Sprache bes 
erobernden Stammes, gewidmet. Er mußte am 24. Juni 
die Weiterreiſe antreten, ohne einen ſprachkundigen Lan⸗ 
dedeingeborenen für ſeinen Dienſt gewinnen zu koͤnnen. 

Der Weg führte zunächſt durch die hügelige Land⸗ 
ſchaft Gurma, in deren Hauptſtadt Tſchampagoͤre Barth 
den ausgezeichneten Häuptling Mohammed Galaidja bez 
ſuchte. Er ſchildert denſelben als einen Mann von un: 
gefähr 70 Jahren mit einem überaus angenehmen, faſt 
europaͤiſchen Geſichtsausdbruck Galaidjo folgte im Jahre 
1815 feinem Vater Hambodedjo, dem mächtigſten Häupt⸗ 
linge Maͤſſinas oder Melles am obern Niger, wo nach 
dem Sturze des Sonrhayreichs durch Mulai Hamed von 
Morokko viele kleine Koͤnigreiche entſtanden waren. Nun 
ereignete es ſich, daß durch die große religidd=politifche 
Bewegung der Fulbe in Gober angeregt, fi aud unter 
deren Stammesgenoffen am obern Niger ein Anführer 
erhob, welcher fi daſſelbe Ziel der Verbreitung bes 
Islam In feiner neuen gereinigten Form ſtellte. Diefer 
Anführer war Mohammed oder Kamen Lebbo. Bei fei: 
ner Ankunft in Maͤſſina (1817) fhloß er anfangs ein 
Bündniß mit Galaidjo, der felbft den Islam annahm, 
und eroberte mit ibm verhrüdert das benachbarte Land. 
Als er aber ſpäter von feinem Verbündeten Unterwer⸗ 
fung und Anerfennung feiner Oberherrſchaft verlangte, 
ward Balatdjo in einen vreijährigen Krieg mit ihm ver: 
wickelt und ſah fc zulegt gendthigt, mit dem Nefte feiner 
Anhänger weiter Sfttich eine neue Heimat zu ſuchen, wo 


ihn der Herrſcher von Gando mit offenen Armen wi. 
nahm. Diefer war nämlicd) mit bem unabhängigen Tui- 
ben Lebbo's und feines Sohnes und Rachfolgers Atınaa 
keineswegs zufrieden; benn jene Meformatoren gingen in 
ihrem puritaniſchen Gifer und ihrer Siegedüberhebung fo 
weit, daß fle ihren Landsleuten in Sokoto und Gando 
eine Botichaft des Inhalts zuſchickten, wenn fie ſich wiht 
bequemen wollten, vie Zahl ihrer Weiber auf zwei zu 


beſchränken und ihrer weiten weiblichen Kleidung zu et: 


fagen, fo würden fie ihnen einen feindlichen Befuc machen. 
Aus diefem Grunde herrſcht noch jetzt Fein freundſchaft⸗ 
liches Verhältniß zwiſchen ven Höfen von Sokoto un 
Gando einerſeits und dem von Hamd-Allahi anderrrfeits; 
daher au die von dem fonft in jener Beziehung jo bereit: 
willigen Aliu an Barth geflellte Bebingung, ben leht⸗ 
genannten Hof nit zu befuhen. Die eingemanbert Ge 
meinde hat inmitten der limmohner ihren eigenthüm 
lihen Typus upd ihre urjprängliden Sitten feſt bewahrt. 
Während alle Fulbe der Umgegend ein. ziemlich ſchlanker 
Menfhenihlag mit ausbrudsvollen und feharf gejämitte: 
nen Zügen find und fi durchaus in weiße Karben Ti: 
den, find diefe Einwanderer unterfegte, Eräftige Leute mit 
offenen, runden Zügen und langem, ſchwarzem, bufdigem 
Haar, alle gleihmäßig in hellblaue Toben gefleivet and 
ohne Ausnahme mit Feuergewehr, oft mit franzeſiſchen 
Doppelflinten bewaffnet, einzelne in ihrer Haltung an 
den Gharafter des Guropäers erinnernd. Gurma mi: 
hält außerdem noch eine Reihe unabhängiger (mit ven 
füoweftlih davon wohnenden Moffi oder More und Tomte 
verwandter) Stämme unter einheimiſchen Säuptlingen, 
von denen namentlich bie Torobe fpecielle Erwähnung 
verdienen. 

Bald nad dem Cintritte in die nordweſtlich von Gurme 
gelegene Provinz Vaghe fepten die Reiſenden über die 
Sfirba, einen hier faft 100 Schritt breiten und 12 Fuß 
tiefen Nebenftuß des Niger. Drei weitere mächtige Ströme, 
alle ebenfalls ſüdoſtlichen Laufs, welche fie meiterhin zu 
paffiren hatten, ergoflen ſich wahrfcheinlich in vie lekterr. 
An der Grenze von Libtäfo, rer norköftlichiten Provinz 
des Gondorreichs, war wieder ein bedeutender Wale: 
ſtrom von wenigſtens 600 Schritt Breite und 4), Fuß 
Tiefe zu überſchreiten. Ueberhaupt hatte man eine ſehr 
waflerreihe Gegend betreten; ver Boden hat nämlih zu 
wenig Neigung, um dem fih anfammelnden Waſſer die 
Möglichkeit des Abfluſſes zu gewähren, ſodaß ji bier 
und da anfehnlide Waſſerbecken, oft in ver Auspehnung 
eines ungebeuern Sees, bilden. Ein foldes fammelt ſich 
3. B. alljährlid an der Weflfeite von Dore, der änßerſt 
verfallenen Hauptſtadt der in einem völlig anardifgen 
Zuſtande befindlichen, von den immer weiter fünlich vor- 
dringenden Tuareg bedrohten Provinz: Libtafo, welche 
jedoh ein großer Verkehrspunkt für die‘ Araber von 
Aſauad, dem nörblid von Timbuktu zelegenen Wüſten⸗ 
ſtrich, iſt, deren verfchledene Straßen ſich ſämmtlich an 
einem großen ſeeartigen Hinterwaſſer des Niger, dem 
Chalebleb, etwa 40 Meilen noͤrdlich von Deore, vereini⸗ 
gen, deſſen Waſſer nach der Regenzeit mit der erwähnten 


Arjemmlung bei der Hauptſtadt in Verbindung flebt. 
De Araber bringen hauptſächlich Salz, tie öftlichen 
Mendingo weiße Kolanüffe und Muſcheln, die Einwohner 
za Mofü Cſel und Baummolienfireifen, bie Uferbewohner 
ws Niger Butter und Korn auf den Mark. 

Barth Hatte kurz zuvor einen Araber aus Walata 
(mehtih von Tinbuktu) in feinen Dienf genommen, der 
außer dem Arabiſchen auf Fulfulda, Sonrhay, Moffi, Bam- 
bora und Temäſchirht ſprach; aber dieſer verfchlagene und 
irmlofe Menſch, der durch Barth's Erzählung eine ſchmach⸗ 
volle Unfterblichleit eulangt bat, war feinem Herrn in dem 
ach bevotſtehenden gefährlichfien Abichnitte feiner Meife 
eher ein Hemmniß und ein Fluch, als eine Hülfe. In⸗ 
felge ver unaufhörligen Regengüſſe ſchwollen vie zahl⸗ 
reichen Flüſſe und Süumpfe fo febr an, daß ihr Vebergang 
mit vielfachen Aufenthalt und zahlreihen Schwierigkeiten 
verbunden war. Es war dem Meifenden volllommen un⸗ 
moͤglich, den Lauf dieſer meift ganz zeitweiligen Wald⸗ 

ſtroͤme und ihr Verhaͤltniß untereinander näher zu be: 
Rianen, und ebenfo vermochte er fpäter auf feiner Straße 
am Ufer des Niger herab nur menige von den unterm 
Etromläufen viefer Gegend mit den auf der Hinreiſe 
nach Timbufiu durchſchnittenen obern Stromläufen in Ber: 
Kung zu fehen. Dex bebeutenpfle biefer. Ströme war 
der Buggoma in der Landſchaft Aribinda, der erſt nad 
vielem vergebliden Bemühungen zur größten Noth an 
einer Stelle paffirt werden konnte, wo er eiuen eine halbe 
Meile breiten Sumpf bilvete. Während eb Reifegefell- 
Mair im Walde nad einer Furt fuchte, flürzten plöglic 
160-200 balbnadte Menſchen von wilden Ausfehen, 
jeder mit ein paar Speeren und einem zerfeßten Schilde 
and dem Felle der Leuforgr bewaffnet, aus dem Gebüſche 
henor und umzingelten fie, ihre Waffen mit Eriegerifchen 

Geberden über den Köpfen ſchwenkend. Barth erzählt: 
| € ſqien ſich eine eruſthafte Angelegenheit entwideln zu 
‚ wellen. „Hierbei war nun das Geleit meines Walaters Jeden⸗ 
ell# von Rupen;; benn als ich, von biefen friegeriichen Geſtal⸗ 
in umbrängt, mein Gewehr anlegte, bat mich dieſer fchlaue 
&fihre, rubig gerade auf die Leute loszwweiten. Während ich 
dies nun that, gab er ben Bingeborenen durch Schreien zu ver: 
Wehen, daß ich ein Scherif fei und ein Freund bes Shige El 
Balip, welchem ich eine Anzahl Bücher aus dem Orient brächte. 
Sufolge ven liegen fie plöglih ihre Speere finfen und ums» 
drängien mich mit den dringendflen Bitten, ihnen meinen Segen 
zu verleihen. Die Umflände, in denen ich mich befand, zwangen 
ui ihten Wunſch zu erfüllen; aber es war keineswegs eine ans 
Eache, merne Hand auf alle dieſe ſchmuzigen Köpfe zu 


Die Gefahr wurde ungleich größer, ald man die flei- 
; mE, von dem DBomborigebirge mit feinen. malerifden, 
| burgarkigen Belfenmaflen durchzogene Provinz Dalla er- 
s Thte, bie von einem Stalthalter regiert wird, der dem 
| metilhen, in Hamd-Allahi reſidirenden Herrſcher von 
Naäſſina in birerter Abhängigkeit unterworfen if. Da 
‚ Mr leztere nun nimmermehr einem Chriſten erlaubt haben 
' würde, fein Gebiet zu betreten, und überbie gerade ba- 

was ein junger, . ganz unerfahrener Prinz Namens Ap- 

Dem an die Regierung gekommen war, fo ſah ſich Barth 
‘ Hgmungen ben Ehaxalter eines Arabers anzunehmen und 


hielt es unter dieſen Umfänden für pas Beſte, gleich ald 


Scherif aufzutreten. Nichtsdeſtoweniger mußte er dem 
Statthalter oh unterwegs in einem Dorfe feine Auf: 
mwartung machen. Diefer fleht mit feinem fünlichen Gol- 
legen und Nachbar, dem Statthalter von @ilgopji, faft 
beftändig auf dem Kriegöfuße, wie das mit beinahe allen 
piefen Häuptlingen der Ball if, obwol fie die Lehns- 
biener beflelben Oberherrn find. Später follte ihn Barth 
unter ganz veränderten Berhältniffen wiederfehen, nämlid 
ald Berbannten, wo er fogar gmöthigt war, ihn um 
Shug gegen feine eigenen Landsleute und Blaubens- 
genoſſen anzuflehen. Hoͤchſt eigenthümlich iſt der zugleich 
mit dem Islam über dieſen ganzen Theil des Sudan 
eingeführte Bauftil: die hohen runden Thonhäufer mit 
ihren fpigen koniſchen Strohdächern und ihren Verbin⸗ 
dungömauern geben den Oriſchaften pas Ausfehen von 
Mintaturfeftungen mit zahlreihen Baſtionen, Thürmen 
und Gourtinen, während vie fie umgebenden einzelnen 
Stroh: und Rohrhütten fih oft wie Zipfelmügen aus: 
nehmen. Sonrhay und Zulbe wohnen bier mehr oder 
weniger vermiſcht untereinander. 

Man. betrat nunmehr badjenige Gebiet, wo die Tuareg 
SIregenäten (d. 5. bie gemifchten Stämme) ihre Zeltlager 
aufgeihlagen hatten. Barth mußte fi durch Geſchenke 
bie Freundſchaft diefer nomadiſchen Viehzüchter zu gewin⸗ 
nen, bie er als Leute von breitſchulterigem Wuchſe, un⸗ 
terjeßt und von jhönem Ebenmaß ver Glieder, mit einem 
gefälligen Geſichtsausdruck und einer weißen Hauptfarbe 
befäreibt. Unter dem Schutze diefer neuen Freunde, melde 
buch die Berührung mit den ungaſtlichen Sonkhay ihre 
alte Gaſtlichkeit nicht ganz verlernt hatten, fegte nun 
Barth unter fortwährender Angft vor Verrath von fei- 
ten des habſüchtigen Walaters, der dieſe feine Lage zu 
mannichfaltigen Erpreſſungen benupte, feine Reife welter 
fort und traf am 18. Auguft in der Stadt Bämbare 
ein. In dieſer Heinen, von räuberifchen Fulbe bewohnten 
Ortſchaft mußte er unter fo peinlichen Umſtaͤnden mehrere 
Tage verweilen, während der Walater und ein anderer 
feiner Diener dem großen Tuareghäuptling Sfomli, def: 
fen Zager jih in ver Nähe von Sfaraiydno befand, von 
ihm ein anfehnliches Geſchenk überbrachten, um fi fel- 
ned Schußed zu verfihern. Baͤmbare liegt an einem 
Arme oder vielmehr todten Hinterwaſſer des Niger, das 
während des höhften Standes der Ueberſchwemmung, d. h. 
4—5 Monate im Jahre, auf doppeltem Wege einen 
directen Flußverkehr mit Timbuktu geftattet. Dieſes flache 
Bewäffer wird im Weſten von einer Hügelkette begrenzt, 
welde das in fünweflliher Richtung 7 — 8 Meilen lange 
herrliche Seebecken des Nyengai davon abſondert. Nach 
der Rückkehr ſeiner Diener brach Barth, der inzwiſchen 
ben Bewohnern von Baͤmbare auf deren Geſuch durch 
ſeine Fürſprache bei Allah Regen erwirkt hatte, wieder 
auf, Paffirte den erwähnten See und kam Tags darauf 
im Lager Sſomki's an. Obwol bier und anderwärtd 
einigemal nahe daran entlarot zu werben, gelangte er 
glücklich nah Sſaraiyamo, einer leidlich blühenden Stadt 
von’ etwa 5000 Einwohnern, deren Statthalter direct 


— eis 


unter bem’Befehfe bes Herrſchers von Hamb⸗Allahi ſteht. | 


Barth mußte hier nicht nur vor einer Berſammlung der 
Vornehmen das Eroͤffnungsgebet des Kuran herſagen, 
was er mit gleich günftigem Erfolge wie in Baͤmbare 
that, fondern auch dem Statthalter Othman ärztlichen 
Beiftand leiften und ihm ſodann feinen Segen zu einer 
Reife nach der Hauptflabt ertheilen, auch dies mit gfei- 
Her Wirkſamkeit. ALS der Statthalter fpäter erfuhr, daß 
der vermeintlihe Scherif ein Chrift fei, warb er fehr ent- 
rüftet, weil er in biefer Beziehung nicht ben Teifeften 
Argwohn gehegt hatte Dies machte nun dem Scheich 
El Bakaͤy nicht menig Vergnügen und er ſchrieb jenem 
zu wiederholten malen, er folle doch ganz zufrieden fein, 
dag ihm ein fo böfer Menfh wie ein Ehrift micht allein 
Regen, fonvdern fogar eine gute Aufnahme bei feinem 
Oberherrn verſchafft Habe. 

Weit tiber 'dieſes ganze Land Hin breitet ſich ein Retz 
von Flußarmen, Hinterwäſſern und Kanälen aus‘, von 
dem man früher gar feine Vorftellimg hatte, und das 
während einer gewiffen Jahreszeit eine gewaltige Waſſer⸗ 
verbindung eröffnet. In der Regenzeit reift man von 
bier auf einem weftlihen Arme nah Timbuktu, während 
man zu Anfang ver Flußſchwelle eine oͤſtliche Abbiegung 
mahen muß. Auf dem lekterı Arme trat auch Barth, 
unter Zurüdlaffung eines Theils feiner Pferde und Ka: 
meele, in frober, gehobener Stimmung am 1. September 
feine überaus intereffante Slußfahrt an. Der Fluß, bei 
Sſaraiyaͤmo 450— 500 Schritt breit, ift bald offen, bald 
mit „VByrgu“, einem reichſaftigen Orafe, welches bort 
das Hauptfutter für Rinder und Pferve bildet und fogar 
den Menden mit einem füßen Getränf und einer Art 
ſchlechten Honigs verforgt, ſowie mit weißen Waffer: 
tilien fo vicht überwachen, daß an vielen Stellen das 
Ruder gar nicht zu gebrauchen if. Auch die Ufer find 
bald mit hohem Rohrgras überwachſen, bald frei und 
mit zahlreihen Dumpalmen und Tamarinden gefgmüdt. 
Ein Höfer Uebelſtand ift aber, daß die größern Boote in 
diefen ſeichten Hinterwäffern nicht nahe genug and Ufer 
berangefahren werden können und daher die Paflaglere 
täglid zwei: bis dreimul durch das Waffer zu. waten 
haben. Dieſe Ufer, einſt belebt von dem Geraäufch vieler 
größern und Fleinern Dörfer der eingeborenen Sonrhay, 
find jetzt auf große Strecken in Stille und PVeröbung 
begraben. Lebhafter murben diefelben, ald man fih am 
4. September ber Inſel Kora näherte, um deren Norbfpige 
herum man in den majeftättfhen Hauptarm des Stroms 
einbog, der an diefer Stelle etwa eine englifche Meile breit 
war. Der Verfaffer tagt: nn 

Es war mir recht intereſſunt, hier die vom wohlverbienten 

n Teiſenden Rind Gaillie auf feiner mähevellen und 
——æ— Beife durch den ganzen weſllichen Theil von Nord⸗ 
afrika, von Sierra Leone na Morokko, verfolgte Straße zu 
erreichen, und es ift mir eine angenehme Pflicht, die allgemeine 
Richtigfe F feiner Befchreibung zu beftätigen. 

Er erklärt die Eiferfuht der Engländer gegen ihn 
einfach dadurch, daß er Hinzufügt, eg ſei den letztern eln 
unerträgliher Gedanke gewefen, daß einem armen, ſchutze 
Iofen Abenteurer, der fih unter dem ſchmaͤhlichſten Lügen: 


neg verßergen mußte, ein Unternehmen gelingen folk, 
dem einer der Pihnften und hochherzigſten Offtziere ifen 
Here, Mafor Laing,˖ zum Opfer gefallen mer. Im 
5. September landete Barth in Kaͤbara, der Yafmieht 
Zimbuftus. Leiser war ihm bereits die unerfreulithe 
Nachricht geworden, daß der: Scheich Ahmed EI Bhakah, 
auf deffen allgemein gerühmten edeln und zuserläffigen 
Charakter er fein ganzes Bertrawen gefeht hatte, zur Jek 
abweſend fe. Barth empfand in biefer Lage wie fen 
anderwärts ſchmerzlich ven Mangel eines directen Gmpfk 
lungsbriefs von Konſtantinopel: er warb alsbald Gegen 
ftand der Neugier, der Zudringlichkeit, des Argwohns, 
ver Habfaht, ja ſelbſt unzweideutiger Vedrohung. Am 
zweiten Tage darauf ritt er, begleitet von Sſidi Mauäk, 
einem jüngern Bruder des Scheichs, dem fein wahrer Cha⸗ 
rafter insgeheim mitgetdeilt worben war, durch dm be 
Landſchaft, pie entſchieden ven Charakter einer Wuͤſte hatt, 
dem langerfehnten Ziele feiner Meife entgegen und Welt, 
von einer ihm entgegenlommenden Schar Leute auß vr 
Stadt begräßt, nicht ohne "neue Gefahr bei viefer Gele: 
genheit ſich zu verratben, feinen @inzug in Timbufte, 
wo er fih in einem dem Scheih gehörigen Haufe dr 
eigenen Wohnung deſſelben gegenüber einqmartierte. 

Timbultu (urfpränglih Tumbutu) Hat lange Zeit in 
@uroya als der Mittelpuntt und die Baupiſtadt einel 
großen Negerreies figurirt, aber mit Unrecht; venm eb 
bat zu feiner Zeit, und am wenigſten in der Alten bla⸗ 
henden Berigde ded Landes, mehr als eine unergtord⸗ 
nete Rolle gefpielt. Freilich war, von Diefer Perlede wie 
überhaupt von ber Geſchichte des weſtlichen Sudan bier 
ſoviel wie nichts bekannt. Jetzt Dagegen iſt ums burd 
den bereits ‚oben erwähnten glücklichen Umſtand, daß Barth 
Gelegenheit fand, die von Ahmed Baba, einem vurch hehe 
Stellung, reiht Lebenſserfahrung und große Gelchefamtet 
auögezeichneten Manne, verfafte und aus innern wie and du: 
Gern Gründen durchaus glaubwürdige, vollſtändige Geſchichte 
des Reichs Sonrhay von den erſten Spuren hiſtoriſcher Ur⸗ 
kunden bis zum Jahre 1640 unſerer Zeitrechnung durch⸗ 
zuſehen, ein überraſchender Cinblick in wie bisher dunkeln 
Zeiträume der Geſchichte jenes ausgedehnten und wichtigen 
Landgebiets erdffnet worden. Leider Fonnte Barth diefe 
Schrift nur theilmeife excerpiren; aber dieſe Auszägt 
reichen hin, eine fehr fühlbare Lücke unfers hiſtoriſchen 
Wiſſens bis auf weitere® befriebigenn auszufüllen, wit 
außer einer großen Menge in dem vorliegenden re 
werke zerftreuten Notizen und einem der Geſchichte des 
Sonrhayreichs und der Stadt Zimbuftu eigens gewid⸗ 
meten Kapitel ganz beſonders Pie dem vierten Bande an⸗ 
gehängten, 73 Seiten einnehmenben, chronologiſchen Ta: 
hellen über die Geſchichte von Sonrbay und der benach⸗ 
darten Königreihe zur Genüge darthun. Wir würden 
unferer Aufgabe nicht gerecht werden, wenn wir nicht ben 
Verſuch machen wollten, diefelbe in ihren Gauptzügen far] 
zu ſtizziren. Zr 

Das Ültefte Reich im Stromgebiete des iger, von 
dem wir hiſtoriſche Kunde Haben, it das KGnigreich Gham 
oder Ghaͤnata, deſſen centraler Theil Die jedige Provi 


von Tunbulru (10 nd. Dr., 
) umdaßte. Daſſelbe ware um das Jahr 
Zeitrech ng von Wakayamangha gegrismbet 
Begtun der Hebſchea von 22 Adnigen amt 


finden wir in Shanntn beveits 
ammebanifiyes Siabtalertel mit 12 Moſcheen. 
vie Berdreitung des Itlam in graen 
So bekannte ſich ze An⸗ 
9. Jahrhunderte Tilutan, ver machcige Wüſten⸗ 
der Limtuma, zu der neuen Religion nad be: 
. RE ner gimeite 
Ahffelger veiielben, Irmim, 918 vom ben Genaͤgha, 
wähe wen bie Mitte des 10. Jahrhunderts über bie 
—— — des Negerlandes mit CEiuſchluß von 
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einer wicligen Ganselözolonie der Senaͤgha weſtlich won 
Balita am Kodiagebirge, und Tinefua, dem 23 Nager: 
Wei teibutpflistig geweien fein fellen, numentlich er⸗ 
wehrt Audaghoſt, das fpäter von Ghanata abhängig 
geworden war, wurde (1052) von Bahia Ebn Omar, 


Deflen Bruder Abu Ber (1066 — 88) un: 
ternchm einen Kriegszug im großen Maßſtabe gegen bie 
Rrarıkämme, ewbrrte Shänata von den Sen«agha und 
zwang einen großen Theil der Einwohner ſowie die bes 
nalbarten Diſtricte des Negerlandes zur Annahme des 
Iölam. Im Jahre 1204 Üüberwältigee der mit den Wa⸗ 
tore ag verwandte Gtamm Der Mandinge ober Diuli 
vie herrſcheude Klaffe won Shaͤnata und gründete auf 
vn Trũmmern ihres Staats das mohammcbaniſche Reich 
Die, deſſen Eiufluß ſich über den ganzen mittlern Lauf 
ns Niger erſtreckkte. Der größte aus ver Reihe ver 
Könige von Melle, Manſſa Muſſa (1311-—31), entwiddeite 


Baͤghena, Sagha, Timbuftn und Gonchay mit feiner 
Gogo, blieb aber im beſten Gimerflänkeiß 

Eultan Abu'l Hoffen von EI Maͤghreb (Mor 
Jahre 1326 wuwmahm er cine Pilgerfahrt 
wit eittwe äußerſt zahlreichen Begleineng, vie 
ganzen Armee glich, und mit großen RMiichthümern, 
nahm feinen Weg Über Walata und Tauzt und behrte 
zweit. Mas etgentliche Melle ſcheint eint 
Begievangsforn gehabt zu haben, eine politiſche 
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haben; beun wir firken erwähnt, daß er ve Mruken 
des erſtern uns Nachfolget Des Lehen, Manſſa Glimän 
(1885-68), im Made wiederhergeſtellt. Timboktu 
abermals erobert und fagar das eigentliche Sonrhau 
zur Anerbennung feiner Sberhersfhaft genbthigt babe. 
Nah feinem Tone ſchwächten lange Zelt hindurch ins 
nere Unruhen, Thronſftteitigleiten und ſchlechte Regierun⸗ 
gen das Reich, das wir in der erſten Hälfte des Ab. 
Jahrhunderts enter fünf Parteien, nämlich unter die Drei 
nationalen und die poel Politiſchen Statthalter getheilt 
Anden; Bo erfiheint es noch in dem Bericht des Moxs 


 imgiefen Aloiſe Cada Mofto (1454) ald das mädtigfe 


Königueih des ganzen Negerlandes mit Ginſchluß vom 


Gmibia und non großer MWidtigkeit für den Haus 


ganz 

del wit Bolb über Kuba nah Aegypten und über Zune 
buta nah Tauat und Madan, dem damaligen Mittel- 
puntt des Stlavenhandels. Urſt als infolge eines Thron⸗ 
ſareits Koͤnig Sfonni AU von Sonrhay die Hauptſtädte 
re, ging das feit lange gefihmächte Reich auf Immer 
zu ne. 


Der Urſprung des Reichs Sonrhay iſt auf Sa Alayk- 
min zwädzuführen, welcher zu Anfang des 7. Jahrhun⸗ 


derts nach KAukia kam und die älteſte (wahrſcheinlich 


libyſche) Dynaſtie ver Saä gründete. Bon ber Lage Ku⸗ 
Ras wiffen wir weiter nidtd, als vaß es 15 Meilen von ' 
Ghaͤnata entferet und um bie Mitte bes 11. Iahwhunderss 
auffihlieflih wen Mohammedanern bewohnt war, waͤh⸗ 
rend alles ringsumher noch dem Goͤtzendienſte huldigte. 
Später verlegten bie Hertſcher der genannten Dynaſtie, 
deren funfzehnter, Ga Kaſſi (1008 ), den Jolam aunehm, 
ihren Regierungsfig nah Gohd sauer Gärho, einer ſchon 


zu Ende des 9. Jahchanderts blühenden und namentlich 


über Wargela am Noudraude ver Wäſte (iebenfalis dem 
Bakalitis des Ptolemãus) im lebhaften Verkehr mit Norb⸗ 
afrika ſtehenden Haudeloſtadt, deren einer Theil von Mo⸗ 
hammedanern, der andere von Heiden bewohnt war. Tim⸗ 
buftu wurde erſt im Beginn des 12. Jahrhunderts von ben 
Inwſcharh gegründet, war aber anfangs nur ein unbeden⸗ 
teuder Barliplag Der Sorthayhſtaat wuchs allmählich am 
Audsehuung und Macht, gerieib aber nichtsveſtoweniger, 
wie boreits oben erwähnt, in Abhängigkeit urn. bem großen 
Meklelbnig Manſſa Muſſn (1326). Auch Timbuktu 
ſcheint ſich demſelben ohne Widerſtand ergeben gu haben, 
erntete aber amd dieſer Abhängigkeit von vem machtigern 
Konigreiche bedeutende Vortheile, inkem es nun gagen 
jede Gewaltthaͤtigkeit wer benachburten Berberſtaͤnme ges 
fchügt wer und bald ein Marktplah erſten Ranges wurde, 
in welchen die angeſehenſten Mufleute aus Miſſt, Fefan, 
Ghabdames, Tanät, Tafilelet, Darah, Faß, Sſuß und 
ansern Hrten nach und nach ‚von Biru as Maldta 
ũberſiedelten. Allein ſchon wenige Jahre darauf wurde 
es durch den Kouig von Moſſi (welched bid zur ANigſten 
Heit vie Sache ded Seidenthums Mit Grfrg verfochten 
hat) mit Fener ua» Schwert verwüftet und blieb nun: 
fieben Jahre bang fig feihf überlaſſen, bis es (1387) 
wieder in die Abhängigkeit von Miele gurintfirl, in wel⸗ 
Ger es Bin Better auf feiner Meike (1252) Uber Ma⸗ 


S 


gewifſem Grade von Melle unabhängig. 


- tft, unterworfen hatte. 
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Inta, Melle ober Mält (der Hauptflabt an einem noͤrb⸗ 
lichen Arm des Ohiuliba), Mima und ſodann zu Flufſe 
über Kaͤbara nach Gogo vorfand. Im Jahre 1433 wurde 
es von einem Stanıme der Imdſcharh unter Akil dem 
Bolt von Melle entriffen und von den Eroberern, bie 
einen einheimifhen Statthalter einfeßten, anfangs mit 
ziemlicher Milde regiert, fpäter aber bebrüdt und gemis⸗ 
handelt. 

Zu derſelben Zeit, wo Timbuktun dur ben Herrſcher 
von Mofft erobert ward, entfloh ver Sonrhayprinz Alt 
Killun von dem Hofe zu Melle, mo er als Geiſel gehal- 
ten worden war, in fein Geburtsland nah Gogo und 
machte dafſelbe durch Die Stiftung der Sfonnivynaftie in 
Der ſechzehnte 
König  diefer Dynafie, Sfonni Alt (1464 — 92), 
„der große Tyrann und berüdtigte Boͤſewicht“, geftaltete 
die ganze Phyſiognomie dieſes Theils von Afrika um, 
indem er das Königreih Melle nieverwarf. Er zog 
auf Veranlaffung des Stattbalterd Dmar gegen Tim— 
buftu, weldes zuvor niemald zum eigentlihen Son 


rhay gehört hatte, nöthigte Akil zur Flucht, verwüſtete 


‚und plünderte die Stabt und richtete unter beren Be: 
wohnern‘, befonderd unter den Gelehrten, ein furdtba- 


. red Gemetzel an. Sodann unterwarf er nit nur Baͤghena, 


fondern auch Dijinni, welches nicht einmal von den Koͤ⸗ 
nigen don Melle erobert worven war, begnügte ſich aber 
damit die Häuptlinge diefer Länder tributpflichtig zu machen. 
Sfonni Ali war e8 jedenfall auch, an den Jodo Il. von 
Portugal eine Geſandtſchaft ſchickte und der den Portu— 
giefen erlaubte, in Wadan eine Factorei zu errichten, die 
fie jevoc nicht Tange unterhielten, da der Ort zu un 
fruditbar und von der Küfte zu meit entfernt war. Gr 
eetranf bei feiner Rüdkehr von einem Kriegszuge gegen 
Burma, nachdem, er die Soghorän und die Bullän, beren 
Macht in diefer frühen Zeitperione von hoͤchſtem Interefje 
Segen feinen Sohn. Abu Bekr 
Daud erhob fi einer feiner Offiziere, Mohammed ben 
Abu Bekr, ein Eingeborener von Sonthay, der, anfangs 
zurüdgefchlagen, zulegt 11492) den König in einer hoͤchſt 
bintigen aber entſcheidenden Schlacht beflegte un» unter 
dem Namen Askia oder Sikkia mit dem Titel Emir el 
Mumenin und Chalifa el Moslemin den Thron beftieg. 
Das erſte, was dieſer große Sonrhaykönig that, war, 
daß er feinen Unterthanen einige Ruhe gönnte, indem er 
einsm Theil der Bevölkerung friedlichen Geſchäften nad: 
zugeben erlaubte. Nachdem er durch Eroberung ber wid: 
tigen . Stadt Sagha und durch linterwerfung ded Man: 
dingho = Statthalterd von Melle und des Herrſchers von 
Diinnt fein Reich befeftigt und erweitert hatte, unter- 
nahm er mit feinen Prinzen und Gelehrten, mit. den 
ausgezeichnetſten Männern aller Ihm untergebenen Stämme 
und 1500 Bewaffneten eine Pilgerfahrt nah Mekka, 
welche ihn mit dem Oſten in Berührung brachte und am 
meiften zur‘ Berbreitung feines Ruhms beitrug. Ueber: 
haupt ein Freund ver Gelehrſamkeit, ſuchte ex in der 
heiligen Stadt die Belehrung der unterrihtetften und: 
frömmften Männer und voremwigte fein Andenfen durch 


freigebige Gtiftungen.: Na feiner Mädliehr unternehn 
ex: einen Kriegäzug gegen Moſſi, deſſen König er ve: 
gebiih zur Annahme des Islam aufgefordert hatte, brachtt 
das bereits tributpflichtige Baͤghena unter feine unmitkl- 
bare Herrſchaft und erfhlug einen Häuptling der damals 
fowol im Süven (Gurma) als im Nordweſten und Süb- 
weiten ſchon fehr mächtigen Fulbe. Im Jahre darauf 
(1501) zerflörte er die Hauptſtadt von Melle (vielleigt 
Ahmed Baba's Sillen oder Salna), damals die größte 
Stadt im Negerland mit fat 6000 Wohnhänufern, und 
legte dem Beherrſcher dieſes Landes einen fo ſchweren 
Tribut auf, daß er dieſem dadurch vollfiändig die Hände 
band. Hartnäckiger und langwierlger war ber Kampf 


gegen Barbu, das zwifchen Gurma, Dorube und dem 


Niger eingefchloffene Land;, defſen Friegerifche Cinwohner 
ihm einen verzweifelten Widerſtänd entgegenfegten. Wäh⸗ 
rend ber nächſten Jahre befchäftigte er ſich, wie e8 ſcheint, 
ausſchließlich mit ven innern Angelegenheiten feined au: 
gedehnten Reihe und hielt fi meift in ver Nähe om 
Zimbuftu auf, wo er fih auch während Leo's Au⸗ 
weienheit (1506) befand. Im Jahre 1512 zog er, 


fein Reih immer weiter nah Weſten ausbreitenn, gegen 
den mächtigen Häuptling Allan und erſchlug ihn in 


Saru. Dieſer höchſt intereffante Zug übte gewaltigen 
Einfluß bis auf vie Küfte, wo bie unternehmenten Por: 
tugiefen zu jener Zeit ihre Macht entfalteten. Als naͤm⸗ 
lich Kolli, Allain's älteſter Sohn, ver gerade bamald 
auf einem Kriegszuge abmeienn war, das. Schidiel 
feines Vaters erfuhr, floh er nut feinem Heere nad 
Futa, welches damals dem König von Diolof gehörte, 
ermorbete dieſen und fegte fich in den DBejig der Halfte 
feine Reihe, Schon im nächſten Jahre finden -wir 
Hadj Mohammed auf einem Feldzuge gegen Dften, mo 
er nach Leo's Ausfage nit nur Katfena, Gober (damald 
eine große Haupt: und Handelsſtadt), Sanfera, Segheg, 
Kano und beinahe ganz Hauffa unterwarf, fonnern ſogat 
bie Berberfläimme von’ Agabed vertrieb und eine große 
Anzahl feiner eigenen ‚Leute dorthin verpflanzte. Died 
war jevenfalls ver Höhepunkt feiner Wacht; denn nad 
feiner Rückkehr empörte fih der Statthalter ver Provinz 
Kebbi, ſchlug feinen Lehnsherrn und machte fi unab⸗ 
hängig. Es mar aber auch der Höhepunkt feines Glüdcs 
nah dem Tode feiner beiden treu ergebenen Brühe 
Dmar  Zumfäghu und Omar ben Tumbutuloy war 
er ein Spielzeug in ben «Händen feiner übermüthigen, 
Söhne, bis endlich der muthmaßliche Thronerbe Muſſa 
ſich gegen ihn empörte und ihn (1529) zur Abdankung 
zwang. Ahmed Baba fagt; er fri zu.mild gewelen, WM 
ein unruhiges Land wie Sonchay zu regieren. June 
Zerwürfniffe und unglädliche Kämpfe nad außen kenn⸗ 
zeichnen bie Regierung Mufſa's und feines Neffen. No: 
hammer Baͤnkore, während ver Träftige Ismaͤail, ein 
jüngerer Sohn Hadi Mohammed's, ſchon nach drei. Jah 
ren flarb, Defien Bruder. Iſſhal war der härteſte Klnis, 


‚der je über Sonrhay herrſchte; er vesfchaffte ſich aber 


auch bei feinen Feinden, felbft in wen entlegenften Thei⸗ 
len feines - unpeheuern Reichs, Achtung und wies die 





saberschtigten Unfprüde des mödhtigen Mulal Ahmeb 
von Morokko mit Gnergie zurüd. Sein Bruber Daud 
(1553 — 82) war ein friepliebender König; deſſen Sohn 
& Hari Mohammed aber foll jeinen Großvater an Tapfer- 
keit und beharrlider Ausdauer gegliifen haben, obgleich 
er an erlangten Erfolgen weit hinter viefem zurückblieb 
und von Anfang feiner Regierung an in Bürgerfriege 
gerieth, die mit feiner Gntthronung (1587) endeten. 
Zugleich Hatte Mulai Ahmed ein 20000 Mann ſtarkes 
Heer in der Richtung von Wadan ausgefhidt, mit dem 
Befehle alle Drte lange des Fluſſes — Senegal und 
Niger galten wahrfeinlich für Einen Strom — zu erobern 
nad gegen Timbuktu vorzurüden; aber die Gejahr ging 
für diesmal vorüber, da Die Größe der Armee jelbft ihren 
Untergang duch Hunger und Durft herbeiführte. Auch 
unter der Regierung der beiden Brüder El Hadj's, “Mo: 
hammed Bana's (geft. 1588) und Iſſhak's, zerrütieten in- 
nere Aufſtände das Reich; doch erhotte ſich daſſelbe unter 
dem leßtern wieder. Er unternahm mehrere Kriegszüge, 
und er bereitete eben eine Erpedition gegen die ferne Pro⸗ 
vinz Kala im Norden von Djinni vor, ald er die Kunde 
erhielt von der Ankunft des Paſcha Djobar, eines tapfern 
Eunuchen Mulai Ahmed's, mit einem Heere von 3600 
Musfetieren. Er traf mit dieſem zufammen, ergriff aber 
die Flucht. Da Diodar den Reichthum von Garho fei: 
zen Erwartungen niht entfprehennd fand, jo war er 
bereit, gegen bie ibm von Iſſhak gemachten Anerbietungen 
dad Land wieder zu räumen und berichtete deshalb an 
feinen Herrn, dſſen Antwort er in Timbultu abmwartete. 
Allein rer ehrgeizige Mulai Ahmed entfegte wuthent⸗ 
brannı Djodar des Oberbefehls und. entjandte ven Paſcha 
Mahmud ben Sarfub mit dem Auftrage ven Askia Iſſhak 
aus Dem Sudan zu vertreiben. Der neue Befehlohaber 
zog Inſhak entgegen, der mit feinem Heere zun legten 
Kampfe für fein Königreih und die Unabhängigkeit ſei— 
ned Landes herannahte. Allein die Tapferkeit der Son: 
rhay erwies jih den Feuerwaffen ded Feindes gegenüber 
fruhtlos (1591); der fliebende Iſſhak wurde von Mah— 
mud bis Kukia verfolgt; Verrath und Unelnigkeit ver: 
rüuelten den Verſuch eined legten Widerſtandes und nad 
langem Umherirren mußte der legte Sonrhaykönig, von 
feinen Freunden und nächſten Verwandten verlaffen, von 
feinen Glaubenegenoffen zurüdgeftoßen, bei feinen Fein⸗ 
den, ten Heiden in Burma, Zuflucht fuchen. Anfangs 
frenmlig aufgenommen, gab er ihnen wahrſcheinlich An⸗ 
laß zur Furcht und wurde nach einiger Zeit nebſt allen 
ſeinen Begleitern erſchlagen. Der ſchon vorher vom Reſte 
des Heers zum Askia aufgerufene Mohammed Kagho 
ward verrätheriſcherweiſe verleitet, ſich der Onade des 
Vaſcha zu ergeben und wider Treu und Glauben in Ket⸗ 
tm geworfen und hingerichtet. 

Paicha Mahmud regierte mit Strenge, hielt e8 aber 
anfangs noch für angemeilen einen Schein von Nationa= 
hät aufrecht zu erhalten und flellte deshalb noch zwei 
Schein⸗-Askia nacheinander auf. Uber der Geift der lin: 
abbanginfeit mar noch nicht erlofhen. Zwei Jühre lang 
mußte Mahmud den Statthalter von Bantal, Nuh, der 
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Rh zum Askia In Dendi erflärte, befämpfen, ohne baf 
feine wiederholten Siege jenen Geiſt völlig zu erſticken 
vermocht hätten. Daffelbe Nationalgefühl 4 ſich in 
Timbuktu kund, deſſen Elnwohner ſich ven ihnen aufs 
erlegten Beihränfungen ihrer Selbſtaͤndigkeit mit Gewalt 
wiberjeßten, bei welder Gelegenheit die Stadt in Flam⸗ 
men aufging, ohne badurd einen dauernden Nachtheil zu 
erleiden. (örfolgreihe Züge gegen vie Soghorän und 
gegen die heidniſchen Bambera, welche Djinni beunrubig: 
ten, feRigten die Herrichaft der Moroffauer, welche außer 


dem ganzen ungeheuern Sonrhayreiche auch noch die ganze. 


Provinz Hombori im Süden des Fluffes und fogar einen 
hell von Tombo erobert hatten. Ihre Haupibefagungen 
lagen in Djinni, Timbuktu, Bamba, Garho und Kalna 
in Dendi; ihre Hauptſtärke aber befland darin, daß jie 
fih durd Heirathen mit den Bingeborenen verbanden, wo: 
durd eine befondere Klaffe der Bendlferung entſtand, bie 
nod heutigen Tags unter dem Namen ver Erma oder 
Ruma unterfhieden wird und einen eigenthümlichen Dias 
left der Sonrkayiprade ſpricht. Natürlich fanden dieſe 
Miſchlinge bald alle ibre Intereflen in ver neuen Heimat 
und kümmerten fih wenig um Morokko. Au wurben 
die alten Einrichtungen großentheils beibehalten, erwieſen 
fi) aber bald ald unwirffam. Der alte Ahmed Baba, 
der felbft ald Gefangener ind Land der Eroberer gefchleppt, 
aber aus Achtung vor feiner Gelehrſamkeit und Tugend 
wieder in jeine Heimat entlaflen worden war, fchreibt: 

Auf die friedliche Ruhe unter Askia el Hadj Mohammed 
war ein Zufland ſteter Furcht, auf das behagliche Leben Ders 
wirrung und Leiden gefolgt; die Ginwehner des Landes began⸗ 
nen überall den Kamrf miteinander, Eigenthum und Leben 
waren fortwährend geführbet. Dieſer verberbliche Zuftand griff 
um ſich, wuchs an Kraft und eıhielt endlich die Oberhand über 
das ganze Yaud. 

Bon jekt an iſt Sonrhay ald eine Provinz Moroflos 
an die Geſchicke dieſes Staats gefnüpft, veren Ausführung 
nicht hierher gehört. Wir erwähnen nur ven Bemerkend: 
werthen Umſtand, daß Sultan Mulai Iffmdail (1672 — 
1727). eine ſtehende Armee von Negern, befonders aus 
Sonrbay, bildete, die er mit moroffanijchen Weibern 
verheirathete, um ſeine eigenen Unterthanen im Zaum zu 
halten. Aumäplic Ioderten fi die Bande zwilchen bei⸗ 
den Reihen immer nıchr; 1680 unternahn Sfoba, der 
mächtige König von Gober, Friegerifhe Streifzüge jen- 
feit de8 Kuara und in demfelben Jahre foll Timbuktu 
von den Mandingo erobert worden fein; im Sabre 1770 
endlich eroberte der Tuaregſtamm der Auelimmiven das 
bisher von den Ruma beberrihte Gogo und errichtete 
unter dem Häuptling Kaͤua (1780) am Norpufer' des 
Niger das mächtige Reich Auffa, unter deſſen Oberhoheit 


auch Timbuktu geitanden baben fol. 


Eine wefentlihe Umgeſtaltung erlitten alle dieſe Ver— 
haltniffe durch das erobernvde Auftreten der Yulbe, deſſen 
Brgebniffe wir Hier nicht naher ausführen: Tünnen, als 
dies bereits oben ambeutungäweile gefhehen if. Wir 
faffen nur noch die neueften Schickſale Timbuftus ind Auge. 
Wenn diefe Stadt politifh von jeher nur eine jehr un= 
tergeorbnete Role geipielt hat, . fo ift fie doch al& ver 
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eys 


Sih uehammedaniſcher Grlehrſamkeit ſteis non hoher 
Bebentung geweſen, und dieſe Bedeutung mußte noch 
Reigen, als Goge infolge der Eroberung durch vie Mo⸗ 
robfaner immer mehr fanf' und Timbuktu wegen jei: 
"ner größeren NRähe an Morakko allmählich ven ganzen 
Meſt des Handels in den zereifienen Nigerlanden an ji 
geg. Während ber auf die Eroberung folgenden Zeit der 
Anarchie Freilich ‚und infolge ver Erpreflungen ‚von ſei⸗ 
ten der Tuareg auf der einen, der Bambera und Yulbe 
wuf Der andern Seite mußte die Stadt natürlichermeiie 
von ihrem frühern Glanze bedeutend Kerabjinfen. Den: 
noch friftete fie ihr Dafein unser dem wechſelsweiſe vor⸗ 
herrſchenden Ginfluffe des Heidenthums, wie ihn der krie⸗ 
gerifhe Stamm der Bambera am ſtärkſten übte, und des 
von wen arabifd) = berberifchen Stämmen vertretenen Islam. 
Da drohte die Cinnahme der Stabt durch bie Fulbe von 


Maſſing im Jahre 1826, wenige Monate nad) der Zeit, 


al8 der unternehmende, aber unglückliche Major Laing 
nah ungehenerm Misgeſchick und großen Leiden endlich 
die Stadt erreichte, all ihrer Handelsthätigkeit auf ein⸗ 
mal ein Ende zu machen. Dieſe fanatiſchen Feinde jedes 
nicht geradezu unumgänglichen Lebensgenuſſes, in deren 
Gebiet ſogar Muſik und Tabackrauchen ſtreng verpoͤnt ſind, 
bedrückten nicht nur die heidniſchen Handelsleute aus 
Wangara und Moffi, welde ven Handel’ mit ven im 
Süven des Niger gelegenen Ländern vermittelten, fon= 
dern auch die mohammedaniſchen Kaufleute von Norden, 
befonderd die von Ghadämes und Tauät. Infolge diefer 
. Bebrängniffe, vermodten die Ghadamſſier den Scheich el 
Muchtär, ven ältern Bruder EI Bakaͤy's und Nahfolger 
Sſidi Mohammed's, feine Reſidenz von Afauad nad 
Timbuktu zu verlegen. So trat in dieſer zerriffenen Ge: 
meinde eine dritte Macht zwifchen den Fulbe ung Tuareg 
auf und beviente ſich der legiern, ſoweit es deren man- 
gelhafter Zufammenbalt erlaubte, gegen die Anmaßungen 
ber erſtera. Infolge dieſer unaufbörliden Gollifion trie- 
ben vie Tuareg die Fulbe um das Jahr 1844 völlig 
zur Stadt hinaus, worauf an den Ufern des Fluſſes eine 
Schlacht geihlagen warb, in ber eine große Anzahl ver 
legten fiel oder ertrank. Da aber Zimbuftu wegen fei- 
ner dage am Mande eined Wüſtenſtrichs ftei von dem 
fruchtbaren Mafitna abhängig if amd deſſen Gebieter 
die Kornausfuhr dorthin verbot, fo warb 1846 durch 
bie Vormittelung EI Bakaäy's ein Abkommen dahin ge⸗ 
weiten, daß Zimbuktu den Fulbe unterworfen fein folkte, 


ne militäriſch befrgt zu werben; der Tribut, etwa 4000 ° 


ithkal Gold (7000 Thater), ſollte von zwei Kadhis, 
chem Pullo und einem Sonrkap eingeſammelt eden, 
dieſen auch die Entfcheidung über alle Fülle von gerin⸗ 
gerer Bedeutung zuſtehen. Dennoch iſt die Polizei der 
Stadt in den Händen eines oder zweier Sonrhay-Amt-⸗ 
Isute mit dem Titel Emir, vie aber ſehr wenig Gewalt 
befigen und fi ven Fulbe gegenüber auf vie beiben 
Babhi umd ven Tuareg gegenüber auf den Scheich EI 
Bakaͤy zu fügen ſuchen. Die gerichtlichen Plackereien 
geben ind Unendliche. Daneben fordern bie Tuareg täg: 
lich und laſſen ſich nicht von den einzelnen abweiſen, 


mihaend Die Negierung feine Kraft bat dieſelben zu 
ſhühen; auch Bakaͤy und feine Brüder müſſen natürih 
hübſch beſchenkt werden. Dieſem verwahrloften Zuſtarde 
kaun nicht eher abgeholfen werden, als bis ſich eine ſtarke 
und einſichtsvolle Macht am obern Laufe des Niger mie: 
ver feflgefeßt hat, um die vortiefflihe Lage zum Haudel 
völlig audzubeuten. 

Die Folgen dieſer Zerrüttung follte auch Barth wäh: 
tend feined fangen Aufenthalts in Timbuktu ſchmetzliqh 
empfinden. Es Eonnte nicht fehlen, daß fein wahrer 
Gharafter alsbald entdeckt wurde, und bereitö am Mor: 
gen nah feiner Ankunft hörte er, daß Hammadi, ver ' 
Nebenbuhler und Feind EI Bakaͤy's, die Fulbe davon in 
Kenntniß gefegt und dieſe herrſchende Klafje ihn zu toͤdten 
beihlofien babe. Alauäte, der Bruder des Scheich, auf 
deſſen einflweiligen Schutz er gehofft hatte, misbtauthie 
feine bebrängte Lage zu Bekehrungsverſuchen, die er jeht 
wie fpäterbin vom Standpunkte eines rationaliſtiſchen 
Chriſtenthums und einer humanen Religionsanſicht and 
mit Erfolg zurüdwied, und zu Erpreſſungen, denen er 
ih, zumal bei feinem äußerſt ſchwachen und fieberhaften 
Geſundheitszuſtande, fügen mußte. Endlich erhielt er einen 
ermuthigenden Brief vom Scheich, den er auf eine Weiſe 
beantwortete, welde ihm die dauernde Achtung bieled 
ausgezeichneten Mannes gewann. Inzwiſchen benußle er 
feine Zeit, um von dem hobgelegenen Dache feines Hau⸗ 
ſes aus den Plan und die Bauart der Stadt ſowie dad 
hun und Treiben ihrer Bewohner, das. freilih dem 
von Kano an Lebhaftigfeit weit nachſteht, fo aufmerkſam 
zu flubixen, wie dies feine ben Blicken Derfelben ziemlich 
audgejegte Stellung nur ärgend geflattete; fpätere gele⸗ 
geftliche Eurze Ritte durch einzelne Theile der Stabt ver- 
vollftändigten feine Beobachtungen. Timbuftu (na Be 
termann'8 Kombination der Barth'ſchen Winkel und Diften: 
zeu. unter 10° 37’ nörbl. Br., 3° 5° weſtl. 8.) liegt nur 
wenige Fuß über dem Niveau des Niger, von deſſen 
Hauptarm es 7 — 8 Seemeilen entfernt iſt. Die Stakt 
bilvet jegt ein Dreieck, deſſen Bafis dem Affe zugefehrt 
it und deſſen Spige nad Norden zeigt. Sie ift, noment: 
lich im füblihen Theile, dicht bewohnt; die Häufer, etwa 
980 Thonwohnungen und mehrere hundert runde Wat: 
teugütten, welche letztern mit wenig Ausnahmen auf der 
Nord- und Morboflfeite die äußere Umſchließung der 


völlig offenen Stadt bilden, find alle in gutem Zuftande; 


öffentliche Gebäude aber gibt es außer ven drei großen 
Moſcheen durchaus feine. Die Zahl, ver wirklich ange: 
jiedelten Bewohner beträgt etwa 13000, Die der gelegent: 
lichen Beſucher zur Zeit des größten Handel und Der: 
kehrs, befondere vom November bis Januar, durch⸗ 
jhnittlih 5000 und unter günftigen Umſtänden 10000. 
Die Stadt jelbft produeirt nichts; die einzigen blühenden 


Gewerke ſiud die der Grobſchmiede und Leperarbeiier, ob: 


gleih- fie fih früher auch. durd Weberei und Färbere 
auögezeichnet haben mag. Der auswärtige Handel het 
vornehmlich drei große Straßen, den Haäandelsweg am 
Fluſſe entlang von Südweſten ber und Pie Strafen ven 


. Moroffo unn Ghadames; feine Hauptartikel find Gold, 


Reis, Negerkorn und vegetabilifhe Butter, ſowie man 
nichfache Gewürze, namentlich Pfeffer und Ingwer, aud 
mad Baummolle, das Haupttauſchmittel, vorzüglich ge: 
sen Calz, iR ver in Kano producirte einheingifhe Baum: 
wollenſtoff. Die Haupteinfuhrartitel ans Guropa find 
rothes Auch und Galico, außerdem Meflerigmichearbeiten, 
alles dies von englifchem Fabrikat, Matragen, Leibbinven, 
Spiegel, Thee und Taback; letzterer wird aud aus Ara⸗ 
bien bezogen und bildet nebſt Datteln ben Haupteinfuhr⸗ 
aut aus Tauãt. Die Ausfuhr beſchränkte ſich zur 
Zeit von Barth's Anweſenheit außer Gold auf etwas 
Gummi und Wachs: Sklaven und Elfenbein bildeten nur 
nen geringfügigen Beſtandtheil derſelben. Jevenfalls 
aber liegt bier ein großartiges Feld für die europäiſche 
Wirkſamkeit. offen, da die Lage Timbuktus an der Gtelle, 
wo der große Fluß Weflafrifad der weit vorgeſchobenen und 
uögehehnten Dafe Nordafrikas am nächſten rüdı, unter 
allen Umfländen von ver größten commerciellen Beden⸗ 
tung IR. 

Am 36. September kam ver Schrih an. Barth be: 
Kreibe ihn als einen etwa funfzigjährigen Mann von 
etwas mehr als mittlerer Größe und vollem Wuchſe, ge: 
müthreiden, Plugen, beinahe europälfgen Geſichtszügen, 
etwas ſchwärzlicher Hautiarbe, einem zwar nit flarken, 


aber ziemlich langen und fon etwas ergrauten Baden- 


Bart und dunkeln Augenwimpern. Gr verbürgte fi jo: 
fort aufd neue für die perſönliche Sicherheit ſeines Gaſtes 
m der Stadt und verfprah, ihn durch feinen treueften 
Anhänger batpmdglicft auf feiner Rüdreife bis zu dem 
Ipareg geleitere zu laſſen. Die Hoffnung auf eine bal- 
dige Abreiſe warb aber zu Schanden, als am 1. October 
eine anfeinlihe Schar Bewaffneter won Hamd-Allähi 
eintraf und an ven Emir einen Befrhl zur Vertreibung 
ns Chriſten aus der Stadt überbrachte; denn abgeſehen 
von der Aückſicht auf vie Sicherheit feines Gaſtes, viel: 
leicht au von” eigennügigen Beweggründen, Die ihm der 
treuloſe Walater eingeflüftert hatte, hielt es EI Bakaͤy 
jet für nothwendig, den Fulbe zu zeigen, daß er den 
Chriſten vollflommen gegen ihre Macht gu ſchützen im 
Etente fei. Hierzu war freilich jein Charakter nicht ener- 
girh und Friegerifch genug. Er bejuchte indeß (ami1. Octo⸗ 
ber) in Barth's Begleitung fein fieben Meilen norböft: 
NE von ver Stadt befindliches Zeltlager, um fih von da 
mit feinen Freunden, ven Imoſcharh, in Verbindung zu 
fegen, kehrte aber ſchon zwei Tage darauf zurück. Wäh⸗ 
rend die beiderſeitigen Parteien fih zu dem drohenden 
Rompfe zu verftärken bemüht waren, machte Barth einen 
unter diefen Umſtänden ziemlih fühnen Ausflug nad der 
nal von Fulbe bewohnten Hafenſtadt Kabara. inter: 
befien fi die Aufregung in ver Stadt immer mehr; 
man bemühte ſich von verſchiedenen Seiten, den Scheich 
in feinee Gefinnung irre zu machen, aber er mwanfte kei⸗ 
nm Augenblid. Ginen bewaffneten Angriff am 1. De: 
ember im Seltlager vereitelte Barth's Entichlofenheit. 
& tamen dringendere Aufforderungen von BSamd⸗-Allähi; 
aber auch Die Macht des Scheichs murbe durch herbel⸗ 

N... 


Gel; uub Buro: oder Relanäffe, die den Kaffſe erſeden, 


geruftue Reiterſcharen von Stamm ver Xabensület won: 
Rack. Ginmal kam nem Miſfenden auch ein glückliches 
Zufall zu Hülfe. Ali, ver Sohhn des alten Scheich Hamed 
Ueled Abera, des Moͤrders deg Majors Laing, der mit 
einer auſchulichen Schar Vewaffneter dingetvoffen war 
und feine feindfelige Gefliunung gegen nen Gheifken bei 
mehreren Gelegenheiten an ven Tag gelegt Hatte, warb 
plögih von einee Krankheit ergriffen und farb im 
Alter von etwa AO Jahren. Sein Ten made einen 
außerordentlichen Gindruck auf Die Leute, da e8 eine all⸗ 
gemein bekannte Thatſache war, daß fein Bater der Mörs 
der des Chriſten ſei, welcher früher dieſe Stadt beſucht 
hatte, und dieſer Cindruck war um fo größer, ald man 
allgemein glaubte, daß Barth Major Laing's Sohn ſei. 
In dieſer ungewiſſen Lage ſchloß das Jahr 1862. 

Das neue Jahr begann für Barth mit einem Aus⸗ 
Rug nad) dem Ueberſchwemmungsufer des Miger, der 
infolge eigenthümliger, noch nit völlig aufgeklärter Ver⸗ 
Hältniffe gerade um biefe Zeit feinem höchſten Waſſerſtand 
erreiht, und mit einer gefährliden GErkrankung. Der 
Scheich, welder, mas er auch fonft für Tugenden haben 
mochte, keineswegs die der Buverläjligkeit beſaß, wußte 
theils aus volltiſchen, theils ats Familienrücküchten bie 


Abreiſe ſeines Gaſtes immer wieder zu verzoͤgern. Inzwi⸗ 


ſchen verſchlimmerte ſich durch die Ankunft eines andern 
Pulloanführers mit einer anſehnlichen Schar Vewaffneter 
von Hamd-Allähi die Situation immer mehr, Nach ver 


Ankunft des ältern Bruders und anderer Verwandten 


des Scheichs kam es zu Unterhandlungen, die aber er: 


folglo8 blieben und ernfihafte kriegeriſche Vorbereitungen 


zur Folge datten. Barth Hätte jegt unter dem Schutze 
ber zu diefem Zeitpunkte eingetroffenen befreundeten Kal: 
ulli feine Rückreiſe antveten können, allein El Bald 
verließ ſich auf Die verſprochene Ankunft ded- großen 
Tuareghäuptling® Alkuttabu, mit deſſen Hüflfe er einen 
entfcheivenden Schlag gegen bie Yulbe auszuführen. ges 
dachte. Unglüdlicherweife wurbe dieſe Koffnung durch 
eipe jener innen Stammesfehden, weldhe die Tapferkeit 
der Tuareg ihren Yeinden gegenüber nuglos und jevem 
einbeitlihen Plan von größerm Maßſtabe unausfüährker 
machen, vereitelt und der Scheich ſah fich endlich, als ſich 
feine eigenen Brüder grgen ihn ind Mittel fchlugen, am 
17. März zur Annahme eines Vergleichs genöthigt, kraft 
deſſen fein Gaſt Die Stabt zu räumen, bie Bulde des 
deſſen Wohnung unangrtaftet zu luffen und ihre Streits 
fräfte aus der Stadt zurückzuziehen hatten: Barıh Hatte 
nun den Tag feiner Abreife im Zektlager feines Guſt⸗ 
freundes zu ermarten. 

Nach unendlihen Berzögerungen fand dieſelbe endlich 
am 19. April flat. Diefe denkwürdige Reife, welde 
zuur erflen mal ven mittlern Lauf des Niger der geogra⸗ 
phiſchen Kenntniß eröffnet, ging bis nah Bornu, d. 8. 
bis in die Nähe des 15. Breitengrades, am nördlichen, 
ſpäter öſtlichen, oder liaken, den: ſogenannten Auſſa-Ufet, 
ſodann aber am weſtlichen oder rechten, dem ſogenannten 
Aribieda⸗- oder Gurma-Ufer des Stroms entlang. Wah⸗ 
rend ſeines öſtlichen Laufe behält ver Fluß im Durch⸗ 
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ſchnitt die miajftätfihe Breite, welche er. bei Timbuktu 
zeigt, wird bier auch verhältnißmäßig am wenigften von 
Inſeln unterbrochen, obgleich diefelben noch immer‘ zahl- 
reich genug find; kurz zuvor aber, ehe er fih in dem 
Diftricte Burrum nad Süden wendet, bildet er bei Toͤfſaye 
eine Flußenge von nit mehr ald 300 Fuß Breite. 
Seine größte Breite dagegen erreicht er auf dem erften 
Theile jeined ſüdlichen Laufs bis Gogo, bald als gewal⸗ 
tiger offener Strom, bald mit zahlloſen Inſeln und Ine 
“ felgen überfäet, .veren Gewirr das Auge des Wanderers 
von den Dünen oder Anhöhen des Ufer aus zu über: 
blicken vergeblich unternimmt. Weiter hinab werden bie 
Snfeln immer geftrediter und die fie einjchließenden Fluß— 
arnıe enger, bis der Fluß endlich, je mehr er ſich ber 
Stadt Sjay nähert, deſto mehr den Charakter eines faft 
injelfreien Stroms mit offenem Bahrmaffer von ziemlid 
gleihmäßiger Breite annimmt. Den von Barth angeftell- 
ten Beobadhtungen und eingezogenen Erkundigungen nad, 
weiche freilich nicht erfhöpfend fein konnten, fcheint ber 
Niger auf feinem ganzen mittlern Laufe der Schiffahrt 
kein weientliches oder ſchwer zu bejeitigended Hinderniß 
entgegenzuftellen. 

Die Reife ging, dank der gewohnten Saumfeligkeit 
* und Unentſchloſſenheit des Scheichs, anfangs langjam 
genug von ſtatten; ja infolge der Auflehnung Achbi's, 
des Häuptling's der Iguadaren, gegen-Alkuttabu, das 
Oberhaupt ſämmtlicher ſüdweſtlichen Tuareg oder Auelim: 
miden, welde vie politifhe Macht EI Bakaͤy's bevroht 
und in der That nach Barth's Abreife ven Ausbruch eines 
blutigen Kriegd zur Folge haste, in dem ein großes Heer 
der Fulbe von Mafjina Timbuftu überzog (1855), infolge 
diefer Auflehnung und der dadurch heroorgerufenen Ver: 
mittelnngöverfuche des Scheichs ſah fid) der Reiſende ſogar 
zu einer mehrtägigen rüdgängigen Bergung geziwungen. 
Erft anı 17. Mai murde die Rückreiſe wieder aufgenom- 
men. Diefelbe führte an den häufig. von breiten Süm: 
pfen und mächtigen Hinterwäſſern durchſchnittenen Dünen 
des bier und da mit Beigenbäunen, Tabhas und GSyfg- 
moren geſchmückten, meift mit giftigen Euphorbien, Dum: 
gebüfh und namentlih mit Sſiwäk (capparis, sodata) 
bewachſenen, an einzelnen Stellen mit Tabad, Reid und 
Sorghum, ja felbft mit Weizen und Gerfte bepflanzten, 
von zablreihen Loͤwen und Giraffen belebten Lifer des 
rofodilreihen Flufles entlang durch die Gebiete verſchie⸗ 
dener Auelimmidenflänme, namentlih .ver Kel-n: No: 
kunder, der Kelzantfar und der Kel:e-Sfül, in deren 
Zeltlagern man eine freundlichere Aufnahme fand, als in 
den Dörfern der ungaftlihen Sonrhay. Unfern Gogo, 
der berühmten Hauptſtadt des alten Sonrhayreih®, die 
jebt zu einem Dorfe von 300 Hütten herabgefunfen ift, 
nahm Bartd am 8. Juli herzlichen Abſchied von dem 
ebenfo trefflihen und ehrenwerthen wie duldſamen und 
aufgeflärten Scheih EI Bafdy, ter ihm aufer einem 
Empfehlungshriefe an die mohammedaniſchen Herrfcher von 
Sonde, Sofoto und Bornu mehrere feiner Schüler zur 
Begleitung mitgab. Bart Tonnte nun fihneller vorwärts 
eilen und traf nad einer intereffanten Reije längs des 


oa 


Glauben gefunden Hatte. 


von unabhängigen Sonrhay oder Yulbe bewohnten, von 
breiten Nebenflüffen durchſchnittenen weſtlichen Stromufers 
am 30. Juli wieder in Sſay ein. 

Mas diejer ganzen Reife am mittlern Laufe des Ri: 
ger einen hichſt eigenthümlichen, tiefer als die Großartig⸗ 
feit der Flußlandſchaften und ber intime Verkehr mit 
den wilden und tapfeın Wüftenföhnen das Gemüth an: 
ſprechenden Charakter verlieh, maren die überall noch 
lebendigen Erinnerungen an den kühnen weißen Fremdling, 
der vor 50 Jahren (1805 — 6) dort vorbeigefdhifit war. 
Barth, der im Zeltlager vor Timbuktu vielleicht mehr 
als einem Iheilnehmer am Morde des Majors Laing vie 
Hand gevrüdt hatte; ſprach mit mehr als einem Tuareg⸗ 
greife, der an den Angriffen feiner Landsleute auf den 
verwegenen Abenteurer betbeiligt gemejen war. Der oben: 
erwähnte Häuptling Auab beichrieb ihm tie Umſtände, un: 
ter denen Var von den Tuareg zuerft etwas oberhalb 
Kabara angegriffen worven fei, wo er einige Zeit mit ver 
vergeblihen Bemühung verloren, babe einen Verkehr mi 
den ingeborenen zu eröffnen, während die Tin-ger⸗ 
egevejh mittlerweile ohne Verzug die Kunde von feiner 
Ankunft zu den Iguaddren gebradjt hätten, die dann ihre 
Boote gejammelt und ihn zuerft bei Bamba, dann wieder 
an der Nußverengung von Tofiaie ohne Erfolg angegriffen 
hätten, indem der riefenhafte myflifche Fremde binter ſei⸗ 
nen Rindshäuten, womit er das Fahrzeug umgeben hatte, 
unabläſſig hervorſchoß. Endlich aber habe das Boot jened 
verwegenen linbefannten auf den Felsriffen von Enſummo 
(wahrſcheinlich die Infel Anffongo) feitgefeffen, wo dann 
die Tuareg jener Umgegend abermald einen wilden An: 
griff. und mit mehr Erfolg gemacht; ſodaß fie ihm ge: 
waltige Noth verurfaht und zwei von den Chriften ge: 
tödtet hätten. Die DVerheerungen, welche Park's Kugeln 
unter den Tuareg anrichteten, mögen allervings, wie 
Major Laing in einem Briefe von Tauät an General 
Sabine ahnungévoll ausſpricht, den Tod dieſes Weifen: 
den (1826) mit verſchuldet haben; wurde doch ſelbſt 
Barth, obwol unter dem Schutze EI Bakaͤy's ſtehend, 
von den Stammesgenoſſen der Gefallenen anfangs mit 
Miötrauen betrachtet. . 

Bon Sfay aus verfolgte Barth mit einigen Abwei⸗ 
Hungen feine alte Straße über Gando, Sofoto und Yurny; 
wo ihn Alin abermald mit großer Freundlichkeit aufnahm, 
ſchlug aber diesmal ven Weg fünlih über Kano, flat 
über Katfena, ein. Sein zweiter Aufenthalt in biefer 
Stadt war für ihn fehr unerquidlih, da er gänzlich von 
Mitteln entblößt, Hier eine Menge Schulden zu bezahlen 
hatte und zu dieſem Behufe Geld gegen wucheriſche Zin: 
fen (100 Brocent auf vier Monate) aufnehmen mußte, 
indem das von ihm in Sinver deponirte Vermögen wäh: 
trend der Empörung Abd e' Rahman's gegen fetten Bru: 
der, den Scheih Omar von Bornu, in welcher auch 
Barth's Yreund, der Vezier, den Tod erlitten Hatte, ab: 
handen gefommen war und das auch nah Europa ge: 
drungene Gerücht von feinem Tode in Timbuktu überall 
Unter viefen Umſtänden fußte 
Barth den Plan noch einmal, vie ſchwierige Straße durch 
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Kr und mitten Dusch die Tuareg zu verſuchen, ging aber 
anf die Nahriht von der Wiedereinſezung Dmar’d und 
vom kurz zuvor audgebrochenen hoͤchſt blutigen Kampfe 
zoiſchen ven Kelowi und Kelgeroß wieder davon ab. Er 
durcheilte alfo raſch vie ziemlich unfihern Provinzen Gum: 
mel, Maſchena und Bundi, und er hatte eben am 30. 
Rovember früh vie gleihnamige Haupiflabt der leptern 
verlafien und eine Waldwildniß betreten, als ex eine Per: 
fon höͤchſt fremdartigen Ausfebens auf ſich zufommen jah. 
Es war ein junger Mann, deſſen überaus belle, mir ſchnee⸗ 
weiß eiſcheinende Geſichtäfarbe auf den eriten Blid zeigte, daß 
feine Kleidung, eine Filfiltobe, wie ich fie-felbft trug, und der um 
feine rohe Vütze gewundene weiße Turban, nicht feine eigens 
tümliche Tradıt ſei. Da erkannte ich in einem feiner ſchwar⸗ 
jm berittenen Begleiter meinen Diener Madi, den ich bei mei» 
nem Aufdruche von Kukaua ale Auffcher im Haufe zurüds 
gelaſſen hatte, und fobald ee mich ſah, benachrichtigte er feinen 
weißen Begleiter, wer ich fei, und nun eılte Herr Dr. Vogel 
(bean er war es) vorwärts und wir hiepen uns einander 
im höchder Urberrafchung vom Pferde herab Ya willfom« 
Inmitten dieſer ungafllihen Waldung fliegen wir 
nun vom Pferde und feßten uns nieder. Mittterweile famen 
such meine Kameele nach umb meine Leute waren höochſt erflaunt 
darüber, einen weißen Landsmann neben mir zu finden. Ich 
holte einen Kleinen Vorraihsſack hervor, wir liegen uns Kaffee 
Iohen und waren ganz wie zw Saufe. 
Jahren hatte ich fein deutfches oder überhaupt europütfches Wort 
gehört, und es war ein unendlicher Genuß für mich, mid) wie⸗ 
der einmal in der beimifchen Sprache unterhalten zu Tonnen. 
Nah einer etwa zweiflündigen Unterhaltung feßte 
Bogel feinen Marfh nah Sinder, Barth ven feinigen 
über Surrifulo nah Kufaua fort, wo er am 7. Decem: 
ber eintraj.“ Lieberzeugt, daß er den ihn durch die Ent: 
wendung feines Eigenthums zugefügten Schimpf nicht 
ungerügt hingehen laffen dürfe, drang er beim Scheich 
auf defien Wievererftattung. Die mit der Geltendmachung 
diefer Forderung verfnüpiten Weitläufigkeiten, die auch 
nah der Zurüderlangung der geftoblenen 400 Thaler 
bleibenden pecuniären Bedrängniſſe und dad zwiſchen 
Bogel und deſſen beiden Begleitern, dem Gorporal Church 
und dem Gemeinen Macguire, insbeſondere dem erjlern, 
obwaltende Misverhältnig verurjachten ihm noch einen 
viermonatlichen Aufenthalt, deſſen Unannehmlichkeiten ihm 
nur durch den zwanzigtägigen Verkehr mit feinem Lands— 
mann verfünt wurde, welchen er am 20. Januar 1855 
zur Stadt Hinaußgeleitete, nachdem er ihm zu feiner 
Reife nad dem bisher noch uneriorfchten Naͤkoba und nad 
Adamaua ten Empfeßlungsbrief des Herrſchers von Sofoto 
eingehändigt hatte. Endlich am A. Mai konnte er Kukaua 
verlaffen und nebft dem Gorporal Church unter dem Ge: 
kite einer kleinen Tebukafla in ganz erichäpften Geſund⸗ 
beitözuftanne feine Reiſe auf der großen öftlihen Kara: 
vanenſtraße dur dad Gebiet der Tebu oder Teda an- 
treten. Auf die intereffante Schilderung dieſer Wüſten⸗ 
reife Specieller einzugehen verbietet und der Raum; vie 
von, den Tuareg drohende Gefahr nöthigte ihn, nament: 
Ü& auf der letztern Hälfte des Wegs, wo er lediglich auf 
feine eigenen ſchwachen Vertheidigungsmittel angewieſen 
war, zu einer fo raſtloſen Eile, daß beinahe jeden Tag 
eind oder mehrere feiner Kameele und Pferde ven Un 


Seit länger als zwei, 


\ 
firengungen des Marſches erlag. Rachvem er feinen Diener 
Mohammed ven Batroner, der ihm fünf Jahre lang treu ges 
dient, in feinem Geburtdorte Madruſſa entlaffen Hatte, hielt 
er am 20. Juli, vom Gonful Werrington und einer großen 
Anzahl der Binwohner Hähft ehrenvoll empfangen, feinen 
Einzug in Aurſuk. Aber felbjt bier waren noch nidt 
alle Schwierigkeiten zu Ende, da infolge der Bedrückun⸗ 
gen der türkifhen Regierung auf Anftiften eines aus feiner 
Haft in Trebijond entwichenen Häuptling Namens Rhoma 
ein fehr ernfihafter Aufitand” unter den mehr unabhängi- 
gen Stämmen des tripolitanifhen Paſchaliks ausgebrochen 
war, der jih von Diebel über den gefammten Ghurian 
auöbreitete und allen Verkehr abſchnitt. Erſt ald ber 
Reiſende ven Kriegsjhauplag, zwar nicht unbeläfligt, aber 
doch mwohlbehalten, Hinter jih zurüdgelafien batte und am 
28. Auguft 1855 bei feiner Ankunft in Tripolis nad 
5. Jahren mit unausſprechlicher Freude zum erften male 
wieder die unermeßliche vunfelblaue Oberfläche des Mittel: 
ländiſchen Meeres erblidte, durfte ex ſich allen Gefahren 
gludlih entronnen glauben. N 

Noch müſſen wir der zahlreichen Anhänge zu dieſen 
beiden Schlußbanden kurz gevenken. Außer den meteorologi⸗ 
fhen Tagebüchern, ven mit wichtigen biftorifhen und flati- 
ſtiſchen Notizen audgeftatteten zahlreichen Itinerarien und 
ven obenerwähnten. chronologiihen Tabellen über bie 
Geſchichte von Sonrhay enthalten ſie zmei Gedichte des 
Scheichs CI Bakay in Urtert und Ueberſetzung, reſſen 
Empfehlungsbrief und Stammbaum, einen Geſang des 
großen Fulbereformators Othman Dan Fodie und ein 
ganz ſpecielles Verzeichniß der mauriſchen Stämme Weſt⸗ 
afrikas und ſämmtlicher Abtheilungen und Familien der 
großen ſüdweſtlichen Gruppe der Imaſcharh oder Tuareg, 
denen ſich die Erzählung vom verlorenen Sohne im Te⸗ 
maſchirht und ein 117 Seiten umfaſſendes Woͤrterbuch 
des Dialekts der Auelimmiden anſchließt. Aus den Bor: 
bemerkungen bes PBrofefford Newman zu dem legtern geht 
bervor, daß das Temafhirht in feinen Wurzeln mie in 
feinen Bildungöformen mit der kabyliſchen Mundart wes 
fentlih übereinfiimmt und daß diefe Sprachen ſowie des 
Schilha (in Moroffo), des Ghadamſſid u. a. Töchter 
einer und derfelben libyſchen Mutterſprache und unterein: 
ander nicht mehr abweichend find ald etma pas Portugie⸗ 
fiide, Spaniihe und Italienifhe. Außer ven fyperiellen 
Reiferouten ift dem fünften Bande noch eine große Ges 
neralfarte in zwei Blättern über ſämmtliche won Barth's 
Forſchungen umfaßte Theile Nord- und Gentralafrifas bei: 
gegeben, vie von Petermann mit ber rühmlichſt befannten 
Genauigkeit und Eleganz ausgeführt worden iſt und big, 
obgleih ihren Ortsbeſtimmungen keine aftronomifchen Be: 
obachtungen, fondern nur die von Barth aufgezeichneten 
Dinkel: und Diftanzangaben zu Grunde liegen, dennod 
wegen der großen als gegenfeitiged Prüfungsmittel und 
Gorrectiv dienenden Menge und Sorgfältigkeit ver letztern 
auf Tange- Zeit binaus ihren Werth behaupten wird. 
Dad 47 Seiten ftarfe Regifter am Schluffe des Werks 
hätte füglich drei bi8 viermal fo umfangreich fein können, 
ohne daß damit des Buten zu viel geſchehen wäre. 
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Unſer Bericht, obgleich Für den Raum d. BI. faft ſchon 
etwas zu umfänglid, erſcheint, an bem reichen Inhalte 
ves Werks gemeffen, doch nur alB eine ſehr kärgliche 
Aizze. Wer an viefer Barbe und Fülle vermlßt, nun 
den müffen wie eben auf dad Bud, felbft verweilen. Es 
wird aber nicht jeder Muße genug haben, um fünf ſtarke 
Bände wie die vorliegenden mit der erforberlihen Samm⸗ 
fung durchleſen zu können, und wir glaubten deshalb zu 
einer eingehendern Darftellung, namentlich der Hiftori- 
fen Bartien, verpflichtet zu fein, und dies um fo mehr, 
je entſchiedener fi nad allen, was wir anderwärts bis: 
ber darüber gelefen Haben — die Auffäge in „Unfere 
Zeit” ausgenommen —, die Ueberzeugung und aufge: 
drängt Hat, daß das Barth'ſche Reiſewerk mehr gelobt 
als gelefen und mehr gelefen als flubirt wird. Es iſt 
auch, wenigſtens als Ganzed genommen, gar Fein anzie⸗ 
hendes oder unterhaltennes Wert im Geſchmacke des 
großen Lefepublifumd Daß es freilih einen überaus 
reihen Schaf birgt, das erkennt auch das blödeſte Auge 
auf den erften Blick; ehe aber dieſer Schatz vollkommen 
gehoben ſein, ehe vollends die Anregungen zu weitern 
Forſcherthaten, vie es in ſich ſchließt, nachzuwirken auf: 
gehört Haken werden, werden Jahre und Jahrzehnde ver: 
gehen. Das aber eben fihert dem Bude und dem Manne, 
der e8 nicht blos, wie irgendein anderer Autor, gefchrie: 
ben, fondern im entſchiedenſten, fhönften Sinne des 
Worts gelebt hat, feine Linfterblihfeit. Niemand haßt 
mehr als wir die Anbetung des toben Erfolgs; aber es 
iſt ein ſtolzer, ein erhebender Anblid, einen Mann auf 


demſelben Wahlplape triumphiren zu fehen, wo die meiſten, 


ja faft alle Kämpfer in gleiher Sade vor ihm gefallen 
find, wenn diefer Triumph der gerechte Lohn feines Ver: 


dienftes if. Wohl fallt auch bei dem, wad Barth errun: | 


gen, die Gunft des Glücks ſchwer in die Wagſchale; nie: 
mand erfennt dies bereitwilliger an, niemand tt von inni⸗ 
germ -Dant gegen die Vorfehung erfüllt als er felbft. 
Aber wenn er firgreich hinausführte, was fo viele Männer 
von gleiher, ja vielleicht größerer Unternehmungsluſt, 
. Kühnhelt, Stanvhaftigkeit, Opferfreudigkeit und Begeifte: 
tung unvollendet Tießen, fo bat dies einen Hauptgrund 
darin, daß er fie an Mäßigung und Selbſtbeherrſchung, 
an Klarheit des Blicks und Sicherhelt des Benehmens, 
mit einem Worte an echter Lebensweidheit übertraf. Nur 
der Umſtand ericheint uns ald ein glüdliher Zufall, daß 
der erfte, dem das’ große Unternehmen fo vollftändig ge⸗ 
lungen, ein Mann von vorwiegend clafiiich = Humaniftifcher 
Bildung mit entſchieden ausgeprägten hiſtoriſchen Sinne 
war. Erſt dadurch hat fein Werk ven Stempel der Bollen- 
dung aufgenrüdt erhalten und iſt in der Wiffenfchaft zum 
Markiteine, feinem Verfaſſer zum Denffteine geworden. 
ber nicht wir allein, auch die fernen Bolföftänme, mit 
denen er verkehrt, unter venen er geforſcht und gelitten 
hat, werben fein Andenken bewahren. Die Erinnerung 
an feine frieblihe Sendung wird, getragen von feinem 
. Bilde und feinem Namen, lebendiger unter ihnen fortleben 
als vie räthfelhafte, Hligärtig vorübergegangene Erſchei⸗ 
nung Mungo Park's, mander Same der Eultur, den er 


unter Ihnen ausgeſtrent, wird im ſtillen fortleimm, uk 
für manche Famille wird Der Tag feines Berwrilms ie 
ihrem Thonhauſe, in ihrer Stroh⸗ ober Mattenhüne ser 
unter ihrem Leder zelte eine bedeutungsvolle Grinnerung fein, 
Und wenn endlich nach mehreren Generationen auqh UMeſe 
Ueberlieferung zu erblaſſen beginnt, dann werben, fo hoffen 
mir, die Segnungen der Givilifation, denen er die There 
aufgethan hat, fo weit in das Herz Afrikas vorgedrungen 
fein, daß jene Voͤlker die verhallenden Klänge ber Tra⸗ 
bition mit eigener Hand in ven Tafeln einer Nationalge- 
fehichte firiren werden, die ein ebenfo integrirender Be: 
ſtandtheil der Weltgefchichte wie ihre nit am wenigſten 
durch fein Verdienſt neuerrungene Bildung und Geſittung 
ein oxganiſches, unablösbare® Glied der Menicheitscaltur 
fein wird. *) 7. 





Charaktere der deutſchen Literatur. Bon Schmidts 
Weißenfels. Zwei Bände, Fos—, Kober und 
Markgraf. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. | 


Die dentfchen Kritiker — und welcher Deutſche wäre fein 
Kritiker? — fiheinen eine befondere Neigung zum LUnterfagen 
und Berbieten zu haben, wie es ſich übrigens bei einem Bolke, 
welches von der „Times“ ein „Bolf von Schulmeifiern"ogenamt 
zu werben pflegt, im Grunde von felbft verficht. Was z. 8. 
die dramatifche Poefle betrifft, fo möchte ihr der eine alle aw 
tifen Stoffe verbieten, der andere (3. B. Inmermann) alle 
Stoffe, welche !jeufeit des Reformationgzeitaltere liegen, waͤh⸗ 
rend ein dritter gar nur folche Stoffe für dramatiſch verwend⸗ 
bar hält, welche der Gegenwart unmittelbar entnommen werben. 
Der eine behänptet, deutfche Geſchichtsſtoffe feien zu langweilig 
und ſpröde, um mit Bortheil dramatifirt zu werben, ein anderet 
will das Drama wicder nusichließgli auf rein vaterlaͤndiſche 
Stoffe befchränft wiflen. Stoffe aus der Gefchichte gelten bies 
fem überhaupt für. unzeitgemäß, Stoffe aus dem mobernen bürs 
gerlichen Leben jenen für zu vulgär. Der eine behauptet: da6 
Berberben des Dramas ift der Vers, weil er zu hohler Derlas 

*) Wir theilen bei diefer Gelegenheit gleich noch mit, daß das Pablis 
kum dem Erſcheinen einen Melnern Ausgabe des großen, Barth'ſchen 
Reiſewerks oder vielmehr einem Auszuge aus demſelben entgegenzufehek 
hat, nachdem, wie es in dem betreifenpen Profpect ver Berlagshandlung 
Zuftus Perthes in Gotha heißt, ih in weltern Kreifen das Beriauges 
nach einer Autgabe kund gegeben, „beren Umfang und Breis die Anſchah⸗ 
fung einem jeden erlaubt, der Interefie an einer ber merkwürdigken 
Reifen unferer Zeit nimmt”. Diefe abgefürzte Ausgabe fell unter 
Barth's Mitwirkung von einem bemihtten Gelehrten beforgt, tie Bor 
des Tagebuch, in welter das größere Werk abgefapt if, zwar wi 
beibehalten, jeboch ver reiche Stoff in ber ſelbſtaändigen Form due 
das Selbſterlebte nur in gedrängterer und deshalb um fo Tebenbiger® 
Meife fhilternden eigenen Keiſeberichts Barth's bearbeitet werten 
Das in den Anhängen des größern Werts enthaltene gelchrte Ma 
terial ſoll in vie Reiferrzählung ſelbſt verwebt werden, jedoch wur in: 
foweit als es vazu dienen kann, ein amfhauliches Bild des mertwir 
digen Landes zu geben. Außer dem Borzug größerer Gevrängspeil 
und dadurch auch größerer Lesbarkeit wird diefe Meinere Ausgabe noch 
das vor tem großen Werke voraushaben, daß fie mit mandyen Einzel: 
heiten, welche der Reifende verhindert war in der fünfbäntigen Ausgabe 
mitzuthelfen, wird bereichert werben können. Diefe Heinere Ausgabe wird 
in zwei Bänden von zufammen 50 —60 Bugen zum Preife von 3 Thlr. und 
war in zwoͤlf Lieferungen à 71, Nor. erfgeinen und wit dem Par 
trät des Reifenden. vier Anfıhten in Barbenprud, vielen Holzftuitten 
und einer Ueberfichtsfarte von A. Petermann ausgeflattet fein. Mit 
em Mal Beginnenn foll das Werk bis Ende dieſes Jahres voll 
in den Händen der Subferibenten ſein. 9. Rer. 
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meiien verhühet, dar aubere behauptet, das Werbeuben bes Dean; 
mas .iü die Proſa, weil fie uns aus ber Sphaͤre des Idealis⸗ 
mus zu ſehr zu dem Niveau bed Gewöhrlichen hinabzich. Was 
weiter die Lyrik betrifft, ſo behauptet man von ber einen Seite, 
v6 Liche, Wein, Frühling u. |. w. vollkommen verbrauchte Ge⸗ 
genfänbe feien, währen» andere gerade in ihnen das ewige und 
eigentliche Thema ber Lyrik erfenuen wollen; ber eine erklärt 
madweg alle politifche und patriotiſche Lyrik fei gopfig, ber 
andere behauptet, alle Lyrik ohne politifche oder vaterländifche 
Kendenz fei inhaltlos; der eine erblickt bie höchſte Aufgabe der 
Seil in dem Anbaun ethiſcher oder doch moralifch » bibaftifcher 
Tendenzen, der andere findet lehtere mit dem Weſen ber Lyrik 
wie überhanpt aller Poeſie günzlich unvereinbar; dem einen gilt 
vie Ballade als Eine höhere Entwidelungefuje ber Lyrik nad 
kr nilchen Seite hin, dem afdern nur als eine gereimte rs 
Kblung, als ein vollfommen werthlojes Zwittergeichöpf u. f. w. 
Rarz, wenn wir allen diefen Stimmen Gehör geben and Glauben 
fürnfen woltten, fo würde ſich fein einziger Stoff für poectifche 
Behandlung eignen, und Doch gäbe es auch wieder eine, ber 
bh nicht dafür eignen würde. Gbenſo verhält es fi mit dem 
Roman. Cine nlaßung zu biefen Widerfprüchen erbliden 
wir freilich in dem maßlofen Auſprüchen fo mancher unſerer 
ſchaffenden und dichtenden Autoren, welche das Genre, das fie 
gerabe bebauen, als das einzige zur Zeit gültige zu empichlem, 
alle übrigen aber durch journalifiifhe Manöver außer donrs zu 
fen und vom Markte zu verbrängen ſuchen. 

So hat ſich aud in Bezug auf das vorliegende Bud von 
Chain: Weißenfels eine vereinzelte Stimme dahin ausgefprochen, 
Beh folche literarische Portraͤts und alle memoitcnartigen Schrif⸗ 
wa som Uebel feien. Zur Zeit des Jungen Deutfdyland feien 
bie Bücher am der Tagesorbnung geweſen; ein gefunberer Zus 
Baus der Dinge Babe von ihnen Abftaud genommen; jegt fcheine 
mon geneigt, dieſer werwerflichen Borliebe für literariſche Cha⸗ 
tafterififen von neuem huldigen zu wollen. Wir unſererſeits 
ſehen jedoch nicht ein, worin das Berderbliche ſolcher in Buch⸗ 
form auftretenden. literarifchen Charakteriſtiken beruhen fol. Aus 
den Jenraelen wird und fann man fie bob nicht ausſchließen 

‚uud was in Journalen zu than nicht nur erlaubt, fons 
bern fell geboten ifi, wird body in Büchern zu thun nicht ums 
exlaubt fein. Sind diefe Sharakteriftifen an ſich midlungen, 
haben fic keine Käufer und Lefer, fo mögen bie Unternehmer 
da Schaden und Spott dafür tragen, ber Verleger den Schaden 
ws der Verfaſſer den Spott. Niemand iſt ja verpflichtet, foldye 
Bäder zu Faufen und zu lefen. Haben fie literarifchen Werth 
zu) geiftigen Gehalt, fo wiflen wir nicht, durch welde Cipens 
Mafien und in welcher Richtung fie fchäblich wirken follen. 
Cigerli gibt es Publicationen von viel verberblicherer AR, 
vor denen die Kritik nicht warnt, mit denen fie fogar oft nur 
ja figberlich verfährt, ja denen fie nicht felten aus kamerad⸗ 
Kunftligen Rückſichten nur zu fehr fchmeichelt. Soll ein lite. 
ratiſh gebilvetes und literarifch überaus thätiges Bolk wie das 
beutige feine Bücher mehr haben, welche über die Literatur und 
Wie Eiteratoren der Begenwart handeln? Knüpft ſich nicht an 
bie Kigrasffifchen Schriftfeller immer ein beträchtliches Stück 
des Rotionallebens, des geiſtigen Lebens ber Zeit überhaupt? 
Bertreten fie nicht Ideen, Tendenzen, Richtungen, und fol über 
biele feine Debatte in Büchern mehr flattfinden? "Sind bie Lites 
reriſchen Beſtrebungen, und zwar gerade wie fie fi auf dem 
Mönwifienfchaftlichen Gebiete geflalten und ausprägen, nicht 
von äußerfier Wichtigkeit? Denn Romane, Dramen, Dichtuns 
& Ghsralteriftifen , literarifche Pamphlete, Journale u. f. w. 
u es zumeift, welche das allgemein gebildete Bublifum, das 
keine ſtreng wiſſenſchaftlichen Bücher lieft, mit Ideen fpeifen umd 


mit feiner täglichen geiſtigen Rahrang verforgen. Zuweilen iſt 


Nefer Nahrungs ſtoff fehr ungefunder Art, wir geben es zu, um 
jo mehr if es aber Pflicht, darüber öffentlich zu fprechen und 
Die KHäblichen Beſtandtheile darin nachzuweiſen. Go mag rich⸗ 


ſein, daß zur Zeit des Jungen Deutſchland das literariſche 


Jaxieſſe, und zwar namentlich dans perfonliche Jntereſſe ber for 


geununien „Eiteraten’' ein za bebeutzubes Neber behaup⸗ 
iste, daß die namhaftern Schriftſteller zu ſehr bie große Trom⸗ 
mel fchlugen, zu viel Gaſſenlaͤrm machten und ju viele literariſche 
Gamins, die dann wol ihr Haupipublifum bildeten, bei ihren 
——— hinter ſich herfchlepyten; aber in dieſer Hinſi 
wird man fd heutzutage micht zu beklagen haben, nud ich gla 
auch nicht, daß jemals ein äbnlicger Zufland ber literariſchen 
Dinge wieder eintreten wird, weil nichts in berfeiben Form wies 
beriehrt und die Srumbrictung ber Zeit eine andere geworden 
il. Eher fann man darüber Klage führen, dag bie Theilnahme 
an dem MWirken der Schrififeller in weiten Kreifen nur zu {che 
erloſchen if, daß andere Intereſſen, und zwar nicht immer ger 
rade ſehr ideale and geiltige, an Stelle der literarifchen 

ten find. Brüher gaben wol einzelne Literaten auf den Plägen 
ber Sonrnalifif Poſſenſpiele zum beſten, jept werben öffentliche 
Boftenfpiele oft von ganz andern Leuten aufgeführt. SIes 
denfalls wäre es eine höcdk ſeltſame Erfcheinung, daß Schrift 
Reller felbR, die von Der BellerriRif oder dem Urtheil darüber 
Brot und Ruf Haben, bie Teilnahme für litererifche Intereffen 
möglich zu untergraben und zu erſticken fuchten, wäßte man 
nicht, Daß dies in gewifien maßgebeuben Kreifen, in benen bie 
Schriftſtellerei immer noch eine persona ingrata iſt, und von 
einem nicht umbeträchtlichen Theile des Publikums felbft gern 
geichen wird. So verfolgen diefe Detrartoren bei ihren Antier 
gen und antilitrarifchen Umtrieben nur ihr @inselinterefie, ohne 
Mmückſicht auf die Geſammitheit. 

Gegen das von Schmidts Weißenfels in vorliegenden Bude 
angebaute Genre haben wir allo von unferm Standpunkte nichts, 
und es wird fi nun weiter nur noch fragen, ob feine Eharak⸗ 
teriſtiken literarifchen Werth umd wie vielen fie beaniprucken 
Düren. Wir find wicht blind gegen bie Schwächen bes Ders 
faſſers, aber wir verlennen aud nicht feine Borzüge. Schmidts 
Weißenfels huldigt einem fehönen, warmen Idealismus; er if 
ehrlich und aufrichtig, oft bie zum Außerfien; er ift human, 
außer gegen ben Inhumauen; er. bat für die Rüge ber Weit 
einen ſcharfen Blid; er kämpft und fchreibt für die Zurüdfühs 
zung verſchrobener Verhaͤltuiſſe auf bie Baſis natürlicherer und 
menſchlicherer —— Aber obſchon dieſe angegebene Grund⸗ 
ſtimmung durch alle feine Charakteriſtiken geht, fehlt es ihm 
andererfeits an logifcher Conſequenz, an fcharfer Begrenzung und 
Beranſchaulichung feiner Begriffe. Es finden ſich im eingelsen 
viele Widerſprüche; er hebt die Geſchilderten durch fein Lob oft 
in die Wolfen, daß ſie ſich unter bie Götter verfegt wähnen 
möchten, und gleich darauf flürzt er He wieder durch feinen Tabel 
in ben tiefiten Abgrund der Verdammten uud Muchlofen. Go 
andy mit anderu Erfcheinungen. Er erblidt 3. B. in ben Se ' 
lons die Hauptpflegeſtätten bes literarifchen Geiſtes; er ’ 
„Die Poeſien Goethe's und Schillers, Herder's und Klopſtoche 
Jean Paul's und Bougue's; die Philoſophien Kants und 
Fichte's; die Schaufpieler Iffland, Ehlair, die Sophie Schröder, 
genug, alle diefe und ihnen verwandte Erſcheinungen verliehen 
dem Salonleben ſogleich eine gewiſſe Manuichialtigfeit und Fläſ⸗ 
ſigkeit und riefen jene graziöfe Kritif hervor, die mit möglichfler 
Beifreichigfeit und mei mit einer fofettsinaliciöfen Bointe über ‘ 
alle Beflaltungen des geiftigen Lebens hinforttanzte. Ko if wahr, 
baß die Literatur in biefen Salons entſchieden nus Modeſache 
war; aber dieſe Mobe war fruchtbar für das ganze intelligente 
und wationale Leben. In dieſen Cirkeln ſtellte man gewiſſer⸗ 
maßen das Urtheil über ein Werk feſt und zeigte hier faſt aus⸗ 
ſchließlich eine Aufmerkſamkeit für die Literatur, ein Iutereſſe 
und eine anregende Betheiligung, bie in ber -greßen Maſſe bes 
Volls noch keineswegs fich geltend machte. Erf als dieſes Bolf 
unter folcher Aegide ſich Iiterarifch herangebildet Hatte, ergriff es 
mit feinem gefunden Menfchenverfland die Literatur“ n. f. w. 
Von benfelben Salons, denn er eine nationale Bebeutung zuers 
fennt, bie wir ihnen nicht im biefem Grabe zugaſtehen fünnen, 

umal da der Verfaſſer dabei nur die berliner Salons im Ange 
hat, heißt es dann einige Seiten fpäter: „Die Frivolität und 
Der Klatſch find im Grunde die beiden Mächte, von denen aus 
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das. Salonleben emanirt; aller Duft, mit dem ſie ſich umhuͤllen, 
aller Glanz, mit dem ſie ſich umgeben, alle Poefie, weiche fie 
offenbaren, verdecken doch nur den frivolen Kern. Die brillante 
Arußerlichfeit it der Reiz der Salons und niemals der innere 
Gehalt; wird jene glänzende Neußerlichfeit, die ſich mit aller 
Haffinerie zu fpreizen weiß, fletrirt und welf, fo ift ber einflige 
Zauber mit einem male dahin und nichts bleibt zurüd, Als Hohl« 
heit, Dürftigfeit und felbft Lafter. Die Solidität des Lebens 
wehnt dort nicht und Mark und Tugend, PBatriotismus und alle 
jene dem Herzen entftrömte Empfindungen find noch niemals von 
Salons gepflegt worden. Wir glauben, daß die erfte Hälfte 
blefer Betrachtung über ben Salon ihm mehr von außen tus 
fpirirt und zugeflogen ift, während die zweite feine wahre Mei: 
nung 'ausfpricht; denn von Wiberwillen gegen die „Fäulniß, 
Berworfenheit und Heuchelei” der Geſellſchaft ift der Verfaſſer 
aufs tiefite bucchdrungen, und wenn er auf diefen Punkt zu 
fprechen fommıt, wird er ganz Feuer und Flamme und fann nicht 
genug Worte finden, um dieſe Gefellfhaftsfäulnig zu brands 
marfen. Gin bei ihm fehr herwortretender richtiger Inflinct bes 
Herzens läßt ihm meift das Richtige fühlen, aber durch bie 
Wärme bes Herzens laͤßt er ſich dann auch leicht dazu hin⸗ 
reißen, das richtig Gefühlte im Ausdrud zu übertreiben. 


Schmidt: Weißenfels ift ganz ein Kind der Gegenwart, das 


alle Leiden und Gebrechen ver Generation aufs fchmerzlichfte 
mitempfindet; aber es fehlt ihm an Kenntniß der hiſtoriſchen 
Vergangenheit, an gründlichen Studien und literarifcher Durch⸗ 
. bildung. Wir trauten unfern Augen kaum, als wir bei ihm lefen 
mußten, daß Leffing ein Jude geweien. Der Berfafler hebt viels 
leicht ſehr treffend hervor, daß der germanifche Geiſt wie fein 
anderer mit der Bigenthümlichfeit behaftet fei, „neben, dem poſiti⸗ 
ven Schaffen auch die Kritif auszuüben‘ und „das ewige Weſen 
und die ewige Wahrheit herauszuholen‘‘, daß diefe angeborene 
Diafeftif, „welche ifm eine Weltanfhauung ohnegleichen ver: 
fhafft Hat und ihn hoch über ven Geift aller andern Raffen ſtellt“, ihn 
dem Geiſt des Judenthums vielfach verwandt mache, baß beide, der 
jüdifche wie der germaniſche Geift deshalb auch in einer „wun⸗ 
derbaren Harmonie” zufammengingen, „Sobald Diefe Fritifche 
Epoche fich geltend macht‘, und er führt dann fort: „So war 
28 bei Spinoza, fo bei Lefling, fo bei Börne und Heine‘, und 

ein paar Seiten darauf fagt er: „Um ben Gegenfag zu dieſem 
Kampf binzuftellen, führt Auerbach die auf der Höhe ber Zeits 
ideen flehenden Juden ein, nänlich Leffing und Mendelsſohn.“ 
Der Berfafler, wenn er es fonft nicht wußte, hätte nur Das Con⸗ 
verfatiung:Lerifon auffchlagen dürfen, um in Erfahrung zu brin⸗ 


en, daß Leffing der Sohn eines proteftantifchen Predigers war. 


on der Sronie, womit, wenn wir uns recht erinnern, Wolf: 
gang Menzel in moralifcher und geiftiger Beziehung Lefjing einen 
Zuden genannt hat, müſſen wir Schmidt vollfonmen freis 
fprehen; Sronie ift ihm ein gänzlich fremdes Element; aber 
biftorifche Gewifienhaftigfeit follte ihm wenigftens nicht fremd 
fein. Des Berfaffers Stil kennen unfere Leſer aus feinen’ Bels 
trägen für d. Bl.; er ift gewandt, fliegend, fehr lebhaft, oft 
glänzend, aber zuweilen phrafenhaft und zu bilderreich, an Stel: 
len, wo ber einfachfte Ausdrud aud) der wirffamfte fein würde; 
es fehlt ihm an Beſtimmtheit und Correctheit; es finden ſich 
nicht felten Berflöße gegen die beutfhe Srammatif und Syntar 
und Blüchtigfeiten und Nachläffigfeiten, bie felbft bei mangel: 
bafter Kenntnig der Grammatif bei einiger Aufmerlfamfeit 
leicht zu vermeiden waren; die Saßbildung erinnert zuwei: 
len an franzöſiſche Gonftructionen, an’ die ber Verfaſſer noch 
von feiner Tangiährigen Beichäjtigung an parijer Journalen her 
gewöhnt fein mag, bie cr aber abzuthun nun ernftlich bedacht 
fein follte, ſeitdem er nicht mehe frunzöfifcher, fondern deutſcher 
Sournalift if. , 

Die Schriftfteller, welche der Berfafier in beiden vorlie: 
genden Bänden charafterifirt, ‘find bie folgenden: im eriten Banpe 
Nifolaus Lenau, Gupfow, Friedrich Halm und Sternberg, im 
zweiten Auerbach, Meißner, Julian Schmidt und Brachvogel. 
Diefe Charafteriftifen waren zum großen Theil bereits in den 


‚„Kritifchen Blättern für Literatur und Kun”, deren Mebactne 


ber Berfafler eine Zeit laug geweſen, abgebrudt, aber von Haus 


aus nicht zu diefem Bwede benimmt, weshalb fic auch feines: 
wege als gefammelte Journalartikel gelten dürften, „wie file 
denn überhaupt, da Raum und Umflände bein Abbrudk in ber 
Zeitſchrift viele Auelaffungen und eine eigene Redaction bedings 
ten, durch Wiederherſtellung bes urfprünglichen Tertes in viels 
fach ergänzter und veränderter Abfaffung erfcheinen und ihnen 
auch einige noch nicht abgebrudte zur Ergänzung beigefellt find“, 
Der Verfaſſer macht, Jaut dem Borwort, Anfpruch darauf, in 
biefen Gharafteriftifen ‚ein vollfländiges und einheitliches Ges 
mälde von ber geifligen Bewegung unferer Epoche zu liefern“, 

Unter diefen Charafteriftifen find wol die Brachvogel's und 
des Freiherrn von Sternberg die abgerundetfien oder doch pifans 
teften. Theile hatte der Verfaſſet Gelegenheit, die Individnali⸗ 
tät beider Männer an Ort und Stelle, d. h. in Berlin genauer 
zu beobachten und zu ſtudiren, theils find beider Talent und 
Eigenthümlichfeit von der Gattung, zu deren Beurtkeilung 
Schmidt's Eritifches Talent am beiten ausreichen dürfte. Hierzu 
fommt bei Brachvogel, daß befien „Nareiß‘’ eine direrte Kriege⸗ 
erklärung gegen jene Geſellſchaft ift, gegen weiche Schmidt nit 
oft genug und nicht hitzig genug Ppolemificen fann. „Brach⸗ 
vogel‘, jagt der Verfaſſer, „ſprach durch den Mund des Rarcif 
unbewust einen Fluch gegen das Bublifum aus, gegen biefe 
lorgnettirende, parfümirte, duftende und feine Geſellſchaft, bie 
im Parquet füß, ohne Schamröthe auf den Wangen, aber amıs 


firt durch die Grimaſſen eines vom Geſchick confiscirten Men 


Ihen. .... Und fo wie Diefe Barquetgefellfchaft des Hoflhea⸗ 
ters in Berlin, fo dachte die geſammte Gefellfchaft. Narrif 
war ber Narr einer faulen verborbenen Rafſſe, Ne ihren neun 
fentimentalen Narren erhalten hatte.” Sicherlich, biefer Narciß 
würde. als ein Charaftertypus unferer blafirten Zeit Anfprucd 
auf Dauer haben, wenn es ſich nur Brachvogel nicht hätte bei⸗ 
kommen lafien, ihn zu einen Werfzeug der Gefchichte fiir zu 
machen und zu Diefem Zwecke mit einer Leichtfertigfeit, die elbR 
den Unwillen der in diefem Bunfte es nicht gerade fehr fireng 
nehmenden franzöftichen Kunftrichter erregt hat, hiſtoriſche Vers 
hältniffe und Perfünlichfeiten wie winen Handſchuh umzufchten. 
Bisjetzt Hat noch die Gewiffenhaftigfeit als eine Haupttugend 
der Deutfchen gegolten, aber unfere neuern dramatiſchen Dichter, 
an deren Treiben ſich freilich das Publifum ıniefchuldig macht, 
feinen ſyſtematiſch darauf hinzuarbeiten, uns auch in bieler 
Hinfiht vor bem Auslande zu proftituiren und uns im Lichte 
ber frivolften Gefchichtöwerfälfcher erfcheinen zu laſſen. Im ber 
Einleitung zu dieſer Eharakteriitif Brachvogel's bemerft ber Bere 
faffer: „Die Poeſie unferer Beit, das läßt fich nicht Iengnen, 
if eine troſtloſe, Hagente und äpende; beſchuldigen wir deshalb 
nicht die Dichter, bie von einer poefielofen Zeit gefäugt, ihr um 
jo gewaltiger zu fluchen (!) pflegen, je mehr fie münbig werben.“ 
Zur Ergänzung diefer Behauptung führen wir ans tem Schmibl: 
ſchen Buche nody folgende Stelle an: ‚Gerade diejenigen Ra 
turen, welche man poctifche zu nennen pflegt. und bie der das 
natismus der realififchen Bartei in Bauſchh und Bogen als 
Meltfchmerzler, Träumer und Phantaften gerichtet hat, gerade 
biefe Seelen, «ces coeurs sensibles qui sont nés pour Elfe 
malheureux», haben die Aufgabe unferer Zeit tief begriff 
und mühen ſich redlich ab, die Koincidenz des Realen und Idea⸗ 
len zu bewerkitelligen. Ihre anſcheinende Schwärmerri iſt haͤufig 
nichts anderes als ein Schweifen in entfernie Gebiete, um die 
Welt der Stoffe nach allen Seiten hin zu erobern, und wens 
fie die Verzweiflung überfonmt, daß ihre Sroberung nicht bie 
Löfung des Problems bewerfftelligen Hilft, fo ift dies die Folge 
ber Krankheit, an der’ unfere yoetifchen Naturen notwendig 
leiden müſſen, weil ihnen die Hurmonie ihrer ideellen Natur 


mit ber praftiichen bes Lebens noch fehlt.” Es war freili 


eine andere Zeit, von deren Poeten Matthias Claudius fagen 
fonnte, fie ſeien „helle reine Kieggifteine, an die ber fihöne Hims 
mel und die fchöne Erbe und die heilige Religion anfchlagen, 
daß Funken herausfliegen”. Wühnend aber Schmibt die Dichter 
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a eat ar bas 
det, nt daB ,, am’, das u einem 

De von jener Geſellſchaft gebildet wird, fr und.’ Ber 

nigſtens fagt er in dem Aufſaß über Alfred Meißner: „Das 

Bublitum im Leben will bie Wirflichfeit; aber wenn fich das 

Yubltlam vor einem Werke ber Kunft verfammelt, um von ber 

Proſa des Lebens auszuruhen, fo lebt ein höheres Berwußtiern 


in ihm und es iſt gefund idealiſtiſch.“ SIR das richtig bemerkt 


unb beobachtet? Sind es wirklich Die idealen Gebilde der dra⸗ 
matiſchen Nufe, melden das Publikum fernen größten Beifall 
ſchenkt, und nicht vielmehr derb realiftifche, funfllos ans ben 
beterogenften Elementen zufammengewürfelte Brobucte, wie, The⸗ 
refe Krones“ oder „Berlin wie es weint und lacht’, wie vor 
1848 ein äbmliches Product: „Das Weib aus dem Volke“ es 
wear, welchem das „‚Bublifum‘ die Prämie zuerlannte ? 

Den Dorfgefchichten Auerbach's ſpendet det Verfafler gro» 
zes und verbientes Lob. Diefe Sympathie für das borfgefchichts 
tie Genre ficht ihm, ber gegen die gefirnißte fogenannte qute 
Geilifhaft eine fc gründliche Abneigung an den Tag legt und 
zu dem Rouffeau’fchen Naturevangelium geichworen gu, natürs 
tier ale manchem andern Verehrer Auerbady's. ur in ber 
VBehauptung Schmidt's, Auerbach habe ſich dadurch eine „‚amfer: 
ordentliche Ghrenftellung‘ errungen, daß er für das „Bolf” 

ieben, und’ wer jemals in alten Dörfern unb fleinen 

übten, ın Weilern und auf dem Lande, mit einem Worte bei 
diefem Bolf der Bauern geforfcht habe, ber werde „bie große 
wu Schöne Popularität Auerbach's vernehmen”, möchten wir 
einige Hebertreibung erbliden. Hat Schmidt wirklich dieſe Er- 
fehrung in „alten Dörfern” gemaht? Die Erfahrnngen, bie 
wir wenigſtens anf dem Lande und zwar in ber Nähe großer 
gebiſdeter Städte in biefer Hinficht gefammelt, ind etwas ande 
rer Art, mas wenigſtens ben eigentlichen alten Bauer betrifft, für 
den in der Regel anfer vieleicht Bibel und Gefangbuch, einige alte 
Boltsbücer und ein althergebrachter Kalender (aber nicht der Auer⸗ 
bad füge) die einzige Literatur bilden, mit der er fich befchäftigt. 
Noglich daß Auerbach's „Gevattersmann“ in einzelnen Land⸗ 
Arien in Bauernhäufern zu finden iſt und gelefen wird, aber 
ſchwerlid jeine eigentlichen Dorfgefchichten, durch bie faft immer 
ein Beil philofophifcher Betrachtung hindurchgeht und deren 
Sprache ſchon eine ganz andere ift ale bieenige, welche ber 
Bauer ſpricht und verficht. Die bier und ta eingeflrenten 
ſchwaͤbiſchen Provinzialiomen thun es nicht, find fogar ben 

uern in andern Landftrichen, namentlich ben plattbeutich reden⸗ 
den, wnverfiäublicher ale das Hochdeutſche. Wenn Auerbach 
irgendwo fagt: „Die fletige umb faſt unbewegfiche Macht bes 
Vellsthume, des Bollsgeiſtes ift wie eine heilige Naturmacht; 
fe den Schwerpunft bes Erbenlebens.... Welchen uns 
glällichen Schwanfungen waͤre die Menfchheit bingegeben, wenn 
«ieh jede fittliche, religidfe und tirthfchaftfiche Bewegung 
die der Geſammtheit wüurde!“ fo iſt dies zwar ſehr richtig und 
er; aber es iſt kein Bauerndeutſch, und es ſcheint uns fehr 
zweiſelhaft, od ein echter deutſcher Bauer biefe abſtracte Sprache 

en würbe. ‘ 

Ueber Supfow bemerkt ber Berfaffer unter anderm: „Er 
Gerafterifirt unfere Zeit, welche ihre Hiftorifch bedingte Miffton 
bet und deshalb nicht Feiner ift als alle andern, wenn fie im 
Verhältnis zu ihnen auch fo erfcheint. In Gupkow kennzeichnet 

mit einem Zuge bie doppelte hiflorifche und literarifche 

ognomie nnferer Epoche, die, das darf man nicht verfen- 
Mn, nur einen Punkt des Uebergangs für die Geſellſchaft wie 
fer die Dichtkunſt bildet... Er Kat am ausgebehnteflen den 
Borderungen feiner Zeit durch poetifche Darſtellung Rechnung 
tagen vermocht; er bat jeden Kampf mitgemadgt, ber in 
ansgeichlagen ward; er hat jede Strömung wie Gegenſtroͤ⸗ 
wang begriffen und zu zeichnen verfucht; er bat am energifchfien 
das noch verhälite Ideal unferer Generation zu entſchleiern un⸗ 
nommen.” Wreilich läßt fih fragen, ob mit fo innerlich 
Fenfhaften Menfchen, wie die meiften bei Gutzkow find, dies 
„verhällte Ideal’ ſich erreichen läßt. So weit wir Gutzkow'e 
1859, 18. 


0) 
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neneften Roman „Der Bawberer von Mom’ gelefen haben — 
und biefe Eigenthümlichkeit macht ihn uns befonders intercfiant — 
begegnrten wir feinem männlichen ober weiblichen Individuum, 
weldyes nicht irgendwie und irgendwo Franfhaft wäre und eine 
faule Stelle hätte. Wir tadeln dies nicht. Iſt es einmal mit 
unferer Seneration fo traurig beſtellt, mud es fcheint wirklich fo, 
fo darf und fol fle ihr Chronikant auch fo ſchildern, flatt ung 
über fle zu tänfchen und irre zw führen. Bon diefem Standpunft 


‚war uns am folgender Gutzkow'ſche Ausſpruch, welcher die Dos 


ral unferer Zeit kennzeichnet, von großem ntereffe: ‚Ber 
immer mit dem Berflanve vorausmwählt, wohin er mit Hand 
und Fuß zur That nachſchreiten foll, der verfchüttet ſich den 
Weg, wenn ar plöglich den Einfall befommt, nicht dem Der: 
ftande, fondern dem Herzen folgen zu wollen. Gins darf 
man nur feſthalten, entweder ben Ruhm oder die Ueberzengung. 
Alles zugleich erfireben, verdirbt eine das andere. Ber ven 
Rahm will, ſoll — die Weltphikofophie lehrt es — das Ger 
wiflen nicht hören: wer das Sfäd will, muß auf die Ueberzeu⸗ 
gung verzichten.” Es gehört Muth oder doch Mufrichtigfeit 
dazu, die Grundſaͤge, wonach die meiften in unferer Zeit hats 
dein ober ‚die Weltdinge beurtbeilen, mit biefer Entfchiebens 
heit bloßzufegen. Das bilft wenigfiens bie Henchelei der Beit 
befettigen. *) 

Mir haben unfıre geiwiflen Gründe, auf den von Eduard 
Schmidt gegen feinen Ramensvetter Jultan Schmibt gerichteten _ 
Aufſat bier nicht weiter einzugehen; möge, wem «6 daran liegt, 
ihn ſelbſt lefen! Der Berfaffer fpringt mit Juan Schmidt 
fharf, zum Theil erbarmungslos um, nur hätten wir gewünfcht. 
daß er gerade tiefem Gegner gegenüber jedes Wort, che er es 
niederjchrich, aufs fdhärfite erwogen und abgewogen und jede 
zweibeutige Phrafe forgfältigft vermieden hätte. Was heißt das, 
wenn z. B. der Berfaffer jagt: „Wir trachten nicht danach, 
einem ſolchen Schriftfteller ein einziges Lob gu verfümmern; 
er mag feinen Ruf behalten, aber er foll feine Autorität ver- 
lieren. Julien Schmidt würbe in einem folchen Sep gerabe 
umgefehrt verfahren, er würbe zuvörberft erft ben Auf feines 
Gegners zu vernichten fuchen, weil, wenn bies gelingt, bie Au⸗ 
torität des Angegriffenen von ſelbſt fallen muß. Daß ber Ver⸗ 
faffer an feinem Gegner auch einzelnes Gute anerkennt, koͤnnen 
wol wir am wenigſten tabeln, da auch wir’ an ber Schwäche 
leiten, felbit an denjenigen, bie uns nur Uebles zugufügen fndh- 
ten, zu loben, was an ihnen zu loben ift, felbft wenn wie davon 
überzeugt find, daß wir bas gleiche Verfahren von ihnen nit 
zn erwarten haben. 

Friedrich Halm’s dramatifche Berdienſte führt Ehuarb 
Schmidt im ganzen auf ein fehr geringes Maß zurüd, wenn er 
. 2. fagt: "Im fo glänzenden Triumphen, wie fle Halm's 
Inne feierte, liegt noch etwas Troftreicheres und Verfländigeres, 
als wenn ein Dichter über jenen Mangel an Anerfennung feiner 

*) In Alexander Alt’s ‚Briefen über Gnpkow's «Zauberer von 
Homn” — von denen wir erft, nachdem wir obige Worte geſchrieben, 
Kenntniß genommen haben und deren Würkigung dem Berfuffer des 
Berichts Aber den Gutzkow'ſchen Roman In Nr. 51 ». BI. f. 1866 ver: 
behalten bleiben muß — heißt es unter anverm: „Die Srau von 
Buſchbeck iR eine gang unnatirlie uns unangenehme Garicatur.‘ 
Daß diefe Bupfom'fche Figur „unangeneim” fe, wollen wir zugeben, 
aber daß fie eine „unnatürlidge” Caricatur oder überhaupt „ Cariea⸗ 
tar” fei, müflen wir in Möreve fielen. Manier Lefer des Romans 
wir» fi wol tabei an dieſe over jene Perſon ähnlichen Geypräges 
erinnert haben, die ihm auf feinem Lebenswege begegnet iR; und wer 
denkt nicht an jene Dame von Abel, die in Berlin vor Gericht ſtaud, 
weil fie bie ihrer Pflege befohlenen Kinder Ihres Brubers aufs erhpd- 
rendſte gemartert, ihnen Neffeln anf vie ruft gebunben und fe ſegar 
genöthigt hatte, Neffeln zu verſchlingen? Un viefe WWirfliggkeit reicht 
die angebliche GOutzkow'ſche Garieatur bei weitem noch nit. Wir ſiud 
überzeugt, daß Guplow dieſe Frau von Ruſchbeck wie auch bie meiſten 
andern Figuren des Romans im WBefentligen nach dem wirklichen Beben 
gezeichnet hat, ohne Me zw carifirem. 
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Schöpfungen JM Grunde geht und das Glück Hat, nad 50 
Zu fir eisunbernewürbig erflärt zu werben. In ber 
Unfterblichfeit liegt gar nichts Schünes, wenn man nicht gelebt 


at. Und weiter: „Wenn Halm’s Boeflen der Nachwelt ver: 


oren gehen, fo haben fie doch reichlich der Mitwelt Gefallen 
verfchafft, und das ift ein fo Schönes Verdienſt, daß man bem 
Nachruhm gern entfagen fann, von dem man als Leiche im 
Grabe nichts hört und ſieht.“ Derfelben appetitlichen und mit 
den fonftigen idealiftifchen Tendenzen des Verfaſſers wenig im 
Einklang flehenden Anſicht war auch ber Satirifer Liscow, 
wenn er in der Vorrede zu feinen 1739 erfchienenen Schriften 
bemerkt: „Die Unfterblichkeit fuche ich nicht. Ich will Lieber 

Un buffet bien garni pendant cent ans de vie 

Que mille autels aprös ma mort.” 

Ueber eins müflen wir noch mit dem Berfafler rechten: er 
macht fidy gen die Anfichten und Urtheile anderer zu Nuge, ohne 
feine Duelle zu nennen. In feinen Auffägen über Nikolaus 
Lenau und Friedrich Halm' hat er, . abgefehen von dem ganz 
ähnlichen Gedanfengange im ganzen, einzelne Stellen faſt woͤrt⸗ 
lih aus unfern Auffäpen über Nifolaus Lenau (Nr. 47 d. BI. 
f. 1856) und über Friedrich Halm (Mr. 35 f. 1857) entlehnt. 
Wir fagten in unferer Betrachtung über Nifolaus Lenau: „‚Diefe 
Geſellſchaft, die zu wirflichen Opfern nicht gerade leicht zu be⸗ 
wegen ift, gönnt ihren Lieblingen feine Ruhe, fie hetzt fie ab 
und müde’; Schmidt fagt: „Die vornehme Geſellſchaft iſt übers 
dies zu wirklichen Opfern nicht bereit, ihr Egoismus gönnt ihren 
Lieblingen Feine Ruhe, fie Hept fie ab und müde.‘ Wir fagten: 
„Die gebildete höhere Gefellicgaft in Deutichland ift faum je härter 
Getroffen, ihre Schattenfeiten find faum je greller beleuchtet wors 
den, als durch Nikolaus Lenau’s traurigen Ausgang‘; Schmibt 
fagt: „Der traurige Ausgang Nikolaus Lenau’s war ein Schlag 
für die ganze höhere Gefellfchaft in Deutſchland.“ Wir fagten: 
„Es iſt aufreibend und erfchöpfend, immer intereffant erfcheinen 
und mit den Geiftreichen geiftreich fein, ſie möglichſt an Geift 
überbieten zu müſſen““; Schmibt fagt: „Es ift erjchöpfend und 
aufreibend zugleich, immer interefjant zu erfcheinen und mit ben 
Geiſtreichen geifteich zu fein, fie möglichſt an Geift überbieten 
zu müffen.” Wir fagten: „rauen von gefund fräftigem, un: 
verbilvetem Gefühl werben nagegen auf den Dichter gewiß wie 
frifhee Quellwaſſer wirken‘; Schmidt fagt: „Da ehr felten 
Frauen von gelund Fräftigem, unverbildetem Gefühl exiſti⸗ 
ven, die auf den Dichter erquicdend wie frifches Quellwaſſer 
wirfen fünnten.... Wir fagten: „Diele Abſchwächung, die: 
fes Diplomatifiren der Leidenjchaften zeigt ſich auch in Fried⸗ 
rich Halm’s dramatifchen Dichtungen”; Schmidt fagt: „Diefe 
Abichwächung, dieſes Diplomatifiren Der Seidenfehakten weifen 
alle bramatii en Dichtungen Halm’s auf." Wir fagten: „Mir 
it dabei (bei Ingomar) immer unwillfürlich ein durch die Liebe 
gezäbmter Commis eingefallen, der bei einer Sonntagspartie fei- 
nem Mädchen den Korb abnimmt, während fie feinen Spazier: 
ſtock trägt; Schmidt fagt: „So trägt er, weil Parthenia es 
für ein Zeichen der Cultur hält, am Schluſſe des dritten Acts 
ihr Körbchen, wie einer jener wohlzuerfennenden Handlungsge⸗ 
hülfen, die Sonntags mit faftig gefrichenen Butterbemmen und 
einigen Würften im Bompadonr am Arme einer geliebten Minna 
eine Landpartie machen.“ Wir fagten: „Kurz, es iſt alles wie 
zu einer Traveflie gemacht und es iſt ſchwer, bergleichen im Stile 
ernfler Kritik zu beſprechen“; Schmidt fagt: „Die Traveftie 
liegt in diefem feltfamen Stück fo auf der Hand, daß es un⸗ 
möglich ifl, in einem andern Tone bavon zu fprechen. Doc 

nug folder PBarallelftellen! Es freut und, wenn man unfere 
usfprüche und Urtheile der Benupung für werth hält; wenn 
man fih aber bazu herbeiläßt, fie zu entlehuen, fo follte man 


fig aud nicht fchämen, denjenigen zu nennen, von bem man 


fie entlehnt hat. Dagegen müflen wir an Schmidt durchaus 
rühmen, daß er auch in feinen fchärfften Polemiken niemals in 
einen perfönlich gehäffigen, grob infultirenden Ton verfällt, nie 
male zu Berfonalbefchreibungen, Stedbrieftgnalements und ans 


bern vertwerflichen Hülfsmitteln diefer Art feine Zuflucht nimmt, 


wie andere, welche den Angegriffenen immer zurufen zu wollen 
ſcheinen: „hu ih den Mund auf, rühr' fich Feine‘ Maus!“ 
Der Berfaffer ift überhaupt ein human gefinnter Mann, und er 
geht in feinen Gumanitätsforderungen ſogat fo weit, daß er vom 
iberalismus fordert, er folle die reine Humanitaͤt darſtellen 
Dies müßte ber Liberaliemus, um nicht mit ſich felbit in Bir 
derſpruch zu gerathen, allerkings thun, wäre er allgemein menſch⸗ 
lichen flatt wie bisher rein politifchen Charakters. Diele For: 
berung Schmidt's gehört, wie es uns fcheint, nicht dem Idealismus 
fondern dem Utopismus an, in ben fich fein Idealismus über: 
haupt nicht jelten verläuft. A. 


Notizen. 
Die Geſellſchaft der Junggermanen. 
Unſere Bemerkungen über das literariſche Drgan der Jung- 
germanifchen Gefellfchaft, den „Teut“, und über dieſe Befell: 
fchaft felbh in Nr. 10 d. Bl. haben das Haupt berfelben, F. 9. 
Kruger, veranlaßt, uns eine nebenbei bemerkt klar und präcie 
Rilifirte, umfangreiche Entgegnung ober Berichtigung einzufen- 
ben, für bie wir dankbar find, ohne und beshalb verpflichtet zu 
fühlen, fie ihrer ganzen Länge nad in d. Bl. zum Abdruck zu 
bringen. ‚Wäre ber Raum, über-den wir in d. BI. verfügen, 
fo unendlich wie ber transfcendentale Ranm Kant's, jo würden 
wir gern ein Üebriges thun; ba bies aber nicht der Fall it, 
‚müffen wir ben Chef der Junggermanen bitten, feine vollftänbige 
Erklärung in eine fünftige Lieferung bes „Teut“ einzurüden, 
wohin fie viel befier paßt. Wir nd nicht das Urgan ber 
Junggermaniſchen Gefellfchaft, noch irgendeiner andern Geſell⸗ 
ſchaft oder Coterie; wir fuchen vielmehr unfere Aufichten mit 
den Anfichten besjenigen größern Geſellſchaftskreiſes in Einklang 
u fegen, ber fih außerhalb aller politifchen oder conjeffionellen 
arteien, aller conflituirten oder nichteonflituirten literarifchen Ge⸗ 
fellichaften oder Coterien bewegt. Ob unfere Anftchten diefer oder 
jener Partei, diefer oder jener gelehrten Kafte ober literarifcen Co⸗ 
terie oder Gefellfchaft gefallen, darauf kommt es ung weniger an als 
barauf, daß fie die Zuflimmung bes eben bezeichneten weitern 
Gefellfchaftsfreifeg haben. Nur einige mehr Thatfächliches ent: 
haltende Angaben Kruger's mögen bier berührt fein. Kruge 
di zu, dag allerdings in diefem Augenblide der Schrifiſteller⸗ 
and noch vorwiegend in ber Geſellſchaft der Junggermanen 
vertreten fei, daß unter nahezu 60 Mitgliedern ſich wenigſtens 
40 befinden, „welche für die Deffentlichfeit arbeiten‘. Aber bies 
erkläre ſich dadurch, „daß biefelben zunächſt auf das Streben 
ber —— ermanifchen Gefellſchaft aufmerkſam werben mußten”. 
Die Gefellfchaft fei keineswegs ahgefchlofien, ſondern bilde viel 
mehr in ihrer jegigen Geflalt exit den Grundſtock eines Netes 
von Zweigvereinen und habe bereits in den wichtigften Städten 
Deutfchlands, vornehmlich in Hamburg ale dem „Vorort“, banz 
in Berlin, Wien, München und verſchiedenen rheinifchen Städ⸗ 
ten ihre Haltpunfte, während die-Gefammtzahl der Städte, in 
welchen ſich Mitglieder befänden, bereite mehr als 20 beirage. 
Mebrigens zähle ſchon jegt die Geſellſchaft unter Ihren Mitglie - 
bern talentvolle Tondichter (3. B. in Hamburg Gatenhufen und 
Vollbach), Baufünftler, Maler, Kaufleute und überhaupt „Leute 
von Sinn für geiflige und vaterländifche Beftrebungen aus allen 
Ständen‘. Kruger gibt ferner zu, „daß allerdings die Geſell⸗ 
haft mit Bewußtfein darauf Hinzielt, bauptfächlich die jüngern 
Kräfte unter ihr Banner zu fammeln‘, was ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtehe, „wenn von einem Streben die Rede ift, das erſt in der 
Aufunft feine Hauptfächlichiten Früchte tragen fol’. Denn, 
fährt Kruger fort, „die Zukunft der beutfchen Nation berußt 
nicht auf ben Schultern des abflerbenden fondern des aufſtreben⸗ 
den Geſchlechts“. Doch das ift nicht viel mehr ale Phraſe, fo gut 
ed auch kliugen mag. In ber geiftigen Welt gibt ed ja gat 
fein abſterbendes —2 da jedes wirklich geiſtkräftige Ste 
ben über Alter und Tob hinausreicht. Kruger Beruft fih darauf, 
daß nicht die Stügen der hebräiſchen Gottesgelehrfamfeit, fon: 


| Ach auch nlemals in eine hoffärtige aufgeblähte Attitude wirft, 


— —— 
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bern vor allem Gchreiner, Fiſcher, Geidenmaler und Gerber, |; Der in Bremen zurüdgelaffene unb von Lavater infpirirte Wunder⸗ 


„deren Ruhm vorher auch nicht weit her geweſen“, die Gründer 


ver chriſtlichen Kirche waren. Run freilih, Gerber, Fiſcher, 


Greiner diefer Art mögen jept fchwer auftreiben laflen, 
un man mnf Ratt ihrer nach Literaten‘, Lyrikern, Tonfünfllern, 
Handlungsbeſtiſſenen u. f. w. greifen! Im übrigen, bemertt Kruger, 
fei ein vorgerüdtes Alter keineswegs ein Hinderniß für die Auf⸗ 
nahme, falle mit demfelben zugleich jugendliche Friſche und Bes 
geiterung für die Zielpunfte der Junggermanifchen Gefellfchaft 
verbunden „feien, es ehe jedermann frei, fich hr amzufchließen. 
&s ſteht ihnen alfo nur „frei, ſich ihr anzufchließen? Rein, 
man folte fie, die beiden Grimm, Ubland, Arndt, Rüdert m. f. w. 
m jeder Weife zu gewinnen trachten; ihre Ramen und bie Na⸗ 
men anderer im „vorgerudten Alter‘ ſtehenden echten, Inng: 
germanen ‘' würben ung erſt die rechte, jetzt noch vermißte Bürgs 
ſchaft gewähren, daß von der Junggermanifchen Geſellſchaft Früchte 
für die Zukunft zu erwarten fein. Mit Beziehung auf den 
funggermanifchen Gegenfap gegen das Heine : Börnethum be- 
merkt Kruger: „Wir find gegen jebe Ausländerei, möge ſich 
diefelbe die Franzoſen oder die Engländer und Danfees ober bie 
Kt, oder wie die Stodtheologie das auserwählte Volk Gottes 
zum Dufter nehmen“, und mit Beziehung auf die Sprachreini⸗ 
ungevorfchläge, für die Kruger allein die Berantwortung auf 
ia nimmt: ‚Die maiuger Derfammiung befhlog nur im all: 
gemeinen, daß jeder Junggermane auf einigung und Bortbil- 
vung feiner Sprache hinzuwirken habe.‘ it diefen beiden 
leptern Beſtrebnugen fönnen wir uns uur vollfommen einverftan- 
den erflären. Schlieglich verfichert Kruger, daß unfere in Nr. 10 
d. Bl. ansgefprochene Bermurhung, der Berfaffer der im erflen 
Heft des „Tent” enthaltenen münchener Gorrefpondenz fei der 
Junggermane Beilhack, eine irrige fei. Auf den Juni if eine 
Qauptverfansminng der Iunggermanifchen Geſellſchaſt in Nürn- 
berg felgefept; follte fie wirklich bedeutfame NRefultate zu Tage 
fördern, fo werden wir fie ficherlich nicht unbeachtet * 


Einfaririfhes Gedicht auf Lavater vom Jahre 1786. 


Drrch Jufall gelangte ich in den Beſitz eines handſchrift⸗ 
lichen Gedichte, worin das pieiiſtiſch⸗myſtiſche Treiben Lavater's 
bei feinem Befuche in Bremen im Jahre 1786 und die Wuns 
dercnten feiner Anhänger verfpottet werden. Das Gedicht, von 
dem ſehr wahricheinlich viele Abſchriften in Bremen umliefen, 
deren eine, ein ziemlich vergilbtes Blatt, in meine Hände ge: 
langte, ift durchaus nicht ungeſchickt gearbeitet, wenn auch nicht 
flten im Ausbrud etwas derb und chnifch; auch verrärh ſich 
einige Yrivolität fchon darin, daß der Berfafler das fchöne Kirs 
Genlied Wie fchön leucht't uns der Morgenftern‘ zur Grund⸗ 
lage feiner Parodie gewählt hat. Da wir glauben, daß das 
Gericht nicht im Drud ober hoͤchſtens ale jetzt vergefienes Flug⸗ 
blatt Hi n if, fein Inhalt und Ton uns aber für jene Zeit 
Garafteri * zu ſein ſcheint, ſo dürften vielleicht in d. Bl. 
folgende Strophen nicht ohne Intereſſe geleſen werben: 


ia Zungfräulein, fonft friſch und roth, f 

tag hülflos und in großer Noth; 

Es fonnt' im Schlaf nicht fprechen. 

Alssald der theure Wundermann 

Nit Hand und Mund das Werk begann, 

Zu beilen ihr Gebrechen: 

„Schaue, traue, Gratiosa, Dolorosa, 

Auserlefen! Auf mein Wort, du ſollſt genefen!” 


Mit viefem Trof er von und wid, 

Und einen Jünger wählte ſich; 

Das war ein Mann nah feinem Giun, 

Boll Glauben und voll Kinderfinn! 

Den that er inftruiren: 

„WBiäube, treibe, was ich lehre, mir zur Ehre, 

Dir jur Krone, ver Vernunft zum Spott und Hohne!“ 





boctor macht nun feine magnetifche Sur, und fiche, fie gelingt: 
D Munderſchlaf, o Zauberei! 

Bas Meifter in der Arzenei 

Nicht zu ergründen taugen, 

Lehrt kranken Iungfern Phantaſie; 

Durch vide Wände fehen fle 

Wohl mit verfchloffnen Augen. 

Kennen, nennen, was gefchrieben, weil den lieben 

Buten Dingern Augen figen an den Fingern u. f. w. 

Daß dieſes fatirifche Gedicht, welches mit den Worten bes 
ginnt: „Wie fchön leucht't une von Zürich her der Wunder⸗ 
tbäter Lavater“, auf Lavater’s Aufenthalt in Bremen im Jahre 
1786 Bezug bat, gebt aus ben Worten bervor: „Alſo agiren 
fah man ihn in unferm lieben Bremen.’ Bielleiht fünnte une 
ein techt beleſener Bibliophile fagen, ob das Gedicht ſch 
irgendwo gedruckt und ob fein Verfaſſer bekaunt if. 13. 
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erweitert durch bie Einleitung: Die Morgenröthe des tropifchen 
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, ’ Verlag von F. A. Brockfaus in Leipgig. 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil destraiteset conventions concluspar 
“Y’Autriche avec les puissances etrangöres, 


depuis 1763 jusqu’a nos jours. 
Par Le 
dosteur en droit et professeur de droit des gens à l’universite de Vienne. 
Tome V. In-8., Geh. 3 Thir. 20 Ngr. 
Theil I—IH kosten jeder 3 Thlr., Theil IV 3 Thir. 20 Ngr. 


Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Samm- 
lung der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten 
"dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks 
ist bereits von den competentesten Seiten anerkannt wor- 
den, besonders auch in jüngster Zeit wegen der darin 
enthaltenen, mittelitalienischen Verträge, von denen auch 
der soeben erschienene fünfte Theil mehrere mittheilt. 
Ueberhaupt wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie 
veröffentlichter Actenstücke gegeben, da dem’ Verfasser, 
Professor des Völkerrechts an der wiener Universität, die 
freieste Benutzung der Archive zu diesem Zweck gestattet 
wurde. Mit dem bereits unter der Presse befindlichen 
sechsten Theile wird das Werk vollständig sein. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 
Cussy E. de), Diclionuialre ou Manuel-Lexique du diplemate et 
u consul. In-12. 3 Thir. 
—— , Reglements censulaires des principaux etals marltimes de 


V’Europe et de l’Am6rique; fonctions et attributions des . 


Consuls; „brörogatives, immunites et caractere public 
des Consuls envoyes. Recueil de documents officiels 
et observations concernant l'institution consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Gonsuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes celebres du droit maritime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thir. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomalique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires ; 
suivi d’un traité des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d’une biblio- 
theque diplomatique choisie.e Quatrieme edition, 
entierement refondue par l’auteur, avec la collabowation 

‚de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ner: 

—— , Causes celebres du droit des gens. Deuxiome cdition. 
Revue, corrigee et augmentee par l'auteur. Tome I à 

In.-8. 7 Thlr. 20 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratigee du consulat. Ouvrage 
consacre specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou l’association de 


douanes et de commerce allemande, suivi d’un tableau 


des consulats qu’ont les Etats de cette union à l’ötranger. 
In-8. 1 Thir. 15 Ner. 

Reouell mänuel et pratigue de tralies, conventions et autres actes 
diplomatigues, sur lesquels sont 6tablis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats 


igen: 





Wheateon (I.), Hisiteire des pregrös du "dreii des gras en Euzoge 
et en Amörique depuis la paix de Westphalie jusgwi 
nos jours. Avec une introduction sur les progrös da 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr, 

—— , Elements da dreit International. Troisieme edition. 
2 vol. In-8. 4 Thlr. 





Seit October vorigen Jahres erscheint vierteljährlich: 
Jahrbuch - 
für 


romanische und englische Literatur 


unter besonderer Mitwirkung von Berd, Welf heraus- 
gegeben von Br, Adelf Ebert, Professor an der 
Universität zu Marburg. 

Preis des Jahrgangs von 4 Heften (30 Bogen) 3.Thlr. 
Aus den ersten drei Heften heben wir hier zur 
folgende Abhandlungen hervor: A. Ebert: Die englischen 
“Mysterien. — Karl Bartsch: Die Reimkunst der Trouba- 
dours. — Paulin Parts: Le voyage de Charlemagne ä 
Jerusalem et & Constantinople. — Ferd. Welf: Ueber den 
realistischen Roman und das Sittengemälde bei den Spa- 
niern in der neuesten Zeit mit besonderer Beziehung auf 
die Werke von Fernan Caballero.. — Lemeke:  Cintio dei 
Fabrizii. Ein Beitrag zur Geschichte der Monstrositäten 

der Literatur und der erzählenden Dichtung in Italien. 
Serd. Dümmler's verlagsbuchhandlung und 

a. Asher & Comp. in Kerlin. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig. 


Geschichte von Ost - Asien. 
Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von. Dr. Johann Ernst Budelf neue. 
Erster Theil. 8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt der 
als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens bereits 
bekannte Verfasser zum ersten mal für einen weitern Leser- 
kreis unter würdigen, für die Geschichte der Menschheit 
wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimmten Perioden 
geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt durch die meist 
schwer zugänglichen Arbeiten der eigentlichen Forschet 
auf diesem Gebiete über die Geschichte und Cultur- 
verbältnisse der ostasiatischen Völker ermittelt 
worden ist. Namentlich sind es ausser den Bewohnem 
des hohen und des nördlichen Asien die Culturvölker 
Vorder- und Hinterindiens, Chinas und Japans, deren Ge- 
schichte erzählt, deren politische, religiöse und literarische 
Cultur in ihrer historischen Entwiokelung bis zur Gegen- . 
wart herab verfolgt wird. Bei dem sich fortwährend stel- 
gernden Interesse, welches diese weiten, von etwa zwel 
Drittheilen der gesammten Menschheit bewohnten Länder- 
gebiete in ihren gewaltigen innern Bewegungen und ihren . 
erfolglosen Bestrebungen und Kämpfen gegen das immer 
mächtiger andringende europfische Wesen in Anspruch 


souverains du globe, depuis l’annde 1760 jusqu’a !’&poque | nehmen, dürfte ein Werk, wie das vorliegende, gerade zur 


actgelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand de Cussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 


günstigsten Zeit erschienen und jedem Freunde des Fort. 
schritts im der Menschheit willkommen sein. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Wesipans. — Brad und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Belenntniffe der Kaiſerin Katharina IE 
Memoiren der Kaiferin Katharina I. Bon ihr ſelbſt gefchrie- 
ben. Rebſt 'einer Borrede von A. Herzen. Wutorifirte dent: 
fhe Ueberſezung. Hannover, Rümpler. 1859. Gr. 8. 
1 Ihlr. 20 Rgr. 

Wir nehmen dies Buch mit Erwartungen zur Hand, 
die zunächſt nicht ganz erfüllt werben. Es wird andern Lefern 
bamit fchmerlich ander® ergeben. Gin Tagebuch der „norbi: 
fen Semiramis“, wie man Katharina Il. von Rußland 
genannt bat, von ihr ſelbſt gefchrieben, beglaubigt und 
eingeführt von A. Herzen — welchen Geſchichtsfreund follte 
eine ſolche Schrift nicht lebhaft anziehen, ja, men möchte 
nit fon die Vorrede, Die ohne Frage ein echt Herzen’: 
ſches Gepräge tragen wird, für viefe Blätter mit Interefle 
erfüllen? Die Enttäuſchung des Lefers beruht darauf, daß 
er, indem er eine Schrift von hohem hiſtoriſchen Interefle 
erwartete, zuvorderſt nicht viel mehr antrifft, ald das 
Tagebuch eine® jungen Mädchens von vornehmem Stande, 
in welchem die Maſſe mäpdenhafter Bagatellen, Eleinlicher 
Intriguen und genrebafter Hofmifere weitaus die hiſtori⸗ 
den und politiigen Züge der Zeit überwudert und von 
ven legtern nur einen unbedeutenden Nieverfchlag zurückläßt. 
Ef Später erkennen wir, daß es diefen Blättern jedoch 
an rein menſchlichem Intereffe, an Seltſamkeit biographi- 
füer Anziehungskraft und theilweije an fpannender Kraft 
für die Neugierde des Leſers keineswegs fehlt, und dvaß 
ed zwar nicht gerade dad Hiftorifche, immerhin aber das 
anckdotiſche Interefie ift, das bier eine ungewöhnlihe Be⸗ 
friedigung zu erwarten bat. 

Was zuoörderft vie Authenticität dieſer Memoiren berrifft, 
fo berichtet uns Herzen, daß die hier der Deffentlichfeit über: 
gebenen Blätter ſich unter den wenige Stunden nach dem Tode 
der Raiferin verfiegelten Papieren derfelben fanden ; daß Fürſt 
Rurafin, Kaiſer Paul's Freund, eine Abfchrift davon nahm, 
die vielfach circulirte, vom. Kaifer Nikolaus fpäter zwar 
unterdrückt wurde, jedoch in einzelnen Kopien noch immer 
erhalten blieb, wie denn eine folde von der Hand bed 
Dichters Puſchkin in Odeſſa befannt war. Seit 1855 
itsten wieder mehrere Abfchriften diefer Memoiren an den 
Iag, die mit den ältern gleichlautend, Leinen Zweifel an 
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ihrer Authenticität auflommen laffen, wie wir denn aud 
dem Vorredner darin recht geben, daß der Inhalt ber 
Memoiren auf jeder Seite ihre Echtheit ganz unverfenn- 
bar darzuthun geeignet ifl. Herzen fagt: 

Indem man dieſe Blätter lief, fieht man fie werben, 
man Tieht die Berfalierin fih zu dem heranbilden, wag 
fie gewefen il. Gin Icbhaftes Kind von 14 Jahren, blonv, 
coöffirt A la Moise, muthwillig, verlobt mit einem Heinen Idio⸗ 
ten, Sem Großfürften, leider fie fchon früh an der Krankheit des 
Ninterpalafles, dem Dur nach Herrichaft. Eines Tags, als 
fie mit dem Großfürſten auf der Fenſterbauk figt und mit ihm 
icherzt, ficht fie Graf Leſtoeq fommen, der zu ihr fagt: „Baden 
Eie Ihre Sahen — Sie werben nach Deutjchland zurückreiſen.“ 
Der junge Idiot ſchien nicht fehr betroffen von diefer Trennung. 
„Auch mir war fie ziemlich gleichgültig”, jagt die Feine Deuts 
ſche; „aber bie euffllche Krone war es mir nicht”, fept bie viers 
zehnjährige Prinzeß von Zerbft Hinzu. 

Dies in Katharina im Keime! Die Memoiren 
breden im Jahre 1759 plöglid ab: von den fpätern 
Jahren bis 1762 jollen nur abgeriffene Bruchftüde, wohl⸗ 
verwahrt, vorhanden fein, in dieſem Jahre aber ergriff 
Katharina den rufitihen Scepter, ald eine „res nullius”, 
verwandelte Rußland und machte es im weſentlichen zu 
dem, was es Heute noch ifl. 

Der Vorredner gibt zunächſt eine Skizze der geſchicht⸗ 
lihen Vorgänge von 1729— 51, diefer feltfamen Epoche, 
in dev dad Scepter ded größten Reichs Europas wie ein 
unter Kindern ftreitiges Spielzeug, von Hand zu Hand 
ging, mo eine einzige Nacht dem ungebeuern Reiche einen 
neuen, ungeahnten Beherrſcher gab, ohne daß von dem 
Volke Hierbei im geringfien bie Rede war. Dies Vor: 
wort, in einem @eifte geichrieben, ven ver Lefer ſich leicht 
denken fann, leitet die Geſchichte Katharina's ein) und er: 
flärt denn auch, wie ed fam, daß aud die geniale Fleine 
deutfche Prinzeffin von dem großen unbefannten Etwas, 
bad man dad ruſſiſche Volk nennt, eigentlih gar Feine 
Notiz nehmen konnte. In ver That bat auch erſt das 
Jahr 1812 ein ſolches Volk erfchaffen oder doch in die 
Erſcheinung treten laffen, und wir müſſen, wollend ober 


nicht, geftehen, daß für eine jo junge Exiſtenz wie dieſe 


dies Volk doch einen faſt wunderbaren Aufſchwung ge= 
nommen hat! . 
40 
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Doch wir wenden und zu unfern Memoiren zurüd, | Haß zeigte. Endlich machte fie denn die Bekannticaft des 


die, wenn ſie ven lernbegierigen Geſchichtsfreund auch nicht 
völlig befriedigen, doch des Intereffanten genug barbieten, 
um ihre Veröffentlihung genügend gerechtfertigt zu finven, 
die den Lefer angenehur genug zu unterhalten und was 
den allgemeinen Sittenz und Gulturzuftand des Hof und 
der Ariflofratie Rußlands betrifft, auch mannihfah zu 
belehren im Stande jinv. 

Prinzeffin Sophie Augufte von AnhaltsZerbft, die: 
felbe, weldhe unter dem Namen Katharina U. die Begrün: 
derin der ruſſiſchen Macht wurde, war im Jahre -1744 
von der Kaiferin Eliſabeth auf Empfehlung Friedrich's II. 
mit ihrer Mutter von Kiel an ben ruffifhen Hof be 
rufen, um mit dem Thronerben, Herzog Peter von Hol: 
flein, damals 16 Jahre alt, verlobt zu werden. Sie felbft 
zählte 15 Jahre und gab jih als ein Fleines, ſchüchternes 
blondes Mädchen, voll Geift und Xernbegierde und mit allen 
Anfängen eines flarfen und feften Charakters. Mit ihrer 
Ankunft in Moskau beginnen ihre Memoiren und liefern 
auf den erften Bogen ein lebhaftes Bild ver ziemlih ärm- 
lihen und kleinlichen Verhältniſſe am faijerlihen Hofe, 
wo, die PBartein — Schweden und Ruffen — in taufend 
fleinen Intriguen ſich um Gunſt und Einflug ſtreiten, ein 
Kampf, den die Memoiren mit der Fever eines lebhaften 
funfzehnjährigen Mädchens naiv genug: darftellen. Die 
äußerft unliebensmürdige Gemüthsart ihrer Mutter, die 
ed an gelegentlichen Ohrfeigen nicht fehlen läßt, vie kindi⸗ 
- fe Weife ihres Brautigamd, der nur am Spiel mit 
Puppen und mit Lafaien, die er einexrercirt, Vergnügen 
findet, der bald mit ihr fpielt wie ein Kind, bald jie 
brutal behandelt oder ihr von feinen Liebjchaften erzählt; 
günflige und ungünftige Stimmungen der Kaijerin, die 
ihr jedoch im ganzen ebenfo viel Neigung, als ihrer 
Mutter Haß begeugt; Klofterbefuh, Krankheiten, Reifen 
nah Kiew und Petersburg, die auf großen Gefellfchafts- 
wagen mit Bänfen verjehen, zurüdgelegt werben, dies und 
Aehnliches füllen die erften Bogen. Wir fehen, wie bie 
Mutter, welche niemand liebt, den fünftigen Kaifer einen 
ſchlecht erzogenen „kleinen Jungen” ſchilt, weil er unver: 
fehens ihre Geldkiſte umwirft; wie jte vie Kleiverftoffe, vie 
ihr die Kaiferin ſchenkt, ſich ſelbſt zueignet; wie eng und 
ungemüthlic die häusliche Einrichtung in Peteräburg ift, 
wo Mutter und Tochter in vdemfelben Zimmer jchlafen 
und wohnen; wie alle Theile gegen fie auftreten, ald man 
erfährt, daß jle 17000 Rubel Schulden gemacht Habe, 
für Geſchenke an ihre Ungebung und den Großfürften, 
fie, die nur drei Kleider und ein Dutend Hemden mit 
nah Rußland gebraht und dad Bettzeug ihrer Mutter 
hatte benugen müffen; wie man fie von ihren Tiebften 
Gefpielinnen trennt und um ie zu bemüthigen, jeden 
graufam verfolgt, den fie bevorzugt und dergleichen mehr. 
Inzwifhen gab man ihr doch gute Lehrer und fie lernte 
mit foldem Eifer rufiifh, daß fie oft nachts mit nadten 
Füßen, aus dem Bette fprang, um die Aufgaben Ada: 
durow's, ihres Sprachmeifters, zu memoriren, fobaß die 
Kaiferin fie deshalb lobte und Füßte, während ihr Ber- 
lobter nichts lernte und gegen alles Ruſſiſche unverboßlenen 


ſchwediſchen Geſandten, Grafen Gyllenborg, in deflen Um: 
gang ihr höheres geifliged Leben erwachte. Der Graf 
nannte fie feine Eleine Philoſophin und indem er von ihr 
ein „Porträt ihrer felbft” verlangte, ihr ven Plutarch 
und den Montesquieu zu leſen gab, warf er in Katha⸗ 
rina’8 Seele den Zünpftoff, der fie weit über ihre Um: 
gebung, über ihre Zeitgenoifen erheben follte. Von nun 
an war zu lernen, zu lejen und zu ſchreiben ihre größte 
Luft, und indem fie ohne Unterlag über fi jelbft nad: 
dachte, fam fie zu dem feſten Entſchluß, weder groß noch 
Hein zu vernadläffigen, ſich fletd um die Gunſt aller zu 
bemühen und fi zur Regel zu machen, zu denken, daß 
fie aller bebürfe. Dies Bemühen erwarb ihr denn auch 
die Gunft des ganzen Hofs: vie Kaiferin lobte und lieb: 
fofte fie, nur die Mutter wurde ebendeshalb immer kälter 
gegen fie und der Großfürft ſprang In fortwährentem Wehhſel 
von Vertrauen zu Abneigung, Tobſucht und Gleichgültigkeit 
über. „So wurde aud mir feine Perſon gleichgültig‘‘, fagt 
fie, „allein die Krone von Rußland war ed nicht!“ 
Endlich am 21. Auguft 1745 erfolgte die Vermäb: 
lung mit aller Pradt, deren der ruſſiſche Hof damals 
fähig war, in adttägigen Feftlichfeiten. ‚Wein Herz“, 
fagt Katharina, „verfprad mir kein großes Glück, aber - 
der Ehrgeiz Hielt mich aufreht; ih empfand ein gebe 
med Etwas, dad mich nicht Zweifeln ließ, daß ich früher 
oder fpäter jouveräne Kaiferin von Rußland fein würde.” 
Die firenge Haltung, der Katharina bisjegt untermorfen 
gemefen, nahm nad der Hochzeit nur noch zu. - Eine ty⸗ 
rannifhe Hofmeiſterin trat bei ihr ein: ihre hbeitern ©e: 
fpielinnen zogen fih von ihr zurüd; ftatt zu laden, 
flüfterte man nur in ihrer Nähe; ihr Gemahl ſpielte 
fort mit feinen Lakaien, kümmerte ſich nicht um ſie um 
erzählte ihr nach vierzehn Tagen mit ſeiner gewohnten 
Discretion — discret wie ein Kanonenſchuß, ſagt Katha⸗ 
rina launig von ihm —, daß er In Fräulein Carr (fpäter 
Fürftin Galyzin) fterblih verliebt ſei. Sie hörte bied 
rußig an, beſchloß aber bei fi, gegen dieſen Mann, dem 
der gefunde Menfchenverftand fo nflig fehlte, gleichgültig 
und- ohne ‚alle Eiferfucdht zu bleiben. Sie bat viefen Ent- 
ſchluß durchgeführt. Inzwiſchen fleigerte fich vie Tyrannei 
der Kaiſerin und die Brutalität des Großfürſten tägllch 
gegen fie und Katharina's Lage -war' endlich nicht beſſer alb 
die einer politiſchen Gefangenen. Der Grund dazu wat 
Beſtuſchew's, des Großfanzlers, Mistrauen und Argwoha 
gegen jedermann. Es wurde ihr befohlen, wenn fie ein 
Bad nehmen, zum Abenpmahl gehen, welden Anzug fie - 
anlegen follte; fie durfte weder Briefe fhreiben, nod auf 
geben, noch mit went fie wollte ſprechen, und jeder, den 
fie die g:ringfte Gunft zeigte, warb von ihr entfernt, ver⸗ 
bannt, verfolgt. Als Ahr Vater farb, erlaubte mar 
ihr acht Tage lang zu meinen, am nemnten ward ihr bes 
fohlen aufzuhoͤren, ba ihr Vater Erin König gemefen fel, 
und es fih nicht paſſe, daß eine Großfürftin länger um 
einen bloßen Prinzen trauere. Dazu kam, daß bie Ro 
heit ihres Gemahls täglich unerträgliher wurde. Er hatte 
fih eine Meute von Jagdhunden angeſchafft, die er, um 
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fe zu verfieden, in einem Hölzgernen Berfihlage neben 
ihrem Schlafgemach unterbrachte, wo fie ihr Tag um 
Naht dur Geheul und Geſtank vie Ruhe raubten; da: 
bei war er felbit faſt immer beraujcht, roch auf unerträg- 
liche Weile nah Taback und ſprach ohne Aufhören von 
ihrem Stolz und ihrer Schledhtigfeit. Die Verwirrung 
der holſteiniſchen Angelegenheiten, die er als Herzog leiten 
follte, machten ibn unwirſcher als je; er follte Died Her⸗ 
zogthum gegen Oldenburg vertaujcen, was er micht mochte, 
litt beſtändig Geldnoth und junn nur darauf, wie er von 
ver Kaiſerin Geld erhalten fonnte. Als vie leßtere nad 
ber Geburt des Thronerben Paul — 20. September 
1754 — Katharina 100000 Rubel ſchenkte, mußte 
er ſich in Beſitz diefer Summe zu jegen, die er mit feinen 
Zrinfgenojien und Lafaien vergeudete. Die Geburt Paul's, 
welche unter ven feltiamften Umftänden erfolgte — denn 
Katharina ward außer den Bett zwifchen zugigen Fenſtern 
und Thüren davon überraiht und niemand magte jie 
volle drei Stunden lang ohne Befehl der Kaiferin ine 
Bett zu tragen — verfählimmerte noch ihre Lage. Nie: 
mand befummerte jih um fie, wahrend fie an ben heftig: 
- Ren rheumatiſchen Schmerzen infolge jened Umſtandes 
litt; der Großfürſt zechte mit feinen Trinkgenoſſen, jungen 
Kalmücken, ihr Kind war zur Kaiferin gebracht, vie eb 
ſelbſft pflegte, die Mutter durfte es nicht einmal ſehen! 
Kein Wunder, daß Katharina bei ſolcher Behaudlung zu⸗ 
legt der tiefſten Melancholie verfiel. Völlig vereinſamt, 


wie fie war, ſuchte fie wieder in ihren Studien Troſt und. 


Erquickung. Sie lad den Tacitus und Voltaire, und 
biete Beihärtigung, welde eine abermalige geiftige Revo: 
Iution bei ihr hervorrief, richtete fie endlich wieder auf, 
‚ alö die Raijerin wieder anfing, ihr Gunft und Wohl: 
wollen zu bezeugen. Dir Großfürft freilich blieb unver: 
befſſerlich; in feiner Thorheit hatte er ſich aus Holſtein ein 
Detachement Solvaten fommen lafien, die er exereirte, zu 
Generalen machte, um das Bergnügen zu haben, fie wie: 
vr zu degrabiren, und wiewol er alle Ruſſen ſich mit 
der Bevorzugung dieſer Menjchen zu Feinden madhte, er: 
ſchien er doch ſelbſt vor der Kaiſerin in holſteiniſcher Uni: 
form, was natürlih ihren Zorn erregte. Dann wieder 
berrängten ihn feine verwirrten Angelegenheiten fo, daß 
er bei feiner Gemahlin Rath fuchte, ſie Madame Hülfe- 
quelle nannte und ihr endlich tie holſteiniſche Regierung 
fa ganz überließ. Dabei hatte er alle Monate eine 
"andere Lıebihaft und machte feiner Gemahlin rohe Vor: 
würje, wenn fie feine Maitrefien kalt behandelte. 8 
fGeint, daß dies halb wahnfinnige Benehmen auf Katha⸗ 
ring endlich die Wirkung ausübte, fie zur Verzweiflung 
ju bringen, in der fie felbft zu tollen Streihen überging, 
Berkleivungen ald Mann, nächtliche Befuche mit den Sol: 
tilows und Nariſchkin vornahm und ſich zu maßlofen In: 
trignen für heitern Lebensgenuß verleiten ließ. Derglei: 
den linternehmungen und das offene Bekenntniß, daß 
en fie in dieſer Zeit gerade Feine Heilige war, erfüllen 
% Memoiren aus den Jahren 1755 und 1756. Nady 
einander gewannen Soltikow, Narifchlin, ver ſchöne Pos 
nietomöfy und mander audere ihre Reigung und viel- 


leicht noch etwas mehr. In ihrer Lage war jedoch für 
diefe Verirrungen ſicher viel Cutſchuldigung zu finden, 
und da alle biefe Verhältniſſe mit ziemliher Offenheit in 
den Memoiren berigtet werben, fo kann der Leſer leicht 
denken, daB ed an Lieberrafhungen, fpannenven Auftritten 
und unterbaltenden Scenen in ihnen nicht fehlt. Sa, 
auch höchſt komiſche Situationen tauden ab und zu auf, 
wie 3. B. da, mo dad großfürfllihe Paar im Bette lie: 
gend, während ‘Peter mit feinen Drahtpuppen fpielt, plög: 
ih von einer Eaijerlihen Anmeldung überrafht wird und 
die Puppen eilig unter der Bettdecke verbirgt, oder wenn 
wir ©. 114 leſen: wie der Großfürft im edeln Spiel 
des Peitſchenknallens vertieft, ſich ſelbſt die Wange auf: 
ſchligt und nun von Katharina did geſchminkt wird, da⸗ 
mit die Kaiſerin nichts merke; oder in Peterhof mit ſeiner 
Gemahlin aus Langeweile L'Hombre ſpielt, wenn er ver: 
liert wüthend wird und feine Nachtmütze als Marke für 
10000 Rubel benutzt. S. 219 beißt es: 

In diefer Zeit und lange nachher war ſein Hauptſpielzeug 
eine enorme Menge Feiner Ruppen aus Blei, Holz, Teig und 
Wache, wilde er auf ſehr ſchmalen Tifchen, die cin ganzes Zim: 
mer einnahmen, aufftellte, foraß man fih faum zwiſchen ihnen 
bewegen fonnte. Er hatte dieſe Tiiche Der Länge nad mit 
Meifingftüäden verbunden, an weiche Schnüre befeitigt waren, 
die, wenu man fie anzog, einen Lärm machten, der bem Klein- 
geivehrfeuer gli. Mit diefen Truppen feierte er die Hoffeſte, 
indem er fie losfchiegen ließ. Täglich löſte er mit ihnen die 
Parade ab und lies andere Trupven zur Wache aufziehen, wobel 
er ſtets in voller Uniform, geſtiefelt und gefpornt und mit Ring⸗ 
fragen und Schürpe zugegen war, indeß Diejunigen feiner Diener, 
die zu biefen herrlichen Erereitien zugelaffen wurden, ebeufo er: 
fcheinen musten. 

Im Jahre 1758 beſteht Katharina ihr zweites Wochen⸗ 
Bett; die Geburt ihrer Tochter Anna Petrowna brachte 
ihr abermals ein Geſchenk der Kaiferin von 60000 Rubel, 


was ihrer Färgliden Apanage von 30000 Rubel jähr:, 


ih Sehr zu ftatten Fam. Die Schilderung, welde bie 
Memoiren von der Kaijerin Eliſabeth entwerfen, ift im 
allgemeinen dieſer Tochter Peter's des Großen überhaupt 
niht ungünſtig. Abgeſehen von Eleinliher Herrſchſucht 
und eijerfühtiger Bewaltliebe, treten doch Beweiſe eines 
wohlmollennen Gemüths und großer Treue für ihre Be 
günftigten und genug entgegen; es fehlt nicht an gutem 
Urtheil und ſelbſt der endliche Sturz des Großkanzlers 
Beſtuſchew, der zuletzt in offener Miniſterſitzung erfolgte, 
wurde ſeinen vielen Feinden keineswegs leicht gemacht. 
Dagegen duldete Eliſabeth allerdings nicht den geringſten 
Eingriff in ihre Herrſchaft, und als Katharina nach dem 
Siege von Großjägerndorf den fliehenden Marſchall 
Apraxin brieflich beſchwor, umzukehren und die Befehle 
der Kaiſerin zu erfüllen, wurde auch dies ihr von der 
Kaiſerin lange nicht verziehen. Sie machte ihr vielmehr 
den Vorwurf des Stolzes und des Dünkels, die allein 
geiſtreiche Perſon am Hofe zu ſein — und mochte damit 
auch nicht ganz unrecht haben. Die Art, wie Katharina 
ſich gegen dergleichen Vorwürfe zu vertheidigen wußte, 
zeigte allerdings von ungemeinem Verſtand, und fo ſtellte 
ih ihr gutes Verhältniß zur Kaiferin, die an ſchlimmen 
Zaren un» ‚an ſchlimmern Krämpfen litt, nad jeder 
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Gtörung immer wieder ber. Dagegen verbitterte ſich bie 
Stellung zu dem Großfürften immer mehr. Tiefer und 
tiefer in Trunkſucht und Lieverlichfeit verfinkenn, zeigte er 
im Sabre 1758 offen die Abſicht, fi von Katharina zu 
trennen und Fräulein Woronzom, feine Maitreffe, zu ehe: 
lihen. Es kam dahin, daß Katharina, die nicht blos ihre 
Geſundheit, fondern ihr Leben felbft bedroht fah, ihre 
Entlaffung zu ihrer Mutter, die in Parts lebte, verlangte. 
Durch ihren Beihtvater erlangte fie eine Unterrebung mit 


der zürnenden Kaiferin, und eine fpannende Scene zwi⸗ 


fhen ihr, dem Großfürften und der Kaiferin endete da⸗ 
mit, daß Eliſabeth ihr ihr volles Wohlwollen zuiicherte, 
ihren Neffen, wie oft geſchah, zum Teufel wünſchte und 
ihr eine neue Unterredung unter vier Augen zugejagt 
wurde. Obwol Elifabeth über den Großfürften ganz fo 
dachte, wie Katharina felbft, und ſchon jeit Jahren nicht 
ohne Zorn und Efel in feiner Nähe fein fonnte, fo 
dauerte es doc lange, ehe dieſe zweite Aubienz flattfand, 
denn die Kaiferin empfing oft wochenlang niemand und 
unterjchrieb nichts; endlich Fam der lange erwartete Tag 
für Katharina doch heran, den jie in ihrem Gemade ver: 
fhloffen, in das Stubium der „Encyflopädie‘ vertieft, ber: 
anfommen ließ und der über ihr Schidjal enticheiden 
follte; da brechen mitten in dem Bericht über dieſe Un⸗ 
terredung die Memoiren — Sommer 1759 — ploͤtz⸗ 
lich ab! 

Nachdem wir fo den Inhalt verfelben dem Lefer im 
gevrängten Auszuge vorgeführt haben, wird er mit uns 
im Stande fein, ein Urtheil über ihren Werth zu fällen. 
Beſteht auch ein großer Theil ihres Inhalts aus Nic: 
tigfeiten und unbedeutenden Hofgeſchichten, jo ziehen uns 
diefe Memoiren doch durd eine gewifle eberlegenheit und 
Tiefe des Urtheild, wie dadurch, daß fie jene Eleinlichen 
Verhältniſſe unter fih und vom höhern Standpunft aus 
beleuchten, fortvauernd an, und da fie zugleih durch Per- 
fonen und Charafterbilder in reichfter Folge zu fefleln 
wiffen und unterhaltende Scenen genug bringen, fo bieten 
fle, neben mancher biftorifchen Ausbeute, eine jehr unter: 
haltende Lectüre dar. Für eine Philofophin, wie ſich die 
Schreiberin gern von andern nennen läßt, hätten wir 
zwar ein hervortretenderes, reflectived Element, mehr Be: 
fhaulichkeit und etwas weniger Eitelkeit, die fi felbft 
über die Reize ihrer Perfon vernehmen läpt, erwarten 
dürfen; indeß dürfen wir doch dabei nicht vergeflen, in 
wie nichtiger und eitler Umgebung alle dieſe Vorgänge 
zu Tage treten und wie Katharina in biefer Atmofphäre 
immer nod als die ernftefte, charaktervollfte und unter: 
richtetſte Perfönlichkeit erfcheint. Ihre Entfchlüffe find oft 
fittlih und würdig genug, ihre Reflexionen tief und ernfl, 
ihr Benehmen immer fein, ihre Rathſchläge Hug und be: 
dat. Der Bram bemältigt fie oft, aber niemals dauernd; 
fie zeigt fih von Natur verföhnlih und nimmt gegen 
jedermann gern eine freundliche Stellung ein. Sie dachte: 
„Fühlſt du dich unglücklich, fo erhebe dich über dein Un- 
glück und handle fo, daß dein Glück von äußern Ber: 
bältniffen unabhängig werde. Es ift doch nur ver Stolz, 
der dad Gefühl des Unglücks unerträglih macht.” Die: 


fer Sag macht dem philoſophiſchen Geiſte Katharina's 
alfe Ehre, und wenn fie auch von @igenliche ſich nicht 
frei zeigt und über die Leidenſchaft der natürlichen Liche 
Gedanken hegt, die ihre Unwiverſtehlichkeit beweifen follen, 
jo müffen wir doch im ganzen bekennen, daß ihre Grund: 
fäge rein und ihre Entfchlüffe achtbar find. Freilich win 
niemand leicht Verwerfliches über fich jelbft dem Papiere 


anvertrauen; allein ver Charakter dieſer Selbſtbekennt⸗ 
niffe ift Doch im ganzen genommen der ver Freimütbig, 


feit und Dffenheit, welche auch dem Gegner fein Redt 
widerfahren läßt. Hiernach Tönnen wir dem Leſer über: 
lafien, an dieſen Memoiren, deren CEchtheit wir unſerer⸗ 
ſeits nicht in Zweifel ziehen, ſich nach Belieben zu er⸗ 
freuen. 4, 
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Immer reihhaltiger firömen die veutfchen Liebergaben 
zu und immer ſchwieriger wird die Arbeit des Kritikers, 
bie Spreu audzuftäuben, zumal viele ver auftretenden Sän: 
ger ihre erſte Opfergabe auf den Altar der weit mehr 
genannten als empfundenen Boeite niederlegen. Der Krr 
tifer bat es leider nicht nur mit dem Gegenftande der 
Opferung, fondern auch in erfter Reihe mit ven yerfön: 
lichen Anſprüchen der Opfernven zu thun, weil, wie wir 
fhon oft erfahren haben, nur wenige Jünger der neuen 
Liederfunft die Kritik ertragen mögen. Wir unfererfeitt 
waren immer, felbft für den herbſten Tadel, vanfbar. 
Im allgemeinen wird unferer Meinung nad heutzutage 
viel verfprochen und wenig gehalten, mit großem Sturm: 
laufe begonnen und hinkend geendet; ‚Ueberfchägung auf 
der einen (des Dichters) und Unterfhäßung auf der 
andern (des Publikums) Seite reißen die Kiuft zwilgen 
beiben immer tiefer und breiter. Des letztern Leberjät- 
tigung wird durch Ueberfüllung des Marktes immer frank: 
bafter. 

Doppelte Freude ift es, wenn man auf dichteriſche Pro: 
ducte flößt, die, dem eveln Rheinwein ähnlich, bellglän- 
zend, tein und feurig die Seele erquiden, wie viefer Leib 
und Seele zugleih. Man begeiftert fi) dann einmal wie: 
der an dem „Engelöföpfchen auf dem Goldgrunde“. Al: 
le Uebrige außer dieſem wenigen echten Gewächs iſt kuͤnſt⸗ 


% 
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liches Gebräu, deſſen Beſtandtheile gefärbtes und gebramn- 
ed Waſſer bilden. Der Kaufmann preifl feine Waare 
und die Waare verliert enblih ihren Werth. Sollte da⸗ 
der nicht auch der deutſche Buchhandel jih ermannen und 
Rh bemühen, nur preiswürdige, d. h. echte Waare auf 
ven Markt zu bringen? Sollte feine Intelligenz nicht vie 
Kraft befigen, den durch Fluten gebrochenen Damm wie: 
berberftellen zu helfen? 

Uns liegen einige neue Sangeöproben aus dem deut⸗ 
fen Dichterwald vor; wir wollen ihre Stimmen prüfen. 


Die Laufbahn eines Eſſenſchmieds (Nr. 7) zumal eines Iufis 
gen, kann, wie niemand leugnen wird, voll fo heiterer Poeſie fein, 
wie fie nur immer die Bruft eines Dichters füllen mag, dem 
es Bedürfniß if, fie in irgenbeinen brauchbaren Stoff überfliehen 
zu laſſen. Umfer Infliger Eſſenſchmied aber iR uichts weniger 
als eine poetifche Figur nnd der Inhalt feines Wanderlebens. in 
46 Kapitel auf 119 Seiten vertbeilt, if ebenfo profaifcher Art 
wie feine Sprache, deren ſich täglich Tanfende ſeinesgleichen ber 
bienen. Es möchte feine nach einem frohen Wanderleben ſich 
jehnenbe, noch fo überichwengliche Seele bem Eſſenſchmied zu fol 
gen wünſchen, um, wie fie ih’ 6 getranmt, in der poetiichen 
Ueberfülle von Ungebundenheit und Sorgenlofigfeit, von täglich, 
kündlich wechſelnden Scenen heiger Luft und fügen Leidens recht 
felig ſchwelgen und einen föftlichen Jugendtraum einmal wirklich 
ieben zu dürfen. Hätte Weiss dıefen Zauber über uns walten 
lsfien, fo wäre ihm Größeres gelungen. Balentin, fo heißt der 
Held feines. Gedichts, hat des Baters Handwerk erlernt und foll, 
nad cechtem Brauch, cinige Zeit wandern, um an Erfahrung 
and Geſchick reicher nach Haufe zurüdzufehren. Am erften 
Morgen feiner Warderſchaft fchaut er, wie alle vor und nad 
ihm, uschmals zurüd, dam aber nur vorwärts und wohiu das 
Leben ihn locken mag. Mit feinesgleichen trifft er auf der Land: 
Rrafe und der Herberge zufammen, wir lernen bie Formen des 
Arbeitfuhens bis zum kleinlichſten kennen, begegnek dem Wan⸗ 
derburſchen im Amtslofal der hohen Polizei in höchſt unvoetifcyer 
Rede: „Ein Menſch mit Bafllisfenblid, die Naſſ wie eine Gurke 
did”, folgen ihm geduldig in die Dorfichenfe, wo bie Fuhrleute 
eine bevorzugte Rafe bilven (weil fie ſich anfländiger aufführen), 
und erleben es endlich, das er fich in Röschen verliebt, feines 
Neiſters Töchterlein, das, ale der Vater dem wandernden Geſellen, 
ber in Liebesfeligfeit die Pferde vernagelt, die Thür weiſt, ſich 
f&ier zergrämt. Doch ‘ 

Gewiß, was immer wird geichehn, 
Treue Liebe kann nicht untergehn, 


—* Balentin, fein Röschen tröſtend, das ſcheidend mit ihm 


Wie mild und labend 
War doch diefer wunderfhöne Abend!! 
und der Efienfchmied wird aus Berzweiflung ein Stromer, d. h. 
ein Bagabund, der „fechtend“ von Ort zu Ort an allen Berk: 
Rätten vorüberwanbert. Aber das gute Brincip fiegt, ale er 
anf einem Jahrmarkt den Gegenſtand feiner Liebe wiederfinder 
and ber ehrbare Meiſter, nachdem er ihn vor den Berführungen 
eines Werbers geivarnt, ihm fein Tüchterlein fofort übergibt, 
Worauf dann ein flarfer Klepper das Kleeblatt nach Haufe führt, 
am die Mutter mit einem glüdlichen Pärchen zu überrafchen. 
Belh hohe Boefie! Natürlich wird daraus eine Hochzeit, Bas 
lertin ein Schmiedemeifter und nach dem durch ein Matar et 

bebingten Zeitraum glüdlicher Bater eines Sohnes, der na 
Jahren thut, wie der Alte getan — und wer das Lied nicht 

weiter faun, der fang’ ed wieder von vorne an! 

Bas das Formelle des Gedichte betrifft, jo möchten wir 
dem Dichter rathen, etwas forgfamer zu feilen und met Refpert 
vor der Form zu haben, ber geradezu Troß geboten i 


Emilie Emma von Hallberg wmuthet dem deutſchen 
likum viel zu, wenn fie von ihm verlangt, daß es einer 
ichtung wie diefer, in ber eigentlich nur von ihres Herzens Lies 
besſchmerzen die Rebe ift, feine volle Theilnahme ſchenke. Das 
Märchen „Najade“ (Nr. 2) ift nur dem mit romantifchem Zierath 
geihmücten Bilderrahmen ähnlih und if nicht das Bild ſelbſt; 
diefes flellt das Herz ber Dichterin dar, in welchem ein, wie fle 
behauptet, heroifcher Kampf ausgefochten wird. Wir haben dies 
fenigen, welche von ihrer Seele poetifchem Schwunge viel reden, 
felten als echte Poeten erfunden und waren auch im dieſem Falle 
verfucht, unfere Zweifel walten zu laffen, ale wir lafen, daß ‚bie 
Poeſie die Seele (ihr) umſtricke““. Indeſſen haben wir uns 
gern dahin befehrt, daß wir die Dichterin der ‚‚NRajade” günfli- 
ger zu beurtheilen Hr dürfen — wie wir es nur münfchen 
fönnen — wenu fie fi) entfchloffen haben wird, fich mehr mit 
der ihrer Dichtung zu Grunde gelegten Idee ale mit fich felbft 
zu befchäftigen, und Phraſen zu vermeiden, die ale Schale ges 
dacht dem Fruchtkern gar wenig Raum übrig laflen. „Des Rits 
ters Brautfahrt” erinnert leider fehr an Goethe's „Erlfönig“, 
und wer verliert in dieſem Falle? Biel fchlimmer aber find bie 
eingeftreuten Sonette ale „Zwifchenfpiele” (darin die Dichterin 
die Hauptrolle übernimmt), in beren einem fie beginnt: „Ein 
Beih zu fein, Tann es Trofloferes geben?‘ Mit diefem Berfe 
würde fle ganz mit uns gebrochen haben, wenn wir nicht gern 
um des Brauengemüthe willen, das fait durchweg rein vorwals 
tet, verzeihen möchten, daß fe ſich alfo vergefiem und das, was 
fie zu beben ſucht, das Weib, fo freventlich fchmähen fonnte. 
Vielleicht iR das Schlußſonett das Beſte im Büchelchen, vielleicht 
auch gelingt ihr eine neue Schaffung beſſer als diefe, von ber 
fie ſelbſt ſagt: „Doch was ich wollte, ift mir nicht gelungen.‘ 


„Hannibal's Top“ von B. I. Willapen(Nr. 3) haucht une 
ſtärkend und erfrifchend an nach hier Boefle-, dort Inhaltlofem. 
Wir fühlen in dem einen epifchen Gedichte die Größe der Idee, 
welche den Dichter bewog, gerade ſolchen Stoff zu dem poetis 
fchen Gewande, das er vor dem Lefer ausbreitet, in dieſer vers 
fhwimmenden, an Kraft und Wahrheit fo armen Zeitperiobe 
auszuwählen. Gr zeigt uns das finnenberaufchende Leben des 
Ueberflufies im König von Bithynien nur, um einen deſto ſchaͤr⸗ 
fern ee in Sannibal’s, feines Schüglings und Gaſtfreun⸗ 
des, ebler, Holzer, unabhängiger Kraft zu zeichnen. In dem ge: 
ächteten Befieger der floljen oma fehen wir diefe Kraft in ihrer 
unverfälfchten moralifchen Würde und diefe wieder in voller Herr: 
lichkeit ihres Adels. ir fühlen uns tief verlegt durch bie un: 
männliche Beigheit des Königs, aber flegreich gehoben burch Hans 
nibal's Sterben, der bierburch die menſchliche Feigheit im Pur: 
pur überwindet und zum Berbrechen flempelt. So iſt das Gött- 


liche im Menfchen, das burch feige Unterorbnung unter finnliche _ 


Reigungen zum Thierifchen erniedrigt wurde, vollfommen gefühnt, 
und Willagen hat die fich geflellte Aufgabe poetiſch befriedigend 
gen, wenn wir das „ich“ in dem übrigens nicht Tobenswerthen 
erfe: „Dann bin ich gerächt! dann bin ich gerächt!’ nicht auf 
Hannibal’s Perſon, fondern auf die durch ihn vertretene Menfchs 
heit beziehen, wie e6 ber Dichter auch wol gemeint hat. 
Nur dit vierfüßigen Jamben, in benen bas Gedicht geſchrie⸗ 
ben if, wünfchten wir correcter und die Sprache fließender; 
Berfe, wie: „Und endlich vollends ihn beflegt”, ober: „Wenn's 
haft, dann haft es ohne Maß!“ u. dgl. m. würben dann ebenfo 
ut verfhwinden, wie die vielen Apoftrophirungen, lauter rebende 
Teugnife noch nicht überwundener Sprachſchwierigkeit. 


Katharina Diez (Nr. 4) ifl durch ihre frühern ‚Dichtungen 
nach dem Alten Teflament’’ in mweitern Kreifen befannt geivorben. 
egli, baß die eigenthümliche Gonftruction ihres Gemüths fe 
biefen Stoffen eben zugeführt hat, in denen Großartigkeit und 
höchfte Einfachheit der Rede und Handlung neben tiefer und na- 
türlidyer Unterordnung unter das unmittelbar verfündete gött- 
liche Geſetz einen maͤchtigen Einfluß auf fie ausübten. Wir fas 
gen möglich, daß es fo fel, doch in der neueften ihrer poetifchen 
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Schaffungen verräth fi) wenig von der aus dem Duell des Al: 
ten Teftaments fich eraießenden Mächtigfeit, vielmehr fcheint Ka⸗ 
tharina Diez, indem fle fih auf ein neues Gebiet gewagt, ſich 
ſelbſt in ihrer Mächtigfeit überfchägt zu haben. Die Dichterin 
hat uns turd ihre frühern 2eiftungen berechtigt, größere Anfor: 
derungen an fie zu flellen, ald an manche ihrer Schweflern, und 
an ihr war cd, das zu erfennen und dem zu genügen ober aber 
ihr Saitenfpiel innerhalb ber fie umgebenden Kunftfphäre zu 
üben. Das Alte Teftament lieh ihr fchon fertige Stoffe, auf 
benen fie gleichfam Tapifjeriearbeiten ausführte, doch aus ber 
Gefchichte eine Handlung herauszugreifen und die darin ver: 
fhlungene Reihe von Gricjeinungen zum Ganzen, zum vollfom- 
menen Bilde des menfchlichen Lebens zu vereinen, erfordert eine 
felbftändige poetifche Rraft, welche die zu Grunde gelegte Idee 
zugleich ſicher beherrſcht. Zur Hervorbringung eines Epos fcheint 
aber die poetifche Kraft unferer Dichterin denn Doch nicht auszurei: 
hen. Faft alle in dem uns vorliegenden Gedicht ‚Agnes Bernauer‘ 
zu rügenben Fehler entfpringen aus dem Irrthum, dem die Dich: 
terin über fich felbft verfallen if. Selbft das, was wir als 
Nachläffigfeit der Form rügen müffen, ifl eine böfe Frucht dieſes 
Irrthums, und nur Mangel an Kraft verführt die Dichterin, oft 
nur gereintte Phrafen an Stelle poetifcher Wahrheit, die aus ber 
fi entwidelnden Handlung immer frifcher hervorquellen mußte, 
flüchtig zu fegen. Echünheiten des Gedichts, deren es viele da— 
rin gibt, werden auf diefe Weife vollftändig masfirt und vielen 
Danf mug uns Katharina Diez wiffen, dag wir mit gefpannter 
Aufmerffamkeit ihre Dichtung in der Abſicht, bie Blößen ihrer 
Dichtung aus diefer Masfirung zu löfen; von Anfang bie zu Ende 
durchforjcht haben. Weil wir die poetifche Gabe eines Frauen⸗ 
emüths vor und hatten, fühlten wir bie Verpflichtung, dem 
Gemüthefehen des Meibes auch Rechnung zu tragen, und wenn 
auch von „Galanterie des Kritikers“ Feine Rebe fein Tann, fo 
wird doch Schonung in gewifien Grenzen geboten. Geben wir 
auf das Gedicht felbft etwas näher ein. 

Albrecht von Baiern, Schn des Herzogs Ernft, fommt nad) 
Augsburg, in defien Mauern die Jungfrau lebte, nach welcher 
das Gedicht benannt worden if. Dürfen wir dem Gemälve 
glauben, welches Katharind Diez von der Agnes Bernauer ſich 
zu entwerfen bemüht, fo finden wir nirgends mehr ein folch 
menjchliches Engelsbild wieber und find nicht überrafcht, bag Al⸗ 
brecht, den die Dichterin fchildert: „Schön, wie Künftler die Erz- 
engel malen’, ſich um bie Liebe der Agnes bewirbt. Die von ber 
Stadt Augsburg veranftafteten Feftlichfeiten geben den Liebenden 
noch nicht Veranlaffung genug, fi) einander zu nähern. Al: 
breit fendet ihr auch zierliche Verſe, welche der Mutter indefjen 
die Pflicht anferlegen, die Tochter zu warnen: 

Weißt du, daß fchon tie fchlimme Stadt 
Des Herzogs feile Buhle dich nennt? 

Da ſchwört Agnes voller Entfegen das Wiederfehen des Ge⸗ 
liebten ab, ftürzt in ihre Kammer, tritt ſtolz daraus hervor, 
wirft einen welfen Blumenſtrauß, ber an ihrem Bufen geruht, 
zum Benfter hinaus und ſinkt elend wieder zufammen. Wir hal 
ten die Schilderung biefer Scene für durchaus verunglüdt. Doch 
weiter. Albrecht in feiner Liebesnoth ſucht Zerſtreuimg und be: 
ſchließt im Forſt eine Jagdpartie; Agnes, von ihren Sefpielin. 
nen aufgefordert, fehließt ſich dieſer auf einem Luſtgange nad 
bemfelben Walde an und trennt ſich unbewußt von ben Ihrigen 
wie Albrecht von den Seinigen, um die Fährte des Wildes zu 
ſpüren, ober wie es im Gedicht heißt: 

Die fpornen die Reblein zum eiligen Lauf 
Und machen ihnen bie Stunden bitter. 
Rah kurzer Einſamkeit finden ſich die Liebenden in bes 
Waldes heiliger Ruhe. Doc Agnes denkt der Mutter Warnung: 
D, ſchone mich, ich darf ja nicht 
Us Weib in veinen Armen liegen, 
und endet mit dem Ausruf: 
. Ich liebe, liebe, liebe Dich! 
Drum fliche, fliehe, fliehe mich! 





Die ganze Situation wird burch-biefe bequeme Manier zu 
zeimen cat ebenfo lächerlich, wie fie umfshön iſt durch die yorläns 
fig ganz unbegrüubete Abwehr feitens der Jungfrau, weil wir 
au bie Unfchuld ihrer Liebe nun nicht mehr fo felfenfer glauben 
dürfen. Das Urtbeil erfcheint hart, if aber gerecht. Als wir 
bis zu diefer Etelle gefommen waren, hatten wir Mühe, und zum 
Werterlefen zu bewegen, und nicht nur der Verſe wegen, ſondern 
weil wir ben Hergang, wie ihn die Dichterin gedacht und aus 
geführt hat, für durchaus unpvetifch halten. Iſt das die Poeſie 
ber Liebe, daß der Prieſter im Hintergrunde lauert, um zwei Herzen 
in irbiiche Feſſeln zu ſchlagen? Gibt es ſonſt keine reine unentweihte 
Liebe? Claͤrchen hätte ihrem großen ſchönen Egmont nicht mit 
dem Saframent der Ehe gedroht. Doch Clärchen iſt eine durch 
die Poeſie geweihte, rein menfchliche Natur, fo ganz Weib, daß 
fie das Unreine nicht einmal ahnt. Agnes Bernauer aber if 
ein Engel, der ſich feiner himmlischen Berufspflichten ebenfo wohl 
bewußt ift, wie ex den fleifchlichen Köder kennt, daran die mit 
ber @rbfünde behaftete Creatur fi fängt. Katharina Diez 
bat fich in ihrer Weberfchwenglichkeit verirrt; ber Engel mit 
dem Heiligenjchein ift ihr unter den Händen verwanbelt in eis 
achtſames Mädchen, das dem Geliebten nur in ber Gehalt eines 
Ehemanns den Riegel öffnet. 

Es ift ung nicht möglich, die Erzählung zu Ende zu fühs 
ren ohne vielleicht entftellende Abkürzungen. Genug, Albrecht 
nimmt Agnes als chelidyes Weib auf fein Schloß, mird von feis 
nem Vater verflucht und enterbt, fengt und brennt aus Rache in 
befien Gauen und gibt endlich der Berfühnung Raum, als er an 
ber Leiche der gemorbeten Gelichten geftanden. _ 

Agnes iſt durchweg im feidenten Zuftande, in Albrecht aber 
keineswegs bie Leitung der Handlung. Welche von Heiden Ber: 
ie ift num die Hauptperſon? Der Held follte fiegreich fern, 
ollte es in der Idee wenigftens fein, doch er iſt's nirgends und 
erwedt fich nicht einmal die nothwendige Theilnahme. Die Form 
des Gedichts ift faft auf feiner Seite frei von Fehlern und Rad: 
Liffigfeiten, mit fo großer Fertigkeit die Reime auch gehandhabt 
find. Die Dichterin Hat vieles wieder gut zu machen; jede 
mit einiger Strenge gegen ſich felbft, mit weniger Empfindelei 
und mit ernfterer Vertiefung in bie Poeſie des Lebens wird e# 
ihr gelingen, den Lefer wieder zu verjühnen. 


„Die Schlacht bei „Novara von Anton Heinriä 
(Nr. 5) ift ein in Herametern abgefaßter Schlachtberiäit, 
ein Beifviel echter Militärpoefle, bie in ihrer Ausschließlich: 
feit an uns feinen Lobrebner findet. Wären die Verſe Te 
gut, wie bes alten Helden Radetzky taftifche Züge, wir hätten 
genug zu loben; body jene bleiben Hinter dieſen zu meit 
zurüd, und ber öfterreichifche Doppeladler muß auf feinen Rubs 
mesſchwingen andere Sänger zu ben Höhen tragen, auf welchen 
bie poetifche Begeifterung unverwelfliche Kränze flicht. Der Di: 
ter hätte übrigens wohl daran gethan, den Leſer in die Arena 
einzuführen und des blutigen Kampffpiels Veranlaſſung und Zmed 
zu verrathen, anftatt ihm ohne weiteres einen Plat im Zufchaners 
raum anzuweiſen. Daß er im vierzehnten Gefang ein „Scheiben: 
ſchießen“ auf den farbinifchen Heerführer Paſſalaqua in den Kreis 
ber Berherrlichung des öflerreichifchen Heeres zieht, zeugt für feinen 
Mangel an echt poetifchem Gefühl; wohl ihm! daß er dem sel 
bengreife Radepfp feine menfchliche Größe nicht auch verun— 
glimpft, fondern ihn zeigt, wie er inmitten der zerftörenden But 
des Kampfes fidy noch „menſchlich faßt“ und dem Morbe Schran: 
fen ſetzt. Des Dichters poetifches Talent fcheint uns nicht wm 
bedeutend zu fein, doch fehr der Durchbildung zu bebinfen. Hol 
fentlich reicht er uns werthvollere Gaben, zu denen mir im 
Stoffe von allgemeinerm Intereffe aus dem großen Gebiete ver 
Geſchichte empfehlen. 


ea Ungerer bat in „Ahälard und Heloiſe“ Ar. 6) 
bie bekannte Geſchichte ber beiden Liebenden in Verſe gefleibet, 
ohne ihren poetifchen Werth erhöht zu haben. 
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Des Bert if tobt und kann nur wiedergeben 
Die Schattenbilder von dem ſchönen Lehen — 
ſingt der Dichter, ohne zu bedenken, daß er ſich ſeibſt von vorn 
herein das Urtheil hiermit ſpricht: denn das Wort, das „todte“, ſoll 
des Dichters Geiſt beſeelen und Geſtalten ſchaffen, würdig, im 
höchten Glanze des ſchönen Lebens verflärt zu wandeln. Wie 
Heleife, ihrer Jungfräulichfeit beraubt, vor Frau Genoveva tritt, 
ſchildert fie der Dichter: 
Denn Heloife blüdte Liebig zwar, , 
Doch Hlühte fle wie bie „gefüllte Hofe, 
Und bald warb das Geheimniß offenbar, 
Das eingefhloffen lag in ihrem Schoſe. 


Ih biefes Gleichniß gerade zart gedacht fei, überlaſſen wir 
gern dem Lefer zu beurtheilen und fchließen unfere Beſprechung 
mit dem Wunſche, daß uns der Tichter recht bald Gelegenheit 
* möge, mit ungetheilterm Lobe auf fein Talent hinweiſen zu 
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Sb der Romanzencyklus Elsbeth“ (Nr. 7) eine anonyme 
Gabe aus weiblicher Hand fei, wiffen wir nicht, möchten es aber 
ja vermuthben. Das Gedicht fcheimt ein Erſtlingswerk und als 
ſolches zugleich eine Frage an den Kritifer: weldye Hoffnungen 
lägt du mir? Wir glauben durch Aufrichtigfeit einen größern 
Dienft zu erweiſen als durch ausweichende Entfchuldigungen, und 
io geſtehen wir denn vorläufig unfere Hoffuungsarmuth. Mög⸗ 
ih, dad derfelbe Baum, mit echtem Biropireis veredelt, in der 
Zelge rechte Früchte tragen werde, doch für jept, und davon faun 
zur die Rede fein, halten wir den Romauzenkranz „Elebeth‘ 
für eine Dilettantenarbeit, die in Brivateirfeln mancherlei Aners 
leanung Änden wird, während fe vor dem öffentlichen @ericht 
ber Krink, welches zurte Nüdfichten nicht zu nehmen pflent, 
weder der Anlage, noch der Dictien, noch dem Bersbau nad 
Gnade finden dürfte. In liebenswerther Unbefangenheit ıritt 
uns die Dichterin in jeder Zeile entgegen und mit fo naiver Anz 
ſchanung und fo findlicher Bildermalcrei, daß wir gern bas ges 
ſprochene Urtheil zurũcknehmen möchten, um nur überhaupt nicht 
zu taveln. „Singe, wem Gefang gegeben‘, ruft unfer vereh: 
rungwürdiger Uhland, und in allen Zweigen hat ır Stimmen 
eriwedt, zu viel, um ihnen Schweigen zu gebieten: es zwitfchern 
die Jungen mit den fingenden Alten um die Wette, uud felbft 
das Zwuͤſchern heist Geſang. Wenn wieder ber Lenz erwacht, 
daun lauſchen wir unferm Sänger vielleicht mit grüßerm Ver: 
gungen. ‘ 


Bir Hehen vor einem anfehnlichern Gebäude, im mittelalter: 
lichen Sıil aufgeführt, und zwar auf deutſchem Grund und Boden. 
Jeſeph Bape, der Berfafler von „Schneewithen vom Gral’ 
(Ar. 8), iſt ein treuer Jünger der romantiſchen Schule und weiß 
mit vieler Kraft und großem Talent die ihn durchbringende Idee, 
daß der Triumph des Glaubens mit dem ber beutichen Einheit 
in eins zufammenfalle und bag der Kampf um diefe nur durch 
den Sieg des Glaubens gewonnen werbe, nach feiner Weiſe glück⸗ 
lich darzufellen. Der Dichter if hiervon fo lebhaft durchdrun⸗ 
gen, daß wir am die Aufrichtigfeit jeiner Gefinnungen glauben 
dürfen, wenn wir auch nicht mit ihm einverflanden fein fönnen. 
Sein Standpunkt ih nicht der unferige, felbft abgelchen davon, 
daS ſeine Poeſie der Fatholifchen Kirche fo dienfibar iſt, wie bie 
des Dichters der ‚Amaranth”, und wie wir die Mufe des letz⸗ 
teen eine „unfreie“ nennen, fo müflen wir auch hier bedauern, 
daß eine fo fchöne dichteriiche Begabung ſich wiederum hat in 
deſſeln fchlagen laſſen. Wir möchten den Dichter einen Schwär: 
wer heißen, der in der heutigeh Zeit ein Fremdling ift, der, hin: 
griffen son der portifchen Wirkung, welche der Glaube feiner 
Kirche auf die Einne zu üben verſteht, jene anfängliche Zeit dee 
Olanbeus an die Wunder der Kirche wieder lebendig und Deuntſch⸗ 
lan: in feiner andern Geſtalt fieht, als in der es vor fo und fo vielen 
Jahthunderten fich varftellte: in voher, opferfreubiger. Kraft, ein 
biutender Knechtesleib, der die Wunden feiner zerrifienen Glieder 


durch den Balfam zu heilen Hofft, welchen bie Kirche — Arzt und 
Apotheker zugleich — allein zu bereiten und zu reichen verileht. 
@lädt es ihr, diefe Hoffnung ale Ueberzeugung zu Rrirem, fo ift 
ihr Triumph unzweifelhaft und Deutichland einig. Ga if ein 
politifcher ampr. defien Ende in „Schneewitchen“ prophegeit 
wird. Die Bollendung des Münfters, deiien Bau ſich durch 
bas ganze Gedicht hindurchzieht, iſt die Grlöfung vom Streite 
und die Erfüllung der deutfchen Herrlichkeit. Es ifl des Grales 
Köuig, ber erwartet wird, der hehre Kaiſer, deſſen Krönung 
wir beiwohnen. 

Bas Wolfram von Eſchenbach uns gefungen von des Bra: 
les Herrlichkeit if wahre Poefie, jener Zeit durchaus zugehörig, 
und mehr ale das, von jener Zeit untreunbar, wenn dr nicht 
jede Poefie genommen werben foll. In einem herrlichen Bun» 
dergarten wallen wir und reichen Herzens und mit frieberfüllter 
Seele fchren wir daraus zurüd, Was Joferh Pape gefungen 
bat, ift in fi unwahr; in feinem Wundergarten blüht nicht das 
£eben; bie Antlige der Todten find mit Karmin gefärbt, fie werden 
uns nur als Lebende gezeigt. Dennoch iſt das Gedicht reich an 
Schönheiten und oft wirfungsvoll in feinen Theilen. If auch 
die alte Nibelungenſtrophe nicht immer glücklich beherrfcht, fo füh- 
len wir bon ihr Verſtaͤndniß durch und freuen uns über höchft 
gelungene erſe, machen aber den Dichter auf Härten aufmerk⸗ 
am, bie er leicht hätte vermeiden fünnen: . 

Sie tanzten um Gchneewitchen, im Jubel maßlos 
ober: 
So ſagt' er feheläugig. Da ſprach fie m. f. w. 
und 
Seine füle Traute der Held, bevor ex ſchied, 
Ber fingt Liebender Jammer? Drum gefchweige denn das Lieb. 


Wortbildungen wie „Ungewinn‘ und Beiworte wie „ſturm⸗ 
willig“ erinnern au fehr an die Sprache der Nibelungen, als daß 
wir uns des Gedankens an eine mehr mechanifche Nachbildung jener 
Sangesweife erwehren könnten, zumal die heutige Sprachwelfe, 
welde uns geläufig und ein Srgebniß ver Kämpfe ift, welche bie 
Sprache durchlebt bat, nichts mehr von jenen Idiomen weiß. 
Gewänne der Dichter die Kraft, feine Mufe von den fle 
lähmenden Feſſeln zu befreien, träte er felbft frei in den Kampf 
für deutfche Hoheit und Einigfeit, fo möchte er Größeres vollbrins _ 
en als das bisher Beleiftete, das nur für enge Kreife einen 
erth erringt. Form und Geiſt würden gewinnen. Wir fuchen 
Deutfchlande einheitliche Größe auf ganz andern Wegen und 
gewiß ein großer Theil bes beutichen Volks mit uns. Das 
vorliegende Gedicht ift uns feine Leuchte. A. Iordan. 


Spbel’d „‚Biftorifche Zeitſchrift“. 

Alle Berchrer und Frenunde ber hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
werben ficherlih mit Bergnügen ein Unternehmen begrüßen, 
das eine biöher beflandene wefentliche Lüde im Organismus ber 
hiſtoriſchen Wiffenfchaft auszufüllen beflimmt iſt; wir meinen bie 
von Heinrich von Syhbel in der Literarifch = artiftifchen Ans 
ftalt der Eotta’fchen Buchhandlung zu München herausgegebene 
„Hiſtoriſche Zeitſchrift“, wovon uns dus erſte Heft vorliegt. 
Beorg Waitz fagt in Bezug auf biefes Unternehmen in einem 
uch weiterhin zu erwähnenden Auffag: „Die Unternehmung ber 
« Hiftorifchen Zeitfchrift» fann niemand mit größerer Theilnahme 
begrüßt haben als ih. Seit Jahren habe ich beflagt, baß mir 
eines folchen Organs für unfere Wiffenfchaft entbeprten, baß, 
während alle möglichen Fächer mit Zeitfchriften reich gefegnet 
waren, währen auch für einzelne Seiten und Zweige der Ge⸗ 
fehichte, für Hülfs- und Nebenwiſſenſchaften folche beflanden, uns 
Hiftorifern ein periodifches Blatt abging, in dem wir Gelegenheit 
hätten, uns über wichtige Tragen zu verfländigen und zugleich zu 
den weitern Kreifen zu ſprechen, bie für geſchichtliche Wiſſen⸗ 
fchaft Interefle haben.‘ Der Serausgeber Trio pricht fig im 
Borwort dahin aus, daß biefe Zeitfchrift nicht eine antiquarifche 
und nicht eine politifche fein folle. Sie gehe nicht darauf aus, 
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ſchwebende Fragen der hentigen Politik zu behandeln ober fidy 
zu einer fpeciellen politifchen Partei zu befennen. Die dem 
yolitifcden Urtheil der Zeitfchrift zu Grunde liegende Auffaſſung 
fchließe den Zeubalismus aus, „welcher dem fortfähreitenben Leben 
abgeftorbene Elemente aufnöthigt‘‘, den Radicaliemns, „welcher 
die fubjective Willkür an die Stelle des organifchen Laufe 
fegt’‘, den Ultramontanismus, „welcher bie nationale und geiftige 
Entwidelung der Autorität einer änßern Kirche unterwirft‘. 
Gleichwol wünjcde man „vorzugsmweife folche Stoffe oder ſolche 
Beziehungen in den Stoffen zu behandeln, welche mit bem Leben 
der Gegenwart einen noch lebenden Zufammenhaug haben“. 
Es foll daher im allgemeinen den Stoffen der modernen Ges 
fchichte ein größerer Raum als jenen ber ältern, und den deut: 
ſchen ein größerer als den ausländifchen vorbehalten werben. 
Die einzelnen Gebiete des hiftorifchen Studiums follen der Auf: 
gabe der Zeitfchrift gleich nahe flehen, und es follen daher auch 
Beiträge aus der Rechts: und Berfafiungsgefchichte, aus ber 
Literatur: oder Kirchengefchichte, ſoweit fie den allgemeinen 
Grundfägen der Zeitfchrift enıfprechen, ebenfo wie Arbeiten aus 
der politifchen Geſchichte im engern Sinne gegeben werben. 
Zur allgemeinen Orientirung wird jedes Heft der Zeitfchrift eine 
biblicgraphifche Ueberfüht der neuen Erfcheinungen der hiftorifchen 
Literatur Buropas bringen, begleitet, ſoweit es möglich iſt, von 
furzen Bemerfungen über ben Inhalt, die Art und den Stand: 
punft der erheblichern Echriften. 

Nicht immer, meinen wir, tritt eine neue Zeitſchrift mit 
ſo gediegenen und werthvollen Abhandlungen und mit ſo her⸗ 
vorragenden Namen auf den vielbeſtrittenen literariſchen Kampf⸗ 
platz wie dieſe neue hiſtoriſche. Zuvörderſt bringt fie mehrere 
Auffäge von Gieſebrecht, Waitz, Ranke, Pertz und Droyfen 
unter ber Gefammtüberjchrift: „Zur Charafteriftif der heutigen 
Geſchichtſchreibung in Deutfchland.” Der erfte dieſer Auffäge: 
„Die Entwidelung der modernen beutfchen Geſchichtswiſſenſchaft“, 
iR die Rede, mit welcher fih Wilhelm Giefebredht am 
19. April 1858 ale Ptofeffor der Gefchichte an ter Univerfität 
Königsberg habilitirt Hat. Man höre nicht felten die Behaup- 
tung, fagt @iefebrecht unter anderm, baß wir Deutfche erſt 
neuerdings eine hiftorifche Literatur gewonnen hätten, welche 
fi der der Engländer und Franzoſen ebenbürtig zur Seite ftellen 
fönne. Auch befige Deutfchland allerdings nicht fo lange Ger 
ſchichtſchreiber, „welche in glänzgender Kunft der Darfteltung 
mit den Franzoſen wetteifern‘‘, noch faum ahiftorifche Werke, 
„welche, gleich denen der Engländer, von dem frifchen Hauche 
eines nationalen Staatelebens durchweht, eine männliche Ges 
finnung fräftigen und heben”. Nichtsdefloweniger liege doch 
eine Außerfi mannichfaltige und reiche hiftorifche Literatur Hinter 
uns, und eine wiffenfchaftliche Behandlung ber Gefchichte datire 
in en Sinne in Deutichland bereits von ben Zeiten ber 
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ormation. Eine erfchöpfende Darftellung der deutfchen Hiſto⸗ 


riographie von Mascov, I. Möfer und Echlözer an bis auf unfere 
Tage würde eins der rühmlichften Denfmale fein, welche dem 
beutfchen Geifte gefegt werben fünnten. Troß vieler und wefent: 
licher Mängel dieſer Hiftoriographie, „welche ihren Sig vor 
allem auf den Univerfltäten hatte und einen gewiffen Zunftzwang 
übte”, habe fie doch auch große und fhöne Vorzüge, die ihr ges 
rechte Anerkennung felbft außerhalb Deutfchlande erworben; vor 
alleın habe fle ein unermüblicher Fleiß im Anfammeln des 
Materials, Ernſt und Gründlichkeit ‚ver Forſchung, Wahrbeit 
und Unparteilichfeit der Geflnnung ausgezeichnet! Wer die Ge⸗ 
ſchichte der Völkerwanderung flubire, dem feien Mascov's Arbei⸗ 
ten ron heute unentbehrlich, während das damals fehr bemuns 
berte Buch des Abbe Dubois faft verfchollen fei, und felbft 
Monteequieu's geiftreiche Apercus, fo wichtig fie für die Ent- 
—X ber politiſchen Anſchauungen waren, kaum noch für 
die gelehrte Forſchung irgendwelches Intereſſe hätten. Niemand 
werde an ſchriftſtelleriſcher Kunſt Schlöger einem Voltaire zur 
Seite flellen, aber an Grundlichkeit der Forſchung und Wahre 
heitsgefühl fei ber göttinger Profeſſor dem Schöngeift von Ferney 
weit überlegen. it diefen Vorzügen ber beutfchen Hiftorios 


grapbie habe es zum Theil zuſammengehaugen, wen fie füon 
damals mit großer Beharrlichleit bie Richtung anf bie en 
falhiftorie verfolgte. Andere Bölfer feien dadurch unierer Wi: 
ſenſchaft manden Dank ſchuldig geworben umd mol auch fäulbig 
geblieben. Gieſebrecht führt baum weiter and, wie das Trachten 
nach der Wahrheit der Gefchichte, das Fräftigfie Ringen nad 
der Erkenntniß derfelben und Gründlichkeit der Korfhung die 
edeln Kennzeichen unferer Hiſtoriographie bis heute geblichn. 
Während aber die gelehrte Geſchichtsforſchung und die ihr fob 
Benne philofophirende Hiftoriograpbie Fein fonderlices Inte 
ür bie Geſchichte des deutſchen Bolfs gezeigt, hertſche jeht 
namentlich feit ber Herausgabe der „„Monumenta Germanige“ 
eine Thätigfeit auf bem Gebiet ber beutfchen Gefchichte, wie 
nie zuvor.- Zwar eine den Anfprüchen der Wiffenfchaft auch mu 
von fern entſprechende allgemeine Geſchichte unfers Volks gübe 
es noch nicht, und es fei fehr zu bezweifeln, ob für ben Augen: 
blick oder die nädhfte Beige felbft dem glänzendften Genie unter 
ben günftigfien äußern Berhältnifien ein ſolches Wert gelingen 
werde. Dan flehe vielmehr noch im Studium ber vorbereiten: 
den Arbeiten; die wiffenfchaftliche Bewegung fee ſich vornchm⸗ 
lih durch monographifche Bearbeitungen fort, bie aber durd 
ben Gedanken an das Ganze durchdrungen feien. 

Der zweite diefer Auffäge von Georg Waitz, berfelk, 
dem wir fchon oben einige Worte entlehnten, trägt den Titd 
„VFalſche Richtungen“ und die Form eines an, den Kerausgeber 
gerichteten Senbjchreibens. Er befämpft darin unter anberm ben 
unfritifchen, unwifienfchaftlichen Dilettantismus, von dem vielleicht 
feine Wiflenfchaft fo fehr zu leiden habe, als gerade bie Ge 
fhichte; den „ falſchen Gonferyatismus“, welcher fi, im Ge 
genfag, zu ber eigentlich Fritifchen Methode, jetzt namentlich auf 
bem Gebiet ber alten Gefchichte einfeitig geltend zu machen fudt, 
welcher „vor dem gefchriebenen Wort einen Reſpect wie der 
Bauer vor dem gebrucdten” bat, welchem Rollin Lieber iR ale 
Miebuhr und welcher nicht haben will, daß man das Gewebe 
der Anefvoten, Sagen und Mythen „mit unbeiligem Finger 
trenne, um nachzuſehen, ob die einzelnen Beſtandtheile vieleidt 
brauchbar find‘; endlih die Sucht zu combiniren, „in Zeiten 
und Begebenheiten Tendenzen Bineinzulegen, von denen ein un: 
befangenee Auge nicht bie geringfte Spur zu entdecken vermag, 
bie Luͤcken der Weberlieferung mit ben Gebilden eigener Bhar 
tafle auszufüllen oder die vereinzelten Trümmer derſelben will: 
fürlidy zufammenzufügen oder zu einem Ganzen von moderam 
Etil und Geift zu ergänzen“. Da fei ihm, bemerkt Raig, 
bie alte naive Sefhichtiäreibung doch noch lieber, und im Ber 
gleih mit foldem Zurechtmachen der Dinge erfchienen ihm ihre 
trockenen und langweiligen Relationen vergangener Zeiten wahr: 
haft ehrwürbig; auch ber oft gefchmähte Pragmatiemus bes 
vorigen Jahrhunderts und bie aͤſthetiſche Schönfärbung, bie fich 
mit ihm verband, feien noch lange nicht fo gefährlih. „wie 
biefe fih für geiftreich und wahrhaft wiffenfchaftlich halten 
Manie“ u. f. w. Die fi diefem Sendfchreiben anſchließenden 
Auffäge find die Denffchriften von Ranke, Berg und Dronfen, 
welche von ihren Berfafiern am 30. September 1858 in der yon 
König Marimilian II. gegründeten hiſtoriſchen Commiſſion ver: 
getragen wurden, um von verfchiebenen Seiten her bie Auſgabe 
und fünftige Thätigfeit berfelben zu beleuchten. 

Der naͤchſte Fufiap: „Macaulay's Friedrich der Grofe. 
Mit einem Nadıtrag über Carlyle“, von Ludwig Hänffen 
einem Gefchichtfhreiber, der mit patriotifcher Wärme und Ge 
rabfinnigfeit eine Natürlichkeit, Unmittelbarfeit und Klarheit 
des Stild verbindet, wie fie bei beutfchen Geſchichtſchreibern 
eben nicht allzu Häufig angetroffen werben, ift eine fo grünblide 
Anfertigung der Macaulay'fchen Schrift über Friedrich ben Gro⸗ 
gen, wie man fie dieſem Pamphlet innmer nur wünfchen fan. 
Sollte Macaulay einmal die NAnfangsgründe der bentfdhen 
Sprache und Grammatif getrieben haben, fo würben wir ihm 
fehr rathen, diefe Stubien trog feines höhern Lebensalters wie 
der aufzunehmen, um noch nor feinem Lebensende diefe Hänf 
ſer'ſche Antifritif feines Eſſay über Friedrich im Original leſen 
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» Itanen. BMecanlay'e Schmaähſchriſt, denn anders wird man 
—* Gay wicht nennen können, iR nicht nur voll abſichtlicher, 
boshafter Cutſtellungen, die ſich allenfalls dann einigermaßen 
erflären liefen, wenn Friedrich den Engländern Böfes zugefügt 
hätte und er ige Feind ſtatt ihr Bundesgenoſſe geweien wäre, Me 
iR auch ohme jene Gewifienhaftigleit, ohne jene iß und 
jeued Studium der Duellen gearbeitet, welche die erſten und 
nöthigken Erforbermiffe eines Gefchichtfchreibere ſind. Richts ers 
it Häuffer unter den vielen Widerlichfeiten des Macanlay’s 
£idells fo wibrig, als die eilfertige Kürze, womit Ma 
canlay alle großen hiflorifchen Momente Friedrich's abfertigt, 
verglichen mt der Dehäligen Breite, womit ex deſſen Haͤndel 
mit Boltaire ausmalt. acaulay macht ſich mit Vorliebe luſtig 
über Friebdrich den Verſemacher und riftſteller, waͤhrend doch 
„. B. die Briefe dieſes, Tyrannen ohne Furcht, ohne Glauben 
und ohne Barmberzigfeit‘' einen Schatz von treffenden und 
ſtaaleflagen Bemerkungen enthalten und nicht nur ben König 
un) Staatemann in glaͤnzendem, ſondern and) vielfach deu edelu, 
vie Leiden feines Bolfs nnd bes menfchlichen Geſchlechts aufe 
tiefie miterapfinbenden Nenſchen und Qumanitätsphilofophen 
in liebenswürdigem Lichte zeigen, ihn bewundern und lieben 
lehren. Diefe Briefe find ein Denkmal feiner Größe fo gut wie 
feine Schlachten und flaatsmännifchen Leiftungen, ein Denkmal 
einzig in feiner Art, ein Denkmal ganz anderer Art, ale Ras 
yoleon fihrim feinen im theatralifchen Schwul geichriebenen 
Bulletins anfgerichtet hat. Wenn uns etwas mit dem meif in 
Shmuzferhen ausgeführten Macanlay'ſchen Bilde Friedrich's bes 
Großen verföhnt, I it es der Umſtand, baß es einem beutfchen 
Geſchichtſchreiber Belegenheit gab, bes Könige Lebensbild nur 
Mrablender daraus hervorgehen zu laflen ; une Deutſchen war es 
"aber ſchon recht, daß uns bie übertriebene Verehrung, die wir 
jeder im Auslande gefeierten Rotabilität, mithin auch Macaulay 
entgegentragen, wit dieſem Pamphlet aus der hiftoriichen Falſch⸗ 
" winerei Macanlay’s heimgezahlt wurde. Um fo willfommener 
* wir Carlyle's großes Werk über Friedrich heißen, an 
vefien Nethode Häuffer zwar manches auszufegen bat, dem er 
aber nahrähmt, daß es nicht leicht und flüchtig gearbeitet ſei, 
daß es dem Verfaſſer um Wahrheit zu thun geweſen, und von 
vem er unter auberm bemerkt: „Manch hartgefottenes Vorur⸗ 
theil zu wiberlegen und ber injularen Gelbfigenügfamfeit von 
gar vielen Dingen, die fie nicht kennt aber verurtheilt, einen 
"Venslichern Begriff beizubringen, überhaupt ein trefflicyer Anti: 
Nacaulay zu werden, dazu bat der Autor vollkommen #96 Zeug, 
und wir können uur wünjchen, daß fein Buch im eigenen Va⸗ 
ierlande eine recht große Ausbreitung finbe.‘‘ 


Nächſt diefem Häuſſer ſchen Auflap dürfte wol bes Heraus 


zebers Auffap über Joſeph de Maiftre das meifte Intereſſe für 
v4 große Bublifum haben und der von &. Zeller mit der 
chrift: „Der platonifche Staat in feiner Bedeutung für bie 
delzejeit“, verdienen, leßteres beshalb, weil er nachweiſt, wie 
viel von der griechifchen Philofophie in das fpätere Judenthum, 
nementlich in die Lehre der Eſſäer und Ebjoniten eingefloſſen iſt, 
wie auch der Apoſtel Paulus ſich in feiner Vaterſtadt Tarſus 
dieſen Cinfluß der griechiſchen Bilduug nicht zu entgiepen vers 
moht Habe, und wie auch Spuren bavon in feinen “Briefen, 
bann auch im Gebräerbrief und im vierten Evangelium zu finden 
kien. Blato hat es ja zuerft ausgefprochen, daß die fidhtbare 
Belt nur die Erfcheinung und zwar bie unvollfommene @r- 
!deinung einer unfichtbaren fei und daß ber Menſch aus bem 
Dieſſeits ins Jenſeits flüchten und das gegenwärtige Leben ale 
ame Borbereitung für ein künftiges betrachten ſolle. Somit 
R Blato ‚der erfte Urheber oder wenigſtens ber bebeutendfle 
Vertreter jenes Spiritualismus, welcher, nicht blos den Grie⸗ 
den, fondern auch den Juden urfprünglich fremd, in ben legten 
Jahrhunderten vor Ghriftus fich allmählich ber Gemüther bes 
zähtigt und durch das Chriſtenthum in weiten Kreifen die Herr: 
ſhaft erlangt Bat’. Aber noch mehr: auch in ben politifchen 
talen ber modernen lltopiften von Thomas Morus an bis 
au) Cabet herab laſſen fick die befannten Züge ber „platonifchen 
1889. 16. 


Hepublit‘' ganz beutlich wiedererlennen. Plato wollte ja auch 
einen Gtaat, in welchem für bie Den Gtände die Ehe, die 
Familie, das Privateigenthum aufgehoben feien, bie Kinder, 

ne zn ihren eltern zu fommen, von ihrer Geburt an in 
öffentlichen Anflalten er ogen ‚ bie ſaͤmmtlichen Activbürger anf 
Gtaatstoften gemein 8 A gefpeil, die Maͤdchen ebenfo wie 
die Knaben in Aufl und Gymnaſlik, in Mathematit und Phi⸗ 
lofophie unterrichtet, bie Weiber wie die Männer zu Golbaten 
(aber wohlbemerft zu Refervefoldaten!) und Beamten verwendet 
werben follten a. f. w. Alſo lanter Commmismus und Weibers 
emaucipation, fobaß umfere modernen Gommuniften ſich nicht 
einmal anf die Originalität ihres Syſtems viel zugute thun 
dürfen. Freilich findet auch ein wefentlicher Unterfchieb flatt; 
denn wie Zeller bemerit: Plato will das Privatinterefie auf 
heben, feine mobernen Nachfolger wollen es befriedigen; jener ' 
ſtrebt nach Volllommenheit des Ganzen, biefe nach Beglüdung 
der Einzelnen; jenes behandelt den Staat als Zweck, die Perfon 
als Mittel; diefe die Perſonen als Zweck, den Staat und die 
Geſellſchaft ale Mittel. Die meiſten unferer Socialiſten und 
Gommuniflen fprechen dies offen genug aus: Reglich viel Ge⸗ 
und für ben einzelnen, und deshalb gleich viel Genuß für alle 
iR ihre Wahlſpruch.“ Wie weit binaur ehen doch bie Zuſam⸗ 
menhänge in ber Geſchichte, wie wenig i da, was nicht ſchon, 
wenu auch in anderer Form, einmal dageweſen! Wir klagen über 
das in manchen despotiſch regierten Staaten eingeführte Abſper⸗ 
rungsipfem, und doch haben es bie Spartaner in dieſer Hinficht 
viel ärger getrieben. Da waren, wie Zeller gelegentlich hervors 
beit, ‚gegen Binfchleppung fremder Sitten, gegen Neuerungen aller 

xt bie rengflen Maßregeln ergriffen, da waren Reifen ins Auss 
laud unver jagt da wurden Lehrer und Dichter, vou denen man 
einen übeln indruck fürchtete, des Landes verwieien, da wurden 
fogar einem Muflfer, welcher die berfümmlidhe ar ber Gaiten 
an der Lyra vermehrt hatte, die überzähligen abgeichnitten ! 

So weite gefchichtliche Perfpectiven bietet der Auffag Sys 
bel's über de Maifre, dem defien 1858 in Petersburg erfchies 
nene „Lettres inedites‘ und 4. Blanc's Wert „Memoires 
politiques et correspondance de J. de Maistre” (Paris 
1868) g Grunde gelegt find, allerdings nicht; dagegen greift 
fein Inhalt noch directer in die politifch- religiöfen Bewegungen 
unferer Zeit ein, und außerdem iſt die Berfönllihfeit, beren Weſen 
und Wirken darin in Klaren Umriſſen charakieriſirt iſt, jeden⸗ 
falls eine hoͤchſt merkwürdige und intereffante. Wie bewuns 
dernswerth iſt bie Energie und Zaͤhigkeit, womit de Maiſtre 
in Betersbnrg feine politifhen und ultramontanen Plane bes 
trieb! Welche Gutbehrungen legte ſich der Graf längere Zeit 
auf, da fi fein Gehalt bei ben Anſprüchen des rufflfchen Lurup 
ale völlig unzureichend erwies! Sybel erzählt: „Den Deiner 
empfing auf der Dunkeln Treppe bes Fleinen Quartiere der ein⸗ 
KB ‚Diener mit ber befcheidenen Dellampe; flatt des uners 

winglichen Pelzes that auch im ruſſiſchen Winter ber alte 
fardinifche Mantel feinen Dienſt; es kam endlich fo weit, daß 
der Geſaudte, ohne Mittel, um fandesmäßig zu fpeifen, für 
mäßige Kofgelb am Tifche feines Bedienten A und eine Zeit 
lang. deiien Stelle einem entiprungenen Verbrecher anvertraute, 
welcher das Aſyl des Sefandtenhaufes fi anftatt der Löhnuug 
anrechnen lieg.” Freilich fein abenteuerlicher Plan, Kaifer 
Alexander zu einem Werkzeug des Jefuitismus zu machen, ihn 
vielleicht gar zum Uebersritt zu bewegen, ſcheiterte unb mußte 
fheitern. Da klagte Joſeph de Maiftre im Jahre 1819: der 
Kaifer habe das Ehriftenthum auf den Tod getroffen, indem er 
Genf, den Sig aller Rebellionen, befcyüge, indem er bie Bibels 
gefellfchaft, dies ganz undhrifliche Unternehmen, befördere und das 
beutfche Gift einer allgemeinen Religiofität in fig fauge u. f. w. 
„Wer ſoll“, fchloß er feine Klagen, „ihm biefe Dinge eröffnen? 
Wenn man fi fragt, durch welches Drgan bie Wahrheit bis 
zu einem Kaifer von Rußland dringen möchte, fo laffen fich unter 
allen Gefchöpfen nur zmei entbeden: ein Engel oder eine Dame!” 

Der fpeciellfte Auffaß, ber gber troßdem bisher die größte 
öffentliche Aufmerffamfeit erregt bat, ift der von M. Büdins 
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ger: „Die Höniginhofer Hendſchrift uud ihr 
die Umerhtheit der fo 


es zur er — 
leidenſchaftlicher Ach 
Anställe und Proceſſe. Wir koͤnnen bier au elheiten ni 
näßer eingehen, und wollen nur bemerken, daß, während 


zahlreichen erhaltenen altboͤhmiſchen Dichtungen ans dem 14. 
wol auch aus dem Ausgange des 13. em 
bem 
fih in ben Hel⸗ 
bengedichten der koöniginhofer Hanbfchrift das zehnfllbige unge 
team ber Serben findet, weshalb auch ſchon ber ver: 
florbene Ropitar bie neue böhmifche Entdeckung fhlechtiweg für 
eine Bälfyung und für eine Nachahmung ber Serbanlieber ers 
Da aber diefer ausgezeichnete Mitbegründer der ſlawi⸗ 
ſchen Philologie feinen Ausfpruch nicht weiter zu erflären für 
gut fand, fo mußte er fi von den Vertheidigern ben Vorwurf 
gefallen laffen, es feien nicht wiffenfchaftkiche Gründe, die ihm 
zm feiner Beſchuldigung veranlaßt hätten, ſondetn Reid gegen 
“ die Böhmen und ihre Literatur. Büdinger fucht nun nachzuweiſen, 
daß das Gericht der Füniginhofer Handfhrift ein matter “eng 
aus der armfeligen Chronik des Hajek fei, „in welchem, be 
fähen, alle weſentlichen Momente beibehalten 
üdinger die bezeichnendſten Stellen aus 
Hajek und dem Gedichte zur Vergleichung gegenüber und beimerft 
zu Tage; ein großartiger altflamwifcher 
Mythus iR von armfeligen Scribenten platt gefhlagen und dann 
ber mußte 
für Jaromir's iebereinfehung herhalten und ven ferbifchen 


und zum Thei 
derts ausnahmslos in der Form und ohne Zweifel na 
Muſter der deutſchen Reimpaare verfaßt find, 


reimte 


Tlärte. 


nme unwichtigen 
find“. Auch ſtellt 

denn: „Die Lüge i 
von Fälfcherhand mit Flittergold behängt worden, 


Volksliedern eatfprang das Versmaß.“ 


Wir haben dieſem erflen Heft ber Sybel’fchen Zeitfchrift, 
befien lezter von Kluckhohn beforgter Theil eine beträchtliche 
Anzahl meiſt Eurzer Bücheranzeigen tmter dem Titel „Weberfücht 
der hiſtoriſchen Literatur bes Jahres 1858 enthält, aus Kückficht 
anf die Bedeutung nnd Neuheit der Erfcheinung ansnahmöweife 

einen 
ochen⸗, 
Monats: und Vierteljahrsſchriften nicht im Detail zu beſprechen; 
auch werden wir den fernern Heften der „Hiſtoriſchen Zeitfchrift" 
nar in befondern Fällen, wenn wir durch irgendeine in ihnen 
enthaftene Abhandlung oder Mittheilung von hervorragender Bes 
beutung uns bagn aufgefordert fühlen follten, in d. Fi ie 


eine längere Beſprechung gewfomel, während wir im all 
den Grundſatz feſthalten müffen, periodifch wiederfehrenbe 


Aufmetffamfeit widmen fünnen. 


Etyhnographifches und Eulturgefchichtliches. 
Dritter Artikel. 
(Befchluß aus Nr. 14.) 





Der ausführliche Titel von Hanfen’s „Charakterbildern aus 

den Gerzogthämern Schleswig, Holſtein and Lauenburg‘ u. |. w. 
t ven Inhalt des Buche befielben ſchon ziemlich erfchöpfend 

as noch fehlt, um hierüber vollfländigen Aufſchluß zu erthets 
len, wollen wir mit des Berfaflers eigenen Worten aus ber Borrede 
Brobe von feiner Schreibmweife 

geben. „Noch eine Statiſtik?“ fragt er. ‚Rein. Was denn? Aus 
onographien, Correfpondenzen, 

Gefprächen, aus den eigenen Anfthawungen und Erfahrungen des 


= 
Hinzufügen und damit zugleich eine 
der Statiftif, aus Chroniken, 
Berfaffers eine Infammenftellung über unfer Rordalbingien, d. 5. 
das Land vom rechten Elbufer (Lanenbur 


norbwärts, mit Ausſchau über bie jutifche 
anf die Infeln an Sund und Belten überzufegen. 


e Schwrſtern“, worin 

berühmten koͤniginhofer Handſchrift wie es 

fiheint anfs — nachgewieſen iſt; wenigſtens bedarf 

ſes Rachweiſes ganz anderer Beweiſe als 

⸗umd Weherufe der he dffentlicher 
nz 


dis Brunsbüttel) 
renze hinauf ohne 
Mer fein 
Volk Viebt, der muß auch wünfchen, daß es ſich felbit, fein Land 
"und deſſen Zierben, Hab und Gut, Borzeit und Gegenwart, 
Sprache und Sitten, Geſetz und Ordnungen, Kirche und Schule, 
Naturproducte und Kunftfleig, Bebürfniffe und Ziele ber Zukunft 
erfenne, dom verbummenden End verbitternden Vorurtheil und 
Barticularismus laffend, die neue Zeit verftehe und ihren eblern 


Beſtrebungen ſich einteihe, ohne leichfertig nadaukdar ber Biter 
ihter Kämpfe und GSeſchicke oder der Stätten, wo dieſe bean; 
den wurden, zu bergefien. Für ‚diefe ideslogiſchen amp thallräf⸗ 
tigen Batrioten iſt dies Buch gefchrieben, darum wird bie Belitit 
nicht beruͤhrt, die andete Ziele verfolgt und Matt zu binden 
metftens entzweit.“ Hiernach liegen Inhalt nnd Senden Her 
vor. Das Werk enthält eine ausfuͤhrliche und redet beftiedigende 
nordalbingiſche Vaterlandskunde und gibt in dem einen allerdi 
ſehr compreß gebrudten Bande, bei adußerſt gebrängtem Ei, 
gewiß ebenfo viel, als man anderwaͤrts in zwei oder Drei Bänden 
zu fuchen haben‘ würbe. Ben ber brennenden Frage ber Gegen: 
wart hält er fi fern; er ift, nach dem ganzen Geifle des Bade 
zu fehließen, ein Wann des Centrums, nationell, unabhängig, 
und macht abwechfelnd nach allen Seiten hin Fronte. An man 
chen Stellen, erinnert der Stil in feiner polternden, eifrigen, 
ſich faſt aͤberſtürzenden Kernhaftigfeit an ben alten Jahn, nament- 
lich em bie Weile, wie dieſer in mündlicyer Ausſprache fih zu 
ergehen pflegte. Inter den „ibeologifchen und thatfräftigen Va⸗ 
trioten”, für bie das Buch beſtimmt ift, find übrigens feines: 
wegs Blos die fogenennten Gebildeten zu verftchen, wielmch 
wendet fich ber Verfaſſet an feine Landsleute ohme Ausnahme, 
mit dem Schlußwunfihe, daß fie fi in Raudbemerkungen über 
Land und Leute ergehen und ſich und ihm gar Freude ans bem 
Buche felbiitkätig ein Volksbuch ſchaffen möchten. Dies iR bie 


rechte Art, Volkobücher zu fehreiben; Verfaſſer und Lefer müfen 


zuſammenwirken, ber eine foll zu benfen aufgeben, der andere 
benfen, ausbeuten und mit ber Ausbente zu Hp und Frommen 
Fleinerer Kreife weiter wirthſchaften. Natürlich muß bas Ber: 
ſtaͤndniß much dem Michtvorgebildeten ohne Zuzichung anderer 
Hülfsmittel möglich fein, und wir finten e8 daher ganz in der 
Ordnung, daß dem Buche, über beflen zahlreiche Fremdwörter 
ein Spracjreiniger wol den Kopf fchütteln würde, ein Berzeide 
niß derfelben, —*— ein plattveuffyes Vocabularium beigefügt 
iſt; nur hätten biefe beiben Häfßpmittel mit dem Werke TI 
mehr in Einklang gebracht, und es Hätte bei ber Auswahl ber 
zu erflärenden Wörter etwas forgfältiger verfahren werben jollen. 
Denn wenn 5. B. vie Worte ‚„Eremit“, „Guirkande”, „ram 
matif’’ im Brembwörterbusche Aufnahme gefunden haben, während 
fich für die Muspräde „‚meucheliches” (Brot), „Groſe“ (fa 
Löwenzahn dient ale Groſe gegen Unterleibsſtockungen), „Stonte” 
(Bubrifation von Stouts), Cafesbäderei, Furunkel und derglei⸗ 
chen nirgends eine Erläaterung vorfindet, fo fcheint auf ber 
einen Seite zu viel, auf der andern zu wenig geiham worden ja 
fein» Auch hätten ganz umgetwöhnliihe fremde Anebrüde —* 
vermieden werben ſollen. Änſtatt „visgruiren““, um nur einen 
hervorzuheben, würde auseinanderlaufen, womit es im Wörter 
buche verbeutfcht iM, weit zweckmaͤßiger gleich im Terte feinen 
Play gefunden Haben. 
Merfen wir mun einige Blicke in ben weichen Inhalt ib. 
Die Huuptbeflandtheile der Bevölkerung von Norbalbingien Krb 
Friefen, Sachſen und Wenden. Auch Hier findet es ſich beſtä⸗ 
tigt, daß die Sachſen geiflig reger find als Die Frieſen. Die 
allgemeinen Grundzüge des Nationaliypus And ein rechtſchaſſenes, 
herzigstrenes Weſen, Wahrheitsliebe, Befonnenheit, Orbnunge 
liebe, Arbeitsfreube, Zufriedenheit, Seimatfinn and chrlih-prais 
tifche Frönfhiigfeit. Fanden fich aber ſchon in ben reinen Mari: 
gegenben eine Menge Gharafternuancen je nach verſchiedenen 
ebieten, fo find fie Bi bei weitem zahlreicher, 
Marfchen noch die Geeften, das höher gelegene Walde, Bil 
und Aderland, Die Seegegenden und die großen, mittlern and 
fleinen Städte hinzukommen. Abel und Leibeigenfchaft bildeten 
ſich vorzüglich in den wendifchen Diftrieten ans; bie Dithmar 
ſchen haben fich von letzterer ganz frei zu erhalten gewußt. 
An Schattenfeiten, denen in den Elb⸗ und Weſermarſchen fat ganz 
entfprechend, fehlt es anch in Norbalbingien nicht. Merfwürbig 


in dieſer Beziehung if die Mittheifung, daß in früherer Zeit für 


ben „ Strandfegen‘ in den blanfenefer und heigoländer Kirchen 
Gott nicht nur inhrünftig gedanft, fondern ſogar gebeten wurde. 
Alles was in Sitte anb Sage an ben Aberglanben anftteift, 
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vr mit großer Indignation. Er fchließt ben | mit wenig Worten wiel gefagt wird, , ®.: „Die x e,.Heibes 
beireffenden Abſchnitt mit den Worten: „Und fo mag es bes | pflanze Heibet den Boden, wu Menſchenhand nicht adert, arbei⸗ 
Unfinns geung fein, womit bie Leute ch da und sort ſchmeicheln, | tet biefer fill vor, verleiht der Landſchaft fentimentalsheitern 
in * wiegen ober erſchreden, oder woran fie ihren Atgwohn Ernſt, reicht der Biene Honig, der Armuth Heizung“; theils im 
oder Haß gegen andere in Flammen fegen. Jedenſalls ſehr, Hinblid auf die überall mit eingeflreuten Bemerkungen über 


beferjigensimerthe Worte, doch darf man das Kind nicht mit 
dem Babe ansfchütten: 
und dorm ein guter Rem, was Ach allerdings von dem hier 
Mitgetheilten wicht behaupten läßt. Ueber feine phyfichen Zu- 
Rände ſcheint ſich der Norbalbingier nicht zu beflagen zu haben. 
Bie er Hark in Tafelfrenden if (bie ber en übergehen wir, 
wie wohl es aber mitunter ben Dienftfnechten wirk, erfehen wir 
barans, daß einer an einem Oſterabende 33 Stüd hartgeſottene 
Cier verzehrte), fo kann er auch große Kraftpsoben aufzeigen, 
fünf Tonnen Weizen tragen (eine unter jebem Arm, zwei auf 
ven Rüden, die fünfte In deu Zähnen) und eiferne Nägel mit 
ben Fingern zu Korkziehern drehen. „Meten und Drinlen find 
für Bief uud Seel ein ifern Band.” Dieſes alte Sprichwort 
fingt Hart an das Materialififche an; indeß, laflen wir das 
Gffen und Trinken dahingeſtellt, fo viel if gewiß, daß Nordalbingien 
auch au geifligen —** reich iſt. Der Verfaſſer zaͤhlt ihrer 
eine Region auf, wobei er freilich wicht blos bie Eingeborenen, 
fondern auch biejenigen, die längere Zeit ihren Wohnfig im 
Sande gehabt, oder die nur da geboten ſind und fi auswärts 
berühmt gemacht Haben, berüdfichtigt, und wobei Hamburg, 
Lübed, Altona und Kiel ein großes Gewicht im die Schale legen. 
Da begegnen wir den Märtyrern, Marquard, Anhänger von 
Huß, der im Jahre 1466, und Heinrich von Zütphen, der im 
ber Racht vom 10/11. December 1524 wegen feiner proteflans 
ten Lehre verbrannt wurde — der legtere durch einen von 
deu Dominicanern aufgeregten Bolfshaufen —; dann, um ein 
paar Jahrhunderte zu überfpringen, den Dichtern Hageborn, 
Johann Andreas Gramer, Klopftod, Elaudins, Boje, Eichenburg, 
Gebrüder Stolberg, Gerſtenberg, Schmidt von Lübeck, Campe, 
Brägel, Valesrode, Geibel, Det. roth, Strodtmann, Ends 
rulet, Bilfomm , Wehl, Heinrich Zeiſe; auch Leifing, Voß 
und 3. 5. Jacobi werben wegen ihres längern Aufenthalts zu 
Öamburg und Eutin in die Life mit aufgenommen, vieler ans 
bern zu geſchweigen. An fonfligen Notabilitäten find die her⸗ 
vorkegendften die beiden Minifter Beruftorff, Niebuhr Bater und 
Schu, Büſch, Archenholz, Harms und Dräfefe, vie Kieler Bro: 
iefloren: Thibaut (1788— 1802), Feuerbach (bie 1804), Welder 
(1814-16), Schwepye (1806-18), Reinhold (17941823), 
Dahlmanı (1813—21); die Aſtronomen und Mathematifer 
Echuhmacher, Bode, Hanfen (aus Tondern) und Dafe (aus Ham: 
burg); der Naturforfcher Schleiden au aus Hamburg; ber 
Shaufpieler Schröter und der Buchhändler Perthes daſelbſt; 
die Tondichter Romberg und Maria von Weber und bic Maler 
Samus Carſtens, Tiſchbein, Spedter und Overbed. Auch das 
Uudenfen an ben ebeln Theodor Preußer, ber bei Rettung ber 
Dänen aus dem breunenden Schiffe Ehrillian VI. feinen Heldens 
tcd fand, wirb mit Recht wieber aufgefriſcht. Allen hier genannten 
und neben ihnen vielen aubern verdienten Männern unter feinen 
Landsleuten, Deren Namen nad) anfen hin mehr ober weniger 
befannt geworben, hat ber Berfufler einen längern ober fürzern 
Paragraphen gewibmet. Dabei Läuft manche Anekdote mit unter, 
von denen eine hier Plap finden möge. Der Propſt Reinbed 
in Berlin wurde 1736 als Hauptpaflor nach Hamburg berufen 
und hätte gern angenommen; allein bie Unterhandlungen zer: 
Ihlugen ſich an höherm Willen. Friedrich Wilhelnd I. refcribirte 
eigenhändig. „Flat Plat abſoluhte abgeichlagen! Was haben 
die Hamburger meine braven Prediger zu werben; fie wollen 
ja nicht leiden einen Lumpenkerl werben, und fie wollen meine 
Stüge aus'm Land debauchiren. IR nicht Manier.“ 

‚. Rinder erfhöpfend als ber biographifche ift der gefchichts 
ühe Abſchnitt; auch leiden einzelne der hier bargebotenen apho- 
ritiſchen Rückblicke an Uuflarheit. Brevis esse laboro, obscurus 
be. In Höchft praktifcher Weiſe nd dagegen die Zoologie und 
Botanik behandelt, theils was bie Schilderung anlangt, wo oft 


uns mit mandem ausbrudsvollen Landichaftsbild; jo S. 158: 
„Durch bie freundliche Propflei nach Plon vorbringenb befuchen 

eize wie einge 
roße unb ber Feine See mit vielen 


(im Winter fleht ber mit Buchen 
bepflangte Hügel wie ein “ 


Heftigfeit vom Verfaſſer befämpft, bagegen die naturgemäße, 
e 
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ch manches 
allgemein Interefjante. Auch in Hclfein haben ſich noch cher: 
cefe ber alten volfsmäßigen Dinggerichte erhalten; und ale eine 
heutzutage wol fehr feltene Erſcheinung heben wir die Gönobials 
erichte der abelichen Klößer hervor, in welden Frauen, bie 
ebtiffin und zwölf Conventualinnen, unter Aſſiſtenz des rechts: 
fundigen Klofterpropftes, über die innerhalb der Mauern bes 
Klofers vorfallenden Streitigkeiten zu Gericht figen und die Urs 
theile „mit feinem Rechtägefühle‘‘ finden. Groß ift aber bie 
Menge der in Norbalbingien beziehenblich neben⸗ und übereinam- 
ber gültigen Rechtsbücher, ale: das Zütfche Lov oder Landrecht, 
das Dithmarfifche Landrecht, das neue Lübifche Recht, der Sach⸗ 
ſenſpiegel, das Dithmarfifche Stadtrecht, das Stadtrecht von 
Edernförde, Schleswig, Flensburg, Apenrade und Hadersleben, 
das Altfriefifche, Nordftrander, Eiderſtedter, Fehmarſche Land» 
recht, daneben Gewohnheitsrechte, Zofalftatute, Privilegien und 
zur Aushülfe das gemeine Recht. Culturhiſtoriſch merfwürbig 
ift es, daß das Juütſche Lov Teflamente im allgemeinen nicht 
anertenut. Nur „Seelengaben”, Berfügungen über Heinere 
Theile des Nachlaſſes zu Sunften frommer Stiftungen, find ges 
Ratte. Auch in Hamburg ift die Fähigkeit zu tefliren fehr ein: 
geihränft. Das Griminalrecht beruht in der Hauptiache noch 
auf der Garolina, jedoch unter mehrfachen fperialgefeglichen 
Milderungen. 

Binen vortheilhaften Eindrud machen die außerordentlich 
zahlreichen gemeinnügigen und. wohlthätigen Stiftungen, mit be 
nen namentlih Hamburg und Altona gefegnet find. Unter ben 
vielen Bier — rühmt der Wertafer mit Recht au der bes 
Schröder’fchen Ehepaare, daß die Stifter bei Bebeneeit Hand 
ans Werk gelegt, die nach Zweck und Einrichtung klar dur 
dachte Stiftung ohne Beirrung ins Leben gerufen und für bie 
Aufnahme in die Anflalt bie Örenzfeine ignorirt, naͤmlich auch 
ſogenannte Fremde derſelben mit theilhaftig gemacht haben. Der 
Fond Bann joU eine Million Mark betragen, und die Anftalt 

ewährt 50 bebürftigen Familien anftändige Wohnung, mit bez 
*— Gaͤrtchen für jede einzelne und dem nöthigen Lebensun⸗ 
terhalt. 

(56 führt uns dies auf die Innere Mifflon, deren im Schluß⸗ 
abſchnitte gedacht wirb, mit gebührender Wnerfennung für alle 
biesfallfigen praftifchen Beflrebungen durch Warte: und Klein- 
Finderfchulen, Kindergärten, Aſyle, Bereine, Kranfenhäufer, 
Stiftungen, jedoch nicht ohne als Refultat der Betrachtungen 
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ben hp binzuftellen, „bag afles Rebrefficen und Machholen- 
wollen Stüädwert und Nothbehelf bleibe”, dagegen „die haͤus⸗ 
liche Charaktererziehung in ungertvennlihem Bunde mit der Schule 
auf religiössfittlichem Fundament“ bie Hauptfache ſei. Er macht 
auch hier nach zwei Seiten Fronte, theils gegen diejenigen, bie 
„in Sitte und Brauch, Lebensweife und Genuß ber jämmerlidys 
fen Aſſſucht Huldigen, dagegen auf Gittlichleit nnd wahre 
Menſcheuwuͤrde, als‘ der Zopfzeit angehörig, mit Verachtung 
hinabblicken“, theils gegen diejenigen, die „in überfchwenglicher 
und flolzer Gläubigfeit das einzige Brlöfungsmittel ſuchen und 
das Weien des Menfchen fchon in den Augen bes Kindes be: 
grabiren, flatt der Erziehung das Princip: Denke, von Herzen 
dankbar gegen deinen Gott, groß von bir und beiner Beſtim⸗ 
mung, um füubliche Erniebrigung zu baflen! zu Grunde zu 
legen”. Auf diefem Bewußtfein, fo verlangt er, folle fih dann 
„in freudigem Gehorfam, reger Arbeit, zeitiger Entfagung, 
mächtiger Getöbeherrihung, findlicher @infalt, reiner Luſt an 
Goti und Natur, an Menſch und Beruf, an Wiffenfchaft und 
Kunft, an Recht und Gewiffen das Reich Gottes ausbauen”. 
Damit wollen wir uns von dem Derfafler unter herzlicher 
8 des vielen Guten, was fein Werf enthält, verab⸗ 
fchieden. 


Ernſt Boll’s Neifeerinnerungen: „Die Infel Rügen 
(Nr. 5), find die Frucht eines wiederholten, oft längern Aufs 
enthalte, den ber Berfafler dafelbſt genommen, wobei er es, unter 
Berüdfichtigung fremder Forſchungen, an forgfältigen eigenen nicht 
bat fehlen laffen. Die legtern erfireden ſich vorzugsweife auf bie 
geologifche, botanifche und zoologifche Ausbente der Infel und 
liegen demnad dem Iwede des gegenwärtigen Artikels ferner; 
fie verbreiten fih aber auch vielfach über Gefchichte und Statis 
fit und bieten in den betreffenden Abfchnitten fowie in ben Nas 
tuiſchilderungen reiche unp nene Einblicde in dieſe eigenthümliche 
und mit Recht vielbefuchte Infel dar. Ganz bejonders reich 
iſt diefelbe an vorhiftorifchen Denfmalen, und zwar namentli 
auch aus den beiden erften menfchlichen Zeitaltern, wie fie jüng 
ein Gelehrter in der „Revue des deux mondes’‘ Hlaffificirt bat, 
bem fleinernen und dem Fupfernen. Der Berfafler fagt: „Die 
ganze Infel ſteckt voll von Denfmalen des flawifchen und vor: 
flawifchen Heidenthums; es gibt dort nicht allein Tempels unb 
Burgmwälle, Opferfteine und Dingflätten, fondern hohe, langge⸗ 
rede. mit Steinen umfränzte Qünengrüber und freisrunde, 
(odenförmige Kegelgräber zu Taufenden. In weldyer großen 
enge ferner dort Waffen, Geräthichaften und Schmudgegens 
fände aus Stein, Bronze und Eiſen (oft fehr mühlam und zier⸗ 
lich gefertigt) gefunden werden, zeigt 3. DB. die lehrreiche 
Sammlung rügenfcher Alterthümer, bie der Herr Staatsan- 
walt Rofenderg in Bergen beſitzt, und bie nach feinem vom 
24. Sanuar 1854 datirten Berichte über biefelbe damals jan 
aus 800 gut erhaltenen, zum Theil fehr feltenen Stüden beftand, 
welche alle von ihm in dem furzen Zeitraume von 2%, Jahren 
zufanmengebracht waren und feitbem mit unabläffigem ifer 
vermehrt worden find.... Welchem Bolfe die aͤlteſten biefer 
Denfmale und Ueberreſte, namentlich die Hünengräber, bie 
Dingftätten, die fleinernen und bronzenen Waffen und Geräth-' 
fhaften angehört haben mögen, darüber ſchweigt die Geſchichte. 
Schon die Slawen wußten nichts Beflimmtes mehr über den 
Urſprung derſelben; dies erhellt daraus, baß fie z. DB. die Hünengrä- 
ber fhen mit den unbeflimmten Ausprüden «Bräber der Alten» 
(1174) und «Riefenhügel» (1234) bezeichneten.” Wie bie erften 
unbefannten Bewohner find auch. die Slawen, bie unter dem 
Namen ber Ranen oder Nüjanen ale beutelufliges Seeräuber- 
volk die Infel gefürchtet machten, fich aber fpäter, nachdem das 
Chriſtenthum im Jahre 1168 Eingang gefunden, der Bodencul⸗ 
tur zumwandten, feit Jahrhunderten ſchon von der Infel verſchwun⸗ 
ben, menigftens in der Sprache; denn im Jahre 1404 ftarb 
nach Kangom's Erzählung auf Jasmund eine alte Frau, Ras 
mens Buligin, „weiche, nebſt ihrem Manne, die legten Leute 
anf Rügen gewefen wären, die wendiſch hätten reden können“. 


I Derfelbe Kantzow ſchildert das Volk von Rügen um das Sch 
1540 in folgender Weife: Die Einwohner diefes Landes find 
ein fehr zänfifh und mortiſch Volk, daß fih an ihmen fie 
das alte lateinifche Sprichwort bewahrheitet: omnes insulares 
mali. Denn im ganzen Lande Pommern werden fein Jahr 
foviel vom Adel und andern erichlagen, als allein in dieſer klei⸗ 
nen Injel. Es gibt auch bei diefem Volke fo viel Mecitsgang, 
als im halben Lande zu Pommern. Denn alle Gonnabende 
hält der Landvoyt fammt den Aelteflen vom Adel des ganzen 
Landes zu Bergen Gericht; da hat er von früh Morgens bis 
fhier an den Abend genug zu thun.... Es if fein Edelmaun 
oder Baner im Lande fo lecht, daß er fein Wort nicht ſelbſt 
redete und daß er nicht das gewöhnliche Lamprecht wiſſen follte. 
Und aus folder Vermeſſenheit will einer dem andern in nichts 
weichen und es fommt daraus viel Haber und Mord, fonderlic 
gerathen fte in den Krügen und Wirthehäufern Leichtlich aneinan⸗ 
der, und wenn einer von ihnen fagt: «Dat walte Gott, un em 
folt Ifen» (Eifen), fo mag man ihm wol anf die Fäufle ſehen 
und nicht aufs Maul, denn er ift bald an einem.” Er bemerft 
bann ‚weiter, baß fie nie anders als mit Schweinefpieh un 
Reutling (Iagbmeffer) gingen; auch bei Hochzeiten, Begraͤbniſ⸗ 
ſen und beim Beſuche ber Kirche trügen fle bie Wehre. Berk: 
würbig find die Borfehrungsmaßregeln, die gegen biefes „mors 
tifche” Weſen für nöthig befunden worden, denn wir lefen 
an einer andern Stelle, bei Gelegenheit eines Referats uns dem 
alten rügenfchen Straßentecht, daß alle Tobtichläger, Jungs 
frauenfränfer und andere Uebelthäter, alle Verfeſtete und die 
Bauern, bie mit einem Edelmann in Zwift waren, vor der ge: 
ſchwaͤchten Berfon, vor dem, der fie verfeflet hatte, und bem, 
mit welchem fie im Zwifte waren, die Wege und Stege, bie 
Krüge, Mühlen, Märkte und Schmieden meiden mußten, Ö lange 
die Sache noch unvertragen war, damit eine Begegnung ber 
feindlichen Parteien nicht zu neuen Rechtsverletzungen führt. 
Band aber ein zufälliges Zufammentreffen ſtatt, fo mußten jene 
fi) ummwenden und einen andern Weg ziehen, ober doch, wenn 
Platz war, fo weit ab vom Wege treten, als man mit einem 
Steinwurfe reichen fonnte, oder, wenn auch dies nicht möglich, we: 
nigſtens das Geſicht von ihrem Widerpart abfehren, der ſich dann 
bei hoher Strafe nicht an ihnen vergreifen durfte. Es erinnert 
dies an mittelalterliche veronefliche ‚oder an corflcanifche Zu⸗ 
fände; indeß bürfte ein Schlüffel zu den Gewaltthaten gegen 
den Adel vielleicht auch in dem Umſtande gefunden werden, baf 
gerade um bie gedachte Zeit (1540), die erften Fälle von „Le 
gung ber Bauerbörjer”, „millfürlicher Berjagung ber Bauer 
durch ihre Grundherren‘ und allmählicder Einführung ber bis das 
bin unbefannten „Leibeigenſthaft“ vorfamen, welche leptere ſich 
bis zum Jahre 1806 erhielt, obfchon einzelne befjer benfente 
Grundherren feit ber Mitte des 18. Yahräunberts angefangen 
hatten, ihre Bauern zu emancipiren. Wie wenig Werth übri⸗ 
gens auf Menfchenleben gelegt wurbe, geht daraus hervor, daf 
nach dem „‚wenbijch = rügianifchen Sagdrechte” von 1546 das 
Schießen oder Werfen nach Hafen, „wenn fe em ſchon in den 
Kohlgarden gingen‘, bei „Bon bes Halfes‘ verboten war. 
Auch das Halten von Jagbhunden war bei Todesftrafe verboten, 
und allen andern Hunden mußte der eine Vorderfuß abgehauen 
werben; in England, um bies beiläuflg zu erwähnen, bie Bor: 
berzehen von 3 zu 3 Jahren, während auf das Hafenjagen noch 
im 18. Jahrhundert ebenfalls Todesftrafe geſetzt wurde. 

Mas der Verfaſſer für die Gegenwart über die Zuftaͤnde 
der Bewohner berichtet, befchränft fir in der Hauptfache auf eine 
Schilderung der primitiven Babeorte Krampas und Saffnig md 
einige allgemeine Bemerfungen. Das Zeugnif, das er den Ein 
wohnern biefer beiden Dörfer ausflellt, iſt eim günftiges. Er 
rühmt ihre Sittlichkeit, Mäfigfeit, Ehrlichkeid und Friedfertigfeit 
und jchiltert fie, wenn fie auch gegen Fremde infolge ihres 
großen Phlegma nicht invorfommenb beien, boch ala höflich, an: 
eigennüßig und dienftwillig. Durch viele Wechfelheirathen gleich: 
jam eine einzige große Familie bilbend, ohne Ausnahme anfällt 
und mit einem ihren geringen Bebürfniffen entfprechenden Lebens 
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ſtens nit auf die in der Parentheſe ansgebrädte Motive bin; 
denn die unmittelbare Auficht, weiche bie Sittlichkeit eimer 
Gemeinde allein genügend verbürgt, kann feine andere fein, als 
die von innen heraus fommt, aus ber Druſt jedes einzelnen. 

Verthvoll für den Botaniker und Zoologen find des Ber: 
feffers an betaillirte Angaben über Flora und Wanna, die au« 


Stand⸗ und Fundorte mehrfach genan befchrieben ind. Wo bie 
Darſtellung das mehr wiſſenſchaftliche Gebiet verläßt, namentlich 
an denjenigen Stellen, wo fie mit Reminifcenzen aus Dichtern und 
eigenen und frenden poetifchen Gaben in das belletriftiiche Gebiet 
hinübergreift, iR Re minder glädlih. Wir begegnen bier einem 

ſch geſtimmten Gemüthe, dem ce# 
aber — vielleicht, weil das trockene gelehrte Moment zu übers 
wiegerd aufdruckt — nicht recht gelingen will, das Gefühlte 
fermell entſprechend zu geflalten. —* ſcheint es der Verfaſſer 
narqhmal ;n ver ‚ daß er zum größern Publikum fpricht, 
isdem er nundthigerweiſe erzählt, was er nicht gefchen und 
varum er es nit gefehen, und daß er ebenveahalb darüber 
nichts weiter mittheilen könne. Diefe Regativen machen ben 
Leſet nicht fatt und nicht froh; im Gegentheil, fie laſſen es ihn 
empfinden, daß er da mit leeren Händen ab muß, wo er 
* hätte erwarten koͤnnen. * an —** Mängel ber 
orm beii inbeß nicht auf bie Natu derungen, bie 
das —*—— —* *. gut hervorheben; doch a die 


intereffanteflen landſchaftlichen Punkte der Infel Rügen fo bes’ 


kannt, daß wir wicht näher auf diefelben eingehen wollen. Mur 
vie Bobenbildungen der Infel follen uns nach Anleitung des Bers 
faſſers noch einen Augenblick beſchäftigen. Das Meer arbeitet 
and hier, und ſelbſt die Reilen Norbs und Oſtküſten find ber 

erung unterworfen und nicht gefeflet genug, um dem vers 
einten Augriffen von Regen nnd Wroft, die von oben ber in ben 
Eyalten wirfen, und vom nnterwühlenpen, WBellenfchlag ber 
‚Beresfinten, die, wenn auch die Oſtſee von Ebbe und Flut 
zer aumerflihe Spuren zeigt, durch die Stürme gegen bie 
Kallwaͤnde gepeitfcht werben, wiberfichen zu Tönnen, ſodaß man 
tagefangen bar, ſeibſt foldye Reile Uferboͤſchungen an ihrem Fuße, 
her uud da bis zu einer anfehnlichen Höhe hinauf, mit großen 
Velsblädten zu befleiben. Die füdlichen Küften dagegen nehmen 
vera Alluvion zu; es haben fich anf biefem Wege lang *3 
dehate Landzungen angeſetzt, und die dadurch entflandene Ges 
fanmitilbung ber Infel ift fo eigenth im her Art, daß fie bei 60 
Rein Ausdehnung noch nicht 17 Duabratmeilen Bläche enthält, 
während viefelbe Ausdehnung in ein reines Onabrat gelegt, 226 
Duadratmeilen Flaͤche einfchließen würde. Auch über die Oftfee 
jelsR, ihre in mehrfacher Beziehung nur halbmarine Beſchaffen⸗ 
keit, ifte Begetation und ihre befloßten und bemantelten Bes 
wohner in der Umgegend der Infel Rügen findet fi am Schluffe 
noch manches Intereſſante, rücfichtlich deſſen wir bie Lefer auf 
des Buch ſelbſt verweifen. 

‚ Die „Bunten Bilder von Pabſt (Nr. 6), die uns immer 
wetter nach Oſten, in die rufflfch-beutfchen Provinzen, führen, find 
aa Duoblibet von Mittheilungen aus alten Hiftoriographeu und 

Ren, Berichten aus alten Lofalblättern, Sagen unb eins 
geftenten Gedichten, theils von berühmten Ramen, als Ylem: 
ming, Gerber, Chamiffo, theils anonym, alles ohne beflimmten 
Blan zufammengereiht, ein Quodlibet, welches neben manchem 

ollen auch manches Werthlofe enthält. Zu letzterm ges 





Gelegenheits : unb andere Gedichte, ein 
loge ohne Jutereſſe für weitere Kreife, ber Bericht 
über bie Seeſchlacht bei Meval (1790), was Form und Darfels 
lung anlaugt, und einzelnes aus ben Heinern proſaiſchen Auf: 
fügen. Die Mueldote you Wicgaelis zu Göttingen uud bem 
t Hunde im Auditorium ließen wir une, etwas fürger er: 
zählt, gefallen, da ber muthige Brofeflor den flächtigen Stuben⸗ 
ten gegenüber eine ganz Rattliche Figur macht: nur ifk fie unter 
ben Fade in der Oſtſeeprovinzen nicht am Plage. Denn 
fragen wir nad) dem Iufammenhang, fo ift das fein anderer, als 
daß ber Student, dem ber Hund gehörte, ein Livländer war. 

Iutevefiant if die Iufammenflellung ber verſchiedenen Sa⸗ 
gen, welche Seitenſtücke zu der DidosGage bilden. Mittels 
eines zerichnistenen Kalbfells erlangt ber Schwedenlönig Byrge 
von ben Bürgern zu Wisby auf Gothland den Platz zur rs 
banung einer Konigsburg; mittels einer Stierhaut Hengiſt den 
Pla zum Schloſſe Kaercorrei in England; ebenfo erlangen die 
Sachſen die Grätte zur Erbauung ber Offenburg; Ivar der 
Däne zur Zunbunaburg ober nah Garo mittels einer Pferde: 
haut ben Play zur Erbauung von Dorf; Raimund Yermittelft 
einer Hirſchhaut den Plap zur Erbauung des Schloſſes Lufinier 
in Frankreich; endlich die Deutfchen mittels einer Ochſenhaut 
den Platz zur Erbanung der Stadi Riga. Der Berfaſſer führt 
dieſe Sagen auf alte ſaͤchſiſche Ueberlieferungen zurüd und 
ſchließt ſich an Grimm an, der es für unkritiſch erklärt, wenn 
man biefelben and ber ze Sage ableiten an ba bie ihnen 
zu Grunde liegen flinnmungen dem e fugenbli 
Bölter überhaupt augemefien fein gendlicher 

Aus der eſthniſchen Sage vom Blocksberge auf der Inſel 
Deſel erfahren wir, daß dort für die Deutſchen ſeperat gekocht 
wird. Die Aufſätze: „Das Derzogtäum Livland um das Jahr 
1750 von Friedrich Ghriftien Weber und „Die litauifche 
Landſchaft Gamaiten‘ von Herberflein geben Bemerkenswerthes 
über Wohnung, Kleidung und Gebräuche der Livlaͤnder und 
Litauer. Herberſtein erzählt: „So findet man noch bis heute 
viel Abgötterei in den betreffenden Einſchichten; denn etliche das 
Feuer, etliche Baͤnme, die Sonne uub Mond anbeten. Andere 
haben ihre Götter wie Benaten in ihren Haͤuſern. Das find 
Bärmer wie die Cidechſen, aber größer, mit vier kurzen Füßen, 
ſchwarz und bil, nicht mehr als drei Spannen lang; fie haben 
igre beſtimmten Tage, da reinigen fie das Haus, fegen eine Milch 
inmitten ihrer Wohnung und fnien auf den Bänten, fo fommt 
der Wurm hervor und pfeift. dic Leute an, wie bie zornigen 
Bänfe, dann fo chreu und beten fie mit ihrer ganzen Bamilie 
den mit Furcht an, bis er ſich gefättigt hat und an feinen Ort 
zurädfehrt.‘ In Livland aber, an ber litauifchen Grenze, geben 
die Banern, wenn es donnert, mit entblößtem Haupte auf ihren 
Ader, tragen anf deu Schultern einen gewichtigen Schinken uud 
rufen: Berfune (Gott des Donnere) enthalte dich und ihue bem 
Meinigen feinen Schaben, ih will die and biefen Schinken 
geben. „Aber kaum“, fährt Weber in feiner Erzählung fort, 
„iſt bas Gewitter vorüber, fo fept ſich der Bauer mit den Sei⸗ 
nigen um den Schinfen und frißt ihn ſelbſt auf.‘ 

Eulturgefchichtlich wichtig find ein paar Stüde diefer Samm- 
Iung, beide aus dem 17. Jahrhundert, iu denen bie Mufllärung 
mit dem herrſchenden Aberglauben halb und halb zu brechen bes 
ginnt, aber nod tief darin ſtecken bleibt. Das erfie if: „Ein 
flein Bauer: Brognoflicon für Livland von Salomon Gubertus“, 
wie fih aus bem Inhalt ergibt, nach 1648 gefchrieben; es ent⸗ 
hält Wetterregeln, theils nach atmofphäriichen Erfcheinungen, 
theils nach den Borzeiten (3. B. nad einem firengen Winter 
pflegt ein weicher zu folgen), theils nach Wahrnehmungen an 
Thieren ober nach Anzeichen, die fih aus Beobachtung ber Bes 
fchaffenheit anderer Naturgegenflände ergeben, aljo im ganzen 
nach richtigen meteorologifchen Grundlagen zufammengeftellt, wis 
berlegt manche Irrthümer der Zeit, 3. B. bie Behauptung, daß 
es vor der Sündflut feinen Regenbogen gegeben, dab das Schalt: 
jahr unglüdfelig fei (denu das beruhe ja nicht auf der Natur, 
fondern auf des Julianifchen Kalenderfchreibere Gutdünken), gibt 
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238. 
aber dabei noch manches Gurivfum zum beften, z. B.: „Wieniel | fel ihren Urſprung gehabt; 3) „bie. klare Kelle That, 
Stunden die Sonnenfinfternig währt, foviel Sabre währt ihre —* wiber den Merſchen“. M 


Wirkung. ... Wenn es bei Harer Nacht das Auſehen hat, als thne 
füh der Himmel auf, fo folgt fehr troden Wetter. Es varur⸗ 
-facht in dem Menſchen Aufwallen der Galle, das macht Bom, 
Zwietracht, Krieg... . Wenn ber Donner einfihlägt, das geſchieht 
gar felten durch einen Donnerkeil, fondern der Donnerſchlag ge: 
ſchieht öfter durch einen feinen fubtilen Spiritum, ber. von Sal: 
pefix und Schwefel if... Der Donnerftreich benimmt ben gif- 
tigen Dingen das Gift, wenn er fie fchlägt, welche nicht giftig 
find, die vergiftet er (liegt nicht Hierin eine Ahnung ber im 
Blitze ſich ausgleichenden pofttiven und negativen @leftricität?).... 
Auf Martinsabenb unterfiehen fich viele aus der Gaͤnſe Brafl- 
knochen des Winters Befchaffenheit anzubeuten; folches wird von 
vielen Gelehrten verworfen... .“ Viele verwundern fich Darüber, 
daß der Hahn nah Mitternacht gegen Morgen Iräht. Die 
BHilofopken haben in biefer Sache ungleiche Meinungen; ic 
Iaffe mir die nachfolgende gefallen. Die Sonne ift der König 
- unter den Blaneten und Sternen, mit dem, daß fie alle von 
ihr den Schein haben, gibt fie ihnen zugleich das Command, 
wie fle des Himmels Influenz moberiren, d. i. wie fie mit bem 
Gewitter (Witterung) ben Creaturen auf und in ber Erde, au 
im Meer beifpringen follen. Wenn nun diefe Feuerkugel, in 
welcher anima mundi vornehmlich reſidirt, von dem Horizont, 
welchen bie antipodes einhaben, merklich anfängt abzutreten 
umd fich zu unferm Hemifphärio zu nahen, das merkt der Hahn 
durch fein fonderlich Temperament und verfündigt es feinem 
Herrn, daß er die Bortagesgefchäfte danach richten fönne.‘' 
Mehr noch gilt die obengedachte Erjcheinung, jenes Gemiſch 
von Mberglauben und hereinbrechendem Licht, von bem zweiten 
der erwähnten Stüde, einer Herenprebigt, welche ber Paſtor 
und Superintendent M. Hermann Samfon im Jahre 1626 in 
ber Domfirche zu Riga gehalten Bat. In erſten Theile wird 
bewiefen, daß alle Prediger fchuldig feien, die Zauberei ale eine abs 
ſcheuliche Sünde und Lafter ihren Zuhörern vor Augen zu mas 
len; im zweiten wirb auseinanbergejegt, wie bie weltliche Obrigs 
feit mit den Herenleuten procediren folle. Diefer Theil ift in 
der That ein Herenhammer in nuce, in welchem aber durch 
tiefe Finſterniß fchon manche erfreuliche Lichtftrahlen hindurch⸗ 
bliden. Auf die Pflicht der Obrigkeit, von Anite wegen einzu: 
fihreiten, wird unbedingt gebrangen; auf einen Kläger könne 
nicht gewartet werben, publica fama genüge, um eine fleißige 
Forſchung eintreten zu lafen. Run werben bie Mittel ber For⸗ 
fung geprüft. Verbotene (vermwerflicye) Mittel And, wenn man 
gebeut den Seren bie Kleider zu ändern, ferner das Haarabfches 
ven, das Begießen mit weiß oder Taufwafler, das Suchen 
na einem I6mal, die Waſſerprobe (wenn man ihnen bie 
rechte Hand an den linken Fuß an bie große Zehe unb die linke 
Hand an ben rechten Fuß bindet unb wirft fie alfo Dreimal ine 
Waſſer, ſchwimmen fie dann, fo find fie Zauberinnen): eine Probe, 
beren Trüglichkeit ber Prediger nachweiſt und babei ben Mis- 
brauch tabelt, daß Aeltern ihre Kinder auf gleiche Welfe zu pro: 
biren pflegten unb babei viel unfhuldig But erwürgten; er 
tadelt dann ebenfalls als ein verbotenes Sitte I das heiße Eiſen 
und fledende Waſſer und befonders aud noch das Erzwingen 
des Bekenntniſſes durch die Tortar. Dies if für 1626 jehr 
viel, und der rigaer Superintendent zeigt ſich feiner Zeit fehr 
weit und was die Tortur anlangt um anberhalb ISahrhunderte 
vorausgeſchritten. Endlich rechnet er ſehr vernünftigermeife 
zu den Stücken der falſchen Probe auch „die Bekenntniß auf 
dieſe ober jene Perſon, die oftmals ganz und gar unſchuldig 
find”. Als zuläffige Mittel, „bamit man die Aauberer ihrer 
Uebelthat Tann und mag übermweifen”, erfennt ex, nur folgende 
brei: 1) Beweiſung durch zween ober brei Zeugen; fie müfien 
gottfürchtig, reblich und unparteiifch fein, Das Hexenwerk mit 
eigenen Augen gefehen haben und ihre Ausfage beeiden ; 2) eige⸗ 
nee Bekenntniß, in Güte gethan, „und babei die Perfon be: 
harret, obfchon die Werke, die fle befennt, ihr als einem Men: 
fen zu thun unmöglich geweſen find, ſondern vom Zeus 
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bem Zeufel abgefhlofien und auch wirklich Schaden geilen bes 
ben. Die erflen will er ganz freigefprochen wiſſen (im 

den die Der Meinung 3 
„daß man das Hexenvolk nicht ſoll leben laſſen fchlechterbings”"), 
„denn Melancholei und Phantaße iſt kein Laſter, ſondern bes 
Herzens und bes Häuptes Krankheit“; Die zweiten ſollen nur 
aus der Gemeinſchaft der Chriſten „ausgemuſtert“ werben, 
„da dies mehr ein geiſtlich umd- theologiſch Laſter ale politiſch 
und weltlich, und mehr in bie Kirche als gufs Rathhaus ges 
hört“; Die dritten endlich, „bie machen Fein Bedenfen, benz 
hiervon bat Gott der Herr einen ausbrüdlicgen Ausſpruch ges 
than: die Zäuberinnen ſollſt du nicht leben laſſen“. Dies fü 
er weiter aus, bemerkt in Bezug auf die Mopalität, daf man 
nach dem Alten Teſtament folch Volk gefteinigt Habe, daß aber 
bie Chriften nicht fo genau an die Germonien befielben gebunden 
feien, und fließt: „Darum obferviren wir das genus, nämlich 
wir verurtheilen die Zaͤuberer zu Tode, die Art aber und Weiſe 
der Strafe. verändern wir aus chriftlicher Freiheit uud verbrea 
nen fie lebendig.‘ Es erregt ein ganz eigenthümliches Gefühl, 
wenn wir wie hier Bernunft und Wahn in engem Bunde neben 
einander hergeben fehen. Es muthet uns an wie ein geifiges 
Blindeumannfpiel; der Suchende tappt geraden Schritte auf 
bie Wahrheit Ios, ſchon ſteht er vor ihr, wird fait von ihrem 
Hauche berührt, taftet linfe und rechts und — ſchreitet vorüber; 
oder er ergreift He und ficht fie doc nicht. Denn bie Binde 
ift das unerlaßliche Geſez des Suchens, und wenn fie jült, ik 
feine Rolle ausgefpielt. So ber einzelne, fo Generationen; 
wur glüdlicherweife mit dem Unterfchied, daß der Schleier, der 
auf dem Geſammtauge ber lehtern liegt, bem Lichte zugaͤnglicher 
iſt ale jede individuelle Binde, 18, 


Notiz. 
Zur deutſchen Journalifif. 

Es thut uns immer weh, von ben Eingehen älterer ober 
neuerer Literaturblätter Runde zu erhalten, ba man daraus faſt 
die Ueberzeugung gewinnen fönute, daß bie eigentliche literarifce 
Gemeinde, wie fie in Deutfchland bisher beitand, immer met 
zufammenfchwilzt und daß es ben vorzugsweife ber Kritif gewid⸗ 
meten Blättern immer fehiverer wird, neben dem alles und not 
etwag in ihren Kreis ziehenden, bie mannichfaltige Koſt nur in 
Heinen Mppetitbiächen dem Publikum vorfegenden ilufrirten Zei⸗ 
tungen, den politifirenden Wochenjchriften und ben bunten Zeitungs⸗ 
feuilletong ihre Eriftenz und ihren Einfluß zu behaupten. Wber nie 
mals werben illuftrirte Blätter und Seltungs feuilletons für eigent⸗ 
liche Literaturzeituugen genügenden Erſa en können, aus Grün 
ben, welche bier aufgngählen zu weit führen würbe. Soeben 10 
wieber zwei Eiteraturblätter, eins der älteflen und eins ber jüngien, 
von der literarifchen Arena mit gefenftem Schwert und verhullte 
Fahne abgetreten: bie „Hamburger Fritifchen und literariider 
Blätter‘ und die von Meibinger in Frankfurt a. M. vor Iahresfril 
gegründeten ‚Rritifchen Monatöhefte‘‘, jene mit ber legten März 
nummer, biefe mit einem am $1. Januar gratis ausgegebenen 
Supplementheft; jene mit der Bemerkung, ta fle durch bie Un- 
gunft ber Zeit dazu genöthigt find und mit dem leibigen LTroſt, 
daß fie fich ihre SBieberaufnahme vorbehalten, biefe mit der An: 
kündigung, daß fie fih „als Monatshefte nicht die Theilnahm: 
eewerben Eonnten, welche ihr Fortbeſtehen ficher ge hätten , 
und ebeufalls mit bem halben Troft, daß bie Verlagehandluug 
‚den Gedanken, der in diefen Heften lebte, in Verbindung mil 
andern anregenden und allgemein bildenhen wiſſenſchaftlichen und 
literarifchen Mittheilungen in anderer Form bemmädhit wieder 
aufnehmen werde”. Wir wollen bier nicht unterfuchen, ob und 
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alleiu der I 
dann ſich aber en ba» 
e und auf feine durchweg ans 


R piefer Blätter ei 
ber Zeit‘ zur Fr zu legen iR, jebenfe 
burger Blatt auf feine 85 Jahrgänge 
ſtaͤndige Haltung berufen, und bem Meibinger’fchen Blatt, das mit 
fo ſangniniſchen, von une % erdings gleich Bicht getbeilten Gofann 
und fo melden erhelßungen auf ben folag trat, 
Fame zum Theil recht tüdhtige ritifäe Kräfte zur erfioung, 
Allerdings — immer wieder neue kritiſche Blätter 
anf, aber freilich oft nuf, um A Pine Biene au verſchwinden, 
als fe zekommen ind, wie vs „Ro — Blätter‘. 
Det von dem talentvoffen Klee Ben drutat zu Ham⸗ 
burg im Würger’ichen Berlage ins Leben —x Vochen⸗ 
ſchrift „Blätter für dentſche Dichtung’ wollen wir herilich 
ein befferes Los wünſchen. Diefes Blatt fol eine ade att 
[ehe fir die mit Unrecht abgeivicfenen, mit Unrecht fo gering: 
ſchaͤtig angefehenen Erzeugniſſe dentſcher Lyrik und Epik“, und 
wird daher im erſten Theile lyriſche und ri Tl Eier 
iger —— enthalten; ein zweiter dei ſoll il⸗ 
Abhandlunges ——— ilen, Disgeaphien von 
deutſ Dicher unb 2 en u. ſ. w., ein dritter kri⸗ 
tiſche Beſprechnugen nener Erſcheinnngen aus bem ganzen Um⸗ 
m. der ſchonen Literatur, eiu vierter und legter eine litezas 
Ruubfdyau oder Tagesgefiäte ver Literatur bringen. 
ar der uns vorliegenden Nr. 18 if uamentlich ein Auffag unter 
den Titel: „Aus Wolfgaug Menzel’s ſogenannter Ge 
kr beutfchen Dichtung. Keine Bin lumenleſe“, aus ber 2: 
ns beransgebers interefant. Es werben darin die oft h 
merfwärbigen, in ihrer —8 Wuth faſt komiſchen —5* 
Renee s uber Ernfl Saul, I mmermann, Blaten, Heine (ber 
„Heine Inde Heine h 


wie weit bad 


Börne (der „Jube Baradh“‘), Meisflog, 
vie Sungbeutfien, Ballet, Titus Uri, Gerwegh, K Kine, 
Era Billionen, uns feihR ( nämlich über das zahdtäverzeic- 


nißj zn unferm Fritz Beutel”, worüber men Pr. 14 d. BI. 
vergleifgen möge) und andere zufammengeſtellt. Man —8* 
dergleichen halbwirre Urtheile eigentlich mit gen Humor hin⸗ 
nehmen wie bie Sprünge und Witze eines Arlequin, ber dabei 
—* Geſichter —* Kinder Re ſich nicht Ratt in einem 
illeton in —* angeblichen Literaturgeſchichte, die vielleicht 
doch einer gewiſſen Bartei für ein paar Jahre Vergnügen machen 
wird, und zeigte ſich nt, wie auch Eudraiet beſonders hers 

weht, namtmtlich in ber rt uhb ** im welcher Diem 

ven Inhalt der nen von ihm beſpr Werte a 

ein zu empörender Mangel am aller —* Gewiffenhaftig feit, 
als daß man bazm fill —* koͤnnte. drnlat ſchließt ne 
Khferti mit ben kräftig en Borten: „Wir wiflen nicht, ob ſich 
is der Deutichen Preſſe ſchon eine Stimme gegen das enzel’fche 
uch erhoben hat, das aber glauben und hoffen wir, 

dab fie bei biefer Gelegenheit durch ein einmüthiges «Hinaus!» 
beweilen wird, daß es ihr au Gefühl für Anſtand und Ehren: 
Baftigkeit in Befprechmn literarifcher Din Dinge e noch keineswegs fo 
ſehr gebricht, wie Die Menzel’fche Sau figfeit vorauszufegen 
" Aus der den Schluß der Nummer bildenden „Lite⸗ 
Den Tagesgeichichte"' heben wir bie intereffante Notiz hervor, 
ber jept in Heidelberg ſich aufhaltende franzöffche Belchtte 
Geingurrlet, von bem fchon mehrmals in b. BI. die Rebe war, 
damit par ift, Leffing'e fämmtliche (3) Werfe ins Frau⸗ 


u Ar. 14 bes Eubrulat' ſchen Blattes erfährt man, daß 
Zeodor Wehl mit dem Beginn dieſes Bierteljahres bie Leitung bes 
Benilletens der Reforni“, des in Hamburg ericheinenden, „ in einer 

lage von 20000 @rempfaren über den albingifchen Norden ver: 
breiteten Bolleblattes‘‘ übernommen hat, ohne aß deshalb, mie ee 
ſheint. ſeine Stellung zu den „Jahresgeiten‘‘ eine Aenderung erleis 
vet, Bleichzeiti iR die Redartion des ie Jahren von Julius Ham: 
mer geleiteten Yeuilletons der „ Sächfifchen Eonftitutionellen Zei: 

” an Robert Biefefe, Herausgeber ber „Novellenzeitung“ und 

tion des Fenilletons der ‚‚Breslaner Zeitung” an unfern 
—— udorf Gottfchett uͤbergegengen. 9. AM 







Schünemann. 
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Trutzſchrift von einem Deutfen Ofſicier a. otsdam, 
Riegel. 16. 10 Rgr. 
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viflen der Berträge. In Beiewähtung der Kriegs⸗ unb Frie⸗ 
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hen Confiloriums von Dettabern über Sie —* 
Schriften des Profeſſor Dr. Baumgarten. Greifswald 
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Locbell, I. W., Beber bie @inheit Italiens. Vortrag 
1. Mär; 1859. Bonn, Heury u. 


gehalten zu iu —8 am 
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Der intern — im November 1868. [@in Programm 
für 1858.] Berlin, Heinide. 8. 2%, RN 

Rom und die wer Bon einem Laien. 
Ler.,8, 

Zeugniß aus ber evan if: Intherifchen Kirche Norbameris 
kas in Deanttwortung ber Frage: Warum Hangen mir fo feft 
an ber lutheriſchen Kirche? Nebſt einem kurzen Vorbericht über 
den Stand der Imtherifchen Kirche daſelbſt Bildesheim, Ger⸗ 
ſtenberg. Gr. 8. Ngr. 

Die Zukunftskarte Europas im Jahre 1860. Nach den 
Beschlüssen der Pariser Konferenz. Lithographirt. Mit 
Text. Stuttgart, H. Köhler. Qu. gr. Folio. 3 Ngr. 


Bremen, 


Gerautgegeben von Bermann Marggrafl. 
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Verlag von f. A. Brockhaus’ in Leipzig. 


Benkbürdigkeiten und Bermilchte Schriften, 
Bon K. A. Barnhagen von Enje. 


Achter Band. Geh. A Thlr. 


Dieſer langerwartete, aus dem Nachlaſſe Varnhagen von 
Enfe'6 erſcheinende achte Band feiner „Denkwürdigkeiten“ 
enthält unter anderm Mittheilungen über feinen Verkehr mit 
Fürſt Metterwich, wegen berer ber Verfaſſer die Beröffent- 
lichung diefes Bandes auf feinen Tod verfchob. Der reiche 
Inhalt des Bandes erhellt aus folgender gebrängten Ueber: 
fiht: I. „Denkwürdigkeiten des. eigenen Lebens‘ (Ungarn, 
1809; Nat dem Wiener Frieden, 1809, 1810; Wien und 
Baden, 1884); I. „Berfonen‘ (Boltaire; Bernharbi; Karl 
Müller; Freiherr v. Brinckmann; Tieck; Goethe beim tollen 
Hagen); II. „Kritifen” (eine fortlaufende Revue der intereffan- 
teften literarifchen Erfcheinungen bie auf bie neuefte Zeit); 
IV. „Rahel“ (wichtige Nachträge zu ben frühern Beröffents 
lichnngen über Barnhagen’s Gattin). 

Bon biefem achten Band find zwei Ausgaben verans 
flaltet worben, woven bie eine, in Octav, an bie erfle Auflage 
des Werfs (1887-42), die andere, in Duodez, an bie zweite 
Auflage (1843) fi) anfchließt, was von ben Befigern berielben 
zu beachten if, 

Die frühern Bände find zu folgenden Preifen zu beziehen: 

1—1I. (1843.) Dentwürbigfeiten. Drei Theile. 6 Thlr. 
IV—VI. (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr. 

VII. (1846.) Denfwürbigfeiten des eigenen Lebens. rs. 

zählungen. Kritifen. 2 Thlr. 20 Ngr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig. 
Prestott's historische Werke. 


Geſchichte Ferdinand's und Iſabella's der Katholifchen 
von Spanien. Aus dem Englifhen überjegt. Zwei 
Bande. 8. 6 Thlr. 


Geſchichte der Eroberung von Merico, Wit einer ein: 
leitenden Ueberſicht des frühern mexicaniſchen Bildungs: 
zuftande® und dem Leben des Eroberers Hernando 
Cortez. Aus dem Englifchen überfegt. Zwei Bände. 
Mit zwei lithographirten Tafeln. 8. 6 Thlr. 


Geihichte der Eroberung von Peru, Mit einer ein- 
leitenden Weberfiht des Bildungszuſtandes unter den 
Inkas. Aus dem Engliſchen überfeßt. mei Bände. 
Mit einer Karte von Peru. 8. 5 Ihle. 


Diefe drei’ Merke des fürzlich verftorbenen berühmten 
amerifanifchen Hiſtorikers gehören anerfanntermaßen zu ben 
werthuollfien, jedem Gebildeten Genuß und Belehrung bietenden 
Erzengnifien der neuern Gefchichtsliteratur und liegen hier dem 
deutfchen Bublifam in beutjchen, von dem Berfafler ſelbſt für 
treftlich erklärten Ueberfegungen vor. 








Derfag von.S. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations - Lerikon, 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


U 7 


Inhalt des fieben unbawangigken Heftes (Bogen 19—13 
bes dritten Bandes): 
Die Handelskrifis in den Jahren 1857 und 1858. Erſter 
Abfchnitt. — Die deutſche Einwanderung und Anfede: 
lung in Ungarn. — erfgall liſter, Berzog vor 
Malatow. 


Kleinere Mittheilungen: Aytoun (William Gpniondstound. — 

Bndberg: Bennighaufen (Roman, Freih. von). — Üverett (Alexauder 

Hi). — Golbdſchmidt (Hermann). — Hamilton (Gir Billten). — 

Hildreth (Richard). — Lobatſchewskij (Nikolai Iwanowitſch). — Arzt 

ferrand (Auguflin Ricard, genannt de). — Prescott (William Hd: 

ling). — Ripon (Brederid John Robinfon, Graf von). — Roſtoptſchin 
(Graͤfin Ewdokia Petrowna). 








Das Werk bildet ein 
unentbehrlihes Supplement für die Befiger der zehuten 
Auflage des Converfationd-Leritn 


fowie für bie der „Gegenwart und der verfchichenen Eon: 

verfationss Lerifa. Daneben hat dafjelbe jedoch einen burkand 

TE en Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 

efellfchaft, Wiffenfchaft, Kunft und Kiteratur, die um 

—e— erſonlichkeiien ic. und bie Fragen bes Tags de 
t. 

Das Unternehmen wird fortwälftend non der deutſche 
Preſſe höchſt anerkennend befpeochen und heat fi bereil⸗ 
einen ſehr anfehnlichen Ceſerkreis erworben. 

Monatlich erfeint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jebes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 Nor. Der erfte und zweite Band (die gewiflermaßen ben 
16. und 17. Band des Converfation® : Keriten bilen) 
werben auch geheftet und gebunden (in benfelben Einbänden wie 
das Converfations-Lerifon) geliefert und finb gleich den beiden 
erften Heften bes dritten Bandes und einem Profpert in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Destag von 5. 4. Brodifaus in Leipsig. 


Illustrirter Handatlas 


Unter diesem Titel ist vor kurzem die erste Lieferung 
eines neuen Kunst- und Prachtwerks erschienen, IM 
Verein mitE.Leeder und H. Leutemann von Th. Schade bersus- 
gegeben und für Freunde der Erdkande wie zum Gebrauch 
beim Unterricht bestimmt. Das Werk wird 25 Blätter in 
Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläuterndem Texte ent- 
halten und in 6 Lieferungen zu 4— 5 Blatt erscheinen. 
Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes Blatt nebst Text. 


Die ersie Lieferung (1 Thlr. 18 Ngr.) ist nebst einem Pre 
spect In allen Buch-, Kunst- und Landkarienhandlungen vorräihlg: 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


& 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 






Ecſcheint möchenilich. 


Mhelt: Bolterſtudien von Begumil Golg 


Kritil ver Gtopenhauer'fgen Dhilofophie. — Metizen. (MNarquis ve la Grange; Gmil Rittershaus.) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Bölkerfiudien von Bogumil Golg. 


Der Neuſch und die Leute. Zur Charakteriſtik der barbarifchen 
und der civilifirten Nationen. Don Bogumil Goltz. Fünf 
Hefte. (Erſtes Heft: Die Gropmähte und Müflerien im 
Menjchenleben. Zweites Heft: Der wilde und ber cinilifirte 
NMenſch oder Ratır und Geil. Drittes Heft: Zur Ghas 
takterilif der Türfen, Ruffen, Bolen uud Juden. Biertes 
Heft: Zur Charakteriſtik der Spanier, Italiener und Frauzo⸗ 
fen. Fünftes Heft: Zur Charakteriſtik Der Guglänber.) Verlin, 
Beſſer. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Near. 

Friedrich Schlegel war es unfers Wiſſens, der von 
den Menſchen behauptete, er fei eine ernſthafte Beſtie. 
Cbenſo gut könnte man fagen, ex fei eine fehr komiſche 
Beſtie, die höher organiiirten Geſchoͤpfen vielleiht gerade 
dann am lächerlichſten erfcheinen würde, wenn fie fi am 
ernſthafteſten geberdet. Das Refultat der von Bogumil 
Golg in feiner obengenannten Schrift angeflellten Be: 
obabtungen ſcheint Dagegen das zu fein, daß ber Menſch 
es im beten Ball zu einem civilijirten Raubthier bringt, 
em immer ein Maulforb angelegt bleiben muß, um es 
ja hindern, unabläffig um fi zu beißen. Nur bei eini⸗ 


gen wenigen Bevorzugten bat bie fortvauernde - Drefiur. 


und Selöflorefjur fo guten Erfolg, daß man fie au 
ehne Maulforb herumlaufen laffen kam. Es if ein 
jhhumes Dilemma, in welches ver Menſch fo verfegt wird: 
befindet er fih im rohen Naturzuſtande, fo bemädtigt er 
fi feines Opfers mit brutaler Gewalt, iſt er civiliſirt, 
jo umfreift ex es ſchleichend und lauernd, bis ex feiner 
Beute fiher ift; der Naturmenſch zeigt feine Krallen uns 
verhält, der civilifirce zieht einen Handſchuh drüber; 
jener gleicht dem trabitionellen, wilden und leidenſchaft⸗ 
Ken Teufel, der fih auf die Attribute feiner diabolifchen 
Ratur etwas zugute thut; dieſer dem Mephiftopheles, 
ver den Gavalier jpielt und beim Tanzmeiſter die noͤthi⸗ 
gen Pas eingelernt bat, am trog ſeines lahmen Teufels: 
fußes ſich in anfländiger Geſellſchaft mit Grazie bewegen 
zu Tönnen. Diefe Srazie ift Doch aber wieder nur eine 
verlogene Caricatur der natlrlihen Anmut und daher 
im Grunde widerlicher als jener noch fo natürliche Geſtus. 
Nun gibt ver Verfaffer zwar zu, daß einige wenige 
189, ı7. 


Männer (nit Frauen, denn viefe bleiben nad Golt 
immer Naturfinder, wenn fie nicht etwa durch affeetirte 
Bildung in unausftchlide Aeffinnen verwandelt werben) 
fh auf dem Wege veligiöfer Vertiefung und indem fie 
ih der Höchften Denkreſultate bemädtigen und felbft ein 
denkendes Leben führen dem Ideal wahrer Bilvung und 
Sefittung nahe fommen Eönnen, aber dieſe werben vers 
einfamt flehen wie einzelne Sterne in fonft ſtockfinſterer 
Nacht, die fie mit ihren Strahlen nit zu durchdringen 
und aufzubellen vermögen; als feltene Ausnahmen be: 
weifen fie nur um jo mehr für die Generalvegel, daß 
der Menſch im natürliden Zuftande gar nicht zur höhern 
Reife kommt, in der Treibhauswärme ter. Einilifation 
aber in Fäulniß übergeht. 

Wir verfennen nicht, daß der ganze Zuſtand unferer 
geiſtigen und forialen Bildung diefer verzweifelten Anficht 
Vorſchub leiftet. Diefer Zuſtand ift fo überreizt, fo ver- 
fünftelt, fo affeetirt und fo voll ungefunden Raffinements, 
daß mol die meiften ih Im flillen nad natürlichern und 
einfachern Zufländen zurückſehnen, und er birgt zugleich 
fo viele Elemente nur ſchlecht verhüllter und überfirnißter 
Barbarei in’ fih — denn der maßlirte Egoismus des ci: 
pilifirten Menſchen iſt fo gut Barbarei wie die gewalt: 
thätige Selbftfucht bed Wilden —, daß wir uns von allen 
Selten von Gefahren umgeben wiffen und ber denkend 
Umfichblickende in biefer precären Rage ſich gerade nicht 
ſehr behagli fühlen kann. Außerdem findet die Ber: 
mehrung der civilifirten Menfchen zumeiſt und in er= 
ſchreckenden Proportionen gerade In venjenigen Schichten 
flatt, welde mehr oder weniger dem Proletariat ange- 
hören und in deren Waffen’ das Licht der Givilifation 
nur ſchwach oder nur in fchiefer Richtung einzubringen 
vermag, bie, bei vieler Genußſucht und wenig Glauben, 
ihren Appetit durch den Anblid üppiger Tiſche fortdauernd 
gereizt fühlen, ohne ihn doch befriedigen zu können. Auf 
der andern Seite find aber die Segnungen ber Civiliſation 
wieder fo bedeutend, daß man ver lieberlegenheit, die fie 
verleiht, ſich erſt dann in vollem Maße bewußt wird, 
wenn man biefen Zufland mit dem Zuſtande roher Natur: 
völfer vergleicht. Es wäre leichtfinnig, wegen ver mit 
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jeder bochentwidelten  Givilifation unzertrennlih verbun⸗ 
denen Auswühfe und Gefahren dieſe Givtlifation felbft 
preiögeben zu wollen, und ed wäre Selbflentwürbigung; 
wegen gewiſſer Vorzüge, die der Naturmenfh vor dem 
eivilifirten Menſchen. voraushat, die Menſchheit in ihren 
Urzefardr zuräiiiderfügen zu: mollen. | 
Die Bezeichnete zwieträchtige Stimmung und Anſchauung 
zieht ſich recht deutlich durch des Verfaſſers obengenannte 
Schrift, ja felbft feine Denf- und Schreibweije fpielt 
in dieſer Doppelfärbung. Golg denkt auf der einen 
Seite raffinirt und ecdhauffirt, wie nur ein Autor des 19. 
Jahrhuündertä denken kann, ver fih an ber reichbeirgten 
Tafel. ver. Ginilifetion. fatt und. überfatt gegeflen hat; 
andererfeiss. ift ex aber auch eime urzuſtaͤndliche originelle 
Natur, die durch Die ihr. angeborene Energie vor der bloßen 
Blaſirtheit gefhünt wurde und an den Genüflen der Eis 
pilifatiom. nur unter fortgefehten Proteftationen theilnahm. 
Ebenſo vie Schreibart. Er braucht Worte, Bilder, Be⸗ 
zeichnungen, mie: fie nur Die bödfle Bildung gewähren 
kann; es ift ein Deutſch, das in feiner Miſchung mit 
überzahlreichen philoſophiſchen rein literariſchen Ausdrücken 
und Fremewoͤrtern ebenfalls nur ein Reſultat moderner 
Bildung iſt; dabei läßt ſich dieſer Stil ind Wilde geben, 
er gehorcht keinem Zügel, er ſchweift nad rechts und links 
aus; er iſt um in ein anderes Bild zu fallen, ſeinem 
Mefen nad ein Gulturerzeugniß, gleidy einem modernen 
Garten, ver aber verwilvert ift, in welchem die Gultur- 
pflanzen, weil fie nicht mit forgfamer Sand beſchnitten 
und in: Orbnung gehalten werben, fi ineinander ver: 
widelt und verfnotet haben. Die reine Natur ſchafft, 
wenigflend unter unfern Breiten, einfacher. Der Stil des 
Verfafſſers gebt überhaupt zwifchen Kunſt und Natur feinen 
eigenen Weg, wie unfer Autor ſelbſt; dieſer Stil ift we⸗ 
nigſtens individuell ausgeprägt und dad Prädicat der 
Originalität und Cigenartigkeit wird man ihm wol lafen 
möäflen: Es iſt em durchaus männlider Stil, ver die 
ehrliche Geſinnung des Berfaffers genau ausdrückt, Teine 
diplomatiſchen Winkelzüge macht und nirgends mit dem 
Nipptiſchgeſchmack der Zeit kokettirt. Geräth der Ver⸗ 
faſſer in Hitze; fo entſtroͤmt feiner Feder oft ein fo un⸗ 
exſchoͤpflicher haißer Sprudel von charakteriſtiſchen Aus- 
twüden, baß, man darüber erſtaunen möchte. Namentlich 
entmicelt er, einen verſchwenderiſchen Ueberfluß an male- 
riſchen Beimdrtern und oft mur zu. braflifcken Kraftauss 
brüden, wenn er vie innere: Unruhe, die Zerfahrenheit, 
die. Widerſpruche unferer Zeit, die Fratzen der Civiliſation 
oder tan: Gegenſatz; dazu die* Unarien barbarifcher: Völker: 
ſchaftenn geifelt. Zuwrilen, wenw:er, von feinem Natur— 
inſtinct geleiket; , in: bie.-Ziefen des - Lebens blidt, iſt feine 
Schreibweife ſehr ſchoͤn; dann hot Goltz etwas von einem- 
Meifſager; an eine. Methode iſt bei ihm freilich nicht zu. 
danken, daher ſind auch feine Schriften reich am Wieder⸗ 
holuugen, Breiten und Widarſprüchen. 
Doch: wir wallen fortan: mehr dem Verfaſſer felbft::yme- 
den: laſſenn und: wenden; uud nam dierect zw: feiner Schrift 


* 


und zwar zuvoͤrderſti za, bes erfien Heftem, deſſen Spe: 


cialtitelDiec Großmaͤchte und Myſterien des Lebens“ 


etwas Geſuchtes und Dunkles Hat, mas bei Titeln 

I deifer zu vermeiden if. Der Verfaſſer betrachtet darin 
Imnter anderm „Natur und Givilifation‘ in ihrem gegm- 
feitigen Verhältniß und in ihren Gegenſätzen, wobei er 
ih, fo Treffendes er auch im einzelnen bemerkt, .vog 
in mande freitih zum Theil vielleicht nud feindare 
Widerſprüche verwickelt. Er gibt zu, daß mean tinter den 
wilden over meniger gebilneten DBölferfchaften, bei Negem 
und 'Otabeitern, bei Malaten und Kaufaflern, bei ägyp⸗ 
tiſchen Nilſchiffern und Eſeljungen, bei den Lazzaroni, bei 
Serben, Kroaten, Ungarn und Balmatinern viel Harıt: 
lofes, Liebenswürdiges, Boetifches. und Ratves ſinde, aber 
wer fi. wilde un ciollifirte Barbaren näher angeſehen 
und mit ihnen Gefchäfte gemaht, ver wiſſe, „daß ihnen 
alle Aebenswürdigkeiten und Patalitäten, alle Zugenden 
und Treulefigkeiten der elementaren Natur eigen fine“. 
Und ein andermal bemerkt er: 

Das wübe Leben ik une aus Agenblidlen, ingebungen, 
Epifoden und Improvifationen zufammengefeßt, bie aller Nora 
und Ausgeglichenheit entbehren. Unter Barbaren muß man mit: 
ten in aller Liebenswürbigfeit und Naivetät auf Betrug, Ber: 
rath und -Beftialität gefaßt fein. 

Dagegen preift er die Segnungen der höhern Bildung 
und behauptet: nur mit dem gefchulten und gebildeten 
Menſchen fei in allen Fallen Verſtändigung möglih; mır 
ex begreife Billigkeit, Map und Recht; nur die Reibung 
in Schule, Stadt und täglichem Verkehr erhalte ven Grift 
und das vernünftige Bewußtſein. Der Berfaffer, ber 
unſers Wiſſens lange Jahre Landwirth war uns Gele 
genbeit hatte, das Bauernvolf genau Tennen zw lemen, 
klagt über die auf dem Lande herrſchende Berwilperumg 
und „Verbauerung“, denn der Naturalidmus verzehte 
nit nur den Geiſt, ſondern „erfänfe auch Seele m 
Gemüth“. Dann aber eifert er wieder in den ſtaͤrkſten 
und oft übertriebenften Ausdrücken gegen unfere Chill⸗ 
fation, gegen dieſe „Oeffentlichkeit, Vergeſellſchaftung, 
Maſſenbewegung, Uniformität, Raturwiflenfchafeihkeit, 
Seelenleugnung, Säcularifation aller Heiligthümer“, ge 
gen dieſen ganzen „Nivellirungs- und Auslichtungsprocch”. 
Er Flagt dann weiter über uns „tintenwüchfige Cpigonen 
des unfräfttgen Pantheismus“, über bie ganze „Itratur 
betrunfene, literaturobſervirte und literaturpolicirte Zeit“, . 
wo es ‚mehr Tintenfäflee als Weinfäſſer, mehr Tinte 
als Lebenswein““ gibt. Wenn Das Bold gang und get 
feinem Naturalismus und Inftinet überlafen bliebe, fe 
ſinkt es (nad: ded Verfaſſers Worten) 
nicht blos in ein unfchulviges Plunzenteben. zurück, ſondern in 
Berialität; wenn man aber den gemeinen Mann wieberum mil 
encyklopaͤdiſcher, mit formaler Bildung und mit Zeitfchriften, 
mit Eifen und Dampf, mit Induſtrie und mit Materialismus, 
und anftatt des Chtiſtenthums mit Aſtronomie und Stementroft 
zw Leibe geht, fo wickelt man ihm mit dieſem Gulftiraspel bie 
Seele ans dem Leibe heraus: 

Dies zugleich als Beiſpiel von der draflifchen Schreib⸗ 
art ned. Verfafſers. Er behauptet ferner, die⸗berliner „mit 
fich felbft- kokettireude Miſerabilität“ müſſe die „Rabe 
muͤndang jeder Vollscultur“ fein, „deren Mecent allein 
aus Induſtrie und Natumwiffenfchaft, aub ſublimirten Kanne 
gießerei, aus Meinungsdffentlidkeiten, aus Religient⸗ 
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Kit, aus telegraphiſthen Nacheichten, aus WYortiääckiten 
in Olfen und Dampf, aus Wechfelgeſchäften, aus Gpecu« 
latienen a fa hausse und A ia baisse und aus Wirges 
ſthſten zujammengefegt iR”. Bon ber Literatur behaup⸗ 
it er einerſeits, daß fie ed IM, „durch welche die menſch⸗ 
liche Naturgeſchichte zu einer Culturgeſchichte veredelt 
wird"; andererſeits aber, daß fie es überall geweſen, 
„durch welche die Helden: und Goctesgeſchichte bei allen 
Nationen vor ihrem Untergange Fiaſco gemacht hat“. 
Diefen Auswũchſen und Gefahren gegenüber geht der Ver: 
faffer fo weit, plöplich wieder zu behaupten, „nöht alles 
jet wumtädtig und fhlimm an der Dummheit, am ben 
Heiden und Barbaren und an ben Thieren, welde die 
Düfte zeugt und ernährt”. Sollen wir nun zum Ratur- 
muſtaude und zur Unbildung zurädtehren? Doch nein; benn 
an einer andern Stelle meint Bolg: „Was man von der 
Naivetaͤt und der Harmonie gewöhnlidder Menfchenkinder, 
,. B. von den m Momanen und Dramen trabitionell ge- 
werdenen Dekonomen, Forſtleuten, Matrofen und audge: 
dienten Soldaten zu balten Hat, dad willen diejenigen am 
beten, die mit ſolchen harmoniſch organifirten Naturmen⸗ 
fürn einmal in Conflict gefommen und vor Gericht ge⸗ 
weien find.” Gine traurige Alternative! Jeder Raturzu: 
hend iſt abſcheulich und Volkebildung und Aufklärung 
führen nothwendigerweife zu einer ‚mit fi ſelbſt koket⸗ 
tirenden Miſerabilität“! So viel müffen wir freilich zu: 
sehen, daß vie Civiliſation, wenn fie fich von ven nöthi- 
sen Grundlagen der Gemüthöblldung, der Pirtät und der 
Shrligket losſagt und fich dem Gottſeibeluns des Ma⸗ 
teriallämnd verſchreibt, mit den größten Gefahren verbun⸗ 
den iR, zulegt in eine nur üherfirnifte Barbarei aud⸗ 
artet und den innerlich entarteten Nationen Berderben und 
Untergang bereitet. So ſtürzte die ſchöne helleniſche Welt 


im fih zufammen, jo die ganze antife Welt. Darum ehe. 


jeder nah feinen Kräften darauf, daß die Civiliſation 
nicht auf dieſe abſchüſſige Bahn gerathe,; denn bewegt fle 
ig erſt einmal auf diefer fhiefen Ebene, dann iſt «8 
ſihwer vielfeiht unmöglich, fie in ihrem Gange nah ab: 
wärts aufzuhalten, dann Hilft alle Klugheit und alle 
Vhiloſophie und alle Hoffart nichts mehr, und aller Geift 
eines Plato oder Ariſtoteles zeigt fi gegen das Verhäng⸗ 
niß ohnmachtig. 
Den Kapiteln „Die Natur und der Menſch“ und 
„Ratar und Civiliſation“ folgen nun In unmethodiſchem 
Aufeinander die Kapitel: „Das Reifen”, „Die Wüſte“, 
„Erziehung und Liebenswürbigkeit”, „Die Bäbagogie 
mb die Bädagogen”, „„Römifhe und hrifllige Roman: 
fr, ‚Die Muflt und die Leute” (worin der DVerfaffer 
anter anderm gegen die „Beethovenbegeiſterungen“, vie 
„Nuſikſpectakelwirihſchaft“ und die „Yingerverrenkungs: 
gemmajlaftit” u. f. m. eifert), „Liebe und Ehe”, „Ein⸗ 
femfeit und Gefelligkeit”, „Irrfinn‘, „Arbeit, „Beflg, 
Ge und Armuth“, „Religion, Glaube, Begeiflerung‘ 
u.f.w. Im allen diefen Betrachtungen fehlt es neben 
menden ercentrifhen ober einfeitigen Behauptungen, den 
bredelnden Aufwallungen des Augenblid®, auch nit an 
treffenden und anregenden Gedanken, die von reicher Er⸗ 


fehrung wie von eigenthümliger und felbftänbiger Bes 
obachtungogabe zeugen und mande Modeanſicht zu berid- 
tigen geeignet find. So bemerkt der Verfaffer in ver 
—— g, die er der Arbeit widmet, ficherlich ſehr 

8: 

Gin tugendhaft und frei in bie Welt blickender gefcheibter 
Menſch wird durch Arbeiten noch tugenbhafter, heiterer, gefcheid- 
ter and freier werden; ein Dummer verbummt und verthiert durch 
übertriebene Arbeit zur Mafchine und zum Thier. Die Arbeit 
alleiu gibt feine Würde und Intelligenz, und am werigften thut 
dies die mechaniſche und übertriebene Arbeit, obme bie Zugabe 
der Schule, der Wiſſenſchaft, Kunft und Religion... .... Welchen 
tbierifchen Ausartungen ber probuctive Wabrifarbeiter und ber 
Knecht auf dem Dorfe unterliegt, ift allbefamnt. ' 

Der Rerjafler macht hiervon auf die Rolle, die man 
jegt die Arbeit auch in der Dichtung fpielen läßt, fols 
gende Anwendung: 

Die liebe moderne Literatur bat freilich ein fehlechtes Arbeits⸗ 
bewußsfein amd ſtimulirt ch alfo En einer einfeitigen und abs 
foluten Heiligung ber Urbeit, bie ebenfo unwahr, übertrieben und 
forcirt if wie alle andern Ideen, auf bie nach unb nach ber 
Literaturaccent gelegt wird. Denn weil man nachgerade nichts 
Meues mehr in Stoff und Formen auffinden fann, fo ſucht man 
es in ontrirter Emphafe umd nagelneuer Accentuation., 

In der Betradtung über Einſamkeit und Gefelligfeit 
behauptet ver Verfaffer, daß fih In der Einſamkeit mehr 
der poetifhe Sinn, im berausforbernden Verkehr mit ber 
Melt mehr die fittlihe Kraft flähle, obſchon die jetzige 
lärmbafte Gefelligkeit und Deffentlileit auch corrumpire 
das Volk fei zugleig Auflig und melandolifd; nur ber 
Seit des Gelehrten, des gebilbeten Künftlere und Welt 
manns erhalte fih auch im hoͤchſten Lebendalter (aber doch 
wol nit immer) von jener Tramtigkeit frei, welche dem 
alten Bauersmann, dem Jäger, Fiſcher, Schiffer und 
Häuptling eigen fei; Melandolte fei die Diagnofe ſchwerer 
Verbrecher und blutdürſtiger Tyrannen, ſuche aber auch 
die edelſten und ſchuldloſeſten Menſchen und die junge 
Liebe heim, und er bemerkt dann ſehr wahr: 

So viel habe ich in Erfahrung gebracht, daß Berfonen ohne 
ale Melandyolie und Gewifenebefihiperben feine gemäthetiefen 
Menichen find. Ohne allen Ernſt können nur flache und alberne 
Lente jein. 

Schön find die Worte, momit er einen der Gründe 
füs die dem Alter anbaftenne Betrübniß und Schwer: 
muth erflärt: 

Die jugendlichen Geflalten, bie einft um uns wanbelten, 
find von den Brazien, vom Liebeszauber verlafien. Ans ben alts 
vertrauten Gefichtern, aus der Gattin Anıtid, aus unferm Spies 
gelbilde ſprechen frembe Seberden und fremde Geiſter ein ſchredk⸗ 
liches Geheimniß ohne Worte mit guten alten Mienen und treuen 
Ungen aus: es Sautet auf Alter, Berwanblung, Bergänglidjleit 
ud . 
Ueberhaupt fleben dem DBerfaffer da, wo er fi im bie 
Geheimniffe der Bemüthöwelt, des Naturlebens und des 
Maturgefühls verfenkt, ebenfo ſchoͤne als mächtige Worte 
zu Gebote, wie in den folgenden Stellen: 

Eben heute wo alles Leben an bie Oeſſentlichkeit gebracht, 
ber Berfiand auf ben Thron ber Welt gefept if und bie im 
Barteienfampfe ausgebrochene Verwirrung durch Literatur und 
Eifenbahn zum Nord» und Südpol getragen wirb, ba ſchmach⸗ 
tet das Menfhengemüth nach einer Abgeiievenbeit, in der ee 
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ſich auf feinen Urgrund, auf feinen Schöpfer befiunen, in ber «6 
wieder die Stimmen der Natnr und Uebernatur hören Tann, die 
es feit der Kindheit, den infpirirten Unſchuldtagen nicht vernahm, 
wo die Sehnfucht des Herzens mit dem Blau des Himmels vers 
—— das Ungewitter den Zorn der Gottheit verfünbet, das 
auſchen ber Waldbäume in Geiſterſtimmen und der Waſſerfall 
in Parabeln zu uns fpridt..... 
ft auf dem Hohen Gebirge, auf dem Meere und in ber 
MWüfte fühlt ber Menſch feine Bereinfamung, feine Hülflofigkeit, 
die Größe des Erdballs, die Unermeplichfeit des Weltalls und 
die Ueberlegenheit der elementaren Natur. Hier ift Schweigen, 
bier ift der Ernſt des Lebens und des Tobes; Hier Hat die 
Herrſchaft des Menjchenwiges ein Ende, fobald die Natur von 
ihren uralten Gewalten Gebrauch machen will ; er retten das 
Menfchenkind nur feine natürlichen geiftigen Kräfte im Verein; 
hier Hilft feine Abſtraction und Gonvenienz, hier bringt ſich nur 
der ganze Menfchenwig duch, wenn Gott mit ihm if. Im 
Meeresiturm lernt man beten; die Wüſte ift die Geburtsftätte 
ber Religionen; Gebirgsvölker halten getreulih an ihrem alten 
Herrn und Gott. 

Was das Reifen betrifft, fo meint ver Berfafler, daß 
man im Winkel, im fleinften Ort, bei andauernder Be: 
obachtung und Geduld mehr lernen und für fein Heil ge: 
wirinen koͤnne ald in ber weiten Welt; ver lebensläng⸗ 
liche andauernde Verkehr mit wenigen Menſchen und Din- 
gen gebe einen gelbtern und tiefen Blid in bie ganze 
Welt ald ein Herumffizziven und Herumflaniren in gan 
zen Welttheilen. So meinte aud Theodor Hippel, der 
wie fo mande unferer größten Denker: Kant, Schiller, 
Sean Paul u. f. w., nicht viel in die Welt hinausgekom⸗ 
men ift: „Reiſen iſt nicht die Art, Die Menſchen kennen 
zu lernen. Zu den meiften Reifenden könnte. man fagen: 
Bindet ihm die Füße und merft ihn ind Vaterland!“ 
Es fommt freilth darauf an, wie und zu welchen Zwecken 
man reift und wie lange man fi in den befuchten Loka⸗ 
Iitäten aufhält. Wer 3.8. nur flüchtig unfere dem Rei⸗ 
fenden nur ifre Glanzſeiten darbietenden Hauptſtädte be⸗ 
ſucht, rennt ſich leicht in Illuftonen feſt, die ſicherlich nicht 
Stich halten würden, wenn er eben dort und namentlich zu 
Exiſtenzzwecken längere Jahre lebt. 

Treffend äußert ſich auch der Verfaſſer über den Ein: 
fluß, melden die Verhältnifſe auf den Menſchen ausüben, 
wenn er bemerkt: der Menſch ſei zwar ſeines Glückes 
Schmied, gleichwol übten bie Verhältnifſe eine Reaction 
auf ihn aus; ſie hämmerten ihn zuſammen, daß ihm 
(nach des Verfaſſers Worten) „Hören und Sehen ver- 
geht“ oder modellirten ihn allmählich und ohne daß er es 
merke; der groͤßte Menſch hänge nicht blos durch eine oder 
durch tauſend Schwächen mit der Zeit zuſammen, ſondern 
fein Geiſt müfje ven Proceß der Culturgeſchichte ganz jo 
mitmachen, wie fein Körper die Bewegung des Erdballs 
theile. Der Menſch fei und bleibe nothwendig Product 
der Berbältniffe und Elemente, welchen er angehörte, wenn 
ihn auch Freiheit und Bildung in Stand fegen Eönnten, 
„ſich den ſchlimmſten Cinflüffen und @infeitigfeiten des 
Geſchlechts, der Naffe, des Klimas, der Erziehung, ber 
Nationalvorurtbeile, ver Schule und Sitte ober des reli- 
gidfen Dogmas zu entziehen“.“ Doch iſt der Verfafler ner 
Anjiht, daß man das, mas man burhaus fein möüfle, 
auch in der Regel jei; vie rechten Nothſtände riefen überall 
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„die Nothwehr ind Daſein und bie rechten Kräfte ins 
Gewehr“. Der Verfaſſer erzaͤhlt, er habe einen Chren⸗ 
mann gefannt, der zu fagen gepflegt: „Wenn ich morgen 
Dachdecker werben foll, babe ich Heute Keinen Sqchwindel 
mehr”, und diefer Mann -babe fein Dietum durch fein 
Leben bewahrheitet. 

Auf den Befig legt Golg einen großen Werth; a 
findet, daß der Charakter nit nur auf den Bei, fon- 
dern der Beil und indbefondere der große Geld- un 
Grundbeiig noch mehr auf. den Charakter zurüdwirde: 
„Geld und Beſitz gibt nicht nur die Macht, die bamit 
verknüpft iſt, ſondern die Sicherheit und Dreiſtigkeit, weiße 
eine Grundbedingung alles Verſtandes find: aude sapere.” 
Das ift fo wahr, daß es 3. B. wol nur fehr wenige 
bedeutende und einflußreiche oͤffentliche Sprecher gegeben 
bat, Die aus wirklich ärmlichen gedrückten Verhälmiſſen 
hervorgegangen wären; denn gerade zu der Function eineh 
Öffentlichen Sprechers gehört eben vor allem „Dreifig: 
keit“ und „Siherheit”. Fortgeſetzter Lebensdruck legt 
ſich nicht blos auf die Seele, ſondern auch auf die Lippen 
und macht jene wie dieſe verfchloffen. Der Härte, bie 
ſich ſo oft mit dem Reichthum verbindet, und dem dummen 
Gelbftolz kann natürlih ein Mann wie Golg das Wort 
nicht reden wollen; ja er finbet fogar, daß, „wer in Geh: 
ſachen ſchmuzig, unzuverläfftg und gauneriſch“ fei, auf 
„fein grundguter, kein grundnobler Menſch“ fein könne. 

‚ Der BVerfafler ſchließt dieſen mehr allgemeinen Theil 
feiner Schrift mit einer Betrachtung über die Religion und 
verwandte Gegenſtände, in der er unter anberm bemerkt: 

Betrachtet man den Weltzuſtand, wie er war und ik, fo 

find wir, um auf eine finnlos gottesläfterliche Redensart ber 
ZJüngfizeit zu antworten, fo wenig über das Chriſtenthum hinaus, 
dag vielmehr alles Volk (feine € icht der wmenfchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausgefchloffen) in bas Ghekentgum bineinwachfen muß, 
bevor das alte und neue Problem des Volksblildung, ber Raw 
ſchenerziehung und infolge beffen das Problem des volllommens 
ſten Staats⸗ und Erdendafeius auch nur entfernt, geſchweige 
denn nur annäherungsweife gelöft werden Fann. 
, Diefer erſten Abtheilung der Schrift folgen in ben 
übrigen Heften Betrachtungen über Gharafter und 
Bei der verſchiedenen barbarifhen und  civilifirten 
Sauptrafien und Hauptvölker. Zuvoͤrderſt charakteri⸗ 
ſirt der Verfaſſer unter der Weberfchrift „Der wilde 
und, der civilifirte Menſch ober Natur und Geiſt“ die 
Neger und Kaffern, die Infulaner int Stillen Ocean, Bit 
amerifanifchen Indianer, die Tſchuktſchen und Jakuten, bie 
Ghinefen und Iapanefen, die Indier, die Araber in Asgnp: 
ten. Da diefen Skizzen meift befannte Meifeberichte, wie 
die von ©. Forſter, Wrangel, W. Heine u. f. w. um 
dem Kapitel „Arabifche Lebensarten und Liebenswürdig⸗ 
feiten aud, Aegypten” des Verfafſers früher erſchienenes 
Bud „Der Kleinfläbter in Aegypten” zu Grunde gelegt 
find, fo brauchen wir auf diefe eihnographifchen Skizzen 
nicht weiter einzugehen. | 

Es folgt nun eine Gharakteriftif der Türken, Rufen, 
Polen und Juden, nebft einigen einleitenven Kapiteln mit 
den Ueberfhriften „Der Naturaliemus und die Barbarei 
im Schofe der Givilifation“, „Der Muth und dad Frei⸗ 


heltsgefühhl Garbarifger Nationen” u. |. w., Die marches 
Merfmürbige und Gigenartige, um nit zu ſagen Gapris 
ciöfe enthalten. Wie der Berfafler mit ven alten Griechen 
umfpringt, das if in der That erſtaunenswerth. Es iſt 
zwar bis zu einem gewiffen Grabe richtig, wenn ber Ver⸗ 
faffer fegt, daß ein Volk in feiner Kunſt und Literatur 
uur den realen Factor, nit die Werkeltagenatur ab: 
fpiegele, inſofern der Berfafler Hier mar die Kiteratur und 
Kunft verfieht, von denen allein unfere Aeſthetiker, Kunſt⸗ 
kenner und Literaturgefchichtfegreiber Notiz zu nehmen 
pflegen; doch wird man zugeben müflen, daß Kunft und 
Borfie bei den Griechen ein viel weſentlicheres Clement 
der Volkscultur ſelbſt waren als bei und Hyperboräern 
und bei den Modernen überhaupt. Aber ſelbſt was die 
nachhelleniſchen Völker betrifft, wird man doch, wenn man 
fe erſchöpfend harakterifiren will, unmöglid die Art, wie 
fie Literatur und Kumfl trieben, jo gänzlich beifeite laſſen 
dürfen, wie ber Verfaſſer Died durchgehends thut. Es if 
keineswegs gleichgältig, daß wir Deutſche keinen Rafael 
oder Murillo, aber einen Albrecht Dürer, Teinen Dante, 
aber den Dichter der Nibelungen, feinen Shakſpeare, aber 
einen Hand Sachs, keinen Rembrandt oder Palladio, aber 
enen Erwin von Steinbach, keinen Galveron, aber einen 
Säiller, keinen Byron, aber einen Goethe haben; daß ferner 
die Niederländer feinen Leonardo da Binci oder Gorreggie, 
aber einen Zenierd, Rembrandt und Oſtade haben. Aber 
unferm Verfaſſer find Kunft und alle höhern Battungen 
der Biteratur ziemlich gleihgültige Dinge, für ibn hat ver 
alte Spa „Artes molliunt mores“ feine Gültigkeit, 
und daher find ihm die alten Griehen nur „Afthetifche 
Jdealiſten“, weldhe „vie verichloffen gehaltene und zeitweife 
erplodirende Bhantafle der nordiſchen Schulmeifter, Anti: 
quare und Kunftentbuflaften bis zur Abſurdität idealifirt 
dat”; ex finde daß „nur aus der naiven felbfiverleug- 
nenden Auffaffung junger und liebenswürbiger Gelehrten, 
die jedem fhönen Schein entgegenſchmachten, fich ihre Apo⸗ 
Ingien über Griechen und Spanier erklären lafſen“. Den 
Epartanern, die wir alle alıf ver Schule wegen des Ther⸗ 
mepylenkampfs bewundern mußten, wirft ex „ſcheußlichen 
Gommunismud“ vor, und nit ganz mit Unrecht, wenn 
mm bedenkt, daß bei ven Spartanern ein bejahrier Mann 
feiner rau einen jüngern Freund zuführen, ein finder: 


lofer von einem andern deſſen Battin fich Teihen durfte‘ 


n.f.w. Bon dem „‚oftenfibeln Geſchwätz von Kalofa- 
gathie” will er gar nichts wiflen; nicht durch die äſthe⸗ 
tiſche Berfeinerung in Künften und Wiſſenſchaften Eönne 
bie Nenſchennatur zur wahren Humanität entwidelt und 
potenzirt werben, fondern „nur mit Hälfe der Uebernatur, 
ber tranfcenvent geworbenen Seele, der Gemüthsentwicke⸗ 
Img im Chriſtenthum“. Zu gleiger Zeit erklärt er aber 
wieder der Naivetät ungebildeter Völker und Menfchen 
den Krieg; er behauptet, daB der naive Menſch dem Triebe 
der Selbſterhaltung „bis zur gefühllofeften, barnirteften 
Selbſtſucht“ folge; daß ihm für alle Wefen, die nidt 
ganz fo organiſirt, ſituirt, gebffaet und beſchäftigt find 
wie er ſelbſt, jede Mitleidenschaft fehle, was allerdings richtig 


zu fein ſcheint Die „Gulturfragen‘‘ feien ed, behauptet 


er welter, die den Dichter mn Denker in barbariſche 
Länder treiben, unb wenn er dann einen „exriraorbinären” 
Tataren oder Araber ober einen „vermaferten Solo⸗ 
weiſen“ finde, fo nehme er ihn für einen Goethe, Sokrates 
ober Horaz (melden leytern ber Berfafler, beifäufig be: 
merkt, niemals für etwas anderes gehalten bat als für 
einen „Salonfhmwäger, einen flachen und zweibeutigen 
Gharafter und einen gebilveten Sklaven’), und präparire 
fih ver Poeſie und feinen Berürfnifien zu Liebe eine 
Mirza⸗-Schaffy⸗Philoſophie, Die ‚fatal und närriſch“ 
werde, „wenn man ihre Aſtknoͤtchen zu pulficenden Herz⸗ 
punkten maden und biefe gar zu Weltkreiſen expandiren 
will”. Aud der Bewunderung für den Heroiſmus bars 
barifher Nationen ſucht er einen Stoß zu verfegen, indem 
er bemerkt, daß ja auch gerade die gefühl: und gewiflens 
loſeſten Verbrecher oft Muth und Tapferkeit zeigten und 
mit Faſſung zu flerben wüßten; der Heldenmuth und bie 
Freibeitslicbe barbarifcher Völker feim mit Mobeit, Her: 
genshärtigkeit, Dedpotismus und Selbſtſucht gepaart. Gr 
wirft dann einen Blick auf die Eorfen und Neugriechen, 
welche legtern nady ihm den „ränkevollen, fopbiftifchen, 
perfiven und lügengelbten PBarteigeift der alten Griechen” 
geerbt haben follen. An den Türken erkennt er, gegen: 
über unferer affectirten Bilvung, mandes Gute an, kommt 
aber zu vem Schluß: „Wer alte Naturaliften, wer alte 
profane Weiber gründlich flubirt bat, weiß, wie leer und 
troſtlos, wie flupid und abſcheulich es um ihr Inneres 
ausfieht. Nur dem vernunftgebildeten Geiſt, dem durch⸗ 
geiftigten Ghriften ift ein glückliches, troftreiches, erheben: 
des Alter beſchieden.“ Das Thier, behauptet der Der 
faſſer ſehr zuverſichtlich, ſei keuſcher ald der Menſch (N), 
per Südländer ſei in ſeinen Ausfhweifungen lange nicht 
fo brutal und cyniſch als die intelligentern Nordlaͤnder; 
gleihwol gehöre jelbft ein brutaler englifcger ober ameri: 
kaniſcher Matrofe nicht felten einer hoͤhern Potenz der 
Menihenbildung und des Menfchengenius an, als ver 
frugalfte, enthaltfamfle und liebensmürbigfte Lazzarone oder 
als ein venetianifher Gonbelführer, welcher Strophen aus 
Arioft und Taſſo finge. 

Den Ruffen nennt der Berfaffer in feiner draſtiſchen 
Weiſe einen „Gulturbantert” und ſpricht ihm Ideenreich⸗ 
thum, Tieffinn, Begeifterung, Charakterwürde, Seelen: 
ſchmelz, Humor und Wig vollfommen ab; den Wig wol 
mit Unrecht, venn an Talent für fatirifhe und komiſche 
Auffaffung der Zuflände und Perfonen und namentlich 
für beißende Kauftil füheint e8 dem Muffen keineswegs zu 
fehlen. Der Ruſſe, fagt er, ſei das eigentliche Ideal eines 
Handelsmenſchen im größten und PFleinften zugleih, Eng⸗ 
länder, Juden und Italiener kämen ibm darin nide 
gleich Für des Rufen etwas weites Gewiffen in Bezug 
auf das Dein und Mein ift e8 bezeichnend, daß der Rufe 
ale, was er ftiehlt, nur „gefunden“ bat; ſtiehlt er z. B. 
ein Pferd, fo verfihert er ganz treuherzig, daß er «8 
„gefunden“ babe. Golt hebt dann weiter bie merkwür⸗ 
digen GBegenfäge im ruſſiſchen Charakter hervor; ver 
Rufſe fei weicher wie irgendeine andere Nation, und doch 
wieder aufs äußerſte gefühllos, ex fei nachſichtig und voll 
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Kärte, Equam im Umgenge und ag. die zwangpallſte 
Suborbisation gerähnt.n. ſ. w., dabei von Natux Leband: 
mrdig, Ienflom, hingebend, Jür Famillenleben nad :ge- 
falligen. Verlehr geſchaſfen; Mo hake ex wenig Aulage 
für Mpefle und Vhllofophie. Indeß AR es doch bezeich 
nend, daß gerade. die Hegel'ſche Philoſophie unter der 
jüngern ruſſiſchen Generation fo zahlreiche Unhänger zählt. 
In Betreff der, Polen, die er befonders genau zu kennen 
Scheint, behauptet ver Verfafler, daß es feine andere Nation 
gebe, die jo herzlich, fo wetterwenvifh, fo liebenswürbig, 
fo natürlih und unbänvig, fo leihtiinnig und leichtfertig 
fei wie die Polen, und er fügt Hinzu: „Polen, Weiber 
und Rinder find liebenswürdige Barbaren.” Gr ftellt 
den feurigen, graziöfen, polniſchen Tänzer dem deutſchen 
gegenüber und behauptet dabei von dem deutſchen, daß 
‚er fih beim Tanze „wie ein Oekonom“ geberbe. “Der 
Verfaſſer fchildert weiter die berühmte „polniſche Wirth: 
ſchaft“, vühmt aber, dem Enauferigen Deutſchen gegenüber, 
doch dem polnifihen Edelmann nad, daß er freigebig und 
genexds ſei. Nun find fiherlih Freigebigkeit und Gene: 
rofität poetifchere und liebenswürdigere Eigenſchaften als 
Knauſerei, nur iſt zu bebauern, daß der polniſche Edel⸗ 
mann ſein Geld meift nit an edle und große Zwede 
wendet, ſondern es im prablerifchen Leichtſinn fortwirft, 
‚menn es namentlich gewiſſe Dftentationen und noble Le: 
bensarten gilt”. Bei ven Polen herrſche, bemerkt Goltz 
weiter, ein bequemer Gomfort, während der Deutſche und 
Engländer ihn mit einer Peranterie und Gründlichkeit 
- etablirten, daß er dadurch nicht nur unromantiſch, jondern 
auch läftig und unbequem werde. Für bie Polinuen aus 
der ariftofratifchen Klaſſe ſchwärmt der Verfaſſer förmlich, 
und findet daher auch die Galanterie der flattliden pol⸗ 
nifhen Männer gegen die Frauen fehr begreiflihd. Er 
geſteht, daß der Deutiche fih in einem polniſchen Bami- 
lienkreife wie von einem Zauber umſtrickt fühle und dann 
wenigſtens auf Stunden feine deutſche Förmlichkeit, Schwer: 
fäligfeit und Pedanterie vergefle; Freilich vermiffe er fpäter 
die Grundlage an fittlihem und religidiem Yundament, 
an oliver Intelligenz und wiſſenſchaftlicher Bildung. 
Hieran fließt fi ein langes Kapitel über die Juden, 
in weldes manche anziehende Genrebilver eingefleihten find. 
Er fommt unter anderm auch auf dad Verhältniß der Juden 
zu den Künften und ber Literatur zu ſprechen und be- 
bauptet, daß man unter ihnen wenige Küuftler, Muſiker 
und Dicter finde, wol aber zerſetzende Kritiker und 
„Widerfacher mit Virtuoſität“; im Yanzen aber zeige vie 
Literatur mehr „‚geiftreiche‘ Juden als Ghriften auf, und 
wenn es eine Schönheit und Grazie des Stils gebe, fo 
babe fie Börne dargelegt. Indeß haben bie Juden in 
jüngfter Zeit auch auf mufifalifchem Gebiete fi ſehr aus: 
gezeihnet, freilih meiſt nur Söhne reicher Aeltern und 
Banfierd, die ihnen die Mittel zu ihrer Ausbildung und 
zur Börberung ihrer Erfolge im reichlichftien Maße ge: 
währen Fonnten, was in unferer Zeit, wo fih mit Gelb 
fo viel erreichen läßt, von äußerfter Wichtigkeit if. Auch 
im Gebiete der Poeſie haben fie in neuefler Zeit Hervor⸗ 
ragendes geleitet, Dagegen mag «8 richtig fein, daß fie, 


was Mentemann und Magnus, im allgemeinen für 
Malerei, Sculptux ung Baukunſt weniger urfprünglide 
Anloge oder Neigung heſitzen. Schon die alten Hebrär 
maren wol ala hochhegabtes Literatur⸗ gher ganz und gar 
kein Hunfinolk. Goltz verſichert auch, Daß es ben Juden 
gu Empfänglichkeit für die Natur fehle, und er Kent 
ſich dabei auf Kompert, welder es auffällig findet, daß 
fon die jüdiſchen Kinder von Blumen nicht niel wiſſen 
wollten. Golg meint aud, der Jude (zumeiſt doch wel 
nur der eigentliche Handelsjude) fei durch und durch pro: 
fan und ſpreche ſchon beim Hinausgehen aus ber Eyna⸗ 
guge vom Geſchäft. Den Jüdinnen rühmt er nach, vaf 
fie, in jüdiſcher Geſellſchaft wenigſtens, unbefangenm alt 
pie jüdiſchen Männer und bei weitem natürlicher und un: 
affectixter als vie Chriſtinnen feien, wobei ex wol sor- 
zugsweiſe an deutſche Ghriftinnen veuft; unter ben Ghriften 
feien fie aber oft nicht wiederzuertengen. Chrifliche 
Männer bewegten fi übrigens gern in jüdiſcher Damen: 
gefellihaft, weil fie dort mehr. Gefühlstiefe, Leivenfhaft 
und Beweglichkeit des Geiſtes zu finden meinten. Die 
Jüdinnen (aber au wol die jüdiſchen Schriftfleller, Did: 
ter, Muſiker u. ſ. w.) zeigten fi merkwürdig allem Mo: 
dernen zugethan, im Guten wie im -Schlimmen, und an 
feinem Geſchoͤpf zeigten ſich die Ginflüffe ver Zeit jo fiht- 


‚bar ald an den jübiihen Frauen. 


Den größten Widerwillen offenbart Goltz gegen die 
romaniſchen Bölferfchaften, gegen die Spanier, Italiener 
und Branzofen. Was die Spanier betrifft, fo rühmt er 
ihnen „Gleichgültigfeit gegen äußere Lebensgüter“ als 
eine Nationaltugend nach, nennt jie aber „Ungeheuer und 
Kind in einem Athem“, und „Prototyp eines mit ſich ſelbſi 
zerfallenen verlumpten Genie. Eigentlich intereflant war 
und unter feinen Bemerfungen über bie Spanier, bie et 
wol ſchwerlich aus Autopſte kennt, nm Die über bie 
Afturier, die fich ihrer rein gothifchen Abkunft rühmen und 
in ihrem Mangel an Xrtigfeit im geſellſchaftlichen Um: 
gang, in ihrem haberfüdtigen und wenig lebendigen 
Weſen wol noch ihre deutſche Abſtammung verratben. 
Noch viel heftiger entladet fi jein Zorn gegen bie Ita⸗ 
liener, an venen ex auf feinen Reifen feine guien Erfah: 
sungen gemacht zu haben ſcheint; doch waren dies eben 
nur Reifeerfahrungen, die nicht fehr ‚geeignet find, um ein 
Volk gründlich fennen zu lernen. Gr ſucht alle Ste 
flonen zu zerflöcen, welde ver Gelehrte, ver Künftler in 
Betreff der Italiener hegt, meint, „Aeſthetik ifk die zwei 
beutigfte Diaguofe von einem Volke” und zählt vie Sta: 
liener jelbft ven „liebenswürbigen und äfthetifchen Hunde 
füttern‘ bei. Er bemerft: „Der italieniſche Schmuz ger 
hört, one Wig geſprochen, zur Naturgefchichte des Kalie- 
niſchen Menſchen“, und verfleigt fig fogar bis zu der 
maßlofen Behauptung: „Forterbende potenzirte Ehrlofg: 
feit und Nichtsnutzigkeit, ein unverfhämter, zeugungkun⸗ 
fräftiger und fhuftiger Naturalismus macht die italienilde 
Durchſchnittsphyſiognomie von Venedig bis Sieilien ayb.“ 
Selpft für ihre beſtechendern Eigenſchaften weiß er au 
fhlimme Motive aufzufinden. „Man muß italienifche und 
ſpaniſche Weiber im Zorn geſehen haben”, fagt er, „UM 
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üßerzengen, was für ein erbärmilges, adigniren⸗ wenn wir in ber Auoſpruche unferer deutjchen Worte weit 


BE, 

des, Vie Menſchheit entwürbigendes Bing dieſe Tübfiche 
Braze if.” Dabei meint er aber voch, daß das gemeine 
Silk: in Italien unendlich beſſer und bildkräftiger fei als 
vie gebiſdefen Klaffen. Selbſt bie ſchöne ttalimifige 
Syreqhe erregt feinen Widerwillen. Sie gilt ibm wur 
aco eine weibiſche, weichliche, mit lauter Boralen vers 
bahlle und verſchnittene“ Sprache, als eine Audartung 
der geſackten“ () Roðmerſptache. 

Rahvem der Verfaſſer ſchon fruher gelegentlich in 
Betreff der Franzoſen bemerkt, daß ihnen „pie Lüge, bie 
Mfeciation, vie Manier und Komödie und der fittliche 
Shematisnrus zur zweiten Natur geworben feien, wogrgen 
ihmen dad Gewiſſen, pad Gemüth, vie Religion für eine 
„Säaufptelerel” over für eine „‚naire Illuſton“ gelte, 
wiyme er ihnen im vierten Heft ein eigenes Kapitel, 
deſſen Inhalt ſich in den einzelnen Ueberſchriften: „Cul⸗ 
turbarbareien bei den Franzoſen“, „Die franzoͤſiſche Un⸗ 
perſonlichkeit, Mechanik, Abgeihmadtheit und Schamloſig⸗ 
kit” u. f. w. genngfam kennzeichnet. Indeß, bemerkt er, 
die Welt liche nun einmal die Leichtfertigfeit, ven ſinnlichen 
Schaum, den fhäumenden Wis, die Zungengewanbtheit, 
die gefällige Saxon, das derlamatorifhe Pathos und ven 
Romdbienfpectafel, den Modewechſel, die Tajchenfpielerei 
wit Worten und Werken wie nichts in ver Welt, und 
für alle dieſe Liebhaberei fei ber Franzoſe der Hexen: 
meißer, wer Tauſendkünſtler ohnegleihen. Gin ander: 
mal fagt er von ihnen, fie feien „trotz aller Cultur⸗ 
foleifereien und hiſtoriſchen Metamorphofen die verlogenen 
prahleriſhen, oftenfibeln, gleißneriſchen, immer ſchlag⸗ 
und retejertigen, vielgewandten, leicht beweglichen, ober⸗ 
Rägligen und leicht zufammengerotteten Ballier geblieben‘. 
Dabei gefteht er freilich, daß der Franzoſe mehr male: 
riellen Iufhinet, mehr grazidfen Verſtand und unenblid 
mehr politifchen und forialen Geiſt befige als der Deutfche, 
und day er bei taufend Gelegenheiten mehr füttlihes Fun⸗ 
dament, mehr Ehrliebe, Mitterlihkeit, Biederherzigkeit und 
Gemtithtichkeit zeige als der Italiener. In dieſem Kapitel 
fommt er auch auf Voliaire und KRouffeau zu ſprechen, 
wu nennt letztern einen bloßen „Raifonneur und Decla: 
metor”, einen „bornirten und querköpfigen Naturphilo⸗ 


fophen“. Er zieht unter anderm ferner einen Vergleich 


zwiſchen der ruffifchen und franzöflfchen Sprache und fin: 
det, daß beide von einem Mechanismus regiert feien und 
üb in ihrer Conſtruction wie eine Moſaik darſtellten. 
Hieran fügen wir noch unfererfeitö, weil fi gerade An: 
laß dazu Bietet, eine Bemerkung über ben vom vielen ber 
franzöftfgen Sprache nachgerühmten Wohſklang. Diefer 
beruht ja aber duͤrchaus nicht in dem Material der Sprache 
fish, fonvern wird nur dadurch künſtlich hervorgebracht, 
deß die Franzoſen gewiſſe Buchſtaben und ganze Silben 


ger nicht, anbrre anders audſprechen als ihr natärlier' 


Tonlauf iſt, wieder andere durch die Naſe ſchnarren, oft 
halte orte verſchlucken oder am Gaumen zerdrücen, 
Die Betonung willkũrlich anf Ableitungsſilben legen u. |. w. 
BAR wiferet' veuttfiher Sprage würden wir am Cude einen 

ähtfichen Wohlklang, wenn er Wehlklang if; erreichen, 


ähnlicher Willtur verfahren wollten. Geht wahrſcheinllch 
wire im Laufe ber Jahrhunderte die Keuntniß ber ter 
gein, wonad die Franzoſen ihre Sprache accentuiren umb 
prononciren, verloren geben; nachlommende Voͤlker wer: 
den dann das Franzöflfge vielleicht wach den natürlichen 
Regeln ausſprechen, wie wir unſer Deutſch, und fie wer: 
den dann gar nit begreifen, wie es möglich geweſen,; 
daß eine Sprade von fo ungefügem Muterial die Lieb⸗ 
Imgsumgangsiprade aller Völker unferer Zelt werden 
fonnte. No eine wie e8 um& ſcheint ziemlich finnreide 
Bemerkung des Verfaſſers wollen wir bier anführen; er 
meint nämlich, wenn ber Franzoſe fein beſonderes Wort 
für ven Begriff „Mann’’ beige, fo könne Dies nur daher 
kommen, weil bei ihm der männliche Geiſt nicht mad: 
bradlich genug entwidelt und peononcirt fei. 

Man wird und nicht vorwerfen wollen, daß wir bie Kran: 
zofen überfägten; wir haben immer vor der franzäflichen 
Politik gewarnt und immer nachdruͤcklich varauf hingewieſen, 
daß ımfere Literatur niemals in ein tieferes Elend verſank, 
als wenn fie ausſchließlich und zu ſtlavlſch franzoͤfifchr 
Muſter copirte,: daß der deutſche Beift niemals fo fehr ent: 
artete, als wenn er dem franzöftfhen Geiſt tributaͤr wurde, 
Daß die deutſche Nation Überhaupt fſich niemals vor an⸗ 
dern Böllern und den Franzoſen felbf fo laͤtherlich machte, 
als wenn fle äußerlich ein Zerrbild franzöſtſcher Sitte 
barftelite wie Holberg's Sean de France. Aber vie Fran⸗ 
zofen, die wenigfiend eine Nation find, welche fi nie- 
mald zum Spielball ausländifcher Intrigum und Will⸗ 
Eier bergab und ihre Einheit niemals trog aller innern 
Revolution zerfprengen lieh, befigen auch jo mande 156: 
lie Eigenſchaften, vie vielleiht von unfern Urteutonen 
nur dedhalb gering gefhäßt werben, well fle fühlen, wie 
weit wir felbft davon entfernt find. Erſt jſragſt ſchrieb 
und ein politifher Flüchtling, der, obihon ihn ein deut⸗ 
ider Bannftrahl traf, eine katjerliche Anftellung in Frank: 
reich erhielt: , 

Die Branzofen find in Feberkriegen doch viel anfläudiger 
und humaner und gegen Parteigenofien von einer RKückſicht und 

» Hingebung, bie muftergüftig if. Auch bie Freundſchaft, ſelbſt 
da wo fie nur formell ift, beflimmt fie zu Acten der Aufopferung, 
wovon ich hundert Beifptele anführen Fnnte Man fpricht viel 
von ber Unftetigkeit ihres Gharafters; nicht einmal die Hälfte iſt 
davon wahr. Nachdem ih von den meiften Freunden und Bes 
fannten volle neun Jahre getrennt gewefen war unb zivar ohne 
ihnen je gefchrieben zu haben, fand ich fie mit gleich wohlwol⸗ 
lenden Sefinnungen wieder. Manche hatten ihre Fahne gewech- 
felt, tropbem befland aber doch bie Achtung vor dem —5*8— 
Verhaältniß noch fort. Du weißt, wie aufrichtig ich an Deutſch⸗ 
land Kane aber nichtsbefloweniger muß‘ id Er 2a 
franzöftfcher Takt und franzöflfches Sartgefühl (delicatesse), 
probehaltiger als deutſche Gemüthlichfeit find, die beim Teufen 

„Mondſchein und blendenden Lampenfchimmer oft nach etwas aus: 
fieht, am Sonnenlicht und im Tagesverfehr aber ſchmaͤhlich 
verblaßt. Zudem fagt und fejtelbt der Dentfche: „In Gelbfachen 
hört alle Gentuthlichteit auf!’ m. f. w. . 

Aehnlich⸗ Auſichten fauden wir vor einiger Heit in ber 
Wochenſchtift „Das Jahrhundbert ausgefprogen. Im dem 
bekreffen den Auffutz hich es winter auverm daß es numwentläch: 
den Veutſchen ſehr ſchwer werde, ven Charakter der Frau⸗ 
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- zofen zu begreifen; hierzu müſſe man fehr lange in Frauk⸗ 


reich gervefen fein, mit. Berfonen ans allen Ständen Um⸗ 
gang gehabt und nementlih, was vielleicht das Schwie⸗ 
rigfte fei, fih mit dem Geiſte ihrer Sprache volllommen 
vertraut gemacht haben. Unbeſtändig ſeien bie Franzoſen 
nur in Dingen, die ihrer Natur nach oberflächlich und 
veränderlich ſelen, z. B. in ven äußern Formen des ge⸗ 
ſelligen Lebens. Was dagegen die eigentliche Seele, das 
Princip dieſes Lebens, den Stanppunft der Humanität 
beireffe, da fei der Franzoſe befländiger, als man bei 
oberflädjlicher Beobachtung geneigt fein moͤchte zu glauben. 
Der Verfaſſer des Artikeld verfichert, daß er nirgends, bei 
alt und jung, bauerndere lieberzeugungen, tiefer wurzelnde 
Befinnungen gefunden habe ald bei den Franzoſen, und 
er fährt nad dieſer freilich vielleiht zu bezweifelnden 
Berfiderung fort: „Die franzöſiſche Urbanität ift feine 
6108 äußerlicde Höflichkeit, wie fie denen erfcheint, welche 
bie leichte Ertegbarkeit und Beweglichkeit der Franzoſen 
für Leichtfinn und Unbeſtändigkeit, ja für Falſchheit und 
Treulofigkeit halten. Sie ift vielmehr ver unmittelbare 
Ausdruck ihrer echten Sumanität. Es gibt gewiß fein 
gutherzigered Volk ald dad franzdfiihe.” In bemfelben 
Sinne äußerten fi gegen und auch andere Landsleute, melde 
längere Zeit in Frankreich bomicilirten, und jedenfalls 
Bleibt die Thatfache bemerkenswert, daß ſich fo viele Tau⸗ 
fende von Deutfchen in Frankreich und namentlih Paris 
aufbalten, welde fi dort fo wohl befinden, daß fie nur 
zu bald ihr Vaterland vollfländig vergefien, was man 
von Franzoſen, die nad Deutſchland kommen — und jie 
thun Died nit ohne große Noth — weniger fagen Tann. 
Das „Magazin für die Literatur des Auslandes“ bemerkte 
in Bezug auf die Ausfälle unſers Verfaſſers gegen bie 
romanifhen Nationen, nachdem es darauf bingewiefen, 
daß jedes Volk fein Gemüth, nur jedes In feiner eigenen 


Weiſe habe: | 


Denn den Franzoſen und Stalienern nichts bleibt, fo haben 
fie das Verdienſt, dem barbarifch gewordenen Europa bie antife 
Tradition ber griechifchen Urbanität und Humanität vermittelt 
zu haben. Allen Reſpect vor den Tugenden und ber gefunden 
Kraft unferer deutfhen Vorfahren, aber Bildung, Humanität 
und Achtung vor der Menfchenwürbe haben fie nicht erfunden 
— wir find fehr gemüthlih, folange wir gut gelaunt find —; 
aber Höflichkeit, Takt, Zartgefühl wird felbfl heute noch ber 
größten Zahl .unferer Landsleute herzlich ſchwer. Dieſes Zart⸗ 
gefühl, der Takt, was unangenchm fein und beleivigen fünnte, 
die Discretion in peinlichen Verhältniffen, bie Achtung vor ber 
äußern und innern Würbe des Nebenmenfchen, biefes Kennzeichen 
echtefter Humanitaͤt, die eine tiefe geiflige Quelle haben müflen, 
gebühren, man mag fagen, was man will, den $ranzofen und 
damit madjen fie noch Beute Propaganda bei Ruffen und Polen, 
ja bei deutſchen Bauern...... ott bewahre uns vor ber 
beutfchen Bieberfelt, Treue und Aufrichtigfeit in ihrem forms 
lofen Naturzuftande, wie er noch ziemlich häufig felbft bei Ge⸗ 
Iehrten und Männern „von Bildung‘ angetroffen wirb. 

Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß, wie die Geſchichte 
beweift, der Franzofe in Augenbliden leidenſchaftlicher Auf- 
wallung feine Urbanitaͤt und felbft feine Balanterie gegen 
Frauen vergeflen kann; aber dieſe Aufwallungen find dann 
do immer mit emem imponirenden oft freilch auch theatra- 
liſchen Bathos verbunden, dem Verbrechen geſellt fi Die 


Größe, und Geenen rührender Aufopferung und Robiie 
bilden faſt immer bie verjähnenne Lichtfeite zu fo dunken 
Schatten. Was Italien betrifft, fo hat auch dieſes feine große 
Geiſtesepoche in Kunſt ‚und Literatur gehabt, ohne bie 
wir ſchwerlich ganz das wären, was wir find, und Per⸗ 
fonen, die fih unter ihnen längere Sabre aufgehalten 
haben und nicht bloß geminnfüchtige Facchinos, Vetterinos 
und Giceroned und unverfchämte- Bettler kennen Iernten, 
wiffen aud) von ihnen viel Rühmliches zu erzählen. Der 
Defterreiher 6. von Ezoernig erfannte in einem aus den 
Sigungdberihten der kaiſerlichen Akademie ver Wiſſenſchaf⸗ 
ten auch einzeln abgedruckten Vortrage über die „Cthno⸗ 


graphie Defterreihd‘ (Wien 1857) ven Stalienern und be 


fonders den Lombarden viele fehr löbliche Bigenfchaften zu, 
und Paul Heyfe bemerkte jüngft in einem Bortrage über bie 
italieniſche Volkapoefie laut der „Neuen Münchener Zeitung‘: 

Als Rejultat für den Dolfscharafter der Italiener muß man, 
fo gering fonit unfere Meinung fein mag, das Zugeftändnif 
made. daß fich in ihnen bei der Abwefenheit aller Züge mim 
licher Reife, eine Ipealität, eine Zartheit und Heftigfeit ber 
Leidenſchaft erhalten hat, bie uur der Jugend eigen find. Der 
Augenblick ift ihnen alles, die Vergangenheit nichts. Das Herz 
und die Natur bleiben die einzigen Ducllen ihrer Boefie, in wel⸗ 
cher bei aller Freiheit und Zeidenfchaft dennoch eine gewiſſe Orenze 
nie überfchritten wird. Jene ewige Jugend bleibt immer ein Ruhm, 

Es ift, wie fhon bemerkt, ein großer DRangel ber 
Goltz'ſchen ethnographiſchen Unterfuhungen, daß er Kunfl, 
Ziteratur und Poeſie der Völker gänzlich unberückfichtigt 
läßt, fonft würde er 3. B. auch in Betreff ver Spanier 
haben zugeben müflen, daß ein Volk, welches einen Gal- 
deron, Xope de Vega, Cervantes, Moreto, einen Ru 
rillo, Beladquez, Zurbaran u. f. w., alſo Dichter und 
Künftler von höchſter Nobleffe hervorgebracht, nicht blos 
„Prototyp eines mit fich felbft zerfallenen verlumpten Gr 
nie” fein fönne Die Spanter liegen, jegt danieber, 
ader nicht ärger oder nicht fo arg, als wir Deutide zu 
Zeiten vanievergelegen haben.“) Hüten wir uns, durch 


e) Es find in lepter Zeit fo manche Reifeberichte in‘ Dentflanb 
erſchienen, welche geeignet find, unſere Anfichten über bie Epanier 
in einem ihnen günfligen Sinne zu berichtigen; dahin gehören bie 
Schriften von Morig Willlomm, Alban Stolz, Wolzogen x. Qu 
ferner Lamont's Meifebriefe aus Spanien, melde pas Abendblatt 
zur Neuen Muͤnchener Zeitung” im vorigen Jahre bradte. Lo 
mont wohnte unter anderm in Madrid einer öffentlichen Univerktätk: 
feierlichkeit bei, und er ſchreibt auf Anlaß berfelben: „Un ven Brofef: 
foren bewunberte ich die Fertigkeit des freien Bortrage: wo if Gele 
genheit hatte mit Fachgenoſſen in Verkehr zu treten, war ich von bem 
Umfange und der Gruündlichkeit ihres Willens, fowie von ber tief 
lichen Ginrichtung und Ansflattung ihrer Inflitute um fo mehr überraflt, 
ale ih den in Deutſchland ziemlich allgemein verbreiteten Anuſichten zu 
folge feine befonbers günftigen Erwartungen davon gehegt hatte. Alles 
was ich auch fonft in biefer Beziehung wahrgenommen habe, war 
geeignet den vortheilhafteften Eindruck hervorzubringen. Beſonders muß 
ich hervorheben, daß eine Bedingung erfüllt wird, welche ich als bat 
Kriterion des wahren wiffenfchaftligen Sinnes und als unabläffg für 
hößern Erfolg betrachte, ich meine bie Vermeibung des Particalaris⸗ 
mus, den man bei mehr als einem Volke antrifft. Was in Franukreich, 
in England, in Deutfchland angeftrebt und erzielt wird, findet ebene 
viel Beachtung wie das Ginhelmifche. Franzoͤfiſche und englifge Lite⸗ 
ratur ifl, man darf fagen, allgemein verbreitet; aber auch eine jew 
lihe Anzahl von Profeſſoren trifft man an, vie deutfch zu leſen, mei 
rere Die im dieſer Sprache geläuflg ſich auszuträden im Stande fin." 
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folge Ausfälle wie bie Goltz'ſchen zu Repreffalim heraus: 

pierdern! Vielleicht möchten wir dann doc nicht fo 

vohfommen fiegreich befteben, als Golg fich einzubilven 
nt, 

Der Gharakterikit der Engländer, pie er in der all: 
gemeinen Ginleitung ein „Gemengfel von Roblefle und 
Brutalität, von Spieen und Trivialität, von Welthürger: 
fun nd Vhilifterhaftigfeit, von Großmuth und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit· u. |. w. genannt, ift ein eigenes Heft, das fünfte, 
gewidmet, und er bemerft darin unter anberm: „Schon 
im Gange, in der Miene und Haltung des Englänvers, 
im Ton der Stimme, in feinem zungenbequemen Dialekt 
bradt fich eine Negligence und Natürlichkeit aus, die nur 
aus dem fFlärkfien Selbfigefühl und ans einer perjünlichen 
Sicherheit hervorgehen kann.” Es ift richtig, daß dieſes 
Auftreten andern oft fehr unangenehm werven kann, aber 
wir fir unfer Theil lieben vielen feften, breiten ang 
des Rationalenglänvere, indem fi dadurch felbft in dem 
Judividuum das Bewußtſein ankündigt, einer weltberr: 
ſchenden Nation angehören; wir lieben dieſe nämliche 
ſtolze Gleichgültigkeit, die aber auch wieder nichts von 
dem franzöfifhen Geckenhochmuth oder jener nicht fehr 
männlichen burſchikoſen deutihen Renommifterel hat, die 
m ter fonfligen beutihen Schüchternheit einen eigen: 
thümlichen aber keineswegs ſehr erfrenlihen Gegenſatz 
bie; wir lieben dieſen geradeaus gerihteten, kaum nad) 
links umr rechts abſchwelfenden Blick, während der Deutfdhe 
fo gewohnt ift, den an ibm Vorüberſchreitenden neugierig 
ins Sefitt zu fehen oder ſich gar noch umzuwenden, um 
auch möglihft noch von rer Rückſeite des ihnen zufällig 
Begegnenden Kenntniß zu nehmen. Diefe Neugier bat 
ja ebenfo wenig mit Wohlmollen etwas zu thun, als die 
Rolze Gleichgũltigkeit des Engländers mit Miswollen. Zu 
dieſer greßartigen Abgefchloſſenheit gegen die Außenwelt 
werden freilich die Engländer förmlich abgerichtet. So 
erzählt der Kanzler Niemeyer, daß, als er die Schule von 
Eton befuchte, ein Zoͤgling derſelben beſtraft wurde, weil 
er auf der Straße mit einem ihm befreundeten Hambur⸗ 
ger gefprochen habe; denn die Schüler durften nur mit- 
einander und mit ihren Borgefeßten verkehren und mit 
uiemand ſonſt ſich unterhalten. Der Gymnaflalrector 
Brandes, der dies In einer feiner Schriften mittßeilt, 
bemerkt vazu: „Wir ſchreien oder fpotten über folde 


Härte, und doch find die Engländer nidt allein kluge, 


fondem auch praftifche Leute, die wohl wiffen, was fie 
thun.“ Der englifhen Herzlichkeit widmet der Verfaſſer 
ein eigenes Kapitel, in tem er unter anderm verſichert: 
„Die Berle der Liebe und Freundſchaft if in England zu 
Haufe.” Nach feiner Anfiht hängt diefe Herzlichfeit mit 
dem englifhen Verſtande aufs innigfte zufammen, unb 
ficherlich wird jeder, der mit Engländern näher zu ver- 
kehren Gelegenheit hatte, zugeben, daß es in dem Kerzen 
des verfländigfien Engländers eine Stelle gibt, wo er 
findliher Gemũthsmenſch if. Freilich Tann ver Brite 
anch aufs äußerſte gefühllos fein und gleichgültig gegen 
Nebenmenfchen wie gegen die Ichlofe Schraube an einer 
1859. ı7. 


Maſchine, wenn es fib um Erwerb und Gewinn uns 
um bie Grteihung eines Nationalzwecks handelt; voch bat 
ſich auch hierin viel gebeſſert, obſchon Bogumil Golg 
nicht anzugeben weiß, „wie viel Ambition und Klug⸗ 
heit, wie viel Menſchlichkeit in den Reformen fledit”. Der 
Berfaffer macht auf Anlaß der engliihen Herzlichkeit die 
bis zu einem gewiflen Brave richtige Bemerkung, daß man 
wahrhafte Herzlichkeit oft gerade bei folden Menfchen an⸗ 
treffe, Die wenig Bhantafle und Sentiment befäßen und 
noch weniger von ſchoͤnen Künften und Willenfchaften ver- 
ſtänden. Künfler und Dichter wie alle Gebildeten ge- 
wöhnlihen Schlags hätten nicht fo viel Herz als die Ge⸗ 
ſchäftöleute (dieſe aber doc wol nur dann, wenn das 
„Geſchäft“ gänzlih aus dem Spiele bleibt), Handwerker, 
Soldaten und Arbeiter; nur der Genius coniervire in 
allen Eulturprocefien auch noch die Fähigkeit, zu lieben 
und zärtlich zu fein. Den englifhen „Vollbluttugenden“ 
Händen, bemerkt Bol weiter, freilich auch Die englifchen 
„Vollblutlaſter“ gegenüber; einen confequentern, gewiflen- 
lofern Boͤſewicht gäbe es nicht als einen vom englifchen 
Blut; die deutfche Sünde fage fi felten gang und gar 
von Scham uud Gewiſſen 108; fie loͤſe ih in Neue noch 
während der Miſſethat auf und breche der Bosheit vie 
Spige ab. Wir möchten fat glauben, ver Verfaffer habe 
nit Hinlänglid Criminalgeſchichte, z. B. ven „Neuen 
Pitaval“ ſtudirt; er würde fonft jhwerlich vie legtere Be⸗ 
hauptung niebergefchrieben haben. Der VBerfafler ftellt 
aud eine Bergleihung zwiſchen der englifchen und deut- 
ſchen Schulerziehung an und meint, daß die deutichen ge- 
lehrten Schulen den Idealſinn des fünftigen Gelehrten 
erzögen und mit dem Allgemeinmenihliden ven Grund 
zum befondern, zum fünftigen Beruf legten. Die Eng: 
länder gingen direct auf die Praris 108. Daher arbeite 
ſich der Engländer auch nicht leicht zu einem Weltbürger, 
zu einem harmoniſch gebildeten Menfchen durch; aber unfer 
idealiſtiſches Princip verführe zu Prätenfionen und erziehe 
eine Unmaſſe von „taugenichtfigen‘ Literaten, Aeſthetikern 
und unfruchtbaren Ideologen; dagegen leifte der engliſche 
Realismus dem dortigen Materialismus zu viel Vorſchub. 
Er gelangt zu dem Schluß, daß die Defonomie der Men: 
ſchengeſchichte ohne die deutſche Univerſalität und Idealität, 
ohne die deutſche Verſoͤhnung, Mäßigung und Aus- 
geglichenheit, ebenſo wenig beſtehen Fönne als ohne bie 
engliſche Charakterkraft, Thatkraft und Einſeitigkeit. Wie 
bekannt bat ſich eine deutſche pädagogiſche Autorität, 2. 
Wieſe, im ganzen mehr für das engliſche Erziehungsprincip 
ausgeſprochen; und allerdings kann man dem deutſchen Er⸗ 
ziehungsweſen wol vorwerfen, daß es die Gemüther un⸗ 
ruhig und unſtet macht und erhitzt, daß es nur zu oft 
zum Dünkel und zur Phrafeologie verführt, an ver wir 
Deutſchen fo gut wie die Franzoſen leiden, während fie 
vem Engländer faft ganz unbekannt if. Was hilft die 
Univerfalität, der Idealismus, das Weltbürgerthum inner- 


Halb der vier Wände? Diefes Weltbürgertbum if fehr 


wohlfeil und fügt nicht gegen Härte und Lieblofigkeit. 
Zum Schluß gibt der Verfaſſer eine kurze Schilderung _ 
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der Irlänver, wonach diefes Volk leicht als das Tiebens- 
würdigſte Volk der Erde erſcheinen köͤnnte. Judeß ſchoͤpft 
dabei der Verfaſſer aus einer ſicherlich nicht ganz unpar⸗ 
teiiſchen Duelle, aus Lorrequer, der unſerd Wiſſens ſelbſt 
ein Irländer iſt. Gelegentlich wüthet er, wie früher ſchon 
gegen die italieniſche und frangöflfhe, To auch gegen bie 
englifhe Sprache, der er „flegelhafte Zungen=, Lippen-, 
Gaumen: und Rachencommoditäten“ vorwirft und über: 


haupt Injurien fagt, für die fie ihn vor Gericht be⸗ 


langen koͤnnte. 

Den Deutfhen hat Golg feine eigene Betrachtung ges 
widmet, doc finden fich über fie eine Menge Notizen im 
Buche verftreut, melde dad Wivderfprechennfte über viele 
Nation ausfagen. Died liegt überhaupt in der Methode 
des Verfafſers, wozu noch allerdings fommt, dad das 
deutfhe Volt an innern wie äußern Begenfähen überaus 
reich ift und daher auch dem Auslande als eine Art 
Näthfel erſcheint. Goltz fagt von ihnen z. B., es fei 
ihnen der Naturftolz und Nattonalftolz, den der Eng: 
länder in feinem Blute bewahre, durch Grübelei, Schul: 
meifterei, Gemüthlichkeit und Philoſophie abhanden gefom: 
men; der Deutfche fei ein „Läſterer, Krafebler und Klug: 
fofer”; er wirft ihm „Schmwerfälligkeit und Ungrazie“ 
vor, währenn es mwenigftend den Bewohnern mander ſüd⸗ 
deutfihen und öflerreichiihen Gebirgsländer, denen aller- 
dings ihre Heidfamere Tracht zu Hülfe kommt, nit an 
natürliher Grazie und Elafticität fehlt; er bemerkt, daß 
den Polen an dem Deutfchen folgende Eigenſchaften mis⸗ 
fällig find: „Phlegma, Knauferei, Foͤrmlichkeit, Schul: 
meifterei, Unſchoͤnheit, Unnatur, Mangel an converfatto: 
neller Bildung, an Grazie, an Gewanptbeit; in Sumnta: 
Schwerfälligfeit und Pedanterie.“ Der Berfaffer gibt den 
Mangel an Grazie zu, aber er motivirt ihn in folgenber, 
den andern Völkern nicht fehr fchmeichelhafter Weife: 

Die Flachheit, die Bornirtheit, die Trivialität, die Ge: 
meinheit und Gewifienlofigfeit Haben andern Nationen, Franzofen, 
Stalienern, Bolen die freie, d. h. graziöfe Entwidelung belaffen, 
während das deutſche Gewiffen und die beutidye Geiſtestiefe die 
natürlichen Grazien und Liebenswürdigkeiten abſorbirt. 

Ein andermal verſichert er, 


daß man nur bei dem deutſchen, gebildeten und reifen Manne 
auf die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des wahren Menſchen: 
anf Gleichmuth und Ebeumaß, auf Ausgeglichenheit und Oeko⸗ 
nomie, auf die Harmonie aller Kräfte, auf Selbiicontrole und 
Selbſtbewußtſein, auf objectiven und fürmlichen Verfland, auf 
Selbfiverleugnung und Selbſtachtung, auf Scham und Ehr⸗ 
gefühlt, auf Pflicht und Gewiffen, auf Treu und Glauben, auf 
freie Unterwerfung unter ein abfobıtes Geſetz, auf künſtleriſch 
und wiſſenſchaftlich freie Handhabung von Ideen und Nocmen 
technen darf. 


Das iſt nun freilih alles Mögliche. Weiter ver: 
fihert Goltz, daß „nur dad deutſche Antlig ein Menſchen⸗ 
thum wie fein anderes verbürgt“, daß ferner, was man- 
hem zu lefen überrafhenn ſein wird, ‚fo fein, fe ver- 
ſtändig, fo delicat zugleich, wie ein deutſcher Menfch alle 
leiſeſten Schattirungen, Rhythmen und Metamonphofea 
des Geiſtes und Herzens in ber Stimme und Geberbe 
wiedergibt, es ihm nicht einmal der Italiener und Spa- 


nier, geſchweige der Franzoſe nachthut“. Win April 
biefer Lobeserhebungen wird freilih vom einer Xuigc 
rität betätigt, vie Teine geringere ift als Friedrich her 
Große, deifen Urtheil wir anführen, weil Friedrich vie 
len, aber mit Unrecht, als ein Verächter der Deutſchen 
und alles deutſchen Weſens gilt. Friedrich ſchrieb ein⸗ 
mal au Voltaire: 6 

Es fehlt uns die liebenswärbige Lebendigkeit ber Franzoſer 
allein wir Haben als Erſatz gefunden Sinn, Offenheit, Wahr⸗ 
haftigfeit. 

Und ein andermal: ' 

Der Fehler der Deutfchen if uicht Mangel au Geil; ge 
funder Sinn ift ihnen eigen, ihr Charakter uahert ſich dem ber 
Gngländer. Die Deutfchen find arbeitfam und tief; Haben fe 
einen Stoff ergriffen, fo werben fie Meifter. Könnte man ihre 
Schwerfälligfeit befiern und fle mit ben Grazien etwas vertrau⸗ 
ter machen, jo zweifle ich nicht, daß auch meine Nation große 
Männer bervorbrähte. 

Als Friedrich dieſe Worte fchrieb, lebten zwar feine 
eigentlih großen Männer in Deutſchland, aber frühere 
Zeiten hatten deren ſchon, trog mangelnder Grazie, vice 
hervorgebracht und Friedrich felbft follte eine neue Reihe 
großer Männer eröffnen. 

Wir fügen noch einige eigene Bemerkungen an. Es 
gibt mythiſche Traditionen wie die von der deutſchen Ge 
‚müthligleit, gegen die ſchwer anzukämpfen iſt. In ber 
Oppoſitionszeit zwijhen 1830 — 48 war es Braud, dieſe 
Gemürhligkeit, mit der ein Volk überhaupt fo me: 
nig coquettiren follte wie eine Jungfrau mit ihrer 
Unſchuld, als einen wirflih vorhandenen Gegenſtand 
zu betrachten, den man zuvdrderft zu befeitigen trachten 
müffe, ehe es gelinge könne, die Deutſchen zur richtigen 
politifhen Ihatkraft zu beflügeln. Alles jollte viefe Ge⸗ 
mütblichfeit verfchulden! Wie aber, wenn das, mas max 
unter dem Namen Gemüthlichfeit befämpfte, gar nicht vor⸗ 
handen war? Denn was verfteht man in Deutihland 
eigentlih unter Gemüthlichkeit? Miele verfichen darunter 
nur die Wirthſchaftsgemächlichkeit, ein bloßes Sichgehen⸗ 
laſſen im Geſpräch, möglihft formlos und zwanglos, 
moͤglichſt geiftlos; Andere verfichen darruiter ſogat das 
Privilegium, recht gründlich grob fein zu Dürfen, und Be 
ſehr unlöbliche Leidenſchaft des Geklatſches und Geträiſches, 
bes "Aufziehene, „Schraubens“, „Uzens“ und „Kia⸗ 
kehlens“, und ſie befinden ſich da, wo ſie dieſer Leiden⸗ 
ſchaft nicht nach Herzensluſt froͤhnen koͤnnen, im hoͤchſten 
Grade „ungemätbih”. Andern if ſchon da nicht recht 
wohl, d. 9. nicht gemüthlich, wo es ihnen nicht geflatie 
if, in ihrem Provinzialdialeft möglihft ungenirt zu plau⸗ 
dern, und in manden beutfihen Landſtrichen rüden Ne 
„Autohthonen”, wenn jie jemand mit ſcharfem preußiſchen 
Accent oder überhaupt zeines Hochdeutſch fprechen hör, 
ſcheu Hinweg; denn dieſer Menſch erfheint ihnen „ſeht 
ungemüthlich”. Derfelben Art Gemärthlichfeit huldigt dad 
weibliche Geſchlecht in Kaffee: und Theegefellfchaften. Au 
ihren Früchten folk ihr fie erfennen! Run, fine vie Kiepf 
fegtereien unſerer Gelehrten und literarifdyen Haudegen, 
die Angüglichfeiten und anonymen Ausfälle und bie ge⸗ 
fhmadlofen und rohen Späße in dem ven öffentlichen 





Bil 


Zufesaten gewibmeten Theile unſerer Lokalblatter, nie vie: 
len Familienbäfeleien und brotneidiſchen Intriguen und 
die zahlreihen Proceſſe und Gerichtshändel die füßen 
Früchte, an denen wir diefe Gemüthlichkeit erfennen fol: 
im? Und iſt nicht vielleicht gerade dieſe auch auf ben 
Univerſitaͤten gepflegte rohe Gemüthlichkeit die Haupturſache, 
daß bei und Die „Grazien“ nicht vecht geveigen wollen? 
Keineswegs wollen wir hierdurch in Abrede flellen, daß 
ed unter den Deutihen eine große Anzahl wirkiih und 
nit blos ſcheinbar gemüthooller Menſchen gibt und zwar 
mehr in ten untern und mittlern als in ben böhern 
Etänden, wo es wenigftens nicht zum guten Ton zu ge: 
hören ſcheint, ſich auch auperlih gemüthlich darzuftellen. 
Aber wer auf feinem Lebenögange ſolche reine Gemüͤths⸗ 
menſchen bat kennen lernen, der wird auch wiſſen, daß 
fie mit ihrem Gemüth nur ſehr Schlechte Geſchäfte machten 
und die Concurrenz mit den bloß berechnenden Beritaudes- 
menſchen und ven bloß egoiftiiden Intriguanten nicht be- 
Reben konnten, weshalb and Gutzkow in jeinem neueſten 
Roman als Lebeneregel ven Gap aufftellt, daß, wer im 
Leben fein Glück machen und ein großes Refultat erzie- 
Im wolle, dem Ornrüth den Laufpaß ertheilen müſſe. 
68 find dies nicht feine Worte, aber es iſt der Sinn 
der betreffenden Sentenz. 

Dagegen möchten wir Die Deuiſchen gegen einen Vor⸗ 
wurf in Schub nehmen, der ihnen, wie uns ſcheint, 
mit Unrehr gemacht wird, nämlich gegen den Bormurf 
unpraftiich zu fein. Man uennt ie unpraktiſch, weil fo 
und ſo viel Gelehrte fih unpraftii zeigen, jo und fo 
viel Phiofophen ins Blaue des Transfcenbentaligmud 
hinein fyecufiren, fo und jo viele Lyrifer ihren Träumen 
nachhängen, fo und fo viel Talente oder Genies zu runde 
gegangen ſigd, oder endlich weil Die Deutſchen auf politiſchen 
Grbist nicht Rechtes zu Stande zu bringen mußten, was 
aber viel mehr im Bigenfinn, in ver Rechthaberei, In ver 
in Deutſchland fo verbreiteten kritiſchen Zweifelfuht und 
im gegenjeitigen Stammesbaß feinen Grund bat. Dage- 
gm, wo es vie kleinen Interefien ver eigenen Eriftenz 
betrifft, da zeigen fi die Deutfhen im allgemeinen mol 
fehr praktiſch, indem fle auch den Fleinften Vortheil wahr- 
zunehmen wiſſen, gefchicte und thätige Arbeiter und meiſt 
ang ein wenig Knauſer find. Dean lafle einen Deutfchen 
und einen Irländer, Polen, Ungarn, Spanier u. f. w. 
mit denſelben Gelomitteln in die weite Welt wandern, 
und ed ift zehn gegen eins zu wetten, daß es der Deutfche 
weiter bringen wird ald die andern. Diele, die mit jehr 
wenigem audgewandert find, haben ed in ber Ferne 
ja angefchenen Kaufleuten und wohlhabenden Yarmern, 
mende, wie Aftor, felbft zu großen Reichthümern ge: 
bracht. Diefe praftifche Umſicht erſtreckt fi auch auf dad 
weibliche Geſchlecht; ein deutſches Madchen wird ſich ſicher⸗ 
lich viel eher an den Mann zu bringen wiſſen, als eine 
Franzdfin, Spanierin oder Italienerin, die zu ſtolz find, 
um fib einem Manne aufzubringen, wenn er tbnen 
zu viele Umflände macht. Belangen trotzdem viele bei 
allem Fleiße, aller Erſindungsgabe in Deutihland zu 
nichts, mußten fo mande mit ihren Ideen und Plauen 


ins Ausland wandern, un fig bier, wenn fle überhaupt 
ausführbar warm, In Ausführung zu bringen, fo liegt 
dies eben an ganz andern nur zu bekannten Verhältniffen. 
Mit dieſem praftiihen Geſchick, das wir nem Deutſchen, 
wie bemerft, nicht wie fo mande andere Gigenfchaften 
abſprechen moͤchten, verbindet fi bis auf den heutigen Tag 
noch bei den meilten ein Geift der Solivität und Heelli- 
tät, obihon wir doch niemand rathen möchten, fi auf 
die mündlichen Zufagen ſelbſt deutſcher Ehrenmänner gu 
ſehr zu verlaſſen, denn der alte Volksſpruch: ein Mann, 
ein Wort! hat ſich auch bei und dahin mobifleirt, dvaß 
man für „ein Wort” leſen muß „ein Contract”. 

Der Berfafter bat in dieſem Werke vorzugsweiſe die 
größere Hälfte des Men ſchengeſchlechts, die männliche, tm 
Auge gehabt, aber feitbem aud eine Schrift über die 
&rauen erſcheinen laffen, welche als ein Supplement zu dem 
vorliegenden Buche zu betrachten ift und vielleicht im Verein 
mit dem Michelet'ſchen, jetzt im deutſcher Ueberfegung er: 
fhienenen Buche über die Kiebe einer befondern Beſprechung 
vorbehalten bleiben muß. Nur gelegentlih fommt er in dem 
Bude, weldhes Grundlage und Dbject gegenwärtigen Bez 
richts bildete, au auf die Frauen bei den verichiedenen 
Völkerſchafien zu ſprechen. Im allgemeinen betrachtet er 
fie, wie wir gefeben haben, wie die Kinder und bie 
Polen als „liebenswürdige Barbaren‘. Daher ftellt er 
fie in der Betrachtung über den „Muth und das Frei: 
heitsgefühl barbariicher Nationen” auch in Betreff ihres 
Muths mit den Barbaren zufammen. Gr befennt zwar 
bei diefer Gelegenheit, daß die Frauen oft mehr Muth 
zeigten ald die Männer, aber diefer Muth der Frauen 
gelte felten einem Princip, einer Wahrheit, ex wechſele 
mit Verzagtheit und fieberhafter Anſtrengung, er fei „zer 
Muth ver Schwäche, fehr oft der Feigheit, der Unwiſſen⸗ 
heit, des Bloͤdſinns, der Unvernunft und der Furcht“; das 
Weib Eenne in feiner Leidenſchaftlichkeit weder Maß nod 
Seldftcontrole oder Gereihtigfeit und ruhiges Urtheil. 
Man fieht hieraus, wie aus dem Vorſtehenden überhaupt, 
daß es der DBerfaffer, melder fi den Menſchen recht 
eigentlich zum @egenftande feiner Forſchung auserſehen 
hat, in feinem Buche an ercentrifihen Behauptungen und 
an Aufftellungen, welde Widerſpruch und Anftoß zu fin- 
ben geeignet find, keineswegs fehlen läßt; nichtsdeſtoweni⸗ 
ger it es ein fehr anregendes und leſenswürdiges Bud, 
das neben vielen Einfeitigfeiten auch eine'große Anzahl 
richtiger und dabei felbfländiger und furdtlofer Beobach⸗ 
tungen enthält, welde dazu beitragen werben, ben ge= 
genüberſtehenden Ginfeitigkeiten ‘die Wage zu halten unb 
manden vulgären, zumellen fchäpliden Illuſionen ein 
Ende zu mahen. In der Reihe der vielen glatten und 
unterfchieddlofen Literarifchen Phyfiognomien unferer Zeit 
tritt Bogumil Goltz wenigſtens, wenn auch nicht ald ein 
fhöner, doch als ein individuell ausgeprägter Charakier⸗ 
kopf bedeutſam hervor. Hermann Marggraff. 
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ſelbe einerfeits eine um 
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Bifcher über Inhalt und Form, 


neber das Verhaͤliniß von Inhalt und Form in ber Kunfl. 
Don 8. Viſſcher. Zürih, Meyer nnd Seller. 1858. 
&ır.:8. 6 Nor. 


Die Frage nach dem zwifchen Inhalt und Form beftehenden 
Verhaͤltniß ift ohne alle Frage eine der wichtigſten, aber auch 
eine der fehwierigften im ganzen Gebiete nicht nur ber Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern der Wiſſenſchaft überhaupt. Soll ihre Be⸗ 
antwortung feine einſeitige und oberflaͤchliche fein, fo feßt bies 

Paflende und forgfältige Beobachtung 
fämmtlicher Erfcheinungen, die ſich nad) Form und Inhalt uns 
terfcheiden laffen, d. h. der ganzen innerhalb unſers Geſichtskrei⸗ 
ſes liegenden Welt, andererſeits eine ſpeculative Verſenkung in 
die verborgenſten Tiefen der Metaphyfik, in die innerſten My: 
ferien bes Seins voraus: denn es gilt ebenfo fehr, über die 
unendlich verfchiedenen Modificationen, in denen fich jenes Der: 
hältniß zu manifefliven vermag, wie über die Ur: und Grund: 
beziehung, aus welchen fich alle diefe Modificationen entwiceln, 
eine ben Thatfachen entfprechende und in fi haltbare Bor- 
Rellung zu gewinnen. Obfchon Bifcher in ber vorliegenden 
Abhandlung das gedachte Verhaͤlmiß nur mit fpecieller Bezichung 
auf die Kunft zu erörtern fucht, fo hat doch auch er ſich ber 
Mothwendigfeit, baffelbe auch von feiten feiner Bedeutung in 
der Natur und innerhalb der reinen Begriffsphäre zu betrachten, 
nicht ganz entziehen fönnen; ja er flellt fogar die Ideen, welche 
er über das Verhältnis von Iuhalt und Vorm in diefen Gebie⸗ 
ten begt, in den Vordergrund und fucht, was er über baflelbe 
Verhäliniß in der Kunſt zu fagen hat, erft nach ihnen, theile 
durch Angabe ber Analvgien, theils durch Hervorhebung der Unter: 
ſchiede zu beftimmen. —* — wir uns nun aber mit der Art und 
Weiſe, wie Viſcher die Sache angegriffen hat, im allgemeinen 
einveritanden erklären müflen, vermögen wir duch den Ken und 
die Summe befien, was er über das Berhältniß ſelbſt aufges 
ſtellt Hat, noch nicht ale befriedigend zu erfennen. Es befinden 
fi unter feinen einzelnen Gedanfen fehr viel rigtige und feine 
Bemerkungen, auch Veine Grundanſicht trifft im Wefentlichen das 
Wahre; aber tropbem entbehrt feine Darflellung der vollen 
veiffenfchaftlichen Klarheit und innern Gonfequenz, fie läßt eine 
tiefere und fchärfere Erfafjung des beiprochenen Verhältniffes ver⸗ 
miffen und macht in einzelnen Partien den Eindrud, ale habe 
fi} der Autor mehr von momentanen Ginfällen und einem Bes 
bagen an flilififchen Effecten, als von einer gründlichen, nut 
die Sache ins Auge faflenden Durchdenfung bes Gegenflandes 
leiten laffen. 

Daß fi der Autor um einer bequemen ober wiriſamen 
Wendung willen hier und da zu Behaupiungen fortreifen läßt, 
bie nicht ganz bem Thatbeftande entſprechen, kann man fogleid) 
aus feinem erſten einleitenden Gedanken erfennen. „Solange es 
eine Kunſt gibt“, lautet derfelbe „wird das Kunflurtheil in zwei 
einfeitige Richtungen auseinander laufen, welche trennen, was 
im wahren Wefen der Sache und im einzelnen Werfe, das ihm 
entfpricht, untrennbar eins ift, und das eine ber losgeriſſenen 
Elemente des Ganzen für das Ganze halten: die eine wird 
alles Gewicht auf den Gehalt, die andere auf die Form, bie 
eine auf das Was, die andere auf das Wie legen.“ IR dem 
wirflich fo? Hat wirklich zu allen Zeiten — um von der Zus 
Junft zu ſchweigen — ein berartiges Schisma in ber Beurtheilung 
der Künftler und Kunflwerfe flattgefunden, daß bie einen nur 
den Gehalt, die andern nur die Form zu würdigen gewußt hät: 
ten? Mir meinen, bie Zahl fo durchaus einfeitiger Beurtheiler 
dürfte zu allen Zeiten nur eine fehr geringe geweien fein, und 
was ſich ohne Weberireibung behaupten läßt, ift jedenfalls nur 
das, daß 18 unter allen Umftänden felbft dem befonnenften und 
unbefangenften Keitifer äußerft fchwierig, ja fat unmöglich ift, 
bei der Beurtheilung eines einzelnen Knnftwerfs dem Inhalt 
und der Form volllommen gleic gerecht zu werden unb daß ba» 
ber bei den Fritifchen Abwägungen in der Regel eine mehr oder, 


minder bemerfbare Bevorzugung bes eimen ober d:6 andern 
Elements flattfindet. Dies ift aber von dem, was ber Berfafer 
behauptet, fehr wefentlich verfchieden. Wäre es fo, wieer fagt, 
fo wäre die gefammte bisherige Kritik und Aeſthetik auch nicht 
einen Schuß Pulver werth: denn fie hätte in biefem Falle ges 
rabezu gegen das eine ober gegen das andere ber ‚beiden nothinens 
digen und unentbehrlichen Elemente ſtocktaub und ſtockblind fern 
müflen. So aber, wie es in der That nur fteht, iR die Sache 
keineswegs fo fürchterlich, fondern fugar' befler, als wenn es nicht 
fo wäre: bann fände jenes Schwanfen nach ber einen oder ber 
andern Seite fehlechterdings gar nicht flatt, legten Künfler und 
Kunftbeurtheiler dem Gehalt und der Form ſteis ganz genau 
den nämlichen Werth bei, fo wäre überhaupt eine Bewegung, 
ein Bortichritt, eine Ausbreitung der Kunft nach vericiebeuen 
Seiten und Richtungen geradezu unmöglich, Kunſt unb Kunſt⸗ 
kritik müßten ſich gleichſam ſteif und kerzengerade wie auf einer 
Schnur oder auf der Schärfe eines Schermeſſers fortbewegen, ‚und 
es fragt ſich, ob nicht in diefem Fall die thatſaͤchliche Einheit 
von Inhalt und Form erft recht in zwei völlig auseinanter fallende 
Hälften zerfpalten würde. 

‚ Daß der Verfafler feinen erften Sap felbit nicht fo hyper⸗ 
boliſch, wie es die Worte verlangen, gemeint hat. glanben wir 
gern; daß er aber feine Abhandlung fogleich mit einer fo über⸗ 
teiebenen und unhaltbaren Behauptung beginnen founte, if eben 
ein Beleg dafür, daß er es nicht immer mit dem, was er bringt, 
fo genau nimmt, wie es bie wiflenfchaftliche Sntwidelung ver: 
langt, und daß er fi} auch wol, wenn es ihm paßt, ein paar 
von fteifleinenen Gegnern in cine ganze Schar verwandelt, 
wäre es auch nur um mit gutem Grund feiner fchlagfertigen 
Klinge zu möglich viel Scharten zu verhelfen. Doch laſen 
wir dae. Wir werden ihn fogleich feine Hiebe nach ciner Seite 
Fi ausıheilen fehen, wo diefelben mit mehr Recht angebradt 

nd, als den imaginären Größen, den Windmühlenrielen craß⸗ 
bornirter Subfantialiften und Formaliften gegenüber. Nachdem 
er fih nämlidy zunächft über das heine Wölfchen‘‘ der Heges 
lianer von wegen ihrer ſubſtantialiſtiſchen Kunſtphiloſophie und 
Kunftfritif mit jenem Humor, der auch die eigenen Kameraden 
preisgibt, luftig gemacht hat, kommt er barauf zu ſprechen, daj 
fich feit dem leidigen Bankrott, den bie Hegel’fchen Ideen mit 
dem Umfchlag” ver Mevolution auf äfhetifchem mie auf politi 
ſchem Gebiet gemacht hätten, bie Kunflfritit auf das anbdere 
Extrem, auf den formaliflifchen Standpunkt, geworfen habt; 
der Bormalismus ber Kunfttheorie fei aber in feiner Sphäre 
baffelbe, was ber Materialismus in der Philofophie oder Ratar: 
wiſſenſchaft fei, dergeftalt daß man ihn auch wol als ben äfheti- 
fchen Materialismus bezeichnen könnte. So bietet ſich dem Autor 
Gelegenheit dar, in und mit dem artiſtiſchen Formalismus zugleich 
den naturwiffenfchaftlichen Materialisınus zu geijeln, um fodann 
ihnen gegenüber die Anfprüche und Rechte des Sübſtantialismus und 
Idealismus geltend zu machen. So fehr wir bier in bein, was et 
gegen den Materialismus als folchen und gegen ben Formalis 
mus als folchen fagt, mit ihm in den Hanptjachen übereinfim 
men, fo will es uns doch fcheinen, ale ob die Paraflelifrung 
beider mehr ein pifantes Paraboron als eine ftichhaltige Wahı: 
heit fei und als ob durch diefelbe die Erkenntniß bes Verhält 
nie, welches in Natur und Kunft zwifchen Inhalt und Yorm 
befteht, eher irtegeleitet und verwirrt, ale belehrt und aufgeflärt 
werde. Bifcher fühlt ſelbſt, daß er hiermit nichts Geringeres 
als das Beſtehen eines diametral entgegengeſetzten Verhältiſes 
von Juhalt und eForm in der Natur einerſeils und ber Kun 
andererfeits behauptet, und hält daher eine Rechtfertigung feined 
Gedantens für nothwendig. „Man darf ſich““, fagt er, in 
Ziehung dieſer Parallele nicht dadurch ſtören laſſen, daß ja det 
Materialift gerade die Form für blos anhängendes Attribut bei 
Stoffs, biefen für das Weſen der Welt erklärt, der Kunſtſor⸗ 
malift aber nicht das Material an fi}, ſondern bie künſtleriſch 
technifche Behandlung deſſelben für das Wefen der Kunſt. Denn 
biefer vergißt, will nichts davon wiſſen, daß biefe Behandlung 
ihren wahren Grund in einer inhaltsvollen Bewegung der Serie 
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7) 
bet, daher iR fein Begriff von Form ein finnlicdher, obwol er 
sicht rehes, fondern gebildetes Materid im Auge bat, und 


entpridk vem philofophifchen Naterialismus, dem die Form, 
wide in den hohern Meichen des Lebens zur Seele wird, als 
dee posteri als ein Ergebnis einer Atomverbindunug 
erfheint, für weiche er im Atom ſelbſt, bas ihn doch Princip 
ik, feinen Grund Änden kann.“ Und noch deutlicher erplicirt 
er Äh weiter nnten, wenn er fagt: „Wie der Materialiit den 
Gtoff fe erflärt der Kunſtformalifi Die finnliche Erfcheinung des 
Inhalts im Kunſtwerk für das ganze Wefen berfelben. Wie 
jener sicht erkennt, daß es einen Stoff, der nicht bie in fein 
Frerſteo hinein Form wäre, gar nicht gibt, fo erfennt dieſer 
siht, daß es eine bloße Yorm in der Kuufl gar nicht gibt.“ 
Das Hintende diefer Vergleichung ift leicht zum erfennen. Der 
Neterialiſt und der Kunſtformaliſt jollen ih darin gleichen, 
baf beide die Annlicye Erſcheinung als die Daupifade betrachs 
ten, obwol jeder von briden unter ber finulichen Ericheinuug 
etwas anderes verficht, nämlich der Materialid den Stoff und 
der Kunſtformaliſt die Form. Wir fonnen zugeben, bag dem fo 
in. Bas aber folgt daraus? Das in der finnliden Erſcheinnug 
bereits eine Bereinigung von Stoff (Inhalt) and Form vorhanden 
fein mn: Denn wäre Dice nicht der Ball, jo wäre es jchlechterdinge 
mumiglich, daß fie der Materialift nur al Materie, der Formaliſt 
nur als Form auffaßt. Was thut nun aber der Berfailer, wur die 

ie des Kunſtformalismus mit dem Muterialisınus zu beweis 
fen? Er thut, ale ob „die ſiunliche Erfcheinung für die Hamptjache 
halten’ volffommen daſſelbe wäre, wie „Die Materie für Die Haupt⸗ 
feche Halten“, trogdem daß es in der That heißt: „Die Verbindung 
von Materie und Form für die Hauptfache halten“. Offenbar 
beruht die ganze Beweisführnug des Verfaſſers nur auf einer 
&nphibelie, indem er dem Begriff der finnlichen Erſcheinung 
plöglich ven Begriff der Materie, der ihn doch nur zur Hälfte 
anfällt, unterſchiebt. Minder anftößig würde dieſe Begriffever: 
tauſchung dann fein, wenn der Kunilformalift ebenfo wie der 
Naterialiſt in der ſinnlichen Erfcheinung den Stoff, die Materie 
als die Hauptſache und die Form uur ale das Anhaͤngende, 
Hinzutretende betrachtete; fo aber il er ja gerade dadurch For⸗ 
mal, daß ihm nicht der Stoff, fondern die Yorm als die 
Haupiſache gilt. Es if alfo in der That fchlechterdings niht 
einzufchen wie er gerade als Formaliſt dem gerade umgefehrt 
verfabrenden Materialiften entfprechen foll. 

Dos Bifcher anf diefe fchiefe Zuſammenſtellung kommen 
Ionate, hat feinen Grund darin, das er fich überhaupt das Vers 
hältnij von Stoff und Form, wie es in der Natur und Kunſt 
beſteht nicht volllommen flar gemacht hat. Darin zwar, daß er 
gegen den Materialismns einerfeits und gegen den Bormalismug 
ansererfeits geltend macht, e6 gebe weber einen Stoff mit blos aus 

Form, nach eine Form mit blos anhängendem Stofl, ſon⸗ 
den aur eine Einheit beider. hat er recht; hiermit ift aber das Ber: 
höltei5 beider zueinander doch nur fehr einfeitig und unvollſtandig 
befiimm: denn beflände nicht zwiſchen ihnen neben jener @inheit 
auch eine Berfchiedenheit, jo würde ınan nie dazu haben kom⸗ 
men können, beide ale Gegenfäge zu benfen. Gerade ihre Ber: 
ſchiedenheit aber und die beiden inwohnende Fähigkeit, mit: 
einander in die mannichfaltigflen umb verſchiedenartigſten Berhälts 
aiffe zn treten, iſt es, was zu den Streitigfeiten über die größere 
oder geringere Wichtigfeit beider Anlaß gegeben Hat, und will 
de Wiſſenſchaft jene Streitifragen einer Löſung näher führen, 
fo wirb fie nicht blos die nrfprüngliche Einheit beider, fondern 
uch ihre Unterfchiede und Gegenfäge beftiimmen müflen. Hieran 
hat es aber der Autor jehlen lafien; höchſtens bringt er über 
deſen Bunft vereinzelte Bemerkungen; nach einer gründlichen, 
6 der Tiefe fehöpfenden Erörterung biefer Frage fieht man 
fd vergeblich um. Berfuchen wir, ihn wenigflens andeutungse 
weiſe zu ergänzen. 

Um den Gegenſaß von Inhalt und Form, Stoff und Form, 
oder nach allgemeiner gebadjt, von Weſen und Borm in feiner 
Urpränglichtert zu erfaflen, muß man in feiner Betrachtung 
derchans auf deu höckken und univerfellften aller Begriffe, ben 


Begriff des Seins, zurüdgehen. Gelb an diefem, in dem fonfl 
alle Unterfchiebe aufgehoben erfcheinen, laͤßt ſich deutlich inmitten 
igeer Einheit und Unzertrennlichkeit der Gegenfap von Wefen 
und Borm beobachten; denn das Sein ſtellt fi, wie ich erſt 
kürzlich in zwei längern Abhandlungen, welche fich unter dem 
Zitel: „Kritik der höchſten Begriffe” in ben en Mos 
natöheften‘' befinden, ausführlich, nachgewieſen habe, flets und 
nothwendig in drei verjchiedenen Bruudformen dar, nämlich ein: 
mal fo, wie es ale völlig in fi eins und gleich, ale Begriff 
in unferm Innern vzifict, d. h. ale Sein; —* wie es als 
in ſich unterſchieden und auseinander gelegt, als Erſcheinung in 
der Außenwelt exiflirt, d. h. als Seiendes; und endlich drittens, 
wie es die (Sinheis in die Verfchiedenheit und bie Verſchieden⸗ 
heit in die Einheit aufhebend, als lebendige Entwickelung und 
thatfächliches Geſchehen in dem Wechſelverkehr der Inneuwelt 
mit der Außenwelt exiſtirt, d. h. als die unendliche Summe unb 
Reihe des in jedem Momente und auf jedem Bunfte fich immers 
fort aufs neue fegenden Ih. Daß das Sein ale „Sein“, 
das Eein als „Seiendes“ und das Sein als „Fi nur drei 
verſchiedene Formen eines und befielben find, und daß ſich biefe 
drei Formen von dem Begriffe des Seins nicht trennen laſſen, lehrt 
uns ſchon die Sprache; es if alſo far, dag feibft der höchſte 
und allgemeinfte Begriff neben dem, was fein Wefen if, auch 
Foruien zeigt, de daß fein Weſen gerade darin befleht, diefe Formen 
gu haben oder ſich in biefen Formen zu zeigen. Demgemäß erfcheinen 
Form und Weſen fchon in dem einfachſten und urfprünglichften 
aller Begriffe und unzertrennlich miteinander verbunden, berges 
flalt daß fich der eine nicht ohne den andern denfen läßt; aber 
leichwol erfcheinen fe nicht ale völlig indifferent und ununters 
—* ſondern im Gegentheil als etwas einander Entgegen⸗ 
eſetztes: denn als Weſen des Seins faſſen wir das in allen 
Formen ſich Gleichbleibende, als Form dagegen die die Cinheit 
des Weſens nicht aufhebende Veränderungsfähigkeit. Da wir 
ſchlechterdinge keinen Gedanken zu produciren vermögen, welcher 
nicht das Sein in allen drei Formen, ale Sein, Seiendes und 
IR, d. i. als Prädicat, Subject und Copula, enthielte, da wir 
alfo das Sein niemals bios feinem Wefen nach, fondern flete 
auch in feinen Formen benfen: fo bleibt für und die Frage, ob 
die urfprünglichere Seite des Seins das Welen ober die Form 
fei, fchechthin unbeantwortbar, fie find für uns flets und überall 
mitfammen da. Tropdem if es unferer Borfellungsweife ges 
läuflg, fich infofern das Weſen ale das Urfprünglichere zu bems 
fen, dag fic annimmt, das Wefen babe die Form, das Wefen 
fei das felbfländig Criſtirende und die Form das blos Adhärirende, 
und dieſe Borflellungsweile hat wenigftens iufoweit eine Bes 
rechtigung, ale das Bleibende leichter als cin Gelbfländiges 
und das ÜWichfelnde leichter als ein bios Hingutretendes ger 
dacht wird, ale umgefehrt. Diefe Anfchauungsmweife erhält 
noch dadurch eine Unterflügung, daß das Beſtehen von Formen 
vorzugeweike an ber zweiten Berm des Seine, d. h. im eich 
des Seienden, im ®ebiet der Orfcheinungen erfannt wirb und 
fih ſcheinbar aus ihr ableiten läßt. an fann fi nämlich 
fagen: Wenn nur bie erſte Form ohne die zweite, nur bas eins 
heitliche Sein” ohne das unterfcheidbare „Seiende“ beftände, 
fo würde auch die dritte Form nicht erifliren fünnen, unb gäbe 
es überhaupt nur eine Form, fo würde ſich diefelbe in nichts 
von Wefen dis Seins unterjcheiben, es würbe alfo der Begriff 
einer Form dem Begriff des Wefens gegenüber gar nicht haben ents 
leben fönnen. Nach diefer Art zu fchliegen ſcheint allerdinge 
die Form minder urfprünglich als das Weſen zu fein, aber es 
ſcheint auch nur, deun man vergißt babei, bag ja ſchon eine 
Form als befichenb angenommen wird, indem man tie Entflehung 
der Formen aus der reiten Form des Seins abzuleiten ſucht. 
Ale diejenigen Borftellungen alfo, welche die Form dem Weſen 
gegenüber ale das Secundäre, Accefforifche betrachten, haben nur 
eine fheinbare, nur eine im obigen Siun feſtzuhaltende Gültig: 
feit; in der That beſteht zwifchen Weſen und Form nur der 
Unterfchied, dag wir uns unter bem Weſen das Bleibende, un⸗ 
ter der Form das Wechfelnde des Seins denken, und biefer 
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Unterfihied muß als ber Haupt: und Grundunterſchied von We⸗ 
fen und Form betrachtet werben. 

Wie aber verhält es fih mit dem Untetſchiede von Stoff 
und Form? Gubflanz und Form? Inhalt und Form? Um 
dies Plar zu machen, müflen wir vor allem zeigen, wie ſich die 
Begriffe „Stoff, „Subſtanz“ und Inhalt” zu dem Begriffe 
„Weſen“ verhalten. Ift das Sein, fofern es als Stoff, Subſtanz 
u. f. w. gebacht wird, mit dem Sein, fofern es als Weſen ge: 
dacht wird, ſchle gthin identiſch? Nach dem vulgaͤren Sprach⸗ 
gebrauch, der alle drei zu Gegenſätzen der Form macht, ſollte 
man es benfen; trotzdem verhält es fich andere. Derjenige 
unter biefen Begriffen, welcher dem Begrif bes Weſens noch am 
nächften fommt, ift ber der Subflanz. Trotzdem iſt die Subftanz, 
weit entfernt das ganze Weſen des Seins zu fein, nur eine 
Form befielben, nämlich die zweite, d. h. das Sein ald Summe 
und Inbegriff des unterfchieblichen Seienden gedacht. Wäh: 
rend uns nämlich das Sein als Sein, das Sein in feiner 
Allgemeinheit und Unterſchiedsloſigkeit, nur als das allgemeine 
Brädicat, als die allgemeine Eigenfchaft des Seienden gilt, faſſen 
wir das Seiende in feiner Verfchiedenartigfeit und Mannichfal: 
tigfeit ale das in dies PBrädicat Hineinfallende, als das Diele 
Eigenfchaft Tragende und Ausfüllende ober mit einem Worte 
als die Subftanz des Seins. Unter der „Subſtanz“ verftehen 
wir mithin alles dasjenige, was als Seiendes an ber Dnalität 
des Seins participirt; fie wird alfo ale ſolche von der Quali⸗ 
tät als folcher unterſchieden, dieſer Unterfchied ift jedoch fein 
weientlicher (denn im Mefen find ja „Sein‘ und „Seiendes“ 
gleich), ſondern nur ein formaler, d. h. bie Subftanz ift, ebenfo 
wie die Onalität felbft nur eine Form, und zwar eine von ben 
drei Orundformen, in denen fich das Weſen des Seins überhanpt 
beufen läßt. Hieraus folgt, daß Subflanz und Form eigentlich 
feinen uriprünglichen Gegenfaß zueinander bilden, fondern daß 
alles, was uns als Subitanz erjcheint, im Grunde felbft ſchon 
als eine Form betrachtet werden muß. Nun licgt es aber im 
Begriffe der Subftanz, daß fle das Sein in feiner Berfchieben: 
heit und Zerfplitterung if. Es ftellt fih mithin die Subflanz 
nicht als eine Einheit, fondern als eine unendliche Summe pies 
ler und verfchiedener Subflanzen dar. Dieſe verjhiedenen Sub: 
flanzen find in ihrem eigentlichfien und urfprünglichften Wofen 
fämmtlich einander gleich, darin nämlich dag fie ſämmtlich find, 
ſämmtlich an der Dualitit des Seins participiren. Wenn fie 
alfo trogdem voneinander verfchteden find, fünnen die Unter: 
fchiede zrifchen ihnen abermals nur formale fein, d. h. fie Edn 
nen ‘feine ewigen, bleibenden, ſondern nur wechfelnde, veränber: 
‚liche fein. Dies wird denn auch durch unfere Erfahrung beftä- 
tigt. Wir fehen wie die verfchiebenen Subflanzen ftet® und 
immerbar in einem Fluß, in einem Austaufch gewiſſer Eigen: 
haften begriffen find, wie fie fich miteinander verbinden und 
wieber voneinander trennen, wie fie fi in immer neuen Com⸗ 
binationen und Miſchungen barftellen, fur; einem ununterbroches 
nen Wechfel unterworfen find. Die einzige Dualität, welche fich 
in allen biefen Veränderungen als bie durchaus conftante und 
bleibende erweift, ift diejenige, in ber fie alle einander gleich 
find, nämlich die des Seins; alle übrigen fommen und gehen, 
verfchwinden und fehren wieder, werden andere und ftellen ſich 
wieder her. Infofern erfcheinen uns ſämmtliche Subftanzen als 
etwas Vergängliches, als blos auftauchende und wieder verſchwin⸗ 
dende Formen bes fie alle burchbringenden Wefens, nämlich bes 
Seins. Daneben aber bieten uns gewiſſe Subflanzgen auch Ge: 
fichtspunfte dar, nad denen wir geneigt find, fie als etwas Blei: 
bendes und Dauerndes anzufehen, freilich nicht bem ewigen, be: 
barrlichen Sein gegenüber, fondern nur in Bergleich mit folchen 
Subflanzen, die fich noch minder conflant erweifen. Wir be: 
merfen nämlich, daß manche Subftanzen troß aller Beränderun: 
gen, bie fie erleiden, doch immer wieder zu einem gewiſſen 

runbbeftande zurüdtehren und in allen Modificationen gewiffe 
Eigenschaften fefthalten, während fle andere wechfeln. Dies mat 
uns geneigt, ben Gompler biefer wenn auch nur fiheinbar blei⸗ 
benden @igenfchaften ale das Wefen der Subſtanz, bagegen bie 
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wechfelnden @igenfcheften nur «Is die Formen berieben am: 
fehen, und indem wie bas Weſen der Subflang nie vie Eu 
ftanz felbft betrachten und kurz als, Subſtanz“ bezeichnen, kom⸗ 
men wir auf biefe Weife dazu, au yon einen G@egenfah zwiſchen 
Subflanz und Form zu reben, d. h. gewiſſe formale Seiten riner 
Subſtanz als weſentliche, andere dagegen als wirklich nur for 
In Gegenfag zu irgendeiner beftimmten 
einzelnen Subftanz gebacht bebeutet alfo die Form jeden bellebi⸗ 
gen ber Zuftände, in welchen fi dieſe Subflany vorübergeheus 

efinden fann und durch ‚welche fie ihre Weſen in feiner Bari 
bilität und Modificationsfähigfeit an den Tag legt. Der Ge 
genfag zwifchen Subflanz und Form iſt alfo in der Hauptſeche 
berfelbe wie der zwifchen Wefen and Form, nur daß er das eine 
mal auf die Sphäre des gefammten Seine, das andere mal 
nur auf irgendein größeres oder kleineres Bruchſtuͤck deſſelben 
angewandt wird unb daß er da eine abfolute, hier nur em 
relative Geltung hat. 

Ganz ebenfo hat man fich natürlich auch ben Gegenſah von 
Stoff und Form zu benfen, fofern man wumter „Stoff“ genau 
daſſelbe wie unter „Subftanz‘' verſteht. Rimmt man bagegen 
Stoff in einem engern Sinne, verfteht man 3. D. nur das dar 
unter, was die Naturwiffenfchaft unter „Materie“ verficht 
nämlich nur die greifbaren und ponderabeln Subflanzen un 
fohlfegt demgemäß die imponderabein Subftanzen wie Wärme, 
Eleftrieität, Licht nu. f. w. unter den Namen von „Kräften“, 
und noch mehr die überfinnlichen, geiftigen Subftanzen, ben In 
halt des Denkens, Fühlens und Wollens oder mit einem Bort 
des Bewußtſeins vom Begriffe des Stoffes aus, fo erhält wer 
Gegenfag von Stoff und Form einen beträchtlich andern Sinn, 
und zwar einen folchen, der mir nicht mehr haltbar, wenigftens 
mit der Grunpbebentung bes Gegenfages nicht mehr verträgliä 
erfcheint und ber um 2 forgfältiger vermieden werden follle, 
als er bereits zu fehr vielen und fehr nachtheiligen Begriffever⸗ 
wirrungen Anlaß gegeben hat. Faßt man nämlich Stoff in dem 
obenerwähnten engern Sinne als ponderable Materie und be: 
trachtet gleichwol bie Form als ergänzenden Gegenſatz bei 
Stoffe, 7 ift man dadurch gemöthigt, nicht blos die Erſchei⸗ 
nungen der Wärme, @leftricität u. ſ. w., fondern auch alle ger 
ftigen Grfcheinungen, namentlih die Gefühle, Gedanken mut 
Willensacte als bloße Formen zu betrachten und fie den Gtoffen, 
die ale das Wefentliche und Bleibende gefaßt werben, als das 
Unweſentliche und Beſtandloſe gegenüberzuftellen. Dies if denn 
auch befanntlih von den Materialiften in mehr ober minder 
confequenter Durchführung geſchehen, und ſo fehr auch die Ber: 
treter des Idealismus und diejenigen Bhilofophen, welche Iber 
lismus und Materialismus zu vermitteln fuchten, gegen bie Echluß⸗ 
ergebniffe des Materialismns proteſtirt haben, fo find fie doch 
nicht energifch genug darauf bedacht geweien, die Schieigeit mb 
Unhaltbarfeit jenes Gegenfages Har ans Licht zu ziehen um 
die Form nur als Gegenfap zur Subſtanz im uolien Sinne vi 
Worts, d. 5. fofern fle nicht blos bie greifbaren, fonbern and 
ie imponberabeln und geiftigen @richeinungen umfaßt, gelten mu 
affen. 

Auch der Verfaffer der vorliegenden Schrift if über bie 
Notwendigkeit diefer Begriffsfeſtſtellung nicht mit fich ins Matt 
gefommen. So fehr er auch gegen den Materialismus eifert, 
aboptirt er von ihm doch die Borftellung, ale fei der Geiſt mit 
feiner TIhätigfeit nur „bie Form auf dem Gipfel ihrer Organt 
ſation“ und feine Polemik gegen ben Materialismus beſteht nut 
darin, baß er aus eben dieſer Annahme den Schluß zieht: wenn 
die Form zulegt als Geift zu erfcheinen vermöge, fo könne das 
Weſen, das auf feiner höcften Drganifationsftufe ſolches ver⸗ 
möge, das Weſen, welches man Materie nenne, am und 
ſchon auf feinen niedrigen Stufen fein bloßer Stoff fein, ſon⸗ 
dern müfle auch hier bereits Form, Seele, Geift in ſich tragen. 
Hiernach gilt alfo auch ihm der Geift nur als die Form der 
Materie, und er unterfcheidet fi von den Materialien nur 
infofern, daß er auch die nisdern z. B. die finmlichen Formen 
fon als einen der Materie inwohnenben, mit der Materie wu 
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kennbar verbundenen Geiſt betrachtet während bie Materialien 
nur die von der Gehirumaſſe probucirten Formen als Gef gi 
ten laſſen. Diele Anficht genügt aber feineswege, um des Mas 
krialismus wirklich Herr zu werden. Wäre der Geiſt wirklich 
nur Form, wenn auch von Anfang an mit der Materie vereis 
nigte Borm, fo wärben wir ihn unter feiner Bebinguug ale eim 
inwitten ber Veränderungen Bleibendes, Beharrlidyes, mithin 
an nit als etwas Wefentliches, fondern nur Ab⸗ und Zus 
des, Zufälliges, Acciventelles betrachten Fünnen und ber 
atrrialismus hätte darin, daß er den greifbaren Stoff als das 
allein Beſtehende und Unvrrgängliche anfleht, alfo gerade darin, 
was wir am’ wenigen zugeben bürfen, unbeflreitbar recht, 
Kann man fi zu Diefem Zugeſtandniß nicht entfchließen mad 
ſprechen nicht wenig Thatſachen, namentlich das in allen Ents 
wilelungefadien und Beränderungen fi ſtets als ein und daſſelbe 
36 erfaffende Selbſtbewußtſein des Individuums dafür, daß 
such inmitten der geiftigen Beränderungen ein Conſtantes und 
Anserinderliches exiſtirt, ſo bleibt nichts übrig, ale auch den 
idigen Erſcheinungen ein nıcht blos formales, fondern auch 
abſtantielles Dafein zugufchreiben und ben Unterfchied der ims 
vonderabeln Kräfte, ver Sefühle, Bebaulen und Tendenzen von 
ven ponderablen Gtoffen nicht als einen fo fperifiichen, wie er 
yeiihen Weſen und Form befleht, fondern nur ale einen gras 
vaellen zu betrachten, d. 5. die ponderablen Stoffe ale grübere 
and ſchwerere, Die Imponderabilien und Geifleserfcheinungen das 
gen als fubtilere und leichtere Subſtanzen anzufehen, derge⸗ 
dab von jeuen zu biefen eine ununterbrochene Stufenleiter 
befkcht, etwa wie num höchfien Grad der Kälte bis zum höchften 
ar ver Wärme, ſodaß von irgendeinem in der Mitte liegens 
den Punkte die einen nn als penderabel und materiell, bie 
adern fon als inponderabel und immateriell, die einın 
Reichſam ale Minns⸗ die andern ale Pinsgrade der Waͤrme 
and Beweglichkeit, oder umgekehrt die einen ale Plus⸗ die 
andern als Minusgrade der Kälte, Schwere und Unbeweg⸗ 
libteit erſcheinen. Nur durch diefe Annahme wird dem Weiche 
des Beißes wie auch dem ber höhern Sinnlichkeit eine felbfläns 
dige, ſabſtamtielle Briftenz neben dem der greifbaren Materie gefichert, 
au durch diefe Annahme wird zugleich der Unterfchieb und Ge⸗ 
genfag, wie die Cinheit und Gohärenz beider Keiche zu einer ebenfo 
geifig begreifbaren als finnlich anfchanlichen Vorſtellung erhoben 
aus nur durch diefe Annahme wird endlich auch der Standpunft 
onnen, von welchem aus ſich das DVerhältnig -zwifchen Sub⸗ 
au und Form ſowel im materiellen wie im immateriellen Ges 
biet mit Klarheit erfaſſen läßt. 
In welches diefer beiden Reiche nämlih wir auch unfern 
Bid richten, woir finden in beiden, daß ſich überall ba, wo fich 
a entwickeln, auch ein Bleibendes oder wenigſtens Blei: 
beuderes erfenmen läßt, an oder aus welchem fi bie Formen 
entwideln, daß die Formen nichts anderes find ale die verfchic- 
drartigen Entfaltungen eines im Innerften ſich gleichbleibenpen 
Veſen. Als der rund diefer Entfaltungen zeigt ſich aber 
nirgends ein ſchlechthin Einfaches, etwa ein rein Geiſtiges oder 
rin Materielles, vielmehr geht jede Bormericheinung aus dem 
bald eunmächigen, bald conflictartigen Bufammenwirfen zweier Eins 
ilfubflangen, hervor, von denen bie eine dem materiellen, die andere 
dem geiſtigen Gebiete angehört, wenigiiens dem einen oder dem 
adetn näher Liegt. Alle Kurmerfcheinungen lafien ſich daher 
mit den Proceſſen vergleichen, welche infolge von chemifchen 
Rüdungen emtfichen, ke find die Efferte der unendlich verfchies 
denartigen Somibinationen, in welche mehr oder minder materielle, 
mehr ober minder geiftige Subflangen miteinander treten fünnen. 
Ieisfern it die einzelne Form in der That, wie die Materialiften 
Schaupten, ein Product, ein posterius, aber nicht, wie dieſe 
wollen, blos des materiellen, ponberabeln Stoffe, noch auch, wie 
Viſcher im Widerfpruch mit feiner oben mitgetheilten Anficht, 
ir die Korm als etwas dem Stoff gegenüber Selbfländiges 
amd als die Urquelle des Geiſtigen anfieht, an einer andern 
Siehe aus ſpricht, ein Erzeugniß des Weifles, fondern vielmehr 
ein Product des gemeinfchaftlichen Zufammenwirdens beider, Ders 


teſtalt das die eigenthũmliche Deſchaffenheit jeder einzelnen Form 
einerſeits durch die eigenthümliche Beſchaffenheit der fc in ber 
Berbindung mit bem Geiſt empfangenden Materie, andererfeits 
durch bie eigenthümliche Beſchaffenheit des fie in Verbindung 
mit der Materie erzeugenden Geiftes bebingt if. Weil und 
Materie haben alſo an der Eutſtehung einer Gorm mit gleicher 
Nothwendigfeit Autheil, He verhalten fich zu ihr gleichiam wie 
Bater und Mutter, und die Mitwirkung des Geifles bei biefer 
Production erfcheint nur infofern ale die höhere, ale feine Thäs 
tigfeit mehr activen, dagegen die ber Materie mehr paffiven 
Gharafters if, 

Dies gilt ebenfowol für die Formen der Natur wie für 
bie der Kunft und an eine fo verfchiedenartige Bebentung ber 
Form, wie Re nad Bifcher in diefen beiven Gebieten befichen 
joll, bergehalt daß in dem einen Bormalismus fei, was in dem 
andern Materialismns if, kann auch nicht im entfernteflen ges 
dacht werden. Naturformen wie Kunſtformen entſtehen beide 
nur dadurch, baf eine immaterielle Subſtauz auf eine materielle 
Subſtanz einwirft und fie nah Maßgabe des zwifchen Action 
und Reaction befiehenden Berhältnifies gefaltet. Die Entſtehung 
ber Kunflformen unterfcheidet ſich vom der Entſtehung ber Ras 
turformen nur dadurch. daß bei dieſen das active, geiflige Prins 
cip nur infoweit nachweisbar ift, ale es oc, (m Bereich der 
impenderabeln phyfilalifchen Kräfte, z. B. der Wärme, der Elek⸗ 
trieität, des Lichts m. f. w. liegt, dagegen nur indirert von une 
erſchloſſen und geahnt werben faun, Gern es als eine rein gei- 
Rige, formbeflimmende Idee zw denken if, während wir rückſicht⸗ 
lich der Kunflformen aus unmittelbarer Selbſibeobachtung wifs 
fen, daß wirllich der active, impulsgebende Factor ſtets in einem 
rein geiſtigen Princip, in einer vorbildenden Idee beficht. Dies 
jer Unterſchied hat feinen Grund darin, daß die geifligen Sub⸗ 
Ranzen, welche die Entfiehung von Naturformen bewirken, noch 
unentwidelte, urzuſtaͤndliche —* noch die Formationsfähigkeit 
ber Materie zur Kräftigung und Ausbildung ihrer ſelbſt benugen 
müfen, während diejenigen geifligen Subflangen, welche zur 
Entfiehung von Kuufformen Veranlaſſung geben, fich ſelbſt bes 
reit6 durch Affimilation der ihnen homogenen und bienflwilligen 
Materie dergeflalt gefräftigt nnd ausgebildet haben, daß fie mit 
Bewuftſein nicht nur bie ihnen affimilirte Materie, fonbern 
auch die ihmen ferner liegenden Stoffe nad) vorbildlichen Ideen 
zu geflalten vermögen. Die Bildung der natürlidyen Formen 
erjolgt daher unter vorherrfchendem Einfluß ber in ber Materie 
waltenden le indem bie mit der Materie in Berbindung 
tretenbe geiftige Potenz ſich begnügt, diefelbe je nach feinem eigen: 
thüumlichen Bedürfniß und Weſen anf ſich wirfen zu lafien ober 
die Einwirfung womögli abzulehnen; die Bildung der fünf 
leriſchen Formen dagegen erfolgt unter dem dominirenden Eins 
flug des Geiles, indem ber Geift die Materie fo, wie er will, 

eftaltet und fi) den Naturgefepen dabei nur infofern fügt, als 
ie fih nicht abweifen laſſen oder infoweit es feinen eigenen 
Zweden entfpriht. Nur eine Bolge hiervon iſt es, daß im Bereich 
der Kunft der Idealismus eine höhere Berechtigung hat als ber 
Materialiomus und Raturalismus, d. 5. der Künfller muß feine 

Formen zunächſt und vorzugsweife nad feinen Ideen geftalten 
und hat da nur zu hüten, daß er hierbei nicht einer — 
Materie Formen abzugewinnen ſucht, die fie unter feinen Hän- 
ben, fo wie c6 die Idee verlangt, nicht anzunehmen vermag. Zum 
Materialismus finft bie Run herab, wenn fie nur oder haupt: 
ſächlich durch das Material als ſolches, 3. DB. durch blendende 
Stoffe, glänzende Farben, fchönflingende Worte u. ſ. w. zu wir: 
fen fucht und Hierbei die Darftellung einer Idee ale Rebenfache 
betradhtet. Diefen Materialismus als Formalismus zu begeii- 
nen hat nur infofern einen Sinn, al6 man bei ungenauer Aus- 
druckoweiſe zuweilen alles, . was put Darftellung ber Idee dient, 
auch das Darflellungsmaterial, ale Form anfleht. Formaliomus 
im firengern Sinne des Worte ift in ber Kunft nur diejenige 
Richtung zu nennen, welche bei ber Schöpfung ihrer Formen 
weder ber Idee noch bem Material die Bedeutung des form- 
beſtimmenden Priucips einräumt, fondern lediglich oder haupt: 


% 
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ſachlich buch bie Formen ale ſolche Effect zu machen ſucht. Daß 
auch dieſe Richtung häufig gefunden wird, baf fie namentlich in 
ſolchen Seiten dominirt, in welchen die tünftlerifche Technik eine 
bedentende Höhe erreicht hat, während die Gedankenproduction 
bereits mehr ober weniger erfchöpft ift, Dafür liefert bie Gefchichte 
der Kunft and Porfie nur ER viel Belege, und leugnen läßt ſich 
nicht, daß auch unter ben Leiflungen der Gegenwart gar mans 
ches von formalifiifhem Charakter gefunden wird. Gleichwol 
fcheint es uns eine einfeitige Auffaſſung unferer heutigen Kunſt 
und Poeſie zu fein, wenn Bifcher den Formalismus geradezu 
als die Haupt: und Grundrichtung derfelben bezeichnet. Im 
Gegentheil ſcheint mir das vorherrſchende Streben der Jetztzeit 
darin zu beftehen, der kũnſtleriſchen Darſtellung neue Gebiete ber 
Ideenwelt zu erobern und ſich namentlih auch folder Sphären 
u bemächtigen, die man fonft ber profaifchen Behandlung über; 
lieg, fo 3. B., um nur eins zu nennen, die Gulturgejchichte, 
bie heuerbinge nicht nur von ber Noefie, fondern aud) von ver Mas 
lerei und Tonfunft ausgebeutet wird. Bolitifche und religiöfe 
Tendenzgedichte freilich, wie Re vor dem Jahre 1848 im Schwange 
waren, tauchen jetzt nur ausnahmsweiſe noch auf; aber fann es 
fchon Formalismus genannt werden, wenn man die Stoffe lieber 
aus andern Gebieten ale aus dem politifcher und Firchlicher 
Defiverien fchöpft? Wenn man fi in der Sculptur und Ma- 
lerei jeßt mehr und mehr von bem frühern Idealismus einem 
fogenannten Realismus zuzuwenden ſucht, fo liegt auch Hierin 
mehr eine Befeitigung als Förderung bes Formalismus, denn 
der Realismus bethätigt ſich hauptfächlich darin, ſich von ben 
als Muſter überfommenen, typilch gewordenen Formen zu eman⸗ 
eipiren und bdergeftalt den Inhalt als Hauptiache zu betrachten, 
daß viefer feine Formen fich felbft erzeugen muß. Selbſt in der 
Muſik, unſtreitig der formellſten aller Künſte, iſt die jüngſte und 
neueſte Richtung gerade diejenige, welche im Kampf gegen die 
frühern, vorzugsweiſe nach Formenſchönheit ſtrebenden Richtun⸗ 
gen, die Darftellung wirklicher Ideen und Gedanken als bie 
Hauptaufgabe betrachtet wiſſen will, und wenn banebeu aud) 
folhe Stimmen laut werden, welche aus Widerfpruc gegen die 
Formverachtung in die Formüberfchägung verfallen und fälfch- 
licherweife fogar zu behaupten fuchen, die Muſik könne gar nichts 
anderes als reine, inhaltelofe Formen barflellen, fo fünnen wir 
es zwar nur billigen, wenn Bifcher derartige Einfeitigfeiten und 
Ertravaganzen zurüdweift, aber wir fünnen darin durchaus kei⸗ 
nen Grund finden, die gegenmärtige Kunſtrichtung als eine 
vorherrfchend formaliftifche zu betrachten. 
Sofern nun die Bifcher’fche Abhandlung hauptfächlic auf 
der ungegrünbeten Borausfepung beruht, als thue es jetzt vor 
allem noth, dem Weberhandnehmen des Formalismus entgegen: 
varbeiten, bat fie, wie uns fcheint, von vornherein zu bem in 
ihr erörterten Thema eine fchiefe Stellung eingenommen und ift 
badurch verhindert worden, die wichtige Frage über das Ver⸗ 
bältniß der Form zum Stoff in unbefangener und umfaffender 
Beife zu beantworten. Im @inzelnen findet fih mandes Treff- 
liche, aber eine nur annäherungsmweile befriedigende Löfung bes 
Problems, eine nur einigermaßen innerlich begründete und praf: 
tifch anwendbare Abgrenzung der Anſprüche und Rechte, welche 
der Inhalt der Form und bie Form dem Inhalt gegenüber hat, 
haben mwir darin nicht entdeden können. Adolf Seifing. 
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Zur Kritik der Schopenhauer'ſchen Philoſophie. 


Schopenhauer's philoſophiſches Syſtem, dargeſtellt und beurtheilt 
von Rudolf Seydel. Gekrönte Preisſchrift. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 1857. Gr. 8. 15 Ngr. 


Das Intereffe,; welches die vorliegende Schrift wegen ber 
Wichtigkeit ihres Gegenflandes erregen muß, wird noch erhöht 
durch den Grund ihrer Entftehung: fle wurde durch eine von 
der philofophifchen Facultät zu Leipzig für bas Jahr 1856 auf: 
geftellte Preisfrage veranlagt. 


„Bei allem Bemühen, gerecht zu fein”, if der Verfaſſer „in 


den Ball gefommen, das eigentliche Verdienſt Gehopenkeurs 
für die Auffindung philoſophiſcher Wahrheit fi on an 
ſchlagen zu müflen‘‘, ja er vermag „ein ſolches Verblenſt, buch 
welches wir im der Geſchichte ber Philofophie mit dem Namen 
Schopenhauer ein Stadium des Fortſchriits bezeichnen fonns 
ten’, gar nicht zu erkennen. Mit biefer Berkcherung af; 
net ex fein Buch, und fügt hierzu noch die Warnung, nidt 
zu willig dem „unmittelbaren Eindruck“ bei ber Lectüre Scho⸗ 
penhauer’s zu folgen, und fig wol zu hüten vor einer leicht 
verßricdenden ,‚bellefriftiihen Zauberkraft‘ feiner Schriften, 
Menn irgendjemand durch bie Vorzüge ber Schapenkaur's 
{chen Darftellungsweife nicht geblendet worben ift, fo gebähtt 
dies Lob Seydel, der fein Auge deshalb im voraus mit [mar 
zen Bläfern bewaffnet zu haben fcheint. 

Das Hauptwerf Schopeuhauer's, verfichert Seydel, war 
fon bei feinem Grfcheinen (im Jahre 1818) Hinter bem 
unaufhaltfamen Drange der philofophiichen Wiſſenſchaft zuräds 
gebtieben. „Die Philoſophie, welche es enthält, ...° hat weder 
Hegel, noch Sthleiermadyer, noch Herbart an fich erlebt." Das 
gegen foll es ein Stadium Fichte'ſcher Philofophie fein, das fd 
voltänbiger, obwol freilih auch nicht in Bezug auf Weilbeiif 
und Ethik, in Schopenhauer's Syſtem abfpiegelt. Diefes Ste 
bium bezeichnet dem Verfaſſer Fichte's „Beftimmung des Mer 
ſchen“, eine Schrift, welche, beiläuftg geſagt, ſich ſeloͤſt für nicht 
mehr ausgibt, als eine popularificende Darlegung der damaligen 
Refultate der Fichte ſchen Philoſophie, und daher nicht einmal 
Anſpruch darauf macht, für „Philofophen von Brofeffion‘‘ befiimmt 
zu fein. Hier aber foll mit ihr fogar eine gang neue Periode 
in ber Gefchichte der Philoſophie feit Baco und Gartefius begin 
nen. Will man durchaus mit Fichte einen neuen Zeitraum eröf- 
nen, fo follte man ihn wenigftens von Fichte's Wiſſenſchaftslehre 
batiren, und zwar von dem Tage an, wo Fichte jenen benfiwärbigen 
Brief an Reinhold fchrieb, der ben erflen Vertreter ver Kant’: 
fchen Philoſophie in fein Heerlager hinüberzog; denn hiermit 
war das Schidfal der Philoſophie in Deutfchland für ein halbes 
Jahrhundert entfchieven. Aber gern laflen wir es dahingefiellt 
fein, inwieweit gerade dieſem Zeitraume der „Cultus bes 
Benins‘ in der Bhilofophie nachzurühmen fer, für melden 
Seydel in die Schraufen tritt, Schopenhuner und beflen Ar 
hänger des Sacrilegiums befchuldigend. . 

„Fides praecedit intellectum” — dieſer Gruntiah 
harafterifirt die neuere Methode zu philofophiren und hir: 
mit den Standpunft unfers Berfaflers. „Ein Urprindp wir 
mit Begeifterung erfchaut, von deſſen Wahrheit man nicht fe 
wol durch flringente Schlüfle (!), ale durch die Ausſicht über: 
zeugt worden iſt, welche es auf eine ſyſtematiſche Totalerkenntniß 
der Welt mit einem male eröffnet, und durch welche es im Ges 
müthe bes Forfchenden mehr, als bei beffen Vernuuft, die vors 
läufig zurückgeſchoben ift (!!), den unmittelbarften Widerklang 
findet." Diefe Methode befolgt nicht Grundfäge, fondern Mars 
men, bie fich natürlich nicht durch die Vernunft prüfen, fonders 
lediglich ins Gewiſſen ſchieben laſſen. „Jedes Paar von Gegen: 
fägen in höherer Ginheit zu verföhnen, wird Maxime. Es mid 
nicht mehr gefolgert, fondern ohne weiteres geſetzt. „So wir 
bie Einheit, Identität der Bormen und Gefepe des Denfens und 
Seins unmittelbar gefept, gefegt, weil man fie fegen mußte, we 
man erfannt hatte, daß fie ſchon ftillfehweigend gefept ſein 
mußte, ehe fie gefeßt werden, ja auch, ehe fie geleugmet werden 
konnte.’ Erſt zur „confequenten Durchführung des Syftems bes 
darf es wieder der’’ (vorläufig zurücgefchobenen) „Vernunſt“! 

„Bichte, Schelling und Schleierinacher haben den Uebergang” 
zu biefer Speculationsmethode ‚in ſich erlebt‘; „ Schopenhauer da 
gegen „... if im Uebergange ſelbſt“, und zwar auf dem Stun 
punfte, den „bie Beſtimmung des Menichen‘ bezeichnet, „ſtehen ge⸗ 
blieben“. Cr verhält ſich zu den Lehren jener Philoſophen nut 
ale ein verfpäteter Borbote. Sogar fein Stil foll, vermuthl 
nach Abzug ber „belletriftiichen Zauberkraft‘‘, verfünbigend au 
die Erfcheinungen hinweiſen, weldye die neuere philoſophiſche Li⸗ 
teratur uns brachte. 


! 
> 


— -— 


dr 


Der Berfaffer gibt une wunnmehr eine Darkellung der 
Eqhopenhauer ſchen Vbilclophie, ‚ner Ad toginich bei den einzels 


Uhidgnitten feine Begutachtung anfchließht. Wir müflen her⸗ 
* daß dieſe Darflellung äußerſt wenig Liebe für ꝛg Ge⸗ 
genfgud befundet. Sie iſt nicht nur in die ſparſamſten Mbbres 
Yiararen gefaßt, die ſich ſeltſamerweiſe oft bis auf die Silben 
und Buhflaben erſtrecken, ſondern zerflücelt und zerreißt auch ben 
Gtof in der willfürlichiien Weife, und nimmt bie einzelnen Bes 
legkellen, in dem ungerechtfertigten Cifer, Widerfprüdhe aus den 
weiß durch Jahrzehude in ihrer Entſtehungszeit getrennten und 
daher natürlich auch manche Verſchiedenheit in der Born und 
Darkelungsmweife an ſich tragenden Schriften Schopenhauer’s 
erhaſchen, oft aus allem für das Verſtaͤndniß nothwendigen 
—** heraus. Die Punkte, wo der Verſaſſer ſich auf 
die Friorisät Yichte's bezieht (S. 25, 61, 68, 66), bitten wir, 
da ein Vergleich hier zu weit führen würde, ben Kenner felbfl 
in Erwägung zu ziehen, und babri bie betreffenden Stellen 
ia der „Bellimmung des Menſchen“ nachzuichlagen: er wird 
finden, dag auch nicht eine einzige ber von Seydel hervor: 
gefachten, vereingelten und zufälligen Wehnlichkeiten die Bor: 
—AI Fichte's zu behaupten berechtigt. Eine Verwandt⸗ 
aft zwiſchen Schopenhauer und Fichte iſt überhaupt nur ins 
ſoweit anzuerkennen, ais beite gemeinfchaftlih auf dem Boden 
der Kant'ſchen Philofophie fichen. Diefer gemeinfchaftliche Urs 
fprung ihrer Lehren wird von denen, weldye mit dem Vorwurfe 
ber Priorität auftreten, völlig außer Acht gelaiien. 
Der Berfaffer bringt die Schopenhauer'ſche Philoſophie 
unter drei derfelben ganz fremde Bücher: Logif, Phyfik und Me: 
taphyſik. Die Bezeichnung „Logik“ für Erkenntnißtheorie über⸗ 
haupt würden wir, als eine bloße Wortverſchiedenheit, gern hin⸗ 
gehen lofien, wenn uns nicht mit dem Ausdrucke zugleich die 
ade unlergefchoben würde. Diefe Logif aber, welche der :Ber: 
fafier ans einigen Spänn der Schopenhauer’fchen FAN Ale 
juiammenfeßern will, it feine audere als die Hegel’jche mit ihren 
sußerblihen Fundamentalfügen: Sein — Nichts, und: Sein 
+ Rd — Werden. Die Anerkennung des Identitätsfages 
(oder Sahes vom Widerfpruch) als eines abfolut gültigen, auch 
auf „andern Sternen‘ einheimifchen Geſeßzes der Wahrheit muß 
das wichtige Lertium comparationis abgeben zwifchen Schopen⸗ 
bauer und Pr Phileſophie des abſoluten Wiflene. An diefem 
einen Sage aber hängen, nah Seydel, alle übrigen Er⸗ 
feuntnißformen fo fi, daß wenn nur er mit vifirtem Vaß über 
die Grenze gelangt ins überfchwengliche Reich der Noumena, 
auch Zeit, Raum und Gaufalität ſich Kit länger aufhalten 
lafien und von ihrer fubjectiven Sültigfeit emancipiren. Daß 
ver Identitätsſatz eine abfolute Wahrheit fei, hält der Verfaffer 
für gar Feiner Ausführung bevürftig, Wer Dies verneinen 
wollte, behauptet er, gliche dem, ber da ſagt, er fünne nicht 
een Died Gleichniß iſt nicht ohne Abficht von der Sprache 
Frgenommen. Der Berfaffer will ung naͤmlich glauben madıen, 
daß alle Erkenntniß nur abſtract fei, aus bloßen Begriffen beflche, 
und baber der Form der Mittheilung unterliege; Goethe aber 
fagt fchr wahr: „Sobald man ſpricht, beginnt man fchon zu 
irren.“ Der Verfaſſer bevenft nicht, daß die Anſchauung, welche 
der ſeſte, ruhende Hintergrund ift aller Abftraction, von einem 
BVideriprucde gar nicht behaftet fein Tann, und daß daher ber 
Gap des Wide rſpruchs in der Anwendung auf fie gar feinen 
inn bat, man müßte ihn denn, was Kant als unilurthaft nach: 
weiſt, durch die Zeitbeflimmung „zugleich” befchränfen. Erſt Im 
Gebiete der Abftraction begegnen wir dem Widerſpruch. Wenn 
unfer Erkennen nun überhaupt nur Borm ift, fo betrifft der Sap 
des Widerſpruchs lediglidy die Form einer Form. Ä 
Bir fünnen, ohne langweilig zu werden, une nicht der Bes 
mühung unterzichen, die Airgumentationen fperiell zu widerlegen, 
dach welche der Verfaſſer mit dem fulchergeftalt ale aeterna 


veritas habilitirten Identitätsfage alle andern Grfenntnißgifeße, 


inebeſondere Das Gaufalitäragefeß und Ken (in der Mathemat:f 

heriſchenden) Sap vom Seinsgrunde, identifliren und fomit 

alles in den Topf dir Einerleiheit zufammengießen till. Er 
1859, 17. 


gelangt zu der erorbitenten Behauptung, Taf es Telte Wie 
heit gebe ats bie logtſche, und daß tur malytifche Uri 

ben Gharafter der Nothweundigkeit Haben fömmen. Dann feel» 
lich iſt Kant'e berühmte Frage nad der — fyuthe⸗ 
tiſcher Gäge a priori, weil de deren Wirklichkeit als ausge⸗ 
macht vorausfepte, eine fehr unbenadhte und verkehrte gewefen: 
Der Grundgedanke der Bernunftlritif iſt ein falfcher und deren 
Werth finft auf Rull herab. Aber anflatt aller Diderlegung 
rathen wir dem Berfafler, Kant's Schrift „über eine Eutdeckung, 
nach der alle Kritif der Bernunft entbehrlich werben foll”, 

leſen, umb bie Zurechtweiſungen, welche ein ist längft ver Air 
ner Quidam bort erfihrt (vgl. ©. 338, ‚ 860, 87 fg. 
der Hartenſtein ſchen Geſammtausgabe, Bb. 31, auf ſich anzu⸗ 
wenden, wovon er ſich manche Belehrung verſprechen darf. Er 
beherzige beſonders den Ausſpruch Kant's, daß man nie den 
Unter) ieb zwifchen fynthetifchen und analytifchen Urtheilen ger 
börig einfehen faun, „wenn man ihn auf dem Gebiete ber Logft 
erflären will, denn wir müffen eben fchon aus der formal - dies 
curſtven @rfenntniß heraus und sur Anfıhanung (refnen oder 
Ar übergehen, um zu widen, was ein fnntherifches Ur⸗ 

il fer”, 

Bir würden aber Genbel gewiß ſehr unrecht thum, 
wenn wir diefe Unluſt gu Difinctionen und biefen Hang, bie 
philofophifchen Bragen auf bas Sebiet der Logik zu verfepen, 
ihm allein zurechuen wollten: es find dies vielmehr die Grund⸗ 
ebrechen ber nenern dentfchen Specufation überhaupt. Dan 
—** ber Anſtrengung empiriſcher Forſchuug zu entgehen, und 
laubte, der zu wahrer philofophiſcher Broburtivität (die anf 

ntuifion, d. 6b. anfchanlicher Auffaffung der realen Welt, bes 
ruht) nothwendigen Srimmung und Energie des Geiſtes ent» 
rathen zu fünnen, indem man das befchwerliche ehe 
biet überhüpfte und fich in den leichten Aether ber inhaltsloſen 
Verunnft erhob. Hier befindet fi jeder zu Haufe, und Feiner 
iſt reicher als die andırn. Go begründete dieſe Geiſtesrichtung 
eine Art von geifligem Sortaliemns und gab jedem die metaphy⸗ 
fliche Wünſchelruthe au bie Hand. Denn wenn alte Erf:rfihung der 
Wahrheit nicht mehr ift, als die Zubereitung und Verſchneidung 
befien, was a priori fchon im unferer Bernunff lan; fo gibt es 
wenig Arbeit, und wir brauchen, um uns zum Mahl zu fepen, 
nur unfer „Tiſchlein, deck dich!“ auszurufen. 

Der Berfaffer der Schrift fcheint es für feine Aufgabe zu 
halten, jede auch noch fo einfache, verffändliche und durch “a 
ſelbſt einleuchtende Behauptung Schopenhauer's fchief aufzufaffen 
oder zu verdrehen und beren Segentheil mit Bründen zu unters 
fügen. Die Art und Weife, wie dies geſchieht, fällt oft ine 
Komiſche. Wir begnügen uns mit zwei Beifpielen, könnten 
aber deren mehr als ein Dupendb bringen. Schopenhauer Führt 
(mit Kant) als einen Beleg dafür, daß raäumliche Berhätmife 
begrifflih gar nicht zu faffen, fonbern nur mittel® ber Ans 
fhauung verfländlich zu machen find, den Unterfchieb zwiſchen 
dem rechten und linfen Handſchuh an. Hierauf ‚entgegmet 
Seybel: der Umftand, daß der linke Handſchuh wicht am 
die rechte Hand pafie, Habe lediglich darin feinen Grund, ba 
bie Wirkung anf die Finger beim unpaffenden Handfchuh eine 
hemmende fei, und dies ergebe ſich (durch ein analytiſches Urtheih) 
aus dem Begriffe des Iinvaffenden. Faſt ebenſo feltfam lautet eime . 
andere Entgegnung. Schopenhauer belegt die Behauptung, daß 
bie Zeit nichts den Dingen Immanentes fel, unter anderm 
durch das Geſetz der Trägheit, welches vie apriurifche Einſicht 
enthalte, dab vie Zeit feine phyfifcyen Veränderungen hervor⸗ 
bringe. Dem ſtellt Seydel entgegen: das Geſetz ber Trägs 
heit fei nirgends vöftig realifirt in der Natur (!) und ein Bers 
petuumsmobile nicht zu confiruiren, weil bie Zeit wirklich 
phyſiſche Beränderungen hervorbringe. Vortrefflich? So if es 
alfo die Zeit, weldye z. B. einen rollenden Gegenſtand endlich 
zum Stiflitehen bringt, und man fehmiert Die Wagenräder vermuth⸗ 
lich deshalb ein, um din florenden Einfluß ber Zeit auf ihre 
Bewegung zu verringern. 

Wenn Leffing irgendwo fagt, daß es ein leichtes Geſchaͤft fei, 
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eigen Schrift er DEI Dee sien, {a wie di bei 
Gcppenhaner bopyelt fein,. nicht nur aus dem ange⸗ 
kenteten Geunde, weil bie, Reiultste ſeiner Forſchungen aus ſeht 
verfchiebenen Bebeusaltern herrũhren, fonbern auch darum, weil 
ec bei feinen Untenfuchungen flets unmittelbar auf die (innere 
ober äußeze) Erfahrung zurüdgeht und vie Webereinflimmung 
zwiſchen ben Erfahrungen nicht macht, fondern fucht. Wer nichts 
In, "ac weiß, wirb feine Geſahr laufen, ſich zu wiberfprechen. 
aber bei jchem Anlaſſe, auf jeder Seite feiner Schriften 
—* fagt wis Schopenhacer, wirb wenigſteus ben Schein 
Wiperfpruche nicht immer vermeiden fünnen, und wer ihn 
erufifich zu werfichen bemäht if, wird biefen Schein durch Rach⸗ 
denlen entfernen. Ohne uns baher auf bie unzaͤhligen Juconſe⸗ 
neuen einzulaßen, welche dee Verfaſſer aus Schopenhauer's 
Dr en herausgefiicht zu haben - glaubt, machen wir, für ben 
Kenner der Schoyenhauer'ſchen hlofenhie noch folgende Bes 
werbung, Die mit einiger Scheinbarkeit geführten Yngrifie ges 
gen ben Beweis ber Apriorität bes Gaufıl efeges (S. 19 fg.) 
gränben lediglich, auf das Misverfänbnih, dag bie Empf- 
dung von Schopenhauer alg ein urfprünglich Unräumliches und 
Unzeitliches (als ideeller Bunft im ideellen Augenblide) aufges 
faßt werde (was allerdings Fichte thut, wenigſtens in Bezug auf 
bie räumliche Baſchaffenheit; og „Beſtimmung bes Meufchen“, 
neue Auflage, Berlin 1825, ©. 75 und 100), —** nun erfi Durch 
die Anwendung bes Gaufalgefepes feine zeitliche wub räumliche 
Dpelität erhalte, woraus folgen würbe, daß gar fein beufbarer 
Stoff der erfennenden Haublung untergelegt fei. Allein Schos 
wenhauer if weit entfernt non diefer Annahme. Vielmehr folgt 
er der Anfiht Kants, wonach die Empfindung fon urfprüng: 
li in Raum und Zeit (vder, wie beim Gehör, wenigſtens in 
bes Zeit allein) empfangen wird.‘ Aus biefem Grunde eben 
nennt Kant Raum und Zeit Formen ber Anfchauung, und bes 
ßt er fie unter ben Ausdrude „reine Sinulicjfeit”. Nur den 
weis, darch welche Handlung des Subjects die uns fo ger 
geheue Empfindung zur Borftellung einer raumerfüllenden wirken. 
beu Maſſe werde, welche Function alfo der Empfindung die 
Materialität verleihe, biefen Nachweis gibt Schopenhauer, Die 
Gefichtsempfindung if alfo ſchon urfprünglich ein in räumlicher 
Ausbreitung gegebenes Reale, aber erſt durch das Zuthun bes 
Verſtandes erwächſt aus ihr die Vorkellung eines den Raum 
in feinen drei Dimenfionen erfüllenden, beftimmt begrenzten Ge⸗ 
geaſtaades. Wir mügen bei viefer Gelegenheit dem Berfafler 
auch den Rath ertheilen, ſich künftig bei Gitaten mit Anführungs« 
zeichen einer größern Sorgfalt zu befleißigen. Der Ausdruck: 
„die Retina empfinhet ven Bindrud verkehrt‘, findet ſich in 
Feiner Schrift Schopenhauer's. Alle Volemif, felbit die beftigfte, 
beträfft nur die Ueberzeugungen bes Angreifenden, aber ein Her: 
Sehen ber genanaten Art erregt Mistrauen gegen feine Geſinnung. 
Mit dam Grundprincipe der Schapenhaner’fchen Metapbpfli 
heeunt ſich bes Verfaſſer in der Hauptfache einverflanden; nur 
palemafizt er gegen die Beueihnung „Wille und will bas 
Meilen der Welt als ein abfolutes Werben, als einen ewigen, 
kelsologifchen Proceß aufgefaßt wiſſen. Welche Würdigung 
Schopenhoners Theorie des Schönen und bie Lehren feiner 
Bihif, biefer viefleicht tieffinnighen Partie feines Syfleme, durch 
Yan Besfafter erfahren, wollen wir unerörtert laffen. Es wird 
an6 lieb fein, wenn-bie vorliegende Schrift eine allgemeinere 
Beachtung und ber won ihr behandelte Gegenſtand dadurch eine 
vermehrte Theilnahme findet; beun auch wir finb ber frohen 
Deberzeugung, daß „zu einer unparteiilchen Beurtbeilung ber 
Schopenhauer ſchen Bhilofophie in unfern Lagen alle Bedin⸗ 
gungen erfüllt feien“. Aber biefe Zeit ber unbefangenen Be: 
sstpeilung würde noch fern, fehr fern für uns Liegen, wenn 
bie Anſichten des Verfeſſers biefer Schrift bie heute gellenben 
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Werguis ve fe Brange, 


Schon bei Belegenheit einer Beſprechung bes von dem 

quis de la Grange herausgegebenen Reiferten bes — 
mont (Nr. 32 d. BL f. ) benacprichtigten wir unfere Leſer, 
daß der Marquis mit der Ausarbeitung einer „Hisigire Ints- 
raire dAllemagne” beſchaftigt fei, auf die man um fo ges 
(pannter fein darf, da fie wol bie erfle alle Perioden der beut 
{gen Literatur von den alteſten Zeiten an umfaflende dentſche 
nraturgeqiore iſt, welche man ber Feder eines Ausfänders 
verbanken wird. Jetzt theilt man uns mit, daß ber erfle nah 
vielleicht ſchon ber ziveite Band berfelben bereits in die Dpfrats 
lichkeit getreten fein würde, wenn ber Berfaffer nicht feit fünf 
Monaten an einem rheumatifchen Uebel gelitten hätte. Auf dies 
fes Leiden deutet Marquis de la Grange auch in einem Die 
cours bin, der unter dem Titel „Discours de reception pro- 
noncö par M. le marquis de la Grange le 9 novembre 
1858 à l'academie imp6riale des sciences, beltes lettres et 
arts de Bordeaux” ſoeben in Bordeaur bei Gonnonilken, 
„imprimeur de Pacaddmie“‘, erfchienen ifl. Er fpricht naͤul 
im Eingange der Schrift fein Bedauern aus, baß ber Zuft 
feiner Geſundheit ihn verhindert habe, früher ber freundlichen 
Einladung ber Afademie Folge zu leiften, ſodaß zwiſchen feine 
Mahl zum Mitgliede und feinem Eintritt bereits brei Präflbens 
ten einander gefolgt felen. Die Schrift war uns fchow dechalb 
intereffant, weil fle zu den fich mehrenden Beweiſen gehört, baf 
auch in den franzöflichen Prouinzen ein regeres wiffenichaftlices 
und literarifches Leben erwacht, daß ſich Gie Brovinzen wenig: 
ftens in biefew Hinfiht von ber druͤckenden Monokratie ver 
Hanptſtadt Toszuringen flreben. Der Marquis wirft die Frage 
auf, wie es fomme, daß Guyenue, welches in alten Tagen hen 
ale Aquitanien eine fo bedeutende Rolle gefpielt, diefes „pays 
privilögie”, berühmt durch feine Troubadours, das Valerlaud 
eines Montaigne und Montesquieu, eines Bergniaur und Deftz, 
in neuefter Zelt fo jurüdgebliehen fei. Bordeaur ſei ja immer 
noch „la ville la plus spirituelle du monde“, feine Yen 
ner hätten nach immer benfelben lebhaften Beift; aber Ihre N 
tigfeit Habe eine andere Richtung eingefchlagen. Doch bas liege 
nit an einer Iofalen Urſache; biefelbe tfache Habe überall um 
nicht blos in Branfreich biefelben Folgen gehabt; bie Tender 
zen ber Zeit müßten angeklagt werden. In allen Ländern 
nehme man mit Bedauern die Erfcheinung wahr, baß, je weiter 
fiih der Hanbiverfsmäßige Unterricht ausbreite, um fo mehr ber 
Gipfel der Höhern Studien einzufinfen fcheine, daß die Zahl ber 
Unwiſſenden zwar ſich verringere und bie der Gapacitäten zwels 
ten Range in bebeutendem Grade wachſe, baß dagegen aber 
auch ber überragenden Geifler weniger würden, (ca 

das Licht nur in ber- Biniterniß leuchten könne; ſchon nr «6 
ben Regierungen an ſchwer zu werden, Männer zu finden, 
welche den Anforderungen der Zelt getwachfen fein ex 
vernachlaͤſſige die Studien, melde das Herz veredelten u 
ben Geiſt erhöben; und indem man fi auf die Sperialftuhie 
und die fogenannten poftiven Wiſſenſchaften befchränfe, gewöhnt 
fih der Geif, die Welt nur von dem Winfel aus zu betra 
auf den man fich eingefchränft habe, alfo vom engften Geſichu⸗ 
punft, In Deutfchland theile man die Studien in ein wien 
fchafilicges und in ein Brotſtudium („etudes qui servent de 
—* pain’‘); dieſer Unterſchied ſei ſehr bezeichnend. Volten 
ch die Geiſter in Frankreich „‚fveciafiftgen”‘, fo würde bie Wik 
ſenſchaft im ein bloßes Handwerk mit Faftenartiger Elatheilung 
entarten, unb bie zen der an der Scholle ber materle 
tereſſen Flebenden Menfchen, „que les Allemands quallien 
encore de Philisiins pour les s&parer du peuple de Dien“, 
würde in fchredlenerregender Weiſe zunehmen. Die fd 
Eposhen der Geſchichte feien aber diejenigen gewefen, in wel 
ber Blaube bes Zweifels Gert geworden, aber ein Haube, hin 
länglich erleusgtet, um auch dem Vewußtfein uub ‚der Bernon 
genugzulhun. Was nüge es, wenn jeder leſen und ſchreibu 
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es ſei auch in ber That über: 
raſchend, welche Lebenetraft in dieſen — n quatre 
fs Ayman“, „Mershras“, „Saon de Bordeanz“, „Jourdain 
de Blaye”, "Amis et Amiles” —* ſei; vide mb „Jean 
de Paris”, „Melineine‘, „Le chien Montargis‘, „Pierre 
de Provence‘ ji „Robert le Diable”, „Valentin et Orson‘, 
en je Pre rt noch heute a Bollsbidger ges 
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Ländern. v erwähnen noch, daß biefer Discours wirtüch 
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. Emil Rittershaus. 
Im Jahre 1855 trat ein junger Dichter aus dem Dupper⸗ 
Ike, Emil Mitterapans, zueri mit einer Sammlung von Ge⸗ 
Wäten auf, die ſich bald Freunde erwarb uud fi jeht in zwei⸗ 
ter, Rart vermehrten Auflage (Breslau, Trewendt, 1858) um 
nxe Grennde bewirbt. Gebdichtſammlungen biefer Gattung find 
It überhaupt belicht ; große weltgefchichtliche Aufgaben werben 
| Varia uicht be anbet, — eapkuflice äthfel wicht zu löfen ges 
| ht; damoniſchen Regungen und en aufregenden Leidens 
| wird g aus en; von Big, 
| and Ironie Andet ſich . ya on por vieleicht e 
Unfxg von ee Tänbelei (air kr 
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Ban weiche für bie Unflugheit einer Gablun im welt 
Siune ein in de fhariee Auge bat, aber keins für bie 


in der eigenen Diufl 
an muß, — die — des Femilenichene: farz 
zum die Feſtſtellung des innen Bläde, um die Bernhigung und 
Seitmichtigung bes Herzens, um das Gheihgewicht der Seele 
zu) die Di Bette, vote «6 zů geringen if, trot der —— 
unb Gehrechlichteit der Welt, gegen bie mit Cuergie a 
ſchon deshalb nicht ra am wäre, weil man das Glelähs 
Wi der Gesle, deu innern riechen, biefen höchſt⸗ Beben 
4 ja wur fören würbe. er wollte leu eugnen, baß eine 
Borfe dieſer Art und Tendenz micht Ihre pol Berechtigung 
‚ jumal in unferer Zeit, wo fo viele Unruße in den Ge⸗ 
mäthern und fo viele Berwirzung in ben füskidhen Benriffen 
keit? Nur Hüte man fich, dieſee Genze ber Poeſie für das 
—— berechtigte ober für das hoͤchſte zu halten; es iſt eben 
zu für diejenigen Gemüther, welche vach überſtandenen Her⸗ 
xreleiden zuletzt im un ten Frieden ihr Glück ſuchen und 
Faden, aber nicht für die flarken Herzen, die von Kampfluf 
el: find, die handeln, wagen und kaͤmpfen müflen, um 
im richtigen Gebrauch ihrer Kräfte wohl zu fühlen; hüten 
* sus vor einem Quietismus, ber unſere Kraft lähmen und 
| zuieht in tränmerifih - mäßig e Fakirs verwandeln würde. 
| 3 ven Tichenswärbigften Dertretern jener dibaftifchen Bemütge- 
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und‘) u. Wir gehören nicht zu ben kritiſchen Klein⸗ 
mäflern, welch ? ein Verne daraus machen, Verſtoße 
dieſer Art in Gedichten aufzuſuchen; aber wenn ſich ſolche Haͤr⸗ 


ten auf dem Raum weniger Seiten in 8. großer Zahl ie 
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Verlag von F. A. Arocũhaus in Leipzig. 


Fromme Gedanken 


eines weltliden Mannes. 
Dichtungen von 
Farl Egon Ebert. 


8. Gecheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 


. Rad längerm Schweigen tritt der durch feine in dritter 
Auflage erfchienenen Gedichte (Stuttgart, Gotta), buch fin 





. Heldengediht „Wilafta‘ und mehrere andere Werke befannte 


Dichter mit diefer ausgewählten Sammlung vor das Publifum. 
Das Auffuchen des Echten und Rechten und der Kampf gegen 
das Unechte und Nichtrechte bildet den Grundton der „Frommen 
Gedanken'“, die der Verfaſſer in praftifcher Anfchauungsweife 
zum größten Theile aus der Welt, wie fie eben ift, aus ben 
Zufänden und Richtungen der Gegenwart herausgegriffen hat. 

Barnhagen von Enfe, dem biefe Dichtungen im Manufcript 
befannt wurden, fchrieb über biefelben furz vor feinem Tode 
unter, anderm: „Gleich die Hauptfache berührend, erkläre ich 
unummwunben, daß ich der Richtung und Tonart der «Srommen 
Gedanken» aufrichtigſt beiſtimme. Es ift Hier ein Dichtunge; 
ebiet eröffnet, wo die Bhantafle nicht in wilden Schweifungen, 
Fondern begleitet von Veritandestlarheit, in weifen Betrachtungen 
ſich ergeht. Der Lefer diefer Gedichte muß die innigfte Hochs 
achtung für ben Dichter. fühlen und in fich felber balo eine 
wohlthuende Einwirkung von ihnen wahrnehmen; dies fann ich 
wenigſtens yon mir rühnen, und ich denfe, vielen andern wird 
e8 cbenfo ergeben. in firtlicher Kern, wie bier überall zu 
Grunde liegt, vom Schmud der Dichtung umgeben, in blühens 
ber und reicher Sprache, hat von jeher dem beutfchen Gemüth 
entfprochen, Beifall und Zuftimmung Angeregt. Auch dieſe 
Gabe darf meines Erachtens mit Gewißheit auf dankbare Ems 
pfänger hoffen.” 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 





Porträts von 


| grienich Schiller u Charlotte bon Lengekeld. 


“ Gezeichnet von Pecht gestochen von Raab und Fleischmann. 
Imperial-Folio. Separatabdrücke aus der «Schiller-Galerien». 


Ausgabe auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr. 
Prachtausgabe auf chincesischem Papier: jedes Blatt 20 Ngr. 


Diese beiden in Stahl gestochenen Porträts, die Pendants 
bilden, zeichnen sich durch geistvolle Auffassung wie durch 
künstlerische Vollendung vor andern aus, und werden jedem 
Verehrer Schillers willkommen sein. Sie sind der 


sSchiller-Galerie» von F. Pecht und A. von Ramberg 


entnommen, jedoch in bedeutend vergrössertem Format. 
Von diesem Prachtwerk liegt jetzt mit den fünf ersten Lie- 
ferungen (zu 1 Thir. 6 Ngr.) die erste Hälfte vor; die noch 
fehlenden fünfLieferungen werden in etwa monatlich:n Zwi- 
schenräumen erscheinen, und das Werk wird somit noch 


vor Schiller's hundertjährigern Geburtstag vollendet sein. | 


=” Verräthlg in allen Buch- uud KLunsthandlungen. sX 


. Anzeigen. 





Verſag von £. A. Arochhaus in Leipjig. 


Das Stants-Texikon 
von Motte und Welcker. 


Britte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Yaflage. 


Herauögegeben von Karl Belder. 
Bokftändig in 10—12 Wänden oder 100120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Ser. 
Inhalt des dreiunbbreikigfien Heftes: 


Shine. Bon K. F. Neumann. — Ehriftentfum im Berhält 
nit zum Staat. Bon Welder. — Chrifflicher Staat, griklis 
germaniſches Staatrecht. Bon Welder. — Cicero (Marcas 
Tullins). Bon 8. Shwend — Gisalpinifche Republik, f. 
Italien. — Eitadele, Bon I. von Theobald. — Eivilge 
richtsordnung, |. Berichtsorduung und Proceß. — Givilinkg, 
f. Juſtiz. — Civilliſte. Von Welcker. — Ciwvilrecht, ſ. Geh 
gebung und Geſetzbuch. — Clay (Henry). Bon F. Kapp. 


Inhalt des vierunddreifigſten Seftes: 


Göltbat, ſ. Eheloſigkeit. — Colleeten, Collectiren. Bon Welcker. 

— Gollegium. Bon Welcker. — Colliflon der Geſehe und 

Rechte. Von Welcker. — Colluſion. Bon Ph. Bopp. — 

Comitat, ſ. Lehneweſen. — Tommunismus. — Ba ®. 

Schulz-Bodmer. — Eommunismus und Sociselidmd kit 
1848. Don W. Schulz⸗Bodmer. 


Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich traf 
ber weſentlich veränderten Beitunflände einer gleich lebhaften 
Zheilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Anflagen. Eit 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und: Umarbeitung de 
frühern bewährten Artifel und wird von den erften Names 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die biöher erfchienenen Hefte und der erite and 
weite Band find nebft einer ausführlichen Ankündigu 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Anterzeich⸗ 
nungen angenommen werden. . 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Die Baugefehe 
und baupolizeilichen Beſtimmungen ded Kduigreicht Sohle 


Ein Handbuch für Ingenieure, Architecten, Mafchiniften K., 

für Techniker, vie fih der Staatsprüfung als folde unter: 

werfen wollen, fowie zur Selbitbelehrung für jeden, Bf 
mit dem Baumefen in Berührung kommt. 


Don Budolf bon Trautzschen, 


Ingenteur und Königl. Sidi. Binanz - Bermeffungs - Gonburteat. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 
Die praftifche Wichtigkeit dieſes Werks für alle mit bem 
Bauweſen in Berührung fommende Kreife in Sachen, alſo 
auch für alle Grund: und Hausbeſitzer, bedarf feine 
weitern Begründung. Cs enthält zum erften male alle baranf 
bezüglichen Beftimmungen, bie bisher ſchwer zugänglich wart 





Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von $. U. Brockhaus in Leipaig. 
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Bronn'd Theorie der Schöpfungsgefchichte. 

Unterfuchungen über die Entwickeluugogeſete der organiichen Welt 
währenn der Bildungszeit unferer Erboberflähe. Bon H. G. 
Bronn. Wine von der franzöfifchen Alademie im Jahre 1857 
gefrönte Preisfchrift, mit ihrer Brlaubniß deutsch herauégege⸗ 
ben Stuttgart, Gchweizerbart. 1858. Gr. 8. 3 Thir. 

gr. 

Der durch frine paläontologiſchen Forſchungen in der 
gelehrten Belt rühmlichſt bekannte Verfaſſer bat in dieſem 
Werke ein neues Zeugniß feines unermünliden Fleißes, 
feiner tieren und umfaflenden Kenntnifle gegeben, das nur 
diejenigen in vollem Umfange zu würdigen wiflen, denen 
ein Eiblick in die unendlihe Fülle der Thatſachen nicht 
nur, fondern auch in die Schwierigkeiten ihrer Beurthei: 
lung und Sichtung vergönnt ift, und melde allein es 
möglih machte, auf fie eine befriedigende, auf allen Punf. 
ten geflügte Theorie zu gründen. Iſt fon an ji der 
Gegenftand, der hier behandelt wird, von hohem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereffe, jo wird biefed noch durch bie Löfung 
und die daraus gezogene Schlußfolgerung gefleigert. In ver 
That hängt das Problem der Entflehung und Entwicke⸗ 
lung der organifhen Schöpfung der Erde nicht blos mit 
ver Raturmwiffenfhaft zufammen: es ift geeignet, aud 
von der Philoſophie, ſelbſt der Theologie in den Kreid 
ihrer Betrachtung gezogen zu werden. Iſt nämlich, wie 
eine erſt in jüngfter Zeit aufgetauchte Richtung ſich zu 
erweiin bemüht, alles von jeher fo geweſen wie jeßt, 
baben vie Haupttypen des Thier- und Pflanzenreiche, 
au die nolffommenften, von jeher exiflirt, fo erfcheinen 
uns die verfchiedenen Bhyfiognomien der organifhen Natur 
in den verfchiedenen Perioden des Lebens ver Erde le⸗ 
diglich durch die äußern Umflände veranlaßt, kehren mit 
den gleichen Umfländen immer aufd neue wieder. Exiſtirt 
aber, wie Bronn bewieſen zu haben fiheint, auch ein pro⸗ 
greſſives Gefeg, fo iſt damit ein Plan offenbar geworden, 
nach welchem die organifhe Schöpfung ſich im inklang 
mit den äußern Umfländen nad ver in ihre Keime ge: 
legten Prädeſtination von einfachern und relativ unvoll: 
fommenern Formen zu dem Reichthum und ber Fülle von 
GeRalten aller Bolltommenheitögrave entwidelt hat, melde 
die gegenwärtige Periode mit dem Menſchen an der Spige 
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auszeichnet. Jene, welche Bronn's Gefeg der ſucceſſiven 
Entwidelung vom Niedern zum Höhern umfloßen wollen, 
haben dem jeinigen ein glei allſeitig geſtütztes Syſtem 
entgegenzuftellen oder menigftens. fo viele, widerſprechende 
Thatfachen beizubringen, daß die — bißjegl fo verein- 
zeiten — Ausnahmen von jenem Geſetze zur Pegel 
werden. Der Verfaſſer fagt: 

Die Erdrinde iſt ein großes Buch; ihre Echichten find die 
Blätter deſſelben, Berfleinerungen die Buchſtaben des Aiphabere 
und der Inhalt ift die Geſchichte der Schöpfung... .. Aber 
jene Blätter liegen unvollftändig, zerriffen, durcheinander gewor⸗ 
ten und verblichen vor uns, wir müflen fie zu orbnen und zu 
ergänzen fuchen, die Interpretation Andet weiten Spielraum... ... 
Das Alphabet, worin Das Buch geichrieben, war uns lange fremd; 
man hatte es verfannt und begann es erſt zu entziffern, als man 
anfing, ben Schlüſſel dazu in unferer heutigen Natur zu 
Der Berfaffer diefes Buchs befißt die größte 
Blaubwürdigfiit, denn er war Zeitgenofie der Begebenheiten, bie 
er uns bejchreibt, er war ber Baumeifter unferer Erdrinde ſelbſt, 
welcher viele Breigniffe jener Zeiten durch Autobiotypie darge⸗ 
ftellt hat..... icht leicht bat irgendein bebeutenderes Er⸗ 
eigniß in der Geſchichte der Erdoberfläche eintreten föunen, das 
uns nicht durch die Art, den Zuſtand, die Bergefellichaftung und 
den Wechſel der foffilen Reſte verrathen würde. 

Melde Schwierigkeiten ergeben fi aber, wenn es das 
Ordnen und Beflimmen dieſer zerfiteuten und oft faum 
fennbaren Reſte früherer Organifationen gilt! Neben ven 
jegt vorhandenen, gefammelten und größtentbeild aud 
fhon beſchriebenen 100000 Arten von Pflanzen und 
120000 von XIhieren find bereitS gegen 30000 Arten 
Pifller Drgantsmen aufgefunden, deren @inorbnung in 
die verfehiedenen Perioden, Schichten und Terraind eine 
mehr oder minder verwidelte Arbeit erfordert, abgefehen 
von den Schwierigkeiten, melde eine fi immer mehr bäu- 
fende Synonymie mit fi bringt. Nachdem ver Berfaffer im 
erften Theil die Einleitung gegeben, in welcher man einer 
ziemlih ſcharfen Kritit d'Orbigny's begegnet, welcher in 
feinem „Prodrome de Pal6ontologie stratigraphique” und 
in feinem „Cours &lementaire de Paldontologie et de 
Geologie‘ die „Wiſſenſchaft aufs neue mit einer ebenfo 
üppigen als flüchtigen Synongmie überfhüttet hat, flatt 
fie zu fördern‘, liefert er eine Reihe von Tabellen als 
Belege für feine fpätern Ausführungen, eine wahre 
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Rieſenarbeit, auf die mühfamften Zufanmenftellungen und 
Zählungen gegründet. Im zweiten Theil unterſucht ver 
Verfaſſer vorerft das Problem der Entſtehung der Orga: 
nismen. Die phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetze reichen 
hin, auch jene Bewegungen und Peränderungen zu vers 


anlaffen und fortzufühten, welche vie Erde und deren | 


Minde gefaltet haben, aber es entfliehen feine neuen Or⸗ 
ganidmen mehr. Der Naturforjcher Fann ſich ſchwer ent: 
fliegen, die Erzeugung der Organidmen ald unmittel- 
baren Ausflug göttliher Schöpferthätigfeit anzujehen, weil 
durch eine folde ſonſt nichts in der Natur, alles vielmehr 
durch allgemeine Kräfte bemirft und geordnet wird; er 
nimmt daher lieber eine noch unbekannte Kraft an, welde 
die Organiämen hervorgebracht hat und in jeltenen Fällen 
nad Lyell noch jeßt hervorbringt. Manche Naturforfher 
laſſen Die einfachften Organismen durch fpontane Erzeu- 
gung entflehen und die zujammengejegtern aud wenigen 
Urformen durch Wirfung eined innern Bildungstriebes 
unter ji fortwährend verändernden äußern Umſtänden 
im Laufe der Zeiten hervorgehen (de Lamarck, Geoffroy 
St.-Hilaire, Dfen, Grant, v’Alton, Unger u. a.) Nun 
aber wurde die jpontane Ergänzung immer mehr be: 
ſchränkt und zweifelhaft und es liegen feine Erfahrungen 
von dem Uebergang einer Species, Sippe oder gar Orb: 
nung und Klaffe in andere vor. Die allerftüheften or- 
ganifchen Weſen waren Pflanzen, Bilanzenthiere, Weich: 
thiere, Krebfe, vielleicht auch ſchon Fiſche, welche alle glei: 
zeitig auftraten, daher nicht durd Umbildung aus frühern 
entftanden fein konnten. Jede Art entitand jogleih in 
einer mehr oder weniger großen Zahl von Individuen 
und nahm daher ſchon uranfänglid einen gewiflen Bezirk 
ein; mandye Arten mochten wol auch in nit zu entfern- 
ten Zeiten mehrmals nadeinander entflanpen jein. “Die 
unbekannte, die erften Organismen erzeugende Kraft bat 
in geſteigerten Mafe durch die ganze geologijche Zeit fort: 
gewirkt bi8 zum Erſcheinen des Menſchen und wir jehen 
nirgends eine allmähliche Umgeſtaltung alterer Arten und 
Sippen in neue. Zugleich zeigt fi in der Aufeinander- 
folge der Organismen ein Blan und fletiger Gang; alte 
Arten gingen unter und gaben eben dadurch Raum für 
fie erjegende neue, gemöhnlid vollfonmmenere, und inımer 
flanven die neuen in Beziehung zu den äußern Uugftän- 
den und Lebenabedingungen; zuletzt als alles für ihn vor: 
bereitet war, erichien der Menih. Entweder war biete: 
planmäßige ntwidelung das. Werk eines bewußten Shö-® 
pfers, der alles bis Ins Bleinfte felbft orpnete ober einer 
bisjetzt unbekannten allgemeinen Raturfrait, woraus ſich 
erflärt, daß die Entwidelung der unorganiſchen und orga⸗ 
nähen Natur fiets gloeichen Schritt hielt. Der Verfofler 
entſcheidet fi) dafür, daß alle Pllanzen: und Ihirrformen 
duch eine unbelannte Kraft urjprünglid geſchaffen, nicht 
aus einigen wenigen Urformen hervorgegangen ſeien, fagt 
aber dabei: 

Bine folche Kraft, obgleich wir fie nicht fennen, würde nicht 
nur mit. der gefammten übrigen Einrichtung ber Natur vull- 
kommen in Einklang flehen, fondern ed müßte uns aud ber 
Schöpfer, welcher die Entwickelung der organifchen Natur durch 
eine foldye in fie gelegte Kraft leitete, wie er die der unorgani⸗ 
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ſchen durch bloße Zuſammenwirkung von Attraction und Affni⸗ 
tät leitet, weit erhabener erſcheinen, als wenn wir annähmen, 
baß er auf die Einführung und den Wechfel der Pflanzens und 
Thierwelt auf der Oberfläche ber Erde fortwährend diefelbe Sorge 
verwenden müfle, wie fie ein Gaͤrtner taͤglich auf jedes einzelne 
Pflänzchen bei Befellung feines Gartens verwendet. 

Iſt es einerfeitd undenkbar, daß ofme Negelung wurd 
eine unendliche Vernunft eine geogonete Wels hätte me 
ſtehen Eönnen, ſo muß man andererfeitd zugeben, daß 
diefe Regelung jih allerdings nit ſo auf alle einzelnen 
Geſchöpfe beziehe, daß das Leben eined jeden Individuums 
ihre directe Einwirkung erfährt; es fcheint vielmehr die 
Vorftelung der Wahrheit nicht zu fern zu fein, daß 
allein die dad Weltall überhaupt und Die Entwidelung ber 
Erde und ihrer Drganijation insbefonvdere normirenden 
(nad) menjchlicher Anſchauung umveränderlichen) Gefege ald 
directer Ausfluß jener hoͤchſten Intelligenz, jenes allum: 
faſſenden Willens zu betradpten jeien. So entfteht für 
das nachbildliche Denken und die ſinnliche Mahrnehmung 
der Schein, als ob alles jih nur nad blinder Nothwen⸗ 
digkeit bewege und gejtalte, während ein auf ven Urſprung 
zurückgehendes Denken immer wieder auf eine alles vor« 
ausbeſtimmende Vernunft gelangen wird. Und man fage 
nit, daß die Annahme einer folden die Naturforfhung 
hemme, deren Aufgabe eben bie ift, jene ewigen Geſetze 
und ihre Wirkjamfeit zu erkennen, wie fle ji in der nt: 
ftehung der Organismen, ihrer Gntwideluug und Aufein: 
anderfolge geltend macht. Unfer Verfaſſer, deſſen Ant 
hierüber mit der unferigen int weſentlichen übereinfiimmen 
dürfte, hat jih nun bemüht, auf der Grundlage ver That: 
fahen eine Folge folder Geſetze aufzuftellen, deren haupt: 
fächlichfte bier angeführt werben follen. 

Nah feinem erſten Geſetz traten die beiden organi- 
ſchen Reiche bald nad den erften neptunifchen Sieber 
fchlägen in Typen und Maßen auf, wie fie den Aupem 
Griftenzbedingungen angemeflen waren. Damials war die 
Centralwärme. der Erde auch auf Deren Oberfläche noch 
fehr fühldar, die Befchaffenheit der Atmoſphäre eine vom 
der jegigen ſehr verſchiedene; Pflanzen⸗ und Thierreich 
wirkten auf ihren Kohlenſäure und Sauerſtoffgehalt mer 
fentlih ein. Pflanzen und Thiere waren anfangs une 
nech lange Zeiten hindurch in allen Breiten jid ſehr übe 
lich, mehr tropiſchen Charakters, und eine zonenweiſe Ver: 
ſchteden heit verſelben wurde erſt von der Mitte ver Let: 
tiärzeit am deutlich, wo die Abkühlung von ven Polen, 
an welchen die Organifation des Landes immer ſpärlicher 
wurde, gegen vie tiefern Breiten fortjchritt. Die Ba: 
änderungen in der Bevolkerung der Erde gefchahen miät 
dur) Ummandelung. der zuerſt vorhandenen Arten, ſondern 
durch Ausſterben viefer und Entſtehen neuer. Die früher 
ften Arten nicht nur, fondern felbft Sippen und Familie 
waren den gegenwärtigen am unähnlichſten; vie Leberein 
ſtimmung mit legtern breitete ſich allmählich von ben Ir 
mitten und Sippen andy über einen Theil ver Arten amd. 
Die topographiſch verſchiedenen Floren und Faunen, den 
ungleich gearteten Stationen und Hoͤhengürteln ber Berge 
und Meere entſprechend, wurden allmählich zahlveicher und 
ſchärfer geſchieden, die Gruppirung ter Orgamisſmen man⸗ 
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nichfaliiger, ihre Zahl Immer größer. Hbehſt eigentbüm⸗ 
be, Taum mit etwas anderm wergleiäbare Statienm 
waren die unermeßlihen Stigmarienſümpfe zur Zelt ver 
Steintshlenbivung: die Stigmarien, beumartige Pflanzen 
sen Nadelhölzern verwandt, bildeten nad; ihrem Abſterben 
uns Jerfallen eine Unterlage für andere Vegetabilien und 
verwandelten ſich unter dem Waſſer von der Luft abge- 
ſchloſſen allmählih im Kohle, fo die mächtigen Steinkob⸗ 
lenlager erzeugend, durch melde ver Atmofphäre ein fo 
srößer Theil ihres Kohlenſtoffe entzogen wurde. Die 
Uecbereinanderlagerung der Steinfoblen mit Sanpitein- 
und Scyiefertbonfchichten zwiſchen ihnen deutet auf viele 
Zahrtau ſende währende Senfungen des Bodens infolge 
pintonischer Vorgänge in der- Erde, verbunden mit Aus: 
Rrömen Toblenfauren Sales aus dem Erdinnern, welches 
fletd wieder durch neue Stigmariengenerationen abforbirt 
und in Koble gebunden wurde. Währenn der Kohlen⸗ 
fäuregehalt unjerer jegigen Atmofphäre 9%, non iſt, berech⸗ 
net Biſchof denſelben vor der Steinkohlenperiode auf 
% 00, ein Verhältniß, bei welchem das Beſtehen ver jetzi⸗ 
gen Thierwelt ganz unmöglih wäre. Zahlreiche Arten 
von Bilanzen und Thieren konnten nur entſtehen, nad- 
dem andere, von denen fie abhängig find, ſchon vorhan⸗ 
den warcn: To die meiften Landinſekten, Vögel und Säuge⸗ 
thiere, Die in Nahrung und Aufenthalt auf beflimmte 
Planen und Thiere angewieſen find, ein Verhältniß, 
welches Bronn die fociale Beziehung der Organismen 
nennt. Die bauptfähliäfte Veränderung in den außern 
Eriſtenzbedingungen der lebenden Welen befand ſicherlich 
im der Theilung des Uroceans in mehrere Meere und 
Buchten, dem Auftauchen von Infeln, die allmählich » in 
Gontinente zufeımmenfloffen, auf melden fi @ebirge er- 
erhoben. Die primordiale Meereöbevölferung, eine nur 
ſchwimmende und rein pelagifche, wurde zum Theil litoral; 
ihr gefellte ji eine Küftenbevölferung, endlich eine conti⸗ 
nentale Bevoͤlkerung bei: ein Proceß, welchen ver Verfafler 
‚serripetale Bewegung‘ nennt und benfelben wol auch ale 
von einem eigenen Geſetz, dem der terriyetalen Entwicke⸗ 
Img abhängig fein läßt. Im allgemeinen find aber die 
Landbewohner auch Höher organifirt als die des Waſſers; 


vie allererſten Pflanzen waren Meeralgen; vie Mefle der 


erſten Landpflanzen und Amphibien erſcheinen im den 
Devonſchichten, vie erſten wahren Landthiere und Luft⸗ 
athmer in den Steinkohlenſchichten, von wo ab die Land⸗ 
bevoͤllerung immer mehr das Uebergewicht über jene ber 
See erlangte. 

Neben dieſen Geſetzen ver äußern Exiſtenzbedingungen 
und terripetalen Bewegung beſteht ein ſelbſtändiges voſi⸗ 
tives Schöpfungsgefeg, das ſich durch die Ginfachheit und 
Blanmäßigfeit ver gleichzeitigen wie ber ſich folgenden 
Beränberungen in ver organifhen Natur betbätigt. In⸗ 
folge dieſes Geſetzes und im Gegenfag zu der durch daß 
erſte und zweite bewirkten Gompfication und Ungleichfoͤr⸗ 
wigfeit nimmt man firenge Ginförmigfeit In ber jedesmal 
gleichzeitig nebeneinander exiſtirenden Sthoͤpfung über bie 
ganze Erbe wahr; gleichzektig entfliehen und vergeben 
aberall Sippen und Arten; auch das Bleichgewicht zivi- 
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(hen Pflanzen und Thieren und bei dieſen letztern wieter 
zwiſchen Pflanzen⸗ und Fleiſchfreſſern iſt eine Folge dieſes 
Geſehes. Ebenſo, daß die organiſche Welt von unvoll⸗ 
kommenern zu vollkommenern Formen fortgeſchritten iſt, 
zwar nicht in dem Sinne, Daß fie etwa im Thierreiche 
mit den Pflanzenthieren begonnen babe und von da zu 
den Strahithieren, Weichthieren, Gliederthieren fortfchrei- 
tend zuwießt zu den Wirbelthieren gelangt wäre, aber doch 
fo, vaß im ganzen und großen eine progrefiive Bewegung 
vom linvolllommenern zum Vollkommenern ſtattgefunden 
bat. Der Berfafler fiimmt hierin mit Sergmid, Hugh 
Müller, Ar. Brogniart, Agaſſiz im Gegenſah zu Owen, 
vörbignn, C. Prevoſt, Lvell, Forbes überein, melde 
legtern einen folden Fortſchritt leugneten. Es entſtanden 
allerdings gleih anfünglih ſchon mehrere Haupttypen, 
mebrere linterreiche, nämlich jene, tie bei den damals 
berrichenden äußern Bedingungen beſtehen konnten und 
zwar zuerit mit ihren unvollkommenern Waſſerbewohnern, 
die im ganzen ben Landbewohnern derſelben Gruppe nach⸗ 
Reben, und während im Laufe ver: Zeiten die höhern 
Typen und linterreiche nachfolgten, jchritten auch jene 
früher entſtandenen niedrigern zu ven höhern Formen 
in ihrem Bereiche fort. Noch deutlicher ald im Thier⸗ 
reihe ift dieſer Bang im Pflanzenreiche zu erkennen, deſſen 
hoͤchſte und reichfle Kreife infolge des Progreſſivgeſetes 
erft lange nah den niedrigern erfbeinen, obſchon die 
aupern Bedingungen es ſchon früher geftattet Hätten. So 
fehen wir namentlich die Dikotyledonen (mir faſſen dieſen 
Begriff immer mit Ausfhluß ver Rapelhölzer) erſt in 
der Kreivezeit auftreten, womit wieder das Erſcheinen Der 
meiſten landbewohnenden Thiere, beſonders der Säugethiere, 
dann der meiſten Inſekten und Voͤgel zuſammenhängt. 
Und hier mußten wieder die pflanzenfreſſenden Arten den 
fleifchfreffenden und beide den paraſfitiſchen Formen voran- 
gehen, die auf und in ihnen leben. Das Brogrefilogeieh 
fpricht fi jevod nicht nur in ber Erzeugung vollfomme- 
nerer Grundformen neben den unvollkommenern, ſondern 
auch in der Unterdrückung einestheild ber vorhandenen 
aus, die nachdem fie einen Gulminationspunft erreicht, ſich 
vermindern und endlich verſchwinden, um böhern Formen 
Raum zu geben. Gewiſſe, gewöhnlich unnelllommenere 
Gruppen reihen hingegen in etwa gieichbleibender nume- 
riſcher Stärke durch alle Perioden hindurch. 

Alle wichtigen Erſcheinungen in ver Aufeinanderfolge 
ver organifchen Mſen laſſen ſich mit einigen untergeord⸗ 
neten Ausnahmen dur dieſe drei Hauptgejehe erklären. 
Zu diefen Ausnahmen gehören 3. B. das fpätere Erſchei⸗ 
nen mander Knocenfifhe und das frühe eimiger Land⸗ 
reptilien vor den Waflerfauriern, ſowie dad ſchnelle Aus: 
fterben der fehr vollkommenen Riefenfaurier beim Erſchei⸗ 
nen der Säugetbiere. Agaſſiz hatte mehrere Arien von 
Typen unterfchieden, unter welchen bie fogenannten embryo: 


nifhen die meifle Anerkennung gefunden haben; bie 


unvollkommenen Formen einer Reihe ober Gruppe ver⸗ 

halten fi hiernach zu den hoͤhern, wie die Embryonen 

biefer legtern zu den anögebildeten Individurn. Bronn 

findet diefe Lehre zwar oft, aber nicht Aberafl beſtaͤtigt, 
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indem nicht alle Charaktere, melde die aus der Meta- 
morphofe eined embryoniſchen Typus entflehenden Ge⸗ 
fhöpfe annehmen, Zeihen höherer Vollkommenheit, ſon⸗ 
dern vielmehr: Variationen über einen Grundgedanken, über 
ein Organiſationdthema find. 

Bekanntlich theilk man die ganze jeit dem erflen Auf: 
treten der Organiſation verfloffene Zeit in brei Haupt: 
perioden: vie paläolithifche als die ältefte, von den filuri- 
fen Schichten bis zum Zechſtein reichend, in melde bie 
Bildung der Steinkohlen fällt; die meſolithiſche, in wel: 
der die Triad-, Jura- und Kreideſchichten niedergeſchlagen 
wurden; und bie Fänolithifche oder Tertiärperiode mit ihren 
Unterabtheilungen des Elkän, Miofän, Pliofän, vom 
Nummulitenfalf bis zum Diluvium, an welches rich bie 
Alluvialzeit oder die gegenwärtige, welche aber bereits 
fhon Hunderttaufende von Jahren währen mag, anſchließt. 
Im ganzen find alle Erjeinungen, die ih aud ‘den an- 
geführten Geſetzen ableiten laffen, durch alle geologifchen 
Perioden gleihmäßig fortgefhritten, mit Ausnahme zweier 
Wenvepunfte, wovon einer an dad Ende der paläolithi- 
ihen, der andere vor dem Anfang der Fänolithifhen Zeit 
fällt. Mit erflerm hörte dad allgemeine Vorkommen ver 
Stigmarienfümpfe und ver mit ihnen verbundenen Er- 
fpeinungen auf und ‚ed verſchwanden zahlreidhe paläoli- 
thiſche Ihier- und Pflanzgengeftalten; am zweiten Wende: 
punft flarben die Ammoniten und Belemniten aus, es 
erfchienen zuerft oder doch in großer Zahl die Difotyle- 
doneen, die Knochenſtſche, die baumbewohnenden Vögel und 
die Säugethiere und dad früher über die ganze Erde 
gleihmäßig warme Klima begann jih nah Zonen zu 
untericheiven. 

Rückfichtlich des Erſcheinens und Verſchwindens ver 
Organismen ſcheint erwieſen zu ſein, daß das Entſtehen 
neuer und Vergehen alter Arten im ganzen ununterbrochen 
fortwaͤhrte, mit Ausnahme des plößlihen gewaltſamen 
Endes, welches eine Anzahl von Arten gleichzeitig durch 
geologiſche Kataſtrophen nahm, und daß Die Lebens—⸗ 
dauer der einzelnen Arten ſehr ungleich war, ſodaß die 
einen die Bildung von zwei und mehreren geologiſchen 
Terrains überlebten, während die andern nicht jo lange 
Zeit dauerten, als die Bildung eined einzigen erforderte. 
Ein geologifches Terrain ift aber der Inbegriff aller wäh— 
rend einer gewiflen Zeit rund um die Erde gebildeten 
Geſteinsſchichten, mögen ſie aud nah den Gegenven ver- 
ſchiedenen Charafter zeigen, und eine geologiſche Yauna 
oder Flora nennt man die Geſammtſumme aller in einem 
gewiffen Zeitraum exiſtirenden Ihier= und Pflanzenarten, 
mögen viefelben dieſen Zeitraum ganz ausgefüllt oder bie 
Grenzen. ver Terrains zeitlih überfhritten haben. Wegen 
ber überall flattfindenden Uebergänge gibt e8 meder ſtreng 
‚ abgeihlofiene Terrains noch fireng abgegrenzte jucceifive 
Thier- und Pflanzenfhöpfungen, obwol manche unterein- 
ander beffer abgegrenzt ericheinen als andere, aus dem 
angeführten Grunde haben auch zwei aufeinanderfolgende 
Terraind, Floren oder Faunen, gemöhnlih einige Arten 
miteinander gemein. Selbſt lithologiſch abgegrenzte Eta⸗ 
gen und Perioden werben von manden Arten überfchrit- 


ten. Die markirteſte dieſer Grenzen, jene zwiſchen dem 
Permien und dem Buntfandflein, alſo zwiſchen ver paläc- 
lithiſchen und mefolithiihen Periode, wird jedoch, fowelt 
biöjegt befannt, von feiner Art überfchritten; auch Triaß 
und Dolith haben foviel wie nichts miteinander gemein, 
wol aber ziemlid viele Species Dolith und Kreide, noqh 
mehrere Kreide- und Tertiaͤrſchichten, aljo mejolithifde und 
känolithiſche Perivde. Zahlreihe- Arten find aus ver 
Tertiärperiode in die Alluvialzeit ober die gegenwärtige 
übergegangen, wie denn nad Goͤppert viele Pliofänpflan- 
zen von Shoßnig in Schlefien und viele in Bernſtein 
eingeſchloſſene mit noch jegt lebenden Pflanzen iventiih 
iind. Im allgemeinen ift die Verſchiedenheit gleider 


Schichten deſto größer, je weiter ihre horizontale Gntfer- 


nung voneinander; bie Silurihihten Bohmens, Efan- 
dinaviend, Gropbritanniend und Nordamerikas gleichen 
ih weder im Mineralcharakter, noch in Mächtigkeit, Blie- 
derung u. f. w., fodaß ihr Wiedererfennen nur noch durch 
den paläontologifchen Charakter, durch bie in ihnen einge 
jhloffenen organiſchen Reſte erfannt wird. Es iſt Har, 
bag wenn die Bildung ibentifher Nieverfchläge aus vem 
Meere in einer Gegend länger als in. ver andern gedauert 
bat, weil in erflerer der Zuſtand des Meeres fi länger 
Zeit gleihblieb, auch die Befchaffenheit ver lebenden 
Weſen eines folben Meered und ihrer Mefte in ven aus 
ihm niedergeſchlagenen Schichten länger als anderwärts 
glei bleiben mußte. Banden in einer Gegend ſtürmiſche 
Borgänge, z. B. Eridütterungen des Bodens ftatt, oder 
Erhigung deſſelben und Ausfirömen tödlicher Gasdarten, 
wodurd die Organidmen zerflört wurden umd deren pro: 
greffive Entwidelung eine Unterbredung erfuhr, fo wir 
nothwendig die Uebereinflimmung eined jo beimgefuchten 
Terrain mit den folgenden geringer fein als bei ruhiger 
Entwickelung. 

Wol dreißig- bis ſechsunddreißignnl wurden alle vor: 
handenen Organismen durch neue verdrängt. Lim bie Zeit 
einigermaßen ſchätzen zu können, welde darüber verfloffen 
ift, unterfuht man, unter Zugrundelegung der pluteni: 
fhen Hypotheſe von der Erdbildung, vie Abkühlungs⸗ 
ichnelligkeit Hüfjiger und heißer Maſſen. Auf jeven Kal 
find nun während des Erſcheinens diefer verfchienenen Dr: 
ganifationen Millionen von Jahren verfloffen und eine 
nod viel längere Zeit, bis es überhaupt zur Bildung 
von Organismen gefommen war. Wahrfcheinlich wurden 
die Zeiten gleicher Abkühlung immer länger und verflofen 
allmählicher ineinander ald im Anfang. Wie bie frühern 
geologiſchen Perioden untereinander, jo ift aud die jetzige 
nicht fireng von der nädflvorigen gefchienen, ſondern 
gebt unmerklih in diefelbe über. War eine Gruppe von 
Organismen am Ende der vorigen in Ab: over Zunahme 
begriffen, fo fette fi die eine oder andere in vie gegen: 
wärtige Periode fort. In den früheſten Zeiten hatten 
Pflanzen: und Thierreih einen ganz fremdartigen Gharaf: 
ter durch die jeßt ganz verſchwundenen Ordnungen ober 
&amilien der Afterophylliten, Sipillarien, Stigmarlen, 
Lepidodendren u. ſ. w. unter ven Pflanzen, die Grapte: ' 
lithen, Krinoideen, Ammoniten, Trilobiten, Labyrinthodon⸗ 
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ten, Prerodaktylen, Reripoden u. ſ. w. unter ben Thieren; 
von den jezigen Sippen eriflirten nur 1— 3- Procent. 
Deren Anzahl wurde allmählih größer und flieg im 
Lanfe der Zeiten bis 90 Procent und darüber; von der 
Gofänzeit bis zur Gegenwart geflalteten ſich die Floren 
und Famen nad ven Zonen immer verſchiedener und zu- 
glei Iofal. In der Pliokän- und noch mehr in der 
Diluvialzeit lebte ſchon ein bedeutender Theil ver jegigen 
Arten in den gleihen Gegenden wie heutzutage, ſodaß 
j. B. die verfeinerten Gondylien der englifhen Tertiär⸗ 
ſchichten mit denen ver jegigen Norbfee, die italienijchen 
mit denen des Mittelmeeres, die weſtindiſchen mit Denen 
des dortigen Merres großentheild identiſch iind und bie 
diluvialen Knochenhoͤhlen meift Säugethierrefte jolcher Arıen 
enthalten, weiche noch jegt in ven bezüglichen Länbern 
leben. In ven jogenannten Altuvialfchichten endlich, jenen, 
veren Bildung noch jegt fortmährt, findet man nur Reſte 
noch jebt lebender Arten. Das Taxodium distichum, eine 
Geyrefienart, melde bäuflg im Ueberſchwenimungsgebiet 
des Miſſiſſippi wächſt, ein Baum, welcher bis 6009 Jahre 
alt wird, bildet in Louiſiana mit ſeinen unzählbaren 
foſſilen Stämmen zehn durch Erdlager getrennte und über: 
einander liegende Schichten, deren Bildung nah der Be⸗ 
rechnung Dowler's 158400 Jahre erfordert bat, welde 
wahrfheinlih fämmtlih in die gegenwärtige oder Alluvial- 
yeriode fallen: eine verhältnißmäßig furze Zeit, wenn 
man bevenft, daß die Bildung der Steintohlenlager mol 
eine Million Jahre erfordert hat. Nun findet ji aber 
das Tarodium foſſil bereits in den Miokänſchichten, ven 
oberften der tertiären Zeit, und liefert jomit einen weitern 
Beweis des Uebergangs beider Perioden ineinander. Die: 
jenigen, welche eine jefte Grenze zwiſchen beiden finden 


mödten, haben wol auch das erfte Auftreten des Menſchen 


als ſolche annehmen zu bürfen geglaubt, aber in den 
legdten Decennien find foſſile Ueberrefte des Menſchen mit 
ſolchen diluvialer Ihiere unter Umſtänden zufanmenge: 
funden worden, vie kaum einen Zweifel geftatten, daß 
ver Menich gleichzeitig mit einigen derſelben lebte. Will 
man auch von den noch etwas zweifelhaften foſſilen Baden- 
jähnen in Bohnerzen der mürtembergifhen Alp abiehen, 
fo iheinen doch die Schädel und andern menſchlichen Ste: 
lettheile, welche Lund in Stnochenhäplen Braiiliend mit 
@rbeinen von Platonyx chlamydotherium u. j. w. zu⸗ 
fammenfand, ganz auf gleiche Weile verfeinert und mit 
Eiſenoryd durchdrungen wie diefe, faum hierüber einen 
Zweifel zu laſſen. In der vierten (von oben gezählt) 
jener Taxodiumſchichten Louiſianas, welche nah Domler 
vor 57600 Jahren gebildet worden wäre, fand ſich 
16 Fuß tief im Boden, unter der Wurzel eines Cypreſſen⸗ 
ſtammes, ein Schädel, ver die Charaktere der amerifani- 
den Menfchenrafle an fih trägt. Mit ven Erfcheinen 
der dikotyledoniſchen Pflanzenwelt am Anfang ver tertiären 
Zeit it der wichtigſte und folgenreichſte Schritt zu ver 
- jehigen organifden Schöpfung geſchehen, deren Verände⸗ 
rungen von da an bis zur Gegenwart ganz allmapli und 
ohne ſchroffe Uebergänge erfolgt find. . 

Referent konnte in biefer Anzeige nur die hauptſäch— 


lichſten Momente des reichen Inhalts ver vorliegenden 
Särift herausheben. Der Verfaſſer felbft bezeichnet als 
neue Grgebniffe derfelben die Aufftellung des oberflen 
Geſehes, nämli der Anpaſſung der fucceffiven Drgani: 
fattonen an die äußern Griftenzbedingungen einer jeben 
Zeit; die Leiſtung des Beweiſes eine höhern Teniperatur 
der Erde am Anfang der organiihen Schöpfung dur 
dad allgemeine Vorkommen organiſcher Refte ſchon in ven 
ülteften neptuniſchen Schichten; die Bleichzeitigkeit des Auf: 
tretend von Pflanzen: und Thierreich. Sind diefe An- 
nahmen aud fonft in der Geologie gebräudlih, fo hat 
doch der Berfaffer die paläontologiſchen Nachweiſe hierfür 
gegeben. Gr widerlegt zugleich vie alte Vorftellung von 
abgegrenzten Floren und Faunen in abgeſchloſſenen Ter: 
raind, erweiſt die ungleihe Dauer der Arten und den 
mächtigen Einfluß des Terripetalgeſezes. Gr ſitellt ferner 
dad immanente Gejeg progrefliver Ennwidelung auf und 
erfennt als bedeutungdvollie Griftenzbedingung für bie 
Landthiere das Auftreten ver Dikotyledoneen. Er malt 
aufmerffam auf den Zufammenhang der Senfungen bei 
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mit der die Atmofphäre wieder reinigenden Bunction ber 
Stiguarienwälder. In feinem Werke ſowol ald in’ dem 
über dieſe Gegenſtände in ber Naturforicherverfammlung 
zu Karlsruhe 1858 gehaltenen Vortrag bat der Verfaffer 
nicht unterlaffen zu bemerken, dab vie and den That: 
ſachen gezogenen Schlüjle auf ven gegenwärtigen Beſtand 
ver erflern ruhen, daß neue Entdeckungen manche zu 
modificiven, aber faum eins der anfgeftellten Geſetze um- 
zuftoßen vermödten. Immer jevod wird unſere Kenntniß 
von den organiſchen Reſten, vie einft in bie Erdrinde be- 
graben wurden, nur Stüdwerf bleiben. 

Wenn Beologie und Paläontologie in diefem Jahr: 
hundert zu folder Bedeutung gelangt find, ſo allgemeines 
Interefle zu erweden vermochten, fo iſt dieſes noch mehr 
als in ihren glänzenden Leiflungen in der Größe und 
Wichtigkeit ihres wiflenfchaftlichen Objects begründet. Die 
Entfiehung und erfle Bildung der Erde erfdeint uns 
nicht mehr als ein tiolirter Schöpfungsart, fondern als 
ein Theil der Geſtaltung und Entwidelung des Sonnen: 
ſyſtems ſelbſt. Mag auch nah neuern Beſchränkungen 
die Gewalt und Wirkſamkeit des plutoniſchen Elements 
bei der Bildung der Erdrinde nicht jo allgemein und aus- 
gebehnt gemefen fein, wie früher angenommen wurde, 
mögen manche Geſſhine, denen man fonft feurigen, Ur: 
iprung zufchrieb, einen wäflerigen haben, — fo ſcheint vo 
in Beziehung auf den erſten Zufland ver Weltkörper, ver 
bei den Sonnen immer am längflen währt, ver alte 
Heraflit im Rechte und das Feuer ihre Mutter zu fein. 
Erſt als feine Macht gebrochen, ind Innere zurüdgebrängt 
war, konnte jih Waſſer bilden, vie Erde fi mit Meer 
bedecken, das etwas früher fie ald Dampfhohlkugel um: 
geben hatte. Dem Blüffigen aber entfprießt dad orga⸗ 
niſche Xeben, das allmählich an allen Punkten ver vielge: 
faltigen Erde bervorbrah und nad vielfahen Umgeſtal⸗ 
tungen enblich feine gegenwärtige Phofiognomie annahm. 
Die Wiflenfhaft bat nicht blos dieſe zu erkennen und zu 
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begreifen, ſondern ſie hat mit epimetheiſchem Blick das 
große Drama in feinen Acten und Scenen nachbildlich zu 
comfiruiren, durch welches die Gegenwart geworben iſt. 
Wenn unfer Verfaffer in erfle Linie das Geſetz der An- 
Yyaffung an die äußern Exiſtenzbedingungen und erſt in 
Die zweite das mehr ideale Geſetz der progreſſiven Ent- 
widelung ftelt, fo mochte er zu diefer Anordnung in den 
Thatſachen ihn beftimmende Gründe gefunden haben; und 
will e8 bedünken, daß das Geſetz progrelftver Entwidelung 
an Rang und Berentung das erfte, das mahre Urgeſetz 
fei, ähnlich wie in der Gefhichte der Geift und die An- 
lage eines Volfd oder auch nur eined Individuums das 
primitive Regulativ für feine Geſchicke ift, mag ed auch 
durch die äußern Verhältniſſe in feiner Manifeftation oft 
bis zum Merfennen geftört und zurüdgenrängt werden. 
In Wahrheit ftehen allerdings ſämmtliche Geſetze in Ueber: 
einftimmung und find nur verſchiedene Ausdrucksweiſen ver 
fih offenbarenden fhöpferifchen Idee. 

Begegnen und in dem vorliegenden Werke oft Wieder⸗ 
Holungen, fo find diefe in friner Beſtimmung begründet ; 
. e8 ſchien nöthig, bei jedem Abfchnitt immer mieder dus 
Ganze zufammenzufaffen und fo immer neue Grundlagen 
für die meitern Folgerungen zu gewinnen. Es handelt 
fih bei einer Breisarbeit nicht blos um Die einmalige 
Aufzählung der Thatſachen und Erfheinungen, fondern 
um die Verbindung aller zu einem fih ſtets aufs neue 
zuſammenſchließenden beweisfräftigen Ganzen, um acten- 
mäßlge Darfiellung, melde geeignet ift, die angeftrebte 
Ueßerzeugumg bei den Richtern und aud bei dem auf: 
merkfamen, gründliche Belehrung ſuchenden Leſer hervor: 
 zurufen. Auch verliert der leßtere bei der Reproduction 
der frühern Angaben nicht nur nichts, ſondern gewinnt 
durch deren präcijfere Zufammenfaffung, die ihm zugleich 
das Nahfchlagen der allegirten Stellen meiſtens erfpart. 
Meferent begt bie innige Ueberzeugung, daß bie gediegene 
Arbeit des Verfaſſers dem objective, ungeſchminkte 
Wahrheit ſuchenden wiſſenſchaftlichen Publitum aufs befte 
empfohlen werben darf und daß das Intereffe, welches 
jever Denkende an der Erkenntniß des in berfelben be: 
handelten hochwichtigen Gegenſtandes nimmt, durch fie auf 
das treuefte gewahrt wird. 

Maximilian Pertp. 


Zur biographifchen Literatur. 


1. David Spleiß, weiland Antiftee der Schaffhauferfchen Kirche, 
nach deſſen fchriftlihem Nachlaß und mündlichen Nachrichten 
gefhildert von C. Stofar. Bafel, Bahnmaier. 1858. 
Gr. 8. 27 Aur- 

2. Ludwig und Ebeltrubis ober Bilder aus der Kirche im 12. 

Jahrhundert von 8. I. Holzwarth. Erſter Theil. — 
A. u. d. %: Der heilige Bernhard. Eine Erzählung aus 
dem Firchlichen Leben des 12. Sahrhunberts, Tübingen, 
Zauwp. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Per. 

3. Die vorfarolingifchen chriſtlichen Glaubenehelden am Rhein 
und deren Zeit. Neb einem Anhang über Siegfried ben 
Drachentödter. Nach den Duellen dargeftellt von T. Heber. 
Frankfurt a. M., Voemel. 1858. Er. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 

4. Iohann Turmain, genannt Aventinus, Gefchichtichreiber des 
batrifchen Bolfs. Nach feinem Leben und feinen Schriften 


bargeftellt von Theodor Wiedemann. Freiſing, Da 
terer.. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Rgr. 

5. Henricus de Langenstein dictus de Hassia. Zwei Unter: 
fuchungen über Erben und Schriften Helnrich's Yon Eugen: 
fen. Bon Otte Hartwig. Marburg, Eimer. 1867. 
Gr. 8. 20 Rar. 

6. Wiclif als Borläufer der Meformation. Antrittsyorlefung 
von Gotthard Victor Lechler, gehalten zu Leipzig ben 
9. Juli 1858. Leipzig, C. 5. Bleiicher. 1858. 16. 10 Nar. 
Gegen Hagelihlag und raferencth, gegen Feuer und 

Schiffbruch, gegen alle möglichen Gefahren gibt es Aſſecuranzen; 

daß auch gegen die Gefahr, einem ungeſchickten Biographen in die 

Hände zu fallen, eine Aflecuranggefeltiihaft gebildet werden 

möchte, den Wupſch erregt recht lebhaft Das Buch, welches der 

Diafonus Stofar über David Spleiß (Nr. 1) geichrieben. Stokat 

weiß ed ganz gewiß und fpricht es mit Beſtimmtheit in der Bor: 

rede aus, daß feine Arbeit eine folche ift, die von den meiflen 

ignorirt und von den wenigen, bie fie betrachten, getabelt werden * 

wird: troß biefer san richtigen Selbfterfenntnig und Seht 

fhägung bat er den Gelüften nicht widerftehen Fönnen, fein 

Erzeugniß dem Prepbengel zu überliefern. Das Erzeugnis ik 

eine hoͤchſt verfehlte Arbeit, an der nur zu bedauern, daß fie fd 

einen Gegenfland zum Vorwurf gewählt, der es verbient hütk, 
einer geichictern Feder Vorwurf zu fein. David Spleiß gehört 
zu den Männern, für welche unfere Sympathie allerdings eine 
geringe iſt; dieſes individuelle Gefühl fann jedoch die Anerkennung 
nicht ausichliegen, daß er eine fräftige, kerngeſunde Natur war, 
die in ihrer Meife ihren Zwecken und Zielen mit dem gemifin: 
hafteften Eifer und einer anfopfernden Berufstrete zuſtrebte. 

David Spieiß if eine verwandte Natur von Jung Stilling. 

Ein achtbarer religiöfer Myſticismus ift der Mittelpunkt feines 

Seins. Der Biograph macht aus diefem Manne einen Pietiften 

nach dem moderniten Zufchnitt eines vfficiellen Kirchenthums; er 

verfeichtigt und verwäflert in einer Darftellung, durch die fh 
hindurchzufchlagen eine wirkliche Dual ift, die Fräftigen und ge 
funden Elemente in dem Manne zu ungejunben Auswüchſen; et 
verzerrt fein Bild geradezu zur Baricatur. Die Unähnlickeit 
feines Porträts fehr wohl Eennend, verfucht Etofar einen dahin: 
zielenden Borwurf damit abzulehnen, dag Spleiß ein Menfih ge: 
wefen, deſſen Wefen fich nicht recht in den Rahmen einer Schrift: 
und des Buchflabens eingwängen läßt. Wir fragen, wie ber !Berfafler 
das weiß, weshalb zwängt er tropdem Spleiß in das Prokruſtes⸗ 
bett feiner Schrift und feines Buchſtabens, und bient er ber 

Wahrheit oder der Unwahrheit, wenn er ein Buch veröffentliät, 

von dem ihm befannt, daß fein Inhalt nicht der Inhalt dee 

Lebens, welches jenes befchreibt? Zur Signatur der Darſtellung 

in ſtiliſtiſcher Hinfiht mag gleidy die erfig Periode dienen, wit 

der das Werk anhebt: „Es hat eine mehr als oberfläglihe Ve⸗ 
beutung, wenn von dem Gewebe des menfchlichen Lebens ge 
bog wird; denn gleichwie jegliches Gewebe aus zwei Bade: 
ten fid) bildet, aus da feftgeipannten Fäden bes Zertels, woran 
die Grundlage des Stoffe entſteht, und aus ben bunten Fider 
des Eintrags, welche das bewegliche Weberichifflein dazwiſchen 
fHicht und weraus die Farbe und der Gharafter des Stüds 
waͤchſt, jo geftaltet fi auch das Leben eines Menfchen vor 
weife aus zwei Factoren: Vaterſtadt, Zamilie, mit einem Bert 
der natürliche Boden, ans dem ein Menſchenleben entfproft, fe 
reichen in bem gegebenen Anlagen, Gemüthss und Geikesrih: 
tungen bie Grundlage, den Grundſtoff zu dem Gewebe bar, wäh: 
end das freie Regen und Bewegen des individuellen Geikch, 
feine Treue oder Untreue und in lepter Linie die Einwirkungen 
göttlicher Gnade und Geiſtes dieſen Stoff geftalten und ihm feinen 
wirklichen Werih aufprägen.” Im derartigen breitfourigen un) 
langathmigen Sägen, welche auf die Dauer einen äſthetiſch ge 

bildeten Geſchmack in unerträglicher Weife auwidern müffen, I 

fih die gefammte Darftellung, deren Reize ficher dadurch nicht 

erhöht werben, daß ber Bericht der unſcheinbarſten und kleinſten 

Nichtigfeiten’ mit einem mafligen Meberunbüberfaden von Bibeh 

eitaten begleitet wird, Gitate, bie fich mit allzuſichtlicher Oſten⸗ 
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aticn vortragen. Zur Gharakteriſtik des materiellen Inbalts 
der Darſtellung nur ein paar Züge. David's Mutter, erfaß 
ten wir in dem zweiten Kapitel, war einſt in der Küche bes 
ſchaffigt und die fromme Frau fang bei ihrer Arbeit ein geiſt⸗ 
iihes Lied. Das dreijährige (!) Rind gerieth über bie Klänge 
bes Ionen heiligen Liedes vor Untzäden fa außer fi, ſo⸗ 
daß es Kerumzappelte und feine fleinen Hände und Füße in 
Iebhafteiter Bewegung bins und ber= und auf⸗ und nieder: 
wari. Madame erkannte aus der Scene, dab in ihrem Klei⸗ 
nen ein lebendiger, freudiger Geiſt ſchlummere, der fich einft 
„Gortes, feines Heilande‘‘ frenen ſollte. Noch unerquidlicher 
iR der ſüßlich frömmelnde Ton, in dem bie Belanntichaft 
von Spleiß mit feiner nachmaligen Gattin und der Berlauf 
ver ganz alltäglichen Lıebesgefchichte erzählt wird: wie Gpieiß 
angefangen , „dieſes zarte Blümlein zu begießen‘“ u. f. w. 
Bon welcher Art die Gompofttion des Buches, mag man darans 
mtnehmen, daß die Biographie des am 13. Februar 1786 einem 
Buchbinder geborenen David Spleig mit einer beraldifchsgenealogis 
hen Unterſuchnng über die älteſten Spnren des Sefchlechte der 
Spleiß beginnt. Wir werden belehrt, daß die „Surfer auf das 
Landſtaͤdtchen Diefienhefen anı Rhein hinweifen, wo fie me 
Jahr 1311 ale Edelknechte und Dienſtleute der „Fürſten von 
Oefterreich“ (') lebten. Bei den Vorvätern des Helden des 
Babe sollen fih „befondere mathematiiche und vhnflfatiiche 
Triebe‘' bemerkbar gemacht haben, denn — man höre! — „merk⸗ 
würdigerweije zählt die Familie Spleiß während ber beiden 
lezten Jahrhunderte nicht weniger ale zwölf Buchbinder“. 

Aus ter Iugendgeichichte David Spieif’ erfahren wir. Das 
der Anblid einer Lilie über feine ganze Richtung bleibend ent⸗ 
Wieden: „Sein Auge fiel auf eine Kilie, bie in einen Gaͤrtchen 
am Bache blühte; es geht ihm ein Licht auf über die Liebe 
Gottes, die dies arme Blümlein am Bache fü Herrlich Fleider; 
er feht Diefe Liebe Gottes glänzen in dem vor teinen Augen 
verflärten Pflaͤnzchen, tie leuchtet ihm fo heil und ſo freundlich 
in fein innerſtes Herz hinein‘ u. ſ. w. Daß ber Knabe aufge: 
weckten Geiles und fein gewöhnlicher Schüler gemcien, beweiſt 
das Zengniß feines eriten Lehrers, des Predigers Maurer: 
„Gaben: vorreffliches Wort: und Sachgedächtniß, vorzügliche 
Faffungs- und Denkfrait, erftaunlicye Leichtigkeit in @rlernung 
fremder Sprachen. Gharafter: unübertrefflicher Fleiß, anhaltende 
Arbeitfamfeit, Neigung zum Ernſt felbit in den Erholungen, an: 
geborenes religiöfes Gefühl, welches er durch Nachdenfen zu unters 
halten und zu befeftigen ſucht.“ Der Vater beitimmte ihn zum 
Kaufmann; mit feinem jechzehnten Jahre trat er Oſtern 1802 
auf ein Bomptoir. Der Beruf behagte ihm nicht; die Bio: 
grapbie verfichert: „penser c'est vivre für mich, vita sine 
iteris mors est‘ fei fein täglicher Gebauke gewefen. Melde 
verbanfde Schreibart, penser c'est vivre u. f.w.! Bir lefen 
die Gebete, welche David Spleiß niebergeichrieben: ‚der, ohne 
def Willen fein Sperling vom Dache fällt, ließ bie Gebete nicht 
mnbeachtet.“ Durch bie Bermittelung des Profeſſors J. G. Mül⸗ 
ler, eines Bruders des bekannten Hiſtorikers, fonnte David Spleiß 
zur Vorbereitung auch das theologiſche Studium des collegium 
humanitatis in Schaffhauſen beſuchen. Sein akademiſches Stu⸗ 
tiem machte er auf der Univerfität Tübingen. Nach der Bes 
erbigung deffelben lebte er mehrere Jahre in verfchiedenen Häufern 
als GHandlehrer; im Februar 1812 erhielt er die Berufung zum 
Profeſſor der Mathematit an dem ſchaffhauſenſchen Collegium, 
deſſen Schüler er felbft gemefen. Er nahm die Stelle an, um 
Re gegen eine Pfarre zu vertaufchen, nachdem fi feine „reli⸗ 
giöfe Erweckung“ vollzogen, die Stofar in einem eigenen Abs 
ichnitt des Breiteſten darlegt. Nicht ſowol ans Stokar, jondern 
troz Stofar erfehen wir, daß Spleiß, der ſchließlich in gerechter 
Agertennung feiner Berdienfte um die Erweckung und Beförde⸗ 
rung des firdhlichen Bernußtfeins zum Antiſtes der fchaffhaufen: 
{hen Kirche berufen wurde, eine hoͤchſt ſegenoreiche Thätigfeit 
im Berlaufe feines vielbewegten Lebens entwidelt hat. Er farb 
am 14. Juli 1854. 

Einem Bietiflenconventifel ntag GStofar's Arbeit zur offl 
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ciellen Genugthuung und zur aufrichtigen Laugeweile gereichew; 
für einen andern Kreis oder zu einem andern Zwed Tan das 


Buch Ichwerlich dienen. 


Ueber den „Heiligen Bernharb‘, welcher den erſten Theil von 
Holzwarthe „Endwig und Edeltrudis“ (Mr. 2) bilder, fünnen 
wir uns furz fafien, obſchon dieſer Tendenzroman mit feinen 36 
Bogen didleibig genug iR. Das eben gebraudgte Wort bezeiche 
net ausreichend den Charafter des Buchs. Lie man den Titel 
und das Vorwort, fo erwariet man eine wifienfchaftliche Bio⸗ 
graphie; die Erwartung wird jehr grümblich enttäufcht; man ers 
hält einen Tendenzroman zu Bunflen ber ultramontauen Hier⸗ 
archie in der fatholifchen Kirche. Bei einer literarifchen Kritik 


pflegen wir zunächh nach dem materiellen Inhalt einer Tendenz 


weniger zu fragen; diefe Unterfuchung gehört unfers Bedünkens 
mehr in eine politiſche, als in eine Literaturzeitung. Wir halten 
uns bei folchen Erfcheinungen an die formelle Köjung der Auf: 
gabe. Und da müflen wir denn geliehen, daß wir in Verlegen⸗ 
heit geratben, falle man uns auffordert, ein Buch zu nen⸗ 
nen, das an fchriftflelleriichem Ungeſchick mit der Leitung von 
Holzwarth ſich meſſen könnte. Wine fo einformige und trifle 
Lede, eine jo vollflommene Gedaukfenſahara, eine fo entichiebene 
Geſchmacklofigkeit und Trivialität it uns lange nicht vorgefoms 
men. Nur einen Vorzug können wir dem Berfaffer einräumen: 
er verfieht die Kunſt, das Nichts iu das Unenbliche auszuſpinnen 
und auszurecken, wie ſchwerlich je cın Autor vor ihm. Wir 
haben une gefragt nnd feine Antwort gefunden, wie ee übers 
baupt möglidy, mit einer jo dürftigen und armieligen Handlung, wie 
fie der Inhalt des Romane bietet, mehr ale 36 Bogen anzufillen. 
Daß der Lejer bei dem Genuß diefer Lectüre einfchläft, Hi natär: 
lich und erklärlich: durchaus unnatürlich aber und unerflärlich 
bleibt es, daß der Mutor ſelbſt über und während feiner Produc⸗ 
tion nicht ſanft entfchlafen. Zwei Ritter, durch innige Freunde 
ichaft vereint, hegen den Wunfch, ihre Wreunpfchaft möge andy 
auf ihre Kinder übergehen. Zu dem @ude verlobt Graf won 
Berg feine Lochter Edeltrudis fon in ber Wiege mit Ludwig, 
dem Sohne des Grafen von Helfenftein. Der leptere if im 
Schwaben begütert; Graf von Berg hauft am Rhein. Die Vers 
lobten haben ſich nie gejehen oder gefprochen. Die Zeit iR ex 
füllt und die Abmachung der Bäter foll in Kraft treten. Da 
predigt ber heilige Bernhard in Deutfchland das Krenz, und in 
dem Grafen Ludwig eutſteht angeblich ein innerer Seelenconflict, 
ob er ber Stimme des Gewiſſens folgen folle, die ihn an bem 
Kreuzzuge theilnehmen heißt, oder. ob er feiner Liebe folgen und 
Edeltrudis heirathen Tolle. Das Yraulein hat mit einem ähns 
lichen Conflict zu kämpfen; fie möchte ihre Liebe zu Ludwig bes 
friedigt ſehen, anbererfeits aber jagt ihr die Stiuume des Gewiſſens, 
daß fie den Verlobten nicht von einen fo frommen 'und Gott 
wohlgefälligen Werke abhalten dürfe. Die 567 Seiten bes Ros 
mans beichäftigen fich mit der Darftellung dieſes Conflicts; auf 
567 Selten legen ſich die Vetreffenden fortwährend bie Yrage 
vor: was foll ich thun? Die Enticheidung erfolgt endlih: das 
religidje Gefühl trägt den Sieg über die „‚Heifchliche Neigung‘ 
bavon und wird verberrlicht. Edeltrudis ſchickt fih an, in em 
Klofter 'zu gehen und Graf Ludwig nimmt das Kreuz. Ganz 
abgefehen von ber uneriräglichen Breite, mit welcher der Conflict 
ausgemalt wird, if ein Interefle für deufelben von vornherein 
ſchon dadurch untergraben, daß man an bie Leidenichaft und 
Stärfe der beiden Befühle, die miteinander ringen, nicht glauben 
fann, wenigſtens nicht an die gleichmäßige Stärke und Leiben- 
ſchaft. Die Liebenden fennen fich ja gar nicht; fe ſind ſich beibe 
bieher vollfommen gleichgültig. geweten. Der Conflict entſteht 
nicht etwa, nachdem fie die gegenfeitige Bekanntſchaft 484 
bie gegenſeitige erſte Zuſammenkunft erfolgt am Ende deß Buche, 
nachdem bereits bei dem Ritter wie bei ber Dame ber Ent 
ſchluß feſtſteht. Außerdem Hat bie Ausmalung bes Gonfliets 
etwas gerabezu Ridicüles, weil der befchräuftefle Verſtaud ſich 
fofort fagen muß, daß ver Gonfliet höchfi. einfach feine befriebis 
gende Loſung erhalten fünnte, wenn Geaf Laubwig Edeltrudis als 


En ⏑ — 


n 


328 


Gattin anf die Burg feiner Vaͤter heimführte, und ſich alsdann 
dem Kreuzheere, das noch gar nicht einmal verſammelt iſt, ſon⸗ 
dern erſt gerüſtet werden ſoll, anſchlöſſe. Hinfichtlich der An⸗ 
lage if es fo verkehrt als möglich, daß bie erwähnte Liebesge⸗ 
ſchichte fi überall in den Borbergrund drängt und derjenige Ge⸗ 
genfland, der nach ber urfprünglichen Intention des Verfaſſers 
die Hauptſache fein follte, daß Beruharb der Heilige nur in 
allerdings zahlreichen und häufigen, immer aber doch nur gele⸗ 
gentlichen und untergeordneten Epiſoden auftritt. Bor dem Heis 
ligen-wirb ein Weihrauchfaß wiherlicher Adulation gefchwungen. 
Er verrichtet Wunder, nicht blos moralifche, wie die Ueberredung 
bes Königs Konrab und anderer Großen zum Kreuzzuge; auch eine 
Blinde wird durch ihn fehend und ein Lahmer erhält durch ihn 
ben Gebraudy der Füße wieder, nicht etwa durch chirurgifche 
Operationen, fonbern allein burch die Heiligkeit und Wunder⸗ 
thätigfeit feines Wort. Ueberhaupt werben der PBhantafle des 
Lefers flarfe Dinge zugemuthet. Es wird als hiſtoriſche That- 
I unter anderm eine Geſchichte erzählt, dag ein Könige: 
ſohn die Krone auegefchlagen, nach Deutſchland gefommen und 
dort bis an fein ſeliges Ende als Heiliger Einfledler gelebt habe. 
An der Wahrheit der Erzählung, fügt der Berfaflew hinzu, dürfe 
fein frommer Chrift zweifeln, er dürfe nicht neugierig nach bem 
Namen des Prinzen Fragen, das wäre unfromm und undhriftlich. 
„Gin treues Bild. der charaftetiftifchen Gigenthümlichfeiten dee 
12. Jahrhunderts“, wie es das Buch fein will, ift daſſelbe nicht 
im entfernteften ; fchon die gehäffige Beurtheilung der Hobenftaufen- 
politik fchließt bie gefchichtliche Treue aus. Einzelne charak⸗ 
teriftifche @igenthümlichfeiten des BZeitalters find allerdings her: 
ausgegriffen und ziemlich anfchaulich colorirt, aber flets nur 
folche, welche dem Autor zur Tendenz paßten. Sehr oft begnügt 
fi) die Darftellung. lediglich mit dem Excerpiren von Duellen- 
ſchriftſtellern, natürlich firchenfreundlichen, die feitenlang Wort 
nam Wort ausgefchrieben werden. Wie wenig Berftänbnig Holz 
wartf von dem wirklichen hHiftorifchen Geifte des 12. Jahrhun⸗ 
derts befigt, mag die Thatfache zeigen, baß in feinem Roman 
Edeltrudis fich mit der blinden Schwefter über Gegenflände der 
moberniten Philoſophie unterhält, daß die Blinde eine folche 
Unterredung mit einem Disput abfchließt, daß die Urtheile der 
Schweſter Ah nicht mit ber Logik vereinbaren ließen. 

Der Verfaſſer flellt noch zwei weitere Bande in Ausficht, 
in benen ber Kreuzzug von 1147 und die erflen Zeiten bes 
Kaiſers Friedrich I. befchrieben werben follen. Wir rathen ihm, 
er parte fich die Mühe, wenigftens unferer Anficht nach fcheint 
ihm das operam et oleam perdidi als Lohn gewiß zu fein. 








Es ift eine wahre Herzflärfung und Erquidung, wenn man 
nad) der Lectüre zweier fo ungenügenden Bücher, wie es bie 
von Stofar und Holzwarth find, auf eine fo fleißige, gründliche 
und adıtbare Arbeit ftößt, wie fie Ph. Heber in ſeinen, Vorkaro⸗ 
lingifchen hriftlichen Slaubenshelden‘‘ (Nr. 3) geliefert dat. Auf das 
forgfältigfte ift der Verfaſſer den erften Spuren der Verfündigung 
bes Evangeliums im Rhein⸗ und im Donaugebiet nachgegangen, 
und bie bemerfenswertheflen Ergebniffe find das Refultat dieſer 
umfaflenden und eindringenden Duellenftutien. An der Hand 
bes Verfaſſers durchwandern wir jerie Game während der erften 
Sahrhunderte der chriftlichen Aera; wir fehen gewaltige Berfön- 
lichfeiten bald einzeln bald in ber apoftolifchen —*2 auf⸗ 
treten und, unabhängig von ber römiſchen Kirche, allein geſtützt 
auf das lautere Wort Gottes, Einrichtungen gründen, deren 
Lebensfühigfeit ebenfo wenig bezweifelt werden fann als die ber 
chriſtlichen Kirche überhaupt. Diefen Perfönlichleiten bie ihnen 
ebührende Achtung zu verfchaffen und bie Lebensfähigfeit ihrer 
Blanzungen nachzumweifen, iſt die Aufgabe, deren Loͤſung Heber 
unternimmt. Er zeigt uns, ‚daß die ‚vulgäre Anfiht, als ub 
Bonifarius (Winfried) der erſte bedeutende und faft alleinige 
Pfleger und Pflanzer des Chriſtenihums am Nhein und im übri- 
en Deutichland geweſen fei, der wirklichen @efchichte wider⸗ 
pridht. Die angeflzengte und erfolgreiche Thätigkeit der vors 
Winfried'ſchen chriſtlichen Apoftel und Genopenfäarten am Rhein 


und bis ins Innere Deutſchlauds hinein wirb nachgewieſen; wir 
fehen, wie infolge der Ungunft äußerer Verhaͤltniſe die Früchte 
ber Saat, bie eben angefangen hat, eine Ichöne Ernte in Aug 
ficht zu flellen, und deren Erſtlinge fehon eingethan find, plögs 
lich von fremden Schnittern gewonnen werben. Und noch mehr, 
Diefe fremden Schnitter flellen die frühern Arbeiter als unvers 
fländige, nadyläffige, ja fogar unfittlicde Arbeiter dar. Die Be: 
weggründe find klar. Winfried iſt ber erfte, welcher die erſten 
Ghriftengemeinden in Deutfchland für die tömifche Tradition ges 
winnt. Er hatte am 39. November 723 die Bifchofeweihe em 
pfangen unb bei der Gelegenheit auf Petri Reliquien’ ge 
fhworen, daß er die römifche Tradition lehren unb foweit ex 
es vermögen werde alle Gemeinden in Deutſchland unter den 
römiſchen Stuhl bringen wolle. Daher feine päpftliden Em: 
piehlungsfchreiben an ben Hausmeier Karl Martell, daher die 
fpäter mit Erfolg in Curo gefegte Darftellung, daß Winfried der 
erfte Apoftel in Deutfchland geweien. Den Irrthum der Darfellung 
legt Heber auf das klarſte bar, und indem er es thut, verhilft 
er den vor«- Winfried’fchen Apofteln zu ihrer rechten gefchichtlichen 
Bedeutung. " 

Zwei Abhaudlungen über die alten Bewohner des Rhein: 
landes und über die Naturreligion der alten Deutfchen leiten 
das Bud ein. Danu wird mit dem dritten und vierten Kapitel 
ber Beweis beigebracht, daß ſchon während ber Römerzeit das 
Chriſtenthum zahlreiche Befenner auf der rechten Rheinfeite hatte. 
Im Jahre 87 309 die 22. Legion in einer Stärke von 6800 
!egionären und 5400 Auriliaren ale Befagung in Main; ein, 
von wo aus abwechjelnd einzelne Cohorten über den Rhein, z. B. 
in den Odenwald und nach Oberheflen abgefchicft wurden. Die 
22. Legion war bei ber Zerflörung von Ierufalem mit verwandt 
werden; fie jowol, ale die erſte Bohorte der 21. Legion, welche 
in Oberbeflen ihr Stanbyuartier hatte, refrutirte aus Damascus 
und dem übrigen Syrien, d. b. aus einer Bevölkerung, bie zahl: 
reiche Bekenner der neuen Lehre zählte. Es begreift ſich, wie 
auch unter den Refruten Chriften waren, die fich fpäter in 
Deutfchland anfledelien und ihrem Bekenntniß Anhang gewan 
nen; den Beweis liefern die vielen chriftlichen Snichriften um 
Grabfymbole aus der Römerzeit, welche oft bei Häuferbauten 
u.f. w. aufgefunden worden find. Wie verbreitet am Rhein, 
und zumal in den römifchen Legionen, das Chriſtenthum im 4 
Sahrhundert geweien, zeigt die blutige Strenge, mit welder 
Julian Apoftata, ale er 355 im Auftrage des Kaifers Conſtan⸗ 
tinus zur Armee am Rhein fam, diejenigen, welche fih als 
Ehriften befannten, als Frevler gegen den Militärgehorfum rer 
folgte. Es war bei diefer Gelegenheit, als bei einer angejagten 
Mufterung ber Legionen zu Worms ein junger Centurio aus den 
Reihen vor den Bäfar Hintrat: „Bisher habe ich bir We 
Geſtatte, daß ich von nun an in Gottes Dienſte trete. Ich bin 
ein Chriſt.“ Der ſo ſprach und ſich mit den Worten dem Todes⸗ 
urtheil ausſetzte, war Martin, nachmals der berühmte Bilde! 
von Tours und der erſte unter ben Apoſteln in Deutſchland. 
Aus dem biographifchen Material, das Heber über ihn beibringt, 
feien ein paar Mittheilungen erwähnt. Als Martin noch Kriege 
mann war, fah er einft bei cinem Ritt um das Stabtthor zu 
Amiens einen Armen, der bei der berrichenden Kälte vor Frof 
zitterte. Sogleich zug Martin fein Schwert, durchhieb feinen 
Meitermantel Und warf die eine Hälfte dem Armen zu, bamit 


“er ſich darein hüllen und erwärmen könne. Die Handlung if, 


durch viele Bilder an und in den Kirchen bargeftellt, endlich 
zum Symbol der chriſtlichen Milde gegen die Armen geworben. 
Gleich ehrwürdig erfcheint Martin in feinem Benehmen und 
Urtheil über die fogenannten Keger in der chriftlichen Kirche. 
Um 383 waren bie Priscillianer wegen einer abweichenden Mei 
nung in Glaubensſachen verurteilt und Hatten an ben Kaifer 
Marimus appellirt. Auf Befehl des Kaifere wurde Priscillian 
und feche von defien Anhängern zu Trier hingerichtet. Auf bie 
Kunde von dem Proceſſe war Martin eilig von Tours anfge 
brochen, um es durch feine Vermittelung nicht zum Blutvergießen 
fommen zu laſſen. Er fam zu fpät, machte indeß bie Behaup⸗ 
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mit Al, ‚BO fei al⸗ 
u Ba a a a a zes 
Die Regel iR deun auch 850 Jahre lang im Abenblande befelgt 
—— —— Sa 5 
der 
Be ehe —* er alle, welche bie romiſche Trabition nicht 
amehnen und dem romiſchen Papfle nicht gehorchen wollten 
Elich R Martin von Tonrs für dae ganze Manb daburch 
hocht wihtig geworben, daß er das Möuchsichen in daſſelbe all⸗ 
€ 
*—3 —* wie die Wirkfansteit Martin's behandelt 


water denen die wichtig r 
iin, der Apoſtel Alemanniens, Chrotold in Wimpfen, ber Aqui⸗ 
tenirt Goar, Rupert von Worms. Ballus und der Schotte Co⸗ 
Inmbon; ferner der Schotte St.⸗MWedel, der Frieſenapoſtel Wille: 
brob, der Biſchof Pirmin, der Abt Otmar. ſ. w. 86 
sen die einzelnen Kapitel nicht allein die reichen Ginblide 
den firchlichen Entwidelungeproceß jener Tage, auch bie poli⸗ 
tifche ulturgefchichte in Aberall von dem Berfaffer mit bes 
rüdfichtigt worden, überall erfennt man ben Eruſt und bie 
Grinvlikeit, mit der diefe Studien angeflellt worden. Der 
Rachweis, daß der dentſche Rationalfinn, daß bie Meinheit und 
We Urfprünglichleit der bemtfchen Kirche durch bie Beränderum 
gad, welche innerhalb ihrer Kreiſe durch das Wuftreten Win 
fried’ 6 bewirkt wurxben, wicht ungelränft geblieben, fpricht fehr 
kerebt ans dem ganzen Buche, aber ſtets hält fich der Berfaffer 
von jener Beidenichaftlichleit fern, er fällt feine Urtheile mit ber bes 
Rube und Wärde, wie diefelbe dem Bertünder ber 
hiherifchen Wahrheit wohl anfeht. CEbendeshalb muß ſelbſt 
bei dem ſtreugſten Katholiken, dem die geſchichtliche Wahrheit 
wer gilt uud höher ſteht als die Eimfeitigfeit und das Vor⸗ 
srtheil confefloneller Barteitrapitionen, Heber’s Arbeit die gäns 
figke Aufnahme finden. Freunden literarhiftorifcher Jorſchung 
wird das Merk außerdem durch den Anhang willlommen fein, 
welcher fh mit Yinterfuchungen über die chrifigefchichtliche Geite 
ver Ribelungen und der Siegfriedſage beichäftigt. Wir machen 
ans dieſer Bartie, für welche bereits bie neueſten Forſchungen 
von ann benust And, namentlich auf die Abhandiung über 
He Quellen der Sigurdſage anfmerffam. 


Bie mitunter gewiſſe Diplomatifche Roten und Altenſtuͤcke die 
Anrrtennung finden, daß fie ein fchäpbares Bhaterial enthalten, dann 
aber für immer beifeite gelegt werben, fo färdhten wir, wirb man 
au Biedemann die wahrhaft ameiſenhafte Sebulität anerfen- 
mn, mit der er in feiner Schrift ,. Iohann Turmain, genannt Aven⸗ 
tinne (Me. 4) jedes Saublörnchen zufammengetragen, man wird 
für as fhägbare Material danken, aber man wird es beifeite legen. 
Ru) verargt kaun eine folche Handlung niemand werben, der an feine 
Lectüre eibR nur fehr mäßige und beſcheidene Forderungen nad 
der lßetifcdhen Seite hin zu flellen gewohnt il. Die Borm 
des Buchs muß als eine hochſt augenleßbare bezeichnet werben; 
bei dieſer einförmigen, topten und feelenlofen Darfiellung, bei 
der man das Gefähl der Leere und dee Nichte auf das pein⸗ 
life empfindet, überfällt uns die wmerträglichfte Langeweile. 
Dürrer und trockener ale Wiedemann ann nicht der dürrſte und 
ttodenfe Chroniſt des Mittelalters erzählen. Die Borrede lieh 
awas anderes erwarten. Sie idhlägt einen fehr feden Ton am, 
ver fo burſchikos umb heramsforbernb flingt, wie man es einem 

aligen Baftor jenfeit des Dreans gar nicht] zutrauen follte. 

„Berbächtigungen, Hinbernifien und Anſtaäͤnden“, die Wies 
demann bei der Beröffentlichung (mir konnen uns nicht ents 
Khließen mit ihm zu fehreiben: in der Verbffentlichung) feiner 
Krheit zu befämpfen hatte, wirb ein Yußtritt perfept, basn bie 
Vericherung ertheilt, ber Verfaſſer fchreibe nicht, „um ben Fünf: 
kliaft mb ben Lebensabfud des ganzen Werkes in ber Borrede 
abjulagern’‘, auch will er fein Buch weder geneigten Lefern 
a0) gelehrtem Herren empfehlen, obſchon daſſelbe auf boppelten 
Blättern doppelten Berfonen, einem Lchenden und einem Tobten, 

1859. 18. 


debiciet iR, er weiß es: habent sun fata libelli. 

Stil und feine Ausbrudsweile nicht gefallen, ber 

baf in feiner Tinte fein Zucker, ſondern fer @ 
befunden; Zucer in die Tinte zu them, 


wafler 
überfäffig 
auf dem Titel im vier langen, enggebradten Beilen 

iplome —* von Kindesbeinen an Bob, 
Unerienaung, Ausyidnung u. |. w. wie gefucht. Solche Ber 
fherungen regen gan; natürlich die Urwartung an, man werde 
wunder —** und geharniſchte 


Vürden und 


Heide 
1 Ta an. vn Birk zb u Se 
a Hauota zu —— * 
Stellen heraus, am dem Leſer 


or an dem 24., ber ein Sonntag war, das zweite am Mitt⸗ 
darauf, den 27. März vor ih. Am 30. März verlieh er 

und be ſich geradewegs nach Aben ‚we 
im Juni eintraf. In feiner Vaterſtadt verweilte er bie in ven 
Movember, begab bann nad —* und verweilte hier 


Ums 
der dort verfammelten Gelehrten feine 
Kenntniſſe gu mehren. Gier verweilte er bis Febrnar 1507” u. ſ. w. 
17: „Das Jahr 1512 verlebte ex theils in Müns 
den, ıheild in Landshut. Am 29. Dctober 1512 farb feine 
Schweſter Margaretha in einem Alter von 37 Jahren (es iR 
wirklich ein Wunder, daß nicht auch die Tage und Stunden ber 
zechnet werben), am 6. December wuxbe ex von Lanbshut aus 
von dem Landesgerrn mit Dr. Sebaſtian Ilſung, Leonard von 
GE und U iu Kölner ale Gommiffar zur Schlichtung ent⸗ 
Randener Iwiefpalte an bie Univerſität Ingolſtadt gefendet; das 
Jahr 1518 verlebte er ganz in Landéhut und das Jahr 1514 
in Mündyen. 1515 machte Aventin mit feinem erlauchten 3 
linge eine Reife nach Italien, bier lernte er mehrere treffli 
Gelehrte, auf welche dieſes Land Urfache hatte ſtolz zu fein, 
kennen, ſah die Mberbleibſel der clafifchen Borzeit und mochte 
wol Gelegenheit finden, manches werthvolle Material für feine, 
Hiftorifchen Studien zu fammeln“ u. ſ. w. Bermehrt werben bie 
Meize der Darflellung dadurch, daß fie jeden Athemzug durch 
Roten und Aumerfungen Unterbrechung erfahren; wit folcen 
ift mindeſtens ber vierte heil jeber Seite regelmäßig bebedlt. 
Denn wir der erfien Abtheilung des Bude, welche ſich 
mit den⸗ äußern Lebensverhältuiffen und Lebensfchidfalen Aven⸗ 
tin's befchäftigt, die annaliſtiſche Dürre und die Bebanterie in 
minutiöfen Details zum Borwurf machen, fo veranlaft bie 
zweite Abtheilunge, Aventin als Geſchichtſchreiber“ zu noch ame 
dern Bemerlungn. Die 17 Kapitel diefes zweiten Buchs 
(manches Kapitel umfaßt umr zwei bie brei Geiten, ja das Ka⸗ 
pitel ,, Aventin's Philoſophie beſchraͤukt ſich auf nur eine 
einzige Seite) würfeln die verfchiedenartigflen Dinge zuſam⸗ 
men; man bat einen Haufen Mofail vor fih, aus dem gar 
vieles füglih ganz hätte fortbleiben föhnen, ohme daß man es 
vermißt haben würde. Die Charakteriſtik Aventiu’s ale Ge: 
fchichtfchreiber beginnt ab ovo; eine Auseinanderſetzung ber ges 
fammten Entwickelung der deutfchen Hiſtoriographie vor Aventin 
leltet die Charakteriſtik ein, und wiederum biefe Auseinanbers 
fegung felbR beginnt mit Tacitus, mit dem Nachweis, wie abs 
eichmadt die Mittheilung bes Mömers, daß bie hiſtoriſche Ueber⸗ 
ieferung ber Dentfchen in Liedern beflche, denn, wie mit dem 
Aufwand zahlreicher Gitate und Belege bewieſen wird, das 
Beide gelte von allen Bölfern ohne U e: „Die Sage if 
überall zuerſt da, mit Mühe gelingt es ber Geſchichte, ihr einen 
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Girrany:abzuewinnen, fe feet wieder, beha untet micht mut 
ihrta Platz neben der Seſchithne, ſondern wind ihr oft vorge⸗ 

oberwenigſtens ale — —— begeichnet· m. ſ. w. 
—— — igt das zweite Bud etwas mehr Golorit ale 
bus etſte, Ho m & iten, baf die Iebhaftene Faͤrbung und 
Haltung zum gedßen il dadurch gewonnen iſt, daß bie Pole⸗ 
miſchen Stellen mus Muentin’s Mchriften ausgeſchrieben ſtab. 
Aventin gehörte zu ben Humaniſten und log wie dieſe alle mit 
ber Geiſtlichkeit im bittexer Fehde. Seine Unsfähle auf ben rö⸗ 
weifcgen Kierus ſind ſcharf und ſchneidend; müglich daß Wiedemann 
—— feines Werke mit ben „Ber: 


gesabezu ‚au doibe 
ud Mbeile feiner 8315 


Ed zumal nach der dort einflugreichen uitramontauen Partei. Aven⸗ 
sin’ s:Rampf gegen ben Klerus iſt nach dem Berfafler eine fortges 
e Kette von niedrigen Handlungen, ex hat füch ber umebell 
3 bebient, zu 8 —* — —* 534 
Ingrimm haben feine ‚ori 
uns Schmaͤhen und 






wmeingebenf geweien 


nor Gottes Augen ein und derfelbe Greuel. 

Briefter wird mm übertroffen durch ihre Unwiſſenheit. 

Kanzel en fie die laͤcherlichſten 
® 


xñichen“ n.f.w. Das Günbenregifter 
sem Bauerken: „Daher dürfte es ganz ‚klar fein, warum nad) 
feinem Tobe die Sage ging, ber Teufel yeitf jede Nacht 
unfern Geſchichtſchreiber mit eifernen Ketten auf bem 
aller von Sr. &ammeran :heeum, feine hiſtoriſchen Werke vers 
voten, Teine Perſon ale auctor haereticus ‚primae classis von 


Rom -aus bejeichnet wurde, Baronius ihn eime DBeflie und ber. 


ww Stephan von Scheuern einen Lutheraner, Kalviniſten uud 
WBerleumder erſten Manges nannte‘ Alodann ſchickt fig ber 
Verfaſſer an, vie gänzlide Gruudloſtgkeit ver Angriffe Aventin's 
auf ven Klerus zu erhürten: ‚Wenn Aventin den Klerus ber 
Unwiſſenheit wand Bornirtheit beſchuldigt, fo iſt Hier Leidenfchaft- 
Aichteit am erſten Plage. Baiern hatte non feher das Glück, in 
Renen literariſchen en verkannt zu werden. Baiern be 
WE damals fehr wiſſenfchaftlich gebilbete Kleriker.“ Welch ein 
Yasıis! Moentin Hat ſich mach Wiedemann in feiner Polemik 
u einem ungentlemanliken Schmähen und Schimpfen fortreigen 
fen; ift e8 aber gentlemanlife und etwa fein Schmahen und 
Schimpfen, wenn der Auſtaubowaͤchter Wiebemann felber bes 
Anſtenbes ſo bar und lebig, daß er im Stande iſt, das Fol⸗ 
wertbe nieberzufchreiben: Aventin and bie Humaniſten befhulbi- 
en den Klerus ber Schwelgerei unb zügellofer Auoſchweifung 
ver Liebe. Bugegeben, daß biefes Uebel unter dem Klerus 
damaliger Zeit ſtark withete, body wer waren bie, welche bem 
Klerus dinfes Lufler vorwarfen und ihn Heilen wollten? (ie 
waren Menſchen, die noch fittenlofer wazen, benn bie reiſenden 
Hamaniſben Rreiften nahezu am vollendete Bagabunten. Hniten, 
diefes echte Bild eines Lumpen in feiner volllem- 
menften Ausbildung, Celtee, Bebel, dem die Fräftige Beftalt 
Wer arzwaͤlder Maͤdchen fein größtes Vergnügen war, von 
von pheliug fagte, er befige von ihm fehr ſchuuzige Ber 


” 


Verdoͤchtigungen — | 


Schimpfen waren ihm | 
willfeonmen. Muf biefe Süße folgen Beleye aus Mouentin’e . 
ftrn: „denn die Mönche in dem Chore beten, fo fin fie | « 

ven brummenden Grein gleithh. Bettellloöſter und Bordelle find . 
Die Habgier ber 
Auf der 
inge voll Unverihämtheit, . 
nole 3.2. Besyaflan feinen Namen daher erhalten habe, weil : 
um die Naſe voll Wespen geſeſſen, davon er nicht eher beſerit 
agerben konnte, als bie er ein Gelübbe geihan, den Tob Zefa au ' 
liegt Wiedemann mit 


Gottes⸗ 


dichee, German von Vaſche, Hieronud Bikes, Quuan bi 
fes glcacben⸗ und ſittenlo⸗ Unthier, Eoban Heß, ber Prey A 
feiner Zeit, warm Die erste.” 

Huf ©. 204 leſen wir, baf ‚‚Avensin beinen bairifhen 
VPatriotiemus kannte". Acht einfach, bamals War noch wicht 
bie Entdechung von der britien Großmacht in Deutſchlaud ge: 
mad. Yu ©. 138 kift ı est: ig * —— Motine 

modeznen ung eld, Vefrieb eippatt 
und fremder Bitelleit und Narteigweck fuchen wollte, Darf im 
83 Bir danken für die Belehrung über die Motive uufeer 

chicht ſchreiber, Herrn i 
natürli Anlhobegie ſolcher 


amd ähnlicher @telkem fhante leicht vermehet twerben, wäre inbef 


eobor Bi 


urit 
der wahrhafte Ameiſenfleiß in dem Zuſaemmentragen des Mate: 
rials find auch hier wieder umwerkennbar. 


n ug, fo wird fie durch die Sucht der Moncheorden. 
berühmte Männer unter die Zahl ber ihnen Angehörigen 
rechnen, noch geſteigert, und eine unkritifihe Geſchichtſchreibung 
weit beshalb bis auf ben heutigen Tag bald von buei, bald we 
fünf Heinrich von Heften gu berichten. Es ift Das Verdieuß vos 
Otto Hartwig, daß er das Chaos biefer verwirrten web ver 
mifchten Nachrichten verfländig tet und Ordnung in bafielde 
ineiugebracht hat. Graf unb Gediegenheit ber wiſſenſchafmichen 
orfhung ift das chatakteriſtiſche Merkmal feiner gründliden Ib 
hendlung: „Henricw de Langenstein dictus de Hassia“ 
(Mr. 5). Durch Borzäge der Darſteilung will er eben niht 
glängen; auch wiberfprach wol einer eleganten Darſtellung die 
matärliche Spröbigfeit des Stoffs. An hervorragendun dnferr 
Greignifien und Borgängen ift bas Leben Heinrich’ von augen 
fein arm; für feine Thätigfeit kann, fo vafklos und umfuheit 
fie immerhin geweſen fein nag. ein a eine reso Intereſſe weder 
vorausgefetzt, noch erweckt Werben; bie Ver fifa Sheologit 
und bie Gomtroverfen, bie aus ber Befchäftigung mit ihr mb 
ſprangen, dürfte ein für aligemein anfchende Shi 
wenig ausgiebiger Gegenſtand fein. Die Abhandlung zeriegt 
in zwei Theile. Dex erftere bietet Unterfuchnugen über ba 
Leben Heinvich's von Bangenfein. Die Dürftigkeit ber 
für einzelne Bartien ſchließt eine gleichmäßige Denia vor 
vornherein aus, und man hat demgemaͤß für biefen Mangel nicht 
ben Werfafier verantwortlich zu machen. Soweit überhaupt Er⸗ 
mitselungen möglich find, wurde Heinrich von Bangenfein im 
Jahre 1325 geboven. Bon feiner Iugendgeit ift uns nichts be 
Fannt und über feine Borbildung zur Univerſttät Laien ſich wat 
Vermuthungen auffiellen. Er flubirte in Paris. Die fehr ein 
hende und überfichtläche Darſtellung ber Zuſtaude an ber part 
Er Hochfiäuie, wie fie ſich damals entwidelt Hatte, bildet ger 
radezu den Slanzpunft in unferer Abhandlung. Mamentiih iß 
die oppoſitionelle Haltung ber Univerftät gegen die papflide 
Gurie ſehr anſchaulich und gründlich entwidelt. Im Jahre 1975 
erlangte Langenſtein nad) gehmjährigem Studium ben Grab eim! 
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Nerniaten Eue Güte. arenomi ſchen Anhaitta. Vugliche ubenrug, ala Oruudlage and Mr — 
die er lante die U t | una Lebens aufgee . Game, ging das sn treben 
neo ven Galove auf ihn, der ihn zu feinem legitinen Vicctauglet Wiclif'o anf fein: anderes Ziel, als Reinigung, und ürueusaung, 
nannte. Ju biefer © verblieb er bis im ben. Heubf Dt | ber Ringe, Wichageburt der Chriſtanheit zum anofolifchen 
Jahre 1808, wo er Paris werlaffen mupte, weil bie Univerisit | Ghrißenikum. Man hat endlich, was ben Erfolg betrifft, feflgus 
fig mit Glemens Vi. hate, gegen den Bangenflein in bem | Halten, daß Widif in der That eine ungemein anhaltende 
Eljema Partei gennmmmen hatte. Rad manuichjacdhen Zanker | Wirkung hervorgebracht bat, wicht nur in jeinem Baterlande, 
rungse wurde er als Profeffer nad) Wien im Jahre 1884 ber | fonbern auch auswärts, namentlich in Bögmen, wo Hieronymus 
men Bis bem genannten Zeitpunkte hatte nämli Mien, von Prag unb Johannes Huf aus feinem Schriften geſchöpft 
einer —— Saruibät entbehrt; Aibeecht HL, der die Uni⸗habes. Englaud felb hat ſich die evangeliſche Anregung. 
werität feiner Ganptfkabt in Dite buingen wollte, wußte bie | weiche Wiclif gegeben, trot Scheiterhaufen und Befänguifien, 
Orzehmigung einer zu begränbenben theologiſchen Facultat zu | nadmeislich anderthalb Jahrhunderte lang bie zur Reformation 
erwirian, und da ide fein Kanzler DBerikold von Yreifngen | ferterheiten. Der Vortrag zeichnet durchgehende durch bie 
Henri von Sangenfiein warm und bringenb bien . | Slauheit ber Diepofition aus. Es iR in ihm alles anſchaulich 
gab ex biefer Gmupfehlung nach. Dee Herzog hatte bie Berufung | und überfichtlich zufammengeßellt unb georbnet. 
nit zu bereuen ; bis zu feinem Kobestage, ben 11. Bchruar äus fau. 
—— en a tt 

; Urben VI. m in 
finlnd an. Vorzüglich wirkte Langenfein als Geeiftfeller; Ein literariſches Album. 
mit Unterfushungen üben biefe feine Schriften befchäftigt ſich der Bon nuferm Bericht über die biesjährigen Albums in Nr. 12 
zweite Theil der Abhanbaıng. Der Verfaſſer fonbert in einem | db. DL Hatten wir ein Album lofien und für eine beſon⸗ 
ehem Kapitel bie Werke aus, bie weber von Heinrich von Lans | dere Beſprechuag zurüdgelegt, weil uns einige darin enthaltene 
genfein, noch von bem in ber Ginleitung ermahnten Heinzich | Beiträge eine Bedeutung zu haben ichienen, welche weit über 
wa Ötiien verfaßt find; in ein Badia find bielenigen —* das gewöhnliche Albumsintereſſe hinausreicht; es if dies das 
verwieien, dan Denen ca zweifelhaft, welpen von beiben AAtum des literariſchen Vereino in Rurnberg für 1889, Ruen ⸗ 
zen fie aren; eim britte® enblich umfaßt die graße ' 8 
ber ——— echten Berfe Heinrich's * —* m berg, Bauer und Raspe. 1858. Br. 8. 18 Ror. 
dicher zweite Theil feiner Aufgabe nur ammähernb gelöft fei, ger Der und vorliegende Jahrgang ift bereits der ſechzehnte 
kıht der Verfaſſer feibft zu; Die Beunhzung ber baudfcheiftlichen | dieſeg Albums, welches, wie Julius Merz, ber Gründer und 


Shäpe der wiener Biblioihefen mar ibm ‚nicht vergöunt. 


ju widerlegen, | den 
ber Seisrmation barzuftellen, iR bie Aufgabe, welche Lechier fich 
kt. Zu dem Ende beginnt er mit einez ſummariſchen Zuſam⸗ 
menfahung der Momente aus der äußern Lebensgefchickte des 
Eugländers, in welcher wir Neues und Unbelanntes gerabe nicht 
viel gefunden haben; Daun ſchilbert er ſchon eingehender und auss 
führlicher Wick’ 6 Berfönlichfeit nach ihrem innern Gehalt und 
Wirken. Er erblickt im Wiclif einen Bertreter bes füchfifchen 
Tements gegenüber dem normannildy«zomanifdgen. Es iit befaunt, 
deß mit der Groberung Englands durch Wilhelm, mit ber neuen 
Dyaafiie und dem fremden Adel auch das romanifdhe Weſen nad) 
Ungens verpflanzt wurde. Ebenſo bekannt if es, daß biefe 
Berplangung anf eine fehr eutichiebene unb felbfübewußte Reac⸗ 
ton die unb bedd offener, bald filter ein Wettkampf des ger⸗ 
mariſchen unb romaniichen Elements ſtatchatte. Gerade das 14. 
Jehthundert, in welches Wiclif's Lchensgent fällt, zeichmet ſich in 
ber engläfchen Geſchichte als ein.Beitranm kräftiger ung nad 
friſchen Lebens ans, eine Folge bes Kampfes der Weiler. Durch 
bie Kriege mit Fraukreich hob ſich das britiſche Rationalgefühl, 
wuchs bie Selbſtaͤndigkeit der Parlamente; und indem ber ziebere 
Me, der Kaufmann ın den Stäbten, der Sandmann, furz der 
re Staum en —* in velitifäsr und —5 — 
iehu ahm, drang a ie angelfä 
Each, auf en —* ber. franzofiſchen als ber item. 
Rieder empor, uud in bemfelben Zeitremm taucht auch mit 
Ghauser, dem Bater der englifchen Poeſie, eine eugliſche Ratio⸗ 
nelliterater auf. Der ermackenbe, weſentlich germanifche Natios 
nelgein regte fh mit befonderer Kraft auf dem firchlichen Ge⸗ 
Die. Und chen Hier greift die Berfänlichleit Wiclif's ein 
Merdings ift er nicht felbft Reformator geworben, aber ein wirk- 
licher nad echter Derläufer der Meformation iſt ex wegen feines 
Kampfes gegen die Entartung der. Rirıke feiner Zeit und weil 
er die Heilige Schriſt, bie er ſelbſt ams ber Bulgata., in das 


Dorfiaud bes Vereins, in dem Euren Vorwort bemerkt, „feit 
feinem Erſcheinan im Jahre 1844, durd alle Jahrgänge, ix 
vielen Briratbibliosgefen, in Leſekreiſen und befern Leihbiblios 
thelen Aufnahme gefunden”. Mit Recht ſpricht Merz bie Er⸗ 
warkung aus, es werbe „dex heurige Jahrgang nicht minder 


freundlich aufgenommen und feinen Borgängern angereift wer⸗ 
e 


den, und um fo mehr, als er geeignet ſcheinen duͤrfte, 
vorſchi edenen Seiten hin anzuregen und auch wol zu bes 
Feiebigen." 
ig nehmen guvörber einen Eleinen Muffag heraus: „Ueber 
Albrecht Dürer‘ von I. Maar, weil e6 gerade in unferer Zeit, 
im weldger die Zierlichkeit und Eleganz der Form und bie Bir; 
tuofltät in der Ausführung über alles geichäpt zu werben pflegt, 
boppelten Danf verdient, wenn es ein Kenner unternimmt, das 
oft unr gu vergeßliche, gagen manche feiner größten Geiſter nur 
zu undanlbare deutliche Valt au den Werth Dürer'a, diefes ebene 
enialen uud vielfeitigen als. urdeutſchen Künftlers in Fräftigen 
sten zn erinnern. Mir halten es für ein glüdlicges Zufams 
mentraffen, dab Died auch von Profeſſor Guhl jüängk geicheben 
iR, ber in Berlin eine Reihe von Borträgen, mit beren Cr⸗ 
trage das Bermaniiche Muſeum in Nürnberg unterflügt werben 
foll, mit einem Bortsage über Dürer eröffnete und barin, wie 
die Zeitung „Berlin“ berichtete, Albrecht Dürer ala denjenigen, 
Maler ſchliderte, „in welchem bie beutiche Kraft fi concen⸗ 
trirte und ihren hoͤchſten Ansorud fand, unb Dies bai ben beengend⸗ 
fien bürgerlien und häuslichen Verhälmifien Dürer's, ungleich 
benen ber gleichzeitigen gro italienifchen Künfller, die mit 
Ehren und Gütern überhäuft wurben und mit Fuͤrſten und Paͤp⸗ 
fien befreundet, felbii wie Fürſten lebten‘, welchen Worten ber 
Bexichterſtatter bie Bemerkung hinzufügt, er habe bie Borlefung 
verlafien, ‚aufs neue von ber Bebentung Albrecht Dürer's uud 
der Sitte Deutichlande überzeugt, feinen genialen Söhnen jeben 
Schritt zu der Höhe zu erſchmeren, von welcher aus fie mit 
ber Glorie ihres Ruhms das undankbare Vaterland überfirahlen‘‘. 


Maar behauptet: „In der That, wenn. es mit ber innern Ent⸗ 


wickel unfers natienalen Geiſteslebens nicht wirklich noch 

kummerlich ausſaͤhe, ſo müßte Dürer ber Liebling feiner Nation 

fein. Freilich bie moderne Blaſirtheit, der alles bekannt fcheint 

und Die doch nice kenat, die alles überwunden zu haben meint, 

bat auch Dürer überwunden. (x histet auch eine zu gefunbe 
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and kraͤftige Nahrung. für dieſes Geſchlecht.“ Winige Zeilen 
weiter bemerft er: ‚Es if: Pie Kraft und Wahrheit des Aus: 
vrucks; die Großartigkeit und Unmittelbarkeit der Empfindung, 
welche uns in diefem Geiſte entgegentritt, daß ſich Feiner weder vor 
noch nach ihm mit ihm vergleichen läßt. Das Böttlichfte in ber 
Kunft ift die Kraft, und eine fo feltene Eigenſchaft, duß fle viele 
Fehler vergeſſen laͤßt, auch die Ermangeling der das Auge des 
ſtechenden Bragie. Geſchmack und Grazie können bei einiger 
Anlage ausgebildet, angelernt werden bie Kraft ift nur ben 
Herrlichfien verliehen. Hierin find wir mit bem Derfafler volls 
kommen einverflanden, aber er wird fo gut wiflen wie wir, 
daß man mit folgen Anfichten gegenwärtig beim großen 

ublitum fein Glück macht. Man darf nit vergefien, baf 

Ihrecht Dürer, der, wie Maar bemerkt, an Feuer der Einbils 
dungsfraft und an Driginalität der Gedanken ſelbſt den gewals 
tigen Busnarotti übertraf und felbft von dem Franzoſen de Piles 
als das begabiefte und fruchtbarfte Genie unter allen Künftlern 
anerfannt wurde, aus der Unmittelbarfeit feines religiöfen es 
fühle heraus feine Ehriftus-, Marien: und Heiligenbilber ſchuf, 
einzig und allein „aut Ehre Gottes”, wie der auf anderm Kunſt⸗ 
Fien vielleicht gleich große aber nicht ſo vielſeitige Sebaſtian Bach. 

te gleichzeitigen großen italieniſchen Meiſter, bie freilich tiefer iu 
das Mllerheifigfte der Schönheit und Anmuth, aber auch nur ber 
Schönheit und Anmuth, nicht des Gemüths und der Innigfeit 
eingedrungen waren, flellten dagegen in ihren Madonnen meiſt 
eben nur majeflätifche oder reizende Frauen und Jungfrauen, in 
ihren Apofteln fchöne imponirende Greife, in ihren zum Theil 
nadten Heiligen herrliche Jünglingsgeflalten bar, weshalb auch 
der heilige Sebaftian einer ihrer Lieblingsgegenflände war. 
Selbſt der nackte Leib des Heilandes wurbe oft nur bazu benugt, 
um fchöne Körperformen, quellendes Fleiſch und Eräftige Musku⸗ 
fatur zur Anfchauung zu bringen. Die Kirche, in deren Dienft 
fle arbeiteten, merfte es freilich nicht ober wollte es nicht mer- 
fen, wie viel Heidniſches, Weltliches und Berführerifches damit 
in die Kirchen, in Moͤnche⸗ und Nonnenflöfler einzog, wie 
Myſtik und Aſceſe da nur ein beuchlerifches Scheinleben führen 
fonnten, wo Kirchen und Klöfter in Tempel für ben Eultus bes 
Schönen umgewandelt wurden. Die Reaction blieb denn reis 
Sich nicht ans, wenigflens nicht bei dem nüchternen, ſtets nur 
auf das Wefen dringenden nieberdeutſchen Bolfe Wie ganz 
anders würbe fich übrigens Dürer’s ebenfo tiefer ale umfang: 
reicher Geiſt entioidelt haben, wenn er unter. günfligen Ver⸗ 
bältnifien gelebt hätte. „Ihm war es nicht” gegönnt‘, bemerft 
Maar, ‚in einer Reihe von Schöpfungen ale Maler fi voll 
und rein auszufprechen. Für ihn gab es feinen Batican, keinen 
Zulius IT. und feinen Leo X. Keine der Ermuthigungen, durch 
welche fonft der Genius zu den hochſten Leiftungeu gefleigert 
wird, wurde ihm zu Theil..... Denken wir uns Rafael in 
feiner Billa, mit fürfllicher Pracht, mit Bildung und Schön; 
beit umgeben — und unfern Dürer in dem engen düſtern Haufe 
an der Ede der Zeifelgafie; Rafael, überfhüttet mit Gunſt 
und Reichthum und großartigen Aufträgen — Dürer binter feinen 
Kupferplatten, eine mühfelige Technik treibend, weil fein Aus» 
fommen dadurch geficherter war!" Die nürnberger Patricier 
waren zu ber Zeit bereits Enauferig geworben, und ein kunſt⸗ 
liebendes Bublifum gab es damals in Deutfchland nicht, wie 
6 auch jebt noch feins gibt, weiches den Künſtler zu großen 
Werten, die nicht blos Benre: und Lanbichaftebilder find, 
ermuthigte; das zu thun, bleibt auch fept noch einzelnen Fürſten 
überlaffen, die zugleich pracht⸗, ehr» und kunſtliebend find. 
Dürer hatte über mangelhaften Abſag feiner Werte, über ſchlechte 
ober gar Feine Bezahlung leider viel zu Flagen. ‚Ich machte 
viele Sachen“, fehreibt er einmal in feinem Tagebuche, „ben 
Leuten zu gefallen; aber das wenigfle wurbe mir 6 u. ſ. w. 
Dagegen bezweifelt ber Verfaſſer die alte Tradition, wonach 
Dürers Frau eine unausfchliche Kantippe geweſen; Dürer ſelbſt 
habe ſich in feinen Schriften über fie niemals beflagt (mas 
jedoch, wenn er auch dazu Grund gehabt hätte, von einer fo 
ebeln ritterlichen Natur auch nicht zu erwarten war); nur eins 


be den Mine 
gehört, in deren Geſellſchaft etwas —E Frauen ihre 
Männer nur ungern ſaͤhen; doch muſſe auch er einckume, 
Agnes fei eine ‚‚ehrbare, gottesfürdgiige und fromme Fran”. 


nach, Art folcher wie überhaupt wol der meiſten Frauen ber 
Genius ihres Mannes nur fo weit geichägt ag mag, als 
alf esihrem Ins 


Baffion nachſtach? daß bie Maler von Bologna dem beutichen 
Meifter den Borzug vor allen Malern in ber Welt gaben und 
ihm verficherien, fie wollten jetzt freubiger ſterben, nachdem ihr 
fo lange gehegter heißer Wunſch, Albrecht Dürer zu chen, in 
Erfüllung gegangen? Ja, Hätte man damals nur unfere Titel 
gefannt, mit denen wir trog alles Eiferns gegen die deutſche 
Titelwuth mehr als je überfhweınmt finb, hätte fe unter ihresglei⸗ 
hen als „rau Brofefforin ‘‘ oder „, Frau Directorin” auftreten 
können, fo hätte fie boch etwas von dem Muhme ihres Mannes 
gehabt! So aber war fie einfach, Yrau Dürer und ihr Gatte — 
Kupferftecher und Holzſchneider! Und wie fleißig war biefer 
Mann, um fich wie ein anberer ehrlicher Philiſter durchzubrin⸗ 
gen! Außer feinen überallhin verreuten großen Ralerwerken, 
von denen eins ber berrlichfien bei einem Braude in Bien zu 
Grunde ging, find von ihm nahe an 200 Kupferſtiche, bie jept 
mit Gold aufgewogen werden, über 100 Holzfcpnitte, ferner 
noch viele Scmigereien in Holz und Spedfein u. f. w. vor: 
handen. Die Kupferfiecherfunk, bie vor ihm gleichfam near noch 
fHammelte, lernte durch ihn ſprechen und wurde von ihm zu 
einer „bisjept noch unübertroffenen‘ Höhe gebracht. Dürer 
war es, ber bie Kumf des Wegens und Radirens und bie Kun, 
Holzichnitte in zwei Warben zu bruden, erfand und ber zuerk 
die Zinienperfpective nach den Regeln ber Mathematik in Deutſch⸗ 
land lehrte; er verfaßte vortreffliche Schriften und Unterweiſun⸗ 
gen über das Befeftigungsweien, über bie Meffung, über bie 
Proportion des menfchlichen Körpers und über die Proportionen 
und Stellungen der Pferde, welche legtere Schrift jedoch leider 
verloren gegangen iR. Der Derfafler bemerkt: ‚‚Ravoleon fagt 
in feinem Werke über Artillerie, daß der größte Artilleriſt der 
beutfche Maler Albrecht Dürer fei, unb anderweitig rühmt er 
bie fo zweckmaͤßige Erfindung der Flankenvertheidigung von dem: 
ſelben“; und er verfichert ferner, daß die neue bairifche Fekung 
Jugolftabt in ber Hauptfache ganz nad dem Dürer’fchen Syſteme 
confteuirt fei, und daß die berühmteften Ingenieure ber Neuzeit, 
Garnot, Montalembert u. |. w. Dürer zum Muſter genommen 
hätten. Und über einen Maun von fo unermeßfichen Berbienfen 
und vielfeitigen Talenten fprichtdas elegaute, blafirte, chatalter⸗ 
Iofe Vollchen unferer Zeit mei nur mit verächtlichem Add: 
zuden, wogegen Maar von ihm behauptet: „Wir branchen nicht 
patriotiſch, fondern nur geredht zu fein, um ihn ale ben größten 
riftlichen Maler, als das univerfellfte Genie, bas Dentichlas 
je gefehen, und — als den beften Menfchen zu bezeichnen. ein 
titanenhafte Größe ift die eines Shaffpeare, bie Grüabenkeit 
feiner Phantafte die eines Dante! Solange die ewigen Gelee 
ber Kunſt gelten, wird er daſtehen als ein leuchtender Stern. 
Als ein echt nationaler Künftler aber if fein ienſt nicht 
body genug anzufchlagen, weil es ja eine fo feltene Tugend ges 
worben, baß ber Deutfche beusfch if.“ Sa, es iſt eine Schmad 


für Deutſchland, daß biefer feltene und fo echt deutjche Mans 
im ganzen im Auslande gefchägter ift als in feinem Vaterlande 


ſelbſi; und noch in nenefter Seit wurde ihm in England ein 
fchönes unb ehrendes Denkmal geſetzt, indem man eine nent 
Auflage ber kleinen Paſſton (wovon die Holzſtoͤcke in London 
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bei 
namentlich wegen ber feurigen patristifchen GBeflunung, 
Ge burdgweht und von ber fie fa alle in That aud 
haben. Der Berfafler des Aufſahes teilt 
| Gebichte in Veberfebung mit: ‚ Die 
von 6. U. Spaubaw (geboren 1775) uud ,Bolles 
lied“ von F. Loots (geboren 1764), legteres mit bem Anfang: 
Bilydmns von Dranim, 
Seo Hang ver Bäter Gang, 
Top fei bir, ſtaſtres Spanien, 
Um Ulba’s einem Zwang! 
Gin Bolt, fo fromm «is fräftig, 
Dani auf von Speer und Kat: 
MBilgelmus von NRaffenen! 
j Dat war der Name gut. 
Und, einige Proben komiſcher Poefie, in welcher ſich früher 
ıuter andern Deder, Boot und Lucas Rotgans, in foäterer 
Bilderdijt nad Sliſabeth Wolff auszeichneten, bringt ber Bers 
fafler in deutſcher Meberfegung, darunter eiu Gedicht von 
3. van Osterwijf Bruijn, eine echte Schildbürgergeſchichte, uns 
ter dem Titel: „Der Thurmbrand.” Der Mond ſtrahlte naͤm⸗ 
lich einmal im einer hollännifchen Stadt fo fonberbar in ein 
‚ daß der Wächter biefen Schimmer für eine aus 
Fenersbrunft hielt und „Feuer! Feuer!“ rief. Die ganze 
fommt in Aufruhr, man rückt mit Sprigen beran, man 
beginnt das Löfchungswerf. Endlich erkennt man, vaß man 
zur Mondfchein löfcht. Folgenden Tags läßt ein hoher Rath 
as Stadthaus die Berorbnung fehlagen: 
Bon nun an fol bei Mondvdenſchein 
Allhier bei uns fein Brand mehr fein, 
Und wer nicht fügt ih dem Beſchlußs, 
Sogleih vie Stadt verlaffen muß. 
Un dieſer Lalengefchichte erkennt man recht deutlich, wie 
die Holländer unfere Bettern und Blutsverwandten find. 
Ein anderes Gedicht behandelt Die Geſchichte von einem Stern: 
guder, dem, während er in bie Sternenwelt vertieft iſt, eim ihn 
beſuchender Gelchrter eine gebratene Ente verzehrt. Diefer will 
eben entfernen , ale ber Aſtronom endlich erfcheint, den Ge⸗ 
zum Entenſchmauſe einladet und ihn nöthigt, wieder mit 
da6 Zimmer zurüdjufchren, worauf ber Aſtronom deu 
von der Pfanne hebt und zu feinem Arflaunen nur das 
Gerippe des Ente vor ſich erblidt. Er finnt ber und hin, wie 
dies geſchehen; ba wendet er fich zu feinem Beſucher entichul: 
digend mit ben Worten: 


*) Uchrigens fcheint die Zeit gekommen zu fein, wo auch bei dem 
seifern PBublitum in Deutſchland Düres’6 Verdienſte wieder mehr 
Birkigung finnen bürften, ald vie längere Zeit ber Ball war; fo 
brachten auch jüngft die „Unterhaltungen am bäuslichen Herb’ einen 
biegrephiſchen Artikel über Dürer, worin in kurzen Zügen beflen Ber: 
dientt, als Künſtler und Gchrifteiler, wie fein ganzes fittlich reines, 


4— 





57 


in 
l 





reibloſes uud echt kanſtieriſches Leben dargelegt werben. 





eſer 
in Amſterdam, als ſchon bejahrter, aber noch ſehr 
Mann, — geachtet und —— 
ſchafter be Auch Loots war ein —— ſſener. 


eds 
Webers 
bie Poeſie in Holland gar nicht in dem Grabe 


— ein Monopol der gelehrten Kaſte zu 


Der aßer des Auffages theilt auch ein Gedicht von — 
dijte, Der Lorbeer‘ mit, welches uus jedoch nur eine ziemlich 
getreue Copie ber von Hölty bereits 1770 verfaßten Ballabe 
„Apollo und Daphne” zu fein fcheint. Bei Hölty lauten die 
Unfangsfirophen: 
Apoll, ver gern nah Mönchen fhielte, 
Wie Dichter thun, 
Sah einſt im Thal, wo Schatten küthlte, 
Die Daphne ruhn. 


Sr nahte ſich mit Gtugestritten, 
Mit Ach um D! 

Wis Daphne ſchnell mit Zepthyrſchritten 
Dem Gott entfloh. 


Dei Bilberdijt lauten fie in Arnold's Berbeutfchung: 
Der Gett und Großfärft ver Bocten 
Gab Benen® Kim, 
Wie Re im weichen Gras des Ever 
Ein Kränzden bin’. 


Gr ging, fie liehreich zu begrüßen, 
Und ſprach fie am, 
Doch fie mit Fluͤgeln an ven Füßen 

Ihm ſchnell entrann, 
Nur fehlt bei Bilderdijk die ſchallhaft wigige Pointe, wo⸗ 

mit das Holty ſche Gedicht ſchließt. 
‚. ‚Bwei Un von 3. 2. Hoffmann ‚Das deutſche Voller 
lied‘ nu „ deutſchen Bollsbüder‘ ergänzen einauber. 
Ramentlid ber letztere enthält guandhe fehr richtige Bemerkun⸗ 
en, fo wenn ber Verfaſſer hervorhebt, daß es, von ben komi⸗ 
Open Bollsbüchern abgeichen, gerade Rittergefchichten find, welche 
zumeift bie Literatur der Vollsbücher bilden, fo bie Geſchichte 
von ber heiligen Genoveva, von ber Brifeldis, ber ſchönen Mas 
gelone, ber Dirlanda m. |. w. Der :Berfafler bemerft hierzu: 
„Es liegt eiumal im Volle, fig vom äußern Schimmer blens 
den zu laffen nub das, was großen Herren begeguet, weit widhs 
tiger unb auziebender zu finden, als was der Sphäre feines 
eigenen Lebens entnommen iſt.“ Wir find überzeugt, daß biefer 
genı noch befieht und daß daher die jept jn bem gebilbeten 
eifen beliebten Dorfgefchichten von den Bauern gerade am 
wenigfien gelefen werden. Dem Humor und der Volkskomik 
wibmet der Verfaſſer, ber es als ein Zeichen eines guten Raturells 
und gefunden Zuflandes der Seele erfennt, wenn rnfles und 
Heiteres nebens und miteinander gebeiht, einige fehr freundliche 
Worte. Er ſagt 3. B.: „Jebe Lehre lann man in komiſcher 
Deife ausiprechen, und es fragt ſich fehr, ob die Weisheits⸗ 
fprüdhe Salomo’s ober bie berben Antworten, mit welchen ihn 
fein Rare Markolf bedient, lehrreicher find.’ Und ferner: „Die 
Scildbürger find keine vorübergehende Erfcheiuung, fondern leider 
von unfterbliher Dauer; jebe Gegend und jede Zeit Hat ihr 
eigenes Schilda.“ Der Berfafler behauptet mit Recht, daß unfer 
Bolk einen fehr glüdlichen Humor befige, iſt aber der Anficht, 
daß fidy die Deutichen in diefer Gattung in frühern Zeiten vers 
haͤltnißmaͤßig weit mehr hervorgethan ale jetzt, und daß leider 
‘die buch alle Stände fich verbreitende Cultur vollends allen 
Bollewig zu erfliden drohe. Meber die Volkskomik und bie 
bnmorififchen Volksbücher finden fich in dem Auffatze in der That 
manche ganz vortreffliche Andeutungen, Für das Volkslied, das 
fo viel dazu beigetragen, unfere Lyrik aufzufrifchen und ihr ein 
innigeres uationaleres Gepraͤge zu ertheilen, zeigt fich der Ver⸗ 


884 


faffer mit Mecht ſche begeiſtett. Nur muß man zwiſchen Volks⸗ 
lied und Volkolleb einen Unterſchied machen. Es befinden ſich 
unter den deutſchen Bolkoliedern viele von außerſt finnlichem, 
Iicherfichim, cyntſchem und fordıem Charakter, wie deren fi 
im der Dailsponfie feiner anbern. Mation finden, und wenn mas 
ih für diefe Sarte deutſchen Bollsgefungs. begeiſtert, blos weil 
fr „Bollsiehei‘ fine, fo begeiſtert man ſich vielleicht für: Arte 
Zupromptus irgenbeines ſitten⸗ und zuchtloſen Stwolchs uua 
Saufbruders. Wenn z. B. der Berfafler ein Zechlied anführt, 
in welchem es unter anderm heißt: 

Mein Gut iſt viel zu klein: .., 

Es muß verſchlemmet ſein — 


ſo iſt dies ein Lied, in welchem wir weder viel Humor und 
Poefle, noch irgendeine empfehlenswerthe Lebensweisheit zu fin 
ben vermögen, obfchon es leider bei weitem nicht das fchlimmfle 
if. Der erfafet bemerkt: „Die Trinflieder find von gar glück⸗ 
licher Sorglofigfeit. Sie kümmern fih nicht 
ums Römifche Reich; 

Es ſterb' Het’ oder morgen, 

Es gilt ihm alles glei." 

Run ja, wir fennen biefe deutſche Blauemontagsſtimmung, 
ber „alles gleich iſt“, felbft ob das ‚Reich‘ darüber zu Grunde 
geht; ob man aber. diefe Sorgloſigkeit eine „ glückliche““ zu nen- 
nen habe; erfcheint me boch jehe aweifelhaft. Werthvoller und 
ber Beachtung ber Literaturhifterifer zu empfehlen if befielben 
Verfaſſers längerer Aufſatz: „Alexander im Lichte des Mittel: 
alters, mit befonderer Berüdfichtigung von Lambrecht's Alexander⸗ 
lied“, welcher mit den Worten liept: „Der in Lob und Tadel 
vorfichtige Gervinus hat recht, wenn er im Preife diefes Werfs 
einen hoͤhern Ton anflimmt, mag er auch andere zum Wider⸗ 
pruch reizen; nur daß wir feit Auffindung der Fragmente bes 

bry von Befancon ben größten Theil jenes Lobes nicht mehr 
dem: Deutfihen zu ſpenden Haben, fonbern dem Franzoſen.“ 
Die übrigen Auflage: „Die dentfchen Burgen‘, von K. 9. 
Barack; „Die Liebe des Mönche Eckehard und der Her ogin 
Habwig nach Scheffel“, von E. Loſch, welcher Scheffel's & es 
hard‘ neben das Ansgezeichneffie, was bie deutſche Literatur 
anf dem Gebiete des Romans aufzuweiſen hat, zu flelfen erklärt; 
‚„@iniges über und von Charitas Pirfheimer‘, von 3. F. 93. 
Lügelberger und bie intereffante Verbrechergefchichte ‚Aus dem 
Leben‘, von 2. Marr fünnen wir einfach nur neunen, ba ber 
Raum d. DE. doch auch einige Nüdfichten fordert, und auch bie 
ben Schluß bes Albums bildenden Gedichte von G. Arnold, R. 
Eberaberger, Luife Hoffmann, 2. Marr, 9. Merz, A. Pichler, 
A. Trabert, &. Weiß u. f. w. müffen wir ihrem eigenen Schick⸗ 
fafe überlaffen. ? 4 M. 





Notiz. 
Boeten und Muſiker. 

Im vierten diesjährigen Heft der „Anregungen“, Die in ber 
That ihrem Titel fehr genau entfprechen, flellt Franz Brendel 
eine Pergleichung zwifchen den Mufifern und Dichtern in Bezug 
auf Wohlverhalten und Lebensftellung an, bie nicht eben fehr zu 
Gunſten der letztern ausfällt. Brendel ift zwar zugfeich auch 
Schriftiteller und Iournalift, zunächfi allerbinge Ar mufikali⸗ 
ſchem Gebiete; ſonſt aber bewegt er ſich in einem geſellſchaftlichen 
Kreiſe, der mit dem Kreiſe der eigentlich literariſchen Geſellſchaft 
nicht oder nur an wenigen Punkten zufammenfällt, und wenn 
er verfichert, der Schriftiteflerftand fei in den Mugen des Bubli- 
kums degradirt und lepteres beachte und fchäße nicht mehr bie 
Perſonen, fondern nur das ſich dorumentirende Talent, fo fällt 
biefes Urtheil aus folcher Feder fchwer ins Gewicht. Dabei darf 
man freilich nicht vergefien, daß aus Gruͤnden, die alle Bier an: 
zuführen zu weitläuflg fein würde, vielleicht gerade in der Metro⸗ 
pole bes beutfchen Buchhandels, trop bes dort gepflegten „‚Euls 
tus bes Benius‘ in der Perſon Schiller's, der & —— 
als folder. im allgemeinen einer geringern Achtung genießt als 


wahrigeinlich au irgenbeinem andern Drke anbe. Yeiiir 
— 9* an dieſer zur Schau getragenen Ais achtuug audıWifiertetien, 
isgunſt ober bauale aliſptechende Malfemmicerei einen ſtaren die⸗ 
Meil zu haben. Bias Huuptveraulaſſuug zu dem Miccrebii innen 
—5 — haben, erblickt Breubel in Iren toktefen 
Kampfen umb Köcpffedgteteiog, „bie noch immer ein ge 
Fauſtrecht bei-uns aufeecht echalten, nur mit Berbaunung 
Mitterfite, wie: einmal’ Ehe. H. Welke ſehr treffend bemerit“, 
Wenn folches: gefgicht, fo weiß man in ber That nicht, wo da ver 
„‚gefunde —— eblieben iR; denn dieſen wenigſten 
verlangen wir, wenn auch wicht Die edlern Impulſe angeborener 
ober eriworbener Hnmanitaͤt und Urbauitat. Geo gab eine traurige 
Zeit in Deutſchland, wo auch bie Geicheten im allgemeines, die 
Theologen insbefondere anfs tieffle verachtet umd ein Speu um. 
Stichblatt aller waren; das war die Beit der rien. Maus 
fersien, die Zeit, wo jeder auf den andern bie maßloſeſte yers 
fönfiche Schmach zu bänfen ſuchte und zwar in ben gröhflen 
und Begelhafieften Ansbrüden, ohne daß diefe —5* Kampf⸗ 
hähne einſehen wollten, daß jeder in demſelben Grabt an Act 
einbüßte, in welchem es gelang, der perſonlichen ding, vis 
fein Gegner etwa genoß, —8 zu thun. Seitdem bie Gdak: 
ten fich mehr und mehr daran gewöhnt haben, Bei ihren Dispaken, 
die ja oft fehr nöthig und Durch das Inteveffe der Wiffeniha: 
geboten finb, wenigſtens das änfiere Decormm zu beobarhten un . 
mehr die Sache ale die Perfon und deren perföulichen Berhältnife 
im Auge zu behalten, ſeitdem Kat ſich der Gelehrtenſtanb, unter 
dem zunäcft der Stand ber besitelten Mninerfitätsgelehrten ja 
verftehen if, ficherlich in der offentlichen Meinung außerorbeailih 
gehoben. Brendel bemerkt: „Die alte Roheit und Bärenhaftig- 
keit der Deutfchen fpielt noch immer eine Rolle bei uns, wen 
ſchon etwas verfeinert und von bem Gebiet des äußern anf das 
Gebiet innerlichen Lebens verlegt. Allerdings ſoll mas ber 
Sache gegenüber nicht mit Glacchandſchuhen auftreten; wollte 
man dabei indeß alle Rüdfichten bes Anſtandes und ber feines 
Sitte aus den Augen verlieren, fo wäre dies das anbere tem. 
Sehr gefchadet in diefer Beziehung hat, wie bie „Blätter für 
literarijche Unterhaltung» vor einiger Zeit bemerften, Garkhe 4 
und Schiller's Zenienlampf. in Ton wurde damals augeſtimm,, 
der noch immer fortllingt, und fo auch die fpätere Generalick 
zu Misgriffen verleitet hat. Fehlt es doch der Nation über 
haupt in biefen Dingen noch ganz an bem rechten Taft ab if 
bemzufolge felbR das allgemeine Urtheil zurückgeblieben und werk 
derartige Nebergriffe nicht mit der gebührenden Indignation räd- 
zuweiſen.“ Schiller's und Goethe's „Xenien“ finden, wie wir hin 
zufügen, noch heute viele Bewunderer, und doch war dieſer Kampf 
gegen kleinere, aber oft fehr verdiente Männer nicht viel mehr als ein 
literarifcher Sfandal, und man frage flch, ob die großen muflalis 
{chen Meifter, ein Sebaftian Bach, Mozart, Gluck, Haydra. |. w. 
je fähig gewefen wären, folche öffentliche Fußtritte an geringer 
Mufitmeifter auszutheiten. Zwar bedauert Brendel, af in 
neueter Zeit auch auf muflfalifchem Gebiete pobechafte Un 
griffe“ (nämlich auf die fogenannte „Zukunftsmufif”) vorge 
fommen feien, die aber wol nur felten von eigentlichen Badıne 
fifern herrührten, daß man von Männern, „pie auf Ihrem Gebiet 
die hervorragendſten find durch Geiſt, Genie und Kınnteifl“, 
wie von ben. „‚elendeiten Pfufchern‘ gefprochen habe; im g 
aber findet er bei den Muſifern mehr moraliſchen Kern al 
Literaten und Poeten; fie litten nidt am jener „lächer 
Eitelfeit und Heinlichen Empfindelei, jener Neigung zum GR 
pouſſiten oder Emporſchraubenlaſſen durch gute Freunde“; min 
ſuche weniger auf Koflen der andern fi hervorzmihem, man 
tefpectire die Collegen; es feien unter den Mufifern im garſer 
Do nur wenig unflare Köpfe, die fo fehr ihre Stellung ve: 
fennten, um tm ber bezeichneten Weiſe aufzutreten. Siche 
Ibt es Übrigens auch unten ben Dichten einzelme befcheibent 
—* — noch; nur leider Hilft in dieſer Welt bie Tr 
gend ber efjeibenheit viel weniger rafch zu Gluck und Auſchen 
als die Untngend der Unbeſcheibenheit. 48 
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durſten⸗ und Volt Bunde gulbenet von einem beuffchen Bun⸗ 
en Frankfurt a. M., Gebhard u. Körber. Sr. 8. 
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Verlag von F. A. Arocihhaus in Leipzig. 


Entwoffnung oder Krieg. 
Eine Dentirift für den italienifgen Congreß. 
Zugleich ein Nachtrag zu ber Schrift: 

„Hie Welten der Gesellschaft wis den Gefahren der 
Hilitärherrschuft.“ 

Bon Wilhelm Schul; - Bodmer. 

8. Sch. 8 Nur. 


Diefe kleine aber höchſt intereffante Flugſchrift enthält 
gewiſſermaßen die 'praftifche Anwendung ber in ber frühern er 
unlängft erfchienenen bebeutfamen Schrift bes Verfaſſers ent: 
widelten Grundſätze auf die gegenwärtige Situation und 
namentlich ben beabfidhtigten Cougreß. Sie verbient beshalb 
in pabem Grade die Beachtung aller, die an ber gegenwärtigen 
Beltlage Intereffe nehmen. 

Jene frühere Schrift des Verfaſſers erfchien in demfelben 
Berlage unter folgendem Titel: 


Die Rettung der Gefellfchaft aus den Gefahren 
der Militärberrfchaft.e Eine Unterfuhung auf 
geſchichtlicher und ftatiftiicher Orunblage über bie 
finanziellen und vollöwirthfchaftlichen, bie "politifchen 
und focialen Einflüffe des Heerweiend. 8. 2 Thlr. 
20 Nor. 
Diefe im gegenwärtigen Augenblide, wo bie Gefahr einer 
Friedensſtörung von neuem ben unheilvollften Einfiug anf alle 


Verhaͤltniſſe ausübt, befonders wichtige Schrift des befannten | 


Bubliciftien, deren Widmung Freiherr v. Bunfen angenommen 
ya behandelt die von ben erleuchtetfien Staatsmännern aners 
annten, mit ber jebigen Organijation des Militärweſens ver: 
bundenen Webelflände, die das ganze Staatsleben und alle 
‘ bürgerlicden Berhältniffe gefährden, und erblidt das beſte Heil⸗ 
mittel dafür und die befle Garantie einer dauernden Er: 
haltung des Weltfriedens in einer NReorganifation 
des ganıe Heermwefens und einer allgemeinen entfprechens 
den Reduction der Armeen Das Werk ift ſonach durch⸗ 
aus nicht blos für Militärs (welche ihr wahrfcheinliches Bors 
urtheil gegen die Morfchläge des Verfaſſers wol fallen Taffen 
werben, wenn fie erfahren, daß er ſelbſt Militär war), fondern 
für alle Kreife von dem höchſten Jutereſſe, uamentlih für 
Staatsmaͤnner, Volksvertreter. Staatsbeamte, Rationalöfonos 
men und überhaupt jeden Gebildeten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 
Lehrbuch von Dr. Chr. Wilh. Niedner. 


8. 83 Thlr. 24 Rgr. 


Der berühmte Berfaffer dieſes Lehrbuche ift bekanntlich 
unlängft zum Profeſſor der Kirchengefchichte an ber berliner 
Univerfität ernannt worden. 





er Rebacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhans in Leipzig. 
— — — — — 


Verſag von S. A. Rrockhaus in Leipiig. 


Causes cölöbres du droft des gens, 


_ Redigees 
par le baron Charles de Martens. 


Deuzieme edition. 
Revue, corrigee et augmentede par l’auteur. 
Tome Il. In-8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 
(Der erste und zweite Theil kosten 5 Thir.) 
Eine zweite Auflage des. bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 
sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- 
tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. . 





In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dietionnalre ou Manuel-Lerigue du diplemeie ei 
du consul, In-i2. 3 Thir. 

—— , Reglements consulaires des princhgaux cialis marlimes de 
Europe et de l’Amerique;; fonctions et atiributions des 
Consuls; prerogatives, immunites et Garactere puhlie 
des Consuls envoyes. Recueil de documents oläd 
et observations ooncernant l'institution conaulaire, les 
deveirs, les‘ obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. - 

——, Phises et Causen celebres du dreit markiime dies nations. 
2 vol. In-8. 5 Thlr. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d'un trait& des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieoes & 
documents pronoses comme exemples, et d'une biblio- 
theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par l’auteur, avec la collabagation 

: de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel prailgue du -consmlat. Ouvrage 
consacre specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou l’agsocistion de 
douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau 
des consulats qu’ont les Etats de cette union à letranget. 
In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Reeneil manuel et pratigue de traites, conventions et anires act 
diplematiques, sur lesquels sont étahlis les relations & 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Bits 
souverains du glohe, depuis l’annse 1760 jusqu'a l'é poqus 
actuelle. Par le baron Charles de Martens & le 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Tak. 

Recuell des traites ei conventions conchus par l’Autriche arec jet 
puissances dirangeres, depuis 1763 jusqu’a nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 
droit des gens ä l'universit6 de Vienne. Tome li V. 
In-8. 16 Thir. 10 Ner. 

Wheaten (H.), Histeire des progres da dreit des gens en Europe 
et en Amerique depuis la paix de Westpbalie jusqud 
nos jours. Avec une introduction sur les progres CU 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition. 2 vol. In. 4 Thr.. 

—— , Elöments da dreit internatimal. Troi’siome é6ditios. 
2 vol. In-8. 4 Thir. 
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d. Mai 1859. 





Inhelt: Nene hamoriftiſche umd fatirifhe Romane. Bon Hermann Mergareff. — Herzog Ferbinan von Braunfchweig. 
Gray von Beraeck. — Reiſebrieſe eines Birtuofen. — Wilhelm Göpinger. — Wotizen. 


Bon Karl 
(Goethe's Berichte und Balladen in neuer 


engliſcher Ueberfegung,; Gine Berienreife nah Schweden) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Rene bumoriftifche und fatirifche Romane, 


Es if eine eigene Sache mit der Empfänglichkeit für 
den Humor. Sobald er, flatt in den Impromptus des 
„Klabberadatjch” over der „Fliegenden Blätter” in größern 
gefhloffenen Sompofitionen und ohne illuftrirende Holz⸗ 
ſchnitte auftritt, hat er auf allgemeine ihm entgegenfom- 
mende Theilnahme zur Zeit nicht fehr zu rechnen. Man 
wird vielleicht fagen, die Schuld davon liege an unfern 
yügrmölifhen Humoriften und nicht am Bublilum. Nur 
gibt e8 leider eine große Menge von Perſonen, denen 
ale Empfänglichkeit entweder für den Humor überhaupt 
oder doch für dieſe ober jene Battung des Humors ver: 
fast il. Die Zahl derer z. B., welche dem Humor Shaf: 
fpeare’8, dieſes tiefften aller Humoriften, feinen Geſchmack 
abzugewinnen vermögen und feine Scherze froftig, gefucht, 
geſchtaubt, geſchmacklos, und feine Eomifhen Figuren 
Yump ober monſtroͤs und übertrieben finden, ift unge: 
min groß, namentlich unter den rauen, wenigftend den 
deutſchen. In England mag dad Verhältniß allerdings ein 
günfligereß fein; haben wir doch das Geſtändniß einer eng: 


liſhen Dame fhwarz auf weiß: ver Humor fet „but little 


anderstood by the general class of German writers and 
readers” ; es ift dies die Anjicht einer Dame, die im Ge: 
genfag zu den meiften deutſchen Brauen gerade an humo- 
riſtiſhen Dichtungen ihr beſonderes Wohlgefallen findet. 
it find überzeugt, daß es unter den deutſchen Frauen 
ivenige gibt, welche den „Don Quixote“ mit wirklichem 
Behagen und Intereffe Iefen, dagegen viele, welde für 
Jean Paul's Sentimentalitäten fhwärmen, wogegen fie 
ſih von feinen rein komiſchen Schnurren fiherlih mit 
Widerwillen abwenden, wie fie au in Immermann’s 
„RMünchhauſen“ die rein komiſchen Partien überſchlagen. 
auch unter den deutſchen Männern wirb es fo man- 
Gen geben, der z. B. mit Schiller vollkommen überein: 
Rimmt, wenn derſelbe von Holberg's Luftfpielen behauptet, 
daß fie den Lefer in den tiefften Schmuz herahziehen, fo 
1859, 10. 


manden, ber an „Reinefe Fuchs“ Keinen Gefhmad findet, 
die mit Recht fo beliebte „Jobſiade“ ein triviales Bro: 
buct nennt und Kotzebue's „Kleinſtädter“, mit denen 
Kotzebue felbft ein „gutes Luftjpiel” geliefert zu haben 
mit Recht glauben durfte, als ein ordinäres Machwerk 
verurtheilt. Man weiß, daß «8 der Frau von Stael gänz- 
lich unbegreiflid erſchien, wie die Deutfhen an gewiffen 
komiſchen Partien in Goethe's „Fauſt“, 3. B. an dem 
in Deutſchland berühmten Flohliede, Gefallen finden koͤnn⸗ 
ten. So kann auch dem einen der Humor nicht fein, keuſch 
und ätherifh, dem andern nicht grob, cyniſch und koͤrperlich 
genug fein. Kurz, der Gefchmad zeigt ſich nirgends fo ver- 
fhieden, fo eigenwillig und eigenartig ald gerade dem Hu⸗ 
mor gegenüber. Was die Kritik anlangt, fo kann man von 
ihr behaupten, daß jie für den Humor eine wahre Raben⸗ 
mutter ift, daß fie feine Battung der Production jo vers 
ächtlich, ſo wegwerfend, fo ſchnoͤde behandelt over fo vor- 
nehm ignorirt als die humoriftifche. Der Vorwurf, ven 
man ihr von fo vielen Seiten macht, daß fie nämlich bie 
Production einfhüdtere flatt zu fördern, paßt ganz be: 
fonder8 auf ihr Derhalten gegenüber der humoriftifchen 
Production, indem ſie dad Dogma nit oft genug wie⸗ 
derbolen kann, daß unfere Zeit feinen Stoff für den 
Humor biete und feine Empfänglichkeit dafür beſitze. Nach 
diefem Dogma wird dann natürlih jedes Humoriftifche 
Product ignorirt ober von vornherein verworfen, und ein 
großer Theil des Publifums läßt ſich dies Dogma ge: 
fallen, denn es iſt allervingd für die Denkfaulen und bie 
niht für den Humor Organifirten jehr bequem. Wer 
das Theater nit gern befucht, Hört es ja auch mit Ver: 
gnügen, wenn man es einen verlorenen Poften ſchmäht, 
und wer für Muſik kein Gehör bat, nit Beifall, wenn 
man die Muſik als eine untergeorbnete oder verwerfliäe 
Kunſt bezeihnet. Es ift wahr, unfere Zeit Hat viel Alt 
kluges und Grämliches; aber bat nit au dieſes Gräm⸗ 
liche fein Komiſches? Freilich möchte ih niemand rathen, 
einen neuen Culenſpiegel, sin neues Lalenbuch, eine neue 
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Münchhauſiade im Geiſt der alten naiven Schnurren zu 
fhreiben, da gewifle Leute fofort behaupten würben, dieſer 
Humor fei trivial, inhaltlos und antiquirt, ich möchte 
aber auch niemand rathen, folden Producten Zeitbeziehun- 
gen und fatirifhe Tendenzen zum Grunde zu legen, denn 
ganz biefelben Leute würben fofort jagen, diefe Tendenzen 
machten den Humor zunichte und brädten ihn um den 
höchſten Reiz, ver jene alten Schnurren fo drollig made, 
um den der Naivetät. Es Hilft alfo alles nichts: „Der 
Jude wird verbrannt!‘ 

Trotz dieſer Ungunft, unter welcher bumoriftifche Pro⸗ 
ducte gegenwärtig im allgemeinen zu leiden haben, ſind 
ſolche Produete und beſonders komiſche Ronmne doch gar 
nicht fo felten, als es ſcheinen könnte, wenn man ven Zu⸗ 
fland unferer Literatur nur nah den Referaten unjerer 
Trirtfchen Blätter beurtheilen wollte. Ebenſo wenig er: 
Helft unfer Reichthum an humoriſtiſchen Romanen aus 
unfern Literaturgeſchichen. Wenn in diefen — um nicht 
bis auf den „Finkenritter“, den „Simpliciſſimus“ und 
„Philander von Sittewald“ zurüdzugehen — Wieland 
wegen feined „Don Sylvio” und feiner „Abderiten‘, 
Nicolai wegen „Sebaldus Nothanker”, Hippel, Jean 
Paul, Thümmel, Mufäus, vieleicht aud noch Knigge, 
MWezel und 3. W. Müller (wegen des „Siegfried von 
Lindenberg‘) genannt find, jo kann man ſchon fehr zu: 
frieven fein. Aber es Haben nod viele andere ſchon in 
früherer Zeit humoriftifhe Romane gefchrieben, die, wenn 
fie auch von äſthetiſchem Standpunkt werthlos erfcheinen, 
doch als Spiegelbilver damaliger Sitte und Cultur von 
großem Intereffe find. Werben ja doch In unfern Litern: 
turgefhichten Hunderte von Werken ernfter Gattung auf: 
gezählt, die auch nur für ihre Zeit Bebeutung hatten, 
aber nicht einmal den ſittengeſchichtlichen Werth wie jene 
humoriſtiſchen Romane haben und daher mit viel weniger 
Nebt in unfern Literaturgeſchichten verewigt find. 
J. W. Müller, von dem noch 1808 Joͤrdens fagte, er 
fei ein Romanfriftfteller „vom erſten Rang”, er fei ein 
Kenner der Welt und des menſchlichen Herzens, babe 
Witz und Laune und namentlih, was fo vielen fehle, 
einen richtigen Begriff von dem Werthe und dem Berufe des 
Volksſchriftſtellers — diefer „Müller von Itzehoe“ ſchrieb 
außer feinem berühmten „Siegfried von Lindenberg‘ nod 
eine ganze Reihe von komiſchen Romanen wie „Die 
Herren von Waldheim”, „Emmerich, eine komiſche Ge: 
ſchichte“, „Geſchichte des Herrn Thomas” u. ſ. w. Wenn 
dieſe Romane es auch nicht zu ber Beliebtheit brachten, 
wie fein in zahlloſen Exemplaren über Deutſchland ver⸗ 
breiteter ‚Siegfried von Lindenberg”, fo waren fie doch 
ſehr gefhägt und gelefen, wie ſchon daraus hervorgehen 
mag, daß mehrere verfelben fogar ins Holländiſche und 
Däniſche überfegt wurden. I. F. Jünger wird in unfern 
Kiteraturgefhiäten mol als Luftfpielbicgter genannt, wäh: 
rend man ihn als Verfaffer früher viel gelefener Tomi- 
fer Romane wie „Hulvreih Wurmfamen non Wurm: 
feld” und „Friz“ (dem nad Jünger's Tode von anderer 
Hand ein fünfter und ſechster Band Hinzugefügt wurde, 
was wol als Bewels feiner damaligen Beliebtheit gelten 


| mag) kaum noch zu kennen ſcheint. 


Lafontaine's Quine⸗ 

tius Haymeran von Flaming”, in dem unter anderm die 

lächerlichen Stammbaumprätenfionen einer gewiflen Adels⸗ 

klaſſe mit Erfolg perfiflirt find, war ebenfalls ſeinerzeit 

ein berühmter Roman, umd noch der Freiherr von Stern: 

berg lernte, wie er In feinen ‚Grinnerungäßlättern" e- 

zählt, einen in Deutfhland reifenden Lord kennen, ber 

biefen Roman als eind der vortrefflichften deutſchen Büder 
rühmte; unfere Literaturgefchicgtfchreiber fcheinen von La: 
fontaine nichts welter zu willen, als daß er bloß meiner: 
lid=empfindfame Romane verfaßt babe. Don Geinrich 

Gottfried von Bretſchneider, dem Freunde Nicolal’8 und 

wie diefer ein Vorkämpfer ver Aufklärung gegen Obſeu⸗ 
rantidömus und Sefuitisinus und deshalb in Oeſterreich 
vielfach verfolgt, fcheint man gar nichts zu wiffen, obſchon 
fein Roman „Waller's Leben und Sitten” Schilderungen 
voll Laune, Wis und feiner Ironie aus dem Geſellſchafto⸗ 
leben feiner Zelt und namentli der wiener Welt enthalt, 
auch mande andere feiner Schriften und Romane ihn 
den beſſern Satirifern und komiſchen Schrififtellern des 
vorigen Jahrhunderts anreihen. Auf einer unvergleid- 
lich tiefern Stufe ſtehen vie komiſchen Romane von Gramer 
und von Laukhard, 3. B. von jenem „Paul Dfop, Ge 
ſchichte eines reducirten Hofnarren”, „Fräulein Runkun⸗ 
kel“ und „Baron Sturmdrang“; von letzterm, deſſen 
wüftes Leben noch jüngſt Robert Prutz im „Dent⸗ 
ſchen Muſeum“ unter dem Titel „Aus dem Leben eines 
Taugenichts geſchildert hat, beſonders vie ‚, Annalen 
der Univerſität Schilda“; dennoch ſind auch ſie als Quel⸗ 
len zur Kenntniß der damaligen Sittenzuſtände keines⸗ 
wegs zu verſchmähen, namentlich find Laukhard's Schil⸗ 
derungen aus dem theils liederlichen theils verwilderten 
und halbbarbariſchen Leben der damaligen Gamijond 
und Univerfltätsftädte nicht ohne Werth. Die Gefchmal: 
Toitgfeit, welche in diefen Producten herrſcht, überflrigt 
zwar alle Begriffe, aber wenigſtens an Xebenserfahrung 
und Menfchenfenntniß fehlt e8 darin nicht, und jebenfalld 
ift es ein nicht in Abrede zu ſtellendes Factum, daß 
fie einen zahlreichen Leſerkreis hatten und‘ dag mithin die 
Vorwürfe, die man dieſen Seribenten zu machen hat, zu: 
gleich auch auf einen anſehnlichen Theil des deutſchen 
Volks ſelbſt zurückfallen; denn wie St.-René Taillandier 
mit Recht bemerkt: „Les peuples sont toujours respon- 
sables de la littérature qu'ils approuvent ou qu'ls 
subissent”, nit immer Ihrer Gefammtheit, aber doch einem 
betraͤchtlichen Beſtandtheil nah. *) Freilich, wenn man 
ſfolche Producte ignorirt, fo iſt dies immer noch bei weitem 
entfchuldbarer, ald wenn man den Inhalt eines fo Ho: 
ſtehenden humoriſtiſchen Erzeugniſſes wie Immermann's 


) Die obenerwähnten Unterlaſſungtſünden find jedoch noch niät 
die ſchlimmſten. In Gervinus' Eleinerm Handbuch““ ſinven wirs. B. 
Abraham a Saneta Glara nicht einmal erwähnt, und ben Namen Karl 
Helurich's Mitter von Lang, den wir zu den wisigkenKöpfen Deuikl: 
Ianns zählen möchten und beflen „Saumelburger Reifen” ſchwerlich 
ohne Einfluß auf Heinrich Keine'o „Reifebllver geblieben find, wird 
man wahrfheinlig in allen deutſchen Literaturgefchlägten vergeden 
ſuchen oder etwa nur wegen feiner Memoiren kurz erwährt ſinben. 
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„Münchhaufen” bei einem neuern Literaturgefchihtichzeiber, 
VWolfgang Menzel, durch folgenden Auszug verfälicht 
far: „Gin Enfel des großen Lügner Münshaufen 
hält vor einem einfältigen Edelmanne, feiner ſchmachten⸗ 


ven Toter und einem Schulmeifter, der, obgleich halb 


verrüdt, noch den meiſten Verſtand hat, eine unendlich 
lange ironifche Rede, worin er aus dem Hundertſten ins 
Tauſendſte Fommt, vorzugsmeife über die damals neuefle 
deutfhe Literatur, und kühlt fein Müthchen an feinen Geg⸗ 
nern eklig, grämlich, verbittert, ohne Wig und gefundes 
Unheil”, und wenn es dann weiter heißt: „Weltche Ver: 
wirrung im Kopfe des Dichters läßt das vorausfegen! 
Bie weit entfernt iſt er von Tieck's heiterer Unbefangen- 
heit und Grazie, die er Frampfhaft zu erfünfteln ſtrebt!“ 
Mena nun ein Deutjcher in einer fogenannten Ziteratur- 
geſchichte über unfern hervorragendſten humoriſtiſchen Roman 
neuerer Zeit, an dem man freilid) die gänzliche Zufammen: 
bangslofigkeit zwifchen den ernften und humoriftifhen Bar: 
tien mit Recht zu tadeln bat, ein fo ſchnoͤdes Urtheil füllt, 
dann allerving® fann man es verzeihlich finden, wenn es zu 
ben firen Ideen des Auslandes zu gehören ſcheint, daß bie 
Deutſchen überhaupt Feine Anlage für ben Humor hätten ober 
wenigfiend Feine bumoriftifchen Romane befäßen. So äußerte 
noch jüngft St.⸗Rene Taillandier in diefer Beziehung: „Le 
roman satirique, humoristique est à peu pres inconnu 
chez nos voisins, ou du moins les oeuvres de ce 
genre, consult®es seulement par les historiens litte- 
raires, ont laisse peu de traces dans le souvenir du 
pays”, ein Urtheil, dem er ſelbſt freilich anerfennenne Worte 
über bie fomi ſchen Bartien, namentlich über die Diplomatifche 
Fehde zwifhen den Fürftenthümern Schnauzlingen und 
Schnüfflingen in Steub’8 Roman „Deutfhe Träume” folgen 
läßt. Sind wir wirflih fo arm an humoriſtiſchen Ro⸗ 
manen, wie Der Franzoſe meint? Wir iind es felbft heut- 
zutage nit, wie ja auch der Umſtand beweifen dürfte, 
daß und zu gleicher Zeit fünf Romane mehr oder weniger 
humoriſtiſchen, fatiriihen und komiſchen Charalters vor: 
Iegen und von und in Felgendem beſprochen werben 
tollen. Es mag richtig fein, daß fi unter ihnen fein 
Werk von clafftfhem Werth und epochemachender Bebeu- 
tung befinnet; aber aud unter ven neuen Romanen 
erafter Gattung gibt ed, wenn überhaupt einen, doch 
Rderlih nur äußerſt wenige, denen man ein ſolches Prä- 
dicat zuthellen oder eine durchgehende Vortrefflichkeit nach⸗ 
rühmen Könnte. Wir geben jebt zu der Beſprechung ber 
und vorliegenden Romane über, wobei wir von benen, 
welchen eine beflimmte Zeittendenz und eine entſchieden 
lehrreiche Abſicht zum Grunde liegt, zu benen fortichreiten 
wollen, in benen der Unterhaltungszmwed ven belehrenden 
überwiegt und der Humor im Wege des freim Schaffens 
mehr ſich ſelbſt als einer Tendenz zu genügen ſucht. 
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Der Roman ‚Die Bätır der Stadt” von Karl Warten» 
burg (Nr. 1), in welchem fidh die ernften und komiſchen Partien 
fo ziemlih bie Wage ven mögen, fpielt in einer beutfchen klein⸗ 
großen Stadt, nämlidy in ber Reſidenzſtadt eines Meinen beutfchen 

taats. Der Berfaffer bemerkt über feinen Roman: in der Bor: 
rede, daß berfelbe feinen Anſpruch barauf made, zu den pulis 
tiſchen Tendenzromanen gezählt zu werden, troßden daß fein 

Inhalt öffentliche Tinge zum Begenftande der Darftellung habe. 

Er ſchildere in leichten Zügen zeitgefchichtliche Kämpfer deren 

Mittelpunkt ber Streit um eine altdeutfche Binrichtung fei, bie 

nur deshalb vielen revolutionären Urfprungs zu fein fcheine, 

weil das Jahr 1848 ihr lange Zeit verbrängies, wahres Werfen 
wieder zur Geltung gebracht: die freie Selbfiverwaltung der 

Semeinde. Den Boten Heinflaatlicher Verhältnifie habe er des⸗ 

halb gewählt, weil das Gemeindeleben während ber legten acht 

Jahre gerade in den fleinern deutfchen Rändern die verhaͤltniß⸗ 

mäßig freiefte Entwidclung gehabt; man brauche nur an jene 

treffliche Gemeindeverfafiung der thüringifchen Länder, insbeſondere 
an die des Herzogthums Sachſen-Koburg-Gotha zu erinnern. 

„Die Arbeit‘, fährt er fort, „wurde noch in jener trüben Zeit 

begonnen und vollendet, die, als die Periode der Umfehr, noch 

frifsh im Gedächtniß aller fein wird. Daß dem Humor hier 
und da einiger Spielraum vergönnt, lag in der Natur der Sache 
und der Umflände. Wenn der Humor aus dem Leben verdrängt 
wird, fo flüchtet er ine Reich der Dichtung.” Er gefteht zwar 
felbR, daß der Stoff „an und für fich fpröbe und ungefügig 
fei, erachtet ihn aber doch einer „nationalen bichterifchen Des 
handlung nicht ganz a — Und ſicherlich nicht; Tpiegelt 
fih doch, wie der Verfaſſer jelbft bemerkt, im Mifrofosmog ber 
Mafrofosmos wider. Nun iſt zwar der Berfaffer Fein eigents 
licher Dichter, aber er ift ein treuer, forgfältiger und verflän- 
diger Beobachter des Lebens und der Menichen; er chpirt letztere 
genau fo wie-fle find, mit ihren Vorzügen und Gchwächen, 
nur daß die Mängel bei den meilten PBerfonen feines Romane 
überwiegen, wie dies leider in der Wirflichfeit wol auch der Fall 
fein mag. Infofern ift der Berfaffer allerdings der ausbündigſte 
Mealift, den man flch denfen Kann; aber der Töbliche Zweck, 
menfhliche Mängel lächerlih, Laſter und Untugenden verhaßt 
zu machen und baburch verrdelnd und beffernb auf feine Neben⸗ 
menfchen zu wirfen und befonders Nationalfinn und Gemeinſinn 
in ihnen zu weden, abelt diefen Realiemus. Die Handlung 
ift fehr einfach, indem eine fimple Bürgermeifterwahl ihren Mit: 
telpunft bildet, um ben ſich alle übrigen Berfonen und Verhaͤlt⸗ 
niffe gruppiren. Bürgermeifter der Stadt if Dr. Auguft Rothe, 
der ſich durch feine gewandie Zunge in ben Jahren ber Bewe⸗ 
ung einem großen hang unter der Bürgerichaft verfchafft 
atte. Bon feinem MUniverfltätsleben her hatte er noch ganz 
jene burfchifofen Manieren, „die man bei einem Studenten am 

Ende ganz in der Orbnung findet, während fie bei einem ind 

bürgerliche Leben @ingetretenen unangenehm merben fkoͤnnen“. 


m 


Aber er wußte den Spiefbürgern zu imponiren nnd ihnen ben - 


nöthigen liberalen Dunft vorzumadgen, bis fie ihn zum Bürgers 
meifter wählten. Als nun bie Epoche der „Umlkehr“ Fam, Tehrte 
auch Rothe um und ſchwamm mit der Gegenſtroͤmung, folange 
es ging. Er lichte den Wein und die Weiber, und grunbjaß« 
und haltungslos wie er war, ergab er ſich bem Trunf bis ge® 
Exceß, ließ fih auch Nachläffigkeiten im Amt und felb Ber⸗ 
untreuungen au Schulden Fommen, über bie jeboch die herrſchende 
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pietiflifche Partei, von der ung einige verächtliche Exemplare vor- 
geführt werden, deshalb fürs erfte hinwegſah, weil fie ihn gerade 
diefer Bergehungen wegen in ben Händen zu haben und in ihm ein 
willenlofes —— ihrer Plane zu erblicken glaubte. Aber 
die neue Bürgermeiſterwahl rückt —* und es werden ihm 
drei Mitbewerber gegenübergeſtellt: Senator Droſſel, Sena⸗ 
tor und Kaufmann dußge und Doctor Heinrich Hagen, ein 
Mann von edelſter und humanſter Gefinnung, aber, geſtehen wir 
es offen, zu docttinaͤr, um eigentlich intereſſant zu ſein. Es iſt 
überhaupt ein Unglück, daß gerade Tugend und Rechtſchaffenheit 
in den meiſten Romanen langweilig erſcheinen, weil nur wenige 
Romanſchriftſteller die Kunſt verſtehen, den Traͤgern dieſer Tugend 
eriginelle Charakter üge beizumifchen, wie dies Dickens verſteht 
und wie es auch Heinrih Smidt in feinem „Rentier Roſen⸗ 
tipfel“ gelungen ifl. Auch leiden die vorbereitenden Partien an 
zu großer Breite, wogegen bie mit ber DBürgermeifterwahl un: 
mittelbar verbundenen Vorgänge durch viele ergögliche Züge bes 
eichnet find. Dahin gehören die anonymen Annoncen, womit 
n der „Stadt: und Landtrompete” die verfchichenen Gandida- 
ten von ihren Gegnern Tächerlich gemacht werden. So fand fid 
gegen Drofjel die Anfpielung: ‚Wer gefonnen ift, fi zu haͤn⸗ 
gen, warte noch vier Wochen, wo in unferer guten Stadt eine 
allgemeine Droſſelei flattfinden wird. Unentgeltlih und von 
Amts wegen “; Hinter dem Wahlfpruche Pfeiffer's ‚Wahrheit 
und Ehrlichkeit“ Hatte fih folgendes Inferat eingefchlichen: 
„Und richtiges Maß und Gewicht und unter 1 Pfund Kaffee nicht 
A Pfund Steine‘; gegen Rothe: „Ein altes Bierfaß wird 
wegen Mangels an Raum zu verfaufen gefucht. Offerten bittet 
man unter der Chiffre Dr. A. R. in der Erpedition diefes Blat⸗ 
tes abzugeben‘; gegen Hagen: „Nur Feine gelehrten Feder⸗ 
fuchfer, fondern einen Bürgerdmann, der weiß immer, wo uns 
der Schuh drüdt. Mitbürger, wir brauchen feinen Studirten.‘‘ 
Mitten darunter fand fich das pietiftifche Inferat: „Mitbürger! 
habt Acht! Der Erbfeind geht um. Zwietracht füet er unter den 
Weizen. Blos in dem HERAN ift das Heil. Siehe, er fuchet 
einen, ben er verfchlinget. Hebe dich weg, Verſucher“ u. f. w. 
Doch man kennt diefe meiſt ebenfo boshaften als wiglofen ano⸗ 
nymen Crpectorationen beutfcher Gemüthlichfeit, Offenheit und 
Bildung, deren Tummelplag unfere Lofalblätter zu fein pflegen. 
Indeß es Half dem Candidaten Pfeiffer nichts, daß er in den 
legten Tagen vor der Wahl feine Waaren für den halben Preis 
verfaufte; es half dem Eenator Drofiel nichts, daß er in den 
legten acht Tagen alle Welt in den Wirthshäufern freihielt; 
beide fielen durch, und Droſſel tröftete fih mit den Worten: 
„Sei's darum — das ganze Nefl verberbe! Iſt doch der Pfeiffer 
auch burcchgefallen‘ ; ebenfo fiel der frühere Bürgermeifter Rothe 
durch, den jedoch noch zu rechter Zeit der Schlag traf, ehe feine 
Deruntreuungen in bie Deffentlichfeit gelangten. Der wadere 
Hagen wirb natürlicdy gewählt, und in einem Augenblide, wo, 
wie es am Schluffe bes Buchs heißt, „das Helle Morgenroth, 
das in Deutfchlands größtem Staate nach langer Nacht ange: 
brochen und das feinen Lichtfehimmer über das ganze große Das 
terlanb wirft, mit feinem Glanze auch die Schwertfpigen ber 
Kämpfer für das alte deutſche Hecht der Gemeinde, ſich felbft 
zu vegieren, vergoldet‘! Eine ergößliche Figur des Romans 
iſt unter andern der gelehrte Rector, der über die römifchen Co: 
mitien zehnmal unterrichteter ift als über die Gemeindeverfaf: 
fung der Stadt, von der er nicht ein Jota Fennt, ber um alle 
Liebſchaften bes Alterthums weiß, aber nicht bemerkt, baß feine 
Tochter Optativa fich im ein Liebesverhältniß verfiridt, ja, den 
eine Bewerbung um ihre Hand in Erflaunen fegt, weil er faum 
bemerft hat, daß ſie iaztilchen in ein Alter getreten iſt, wo 
Liebes: und Heirathsgedanken fih beim weiblichen Gefchlecht 
von felbft einfinden. Auf den Taufnamen Optativa war er 
aber verfallen, als er „gerabe an feinem dritten Programm über 
die Bartifelnj&v und el fchrieb und dabei von neuem auf. Die Be: 
beutung bes griechifchen Optativs gerieth. Seine Frau oppos 
nirte gegen ..biefen heibnifchen Namen und fehrieb auf den Zettel, 
ben k zum Superintendenten behufs der Taufe. fchidte, die 


Namen Marie Elifabeth, zu gleicher Zeit lief aber auch ein von 
bes Schulmanns Hand beſchriebener Zettel mit dem Namen 
Optativa Eufebia ein. Der Superintendent wußte nun nicht, 
wie er das Fleine Mädchen taufen follte; aber die Frau Gupers 
intendentin, die im Haufe mit großer Energie das Scepter 
führte und deshalb im herzoglichen Schloſſe ein ‚,Bapft im Uns 
terrodle", vom Schulrath Diantius aber Frau Conflfiorium” 
genannt wurde, beilimmte ihren Mann, das Fleine Weſen auf 
ven ihr höchſt Lächerlich vorfommenden Namen Optativa zu tans 
fen, weil fie wußte, daß bamit der Mutter Optativa’s, die fie 
nicht leiden fonnte, ein Poſſen geſchahe. Solcher Heinen ergög- 
lichen Züge finden fi viele im Buche. Unter den ernſtern 
Partien iſt befonders die Epifode ergreifend, welche den greifen 
franzöfifchen Epradlehrer Dubois betrifft. Als die Februar 
revolution losbrach, rührte fich in ihm der alte franzöſiſche Her 
publifaner; er feierte fogar im Lofafblatt die „liberle‘“ in 
franzöfifchen Reimen, machte fich aber baburch nad) oben fo 
misliebig, daß er feiner Stelle an der Landesſchule enthoben 
wurde. Nun fielen feine Gläubiger in Maſſen über den „alten 
franzoͤſiſchen Lump“ her, wie * in einer Anwandlung ſüßer 
deutſcher Gemüthlichkeit ihn nannten, bis er in ſeiner Verzweif⸗ 
lung, als gerade bie Klänge der Marfeilfaife „Aux armes, oh 
citoyens!‘’ ihn berührten, zum legten Mittel griff und er unter 
bem Ausrufe: „Tout perdu! finissons cela! Oh mes pauvres 
enfants!’‘ feinem Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende made. 
Wie es im Leben fo geht, fo auch hier; feine Freunde bedauers 
ten, nichts Ordentliches für ihn gethan zu haben, und body hätte 
bie Hälfte der Summe, ‚Die fie nun für feine Hinterlafienen auf: 
brachten, vielleicht hingereicht, ihm eine beſſere Lage zu bereiten 
und ihn feiner Familie zu erhalten. Selbſt ein wohlgenährier 
Fleiſcher rief: „Gott, wenn ich das hätte ahnen Fönnen, ich 
hätte ihm noch eine Kalbskeule gefchicdt und ben Bettel gefcenft. 
Wer fonnte fi auch folches Elend denken!“ Indeß war e6 dem’ 
Bleifcher doch Eeineswegs fehr angenehm, als ihn ein dabeiſtehen⸗ 
der Nachbar beim Wort nahm und beflimmte, die Kalbeten 
ber Witwe und ihren acht Kindern zu ſchicken. Das find fo 
Züge, wie aus bem Leben gegriffen! An beachtenswerthen Res 
flerionen fehlt es dem Roman feineswegs; boch führen wir hier 
nur eine über die Schriftftellerei an. Ber Candidat Opper⸗ 
mann, wegen feiner freifinnigen Grundfäße von oben her ver 
folgt, gibt, diefer Verfolgungen überdrüßig, feine Lehrftche auf 
und befchließt, fih fortan durch fchriftRellerifche Arbeiten zu 
ernähren: „Es iſt entichieden‘‘, fchreibt er einen Freunde, „ih 
werde Schrijtfleller. Jedenfalls ein ebenfo ehrenwerther Beruf 
ivie jeber andere. Der Unterfchieb befteht vielleicht nur barin, 
bag der Schriftfteller außer der Berufsgefchicklichkeit auch no 
ein gut Theil Entfagungsfähigfeit braucht. Aber eben das ik 
es, was mich anzieht.‘ Der Advocat Karften ergreift diele 
Gelegenheit, in Abrede zu ſtellen, daß der Schriftftellerftand 
in Deutfchland misachtet fei; diefe Misachtung ſei in ben 
meiften Bällen eine affectirte oder entfpringe aus Neid; bean 
es gäbe febt mehr als einen Richelieu, ber allen ſtaats⸗ 
männifchen Ruhm für ein Lorberblatt aus dem Kranze Kor 
neille's hingeben würde. Er fenne einen Aſſeſſor, ber neulich, als 
man für die Schiller» Siftung fammelte, ganz erſchrecklich gegen 
bie „Literatenbande“ Losgezogen fei. Inzwiſchen halte fich bier 
fer Aſſeſſor für eine poetifch organifirte Natur und Habe über 
ein Dupend Novellen gefchrieben, von denen leider Feine in bie 
Deffentlichkeit gedrungen. Bor 14 Tagen endlich fei ihm ber 
—* Wurf gelungen, eine Novellette in ein ſtuttgarter Unter 
altungsblatt einzufchniuggeln; feitvem habe er nicht wieber vor 
einer „‚Literatenbande‘' gefprochen. Welcher Stand konne au 
bie Berechtigung haben, „dem Schriftftellerftande, dem «Liter 
ratenthum», um bie Tanbläufige Schimpfbenennung zu gebrauchen, 


| Misachtung zu zeigen”? „Ich bin‘, fährt Karften fort, Freund 


von einer gewiflen forialen Statifäif und ſammle mir allerlei 
darauf bezügliche Notizen. Da fand ich denn, daß es verhält 
nißmäßig unter jedem andern Stande mehr räubige Schafe gibt, 
als unter den Schriftftelleen. In meiner funfzehnjäbrigen Vraris 


341° 


habe ich vier Beamte, die wegen Malyerfation, drei, bie wegen 
Gerruption, fünf, bie wegen Risbrauchs der Amtsgewalt; acht 
Kaufleute, die wegen Wechfelfälfchung, funfschn, die wegen 
VDaarenfalſchung; fünf Geiftliche, die wegen Libells; drei Mäds 
chenſchullehrer, die wegen Incelsz acht Haudwerker, die wegen 
Betrages, fünf, die wegen Meineibs; brei Mentiere, bie wegen 
Ducherei; zwei Militärs, die wegen Landfriebensbruche, einen, 
der wegen Gottesläßerang; zwei Advocaten, Collegen von mir, 
die wegen Unterfchlagung anvertrauter Gelder; neus Haubwerko⸗ 
burſchen, die wegen Tumults und Schlägerei und acht Yabrils 
arbeiter, die wegen fchwerer Körperverlegung angeklagt waren, 
von Amts wegen vertheibigen müffen. Der einzige Schrifthleller, 
den ich in biefen 15 Jahren zu vertheibigen hatte, war ein ges 
wifler Doctor Georg Hummel, damals Mitarbeiter an dem in 
anferer Nachbarſtadt erfcheimenden «Eulenfpiegelv. Die Sache 
war einfach die, dag Hummel in feinem Blatte dem Magifirat 
des Staͤdtchens Schlechterwig, welcher eine lächerliche und uns 
srammatifalifch Rilifirte Belanntmahung erlafien, den Math 
ab, bei dem Privatlehrer Schnabel, der einen Eurfus für 

echt⸗ und Echönfchreiben eröffnet, fchleunigfl Unterricht zu neh⸗ 
am.” Bir bemerfen Hierzu, daß die officiellen Tabellen über 
die vor den parifer Aſſiſen zur Verhandlung gefommenenen Crimi⸗ 
nalfälle für jeden andern Stand bei weitem uugünfligere Des 
faltate ergeben ale für den Stand ber Künftler, Schriftſteller 
und Scriftfiellergenofien. 

Bir haben uns gerade bei diefem Roman länger anf 
gehalten, weil er, ohne munter ben vorliegenden WHomanen 
der poetiichhte oder humoriſtiſchſte zu fein, doch bie größte 
Fülle von Gharaftertypen, von Zeitbeziehungen and praktiſch 
anwenbbaren, vielfach die ſcharfe Auffaflung eines Juriſten ver: 
rathenden Lebensbeobachtungen enthält. Höhern Kunftforberums 

a genügt ex freilich nicht, und iu feinem Streben nach Wahr⸗ 
bei überfchreitet der Verfaſſer zu oft vie Srenzlinie des Ges 
ſchmacks. Barum müflen wir Deutfche fu oft roh fein, wo wir 
wahr fein wollen? Wie der Schuft Schippmann mit feinem 
ewigen „Hä hä!“ wie bie Liebesfcene zwiichen dem heuchlerifchen 
lafterhaften Katecheten Schamvogel und Babette, wie der Bürs 
germeifler Rothe ,„ dem „ein Stüd englifches Bilafer die Hälfte 
der Raſe bededte, während ſich länge der gleichfalls verlegten 
Unterlippe ein Streifchen angefendhteter Haufenblafe hinzog‘‘, in 
fisem „Rapenjammer‘ dargeſtellt wird, das find doch Schil⸗ 
derungen, die alles billige Maß überfchreiten. Den Hoffleifcher 
Braun ſchildert ter Berfafler als einen Mann mit „rothem 
Geſichte defien Wangen einer friſch geftopften Blutwurſt gleichen 
au) deſſen Hände wie mit Speck eingerieben glänzen‘, und in 
aͤhalicher Weiſe befchreibt er uns ben Hofbüder Leder ‚‚mit ben 
Iren, biden, fprenfelartig gebogenen Beinen‘ und den Hofs 
dechtler mit den „Stor&beinen‘‘. Cui bono? muß man hier 
fragen: was oder wen glanbt man mit folchen abfloßenden Sig⸗ 
naleneats zu nüpen? Wer das Publikum an haͤßliche Vor⸗ 
Relungen gewöhnt, verdirbt auch fein ſittliches Gefühl. Man 
fhilvere uns folche Berfonen in ihren moralifchen Häßlichkeiten 
and ihr äuferes Bild wird fich dann der Leſer ſchon won felbf 
machen. Auch die Eugländer, ſelbſt Shalſpeare, haben im dies 
fer Kichtung viel gefündigt, und folche Perfonalbefcreibungen 
ſind . 9. an Didens' Homanen nicht die Seite, bie wir bes 
fonders rühmen möchten; aber auch Didens führt ſelbſt im 
Groben feiner und geiftreicher ans. Es ift leider nicht zu leng⸗ 
wen, daß die Dentfchen fchon im den älteſten Zeiten dieſem Gange 
mit Borliebe fröhnten, wie z. B. bie wahrhaft efelhaften Bors 
tits Aeſop's, Marfolf'e u. ſ. w. in den alten Volksbüchern bes 
weifen; aber nachdem wir durch die Schule griechifcher Schön, 

t gegangen find und nachdem wir Goethe und Schiller, der 
feilih in feiner Ingend in ‘der Zeichnung Franz Moor's audı 
ein Uebriges that, gehabt haben, follten wir uns doc, hüten, im 
diefe eines gebildeten Volks durchans unwürdigen Widrigkeiten 
jerädzufallen; denn rädfällige Sünder find boppelt Rrafbar, wie 
der Berfaffer als Juri am beſten weiß. 


Die „Geſchichte aus dem Mllingsleben" von Inlius Gund⸗ 


ling: „Advocat Schnobeles“ (Rr. 2), gehört genuu genommen 
nicht zu ber Gattung ber eigentlich humoriſtiſchen Romane; ex 
iR we r ım ganzen noch epilodifch von Fomifcher Tendenz und 
Wirfung; das Komifche darin iſt mehr nur ein Spiel des Zus 
falls, infofern am ber Gattung von Perſonen, mit benen es ges 
rade biefer Roman thun hat, auch einzelne lomiſche Züge 
zu Tage zu treten pflegen; denn wo gefellte fich nicht dem mos 
beruen Alltage⸗ und Kieinleben und zumeili auch wol den jübis 
ſchen Ghettozuſtaͤnden von ſelbſt ein Anftrich des Komiſchen? Indeß 
fehlt es dem Roman nicht an ſatiriſchen Beziehungen und auch bie 
Willkür in der Form, welche Diefem Roman eigen, ift für den fomis 
ſchen Roman überhaupt charakteriftifch. Ganz befonders aber gehört 
er hierher, weil darin ebenfalls auf Sittenfchilderung und Dar: 
Relluug des Wirklichen hingearbeitet iR, womit der Verfaſſer wie 
Wartenburg eine lchrreiche Tendenz verbindet. Nur bewegt er 
fi in einem Heinern Ausſchnitt der Geſellſchaft und in ber bes 
Rimmten Richtung, die Gefahren bes modernen Wucher und 
Schwindelweſens darzuflellen, zu welchem Zweck es dem Berfafs 
fer gefallen bat, befonders jüdifche Männer ale Repräfentanten 
dieſes Treibens zu wählen. Somit erfcheint diefer Noman mehr 
warnend, ablehneud, während ber Wartenburg'fche Roman dadurch, 
daß er Die freie Gelbjiverwaltung ber Gemeinde zur Geltung 
bringen will, einen mehr pofitiven Inhalt bietet. Gunbling 
ſchildert in feinem Roman den Lebenslauf eines jübifchen Advo⸗ 
caturgehülfen, Schnobeles, der es durch glüdliche und pfiffige 
Ausbeutung und Benugung der Umflände und Berfonen wie 
duch energifche Zähigkeit und feine Dermählung mit Sarah, 
Tochter des reichen jüdischen Wucherers Kaifur zum Wohlfand 
bringt und ym ben armen Schreiber Schnobeles bei den Leuten 
vergeiien zu machen, fich den Namen eines ‚Doctor Schneeball“‘ 
beilegt. Indem ex aber eine Menge gewagter Speculationen in 
feiner Hand zu concentriren fucht, gebt es mit ihn immer mehr 
abwärts, bis er endlich gänzlich verarmt it. Hierzu fommt ein 
Vroceß mit feinem Schwiegervater. Sarah, liebebedürftig wie fie 
if, kann es neben dem ſiets rechnenden, forgenvollen und vers 
drießlichen Manne nicht aushalten, verläßt ihn heimlich und 
tehrt wieder zu ihrem Vater zurüd. Schnobeles oder Schneeball, 
mehr noch ehrgeizig und großmannfüchtig als eigentlich gewinns 
füchtig, erhebt eineu Proceß gegen den Schwiegervater, und ale 
diefer ihm 30000, Tage 3U000 Gulden bietet, wenn er freiwillig 
auf Sarah Berzicht leiſten will, fchlägt er diefe Summe aus, 
denn er ficht in den naͤchſten Tagen ber gerichtlichen Entfcheibung 
entgegen, wonach Sarah von Geſetzes wegen genöthigt werben 
wird, zu ihm jurückzulehren. Seine Rachſucht gegen feinen 
Schwiegervater fennt inzwifchen Feine Grenzen. Hierzu benutzt 
er einen Verwandten, Namens David Knorpeles, der die Mu⸗ 
chergeichäfte des reichen Kaifur beforgt. Diefer flieht im Rufe 
eines vollfommenen Ehrenmannes: aber das Wuchergefchäft 
Knorpeles if nur eine Filiale des Kaifur, der ihm dazu bie 
Gelder gibt und 10, 12 und 20 Procent van den Darlehen bes 
giebt. Schnobeles und Kuorpeles wiflen es nun fo zu veranſtal⸗ 
ten, daß ein von Knorpeles entrirtes betrügerifches Gefchäft zur 
Kenntniß des Griminalgerichts gelangt und Kaifur felbfl in bie 
wegen übertriebenen Wuchers eingeleitete Griminalunterfuchung 
mitverwidelt wird. Noch ſchwebt diefe über Kaifur's Haupt, als 
Sarah, die trotzdem plötzlich entdeckt haben will, dag Schneeball 
„ein Herz wie ein Kind“ habe, befchließt, freiwillig umd ehe noch 
das Gefeg gegen fie entfchieden, zu ihrem Gatten zurüdzufehren, 
was fie wirklich auch thut, obfchon ihr der Vater feinen Fluch 
mit auf ben Weg gibt. Schneeball arbeitet nun wieber in ber 
Kanzlei des Advocaten Falfenflau als Amanuenfis, um fi und 
Sarah zu ernähren, im Inuerſten geläutert und von feiner 
„Großmannſucht“ geheilt, ſchaͤmt fi auch nicht einmal feines 
urfprünglichen Namens Schnobeles mehr. Wir brauchen bem 
Lefer wol faum zu fagen, daß dieſer Schluß ebenfo unnatürli 

als unbefriedigend if. Sarah hat den Schnobeles, wie file felb 

befennt, nie geliebt, und ex hat in ver That für ein weibliches 
Weſen auch ‚gar nichts Anzichendes; wie kaun fie ihn nun lieben, 
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nachdem er auf das Haupt ihres Waters Schmach und Schande 
ebracht oder wenigſtens ben beften Willen gezeigt hat, es au 
Fun? Man kann ih ale möglich vorfichen, daß ein Weib in 
einem ſolchen Gollifionsfalle fich für dem Gatten entfcheibet, aber 
Doch nur dann, wenn es feinem Gatten in leidenfchaftlicher Liebe 
ngethan geweien und biefe Leidenfchaft wieder in ihm erwacht 
ie Dies aber war bei Sarah nie ber Fall, und nachdem Schnos 
beles, der überhaupt Förperlich wie geifig und moralifch nie fo 
unliebenswürbig erfcheint als in diefem Stadium feines inhalt: 
Iofen Lebens, eine fo niederträchtige Intrigue gegen ihren Bater 
angefponnen hatte, mußte fie ihn verapfcheuen; 30000 Gulden 
hatte er zwar für fie ausgelchlagen, aber aus zum Theil auch 
nicht ſehr edeln Gründen, aus Gigenfinn, feinen Proceß burch- 
nführen, und aus Rachluſt; eigentliche Liebe zu Sarah hatte 
ja biefer berechnende Menſch ohnehin nie gefühlt. Außerdem 
wird uns Sarah als ein Weib von glühender Sinnlichkeit ge: 
fchildert, ſodaß felbft ihre Wimpern „fi wie Wühlhörner ber 
Leidenfchaft verlangend ausfiredten‘‘, was gewiß alles Mögliche 
und mehr als alles Mögliche if; fie Hatte fogar einmal eine 
. Riaifon mit einem Schaufpicler angefmüpft, in den fie ſich, ſon⸗ 
berbarerweife, verliebt hatte, al& er gerade ben Narren in 
„König Lear“ gab: furz, noch weniger als ihren frühern Eins 
fall, ihren Gatten ohne weitern Grund zn verlaffen, koͤnnen wir 
ihren Einfall, wieder zu ihm zurüdzufehren, mit ihrem Charafs 
ter und ben Berhältniffen zufammenreimen.” Doch folche Ber: 
flöße gegen Natur und: MWahrfcheinlichkeit finden wir in dem 
Buche manche; wir begreifen 3. B. nicht, ‘wie ber fchüchterne, 
ftets fo gebrüdt erfcheinende Zavery dazu fommt, gerade Schau: 
fpieler zu werben; wir müflen tabeln, daß mandje Epifoden, 
"wie die den Bajazzo Hannibal und die Kunflreiterin Anſel⸗ 
mini betreffende mit der Haupthandlung faft in gar feinem Zufam« 
menhange fliehen, daß mandje Perfonen mit großem Gewicht 
anftreten, um dann für immer zu verfchwinden, ſo der Spitz⸗ 
bube Dickhammel, der im erflen Drittel des erften Bandes bie 
Hauptrolle fpielt und von bem man dann nichts weiter zu hören und 
zu fehen befommt. Sonft aber findet fih in der Charakterzeich⸗ 
nung vieles Gelungene, fo in der Zeichnung bes Schnobeles 
ſelbſt, für deſſen Schlechtigkeiten und Schwindeleien ſogar 
der Verfaſſer durch die geiſtige Ueberlegenheit, womit er ihn 
le ausüben läßt, lebhaft zu intereſſiten weiß; des Kaifur, bes Knor⸗ 
peles, des Löw Zuder, der die Journaliftif auf rein induftriels 
lem Buße höchſt pfiffig zu organifiren weiß; der greifen Judith 
Eſther Effeles, der Leihbibliothefarin des Ghetto, die eine Lichts 
eftalt unter dieſem Säwinbiergefinbel bildet, bes Rechtsanwalts 
Faltenflau u. f. w. In die Geheimniffe der Abvocatur, bes 
Wucher⸗, Schwindel:, Speculationes und Gaunerwefens unferer 
Tage fcheint der Verfaſſer überdies recht gut eingeweiht zu fein 
und die Enthüllungen, die er uns barüber bringt, find zum 
Theil fo eigenthümlicher und pifanter Art, daß man ben Roman, 
wenn er auch höhern Kunftanforberungen nicht entſpricht, ſicher⸗ 
lich nicht ohne Intereſſe und Belehrung lefen wird, beionders 
wenn man nur erfl den an zufammenhanglofen Breiten leidenden 
erften Banb Hinter fich Hat. 


Der Titel des „humoriſtiſchen Genrebildes“ ober vielmehr 
ber humoriſtiſchen Genrebilder von Hermann Bresber „Wols 
kenknkuksheim“ (Nr. 8) ließ uns erwarten, daß wir es hier mit 
einer rein fingirten Welt, wie etwa in „Nils Klim’s unter: 
irbifcher Reiſe“, in der „Utopia, in „Gulliver’s Reiſen“, in 
Chamiſſo's „Schlemihl“, in dem komiſchen Theile des Immers 
maun'ſchen Muͤnchhauſen“, in Tieck's, Verkehrter Welt“ und 
ähnlichen Erzeugniffen, zu thun haben würden, alfo mit einer Form 
und Gattung, in welcher die Satire, ohne perfbnlich zu verlegen und 
Unbehagen zu fliften, andererſeits doch am energifchften und ums 
faffendften zu Werke gehen und ſich zu freier dichteriſcher Ge⸗ 
ſtaltung erheben kann, obichon biefer Form der Satire freilich 
bie Selahr ndhe liegt, fich zu fehr in die kalte Allegorie oder 
in die Caricatur zu verlieren, zu der es ſchwer wird das Ana⸗ 
Ioge in ber wirklichen Welt aufzuſtnden. ebenfalls fegt diefe 


Form bei dem Lefer guoße Olngabe und mitarbeitende Pants, 
fie voraus, wozu aber bas heutige Lefepublikum theile zu ms 
glänbig und phantaflelos, theils zu bequem iſt, wiewol es 1%) 
doch nur zu häufig durch Darftellungen, die angeblich dem wir, 
lichen Leben entnommen und doch ber Sache nach ſehr umwirs 
lid) find, täufchen und Hintere Licht führen läßt. Aber wir Ichen 
einmal in dem Zeitalter des Realismus und ber Realitäten, un 
jo ift auch dieſes Presber'ſche, Wolkenkukuksheim“ nichts weiter eis 
eine fehr beftimmte Lofalität, eine beutfche Stadt, welche fo gsi 
wie das dürſtenthum Luftenburg, in bem es liegt, irgendivo im 
Deutfchland beſteht, bevölkert von deutſchen Spiekbürgern, wie 
wir alle fie fennen zu lernen die Ehre gehabt. Selbit bie Zei, 
in welcher bie erfte Gefchichte des Buche „, Wolfentufulskeim‘“ 
fpielt, iſt genau angegeben, es ift der ES pätherbft und der Des 
cember des Jahres 1848, ſodaß wir alfo von vornherein zien⸗ 
lich genau darauf vorbereitet find, was wir in Bezug uuf Dar⸗ 
Rellung ber Perfonen und Berhältniffe zu erwarten haben. 
Merkwürbigerweife handelt es ſich auch ın dieſer Geſchichte wie 
in ben „Vätern der Stadt um eine Bürgermeiſterwahl und 
die Iutriguen, die für und gegen den frühern Bürgermeiker 
gejponnen werben, nur daß biefer, ein waderer Mann, bei der 
Wiebertvahl den Eieg behält; ja auch bier, wie in dem Warten 
burg’fchen Roman, floßen wir auf eine Reihe von Annoncen aus 
einem Lokalblatt, dem „Freien Kreisblatt von Wolkenkululshein“, 
bie und in die tiefſten Tiefen bes deutſchen Gemüths, des bexts 
ſchen Wipes und der beutfchen Bildung blicken laflen; ur bils 
ben fie, feltfam geuug, im bunteflen Wirrwarr ein eigened Ras 
pitel, das jechete, ohne irgendwie mit der eigentlichen Handlung 
im Zuſammenhang zu Neben. Man findet darunter folgende 
charakteriſtiſche: „Wir erflären hiermit alle bie, welche uns mit 
ver berüchtigten Kapenmufif in Berbindung bringen, als ehrlofe 
Berleumder troß ihres religiöfen Anſtrichs und befonders diene 
dies einem gewiflen Budelorum zur gefalligen Beachtung. Br. 
Sporer. Em. Mäuer.” Oder: Noch immer verzapfe ih Bar⸗ 
tifadenwein, die Maß für 3 Kreuzer. Unter Bartifaen ges 
goffen, wirft er befier als aller Mörtel. Gr zieht Droſchlen, 
Schränfe und Pflafterfteine fo feft zufammen, daß diefelben dem 
größten Geſchütze ftanphaften. Zu zahlreichem Beſuche ladet 
höflicht ein Heilige Chrfeige, Oberfrafehler zu &. 9." Im 
übrigen zeugt biefe Erzählung, wenn fie auch namentlich anfangt 
zu breit gehalten if, für das Talent des Derfaffers, brollige 
Situationen drollig und gemüthliche Bamilienfcenen gemäthlih 
barzuftellen. Das zweite Genrebild trägt den Titel: „Ein wol 
fentufufsheimer Laͤmpeler.“ Man nennt nämlich in Wolkenfes 
tufsheim „lämpeln‘‘, wenn jemand beim Kegelfchieben die Kugel 
nicht heftig aufſetzt, fondern nur ganz leife hinlegt, und damit 
body meift den Erfolg erzielt, daß fie zwei oder drei Kegel trifft, 
die dann im allen und Mollen meiftens die andern mit 
reißen. Die Geſchichte dieſes „Lämpelers““ ift num freilich an 
fih ſehr unhumoriſtiſch und babei ziemlich unbebentend. Der 
„gämpeler, Otto Braun mit Ramen, verliebt fich im Umfchen, 
wie et dies fchon früher gethan, in Frankreich in eine fin 
Witwe und biefe, um jeder Gefahr aus dem Wege zu gehen, 
verreift nach Borbeaur; er eilt ihe nah, faun fie aber ai 
finden und kehrt wieder nach Deutſchland zurüd, um ſich hie 
zu verloben und zu „lämpeln‘. Nebenbei bildet er fid ein, 
an einer Rückenmarkskrankheit zu leiden, weshalb er zit 
mübe wird, den betreffenden Artikel im Gonverfationssterifon zu 
lefen. Der Verfaſſer wänfcht biefem Lämpeler ruhige geordnete 
Thätigfeit und eine glückfiche Ehe und wir ihm auch, obſchon 
uns das ganze zerfahrene Treiben beffelben fehr wenig Achtang 
und Theilnahme einzuflößen im Stande war. Das Befe zw 
Humoriſtiſche an dieſer fo eigenthämlich mit einer Betradtung 
über bie medulla spinalis endenden @efchichte if das einge 
flochtene Tagebuch bes Helden über feine Symnaflals und Es 
bienzeit, welches, wenn auch ebenfalls von etwas breiter und jü 
betaillirter Haltung, body viele wirklich Fomifche Züge enthält. 
Otto Braun war eigentlich für ben Kaufmannsfand befiunt 
und follte bei Brenzel nnd Comp. tn Die Lchre treten; aber bie 


ide, die ihm vorher in das Leben eines Lehrlinge zu werfen 
vergönat war, ſchreckten ihn zuräd. Gr begegnete left Boy 
Tags einem alten Schulfrennd und er fehreibt über biefe r 
zung in feinem Jegteq; „Sch erkannie ihn kaum wieber, fo 
fein and verlockend war fein Anzug. Im runden Hütchen und 
Glackhaudihuhen, das Haar and die ganze Geſtalt buftig, fand 
er vor mir, reichte mir die Gpigen der Finger, und ſprach iu 
feltfamen, gutgewählten Worten. Die Idee, welche ich dadurch 
von ver Handlung Brenzel und Eomp. erhielt, war fehr bebeus 
tend. Bas mußte das für eine Beichäftigung fein, die einen 
Nenſchen fo umwandeln Founte! nglüdlicherweife für meinen 
hoben Begriff vom Kaufmannsſtand fah ich den jungen Handels 
1 auh am Morgen und zwar in ber erfien faufmän« 
niſchen Thätigkeit, mit welcher er die Woche eröffnete. Er ſtand 
um Palte des Priucipals, hatte einen Staubbefen in ber Hand 
uud wor eifrig bemüht, abzulchren und zu reinigen. Dabei 
glänzte fein Rod in den mannichfaltigften Farben, nur war 
de des Schmuges. vorherrfchend. Er fuchte ſich raſch meinen 
Blicken zu entziehen; aber an demfelben Tage ſah ich ihn in 
uch eriihrecdennerm Gofüm zwifhen Dels und audern Faͤſſern 
einherſchreitend, dic Weber hinter dem Ohre und faft von jedem 
Hanbelsartifel des Hauſes Brenzel und Comp. ein Abbild und 
Mußter auf feinem Rod, ſodaß er eine fichere und unnahbare 
Vogelſcheuche Hätte abgeben fünnen. Diesmal Fonnte er ſich 
meinem forfchenden Auge nicht verbergen. Ja, er fam, ale ich 
gar nicht weichen wollte, auf mich zu und ſprach einige durch⸗ 
es ungcwählte nud natürliche Worte. Dabei wolle er mir 
a beim Abſchiede die Hand reichen, die ich zu ergreifen Ber 
deuten trug.“ Mir führen diefe Stelle an, weil fie wenigſtens 
ein Stück vom der Kehrfeite des glänzenden Gemäldes zeigt, in wel⸗ 
Gem andere Romanfchrififteller uns das Leben der Handlungslehrs 
lage and Commis vorgeführt haben. Ganz befonders gelungen 
Fb in biefem Tagebuche die Schilderungen, welche das Revolutiöns 
den betreffen, womit die Spiefbürger der Hauptftadt Windich 

die großen gefchichtlichen Vorgänge auf dem Welttheater paros 
dirten. Da ift alles vol Leben, Anfchaulichleit und Wahrheit. 
Weniger geniefbar würde ums bas Liebesverhaͤlmiß zwiſchen 
dem Gelben und der jungen Schaufbielerin erfcheinen, wenn es nicht 
durch einen Geiſt der Selbflironie erträglich würde, womit die 
Zhorbeiten, die ein fiebzehnjähriger Menſch in ſolchen Zuftäns 
den zu begehen pflegt, recht ergoplich verfpottet werben. (86 
fehlt dem BVerfafier überhaupt nicht an Talent für Groteskma⸗ 
lei, noch an Kedheit und Richtigkeit der Beobachtung, aber 
ach gar ſehr, wie dies auch fein früherer Roman „Ipeal und 
Kritil bewies, an äfihetifcher Delonomie und an Lünftlerifc 
orbaeadem unb organifirendem Berflande, zu dem er aber wol 
20% gelangen wird, wenn er fich ernfllich zufammenzunehmen die 
Ktaſt and den Willen Hat. 


einzig Smidt's fomifher Roman „Herr Rentier 
Rofextipfel und feine beiden Neffen‘ (Mr. 4) macht unter ben vors 
iegenten Romanen nod) am meiften den Gindrud einer geſchloſſenen 
Eompofition, währen» er an Fülle fruchtbarer, in die Zeit un⸗ 
mätelbar ſchlageuber Beobachtungen Hinter manchem berfelben 
mrädbeitt. Heinrich Smidt hat ganz und⸗gar nichts von ber 
teudenzioien Echärfe, womit Wartenburg und Gunbling In das 
dleiſch der Zeit ſchneiden und ihre Echäden ägen, und wenig 
vor ber freilich auch nur mit ber Jugend verbundenen felbf- 
bemnften Keckheit womit Bresber feine Erfahrungen, Meinuns 
er Erlebniſſe orbnungslos vor ben Lefer gan, uns 
immert, ob alles das, was ihm intereffant ift, es auch dem 
Schere fein werde. Heinrich Smidt, ber jedenfalls bie größere 
fität und Kunftpraris vor ben andern voraushat, vers 

faßt feine Romane ausfchlieflich und ausdrüdlich zu dem Zwede, 
feine Leſer zu unterhalten und zu fpannen. Er juht daher wirf: 
DS zomanhafte Intriguen und Sitnationen zu erfinden, die mau 
gerade auf ber Straße auflefen kann; er ſchildert, aber er 
ralfonnirt nicht, und wenn es ſchon auch in diefem Roman ein- 
ine Eptfoden gibt, die nicht genam in die Handlung elugreifen, 


. 


fo find led acht 
fo find fle —— Bücteer 


Natur unb brängen ſich re zu 
Karl auf Koſten der Haupthandlung hervor. ſentipfel iſt ein 
gutmüthiger Nentier, wie wicht eben alle Mentiers fein follen, 
in Junggefell voll Bonbommie, ber fein Glück uur darin findet, 
baf er andern Süd bereitet. Mamentlich hängt fein Herz an 
feinen beiden Neffen, den Söhnen einer Schiveler, die fich aus 
jugendligem Leichtfinn mit einem Renſchen verheizathet hat, 
weicher, ohne fttlichen Bonds, immer tiefer und tiefer ſinkt, bis 
er zulegt anf der unterfien Gtufe der Demoralifation und bes 
änfern und Innern Blende angelangt if, worüber er fich durch 
frivolen Big Hinwegzuhelfen ſacht. Er Kat eine tödliche Er⸗ 
Iranfung feiner rau dazn benupt, dem Rentier vorzufpiegeln, 
daß dieſelbe geflorben fei, und wiederum feiner rau, baß bie 
beiden Söhne, Die banı von Roſentipfel aboptirt werden, waͤh⸗ 
rend ihres Kranlenlagers von derfelben Krankheit ergriffen un 
bahingerafft worben freien. Auf biefer allerdings ziemlich ger 
wagten Erfindung beruht die Romanintrigne. Gelaflus Bie 
penbringer muß allen Scharffinn aufwenden, um Schwager und 
Kran in ihrem Wahn zu erhalten, und eine perfönliche Begeg⸗ 
nung beider zu verhindern, bamit er in der Lage bleibe, die ihm 
auf Anlaß des angeblichen Todes ber Gattin und der Verzicht⸗ 
leiftung auf feine Söhne von Rofentipfel ansgefepte Rente fort- 
beziehen und ihn immer wieder von neuem fchrönfen zu können. 
Ratürlid fommt bie Lüge zuleht denn doch ans Tageslicht; Ros 
fentipfel fiebt feine p ſchmaͤhlich betrogene Schwefter wieber, 
freilich ale eine Sterbende, doch noch rechtzeitig genug, um ihr 
den legten Augenblick durch den Anblid ihrer todtgeglanbten 
Söhne verfüßen zu fünuen. Am anziehenbften im ganzen Buche 
iR der Charafter Rofentipfel's ſelbſi, durch ben der Verfaſſer 
bewiefen hat, daß Tugenn, Bravheit und Edelmuth in Romanen 
nicht nothwendig langweilig zu fein brauchen, wie fie dies in 
Werken diefer Urt fo Häufig fund. Der Verfaſſer hat dies das 
durch erreiht, daß er Mofentipfel nicht boctrinär, moraliflrend 
oder feinen Umgebungen geifiig fehr üßerlegen dargeflellt hat, 
fonbern als einen Hann voll Gemüth und fröhlichen Sinn, 
der wit den Menſchen aufs angenchmfle verfehrt, fich ihrem 
Eigenthämlichfeiten fügt, lebt und leben läßt, dabei aber in allem 
Thun und Treiben gefunden Menfchenverfland und richtige Beur⸗ 
theilung aller Berhältniffe offenbart. Die Liebe, pie ihn für 
feine Neffen befeelt, hat etwas Rührendes, zumal da fe ihm 
durch manche verkehrte Handlungen zuweilen große Noth machen. 
Gelungen find auch dem Verfaſſer die Schilderungen aus dem 
Berliner Bolfeleben, das er aus dem Grunde fennt, in beuen 
bie berliner Art zu fein und mit Wigen und Wortfpielereien 
ſelbſt bei den ——** Ereigniſſen um ſich zu werfen, treffend 
zur Erſcheinung gebracht if. Es gibt freilich an dieſem Mor 
mane auch manches auszuſetzen. Auf die Unwahrfcheinlichfeit der 
Handlung haben wir ſchon hingewiefen, boch weiß ber Verfaſſer 
damit wenigfiens zu fyannen und manche interefiante Berwideluns 
gen herbeizuführen. Für die Neffen, die fidh unnöthigermeife 
bis zum Verwechſeln ähnlich fehen, weiß ber Berfafler fein rech⸗ 
tes Intereſſe zu erwecken, und was der Verfaſſer bamit bezweckt, 
daß er den zum Kaufmannsftande Beſtimmten eine Zeit lang bem 
Bieliemus, den Gelehrten aber der Genußſucht huldigen laͤßt, 
ſehen wir nicht recht ein; es fehlt hier die tiefere Motivirung, bie 
überhaupt uicht dee Verfafers Sache iſt. Anch erſcheint uns die 
Vorführung von Perſoönlichkeiten, die wirklich in Berlin gelebt und 
gewirkt haben, befonders aus dem ſchriftſtelleriſchen Kreifen, dann 
anch anderer flabtfundigen Perſonen cher Rörend als anziehene, 
ausgenommen die Erſcheinung Ludwig Devrient's im Weinhauſe, 
wo er bem vom Wein etwas betäubten Rentier deſſen eigen 
Verſon in fo täufchender Weife vorführt, daß biefer ſelbſt an 
id irre wird und in Die komiſchſte Verzweiflung geräth. In ber 
That bat Berlin feine Zeiten gehabt, wo es ihm an poetifchen 
Elementen nicht fehlte; ‚aber Berlin iſt nich dehr das goldene“, 
fenfzt der Verfaffer am Schluſſe im wehmüthigen Hinblick auf 
biefe vergangene Herrlichkeit. . 
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Der Verfaſſer des Ichten Romans: „Die Kinder von Pins 


Tenrode” (Nr. 5), Safob Eorvinus (W. Raabe), hat ſich ſchon 
durch feine frühern Romane, namentlich aber durch feinen erften 
„Die Chronik der Sperlingsgaffe” einen Namen erworben und 
in weitern Kreifen ſchnell beliebt gemacht, und auch ber vorlies 

ende fpricht durch einen liebenstwürbigen Humor, durch feine 
Seonie und durch Delicatefie in ber Beobachtung wie in ber 
Ausführung gemüthlich an. Unter den von une eben genannten 
Romanverfafiern befigt er wol das innerlichfte poetifche Gemüt, 
während ihm die gleiche Energie wie manchem von ihnen nicht 
zu Gebote ſteht. Er hat manches von Jean Paul, freilidy ohne 
deſſen große, weittragenbe Gedanfenflüge und leuchtende Geiſtes⸗ 
blige, und mandjes von Walhington Irving, von legterm naments 
lich die mifroffopifche Beinheit und Sauberfeit in der Details 
malerei, bie eigentlich den Hauptreiz an vorliegender Erzählung 
bildet, aber im runde mehr nur für bloße Skizzen wie die Irving’: 
ſchen ausreicht. Dies beweift ſich and) an dieſen ‚Kindern von 
Finkenrode“, die anfangs durch ihre feine Genremalerei in nicht 
gewöhnlicgem Grabe felleln, während dieſes Interefle infolge 
der doch zu einfachen Erfindung allmählich eher abnimmt ale 
fi) erhöht. Auch fcheint der Verfaſſer zulept etwas an 
gearbeitet zu haben, fobaß felbft ber Stil, ber überhaupt 
bier und da an Manier leidet, und nicht blos bie Stim⸗ 
mung bes Berfaflers in eine etwas frampfhafte Unruhe geräth. 
Die Perſonen der Erzählung find, wie man uns verfichert, 
fämmtlich erfunden und aus ber Phantafle des Verfaſſers her 
vorgegangen; um fo mehr überrafcht ung die Kunſt, womit er 
fie fo darzuftellen weiß, daß man glaubt, fie feien der Haupt: 
fache nach Porträts wirflich eriftirender Individuen. Redacteure 
gehören ihrer ganzen Beichäftigung nach wol jchwerlicy zu 
den fehr hoetifden und intereffanten Biguren, und welch eine 
intereffante Yigur Hat der DBerfafler trogdem aus dem Res 
dacteur MWeitenweber zu machen gewußt! Die Erzählung an 
fi iſt ſo einfach, daß fie ſich kaum wiebererzählen läßt. Der 
Held, urfprünglid Mitarbeiter an ber in einer großen Stadt 
erfcheinenden Zeitfchrift „Kamäleon’‘, erhält die Kunde, daß 
er in feiner Vaterſtadt Finkenrode eine anfehnlihe Erbſchaft 

emacht bat, und reift nun in dieſer Angelegenheit nach 

intenrode, und was er auf ber Reife bortfin und in ins 
kenrode felbft erlebt, bildet den Inhalt der Erzählung. Zus 
Iept fehen wir ben Helden, fehr unerwartet, wieber in dem 
Redartionszimmer des’, Ramäleon”, wo ihm „fehr weh und 
übel” zu Muthe if. Wußte der Verfaffer, wie es fo vielen 
beutfchen Romanfchriftftellern geht, die einen Roman zu fchreis 
ben anfangen, ohne über das Weitere genügend nachgedacht zu 
haben, fein Ende zu finden? Ober foll darin eine gewiſſe Ironie 
liegen, daß ber poetifch fühlende Held der Erzählung wieder zum 
Schluß Zournalift wird, während der trodene ironifche Weiten: 
weber, ber fo ganz zum Journaliſten geboren zu fein fcheint, 
in Finkenrode zurüdbleibt, um bort zu beirathen? Als Probe 
von des Berfaflerse Art und Weiſe ‚möge hier nur folgende 
‚Gtelle angeführt fein. Der Held des Romans fommt fpät 
Abends bei fchlechteftem Regenwetter in Sauingen an und fucht 
nach einem Unterfommen; da erblidt er den Nachtwächter und 
fragt ihn nah dem Goldenen Hahn. „Er beſchaute ‚mich‘, 
erzählt der Held, Böfenberg, „von der Spige des Hutes bis zu 
den Ueberfchuhen, eraminirte meinen Regenſchirm in ber Linken 
und meine Reifetafche in der Rechten, und ließ nach einigen be: 
dächtigen Zügen aus feiner kurzen fchwarzen Pieife bie tröftende 
Antwort erfchallen: .«Erft muß ich den Herru Bürgermeifter 
und den Heren Kämmerer anfingen!».... Wir fangen ben 
Herrn Bürgermeifter an nnd ermahnten ihn und feine Gemahlin, 
das Feuer und Licht zu bewahren; dann begaben wir une vor 
die Wohnung deg Herrn Kämmerers, und bie Hände in ben 
Taſchen, den eſack zwiſchen ben Füßen, lauſchte ich den 
oſſtaniſchen Toͤnen des Waͤchters der Nacht, der mein Schickſal 
in den Händen hatte. O ihr romanleſenden zarten Seelen, 
rauen und Jungfranen Sauingens, bat in biefer Nacht, wähs 
end ihr euch auf weichem Flaum, in den füßeflen Träumen wiegtet, 


nit ein fchriller, ſchneidender Wehlant biefe Träume geföet? 
Was hättet ihr begonnen, wenn ihr gewußt hätter, daß der fo 
arühmlich befannte» Verfaſſer ber «Heirathsgedanfen», ber 
Dichter der « Frommen Liebeslieber» u. f. w. unter euern zichtig 
verhüllten Kammerfenftern zähneflappernd fein Schidfal ver: 
wünfchte? Hand aufs Herz, Bürgerinnen im Rei des Edi 
nen und Sentimentalen, wäret ihr liegen geblieben ober wäre 
ihr aufgefprungen, die Mama zu weden, Thee zu kochen, dem 
fnurrenden Papa bie Kellerſchlüſſel zu ftchlen, Kränze zu winden 
aus ben blübendften Ranken euerer Fenftergärten? Antwort, 
deutſche Mädchen! die firengfte Discretion wird zugeſichert!“ 
Das heift freilich dieſe „Bürgerinnen im Reich des Schöner 
und Sentimentalen‘ auf eine ftarfe Probe flellen! *) 


Wir Haben nur noch wenige Worte Hinzuufüge, 
Bon dem Lalenbuche oder den Schildbürgergeſchichten His 
zu Wieland's„Abderiten“ und von dieſen wiedet bis zu 
den „Kindern von Finkenrode“ herab war von jeher 
namentlich die Kleinftädterei, dieſes Gemenge von läder- 
Iihem Dünkel, dummſtolzer Aufgeblafenheit, gutmütbiger 
Beſchränktheit und boshafter oder unüberlegter Klatiäerel, 
die unerfchöpflihe Fundgrube, woraus in Deutſchland ver 
Humor und die Satire ihre Stoffe zu entnehmen peg: 
ten. So aud in den eben beſprochenen Romanen; ven 
auch Gundling, den fih die Gelegenheit bot, das Schwin⸗ 
delweſen bis in die höchſten Kreife der hauptſtädtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft und bis in die unmittelbare Nähe der politiſchen 
Machthaber zu verfolgen, beſchränkt ſich doch weſentlich 
auf den Umkreis einer kleinen oder mittelgroßen Stadt 
und auf das Ghetto, und der Smidt'ſche Roman ſpielt 
zwar in einer großen Hauptſtadt, bewegt ſich aber doqh 
auch nur in Kreiſen von theild Bleinbürgerlichem, theilz 
plebejiſchem Zuſchnitt. Xieft man Romane dieſer Art, ſo 
wird man doch an der vielfach wiederholten Behauptung, 
daß die Deutfchen vorzugsweiſe eine idealiſtiſche Nation 
und bellenifchen Geiftes ferien, gar fehr irre, und man et: 
innert ſich unwillfärlid an Johannes Falk's ſatiriſche Verſt: 

Auch wir vergleichen uns mit Rom und Griechenland, 
Statt Bürger haben wir — Commis und Kranfenwärte; 
Statt Cifar — Suwarow, flatt Gato einen Werther. 

Wir lohnen das Verdienſt! — der firenge Cato wär - 

In Deurfchland — kam’ er nur — längft Tabadscontroleut. 
Erkieſte Eicero ftatt Tusculum ben Prater, 

Die Wiener machten ihn, Gott weiß, zum Auscultater; 
Und wenn Homeros felbft in unfrer Mitt' erſchien, 

In kurzer Zeit fo wär! er — Rector in Eutin. 

Sicherlih bedürfen wir der idealiftifchen Dichtung, um 
uns an ihr von Zeit zu Zeit über diefen kleinlichen Vuß 
in höhere Regionen zu erheben und und an bad Goͤr⸗ 
fihe in der menſchlichen Natur wie an unfern Zuſam⸗ 
menhang mit ben erhabenſten Genien ver Menſchheit zu 
erinnern; gleichzeitig werben und aber auch folde ſatiriſche 
Sittenromane aus dem Alltagsleben ſtets ſehr heilſam 





*) Zu fruh, um fein GErſcheinen bier ganz zu übergehen, j% —X 
um feine Beſprechung obigem Aufiag noch einverleiben zu Tank, 
wird foeben ein newer Roman von Jakob Corvinus angefündigt zul 
dem Titel: „Halb Mäbz, Halb mehr!” Wir behalten uns eine bein® 
dere Beurtheilung deffelben vor, und denken bei biefer Gelegenheit ad 
auf einen früher erfhienenen, bisher in 2. BI. noch unbeſprochenen 


Roman des Verfaſſers: „Gin Srügling“, zurückzukemmen. 


fin, ufden Vie nit ir MEER um Ye wie ER 
ind voqh nit fein follte, uns die Wahrheit vor Mugen 
Re Kati und bloßen Schein vorzugeufeln, und und 
wiheen, in Demuth im and zu gehen und gur Mefeis 
gang ver mancherlel deſtehenden moralifchen und ſocialen 
Sedrrgen eifrig mitzuwirken. Yemen Maerqgrefſ. 


Berzog Ferdinand von Brauuſchweig. 


Gerbinund Herzog zu Brauufſchweig und Lünehurg während des 
Ei gen Kriegs. Uns euglifgen und preufiigen Urs 
diveu gefonmelt und herausgegeben von @. von bem Aues 
fees Zwei Bände. Oannover, Helwing. 1857. Br. B. 

r. 

Der Krieg von welthiſtoriſcher Bedentung, welchen ber 
Volles und vanch vo rzugeweiſe den Biehenjährigen 
geuannt Bat, iſt im neueſter Zeit wieder vielfach in feinen ein- 
delnen Theilen ein Geogeufland literariſcher Arbeiten geworben, 
wozu jedenfalle dae hundertjaheige Gedaͤchtuiß feiner Epoche 
ven Auleß vorhertſchend gegeben bat. Bon den Monozgraphien, 
welche bie Literatur bes Gichenjährigen Kriege neuerdings Bere 
meet haben, And auch in d. BI. beſprochen worden: Das teefle 
Inge Bert von Kugen (Mr. 15. f. 1858) und die beiben Meinen 
Schriſten von Müller (Nr. 28). Auperbein haben wir fahr 
wichtige Naterialien für die pragmatiiche Geſchichte des Siebens 
fihrigen Kriegs erhalten durch Veröffentlichung von Gorreſpon⸗ 
beugen deiteuder Perſbalichkeiten, wie 3. B. von Schöning bie 
des Röwigs Friedrich mit dem Prinzen Heinrich feinem re 
zunt Srunde gelegt, wie von Gelting die des Niniſters Orahl 
mie iebefcl herausgegeben hat (vgl. Mr. 15 d. BL. f. 1867). 
Ein neweo, fehr verdienfinnfles Werk biefer Art iR das vorlle⸗ 
genbe, weiches die amtliche Worrefponvenz bes Herzugs Ferdinand 
von Braunfäweig tn feiner Eigenfchaft als Oberanführer der 
airten Armee im wordweſtlichen Dentfchland enthaͤlt. Der 
Titel des Werts nt wol etwas anderes, nämlich eine Ber 
ſchichte und Charafteriſtit dieſes erlauchten Feldherrn zu vers 
ſprechen, indr ſſen Märt uns der Verſaſſer fogteich Aber den Ans 
laß und Zweck feiner Arbeit auf und wir ertennen deren hohen 





teruugen Periode der derfenbe Gefchichtefeeund, 
wie der fein Jach Hupireude Militär mit immer nenem us 
tesehe wendet, weil fe bes Lehrreichen and Wanderbaren fo uns 
eublich viel enthalten. Wir benfenigen, welcher ſich zum Belb» 
Bern siser Staatsmann ausbilden will, wird ber Siedenahrige 
Krirg Kets ein fruchtbringendes Stubinm bleiben. Ber Ders 
faher gibt dann eine gebrängte biographifche Skizze, in weicher 
bie Alllemunung und Laufbahn des Herzogs Ferdinand bis zu 
bein Beiteuntte bargeRellt wird, wo König Seotg H. ihn Mi 


daß an 
aber bie 


Brandenburg befiimmte ihn, in Preußen fen Heil u verſuchen. 


Dez Verfa Rot Die Bemerkung hinzu: „ 
es bt eben an Aerbimand Ve otthiReringe 


1859. 19. 


olgen wärbe 


x ir Ausisen ar, bort Hate Batzagıleie 
dinand Widt jo die Eislung giwowuen, —8 geſtatiet 
mn Veldtetruialent in fo tehenveoller Weiſo zm au⸗ 
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foßite. Diefer wurde 
von feinem a 
euyiau, 
bafeibe 1741 nach son. * nn 


von Molwig bei. 


—* Feldherren ihrer Heit! Die 


hligte er eine Origabe, bie Mies 
gimentet Garde uud von Hake, mit welchen er den Angriff von 


gezeichne ren Maͤnnem gene, ſtrebte er dem Ideul eines Feite 
nig, ber if 


befehl fe 
ſten rechten stage, wo er bie verfhanzten Höhen bei Hloupeste 
erſtürmte; der Schlacht von Kolin wohnte ur nicht bei Dek 
Verfaſſer bemerkt, daß es ohne viefe Niederlage dem Rimig wies 
leicht gelungen wäre, ben Krieg mit einigen gzroßen GSthidgen 
ſchnell zu beembigen und ſeßzt Yinın: „Für die Kriegsgeſchichte 
IR es ein großer Gewinn, daß +6 nit Dam Ium, beun Fe 
würbe dadurch um einige der lehrreichßen —* rund. wi 
tigſten Schlachten aͤrmer ſein“: eine Bemerkung, welche bie 
Frievensfreunde, wenn fie überhaupt ein verwerfliches Buch vom 
Kriege Ikien, mit ſittlicher Entruͤſtung erfüllen würbe. Nach dem 
Nuckzuge aus Bäumen und der eingegangenen Mathrüht wort 
der &opitlatien von Klofter Beven wurde Herzog Betbinand 
mit emem Meinen Detachement in das Halberſtäbtiſche entfendet, 
um die franzöflfche Armer umter Tichelien gu beobachten; intun 
aber, ale der König gegen bie zweite franzöſiſche und bie Neid 
atmee fi wandte, wach Leipzig gezogen, um teil an. 
Schlacht von Rop zu wehmen. In biefer coınmambikte wer 
Herzog wieder den rechten — Ser Infanterie, welcher jedoch, 
wie dei Lowoſig, nicht zum Schuß kam. Zn 
Dies war bie legte Kriegchandlung, welcher Gerdinand unter 
dem Oberbefehle Friedrich's II. beiwohnte. Schon vor der Schlacht 
war der hannoverfche General Graf Gapntenberg in. Beinaig alr⸗ 
gekommen, um im Auftrage Eeorg's II. ven Brinzen Ferdluaud 
zum Oberbefehlshaber ber‘, alliirten Armee zu erbliten. ' Der 
Konig gab feine Einwilligeng. Nach einer zuſam ven 
Darfleliung der Ereigaiſſe in Weſtfalen und Niederſachſen, wilche 
ber Uebernahme des Commaundo von ſeiten des Herzogs. vorau⸗ 
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gingen, ſchließt ber. Berfafer bie Geflichte 'unh läßt en ihn benommen, hurd Gontzibutionen unb Rey 
nun bie Dre foonten; des Her mit eg nigen Georg II. | tenlieferungen etwas "mitzunehmen. . „ Voyez-vous", fig & 
unb Friedrich I. und bem engliichen Düinikerium ben Baden | hinzu, „Toffensive vaut mieux que le defensive. Yans 
weiter förtführen, ohne bie Depefchen durch erflärende Bemers | accablez de tout oela Cumberland ‘qui avec lies mönes 


nber in Berbindung zu bringen. Sie ſprechen 
* ale Bes ſich ſelbſt, und ba bie Gammlung nur 
it, bei denen bie Keuntniß ber Begebenheiten bis zu 
gewiffen Grabe deo Details. vorausgeieht werben Tann, 
wärbe eine dazwiſchen eingeflochtene Kette von Crlänterungen 
eber ſtbrend als angeuchm fein. 
VDie Depeſchen find nach Jahrgängen chronologiſch mit einer 
für jedes Jahr burchgehenden Nummer georbnet. In ber erfien 
wirb Licht über bie Berhältnifie verbreitet, unter beuen ber derzog 
ben Oberbefehl übernahm. Er fragt den König Friedrich 1I.: 
„Berbe ich die haunoverfchen Truppen ale General von ECw. 
Mateät commanbiren ober werde ich eine befonbere Beftallung 
vom König von Großbritannien erhalten?‘ bittet in dieſem 
Falle um Erlaubniß, ſich nicht eher anf feinen Poſten begeben 
n bürfen, als bis er biefe Beftallung erhalten habe, die aber 
der Art fein müſſe, daß er nicht ber Spielball des hannoverſchen 
Minifteriums werde, fondern mit bem König in berfelben uns 
nittelbaren Berbindung ſtehe, als mit Friebrich II.; er wuͤnſcht, 
daß man fi) über die Vollmacht erkläre, welche er über bie 
Rriegeoperatiouen und bie Kriegskaſſe erhalten würde Daun 
Iont er dem König Friedrich den mit dem englifchen Geſandten 
itchell und dem Grafen Schulenburg vereinbarten Operations 
plan dar, weldyen bee König zwar’ durchdacht findet, aber doch 
mobtfleirt wünjcht. Dem König Georg meldet er, daß er ben 
Bäünfchen feines beutfchen Minifteriums nachgebend, ohne weitere 
Befehle von ihm zu erwarten, an ben Ort feiner Beſtimmung 
abgegangen iſt; gleiche Melbung richtet ex an Friedrich I., und 
beide Könige ſind damit einverfianden; ein Schreiben von Lorb 
Soldernefje drüdt noch die ganz befondere Befriebigung aus, 
den Herzog an ber Spitze bes Heeres zu fehen. So meit bie 
Klärung feines Verhaͤltniſſes. In Rr. 10 bittet er Friedrich II. 
um eine Verſtärkung an leichten Truppen, beren Mangel. ex 
empfindet, der König fagt ihm zehn Schwahronen Dragoner 
und fünf Schwadronen Sularen zu. Die folgenden Schriftftüde 
Üind den Operationen gewibmet. Der Herzog flellt dem König 
vor, wie groß die Bortheile für feine eigenen Angelegenheiten 
find, wenn ber Feind gezionngen wird, die Meer zu verlaflen, 
und bittet ihn, weil der entfcheidende Moment naht, deſſen güns 
ſtigen Erfolg zu ſichern. Wir fehen überall die Entfiehung ber 
Operationsplane, bie Einflüffe, welche fie gefaltet haben, und eben 
darin liegt der hohe Werth ähnlicher Veröffentlihungen. Mit 
Mr. 14 beginnen die Berichte über den eingeleiteten Feldzug und 
die erfien glücklichen Greigniffe von 1768. Der König warnt 
vor einer Ueberflügelung durch ben Feind von Bremen her und 
räth, „gerade auf ihn zugugehen und ihn anzugreifen‘’: flets 
ber Offenfiugebanfe feiner Rriegführung, ber fich befonders Elar 
in Rx. 18 ausoſpricht. „Was die Operationen im Belbe bes 
trifft, fo wage ich mir mit ber Hoffnung zu ſchmeicheln, daß 
Ew. Durchlaucht von der Wahrheit meiner Anfichten, die ich 
Ihnen mitgetheilt, überzeugt fein werben, baß nämlich derjenige, 
weicher offenſto vorgeht, leichter feinen Zweck erreichen wird.“ 
Gochſt charakteriſtiſch iR die eigenhändige Nachichrift bes Könige 
zu der Antwort auf bie Meldnug ber Cinnahme Mindens: „Je 
vous felicite mon cher de tout mon coeur de vos heureux 
succes. Puissiez vous fleurdeliser (Anfpielung auf Boltais 
re’6 «Pucelle») tous lea francais en leur imprimant sur le 
oul les initiales de la paix de Westfalie et les rechasser 
ainsi au delä du Rhin. Federic.” So flets die Unterſchrift. 
Der. Herzog erhielt mit einer bald darauf folgenden, fa ganz 
tu Ghiffsen gefchriebenen Depefche zugleich das Patent ale Ger 
neral der Infanterie. Er wird angewiefen, bie preußifchen Teich» 
ten Truppen bei weiterm Borrüden in bie Länder ber Kurs 
fürßen von Köln und Pfalz und. auch in das Muünſterſche zu 
entfenden, nm 'diefe Fürſten, welche fih mit äußerflem Undank 
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er und Freund ber Kriegägefchichte bes 


troupes n'a fait que des cojoneries.” MBie Elar bie 
ten des Herzogs über Kriegführung im allgemeinen waren; 
ſchon aus Nr. 28 hervor; man hat unter den Militärfchrifikeliern 
Bülow (vgl. Mr. 14 b. BL f. 1854) ale ben erflen genannt, 
der ben Begriff einer Operationsbaſis einlenchtend dargeſtellt 
habe, Hier finden wir ihn fchon bei Ferdinand von Brauaſchweig 
volfommen ausgebildet, die Theorie fan aber auch nur das 
Refultat ber Praxis fein. Dem König Georg fept er in Ar. 38 
fehr beſtimmt auseinander, warum es unmöglich geweien, von 
ben Erfolgen der Armee diejenigen Vortheile zu erlangen, welche 
ber König erwartet Bat. „Die Extfernung vom Kriegeſchau⸗ 
plage läßt dieſe Art von Schwierigkeiten etwas in ben Hinter: 
grund treten und macht auf ben Sei faft deu nämlichen Eins 
brud, wie gewiſſe Gegenſtaͤnde in ber Berfpective, welde bie 
Natur ber Dinge gewöhnlich aubers erfcheinen laſſen.“ Ebenſo 
beftimmt nimmt er ſich des Landgrafen von Heſſen gegen das 
britiſche Minifterium an, das ihm bie rückſtaͤndigen Borberungen 
und neue Subſidien verweigert. Wir lefen ein paar Gchreiben 
dieſes Fürflen voll bitterer Befchwerben. Beim kei 

wurbe dad Gebiet der Republit Holland verlegt, worüber die - 
Stände bei der Statthalterei Beſchwerde führten; ber Herpeg 
erklärt es für Zufall und fchiebt die Schuld auf die Wegweiſet 
welche die Grenzlinie nicht genau gefannt hätten. Mit 

begrüßt er die Nachricht von ber Erpebition der Flotte gegen 
St. Malo, wodurch es moöglich fein werde, den Krieg in Frar⸗ 
veich felbft fortzuführen. König Friedrich wirb fortwaͤhrend iu 
Kenntnig über deu Yortgang ber Operationen erhalten; ber Ads 
bung über den Sieg bei Crefeld an Georg H. liegt eine Bela 
tion ber Schlacht, verfaßt vom Generaladiutanten von Neben, 
bei. Nr. 50 ſtellt kord Holderneſſe vor, daß Derfärkungen 
dringend nothwendig find; die Anszüge aus den Schreiben des 
Lords, obgleich von früherm Datum, Gatten vielleicht jenen nach⸗ 
geftellt werden follen, ba der Herzog fle doch erft fpäter erhal 
ten bat unb die Verſtaͤrkung, wenn auch nicht im ber geforder⸗ 
ten Bahl, ihm darin fchon —— iſt. Der Herzog lomut 
auf jene Zahl von 10000 Dana zuräd, befonders „weil die 
Diperationen des Königs von Preußen in Mähren: weniger vom 
Glück begünftigt fcheinen und ber Feind ſich daher bald wieder 
vou feinem Schreien erholen und feine Ueberlegenheit beunpen 
werde". IR große Berlegenheit geräth er durch die Mbberufung 
ber preußifchen Gavalerie, zu ber Friebrich durch den An 
marjch der Rufien veranlaßt ficht; er macht Dagegen Vorſtellun⸗ 
gen und fucht auch durch den König von England Sriebrich zu 
beivegen, biefe Gavalerie ganz bei feiner Armee zm laſſen, da 
ihm befondere der Mangel ber Hufaren fühlbar merken mufle, 
„weiche fo nothwendig für eine Armes find und deren Se. Ra⸗ 
jeRät nur eine einzige Schwadron beſigt“. Wriebric IL will 
ihm dans wenigfiens bie Hufaren laffen, aber auch bie Dre 
goner Hält ber Herzog, der unterdefien wegen ber Riederlage 
bes Fürſten von Dfenburg wieber deu Rhein überfchritten Bat, 
noch zurück. Eine Berwenbung bes engiiigen andten be⸗ 
wirft, bag ber König, wenn feine Erpebition gegen bie ufer 
günſtig fei, ganz anf die Mbberufung verzichten will. Ye ie 
det fiy, wie au der Berfaffer bemerit, eine Lüde, den Sk 
bei Zorndorf betreffend. Das nächfle Schreiben bes Könige ! 
vom 6, September uud fpriht nur von dem Marfche 
Dann. Das vom 1. September, auf welches ber Herzog De⸗ 
zug nimmt und womit er um zugleich einen gefangenen Kofader 
zur Auſicht gefchidt hat, fehlt. Unterm 8. Geptember 

migt ber König dann bie Annahme der Beufion von 2000 Piuıb 
Sterling, welche Georg IL bem Herzoge ausgefeht hat. De 
ei enpänbigen Nachfchriften find vom fer in ihrer far 
zoͤſiſchen Orthographie unverändert wiebergegeben. „Je com- 
mensse à croire, qu'il nous faut une bataille tous les 15 
jours de meme que l'on purge reguillerement des Corps 
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it ſcheint ſich die Sache verblutet zu haben. 

den König feinen Blau für deu folgenden 
ig billige denſelben im allgemeinen und 
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leiten und über biefelben echebli Bortbeile zu 
chuten wir uns baher immer bie in dem biesjähri- 
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Dienſt ableint: ne große Luſt, mich mit 
zu beläfligen, da man dieſelben nur zur Plage hat.’ 
ernennt ex am Gchluffe des Jahres zum 4 als 


sem Sabre 1759 iR glei das erfie Schreiben von 
Juterefle. Jriedrich II. Belt darin bie Verhaͤlmiſſe tier 
i Dar, welche ihn beſtimmen alle feine Kräfte wer» 
item, und bie iguiffe erfi abzuwarten, ob dieſel⸗ 
icht zu feinem Bo ausfallen. Er hofft, daß ber 
ige vou Spanien in der Politik eine ntzweinng 
herbeiführen werde. Die ‚ welde 
mehrere Läden hatten, Tommen nun mehr in Fluß, ber 
bie Berichte an das engliiche Miniferium werden ans 
Dez Herzog thut alles, um vor Bröffunng bes Felb⸗ 
feine Artillerie, welche zu ſchwach iR, V a 
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Kenntniß erhalten, gehör üſten. In England ch⸗ 
tete 2 fogar eine * de Iuvaflon. Ferdinand nt Bel 


fehle, 
and „ohne davon einen großen Train zu beflgen es in biefem 
verludten Kriege unmöglich fei Vorteile zu erreichen‘. Dex 
Gerzog hatte jedoch 21 Befchüge groben Kalibere, fle waren nur 
wegen der bamaligen Unbeweglichkeit ber Artillerie nicht zus rechter 
Zeit ba, wo fie gebraucht wurden. Er legt dem König feis 
»ea. fernen Operationsplan vor, ben bdiefer billigt. „Die 
Haupifache, fowol für Sie, wie für mid, beflcht gegenwärtig 
a0 immer darin, wie man fi eines Feindes entledigen könne, 
am dann zum Angriffe eines andern überzugehen.” In biefen 
wenigen Worten liegt der Schlüffel feiner ganzen Kriegführung. 
Durch den Prinzen Karl von Bevern läßt er bem Gerzoge b 

Jafruction für die Generalmajors der Infanterie überreichen, 
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. Er ſchreibt darin: „Laſſen Sie ie 
um des Himmels willen nicht aus der Faſſung bringen und ſehen 
Sie die Dinge nicht zu ſchwarz, der erfle Schrut, den man 
nach rhdwärts thut, macht einen fchlimmen Ginbrad auf bie 
Armee, der — it ſchon gefährlich, der dritte aber wird im⸗ 
mer verberbli fein. Mllein dies alles haͤngt vom Terrain ab 
und ich wette, daß Sie ben Jeind, wenn derfelbe fi unver 
theilhaft poſtirt Hat, fchlagen werden.‘ ine Diverfion zu Gun⸗ 
ſten des Herzogs laun er wegen feiner eigenen bebrängten Lage 
nicht medien. Dagegen iR Georg Il. geneigt, feine Armee um 
10000 Mann, die er in Gold uchmen will, zu verſtaͤrken und 
will deohalb an die Höfe von Stuttgart und Manheim Mor 
fehläge ergehen laffen; Friedrich zweifelt am der Bereitwilligkeit, 
weil fe Fraukreich zu nahe, um daſſelbe nicht zu fürdten, er 
glaubt auch nicht, daß Baiern, der Nachbar chen 6, zu 
gewinnen & und raͤth bagıgen einen Verſuch mit Däuemarl, 
der ohne Zweifel der beſte Alliirte wäre, zu machen. In einem 
tern Schreiben erlennt es die Verlegenheit, in welcher ſich 
inaud t, volllommen an, äußert aber: „Das Schlimmſte 
von allem IR jetocd immer, zu feinem Entfchluffe kommen 
föunen.‘' Er drängt immer br hat, obgleich er doch fake 
eingelanden, daß er ‚wie der Blinde von ber Farbe“ urtheile, ins 
dem er von bem dortigen Terrain nicht mehr kenne, als bie 
Hauptſtraße „von Berlin nad) Wefel‘‘. Auch in fpätern Schreiben 
(Rr. 48, 45) tabelt er den Rädzug des Herzogs nach der Weſer 
ſehr entſchleden, nennt ben Eutſchluß einen unfeligen und glanbt 
ihn ſchon in Stade zu ſehen: „Bergen Sie nur nicht, daß 
Sie 1757 und 1758 mit einer Hand voll geſchlagener Truppen 
große Thaten verrichteten, während Sie jept mit einer trefflichen 
und zahlreichen Armee ſich anf eine Weiſe benehmen, die von 
Leuten, welche des Kriege kundig And, unmöglich gebilligt wer⸗ 
ven kann.” Er begreift nicht, „wie ber Herzog eine fo große 
Furcht wor den Yranzofen Haben kann“ und „es kommt ihm 
hoͤchſt fondesbar vor, daß ber Beind, allenthalben unangreifbare 
Stellungen anffindet and er nie!” Der Herzog rechtfertigt fein 
Berfahren dadurch, daß ber Feind, ohnehin um 80000 Daun 
Kärker, ibm mie eine Gelegenheit zum Schlagen gegeben habe 
und meint, ber König werde einräumen, daß es eine fehr große 
Frage fei, ob man überhaupt eine Schlacht liefern folle, wenn 
bie obwaltenden Umflände, wie dies bei ihm der Fall, au 
nicht bie gering e Soffnung auf Erfolg gehen, Er ſtellt zuglei 
ſeine fernern Operationen dar und den ieſem Schrei⸗ 
ben, am 1. — erringt er den glorreichen Sieg bei Minden. 
Ueber dieſe Schlacht finden wir einige Relationen, unter denen 
Nr, 49 die schriftliche Ausfage des Herzogs über bas Verhalten 
Lord Sadville's enthält, weicher befanntlich hie Cavalerie rech⸗ 
ten Wlügels mit Richtachtung wiederholter ihm zugegangenez 
Befehle nicht vorrüden und in die Schlacht eingreifen ließ. Er 
wurde, ale ex obenein wegen ber lobenden Erwähnung eines aus 
bern Dfſiziers, im welcher er einen inbirecten Tabel für fi 
erblidte, Beichwerbe führte, auf die vom Herzoge erhobene 
Klage zurückberufen und vor ein Kriegsgericht geflellt; König 
Georg Arie ihn eigenhändig aus der Armeeliſte. Es mag bem 
Herzöge zu nicht geringer Genugthuung gereicht ns dem 
König Friedrich auf deſſen Vorwürfe mit einer flegreichen Schlacht 
antworten zu fönnen, welche Nachricht in 48 Stunden — bei 
70 Stunden Entfernung — zu ihm gelangte unb zwar auf bem 
he zur Schlacht von Kunersborf. Der König if ſehr 
erfreut darüber, räth ihm, das Eifen zu fchmieben, folange es 
warm if, und befchräuft fi auf wenige Zeilen, „weil er in 
wahren RKRindesnöthen liege”. Den Weberbringer ber Depeſche, 
Kapitän von Bülow, den ber Herzog für den brauchbarſten 
Offizier der ganzen Armee erflärt, befördert er zum Major. 
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Winige Tags Mwater maofte wi Konlz deu Berfafi er: Sckaca 
vor Aunersetf mi ‚bes Ingang. biefes Eifuibens 
(Nr. 58) iR ausgela In der Winzwort bes Herzogs fünnen 


wfr feinen feinen Talt bewundern, wit welchem es alles ver⸗ 


in zweites Schreiben Friedrich's vom 24. Auguſt ans Zürken- 
—* wo er ſeine Truppen nur fünf Meilen vom Feinde wies 
ber 
Sieg nicht benngien: er erfucht Ferdinand, ihm durch eime 
verfkon gegen erſeburg und Beipiig Bulı zu ſchaffen, was die⸗ 
jedoch aͤblehnen muß, weil er nur 39 Bataillone, der vor ihm 
weichende Feind aber immer noch 190, wenn auch ſehr ges 
[ermetyene Dataillone beſitzt; er verfpricht aber zu thun, was 
w feinen Kräften. Reht, ſobald er Münſter genommen hat. Der 
von Dresden. veranlaßt ben König zu einer wieberholten 
urferberung, ihm zu Hülfe zu eilen: „Wozu werden Ihre 
Boriheile Helfen, wenn Gie mich hier durch bie Uebermacht 
erbräden lafien?“ Aber bie Berhältuiffe geftatten bem Herzoge 
ndch Immer keine Möglichkeit, eine Detachirung zu unterucehmen. 
An Lord Holderneffe berichtet ex, daß ber Kurfärft von Trier 
den Franzoſen gutwillig Chrenbreitſtein eingeräumt bat und 
farchtet, daß ber KAurfürk von Mainz diefem Beifpiele folgen 
werde. „Es iſt hoͤchſt ſchmerzlich fehen zu müflen, wie ſich bie 
Franzoſen in Befip aller feſten Pläpe am Mhein fepen- und wie 
die dentfchen Färften thöricht genug find, iht eigenes Jntereſſe 
zn verfennen und deu Wranzefen Hierzu die Hand zu Bieten. Die 
Belchüpung der beutfchen Fürſten, welche fie allenthalben zur 
Echan tragen, if nur ein nichtiger Borwand; fie daten es im 
Gegentheil für unfinnig, auch nur einen einzigen Grenadier zu 
opfern, um ben mit ihnen vwerbünbeten beutfchen Fürflen zu 
Bülfe zu fommen. Wäre es nicht von Vortheil, diefen Yürken 
begreiflich zu machen, daß fe nur von Frankreich hintergangen 
werden und demfelben zum Spielball dienen?" Es ift eine alte, 
tranrige Gefchichte, welde fi nur zu oft wieberholt hat! An 
ber Lahn fanden fc. pie beiden Geste dann lange. gegenüber, 
bis die Gapitulation von Mäünfter, weiche bie dort verwendeten 
Sruppen disponibel machten, und eine Bewegung des Herzogs 
in bie rechte Flanke des Feindes dieſen dee Nüdzug bewegen. 
Dies und ein glũckliches Unternehmen-bes Erbprinzen gegen Fnida, 
wo bie Truppen des Herzogs von Würtemberg zurüdgeworfen 
inerben, macht endlich bie won Friedrich oft exbetene Diverfion 
nah Sachen maglic Das letzte Schreiben vom 25. December 
oft, daß ber Erbprinz mit feinem abgefchidten Corpe am 
8. December. bei dem König eintreffen werde. 
In den erſten Depeſchen aus dem Jahre 1760 tanfchen 
Weide Fürften gegenfeitig ihre Anfichten über die Kriegslage aus. 
Daun’s Stellung In Sachſen iſt für unangreifbar befunden wor⸗ 
den, ber König Hält daher deu Erbprinzen nicht laͤnger zurüd, 
als Die Uebereinfunft befagte, er wünſcht jedoch, Daß er gegen 
Langenfalza hin Winterguartiere begiehen möge, um die Segner 
glanben zu machen, daß. er im Fruhlahr wieber zu ihm flogen 
Werbe und zugleich, um der Armee des Herzogs nahe zu je. 
Dffenbar wůnſcht der König, dies Corps ſich zu erhaften. ‚Dies 
alles kann mir behülflich fein, mich bie zum Frühjahr zu Hals 
ten; follte der Krieg jedoch fortbauern, fo fehe ich nichtsbefos 
weniger meinen gewiffen Untergang voraus“ Welches Ber- 
trauen Wriebrich in den Herzog ſetzte, bewies, bag er ihm bittet, 
fom offen feine Anfichten über den nächſten Zelbzug mitzutheilen. 
Serdinand thut dies und hofft das Befle, wenn Frankreich, wie 
«6 feine, zum Frieden: geneigt fei; er glaubt, wenu der König 
den flärfern Theil feiner Armee in Schleflen, den andern an'der 
Elbe operiren Taffe, werde er durch gute Defenfivmaßregeln Zeit 
gewinnen, ohne Terrain zu verlieren, auch ſtehe Europa am Vor⸗ 
abend großer Ereigniffe, deren mehr als eins zu Gunſten bes Kd⸗ 
nige ausfallen werde. Wir fehen hier ſchon die Idee des Jeldzuge 
von 1760, wie fie verwirklicht worben iſt. Der Eleine Brig, ber 
während ber Winterquartiere forkgefegt wird, bringt den Alllire 
ten immer neue Vortheile, fo die Expedition gegen Dillenburg, 


geſammel⸗ bot, athmet ſchon freier, weil bie Kuſſen ihren 
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worin fich zeigt, was. ein gat rtes Beitervegiment, Wi 
Elliot⸗ Dragoner, leiften —* Kr bie —— bes 
bei Warburg, geträbt burch den Berluft von Kaffel, antwerte 
ber König wit wahrer Befriedigung durch die Schlacht von 
Lieguig), welche ex eine von Roßbach in zweiter verbeſſerter Anf⸗ 
Inge nennt; Ferdinand wünfcht Darauf, daß itm bald eine zweite 
von Zeuthe folgen möge. In einer faft umunterbrodenen Reife 
von Berichten an Bord Holdernefle gibt ex feine femem Une 
nehmangen fund: Nr. 67 fpricht * detaillirt über die Bage 
ber Armee im September aus, welche ihn veranlaßt, ben Gier 
plag aus Heffen au den Niederrhein zu verlegen. Diefen Cut: 
ſchluß und feine Gründe, daß die Franzoſen dadurch zur Mies 
mung von Heſſen und Haunover bewogen werben follen, feht er 
auch Friedrich auseinander... Dex Erbprinz belagert nun Bed, 
muß aber bald bavon abfichen; über feine Dperationin berichtet 
er ſelbſt an ben englifchen Minifter, wobei der beagbſichtigte 
Ueberfali (ber die bekannte Aufopferung des franzöflfgen Kap 
taͤns Ghevalier d'Afſas veranlaßte) und das Treffen von 
Kamp dargeftellt if. König Friedrich, ber bie Unternehmung 
auf Weſel als hochſt unficher betrachtet, ſpricht fich, nachden fe 
Geitert, in Nr. 69 ſehr bitter barkber ans: ‚Wenn Siem 
immer bie Zahl ber feindlichen Bataillone und Gemahmmes 
berechmen, werden Sie gewiß ſchlechte Foreſchritte machen.“ Ro& 
ehe Ferdinand dies Echreiben erhalten hat, legt er dem Abit: 
feinen neuen Blau, um Broglie von Kaflel zu entfemen, vor, 
und ſchildert zugleich die Schwierigkeit feiner Werpflegung, bie 
in der damaligen Kriegführung überall hervortrat und Yifer fe 
viele Bejetn anlegte. eich darauf folgt die Antwort auf die 
herben Tadel des Bönige. (Mr. 73). Sie befundet bas tief were 


| legte Befügt des Seldberen und feinen männlichen Bharafie, 


ohne in feiner. Rechtfertigung die. Chrerbietung gegen ben Mow 


| aschen außer. Augen zu.fegen. Briedrich mildert aber in Rx. % 


fein Urtheil keineewegs, fondern verfchärft es eher dutch Gründe. 
Der Herzog ſchweigt und es dritt wieder ein befferes Derhaltaiß 
ein. Unterbefien if ihm der Tod Georg's II. gemeldet words; 


dem neuen Rhnig, ber ihn eigenhändig feines vollen Bestrauss 


verfichert hat, v; er den Blan vor, auf Kaffel zu marfhirt, 
wodurch er ben Feldzug glädtic, zu beendigen Hoffe. Die fpite 
Jahreszeit (December), die ſchlechten Wege und die Schwieig 
feit dev Mugazinirung, woburch die Armee dem -Hunger anf 
efegt wird, machen bie Ausführung jedoch unmöglich, mas 

erdinand dem König Briebrich, der ihn wegen feiner Uuthätige 
fit von neuem tabelt, auseinanderfept. „mw. Majeflät ver⸗ 
langen das Unmögliche; ich bin nicht fo gefchicft, um operires 
zu fönnen, ohne hierzu die Mistel zu befigen. Die Ungeuld, 
welche mir Ew. Majeflät zu erfennen geben, Tann weder Di 
Jahreszeit ändern, noch Lebensmittel berbeifchaffen. Der Küng 
antwortet auf dies empfindliche Schreiben, daß ihm nichte am 
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innen ſeines Verhaltens eine Eare Idee ger 
er daher beflen Zweck nicht Habe begreifen füns 
badenien, ob ar ſich je der englilchen Krone 
be Melt gegenüber werde entſchuldigen fünnen, 
ins Befige von Kaſſel, Göttingen un Münden 
. Die Diſſonanz wird gelöß, indem ber Herzog 
Verwurſe, deu König von feinen Operationen und 
Grinden nicht unterrichtet je n, reinigt nud ber 
ig es bievenf für das Beße rflärt, alles zu vergeſſen und 
an nur an das zu denken, was beide gegenwärtig für 
dee gemeinfamen Sache zu thun fchuldig ſeien. 

Jannar 1761 beginnt aber bie — von armen. 

Herzog Bellt vor, wie ex Wegen ber en m 
vien Begierungen Schwierigleiten zu befämpfen baden weiche 
Kanig nicht fenne, ba ex nur zu befehlen brauche; der König 
alu deſe Schwierigkeiten nicht an unb brängt fortwährend 
zur That, indem er feine Auficht buch Gründe unterügt und 
em König vom Buglan vorzulegen bitte. Die Branzofen uns 
mütlermeile einen Angriff gegen Duperflabt, werben 
eher ahggmwieien ; bie Relation des Treffens iR der Meldung beis 
gi Vadlich traten beſſere —————— ein, welche 
dinand in den Stand fegen, feine | agft beabfichtigte Expe⸗ 
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Pan U. raͤth jept, eine Schlacht zu vermeiben, 
weil Broglie durch eine folche gerettet werben Tann, ein Beweis, 
daf er nicht eimfeitig nur immer bie Dffenfive will, fondern bie 
Berhältuiffe imsmer Haz zu würbigen verßeht. Die Belagerung 
ven Kaſſel wird mun begonuen, rückt aber nicht recht vor und 
muß endlich, nachdem ber Beind einen glücklichen Anefall ger 
main, mehei Ad die alliixten Truppen ſchlecht benommen 
haben enigehoßpen werben, weil Broglie feine Armee geſammelt 
[2 imz mit einem Detachement eine Rieberiage erlits 
ten hat. Dex nig erfennt die Nothwendigkeit des Rüdzuge 
polllemmen an und fpricht fich über bie Unwiſſenheit und Uns 
breuchbarfeit nee Generale, denen Yerdinand die Schild aller Un⸗ 
allgemeinen aus: „Die meiften haben weder 
noch Die Babe, felbländige Entwürfe zu machen. Dies 
un vor allem Geifesflärfe und Fefligteit haben und 
ein wngünftiges Ereigniß nicht gleich außer Faſſung 

; allein KRäuner biefer Art find überhaupt fo fel- 
man felb in den größten Armeen deren faum vier 
inf finden dürfte.“ Dem neuen englifhen Minifter Lord 
der Herzog hierauf feine Abfihten für ben fünjtigen 
295 — Die WMuterexpedition war ein hors d’oeuvre —, 
nos Preußen aber bittet er um Math, ob er feine 
mit dem Gros ber Armee bei Hameln oder in Weſt⸗ 
pur Deckung von Lippflabt uud Münfler uchmen joite 
ich er Meinung, daß die Stellung an ber Diemel, 
dinand befonders hervorgehoben, bie günfligfe fei; 
d bean auch eingenommen, Gin Memeire au Lord Bute 
Bängel des Commiſſariats dar, unter denen die Armee 

‚ fowie die Mittel zur Abhülfe; viel beffer it es freilich 
nicht geworben. Der Beldzug baganı wieder mit dem 
Stiege im Juni und führte die Schlacht von Velling⸗ 
am 15. und 16. Juli herbei, im welcher bie Franzoſen 
wrhlagen wurden. Der Herausgeber fügt bier, wie bei dem 
Übrigen Treffen, in einer Note die aus den Kriegsacten ent 
wumene Angabe der DBerlufte bei. In einem fehr fchmeichels 
haften Echreiben wünfcht Friedrich II. dem Herzoge Glück zu 
der menen Erhöhung feines Ruhms und dankt ihm zugleich im 
Namen des Landes Halberfiadt und Magdeburg, welche durch 
dieſen Gieg von einer großen Gefahr befreit worden. Gin (rs 
laj des Könige Georg in bemtfcher Sprache ſpricht gleichfalls 
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bie größte „Danfverbundenheit” aus m den folgenden 

peſchen und ihren eben bie Detalls —* — 
Treigniſſe an Lord Suie berichtet; mehr und wecht — 
darin des Benerals Luckner Erw mung deſſelben kuckner, welche: 
nach dem, Kriege in franzöſiſche uſte getreten und 179& 
guillotintet worden if. Im Rovember beginnen die Vorberei 
tungen beider Armeen für bie Winterguartiere, um biefe fo vor⸗ 


theilhaft ale ee 7 gewinnen. Wichtig für bie Beurthei⸗ 
f} 


Inng der Verhaͤlini bie Depeſche Nr. 70, in welcher der 
Herzog, von Lord Bute aufgefordert, über die effertive Gtärke 
der Armee und deren Befchaffenheit berichtet. Wir Iefen darin 
von einem eigenthümlihen Misbrauch. Nicht allein, daß ein 
großer Theil der affstere nur Goldaten zu Öedienten hat, wers 
den auch yon deu Megimentern Leute zum Führen der Packpferde 


und Fuhrwerke verwendet und zwar immer bie größten und fräfs 


saßen Leute, wodurch nicht alleln ber Zahl, fondern auch dem 
er nad) ein großer Verluſt an Gombattanten entfieht. Da 
erzog feinen Bürften in Deutfchland kennt, welcher Sroß⸗ 
Britannien mit Truppen auszuhelfen vermächte ober wagte, ſo 
macht er einige Vorfchlige zur Verſtaͤrkung ber Armee. Unmit⸗ 
telbar an dies Schreiben ſchließt ſich der Bericht über die gläck⸗ 
liche Expedition zur Vertreibung ber Branzofen aus der Gegend 
nom Cinbeck. Nach viermonatlicher Unterbrechung der Gorres 
erfolgt nun wieder eine Mittheilung an König Friedrich, 
auf welche biefer mit einem Glückwunſche zu dem „herrlichen 
VFeldzuge“ antworiet und nur unendlich bebauert, daß, obgleich 
er alles gethan, was Menfden möglich gewefen, um fidy der 


' Seinbe zu erwehren, und obgleld es ihm nicht ganz mislungen' 


if, ihre Abfichten zu vereiteln, er dennoch feine Erfolge errun« 
gr babe, In der Nachſchrift zu dieſem höchft intereffanten‘ 

reiben (Nr. 74) nennt er diefen Krieg für fit und Ferdinand 
mehr eine Schule dev Geduld als der Tapferkeit. Der Herzog 
antwortet darauf fehr dankbar, meldet, daß von ber franzöfifchen 
Armee ein Theil auf dem Rüdmarf nach Frankreich begriffen: 
iR, was auf Frieden hoffen läßt, und bietet dem Könige ein von 
ihm errichtetes Hufarenregiment für feinen Dienf nach bem Frieden 
an, was von Friedrich angenommen wird. Nr. 78 befcpließt hier 
bie Gorrefponden, ber beiden Bürften, weil bie fpätere, oft uns 
terbrochene, wenig Iuterefie mehr habe. Das ligte Schreiben 
des Jahres an Lord Bute berührt einen wichtigen Begenflaub; 
die Disciplin. Diefe aufrecht zu halten befand ſich der Ober“ 
befehlöhaber ber combiuirten Armee iu einer (ale Lage, da 
jedes Contingent feine eigene Strafgewalt aufrecht hielt. Der 
Herzog bitter um eine allgemein gültige Verordnung, welche als 
Norm anzunehmen die andern Fuͤrſten bewogen werben müßten; 
er fchlägı aber zugleich vor, zur Belohnung tapferer Offlziere 
einen Militärorden zu fiften, wie der preußifche pour le me- 
rito und der öflerreichifche Maria⸗Thereſta⸗Orden. 

Die Schriften aus dem Jahre 1762 beginnen mit dem. 
Stande ber verbindeten Armee vom 1. Januar. Ste befand 
aus englifcgen, Hannoverfchen, —— und heſſtſchen 
Truppen, einem Contingent Schaumburg⸗Lippe (das Bataillon 
Sachſen⸗Sotha war 1759 den Hannoveranern einverleibt), preu⸗ 
ßiſchen Huſaren, preußiſchen und walloniſchen Freiwilligen in 
einem Sollſtande von 100466 Manu und 71989 Maun unter 
den Waffen. Bon ben folgenden Nummern „Bid zum Sunt, 
welche faſt nur abminifirative und perfönliche Verhaͤltniſſe bes 
treffen, hätte mande von untergeorbnetem Intereſſe aus 
lafien werden koͤnnen. Die Correfpondenz zwiſchen Georg IIT, 
und dem Herzoge if meift in deutfcher Sprache geführt, freilicg 
in ben bamaligen, mit Fremdwörtern reichlich burchfchoffenen 
Curialſtile. Mit dem Treffen von Wilhelmsthal oder Greben⸗ 
ftein, wo die franzöflfche Armee überfallen und gefchlagen wurde, 
gewinnen die Attenftüde wieder an a htigfeit für die Krieges 
geſchichte, beſonders die fortgefepten Tagebücher, welche die Des 
tail6 der Operationen enthalten. Diefe endigten anı 1. Novem⸗ 
ber mit ber Gapitulation von Kaffel, worauf bald infolge ber 
abgefchloffenen Briedenspräliminarien ein Waſſenſtillſtand unters 
handelt wurde, Die Convention ber beiden Heerführer, der 
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IuG bes Armertagebuchs, bie beiden Legten Schreiben bes 
* und feines Feldherrn im franzöſiſchen Original und ein 
ausführlicher Bericht des Herzogs an Lord Halifar über feine 
Berwaltung bilden ben Schluß der werthvollen Documente. 
Maden erdinand von Braunfhweig alle Mafregein, welche 
die bevorfiehende Auflöfung ber Armee uöthig machte, getroffen 
hatte, übergab er am 24. December 1762 das Commando an 
den Beneral von Epörden und reifte nach Draunfchweig ab. 
Damit endigte feine Feldherrnlaufbahn. Der Herausgeber wirft 
noch einen furzen Rüdblid auf dieſelbe. Mehr ale fünf Jahre 
atte er mit befchränkten Mitteln gegen bie gefammte Landmacht 

vanfreiche das ihm zur Dedung anvertraute Kriegstheater bes 
garpkt und dem König Friedrich, indem er jenen mächtigen 
eind abhielt, auch gegen Preußen zu wirken, bie wichtigſten 
Dienfte geleiftet. „Der Stern, von fünf franzöfifhen Marſchaͤl⸗ 
len war vor dem feinigen erblichen und doch waren unter ihnen 
tüchtige Männer, hervorgegangen aus ber Schule bes Marfchalls 
von Ehen, und einer von ihnen, ber Herzog von Broglie, 
Tonnte dem Herzog Ferdinaud faft ebenbürtig an bie Seite ge: 
ftellt werben.’ ie gebrängte Ueberſicht der Kriegsereignifie, 
gewwiffermaßen das Refume des Thatfächlichen aus den mörtli 
mitgetheilten Echriftftücden, iſt fehr gelungen und dient zuglei 
ur Drientirung in dem letztern. Vielleicht wäre fie aus diefem 
runde voranzuftellen, d. 5. dort anzufügen gewefen, wo ber 
Verfaſſer die Einleitung abbriht, um die Depefchen reden zu 
lofien. Um die Thaten Ferdinand's in das rechte Licht zu ſtel⸗ 
Ien, wird mit Recht hervorgehoben, daß die franzöftfche Armee, 
im Gegenſatze ber verbündeten, aus Einem Guſſe gebildet, Cinem 
Kriegsherrn diente und unter Feldherrn ihrer eigenen Nation 
Rand, daß fie im ganzen immer an Zahl boppelt überlegen war, 
fich theilweiſe vortrefflich que im Feſtungskriege die Alliirten 
Sei weitem übertraf und neben ben Soubiſe und Clermont, auch 
tüchtige Feldherren und Generale beſaß. Die Charakteriſtik Fer⸗ 
dinande gibt zu erkennen, wie feiner feiner Zeitgenofien für bie 
855 Aufgabe, der er ſich zu unterziehen hatte, fo geeignet ges 
weſen ſei fowol durch feine hohe Geburt und erlauchten Ver⸗ 
wanbtfchaften, weldye die @iferfucht ber Untergenerale in Schran- 
fen gehalten und ihn ale Prinzen von welfifhem Stamme 
vorzugsweife berufen, die welfifchen Stammlande zu vertheibigen, 
als auch durch feine edle Berfönlichkeit, feine fchöne und ritter- 
liche Brieinung, feine Gerechtigkeit und den unerfchütterlichen 
Sleihmuth in Gefahren, Eigenfchaften: die ihn zum Abgott ber 
Armee gemacht haben. Den Truppen, aus denen bie letztere 
znfammengefeßt war, mwibmet ber Berfafler noch eine nähere Be: 
trachtung. Die Hannoveraner bildeten faſt die Hälfte, wir bes 
gegen ier wieber bem echtgermanifchen Kernvolfe, wie es nus 
rzlich auch von Hartmann gefchildert If (vgl. Nr. 46 d. BL. 
f. 1858). „Auf ihre Treue, Tapferkeit und Hingebung konnte 
der Gerzon immer mit Sicherheit zählen. Gin ſtreng religiöfer 
proteftantifher Geiſt war allen gemeinfam von dem hoͤchſten Ges 
neral bis zum letzten Gemeinen hinab und oft erfchollen ihre 
frommen Gefänge abends nach bem Appell in bie Lager ihrer 
mehr von ber modernen Gultur beleckten Feinde Hinüber. Der 
Derfafler läßt aber auch den übrigen deutichen Eontingenten Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren. Bon den Gnglandern fagt er: „Sie 
eigten alle bie Auten und übeln @igenfchaften, welche fie ſtets 
n ber neuern Gefchichte bewährt haben. Ein unerfchütterlicher 
Muth, große Zähigfeit in der Vertheidigung, kühnes oft unbe⸗ 
fonnenes Vorgehen im Angriff zeichneten fie einerfeits aus. 
Andererfeits waren fie ſchwer in Disciplin zu Halten, ſtreitſüch⸗ 
tig im Quartiere, bochmüthig gegenüber den andern Truppen, 
ohne Defonomie mit Fourrage und Proviſtion, und Kranfheiten 
fehr unterworfen.‘ Allen biefen Webelftänden, follten wir mei: 
nen, läßt ſich abhelfen, wenn man nur ernfllih will. Bon Luds 
ner, dem berühmten Parteigänger, folgen noch einige Notizen. 
Er trat 1757 ale Major aus bem holländifchen Dienft in den 
bannoverfchen über, wo er eine Huſarenſchwadron errichtete, 
welde na und nah zu einem ſtarken Megimente anwuchs. 
Aus unzähligen Gefechten ging er faft immer flegreich hervor, 


erlitt nie perſonlich einen Echec und wurde wit immer willigen 
Gommandos betraut, ſodaß er fa jerem Jahre einen Grad wan⸗ 
eirte und zuleht ale erallientenant eine Urmechieiken 
führte. Geine dienflliche Gorrefpondenz befindet ſich kei den 
bannoverfchen Kriegsacten und if, wie uns verſichert wich, in 
neben Grade originell und anzichend. Wir wänfdien dar, 
e ebenfalls veröffentlicht zu ſehen. Gtets war er heiter m 
frohen Sinnes. Nah dem Kriege, in welchem er ſih einem fsls 
hen Namen gemacht hatte, wurden ihm von vielen Seiten, unter 
anderm von Außland Anträge gemacht; er zog ben franzöflichen 
Dienft vor, um dort — durch die Guillotine zu ſterben. Herzog 
Ferdinand trat in fein früäheres Berhältniß ale Gonvernent vor 
Magdeburg zurück, Tounte ich jeboch, nachdem er fünf Jafee 
faft unabhängig ein großes Heer commandirt und g 
falen als erobertes Land unumfdgränft beherrſcht hatte, wit 
mehr in ein untergeorbnetes Verhältniß finden. Für ihn war 
in der Monarchie Friedrich's des Großen Fein Raum mehr.“ 
‚Bei einer Frühjahrsrevne 1766 erhoben fich zwifchen dem Rs 
nig und ihm Differenzen, in deren Bolge er den Äbſchied nahm 
und fih ganz nach Braunſchweig zurüdzog. Dort er 
fein Leben am 8. Juli 1792 im zweiundfiebzigſten Lebensicht. 
Wir danfen dem Serausgeber nochmals für das verbieafs 
volle und mühfame Werf, das er unternommen bat, — und ſchlit⸗ 
fen uns von ganzem Herzen den Worten an, die er zuleht and 
fpricht: „Mögen Zeiten, wie die damaligen, nie wieberf 
niemal& wieder Deutfche gegen Deutfche den brubermorderiſchen 
Kampf führen! Nur in der Rinigkeit find wir ſtark, unfee 
Schwäche liegt in unferer Zwietracht, dem alten Fehler unfer 
Nation!“ Karl Suften non Bernesn. 


Neifebriefe eines Birtuofen. 

Aus dem Wanterbuce eines öflerreichifchen Birtnoſen. Briefe 
aus Galifornien, Suüdamerika und Aufiralien von M. Haus 
fer. Gefammelt und Herauegegeben von ©. Haufer. Zwei 
Bände. Leipzig, Herbig. 1859. 8. 2 Thle. 74 Nor. 

Wenn man, 30 Jahre alt, frei und gefund, bei voller Birke 
und mit fo reger Empfindung für Naturreiz, Schönfeit zu 

Kunft, wie der Verfaſſer fie befundet, die fchönften Theile der 

Erde durchwandert, überall gefeiert, geliebfoft und veich befcpenft, 

da bat man wahrlich wenig Urfache, irgendeines andern Sterb⸗ 

lichen 208 zu beneiden. ine übervolle Schale des @lüds ik 
einem folchen Wanderer geboten, und wenn er bavon nicht mit 
hoöchſtem Dank genießt oder burch geringes Unbehagen ober un 
verſtaͤndiges Heimmeh fih den Genug verfümmern läpt, fo ik 
er maßlos thöricht. Er möge doch fein Los mit dem dei wäh 
feligen, an die Scholle gefeflelten Arbeitere ober mit dem an 
ärmliche Pflichten gehundenen geifligen Heloten vergleidgen und 
biernach in hellem Jubel zum günftigen Himmel aufjanden! 
Dies Los if das unfere Autors, des Gomponiften und 
Diolinvirtuofen Misca Haufer aus Ungarn, deſſen Beifebriefe 
fein Bruder bier geſchickt zuſammengeſtelt uns vorlegt, nachden 
fie ſchon im Yenilleton der „Oftdeutfchen Poſt“ viele Leſer ers 
freut umb den Ruf gewonnen haben, eine der blühendſten, friſche⸗ 
ſten und angiehenbiten Zouriftenarbeiten barzubieten, die wur 
antreffen Tann. Es verfieht ſich wol von felbft, daß im diefen 
raſch hingeworfenen briefl gem Mitteilungen viel Rachel Is 
geichürtes und nicht wenig Irriges oder Halbwahres mit unters 
läuft unb daß die gezogenen Folgerungen oft einer mäflgenben 
und berichtigenden Kritif zu unterwerfen find, da fie ſich ehe 
als raſche Erzeugniffe bes Moments dharafterifiren; allein bie 

Friſche und die Fülle der Beobachtungen, ber heitere @eih der 

unmittelbaren Darftellung, die Laune und die Plaſtik in den 

Schilderungen von Perfonen und Sachen, die Iebenbige Barde 

bes Vortrags, die große Mannichfaltigleit der Sitmationen 

und bie häufige Berührung mit befannten und berühmten Ber: 
fonen, endlih aber auch die Selbſtkenniniß und bie burchens 
befcheidene Weife des Grgößtere: alles dies erweckt bei dem 

Lefer fo viel Sympathie, Vergnügen und Befriedigung, baf et 
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“> Mayfeber’s, jeit dem achtzehnten 

i ioli bat bereits einen großen Theil Cu⸗ 

reg ‚ Deutfglans, Daͤnemark, Schweden, Rorwegen 
e 





als Birtusfe burchreiſt, als er von London aus 
Meuyorl berufen wird, von Hier bie ganze 
Uzion im Güben und Norben durchwandert unb 
ier wicht ih, ſondern nur feine Agenten 

it feiner Beige und einem Meinen Stückchen Hoffnung nad 
Galifornien yilgert. Hier beginnen bie trefilidgen und fo unters 
helirnden Beifebriefe „in die Heimat“, welche bie vorliegeuben 
füllen und bie fein Bruder Sigmund zansgen. 


Kr 
die Reiſe von Neuyork nad Nicaragua und über 
bendiger Darfiellung und treffender Zeich⸗ 
ze 


‚ bvem Kunf und Literatur vertraut find, bas 
—— den Daun von wa * re 
neßmungen in blühender Sprache, oft m 
ſcher Wirkung ums barlegt. Sein Bud if fo 
Rleuen und Unze 
au deu Faden feiner Weltwanderung nur hin und wies 
id, eine Situation, eine Berfonenfchilderung auzu⸗ 
bie und Ber Ba oder bein 
Berguügen "gewährt hat. .⸗Francisco, das in 
von Panama erreicht wird, trifft der Berfaffer mit Lola 
und Katharina Hayez, ber Säugerin, zujammen, wit 
er lange verbunden bleibt. Man kennt das Land, dem 
: feiner Natur, das wilde Ringen bes Gelbburfles, 
das hier herrſcht. Der Derfafler braucht zu feinem Unterhalt 
täglih 30 Dollars, die Wintrittspreife feiner Concerte betragen 
aber auch 10 und 5 Dollars zub werben andı von ben 10000 
Ghinefen, die bier leben, viel beſucht. Dies Volk, das ber Ber 
Böhk widerwärtig fdhildert, trifft er überall auf feis 
nen Begen in zahlreichen Kolonien an, von benen das merfs 
‚ daß fie ſich nirgends wie bie andern Einwanderer in 
Bendlterung verlieren, Tonbern überall befondere Gemeinben, 
mit eigener Dbrigfeit, Schulen, Theatern uw. f. w. zu bilden 
wißen, was z. B. ben Deuntſchen faR nirgends glüdt. Derfelbe 
villige Mangel an wahrem Kunſwerſtändniß, ber dem Autor 
Aerbame rifa verleibete, herricht natürlich auch Hier: dagegen muß 
er den „‚Garneval’‘ ober feinen mufllaliihen Scherz ‚Böglein 
auf vom Daun“ Die En ai * wieder yi und 
Beifall, ben dies claſſiſche Um er Anbet, t ihn zur 
Berzweiftung, obwol —8— —** —*2 Dollars 
In Gacramento, wohin die Reife täglich gegen 
300 Sollars loſtete, fpielte er Lieber ohue — Geld, da bie 
nenlente wenig Miene machten, feine Goncerte zu befuchen. 
Gier tanzt Lola Montez, ſpielt Theater, macht Biasco mit ihrem 
fypiel: ‚Lola Montez in München‘, theilt Ohrfeigen aus und 
handelt bafkr Bold ein. Ihre unverwüſtliche Schönheit, ihr 
Spinnentanz uud ihre Delva entzädten: dem Berfafler bes 
fie bald hulbvoll, behandelt Im als Freund oder verfolgt 
auf ben Tor. In Sarramento wird fie 
serböhnt. In feenhafter Tollette tritt fe vor und Hält nun fol 
gende wertgrirene Anrede: „Myladies und Gentlemen! Lola 
3 adıtet das Bolt Galiforniens zu bob, um auf bas 
Juuıme Lachen einfältiger Laffen zu achten. (Nenes Gelach⸗ 
ter.) Ich will ſprechen“, fchreit Re, „fommt herauf, gebt mir euere 
ofen und nehmt dafür meine Weiberröde — ihr feib 
nicht werth, Männer zu heißen. (Ungeheueres Gelächter.) Ihr, 
bie ir wicht den Muth habt, euch mit einem Weibe zu ſchlagen, 
das euch alle nicht fürdhtet, euch alle verachtet, ja dies Weib — 


da er findet, 
bereichert, 
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‚mit dem zwolfmal wiederholten ‚DO 


benden, daß wir uns damit begnügen |. 





a 
sffhwung ‚„ bie tiefe Deprava bes 
bloe den Goldburk gewinmeten Lebens, die —*2* den 
Jammer ber über, den nuglaublichen Gewinn ein 
bie Volloſeſte, bie Thineſen und ihren Res wachſenden Cuuſtuß 
enerebrũuſte. Dvationen, welche Deutſche und Chineſen ihm 
berbringen, Duelle auf offener Gtrape, Mordthaten, die nir⸗ 
manb und bergleidhen Belannies mehr in feiner ergöglichen 
Beiſe. Stockten, we er ein Concert gibt, erſcheint plöglich ein 
ansgebrochener Tiger unter feinen Zuhörern, wofür er dem Haucbe⸗ 
ger, ba er zugleich Friedensrichter iR, noch 200 Dollars Schaden⸗ 
ap Bezahlen muß; dagegen machen ihm Hier bie Beitnuger 
Grfgral. Sad; jeprmenetihem Anfeatgalt ylgert Qunten Sul 
zehumonatli u t pilgert er 
Gübamerifa, entzuädt ner in Neugranada ein —S nùY — 
und gelangt dan nach fünf Teg In 006 Berabien 3 
an nad fün en in von Lima. 
Hier iR er glädlih, Hier, in dieſem Baubergarten der Welt 
findet er den Sinn für die edle Mufit, der dem ee, ja-fagen 
wir ber britifchen Rafle überhaupt, verfchloffen iR, wieder; ein 
; a ni —— Beer, .. unmwifienden aber 
würdigen Menfchen ‚be ‚ fympathetifche Ger 
re feurige Bewunberung —* 8 —— — 
acht der Naͤchte zu Land und zu Meere. Ju dieſer muflfas 
liſchen Dafe, hochgeehrt von dem Bräfiventen der Kepublik, tm 
Haufe des norbamerifanifchen Refiventen Mr. Clay fürſtlich aufs 
n, weidet ex ſich au Beethoven, Mozart und Haydn’, 
(6m Duartetts, gibt mäßig einträgliche Concerte vor einem 
Averkändigen Vublilkum und erfreut fih an dem Entzücken 
ver fhönen Geioras, bie neugierig feine Geige aus ‚ihrem 
Behälter nehmen und fie damit allerdings in große Ge⸗ 
fahr ine Ein Concert, am 1, Februar 1854, ers 
fährt freilich eine feltfame Stoͤrung, indem Dan Elias, ber 
Brätenbent, die Stadt plöglich überfällt; ber Verfaſſer flüchtet. 
im Goncertanuzuge, bie Beige unterm Arm, nach Gallao; 
Glias wir jet surütgefäle en und dem Siege folgt unend⸗ 
licher Jubel. Schluß feines fo genußreichen Aufenthalts 
in biefem von allem Zauber der Natur fo reich ausgeſtatieten 
Lande, ruft ber Derfafier ans: „Wie gang anbers if es doch 
bier, als in den profanen Parvenuftäbten ber Bereinigten 
Staaten, wo man nidıte zu bewundern bat als die Dampf: un) 
Menichenmafcinen, bie aus der Erde wachſenden Mauern und 
die wilde Jagd nach Glück und Bold, wo die Kunſt, die Poefle 
verborst uud eine gut conflruirte Drehorgel mehr Bewunderung 
Ändet, als eine Symphonie von Beethoven! Hier aber geniet 
ber Menſch ber Freude des Lebens, if befiern Geiſtes, befiern 
Herzens und feine lebendige Rechenmafchine des Eigenungzes.“ 
Baiparaifo, wohin ber Berfafier fich zunaͤchſt wendet, if zwar 
von kahlen Gebirgen umgeben, allein die Ebene umher if la 


hen) 
is | und mit Quietaſs⸗Landhäuſern von malerifcher Lieblichfeit bes 


deckt. Das Vollsleben gleicht bem von Lima: aber ber finflere 

licismus der herrſchenden Geiftlichleit brüdt anf bie 
Geiſter. Des Verfaſſers Gonceztzettel werden von Sölblingen ber 
Mönche abgerifien; in einem Megerorchefter entdeckt ber Der- 
faſſer einen Belaunten, den Sohn eines Gommerzienrathe aus 
Aachen, ber bier — angemalt Strauß'ſche Walzer geigt 
und zufrieden lebt. Der Autor flüchtet vor ben Prieſtern nach 
S.⸗Jago, wohin eine abfcheuliche Poftwagenzeife ihn führt. 
Die Stadt bietet ein ganz mittelalterliches Bild, Palaͤſte und 
armfelige Hütten ohne Fenſter: ber Ort liegt 3000 Fuß hoch 
und genießt ber reinſten Luft; überall forglofe Freude, Muſit 
und Tanz; jeder Tag ift ein Zefltag, „und immer dreht fich ber 
Spieß am Herb”. Die Wohnungen find unverichloften, das 
Bolt ebrlih und gutmüthig ; die Frauen fchön, unwiſſend und 
unglaublich putz ſuchtig. Fuͤr die Männer ik es unanfläubig, 
ohne Mantel zu gehen oder zum Beſuch ohne biefen einzutreten. 


gab ex fein Boncert, bei dem bie Königin — erſchien, aber 


Bevollerung, in der fich der Auswurf der Civiliſation mit ber 
thlertfihen Roheit es Wilden begegnet, mit feiner Lofung: to 
wnake money, feinem Dandythum, Spielhöllen, Chinefen und 
feinem übereuzopäifchen Lurus. Haufer gibt hier Goncerte mit 
Miß Hahyez, zu 5 Pf. St. Entele, Damen und Dandies in 
guter Tolfette im erften Rang, Goldgräber und Räuber im 
mphitheater. Im Haufe des Gouverneurs wirb ein glanze 
volles Feſt von ihm vecherrlicht: Triumph, @old und Chre 
überall. Er geht nach Maitland und bie Begegnifie diefer Reife 
Durch das wilde haͤßliche Land, bie Kataftsephe, die ihm bier 
uſtbßi, als das Theater, in bem er geigt, ſich plößlich verfins 
ert, weil bee Impreffario feine Sasfchulden nicht bezahlt hat, 
wnterhalten ben Lefer auf das anmuthigſte. 
Sm zweiten Bande lernen wir Auftralien und auftralitches 
Beben in lebendigen und greifbaren Bildern vollfländiger Fennen, 
als ans irgendeinem andern uns befannten Werke, die Schriften 
Gerſtaͤcker's niet ausgenommen. In Goulburn, eluer Breter⸗ 
Aadt von 5000 Einwohnern, bie nichtsdefloweniger ihr Shaffpeare- 
Dotel, iht Lord Byron⸗Theater u. |. w. hat, trifft er zuerſt wieder 
anf eine 'fchöne Natur, mit Palmen und Bananen. Er gibt 
unter den feltfamften Hinderniſſen ein feltſames Concert, erweckt 
Begeiflerung und wirb mit Ehren überſchüttet. Defto ſchlimmer 
ſteht es mit ben Bildungsverfuchen, welche das Gouvernement 
mit ber Urbevollerung unternimmt, deren falfche, biebesfchlaue, 
thierifche Natur fie als völlig culturunfähig erfcheinen läßt. 
Aus einer mühlem gegründeten Bolfsfchule in Goulburn waren 
plöglich in einer Nacht alle hre Zöglinge ausgebrochen und in 
bie Walder entfiohen, wo .man fie mühfam wieber einfangen 


wüßte, "Bon Doulbnen ad wich. Daraiätte: in det lhab 
nen. beſucht: der in Haft. yelkumte Ort hatte ſchon eine dauce 


Säaufpidergeiellichaft angezogen, Pan faun fi Im „Bib 
helm Tell’‘ denken, (ver Hier gegeben tuwrbe, wor einer Mwskiientun 
beutſcher ae Fa beten leiter ſchon: alles dentſche Veſen abhu 


iberſchwemmt, und der Birtuofe ſelbſt flüchtet die Geige uw 
teum kinn, in sinem Kahn vom Felde feiner Trinmphe! Das ik: 
Das Land, bei weffen lockendem Berheif, 

Die Hoffnung wech vom Gtechelager Tyeingt 
and Das uns der Berfaffer, man muß es geflehen, in feinen 
rellen Gegenfägen und Antitheſen lebeubiger und mit 
Geiſt, als irgendeiner feiner Vorgänger fühildert; das Land, 
dem ber greife Wiberfpruch der Sitten und bes Lebens einen 
Widerhall in dem ebenfo grellen Widerſpruch feiner Katar un 
feiner Slimatifchen Berhältniffe findet. Weich ein Unterfhieb 
3. B. zwifchen ber Natur in Moretonbay and Abelaide ud dek 
Rorden Auſtraliens Hier Balmaı und paradiefie Bis 
mengefllde, die etwas Vertrauliches und Umfchlingenbes in bet 
son Wohlgerüchen durchhauchten, ewig heitern Lüſten athmen, 
die die Flammenküſſe der Sonne kühlend den Pilger ride 
und ihn mit ihrer Herrlichkeit völlig überwältigen; dort dürret 
Müftenbraud und alles vernichtende Wolfenbrüche im greife 


Wechſel u. f. w. In einen: ſolchen Zaubergarten liegen We 


400 Häufer von Moretondbay und von Benvitto, von mo ber 
Berfaffer, nachdem er fünf Goncerte in acht Tagen gegeben, 
na Sidney zurückkehrt, das er nad vier Monaten wieber am 
verändert Ändet. „Es ift ein Emporköimmling‘‘, jagt er, „ben 

Gott plöglich die Tafchen füllt und der nun pruntfühtig wi 
feinen Schägen prahlt, alle Welt biendend und in Aufſchaeide⸗ 
vei und riefenhaften Unternehmimgen feine Grenzen feunenb.” 
Später wird Melbourne befucht, ein Ort, dem 150000 Emwele 
ner wol etwas übertrieben zugewieſen werben, und en 
einer englifchen Induſtrieſtadt gleicht. Hier herrfcht ein beſſia⸗ 
digee Carneval, Spertafel, Opern, Vallete alter Urt, auch dir 


* 20000 Chineſen fpielen hier wieder eine große Rolle und marken 


dem Berfaffer mit ihren Wunberlichleiten vielen Spaß, wäh) 
das unglaubliche Elend der Ausnanderer ihm Tränen entlodt 
Gin GEoneert bringt dem patriotifihen Comité 20000 BT. ei 
einmal ein: auch Lola Montes, nun wieder Witwe, ba et 
Bruder ihren Gemahl Patrik Hulk erfchoffen hat, findet ich hiet 
ein. Bon bier geht es nad) Vallarat, Geclon und Moelae, 
erftere beiden Orte, Breterrefivenzen in ver Nähe der Eur 
minen, wild und ſchauervoll, wo ver Verfaffer zunäff Coucern 
gibt und Lola tanzt, aber Fiasco mat. ,‚&s gibt nähte 
licheres”, fagt der Autor, „ale bies erotiſch⸗culturhiſtotiſche. ven 
alien Winkein der Erde zufammengefchneite Gonsertpublitwe, 
eine wahre ſchwaͤbiſche Dreigroſchen⸗Komddiantenbude.“ Ait Erb 
zücken begrüßt ar bemnachſt Adelaide, wo bentfcher Geiß an⸗ 
die Macht erfriſchender Cuitur und menſchlichen Drbnungskund 


‚ihn endlich wieder umgeben; es ift ein lebensfriſcher Vaum ft 


der Morgenbläte vielverſprechendet und gefepmäßiger Entwide 
lung, malerifch ſchön unter tropiſchem Himmel gelegen: 
Zufluchtshafen der über den Ocean gewehten beutjchen Belle 
— Hier iſt ein Schillet⸗Theater, ein ThusnelbeGa⸗ 

no, ein Hotel Zur deutſchen Treue; hier klingen alle Radar 
ten bes deutſchen Reiche munter durchelnander, Hier lieg bat 
vaterlänbifche Element, überall fonft ein zerbrechlices, Walch: 
geſteuertes Fahrzeng, feft vor Anfer. In allen Strafen dad 
regſte deutfche Leben. „Es lachte zwar nicht immer dies teen, 
fagt der Berfaſſer — „es ſeufzie auch zuweilen und Möhnte 
unter der Laft der Armuth, aber es lebte und bewegte ſich bei; 
denn bier) wo das Glüd gut gelaunt mit jedem feden Gpickt 
würfelt, wo der Beſitz eine Laune des Zufalls, die Hoffmung FM 
Schmeichlerin felbft des Mangels ifl, verliert das Elend Im 
bleiche Karbe der Ohnmacht: die Moth Hilft ſich auf, der Hunzet 
fherzt und die Armuth wird vergoldet!” ‚Auch hier iR Leit 








wieber die Tagecheldin, bean fie 


fordert den Beitungäcchantenr, 
ber fie tabeli, zum Bweifempf, den eim after Bichhabrr für fe 


ansicht. Die GConcert ie, weldge der Autor mit Bochſa, 
dem Harfenfpieler, sheilt, IR jedoch woller Gemmaifie, der 
Sinn für Nuſik iR auch bier depravirt und oft, wenn man ihm 
ſtürniſchen Beifall bei mnfilalifegen Mordſcenen zujauchzt, denkt 
der Berfaſſer mit Goethe: 
Mein Lieb ertönt her unbelaunten Menge, 
Ihr Beifall ſelbn madıt meinem Herzen bang. 
Das Heimweh fchüttelt in. Wiederun werben die Goldmi⸗ 
nen, ja felbit bie Wilden, die er fo grenlich ſchildert, befucht und 
die unterhaltenbflen Abensener erzählt, in Meibsurne, Hobertown, 
Bendigo, der „bird on Ihe tree”, vor Ungländern, Deutfchen, 
Ghinckn, Branzofen, Malaien und Hollaͤndern gegeigt und Bold, 
Orationen and Badelzüge in Empfang ommen, aber bie 
Sehnſucht nad Europa und der Heimat lieh dem Geiger feine 
Bude mehr. Ju Ballarat verfehlt er den Poſtwagen uud von 
Ungebnld getrichen entfchließt er fich zur Rüdfchr nad Melbourne 
mit einer Geſellſchaft chineſiſcher Poſſeureißer und Gaukler auf 
einem abichenlichen Karren. Wer lenkt fein Edidfal? dachte 
Haufer, und befchreibt uns biefe Reife äußert lannig. „eben 
Augenblid fuhr ich wie verzweifelt in die Höhe, um meine bes 
jopften Gefährten, die mich zeraustfchten und mit ihrem flinfens 
den Athem mich erftidten, durch Zerren und mörberifche Püffe 
und Stöge von mir abzuwehren; e6 waren fanfte Beflien, bie, 
wie ih ihnen nachrühmen muß, alles mit größter Duldung 
ertrugen und fi in ihren lächerlichen Geremonien trog aller 
Bertelhaftigfeit nicht im geringften flören liegen.” In Melbourne 
enblih ein letztes Eoncert und ein donuernbes Lebewohl ber 
Berge. Die lange Seereife, die Comforts des riefigen Dam⸗ 
pfers Eimeun, der 600 PBaflagiere bequem beherbergt und von 
ben Rürflen Wogen faum leis bewegt dahinfährt, bie erhabenen 
Raturfcenen, bie der Berfafler zeichnet, SwansRiber, bie Pas 
pras Boint de Galles anf Eeylon, wo der Dampfer anlegt, 
das Indiſche Meer mit feinen Zaubern, Aden und die Lanpdreife 
nach Kairs, diefe Stadt ſelbſt und Alerandria, alle diefe reichen 
Stenen müffen wir in dem Buche felbft aufzufuchen dem Leſer 
überlafen. Mit dem Teviot gelangt ber Mutor na Malta und 
iR zun in der Heimat. 
Bir aber erweilen feinem Buche nichts als die einfachfle 
tigfeit, wenn wir ſchließlich unſere Meinung dahin auss 
‚ daß es einen ber anziehendſten uud unterhaltendſten 
Beltganderupgsberichte bietet, der uns feit langer Zeit vorgeloms 
men if, und durch Fülle und. Frifche des Inhalts wie der Dars 
Bellung eine ungemein erſriſchende und belebende Lertüre gewährt. 
Stil und Sprache, durchweg entfprechend und flellenweije wahrs 
haft ausgezeichnet, haben vielleicht der Hand tes Herausgebers 
n danken, doch fann uns dies, wenn ben: fo ift, in ber 
Veſtiebigung, mit der wir dieſe treffliche Briefſammlung aus 
der Sand legen, natürlich nicht flören. 4. 


Wilhelm Göginger. 

‚Das Januar: und Februarheft der Vogel'ſchen Monats⸗ 
fhrift „Die höhere Bürgerfchule‘ enthält eine intereffante Lebens⸗ 
Rigge Mar Wilhelm Goͤtzinger's von E. Köhler, deren wir auch 
hier mit einigen Worten gebenfen wollen, da Göginger (gebo- 
zen 1799 in dem fächfifchen Städtchen Neuſtadt bei Stolpe, ges 
Rorben 1856 im Bade Deynbanfen) fih nicht blos um das 
Schulweſen der Schweiz, fondern durch feine meift mehrmals 
anfgelegten Schriften: „Deutſche Dichter‘ (fechste Auflage, 
1868); „Dichterſaal“ (zweite Auflage, 1855); „Ter Liedergars 
ten’ (zweite Auflage, 1855); „Die deutfche Sprache“, „Deutſches 
Lefebuch” u. f. wm. um die deutſche Sprache und Kiteraturmiflen« 
ſchaft große Verdienſte erworben hat. Wir erfahren daraus 
auter auderm, daß Götzinger einmal wirklich damit umging, 
fein Schulamt nieberzulegen und von ber Feder zu leben; aber, 
frei er weiter: „Sch betrachte es für eine Art Unglüd nichts 





18559. 9. 


iu fein als Schriftfleller.‘“ Wunderlich dag man folge Anſich⸗ 


ten ame in dem mit Buchhänblern uub MWächerfchreibene 
em, © aub füch auf feine Literatur fe viel zu⸗ 
gute thyeuden Dentfchlans anzuhören befemmt! Die Gaupts 
arſache feiner Untipathie gegen bie Schriftſtellerei ale Bret- 
fach lag aber wol darin, daß ihm, wie er felb! gefleht, das 
Sehreiben, in fyätern Jahren freilich andy das Unterrichts 
geben ſchwer von der Hand ging, daß er feine urfprüngliche 
ſchrifiſteller Anlage uns mithin auch nicht ben damit ver⸗ 
dundenen untberwindbaren Drang zum Schriftſtellern befaf. 
Uebrigens IR mit ber Ausübung eines Berufs nur dann e 
wahres Unglüd verknüpft, wenn diefer Beruf mit den Neiguns 
gen und Meberzeugungen bes Wusübenden in Widerſpruch ſteht 
uud dadurch allmälig ein innerer, zehrender und nicht mehr zu 
verfühnender Zwielpalt bervorgernfen wird, und folches Ungiüd 
mag es in manchen andern fozweigen wol noch viel hans ' 
ger geben ale in der Schriftſtellerwelt. Böginger ſcheint von 
Haus aus überhaupt eine ziemlich profaifche trodene Ratur ges 
weien » fein; er hatte 3. DB. fo gut wie gär kein Gefühl 
Naturfchönkeiteu ; er ſelbſt geſteht im einem Briefe an feinen 
Freund Schumann, nachdem er während der Auguſtferien 1826 
die Alnenthaͤler und Höhen der dentichen Schweiz durchwandert: 
„sonen kann ich es wol geftehen, dag mir die vielen Waſſer⸗ 
fälle, Gletſcher n. f. w. am Ende fuR langweilig wurben, daß 
mie auch das unterwaldener Land befler gefiel als das maje⸗ 
ſtaͤtiſche berner Oberland. Neberhaupt bin ich durch diefe Reife 
von dem, was ich laͤngſt vermuthete, beutlich überzeugt worden‘ 
baf ich für den Genuß bloßer ſchoͤner Natur nicht gefcyaffen bin. 
Ich wende immer meinen Blick von ihr ab anf bie fie beleben⸗ 
ben Renſchen; finde ich mich durch dieſe nicht befriedigt, fo er⸗ 
ven mic and) jene wicht ſehr.“ Leider aber fand er die Mens 
den in der Schweiz auf ben befuchteften Wegen „im ganzen 
ſehr verdorben, vermuthlic durch die Meifenden‘‘. Aber gerade 
dieſe wrfprüngliche profaifche Trockenheit feines Gemüths bedurfte 
eines Gegenfages und Gegengewichts, und er fand diefe Auss 
gleihung in ven deutfchen Dichtern, im bie er fich fo einlebte, 
„daß er im legten Lebensjahre den Tag über ’Uhbland’s oder 
Rüdert's Gedichte ausweubig lernte, um fich in den fchlaflofen 
Nächten daran zu erquicken. Gogar noch in Oeynhauſen repes 
tirte er das auswendig Gelernte Rundenlang auf dem Sopha 


liegend oder im Schweigen der Nacht, und vergnügte fi 


0 
wie mit lieben Freunden.“ Der bloßen Landfchaftsmalerei 5 
ber Poeſie und der blos befchreibenden Dichtfuuft blieb ex freilich 
immer entfrembet, wie er ſelbſt gefickt; aud in poetifchen 
Schöpfungen wendete er immer den Blid ‚auf die fie belebenden 
Menſchen“; und es waren gerade die aus dem Bemüth ſchopfen⸗ 
den Dichter, bie er bevorzugte, fo ben jeht viel zu ſehr vergefs 
fenen Lyriker und Rovelliften Eonard Ferrand (Epuard ecule), 
von dem er an feinen Freund Mörikofer 1847 fchreibt: „I 
ſelbſt ſchaͤßze Ihn Höher als fämmtliche jetzt lebende Novelliften.‘ 
Merkwürdig war es, daß Göpinger fid, in der Schweiz einbils 
bete, eim „eingefleifchter Sachfe‘‘ zu fein, dem bie Leute im „ſchoͤ⸗ 
nen Sachſenland“ befier, einfacher und redlicher erfchienen ale 
in der Schweiz und dasjenige am fehönften vorfam, „was ihm 
bie Elbgegend ins Gedächtniß zurüdkief; daß er aber bei 
einem Beſuche Sachſens im Sabre 1841 fich Hier hoͤchſt ums 
behaglich ir und über die. Zuflände daſelbſt wie über feine 
Landsleute fich in feinen Briefen äußerſt bittere ausließ: „Ich 
bin dem Weſen dort (in Sachſen) zu fehr entfrembet und würbe 
mich ſehr gebrüdt dabei fühlen‘, fchreibt er; „ber **"* Schuls 
plan bat mir kaltes Grauſen eingejagt“ u. |. w. In Betreff 
‚Barnhagen's und Ranke's bemerft er einmal in einem Schreis 
ben an Mörikofer vom Jahre 1847: „Dieſe Schrififteller heben 
an ihren Helden bie gute Seite hervor, fie verfchweigen nicht 
geradezu die ſchwachen und fhlechten, allein fie tragen bier 
fchwache Tinten anf, dort fehr ſtarke. Dadurch leidet offenbar bie 
Wahrheit der Objectivität.‘ Dagegen erblidt er in dem „Leben 
Schubart's“ von Strauß „die Idee einer aufrichtigen Eharafs 
teriftif verwirflicht, wie beun überhaupt Strauß Ir ſolchen Dars 
ftellungen gefchaffen iR’. Anperbem enthält dieſe lehreiche Lebens⸗ 
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eöginger’&. üben: bernurragende Berfouen, fo: Aber: Friedpich Mor: 
Ir einen ‚Fehr: verſchloſſenen, etwas ſtolzen Mann, en von 
ben ambern Lehrern (in Hofwyl) meiſt. geflohen““) über Hunter, 
‚Sem .„‚alle Sente, bie wir andern als Patrioien achten, Schufte, 
„die ‚Reformatoren Strohlbpfe, die Reben ‚göttinger Profefforen 
Dummföpfe und. Halunfen finb‘‘, Dem er aber and). nachrühmt, 
daß er „Ienifelig, umgänglid, nur zu heiter und-zu gemein ſei; 
über Jakob Orimm, ben er ale Sprachjorfcher. mit Naturfor: 
iſchern wie Gmwier und Humboldt, als umfaffenden Denfer mit 
‚Geifteen wie Baco und Leibniz vergleicht; über W. Wacker⸗ 
‚wagel, von dem er unter anderm 1855 fagt: „O hätte ich in 
PBeipzig einen ſolchen Brofefior gehabt, was wäre ih für ein 
Kerl geworden! Es ift erftaunlich, was der junge Wadernagel 
(er ift noch nicht 30 Jahre) alles weiß! Ruhrend iſt es, wie 
Gößinger, als feine fpäter allgemeiner werdende Lähmung mit 
‚der rechten Hand begamn, noch mit der liufen fihreiben lernte: 
„Mit ber Linken arbeitete er 1861 an feinem «Befebucdh», das 
‚beuefbereit werben mußte, und hatte noch den. Humor, in felbiges 
‚eine:Bitte der linfen Hand um befiere Berückſichtigung bei der 
Erziehung aufzuuchmen.‘' 18. 


 — — — 





Notizen. 
Goethe's Gedichte und Balladen in neuer engliſcher 
Neberfegung. 

Zwei Sngländer, W. Edmondflouue Aytoun und Theodore 
Martin, haben fi zufammengethan, um Goethe's Gedichte uud 
Balladen zu überſehen und ihre Ueberſetzung unter dem ein- 
fachen Titel „Poems and ballads of Goethe‘ bei Bladwood 
in London erjcheinen zu lafien. Man könnte unn verlangen 
and hoffen, daß zwei vereinte Kräfte etwas ganz Borzüglidyes 
zu Stande gebracht haben müßten; dies fcheint jedoch nach dem 
„Athenaeum“‘ feineswegs der Ball zu fein. Der Berichterſtat⸗ 
ter bemerkt: „Obſchon bereits verichlebene Weberfegungen der 


Gedichte Goethe's im Englifchen verfucht worden find, fo beſin⸗ 


det fich doch feine vollfommen gelungene darunter. Allerdings 
wurde Scott zuerit Durch eine gute eberjeßung bes «Göh von 
Berlidhiugen» und bes «rifönig» befannt. 

Gtelle aus dem «Fauſto fo ausgezeichnet überfeht, daß man nur 
bedauern lann, daß er nit das ganze Drama fatt einiger 
Greuen übertragen hat. Zu den vielen Planen Coleridge's ges 
hörte auch eine Uebertragung bes «Fauſto; er gab aber die Idee 
ayf, «because he doubted whether it became his moral cha- 
racter to translate or lend counteannce to language much 
of which he thougbt vulgar and blasphemous; and, partly 
and objectively, because, on a comparison of idioms, the bard 
found that he could, on the same subject, write eo much 
better himselfs. Der Berichterftatter vermuthet, baß einer oder 
der andere biefer Grunde die Melt mancher Meberfegungen bes 
zanbt Habe, welche ohne Zweifel, wären fie nur ausgeführt 
worden, bewunberswerth geweien wären; dieſer Mangel an 


. sußterhaften Weberfegungen, habe andererfeits einer ziemlichen 


Anzahl Ueberfegungen, welchen kein Lefer bes Originals feine 
ernftlich gemeinte Bewunderung fchenfen Tonne, Thür und 
Thor geöffnet. Der Berichterflatter fährt fort: „Eine unvollloms 
mene Seelenverwandtfchaft mit euerm Autor, ein Berlangen, zu 
befiern, zu verwandeln, hübfche Partien weiter auszufpinnen und 
nicht bübjche zu kürzen, ihn auf das Niveau euerer eigenen 
Phantafle herabzubrüden, ihn keuſch und firtlich zu machen, wo 
er das Gegentheil ifl, gezwungen wo er einfach, devot wo er 
trotzig, chriſtlich wo er heidniſch iſt; eine Abficht, fein Metrum 
a ändern, feinen Sinn anders auszulegen und feine Form und 
Daft zu verwilchen, das find nad meiner Anſicht wefentliche 
Hinderniffe für das Gelingen einer Ueberfegung.“ Hieraus geht 
fehon hervor, daß ber Berichterfiatter ben beiden Ueberfepern 
zu verfichen geben will, daß ihnen das unternommene Werk 
nicht fehr gelungen fei. Der Berichterſtatter iſt freilich nieht blind 


helley hat eine. 


Vie Gcpnigrigkeiten,  Wchlhe' werde: Sockhe Tim: Ueboſther 
bietet: „Wer NMuan⸗, fagt er, „„Thyuntrepfen aueinander Diner, 
VWeſtwinde einfevtern ‘oder bie ſ en Gonnehfrahlen' vufans 
‚gen? Zur Hälfte beſteht Goethe heit’ im feiner volleide⸗ 
sen Binfachheit und Ruhe, in einer serien Klarheit und 
Bekimmtheit, in der Art wie ec fchöne te Tönen Gebanfen 
vermäßlt, nicht durch eine mariage de convensmoe, um fo vitkr 
Silben oder Rhythmen oder Bilder willen, fonbern «from in- 
ward and efflaity of.beauty».... Berfept ein Wort oder aͤn⸗ 
dert das Metrum, gebt für einen.'Gellen einen tiefen Ton, für 
ein glänzende eine matte Farbe, nud dahin iſt der Heiz bes Ges 
bichte, Symmetrie und Haltung. Gtatt das Gedicht verſchonert 
zu haben, habt ihr es feiner Schönheit beraubt. Das nun if 
es, was ber Beriähterflatter den beiden Ueberſetzern zum Bor: 
wurf macht; fie hätten das Original geimdert, das eine mal 
weil fie den Tert nicht verſtanden, das andere mal weil Re nicht 
mit ihm Hbereinflimmten oder uns andern Gründen, die man 
nicht zu errathen vermöge. Das Diftichon: 

Welche Wonne gewährte ver Bit auf dies herrliche Bild mir, 
Stund' ih Armer nicht fo heilig wie Joſeph dabei — 
lautet z. ®. in ber Du berfehung ober vielmehr Verwaͤſſerung 
und Buriflcirung der beiden Herren, denen die Stelle Irgenteb 
was Anflößiges haben mochte: 
" What joy that sight might bear, 

If with a pure and guilt - untroubled eye, 

To kim who sees them there, 

He look'd upon the twain, like Joseph standing by. 
Die Engländer find freilich fehr prude; neunt boch auch ber 
font vorurtheilsiofe Berichteritatter bes „Athenaeum“, mm 
felbft feinen Landsleuten feinen Anftoß zu geben, Goethes 
hier: ausgebrüdtes Gefühl „bade nough‘‘, nur meint er, es ger 
zieme fich für einen Weberfeger nicht, etwas fchmächlice From: 
migfeit barüberzugießen und bie Stelle beim Publikum als 
„thoroughiy orthodox“ einzufchmuggeln. Raͤchſt der Wieder⸗ 
gabe der „Braut von Korinth”, deren metrifche wierigfeiten 
bie beiden Meberfeger faft ganz überwunden hätten, rühmt ber 
Berichterflatter nur die Bearbeitung des Gedichte „Der Befah“ 
als „the most successfull of the translations‘‘. 


Eine Ferienreife nach Schweden. 

Der Rector des Gymnaſiums zu Lemgo, 9. 8. Braw 
bed, hat feine ,‚fechste Tanbe“ ausfliegen Iaffen, namlich 
einen „Ausflug nah Schweden im Sommer 1858 (Beige 
Meyer, 1858); die „‚ Tauben‘, die er fräher ausfliegen ließ, war 
ren die Tagebücher über feine Perienreifen nad Schottland, 
Gngland, in bie Pyrenäen, durch das Salzkammergut ma Ber 
nebig, endlich nady Rom. Diefe nicht fehr umfangreichen Reifes 
tagebücher fcheinen hiernady ihr beftimmtes Pablikum zu finden, 
dem are periodische Wiederfehr willfommen ift, und in ver That 
find fie anziehen durch bie einfache Objectivität, womit ber 
Verfaſſer fhildert und erzählt, und durch Die Friſche und Hei 
terfeit, womit et das von ihm Erlebte und Angefchaute auf Rd 
wirken läßt und bie Eindrücke wiederzugeben weiß. Ge er auf 
Wanderung geht, klopft er den Schulftaub ordentlich aus, mm 
von Pedanterie, Schnlmeifterei und Grämlichfeit iſt in feinen 
Reifefchriften nicht eine Spur zu finden. Wir begleiten daher 
den Berfaffer mit Vergnügen na Storholm und Umgegend, 
nach Gripsholm, Upfala, Dannemora, Gefle, Dalarne (Dalefar⸗ 
lien), Falun, den Siljanfee, Wefteräs, Motala, Wabftena mad 
dem Omberg, endlich nad) Gothenburg und von da über Kopen⸗ 
hagen zurüd. Auch, für bie eingeflochtenen Bemerkungen über 
bie ſchwediſche Sprache, bie volls und wohlflingendfte alle 
Sprachen germanifchen Namens, find wir ihm banfbar, ebenfo 
für die Bemerkungen über das —A Geſangbuch, in wel⸗ 
chem ſich auch zwanzig Lieder von Luther, drei von Franke. viet 
von Baul Gerhard und mehrere von Neumark, Arndt u. |. ® 
befinden. Der Anfang ber Lutherfchen Hymne „Cine fehe 
Burg‘ lautet in der fchwebifchen Ueberſegung: 


® 





Stockhol —— oe De ſchonſt 
Die todyolms ibn, der doch andy Die ſchoͤnſten 
Ele Gegenden Italiens gefeben hat, in Untzäden, mas 
. mextlih von der Oſtſeeſeite; er jagt: .‚Man glaubt nicht eine 
Gtadt des Nordens, fondern eine italienifche vor ra u Gaben, 
man meint, nach Genna oder Neapel gelommen zu fein. Richt 
übertrichen iR Das Lob, welches ihr geipenbet wird, wenn man 
fe dee Parabien des Rordens uennt; ich glaubte in meinem 
üden. es gebe auf dem Erdenrund nicht ihresgleichen.‘ 
Auch der Trollhaͤttafall und deſſen Umgebungen machten auf ihn 
einen unbeſchreiblichen“ Cindruck umd liefen eine Sehnſucht in 
da mrüd, „die ich (fährt er fort) auch jeßt, inbem ich dies 
füreibe, wicht los werden lan”. Wis dritten Glanzpunkt 
bezeichnet er die Gegend von Gothenburg. Bon 
einem Beſuch bes in Schweden berühmten Siljanfee dagegen 
rüh er ab; der Weg von Gefle über Balun nach Leckſand fei 
eiaformig und ohne Reize, und wenn auch der Siljan und das 
Thal der Dalelf bis Aveila lieblih und anmuthig fei, fo habe 
Dentſchlaud, auch abgefehen vom Alpeulaude und von dem ‚Ihäs 
lern bes Rhein und der Donau, fihönere Gegenden. ‚Bei Ges 
legenheit des Beſuchs der Bibliothef von Upjala erzählt er im 
des berüßmten Codex argenteus, daß aus ihn, was 
Dr. £öbe 1834 entbedte, einmal mehrere Blätter heimlich her: 
azsgefhnitten und entwandt wurden, bie indeß ſpaͤter zurüds 
gelommen find. Zu Anfang bes Jahres 1867 ſei Dr. Uppſtrom 
daſelbſt zu einem fchwer Erkrankten gerufen worden, ber ihm 
ein Bader gab, das jene fehlenden Blätter enthielt, und auss 
fagte, daß er fie von dem Bedienten eines reifenden Sngländers 
erhalten Gate. Man vermuthe jedoch, daß ber Kranke und bes 
reits Berfiorbene fie felbit entwandt habe. Das erinnert an 
einen ähnlichen neuern Borfall in einer deutſchen Stadt. Uebri⸗ 
gens fich anf ber Upſala-Bibliothek aus der beutjchen 
Literatur fegar Die nenern Brflärungsfchriften über Goethe und 
Shiller, „wiederum ein Zeichen‘', bemerftder Derfafler, „daß man 
in Schweden bie deutfche Sprache achtet‘. Der Schrift iR eine 

Ucberſichtekarte von Stodholm beigegeben. 9. M. 
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Bibliographie. 

Bastiar, A., Afrikanische Reisen. — A. u. d. T.: 
Ein Besuch in San Salvador, der Hauptstadt des Königreich 
Congp. Ein Beitrag zur Mythologie und Psychologie. 
Bremen, Strack. Gr. 8. 2 Thir. 

. Bimmewerd, F., Der echte Ring. Roman in ſechs Bü⸗ 
&ern Brei Binde. Leipzig, Kollmann. 8. 4 Thlr. 

Vfalzer Briefe. Von einem Ungenannten. 1fe Samm⸗ 

Inng. Landan, Kaußler. 1858. Gr. 8. 7Y, Mer. 


‚, Bruch, I. F. Die Lehre von der Präeriftenz der menſch⸗ 
len Seelen hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſtellt. Straßburg, Treuttel 
u Big. Br. 8. 24 Nor. 


Cornelius, P., Ein Sonettenfranz für Frau Roſa von 
‚Rüde. Beimar, Kühn. Er. 8. 3 Near. 
‚ Freytag, ©., Die Fabier. Trauerſpiel in fünf Acten. 
feipzig, Hirzel. 8. 1 The. . 
Irene Geſchichte der Drangiule die das beutfche Dorf 
I.... bei Mainz im erſten Revolutionsfriege durch bie Fran- 
jofen erlitten. Dem dentfchen Bolfe nach eigenen Erlebniſſen 
berichtet von F. L. 93. Leipzig, Harfel.- 8. 10 Ngr. 
Hefling, M. v., Eine Boffe per Dampf oder Narren⸗ 
Reihe am Himmel und auf der Erte. Garnevals s Breisjlüd 
nit Geſang und Tanz in vier Aften. Mufll componirt und 
rangirt von Demfelben. Mainz, F. Schott. 12. 10 Rer. 
eyfe, P., Die Sabinerinuen. Tragödie fünf Aften. 


Berlin, Ser. 8. Nur. 
Sort. A., Tante Europa und ihre Großmägbe. Garne: 


gelte he —8 Geſang und Betteltanz. Berlin, Medienburg. 
2 0 
Jo&]l, M., Die Betasphilosophie des Mose ben Mai- 
Maimonides]. Breslau. Gr. 12 Neger. 
empe, J., Briedri Schneider als Menſch und Künfller. 
ü Deiginal Migheliungen, DriginalBriefen 
au» Urtheilen —ãA Kunſtrichter bearbeitet. Mit Schnei— 
ders Porträt in Stahlſtich, zwei Lithographien, Facſimilen, 
Sintograpbie A vielen Muflf: Beilagen. Deffan, Neubürger. 
r. 8. r. 
Meißner, A. Dramatiſhe Werke. Ifler Band. Leipiig, 
Gab. 16. 24 Rgr. Zr 
oschus, D., Nesera. Komödie. Nach dam 1845 
in Athen erschienenen ersten Abdruck :der Fiorentinischen 
Handschrift. Nebst einer literarhistorischen Abhandlung 
des griechischen Herausgebers Andreas Mustoxydis von 
Korcyra. Griechisch und deutsch mit Einleitungen und 
Anmerkungen von A. Ellissen. Hannover, Rümpler. 
Gr.8. 24 Ngr. 

Müller, D., Der Kioſterhof. Ein, Bamilieneoman. 
Drei Bände. Pranffurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 8. 
4 Thlr. 15 Rgr. 

Driicdh,. 2. v., Indien nud feine Regierung. an den 
vorzäglichken Quellen und nach Hanbichriften Ifer Band. 
A. ud. T.: Algemeine Geſchichte von Indien pon den 
frühefen Zeiten bis zum Jahre 1857. Leipzig, G. Mayer. 
Lerx.⸗8. 3 Ihlr. 

Richtbofen, E. K. H. Freih. v. Die kusseren und 
inneren politischen Zustände der Republik Mexioa seit de- 
ren Unabhängigkeit bis auf die neueste Zeit. Berlin, Hertz, 
Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Ruth, V., Geſchichte des italieniichen Volks unter ber 
Rapoleonifchen Herrſchaft als Grundlage einer wewehen Ges 
ſchichte Italiens. Leipzig, G. Mayer. Er. 8. 15 Nee 

Strauss, O., Der Psalter als Gesang - und Gebetbuch. 
Eine geschichtliche Betrachtung. Berlia, Hertz. Gr. 8. 

gr. 

Tegner, @., Arel. Ein romantifches Gedicht. Aus kem 
Schwebifchen überfept und mit Anmerkungen verfehen von A. 
R. v. Schullern. Junsbrud, Wagner. 16 9 Ror. 

Trendelenburg, A., Friedrich der Grosse und 
sein Staatsminister Freiherr von Zedlitz. Eine Skizze aus 
dem preussischen Unterrichtswesen. Vortrag gehalten am 
27. Januar 1859 in der Königl. Akademie der Wissenschaf- 
ten. Berlin, G. Bethge. Gr. 8, 5 Ngr. 

Tröftungen und Rarhfchläge aus der Erfahrung. Aus dem 
Branzöftfchen mach der Item Auflage des Originals. Breinen, 
Straf. 16. 5 Nor. 


-Zagesliteratur. 
Andrae, A., Aftenmäßige Beleuchtung der Erwiederung 
bes Königl, ObersKicchenraths auf die Eingabe der‘ Bommers 
ſchen Patrone vom Januar 1858. Raugard. Gr. 8, 5 Rgr. 
Böhlan, H., Der Kriminals Prozeß Rofe und Rofal. Weis 
mar, Böhlen. Er. 8. 8 Nor. 
Dethloff, A., Gedanken eines Laien über Dergangenheit 


und Gegenwert unferer Medienburgifchen Landes⸗irche Bin 


evangeliſch⸗lutheriſches Jeugniß für Hrn. Pfr. Dr. Baumgarten. 
Samburg, Nolte m. Köhler. &r. 8. 5 Mor. 
Frieden oder Krieg? Ruhe oder Umfurz? Bin Blatt der 
Zeitgeſchichte. Frenkfurt a. M., Keller. Gr. 8. 5 Nor. 
Der deutliche Batriotiemus vor dem Richterſtuhle des fran⸗ 
zöffchden Monitenr. Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 6 Nor. 
Sundelin, An die beutfchen Geſchworenen. Gin Beitrag 
zur Berfländigung über ihre Aufgabe in der Gegenwart. 
Weimar, Landbes-IndnfriesEomptoir. Gr. 8. 6 .Ngr. 
Vorwaͤrts! Gin Botum aus und für Sachſen. Leipzig, 
Lehmann. Gr. 8. 6 Ner. 


. Hrrantgegeben von Hermann Merggraff. 


. 505 . 
Anzeigen. 
Empfehlenswertbe Schulbücher 


aus dem Verlag von $. A. Brockhaus in Leipsig. 


Arendts (C.), Naterhisterischer Schulatlas. Zugleich | Müller (F.), Geometrifhe Sormeln und deren An- 
mit Berücksichtigung der Technologie. Für den wendung auf die Gau-Praris nebſt einer Tabelle über 
methodischen Unterricht bearbeitet. 33 Tafeln, ent- Beftigfeit ber Materialien mit praftifchen Beifpielen ver: 
haltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. Nebst fehen. Nebft einen Anhang: Verhällniſſe, nad; wek 
einem erläuternden Texte. 4. In Octavformat und dien die Malerialien bei Candbauten berednrf mer: 
in Leinwand gebunden 1 Thir., 5 Ngr. den. Mit 87 Holzſchnitten. 8. Geh. 12 Rear. 


(8), Cehrbuch der Geometrie für Säulen un 
Graeſer (R.), Praktifcher Cehrgang zur ſchnellen und Snell 2 * 
leichten — ng der Englifchen Sprache. Nat Ahn's zum Selbflunterriät. Zweite Auflage. Drei Xheile. 








Methode. Zweite Auflage. 8. Geh. 8 Nar. —— nn on aul Siel 
— — Praktiſche Schulgrammatik der Eng- adlinigte Planimetrie von Karl Ent 
Lifchen Sprache. Mit vielen Uebungsftüden zum Ueber: Mit 5 linhographirten Tafeln. 24 Ngr. 


weiter Theil: Kreislehr onsncttie va 
fegen aus dem Deutſchen. 8. Geh. 16 gr. arlSneli. Mit ———— AR. 
Möhl (G.), Theoretifd) - Praktifcher Cehrgang zur Meitter Cheil: Stereometrie von Hermann Shäffer. 
leichten und gründlichen Erlernung der Stanzöfifchen Mit 16 lithographirten Tafeln. 1 Thlr. 
Sprache. 8. Geh. 15 Nor. — — 
Wendleng (B.), ehe Handbud der Raumer (R. von), Cehrbuch der allgemeinen Geogrs- 
Scanzofifchen Sp ce Mit Uebungen nach einem phie. Dritte vermehrte Auflage. Mit ſechs Kupfer: 
ganz neuen Sofa. “ Geh. 20 Near. tafeln. 8. 1Thlr. 18 Nur. 


— Sedrteibung der Erdoberflägt. Eine 
—8 —* ————— neue a ver Gnökunde. Fünfte verbejjerte Auflage. 
e gr 
Sprachforſchung auf dem Gebiete ver Lexikologie und 
Grammatik bearbeitet. 8. Geb. 15 Nor. Staebler (G. L.), Kchr- und Handbuch der ir 
Wilde ($. a) Ceſebuch für die Schulen Deutſchlands. en Geographie. Fe A a 
Zmeite verbrflerte Auflage. 8. Geh. 16 Ngr. * hlr gr. ed. hl. ( 
IRRE 8 Lieferungen zu 10 Ngr. zu beziehen.) 


2 Die vorfie —XR suis — Le bige ber fünmtlih im zahlreichen Säulen eingeführt und werben bei Begim dei 
nenen a he ulanft alten en. 


Die Verlag PER ift „SER bereit, aha, bie fih vor der Einführung der Vicher erſt näher damit belaut machen 
wollen, Gratiseremplare berfelben zufonmen zu Iaflen. 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die Baugefebe 
Roman in nenn Süden von Karl Gnutzlow. und banpoligeilichen Beſtimmungen bed Konigreicht Saäfe. 


Erſter bis vierter Band. 8. Geh. Zeder Band 1 Thlr. 10 Ngr. | Ein Handbuch für Ingenieure, Architecten, Mafginiften ı. 
Soeben ift der vierte Band dieſes Werts erſchienen, das, | für Techniker, die fi der Staatöprüfung als folge unit: 
ein Seitenftüd zu den „Rittern vom Geile“, in gleis | werfen wollen, ſowie zur Selbſtbelehrung für jeden, der 

















cher Weife wie diefe das norddeutſche Element der Gegenwart mit den Baumefen in Berührung Tommt. 
fhilderten, die fühdeutfhen und fübenropäifhen Ber: 
häftniffe zur Grundlage hat und fomit gleichfalls ein Zeit⸗ Bon Burolf bon Trautzsthen, 


gemaͤlde unſerer Tage wird. Die Handlung ſpielt in 
Weſtfalen, am Rhein, in Wien und Norditalien und endigt in 
Rom, das der Verfaſſer zu diefem Zweck Fürzlich befuchte, 
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Plattdeutſche Literatur. 
. 3weiter Artifel.” 

Seit zu Anfang vorigen Jahres unfer erfler Artikel 
über plattpeutfche Literatur in d. BI. fland, find wieder 
verfhiedene neue Erſcheinungen auf dieſem Gebiete der 
kiteratur bervorgetteten, welde wir heute bier mit den 
noch von früherer Zeit vorliegenden zufammen befpre: 
Gm wollen. Mehr und mehr gewinnt ed wirklich den 
Anſchein, ald bätten die recht, welche vor ber neuplatt= 
deutſchen Kiteratur ald einer Feindin der hochdeutſchen, 
die nichts Geringeres zur Abſicht babe, als fih ihr 
alted Gebiet zum Alleinbeſitz wieder zu erobern und fi 
ſelbſt zu norbdeutfhen Schriftſprache zu erheben, er: 
ſchtaken und warnten. Man bleibt nämlich nicht einmal 
dabei leben, vie poetilchen Gedanken in dieſes Gewand 
ber plattveutichen Sprache zu kleiden, fonvdern alle Wochen 
faſt lefen wir die Ankündigungen von Werken über tie 
plaitveutihe Sprache; dahin gehören die Wörterbücher 
(außer dem gepiegenen großen allgemeinen von KRofegarten 
die verdienftvollen Arbeiten’ von Stürenberg: „Oftfriefifches 
Wöorterbuch“, und von Schambad: „Wörterbud der nie: 
derbeutfchen Mundart der Yürftenthümer Göttingen und 
Grubenhagen“), dann die „Grammatik der plattveutfchen 
Sprage” von Julius Wiggerd und die von A. Merab: 
tens und außer vielen andern befunverd vie polemiſche 
Shrit von Klaus Groth, „Briefe über Hochdeutſch und 
Vatideutſch (Kiel 1858). 

Die ausführliche Beſprechung diefer Werke würde einen 
fürd. BI. zu weit umfaſſenden Raum einnehmen, aud) gehö⸗ 
ten Re nicht eigentlich vor unfer Forum, ba wir vielmehr und 
hier die Aufgabe geftellt, das in plattbeutfcher Mundart Ge⸗ 
ſchriebene zu beſprechen; doch dürften wir in dem heutigen Ar- 


tikel einigemal gendthigg fein, auf das letztgenannte (übrigend . 


in Nr. 2 d. BI. Hereitd beſprochene) Buch Bezug zu nehmen, 
and geſtehen daher bier im voraus, daß wir, obgleich ſelbſt ein 
Vlatideutſcher und ein warmer Verehrer ver lieben fhönen 
Rutterfprache, doch höchlichſt erflaunt waren über die Red: 
heit einerſeiis und die Ginfeitigfeit andererſeits, welde das 





) Bl. ven erflen Artikel in Nr. 6 d. DI. f. 156. D. Ren. 


1859, 2. 


Groth'ſche Buch charakteriſiren. Schritt ver Schritt raubt 
Groth der hochdeutſchen Sprache jeden Anfpruh auf Vor⸗ 
jüge irgendwelcher Art, um fle der plattveutfähen Schwe⸗ 
fier in um fo höherm Maße zu vindiciren. Das beißt 
mit Gewalt Zwietracht hervorrufen; oder glaubt Groth 
wirflih die Begner zum Schweigen zu bringen, wenn er 
mit einem Selbftgefühl und einer Unuriwundenheit, die uns - 
nicht geringes Bedenken macht, mo er von dem Wohl: 
laute der plattdeutſchen Sprache redet, ſich ſelbſt hoch 
emporbebt und Schiller's bisher am meiſten bewundertſten 
Derfe aus den „Taucher“ verurtbeilt? Er jagt nämlid: 

Ein Lied von fo abfolutem Wohlflange wie 5. B. „Hart⸗ 
leed“ im „Duidborn”, das in ben tiefen Brufttönen den 
Schmerz malt, ift im Hochbeutfchen durchaus unmöglih. Ich 
behaupte nicht, daß Goethe'ſche, Heine'fche Verſe nicht wohlklin⸗ 
gend find, Meifter bezwingen auch das wiberfirebende Element, 
ein Ganova würde den Granit zu einer Frauenbüſte weich machen. 
Aber der Blattbeutfche hat den Klang im Ohr, er wird, and 
wenn er ——7 dichtet, den Sinn mit Erfolg hinüberbringen, 
und die Schriftfprache wirb immer von ihrer Schwefler lernen 
und gewinnen. Schillers, bes Schwaben, „Und es wallet und 
fiedet‘ m. f. w. if geradezn unfchön (!), obgleich auch Goethe 
es bewunderte. Bürger würde es nicht bewundert haben. 

Doch erfparen wir und weitere Bemerkungen und 
Ausſetzungen für weiter unten und geben zu den und 
vorliegenden Schriften in plattdeutſcher Sprache über. 


1. Der 1. April 1856 oder Onkel Jakob und Onkel Jochen, 
Zuffpiel in drer Acten. Blücher in Teterow, bramatifcher 
Schwanf in einem Act. Bon Fritz Reuter. Greifswald, 
Koh. 1857. Gr. 12. 15 Nur. 

2. Kein Hüfung. Bou Brig Neuter. Greifswald, Koch. 
1858. 12. 25 Rar. " 

3. En yoa Blomen nt Annmariek Schulten ehren Goahrn von 
4. DB. Herausgegeben von Fritz Reuter. Greifswald, 
Koh. 1858. 16. 15 ar. 

4, Uns dem Boll für das Doll. Plattdentſche Stadt⸗ und 
Dorfgefchichten. Herausgegeben von John Brindmann. 
Erſtes Heft: „Dat Brüden geiht um.“ Zweites Heft: 
„Kaspar Ohm un id." Güſtrow, Opik u. Comp. 1854 
—55. &r. 16. 9%, Nee. 

5. Allgemeines plattdeutiches Volksbuch. Sammlung von Dich⸗ 
sungen, Sagen, Märden, Schwänfen, Volks⸗ und Kinbers 
reimen, Sprichwörtern, Räthfeln u. ſ. w. Herausgegeben von 
9%. DB. Raabe, Wismar, Hinſtorff. 1864. Br. 16. 
10 Rgr. 

50 


sr en 





+ 


ı | i 38 ' 2” 


-Sämmtlihe fünf Bücher find in mecklenburgiſch⸗ vor⸗ 


pommerſcher Mundart geſchrieben. Voran ſtellen wir füglich 


den unermüblichen liebenswürdigen Fritz Reuter, von dem’ 


Mr. 1 und 2 verfaßt, Nr. 3 beforgt und herausgegeben 
worden. Schon in unferm erfien Artikel batten wir @e- 
Iegenheit, zwei plattdeutſche Schriften dieſes Dichters lobend 
zu beſprechen; ort lernten wir ihn als trefflihen Humoriſten 
fennen (jeine „Läufhen un Rimels“ find das Lieblingsbuch 
der Plattdeutſchen geworben), heute in Nr. 2 zeigt er, daß 
auch di? meidhen elegifhen und erniten Klänge ihm nicht 
fremb find, während in Nr. 1 fein Humor in ergößlicher 
Weife fih abermals offenbart. „Onkel Jakob und Onkel 
Soden” gehört nur zum Theil der plattbeutichen Literatur 
an. Die Sprache dieſes heitern Spield, das freilih im ber 
Eompofition vlelfach aus Neminifcenzen erbaut ift, ift ein Ge⸗ 
mengjel von Hochdeutſch, Plattdeuſch und berlinifchem Jargon. 
Onkel Jakob, ein pommerſcher Bauer, hat ſich bereits vor 
langer Zeit in der Nähe von Berlin angeſiedelt und iſt 
ein Hochdeutſcher geworben, fein Bruder Jochen, der auch 
bereitd geraume Zeit bei ihm lebt, iſt noch zum Theil 
Plattdeutſcher, ex ſpricht in der „Meſſingſprache“, das ift, 


- dem feltfamen Hochdeutſch, welches der jpricht, der eigent- 


li platt redet und hochdeutſch reden will, und das, wie 
wir bereit im erſten Artikel erwähnten, von Reuter 
wahrhaft meifterlih behandelt wird. Mariane, Jakob's 
Saushälterin, ſpricht berlineriih, und Samuel, Jochen's 
alter Bedienter, Tann fih trog aller Bemühungen von 
feiner plattveutfchen Mutterſprache nicht freimaden und 
geräth, fobald er etmas lebendig wird, immer wieder in 
fie hinein. Scene vor Scene fönnen wir dem lufligen 
Stud nicht folgen und es beſprechen, aber vermweifen zur 
Probe auf den Anfang. Gier kommen fofort Samuel 
und Mariane zufammen; dieſe verfpottet ven alten Pom⸗ 
mer wegen feiner „jreulichen Mutterſprache“ und meint, 
„det die jefühlvolle, jebildete Liebe fih nich in vet Platt: 
deutſche überfegen läßt und dat det mit ihr in feine Mut- 
terſprache jrauſam ftudert”. Samuel verſichert ihr das 
Gegentheil und will ihr zum Beweiſe „Spaß's wegen“ 
einmal eine ſolche pommerſch-plattdeutſche Liebeserklärung 
maden. 


Samuel. Id ſchlag alfo meinen Arm um Sie und wenn 
id dat bahn hew, dann Fief id Ihnen grab in die Dogen, mit 
Lieblichkeit nämlich, und benn fegg id... - 

Moariane Yallt Er denn nich uf die Knie? 

Samuel. Knie? Ne! Wat haben die Bein da⸗ 
mit tan dauhn? IE feng blos: Mien leiv Dürking, ore 
Fiefing, ore Stiening, ore Murrjahning, wenn du willſt as id 
will, denn fünd dien Hart un mien Hart ein Hart. 

Marianne. OD Iott, wie eenfach, aber och wie rührend! 
Un denn is et ſchon alle? 

Samuel. Bor mienen Bart ie bat nu all. Ru kommen 
Sie a6 geliebtes Frauenzimmer. 

Marianne Na, wat muß id denn nu as jeliebte Pom⸗ 
meranze duhn? " 

& amuel. Sie kucken mir wirber liebreich an und fagen: 
Sa, Jöching, ore Johanning, ore Zämeling, id will, war bu 
wiliſt, und bien Hart und mien Hart fünb beib ein Hart. . 

Marianne. Ra, meinetwegen! Ja, Zämeling, id will, 
3* du willſt, und dein Gerz und mein Gerz find beide ein 

erz. 


Samuel. So ist richtig! Nun noch einen austrüßs 
lien Ruß! . 

Marianne Mus det och? 

Samnel. Müſſen? Wat wollt nich müflen? (Mariane 
fügt ihn.) 

Samuel. So, fo! Seihn Gei, as ick noch tau Langen 
banshagen wäre... . 

Indeſſen iſt Onkel Jochen singetreten, hat den Sqhluß 
der Scene mit angehoͤrt und läßt ſich, ſoviel Samuel 
auch verſichert, „dat mar jo man blos Spaß“, nicht aus: 
teben, daß es ſich Hier um ein wirkliches Liebesverhaltniß 
handle, er macht dem alten Diener ernfte Borwärte Aber 
feinen jugendlichen Leichtfinn, fordert aber, nun es einmal 
fo weit gefommen, daß es auch zu Ende geführt werde, 
und kurz — aus dem Spaß wird Ernſt, Samuel muf, 
mag er wollen oder nicht, die Mariane heirathen. 

Ebenſo ergöglih find aud die übrigen Scenen, und 
wir Sönnen dad ganze Bud nicht nur zum Leſen, fon 
dern fogar auch Theaterbirestoren zum Aufführen empfehlen, 
da die Sprache, ſelbſt mo fie plattdeutſch ift, überall ver: 
ſtändlich geblieben. 

Mas Fritz Reuter aber beſonders charakteriſirt, das 
iſt die Harmloſigkeit ſeines Scherzes, ver nirgends über 
die Grenze des gemüthlichen Spaßes hinausgeht. Reuter 
iſt überall ein Tiebenswürbig = anſpruchsloſer, herzlich⸗ 
anfprechender Schriftfteller, und um fo mehr muß es um$ 
beftemven, wenn Groth in feinen Briefen in fo wenig 
harmloſer, in fo erbitterter Weiſe über einen ‘Mann ber- 
fällt, vem es keinen Augenblick eingefallen ift, dem Diäter 
des „Duidborn‘ den Rang ftreitig zu machen. Weber: 
haupt muß es und munder nehmen, wie wenig ®nabe 
die übrigen Schriftfteller in plattveutfcher Mundart vor 
Groth's Richterſtuhl finden. Man follte faft glauben, er 
fürdte jede Goncurrenz, denn Anerkennung finden eigent- 
ih nur zwei, die allerdings feinem Ruhme feinen Ab- 
bruch thun werden: einigermaßen ver verftorbene Worte 
Hoiffen Müller, deſſen ganz vorzüglihe Gedichte wir im 
erften Artikel beiprochen haben, und außerdem bejonterd 
die Gedichte der geiftesfrankten A. W., melde noch dazu 
Klaus Groth gewidmet find. Wie Ho wir Groth's Ta: 
lent fhägen und ihn als Dichter achten, Haben mir deut: 
ih genug früher ausgefprocdhen, aber „die Kunſt iſt frei”, 
und wir fönnen fein Gottſched'ſches Dictatorium gebrau- 
hen, das und die Flügel bindet. Wie weit der Dichter 
des „Quickborn“ in diefer Beziehung geht, das beweifl 
au feine Forderung in Betreff der plattdeutſchen Ottho⸗ 
graphie, auf die wir zum Schluß der Beſprechung biefer 
fünf Nummern furz eingehen wollen. 

Das anderere Buch von Reuter, „Kein Hüfung” 
(Hüſung heißt zunähft: Wohnung, dann auf: Nieder⸗ 
laſſungsrecht), ift recht eigentlich geeignet, fich unter dem 
Volke Mecklenburgs freundlihe Aufnahme zu erwerben, 
da der Dichter mit dem ihm eigenen fichern Gefuhl, 
volfsthümlihe Stoffe zu ergreifen, das Hier einem 
Gegenftand zum Vorwurf gewählt hat, ber für bie 
mecklenburger Verhaͤltniſſe leider fo charakteriſtiſch if. 
Die abhängige Lage der Landleute, das unnatürliche Ver⸗ 
haältniß zwiſchen Herr und Knecht, das eigentlich von der 
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Leißelgenicaft nur mehr durch den Namen unterſchieben 
iſt, dieſes iſt das Grunbibeme ber idylliſchen Erzählung. 
n kann, daß da dem 
ſonſt unerſchspflich heitern Reuter ſelbſt ver Humor voll⸗ 
Zumal men 
er Yet, daß ber Dichter nit ver Mann iſt, der nur 


Dub es va nit mehr luſtig hergehe 
ſtändig ausgeht, wen wirb es wundern? 
volleigämlich ſchreibt, weil er auf das Boik fpeculirt, 


fordern der von 2iebe und waderm Gifer für die Der- 


befferung der Lage feiner Landéleute erfüllt iſt. Das 
hbeweiſt die Wärme ber Darfiellung durch das ganze Bud, 


feine offene Barteinaftne gegenäber dem Junkerihum, vie 


allerdings den Verfaſſer bisweilen zu einigen Schroffheiten 


verleitet Bat. Wer offenen Glan und ein warmes ‚Herz für 


das Boll bat, dem dürſen wir dad Büchlein, Das in ſei⸗ 
um Kerne eine ſocialiſtiſche Tendenz birgt, empfehlen; 


aber auf) der Freund fpannender Erzäblungen und male: 


tiger Bilder uud Scenen wir dem Bude ſicherlich @e- 

mad abgewinnen. Reuter's Schilderungen zeichnen ſich 

vorteilhaft aus, jie gelingen ihm immer, fie find plafifch- 

enſchanlich, warm, lebendig und was die Hauptſache iſt 
T. 


Die Berfafferin des dritten Buchs: „En poa Blomen 
ut Annmariek Schulten ehren Goahrn“, das von Fritz 
Reuter herausgegeben, iſt offenbar ein eminentes Taleni, 
dem felbft Groth feine Anerkennung nit verfagen kann. 
Die Gedichte find einfach, herzlich und naiv, ohne gerade 
gedanfenreih zu fein. Aber das will aud die Dichterin 
nit; fie gibt ſich wie fie iſt, mie fie denkt und empfin- 
det, wenn die ſchreckliche Krankheit, welche ſchon feit Jah: 
ten ihren Geift fo jehr zerrüttet Hat, „die fie fern Hält 
von ihrem an häuslichem Segen reihen Kreife und fle 
außer Stand ſetzt, den Pflichten als Sattin und Mutter 
zu genügen”, einmal nahläßt und qualfreie, lichte Mo- 
mente ihr ein klares Denken geflatten. Die Gedichte ha— 
ben durchaus nichts Krankhaftes, obwol fie aus un- 
glücklichem Herzen gequollen ſind, aber Ergebung in ven 
Billen ded Himmels und ruhiges Dulden treten uns 
überall aus den eigentlihen Empfindungsliedern entgegen. 
Ein edles zartbefaitetes Frauenherz erkennen wir auf jeder 
Erite des Buchs, das aber felbft unter den ſchrecklichſten Lei: 
den fh einen freien, offenen, ja mitunter gar heitern Sinn 
bewahrt. Zu ven fhönften Gedichten der Sammlung ge: 
bören die vielen Bilderchen aus dem Naturleben: Va— 
gell”, „Sparlings Bi dei Sim”, „Dubenmutte” u. ſ. w. 
Dir Innen das Buch wol nit beffer empfehlen, als 
wenn wir hier die wenigen Worte Groth's, dem das Bud 
gewidmet ift, Hinzufügen, die wir in feinen ‚Briefen über 
Plattdentſch und Hochdentſch“ finden: 

Sch las wirklich zum erfien mal (!) ein plattbeutfches Buch 
nit Vergnügen; ber deit, in bem es gefchrieben, wie die Form, 

bie er fich gekleidet, find anfprechend, find emmuthig. Die 
Gran fchreibt einfach, wie ihr ums Herz if, und fchreibt das 
ſo treuherzig, wie man es nur im heimlicgen Stübchen der Mut: 
ter, dem Liebſten, dem Kindchen ober dem Vater dort oben aus 
ſprehen kann, es ift immer wie Kofen oder Gebet, oft auch bas 
ulihe Lachen oder Meinen, wie es das vertraute Ohr gewohnt 
iſt Gie Fünftel ſich nirgends erſt einen Geiſt ober ein Gefühl 
ober eine Stimmung an, tveber eine hohe noch eine rohe, um 


benu bafür mäßfem Worte und Meime zu fi 


‚ abe t 
Ger und Gefühl und fpricht fie aus oft — * 





Die unter dem Titel ‚Aus dem Volk für das Volk” 
erſchienenen plattteutfhen Stadt: und Dorfgeſchichten von 
Drindmann (Nr. 4) find ebenfalls höchſt anſprechende 
Erzählungen für das Volk, dem ſie dadurch noch mehr zu⸗ 


gaͤnglich gemadt find, daß fle einzeln in Heinen Heften zu 


ſehr billigem Preife verkauft werden. Möchte ihnen das 
zu der weiten Verbreitung verhelfen, die ſie ihrem ge⸗ 
fanden Inhalte und der bequemen heitern Form nad be- 
anſpruchen dürfen. Befonders anziehend iſt das erſte 
Heftchen: „Dat Brüden geiht üm“, das eine Umarbeitung 
des bekannten luſtigen Märchens vom Igel und Haſen 
enthaͤlt. Wir ſtimmen ganz mit den vom Verfaſſer im 
Vorwort gemachten Ausſetzungen an ber biöherigen Faſ⸗ 
jung ber Fabel und danken ihm für die Aenderung, wo: 
durch der Schluß des Schwanks harmlos und ſittlich ge: 
rechtfertigt erſcheint. Weniger verſtaͤndlich, obgleich tref⸗ 
fend und ſpannend iſt Die zweite Erzählung: „Kaspar 
Ohm un id. Bei Anwendung der vielen feemännifchen 
Ausprüde, welde auch ein Gleffar nothwendig gemacht 
haben, und denen ſich noch manche engliſche und franzoͤſi⸗ 
ſche Phraſen beigeſellen, hat doch der Veifaſſer zu wenig 
auf das Wolf Rüdjiht genommen, dem das Verſtändniß 
ver an und für ſich fhon nicht fo leicht zu leſenden, weil 
ungewohnten plattveutihen Schrift auf jene mögliche Weife 
erleichtert, nit aber erſchwert werden mußte, Das auf 
der Rückſeite des zweiten Heftes in Ausſicht geftellte britte 
Heft, enthaltend „Dat Leufchen von den Hähkt und den 
Voß“, das wol wiederum in dem Genre der erflen Er- 
zählung gehalten fein möchte, ift uns nicht jugegangen, 
auch wiſſen wir nicht, ob der Verfaffer feine Gefchichten 
fortgefegt hat. Wenn es aber gefihehen, und bie fernern 
Geſchichten in der Weife wie bie erfle zugänglih und 
einfad “find, fo werben wir fie ald einen beadptungsiwer: 
then Zuwachs der Bolfsliteratur begrüßen. 


Befondere Berüdfihtigung und Theilnahme verdient das 
„Allgemeine plattdeutſche Volksbuch“ von Raabe (Nr. 6), 
dad eine in der That fehr reichhaltige Sammlung aller im nie- 
derſaͤchſiſchen Volke umgehenden Märchen, Schwänke, Volks⸗ 
und Kinderreime, Sprichwoͤrter und Raͤthſel enthält. Fleiß 
und Sorgfalt des Herausgebers verdienen unſere volle An: 
erkennung, und wiſſen wir wol die große Mühe zu ſchaͤzen, 
weiche die Sammlung beanſpruchte, namentlich da jle eigent- 
lich die erfte if. Beſonders vollfländig ift die Sammlung 
non Sprichwoͤrtern, und haben wir bei forgfältiger Prüfung 
ta Erin einziges der und befannten vermißt, obwol Schrei- 
ber dieſes Schleöwiger ift und um fo eher voraudfegen 
durfte, bag dem Verfafler als Medlenburger mande 
Sprichwoͤrter aus feiner nörblicern Heimat möchten unbe: 
Tannt geblieben fein. An Sprihiwörtern aber ifl ſchwer⸗ 
lich ein Bolt fo reich als das plattdeutſche, und immer 
find fie, wenn auch derb, zutreffend und ſchlagend und 
der Humor in ihnen unverwüfllih. Außer der Sanım- 
lung von Sprichwoͤrtern und Volksliedern, denen ſich aud 
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eine Darftellung von „allerhand olle Gebrüke un Amer: 
glowen“ zugefellt, finden wir hier niht nur Bruchſtücke 
aus alten plattveutfhen Schriftftüden, fo „Ut dei Liken⸗ 
predigt” des berühmten Predigerd Jobſt Sadmann (ge: 
florben 1718), aus „De vier olle beräumde Scherz- 
gedigte‘ von Lauremberg, und Lieber, bie wir noch oft 
von unfern Großältern haben fingen hören, ſondern au 
die beſten und volksthümlichften von Klaus Groth, daß 
reizende Idyll „De Fahrt na de Ifenbahn‘ von Sophie 
Dethleffs, das 1850 zuerft im „Volksbuch für Schleswig⸗ 
Holftein und Lauenburg‘ erfhien, in Holſtein für bie 
plattveutfche Literatur epochemachend 'wirfte und als Bor: 
läufer des „Quickborn“ betrachtet werben Tann, ferner 
Xieber von Bornemann, Reuter u. a. 

Das ganze Buch if eine dankenswerthe Babe und vervient 
die weiteſte Verbreitung ; nur eind war und bedenkenerregend, 
der Titel „allgemeines“ plattveutfches Volksbuch, da die 
Sprache deſſelben ausfihließlih auf ven mecklenburger Dialekt 
befchräntt ift, und der Herauögeber zum offenbaren Nach⸗ 
theil der Gedichte Groth's und anderer Nichtmedlenburger 
diefe in medlenburger Mundart übertragen hat. 

Wir. kommen damit aber auf einen Tadel, ven 
wir fämmtlihen fünf Hier befprodenen Büchern nicht 
erlaffen koͤnnen und der beſonders die Orthographie be⸗ 
trifft. Ohne Zweifel Haben die plattveutfhen Schrift: 
fteller in Mecklenburg am meiften den Volkston getroffen 
und find ihre Gedichte, wenn auch von weniger had: 
poetiſchem Kluge ald die ver Holfteiner und bes Oftfriefen 
Müller, weit mehr volksthümlich, verftändlih und ein- 
fah, wenn die Dichter fih nur dazu verftehen wollten, 
einmal ein Eleines Wörterverzeihniß beizufügen und zwei: 
tens nicht einer fo ungebeuerlihen Orthographie zu hul⸗ 
digen. Die Mundart der Mecklenburger iſt die weichſte, 
die Laute in ihr find am meiften verwiſcht und daher 
am wenigften mit der gewöhnlichen Ausſprache der hoch⸗ 
deutſchen Schriftzeichen übereinftinnmend. Ein allgemeines 
plattdeutſches Volksbuch ift offenbar keineswegs auf Medien: 
burg allein berechnet, aber auch felbft da kann das Be⸗ 
fireben, den Laut genau durch Schriftzeihen wiederzugeben, 
nur zu Irrungen und Misverflännniffen Anlaß geben. 
Zudem war e8 aber auch gar nit nöthig und würbe 
eine vem Stamme folgende Schreibung der Wörter durchaus 
denſelben Zwed erfüllt Haben. Um nicht zu weit abzufchmel- 
fen, fei es und an einem ſchlagenden Belfpiele ge= 
flatiet, unfere Meinung zu vertheidigen. Die reine und 
richtige Ausſprache des Buchſtaben r durch raſches zit- 
terndes Anfchnellen ver Zungenfpige gegen ven Gaumen 
und bie obere Zahnreide ift, wie überhaupt in 
Deutſchland, befonderd den Norddeutſchen faft unmöglich, 
als Erfag dient uns ein ſchnarchender Laut im Kehl: 
Topfe. Je mehr diefer fih von dem richtigen Klange des r 
entfernt, um. fo mehr nähert er ſich dem vocalifchen Laute 
des a. Bei dem Mecklenburger if} er nun fafl ganz zum 
a geworben, aber- nichts berechtigt darum die Schrift: 
fteller in dieſer Mundart, da T durch @ zu erjehen, 
wenn baburdh_ die Unverftänblichkeit fo bedeutend erhöht 


den Plural von „Pierd“ (Pferd), wer bei „gea” an 
„gor“ (gar). Die Nothwendigkeit zwang feineiwege pr 
biefer Abweichung, denn den Mecklenburger ſelbſt befrem- 
det die Schreibung, da er es ſich nicht einfallen läht, er 
fpreche fein r, wenn er ftatt deſſen a tönen läßt, er 
fprit das Schluß=r immer fo, und würde alfo durchact 
feinem Dialekte gemäß richtig Pia lefen, wenn aud) „Bier' 
geſchrieben ſteht. Wir geben es den mecklenburger Schrift 
ftellern zu bedenken, wie ſehr fie durch ihre Eigenthüm: 
lichkeit in der Rechtſchreibung der Verbreitung ihrer Särif- 
ten ſchaden, wollen aber hier auch zugleich allgemein 
warnen vor jeder zu genau nachahmenden Derfellung 
der Laute durch Schriftzeichen, damit nicht eine heillofe 
Verwirrung eintrete. Die plattveutfhen Mundarten find 
enge verwandt, die oftfriefiiche und holſteiniſche z.B. gar 
nicht jo fehr verſchieden, aber ewig werben ſie getteunt 
und einander fremd bleiben, wenn immer der eigentliche 
Laut jeder Landſchaft durch Schriftzeichen foll wieder⸗ 
gegeben werben, was noch zubem überall nidt moͤlich 
iſt. Wer kann fagen, was die Folge wäre, wollte ver 
Schwabe, der Sachſe, der Berliner, der Holiteiner dead 
hochdeutſche Wort fhreiben, wie er es ausſpricht? Bor 
allem verwerflih aber und menig volksthümlich iR r#, 
wenn gar neue Zeichen in die Schrift hineingebradt wer- 
den, welde die hochdeutſche Schrift nicht Eennt, die von 
Nahbarvölfern entlehnt werden und doc zu nichts nühen. 
Dahin gehört vie Anwendung des vänifhen m, rind 
eigenthümlichen, aus a und € vereinigten Schriftzeiäend, 
ober des e mit der franzoͤſiſchen Cedille. Beides findet 
fih in der Groth'ſchen Orthographie, ſcheint uns abet 
durchaus unflatthaft, wenn man bebenft, daß das Boll 
in Norddeutſchland an und für ſich ſchwer hogbeutiß, 
no ſchwerer das ungewohnte Plattdeutſch lieh, um 
nun fih mit ganz neuen unb frembartigen Gärift 
zeichen abpladen muß, die ed ſchwer begreift und erlermt, 
die audzufprehen es fi vergebens abmüht, und alt 
ahnt, dag es jih hier um einen Laut Handelt, den eb 
täglich über die Zunge bringt; der fein ganz eigentliches 
Eigenthum if. Wenn daher Groth im ziemlid dicha⸗ 
torifher Weife Profeffor Wiggers wegen der von Ihm, 
erfundenen und befolgten Rechtſchreibung mafregeli und 
fragt: „Ich frage jeden plattveutfchen Schriftiteller auf 
Gewiſſen (!), ob er wirklich die ganze Sache vorher durch⸗ 


dacht hat, ehe er von der Schreibung, wie Müllenhoff md 


ich fie mohlüberlegt nun doch einmal als die erften, die 
die Arbeit thun mußten, feftgeftellt Haben”, und weit: 
„Barum weiht alfo Wiggerd von uns ab?” jo an 
worten wir, wenigſtens foweit uns ald Beraudgeber des 
„Plattdütſchen Volkskalenners“ dieſe Frage angeht, in 
aller Beſcheidenheit: daß wir und von der Richtigkeit bet 
nur bald am. den Stamm, nur halb an die Ausſpreche 
angelebnten, daher unzuverläffigen Schreibweije nicht ba’ 
ben überzeugen können, daß wir nicht Luft hatten, net 
Schriftzeichen einzuführen, welde in den deutſchen Offer: 
nen fehlen, und zu deren Anfhaffung fi die Verleget 
nit immer verftehen, daß wir aber auch ben plattdeut 


wird, wie es geſchieht. Wer denkt bei „ Pin’ noch an | fehen Lefern, auf welche zunächſt doch die Schriften bereth 
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zei weren, nicht zumuthen mochten, ihre alltägliden Laute 
vardı fremde unverfländlige Zeichen vorgeführt zu fehen, 
und daß endlich vie Bezeichnung in der Grothſchen Ortho⸗ 
graphie moͤglicherweiſe für ſeine, die ditmarſche Mundart, 
andteigen mag, die abweichenden Laute der übrigen Dia- 
lekte aber eine non jemen unabbängige Bezeichnung verlan- 
gen. Der Laut zwiſchen & und d 3. B., den Groth durch 
das diniſche ce bezeichnet, findet ſich faſt nur im ditmarſcher 
Dialelt, wozu follten wir denn Das neue Schriftzeichen 
einführen? Yür den Laut Hingegen zwiſchen 5 und dem 
zwifgen oi, ei und ee, die faft allen Plattdeutſchen an- 
sehören- (grön, ſpr. faR groin; ick weet, fpr. fat weit), 
bietet Groth uns feine Zeichen; kann da feine Ortho⸗ 
graphie genügen? 


6. Achtern Aben, oder: Plattbätfehes Balfsbot für Kiuner un 
ole Laͤd. Tobopfalt un nt egen Yabrif von I. R. 9. 
Augnftiny. Wlensburg, — 1867. 8. 12 Rgr. 

1. Rordbdütſche Suippſtoͤrlen un Legendchen. Von Lud wig 
Schulmannu. Zweite Auflage. Hildesheim, Fluke. 1858. 
16. 12 Rgr. 

8. Köffcken Drievwark in Hamborg. Eu plattbütfch Aymels 
as'n lätien Spoß für plattbütfche Lüüd vun Hans Ds 
fenfgödn. Altona, Berlagsbureau. 1857. 8. 2 

9, Huusfnehten Drievwart. 
dans Dafenfhön. 


8. r. 

10. Suack und Suurren ut de Spinuſtuwv. Plattdeutſche Torf: 
eeihichten in ditmarfcher Mundert von Th. Piening. 
Hamburg, Hofmann und Gampe. 1858. 8. 1 Thlr. 

11. Dimarſcher Gedichte. Plattdeutfche Poeſien in ditmarfcher 

.  Rmart. Bon Johann Meyer. Zwei Bände. Hamburg, 
Hofmann und Campe. 1858-59. 8. 1 Thle. 20 Rgr. 

12. Blattvürfche Volkokalenner für 1858. Herutgebn vun 
Friedrich Dörr Mit 8 Holtſnedn. Leipzig, Voigt and 
Günther. 1857. 8. 10 Ngr. 

13, Derfelbe für 1859. 2. Jahrganf. Mit 6 Holtineten. 
keipgig, Boigt und Günther. — 8. 10 Ryr. 
„Achtern Aben“ von Auguſtiny (Nr. 6) if 

en gar mwunderlihe® Bud; wunderlih ift ſchon bie 

Bemerkung auf dem Titel „tobopflaft un ut egen Fa⸗ 

int”, denn abgeiehen davon, daß der Ausdruck „ut 

egen Fabrik“ durchaus fremd und unplatt if, nimmt 
ed Äh do gar zu feltfam aus, wenn der Verfaffer feine 
fgme Dichtung Fabrikarbeit nennt. Allerdings hat er 
damit den Nagel auf den Kopf getroffen, denn was in 

m Bude Driginal des Berfaflers ift, gehört zu den 

traurigen Versmachereien, deren und heutzutage fo oft 

begegnen. Es find recht erbärmliche Verſuche, Profa in 

Reime zu Heiden, ohne allen Schwung, platt und dürf- 

üg, dazu aber auch in einer Spracde, die nur als Ueber: 

ſetzung aus dem Gochdeutſchen zu betrachten iſt. Noch 
mehr hat der Verfaſſer fehl gegriffen in den Leber: 
gungen. Bier finden wir nidt nur eine wörtlide 

Urberfegung des Vaterunſers, von dem der ganz unplatte, 

weil faft aus lauter Abſtracten beſtehende Schluß lautet: 

„Un föhr uns nid in Verföfung, fonnern erlö8 uns von 

dat Böſe! Denn Bien id dat Riek un de Kraft un be 

Herrlichkeit in Cwigkeit. Amen‘; ferner alte laͤngſt ab: 

getbane Kabeln von Pfeffel, Lichtwer u. |. w., ſondern 

anch — jollte man e8 glauben? — „En Mährken: Phi- 


Nar. 
En Rymels to'n Plaͤſeer vun 
Altona, Berlagebureau. 1867. 


lemon un Baucid, nad Ovids Verwandlungen, Bud VII, 
B. 625— 724” in ungeheuerlichen Gerametern. Beach— 
tung verdient Äbrigen® die Zugabe von Volkslledern und 
Spridwörtern, fowie die Sprahproben, Ueberfegungen 
des Gleichniſſes vom Säemann ins brandenburgifche, rhei⸗ 
nifhe, aachener, mecklenburgiſche und holfteinifche Platt: 
deutſch, die zu einigen intereffanten Bergleihungen und 
Beobachtungen Anlaß geben könnten, wenn e8 nur — maß 
wenigftend in der holſteiniſchen Ueberfegung nicht ver 
Ball ift — richtig überfegt wäre. Intereſſant iſt endlich 
der Dialeft des Buchs, der dem mittlern Lande von Sub: 
ſchleswig, dem fogenannten Stapelholm, angehört, deſſen 
beſonders auffällige und von den übrigen Dialekten ab: 
weichende Cigenthümlichkeit in der Bildung des Imper⸗ 
fectums durch die Endung „er beſteht (ick lew, ich liebe, 
ick lewer, ich liebte). Dem Buche iſt ein Abſchnitt 
„Sprachliches“ beigefügt; indeſſen hüte man ſich, dem un⸗ 
patriotiſchen Verfaſſer zu glauben, 

daß der Einfluß unverkennbar ſei, den bie Nachbarſchaft bes 
Daͤniſchen auf das Dlattbeutfehe ausäbt. Diele Sagverbinduns 
gen nud Wörter ind rein dänifchen Urfprungs und die Danie- 
men häufen fich, je weiter nach dem Rorden. Zwei Meilen 
nördlich von Schleswig if der Zifchlaut fh meiſt in fl 
übergegangen; das bänifche Hülfszeitwort „‚blive” wird für 
„warbn‘ gebraucht, „af“ für „von“ u. f. w. 

Die plattveutfhe Sprade hat von der däniſchen nichts 
gelitten, hoͤchſtens könnte man das vom Platt des mitt: 
lern Schleswig fagen, aber was will das hbebeuten, 
wenn man bedenkt, daß in der Stadt Schleswig ſelbſt 
noch gar kein vänifher Cinfluß erſichtlich, das Platt⸗ 
deutſche felbft aber vier Meilen noͤrdlich von vdiefer 
Stadt, in Flensburg, überall feine Endſchaft erreicht, 
während das eigentliche große plattbeutfche Gebiet, ganz 
Norddeutſchland, nichts vom Dänifhen weiß. SE für fd 
ift allgemein in Weflfalen und Oſtfriesland, und „bliben“ 
ftatt „werden“ ift plattveutfh, was der allgemeine Ge: 
brauch von „dot blibn” (todt werben) für „ſterben“ beweifl. 

Richtiger wäre eine Bemerkung über den in der That 
unverfennbaren Einfluß des Plattveutfchen auf das Däni⸗ 
ſche, das überhaupt ja urjprünglich zum größten Theil Platt: 
deutſch if. Däniſch wird eigentlih nur auf den Infeln und 
in ber noͤrdlichſten Hälfte Jütland8 gefproden; das Dä- 
nifhe im ſüdlichen Jütland iſt den Inſeldänen faſt un: 
verſtändlich, weit mehr hingegen dem Plattdeutſchen zu⸗ 
gänglich, und das ſogenannte Däniſch in Nordſchleswig, 
das die Dänen ſo ſehr betonen, um daraus einen Schluß 
auf die Nationalität zu ziehen, iſt vollends ganz eigentlich 
plattdeutſch im Stamm, däniſch nur in feinen Endungen. 


„Die norddütſchen Stippſtörken und Legendchen“ von 
Schulmann (Nr. 7) find freundliche, reizende Bilderchen, 
zum Theil den Spukgeſchichten angehörig, die man ſich 
im „Schummern“ (in ber Dämmerungszeit) vor dem 
Kamin zu erzählen pflegt. Der Dialekt ift der der Gegend 
um Hildesheim, vielfah allerdings bereitd durch hochdeut⸗ 
ihen Einfluß corrumpirt, dennoch aber wei und zutrau= 
Ih, ganz im Gharafter des Plattdeutſchen. Sicherlich 
iind bie Geſchichten zum großen Theil folde, welche ver 
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Verfaſſer jih als Kind von ber Großmutter bat erzäßlen 
läſſen und die nod in feiner Heimat umgehen; aber auch 


das verdient ihm zum Dank angerechnet zu werben, wenn, 


er auf foldye Weife beigetragen zur Sammlung des großen 
Schatzes von Volkspoeſie, Für die Güte des Büchleins 
ſpricht aud) die raſch erfolgte zweite Auflage. 


Nur um gänzlich den vor uns liegenden Haufen platt- 
deutſcher Bücher zu räumen, nennen wir die beiden unter 
Nr. 8 und 9 genannten Bücher: „Kökſchen Drievwark“ und 
„Huusknechten Drievwark“ von H. Dufenfhön, deren Be: 
fprehung im übrigen ſich nicht der Mühe lohnt. Es ift vie 
fabefte Versmacherei von Hinz und Kunz, Leierkaftenvorfle, 
Verſe, die alle fih dem Geſetze: Rim di oder id fret di! 
Haben beugen müffen. Daß von folden Blättern (jedes der 
beiden Gedichte befteht aus nur einem halben Bogen und 
ift ohne Umſchlag) auch nur ein einziged Exemplar ver: 
Tauft werde, follte man Taum benfen, und doch werben 
ſie überall verbreitet. Es ift das ein trauriger Beweis 
für die Wahrheit, daß felbft noch immer das plattveut- 
ſche Volk feine eigene Sprache nicht achtet, Tondern glaubt, 
daß fie zu nichts Beſſerm müße fei als zum Beladen. 


. Gottlob ehren wir mit Nr. 10 wieder zu den gediege- 
nern Productionen zurüd und begrüßen in dem Verfafler ver 
„Snack un Snurren‘‘, Th. Piening, ein nicht unbebeu- 
tendes Erzählungstalent. Es ift die echt gemüthliche behä- 
bige Natur des plattveutigen Landmanns, die und hier aus 
"dem Buche anſpricht, doch will ung die Sprache und Art 
der Darftellung weniger an die Spinnflube, wie der Ver— 
faffer will, fondern an ven gefelligen Tiſch beim dicken 
Bierwirthe im Dorffruge gemahnen. Die ganze lang: 
fame Geſchwätzigkeit, dad breite Sichgehenlaffen in ber 
Ausführung des Detaild, das finden wir ganz fo wie in 
ver Landſchenke. Daher aber müflen wir auch unbedingt 
annehmen, ver Verfaffer Hätte ganz daſſelbe auf nur halb 
fo viel Seiten jagen Eönnen; aber das ift £ein Tadel, gerade 
die Umſtändlichkeit der Erzählung liebt der Plattveutiche 
bei aller Kürze des Ausdrucks, die ihm fonft eigen ift, 
und Piening bat daher fehr Hlüdlih den rechten Ion 
getroffen. Die Stoffe in den einzelnen Erzählungen ge- 
winnen wegen ihrer Neuheit, Natürlihfeit und megen 
des Reichthums an Erfindung fofort unfer Intereffe, und 
der frifhe Humor, die derbe, aber gutmüthige Ausdrucks⸗ 
weife erhält und in Spannung. Die Erzählung „Wer 
Gott vertraut, hat wohl gebaut” hat am meiften unfern 
Beifall, weil e8 ihr aud nit an Wärme der Empfin- 
dung fehlt, doch find auch die übrigen anfprechenn, be- 
fonder8 „De Feldtog na Brunsbüttel”, worin uns ein 
heitered Stüf aus der ditmarſcher Chronif von 1848 
vorgeführt wird. Dankenswerth ift auch der mit Gefchid, 
Kenntniß und Fleiß gearbeitete „Weberblid der plattveut- 
[hen Grammatik”, der nebft einem reihhaltigen Wörter: 
verzeichniß den Schluß des Buchs bildet; nur hätten wir 
Tieber geſehen, wenn der DVerfafler die große Menge von 
Terminen aus der grammatifchen Schule vermieden, und 
fatt der Wörter „Cardinalzahl, Gemination, Elifion’ 


% 


u. f. w. die ebenfo üblichen, dazu verflänbliäern vom: 
[hen Namen angewendet Hätte. Wir müſſen bier, wie 
faft bei allen Bädern, ven Mangel an volksthümlichen 
Beftrebungen für das akfgemeinere Verflänvniß beklagen 
und tadeln. Faſt überall will e8 uns feinen, als fände: 
ben vie guten Leute nicht für dad plattdeutſche Volk, fon- 
dern für die Freunde der plattdeutſchen Sprache unter 
den gebildeten Hochdeutſchen, und doch wiſſen wir, wenig 
ftend ift ung das von verſchiedenen Seiten in Betreff un: 
ſers Kalenders mitgetbeilt, daß die plattdeutſchen Vücher 
gerade beſonders vom Volke und zwar au von der 
Klaffe, bei ver mah fonft nur höchſtens Bibel und Ge 
ſangbuch fand, gefauft und mit Freude gelefen werden. 


Nachdem wir fo die vor uns liegenven plattdeutſchen Bü: 
her befprochen, bleibt und noch eins übrig, das wir um fo 
weniger übergehen dürfen, als es allfeltig mit dem größten 
Beifall aufgenommen ift, ih meine die „Ditmarfiher Ge 
dichte” von Johann Meyer, (Mr. 11) den wir bereitd in 
unjerm erften Artikel, ehe noch die Sammlung erjchienen war, 
nah einigen Proben als einen talentoollen Dichter be: 
zeichneten. Die nun gegen Ende des vorigen Jahre 


erfihienene Sammlung bat nah und fern die größte An- 


erfennung, in Norddrutſchland jubelnden Beifall gefun- 
den und verbient au in ber That eine ſolche Auszeich⸗ 
nung. Wir flehen nit an, Meyer, wie es bereits von 
anderer Seite gefihehen, Groth an die Seite zu ſtellen 
und ihn neben Groth, Müller und Reuter, vie biöber 
dad Bedeutendſte in der neuplattveutfchen Literatur pro: 
ducirt haben, als ebenbürtig zu rangiren. 


Meyer Sk: 


dichte find ganz eigentlih aus dem Volksleben feine 


Heimat gejhöpft, und wenn dabei mandes mit unter 
läuft, das mit den Gedichten feines Landsmannes Groth 
nah Inhalt und Form Nehnlichkeit hat, fo wolle man 
nit an Nachahmung denken. Der Grund diefer Achn- 
lihfeit liegt einzig darin, daß, wie Fr. Hebbel in ke 
„Wiener Zeitung” weiter ausgeführt Hat, beide Dichter 
aus demſelben Duell Stoff und Form fhöpften. Meyer'ß 
Gedichte find durchaus originell, jedes einzelne aus dem 


Herzen geflofien, und zugleich ver echt volksthümliche Aus 


drud eined einfachen, biedern Holftenherzend, nirgend# 
Grfünfteltes, Berfchrobenes, fondern alles tief, aber immet 
ohne Sentimentalität empfunden, klar gedacht und vein 
und ſchön zu Tage gefördert. Vorzüglich gelingt den 
Dichter das einfache Lied, in den Proben vefjelben ſinden 
wir all das Harmlos-Nedende, das Breitbehäbige, de 
Derbanfhauliche wieder, welches das Leben und die Sprache 
des Plattdeutſchen charakterifitt. Zu ven vortrefflichſten 
bumoriftifgen Stüden zählen wir; „Hinnerk-Ohm oppen 
Kieler Umflag”, „Hand Narr” u. a. Indeß beſhrän⸗ 
fen wir und auf diefe kurze Beiprehung, und erlauben 
und nur noch zur Empfehlung nachſtehendes Lied: „Ro: 
dergraff“, unfern Lefern aud ver Sammlung vorzulegen: 

Hier plöd mi jo keen Koſen af 

Un tre der nich op hin; 

Dit Graff dat is en helli Graff, 

Min Mober flöppt darin. 


Miu Mober, de mi hatt un Drag, 
De mi bet Leben d 

Min Roder, be mi hött un ſagn, 
Mit Hartblot un mit Thram. 

So gut weer boch feeneen as bu 
Mit all din Lev un Leid! 

Da brave Iru — du gube Fru, 

Slap ſtill in Seligkeit! 

Mit Thraun begot id düſſe Sted, 

Hier heff ick brafen legn, 

Dier heff ick kneet, hier heff id bed 

Un laut na'n Himmel ſchregn. 

Dit Graff dat ie en helli Graf; 

Min Mobder flöppt darin! 

Hier plöc mi fo teen Rofen af 

Un tre ber nich op Bin. 

Daß ih der Meyer'ſchen Lieber, die jo viel Sangba: 
red enthalten, auch die Muſik bemächtigen werde, war zu 
emwerten; und in ber That find in biefen Tagen bei 
Grang in Hamburg bereits fünf diefer Lieder in trefflicher 
Gompofition von Serpentien erfchienen, denen jih von 
demſelben Gomponiften in nächſter Zeit ein Heft für 
Namerquartett anreihen wird. 

Wir dürfen aber auch einen Tadel nicht verſchweigen, 
zumal da er das Grundübel der neuern plattdentſchen 
Veeſie betrifft. Meyer bat nämlich einmal gleich Groth 
den griechiſchen Hexameter angewendet, eine Form, gegen 
die ih nun ein für allemal die plattdeutſche Naturſprache 
Rräubt (wenigſtens ift uns noch fein gefunder Herameter 
im Platweutſchen zu Gefichte gefommen); dann aber auch 
bat Meyer, ſoviel wir wiffen, als der erfle, ſich Groth 
in der von und oben gerügten Orthographie angefchloflen, 
bie dem Verſtändniß fo wenig ald möglich entgegenkommt 
und daher nicht geeignet ift, dem Volke die Lectüre zu: 
ganglih zu machen. Wir hoffen, daß 3. Meyer ferner 
davon zurückkommen und wenigiiens alle ausländiſchen 
Lantbezeihnumgen als überflüffig und irreführend aufge: 

werde. 


Bei Den wmeiften plattveutihen Didtern haben wir 
den Mangel an Rüdjicht auf einen Leferkreid unter dem 
Bolke, auf dem Lande, unter den eigentliden Plattdeut⸗ 
ſchen tabelnd hervorheben müflen. Und in der That, wenn 
auf die Bücher viel von den Landleuten gelefen werden, fo 
bleibt doch dem Holiteiner das Buch des Mecklenburgers und 
umgekehrt unverſtändlich. Es fehlte an einem wirklich 
allgemeinen Volksbuche in plattveuticher Sprade, und 
um ein ſolches ing Leben zu rufen, unternahm Schreiber Dies 
ſes vor zwei Jahren die Herausgabe feines „Plattdütſchen 
Belfstalennerd”, der in zwei Jahrgängen bereit8 vorliegt 
(Rr. 12 u. 13) und von dem infolge ver allgemeinen günfti- 
gen Aufnahme jegt ver dritte Jahrgang für 1860 ji unter 
der Preſſe befinnet. Bor allem hHütelen wir und vor 
jeder dialektiſchen Färbung; zwar iſt das vorangeftellte 
Kalendarium in der Mundart des Herausgebers verfaßt, 
da er derfelben allein Hinreihend mächtig iſt, aber babei 
fo allgemein verſtändlich, Daß es auch dem Hochdeutſchen 
abme Gülfe des Woͤrterverzeichniſſes einen hochdeutſchen 


Kalender entbehrlig macht. In der Orthographi⸗ fleif- 
sen wir und nicht auf beſondere gelehrte Srundfäge, fon- 
bern liefen jebem Mitarbeiter den für die Bezeichnung 
ſeiner dlaleltiſchen Cigenthünilichkeit von ihm als nöthig 
erachteten Laut. Dieſe Rüchkſicht mar aufänglich nothwen⸗ 
dig, wenn und auch die angewandte Orthographie falſch 
erſcheint; wir wollten, da nod feine Orthographie feſtge⸗ 
ſtellt if, nit dictatoriſch einfhreiten, wünfhen jedoch 
ſehr, dap die Mitarbeiter fih einer möglihft einfachen 
natärliden Schreibung befleißen moͤchten. Indeß vermie- 
ben wir beveitö jede neuerfundenen Schriftzeichen. Vei 
Auswahl des Textes zur Unterhaltung, der mit Holzſchnit⸗ 
ten iuftrirt worden, fahen wir auf Vollsthümlichkeit, 
ſtrenge Sittlichkeit, die für Vollsſchriften unerlaßlich iſt, 
auf friſche, kecke, humoriſtiſche Darſtellung, beſonders aber 
au auf die Vertretung moͤglichſt vieler Dialekte, um das 
Buch allgemein zu machen. Leiter haben wir bieher von 
Schrififtellern außer Holflein und Mecklenburg wenig 
Unterftügung, hatten aber doch fhon die Freude, Pro— 
ben des holfleinifhen, ſchleswigſchen, word: und fühhan- 
noverſchen, bremer, mecklenburgiſchen und braunſchweigi⸗ 
ſchen Dialekts bringen zu koͤnnen. Beſonders dankbar 
haben wir die Sammlungen von Sprichwoͤrtern und 
DBolfölievern aufgenommen, die und von allen Seiten zu: 
gingen und und befähigen, den deeichthum verfelben all: 
mähli zu allgemeinerer Kenntnig zu bringen. Dem 
Buche wird jährlih ein ausreichendes MWörterverzeihniß 
beigegeben. Drud und Bormat, fowie die Ausführung 
“ Kalenvariums flimmt genau mit dem Steffens'ſchen 
ender. 


Lieb wäre es dem Herausgeber, wenn ſein Kalender 


etwas zur Realiſirung ſeines Lieblingswunſches beitragen 
könnte, daß nämlich ſchließlich durch Verſchmelzung und 
gegenſeitige Ergänzung der Dialekte eine allgemeine platt: 
deutſche Schriftſprache zu Wege gebracht würde, vie 
nit die hochdeutſche Schweſter verbränge, aber für 
biejenigen poetifhen Stoffe, für die fie.mehr als das 
Hogdeutihe geeignet und auf die fie aljo ein Recht 
bat, ein vollfommened Gewand abgäbe, was feiner der 
Dialekte allein vermag. AR diefem Wunſche und ver Bitte, 
die plattdeutſchen Schriftfteller möchten fih freizumaden 
fireben von dem blinden Sichbeſchränken auf ihren be: 
jondern Dialekt und ihre Aufgabe gegenüber dem geſammten 
platideutſchen Volke ins Auge faflen, wollen wir fließen. 
Wir hoffen, daß man ung verftehe, und flellen nur beifpiels- 
weife bier die Frage auf, ob es nicht an der Zeit fei, daß ber 
Oftfriefe, der eine unfhöne Diminutivendung „ken“, und 
der Holfleiner, der gar keine hat, vie fhöne und herzige 
Endung des Medienburgerd „ing“ aufnehme (Vadding, 
Mudding u. f. w.). Gebe jeder von feinen Reichthume 
das Beſte her, und wir könnten eine ebenfo Herrliche platt- 
deutfche Sprade und erringen, wie Luther und feine Zeit 
die neuhochdeutſche aus den Schätzen ber oberdeutſchen 
Dialekte geſchaffen. Eine Probe in dialektloſem Platt⸗ 
veutfch gedenken wir bald einmal in unſerm Kalender 
zu bringen. Sriedrich Aürr. 





364 


Ein Roman aus ben californifchen Golbminen. 


Ueberblicdt man bie Bibliographie ber legten Jahre, fo fins 
det man eine Reife gewiffer Namen, die das Publikum mit ihren 
Werken förmlich in Belagerungszuftand verfegen; kaum bat eins 
die Preffe verlaffen, fo find auch fchon ein paar nene „Wälzer‘‘ 
da. Gewöhnlich find dieſe Dpnscula audy in jeder Sinkgt 
Dampfprobuctiouen, die, gleichmäßig mit unferm Locomotivs 
jahrhundert, athemlos keuchend bahergerannt kommen, um wo⸗ 
möglich Auffehen zu erregen, jedoch oft fchneller ale die Dampf 


wolfe über dem eifernen Schienenweg fich in ein leeres Nichte. 


auflöfen. Diefe Bielfchreiber fuchen mit ihren Romanen und 
Novellen die Damenherzen immer warm zu halten; hat einer 
ihrer fentimentalen Amorofos das Malheur gehabt, Yiasco zu 
machen, fo wird in einem neuen Werke raſch ein zweiter vorge 
führt, der dem Vollmond in hyperromantifcher Schwärmerei das 
„Teßte Douple” vorgeben fann. Die Eoncurrenz wird nicht 
efürchtet. Die Griminals und Verbrecherliterntur, die das jepige 

ublifum beinahe lieber genießt ale das tägliche Brot, miſcht 
zu der Liebesgefchichte das gehörige Duantum Senf und Die 
emögnlichen Leihbibliotheklefer loben und preifen den Autor — 
94 tunden laug; denn nun flgurirt ſchon wieder ein anderer 
Schriftfteller auf dem Ehrenplage bes Kataloge. So mancher 
diefer Herren, erſt im Fräftigfien Mannesalter ſtehend, " hat bie 
Bändezahl von Goethe's oder Jean Paul's fämmtlichen Werfen 
um das boppelte überholt; fle fiheinen fich den Maculaturheros 
Dumas, der damit prahlte 1000 Bände veröffentlicht zu haben, 
um ebeln Vorbilde zu nehmen. Wie viele Helfershelfer der 
Franzöfifche Bücherfabrifant en gros bei feinen Werken beſchaͤf⸗ 
tigte, das hat er uns nicht gefagt. Was in äfthetifcher Des 
ziehung von derartigen Probuctionen zu halten fei, hängt na⸗ 
türlich von bem jeweiligen Standpunfte ab, von welchem aus 
man fie betrachtet. Alle jene, die einem äfthetifchen Idealismus 
huldigen, müßten, ihrem Grunbfage getreu, undarmberzig das 
Damnatur über folche Bücher ausſprechen. Mehr Gnade dürften 
diefe Autoren vor dem Forum des äfthetifchen Realismus finden, 
wobei man fich mit ber Forderung, bie Natur blos nachzuah⸗ 
men, begnügt; jeboch dadurch wird ber Künfller oder Dichter 
blos zum Kopiften herabgewürdigt. Das Lob diefer Klaffe kann 
alfo fehr wenig bedeuten. Wer enblih auf dem Stantpunfte 
bes äfthetifchen Synthetismus fleht, der bie goldene Mittelftraße 
zwifchen beiden ſchroff gegeneinander Fronte machenden Ertre⸗ 
men erwäblt, die unferer Meinung nach bie allein richtige it, 
ber wirb folchen Werken nicht viel Geſchmack abgewinnen koͤnnen, 
weil fie flets eine gewiffe Einfeitigkeit zur Schau tragen und 
allen höhern Kunflfinns bar find. Es gibt unumſtößliche Ges 
feße und Regeln, die der fchaffende Genius bereits Jahrtaufende 
fanetionirt hat; es wirft ein übles Licht auf die Buchflabenritter 
von heute, daß fie fich darüber gänzlich Hinauszufegen wagen, 
ohne einen neuen Schlüfjel zur Pforte bes äfthetifchen Himmel⸗ 
reiche gefunden zu haben — fie fchreiben fozufagen vor ber 
Thüre, und tragen hiermit ehrlich das Ihrige dazu bei, die als 
gemeine Verwilderung des Geſchmacks, die auf bein Stoppelfelde 
des mobernen deutſchen Dramas und der Schauipielfunft bereite 
ihren Gipfelpunft erreicht hat, auch auf epiichem Gebiete bie zur 
Iehten Stufe zu führen. Wer der Kunft neue Gefepe bictiren 
will, der muß auch Shafefpeare’fche ober Boethe'fche Kraft in den 
Adern fühlen; jedoch die literarifchen Träger eines Zeitalter, 
das fich auf fo viele Abwege verirrt hat, wie unferes, follten im 
Gegentheil lieber trachten, ihre eigene Berfahrenheit und bilbnes 
rifche Geſetzloſigkkit ſoviel ale möglich zu bemaͤnteln, wenigſtens 
eine gewiſſe Pietaͤt für das Unumſtößliche äußern. Es ſieht in 
ber deutſchen Literatur wahrhaftig jetzt aus wie auf einem Trö- 
beimarft: unter franzöflfchdem Gerumpel und englifchem Plun⸗ 
der, das bie ucberfeger in Maffen auffpeichern, gucken deutfche 
Driginalromane mit ber mitleidigften Miene hervor, gleichlam, 
als viefen fie bemüthig den Vorübergehenden zu: „Bitte, bitte, 
liebes Publifum, wende mir einen gnädigen Blid zu! Laß doch 
einmal deinen durch filtrirte® Seine- und Themfewafler vers 
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‚ blicirten Büchern ging er entichieden thalab. 


borbenen Geſchmack eine Rabicaleur madgen! 6 biete dir dert⸗ 
ſche Hausmaunskoſt, ich garantire dir einen gefunden Schlaf, 
wenn bu bich mir gen, anvertraut — auf Doctorehrenwori! Ja 
vertreibe bir beinen leihbibliothefarifchen Kapenjammer — komm 
ir mir! Bitte, bitte, liebes Publikum!“ Gerade biefer cher 
aft graffirenden Ueberfegungsmanie bat es bie deutſche Proſe 
bes 19. Jahrhunderts beinahe größtentheils, zu banfen, daß fe 
fich in einem foldy verwilderten Zußanbe —28 Dieſe Herren 
wiſſen nicht, wie ſehr ſie bei andauernder Beichäftigung von deu 
Weſen der fremden Sprache anziehen; fällt es ihnen einmal ein, 
felbftfchöpferifh aufzutreten, fo wimmelt es in bem verwahrloßen 
Stile ihrer Muttertpradie von franzöfifchen und englifhen Con⸗ 
fiructionen, jedoch die Leutfche Grammatik und Syniar kommt 
babei zu furz. — davon hat ſich eine gewiſſe Koheit in 
die moderne Proſa eingeſchlichen, deren Wurzel wol in der ganz und 
ar materialiſtiſchen Denkweiſe der Autoren zu ſuchen fein durfte. 
an fann fich faum ber Hoffnung hingeben, daß all diefe Uebel⸗ 
flände bald einem geläuterten, eblern Streben weichen werden; 
alles, was man auch dagegen mit dem beften Willen fagt, fommt 
einem felbft nicht anders vor wie eine Stimme in ber Wü. 
Friedrich @erfläder, von deflen bereits befannten Ber 
fen „Die Regulatoren in Arkanfas‘ und „Die Flußpiraten 
bes Miffiffippi‘ eine neue wohlfeile Stereotypausgabe erſchie⸗ 
nen ift, bat feinerzeit damit bewiefen, baß er, wenn er fd 
die —5 Zeit nimmt, etwas Gutes zu liefern im Stande fi. 
Er ſcheint jedoch mit dem lektgeuannten Opns als Schriftkelle 
feinen Höhepunkt erreicht zu haben; denn mit allen fpäter ya; 
Eine Rundſchar 
über fein neuefles Werk: 


Gold! Bin californifches Lebensbifd aus dem Jahre 1849 von 
Friedrich Gerſtäcker. Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
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wird uns dies far und beutlich zeigen. Wenn man auf dem 
Titelblatte das Wort „Lebenebild  Tieh, fo erwartet man eben 
au, etwas vom Derfafler aus dem wirklichen, realen Zehen 
Geſchoͤpftes zu finden. Aber es geht in dieſem Buche, wie wit 
fogleich fehen werben, dermaßen romanhaft zu, daß ber Verfaher 
beifer gethan hätte, das jüngfte Kind feiner Mufe geradezu einen 
Roman zu taufen. Dan höre: Die deutfche Brigg „Leontine‘ 
ans Hamburg bringt eine Schar von Abenteurern, (Europe 
müden u. f. w., furz. eine fehr gemifchte Geſellſchaft, deren Kit⸗ 
glieder beinahe alle die Abficht haben, ihr Süd in den Bob: 
minen zu verfuchen, nach Californien. ine Musnahme hir: 
von macht der Amerikaner Hatfon, ein junger Mann ſehr tän 
merifcher Natur, der, wie er vom Verfaſſer gezeichnet ober beſſer 
efagt verzeichnet ift, zehnmal cher für einen über feine philo⸗ 
ophifchen und pfochologifchen Univerfitätsfludien gräbelnden 
Deutfchen, als für einen praftifchen Amerifaner gehalten werben 
könnte. Mrs. Hatfon war zwei Jahre früher in Gnglan mi 
einem jungen Manne verlobt, den fie von Herzen lichte. Ger 
mann vom Fach, wollte er nur noch vor feiner eheliden Ber 
bindung eine Reife nach DOflindien machen, als bie Braut de 
Schredensnachricht erhielt, daß fein Schiff gleich beim Aus 
laufen aus ber Themfe auf den Goodvin Sande verunglüdı un 
mit Mann und Maus untergegangen ſei. Der Schmay 18 
den Bräutigam wirft das gefühlvolle Mädchen auf das Kranfen 
lager, worauf ihr Vater, verfdhiebenartiger Berhältniffe vegen, 
nach Balparaifo mit ihr geht, wo ihm Mr. Hatfon weientliihe 
Dienfte leiftet und die Tochter endlich feiner —— um 
ihre Hand nachgibt. Kaum getraut, erhält fie einen Briel, bet 
ihr das Blut in ben Adern erflarren macht, benn fie erfmmt bei 
dem erften Blick Charles’, ihres vorigen Bräutigams Haud. & 
wurde nach jener unglüdlichen Kataftropfe von einem amt 
niſchen Schooner gerettet, welchen ein tagelang baueraber 
offfturm verhinderte, Charles ans europäifche Ufer zu ſehen. 
Als er den Aufenthalt feiner Braut entdeckt, ohne jeboc von 
ihrer ehelichen Verbindung auch nur das @eringfte zu wiſen 
gibt er ihr brieffich die Verficherung feiner unwandelbaren Lit 
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rüdtattenben Benehmens faßt der Banner Hatfon fcharf ine 
nge. Die Frage des Iektern, ob man hier am Klage Frem⸗ 
denliten einfehen könne, ma t Siftly flugen; er ift ſchlau genu 
vem Gemüthofranfen fein Geheimniß abzulocken. Diefer wi 
hierdurch m Erfahrung bringen, ob Gharles Golway nicht bes 
reits mit einem oder dem andern Schiffe hier angefommen fel, 
worauf ihm Siftly den frenndichaftlichen Math gibt, er möge 
Charles, falls er ſich noch einmal bei feiner Frau bliden Liege, 
Kaall und Fall über ben Haufen ſchießen. Der Gefürchtete er⸗ 
ſcheint wirtlich, ohne nur bie feifefte Ahnung davon zu haben, 
daß ſich feine vorige Braut derzeit in San⸗Fraucisco befinde. 
datſon kündigt feiner Frau nach einer heftigen Scene an, daß 
© fhon morgen Anſtalt treffen wolle, von hier abzureifen. 
Giftig, der gemeinfcaftlich mit dem Erigauner Emith und einis 
en andern in einem Spielzelte Bank gibt, hält mit biefen ein 
E jweidentiges Geſpraͤch über Weuersgefahr, und wie unter 
folden Umftänden ihr Bold, bei dem jede Nacht einer die Wache 
‚ reiten wäre. Sonderbarerweife bricht in berfelben 
Racht Feuer aus. Die allgemeine Berwirrung beuugt Smith, 
um das anvertraute Gold zu unterfchlagen und damit in bie 
Risen zu flüchten. Hatfon, ber, während die Zelte und Holz⸗ 
buben in lichten Flammen lodern, Verſuche macht, feine Habe zu 
retten, verliert im Gebränge feine Yrau, und ale ihm ein Befauns 
ter den Ort angibt, wo derielbe fie in Begleitung eines Mannes ge: 
fehen hat, alterirt er fich hierüber fo flarf, daß er bedenklich erfranft, 
weil er ſich in feiner albernen Eiferfucht natürlich einbildet, jener 
Raun fönne niemand anders ale Charles gewefen fein. 
Die Scene wird nun in die Golpminen verlegt. Der 
Neine Staat in der Bergwildniß war ſchon organifiet, obgleich 
ſehr mangelhaft; jedoch hatte man bereits einen Friedensrich⸗ 
ter und Sheriff erwaͤhlt. Als Zeichen ſeiner Würde flatterte 
or dem Zelte des erflern das Sternen» und Streifenbanner ber 
Vereinigten Staaten von Norbamerifa im Winde. Hier vers 
fummelte Goldgier alle Nationen; jeder hatte das Recht, gegen 
Abzabe der üblichen Gebühren ſich einen Erbenfled zu wählen, 
um mit der Schaufel in der Hand fein Glück zu verfuchen. Der 
indianifhe Häuptling Reſos bringt bei diefer Gerichtsbehörbe die 
Klage an, baß von einem weißen Manne ein Indianer feines 
1859. 20. 


Stammes earmordet worden fei, miändid. WER eimem geotſun 
Smith. Major Ryoth, der Friedenorichtet, ein fehr bequemer 
Mann, verabfäumt die Sache gepörig Ay unterfuchen — bie In⸗ 
Dancer ziehen rachefchwörend ab. ajor KRyoih wird eines 
fhönen Morgens nicht gefunden; es beliebte ihm, fich über alle 
Berge ans dem Gtaube zu machen. Natürlich it man nun ges 
ubthigt, einen meuen Üriebensrichter zu lem. Inpoikten 
tommt Siftiy au und erfährt, daß ih Smith in den Binen 
aufgalte. Der letztere hat bereits in einem Belte eine Spiel: 
baut errichtet, wo er beträgerifcherweife ben Abenteurern und 
Dagabunden bas den Tag über im Schweiße ihres Angefiähte 
ergrabene Gold raſch abnımmt. Gmith erbiaßt, als er Siftty 
gewahr wird. Er hat jedoch die Geiles wart, das Geſpraͤch 
auf die Fenerobrunſt zu Ienfen und mit einem bedentungsvollen 
Blide auf Siftly läßt er die Worte fallen: „Ich kenne foger ben 
Draudſtifter.“ Siftly, der den Sheriff ins Zelt mitgenommen 
hatte, um Smith fogleidy zu verhaften, findet nach bieler ſchlim⸗ 
men Demerfung für gut, bie e vor ber Hand auf ſich bes 
ruben zu laffen, was dem Sheriff verbächtig genug vorkommt. 
Siftly fleht ſich alfo gezwungen, mit dem andern Gauner in 
ntem Einvernehmen zu bleibm. Smith beanemt ſich auch, mit 
ihm das gefohlene Geld zu theiten, unter der Bebingung, b 
er am Gpieltifche fein Groupier werde, da fie dam ar: 
des Betrugs zufammen das ‚Außerortentlichfte‘‘ leiten fünnten. 
Jene Goldgräber, bie nicht dem Laſter des Gpiele ergeben 
waren, murrten laut, daß die Behörde die Errichtung von 
Banken dulde; fie drehten das Gaunervolk ans dem Bereiche der 
Minen zu verfagen. Dies bringt Eiftiy auf den Gedanken, 
Hatſon zum Alcalden zu wählen, da er, wie er zu Smith bes 
mertt, ein Mittel wife, ihn su allem zum bringen, wozu er ihn 
ben wolle. Ein deuticher Juſtizrath, der aus Guriofltät ans 
ängt nach Bold zu fhürfen, bemerkt, als er wieder einmal zu 
feiner Grube geht, um fein verlorenen Feuerzeug zu fuchen, daß 
jemand bier mit dem Spaten dabeigeweſen AR müfle. Un 
feinem Beuerzeuge ſitzt ein Blutfled. Der Juſtizrath findet es 
nicht der Mühe werth, ber Behörde hiervon die Anzeige zu 
machen (!). Graf Bechkdorf drängt ihn dazu. Im Beiſein des 
Sheriff wird die Grube unterfucht und darin ber Leichnam eines 
wahrſcheinlich im Schlafe lieberfallenen gefunden. Nach Unters 
fuhung der Wunden gibt fi) der Sheriff dem Hauben Hin, 
daß wahrſcheinlich ein Weißer der Mörder fet, weil die Indianer 
und Mericaner ſich gewöhnlich anderer Waffengattungen bebien« 
ten. Der Leichnam wird vom Berge hinabgeſchafft und es 
fommt bald ein Dann dazu Namens James Eoof, der den Er⸗ 
mordeten auf ben erſten Blick erfenut. Diefer hieß Johns. Die 
Amerifaner, ſchon lange den Zudrang ber Europäer zum Golds 
lande mit fchelen Augen betrachtend, verlangen die ftrengfle 
Unterfuhung der Mordthat. Der Bruch zwifchen den Einhei⸗ 
mifchen und Fremden wirb immer größer. Es fommt zu einer 
tumnltuarifchen Berfammlung, worin die Fremden ‚Europäifcke 
Banbiten’’ gefcholten werben. Siftly benupt biefe Aufregung 
ber Gemüther, um Hatfon zum nenen riedensrichter vorzus 
ſchlagen. Diefer lehnt anfangs die ihm zugebachte Ehre ab, 
jedoch Siftiy weiß ihn bei feiner fchwachen Seite zu paden; er 
raunt ihm ins Ohr, daß er fich den gefürchteten Burfchen, falle 
er ſich in ben Minen bliden ließe, in feiner nenen, mächtigen 
Stellung, als oberſte Gerichtsperfon, leicht für immer vom Halfe 
(haffen fünne. Bon mehreren Seiten wirb Hatfon gewarnt fh 
nicht mit Siftly, biefem verwmorfenen Menichen, einanlafen, jes 
doch ber praftifche Amerikaner iſt taub für jede Ermahnung. 
Unterbeflen verbreitet fi das Gerücht, daß die Ehinefen auf dem 
ihnen gerichtlich zugefprochenen Terrain fehr viel Gold fänden. 
Mur ihr Anführer, ein breitfchulteriger Chineſe mit einem praͤch⸗ 
tigen rabenfchwarzen Zopfe, verfeht ein wenig Cugliſch. Siftly, 
in Geſellſchaft eines andern Raufbolds, fucht Händel mit ben 
arbeitenden Ghinefen anzufpinnen, bie fich natürlich nicht guts 
willig von dem goldreichen Blape vertreiben laſſen. Es kommi 
zu Thatlichkeiten. Siftiy, zu Boden geſchlagen, geräth in bie 
hochſte Wuth, erhebt fi und fchneibet mit feinem Mefler dem 
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dan langes Zapf man dem font Iahlgeiciarenen Haupt 
un (Ali t erbarmumgelos bamit anf den Ghinefen ein, woranf e 
hakniih die ſeliſawe Kaute anf fein Opfer ſchleudert. Wis ſich der 
Arme nach einer momentanen Betäubung erholte, ſprong er mit 
einem wahren Angflichrei auf, nachdem er den Verluß des von 
ihm faR heili aan Zopfes entdeckt Harte. Da jedoch bie 
bhrigen Chin eits bie Flucht ergriffen, fo bleibt ihm, troß 
frines Heftigen Iorns, auch nichts übrig, als das Feld zu räumen. 

Diefer Borfall macht böfes Blut; denn es ging flugs 
von Mund zu Mund, die Amerikaner hätten geſchworen. 


alle Fremden aus ben Goldminen zu vertreiben. Der Sheriff 


teilt Hatfon bie Befürchtung mit, daß ficherlish bie Frem⸗ 
den und die Mericaner mit 300 Indianern gemeinfchaftliche 
Gache machen werben gegen die biefigen Bürger ber Der: 
einigten Staaten, die leptern ſich aljo von einer vierzigfachen 
Anzahl bebroht fühen. Inzwiſchen fam Gharles in den Minen 
an und traf zufällig mit Hatſon's Gemahlin auf einem Spazier⸗ 
gange im Walde zuſammen; das Gefühl der erſten Liebe über: 
mältigte fie dermaßen, daß fie ſich weinend und lachend an feine 
Vruft fürzte. Nach einer gegenfeitig fchmerzlichen Erklärung 
gibt Sharles fein Wort, mit dem nahen Schiffe Kalifornien 
veriaſſen. Siftiy’s plögliche Erſcheinung fört das letzte 
bewohl, ziemlich theatralifch. Charles, defien Pferd eine Wunde 
hei einem frühern Ritte erhalten hat, trägt fi) mit dem Ge⸗ 
Yanten, ein neues zu faufen, um feinen Vorſatz raſch ausführen 
fünnen. in gewifler Boyles bietet ihm für das lahme 
Eier drei Unzen in Goldförnern, bie Charles, ohne fie nachzu⸗ 
wiegen, in feinen Beutel jchüttelt. In demſelben Augenblldte 
bemerkt er die trogig aufgehißte mericanifche Flagge. Hatſon 
und der Sheriff bemühen fi, die Amerikaner zu verfammeln. 
Mitten in diefem Tumult fommt Hatſon's Frau zurüd; fie will 
ihm fogleich gefiehen, daß fie Charles geſprochen habe — er weift 
he zurüc mit der Bemerfung, es fei jept Feine Zeit zu Privats 
geßänduiffen, indeß das öffentliche Wohl auf dem Spiele ſtehe. 
Satfon, der bisher eine eiferfüchtige Schlafmüge war, iR nun 
ylglich ver thatfräftigfle Mann von der Welt; er befefligt die 
Flagge der Bereinigten. Staaten an einer Stange und forbert 
mit Degeifterter Rede feine Landsleute auf, mit ihm gegen die 
Uebermacht zu ziegen und bie nee Blagge in den Staub 
niederzureißen. Die Maar. Schar beſiunt fich keinen Augen: 
Mid, diefer Aufforderung Folge zu leiſten; mit einem , Hurrah 
für Did⸗Amerika“ und unter deu Gepfeife bes „Naukee⸗doodle“ 
fept fich der Zug in Bewegung. An Ort und Stelle angelom- 
men, ſchallt ihnen ein drohendes,Guarda!“ aus hundert mexi⸗ 
eanifchen Kehlen zugleich entgegen. Hatſon ſchreit ihnen mit 
bonnernder Stimme zu: „Mieber mit euerer Flagge, ihr Hunde, 
die ihr es wagt, ben Boden bier mit ihren Lügenfarben zu 
handen!” Die Mericaner leiften unbegreiflicherweife nur mit 
Worten, doch nicht mit Waffen Widerftand, da es ihnen doch 
hätte ein Leichtes fein müflen, Hatſon fammt feiner Fleinen 
Schar nicht nur einmal, fondern zehnmal über ben Haufen zn 
werfen; fie Areden fogar fchmählicherweife ohne Schwert: 
flreih und Schuß die Waffen. Um ben Indianern zu zeigen, 
was fie von ihren Bundesgenofien, den Mericanern, zu erwarten 
hätten, wird im Nu die entehrte Flagge von ihrem Fahnenſtock 
geriffien und unter die amerifanifche gebunden. Gleich nad 
diefer Heldenthat verfällt Hatfon wieder in feine eiferfüchtigen 
Träumereien; Sifily Nüftert ihm zu: „Er if da!” und ſetzt 
lachend hinzu, Gharles habe ſich mit einer alten Bekannten im 
Walde ein Rendezvous gegeben. Hierüber geberbet fich Hatfon, 
als wollte er in Ohnmacht fallen, feine Hände ballen fidy krampf⸗ 
haft und. der Schweiß fteht ihm in großen Tropfen auf ber 
Stirn. Die Indianer ziehen fih zurüd und erwiſchen gelegent- 
lich Smith, dem fie, um jenen au einem ber Ihrigen verübten 
Mord zu rächen, beide Ohren abſchneiden; mehrere Deutjche 
reiten ibm mit Mühe das Leben. Siftly will dies benupen, um 
Hatſon gegen die Indianer aufzuhetzen, doch der Friedensrichter 
entgegnel ihm, der Fall gehöre vor eine Jury. Siftly, darüber 
bafe, xuft den Umfichenden zu: „Wer geht mit, Jungens, ſich 


reiten, um wenigſtens einen 


lat” EniiiRemin put Ghana vun Gut, ar amade 
bier gu6 ben weſtlichen Staaten, ein Pferd erhanel Der 


Alte macht dem Sheriff die Anzeige, dag ein bei bi 
erhaltenes Stüf Gold dem erigardeien Johns —— 
arles ruht nun der Verdacht bes Mordes. Er mir, tug 


nung bringen‘, bean er fieht 


t füch ber Berzwrilung 
bin, als fie das Vorgefallene erfährt; er fpannt ihr Gefühl auf 
die Marter wie der zohfte Henfersfneht. Er ift fo gemein an 
das edle Weib gerabezu die Frage zu richten: „Alſo liebſt da 
deinen jrühern Verlobten noch?“ Die Geſtachelte eutgeguet: 
„Lieben? ja, wie man einen Tobten liebt! Ic habe ifm cas 
fagt, aber du faunft nicht verlangen, daß ich ihm vergejen fell." 
Boyles, vom Sheriff zur Rebe geflellt, gibt zur Antwort, a 
fenne das verhängnißvolle Stud Bold nice; jedoch in Eihiys 
Spielzelt fagt ex zu diefem: „Es iſt baffelbe, was ik mr 
neulich morgens geborgt habt‘, über welche Weuferung ber 
Gauner wüthend wird, weil er befürchtet, in bie böfe Sache ver⸗ 
wickelt zu werden; er entgegnet: „Ich babe es den Abend vor 
her einem Mericaner drüben in Gebar Valley abgenommen.” 
oyles hat die fehle Ueberzeugung von Charles’ Unfdeb, f 
aber durch frühere Morbgeichichten fo an Siftly gefeitet, daj 
er ae Angabe feines Namens fic ihn nicht zum Feinde merken 
will. Der Sheriff zeigt Charles au, er wolle das Bahir bis 
morgen Abend hinausfchieben, falle fich der Gefangene werdind: 
lich mache, bis dahin einen Eutlaflungszeugen zu ftellen. Charles 
nennt Robin und einen Dann, deu die andern ber Bei 
nach für den alten Nolten erkennen. Graf Beckdorf trägt Ic 
an, ſogleich nad dem fee Stunden entfernten Macalomes it 
| der Genannten aufzuſinden. Die 
Amerifaner, welche Charles ale Engländer Haffen, erklären, die 
Jury müfle fpäteftens um 4 Uhr nachmittags beginnen, Eiftls 
best die Amerifaner — es fommt zu einem Tumulte — das tr 
ben des Gefangenen hängt an einem Haare, da erfcheinen die 
Zeugen zu feinem Gunſten — Hatfon fpricht Charles frei. De 
Sheriff —* „Nun bleibt uns nichts übrig, als biefem Rt. 
Boyles aufzuſpüren.“ Diefer jedoch ſtellt fich freiwillig am 
nächften Morgen im Zelte des Sheriffs, ber mit Erftaunca 
Belenntnig verninmt, er habe jenes Goldſtück von Siftly e 
ten und vermuthe, der Spieler ſei Johns’ Mörder. As je br 
waffnet in das Gaunerzelt eindringen, finden fie Siftlys zu 
feten Leichnam auf dem Bette liegend; die Kehle war ihn mit 
jenem chinefifchen Haurzopf feſt yuge chnürt. Smith, in demjelben 
Zelte fchlafend, war mit einem Knebel zwifchen den Zähnen an die 
Bettpfoſten gebunden. Er fagte aus, daß Siftly der Brau 
ftifter jenes großen Beners ın San » Francisco gemein 1A 
Charles nimmt einen fentimentalen Abfchied von Mrs. Hatjon. 


Gemahl, feine Friedensrichterſtelle aufgebend, zicht in bie Heimat. 
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Dies iR ungefähr der Faden, der burch drei Marke | wäre und nit ſchwer, dem Berfoffer noch ein end ta⸗ 
Su mit a zweckloſer nt hinzieht, denn | Tiger — —— wir —— 
es tritt eine M ſ ——— erfonen, ww | wor bie glaͤnzenbſte Berzeichnung im ganzen Werke kritiſch be⸗ 
bie ſich der Leſer ſehr w mmert, immer und immer wieber | leuchten — biefe ift ber beutfche Juſtizraih. Der Bann ſpricht ie 
ſMernb auf; dies benimmt dem Ganzen vollends bie Haltung. | einen verkändtichen Gap, fondern flößt Immer ntır einzelne uns 
Hatten M nit wur ein zw ſchwacher, ſondern wirklich durch Infammenhängenbe Worte ans, ja fogar einmal fallt er nur 
feine abfurbe Eiferſucht zu lächerlichere Charakter, ımm als Gens ilben wie ein Wilegenkind, indeß es uns flets aufflel, daß alle 
tralgeſtalt zu einem fo übermäßig weit auögefponnenen ©eelm: | Zurifien, nicht blos In Gefchäftsangelegenheiten, fondern au ia 
gemäße dienen zu Tonnen. Das plöplidhe Ueberſchnappen aus | der gewöhnlichen Umgangefprache tieben, ſich fehr ſcharf, deutlich 


vem Inende der Lethargie zu höchſter Thatkraft iR gänzlich 
samotivirt gebliehen ; überhaupt gehört zur correcten Zeichnung 


eines ſolchen barocken Niere der tiefe Bild und bie ſchla⸗ 
er Kraft des Alemeiſters Shaffprare, doch Berfiäder ifl die 
‚ ter Aufgabe nicht gewachſen. Ein Mann, der ein gutes, ſanftes 


Web fo quälen Tann, verdient, daß es ihn nicht einmal, fonbern 
eis bagendmal verlafle, lieber alo nemeine agb fremden Leuten 
diene, ale änger bei fol; einem Dinälgeifte zu bleiben. 
Iy’6 ferttwährende Auflüflerungen und fcheinbare Beſchwich⸗ 
tigungen, um Hatſon's Eiferſucht zu nähren, malmen flarf an 
Jago im „Dtbelle‘‘; doch dieſe dramatiſche Meifterfigur bat von 
nenen Rivalen keineswegs zu befürchten, ans dem Gattel 
ben zu werben; denn diefer californifche Gauner ift wirklich 
eig ſchr matter Jago. Das damoniſche Prineip, durch Die Per⸗ 
fönlifeit eines gemeinen Lumpen repräfentirt, verliert felne 
font leicht auf Leſer ausübende Macht, weil die Gemeinheit fi 
me zu einer großertigs bämomifchen Ibee erheben kann; je 
chat diefe Erhebung fFommt einem nur ter Geruch bes Zucht: 
hanſes in Die Naſe — feld den Galgenſtrick iſt nur ein ganzer 
Kerl werth. Wir nennen es einen crafien Widerſpruch des Ber 
fahere Hatſon fo verblendet fein * lafien, daB er biefem miſe⸗ 
Subjecte beinahe bis zum Schinfie fein Dertrauen ſchenkt. 
Grrfäder iR befanntlich ein vofflonirter Jäger, er ſchießt aber 
in jenen Büchern doch wol noch mehr Böcke als im Walde. Er 
etlanbt Ki Unreahricheinlichfeiten und genirt fi nicht, darans 
fortwährend die Gonfequenzen zu ziehen, wm dann bort und ba 
einen geriſen Knalleffect lospuffen zu fimnen. Wir wollen nur 
ein paat derfelden hervorheben. IR es nicht unmwahrfcheinlich in 
hohem Grade, daß fo ein abgefeimter, durchtriebener Halunke, 
wie Siſtiy, der die Schule des Laſters und Verbrechens ganz 
und gar darchgemacht hat, ben Leichnam Johns' in einem Loche 
—— einſcharrt? Muß er nicht der Entdeckung ber 
Mordihat ſchon am nächfien Morgen gewärtig fein, wenn ber 
beiteffende Nann zur täglichen Arbeit kommt? Das liegt boch 
uf der Sand. IM nicht ringsum Gebirg uud Wald genug, wo 
ber Tobte hätte gewiß jahrelang fihlummern fünnen, bis feine 
Geheine gefunden worden wären? Das heißt bock an die Ab⸗ 
ſardität des Leſers Marl apvellicen! Gerſtäcker hätte Siftly 
lieber ger Johns' Leiche neben dem Sheriffzelt eingraben laffen 
fehlen, um die Juſtiz zu hoöhnen. Scheut man foldye Mitgriffe 
zit, Yan tft es freilich leicht, intereffante Situationen herbeizns 
führen. ine zweite Unmwahrfcheinitchfeit iſt die, daß bie Meris 
caner, im Verein mit den Fremden ımb Indianern, alfo in for 
Iofialer Ueberzahll, Säbel und Dolce ziehen nnd mit: gefbannten 
Keeolvern Hatfon und feinem Häuflein zuerſt troßig entgegens 
treten und plöglich nichts than. Wir wollten dieſer Geſchichte 
allenfalls noch Stauden fchenten, wenu 3. B. ein Waſhington 
ver Mann am Blabe geweſen wäre. Man weiß, daß hochbe ⸗ 
rühmte Berfönlichkeiten zuweilen auf bie Mafle eine zauberhafte 
Birfung ausüben. Wer aber iſt Diefer Hatſon? Yür alle mehr 
sder weniger ein ganz gewöhnliches Inbieiduum, ja ſogar für 
je, bie ihn näher tennen, nichts weiter ale eine eiferfüchtige 
Sqlafhaube, die fozufagen mit wachen Augen ein Traum⸗ 
leben führt und total gefangen it von einer krankhaften firen 
Je. Gelbſt wenn wir zugeben, daß die Nexicaner zuweilen 
feig fien, wie fommt es, daß Hatfon fämmtlichen Europäern 
und jenen gefunden, wilden Söhnen bes Waldes dermaßen im- 
ponirt? Wir find vielmehr der Memung, eine ober die andere 
Rethhaut Hätte ſich im gegebenen Kalle nicht lange befonnen, 
Hatſen's Herz; mit einem vergifteten Pfeile zu durchbohren. &s 


und correct auszubrüden, So weit verirrt man ih, wenn man, 
wie Gerfläder, ein Bergmägen daran findet, bie im Auslande 
lebenden Deutſchen lächerlich zu machen. ferner einen Mann 
bes Berichte, ber bei aufgewüußlter Erde fehr werbächtige Blut⸗ 
fpuren entbedt, dazu fämeigen zu laſſen, das iſt wirffich ein 
flarfes Stück! beinahe A Ta Birchpfelffee — das feht dem Werke 
bie Krone auf! Kurz, das find nicht Menſchen der Wirklichkeit, 
fondern Gerftäder’fche Phantaſtegeſtalten; der Titel ‚‚Lebenehifb‘ 
fat dem Werke wie Ironie auf dem Nacken. Da bat doc 

alsſteld in dieſer Richtung weitaus Bebentenberes geleiflet; im 
feiner transatlantifchen Scenerte haben wir flets wirkliche Men⸗ 
hen vor une, Amerifaner von Fleifch und Blut. Teifft man 
auch dort und ba in Gerſtäcker's Buche glänzende Epifoben, fo 
möüffen wir ihm dennoch auch in dieſer Hinficht den Vorwurf 
machen: er trägt die grellſten Jarben fo fingerpid auf, daß junge 
Deroratioummaler viel von ihm lernen Pünnten. Das Belle am 
Buche bürfte die Schilderung ber jetzt allgemein umgebende 
Golbgier und ihrer demoraliflrenden Folgen fein. *) 

Emanuel Raulf. 





Eine Eritifche Revue St.Nené Taillandier's über‘ 
die deufiche Literatur. 


St.⸗gené Taillandier bat mieder einmal das Bebkrfnig ges 
fügte, fi; über den gegenwärtigen Zuſtand ber beuffchen Litera⸗ 
tue in einem ausführlichen Mefnme aussufprechen, „sans qu'un 
commandement expres du rot kai vienne”, um uns eines 
von ihm felbft auf einen deutſchen Autot angewendeten Gitats 
zu bedienen. Allen, welchen es daran liegt, bie deutfche Litera⸗ 
tur einmal durch die Bermittelung biefer framzöflfigen Brille 
zu betradyten, diene zur Nachricht, dab fih der betreffende Auf⸗ 
faß unter der Ueberfchrift „La litterature du present en Alle- 
magne‘' in ber erften biesjährigen DMärzlieferung der ‚Revue 
des deux mondes” befindet. ir wollen nicht feugnen, duß 
andy dieſer Auffag, wie alle Betrachungen St.:Ren? Taillan⸗ 
dier's über deutfche Literatur, vieles Wahre und Treffende enthäft.. 
@s iſt aber etwas anderes, eine oder ein paar inhaltsverwandte 
Literaturerfcheinungen in eingehender Weiſe zu 'befprechen, und 
etwas anderes, eine Seſammtäberficht über das ganze Gebiet 
ber Literatur in geprängtem Keſumé zu geben. Dort verkiert‘ 
bie Schärfe des Urtheils durch die gründliche Motwirung ihr 
Gehäffiges und Verletzendes, hier, in ein paar Zeilen zuſam⸗ 
mengedrängt, fleigert fi die Schärfe eines abfähligen Urtheils 
über biefen und Venen Autor oder über eins feiner PBrobucte 
leicht zu der Abenden Herbigfeit eines richterlichen Spruchs über 
Leben und Tod eines Autors, oder fle nimmt den Schein einer 
blos zufälligen übeln Laune und augenblidlichen Verſtimmung 
an; man handelt nicht über den Autor ab, man fertigt im ab, 
um möglichſt raſch zu Ende zu kommen und einen anderen vor⸗ 
zunehmen. Wir leugnen ferner nicht, daß, was wir mit aufs 
richtigem Dank anerkennen, St.⸗René Taillandier feit laͤnger 
als einem Decennium mit einer bel einem Ausländer feltenen und 
daher doppelt anerfennenswerthen Hingabe fick mit ber Ent⸗ 
widelung ber mitgeitigen beutfchen Literatur ‚Befchäftigt und 





”, Meſer Auffatz iR ver legte und vorliegende ans dem Nadia 
bes Berfaffers, deſſen am 14. Dieember vorigen Jahres erfolgtes Ableben 
wie ben Leſern d. BL. berereits in Mr. 6 gemäbet Haben, 
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dadurch wol bas Recht erworben bat, über biefe Literatur mitzu⸗ 
fprechen, ja daß er in ber neutralen Stellung als Franzoſe ges 
wife Boriheile vor deutſchen Kritifera voraushat, indem letztere 
an den literarifchen und geifligen Kämpfen in Deutfchland uns 
mittelbar und ſelbſt perfönlich interefirt find. Nur fcheint es 
uns, als habe ex diefen Vorteil nicht entſchieden geuug wahrges 
sommen und benupt, ale habe er ſich, bei aller anſcheinenden 
Unparteilichfeit feines Uxtheils, von perfönlichen Einflüfterungen 
von Deutfhland ber nicht immer in dem Grade freigehalten, 
ald man wol wünfcen wöchte und gerade ihm möglich war; 
und fowenig wir auch einem franzoͤſiſchen Freunde ber deut⸗ 

Literatur es verbieten ober auch nur verargen fönnen, wenn 
er eine Reife nach Deutfchlund macht, um bier bie literarifchen 
Dinge durch Nutopfle kennen zu lernen, jo ſcheint er bei feiner 
—2 Rundreiſe doch nur gewiſſen Coterien perſonlich näher 
getreten zu fein, und es hat k , will uns bedünfen, der ſchaͤd⸗ 
liche —X hiervon bei ihm in mannichfachen Spuren kund⸗ 
gegeben. Wir leugnen endlich nicht, daß, fein oft ſehr ſcharfes Ur» 
theil über Zufände und Perjönlichfeiten der deutſchen Literatur 
im einzelnen viel Wichtiges hat und wohlgeeignet iſt, zu unferer 
Anftlärung und Selbſterkenntniß beizutragen und uns vor gewif- 
fen Misgriffen und falichen Richtungen zu warnen, für bie er 
ale Ausländer einen unbefangenern Blid hat als wir Deutſchen 
ſelbſt, Die wir mitten in der Berwirrung flehen. Aber man 
darf doch an ihn die Frage richten, warum er es vorzieht, bei 
und aufzuräumen, da es in ben Ställen ber franzöftfchen Li⸗ 
teratur, in denen gerade nicht immer hollaͤndiſche Reinlichkeit 
angetroffen wird, ficherlich ebenfo viel oder noch mehr aufzu- 
säumen gibt ale bei uns. Dabei verfennen wir freilich feines: 
wege, daß Taillandier bei feinen Urtheilsfprücdgen über deutſche 
Literatur auch ein fehr beftimmtes nationakes Ziel vor Augen 
hat, und wenn er auf den deutſchen Sack fchlägt, den franzd- 
fiſchen Maulefel meint. Wir verkennen endlich ganz und gar 
nicht, daß feine Aufläge reich find an ſolchen Gefichtspunkten, 
Anfichten und Leidenſchaften, die er ſelbſt „genereuses‘ nennt, 
„gönsreuses” in einer Bedeutung, für die wir leider im Deuts 
fyen keinen völlig enifprechenden Ausdruck haben. 

In feiner neueſten Betrachtung über bie probuctive Litera- 
tur Deutfehlands behauptet er, daß der Zufland berfelben das 
Chaos fei, ob ein fruchtbares oder engungsunfräftiges, Fünne 
man nicht wiflen. Zwar die Biffenthaften fländen in Blüte, 
darunter auch die Geſchichtswiſſenſchaft, auf deren Gebiete bie 
Mommfen, Sybel, Häuffer foeben im Begriffe feien die, „Ecole 
studieuse, subtile, intelligente, mais trop froide et trop 
diplomatique” Leopold Ranfe’s zu entthronen: eine Berficherung, 
für die wir die Verantwortung natürlich dem Berfafler überlafien 
müffen. Aber das Leben und das tiefere Bewußtfeiu eines Lane 
des habe, fährt er fort, verfchiebene Arten fi zu offenbaren, 
und der iebhafteſte nnd getreuefte Ausdruck dieſes Volksbewußt⸗ 
feins fei die eigentlich productive Literatur: Poeſie, Roman, 
Drama; kurz alle jene Werke, die der Pebant geringſchaͤtze, deren 
Werth aber der Befchichtfchreiber zu würdigen wifle, ſeien bie 
Bertranten des allgemeinen Bewußtſeins und Gedankenlebens. 
Mit Recht fcheint und ber Derfafier den Werth dieſer probucz 
tiven Literatur fo hoch anzufchlagen. Unfere Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreiber thun ja im Grunde daffelbe, indem fie in ihren Werfen 
vorzugsweile die Schöpfungen der Dichter zum Gegenftante ihrer 
bifiorifihspragmatifchen Betrachtung und lritiſchen Analyfe wähs 
fen, und es ift nicht viel mehr als eine pebantifche Affectation, 
wenn fle über die Dichtungen der Gegenwart als blofe Mies: 
und Behlgeburten in Bauſch und Bogen ihr verbammendes Ur: 
theil amsiprechen oder gar bem lebenden Geſchlecht verbieten 
wollen, zu dichten und zu fchaffen. Bil man z. B. behaupten, 
es bürfe feine Lyriker mehr in Deutſchland geben, fo fage man 
doch Fieber, es folle mit dem beutfchen Gemüth, bas etwas an⸗ 
deres ift als die fogenannte deutiche ‚„„Semüthlichfeit‘‘, überhaupt 
ein Enbe haben, denn folange es noch in Deutſchland Gemüth gibt, 
und wir glauben, baß dieſes nur mit dem beutfchen Volle ſelbſt 
ansflerben wirb, folange wirb es auch Gemüthsbichter, d. h. 


Lyriber gehen, Bedanern wis ſcheon, daß im Boll idhk die 
Kraft der Phantafle und dee Humors, Märden un Pre 
und allerlei ergögliche Schnurren zu erfinden, gänzlich ausge 
Rorben zu fein ſcheint, fo würde es noch viel trauriger ausfchen, 
wenn es nicht noch unter bem Höhergebildeten wenighens d⸗ 
bividuen gäbe, welche an frühere Schöpfungen ihre Paniafe 
jo weit nähren und flärfen, daß ſie dadurch vermbgend werden, 
ſelbſt Werke der Einbildung zu ſchaffen und die Kraft der Ins 
gination einigermaßen lebendig und continuirlich zu erhalten. 
a6 Bolt will feine Erzähler haben, die unmittelbar aus dem 
Leben ber Gegenwart fchöpfen vder es mit ältern Geſchichten 
befannt machen; daher bedürfen wir des Romans und beſonders 
bes Sittenromans, der auch im ber That, recht beuft, eine der 
vorzüglichiten Duellen der Gulturgefchichte, wie für die mitle 
bende Generation eine der ergiebigiten Quellen der Belehrung 
und Aufklärung über die Bebürfniffe und Zuſtaͤnde der Gegenwari 
if. Die Wichtigfeit der Schaubühne, die allabendlid in Deutlich: 
land fo und ſoviel Taufende in ihren Räumen verfammel ſicht, 
braucht erft gar nicht bewielen zu werden, felbit wenn nicht ſchen 
Schiller ihre Bedeutung ale einer nationalen Bilvungsankalt 
fefigefellt Hätte. Es iR faft bedauerlich, daß man son Zeit ja 
Zeit immer wieder auf biefes Thema zurüdfommen muf, de 
bie Wiffenfchaft, deren Macht, Einfluß und hohe Bedeutung ge 
wiß von uns in vollem Diaße erfaßt wird, in ihrer jegigen 
excluſiven und häufig nur zu ſehr dem Volksbeduͤrfniß un 
Bolfeverftändnig abgewandten Richtung wur zu geneigt ſcheint, 
bie Bedeutung der productiven Literatur zu verkennen ober gan 
in Abrede zu ſtellen. An Beifpielen von Berirrung, Berfadum 
und Gorruption find zwar ihre Jahrbücher leider ungemein reich, 
aber fie gingen dann auch ſtets aus einem Allgemeinleiden ir 
Zeit hervor, und auch der Wifienfchaft bat es ſicherlich nicht 
an verfehlten und fchädlichen Richtungen gefehlt, an verberiliden 
Eiuflüffen, die fie bald empfing, bald ausübte. Und wire «6 
nicht eine Thorheit und Wbfurbität, wenn man bie gelsht 
Kunftgefchichte über die Kunft ſelbſt, die gelehrte Literaturges 
ſchichte über bie ſich fortentwidelnde Literatur flellen wollte? 
Auf dem Gebiete biefer probuctiven oder ſchoͤnwiſſenſchan 
lichen Literatur if num, nach St.sRene's Berficerung, alles 8 
Deutſchland „confondu“ ; indeß fei es mehrmals vorgefommen, 
daß die Literatur in Deutfchland in Verfall geraten ji, um 
fi plöglidy wieder zu ermeutem Leben aufzuſchwingen, un) cd 
fei ein Fa Zeichen,, bag Deutſchland felbit es einfehe, wie viel 
der Zuftand ber literariſchen Dinge zu wünfchen übrig lat, 
und daß es Anfrengungen mache, Dielen Buftaub zu verbefere. 
Zuvörberfi wendet fich der Berfafler zur Lyrik und er wriden, 
dag, obſchon es Lyriker in Ueberfluß gäbe, unter dem jingern 
Nachwuchs doch Feine würdigen Nachfolger Uhlaud's und Aaduri 6, 
Juftinus Kerner's nnd Anaflafius Srün’s zu finden jeicn. 
einer unter den während der legten Jahre in Deutſchlaud Aut 
getauchten habe „‚quelques accens originaux” vernehmen | 
fen, und biefer eine ift, man rathe wer? Ludwig Pfau, „esprit 
juvenile, imagination ardente‘‘, kurz ein Dichter, „qui mani 
la langue poetique avec une dexterite singuliere". 4% 
St.:Rene will einige Aehnlichkeit zwifchen Ludwig Pfau um 
Alfred de Muffet Anden, bedauert jedoch, daß ber —8*— fein 
Talent an zu viele Nichtigfeiten verfchwendet und ſich zu dit 
ſchwer zu tabelnder „juveniles incartades‘' fchuldig gemed 
habe. Hermann Lingg, an dem er die Kraft des Stils um dx 
Größe der Bilder rühmt, dagegen die Incohärenz ber Expit 
bungen und Ideen tadelt, gehöre zu jener Gruppe von [rin 
und anmuthiger Bildung, in welcher Geibel, Paul Hey und 
Bodenſtedt glänzen, und es fei fehr zu bedauern, daß m ſeinet 
Vhantafle nicht einen freiern Fräftigern Flug gegeben, da © ihn 
vielleicht gelungen fein wuͤrde, in einen Verein talentvaller Rin⸗ 
ner, „qui semblent assez disposes a s'endormir', irgenteu 
neues Clement einzuführen. Was Geibel betreffe, jo fei DIN" 
bas beutjche Volk aufs allerfreunblichfte entgegengefonmen; keine 
Gedichte hätten 45 Auflagen erlebt, und es fei dies ein E 
defien fich äußerlich genommen vielleicht ſelbſt Uhland fonm 












Bei var neum Gamminug feiner Gedich 5* 
@ it gehabt, feine Schuld gegen das deut N 
gut u wachen; aber er fahre fort, fein Talent auf Kleinlädfleiten 
(frivolites) ;u verwenden; michts außer ber Form drüde dieſen 
Strophen ein Datum auf; fie konnten ebenſo gut ſchon vor 
MO Sehen geichrieben werben fein und von einem zierlichen uud 
ewöhnliigen Poeten in einem Jahrhunderte wieder gereimt. wer⸗ 
Des if doc wol nicht fo ganz richtig; Das ım der nenen 
Sammlung Geibel’s fi befindende Gedicht Mythus vom 
Demyf‘ hatte 3. B. vor 100 Jahren nicht gebichtet werben kön, 
wen und würde in 100 Sahren wenigfiens nit fo gedichtet 
werben. Paul Heyſe gegenüber bemerft ex: „Bine Er,ählung des 
Borcascio nehmen, fie verfländig arrangicen und verbefiern, in 
vie Erzählung mandgerlei pfychologifche Studien einweben, an 
Bröcifien und Unmuth mit ber des italieniſchen Erzaͤh⸗ 
wetteifern, das faun wol ein praͤchtiges Stillexercitium 
es if nicht Die Aufgabe und das Werf eines Schrift 
ftellers, «qui se trouve place avec trois ou quatre autres au 
premier rang de sa gensration».’ Friedrich Bodenfedt lommt 

befier weg; nur fehle ihm, meint bes Frauzoſe, bas 
en zu fich ſelbſt, um ein größeres Wert auszuführen. 
ch aber zu einem großen Werke quälen, wenn man Klei⸗ 
ielleicht beſſer machen fann und fiir größere epiſche Dichs 
in der That kein Publikum da zu fein fcheint? Im allge 
aber ruft er ben Münchenern zu: Liebt euer Jahrhundert, 
es, lebt jein Leben, nehmt theil an feinen hmerzen 
enden u. j. w. Dann fommt St.Reme auf Prup’ Ge⸗ 
„Wus der Heimat‘ zu fprechen, von ber ex 
ſei das literarifche Creigniß während der legten 
Monate des Jahres 1858 geweien. Sr nennt Prut einen Kris 
tier „d’ume veritable valeur, instruit, öloquent‘‘ n. |. w.; man 
babe von ibm Arbeiten reich an Unteriuchungen und Ideen; aud) 
in feinen Gedichten handhabe er die Sprache mit einer feltenen 
Geſchicklichkeit, obſchon fie im allgemeinen zu rhetoriſch fei. 
druckt una fein Erflaunen darüber aus, daß ein 
folder Denn, ein Mann in reiferm Lchensalter, der feiner 
Metion immer ein hohes Ziel geſetzt, der in feinen literarge: 
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ſchichtlichen Arbeiten jo viel Tuchtigfeit umd ernfle Studien offen⸗ 


bare, der den Beruf habe, der Jugend wenn nicht als Dichter, 
fo doch ale Publici den Cultus des Vaterlandes, die Hingabe 
an die Menſchheit und den Glauben an die göttlichen Dinge zu 
predigen, daß der ſich jetzt hinfege „a celebrer sur tous les 
toas l’exaltation de l’amour sensuel‘, Gr führt dann fort: 
„Wenn ein ernfhafter Mann ſolche Verſe fchreiben kann, wenn 
er fie von der Kritik mit Nachficht und vom Bublifum mit nicht 
Erſtaunen aufgenommen ſicht, fo it Dies nicht etwas 

blos Zmfälliges, foubern es it ein Symptom. Die Verſe von Prug 
em die Erflarrung ber Geiler. Iſt es wirflih nur der 
andal, welcher heutzutage Werfen der Poeſie Aufmerkfamleit 
verſchaffen kann? Was mich fchmerzlich berührt, iſt die Nachah⸗ 
mung einer gewiſſen parifer Literatur, und ift diefe Nachahmung 
eine nufreiwillige, fo ift das Uebel noch bedentlicher.“ Hierge⸗ 
gen hätten wir einiges zu bemerfen. Einmal ift Vrutz nicht 
der Mann, den Standal mit Abſicht und zu induſtriellen Zwecken 
zu betreiben, wie Heinrich Heine, der nicht müde wurde, einem 
feiner Freunde, wie wir von diefem ſelbſt wiflen, zugurufen: 
„Gtandal mußt du machen, wenn bu gelefen fein willſt!“ Aber 
Brus geftattet dem Dichter Indulgenyen, die er ſonſt feinem ges 
Ratten würde, weil er der Anficht zu fein fcheint, daß ber Dich⸗ 
ter Leidenfchaften darchleben und die Sprache dieſer burchlebten 
Leidenfchaften reden müſſe, felbf wenn diefe mit der berfümm: 
lien bürgerlichen Moral nit ganz im Einklang ſtehen follten. 
Sodann hat die deutfche Kritik zu diefen „‚Madgifeiern der Benus‘' 
wicht ill geichwiegen, aber fie hat auch mit Recht die vielen 
ſchönen, zarten und reizenden Lieder, die ſich in dem betreffenden 
Calluo der Prutz'ſchen Gedichte befinden, bereitwillig anerfannt. 
Eadlich bedarf es zur DVerherrlichung der ſinnlichen Liebe nicht 
der Nachahmung einer gewiflen „parifer Literatur‘, denn bie 
Ranliche Leidenichaft bat von alierd her, bei Gottfried von 
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Girasburg, wie ſpaͤter bei G e, Bürger, Wielaud, Gein 
u. a., in ber beutfchen Borfe ſets eine bedeutende Rolle Pr 
fpielt, und nicht blos in ber Kunſt⸗, ſondern auch in ber Bolfes 
poeſie. Und fo haben allerdings in Deutfchland auch Beurs 
theiler gefunden, wie no üngft im „Bremer Sonntagsblait”, 
welche den beizeffenden Prug’ichen Gedichten ben Preis unter 
allen neuern exrtheilten, weil in ihnen am muthlgfien mit ber 
Pruderie der Zeit gebrochen fei, während ea 

if, Morig Hartmann's „Zeitlofen‘‘ unter den neueflen Probucs 
ten der Lyrik am höchtten & fellen. Was ber poetifchen Lites 
ratur im allgemeinen in Deutfchland fehle, meint St. Rent, 
fei we das Talent, als die gute Leitung des Talents. Die 
einen feien zaghaft und bar ir sur mit halber Stimme; bie 
andern, einer blofen Laune fröhnend, vergäßen die Principien 
ihres ganzen Lebens. An einer andern Stelle bezeichnet St.⸗ 
Rene den Hauptfig bes Leidens mit ben Worten: „Sorg⸗ 
Iogfeit der Meinung, Sorglofigkeit der Schriftſteller, das 
iR unglücklicherweiſe ber Gharakter, den ich bei jedem Schritte 
auf dem Gebiete der eigentlichen Literatur autreffe. Es fcheint, 
als habe ein Bruch zwifchen der deutſchen Geſeüſchaft und bem 
«ecriveins d’imagination» flattgefunden. Die Literatur übt 
feine Wirkung mehr auf bie Gefellfhaft, die Gefellfchaft feinen 
Einfinß mehr auf diejenigen, welche fie zu ſchildern fich das 
Aufchen geben. Daher gibt es für den Künftler Feine Regel 
mehr, feine Warnung ziehe für die Phantafie, bie fich verirrt; 
bie Literatur, ohne Prineip, ohne Zügel, iſt außer Rand 
und Band, und wenn einmal ein Werk voll guten Geiſtes aufs 
u fo möchte man faft jagen, der Zufall Habe es hervorge⸗ 
rt . 


Der Franzoſe fommt nun auf die Erzählungsliteratur uud 


ranzofe geneigt. 


befonders auf die Dorfnovellifif zu ſprechen, wobei er den Gap. 


aufftellt, jet fei die Bonrgeoifie alles oder vielmehr es gebe 
feine Kaſten mehr, der tiers-elat fei zur Nation geworben und 
das Leben diefer Nation müfle man fchildern. Indeß möchten 
wir bie Bourgeoifie, deren bebeutfame Stellung und Löbliche 
Gigenfchaften wir keineswegs verfennen, doch vor Selbfiüber- 
hebung warnen, ba die Geſchichte ein befonderes Gelüft zu haben 
iheint, den Hochmuth ber Generation von heute an der vielleicht 
minder fchuldigen Generation von morgen zu firafen. Sterns 
berg, Gutzkow. Paul Heyſe, Mori Hartmann als Derfaffer 
der „Erzählungen eines Unſteten“', Heribert Rau, Gerfläder u. a. 
werben turperwähnt, undder Novelle, Deutfche Liebe’ wirb Steub’e 
Roman „Dentiche Träume” gegenübergeflellt. Steub's Roman fei, 
fagt er, ein pifantes originales Werk, nicht immer fo gelungen, wie 
man wol wünjchte, aber von fühnem Wurf. St.-Rene rühmt darin 
befonders die „tableaux excellens, oü se deploie la verve hu- 
moristique du conteur”. Nur fehle die Einheit; den naͤrri⸗ 
den Scenen gefellten ſich Scenen bon ganz entgegengefegtem 
Zon und der Leſer wiſſe nicht, ob es fi bier um eine fatirifche 
Allegorie oder eine Tragödie handle. Um fo Lachen und 
Weinen zu mifchen, bebürfe es einer größern Kunfl. Dog das 
ſchade nichts; es jänden ſich in dem Buche doch Ideen, Kühn: 
heit, ein hohes Bewußtfein ber Plichten eines Schriftflellere, 
das Berlangen, die Minge zu erregen, ſtatt zu reſigniren und 
bloo für das Bergnügen der Müßigen zu forgen. 

Auf bie Bühnenpoefte übergchend behauptet der Verfaſſer, 
bem auf diefem Gebiete doch wol bie genügende Umſchau fehlt, 
daß fle fih noch unfruchtbarer zeige ale der Noman. Seit dem 
„Fechter von Ravenna’ fei Fein bedeutendes Stück auf per 
Scene erfchienen; Brachvogel's „Adalbert von Babenberge‘' zeige 
gegen vefielben „Narciß“ einen bemerkenswerthen Yortfchritt, 
aber einen Nebenbubler Sriedrih Halm's, einen Regeuerator der 
deutſchen Bübne dürfe man in Brachvogel nicht erblicken. Weber 
die Refultate des münchener Preisausſchreibens äußert er ſich 
iemlich ſartagiſch, und er ſchließt dieſe Betrachtung mit den 

orten: „Es iſt nicht genug, die Dichter ins Feld zu rufen 
und zu klaſſificiren, man muß ihnen Rathſchläge ertheilen. Und 
der erſte Rath, der ihnen zu geben wäre, iſt der: Wurzelt in 
euerer Zeit! Die wahren Dichter find Vertraute und Zröfer. 
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! Ssoe 


Mogt ihr num die Befeltfchaft umferer Tage ſchildern ober mögt 
ihr vergangene Ereigniffe in Scene fegen, niemals bärft ihr 
vergefien, daß es die bes 19. Jahrhunderts find, zu 
denen ihr ſprecht. Warum haben die Herren von Schack, Gei⸗ 
bel und Sybel, flatt diefen minutiöfen Ratiftifchen Rechenſchafts⸗ 
bericht über Die von ben Preisbewerbern behandelten Gegenflände 
u geben, nicht bie diefe Dichtungen kennzeichnenden Geiſteseigen⸗ 
* a charakteriſtrt? Warum fagten fie nicht: unter dieſer 
Legion von 113 Schriftſtellern haben 35 frivolen Tendenzen, 
25 abſtracten Prätentionen gehuldigt; 15 derſelben muß man 
den PBebanten, 15 andere ben Dilettanten beizählen; 2 ober 3 
find felbftfüchtige Träumer, Kunſthandwerker, weiche in bie Form 
vernarrt find und von ihrer Zeit nichts wiſſen.“ 

Der Berfaffer wendet fich hieranf, nachdem er an ben Hainbund 
erinnert, der auch dem Germanismus gehuldigt, zu der „Ges 
ſellſchaft der Junggermanen“, auf bie er das Wort anwen⸗ 
det: die Hölle fei mit quten Vorſaͤtzen gepflaftert, I ber lite: 
rariſchen Satite, 3. B. zu dem Reimwerk „Die Höllenfahrt von 
Heinrich Heine”, endlich zu den Rritifern, welche in erfter Berfon 
oder auch „‚par entremise de leurs lieutenans“ den Anfpruch 
darauf erheben, bie fortlaufende Bewegung der beutfchen Litera⸗ 
tur zu beurteilen und zu controliren. Als bie drei hauptſäch⸗ 
Tichken nennt er mich —* Kühne und Prutz; es fragt ſich 
nur, ob auch das deutſche Publifum dieſes Triumvirat ale das 
ausfchlaggebenbe anerfennt. In der Hauptfahe wirft er uns 
alfen dreien vor, daß wir nicht fcharf genug zu Werfe gingen 
und zu viele unbedeutende @rfdjeinungen in den Kreis unferer 
Kritik zögen. Was mich ſelbſt betrifft, fo ſtellt St.⸗René mich, 
wie ich im Sahre 1839 war, mir, wie ich im Jahre 1859 bin, 
gewiſſermaßen als Mufter gegenüber, indem er mein bamals er: 
fchienenes Buch über veutiche Literatur mit einem Lobe auss 

chnet, das mir um fu überrafchender und begreiflicherweife auch 
um fo erfreulicher fein muß, da ich felbft das Buch fuft ver: 
geffen, wenigftens feit etwa 15 Jahren nicht mehr in der Hand 
gehabt Habe. St.s Ren! vermißt jegt an mir die Energie, nit 
der ich damals in der Literatur aufzuräumen unb ihre Gebrechen 
zu Tennzeichnen gefucht habe. Er fragt, ob dies die Folge von 
Entmuthigung und Ennui fei? eines Mangels an Prineipien 
oder an Freiheit? Sind das aber feine Principien, wenn man, 
wie wir die® doch zu thun glauben, ben Intereſſen ber Hu⸗ 
manität wie benen des vaterländifchen Geiſtes das Wort redet 
und gegen den „esprit de frivolite, frivolit6 legere ou frivolite 
pedantesque‘ noch wie früher anfüämpft? Sind das nicht 
Principien, wenn man — und hierdurch glauben wir mit 
St.⸗Renk Taillandier auf demfelben Boden zu fliehen — einer 
feits die Gefahren eines die Gefellfchaft monopoliftrenden geiftver- 
nichtenden Materialisnus, andererfeits bie Gcfahren eines unprafs 
tiſchen trügerifchen Idealismus oder vielmehr Utopismus nad 
Kräften befämpft? Wir glauben nicht, wirklich fchlechte und un⸗ 
edle Gefinnung und verwerfliche Brivolitäten jemals durchge: 
laffen, vielmehr im wefentlichen Leſſing's Grundſatz befolgt zu 
haben: „Gelinde und fchmeichelnd gegen ben Anfänger; mit Ber 
wundernng zweifelnd und mit Zweifeln bewundernd gegen den 
Meifter; — 18* und pofitiv gegen den Stümper; höhniſch 
egen den Prahler, und fo bitter als möglich gegen den Kaba⸗ 
enmacher. Wenn wir beffenungeadhtet hier und ba zu gelinbe 
geiwefen fein mögen, wo wir bei mangelndem Talent wenigſtens 
guten Willen und ehrliche Geftunung erfannten, fo fchreibe dies 

t. Rene unferm Wunfche zu, wenigftens für unfern Theil bie 
Geſetze und Formen der Urbanität zu beobachten, welche, wie 
jebermann befamnt, in Deutfchland leider nur zu oft gröblich 
verlegt werden. Indeß bat fih in biefer Hinfiht feit 20 Jahren 
im Zuftande der Zournaliftif manches gebeflert (obſchon fich auch 
freilich wieder andere Mängel eingeichlichen haben), und wenn 
es auch jetzt noch feineswegs an Brutalitäten und raffinirten 
Bosheiten fehlt, die demjenigen, ber fie ausübt, mehr zur Schmach 
gereichen al6 demjenigen, gegen den fie verübt werben, fo wim⸗ 
melt eg doch in der dentſchen Journaliſtik nicht mehr fo wie da⸗ 
mals don literarifchen Buſchkleppern, vor deren Ueberfällen und 


perſonlichen Angriffen ein bee Deunilidleit ungchierder Se 
divibuum waͤhrend ber Heine⸗Periode feinen —** ww @ 
haufen noch einige alte Drachen in dieſem Sumſſe; de @ 
wimmelt barin nicht mehr wie 1889 won Tauſenden von un 
Infekten und Stechſliegen. Was verſtcht endlich St⸗Kai mir 
ber „manque de liberié“? Bir find vollloummen ungehaber is 
unferm Urtheil, und wir fügen uns mit Berguügen uud Venthhen 
ber von St.sRene wie es jcheint verfannten oder gerkaggeihähten 
Tendenz d. Bl., über bie beutfche Literatsr ber Begeumart in mig 
lichſt volffländiger Welfe Buch zu führen, wie dies von femam 
andern beutfchen Blatte geſchieht. Auch unferm fruäliger 
Collegen würden wir aus feinen eigenen Nuffäpex uuflaser 
nachweifen fönnen, daß es nicht immer gerade die bebruienbflen 
Erfcheinungen waren, denen er feite Aufmerkſamkeit gawimet, 
an bie er fein Lob verfchwendet Hat. Wie achtem ihm übrigent 
zu fehr, um nicht dieſe Gelegenheit zu ergreifen, uns wit ihm 
ee F ru leitenden Grundſaͤtze zu verfländigen, wie hiermit 
gefchehen ifl. - 

RNachdem St.⸗Kené auch Julian Schmidt vorgemerien, da 
er, befien eigentliches Feld die „‚critique militante‘ fe, 1 
von ber literarififen Debatte zurückgezogen jabe, nennt er ald 
die Urfachen der Gonfufion, in welder u die literarifchen Dinge 
in Deutfchland befänden, folgende: Bruch zwiſchen dem „puble 
serieux‘‘ und der „litterature d’imagination ’‘, Dilettantinun 
der Schrififteller, oberflächliche Leichtigkeit, Gewohnheit cm. 
Glaube und Liebe zu fchaffen, banale Gefchwägigfeit oder Mi 
ſchweigendes Grollen der Kritik. Die Schuld auf den mil: 
fhen Zuſtand Deutfchlaude zu werfen fei nichtige Aufſeht; 
jedes Bolt fei verantwortlich für die &teratur, die es bilige, 
ber es fi} füge. Er verfihert, daß es nicht eine „intenion 
denigrante” fei, die ihm dieſe Blätter bictirt habe, tm Gens 
theil, feine Strenge fei ein Beweis feiner Sympathie; mi a 
fchließt nıit den Worten: „Wenn die Bölfer im 19. Jahren 
dert noch durch politifche Fragen getrennt find, muß die Yan 
tur fie vereinigen; die von dem Dichter verherrlichte Hr 
Allianz hat vorzugsweife die Vertreter, des Gedankens zu Rt 
niftern. Bon den Bölfern, welche biefe große liberale Grnofer 
ſchaft bilden, hat jedes das Mecht, feinen Nachbar zu Trage: 
fhläfft du? wachſt du? denn jedes von ihnen trachtet, durch dab 
Studium der fremder Literaturen ſich zu ergänzen, und wann ei 
fi im feiner Hoffnung getäufcht ficht, iR bie Berwaruung, wide 
e8 formulict, nicht ein feindliches, es if ber Ruf der Eile 
wacht im Schofe der Nacht.“ Man Hört biefe orte m fo 
lieber in einem Augenblide, wo beide DBölfer gegesisauber 
räften, nachdem fie eben in einem fo lebhaften Mustauih ihrer 
Ideen und beiverfeitigen Borzüge begriffen waren. Ye wir 
felbſt doch den Branzofen die Kriegemittel geliefert, went We 
ung befämpfen ober ju befämpfen broben: die Buachpradatun 
für ihre Zeitungsartifel und das Schießpulver für a 
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Notiz. 
Chriſtian Friderich Wurm. 

Einem Manue von einer gerade iu Deutſchland ned im 
mer feltenen Tüchtigkeit, infofern diefe darin befleht, die Wiſer⸗ 
ſchaft im Intereffe der öffentlichen Wohlfahrt und des Vaterlande⸗ 
praftifch zu verwerthen, dem in Hamburg verftorbenen Profchot 
Wurm wurde in einer Fleinen Schrift: Dem Andenfen Epridis 
Sriderih Wurm's, Profeſſors der Gefchichte am afabemikhen 
Gynmafium in Hamburg” (Hamburg, Perthes⸗Beſſer u. Razk, 
1859), ein literarifches Denfmal gefept, welches mit einem Bor 
wort von H. Schleiden, batirt Hamburg 15. Februat 18%, 
verfehen ift. In biefem Vorworte ift namentlich Die „‚ungezäße 
Reihe von Thaten‘’ hervorgehoben, „in denen fich feine uneigen⸗ 
nügige, felbftverleugnende Güte, fein echt menfchliches Wohlwob⸗ 
Ien, feine nie _ermüdende Bereitwilligkeit, andern zu helfen uud 
u dienen, offenbarte‘. Gegen feine Frennde, verfidgert der 

orredner, fei Wurm über feine Verhältniffe großmüthig im 


⸗ 


871. 


Geben geweien und feine- höchfke Freude fei guppeſen andern In 
züpen, „durch Wort, durch Schrift — tagtlaäͤnges, woche> 
langes Arbeiten““. Dem Vorworte folgen biographifche Blotizen, 
woraus wir unter anderm entuchmen, daß Wurm im Jahre 
eine Lehrerſtelle in der Unftalt des Dr. Charles Mayo in Ep» 
fom (Grafichaft Sarrey) e, ſehr bald aber nach London 
ing, wo er im Winter 1 Borlefungen über die beutiche 
eratur an ber Royal Institution * und ſich bis Ende 
1827 mit Ebel für englifae Jourudle befchäftigte. Diefem 
Unfentgalte in Nigland und dieſer Beichäftigung verbantte es 
‚ bei er das Gngliiige wie feine rache redete 
und ſchrieb; Aberhaupt beſaß er das Talent, leicht jede Sprache, 
berem er gerabe zu feinen Studien bedurfte, ohne Echter zu ler⸗ 
nen. Bon 1 30 rebigirte er nacheinander bie in 
burg begründete englifchen Beitfchriften „The gleaner'' und 
„Ihe Hamburg reporter” und im Jahre 1880 einigte ex ſich 
mit Hosftrup über die Gruͤndung einer neuen beutichen Zeitſchrift, 
der „„Kritif Blätter der Börfenballe”, die er von nun an 
Bi Gurte 1834, wo fie mit den „Riterarifcen Plättern ber 
Birfenhalle‘‘ uerbunden wurbe, rebigirte. Diefe fpäter von ber 
„Boͤrſenhalle“ ganz getreunte Zeitfchrift ift befanntlih erft mit 
vom lehten März d. J. eingegangen. Aus feinen legten Le⸗ 
Venötagen erwähnen wir noch, dag er im Juni 1858 einer Auf⸗ 
ferderung des Barlaments von England Folge leiftete, um dort 
von einem Ausichuß defielten ale Sachverſtaͤndiger In Betreff des 
Stader Zolls ſich veruchmen zu laſſen. Don Eonbon frank zus 
tüdgefehrt, fuchte er in der Waflerheilanflalt in Reiabeck Gene: 
fung, doch ohne Erfolg; er entichlief fanft am 2. Februar 1859. 
Diefen biographiſchen Rotizen folgen ein Verzeichniß der ſaͤmmt⸗ 
lichen im Srad veröffentlichten Arbeiten Wurm's, die vom Bas 
Kor Geffcken gehaltene Grabrede und „Worte zun Gedachtniß 
feines Collegen“, gefprohen von hr. Peterſen, Woraus 
wir Gervorheben, daß dem Verſtorbenen der Siun für Abfiraction 
zus Idealismus gänzlich gefehlt habe, weshalb ex nie dem Plate 
Geſchmact abgewinuen konnte, obgleich er mit der „‚Bolitil“ des 
Urifioteles cbenfo befreundet ale vertraut geweien; ferner daß 
Burm, „wenn auch fonft feine Herbigfeit mitunter verlegte, im 
Kreife feiner Collegen meiſtens ein verſöhnendes Element war‘. 
Den Schluß des Echrifichens bilden ein furger „Nachruf“, vom 
&. Rieger im Wiſſenſchaftlichen Verein geſprochen, und ber 
Abdruf eines in der augeburger „Allgemeinen Zeitung” ents 








halten —— Nachrufs an Wurm. Seine literariſchen Ar⸗ 


een: *. we dem hier mitgeteilten, noch von —2 
igten Verzeichniß derſelben hervorgeht, ungemein zahlreich; 
doch beſtehen ſie meiſt nur in klei riften, Denkſchriften 
unb Sournalauffähen; ſeine Richtung auf das Praktiſche ließ ihn 
Gh immer auf die naͤchſte bebentende vaterläudifche Tagesfrage 
küryen, ſodaß er nicht Zeit ind Muße zur Ausarbeitung eines 
Werts gewann. Das Berzeichniß theilt fich in bie Rubri⸗ 

fen: 1) „@rziehung, Unterricht, claffiiches Alterthum“; 2) „Ber: 
taffungspolitif; deutiches Staates und Bundesrecht”; 3) „Hans 
int", 4) „Bölferrecht und natienale Bolitt”; 5) „Zur 
öflliden Frage”; 6) „Zur fehleswig - holfleinifchen Frage“; 
7) „Bermiſchte Arbeiten”; 8) ‚‚Hanfeatifches, Hamburgifches‘‘. 
Unter der fechsten Rubrif befindet fi auch die 1850 zu London 
gedrndte Gtaatsichrift: „A letter 10 Viscount Palmerston, 
concerning the question of Schleswig Holstein” (mit der Un» 


terſchrift: Germanicus Vindex), welche anfangs von verichie: 


denen Seiten dem damaligen preußifchen Geſandten, Ritter Bun⸗ 
ten, zugefchrieben wurde, 9. M. 
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Prenßen im Eongreß. Dom Verfaſſer der Flugfchrift: 
„Kaifer Napoleon IH. and Preußen.‘ Berlin. &r.8. 5 Rer. 

Preussen und Deutschland. Sechs Aufsätze aus der 
Frankfurter Handelszeitung. Frankfurt a. M., Auffarth. 
Lex-8. 7%, Ngr. 

Warnung vor ber Civil⸗Ehe. April 1869. Berlin, Hei⸗ 
nide, 8. 3 Rear. 
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Veriag son S. A. Brockhaus in Leipjig. | 
Michtiges Merk für isruelitische Schulen und Familien. 
Kleine Schul- und Haus-Bibel. 


Geſchichten und erbaulie Leſeſtücke aus den heiligen 
Schriften der Israeliten ꝛc. Bon Dr. Jakob Auerbach. 


Zwei Abtheilangen. 8. Geh, Jede Abtheilung 20 Ngr. 
I. Bibliſche Geſchichte. 1. Leſeſtücke aus den Propheten zc. 


Der Herr Rabbiner Leopold Stein in Frankfurt a. M. 
fpricht ſich in dem „Israelitifchen Bolfslehrer‘' folgendermaßen 
über das Werl aus: „Es ift ein mit großem Fleiß und Taft 
bearbeitetes, fehr praftiiches Buch, welches alle frühern 
Werte ähnlicher Art übertrifft, indem es in einer Boll 
Rändigfeit wie fein anderes biblifche Geſchichte und Bibelauszug 
zugleich bietet, und fein wichtiges Moment weber in ber (es 
ſchichte, noch in der Geſetgebung, noch in bem prophetifchen 
und hagiographifchen Schriftthum übergeht. Wir können 
das Buch wegen feiner großen Brauchbarkeit allen 
Lehrern und Erziebern, fowie insbefondere als 
Hausbuc allen Bamilienvätern beftens empfehlen.” 

In mehreren ieraelitifchen Schulen hat auch das Werk be: 
reits Bingang gefunden. Der Breis ift überaus niedrig, 
und bei Abnahme größerer Partien werden noch bes 
fondere Bortheile gewährt. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von Br. Jehaun Ernst BRudelf Kseuffer. 
Erster Theil, 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt der 
als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens bereits 
bekannte Verfasser zum ersten mal für einen weitern Leser- 
kreis unter würdigen, für die Geschichte der Menschheit 
wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimmten Perioden 
geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt durch die meist 
schwer zugänglichen Arbeiten der eigentlichen Forscher 
auf diesem Gebiete über die Geschichte und Cultur- 
verhältnisse der ostasiatischen Völker ermittelt 
worden ist. Namentlich sind es ausser den Bewohnern 
des hohen und des nördlichen Asien die Culturvölker 
Vorder- und Hinter-Indiens, Chinas und Japans, deren Ge- 
schichte erzählt, deren politische, religiöse und literariache 
Cultur in ihrer historischen Entwickelung bis zur Gegen- 
wart herab verfolgt wird. Bei dem sich fortwährend stei- 
gernden Interesse, welches diese weiten, von eiwa zwei 
Drittheilen der gesammten Mensehbeit bewohnten Länder- 
gebiete in ihren gewaltigen innern Bewegungen und ihren 
erfolglosen Bestrebungen und Kämpfen gegen das immer 
mächtiger andringende europäische Wesen in Anspruch 
nehmen, dürfte ein Werk, wie das vorliegende, gerade zur 
günstigsten Zeit erschienen und jedem Freunde des Fort- 
schritts in der Menschheit willkommen sein. 


Derlag von S. 2. Brof hous in Leipzig. 


— 


Unſere Zeit. 


Jahrbuch zum ConverſationsLexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des achtundzwanzigſten Heftes (Bogen 14—17 
des dritten Bandes): 

Die Dappenthalftage.e Bon W. Schulz, Bodmer. — 

Graf Cavour, fein Leben und öffentliches Wirken. — Jlaqht 

und Ylahöbereitungsanftalten. — San Schröder, künig 
lich preußischer Viceadmiral und Chef der Marineverwaltung. 

Kleinere Mittheilungen: Armfirong-Kanane uns Canon i la 

Napoleon, — Bleek (Friebrich). — Cannabich Gohann Güntker 
Friedrich). — Gufa (Alexander Johanun) — Eberhard (Conrad). 





Das Werk bildet ein 


unentbehrliches Supplement für die Beſitzer der zthulen 
Auflage de8 Converſationß-Lexikon 


fowie Mir die ber ‚Gegenwart“ und der verfchiebeuen Gans 
verfationss Lexika. Daueben Hat daſſelbe jedoch einen durchau⸗ 
felbftändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Sefelihaft, Wiffenfcheft, Kunft und Kiteratur, die num 
Ereigniſſe, Perfonichtenen ic. und bie Fragen bes Tags br 
Banbelt. 

Was Unternehmen wird fortwährend non der beutfdhen 
Dreffe höchſt anerkennend befprochen und hat fidy bereits 
einen fehr anfehnlichen Keferkreis erworben. 

Monatli erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 


Der Preis jebes Heftes beträgt vom zweiten Bande au 
6 Ngr. Der ehe nnd zweite Band (die gewifiermaßen der 
16. und 17. Band bed Eonverfations - Lexikon bilden) 


werben auch geheftet und gebunden (in denſelben Einbäuden wit 
das Gonverfations»Lerifon) geliefert und find gleich ven beiben 
erfieu Heften bes britten Bandes und einem Proſpect in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Vater und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 
Srederike Sremer. 
Zwei Theile. 12. Geheftet 20 Nor. Gebunden 26 Ar 


Ein neuer Roman der beliebten ſchwediſchen Schrifikellern, 
der von ihr als „Neue Sfizzen aus dem Alltagsleben” br 
zeichnet wird und in ber Art ihrer erften befannteften Roman 
gehalten iſt. Es iſt zugleich in befonderer Ausgabe als 33. un 

. Band der billigen deutfchen andgabe von Freberile 
Bremer’ Schriften (jeder Band 10 Ngr.) erfchienen. 








Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfiheint wöchentlich. 


— HA. 211. — 


19. Mai 1859. 





Inhalt: Zur Geſchichte der europäifgen Höfe. Bon Friedrich Weigts. — Dentfge Vadagogen. — Beifeliteratur. — Rotiz. (KBilgelm 
Hanf und Johaun Cheiſftian Günther.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zur Geſchichte der europälfcgen Döfe. 

Ime Zeit Tiegt noch nicht eben weit Hinter une, wo 
man glaubte, mit den Zeitungénachrichten vom Umzuge 
det Landeöfürften aus dem Sommer: Ind Minterpalais, 
von Gmennung einiger Kammerherren und Stallmeifter 
fi die Befhichte eines Landes gegeben. Wenn gar no 
fonfliger Affairen, - etwa eines Mastenballd oder einer 
glänzenden Jagdpartie gedacht wurde, fo blieb dem Volk 
eigentlich nichts zu wünſchen übrig und nur einzelne wußten 
dergleichen geſchickt ald Scala für den Stand der Dinge 
zu benugen. Außerdem aber fanden und finden fi immer 
Berfonen, deren Neigung ober Abneigung fle zum Auf: 
zeichnen von Anekdoten, von befondern oft gebeim ge: 
haltenen Vorfälten, zum Porträtiren von Verjönlifeiten 


anreizte, und wie damit nicht felten Aufflärungen über, 


Rastlihe Creigniſſe gegeben werben, fo find fle auch vor: 
zugfwelfe geeignet, die Höhe oder Tiefe des Cultur⸗ und 
Gittenflandes eines ganzen Volks, einer ganzen Zeit zu 
bemefien, denn in diefer Beziehung entwidelt der allge⸗ 
meine Nachahmungẽtrieb eine große Thätigkelt um fo 
mehr, ald es mandmal fo leicht nicht fein mag, fi dem 
von oben gegebenen Impuls zu entziehen. Ebendeswe⸗ 
gen wird auch nad Zeit und Umfländen ein folder Im⸗ 
yals abfigtlih gegeben, um irgendeinen für nothwendig 
eraßteten Zweck zu erreihen. Der Impuls brüdt und 
wirkt dann um fo gewaltfamer, fe mehr dabei bie orga: 
nifge Gemeinfamfeit von Rechten und Pflichten aus dem 
Auge gefegt wird, wo alfo das an fi richtige „ver 
Staat Hin ich“ Teniglih in dem Sinne gehanphabt wich, 
daß oben nur Rechte, unten nur Pfliten fein follen. 
Starres Feſthalten am diefer Unmöglichkeit hat ſelbſt Im 
tient, von woher ſie den Weg ins Abendland früß- 
zeitig zu finden wußte, fort und fort Revolutionen ent: 
wide, von denen befanntlih ganz Europa zu erzählen 
weiß, wären es auch nur Palaftrevolutionen geweſen. Au 
von diefem Geſichtspunkt aus betrachtet haben jene Auf: 
feichnungen ihren unverfennbaren Werth: fie find felbft 
in ihrer meiſt aphoriſtiſchen Form immerhin Lehrbücher, 
die, wenn auch nur von wenigen flubirt, doch nicht fo 
ganz ohne Einfluß Weiben auf die Geſchicke ver Regle- 
tenden, der Länder, der Voͤlker. 

a. 1869. \ 


In neuerer Zeit haben Schriftſteller Bedacht darauf 
genommen, dergleichen zerſtreute Hofgeſchichten eines und 
deſſelben Landes zuſammenzuſtellen und meiſtens umfaßt 
ihre Arbeit einen beſtimmten Zeitabſchnitt. Verhältniß⸗ 
mäßig iſt das zerklüftete Deutſchland arm an dergleichen 
zerſtreuten Geſchichten, und ſo mag Vehſe, wie wenig es 
ihm auch gelungen iſt, von oben herab Anerkennung für 
feinen Fleiß zu erwerben, fig es im flillen zu beſonderm 
Verdienſt anrechnen, in erfler Reihe berjenigen zu fleben, 
welde das von ben einzelnen Höfen Grreihbare zu einem 
Lebensbilde zufammengefaßt haben. Sehr raſch if ihm 
eine anſehnliche Reihe von ähnlichen Werken über andere 
Höfe gefolgt, wa8 immerhin darauf hindeuten mag, daß 
fie als Nothwendigkeit anzuſprechen find. Wieviel daran 
au das allgemeine Erbtheil der Neugier theilbaben mag, 
fo kann umd darf do nicht verfannt werben, daß wir 
Menſchen ein aus weiter Kerne Herableuchtendes im äußer: 
fien Falle fogar anbeten; ehren und wahrhaft lieben aber 
nur dann, wenn wir es erkannt haben als ein Verwand⸗ 
tes, und in biefem Falle fieht dad Auge fogar gern über 
mandes hinweg, was da bezeugt, daß das Verwandte 
eben au bei dem allgemeinen Erbtheil alles Menſchlichen 
nicht Teer ausging. 

Zählen wir nunmehr die und vorliegenden Werke bier 
auf, fo muß vorangeſchickt werben, daß wenn mehrere ver: 
ſelben nicht fon früher in d. DI. angezeigt wurden, 
ſolches lediglich unterblieb, weil die ‚einzelnen Bände ber- 
felben nur in weiten Zwiſchenräumen erſchienen, zum Theil 
auch gegenwärtig no nicht ganz vollſtändig vorliegen, 
und es immer mislih bleibt, über ein noch nicht abge⸗ 
ſchloſſenes Berk, zumal wenn es geſchichtliche Tendenz Hat, 
mit einiger Entſchiedenheit ein Wort zu fagen. Der DBer- 
faffer Hat allerdings die Abficht, Geſchehenes barzuftellen, 
daſſelbe aus dem (Charakter der Perfönlichkelten und ver 
Zeitumftände zu entwideln und zu begründen; allein er 
gibt dabei mehr oder meniger feine eigene Inbivivualität, 
feine Anſichten, feine Tendenzen nicht auf, und dieſe koͤn⸗ 
nen nur in ihrem Vollgehalte erfannt und gewürdigt 
werden, wenn er das legte Wort gefprochen Hat. 

Möge dies als Ginleitung betrachtet werben für bie 
nähere Anſicht folgender Werke: 


52 


374 3 


1. Der verfalller Hof vom Aufange des 18. Bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts von Maguns Jakob von Gruſen⸗ 
ſtolpe. Deuntſche Originalausgabe. Sechs Bände. Ham⸗ 
burg, Hoffmann and Campe. 1866.87. 8. 7 :Ihle. 15 Nor. 

3. Der ruffiiche Hof von Peter I. bis auf Nikolaus I. und einer 
Ginleitung: Rußland vor Beter dem Erfen Don Mag: 
nns Jafob von CEruſenſtolpe. Deutſche Originalaus⸗ 


abe. Erſter bis ſechster Band. — Fortgeſetzi von C. Volck⸗ 


auſen. Siebenter Band. 
polniſche Revolution. 


A. u. d. T.: Nifdlaus J. Die 

Hamburg, Hoffmann und Campe. 
1855—58. 8. Jeder Band 1 Thlr. 7% Rgr. 

3. Kuſſiſche Hofgefhihten. Neue Kolge: Bon Katharina 1. 
bie Ni l. Bon 9. € N. Belani. Drei Bande. 
Leipzig, C. 2. Fritzſche. 1857. 8. 4 Thlr. 

4. Memoiren der Fürſtin Daſchkow. Zur Gelchichte der Kaife: 
rin & U. Mebh Einle von Alexander Her⸗ 
ger, Ind Theile. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1857. 
. r. 


5. Ein ruſſiſcher Staatsmann. Des Grafen Jakob Johann 
Sievers Denkwürdigkeiten zur Geſchichte Rußlande. Von 
Karl Ludwig Blum. Bier Bände. Mit 19 Bilbniſſen. 
Po ‚ Winter. 1857 —58. @r. 8. 11 Ihlr. 6 Mer. 

6. Ruſſiſche Familienchronik von S. T. Alfakoff. Aus dem 
Ruffiicden überfegt von Sergius Raczynski. Zwei Theile. 
Leipzig, Engelmann. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

7. Beſchichte des dbänifchen Hofs von Chriſtian II. bis Fried⸗ 

rich VII. Bon Ebuard Maria Dettinger. Erfter bie fleben: 
ter Band. Hamburg, Hoffnanu und Campe. 1857 —5B. 

r. 


8. 7 The. 15 Ng 
8. Aus dem Hofleben Maria Therefia's. Nach den Mes 


moiren des Fürſten Iofeph Khevenhäller von Adam Wolf. 
Bien, Gerold’ Sohn. 1858. Er. 8. 2 The. 20 Rear. 


Ueberſehen wir die Reihe ver bier genannten Werke, 
fo vrängt ſich namentlih bei den unter Nr. 1—3 aufge: 
führten faft unmillfürlih die Frage nach ihrem hiſtoriſchen 
Werth auf. Offenbar befieht ihre Grundlage aus ber 
nicht unbetradtlihen Zahl von Memoiren und Anekonten- 
jammlungen, welde Frankreich und Rußland feit eiwa ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aufzuzühlen haben, und 
wenn nicht alle, fo doch vie Mehrzahl dienten Zweden 
perjönlider Natur im Buten wie im Schlimmen. Sn: 
deſſen kann hier eine, entfcheivende Antwort auf dieſe Frage 
nit verſucht, vielmehr im. allgemeinen und namentlich. 
im Hinblick auf das größere Lefepublitum nur angedeutet 
werden, daß fie gar wohl als Handhaben zu benupen find, 
wo es dem Strebfamen darauf anfommt, einem und dem 
andern Gegenftande nähern Antheil im Studium feiner 
Quellen zuzuwenden; daß fie. daher sine bedeutende Stufe 
höher ftehen, als die Zwittergeburten hiſtoriſcher Romane, 
denen vor nit gar langer Zeit noch ein anſehnlicher, zu 
den gebildeten Lefern gehoͤrender Kreis, beſtochen durch 
anſprechende Zeichnung von Situationen und Charakteren, 
eine Art Koͤhlerglauben zuwandte. 

Der unſterbliche Koͤhlerglaube hat gegenwaͤrtig eine 
andere Richtung genommen, auf welcher wir ihn nicht zu 
begleiten haben, indem wir Cruſenſtolpe's Werfen über, 
den franzoͤſiſchen und ruſſiſchen Hof einige nähere Betrachtun⸗ 
gen zuwenden. Daß eben diefe beiden Höfe für den 
Schweden eine beſondere Anziehungskraft hatten, bedarf 
faum näherer Erörterung, zunähft in Bezug auf ben 
ſchwediſchen Nachbar Rußland, und wie feit Ludwig XIV. 
Frankreich kaum irgendein Land in Europa mit feinem 


Einfluß verſchonte, fo konnte auch Schweden ſchen vom 
Dreißigjährigen Kriege her ſich der franzoͤſiſchen Poluik 
‚und Hofluft nicht erwehren; es fand ſich In unferm Jahr⸗ 
Hundert fogar gemüßigt, einen Franzoſen auf ven Thron 
zu berufen. Die Betrachtung der oben unter Nr. 1 un 2 
nadhgewiefenen Beiden Werke Hahrt außerdem god {ah 
unwillfürli zu Vergleihungen über die Mittel und Wege, 
wie im Oſten und Weflen Europas eine unbeſchränkie 
Herrſchaft über zwei Nationen erſtrebt wurbe, von denen 
die franzoͤſiſche ſchen eine zum Theil leuchtende Geſchichte 
und mit derſelben eine Stufe der Cultur erreicht hatte, 
die ihr eime nicht felten entiheivenbe Stimme auf dem 
Shauplage ver Politik, der Kunf. une Wiſſenſchaß 
figerte, während der Oſten noch auf den erſten Shunmer 
ihrer Morgenroͤthe zu warten hatte. „Der Staat bin 
ich!“ fagte Ludwig XIV. mit dem graglöfeflen Tahane 
der Majeſtät, und wenn Peter I. nicht daſſelbe ſagte, ſe 
prägte doch mindeſtens fein Rohrſtock es einem jeben, ver 
etwa daran zu zweifeln Miene machte, fühlbar genug ein. 
Das iſt, genau betrachtet, der wefentlichfte Unterſchied in 
ben Wegen zu einem und bemfelben Ziele. Frankreiqh 
wurde damit ber Nevolution in die Ciſenarme geſchleu⸗ 
bert, welche die Bourbons und Orleans zerprüdt haben, 
und Rußland — hat fi immer weiter audgebehnt. 
Diefe und ähnliche Betrachtungen boten jedoch wol 
Ihwerlih die Grundlage für Cruſenſtolpe's Arbeit, ober 
wir müßten dann in einem wie bem andern irgendeinen 
pragmatifhen Organismus entwidelt fehen, ver jedoch 
nicht eigentlih aufzufinven if. Hiſtoriſche Werke, und 
als ſolche wollen die vorliegenden angeſehen fein, pflegt 
ihr Verfaſſer durch ein Vorwort einzuleiten, um dem 
Leſer den Standpunkt zu bezeichnen, von welgem aus 
für das Gebäude hie rechte Anjicht eröffnet werben fol 
Schlichte Chroniken gder Annalen bevürfen feiner Darle⸗ 
gung ihrer Grundidee, Feiner Anzeige und Rechtfertigung 
irgendeiner Tendenz: fie geben fich einfach als für #4. 
ſelbſt ſprechendes Material, als Hülfsmittel für jeben, der 
deſſelben bedarf. Seit wir jedoch eine Kunſt ver Geſchicht 
ſchreibung haben, will und muß der Hiſtoriker meht 
leiften als dürres Aneinanverreihen von Xhatjaden, die 
fo, mie fie gegeben find, kaum mehr miieinander gemein 
baben, ald ven tobten Baden des Buhbinderd,. 
Bei den vorliegenden deutſchen Driginalausgaben, be 
denen wir voraudfeßen, baß ſie ihren ſchwediſchen Schweſtern 
glei feten, ift fein Vorwort, Feine Einleitung, fein Je 
baltöverzeihniß mitgegeben: nur bie Titel geben Ort un 
Zeit an, wo und in welder man heimiſch werden fol, 
Nah dieſen Titeln handelt es ſich lediglich um den Kr 
failfer und den Hof zu Peteröhurg. "Nur dem legten 
ift als „Einleitung“ ein Zeitabfhnitt vor Peter I. ver 
angeftellt, und eine folhe Einleitung £onnte auf den 
erftern füglich gegeben werben, um dann mit etwa 1680 
die Schöpfung Ludwig's XIV. vorzuführen. Das ift niht 
geſchehen, vielmehr beginnt das Buch ohne weiteres ſchon 
mit dem 5. Jahrhundert, wo Chlodwig, ver erfte Grit 
lihe König der Galfier, den Reigen der Unthaten rl 
net, dem wir bis S. 350 des Aften Bandes folgen 
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säffen, damti wir fehen, wad ber Berfaflee ans einem 


Gefchichtomaterial von zwölf Jahrhunderten Gerauszuheben 
wußte. Verweilen wir einige Augenblicke bei dem ver: 
1 


Sof! 

GR gewiß nicht die Abſicht des Verfaſſers geweſen, 

für Lubwig XIV. umnd feine nächſten Nachfolger irgend⸗ 
eine Rechtfertigung oder auch nur Entſchuldigung daraus 
berleiten zu wollen, daß fie aus einem unabfehbaren 
Nodergrunde üppig emporwudherten: vielmehr ſollen bie 
Anekvoten, denen wir durch jene lange Zeit folgen mußten, 
wol mur daran erinnern, daß dem Verfaſſer die Noth⸗ 
wendigkeit eines gewifien Organismus doch vorſchwebte, 
als er ih zum Niederſchreiben ver Hofgeſchichten ent- 
fhloß. Sind jedoch dergleichen Anekooten nur nach einer 
einzigen Rihtung bin ausgeſucht und aneinander geretht, 
fo fragt man fogleih nah dem Gegenſatze, der Kehrſeite. 
Bean wir daher kaum irgendeinem rechtlichen Menſchen 
begegmen, vielmehr fort und fort von einem Skandal in 
ven andern gezogen erben, fo befüllt uns wenn 
nicht Apathie, doch Gleichgültigkeit; wir fühlen uns ge= 
langweilt, und von da bis zum Widerwillen iſt nur ein 
furzer Schritt. Der Mann, welcher aus einem Guckkaſten 
feinen Lebensimterbalt zieht, zeigt wol eine Schlacht, eine 
Srenuende Staht, eine Mordthat: er fhiebt aber doch 
freundliche Bilder dazwiſchen, denn vergleichen gibt es doch 
auch in ver Welt, und wirb gern geſehen. Vielleicht weiß 
er auch, daß foldye Gegenfäge einander heben und verftärken. 
Billig follte auch der Berfafler diefe Waffe benugt Haben. 
Der Bergleih mit dem Guckkaſten iſt vem Verfaffer 
wol nit angenehm, er liegt jedoch fehr nahe, theils durch 
vos nei ben einzelner Anekootenbilder, theils 
weil dem größern Publkkum jedes Hofleben überhaupt 
milk viel anders erfheinen kann als ein Guckkaſtenbild. 
Möge es ven Verfaſſer befänftigen, wenn wir fagen, es 
inne ihm varım zu thun geweſen fein, doch auch ein⸗ 
mal die hiſtoriſche Thatſache zur Anſchauung zu bringen, 
vaf eine von ven Umſtaͤnden begünfligte Machi ſelten nur 
Gent vor den Mitteln, fie zu erhalten und zu er: 
weitern; daß fie für dieſen Zweck oft genug mit Greatu- 
ren fi umgeben muß, bie im Grunde nichts andereß 
weiten, als fih ſelbſt möglichft Hoch ſtellen, fich bereichern, 
mindeſtens vom Leben fo viel genießen, als es nur bieten 
wa. Da ift ed denn fo weit eben nicht bis zur Außer: 
fen Grenze der Unfittligfelt und einer Roheit, die trog 
des blendenden Glanzes ſchlimmer if, als die eine ge: 
meinen Verbrechers, der feine Verwilderung mit dem Leben 
bezahlen muß, um, wie gefagt wird, die Gefellfhaft zu 


Es mag wol kaum irgendeinen Hof geben, der rein 
von Blut und Sittenlofigkeit geblieben wäre, wenigſtens 
bat vie Geſchichte vergleichen ſtets als feltene Ausnahme 
hervorzuheben, und ber franzdfifihe Hof zählt nicht in der 

folder Ausnahmen. Leiftete ihm doch aud die 
Kirche hülfreiche Hand! Die Bartholomäusnacht, die 
Dr aben zur größern Ehre Gottes wiffen davon zu 
er n und mögen den Nojaden und andern Greueln 
ver erften franzoͤſiſchen Revolution als verlaßliches Mufter- 


Std vorgeſchwebt Haben. Kehren mir aber zurlick zu bem 
verfailler Hof. Ludwig XIV. verfland es, ihn mit einem 
Glanze zu wingeben, wie er bis bahin nit gefehen war. 
Er bedurfte Dazu der Künfle, und er mußte jle zu be- 
nungen; er bedurfte geſchickter Federn, und fie ſtanden ihm 
zu Gebote; er beburfte für den Staat, ver er felbft fein 
wollte, ſowie den Nachbarn gegenüber viplomatifcher 
Präponderanz und des Waffenglücks, und fle blieben 
ihm nit verfagt. Seine Zeitgenoffen nannten ihn „ven 
Großen“, ımd er Hätte „ver Glückliche” fein und heißen 
fönnen, wenn es ſelbſt einem Könige nicht ſchwer würde, 
das Gluͤck zu tragen. Die Frauen waren flärfer und 
die Maintenon Müger ald er. Der Hlafirte Lüfling warb 
fromm wie ein alte® Weib und hinterließ dem Staat, 
der er, wie fi von felbft verſteht, nun nit mehr ſelbſt 
war, die Laſt ungeheuerer Schulden, melde ex mit feinen 
Prinzen „ohne Geblüt” (N) noch beſtegelte. Das war 
ber Mufterfönig, ven alle Melt huldigend zuftrömte, um 
nach feinem Küchenzettel einen "die Heimat vergiftenden 
Herenbrei zu kochen. Daß und welche Höfe in unſerm 
Deutſchland von biefem Gift buschdrungen wurden, iſt ein 
längft entſchleiertes @eheimnig. Allgemeiner noch war 
der Einfluß der franzoͤſiſchen Literatur jener Zeit, und 
wenn e8 au dankbar anerlannt merden mag, daß bie 
Deutfihen, denen in dem mörberiihen 17. Jahrhundert 
feine Zeit gelaffen war, fi auf fi ſelbſt zu befinnen, 
von ihren überrbeinifhen Nachbarn wenigftens ſchreiben 
lernten, fo iſt es doch immer zu beflagen, fie einer noch 
Heute fortwuchernden Nachäfferel bingegeben zu fehen. _ 

Das man übrigens Ludwig XIV., mit veſſen Tode 
ber erfle Band ſchließt, auch Schlimmes nachſagen mag, 
fo war er doch immer ein König, welcher der Welt zeigte, 
wie ein Hof zu fhaffen und zu Halten ſei. Die ihm 
folgende Regentſchaft des Herzogs von Drleand dagegen, 
im ganzen zweiten Bande nur fehr nothdürftig bewältigt, 
iſt eine kaum Überfehbare Reihe von Nichtswürdigkeiten. 
Der Herzog, dem es nicht an einigen lobwuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften fehlte, vergaß, daß ein Megent eine andere, man 
möchte fagen ſchwierigere Aufgabe hat als ein Köntg. 
Dazu fhien Ihm die allerdings nicht eben leichte Kunft 
vertagt. für die Oefhhäfte vie reiten Männer zu wählen, 
und menn er fein Factotum Dubols au oft einen 
Schurken nannte, fo war er doch, durch ununterbrochenen 
Simnenrauſch abgeflumpft, zu ſchwach oder zu bequem, 
fl deſſelben zu entlebigen, und eben die Schurfen ver: 
ſtehen es meiftens, fi unentbehrlih zu maden. ine 
ſchlechtere Schule, als vie lange Regentfhaft, mochte daher 
für Ludwig XV. nit gefunden werden und fie hat ihre 
Früchte getragen! Uebrigend liegt die Regentſchaft in viels 
fältigen und weltverbreiteten Schriften vor, und Neues 
bringt darüber das Buch fo wenig, daß das Gebotene 
wie überall fo auch Hier nur Stückwerk Bleibt, melde 
zu einer genügend verſtaͤndlichen Anſicht gelangen Täßt. 
Daher mag ed auch unentfhieden bleiben, ob das S. 201 
fg. dieſes zweiten Bandes ohne klar erfihtlihen Anlaß 
eingefhobene Urtheil des Hiſtorikers Duclos über Karl XI. 
und Karl XI. etiva den Schweden fagen foll, daß ihre 

52° 


976 


ige Dynaſtie nur ein fremdes Pfropfreis auf dem an- 
enter Königsafte fei. Wir haben bei biefer heut: 
fen Originalausgabe mit Schweden nichts zu thun. 

Wie leicht übrigens Cruſenſtolpe fi es mit der Gefchichte 
macht, mögen nur einige wenige Belfpiele darlegen. Im 
erften Bande, S. 25, iſt vom Proceſſe ver Tempelberren 
die Rede, wo denn behauptet wird, ver Todestag ihres 
legten Großmeiftere I. B. Molay werde jährlih in ber 
Freimauterloge mit Gottesdienſt begangen; es jei des 
Ordens vornehmfter Feiertag, Bekanntlich aber ift das 
vornehmfte Feſt der Freimaurer das Johannisfeſt, und es 
ſteht hiſtoriſch feſt, daß die Freimaurerei mit jenem unter⸗ 
gegangenen politiſchen Orden nichts zu ſchaffen hat. 
©. 268 vermodert der Sohn Ludwig's XVI. als Kind 
durch graufame Behandlung und Mangel an Pflege. Das 
iſt allerdings vielfältig gejagt, immer aber noch unerwie- 
fen. Im Gegentheil hat Levin Schüding In feinem 
Roman „Ein Staatögeheimniß" alle bisjetzt erreichbaren 
Documente beigebracht, nad) denen wol anzunehmen fteht, 
dag das Schickſal des Unglüdlihen, der feinen nächſten 
Verwandten im Wege war, noch eine offene Frage if. — 
Im zweiten Bande, ©. 122, wird erzählt, Georg L habe ven 
Prinzen von Waled gehaßt, weil er ihn nit für feinen 
Sohn hielt ; er habe Verdacht gehegt Über ein verbrecheriſches 
Zufammenleben feiner Gemahlin (Sophie) Dorothea mit 
Koͤnigsmark, den er in einen heißen Dfen habe werfen 
laffen, während er die „Kurfürſtin“ längere Zeit auf 
einem Sälofje eingefperrt. Grufenflolpe muß nit ein: 
mal feines eigenen Landsmanns Palmblad „Aurora Kb: 
nigsmark“ gekannt haben, fonft hätte er wiffen, können, 
daß der (nachmalige) Prinz von Wales längft geboren 
war, ehe Koͤnigsmark am Hofe des Kurfüriten Ernſt 
Auguft erſchien. Er hätte ferner gewußt, daß Königs: 
marf nicht in einen überhaupt nicht zur Hand ſtehenden 
Dfen geworfen, fonvern einfach buch eine Partifane nie: 
dergeſchlagen wurde. Endlich hätte er gewußt, daß Georg 
zur Zeit dieſes Ereigniſſes noch Kurprinz, feine Gemahlin 
alfo nit Kurfürflin war. Dieje lebte nad der Scheidung 
noh 32 Sabre, alſo allervings „längere Zeit“ in ver 
Berbannung, doch war fie nit „eingeſperrt“. Das 
nächtliche Creigniß im Schloffe zu Hannover ift bekannt: 
lich von vielen ältern und neuern Federn dargeſtellt, und 
wenn jemand fi der Mühe unterzöge, die mannichfalti⸗ 
gen Relationen varüber aneinander zu reihen, fo würde 
man damit eine eigenthümliche Scala für die Phantafle- 
geftalten im menſchlichen Kopfe gewinnen. ©. 129 ift 
Joſeph U. im Jahre 1717 nit allein ſchon Kaifer, fon: 
dern bat aud eine bereitö vermählte Toter. Nun war, 
Joſeph DI. freilich wie befannt in manden Dingen ein 
abſonderlicher Herr, indeſſen wurde er doch erſt 1764 
Kaiſer und ſtarb 1790. Nach Cruſenſtolpe müßte er 
alſo mindeſtens 90 Jahre alt geworden ſein, was ihm 
jedoch trotz ſeines ſtarken Willens nicht moͤglich werden 
wollte. Mit der Geſchichte, ſehen wir, iſt es von Cruſen⸗ 
ſtolpe nicht eben genau genommen, und da neben der⸗ 
ſelben nicht füglich von Poeſie als einem allenfalls Ent⸗ 
ſchädigenden die Rede ſein kann, ſo erſcheint das ganze 


Werk, welches im ſechſten Bande mit dem Tode Iah- 
wig's XVII. abſchließt, als eine ohne ſonderliche Kritik unters 
nommene Zufammenftellung aller eben zur Hand Inm- 
menden Nachrichten des Tags, denen meiſtens nur fo 
lange Glauben geſchenkt werden Tann, als fie wiht von 
den nächſtfolgenden mobificirt oder ganz verhrängt werben, 
was befanntlih fait immer zu gefchehen pflegt. 

Menden wir und nun zu dem ruſſiſchen Hofe Grufe: 
ſtolpe's, fo ift mandes von demjenigen zu wieberholen, 
was oben beim verfailer Hofe zur Sprade gebradt 
werden mußte. in rechtliher Menſch ift au bier fo 
felten und ſo jhwer. aufzufinden, wie eine Berle in 
einem Scheffel Erbſen, und weil dem num einmal fo zu 

. fein pflegt, jo jollte dad Beſſere ums fo erfennbarer ber: 
auögeftellt werben. Für dieſen Mangel läßt ſich indeſſen 
‚fo viel zur Rechtfertigung fagen, daß ber ruſſiſche Hof 
zur Zeit Peter's I. erſt langſam aus einer Roheit auf 
tauchte, wie fie nicht emipörender im aflatifchen Tyrannen⸗ 
‚thum fih ausprägt. Zu dem übrigen Europa, welde 
fhon weit in ver Cultur fortgefhritten war, beſtand em 
nennenöwerthes Verhältniß fo wenig, daß ed für den 
Ruflen eine terra incognita war. Kaum eine andere Ge⸗ 
meinſamkeit läßt ſich auffinden, als Die, melde das Chriſten⸗ 
thum etwa vermitteln Fonnte. Aber auch dieſes war fhon 
vom 4. Jahrhundert her in fo eigener Weiſe ausgebilde, 
daß Nom und Konftantinopel ald Pole betrachtet werden 
müſſen, bei denen an eine Vereinigung nicht zu brufen 
iſt. Gemeinfam war beiden faum mehr als ver Kell 
gen: und Bilderdienfl. Die Volksbildung ging Aber 
Aeuperlickeiten fo gut wie gar nit hinaus, denn fü 
die Politik ſich des Chriſtenthums bemächtigte, trat der 
Geiſt, die Grundidee deffelben mehr und mehr zurid, 
und der Politif, möge fie im Staat oder in der Kirk 
den Abfolutismus anſtreben, ift meiftens mit Bollbi: 
dung eben nicht fonderlih gebient. So kannte Rußlaud 
denn auch nur Herren und Eflaven, und über ven Herren 
fland der Zar, der Staat und Kirche im ſich vereinigte 
und wenig mehr zu fürchten hatte, als gelegentlide Con⸗ 
fpirationen ver Herren unter ihm, vie denn befanntüd 
auch in verſchiedenen Palaſtrevolutionen ſich kund gaben. 

Die Allein- und Gewaltherrſchaft Eonnte martern und 
morden, aber feinen Geiſt erweden, deſſen fie doch beburftt, 
wenn fie bei irgendeinem Zuſammenſtoß nit von der 
europälfen Gultur in ben Grund gejegelt fein wolle. 
Das erkannte zunächſt Peter IL, deffen eiferner Wille wer 
nichts zurückſcheute, um den. Nachbarn ein etwaige: de 
Tüft nad einem folden Zufammenftoß zu verleiven; und 
da lag bie Idee nicht eben in weiter Berne, ſelbſt mög: 
lichft weit vorzufäpreiten, um wenigſtens durch Maſſenent⸗ 
widelung zu imponiren. Für diefen Zweck bedurfte man 
der leitenden Hülfe ausländifher Kultur, und kaum mar 
dieſes Bedürfniß angeventet worden, fo fanden ji Deutiäk, 
Holländer, Sranzofen und mande andere in großer 
mit ihren Dienften ein.. Wie die Alttürfen jenen Aus 
länver als abenteuernden Glücksjäger und Neligiondfeind 
verachten und fich feiner zu entledigen fuchen, fo w 
auch von den Altruffen die Fremden, obgleich fie bern 
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Schopfungen vwielfältig als Wunder, anflaunen mochten, 
ſtets als Cindringlinge, als Störenfriede gehaßt, und nur 
der unbeugfamen Girenge des Autokraten konnte es mög: 
lich werben, ven feindſeligen Gtarrfinn wenigſtens zu 
beugen, den vielfältig drohenden Ausbrüchen veflelben mit 
allen zu Gebote fichennen Bemwaltmitteln, bei deren Wahl 
man in Rußland nicht ängfilih war, entgegenzufchreiten, 
und fo gelang es, eine Flotte zu fhaffen, ein Kriegäheer 
zu bilben, eine neue Reſidenz an ver Newa zu gründen, 
unb immer weiter vorzubringen. Yür jene Flotte waren 
fee Häfen nothwendig, und was Kronfladt und Ge: 
waftopol bedeuten, darüber gibt die Erfahrung unferer 
Tage die befle Auskunft. 

Diefe allervings überall bekannten Thatſachen mußten 
bier berührt werden, um auf das Feld zu gelangen, deſſen 
Ernte Erufenftolpe auslegt. Er will berichten vom ruſſi⸗ 
Iden Hofe, und von einem foldhen kann vorzugsweiſe nur 
feit Peter's I. Schöpfung einer neuen Hauptflabt die Rede 
fein. Und nun if vor allen Dingen hervorzuheben, daß 
die vorliegenden Bände fih, gegen ben verfailler Hof ge: 
halten, vortheilhaft auszeichnen. Wie bier nur flüchtig 
zuſammenhängende Lebensbilder ohne ſonderliche Kritik 
aneinander geſchoben ſind, die geradezu auf die Annahme 
einer noch zurückbehaltenen Abſichtlichkeit Hinführen, fo 
liegt dort das Beſtreben nah einem organiſch geglieverten 
Aufbau zu Tage, der freilid Momentanes -niht aus⸗ 
fliegen will, vaffelbe jedoch, um ven hiſtoriſchen Fluß 
nit zu hemmen, zum Theil in Noten verweiſt, bie der 
Leſer überſchlagen, orer nad Belieben als Leiter und Br: 
Härer feiner aus dem Tert gewonnenen Anſchauung be: 
nugen mag. Wenn daher auch Bei dem über bie ruſſi⸗ 
ſchen Hofjuflände vorzugsmweife feit Peter 1. vorliegenden 
reihen Material dem Kundigen nichts Neues gefagt wird, 
fo if dem größern Leferkreife doch ein anziehendes und 
im allgemeinen zureichendes Mittel in die Hände gegeben, 
fh einige nähere Kenntniß aus einen Lebenskreiſe anzu= 
tignen, der lange fon als gefürdteter Zauberfreis eines 
Bopanz herüberdrohte. Das bat er au ben Schweden, 
feinem nädften Nachbar im Nordweſten, nachdrücklich 
empfinden laffen, und eben durch dieſe Nachbarſchaft wird 
ein angelegentliheres DBertrautfein mit den ruffliden Spe⸗ 
cialitäten, welde Cruſenſtolpe in den vorliegenden Bänden 
bethätigt, vermittelt fein. 

Dem Inhalte derſelben Säritt vor Schritt zu folgen, 
liegt außer ven Grenzen d. Bl. Sie umfafen, außer 
der die Borzeit Peter's I. in fünf Kapiteln nachweiſenden 
G@inleitung, mit feinem Privatleben auch dieſes Zaren 
eigenthümlihe Wege, um mit Guropa auf gleiche Linie 
und wenn möglih noch Höher binaufzulommen; fobann 
feine Nachfolger und Nachfolgerinnen bis einſchließlich 
Nikolaus J. Den Schluß des zweiten Bandes bildet ein 
Anhang, welcher aus einem alten officlellen Journale 
„die eierlichkeit bei der Vermählung des Gropfürften 
Beter Feodorowitſch und der Großfürſtin Katharina Aler- 
jewna“, einer Prinzefiin von Anhalt:Zerbft, wörtlih mit- 
theit. Wir fehen aus dieſer Beſchreibung, daß am 1. 
September 1744 der allgemeine europäiſche Hofzopf auch 


ſchon den Meg über die ruſſiſche Grenze richtig aufge 
funden hatte. 

Peter’ I. Witme und Nachfolgerin, Katharina L, 
warb von ben Untertbanen geliebt, von Europas und 
Afiens Maͤchten geachtet und gefürdtet; allein mit ihr 
begann beim ruſſiſchen Hofe ein Uebermuth, eine fo 
ſchrankenloſe Sittenverwilberung, wie vie Geſchichte fie nur 
von römifhen Damen der Kaiferzeit zu erzählen weiß. 
Das Fam Abenteurern und Bünfllingen ganz wohl zu 
flatten, fonf aber warb weit umber alles vergiftet, wie 
man Aehnliches dem Boa Upas nachgeſagt hat. Die fol: 
genden Kaiferinnen, Anna, Eliſabeth und Katharina IL, 
mußten freilih ben fittlihen Abgrund, in welchem fie fi& 
gefelen, mit verſchwenderiſchem Glanze zu maskiren, und 
die leßtere verfland es daneben, mit ihrem @eifle zu be⸗ 
ſtechen; fie foll fogar gefchriftftellert haben. Dennoch 
ſchien es, als folle dieſes Weiberregiment ald warnendes 
Beiſpiel gegeben fein, da, wo Autokratie Grundgeſetz und 
die allgemeine Barbarei wol an einigen Gliedern ſchon 
gefeſſelt, damit jedoch lange noch nit überwunden if. 

Ginzelfeiten, um das bier Gefagte zu begründen, 
möüffen, wie fon erwähnt, übergangen werben. Im all: 
gemeinen nur fei angemerkt, daß der DBerfafler au Hier 
nit eben wählerifh zu Werke gegangen ift, wir daher 
manden Zügen begegnen, bie für die Möglichkeit nichts 
weiter aufzumeilen haben als ein Gerücht, welches von 
Mund zu Mund wechſelnde Declinationen erfährt. Nur 
ein Beifpiel für viele. Als der Beliebte der nachmaligen 
Kaiferin Katharina I., Moens de la Groix, auf dem 
Schaffot fleht, flüftert er dem Scharfrichter ins Ohr: „Du 
findet in meinen Kleidern ein Bildniß verborgen. Be: 
halte die koſtbare Cinfaſſung, das Bild aber mußt du 
zerflören. Der Scharfriäter that das und damit war 
jede Spur von Moens' vertrauten Verhältniß zur Ge: 
mablin Peter's 1. verſchwunden, ihr Leben gerettet. Die 
Brage: ob der Scharfrichter franzoͤfiſch verfland oder 
Moens rufflfh ſprechen konnte, mag auf fih beruhen, 
wie in manden Theaterflüden; aber — foll überhaupt die 
Geſchichte wahr fein, jo muß nothwendig ber Scharfrich⸗ 
ter geſchwaht haben; that er das, fo erfuhr ver Jar ge: 
wiß davon und um Katharina's Leben flanp es fo un: 
fiher wie möglig. Das that es dennoch, denn nur des 
Fürſten Repnin eindringlihen Vorſtellungen gelang es 
endli, ihre Hinrihtung zu verhindern. Sie kam mit 
dem Schreden davon. Man fleht, es war leicht, vie 
Sharfrichtergefhichte mit dem chen Gefagten in Verbin⸗ 
dung zu bringen, um wenigftend die Wahrfcheinlichkeit 
derfelben zu begründen. Das ift jedoch in feiner Weife 
geſchehen und man bat nun freie Wahl, davon zu balten 
wad man will. Mit gleicher Bequemlichkeit Tann no 
manches andere betrachtet werben. 

Wenn ſodann auch zuzugeben iſt, daß der Verfaſſer 
ein reiches Material für ſeine Conception zuſammenbrachte, 
ſo iſt ihm doch auch eins und anderes entgangen. Es 
mag hier an eins erinnert werden, welches erſt in neuerer 
Zeit in die hiſtoriſche Literatur eingeführt ift und eben 
wegen feines romantiſchen Charakters ein willfommenes 
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Motiv für ven Berfaſſer abgeben mußte. Peter I. ver⸗ 
mäblte feinen Sohn Alexis mit der Vrinzeffin Charlotte 
Ghriſtine Sophie von Braunfweig: Wolfenbüttel. Sie 
Gatte von der Roheit des Gemahls unendlih zu leiden 
und foll infolge grober Mishandlungen bei ihrer zweiten 
Mieverkunft geflorben fein. Man findet den 1. November 
1715 als Todestag bezeichnet. Nun aber fehlt e8 un- 
glüdlihen Prinzeffinmen, vorzäglig, wenn fte ſchoͤn und 
liebenswürdig find, nicht an Freunden, und fo iſt au 
por mehreren Jahren in einer hiſtoriſchen Zeitfchrift mit 


möglihft begründeter Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen, daß 


es gelungen ſei, Alexis und feine Anhänger zu täuſchen. 


Die Prinzeffin fol nah Amerika entlommen fein unb 


dort fpäter ihrem Retter die Hand gereidht haben, Wir 
legen fein allzu großes Gewicht auf dieſe Geſchichte; we: 
nigſtens aber’ ftebt fie nicht als nadte Anekdote ba, fie 
bat daher nicht zu verfennende Vorzüge vor jener Scharf: 
rihteranefoote. Da wir ed ſodann eben mit einer braun 
fmweiger Prinzeffin zu thun Haben, fo mag ein anvereß 
Beifpiel, wie leicht der Verfaſſer ſelbſt über hiſtoriſch Zeft- 
ſtehendes hinwegſchreibt, Hier noch Plag finden. Es wird 
1, 184 fg. vie PBalaftrevolution erzählt, welche den braun⸗ 
fweiger Prinzen Anton Ulrih und feine Bamille flürzte, 
um die ausſchweifende Prinzeffin Eliſabeth, Tochter 
der Kalferin Katharina I, auf den Thron zu bringen. 
Nach Grufenftolpe foll Anton Ulrich 1780 in der Ber: 
bannung auf der Infel Kolmogory geftorben fein: doch 


ftarb er fon im Mai 1775. Sodann follen die Töds. 


ter deſſelben dem Baterlande der Aeltern, aljo doch wol 
Braunſchweig, wieder zurüdgegeben fein. Allein wie 
außer den Töchtern, Katharina und Cliſabeth, noch zwei 
Söhne, Peter und Alerius, das Schickſal ver eltern 
tbeilten, fo wurden dieſe vier Kinder in Liebereinkunft 


- mit Dänemark im Jahre 1780 nah Horfens in Jütland 


verſetzt. Die ältere Prinzeffin, Katharina, ſtarb dort erft 
1807, während der von der Kalferin Anna zum Thron⸗ 
folger beftimmt gemefene ältefte Prinz, Iwan, in ber Ge⸗ 
fangenfhaft zu Schlüffelburg ſchon am 5. Auguft 1764 
durch Uluſiew und Tſchekin ermordet wurde. . 

* Ueber die folgenden Bände müſſen mir kurz hinweg⸗ 
gehen und wollen nur einen Augenbli bei der Kaiſerin 
Katharina I. verweilen. Ueber daB Leben oder eigent- 
fi den Lebenswandel verfelben Liegen manderlei Anek⸗ 
dotenfanmmlungen vor, welche dem ziemlich weit verbreite- 
ten SIntereffe am Skandal reihen Stoff bieten, ohne doch 
irgendein verlaßliches Bild dieſer Frau dem Beſchauer zu 
gewähren. in ſolches gibt auch Cruſenſtolpe nit, und 
es mag auch einigermaßen unſicher fein, aus einzelnen 
Erfheinungen im Leben Gefrönter ein richtiges Bild der⸗ 
felben zu conftruiren, benn dieſe Erfheinungen hängen 
oft genug an fo vielen unflätbaren Fäden, daß fie felbft 
jenen Gefrönten fremd bleiben. Offenkundig ift ed ſchon 
fehr lange, daß die Kaiferin Günftlingen Gelegenheit bot, 
ſich zu bereichern und eine gefährliche, oft verderbliche 
Macht zu erobern; daß fie daher vielfach getäufcht wurbe: 
überall aber und felbft unmittelbar aus Scenen, denen 
das ſchwache Welb erlag, als Katferin bervortrat, an 


deren Wort, deren Blick das Leben von Millionm hing, 
Daran hat Grufenftolpe fi gehalten. Wie dagegen eine 
folge Frau mögli werben, mögliä bleiben Tonnte, vafıc 
bat erft die neuefle Zeit einen Wegwelſer in ven Memoiren 
der Kaiſerin geboten, welche ihr Inneres und Außeres 
Leben ala Großfürſtin entwideln, und nun erf erfahren 
wir mit mehr Sicherheit, wie aus dem unglüdliäen 
Dafein und der Liebenswürbigfeit der Stolz einer Kalferin, 
die Härte der Selbſtherrſcherin, die Schwäche des Weihe 
in ſchroffen Begenfägen Hervortreten konnten. | 

Hieran knüpfen ſich einige allgemeine Beratungen. 
Nicht mit Unrecht iſt der Hiftorifhe Roman, weiher im 
Zaufe dieſes Jahrhunderts vorzugsweiſe durch Walter 
Scott in die Literatur eingeführt wurde, als Verberber 
gründlicher Bildung bezeichnet. Als Roman finret er, 
namentlich unter der Jugend, einen weiten Leſerkreis un 
die meiften Glieder deſſelben glauben, durch ihn einen 
Schatz verlaßliger Kenntniß erworben zu haben, ber weite 
res Studium überflüffig made, denn DBequemliäkeit oder 
Phantafte nimmt das in freundlichfler Weife Geboten: 
leicht für verbriefte Wahrheit, und eignet ji damit eine 
Weltanfhauung an, die nie Stih Halt. Die Werke 
Walter Scott's verſchulden dieſes Ergebniß nicht fo ſehr, 
denn ſie fleigen über den wirklichen Lebenskreis nicht hin: 
aus und Halten fi neben tüchtiger Charakterzeichnung 
mit tiefer Einſicht wenigftens in den Schranken portiiger 
Mahrheit. Aber die Schar feiner Nachtretet dieſſeit 
der Nordſee hat manches Germanenkind auf den Ganifen! 
Und Hätten die Deutſchen nit, gewaltſam von eiſernet 
Nothwendigkeit geſtachelt, dem Niefenftrom ver Inbufttie 
ſich anvertrauen müffen, fie fländen, der gegenwärtig 
beliebten Umkehr ver Wiſſenſchaft und des Glaubend ge: 
genüber, auf viel ſchwächern Füßen, als man bier un 
da doch wahrnehmen muß. Bedenklicher aber ficht +6 
jedenfalls mit folden Werken, welche vom Titel bi um 
legten Bunft ſich als geſchichtliche Wahrheit in popularem 
Gewande aufdrängen, und da dem größern Theil bed 
Publikums kein Maßſtab näherer Prüfung zu Gebote 
ſteht, dagegen keine Ausnahme macht von der allgemeinen 
menſchlichen Richtung, die nur zu gern in die Benfter bed 
Nachbars einen Blid wirft, fo müſſen vergleichen Werke, 
menn fie nicht in jedem Punkte fireng hiſtoriſch begrum 
det find, nothwendig weitumher fhiefe Anfichten erganzet, 
und wenn fle vom Leben und Thun höherer Stan, 
wenn fie aus dem Familienkreife gekrönter Häuptet we 
richten, fo Kann es nicht fehlen, daß Das nad viefer Rid- 
tung bin immer fhon wachſame Mistrauen eine Nahrung 
begierig aufnimmt, melde vaflelbe ſtets tiefere Burn 
treiben läßt. Keiner, der nur einigermaßen mit dem keben 
vertraut iſt, wird leugnen wollen, daß in ben Palädın 
der Großen au nur Menfchen wohnen, unter denen 
manche gleih den Herrſchern im Orient fi für Shhne 
und Töchter der Sonne halten oder doch audgeben, und 
ebenbeshalb ein Recht zu Haben glauben, bie unter ihnen 
Stehenden auszubörren, wie mandmal die Sonne blüht 
Fluren zu Staub verfengt. So bezeugt aud vie Ge— 
Ihichte, daß hier und ba ganze Generationen hindurqh ein 
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zugleich das Heilige Met verbunden, 
bleiben durch jene Wahrheit, Die überall 
fjufinden weiß, two felbR die äußerſte Ber 
einem Boden für ihren Gegenfag ſich her⸗ 


4 
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gen Ik. Wer daran zweifeln mag, der 
bemeifen verſuchen, daß fein Muth, das Leben 
nichts weiter als eine alte Gewohnheit fei. 

it dem Gefagten iſt ver gutmäthigen und ebenio 
aligen Glaubeusihwähe, vie alles gutheißt, ein Hul⸗ 
Neungbopier keineswegs dargebracht; auch iſt feinem das 
Recht abgeſprochen, über Leben und Thun unter ben ge: 
frönten GBlirverm ver meufchlichen Geſellſchaft zu berichten. 
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in deu Vorgtund zu ſchieben, fe hat fein Merk als ſol⸗ 
Geb keinen Anſpruch auf eine Stelle in ver Geſchichte; 
wol aber iſt es als ein Beiden der Zeit zu beiradten 
uud in dieſer Beziehung ein hiſtoriſches Moment, ober 
wen men will Monument. Der Grund und Boden ber 
Geſellſchaft iR, nit etwa feit der Revolution von 1789, 
fondern ſchon feit dem Dreißigjährigen Kriege tief unter: 
wääl:, uns feine Macht will dur einfeitige Maßregeln, 
denen ed anzafehen ift, Daß fie nur die ephemere Dauer 
eigener Criſtenz fihern ſollen, ven weitern Berlauf ber 
aufhalten. @benfo wenig wird biefer Ver⸗ 
lauf dadurch beſchleunigt, daß wir Geſchichten erzählen 
von licherlichen Prinzeſſimen; von Gaturnalim eines 
BSauptos, welches feinen Unterſchied kennt zwiſchen einer 
ſenkrone und einer Schellenkappe; von Gewalithaten, 
über welche nur die ſtrenge Geſchichte zu Gericht ſitzt; 
enalch zwiſchen dem allen von Cinzelheiten, die nur durch 
igre Mögligkeit begründet find, vor feiner Kritik aber 
ſteid halten. Waffen wir num alles Berührte kurz zufams 
men, fo iſt mit ben vorllegenden beiben Werken Cruſen⸗ 
ſtelpen über Frankreich und Rußland weder ein hiſtori— 
ſcher Roman, noch eine pragmatiſch gegliederte und an⸗ 
erkennenswerth documentirte Geſchichte, vielmehr nur eine 
neue Zuſammenſtellung ver alten Chronique scandaleuse 
gegeben, vie bekauntlich feit dem vorigen Jahrhundert 
fon über Verfönligfeiten an den Höfen von Frankreich 
un Rußland viele und darunter denn auch obfrure und 
jdmsuzige Federn in Thätigkeit gefegt bat. Raumer's 
„Sfiſtoriſches Taſchenbuch“ (dritie Folge, neunter Jahr⸗ 
gang, Leipzig 1858) gibt eine Abhandlung über das 
Acich Japan. Ihr Berfafler K. F. Neumann fagt darim 
S. 58): 
( Die IE der Despstien vnerbiemt nicht gefchrieben zu 
werben. Wo lein Boltsieben ſich regt, wo bie gehüdten Ins 
n 


ſtamm am Boden hinkriechen, in unumſchraͤnkt regierten 

Ken gibt es in —2 eine Geſchichte. Was man ſo 
nennt, das kümmert, das fürdert uns nicht. 

Das ift, wenn auf nit unbedingt, ein wahres Wort; 








wenigſtens märe «8 wel nicht fo übel goweſen, wenn Gemfens. 
ſtepe dieſes Wort, che er fein Werk uͤber nen petexohurger 
Hof ſchrieb, gekannt und beachtet hätte, Indeſſen — es iſt nun 
eiamal geſchrieben. Die Zwittergeflalt beider Werte bleibt 
auch wei ohne weitern Ginfluß auf das politifge Urtheil 
des Volle, welches überdem mehr und Beflered zu thun bat, 
als die Zeit mit alten Hofanekdoten zu verzetteln. Wenn 
ed aber einmal Keuntniß von Gorruptionen nehmen will, 
fo liegen dergleichen ihm viel näher. Was ſodann bie 
Höfe felbR und deren Diener den beiven Werken gegen- 
über für eine Miene annehmen, iR an fih gleichgültig, 
wie denn auch desfallſige Bermuthungen bier ganz übers 
flüſſig find. 

Uebrigens iſt nit anzunehmen, daß Grufenflolpe’s 
Feder Iediglih zu dem Zweck in Bewegung gefeht jet, um 
die menſchliche Schwäche ver Neugier ald willlommen für 
den Erwerb zu benugen. Im Gegentheil, er war mit den 
Zufänden feines Vaterlandes Schweden zerfallen und be- 
nuste die Höfe von Frankreich und Rußland als Ableiter 
feines Unwillens. Anders ſteht es mit dem flebenten 
Bande vom ‚„‚Ruffiichen Sof“, welchen C. Volckhauſen Bears 
beitet, un» aud unter dem befonbern Titel ‚Nikolaus I. 
Die polnifhe Revolution” dem Bublitum vorgelegt hat. 
Diefes Ereigniß konnte lediglich nur nad den bisieht 
offentundigen Documenten vargeflellt werden, wenn das 
Buch nit von der Kritil und den Zeltgenofien zurüde 
gerviefen fein wollte, und Volckhauſen hat das reiche 
Material fo gut benugt, daß fein Werk jenes Breiguif 
genügend widerſpiegelt. Ob Polen fein Schickſal der 
Zerfiädelung und Unterjochung verdiente; ob es in der 
parifer Revolution von 1830 ven Thidliden Zeitpunft, 
feine Ketten abzuſchütteln, wählte, find ragen, bie ber 
Gefchichte zur völligen Beantwortung noch vorliegen. So⸗ 
weit gegenwärtig fon eine Anſicht beroortreten kann, 
war Ludwig Philipp’s Einſchreiten in die Reihe der Herr: 
fer keineswegs geeignet, die Hoffnungen der Bolen auf 
ihn zu unterflügen. Er felbft ſaß noch keinedwegs ficher 
auf dem Thron, und einen kaum ausbleibenden europäl- 
fen Krieg aus der in Molend Wäldern und Sümpfen- 
glimmenven Kohle anzufachen, widerſprach feiner Neigung 
wie feiner Politit. Auch konnten Deflerreih und Preu⸗ 
Ben einem Fortjchreiten der Revolution im rufitfchen Po- 
len nit unbelümmert zufehen und überhaupt mag das 
einmal aufgelöfte Polen kein Erbtheil aus alter Zeit auf- 
weifen koͤnnen, welches eine Neugeftaltung in Ausſicht 
ſtellte. Daß übrigens Kaifer Nikolaus, feit er die Re⸗ 
volution zertreten, die Polen als ſolche nicht ferner gelten 
fieß, war von ihm als Selbſtherrſcher überhaupt nit 
anderd zu erwarten; überbem follte dad Rufſenthum allein 
Geltung Haben, fowelt fein Scepter reichte Wir können 
übrigens den im vorliegenden Buche innegehaltenen Gang 


der Greigniffe hier nicht weiter darlegen, fondern nur im‘ 


allgemeinen anzeigen, daß derfelbe in zehn Kapiteln ans 
gemeſſen verfolgt wird. Den Schluß bilden zwei Anla= 
gen: 1) „Manifeſt des polnischen Reichſtags““; 2) „Ruſ⸗ 
fifher Katechismus“. Der Katechismus wird wol nicht 
eben weiter befannt fein. Er murbe, wie ver Berfaffer 
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anfährt, auf birrten Befehl der vufffgen Regierung in-ı MBeife zu bethätigen, wie er bel Frauen, denen men fir 


MWilna 1832 gebrudt und iſt eigen zum Gebrauch für 


vie Säulen und Kirden der polniſch⸗-ruffiſfchen Provin⸗ 
zen bearbeitet. Vielleicht ift bei viefer Bearbeitung. ein 
ähnliches Product maßgebenn geweſen, meldet „der gro: 
Ben Nation‘ ihren Kaifer ‚Napoleon I. ale eine Art 
Gott binftellte. So weit hat es der vorliegende Katechis⸗ 
mus freilich noch nicht getrieben; er unterjocht nur ein- 
fach alles Denken und Ihun der Willkür des Herrſchers, 
und da nirgends ber Gegenjag ausbleibt, fo weiß aud 
der gewaltſam Belnechtete immer ſchon eine Handhabe zu 
finven für eigene Willkür, und fo fleht denn das fitt- 
liche Princip flet3 auf einer Nabelipige. 


Der neuen Folge „Ruffifher Hofgeſchichten“ von 
Belani (Nr. 3) kann bier nur vorübergehend gedacht 
werben. Das frühere Werk des Verfaflers Hat Referent 
nit geſehen. Das vorliegende umfaßt den Zeitraum 
von Katharina II bis Nikolaus I., alfo eine ver reich⸗ 
baltigften Perioden. Der bekanntlich inzwifchen verflorbene 
Derfafler, Häberlin hieß er, mar auf Schriftſtellererwerb 
angewieſen und Hat in einer langen Reihe von Jahren 
manderlei Romane und dergleichen geſchrieben, ohne irgend 
befondere Aufmerkſamkeit zu erregen. Das Publikum fah 
fehr bald, daß ven Werken jenes Etwas fehle, weldes 
fat unmittelbar die Ueberzeugung gibt, fie ſeien Kinder 
einer Innern Nothwendigkeit. So find Denn auch die vor: 
liegenden,Hofgeſchichten“ wol nur entflanden, weil Vehſe 
diefen Ton angefchlagen, und da viefer hie Höfe in 
Deutfland bereitd hinweggenommen, fo warb zum Aus⸗ 
lande gegriffen, mo benn Rußland am bequemften zur 
Hand lag und ebenfo bequem Material bot, weldes nur 
einigermaßen ſchicklich zufammenzuftellen war. Und das 
iſt gefchehen. Der Verdacht irgendeiner vorwaltenden Par⸗ 
teirichtung, welche die Feder des DVerfaflers etwa geführt 
hätte, taucht beim Lefen nit auf, und fo mag biefes 
Bud ſich ſelbſt empfehlen als faßliher Wegweiſer und 
zugleich ald das Beſte, was der Verfaffer dem Publitum 
vorgelegt Bat. 


Die „Memoiren der Fürſtin Daſchkow“ (Mr. 4) find 
als eine der werthvollſten Perlen zu ſchäten, welche die Lite- 
ratur auf diefem reichen Felde aufzumeifen hat. Sie muß: 
ten einen weiten Umweg, nämlih über England nad 
Deutſchland maden; allein eben viefer Umweg vermittelt 
zugleih bie Bekanntſchaft mit einer englifhen Dame, der 
altern Miß Wilmot, welder wir nothwendig unfere volle 
Hochſchätzung zuzumenden haben. Sie war 1805 —7 
in Rupland und Hausgenoffin der Fürſtin und ſchreibt 
während biejer Zeit in ben einfahften, aber dedwegen 
hoͤchſt intereifanten Briefen nad England hinüber. Diefe 
Briefe And dem zweiten Theile von S. 304 bis zum 
Schluß angefügt. Was die Fürftin wußte und fonnte, 
war dad Werk der Selbſtbildung, und wie dieſe fihon 
Zeichen eined Charakters ift, fo hat eben dieſe Frau in 
dem ihr befchievenen Lebensgange unausgeſetzt Gelegen⸗ 
heit finden follen, unerfchütterlihen Gharakter in einer 


und da eigentlihen Charakter nit zugeflchen will, jeen: 
falls felten gefunden wird. Ihr politiſchet Leben Seginnt 
mit der ihr von der Großfürflin aufgendihigten, ſchr 
weſentlichen Betheiligung an der Eroberung des Zara: 
throns, und wie die nunmehrige Kaiferin Katharina I. 
Kenntniffe und Befähigungen zu würdigen wußte, Se 
zeugt die wol nur im bamaligen Rußland möglige Cr: 
nennung der Fürſtin zur Präflventin der Akademie der 
Wiſſenſchaften. Der reihe Inhalt der Memoiren kann 
bier nicht weiter verfolgt werben. ‚Nur die Frage: War 
fie glücklich? muß, den gewöhnliden Sinn des Wortet 
voraudgefegt, verneint, werben, wie fie wol fo ziemliqh 
überall zu verneinen ft, wo edler Charalter, reine Ge: 
finnung und feltene Kenntniſſe zum Kampfe mit dem 
Leben heraudgeforbert werden. Aber das Ungläd mit 
der Stanbhaftigkeit eines Haren Sinnes zu ertragen in 
dennoch ein Glück. Hatte bie Fürſtin als Gattin um 
Mutter Feine Freude, war fie den Launen des Ahrend 
preiögegeben: fie ging vo ungebeugt buch alle Wire 
fale, und fo Eonnte fie endlich in ihrem Aſyl Hei Mosfan 
fig ein Paraklet {haffen, wie es I. J.NRouſſeau nianeld 
erkannt Bat. 


An die Memoiren einer Frau unmittelbar die Det: 
würbigfeiten eine Staatömannd zu reihen, Tann va milk 
auffallend erfcheinen, wo Frauen an dem Wefhid dei 
Throns, des Staats, der Völker fi betbeiligen, wie dal 
überall und Hier zunähf in Rußland der Fall ik. Wir 
wenden und baber ohne weiten Uebergang an hab be 
deutendſte aller diesmal vorliegenden hiftorifchen Werke, en 
bie „Des Grafen Johann Jakob von Sievers Denkmürbigk 
ten zur Geſchichte Rußland” .(Nr. 5), Durch dern Herau: 
gabe ſich KR. 2. Blum ein bleibendes Verdienſt um bie 
Geſchichte eines Landes und einer Zeit erworben hat, weiße 
den Hiftorifer überhaupt noch vielfältig augelegentlich be⸗ 
ſchäftigen muß, ehe wir fagen bürfen, daß alle Richt 
gelöß felen. Wir müffen den ausſchließlich hiſtoriſchen Her: 
[ungen dienenden Organen ein näheres Eingehen auf bad 
hier von dem ehrenhafteften Fleiße gebotene reiche Material 
überlaffen, und koͤnnen nur in gebrängtefler Kürze ven 
Inhalt nachweiſen, ſchicken jedoch ſogleich voraus, Ya 
dieſes Werk nicht etwa nur für den eigentlichen Hiforiker 
Intereffe haben kann, vielmehr jedem Gebildeten, fir 
welchen menſchliches Thun und Geſchick Werth hat, be 
veichfte Ausbeute gewährt, Jeder ber vier Bände xt 
fällt in drei Bücher, melde zufammen ven Zeitraum won 
1731 — 1808, von Gieverd’ Geburt bis zu deſſen Tot, 
umfaffen. Wir begleiten ven jungen Livländer nad Kr: 
penhagen und London, in die Schladten von Großjigern⸗ 
borf und Zornvorf, zur Belagerung von Kolberg und auf 
ber Reife nach der Schweiz und Stalien. Mit der Er 
nennung zum Gouverneur von Nomgoron beginnt Sie⸗ 
verd’ adminiftrative Ihätigkeit. Der Ackerbau, die Für: 
forge für die Bauern, die Einrichtung von een, die 
Gründung vier'neuer Städte, die Regulirung ber Bat: 
ferverbindungen, die Abfhaffung der Folter find bie 
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hauptfãchlichſten Begenflänbe, welde Kraft, Kenntniffe und 
feften Willen herausfordern. Die Abfhaffung der Folter 
mag vielleigt einer der erften Schritte geweſen fein, die 
rohe Behandlung der Dienerfhaft, der Leibeigenen zu 
mäßigen. Indeſſen, obglei viele Behandlung, in man: 
hen Erſcheinungen, z. B. bei dem militärifchen Prügel⸗ 
ſyſtem, vielleicht ſchlimmer als die Folter, noch weit über 
die ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fortbefteht, 
ift es jedenfalld Sieverd zu hohem Verdienſt anzurechnen, 
für die Befeitigung einer Marter geforgt zu haben, die 
im cioilifirten Europa noch bis in das jehige Jahrhun⸗ 
dert hinein unter Staat = und Juflizmännern ihre Freunde 
bat. Bine neue Reichsverfaſſung, melde die Jahre 1776 
— 80 in Anſpruch nahm, ſchließt mit Sievers’ Abſchied 
aus dem Staatsdienſte, und bis 1791 war fein livlän- 
diſches Befigthum Bauernhof Gegenſtand feiner Sorgfalt. 
Allein ex war doch unentbehrlih! Bolen, nad dem Ruf: 
land ſchon lange ausgeſchaut, forderte einen gewiegten 
Staatsmann, und Sievers, der in einem Bamilienbriefe 
gefhrieben hat: „Es wär’ ein Ruhm, den Polen, leicht⸗ 
finnig, unvernünftig, eigennützig, oft ſchlecht, ihnen zum 
Trog ihr Glück zu gründen“, muß als Botfgafter na 
Warſchau gehen. Seine Thätigkeit, wol die bedeutendſte, 
füllt den ganzen dritten Band des vorliegenden Werke 
und fließt wie feine frühere als Beneralgouverneur und 
Schöpfer einer neuen Reichöverfaffung mit feinem Sturz. 
Für die Geſchichte Polend und feiner Ihellung ift diefer 
Band von mejentliher Wichtigkeit. Bauenhof und ver: 
ſchiedene Neifen füllen die beiden erften Bücher des vier: 
ten Bandes. Sievers enıpfängt vom Kaifer Paul den 
Nitterfhlag, und nachdem ihm nod die Orafenmwürbe 
ertheilt, wird er zulegt ſchnöde verabſchiedet. 

Das if dad Leben eines Mannes durch 77 Jahre 
unter großentbeild fehr ſchwierigen Verhältniffen, und da 
der Herausgeber ihn faft durchweg felbf reden läßt, mei: 
ſtens in Bamiliendriefen, jo lernen wir ihn al8 wahr: 
baften Ehrenmann kennen und ſchätzen. In der Vorrede 
zum vierten Bande deutet der Herausgeber auf die innere, 
mit flarken Schritten” fortſchreitende Entwidelung Ruß: 
lands und deren in Deutihland mit allem Ernſt zu beach⸗ 
tende Folgen hin. Diefe Entwidelung, an welder in 
erfter Reihe Deutſche ſich bethätigt Haben, laffen gegen- 
wärtig jhon das Wort Napoleon’& I. vom ehernen Koloß 
mit Thonfüßen ald Trugwort erſcheinen, wenigflend gegen= 
über einer zwanzigjährigen Beobachtung des Geraudgeberd 
und ben unbefangenen Wahrnehmungen ber Zeitgenoffen 
überhaupt. Doch das ift fihon mehrfach durchgeſprochen 
und mag als Gegenfland für politifhe Organe bier nur 
als Andeutung gegeben jein. Es ſei ſchließlich noch an- 
gemerkt, daß dem Werke 19 Porträts denkwürdiger Per: 
fonen und eine Anfiht von Bauenhof, dem beſcheidenen 
Zandſitze des Grafen Sievers, beigegeben find. 


Wenn wir bisher Rußland als politiſchen Staat betrach⸗ 
tet Haben, fo mögen fich Hier nun ſchicklich die Bilder aus dem 
Familienleben anreihen, welche mit der „Ruſſiſchen Familien⸗ 
Kronif’ von S. T. Akſakoff in ver Ueberfegung von Ser: 

1859. 2. 


gius Raczynski (Nr. 6) gegeben find. Die Söhne 
des DVerfaflers haben fchon feit längerer Zeit einen Namen 
in der ruſſiſchen Literatur, während er ſelbſt, ein ſiebzig⸗ 
jähriger Greis nur feit Eurzem erſt dur ein Büchlein 
über die Jagd befannt geworben fl. Die vorliegende 
Chronik war dem Publikum eine überrafhende Erjcei- 
nung, welche durch Cinfachheit des Stils, durch pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit, duch Treue der lokalen und zeitlichen 
Faärbung ſich überall Freunde erworben bat. Auch der 
Augenblid, wo dies Buch erſchien, im Anfange des Jahres 
1856, alſo gleichzeitig mit dem neuen Auſſchwunge ver 
ruſſiſchen Journaliſtik, war nicht gleichgültig, und die 


Schilderung des altruſſiſchen Familienlebens hat manchen 


Grörterungen, mancher Polemik zwiſchen Slawenthũmlern 
und Progreffiften zum Anfnüpfungspunfte gedient. Die 
Ueberfegung haben wir mit Dank entgegenzunehmen, da 
ungeaditet des Interefles, welches die innern Zuflände Ruß- 
lands in neuerer Zeit erweden, der Zuſtand der ruſſiſchen 
Geſellſchaft doch im ganzen dem übrigen Europa nod 
mandes Räthfelhafte bietet. Allerdings erzählen uns ältere 
und neuere Reifende mande zum Theil hoͤchſt unerquid: 
ihe Ginzelheiten vorzüglih aus dem Verhältniſſe bes 

eren, bed Freien zum Leibeigenen; allein eben folde 
Einzelheiten gewähren kein verlaßliches Bild ver Geſammt⸗ 
heit, weil fle des Gegenfages entbehren, weil fle von 
Beobachtern geboten werben, deren Anſchauungsweiſe aus 
Zuftänden fih gebilvet hat, die mit ven ruſſiſchen wenig 
oder gar nichts Verwandtes haben. Darum heißen mir 
diefe Chronik willlommen auf deutfheng Grund und Vo⸗ 
den. Sie führt und durd drei @enerationen, und in 
jeder berfelben in ein anvered Leben. In dem Großvater 
erwacht dann und wann jene Berferferwuth, wie nor: 
diſche Sagen fie und vorführen. Dennod iſt er burd- 
weg ein rechtſchaffener, hochgeachteter Cdelmann, während 
fein Nachbar und Better Kuroleſoff jene Ungeheuer reprä- 
fentirt, von benen ſchon jeit dem vorigen Jahrhundert 
einzelne Berichte zu fagen wiſſen, um und gegen das ru]: 
ide Leben mit Abſcheu zu erfüllen. Die Liebesgeſchichte, 
wie fie in dem beſchränkten Sohne des Großvaterd 
zu einem hochherzigen, geiftig entwidelten Mäbchen gegeben 
ift, bietet dem ‚Lefer und dem Romanſchriftſteller eine der 
werthooliften Perlen. Dod dürfen wir uns nit länger 


bei viefem trefflihen Buche verweilen. Mögen wir’ oft. 


mit folden, eine richtige Erkenntniß ruſſiſchen Lebens 
beffer als Touriftenbüder fördernde Aufzeihnungen er: 
freut werben! 


Um die Touriften nit gegen fih aufzubringen, muß 
Referent gefteben, daß er in dieſem Augenblid in fig 


ſelbſt erfchroden iſt. Er muß fi felbft ja bei ven Kreuz: 


und Querzügen biefer Relationen ald einen ber flüch— 
tigften Touriften betrachten, und mit biefem aufrichtigen 
Bekenntniß möge denn die nun noch kurze Wanderung durch 
Europas Reiche fortgefegt und beſchloſſen werden, indem 
wir nah Dänemark überſetzen. Dettinger hat in feiner 
„Geſchichte des vänifhen Hofs“ (Nr. 7) die Periode von 
1483 bis zur Gegenwart zum Gegenſtand ſeiner Darſtel⸗ 
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lung erwäßlt. Es if, da bie vorliegenden fieben Bände nur 
#8 zum Jahre 1839 reißen, noch ein achter Band zu er- 
warten. Die „Reue Preußiſche (Kreuz-) Zeitung’ yer- 
dammt das Buch, Defterreih hat e8 verboten, in Schweden 
und Dänemark iſt es Üderfegt. Das gewährt einen guten 
Einblick in die Verſchiedenheit menſchlicher Anſichten, die denn. 
auf den Abſatz des Werks, an welchem überall den Ver⸗ 
faffern wie ven Verlegern gelegen fein muß, einen gün- 
figen @influß Haben. Derfelben Anficht iſt auch Oettin⸗ 
ger. Er bat fih duch nichts ſtören laſſen, und legt 
fogar das Geſtändniß ab, er habe Vehſe's Werk vervoll: 
fländigen und berichtigen wollen, wie denn auch Referent 
gefteht, dem Bude mit Antheil gefolgt zu fein. 

Die Manier des Verfaſſers — und zu den Manieriften 
tim beſſern Sinne muß er doch geſtellt werden — iſt aus 
anderweiten Probuctionen bereit3 befannt. Die Frage, 
ob dieſelbe einem hiftorifhen Werke angemeflen jei, mag 
hier unentfäienen bleiben, da die Frage näher Tiegt: ob 
der Verfaffer die Abſicht gehabt Habe, Wahrheit geben 
zu wollen? Wir möhten diefe Frage beiahen; wenigftend 
liegt überall das Beſtreben vor, die Darftellungen zu docu⸗ 
mentiren. Damit wäre aud ſchon die durch etliche Ver: 


dammungsſprüche angeregte Frage: ob ed die Abſicht des 


Verfaſſers geweſen, ven däniſchen Hof in ein fihlechtes 
Licht zu ſtellen? befeitigt. 
wo es fih findet, und jene Zeiten, wo man das Schlechte 
vertufchte, find vorüber, wie denn auch unter anderm 
Struenfee’3 Tannibalifhe Ermordung ſchwer zu vertuſchen 
gewefen wäre. 

Aber es ift hler durchaus nicht Die Aufgabe, einen 
Panegyrikus auf den Berfaffer anzuſtimmen. Es follte, 
da Hier ven fieben Bänden nicht Schritt vor Schritt ge: 
folgt werden Tann, nur im allgemeinen gejagt fein, daß 
das Buch allein fon durch feinen Quellenreichthum nicht 
ohne Werth für jene Bleibt, welche fi unterrichten wol⸗ 
len, und dieſe mögen dann auch von Stramberg'és „Rhei⸗ 
nifgen Antiquarius“ zur Hand nehmen, ver befanntlid 
von Koblenz Her ‚nit weniger ald den ganzen Erdball 
an den Rhein zu feſſeln weiß, und da er im vierten und 
fünften Bande auf die Familie Rankau zu fpreden 
tommt, fo gibt er bei viefer Gelegenheit faft die ganze 
daniſche Geſchichte, und weiß dann von Chriſtian IV. und 
Chriſtiane Munk, ſowie von Corſiz Uhlfeld und deſſen 
Gemahlin eigentlich noch mehr zu ſagen als Oeitinger. 
Diefer zieht auch gelegentlich Ereigniſſe in den Kreis 
feiner Darftellungen, die man bier nicht fuchen follte und 
nimmt es dann manchmal nicht eben genau mit urkund⸗ 
liher Begrünnung. So mußten wir auch Bier wie oben 
bei Grufenflolpe dem Grafen Koͤnigsmark am Hofe zu 
Hannover begegnen und bie Entdeckung maden, daß das 
an denfelben fih Enüpfende Ereigniß lediglich nur mie 
vom Hörenfagen flüchtig nievergefihrieben fein könne. Selbſt 
Ortsnamen find feinem geographifhen Handbuch entnom⸗ 
men und daher Hin und wieder unriätig. 

Bon nächſtem Intereffe für den Lefer dürfte der fiebente 
Band fein, da die Zeit von 1808 — 39 meiften- 


thejls ale miterlebt bie bisjetzt denkwürdigſten Ereigniſſe ſcherinnen gegeneinander abzumägen. 


Er hebt das Gute hervor, 


unſers Jahrhunderts mit ihrem wreſentlichen Ginfufe 
Dänemark vorüberführt. Friedrich VI. hielt * 
bis zum letzten Augenblicke an Napoleon L, un ſein 
Volk Tnüfte hieran den ſchmerzlichen Berluß Norwegms, 
Indeffen bat er doch dagegen Lauenburg erworben un 
hat had Verdienſt, bie Leibeigeufhaft aufgehobm, vurf 
Einführung von Provinziallländen eine freiere Verfaffung 
angebahnt, aud bie jübifchen Unterthanen emandpiıt x 
haben. Während feiner zwelundbreißigiährigen Regierung 
blühten Kunft und Literatur in Thorwaldſen, Keiberg, 
Baggeſen, Oehlenſchläger, Anderſen, Oerſted u.a. Selbſt 
die Königin beſchäftigte ſich mit einem Nebenzweig der 
Geſchichte, nämlich mit Genealogie, und Ihre Tafeln ſind, 
wenn auch nicht ganz frei von einigen Fehlern, doch immer 
fehr brauchbar. Vielleicht mag die angelegentlihe Be- 
ſchäftigung bei Herftellung dieſer Tafeln dem Könige lang 
weilig erjchienen und darum elu Nebenverhältniß zu euer 
Matrofentochter veranlaßt haben, welche vom Boll Fran 
Danemandt und Mutter der Bebrängten genannt wurde. 
Die Darftellung dieſes Verhältniſſes füllt das zwölfte 
Kapitel, und wenn oben gejagt ift, es liege überall dat 
Beſtreben vor, dad DVorgeführte zu documentiren, fo gi 
diefer Ausfprug von dieſem Kapitel nur bedingungswile, 
infofern nämlich, als der Anknüpfung des Liebeöverhält: 
niſſes poetiſche Wahrheit nicht verſagt werdenkann. Bit 
Brief und Siegel iſt ſie nicht zu beglaubigen. 


Wie wir Deutſchen gegenwärtig zu Dänemark ſithen, 
hat das ſoeben beſprochene Werk auf ein lebhaftes Ja⸗ 
tereſſe zu zahlen, da das Publikum daraus ſchlagendere 
Motive für Neigung und Abneigung entwickeln mag. & 
if eine ganz eigenthümliche Verbindung von Nemfeligkeit 
und Großartigfeit, die wir da gewahren müflen; eine 
Kleinſtädterei, die durch manche günftig einwirkende Im: 
flände fi fehr wichtig zu manifeſtiren weiß un! wild, 
Bedeutendes ſchafft, ohne doc jemals frei aus ber Um 
zäunung ber Fleckenwirthſchaft heranstreten zu Kamm. 
Referent betrachtet es daher als eine beſondere Genf des 
Geſchicks, daß es ihm vergönnt fein follte, von fir and 
fogleih nah Wien fih zu verfeßen und überhaupt bie 
Relationen mit der Anzeige eines Werts zu beſhließen, 
durch defien Bearbeitung und Herausgabe fi der bekannte 
Hiftorifer Adam Wolf ein dankenswerthes Verdienſt ge 
fihert Hat und das ben Titel trägt: „Aus dem Hofleben 
Maria Thereſia's. Nah ven Memoiren des Zürften Joſeph 
Khevenhüller” (Nr. 8). Es etſcheint eben zu einer Zeit, we 
für Oefterreich ‚ein neues kräftiges Leben heraufzublühen 
begonnen bat, wo wir daher unſere Blicke mit Tebhaftert 
Antheil dorthin richten; wo wir alfo um fo mer 
Iegentliher uns umfehen nad) einem verlaßlichen Elnt- 
punkte. Zugleich aber erſcheint es zu einer Zeit, 9 
Grufenflolpe und andere das Leben einer Zeitgenofjin Marla 
Therefia's, nämlich der Kaiferin Katharina I. von Ruj⸗ 
fand, in das Publikum wieder eingeführt Haben, womit 
dem Betrachtenden nächte Gelegenheit fich bietet, gu M 
hervorragendſten Perfönlichkeiten als Frauen und Her 
Der Heraubgebet 
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fand das umfangreie Tagebuch des Fürſten Khevenhüller 
im ungariſchen Nationalmufesm zu Peſth, und dieſes im 
allen Detaild für ven äußerſten Fleiß zeugende Tagebuch 
Ans Telmanns aus einer ver vornehmſten Familien, 
von einem der erflen Raͤthe ver Krone, durch 33 
Sabre ver Kaiferin als Oberſthofmarſchall, Oberſtkäm⸗ 
merer und Oberſthofmeiſter dienend, mußte nothwen⸗ 
dig zu mäherer Ginfit anreisen. Wu Das fürſtlich Lob⸗ 
Tewig’fhhe Ardhiv zu Raubnig an ber Elbe, ſowle eine 
reichhaltige Sammlung im Archiv zu Neuhof in Böhmen 
boten Das wünſchenswertheſte Material, und indem ber 
Bearbeiter der Schaͤte gebenkt, welche überhaupt in ben 
oifterreichiſchen Abelsarchtven noch begraben liegen, knüpft 
er daran die richtige und allgemeine gültige Bemerkung: 

Solange nicht das Wichtige davon in einzelnen Mono⸗ 
grapien * Memoiren ie if —* wir nicht 

dige Schilderungen unſerer größten Felbherren, Miniſter 
and Diplomaten befigen, wird bie Grfenuinis ber öflerreichifchen 
Geſchichte im 17. und 18. Jahrhundert immer eine unvollloms 
mene bleiben..... Es lebt in der Gefchichte Oeſterreiche ein 
Geift des Rechts und ber Humanität; die Zuflände entwideln 
ſich ſo Retig, daß... bie Grinnerung (baram) nur wohlthuend 
und fräftigend wirft. Die Mittheilungen aus ben Khevenhüller'⸗ 
{Sen Hemoiren können davon Zeugniß geben. Mir if wenig⸗ 
Rens bei allen meinen Studien nirgends ein fo lebendiger Ein 
drud von den hohen und reinen Sinn ber Kaiferin Maria The⸗ 
reha, fowie ron dem rubigen feften Walten biefer unvergeplichen 
Sram zurüdgeblieben, als bei ber Lectüre biefes Tagebuche. 

Damit kann man fi leviglih einverkanden bekennen. 
Das Meile, was geboten wird, war bisher nicht bekannt 
oder lebte nur in mangelhafter Erzählung. Wir finden 
nun im erflen Kapitel eine jo nothwendige ald dankens⸗ 
werthe Biographie des Fürſten Khevenhüller, und lernen 
Daraus eine Individualitaͤt kennen, durch und durch ein 
Gavalier. Die Reformen der Kaiſerin untermirft er oft 
einer ſtrengen unfreundlichen Kritit, immer aber iſt er 
den Haufe Deferreih mit wahrhaft rührender Treue ers 
geben. Im zweiten Kapitel erſcheint ber Hof in ber 
Stadt; die Bolitit der Kaiferin im allgemeinen; die Ber: 
änderung des Minifteriums 1753; vie Kaiferin in ihrer 
Familie, die PVergnügungen des Hofs und eine Reihe 
von Perſoͤnlichkeiten, die fih in und um ben Hof bewe⸗ 
gen. Das dritte Kapitel gibt Skizzen über ven Hof und 
das Leben in Schönbrunn und Laxenburg, über bie Feſte 
im Schloßhof und die Vermäßlungsfeier der Erzherzogin 
Shrifline mit dem Prinzen Albert von Sachſen. Die 
Reiten nad Böhmen, Ungarn, Frankfurt und Iansbrud 
in den Jahren 1754, 1764 und 1765 ſchildert das vierte 
Kapitel, und das fünfte den jungen Sof, vie beiben 
Frauen Joſeph's I. und fein erfles Auftreten in Oeſter⸗ 
reich. Den Schluß bilden Driginalbriefe und Billets der 
Kaiferin an Khevenbüller, an ven Fürſten Karl Licchten: 
fra und deſſen Gemahlin, fewie an den Grafen Johann 
Chotet, und blographiſche Notizen uͤber eine lange Reihe 
dentwũrdiger Perfönlihkeiten. 


Indem wir noch einmal einen Bli über ſaͤmmtliche 


Gier beſprochene Werke werfen, mäflen wir faſt unmill- 
kürlich einer Borkefung des Profefſots Wachsmuth in 


Leipzig gebenten, die am 12. December 1857 in der 
Öffentlihen Sigung ver Koͤniglich Sächſiſchen Geſellſchaft 
ver Wiſſenſchaften daſelbſt gehalten und wit dem Titel 
„Ueber die Quellen ver Geſchichtsfälſchung“ im Drud er: 
ſchienen if. „Es if, Heißt es ſogleich im dritten Ab⸗ 
ſatze, „äußerſt ſelten der Fall, daß eine Reihe äuße: 
ver Erſcheinungen ſich vollſtändig, in ihrer Ganzheit umd 
nach dem innern Zuſammenhange von Urſache we 
Wirkung offenbart: vielmehr läßt fie erſt durch Supple⸗ 
mente aus dem menſchlichen Geiſte ſich als Geſchichte con⸗ 
ſtruiren.“ Referent führt dieſen Ausſpruch nicht an, um 
einen und dem andern ber beſprochenen Werke Geſchichts— 
fälfchung vorznwerfen, vielmehr leviglih nur um fragen 
zu dürfen, ob ihnen allen, ober melden verfelben ein flıe 
die Geſchichte erfprießliher Werth beizulegen ſei? Da 
möbten denn die „Memoiren der Fürſtin Daſchkow“, 
„Des Grafen Sievers Denkwürdigkeiten“ uns das zulegt 
beſprochene Werk Adam Wolf's in erſtet Reihe ſtehen und 
dieſen die „Ruſſtſche Familienchronik“ anzuſchließen fein. Die 
andern, unter denen Oettinger's,Geſchichte des däniſchen 
Hofs“ übrigens jedenfalls weit voranfleht, bedürfen men- 
cher Vorſicht, wenn fie für irgend einen hiſtoriſchen Zweck 
benugt werben ſollten. Miedrich Doigts. 


Deutiche Pädagogen. 

1. 2eben und Wirken des Regierungss und Schulrafhe Wil⸗ 
beim von Türk, von ihm felbf niedergefchrieben als ein 
Bermädtnig an die von ihm gegründeten Waifenhäufer, 
und nach feinem Tobe herausgegeben von Angehörigen bes 
Derfaflers. Potsdam, Stein. 1859. 8. 

2. Dr. Karl Mager's Leben aus feinen Schriften, Briefen und 
aus authentifchen Privatmittbeilungen bargeftellt von W. 


Zangbein. Stettin, von ber Rahmer. 1859. Gr. 8. 12 Ngr. 
3. Profeſſor Guſtav Evers. Bon J. Dettmer. Lübel, vom. 


Rohden. 1859. Br. 4A Ngr. 


Mit Recht iR die Pädagogik in neuefler Zeit in Deutſch⸗ 


land, hier wenigſtens mehr als in jedem andern Lande, immer 
mehr in den Vordergrund getreten, und ſicherlich kann es keinen 
edlern und ſegenvollern Beruf geben 
bilden nud zu erzichen und bie Unmünbigen im Geiſt mündig zu. 
machen. Staat und Gefellichaft haben aus bie wigtigkei der 
Lehrthätigleit auerfannt, indem fie ſich in neuerer Keit wenig⸗ 
ſtens medt ale früher bemüßt zeigen, dem Lehrerflande eine 
forgenfreiere Exiſtenz zu begründen, ohne bie einmal ein unver⸗ 
fümmertes, gemüthsheiteres und auf bie Gemüther ber Jugend 
wieder Keiterleit und Friſche aus 
Berufe nicht gedacht werben kann. Die Zeit wenigflens, wo 
Lichtenberg behaupten konnte: „Es iſt boch feltfam genug, daß 
ber Mann, ber bie Pferde „jereitt, Taufende von Thalern zur 
Beislvung bat, und bie, bie Untertanen gureiten, bar 


müßlen“, biefe Beit ſcheint glüdficherweife allmählid im Ber⸗ 


ſchwinden zu jein. Freilich könate und mäßte namentlich für 
bie Solksſchullehrer und die Unterlehrer an höhern Schulen 
noch viel mehr geſchehen, als wirklich geſchieht. Wollen bie 
eregber ungen, baß ihnen zufriebene Unterthanen erzogen 
werben, ſo iſt e6 der verfehriefle Weg‘, dag man, während man 
für fo mande Luxrusberufe übertriebene Summen verwendet, bie 


Scullehrer in einer Lage läßt, welche fie mit Gott und ber. 


Welt ungufrieben macht. Diefe Ungunft theilt der Lehrer bie 


u einem gewiflen Grabe noch immer mit dem Schriftſteller, 


er, wenn er feinen Beruf recht begreift, aud ein Lehrer ber 

Nation und ein Bolfebildner iR, gewiffermaßen aber noch immer 

zu ben vom Gtaat Ausgefloßenen, ſicherlich fehr zu bem eigenen 
* 
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als ben, ben Menſchen zu 


Brömendes Wirken in biefem- 
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Schaden des letztern, und zu ben heimatlofen und vogelfteien 
PBroletariern gehört. Der Staat fann bie Schriftſteller aller 
dinge nicht bezahlen, aber er follte ihnen wenigſtens bie Achtang 
ind Berüdfichtigung fihenfen, die fe verbienen. Golange frei 
lich Schriftfieller, die, wie Gens, ihr glänzendes Talent ver⸗ 
fayfen, ober bie, wie Heine, —F eine mit Sentimentalität ges 
paarte Frivolität die Nerven Figeln und die Neigung zu pifans 
tem Skandal befriedigen, die ausgewählten Lieblinge gewifler 
Diplomaten und Gtaatsmänner find oder waren, folange iſt 
oder war für den redlich ſtrebenden Schriftfteller und ehrlich 
arbeitenden Schulmann — denn beide hängen mehr zufammen 
als man gemeinhin glaubt — nicht viel zu erwarten, aber fehr 
viel zu wuͤnſchen. Indeß darf man Hoffen, daß man auf dem 
Wege der Beflerung, ben man in biefer Hinſicht doch eingefchlas 
en zu haben fcheint, fortfchreiten wird, benn bie in frivoler 
Bar ber Gourmandiſe und deu culinarifhen Genüffen Buldi- 
gende Schule der Staatsmänner und Diplomaten, die den Ernſt 
als Spaß und den Spaß als Ernſt betrieben, fcheint denn doch 
im Ausfterben zu fein. Die „Avertiſſements“, die fie in legter 
Zeit erhalten Haben, waren doch gar zu eindringlih, um nicht 
zu fagen grob. Sie wiſſen recht wohl, was auf foldye „Aver: 
liſſements“ zu folgen pflegt, wenn fie fih öfter wiederholen. 
Wir begrüßen Biographien verbienter Pädagogen mit dem: 
felben Bergnügen, womit wir Biographien verbienter Schrifts 
ſteller zu begrüßen pflegen. Man findet in beiden ein ähnliches 
Ringen, ein ähnliches Steeben nach der Aufflärung anderer, 
eine ähnliche ftille und confequente Arbeitfamleit, ein ähnliches 
Kämpfen mit Hinderniffen, ein ähnliches Unbelohntbleiben, was 
die materielle Briftenz betrifft, und daher auch eine ähnliche 
Entfagungsfähigkeit und eine ähnliche DVerzichtleiftung auf Ges 
nüffe, Comfort und äußern Glanz. Beide, ber Schriftfeller 
wie der Schulmann, fehen fich in ihrem Streben nur zu oft 
verfannt, nur zu oft von der Menge und namentlidy won ben 
in glänzenden Lebensumftänden ſich Befindenden zurüdgefept; fie 
mäffen fich beide mit dem innern Lohn begnügen, ber Schrift: 
fteller muß fich mit dem Bewußtſein tröften, eine Gemeinde 
Sleichgefinnter, die auf feine Worte hört, um ſich gefchart, 
der Schulmann mit dem Bewußtfein, in fo und fo viel jugends 
lichen Gemüthern die Keime bes Edeln und Guten gewedt und 
gepflegt und im Garten der Menſchheit fo und fo viel junge 
aumflämme großgezogen zu haben, weldye der Fünftigen Ges 
neration Früchte bringen und wieber gute Schöglinge treiben 
werben. Natürlich fpreche ich hier nur von ben, Schriftftellern 
und Schulmännern, weldye zu ihrem Beruf durch innern Drang 
getrichen wurden und ihn mit Gewifienhaftigfeit und dem vollen 
ewußtſein ihrer Verantwortlichfeit ale Erzieher der Menfchheit 
und Lehrer des Volks ausüben. Man barf Hierbei nicht ver 
geffen, daß ein ungefunder pebantifcher Ernſt, ein zu ſalbungs⸗ 
voller phrafenreicher Idealismus und ein zu weit getriebener 
ſittlicher Rigorismus der Wirkfamfeit beider nur ſchaͤdlich iſt, 
namentlich auch der Wirkſamkeit des Lehrers, der baburch bie 
Gemüther der zar Heiterkeit geneigten Jugend nur abflößt, ver- 
bittert,, verbüftert oder fle mit Hochmuth und Eigendunkel füllt, 
und Knaben und Sünglinge ſchon früh in anmafende Schuls 
meifter und bie Mäbdjen in Kleine Gouvernantinnen verwandelt, 
die immer nur corrigiren nnd alles beffer wiffen wollen als ihre 
Umgebungen. Der Scherz mit ernflem Hintergrunbe follte den 
Unterricht noch viel mehr burchbringen als dies bisher in der Megel 
wol noch gefchieht; denn man wird finden, bag Lehrer, welche 
ihren Unterrichtsgegenftänden, wo es angebracht iſt, eine ſcherz⸗ 
hafte Seite abzugewinnen uub ihre Lehren in ein heiteres Ge⸗ 
wand zu kleiden wiſſen, bei der Jugend das meiſte Vertrauen 
geniehen und dem Vorgetragenen am ficherften Eingang in ihre 
emüther verfchaffen. ir verflehen barunter freilich eine 
etwas andere geifigere Art des Scherzes, als meift in den foges 
nannten „Schulwigen” zur Erſcheinung fommt, obſchon auch 
biefe, wenn fie nicht gar zu trivial find, zu Zeiten ganz gut 
angebracht fein mögen. 


‚Unter den vorliegenden Biographien verbienter ⸗ 
ner beißen wir bie erſte, welche bie Selbſtaufzeichnungen des 
preußifchen Regierunge⸗ und Schulraths Wilhelm von Türk 
enthält, namentlih willlommen; denn es haudelt fi in Tip 
Leben nicht um bie bloße Theorie, fonbern um bie Praxis, nicht 
um ein bloßes Unterrichten und Unterweifen, fondern, wie dies 
auch auf bem Titel hervorgehoben if, um ein Wirken. Sein 
Bildungsgang bietet angerdem eigenthämlich intereffante Mo: 
mente, wie fie in bem Dildungsgange von Päbagogen nur aus⸗ 
nahmsweiſe angetroffen werben. In "Türk war die Reiſchen⸗ 
liebe, die Liehe zu den geiflig Unmünbigen unb ben Verwaiſen, 
in einem ſeltenen preiswürbigen Grabe lebendig, und biefe Liche, 
biefes Mitleivden war für ihn, ber für eine ganz andere glän⸗ 
zendere Garriere durch bie Berhälmiffe beſtimmt fchien, die tus 
nere Stimme, welcher er folgte, als er plöglich bie Erziehung 
und Be der Jugend und namentlich ber verwaiſten zu feiner 
Lebensaufgabe machte, ber er dann auch mit feltener Energie, 
treu blieb. An einem folchen Leben haben wir ein nachahmunges 
würdigeres Beifpiel als an ben glänzenden Lebenslänfen irgends 
eines jener Helden und Kriegsoberften, mit deren Porführung 
und Berherrlichung die Phantafle ber Zöglinge auf unſern Ge 
Ichrtenfchulen gereizt zu werben pflegt. 186 fcheint dieſem Paͤ⸗ 
bagogen und Waiſenvater auch immer Ernf damit geweſen za 
fein, darauf hinzuwirken, dag in der Schnljugend der Veran 
nicht zu einfeitig und ausichlieglihh auf Koflen bes Gemüths 
wie ber leiblichen Geſundheit cultivirt werbe. Und in ber That, 
mit eingelernten Wiſſens⸗ und Denfrefultaten und dem Dänkel, 
der unzertrennlich bavon ift, ift nnfere Generation über und über 
voll geflopft und gemäflet, ſodaß Verdauungsbeſchwerden zub 
eiftige Indigeftionen faum bei irgendeinem ausbleiben; es ſcheint 
af an der Zeit zu fein, auch einmal bie andere Seite des Men 
fhen, die Liebe, das Gemüth, das Billigfeits- und Humanitätes 
gefühl direct in Pflege zu nehmen; und fo Lächerlid es und 
auch fcheinen mag, wenn wir lefen, daß Gleim einmal mild 
mit dem Gedanken umging, eine höhere Afademie für bie Humu 
nität als Mufteranftalt ähnlicher Inftitute zu gründen und darin 
alle wahrhaften Menfchenfreunde. zum Segen ber NMenſchheit zu 
verwenden, fo war ber Gedanke doch fo übel nicht und jeden⸗ 
falls der Musfährung werth. Schlinm geuug, wenn und j 
ein foldyes Project ade erfcheint, da ihm boch bie edel 
und ldoblichſte Abficht zum Grunde lag. 

‚ Wilhelm von Turfis Dater, Otto Philipp, flammte aus 
Kurland und begleitete zulegt die Stelle eines Kammerpraͤfden⸗ 
ten und Obermarfchalle am herzo —* meiningiſchen Hofe. Geis 
Mutter war die Tochter eines —* bern von Bibra und eine 
burch Frommigkeit und einen fehr gebildeten Geiſt gleich aus⸗ 
gezeichnete Frau. Diefem Paar wurde Wilhelm von Türk ger 
boren. Er ſelbſt erzählt von feiner Kindheit: „Von Jugend 
auf kränklich, litt Ich vorzüglich an Gfrofeln. Der Krank 
heiteftoff warf ſich auf bie Knochen, und ich mußte fehr oft mid 
ſchmerzhaften Sirurgi eu Operationen unterwerfen. Ich fanı 
mich noch fehr deutlich erinnern, bag man mir dann immer die 
Augen verband, midy auf einen Stuhl feßte und mid; bei dem 
Blutverlufte, den bie Schnitte veranlaften, glauben madkz 
wollte, ich hätte aus ber Naſe geblutet. An die freie Luft fam 
ich wenig, meine Schmerzensfammer verließ ich nur felten; id 
litt dabei unaufhörlic an Zahnſchmetzen; im vierten Jahre hate 
ich bie natürlichen Blattern, die mir Taubheit auf dem Üi 
Ohr und Blindheit auf dem linken Auge zurückließen. er 
ih tagelang im Bette lag, fo waren Bilder von Thieren weint 
größte Freude, und noch heute fieht das Wild eines Gicfanten, 
bas, ih bamals gefehen, lebhaft vor meinen Angen. Ic wat 
fünf Jahre acht Monate alt, als mich meine Mutter, bie id nur 
felten fah, einft vor ihr Bett Fommen Lie, mir bie Hasb 
reichte und mir mit ſchwacher Stimme fagte: «Lieber Wilhelm, 
fei immer fromm und gut!» Bald darauf ſtarb Wilhelm'e Aut 
ter, unb er wurbe nun zu feinem Oheim mütterlidyerfeits, dem 
Oberjägermeifter von Bibra in Hilbburghaufen in Pflege gege: 
ben. Bier langte er, an, „‚elend, ein Bilb des Sammers, mil 
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sfenen eiternden Wunden.“ Im Haufe feines Dheimse wurbe er, 
da bie öffentliche Schule damals Hinfichtlich der Sittlichkeit in 
einem ſehr übeln Rufe fand, nebſt einem Wetter von einem Hof: 
meifter Ramens Bötticher erzogen. Er erwähnt unter anderm, 
daß er in einem Garten vor dem Haufe ein eigenes Beetchen 
hatte und bier und in dem großen Hintergarten feine froheflen, 
glücklichtten Stunden verlebte. „Wehe den armen Kindern in 
großen Gtibten, die eines Gartens am Haufe entbehren müflen!‘ 
ruft er bei diefem Anlaß aus. So viel aus feiner Kindheits⸗ 
nud Jugendgeichichte, bie zum großen Theil die Motive erklärt, 
aus beuen feine fpätere Sympathie für Verwaiſte hervorging. 
Siebzehn Jahre alt bezog er die Univerfität, wie er felbft 
Rand für biefelbe wenig vorbereitet. Bon der griechiſchen 
Ehrace verfland er gar nichts, einem lateinifchen Profaifer über: 
feßte er ziemlich, aber einen Dichter zu überfepen vermochte er 
nit. Bon der Matbematil und Algebra wußte er nichts und im 
fchriftlichen Auffägen war er wenig geübt. Dabei war er auch 
in Törperlicher Hinficht zurädgeblichen, er konnte weber reiten 
nech fechten, noch einen längern Spaziergang aushalten. Unter 
den vielen fräftigen jungen Leuten ward er nun bald feinen uns 
behälflichen Zuſtand gewahr, und ex befchloß nun alles anzuwen⸗ 
den, was, unbeichadet feiner Heigigen Studien, bazu beitragen 
fonnte, feinen Körper zu fräftigen. Die Berien verlebte ex ims 
mer in Meiningen und Hilbburghaufen unter feinen Derwandten, 
in deren Abendgefellfchaften foR ausfchließlih das Kartenfpiel 
gepflegt wurde, für das auch Wilhelm, wie er ſelbſt gefteht, 
eine außerordentliche Leidenfchaft faßte. Aber gerade ber Um⸗ 
Band , daß er eine beſondere Geſchicklichkeit im hombre iel ers 
langte, follte einen merkwürdigen Ginfing auf fein Schickſal 
knsäben. Bon foldyen unbebeutenden Dingen hängt in biefer 
närrifchen fublunarifchen Welt das Schidfal der Menſchen oft 
ab! Als nämlich Türk ausſtudirt hatte, und opme Permögen, 
olme Berbindungen, ohne alle Ausfiht in Hilbburghaufen fich 
aufgielt, wurde er eines Abends zu bem dort gerade weilenden 
Bringen Karl von Medienburg, dem Bater der regierenden 
Herzogin gerufen, um den britten Mann bei einer LHombre⸗ 
partie zu machen. „Unbefchreiblich blöde‘, wie Türk damals 
war, erfhien er fchüchtern im brinjlichen Girfel, erwarb fi 
aber durch fein Spiel die volle Zufriedenheit des Prinzen, der 
ihn, als er bald darauf feinem plöplih verforbenen älteften 
Bruder, Adolf Friedrich IV., als vegierenber Herzog von Medien, 
burg-Gtrelig folgte, in Erinnerung diefes von ihm nach feiner 
anzen Bedeutung gewürbigten Talents als Aubitor ber Juſtiz⸗ 
lei und Kammerjunfer nach Strelig berief, Elf Jahre lang 
er mun jeben Abend von 6— I ihr mit dem Herzog 
Wh ſpielen, denn dazu war er nach Gtrelig berufen; das 
Anbitoriat war nur Nebenſache. Diefes GBinerlei verleidete ihm 
das Spiel gründlich, befonders als er während einer fechswöchents 
lichen ſchweren Erkrankung hinlänglih Beit und Gelegenheit 
hatte, über die Leerheit feines bisherigen Lebens nachzudenken. 
Unterbrochen wurbe diefes öde einfürmige Dafein durch eine Reife, 
anf welcher er den Herzog begleitete und bie ihn über Berlin, 
Dresden u. f. w. nach München und Stuttgart führte. Nichts 
von allem, was er auf diefer Reife gefehen, Hatte ihn fo lebhaft 
intereffirt als das Gchullehrerfeminar in Hannover, damals wol 
Das vorzüglichfte in Deutichland. Gleich nad feiner Rückkehr 
fing er an, ſich lebhaft um das Schulweſen in Mecklenburg⸗ 
Gtrelig zu befümmern. Da er aber fühlte, wie gering feine 
Keuntniffe in biefem Wache waren, beſchloß er, eine Reife zu 
machen, um bie befiern Unterrichtsanflalten in Deutichland und 
der Schweiz fenuen zu lernen. Der Herzog fcheint eine Reiſe 
zu ſolchem Iwede für fehr überflüffig gehalten zu haben, beſon⸗ 
dere ba ie dadurch ein fo vorzügliher Whiſtſpieler für eine 
gewifie Zeit entzogen [werden follte, und fehlug ihm das nach⸗ 
ginchte Reiſeſtipendium ab; glüdticherweife fand ſich in einem 
ehrer Peſtalozzi's, dem fettiner Kaufmann Galingrf, ein für 
dieſes Neifeproject begeifterter Mann, der ihm bie erforberliche 
Summe Bor: Sm Mai 1804 trat Türk diefe Reife an, 
die für fein Schickſal entfcheidend wirken follte. In Leipzig be: 


uchte er unter anderm bie damals berühmte Schulanflalt bes 

ofefors Tilliſch, dem er zu bemerken nicht unterfaffen konnte, 
baß er bie Kinder für ihr Alter zu weit führe und dag biefe 
mit großer geifliger Anflrengung verbundene zu frühe Ausbil 
bung bes Derflandes vielleicht zum Nachtheil der Geſundheit der 
Kinder geſchaͤhe. Tillifch entgegnete hierauf: „Wenn es fi 
barum handelt, eine für bie Nenfaft richtige Idee durchzu⸗ 
führen, ba kommt es auf ein paar Kinder nicht an!” Das if 
ja gar nicht andere, als wenn ein Despot feine Soldaten ers 
barmungslos ins Kanonenfeuer ſchickt und jede Segenbemerfung 
mit ber Meußerung nieberfchlagen wollte: zu einem folchen Zwecke 
kommt es auf ein paar Menichenleben mehr ober weniger nicht 
an! Ucberhaupt müffen wir die Schule am ihres eigenen Heils 
und Ginfiufies willen eruflih warnen, ihre Macht über bie 
£eiber und Geiſter nicht im einen Despotismus ausarten zu 
laffen, womit fie häufig felbfl in das materielle Wohl der Fa⸗ 
milien nnd in das Innerſte des Bamilienlebens eingreift und 
flatt Liebe zu erwerben, Haß und Abneigung erwirbt. Das 
kann ihre Aufgabe nicht fein, das verträgt fich mit ihrem Prin⸗ 
eip nit. So fanden Weir ‚auch jüngf in einer Schrift von 
8. Baltiſch bemerkt: „Der Eifer für die Schulen geht in Deutſch⸗ 
land oft zu weit. Ich babe geſchen, daß eine arme Frau, bie 
allerdings noch eine Hütte befaß und einen Dfen, aber längfl 
feine Gchulfinder, gepfändet werben follte, wegen geziwungenen 
Schulgeldes. Sie mußte das bischen Torf, womit fle fich den 
Winter über wärmen_ wollte, verkaufen, um Schulgeld zu bes 
zahlen.” Mit Recht entgegnete Türk, um auf den obenerwähns 
ten Fall zurüädzufommen, dem Pädagogen Tillifh, daß bei der 
en immer das Kind ber Iwed fein müſſe und baß er 
jede Methode misbilligen müſſe, welche nicht das Kind, fondern, 
und zwar felbft auf Gefahr der Gefundheit des Kindes, nur 
bas Wiſſen berüdkfichtige. 

Bon jener bäpagogifcjen ante duch Deutſchland und 
die Schweiz zurüdgefehrt, nahm Türk fofort 12 Knaben in Uns 
terricht, und obichon ihm dieſes Befchäft anfangs große Anſtren⸗ 
gung fofete, fühlte er doch bald, daß er bier „in feinem. @ie: 
mente‘ fei. Die Whiftpartien und die Galatage efelten ihn an. 
In Betreff eines ſolchen Galatags bemerft er: „Es fam mir 
alles vor, wie ein Schaufpiel, und nachdem ich ſelbſt im großen 
Hofcoſtüm meine Rolle gefpielt, nahm ich in einer Benfternifche 
Plap und betraditete nun alles, fowie man ein Schaufpiel im 
Schaufpielhaufe betrachtet. Aber von Stund an ward es mir 
Mar, daß dies Berhältnig nicht für mich paßte; ich fühlte mich 
unbehaglih und unbeholfen am Hofe.” Hierzu fam, baf er 
fich zu verheirathen gedachte und erwog, daß der Hofmunn nicht 
darauf rechnen dbärfe, ben Abend im Kreife der Seinen zuzu⸗ 
bringen und daß am den Fleinen deutſchen Höfen felbft die Frauen 
oft am Hofe erfcheinen müßten, was einen unverhältnigmäßig gro: 
Ben Koftenaufwand verurfache. *) Er verließ alfo den fireliger 
Sofienf und ging nach Oldenburg, wo er vom Herzog zum 
Juſtiz⸗ und Oberconfiftorialrath ernannt wurde. Da er jedoch 
feinen Hauptzwech fi ganz ber Leitung des Schulwelens und 
bem Bache ber weedung zu widmen, nidjt erreichen konnte, 
ging er mit feinen Zöglingen, bie er inzwiſchen zu ſich genom⸗ 
men, 1808 wach Dverdun, „um von bem @rtrage einer dort zu 

ründenden Erziehungsanflalt zu leben und nun das Fach ber 

rziehung und bes Unterrichts recht ernſtlich zu ſtudiren, um 

*) Diefe Verheirathung fand ſpäter flatt, und zwar mit Wilhel⸗ 
mine von Buch, Tochter eines preußiſchen Geheimrathe. Cine 
weitere Grwähnung feines ehelichen DVerhälniffes findet ſich nicht in 
feinen Aufzeichnungen, was dem Umftante zuzuſchreiben iſt, daß er 
feiner Gattin das Berfprechen gegeben, nie etwas biefelbe Betreffendes 
in die Deffentlichkeit zu bringen. Gie war nämlich ver jegt unter 
den rauen wol ziemlich felten gewordenen Auſicht, daß das Innere 
des Samilienlebens ein Helligthum fei, welches durch Veröffentlichung 
nicht entweiht werben bürfe, und daß, währen das Wirken nes Mau: 
ues mehr nad außen gehe, das Walten und Wirken der Brau fo 
geräufchlos wie möglich fein muͤſſe. 
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einft fähig zw fein, das Erziehungss und Unterrichtsweſen eines 
Landes oder einer Provinz zu leiten”. Es war fein Glüd, denn 
fein Nachfolger im Amte, ein Herr von Fink, und ein Freund 
von ihm, der Landdroft von Berger, wurben beide zur Zeit der 
Napoleoniſchen Beſitznahme des Landes auf Vandamme's Befehl 
auf den Wällm von Bremen erſchoſſen. Türf befand ſich in 
feinem Angenblid darüber in Zweifel, dag, wäre er im Amte 
eblieben, ihn daſſelbe Schickſal betroffen haben würde. Don 
verbun verlegte er 1811 feine Erziehungsanftalt nad Devay, 
folgte aber 1315 dem an ihn von Preußen ergangenen Ruf 
als Schulrath nach Frankfurt a. d. O., wo er von dem dama⸗ 
ligen Präfldenten der zweiten Abtheilung in fehr eigenthümlicher 
eife mit den brüsfen Worten empfangen wurde: „Was wollen 
Sie hier? Sie gehören nicht hierher, ſondern nach Berlin!‘ 
Seine Reifen als Schulrath führten ihn unter anderm nach Zül⸗ 
lichan, wo er das von einem einfachen Nabler, Steinbart, ges 
gründete er und das fpäter Hinzugefügte Gymnaflum 
efuchte. Er gefteht mit Recht, daß ihn die @inrichtung, wo: 
nach die Zöglinge, je nachdem fie bezahlten, an vier ber Güte 
ber Speifen nad verfchiebenen Tifchen fpeifen, fehr wenig zuge⸗ 
fagt Habe. Wir fünnen aus eigener Beobachtung die Unzweck⸗ 
mäßigfeit biefer @inrichtung beflätigen, indem die am erſten 
Tiſche Speifenden die Ariftofraten fpielten und auch fonft viels 
fache Vorrechte genofien, während die vom vierten Tifche von 
den befier Speifenden als Parias angefehen und behandelt wur⸗ 
ben. Im Jahre 1817 ging Türk als Schulrath nad Potsdam 
und übte bier eine fehr fegensreiche Wirffamfeit. Er fliftete 
das Bivilwaljenhaus, die Friedensgeſellſchaft, ‚bie erſte Kinder⸗ 
Sewahranftalt, den Wohlthätigfeitöverein, die Waifenverforgungs: 
anflalt zu Klein-Glienide, das Elifabethftift, betheiligte ſich an 
der Errichtung der fäbtifhen höhern Gewerbſchule in Berlin, 
beftrebte fich für Wiederbelebung des Seidenbaus, zu welchem 
Zwecke er noch 1827 eine Reife nach Turin und Mailand machte, 
und forgte für Schwimmanftalten und Turnübungen, wobei er 
aber die Misgriffe Jahn's vermied, der nach feiner Anficht darin 
gefehlt Hatte, „daß er ben jungen Leuten eine zu hohe Meinung 
von ihrer eigenen’ Widgtigfeit in der Gigenfchaft ale Turner 
beibrachte und daß er die Turnübungen zu wenig mit ber übris 
gen Erziehung in Einklang brachte”. Auch literarifch war Türf 
thätig, und es finden fich im dieſer lehrreichen Autoblographie 
14 feiner päbagogifchen oder den Seidenbau betreffenden Schriften 
verzeichnet. Der verdiente Dann flarb 1846 in @lienide, und 
Pe verfammelt ſich auf dem dortigen Kirchhofe die Schar 
der Zöglinge feiner Anflalten zu einer ernſten Gebächtnißfeier. 


Gegen Wilhelm von Türf’s Leben, an bem befonders bie 
Beripetien von Interefie find, womit ber ffrofulöfe, gelähmte, 
mit Wunden bebedte, elende Knabe ein Hofmann und dieſer 
Hofmann wieder ein Pädagoge, MWaifenvater und Mohlthäter 
ber Menichheit wurde, erfcheint freilich Mager's Leben ziemlich 
unintereffant, obſchon er ficherlich jenen an philologifchen Keunt⸗ 
niffen, an philofophifcger Durchbilbung und an eigenthümlichem 
Geiſt weit überragte, auch durch feine Werke, 3. 3. „Geſchichte 
der franzoſtſchen Nationalliteratur“, „Die deutſche Bürgerſchule“, 
„Die Encyklopädie oder das Syſtem des Wiffens“, die Zeit⸗ 
ſchrift „Pädagogifche Revue““ (welche gegenwärtig unter dem 
Titel ‚„‚Bädagogifches Archiv‘ von dem Verfaſſer der vorliegen: 
ben Schrift fortgefept wird) u. f. w. in ber Titerarifchen Welt 
viel bekannter iſt. Aber es gibt Eigenfchaften, die wir an 
einem Pädagogen und Schulmann höher ſchätzen müflen, als 
allen Geiſt, alle allgemeine Literarifhe Bildung, alle philologi- 
ſchen und philoſophiſchen Kenntniffe, nämlich diejenigen Eigen- 
haften, wie fie Türk beſaß und wie fle Mager feinem ganzen 
Bildungsgange nach weniger je Gebote flanden. Mager war 
ein echter Sohn der beutfchen Univerfltätsbildung und iſt auch, 
wie wir meinen, über das bloße Theoretifiren und Schematiflten, 
über bie „sHolaftifhe Theorie”, wie er fich ſelbſt ausdrücdkte, 
nicht viel hinausgefommen, fo viel Beift und Scharffin er Hierin 
auch entwidelte und fo ehrenwert5 an ikm fein Forfchunges 


trieb und fein Streben nach fittlicher und geiſtiger Veruelloum; 
nung auch erſcheint. Wir felbft Haben ihn noch im eiſten 
Luſtrum des britten Decenniums im Berlin perfönlid gekannt, 
Damals galt er, der feinen hen beutfchen Namen Mur 
franzöflfh mit dem Accent auf der letzten Silbe auszuiprehen 
pflegte, vielen noch ale ein bloßer geſchickter Compilator, ci ein jup« 
genfertiger, mit Hegel'ſchen Floskeln um ſich werfender Dielektiter 
und als ein ziemlich anmaßenber, renommiftifcher, wenn 
weientfih gutmüthiger Schwäger, der aber doc ſelbſt ſeht 
bebeutenden Leuten Blauen Durſt vorzumachen un fie zu 
bienden wife. Manche flehende fich immer wiederholende * 
densarten wie bie „man iſt ja kein Sandkorn neben einem aus 
dern Sanbforn, fondern ein Organismus in einem Organismus“ 
u. f. w. en feinen Raifonnements einen faR lomiſchen 
Anftrich, fo geiftreih unb gewandt er auch feine vielen paradoren 
Behauptungen zu verfehten wußte. Bon dieſer Renommifterel 
ſcheint er auch fpäter nicht ganz frei geblieben zw fein; denn 
auch der Rector ber antonsichnle in Aarau fagt in einer in 
vorliegender Schrift mitgetheilten Charakteriſtik Mager's: „Leidt 
übernahm er fly auch und erging fi} in Hyperbeln, beim Wis 
berfpruch immer in höhern, wo bie Phantafie über Gebühr auf 
die Darftellung der Wirklichkeit Einfluß übte. Mit biefer 
Schwäche fchadete er fih manchmal und brachte ſich in den Rıf 
eines Renommiſten, befonders wo man feine eigenthümlichen Bor: 
züge nicht genug fannte, um fie ale Gegengewicht ober vielmeht 
als Uebergewicht in die Wagfchale zu legen. Mit einigen Col⸗ 
“legen gerieth er nicht ohne feine Schufd in einen heftigen und 
überlauten Streit, ber für die Schule bedenklich zu werben brofte“ 
n.f.w. Auch fein Biograph und Lobredner, Eangbein, wuf 
ugeben, daß Mager’s Auftreten als Director bes Realgymne⸗ 
ums in Eiſenach fchroff geweien, daß ex ſich, wenn er anf 
Miverftand flieg, zu Worten und Aeußerungen Habe Hinreißen 
laffen, „die in einer Meinen Stadt nicht bald verhalten‘, und 
daß er dadurch oft ſelbſt feiner Wirffamfeit gefchabet habe. Dies 
lag an feiner rechthaberifchen Natur, vie da andern gegenübtt 
Indulgenzen geftattete, benen ber auf unfern Univerfitäten ber 
chende Geiſt Vorſchub leiſtet. Dulden die „Studirten“ fen 
von einem andern Stubirten nicht leicht einen MWiberfpruß, 
fo natürlich noch viel weniger von einem Nichtfindirten. 
Mager handelte nie gegen fein innerfles Gewiſſen, er wolle 
nur, was feiner Ueberzeugung nach gut und richtig war, ja ft 
hatte fogar den Muth und bie Selbftverleugnung offen 
fennen, baß er geirtt habe, wenn er ein befleres Cinfehen ges 
wann; und er, ein Hegelianer ‚von ber fricteften Obfewan 
wie man fie nanute, ſchwor fpäter feinen Meiſter ab, ja erklärte 
ſich offen und entfchieben gegen ihn, indem er fic mehr herbatt 
zuwandte. Diefen Berwanblungsproceß zu verfolgen gewährte 
uns an diefer Schrift fafl das meifte Intereſſe. Mayer erflärte 
—8* fpäter in feiner „Pädagogifchen Revne““, ſich der faß Rärkken 
usbrüdte bedienend, die es überhaupt geben Kann: „Benz if 
jet als flebenundbreifigjähriger Dann von Zeit zu Zeit ein 
Band von Hegel öffne und dabei auf Stellen floße wie folgende: 
Rechtsphilofophie, $. 337, $. 345, Vorleſungen über Geſchicht 
der Philofophie, I, 237, die der Dichter des aFauſto dem He 
phiftopheles hätte in den Mund legen Fönnen, und mid) daras 
erinnere, daß mir und mit mir vielen Taufenben meiner Mtrck 
genoffen, beten m ungelahre in. bie Seit des Altenſtein ſcha 
Minifteriums_ flelen, auf DVeranftaltung des zum 
getvordenen Staats dieſe Abfcheulichfeiten als bie hödzke and 
dazu mit aller Autorität bes Staats verflärkte Meiäheit guaft 
aufgenöthigt worben find, daß diefe Mbfcheulichkeiten fh vor 
allen philofophifchen Kathevern gelehrt wurben und das Baht 
und Heilfame, wieder durch Beranflaltung bes Staatéſchalrtzi⸗ 
ments, nach Kräften beifeite gefchoben und unterbrüdt wurde; 
wenn ich bann um mich ſchaue und nachzaäͤhle, wie viele meint 
Altersgenoſſen durch ſolche officielle Brunnenvergifterei weht 
ober weniger ſittlich verdorben und zum Theil ganz zu Grund 
gegangen And: bann padt mich ein Zorn über die Erfindung 
bes Teufels, welche man Staatsͤſchulweſen nennt, daß ich Ri 
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Staus zu unterbrüden, 
fer zu feinen Regal 


ingt 
6 It.“ d —X 
ift — eu o entſchiedener e ſprach er * 


ſei, „warum ein arbeitsicheuer 


aftenden Indifferenz gegen die Moral 
a en und aus bem allgemeinen Gittenges 
if hindurchgedrungen. Schwerer als 
dieſe rn gen —* bie Geſtaͤndniſſe geworden fein, welche 
ihm das Jahr 1 abpreßte. Er, der noch ben „herrlichen 
1848° und bie „prädtigen Wiener 
Kbjolstiemus überwältigt‘, —*2 fand doch bald nicht 
liche Worte genug gegen den Struve ſchen „Banditens 
gegen den „Wahnſinn der Ganaillokratie in Berlin und 
gegen die verfaflunggebenden Derfammlungen, zu benen 
bie Übgeordueten in den ni enhäufern zuſammengeſucht wors 
deu’’; ihm fchwanb ber legte Neil von Gofnang, „es fönne ia in 
unjerm Deutſchland bei feinen Lebzeiten noch leidlich gu 
auch der Schule geholfen werben‘; ex ſchrieb im enber 
1848 an 2angbein: „Ich kenne bie Partei des verbrecheriſchen 
Bahnſinns, bie Bartei des Meudgelmordes feit 11 Jahren; ich 
habe fie in der Schweiz ſtudirt. Und eben weil ich He kenne, 
darum bin id feit circa 4 Diomaten fo unglädlid, feitbem 
ih naͤmlich — welch geringe Widerſtandefaͤhigleit in ben 
orbentlichen Leuten Deutſchlande ifl. Und an beufelben ſchrieb 
er: „er an feiner Zelt verzweifelt, Hat nicht mehr den Beruf, 
eine Zeitfegrift zu leiten. So gab Mager die RPadagogiſche 
Revue’ auf, die dann fpäter von Langbein, ibert und 
„ Später von erſterm allein fortgefegt wurde. Wergeſſen 
d man bei fo melancholiſchen Ausbrüchen freilich nicht, daß 


ſchon damals feine Befunbheit untergraben war, bag feine Rraufs |’ 


beit, bie ibn jahrelang au ber Rollſtuhl bannte nud 1856 feinen 
Tod herbeifähne, ſchon im nd 1850 ober „fräher eilmit 
‚ na 

" Zanmerhin iR in dieſer 

er und 

ne ee io 

t r philoſophiſche a urch⸗ 

ber Padagogik fehlt es nicht an rn und lehr⸗ 
* rungen. 


* —* ge ben *3* Läbeder — legte er 
überzeugenb und beredt in zahlreichen Aufſaͤtzen die Rothwendig⸗ 
7 einer Reform ber Lübener Befall dar und bie fchen 
1544 erfdienene Edrift „Die Nothwendigkeit und Durchführ⸗ 
barfeit des reinen Repraͤſentativſyſtems bei Organifation unſerer 
Berfafjung‘ rührt in ber erſten Hälfte ganz von ihm ber. Im 
Jahre 1845 erichienen von ihm zwei einander erg Angenbe Schrif⸗ 
sen: „Lübecks Bedrückung durch die daͤniſche Bolitif“ und „Kiel 
und Lübel“, welche nicht blos in feiner Vaterſtadt, ſondern auch 
in ben patrionf en Kreifen des übrigen Deutſchland manuich⸗ 
fachen Autlang are * ae bes an Ar bes 
grüßte er mit ben ichſten en, ie aber ba wans 
den, als ber A eh in Deutfchland und in Lübeck ſelbſt 
immer tropiger fein Haupt erhob. „Es war ihm klar“, fagt ber 
Berfaffer der Schrift, „daß der Berfuch eines vollftändigen Neu⸗ 
banes unter Verlengnung aller Geſchichte und wohlerworbener 


, bie die Alropolis des 


t ak 
2273 ut her en 


Frage Rellen und > wie fo ne G eben würde. Das 
allgemeine Wahlredit, wie es für € ft er Nationalver⸗ 
ſammlang angeordnet war, erfchien i o verwerflich 
ala bie jedes —— mit ben sei n Autoritäten 


ver ende Handl bes Ku Ausichufies.” 
—— Mai —— er in al Schrift de 
tab: bes Vaterlandes und ber Weg feiner Bettung‘ den Babis 
isuus und Die Revolution; im feiner Schrift Die deuntſche 
Rationalverfammlung und bie beutichen Be gierungen“ (1849) 
fuchte ex nachzuweiſen, baß der Anfpruch ber „rntionalverfanme 
lung anf endgültige Beſchlußfaſſung über die gelammten 
Deutfchlend zu gebende Verfaflung weder im — noch in 
einer vernünftigen Bolitif rünbet fei; im der Flugſchrift, Bur 
Löfung ber ſchleswig⸗holſteiniſ chen Frage" rieth er eine billige 
Teilung Schleswigs als den zwar anfangs manche Jutereſſen 
verlegenden, aber doch für die Dauer allein befriebigenben Aus⸗ 
weg am, und in der im December 1850 veröffentlichten Brofchüre 
„Deſterreich, Preußen und die Binheit Dentihlande” kam er 
* dem Shinfe, daß Preußen für das Recht bes dentſchen Bulle 
wie für „ieine eigene verpfändete Ehre zum Schwerte greifen 
müße. e man bie in biefen Schriften ausgefprochenen Ans 
ficgten Ir sundjägen billigen ober misbilligen, fo find es doch 
—* dieſe —— ſchen und politiſchen rebungen, die ibm 
eine über Lübedis Weichbild hinausreichende — —— 
nahme ſichern. Kuh m dgen fie bazu beigetragen ha 
Rärlte Anfälle eines Werreuleidene berbeizu —5 . weiße * 
früher wiederholt bei ihm aufgetreten war. 
liche Entbindung vom Schulamt noch ‚meinfadi —* ſen ale 
berten das Uebel, das immer furchtbarere Fortſchritte machte 
nu» ihn der tiefften Melandgolie überlieferte, „bis er eublich, 
von namenlofer inmerer Augſt gepeitfcht, den Vorſaß faßte, von 
befien Ausführung er im Sommer vorher noch im letzten Augen⸗ 
blide zurüdzutzeten vermocht hatte, feineu Tod in ben Fluten 
fuden. Am Sonntag, 6. Yebrnar nachts 3 Uhr, ſchlich er 
— X ans feiner Wohnung, um nicht tipberzulehren, Erf am 
vierten Tage gelang «6, bie Leiche aufjuflihen, unb bie anges 
Relite Section ergab Mbmormitäten, wie fie fich bei ben Ungläds 
lichen, die einen gewaltfamen Tod fuchen, Häufig finden.” 





Reifeliteratur. 
1. Reue Beifeffügen ans Spanien. Bon Sram 1 gorinfer. 
- Zwei Theile. Regensburg, ad 1858. r. 6 Rgr. 
2. Anfichten aus ben beutfi Ipen. Ein KB he —* 


reiſende, ein Naturgemaͤlde a Freunde der Natur. 
Kari Müller. Mit cite und einer Rarte. Sale, 
Schwetihfe. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 
3. Allen frohen Wanderern. Gin Reifes und —N 
Don Robert Trengiä, Leipzig, Mertens. 1858. Gr. 8 
gr 
Der Berfafler der „Neuen Reiſeſtizzen aus Spanien“ .g 
Lorinfer (Rx. 1), ſcheint unter ben leibenf en Tone 
rißen ber Gegenwart allerdings einer ber —— — zu 
fein. Wenigiens ſtellt er uns das ſeltene, unſers Willens 
noch nicht dageweſene Phänomen eines Reiſenden bar, ber, 
nachbem er auf einer Bilgerfahrt durch die füblidden Bros 
vinzen von Gpanien alle üffe, aber auch alle Mühfeligs 
feiten einer den Meife vollauf gefoflet hat, wenige Jahre 
fpäter in dies Land zurädfehrt, um auf einer Wanderung 
durch bie Nord⸗ und Behprooingen deſſelben einen noch viel 
rößern Theil von Beichwerden und Mühfeligleiten burchzumadhen, 
los — ba ihm befondere und Fachzwecke gänzlich fehlen — ae 
dem Ende, feine Einprüde von ‚Land und Lenten” in Spanien 
wieder auf, ufrifchen oder zn vervollänbigen, und nebenher „Sans 
3 ompoflella” al& verfpäteter Pliger zu 
—X es if Dies ein Beweis ſowol yon —* Treue ber 


N 
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Gefühle, als auch davon, wie ſiark und reizvoll jene erften 
Beifeeinprüde auf fein Inneres gewirkt haben müſſen; es if 
eine zur Zeit ungewöhnliche Erſcheinung, zu ber wir bie Er⸗ 
Härung nur in der eigenthümlichen und vom Berfaffer mit bes 
fonderer Sympathie erfaßten fpectellen , Liebensw —— des 
ſpaniſchen Volfscharaktere in feinem ganzen Umfang finden füns 
nen; eine Sympathie, bie der Berfaffer allerdings auf jeber 
Seite feines Berichts offen bezeugt und gut motivirt. 

Weber den erften zweibändigen Reifebericht Lorinfer’s haben 
wir in Nr. 25 d. DI. ! 1857 zu feiner Zeit günflig referirt; wir 
Ihnnen im ganzen genommen baflelbe günflige Urtheil auch den 
beiden Bänden ber „‚Üeuen Reifeffigzen‘ zuwenden. Allerdings 
fehlt diefer Arbeit fo ziemlich alles, was fie zu einer gelehr: 
ten oder wifienichaftlich bedentenden machen könnte, ba, wie 
ſchon gedacht, dem Reiſenden befondere Meifegwede nicht vor⸗ 
figweben und ba er, wie es faft ſcheint, gefliffentlich alle fich 
darbietenden Anfnüpfungspunfte an bie politifche, bie Cultur⸗ und 
die Kunftgefchichte des Landes feiner Vorliebe verfhmäht, um 
ausfchlieglich feine Reifeeindrüde, Landſchaftsbilder, perfönlichen 
Erlebnifie, Naturfchilderungen u. f. w. barzubieten. Nllein die 
allerdings befchränfte Aufgabe, welche er fich ftellt, erfüllt er 
doch in fo anfpruchslofer, naiwer und liebenswärdiger Treue, 
dag wir ihn mit unabläffiger Theilnahme, ja oft mit wahrem 
Berdnügen auf feiner befehwerlichen Wanderung zu folgen ger 
drungen find. Es if zusörberfi ein eigenthüm ider Reiſezug, 
welchen der Verfaſſer verfolgt und auf dem er wenige Vorgaͤnger 
hat. Von Frankreich und den biscayiſchen Provinzen aus wen⸗ 
det er ſich nämlich dem Zuge der ſpaniſchen Nordküſte zu, wan⸗ 
bert durch die Provinzen Santander, Aflurien und Galicien 
nah San⸗Jago di Compoftella, um von hier durch die an land» 
fchaftlichen Schönheiten fo reihe Provinz von Vigo nach Lifs 
fabon, von dort auf Außerft befchwerlichen Wegen durch Eſtre⸗ 
madura nad Sevilla — das er auf feiner erſten Meife der Chos 
lera wegen nicht erreichen fonnte —, von hier aber nach Cadix 
und Gibraltar, nah Malaga und fchlieglih nach Oran und 
Algier zu gehen, und endlich in Marjeille wieder frangöffihen 
Boden zu betreten. Doß diefer eigenthümliche Reiſeplan mit 
den allergrößten Beichwerben verbunden und auf jede Art von 
Reifecomtort dabei Verzicht zu leiften fei, war dem Verfaſſer 
zum voraus befannt, ſchreckte ihn aber nicht zurüd, eben weil 
er bier, fern von allen befuchtern Neifewegen, um fo ficherer 
mit dem unverfälfchten, nobeln und liebenswürbigen fpanifchen 
Bolfscharakter in Berührung zu fommen rechnen fonnte: eine 
Rechnung, die ihn denn aus nicht getäufcht hat. 

Bevor wir nun feinen Bericht felhft etwas näher betrachten, 
wollen wir noch daran erinnern, baß der Wanderer Fatholifcher 
Briefter und ale folcher in einer befondern Bertrauensftellung 
u dem Bolfe im allgemeinen befeftigt manche Zugänge zu dem 
Gemüthe bes Volks zu finden weiß, welche andern Reifenden 
verfeloffen blieben; ſowie bag ber vollftändige Befig der Sprache 
des Landes und eine fürperliche Abhärtung, welche es ihm mögs 
lich macht, diefe Reife mitten in der größten Sommerhiße bes 
Jahres 1857 zu unternehmen, ohne viel von biefer zu leiden, 
feinen Reifeerteägnifien jeher günflig waren. Wir fehen ben 
Pilger alfo von Borbeaur und Bayonne aus, nach einem Beſuch 
des kaiſerlichen Seebades Biarrip, die biscayifchen Provinzen bis 
zu bem frifcgen, reizenden Bilbao Hin, von bem er ein volles 
und lieblicyes Wild entwirft, durchziehen, dann längs der wilbs 
zerflüfteten und übelberufenen Norbfüfte von Biscaya nad} San» 
tander zu Schiffe und von hier nad Oviebo auf einem fünfs 
tägigen Nitt zu Pferde feinen Weg nehmen. Schon bier lernen 
wir genau den befondern und eigenartigen Charakter dieſer Küſte, 
wie er ſich in Afturien und Galicien fortfept, kennen, deſſen 
fpecieller Reiz in einer Folge von zahllofen Buchten hefteht, die, 
Rias genannt, von irgendeinem kleinen Fluß in ſeinem Zuſam⸗ 
mentreifen mit dem Meere gebildet, ringe von maleriſchen, grü⸗ 
nen Bergen eingefaßt, ſich wie mächtige Lanpfeen ausbreiten, 
währenb fie auf ihrer Güpfeite von den fchneebebedten Kuppen 
der aflurifchen Alpen hoch überragt werben und fo überall einen 
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kdoſtlichen landſchaftlichen und maleriſchen Mbfchluf erhalten 
Solcher Rias befchreibt ver Verfaſſer ns eine * Amhi md 
indem er fie treffend mit ben oberitalienlſchen Gem, den 
Garda⸗ und Comerſee vergleicht, zeichnet er diefe Scererit, bald 
frifh belebt, malerifch, anmuthig, bald wildromantiih un) 
grobertig, bald fill und heimlich mit den mannicfeltigfee 
ügen und mit fidhtbarer Vorliebe. Diefe Scenerie wicerhet 
fih nach Ueberſchreitung ber trennenden Cueſtas (Bergrüg) 
lange der ganzen Nordküſte in ben mannichfaltigften Ge 
und Begetationsverhäftnifien bis zu ihrem herrlichen Abſch 
in der Bucht von Bigo, dem reizvollfien Punkt der ſpauiſchen 
Nordfüfte, den der Reifende mit dem Schluß des erſten Bandes 
feiner „Skizzen“ erreicht. Bis dahin hat er jedoch Veſchwerniſſe 
ungemwöhnlicyer Art in Menge zu beftehen, hinreichend um minder 
Fräftige und minder entbehrungsfreudige Naturen wie m von dies 
fem Reiſewege abzufchreden Die Begetation an biefer Küfte hat 
überall wenig vom füblichen Charakter. Die Cueſtas ſind meik 
wild, öde, baumlos; in ben Thaleinfchnitten herrſcht bie immer⸗ 
rüne Eiche und bie Kaſtanie vor, auch die deutfche Eiche und die 
ichte verbreiten hier Kühlung; felten erfcheint ein halbwüchge 
Delbaum und eine erfte ſchwache Balme findet fich erſt bei Bige 
vor, dagegen verfperren riefige Weinranfen und Brombeeren, 
haushohe Canna (Rohr) und Farrnkraut oft genug die elenden 
Wege bis zum Undurchdringlichen. Der Ritt nad — 
von ber Kuͤſte ab tiefer ine Land hinein: die Gneflas werden 
immer rauher, höher und troftlofer, bie Ventas immer elender; 
Froft (im Juli) und Hunger immer empfindlicher: aber plög: 
lich wendet fi der Weg, bie Berge öffnen ſich und das at: 
zückte Auge blickt eine zauberifche Ria entlang, hinaus I 
das azurne Meer rechts und links auf bie aſturiſche Alpenwelt, 
und „alles Leid ift fchnell vergeſſen“! So geht der Weg übe 
Gumillas, Caftree, Riva de Gella, Giſon nach; Driche, dt 
für eine Provinzialhauptſtadt befcheiben genug fid anfündigt. 
Indeß enthält der Ort doch eine frhöne, wiewol Fleine Ka 
drafe, einige alte Paläfte, zwifchen einſtöckigen Haͤnſern zer 
ftreut, und vor allem eine gute Fonda, im ber ber Pilger ſich 
von feinen Reifeleidven erholt. Doch ein noch weit befchwerlicherer, 
fechstägiger Ritt nach Santiago, dem nächften Sielpumft feine 
Pilgerſchaft, fleht ihm bevor, wird jedoch, beffer beritien und 
gut begleitet, heiter und froh zurüdgelegt. Zunächſt bis Mar 
dofiedo, einem freundlichen Ort an der Grenze Galicins, fall 
dieſelbe Scenerie, wie bisher: Sierren links, das Mer ınütt, 
mitunter offenes Land, mit froßenden Ernten und Yruhkiden 
vom Camino real, Kunſtſtraßen. Dann erhebt ſich dr Be, 
vom Meere abwärts, auf ein Hochplatean, das, wor Walern 
und Cueſten durchfchnitten, bis Santiago anhält, rauf, fall 
und mitunter völlig wild und übe, wo entfeßlice Ventat dem 
Wanderer faum ein Obdach zu bieten haben. Xinter bem elen: 
den Orte Villalba nimmt der Reifende in La Tolda fein Kacht⸗ 
lager, an deſſen Befchreibung ber Lefer erfennen mag, mas ei 
Reifender in Spanien Liebliches und Anmnthiges zu beſtehen 
haben fann. Zwar tröftet das reizende Beranzas für ben grer 
lichen Bag von Inflefla einen Augenblick; alfeln glei baren] 
beginnen die Parameras, wüfle Höhenzüge, vom neuem, EN 
erf bei Santiago zu enden. Indem ber MBerfaffer das diel 
feiner Wallfahrt wie vorbefliimmt richtig am Tage des grober 
Apoftelfeftes erreicht, bat er den merfwürbigen Landſtrich berk 
zogen, ber dem Chriſtenthum und bem Reich der Gotha ein 
legtes Aſyl bot, von wo aus fie zum zweiten male Epaniem 
erobern und ben Halbmond überwinden follten. Der erk Cu’ 
druck der Apoftelflabt erinnerte den Neiſenden an bie Ext Dt 
fieben Hügel: ein verhältnifmäßig großer Ort mitten in eiar! 
Wüfte wie Rom, Gt.sPeter und der Batican hier von ven 
unermeßlichen Bilgerhospital und der Kuppel ber Kathedrale ver⸗ 
treten und auf biefen folgen Bauwerfen derſelbe Abglan; der 
Heiligfeit wie bort, ein wunbervolles Glockengelänte bie q Y 
erfüllen. Aber bald zeigt fih an der Stelle alter Herrlichkeit 
tiefer Verfall. Die Hunderttaufende von Pilgern bes Ritt 
alters find auf wenige Taufend zufammengefchmolzen, bie Kircher— 
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fehle haben einem großen Jahrmarkte (feira) den Borbergrund 
eingeräumt und nur das pomphafte Generwerf, mit dem bie 
Hauptfirche, das Apoſelgrab, beleuchtet wird, it von dem alten 
lanzoollen Feſte des Schuppatrons von Spanien übrig geblies 
—* Indeß verdient die Schildernug dieſes großen Kirchen⸗ 
fees noch immer den Dauk des Leſere, im hoͤhern Grade we⸗ 
nigſtens, als die Beweiſe, welche der Autor dafür beibringt, 
daß hier wirklich das Grab Jafob's des Zebedäers zu finden 
ſei, und welche weſentlich baräuf hinauskommen, daß man eben 
kein anderes Grab des Apoſtels kennt. 

Roach drei Tagen, die feiner Schauluſt genügten, alles Sehens⸗ 
weribe und das etwas rohe Weſen der Bevölterung fennen zu lernen, 
verläßt der Berfafler das rauhe, feuchte Santiago, um auf einer 
galicifchen Diligence über Pontevedra, wo Agaven eine fühliche Des 
getation anfündigen, am die herrliche Ria von Vigo zu gelangen, 
die, an den Gomerfee mahnend, urplöglich allen Reiz des Südens 
vor ihm entfaltet. Die Umreife am Geſtade biefer prachtvollen 
Bucht, das Meer und die fchönen Infeln, Las Cies vor fich, 
malerifche Sierren zur Rechten, durch ein üppiges, reich beban- 
tes Uferland Hin, gehört zu bem Schönfen, was Spanien bem 
Banderer bietet, und ber Blick vom Caſtroberge bei Bigo ſteht 
dem von Gamoldoli bei Neapel nad ber Meinung des Berfals 
ſers, nur wenig nad. In den üppigen Gärten und ber guten 
Fonda von Vigo erwartet er das englifche Dampfſchiff, das 
ifn denn auch mit dem Aufange bes zweiten Theile nach Life 
febon bringt. Ungünflig wie ber erfle Bindrud iſt, den das 
portugiefiiche Bolfswefen auf den aus Spanien fommenben Frem⸗ 
ven macht, iR auch der Anblid von Liffabon nicht von bem 

Sartigen Effect, den der Berfafler fih davon verfprochen 
e. War iſt die meilenlange Haͤuſermaſſe von dem alten 
von Delem ab hügelauf und hügelab längs ben ge: 


‚Musa par. gedeiht, und an einzelnen fhönen Pläpen und Pa⸗ 
laͤſten nicht —8* Volk Sprade und Tracht der Frauen, alles 
dies misfält dem an bie fpanifche Grazie und Lebendigkeit B 


wöhnten Auge. Selbſt Eintra, dies vielgerühmte portugiefl 
Baradies, fett, obwol er davon viel Schönes berichtet, unfern 


Reifeuden fo wenig, baß er uur einen halben Tag bafelbft ver: 
angebli, weil er kein Unterfommen findet, was bei 
Banderer,, der fo wenig wie er nach guter Unterfunft 
anffallen mug. Gaftilfo dos Moros, Mafra, das 
gſchloß da Pena werden F ebührend gerühmt. Nach 
—8 zurückgekehrt, waͤhlt der erfaler zu feiner Weiterreife 
den Landweg und reif mit der Mala-posta (Meilpoft), bie 
aber im der That eine fehlimme Poſt war, nah Badajoz, ein 
Weg, der durch die elenden Ortfchaften der Provinz Alemtejo, 
Bendas novas, Montemoro, Arrayolos, Evora, Eſtremoz, 
Elvas und durch wüſte Landſtriche, in welchen bald Fichten, 
bald Agaven vorherrſchen, hinführt. Badajoz ſelbſt liegt male⸗ 
riſch am Guadiana und macht einen ziemlich angenehmen Ein⸗ 
bruck auf den Reifenden. Bon hier bringt eine fünftägige Carro⸗ 
fahrt, beren Beichiverniffe felbft unferu abgehärteten Pilger uns 
muthig machen, ihn nach Sevilla. Das merkwürdige Fuhr⸗ 
wert befand einfach aus zwei koloſſalen Raͤdern mit einem 
Korbe ans Esßarto und einer weißen Plane uͤberdacht. Bon 
einem Gif war nicht bie Nebe und auf die Frage, ob auch ein 
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guter „ansiento” vorhanden ſei, ſprach ber Nozo jest pathe⸗ 
tif: „Yo lo tengo por bueno”: es fanden ſich aber nur ein 
paaı Butterfäde vor, die glücklich m erreichen ſtets ein halo⸗ 
rechendes Kunfftäc bildete. Mit diefem Fuhrwerk Echritt für 
Schritt, in Begleitung eines Gevillanere „del Commercio”, 
wird unfer Meifender in fünf Tagen über Albuera, Gta.: Marta 
durch bie hügelreiche Provin remabura, an reifen Betreiber 
feldern vorüber, wo überall Hädfel gefdmitten wurde, dann 
über Belin, Maimona nnd Fuenta⸗Cantose an die grünen Bor 
berge der Sierra: Morena und fomit nach Anbaluflen befördert, 
wo ihn nach langer Glühhitze endlich wieder fühle Berge und 
malerifche Thaͤler voll füdlichen Pflanzenwuchſes in Empfang 
nehmen. Sevilla, die befannte Raravilla Spaniens, das ber 
Berfaffer im aflgemeinen mit Köln vergleicht, verfehlt feinen 
Eindruck auf ihn nicht und beſonders iſt es die Buerta bei 
Berdon und ihr Orangenhof, was ihn entzädt; im ganzen jedoch 
muß auch er ihrer Rivalin Granada ben Borzug einräumen. 
Hier befucht er auch Bibliotheken und Mufeen, die fon von 
ihm ziemlich vernahläffigt zn werben pflegen. Die Relfe nad 
abir, das ihn, wie fafl jeden Reiſenden entzüdt, dann nad 
Gibraltar und von dort nach Dran bietet wenig rhenliines ober 
Neues dar; dagegen können wir ihm unfern Danf für die fehr 
eingehende und Fi lebhafte Berfinntihung beroorftechenbe 
& ilberung von Algier, Stadt, Boll und Umgebung, nicht 
verfagen, ba er dem Leſer von allem biefen ein weit faßlicheres 
und beutlicheres Bild zu geben weiß, als dies Neifenden, wie 
Sadländer und Machenhufen, die ihm andererfeite als Beobachter 
fo ſehr überlegen find, gelingt. Der Berfaffer befucht auch in 
der Umgegenb ein Kabylendorf, zeigt viel Begeifterung für bie 
franzöflichen Givilifationsverfuche, rühmt bie Berwaltung und 
reift endlich mit dem marfeiller Dempiihif in 50 Stunden nach 
der frangdflfchen Küſte, nach Paris und Bresian, wo er genau 
in acht Tagen von feiner Abfahrt von Algier ab, anlangt. In: 
dem wir ben Reifenden hier verlaffen, Haben wir von ben 
„MReuen Reifeftizyen‘' bas von ber vorangehenden Arbeit deſſelben 
Verfaſſers Geſagte zu widerholen und bie Anerlennung auszus, 
ſprechen, daß er uns mit einem angenehm unterhaftenden Belke: 
bericht, der zwar bie Brätenflon, burch Gelehrſamkeit zu glän- 
zen, nirgends fund gibt, aber doch des Belehrenden nicht wenig 
enthält, befchenft und Hiermit unfern Dank wol verbient Hat, 
Unftreitig Hat er Spanien voflfländiger und grümblidder fennen 
gelernt, als einer feiner Borgänger keit Huber und Willkomm, 
und wenn er mit raſchen Urtheilen und Mächtigen Beobachtungen 
auch minder freigebig ift als Hadländer und Wachenhufſen und 
andere, fo weiht er uns in bie eigentliche Kenntniß von ‚Laub 
und Leuten“ doch viel tiefer und gewiffenhafter ein als alle 
frübern Touriften der fängfien Zeit. 


Was dem ebenbefprochenen Reiſebericht an. toiffenfchaft 
licher Tiefe und Begründung abgehen mag, das erfegen bie 
„Anftchten ane den beutfchen Alpen“ von K. Müller Oh 3) 
{m reichſten Maße. Der Derfafter ft der Anſicht, daß der volle 
Naturgennß nur durch wiffenfchaftliche Borbilunng gewonnen 
werben koͤnne und der Referent bat aus eigener et ung ges 
lernt, daß wir in der Natur nur das gut und richti 3 
was wir zu ſehen wohl vorbereitet find. Es iſt umfont, agt 
er, das Gemaͤlde eines Reiſters ohne Einſicht in Stil, Com⸗ 
poſition und Technik verſtehen zu wollen, und ebenſo vergeblich 
iſt es, in einer Alpenreiſe vollen Genuß zu erwarten, ohne von 
der Natur der Alpen, vom Nothwendigen und Zweckmaͤßigen 
ihrer Bildung bie nöthigen Vorkenntniſſe zu beſitzen. Auf dieſer wol 
richtigen Betrachtung ift die vorliegende Schrift begründet, und fe 
erfüllt ihren Zweck vollfommen, indem fle dem Wanderer durch bie 
Alpen des Galjfammerguts, Tirols vom Pinzgau ab durch alle 
innern Thäler Bis zum Vorarlberg und dem Bobenfee und durch 
einen Theil von Kärnten bie wiſſenſchaftlichen Borfenntnifie 

ewährt, beren er zum Vollgenuß jener fchönen Raturgemälde 
Bedarf ober die ihm dabei nur wünfgenswerth fein fönnen. 
Es bleibt hierbei nichts unbeachtet, was Geologie, Geognoſtik, 


54 





- 
. „ 
* ‘ 
. 
® B 
. u 
% 





ft und Botenif au bie Hand geben können, zum ben nicht 
Allig ungebilbeten Bei mit. dem vollſten Miſſenemaße zum 

—* einer fol eife auszuftatten, und indem biefer 
Ihres alles innig. gemi g mit den anziehendſten Schilderungen bes 
Delerifgen und Effectvollen und ver perjönlichen Erlebniſſe ſei⸗ 
nes Führers empfängt, findet er ſich Diefem zu zwiefachem Danf 
‚geneigt und verbunden. 

. Die Beik beginnt von Münden aus, ſchildert zunaͤchſt Salz: 
burg, den dnigsfee und fein Gebirge, wendet fi dann in das 
Pinzgau, zum ris und Gaſteiner Thal und über die Tauern 
zum Großglodner, befien Belteigung durch Major von Inn⸗ 
Yatten ung gefchilbert wird. Hier endet ber erfle Reifeabjchnitt. 

. Salzburg und feine wundervolle Natur find hundertmal ges 
ſchildert worben; ber Verfaſſer findet noch neue Striche und Far⸗ 
ben für dies Gemälde. Er erkennt einen harmonifchen, einen 
muſikaliſchen Reiz in den Bilbungen biefer Natur, der bie 
Mozart, Haydn und Weber begeifligen mußte. „In diefer Na⸗ 
ine”, fagt er, „ruht ein Inhalt, eine Uinmittelbarfeit, eine zur 
Krömmigbeit ſtimmende Naivetät, ohnegleichen und unerfchöpf: 
lich, wie die Schöpfung felbfl. In ihr ruht zugleich eine Form, 
ein Maß, über ihr ſchwebt ein Licht, gleichweit vom Grellen 
wie vom Düjtern entfernt, mild wie das der gemäßigten Zone, 

laͤnzend wie bas der warmen Gimmelstrice. ine folche 

atur konnte nicht ohue mächtigen Einfluß auf das Gemüth 
des Menichen bleiben, und dieſer Einflug ſprach fich im Liebe, 
in der Muſik aus.” Mit ähnlichen Betrachtungen fchließt die 
Schilderung des erſten Alpenglübens vom Mönchsberge aus 
genofien, wie denn überall das Gedanfliche und Phantafievolie 
ig den Naturgemälden bes Berfaffers neben bem Strengen und 
BiffenfSaftligen feinen Blaß findet und ihn gut ausfüllt. Die 

etimmung d. Bl. geflattet uns nicht, dem Verfaſſer in ben 
Einzelheiten feiner Wanderung zu folgen; wir fönnen höchſtens 


. anf eine ober die andere feiner WBahruchmungen hindeuten, an 


bie ſich etwa eine zufällige Bedeutung Inüpft. So iſt über bie 
Metar, das Leben, die Wanderung ber Gletſcher der Abſchnitt 
„Bang zum Großglockner“ von ganz befonderer Wichtigkeit, 
indem er manches Geheimnig erklärt ober doch der Deutung 
näher bringt, während über Cultur unb Vollswefen der Tiroler 
die Reiſe ‚durch das Puſterthal vorzüglich en und lehr⸗ 
zeich erfcheint. Hier heißt es z. B.: „Die merkliche Verſchlech⸗ 
derung des Klimas ift eine Wahrnehmung, die gleichmäßig durch 


ganz Tirol gemacht wird, fie hängt mit ber zunehmenden Ent⸗ 


aälfer anfammen uud ficht mit ihr in felwirfung. Das 
‚alte tiroler Leben verfiummt unter dem Kampf um bie Griftenz 
‚ber, Familie: die Noth, die Klage über zunehmendes Bereifen 
ber Alpen und. Sinfen ber Temperatur if allgemein, auch ihre 
Urfachen find befannt. Sie beruhen weſentlich auf der tz 


baren Entwaldung ber Gebirge; wo der Wald fehlt, fchichen ſich 
die »Mletfcher,,. die Schneefelber unaufhaltfam vor, es if unmög:- 
„Uch in folsher Nähe junge Sconungen emporzubringen, und wo 

eſtanden, iſt jezt, wie. in, 


( ı herrliche Birkenwaldungen 
‚Beland, nur ellenhohes Geſtrüpp zu ſehen. Bruneken, nur 

Fuß hoher als Lienz, Hat jezt weder Neben noch Maisbau 
mehr, iueil:der. Ferner vorrückt und mit ihm die Vereiſung zus 
inimt. Hier iſt nun ber Sig jener ins Ausland wanbernden. 
Teppichhaͤndler aus Tirol, welche ber echte Tiroler jedoch kaum 
ale :Landeleute gelten läßt, Ihr familiäre «Du», deſſen fie 
‚fi draußen im Reich bebienen und ihr naives Geradezugehen find 
"feine natürlicden Abzeichen eines Tirolers, fondern eine bloße 
Ufurpation, die in dem heitern Thale, einem ber belebteſten 
und freunblichften von ganz Tirol, unbekannt if.” 

Ein fernerer Abſchnitt unfers Reiſeberichts umfaßt nun bie 
füblichen Thäler Tirols, das Babiathal, das Eifadthal bis 


open, Meran, das Bintfchgau, Malie, das Rofanathal und 


id Borariberg bis Bregenz und erfüllt auch bier bie dop⸗ 
gelte Aufgabe eines Lehrbuchs und eines reichen Naturgemaͤldes. 
Mit dem Borigel ber fühlidden Dolomitalpen beginnt zugleich 
die romanifche Sprachſcheide im Babiathal: die bisherige Bere: 
ſchaft des Urgefleins (Gneis) geht von nun an in bie Fors 


anation. des MAſchellalke über, auf dem ich der Dolomit erkeht, 
ber gen neue Forinen um eine nene Flora — Ferch 
im Gefolge hat. Der Berfgfier drüdt ‚ in Dean, de 
Meberzeugung aus, daß Lie Adung der Raturumgebuugen auch 
für bie geiflige Menfchenbildung unbebingt beſtimmend um mat: 
gebend ſei. So lebhaft er bieke Anficht nun auch vorträgt und 
jo fcheinbar er fie zu machen weiß, fo glauben wir uifererfeits 
boch, daß ein nicht geringes Maß von Selbftäufcgung hierbei 
unterläuft. Man lieft vergleichen oft und es foll nicht geleuguet 
werben; daß die Sache etwas für ſich hat: im ganzen genom⸗ 
men geht man in dieſem PBarallelismus zwiſchen Raturgefalt 
und Menfchengeift jedoch regelmäßig zu weit. Der Berfals 
fer Bat gefunden, daß in dem lichtreichen Dolomitgebiet bel: 
terere Bormen herrichen als in dem büftern Urgeflein. Das 
ann zugegeben werden. Sofort fnüpft er aber daran, daß ein 
fhönerer Menſchenſchlag auftrete: auch bas mit Recht, da das 
reichere Naturleben größere Wohlhabenheit ergibt. Wenn er 
nun aber den Stolz, die Breiheitsliebe, den felbfänbigern Cha⸗ 
rafter gleihfam von den kühnen Umriſſen der Gebirge abhängig 
fein, Unabhängigfeitsgefühl und Großartigfelt ber Anficten 
von ben weiten Bergausfichten, Kraftgefühl vom Bergfeigen, 
Einfachheit, Ruhe und befonnene Tapferkeit, ja felbft den reli- 
giöfen Blayben von Berg und Thal abftammen läpt, fo ver 
gißt er mit vielen andern alle die zahllofen Ausnahmen, die je; 
nen Regeln entgegentreten. Er vergißt, um nur des Nücften 
u gedenken; daß auch Gebirgsvölfer weich und tharakter: 
—* fein fönnen, wie bie nördlichen Pyrenäen, die ſchleſiſchen 
Gebirgsbewohner, die Stämme am ſüdlichen Himalaja u.a. m. 
und daß feine gepriefeuen Paſſeyrer nicht zaͤher, ſelbſtaͤndige 
und ſtolzer fein fönnen, als die Bauern ber weftfäliſchen und 
jütifhen Marfcgebenen, die Pommern und bie riefen. %, 
ſoll Rapoleon I. durchaus ein Product der corfiſchen Berge fein, 
die er fchon im zwölften Jahre verlaffen, fo fragen wir einfah, 
warum denn feine Brüder fo durchaus andere Menſchen waren 
als er? Wir meinen, baß in ſolchen Parallelen zwiſchen Be: 
turform und Menſchengeiſt viel jugendliche Illuſion mit nater: 
laufe und daß Abftammung und Ernährungsweile an ber Mus 
fchenbildung viel mehr Antheil uehmen, ale Klima un Um 
gebung, womit wir benn feiner Begeifterung für bie Hofer, On 
pinger, Oppacher und andere tiroler „„Leonidafle” keinetwegt 
3 nahe treten wollen. Seine Charafteriſtik der Thaͤler vor 
eran und Pogen ift vorzüglich und germ tretem wir ihm bara 
bei, dag unter beiden ein Streit um ben 'Borrang eigenllih 
nicht Ratthaben füune; ba, wer ſich an einer Fräftigen, plaßiſe 
Matur mehr erfreut, Boßen, uud wer ſich der romauliſchen 
Schönheit zuneigt, Meran den Vorzug einräumen muß; er, ieh 
will dem erſten einen golbenen Apfel, dem andern ‚aber einem 


Apfel von Gold ertheilen, was ben alten Streit immerhin geiß- 


reich [dfen heißt. Das Dintichgau, das Stilfſerjoch, das Zau⸗ 

Abel pr Al nicht —— und mit ren ie 
ung geſchildert und geographifch wie ethnographiſch zus ni 
bracht, als die frühern Paufte, und Kulturbepürfnife des 


Landes, Sein und Werben ber Bevöllerungen finb gi und au 
ſchaulich bargeftellt, ja, die Befähigung bes Berfa 


ers für die 
fung ‚feiner ganzeh und vollen Doppelaufgabe fcheint- cher. 
en ben Schluß feiner Arbeit Hin zu wa tn —** 
nahme oder Ermũdung zu verrathen. Und fo ſchließt er dere 
auch fein inhaltreiches Werk mit einem vorzüglich forgfast 
Inhaltöverzeichnig und einer ganz vortrefflichen Karte fine 
Wanderung ab, die zufammen mit ben Slluftrationen im kart 
des Buchs das Berdienft deſſelben und feine Brauchbarkeit ſüt 
jeden ernflen Wanderer in diefer herrlichen Alpenweit mod be 
beutend zu erhöhen geeignet find. 


Wir ſchließen diefen Artifel mit einigen Worten über eis 
zwar wohlgemeintes, aber freilich nur unbebentenbes Bad: 
„Men frohen Wanderern“, von R. Trentfch (Mr. 3), de 
un jedoch mehr zur Grheiterung für „verftimmte‘ Reiladt 
gefchrieben zu fein ſcheint. Wir fipen in einem langweiligen 
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welandnlifd nnd eintögig 
. An „und im einer politiſi 
Neiſegeſellſcha Im Gifenb we fegebaunt gber 
eine lange —* auf die Kr {wi Inge 
i zu jeber ernften Lectuͤre unnufgelegt: das 
em die leichte Babe des Verfaſſers uns —* 
men ſein wird! Eine Zeit, die für alle Bedürfniſſe der Zeit 
muß auch auf die Leere der Zeit Bedacht nehmen und fo 
bet auch eine Gammiung von flüchtigen Reifebildern und Reife 
anelboten im ihr ihre —— — Mehr aber gibt unfer Bers 
faßfer allerdings nit. Gr ſchildert uns einen *7r8 nachmit⸗ 
tag in Petersburg, erzähl! eine lomiſch⸗ fürdhterliche — 
son einem petersburger Ballfeſt, ſchifft mit uns nach Mu en 
va Bam bie Moftrappe, malt eine Spyielbanffcene, ſteigt 
or ‚ beſucht das Pafleyrthal und Schloß —* 
‚ befährt den Comerſee und dient uns in Mai: 





warten, uns 





end ale — Der Autor, der alle dieſe Sachen für die 
—* ſchrieb, iſt kein „Relfebitbner ‘ erfien Ranges; 
allein manche von feinen Schilderungen gelingt ihm doch ganz 
get: —A— feine Wanderung auf dem Dat des mailänder Doms 
werm wir ihm. au die 4500 Statuen nicht a 

mögen, bie er hier angetroffen haben will. Ebenſo 
—— Sopluͤgenreiſe und der Beſuch von Chur, das Verweilen in 
‚ die Wanderung in Salzburg und Tirol nnd anderes 
—— — ihren ſpeciellen en wird die kleine Sammlung 
eber doch immer nur von dem Umſtande empfangen fönnen, 
daß Fe als „Reifelüdenbüger‘' in den oben ichneten Mo⸗ 
menten uns in bie Hände fällt. Dann erfiheint he ohne andere 
Aufpräche ale Freund in der Roth und kann von uns als 
folcher empfohlen werben. 4, 





Wilhelm Hauff und Johann Chriſtian Günther. 


un ver am haufigſten in — gefungenen Lieber 
MR das zu einem nd Per en: en Gen: befannte 


per teulied von W Tange‘, „Morgen: 

I Mecgenroth —— wir zum frühen Die wer 
Alben we werden wien, daß Hanf Bersmaß und —** dazu 
une einem Gebicht Johann Chriſtian ‚Bünther’e benußt Bu 
weiches in feinen poctiichen Werken uuter ber —— 

on feiner Siebſten“ enthalten iR. --Bei 
Tester 3- D. bie erſte Strophe: 
Bie gedacht, 


Bor geht jegt ansgiaht, 
Geftern in den Schoe geriffen, 

' Aue 298. der Bra ddl, 
Morgen in die Gruft gebracht! 


Eine fpätere Strophe lautet: 


» Mb uale: bals 

Miſſt vie Schoͤnheit die Geſtalt! 

Rühmſt vu glei von deiner Jarbe, 

Daß Re ihresgleichen darbe: 

U vie Rofen werden alt! 
Betreſſenden Baraltelfielen aus Dem newern Biche brauchen 
wol, weil fc allgemein belanmt find, Hier wit erſt anzu⸗ 
Mir iyellen dies nicht mit, um anf W. Hauff irgend 
ben leifefben Tadel zu werfen, wir freuen uns vielmehr ſeiner 


fo ch glüdlien, das Vorbild an Gehalt weit übertzeffenden 
Umgeftaltung bes Günther'ſchen Gedichts; aber wir glauben 
7. daß es manchem von Intereſſe fein bürfte, von dem bier 


(ten Factum Kunde zn erhalten. An eine rein zufällige 


Sehnliigteit beider Gedichte ıft ficherlich nicht zu denken nnd es 
wäre umt noch zu fragen, ob das Günther’fche Gedicht hier nnd 
da im Bolke oder in Kafernen gemmgen wird und die Melchte, 
wie es uns fheint, eine ältere Bolfew 18. 


olkoweiſe iſt. 
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Anze 
Verſag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Auf ſtillen Wegen. 


Dichtungen von Yulius Fammer. 
Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlir. 


Eine neue Gedichtſammlung Julius Hammer’s, die vierte, 
die von ihm erfcheint, allen Freunden der frübern gewiß fehr 
willkommen. Der Charafter und bie eigenthümlichen Borzüge 
ber Hammer'ſchen Dichtungen find fo befannt, daß letztere feiner 
weitern Empfehlung bedürfen. Daß fle fich zahlreiche Freunde 
erworben haben, beweift das Brfcheinen ber achten Auflage 
feiner erfien Sammlung. 


Iulins Gammer’s übrige Bichtungen 


erfehienen in bemfelben Berlage und in gleicher Ausflattung 
(MinlatursAusgaben) unter folgenden Titeln: 


Shan um did und Schau in dich. Achte Auflage. 
Geh. 24 Nur. Geb. 1 Thlr. 


Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. Geh. 
24 Ngr. Geb. ı Thle. 


Achter Grund. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thir. 


Hammer's bereits in achter Auflage erfchienene Dich⸗ 

tungen: „Schan um dich und Schau in dich’, find mit 

„ vollem Recht Leopold Schefer’6 , Laienbrevier“, und Rückert's 
„Weisheit des Brahmanen“ an die Seite geftellt worden. 

Die zweite, auch ſchon in zweiter Auflage erfchienene 
Sammlung: „Zu allen guten Stunden”, enthält poes 
tiſche Productionen ähnlicher Beiftess und Bemütherichtung, wie 
fie den Stimmungen entfprechen, die durch den Charafter ber 
verfchiebenen Monate und Jahreszeiten im Menfchen angeregt 
werben. 

Die Gedihtfanmlung „Fehler Grund“ Tann gewiffers 
maßen als ein zweiter Theil zu „Scan um bi und 
ha Ka in dich“ bezeichnet werben. „Feſter rund‘ heißen 
die Didtungen und ihn follen fle gewinnen helfen buch Selbft- 
erfenntniß und durch Erfenntniß ‘der finfenmeifen Entwidelung 
des Ewigen und Höchſten im Menfchen. 


Anßerdem erfhien von dem Derfaffer ebendafeldft: 


Einfehr und Umkehr, Roman. Zwei Theile 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 


Die Geſchichte dieſes Romans, mit bem Julius Hammer 
nerſt auch als Romanfchriftfieller aufgetreten, ift dem realen 
Seen der Gegenwart entnommen, zu dem fie das Befle, den 
— dia ‚ tn Sarmonifches Gleichgewicht zu ſetzen be: 
müht if. 





Verlag von F. A. Brodifaus in Leipzig. 


Zur Bolitil des Tages. 


Bon Sriedrid von Raumer. 
8 Ge. 6 Near. 


Diefe foeben erichienene Schrift enthält bie Anfichten bes 
berähmten Hiftorilers über bie Tagesfragen: über Defterreichs 
Stellung, bie Berhältniffe Italiens und Preußens Aufgabe. 
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Verlag von F. A. Brocifaus in Ceipjig. 
Fromme Gedanken 


eines weltlihen Mannes, 
Dichtungen von 


Zur! Egon Ebert. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thule. 10 Rar. 
Nach längerm Schweigen tritt der durch feine in britter 
Auflage erfchienenen Gedichte (Stuttgart, Cotta), duch fein 
Heldengediht „Wlafta‘‘ und mehrere andere Were bekannte 
Dieter mit biefer ausgewählten Sammlung vor das Publilum. 
Das Aufſuchen des Echten und Rechten und ber Kampf gegen 
das Unechte und Nichtrechte bildet den Grundton ber „Erommen 
Gedanken‘, die ber Berfafler in praftifcher Anfchauungsweile 
um größten he aus ber Welt, wie fie eben if, aus va 
uftänden und Richtungen ber Gegenwart heransgegrifen hat. 
Barnhagen von Enfe, dem diefe Dichtungen im Maunfeript 
befannt wurden, fchrieb über biefelben kurz vor feinem Tode 
unter anderm: „Gleich die Hauptfache berührend, afläre id 
unumwunden, baß ich ber Richtung und Tonart der «ftommen 
Gedankens aufrichtigft beiſtimme. Es iſt hier ein Dichtange⸗ 
ebiet eröffnet, wo die.Phantafle nicht in wilden Schweifungen, 
Fondern begleitet von Berftandesflarheit, in weifen Betrachtungen 
fih ergeht. Der Lefer diefer Gerichte muß die innighe Hod- 
achtung für den Dichter fühlen und in ſich felber bald eine 
wohlthuende Einwirkung von ihnen wahrnehmen; bie few ich 
wenigfiens von mir rühmen, und ich denke, vielen andern wird 
es ebenfo ergeben. Bin flttlicher Kern, wie hier überall p 
Grunde liegt, vom Schmud der Dichtung umgeben, in blüher⸗ 
ber und reicher Sprache, bat von jeher dem bewtichen Gemälf 
entfprocden, Beifall und Zuſtimmung angeregt. Wu bi 
Gabe darf meines Erachtens mit Gewißheit auf daulbate de 
pfänger hoffen.‘ 


Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Porträts von 


Friedrich Schiller una Charlotte von Fengelel, 
Gezeichnet von Pecht, gestochen von Raab und Fieischmane 
Imperial-Folio. Separstabdrüoke aus der «Schiller-Galerie. 


Ausgabe auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr. 
Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt X Ngr- 














' Diese beiden in Stahl gestochenen Porträts, die Pendanis 
bilden, zeichnen sich durch geistvolle Auffassung wie d 
künstlerische Vollendung vor andern aus, und werden jedem 
Verehrer Schiller's willkommen sein. Sie sind der 


«Schilier-Galeriev von F. Pecht und A. von Rambeig 


entnommen, jedoch in bedeutend vergrössertem Format, 
Von diesem Prachtwerk liegen bisjetzt sechs Lieferungen (zu 
1 Thir. 6 Ngr.) vor; die noch fehlenden vier Lieferungea 
werden in etwa monatlichen Zwischenräumen erscheise, 
und das Werk wird somit noch vor Schillers hunden- 
jährigem Geburtstag vollendet sein. 


=” Vorrätbig In allen Bach- und Kunsthandiungen. IE 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 9. U. Brodfaus in LZeipzig. 


Blätter 
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literarifde Unterhaltung. 
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Maftlidder Begründer des Rationalitmus. Bon Thaddänus Ban. — Die ölonomifhen Berhältniffe des Schriftſtellerſtandes. — Motiz. 


(Trüb: 


ner’ Katalog der norvamerilanifchen Literatur. — BVibliographie. — Unzeigen. 





Zur Gefchichte Weftfalens und Niederſachſens. 

1. Eeſchichte der wehtfälifchen Geſchlechter unter befonderer Bes 
radfichtigung ihrer Weberfiedelung nad Preußen, Kurland 
und Livland, von A. Fahne. Mit fat 1200 Wappen und 
a: ale 1300 Familien. Köln, Heberle. 1858. Bolio. 


Ir. 

. Geſchichte des münfterifchen Aufruhrs in drei Büchern von 
G 4. Eornelius Erſtes Buch: Die Mejormation. 
deipzig. T. D. Weigel. 1856. Br. 8. 2 The. 

. Geſchichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim. Bon 9. N. 
küngel. Seransgegeben aus deſſen Nachlaſſe. Zwei Bände. 
Dibesheim, Gerſtenberg. 1857 —58. Gr. 8. 4 Thlr. 


10 
Geigichte bes Schlofles Steinbrück im Sürfenipum Hildes⸗ 

kim und Jürgen Wullenweber. Bon H. A. Lüntzel. 

Hüdesheim, Serftenberg. 1851. Gr. 8. 15 Rgr. 
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5. Des Heilige Bermward, Biſchof von Hilbesheilm. Von 
er Lünpel. Hildesheim, Gerſtenberg. 1856, Ler.,B. 
gr. 


Bir haben hier einige hiftorifhe Arbeiten zufammen- 
geſtellt, welche im Laufe der legten Jahre erfhienen und 
als verdienſtvolle Beiträge zur weftfälifhen und nieder: 
figfifgen Geſchichte zu betrachten find. Die „Geſchichte 
der weſtfäliſchen Geſchlechter von A. Fahne (Nr. 1) ver: 
langt namentlich in diefer Beziehung unfere Aufmerkfamteit 
und den gebührenden Zoll der Anerkennung als ein linter: 
nehmen, deſſen Abſchluß eine ganz unendliche Mühe, einen 
üben, ausdauernden, bienenhaften Sammlerfleiß erfor⸗ 
derte, und deffen Vollendung eigentlih etwas Phänome⸗ 
nales Hat bei unferer deutſchen @elehrtenzunft, die der⸗ 
attige weitausjehende, ein unendliches Arbeiten erforbernde 
Ziele ſich wohl vorſetzt, aber infolge ferupulöfer Gewifſen⸗ 
daftigkeit, die jih nie ein Genüge tut, felten damit zu 
Ende kemmt. Eine Geſchichte, d. h. eine genealogifche 
Erörterung und Darftellung Jämmtlicher Geſchiechter eines 
Landes zu geben, welche rieſenhafte Arbeit das iſt, 
xird, wer jemals genealogiiche Forſchungen trieb und da: 
bei auf die Urkunden zurüdging, zu mürbigen wiſſen! 
Sahne, bekannt durch zahlreiche Leiflungen auf dem 
Gebiet der Geſchichte, namentlih feiner niederrheinifchen 
Heimat, har fhon früher ein ähnliches Werk in Bezug 
auf die koͤlniſchen, jülihfhen und bergifchen Geſchlechter 

1859, 2. 


(zwei Theile, Köln 1848) evirt und jept feinen Fleiß 
ben weftfäliihen Geſchlechtern zugewendet. Diefer Fleiß 
bleibt nun wie gejagt in hohem Brave anerkennen: 
wertb, und um fo mehr, ald er ein hoͤchſt unelgen: 
nüßiger iſt; denn der Verfaſſer hat für das Werk, 
deſſen Berdifeniligung, reſp. GHerflellung nad feiner 


Angabe einen Koftenaufmand von 3000 Thlr. madıte, 


unter ben reihen Adel Weftfalend faft gar Feine Sub- 


feribenten gefunden, obwol fein Unternehmen zunähft dar 
in 
Blick in dad Bud mit feinen zahllofen ausführliden 


dieſe wichtig und bedeutungsvoll ericheinen mußte. 


Stammtafeln, feinen Wappenabbildungen in Holzſchnitt, 
der Fülle feiner Notizen über längft ausgeſtorbene Ge⸗ 


ſchlechter zeigt auch das ernſte Streben nah gründlicher, 
erſchöpfender und vollſtändiger Loͤſung der Aufgabe, die 


ſich der Verfaſſer ſezte. Trotzdem dürfen wir nicht ver⸗ 


ſchweigen, daß manches grobe Verſehen begangen wurde; 
daß manches Geſchlecht unerwähnt blieb, welches hätte er= 
wähnt werden ſollen; daß manche Verwechſelung von 
Namen und Orten vorfomnit, die billig Hätte vermieden 


werben ſollen. Mängel und Irrthümer aber find zu ver: 


zeihlih bei einer folden Arbeit, als daß man ſcharfen 
Tadel darüber ausfprecdhen dürfte, wenn man auch einräu: 
men muß, daß die Brauchbarkeit des Werks für ben 


Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber darunter ſehr leidet. 


Wir machen auf einige dieſer Verftöße aufmerffam. Bel 
dem Namen Drofte fagt Fahne: fie hießen urfprüng- 
ih von Manerfcein. 


Das ift ein Schnitzer, der einem 
Genealogen nicht entfchlüpfen follte, weil bie Drofte 


zu Vifchering, die alten Drojten und Anführer der Ba 


fallenfhaft des Hochſtifts Münfter als das erfle und vor- 


nehmſte Geflecht des nievern Adels in Weftfalen ange: 


fehen werden. Diefe Droften hießen urfprünglih von 


Wulfbeim over Wulfen, bi8 fie den Amtönamen Drofte 


annahmen. Den Namen Manerſchein führte nur ein 

einzelnes Mitglied der Familie ald Spottnamen im 15. 

Jahrhundert. Auch das Wappen gibt Fahne unrichtig 

an; fie fiegeln mit einem filbernen Schild im rothen 

Felde, nicht roth in Silber, mie unfer Autor jagt. Falſch 

ift ferner, wenn Fahne angibt, die Drofte zu Hülshoff, 
55 
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urfprünglih Dedenbrod genannt, feien die Droften des 
Stifts Unferer lieben Frauen zu .Ueberwofler geweſen; 
‚fie waren die Truchfeflen over Droften und Anführer 
ber Lehnsmannen des Domfapiteld zu Münfter. Berner 
finden wir mehrfach Familien aufgeführt, die entfchieben 
nicht ritterbürtige waren, 3. B. Menſingk, Tonge, Mürfier- 
mann; und dagegen abelihe 3. B. von Betten, von 
Shüding, von ®lgne, von Tonking zu Cuchenheim, von 
Oſtmann, von Krane zu Mattena und Brodhaufen und 
viele andere gar nicht erwähnt. Wenn Familien fo neuen 
Adels wie von Forkenbeck Aufnahme fanden, hätten auch 
die Namen von Dlferd, von Druffel, von Zurmühlen, 
son Tönnemann, von Tenspolde nicht fehlen dürfen. Auf 
der andern Seite iſt Fahne ziemlich eifrig im Schaffen 
neuer Geſchlechter. So oft er einen Namen mit einem 
de in einer Urkunde findet, fo führt er denfelben ald den 
eines Gefchledhts auf. 3. B. „Matbergen, 1150 fommt 
Elvericus de Matbergen in einer Urkunde des Bifchofs 
Philipp von Osnabrück vor.“ Derartiged Vorkommen 
beweift nun noch lange nit die Ertftenz eines beſondern 
Geſchlechts; de Matbergen wird ber Name eined Hofes, 
eines Befiges fein, nach melden jener Elverich fich fchrieb, 
der, weiß der Himmel welchem Minifterialengefchlehte an: 
gehörte; wenn wir das Wappen nicht haben, können wir 
aus einem einmaligen Erwähnen des Namens in einer 
Urkunde nidts fließen. 

Das -find alles jedoch Einzelheiten; ein mwefentlicherer 
Fehler unſers Buchs ſcheint und der zu fein, daß Fahne 
die Genealogie der wichtigſten weftfälifhen Gefchlechter, 
der Drofte-Vifchering, der Merveldt, Galen, Fürſtenberg, 
Plettenberg, Kerkering und. viele andere gar nicht mit- 
theilt, fondern darüber auf feine noch zu erwartenden 
Schriften, die Geſchichte der Dynaſten von Bocholtz oder 
die Gefchichte der Herren von Hövel verweiſt. Dies macht 
dad vorliegende Werk offenbar unvollftänpig. 





Wir geben über zu ver „Geſchichte des münfterifchen 
Aufruhrs“ von C. A. Cornelius (Nr. 2), einer aus⸗ 
gezeichneten Schrift, deren wir bereit3 früher würden Ermäß- 
nung gethan haben, wenn wir nicht das Erſcheinen des zwei⸗ 
ten und dritten Buchs hätten abwarten wollen. Died ver- 
zögert jich jedoch in unbilliger Weife — es ſteht feit 1855 
in Ausſicht. An einer gründlichen, erfchöpfenden, auf 
den neuern hiſtoriſchen Forſchungen bafirenden Geſchichte 
des großen münſterſchen Wiedertäuferdramas Hat es bis⸗ 
her gefehlt; der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit zeigt, 
daß niemand mehr als er berufen ſei, und eine ®e- 
fhiägte jener Revolution zu geben, „vie, nad Zeit und 
Raum befchränften Umfangs, weder durch Mannichfaltig: 
keit der wirkenden Kräfte noch durch ihrer Theilnehmer 
geiflige Bedeutung fih auszeichnet, allein an Schwung 
der Bewegung, Größe des Zield und Vollkommenheit bed 
Umſturzes den vielbefchriebenen gleihartigen Weltereig⸗ 
niſſen nicht nachſteht.. Der Verfaſſer ſtellt in dem vor⸗ 
liegenden erſten Buche feiner Geſchichte die der eigentlichen 
Wiedertäufererhebung voraufgehenne Periode ver Der: 
breitung der Reformation in pen wefldeutfhen Landen 
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dar. Große geiſtige Klarheit ver Auffaſſung und eine 
edle, jorgfältig behandelte Form find dabei, mad ven Beier 
zunächſt fefielt. Jene Klarheit, verknüpft mit vem Stie⸗ 
ben nad Unparteilichkeit, zeigt ſich namentlich in ver Be: 
urtheilung der altkirchlichen Verhältniffe, mas bei km 
katholiſchen Stanspunft des Autors um fo mehr zu rih⸗ 
men if. Sehr gut und mit Geiſt ift dabei der Zuſan⸗ 
menhang der reformatoriihen Bewegungen mit dem willen: 
ſchaftlichen Lichte dargeſtellt, dad von ven Beftrebungen 
der Humaniften und der Rückkehr zu ver Bildung dei 
elafiifhen Altertbums über die Melt ausftrahlte Ber 
feindlihe Gegenfag zwiſchen den Tendenzen der neu 
Wiftenfhaftlihfeit und denen ver alten Kirche mußte bel 
zu Tage treten, und babei erblickt Cornellus auf feiten 
der DBertreter der leztern den größern Theil ver Squld. 
Er ſagt (S. 30): 

Hätten dieſe, wie fie mußten, auf ber Höhe der Zeit ge 
flanden, To wäre ihnen bie Erkenntniß nicht ſchwer gewotden 
baf ber neue frembe Geiſt, der jegt langſam emporfieg, jwei 
Aufgaben ihnen deutlich flellte; die eine: die Meform ber Kırde 
zu befchleunigen, das weltliche Weſen, das jedem Angriff anf 
das Kirchenthum Sieg verhieß, mit allen Kräften zu unterbräden 
und zu verbannen; bie zweite: Geiſt mit Geiſt zu befämpfen, 
fi} des neuen Bildungsfloffs zu bemeiftern, feine Mat und 
Schönheit mit der alten chriftlichen Wiſſenſchaft und Anftanungk 
weiſe zu verföhnen und ale lebenbringendes einträcktiges Gled 
in ben Kreis des Beftehenden einzuführen. Gs ſteht den Reis 
fiern ber Theologie und Häuptern der Kirche wohl an, mb iR 
ein Zeichen, daß fie nicht blos bie Beweiſe ber Wahrheit inne 
haben, fondern von der Wahrheit ſelbſt erfüllt find, men fe 
allen, was unter Menſchen fchön und gut if, wo immer es ſich 
finden mag, ein offenes Herz entgegentragen. 

Das iR gewiß ſehr richtig bemerkt, aber an bie 
Kirche des 16. Jahrhunderts foldde Anforverungen fd: 
Im, beißt doch eigentlih Reigen vom Domftod wr 
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langen. Darum ja eben war jede Oppoſition jener dt 
fo erfolgreih, war felbft, wie fih in den Bauersfrirgen 


manifeftirte, jede unterfle Schichte des Volks, die jenf 
fo zäh und unerfchätterlih vom Elemente des Glauben! 
beherrſcht wird, gegen die hiſtoriſche Kirche jener Zeit 
aufgebracht, weil ein inneres Geiſtesleben, welches „br 
Geiſt mit Geift zu bekämpfen”, ſich „eines neuen Bil: 
dungsſtoffes zu bemeiſtern“ vermocht Hätte, gar midt mehr 
barin vorhaben war. Die Stimmen einzelner eleuf: 
teter Männer der Kirche, wie fie aflerpinge, wenn anf 
gar wenig, auftauchten, wurden von ben Männern, W 
in theologicis das Wort führten, den Kacultäten, Me 


Hochſtraten, den Arnold von Tongern, den Jodam 


Venradt, fofort erſtickt; und die fürfkfichen Biſchöfe bat: 
ten nicht darum fi wählen und in Ausnahmöfällen auf 
wol weihen laffen, um durch Reformen ſich ihre im 
veränen Hoheitbrechte fhmälern zu laffen; pas Gylifat 


“war ja bei ihnen im Reihöfürftentyum vollſtändig aul: 


gegangen! Freiwillige Entfagung auf Privilegien w 
großen und ganzen ift etwas, wovon unferd Bin 
die Geſchichte kaum ein Beiſpiel aufgerwiefen bat. 
Intereffant iſt es zu verfolgen, welche grope Rolle 
bei dem raſchen Wahsthum und ver Verbreitung bet 
neuen Lehre in Weſtdeutſchland der Orden ver Auguſtinei 
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füllt. Schen von der erſten Zeit ves Beſtehens ver Uni: 
mitt Wittenberg an fandte aus dem ganzen Gebiet 
zwiſchen Weiler und Schelde Tein anderer Orden als bie 
Ingufiner Ginfichier feine Brüper nad Wittenberg zum 
Gtuviam ; nur die Auguftiner laſſen dort ihre Ange 
horigen promoviren, alle andern, Franciscaner, Domi⸗ 
nicaner, Karmeliter, zichen nach den Hochſchulen von Köln, 
Lowen, Paris, Leipzig, nur gerade nach Wittenberg nicht. 
Wie Iutherifh denn auch die Auguſtiner in den kaiſer⸗ 
Iigen Niederlanden ſich bewährten, if befannt. Aber In 
Weſtfalen und am Nieverrhein ebenfalls zeigte es ſich, 
dah wo in biefen Gegenden bie früheflen Spuren ver 
Reformation auftauden, au jedesmal dort ein Augu⸗ 
fiinerflofler in der Nähe iſt. 

Nachdem ver Derfafler eine allgemeine Lieberficht über 
den Bang ver Reformation in Weftfalen und am Nieder⸗ 
bein gegeben, gebt er dazu über, bie Geſchichte des 
„wiebergeborenen Evangeliums“ in der Stadt Münfter 
ine Auge zu faffen und die Verhältnifie, die bier obwal: 
teten, bis zu dem Augenblid zu entwideln, wo die neue 
Lehre vie vertragsmäßige Anerkennung ihrer Herrſchaft 
errungen bat, wo alfo ver erfle Act des Dramas zu 
Ense ift und der zweite mit dem Beginn ber Wieder: 
täuferprogaganda feinen Anfang nimmt. Je mehr mir 
nun »ie Grimpliäfeit der Studien, die Klarheit der Auf: 
foffung und den Adel der Form an dem norlisgennen 
Ba ruhmen müflen, deſto lebhafter iſt das Bedauern, 
daß es ohne Foritſetzung ſcheint bleiben zu ſollen. Sat 
dieſe aufrichtige und lichtvolle Darſtellung der Dinge 
vielleicht Auſtoß erregt auf einer Seite, die maͤchtig genug 
war, dem Verfafſer feine Arbeit zu verleivden ? 

Eine Auswahl widtiger Aetenſtücke, die nicht allein 
zur Unterfügung ber Audführungen des Terteß dienen, 
fondern auch einen lebendigen Einblid gewähren in ven 
Gharafter und das Wehen der Zeit, fließt das erfle 
Bus mes Cornelius ſchen Werke. 


Mr. 3 unſerer Zufammenfellung : „LGeſchichte der 
Didcefe und Stadt Hildesheim“, iſt ein ebenfalls nu: 
vollendete Werk. Der um die Erforfhung ber Ge⸗ 
ſchichte feiner Vaterſtadt Hildesheim hochverdiente Juſtiz⸗ 
rath H. A. Lüntzel war während einer langen Reihe von 
Jahren mit der Bearbeitung eines die Geſchichte dieſer 
Stabt betreffenden Werks beihäftigt, vor deſſen Vollen: 
dung ihn leider der Tod abrief. In feinem Naclaffe 
fand fich vie Arbeit gefördert bis zum Anfang des 16. Jahr: 
hunderts, bis zum Tode Biſchof Erich's, 1508. Der Her: 
ausgabe berfelben unterzog fih nun O. Abel in Bonn; 
diefer warde jedoch bekanntlich der Wiſſenſchaft durd einen 
frũhzeitigen Ton entriffen, und die Berdffentlihung des 

enden Bus mußte envli begonnen werben, ohne 
daß ihm die Weile und wichtige Nachhülfe zu Theil wurde, 
weiche der geiſtreiche und gelehrte junge Geſchichtſchreiber 
ihm fiderlih hätte angedeihen laſſen. Aber auch fo 
it es eine hoöchſt bedeutſame Bereicherung ber Literatur 
ver niederfähfifchen Geſchichte und in gewiſſer Weile auch 
ein abgeſchloffenes Ganzes, wenn man ihm nämlich ben 


Titel, Geſchichte Hilbeshrims im Mittelakter gibt. @E 
iR genründer auf genaues Durdforihen ver Quellen, es 
ift weſentlich Mefultat jenes vom Diplomenflaube fih naͤh⸗ 
renden Blieuenfleißes veutfdher Gelehrſamkeit, vie mie 
kennen; bat jedoch dabei den großen Vorzug, durch 
Erzählung, Schilderung und Orientirung über den cul⸗ 
turhiſtoriſchen Charakter der einzelnen Epochen den rein 
wiffenfhaftlihen Kern in genießbarer Form zu bieten. 
Der Inhalt if in vier Abfchnitte getheilt, deren erfler 
bie Urgeſchichte bis auf Bernward (992), ber zweite bie 
Epoche von Bernwarb bis auf Biſchof Bernhard (1130), 
der dritte die Zeit von Bernhard bis zu Seinti 1. 
(1246), der vierte endlich die größere Beriode von Heinrich I. 


bis auf Biſchof Erich (1503), umfaßt. An jeden diefer 


Abſchnitte knũvft der Verfaſſer Abhanvlungen über ‚‚Lanb 
und Leute” der Zeitperione, worin er die DBerbältnifle 
ber herrſchenden Mächte in Staat und Kirche, der rin 
zeinen Klafien ver Bewohner, der Stadtgemeinden und 
namentlid der großen Reihe von Klöftern, vie zur hildes- 
heimer Didcefe gehörten, beleuchtet, und zwar mit der 
Sicherheit des feinen Stoff durch gründlichſte Studien 
beherrſchenden Autors. Auf einzelnes einzugehen ent⸗ 
halten wir uns, da es uns in Minutien diplomatiſcher 
Eroͤrterungen führen würde; mir begnügen und mit ber 
Anerkennung ber tüchtigen Forderung, welde durch dies 
Werk das Fach unſerer Specialgeſchichte erhalten hat. 


Demſelben Verfaſſer verdanken wir die „Geſchichte 
des Schloſſes Steinbrüd‘' (Nr. 4). Im Jahre 1367 hatte 
Gerhard von dem Berge, der Biſchof von Hildesheim, 
fiegreih die große Fehde wider Herzog Magnus mit ber 
filbernen Kette von Braunfhweig, Erzbiſchof Theodorich 
von Magveburg und Biſchof Albert von Halberſtadt 
beftanden und in offener Feldſchlacht ſich zwei diefer mädh- 
tigen Herren eingefangen. Belehrt durch den Einfall 
derfelben in fein Stift, befhloß er, die nad Norben und 
Nordoſten offen liegenden Grenzen beflelben durch ven 
Bau einer feften Burg zu fügen und errichtete in einer 
Miederung an ber Fuſe das Haus Steinbrück. Trotz des 
Löfegelves aber, weldes er von feinen Gefangenen erhal: 
ten (13000 Mark Silbers), troß der ımter feiner Res 
gierung ſehr ausgedehnten Beſteuerung der linterthanen, 
war Bifhof Gerhard wie faft alle Fürften jener Zeit in 
beſtaͤndiger Geldverlegenheit. So fah er fih bald ge> 
zwungen, feine neue Burg feinem Domkapitel zu ver- 
pfänvden, und dies letztere wußte in nicht langer Friſt aus 
dem Pfandrecht ein Eigenthumsrecht zu maden, Die 
Sefte Hatte dann ihre wechfelnnen Schickſale, fie gerieth 
in die Hände Herzog Heinrich's von Braunfhwelg, Dem 
fie die ſchmalkaldiſchen Bundeögenofien wieder abnahs 
men, bi8 fie endlih vom Jahre 1643 an dem Dom- 
tapitel zurückgegeben wurde. Unſere Monographie erzähl 
nun ausführli dieſe Herrfchaftömwechfel, die zahlreichen 
Belagerungen und Erftärmungen der Burg, und detaillirt 
die für die Sittengefchichte oft fehr merkwürdigen übrigen 
Verhältniſſe. Hoͤchſt anziehend aber wirb unfere Schrift 
buch Vie Erzählung des tragiſchen Endes von Jürgen 
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MWullenweber, ven bekanntlich der Erzbiſchef von Bremen, 
in deſſen Gewalt er geratben, an feinen Bruder Herzog 
Heinrich von Braunfchweig audliefete (Yebruar 1536), 
den kühnen Demagogen in die Gewalt de auf landes⸗ 
herrliche Machtvollkommenheit eiferfüchtigflen Tyrannen, 
den Ketzer in die Hände des eifrigen Katholifen. Die 
Burg zu” Steinbrüd, damals im Beſitze des braun: 
fhweigifhen Herzogs, nahm Wullenweber auf. Die 
Mauern feines Kerkers find 10 Fuß did, der innere 
Raum 17 Fuß lang und breit, in der Höhe von 21 Fuß 
gewoͤlbt. Es ift indeß in ver Höhe von 9 Fuß eine 
Balkendecke durchgezogen gewefen, ſodaß jich ein oberes 
Gemach von 12 Buß Höhe bildete, mit zwei fchmalen 
mit Bänken in ven Fenfternifhen verfehenen Benflern, 
einer Ihür nah dem Burgwohnhaufe und einer Treppe 
» nach dem jetzt verſchwundenen Gemache über den Ge- 
‚wölbe. Sener legtere 12 Buß hohe Raum war wahr: 
fheinlih die Verhörftube, während ver eigentlihe unten 
liegende Kerfer ganz dunkel war. Durch eine Reihe von 
immer neuen Folterungen wurden hier Wullenweber von 
feinem fürftliden Henker alfe möglichen Geftänbniffe ent: 
riffen und dann wurde über ihn ein Öffentliches Volks— 
geriht nah alter Sitte abgehalten, das natürlid nichts 
war als eine alle Gerechtigkeit hoͤhnende Farce. Am 
24. September 1537 trat das Randgeriht am Tollenfteine 
vor Wolfenbüttel zufammen unter freiem Himmel und 
bei gewaltigem Zujanımenlaufe des Volks. König Chriſtian 
von Dänemarks Rath und Drator und drei Abgeorb: 
nete Lübecks traten ald die Ankläger auf, auf Grund ver 
Wullenweber durch die „Peine“ entriſſenen Geftänbniffe. 
Wullenweber. antwortete kurz und beſtimmt. Der Richter 
forderte endlich einen der Schöffen auf, die Art der Strafe 
zu beflimmen, viefer that nach Beſprechung mit den Um: 
ftehenden ven Ausſpruch: „Herr Richter, das ehrliche Land 
findet, vaß ihm der Scharfrichter das Urtheil finden ſoll.“ — 
„Meifter Hans“, ſprach ver Richter, „ſo frage ich dich darum.“ 
Der Meiſter Hans ſagte: „Herr Richter, ſoll ich ihm das 
Urtheil finden, fo will ich ihn hinausführen und in vier 
. helle bauen und legen fie auf vier Räder und ibn 
richten zwifchen Himmel und Erbe, daß er dies nicht 
mehr thue und ein anderer daran gedenke.“ Nun wurden 
dem Angeklagten noch drei Artikel vorgelefen, die der 
Notar, welcher dad Protokoll jchrieb, wegen des Lärmens 
- des Volks und. der Pferde zum Theil nit verftehen 
fonnte, worauf Wullenmweber ſich kurz verantwortete: „Es 
it wahr, ih habe in meinem Gefängnifle alfo bekannt, 
aber wegen der großen Marter und Bein, die vorhanden 
war, und zur Grrettung meines Leibes und Lebens, 
Welche ich im Gefängniffe beſchuldigt Habe, die will ich 
jet wieder entfchulnigen, daß meine Seele nicht ander: 
wärts fterben dürfe vor dem firengen Gerichte Gottes. 
SH bitte auch meinen günftigen Herrn, Se. fürftliche 
Gnade wolle fih nit dem unſchuldigen Blute nicht be 
bangen, meiner armen Seele zu einer ewigen Verdamm⸗ 
niß.“ Hierauf rief Klaus Hermeling, der lübeder Stadt⸗ 
bauptmann: „Sürgen, wir find dir der Entſchuldigung 
nicht geftändig.” Da iſt der Scharfrihter mit ihm hin: 


weggezogen. 
gewendet, da hat der herzogliche Großvogt Berthei Ray 
ba gehalten ynd Jürgen ſptach ihn an: „Kerr Bag, 
ih bitte Cuch, Ihr wollet fo wohl thun um zu meinem 
gnädigen Herrn ‚zu reiten und Ge. fürſtliche Guade z 
vermahnen der tröflihen Zufage, die er mir perjönlig 
zugefagt, daß er mir wolle einen ziemlichen Tod anlegen 
lafien, der mir armen Manne wohl zu leiten flünk, 
daß ih armer Mann nicht verzweifle, zum ewigen Ber: 
derb Leibed und der Seelen!" Der Großvogt erwiberle: 
„Jürgen, weil Ihr veflen ‚begehrt, fo babe ih Gewalt 
von meinem Seren, daß man Bud einen ziemlichen eh 
fol anthun, welcher Cuch wohl zu leiden ſteht und will 
bad mit dem Scharfrichter beſtellen.“ Auf der Ding: 
flätte angekommen, erleichterte Jürgen Wnllenweber noch 
die gepreßte Bruft in zomigen Worten an ben lüheder 
Stadthauptmann, ſetzte fih dann, mit feinem Gewiſſen 
und mit der Welt fertig, auf die Knie nieder und empfing 
den toͤdtlichen Streich mit dem Schwerte Sein Leib 
wurde geviertheilt und die Theile auf vier Räder gefledt. 

So, fließt unfer Autor feine Erzählung des Her⸗ 
gangs, farb Jürgen Wullenweber den Tod des Ba: 
brechers, 44 Jahre alt, von feinen Zeitgenoſſen ver: 
dammt und verwünſcht, und drei Sahrhunverte nah ihm 
haben gefchwiegen, ohne den ungerehten Spruch der Rit- 
welt umzuſtoßen; erſt die neuefte Zeit bat in gründlichſtet 
Forſchung und in dichteriſcher Darftellung ven Kranz auf 
Wullenweber's Haupt gefeßt, ber es fchon längk Hätte 
ſchmücken follen. War er doch, wie Barthold fagt, ver 
größte und kühnſte Staatömann, den das Abendroth web 
freien deutſchen Bürgerthums umglängte. 


Nr. 5 unferer. Reihe ift lediglich ein Abdrud einer 
Epifode aus Nr. 3, geſchmückt mit einer Abbildung der 
Michaeliskirche zu Hilnesheim, wie fie im Jahre 1022 
fih darftellte, und als Weihgeſchenk der Verſaumung 
des Gefammtvereins der deuiſchen Geſchichts- und Alter: 
thumsvereine in Hildesheim am 16. — 19. Septembre 
1856 dargebracht. Kenin Schüding. 





Aus dem ameritanifchen Weften. 

1. Bis in die Wildniß. Von Armand. Bier Baͤude. Bredlan, 

E. Trewendt, 1858. 8. 5 Thlr. 
2. Amerifanifche Jagd und Reiſeabenteuer aus meinem Leber 

in ben weftlichen Inbianergebieten. Bon Armand. 

24 vom Verfaſſer nah der Ratur entworfenen Sfiym. 

Stuttgart, Cotta. 1858. Gr. 8 2 Thlr. 20 Rgr. 

Wir find über die amerifaniihen Gefellfcgaftszulint 
in Deutſchland nunmehr mit fo reichlichem Lefematerial 
verforgt, daß es in der That Holz in Den Wald tragen 
heißt, noch mehr von dieſem Stoffe zu fammeln. Die 
Neue Welt iſt in allen Richtungen, unter ven Einflüfe 
der Bewunderung wie des Abfcheus, des Hafſes wie der 
Liebe und fo umfafjend gefhilvert, gezeichnet, gemalt, von 
Neigung verklärt, von Abneigung verbunfelt, daß nur chwa 
die Schriften no, melde neue Wege in die unermeßliche 
weſtliche Wildniß eröffnen, auf unfere Theilnahme je 


As fi nun Wullenweber vom Geriäe. | 


zudmen baten. In den Kreis dieſer Schriften gehören 
vie vorliegenden beiden Werke, und ba fie charaktervoll 
uud mit geſchickter Hand ausgeführt find, fo dürfen wir 
wol annehmen, daß unfere Lefer ihnen einige Sympathie 
migegenbringen werden. Aus einigen Andeutungen iſt 
zwar zu entnehmen, daß dieſe Zeichnungen gerade nicht 
ver allrjüngfien Zeit angehören, vielmehr ein Zeitraum 
von 15—16 Jahren zwiſchen der vollendeten Reife nad 
Anerifa und der Gegenwart liegt — worauf beifpielöweife 
auch die lange Ueberfahrt in einem Segelihiff, wie Trink: 
waſſernoth und anderes hindeutet —, allein obwol ber 
Berfafler hierüber ſchweigt, erſcheint ber Held des Mo: 
mans, welcher wol der Grzähler in eigener Perſon if, 
dech fo im Kampf mit den jüngften Zufländen und Ent- 
widelungen, daß unfere Iheilnahme für ihn nichts an 
ihrer Friſche verliert. Ex ſteht hierbei weder im Solde 
ver Borliebe noch der Abneigung, fondern gibt fi als 
wllig unbefangener Beobachter, und wenn ber Total: 
eindruck, welden feine Erzählung uns binterläßt, ein 
den amerilanifhen Nationalwefen nicht günftiger if, fo 
IR dies nicht feine, fondern die Schuld der berben und 
verhängnifvollen Erfahrungen, die er in der Geſellſchaft 
ber Neuen Welt ;u madhen bat. Der DBortrag dieſer 
Greigniffe ift einfach und ungefünftelt, ver Inhalt mans 
nichfaltig, der Kern des Ihatiählihen und Wirklichen 
überall leicht erfennbar und ba ber Verfaſſer faft alle 
weientlihen Zuſtände fkiszirt, die Breigniffe gut gruppirt 
und das Gharakteriftiihe in ihnen lebenvig und deutlich 
hervortreten läßt, fo fönnen wir es ihm ohne weitere 
Empfehlung überlaffen, für fi felbft zu ſprechen. 

Eine ungemöhnlih lange Seefahrt von Rotterdam 
nach Neuorleans, mit allen Fährlichkeiten einer ſolchen, 
Stutm, Windſtille, Waſſernoth, Sturzwellen und Klip⸗ 
penfurcht ausgeſtattet, erfüllt fat den ganzen erſten Band 
zu würde ermüben, wenn ber Erzähler und nicht mit 
einer Reihe anziehender Porträts aus feiner Reifsgefell: 
ſhaft angenehm zu unterhalten gewußt hätte. Eine reiche 
Creolenfamilie, Frau Brillot mit zwei ſchoͤnen Töchtern, 
die nach dreijährigem Aufenthalt in Curopa nah ihrer 
Heimat Neuorleans zurückkehrt, und der forglofe aber 
ifige Kapitän der Medina nehmen den Vordergrund 
biefer Geſellſchaftsgruppe ein. Der Erzähler hat das 
Güͤck, das Herz der ſchoͤnen Eugenie und die Zuneigung 
der Mutter wie der geiftreichen Schwefler Victoria zu 
gewinnen und betritt die Neue Welt ale Bräutigam, 
denn auch Hr.-Brillot empfängt ven Retter feiner Kamille 
vom Tode des Verſchmachtens während langer Waſſers⸗ 
noth als ſolchen mit offenen Armen. Die Familie aber 
iſt Areng methodiſtiſch und gang in der Gewalt ihres 
Kurkiiden Beichtvaters Raillier, dem es denn aud nad) 
langem Kampfe gelingt, vie Liebenden zu trennen, Troft: 
log verläßt Armand endlich Reuorleand, gründet in Neu⸗ 
york sin Handelsgeſchäft, dad emporblüht, unterliegt aber 
einem Gamer, Bernard; verarmt, findet er fi in einer 
jweiten Liebe zu der reihen Mary Mercer nochmals 
beirogen, töntet im Duell feinen Tobfeind, den wilden 

Mary's, und befcließt nun, gegen bie „Civili⸗ 


fation” mit grimmem Haß erfüllt, in die Wilbuiß zu 
ziehen, um als ein Pionnier ver Givilifation, im Kampf 
mit den Ihieren des Urwaldes, ſich und der Natur allein 
zu leben. Diefen Plan führt er mit dem Anfang des 
vierten Bandes aus, nachdem er im zweiten unb dritten 
Bande und die lebhafteſten Bilver von ver Wildheit und 
Mafienhaftigfeit des amerlkanifchen Lebens, dem raſchen 
Glüdöwedhfel, der rohen Selbſtſucht, dem frivolen Spiel 
mit Recht und Gerechtigkeit, aber auch von Scenen treuer 
Freundſchaft, gemüthvoller Anhaͤnglichkeit und von ven 
fanften Reizen ver füblihen Pflanzenwelt, den Villeg⸗ 
giaturen am See Pondartrain, von üppigen Quadronen⸗ 
bällen, Wettrennen und Volksbeluſtigungen u. f. w. vor: 
geführt bat. Den vierten Band erfüllt dann die Reife 
auf dem Mijflifippi und ber dramatiſch gefärbte erfle 


‚Auszug in die Wildniß gegen ven Leonefluß und bie 


Sabagebirge, die legten Ausläufer ver Gorbilferen, wo 
ver Verfaſſer feine Golonie zu gründen geben. Der 
allmähliche Abſchied von der Welt ver Givilifation, ber 
Beſuch der vorlegten Anftedelung und embli der letzten 
Farm, die fhon halb ver Wildniß angehört, ver @in- 
tritt in die noch nie betretene Wildniß, alles dies übt 
eine große, faft dramatiſch fpanneude Wirkung auf den 
Leſer aus, wirflih und wahr, wie die Schilderung ifl. 
Sogleih treten uns die mächtigſten Naturbilver leibhaft 
entgegen: ber Urwald in feiner unentweihten Schönßelt, 
die Prairie in ihrer prangenven Ueppigfeit, das uner: 
meplihe Ihierleben, in Horden von Büffeln, welde als 
Vorläufer der Gultur erſt die MWälner durchbrechen und 
Pfade für den Menſchen bilden müſſen, die Rind und 
Pferdeheerven, Hirſch, Bär, Jaguar, die Antilopen: 
heerden jagend, Flamingo und Truthühner in unabfehbaren 
Scharen. Endlich der rothe Wilde zu Pferde, theilweiſe 
noch Kannibale, der fanftere Fußindianer, Weiko und 
Delaware, der fhöne Menſchenſchlag ver Lepans u. ſ. w.: 
alles in Bildern von der äußerften Mannichfaltigkeit und 
Gülle. Der Reifende hat nun fein Ziel erreiht. Allein 
auf feinem treuen Wunderroffe Czar und von feinem 
gewaltigen Hunde Truſh begleitet, zieht er nun viele Tage 
lang durch die vom Urwaln bedeckte Wildniß, bie zu Der 
Stelle am Leone, die er ſich zu feiner Anfievelung erfieht, 


erreicht dann das erfle mericanifche Blockhaus, wo er die . 


einft geliebte Quadrone Sfabella ſterbend antrifft und 
fehrt dann über San Antonio — mo die Menſchen zwar 
nit flerben, aber vertroduen — nad Louiſiana zurück, 
um feine Anflevelung am Leone vorzubereiten. Der Blan 
wird in @efellfhaft von drei Deutfchen ausgeführt und 
die Feine Golonie blüht vafch empor, ald Armand auf 
einer Wanderung im Inbianergebiet Cugenie Brillot in 
dem MWigwam feines Freundes, des Häuptlings Ohayo, 
als deſſen Weib wieberfindet. Mit der fchmerzlihen 
Zrennung von ihr endet dad Buch, dem wir neben 
angenehmer Unterhaltung ein gutes Theil Tebenvoller 
Bilder aus dem Geſellſchafts- wie aus dem Wüftenleben 
der Neuen Welt vervanfen. Wir Fönnen davon und 
wie der Verfaſſer zu fchildern verfieht, nicht viele Proben 
geben, eine jedoch und zwar die reizvolle Schilderung 
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eines Ouadronenballs in Neuorleans fei und anzuführen 


geftattet. 

Die Duadronen, welche dieſe Bälle befuchen, find meift von 
freien farbigen Müttern geboren und ihre Väter find größten- 
theil⸗ wohlhabende Leute, bie bei ber De ihrer Kinder 
nichts fehlen laſſen; doch den Fluch, der auf dem Schatten ihrer 
Sant, der bläulichen Farbe ihrer Nägel ruht, können fie mit 
allem Golde nicht wegfadfen. Die bier Berfammelten waren ge: 
fommen, um fich einmal wieder öffentlich als Ladies zu zeigen, 
was die felbftfüchtigen Weißen biefen armen Wefen nur darum 
geftatten, damit fle ſelbſt ſich den Genuß verfchaffen, ſich ihrer 
wunderbaren Schönheit und ihrer Liebenswürbigfeit gu erfreuen. 
Mit ungewöhnlichen Förperlichen Reizen, mit allen geiſtigen 
Borzügen aufs reichfle begabt, meift frei und unabhängig, zum 
großen Theil wohlhabend, felbft reich, drängt fie das Vorurtheil 
doch vom gefeglichen Familienleben zurüd und es bleibt den 
Umglüdlichen Feine Wahl, als ſich wit einem ihresgleichen zu 
vereinigen ober unverheirathet mit einem Weißen zu leben und 
in ihren Kindern exft mit dem Vater auf gleiche Stufe zu treten. 
Heißliebend wie fie find, wäre es bie größte Erniebrigung für 
fie, fi) mit einem Farbigen zu verbinden; von der Geſellſchaft 
der Weißen aber öffentlich ausgeftoßen, rächen fie fih dadurch, 
daß fle ihre geifligen und förperlichen Reize dazu benugen, ihre 
Unterbrüder, ungefehen von der Welt, um fo feſter in bie Befleln 
der Liebe zu ſchinieden. Die angejehenften und eriten jungen 
Männer von Louifiang beugen fich fo unter das Joch ciner bes 
zanbernden Quadrone, entfagen den matten Heizen der weißen 
Schönheiten und ſtürzen troß aller Drohungen ihrer Familien in 
die zächenden Arme eines folchen heißliebenden Engels des Südens. 

Das Schaufpiel, welches ih Armand hier parbot, war 
überrafchend und feltfam fhön; der Glanz einer jo großen 
Anzahl von Schönheiten, bie wie blinfende Sterne 
auf dunfelm Nachthimmel ſtrahlten, blendete ihn. Die 
- Sautfarbe war bier in allen ihren Schattirungen, vom 
leihteften Paille bis zu dunkelm Golobraun vertreten; 
bald neigte fie fi mehr in dad Drange, das Schwefel: 
gelbe, das Goldige, bald ging fie mehr in die mattern 
Töne der Dlivenfarbe über. Die Lippen waren bald 
wie Karmin, bald wie friſches Kirfchroth, bald wie bren- 
nender Zinnober. Die Tinten ber Augen wechſelten 
weniger, die meiften waren ganz ſchwarz, wie bie Haare, 
pie mit faſt unnatürlicher Fülle prangten und alle. Kunft 
erforderten, glatt erhalten zu werden. Bei vielen dieſer 
fhönen Wefen vrängte fih das Blut in die Mlangen, 
wodurch namentlich die gelben Teints der ſchoͤnſten teifften 
Pfirſich Ahnlih wurden. Meift groß und ſchlank, mit 
langem Hals, gewölbter Bruſt, ſchmaler Taille, zierlichen 
Fügen um Heinen Händen, ſchienen alle von berjelben 
geiftigen Friſche und Laune belebt, ber eine große Be⸗ 
weglichfeit, ein leichter ober majeftätifher Schritt vollen 
Ausdruck gaben. Mit dem Schmettern der Trompete und 
der luſtigen Weiſe der Glarineite und dem Raſen bed 
Schellenbaums begann jeßt ber Tanz, und bed Erzühlers 
Gerz verfehlt nidt, ſich für die ſchoͤne und geiſtreiche 
Apollone zu entflammen. 

Wir bedauern bier abbrechen zu müflen, um auf 
dem und zugemeflenen Raum nod der zweiten ber vor- 
liegenden Schriften einigermaßen gerecht werben zu koͤn⸗ 
nen. Die vorige Arbeit des Verfafferd muß in ber Lee: 
weit mol vielfachen Beifall gefunden haben, denn vor und 
liegt unter Nr. 2 eine glänzend ausgeftaitete und mit 


24 linftrationen verfehene Portfegung feiner Geb 
ſationsgeſchichte am Rio Leone in den angezeigten „Auer: 
Tanifhen Jagd- und Neifenbenteuern‘‘, ver wir, weil fe 
im Lehrreihen, Thatfühligen und Anziehenden noch old 
reicher erſcheint ald das erfle Werk, vor tiefem vn - 
Vorrang vindieiren müffen. Wir finden bier unit 
diefelbe Menfhen- und Thiergeſellſchaft wieder, die un 
am Schluß des vierten Bandes der erfien Erzählung 
umgab. Das Bud umfaßt danıı aber einen Zeitraum 
von 16 Jahren einer wunberbaren Griftenz an ver Gtenze 
des weſtlichen Inbianergebiet3 in Texas, vie wechſelnden 
Scenen einer unendlich erhabenen Natur, wilder Sogn 
auf Menſchen und Thiere; ernſter Sorgen, Gefahren uns 
Anſtrengungen, ungefünftelter Freuden, Genüſſe und Gr: 
holungen, wunderbarer Kämpfe gegen Naturgewalten aller 
Art, Scenen und Auftritte ungeahnter Kraftentwide 
lung und geiftiger Energie, wie alles vie® dem Pionier 
der Givilifation fo lange zugemeflen ift, bis er ſelbſt in 
die zmeite Linie zurücdtritt und eine Reihe jüngerer An: 
fiedelungen ihn von der unmittelbaren Berührung wit 
der „Wildniß“ abſondert. Mit drei Deutſchen, feinem 
Wunderroſſe Czar und feinem Hunde Truſh, hat de 
Verfaſſer am Buß ver Berge des Rio Grande, an ver 
fteilen Ufern des Leone, feine kleine Colonie gegründe, 
auf drei Seiten mit einer 14 Fuß hoben Mauer ven 
aufrecht ſtehenden Bäumen umwehrt und fie an be 
vorbern Eden mit Fleinen Vorbauen als Schanzen ss 
fehen, von wo im Fall des Angriffs das ganze Bat 
zu beftreihen war. Südwärts vom Fluß, mo die Be 
nung fland, eritreden ſich unabfehbar anſteigende, wel: 
Ienförmige Prairien, norbwärts mehrere Stunden lang 
dichteſter Urwald; nah Weit und Nord gar feine civil: 
firte Nachbarſchaft, nad) OR und Süd 80 Stunden fm 
die nächſte Anſiedelung. 

Bon dieſem Blockhauſe aus, das allmählich zu amt 
ganz behaglichen und felbft mit Kunftgegenfländen ge 
ſchmückten Wohnung anwächſt, unternimmt er eine m⸗ 
enbliche Folge von Jagd- und Entdeckungszügen, die ihn 
wodhenlang in der Wildniß fefleln, ja felbft eine Cat⸗ 
deckungsreiſe, 250 deutſche Meilen nordwärts gegen den 
Plattefluß Hin, alfo durch dieſelben Wüſtenſtriche, weiße 
und Möllhaufen’3 wiffenfchaftlihe Reife jüngft fo ar 
ziehend gefhilvert Hat. Der Verfaſſer ift freilich fein 
Vorgänger und befteht mit Gefahr und Noth einen wei 
haͤrtern Kampf als die Erpedition, deren Führer Mil: 
haufen war; befonderd aber als er verirrt, mehrere Zuge 
allein und zu Fuß in ber Wilenif. am Colorado umher: 
irrt und und an einer Situation ven dem hoͤchſten frar 
nendften Interefle theilnehmen läßt. Es ifk nicht mögih, 
auch nur überſichtsweiſe die Reihe unterhaltenver Ale 
teuer, die der Erzähler in dieſer großartigen Natur, IM 
Kampf mit Bären, Jaguar und Wolf, mit ben wilden 
Comanches, den muthigen Weilo- und Lepan = Inbinnert, 
auf der Büffel:, Hirfh- und Pferdeiagd erlebt, ange 
deuten oder ben Lefer eine Vorſtellung davon zu geben, 
in welchem Maße dies wunderbare Naturleben vie Krkfk 
ſtelgert, die Sinne bis zum Wunderbaren ſchaͤrft und Di 
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Genhffe des Tulturlebens dur Kraft und Frelheitsgefühl 
in ben Hintergrund drängt. Alles was wir vermögen, 
iR, neben einigen allgemeinen Bemerkungen, eine oder 
die andere diefer anziehenden Scenen, bie oft mit fo 
ergreiiender Wirkung gezeichnet find, zu flizziren. Bor 
allm iR die Jagd auf den König der Prairie, einen 
wien Schimmelhengſt, der zu einer Art mythifher 
Berfon geworben iR, mit wahrhaft dramatiſchem Effect 
andgeflattet,, von dem wir wenigſtens eine Probe zu 
geben verſuchen wollen. Dies edle Thier Hatte mit 
feiner Heerde zwifhen dem Blodhaus und den Berg: 
quellen feinen Stand; die Indianer verehrten dies Thier 
feiner Schönheit wegen mit abergläubifer Furcht und 
erhoben «8 in Liedern und Erzählungen zur Unfterblid:- 
feit; fein eich blieb fabelhaft, mit Wunderfagen aus: 
geſchmückt. Der DVerfafler fah dies Thier öfter und be: 
ſchloß «8 zu fangen, da er ſich zum „SKreefen”, d. 5. zum 
Shießen dur den Hals, nicht entfäließen konnte. Oft 
kam er ibm nahe, dann hob der Hengft feinen zierlidden 
Kopf fol; in vie Höhe und Fam, den feldenhaarigen 
Sqhweif hoch in der Luft, im Paradetrabe auf ihn zu, 
weiß und zart wie ein Silberreiher, blieb 50 Schritt 
vor ihm fliehen, blies ſchnaubend aus feinen purpurnen 
Rüftern, trabte tann, bald nad ihm, bald nad feiner 
Heerde blickend, im Kreife umber, und fort flog er, wie 
ein Pfeil feiner ‚Geerde nad und verfhwand. Nach langen 
Borbereitungen begann envli die Jagd des edeln Thiers. 
Fancy, die Stute, mar wochenlang dafür beſonders gepflegt 
und abgerichtet; Antonio, der Mericaner, führte ven Laflo. 
Armand erzählt nun: 

Bir ritten in das Thal hinunten, ber Heugſt Fam im 
Zrabe anf uns zu; ein fihöneres Bil» war nicht zu fehen, wie 
mit jebem Tritt die langen lodigen Mähnen aufs und nieder: 
wogten und fein breiter Rüden wie aus Marmor gehauen 
glänze, während der Schweif gerade in bie Hühe gehoben das 
gefränfelte milchweiße Haar im Winde flattern lief. Worwärts, 
tief ih Antonio zu, und Fancy flürzte mit ſolcher Schnelligkeit 
auf ihn zu, baf der Heugſt vor Schreck ſich rüdwärts auf bie 
Groupe warf, daun aber mit einem ungeheuern Gab durch bie Luft 
fahe. Der Laſſo fanfe über ihn hin —** ſeine Naſe und das 
Thier, die Feſſel ahnend, ſchoß wie ber Blig unter ihm dahin. Run 
begann ein Jagen, zwei Stunden lang; das Thier fiel emblich 
m Trab, feine Kraft fchien erſchöpft. Eine Ichwarzgähmende 
deleſchlucht Iag vor ihm, hier mußte er wenden. :Borwärts, 
tief ich nochmals, des Fanges ficher; da — es war nicht möglich, 
er konnte nicht hinüber — ein Sprung, daß ich vor Entfehen mich 
abwandte, und ber Hengſt flog über den 40 Fuß breiten Ab⸗ 
run), hob das Hintertheil vom Boden uud trabte Fräftig bie 
Schlacht Hiuunter. Wir fahen uns fprachlos an und ich gelobte 
mir, nie wieder ben Berfuch zu machen, diefem fürflfichen Thiere 
bie Frriheit zu rauben. 

So nobel wie hier empfindet ver Verfafſer jedoch 
aicht Immer, und wir jehen mit ſchmerzlichem Bedauern, 
wie der kühne Abenteurer zu andern Zeiten einen freilid 
feindlichen Weiko⸗ oder Comancheindianer mit feiner nie 
fehlenden Büchſe fiher und mit nit mehr Gefühl nieber- 
fredt, wie einen Jaguar oder einen Bären des Urwaldes. 
Mit dem Haß der Givilifation und dem beraufchenden 
Womnegefühl einer wilden und fchrankenloſen Freiheit ift 


es überhaupt ein eigenes Ding, und wir fehen an bem 


Beiſpiel des Erzaͤhlers, daß eigentlich Feine biefer Gtie- 
mungen eine menſchliche iſt uns auf Die Dauer er 
werben könne, wenn wir ihm auch gern glauben, daß 


ihm nah wochenlangem wilden Umberfchweifen in ver ' 


von allem denkbaren Naturreiz erfüllten Wildniß ſelbſt 
fein Blodhaus mit offenen Thüren und Fenflern für niet 
befier als ein brüdendes Gefängniß erfcheint. 
Es gäbe nun für und noch viel Anziehendes aus 
dem Leben des Autors, aus feinem Verkehr mit den fo 
verihiedenen wilden Stämmen ber Indianer, die von ber 
äußerfien Wildheit der Pferveinvianer, Weikos, Mesca- 
lieros und Gomandes, bis zu den von der Clviliſation 
ſchon mannichfach berührten Bußindianern, Delawaren und 
Apaches, alle Brave der erflen Gultur der rohen Kaffe 
darftellen, von feinen Entdeckungszügen und blutigen 
Jagpabenteuern, von ben nah und nach fi einfindenden 
Anftedlern neben und vor Ihm, von Squatterd, Bienen: 
und Biberjägern, die ihn beſuchen, zu berichten. Wir 
fönnten namentlich der anziebenden Betrachtungen ge- 
denfen, die der Verfafſer ſowol über vie raſch vorbrin- 
gende Gultur in viefer 400 Meilen breiten, mit allen 
Saben der Natur reich ausgeftatteten weſtlichen Wildniß 
als über die muthmaßlihen Geſchicke ver indianiſchen 
Bevölkerung derfelben anftellt, welche ihm einer gewif- 
fen Givififation zwar nicht unfähig, aber bei aller 
koͤrperlichen Schönheit und gelfliger Erwecktheit doch 
ju einem eigentlihen Gulturleben nicht vorbeflimint 
zu fein ſcheint; allein mir müflen hierüber ven 
Lefer auf das durchweg fo anziehende Buch ſelbſt ver- 
weifen, das übrigens, trog ber wilden Lebendweiſe des 
Grzählers, in Stil und Vortrag einen unverfennbaren 
Fortfhritt gegen den Roman verkündet, dad auf alle 
Weile aus einem reihen, felbftändigen und tiefen Geifte 
gefloffen ift und dem die beigefügten Illuſtrationen nad 
der Natur zur wirflihen Zierde gereihen. Mit biefen 
Borzügen wird demfelben denn auch ein befrienigter Lefer- 
kreis ficher nicht feblen fönnen, der ed mit DBergnügen 
hört, daß der Verfaſſer, obwol noch immer in ber Räbe 
der indianiſchen Jagdgebiete, doch jegt nur von frieb- 
lien Stämmen in feiner fehr ermeiterten Anſtedelung 
befudht wird und bie gewöhnlichen Gefahren bed Grenz⸗ 
lebens ſämmtlich überwunden zu haben fcheint. 4. 


Semmier als wiffenfchaftlicder Begründer des 





Nationalismus. 
Die Theologie Semler's. Dargelegt von H. Schmid. Noͤrd⸗ 
lingen, Bed. 1858. 8. 1 zölr. 


Uns allen find die Veränderungen gar befannt und geläufig, 
welche während der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts in 
unferer nationalen Literatur ich vollzogen. Aber nicht auf jenem 
einzelnen @ulturgebiete allein, auf faſt allen Wiſſens⸗ und Lebens⸗ 
gebieten traten in jener Epoche bie bemerfenswertheften Veraͤn⸗ 
derungen ein ober bereiteten ſich doch mindeſtens vor. Jedes ber 
Gebiete Hat feine Stimmführer und Bahnbrecher: bie ee 
Kritif ihren Leffing, die Bhilojopbie Kant, die Poeſie Goethe 
und Schiffer, die Theologie ihren Semler. Zu ber Zeit, als 
ber letz tere den theologifchen Lehrſtuhl in Halle beſtieg (1752), 
war noch auf alleu deutſchen Kathedern bie Orthodoxie vertreten. 


, 
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Damals wer es lediglich ber Gegenſaß von Orthodoxie und Pie⸗ 
nemus, um den ſich die Thevlogie bewegte, und wenn einzelne 
Theologen, wie Baumgarten, der Wolf fchen bllofophle ins 
Auß auf die Theologie verftatteten, fo wurben fie deshalb von ber 
überwiegenben Mehrzahl ber Gollegen, welche durch die Con⸗ 
ceſſion die Orthoborie gefährdet erfannten, auf das lebhaftefte 
angegriffen. Im ganzen war der Zufland, in dem fich bie bas 
malige Theologie befand, ein höchſt unerquidlicher. Sie litt an 
den Nachwirkungen des Stoßes, ben ihr der Pietismus vers 

feßt Hatte. Diefer hatte ihre Unbefangenheit und Sicherheit er: 
hättet und hatte doch der Theologie Fein frifches Leben ein: 
zuhauchen vermocht. Beide, Orthodorie und Pietismus, fiechten 
unaufhaltſam dahin, und die meiften Theologen ber Zeit, die 
überhaupt des Denkens fühig und für Gedanken „äusängtic ‚be: 
fhlih die Ahnung, bag eine Revolution in der Theologie bevor: 
ſtehe. Nevolutionen auf dem geifligen Gebiete vollziehen fich 
nicht fo fehnell, wie Ummälzungen in-ber Politif; jene bedürfen 
mehr der Zeit. Die Stürme, welche über die Orthodoxie bes 
vorigen Jahrhunderts hereinbrachen, beginnen um die Mitte bes 
Zahrhunderts; der Sturm braudt ein volles Menfchenalter, bis 
ee fich legt. Zunächſt fehen wir bie Gebildeten unter den Laien 
fh von dem fogenannten pofitiven Bekenntniß ber Kirche abs 
wenden. England und Branfreih, das eine Land mit feinem 
Deismus, das andere mit feinem Encyklopädismus, hatten fich 
Einfluß zu verfchaffen gewußt. In Preußen regierte Briebrich 
der Große. Die Thatfache fagt, was zu fagen ill. inter dem 
“ aufgeflärten König wurbe bie Aufflärung mächtig gefördert. Die 
beutfche Philofophie hörte auf fi ben Schein zu geben, ale 
fei fie mit dem orthodoxen Ghriftentkum einverflanden. Don 
der Wolf'ſchen PHilojophie war Reimarus ausgegangen, der in 
feinen ‚‚Wolfenbüttelfchen Sragmenten‘ den Naturalismus das 
Wort redete und nad) dem Muſter der englifchen Kritik die 
biblifche Geſchichte angriff. Die Bopularphilofophie, die fich an 
die Wolf'ſche anreihte, reagirte mit Nachdruck gegen ben Glau⸗ 
ben an eine pofitive Offenbarang; bie Aufflärung follte die 
Orthodoxie aus dem Felde fchlagen. Leſſing fprach feine Worte 
ber Schärfe und Klarheit; für alle, die zu den Gebilbeten ges 
ählt fein wollten, war es eine ausgemachte Wahrheit, daß der 
Glaube an eine übernatürlide Offenbarung, wie die Theologie 
eine folche bis dahin behauptet hatte, unhaltbar fei. Die natür- 
lie Religion war es allein, ber man Wahrheit zuerfannte. 
Diefem Glauben in den nichttheologifchen Kreifen gegenüber ver= 
hielten fidy die Theologen zunächft Iärmend und polternd, dann 
paſſiv; in den fiebziger Jahren haben fie auch nicht einen nam⸗ 
haften Theologen unter fih, der mit voller Gewißheit die Ortho⸗ 
borie vertreten und mit feinem Zeugniß für diefelbe auch wiflen- 
fchaftliche Achtung fich erworben hätte. Schließlich, in den acht⸗ 
gar und neunziger Jahren, laſſen fi) alle namhaften und in 

eltung flehenden Theologen in zwei Klaffen eintheilen, von 
benen bie einen ber dem pofltiven Kirchthum abgewenbeten Rich- 
tung zugethan find und fi nur baburch voneinander unter: 
fheiben, daß fie das mehr oder minder offen eingeflehen, wäh 
rend bie andern nur mit größter Schüchternheit den pofitiven 
Glauben oder Stüde deſſelben feſthalten, dabei aber fo viel Zu- 
geflänbniffe an bie moderne Zeitrichtung machen, daß fie fi 
dadurch um Achtung und Geltung bringen. Die Theologen bies 
fer Richtung werden als folche von den Mitlebenden angefehen, 
welchen nur ber Muth fehlt, aufzugeben, was doch nicht mehr 
zu halten ift. 

In dieſe Decennien fällt die Wirkfamfeit Semler’s, die 
Wirkſamkeit desjenigen Mannes, der mehr als ein anderer Theo- 
loge der Zeit zur Bekämpfung ber Orthoborie und zur Begrüns 
bung des Rationalismus das Seine beigetragen. Die Ffleine, 
und wie fih im Nächflen ausweifen wird, höchft unbedeutende 
Monographie, welche biefen Artikel veranlagt, ſtellt fich Die Auf: 
gabe, dem Entwickelungsgange Semler’s nachzugehen. Hätte 
Stahl die Biographie gejchrieben, er würde die Aufgabe in ber 
Form anders gelöft haben; er wäre fchärfer und vernichtender, 
bafür aber aud) glatter und geiftvolfer geweien. Was die Re: 


fultate an ‚ to hätte Stahl Peine andern gewennen, aldier 
erlanger Profeffor — das Anathema über Semler. Schmid mil 
billig und gerecht urtheilen, er ſtrebt nach einer fcheinbaren Obs 
jectivität und Unbefangenheit, und auch biefer Schein und biefes 
Anfireben fei ihm bei dem beſtimmt ausgeprägten Barteifend: 
punfte, ben er einnimmt, anerlannt. Schein aber ik nicht 
Weſen, Anflreben nicht Vollbringen. Was Schmid in Bis 
lichkeit Tiefert, if nicht eine unbefangene Würdigung Gemier's 
und feiner Zeit, ift eine Polemik gegen beide. Unter ben dir 
ben des Berfaflers wird Semler zu einer Puppe, an welchet der 
Sag illuſtrirt wirb: der Rationalift if fein Chriſt, felbR wenn 
er ein. fo ernfter, wiflenfchaftlich gebildeter und aufrichtig religis- 
jer Mann iſt, wie Dies Schmid in Beziehung auf Semler bereits 
willig einräumt. Wir nehmen infofern an dem Refultate feinen 
Anftog, als baffelbe bei des DVerfaffers Barteiftellung das natin- 
liche und zu erwartende war; ja wir gehen weiter, wir nehmer 
feinen Anllos an dem Reſultate, ſobald baffelbe für ein ledig: 
lich theologifchee gelten will. Die Firchlichen Auffaffungsweifen 
von dem Weſen des Ghriftentgums ftehen fich biametral gegen: 
über: die eine, zu der fi Schmid befennt, verficht darunter 
einen Complex von hiſtoriſchen Thatfachen und religiöfen Dogs 
men ; bie andere, welche die Semler's ift, ficht in dem Chrifen⸗ 
thum eine von Ehriftus ausgehende Anregung zu reinerer Cr 
Eenntniß und Verehrung Gottes und zu machhaltigerer more 
lifcher Befferung. Das Recht oder das Unrecht ber beiden Auf 
faflungeweifen juridifh abmeſſen zu wollen, mit beftimmter 
Beftigkeit und juribifcher Schärfe es in einem einfachen Ionmal: 
artikel auszufprechen, welche von den beiden Auffaflungen die 
Fan berechtigte, wäre eine lächerliche Anmaßung. Wie will ein 
einfacher Journalartifel ſich aumaßen, das erreicht zu haben, was 
durch die gefammte philofophifche und theologifcje Entwiddung 
eines ganzen Jahrhunderts nicht zu erlangen geweſen? Eben: 
deshalb laſſen wir Schmib’s Mefultat gelten, ſobald baffelbe war 
nicht das theologifche, aber doch ein theologifches fen will. 
Indeß ein theologiiches Refnltat iſt feineswege das vollfändige 
und befriedigende Refultat einer biographiſch⸗kritiſchen Unter 
ſuchung; wir fragen nach den wiffenfchaftlichen, nach den hiſt⸗ 
tifchen Refultaten, und nad) diefer Seite hin if das Vuch vor 
Schmid von einer erfchredenden Armuth. ine folde Dirftiz⸗ 
feit, wie wir fie hier, entdeden, follte man denn doch bei ein 
deuiſchen Univerfitätslehrer faum erwarten, obfchon wir will, 
baß allerdings im beutfchen Reiche mandye Facultät wit em 
Worte ausreichend charakteriſirt if: die Stühle find beſcht. 
Johann Salomo Semler wurde als der jüngfe Gopa eines 
thüringer Predigers am 18. December 1725 geboren. Der 
Dater hatte mit Bedacht wohlhabende und einfufreiche Ränstt 
ji Pathen feines Sohnes gewählt, denn er war arm, UM 
ag in ber Sitte der Zeit, auf ſolche Weiſe für die Kinder 
Fürforge zu tragen. Im vorliegenden Falle erreichte ber Bater 
freilich feinen Zweck nicht, denn die Pathen flachen zu früh, 
als daß fie Hätten namhafte Hülfe leiſten können. uud be | 
prüdend waren die Verhältniffe, unter denen ber Knabe auf 
wuchs; alles, was ihn umgab, trug den Stempel des Keine 
und Spießbürgerlichen.. Das flimmte entweder gen; mit feiwt 








Ideen‘ nehnt, und Schmid thut vollends ein Vebriges, wen er 
dieſes Urtheil adoptirend hinzufügt: „So geftaltet ſich gern dab 
Weſen des Bürgers, wenn er feiner Natur nach trivial, 
poeflelos if. Niemand war das aber mehr ale Semler“. Bas 
aber nicht leugnen läßt, ift, daß Semler allerdings durch und ® 
ben Eindrud eines profaifchen und fchwerfälligen Menſchen 


’ 


bur Ganzes Lauben eine gewiſſe — * des 
Fe , rn juwellen bis zur Weinerlichteit . 
Kuf der andern Seite will es .* hervorgehoben ſein, 
yaf Stuler alle vie ehreuwerthen Geiten befügt, welche aus kiein⸗ 
lichen Berhaͤlmiſſen und Umgebungen hervorzugehen und mit einer 
Derartigen Ratur verbunden zu fein pflegen. Gein ganzes Leben 
behumbet einen ſchlichten, fol Sinn, Einfochkeit um ⸗ 
it; praktiſche Tüchtigfeit und eine unermädliche Thätig- 
‚Rad ihm eigen; ehrenhaft, fromm und benäthig IR er voll 
Tree uud Pietät gegen Lehrer, in anfrichtiger Liebe feinen 
Schüulern zugethan, gefällig gegen jedermann, muſterhaft als 
Bater. ber in den Kan ber Anhänger der Au⸗ 
iniſchen Gündentheorie Haben dieſe fo bochachtbaren Eigen⸗ 
aften, dieſe wicht genng zu fchäpenden Vorzuge feinem ober 
do um einen fehr undergeordneten ; für nnd nah Schmid 
entbehren die „bürgerlichen Tugenden‘ Gemler’s „jener ee 
| f fe 


äbrig bleiben), war es bie —38 im alterlichen Hauſfe, 


dieſer alle Sonntage dazu erſt eingerichtet und aus der uns 
mittelbar darauſtoße nden Schloßklirche die Gtühle nud Baͤnke 


herbeigeſchleppt werben mußten. Ueber dem Gebanfen, daß alle‘ 


vor dem Herim gleich fein, pergaß man indeß doch nicht die 
Raugorbuung: „ben in der Mitte ſaß der Proponent ober Herr 
Lindner, auf beiden Eeiten der Hof, mittenan waren viele Baͤnke 
für andere Berfonen, fchlechtere blieben fichen.” Der junge 
Eemier darchſchaute die Hohiheit bes pietikifchen Treibens; «6 
wiberte ihn an, um fo mehr, als der Pietismus in bem Haufe 
ſeines Vaters nur zn bald eine verhängnißnolle Rolle zu fpielen 
berufen war. Der ältee Sohn hatte feine afgbemifchen Studien 
m Jena beendigt nud wer zu dem Bater zuürückgekehrt. Der 
— Maun mochte als Corpoburſche wild geſchwaͤrmt haben; 
phyſiſch mund geifig gebrochen, fuchte er nach Art ſchwacher Nas 
Inren Zufſucht und Seit im Bietismus. Aber der Aermſte konnte 
nicht zum Frieden kommen. Er gerieth über die Größe feiner 
Sünden in Berzweiflung; er betete nicht nur, ex winfelte Halbe 
Rädgte vor dem Heiland, und doc fand fich feine Veränderung iu 
feinem Bewußtfein. Da näherte fich auch ber Bater dem Pietiomus 
und empfahl ihn unferm Semler. Es wirft biefer Umfchlag 
des Baters gerade fein fehr gutes Licht anf benfelben, und mußte 
zothwendig auch auf den Eos einen übeln Binbrud machen. 
Der Sohn erzählt: ,Nach dem Tode meiner Mutter hat ſich auch 
bie Deufungsart meines Vaters nad) und nach merflich geändert. 
1859, 2. . 


flat gehen müßte und Unterfäg 

Guperintendent bei Hof noͤchig bach, nach und na ven Grund 
zu einer Denfungsart mitlegte, die ganz ber vorigen entgegen 
war. Über ob bie bes Hauſes, das Feine ſo Finge 


Dirthin mehr Hatte, und alſo mehr Aufwand ihm Hchtber wurde, 


dazu half.” Geung, bald mußte ber Sohn auf bie Vor⸗ 


bas Beifpiel fo viel aubere 

immer mehr verderben helfe.” Allein der Neophit brachte es 
uicht weit in ber neuen Frömmigkeit. Er fu war wit 
allem Graf die fogenaunte Berfiegelung und bie Bewißkeit, daß 
er ein Kind Gottes ſei; kein Winkel im Hauſe war übrig, wo 
er nicht, um gewiß allein und unbemerit zu fein, oft gefniet 
und viele Thränen geweint hatte, Bött möge ihm biefer großen 
Share würdigen, aber es half nichts. Es —* ihm das, was 
jene Glauben nannten; er blieb unter dem Gefep, in einem ges 


.ſetzlichen Zuſtande, wie es hieß, d. h. mit andern Merten, 


Semler Tonnte nicht heucheln mit Lippengefhwäg wie andere, 
bie in der Heuchelei ihren materiellen Bortheil fanden. 

Im Herb 1748 ging Gemier ale Stubdent nach Halle. 
In einem Kreife von Geinnungsgenofien wurden bie pietiſtiſchen 
Experimente fongefegt: Es fullen ans Semler's Aufzeichnungen 
die bezeichnendſten Streiflichter auf dieſes Treiben einer irre⸗ 
gehenden Bernunft. Anfange wurde cr nur er „als ein Kate⸗ 
chamenns angeiehen, er: gehörte noch nicht in bie Reihe ber 
Bolltommenen, aber alle jichten ihn nud fuchten ihn völlig 
dem Heilande, wie es bieß, zu gewinnen”. (in Herrnhuter 
aus dem Wirkel meinte, Semler fei dem Heiland ſchon fehr 
nahe; an der ganzen Raͤhe hindere ibn nichts, als das unfelige 
Stubium, „er folle es wegwerfen, *der Heiland konne befier leh⸗ 
ren als Menſchen““. Deshalb gehe auch er, der Herrnhuter, 


I sicht in die Gollegia und genöfle dafür nnansſprechliche Seelen» 


rube und bem Unterricht bes Heilandes. Semler gerieth immer 
mehr in Unruhe und zerfiel mit ſich ſelbſt, foba er ein wänfchte, 
„er möchte doch dieſer Kiumpen Bis, biefes Stück Holz fein”. 
Er fehwanfte zwif Gelehrfamfeit und Frömmigkeit, deun daß 
beides wicht vereinbar fei, hatten ihm feine frommen Freunde 
nahe genug gelegt Go war er einmal voll Fröhlichkeit, als 
er einige lateiniſche Bücher ju kaufen Gelegenheit fand, und 
feine alte Neigung zu den Studien fam wieder in Kraft, aber 
bie Wreunde beantworteten bie Bröhlichfeit mit ber Ermahnung, 
er möge über fein füubhaft Herz befier wachen. Da war es 
mit feiner Bröhlichleit aus, am liebften hätte er bie Bücher dem 
Händler zjurädgebracht, aber er meinte, zur Gtrafe für feine 
Sünden müfle.er fie behalten. Allmaͤhlich überwand feine Liebe 
zu den Studien dieſe Scrupel, er konute es num wicht mehr leiden, 
‚wenn jemand feine Seelforge fo übel vertheilte, daß er des⸗ 
Halb nicht fleißig ſtudiren follte‘. Anch der Kreis feiner Be: 
fannten anderte Kb nach und nach, „von nun an herrichte Teime 
foihe Bikrologie mehr, man zwang einander nicht nad) ber 
Ordnung zum Gerzensgefpräcd ober zum Gebet nach der Reihe, 
man fchägte auch die Gelehrſamkeit viel mehr“. 

Man iſt nicht wenig überrafcht, wenn Schmid die Eat: 
rüſtung Semler's über das frivole Boffenfpiel des Pietiomus 
durchaus theilt. „Wir müfen die geiftliche Borbereituug‘‘, Heißt 
es (S. 16), „die Semler für feinen Beruf zu Theil wurde, bes 
lagen. Gin häßliches, pietiflifches Treiben hatte ich unter feis 
wen Augen entfaltet, er war voll Vorurtheil gegen bie gewefen, 
welche der fo gearteten Frömmigkeit fich ergaben, er hatte trau⸗ 
tige Beweiſe von der Wirkung eines ſolchen Pietismus gefam- 
melt, er wußte, baß viele biefer Frommen Henchler waren und 
ans fchlechten äußern Motiven ſich den Bietiften anfchloffen. 
Und dennoch hatten äußere Umflände ihn vermocht, die gleichen 
Wege zu gehen, wider Neigung und Ueberzeugung zwang er ſich 
bazu, an feinem eigenen Urtheil macht er ſich —e 
irre’ u.f.w. Ganz und ohne Rüdhalt verurtheilt Schmid ben 
Pietiomus; er fucht nicht etwa jene ſpeciellen Erſcheinungen als 
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Dieſe Haltung muß: Sefre 
.zen volllänbig eins weit 
ganze Bnuch hindurch wahres Chriſtenthum und Bietismus. Die 
‚Unterfipeibung, vie er zwiſchen beiben macht, „daß der Bietis- 
mus bie zur ‚Kinbichaft Gottes nothwendigen Erfahrungen und 
Erlebniſſe als greifbare Gefühle zu haben wünſche“, iſt eine 
nichtoſagende Gophiftere. Dan empfängt den Eindruck, daß 
d fehr wohl eingefehen, daß bie Gorruption des Pietismus 
in dem conereten Falle eine doch zu eclatante, zu ewident bie 
Seuchelei uud ber Fanatismus fei, ale daß nicht jeder geiflig' ge⸗ 
‚funde Menſch fih von dem Verſuche, biefes Treiben in Sch 


nehmen, mit Ebel abfchren müßte. Deshalb verficht Ach en 


Verfaſſer zu ber Gonceffion an bie öffentliche Meinung: er gibt 
don Pietismus preis; was er aber unter ber „Pofitiven Religion 
der Thatſachen bes Heils“ verficht, was er bie wahre Froͤmmig⸗ 
feit und bas wahre Chriſtenthum nennt, das iſt wiederum nichts 
anderes als ber reine Pietismus. Wie ber Bietismus fen 
Gtandpunft ift, das verräth Schmid in faſt jedem Urtheil auf das 
ungweibeutigfle; wie verfänglih Elingt es z. B. in dem Munde 
eines Mannes, der an der Stelle, von welcher wir handeln, 
den Pietismus verurtheilt hat, fpäter dieſes Urtheil aber ganz vers 
gift, wenn er ausruft: Semler babe ſich vom Pietismus fagen 
aften, was man zu erfahren und burdhzuleben habe, um ein 
Kind Gottes zu werben, habe es aber zu biefen Erfahrungen 
und Griebnifien in fi ſelbſt nicht gebracht; er fel nie zu einem 
echten udniß von bem gefommen, was ber Pietismns mit 
wolle, habe fi von ihm nicht zu einer Ginficht in bas 
efen wahrhaft evamgelifcher Brömmigfeit führen lafien. 

Seine Befreinug von dem Bietismus verdanft Semler nächft 
ben eigenen Studien bem nfhern und vertrautern Umgange mit 
dem feffor Baumgarten, dem einzigen unter ben ballenfer 
Docenten, ber einer freiern Richtung zugethan war und zu bem 
ſich der junge Student mächtig hingezogen fühlte. In feinen 
‚BVorlefungen und Schriften war Baumgarten allerdings zurück⸗ 
haltend, dagegen ließ er ſich in Privatgefprächen und Geſell⸗ 
ſchaften über feine theologifchen Ueberzeugnugen bes Weitern aus. 
So erzählt Semler mit Behagen von einer Abenbgefellfchaft bei 
Daumganten an welcher der berühmte Boltgire und der Kanzler 
son Wolf thellgenommen. Baumgarten, berichtet er, nahm 
damals bie Partei eines gelehrten cnglifchen Deiſten; und nun 
war «8 für ben, ber es verflanb, denn es wurde um ber übrigen 
Tiſchgeſellſchaft willen, Iateinifch gerebet, ein inniges Vergnügen zu 
ſehen, wie bie ganz gemeine Theologie fo gewaltig verlor, ohne daß 
au bie iflie eligion babei zu kurz fam, Alle theologiiche 
53 Kunſt wurde an ihren rechten Platz gewieſen: daß fie 
bem Ehriſten keineswegs wichtig ſei; daß fie dem gelehrten Stande 
ſchon an ſich ſelbſt und nach ihrer Abſicht und der Geſchichte 
nach als beſonderes Eigenthum gehört, keineswegs aber bie 
allgemeinen Grundſätze ber Religion ausmache oder göttlich felig- 
machende Belehrung beſſer enthalte. Semler fchließt die Erzaͤh⸗ 
‚lung mit der Bemerkung: „So wenig Baumgarten biefe Beobach⸗ 
tung in feinen Schriften und Borlefungen jemalen deutlich vors 
getragen und anseinanbergefept Hat, fo tief faßte ich fie und 
machte für mich alle mögliche Application.“ Nach beenpigtem 
Univerfitätsftubium bewarb fi Semler um bie Gonrectorflelle 
in Saalfeld, die er indeß nicht erhielt. Dafür wurbe er mit 
dem Titel eines professor extraordinarius als Rebacteur ber 
„Koburgſchen Staates und gelehrten Zeitung‘ angeflellt, und 
fon ein Jahr fpäter, 1751, als Profeſſor der Gefchichte nach 
Altdorf berufen. Hier verheirathete er fi, und die kurze Zeit, 
bie er bort verweilte, ift bie ggeüetichke feines Lebens geweſen. 
Schmid macht es ihm zum Vorwurf, daß es hei der Liebes- 
gefchichte und Heirath unendlich profaifch und fpießbürgerlich her⸗ 
gegangen, ein gnerabezu lächerliher Vorwurf. Die Romantif 
ber modernen Penfionatfräulein kannte jene Zeit noch nicht. 
Un Oftern 1752 wurde Semler ale Byofefior ber Theologie 
nach Halle berufen. Er ſchwanlte, ob er den Ruf annehmen‘ 
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ſollte. Am mehlen peinigte ih Die Frage über din Sieflung, 
‚bie er als Thealeg ie Haile einnehmen follte, denn fon war 
dahin gelomuen, einzufchen, er könne mit keiner ber beiden Baus 
seien gehen, nicht mit der pietiflifegen, aber euch nicht gan; mit 
der neuen fcientiflfchen, wie er die von Baumgarten pepzifes 
tirte Richtung nennt; vor bem Gebanfen aber, einen neun, 
eigenen Meg eingufchlagen, erſchrak dr. Nach langem Bedenier 
entichieb er ſich für die Annahme des Rufs. Gr ſchloß ſich zu 
naht auf das innigfle an den von ihm fo hoch verchrien 
Baumgarten; wit einem eifernen Fleiß Rudirte er Tag und Rakt 
bie Duellen ber Kirchengefchichte. Es ift eine große Ungereqh⸗ 
tigfeit von Schmid, bie fish eben nur aus feiner principielles 
Abueigung gegen Sender Frflärt, wenn er ber bebeutenden Ver⸗ 
bienfie des Mannes um die Börberung ber theologifchen Disciplinen 
nach ihrer gelehrten Geite hin kaum mit einem Worte gedenit; 
er Eöune fi, meint er, bes genauern (ingehens darauf 
um fo eher entfchlagen, als ja eine Würdigung derielben nom 
Baur in den „„Theofogifhen Jahrbüchern“ vorliege. ie ein⸗ 
feitig und verehrt! Der Biograph Semler's bat gerabe auf die 
wiſſenſchaftlichen Leiftuugen dieſes Theologen den vollen und uns 
getheilten Accent zu legen; Semler iſt berjenige, der in der 
beutfchen Theologie ben Rationalismus.wiffenfchaftlic und pke 
matiſch begründet. Aber was ift die Wifleufchaft, mas bedeutm 
Forſchung und Kritif in den Augen eines Anhängers des „pofti 
von —— Jener Commilitone Semler's hatte es ihm 
ja geſagt, er ſtudire nicht, beſuche feine Vorleſungen un be 
finde fid) doch ganz wohl. Schmid fchreibt eine Biographie und 
Kritik Semler's in der nämlichen Weiſe, als wenn id jemam 
hinfepen wollte, um eine. Biographie und Kritit Cicerons m 
geben unb babei erklärte, über die Verdienſte Cicero's als Ru: 
ner und Gchrififteller befäße man ſchon hinreichende Würdigu⸗ 
gen, man müßte zuſehen, und zwar lediglich und aueſchließlich 
ob der Konfular auch ein großer Patriot geweſen. 
Die änglihfkit umb Pietät, welche Semler kiuz 
einfligen Lehrer und jepigen Collegen Baumgarten bemiet, 
hat etwas ungemein Rührendes. Gr war flete ber Wohlthaten 
eingebenf, die ihm jener erwieſen, unb lohnte ihm bas, ſorie 
er fonnte. Er, der mit feiner Zeit fo ängfllich geigte, hatte 
für Baumgarten immer Zeit nub war exfinderija in lleias 
Zerſtreun für den verehrten Mann. Es gereicht ihm biejeh 
Berpältni zur hochſten Ehre. Während ber legten Kra 
Baumgariens, der im Jahre 1767 ſtarb, wich er nicht wu km 
Bette des Leibenden. Nach deſſen Tode überfam er die Jupiter: 
ſchaft Baumgarten's gleichfam als die Erbfchaft dveſſelben, und 
auch die Direstion bes theologifchen Seminare, die jener ’ 
wurde ihm zu Theil. ‚Die öffentliche Aufmerkſamleit richte 
im erhöhten Grade auf ihn, und er rechtfertigte dieſelbe durch 
ben Inhalt feiner Borlefungen wie feiner zahlreichen Schriften. 
Sn Fuge galt er allgemein alg die erfte theologiſche Autoritit 
Eine Analyſe des GSyfiems von Semler nach em But 
von Schmid hat ihre Schwierigfeiten, weil ber Biograpf vi 
mehr bazu beiträgt, das Verſtaͤndniß abzuſchwaͤchen und zu ver⸗ 
wäffern, als befieu klare Einficht zu vermitteln. Es iR fig 
Kritik, mit welcher Schmid die Darlegung der Theologie Sr 
ler's begleitet; bie Begleitung bilden nur Stoffeufjer und eu 
pharifäifches UusdiesVruft-fchlagen, dag Semler fein Gheil 
weien; außerbem vereinzelte, ebenfo nngerechte, als unnüge 
merkungen. Semler, wirb geflagt, "fchreibe Köck funkie, 
fchwerfällig, fleif, verworren. Wir wollen-unfern Autor nicht an 
ben alten Sag vom Balken und Splitter erinnern, nicht saltt* 
ſuchen, ob jemand, ber fo wenig Ahnung von ber fün 
Gompofition eines Buchs hat, wie Profefior Schmid, ber guet 
plan und Far, aber auch klar wie Waffer fchreibt, ein diech 
befigt, die Echwerfälligfeit und Steife der Darſtellung cms 
andern Nutors zu tadeln; wir machen einfach baranf au 
fam, daß zwifchen ber Eleganz des heutigen Yenilictonfils ww 
ber Schriftſprache, wie fie vor einem halben Jahrhundert Dr 
übliche war, wotbwenbig ein Unterfchieb fein muß, einfach weil 
fc feitbem die Sprache und ber Stil ein Jahrhundert hisburd 
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gemacht werden Tdunte, indem 
ten, uber doch ber einzige Gedanfe (wenn man bie übers 

eisen Gedanken nennen kann), der Gap: „ wer 
denn er begriff nicht Die Thatſachen bes Heilo“, 
und ſtereotyp bei Schmid wieberfchrt; wir flellen 
ige anfeim zu erwägen, wie es nicht nur natürlich, ſondern 


chen 
Faden durch eine jebe Arbeit des Autors hindurchziehe 
Ir Conſtituirung ber äußern Meligionsgefellichaft, wie fie 
im Staate beſteht nnd wie fle ber Staat bebarf, das if bie 
Anfiht Semler's, fei allerdings das aͤußerliche Chriſtenthum 
ele eine beilimmte Anzahl von Lehren, Dogmen unb Glaubens⸗ 
artifeln nothwendig; verſchleden und wohl von biefer äußern Res 
Iglonsgemeinfchaft abzufondern ſei dagegen bie individuelle Pri⸗ 
vehreligion jedes einzelnen. Die Begründung dieſer Sondekung 
ergibt Die Kritik des Begriffe der Kanonicität. Was man Kanon 
—— bie Meinung, ale wären die Schriften Alten und 
en Teſtaments alle gleich göttlichen Urfprungs und müßten 
von allen Thriſten als die einzige Duelle der göttlihen Wahr⸗ 
keit und ber moralifchen Erfahrungen angefehen werben, biefe 
Reinung fei ein Vorurtheil und diefer Kanon eriflire nicht. 
Der Kanon beruht nur barauf, daß die Bajorität ber „Lathos 
liſhen“ Chriſten feit dem 4. Jahrhundert darin übereinkimmte, 
dieſe Bücher öffentlich vorlefen zu laffen. Damit iſt ihre un⸗ 
veränderlihe Geltung eine Sache des öffentlichen Kirchenrechts 
geworben; keineswegs aber folgt aus der Hiftorifchen Thatſache, 
deß ein jedes Buch in biefem Kanon für jeden einzeluen Chris 
fen bie verbindfiche Kraft einer Duelle göttlicher Wahrheiten 
und moralifcher Erfahrungen befüße, vielmehr iſt jedem bens 
fenden Ghriften die befondere Unterfuchung und Kritik dieſer 
Bäder für feinen Privatgebrauch volllommen frei geblieben, 
oder um mit Semler's en zu ſprechen: „Es iſt bie 
ſes nicht eine allgemeine Pflicht aller Chriſten, daß fie aus 
allen Büchern des Alten Teſtaments, aus allem Kapiteln unb 
Berfen, follten und müßten dogmata fide; et vitae ebenfo 
berleiten,, als aus dem Neuen Teflament. Denn, wenn nun ein 
iR fchen über andere unfähigere hinansgewachlen ift, und ber 
ichen innerlichen vollflommenen Uebung geläufig if, foll und 
maß der auch im Buch Ruth, Eſther, Nehemia, Richter u. |. w. 
dogmata fidei et viias sune finden, da er als Ghrift oft das 
Gegentheil, ungeiftliche Seſinnuug und gemeine meifchliche Hands 
en fiebt, manche, bie fogar lieber ihm unbekannt bleiben 
jelen?" Deshalb kanm Gemier „der theologifchen gemeinen 
Theorie vom Kanon vurchaus nit ſelbſt weiter beipflichten“. 
Jeder müite ſich bemühen, „die ganz zufällige Befchaffenheit der» 
jelben aufzufuchen und fle alfo der Hiflorie nach viel genauer 
Bellen, um das eigene Urtheil eines jeden denkenden und 
ſelb nachforſchenden Chriſten wieder völlig frei zu ſchaffen“. 
Hs nothwendige Gonſequenz muß mit ber Kanonicität auch bie 
Iufpiretion fallen. Ebenſo wenig die Geſammtheit der heiligen 
Schriften eine von Wett direct und befonders veranfaltete, Yar 
alle Zeiten und für alle Bölfer gültige Sammlung iſt, ebenfo 
wenig find die einzelnen Schriften der Bibel durch eine fpeciell 
göttliche Eingebung entflunden. Bine Schrift weiſt nur bann 
das Kriterium des göttlichen Urſprungs anf, wenn fie Allger 
meines und zu aller Zeit Wichtiges für die menfchliche größere 
Volllommenheit enthält, und wenn bie eigene moralifhe Boll: 
Ioamenheit und wahre Glückſeligkeit des einzelnen dadurch bes 
werben fann. Bei vielen Büchern des Kanon fehlt- Die: 
ſet Kriterium ganz oder doch zum wefentlihen Theil. Viele 
enthalten — und dies ift ein überans fruchlarer Gedanke, ben 
Gemier zuerft hervorgehoben bat — mehr ober weniger Lokales 
md Temporäres: „Das fei ein Hauptfehler der heutigen Her⸗ 


zwar nicht gewiſſe Gedan⸗ 


‚und 
en 


erſten Zuhörer uber Leſer ſich net w 
zudem follte dieſe alfo gleich gute ——— 


fahrt nicht — ſondern fremde . warn.’ © 

dem die Verbindlichkeit der kanoniſchen Schrif⸗ 
ten von ber verfchiebenen Stufe der Einſicht und Bollfommen« 
beit ber verfchiedenen Befer abhängig. Das Chriſtenthum beſtehe 
nicht in beffimmten Lehren, die in beflimmten Schriften nieder⸗ 
gelegt, ſondern in —e Gottſeligkeit, und ba niächten 
denn je nach der Art ber Individuen zur Auregnung dieſer Goti⸗ 
ſeligkeit dem einen dieſe, dem andern jene Lehren taugen, welche 
fich in ber Heiligen Schrift Ruden. Wer bereite tiefer gegraben 
hat und geforfcht, iſt bereit® hinausgewachſen über unfähigere 
Aufänger; je weiter ber Chriſt in Einſicht and Uebung kewmme,- 
um fo weniger babe er udihig, gleichſam noch einmal die Ans 
fangsgrände aus den Tanonifchen Schriften zu lernen, um fo 
weniger fei ex an biefelben gebunden. 

Das auf dieſe Weile gewonnene Reſultat bat noch eine 
weitere Tragweite. Gibt es keine Fanonifchen Schriften in dem 
bieder angenommenen Sinne, und ifl die Guttlichkeit der Hei⸗ 
ligen Schrift eine fo velative, daß fie dem einem göttlich fein 
faun, während fie es dem anbern nicht if, fo folgt daraus, daß 
bie Heilige Schrift auch nur in fehe relativer Weiſe das prin- 
cipium cognoscendi fein fana. Gott bat allerdings die ewi⸗ 
gen moraliichen Wahrheiten, Durch weiche fi bie chriſtliche 
Religion von andern Meligiowen unterfcheidet, in ber Schrift nies 
vergelegt, aber „follte denn die gewifienhafte Erkenntiniß des 

titten etwa abnehmen ober gehindert werden, wenn fie ans. 
wirklicher freier Einfickt und wadgfender geübter Erkenntniß ein 
und bas andere Buch von denen beifeite legen, welche bei ben 
Juden heilige Bücher oder bei den ehemaligen Chriſten kauo⸗ 
niſche Bücher hießen, iubem fle ehedem für unfähigere Leute 
einigen Nüpen hatten’? Gerade das Wachsthum der Erkennt⸗ 
nij iſt die Abſicht und ber Eudzweck aller jener Schriften, welche 
Bott nach und nad den Juden und Ghriften mitgetheilt hat. . 
Das din der Erkenntniß aber iſt wieberum verfchieben 
je nach der fubjectiven und individnellen Aulage und Befähigung 
ber eimgelnen, und es kann mithin feine Unveräͤnderlichkeit und 
flete Gleichheit folcher Erkenntniß geben. So gelangt Semles 
zu bem Schluſſe, des Chriſtenthum beſteht nicht in einer um 
veränberlichen Summe von fliliRehenben Keuntniſſen und Lehren, 
und man barf fich auch zu biefer Meinung nicht dadurch bein» 
gen lafien, daß in ben neutelamentlichen Schriften ſich foldhe 
noch finden. In ihnen handelt es fidh darum, die Vorſtellungen, 
welche fich Damals unter Juden und Heiden vorfanben, allmählich 
und vorfichtig zu berichtigen und die Lente bamaliger Beit zur 
befiern Erfenntmig zu bringen. Alles darin ift alfo gejagt mit 
Bezug auf die damaligen Vorfiellungen. Das Weſen des Chris 
ſtenthums if etwas durchaus Innerliches, „es ift Durchaus im. 
den Gemüthern“, es befteht aber in wahrer, innerlicher Gottes⸗ 
verehrung. Diefe ift eben in den verfchiebenen Menſchen in 
verfchiebenem Grade vorhanben und if eines fleten Wachsthums 
fähig. Nach ihrer objectiven Seite hat die Religion feinen an» 
bern Inhalt, ale den ganz allgemeinen deq Glaubens an einen 
Gott, der alle Menfchen mit gleicher Liebe umfaßt. Zu dieſem 
Glauben und zu einem auf diefen Glauben bafirten moralifchen 
Leben erzogen Chriſtus und bie Apoftel. Natürlich weren nicht 
alle Menſchen gleich empfänglich und gleich willig, und natürs 
lich riſſen ſich nicht alle gleich leicht los von ihren bisherigen 
Borftelungen. Darnm gibt es auch fo mannichfache Stufen 
unter ben Ghriften and darum iſt es insbefondere nicht möglich, 
baß alle in den gleichen Borflellungen fich einigen. Darauf 
fommt es aber.auch nicht an, biefe Borftellungen nehören nicht 
zum Weſen der Religion felbſt, dem einen dienen biefe, einem 
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andern jene zum Auweis im moralifchen Leben, und wenn fle 
une dazu dienen, kann man jedem bie feinen laffen: „Die ims 
mer größere Vielheit und Ungleichheit der Menfchen, bie nun 
Chriſten werden, blos äußerliche ober auch inmerliche, macht es 
unmdglid;, daß fe über den Begriff und das Verhältnis Gottes, 
Chriſti uud bes Geiles Gottes, über allen wirklichen Inhalt 
bes Neuen Teflaments ein und biefelbe Summe von Vorſtellun⸗ 
en und Urtpetien anuehmen und immer behalten folltn. Zu 
fegenbeiner nzigen Stufe chriftlicher eigener moralifcher Beſſe⸗ 
rung und Wohlfahrt iſt auch dergleichen völlige Einheit einer 
Religionsform gar nicht nöthig; zu einer und derſelben Stufe 
eigener chriſtlicher Religion find alle jene fo ungleichen Menfchen 
von dem unendlichen Bott nicht berufen oder verpflichtet.‘‘ 
Dogmen in dem Sinne ber Confiſtoriallirche kenut Sems 
ler's Chriſtenthum nicht. Die Kirchentheologie, bie einzelnen 
Dogmen find erfi im 4. Jahrhundert von den Biſchöfen gemacht, 
welche hierbei zunaͤchſt die äußere Unterwerfung ihrer Eicchlichen 
Unterthanen und bie fefte Berbindung eines großen Kirchenſtaats 
vor Angen hatten. Die Brivatgottesverehrung bes Ehriften bleibt 
von biefem bogmatifchen Blauben durchaus unberührt und un- 
abhäugig. Das dffentliche Religionswefen kann bem fortgeſchrit⸗ 
tenen, verfländigen Chriſten vielfach anftößig fein, aber wegen 
folcher Mängel darf er ſich doch wicht der äußern religiüfen Ge⸗ 
meinfchaft entzichen. Diele Pflichten wärben nicht geleitet wer: 
ben, wenn jeber nur feine größte Bequemlichkeit und ganze Bes 
haglichkeit in Anfchlag brachte. Die verfländigern Chriſten wir: 
den den unfähigern durch öffentliche Veränderungen nur Anſtoß 
eben, während fie ihnen ohne biefes auf gar viele Art und 
eife noch nüßlich werben fünnen, unb namentlich die leicht. 
finnige, gewiß nnmoralifche Binbildung vieler übereilter Zeit: 
genoffen bindern, die fi über alles Binwegfepen, weil fie 
einige Spöttereien aufgefangen haben. Mit einem Wort, bie 
kirchlichen Dogmen find feine Blanbensartifel im eigentlichen 
Sinn, zum Weſen der Religion trägt es gar nichts aus, wie 
man ſich zu ihnen flellt; es —* dem Chriſten ganz frei, welche 
Vorftellungen er ſich darüber bilden, wie er bie Grundgedanken 
für fein praftifches Leben nutzen will. Dabei falle aber das 
Chriſtenthum durchaus nicht mit dem Naturalismus zuſammen. 
Wie man nicht leugnen kanu, daß die moralifche Welt nicht we: 
niger in fehr gleiche Klimata ober unabänderliche Einflüffe ges 
teilt ift, als die Lage der Erbfugel, durch welche die Arten ber 
pfochifchen Producte immerfort verfchieben find, fo wird man 
auch den Begriff von Gottes Berhältnig und Wirkung auf bie 
Seelenfräfte mancher Menfchen nicht aufheben koͤnnen. Die 
Raturaliften können nicht behaupten, es gebe außer der ſucceſ⸗ 
fiven Uebung des Menfchenverflandes über moralifche Dinge gar 
feine Belehrung und Offenbarung Gottes. Die natieliden 
Seelenfräfte des Menſchen haben eine fo ungleiche Stimmung, 
daß durchaus ihr eigenes Nachdenken über das Verhältnig Gottes 
einen ungleihen Gang behalten muß. Dadurch wird eine er⸗ 
weiterte Wirkung und Offenbarung Gottes nöthig, und anf bies 
ſem Grundſatz von fleten Wirkungen bes Geiſtes Gottes in mans 
hen Menfchen beruht eben die chriftliche Religion. Die An⸗ 
zegung u rechter geifliger Verehrung Gottes führt ben Chriften 
auf bie Dffenbarung Gottes in Chriſto zurüd. 
Das find die leitenden Grundfäge in der Theologie Sem 
ler's. Philoſophiſchen Gehalt haben nah Schmid die Grund: 
füge nicht; das Ergebniß deſſen, „was Semler philofophifches 
tubium nannte, mar böchit ärmlih“. If Schmid wirklich 
in der Selbfitäufchung befangen, daß er etwa wähnt, die eins 


"zige Weisheit, die er flets und immer als fein einziges argu- 


mentum ad hominem aufzutifchen hat: „Semler war fein Chriſt, 
da er nicht an die Thatfachen des Heils glaubte”, diefe einzige 
vornehm abfprechende Aeußerung fei „gebaltvoller und philofo- 
phiſcher“, als der Ernſt und die Treue, die Ausdauer und Gründ- 
lichkeit in den Studien Semler's? Wir finden berfönlidh nicht 
bie allermindefte Neigung oder Nöthigung, uns für den Ratio: 
nalismus ober feine DBertreter irgend zu enthufiasmiren, im Ger 
gentheil, wenn. wir unfere perfünlichen Sympathien und Antis 
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pathien in religiöfer Beziehung. auoſprechen bürfen, fo fei-kig 
hl barans gemacht, daß uns bas nüchterne Burit 
bes Ralionaliomus gar wenig intereffixt; wenn aber dieſe fe 
genannte „neuere Theologie des pofitiven Gäriftientkums" f 
anfellt, ale verfahre und fei fie Iogifcher und philoſophiſcher, 
von mehr Gehalt als der Rationalismus, fo gebietet die hifes 
riſche Gerechtigkeit einfach, daß man eine derartige Pratenſion 
als unberechtigte Aumaßung zurüdweil. Oder bildet ſich etw 
biefe „menere Theologie‘ wirklich ein, fie habe mit ihrer heuch⸗ 
lerifchen Sophiſtik und Romantik, welche fich leider deu Schein 
geborgt, ale flüge fle eine conferwative Politik, und bie chen 
beshalb, weil die Angabe geglaubt worden, nenerbings 
jede geſunde confervative Politik in Miscredit gebracht hat, glaubt 
biefe neuere Theologie von ber Farbe Gengkenber 's, fie habe 
wiffenfchaftli das wiſſenſchaftliche Syſtem des Rationalismus 
überwunden? Die Ginbildung wäre eine Idioſynkraſie. 
Es konnte nicht fehlen, daß Semler von feinen Zeitgenof: 
fen vielfach misverſtanden warde, und biefe Miceverſtändnihe ſind 
für ihn bie Duelle tiefen Leibe geworben. Die Orthoboren 
verfegerten ihn als einen Naturaliften; die legtern wieberum be 
ſchuldigten ihn der Heuchelei und des Maugels au Muth; er feizu 
feig, offen in ihr Lager überzutreten. Es ri faſt das wibrige Scha⸗ 
falsgelüfle, das nach Leihen ſcharrt, wenn Schmid die abfällis 
gen Urtheile und Rränfungen, welche Semler an feinem Lebens 
abende von ben Zeitgenofjen erfuhr, zufammenfellt und dieſel⸗ 
ben in aller Ordnung, ja in ihnen eine wohlverdiente Strafe 
feiner Unchriſtlichkeit findet. j 
Wenn wir mitter Verſicherung ſchließen, baf wir von ber 
Lectüre dieſer auch äußerlich kaͤrglich ausgeſtatteten Monographie 
mit dem entſchiebenſten Ungenügen zurückfehren, fo wird es nad 
dem bereits Gefagten nicht erſt nöthig fein, dies Ungenügen 
weiter zu motiviren. Thaddäns fm. 


Die öfonomifchen Berhältniffe des Schriftfteher- 
ſtandes. | 


Im Laufe des März hielt der Royal literary fund ir 
London, unter dem Borfiße des Grafen Stauhope, feine regel 
mäßige Jabresfigung. Die Zahl der Theiluchmer war diesmal 
geringer ale font, da die Opponenten gegen bie bisherige Ab⸗ 
miniftretion und Drganifation, Didens und Dilfe und ihre 
Breunde, diesmal mweygeblieben waren, nachdem fie drei Jahte 
lang vergebens opponirt. Indeß wurbe ein Schreiben von Didend 
vorgelefen, bes Inhalts, daß er und feine Genoſſen anf bie 
Dppofltion nicht verzichteten. Bekanntlich geben feine Reſorn 
vorichläge bahin, daß außer den fortlaufenden Jahrespenfonen 
auch Darlehen und rüdzahlbare Jahresgelder, die freilich füt 
den Empfänger immer brüdend und nur eine angenblidlice Aus: 
hülfe find, bewilligt und im Lokal bes Vereins Leſe⸗ mb 
Schreibezimmer eingerichtet und Abendverfammlungen nnd „COD- 
versazioni‘ gehalten werben follen, was jedoch" bisher abge 
lehnt wurbe, weil biefe Reform und Grweiterung gegen Die 
Grundgeſetze der Stiftung verfloße. Die Berfammelten waren 
damit gar nicht unzufrieben, daß Didens und Genoffen „vard 
ihre Abweſenheit glänzten “, und fo verlief ber Abend in @e 
müthlichfeit und Friedfertigkeit. Der Rechenſchaftsbericht bei 
manche interefjante Daten. Im ganzen wurben. im Laufe dei 
vergangenen Jahres an 58 Perſonen Unterflügungen im Be 
trage von 1840 Pf. St. vertheilt. „Science and art“ erhielt 
die größte Summe, nämlich 330 Pf., welche acht Perſonen 
zugute fam, bie niebrigfte das Drama, nämlich 20 Pf., welihe 
Unterflügung jedoch nur einer Perſon zufiel. Auf die Kategorie 
„Geſchichte und Geogräphie“ fiel bie Sunme von 315 Pi. 
bie fih an neun Berfonen vertheilte. Bon den übrigen „Granis’ 
famen acht auf die Kategorie ber Topographie und Reifen und ebenfo 
viele auf die der PBoefie, fieben auf die der Essays and tales, Tan 
auf bie ber periodiſchen Literatur, drei auf bie ber claſſiſchen. 
brei auf die ber Nechtswiflenfchaft, zwei auf bie der bibliſches 
Literatur, zwei auf bie der vermifckten, je eine amf bie. bet 





Aebicia uud die der Roralphiloſophie. Die Ausgaben der 
betrugen für Zinfen 184, für Befoldung des Gerretäre 
und ectors 225, für „‚zufällige” Boflen 118 Bf. Der dem 
Etammlapital zugute fommende Ueberſchuß belief ich auf 206 Bf. 
Gomit fann man wol fagen, daß ſich diefe Gtiftung in einem 
ſehr blühenden Zuftand befindet, und man möchte faR bebauern, 
daß Didens, der ſich überhaupt gern in alles einzumifchen ſcheint 
und von beffen im Bunde mit Bulwer und dem verflorbenen 
Douglas Jerrold projectirter „Guild of literature and art’ 
man nichts weiter vernommen hat als große Redensarten und 
ben Aufruf zn Subferiptionen, auf feine Oppofltion nicht vers 
will, da ſolche Wühlereien und Zerwürfniffe einem wohls 
itigen Iufitute niemals von Bortheil And. 
icht ohne Genugthuung lafen wir, daß ein Kreis von 
wiener SJournaliften Fürzlich zu einem Berein zufammengetreten 
fei, der ſich die Unterflügung hülfebedürftiger Mitglieder bes 
Sonrnaliftenflandes und die Bermittelung des gefelligen Verkehrs 
pr Unfgabe gemacht babe und fi ben Namen „Boncordia‘ 
1 egen wolle Dax die Anfſtellung ber Kategorie von Ehren» 
mitgliedern hält diefer Berein, wie dies bei ähnlichen Vereinen 
im and der Ball, in zweiter Keihe den Beitritt von gebil 
detem und literaturfreundlichen Männern offen. Den Monate: 
beitrag habe man fehr niedrig gefellt, weil man mit Sicherheit 
baran e, dem Bereinsnermögen durch Afademien, Goucerte, 
theatralifche Vorkellungen, literarifche Albums u. f. w. alljährlich 
eine anfehnliche Summe zuführen zu können. Mit bem Berein 
fol ein Schiebsgeriht verbunden fein, welches in Ehrenſachen 
entfcheinen bat, wie wir glauben eine fehr empfehlenswert 
inrichtung. Die Statuten enthalten, wie man verfichert, iu 
Being auf die Aufnahme ſehr ſtrenge und Kluge Beflimmungen. 
Die Unterügungen follen, wie es fcheint, fürs erſte zumeiſt 
erfranften Mitgliedern uud den Hinterlaffenen verflorbener zugute 
fommen. Bir freuen uns über jeden neuen Verſuch, der barauf 
Binziet, den Gemeingeiſt und den Geil der Hülfsbereitfchaft 
unter den beutjchen Schriftielleru zu fördern, ſelbſt wenn er 
fürs erfle nur eine lofale Begrenzung hätte Man hut es ben 
wiener Iournaliften zum Dorwurf machen wollen, daß fle nicht 
ucht hätten, ihre Zwecke mit dem Zwecke der Schiller : Stiftung 
in Berbindung zu feßen. Aber gerade bie Journaliften und 
Geuilletonifien haben wol am wenipften von diefer Stiftung zu 
erwarten, und gerade fie gehören zumeiſt ber Lofalität an, für 
die ſie fchreiben und wirken. In Leipzig and Berlin kennt man 
sicht bie DBebürfniffe der wiener Sournaliften, und umgefehrt. 
Ohnehin nimmt Deſterreich der beutfchen Geſammtheit gegenüber 
auch im literarifcher Beziehung eine abgeſondertere Stellung eiu 
als jedes andere beutfche Land. Wien bildet eine Welt für ſich, 
und foviel die wiener Journaliſtik auch zu wünfchen übrig läßt, 
wird man doch zugeben müflen, daß der Ionrnali in Wien 
eine eimflufreichere und geachtetere Stelluug eiunimmt ale viels 
leicht am irgendeinem andern Orte Deutfchlands. Die wiener Jonrs 
nalifen feinen überhaupt mehr Wärme, Naivetät und Friſche zu 
befigen als bie ber aubern deutſchen Hauptfläbte und haben ſchon 
dfters bewieſen, daß ihnen Bemeingeift keineswegs fehlt und daß fle 
in dringenden Fällen auf das Entgegenfommen ihres Publikums 
rechnen bürfen. Erſt vor einiger Zeit veranftalteten fie für ein 
feit län erkranktes Mitglied ihrer Genoſſenſchaft ein öffent 
liches Goncert und Declamatorium, eine fogenannte Akademie, 
welche einen Ueberſchuß von 2000 FI. ewähtte. So ergaben 
anch bie von Eaphir zu wohlthätigen Zwecken in Wien verans 
Raltetem Borlefungen ſtets einen ſehr anfehnlichen Ertrag. In: 
jwifchen ift man auch in Oeſterreich noch weit davon eutfernt, 
den Jonrualiſten und Publiciften die Achtung zu widmen, deren 
fie fih in England, Schottland, wo man noch jüngſt einem in 
Deutfchland faum befannten Sournaliften ein öffentliches Denkmal 
errichtete, uud in Frankreich erfreuen. Zu fürchten iſt auch, daß 
die Kriegsſtürme, die man weiß nicht welchen Gharafter und 
welchen Umfang annehmen werben, alle diefe Beſtrebungen fehr 
in den Dintergrund brängen oder doch für ben Augenblid we: 
fentlich beeinträchtigen dürften. So hat bereits Major Serre 
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anf Maren erflärt, daß die von ihm projectirte und bereie yon 
mehreren Bürften genehmigte Rationallotterie zum Bellen der 
allgemeinen Sail: - Btiftung m Rüdfit auf die allgemeine 
Weltlage noch ein Jahr lang vertagt bleiben müffe. 

Bir uehmen hiervon Anlaß auf ein Thema surädzufoms 
men, das wir ſchon fehr oft in d. Bl. wie in andern Zeitfchrif- 
ten behandelt haben, auf das wir aber von Zeit zu Zeit immer 
wieber surüäzufommen für unfere Pflicht Halten. Nicht etwa 
w unferm gnügen, denn wir fönnen verfihern, daß das 

efprechen biefes mas in uns immer einige Verſtimmung 
hervorruft, um fo mehr, da wir glauben, daß man fich damit 
nur bei einer Minorität der Esrifielterfipaft ſelbſt Dank 
und höchflens einmal von Gt.:Mend Taillandier das Lob erwirbt, 
man fei „plein de sympathie pour ses confreres‘“. Pranz 
Brendel bradyte jüngk in feinen „Muregungen” unter bem 
Titel „Boeten, Mufller und die junggermanifche Schule” 
eine Betrachtung über bie Haupturfachen, die es veranlaffen, 
daß die — den Schriftſteller, d. h. für deſſen Berfon, 
in fo hohem Grade abgenommen habe. Cine Haupturſache 
dieſer betrübenden Erſcheinung erblidte Brendel in den oft 
in Brutalität und Gemeinheit ausartenden Klopffechtereien 
ber Schriftfteller. Hierüber haben wir, was uns von unferm 
Standpunft zu ſagen nöthig fehlen, bereits in Nr. 18 d. DL. 
gefagt. Die andere Haupturfache liegt, wie Brendel behauptet, 
„jedenfalls in den pecuniären Derhäftniffen der Literaten und 
Poeten“. Er fährt fort: „Well die Duft zugleich noch eine 
Seite des künſtleriſchen Handwerks hat, gemießt fie auch bie 
materiellen Bortheile eines folgen. Die Triſtenz des Poeten 
dagegen iſt bie allerprecarfle, mub er if darum genöthigt zu 
allerhand Hülfsmitteln feine Zuflucht zu nehmen, eferfüchtig zu 
wachen über feine Erfolge, biefe zu fuchen, fich hervorzudraͤngen 
fich ſelbſt zu pouſſiren, andern von feiner großen Bebentung 
fortdanernd vorzufprechen und biefe zur Echau zu tragen, um 
aur überhaupt auf einen grünen Zweig zu fommen. Machten 
doch bie «Blätter für Titerarifche Unterhaltung» bei Gelegenheit 
darauf aufmerffam, dag ein Schriftſteller in Deutfchland fehr 
— fein fünne, ohne daß feine Werke wirklich Abſatz fän- 
den. Dan hat von felten des Bublitums noch zu wenig erfannt, 
daß alle, die ſich für eine Beſirebung intereffiren, auch die Ver: 
pflicgtung haben, dieſelbe nach Kräften zu unterflügen. So iſt 
eine Erhebung des Schrifttellerftandes nur möglich durch Ber: 
befferung der materiellen Lage deſſelben.“ Eicherlich, fügen wir 
hinzu, deun bie Welt iſt heutzutage nur zu gewohnt, den Werth 
eines Arbeiters und feiner Arbeit nur nach dem materiellen 
Ertrage der letztern zu beurtbeilen, und wer troß aller Arbeit 
and allen Talents „panvre’‘ bleibt, gilt ihr nicht viel mehr 
wie ein „Lump‘, mit dem man nit viel „„Sadıe zu madhen‘‘ 
braucht; aus biefem Grunde ſtrebte anch Schiller, wie er fi 
einmal in einem Briefe ausdrückt, nach ökonomiſchem Ruhm“, 
weil diefer den fchriftlellerifchen förbern helfe. Brendel fährt fort: 
„Geht irrig aber würde es fein, auf eine foldhe Verbeſſerung 
ber materiellen Lage zu warten, und bann erft eine Regenera- 
tion zu verfuchen, d. 5. nur erſt, wenn ſich die Umflände ge- 
befiert haben, vor eigener Thüre fchren, im eigenen Haufe 
Ordnung einführen zu wollen. Der umgekehrte Weg if ber 
allein richtige. Literaten und Boeten müflen die Reform In ihrem 
eigenen Bereiche in bie Hand nehmen, und dadurch auf die Ber: 
bältniffe einwirken. Solange biefelben nicht ihre @iferfüchteleien 
beifeite laflen, folange fle nicht als vereinte Macht auftreten 
und ihre Interefien gegenfeitig und gemeinfchaftl vertreten, 
fann auch in der äußern Stellung ſich nichts ändern. Die größere 
Achtung wird fommen mit der Achlung vor der Corporation.‘ 

Ueber nichts beftehen wol in Deutfchland fo verfehrte und 
eonfufe Anfichten, als über den Schriftftellerftand, dem manche, 
wie es fcheint, kaum einmal eine bürgerliche Berechtigung zuges 
ſtehen möchten. Erift aber einmal da, und zwar ift er maflenhaft 
da, und fo wirb er mol ale cin nothwendiges Product unferes Eultur 
gelten müfien. Wo das Schulmeien in Blüte ficht, da wirb ee 
auch viele Schulmeifter geben; wo flarfe Nachfrage nach Kunft- 
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werten ifl, ba wirb es viele Künfller geben; wo viel Sinn für 
Theater und Muſik herrſcht, da wird es viefe Säaufpieler und 
Muftfanten geben; und wo großes Leſebedürfniß vorhanden if, 
da wird es viele Schriftfteller geben. Nichts, fcheint und, fann 
einfacher fein als dies. Je mehr Buchhandlungen entflehen, je 
mehr Zeitungen und Blätter auftauchen, je mehr überhaupt das 
Bedürfniß vorhanden iſt zu druden und zu verlegen, um fo 
mehr wird die Zahl der Schriftfteller zunehmen. Dies ift, den⸗ 
fen wir, abermals einfach genug. Die beutfchen Regierungen 
(oder fagen wir zutreffender: das beutiche Volk felbft) be- 
trachten und behandeln freilich die Schriftfieller ziemlich all: 
gemein wie heimats unb rechtlofe Zigeuner; aber fie würden 
ohne Zweifel fehr in PVerlegenheit fommen, wenn fie alle bie 
jenigen, die jeßt als Rebacteure, Journaliften, Ueberſetzer, Ro: 
‚manfchriftfieler, Theaterdichter u. f. w. ihre Eriftenz haben, in 
Aemtern und Staatsftellen, die ihrer Bildung und ihren Kähig- 
feiten angemeffen wären, tnterbringen follten, da ja ohnehin 
über die zu große Zahl der Afpiranten in allen Bädern Klage 
geführt wird. Sie follten daher dem Himmel danfen, daß diefe 
überſchüſſige Bildung ‘‘, wie man fle wol genannt, auf Privats 
wegen verforgt ifl. Aber während wir uns mit ber ungeheners 
lichen Borftellung großtfun, daß die alten Hellenen eigentlich 
in uns Deutfchen wieder aufgeftariden feien, Fann ſich body kaum 
‚jemand von der Anficht frei machen, dag Amt, Stand und Titel 
nothwendig dazu gehören, un aus dem Menfchen etwas Ordent⸗ 
liches zu machen. ') 
Und ift es überhaupt unnatürlicder, daß ein fchriftitellen 
riſches Talent zugleich auch zu Erwerbszweden fchreibt und pros 
ducirt, ale daß der Paftor fi dafür bezahlen läßt, daß er das 
Mort Gottes von ber Kanzel verfündet und die gefeblichen reli⸗ 
iöſen Geremonien verrichtet? Läßt ſich der Staatsmann bie 
Dienfte, bie er feinem Fürſten und feinem Lande, Bäufig, fogar 
mehr jenem und fih als biefem Teiftet, läßt fich der General 
feine Sarnifonsdienfte und feine Schlachten, felbft feine ver= 
lorenen, nicht theuer genug honoriren? Soll nun der Schrift: 
fteller nicht dahin tradten, feine Arbeiten zu dem möglichft vor 
Preiſe zu werwerihen, ba ja heutzutage jeder bafjelbe thut, faſt 
jeder um fo gewiflenhafter und freudiger und in bem Gefühl 
vößerer SelbNändigfeit auch um fo befier arbeitet, je befler er 
Begaht iſt? Verdienen nicht gerade Schriftfteller hohe Achtung, 
welche von ihrem Talent nicht ausfchlieglidy zu Iucrativen Zwecken 
Gebrauch) machen und ihrem literarifchen Streben fortdauernde 
Dpfer bringen, da fie body fehen, daß der „geachtete“ Schrift⸗ 
flellere vom Publifum meift viel fchlechter bezahlt wird, ale ber 
vielleicht bei weiten weniger geachtete, deſſen Streben fih vors 
nehmlich dahin richtet, für das Amufement und bie Unterhal: 
tung vornehmer oder nicht vornehmer Müßiggänger zu fehreiben 
oder gar für die Befriedigung ihrer Sfandalfuht zu forgen? 
Es gibt gegenwärtig genug Tonfünftler (obſchon nod Mozart, 
Weber und Beethoven, welche man in andern Ländern in Gold 
eingefaßt haben würde, fih gar fehr gequält und abgearbeitet 
haben), Maler, Bildhauer, Arciteften, Schaujpieler, Sänger, 
Pirtuofen, die ihren Vortheil aufs befte wahrzunehmen wiſſen, 
ohne daß die Welt dabei ein Arges ober barin eine Beeintraͤch⸗ 
tigung ihres „Benins’ findet. Nur in Betreff des Schrift: 
flellers und namentlich des Dichters wirb in Deutfchland, aber 
auch nur hier principiel, das Dogma feltgehalten, daß ein 
„Genie“ fich möglichft quälen müfle, daß die Noth die zehnte 
Mufe, ja daß fie von dem Lofe des Genie unzertrennlich fei, 
und man vertheidigt diefes Dogma mit einer Hartnädigfeit, bie 
bald theils an Albernheit, bald theils an Schadenfreude grenzt. 
Immer beruft man ſich darauf, daß der „Genius ’ — falls eben 
— — 1) 

”) Schiller nabm ven Ruf als Profeffor an ter Univerfitit Jena 
an, weil, wie er an Körner ſchreibt, fein ganzes Abſehen bei ber 
Sache fei, „in eine gewiſſe Rechtlichfeit und bürgerliche Verbindung 
einzutreten”. Körner fchrieb darauf zurüd: „Dein Ruf, ſelbſt im 
biforifhen Fache, kann durch einen folhen Titel nichts gewinnen.” 
Aber nur fehr menige in Deutichland denken wie Körner. 
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feine koͤrperliche Hulle nicht vor ber Zeit zufammenbricht — Ye 
Kraft in ſich babe, ſich wurd alle Widerwärtigkeiten ind über 
alle Hinderniſſe hinwegzuarbeiten. Leider wiſſen wir ſedoch nid, 
wie viele Genies gar nicht zur Entfaltung gekommen find, wir 
wiflen nur von benen, welche es zu etwas gebracht haben. Max 
fann das größte militärifche Genie fein und bed ewig Unter: 
licutenant bleiben, weil es gerade den Wärften und Regierungen 
nicht gefällt, Krieg zu machen. Bürger war ficherfich ein Genie; 
er hatte fogar nach unferer Anſicht das Zeug zu einem großen 
dramatifchen Dichter. Das beweifen feine Ballaben (namentiid 
feine „Lenore“), in denen das dramatifche Element mit größerer 
Energie fidy geltend macht, als in irgendeiner Ballade Gore 
und Schiller's. Aber Bürger verfam unter ſchofeln Umgebungen 
und ſchlechten Gefchäften in feiner jämmerlichen, bdemoralifitenden 
Juftigamtmannsftelle zu Altengleichen, er, ber „Lieblingsrichter 
der Nation’‘, für ben niemand etwas that, ale es no Zeit 
war. Schiller war gewiß ein Genie erſten Ranges, und vo 
geftand felbft er, als er fih an Körner als feinen Ichten Rets 
tungsanfer flammerte, in einem Briefe vom 7. December 1784: 
‚„Meberbem zwingt ja das beutfche Publikum feine Schriftfteller, 
nicht nach dem Auge des Genius, fondern nad Eveculationen 
bes Handels zu wählen‘, nnd fo hat auch er als Theaterbichter 
fpäter der Sentimentalität und der Schauluft bes Publikums 
mitunter mehr Zugefländniffe gemacht, als gerade nöthig mar. 
Man fei doch nur ehrlich und fage, wie felbft dem Genie — 
denn „ Genie‘ bleibt ja doch immer das Baradepferd in Deutfch⸗ 
land, während bie Aderpferde und SKarrengäufe: gewiſſenhaſter 
Fleiß, rebliher Wille, gerader Berftand, Liebe zur Menfchkeit 
u. |. m. doch auch nicht zu verachten find — die Mögliäfeit 
und das Selbflvertrauen und das Unabhängigfeitsgefühl fommen 
fol, zu fchaffen und große Werke hervorzubringen, wenn R 

es umlagert, wenn Gerichtscitationen, Creeutionen, Ausfiht auf 
den Schuldthurm u. f. w. feine Tagss und Nachtgefpenfter And. 
Das fühlte auch Grabbe, als er, freilich in feiner haldtollen 
renommiftifchen Weife, einmal an feinen Berleger fchrieb: mau 


‚möge ihm nur 2000 Thlr. geben und er wolle einen „Tau“ 


fchreiben, gegen den ber Goethe'fche eine Lumperei fein folk. 
Und wie ergreifend find Schiller's Klagen gegen Körner, baf 
ihm feine Schulden ‚das Leben verbittern”; wie düſter if übers 
haupt ber Schatten, ben die Geld- und Eriftenzfrage durch ber 
Schiller s Körner’fchen Briefwechſel wirft! Ia, felbt Schiller 
erblictte in diefer forgenvollen Beriode wie Grabbe die Miy- 
lichfeit,, große Gompofttionen hervorzubringen, nur in bet Pers 
fpective einer geficherten Lebensftellung, ın einer fogenannten 
Geldheirath, wenn er am 9. März 1789 an feinen Köme 
ſchreibt: „Könnteſt du mir innerhalb eines Jahres eine Frau 
von 12000 Thlrn. verfehaffen, mit der ich leben, an bie ih mid 
attachiren fünnte, fo wollte ich dir in fünf. Jahren eine Frieder 
riciade, eine claffifche Tragödie und, weil bu doch fo baranf ver⸗ 
feffen bift, ein Halb Dugend fchöner Oden liefern.” Ach leiber: 
„Am Golbde hängt, nach Golde drängt doch alles.” Vebrigens 
war Schiller's fpätere Heirath durchaus Feine Geldheirach, aber 
ungerechnet, baß feine Frau einen fleinen jährlichen Zufchuß vor 
Mutterfeite hatte, war ihm feine eheliche Verbindung mit einem 
adelichen Fräulein doch von wefentlichem Nugen, indem fle ihn 
eine Stellung in der weimarifchen Gefellfchaft verlieh, ben Hef 
veranlaßte, größere Rüdfichten auf feine äußere Tage zu nehmen 
— nach verſchiedenen Seiten ſehr vortheilhafte Connexrionen 
eröffnete. 

Es iſt nun allerdings nicht zu leugnen, daß ein Schrift: 
fleller, wenn feine Bücher fortdanernd ausgezeichnet gut geben, 
was jedoch eine große Seltenheit ift, oder wenn er cine gab 
fundirte Zeitung redigirt, ſich Heutzutage oft beſſer flieht als 
mancher Beamte. Aber bie Gunfl des Publikums ift wandelbat 
und wetterwendifch, die Concurrenz groß, die Productivität nit 
unerfchöpflich und durch Krankheiten und Alter bedroht; in dem 
Beftande der Blätter und Zeitungen und fomit in den Redactionen 
tritt häufiger Wedjfel oder Syſtemswechſel ein, und fo folgen 
auf fieben fette Jahre leicht fieben magere, welche jene vellfländig 


aufgehen. Mit Künflern, deren Talent vom Gtaat ober reichen 
Satriciern in Befchlag —— ik, wit Solhaunbiekrn, mit 
erfien Eängern und Sängerinnen wirb ein deutſcher Autor 
hetreffs feines Cinkommens wol ohnehin nie concurricen können. 
Der Corte von Mengen aber, welche der Student unter dem 
Namen „Bhiliker‘‘ zu begreifen t, iR ein Künflee ober 
Dicgter nur eben fo viel werth, als er von ihm Nupen zieht, 
und nicht einen Biennig mehr. Man glaube nicht, daß einem 
Schrifteller oder Dichter irgendein Drad, eine Fri & 
eine Dimüthigung darum, weil er Dichter oder Schriftfieller iR. 
eripart werde, daß man ihm im Hinblid auf die Schwierigkeit 
geikigen Schaffens Rüdficht emgebeihen laſſe; im Gegentheil, 
in Irfehen Sagen iR ein Schrififteller ſchlimmer daran ale irgend⸗ 
ein gewöhnlicher Befchäftemann, weil er wödt deufelben Credit 
"gsuieht, ungerechnet, dag er weniger praftifch if und ben Kopf 
zu voll bat, um fich wie der Beichäftemann ausfchlieglich mit 
den Bedingungen feiner materiellen Wohlfahrt zu beichäftigen. 
Der moralifh und materiell herabgefommenfle, aber dabei ‚ges 
riebene Befchäftemane wird, wenn er irgendein bürgerlidges 
Geichäft, einen Kramladen, eine Tabagie u. |. w. etabliren will, 
xol einen Kapitaliften finden, der ihm ben dazu nöthigen Credit 
gewährt, aber nicht der Echriftfieller, wenn er ben Kapitaliften 
dazu auffordert, ihm auf ein literarifches Brojert eine Summe 
vorzufredden, ober wenn er feinem Gläubiger ein Manufcript 
verpfänden wollte. Wir fagen nicht, daß dies anders fein fünne 
oder folle, wir wollen damit nur zeigen, in welchem materiellen 

in dem literarifch fo hoch entwidelten, feine berühmten 
Schriftſteller nach ihrem Tode öffentlich feiernden Deutfchland 
das literarifche Product ſteht, infojern hierüber noch irgendeine 
Jnſion obwalten ſollte. der will man etwa fagen, gerade 
in dieſer materiellen Geringſchaͤßzung bes literarifchen Products 
ſpreche rd die Hochachtung feines ideellen Wertbs aus? Der 
dentſche Spiegbürger felbit würde lachen, wenn man ihn ein 
ſolches Motiv unterlegte. " . 


Notiz. 

Trübner's Katalogbernorbamerilanifchen Literatur. 

.. Bei Trübner und Comp. in London erſchien: „ Trübner's 
bibliographical guide to American literature. A classed 
‚list of books published in Ihe United States of America 
during .ihe last forty years. With bibliographical intro- 
duction, notes, and alphabetical index. ” Der Herausgeber, 
R. Trübner, trägt einen beutfhen Namen (er if ein aus 
Dentſchland flammender, aber fchon feit Jahren in London 
etablirter Buchhändler), und auch wol uur von bem Wleige 
eines Dentichen war eine fo mühfelige Arbeit zu erwarten; 
dech ſind einige Rubriken ber Sinleitung, für die man befon- 
vers danfbar fein muß, von nicht beutfcher Feder, nämlich 
bie Gection „Comtributions towards a hisiory of American 
‚J “ von Benjamin Moran, und bie Esrtion „Public 
libraries of the United States‘, von Edward Epnwarbs. In 
der erſtera wird auch ein Blick auf big „Foreign writers 
in America ’’' geworfen, nnter denen fich auch einige Deutiche, 
namemtlih Francis Lieber aus Berlin und Hermann E. Ludewig 
ans Dresden hervorgethan haben; erflerer der Herausgeber ber 
„ dopaedja Americana‘, der „Political Ethics”, ber „Es- 
says on labour and property”, der Schrift „Civil liberty and 
sellgovernment‘ und verichiedener wortrefflicher Arbeiten über bie 
Etrafgefege und das Poönitentiarſyſtem; legterer Derfafler ber 
Beute „Literature of American local history‘ 'und „Literature 
of American aboriginal languages‘, weldyes, wie ber Berfafler 
der „Contributions’' bemerkt, immer als eing der „most valuable 
books of its class’ angefehen zu werden verdient. Ludewig wan⸗ 
derte erit 1844 nad Anıerifa ein und ftarb bereits 1856, „‚but not 
before he had placed his name imperishably among those 
of distinguished foreigners who have contributed to the 
young nation’s literature‘. Lieber wirft literarifch fchon feit 
1838 in Amerifa, „and since ihat period he has both 





written much and Geo much for political and philo- 
sgphicad science in the United States‘. Dahin gehören au 
, J. d mit feiner Gchrift: „The Americans in their 
social, moral, and political character‘, und der Schweizer 
Bhilipp Schaf ale Berfafler des höchſt fchäpbaren Werks: 
„History of tbe Apostolic Church.“ Die fehr inbaltreiche, 
die mannichfaltigſten und wichtigften Materien beiprechende „In- 
troduction‘ umfaßt nicht weniger ale CXLIX, bie eigentliche 
Bibliographie nebſt dem Inder nicht weniger ale 554 Seiten. 
In kepterer war es uns intereffant, die verfchiedenen Ueber⸗ 
feßumgen aus Dem Deutfchen aufzuſuchen. Was unfere-claffifcgen 
Autoren betrifft, jo if in Amerila am häuftgfien aus Goethe 
überfegt worden, namlich feine Selbftbiographie, und biefe zwar 
mehrmals, „Werther, „Göp'', „Fauſt“ (vun Charles T. Brooks, 
mit Roten, im Jahre 1856); „Iphigenia in Tauris“ (1851) 

„Hermann und Dorothea‘ (1854); „Egmont“ „Wilhelm Mel: 
ſter“ (1851), Goethes Auffäpe über Kun (von Ward); ferner 
feine Seſpraͤche mit Edermann, fein Briefwechfel mit Schiller. 
Bon Schiller dagegen finden wir nur folgende Weberfegungen 
angezeigt: „„Homage of the arts‘ (von E. T. Broofs); „Wil- 
liam Tel” (von Willem Peter) und „ Aesthetic prose 
letters and essays”. Bon Herder, Klopſtock, Leifing, Wieland 
finden wir nichts verzeichnet. Dagegen ift von Sean Paul 
mehreres überfegt worben unter ben Titeln: „Reminiscences of 
the best hours of life for the hour of death“, „Flower, 
fruitt and thorn pieces“ (von Edward Henry Noel) und 
„Walt and Vult? or the twins‘ (von Eliza Budminfler, die 
au ein „Life of Jean Paul Frederick Richter “ fdhrieb). 
Ueberjegt wurden ferner Heine's „Reifebilder‘ (von Charles ©. 
Leland) und feine Priafe über dentfche Literatur (von G. W. 
Haven), Feuchtersleben's, Diätetit der Seele”, Brillparzer's 
„Sappho‘ und Dehleunſchläger's Correggio“ (beide in einem 
Bande), Novalie' „Heinrich von Ofterdingen“, Temme's „Anna 
Hammer”, Giſekeſs „Pfarr⸗Röcchen“, „„Sregorovius’ „Eorfica”, 
Menzel’6 „Deutſche Literatnrgefchichte” (von C. C. Welten) 
n.f.w. Noch bänfiger find begreiflicherweife die Weber en 
von Werfen rein wifienfchaftlihen und fachwiſſenſchaftlichen 
Charaktere und fie, wie die Webertragungen poetifcher Werke 
würden noch zahlreicher fein, wenn bie in England erfcheinenden 
Ucherfegungen aus dem Deutſchen nicht auch das Vebürfniß 
ber Rorbamerifaner für deutfche Literatur mitbefriedigten. Wir 
erwähnen noch, daß F. H. Hedge ein Werk herausgab: „The 
prose writers of Germany; containing specimens of Lu- 
ther, Kant, Wieland, Lavater, Goethe, Schlegel etc.” Gharles 
Senlefield's (Siegelfeld's) Romane erfchienen theils zuerſt in 
ehglifher Sprache, wie „Tokeah, or the White Rose“ (Phis 
lavelphia 1828), theils wurden fie von ihm felbfi, theils don 
andern wie Gh. Br. Merſch, ©. Hebbe und James Maday ins 
Englifche überfegt. In einem Zufap der Bibliographie werben 
als die Borzüge ber Sedlefielvd’fhen Romane „a thorough 
knowledge of buman nature, skilful delineation of charac- 
ter, dramatic dislogue, and a rare talent for diseription“ 
beroorgehoben, und baun bie Berwunderung au oshen, 
„tbat the works of so powerful a writer should hitherto 
have complotely escaped the attention of the English rea- 
ding public”. . AE. 
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Aſſing, Ludmilla, Sophie von La Roche, die Freundin 
Wieland's. Berlin, Janke. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
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Verlag von SF. A. Vrockhaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schillers Werken. 
Gezeichnet von F. Pecht und A, von Bamberg. 


In Stabl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 


Mit erläuterndem Texte von F. Peeht. 


50 Stahlſtiche und 25 Bogen Text. Auf ſeinſtem Rupferdrupapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis sechste Lieferung. Jede Lieferung 1 Thir. 6 Ngr. 


Soeben ist die sechste Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Erik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben, 

Die erste bis sechste Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 

Hedwig, Geßfer, Lady Milford, Max Piccofomini, Luiſe Mifler; Maria Stuart, Wilhelm Cell, Serdinand, Gräfin Tersay, roh mm 

Meſchihal; Waltenflein, Agnes Soref, Pfifipp II., Leonose, Octapio Piccofomini; Andreas Dorian, Chekla, Burleigh, Gufel von Biekaif, 

Cet's Ruabe; Sriedrih Schiſſer, Charlotte von Lengefed, Die Griehin, Berta von Brunech, Der Rapnziner; Efifaßeid, Rönigin mu Eng 
fand, Calboi, Rönigin Iſabean, Der Prinz, Inlia Imperiafi. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. Die frühern Bände enthalten Folgendes: 





1. Die Töchter des Präſidenten. Erzählung einer Gonversuk. | 


Mit einer Borrede der Verfafferin. Fünfte Auflage. DB 


| 
| 
Neue Skizzen ans dem Alltagsleben. | - Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Rgr 


Vater und Gochter, 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 


| A fte Auflage. Zwei Thelle. 12. Geh. 20 Rgr. Gb. 
gr. 
ı IV. V. Die Nachbaru. Fünfte perscherte Auflage. Jet 


Theile. 12. Geh. 20 Nor. Geb. gr. m. 
. VI. VII. Nina, Dritte verbefierte Auflage. Zwei pa. 
Frederike Bremer. | il Se. Eu R r. ee Ru. Kal. 1 
Tu 36wedi e Familie H. Zweite verbeſſerte ge L. 
Mit einer Muſiſfbeilage. Ans dem Schwedifchen. Geh. 10 a. Geb. 16 Mer. 
Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. ‚IX. Kleinere Erzählungen. 12. Geh. 10 Ngr. Ge. 16%. 


Diefer_menefte Boman won Üreberie Bremer ik in der Xgötteit en ober einige Seen In —A 
Art ihrer frühern bekannteſten Romane gehalten nnd ſchildert yı xy Ein a eb Siei Theile. 2. @ DR 
le ber Merfäf in ber ae und den Weiſe, | Geb. 26 gr 8 . . . 
welche ber DBerfaflerin die Sun s Publikums gewonnen af 
und feit „einer langen Reihe von dahren gehalten bat... Die oa 3, Zalelarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 0M 
Tindliche Liebe, bie aufopfernde Liebe ber ter zu dem DBater, _ ) X 
iſt ie he neh ri he Be dabei N eb a chen, Drei Theile. 12. Geh 1:0 
zugleich mit ber ihr eigenthümlichen Klarheit und Brifche, wie ' - geile, 
ein tüchtiges weibliches Gemüth, wenn es feinen Lebenszwed aa 36 agommerreife. en Wallfahrt. Swei le 
richtig aufzufaſſen und in dem ihm angewieſenen Kreiſe dafür XX. Reben im Narben ine Sie —_ Morgen: Bethen 
be Ken verfteht, aud ohne Gattin und Mutter zu fein, | Ein Blaubensbefenntniß. 12. Geh. 10 Nor. Geb. 16 Rp 
rn Hi ch wirken fann. XXI. — XXIX. Die Heimat in ber Nenen Welt. in 
eſer Roman iſt zugleich für bie Vefiger ber deutfchen ı Huch in Briefen, gefchrieben während aweijähriger 
Gefammtansgabe von Frederile Bremer's Schriften | I Zn a 3 he 18 Mer. Neun Theile. B. 
in befonderer Ausgabe als 33. und 34. Band derfelben erfihienen. | AXX.— XXX. Hertha, Drei Theile. 12. Geh. 1 We. 
Jeder Band diefer Ausgabe Foftet 10 Nor. | Geb. 1 Thlr. 6 Nor. 
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Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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II. I. Das Hand, oder Familienforgen und Famulicifrerdea. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





eihant wien. DD ur. 3 230m 1850. 





Die Blätter für literariſche Anterhaltung erſcheintn in wöqhtuichen Bteferungen zw dem Preiſe von 12 Thirn. jährlich, 6 Ahlrn. 
balbjaͤhrlich,3 Thirm. vierteljährlich. uk Buäpanbiuugen und Yoimier des Au: nnd Uubiaubes uchmen Beſtelungen an. 





Inhalt: Zur ventfchen —— faie. Ben ©. Bräckaer. — Dexrtſche im Auclande. — Aus Theodor Remer'e Nachleß. — Mutizen. 
Giographiſches; ine nenentsedte obinſonabe; Die lateiniſche Zaſcheift in Anerdache —* — Bißlisggaphie. — Unyigen. 





an der Hand ber eingefangenen beſchleunigenden, Raum 
Zur deutſchen Culturgeſchichte. * Zeit verkürzenden, Stofflaſten und Gedanken tue: 
ite Medienburge mit befonberer Berkdfihtigen ve genden Naturkräfte vorerft Fensreifer und Freihelt in bie 
Culturgeſchichte, von Eraſt Boll. Zuei — —* gtelten ie alle 
brandenburg, Brunslow. 1855 — 56. &r. 8. 5 Thlr. mawziehe  Schöpfungsgebiete, namımtlld) Bivrige 
itten. Ein Bild ans dem Leben evangelifher | ver Landwirthſchaft, der Inpuflrie und des Handels ge⸗ 
Geweinden. Bon Heinrich Andreas Bröhle. Merlin, bracht, damit aber zugleich das Gelbfigefühl. der Maſſen 
Seh. 1868. Gr. 8. 1 Ihle. 10 Rer. im Großen. und Kleinen und ven heiligew: Sinn für ne: 
Leben und Thaten des weiland wohledeln und geßrengen Germ | ginnaf einheitlige Leben angebehet bat. ben biefe 
Sebaſtian Schertlin von Burtenbach, durch ihn jelbil fu bhca 
dentſch befchrieben. Nach der eigenen Handichrift des Ritters Erſtarkung und geſtelgerte Thätigkeit des bürgerlichen 
urfandlich treu heransgegeben von Ottmar 9. U. Sch Gefellſchaftetorpero nothigt und belebt des hiſtoriſche Auge, 
huth. Nebſt dem —28 Sneriine. Maaſter, Kae fih die gefammte Entwickelung web. Bolltichens flar zu 
ver. 1868. | | machen und dadurch die hiſtoriſche Vernadhläffigung, welde 
Ber den neueſten literarifgen Vorgängen in Deutfe- daſſelbe in frͤhern Beiten erfahren, möglihht zu fühnen. 
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&r. 8. 35 Nor 

fand mit aufmerkfamem Auge nahgeht, wird nnd muß | Darand acht aber au hervor, haf die Culturgeſchichte 
‚ WB unfere Literatur fi wit einem fer une | von einem ernten Vebürfniſſe des Lebens. hervorgerufen 
einer Borliche eutturhifterifchen Beſtrebungen und Studien | ift und Dienftle mit großen Hwecken überlommen bat. 
jumendet, wis dies früßer niemal® dvageweſen if. Gine | As ſolche Hat fie zur Aufgabe, in ihren Schilderungen 
derartige Regſamkeit bezeugen nicht blos rein eulturhifie- | ebeufo wahr und gerecht als freimäthig auszuſprechen, 
Tide Werke, wie die von Wachöomuth, Klemm, Gert | wie fi das gefammte Woll im Laufe per Zeit in allen 
ab Biedermann, und nicht blos rein culturhiſtoriſche Zeil: | Etagen feines natienalen Baued won ber Gewalt ber 
ſcriften, von denen wie zn Rärnberg von Müller und —* allmaͤhlich losgernugen und mehr und mehr zum 
Balle herausgegebene gleich von ver Wiege en, mehrere | Träger der Bernunft entwickelt und geftaltet hat ober wie 
andere dagegen erſt ſeit kurzem mit Mmfattelung ihrer baflelde in feinen yotitifhen, forialen, moraliſchen unb 
Zwecke in den Dienft der Culturgeſchichte getreten find, religiöſen, in feinen agrariſchen, gewerbliden und mer 
ſondern auch Arbeiten auf mehr ober minder mit ber | cantilen Beſtrebungen, in Kunft und Wiſſenſchaft von 
Guiturgefehichte verwandten Gebieten, wie Dorfgeſchichten, den Däntonen ber Trägheit und Thorheit gemaßregelt 
aphien, ethnographiſche Studien, Denkſchriften po⸗ und gehemmt ober von den lichten Ideen des Geifleß 

litiſcher and religiöfer Grfahrung und Reflerion und | gefdrvert nnd gefegnet worden if. 
mancherlei bürgerliche Romane und Novellen. Selbſt vie Bit viefer Forderung, weldge, um fe kurz gu faflen, auf 
pelitiſche Geſchichte lenkt nach Schloffer's Vorgange und | einem gewichtreichen Stoff, auf dem Zwang einer flrengen 
nach Macaulay's ſiberſeeifchen Einfläffen wit entihienenem | Methode und auf ver Gebundenheit Hoher Zwecke beruht, tritt 
Sqritt in die Hallen ver Culturgeſchichte. Unverfeunbar | fie nothwendig mit gleicher Eutſchiedenheit einerſeits den feit- 
bat dieſer friſche literariſche Trieb feine Berechtigung. | herigen Gewöhnungen uud Fertigkeiten ver politiſchen und 
Die Simſonskraft der neuen Zeit iſt vie an die bürger: | der literarhiftorifihen Darſtellung, melde gern und vor: 
Ihe VBolkoſchicht Üübergegangene Macht ver Intelligenz | herrſchend bie Strafe der hoben Dlympier wandelte, bort 
uns des fihffigen Reichthums, der beiden Haupthebel des Die Thaten der Gewaltigen und bie Feſtgedanken ber 
Velkerlebens mit denen ber Bürger in unfern Tagen | gnebenfpradenven Saloue illuminirend, hier ben Cultue 
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der glücklichen Genien pflegend, andererfeitd dem gerabe 
gegenüberliegennen Realismus entgegen, weldher von den 


befonnıen Spigen der Geſellſchaft nad ben dunkler ge 


"baltenen und gröber geformten mittlern und untern 
ya oder „som dem Idealjomus nad der derberg 
„ld: 


Re 6, aus — 


literariſche Ruͤckſchlag wäre, unter die Strohdächer ver 
Dörfler oder in die Bureaur der Pfefferframer geworfen 






„gu werken, ſowenig liegt es in dem Ernſt und Zwei 


der. Gulturgefchichte, eine Literatur zu erweden und zu 
begimfligen, welche ungelenfe oder luftige Erdgeſtalten 
zu-Marlts- Seingt, Über auch 
chenſo wenig kann fie aus Yenfeiben Gründen einen 
flachen, fpieleifgen. mn Tüpliäen Sinn zulafies, wenn. 
liebſten nach dieſer Speiſe langt und wenn ſelbſt in manchen 
vielgeſtaltigen Stoffen: mehr Reiz für vie Phantafie als 
Die deei obengenannten Werke, deren kritiſche Br 
ſprechung wir übernommen haben, ſind gan in dam 
culturhiſtorifchen Griſte geſchtieben, den wir im Intexefle 
der Wiſſenſchaft und des deutſchen Volks fordern müſſen 
Amer unterſcheiden ſich dieſelben nah Stoff, Zweck Be- 
Hanblungsart. und Umfang der culturhiſtorifſchen Eegeb⸗ 
aiſſe, ſelbſt nach der Zeit ihre® Entſtehens, indeß in 
Beéezug auf die Geſimung, wolche fie athmen, ſtimmen 
fie überein und eben dieſer Verwandtiſchaft wegen laſſen 
fie ſich auf einem Auhmen der Kritik zuſammenſpannen 
oder wenigſtons aneinander rethen. 


Wir wenden and. zuerſt zu der „Geſchichte Meck⸗ 
lenergs“ von Graf Boll (Nr 1). Mecklenburg, 
nad ſeiner peiitiigen Enſwickelung ber größte Son- 
berling umter ben dentfczen Landern und Ländchen, Hat 
mit dem Jahre 1728 daëe erſte Merk. einer geſammten 
Sunvesgefdsicte erhalten. Was. vorher über dies Band 
im hiſtoriſcher Hinfiht geſchrieben worden ift, fam 
nicht Aber Form uns MWeſen der Ehreniken hinaus 
und behandelte überdies im. der Mehrzahl nur Leokal⸗ 
veſchichten wie unter andern die von Ribnitz, Parchim, 
Schwerin und Dtofto, in ver Minderzahl einzelne. Stüche 
uns Seiten der Landesgeſchichte, aber Dort. mie hier theils 
mit n theils mit teodenen und Iofen, nbelfach 
voneinander entiehnten Angaben. : Gef im 18. Jahr⸗ 
hundert lenkte nicht allein ver. auf beusthem Boden von 
Mascou und Bünau wider. wach gerufene hiſtoriſche Sinn, 
ſondern: auch der in Mecklraburg. heiß eufbrannte Rampf 
zwiſchen Fürſten und. Abel, der Gare und der Fauſt 
ver mecklenburger Stände, ben Mlick vom Ginzeluen auf 
bad Ganze, non den Bruchſtlicken auf: bie Gontinuität 
ber Ibatfacken ,  inneffen lange: neh. nicht von bem 
Verngten und. Parteifihen zu bem Ilmfühligen une Unake 
Hängigen, noch nit son ven einzelnen. Fäbden auf »ie 
lebendige Wechſel wirkung und. einheitliche Verbindung aller 
Füden, nicht von dem blod Ueberleferten und Mach⸗ 
gebeteten zu Bam kritiſch Begründeten und noch nicht von 





"zur Stunge ir veſem 
nn ortlälich nus auch dee - 
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ber langweiligen trodenen Maſſenanhäufung zur feſſeluden 
fünftlerifhen Behandlung. Wie freilich damais die Sathen 
in Medienburg legen, war die Erfüllung der einen ote 
andern biefer Forderungen ſchwer, die Erfüllung aller 
eine Unmöglichkeit und ie ift es, offen geftanen, ‚fel 


nvey ep, die men 
Sonderindreſſes And Behebesheilez kn Ihm 


behütet und bewahrt werben. 

Die Bearbeitung ber allgemeinen mecklenburgiſchen 
Geſchichte begann zwar mit einem Werke, das auf eine 
mögtiäft barteiloffn ‚ unabhängigen Gefinnung erbaut 


war; es fehlten jedoch demfelben, wet. geürbiig, Nälnell 


une. ſchlagend zu. merken, nie außläuglicen. urfuublige 
und die Geaſchicklichkeit einer plamvolles Knock: 
nung des Stoffe. Der Verfaſſer dieſes für wie Dar: 
brechenden Werke mar Hand Henri Klüner. Der Anklang, 
zen feine Geſchichte im Mublikum fand, beseirkte, baf 
ſich der Hofraih C. ©, Fargom -zu--Gizelig eines num 
Bearbeitung derfelben unterzog, melde in den Jahren 
1737 — 42 erſchien. Daß Jargow dies anonym that, 
darüber rechtfertigt er Mi in ſeiner Vorrede fo: darit 
er nit Urſache Haben möchte, der Beſchaffenhelt der 
damaligen Welt nachzugehen. within nur etwa ut servum 
peous autoritatis had nachzupfeifen, was dem einen oder 
dem andern gefallen möchte, Sondern dasjenige zu ſhräben, 
was — jebod ohne jemand zu beleidigen — ber Sahr⸗ 
heit und ker Hiftorifchen Gewißheit gemäß ſich Sefünt, 
weshalb auch alle feine Berichte, infofern fie nicht auf 
allgemein landkundigen Bingen berußeten, allemal von 
ihm mit unverwerflihen Beweiſen aus ben Lane: 
doeumenten beflätigt: merben wären. Mochte vie Ritter: 
(haft in Mecklenburg befürchten, daß ihre Rechte von ben 
varteiloſen Geiſt der Geſchichte wenn auch wicht it 
tert doch vielfach angegimelfelt. werden koͤnnten, ober mei 
einer ihrer Parteigaͤnger gleiche Ralmen begehren, wie fe 
Slüore und: Jargeiv errungen hatten, Turz wor da 
Sqhluſſe des Jargowiſchen Werks trat ver and m 
holfteinifigen in nen mecklenburg⸗ ſtreligiſchen Dierſt über 
getretene Matthias Jehaunes von Behr mit feines at 
Buben „Berum Meolembungienrum‘ für bie Rükt 
ſchaft in die Schranken. Man kann ihm Fleif, Ehe 
und Geſchicklichkat in der Zuſammenbringung von Tho⸗ 
ſachen und Zeugmiſſen, tale: nem Recht und der Ehre 


‚A Mpele huldigen, keineswegs abſprechen, wehl WE 


abgeſehan vnn aller Kritik und Gerechtigkrit jenen füdee 
Sinn, der den hiſtoriſchen Stoff. ebenſp lichwoll om 
als feſſelad darfiellt. Da übrigens einmal die Geſhihht⸗ 
ſchreibung zum Adrocatendienſt für einfeitige Beſtrsöengxe 
herabgeſtiegen war, und da. dieſe ſelbſt noch. in. heftigen 
Ringen. miteinander zu Feld lagen, ſo erflärt id vh 
daß bald mad: Wehe für beide meckleaburgiſche Lager 
ansoentorifch.=-hifterifhe Schriften erſchlenen. GE 8 
namlich im Jahre 1753 Samuel: Bachholz, damals Ges 
sector 'in Werben, mit feinem Verſuch in ner Geſchehr 
des Herzogthums Mecklenburg für die Intereſſen da fie 
lichen, dagegen ber ſternberger Präpoſitus Darid Amak 





Barderuugm auf, weich⸗ 
erfuͤllen Sat. — ich fie wie ein ger 


benuter oder werwänfhier Schag mehrer Decennien, 
ſelbſt wann noch, als ulhe allen Wie kritiſche Merhebe 
darch Leffing, ſondern auch die künſtleriſche Behantlung 
ws Auddrucks wach eine reihe von dentſchen Schriſe⸗ 
Mlierk zu Roſtulaten ver Pitecatur und der unboſtochene 
Girlie Sinn durch Schlozer zu einem nothwendigen 
Erforderniß geſchichtlicher Darſtellung gemacht worden 
wer. Zwar treten gegen das Ende dee vorigen Jahr⸗ 
Suntserts faR gleichzeitig zwri Meclleabnrger auf, welche, 
son den Ferberungen der Melt getrieben, an die Wear⸗ 

der m bite Hand anlogm, 
feiner verfeiben wird beiden Gelten ver hiſteriſchen 
‚ ber kritiſchen und der fünfkerifgen, zugleich 
Der Regterungeratd Br. U. Rudloff war wer 
eine, wer Prediger Aepinus ber andere. Jener 
allerdinge dabdurch, daß er An prutzmatiſches 
Handbuch ver meckleaburgiſchen Deſchichte auf Dem Oruud 
der Urkunden erbaute, alle Fabeleien ver ſeitherigen 
medlienburgiichen Hiſtoriker, was ein wefentltdher hiſto⸗ 
riſcher Gewinn war; aber vaß er dem goſchichtlichen Stoff 
feinen belebenden Ausdrurk einhaucht, vielmehr bis zum 
Ermüpen kalt und trocken IR, daß er zudem fein Werk 
nur bis zum Dreißigjährigen Krieg ausgeführt und vaß 
ex ſein Urtfeil wit ganz ungefärbt, namentlich won ber 
Hinmebgung zur Illumination ber Fürſten nicht ganz frei 
erhaßten Sat, vrädt feine Arbeit zurück zu einem bloßen, 
wwerfechtig zu benrthenden Urkunbenbuch; dieſer dagegen 
fuchte ſeine, Geſchichte von Mecklenburg für jſedermann 
in einer Dolge von Briefen dem medlenburger Pablikum 
in nundrechter Bchandlang zuzuführen, wählte aber dazu 
die Der geſchichtlichen Darſtellung widerſtrrbende Vriefform 
wu einen darch feine Schwerfälligkeit und Schwerver⸗ 
Rössti keit belaͤſtigenden Auedruck, fodaß fein Mert weber 
vos Jutereſſe dos Bold erregen noch in Verüchſtchtigung 
des unktritiſch zugelaſſenen Gtoffd die Studien es Hifto⸗ 
rifens fördern Bann. 

Mad dieſen beiten Männern blieb Die mediiewbur- 
giſche Seſchichte von neuem ein volles Menſchenalter faft 
umangebaut, wenigſtens ungefbrdert legen, indem die 
Ausherfidgt berfelßen, welche ver Brebiger Game 1804 ber: 
sußged , als ein unfelbfländiges Werk bier feine Beachtung 
uben kaun. Gr vor Schloßhauptmann K. Gh. Fr. 
von Ltzew war 6, ber in den Jahren 5887-35 ihre 








MBeesbeitung wit reiten ‚‚UBeuisch einen pragnadiſchen 
EMihte van Büskirnbung“ wieder aufnahm, Itiber jehada- 
fie cheafe voie Aubloff nicht Aber vie Mitte des Dreißig⸗ 
jährigen Artus 






er festen Ban auf archivaliſchen Quellen aufführt und 


daß er ſich wie Atäuer wan Jargow möglichſt yarteilet 
bit, jenen au ‚darin, daß er mit bee politiſchen 
Geſchichte zugiebh vie Colturgeſchichee verbindet, word 
er alle feine Mergaͤnger Ibeeteifft une feisk wielen Sie: 
lern amberer Ränder wach Zeit und Muſter noramds 
ſchreitet. uch vas wah feinen Werke ungerihmt wer⸗ 
den, daß 28 im gökkikken Zuſammentreffen wit veidgen 
Hitoriigen ‚Gimwirkungen son außen Ger in ven werfen: 
burgiſchen Banden neun au zumäcft wer in ven höhere 
und gebildeten Schichen ber Geſellſchaft pas Intereſſe 
an ben hiſtoriſchen Sturten mit angeregt bat. In Dem: 
ſelben Iuhre, mo von Siam fein Werk abſchloß, entſftaue 
nit allein zu Scherin ein Derein Pr medienburgiide 
Geſchichte und Ultertherntuude, vor fi, namentlich durch 
von thätigen wackera Archtrath Dr. ©. Siſch, zu rinem 
der fleißigſten unter ben vielm uwteveinander verhunbenen 
dentſchen hiſtoriſchen Vereinen emuporgearheitet hat, few 
dern es gab auh der Bresiger Dei feine treffliche „Be: 
ſchichte des Bistums Rateburg““ heraud. Dur 
Arbeiten, beſonders durch bie ae geſchichelichen Auf⸗ 
füge der ſchweriner Bereinbfährift, tue nicht minder durch 
die 1846-47 erſchlenene vorgůͤgliche ‚Schrift des Paſtors 
FJ. Boll über die, Geſchichte des Landes Stargad“ 
maren in ben lezten 20 Jahron aus Nez oͤffentlichen und 
privaten Archiven, amd Lnierfochumgen gesgravhiſcher uud 
ethnographiſcher Verhältuiſſe und amd Nachforſchuugen 
über Denkmale der Aunſt und Wiſſenſchaft und über 
Sorache und Bitte fe viel neue Bauſteine zu einer allge: 
meinen Landesgeſchichte gewonnen worden, daß es ein 
ebenſo dringendes Vercrfniß wur, diefelben in einem von 
Anfang bio zur Gegenwart frreführen landeoge ſchich⸗ 
lichen Rahmen zum Beften und zum Deut des Bukli- 
fums zu verarbeiten, alb =6 unnerlennbar feine grafe 
Sqhwierigkeit Hatte, DaB reiche, aber auch loſe Materiai 
kuͤnſtleriſch zu einem Buß zu geftalten. 

Der zu Neubrandenbarg gebosene, von säterlidger und 
—* Selte aus warkern Famillen abſtammcude, aid 
Naturforſcher bekannte Eruſt Ball, Bruder des bereits ges 
nannten, um wie mockleubargiſche Sperialgeſchichte verbienten. 
Franz Bell, hat durch ſeine, Meſchichte Diedienburge ‚mit 
beſonderer —R ber Bulturgefghhte” dieſem Ve⸗ 
darfniß abgeholfen. Sein Werk, vom welchem ber erſte 
Band tm Jahre 1855 und ber zweite im Jahre 1886 
erſchien, war, wie ber Bexfnfier felt in ver Berrcke 
geſteht, anfänglich zu feiner eigenen Belehrung unter 
newımen ; ba ex jeboch Hei der Conftructlon eines ‚über: 
ſtchtlichen hiſtori ir Bilse von Meiltenburg 1 mr 
gan «8 
mögii fei, wie —2 der Cuawerfung eincs ſolchen 
wie für. ihn to für alle unrmäbcheliden Vilves zu üben 
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winden, fo glaubte er, ſeinen Laubeleuten feinen. wehndlis‘ 
Esinminen Die zu erweifen, wenn'er.ihaen feine Arbeit 
vorlegte. Nice: blos Metklendarg, fohbern: and: vas 
übrige Deutſchlaud hat den Verfaſſer zu danken, daß er 
bie. Frutcht feiner MPrivatſtudien auf ben. Altar ſeines 
‚ engern und weitern Vaterlandto niebergelegt, um fo mehr 
abs dies einerſeits mit einer feltenen, ven ſtrebenden 
Mann kennzeichnenden edeln Weſcheidenheit, anbererielts 
mit rüũhmlichen, vie Wiſſenſchaft foͤrbernden Leiſtungen 
geſchehen iſt. Daß ihm die Loͤſung feiner Aufgabe: zu 
einer wohlgelungenen geworden, dazu trug außer der 
Unterſtũtzung ſeines Bruver& Franz Bolt, ber ſelbſt einige 
wichtige Abfchmitte des Werks verfaßt hat, nicht allein 
feine gründliche Kenntniß des biftorifgen Materials bei, 
foweit viefes in und für Mecklenburg erſchloſſen ik, ſon⸗ 
dern auch feine patriotiſche Geſinnung und feine lautere 
Liebe zur Wahrheit, welche ven echten Quellen der Auf- 
zeichnungen und den ursprünglichen Motiven ver Hand: 
(ungen nadgeht und mit Freimüthigkeit die Cutwickr⸗ 
lungen der mecklenburger Zuflänne offen legt, und Dies 
alles in einem klaren, edeln, felöft bier und da gehoben 
KHusdrud und in planvoller Anordnung. Wenn übrigens 
des Berfaflerd unbeſtochenes Urtheil manden in ihre 
Bartei oder in die Zuſtände ihres Landes verbiffenen 
mecklenburger Perfönligkeiten nicht bebaglih und erfprieg- 
U, vielleicht fogar tindenzidd erſcheinen will, jo koͤnnen 
wir dies fehr wohl erflärlih finden, müflen aber dabei 
Boll's Hiftorifche Arheit in Schutz nehmen, melde nicht 
um Gunſt und Bold, fondern der Wahrheit und Ge: 
techtigfeit dient. Wir unfererfeitd haben vielmehr beim 
Durchleſen ver Boll'ſchen Geſchichte Hfterd den Wunſch 
gehegt, er möchte da, wo ewige menſchliche Rechte verlegt 
werden, einen mehr grollend donnernden Ausdruck ge⸗ 
braucht haben; denn wie ſoll und kann die Geſchichte 
entzücken und erſchüttern, begeiſtern und demüthigen, wie 
bilden und packen, wenn ſie nicht über die großen und 
kleinen. Todten, über die ſchoͤnen und elenden Gefinnungen 
und Thaten der Menſchen und Volker zu Gericht ſitzen 
und ohne Scheu das Schwarze ſchwarz und das Reine 
rein. nennen darf? Und doch zürnen wir deshalb nicht 
mit dem Verfaſſer, loben ibn vielmehr, wenn er mit 
maßvoller Offenheit mehr Terrain für bie Ausbreitung 
ver Vaterlandsgeſchichte zu gewinnen glaubt als "mit zorn- 
vollen Ausdruck. Auch darüber, daß. er noch mande 
öffentlichen und privaten archivaliſchen Schäkt des Landes 
unbeniyt mußte liegen laſſen, fönnen und mögen wir in 
Anbetracht ſowol der mecklenburgiſchen Verhältniſſe als 
feiner eigenen Aufgabe nicht mit ihm rechten, fo ſehr 
wir dieſen Uebelſtand auch bedauern müſſen, inbem 
ſelbſtverſtändlich bei reicher und durchgreifenderer Be⸗ 
nugung der urkundlichen Materiellen ver Zufammen: 
hang ‚und vie Beleuchtung vieler politifiper Thatſachen 
und Zuflände (mie erinnern unter anberm bier nur an 
dad bei Bol noch nicht volllommen zurüdgeihlagene 
Biſir der medlenburgifhen Landesklöſter Malchow, Dob: 
bestin und Ribnitz als ‚fogenammter abellher Domänen) 
fi) anders geflaltet und ebenfo die Gulturgefchichte des 


medienbunger Valkolebas⸗ ſich noch ſarherraicher erffslgie, 
hätte, als wir niet Her ausgeſührt. finden. u] 


‚mäffen wir zugleich aud gefiehen, daß eine Gefhiäte von, 


Mecklenburg, welche auf eines moͤglichſt nolfäusigm 
Quellenunterlage ruhen fell, weder : morgen mob übe: 
morgen aus der Diuderei kommen mird, indem in iieim 
Laube manche Archivalia den Gang zum Hodgeriht 
ſcheuen; ebenveshalb Hat der Verſaſſer ſehr mohl gethen, 
daß er Die bereits zu Tag grfponnenen Fäden ber Ge: 
ſchichte Mecklenburgs zur Leinwand, um jein eigenes Bil 
zu gebrauchen, verarbeitet hat. Beſonders könn wir 
feine äußere eder politifche Geſchichte, weniger feine Gul- 
turgeſchichte des mecklenburger Landes rin Stud Leinwaud 
nennen, indem dort mit gutem Geſchick diejenigen Creig⸗ 
niffe, melde für Voll und Land von nachhaltiger Wirk- 
famfeit waren, zum Hauptgrund des Gewebes, die 
weniger politiſch, mehr focial bebeutfamen und interefans 
ten Züge zum Cinſchuß genommen und zu einen am 
ziehenden Ganzen gebildet, bier dagegen vorherrſchend 
mehr loſe Culturbilder aneinander gereiht ſind, obſchon ber 
einzelnen feinedwegs Waͤrme und Farbe fehlt. 

Der erſte Band des Boll'ſchen Werks behandelt We 
Geſchichte Medienburgs bi6 zu dem Tode Des Herzoge 
Johann Albrecht, alfo bis zum Sabre 1576 oder bu 
gegen nen Schluß des Meformationdzeitalters; her zweite 
bis zum Jahre 1848. Warum der Verfaſſer fie nitht 
weiter, namentlih nicht über die ſturmbewegten deme⸗ 
fratiihen Jahre Hinausführt, hat feinen leicht erklär⸗ 
lichen Grund darin, daß er mit dem (Ende des Jahızd 
1847 einen feften Grenzflein ver bis dahin im ganzen 
noch flarren oder ſchlummernden politiſchen und ſocialen 
Verhältniſſe Mecklenburgs findet, während die Cteigniſſe 
mit und feit dem Jahre 1848, wie er bekennt, einen 
neuen Lavaſtrom gleichen, deflen Boden, wenn and [den 
an der Oberflädhe erſtarrt, dennoch jabrelang fo heiß 
bleibt, daß der Fuß des Wanderer ihn nicht ungekeft 
betreten darf. . | 

Unmoͤglich Fönnen wir bier, um nicht ven und gu: 
läffigen Raum d. BI. zu überſchreiten, dem inhalt: 
reihen Boll'ſchen. Werbe Schritt um Schritt nahgehen; 
um aber do die Art zu zeigen, wie ber Verfaſſer fein 
hiſtoriſchen Stoff behandelt und das Intereſſe für bie 
Geſchichte jeines Vaterlandes zu erwecken befähigt ik, 
greifen wir einige Züge, namentlich folge Entmidelungt: 
füden heraus, welde linter- und Grundlagen der gegen 
wärtigen Zuftände geworben. fin. Es laſſen ſich folk 
Fäden in der Gefchichte Mecklenburgs um fo leichter nad: 
mweifen und offen legen, als in viefem Lande die im Rit⸗ 
telalter aufgefhoßte Lebend- und Staatsform nicht etwa 
blos erhalten und behütet, fondern im Kaufe der legten 
Sahrhunderte Herab bis zum Anfang des jegigen vollen 
bet, mit fehlen Brivilegien, mit verbrieften und verclau⸗ 
fulirten Rechten und unverbrüchlichen und Ergfkalifsten 
Gewöhnungen verfeilt und zu einem Bau zugefpigt wer - 
ben iſt, gegen den alle Wellen der frühern Zeit vergeir- 
li, die Der neueflen Bewegung nur mit einigem Shit 
teln und Rütteln anſchlugen. Wenn nun gleich in der 
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neueſten Zeit auf ben verſchiedenen ſocialen Gebieten vet 
Landes mehr geſchehen if, als in ven faſt drei Jahr: 
hunderten jeit der Ginführuug ber Reformation, wie in 
Der That Die Aufhebung der Leibeigenihaft, die Beil: 
Rellung der Erbpachtbauern im Domanium, die jichere 
Gruavirung der Bela: und Grebitverhältnifle, die ratio: 
nelle Umgeflaltung ber Landwirthſchaft, die Vervoll⸗ 
Iommmung der Gommunicationsmittel zu Waller und zu 
Zand, die Verbefierung ver Schulen, der Rechtöpflege und 
des Medicinalweſens ruͤhmliche Reformen und Schöpfungen 
find, fo ift doch hier zur Zeit noch allen Bewegungen 
ein altes ſchweres Bleigewicht beigegeben, welches in 
den Berhältnifien des Grumpbeilges und in der Ber: 
faffung und dem flänpifhen Weſen, dem Herzſchlag des 
Staates, liegt. Der Berfaffer fagt U, 402: 

Der Grund und Boden Mecklenburgs wurde bei ber Ger⸗ 
manifirung im 12. und 13. Jahrhundert von den Landesherren 
a a e> —— elae an Macher ai 
gerſchaften m e anfebnli ilegien egeben, 
welche in manchen Bällen fo beveutend waren, daß — 
bern über manche dieſer kleinen Gebiete nichte weiter als die 
Lehuchoheit übrig blieb, alle feine andern Rechte aber in die 
Sande der Grundeigenthümer übergingen. Hierdurch erhielten 
dieſe als Landflände zugleich die Madıt, ih aufrecht zu erhal⸗ 
ten, anf diefen Privilegien beruhte ihre Selbſtäͤndigleit. Cie 
waren jept uicht bloße Unterthanen, fondern fie übten ihrerſeits 
Herrſchafierechte über ihre Hinterfaien aus; nur durch ihre Ders 
mittelung fonute der Lanbesherr diefe erreichen, Abgaben und 
Dienfte von benfelben erlangen. Demnach verftand fi ihre 
Mitwirkung bei der Landesregierung ganz von ſelbſt. Es bes 
wurfte dazu nicht erſt eines beſondern Ingefländniffes oder einer 


3 Anord ‚x t ven Beilland 
—— tan konnte * —ãæ !8 augeübt 
werben. 


Dem glücklichen, üppigen Gedeihen der ftändiſchen 
Macht in-Mediendurg kamen übrigens außer der Occu⸗ 
pation von Grund und Boden, in welder theils die 
Keime theild die Früchte derfelben liegen, nah und nad 
noch andere günflige Verhältniffe zu Hülfe Schon das 
M ein günfliger Ungfland, daß bei ber Einwanderung 
ver Deutiden in dad Wendenland Medlenburg bie ger: 
manifche feudale ſtändiſche Verfaffung als eine feft geglie⸗ 
derte Macht und fhlagfertige, ausdehnungsluſtige Körper: 
ſchaft eintritt und als ſolche gleih von den erflen Zeiten 
bes germanifirten Landes an durch ihren feudalmäßig 
srganifirten Adel, ihre geiſtlichen Praͤlaten und ſtädtiſchen 
Bürgermeifter die Rechte des Volks und Landes vertritt. 
Zwar blieben die Rechte und Pflichten dieſer Feudalſtände 
fowol In Bezug auf ihre &egenfeitigkeit als in Bezug 
auf den Landesherrn mehrere Jahrhunderte ohne genaue 
Sormulirung, felbft jede einzelne Herrſchaft hatte ihren 
befonvern Landtag; 
indeß die Etreitigfeiten unter dem berzoglichen Brüdern (Heinri 
—— — ben Söhnen bes 1508 en Herzogs —* 
en brohendes Kriegeungewitter, welches ſich in den drei nordifchen 
Reichen zufammengezogen hatte, und ber revolutionäre Geiſt, 
weicher damals (im Reſormationszeitalter) ganz Deutfchland 
durchwehte, veranlaßte im Jahre 1523 die Bräluten, Lehnsmaͤnner 
und Städte ter Lande Medlenburg, Wenden, Roflod und Star: 
gard fich zu gegenfeltigem Schug nnd Beiſtande durch eine foges 
zannte Union näher aneinander zu ſchließen, ein für die 
ſchichte unferer Landesverfafung ungemein wichtiger Schritt. 


Die Union vom Jahre 1533, na welcher die Staͤnde 
fig unserelnanber 3 einander gegen die Beein⸗ 
trachtigung ihrer Vrivilegien beizuftehen, begrüudete ben 
Ränvifgen Körper Meclenburgs als eine in fi abge⸗ 
ſchloſſene untheilbare Corporation mit dem Zweck, in der 
feſtgeſchlungenen Gorporation ein für alle Zeiten unzer⸗ 
reißbares Ginigungsbans der getrennten Laudestheile zu 
gewinnen und zu bewahren. ’ 

Und in ver That, das muß man geflehen, daß in 
feinem andern deuten Rande die Stände Ihr Recht alle⸗ 
zeit, felbR in den für fie midermärtigfien Seiten und 
Ballen mit einer folgen Hartnäckigkeit vertheidigt und 
dabei einen glei) ſtarken Gemeingeift kund gegeben haben, 
als dies in Mecklenburg ber Fall war. Breilih kamen 
ifnen, um eine fo feltene erorbitante Mat, Zuverficht 
und Haltung zu erreihen, nicht allein vie fah flereoiyp 
gewordenen @elbverlegenbeiten der Fürſten, nicht allein 
ire eigene ununterbrochen wie früher jenfeit ver Lan- 
veögrenzen, fo fpäter innerhalb derſelben genährte Fehde⸗ 
luſt und nit allein ihre Kenntniß und Benugung der 
Gold: und Silbergaſſen zu Wien, auf das vortpeil- 
baftefte zu flatten, ſondern aud die zwei. glüdlihen m— 
fände, einmal dag mis der Einführung der Reformation 
die Geiſtlichen als laudſtandberechtigte Gtaatöglieper auf⸗ 
hörten, wodurch bie ganze Kraft der Stände an bie alte 
eingeborene Ritterſchaft (der bürgerliche Landſtand war 
früher zu unbedeutend und zu demüthig) überging, dem: 
zufolge nun diefe in feuerfefter Phalanx und (oterie ihre 
Intereflen gegen Fürſten, Bürger und Bauern und felbft 
gegen den nen eingetwanberten Abel hütete, erweiterte und 
verdihtete, und zum andern daß fle mit dem Steigen 
des Bodenwerthes namentlich feit 1607 allmählih das 
Legen und Berlegen der Bauern ausführte, wodurch fie 
vollfommen landherrlich, das bäuerlihe Bolt bagegen leib⸗ 
eigen wurde. Wie im Jahre 1572 die obengenannten 
fäcularifirten Landesflöfter, fo wurden ihr im Jahre 1621 
außer vielen andern Gonceffionen die wehrlofen Bauern 
preiögegeben, jene für 400000, diefe für 1 Mi. BL 
Was lag darum tiefer landſtandritterlichen Goterie näher, 
als fih in dieſer excluſiven Stellung zu erhalten? Und— 
wollte fie folhes, fo mußte fie das Einigungsband der 
getrennten Länder für immer dauernd ſchmieden. 

As ein ſolches Bat fie denn auch fo edi 
allein im Jahre 1 21, "ale Ne bamaliach —* al ee 
tabicale Landrstheilung vornehmen wollten, —* auch im 
Jahte 1701, als die legte mecklenburgiſche Landestheilung zwiſchen 
ben beiben jetzt regierenden Linien Hastfand; auch dem Urbver— 
glei vom Jahre 1755 dient fie zur Grunblage 

Ebendarum iſt Mecklenburg durch feine landſtändiſche 
Berfaffung und namentlich durch die Staͤrke feiner ge⸗ 
ſchloſſenen landſtandiſchen Corporationen, welche das Schließ⸗ 
amt aller größten und kleinſten Intereſſen des Landes 
behauptet, vor allem in flantlicher Beziehung ein hoͤchſt 
merfwürbiges Land. 

‚88 gibt zwar zwei Großherzog von Medkienburg, welche 
in ihren refpectiven Ländern ſouverän find, dennoch aber bilden 
nie beiten Lander, durch das ſeſte Band der Union zuſammen⸗ 
ge lten, nur einen einzigen Staat, ein feudum solidum et 


a8 


indivisiien, "wie bier hin eint Malfer Kart II. tn Yahre 1878 
fo Seflimnt hatte, Die Hauptbefti dieſes Stauues Anbt 
das Hergogthum: Mertlenburg oder der maflenburgifhe rate, 
das Dergegthum Büftror ober drr wend ſche und Rargaı 
Kreis, der roloder Diftrict, die herrſchaft Wismar, bie Kür 
Renthiimer Schwerin und Mapeburg uhb Die Lloflergüter. in 
Großherzogtäum Medienburg:Strefig aber eriftet in Being auf 
unfere ae fafung gar midyt; benn wein es fh am allgemeine 
Sanbesangelegenbeiten Handelt, fgusist e9 al6 Gutsgrinenber Tpeil 
de6 Herzogthums Güftrew, bei Di aber, die Medlenburg- 
Strelig allein angehen, tritt es el Rhandeins als Rargarbiicder 
Kreis jenes Herzogthums auf. 

Kann man auch den Nugen nit verfennen, welchen 
die alteltterfhaftlihe Corporation In früherer Zeit beim 
medlenburgiſchen Geſammtſtaat beforiderd dadurch gebracht 
hat, daß ſie feine politiſche Einheit feſt im Auge behielt, 
fo muß man freilih auch geſtehen, daß ihr dies mehr 
ald Kolle und Mittel für ihre Zwecke und Verhältniſſe 
diente und daß ihre eigene Errungenſchaft, was befon: 
ders ſchwer ins Gewicht fällt, eine Lähmung in daB 
mecklenburger Volksleben Hineintrieb, welde ſelbſt noch 
jedt nicht alle Glieder des meifienburger Staatölörperd 
verlaſſen hat. 

Was in —e in zeitgemäßer Umgeftaltun; 

Ren vwerfucht wwrbe, me ein durch 
babei aber auf den aller- 
Regen. Dean 


‚gelelftet 


von Verhältuifen bezwedt, beren jediger Behand 
bes ſtaͤdtiſchen Welens wurzele unb deren Ums 
geRaltung zu Zuflänben führen fönne, die außer aller Berech⸗ 
mung lägen?” In ähnlichem Gelfte wurde Hrn. Boage auf 
dem Bendtoge, als er privatim den Borfchlag machte, In ben 
Geaähefsrmlidkeiten zu Buufen ber Bequrnlläek der Eitaber 
ieber eine Tleine Menderung vorzauchmen, geautwortet: 
„Gott bewahre! hier muß nidht6 veräubert werben. @s fanu 
Äh, hier mit darum Handeln, was zwedmäßiger if, fonbern 
mas geßräuchlich if.“ 

Bie dies Grundgebrechen, fo hebt der Verfaffer mit 
giehher Freimůthigkeit die mit der flarren feudalen Ver— 
feffung Vecklenburgs zufammenhängenden Hebelftände Her 
vor, namentli daß auf dem Lanbtage genau genommen 
ho der Bevölkerung nicht vertreten winden, baß ber 
Landtag an Wieköpfigfeit leide und daß daſelbſt ein grelles 
ieverhaltniß zwiſchen den Gtäbten und den Ritter 
stern ftattfinde, indem circa 600 Rittergutöbefiger, da⸗ 
gegen nur 46 Stäbte landſtandeberechtigt, aljo 600 Stim- 
men auf jener, nur 46 auf biefer Geite wären; zugleich 
dedt er die ans ber Berfplitterung des Landes in viele 
Heine felbRändige Territorien heraudwachſenden Bolgen 
auf, darunter vor allem bie furdtbar traurigen Geimats⸗ 
verhältniffe ober die harten lofalen Abſperrungen gegen 
aU und jere Sreljügigkeit, durch welche Die in erſchreden⸗ 
wer Meile zunehmenden Ueberiretungen des fehten Ges 
bots (1780 ein uneheliches Kind auf 17,2; dagegen 1850 
eins auf 5,4 ehelide) und die maffenhaften Auswanderungen 
bervorgerufen werben. 

Ixogbem aber daß Medienburg in dem hiſtoriſch und 
politiſch höchſt denkwurdigen Corps feiner eingeborenen 


eine Aenderung 
in den Anfän, 


unfd reclpitten Nittetfthaft Aie odiſche Repniſtetaſt sem 
jede Beregung, weiche vie Mehte eb Con u de 
Heiligkeit der ſerdaten Merfeffung niht fegnet, mu 2} 
treten It und tropbem, bag dies Band den Gahmemfhed 
der neuen Zeit zu daͤmpfen fucht, fo gehen doch in Trimem 
Raattithen,, ſoclalen und iandivirchfchafilich en Alpen 
Erfgeinungen vor, welche darauf hindeuien, daß fh anf 
Hier der Gin für das Meflchenbe ücer Eary ober Tom 
mit dem Sinn und Frieb für Mmgeflaltung und Bes 
jüngung nad dem Durchgang durch ernſte Kämpfe der⸗ 
föhnen um vermäßlen wird und muß. Wenn umer 
amberm In Medienburg das Berhältwiß ber adelichen Rt: 
tergutöbefiger zu den bürgerſichen im Jahre 1703: 680 
su 30; 1798: 411 gu 111; 1833: 289 m 1; 
1844: 285 zu 294 und 1857: 294 zu 316 war; wen 
ferner iin Jahre 1572 e8 in ebendieſem Lande 130—140, 
1755 nur 80 und 1756 nur nod 44 altadeliche oder ein: 
geborene adeliche Familien gab, fo deutet dies alles dei, 
offenbar auf ein Seranreifen des bisrgerlichen Geiſtes un 
Einfiuffes, alfo gerade da, wo bie Feudalpfaͤhle in des 
medtenburger Leben eingefjlagen find, aber auch wo tie 
‚Hebel der neuen Geftaltung angelegt werben müſſen. R 
immerhin ber allmaͤhliche Abgang ver alten Adelögefäleäter 
dur Reception von eingewanderten Adelsfamillen b 
neu genbelten Seſchlechtern zum Theil erfeßt morben, fo 
bleibt doc gegen bie Hälfte der Rittergüter für den Mid 
verloren, was für die fernere Entwidelung Mediensurgs 
ſicher nit ohne die Wirkung von großer Tragweik fir 
ann. Wenn nod im Jahre 1748 die hüry Eine 
aus dem Landtagsfaal flüchten mußten, um nidt von vr 
Ritterſchaft aus den Fenſtern geftärzt zu werben, fo be 
drängen fie bereit nah einem Jahrhundert den altem 
Nitterfaftslörper nicht blos mit der Beanfprudung 
gleiher Vorzüge, namentlih mit ben Forderungen ein 
gleihen Ipeilnahme an der Wählbarfeit zu ven Laud⸗ 
athöftellen und in ven engern Ausſchuß, des gleihen 
Genuſſes der drei zeichen Klöſter und des Rechts gleitet 
ritterſchaftlichen Uniform, ſondern auch mit allgemein 
liberalen Geſinnungen und gerechten Reformpläue. Er 
kennt übrigens der Adel Medlenburgs das für bie geſunde 
Entwidelung des ſtaatlichen Lebens unerlaßliche motorifäe 
Volkselement an, bringt er feine wirklichen Rechte mit 
ven Pfligten gegen das ganze Land in Garmonie um 
betragtet er fortan bie Bürger und Bauern als bereie 
tigte Glieder des gemeinfamen "Landes und wicht meÄr 
mie vorbem als eipe ganz befondere Gattung von Ras 
fen, die man mit Kate unter die Füße treten und 
böcftens zur Arbeit hehen müfle, um Champagner trit- 
Ten zu Fönnen, fo kann er feine Stellung zu rin 
gefegneten machen, indem er gerabe vor dem Adel mandkt 
andern Länder alles Zeug befigt, unberechtigten Bor 
derungen Mäßigung, zerriffenen Beftrebungen Geineingeit 
und unfreien unterwärfigen Gefinnumgen Selbftänbigfrt 
und edles Gelöftgefühl einzuhauden. Dabel flügen wir 
und auf bad den medienburger Adel ehrende Geſtänduij 
des DVerfaflers (II, 461): 

Der große gefegmäfige Cinfiaf, welchen ber Mel is 
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ya Uusfdameın Einfiuß anf ſeine Büren zu calangen, un und 
viel weniger noch ſich beeifert folde Damen —— 
3 le "le bie⸗ nicht ſelten in andern beuts 


Kommt für Mecklenburg viefer junge —— —* 
der Adel mit von Übrigen Gfledern des Staatt ein 
wiammenmwirkt, fo wird fi andy bie Weber finden, ride 
jene newe Zeit ebenſo zum rühmen weiß, wie umgefchrt 
einft der Gefaunte Medienburger 3. 5. Voß vie Birtt- 
ſhaft des Landes zu feiner Zeit gegelfelt hat. Die 
Literaturgefigichte Tennt wol die Antfülle und Angriffe 
dieſes Mannes auf Br. Stolberg, auf Heyne und Kreuzer, 
zit aber feine ſehr ſtarke Geifelung der mecklenburger 
Aukkute im vorigen Jahrhundert. Boll hat das Ver⸗ 
dienſt, wamentiih anf den muthigen Schrei, den Voß für 
Vie Aufhebung ver Leibeigenfhait zu einer Zeit audflich, 
wo in Meclenburg ein gegen das Regen ver Bauern 
gerigteter Tadel noch wielfeh für Wahnſinn genommen 
wurde, bingewiefen ze Haben. Uebrigend find Boß 
Angriffe anf der medienburger Gutsherren ‚‚tanbfittliches 
Egenthumdreqcht über ihre > Butöunterfhanen 
beachtenowerthe Gulturbilder, welche auf grünblicher An⸗ 
ſhauung beruhen und bei ihrem Erfcheinen in Medien: 
burg viel Aufgebens erregten. Für Boß felbſt Hatten fle 
zur Boter, daß er um das Nectorat zu Neubranden⸗ 
burg ka 

So nie über das Merk von Boll. Das bier darauf 
Berügli Begebene wire fiher genügen, um bei dem Leſer 
niqt allein das Interefie für das Werk, fondern auch 
für Meckenburg felbft zu erweden. Hiſtoriſch unriätige 
Angaben, wie unter andern bie II, 343 vorkömmliche, 
daß vie Ättefle Tochter des Herzogs Karl von Mecklenburg⸗ 
Strelitz an Koburg, fhatt an Hlloburgbaufen werheirathet 
geweſen fei, haben wir im ganzen wenige gefunden. 


Bir werten und nun um zweiten Bud unferes 
Berichts : „Kirchliche Bitten”, von 8. U. Pröhle. 
6 behandelt daſſelbe vis UÜrchlichen Bitten evangeli- 
er GSemeinden. Wie die Eprache eines Bolle zu 
feinem Belt uns Ghazafter, wie feine Gage zur 
Bansafis, fo feht Die firdlige Citte zum Gemürh 
nub GBiinuben in lebendigem innigen Bezuge. Denn je 
üefer und reicher und wärmer das Herz ver Menſchen 
von der idealen des geoffenbarten Wortes erfaßt 
uns erfüllt wird, deſto mehr durtchhaucht und durchfun⸗ 
kelt diefe die Aeußerlichkäten des Lebens, wie umgelchtt 
ie mehr die Triebkraft der ewigen Wahrheiten durch das 

yern materieller Zeitrichtungen abgeſchwächt wird, 

Velo mehr vertrocknen die mannichfachen Formen, in denen 
der fittliche Geiſt Zeugniß von ſich ablegte und ſeine wirk⸗ 
ſame Kraft offenbarte. Die Bedeutſamkeit des Zuſam⸗ 
menhangs, in welchem die kirchliche Sitte mit der Leucht⸗ 
und Waͤrmkraft des Geiſtes ſteht, hat keine Zeit ver⸗ 


Saunt, aut meiſten jedoch wentet fir ihr die Aufmerk⸗ 
*5* —— in folgen: Zeiten zu, wo vie Jorum 
eines glau — — — vor den ſiegreichen 
—— ci auders genzteten Rebensiutfeltes.abfirbenn 
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a alimãqlich alle ſocialen Youmen auf Erben, — 


dem Geiſte der Döllee vom Aufang an eine heilige Buce 
motivtraft beigegeben if, iadeßj am flärkfken tritt ve 
Geormenweifel anf, menn entgagengelehte Ideen zuſam⸗ 
au oben umb einanber and dem Zempel und Dar Au⸗ 
berung des menfchlihen Herzens verbrängen. Unſere Zeit 
bat fih unverlenuber wie bie reformatorifehe, ja wie die 
wranfängiih * einer Periode geſtaltet, in weicher 
bie ſeitherigen Lebens 


aun in den abziehenden, gieiwie in den neuen, ib. 
zu Tag arbeitenden Formen ein wichtiges culturhiſtoriſches 
Moment der Bolkeſeele liegt, indem fie bie Rb 
ihnen abäquate Kraft und Art der Immerclicleit ves 
siößern und Fisinern Gemeindelebent meflen, fo verbienen 
fie überhaupt, ganz beſonders aber in nem Merioden großer 
Uebergänge mit ect ven Griffel ber —— Linb Unb 
daß a s Seoirfaih, vie kirchlichen Gittern unferer Bätes- 
a und ver Gegentvart darzuſtellen, in der That vor 
handen if, beweiſen mehrfale unneinaunen — 
faſt —— — Erſcheinungen unferer Tage. Go ſinb 
nämlich in ber Kingen | Zeit nit allein die Geiſtlächen 
mander Länder (jo unter anberm vie des Ger 
Gachfenz Meiningen) von ihren Gonftfteriem aufgeferhest 
worden, die kirchlichen Sitten ihrer Parodien he be: 
fdreiben, web nicht allein bat ber cultarhiſtoriſche Verein 
zu Beimar Ende des Jahres 1857 einen Anfıuf zur 


ſtehan⸗ 
ben oder bo vorden üblich geweſenen und in müns- 
licher oner ſchriftlicher Ueberlieferung fortlebennen Sitten 
und Gebräuche des Bolle in Bezug auf ven Vollegeſang, 
auf Hochzeiten, Taufen, Begräbniffe und Kichiveibfele an 
me mit ihm verbundenen MBereine ergehen laffen, ſondern 
au das und Bier vorliegenbe Buch von Heinrich Audreas 
Bıöhle, vom Vater bed. durch feine Harzfagen, Arisgenichter 
unb anbexe liserarifge Brobucte bekaunten Schriftſtellerd Geiss- 
rich Proͤhle, gibt dafür ebenſowol mit feinem Jubel als 
mit feiner Geneſis ein lautes Zeugniß. Mezlgli bes 
legtern Punktes bekennt ver Derfaffer in feinem Barmont: 


Bor 28 als zehn Jahren wurde in ber Proviuz Sachfen 
von dem verehrten bern & Amtsbruber Dr Dr. Wilhelm Harniſch Br 
Elbei anf einer ber talponferemzan ber Beduube 
die kirchl lm zu fommeln. Die ben 

kirchliche Monatoſchrift für die Provinz Sadfen nahm bi 

Gedanfen auf, vermochte inbeffen bei mangelndem Zufluß an 
Material nur fehr wenig von den kirchlichen Sitten zu publi- 
ciren. Hierauf ve tlichte ich einen Aufruf, worin die Geiſt⸗ 
lichkeit ber Provinz m um Beiubeitung be Kraliden Sit⸗ 
ten gebeten wurde, weil ich beabfligtigte, © ben in einer Bes 
ſonderſchrift zuſammenzuſtellen. Diefer Fa wurbe mit 
einer empfehlenden Beilkrift bes Föniglichen Conſiſtoriume für 
die Provinz Sacıfen, von dem bamaligen Herrn Conſiſtorial⸗ 
bräfldenten Dr. @öfchel untergeichnet, amtlich ‚verbreitet; amd) a6 
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46 
giagen einige, wenngleich. wenige, fche werifpole Mtittkeilungen Halberſtadt mit Mrem rein forlal fe | 
Kar nie Dal verinbern Beimbänbe waren, wers on sat | Med Bud, Der orfemmtt, bier —— — — 


ſcheinbar, dem Unternehmen nicht günflig. 

WEbendethalb blieb die begonnene Arbeit ſeit dem JZahre 
‚2848 liegen. Erſt im Jahre 1867 wandte fi der Ber: 
faffer,. ermuntert durch feinen Sohn und durch bie Er⸗ 
‚folge, welche deflen „ Hatzfagen‘‘ gefunden hatten, von neuem 
derſelben znu. Was ihm bei der Ausführung beſonders 
zu Rattm kam, war anfer ber eigenen Liebe zur Sache 
und außer den Beiträgen einiger gleichgefiunten Amts⸗ 
breüder der Vortheil, daB er „anf dem Lande ‚geboren 
und erzogen wurde und 38 Jahre hindurch Prediger in 
verfchiedenen Pfarrorten der Provinz Sachſen war und 
daß fein gegenwärtige Pfarramt einen reihen friſchen 
Duell kirchlicher Sitten bildete”. Somit gehört der Stoff, 
pen und der DBerfafler in feinem Gemälde kirchlicher Sit⸗ 
‚ten, bietet, groͤßtentheils feinem eigenen tbätigen Sammeln 
an. Wenn nun au dadurch das landſchaftliche Gebiet, 
auf weldem viefe Blüten gepflüdt wurden, ein ſehr be- 
ſchraͤnktes geblieben if, jo muß man doch dem Sanımler 
'emmal überhaupt, daß er mit jener Schrift den Reigen 
. für die literariſche Bebauung eines obſchon hoͤchſt interef- 
fanten, doch bisher brach gelegenen Feldes eröffnete, und 
dann insbeſondere dafür danken, daß er reihlig und 
fleißig gegeben Hat. Proͤhle's Bud in ber Hand wird 
mancher Geiſtliche lernen, Leben zu fühlen, wo er @e- 
tippe, finnige Formen zu erfennen, wo er Thorheiten 
erbliete, zu Gegen und zu pflegen, wo er mit bogme- 
tiſchen Saͤtzen fengen und brennen wollte; er wirb ler: 
nen, die. Aeußerungen der Volkspfyche nicht allein zu 
achten, ſondern fie auch zum Beſten zu benugen; er. wird 
tiefer und liebenver in das Leben der Gemeinden bringen 
and, weil er zum Berflänpnig der Spracde ihrer Em: 
pfindungeformen gekommen, fegensreicher wirfen. Sowie 
dem Geiſtlichen, muß das Bub au dem Culturhiſtoriker 
von Gewinn und Bedeutung fein, indem fi ihm dadurch 
fowol eine der finnigfien und widtigften Entwidelungen 
des Volkslebens erſchließt, als auch fih ihm Haltpunkte 
bieten, um auf den verſchiedenſten Gauen Deutichlande 
den Fluß und die Ausprägungsart der kirchlichen Sitten 
zu unterfuchen. Wenn wir hiermit die bebeutfame Sache 
‚ven Culturhiſtorikern mitzumweifen, fo haben wir namentlich 
im Auge, daß in ihren Händen bie Geſchichte der kirch⸗ 
lichen Sitten nit allein Zufammenhang nad Raum und 
Zeit und in Bezug auf die verwandten Gebräude und 
Sitten des Lebens, fondern aud ihre rechte Würdigung 
gewinnen kann. Denn es gilt bierbei wie bei allem 
Hiftorifgen das ewige Geſetz, feelennoll und doch partei: 
1086 und ohne Dogma und Beiwerk die Erfcheinungen 
darzuſtellen. Dies eben führt und auf die Art, mie ver 
Verfaſſer feinen Sittenftoff behandelt Hat. 

Zuvor nun einige Worte über Titel und Anorbnung 
bes Buchs. Jener iſt genau genommen zu eng, indem 
der Derfafler Sprichwörter und Redensarten aufgenommen 
bat, welde, wenn immerhin fie der Bibel oder ver Kirche 
entlehns find, doch darum nod Feine Sitten find. Auf 
gehört vie ©. 68 erwähnte fogenannte Spiegelöfeier zu 


In fieben Abſchnitte (,,Hellige Tage und Zeiten”, „Dre, 
„Perſonen“, „Einzelne Beſtandtheile des öffentlichen Gottes- 
dienfled‘‘, „Befonvere kirchliche Handlungen‘, Kircheniht“, 


„Gewoͤhnliches Leben“) abgetheilt. Ob aber eine ſolte 


Anorbnung auf der Innern Verwandtſchaft der Gegen: 
fände beruße, ob namentlich nicht der vierte, fünfte unb 
ſechste Abſchnitt vor dem zweiten umd dritten zu ſezen 
feien, geben wir dem Verfaſſer zu bedenken. 

Was nun die. Behandlung des Stoffs betrifft, fo hat 
der Verfaſſer ſich mit feiner Empfindung unb wit feiner 
befondern theologiihen Anſicht in, vie Darſtellung ber 
Sitten hineingelegt, woburd freilich dieſe an rein objec- 
tiver Auffaffung und an Kürze einbüßen mußte. Zwar 
entſchuldigt berfelbe fein Pathos ſowol als fein theolo⸗ 
giſches Urtheil, dieſes durch Die jetzige, ſolche Gutachten 
herausfordernde Zeit, jenes durch ſein Zuſammengewach⸗ 





ſenſein mit feiner Gemeinde, indeß beides härten wir im 


Interefje der Wiſſenſchaft, die über alle momentane Ger 
pfindungen und individuelle Anſichten hinausliegt, gern 
ausgefhieven gejehen, um fo mehr als dad Pathos bei 
Buchs Öfterd in weihen Weltihmerz überfpringt uns die 
gefällten Urtheile nicht durchaus frei von Herzendeinflüſſen 
geblieben find. Ebendeshalb dürfte ji der Verfaſſet wal 
hier und da täufchen, wenn er einerfeit6 feine eigenen Ge: 
fühle, welche feinem Herzen zur Chre gereidgen, in glei⸗ 
Her Stärke und gleicher Act bei. den Gemeinden und . 
andererjeitd ein ſtetes Zuſtimmen zu feinen Anſchauungen 
und Anordnungen bei feinen Amtsbrüdern voraudfet. 
Beſonders dürfte man jih mit ihm nicht durchaus ein: 
verftanden erklären, wenn er abgeflorbene Gitien wire 
ber Gegenwart zuweiſt, indem es ebenfo auf bew finde 
lichen als auf dem politiſchen @ebiet bevenflih iR, zu 
octroyiren. Was zur lebendigen machtwollen Site fi 
auögeftalten foll, muß aus bem innerfien Leben ver Ge 
meinden herauswachſen und als berechtigtes Bedürfnij mit 
allen übrigen Lebensverhältniſſen zuſammenklingen; wo 
dies nicht der Fall iſt, bleibt ein jener Verſuch ver Art 
lokal und perfönlih unb wird zu feinem @emeingst det 
kirchlichen Geſellſchaft. Wenn wir unter anderm in Me 
alten Hagelfeier einen fhönen Pulsfchlag echt fir 
lihen Sinnes und Lebens finden, fo werben fiherüh 
die modernen Kirchengemeinden, welche ihre Welver gegen 
Hagelwetter in desfallſigen Berfiherungsanftalten verfidert 
haben, weniger das ſchreiende Bebürfniß einer klrchliche 
Sagelfeter fühlen, als vie frühere Zeit, welde den de 
mentaren Gewalten ſchutzlos yreisgegeben war. (in 
Beiſpiel des ſubjectiven Ausdrucks, ven das Buch erhalten 
hat, entnehmen wir den S. 36 und 37: 

Der heilige Abend vor Oſtern (der große Sabbat, 
ber —— deſſen Port in je een Kirche, Ir 
den beiden vorhergehenden Sagen, befonders wichtig und un® 
ezeichnet war, iſt in ber proteflautifchen Kirche niemals, aufkt 
in einigen Gegenden burch eine Vesper, kirchlich gefeiert werben 
Wenn man auch in gerechter Beforgniß der Ueberlabung Grub 
hat, eine ausgebehntere Beier dieſes Tags für bedenklich zu he⸗ 
ten: bie Vespern, als Vorfeier des Seillgen Ofterfefkes, in berca 
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bie Trauer ber Marterwoche anfängt, ſich in Freude zu ver: 
wandeln, Hätten follen body nirgends, wie Idugf gefcheßen, eins 
sehen. Ic Habe fie hier — wie ſchon früher in Rollum — 

ich m t obne Gegen wieber ins Leben gerufen. Ss 
iR ein rũhrender Anblick, die Befucher der Dflervesper vor * 


Gräbern der San. finnend und mit Thräuen der Wehmuth 
le beſchenend, zu fehen. Sie ziehen von ben Gräbern in 
Die Kirche und wir fingen: „Sefus meine Zuverſicht“, beichauen 
banz im Beil das Heilige Grab, von dem ber Stein bald abs 
gewälzt fein wird, unb ke gehen getroͤſtet und voll Oſterboff⸗ 
nung hinweg aus der Kirche uhb kehren noch einmal, che fe 
— ad! und ich mit ihnen! — mit milderm Schmerz 
nnd wit feliger Ahnung zu deu theuern Bräbern zurüd. Mir 
fällt bei diefem Brabesgange zu der Ruheflätte meiner feligen 
Gattin und meiner kleinen Enfelin, wo auch uoch ein leerer 
PBlag zu einem neuen Grabe, iu welches, wie in bes Herrn 
Grab, niemand je geleget war, für mich bereit gehalten if, 
dann allemal bas Lied ein: 
Ich geh’ zu reinem Grabe, 
Du großer Dfkerfürft u. ſ. w. 
So it denn — ba bie drei legten vorhin erwähnten liturgiſchen 
achten in der Montages, Dienflags- uub Mittwochs: 
vesper gehalten werden — in meiner Gemeinde, und ich meine, 
viele meiner Brüder werden mich um dieſe heiligen Freuden bes 
meiden, an jedem Tage der großen Woche eine kirchliche Feier, 
gerade wie es in der älteſten Kirche war, in ber alle feche Tage 
ver Offern ale Kirchentage behandelt und bie einzelnen Tage 
datum als feria prima, feria secunda, feria tertia, feria 
quarta, feria quinta, feria sexta unb feria septima anfgezählt 
wurden. 


Mehr als viefe fubjective Färbung befriedigt und das 
Beſtreben des Verfaſſers, die kirchlichen Sitten in ber 
Sabenlänge ihrer Entmwidelung zu conftruiren. Denn wo 
e8 möglich ift, fucht er die Wurzel, welche zumeifl in 
dem chriftlidhen Beifte gefunden wird, die Blüte und das 
Ausfterben over das noch gegenwärtige Leben berfelben 
nachzuweiſen. Wie dies Streben rühmlich ift, fo muß 
auch das ald Verbienft dem Verfafſer zugeflanden werden, 
daß er für feinen Kreis die Kette der kirchlichen Sitten 
vollſtändig zu geben bemüht if. Mebr folder Verſuche 
% und dort im proteflantifhen Deutſchland, und es läßt 
fd das vollfländige Bild der kirchlichen Sitten für die 
dentſche evangelifche Kirche gewinnen. 

Bergleihen wir die von‘ dem Berfaffer nachgewieſenen 
Gitten mit denen der firhlihen Gemeinden am Fuße des 
Thürin gerwaldes, fo Eönnten wir leicht darthun, Kaß vie 
Mehrzahl derfelben auch bier entweder lebendig waren 
oder noch lebendig find: ein Beweis, wie der evangeliſche 
Geiſt der proteftantifchen Kirche das ihr zugewendete deutſche 
Volksleben in gleih flarker Bildungskraft durchdrungen 
hat. Viele diefer gemeinfhaftliden Sitten verdienen eine 
ganz befondere Beachtung. Namentlih gilt Died unter 
anderm vom Hausgottesdienſte. Das Bewußtſein, daß in 
dem proteflantifhen Haufe unferer Väter ein folder Cultus 
befand und daß derſelbe nicht allein einen feften Damm 
gegen wilde Strömungen von außen und von oben, fon= 
dern auch einen fruchtbaren Boden für literarifhe und 
gefellichaftlihe Triebe bildete, ift gegenwärtig fafl ganz 
verſchwunden, obfhon vie Blüte dieſes Gottesdienſtes noch 
fein ganzes und fein Untergang noch fein halbes Jahr: 
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Aındert zurhlliegt. Dem ÖReferenten begegnete ec: vor 
wenig Monaten, daß er ſelbſt einem deutſchen Hiftorifer 
den Beweis für das ehemalige Dafein eines folgen Haus⸗ 
cultus führen mußte. Um fo erfreulider war es darum 
für ihn, au in Pröhle's Schrift ein Zeugniß für ven 
ehemaligen Hauscultus zu finden. | 
Unter der Gruppe von kirchlichen Sitten, melde dem’ 
pfarramtligen Diſtrict des Verfaſſers eigenthümlich find 
und welchen die Umgegend des Thüringerwaldes andere 
ihr eigenthümliche entgegenfegen kann, erſcheinen manche 
Formen als beſonders finnig und ſittig. Dahin rechnen wir 
z. B., daß beim Kirchengehen die Töchter ihren Mät- 
tern, die Bäter ihren Söhnen vorauszuſchreiten pfle⸗ 
gen, was bedeuten will, daß die Mütter allegeit auf den 
Meg ihrer Töchter Acht haben und die Söhne in bie Buß: 
tapfen ihrer Väter treten follen. Auch das Gtreuen 
weißen Sandes um Gräber uns bei manden Feſtlichkeiten 
birgt einen ſchoͤnen Sinn. Uebrigens iſt dieſe Sitte eine 
altheidnifhe, indem fi fon in Hünengräbern weißer 
Sand als Unterlage der Weihgaben vorfindet. Wenn ber 
Verfaffer als unkirchlich tadelt, daß man hie und da 
den preußifhen Adler ins Kirdenflegel nimmt ober auf 
Kirchthürmen an die Stelle des Kreuzes feht, fo hat er 
bierin volllommen recht, nur hätte er auch Deshalb eine 
Rüge ausſprechen follen, daß mander Kantor am Ernte: 
feft feine Befoldbung in ver Kirche einfammeln muß. 
Bir halten einen folden Act für unwürdig fowel bin- 
ſichtlich des Feſtes ale auch hinſichtlich des Sammlers. 
Schließlich faſſen wir unſere Beſprechung der Schrift 
über kirchliche Sitten in die Formel zuſammen, daß der 
Verfaſſer berjelben nicht blos der Anfänger eines Dinge 
if, das alle Ehre verdient, fondern daß er fih auch als 
einen tüchtigen Kenner und Bearbeiter des Gittengebiets 
erwiefen bat, weshalb wir ihm aus der Kerne unfern 
Dank für feine Leiſtung und unfere Hochachtung für feine 
dem Volksweſen zugewendete edle Geſinnung ausſprechen. 


Die dritte obengenannte Schrift begreift zwar nur 
das Leben einer einzelnen Perfönlicgkeit, aber einer gra⸗ 
nitenen Berfönlichkeit in einer Heiß bewegten Zeit und in 
feften und reihen Bezügen zu viejer Zeit. Denn eben 
an dem größern oder Fleinern gefegneten Zuſammenhang, 
in melden fih das einzelne lied durch Geflnnung und 
That zu feinem Gefellihaftökörper fegt und erhebt ober 
an dem flärfern oder geringern Grad des gerechten Volks⸗ 
bebürfniffe®, zu welchem ſich ber einzelne durcharbeitet, iſt 
die Bedeutung und, weil ſolches nicht ohne ſittliche inter: 
lage gefhehen Tann, die wahre Tüchtigkeit des Menſchen 
zu meflen. Diefer Sag gilt ganz befonderö dem in den 
erften Decennien der Reformation thätigen Kriegshaupt⸗ 
mann Gebaftian Schertlin. Seine Jugend (er war 1496 
za Schorndorf im Würtembergifgen geboren) flel in die: 
jenige Zeit, wo die größte Krifls, welche in die Ent: 
widelung des Voͤlkerlebens eingreifen kann, dem deutſchen 
Volke von der Vorſehung zugewiefen war. &8 hatte im 
Anfang des 16. Jahrhunderts na vielfachen, auf Kleinen 
Räumen in früheren Jahrhunderten verfuchten Vorgefechten 
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enalidd der allgemtine Kampf begnunen, wo Free 
heit ned Subimts und Gewalt der dußern Autorität, wo 
goitliche und menſchliche Torkerungen, Bewegung und 
teieblofe Ruhe, Sell und Düfter auf Leben und Top mit, 
‚ einander xangen. Solche Kämpfe haben notwendig nicht 
allein ihren Zunder, fonpern auch ihre nachhaltigen Stüg- 
fräte in berjenigen getellichaftlichen Schicht, welche in ber 
Serehtägten Ausübung ewiger und zeitlicher Rechte beengt 
und verkümmert worben if. Auch das ift ebenjo ber 
Natur und Aufgabe folder Kämpfe gemäß als felbfl- 
verſtändlich, Daß die Stützen, welde den erregten Kampf 
tragen, leiten und fördern, nad ihren Kräften verſchieden 
geartet jein müffen und darum für die entſprechenden 
Leiftungen berufen find, je nachdem ed gilt, vie Wahr: 
heit und Gerechtigkeit der jittlihen Güter mehr mit den 
Waffen des Geiſtes oder, wenn die Umſtände dazu nöthi⸗ 
gen, mehr mit dem Schwert der feften Fauſt zu verthei⸗ 
digen. hr die legtere Art war Sebaftian Schertlin geboren 
und geworden. Bin unbiegjsmer Trieb und ein klares Der: 
ſtändniß feines Weſens hatte ihn 1518 von den Studien 
zu Tübingen und Wien hinweg und tahin geführt, wo 
er feinen Anlagen genügen und feinen Charakter zum 
imponirenden Ausdruck erheben konnte. Nicht allein per⸗ 
tönlih tapfer, jondern aud ganzen Kriegermaflen Muth 
und Bertrauen einhauchend, dazu umjichtig, mit Elarem, 
raſchen Ueberblid über Kriegehaufen und Kriegsgegenden 
und uͤberdies glücklich, weil er für den Fechten Augenblid 
Auge und Fauſt bereit Hatte, dies waren die Gigenihaf: 
ten, welche ihn nad Georg von Frundéberg zum erften 
beutfchen Kriegämann und Feldhauptmann machten und 
ihn aus dem bürgerlichen Stand zum Glied der deutſchen 
Nitterichaft emportrugen. Und doch trotz jeiner ritters 
lien Grhebung und trag feined im Krieg gewonnenen 
bedeutenden Ruhms, Einfluffes und Vermögens blieb ex 
dem Charakter nach, wie er von Haus aus war, feft, 
treu und Sieber, von echt bürgerlier und echt deutſcher 
Gefinnung, ohne Falſch und allen Praftifen im Großen 
und Kleinen feind. Aber eben dieſe Eigenſchaften führten 
in frühzeitig aus den Fatjerlihen Dienften zur Annahme 
und zum Dienfte deö Proteſtantismus, für deſſen günftige 
Beihide er die entſcheidende Kraft beſaß, wenn anders 
die politifchen Verhältniffe beim Ausbruch des Schmalkal⸗ 
diſchen Kriegs beflergeflaltig geweien wären. Die edle 
ſowol proteſtantiſche als deutſche Sade, vie Schertlin nicht 
voneinander trennen fennte, unterlag jedoh und er mit 
ihr, nit im ehrlichen offenen Kampfe, fonvern Durch 
undeutiche geheime Liſten und Verräthereien, welche die 
fgwerfälligen, leihtgläubigen Deutichen täuſchten, lähmten, 
fyalteten und bewältigten. Die Folgen dieſer Nieberlage 
find für das deutſche Gemeinweſen furchtbar traurig ge⸗ 
worden und jelbft zur Stunde noch nicht überwunden. 
Denn war die proteflantiiche Kirche Bid zum Jahre 1547 
erobernd und blos mit der Kraft der Wahrheit erobernd 
und mußte ihrer unbeirrten friihen Entfaltung ganz 
Deutſchland zufallen, jo wurde ſie jeitbem leivend und 
an bie feinen Küden politiſcher Künfe gebunden und dazu 
wurde Deutfhlane zweitpaltig und feine Enimidelung 





Äh gemacht. Was Schertlin betrifft, ſo begab cı fd, 
um dem Zorn und ber Strafe bed Kaiſers andpueide, 
von Augsburg, deſſen Kriegsoberfier er mar, nah da 
Schweiz, Tab. fih inveffen auf fehr bald Hier berrängt 
und trat deshalb in die ihm angebotenen Dienfle rauf: 
reichs, wo er nicht allein als Truppenführer, jonbern auf 
al8 Bermittler zwiſchen König Heinrich IL und dem Aus 
fürſten Morig benutzt und namentli beim Abſchluſſe tes 
von beiden Mächten im Bebruar 1552 abgeſchloſſenen 
Vertrags verwendet wurde. 

Hatte Kaifer Karl V. Schertlin's kriegeriſche Lüchtig⸗ 
feit an der Spige der Broteflanten fürchten müflen und 
darum ihn feinem ganzen Haſſe preißgegeben, fo fonnate 
er denjelben noch meniger auf feiten Frankreicht dulden; 
deshalb zog er, da hier alle Faijerlichen Gemwaltmittel niht 
nur nit günflig, ſondern jogar nachtheilig wirkten, ven 
geächteten Kriegemann noch vor dem Schlufle des -Iahred 
1553 auf dem Wege der Begnadigung mieber nad Deutid: 
land herüber. Sobald Scertlin nah Burtenbach, feinem 
Rittergutsſitze, zurückgekehrt war, ernannten ihn ven 
neuem viele weltliche und jelbft geiftlihe Reihäfürften zu 
ihrem Oberſten, aud nahm ihn König Ferdinand zu 
feinen: Kriegsrath; indeß mit dem Jahre 1059 trat er 
mebr und mehr vom öffentlichen Keben ind häusliche, aus 
den momentanen ®ehorfan: ver Soldateska in die frmt, 
dauernde Liebe feiner reich gegliederten Familie zurud. 
In der Muße, die ihm bier am Abend jeined Lebens 
zu Theil ward und die nur zeitweilig durch Zehen mit 
Nahbarn geftört wurde, ſchrieb er fein Leben. 

Mir Abjiht haben wir bie wichtigen Stellungen, 
welde Schertlin als Kriegsmann nacheinander beim Kaiſer, 
bei ven Proteſtanten, in Fraukreich und bei den deutſchen 
Reihsfürften und Städten eingenommen hat, im noraus 
angedeutet, um die Bedeutſamkeit ver Selbſtbiographie 
eined ſolchen Mannes durchblicken zu laſſen. Müſſen wir 
auch zugeben, einmal, daß Schertlin fein Mann von tie: 
fen Ipeen, von großer ſtaatsmänniſcher Weisheit un vn 
fein höfiſcher Gewandtheit war und daß darum jrine 
Biographie weder reihe und tiefe Auffchlüffe über bie 
Charaktere, mit denen Schertlin zufammenfam, no feine 
und gründliche Beobachtungen über das innere Gemiebe 
der damaligen. politifhen und kirchlichen Gewalten, no& 
umfafjande und belehrende Aufklärungen über das ſociale 
Leben der Zeit enthäli; zum andern, daß die Selbſ 
biographien von Götz von Berlihingen und von Han 
von Schweinichen, an Stoffreihthum und an lebendigen 
Detailfhilderungen des geſellſchaftlichen und politiigen 
Lebens ihrer Zeit höher ſtehen als Schertlin's Shrift, 
welche vorherrſchend über Kriegsereigniffe berichtet: io hat 
jie deſſenungeachtet ihren anzuerfennenven beſondern Bid, 
weldyer nor allem darin befteht, daß fie das Bild eines 
emporgefommenen Kriegsmannes im Glück und Ungläd, 
im Feld und daheim aufrollt und daß fie alle Han: 
actionen in und außer Deutjchland während faß kri 
wichtiger Kaiferzeiten aufführt, befonderd aber über die 
Türkenfriege und über dad Maufleben der Ritter um 
Fürſten viefer Zeit und über ven Schmalkaldiſchen Krieg 
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treffüfäge Mittheilungen enthält, die für die politifcde und 
Julturgeſchichte Deutſchlands von nit geringem Interkffe 
find. Ebendeshalb Hat ih Ditmar Shönhuth, durch 
feine vieljährige Thätigkeit beim Hiftorifchen Nerein für 
Das twärtembergifge Franken ruhmlichſt bekannt, durch 
die Herausgabe der Selbſtbiographie Schertlin's ein neued 
Verdienſt erworben, um jo mehr dies, ald ber Abdruck 
derſelben, der vor 80 Jahren eridien, auf keiner urkund⸗ 
lichen Xreue beruht, ũberdies auch zu den literariſchen 
Seltendeiten gehört. Schönhuth hat zu feinem Abdruck 
die auf der koͤniglichen oͤffentlichen Bibliothek zu Stuttgart 
befindliche Originalhandſchrift benutzt und dieſe, wie er 
ſelbſt angibt, mit aller Genauigkeit, felbit bis auf einige 
Peine Abänderungen mit allen ihren Mängeln, die na⸗ 
mentlich gegen das Ende der Schrift Hervortreten und dad 
hohe ſtumpfgewordene Alter des Biographen beurfunden, 
wiedergegeben. 

Der Ausdruck ver Biographie iſt trocken chroniſtiſch, 
wird aber da lebendig, wo ver Verfaſſer bie deutſchen 
and religiöfen Interefien verrarhen oder wo er Gefege 
und verbriefte Rechte von der Raufluſt mander Bewal: 
tigen verböhnt ieht. Jenes tritt vor allem in der Schil⸗ 
verung des Schmalfalvifhen Kriegs, dieſes in dem We- 
ferat über die Unbilden hervor, melde er und ferne Ya: 
mille wegen ihrer Güter und Gerehtfame vom Grafen 
Ludwig von Dettingen und vom Pfalzgrafen Wolfgang 
u erbulden harten. In beiden Ballen führt ihn indeß 
fein Unmuth zu Warben, die über dad gerechte Beurthei⸗ 
Iungsmag ver Ihatfachen hinausſchillern. Namentlich 
betrifft wies jein ſchweres, verdammendes Urtheil über 
den Landgraien Philipp von Heſſen. Rommel bat in 
feiner Geſchichte von Heften‘ den Landgrafen deshalb zu 
retten gefucht, doch, wie wir erachten, bei aller Ausführ-: 
lichkeit nicht fo durdgreifend genügend, daß alle damals 
gegen den Landgrafen gemadten Vorwürfe auf ihren 
rechten Verſtand und verföhnenden Ausdruck zurüdgeführt 
find. Wenn wir auch von Schertlin's gereizter Anklage 
un felbft von der gleihartigen Anflage abieben, welde 
der Landgraf vom augsburger Volke zu erbulden Hatte, 
ja wenn wir auf ihn die Beſchuldigungen, welde das 
Teſtament Johann Friedrich's des Sroßmüchigen nit mit- 

‚to wird doch dadurch die Erſcheinung ober 
genauer die Thatſache nicht geloͤſcht, daß ſich im Segenſatz 
zu Philipp kein leifefter derartiger Vorwurf an den Kur: 
fürften Johann Frienrih Herangewagt bat, wie groß auch 
deſſen Mitſchuld am Drama war. Auch bleibt immerhin 
merhvärbig, daß Schertlin no im hoben, mild gefinn- 
tern Alter feine Anſicht, e8 fei der Landgraf Philipp in 
Berbindung mit dem Kurfürflen Morig ein Verräther an 
der proteſtantiſchen Sache geweien, unverändert fetbielt, 
während fein Urtheil über Johann Friedrich ein durchaus 
günftiges war, ja gleichſam an Wärme zunahm. 

Einen gleihen Unmuth wie über den Schmalkaldiſchen 
Krieg verratben Schertlin's Ausſdrücke da, wo er ber 
deutfchen Bolitif, der Meichöpraktifen im Großen und 
Kleinen, des ungelenfen Kürftenförpere und des lahmen 
Reichszuſtandes gedenkt. Es find dies oft nur kurze 


Andeutungen, aber Grcelamationen von ſchwerem Jahalt 
und treffenden Ausdruck. Um übrigens die Art der Dar- 
Rellung zu veranſchaulichen, greifen wir folgende Stellen 


Anno 154) dieputierten bie Vapiſten und Evangelifcgen 
zu Wormbs Fre glaubene Halb. 

Anno 1541 ward ein reichstag zu Megendpurg lten 
vnnd des glaubens halb disputiert, * * ne 

Auf gehaltenen reichstag if von gemainen reidgeflenden fur 
eylend bilff 10000 zu fuß, zu roß dem fonig zu gut erfant 
worden, vber die haben mic gemeine ſtend zn obriften erkant, 
aber der ‚römifhe fonig anf anrichten meiner nachpanrn, der 
vom Gtein fremetfhaft, clain Heß von Bämelburg vnd her 
Bolf Dietrich von Kudring, vnd vmb befwillen bas sch Heften, 
Saren, vnd den Buangelifchen mit dient verwant, hat im mei: 
nem abweſen, ee ich perfonlich anfomen, ainen andern, heru 
Wolf Dietrich von Ruöring angenomen vnd mich außgeſchloßen. 

Die eilend Hilf Hat fo lang verzogen, das bife bazwifchent 
geſchlagen worbeu vnd if das gelt verfinanget worden, das 
sup diſem hauff 3000 Inecht, und 500 pferb find worden, if 
ellendigulich mit der fach vmbgeg ‚ bett ain armen abzug, 
vnausgericht aller fachen, genomen, das friegsvolf hungers ge- 
ftorben vn» vbel jämerlich haimkomen. 

In diſem jar vmb Michaelis hab ich mein tochter Urfulam 
dem edlen vnd veflen Hanſen von Stammubeim zu Geiſſingen 
verbeirat, und vr geben zu hueſteur 4000 f vnd fonften fie 
wol mit clatder clainot 2000 | wert aufgeflemt; ift ber bei⸗ 
ſchlaff zu Burtenpach gehalten den 18 Septembr. 

Seind vil erlicher lent vom abel alba geweft, Bat meiner 

tochter der landgraf zw Heften ain fetten für 100 f vnd bie 
von Nugspurg ain geichirr für 63 f geſchenkt. Es iſt yr ge: 
fihentt worden ob 600 f wert, Es hat mich die hochzeit geflanden 
mit claiber, — ringen, ſpillent, koch, feller 500 f. Eſſen 
vnd trinken — 
Mad if der von Pürn mit etlichenn reutern vnd knechten 
in bie graueichafft Bapenolenpogen gezogen, Darmflett, barjanen 
nichts danıı pausn gelegen, fich dapffer geiweret, geflurmpt, bat 
wol 200 perfonen daruor verlorenn, vnnd ale er vber Rain 
binwegf wolte ziehenn, nach dem Niderland, ſeind beren von 
Frankfurt gefante fomen, jm die Ratt ergeben, dero er felbe 
gelacht vnnd fie verfport, bat in Die flatt 12 fenblin kuecht 
gelegt, er felb6 den winter alda beliben, vnd darnach 300 pferb 
ei den knechten gelaflenn. 

Anno domini 1566 if ain gem: reichstag von faifer 
Marimiliano dem andern in der ſtatt ugepurg gehaltenn worbenn, 
darauf bei großer tenerung, da aln mas wein 7 und 8 kreutzer 
vnd ain ſchaff haber 2 thaler gegolten, von chur vnd fürften ain 
großer pracht mit fpilen, frefien, fauffen vnd pandabieren geweſt. 

Das über Schertlin's Selbſtbiographie Hier Mitgetbeilte 
erſcheint und audlänglih, um die Binfiht des Publikums 
in die Beihaffenheit und den Werth ver Schrift zu ver- 
mitteln, und dies eben war der Zweck unferer Anzeige 

©. Brüdner. 


Deutſche im Auslande. 

1. Berſuch einer Le ige von Johann Nikolas Bat 
von Faber. Nah feinen eigenen Briefen. (Wis Hand⸗ 
ſchrift gebrudt.) 1868. 

2. Aus melicanifchen Gefaͤugniſſen. Drachſtück ans Ednard 
Harfort’s Hinterlaffenen Papieren. Herausgegeben von F. 
Guſtav Kühne Leipzig, Lord. 1858. Gr. 8. 16 Mer. 
Andere Bölfer mögen, weil fie ein mädhtiges, rundes, in 

fi geſchloſſenes Ganzes bifden ober eine weltherrſchende Stel⸗ 

lung einnehmen, mit größerm Glanze auf ber Weltbähne auf: 

treten ale wir Deutfche; aber feinem zähen gewiffenhaften Fleiß, 

feinem bohrenden Scharffinu, feinem penetrivenden, vornrtheite: 
58 * 
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n, univerfellen Geiſte, feinem Borfhungstriebe und feiner 
—E —8 es der Deutſche, daß er im ſtillen unter 
den andern Volkern Eroberungen auf Groberungen macht und 
faſt unbemerkt aber ſicher die geilige Landfarte der Welt um 
fo zu fagen revidirt und umgeflaltet. Wer unter ben civilifirten 
Rationen auf wahrhaft tiefe Bildung Anſpruch machen will, 
muß, fo fehwer es ihm auch anfommt, bie ſchwierige deutſche 
Sprache lernen, weil in ir geiſtige Schaͤtze niedergelegt And, 
Bie Ach nur vermittelſt der Kenntniß der deutſchen Sprache ſelbß 
gewinnen lafien, Reinitate des tiefften, Fühnften und zum Theil 
rüdfichtslofeften Borfchens unb Denkens, in deneu das moberne 
Bewußtfein in feiner ganzen Schärfe und äußerſten Conſequenz 
bheraustritt. Die andern Bölfer hängen den Wahrheiten, die 
der menſchliche Geiſt auf feiner langen ABanberung gefunden 
hat, immer no eine Hülle um, zum Theil aus chonheits⸗ 
zum Theil aus Nüglichkeitszweden , ber Deutfche reißt fie ihnen 
ab, ſelbſt anf die Gefahr hin, baß die eine oder die andere Wahr: 
heit dann nicht in fchöner Geſtalt erjcheint oder auf ben für: 
mifchen Eindringling den @indrud bes entfchleierten Bildes zu 
Said madıt. Diele Bewegung geht allerbingse zunähft vom 
deutfchen Gentrallande aus, aber fie wird auch durch beutfche 
Sendlinge mitten in den Schos anderer Völker getragen, ſodaß 
fich auch im Auslande felbit bereits Feuerherde des ebenſowol 
leuchtenden und wärmenben, als auch vielfach zehrenden deutichen 
Geiſtes gebildet haben. In bie innere Geſtaltung Rußlande 
haben die Deutfchen ‚nach allen Richtungen hin aufs tieffte ein: 
gegriffen, bie moderne bänifhe und fchwedifche Literatur find 
Yelentlich aur Rebenfchößlinge der deutſchen, in England ift die 
Kenntnig der beutfchen Literatur weit verbreitet, in ber fran⸗ 
zöfifchen Literatur und namentlich in der franzoͤſiſchen Jours 
naliſtik tritt deutſcher Einfluß, felbft Durch zahlreiche beutfche 
Namen repräfentirt, immer mehr zu Tage, trot des wider 
firebenden romanifchen Bonapartismus, in Rordamerifa hat fi 
die deutfche Brefie immer felbfländiger organifirt, und wenn auch 
der beutfche philofophifche und politiſche Radicalismus von den 
Angloamerifanern entichieben zurüdgewiefen wird, fo hat doch bie 
dentiche theologifche Forſchung unter den Nationalamerifanern 
bereits ihre begeifterten Anhänger (3. B. Theodor Parker) und 
die Dienfle, welche bie Deutjchen in der Antiſklavereifrage leiften, 
werden von freifinnigen NRordamerifanern willig acceptirt und 
anerfannt. Kein Volk fendet überhaupt fo viele Männer ine 
Ausland, welche die geiftige und wifienichaftlihe Propaganda 
zu ihrer Lebensaufgabe machen, ale das deutſche. Minder ber 
vortretend war bisher deutſcher Einfluß unter ben echt toma: 
nifhen Völkern; doch macht ſich in Italien troß der durch polis 
tifche Verhaͤltniſſe hervorgerufenen und unterhaltenen National: 
abneigung bei den befiern Köpfen, beſonders in Norbitalien, 
der Einfluß deutfcher Wiffenfchaft und Philofophie immer mehr 
geltend. So hält auch der Berfafler bes 1858 zu Turin heraus: 
ekommenen unb jüngft in den „ Heibelberger Jahrbüchern“ be: 
prochenen ‚„Annuario statistico Italiano’, Cäſar Correnti, der 


deutſch zu veritehen fcheint, da er auf der erflen Seite Goethe's 


Worte „Ber fremde Sprachen nicht fennt, weiß nichts von feis 
ner eigenen“ dentſch anführt, den deutſchen Staimm für natars 
wüchſig, und er würde, wie er verfichert, gern die Gegenwart 
„das germanifche Zeitalter‘ nennen, wenn bie Deutſchen ſich nicht 
fo gern in das Unendliche verirrten. Doch erkennt er an, daß alle 
Bölfer Europas mehr ober weniger mit dem germanifchen Blute aus 
dem Gentrallande Europas gemifcht worben, fobaß eine Berwandts 
{haft mit dem Deutſchthum nicht geleugnet werden fünne. Alle 
regierenden Häufer, ben Sultan, Napoleon und Bernadotte aus⸗ 
genommen, ſeien entweder rein deutſchen Urſprungs, wie die 
Käufer von Braunfchweig, Hannover, England, Preußen, Ora⸗ 
nien⸗Naſſau, Holftein, Dänemark, Koburg und Belgien, Gries 
chenland⸗ Wittelebach, oder wenigſtens aus germanifchem Stamme 
entſproſſen, wie die Bourbons⸗Capet und das Haus Savoyen, 
ober durch Heirath germanifirt, wie die Romanow, Eſte und 
Draganza. Wir erinnern bier noch an das Werk der Gräfin 
Dora d'Iſtria (Prinzeffin Koltzoff- Maffalefy), der Hospodars: 


t 


tochter, über bie deutſche Schweiz, worin ber Gepiverung det 
Ginflufles, dem ber germanifche Geil auf die Welt ausgeübt hat 
und ferner noch auszuüben berufen ift, viele der beredieſten in 
glänzendfien Blätter gewidmet find. 


Bir haben hier die Tagebücher und Briefe von zwei as 
chen Männern vor uns, die im fernen Auslande wirkten, un 
von beuen ber erſte, Johann Nifolas Böhl von Faber, cin 
wirklich literarifche Bedeutung für fein Mdoptivvaterlan She 
nien beanfpruchen kann. Diefe Bedeutung haben ash Meli 
von Schaf in jeiner „Befchichte der dramatifchen Literatur md 
Kunft in Spanien”, Juliusein feiner deutſchen 
von Tidinor's „History of Spanish literature” und er Bers 
fafler eines im zweiten Hejt ber „Deutfchen Vierteljahreſchrift“ 
1857 unter dem Titel „Literarifge Wechſelwirkung Epaniras 
und Deutſchlands“ mitgetheilten Aufjages gebührend aurlani. 
In dem legtern heißt es über Böhl von aber: „In Deatids 
land geboren und erzogen, brachte er die freie kritiſche Ans 
fhauung, welche fich feit Leffing unter uns Bahn gebroden, 
und jene Unbefangenheit und Empfänglichfeit dee deutſchen Ge 
fühle, die gerade die deutfche Nation auszeichnet, mit. Bl 
kritiſche Streifzüge rehabilitirten nämlich den Galderon. Ash 
ſuchte er feine Theorien praftifch zu verwirklichen; es gelam 
ihm, einen Deutichen von Geburt, Bildung und Gefinzung, 
zuerft, auf die fpanifche Bühne in dem Theater von Gadiz bat 
rein nationale Drama eines Ealderon und Moreto zurücdrfük 
ven. Diefe Bemühungen fanden eine Anerkennung, melde nich 
blos für den Augenblick Böhl feinen mannichfachen literarfcen 
Geinden gegenüber nicht unbedeutend unterflüßte, fondern, mas 
wichtiger war, auch den von ihm vertretenen Anjicten einen 
nicht mehr entfernten vollflommenen Sieg verhieg. Bähl hatte 
indeß doch die Freude, die volle Emgancipation bes jpanifchen 
Theaters von dem franzöfifchen Einfluß zu erleben, We aller: 
bings erit nach dem Siege ber Romantik in Franireich ih 
erfolgte (1834). Dennod blieb Böhl das hohe Berdieafl, 
nicht blos jenem Siege vorgearbeitet, fondern auch juerft der 
Weg zu einem neuen Aufbau gewiefen zu haben.” Glüdliker 
meife fand Böhl in einem fpanifchen, ihm andy perſonlich ker 
feeundeten Gelehrien, Anguſtin Duran, einen rüſtigen Ritkeeiter, 
ber feine Beſtrebungen ebenfo cifrig aufnahm als mit Erfolg 
fortfegte. In feinem 1828 erfchienenen „‚Discurso‘ bes Rd 
Duran nachdrücklich auf die deutfche Kritif, die er, bed Deuriäen 
unfundig, nur aus Böhl’s Schriften Fannte, und ohne Jerifel 
ift er auch durch Böhl’s „Floresta”, einer aus drei Bi 
betehenden Anthologie aus dem fpanifchen Liederfchage, weler 


Böhl fpäter eine ebenfalls in Deutfchland gedruckte Auswahl | 


altſpaniſcher Schaufpiele folgen ließ, zur erſten Herausgabe fei- 
ned „ Romancero‘’ (1828— 32) angeregt worden. 
Das Leben und Wirfen Bohl's wird ung, meiß nad feinen 
eigenen brieflichen Aufzeichnungen, in der vorliegenden Erik 
eihildert, die zwar, als Handſchrift gedruckt, urfprünglih auf 
fir einen nähern Breundesfreis beftimmt if, aber wie ein ver 
trauter Freund Böhl’s in einer die Schrift betreffenden Ritki: 
lung im „Bremer Sonntagsblatt“ bemerkte, „durch Geger⸗ 
fland und Inpelt ſich an die literarifchen Kreife wendet”; dit 
Freunde und Verehrer Böhl’s, heißt es dann weiter, müßlen 
ſelbſt wünſchen, daß der Verſtorbene allgemein befanzt wer, 
ba er bisjegt über die Grenzen feiner Baterkadt Hamburg hizane 
wol nur den Kennern ber fpanifchen Literatur eine glich 
und hochgeachtete Brfcheinung ſei. Es iſt ſchon dies cin Im 
tereflantes Moment, daß er von Haus aus Kanfmann, „ut 
ter den Leuten feines Standes eine rara avis war, ME 
fih mit aller Lebendigkeit feines Geiſtes den Wiſſenſchaften. 
zumal der jchönen Literatur zumandte”, wie der Berfaer des 
erwähnten Artifeld im „Bremer Sonntagsblatt“ kemerft. I 
ber vorliegenden Schrift wird uns ein Schreiben Böhl's and 
dem Jahre 1789 mitgetheilt, welches von fo edler, nur am 
Beförderung des Gemeinwohls gerichteter Gefinnung durchdrua⸗ 
gen ift, daß der Verfaſſer der Schrift mit Recht bemerkt: „WR 
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viele würden wol in unfern Tagen von ben jungen Leuten, bie 
nur um reich zu werben fremde Welttheile auftuchen, ähnliche 
Gedanken mit ihren Abſichten verbinden?‘ In der That muß 
man fagen, daß fich bisher der deutſche Kanfmannöoſtand mits 
geniehend und jdrbernd nicht wie er follte und fünnte und pros 
ductiv fa gar nicht, weniger vielleicht ale irgendein anderer 
Stand an ber Literatur betheiligt hat. Zu ben wenigen ehren⸗ 
werthen Ansuahmen gehört unſer Böhl. Freilich war auch 
feine Jugenderziehung im literarifche Hände gegeben, in bie 
Joachim Heinrich Gampe’s, und es wirb vielleicht manchem 
von Interefie fein 8 erfahren, daß Johanu Boͤhl der Johannes 
des Campe'ſchen, Robinſon“ if. Sein Vater hatte in Cadiz 
ein Handlungshaus begründet, welches damals zu den reichſten 
in Guropa gehörte, und in bas Johannes Nifolans, der 1770 zu 
Hamburg geboren wurde, ſchon im funfzehnten Lebensjahre eintrat. 
Aue feinem Leben führen wir nur ein paar der bebeutendern 
und für ihn einflugreich geworbenen Momente an. Dahin ges 
hört feine 1796 mit Fresquita de Larea, einer geiftreihen Spa⸗ 
nierin und Tochter einer Irlaͤnderin geſchloſſene eheliche Ver⸗ 
bindung. Ebenfo fchr als Böhl’s Herz an Deutfchland, deuts 
ſcher Eitte und Sprache Bing, ebenſo fehr blieb feine Gattin 
der deutfchen Sprache und bem beutfchen Weſen entfremdet, nnd 
als er 1797 nad Deutfchlandb zurüdfehrte, um fi in Brann- 
fhweig nieberzulaflen, mußte er bald einfehen, welchen Misgriff 
er begangen, denn Schwiegermutter und Frau fühlten fi un: 
heim lich in dem fremden proteftantifchen Lande, weshalb Böhl 
es für gerathen hielt, noch vor bem Anbruche 6 Winters wies 
der nad Spanien zurüdzufehren. Geine Briefe, die er über 
feine Reife nach der deutfchen Heimat fchrieb, bieten manches 
Antereffante. Er wohnte unter anderm bem großen Revolutions: 
feR am 22. September 1797 bei, verfichert aber, daß alles ſehr 
ernf und ſtille zugegangen fei nnd die Menge feinen Funken 
von Buthuflasmus mehr gegeigt babe. Alle franzöfifchen Stäbte 
außer Barie, durch die feine Reife ihn führte, fand er ‚öde und 
leer‘ und Zufriedenheit nur „unter ben eigentlichen Vorſtehern 
der gegenwärtigen Ordnung“. Die Reife ging fodann durch 
den „traurigfien Theil” Spaniens: „Rur Biscaya”, fchreibt 
er, „bietet Raturfhönkeiten dar. Sn ganz Andalufien und den 
beiden Caſtilien find Bäume eine Seltenheit. Die Städte find 
alle gleich traurig, oͤde und verfallen, und die Menfchen gleich 
verſchloſſen, abftogend und gefühlloee. Der Garten Spaniene 
it die Brovinz Balencia, Gatalonien der Sitz der Induftrie nnd 
des Fleißes, und die fchöne Natur muß man in Granada fuchen. 
Altes diefes liegt aber weit von der Hauptſtraße ab.“ Auch das 
fpötere Leben in Gadiz gefiel ihm nicht, er klagte über deſſen 
Ginförmigfeit, gab ſich aber mit um jo größerm Bifer feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien hin, namentlihd dem Gtudium ber 
alsfpaniichen Literatur, das dann fo ſchoͤne Prüchte eintragen 
folite. Borzugeweife entzüdkte ihn die komiſche Literatur der Spa: 
nier, und " fchreibt —— Dome m Ge⸗ 

naja von Je haut-comique) habe ich nie fo echt gefunden; 
—2 über den aͤſthetiſchen Werth ber Bouffonerie und bes 
Burlcsfen denfe, mag id) nicht fagen; genug, barin gibt es eine 
fo originelle Ausbeute, daß man allein darum die Eprade 
Äindiren fönnte.‘ Und er fügt bie nur zu allgemein gültige Klage 
binzu: „Schade, daß fo wenige Sinn dafür haben?!‘ 

Im Jahre 1806 machte er einen abermaligen Verſuch ſich 
in Deutſchland anzuficheln, und zwar als Landwirth in Goͤrslow 
im DMedienburgifchen, wohin er auch feine Damals nennjährige 
Tochter Bäcilie mitnahm, die, wie fie anf ber einen Geite für 
dentſche Bildung und Gründlichkeit empfänglih war, doch ans 
dererfeits auch die Tochter des Südens nicht verleugnete, fpäter 
in zweiter Ehe in Sevilla lebte, und ſich durch mehrere geiſtvolle 
franifche Novellen, von denen eine „Sola“ in ihrer eigenen deut⸗ 
fihen Bearbeitung in Hamburg gebrudt wurbe, rühmlich befannt 
gemacht hat. Frau und Schwiegermutter folgten ihm diesmal 
nicht. Geine Berhältniffe als Gntsbefiker beflimmten ihn, ſich 
adein zu laflen und Namen und Wappen feines Stiefvaters, bes 
Gcheimrathe von Faber anzunehmen. So nannte er ſich jedoch 


nur als Gnisbeflger, in allen fanfmännifchen Verhaͤltniſſen blich 
er der bürgerlicde „Iohenn Nikolas Bohl“. In feinen goͤrolower 
Briefen Anden ſich einzelne intereffante Bemerkungen wie fels 
gende: „In meinen Augen Hat die fatholifche Religion nie einen 
Feind als den großen Napoleon gehabt. Er erfchüttert 
e reiht in ihren Srundfeflen, und wenn er lebt, fo wir 
ſicher noch von ihm eine Bereinigung zu erwarten, in welder 
unter Satholifcher Form eine Art calviniicher Dogmatismus alles 
eigentliche Ghriftentgum (Gefählsreligion) zu vernichten ſtreben 
wird.‘ Inzwiſchen bereitete er ſich felbft zum Uebertritt zur 
Fatholifchen Religion wie allmählich anch zur Müdfehr nach Spa⸗ 
nien vor, ba bei feiner Landwirthſchaft fein Bermögen immer 
mebr zuſammeunſchmolz, und als er 1815 wieder in Cabiz ans 
langte, fand er das Hanblungshaus total ruinirt. Doc, gelang 
e6 ihm, wieder eine felbfländige Stellung zu erringen. ' Seine 
Beichäftigung mit der fpanifhen Literatur binderte ihn nicht, 
auch mit der dentſchen Literatur im fortdauerndem Bericht zu 
bleiben, indem er fi; bie bedentendſten Literarifchen Erſcheinun⸗ 
gen zufenden ließ. Der dritte Theil von Goethe's Leben gibt 
ihm di ber Bemerkung Aulaß: „Niemand Heitert mich fo auf 
als Goethe; durch wenige ſchlichte Worte macht er mir die vers 
wickeltſten innern und äußern Berhältnifle Mar; ich fühle mich 
ſelbſt doppelt, nachdem ic) Ihn gelefen, ich werde anfriedener mit 
mir ſelbſt, weil ich mich beſſer kennen und meine 6 enthumlich⸗ 
keit mehr ehren lerne. Ich merke wol, daß ſich —* leicht 
etwas Unmoraliſches einſchleichen fann, dieſes iR aber eine Klippe, 
woran alle tiefern Unterſuchungen über Willkür und Nothwens - 
digfeit floßen müflen und wobei nur das innere Bewußtfein ent 
ſcheiden kann.“ Er lie mit dem ‚‚innigfien Bchagen” Glans 
diuo' ſaͤmmtliche Werke von Anfang bie zu Ende durch und findet 
darin allenihalben ‚die Andeutungen jener belebenden Sinnes⸗ 
art, die ſich fpäterhin fo vorzüglich entwidelt hat, leider aber 
immer in der Pinorität geblieben iſt“; er Mlagt, daß, während 
die Gebildetſten unter den Engländern und Franzoſen das eigens 
thümlich Poetifche ber beutfhen Romantifer anerfennten, bie 
„Superklugen unter ben Deutfchen‘ die Verdienſte berfelben 
wieder befrittefn zu müflen glaubten; er ärgert ſich Cigreibt er 
im Jahre 1827) an dem „ruchlofen’ Heinrich Seine „blau und 
blaß’‘, geſteht aber, daß er nicht mühe werde ihn zu leſen, fins 
bet den Liedercyflus „Die Nordfee” gan originell, fährt aber 
bann fort: „Wenn er aber ben Heinen Byron fpielt und feiner 
abgefhmadten Bergötterung Bonaparte's den Zügel ſchießen 
läßt, dann iſt er um fo wiberlicher, ba man es bei feinem 
Geiſte nur ale eine bezwedte Berhöhnung des Publikums an- 
fehen fann, gleihfam ale wolle er ſehen, wie viel fi bie 
deutfchen Leſer bieten laſſen.“ Je älter cr wird, beflo mehr 
fühlt ex ſich von der neuern bentfchen Literatur abgefloßen. Was 
ſeit Goethe, Schiller und Tieck erfchienen fei, verliert er in 
einem Briefe vom 20. März 18386, Helle fi ihm nur als ein 
matter Abglanz bar, und er hat hinzu: „Die Herren Seine nnd 
Börne find wigig genug, allein ſolche Ruchloſigkeit faun darch keine 
Blume gedeckt werben‘, und feche Wochen fpäter fchrieb er an 
den Buchhändler Anguf Campe: „Ich bin der beutfchen Literatur 
total abgeRorben, und kann nichts modernes Deutfches lefen. 
Solange ih fo fühle, will ich nichts von Deutfchland erhalten.‘ 
In demfelben Briefe geflcht er, daß er bei beiden Barteien in 
Frankreich keinen Funken von Edelmuth finde, „nur ber nie 
drigfte Egoismus, erhöht durch barbarifchen Starrfinn und Kach⸗ 
ſucht“ zeige fi unverhohlen, und mit jener der Welt fo ver⸗ 
bängnigvoll gewordenen Verzweiflung gewiſſer Ultraconfervati: 
ven ruft er aus: „O wer hätte geglaubt, daß man Bona⸗ 
parte u ale einen Schugengel anfehen würde, um dieſes 
Höllengefindel zu Paaren zu treiben. Von einer lang an- 
dauernden fchmerzhaften Krankheit erlöfte ihn am 9. November 
1836 cin fanfter Tod. 


Ganz anderer Art war bas Leben und Wirken Epuard 
Harfort’s, deſſen zum Theil im Gefängniffe mit Stiefelwichſe 


ſtatt mit Tinte niedergefchriebene Tagebücher Guſtav Kühne 
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unter bem Titel „Aus mejifanifhen Sefänguiffen”‘ zufammengeitellt 
Het. Eduard Harfort war 1798 zu Carlorten bei Hagen in 
Meſtfalen geboren und ein jüngerer von. ben in ihrer Heimat 
wie in Leipzig und Berlin in icher Weife namhaft gewors 
denen Brühern biefes Geſchlechts Nachdem er in Sachſen anf 
der Bergafademie zu Freiberg als Geometer feine er Auss 
bildung erhalten und eine Seit lang in Preußen a ee 
gebient hatte, ging er im Auftrag der englifchen Geſellſchaft 
„Mejican Company‘ als deren Berg: und Hüttendirector nach 
Meiico, wo er unter anberm eine Generalfarte des Staats 
Dajaca anfertigte. Der Herausgeber erwähnt im Vorwort, daß 
Alexander von Humboldt einige feiner Höhenmeflungen in Süb: 
amerifa benutzt und babei feines Namens gedacht habe. Mis⸗ 
belligfeiten mit einem fpätern Commiſſar der Geſellſchaft, Am⸗ 
broſio Obicini, veranlaßten ihn, den Dienft berfelben zu ver- 
laffen und dem General Santana, ver damals (1832) mit ber 
Herifalen Bartei im Kriege lag, feine Dienſte angubieten, bie 
auch willig angenommen wurden. In einen für Gantana 
unglüdlicgen Treffen bei Tolome wurbe Harfort nach ber tapfer 
fen Gegenwehr und ſtark verwundet gefangen genommen und 
erft in ein Lazareth und ſodaun nach Puebla uud von bier nadı 
ber Feſtung Perote gebracht. Hier befuchten ihn von Zeit zu 
Beit Geiftliche, die ihn zum Uebertritt zu beivegen fuchten uud 
ibm dafür Rettung feines Lebens zuficherten. Harkort blieb aber 
ſtandhaft im Glauben, und ſchon follte er, mit Ketten beladen, 
zum Richtplag geführt werben, ale er von den Seinigen durch 
eine geglückte Ueberrumpelung des Platzes befreit wurde. Gr 
machte nun den weitern Feldzug Santana’s und bie Erflür- 
mung von Buebla mit. Weber —* eigenen Antheil an der 
leptern bemerkt er: „Ich ſetze mit einem Geſchütz über den 
Graben und dringe durch die Stadt unter Kugelregen bis vor 
den, Palaſt, wo KCalderon ſich noch befindet, ſchieße aber nicht, 
um ben Palaſt nicht zu befchädigen. Derfelbe wird bald erbro- 
hen und geplündert, und die Stadt ift unſer.“ Weiter wohnte 
‚er der Schlacht von Puente de Mejico (6. December) bei, bie, 
obſchon fie ziemlich unentſchieden blieb, doch noch in demfelben 
Monat die Bapitulgtion der Hauptftabt und bie Anerkennung 
des von Santana unterflübten Pedraza ale Präfldent und 
die. Abdanfung Buſtamente's zur Folge Hatte Man fieht ſchon 
aus dieſer Skizze, daß es bier an merfwürdigen perfünlidien Er: 
lebnifſen und intereffanten kriegeriſchen Ereigniſſen nicht fehlt, 
‚uud man wird das fleine Buch mit bem Vergnügen und ber 
Spannung lefen, welche ſolche Abenteuer ſtets gewähren. Die 
Darfellung ift einfach und ungefünftelt, dafür aber wenigfiens 
in den ausführlicher behandelten Partien, um fo lebendiger, fris 
fer und anfchaulicher. Wir wählen nur einige furze Stellen 
„zur Brobe. Harkort war auf dem Schladhtfelde von Tolome 
% todt liegen geblieben und wurde nun in eine Hütte gebracht, 
‚und zwar in diefelbe, wo er noch morgens vergnügt mit San: 
tana gefrühflüct Hatte. Er erzählt nun: 
„Mnter diefen Gedanken, ohne Speife und Tranf, ohne Bes 
dechung gegen ben bieleichte Rohrhütte durchziehenden Wind, brachten 
‚ wir, die Recht zu. Das Sewinfel, Stöhnen und Klagen mehrerer 
Schwerverwundeten, bas Gefchrei der unfere Hütten umgebenden 
Schildwachen, das Geraſſel der Gefchüge und Wagen, bie herans 
gebracht wurden, der Schmerz meiner Wunden, ber Gedanke an 
die Zukunft, ließen mich nicht viel fchlafen, obgleich ich meine 
nze Philofophie zufammenfuchte, um mir Ruhe zu erzivingen. 
% muß ein Heines Wunbdfleber gehabt haben, denn wenn ich 
die Augenlider fchloß, um den Schlaf zu verfuchen, fo flörten 
mich die wunderlichfien Bilder. Beſonders erinnere ich mich 
einer eigenthümlichen Bhantafle. Ich meinte nämlich immer 
mich in Gefellfchaft von einigen Magiftratsperfonen von Wer: 
melsfirchen und Hückeswagen (Dörfer des märkifchen Sauerlans 
des in Wellfalen) zu befinden, an welche ich, feit ich bie vaters 
laͤndiſchen Fluren verließ, nie wieder gedacht Hatte. Diefe Herren 
faßen mit mir an einem Tifche voll alter Documente und Hand» 
fchriften, aus benen fie mir den Urfprung und die Geſchichte 
diefer beiden Orte zu beweiſen fuchten. Ihre Tangweiligen Vor⸗ 


lefungen verurfachten mir die heftigſten Kopfſchmerzen; ich wollle 
immer aufſtehen und bie Unterhaltung abbrechen, aber bie Herren 
ließen es durchaus nicht zu. Diefe Phantafie wurde mir uner⸗ 
traͤglich, und ich verfcheuchte fie burdy Definung ber Augen, aber 
fobald. ich ermübet fie fchloß, jeher bie Herren Bürgermeiher 
und Gemeinderäthe von Wermelsfirchen und Hüdeswagen wie 
der. da, vor ihren Acten und großen Tintenfäflern und vor dem 
preußifchen Adler über der Thüre. Zuweilen guckten dann be: 
kannte efichter durch die Wand, die mich anlachten und mir 
winften, ben weifen Magiftrat figen zu lafien: Maler Frey aus 
Danzig, ber felige Profefior Stark aus Bremen, bergeometer 
Eichelberg, welcger ſich tranrigerweife den Hals abflürzte, mein 
Sreund Halle aus Hagen mit der Violine in ber Hand, Ar⸗ 
tileriehauptmann Streit, der fleißige Kartenzeichner u a. Um 
mich von biefen feltfamen Bildern zu befreien, zwang ih mid 
mit Gewalt wadı d bleiben, fo fehr mir der Schlaf willfommen 
geivefen wäre. Gin junger Gapitän mit fraufen ſchwatzen 
Haaren, defien Kopf mit bem meinigen auf dem Maisjade 5 
ſtarb an ſeinen Wunden in dieſer Nacht, ſodaß, als der Tag 
anbrach und dieſe Unglüdsfcene beleuchtete, ich ihn an meiner 
Seite todt und kalt erblidte.‘ 

Mer fo humoriſtiſch träumen fann, wird auch im Wachen 
guten Humors gewefen fein, und biefen Hat auch KHarfort, ber 
zugleich viel muſikaliſchen Siun hatte und gefchidter Zlötenbläs 
fer war, unter allen Umfländen und in ben peinlicjiten und ge 
führlichften Lagen bewiefen. Schon im Lazareth war er berjmige 
gewefen, der jeine Leidensgenofien erheiterte und zwar befonders 
durch den Vortrag von Märchen und [uftigen oder romanhaften 
Geſchichten. Dapelbe that er im Gefängnig zu Puebla. Cr 
fchreibt in feinem Tagebuche: 

„Bei meinem intritt ins allgemeine Gefängniß hatte id 
mich verbindlich machen müſſen, alle Abende, nachdem Ad ein 
jeder niedergelegt hatte, Erzählungen zum beften zu geben, mb 
ih war um fo bereitwilliger dazu, ale ich dadurch Gelegenheit 
fand, die fpanifche Sprache ganz in meine Gewalt zu befommen 
Ich tifchte demnach auf, was ich wußte. Märchen aus der 
Jugendzeit, Anekdoten von Friedrich dem Großen, Walter Ecott's 
Romane, Till Eulenfpiegel, Schinderhannes, die «Haimonstinder 
Mufäus' «Bolksmärchen», Hoffmann's «Phantafieftüde 1. ſ. m. 
waren bald erichöpft nnd ich mußte meine Zuflucht dazu nehmen, 
Schaufpiele und Trauerfpiele in Erzaͤhlungen zu verwandels, 
wie «Kabale und Lieber, «Die Räuber», «Die Jungfrau vor dr: 
leang», «Die Berfchwörung des Fiesco» u. f. w. Als es damit and 


‚zu Rande ging, blieb mir nichts anderes übrig, ale aus weriäie 


denen Romanen und Grzählungen zufammenzufegen, ja, 6 
fitengte mein Genie an, um aus den Nibelungen, Fonquté 
«Zauberring» und «Thlodolfo, Alxinger’s «Bliomberts» u. |. w. eiüt 
unendlich lange Helbengeichichte aufzuftellen, zur großen Er⸗ 
bauung meiner Zuhörer, bei denen die Sachen, weil fie ikea 
fremb waren, viel Beifall fanden. Da unfere Gefangenfchaft 
fo lange dauerte, fo wäre ich zuleßt beinahe genöthigt worten, 
bie heterogenften Berfonagen in eine Geſchichte zufammenzufliden, 
und Ulyſſes, Trend, ben Freiichügen, Maria Stuart, bie Krray. 
fahrer, Kaifer Karl den Großen, Baron von Münchhaufen uzt 
Kyau nebeneinander figuriren zu laffen. Doc fam es glid⸗ 
licherweife nicht dazu.“ 

Dir wollen noch eine Stelle mittheiten, welche bas Qchen 
und bie fittlihen Zuflände bes mejicaniſchen Klerus 
Harkort bemerkt hierüber: 

„Ich habe ſchreckliche Beweiſe der Immoralität vor den 
größten Theil ber Biegen Geiſtlichkeit erhalten, bie ich richt 
mittheilen mag. Ich babe Dörfer beſucht, wie Las Petat, 
Oajolotepec, Penoles u. f. w., wo Bequemlichkeit halber jährlich 
der Geiflliche nur einmal oder höchflens zweimal erfcheint, um 
dann für alle Heiligen des Kalenders vie Tage lang hinter: 
einander Meſſe zu lefen. Er Iebt diefe Zeit hindurch bertlich 
und bequem, wie unfer Serrgott in Sranfreich (mie man 8 
fagen pflegt), trinkt feinen Wein, nimmt bie Gebühren fü 
fämmtliche Meffen in Empfang, und fehleppt auf feinen Maul: 
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igieoga, welche ebenfalla nicht gelitten haben, Miet, Käls, 
und andere ri fort, die ni: 
Indianer fic verfagt. Diefer bleibt dann wieder ich feld 
überlafien für bie übrige Zeit des Jahres, tauft feine Kinder 
ſelbu, begräbt feine Toten und befucht nubeachtet jeine Höhlen 
und) Bergipigen, wo er noch feinen verfiedten Altar at und 
ven Trimmern ber God feiner Dorfahren Opfer bringt. 
E beipuragt feine Felder mit Blut von Papageien oder welſchen 

ihnen, beſtreicht feine Thüren damit, wie bie Kinder Iſraels mit 
dem Blate des Ofterlamıms, vergräbt vor feinem Tobe fein Geld, an 
wahrfheinlih für ihn, Heiligen Orten. Welche Verwirrung! 
Doch Geduld! Das Licht wird auch Hier über die Finfterniß 
Regen; fchon fängt man an von Toleranz zu reden (Gott fchenfe 
vom Gern Rocafuefte, dieſem Apoſtel des Liberalismus in Res 
ligionstachen, ein langes Leben!), ber Proteflantismus wirb auch 
bier feinen Eingang finden, mit ihm ber FE Unterri 
der Indianer, und Beifpiele, wo ein Geiklicher feine Köchin 
wegjagt und ihre und feine eigene Tochter in feine Dienſte 
zinmt, werben feltener werben.‘' 

Richt um une in bie religidfe Polemik zu mifchen ober confels 
Konelle Propaganda zu machen, fondern umr um eine Ratiflifch bes 
glanbigte Thatſache anzuführen, weilen wir bei dieſem Aulas darauf 
hin, daß ſelbſt die ofüciöfe „Meue Münchener Zeitung‘ (Mr. 288 
bes Abendblatts für 1858) in einem Aufiag „Aus der bairifchen 
Crininalſtatiſtik“ zugeben mußte, daß fi) das Refultat für bie 
Proteſtanten günfliger ſtellt als für die Ratholifen, indem während 
eines Hcbenjahrigen Zeitabichnitte (von 1850/51 bis 185657 
einjchlieglich) im rechtsrheiniichen Baiern auj etwa 539 Köpfe 
der fatholifchen DBevölferung 1 Abgeurtheilter katholiſcher Res 
ligion, auf 748 Einwohner der gefammten proteſtantiſchen Bes 
völlerung 1 Abgeurtheilter protefantifcher Gonfefkon fam. 

Bas Eduard Harkort's jernere Schidjale betrifft, fo fühlte 
= fi ſpäter gedrungen, gegen den Mann, dem er früher mit 

degeiſerung in bie Schlacht gefolgt war, gegen Gantang, 
die Waflen zu ergreifen. Gr bejehligte die Artillerie des Staa⸗ 
tes Zacatecas, bekleidete auch im Dienke von Tejas den Rang 
eines Oberften und half diefem jungen Gtaate feine unabhängige 
Erifenz erfämpfen, die ihm durch die Niederlage Santana’s 
bei Zacinto (April 1836) gefichert wurde. Bald nach Beendis 
gung des tejan iſchen Unabhängigfeitsfriege farb Harfort, ein 
Spier feiner Anfiren ungen und des Klimas; er erlag einem 
Sicher am 11. Auguft 1834. Zur Belohnung feiner DVerbienfe 
wurde ibm eine anjehnliche Strede Landes am Cleto⸗Creek im 
Berardifiriet zugefprochen. Die von ihm briefich Hinterlaffenen 
au Raatlich anerkannten Anfprüche darauf find vom feiner eins 
zigen in Sachſen lebenden Tochter und Erbin wieberhelt, bisher 
aber vergeblich bei den betreffenden Autoritäten in Griunerung 
gebracht worden. M. 





Aus Theodor Nosmer's Nachlaß. 


Die Religion Jeſu, von Theodor Rohmer. Aus dem Rach—⸗ 
laß des Verfaſſers herausgegeben von Guſtav Wiedenmann. 
Nrblingen, Bed. 1869. Lex.⸗8. 1 Thle. 22%, Nor. 


Die vorliegende Schrift iſt nur ein Bruchſtück eines größern 
Berle, welches nach dem urfprünglichen Plan bes Berfafiers 
in feinem erſien Theil die Lehre und bas Leben Jeſu barftellen, 
im zweiten Theil aber barlegen follte, wie weit das Chriſten⸗ 
ihum nah Dogmatit, Moral, Cultus und Verfafung Erzeug- 
us des Bewustſeins Iefu von ſich felbft fei, welches alſo ben 
gihichtlihen Chriftus und die chriftliche Kirche in ihrem Vers 
hältmiß zueinander und weiterhin zur Bernunft (Wiſſenſchaft 
and Staat) zum Gegenſtand feiner Betrachtung machen wollte. 
Tem Verfafler war e6 aber nicht vergönnt, das Werk feiner 
Anlage gemäß — ; die Religion Jeſu enthaͤlt nur die 
eine Hälfte des erſten Theils, naͤmlich die Lehre Jeſu, und auch 
dicſen Abfchnitt kounte der Verfaſſer nicht zu demjenigen Ab: 
ſchluß bringen, welcher feinem Geiſt vorſchwebie. Der Tod nahm 


von feinen Arheiten weg, und ein Frennd bes — 
hd nun bie Refultate der religionsphilofophifchen Forſhun⸗ 
gen des Berforbenen, ſoweit fie vorliegen, ber gebilbeten Welt.’ 
@4 iR um fo mehr zu bedauern, bar es dem Derfafler nicht 
vergönnt war, fein Werf zu vollenden, je großartiger und übers 
raſchender, je eigenthümlicher und tiefgreifender die Geſichts⸗ 
punfte find, unter welchen er die weltgeſchichtliche Erſcheinung 
Jeſu auffaßt. Die Schrift iR nicht das Werk eines Fachge⸗ 
lehrten, legt aber genäue Belanntichaft mit dem Cutwickelungs⸗ 
gang ber neuern —*8 und Theologie, tiefes Verſtaͤndniß 
der hierbei in Betracht lommenden Erſcheinungen und überlege⸗ 
nes Urtheil an den Tag, und zeichnet fi dadurch aus, daß fie, 
indem fie au benfende Menfchen überhaupt, nicht blos an Män: 
ner bes Bachs fid) wendet, im Flarer und allgemein verfländ- 
licher Sprache redet, dabei aber Unterſuchungen unterninimt und 
Ideen ausipricht, welche geeignet find das volle Interefie ber 
wiffenfchaftlihen Theologie in Anfpruch zu nehmen und früher 
ober —* für Die theologiſche Wiſſenſchaft von Bedentung wer⸗ 
en müuͤſſen. 

Nach dem eben Beſprochenen müſſen wir die Schrift für 
eine ſehr wichtige Erſcheinung anſehen und fönnen nur wuͤn⸗ 
ſchen, daß fie die Aufmerlſamfeit des gebildeten Theils des deut⸗ 
ſchen Volks in dem Naße auf fich ziehen möge, in welchem fie 
es verdient. Wir glauben hierzu am beflen dadurch beitragen 
zu fünnen, daß wir die Anfchauung des Verfaflers in ihren 
Srundzägen bem Leſer vorführen, wobei wir deu Berfafler fos 
viel ale möglich felbft reden laffen. Wir beginnen 

1) mit bem Stanbdpunft der Betrachtung, auf wel: 
chen ſich der Verfaſſer in der Binleitung flellt. In dem Proceß, 
in welchen ſich die Vernunft nunmehr feit zwei Jahrhunderten 
nit dem Chriſtenthum verwidelt fieht, handelt es Äh um bie 
Trage, ob das Princip des Chriſtenthums — und dieſes if nichts 
anderes als der Gottmenſch Jeſus Chriſtus mit der Einzigfeit 
und Ausfchlieglichkeit feiner Offenbarung — von dem Verſtand 
gerechtfertigt werden faun oder nicht. Bon der DVerfländigung 
über bieje Frage hängt die Entjcheidung ab über das Berhält: 
niß, im welches unjere und bie kommende Zeit zum Chriſten⸗ 
thum fich jeßen wird. Stellt es fich heraus, daß das Ghriften- 
thum der menſchlichen Organifation an genügt, fo kommt 
demſelben als ber ſpeciſiſch menſchlichen Meligion bleibende Dauer 
= ; genügt es ihr aber wicht, hat der menfchliche Geiſt eine 

ntwidelungsitufe erreicht oder kann er fie je erreichen, welche 
dem Chriſtenthum widerfpricht, fo geht dieſes, nachdem es feine 
Miſſion vollbracht, wie die antiken Religionen unter und alle 
Dereinbarungsverfuche find vergeblich. un iſt es aber That: 
ſache, daß die menſchliche Bernunft mit dieſem Brincip und ins 
folge hiervon mit der Dogmatik, der Moral und dem Cultus 
bes Chriſenthums mehr und mehr zerfallen iſt. 

Alle Verfuche, diefen Bruch zu umgehen, find fehl gefchla- 

en; die Vernunft if im Berlauf diefes Proceſſes vielmehr da⸗ 
Bin gereichen worden, die Grundlage des Chriſtenthums felbR, 
das Dajein eines perfünlichen, weltichöpferifchen Gottes zu negis 
ven. Der Berfafler befpricht fofort die Bermittelungsverfuche, 
weiche zwifchen bem Chriſtenthum und der Bernunft in Ders 
lauf der tfeologifchen Entwickelung der Neuzeit gemacht worden 
find. Gr weit nad, wie der Rativnalismus die :Bernünftigfeit 
des Chriſtenthums dadurch zu retten juchte, daß er den kirch⸗ 
lichen Chriſtus aufgab, um an ben gejchichtlichen allein ſich zu 
— wie umgekehrt der moderne Bantpeismue von dem ger 
chichtlichen Ghrifus abflrahirte und in dem kirchlichen Dogma 
von Ghriftus den fpeculativen Gehalt ber chriſtlichen Lehre zu 


erbliden glaubte. 

Beidemal wurde der gefchichtlihe und der kirchliche Chri⸗ 
ſtus auseinander geriffen, Schleiermacher verfuchte fie wieder zu 
vereinen mit feiner befannten Lehre von der Einheit des Urbilds 
lichen und Gefchichtlicden; aber dieſe Bermittelung iR in Wehr: 
heit Feine Bermittelung, fofern Schleiermacher mit derſelben feis 
neswegs zur Begründung der Kirchenlehre gelangte, vielmehr 
nicht nur bie übernatürlichen Thatfachen im Leben Jeſu fallen 
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Kteß, fondern auch die Grunddogmen des ſymboliſchen Ghriftens 
thums, die Dreieinigfeit und die Verſohnung in ihrem beflimms 
ten Gehalt verwifchte. Aus all diefem ergibt ſich für den Ber: 
faffer ver Satz, den er mit aller Beſtimmtheit voranftellt, daß 
der Hiftorifche und kirchliche Chriſtus nicht zu trennen find, bob 
fie miteinander flehen ober miteinander lem werden. So 

alfo das Chriſtenthum in feinem Brincip für die Vernunft bes 
gründet werden, fo muß bies in einer Weile geichehen, daß 
ebenfo das Berftändnig des Selbſtbewußtſeins Se wie bag 
Berfländniß der Lehre der Kirche von ihm gegeben, daß mit 
einem Wort begreiflih wird, was Leffin 
wie die Religion Jeſu und die chriſtliche Religion in einer und 
berfelben Berbon beftehen fünnen. Und fofern die Lehre der Kirche 
von Ghriftus nur das mittelbare geichichtliche Erzeugniß ber 
Kusfagen Jeſu von fi felbft fein fann, fommt alles darauf 
an, biefes NRäthfel und Myflerium des Chriftenthums zu er: 
Flären. 

Diefer Aufgabe kann aber nur genügt werben durch bie 
pfuchologifche Erkenntniß der Individualität des Stifters des 
Chriſtenthums. Dazu gehört einerfeits, daß man bie Erfceis 
nung des Gottmenfchen, die geichichtliche Perſon Jeſu, feine 
Lehre und fein Leben, wie es ſich dem Geichichtsforfcher und 
Menfchen ohne Rüdficht auf irgendwelche bogmatifche Meinung 
darftellt, ins Auge faßt. Diefes Verfahren gibt aber nur eine 
praktiſch⸗pſychologiſche Vorerkenntniß des Weſens dieſer Perfön- 
lichkeit, wie dies die neuere kirchliche Theologie ſchlagend zeigt, 
welche auf dem Weg der eregetifchen Analyſe für die Feſt⸗ 
ftellung des Selbfibewußtfeins Jeſu viel gethan hat, aber außer 
Stand if, das Wefen diefer menfchlichen Imbividualität, welcher 
biefes Selbfibewußtfein eignet, zu erflären, weil fie, flatt von 
dem Selbfibewußtfein getu auf fein Wefen zu fließen, vieles 
Selbſtbewußtſein des Hiftorifchen Jeſus mit dem menfchgeworde- 
nen 2ogos als ber en Perſon der Trinität zu vermitteln 
fucht und für die Menſchwerdung biefes Logos immer wieder 
einen fpeculativen Beweis anftrebt, welcher ber Natur der Sache 
nach unmöglich il, fofern eine hiſtoriſche Thatfache nicht metas 
phyſiſch bewiefen werben kann. 

Zum Berftändnig der BPerfönlichkeit Jeſu ift alfo andes 
rerſeits nothwendig eine theoretifch = pfyayologifche Erkenntniß 
der in Chriſtus erfchienenen menfchlidhen Individualität. Den 
Schlüfel zu dieſer fann nur eine Wiflenfchaft des Menfchen 
nach Geift und Körper geben, von welcher die gegenwärtige 
Anthropologie faum eine Spur zeigt, eine Wiffenfchaft, welche 
nachzuweiſen hat, welches der der menfchlichen Gattung zukom⸗ 
mende Charakter ift, ob und inwieweit ein einzelnes Indivi⸗ 
duum biefen Gattungscharafter in fich verfürpern, ob und warım 
diefe DVerförperung nur in @inem Individuum erfolgen und 
warum biejes Individuum gerade in jener Epoche der Menfchheit 
erfcheinen mußte. 

„Die Religion Jeſu“ Hat es zunächſt nur bamit zu thun, 
aus der Anſchauung Jeſu von fich felbft, wie fie in den Evan: 

elien ausgefprochen ift, ein Bild feiner gefchichtlichen Perfön- 


ichfeit zu entwerfen, von ihm felbft fich fagen zu laffen, was 


die Wiffenfchaft von ihm ausfagen mußte, um ihn ale ben zu 
erweifen, als ben er fi} gab. 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß der Verfafler zum Ghriften- 
thum ſich in ein durchaus pofltives Verhaͤltniß ſetzt. Er will 
auf dem Weg der unbefangenen geſchichtlichen Unterfuchung, aber 

eitet von einer tiefern pfychologiichen Erfenntniß des menſch⸗ 
ichen Weſens die Perfönlichkeit CHrifli und zwar ben Biftorifchen 
und Ffirchlichen Chriſtus wie fie unzertrennlih eins finb vor 
dem benfenden Berftand in ihrer ewigen Bebeutung und Herr: 
lichfeit rechtfertigen, er will auf vem Weg des verfländigen Gr: 
fennens von einer vom Chriſtenthum unabhängigen, von ihm 
nicht erzeugten und nicht zu erzeugenden Wiſſenſchaft aus das 
Defen des Chriſtenthums, wie es von Anfang an bie Heute in 
ber Tiefe des, Gemuͤths als göttliche Kraft erfahren worden if, 
fo nun auch dem Licht des Verſtandes aufſchließen und bie Ein: 
zigfeit, Bernünftigfeit und ewige Gültigkeit der chrifllichen Re: 


unbegreiflich fand, 


ligion dem benfenden Geiſt zum Bewuftſein bringen. Dies ik 
aber nicht mögli, folange der Grundgedanke des Chrifentiums, 
das Princip der Religion Br nämlicy bie Idee des leben⸗ 
digen, perfönlichen Gottes, nicht einen großen rationalen Rad: 
weis erhalten und bamit vor ber Bernunft gerechtfertigt iR. 
Diefen Nachweis, welchen die Bernunft fortwährend angekteht, 
aber bisjetzt nie erreicht hat, iſt enthalten in ber Schrift „Bett 
und feine Echöpfung“, auf welche die befannte „Kritik des Got⸗ 
tesbegriffs in ben gegenwärtigen Weltanſichten“ vorbereitet hat. 
Mit der in biefem Werk vorgetragenen Welt: und Gottesanſchan⸗ 
ung ſteht der Berfafler, wie aus ber Vorrede erhellt, im engſten 
Zufammenhang. 

Hat der Autor biefer Werke ven Anfpruch erhoben, in feinem 
mafrofosmifchen &ottesbegriff auf dem Weg des logiſchen Den: 
kens zu berfelben Wahrheit gelangt zu fein, welche —2 
auf dem Weg der gemüthlichen Erfahrung erreicht hat, und in 
der Form des logiſchen Begriffs für den menſchlichen Verſtand 
daſſelbe auszuſprechen, mas das Chriſtenthum in der Form uns 
mittelbarer Glaubenswahrheiten dem menfchlichen Gemüth er: 
ſchloſſen hat, fo wollte fich ber Verfaſſer in ber ‚Religion Jen‘ 
mit dem hiftorifchen Chriſtenthum auseinanderfegen und von 
feiner Gotteslehre, wie von der ihrer Logif zu runde liegender 
Pſychologie aus den Beweis der Vernuͤnftigkeit des Chriſten⸗ 
thums antreten und damit zeigen, daß in feiner Lehre nach allen 


‚Selten bin die Berföhnung von Gemüth und Verſtand, von 


Religion und Wiſſenſchaft, von Gewiffen und Logif gegeben ſei. 
Es erhellt, daß wenn ber Verfaſſer es unternimmt bas Chriſten⸗ 
thum vor bem benfenden Verftand zu rechtfertigen, umgelcht 
feine Gotteslehre um fo meht von bem Chriftenthum gerediiier: 
tigt werben wirb, je mehr es ihm gelingen follte, die welge 
fchichtliche Perfönlichfeit Jeſu von feinen PBrincipten aus beine 
digend zu erflären. Sehen wir baher 

2) wie der Berfaffer die Berfönlickeit Jeſu nad 
ihrem Selbfizeugniß auffaßt. Daß Chriſtus nicht bied 
wie Mofes und Mohammeb ale Werkzeug der göttlichen Offen 
barung, fondern als die lebendige Offenbarung, ale ben, der 
ſelbſt offenbart, fih weiß, daß das Gottesbewußtfein dem zu 
folge fein Bewußtſein fe durchdrungen hat, fein Wille im gött: 
lichen fo aufgegangen ift, baß nicht mehr er felbft, ſondern Gott 
in ihm lebt, ift Har und unleugbar. Allein das reiht nicht 
hin; Chriſtus fpricht nicht nur von feiner fittlichen Stellmg, 
fondern von feiner Natur, und diefe ift ihm eine fo volkändige 
Einzigfeit, daß niemand fähig if, fie ganz zu faflen. Ets mag 
fh nur, wie man dieſes Selbftbewußtfein Jeſu, welches weiter⸗ 
hin in’ ber Hebergengung Jeſu von feiner vorweltlichen Eriken,, 
von fich felbft als — ‚und endlich von feiner Racht, Tr 
und durch feine Perfönlichkeit der Menfchheit das ewige Lehen 
u vermitteln, fich äußert, erflären will, Entgegen ber Auffaſ⸗ 
ung ber neuern Religionsphilofophie, wonach in Ghrikus die 
dee der Einheit der menschlichen Gattung ale des enblihen 
Geiſtes mit dem unendlichen Geiſt zuerft iebendig wurde zu 
wonach er fih als den Repräfentanten biefer idealen Battungk 
perfünlichfeit wußte, ohne ſich jedoch mit diefer für identiſch 7 
halten, fpricht der Verfaſſer den Sup aus: Chriſtus war über: 
eugt, daß er felbft der Genius der Gattung, der Vertreter It 
* in ihrem Verhaͤltniß zu Gott und der bleibende Führe 
unb Richter ihrer moralifchen Entwidelung fei, dem als unfer 
lichem Geiſt (denn fofern er vom Weib geboren wie jedes Ken⸗ 
fchenfind das irbifche Leben wieder verlaffen mußte, if er ver‘ 
gänglih) alle Gewalt im Himmel und) auf Erden gegeben iR, 
weil die menfchliche Gattung die Spipe der gefammten Si 
pfung ifl. If er es ferner, welcher die Idee ber nachwelilichen 
Unfterblichfeit Dadurch zur Gewißheit perfönlicher Yortbaner er⸗ 
hoben hat, daß er feiner perfönlichen Fortdauer fich gemiß ivat, 
fo muß er feiner vorweltlichen Unfterblichkeit in anderer Weiſe 
als wir fich bewußt geweſen fein, ſodaß für ihm wirkliche be 
wußte Präeriftenz in Gott war, was für ung nur unbewußte Bräfor 
mation ift. Diefes Bewußtſein ift aber fchlechthin fein übermenfd: 
liches, fondern ein vollfommen gefundes menfchliches Bewußtſein 
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Nenſchenſohn iR nichts Nichrigered als ber Bettesfohe, 
wi ber Geottesfchn I erg nichte, was Aber bie menfchliche 
Rctur Vnonsgcht. Alle Meufchen kun Nenſchen — uud alle Hub 
Getesſohne; der Unterfchieb iur ber, daß was bie andern 
war er ihrer meufchlichen Sattungsnatur haben, nämlich 
die Ebenbildlichkeit mit Bott, er individnell hatte. Hieraus ers 
Hört ſich auch, daß Jeſus feine Berfönlichkeit ale Princip bes 

er 27 anfehaute Ziner ehe re 
u ichfeit ind en anr babu , daß er 
—* —E das —— rer Raſſe ins 
wohnende Ebenbild Bottes einverleiben; biefe Einverleibung fanı 


aber erſt dann eine velllommene werben, wenn bad imbinibuelle. 


Ebenbild erſchienen if. Dean nur dadurch, baf ich die Men: 
fen in Jeſn Menfchlichleit hineinleben, vermögen fie bie Renſch⸗ 
lichteit aus ſich herauszubilden. 

Hatte alfo der Berfafler in „Gott und feine Schöpfung” im 
Renſchen zwifchen Körper (Leib und Seele) und Individnalgeiſt uns 
terſchieden und den Gap aufgeſtellt, daß jeber Menſch feiner Gat⸗ 
tung nach als befeelter Organismus das vollfommene endliche Ab⸗ 
Kin des makrokoomiſchen Gottes fei, während fein Individnal⸗ 
* nur eine Theilidee bes Schoͤpfers iſt, hatte er von hier aus 

giſch die Möglichkeit eines Individnalgeiſtes nachgewielen, wels 
cher als göttliche Vollidee in bemfelben Grab das bild Gottes 
iR, wie die übrigen e6 sattumgsmäßig ind, fo zeigt nun die ges 
ſchichtliche Unterfuchung des Selbfibewustfeins Jeſu (denn nur 
die Gefchichte kann, wie der Verfaſſer fchon in „Bott und feine 
Shöpfung’‘ es ansfprach, hierüber enticheiden), daß biefer Geiſt 
in Jefu von Nazareth wirklich in die Welt eingetreten iſt. 

3) Iefus und der Heilige Bei. Fragen wir aber, 
wie Jefus, während er fo befimmt auf Die Sphäre der Religion 
ſich befchränfte und nur diefe eine Seite des menfchlichen Weſens zu 
repsäfentiren ſich bewußt war, beunoch für das Urbild der Menſch⸗ 
beit ch Halten Könnte, fo if die Antwort; darum, weil er, indem 
er die Menfchheit nach ihrem Gottesbewußtſein und fittlichen 
Sewiſſen darftellte, der Mepräfentant der Menfchheit nach ihrer 
hochſten Seite hin war. Allein wenn doch feflficht, daß nicht 
blos bie Religion, fondern and das Wiſſen es if, welches ben 
Renfhen zum Menſchen macht, fo fonnte Jeſus in gewiſſer 
Hinfgt nur als einfeitige DVerförperung bes menfchlichen Ur⸗ 
bildes ich denken. Sol alfo in felnem GSelbfibewußtfein fein 
Siderſpruch fein, fo muß er von fich felbft ein anderes, ihm 
ebenbürtiges Princip unterfchieden haben uno biefes iſt der Heilige 
Bei, der ideale, intellectuelle Battungsgeift,, welcher das ber 
Viſſenſchaft und dem Staat zu Grunde liegende Princip if, im 
ber individnellen Mannichialtigfeit fich lets gleich bleibt und in 
den anserlefenen Raturen befländig zu Tage tritt, mit einem 
Wort das in der Gattung verlörperte geiflige Ebenbild Gottes 
M. Der Gattungsegeiſt trägt mittelbar bie Religion in ſich, 
fm fie aber vermöge feiner geifligen Tendenz ans ſich allein 
nicht entfalten; bie Offenbarung Jeſu ſchließt die hoͤchſte Er⸗ 
lenntniß in ſich, aber Jeſu Sache iſt es nicht, fie ſelbſt zu ent⸗ 
wicleln. Dies iſt Aufgabe des Geiſtes, der in alle Wahrheit 
von der don Chriſtus gegebenen Grundlage aus leitet. 

‚Hieraus folgt zweierlei: einmal, daß wenn das Princip 
Chreiſti das Fundament der Menfchheitsentwickelung, das biefe 
Eutwidelung leitende Brincip aber der Heilige Gef, der Gat⸗ 
tungsgeift in, die Menfchheit in Chriſtus die Spitze ihrer Ent⸗ 

lung nicht erreicht hat, daß alfo das Geſchichtlichwerden 
"8 Urbilblichen in Chrifins keineswegs eine Entwickelung ber 
Renſchheit in abfleigender Linie bedingt; ſodann daß, wenn bas 
son Chriſtus gelegte Fundament ein umentbehrliches ift, die 
Renſchheit nie über den religiöfen Inhalt feiner Lehre, obfchon 
über die geiftige Borm binausgehen kann, in welcher er fie bar: 
geftellt hat. 

Hiermit haben wir die Grundzüge der vom Berfafler vers 
hretenen Auffaffung der Berfönlichfeit Jeſu entwidelt. Es if 
deutlich, daß fie eine wefentlich neue, durchaus felbftändige iſt, ges 


tragen von einer in fich gefchloffenen Weltanfhauung. Ihren 


Ansgangspunft nimmt fie in der pfychelogifchen Unterſcheidung 
1859, 38. 


* 


von Körper (Leib und Seele) und Geik, Battung und Iubiol⸗ 
buum, und weiterhie von Gemüth und Verſtand, ale den zwei. 
Gruudfactoren des menfchlichen Weſens, und in dem Begriff des 
Menſchen ale bes endlichen aber vollfommenen Abbilde Gottes, 
wie biefe Lehre Logifch begründet iſt in der Schrift „Bott und 
feine Schöpfung”. Ihre Eigenthümlichfeit aber beftcht darin, 
daß, indem Chriſtus von ben vom Verfaſſer aufgeſtellten Prin⸗ 
cipien des menfchlichen Weſens ans begriffen wird, er burchaus 
Menſch und nur Menfch ift, aber fc, daß er, wenn er hierburdg 
auf ber einen Seite nns menfchlich nahe gerüdt wird, auf ber 
andern Seite in feiner einzigen Hoheit über der Gattung ſteht 
und als voller Menſch der bleibende Mittler zwifdgen feinem Ges 
ſchlecht and Gott if. 37. 





Notizen. 
Biographiſches. 

Ednard Heyden, gegenwärtig Director einer OErziehungs⸗ 
anfalt für Knaben in Yranffurt a. M. und felbfi aus dem 
Renfifchen, geb eine Sammlung biographifcher Skiggen unter 
bem Titel heraus: „Galerie berühmter und merfwürbiger Reußen⸗ 
länder‘ (Branffurt a. M. 1858). Befinden fich auch unter diefen 
„Reußen” ober ‚ Reußenländern”, deren Leben und Wirken in vors 
liegendem Buche ffizzirt ifl, nur wenige Berühmtheiten erften Rau⸗ 
ges, wohin namentlich Heinrich Schutz, der erfle beutfche Opern» 
componift und von feinen Beitgenofien „ber Vater der beutfchen 
Muflt’' genannt, gerechnet werben muß, fo gibt e6 unter ihnen 
doch eine anfehnlihe Anzahl merfwiärbiger oder verdienftvoller 
Männer, von denen wir hier nur folgende nennen: ben dem Simon 
Dach'ſchen Dichterkreife angehörigen Lieberbichter des 17. Jahr⸗ 
bunderts Heinrich Alberti; ferner Bötriger, Erfinder Yes Por⸗ 
zellans; Heinrich Gottfried von Bretfchneider,; das mechanifche 
Genie Johaun Gottfried Freitag; den ehemals beliebten Luſi⸗ 
fpieldichter Tobias Philipp Freiherr von Gebler; den um bie, 
beutfche Schanfpielfunt und bie Gonfolidirung bes deutichen 
Schaufpielwefens hochverdienten Schaufpieler und Theaterdirector 
Heinrich Gottfried Ko; den ausgezeichneten mebicinifchen 
Schriftſteller Karl Georg Nenmann, namentlih durch feine 
„Aügemeine Therapie‘, fein fünfbändiges Wert ‚Bon ven Krank: 
heiten des Menſchen oder fperielle Bathologie und Therapie” u. f. w. 
befannt und augleich Berfuffer des berühmten Studentenliedes 
„vo vom Olymp herab warb une die Freude“, das er 1791 auf 
der Univerfität Jena bichtete und das uns hier in feiner volls 
fländigen neunfttophigen Geſtalt mitgethrilt wird, den „Natur⸗ 
dichter‘ Johann Gottlieb Ränbel, der 1818 und 1835 Samm- 
Inngen feiner der Form nach übrigens mehr der Kunſt⸗ als ber 
Naturbichtung angehörigen Poeflen unter ben Titeln „Geis 
ſtes⸗ und Hergensfinder” und „Blüten und Früchte“ her⸗ 
ausgab, und wenn er gerabe Fein Papier hatte, feine Gedichte 
auf Breter und Latten nieberfchrieb, weshalb auch fein Princi⸗ 
yal, ber Yabrifbefiger F., einſt äußerte, daß mit jeder Waa⸗ 
renfifte, die er verfende, auch Nündel'ſche Gedichte mit ins 
Ausland gingen; und ben berügmten Geographen und Karten⸗ 
zeichner Reichard. Bon lebenden „„Reußenländern‘‘ hat hier nur 
der Dichter Julius Sturm Aufnahme gefunden, ungerechnet die ' 
biographifchen Mittheilungeg, des Herausgebers über fich felbft, 
bie er dem Vorwort eingewebt bat. Bon literargefchichtlichem 
Interefie find unter anderm namentlich die Mittheilungen über 
Heinrih Gottfried von Bretfchneider, ber im GSiebenjährigen 
Kriege erſt unter den Sadıfen, dann unter einem preußifchen 
Freicorps biente, fpäter in Holland, Frankreich und England 
herumabenteuerte, in Deflerreich wegen feiner Freundſchaft mit 
Friedrich Nicolai, zu deſſen, Reiſen“ Bretfchneider die meiften 
Materialien lieferte, von den Iefuiten verfolgt, endlich aber doch 
in Anfehung feiner Brauchbarfeit und‘ Talente zum Gubernials 
rath ernannt ward. In diefer Stellung verharrte er bie zum 
Jahre 1801, befchäftigte fich in ben legten Lebensjahren mil der 
Abfaffung eines Kataloge über feine aus 10000 meilt alten und 
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feltenen Blättern beichenbe Kupferſtichſammlung und farb 1810 
in dem Schloſſe Krzmitz bei Bilfen, das ibm fein Freund Graf 
Brtby anf beliebige Zeit zur B ag abgetreten hatte. Er 
fehrieb unter anderm „Graf Efau, ein Heldengebicht‘ (1768, 
eine Satire auf einen Gefandten), einen Muſenalmanach“ (Lems 
berg 1788, ganz von Bretichneibet), eine Schrift unter bem 
Titel „Theodor ‘ gegen Napoleon, deren noch bei dem Budy 
Kindler Degen in Wien vorgefundene Uremplare ber franzöfliche 
fanbte jedes zu 3 Francs auffgufte, ven „Almanach ber Hei⸗ 
gen auf das Jahr 1788“, und einige Romane, darunter 
„Waller's Leben and Sitten” (Berlin, Nieofai, 1798), Schiibes 
zungen meiſt ans der wiener Welt „voll Laune, Witz und feiner 
Ironie“. Die von Bretfchneider 1801 verfaßte und in Ricos 
lai’s Nachlaß gefundene, fpäter in „Blackwood's Edinburgh 
Magazine” ins Englifche überfegte Beichreibung feiner Reife: 
abenteuer in den Sahren 1772 und 1773 gab Gödingk mit 
biograpbifchen Notizen unter bem Titel „Reife nach London 
und Paris, nebft Auszügen aus Bretfchneider's Briefen‘ 1817 
heraus. Bretfchneider verfaßte auch bie befannte Barodie auf 
„Werther's Leiden’ in Form eines Bänfelfängerliebrs, mit ber 
Schlußſtrophe: 
Man grub Ihn nicht im Tempel, 

Man brannte ihm Fein Licht. 

Menſch, nimm dir ein Crempel 

An dieſer Mordgeſchicht'. 


Bekanntlich parodirte auch fein Freund Nicolai den „Werther“, 
aber in Proſa, unter dem Titel „Freuden bes jungen Werther.“ 


Eine neueutbedte Robinfonabe. 

Franz Georg Ferdinand Schläger, wie er fih auf dem Titel 
nennt: „Dr. th. und ph., Senior ministerii und Paflor prim. 
in Sameln ıc. 10. gab Heraus: „Wunderbare Schidjale bes 
Martın Speelboven, eines Kaufmanns aus dem Klevifchen, in 
Emden verflorben, von ihm felbR befchrieben und zur Untere 
haltung und Belehrung zeitgemäß bearbeitet‘ (Hannover, Hahn, 
1858). Der Herausgeber berichtet, bag ihm vor mehreren Jah: 
ren ein ſchon zur ichtung beflimmtes Buch in die Hände 
fam mit dem Titel: „Die Glücks⸗ und mngiäefäle Martin 
Sprelhoven's, eines Kaufmanns and bem iſchen gebürtig, 
welche ihm fowol in feiner Jugend als auch auf Reifen nad 
Amerifa begegnet, nach befien Gefangennehmung. und Ylucht, 
wie auch achizehnjährigem Aufenthalt auf einer damals noch 
nie befuchten Infel und endlichen Befreiung, von ihm felbft bes 
fehrieben‘‘ (Dresden und eeipgig, bei Joh. Nik. Gerlach u. Sohn, 
1763). Diefes Bud, angeblich ſchon im Anfange des 18. 
Jahrhunderts —— hatte für den Herausgeber, wie er 
verſichert, ſo viel Anziehendes, daß er beſchloß, es in zeitgemaͤßer 
Bearbeitung —E—— Dopper fchrieb er noch nach Dresden 
und Leipzig, um ſich über bas Buch weitere Auskunft zu ver- 
fhaffen, erhielt aber nur die Antwort, daß eine Buchhandlung 
Ich. Nifol. Gerlach und Sohn gar nicht mehr vorhanden fei; 
auch bat er die Herren Geiftlichen in Emden um Nachricht, ob 
dort von einem Martin Speelhoven nicht irgendwo Kunde ans 
utreffen fei, da er (angeblich) dort begraben liege und ſich durch 
Begate verewigt habe; aber von feiner Seite habe er befriebigende 
Antwort erhalten. Wir für unfer Theil glauben, daß diefer Mare 
tin Speelhonen nie gelebt hat und daß das Buch, welches wol 
Hermann Hettner bei Abfaflung feiner Schrift über Robinfon 
und die Robinfonaben fchwerlich gefannt Haben dürfte, urfprüng- 
lich eine Speculation auf die im vorigen Jahrhundert erwachte 
lebhafte Liebhaberei an Robinfonaden war. Der Herausgeber 
möchte, „wenn es nicht zu gewagt iſt“, glauben, daß Campe 
bei feinem ‚„Robinfon Erufoe‘ diefes Buch gefannt habe. Das ift 
allerbings möglich, und es fehlt feineswegs an überrafchenben 
Aehnlichkeiten; dieſe find jedoch allen ſolchen Robinfonaden mehr 
oder weniger gemeinfam. Um fo hervortretender find anderer: 
felts die Verſchiedenheiten. Es geht viel abenteuerliher und 
somantifcher in biefem „Martin Speelhoven‘‘ her ale im Campe'⸗ 


fen „Reobinfon“, fo fen in ber 3 ichte Markin’s, 
die eher an bie Urt des Simpliciſ * und anderer Clin 
Übentenrerromane eriunent. Huf bes Juſel felbh, auf der 
Martin ausgefeßt wird, bringt dm ferner ber Zufall eime 
—— Umſtaͤnde entgegen und führt ihm ſogar jeitweile 
ortheile europaͤiſchen Gomfortse zu, ſodaß sr im gungen wit 
fo viel Scharfſinn aufzuwenden braucht als Robinfon 
und baburch zum Theil eines Moments verluftig geht, ber bi 
fo befonbers interefiant und für bie Jugend lehrreich madt; 
endlich handelt es fi in ber letzten Hälfte oder dem lecken 
Drittel des Buchs um eine veritable Lie chichte, inbem ein 
englifäee Schiff an der Küſte landet uud Karoline, bie Tochter 
bes Rapitäns, mit ihm in ein näheres Verhaͤltniß tritt. Die 
Intriguen, die von dem Bater und einem Lieutenant gegen be 
ſes Verhältniß gefponnen werben, treten nun in ben Barden 
grund und ziehen fih, in ber Weiſe eines echten Romans, bis 
in Martin's Heimkehr nach Europa bin. Sehr naiv iſt es da⸗ 
et, daß bie beiden Liebenden -in voller Unſchuld nebeneinander 
binleben, fo auf ber Iufel in der Wohnung Martin’s, obicen 
Karoline ihm die Wirtbfchaft führt und im feiner unmittelkaren 
Naͤhe ihr Nachtlager hat, fo fpäter in Emden, wo fie, nach mancher⸗ 
lei Schidfalen, mehr als 20 Jahre lang bis zu ihrem Tode ala 
Martiu’s platonifche Freundin lebt, womit bie Rindermoral des 
Vuchs gerettet if. in pſychologiſch intereſſanter Zug Dagegen 
iR es, daß ber erſte Menſch, dem unfer Martin auf der Zuſel 
begegnet, und ber freilich wunberlicherweife fein eigener von ihn 
nicht gefannter Bater ift, fofort mit ihm Hänbel anfängt, ihe 
anf dem Gilande als unberechtigten Cindringling nicht dulden 
will und ihm nad) dem Leben trachtet, und daß das erſte Schif, 
weiches auf der Juſel landet, ihm zwar feine Karoline zufüht, 
aber außerdem nur Bosheit, Unfrieben, Intrigne, Berleumbum 
und Berfolgung bringt, kurz jenen geheimen wie offenen Kriege 
und Belagerungszuſtand, ber innerhalb ber menſchiſchen Brick 
ſchaft permanent if. Für Leferinnen möchte der „Wartin Sytel⸗ 
hoven“, befien Beröffentlich nicht ohne alles literachiſtoriſche 
Interefle it, durch die Einmiſchung Karolinens und vieler ro⸗ 
mantifchen Elemente manche Beige vor andern Robinſonaben 
voraushaben. 4.8. 


Die lateinifhe Inſchrift in Anerbach's Keller. 


In der Anzeige von W. Schäfer's „‚Deutfchen Staͤdtencht⸗ 
eichen“ (Rr. 43 d. BI. f. 1858) wird namentlich ber lpiger 
aufßbilder Erwähnung gethan, und bie Erklärung und Dew 

tung, welche Schäfer dem räthfelhnften Iateinifchen Diſtichea 
Vive bibe obgraegare etc. gibt, allen frühern vorgezogrs. 
Gewiß bat auch die Deutung: Vive bibe obgraegare el. 
etwas Anſprechendes, namentlich im Vergleich mit ber —* 
penen Grilärung Nobbe’s, auf beren Mittheilung fid SH 

n dem erften ausführlichen Artifel über jene Wahrzeihen 
(. Illuſtrirte Zeitung‘, 24. Januar, ©. 90) befchränft hatte. 
Erledigt aber wurde die Sache mit jenem Borfchlag Echäfer's 
noch feineswegs; fie if es unſers Erachtens in einer Gelgen 
gehtefchrift, die faft gleichzeitig mit der Anzeige in db. BI. ans 
icht trat, in der „Gratulation des Friedländer Gymuakınd 
zum Amtejubiläum des Paſtor Leufchner in Roga (Medlenburg), 
eines ehemaligen Collegen der Anftalt am 20. October 1858”. 
Zu diefer Schrift haben fämmtliche Lehrer je nad) ihren Res 
gungen oder Studien beigefleuert, voran der als philologv 
ſcher Forſcher in weiten Kreifen befannte Director N. Unger 
mit Beiträgen zur claffiichen Literatur und zu allererſt mu 
einer Erörterung ber bunfeln Infchrift auf dem Yauftbilbe, ci 
Stoff, deſſen Wahl er in gemüthvoll anfprechender Weile dem 
Greife gegenüber fo motivirt — und die vielen lauten und Ril 
len Verehrer von Leipzig werben auch hier die Micherholung 
der Worte geflatten —: „Primum memoriam redintegravimus 
amoenissimae et celeberrimae illius urbis, in qua adoles- 
cens Tu litterarum studiis naviter operatus simul et s- 
luberrimam institutlionem habuisti et ingenuas obleciationes. 


Unger lieR nun die Juſchrift fe: 

ive, bibe, obgrascare memor Farsti hufas et hajus 
Poense. Aderat claudo haec aspera & ampla gradu — 
uud abgefehen von ber änfern Wahrfcheinlichteit dieſes Vor⸗ 
wollen wir unfere ſozuſagen philologiſche Freude nicht 
verhehlen, wie der Verfaſſer das fonft aunte Gompofitum 
obgreecan! für die Bezeichnung ein itern Lebensgenufles 
darch eine Heibe ber umfaſſendſten Beleſenheit entnommener 
treffender der Mnelogien und das ganze Diſtichen auf bie 
il auch von anbern Dichtern des 16. 
hunderte — a Bo * wiedergegebenen Reminiſcenjen bes 

chen Alterthums zurückgeführt hat. 34. 
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Derlag von $. A. Srodhaus in Leiprig. 


Zur Politik 


des Tages. 


o 
Friedrich von Raumer. 


8. Geh. 


6 Ngr. 


Dieſe ſoeben erſchienene Schrift enthaͤlt die Anſichten des berühmten Hiſtorikers uͤber die 
Tagesfragen: über Oeſterreichs Stellung, die Verhältniſſe Italiens und Preußens Aufgabe. 





. Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gauses celebres du droit des gens. 
Redig6es 


par le baron Charles de Martens. 
Deuzxieme edition. - 
Revue, corrigde et augmentee par l’auteur. 
Tome III. In-8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 
(Der erste und zweite Theil kosten 5 Thlr.) 


Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 
sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- 
tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. 





In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 


Cussy (F. de), Dictionnaire eu Manuel-Lexigue du diplomate et 
du consul. In-12. 3 Thlr. 


—— , Begliements consulalres des principaux elats maritimes de- 


V’Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, inımunites et caractere public 
des Consuls envoy&s. Recueil de documents officiels 
et observations concernant linstitution consulaire, les 
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tique des Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes celebres du droit maritime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thlr. 


Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Precis des droits 
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suivi d’un trait& des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d’une biblio- 
theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 

- entierement refondue par l’auteur, avec la collabdration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A, de), Manuel pratigue da consulat. Ouvrage 
consacre specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou l’association de 
douanes et de ‚commerce allemande, suivi d’un tableau 


des consulats qu’ont les Etats de cette union à l'etranger. 
In-8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Recueil manuel et pralique de traliös, conventions et autres adks 
Mplomaligues, sur lesquels sont etablis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers 
souverains du globe, depuis l’annee 1760 jusqu'à Tepogue 
actuelle. Par le baron Charles de Martens dk 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thk. 

Becuell des traltes et conventions conclus par NAntriche arı hs 
pulssances etraugeres, depuis 1763 jusqu'à nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 
droit des gens à l'universit& de Vienne. Tome [ 4. 
In-8. 16 Thlr. 10 Ngr. . 
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Desfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


illustrirter Handatlsas 


Unter diesem Titel ist vor kurzem die erste Lieferung 
eines neuen Kunst- und Prachtwerks erschienen, im 
Verein mitE. Leeder und H. Leutemann von Th. Schade heraus 
gegeben und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrauc 
beim Unterricht bestimmt. Das Werk wird 25 Blatter u 
Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläuterndem Texte ent 
halten und in 6 Lieferungen zu 4— 5 Blatt erscheinen. 
Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes Blatt nebst Text. 


Die erste Lieferaug (1 Thir. 18 Ngr.) ist nebst einem Prr 
spect in allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandiungen verrät 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirde. 
Lehrbuch von Dr. Chr. Wilh. Nieduer. 


8. 3 Thlr. 24 Nor. 


Der berühmte Berfaffer dieſes Lehrbuchs ift befannlid 
unlängft zum Profeffor der Kicchengefchichte am ber berlin 
Univerfität ernannt worden. 





Verantwortlicher Mebactenr: Dr. Eduard Brockhaud. — Drud und Berlag von 3. U. Brockbaus in Leipzig. 
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9. Juni 1859. 


Zweiter Artikel. — Der ruſſiſche General von Löwenfiern. Bon Karl Buflay von Berneck. _ Inter: 





Dramatiſche Literatur. 
Zweiter Artifel.*) 

Jede Kunft Hat zunächſt den Zweck, Freude und Bere 
grügen zu bereiten; es ift weile, das Bedürfniß danach 
zur Bildung und Erziehung deß Volks zu benugen. Auch 
von des Bühne ber foll dieſer höhere Zweck im Auge 
behalten werden. Don der Tragödie bis zur Poſſe iſt 
eh die Aufgabe der dramatiſchen Dichtung falidhe Leiden: 
ſchaften zu geijeln, ſittliche Begriffe anfhaulih zu machen, 
den Stan für vie Schönheit der Form audzubilden. Mit— 
ten in die Fragen des Öffentlihen und privaten Lebend 
hintin foll der Dichter den Schauylag feiner Tichtung 
verlegen und durch feine Dichtung der Wahrheit huldigen 
umd die Küge brandmarken; wirken foll er auf den Geift 
jeiner Ration und vurch lebendiges Beifpiel feine Zuhörer 
zum Denfen und zum Sandeln anregen. Go lauten 
- wenigftens die Anſprüche, melde die Kritif an eine dra⸗ 


matiihe Arbeit zunächſt und bauptfahlih macht und dap- 


Ne dabei in jegiger Zeit mit dem augenblidlihen Geſchmack 
des Bublitums in Widerſpruch ſteht, iſt nur ein Beweis 
von ihrem hohen Standpunfte und von den niebern der 
(Hauluftigen Maffe. Der Wiverſpruch aber ift zumeift her: 
beigeführt durch Die Leiter der Theater und durch die Dichter. 
Ran ruft nad einem nationalen Theater; aber in dem— 
ſelben müßten die Schwächen unferer Zeit geſchildert wer: 
ven und, abgefehen von den Staatsrückſichten, die fi dem 
entgegenflellen, ift e8 dem Dichter ſchwer gemacht, gegen 
be materielle Richtung unferer Zeit mit poetifcher Würde 
anzulämpfen. Die Kraft und die Ausdauer, die zum 
Verſtehen des wahrhaft Großen gehören, fehlen ſowol 
unferm Publikum als den meiſten unſerer Dichter; es 
iR viel leichter, mit dem modernen „Blöpfinn‘“, der fich 
namentlich in der Stadt der Intelligenz breit macht und 
gneigte Zuhörer gefunden hat, ein wohlfeiles Lachen über 
de Ihorheiten und Erbaärmiichkeiten unferer Zeit zu 
regen, ald mit Ernft die Pygmäen verfelben mit großen 
Gharakieren in Parallele zu ftellen. Binige Dichter, und 


de meiſten Tönnen wir jagen, haben mit Phrafen die 


— nn 
*) Bl. ven erſten Artikel in Mr. 2 ©, BL: 
1859, 2%. 
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großen Fragen abzuthun gemeint; ſie wirkten, folange 
man an biefelben glaubte; die Entnücdterung aller Bar: _ 
teien nad den Erfahrungen des Jahres 1848 hat auf 
der politiiden Schaubühne wie auf den Bretern vie 
Phraſe zu Grabe getragen. 

Aber mit ihrer Beflattung iſt auch eine Kühle in ver 
Stimmung entttanden, Die jedem poetifchen Schaffen hinderlich 
it; es iſt eine ähnliche Unfiherheit über ven zu verfolgenden 
Weg zum Vorfchein gefommen, wie nad der jpiritualiftifchen 
Schwelgerei zu Anfang unferd Jahrhunderts, Wie nach ber 
Glanzzeit der Neuromantifer, nur um jv bedeutender, da zu 
unferer Zeit die ganze Nation und jeder in ſich eine Reaction 
erlebte. Dabei kommt der wahre, Httlihe Volksgeiſt in 
der Zeit der Gährung nit zur Erſcheinung, erft in ver 
Abklärung erkennt man feine Größe; wohl ift in ihr 
die Kraft da, die ihr Alles einfegt für Aine große Idee, 
aber ſie wird erſt verflanden von einem nachfolgenden 
Geſchlecht. Selbſt da mo Wahrheit vorliegt, wird das 
Publikum jegt eine Täuſchung fürdten, denn es ift bor- 
jihtig geworben. Es hat erfahren, daß der eifrige Menſch 
un Kampfe gegen Borurtbeil und Unfinn, felbft über 
feine wahre Meinung hinaus Anfihten aufftellt; und wer 
wollte verfennen, daß feit Lefling dies immerfort in ber 
dramatischen Literatur geihehen ſſei? Schen wir nidt. 
überall auf der Bühne nur edle Proletarier und fur: 
kiſche Bornehme und Reiche, vortrefllihe Juden und 
ſcheinheilige Chriſten, idealiſirte Maitreffen, die trog ihres 
Laſters tauſendmal vorzüglicher geſchildert werben, als ihre 
Mitmenſchen? Die Gerechtigkeit und das Mitleiden für 
verfolgte, unglückliche und bedauernswerthe Menſchen ver⸗ 
leitete zu extremen Anſchauungen und die Uebertreibung 
wuchs mit den Nachahmern, die fern von den lobens⸗ 
wertben Motiven nur auf den Mode gewordenen Geſchmack 
bed Publitumd ſpeculirten. Mit allevem bat ſich unſere 
dramatifhe Poefle immer me: in die Unwahrheit ver- 
ſtrickt, vie Ausnahme für die Negel gegeben und dur 
Uebertreibung auf der einen ober der andern Geite dem 
Banzen Eintrag gethan. 

Daher if es auch mit gefommen, daß gerade die dramati⸗ 
ſchen Dichter, die recht eigentlich nach einer natiomalen Bühze 
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verlangen, am wenigften volkothümlich find. Man nehme bie 
Werke Shakſpeare's oder Calderon's, ſie find ein lebendiges 
Bild ihrer Zeit, im Einzelnen oft kaum zu verfiehen ohne 
Kenntniß ihres Jahrhunderts und doch noch von berfelben 
nachhaltigen Wirkung auf das Publitum ihrer Nation, 
jegt wie damals; die vramatifhen Dichter umierer Zeit 
bemühen ji, auch ein Bil der Zeit zu geben, lie find 
aber fo befangen von ihrem eigenen Urtheile, le loben und 
verurtheilen ihr Jahrhundert fo überwiegend nad der Rolle, 


die fie ſelbſt in ihm fpielen, daß fie nur fi, aljo wieder 


die Ausnahmen ſchildern. Das gile nicht nur von denen, 
bie auf ihre Nation durch Schilderung der Thatſachen 
wirfen wollen, auch das innere Leben, das Geheimniß 
des Herzens legen fie mit dem Secirmeſſer des Verſtandes 
fo Hloß, daß Hier wie dort die poetifhe Stimmung ver: 
loren geht. Wegt in alledem nicht Entſchuldigung genug, 
wenn die Kritif dem Publikum, das mit folder Speife 
gefüttert wird, die Angen öffnen will, oft freilid in einer 
Art und Weife, die gerade ˖ dad Entgegengefeßte bewirkt? 
ift e8 dem Publikum fo fehr zu verargen, wenn es, mit 
verdorbenem Geſchmack, das Theater eben nur ned be= 
trachtet als ein guted Mittel die Langeweile zu töbten 
und mit demielben Afthetifhen Behagen ein Stüd von der 
Bird Pfeiffer (wir nennen fie, weil man ſich gewöhnt 
hat, fie als Mepräfentantin einer gewiffen Gattung zu 
betrachten) oder eine wirklich gute Arbeit unferer wenigen 
vorzũglichen Dichter der Neuzeit betrachtet? Das Publikum 
ſteht mit feinem Urtheile im Widerſpruch mit der Keitif, 
die es ſich immer beſtochen vorflellt; es fieht, wie vie Reiter 
der Theater dad Mitelmäßige begünfligen und das Gute 
zurückdrängen, dabei aber oft genug nod von höhern 
Abſichten fafeln, deren fih das Individuum nicht be⸗ 
wußt if; es WM durch die Gewoͤhnung fo faul gemor: 
den, daß es vie leichte Lectüre derjenigen vorzieht, die 


zum Nachdenken anregt; die Maffe fürchtet vie Wahr: 


heit und duldet hoͤchfſtens vie überzuderten Anfpielun: 
gen, die mögliherweife den Nachbar, nie aber die eigene 
Perſon berühren könnten; fie ſcheut fi nicht, über 
Größe fpättifh zu lächeln, weil fie nur ihren Fleinen 
Maßſtab für den ritigen hält. So ift im allgemeinen 
dad Publikum beihaffen, das über die Dichter zu Gericht 
figt, und felbft die Beffern und Beten nehmen die Begen- 
wart wie fie {ft und ſchweigen, oder werden müde in 
dem Kampfe gegen die Züge, die fort und fort wirkt, 
bis fie auch auf dem Theater jede Spur von Einfachheit, 
Mahrheit und Natürlichkeit unterbrüdt haben wird. 


% 


1. Amaranıy und Ghismonda oder die Brautfahrt. Großes 
romantiſches Schaufpiel in fechs Aufzügen. Nach der epi⸗ 
„ Then Dichtung Amaranth von Defar von Mebwig. Für 
Die Bühne bearbeitet von Adolf Steppes. Darnıflabt, 
Kdhler jun. 1858. Br. 8. 15 Mgr. 


Steppes Hat ſich ben gradus ad Parnassum eben nicht 
ſchwer gemalt; ex-hat, um bie an und für fid ungluͤckliche Idee 
anführen, die „Amaranth“ von Rebwig zu dDramatifiren, deſſen 
R er einfach abgefchrieben und wir haben baher nur einen Abs 
BI des gedachten Berichts vor uns. Wie lächerlich fich die 
füßliägen umd- augenverbrehenven Liebes⸗ unb Klagelieder im biefem 


Zujammenhange ausnehmen, wie wiberlih und Ir Mae 
Liebe zu Amaranth auftritt, während Herr Walther ald Reu 
von Ehre und chriſtlicher Ritter Ghismonden zu freien ansjick, 
wie zudringlich Amaranth's Liebe erfcyeint mit dem Bunfke: 
Könnt ih doch ſelbſt Cur Schilbknapp fein 
Und würfte ich überall Euch begleiten, — 

F alles wird ber Leſer begreifen, ber bedenkt, daß nam ii 
follende Ausfprüde der Dichtung hier plöglich, ahne jede Va 
mittelung, in Rebe und Gegenribe fich gegenüberfichen. Baı 
Steppes die Abficht gehabt Hätte, Redwitz zu ironifiren, er hätte 
e8 nicht befier thun Eönnen, aber ohme Zweifel ik ihm al 
jürdterlicher Eruſt, das Drama iſt fogar einmal anf der grofke: 
oglihen Bühne zu Durmitadt aufgeführt, der Verfaſſer behält 
he das Hecht vor bie Erlaubniß zu einer weitern Aufführung 
zu eriheilen, er hat die Scenerie genau angegeben — ru 
Schränkchen, ein Käfthen, eine Ampel, ein Krügelden m 
Donner, Blig, Regen und Sturm —; er fhreibt nor, wie Dis 
oder jenes geſprochen werden foll, kalt, iromifch oder „au 
ſtoptiſch“.  Mebrigens tine @rfindung flanımt von Eteypes, 
abgeiehen davon, daß er einzelne Verſe hinzufügen mufte, zu 
bie von Rebwig zu verbinden; des Dramatiker bat entbedt, da 
Ghismonda's Vater der Buhle von Amaranth's Mutter gewefe 
it, und bag Ghismonda, deren gottesläfterliche Sonette u⸗ 
nur zum Theil gefchenit werben, einen Buhlen Rinaldo Gere 
hatte, ber fie wegen ihres Verhaͤltniſſes wit Walther erh, 
worauf er fih ebenfalls tödtet. Dem treuen Walther „bla 
war das Herz‘‘, im Grunde aber iſt er froh, fo feine Berpfid: 
tung kos zu werden und Amaranth heirathen zu fönnen. Ja 
allgemeinen aber müſſen wir gefchen, daß dieſe Bearbeitung 
uns ale das Nonplusultra literarifcher Production erihian 
ift und bag wir kaum wifien, was wir mehr bewundern folk, 
bie naive Kühnheit Steppes' oder bie Gutnüthigfeit des Hr. 
von Rebwig, mit der er duldet, daß feine Dichtung anf ein 
ſolche Weiſe verarbeitet wird. 


2. Lord William Ruſſel. Hiſteriſche Tragödie in fünf Actea va 
4. Mund. Aus dem Normegifchen übertragen von Johı 
Heyliger Burt. Kopenhagen, Lofe und Deibanco. 1888. 
8 20 Rer. , 

Als wir vor Jahren in der „Revue des deux monde“ 

(Lieferung von 1. Mai 1855) Guizot's „L’amour dans le ma- 

riage‘‘ lajen, waren wir beim erften Eindruck von m [dam 

Stoffe überrafcht, den diefe Erzählung zu einer bramatiihen 

Bearbeitung bot. Bald aber überzeugten wir uns, bad Mit 

das pſychologiſche Interefie das vorherrſchende fei nad I} du 

Gamiliengläd jener liberalen und chriſilich gefinnten Helden ge 

fa und erhaben daſteht, als daß nicht jeder Zufap, bein ie 

Thatfache zur dramatifchen Bearbeitung bedurfte, den Einnt 

ſchwaͤchen müßte. Unfere bamalige Anflcht ift durch bie vorliegenk 

Kragöbie nur verftärft worben, obgleich wir vom vornherein u 

gefiehen müflen, daß die Behandlung bes Gegenſtandes eine ji 

gethicte und anziehende if. Der Stoff iſt furz folgenkt: 
ord William —** verheirathet ſich faſt zu derſelden Zeit ni 

Lady Vanghan, in der er in die Oppoſition des Untere 

eintritt; mit Lord Shaftesburn bildet er eine Partei mit im 

ansgefpsochenen Willen, den Herzog von Vork, Bruder. 

Zömige, als Katholiken von ber Thronfolge auszufchlicht 

Karl Il., der derin einen Angriff gegen feine föniglice Ar 

rität fieht, beichließt die Partei auseinander zu fprengen, ca 

fo mehr, da in ihr entichichene Republifaner und Maͤnner K 

rirten, die vor dem Königemorde nicht zurückichreden. 

erfte Streich follte die Häupter treffen, 9 aber zeitig m 

durch einen fonft eifrigen Ropaliften, Lord Morbaunt, geirsm 

werben. Shaftesbury, ber viel coniequenter und weitgeherder 
feige Plane verfolgt hatte, als Ruſſel, flieht nad; Holak: 

Ruflel, forglos wie @ymont, und mit dem Bewuptfen 

Unfchuld, da er immer vor gewaltthätigen Echritten. gear 

batta, bleibt und wird gefangen. Aus dem politiſch intereffantt 

Proeeſſe bleibt für uns nur anznführen, dag Lady Rufel m# 
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Etandhaftigfei bei dem Gemahl aushielt, daß fic ſelbſt im 
Berhöre Rotizen zu feiner Vertheidigung ſchrieb und daß fle 
zwei mannichfache Berfuche machte den Geliebten zu retten, 
ängflliher aber für feine Ehre als für fein Leben fämpfte und 
wachte. Den 21. Mai 1681 wurde Lord Ruſſel hingerichtet. 
In der Tragödie fehen wir das Unterliegen des ebeln Mannes; 
bie Gerichte erzählt uns wenige Seiten fpäter von der Res 
volntion von 1688 und Hierin liegt ihr Vorzug vor ber Tra⸗ 
göbie. Die Grundzüge, nach benen Munch gearbeitet bat, haben 
wir hier zunächft angegeben; fügen wir hinzu, daß vie Cha⸗ 
raftere furz und fcharf gezeichnet And, daß der Dichter ein un: 
verfennbares Talent für bramatifhe Seſtaltung geigt, daß bie 
Sprache ebel und rein und der jedesmaligen Situatien angemeflen 
in und gebenfen wir endlich noch lobend ber geſchickten, Heikigen 
- Weberfebung. Störend und fait verletzend wirft Dagegen auf uns, 
das Auftreten der Herzogin von Portsmouth, ber Maitreſſe dee 
Konige, und ihre Unterhamdlungen mit ber Lady, um ihrem 
satürlihen Sohne die Erbiolge zw ſichern; es ift das eine jengr 
Buthaten, die wir oben tabelten, bie Beinliche Motive in Die 
großen, bewundernswerthen Thatiachen miſcht. Es if als ob 
von jenem Angenblide an Ruſſel mehr durch die Mache eines 
elenden Weibes, als feiner Meberzeugang zur Ehre unterläge; 
ebenfo paßt bie zweite Zufammenfunft der Lady mit ber Her⸗ 
in und der eritern Sprache im biejer Scene nicht zu ihrem 
Yehigen Charakter. Wir jchliefen mit der Bemerkung, , daß 
fh diefe Tragödie, die wir unfern Leiern gern empfehlen, durch 
ihre dramatiſchen Gegenfäpe, wie durch bie von uns oben ge: 
rühmten Borzüge wohl zu einer Aufführung eignet, und mit 
der in ihr gefcyilderten rührenden und erhabenen Gattenliebe, 
wie durch das männliche, tüchtige Bewußtſein, mit welchem ber 
de feinem Berufe ale Ehrift, als Evelmann uud Bürger folgt 
and ihm „die ſchöne Ruhe des heimisch Rillen Herdes opfert”, 
einen moralifchen Bindrud auf die Zuhörer hinterlaffen muß. 


3. Dromatifche- Werke von Karl Golpfhmidt Mus feinem 
Rahlaffe herausgegeben von feinen Freuen. Zwei Bände. 
Berlin, &. Reimer. 1858. 8. 2 Thle. 7, Rear. 


Die beiden Bände ber durch den Grafen Schwerin : Bubar 
and 8. Goldſch mint herausgegebenen dramatifchen Werke Karl 
Goldſchmidtis enthalten thells Nachbildungen nach dem Eng⸗ 
liſchen und Spaniſchen, theils Originalſtucke. Der Verfaſſer 
war, wie und Bas Vorwort ſagt, eine jener glücklich firuirtem 
Berfönlichkeiten, der neben feinem praftifchen Bernie fih dem 
heitern Umgang mit den Muſen zuwenden konnte, wobei er durch 
feine literarifchen Befanntfchaften gefördert wurde. Ausbildung 
feines reichen Geiſtes war feines Lebens Hauptzwed und die vor 
ans liegenden Arbeiten Iaflen auch jene reife Beobachtung bes 
menfchlichen : Treibens und des menfchlichen Herzens erfennen, 
welche die Herausgeber dem Dichter nachrähmen. Mehrere biefer 
Dramatifchen Arbeiten find fihon über Me Bühne gegaugen, andern 
wurde der Zutritt durch jene Ungunft der Berhältniffe vermweis 
. — die wir in unſerm legten Vorworte näher charakterifirt 

aber; zum jenen gehören namentlich die Driginalluftfpiele, die 
ich — die obengenannten Vorzuge, durch geſchickt angelegte 
Berwidelungen und durch einen eleganten, fließenden ialog 
auszeichnen. Freilich fehlen auch hier nicht die Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten, an beneu Fürzere Luſtſpieie nur zu leicht leiden, wie denn 
auch die ewig Wwiederfehrenden Nanıenes nnd Perſonenverwech⸗ 
at, die Hindernifle einer Ehe durch Geburt, endlich flereos 

pe Biguren wie eine kokette, heirathefüchtige Alte tarin ihr 
Velen treiben. Bon biefer Art des Salonluſiſpiels fann man 
ja aber auch füglich etwas Neues und Neberrafchendes nicht erwar⸗ 
tea und man wird ſich begnügen müflen, wenn das Dagewefene,» 
wie hier, gefchicdt verarbeitet und verwandt wurde. " 

Bon den Rarhbildungen iſt , Die Flucht“ nach Beaumont und 
Bletcher entfchieden das fchwächfte Städ ber Sammlung. Die Ber: 
widelung wird durch einen Kiebenden herbeigeführt, ber ſich in ver 
Stunde detrinkt, in der feine Beliebte mit ihm entflichen will. 
Bir mäflen geſtehen, daß diefe Art der. Realität, wie fic Hier vor 


geführt wird, und eben nicht mumbet; es gehört eine Karke Bors 
tion Berlengnumg aller idealen Auffaffung der Liebe dazu, um 
bie DVerföhnung eines Mäpchens mit einem Manne für möglich 
zu halten, ber dem Bein m Liebe die Ehre feiner Braut aufs 
Spiel fegt. Möglich, daß dieſe Art der Selbſtverleugnung beftcht, 
auf der Bühne aber wird dies ſchnelle Verzeihen auch benen 
unbegreiflich erfgeinen, die wenigftens einen Raufch einem braven 
Manne zugute Halten. Das andere Stüc deffelben Berfaflers, das 
un bier in beutfcher Bearbeitung vorliegt, ift Die Nachbildung eines 
jener Volkoflücke, wie fe zur Zeit Shaffpeare's Sitte waren und 
von denen uns der große Brite im ‚‚Sommernachtötraum” eine 
unübertreffene Probe gegeben hat. Es behandelt das Auftreten 
bes Lehrlinge Rare als Ritter von der brennenden Mörfertenle, 
während feine Brincipalin die Improvifationen beffelben vom 
Standpunkte des Bublifums aus commentirt und Mritifirt. Das 
Luſtſpiel, das zu gleicher Zeit eine wohlgelungene Parodie ber 
Ritterſtücke iſt, zeichnet fich durch entfprechenden Humor aus, 
ber troß ter dang bes Stucks nit lahm wird und and ben 
Lefer immer in them erhält, wenn berfelbe auch öfters vers 
fucht fein möchte mit Hippolyte zu ſprechen? ‚Das iſt das 
närrifchhe Zeug, das ich jemals hörte.” Dankbar müffen wir 
Goldſchmidt für die mohlgeinngene Ueberfehung ber „Amantes 
de Teruel” bes Juan Qugenie Harkenbufch fein, jenes 
Tranerfpiels, welchem der fpanifche Dichter feinen Ruf beſonders 
verbanft. Die Bigenfchaften, ergreifende Situationen und feus 
rige ehilberang der Leidenſchaften, die Schack dem Dichter 
hberhanpt nachruͤhmt, ſtnden wir hier in ihrer größten Vollkom⸗ 
menbeit; es iſt uns dabei, als ob durch veutfche Anflänge, bie 
bei der zum Theil bentiähen Geburt und Erziehung des Dichters 
wohl möglih find, 3. B. In der Behandlung des Begriffs ber 
Ehre, uns das Verſtaͤndniß des Trauerfpiels näher gebracht 
wäre. Wir findew dabei eine edle und fließende Sprace, ger 
drängte und feffeinde Haublung, Tlaren Blan und anfpredgende 
Situationen: Borzüge, die und nur nm fo mehr ben übereilten 
und matten Abichlug mit unmetivirten Sterbefcenen bebanern 
laſſen. Das zweite fpanifche Städ der Gammlung „Bin Freund 
am Hofe‘ bat gleichfalls einen nenern Dichter, Antonio GH 
y Zarate, zum Verfaffer, ber namentlich durch feine effecivollen 
Dramen befannt if; hier hat er ein politifches Iutriguenftüd 
gegeben, das zur Zeit der Herrſchaft Albacni's ſpielend, ſich 
namentlich durch Weinheit der Zeichnung der Eharaltere und 
durch ein treues Wiedergeben der Stimmungen auszeichnet, währ 
‚rend er ein Ichendiges Bild fpanifchen Lebens in eleganter, poes 
tifcher Sprache und in Berwidelungen gibt, wie wir fie fakın 
reichhaltiger der merſchoͤpflichen Phantafle Ealderon’s verbanten. 


4, Appius Blaudius. Teauerfplel in fünf Aufzügen von Beter 

‚ Robmann. Leipzig, Zuppe. 1858. Gr. 8. 20 Ror. 

5. Dliver Cromwell. Hiflorifches Schauſpiel in fünf Aufjügen 
von Peter Lohmann. Leipzig, Luppe. 1858. Gr. 8. 
20 Rar. 

Wir begrüßen zunächſt mit Freuden den bedeutenden Fort⸗ 
fritt, ben der Dichter mit dieſen beiden bramatifchen Arbeiten 
gemacht hat. Lohmann gibt in beiben einen Entwickelungs⸗ 
moment ber "Weltgefchichte, und er verflcht es, namenflich in 
„Appins Claudius“, denfelben in den engen Rahmen, ber durch 
das Sqauſpiel geboten if, fo zu faflen, daß ep weber gu 
knapp noch unverfänplich erfcheint; ber Dichter gewinnt viel⸗ 
mehr Kaum, um die Charaktere, von benen er feinen neben- 
fächlich behandelt, durch Wort und That Kar fich vorftellen zu 
laſſen, ohne dabei die große Handlung irgendwie anfzuhalten. 
So wird denn niemand den Fleiß und den Ernſt verfennen, mit 
welchen Lohmann feine Eutiwäufe ansführte und mit Yreuden 
bemerien,, daß fein Tatent ihn dabei beſtens unterfügte. Weide, 
bramatifchen Arbeiten fielen den Kampf zweier Barteien und 
das jebeemalige Unterliegen der herefchenden bar. u ,„Appius 
Claudius“ fehen wir ben: Kampf der Voltstriäunen und fpätren 
Gonfuin gegen die Decemvirn. Wenn auch der VWergleich wit 
Coriolan hinſichtlich der Erpoſition ſehr nahe legt, A wagen 
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wir doch gerabe diefe befonders lobend erwähnen; ber Leer wirb 
durch das lebendige Bolfebild mitten hinein in die Situation 
verfeßt und gewinnt Jutereife für bie handelnden Berfonen, die 
burch die Gegenſaͤtze ihres Auftretens glückliche Gelegenheit zur 
Gharatteriftif bieten. Am wenigfen gelungen ik dem Dichter 
die Schilderung des Appius felbit, ber zu energielos, faſt ſchwach 
vorgeführt ift umd deffen patentirte Fehler, deren er ſich dabei 
immer bewußt ifl, eine unglüdlide Ideenverbindung mit dem 
Gaugrafen Wleisberg in des Dichters „Schmied von Ruhla“ 
hervorrufen; die Schilderung. der Intrigue und der Büfewichter 
it überhaupt nicht Lohmann's Stärke. Ganz anders hervor⸗ 
tretend find dagegen die Freunde des Appius, bie, ihren Vortheil 
höher fchäßend als das Wohl Roms, ihn zu Gewaltmaßregeln 
antreiben, und ihnen gegenüber der Verlobte der Virginia, 
Irilius, jeder Zoll ein Römer; der alte Krieger Lucius Sicciug; 
der Bolfstribun Virginius, der ewig vermitteln will, bie die 
Frevelthat, an feiner Tochter verübt, ihn zur Rache anfladelt ; 
Lucius Valerius, der Idealiſt, und Marcus Horatius, der Maun 
der That, defien Zunge ebenſo fchneidend ift als fein Schwert, 
der tapferfte und bewußtefle Kämpfer gegen die Anmapungen 
ber Decemvirn. 

In „Dliver Cromwell“ ift neben dem Manne, der bem 
Schaufpiele den Namen gegebeu hat, ber intereffantefle Chas 
taftex der deB flüchtigen dnige, der, von faljchen Rathgebern 
umgeben, in anmaßlicher Verdlendung ſeine Freunde und ſeine 
Bartei von ſich ſcheucht, bis er, ein Opfer feines Irrthums, 
anf dem' Schaffot endet. Der Dichter fagt uns felbit, man 
fönne dieſes Hiftorifche Schaufpiel nicht verfichen, ohne fein 
frügeres Drama „Karl Stuart” gelefen zu haben; dort ift die 
Erpofition für feinen „Sromwell” zu ſuchen und hier vermiffen wir 
den Abſchluß; die Gewiſſensbiſſe, mit benen der Held die neue 
Herrfcherwürbe übergimnit, und Die geringe Haffnung, mit ber er 
zu neuen Kämpfen eilt nach des Könige Ball, zeigen, daß eben 
fein Abfchluß der Dinge herbeigeführt if; wir haben hiſtoriſche 
Wahrheit, aber Kein in fich abgefchlofienes Kunitwerf vor uns. 
Welchen Beifall wir übrigens der Charalteriſtik der handelnden 
Berfonen, namentlich der der Anhänger des Künigs zollen, Die 
unbedingt mit_Borliebe bedacht find, fo können wir uns body 
nicht mit ber Zeichnung ber beiden Cliſabeth befreunden, denen 
es wenigfiens au Spannfraft der Seele fehlt. Der Dichter 


‚wird zum Schluß uns noch die Bitte geitatten, daß er mit 


feinem Urtheile über bie Recenjenten etwas bejcheidener fein 
möchte; fein Nachwort zeigt von einer Franfhaften Selbflüber- 
hebung, vor welcher wir Lohmann um fo mehr warnen müflen, 
da fie fühig if, die Zufunft eines Mannes zu untergraben, ber 
uns durch feinen tief fittlichen Charafter, durch fein wackeres 
Streben und durch die unverfennbaren Fortſchritte, die feine neues 
ften dramatifchen Arbeiten zeigen, ein aufrichtiges Intereſſe eins 
geflößt hat. 
6. Konftantin Dragofes. Trameripiel in fünf Aufzügen von 
Marimilian Beilhad. Gannilatt, Bosheuyer. 1857. 
Gr. 8. 15 Not. 


In dem vorliegenden Trauerfpiele, das den Untergang bes 
Dftrömifchen Kaiferreichs behandelt, ift alles mit fo ftarfen Farben 
aufgetragen — Eharaftere, Srpofition, Dialog u. f. w. — daß 
war es, Iim uns eines gewöhnlichn Ausdrucks zu „bebienen, 
mit Händen greifen kann. An dramatiſcher Kraft und tragi- 
icher Tiefe findet fih darin freilich fein Meberfluß, aber dafür 
babeu wir Efferte und Gegenüberſtellung ven Charakteren, die 
fo durchaus ſchlecht oder gut find, daß man von ben vrften 

rien an mit ihnen vollfländig fertig if. 

In „Sonftantin Dragoſes“ entwidelt ſich weder eine Handlung 
noch eine Berfönlichfeit; es wickelt fich vielmehr alles mehr theatra⸗ 
Bin nad) und mach ab und fchließt endlich mit bein Tode des Helden, 
ohne daß zu diefem, in dieſem Zeitpunkte gerade, eine andere Noth⸗ 
wendigfeit vorläge als eben bie, daß die Tragödie ihr Ende 


haben mußte. Dabei fehlt «8, wie geſagt, wicht an Theater: 


Aguren, die in ber Darfellung kaum zu vergreifen fein könncn; 
Ri 
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ba iſt ber blinde Profopius, der Metropolit ver griehüge 
Kirche, der immer einen Bannfluch und Einverſtänduij wit vom 
unzufriedenen Volke bereit hält, wenn ber Kaifer zit ff 
bezeigt, zur griechiſchen Kirche überzutreten:; ferner die gehein⸗ 
nigvolle graue Mutter, bie bald im griechifchen, bald im fir. 
kiſchen Lager ihre wahnfinnigen Streiche fpielt, bis fie ſich m 
lich als die einft vom Patriarchen deg Türken geopierte Rutın 
des Kalfers zu erfennen gibt. 


IK warb geraubt, 
Ohnmächtig auf des Sultans Schiff geigleppt, 
Iu Murad's Arm erwacht' ich nen zum Lchen. 
Mobammes ward mein Sohn, tod in ber Gtunke, 
Da er geboren ward, befiel mich Wahnſiun — 


erzählt die Mutter Erescentia und gibt und dadurch bie Kunde, dej 
der Kaiſer und der Sultan, die feindlich ſich &egenüberfichenden, 
Brüber find. Eine folche Sheaterfigur ift endlich Hortenfia, eine freche 
Buhlerin, die über ihre finnliche Luft trog einer Dame du demi- 
monde fpricht und bie Dabei geliebt wird von dem beiden Briten, 
bie fi) wieder in Edelmuth fo überbieten, daß mander Ehälr 
ihnen bewundernd Beifall zuflarfchen wird. Wir werfen uch 
einen Blick auf den Helden, deſſen drittes Wort „deal“ m 
der fo dumm und ſchwach erjcyeint, daß fein emtichiedenes Ur 
glück nicht ale Folge einer Verfchuldung, fondern nur als natir 
liches Ergebriß aus dem fühlbaren Wangel an Lebensfingkä 
erfcheint; fo fällt er denn, von allen Seiten verlaffen, mt da 
in feinen Berhältnifien gewiß fehr idealen Beruhigung, daf im 
das fiegende Jahrhundert erwarte. Der Lefer wird ans Im 
Geſagten erfennen, Daß von einer tiefern fittlichen Idee im dicſen 
Tranerfpiele überhaupt kaum die Rede iſt; auf den Effect berch⸗ 
net gehört es zu jenen Geiſteskindern, bie eben erſt geboren, ad 
ſchon der Bergeffenheit cnheimgefallen find. Die Auspındmik 
des Dichters möge der Lofer nach folgenden Broben beurttheilen 
O bäusliy Glück, ver Gatte einer Mutter 
Des eignen lieben Weibes fein zu !önnen. 


Du bift's, mein alter Freund. Ift alles richtig! 


* 





Ich freute mich der Widerpart zu ſein, 
Da ich auch alle Ideale hafſe 

Und im Verſtande nur Charakter ſuche — 
Und dein Verſtand macht dich charakterlos. 





Ihr wollet alſo nicht mit uns entwandern? 





Meine Marie, Haͤlfte meiner Seele, 
Du Lippe meines Mundes, komm, o komm! 





Ja, es gibt Noͤthe, die nicht beten lehren. 


7. Der Verbannte am Pontus Gurinus. Tragdbie in fünf 
Au jügen von E. Buchholz. Marburg. 1858. Er. & 
17: Ngr. . 
Vorliegende Tragödie behandelt die Berbannung bes Ovib, da 

auf des Auguſtus Machtgebot Rom verlaffen mußte und Tem 

am Bontus Gurinus zum fernern Aufenthalte angewiefen ethich 

Den Stoff fand der Dichter in Ovid's „Trauergefängen’’ und U 

defien Briefen aus dem Pontus; die Urfache der Berbaanang 

findet er in Ovid's Vergehen gegen die Sittlichkeit durch Me 

„Kunft zu lieben‘, in einem Diajeftätsverbrechen , defien er Rd 

ſchuldig gemacht hatte, eudlich in.einer von Sidonius Apreli 

naris angeführten Liebe des römischen Dichters zur Julia, DT 
„Tochter des Ovid.- Buchholz will in dieſer Tragübie „Ant 

Menfchen zeichnen, der, von der Natur mit ausgezeichneten In 

Ingen ausgeftattet und vom Glücke begünftigt, die der Menſch 

heit gezogenen Schranken nicht achtet, durch eine ſchwere Ber 

irrung mit einer höhern Macht in Conflict .gerätg und baburd 
feinem Schickſale verfällt". Der Dichter glaubt fomit ſich ver 

Theorie augefchloffen zu haben, die Ariftoteles im breizehnten Kapitel 
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i oetit“ entwickelt; wir aber glauben, daß er jene etwas 
ern aufgejaßt Hat. Im der vorliegenden Tragöbie 
8 weder Echraufen Mberfprungen noch Verirrungen (papria) 
begangen, wie fie Ariſtoteles nothwendig gehalten hat nm eine 
Saͤhre zu erlangen; au hat diefer ſchwerlich unter bem Cou⸗ 
Fict mit einer höhern Macht die Ungnade eines Kaiſers, die 
einen Pasquillanten traf, verfianden. *) Mber ebenfo wenig wie 
Buchholz, gegen die Anforderungen bes Ariſtoteles, feine poetifche 
Gerehtigfeit veriheidigen kann, ebenfo wenig fännen wir fie, 
ſelbſt nach modernſten Begriffen, anerfennen, ber Dichter hat 
auch ſelbſi die Schwäche ganz richtig herauggefühlt und feine 
Borrede ik im Grunde nur ein Geſtaͤndniß, daß eigentlich ein 
tragifches Geſchick hier gar nicht vorliegt, wohl aber ein unglüds 
lihes Schickſal, das ein bedeutender Mann theilweife durch 

| Fi Schuld fich bereitete. Daß der Dichter dem Ovid noch 
| deſſen Sterbeftunde die Nachricht von feiner —— 
zelemmen läßt, löſt weder die Diſſonanzen ber frühern Acte auf, 
acc) hätte er zu befürchten brauchen, daß burdy eine Rückkehr 
des Lvid nach Rom ber tragıfhe Eindruck abgeſchwaͤcht würde: 
einſach {hen deshalb, weil ſowol Diſſonanzen als tragifcher Eins 
druck überhaupt fehlen. Mitleid mit dem Schickſale eines Man: 
nes, deſſen Schuld nicht mit der Strafe in Einktang fleht, ber 
mverſchuldet und, was wohl zu beachten if, ohne Bezug auf 
feine Berirrungen, in ber Berbannung von allem verlafjen wird, 
was ihm als Beſitz fchmeichelte, Mitleid, jagen wir, bringt 
allein keinen tragiichen @iudrud hervor; ven einer „Furcht“ 
aber, die den Leſer nach der Anſicht des Dichters ergreifen 
fol, wenn er bedenkt, daß bei ähnlichen Berirrungen ihn gleiches 
Los wie Ovid treffen könnte, möchte das Publıfum doch wel 
im allgemeinen feine Apmung haben, hoͤchſteus sn es ſich aus 
dem Gangen die Moral, daß das Schidjal oft ſehr ungerecht 
- verfahrt und eine neue Lebensanfchauung dürfte es dadurch nicht 
gewonnen haben. Die ganze Tragödie iſt überhaupt ein bias 
logifites Epos; von Anfang bie zu Ende wird erzählt, zum 
Theil fehr gut und poetifch, aber die Handlung wird dadurch 
felbRverhändlich fchleppend und ermüdend. "Da erzählt Ovid 
feiner Begetochter Pavilla, die er als Säugling fand, ren 
feinem frühern Leben; da berichtet Gever, der Freund des Helden, 
chenſo ausführlich wie er nach Tomi kam; Dvib klagt ſich feiner 
erirrangen in einem Monologe an und wiederholt ſich wenige 
Seiten darauf, er befchreibt den Nbfchied von Rem und feine 
Reife nah Tomi mit möglichſter Ausfügrlichfeit. Zum Glüd 
formt immer wieber ein ebenſo Rebjeliger und nimmt die Ge: 
duld in Anfpruch: Gallus mit der Aufzählung von Roms Schön⸗ 
kiten; Zainolris mit feinem Beweife, daß Pavilla feine Tochter 
ſei; Caſſius mit der Entdeckung der Urfache ſeines ˖ ſchnoͤden Uns 
danfs gegen Ovid und Casca mit feinem Bericht, wie jener 
beftraft wurde. So fehr wir entſchieden behaupten müffen, Daß 
„Der Verbannte am Pontus Gurinus’ feine Tragoödie if, fo fon» 
nen wir doch die Dichtung um ber einzelnen Schönheiten willen, 
bie wir namentlich in Epradye und Ausdruck, ſowie im der leben⸗ 
digen Schilderung erkennen, zum Leſen empfehlen. Tabri erfreut 
"6 der Ernſt, mit dem der Dichter an die Bearbeitung feines 
Stoffs gegangen if und der immerhin, und gerade in unferer 
Zeit Anertennung verdient. Vielleicht ıhäte Buchholz gut, ſich 
tem Epos zuzumwenden. 


8. Hippolyt. Tragödie von Dswald Marbady. Leipzig, 
Lorck. 1858. Br. 8 20 Nor. 

9. Mebeia. Tragödie von Oswald Marbach. Leipzig, Lord. 
1868. Br. 8. 20 Rear. 


Oswald Marbach, nem wir cine mohlgelungene Verdeutſchung 
der Tragödien bes Sopholles mit äſthenſchen Erflärungen ver: 
baufen, gibt in „Hippolyt“ und „DMedeia’’ zwei eigene Trayüdien, 





) Sollte hier aber G. Buchholz unter ver „böhern Macht“ wist- 
& nur die „Ungnabe des Kaiſers“ verfianden haben, und nicht 
delmehr jene, vie 


Maͤnel fig“? D. Rev. 


„unerforſchlich, unergründet, tes Schidials runkle 
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bern Stoff aus ber griechifchen Gagengefhichte entnommen 
wurde; er iſt in der Behandlung berfeiben dem Borbilde Goethe's 
in der „‚ Iphigenia‘ gefolgt; body er Hat, wie dies ein neuerer 
Literaturhiforiter dieſem nachruͤhmt, im griechifchen Geiſte em» 
pfunden und gedichte, von dem riechen aber nur bas Ewige, 
Bleidende beibehalten, dagegen alles abgefondert, was nur is 
genthämtlichfeit des Bolls nnd der Zeit war. So hart Marbach 
namentlich die Unwahrfcheinlichteiten vermieden, die Sei ben 
Griechen auf einer allgemeinen VBorausfegung beruhten, und dadurch 
moderne Tragödien gefchaffen, die bei der Selbfländigfeit ihrer 
Gompofition doch wieder nicht das Gtubium der betreffenden 
Zeiten und Sitten vermiffen laſſen. Ju der erflern Tragödie 
wird die Liche der Phaͤdra, der Gemahlın des Theſens, zu ihrem 
Stiefſohn Hippolyt vorgeführt; auch der Sohn liebt die Muts 
ter, aber dıe Ehrfurcht wor feinem abweſenden Bater verans 
lage ihn zm flichen, befondere als er flieht, daß auch Phäbra 
igre Liebe nur mit Gewalt nieverfämpft. Die Amme, welche 
die Glut ihrer Gebieterin eutdedt hat, verräth dieſe, wie im 
Auftrag ber Phaͤdra, ihrem Sohne und verwandelt deſſen Liebe 
fo weit in Verachtung, daß er fie gegen feine Mutter ausipricht. 
Phaͤdra nimmt ſich verzweifelnd das Leben, nachdem fie in eınem 
Briefe, um ſich zu raͤchen, den Hippolnt auflagt, er habe fie 
mit Liebesanträgen verfolgt. Theſens Fehrt zurud, fein Fluch 
jagt den Sohn aus dem väterlichen Haufe, in das er flerbend 
zurüdgebradyt wird; jept erſt enthüllt die Amme bie Wahrheit. 
Der Xefer wird leicht erfennen, daß auch biefer Tragöpie bie 
Berfhuldung fehlt, die zur Rechtiertigung bes tragifchen Bes 
ſchicks nothwendig if; Marbach ſelbſt ſucht nach einer ſolchen 
und läßt wol deshald Phaͤdra von der ekeln Kraukheit der Liebe 


ſprechen, die fortzeugend ihr Geſchlecht berüdte und befiegte. ° 


ErR mit ihrem Tode bereitet der Dichter das Ende des Hippolyt 
vor, indem er die bis buhin fan zu weich gehaltene Phäpra 
aus Rade den Geliebten anflagen und den dom bes Theſeus 
dadurch heraufbefchwören lägt. Auch dieſer ericheint nicht durch 


ben Willen der Gotter verblendet, fundern eınfach getäufcht durch 


bie faljche Aukiage feiner Satin, die allein den Sohn tötet. 
Wir haben bier alfo überall Irrthum und zwar einen foldhen, 
ber buch Ausfprechen jederzeit bericdhtigt werden founte und 
deſſen Enthüllung nur durch Leidenfchaftlichkeit verhindert wird;. 
eıne verbrecheriſche That, die eine Sühne verlangte, wie etwa 
im „Ordipus“, ik durch Den Irrthum nicht vollendet. Im Gegen 
theil, bie Liebe der beiden Dauptperfonen ift nicht verbrecheriich, 
fie wird überwunden und Phädra erfcheint nur ſchuldig durch 
die kuppleriſche Bereitwilligfeit der Ainme; bag bunach Hip⸗ 
polpt an der Srauentugend feiner Mutter verzweifelt, if eim 
ebenjo verzeihlicher Irrihum, als der des TIhejeus, ber feinen 
Sohn für ihuldig halt. Für bie Tragödie aber ift chen bas 
Unterliegen zur Sühne für eine wirflie Schuld nöthig, oder 
wenigflens das Bejiegtwerden durch ein VBerhängniß, gegen 
welches «6 der .£ werth erfcheint, den Helden feine Energie 
einfegen zu laſſen; font erſcheint fein Kampf kleinlich und fein 
Unterliegen erwedt in uns nur ein wohlwollendes Mitleiden; 
mit furzen Worten, die moraliſche Freiheit des Helden hat im 
biefer Tragödie niht Raum fih zu bewähren. Einen andern 
Fehler finden wir in dem Dualismus der Handlung, die von 
dem Augenblide an, in weldyem Phädra den Rachebrief fchreibt, 
andıre Motive und einen audern Charakter erhält. Mach diefen 
Einwürfen haltın wir uhe aber auch um fo mehr verpflichtet, 
die Schonheiten dieſer Tragödie anzuerkennen, die wie die zweite 
(und dieſe wie wir ſehen werden in noch weit größerm ße) 
eine poetiſche Schöpfuugsfraft, Meiſterſchaft in der Erpofition, 
in der Gntwidelung Ruhe und Mäpigung, glüdliche Form und 
Gharafteriitif und hochroetiſche Sprache zeigt. 

In der „Medeia“ iſt eine ſtrengere Gefchlojfenheit der leitenden 
Idee und der Handlung zu bemerken; die Entwickelung der Cha- 
vaftere it fhärfer und ber Bunft, von dem aus ber Dichter erponirte, 
die Berwidelung ſchürzte und die Löſung herbeiführte, Flarer zu 
erfennen. Das tiefere Eingehrn in das Gemüth zeigt fich hıer 
namentlich in dem glänzend gefchilverten Gontrafte zwifchen ber 


u 
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Liebe der Briechin und der Barbarin. Der Conflict zwiſchen 
Leidenfchaft nud Liebe wird freilich zum Vortheil ber erftern ent 
ſchieden, aber bie Löfung if berechtigt und auch jene verfält 
tem Geſchick. Was aber namentlich diefe Tragüdie vorzüglich 
macht, if die Wahrheit und das allgemein Menfchliche der Leis 
denfchaften, die felbft in Bezug auf Medeia nicht übertrieben 
and verzerrt erfcheinen. Die großen Leidenfchaften erheben das 
Herz und geben fchwächlichem Mitleiden nicht Raum; ber Liebe 
der laufe und ber Leidenfchaft der Medeia gegenüber ericheint 
der Tod nur wie ein höherer Wille, der die empörten Wogen 
glättet. Als Probe der zum Theil hochpoetiſchen Sprache möge 
bier ein Ausſpruch Jaſon's in der überaus ſchönen Unterredung 
mit Glauke folgen: | 

Hinans-ins wüfle Dieer zu Kampf und Sieg! 

Das Steuer nehm’ ich felbfi in meine Hand, 

Wenn hoch die Stärme gehn und Wogen braufen, 

Da Hilft Fein Segel — nur das Männerherz 

Wirft keck entgegen fi dem wilden Sturme, 

Es ſchwillt vie Bruſt, doch ruhig, klar befonnen 

Schaut duch der Wogen und der Wollen Kampf 

Der Steuermann — ein Drud der flarlen Hand — 

Morüber brauft das Schiff an fiharfer Klippe, 

' Die es zermalmen follte; wüthend geifert 

Das tolle Meer und wirft den weißen Gifcht, 

Der Wolfen Zehen wild ins Angeſicht 

Dem kihuen Schiffer, welcher muthig lächelt: 

Gr je gefiegt und durch bie Waſſerwüſte 

Zeigt feines Geiſtes Pharos ifm den Weg. 


10. Barbarofja’e Erwachen. Ein Geiflerfpiel von Marimis 
lian John. Berlin, Plahn. 1858. Gr. 16. 7. Ngr. 
Das Erwachen Barbaroffa’s zu neuem Leben und zur Her 

ſtellung bes neuen Reichs, fieht der Dichter nahe bevoritehend; 

ber deutfche Genius ſucht nah ihm feine Zukunft nicht in 

Herftellung eines längft gerichteten Reihe, was ihm jeder gern 

zugeben wird; aber worin er fein neues befriedigenbes Leben 

| —J darüber möchten die Meinungen getheilt ſein. Jedenfalls 
nd die Wünſche uud Hoffnungen John's in dieſer Hinſicht etwas 


»unklar und doch zu ibealiftifh, wenn er des beutfchen Genius 


Kraft, Macht und Vollendung findet „in der naturgemäßen Ein: 

Tachheit der erften Zeiten, auf Grundlage bes urfpränglichen 

Gemeindethums und in freier Verbindung der altvolfsthümlichen 

Provinzen; vor allem aber verfühnt und erhoben im einfachen 

und einigenden, lebensfreudigen und thatfräftigen Gottesbewußt⸗ 

fein”. Und dieſes ideale Reich, das wol von der gefunden Ber: 
nunft ebenfo gerichtet fein dürfte, wie-ba8s alte, zerfallene durch 
bie Gefchichte, fol. mit der Waffe des Geiſtes feine Nachbarlande 
und t England vereint bie ganze Welt erobern. Den Abdler 
aber, der der Sage nach aus Norden baherfliegen foll, um die 

Haben zu verfcheuchen, auch ben bat John. gefunden: es ift ber 

vermuthliche Nachfolger jenes Königs, der die deutſche Kaifers 

Trone, „verhaͤngnißvoll den Deutſchen von jeher”, von ſich wies; 

kurz, jener hoffuungverheißende preußifche Prinz, ber durch feine 

Vermählung „das Volk des Denkens und das Volk der That, 

die Wahrheit mit der Freiheit treu verband‘. Mit diefer Hin⸗ 

weifung iß das Geifterfpiel zu einem bloßen gutgemeinten Ge⸗ 
legenheitsftüd abgefhwächt, das jene Verbindung und Preußens 

Stellung feiern fol. Der beutfche Genius aber wird wol weiter 

[machten müflen im Kyffhauſer und der Adler wirb noch lange 

nicht erfcheinen, der die Raben zu verfcheuchen beftimmt if! 
Es bleibt ung noch übrig zwei fleine Luftfpiele kurz zu be- 

ſprechen und zwar 

11. Kein Geld. Luflfpiel in einem Act von Julius Lau: 
renty. Riga, von Bötticher. 1858. 16. 15 Ngr. 

12. Drei Monate nach Dato. Lufifpiel in einem Aufzuge von 
Hermann Grieben. Stettin, TH. von der Nahmer. 
1858, 8 7% Nor. 
Das erfle ift eine echt franzöfifche Biete, was Erfindung 

und Dialog betrifft, nur berechnet für den Effect des Augens 


blicks. Kin Dialer, Marcel, und ein Schriftſteller Alte, 
jwei Frennde in @elbverlegenheit, verfchaffen ſich 1000 Frau, 
indem fie einen Banfier, befien Maitreffe früher Alfred's Ge 
liebte war, eiferfüchtig machen durch ein Porträt des Mädchens 
und dies ſchließlich um den gebachten Preis an ihn verkaufen. 
Solche Eintagsfliegen brauchen als Zeichen ber Seit nur von 
der Kritif genannt zu werben, während eine Beurtheilung gewij 
unnöthig erfcheint. 

‚Sn bem zweiten Luſtſpiele ändert ein junger Menfch fo lange 
feinen Namen in Lenz, Sommer, Herbft und Winter, bis ans 
ven vier Jahreszeiten zur allgemeinen Befriedigung ber Gelichte 
bes Mädchens, fowie ber erwünfchte Schwiegerfopn des Battrt 
fich entwidelt, und audy feine Schwefter, die mit in der Intrigue 
it, ihren erfehnten Theil aus der allgemeinen Verwirrung er 
hält. If auch die Erfindung nicht neu und bewegt fie fh im 
Seleife jener oft dagewefenen Komik, die durch Namensver: 
wechfelungen hervorgebracht if, fo wird doch das Luſtſpiel, treg 
ber mit einem-einactigen Xuflfpiel fo oft zufammenfallenden Un 
wahrfcheinlichfeiten, hübſch und rund gegeben, bie Zuhörer ke 
luftigen und angenehn unterhalten. 8. 


Der ruffifche General Löwenſtern. 
Denfwürbigfeiten eines Livländers. (Aus den Jahren 17W- 
1815.) Herausgegeben von Friedrih von Smitt. Im 
Bände Mit einem Bildnis. Leipzig, C. F. Winter. 1888. 
Gr. 8 3 Thlr. 6 Nor. 

Als dies Merk zuerft angefündigt wurde, ertvarteten It 
darin die militärifchen Denfwürdigfeiten bes Generals von & 
wenftern zu finden. Der Herausgeber belehrt uns aber in eiren 
furzen Borworte, daß es mit diefem, welche ber General in 
franzöfifcher Sprache eigenhändig über fein Leben aufgefept'und 
in ben Archiven des Kriegsminiſteriums niedergelegt bat nicht 
zu verwechſeln ſei. Die vorliegenden Denkwürdigkeiten find aber 
auch nach Tagebäichern, Briefen, mündlichen Erzählungen det 
Generals, fowie nad) andern fichern Angaben abgefaßt und ver 


bein General felbft durchgefehen, berichtigt und als wahr md | 


ihm aus ber Seele gefchrieben anerkannt. Sie haben vorachm 
lid Sitten, Zuftände und die merfwürbigften Perfonen ver vor 
ihm durchichten Periode zum Gegenftande und werden überall 
mit bem größten Intereffe geleſen werden. Der Herausgeber 
führt den Generul redend ein und läßt ihn feine Bingrapkie 
ſelbſt erzählen, wodurch nicht allein die Darftellung ax tete 
digkeit und pfychologifcher Wahrheit gewinnt, fonbern au it 
Autor von mancher moralifchen Verantwortung befreit wich. 
Denn ſagen wir es uur gleich offen heraus, damit ber Leſe 
weiß, was er in dem ˖ Buche zu finden hat: es iſt mit einer feltenen 
Rückhaltloſigkeit auch gegen die eigene Perſon bee Selbſterzͤh⸗ 
lers geſchrieben und gibt uns damit ein Sittenbild der game 
Geſeliſchaftsklaſſe, welcher derfelbe durch Geburt und Rang an 
gehörte. An Naivetät ber Schilderung läßt es darin nichts m 
wünfchen übrig. 

MWoldemar Sreibere von Löwenftern wurbe im Jahre IM 
auf dem Schloffe Rafick in Efthland geboren, wohin feis 
urfprünglich in Livland anfäffige Familie übergeſiedelt wat. 
Er erhielt eine forgfältige Erziehung, befuchte, bie 
in Reval und trat 1793 als Sergeant in bas Semenew ſ 
Garderegiment ein, deſſen Chef, Graf Soltifow, ihn mir 
feine Orbonnanzfergeanten aufnahm. Dieſe, ſämmtlich aus mo" 
nehmen $amilien, verfahen gewißermaßen PBagenbienfte bei ihm 
und Begleiteten ihn zu allen Hoffeſten. Hier lernte Lo 
die hochſtehenden Perfonen am.Hofe Katharina’s kennen, unit 
andern den Fürften Platon Zubow, der bamals als erfler Str 

länzte, und Ferſen, welcher dann gegen Kofciufzfo zog. 
5— Jahre wurde er mit einer Anciennetät von acht Jahren c⸗ 
achtmeifter zur Garde zu Pferd und am Neujahrstage 1795 a 
Ritimeifter zum Regiment der ufrainifchen leichten Keiter verfept 
"wobei er ber Raiferin vorgeflellt und zung Handkuß zugelaffen wur. 


Dae Regiment, zur Armee Sumorow’s gehörig, cantonnirte 8 
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itterafabemit | 
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Boltu. Dog verweilte er zuerſt 14 Tage in Grobuo, wo ber 
entfepte Körflg Stanislaus in einer Art von Haft, aber nidit 
ohne Glanz und würbige Haltung lebte, neben ihm in mehr 
als königliher Pracht der Fuͤrſt Kepnin. Die perfönlidden Er: 
Iehnifle des jungen Offiziers verfolgen wir bier nicht weiter, 
wie intereffant auch manche berielben find. Er machte dann in 
einem Küraffierregiment deu Feldzug 1799 in - ber nörblichen 
Schweiz mit, vefen Begebenheiten und Einbrüde lebendig bar: 
gefellt ſind; auch eine Charalteriſtik Korſakow's lefen wir, 
welde tie allgemeine Anſicht in ber ruffiichen Armee über dieſen 
unfähigen Feldherrn ausſpricht. Mit 200 Kofaden abgefchidt, 
am die Berbindung mit Suworow berzuftellen, fand Löwenitern 
den alten Löwen mitten in einen Dorfe von feinem Generalftabe 
umgeben, auf einem tragbaren Nachtfinhl fipend, wobei er man 
getei Dienfigefhäfte abmachte und zuweilen balblaut dazwiſchen⸗ 
ef: Hurrah! Hau! ſtich! jag! „Suworow's Leben war fo 
öffentlich, fein Charakter fo durchfichtig, feine Zeit endlich fo bes 
ſchäftigt, daß man bergleichen nicht fo hoch anfchlagen muß. 
Er hatte dabei fein Arges und wollte gewiß nicht übermüthig 
gegen Abhängige handeln, Auf dem Rüdmarfche in ber Gegend 
von Augsburg kam Lömwenitern mit einem Theile des Condé ſchen 
Corps, namentlich mit der Leibſchwadron des Dragonerregimentes 
des Herzogs von Enghien zufammen. Graf Damas, ber nad): 
malige Pair und Oberkammerherr, commantirte fie; nad ihm 
war der ältefte Offizier der Oberſt Baron Grünflein, der einige 
Jahre fpäter bei der berüchtigten Aufhebung des Herzogs von 
den franzöfifchen Gensbarmen zuerft jür Enghien ſelbſt gehalten 
wurde and hei einiger Geiſtesgegenwart den Herzog hätte retten 
Binnen: ihn felbfi würde man body nicht füfllirt Haben. Wol 
HD DOffiziere gehörten zu ber einen Echwabron und es gab da ein 
Infiges Leben. an welchem ber Herzog oft theilnahm. Die 
Rufen marfchirten nach drei Wochen weiter nach Böhmen, wo 
£öwenfern den Garneval in Prag mitmachte; er wibmet ben 
Freuden befielben, ven drei glänyenditen Sternen: den Gräfinnen 
Slam, Schlick und Kolowrat, dem „„Höllenfpiel‘‘, in dem er fehr 
glüdiih war, einige Blitter bet Erinnerung und führt uns dann 
in bie alten Standquartiere feines Regiments nach Livland, wo 
ed ihm ſchwer fiel, fich wieder an die Ginförmigfeit des Lebens 
zu gewöhnen. Er war unterbefien Major geworden. Wir leſen 
aun Schilderungen der Zuflände des dortigen Grundadels, wie 
Re in andern Gegenden fich auch geſtalten. „Das ift ber ge: 
meine Weg Tivländifcher Güter, alter Erwerbungen des Schwerte 
and des Krunımflabs. Auf und ab, rechte und linfs, aber zu- 
Kst immer in ben Kaſten rigaifcher Kaufleute, wo fie vielleicht 
mit der Zeit alle Blap finden werden. Welchen Verſuch Lö: 
wenfern gemacht, ein ſolches verpfaͤndetes Gut mit einer fchönen 
Hand wieder zu befreien und wie er an dem Peto feines Vaters 
ſcheiterte, ift mit andern Abenteuern ergöglich zu lefen. Im 
Jahre 1800 wurde ein Gorps unter Graf von der Pahlen an 
der Oſtſee zuſammengezogen, zu welchen auch Löwenflern’s Res 
giment rüdte. Dei dieſem Marie fam er durch Laudon, von 
welhen Schloſſe das Iivlänbifch = beutfche Geſchlecht, dem der 
berühmte Feldherr entfproffen if, den Namen führt; das Burg: 
lehn Laudon mit Togen gehörte urkundlich feit 1432 diefem Ge: 
ſchlechte und der große Laudon it 1716 zu Topen geboren. Es 
iR alfo falfch, wenn er Loudon gefchrieben und feine Borfahren 
in England oder Schottland gefucht werben. Jetzt gehört das 
Bu dem Baron Meiners, nachdem es eine Zeit lang den Thieſen⸗ 
hauſens gebörte, Welche, nad) dem Spruch, alle Güter in Liv» 
laud befchjen Haben, oder noch befiken, oder befißen werden. 
Die Turonbefteigung Aleranders brachte auch im Kriege: 
weien Veränderungen hervor. Die Zahl der Küraffierregimen- 
ier wurde vermindert, und auch das Löwenſtern's wieder in ein 
ragonerregiment verwandelt, das feine Quartiere in den Fleins 
zuffiichen Diftricten erhielt, namentlich in Gluchow, wo eine 
Zeit lang die Refidenz der Hetmans gewefen Hier fand Loͤwen⸗ 
fern in den Häufern des vernehmften Adels Zutritt, unter denen 
ber fürflliche Haushalt des Feldmarſchalls Aal Rafumomwsfi 
iu Baturin an feubaler Pracht alles überſirahlte. Außerdem 


gewährten bie Märkte und Mefien in ben Fleinen Städtchen, 
die zu verſchiedenen Zeiten abgehalten würben, die Möglichfelt 
einen guten Theil des Jahres apıberzugichen und fich zu erbeitern; 
biefe Märkte dauerten je drei Wochen und wurden beſonders von 
ben vielen ‚Lanbebeldamen mit großen fchwarzen Mugen, die 
fih in ihren Weilern langweilen, zahlreich befucht, auch Kon⸗ 
letie und Schaufpiel fehlte nicht. In ben Standorten bildeten 
bie Offiziere überdem einen Lefeverein, wozu ter Mafor von 
Herzberg mehrere Bücherballen von Leipzig und Petersburg kom⸗ 
men ließ. Nachdem Löwenfern in biefer Weife drei Jahre im 
Kofadenlande fih getummelt, nahm er Urlaub in feine Heimat 
und entſchloß fi, den eigenen Herb zu gründen. Er nahm 
1804 feinen Abſchied und vermählte fi mit einem Fraulein 
von Thiefenhaufen; fein Vater ließ ihm bazu ein hübfches Haus 
in Reval einrichten und trat ihm brei Güter ab. Das Glück 
diefer Ehe wurde aber durch ven Berluft zweier Kinder und eine 
Krankheit getrübt, welche ihn bewog, füdlicyere Gegenden anf- 
zuſuchen. Indeſſen auch feine Iran erfranfte, und mußte ſich 
einer Operation an ber Bruft unterwerfen, wodurch er im Wien 
gefeflelt wurde. Er erzählt von feiner Reife einen Borfall, ber 
harafteriftifch für die Liebe der Deflerreicher zu ihrem Kalfer if. 
In einem Poſthauſe war er, auf Bferde Wwartend,’ an einem 
Tifchchen, mit der Müge auf dem Kopf, eingefchlummert, ale 
ihm plöglich die Müge vom Kopf genommen wurde. Entrüſtet 
fprang er auf und fiellte den Poſtmeiſter, ver es gethan, mit 
auffahrender Etimme zur Rede. „Herr Oberſt“, antwortete der 
ehrliche Seflerreicher, „nichts für ungut. Sie ſitzen vor bem 


Bilde unfers gnädigflen Kaifers und Tonnen da wol bie Drüpe ’ 


abthun.“ Köwenftern Fi wirklich Kaifer Franzens ernfisfreun 
liche ‘Züge, gab dem Poſtmeiſter recht und —— bar⸗ 
häuptig wieder ein, im Schutz des milden Auges des alten 
Reichsoberhaupts. 

In Wien wurde Löwenftern dann dem Kaiſer ſelbſt vor⸗ 
geſtellt und zwar, ba fein ruſſiſcher Geſandter in Wien war, 
durch den franzöfiſchen, Grafen Andréoffd. Er Hatte viele 
Empfehlungen mit und wurbe in ben höchflen Kreiſen, fowie 
bei den Mitgliedern bes biplomatifchen Corps eingeführt, fah die 
Erzherzoge, den Herzog Albert von Sachfen= Tefchen, den geiſt⸗ 
reichen Fürſten von Ligne und die bebeutendfien Staatemänner. 
Einladungen folgten auf Cinladungen und auch feine Fran ges 
wann viele Freundinnen: Frau von Spedt, berühmt buch 
Schönheit und Geiſt, und befonbers die wißige Graͤſtn Fuͤnfkir⸗ 
chen (fpäter Graͤfſin Eiterhazn). Aber Fran von Löwenitern 
mußte eine zweite ſchmerzhafte Operation dulden, welche fie ganz 
banieberwark, Inzwifchen brach der Krieg von 1809 aus und 
Löwenflern erlıbte in Wien affe Ereigniffe, vom Anmarfch ber 
Srangofen bis zur Echladht von Wagram. Der Herausgeber 
läßt hier das Tagebuch, welches Löwenſtern damals geführt bat, 
reden. Die Schliverungen ber Scenen, welche es enthäaͤlt, ift 


ebenfo interefiant als ergreifend, die Fragmente fchließen mit ” 


dem Tode der franfen Frau, welche am 10. Juni ihren Leiden 
erlag. Um Löwenftern feiner Echwermuth zu entreißen, ſchlug 
ihm ein Bekannter, Fürſt Gagarin, vor, ihn, der als Generals 
adjutant Alexander's in —8 

dorthin zu begleiten; Lowenſtern nahm es an und wohnte ſo als 
Zuſchauer der Schlacht von Wagram bei, von welcher er er⸗ 
zählt, was er geſehen hat. Am Abende des zweiten Tags, 
als die Schlacht geivonnen war, mb Napoleon fich bereits in 
fein Zelt zurüdgezogen hatte, entfland anf einmal im Rüden 
des Heers eine große Aufregung und Verwirrung, welche furchts 
bar zunahm. Löwenitern war auf dem Rüdwege nach der Loban, 
als ein paar Stallmelfter des Kaifers an ihm vorüberjagten 
und ſchrien: „Retten Sie ſich doch! Die öfterreichifche Bavalerla 
attafirt jchon die Zelte des Kaiſers!“ Das Gefthrei: „Aux. 
armes!“ ertönte überall; die Garde, welche um die Zelte bivoua⸗ 
firte, ergriff die Gewehre und bildete Bierede, Napoleon fie 
zu Pferve. Aber es war nur ein blinder Lärm, veranlaft bur 


öfterreichifche Streiftrupps von ber Armee bes Erzherzogs Johann, ' 


ver allerdings durch rechtzeitiges Erſcheinen ber Schlacht von 


eon’8 Hauptquartier gefanht war, “ 
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Wagram, wie Blücher bei Waterloo, hätte eine andere Wendung 
geben fünnen. Wenn auch nur feine Gavalerie, Ratt der Pa⸗ 
trouillen, welche ſchon einen fo Yanifchen Schreden verbreiteten, 
mit einigen taufend Pferden abents erjchienen wäre, weldye Er: 
folge hätte fie gewinnen fönnen! " 

Löwenftern fehrte nun in fein Baterland zurüd, wo er eine Au: 
dienz bei dem Kaifer hatte; er verfäumte aber Diefe Gelegenheit, mit 
Bortheil wieder in den Dienfl zu treten. Alexander mußte glauben, 
daß er nicht dienen wolle und äußerte ſpäter fein Bedauern darüber: 
er habe ihn wollen in die Ghevaliergarbe nehmen und zu feinem Flü⸗ 

eladjutanten machen. Die Leere, weldye Löwenſtern daheim in 
ERhland fühlte, trieb ihn bald nad) Petersburg zurüd, wo er fich 
in den vollen Strudel des Reſidenzlebens flürzte. Unfern ehr: 
baren Lefern, die in befcheidenen bürgerlichen Berhältnifien leben, 
mögen fih die Haare Hräuben, wenn fie wiederum von dem 
‚jeu d’enfer” hören, wobei jebesmal 50000 Rubel und mehr 
auf bem grünen Teppich lagen, von Löwenflern's Spiel mit 
dem Grafen Bobrinskoj, das er felbft in ber Krankheit im Bett 
mit ihm fortgefegt und das ihm 400000 Rubel Gewinn einge: 
tragen, die er aber natürlich nicht behalten hat. Er wurbe 
vielmehr zulegt rein ausgezogen. Er gefteht ſelbſt, die Kraft 
nicht befefien zu haben, dem üppigen, zeritreuten Leben, das ſei⸗ 
nen Charafter zuletzt verberben fonnte, zu entfagen; er trieb 
den Strom binab. Erſt nach den traurigfien Erfahrungen fpielte 
er nicht mehr, ohne deshalb feinen Befanntichaften zu entfagen. 
Er war oft in dem Haufe des bairifchen Gefandten, Grafen be 
Bray, deſſen Gemahlin ihm verwandt war, aud) bei Kutuſow 
und dem alten Grafen Orlow, wo man fait nur Berfonen ber 
altruffifchen Partei fah. Wegen die Franzoſen herrichte bei bem 
vornehmen ruffifchen Adel cine große Abneigung, die ſich cinmal 
ganz eigenthümlich Fund gab. Bei bem ——— Geſandten 
Caulaincourt, Duc de Vicence, war ein Maskenball, zu dem bie 
Bäfte mit dem Bemerken cingeladen wurden, wenn nicht coflüs 
mirt, fo doch im Domino oder venetianischen Mantel zu erfcheinen. 
Das auswärtige biplomatifche Corps und die Fremden unters 
warfen fich diefer Anorbnung, aber alle Ruſſen erfcyienen im 
gewöhnlichen Ballcoflüm und der Botfchafter, ald er das Abficht: 
liche darin deutlich wahrnehmen fonnte, erbebte vor innerer Wuth, 
bie er jedoch verbergen mußte. „Es war ein befonderer Anblid, 
die Repräfentanten des Raiferreichs, des Rheinbundes und die 
tutti quanti des Napoleonifhen Europa in buntfarbigen, phan- 
taftifchen Gewänbern einhertreten und ben einfach und ernft ges 
Heideten Inländern gleihfam ein Schaufpiel geben zu ſehen.“ 

So fam das Kriegsjahr 1812 heran. Löwenftern trat, von 
dem Kriegsminifter Barclay de Tolly im Auftrage des Kaiſers 
dazu aufgefordert, wieder ald Major in die Armee ein, wurde 

zum ältern Adjutanten der erſten Armee ernannt und zu mehreren 
fhwierigen Aufgaben verwendet. Seinem Feldherrn Barclay de 
Tolly mit treuer Anhänglichfeit ergeben, fchildert er uns denſelben 
‘mit Vorliebe, wir erfahren manches, das zur Ergänzung der Toll’s 
chen Memoiren dienen fann und folgen dem Berfafjer mit Anterefie 
durch die Greigniffe des ewig denfwürbigen Feldzugs. Ihn felbft « 
traf ein feltiames Misgefchid. Er war ale Barlamentär zu Murat 
efchict worden und ba balb nachher den Franzoſen ein beab⸗ 
htigtes Unternehmen verrathen wurbe (mir wiflen jeßt vie), 
benugten Löwenftern’s Yeinde, ihn zu verbäcdtigen; er erhielt 
eine Miffion mit Depefchen nad Mosfau und wurde dort vom 
Gouverneur Roſtoptſchin förmlich zurüdgehalten — warum? 
‚erfuhr er nicht. Bon Roſtoptſchin cheilt er einige beißende Bes 
merfungen mit. Die Energie feines Charakters verlich ben 
Bipfunfen feiner Rebe, befondere wenn er gereizt ward, bie 
Heftigfeit eines tödlichen Geſchoſſes. So äußerte er einmal: 
„Wenn man dem König von Neapel feine fchöne Kleidung ab: 
ummt und ihm eine fchäbige Infanterieuniform anzieht, dazu 
Ratt bes feden, freien Sinnes eines Öufaren bie lauernde Zähig- 
teit eines Douaniers zutheilt, fo hat man den Kronprinzen von 
Schweden.‘ Sicqh felbft verlich er in einem fcherzhaften Auf- 
jede, betitell: „Meine Memoiren“, den er einer Dame fchehfte, 
folgende Grabfihrift: „Ici on a depose, avec une ame blaste, 


un coeur &puis6 et un corps use, un vieux diaßle trepasse. - 
Mesdames et Messieurs, passez!“ Ldwenſtern wurde endlich 
von Mosfau wieder entlafien und fam noch zur Schlacht von 
Borodino zurecht. Die Stinimung im Heer und Volk nad ven 
Berlufe von Mosfau ſchilbert er treffend. Bon bem Angenkid 
an fagte fich jeder: jegt beginnt ber Krieg für uns erf recht! 
Nachdem Barclay de Tolly vom Heere abgereift war, wurde Lines 
fern, Oberfllieutenant für den Tag von Borodino, bei Kutufom A 
jutant. Bei dem Stilllande der Operationen machte ex zuweilen 
ohne Vorwiſſen des Bürften eine Ausflucht zu dem Borpoften, 
bie Miloradowitſch befehligte. Da kam denn wol Murat ge 
Iprengt und Milorabowitfch caracolirte heran: Lowenſtern hätte 
ihm als Gegenſtück zu ber Tracht des Königs von Neapel gerz 
die malerifche Kleivung feines Stammes, bes rbifchen, gewintät 
„Dem Eharafter nach gligien fi) beide vollfommen, beide füß: 
ten ſich ein ritterliches Anfchen zu geben, zu glänzen, ben Bayard 
zu fpielen, auf die Menge zu wirfen, während fie von Onmb 
ber eine cin Gascogner des Südens, der andere des Nerdens 
waren.“ Es gelang Löwenftern endlich durch den Fürſten Ru 
dafchem, Kutuſow's Schwiegerfohn und Liebling, die Erlaxkaif 
zu erhalten, bei der Vorhut ganz zu verbleiben. So fanı a 
denn zu der Geſchichte des franzüftjchen Rückzugs noch mandes 
ergreirende Bild von ruffifcher Wahrnehmung ans Hinzufügen. 
Er hatte auch Gelegenheit zu eigenen glüdlichen Unternehmungen. 
So nahm er einft mit Sumy'ſchen Hufaren unter Bupberg deri 
Geſchütze und einige Fourgons, die von einer flarfen, kanzöfls 
chen Colonne ernſthaft vertheidigt wurden; es gelang, Geſchüte 
und Fourgons fortzubringen. Auf einem ver legtern hatte ſich 
ein Franzoſe in faiferlicher Livree verfrochen, welcher Loͤwenſer 
heimlich verrieth, daß 60000 Napoleonsd'or darin enthalten 
‚feien. Diejer theilte es feinem Bruder, ber bei ihm mar und 
Budberg mit und fie befchloffen auf den Fourgon während der 
Nacht im Bivouak ein wachſames Auge zu haben und ifm er 
bei hellem Tage zu unterſuchen. Andere Fourgons wurden uns 
gefhlagen. In einem fanden jich Vorraͤthe —* die karſerliche 
Tafel, beſonders eingemachte Früchte. Die Obengenannten, ſeit 
Tagen auf Kartoffeln und Schwarzbrot reducirt, fielen mü 
wahre Heißhunger darüber her und verzchrten Die in Franz 
branntwein eingemachten Früchte in Maffen, nicht ahnenb, If 
der füße Alfohol wirfen fünne. Das war aber der Fall, fe 
fehliefen tobtenfeft ein, und ale fie erwachten, war ber inheltf 
volle Fourgon verfchwunden. Alle Nachforfhungen, weh e 
gefommen und wer ihn geleert, blieben fruchtlos. Daß er rirk⸗ 
ih das Geld enthalten, geht aus Dennier's „‚Itineraire de 
l'empereur Napoleon pendant la campagne de 181°" 
(Paris 1842) hervor, in welchem angegeben iſt, daß iz ma 
Nacht vom 15. zum 16. November 1,294000 France ver Kaffen 
bes Schages vom Feinde genommen worden feien. 
Aber Löwenflern erlebte noch eine größere Krünfung. Als der 


Kaifer in Wilna wieber zur Armee gefommen war und Suadenbe⸗ 


zeigungen in Menge austheilte, brachte Kutuſow Löwenſtern auf 
einem Balle die freudige Kunde, daß er zum Oberſten be 
fördert fei. Am andern Morgen jedoch wurde ihm mitgetbeilt, 
daß der Kaifer bei ſpecieller Durchficht der Beföürberunaslik 
Löwenftern’8 Namen wieber geftrichen und felbft die für Bore⸗ 
dino erhaltene Beförderung zum Überftlientenant, ale turd 
Mieverfländnig erfolgt, wieder zurürdgenommen habe. Aeh— 
liches war noch nie gefchehen! Der Kaifer war nech immer 
infolge der früher erwähnten DVerbächtigung gegen Kömwenfern 
eingenommen unb hatte Kutufow, ber ihn lebhaft wertheitigte, 
fogar verboten, feiner zu erwähnen. Löwenftern war in 

weiflung; er bejchloß aber, da er fi in feinem Gewiffen rein 
fühlte, zu bleiben und ber Zeit feine Rechtfertigung am überlafs 
fen, die bei des Kaiſers mildem und gerechtem Sinne wicht au 
bleiben fonnte. Obglei vom Bürften und von feinen Kameras 
den mit der größten Theilnahme behandelt, fchied er doch ans 
aller Grfellfchaft und fah nur die vertrauteflen Freunde. Geiz 
alter Gönner Winzingerode ſchlug ihm endlidy vor, ihm zu be 
gleiten, als er das Gorps, das auf Schleſien operiren follk, 
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übernehme. Vber der Kaiſer ſtrich wlederum Löwenftern’s Namen 
in der Eile der zu jenem Gorps zu verfegenden Offtziere aus 
und Wwenflern war nun im feiner Werzweiflung nahe daran, 
ſich den Tod zu geben. Aus biefer Stimmung riß ihn ein tremer 
Freund, ber Baron Bubberg, Chef des Küraffierregiments des 
Kaifers; diefer machte ihm den Berfchlag, wit ihm zu marfchis 
ren, und Lörcnftern, ohne jemandes Zufimmung im Hauptquartier 
nachgufachen, fchloß Ach ihm an. Go rüdte er mit in Preußen 
ein. In ber Gegend von Ürteleburg wurde er durch eine 
Kranfgeit gegen drei Wochen zurückgehalten; ale er bann aber 

: im Plopk wieder zum Hauptquartier fam, überrafchte ihn Rus 
tufotw mit der freubigen Nachricht, daß ber Kaifer von der vor⸗ 

- gefaßten Meinung zurüdgefommen fei und ihm bie Wahl des 
Urmeecorpe, zu weichem er gehen wolle, überlafie. Er entfchieb 
Rh ohne weiteres für Winzingerode, für welchen er noch obenein 
von dem Gtaatsferretär kalen Neffelrode mit Depeſchen ber 
ttant wurde. Anfangs dem Gtabe zugetheilt, erhielt er bald 
ven Befehl über zwei KRofadenregimenter, mit welchen er bie 
Serbindung mit dem Wittgenftein’fchen Gorye, das in Berlin 
eingerüdt war, fuchen follte. Die Züge, welche er mit dieſen 
Sohnen ber Steppe unternahm, die glatten Handſtreiche, die 
ihm gelangen, die Schlauheit und Kühnheit, welde er dabei 
eıtwidelte, flellen fein militärifchee Talent, befonders für ben 
Meinen Krieg, in das ſchoͤnſte Lit. Wir empfehlen diefen Theil 
des Werts, der ebenfo intereffant als lehrreich iR, unſern mis 
itärifchen Lefern vor allen übrigen; fie werden auch manchen 
fireich gegen das ſchöne Gefchleht, das allerdings ben 

ieen vom fremden Joch befonders hold war, in feiner etwas 

je eaillitten Schilderung nicht allzu rigoriſtiſch beurtheilen. 
udere Lefer bitten wir um Nachſicht für die Berwilberung im 
Kriege, die oft nur den Augenblid in vollen Zügen geuichen will. 
Während der großen Schlachten war Löwenſtern mit feinen 
Koſacken auf der äuferiten Flanle des Feindes, um abzuwarten 
und zu beobachten; vor ber von Großgörſchen fam er nur um 10 
Ruten zu Spät, fonft hätte er in einem Dosfe den Dicelduig 
von Stalien mit feinem ganzen Stabe aufgehoben. Dafür glüdkte 
es ihm nach dem Waffenſtillſtande, in der Nieberlauflg eime 
Kriegsfafie mit 700000 Francs zu nehmen, die er nach Berlin 
ſchaffe, dort durch feine Koſacken heimlich anf den Boden im 
Geldenen Adler am Dönhofsplatz fehaffen lieh und gegen alle 
Anfprüche ber preußiſchen Gommandantur zu behaupten wußte. 
Rach preußiſchem Kriegsgeſetz muß eine feindliche Kaffe abgelies 
fert werben, umch zuffifchem gehörl fie den Truppen, welche fie 
genommen haben. Die Erzählung biefer Begebenheit iſt höchf 
ergozlich zu leſen; jür Referenten hatte fle noch ein befonderes 
Intereje, weil er fie als Knabe ganz in der Nähe des Vorfalls 
mit erlebt bat und fich des Aufiehens und was man bavom er: 
ählte noch fehr genau zu- erinnern weiß, dann auch, weil ber 
* von Barnekow, welcher bei Löwenſtern's Koſacken geflan- 
den, ſpaͤter in preußiſchen Dienſt zurädgetveten, demfelben Re⸗ 
giment aggregirt wurde, in welchem Referent feine Dienftzeit 
begann und 35 Jahre fortiepte, bis er eine andere Stellung 
erhielt. Bon dem fehr bebehtenden Antheil an her Beute, irren 
wir nicht, gegen 40000 Thaler, ſprach Barnekow noch oft und 
erzählte auch, daß er fpäter einmal in Karlebab einen ber Offi⸗ 
jiere getroffen, welche die Kaffe damals vertheidigt; dieſer habe 
ihe augeredet, ob er ihn noch Tenne, er Habe ihm einft eine 
Kriegstafle abgenommen; worauf Barnekow in feiner muntern 
Ber erwibderte: ‚‚Liebfter Freund, haben Sie nicht noch eine?” 
köwenſtern fchildert ihn getreu als einen der liebenswürdigſten 
und wißigften Gefellfchafter; er if auch als dramatifcher Dich⸗ 
ter befannt geworben. Das gern gejehene Luſtſpiel „Rein !‘‘ 
RM unter anderna von ihm. Bei feinen Streifzügen fam Lowen⸗ 
Rern- auch mit andern rufflfchen PBarteigängern zufammen, von 
deuen er Brendl, welcher ihm jene Kafle fogar abiagen wollte, 
einm Mann von fehr geringen militärifchen Verdienſten nennt, 
der nur äußern Effect zu machen verflanden durch Blick, Echnurr: 
bart, Säbelraffeln und Drohungen, fein Herz fei aber zahm, 


Zapferfeit gar nicht vorhanden geweien; Wügner dagegen, ein 
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twefflidger Seldat von vielen Verdienſt, habe firte alle 

ſifchen Gefangenen tödten laſſen, nicht ans Bocheit 452 
Jauatiemus, wie cr ſelbſt geaͤußert, infolge eines Gelühdes, Das 
er gethan, als er 1812 einen Haufen rauzofiſcher Tempelichins 
ber in eimer Kirche getroffen, wie fie bert zufammeng 
Weibern und Mädchen auf die brutale Weiſe Gewalt anthaten. 
Noch jin Schlehen ließ er vier Dffiziere und 150 Mann, welche 
Löwenfiern gefangen genommen und ihm zur Bewachung übers 
geben hatten, Hinter der Colonne umbringen und fehte dem nur 
gemeſſenen Zorne Löwenflern's jene Tatıbiätige Erklärung ent⸗ 
gegen. Gein Zen fchrte ſich aber nur gegen die Franzoſen; 
alle übri ationslitäten aus Rapoleon’s Heer ſchonte er. 
Ciuige Bogen fpäter wurde er, bei Deffau durch bie Elbe 
ſchwimmend erfchoffen. 

Im weltern Verlaufe des Jelbzugs wurde Loͤwruſtern uns 
ter Tſchernyſchews Befehle getett und bedite ihm bei feinem bes 
rühmten Unternehmen auf Kaffel die Flauke, indem er bis Hal: 
derſtadt und Wolfenbüttel Rreifte und Bernburg zur Eicherung 
bes Hüdings befegte. Diefen Ort vertheibigte er gegen eine 
ſtarke feindliche Colonne aus allen Waffen, die von ——* 
gegen ihn ausrädte, mußte ihn zwar räumen, nahm ihn aber 
burch überrafchenden Angriff wicher, nur mit Koſacken gegen 
Infanterie, Gavalerie und Gefchüg, wofür er vom Kronprinzen' 
von Schweden mit Lobeserbebungen überfchüttet wurde. Er 
mußte den wichtigen Punkt auch ferner feſthalten, „damit der 
Kronprinz für feinen Rüden gefiert ſei“, und fomnte Daher 
nit an der Schlacht von Leipzig theilnehmen, weranftaltete aber 
F Siegesfeier in Bernburg einen Ball, ben er ſich 200 

iedrichsbor koſten ließ. Es famen dazu fogar Damen aus 
Gegenden, welche noch von den Branzofen befept waren; fle hats 
ten den Much, zwei Waffenlinien zu überichreitn, um Duas 
brillen und Cotillons zu tanzen. Zur Berftärlung bes Orche⸗ 
ſters lieb Löwenfern aus einem Dorfe innerhalb ber franzöfl- 
chen Linien zwei Glarinetten und ein WBalbborn Durch 200 
Kofaderfpolen, eine „muffelifche Bourragirung‘‘, welcheein preußi⸗ 
fer Offizier von Kliping, der mit Bewilligung bes Könige 
bei Lowenſtern's Kofadenbrigade Dienfte that, glüdlich aus⸗ 
führte. Bald darauf hatte Löwenflem eine Erpebition auf 
Böttingen, Hilvesheim und Braunſchweig auszuführen, für 
welche ihm ber Kronprinz perfönli Inſtructionen gab. So⸗ 
bald er eingetreten war, tief ex ihm zu: „Je suis enchants 
de vous voir, mon ami, entendez-vous, mon ami? adieu, 
mon ami!’ Die lehte Rebensart war nämlich eine Angewohns 
heit, er wieberholte fie im Laufe feiner Unterhaltung ſehr oft, 


orne darum abbrachen zn wollen. Löwenftern blieb der Nord⸗ 
atmee 


zugetheilt bis Mitte December 1818, uud hatte Gelegen⸗ 
beit auch dort ih auszeichnen, wurde allerdings auch einmal 
von den Dänen überfallen, welches Gefecht er mit lebhaften 
Farben fehilbert. Als der Wafſfenſtillſtand eintrat, erhielt er Befehl, 
ich perfönlih zu Winzingerode zu verfügen, während feine Kor 
faden bei dem Woronzow'ſchen Corps blieben. Er reifte über 
Düffelborf, wo er einige Tage verweilen mußte — „unter Scherz, 
Spiel und Mutkwillen‘‘ —, na Lüttich, wo er Winzingerode 
fand, der ihm den Auftrag gab, fih zum General Bülow zn 
verfügen, um zwei Rofadenregimenter, bie er ihm gelichen, 


darte Weiſe wieder loszumachen, da fie Bülow unter allerlei, 


orwänben zurüdhalte.e Er fand aber dort ben Herzog von 
Beimar, der ben Oberbefehl übernommen hatte, und es gelang 
ihm nicht ohne Mühe, feinen Auftrag zu erfüllen; babei hatte 
er die Befanntfhaft Bülow's, deu er bewundert, des Fürſten 
Puckler⸗Muskau und anderer ausgezeichneter Männer gemacht. Zu 
Zöimingerobe zurückgekehrt, blieb er einftweilen im Hauptquars 
tier. inzingerobe war ein vortrefflicher Reiter und leidenſchaft⸗ 
licher Tabacksraucher, der bie Pfeife far nie ausgehen ließ; ges 
gen bie Soldaten war er freundlich unb zog vor jebem, ber ihn 
rüßte, den Hut, aber er galt bei ihnen nicht viel, weil er bie 
Gabe der Sprache nicht befaß, die der ruſſiſche Soldat vor allem 
hoch Hält. Der DBerfafier macht babei die richtige Bemerkung, 
daß man im Kriege bie Soldaten nie elchtrifiren, begeiſtern, 
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en wieb," mern man ihre Liebe wicht hat, und daß dazu 
e an ihrem befondern Ex 
munterer Scherz viel beiträgt. Diefe Gabe Hatte 

olew im hoͤchſten Grabe, und au ber Kronprinz von 
Schweden, ber feine Worte ſtets ins Muffifche überfepen ließ, 
wußte immier einen angenehmen Gindeud auf bie Truppe her⸗ 
vormebringen. 
Soikens war genommen, als bei Winzingerobe unbeſtimmte 
Nachrichten von den Unfällen des ſchleſiſchen Heeres einliefen; 
wm ſich Gewißheit au verichaffen, wurbe Löwenftern an Blücher 
abgrorduet. — Geiſtesgegenwart entging er unterwegs 


Winzingerode zurüd. Aber ein großer Verluſt hatte ihm betrof⸗ 
fen. Seine ganze Equipage, weldye er von Düffelborf aus, da 
er mit Boftpferben reifte, hatte nachkommen laflen, war unters 
wens durch Berrath der Bauern dem Feinde in die Hände ges 


‚ bie ſchwache Kofadenbevedung getödtet und zerjpreugt 


werben: 6 Iugpferde, 14 Reitpferbe, 14000 Rubel in Alfignas 


ten. mb 2000 Louisdor waren verloren, Löwenflern berechnet 


ven Geſammtwerth auf 30000 Rubel. Das war benn freilich 
eine bittere Revanche fir die Kriegsfaffe. Doc ſcheinen ihm 
damit die Miitel nicht erfchöpft geweien zu fein, benn er faufte 
fogleich wieder drei Pferde für 5000 Rubel. Auch überließ ihm 
Winzingerode, ſich von den 2000 Pferden, welche Rofen in 
Gröningen für das Heer requirirt hatte, vier Stüd auszuwaͤh⸗ 


len. Als Parlamentär erwirkte er dann bie zweite Uebergabe 


von Soiſſons, das mittlerweile wieder von den Hg befest 
worden war; babei erichien aber auch ein preußifcher Barlamens 
tär, von Martens, ber die abgeſchloſſene Gapitulation mitunter: 
zeichnete und fich nachher das ganze Berdienft zuſchrieb, worüber 
ein wnerquidlicher Streit und Schriftwechſel Hatıfand, deſſen 
Doramente in ben Beilagen des Werks mitgetheilt werben. 


Don dem Treffen von Eraonne lefen wir, wie Winzingerode 
vurch feine Zögerungen eine ber beſten Combinationen B 


Lücher'6 
zu Schanden gemacht und den Seneralen Saden und Woronzom, 


von denen fich der legtere hier unverwelkliche Lorbern gepflüdt, 
ben blutigen Rüdzug aufgebrungen Bat. Bei Laon finden wir 


MBinzingerode und feinen Stab einquartiert in einem Siechen⸗ 
und Irrenhaufe, mitten unter Wahnfinnigen wohnend, den Abend 
und die Nacht vor der blutigen ntjcheidung „bei föftlichen 
Gpeifen, von des Generals vorirefflichem Koch ſorgſam bereitet, 
bei den ausgeſuchteſten Weinen und einem wahren Höllenfpiel ‘ 


verbringend. . Löüwenflern gewann 10000 Rubel und durch Wet: 
» ten noch 400 Louisdor. Dann folgte die fiegreiche Schlacht von 


Laon. „Das Charakterifiiche”, jagt Lörvenfiern, „war die befon- 
dere Furcht vor Napoleon. Denn obgleih wir um das breis 
ſache überbegen waren und eine fall unbezwingliche Stellung 
hatten, ließen wir uns doch zwei Tage von feinem Fleinen Häufs 
Iein, das man von ber Höhe ganz überfehen founte, in berfelben 


angreifen und beigäftigen, ohne es zu wagen, ihm tächtig auf 


die Finger zu Hopfen.” Freilich erkennt er ben Einfluß an, 
den Blücyer's Erkrankung hatte und wie nun die felbflfüchtigen 
Reivenfchaften ber orpsführer wieder erwachten und. zu klein⸗ 
kichen Berechnungen und Behauptungen führten: ein Beweis, 


. weiche laäͤhmende und löſende Kraft unverhofftes Gläck hat. 


Als Winzingerode fpäter in geheimer Sendung mit feiner Bas 


valerie Napoleon auf feinem Marfche in den Müden ber Ders 


bändeten folgte, um ihn glauben zu machen, es fei die ganze 
Armee, verfehlte ihn Löwenſtern, ber wie alle Perfonen des 
Hauptauartiers fi eine große Kreiheit der Bewegung nahm. 
&r —* fich der Reiterei Korff's an, bei welcher er das denk⸗ 
würbige Gefecht bei La Fere Champenoiſe mitmachte. Wir fin- 
ben ihn dann wieber bei Woronzow und in ber Schlacht von 
Paris bei dem Grafen Pahlen. Die Schilderung bes Einzugs 
von Paris und ber Zuſtände bafelbfi, weiche Löwenflern aus 
wielfacher eigener Erfahrung Tennen gelernt, beichließt das Werf. 
Gene perfönlichen Erlebnifſe find pifant genug. Beim Einzuge 


ſchon, wo fich viele elegante Damen hinzubrängten, lub er eine 


r, von ben Bauern erichlagen zu werben, traf ben 
arſchall in Chaͤlons und Fehrte glücklich nad Kheims zu 


variſer Echönkeit, bie in Gefahr fam, ein, ſich zu ihm auf den 
Sattel zu fehen, was fie muthig annahm; ihr Beifpiel fan 
Rachahmung und bald jagen wol ein Dupenb eleganter Damm 
auf diefe Weile in der Suite zu Pferde. Kaifer Alexanber kes 
merkte es und zeigte es lächelnd dem Könige von Preujen: 
Schwarzenberg äußerte: ‚Wenn es nur halt fein Eabinerinuen 
raub wird!” Ueber die Kunbgebungen ber jeilen Menge, vie 
jest den Imperator, ihren Abgott, läfterte, fein Sta mit 


‚ dem Strid um ben Hals von ber Benbömefäule reifen well, 


bis eine Abteilung Semeuow’fcher Garde die Säule ſchirmen 
umftellte, hören wir nichts Meberzafchendes: das bleibt ſich im; 
wer und überall gleih! Löwenſtern, zum General eruamt, 
wohnte allen Feſten und Feierlichkeiten bis zur Abreiſe der Mon: 
archen bei und begab fi dann auf Urlaub nach Karlatat. 
Eine Fortfegung, wie ber Schluß verfpricht, würden wir mi 
Freuden willfommen heifen, das Vorwort des Geransgebert, 
bas und den Tod bes. Generals mittheilt, macht ung jcdoch bar: 
über zweifelhaft. 

aron Löwenftern iſt am 2. Februar 1858, 832 Jahre all, 
in Betersburg geftorben. Die lebten 25 Jahre feines Lebens 
hat er- außer Dienſten bier zugebracht; er nannte fich jcherzhaft 
nach feiner Kleinen Wohnung den Gremiten von der Meila, 
feine Yreunde aber verglichen ihn mit dem befannten Grafer 
Schlabrendorf in Paris, mit bem er auch im Yeufern einig 
Aehnlichkeit hatte, vorzüglich wegen ber Anziehungskraft, welche 
feine geiftreiche linterhaltung auf jedermann ausübte. Er war 
in den erften Häufern ein beliebter Gaſt und die ausgezeichnei⸗ 
ſten Perfonen: Minifer, Generale, Diplomaten, Künfler, Ge 
lehrte, felbft gebilbete vornehme Frauen befuchten ihn in ſeinr 
Wohnung. And) Hand er in reger Thätigkeit bis zulcht ia 
einem andgezeichneten Briefwechlel nach allen Seiten, und uch 


vier Wochen vor feinem Tobe hat der Herausgeber das legte - 


Schriftliche Lebenszeichen von ihm, erhalten. Möchte der dene 

die Materialien zur Fortſezung der höchſt interefjanten Dies 
graphie, wenigfiene foweit fie Löwenferu’s Dienitjahre beiraf, 
in Händen haben, aber der zweite Band fchließt ohne den Ber: 


- — — —— — — —— 


merk, den der erſte hat, und fo werben wir wol darauf verzi⸗ 


ten müffen. Sedenfalls hoffen wir die Leier auf ein Werk anf 
merlfam gemacht zu haben, das ihmen cine gemußreiche Uaterr 
haltung auf dem fichern Grunde welthinorifcher Begeiablin 
bieten wird. Karl Guflan von Yaurd. 





Internationale Anthologien. 

1. Amerifanifche Gedichte. Deutſch von Friedrich Syil 
hbagen. Leipzig, Roßberg. 1859. 8. 24 Ngr. 

2. The poetry of Germany. A selection from ihe most 
celebrated German poets of the two last centuries. 
Chronologically arranged and accompanied wilh a0 
historical survey of the German poetry from Baller ie 
the present time. By F. Ahn, author of ihe New meihed 
of learning the German language. Leipzig, Brodkai. 
1859. 8 1 Thlr. 

Mit dem Ausprud „internationale Anthologien’ bezeld: 

nen wir folde Sammlungen ausgewählter, entweder in ber &W 

ginalfprache ober in Veberfeßungen mitgetheilter Gedichte eines 

Volks, welche vorzugsweife dazu beflimmt find, die Lyrif dieſc 

Bolfs unter ben andern Nationen befannt zu machen. 

dem gefleigerten und ſich fortdauernd fleigernden internationales 

Verkehr der Völker find in neuerer Zeit ſolche Sanmlunge 

immer häufiger geworben. Als das Gentralwolf Europas m 

als das fosmopolitifchfte aller Völfer find wir Deutſche, unter 

denen bie fi) immer mehr realifirende Idee einer ,, Weltliteratut 

ja zuerſt ausgehrütet wurde, an ſolchen Sammlungen befonter 
reich. Doch. bat es auch das Ausland an Gegenfeitigkeit nidt 
fehlen Iaffen. In England beflehen Anthologien denticher Ge 
dichte in Weberfegungen in gar nicht fo geringer Zahl, untt 

denen die von Taylor, Bastkerville, Robertfon, Macray, N? 


Damen Mary Anne Burt, Katharina Winckworth u. | v. 
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befonders zu nennen find, unb erft vor karzem gab ber Rorbs 
amerifanee Charles T. Brooks eine Sammlung ausgewählter 
dentſcher Gebichte unter dem Titel „German Iyrics‘ heraus. 
Die Lyrik if eben als der uungittelbarfte und reinſte Anodruck 
ver Empfindung und des Raturinftintse die Allgemeinſprache 
aller Bölfer, md die deutſche muß gerade den Engländern um 
. fo veränblicher fein, je verwandter der Geiſt beider Bölfer und 
die beiderfeitigen Idiome find. Wir erinnern bier an bas in⸗ 
tereffante Jactum, daß der Schotte W. B. Machonıld 1854 in 
Goinburgh zehn ſchottiſche Lieder and einige Lieber von Heber 
md Boe in rhytämifcher Berbeutichung erfcheinen ließ (worüber 

won Ar. 13 9. Di. f. 1855 vergleichen möge), wm baburch bie 
Berwandtfchaft des Schottifchen mit dem Deuntſchen darzuchun. 
Aber ſelbſt in Frankreich beſtehen ſolche Sammlungen, wie bie 
von Girard de Nerval, Flocon nud Paul de Lacour, deſſen An⸗ 
thologte „ Bouquet de Lieder“ feinerzeis in d. Bl. ausführlicher 
beſprochen wurbe. *) 

Hierzu lommen die Ueberſetzungen einzelnes Lyrifer, wie 
nauentlich in England bie Ucherfegungen ber Schiller' ſchen Ber 
bite von Bulmer, Johnſton, Bowring, der Goethe'ſchen von 
dvemfelben Bowring, baun von Aytoun und Martin, welche erſt 
füngft die Goethe fchen Gedichte und Balladen gemeinfchaftlich 
in re Mutterfpradye übertrugen. Wir nehmen hierbei im 
Vorübergehen Peranlafiung, nachdem wir in Nr. 19 d. BI. ein 
iemilich ungünſtiges Urtheil des, Athenaeum‘ über dieſe Com⸗ 
yagniearbeit eitirt, ein bei weitem günſtiger lautendes Nrtheil 
der, Westminster Review’ anzuführen. Der Berichterſtatter 
im ber „Westminster Review“ bemerfte: „Profeſſor Aytoım’e 
au Mr. Nartin's bereits mohlbefannte Ueberſetzungen erfcheinen 
Mer gefammelt. Die Auswahl befchränft fich allein auf jene 
fo zahlreichen und doch fo vollendeten fleinern &empofttionen, 
weiche der große und fruchtbare Genins Goethe's fo verſchwen⸗ 
derifih ansfireute. Kräftig und anmuthig, tief und fchäfernd, 
weile und zart, zeichnete — ſich in jeder Dichtgattung aus, 
und viele dieſer Gedichte fordern von jedem Lefer Bewunderung 
und Hulkigung-’ ‘ Der Berichterfiatter bemerft bann, daß man 
bie Auerleunung Goethe's in England hauptfächlich Carlyle ver⸗ 
danke; denn die Ueberſetzung feines früheſten Dramas (des 
„8 von Berlichingen”) durch Walter Scott habe eben nur 
dazu gedient, in England, das damals noch wenig Deutſch 
Audirt, Goethe’ Namen befannt zu machen, während man doch 
geneigt gewefen fei, das Sanpiwerbienft davon dem Ueberſetzer 
inufcreiben. Jett freilih Habe man von faſt allen Erzeug- 
alfen Goethe's Ueberfegungen, aber bie vorliegeftbe feiner Ge⸗ 
dichte und Balladen bürfte wol unter allen den Preis verbiewen, 
Freilich fein nicht ale Stüde gleich gut überfept; bie bes 
„Gltönig“ 3. 2. fei „altogether spiritless’ und weit ſchlech⸗ 
ter als irgendeine frühere. „Aber in ber ansergleichligen «Braut 
von Rorinih»", fährt ber Berichterlatter fort, „trelen bie vers 
Bündeten Berdienfte der Ucherfeper bei weitem mehr hervor; bies 
fe Gedicht lieſt fih, befonders im Original, obſchon auch das 





*) Eine dentſchee Zeitung hatte anf Beranlaffung ver Baul Heyſe'ſchen 
Gerrentihung der Gevichte won Giuſeppe Biufti, welche allervinge 
NR gröbliche Uusfille gegen die „Tedeschi” ober vielmehr gegen 
die Dferreicer, alfo befonders auch Böhmen, Mähren, Kroaten, 
Glowälen u. f. w. enthalten, vie Anfiht ausgeſprochen, daß ein Fran⸗ 
zeſe ih niemals fo weit erniebrigen würde, vemifche Gedichte, in denen 
fine Nation mit ähnlichen Schmahungen überhäuft würde, als etwas 
Gutes zu preifen oder ze überfehen. Mer Paul de Lacour hat in 
feiner Untbologie nicht nur mehrere gegen bie Branzofen directe gerich⸗ 
tete Kriegslieder Ihesber Körner’s, denen überhaupt vie hinreißenden 
Beber’fchen Meborien einige Beliebtheit in Frankreich verfchafft, fon: 
Iren ſelbſt Arudt's Blücherlied überiegt. Da heißt es denn: 

A Lutzen dans la plane, il les a bien regus! 
Lä des milliers des Frangais soulaient comme des chövres, 
On a va des milliers courir comme des liövres etc. 

Gab wird Mentt im Vorwort wegen feiner feurigen, deutſch patrio: 

tifgen Geflnummg anddrücklich hervorgehoben und beiobt. 


⸗ 


Engliſche in vorliegender Neberfegimg ausgerechnet M, als habe 
fh in ſtiller Nachtwache ber ber Vergangenheit wie eine 
Blammenzunge auf Goethe berabgefenft, und er führeibt wie von 
dem Beih antifer Poefle angehaucht.“ Diefes Gedicht, eine der 
herrlichſten Balladen, die je geblähtet worden, if daſſelbe, über 
welches Schiller in einem efe an feinen Freund Körner bie 
ſehr wunberliche Bemerkung machte: Im Grunde war's un 
ein Spaß von Goethe," einmal etwas zu Dichten, was außer 
feiner Reigung und Ratur Tiegt.” Wer möchte mit Schiller 
für einen „Spaß“ Halten, was fo ſichtlich aus ber tiefen Ans 
— und dichteriſchen Stimmung Goethe's hervorgegangen 

9 Gebe der Simmel, daß ſich umfere Dichter vecht oft einen 
folgen Syaß machten: 


Mach dieſer Einleitung cher wenn man will Abſchweifung 
gehen wir zu don beiden Anthologien aber, die ung zu vorſtehenden 
merfungen veranlaßten, und zwar zugdrberf zu der Samm⸗ 
Iung amerifanifcher Gedichte, welche Spielhagen in unfer ‚ges 
liebted Deutſch“ übertragen bat. Wir find dem Dolmetf 
ber norbamerifanifchen Lprifer für feine Arbeit fehr dankbar. 
Die Proben find charakteriſtiſch gewählt und zum Theil aus beach» 
tenswerthen Dichtern, die in Deutſchlaud zeither wenig ober gar 
nicht befannt waren. Auch bie Ueberfepungen frheinen uns ER 
ſämmtlich gelangen und find fchr fesbar. Einzelne Härten und 
Duntelbeiten, die ung hier und da wol auffiießen, möge man mit 
ber Schwierigkeit ter Aufgabe, tie in manchen Pällen nicht 
gering war, entſchuldigen; es gibt Gedichte, ber einzelne Stel: 
ien in Gedichten, bie gut Im eine andere Sprache zu übertragen 
ſchwieriger ift ale ein Originalgedicht in der Matterfprache zu 
verfoffen. Mamentlich ſcheint uns Spielhagen eines ber Haupt⸗ 
erforberniffe eines Ueberſezers, das darin beſteht, Die dichteriſcht 
Eigenthümlichkeit des Driginale bichterifch mitzuempfinden, im 
ſehr anerkennenswerthem ade zu beſitzen. die Vor⸗ 
züge W. C. Bryant's, welchen Spielhagen wel mit Recht voran⸗ 
—* bat, find uns urch nie fo Mar geworben als aus ben 
von Spielhagen überfepten Proben. Wenn auch Longfellow in 
Deutfchland befannter, der dentſchen Weife, namentlich im Liebe, 
verwanbter und in ben Formen beweglicher und mannichfaltiger 
if, fo übertrifft ihn bo Bryant an Tiefe der Reflerion unb 
an Originalität und Energie des Ausprude. Als Probe von 
feiner Dichtweife wie von ber Geſchicklichkeit des Ueberſetzers 
führen wir hier nur folgende Stelle aus dem Bebicht ‚Erde‘ an: 
Und ad! beweine ih doch au mit bir 
Beliebte Todte! Ihre Gräber fin 
Auf deinen Bergen — fern — fo fern — und doch, 
Wie ih, in rabenfhwarze Nacht gehüllt, 
Hier Üege bang an beiner treum Oruſt — 
Der Menſchen Wiege und ver Mensen Grab — 
Fuͤhl' ich, daß ih umarme ihren Staub, 
Ha, wie die Stimme donnert! Und ich weiß, 
Bas fie bedeutet, und mein Geiſt erfhridt. 
Db al des Frevels ſchreit die Erde auf! . 
Es lauſcht ver Himmel. Horch! vie Gräber all 
Der armen Herzen, vie der Kummer brach: 
Der Staub der Jungfrau, die betrogen war — 
Und 908, ben fein Zahrhundert von fih ſtieß — 
Die Gräber aller, die für Menfhenglüd 
Geſtrebt und die geerntet Sohn uns Spott — 
Die Aſche all ver Streiter für das Licht — 
Un» das Webein der Helden, die im Kampf 
' Für Breiheit fielen, deren tobten Leib 
Den Hunden, beren Namen man ter Schmach 
Zur Beute Ueß — fie alle Hagen laut. 
Die Winkel, wo der abgebegte Sklav 
Zur ew’gen Rup’ ſich firedte, wo verſcharrt 
Der Kinpheit füße Blumen, vie man brady 
Mit ſchnoder Hand — fie wimmern leit me bang, 
Bon Schiadktenfelvern, wo zum blut'gen Kampf 
Die Gottengeifein Hepten ihre Scharen 
$61* 
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In wilder Wuth — erhebt A ein Getös, 
Wls ob ver rauhen Krieger Todtenheere 

In ihrem ſchweren Schlummer fih geregt. 
Uns Klagelante fihallen aus des Micess 
Durpurnen Grüuden — grqufenhafte Mär 
Bon Schauderthaten, die man tief verfenkt 
Ins Wogengrab. Und Buſch uns Geiseland, 
Uns Walbespfade nur das Hufre Moor, 
Und Teich und Seen, Straßen, enge Gaſſen 
Bon folgen Stänten: jetzt, da alles ſchweigt, 
Sie murmeln von Gewaltthat und Verrath. 

Auf Bryant folgt Lomgfellow (von beffen Gedichten, beis 
läufig bemerkt, A. R. Nielo im Jahre 1857 zu Münfter eine 
volländige deutfche Ueberfegung ericheinen ließ) mit einer Au⸗ 
—* von Proben, darunter das ſchoͤue Gedicht „Der Dorf—⸗ 
dgmied‘‘, defien beide Schlußſtrophen bei Spielhagen lauten: 

In Arbeit, Freude, Kümmerniß 
Geht er die Rebensbahn; x 

Der Morgen flieht ein Werk entfichn, 
Der Abend fieht's gethan — 

Und wer gefirebt und mer geſchafft, 
Dem varf der Gchlummer nahn. 


D, Dank dir, Dank, mein würb'ger Freund! 
Bol golden ifl der Rath: 
In der heißen Schmiede des Lebens mußt 
Da wirten früh und fpat, 
Auf tönendem Ambos haͤmmern feR 
ine jeve fenrige That! 
Folgendes Heine Gedicht lieſt ſich in der Spielhagen'ſchen 


Weberfepung ficherlidy wie ein Driginal: 
Die Ubenpglode. 
Feierlich trauervell, 
Die Heidewind, 
Die Abendglocke . 
Zu Magen beginnt. 


Eoͤſchet die Lichter, 
Aufs Feuer habt At! 
Arbeit ver Morgen bringt, 
Ruhe die Nacht. 


Dunlel die Feuſter, 
Das Feuer iR aus; 

Still Ann die Baffen, 
Stille das Haus. 


Kein Laut in den Kammern, 
Kein Ton in ver Hull — 

Schlaf und Vergeſſenheit 
Allũberall. 

Der nach ihnen bekannteſte nordamerikaniſche Lyriker, Edgar 
Allan Poe, nimmt in dieſer Sammlung die dritte Stelle ein. 
Unter ſeinen Gedichten iſt von Spielhagen beſonders das ſchöne 
Lied ‚„‚Annabel Lee’ ſehr fließend übertragen. Bedauern möch⸗ 
ten wir, daß Spielhagen nicht das originellſte Gedicht Por’s 
„The raven“ überfegt Hat; je ſchwieriger die Aufgabe war, 
deſto neſn meinen wir, hätte ſich Spielhagen verſucht fühlen 
follen, fe zu löfen. Hat doch felbft der obengenannte Schotte 
Machonald ben kühnen Berfuch gemacht, diefes in der Form wie 
im Inhalt feltfamfte aller Gedichte zu verbeutfchen: ein Verfuch, 
der ihm auch, trotz mandjer Ungelenfigfeiten und Scotismen, 
verhältnigmäßig beffer gelungen iſt, ald man von einem Nichte 
deutfchen erwarten follte. Anf Boe folgt W. G. Simme mit 
der energifchen Schilderung einer Sumpflandfchaft: 

Es if ein wilner, graufig=püfrer Ort. 

Hier fingt kein Vogel in den Bäumen je. 
Die jungen Blätter felbf find well. Umher 
Sieht üppig auf ein Unkraut, das vie Gans, 
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Die eb zu Eften wagt, im Nu bebeckt 

Mit Beulen. Aus vem naſſen, fchleim'gen Grund 

BächR die Cypreſſe. In dem faulen Gras, 

Verborgen Kalb, fchläft Jang dahingeſtredt 

Ein Keiman, — jolhed Hauſes würk'ger Gall. 
a Dit bei dem grünen Schlamm, in dem er liegt, 

Erhebt ein Kranich feinen dürren Leib, 

Und fliedt und warnt. Gin Sommerentenpaar, 

In Augſt geſeht durch feinen heiſern Schrei, 

Bricht aus dem Sumpf, mit wunberbarer Haſt 

Dem Bührer, folgen. 


Diefes düſtre Landſchaftsbild findet fchließlich in folgenden 
Pinſelſtrichen feine Vervollſtaͤndiguug: 
Bäume, wilb, grotest, 
Wie Diebsgefindel — ſtinkendes Geflränd, 
Die Luft vergiftend — büflre Schatten ringe, 
Halb Wolfen gleih und halb Geſpenſtern, an 
Dem Rande lauernd — alfo vroht und ſchreckt 
Der Anblid. Der enttäufchte Schmetterling, 
Die reihen Schwingen regend, fehleft davon, 
Und mahnt au uns durch feine eil'ge Bilucht, 
Nach befierm Nachtquartier uns amzuſchaun, 
Als diefer graufe Sumpfesrany gewährt. 


Auf Simms folgen Williom Wallace („Hymnus an be 
Hudſonfluß“) und Charles Fenuo Hoffman, unter befien Ge 
dichten namentlich das erfte „Wo ift Einſamkeit?“ einen tiefen 
und echt lyriſchen Gedanken behandelt. Der Dichter fucht bie 
Eiuſamkeit, bald im Walde, bald in ber Höhle, bald in be 
Wüſte u. f. w., aber er findet fie nicht. Wo er fie findet, bes 
fagt der Schluß des Gedichts: 

Laf For und Stromellauf, 
Wenn vu wii einfam fein! 

Geh! ſuch vie Menſchen auf, 
Daun biſt bu bald allein! 

Be fragt nach deiner Luf? 
Wer fragt nach deinem Schmerz? 

Bo eine Frennneshrun? 
Be ein verwandtes Harz? 

Natur mit treuen Arm 
Umfing dich allegeir; 

Ag, nur im Menſchenſchwarm 
IR wahre Ginfanseit! 


Bierauf Tolgen Nathaniel P. Willis; Ephraim Peabody 
(‚Der Hinterwäldler "); Louis Legrand' Noble, von defien Be 
dichten das erfte „Der lahme Knabe“ ſich durch rügrende Be 
handlung eines rührenden Stoffe hervorthut; Park Benjamin, 
unter deſſen Gedichten ſich ein ſehr ſchönes tiefempfundenes Se- 
wett „An meine Schwefler‘ mit dem Anfang: ‚„„Du traute 
Schweſterlein! ich werde alt“ befindet; Richarb Henry Stobdart, 
ber in dem Gedicht „Leonatus“ einen lleinen Liebesroman vor 
ierlicher und chevaleresfer Behandlung liefert, ber cher bem 
Moden ber Provence als dem Nordamerikas anzugehören ſcheint; 

ayarb Taylor, William D. Gallacher, Ralph Hoyt und sn 
Waldo Emerfon, der über die Räthfel von Natur und Ga 
originell, aber etwas dunfel orafelt und mirafelt. Am einfak 
ften if das Gedicht „Apologie“ mit dem hübfchen Schlaf: 
Bar no niemals ein Myſter — 
i See Blume konnt’ es zeigen; 
\ Uns kein BRäthfel war fo ſchwer — 
Vögel fangen’s in den Zweigen. 


Ein Gedicht vom Welzenfelo 
Zog mir geflern heim ver Stier; 
Und das Land, das bu befteflt, 
Gab ven Stoff zum zweiten mir. 


Diefe norbamerifanifchen Dichter verdienen is ber That i 
Deutichland bekannter zu fein als fe find. Ein Geiſt der 
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kit, Gimplicität und Mannlichkeit zeichtet fe ans; ber Uns: 
denk und die Auffalungsweile haben of etwas Sigenartiges, Gros 
tiſch⸗ Rordamerifanifches, was ſich Bei europälfchen Dichtern 
nicht fo Änbet, und wenn ſchon ihre Hanpiflärke in ber eners 
giſchen Reßerion und Beſchreibung befteht, fo fehle es ihnen 
vos auch nicht an Gefuͤhl und tiefer rein menſchlicher Empfins 
ung. Mögen die Gtormazerialiften unferer Zeit gegen alle 
Lyru ale eine müßige Thätigkeit des menfchlichen Sehe eifern 
und ſich beſtreben, die e Welt in eine einzige politifche und 
nationalölonomifche —8 und in ein bloßes Contogeſchaͤft 
des „Soll und Haben‘ zu verwandeln; wir für unſer Theil 
freuen uns, daß auch jeufeit des großen Baffers Enrifer aufs 
hchen, welche das allgemein Menfchliche im Menfchen zum Aus⸗ 
veud bringen, fich der großen eurcpäifchen Dichtergemeinde wür⸗ 
dig aureihen uud in ber Wüſte des Materialismus, bie fih das 
druben über die Geiſter ausbreiten foll, jene freundlichen Daſen 
anbauen and pflegen, ohne die das menfchliche Gemüth nothwen⸗ 
Dig verſchmachten und in fich vertrocknen and verdorren müßte. 


5. Ahn's Anthologie deutfcher Gedichte mit dem Titel 
„The poeiry of Germany‘ {ft urſprunglich und vorzugsmelfe 
für Unsländer und beſendere für Cugländer bekimmt, wie beut: 
li genug aus bem englifchen Titel und ans dem Umſtande ber 
vorgeht, Daß die Gedichte zwar nur im beutichen Uriginaltert 
mügetheilt ud, bie ech orifche Winleitung aber euglifch ger 
fgrichen iR. Da des Berfaffers Lehrbücher zur Erlernung der 
dentſchen Sprache infolge ihrer vortrefflichen praktiſchen Bteipoke 
einen fo großen Anklang im Auslande und befonders bei Eng⸗ 
ländern gefunden haben, daß Ne bereits zahlreiche Mufagen 
erlebten , und er dadurch ohne Zweifel mit vielen Gngläns 
dern perfönlich ober fchriftlig in Berührung gefommen if, 
fo läpt ich auch bei ihm ſicherlich eine gründliche Belannts 
ſchaft mit dern poetiſchen Geſchmack des englifhen Bublis 
kums vorausfe gen und darauf die Hoffnung und Erwartung 
begründen, daß feine dieſem Geſchmack angepaßte Anthologie 
unter den Bugländern und überhaupt im Auslande großen Beis 
fall Anden werde. Ahn hat demzufolge meift nur folche Gedichte 
und Sicher ausgewählt, weiche Ichrreichen, rein fittlichen, yläubigen, 
troßreihen odex gejühlwolleu und elegijchen Gharafters und das 
bei in der Borm gediegen And. Die Ballade, die 3. B. von 
Nay Anne Bart in ihren „Specimens’' vorzugsweije begünfligt 
wurde, und bie humoriſtiſche Gattung find zwar berückſichtigt, 
ineten aber gegen das bivaftifche oder zein lyriſche Genre fehr zu: 
rüd. oder das Engliſch verehende Freunde deutſcher 
eyrik werden dem Verfaſſer für die Einleitung, die in 15 Para⸗ 
graphen eine gedrängte, Klare und verfländige, mit kurzen Ghas 
salteriftiten der betreffenden Dichter durchflochtene Ueberjicht über 
vie Eutwickelung deuticher Lyrik ſeit Haller bie Redwitz gewährt, 
Deiondere dankbar jein. Wir erlauben uns nur einige Bemer⸗ 
Iungen, die bei einer fünfligen Pearbeitung zu beachten oder 
zit zu beachten freilich dem Verfaſſer überlafien bleiben muß. 
Die Hauprmerte Goethes und Sciller's (von ben nur jeine 
drametifcgen Jugendwerke angeführt werden) hätten wol eine 
noch vollkändigere Aufzählung erjordert, und Leifing’s Dramen 
wol genannt zu werden verdient; von Bürgers Balladın wären, 
außer dem ‚Lied vom braven Mann’, vor allen noch bie „Les 
note und der „Wilde Jäger als feine auch im Auslande bes 
rühmteſten zu nennen gewejen; auch hat Bürger nicht eine Ueber⸗ 
ganz der Iliade in Zamben umd Herametern, jonbern unſers 
Bifens nur eine in Iantben begonnen; unter den Romantiferu 
vermiflen wir Fouqué, der die ritierliche Seite der Romantik 
am entichiedenften ansgeprägt hat uud veflen „„Undine’’ auch im 
Unsland und beſonders in England befanat iſt; unter den ſchwaͤ⸗ 
biſchen Didgteru beſondere Guſtav Pfizer und Eduard Mörike; 
unter den politischen Dichtern Herwegh, der doch nicht wol zu 
übergeben war, unter den bumorifiichen Dichter vorzüglich 
Gandy und Kopifh. Wir vermiflen ferner die Namen Dingel- 
Redt, Immermann, Lingg, Moien, Leopold Scyefer, Annette von 
Droſte⸗Haälchoff u. f. w. Auch mit mandem Urtgell über 


Renere werben nicht alle einverflanden fein, fo wenn ber Berfafs 
fer Dokar von Medwig' „Amaranth“ die „most glorious poe- 
tical creation of our days” nennt, oder wenn es in $. 12 
heißt: „Rückert and Platen (von welchem er in &. 9 doch ges 
fagt Hatte, er bringe feine Gedanken zn eimem fo lebendigen 
Ausdrud und zwar in einer Sprache fo «soul-felt and musi- 
cal, daß man zugeben müfle, er habe bie «acme of perfection 
in poetry» erreiht) were surpassed by several more 
modern German poets both in novelty of matter and no- 
velty and variety of form. Such are Freiligrath, Kinkel, 
Reinick and Simrock. Mehr wird man 'mit dem Urtbeil 
über Heine einverflanden fein, von dem ber Berfaffer ſagt: „Was 
Heine ale Scildfnappe des Jungen Deutſchland, ale vager 
Philoſoph, als misvergnügter Kampfhabn (discontented con- 
trovertist) und als itamifirender Humoriſt geleiftet, war ſolchen 
Charaftere, daß jeder ſittlich Meine, Dicgter oder Lefer, N 
von ihm mit Abfchen wegwandte. Ganz anders verhält es ſich 
mit feinen Iprifchen Erzeugniſſen, die der Mehrzahl mach fo lange 
leben werben, als man überhanpt dentſche Lieber leſen, nach⸗ 
empfinden und fingen wird” u. f. w. Im übrigen verdient 
biefe Binleitung auch dentſchen Lefern, welche englifch verfichen, 
it Lectüre empfohlen zu werben; und überhaupt hat euere 
ntbologie, obſchon vorzugsweife für das Ausland heflimmt, 
Anſpruch daranf, auch iu Deutſchland gelefen zu werben, 
namentlih von denjenigen, welchen es darum zu tum FR, 
von der Lyrik uur ſittliche und erhebende Cindrücke zu ge 
winnen uub an einer folgen Sammlung eine tröflende Begteis 
terin anf dem nicht immer mit Blumen bewachfenen Leben 
su haben. Auch fehlt es ihr nicht an Reichhaltigkeit; von 
enthält Proben ron im ganzen 65 Dichtern. 9. M. 


Rotizen. 

Goethe und Schiller über Alerander von Humbolbt. 
Auf Veranlaſſung des Ablebens Alerander von Humboldt's 
haben bie Zeitungen auf das Urtheil Goethe's über ihn aufmerffam 
gemacht, wie es Eckermann in feinen ‚, Gefprächen mit Goethe‘ 
aufbewahrt hat. Eckermann fand Goethe eines Tags in einer 
fehr heiter aufgeregten Stinunung, in die ein Beſuch Alerander 
von Humboldt's ihn verfept Hatte. „Was ifl das für ein Mann!“, 
rief Goethe aus. ‚3% kenne ihn fo lange, und doch bin ich 
von neuem über ihn in Erſtaunen. Man Fann fagen, er hat 
an Kenntnifien und Ichendigem Wiffen nicht feinesgleichen. Und 
eine Vielfeitigfeit, wie fle mir gleichfalls noch nicht vorgekom⸗ 
men ift: Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und über: 
f&hüttet uns mit geifligen Schägen. @r gleldht einem Brunnen 
mit vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten 
braucht und wo es uns immer erquicklich und unerſchöpfüch ent- 
egenitrömt. Er wird einige Tage hierbleiben, und ich fühle 
hon, es wird mir fein, als hätte ich Jahre verlebt.“ Diefe 





| warme Anerkennung macht Goethe un fo mehr Ehre, da ältere 


Perjouen (Goethe war gerade 20 Jahre Alter als Humboldt) 
nicht immer jehr geneigt find, in fo unbedingter begeifterter Weiſe 
die Verdienſte jüngerer Männer anzuerkennen, wie umgefehrt 
wieder die Jugend nur zu oft dazu uufgelegt if, an den Ber 
dienften bejahrter Männer zu mäfeln. 

Hochſt eigenthümlich flicyt gegen Goethe's Urtheil cine, wie es 
fcheint viel weniger befannte Aeußerung Schiller's über Alerander 
von Humboldt ab, die in einem Vriefe Schiller's an den Appella⸗ 
tionsrath Körner vom 6. Auguft 1797 enthalten ift. Schiller ſchrieb: 
„Weber Alexander von Humboldt habe ich noch fein rechtes Ur⸗ 
theil; ich fürchte aber, troß aller feiner Talente und feiner rafts 
Iofen Thätigfeit wird er in ſeiner Wiffeufchaft nie etwas Großes 
leiten (!). Ich Fann ihm feinen Zunfen eines reinen objectiven 
Interefles abmerfeun — und wie funberbar es auch flingen mag, 
fo finde ih in ihm, bei allem ungeheuern Reichthun des Stoffe, 
eine Dürftigfeit bes Sinnes, bie bei dem Gegenſtande, den er 
behandelt, das fchlimmfte Mebel iſt. &e iſt der nackte fchneidenbe 
Derfland, der die Natur, die immer unfaßlich und in allen 


442 


ihren Punkten ehrwürdig und unergrändlich if, ſchamlos aus: 
gemefien haben will, und mit einer Frechheit, die ich nicht ber 
greife, feine Zormeln, die oft nur leere Worte und immer nur 
enge Begriffe find, zu ihrem Maßſtabe macht. Kurz, mir fcheint 
er für feinen Gegenftand ein viel zu grobes Organ und babei 
ein viel zu beichräufter Verſtandesmenſch zu fein. Er Hat Feine 
Einbildungsfraft; und fo fehlt ihm nad) meinem Urtheil bas 
- nothwendigfle Vermögen zu jeiner Wiffenfchaft, denn die Natur 
muß angeſchaut und empfunden werden, in ihren einzelnften Er: 
feinungen, wie in ihren höchiten Geſetzen. Alerander imponirt 
fehr vielen, und gewinut in Vergleichung mit feinem Bruder 
meiftens, weil ex fich geltend machen Tann. Aber ich Tann fie, 
dem abfoluten Werthe nach, gar nicht miteinagder vergleichen ; 
fo viel achtungswuͤrdiger ift mir Wilhelm.“ mer erwiberte 
unterm 25. Auguft: „Dein Urtheil über Alexander Humboldt 
feheint mir doch faſt zu fireng...... Geſetzt, daß es ihm auch 
an Einbildungsfraft Bei, um die Natur zu empfinden, fo kann 
er doch, bändt mid), für die Wiſſenſchaft vieles leiften. Sein 
Beftreben alles zu meſſen und zu anatomiren gehdrt zur ſchar⸗ 
fen Beobachtung, und ohne diefe gibt es Feine Drauchbaren Ma: 
terialien für den Naturforſcher. Als Mathematifer ift es ihm 
auch nicht zu verbeufen, baß er Maß und Zahl auf alles ans 
wendet, was in feinem Mirkungsfreife Tiegt. Indeſſen fucht er 
doch die zerftreuten Materialien zu einem’ Ganzen zu ordnen, 
achtet die Hypotheſen, die feinen Blid erweitern, und wirb da⸗ 
durch zu weuen Fragen an bie Natur veranlaßt” u. f. w. Wie 
viel richtiger faßte hier Körner den Begründer der Fosmifchen 
Naturforfhung auf als Schiller, der in feinem faſt unglaublich, 
fchreffen Urtheil über Humboldt im Grunde aller nenern Naturs 
forſchung und jedem wirflihen Fortſchritt berfelben den Krieg 
erklärte: 





Zur Ehrenrettung Friedrich Taubmann's. 


Sn Eisleben war im Jahre 1837 eine literarifche Gefellfchaft 
begründet worden, welche nach einigen Jahren, bei einer geregeltern 
Seftaltung , den Namen „Wiffenfchaftlicher Verein“ erhielt, aber 
ſchon 1848 ſich auflöfte, wie denn in folchen Zeiten das literarifche 
Sntereffe und das Bepürfnig geiftigen Unterrichts leider meift 
nur zu fehr der politifchen Kannegießerri weichen muß. Nach den 
Statuten des Vereins hatte ber jebesmalige Secretär die Obs 
liegenheit, alljägrlih am Stiftungstage vor dem Feſtmahl eine 
Borletung zu Balten, die zugleich fo eingerichtet verlangt wurbe, 
daß fie auch für die theilnehmenden Damen Iuterefie haben 
founte. Die zum Stiftungsfelte 1839 von F. W. Genthe ges 
haltene jft jegt, als ein Vorläufer einer Sammlung feiner klei⸗ 
uen Schriften, unter dem Titel „Briedrid Taubmann als Menfch 
und Gelehrter” im Gräbner’fchen Verlage zu Leipzig erfchienen 
und bat im allgemeinen den Zwed, „den wadern Taubmann 
von dem Verdachte eines Hofnarren zu befreien‘. Auf die auch 
viel Unbedeutenbes und Unechtes entdaltende unfritifhe Samm⸗ 
fung von Scherzreven und wigigen Inıpromptus, die unter dem 
Titel ‚‚Taubmanniana '' befannt if, habe, bemerft Genthe, 
Gottſched vermöge feiner „‚firohernen Gemüthsart“ feine „ein: 
fältige Aeußerung“ gegründet, „Taubmann fei der Stammpater 
aller deutfchen Pritſchmeiſter“, und auf diefelbe Autorität Hin 
habe auch der gelehrte Slögel „den Biedermann unter bie Luflig- 
macher“ eingereibt, obſchon die ‚„‚Taubmanniana‘ doch felbit 
wieder den Beweis geben, daß fi Taubmann nicht als Luftig: 
macher gebrauchen lieg. Mit einem Gundling und Faßmann 
fei Taubmann nicht auf diefelbe.Rinie zu ftellen, nie habe einer 
der fächfifchen Regenten fich einen folgen Scherz erlaubt, wie 
Friedrich Wilhelm I. es an feinem Hofe mit den genannten 
Männern gethan; im Cegentheil habe Taubmann der größten 
Achtung genoſſen, er würde fonft auch nicht in den 18 Jahren 
feiner Amterhätigfeit zu Wittenberg breimal zum Defan der 
philofophifchen Facultaͤt und einmal zum Rector Magnificus 

wählt worden fein. Als Lehrer und Wührer der Jugend 
babe er flets bie firengfte Sittlichfeit und einen hohen Gruft 
bewiefen, und wenn er auch gern ein Glas Wein getrunfen, 


fo fei ihm doch übermäßiges Trinken zuwider geweſen. Ber 
damalige Kurfürfl von Gachfen ſei, wie, fafl ulte ſaͤchniſcher 
Fürflen diefer Zeit, Freund der Poefie geweſen umd hebe 
Taubmann ſowol feines Frohſinns wegen als in feiner Eigen⸗ 


ſchaft als Hofpoet gern bei ſich geſehen; aber die Vchauptung - 


Floͤgel's, daß ber Titel Hofpoet an einigen Orten und nameni⸗ 
ih in Zranfreid) mit dem eines Hofnarren gleichbedentend ger 
weien, finde in Sachfen niemals Anwendung, benn bort habe 
es lange nad} Taubmann Hofdichter gegeben, wie 3.9. Ichem 
Ulrich König diefe Stelle im dritten Jahrzehnd des voriger 
Jahrhunderts befleidete, ohne daß je ber Dearif des ** 
machers damit, verbunden geweſen wäre; auch anf Frankrei 
erleide dieſe Behauptung feine Anwendung, denn twenigflens 
Blögel bringe feine Beweiſe vor, unb niemand fei e# eingefallen, 
ben franzöfifchen Hofdichter Iſaak de Benferade, welcher har 
nad Taubmann lebte, für einen Hofnarren oder Hofluſtigmacher 
zu halten. Jedenfalls wird man einen fo twißigen, ſchlagfertigen 
Kopf wie Taubmann, der noch dazu feine Imprompins feiert 
häufig in bie eleganteſten Lateinifchen Diſticha kleidete, unter 
unſern gegenwärtigen Profeſſoren vergebens fuchen, und was 
ung aus Genthe's Schriftcyen zu erfahren beſonders überraſchte, 
war dies, daß Taubniann die beutfchen Dichter des Mittelalters 
den beiten Griechen und Römern an die Seite gefept, bange 
Stellen aus ihnen angeführt und ein fleißiges Stabium der» 
felben empfohlen hat. Wenn übrigens der Sud des Laͤcherlichen, 
ber auf Taubmann’s Namen laftet, hauptſächlich von jener Be 
hauptung Gottſched's herrührt, fo muß man fagen, daß biefer 
bie Nemefis dafür tüchtig beftraft hat, indem auch er eine Ziels 
fcheibe des Spottes und der Satire geworben und trog aller dir 
weifungen auf feine mancherlei fiterarifchen Verdienſte bie ie 
legter Zeit geblieben iſt. Schließlich erwähnen mir noch, ah 
Genthe's Schriftchen durch eine reiche Auswahl twigiger „Taub- 
mannjana‘ für jedermann und nicht, blos für Gelehrte eine am 
ziehende Lectüre bildet. 


Ein franzdfifches Urtheil über Die dentſche Kunk, 
Man iſt in Deutfchland nur zu fehr geneigt, den franzöfiden 
Schriftftellern und befonders Sournaliften ben Vorwurf der Ober 
flächlichfeit zu machen, zumal wenn der ‚ Outre-Rhin‘' ber Geges⸗ 


ftand ihrer Betrachtung iſt. Wir haben jedoch in framzäftfcen Jost 


nalen Artifel über Deutfchland gelefen, die thells wirklich grü 

waren, theils wenigſtens das Streben nach Grünblichtet beius 
beten, Zu ben Auffägen der letztern Gattung gehört unter ans 
berm auch ein ausführlicher, an bie müncdhener allgemeine Kun: 
ausftellung anfnüpfender Artifel von Ch. Perrier in ber „Be- 
vue contemporaine‘ wenigftens infofern, als der Verfaſſer 
bemüht ifl, die Ontwidelung ber deutſchen Kritif, ATterihume: 
forfhung, Poefle und Philoſophie in Zuſammenhang zu bringen 
und bie Einwirkung biefer auf die Kunft nachzuweiſen. Bon dm 
Namen upferer berühmten Kririfer, Philoſophen und Diäten 
fehlt faum einer. Da ſich Verrier aber bis zu einem fo beträdt: 
lichen Grade mit der beutfchen Literatur beichäftigt hat, fo fallm 


einige Hauptverflöße um fo mehr auf und man traut feinen Ir | 


gen faum, wenn man von ihm Leffing einen „parlisan 
du theätre francais” genannt findet. In Sachen der Kuuſt fl 
er gründlicher; er geht in feiner Skizze bis zu den älteſten Id: 
ten der beutfchen Kunftgefchichte zurück und charakterifirt im 
Berlauf feines Artifels bejonders Carſtens, Schi, Waͤchtet, 
Koh, Cornelius, Overbeck, Führich, Gteinle, Heinrich 
Philipp Veit, Schnorr, Kaulbach, Geñnelli, Schwind, läßt anf 
einige Blicke anf die Koryphäen der Düſſeldorfer Schule fallen, 
darunter auf den unglädlichen Alfred Hethel, „si tristemen 
atteint aujourd’hui de la möme maladie qui a e 
Gerard de Nerval". Er nennt Rethel einen großen Künfler, 
einen Zeichner, „dont la trempe vigoureuse faisait contran® 
avec la reste de Pécole“. Perrier's äfthetifches Urtheil wirt 
freilich deutfche Kenner nicht immer befriedigen, oft fogar wer 
legen, fo wenn er behauptet, daß Cornelius in feinen epedgeme 
chenden Fresken in ber Glyptothek die Illade „travetirt habe. 
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⁊ 
Corneliusꝰ Letztes Bericht” im der Ludwigskirche dagegen nemmt 
er befien Reiſterwerk umd fügt binzy „ee screit umb oeuvse 
admirable dans tous les pays du monde” ; And felne „Bier 
Reiter aus der Apofalypfe‘ für das projectirte Sampofanto in 
Berlin gelten ihm als ‚une des merveilles de l’art contem- 
poraine“. Kanltbach Bellt er fehr hoch; dieſer fei „um createur 
dans toute la force du terme”‘, er rühmt ihm „abondance, 
facilite, noblesse, caractere, delieatesse‘ nach, nur habe er 
u viel Leichtigkeit und Willen, ımd daraus entſprängen feine 
hler. Dabei beige Kaulbach die „ironie incisive, amere, pe- 
netrante” Heinrich Heine's; Kaulbach fei, nächft Voltaire, viel 
leicht das einzige Beiſpiel jener einauder wiberfprechenden Eigen; 
fhaften, vermäge welcher mau mit der einen Hand einen Bas 
negyrifns, mit der andern eine Satire auf die Menfchheit zu 
ſchreiben vermögend jet. Begreiflicherweife fommt Perrier auch 
uf Kaulbachs en an ber Neuen Pinafothek zu ſpre und 
Änbet baren nur das auszuſehen, daß Kanlbach Karicaturen 
von mehreren Metres Höhe gefertigt habe, was ihm feine glüd: 
liche Neuerung zu fein ſcheint. Wie viel man übrigens auch 
mit edit von deutfcher Seise an dem Metifel Berrier's auszas 
fegen haben mag, jo wirb man doch nicht viele Deutliche neunen 
Einuen, die mit bderfelben Kenntniß über die franzöfiſche Kunß 
. fehreiben vermödgten, mit der Berrier über die deutſche ges 
Ügeichen Sat. @inige allgemeine Bemerfungen über ben deut⸗ 
ſchen Geiſt, wie Die, daß die Deutſchen feinen „esprit aitique” 
bejäßen, eingelue ansgenummen, haben wir fchon bei früherer 
heit angeführt. Zu diefen Ausnahmen gehört deun and 
wol , 208 dem Ste.⸗Beuve in demfelben Gefte der „Revue“ 
in einer „De la tradition en literature‘' überjchriebenen Abhand⸗ 
inng bemerlt: „Möge es mir erlaubt fein, das PBeifpiel des 
gräßten aller Kritifer anzurmfen, Goethe's, von dem man fügen 
bens, daß er nicht nur die Tradition, fondern die Bereinigung 
aller Traditionen geweſen; weiche von dieien Traditionen war es, 
die ihn beherrſchte? Das clafüfhe Element! Bis zum Ufer von 
Zauris laun ich bei ihm den Tempel Griechenlands wahrnehmen.“ 
Goethe ſich mie in Die Wolfen verliere, daß Heiterkeit das 
Grundelement feines Weiens jei, das, meint Ste.⸗Beuve, rühre 
daher, daß feine Borliebe dem Olymp gegolten. Freilich mußte 
ber ber Sig der heitern griechischen Götter, zu Zeiten 
Goete's Gunſt mit bem Broden, den Sitze des nebelbaften 
Epufs und der unheimlichen Herenzunft, wohl ober übel theilen. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converſations-Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des neunundzwanzigfien Heftes (Bogen 18—21 
bes dritten Bandes): 

Das Seihägweie zur @ee, mit befonderer Rückſicht auf 
feine neuefte Entwickelung. — Alexis Brialmont, belgifcher 
Militaͤrſchriftſteller. — Joſeph Mazzini. 
Kleinere Mittheilungen: Arnim (Heinrich Friedrich, Graf von). 
— Humboldt (Briebrich Heinrih Alerander, Frhr. vom. — Johann 
(Baptiſt Joſeph Fabian GSebaftian, Erzherzog von Defterreih). — 
Sievefing (Amalie Wiltzelmine). 


Das Werf bildet ein j 

umentbehrliches Supplement für die Beſitzer der zehnten 

Auflage ded Converfationd - Lerikon 

fowie für die der „Gegenmwart’ und ber verfchiebenen Con⸗ 

verfationss 2erifa. Daneben hat daffelbe jedoch einen durchaus 

felbftändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
ellſcha Wiffenfhaft, Kunſt und Literatur, die neuen 

Greigniffe, Berfönlichkeiten ic. und bie Fragen bes Tags bes 

handelt. 

Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen 
Preſſe höchſt anerkennend beſprochen und hat fich bereits 
einen fehr anfehnlichen Keferkreis erworben. " 

Monatlich erſcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Ngr. Der * und zweite Band (die gewiſſermaßen ben 
16. und 17. Band des Converfations » Lerifon bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in benfelben Einbänden wie 
das Gonverfationg»Lerifon) geliefert und find gleich ben beiben 


 erften Heften des dritten Bandes und einem Profpect in allen 


Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von 


A. von Sternberg. 
Fünfter Theil. 8. Geh. 24 Ngr. 
(Der erfte bis vierte Theil haben gleichen Preis.) 
Die Fortfepung von Sternberg's Memoiren, bie vielfaches 
Auifehen erregt haben. In der höchſt pifanten und zugleich 
raziöfen Beik, bie Sternberg wie wenigen eigen, bietet ber: 
elbe dem Lefer, an feine eigenen Lebensſchickſale während der 
legten 25 Jahre anfnüpfend, Schilderungen der Gegenwart fos 
wie Porträts der in derfelben wirkenden intereffanten Perfün- 
lichkeiten. Bon Dresden ausgehend, führt er nah Manheim, 
Stuttgart, Weimar und über Rußland nad) Berlin, mit deſſen 
Zuftänden vor und nach 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, dann 
nach Wien und Dresden. 





Intereſſe. 


Verlag von S. A. Rrockhaus in Leipgig. 


&ott in der Geſchichte 
oder der Fortfchritt bes Glaubens an eine fittliche Weltorbnung. 


Bon . 
Chriſtian Carl Joſias Bunſen. 

In ſechs Büchern. Drei Theile. 8. Geh. 10 Thlt 

Diefes jeht vollfkändig vorliegende hochbebentfame Werk " 
erregte gleich bei feinem Beginn großes Auffehen: ik ber 
‚„‚Broteftantifchen Kicchenzeitung‘ wurbe daffelbe mit Bascal's 
„Pensdes" und Humboldt's „Koſsmos“ verglichen (mit 
jenem, weil es gleichfalls eine Apologie des Chriftenthums fe, 
mit biefem als eine Gefchichte des fittlichen Kosmos), in der 
angeburger ‚‚Allgemeinen Zeitung‘ „eine neue Theoditee 
im böhern gefchichtlichen DBerftande‘ genannt und allgemein als 
eine höchft geiftvolle und anregende Lectüre für das größer 
Publikum, keineswegs blos für Gelehrte, bezeichnet. 

Während der erſte Theil eine Einleitung in das Gange 
enthält, die fich beſonders mit den geifligen Rämpfen ber Gegen 
wart und der Bedeutung der Bibel für letztere befchäftigt, md 
dann fpeciell das Gottesbetuußtfein der Hebräer fchilberte, be 
handelt ber zweite Theil „das vorchriſtliche Gottesbewußtſein 
der Arier Oſtaſiens“ fowie „der Arier in Kleinafien und Es 
ropa”, und enthält gleichſam eine durch geiftwolle Charalteriſtiken 
der hervorragendſten Berfünlichfeiten und zahlreiche Ueberfegungen 
aus Dichterwerfen erläuterte Eulturgefchichte der Aegypter, ah 
nefen, Perfer, Inbier, dann namentlich der Griechen, endlich der 
Römer und Germanen. Der dritte Theil enthält das 
gtteebemußtfein der chriftlichen Bölfer und das Refultat dei 

anzen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Bentsche Gaunerthum 
in feiner focial»politifchen, literariſchen und linguifti 
ſchen Ausbildung zu feinem heutigen Beftande. 
Bon Dr. 8. €. 6. Avt-Lallemant. 
Mit zahlreichen Holzſchnitten 

Erſter und zweiter Theil. 8. Geb. 3 Thlr. 20 Nygr. 
In biefem meifterhaften Werke bat der Verfaſſer, der 

ſich darin nicht blos als routinirter Polizeimann, fondern auf 
ale wahrer Gelehrter und Denfer bewahet zum erſten male 
das deutſche Gaunerthum in feiner hiſtoriſcher 
Ausbildung wie in ſeiner ſittlichen und ſocial— 
politifhen Bedeutſamkeit darzuſtellen verſucht. Daraz 
ſchließt ſich am Ende des erſten Theils eine ebenſo neue als werth⸗ 
volle Arbeit: eine ausführliche Darſtellung der Gaumerlite: 
ratur. Der zweite Theil behandelt das moderne Ban: 
nerthum fowie bie eigentlihe Gaunerprarie unb berea 
zahlreiche fpecielle Induftriezweige, die durch viele Holzichnitte 
erläutert find. Der das Werk abfchliegende dritte Theil, eine ſpe⸗ 
cielle Darftellung der Gaunerſprache, wird balb nachfolzen 
ür jeden Polizeimann und Eriminaliften if bieled 
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Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus In Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





erjgeint wochenilich 


Inhalt: 
3er Shaffpeares®iteratur. 


— ar. 25. 


Helmina vou Chezy und Ihre Denkwürbigleiten. Don Germenn — — Keligion und Poeſie. 
Ben Hermann Ulrici. — Literariſche Rotizen. 


16. Juni 1859. 





Bon Dtto Heubuer. — 
WBünelm Haufe Heiteglien ; Alfred Meißner.) 
"Von Uuguk Genneberger. — Bibliographie. — Unzeigen. 


(Der Fuchtmunbi⸗ 





Selmina von Chézy und ihre Denkwürdigkeiten. 

Ungergefienes. Denfwürbigleiten aus dem Lehen von Helmina 
vou — Fe ihr ſelbſt erzäßlt. Zwei Theile. Leipzig, 
Brochhaus 12. 3 The. 

Das ade um und mannichfaltige Intereffe, welches dieſe 
an Stoff und an pifanten Wittheilungen fowol aus Frank⸗ 
teih wie aus Deutfhland und aus einer literariſch wie 
yolitifh beveutfanien Periode ungemöhnlih reihen Me: 
moiwen gewähren, knüpft jich fiherlih mehr an ihren 
Inhalt ald an die Dichterin, die fie nieverfchrieb. Aber 
wenn bei jedem andern Werke die echte Kritik nah dem 
Beiſpiel Leſſing's und Schillers, Schlegel's und Tieck's 
die Perſon des Verfaſſers nicht ohne dringende Noth in 
ihren Kreis ziehen und ſich moͤglichſt nur an die Sache 
und die Idee halten wird, ſo fcheint es dagegen bei der 
Beſprechung von Memoiren nicht blos gerechtfertigt, ſon⸗ 
bern ſelbſt geboten, ſich zuvoörderſt mit dem perſoͤnlichen 
Charakter des Autors und der Würdigung feiner An- 
tete auf Die Abfaflung von Dentwürbigfeiten etwas ein⸗ 
gehender zu beſchäftigen. Gerechtfertigt, weil fi Bier die 
Berfönlichkeit des Verfaſſers in den Vordergrund flellt 
und e8 in der Natur der Sache liegt, daß mit demſelben 
NMaß, mit welchem er mißt, ihm auch wieder gemeflen 
werde. Geboten, weil es ſich darum handelt, zu unter: 
füßen, inwieweit fein perfönliger Gherafter und feine 
perſoͤnlichen Berbältnifie für die Wiſſenswürdigkeit wie 
für die Glaubwürdigkeit feiner Mittheilungen Garantie 
“ gewähren. 

Selmina von Chezy hat das Glück gehabt, daß Karl 
Maris von Weber zu einem von ihr verfaßten, ziemlich 
unbedeutenden,, confud = vomantifgen Operntert eine vor⸗ 
treffliche Mufit fhrieb, ‚und fo hat ihr Name ald Ber: 
fafferin Der .,, Euryanthe“ bis heute einigen Klang bebal- 
ten. Ihre „Gedichte, ihre „Herzenstoͤne auf Pilger: 
wegen”, ihre Erzählungen, die fie unter den Titeln „Stun⸗ 
denblumen““, „Aurifeln” u. f. w. fammelte, felbft ihr 
Inerget ziemlich belichter Roman „Gmma’s Prüfungen‘ 
find a gehen oder doch nur wenigen befanıt, obſchon 

unter ihren Gerichten einige einen recht hübfeen echt 
1869. 3. 


lyriſchen Klang haben und namentlich ein paar legenden⸗ 
artige Gedichte wie „St.? Johannes und das Würmlein“, 
„Jeſus und das Moos“ u. ſ. w. durch ihren einfach herz⸗ 
lichen Ion ſehr anſprechend und guch bier und Da noch 
in Anthologien anzutreffen find. Sie gehört zu den zahl⸗ 
reihen Nebenläufern und Nebenläuferinnen der roman: 
tiſchen Schule, obſchon fie häufig eine birect moralifirende 
Tendenz im Stil und Charakter beforgter Tanten ober 
©ouvernantiunen bliden läßt, wovon die eigentliden 
Romantiker am wenigften etwas wifjen wollten. Auf 
dauerhaften Werth Haben ihre „Branzöfifchen Miscellen‘ 
(1803—6) und ihre zweibändige Schrift „Kunft und 
Leben in Paris unter Napoleon 1.” Anfprud zu machen; 
doch wird auch dieſe Schriften jetzt ſchwerlich jemand leſen 
wollen und zu leſen brauchen, zumal da das Intereſſan⸗ 
tefte daraus, wie wir glauben, in die vorliegenden Me⸗ 
moiren übergegangen if. Ihre literariſchen Verdienſte 
find es alfo genau betrachtet nicht, pur weiche ihre 
Memoiren Anſpruch darauf haben könnten, Aufmerkfam: 
feit zu erregen und zu verbienen. Auch bat ji ia Hel⸗ 
mina von Chezy an der Gntwidelung der Riteratur als 
folder und an ihren böhern Intereffen und Zwecken nur 
fehr wenig- betheiligt, da fie nach Art der bei weiten 
meiften weiblihen Autoren nur Herzensangelegenheiten 
und zufällige momentane Cindrücke zu verarbeiten pflegte, . 
Sie wandelte nicht auf der großen Heerfiraße ber Lite⸗ 
ratur, fondern ſchlich und fpazierte auf Seitenwegen und 
plüdte bier und da ein Igrifches Blümchen und plauberte 
mit einem oder dem andern, der ihr gerabe entgegenfam. 
Gerieth fie aber zufällig dann und warn auf die große 
Heerſtraße, melde die verſchiedenen literatiſchen Gebiete 
verfuüpft, fo waren ed mehr Perſonen als Ideen, weile - 
fie intereffirten; oder Ideen und Richtungen ſprachen fie 
nur fo weit an, ald die Inpivinuen, melde fle vertraten, ähre 
perfönlige Theilnahme erregten. Damit foll aber eined- 
wegs in Abreve geflellt werben, daß ein gewiſſer natür⸗ 
licher und ſehr lebhafter Inflinet ihr oft ganz treffenve 
Bemerkungen über einzelne Literatur= und Kunſterſchei⸗ 
nungen und über politiiche und ſociale Zuſtände eingab, 
wenn auch freilih nicht alle Urtheile uriprünglih ihr 
62 
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angehören, fondern beveutendern Männern und Brauen 
abgehorcht fein mögen. . 

Mas aber diefen Memoiren ihr Kauptinterefje ver: 
Ieiht, das find Helmina's ungemein zahlreiche Bekannt⸗ 
ſchaften mit hervorragenden Perſoͤnlichkeiten und ihre nicht 
gewoͤhnlichen Erlebniffe in Frankreich wie in Deutſchland; 
deun Helmina hat in ver That ein fo bewegte Leben 
geführt, wie nur wenige deutſche Frauen: dad unftete 
Leben einer literarifchen Zigeunerin, die nirgends Raſt 
und Ruhe Hatte und immer unbehauft blieb, weil 
fie fih an ein häusliches Leben nicht gewöhnen fonnte. 
Erinnere ich mich recht, fo beflagte jie fi. einmal gegen 
nich in einer Unterrevung über ihren Sohn Wilhelm, 
daß dieſer feibft ihr einmal vorgeworfen Habe, fie lebe 
und hantiere wie eine Zigeunermutterr. Wilhelm von 
Chezy mochte jih dabei an die Zeit erinnern, in ber fie 
mit ihm und mit Mar immer budepad, um fo zu jagen, 
in den deutſchen Landen umberzog, an jene abenteuer: 
lien Fahrten, die er ſelbſt fpäter in jehr intereflanter, 
aber nicht gerade ſehr discreter und pietäteoller Weile 
im „Morgenblatt” gefchilvert bat, in jenen befannten 
Skizzen „Aus ven Leben einer Dichterin“, bie wie ed 
im Vorwort zu dieſen "Memoiven mit Net heißt, „bei 
der geiammten deutſchen Lejewelt ebenjo reges Intereffe 
‚als fchmerzliches Erſtaunen erregten”. Leider. kann ber 
Geiſt ver feligen Chezy darüber nit einmal zürnen, denn 
man erntet Feine andern Früchte als man gefäet hat, 
man emtet Feine Parapiesäpfel, wenn man Stechäpfel 
gepflanzt Hat. Aber unintereflant. und inhaltlos mar dies 
Leben keineswegs, «ed bat der Dichterin, wie aus ben 
vorliegenden Denkwürdigkeiten ja deutlich genug hervor⸗ 
geht, eine reiche Ausbeute von Erinnerungen gewährt, 
und fo einfam Ihr Dafein in den letzten Jahren aud 
gewefen fein mag — denn dad blühende Leben Hat eine 
fündlihe Antipathie gegen das hülfloſe Alter —, jo war 
fie doch ficherlih nie allein: vie Geflalten der vielen 
interefianten Perfonen, vie fie kennen gelernt hatte, ber 


Inhalt der geiftreihen Geſpräche, vie fie geführt Hatte, 


die Bilder der Städte und Gegenden, die fie durchwan⸗ 
dert Hatte, ſtanden vor ihrem Gelfle, trog des erlofchenen 
Augenlichts, und wir find geneigt zu glauben, daß gerade 
während ver Zeit, in welder fle dem Tode entgegenfiechte, 
ihr. Leben durch diefe fi im ihrem Bewußtſein concen- 
trirenden Bilder und Erinnerungen inhaltreicher war, alß. 
je früßer. Helmina von Chezy hatte auch ficherlih wie 
wenige das Talent, Belanntichaften zu machen. Ihre 
Ungeduld geftattete ihr nit, zu warten, bi man fie 
auffuchte, fle führte fi bei Perſonen von Namen felbft 
ein und war dann, wie man im gewöhnlichen Leben 
treffend zu fagen pflegt, „mie das Fleckfieber“. Sie 
mengte fid — und wir geben zu meift in der Humanften und 
edelſten Abficht — namentlich früher in alles, felbft in Dinge, 
die fle gar nichts angingen, und fie bereitete jih dadurch 
mancherlei Unannehmlichkeiten. Leichtgläubig, wie fie war, 
Heß fie fih von Suhalternen und geringen Leuten ber 
Himmel weiß was auffhwagen, und beflärmte dann vie 
hochſten Behorden mit Borftellungen, durch die fie noth⸗ 


wendig im Lite einer zwar harmlofen, aber undequemm 
Gonfuflonsräthin erſcheinen mußte. Im ihrer Kecheit 
wagte fie fih an die allerhoͤchſten Perfonen, melde et 
zulegt nit ausſchlugen, der romantifhen, zudringlichen 
„Derfafferin der « Euryanthe»” Audlienzen zu gewähren und 
fle mit füßen Worten‘ abzufpeifen, die fie bis im ben 
‚fiebenten Himmel entzückten. Ueberhaupt liebte fie es, ſich 
in bie Kreife ber Vornehmen einzuſchleichen ober einzu: 
drangen, ohne deöhalb zu verſchmähen, auch in bie nie 
drigften Volksſchichten als Helferin und Retterin aus vem 
Beenlande hinabzuſteigen. Sie mar beides, Ariſto⸗ 
fratin durch Geburt und zwei übel gerathene Berehe: 
lichungen, und echte Plebejerin, in deren Adern, wie fe 
jelbft zu jagen pflegte, noch das Blut des Hirtenmändens 
Anna Luiſe Karſchin, ihrer Großmutter, floß. 

As ih im Jahre 1847 nad Heibelberg gegangen 


war, um bafelbft an der eben gegründeten „Deutiäm 


Zeitung‘ mitzuarbeiten, machte ich auch die Bekanntſcheft 
ber Frau von Chezy, und zwar Fam fie zuerft, um „bas 
Handwerk zu begrüßen”, während doch die Initiative 
hierzu von mir hätte ausgeben follen. Helmina wat 
{don damals eine Ruine, aber man muß fagen, gerade 
Eeine ehrwürdige. Es fehlte ihr das eigentlich Pa 
tronenbafte, was freilih bei der jeßigen windigen und 
überreisten Generation, in welder ver frivole Geiſt aus 
dem Zeitalter Ludwig's XIV., des Regenten und Lud⸗ 
wig's XV. vielleicht mehr Spuren Hinterlaffen hat old 
man gemeinhin glaubt, mehr und mehr eine Seltenheit 
wird. Daher kommt auch zum großen Theil der Mangel 
an Pierät gegen dag Alter bei der Jugend, die dann 
ihrerſeits wieder zu Greifen heranwächſt, melde ber näch⸗ 
fien jugendlihen Generation auch feine Ehrfurdt' einzu: 
flößen vermögen. Daher kommt es ferner, daß daB 
Greifenalter in unfern Tagen ſich fo leicht felbft zur Lauf 
wird. Wenn im Theater zu Sparta fih die ganze Br 
fammlung erhob, fobald ein hochbetagter Greis eintrl, 
wenn in Rom gerade das ſenatoriſche Alter der hoͤchſten 
Ehrerbletung und Verehrung und des hoͤchſten Vertrauens 
genoß, fo jind dies Erſcheinungen, melde die Strömung 
der heutigen frivolen Cultur ziemlih hinweggeſpült hat. 
Es gibt auch in der Gegenwart Fälle, daß Greife Bid 
in ihr höchſtes Alter die Bewunderung der Welt geblie 
ben find, doch das find feltene Ausnahmen; im ganzer 
kann man aber fagen, daß ein Greis heutzutage faſt mehr 
ein Gegeuftand der Duldung und des Mitleids als ber 
Ehrfurdt if. In wie unfauberer Weife machte ſich z. B. 
von verfchievenen Selten die Spottluft Luft, als der jehige 
König von Preußen rinige verdiente Veteranen der Poeũ 
in feine Nähe berief, um ihnen für ihre legten Lebent⸗ 
tage bequeme Polfter unterzuidieben. Schon von einen 
Manne, der kaum erſt über das mittlere Rebensalter hie 
aus iſt, erwartet in der Regel heutzutage die Welt nid 
mehr viel; machte fih doch in einigen birnverbrannkn 
Köpfen während ver erſten Franzoͤſiſchen Revolution die 
Ivee geltenn, daß alle Männer über 40 Jahre, alfo in 
einem Alter, wo die Schwaben erft king zu werben 
anfangen, auf dem kürzeſten Wege, d. h. durch bie Guk- 
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fotine, beſeitigt werben müßten! Das erinnert an gewiſſe 
wilde Stämme, die ihre Invallden in Die Wildniß ans: 
zuſehen pflegen; es erinmert aber auch daran, daß die 
Jezigen Hanptiräger ber Gultur, bie Ballier und Ger⸗ 
minen, urfpränglich wilde Barbaren waren, und daß diefer 
Barbariemus die Tapete der Civilifation, wie das alte 
HBeidenthum die des Chriſtenthums, von Zeit zu Zeit immer 
wieder durchbricht. Und doch hat, wie jedes Lebendalter, auch 
dad Greiſenalter feine elgenthümlichen Vorzuge und Auf: 
gaben, au ungerechnet daß es an fi ein großes Ke⸗ 
fultat If, ein Alter zu erreihen, in welchem ſich ver 
Menfſch allmählih naturgemäß auslebt, zu welchem Zwecke 
je auch die Schriften über „die Kunſt, pad Leben zu ver: 
längern”, gefchrieben und eifrig fiuvirt werben. Ueber 
welche Schähe von Erfahrungen gebtetet nicht ein Greis! 
Wie fegensreih kann er durch fie wirken und welden 
Stolz follte ihm nit dieſes Bewußtſein gegenüber ver 
unreifen, gegen das Alter fo oft impertinent auftretenden 
Jugend verleiten! Nur iſt es die Aufgabe des Hohen 
Alterd, ruhig, gemeflen und würdig zu erſcheinen, und 
nit eine Jugendlichkeit affectiven zu wollen, die mit feinem 
naturgemäßen Charakter in einen widrigen und unna⸗ 
türliden Gontraft ſteht. 

Dies iſt nun der Hauptfehler, den man In unferer 
Seit fo vielen Greifen und Greifinnen machen muß, und 
er war auch der Fehler Helmina's. Sie affeetixte als“ 
Zoͤglingin der romantifhen Schule in Ihren Gefpräden 
eine jugendliche Rebhaftigkeit, eine genialifirende ſprudelnde 
Umube, die mit ihrem Alter ſehr wenig barmonirten. 
Bon jener religidfen GErgebung, die fle in Ihren Denk⸗ 
würdigkeiten zur Schau flellt und die ihr auch auf ihrem 
Irkten Rranfenlager zum Troſte gereicht haben mag, ließ 
fi damals in ihren Gefprähen nichts fpüren, wiel eher 
trugen ihre oft ganz interefianten Mittbeilungen und Be⸗ 
merfungen einen bisweilen ziemlich frivolen Charakter. 
An einer Matrone wird eine gemwiffe reinliche Freundlich⸗ 
keit allerpings ebenfo wohl thun, als an einem Greiſe 
die file gleichmäßige Heiterkeit, die das Ergebniß refignir: 
ter echter Lebenspbilofophie if; aber bei einem reife 
oder einer Greifin würde man doch ſelbſt dem melancho⸗ 
Hihen Ernſte vor dieſer Frivolität, dieſer Koketterie mit 
bligendem Esprit den Borzug geben müffen. Helmina 


wollte audy noch als Greifin immer noch jene „Schelmina‘ |° 


fyielen, wie, mit nicht fehr wihiger Veränderung ihres 
Namens, ihre romantiſchen Freunde fie zu nennen pfleg- 
tm, worauf fie fih nicht wenig zugute that. Allerdingd 
‚ mag diefes Schelmifche ihr in ihrer Jugend ganz aller- 
liebſt geſtanden haben, aber in ihrem Alter bildete e8 
Anen Miston in ihrem Weien. Ohne Zweifel beſaß fie 
ein gutes Herz, fie gab fi neugemonnenen Freunden 
mit vieler Wärme und ohne Rückhalt Hin, fie Eonnte 
Ihren Freunden fogar Opfer bringen; aber fie verlangte 


dafür auch viel und murbe ihnen durch zu häufige und |. 


zu lang dauernde Beſuche nur zu Bald läflig. Sie liebte 
ed unter anderm, in fehr ſpäter Abendſtunde zu erſcheinen 
oder ihren Befuh To lange auszudehnen, bis fie unter 


itgendeinens ylanfibeln Vorwand ihre Freunde bewegte, voche ohne Zweifel fehr ſenderbar andgemonmen haben 


thr Nachtherberge zu gewähren, was dann oft nidt wenig 
Mörend war. Dabei aber befland ihre Freundſchaft nicht 
die leihtefte Brobe, und nach kürzerer oder längerer Seit 
folgte in ber Regel ein Bruch, ver hei ihrem heftigen 
Weſen auch meift ein unverföhnlider war. Ratürlich 
hielt fie ſich nah Urt ſolcher Charaktere ſtets für die allen 


Unſchuldige, für diejenige, an der man Verrath gelibt 


hatte. Ihre Denkwürdigkeiten find reich an Beiſpielen, 
melde ebenfo viele Beweiſe für viefe unlöblige Seite 
ihres Charakters find. Wie die Porfie, fo ſcheint übri⸗ 
gend auch dieſe Unverträglicgfeit in ihrer Familie, wenig⸗ 
ſtens unter den weiblichen Mitglievern, erblich gewefen 
zu fein. Ihre Großmutter wurbe befanntlih von zwei 
Gatten gefhteden, ebenſo ihre Mutter, Helmina ſelbſt 
aber ließ fich ebenfalls von Ihrem erſten Batten ſcheiden 
und entlief ihrem zweiten. Gegen ihren Sohn Withelm 
nahm fie eine fo feinnfelige Stellung ein, wie dies wol 
felten eine Mutter gefban bat. Ih beſitze noch ein um 
bie Zeit des Sonderbundskriegs gefchriebenes Billet von - 
ihr, deſſen intereffanteften Theil, weil ex für fie bezeich⸗ 
nend iſt, ich bier abdrucken laſſen will, va ih nit 
glaube, daß dadurch ihrem Sohne ein Herzeleid geſchieht, 


‚eher annehmen darf, daß er darüber lächeln wird. Helmina 


ſchrieb mir: 

In dem Artikel über die S. D. (Süddentfche) Zeitung, deren Her⸗ 
ansgeber nicht genannt ift, habe ich einmal wieder recht das Walten, - 
das die Vorzeit die Nemeſis hieß, erkannt. Seit der Unfelige 
auf entgegengefegte Bahnen von den meinen hHinunterging unb 
dort beharrte, das Mutterherz mit Füßen trat, und durch Schein⸗ 
frömmigfeit allem Heiligen und Guten Hohn ſprach, If er der 
öffentlichen Verachtung (!) verfallen, und ih:muß nur zu fehr 
fürchten, daß er, der feinen Bruder auf dem Gewiſſen bat, und 
meine befte Lebenskraft zerflört, vor allem die geiflige, auch 
durch die Umtriebe mit den Sonberbündlern Blut auf feine 
See Ann. Der Fluch diefer Thaten fällt jedoch auf Spinpler's 

eele! * 

Klingt das nicht fürchterlich? Iſt das nicht aber auch 
eine hoͤchſt wichtige hiſtoriſche Mittheilung ? Sind wir 
nicht alte Sicher über die Haupturheber des Sonder: 


2) Gine amdere haudſchriftliche Rellquie von größerm Werth und 
gemäthoolleen Inhalt befige ich no von der Dichterin, ein Sonett, 





das Ich hier mittheile, well es meines Miffens noch nirgemss fonfl 


wo abgebrudt worden: x 
Der Mefenmond 1848. 
D, Mens ver ofen, ver bei lindem Kofen 
Die Erde grüßt mit Duft und fühen Barden, 
Hienieden kann nicht mehr bein Weh vernarben, 
Tor iſt Dein Lächeln, Blut find deine Roſen. 


Ein Friedenſsmann trat kühn bei Sturmestofen 

Zu Scharen bin, die um bie Hölle warben, 

Bo Tor die Sichel ſchwang durch blut'ge Garben, 

Bot Mi’ und Frieden ven Impfiutungsiofen. 

Wei! finfirer Mächte Hohn brüllt ihm entgegen 

Gr finft auf Leiden unter Mörberfdlägen. 

Do feine bleichen Lippen Hüfere Segen! 

Gott ves Erbarmens! Del auf Stürmeswogen 

Sei des Gerechten Herzblat, nadtumzogen 

Ob Schutt und Trümmern ſtrahl' der Friedentbogen. 
Helmina gab mir dies Gonett, um e& foniel ich mic erinnere in 
ver „Deutfgen Zeitung‘ unterzubringen, in ber ſich aber dieſe Roſtu⸗ 
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bundskriegs im Dunkeln gewefen?! Die eigentlichen Ur- 
. beber waren keine andern als — Wilhelm von Chezy 
und Spindler; an ihren Händen Flebt dad Blut, das 
: 1847 in der Schweiz vergoffen wurde! Ban mußte nur 
über dieſe Verwickelungen und die Art und Weife, "wie 
die beiden Romanfchriftfieller ven Sonderbundskrieg anzet- 
Gewiß, Helmina mar 
ein würdiges Kind der Romantik, ſie lebte in Phantas- 
Sie war aufs 
‚ äußerfte leihtgläubig; ihr von Ihr innigft geliebter Sohn 
Mar, mit dem fie freilih in fein Zerwürfniß mehr 
. geratben Eonnte, well er im Grabe ruhte, gab ihr alle 
Augenblide „„Zeihen”, fie glaubte an die Wirkung von 


telten, Helmina fprehen hören. 


magorien und Phantaflefhöpfungen ! 


LXiebeötränfen, an Wahrfagungen, an die Ghiromantie, 
. in der fie ſelbſt bewandert war, und an allerlei Geifter- 
ſpuk, und ein gemeinfamer Freund von uns benußte dieſe 
Geifterfurht, um fie von ihren ihm läftig gewordenen 
Abendbeſuchen dadurch zurüdzufhreden, daß er ſich ale 
Geſpenſt verkleidete, jih auf der zu feiner Wohnung 
führenden Treppe nieberfauerte und als fie nun fam ein 
‚ unbeimlihed‘ Brummen vernehmen ließ, worauf fie bie 
Flucht ergriff, da ihre Ruf: „Hebe dich weg, Scheufal!‘ 


feinen Grfolg gehabt. Das war zwar ein ſehr ſchlechter 


Spaß, aber der Freund erreichte dadurch menigftend feinen 
Zweck, und noch lange nachher ſprach fie mit Schauder 


von dem „Scheufal”, das fie fo fehrediih „angegrungt‘* 


habe. Allerdings ſchwankte fie in der Annahme, ob Dies 
ein böfer-oder guter Damon geweſen; ein guter vielleicht, 
den ihr ihr Sohn Mar in fo furdtbarer Geſtalt geſandt, 
um fie zu warnen und vor irgendeinem Unglüd zu wahren. 
Zeiver gefellte ſich zu dieſer Leichtgläubigfelt auch ein 
mit dieſer Eigenſchaft zufammenhängended äußerſt arg- 
wöhnifhed Gemüth. Es gab eine Zeit, mo fie in Hei: 
— delberg jeden Tag von denen, welche fie bevienten und 
bei ihr aus: und eingingen, beftohlen fein wollte, aber 
was mir aufflel war, daß fie davon nie bei der Polizei 
Anzeige machte. Den in öffentlichen Blättern nod vor 
ihrem Lebensende enthalten gewefenen Nachrichten, daß 
ihr in Genf ihre Dichtungen, Lieder (zu welchem Zweck?), 
15 no ungedrudte Novellen, die, wie ih Grund habe 
zu glauben, nur in ihrer Phantafle exijtirten, ihr eigenes 
Porträt (ein „entzückendes Jugendbild“), ihre Pretiofen 
u. f. w. entwendet worden, habe id} deshalb für mein Theil 
wenigftend feinen unbedingten Glauben ſchenken koͤnnen. 
In ihren Denkwürdigkeiten geht fie in dieſer Hinſicht 
übrigens fehr offen zu Werke. So beihulvigt fie einen 
pfälzer Flüchtling, der den falſchen Namen Eitelmann 
geführt, daß er ihr Juwelen, Goldmünzen und andere 
werthvolle, Gegenſtände beinahe vor ihren Augen meg= 
genonmen, und daß er im Zufammendange mit einer 
ganzen Motte von Dieben geflanven ; ſo beſchuldigt fie 
einen ehemaligen 6... . Poitfeeretär, den Dichter und 
Schriftſteller S,, der „wegen unterjhlagener 5000 (?) 81. 
fünf Jahre im Zuchthauſe ſaß“, daß er ihr ſieben Kronenthaler 
aus ihrem „Sack“ genonmen; fo befchuldigt ſie den Ver⸗ 
fafler des Humoriftifchen Romans „Prinz Rofa Stramin“, 
daß er ihr in Paris eine werthvolle, ihr von der Königin 


















Therefe zum Geſchenk gemachte Uhr entwendet: habe u. m. 
Wenn fie übrigens in Betreff des ehemaligen Poſtſecre⸗ 
tärs und Dichters S.... verfihert, daß fie deſſen frü⸗ 
heres Leben nicht gekannt, ſie würde ſonſt ihren „Sad“ 
mit aus dem Zimmer genommen haben, ſo iſt dies niqht 
richtig; fie war in ſein früheres Leben wie in alle ha⸗ 
diſchen Myfterien fehr genau eingeweiht und erzählte mir 
bavon fihon lange vor dem angeblichen Vorfall mit ven 
fieben Kronenthalern; aud fand fie mit ihm, ber fie zuerf 
auf meine Anwefenheit in Heidelberg aufmerkſam malte, 
lange Zeit in einem ſehr intimen faft täglichen Verkehr, 
der fi jeboh no vor jenem Vorfall duch Mishellig: 
feiten und Reibungen von manderlei Art in gegenjeitige 
Abneigung verwandelte. Man darf übrigens nice ver 
geffen, daß Helmina infolge ihrer vomantifchen Zerſtteut⸗ 
heit bei ihren vielfachen Wanderungen bald da bald hort 
etwas an Öffentlichen Orten ober hei befreundeten Ya: 
milien liegen ließ, wie mir dies in Betreff einer ziemlid 
beträchtlihen Summe in Papiergeld befannt ift, bie fd 
dann aber glüdlicherweife wiederfand. Wir heben bie 
hervor, damit man jenen fo argen Beſchuldigungen nidt 
unbedingten Glauben fchenfe, zumal da dadurch .auf 
ein Menſch compromittirt wird, der fich nicht: mehr ver: 
theidigen kann, weil er ſchon“ ſeit Jahren im Grabe liegt 
und bereitd tobt war, als bie religiöfe Chezy fi nidt 
ſcheute, auf ihrem legten. Kranfenlager vieje ſchlimmen 
Beſchuldigungen auszufpregen und ihren Memoiren ein 
zuverleiben. Die driftlihde Gelinnung, welche fe gr 
Schau trug, hätte fie wol von der Mitiheilung folder 
beftimmte und leicht erkennbare Perfonen compromittiren: 
den Enthüllungen angefihts des Todes abhalten follen, 
befonderd da mol in allen genannten Fällen nur Ber 
dachtsgründe, aber feine Beweife vorlagen. Helmina tritt 
überhaupt gegen Berjonen, welde nicht ven höchſten Stär- 
den und ber glänzendſten Schicht der GBeifterarifiofratie 
angehören — denn für biefe bat fie meift nur übe: 
ſchwengliche Ausprüde der Verehrung und Vergötterung —, 
infofern fle mit ihnen irgenveinmal in Conflict gerieth, 
fo ſtark und mit fo leivenjhaftlihen Beſchuldigungen auf, 
daß wir ihr gegenüber von unſerm Grunpjag, in d. Bl. 
Mittheilungen rein perjönliher Art möglichft zu vermei: 
den, abweichen zu müſſen glaubten. 

Iſt nun die Glaubwürbigfeit. einzelner folder Ent 
hüllungen in viefen Werke, die fih übrigens durch ihren 
gereizten perfönlihen Ton und durch flarfen Yarbenauf: 
trag fehr bald felbft verrathen, ſtark anzuzmeifeln, ſo 
bleibt des intereffanten Glaubwürdigen doch ſo viel übrig, 
bag wir die Xectüre diefes Buchs, auch wenn wir niät 
die Autorität Barnhagen von Euſe's für und hätten, als 
eine hoͤchſt anziehende und das Buch felbft ale einen durd⸗ 


aus nicht werthlojen Beitrag zur Beitgefchichte empfehlen” 


fönnen, befonderd was den ganzen erflen Theil und Be 
erfte Hälfte des zweiten betrifft. Die Thatſachen aus 


ihrer frühern Lebensperiode hbutte fie theils bereitd in 


Schriften, theild in ihrem Geiſte, wo jene noch Lüden 
gelaſſen hatten, gründlich verarbeitet; da ſtand alle feR; 
die Thatfachen ihres 'fpätern Xebens fuchte fie erſt auf 


“ 
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. ihrem Sierbebette in einen memoirenartigen. Zufammen- 
bang zu bringen, und je mehr jie fig ihrem Ende näherte, 
deſto mehr verfagte ihr begreiflidherweife das Gedächtniß, 
deſto mehr heftete es ſich am dieſe oder jene Cinzelheit, 
deſto Fürzer fertigte ſie Bedeutenderes ab, deſto ausführ- 
licher ließ fie ſich über Unbedeutenderes aus, immer aber 
doch eine Energie und Lebhaftigkeit des Geiſtes bekun⸗ 
dend, bie unter den Umſtänden, unter welchen fie ihre 
Erinnerungen zu jammeln ſuchte, in der That bewun⸗ 
vernöwerth fihd. Ihr eiferner Wille, an dem ed ihr nie 
gefehlt, beflegte, möchte man jagen, bie Macht des Todes, 
dem fie feit lange verfallen war, und die Ohnmacht ihrer 
förperlihen Organe. Auf die Bemühungen ihred Sohnes 
Wilhelm von Chezy, dieſe Memoiren geradezu als ver: 
fälihte darzuflellen, und das Recht der Herausgeberin zu 
deren Beröffentlihung in Zweifel zu ziehen, brauchen wir 
wol jept nicht mehr ausführlih einzugehen. Gerade bie 
Eigenfgaft des Werks, auf die wir oben bingebeutet 
haben, beweiſt, daß diefe Denkwürdigkeiten zum Zwecke 
der Beröffentlihung wirklich der „lieben Muhme“ Bertha 
Borngräber in die Feder dictirt find. Wilhelm von Chézy 
felbR wird ſich nad näherer Anfiht des Buchs von ber 
- anzweilelbaften Authenticität diefer Denkwürdigkeiten hin⸗ 
linglih überzeugt und zugleich eingefehen haben, daß jie 
bie weder moralifh noch juridiſch zu beſtreitende Schen: 
fung der Berftorbenen an ihre Verwandte Bertha Born: 
gräber find, wonis Helmina berjenigen, die jle in ihren 
legten Tagen pflegte und ihr Die Augen zuprüdte, einen 
Erſaz für deren vielfache und große, ihre geringe Habe 
faſt erfihöpfenwe Opfer zuzuwenden gedachte. Bertha Born: 
gräber, deren Großmutter Eleonore Borngräber die Schwe⸗ 
Rer der Karſchin war, erzählt in der Vorrede, wie fe 
zu Anfang des Jahres 1853 in den Zeitungen gelejen, 
daß Helmina von Chezy erkrankt, erblindet und verarmt 
in Genf läge. Bon diefer Nachricht ergriffen fchrieb Bertha 
Borngräber ihr einige tröſtliche Worte, worauf fie von Frau 
von Chezy zwei „herrliche Briefe erhielt, mit der Auf: 
forderung, wenn es ihr irgend ihre Verhältniſſe geitat: 
ieten, zu ihr zu Tommen: 

Rüfte dich mit Nachficht und Liebe, und fomm zu mir. In 
deiner Umgebung werde ich neu auflıben, und ber Troft dich⸗ 
teriicher Freundichaft wird mich erheben und begeiſtern. Die 
Kris meiner Schwäche iſt überftanden, und ich fühle Be Ouellen 
des Lebens jetzt fchun wieder hervoriprudeln. Wenn du mein 
Augenlicht fein wirft, wie bald mein Herz, fo wollen wir um 
die Wette dichten und fingen wie die Trug: Nachtigallen. Du 
BA mir nothwendig unn eine liebende Eeele, die mich umgibt. 
Dir fonnten Schönes zu Tage fördern, und ich hätte den Troſt, 
Dir zur Derausgabe meine zu Hinterlaflendın Schriften zu übers 
ge . In ber Borfle wollen wir fleißig fen, du ſollſt bir 

noch einen Namen machen. 

“ Immer noch die alte Poctin und NRomantiferin! In 
ifrem erften Briefe hatte fie auch noch bemerkt: „Ich bin 
. außgeplündert und leide die bitterſte Noth.“ 

Bertha Borngräber reifte nah Empfang dieſes Briefs, 
„fa mittellos“ wie fie war, mit ihrer kleinen Erſparniß 
von Tirſchtiegel bis Genf und fand hier die Ausiage der 

eitungen über den hülflofen Zuftand Helmina's nur 
allzu ſehr beſtätigt. Sie übernahm die Pflege ver alter: 





ſchwachen Diäterin, deren Uebel, namentlid heftige Un⸗ 


terleiböfrämpfe, an denen He fhon 17 Jahre lang gelitten 


zu haben verfiherte, ſich täglich verichlimmerte. Oft 
wurde dieſe beim Dictiren unterbrochen und hielt dann 
die Hände ihrer Pflegerin vor Angſt feſt. Bertha Born⸗ 
gräber erzähle im Vorwort weiter: 

Xtoß ihrer großen Ungebulb, auch wol augenblirklichen Hefs 
tigfeit, en a ee großen —* ihren Ken 8 
auzuichreiben war, verlor fie nichts von ihrer feſſeluden Ans 
siehungsfraft.... Meine Feder Founte oft dem fchnellen Dictixen 


kaum folgen. Ihr Gedachtniß blieb ihr fall immer treu, und 


die Bilder aus ihrer eigenen. bewegten, thatenreichen mb ereigs 
nißvollen Vergangenheit bie in bie Kindheit hinab ſtanden Far 
vor ihrer Seele. Morgens 4 Uhr ſaß ich ſchon am Schreibs 
tifch, ihrer Ermahnung folgend: „Schreibe ſchnell, nimm bie 
Augenblide wahr, du haſt mich wicht mehr lange, ich gleiche 
einer Sterbenden!“ Dann rief fie auch: Schreibe fleißig, es 
iR für dich, id) werde ja den Drud nicht überleben! 

Mitte Derember 1858 war das Werk beendet. Geine 
DVeröffentlihung erlebte Helmina nicht mehr (fe ſtarb 
am 28. Januar 1856), aber wol noch bit Freude, baß 
Barndagen von Gnfe, welchem das Manufcript fofert . 
zus Gorrectur zugefandt wurde, fih über ven Inhalt 
diejer Memoiren in einem an Helmina geridteten Briefe 
aufd anerfennenpfle — Er ſagt in dieſem Briefe 
unter anderm: 

Das Werk iſt mit ſo eigenthuͤmlicher Natürlichkeit und Ans 
muth geſchrieben, daß man ihm ben größten Rei nähme, wollte 
man darin etwas verändern; ſelbſt wo bie Nadia feit etwas 
anszuarten ſcheint, im Yallenlaffen des Fadens und Wicheraufs 
uchmen befieiben, im Bors und Zurüdgreifen, möchte ich zu 
feiner Abhülfe rathen, da die Eigenheit des Ganzen gerade darin 
befteht, ein Erzeugniß unmittelbarer Eingebung und freier Mits 
theilung zu fein. Denn fo wie es if, iſt es fein beſtes Lob. 
Sie haben einen überaus reichen, mannichfachen und wichtigen 
Lebensſtoff mit leichter Hand anmuthig vorgeführt nnd entfaltet... . 
Die großen Greigniffe und Verhältmiſſe einer verhängnißvollen 
Zeit, die bedeutenditen Verfönlichteiten, welche diefer Zeit anges 
hören, und die eigenen Schickſale, melde ſich durch den großen 
Welwirrwarr durchwinden, alles führt zu höhern nfhauungen, 
zu fruchtbaren Betrachtungen. Genug, das Buch macht Ihrem 
Berk und, Ihrem Herzen die größte Ehre, und ſch zweifle nicht, 
daß es bei ber Leſewelt eine günſtige Aufnahme finden wirb u. f. w. 

Bertha Borngräber yerfihert, daß die Dichterin bet 
Vorleſung dieſes Briefs Freudenthränen geweint habe, 
Weiter möchten wir aus dem Vorwort für jetzt nur noch 
folgende gegen Wilhelm von Chezy gerichteten Worte ber 
Herausgeberin anführen: „Es ift mir ein ſchmerzliches 
Gefühl, daß wieder Helmina's eigener Sohn, Herr Wil: 
heim von Chezy es ift, welder abermald das Andenken 
ber Tobten beunrubigte, indem er ihren Namen mit feinen 
Anflagen und Shmähungen in Verbindung brachte.” Wir 
haben oben zwar verfproden, Wilhelm von Chezy's An: 
griffe, Die um fo weniger taftvoll waren, da fie noch 
vor dem Erſcheinen des Buchs unternommen wurben, ‚hier 
nicht weiter zu erwähnen; aber wir können uns doch nicht 
verfagen, einige gerade hierher paffenne Worte des Sohnes 
anzuiühren, in denen er feine irrthümlichen, jeden Leſer 
des Buchs durch deffen Ion und Inhalt fi von felbft 
widerlegenden Anſichten von der Unechtheit dieſer Me: 
moiren in ganz eigenthümliher Weije zu begründen ſucht. 
Gr ſagte nämlich im „Morgenblatt” von 10. October: 


. 
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Ein anderer Grund für bie Vermuthung ber Unechtheit liegt 
in der Art, wie Helmina gu arbeiten und won ihren Arbeiten zu 
reden pflegte. Wenn fie etwas ſchreiben wollte, meldete fie fo 
vielen Freunden ale möglich, es fei der Vollendung nahe. Stoß⸗ 
weife arbeitete fie dann mit bem euer eines Reunpferbes, wozu 
fie vorzugsweife jene Stunden auszufuchen liebte, in denen man 
font zu’ fchlafen pflegt. Der Eifer erlahmte jedoch fehr bald 
wieder. Wären aber trop allem Bögern die Denfwürbigfeiten 
dennoch bei Helmina's Lebzeiten auch nur halb und halb fertig 
geworben, fo würde fle überall nach einem Verleger gefchrien 
haben. ‘ 


Welche Ausprüde eines Sohnes, von feiner Mutter 
zu fagen: fie habe flopmeiße mit vem Feuer eined „Renn⸗ 
pferdes“ gearbeitet und fle würde, falld ihre Denkwür⸗ 
digfeiten bei ihren Lebzeiten nur halb und halb fertig ge: 
worden, überall nad einem Verleger „geſchrien“ haben! 


In letzterer Hinſicht ift übrigend zu bemerken, daß, wie‘ 


die Herausgeberin im Worwort erklärt, die zur Heraus: 
gabe erforderlichen Schritte durch eine Krankheit, melde 
fie nad ihrer Rückkehr in die Heimat als Folge der hef: 
tigen Gemüthsbewegungen an Helmina’8 Sterbelager heim: 
gefuht, längere Zeit binausgefchoben worden feien, ſodaß 
fie erſt viel fpäter als fie gehofft, die Reife nach Leipzig 
"antreten tonnte, um, wie es ihr Varnhagen jelbft ge= 
rathen, dad Werk der Verlagshandlung %. A. Brockhaus 
anzubieten. ‚ 


Wir gehen nun zu dem Inhalt der Denkwürbigfeiten 
felbR über, deren erfter Abſchnitt fi mit dem Entwickelungs⸗ 
gange’ und den Schidfalen der Naturbichterin Anna Luiſe 
Karſchin, ver Großmutter Selmina’s, befhäftigt. Mit Recht 

bemerkte Varnhagen über dieſes Kapitel Mr, feinen oben 
. erwähnten Briefe: „Von den früben Kämpfen der Kar: 
ſchin bis zu ihrem eigenen fpäten Ringen ift eine Stei⸗ 
gerung, ber man mit eifrigem Anthell zu folgen gezwun⸗ 
gen iſt und die einen faft tragifhen Eindruck macht.“ 
Wie intereffant ift ſchon ihr früheftes kindliches Verhält⸗ 
niß mit jenem voh der Natur Eörperlih verwaßrloften, 
aber mit Geift und Herz begabten Hirtenfnaben (er-unter: 
Schreibt ſich in einem fpätern Briefe an die Karſchin „Johann 
CHriftoph Marg Graf“, mas mol Margraf oder Marggraff 
heißen fol), der beim Weiden der Rinder Knaben und 
Mädchen um fi zu verfammeln und ihnen aus Volks⸗ 
büchern und Volksſchriften vorzulefen pflegte, und die 
Meine Anna Luiſe zuerft mit geifligem Nahrungsftoff ver: 
fah, Indem er überallher Bücher herbeizuſchaffen mußte, 
welche die angehende junge Dichterin abends abholte, um 
fle unter ihrem Kopffiffen zu verbergen und vor Tages-‘ 
anbruch, wenn noch alles im Haufe fhlief, darin zu 
leſen. Ste murde fpäter berühmt, verkehrte mit ven 
hochſten Herrſchaften und gefeierten Dichtern und Gelehr⸗ 
ten und nahm in den vornehmſten Geſellſchaften die über: 
fwenglichften Huldigungen entgegen, aber noch in ihrem 
fpätern Alter geftand fie, daß jene drei Sommer, die fie 
vom dreizehnten His zum funfzehnten Lebensjahre In Ge: 
ſellſchaft jenes Knaben zugebradt, die fehönften ihres Le⸗ 
bens geweſen. Diefe Mittheilungen werden um fp werth⸗ 
voller, da Bertha Borngräber der Enfelin Anna Luiſens 
vieles über letztere zu erzählen wußte, was, bisher un- 


gebrudt, ihr von ihrem Mater‘ überliefert worden mar 
und nun biefem Kapitel einverleibt iſt. - Die Kariäin 
war bekanntlich zmeimal Höchft unglücklich verheiraihet um 
wurde von beiden Männern geſchieden, und ed verficht 
fig von ſelbſt, daß Helmina die Schufo davon ausiälif; 
lich und einfeitig auf die Männer wirft, melde niät fähig 
waren, den „Genins“ und „das heilige Feuer” der Die: | 
terin zu begreifen. Wenn fi ihre erſter Mann whe 
Thätlichkelten zu Schulen kommen ließ und ihr zweit, 
Karſch, ih dem Dämon des Trunks ergab, fo IR vd 
zwar fehr ſchlimm; aber e8 läßt ſich Doch fragen, ob Amı 
Luiſe an biefen Ercefien ihrer Männer nicht mirfgutig 
war. Helmina felhft erzählt, daß die Karfin, und zwat 
am Sonntage, ihre beiden älteften Kinder in gänlih 
zerrifienen Kleidern in der Stube umherlaufen lief, um 
während das dritte vor ihr, das vierte noch ganz Nee: | 
auf ihrem Schofe faß, brachte fie eine eben im der Kirke 
gehörte Predigt in Verſe! Helmina erkennt darin natic 
Ih einen Beweid ihres Genius, aber ein armer, rn: 
facher Schneider heirathet eine Frau nicht um ihre „pe 
tifchen Genius’ willen, fontern er heirathet fie, van 
fie fein Hausweſen in Ordnung bält und, ftatt Yerk 
zu flidden, ihren Kindern die Kleider flickt, flatt irgm: 
eine Lücke in ber Xiteratur mit' Reimen zu ftopfen, ihren 
Wanne die Strümpfe flopft. Alle Achtung vor dem 
nius, auch in der Perfon eines Frauenzimmers! Ar 
der Genius beſchäftigt fih nicht mit der böäft unfrutt 
baren Aufgabe, eben gehörte Predigten in Reime zu br: 
gen. Alle Achtung vor ber Mutter, vie vieleiht im 
Nächte zu literarifhen Arbeiten verwendet, um mit wen 
Honorar den Ihrigen zu Hülfe zu kommen; aber deſe 
Achtung können mir doch einer Frau nicht zolfen, vie ſih 
mit gänzlih zwed= und nuglofen trivialen Meimerrien 
abquält, während die Kinder nach Brot fihreien und ihre 
zerriffenen Kleider gegen den DOrbnungsfinn ver Mutter 
lautes Zeugniß ablegen. Freilich vertheidigt hier Helminz, 
wie wir fpäter noch fehen werben, ihre eigene God, 
die Privilegien ihred eigenen „Genius“. lm jo me 
kennenswerther ift ed, daß die Verfafferin, bei allıı de 
wunderung des Talents ihrer Großmutter, doch zugißt 
daß fie fpäter in ber Poeſie auf falfche Wege geralket 
fei; Ramler habe jie mit -den Flittern der Mythologe 
umbangen, ihre Schwungkraft gelähmt und fie auf. „Or 
zen einherjchreiten gemacht”. Helmina fährt dann fi: 
„Zum Glück trug fie fein Joch nicht lange, und fand #6 
nachher felbft wieder, doch niemals mehr fo wie frükt, 
die Mythologie blieb ihr ankleben, ihr, er rein beide 
innig chriſtlichen und wahrhaft volksthümlichen Dichterin“ 
Nur hätten wir einige zu harte Ausfälle gegen Ramin, 


"dem fie fogar vorwirft, unbewußt ver „Neider‘' ber Kar 


ſchin gemefen zu fein, und Phrafen wie folgende: „Ü 
(Ramler) faß auf einem Thronſeſſel von Pappe, WU 
Gold ausgefgmüct, während fle, eine ſchmetternde kerche 
Hoch in Käften ſchwebte““, hinweggewünſcht. Sicherllch wet 
bie Karſchin, vie nievern Umſtände, aus denen jie hewen 
ging, und die Zeit, in der fie lebte, in Betracht gezogeh 
eine ganz ungemwöhnlige Erſcheinung, und es finden M 
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unter ihren Gedichten einzelne, wenn aud nur wenige, 
welche durch Energie ſowol des Ausdrucks als der Em: 
pſindung noch "heutzutage überraſchen; aber wie faſt bei 
allen ſogenannten Naturdichtern unter den modernen Voͤl⸗ 
fern (jeltene Ausnahmen, 3. B. Burns abgerechnet) zeigte 
fih dei ihr der Hang, fih in den herkömmlichen correcten 
Formen der Kunſtdichtung zu bewegen und fi in fünf: 
licher Vornehmheit des Auspruds über ihren Stand zu 
erheben, fon lange vor der Zeit, als Ramler fie in bie 
Säule nahm. Im übrigen enthält dieſes Kapitel fo 
mande Züge, die zur Kenntniß der damaligen Zeit, ihrer 
Biung und Sitte von culturhiftoriidem Intereſſe find, 
and die Schilderung der legten Lebendtage der Karſchin 
iR zugleich rührend und ergreifend. 

In diefem Abſchnitt des Buchs wird auch der Tochter 
ver Karihin, der Mutter Helmina’s, gedacht, auf die 
fd etwad von dem poetifhen Talente der Karſchin ver: 
erbte, und auch in dieſen Mittkeilungen verfolgt Helmina 
ihren Zwei, den poetifhen Genius im Kampfe gegen 
nrcſaiſche Verhähniffe darzuftellen. Schon im Penjlonat 
wurde Karoline, wie Helmina verſichert, „knechtiſch zur 
Arbeit angehalten”, „despotiſch behandelt”. Mußten doch 
an den Stihen „die Fäden gezählt werden“, mußte jie 
doch „feine jeidene Strümpfe” firiden! Sie wurde dann 
mit ihrem eigenen Oheim verheirathet, und wir wollen 
gern glauben, Daß dies ein fehr unnatürlides Verhält⸗ 
nij war wir wollen es in bieiem Ball gerechtfertigt 
Anden, wenn Helmina fagt, Karoline habe „mit bluten- 
dem Seren das Opfer gebraht, das ihr tyranniſch ab: 
: verlangt wurde’. Der Fluch der unglüdlihen Heirathen 
ſcheint eben durch dieſes poetiſche Geſchlecht wie ein un: 
entrinibares Verhängniß zu gehen. 
Ehbe wurde Karoline von ihrem Oheim und Gatten ge: 
Wieden, oder wie fih Helmina poetifher ausdrückt, es 
gelang ihr, „die Kette von fi zu wälzen, unter ber fie 
hülflos gefhmadhter hatte‘. Bier Jahre darauf fhloß fle 
fin neues Bann „wider ihre eigene Weberzeugung, bie 
iht verfündete, fie würde nicht glüdlich fein’, nämlich 
Mit den zweiundzwanzigjährigen von Klende, Sohn ber 
Dejorin von Kiende, einer „adelſtolzen, ehrgeizigen“ 
Erau, welche ji „der Tochter der Karſchin zu Füßen 
geworfen und unter frömenden Thränen das Leben ihres 
‚Gohns von ihr erfleht Hatte; denn er verfagte Arznei 
u Nahrungsmittel und wollte fterben, wenn fie nicht 
die Eeinige würde”. Das Mingt fo romantifh, daß wir 

glauben möchten, hier fei mehr Dichtung ald Wahr: 

Auch dieſe Ehe wurde gelöft infolge der Im: 
hiquen der Majorin, welche In Gegenwart einer Freun⸗ 
din geſchworen, „ihr Haupt nicht fanft zu legen, 6i8 dieſes 
Gand getrennt fei”. Die Familienchronik oder die Fa⸗ 
niliendichtung fügt dann weiter hinzu: „Mit ihr verbän- 
det, half ihre ränfevolle Tochter und ein unwürdiges ſchö⸗ 
us Weib zu dieſem Werke der Finſterniß.“ Indeß Hel: 
Wing zieht „einen Schleier über dieſe Begebenheit“, die 
Re „im Mutterihos zur Waiſe machte“; aber fie theilt 
em Gericht mit, welches die greife Karſchin an ihren 
Sqwiegerfohn richtete und welches mit den Worten beginnt: 


Nach, neunjähriger 


® Dichrtehren wi du au? 
r u gen 

Und in meinem Ar ge u 
Wenn du erſt zu meinen Fuͤßen 
Hundertmal gelunfen wär, uud dich 
Einem Wurme gleich gekrümmt, 

Dis bu endli mich 

Hätte umgefimmt? 

D bu Falſcher, fchäme dich! u. f. w. 

Schätzbarer als viefe Reifung war die Bereitwilligkeit, 
womit die Karſchin von nun an „liebreih Ihren Targen 
Biffen mit Tochter und Enkelkindern theilte”. ine große 
Freude gewährte der alten Dichterin das Wohlmollen, 
womit die Gedichtſammlung ihrer Tochter, der Freifrau 
von Klende, begrüßt wurde. Helmina bemerkt: 

Diefe LKieder, welche ein Reichardt, ein Kellſtab und ans 
bere Componiſten von gefhäptem Talent mit ihren Tönen bes 
gabten, erlangten Liebe und Anerfennung und fangen unvers 
gefen durch eine neuere Zeit, vor allen die fapphiiche De „An 

yertill”. .... Unter den Lefern gab es viele, welche die Toch⸗ 
ter num über ihre Mutter ſtellten. Man fünnte fagen, fle hats 
ten recht, wenn nicht ber Geiſt der Zeit bei jedem nenen Zeits 
abfchnitt der Kunf eine neue Geſtalt brächte nud gewiffermaßen 
die frühere Zeit gerträmmerte. , 

Man flieht, daß Helmina dieſen Gegenſtand mit einer 
ungemeinen Wichtigkeit behandelt, die er ohne Zweifel 
nit verbient, denn an urfprünglider Kraft ſtanden bie 
Gedichte der Frelin von Klende fidherlih weit unter denen 
der Karſchin. Doch über den Geniefegen (oder fagen 
wir beſſer „Geniefluch“?) ihres Geſchlechts kann Helmina 
nit begeiſterte Worte genug finden. Auch ihre Urgroß⸗ 
mutter, die Mutter der Karihin, war in ihrer Art ein 
Genie. Helmina fihreißt von ihr, die eine Forſterotoch⸗ 
ter war: ' 
Ihr Buche und graziöfe Haltung machten ſich auf ben 
erien Blick bemerkbar. Ihre Selichtebildung war nicht regel 
mäßig ſchön, doch fein und angenehm. Ihr Auge war blau 
und ſprechend, ihre Haut weiß und das Haar glänzend ſchwarz. 
Eie befaß zwei entzückende Talente, die man in dieſer Gegend noch 
niemals in folhem Umfange gefannt. Sie tanzte unvergleichlidh: 
fie hat wie der Bogel über dein Waller gleichſam nur über dem 
Boden geichwebt.... Wenn fie bei Feſilichkeiten tanzte, Rröms- 
ten Zuſchauer aus bem ganzen Städtchen herbei, und flanden 
bidhtgedrängt an ben Benflern, um fie tanzen zum ſehen. Noch 
entzüdender war ihr Geſang, ſelbſt noch in ihrem fünfundfechs 
iaften Sahre..... Sie fonnte mit unglaublicher Leichtigfeit im 
anter Tleinen Ringelfreifen die Stimme bie zum hoͤchſten Trils 
ler erheben, in lauter neuen nnerhörten (!) Tönen fenwebte fie 
allmählich wieder herab und ſchmolz in einen Seufzer zurück. 
Auch Dichterin war fie, obgleich fie ihre Lieder nıcht aufſchrei⸗ 
ben konnte. Sie fang oft Lieder, zu welchen fie ſelbſt Melo⸗ 
dien ſchuf. " 

Bon einem männliden Mitglieve ihrer Familie leſen 
wir gelegentli, er fei „ausgezeichnet in feiner Kunſt als 
Buchbinder“ und aub in ihm glühe „der vichterifche 
Bunfe, der beinahe allen Yamilienglievern der Karſchin 
eigen ift”. ' 

In dem zweiten Kapitel des erften Theils mat und 
Helmina mit ihrer Jugendgejchichte und ihrer erſten Ber- 
beirathung bekannt, die wie alle Verehellchungen in die⸗ 
ſem wunderlichen Geſchlecht ein fehr klägliches Ende nahm 
und mie fih von ſelbſt verſteht ohne die geringfte Schule 
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Helmina's. Ungeregelte Romanlectüre ſcheint ſie, wie ſo 
unendlich viele Frauenztmmer in unſerer Zeit, ſchon in 
früher Jugend verdorben und mit ber Welt, wie fie ifl, 
auf einen gefpannten Buß gefeßt zu Haben. Sie felbft 
fagt, daß ihr fhon früh das Leben „nackt und dürr“ 
erichienen fei, daß fie Menſchen und Dinge erfehnt, wie 
fie in ihren Büchern flanden. Leider produciren unfere 
Romanſchriftſteller meift ganz andere Menfchen ald Diele 
in Wirklichkeit find; die Welt will einmal belogen fein, 
und fo belügen fie die Welt, zumeilen weil fie felbft das 
Leben nicht kennen, Öfter aber mit dem vollen Bewußt⸗ 
fein, vaß fie lügen. J 

Doch ehe wir auf ihre erſte Heirath etwas 
ausführliher zu fprehen kommen,, wollen wir nod 
eines Moments aus ihrer Jugendgeſchichte gedenken. 
Da fie einiged Talent zum Blumenmalen zeigte, wurde 
fie zu ben "berühmten Chodowiecki, über welden fon 
in dem vorhergegangenen Kapitel ſich einige interej- 


‚ fante Bemerkungen fanden, in die Lehre gegeben, ließ 


fih aber Öfter bei feinen Bücherbretern ald beim Reiß— 
bret finden, und Chodowiecki flörte fie in ihrer Leferei 
nit, weil er bald einfab, daß aus ihr keine Malerin 
zu machen fei. Hier las fie die damals beltebteften Ro— 
mane wie „Karl von Karlöberg”, aber auch Hippel's 
Roman „Lebensläufe in auffleigender Linie”, der, wie jie 
fagt, mädtig in ihr „gewirkt“. Vieles in ihren Leben 


‚erklärt fi aus der falſchen Erziehung, bie ihr zu heil: 


wurde. Sie gefteht ſelbſt, daß ihre Mutter ihr zwar 
Kenntniffe beibradhte, aber alles verfäumte, 

was dem häuslichen Treiben Schmud und Zierbe gibt und den 
weiblichen Fleiß durch anmuthige Zwede fpornt und erheitert. 
Auch vereinfamte file fih und mich fo fehr, daß ich Inie Ge: 
fegenheit fand, glüdliches, georbnetes, an löblicher Thätigfeit 
und finnigen Genüſſen reichhaltiges Familienleben gründlich zu 
befchauen und verftändig zu wärbigen. 

Unglüdliherweife wurde fie, unreif wie fie war, fon 
in ihrem fechzehnten Lebensjahre an einen Baron Haſtfer 
verbeirathet, den jie nicht liebte, welche Entdeckung fie 
aber erft am Hochzeitstage gemacht zu haben fdyeint, nach⸗ 
dem Haflfer am Tage vorher betrunfen nad Haufe ge: 
fommen war. Gie verfihert auch, daß fie, als der Pre: 
diger gekommen, ih in ein Nebenzimmer eingefchloffen 
und durch die. Thüre erklärt babe, fie würde nicht hei- 
rathen; erft den einpringlihen Vorſtellungen eines Lieu⸗ 
tenants von Kahlenberg fei e8 gelungen, ſie zu bewegen, 
daß fie fih trauen lief. Die Ehe war eine fehr unglüd- 
lihe: „Haſtfer verfchmendete unjinnig, Schulden wurden 
gemacht und blieben unbezahlt.“ Indeß gefteht fie, daß 
die Bälle und Pickenicks, zu denen Haſtfer fie geführt, 
ihr gefallen hätten; in ihrem weißen Ballfleive, mit dem 
Kranz in ven braunen Locken, fei fie ji mie eine bien: 


dende Schönheit vorgefommen, und ihre Gedichte, „vie 


voller Fehler waren“, hätten ihr infolge der Schmei⸗ 
cheleien, die man ihr darüber fagte, vortrefflich gefchienen. 
Dieſes Iuflige Leben endete, wie es gewöhnlich endet, mit 
gänzlihem Zerfall des häuslichen Glücks. Helmina flücdh- 
tete zur Mutter und reichte, als Haſtfer den Verſuch 
machte, ihren Bruder um ein Kapital von 4000 Thalern 


zu betrügen, die Scheidungsklage ein. Helmina miflt 
nun eine romantiſche Geſchichte, daß nämlich Haſtfer vor 
ihren Augen ein Glas Gift getrunfen, wozu fie , gelächelt“ 
babe. Ob fie in dem Augenblid, wo er das Glas Ieerte, 
(don vollfommen davon überzeugt war, daß er nur 
Komödie fpiele, geht aus der Darfteflung nicht ganz far 
hervor. üeberhaupt läßt fie ven ganzen Vorgang in eat 

tomanhaftem Dunkel, ſodaß man davon denken fan, 

was man will. Ebenſo dubiös ift Die Bemerkung: „Biel 

Jahre nah dieſem Vorfall fagte mir ein Freund, mein 

Bruder fei um dad Geld gefommen. Doch ih hofe, 

diefer Freund bat fih geirrt. Nie hat mein Bruder über 

dieſen Gegenftand mit mir gefproden.” Der Lefer weiß 

alfo nit, ob Haſtfer als ehrliher Mann dafür gefergt, 

ihrem Bruder die 4000 Thaler zurüdzuerftatten over ob 
er ihn darum betrogen babe. Helmina ſicherlich wird «8 

gemußt haben; denn a8 foll fie und nicht einreven, daj 

fie Über einen fo wichtigen Gegenftand, um beffentwiflen 

hauptſächlich fie fih von ihrem Gatten ſcheiden lieh, ni: 

mals mit ihren Bruder verhandelt haben ſollte. Freiliq 

konnte ſich bei dieſer Stelle ihr Gewiſſen vielleicht hinter 

das Wort „gelproden‘ flüchten; denn unfers MWiflms 

befand fi biefer Bruder damals gar nicht in Berlin und 

auch ſpäter Hat fie ihn wol nur fehr flüchtig gefehen, in 

Augenbliden, die man fid ‚durch die Erinnerung an rise 

unangenehme, obſchon wie wir glauben zur Zufriedenhät 

bed Bruders erledigte und überhaupt völlig in den Hin: 

tergrund getretene Sache nicht trüben wollte. 

Bon großem Interefle - iind ihre Erinnerungen an 
Sean Paul, dem fie ala feine Verehrerin einen Brief gr 
fhrieben Hatte," „deſſen Anfang vortrefflich war, dena fr 
fand wörtlih in Jean Paul's «Hesperusn”. Jean Paul 
antwortete nicht, fhrieb aber feinem Freunde Aplefel, 
derſelbe folle ihn zu Helmina führen, menn er (Jean 
Paul) nah Berlin käme. Scan Paul Fam um fprah 
au bei Helmina vor. Sie fihreibt: 

Jean Paul's Gricheinung Hatte nichts Muffallendes; fein 
einfache Kleidung paßte zu feinem Geſicht und Weſen. Auf ſei⸗ 
ner Stirn thronte Licht, auf feinen Lippen Aumuth und Rik. 
Seine hellblauen Augen leuchteten in ſanfter Glut. Seine de 
wegungen waren im Einklang mit feiner Ginfachheit und fein 
natürlichen Anſtand. Wieleicht würde feine Erfcheinung eimB 
Unfundigen nichts von feinem Genius verrathen haben u. |. ®, 

Nie habe fie ihn Laut lachen hören, fagt fie mei, 
„aber fein Lächeln mit dem Augenftrahl war Frühling“ 
Die enthuflaftifhe Wärme, mit welder Gelmina noch aß 
Breijin über Jean Paul fehrieb, macht ihr alle Ch; 
aber Jean Paul war auch wol wie wenige Schriftkelie 
jo geeignet, jth überall Liebe und Wohlwollen zu em 
ben und fih der ihm gezolften Verehrung mürbig 
zeigen. Sie fohreibt: 

Gütiger und milder war nie eine Größe als er: Hingebug 
einss Kindes und Findliches Hinnehmen beffen , was von 
fam, hat faum fonft wer auf Erben je in diefem Grade gribb 
Er war babei fo hold und herzig, daß ſich Gütigkeit, RM 
nud Nachſicht von Freude über uns nicht unterfiheiben Un 
benn alles fah er von ber ſchönſten Gpite, trug auf alle 
fcheinungen bie Reinheit und Echtheit und die Fülle in 
Reichihume über. Go oft ich ihn fah, und wie oft war dad 
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Yamals und 33 Jahre fyäter, kam nie ein unfanftee Wert ges 
gen Abweſende über feine Lippen. 

. Das Ichtere Lob paßt auf fo wenige Menſchen und 
namentlich auch auf Schriftſteller (viele „inbiöcreten 
Burſche“, wie einmal Schiller fie nannte, obſchon auch 
er in feinen Briefen gerade ‚nicht immer ſehr discret war), 
vap wir es eigentlich mit gefperrten Lettern hätten ber: 
vorheben follen. Um fo auffallender war bei ver Milbe 
Jean Paul's die Härte, womit er über Schiller's Dig: 
tungen urtheilte. Helmina ſprach einft gegen Jean Banl 
wit Entzüden von „Don Carlos“ und ven „Ioealen”; 
da überraſchte Sean Paul fie durch‘ folgenden Ausiprud, 
ver ihe wehe that: „Schiller if kalt! Sie fühlen das 
jet nicht, Sie werben es nod fühlen! Schiller iR ie, 
er iſt ein Gletſcher, nie Sonnenflrahl mit göttligem Pur: 
puripiel, warmen Burpurtönen; eilen Sie hin, Sie finden 


veder Blut noch Leben” u. f. w. Dieſes Urtheil Jean 


Baul'’s, der fonft, "wie Helmina verfidert, über Dichter 
und Literatur zu ſprechen vermied, ift um fo auffallenver, 
va au Jean Paul zu ibealifiren liebte, obſchon feine 
Joealgeftalten allerdings einem ganz andern Genre ange: 
hören als die Schiller'ſchen. Er felbft äußerte ſich gegen 
Helmina über diefen Punkt: „Man wirft mic vor, daß 
ih Weale der Vollkommenheit in ven Beflalten dargeſtellt, 
Die ich gefhaffen. Nein, ich babe nur Mängel unberührt 
gelaſſen, die ich nicht ſchildern mollte. Da entfleht nun 
feellih die Frage, ob und inwieweit es einem Roman: 
KHriftfleller, der das wirkliche Leben zu ſchildern vorgibt, 
erlaubt fei, an feinen Helden und Heldinnen nur bie 
glänyaden und edeln Seiten hervorzuheben, ihre Mängel 
aber abfichtlic unberührt zu laffen. Helmina felbft be⸗ 
merkt einmal fehr richtig: 

‚ Ran kann Jean Banl den Borwurf nicht eriparen, daß er 
Die Frauen etwas verweicdhlicht, ihre Anfprüche an päuelices 
Sid zn fehr in die Höhe gefchraubt, daB er die blos häuss 
lichen Frauen. bie er die verfochten, vernähten, verwafchenen 
Frauen’ heißt, zu ungerecht behandelt und zu fehr für diejeni⸗ 
g eingenommen iſt, bie feine Schrifien leſen und für ben 
ichter glüben. 

Dabei ift fie aber doch wieder der Aufiht, daß fein 
Dihter fo Kar wie Jean Paul die Frauen verflanden. 
Ja, er verfiand fie, beſonders aber ihre Neigung und 
Gewöhnung, von den Männern nur Huldigungen und 
Sämeieleien in Empfang zu nehmen, felbfi wenn bie 


Innere Stimme ihnen fagt, daß es auf Koſten der Wahr: 


keit geſchieht. Daher werden von den Schriftftellern bei deut⸗ 
ſchen Frauen meift nur ſolche wirkliches und dauerndes Glück 
machen, welche dieſer Hauptleidenſchaft des weiblichen Ge⸗ 


ſqlechts genug zu thun wiſſen. Natürlich vermengen wir Jean 


Jean Paul doch wirkliche Herzensſache war. 


Paul nicht mit jenen gewöhnlichen frivolen Complimen⸗ 
timmadhern, bei denen bloßes Mundwerk if, was bei 
Er war 
Häubig bis zur Leihtgläußigkeit, und Glasperlen, wenn 
fe nur funfelten, galten ihm oft für echte Perlen. ‚Der 
Sein”, bemerkt Helmina, „konnte ihn vermöge feiner 
Outmüthigkeit gewinnend täufchen, vorzüglid wo der Zau⸗ 
der der Jugend und blühender Reize der Täuſchung zu 
1869, 2. _ 


SH kam. Doc bie Untlervung entfrembete ihn bitter, 
und er bileb auf ewig abgewenbet.“ 

In alien Stellen, in denen fie über Jean Baul hans 
delt, erhebt fi Helmina zu einer Beredſamkeit, wie jonft 
nie wieder. Niemand, behauptet fie, habe vollkräftiger 
auf das deutſche Gemũth eingewirkt als Jean Paul; er 
Rebe in feinen Dichtungen einfam auf feiner Höhe, er 
habe feine DBorgänger gehabt und werde. keine Nach⸗ 
folger haben; die Zeit werde feinen Werken noch erſt 
recht entgegenveifen und die meiften feiner fogenannten 
Abſprũnge ale durch innere Nothwendigkeit bedingte und 
zum Ganzen gehörige erkennen; innere volle Wahrheit 
jet ihm über alles gegangen; und was ber Unverfland in 
feinen Dichtungen für Manier halte, fei Cigenthümlich⸗ 
feit geweien. Sie jagt weiter: 


Kinder waren und blieben ihm das Liebſte und Lieblichſte 
auf Erden, und nichts war reigender ale wenn er mit Kindern 
ſprach. Innig weitfüglend wie mit einer Iefusfeele fchöpfte er 
aus dem Dorn des Lebens die Bitterkeit unvertilgbarer Schmer⸗ 
gr. aber er war auch gleich mit dem Trofle da. Alle feine 

achtftüde tragen am Rande ihres Horizonte den Schimmer des 
ewigen Morgens und ber Heoperusftrahl dringt durkh afle ihre 

olfen, durch alle Schatten ihres Urwaldes. Er führt in bie 
büflern Hütten des‘ Jammers ein, doch er zeigt den Sonnens 
ſtrahl, der burch die Heine Fenkeröffnung in die raudıgefchwärzs 
ten Räume fällt und die Wange füßt, die der Tod Ichon ums 
bämmert. Gr reißt Welten in Trümmer, um eiuen Himmel 
zu bauen. . I 

Sie fagt ein andermal: 

Roh regieren Bahn und Irrtum die Welt, und dem 
Golde allein wird gehuldigt. Hecht wie zum Hohn des Blende 
erfchließt allerorten die Hölle die Schaͤßze des Erdenſchoſes, 
nad welchen die Begier mat langt, wie Tantalus am 
Duell, nad) welchen die Armuth Röhnend ſeuſzt unb hungernd 
ringt. Bald wird man nur Millionen auf der einen Seite, 
Berfchmachtende auf ber andern und nichts mehr in ber Mitte 
liegen fehen. Damals flößten weber Zeit noch Menfchen fo trübe 
Borherfagungen ein, die Welt war genägfam, Genuß nnd Freude 
waren noch mwohlfeil und leicht zu erlangen; jeßt werben fle er: 
jagt und nichts als fie bat Werth für die Maſſen. Das Ueber⸗ 
bieten und Steigern aller Benüffe fleigert auch die Forderungen 
der Gemüther. Ein großer Theil der männlichen Jugend gtelät 
wandelnden Leichen, vor der Zeit ber Reife tritt die Erfchöpfung 
ein. Derfelbe Dünfel, der Gott vom Throne ſtoßen möchte 
und fich ſelbſt für göttlich Hält, weil er das Böttliche leugnet, 
fhämt ſich tugenbhaft zu fein, verfpottet jebe edle Neigung in 
andern und drüdt die eigene nieder. Wie felten wird dem 
Beobachter die rende, rein menfchliche Menfchen zu fehen. DO, es 
war einft anders, unb unter ben Beſſern war Jean Baul einer 
der Beten. That und Lehre waren bei ihm unzertrennlih. Gein 
innerer Menſch war von vollendeter dnheit; biefe hatte er 
erſtrebt, indem er nach Wahrheit rang. 


In diefen und andern Gtellen, obigen fie bier unb 
da an zu ſtarkem Auftrag und an Hyperbeln leiden, ver⸗ 
räth fi, meinen wir, ein nidt unbebeutenbes Schreibe: 
talent, das fidy zugleich lebendig und ungefünftelt aud⸗ 
zusrüden wußte. Leberhaupt fehlte es ihr nicht an Au⸗ 
lagen. Aber es ging ihr wie den meiften talentoolln 
Säriftflellerinnen: fie beichäftigte fi mehr mit den Ber: 
fonen als mit den Sachen, und Idren wurben ihr Lich 
oder verhaßt, je nachdem Ihr die Berfonen, welche fe 
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ausſprachen, Heb ober verhaßt waren; fie ſcheute jedes 


gründlihe Studium; nur wa® im gefelligen Berfehr ihr 


anflog, ‚intereffirse Fe, nur was fie im Spazierengehen 
auf dem Wege fand, pflückte fie. Während ber geit, 
in’ ver ih fie kannte, las fle jo gut wie gar nichts; 
hoͤchſtens daß fie einmal in einer Conditorei einen flüdh: 
tigen Blick in die Zeitungen warf. lm die neuern 
Literaturerſcheinungen Tünmerte fie fih ſehr wenig; 
Überhaupt mar ihr die Literatur in ihrer Gigen- 
ſchaft ale geſchloſſener Organismus, als ein fi con- 
fequent fortentwickelnder geiftiger Proceß ziemlich gleich- 
gültig; nur was die Literatur an geſellſchaftlichen und 
yerfönlihen Beziehungen, namentlih aber an birecten 
Beziehungen auf das weiblide Geſchlecht und deſſen fociale 
Stellung bot, war ihr von Werth. Zu Haufe fi ihren 
Erinnerungen hingeben, auch mol ein Liedchen dichten 
und mit der weiblichen Bedienung hadern, Bekannte be- 
ſuchen, converliren, fpagieren geben, zum Frühſtück auswärts 
ein Schöppchen trinken, das war damals ihr Leben und wird 
es fo ziemlih immer gewefen fen. Man erflaunt, daß 
aus einem jo zerfahrenen ,. hin- und hernippenden Schmet: 
terlingsbafein doch ein Mefultat wie dieſesUnvergeſſenes“ 
Hersorgegangen ifl. Aber ihr natürlicher SInflinet, ihr 
beweglicher Geift, ihre ebenfo raſche als ſcharfe Beobach⸗ 
tungögabe, vie Erfahrungen eined langen und intereffan: 
ten Lebens und die Früchte, welche ver Umgang mit fo 
"vielen audgezeichneten Berfonen beiverlei Gefchleht3 ihrem 
enpfänglichen Geifte abwarfen, bedten die vielen Mängel 
und Lücken in dem Tapetenmerf ihrer Bildung zu. 
dep verfügte fie doch über einen hübſchen Vorrath zer- 
fireuter Kenntnifle, die ihr auf ihrem Lebenswege ange: 
flogen waren und mit denen le im ganzen immer noch 
befler Hauszuhalten mußte ald mit Ihren Finanzen. Hier⸗ 
mit verband fie eine Theilnahme für politifche Angelegen: 
Beiten, wie’ jle bei deutſchen Frauen fehr felten gefunden 
wirb. 
Nah einer langen Reihe von Jahren fah fie Jean 
Paul in Dresden wieder: „Ich Hatte ihn feit 1800 nit 
wiedergefehen”, ſchreibt fie, „und hätte ihn nicht wieder⸗ 
gekannt. Ich fuchte vergebens feine Züge mit meinen 
Erinnerungen in Einklang zu bringen; alles aufgelaufen, 
- ausgebehnt, der Mann und fein Geficht!“ Eine gemiffe 
Enifremdung findet bei einem Zufammentreffen mit alten 
Bekannten nad) jahrelanger. Unterbredung in der Regel 
fiatt; eher lebt man fih in die Eigenthümlichkeiten eines 
nengewonnenen Freundes ein, als in bie Bigenthümlic- 
feiten eines frühern, die, nah langer Trennung, für 
beide Theile faſt etwas Geſpenſtiſches Haben. Erſt nad 
Aniger Gewoͤhnung erkannte fie, daß in diefer „aufgelaus 
ſenen“ Geſtalt doch noch der alte kindgute Iran Paul 
ſtecke, obſchon er, wie wir glauben, nicht mehr die frü- 
dern Sympathien für Helmina hatte, da ihr jener „Zau- 
ber der Jugend“, für den Jean Paul ſchwärmte, nicht 
mehr eigen war und das, was fie auf poetifchem Gebiete 
inzwiſchen geleitet, ſchwerlich geeignet fein mochte, einem 
Jean Baul für viefen inzwiſchen eingetretenen Mangel 
an jugendlichem Zauber Erfag zu leiften. 


Ju⸗ 


In dieſen oft ſehr pikanten berliner Aittheikeugen 
zu denen unter anderm ch die Erzählung son ver 
wunverlichen Entführung des Fräufeins Elife von Biefeh 
durch Keuchlenring oder vielmehr von ber 
Leuchſenring's durch Bräulein von Bielefeld gehört, fpick 


nächſtdem Frau von Genlis eine Hauptrolle. Frau vn 


Genlis lebte damals als Erilirte in Berlin, und Hemlu 
wurde durch ihre Blumenmalerei mit ihr bekannt, je 
erlebte ſchon früh dad Vergnügen, daß die Benliß m fl 
ein franzdfiihes Epigramm richtete. Helmina ſchreibt von 
ihr unter andern: 

Sie befaß eine Kunft ſich angenehm zu machen, wie men 
felten findet; fie fah aus wie Ratur, und fe täufchte die meiſten 
Menfchen damit, aber fie ſcheute dieſe auch, weil fie ſelbſt füß- 
len mochte, wie fehr ihre Masfe ihr auf dem Geſicht brauzte. 
Zunge Verfonen fah fie am liebften, 
Lieblfchfeit, die fie Ihrem Wefen zu geben vermochte, um erhob 
mich in meinen Augen auf eine ſchwindelnde Höhe. Was meiw 
Mutter durch ihre Treuherzigkeit an mir verdorben hatte, wer 
nichts dagegen. Das Gift ber 
wirkfamer, Nicht um fie berabzuwündigen fage ich dies alles; fe 
hatte alle die ſchoͤnen und großen Eigenſchaften, welche ich wel 
fonft in meinen Schriften gepriefen babe. Der Himmel hate 
fie reichlich beſchenkt, aber die Hölle hatte ſie nicht vergefen. 

Wenn fie übrigens verjihert, die meiften franzöſiſchen 
Emigranten, ihre Familien und deren Angehörige hätten 
die Genlis laut „die Stifterin der blutigen Grenel de 
Revolution und der ewig fluchwürdigen Ermordung de 
koͤniglichen Familie Frankreichs“ genannt, fo vermögen 
wir dies ſchwer zu glauben; denn was hat Frau ven 
Genlis wol gedacht, geſchrieben oder gethan, wodurch fk 
fich einen ſolchen Verdacht und einen fo welthiſtoriſche 
Nimbus zugezogen hätte? Auf dad Schickſal Hrimmias 
hatte Frau von Genlis den größten Einfluß, va fir die 
Beranlaffung werde, daß lebtere nad ihrer Scheirung 
auf den Einfall kam, in Paris ihr Glück zu verfugen 
und der Frau von Genlis dorthin zu folgen. „O ich 
hätte in Berlin bleiben, mich redlich bemühen und keit: 
ben folfen, mit meiner Hände Arbeit meine Mutter zu 
erhalten!“ ruft Helmina aus; aber jie fei, wie fie mil 
großer Dffenbeit gefteht, leer und oberflächlich geweſen, 
oßne einen richtigen Begriff vom Leben und den Berhält: 


Sie empfing mich mit aller 


Genlis war viel feiner, wel 


niffen und daher auch ohne Ahnung der Gefahr, ne 


fie ein ſolches Treiben zu ſtürzen drohte. Dabei habe fe, 
wahrſcheinlich nit zu ihrem Güde, trog aller Fehler 
und Albernheiten in ihrer Erſcheinung und ihrem Weſen 
etwas Beſtechendes gehabt, und fo babe man eine Ne 
fiht gegen fie gelibt, von ver fie nicht wiffe, „wo ie 
Menſchen fie alle herbefommen hätten‘. Kurz, Hemimm 
ging, ohne eigentlih zu wiffen, was fle Da anfangen 
follte, nad Parid und hiermit find wir bei bem mel 
intereffanteften und inhaltreichften Abſchnitt ihrer Deaf- 
würbigkeiten angelangt. Berfonen und Zuftände nehmen 
bier ſofort großaztigere Verhältnifle an; denn ber Gegen 
fag zwiſchen Berlin und Paris war Damals etwa berfehk 
wie zwiſchen. Familiengeſchichte und Weltgefchiäte. 
| > Hermann 


(Der Beſchluß folgt in der nächften Aeferung.) 
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Berlin, Schlawiß. 1888. Br. 16. 1 Thir. 10 Near. 

3. Das Hohelied. Gin Singfpiel. Metriſch Uberfept und ers 
läutert. Bon Schuler. Würzburg, Golpflein. 1858. 8. 
15 Rer. 

Die Grant der Kirche. Lyriſch⸗ epiſche Dichtung von Karl 
Stelter. Breslau, ©. Trewendt. 1858. 16. 12 Rgr. 

5. Geiſtliche Lieber eines elfäffichen Zimmermanne aus dem 
verigen Jahrhundert. Mit einer Biographie des Verfaſſers 

herausgegeben von Eruſt Stähelin. Mit einem einlei⸗ 
tenden Borworte begleitet von Wilhelm Wackernagel. 
Erlangen, Deichert. 1868. 16. 9 Rgr. 


Bir haben an bie Spitze unfers heutigen Artikels einen 
Altmeiher auf dem Gebiete der religiöfen Di g geflellt; zwar 
wicht in gebundener Rede, deren ih unfers Willens Schubert 
niemals bedient bat, aber dem Geiſt und dem Wellen nad. 
Dean gerade das poetiiche Moment, was feine Wiſſenſchaft und 
feinen Myſticismus durchdringt, hat vielleicht nicht das wenigſte 
bazu beigetragen, um ihm die vielen Herzen zuzuführen, bie er 
Ä im Laufe einer langen unb fruchtbaren ſchriftſtelleriſchen 
Tpätigfeit gewonnen bat. Schubert gehört zu den chrwürbigen 
Greiiengekalten, welche dem Materialismus gegenüber ein leben⸗ 
diger, anfdmuungss und erführungsmäßiger Beweis dafür find, 
dab bei der böhern Ginheit, in welche das Geiſtige und Ma 
terielle des Menſchen —E — nicht dem Materiellen, ſon⸗ 
dern dem Geiſtigen die Priorität und Herrſchaft zufommt. Die 
vor uns liegende Spätfrucht bes bald neunundfichjigjäßrigen Ans 
tore bezeugt es auf das glänzendfle, daß bier ein gealterter Körs 
ver einen nodh nicht gealterten Geiſt beherbergt. Denn wenn 
Ih die innigen Gedanken, denen man faſt in jeder Barabel bes 

mt, hier und da mehr als zu wünfchen wäre in einen etwas 
ind Breite gehenden Pathos verhüllen, und wenn die geiftreichen 
mpkifhen An ichauungen manchmal in eine Polemil übergehen, 
bie mehr von einer mit bem gejähriebeuen Wert der Offenbarung 
die Wiſſenſchaft bevormundenden Scholaflif ale von einer toles 
rasten Gottiranigfeit an ſich tragen, fo fchreiben wir das erflere 
eher der ganzen geiſtigen Mlage und das letztere eher der Seit⸗ 
richinng als den Jahren bes Berfallere zu. Er fagt am Schluß 
des Werts: „Die großen Ihaten Gottes durch Das Wort vom 
Leben geſchehen noch täglich vor unfern Augen; die Macht biefes 
Bortes wirft noch ohne Aufbhören unter uns fort. Und nur 
ein anzegendes Wort des Lehrers, das aus fold fehler Neber⸗ 
— von der Wahrheit deſſen hervorging, was er verkündet, 
in den Hörern bie gleiche Ucherzeugung. Das Schatten⸗ 

inel der vernünftigen Bweifel und ihre vernänftigen Widers 
legungen treibe hinaus aus dem Tempel des Herrn, laß die 
Sonne felhl fcheinen, und alle Schatten werden ſich zer 
freuen.” Ja wohl; alles an feinem Ort. Darum hätten wir die 
Bolemit auch aus den Schubert'ichen Parabeln binweagewänidst, 
Re paßt nicht hinein: denn die Barabel wendet N an Das 
Gemüch, nad aller Kampf iſt ungemäthlid ; die Bolemif wendet 
fh en den Verſtand (ober foll es doch, wenn ſie nicht bios 
epodiltifche Machtſprũche thun will), und tief eingehende wırs 
Randesmäßgige Discuffionen gehören in wißfenichaftliche Schriften, 
zit in Raxabeln. Alſo alles an feinem Ort. Denn daß, um 
auf die vorhin citirte Stelle zurüdzufsmmen, be „vernünftigen 
Zweifel” — eines Leffing zum Beifpiel — ober mit andern 
bie gefammte Thätigfeit einer aufeichtig forſchenden 
Wiſſenſchaft ebenfo gut dazu diene, das Reich Gottes auf Erben 
za mehren und bie täglich vor unfern Augen fertinirtende Macht 
Wottee —E al Pr de a andern Bein Me 
e warme Ausſpr einer Harze zeagung geſchieht, 
* ot ein Denfer wie Schubert am allerwenignen in Abrede 


Gehen wir man, was er in feinem meueflen Werke „ Para⸗ 
beiu ans dem Buche ber fihtbaren Werke” (Mr. 1) uns bietet. 
In einer ebenfo originellen und tief eingehenden, wie anfyrechen- 
den und anregenden Weiſe gibt cr Gleichmiſſe, in welchen umter 
geiſtreicher Auffaffung interefianter und wichtiger Naturerſchei⸗ 
nungen, bald in rein naturgefchichtlicher Darkellung, bald im 
biographifcger ober geichichtlicher Ciakleidung, die Natur auf 
Gotı, das Matericlle auf Tas Geiſtige zurüdgeführt wird. „Das 
Wort Bottes und die fichtbare Welt, welche durch diefes Wort 
gemacht ift, Reben zufammen wie Gecle und Leib. In ber Res 
sur, als in feinem Leibe, ſpricht ich das geoffenbarte und ſchaf⸗ 
fende Wort in fichtbarer That und be aus.“ Das if die 
Grundidee, die überall hervorlenchtet, und mit beren Hülfe Die 
gene ſichtbare Schöpfung durchgeiſtigt wird, Der Lauf der Ges 

irne iR wie ein Arhmey Wortes; eine fumpathetifche Bewe⸗ 
gung geht auch durch die aufcheinenb todte Ratur, wie denn 
eine Kerze die andere auzüimdet, der Maguet feine Kraft fort- 
pflanzt, die Erde felbR ein übermächtig großer Maynet iR und 
ihr magnetifhes Fluidnm, wir willen nicht, aus welchem alls 
— Duell der Bekraͤftiguug im Weltgebaͤude erhält; der 
uflinet ber Thiere ift fortwirkender Bottesgedanfe, ber über bie 
Erhaltung der Geſchlechter wacht; aber nicht das Thier, aur 
ber Menih, durch den ihm inwohnenden Geiſt aus Bott, hat 
für das Sein und Wefen bes Gebers, nicht für feine Gaben - 
allein, einen wahruchmenden erleunenden Sinn. Das find eins 
eine Gedanken, die wir aus verfchichenen Parabeln willfürlich 
Derausgegrffen haben, und wir beflagen «6, dem Lefer nichts 
Ganzes zur Probe mittheilen zu fönnen. Allein die Nasführung 
jedes einzelnen Themas iR zu gründlich und umfaſſend und im 
allen ihren heilen zu imig unb harmoniſch verbunden, als daß 
lürzere Stellen, ans dem Zufammenhange berausgehoben, ein 
vollſtaͤndiges Bild barzubieten vermöhten. Indeß n.dyen doch 
einige Säge bier Play finden, um zugleich zu zeigen, wie treff⸗ 
li ber DBerfafler «6 verficht, frembartige Kunkausprüde in 
claſſiſchem Deutſch völlig Mar und verfländlich zu umſchreiben. 
Wir Inüpfen, an den erfien ber obigen Gedanken an mab gebre 
eine Schilderung der Geutrifugals und Gentripetalfraft, zwei 
Worte, welche der Verfaſſer * ſchoͤn zu vermeiden weiß. 

„Das Fortſchreiten Des gehenden Renſchen auf feinem Wege 
beſteht durch einen "befländigen Wechſel bes Niederſinkens zum 
Boden und ber Wiebererkebung. Macht der allgemeinen 
€ e iR «6, weldye den ganzen 2eib und inobefondere beim 
Gehen den aufgehobenen Fuß hinabzieht nach dem Planeten, der 
ihn trägt, bie eigene Lebenskraft des Muskels erhebt ihn zum 
MWeiterfchreiten auf feinem Pfade. Die Schwingungen der Luft⸗ 
wellen, welche der Ton erzeugt, find für unfer finnliches For⸗ 
fen noch wit Sicherheit erfennbar. Ungleich weniger find dies 
die Schwingungen ber Bellen bes Aethers, welche nach dem 
Lehren der Phyſik der Lichtſtrahl bei feiner prismatiſchen Zer⸗ 
theilung in bie rothe oder violette Farbe hervorruft. Bei dem 

f der Weltlorper auf ihren Bahnen durchdringen ſich ohne 

fhören und im einem für unfer Wahrnehmen nicht unterfcheide 
baren Wechſel der Drang zur Beug nach der auziehenben, 
herrichenden Macht, welche, als Sonne, In der Mitte der Bahnen 
thront, und bie Regung des Schwnuges, durch welche bas ges 
ſchaffene Leben in eigener Kraft eingergeht. Beide fommen bey 
endligen Weſen gleichgejtig aus demfelben Duell: ans ber 
Mahıt des Schoͤpfers, welche wie ber Athem im eine lebende 
Bruft, in die Ereatur eingeht und ans ihr ausgeht. Denn ber 
Re durchwirkende Bug der Schwere nad) ber Kerrichennen Mitte 
hin iR der eingehende, der Trieb zum Fortſchwung ifl ber euer 
gehende Athemzug. Bei ben lebenden Beichöpfen unferer Giditr 
barfeit Reigert ſich oder finft mit ber Volllommenheit ober Kraft 
des Athmens zugleih auch die Vollkommenheit und Kraft bes 
ganzen WMeſens. Go wächfl auch bei ben Weltkörpern das Maß 
ver ſelbſtaͤndigen Boribewegung auf der eigenen Wahn mit ber 
Anregung, welche ale Zug der Schwere aus ber herrſchenden 
Macht der Mitte Tommt. Je näher die Sonme, befio- Träftiger 
sub tiefer if Die Beugung der Mandelſterne mach bisfer 5 
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deſto kraͤſtiger und ſchneller aber auch ber Fortſchwung ihrer 
eigenen Bewegung auf dem Weg der Bahn.“ 

Es folgt num der Beweis durch aftronomifche Thatfachen, 
and daran fnüpft fi die gleichnißweiſe Dentung, daß, mie in 
den Sarmonien ber bewegten fihtbaren Sphären das Gebet ber 
anbetenden Cherubim uns vor Augen liege, fo ſchon das eben 
in der Seit felig fei, wenn fein inneres, vor ber Welt verbor: 
genes Athmen ein befländiges Beugen der Demuth und zugleich 
ein Aufflug der kindlichen feurigen Liebe vor ihm und zu ihm 
if, ber das Leben gab. 

Sehr finnig ſind die Betrachtungen, die fi an Beflel’e 
Korfehungen über die _großen, unſichtbaren, planetarifch = bunfeln 
Körper, um welche der Syrius, der Procyon, die Spica und 
der Doppelftern a im Gentaurus je ihren Kreislauf befchreiben, 
anlehnen, und ber Webergang, der vom materiell Unfichtbaren 
und doch Gewiſſen zu dem geiflig Unflchtbaren noch Gewiſſerm 
genommen wird; ebenfo die Bemerkungen über das Selbſtgefühl 
und die parallelen Erfheinungen in der Thierwelt; ber Ver⸗ 

leich der ruhenden und ſchwebenden Magnetnabel mit der Ge⸗ 
—* und Freiheit des Geiſtes; die Anwendung der Pho⸗ 
tographie und ihrer natürlichen Wunder auf Gottes Schöpfer: 
kraft und — noch fehlagender — auf das Gewiſſen; endlich bie 
Barallele zwifchen ber vom Stidfloff getrennten Lebensluft (mie 
der Berfaffer flets ſtatt Sauerftoff jagt) und ber im Zuflande 
der magnetifchen Elſtaſe bie zu einem gewiſſen Grade ber Ent: 
bindung von ihrem Leibe gelangten Seele. Der Berfaffer bes 
eichnet diefen Zuftand als einen ungewöhnlichen, meift krank⸗ 
—* bemerkt, daß die Seele dabei in jenen Geſichten und 
wunderbaren Offenbarungen, welche die bethoͤrte Menge Als gott⸗ 
liche zu preiſen pflege, in eine geiſtige Lebensgefahr gerathe, und 
erklärt ſich entſchieden gegen die ,Rafereien bes hochmüthigen 
Fürwitzes, mit welchem die Schwarmgeiſter unferer Tage einen 
Verkehr mit der Geitterwelt, ja mit der Gottheit ſelbſt durch ein 
kindiſches Gaukelwerk ihrer Piychographen und ähnlicher Dinge 
u erzwingen fuchten“. Weber das Hellichen ſelbſt äußert er fich 
N der Parabel: „Das magneiiihe Mitgefühl.” Er erinnert 
an den Kompaß. „Der Bol, nad welchem das Ende ber freis 
ſchwebenden Magnetnabel hingekehrt if, liegt von ihr in einer, 
im — mit der Länge einer ſo kleinen Nadel gleichwie 
unermeßlichen Ferne ab, welche, wenn wir ben Ausdruck von 
einer höhern Lebensflufe hernehmen wollen, für fie eine unſicht⸗ 
bare, unerreichbare ik. Der Kompaß if in feiner Art und nach 
feinem Maße gleichfam mit einem Hellgeficht begabt worben, 
welches über die zunaͤchſt fichtbare in eine unflchtbare Welt 
Sinüberfchaut. Much die Ratur des Menfchen, ſelbſt des fleifch- 
liegen, kann die Gabe eines ſolchen Hellgefichts empfangen, weis 
dee mit einer Klarheit, als flände es vor Augen ba, auch das 
eht, was dem Blick durch dichte Scheidewände ober weite 
Entfernung entrüdt if. Ja felbft das, was noch nicht vorhan⸗ 
ben und nicht gefchehen, fondern ein Künftiges ift, fleht vor 
diefem Hellgeſicht wie ein fchon Begenwärtiges und Gefchchenge 
da.“. Die Betrachtung eht fodann zu Analogien aus- ber Thier- 
welt über. Auch das Thier, wiewol unbewußt, könne aus dem 
engen Kreife feines beſondern in Die weitern eines allgemeinen 
entrüdt werben; fo bie Henne beim Brüten, fo jene Thiere, bie 
nicht blos von der Ernährung und Pflege bes eigenen Leibes 
hinweg, fonbern bie in ben Tod geführt würben, bamit aus 
ihnen, wie aus den anfgelöflen Samenförnern die Saat eines 
neuen Geſchlechts hervorgehe. 
| Der Bergleich zwiſchen dem Ferngefühl des Kompafles und 
beim Bernfehen im Juſtande ber magnetifchen Efitafe hat viel 
Biendendes und .Sewinnendes. Der Menfch ift auf jedem Schritt 
and Tritt von fo viel unerflärten Wundern der Schöpfung" um⸗ 
geben, daß wir dem Verfaffer, ganz abgefehen von den fogenanns 
ten Thatfachen, die Möglichkeit einer gewiflen Entbindung der 
Seele von ihren regelmäßigen Beziehungen zum Leibe gern zus 
geben wollen; — ber Tragweite aber, mit welcher in 
dieſem Zuſtande ihre Kräfte in den Kreis -eines allgemeinern 
Lebens hinüherwirken, möchten ' wir bie Örenzen ſo eng ale 


möglich ‚gezogen wiflen, smd ganz indbefonbere werben wir uns 
von einem Hellgeficht für ein Küuftiges“ niemals überzengen 
fönnen. Man benfe nur an Klopſtock's, Urſach wird die Frei 
heit von Haublungen, die ber Allwifiende felbft nicht vorher 
mit Gewißheit weiß‘; und an Dante's ähnlichen Ausiprug: 
La contingenza, cbe fuor del quaderno ' 
Della vostra materia non si stende. 
Tutta & dipinta nel cospeito eterno. 
Necessitä perö quindi non prende, 

Se non come6 dal viso, in che si specchia 

Nave. che per corrente giü dissende. *) 

‚ Und über die Conſequenz ber Wreiheit, mit welcher der Ge⸗ 
uns eines Klopftod und Dante ſelbſt die Allwiſſenheit Gottes 
nicht zu vereinigen weiß, follte eine furzfichtige , Eranfhaft erregte 
Menſchenſeele hinweglommen? Doch genug; wir fchlichen mit 
einer Stelle, in welcher der Berfaffer einen Rückblick anf fein 
eigenes Leben und Streben zu geben fcheint: 

„Ein fchriftgelehrter Seit lieft im Buch ber Werke den 
Inhalt des Wortes der Offenbarung. Und wenn man ihm feines 
großen Hang zum Rachgehen und Aufſuchen bes Wunderbare 
zum Borwurf macht, dann fann man baranf fagen, daß, wenn 
er fo gern’ nach einer Welt des Unfichtbaren und Geiſtigen über 
and in der Welt des Gichtbaren und Bergänglicyen forſchte, fo 
kindlich einfältig fih hing an ben Glanden an eine foldie ur 
fihtbare Welt, wie an ihre Einwirkung in bie fichtbare, es ihn 
ergehen konnte wie einem Rinde, das die Stimme des Vater 
hört. Es Länft eilig dahin, findet aber ben rechten Ort nid, 
woher die Stimme kommt, ſondern verirrt fich Hinter einen 
andern Buſche. Aber es Hat die Worte der Stimme beumd 
gehdrt und veuflanden, die Worte: Groß und wunderſam find 
beine Werke, Herr, allmächtiger Gott!" 

Hiermit wollen wir uns von bem ehrmwürbigen Veteran vers 
abſchieden. An zwei Stellen (&. 187 und 204) find ein past 
Mecnungsirrthümer, bie jedoch ber nachrechnende Lefer leicht 
felbit entdecken und verbefiern faun; und nuklar iſt es un ger 
blieben, weshalb S. 324 Gratian zum Sohne Theodofins bes 
Großen gemacht wird. Im übrigen aber können wir wieberhelt 
verfihern, daß das Werk von ungefchwächter Kraft und Friſche 
zeugt, von ber wir wünſchen, daß fle ber Berfafler aud in das 
neunte Decennium feines Lebens mit Kinübernehmen und fruch⸗ 
bar machen möge. a. 

- Wir gehen nun von der ungebundenen zur gebunbenen Rt 
über. Das „Hausgärtchen für Kinder Gottes’ von Siegfein 
(Nr. 2) enthält Jehovahblumen, Lorberbaum, Deulus Ehrifli, 
Schnueeglödchen (Meujahrslieder), Balmen, Paſſionsblumen, Son 
nenblumen (Öfterlieder), Tranerweiden (zum Bußtag), Gevern 
(Himmelfaprtslieber), Pfingftrofen, Kleeblatt, Roſen von Saron, 
Brennende Liebe, Krenzblumen, Rachtviolen, Ritterfporn (Lieder 
gegen Melt und Teufel), Veilchen, Hängebirken, Hauswur, 

oli me tangere (ein Lied auf Logos) und Cartus grandi- 
florus (zwei Palmen nach Pf. 22, 2. 3). Die Phantaſie des 
Dichters ſcheint fi mit der in dieſer Nomenclatur liegenden 
Symbolifirung erfchöpft ge haben; denn abgefehen von ben bis 
den Bialmen, die nach Art der Luther’fchen Pfalmenüberfehung, 
in Profa gefchrieben und von tavidifchem Geifte getragen fm, 
jedenfalls das Befte in ber ganzen Samınlung, tft bie Poeße 
nur fpärlich in derſelben vertreten. Es find Fromme Betrach⸗ 
tungen, aber feine echten Gedichte, was wir hier vor und haben. 
Wir Bätten gern bie gefuchten und oft fonderbaren botanif 
Titulaturen in den Kauf genommen, ohne das Nichtfcheit 


*) „Paradiso“, 17, 37 fg. . 
Der Zufall, welcher über jene Schranken, 
Die euer Stoff euch fett, ſich nicht verbreitet, 
Kiegt vorgemalt im ewigen Gedanken, 
Doch fo, daß er davon nicht Zwang erleidet, 
Wie von- dem’ Aug’, In welchem es ſich fpiegelt, - 
Das Schiff nit, das ven Strom binuntergleitet. 
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Geſchmacke zu ſcharf en, wenn wir unr den theil⸗ 
ar ——— ——— Trop das, was man im 
Gensgärtchen ſucht, wirklich gefunden hätten, naͤmlich Lieder 
glei den Blumen, den bufts und farbenreichen feifchen Kindern 
ber Rater, von benen jedes, auch das einfachfte Blümchen, fein 

eigenes inbivinnelles Leben und feine volle nn Ban 

bat, und zwar letztere durch feine felbfländige Eutfaltung, dur 
die wunderbare Kraft, von der es bie zu den kleinſten Theilchen 
herab gefchwellt it, und durch die Harmonie, mit ber ſich diefe 
Teilchen zum ſchoͤnen Ganzen zufammenfügen; eine Lebens» 
Berehtigung, bie ihm in tan a. hoherm Wrabe zuficht, als 
einem Gedicht, dem dieſe Borzüge fehlen. In einzelnen Gedich⸗ 
ten der Samminng wie: „D Site Macht”, „Bitte um Bei⸗ 
fand“, ‚Seins mein Retter“, und in den Nachtviolen, Ritter» 
ſpern uud Beilchen ꝛegt ſich theils friſchere Kraft, theils hier 
mb da ein poetiſcher Anhauch; aber ein Bebicht, welches durch 
Bereinigung der angedeuteten Borzüge die volle Weihe erhalten 
hätte, haben wir nicht aufſtuden fönnen, wir müßten denn etwa 
Tem Dichter zu Hülfe fommen und von dem Gedicht „Die ſtille 
re bas ans ſeche Strophen beſteht, die letzte als Lied für 

ellen: 


Dein Tagewerk neigt ſich zu Ense, 

Tas lehte ſchwere Stündlein naht; 

Du falte® zitternd deine Hände 

Uns bitteſt Bett um Iron und Rath. 

Mit Furcht blickſt du zum Weltenrichter — 
Da wird's in deiner Seele lichter; 

Ns reiche Ernte dürftger Saat 

Schauſt du des ew'gen Lebens Pracht 
Nun durch der Guabde ſtille Macht. 

Nit dieſem könnten wir uns vollRänbig befreunden. An 
dem änfern Borzuge einer leichten Berfilcation und fließenden 
Sprache fehlt es der vorliegenden Sammlung nicht, wiewol fle 
einige merfwürbige Trochien aufweiſt, ale: „Yür mein Fleins 

Ger "u MU Y , 
müthig Terzagen und „SKleingläubiger ich bin hler“, auch die 
Grammatik unter dem Reime leiden läßt: 

Damit er amberühret blieb j 
Bon viefer Erbe Mängel. 

Mängel reimt fi nämlich auf Engel, und fo mußte die 
Detiuform der Rominativ: und Accuſativform weichen. Der 
Dichter weiß, nach ben bereite erwähnten zwei Pfalmen zu ar 
heilen, mit Wärme zu fihreiben. Wenn er ſich in der Pro: 
durtion auf den Moment ber, Weihe und in der Gompofltion auf 
die harmoniſche Entwidelung des einen im Moment der Weihe 
gelommenen Grundgebantens befcjränfen wollte, fo würde er, 
wie wir glauben, fein Hausgärtchen nicht ohne Erielg beftellen 
ann. jeboc vielleicht befier in ungebundener als in gebuns 
ner Rebe. . 


. Schuler bringt uns eine neue —— bes „Hohes 
ledes“ (Mr. 3). Er widmet daffelbe der Jungfrau Maria, bie 
ihm in der Gulamith allegoriſch bargeftellt erfcheint, nnd be 
met im Borworte, „er Bofe eine nicht unmwillfommene Gabe 
allen jenen zu leiften, welche zwar Freunde der Dichtfunft, aber 
durch de Erzeugniſſe fo vieler Profandichter abgeſchreckt, ſich 
ferner am Dufte ber Poeſie zu erfreuen,” in neueſter Zeit fich 
nun wieber derfelben zugewandt, ſeitdem neuere Poeten angefans 
gen, dem Geſchmack an fittlicher und Heiliger Kunft eine mit 
mehr oder weniger Geſchicklichkeit bereitete Nahrung wieder zu 
Bieten.“ Der Dichter gedenft fobann der Schwierigfeiten, die 
bei der Arbeit zu überwinden gewefen, ſchließt mit einer cap- 
tatio benevolentiae, fügt aber befinungeachtet, an „bie Ins 
ſpiration des begeifterten Originals“ anfnüpfend, Hinzu, daß er 
„faR wunderbar von oben unterflügt worden fei”. Bet ber 
Ucberzengung von ſolcher Unterftüßung hätte ſich ber Dichter bie 
Captatio benevolentise erfparen fönuen. Nach ber mitgetheils 
um Stelle aus dem Borwort fönnte man ſich verfucht fühlen, 


ha jener einfeitigen äfetife. katholiſchen idtung girl, 


egen bie wir uns in frühern Artikeln auszuſp 
43 Dies iſt aber nicht ber Fall. inväfthetifcher Ge⸗ 
ſichtskreis iR ein weiter und vorurtbeilsfreier. Die Dichter 
neuerer Belt, bie er im Sinne hatte, find Diejenigen, „bie ihre 
Dlide dem Drient zuwandten und ihn aufichloffen, wodurch 
neues Leben in bie biutlofen Adern unſers Lebens gegoffen warb”, 

Schuler legt der biblifchen Poeſie deshalb eine fo befonbere 
Größe, Tiefe und Schönheit bei, weil Feine Poeſie gleich ihr fo 
materiell und ideell, fo frei Annlich und ſtreng fittlich, fo natür⸗ 
ih und re zugleich ſei. Er nennt den Hiob ben 
jüdifchen Fauſt, durchweht von dem in der Geduld geprüften 
Glauben des Gerechten; die Pfalmen die halbe Löfung biefes 
ſphinxhaften Räthfels, darin die in ber Geduld genährte Hoffe 
nung des chriſtlichen Gnadenlebens vorwalte; und bas britte, 
bebeutendfle Kunſtwerk ber Heiligen Dichinng, das Sohelieb, 
eine Offenbarung von ber Bebentung des Menſchenlebens, wo 
pm Lohne der geprüften und ausharrenden Geduld Gott und 

enfchheit Ach gleihfam im Kuſſe der Liebe begegnen. In dies 
fer Idee finder er den Vereinigumgspunft für die verfchiedenen 
Anſichten der Kirchlichen Interpreten, welche unter der Sulamith 
bald die Geele, bald die Kirche aber die Synagoge, bald Maria 
verftchen ; denn bie Kirche fei ja der ideale und bock reale Goms 
pler ber Seelen, Maria aber die Berfoniflcation der Kirche, 
kurz e6 hauble fich bei allen Nuffeffungen um das eine: „bie 
Liebe Gottes zur Menfchheit”. 

Die Idee an ſich if trefflich. Es Läpt ſich Fein herrlicheres 
Bild denfen, als den anthropomorphifirten Bott als Bräutigam 
mit ber ibeafifirten Menfchheit als Braut zu vermählen. Wie 
viel großartiger iſt ein folder Liebesbund der Seele mit Gott 
als das Indifche Zurücfallen der Seele in Gotte flatt Ers 
drüdung und Bernichtung des individuellen Weſens Erhebung deſ⸗ 
felben zur goͤtilichen Ebenbürtigfeit, flatt Tod hoͤchſtes fchöpfes 
rifches Leben! Idee und Darftellung berfelben find aber zwei 
ſehr verfchiebene Dinge. Die Poeſie har bie Aufgabe, bas 
Geiſtige zu verſinnlichen, aber im Gebrauche ber finnlichen Mits 
teb find beflimmte Grenzen gegogen. Nicht alles Sinnliche, 
nicht alles echt Naturgemaͤße, nicht alles fittlich Gerechtfertigte, 
ja ſelbſt nicht alles Durch die Weihe der Religion Geheiligte iſt 
poetifch oder plaſtiſch ausſprechbar. Wir erinnern an Montes: 
quien's golsenes Wort: „Telle est la sagesse de la nature, 
que ce qui ne serait rien sans’ la loi de la pudeur devient 


d’un prix infini depuis cette heureuse loi, qui fait le bon- ' 


heur de Tunivers. Die hiernach ſchon dem erotifchen Liebe 
gezogenen ethiſchen Schranken müſſen bei dem religiöfen Liebe 
boppelt fireng eingehalten werben. Wollte es nuter dem Vor⸗ 
wanbe, daß die Tendenz die gebrauchten Mittel rechtfertige, ſich 
von bem allgemeinen Belege emancipiren, fo würde es die Re 
get, daß, je höher der Staubpunft, deſto bindender das Geſetz, 
weil defto gefährlicder Die Uebertretung, gänzlich verfennen. Nu 
würde ganz gewiß nur eine Stimme darüber fein, baß das 
Hohelied die für die Darflellung des Ginnlichen gezogenen 
Grenzen mitunter überfchreite, wenn es nicht in den Kanon ber 
heiligen Schriften aufgenommen worden wäre. Die Infpirations« 
theorie ift freilich um die Antwort nicht verlegen, obichon bie 
Synagoge ihren nagehörigen bis ins dreißigſte Jahr unterfagte, 
das Gedicht zu leſen. Schuler bemerft: „Die Kirche Chriſti 


Fonnte dies Verbot unterlafien, theils weil fie ein viel reicheres ' 


Gnaden: und @eiflesieben Hat, theils weil nur eine Wolfe der 
berrlichfien Auslegungen den Berftanb des Liedes deutet.” Wir 
aber meinen, daß ſich durch bie Gegenſätze jene Ausfchreitung 
erft recht fchroff hervorhebe; und wenn wir auch zugeben wollen, 
daß die ethifchen Nachtheile durch „die Wolfe der herrlichften Ano⸗ 
legungen“ vielleicht befeitigt oder doch gemildert werben fünnen, 
fo iR dies im Hinblick auf die äfthetifchen Gebrechen, die ſich 
aus ben Contraſten in vollfter Stärke entwideln, gewiß nicht 
der Ball. Schon von diefem Befichtspunfte aus mußten wir auf 
bie ganze Frage näher eingehen, indem bamit zugleich anfer Urtheil 
über das font techt tüchtige Mert Schulet's ausgeſprochen wird. 
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Die Infcenirung if namlih mis großem Scharffiun und fo ge- 
ckt hergeſtellt, daß unter genanem Auſchluß an ben biblifchen 
est, ohne Verſchiehung und Zufag, uud mit nur fehr wenigen 
anbebentenden Abänderungen ein vollſtaͤndiges Drama gewonnen 
wurde, Bis Kap. 4, 7 fchließt ſich dieſe Geſlaltung ziemlich 
an bie. Ewald'ſche (vgl. Nr. 22 d. BL. f. 1863) an: Chor 
der Frauen, Sulamith, Dialog zwifchen Salomo und Sulamith 
— das alles in Brunffal — ; dann diefelben im Beinfaal; Su: 
famith neben Salomo, wo fie enti&hläft; Salomo 2, 7; Traum 
der Sulamith 2, 8 bis 3, A; Salomo 3, 5; dann ber feier 
Tige Einzug in bie Reben]; Salomo, Sulamith nud Gäfe 
im Prachtſaal 3, 5 bis 4, 7. Bon nun aber weidht die In⸗ 
jernirung von ber Ewald’fchen ab. Der Dialog zwifchen’ Sa; 
omo und Sulamith und die Anfprache der erſtern an die Bäfte 
reicht bis 5, 1. Hiermit fchliegt der erfle Art. Im zweiten 
if Sulamith im Schlafgemach “allein und im halben Traum 
bie 5, 7; Dialog mit dem Chor der Tranen bis 6, 1; Ecene 
im Garten zwifchen Sulamith und Salomo bie 6, 9, Abſchnitt 1. 
Khor der Brauen, Abſchnitt 2. Salomo hatte ſich entfernt, und 
es tritt Aminadab, ein fremder Fürſt, ale Verſucher, zu Su: 
famith; Dialog zwifchen beiden bis zu Kap. 7, wo ihn Sula⸗ 


mith mit Vs. 10 und 11 ſchließt und an des wiedererſcheinenden | baum ben Borzug hat ver unfruchtbaren Walobäumen. Ge 


Salomo Bruft flieht. Die lebte Scene zwifchen Sulamith, 
Salomo und ben Frauen fchließt mit 8, 4. Der dritte Act, 
8, 5 bis zum Schluß, fpielt in Sulamith's Heimat, wohin 
ihr Salomo gefolgt if. Im allegorifchen Sinn umfaßt ber 
zweite Act „bie Zage nach dem Tode Chriſti bis zu feiner Him⸗ 
melfahrt“, ber dritte „die Ehre Ghri i und feiner Kirche bis 
ans Weltende”. Die allegorifhe Deutung ift dem Gedanken 
nach faft burdaus anfpredend: inwiefern aber rückſichtlich der 
dazu verwandten Mittel unfer obiges Urtheil begründet gewefen 
fei ober nicht. möge ber Leſer nad einigen Beiſpielen felb bes 
urtheilen. Wir flellen babei die Muslegung, die am Schlufie 
des Gedichte angefügt ift, uymittelbar neben Die hervorgehobenen 
Abſchnitte und laſſen durchweg nur den Bearbeiter ſprechen: 
ı „D daß er, daß er mich Füßte 

Dit dem Kuß des Mundes fein! 

Lieblicher find feine Brüfte 

As der angenehmfle Wein. 

Der Kuß iſt die höchſte Liebeseinigung. Wie groß bas 
Glaͤck der Braut fei, Heben fchon damit ihre Genoffinnen her⸗ 
wor. Gie wird beneider am feinen Ruß... Wer in die innigſte 
Lebensgemeinfchaft mit Gott treten will, fann es nicht aus fich, 
Gott muß mit feiner Gnade ben Anfang machen. Merkwürdig 
M auch, bag im Hebräiſchen «Füflen» und aunterweifen» ein 
und bafielbe il. Ohne Erfenntmiß feine Liebe... u Brüfle» 
Ratt Minne, das Gonerete fürs Abſtracte, bedeutet die wärmfle, 
sicht bios männlich Harfe, fondern auch mütterlich zartfinnige 
Liebe. Die Kirche liegt Ghriflo an der Bruſt und ſaugt b 
Milch der Gottheit. * 

Sulamith im Prunkſale des Frauenpalaſtes (Harem). 
Eingeführt Sat mich der König, 
Hier in die Gemaͤcher ein, 
Ich frohlocke jubeltoͤnig, 
Freue mich an ihm allein. 
„Sulamith erhebt nun ihre Stimme. Nicht ſie, die arme 
Hirtin, hat ſich eingedrängt; der Künig Hat fle in fein Serail 
eingeführt.“ Die Kirche iR von Chriſtus eingeführt. 
Meinem Roßgeſpann am Wagen 
Bharaos vergleich ich dich, 
Turteltauben muß ich fagen, N 
Red' von deinen Wangen id. 

„Diefe Bilder, obwol uns fremdklingend, find doc fchön. 
Das vorhin fo fchüchterne Bräutchen wird nun eine anmuths 
volle, Hohe, majeſtaͤtiſche Königin. Sie iR ſtolz und feurty, 

st wie Salomo’s edle Rıfle am Königswagen, ben ihm ber 
arao non Aegyptan, fein Schwager, geſendet hatte. Aehn⸗ 
liches fagt Horaz non Lyde, awelche gleich breijährigem Roß 


auf offenen Fluren gaufelnd fpielt und Berührung fehent» (INT, 1} 
Aehnliches Theokrit von Helma: «Wie das theffaliihe Roß cm 
Waͤgen prangt, fo war auch bie rofenwangige Helena» (Idyl., 19), 
Ihre Wangen werden mit Turteltauben verglichen. Wie bie 
Tauben rein und keuſch find und nach Verluſt des Gatten Ib 
nem andern mehr ſich vermählen, fo die unbefledte Kirche, Ye 
alleinige Braut Chriſti. 

Du biſt hold, and niemals welfe 

Iſt von Blumen unfer Bett. 


„Der Altar ber Kirche, das Lager bes Bräutigams, IR uk 
welfe, immer blübend und grün. ' 
Mie ein Apfelbanm im Haine 
Unter Belvesbänmen fickt, 
Ufo blühen» auch der Meine 
Ju der Männer Mitte geht. 
36 genieß’, mich an ihn ſchuiegend, 
Mie verlangend tch’s geſucht, 
Unter feinem Schatten liegend, 
Die son Gaumen ſuͤße Frucht. 
„Um fo viel zieht Sulamith ihren Bräutigam allen um 
Miünnern vor, als ein blühender duftender, fruchtſchweret Aykl 


\ı 


Anfpielung auf das Kreuz Ehrifli und aufe den Apfel im Bars | 
diefe. Beſonders nnter Apfelbäume pflegen fidy die Liebende | 
zu Segen; ber Apfel iſt eine Hieroglyphe ber Ruhe. Schauer⸗ 
ruhe, Erquidung. Die dem Gaumen füge Wrucht ik die hei⸗ 
lige Guchariftie, der Fronleichnam, ber ale Fru den 
Baume des Kreuzes hing. 

Seht des Königs Wrantbeit fertig 

Aus ver Cebernbaͤume Pracht! 

Gilbern find vie Fußgeſtelle, 

Unb die Lehne glauzt von Gel; 

Purpurn iſt der Poller Welle, 

Mitten ſchmückt's die Liebe Hofe. 


„Das Brautbett ift das Kreuz; es ift aus Geben, d. } 
ewig. Silber ift das Bild der Reinheit. Hier wohnt die me 
Schweſter⸗ und Bruderliebe. Am Kreuze bat ſich die Gottheit 
mit ber Menfchheit, Chriſtus mit feiner Kirche vermäßlt Ber 
hier aus geht bie Vereinigung der Kirche vor fich, wit feinem | 

eifhe und Blute, mit feiner Gott: und Menſchheit. Hi 
das erfle Sastament der Ehe leiblich, geiftig ber Heiligen Ente 
riftie. Und diefe Minne, fie if rein wie das Silber, | 
wie das Gold, das ein Bild Gottes if. Der Boll 
Burpur — fein Blut, bas ihm vom Leibe rinnt. Witten Au 
Liebe, er felbft, die Liebe um ber Töchter Jeruſalems wiler” 

Mag man nun auch Stellen wie die hier ausgewählten — 
andere, noch finnlichere, Legt der Bearbeiter gefchicht dem Ber | 
fucher Aminadab in den Mund — im erotifchen Liebe zulafen 
fo gewinnt die Sache doch ein anderes Anfehen, wenn das kr 


cht am 


tere zur Mllegorie des Heiligen erhoben wird. Schon bie Ad 
einanberflellung diefer nach allen Richtungen ſich biametrol t⸗ 
gegeuftehenden Dinge, fihon die bloße unmittelbare Verb | 
von profan und heilig, von höchftem göttlichen ‚Eutfagungp 
ſchmerz und vollfter, ſtark ausgeprägter Sinnlichfeit, wie 
fie bier in den Purpurpolfiern des Harems und dem Blute 
Gekreuzigten uns vor Augen gebracht fehen, wiberficht jhtB 
gefunden Gefühl; und wenn nun vollends gar vermög 
Allegorie das eine zum Repräfentanten bes andern gemacht 

fo beigert fi) die Gefühlsverlegung bie zur Unerträgl 
Allein auch ba, wo bie Brgenfähe minder fchroff And, 

es uns, ale ob damit noch immer wiel zu Rarf gegen ER TR. 
verfloßen, und als ob durch eine derartige Berfinnlihung 
Geiſtigen das Sinuliche nicht, wie dies doch ber Zweck If, * 
Geiſtigen emporgezogen, fonbern vielmehr das Geiſtigt p 
Sinnlichen herabgedruͤdt werbe. 


Die Iprifchz epiſche Dichtung „Die Braut der Kirde”, @ 
8. Sielter (Mr 4) gehen ar infofern in unſern Bereih, 
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A dann um Bellen eines religidſen Jerthums ieneriſ Religionen, die Inge 
44 ie Braut ber Kirche iM ein unglällies Mänden, | U * ee rung u. A ber je 
bas den Schleier nehmen muß, um ein Getübde der eltern zu Heimweh führte ihn in Die Heimat zurück und ließ ihn das 
fen. Hierdurch wirb fie wmb ihr Beliebter dem SBerberben | im fernen Lande gebotene äußere Glück verſchmaähen. Ex wußte 


) . Der Dichter zeigt aber das Unſelige eines der⸗ 
——— nicht blos a nntergange ber Opfer, fonbern 
en ber fpöten troflofen Üdene bes Baters, der das Ge⸗ 
lübte gethan hatte. Die Abſicht iR gut, von der Auofühmmg 
Hunen wir nicht dafielbe fagen. Die Erfindung iſt bärfiig, bie 
‚Derfiellung läßt bei Hier und ba durſchimmernden poetischen 
kichtbliden doch vielfach das Talent Gompofttion größerer 
femmenhängender Dichtungen —2 und die Form, zwar 
m ganıen gewandt und fließend, leidet Rellenweife (wie 3. B. 
©. 7 34, 43, 47, 53) an unverzeihlichen Flüchtigkeiten und 
— ja ſelbſt ſinnſibrenden Auolafſungen und falſchen Gens 
en. 


= 


Bir fchliefen mit einem bieher unbelannten geiftlichen Lies 
berbichter bes vorigen Jahrhunderns. Der elfäffliche Zimmer⸗ 
mon, deſſen Lieder (Nr. 5) von Stäbelin und Bader: 
nagel hier eingeführt werben, heißt Johann Michael Medert; er 
Ishte von 1727 — 1808, und Wadernagel zählt ihn zu ben „ans: 
emählten, begabten und begnadigten‘ Menſchen. Nicht eine 
— mung der Seit, lem —— — 
u ringe umgebenden i ens, ein ploͤz⸗ 
fer Gnabenſtrahl ſei es geweſen, ber dem Dichter über bie 
Offenbarung darch bie Natur hinaus ben Weg zu ber Dffen- 
barung in Chriſto gewicfen und die felige Wiedergeburt in ihm 
abffuet habe; umb biefe zwiefache Abgeſchloſſenheit von der Welt 
fi bei Benrtheilung feiner geiſtuchen Liederbichrung, die fich an 
Ierheegen und Baul Gerhardt anlehne und diefe Dichter nicht 
ſewol nach⸗ als verwanbtichaftlich wieberflinge, nicht außer Acht 
zu lofien, nm ihr in ihren Borzügen wie in ihren Mängeln 
gerecht zu werben. 

Ueber die Eutdedung bes Dichters und feinen ſchriftſtelle⸗ 
den Nachlaß gibt Stähelin folgende Aushunft. Ein elfaffifcher 
Geifliger, ein Großſohn Medert's, beflg 
feiner Tagebücher, die in ber Familie fort und fort in Ehren 
gehalten und gefefen werden. Um fie für weite Kreije frudit: 

machen, fandte fie berfelbe an das Gomite ber Tractatı 

haft zu Bafel, und Stähelin erhielt fie, um nach Beſin⸗ 

Im einen Tractat darans herzuflellen. Dies fchien ihm un⸗ 
thunlich, Die geiftlichen Lieber aber, bie ben größten Theil ber 
Handſchrift ausfüllten, erregten fein höchſtes Staunen, und es 
fhien ihm unrecht, fie in der Dunfelheit zu lafien. Stäbeln 
ſchidt den Liedern auf Grund einer vom Enfel des Dichters ihm 
——— Lebensbeſchreibung eine biographiſche Notiz voraus, 

e ſich jedoch hauptſächlich mit feinem Innern Lrben beſchaͤf⸗ 
tigt und das äußere, namentlich eine Reife nach Oſtindien und 
einen ficbenjährigen Aufeuthalt in Geylon, nur anbentet. Miles, 
was wir barkber hören, if Folgendes. „Am 22. Januar 1749 

er nad) manchem Abentener und nach mancher Bereiches 
rang feiner Brfabrung, bie er in ben Tagebüchern oft gar au» 
matbig fchifdert, anf ber Inſel Ceylon und trat bori in ber 
Sanpiſtadt Colombo bei einem Meifter feines Gewerbes in Ar⸗ 
beit. Sieben Jahre it er bageblieben; nad feinem innern 
keben, wie aus fpätern Belennmmifien hervorgeht, noch ohne 
Pe Erfahrung der fündenvergebenden Gnäde und Liebe 


Chriſti aber im übrigen ein was man nennt rechtſchaffenes 


wand ehrbares Leben führend und nichts weniger als gleichgülti— 
die göttlichen Dinge. „An jedem Orte, wohin id as! 

nen Meifen kam“, ſagt er ſelbſt, „beſuchte ich überall zuerft 
Ve Kitche.“ Auch die Natur erfreute ihn bereits am meiften, 
'weru er fie als bie Schöpfung Gottes betrachtete. Seine Tage: 
bier find vol von recht anfprechenden Befchreibungen bes 
Merfwürdigen, pas ihm auf diefem Gebiete in der fremden Bone 
vor Angen trat; mancherlei Abbilbungen finden ſich baneben, bie 
fein unbebeutendes Talent verrathen, und bier und da fleht fchon 
tin geiſtlicher Liedervers dazwiſchen oder ein Auffag über bie 


t no ſechs Bande. 


fein Handwerk zur Kunft zu erheben, flattete das Steinthal mit 
Ubren aus, verjuchte fi als Orgelbauer, flubirte naturgefchickt- 
lie, geogsaphifche und aſtronomiſche Werke, blieb bie ins - 
böchfe Witer ſtrebſom, mit ungefchwächtem Intereſſe für neue 

Erfindungen und Berbefierungen auf den menichlichen Arbeits: 
gebieten, nnd freute fih noch im achtzigfien Jahre darüber, baf 
„bie Welt doch immer gefcheibter werde”. „Alle diefe mannich- 
fachen Anlagen, Thätigfeiten und Reigungen‘, bemerkt Stähelin, 
„erhielten nun aber erſt ihren rechten Zufammenhang und ihre 
wirlfame Bedeutung für das Leben unfers Freundes, als das 
Richt, adas alle Menichen erleuchtet», in voller Klarheit in 
feiner Seele aufging, und es ihm gegeben wurde, ein verſöhn⸗ 
tes uud zu Guaden augenommenes Kind feines himmliſchen 
Beaters zu werden. Die troflofe Debe jeuer Zeit, in ber das 
Wort der Wahrheit mehr als theuer, und die von dem Gegen 
des Evangeliums faum noch etwas wußte, mag die Schuls 
baran getragen haben, daß ex troß feines Rtlicen Sinns und 
feiner vielfachen Empfanglichfeit für die Gabe Gottes, bis in 
fein vierzigſtes Jahr bahinging, ohne doch das Beſte bei ihm zu 
ſuchen und von ihm zu empfangen.” Es wird nun erzähle, 
wie ſich auf die Frage eines Fremden: „Habt Ihr Jefun lieb?‘ 
die gloße Umgeflaltung feines Innern, das größte und heiligſte 
aller Wunder, die Neugeburt durch Wafler und Geiſt, in ihm 
solljogen habe, und hieran ber Bericht über feine fernere gei⸗ 
ige Gniwidelung und die wichtigften in feinen Dichtungen aus⸗ 
Hefprochenen Momente geknüpft. Hiermit wäre des Dichter 
charafteriſirt. Die Form, in Der fein Biograph von ihm fpricht, 
wirb je nach dem religiöfen Standpunkte bes Lefers mehr oder 
minder anziehen. Stähelin fpricht den Wunſch aus: „Möge 
ber reiche Herr, dem es gleich ift, durch wiel ober wenig zu hels 
fen, auch auf bie Zeugniffe diefes «Stillen im Lande». feinen 
Segen legen. Es fragt ih, ob es nicht befler wäre, wenn 
die „ Stillen‘ bie Gontequen; ihres Namens nie vergäßen und 
ganz befondere über ihr i ud geheimnißvollſten Hers 
jenserfahrungen ein discretes Stillſchweigen beobachteten, ober 
och, wenn ber Drang fie treibt, die göttlichen und chriftlichen 
Wohlthaten aus individuellen Bezeigungen zu verherrlichen, bazu 
eine Ausbrudsweife wählten, die fle von ihren übrigen Men» 
fhenbrüdern ale minder fcharf abgefondert erfcheinen liege — 
denn das Urtheil in ſolchen Dingen follten wir alle billiger: und 
hriftlicherweife Gott überlaffen —, allein wir fehen durch die 
Form auf den Kern und finden im dem Dichter einen guteh 
Ehriften und wackern Menfchen, der feinen Lebenslauf endlich 
erfüllt, feinen Nächften liebt und fi durch einen fortsauerud 
tbeilnchmenben Verkehr mit der Welt, ganz beſonders aber mit 
einer frößlichen Kinderſchar, die er um fh zu verfammeln 
pflegt und die gern feinen Werten laufcht, auch im Alter noch 
jung und frifch erhält. Der Veransgeber bat mit richtigem 
Taft nur eine knapp bemeſſene Zahl von Liedern des Matte 
dichters der Deffentlichfeit übergeben. Sie zeichnen fich burch 
Einfachheit, Kindlichfeit und innige Raivetät aus, llingen auch 
manchmal im Tone höherer Begeiflerung wider. Nur felten 
seit ſich jene Aeußerlichfeit, der man Ha in ber —— 
weicher der Dichter angehört, häufiger begegnet, z. ©. ©. HI: 

I bin's viel zu gewiſſe, 
Wie koſtbar, mild und flße 
Schon bier mein Jeſus ſchmect u. f. w. — 

oder eine Wortfpielerei, wie in der ‚Wunberbetrachtung‘‘ und 
in dem Bericht: „Die Schonheit Chriſti“, das fonft manches 
Schöne enthält. 

Der Herausgeber hat, wie Waslernagel mit vollſter Billig- 
keit bemerkt, das Dargebotene wicht allein aus ber alterthämlich 
und ländlich fehlerhaften Schreibung in unfere Rechtfchreibung 
übertragen, fondern auch im übrigen noch die Beile darangelegt; 
und.es feheint uns am Plage, gegrmäber beu.großen Morliche, 
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mit weldier man von manchen Seiten her das alte geifkliche 
Lied auch zum praftifchen Gebrauche in völlig unveränderter 
Jorm wieberhergeftellt wiffen will, auf eine fo bedeutende Aus 
torität wie Wadernagel, dem gewiß niemand eine Gering⸗ 
ſchaͤzung des Alten zur Laft legen wirb, hinzuweiſen. Er erflärt 
fi auf das beflimmtefte dagegen, daß es Pflicht bes Samm⸗ 
Iers fei, ‚‚alle ſtörenden Härten, alle Sprachwidrigkeiten, alle 


Miss und Unverfländfichfeiten, alle die Mängel des Aeußern, 


die nur von menfchlicher Unbeholfenheit oder von einem entars 
teten Geſchmack der Zeit verfchuldet find, unangetaflet ſtehen zu 
laffen‘ und begründet bies in folgender Weife: . 

„Die Gemeinde und die Kirche, im Haus haben andere Be: 
bürfniffe al8 der Sprach⸗ und Literarhiftorifer, und gerade ber 
Literarbiftorifer weiß, daß der Volfsgefang (und der Gefang in 
der Kirche foll doch wol ein Bolksgefang fein!) von jeher nur 
gelebt und weiter gelebt Kat, indem er mit Gefchlechtern wuchs 
und wechfelte, und daß in foldy lebendiger Weiſe fchon ber erfte 
Anfang unfere evangelifchen Kicchenliedes nur auf dem Grande 
bes Volksliedes fortgebaut, daß Luther ſelbſt mehr als eine fei- 
ner Lieder mit Umänderung aus ältern, ſchon vor ihm gefuns 
genen gefchöpft Hat. So war es bem Grundfage nah, menu 
- auch nicht überall in ber Ausführung, ein Verbienft des hanno⸗ 
verfchen Liederbuchs von 1647, daß hier zuerft wieder mit Be: 
wußtfein unternommen warb, das Kirchenlied den übrigen Fort; 
ſchritten der beutfchen Dichtfunit nachzubringen: jet aber, wo 
bie beiletriftifche Bildung noch viel allgemeiner, wo irgend⸗ 
wie auch der Nieberfte von ihr berührt iR, wäre es doppelt uns 
recht und ein Unrecht gegen bie Kirche und base Kirchenlied 
ſelbſt, eigenfinnig hier an allem, auch dem Gleichgältigften, auch 
ben Berlchrteften ber Ueberlieferung, nur weil es fo überliefert 
ff, zu haften und damit diejenige Art der Dichtung, die allen 
andern voranleuchten follte, dem Vorurtheil und der Gering- 


Ihägung preiszugeben, biefen Bach des Lebens abzudimmen 
egen bie übrige Literatur, deren Strömung er verklären 
Önnte.” ©lto Meubner. *) 


Zur Shalfpeare - Literatur. 


Shakſpeare's Romeo und Julia. Cine Fritifche Ausgabe des über: 
lieferten Doppeltertes mit vollſtändiger Varia lectio bis auf 
Rowe. Nebſt einer Einleitung über den Werth der Tertquellen 
und den Dersbau Shakfpeare's. Ben Tycho Mommfen. 
Oldenburg, Stalling. " 1859. Ler.s8. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Diefe Schrift unfers gelehrteſten Kenners der ältern eng⸗ 
Ufchen Literatur und Sprache ift für die Driginalwerfe des gros 
Sen Dichters, den Deutichland gleichfam adoptirt hat und unter 
die eigenen Söhne rechnet, von zu großer Wichtigfeit, ale daß 
wir nicht den Berfuch machen follten, auch in weitern über bie 
Gelchrtenzunft Hinausgehenben Kreifen Intkreſſe für fle zu erwecken. 
Sie bietet uns keineswegs eine neue Ausgabe. non „Romeo und 
Julia“; fle liefert vielmehr nur den volldändigen Fritifchen Appa⸗ 
rat zu einer folhen, und es handelt fih michin um bie Frage, 
ob uud wie weit auch bei meuern Dichtern kritiſche Ausgaben 
ihrer Werte ein Bebürfnis find und ob imsbefondere zur Her⸗ 
Rellung einer foldyen Ausgabe Shaffpeare’s auch beutfche Ge⸗ 
lehrte mitwirken bürfen und fünnen. ben weil es ſich darum 

beit, werben viele ber. Schrift unbefehens den Rüden kehren. 
enn fie RRößt nicht nur auf die allgemeine. Sleichgültigfeit un- 
ferer Zeit für alle Dinge, an denen fein fogenanntes praftifches 
Intereſſe haftet, fondern auch auf ein hartlöpfiges Vorurtheil, 


*) Der huldreiche Act, durch welchen Heubner der Freiheitdund den 


" Seinen wiebergegeben wurde, geflattet uns, jetzt feinen Namen zu 


nennen, währen» feine bisherigen Beiträge zu d. Bl., deren Abfafjung 
ihm Während feiner Befangenfchaft in Waldheim gefattet war und um 
weiche wir denfelben um fo lieber erfuchten, ale er dadurch anderer 
Sirbeiten überhoben wurde, ven befiehenden Borfchriften gemäß nur 
ohne feinen Namen abgedruckt werden durften. D. Ren. 


dbae um fo ſchwerer zn belämpfen if, als es ſcheinbar, d. h. 
genäber dem Misbraud, und ben Uebertreibungen ber 
giien Kritik, recht hat. Dies Borurtheil nimmt verſchichene 
Ralten an, je nach ber Bilbungeflufe derer, bie es heger. 
Bir wünfchen zwar, fagen die einen, Ghaffpeare nicht um in 
ber Urfprache zu lefen, ſondern auch in einem flaren, gereisi 
ten und geläuterten Tert, womöglich wie er aus der Feder 
Shaffpeare 6 felbft gefloffen; aber verſchont uns mit enern frk 
tischen @inleitungen, euern philologifchen Gommentaren, enerm 
endlofen Gonjecturenfriege und jenem Heere von Noten un An⸗ 
merfungen, bie, nachdem fie einmal Plag iffen, täglih au 
ſchwellen, bis fie den Tert faſt verbrängt haben; biefes gelehrte 
Strohbrefchen bat uns ſchon in der Jugend den Geſ os 
den alten Giaffifern verborben, wir wollen uns dadurch nicht 
auch den Sinn für die Iebenewolle Eharafterifif, den fpruklss 
ben Humor, das tragifche Pathos Shalſpeare's, das nicht am 
einzelnen Worte hängt, abftumpfen laflen! Die fo fpredgen, har 
ben vollfommen recht, wenn fie mit ihren Vorwürfen bie Gil 
benflecherei und Wortklauberei gewiſſer Philologen der claſſiſchen 
Literatur meinen, die ihrem Autor nicht eher genmggethen je 
haben glauben, als bie fie jedes Komma, jeden Buchkader ds 
plomatifch belegt haben. ber fie ſchütten das Kind mit bew 
Bade aus, wenn fie alle Noten, allen tritifchen Apparat überhaug 
verwerfen. Denn ein ficherer, Fritifch gereinigter Text, der Ih 
ale folcher nicht auch ausweifl, eine Verbefierung oder fogenauuk 
Emendation, die ihre Nothwendigkeit nicht erbärtet, iR ein Ge 
bände olme Yundament, ein Faß ohne Boden: im Gebiete ber 
Kritik gibt es Seinen Glauben auf Autorität. 
Eben darum, rufın andere, fort mit ber ganzen Kuitil: 
Was fümmert es und überhaupt, ob Shaffpeare fo oder fe ger 
ſchrieben hat, ob dies und jenes Wort aus feiner oder einer aus 
bern Weber ſammt; gebt uns einen Tert, der womöglich in je 
Zeile echte Schönheit des Inhalte und der Form zeigt, fo wolle 
wir ihn danfbar hinnehmen und freudig genießen, ohne bie ei 
Scönhelten nady ihrem Geburtsfcheim und gen Taufzeug Pa 
fragen. Wahrhaft fünflerifcher Sinn begeifiert fig am 
werfe und für das Kunflwerf ohne Rüdficht, von wen «6 fer 
rührt, und ob diefer Arm oder jener Buß reflanrirt iR, went 
er nar gut und fchön reflaurirt iR. Allerdings, To verfähtt der 


wahrhaft fünftlerifche und poetifche Siun, und feine Bleihgiltig 
keit über ben Urfprung des Werks oder einzelner Theile veflelben 


iſt vollfommen berechtigt. Aber biefe Gleichgültigkeit hört notfe 
wendig auf, wenn es pr fragt, ob dies ober jenes Wade ſei 
oder nicht (denn in biefem Falle iſt es nicht gleichgültig, ab e⸗ 
von einem großen Künftler oder von einem Gtümper berät); 


fie verliert fich von felbfl, wenn, der menfchlidhen Natur gemäl, | 


aus ber Begeifterung für das Kunftwerf das Jutereſſe für feines 
Urheber hervorwaͤchſt, wenn bie Mannichfaltigkeit der Werk 
beffelben Dichters den Geiß zwingt, fie unter einem dyareli 
riflifchen Gefammttypus zufammenzufaffen, der nur die geile 


[> ) 
. — —— — — — — —— 





Perſonlichkeit des Dichters fein kann. Endlich kann vide 


und für fich ſchoͤn fein und doch in den Stil und Charalte 
eines größern Ganzen fo wenig hineinpafien, daß es an ber ir 
Rimmten Stelle unfchde wird. Weich buntfchediges leid 
würden wir erhalten, wenn es zufolge jener Gleichgültigkeit jedem 
Herausgeber Shakſpeare's freiftände, den Text beliebig 
bern, um Schöneres an die Stelle zu fepen! Wer 


uu| 
ve 


Mühe nehmen will, einen Blick in die Altern Ausgaben we 
Hanmer, Warburton u. a. zu werfen, wird ſich balb über 
zeugen, bag dies Berfahren nicht nur das biflorifche Geprage 
jeder — gänzlich verwiſchen uud ſchiießlich ale 


Literaturgeſch 
aͤſthetiſcher Beziehung unvermeidlich zu 
welche die Schoͤnheit, auf die es dein jener hochaſthetiſche 
Sleichgültigfeit anfommt, mehr geführden ale alle Pebanterit 
philologiſcher Kleinmeifter mit ihrer göpendienerifchen E 
vor dem überlieferten Buchflaben. a 
Noch andere endlich werfen ans ein: Wozu ſollen mE 
Deutfihe um kritiſche Tertausgaben des engliſchen Dichters zu 


‘ 
J 


te unmdgli en würde, ſondern anch in 
Fiber Mieten Berunfaltungen Füße, 
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beein! "Weberlaffen wir dies Gefchäft den engliſchen Gelehr⸗ 
ten. Shalſpeare id ein dentſcher Dichter geworden durch bie 
treflichen ehungen, die man und von feinen Merken ges 
liefert Bat; auf Deutiche wirft er in ihnen beſſer —— 
als im Originaltexte; man verbeſſere alſo dieſe Uaberſezungen 
man mache fie mehr und mehr ben Belle zugänglich: Das if 
alles, was vom Standpunkte ber Aeſthetik wie Der nationalen 
I und der Literaturgeſchichte —5 werben fann. Auch 
biefer Reinung liegt eine gewiffe Wahrheit zu Grunde. Mer 
Ehaffpeare's Dramen im englifchen Tert nicht lefen faun oder 
mag, bedarf allerdings Feine fritifche Ausgabe deſſelben; dem 
eröfien Theil des Volke, vielleicht audy der Gebildeten, werben 
immer nur Weberfegungen zugänglich fein, und eine gute Webers 
fehung genügt allerdings, um eıne Dichtung tk ganzen und gro⸗ 
fen oder vielmehr im groben fennen zu lernen. Über daß eine 
Ucherfegung, und wäre fe woch fo vertrefflich, befier und ſtaͤrker 
«ls das Driginal wirle, und daß zur Forderung der uatiemelen 
Bildung eine größtmögliche Ausbreitung ber Kenntnig bes Cug⸗ 
liſchen nicht ſehr wün werth wäre, werben und bie beutichen 
Batrioten — zu denen wir umd felbfi rechnen zu bürfen glau⸗ 
den — fmerlich je beweifen fönmen. -Iebenjalls Tonnte ein 
9. Voß erſt erfüchen, nachdem ein F. A. Wolf und ſeine bebews 
tendſten Bergänger deu Tert der Homeriſchen Dicgtung kritiſh 
gefäubert und philolegifch verſtandlich gemacht hatten; und ebenfe 
war ein A. W. Echlegel exit möglich, nachdem ein Malone, 
Steevens, Chalmers u. a. ben Ghaffpenre'fchen Text, we⸗ 
nigſtens in feinen Grundzügen, Fritifch hergeſtellt hatten. Un 
einer ſolchen Heifielung der Meiſterwerke des claffiichen Alters 
thums haben die beflen Köpfe aller Nationen feit zwei bie 
drei Jahrhunderten gearbeitet. Shalſpeare fcheint uns einer 
gleichen Nũhwaltung nicht unwürdig zu fein; jedenfulls hat ex 
am bie deutſche Literatur und die deutiche Bildung ſich fo ver: 
dient gemacht, daß es wie eine Pflicht der Dankbarkeit erſcheint, 
weun deuticher Fleiß und deutſcher Scharffinn das Ihrige beis 
zuttagen ſuchen, um die flare Schönheit des großen Meiftere von 
deu Bannflaltungen, die fie von Anfang an buch Nachlaͤſſig⸗ 
keit and Roheit, —*28 und Unverſtaud erlitten, zu befreien. 

Kritik aber, bemerft Mommfen mit Recht, läßt fi, wenn 
fe. ernfhaft gemeint if, nicht für den Test ch ber Damen zus 
recht machen; bei jedem Derfuch dieſer Met müffen entweder bie 
Rritil ober die Damen zu kurz fommen. Ernſthaft aber nennt 
et zur diejenige Kritik, die bei Shaffpeare gauz nach denfelben 
Orandfägen verführt, nach denen feit Jahrhunderten die großen 
Gelehrten des claſſiſchen Alterthums bei ihren Ausgaben der 
Kr alden and zömifchen Autoren verfahren find. Sie hat er 

mm Muſter genommen, und jeber Kenner wird ihm das 
Jeugnig geben, daß er in Senauigfeit und Gründlichkeit bei 
Dennpung bes Materials, in Schärfe: und Gediegenheit des 
Urtheils Hinter feinen Muftern nicht zurücdgeblieben if. 


Demgemäß bildet den Kern feines Buchs der forgfältige 


Viederabdruck der beiden älteften (Duart:) Ausgaben von „Ro: 
meo und Zulia‘‘, von denen die erfle im Jahre 1597, die zweite 
1599 gedruckt wurde und die nur noch in wenigen Eremplaren 
m England vorhanden find.” Beide find von ungleichem Werthe, 
die erhere iR offenbar eine fogewannte Raubausgabe (piratical 
edition), d. 5. unr nach ftenographifchen Aufzeichnungen während 
ver Aufführung des Stücks, ohne Wiſſen und Willen des Dich⸗ 
rs, gedruckt. Die zweite bagegen if für „Romeo und Julia’ 
die wichtiufte,, entfcheidende Antorität. Denn fie if einerfeits 
ler Wahrjcheinlichkeit nach die einzige, an welcher Shaffveure 
flbR mittel: oder unmittelbar ſich 
bildet ſie augenfällig die Grundlage, auf weldye direct ober in: 
direct ſowol die drei folgenden Duartausgaben des Stüds wie 
die vier befannten Folisausnaben (dev fämmtlichen Werke) ſich 
Rügen. Dies weift der Verfaffer in der Einleitung mit ebenfo 
viel Gelehrſamkeit als Scharfiinn nach, und charafterifirt dabei 
zagleich nicht nur die übrigen genannten Ausgaben, fondern auch 
den fogenannten Berkin- Shafipeare (d. h. ein von Bollier aufs 
gefundenes Exemplar ber zwriten Bolioausgabe mit vielen Bands 
1859. =. ’ 


etheiligt bat; anbererfeits‘ 


effilichen Gorretturen vor ber Hand eined Seitgenoffen?. 
* fann es für jeden Unbefangenen keinem —* mehr 
unterfiegen, daß ber Werth der erſten Folioansgabe viel zu hoch 
angefchlagen wird, wenn man fle allen Onartansgaben ber eins 
zelnen Gtüde voriehe "Yu England vertritt diete Anfiht nur 
iroch &. Knight, in Deutfchland feider Delius, der feiner Tonf 
fo verdienſtlichen Ausgabe dadurch beträchtlich geſchadet Hat. 
Die Einleitung des Verfaſſers gibt aber auch zugleich drei vor⸗ 
treffliche Abhandlungen über bie Synkope einiger grammatifiher 
Enbungen, über den Wersban Shakſpeare's und über den Reim, 
die jeder Lehrer der englifchen Sprache mit großem Mugen lefen 
wird und kaum ungelefen laflen darf. " 

‚ Wein ber Berfafier hat ſich nicht begnägt, das Haupt: 
mätertal für eine möglich amthentifche Herkkeliung bes Shak⸗ 
fpeare’fchen Textes von ‚ Aomeo und Julia!“ zufammenzuftelten und 
kritiſch zu Fichten; er bat ſich zugleich wit minutiäfer: Sorgfalt 
ben hobchſt muͤhevollen Gefchäft unterzogen, alle übrigen in 
Betracht Tommenden Ausgaben zu vergie uub die abwoichen⸗ 
ben Lesarten, die fie darbieten, umter dem Tert ber beiden ab⸗ 
gedrudten älteflen Onartebitionen zw vermerien. Damit ifk je 
dem fünftigen Seransgeber von „Romeo und Julia“ die ges 
fammte varia lectio in überſichtlichſter Form vor Augen geſtellt, 
und fomit auch jedem beutfchen Kritiker bie ichfeit gebo⸗ 
ten, mit ben engliichen Herausgebern um deu Preis her Bes 
nauigfeit der Textreftitution wie der Befonneuheit und Schäufe 
des Urtheils zu rivalifiren. 

Mommfen beabfihtigt ähnliche Zufammenftellungen aud 
für die übrigen Dramen Shafipeare's, von benen Duartaus- 
gaben fich erhalten haben, nach und nad zu liefern. Wände 
fein Unternehmen bei dem Bubliftum bie gebührende Anerken⸗ 
nung, fo wäre damit dem beutfchen Geiſte die Mönlichfeit eröffs 
net, auch an den Shakſpeare'ſchen Dramen die Meiſterſchaft phi⸗ 
lologiſcher Grundlichkelt und wiffenfchaftlicher Kritik zn bewaͤh⸗ 
ren, bie ihm laͤngſt im Gebiete der chaſſiſchen Literatur wie des 
orientalifchen Sprachenfreifes von alien Rationen zugeſtanben 
ik, und damit jene Pflicht ber Dankbarfeit gegen die Manen 
bes größten dramatiſchen Dichters der Welt zu fallen. .. 

u Mitch 


Literarifche Notizen, 
Der „Buhsmundi”. 

Joſeyh Anton Stranipfy, ber Begründer bes beutfchen 
Theaters in Wien zu Anfang bes vorigen Jahrhunderts, iſt zus 
gleich Berfaffer des befamnten ‚‚Buchemundi”, einer Sammlung 
dbramatifcher Gcenen, die ganzen Benerationen fomifcher Schau⸗ 
fpiefer als Fundgrube des Wipes gedient hat. Ich habe über 
dies Buch fürzlich in ber „Zeitſchrift für Culturgeſchichte“ aus⸗⸗ 
führlicher gehandelt, fehe mich aber jegt in ber Lage, berichti⸗ 

end hinzuzufügen, baß das Buch in einem merkwürdigen Vers 
ann gu Gherardi's „‚Theätre italien” ſtehht. Bon dem Mas 
nifter Veltheim behauptet Gervinus (II, 451), daß er „die 
Entwürfe in dem «Theätre italien» von Sherardi, die aus dem 
Stegreif aufgeführt wurden“, benupte. Diefe Rotiz it infofern 
nit ganz genau, als den Banptinhalt von Gherardi's, Théatre 
italien’ nicht Entwürfe, ſondern vollfiändige Luſtſpiele ober mer 
nigfleus ausgeführte Scenen bilden und Gherardi fagt ſelbſt: 
bie vorliegenden Gtüde feien nicht „de ces pieces italiennes, 
dont j’ai prötendu parler — quand j'ai dit, qu'on ne jes 
scaurait imprimer, & cause qu'elles sont inseparables de 
Vaction et que les Italiens jouent sans rien apprendre par 
coeur: mais ce sont de celles ou la troupe était obligse 
(pour se conformer au göut et à l'intelligence de la plupart 
de ses auditeurs) de faire inserer plus de frangais qu’elle 
n'y mettait d’Itelien et que Messieurs les auteurs appel- 
lsient Comedies francaises accomod6ees au theätre italien“. 

Koberftein bezweifelt, daß Beltheim „die Entwürfe in bem 
«Theätre italien» von Gherardi benupt habe, da er ſchon um 
bie Mitte ber neunziger Jahre farb, das „‚Theätre italien’ aber 
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RA694 fi J ma biefex Ciuwand wie es 
— ——— 
geuanuten Santbuch deutfther anuwirke, 


rüdguführen ih, & 
hen werden faun, di 
plümbert zu haben. 


“ 


Hand 


ı Dan feige z. B. bie ilberung bes ‚laraffenlans 
bes ‚bei Sr ui —ESE— Ger 38 ein 


zut Vergleichung mittheile: 
ExqheBundi. 


Wer Kayferliche Ballaſt ih von . 


eek Begslichhallgehauct, die Gäu: 
len as den Thoren befchen ans 
ante großen Zobads:Bollen, das 
S⸗ iR von dem feinfien Kammer: 
Wat, und die Benfer find aus hen 
feiuften, gesteften Pienerkänbifigen 
Syiden gemerht. 
Doctor. 
Das iR etwas unerhörted, aber 
de Lemte In felbigem Same, offen 
Me au wie hie? 
Bugsmundi. 
Sie eſſen und-effen au nid. 
Doster. 

Bie foll ich dieſes verfichen, daz 

Aa effen und. nicht effen? 
Bugsmunsi. 

Sie effen, wenn man reven will 
won deu Gpeifen, neren fie Adi ber 
dienen und effem miäht zu nerflchen, 
anf folßje Manier wie hier gu Sande. 

Doeter. 
Des tann I wicht begreifen. 
Suhsmundt. 

Der Here höre mid nur. 

Und fo weiter, Denn wo; 





Arloquin. 
Le Palais de N'Eaıpereur est fait 
de Crivtal mineral, las Colennen da 
Portail de Tabso em Corde, ke tolk 
d'un forı bon Boursean de Flandres 
ei les fepftres d'un des pine fine 
Peists de Fränoe qu'en ait jamais 
von. 


Lo Dooteur. 
(rest bien particalier. Er com- 
ment vit-on en co Pays-lät Y man- 








. on y menge 
de tout co quo.lon mange icy ei 
non pour ia manköre de manger, 
qui ent tonto differenie de la notre, 
Lo Dootear. 
Comment donc? 
Arlequin. 
voe⸗ aller voir. 


weiter abſchreibenz da aud das 


Bolgende ziemlich wörtlich übereinfimmt, nur daß die Sache in 
Auchemuũdi“ auf eine Scene beſchränit if, während uns im 
„Emmpereur dans laLune” eine Reihe von Auftritten aus einem 
dreisctigen Lußfpiel vorgeführt wich. 

In einem der legten Etüde des „Buchemundi‘‘, in welchem 
neben Gormpille, Racine uud Moliere auch Gherardi als ſolche ers 
wähnt werben, bie „Romövien gemasht haben”, findet ſich jene 
hãbſche Inhaltsangabe, die Fucemundi von einm Stüd, ger 

‚ mmut „Die Ginäfcperung von Troja“, gibt. Diefem entfpricht 
wieder eine Scene in „Arlequin Protee”. ud hiervon eine 
feine Probe: 


3 13 . 

Bad vermeyut der Here für eine 
etion zuerk ga yräfentiren? 

Suhsmundi. 

Scqh Yabe Willens, die Eixaſche⸗ 
rung von Troja zuetſt vorzunchmen. 
Zunfgfer. 

Wut! es gefält mie nicht übel, 
e6 mag au) wohl von einem ſchd⸗ 
hen Junhen fein. Was wifl aber 
der Herr fir einen Bart maden? 

Buhsmunpi. 

Notäwenbig den fürn 

den I werde das Trojanifche 








ien agiren 


Golombine. 
Mais quelle Piöoe jouerer-vone 
d’eberd? 
Arlequia. 
Koi cominoiaremo per I’Ineendio 
di Trom. 





‚olombine. 
Ah el si, mi pinee, il soggetto 
e buono, E che personnagio farete? 





. Cent 
moy qui feray Io Cheral de Trage. 


. Sengfer Golombine. 
‚34 weiß aber ulgls havin, uud Düemi per grazia Thinera d 
mägle überaus gerne Miffenfäaft queso Incendio de Train. 
kabon haben. 
Gugemanı. 
Ben, < bee Ainnen — es 
IR folgender Dlafen qugagengen. 


Arlaquin 
Yalosderi. Lea — din 
male tens je monde eyalı walı. 





Wi! eb iR gar gm meirläufftig zu Colombine, 
erzeßlen, io mon Ia ad e worrei ben sapera, 
“ Arleguin. 
Cost — mais colasera ropng, 
Iungfer. ‚Colombine. . 
Me iR niau ara gelegen, ü 
Sugemumi. 
© nie in tut 





Worten enchlen. Die Ginäfige: 
rang beiem Sändel mit der Grant 
Kroja ans weilte fie einmals übers 
fallen, aber eben va o8 ‚gefcchen 
foftte, Bam ein Abtaus Rarkee Mer sengurs de Troye er gu mel 
Han ber Exae zu Hude und Löfchte 
Die Oinäfgerung zu vedhter Beit ans, 
vap fie wieder abziehen mußte. Das 
Gnbe ver Sonde lanft anf einen 
überaus großen un» niden Mau 
Naanı m. ſ. w. . 

'@6 ſchelnt mir wicht wahrfcheinlih, daß dieſe Ucbereiufies 
mung, die fi fehr weit erfiredt, auf einer dritten, von beiden 
Benupien, italienifhen Duelle beruft., Ic will fein 
Gewicht darauf legen, daß Gherardi felbfi die im „Theitre 
italien” mitgetheilten Genen „louvrage de plusieurs person- 
nes d’esprit de merite” nennt und von ihnen fagt, daß fe 
„comme enchassee dans nos sujets”” waren, b. 5. bot) wel, 
daß diefe Scenen in Paris für die parifer Truppe, in der 
Stoffe und Stüde fle ganz eingepaft'waren, gefchrieben wurden, 
Aber abgefehen hiervon fr 3. B. in den Stucen, die ich oben 
habe abbruden lafien, die Uebereinftimmung doch eine zu wirt 
liche, ale day an eiwas anderes als an Ueberfegung der Sherat⸗ 
dien Stüde durch Gtranipfy zu bdenfen wäre. 
feptere für felne Aufführungen ans Stalien mitgebrait: Cl 
würfe benugte, warum follte er nicht bie {m „Theätre italien“ 
fo bequem gelegene Duelle auch in feine Gärten leiten? Erf 
ich glauben darf, die Duelle des „Buchemuubi‘ in 
nachgewleſen zu —X 

Iutereffant ift es Übrigens zu ſehen, wie bie Scenen Sterev 
di’e, die fhon an ſich von einer Derbheit find, von der mr 
ſchwer begreift, wie der Hof Ludwig's XIV. ertrug, in de 
deutfchen Bearbeitung an Roheit zugenommen haben, un ft 
einem ’beutfcjen und fpeciell einem wiener Bublifum vom Kulanz 
des vorigen Jahrhunderts genießbar zu machen. 





dans in mime temps Marin me 





Silhelm Hauff's Reiterlied. 

‚2 yabe eine Parallele zu einigen Strophen von Wilke 
Hauf’s defanntem Beiterlied „Morgenroth, Leuchte a 
frügem Tod' aufgefunden, von der Id) faum weiß, wie ih 
erflären foll. Bür einen Zufall find die Achntichfeiten wm 
Slei'peiten zu Rark und bei einer dtachahmung begreift wer 
wicht recht, tie _Hauff gerade anf dirfe. Gedicht ale Merl 
verfallen. Die Gtrophen nämlich, ‚mit denen einige Hanf 
fo wunderbare Aehnlichfeit haben, findge fid; in den Gebiäten 
Sohann Chriftian Günther's, des bekannten verbummelten Geairt 
(16951723), veffen @rzeugniffe, vermujhlich gebeben bar Die 
Folie der jammervollen Waflerbichter Befler, Kaniip und Gr 
forten, beiläufig geſag heutzutage von manchem Eiterargifiorifer 
überfhägt werden. @r iſt feineswegs ohne Talent, aber feis 
Talent erfit in dem Wufle der damaligen Stoffe und Bormm. 


Yen be - 
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Bean —ã un, 600) meint, ex würde *2 

de i i w , 
I —* zwar im gan Aa Sr bie rte Wr 
Berrebe aber, woraus 


eroinus dieſes fchließt, fönnen meines 
Trachtens nicht als Beweis angeführt werben. 





Dean wenn es 
von heißt, daß er „bei heranwachlendem -Ülter die Thaten 
dee allerglorwürdigfien üflerreichifchen Helverrhaufes mit unters 
thänighen Lippen -anflimmen ynb mol endlich mit der Guade 
des Allerhöchfien verfuen ade — die Deiehe der Mei, Ye 
wegung des Himmels und die Ordnung ber Zeit denen Römern 
and Griechen auf dentſcher Leier nachzufpielen”, fo barf man 
in biefen Wortes wol keinen keßimiaten Barfag mus alio 7 
aicht die Ausſicht bargelegt Anden, dah auch er ſich wicht 


verſucht haben würde „als die Hof⸗ und Naturdichter feiner Zeit, 


DB wie Sale 


ein Pietſch oder Brockes“. Bielmehr follen tiefe Worte nur 
tzeils Die leichtiertige Satire, theils bie Unvollkommenheit feiner 
„noch in der Wiege liegeuden” Poefie durch Hinweiſung anf 
fpäter zu Leiſtendes entfchuldigen, wobei es ihm darauf aufem- 
men muß, recht ehrenfche Themata zu nennen. . 

Indeſſen revenons à nos moutons. Die zu perallellfivens 
ven Strophen find folgende: 


Aka ah er. Bithelm Hauff. 
Uni you feiner ungelzcuen Bieb- Wetters Bicagmiim. 
‚ NRutplefe, ©. 96.) 
EStrophe 1. Strophe 8: 
Bir ge Kaum gevacht, 


acht, 
Ber geliebt, jegt ausgelait: Bird vertuk ein End' gemacht. 
Deſtern an das Gerz geriffen, Geſtern noch anf ſtolzen Roſſen, 
Heute von der Bruß geſchmiſſen. Heute duch die Bruf geſchoſſen, 
Meran in Vie Gruft gebracht. Moegen in das kühle Brab. 
8.4. m. 9. wol: Da Capo.) 


Strophe 8. Strophe 3. 

Doch wie bald, 

Mit die Schoͤuheit die Geſtalt? Wellet Schönheit und Geſtalt! 
Kükan ru gleich won deiner Barbe, Prahlſt du gleich mit deinen Mangen, 
Baf fe ihres gleichen varbe, Die wie Milch und Purpur prangen, 
Aq die Rofen werben alt. Ag! nie Rofen wellen all. 

Die übrigen Strophen haben nichts Gemeinſames. Daß 
aber die mitgetheilten in Zuſammenhang chen, bürfte nicht 
ualcanen fein, obwel man wie ſchon gejagt nicht recht begreilt, 
wie Hauff gerade aus einem Lied fo ganz heterogenen Inhalts 
anige Strophen in fein Gedicht zu verſehen weranlaßt wurde. 
Ober follen wir aunchwen, daß Güntber und Hauff eine ges 
meinfame dritte Duelle gehabt hätten ? ®) 


Alive» Meignuer. 
Alfred Meißner freitet in der Borrede zur zweiten Auflage 
ſeines „ WBeib des Urias“ gegen diefenigen Rritifer, weiche feis 
we Uaffaſſung Einſeitigkeit vorgeworfen nnd verlangt Haben, 


*) Eine Mittheilung in Nr. 21 d. BI. mit der: Usberfchrifl „EB: 
Ym-Sauff ann Schaun Ghrißian Minther”, bie mir einer uns fell 
lingerer Zeit worgelegenen hanpfchriftlihen Arbeit Emil Miüller's 
(Riler : Sammamegen, unter anderm dur dramaturgifche Muffäge in 
ven „Anregungen“ bekannt) über den Dichter Günther verbanfen, 
exthielt bereitö viefelbe Untaedung, weile ven Gegenſtand weſer 
Net, bildet. Das Erſcheinen jenes Nummer und Yiefe Enſen⸗ 
Yung Genneberger’s, der bei Abfaſſung ſeiner Rotiz von jener Mum⸗ 
mer noch keine Kenntniß haben Eonnte, kreuzten Ah. Gerade dieſes 
merfwüärdige Zufammentreffen, womit zwei Literaturforfcher kurz hinter: 
einander und unabhäugig vegeinander viefelbe Uutdedung machten nut 
ver in feiner Notiz von Genneberger entwidelte interefante literar: 
eriihe Gefichtspuntt beflimmten uns, auch dieſe Mrtthellung 
vehkäntig zum Abruf zu bringen. Auch ditfte darin bas Ge: 
genüberfiellen ver betreffenden Barallelfiellen ans dem Hewff'ſchen 
Une denjenigen, weile fie nicht volſtändig im Gedächtniß haben 
falten, vicht auwilllemmen fen. D. Re. 








neben dem in Günde wndhheit verfuntenen König Davis 
Rn der fromica Pfa ager, der ſich in Rene und Leid zu 
Sort wendet, dargeflellf zu fchen. Alfred Neißner erwibert bars 
auf, daß biefe Vorſtellnug von dem ‚‚frommen König”, bem 
„gottbegeifterten Sänger”, nur ale „eine Reminifcenz von ihrem 
Rebigionsunterrichte ber’ .in ber Phantafle der Recenfenten lebe. 
David ‚gilt bei den Berfändigen and kaum mehr für den 
Berfafler der Pſalmen“. 


Gclatten Sir mir, der ih feisengit jenen Bormurf mit 
zuerſt en Alfred FF fei u jenen Borwurf m 


ae tama In d BI. erhoben, nur 
wenige Worte dagegen. " 


o erfiens. Heinrich Gualb in Mötingen, gegenwärtig 
unbefräten die erſte Astoritäs in altem nk en erden, e 

kennt in David den Verfaſſer einer ganzen Reihe Palmen und 
ustheilt: Alles trieb ihn zum Dichten: ans den ſchlimmſten 
Schidfalen, ja aus feinen Irrthümern heraus konnte er ſich 


wie faum einer wieder zur Höhe, zu Bott erheben.” Beruhi 


Diss Urtheil Eiwald’s vieleicht andy auf Schulreminifcenzen und 


gen ber berühmte Berfaffer der „Beichichte des Volles Ifrael“ 


uch & ben Unverftänbigen ? 

bez gefegt «6 wäre fa, wie Alfred Meißner fälfchli ans 
nimmt,” fo würde zweitens dadurch in ‚dem Urtheil über fein 
Drama nicht das mindeſte geändert und jenes Verlangen, ba 
ber Dichter wicht blos den „Bintmenfchen”, fondern and. den 
frommen Gänger David uns vorführen mußte, bliebe vollfons 
men berechtigt. Deun bei Hiflorifchen Behalten, bie, mie bie 
David's, im früheflen Jugendalter ber) dem Unterricht uud das 
Lefen ber Bibel fich der Phantafle des Bolfs eingeprägt ‚haben, 
iR es dem Dichter feineswege geflattet, in fubjertiver Willfür 
ober nach den Reinltaten ber if bie -wohlbefaunten Züge zu 
mobeln. Diefe Seſtalten find gegeben und wer fle gebrauchen, 
will, Bat fie au nehmen wie Fr d. Dem Hißorlfchen Inhalt 
des Volksbewußtſeins Wr bie Dichtung widerfprechen, iſt immer 
tabelnswerth und wird fi ſtets rächen. 

Auguſt Henneberger. 


Bibliographie. 
Alvensleben, 8. v., Die Grafen von Saint: Romain, 
oder: Der Kampf ber Leidenfhaften. Hißorifcher , Roman. 
Dier Bände. Leipzig, Coldig. 8. 3 Thlr. . 
Anslecta Norroene. Auswahl aus der isländischen und 
norwegischen Literatur des Mittelalters. Herausgegeben: 
. Möbi 
r 





MR us. 1. Text. Leipzig, Hinrichs. Gr. 8. 
Bahmann, J. J., M. Michael Schirmer, Gonrecter am: 
ranen Kloſter zu Berlin, wach feinem Leben und Dichten. 
ebſt einem, Anhange über die gleichzeitigen Berliner geifltchen 

Sänger: Nicol. Elerdus, Geo. Lilius, Joh. Erüger ac. Berlin, 
W. Schulte. 8. 26 Nor. 

Militärifchspolitifche Berichte aus Frantreich. Von einem 
norddeutſchen Offcie, Berlin, F. Schneider. Gr. 8. 1 Thlr. 

Berlyn, G., Der Geburtsétag. Feſtiſpiel in drei Acten. 
Mainz, Kirchheim. 16. 10 Rgr. 

Hirsch, R. Mozarts Schauspieldirector. Musikalische 
Reminiscenzen. Leipzig, Matthes. 12. gr. 

Butlig, ©. zu, Das Teſtament des großen Kurfürften. 
Schauſpiel in fünf Aufzägen. Berfin, Schleſinger. 8. 20 Rear. 


Tageskiteratür. 

Alte, weil. J. G., Erinnerungen aus den Befreiunges 
Kriegen, yon ihm ſelbſt iu fhöne Reime gebracht und den Nach⸗ 
fommen erzählt. Breslau, Dülfer. 8. 83 aa: 

Bande, 3. 3, Deſterreich und feine Militairs Macht in 
Italien. Aus dem Branzöfiichen von H. Böhring. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 8. 7, Rar. 

Der beutiche Kern der italienifchen Frage. Leipzig, Veit 
u. Comp. Br. 8. 7%, Nor. 
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Derlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil des trailes ei conventions 


conelus par l’Autriche 
avec les puissances etrangeres, depuis 1763 jusqu'à nos jours. 


par L60pold Ne 


doctsur en dreit ei professeur de droit dcs gens & l'universits de Vienne. 
Tome V. In-8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 
Theil [—IM kosten jeder 3 Thir, Theil IV 3 Thir. 20 Ngr. . 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Sammlung der Stuatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten darge- 
boten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks ist bereits von den competentesten Seiten anerkannt worden, be- 
sonders auch in jüngster Zeit wegen der darin enthaltenen mittelitalienischen Verträge, von denen auch der fünfte 
Theil mehrere mittheiltl. Ueberhaupt wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie veröffentlichter Actenstücke gege- 





‚ben, da dem Verfasser, Professor des Völkerrechts an der wiener Universität, die freieste Benutzung der Archive zu 


diesem Zweck gestatlet wurde. Mit dem bereits unter der Presse befindlichen sechsten Theile wird das Werk 
vollständig sein. 


In demselben Verlage erschienen folgende wichtige diplomatische Werke: . 

Cussy (F. de), Dictionnalre on Manuel-Lexique du diplemate et du consul. In-12. 3 Thir. 

—— BReglements consulaires, des principaux elats marltiınes de l’Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunitds et caraclere public des Consuls envoy&s. Recueil de documents officiels et 
observations concernant l'institution consulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Ngr. 

—— Phäses et Causes celebres da droit marltime des nations. 2 vol. In-8. 5 Thir. . 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Precis des droits et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; suiri 
d’un trait6 des actes et offces divers qui sont du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et documents 
proposes comme exemples, et d’une bibliotheque diplomatique choisie. Quatri&me edition, entierement refondue 
par l'asteur, avec la collaboration de F. de Wegmann. 2 vol. In-8: 4 Thir. 16 Ner. 

—— (auses celebres du dreit des gens. Deuxieme Edition. Revue, oorrigse et augmentee par l’auteur. Tome I a HL 
'in-8. 7 Thlr. 20 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du censula. Ouvrage consacre specialement aux consuls de Prusse et des autres 

‘ Etats formant le Zollverein, ou l’association de douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau des coozo- 
lats qu’ont les Etats de cette union à l’etranger. In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Recuell manuel et pralique de fraltes, conventlons et autres acles diplomatigues, sur lesquels sont etablis les relations et les 
rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats souverains du globe, depuis Tannée 1760 jusqu'à l’Epoque actuelke. 
Par le baron Charles de Martens et le baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thir. 

Wheaton (M.), Histoire_des progres da droit des gens en Europe et en Amérique depuis la paix de Westphalie jusqu'& nos 

'jours, Avec une ifroduction sur les progres du droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. Troisieme 
edition, 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

—— Elements da dreii internallonal. Troisieme Edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 





Derlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 


Zur Bolitit des Tages. 


d 
Friedrich von Raumer. 
Zweite Auflage. _ 
78 Geh. 6 Near. 


„Diefe ſoeben erſchlenene Schrift, von der gleich eine zweite Auflage nöthig geworben, enthält vie Aufichten des 
berühmten Hiſtorikers uͤber pie Tagesfragen: über Oeſterreichs Stellung, die Verhältniſſe Italiens und Preußens Aufgabe. 


Berantwortliger Revacteur Dr, Eduard Vrodhand. — Druck und Berlag von 9. A. Brochaus in Leip ig. 
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Helmina von Cheézy und ifre Denkwürdigkeiten. 
(Beſchlaß aus Nr. 25.) 

Helmina begab jih nun auf ihre Meile nah Baris, 
zu welder ihre Mutter das nöthige Reifegeld mühſam 
aufgetrieben batte. Was fie fonft noch außer den 
unentbebrlichflen Kleivungsftuden und der Leibwäſche im 
„Koöfferchen“ mitnahm, befand in einigen „Ihnen“ Brie: 
fen von Gleim und in ven „allerliehfiek Morgenbillers 
Sean Paul’s. Leptere find ihr leider infolge ihrer Sorg- 
loſigkeit fpäter verloren gegangen ober, wie fie verfichert, 
duch befreundete Berfonen, die ewas von Sean Paul's 
Hand zu bejigen wünſchten, ihr abgefchmeichelt oder ab- 
gebrungen worden. Die Empfänger von Briefen berühm- 
ter Perfonen waren damals noch nicht fo wie heutzutage 
darauf erpicht, ſolche Briefreliquien zufammenzubalten, 
um fie fpäter einmal in irgendeiner oder der andern 
Beile verwertben zu können. Nur einige Anfänge und 
Stellen aus den Jean Paul'ſchen,„Morgenbillets“, die 
ihr noch ſo ziemlich im Gedächtniß geblieben waren, hat 
Selmina in viefen Memoiren gelegentlich wenigſtens dem 
Einne nah mitgetheilt. - _ 

In kurzen charakteriſtiſchen Zügen ſchildert jie ſodann 
ihre Erlebniſſe während der Reife, foweit fie noch im 
hohen Alter in ihrer Erinnerung hafteten. Nur einen 
dieſer Züge wollen wir hier anführen. In Oppenheim 
zaftete fie in einem Haufe am Ufer: „Nichts war fo 
intereſſant“, erzählt fie, „„ald das Geſpräch und die Haus⸗ 
Baltung diefer jungen Eheleute von beiden Nationen. Die 
Frau fprach Fein Franzoͤſiſch, der Mann fein Deutſch, und 
der junge Knabe verſtand weder Vater noch Mutter. Gin 
wahres Bild vom Thurm zu Babel, wenn alle nit is 
berzliher Cintracht gelebt hätten.“ 
Beranlafiung zu folgender Bemerkung, die, wie es und 
ſcheint, geiftreich iſt und zum weitern Nachdenken anregt: 
„Ah, die Menſchen find im Willen einiger ald in Worten. 
Wenn keiner des andern Sprade verflände, würde er 
deflo mehr fein Gerz belaufen, und die Menſchen koͤnn⸗ 
ten einander näher treten. Worte ſind's, Worte allein, 


Sie nimmt hiervon‘ 


für eine hübſche Novelle: eine ganze Familie, in ber kein 
Mitglied die Sprache eined andern verfteht, und die doch 
in volllommener Eintracht ‘und Zufriedenheit dahinlebt, 
weil feine verwirrenden Worte dazwiſchentreten. Hiernath 
müßten übrigens die Ehen unter taubflummen Perfonen, 
die wieder taubſtumme Kinder haben, die allerglüdlichften 
fein, wenn nur leider die Erfahrung nicht lehrte, daß auch 
Taubftumme in heftigen Zorn.gerathen können, fobald ihnen 
ihr Wille nicht geihieht. Und es wird auch in jener oppenhei- 
mer Familie nicht immer fo friedlich ausgefehen haben, als 
während der paar Augenblide, die Helmina bei ihr zu⸗ 
brachte. Denn noch mehr als Worte verwirren die Son- 
berintereflen die Welt, deren Gonflicte freilich viel feltener 
in Umnverföhnlichfeit außarten würben ohne das unpaflend 
gewählte giftige Wort, dem ein noch unpaſſender gewähl: 
tes und noch giftigere® folgt. „Mit Worten läßt fid 
trefflih ſtreiten“, vielleicht aber auch mit bloßen‘ Geber: 
den und ſelbſt wit Gedanken, auch wenn fie feine 
Morte finden. 

Am 2. Suni 1801 fam Helmina in Paris an, und 
nun 'erft erfährt man die eigentlichen Motive, die fie dahin 
führten: „Es Hatte mid gereizt, den Helden unferer 
Zeit von Angefiht zu Angeſicht zu ſehen und fein ruhm⸗ 
volles Streben in der Nähe zu beobachten.‘ Ueberhaupt 
zeigt fie fih als eine entfchlevene Bonapartiftin; fie fagt 
z. B.: „Wenn vie Welt Napoleon verſtanden hätte, 
wenn in dem Buſen der Mafle das heilige Feuer geglüht 
-bätte,. jo würde er geflegt haben; feinen Handlungen lag 
keine Derfönlichfeit zum Grunde (!). Gr blieb in biefer 
Hinſicht unverflanden; er opferte ſich felbft, er glaubte 
dadurch Nacheifer zu weden. Immer klarer wird fein 
Bild aus der Vergangenheit hervortreten” u. |. w. Diele 
Anfhauung von ver vollfommenen lineigennügigfeit und 
moralifchen Größe Bonaparte's hinderte fie jedoch nicht, 
1813 und fpäter die begeiſterte beutihe Patriotin zu 
fpielen. Indeß: „Der Mann fühlt denkend, das Weib 
denkt fühlend!“ Sie fährt fort: 

Mein Unwille über den Mord bes 


— von Enghien 
erwuchs aus ber allgemeinen Empörung, 


che dieſe Thas er⸗ 


welche Die Welt verwirten.” Der Gegenfland wäre, Stoff vegte. Ich bereue meine Thorheiten, die von biefem Unglück 
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erräßrten; fle werfen einen Schatten auf meinen Namen. Doc 
. ich bin wol nicht die einzige in dieſem Jahrhundert, die ſich 
über Napoleon geirtt hat. 
Sammer und Elend: über ihn gehäuft, bis feine irdiſche Natur 
unterlag, iſt dem Geiſte nach derfelbe, der je und je alle Größe 
an 
tern de Gemeinfeit enporgehalten bat. 

- Om das Heil einer großen Zukunft (welcher ) zu be 
gründen, habe Napoleon, behauptet jie, „rückſichtslos vie 
Gegenwart opfern müſſen“. Indeß von allen andern 
Sründen abgefehen, ift für jede Gegenwart fon ver 
Selbfterhaltungstrieb Grund genug, jih nicht rückfichtslos 


opfern und gleihfam wie der Prinz Enghien ohne Urtel- 


und Recht füflliven zu laffen. Am einer andern Stelle 
erblickt fie darin, daß Napoleon fein Deutſch gekonnt, 
„eine Anomalie, durd melde viellelht eine Säule feines 
Thrones Schaden litt. Hätte er (fährt fie fort) Deutſch⸗ 
land und deutſch verflanden, er würde der größte Monarch 
aller Zeiten geworden fein; auch würde er Deutfchland 
nte mit SKrleg überzogen haben.” Da nun Napoleon II. 
deutfh verfteht, ja in Ham fogar Schillers „Ideale“ 
überſetzt Hat, fo läßt fih nicht wol einfehen, warum 
Deutfhland gegen ihn rüſten will, denn ein Monarch, 
der deutſch verſteht, kann ja nah Helminas Verfiherung 
gar nit daran denken, Deutſchland mit Krieg zu überziehen. 

Als vie zweite Beranlaffung zu ihrer Reife nah Parts 
gibt fie die Abfiht an, im Umgange mit Frau von Genlis 
„ſich zu bilden und zu einer neuen thätigen Lebensbahn 
vorzubereiten. Dieſe Abfiät war nun freilih unklar 
und unbefllmmt genug; und rau von Genlis, melde 
die Einladung nad Paris wahrſcheinlich nur fo als Phrafe 
hingeworfen Hatte, empfing fie auch ziemlich kalt, als vie 
kühne Enkelin der Karſchin nun wirklich bei ihr in Paris 
erfihien; denn was follte ſie mit ihr anfangen? Was 
fie thun konnte, that fle, fie gemährte ihr Gaftfreund: 
[haft im weiteften Sinne, führte jie in die große Welt 
von Paris ein und unterließ nichts, fie mit berühmten 
und einflußreihen Perfonen befannt zu machen, über die 
una Helmina denn andy manches SImtereflante in ihren 
Denkwärdigkelten mittheilt. Zerwürfniſſe konnten aber 
bei ſolch unklarem Verhältniß zwiſchen beiden natürlich 
nit dusbleiben. Frau von Genlis ſprengte aus, daß fie 
Helmina nur aus Mitkeid aufgenommen, weil fie ohne 
Zufudtöort in Paris umbergeirrt, daß fie jie aber nicht 
mehr behalten könne und daß Helmina nun felbft fuchen 
müſſe fi fortzubelfen. Dies erfuhr Helmina vom preu⸗ 
ßiſchen Geſandten Lucchefini, worauf fie mit ihrer „ge⸗ 
woͤhnlichen Lebhaftigkeit“ ausrief: „Das iſt erlogen!“ 
und ihm andern Tags die von Frau von Genlis erhal⸗ 
tenen Billets vorwies, nach Deren Durchficht ſich Luccheſini 
„Tebr erſtaunt und entrüſtet“ zeigte und ihr in allem, 
was fie unternehmen würde, behüfflih zu fein verbieh. 
Nachmittags, verfihert Helmina, habe fie die Eingangs⸗ 
thür ihres Zimmers offen gefunden, Briefentwürfe, die 
auf dem Tiſche gelegen, ſeien zerftreut und entwendet, 
alles, mas fie beisfien, aus Schrant und Kommode 
beran® und durcheinander geworfen gewefen. Dies foll 
Frau von Genlis gethan haben, die ihr dann „nicht ohne 
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er Oſtracismus, ber Schmähungen, 


indet, alle Reime des Heils zertreten, auf breiten Schul⸗ 


| 

fihtbare Beſchämung“ geftand, fie habe ſich durd den 
Augenſchein vergewiffern wollen, ob fie den gegenfeitigen 
Sreunden und Befannten feine Klagen über fie fhreiße, 
Bon diefer Handlung hatte übrigens Helmina ſchon um 
frühen Morgen ein „Vorzeichen“ gehabt; fie hatte wänz 


1 Gh, als fie morgens im Bette Ing, zu hören geglaubt, 


„daß jemand mit flarfen Schritten ver Eingangéthin 
welde verſchloſſen war, nahte und gewaltfam hinein: 
wollte”, was fih dann hintereinander mehrmals wieder: 
holie. „Mehrere Vorgänge ähnlicher Act, Die ich erlebte”, 
bemerkt fie fodann, „haben mich beim Nachdenken davon 
überzeugt, daß Vorſätze, die ein Menſch in leidenſchaft⸗ 


licher Aufregung faßt, fi auf biefe Weife dem Gegen⸗ 


flande foldher Gedanken und Plane kund geben.” In bieſes 
Kapitel gehört au ihr Glauben an Kiebestränte, in Be 
treff welder fie fagt: 

Ich glaube eine ernfte Warnung nicht zurückhalten zu dürs 
fen und einer Unthat erwähnen zu müſſen; von ber ich viele 
Opfer weiß, an deren Möglichfeit aber nur wenige glauben. Ee 
it die Bereitung eines Getränks, deſſen Genuß bie vortrefflichken 
Menfchen fir ſelbſt eutfreindet, die Sinne verwirrt und die ki: 
tigfte Leidenſchaft für die Bergifterin erzeugt, bie es ihrem Cyfe 
beigebradht hat. Möge niemand biefe Warnung belädeln, f 
ift auf Wahrheit begründet und fo wichtig, daß ich es für Ge | 
wiſſenspflicht halte, noch diters baranf zurückzukommen. Riga | 
verbdienfivolle — fie beherzigen und als Menfchenfreuste ein 
Kar Eye su Mdbregeln ensbeden für Wiffenichaft und Si 

ichfeit. | 

Auf diefe Weife fei, wie fie verficgert, ein junger Freund 
von ihr, Schmeighäufer, in Paris „nad langen ent: 
lihen Leiden früh in das Grab geſtürzt“. 

In andern Dingen zollt fie übrigens der Frau van 
Genlis ihre volle Achtung. Helmina erzählt von ihr: 

Muſterhaft war ihr Fleiß; fie hand nachts um 2 Uhr auf 
und fegte fih an den Schreibtifch, ohne etwas zuvor genoſſen 
zu haben. Um 8 Uhr legte fie ſich wieder zu Bett bis 10 Ur, 
wo man fle mit ihrem Frühſtück wedte, das allein aus 
beftand. Kein Wein, kein Kaffee fam über ihre Lippen, hi⸗ 
ſtens Orangenblütentgee mit Milch und Eidotter; fe beide 
fi einige flärkende Mittel. Solange man jung if, glaubt was 
nie altern zu können, fonft würde ich mich wol um ihre Arznei 
gefüämmert haben. Sie flarb mit 89 Jahren im vollen Gef 
ihrer Geiftesfräfte, ohme vorhergehende Krankheit. . 

Frau von Genlis meinte es ſicherlich gut mit Helmina, 
auch wenn fle zu ihr fagte: „Sie, Helmina, habe 
mandıe der Fehler der Staël, werden aber nie ihren 
Geiſt Haben”, oder wenn fie Warnungen vor zu frühe 
Sähriftftelferei wie folgenve an fle riätete: „Schreiben 
wollen alte, vorzüglid die jungen Leute, Keiner bedenlt 
daß das gerade darum, weil es fo lelcht ift, feine Schwie 
rigkeiten hat. Man muß doch erſt nachdenken Fönnen, 
Erfahrungen geſammelt haben, ſich über ſich und ande 
Rechenſchaft geben, unterrichtet ſin. Von dem dm 
ſehe ich nichts bei Ihnen.“ Als nun Gelming ſchlute 
zend gerufen: „Meine Mutter in Berlin hat nichts m" 
effen, ich muß ihr Brot verdienen!“ habe Die Genlid iht 
gerührt die Backen geflopft nnd mit fanftem Ton gefagt®, 
„Nun, fo ſchreib denn, meine Taube; Gott wird beinen 
Fleiß ſegnen!“ | | 

Und Helmina fing an zu förififiefern! Durch wie 
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Bermittelung ihres jungen Freundes Schweigbaͤuſer, der 
an Gotta ſchrieb, wie aur ein „Liebender‘‘ fchveiben Tann, 
wurde fie, Die, wie fie ſelbſt gefteht, „kaum zehn Straßen 
in Darid kannte“, Mebactrice ber bei Gotta erſcheinenden 
„Brangöffgen Miecellen“, derer Herausgabe fie freilih 
nit lange behielt. Aber welde Freude, als ihr nad 
einiger Zeit Gotta einen Grekitbrief von 1000 &r. zu: 
ſchidte, ven fie, „wie einen Pfeifenfiel” in ihren „Sad 
fedte! Recamier fegte ihn fofort in Gelb um. Sie 
erzählt: 
Ann feinem Gomptoir waren aller Augen mit ——n 
auf mich gerichtet. Ich trug ein ſchwarzes Trauerkleid un 
ſchwarze Schleifen in meinem Haar. An einen Hut hatte ich 
nicht gedacht Keine Bedenklichkeiten über Tracht und Zierlich⸗ 
feit waren mir angefommen. Mein Saar von feinſtem Golbde, 
meine heilen blauen Augen, mein roflger Mund mit fanft ge» 
runbeten Lippen, meine fdhmerweiße Haut, mein fchlanfer Wuchs 
waren für mi Schmuds genug. 

Nichtsdeſtoweniger verſichert jie, nicht eitel geweſen 
zu ſein. Indeß läßt fie auch andern Frauen Gerechtig⸗ 
keit widerfahren, und ſchoͤne Weiber ſchildert ſie oft mit 
einer Phantaſie, die an die glühende Cinbildungékraft 
eines Liebhaberd erinnert. Co entwirft fie von Madame 
Zaillin, geb. Gräfin Gabarrud, nachherige Prinzefjin 
von Chimay, folgendes üppige Bilo: 

Das biendende Angeſicht war befirahlt von großen ſchwar⸗ 
ien Augen, die zu den fchönften gehörten, melche mir je in bie 

fe gelenchtet. Schmelzend, glühend, feurig, fanft, ein gans 
zes Leben der Wonne und des Schmerzes war darin zu leſen. 
Der ſchwellende Mund fchien noch von ben Küffen zu fräumen, 
bie er eben empfangen; über die hohe Stirn rundeten Hd; ſchwarze 
Loden. welche fie mehr offenbarten als verhälten und bie herr⸗ 
liche Form des Nackens fichtbar Tiefen. in amarantfarbiges 
Kleid, nach damaliger Mode griechifch geheißen, ließ Hals und 
Bafen frei, und entzog dem Blide nicht bie entzüdenben Arme 
vor blendender Weiße. Lange feflelten mid; bie zarten Haͤnde, 
bie mit dem elfenbeinernen chineſiſchen Fächer ſpiellen u. f. w. 

Solde üppige Porträts fhöner Frauen finden ji in 
dem Buche noch mande. Die Verherrlichung ihrer felbft 
und des Weibes im allgemeinen jpielt darin überhaupt 
eine große Mole. Hierher gehört auch ihre Begegnung 
mit dem türkiſchen Gefandten Ahmet Effendi, der, als 
er fie erblickt, feinem Begleiter auf arabifh zugerufen: 
„Diefem Geficht gehört ein Turban!“ worauf fie ihm 
fofort einige arabiſche Verſe gefagt, bie er mit arabiſchen 
Berfen erwivert. Gin andermal habe ex zu Ghezy geäußert: 
„Ih wundere mich nit, daß die Franken nichts nad 
Bielmeiberei fragen; wer eine folge Schönheit befigt, 
verlangt nad feinem Harem!“ Diefer Türke hatte in 
ihren Augen die Göttlihfeit ded Weibes ficher beſſer be- 
griffen ald wir andern europäiſchen Männer, gegen bie 
fe unter anderm den Ausiprud richtet: „Cine denkende 
Frau ſchwingt ſich immer zu einer geiftigen Höhe hinauf, 
welhe Männer er erflimmen und zuweilen verſäumen, 
Re zu beſteigen. Dies gilt beſonders bei Beurtheilungen 
des weibliden Weſens, welches ein Mann nie in feiner 
ganzen Anusdehnung begreift.‘ Und ein andermal fagt 
fe: „Ich glaube nicht, daß die Welt jemals über bie 
Frauen ins Klare kommt!“ womit ſie übrigens ſehr recht 
haben mag, ſolange noch ſo unklare Romantikerinnen 


wie Helmina uns über bie Frauen ins Klare zu ſetzen 
ſuchen. Und fie fährt dann fort: | 

Die Begriffe von Weiblichkeit werben zu ſehr mit denen 
vom Weibiſchen verwechſelt. Gs wirb einem weibiſchen Weſen 
leichter zu eutzüden und zu feflelu ale einem weiblichen. Das 
weibifche Weſen ift halb Thier Halb Engel! Das weibliche Weib 
il Engel, auf Erben nicht heimiſch! Die Elemente feines We⸗ 
ſens find Liebe, Treue, Zartheit. Es will zart berührt fein. 
Der Schmetterlingeflaub feiner PBfychenfchwingen if leicht zu 
verlegen n. f. w. . 

Bir glauben niht, daß folde Guirlanden blühender 
Phrafen fehr dazu beitragen fönnen, dem Wanne bie 
allervings nicht leichte Aufgabe zu erleichtern, dad Weib 
in feiner „ganzen Ausdehnung‘ zu begreifen. Irog 
dieſer Hochſtellung der Frauen will file aber doch nid, 
daß jie ſich einfallen laflen follten, „Knaben erziehen zu 
wollen“, wahrſcheinlich weil fie felbft in dieſem Fache fo 
wenig Lorbern geerntet, und gegen eingelne ihres Ge⸗ 
ſchlechts kann fie oft fehr nnartig fein, fo gegen Talley⸗ 
rand's Gattin, deffen ehemalige Haushälterin Mile. Grand, 
die fie ein „‚refpectabled Stud Fleiſch“ und eine „Pfr: 
fige in Branntwein“ nennt. Sie meint unb verfichert, 
Napoleon babe Talleyrand unter dem Vorwande ver Mo: 
ralität gezwungen, die Grand, die bis dahin mur bie 
„bonneurs de la maison du Ministre ” gemadt, zu bei: 
sathen, und deswegen babe Talleyrand Rache gebrütet 
und Rapoleon’3 Sturz vorbereitet. Wir wiſſen nit, ob 
diefe ſeltſame Hypotheſe die Ausgeburt der überwallenden 
Phantafle der Verfaſſerin iſt oder auf einer damals in 
Paris umlaufenden Klatſchgeſchichte beruht; jevenfalld 
glauben wir darin ein abermaliges charakteriſtiſches Zeichen 
jenes weiblichen Stolzes zu ertennen, der ſich beſtrebt, 
das Weib als die letzte directe ober indirecte Urſache aller 
weltgeſchichtlichen Kataſtrophen, auch der gewvaltigften, dar: 
zuftellen. Etwas Wahres ift freilih daran. Ohne bie 
Lüfternheit unferer Urältermutt& Eva würden wir alle 
noch im Paradieſe und in parabiefifher Unfhuln eben 
und die garfligen Schneiderrechnungen entbehren Eünnen. 

Der meiblihe Blick Helmina's ift nun allerdings 
geeignet, gewiſſe Erſcheinungen zu marfiren, die fi ein 
männliher Autor würde haben entgehen laflen. Lange 
bevor die Grinolinen auffamen, fah Helmina voraus, daß 
die Mode folden Kleiverungetbümen nothwendig - ent- 
gegenfleuere. Sie erzählt: 

Mit Wonne fehrten vie Franzofen wieber zum Franzoſen⸗ 
thume zurüd und bie Franzöfinnen zur Schnürbruſt, die alle 
Außerlihen Mängel bes Körperbaueg befeit te, faum bemerfbar 
ihre Herrſchaft wieder einnahm und zur —* umſchuf, was 
erſt Grazie geweſen. Soferkinen fand bie verlängerte Taille 
fehr fchön, ee erlebte nicht mehr bie Wespenmetamorphofe und 
noch weniger die Närnbergerfpigen : Taillen mit ven Wespen und 
ſpitzen Schniypen hinten und vorn. Der Reifrock und bie parifer 
Vochen werben nicht ausbleiben, wenn es fo fortgeht. 

Die Verfaſſerin fügt Hinzu: 

Die Modenveräuderungen find ber freflende Krebs, der am 
Wohlſtand und au ber Bildung bes Menfchengefchlechts zehrt! 
Denn die Männer find zu Modegeden geworben, wie bie Frauen 
und Kinder andy. Befonders in Baris fcheint bie Eitelkeit ber 
Kinder ein uraltiss Erbtheil zu fein. Ich fah einmal zwei niew- 
liche Maͤdchen durch den Tuileriengarten gehen; bie eine faltele 
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den Rod ihres Kleibes mit großer Sorgfalt zuſammen und fragte 
‚dann das Schweſterchen: „Anna, iſt auch mein Bein zu fehen t‘' 

Recht anziehend find Helmina's Bemerkungen über 
die Bewohnerinnen der verfchiedenen Provinzen Frank⸗ 
reichs, die fie in Paris zu beobachten Gelegenheit Hatte: 


Die Raivetät und unbefangene Outmüthigfeit junger Pro: 
vinzialinnen gewährten ein ſehr angenehmes Schaufpiel. Blühend 
und heiter wie ber Srühling, aufrichtig, fleißig, verichämt, find 
fie, befonders in Paris, wo das Gute fih als Ausnahme be: 
fand, ein Hergerfeeuenber Anblid. Wenige unter ihnen waren 
fhön, allein der Glanz der frifchen Jugend und ihr unſchul⸗ 
diger heller Blick machten fie reizend. Unter ben Schönen zeich⸗ 
necen fich die Anvergnatinnen aus. Faſt alle find ſchlank, leicht 
und ſchoͤn gebaut; ihre Carnation if ſehr friſch und blühend, 
ihr Haar ſchwarz wie die Nacht; ihre Augen find groß, ſchwarz 
und funfelnd, und ihre Zähne biendend weiß. Die Rormäns 


ninnen find gewöhnlich blond. Unter ihnen gibt es ausgezeichnet. 


ſchoͤne Geftalten und Züge, fie haben mit den Sachſinnen einige 
Aehnlichteit. Die Frauenzimmer aus der Provence und Lans 
gueboe haben in ber Mehrheit weniger fchöne Geſtalten; allein 
die Ausnahmen unter ihnen find dafür auch deſto föfllicher, ba 
fe das fchmachtende füße Feuer ber fühlichen Temperatur mit 
idealiſchen Zügen vereinigen. Die fchönen Mädchen und Frauen 
aus der Provence, Langueboc find Mabonnengeflalten. Das 
edle Oval ihres Gefichts, der Schnitt ihrer großen dunfeln Au⸗ 
gen, bie fübliche Garnation ihrer Sefichtsfarbe, der Reichthum 
ihres wallenden Haare, die Feinheit und der antife Schnitt ihrer 
Züge und das zarte Ebenmaß ihres Wuchſes machen fe unend⸗ 
lich reizend. Die Männer in diefen Provinzen, ſowie in allen 
mittäglichen Ländern, find in der Regel nicht groß. Die Bur- 
underinnen find ziemlich Hein und flarf von Gliedern, bie 

mpagnerinnen auch. Die Lothringerinuen ‚find gewöhnlich 
blond und faftanienbraun, wenige find brünet. An ihnen habe 


ich bemerkt, daß fie fich noch immer zu ben Deutſchen rechneten 


und den PBarifern, Normannen und andern ben Namen Fran: 


‚zofen als Unterfcheidungszeichen gaben. Sie fprachen zum Theil 


tin ziemlich verfländliches Deutſch, welches fie in ihrem Lande 
ſtandhaft beibehielten, und beobachteten in allem beutjche Sitten 
und Manieren: 

Auch über die damgligen ſocialen wie gejelligen Zu: 
fände von Paris und über den Charakter der Franzoſen 
im allgemeinen enthält das Buch mande anziehenve Be: 
merfungen. Sie nennt die Branzofen eine edle Nation, 
die nah Ruhm und Ehre dürfte, nit von Volke fei 
alles das, was während der Revolution Fluchwürdiges 
gefhehen, ausgegangen, fondern aus ver Verderbniß ber 
hoͤhern Klaſſen. Sie fährt fort: 

Doch was auch die Zufunft bringen möge, es muß zu einem 
entfcheidenden Reſultate führen. - Dies große, feurige, befeelte 
Volf wirb ſich läutern und vergeifligen ober ganz zu Brumde 
gehen. Noch ift der Sranzofe zu entfiammen, der Deutiche Faum 
noch mehr. Noch, fühlt ſich der Franzoſe ale Boll. Nicht fo 
ber Deutfche; bei ihm ſteht das Ehrenvolle hoch und Fräftig, 
aber einzeln da, emporragend, unerfchütterlich ; aber zwifchen 
ihm und der Gemeinheit liegt nichts in ber Mitte. 

Und doch, es liegt noch etwas in der Mitte, und 
zwar das meift"noch ziemlich ehrlihe, aber kleinliche, be: 
ſchränkte, trämerhafte, jedes, höhern Aufſchwungs faft 
unfähige und dabei doch nicht wenig dünkelhafte deutſche 
Spiefbürgertfum, an deſſen Trägheit und pfahlbürger- 
licher Geſinnung fo leicht die größten Ideen ſcheitern und 
das in Deutſchland, und nicht blos in den mittlern Schid- 
ten, wahrſcheinlich eine ‚größere Ausdehnung hat ale 
irgendwo ſonſt. Was man auch an’ der franzoͤfiſchen 


Bourgeoifte ausſetzen mag, fo if diefe, wenn and weniger 
unterrichtet und anfgellärt, doc; generdferer Aufwallungen 
fähig, urbaner und im Verkehr mit andern wie in der 
Beurthellung anderer hHumaner. Daß außerdem ein natie: 


naler Kern ig ihr ſteckt, beweiſt Die Geſchichte, da bie mäßig: 


ften Erſchütterungen im Innern und die gewaltigfien Stöße 
von außen nicht vermodten, ven franzöftfehen Volks: und 


. Staatöförper audelnander zu fprengen und in einzelne für 


fi fortoegetirende Stüde zu zerreißen, wie bieß mit 
Deutſchland infolge feines jegt von manden Seiten ſo 


gerühmten, Individnalismus“ gefchehen ift. Die Gefahr 


für Frankreich beruht freilich in feiner Eriegerifchen Ruhn⸗ 
ſucht und in jeiner fchaufpielerhaften nationalen (itelfeit, 
für deren Befriedigung das franzöfifche Volk jedes Opfer 
dringt, und man fann doch immer nur ein Volk beklagen, 
welches ſchwer errungene conftitutionelle Freiheiten im 
Innern nicht zu behaupten weiß, Moral, Kunft und 
Literatur der Verwilderung und bie Wiſſenſchaft der Er⸗ 
ftarrung überliefert und fi von jedem glücklichen Miltär: 
deöpoten und Friedensſtörer, welcher ver nationalen Eite: 
feit zu ſchmeicheln verfteht, für dieſen Verluſt durch ve 
„gloire” und durch glänzende rhetoriſche Phrafen mie 
bie von der Verbreitung der „Civiliſation“ abſpeiſen läft. 
Als 06 fih die „Civiliſation“ mie Commißbrot auf der 
Spigen der Bajonnete in die Nachbarländer tragen liefe!*) 

Helmina von Chezy meint freilih, daß der kriegeriſche 
Hang der Franzoſen, deren Ruf ald einer militäriſchen 
Nation ja in ber That in der ziemlid langen Peuiede 
von Ludwig's XIV. Tode bis zu den Revolutiondfriegen 
völlig auf Null gefunfen war und die in biefer Hiufft 
damals zu den veradhtetften Völkern gehörten, wahrſchein⸗ 


lich fein angeborener, ſondern nur ein künſtlich hervor- 
gebrachter fei. Und jicherlich ſcheint ſich dieſer martialifde 
Geiſt mit dem bei ven Franzoſen fo hervortretenden hauge 


zum Erwerbe, zum Luxus und Wohlleben, zur Bequmlid: 
feit und zur raffinirten Genußſucht fehr wenig zu vertragen. 
Aber vie nationale Eitelkeit und die Begier, frühere Wal 


ſchmach wieder gut zu machen und in welder Weile eß 


auch fei eine Rolle auf dem Welttheater zu fpielen, ſcheint 
noch größer zu fein. Napoleon verftand es ohmeiel, 
den martialifhen Sinn ber. Franzoſen ſyſtematiſch and 
bilden. Er führte feine Kriege im Auslande in ein 
Weiſe, daß fie nicht nur der nationalen Eitelkeit fmr- 
heiten, fondern auch den einzelnen, den Generalen, Ober 
fen, Präferten, Lieferanten u. f. w. als Bereiderung® 
mittel dienten; er befriegte nicht nur die Völker, er plin 
derte fie auch. Selbſt der Gemeine hatte ja Aubiht, 
durch Tapferkeit und Verwegenheit in eine Stellung j 


gelangen, in der er nit nur vor den andern glanzen, 


fondern auch in großartigem Stile plünvern und ſih 
bereichern Eonnte. „Bit wenigen Ausnahmen waren all 


militäriihen Größen aus dem Schos des Volks hervot⸗ 


*), „Ihe fein ber Kern ber Nation!” fagte Lubwig Napoleon im feine 
Aufruf an das franzoſiſche Heer vom 2. December 1851. Das Bir 
gerthum ließ fich biefe beleidigende Erklärung, wodurch es gewife: 
maßen als gänzlich unfähig unter Guratel der Truppen geftellt wart, 
ruhig gefallen und mußte «6 wol. 
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gegangen”, fagt Helmina. „Jeder Gonferibirte, der zum 
erfien mal Die Muskete ergriff, fühlte ſchon auf feiner 
Buß nad einem künftigen Orden. Ja, der Krieg allein 
konnte diefe thatenbürftenne Jugend auf die Höhe des 
Lebens hinſchwingen.“ Helmina fährt fort: 

Benn der Krieger von der Iufunft träumte, fo ſah er nur 
das große Ehrenfreuz auf feiner benarbten Bruſt, oder er fühlte 
die brennenden Todeswunben , bie auf dem Bette der Ehre blus 
teten, und fühlte das Wehen der Lorbern auf feiner Stirn; an 
einen dritten Ball dachte er wicht: am den dee fburlofen Dahin⸗ 
finfens anf dem Schlachtfelde unter dem feindlichen Kugelregen. 
over bes Verſchmachtens auf der Landſtraße bei ſtechenden Son⸗ 
uenpfeilen, oder des langfamen Schmerzenstodes einfam auf dem 
Bahlplage, wenn Maden in den Wunden feinen Körper zer⸗ 
zagen und fein brennender Gaumen vergebene nach Wafler lechzt. 
Der rahmfüchtigen Friegerifchen Jugend wurben bald die Schrau⸗ 
fen breit geöffnet; wer nicht gutwillig Hineinmwollte, der urußte. 
Rit Zittern fahen die Mütter einen Knaben an ihrer Bruſt. 
Echon in feinen erfien Nahrungstranf fielen ihre Thränen und 
ſie weinten bei feinem Aufblühen und Reifen. Nur zuchtvers 

gefiene Mädchen freuten ſich, wenn fie eines Rnaben genafen, 
denn fie empfingen wöchentlich Brot und Geld, das frifche Fleiſch 
für die Schlacht aufzufüttern. „Haben Sie vergeſſen“, fragte 
Rapoleon einen Wohlmeinenden, def wegen feiner Kriegezüge upb 
des ungeheuern Berluftes von Soldaten Bebenflichfeiten äußerte, 
„daß ich alle Donate 10000 Mann daranzumenden habe?‘ 


Als freilich der meinenden Mütter, Schweſtern, Töchter 


und Bräute zu viel wurden und die Ihränen ven Glanz , 


der blutigen Zorbern auszulöfhen drohten, als der mehr 
und mehr ernüchterte Bourgeoid genauer nachzurechnen 
begann, was ihm dieſe „gloire” und die waghaligen 
Unternehmungen Napoleon’d Eofleten und noch zu foften 
drodten, da mar auch der Thron Napoleon’ moraliſch 
untergraben und es bedurfte, um ihn wankend zu machen, 
niät der angeblihen Intriguen Talleyrand's megen ber 
ihm aufgevrungenen Heirath mit Mile. Grant. 

Intereffant find die Mittheilungen ver Verfaſſerin über 
bie damald von geiftreihen Männern und Frauen gebil- 
dete, Deutſche Colonie“ in Barid und über die ab und 
zu daſelbſt eintreffennen Gäſte aus Deutihland: Friedrich 
Schlegel und feine Dorothea, die fie in ihrer überfchmeng- 
lien Ausdrucksweiſen, freudig und flark, großartig und 
mil, duftend wie eine Blume, faftig wie eine Frucht, 
urig wie ein Mann, zartfühlend wie ein Weib“ nennt, 
Zacharias Werner, Oehlenſchläger, Ferdinand von Dlivier, 
Pilet u. f. w. Sie fah auch Metternih, ver im Jahre 
1808 noch ‚‚wirflih jung” war, während „mander 
Staatsmann alt geboren wird“. Sie erzählt von ihm: 

Es war eine Luft, ihm nit feinen allerliebften Kinderchen, 
den drei Slachsföpfchen, mit apfelrothen Wänglein in weißen 
Ödschen zu fehen, wie fie ihn nedten und liebloflen, als wäre 
er ein älterer Bruder. Er fehien nicht der Botjchafter einer 
Aufern Macht zu fein, fondern eine Himmelsbotfchaft der Liebe 
und Sreube zu bringen, gleihfam um die parifer Damenwelt zu 
töten, daß Graf Kobenzl fo manches Jahr dort gewefen. Fürſt 
Reternich iſt eine nriprünglich edle, wohlwollende Natur; er 
meinte es ehrlich mit der Welt und der Zeit; nicht ihn darf man 
Ihres Wehes anflagen u. f. w. 

Berner lernte Helmina den Herzog Franz von Anhalt⸗ 
Deſſau kennen, der ihr über bie neueſte Jagd des Kaiſers 
folgende intereffante Mittheilung machte: 

Da kein Wild aufzutreiben geweien, hatte der Kaifer allerlei 


’ 





zahmes Wild zufammenbringen lafien und kuallte wach Herzens⸗ 
Iuft hinein — die größte Ehre, die wol jemals Ochſen widers 
fahren. Zwei Jagbgehülfen hatten ſich eines Berfehens ſchuldig 
gemacht, Rapoleon wollte fle auf der Etelle erfähleßen laſſen; 
der Herzog von Deſſan war ber einzige, der Napolcyon vorzu⸗ 
ſtellen wagte, daß es Menfchen fein. Sein Muth gefiel dem 
Kaifer, er gewährte feine Bitte. 

Helmina naunte Napoleon einen Würgengel, worauf 
der Herzog lächelnd erwiderte: „Wenn ich nicht die Jagd _ 
jo liebte und fein audgelernter Weidmann wäre, fo würde 
er mid mit den vielen andern mebiatijirt haben.’ Madame 
Murat lernte fie ebenfalls kennen. Es handelte ſich 
nämlih darum, für die Fleine ſchöne Prinzeflin Lätitia, 
Tochter Joachim Murat's, reine deutihe Gouvernante zu 
finden, und hierzu wurde Helmina in Vorſchlag gebradt, 
indem man ihr zugleih anrieth, ihren Eifer für Moral 
und Religion und ihre Kunſtkenntniſſe (!) geltend zu 
mahen. Madame Murat jagte zu ihr: „Es follte mid 
freuen, wenn meine Wal auf Sie fallen fann. Als 
Diäterin müſſen Sie ein fhöned Deutſch ſprechen. Ich 
Habe eine gute Meinung von den Deutſchen; fie jind lie: 
bend und aufrihtig. Die Frauen und Mädchen find fitt- - 
iger als die Franzoööſinnen.“ Indeß zerſchlug ſich vie 
Sache. Helmina würde auch mit ihrem ganzen Weſen 
ſehr wenig zu einer Gouvernante gepaßt und nicht fähig 
geweſen ſein, ſich den Zwangsgeſetzen und enggezogenen 
Linien des Hoftons zu fügen. Gelegentlich finden wir 
auch eines Briefes Goethe's an die Karſchin gedacht, 
worin die Bemerkung enthalten geweſen: „Mir iſt alles 
lieb und werth, was ſtark uud treu aus dem Kerzen 
fommt, mag's übrigens ausſehen wie ein Igel oder ein 
Amor”; ferner eines Briefs von Chamiſſo an Hißig, 
worin derjelbe über Helmina gejagt, fie fei „durchaus 
unwiſſend“, fie jei „liederlich, Keine Dichterin”. Sie 
bemerkt hierauf: „Unſere Zondichter freuen ſich noch 


“heute, daß ih «lieverlih» Bin, und ich glaube kaum, 


dag jie mit Adelbert von Ghamiffo fagen würden, id 
fei feine Dichterin; denn mein Lied iſt echt.“ Ob ihr 
Lied immer echt gemweien, bleibe vahingeflellt ; aber 
„unwiſſend“ konnte man die Chezy nit nennen; ſie 
batte für ein Weib fogar ganz hübſche Kenntniffe, die jie 
freilich nicht gründlichene Studium, fondern der Empfäng- 
lichkeit ihres Geiſtes verdankte, womit fie aus ven Ge: 
ſprächen mit geiftreihen und gelehrten Männern ven 
Bahnen abihöpite. 

Mit ihrer Kenntnig der arabifhen uud perfiſchen 
Literatur prunkt jie in ihrem Buche fogar etwas zu ſtark. 
Helmina verbankte fie ihrem zweiten Gatten, dem Orien⸗ 
taliften Chezy, den die junge Deutihe durch ihr damals 
ohne Zweifel pifantes Weſen anzuziehen gewußt hatte. 
Später trennte jie jih von ihm; erſt ging fie mit ihren 
Kindern nah Montmorency, wo Chezy jie noch alle acht 
Tage beſuchte, und dann für immer: nah Deutſchland, 
um ihren Gatten niemald wieberzufeben. Ueber die Ver: 
anlaffung zu dieſer Trennung verbreitet erft der Schluß 
ihrer Denkwürbigfeiten einiges Licht. Helmina fland 
ſchlecht mit ihrer Schwiegermutter. Dieſe, „eine Eräftige 
Natur, eine eifrige Katholifin, eine rau voll Geift und 
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Lehen, konnte ſich nit mit dem Gevauken verföhnen, 
daß rine Ungläubige Gattin ihre Sohnes un Matıcı 
ihrer Entd dei. Sie um ihre Töyinr (jãhrt Helmina 
fort), vie alle Die vortrefflichte Erziehung genoffen hatten 
und von denen eine ſchͤn malte, waren Mlufler der Weib⸗ 
Iihfeit und Häuslihlet, IH war. nur für vie Poeſie 
erzogen worden, mein redlichſter Wille konnte die Ein⸗ 
übung in das Häuslihe Geſchäft nit erfegen.” Man 
ſieht, Helmina iſt offen genug , einzugeſtehen, daß fie eine 
ſchlechte Hausfrau und Haushälterin geweſen. Dazu fam 
ihre Schriftſtellerei, melde ver Schwiegermutter verhaßt 
war. elmina entſchuldigt diefe Liebhaberei zwar mit 
der Abſicht, bei der geſtiegenen Theuerung „Brot für vie 
Saushaltung verdienen zu helfen”, fiherli aber hüßte die 
Haushaltung dabei mehr ein, ald fie durch das von Hel⸗ 
mina etwa erfäriebene Honorar gewann. Mit Lievern 
und Balladen ift nicht viel zu verdienen, und auf andern 
Ilterarifhen Gebieten, felbfl auf dem der Novelliſtik, war 
Helmina nicht gerade fehr productiv. Sie fing viel an, 
fogar eine „Napolednide“, brachte aber wenig fertig. 
Sehr mit Recht bemerkte ihr einmal ihre Schwiegermutter: 
„Geld verdienen folle einzig die Sorge des Mannes fein; 
die des Welbes ſei auf ihre Häublichkeit beſchränkt“; und 
ein andermal ichrieb fie ihr! „Glauben Ste mir, hören 
Sie mit Ihren Schreibereien auf, und flidn Sie Ihre 
Sachen!“ Man wird dabei in Überrafhender Weile an 
Brofimutter Karſchin erinnert, die auch ihre Kinder in 


zertiffenen Kleidern in der Stube herumfrabbeln ließ, 


während ‚le Predigten in Derfe brachte. Wolgthuend ift 
Übrigens die Verehrung, welche Helmina für Chen, den 
fle als einen ſehr fhönen und intereffanten Mann ſchil⸗ 
dert, durchweg an ben Tag legt; nit mit einem Stäub⸗ 
hen fucht fie fein Andenken zu befleden. Chezy ſelbſt 
war ein Verehrer der deutſchen Poefie und Literatur, und 
diefe Sympathie für Deutſchland mag auch mol weſentlich 
dazu beigetragen haben, das Band zmifchen beiden zu 
nüpfen. Helmina bemerkt: „Mein Mann mar gern in 
deutſchen Kreifen, er ſprach fein gutes Deutſch zwar nit 
ohne Schwierigkeit, doch er verftand alles; auch war er 
von miütterliher Seite deutfchen Blutes, aus Savern; 
die rüftige Achtzigerin betete Wilhelm noch das deutſche 
PBaterunfer vor. alls sont bons, ces Allemands!» pflegte 
Chezy zu jagen: auch äußerte er zumellen: «Je crois 
qu’on est mieux en Allemagne qu'icilv“ Nur ſchlimm, 
daß er gerade an eine deutſche Dichterin geratben mußte. 

Helmina verließ Paris und ging zuvörderſt nad Hei: 
delberg, obſchon Koreff fe vor diefer Stadt als einen 
„Zugneft” und emem „Klatſchneſt“ gewarnt Hatte. Nun, 
weniger Zug ale in Heidelberg mag man in andern 
deutſchen Städten finden; aber welche deutſchen Städte mird 
man wol nennen können, in tenen es nicht mindeſtens 
ebenfo viel Klatſch gäbe als in Heidelberg? Im Gegen: 
theil möchte es manche ſelbſt größere Stäbte in Deutfch: 
land geben, die der anmuthigen Nedarftadt in dieſer 
Hinſicht ven Rang ablaufen. Manches fand fie damals 
beffer, manches ſchlimmer in Heidelberg ald bei ihrem 
frätern Aufenthalt daſelbſt. Die Umgegend und na- 


wär, wo jege Baume fichn‘“ m i. m. Helmin fast 
über dieſen Punft: „Die alten Bölfer hatten heilge 
MWaldungen, Heilige Bäume: den neuern iſt weniges wcr 
Heilig. Dir aber geht ein Schmerz durch die Seele, men 
ig Bäume verfiümmeln ſehe.“ Dagegen fand fie bi 
ihrem , ipatern Aufenthalt das Lehen und Xreiben in 
Studenten minver wilb und romantiſch als im Jahre 1811, 
und fi ift geneigt, Tem Profefſor Zachariä einen beden 
tenden Antheil an biefer größern Gejittung Bruder Stu 
Died zuzufchreiben. Was viejenigen Corpsburſchen, die 
auch fpäter noch die Noheiten des alten Burſchenleben 
aufrecht zu erhalten ſuchten, betrifft, jo bemerkt jie: „Ö 
würde merkwürdig fein, ihre Namen gewußt zu hab, 
um zu erfahren, was aus ihnen geworben if.” 

Mir begegnen in dieſem Kapitel über Heidelberg auhh 
einem gelegentlih eingefhobenen Raifonnement, das us 
intereffant genug erfheint, um eine Stelle daraus hir 
zu citiren. Sie fagt: 

Ich glaube die göttliche Vorfehung läßt aus weifen Abſiche 
die Armuch Begleiterin des Dichtexlebens fein.... Bem ih 
fehe, daß ein Dichter, reich und vornehm geboren, berlide 
Lieder fingt, fo denke ich mir jedesmal, wie fo frahlender nice 
er noch fein, wenn er arm gewefen wäre. Diele der Rädtigen 


und Meichen auf Erden fcheinen diefelße Anficht zu haben, van 


wenige von ihnen helfen dem Dichter auf, wenn er dat. 
Gold verhärtet die Gemüther, die Noth fchärft die Zhattraft. 
Waͤre unfere Zeit nicht bie jammervolifte und zugleich; ünpigke, 
bie es jemals gab, würden bie Maffen nicht aurigefackelt dark 
bie Noth und zugleich durch die Begierde, Reichthümet 7 
erwerben, um enitäugenispen, we ber Reiche fchwelgt, fo würk 
der Menfch nicht ſo finnreich fein, wie er's geworden if. 
würde feine Dampffraft, feine Eifenbahn geben u. f. m. 
Helmina Huldigt alfo au dem fhon von Herder vr 
fündigten Dogma, daß die Noth die „zehnte Mufe” fü 
Daran ift fiherlih etwas MWahres; nur darf die Roh 
weper zu drückend, noch zu dauernd ſein. Die 
kann wol einen lyriſchen Schmerzensjchrei, vielleit fe 
einen in bramatifche Form gefleiveten vulkaniſchen Aut 


bruch der Leidenſchaft erpreffen, aber zw umfangreide, 


in allen Theilen vollendet durchgearbeiteten und band 
harmonifh wirkenden poetifchen Gompefitiomen, zu wich 
lichen Kunftiwerfen, welde Dauer haben umd Die Kremit 
der Nachwelt und der Nationen fin», wire bie Roth, di 
wirkliche Noth, wie wir dies auch wel ĩchen fraher he: 
vorhoben, nie und nimmer begeiftern. a ü 
Werke aus naheliegenden Grünen um zum größte 


471 


Talent unmöglid. Der man nenne ımb ein Beifpiet 
me Gegentheite! Mar berufe man ſich nie auf Camoens, 
va ja biefer das Manuſeript feines Heldengedichts ſchon 
aus Indien nach Curopa witbradite und der Bettel⸗ 
armuth erft verfiel, ald er feine große Dichtung bereite 
fertig hatte. Auf ihr eigenes Los hätte RG Helmina 
nie berufen follen. inter allen Umfänden würde le 
nienals eine große Dichtung hervorgebracht haben;, and) 
hat fie, note wir behaupten, bie eigentliche Noth nie ge⸗ 
kannt. Sie lebte nie in Hülle und Fülle, aber ihre 
Lage erlaubte ihr ſtets, ihre Rechnungen zu bezahlen, 
tage- und monatelang nicht zu thun, als fpazieren zu 
geben, dann und wann einen Beinen Ausflug oder felbft 
eine groͤßere Reiſe zu malen und ihre Gaumenbedürf⸗ 
niſſe in oft ſelbſt leckerer Weife zu befriedigen. 
wenigſtens die bei weitem größte Zeit ihres Lebens über. 
Men trinkt nit fein Schöpphen täglid, man beſucht 
nmiht den Conditor, mar genießt keine Gänfeleberpafteten 
umd andere Ledlerbiifen, wenn man fich in wirfliger Noth 
befindet.) - 

Bon Heidelberg begab ſich Helmina nah Aſchaffen⸗ 
burg, wo fie am BDalberg’fchen Hofe freundliche Aufnahme 
fand, bei welcher Belegenheit wir unter anderm auch erfah⸗ 
m, daß die junge Gräfln Baffenheim „vie fhönften 
Säultern am Hofe“ Hatte. Auch berichtet ſie über meh⸗ 
tere Propbetien,, die fie damals in Betreff ver polittfchen 
Sutunft Europas verfimdet, und fle bewerkt: „Seitdem 
iſt mir noch oft die Gewißheit gemorven, daß mid vie 
innere yrophetifche Stimme nit täuft; fie erſchallt, ich 
‚ weiß nit woher, fie verhallt, ich weiß nit wohin! Sie 
jagt mir nicht wann, nicht wie, nit warum? ber 
fe verkündet treu, was im Schoſe der Zukunft liegt.” 
Danchen begegnen mir folgender beachtenöwerthen Be⸗ 
merfung: „Man findet jegt felten Geſichtobildungen oder 
Seflalten, die an die Gebilde der herrlichſten alten Meifter 
Stalins und Deutſchlands erinnern. Menſchlichkeit und 
Kmft- find fleifchlicher geworden. Geift und Phantafie 
ber eltern bringen ſchoͤne Kinder hervor. Während ber 
erſten Kinoheit find beinahe alle (?) Kinver ſchoͤn und 
bleiben ed, bis das Leben fie verheert und verfladt. Nur 





9 Helmina klagt einmal an einer Gtelle darüber, daß vie Re: 
dectlonen non urnalen fo felten Gedichte honorirten und zwar aus 
den einfachen Ghrunse, „weil fie eben Gebichte feien”, Diefem Uebel: 

wire ſehr leicht abgeholfen, wenn bie renommirtern und 
Klahten Dichter, von beuen Beiträge zu empfangen Redactionen fich 
var Ehre rechnen müſſen, fich felbfi und untereinander das Wort gäben, 
alen, Abums, Tafchenbächern, kurz aflen pertotifhen Unterneh: 
mungen, welche profaiſche und artiflifche Beiträge zu henorixen gewohnt 
un im Stande find, Gebdichte nar unter der Bedingung zufließen ya 
laſſen, daß man fie anſtändig honsrirt. Die belletrififchen MBlätter 
un) gemifchten periodiſchen Gammelichriften würden dabei ſchließlich 
6 nur gewinnen, indem ihre Berleger und Herausgeber ſich hüten 
wieden, mittelmäßige Berilhte, fogenannte Lüdenbäßer gegen Honorar 
afgezchuen, mithin mehr als jegt aur wirklich gute Gedichte abdrucken 
wide, Man vergeffe wicht, daß, je wohlfeiler eine Waare IR, fie 
auch um fo ſchlechter oder doch misachteter zu fein pegt. In Being auf 
Behlıhätigteitsalbume und alle eigentlichen ſowol allgemeine ale pro: 
viniefle Muſenalmanache würde jedoch aus naheliegennen Gründen von 
dieſer Megel eine Hasnabıne zu machen fein. 


So. 


Gein und Gemüth, nur wie Schhriheit Ded Innern Men: 
jen kann bie äußere aufrecht erhalten.” In Aſchaffen⸗ 
barg erreichten fie auch die Nachrichten von dem furdts 
baren Gericht, dad über Napoleons ſtolze Regionen anf 
ven Schneefſeldern Rußlands hereingebrochen war. De 
309 fe der Fürft Primas, in deilen Biden babe „eine 
unermeßliche Trauer” lag, in eine Fenſterbrüſtung und 
jagte zu ihre in Heftiger Bewegung: 

Ruhig, Lehe! Napoleon mnf fallen, man kann ihn nicht 
emporbaiten, nicht retten; aber biefe Nothwendigkeit ift entfeg« 
lid. uropa bebarf feines mehr als je, und beunoch muß feine 
Gewalt vertilgt werden. Er wird unterliegen, aber wehe ung nicht 
minder, benn alles, was er Großes gewollt, wirb mit ihm zu 
Grunde gehen, und alles, was er Unheilbringenbes gefäet, wird 
in den Händen, bie nach ihm bie Zügel halten werben, wuchernd 
emperfchießen. 

Zur Zeit der Srangofenfluht nah der Schlacht vom 
Leipzig befand fi Helmina gerade in Darmflabt, wo im 
Grereirhaufe Taufende von Gefangenen und Verwundeten 
der Napoleon’schen Armee, den verſchiedenſten Nationen 
angehörig, untergebracht warn: „In einer Lade, bie 
weit vor dem Gefängnifle fih ausdehnte, belegt mit 
ſchwankenden Bretern, ſchwammen nadte Leiden. Mitten 
im Gebäude verbreitete der aufgetbürmte Unrath der ein 
geriegelten Gefangenen feine gräßligden Auspünftungen. 
Auf dem nadıen Boden krümmten fig rödelnd die Ster- 
benden.“ Das ift etwas für die Kriegsluſtigen unferer 
Zeit, namentlih fir Diejenigen, die Krieg! Krieg! rufen, 
aber fein zu Haufe bleiben werden. Als vie geſunden 
Gefangenen weiter eßeortirt wurben, zeigte ſich ber franz 
zöſtſche Nationalcharakter in feiner ganzen Befonderheit. 
Die Sranzofen zogen fingend und jubelnd durch die Stras 
fen, einige riefen auch wel, „fo Rolz und jubelnd als 
ginge es in die Schlacht“, ihr „Vive lgmpereur!’ Frel⸗ 
lich zeigten ſich andere aud aufs hoͤchſte niedergeſchlagen; 
und als ein Borübergehenver einen berjelben, der ſchweig⸗ 
fan bebend und bleih daherging, mit der Frage anre- 
bete: „‚Etes-vous Frangais?‘ antwortete der Franzoſe: 
„Qui, je suis de cette pauvre miserable nation!‘ Edle 
darmflädter Frauen ließen es übrigens an nichts fehlen, 
was dazu beitragen Eonnte, den Gefangenen ihr elendes 
Les zu erleihtern; und Helmina, rührig und mitleidig 
wie fle immer wer, war unter ihnen die lepte nicht. Sie 
jeßte fih fogar in einer Nacht bin, um dem Prinzen 
Chriſtian von Heflen in reiner einpringliden Vorſtellung 
den qualvollen Zuſtand ver Gefangenen zu ſchildern. 

Diefe Iheilnahme für Leidende, aber auch eine Bei 
manden Brauen Heryortretende Neigung, fih in Dinge 
zu mijchen, die fie eigentlich nichts angehen, follte fie fpäter 
in Unannehmlichkeiten verwideln, bie jede minder kräftig 
organifirte und minder breite Krau als Helmina von 
Chezy ed war, gänzlich entmuthigt und gebredhen haben . 
wären. Als im Jahre 1815 ber Krieg von neuem loe⸗ 
gebroden war, verwandte fie die für ihre auserleſenen 
Schriften eingegangenen Subfcriptionsgelber mit rähm: 
liger Uneigennägigkbeit für die Bereitung von Charpie, 
wobei ihr eine. Menge iunger Madchen behülflich waren, 
von Soden, Hemden, wellemen Leibbinden u. |. w., und 
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trat dann, ausgerüftet wit einer Gabinetöorhre bed Kö⸗ 
nigs von Preußen, ihre Reiſe nad den Lazarethen von 
' Belgien und vom Niederrhein an, bie fie his nah Aachen 
und Lüttich führte. Im Köln kam fie mit der Invaliden⸗ 
prüfungscommiffien in ärgerliche Gonflicte, da fie Ihr in 
einer an Gneifenau gerichteten Vorfiellung „alten. Schlen⸗ 
drian“, „Elendigkeit“ u. |. w. vorgeworfen hatte, worin 
die Mitglieder der Sommiffion eine Beleidigung erbliden 
wollten. Die Sache fam fo weit, daß fie bei dem koͤlner 
Zuchtpolizeigericht anhängig gemacht wurde. Nun eilte 
fie nah Berlin, wo fie das Bitterfle dulden mußte. Ihr 
eigener Bruder mollte fie nicht Über die Schwelle lafſen, 
bis jie firaffrei fei; eine frühere Freundin redete fle bei 
der erften Begegnung mit den Worten an: „Unſere 
Mege jind getrennt, der Ihrige iſt dunkel, es thut mir 
um daB Andenken Ihrer herrlihen Mutter meh!‘ und 
Minifter Kireifen, von dem fie in ihrem Namen wie 
in dem ihres Mannes Gerechtigkeit verlangte, erglüßte 
vor Zorn bei diefen Worten und fragte höhniſch: „Sie 
find alfo nit von Ihrem Manne verfloßen? Sie irren 
alfo nit auf Gerathewohl in ver Welt umher, verbreis 
ten Lügen und ftiften Unfrieden, lagen wicht die recht⸗ 
fhaffenen Männer an?“ Aber fie hatte einen vortreff: 
lihen Rathgeber, der fein anderer war als ver Dichter 
Theodor Amadeus Hoffmann, und fo kam es, daß fie 
fhlieglih vom Kammergeriht, auf dem fie fih in Perſon 
vernehmen laflen mußte, ſtraffrei geſprochen, die Koften 
aber nievergefchlagen wurden. Diejenigen Leſer, denen 
diefer immerhin eigenthümliche und harakteriftifche Rechts⸗ 
- handel von der Verfafferin zu ausführlid hehanvelt ſchei⸗ 
nen follte, werben binlanglidhen Erſatz finden in den vielen 
fich durch dieſe Darftellung hindurchziehenden intereffanten 
Mittheilungen über Volks- und Zeitzuſtände und über 
eine große Anzahl von Notabilitäten der Kunſt und 
Literatur, mit denen ſie ihr vielverſchlungener Lebensweg 
am Rhein und in Berlin zuſammenführte. Nur eine 
Bemerkung aus diefem Abfchnitte des Werks wollen wir 
bier noch mittheilen und zwar folgende: 

Noch heute verſchmaͤhe und verfenne ich nicht das Schöne, 
was im beutfchen Auffchwung gegen die Bedrüdung bes fremden 
Jochs waltefe; aber es war ein Fieber, die Genefung davon 
war fchlimmer ale das Uebel. Nie war bie männliche Jugend 
fo ernft, fo würdig, fo großartig ale zu jener Zeit. Es ver: 
gingen feine zwei SJahrzehnde, jo erfchien fie mir abgefpannt 
und pernüchter. Gewaltigen Zeiträumen folgt gewöhnlich Er⸗ 
fchlaffung. Auch edle Naturen nehmen verkehrte Richtungen, 
um dem Bebürfnig nad Kämpfen Genüge zu leiften. Ruhe 
ermübet fie. Bloße Tugend ohne Gewürz genügt ben Derwöhns 

ten nicht u. |. w. 

Wir möchten hierbei bemerken, daß dad deutſche Mi: 
litär, welches mehrere Jahre in dem von den Alliirten 
befeßt gehaltenen Frankreich und namentlich in Paris gar⸗ 
niſonirt hatte, und beſonders der Offizierfland von bem 
Geiſt franzöflihen Leichtjinnd und franzdfifcher Frivolität 
und Genußſucht keineswegs unberührt geblieben mar, und 
daß fi diefer @eift von bier aus auch auf die bürger: 
lien Kreife, auf die Art der Vergnügungen, auf Kite 
ratur, Kunft und Theater fortpflanzte. An Lebensart, 


bie ſich aber der franzöflfchen Urbanität und dem free 
zoͤſiſchen Umgangsétone doch nur unvollkommen näherte 
und daher zwitterhaft blieb, hatte man ebenſo viel gwon⸗ 
nen, als an deutſchem ſoliden Kern und deutſchen Be: 
mũth verloren. 

Helmina, unruhig wie fie war, begab fid von Berlin 
nad Dresden, wobei fie verfihert: „Niemand hat aͤrn⸗ 
liger in Berlin gelebt als ih, und niemand ift enthläj: 
ter von Mitteln als ich nad Dresden gekommen.” Ger: 
gleichen DVerfiherungen darf man jedoch bei Helmina nie 
mals allzu ängfllih und im firengen Wortfinn nehmen 
Uebrigens gehört dieſer das literariſche und gejelliaftlige 
Treiben in Dresden betreffende und von ihrem Yırunk 
und Gönner Kraukling durchgeſehene Abſchnitt zu den 
intereflanteften und lejenswürvigfien Partien des Buhs, 
doch müflen wir, um nicht allzu ausführlich zu merken, 
ben Leſer auf biefes felbft verweilen. Beſonders beiäll: 
tigt ſich Helmina mit dem dbreödener „Liederkreis“, ver jaf 
alle Perfünlichleiten in ſich ſchloß, die ſich irgendwie ia 
Dresden auf literariihem und künſtleriſchem Gebirte au& 
zeichneten und regten, unter denen fich freilich aber auf 
mande Mittelmäßigfeiten befanden. Helmina, vie fonk 
des Enthuſiasmus für die Dresdener voll if, geſteht doq 
„Selbſt in Dresden, wo faft alle Poeten Hofräthe ware, 
wurde die Poeſie durchaus nicht nah Würden geihäkt, 
und aus dem Umflande, daß bie Poeten Hofräthe hießen, 
ging noch nicht hervor, daß die Hofräthe poetijch waren.“ 
Ihre. Mishelligkelten mit Fanny Tarnow wollen wi 
gern übergehen. Wie flimmt übrigens mit ihrer frühen 
Verſicherung, daß fie gänzlich mittellos nach Dredven ge: 
fonımen, die weitere DVerfiherung, daß Fanny Tamm 
400 Thaler von Ihr empfangen und daß fie jebe Aus: 
lage für biefelbe Habe beftreiten müffen? Dem größten 
der breöbener Literatoren, Ludwig Tief, hatte fie fon 
im frübern Kapitel eine längere Betrachtung genitmet 
und barin unter anderm die gewagte Behauptumg auf: 
geftellt, daß das Lied Tier mehr zu verdanken habe ad 
jelbft Goethe und Uhland. Auch erwähnt jie dabei eined 
Geſprächs mit Friedrich Schlegel im Jahre 1802, der 
nit Bezugnahme auf die damalige Lage Tieck's geäufer: 
‚um bed Dichters Schickſal kümmere ſich kein Reicher, fein 
Maͤchtiger; verkümmere er, fo ſei alles gleichgültig dabei 
zeige er eine Schwäche, ſo packe die vornehme Welt iin 
an und fuche ihn herauszureißen, nur ein Mittelmaͤßign. 
nur ein "** gebeihe, die große Melt Fönne geiſtig 
Größen nit ertragen u. |. w. Dan fieht wenigen 
daraus, wie oft fi bieje Klagen in Deutfchland wieder 
holen. Uebrigens befand fi Schlegel fpäter ganz wohl 
freilich ald Dienftimann des Katholicismus und nachden 
er ber Poefie den Abſchied gegeben. 

Von Dresden ging Helmina nah Wien, thelld ws 
ihren älteften, an den Augen leivenden Sohn zur Cu 
nah Baden zu bringen, theild um der bevorſtehenden 
Aufführung der „Euryanthe“ beizuwohnen. Karl Res 
von Weber misbilligte diefen Entſchluß, indem er ſie fr 
ſonders vor ber Strenge ber wiener Genfur warnte. 
„Geſetzt einmal“, fagte er zu ihr, „Sie wollten bei 
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Gänfe kaufen, und ließen es in bie Zeitung fegen, da | des ganzen Kerns aubzuroitn, „Frankreich“, fagt fie, 


meint die Genfur: Himmel, was will vie Frau in ihrer 
Heinen Hausbaltung mit drei Bänfen? Und ſie ſtreicht 
Ionen zwei!” Indeß von der Geniur hatte die roman⸗ 
tiſche BVerfafferin der „Curyanthe“ nichts zu fürdten, 
und jie ging nah Wien, wo es ihr ungemein geflel. 
Eie jagt: 

Die lieben Wiener waren fo genuflesfähig und fo rei an 
Genüflen, fo frifchherzig, fo empfänglich, fo treu ihren Suͤnſt⸗ 
iingen, fo Rolz anf ihre Rotabilitäten, wie es eine gute Sutter 
anf ihr herrliches Kind if. Man konnte kein erfreulicheres Wolf 
ſehen, und von allem, was fle liebenswärbig machte, wurbe 
wehmuthsvoll behauptet, daß es noch ganz andere geweien fei. 
Nige Wien das nur geblieben fein, was es damals war, fo 
werden noch immer Diejenigen beneibenswerth fein, Die es bes 
wohnen. Möchte ihnen nur niemals die herrliche Eigenſchaft 
wrloren gehen, den Menſchen gelten zu laflen, was er iſt und 
wie er e6 iR! Men hörte wol einzelne Klagen über Iwang; 
er aber habe ich eine freiere Befeltichaft gefehen ale bie in 

em. 


Dann ging fie ind Salzfammergut, wo fie ſich durch 
die Klagen armer Leute verleiten ließ, mit ben Behörben, 
vie nach ihrer Anſicht pad Molk drückten und ausfaugten, 
Händel anzufangen. Sie nügte dabur niemand, ſich 
ſelbſt aber ſchadete fie. Sie verfihert, es fei nah Wien 
berichtet worden, daß fie Volksverſammlungen hielte, daß 
ihre Söhne dad Volk aufzumwiegeln trachteten, daß nachts 
eine Tenne zu den Zujammenkünften beftellt und Maß- 
tegeln zu einer Revolution genommen worden, weshalb 
es nöthig merken würde, Militär in das Salzlammer- 
gut zu ſchicken. Der Kaiſer habe fie nah Wien ver: 
langt, verfichert fie weiter, und He habe ihn nit warten 
laſſen. Sie erhielt Aubienz und erzählt über dieſe unter 
anderm: | 
Im reinſten Hochbentfch ſprach ber Kaifer auert zu mir 
einige Worte des Danke, daß ich mich feiner Dberöflerreicher 
ſo —* angenommen habe. „Aber“, ſetzte er hinzu „bie 
Sache hätte eine fchlimme Wendung nehmen fünnen! Wie wenn 


ih nun gezwungen geweien wäre, Militär in das Salzfammer: 
gut zu ſchicken? 

Selmina nahm dieſe Worte ganz ernſthaft, aber Kai: 
fer $ranz, der, wie man weiß, nicht felten den Schalt 
Ipielte, hat Diele Worte ficherlich nur ſchelmiſch gemeint. 
Im Berlauf ihrer wiener Mittheilungen kommt jie' auch 
auf Sophie Müller zu ſprechen, vie fie nebſt Agnefe 
Schebeſt zu den wenigen Priefterinnen zählt, melde allein 
ber Kunſt leben, und fie behauptet in Betreff der Schebeft, 
daß die Empfindung, welhe der Mann, „dem ſie (Agneſe 
Schebeſt) fo überſchwengliche Opfer gebracht“, der Gattin 
gewidmet, nicht ihrer „unendlichen Liebe“ werth geweſen; 
„denn mie ſelten verſteht ein Mann wahre Liebe! wie 
ſelten lebt einer, der fie ertragen kann!” Das iſt wieder 
das alte Kapitel von dem „unverftandenen Weibe“. Nach⸗ 
dem fie noch ein reiht hübſches Gedicht eigener Fabrikation 
mit dem Anfang „Haſt du, Herz, kein Lelb erfahren‘ ein- 
geflochten, ergeht fie fi in einer Betrachtung über Fran: 
reich, in der allervings etwas Prophetiſches if. Sie 
Sehauptet, daB Kaiferreih fei den Franzoſen in Mark 
und Bein übergegangen und nur durch ein Zermalmen 
1859, 26. 


„bat noch eine unabiehbare Zukunft vor ih. Es wird 
noch ber Belt Geſetze geben, oder es wird zertrümmert.“ 
Aber ver franzoͤſiſche Ehrgeiz fei (leider) nicht mehr auf 
die Freiheit gerichtet, jondern auf den natienalen Ruhm, 
„dieſes Palladium, das deu Enkelin anvertraut ifi, und 
ewig aber ihrem Namen flaumt. Die Stunde wird ſchla⸗ 
gen, we der Franzoſe mit mieberbelebter Begeiſterung 
kämpft.“ In biefe blutige neunapoleonijhe Aera fheint 
Europa jet in der That eingetreten zu fein. 

Der legte Abſchnitt des Buch betrifft ihren Aufent: 
Halt in Münden und ihre Reife nah Paris, wohin die 
reſolute und immer raſch entichloflene Frau nah dem 
Tode Chezy's ging, um fih bei der Megierung einen 
Witwengehalt auszuwirken. Auch in Münden ſah fie 
ſich, wie ſaſt überall, in Unannehmlichkeiten und Händel 
verwickelt, ohne daß wir erfahren, welcher Art dieſe ge⸗ 
wein. Sie ſpricht von einem „mit größter Schlauheit 
entworfenen Bubenſtück“, veffen Urheber ihr lange ver: 
borgen geblieben, man habe fie „vernichten wollen, und 
noch immer jeien biefelben Hände thätig „bittere Tropfen 
in die Neige ihres Lebensbechers zu milden” u. f. w. 
Die Hinterlaflenen des Philoſophen Krauje ſcheint fie be⸗ 
ſonders bei dieſer myſteriöſen Geſchichte in, Verdacht zu 
haben. In Paris Hatte fie dann wieder die angeblich 
von den Feinden und Neidern ihres verſtorbenen Gatten 
angeſponnenen Intriguen zu bekämpfen, doch ſetzte fie es 
durch, daß ihr von der Guizot'ſchen Regierung eine jähr⸗ 
liche Benjlon von 1500 Francs unter dem Namen einer 
„Indemnität” bewilligt wurde, Da diefes Zahrgehalt, 
von dem eine einzelnſtehende Frau zur Noth ſchon erifti- 
ren kann, ihr unfers Wiſſens immer ausgezahlt worden 
iſt und ihr zulegt auch der großherzige König von Preu: 
Ben — an den ſie zum Danf ein unvollendet geſchrie⸗ 
benes Sonett richtete, daß als ihr legtes lyriſches Product 
in feiner fragmentarifchen Geſtalt in der Vorrede mit: 
getheilt ift — eine Penfion von vierteljährlih 50 Tha⸗ 
lern bewilligte, und ihr auch ſonſt Liebesgaben, z. B. von 
jeiten der Tiepge- Stiftung, zufloffen, fo wiffen wir nicht 
recht, was mir. von den audgefprengten Gerüchten über 
We gänzliche Mittellofigkeit waͤhrend ihrer legten Lebens⸗ 
jabre Halten follen. Freilich war fie erblindet und konnte 
ihre Habe und ihr Einkommen nicht fo beauffidtigen, wie 
es bei ſehenden Augen möglich geweien wäre. Sie wurde, 
wie wir wiflen, ihrer Angabe nah aufs abſcheulichſte ge- 
plündert und beflohlen, und wir finden auf S. 271 de. 
zweiten Theils no einen folgen Boͤſewicht genannt, der 
unter dem erborgten Namen I. Moore Mittel gefunden 
hatte, fie wahrſcheinlich „durch Chloroform einzuſchläfern 
und mit Hülfe ihrer damaligen Umgebung auszurauben”. 
Ihre ſchoͤnſten und liebſten Bücher in Prachtbänden, ihres 
Sohnes Mar Skizzen und Delbilver u. |. mw. feien ihr, 
"wie fie behauptet, von biefem Menſchen, vem fie nur 
Gutes erzeigt, entwendet worden. Zu verwundern ift 
nur, daß fi fo viel Gauner⸗ und Diebögefindel gerade 
an die arme Chezy gehängt, daß fie entweder hei ber 
Polizei Peine Anzeige gemadt oder daß dieſe fi in allen 
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diefen Fällen ohnmächtig gezeigt haben follte, den. Dieber 
auf die Spur zu fommen. Unter Dar von. Ghey'® Del: 
gemälven, vie übrigens von Talent zeugten, befanben fi 
einige von gar nit nnanfehnligem Umfang, und dieſe 
waren: doch nicht eben leicht fortzubringen und zu ver= 
wertben, ohne Verdacht zu erregen. Außerdem machte 
ihr das fon beruͤhrte Zerwürfnig mit Hrem älteſten noch 
lebenden Gohne Wilhelm fortdauernd vielen Kumner, 
und immer erſcheint ihr: Spindler als der Dämon, ver 
ihn zu Grunde gerichtet und ihn ihr entfremdet. Spind⸗ 
fer, „der im Ueberfluß ſchwamm“, babe es fi im Haufe 
‘ihres Sohnes wohl fein laſſen, bie deſſen Gattin fi 
feine Befuche verbeten, wofür fih dann Spindler gerädt 
babe. Sie fagt: | ‘ 

Die Kette, welche ihn (Wilbelm) an ben falfchen Freund 
ſchloß, war in: ber Hölle geichmiedet, dennoch zerrig fie. Ju 
Freiburg trennten fi wenige Sahre nachher, als meines Sohnes 
Untergang (!) vollendet war, der falfche Freund und ber, ber 
mir das Herz zerriß.... An mir ift ein Mord gefchehen, und 
an meinem älteften Sohne auch. 

Duller, fagt fle, babe fich noch zu rechter Zeit von 
Spindler zurücdgezogen, aber ben geiftteidhen und grund⸗ 
gelehrten Philologen Braun, der dann fpÄter an einer im 
Duell empfangenen Bruftwunte flarb, habe Spindler aud) 
auf dem Gewiffen. Braun Habe ſich einem aufreibenden 
Leben Hingegeben und geäußert: „Wenn alles für mid 
aufhört, fo finde ih wol noch einen, der mid zufanmen: 
Ichleßt, oder ich ihn, es iſt mir dann Beides recht!” Hel⸗ 
mina gibt zu verflehen, daß Braun ein Opfer der Ber: 
führungsfünfte Spindler's gewefen, der fih ſelbſt gerihmt, 


daß fein Roman „Boa Gonftrictor” fein Bild und einen 


Theil feines Lebens enthalte. 

Nachdem wir Helmina von Chezy durch die Laby— 
rinthe ihres in der That viel: und reihbewegten Lebens 
bis Hiecher begleitet, wirb der Lefer vielleicht auch gern 
noch etwas über ihre legten Lebenstage erfahren. Lieber 
diefe ſchreibt die Herausgeberin, Bertha Borngräber, in 
ver Vorrede: 

„Nach Tiſche fhlummerte fie eine Stunde, dann las ich ihr. 
eine Stunde faug vor, oft die Bibel, das Evangelium Johan: 
mis, die Bergpredigt, wobei fie einmal mit Thränen in ben 
Augen ausrief: „Was find alle Schriften großer Geifter — He 
veralten! Aber dies Buch, wie iſt es immer fo neu!“ Ausgefah⸗ 
zen wurde felten, a fehlten Zeit und Mittel, und zum Aus: 
gehen die Kräfte... Selbfl wenn fie von zwei Perionen geführt 
wurde, mußten auf einem. Fleinen Gange viele Ruheplägchen 
gefuct werben... Der 25. Januar £1856) war der Dichterin 

eburtstag; wir feierten ihn zum. legten mal und untev Thräs 
en. Drei Tage darauf erfchien ihr Sterbetag, an welchem bie 
Baroneffe von Helbritt, ihre engelgleiche Freundin, wie fg dieſelbe 
nannte und wie fie es auch war, fie noch befuchte, ihr eine 

rfriſchung zu bringen, welche die Sterbende ſchon ſprachlos, 
doch noch eilig, mir ſichtlicher Erquickung nahm. Kurz ver dem 
Scheiden umfang fie mich mit offenen Armen, preßte mich 
an die Bruft und küßte mic.‘ . 

‚Ihre Ruheſtätte befinwet fih Mr. A527, tombe 5, 
ligne 3, auf dem allgemeinen Kirchhofe in Plain-palais 
zu Genf. Died denjenigen Landsleuten zur Rachricht, 
weiche vielleicht. wünſchen follten, bei einem Befuche Genfs 
unter ben zahllofen Erdhügeln auf dem genfer Kirchhofe 


ſucht dat. 


ba8 Grab aufzuſuchen, im welchem die deutſche Dichterin 
endlich die Ruhe fand, Die ſie im Leben nicht geiuum, 
nicht gefunden und vielleicht auch im Ernſte laum ge: 
. Hermann Margeraſi 





Romanliteratur. 


1. Abenteuer eines Emporfümmlinge. Win Roman. Zwei 
Bände Pranffurt a. M., Sauerländer. 1859. 8. 3 tr. 


An diefem Buche, merhvürkig und intereflant genug, ik 
zuvörderſt ber Titel völlig vergriffen. Abenteuer oder mas 
man gewöhnlich fo nennt, enthält das Buch wenig oder gar 
nicht, vielmehr gefchieht alles, was gefchicht, ans firenger fit: 
licher und piychologiider Eomfequenz, und ein Emporkimmlin 
fann der Held, ber als Erbe einer Million geboren wird, um 
es nicht weiter als bie zum ‚‚Hofrath und Geheimſecretit 
bringt, füglich doch auch nicht genammt werden. Auch als nm 
Roman fünnen wir die Erzählung faum betrachten, da fe vid- 
mehr offenbar ben Charalter einer eigenthümlichen Riſchung 
von Wahrheit und Dichtung, von Erlebtem und Gebadkem, 
aus ben Kreifen der Politik und der höhern Gefellichaft, aus 
Theorie ımd Weltverfehr eines gewandten, erfahrenen und vom 
Glück —— Mannes an ſich trägt und vor allen Dinga 
in. wirklichen Verhaͤltniſſen wurzelt. Um ſo befler vielleicht; dem 
ig ber That, die Erzählung biefer einen wirklichen Lebendini 
burch romantiiche Zuthat nur wenig überbietenden Geſchicht, 
lieſt nah anziehend und unterhaltend genug und empfiehlt fh als 
ein völlig confequentes Gedankenwerk fo fehr, Daß es bed ver 
fehlten Titels gar nicht erſt bedarf, um unfere ganze Theilnahm 
für bafielbe zu erweden. ine etwas überlüffige Breite de 
politifhen Diecuſſion und die verbraucdgten Duell» und Epie; 
banffcenen abgerechnet, iſt das Ganze vielmehr ein Werk vie 
feitiger Lebensbeobachtung, namentlich ang den höchſten Grieli: 
fhaftsfreifen, dent Hofleben, und ernfter, tiefgebender Bela: 
tung unſerer forialen Zuſtände, alfo jedenfalls mehr als dr 
Roman. Alles dies aber theilt dem vorliegenden Werke Ber: 
züge mit, bie ihm eine längere Daner verfprechen und bie felbk 
dann noch beftehen bleiben, wenn, wie wir anerfennen müfen, 
Greigniffe und Gharaftere etwas an dem Verſchwommeren ua 
Unfichern theilnchmen, das fich fchon in dem „, Zitel‘" onsireiht 
und das ein Elares Auseinanberhalten der vielfach verfäfmseren 
Begebenheit Hin und wieber erſchwert. 

Der Held und Selbſtbiograph iſt der Sohn eims reicher 
franffurter Bankiers, eines echten Banfiers, von jübifher der⸗ 
kunft, achtbar, pflichtgetren und profaifch, und einer Matter, 


bie fi als eine engelhafte Dulderin in Schickſalen, welde unlern 


volle Sympathie anfprechen, barftellt. Seine Erziefung nimmt 
unter der Hand des legten feiner Lehrer, Stromfeld, in dem fi 
etwas verfrüht der ganze Materialisınns unferer ‘Tage verbr 
pert, bie entzegengeſetzte Richtung zu haltlofem Idealiemm, 
zu welchem ihn der Widerſpruch gegen bes Erzichers fatalikiihe 
und peſſimiſtiſche Weltauffafiungen drängt. Er widerſtrebt N: 
ber auch dem väterlichen Wunſch, ber ihn zum Kaufmam be 
ſtimmt, und er erlangt es durch die Mutter, fidh dem Gelehrten 
ſtunde, dem üffentlichen Dienſt weihen zu vürfen. Gin grober 
Grundbeſitz, in Defterreich erworben und. in Vorauoſicht de 
Jahres 1848 klug verwaltet, bewirkt, dag unfer Held ale dar 
von Schwanhofen geabelt wird. Hier zeichnet er und um die 
Zuftände der Gefellfgaft, in welche er zwar gebulder eintritt, 
in der er aber feine Stellung erft erfämpfen maß, fur vor 
&reigniffen von 1848 im Kaiferflaat. Die Nevolution brice 
aus, das franffurter- Parlament tritt in ben Vorgrund. Gtirow 
feld, jetzt ale von Felderſtröm, demokratiſcher Ultra, und few 
Freunde, Ahlhorſt und Walborn, theoretifche und praftifd® 
Reactiondre, begegnen fich hier wieber. Der Erzähler hat de 
völlige Nichtigfeit dieſer ganzen Bewegung fofort erfannt, iR 
aber aus ben Gefühl von licht, EA nũtzlich ga machen, u 
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yon Dienſt eines befreundeten Niniſters als Geheimſecretaͤr. Die 
Tanſchung tR bald vorüber; allein da er inzwiſchen Hofrat ges 
worben und mit Orden geſchmuͤckt it, nimmt er bie angetragene 
Gtelle eines Sabinetöfersetäre ober Mathe hei einem Fleinen dent⸗ 
ſchen Herzog an, ohne Gelb und von ber perfönlichen Liebenswuͤr⸗ 
digfeit des Fürſten geſeſſelt, und wirb deſſen Vertrauter umb 
ver Freund feines Bruders, des geiflreichen und luſtigen Bringen 
Heinrich. Ehe dies gefchicht, iR eine Keihe intereflantefter ⸗ 
raftergemaͤlde und Seſchichten an nus vorübergegangen. Bor 
allem nimmt bie Gefchichte der Mutter des Helden untere Theil⸗ 
nahme in Auſpruch. Von einem Grafen Hohenthal verführt und 
Sutter einer min verfchwundenen Tochter, verföhnt fle durch 
engelgleiche Nilde umd Duldung ihr herbes Geſchick, indeß der 
wache Verführer, durch feine Familie von ihr getrennt, fe 
immer noch liebt und, obwol vermählt, feine Tochter — 
ſucht. Unſer Held duellirt fich nun mit den Sohne des Grafen 
md bernt in Varis feine Schweſter ale die unglückliche Gattlin 
eines Spielers, de Merville, kennen, rettet fie und entfſlammt 
ſich für Re, als im letzten Augenblick noch rechtzeitig und glüͤck⸗ 
lich ihre gewaltfame Trennung erfolgt. In diefen Verhältnis, 
das den Tod der Mutter zur Folge bat, tritt eine fehöne Ros 
mantif ungeſucht und ergreifend hervor. ine Zeichnung ganz 
anderer Art iR die des realiftifchen Vaters, eine Berförperung 
ver Michtireue ohne ein Atom von Spealität, und die Darſtel⸗ 
iung der politifchen und philoſophiſchen Verirrungen Felder⸗ 
fröm's, der weiterhin als Ylüchtling und Bettler einen elenden 
Tod ſindet. Die Theorie des „menſchlichen Willens’, welche 
delderſtröm verwirklicht, beruht auf dem Sape, daß unfere fitt« 
liche Eutwickelung ganz aus zwei außer unferer Gelbſtbeſtim⸗ 
mung liegenden Yacteren hervorgeht, indem jede That als noth⸗ 
wendige Manifeation der Individualität, des phyſiſchen Affects 
eriheint und ebendarum gefchehen muß, wenn unfere Idee vom 
Selbſwwerth ſich auch gegen dies Anerkenntniß Aräubt, und daß 
mit difem Gap zugleih das ganze ſtaatliche und kirchliche 
Syftem der Gegenwart zufammenbricht, um einem andern Syſtem 
Bay zu machen, defien Grundzweck, Berfchönerung des Das 
feins” heißt. „Die Menſchheit“, fagt er, „befindet fi auf dem 
Zuge nach diefem Belobten Lande, der durch ein Rothes Meer 
führt: aber femfeite werden die Nachkommen ihre Stiftéhütte In 
jeden aufbanen.” Man flieht, es if die Emancipation des Flei⸗ 

ſches, die diefer Philoſoph ale Weishelt verfanft, und mit Recht 
erwidert ihm wmfer Held, daß er durch diefe Lehre in dem Glau⸗ 
ben an ein GHöheres, nicht zu Definirendes in dem Bewußtſein 
Rrenger Selbubeſtimmung nur noch entfchiebener befeſtigt worden 
fi. Was Zelveriröm als das allein Beſtimmende in unferm 
Villen bezeichnet, betrachtet er als bie niedern Yunctionen uns 
ſeter Körperlidpleit, Aber melden das „Wollen“ ſteht und 
formt fo auf den großen Gebanken Dante's zurüd, daß uns 
nichts zwingen kann, eine That zu wollen, felbit indem wir fie 
thum. Br Schließe mit Goethe's Worten: 

In unſers Bufens Reine wogt ein Streben 

Sıh einem Höhern, Reinern, Unbelaunten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Gnträthlelun fi ten ewig Ungenanuten; 

Bir heißen's Irommfen! — 


worauf der Philoſoph entgegnet: „Ich will ben Interricht, 
den mir mein ehemaliger Schüler jept ertbeilt, als ein Zeichen 
feiner Freundſchaft anfchen“, und wir haben ſchon gefagt, daß 
wir ihn fpäter im tiefen Elend und von Hene zernagt wies 
verinden.” Bine lange Reihe bedeutender Charaktere fchließt Ach 
diefer Zeichnung au. Wir finden hier frivole and genupfüchtige 
Staatomaͤnner, Lente bon fo intereffanter Schwachheit wie Hohen⸗ 
thal, defperate Spieler wie Nerville, Idealiſten wie de’ Bonti, 
ahnenſtolze Frauen wie Yrau von Briſfſonville, die Pllegerin 
tiner Schweſter, Unglüdliche wie Luiſe von rm, Toter 
eines Fürſten und Gattin Felderſtröm's und viele andere, und 
da der Berfaſſer Mh niemals auf Unbebentendes einläßt, ben 
bellehten Galonparfüm und die ebenfo beliebte Kleinmalerei aber 


verfehmäht, fo kaun man leicht erachten, daß ex dem Geiſte dee 
vielerlei Stoff uud mannichfache Interhaltung zuführt. 

Der zweite Band bewegt fi num uoch bebeutungsroller 
ausicließlich in ben Kreifen bes Hofe, an welchem ber Erzaäͤh⸗ 
lex die Stelle des Cabinetsraths bes treiflichen, etwas liberali- 
firenden Herzogs befleidet. Wir fönnen faum zweifeln, daß wir 
hier dem größten Theile nach wirkliche und tharfächlice Verhaͤlt⸗ 
niffe vor uns haben, bie darum nicht minder interefiant erfcheis 
nen, weil das Incognito bes Orts und ber Perfonen gut ge: 
wahrt ift. Der Kampf ber Intriguen, weldye die Trennung 
bes Herzogs von feiner trefflichen Gemahlin und feinem geifls 
vollen aber etwas charafterlofen Better, dem Prinzen Heinrich, 
zum-Ziele haben und bie der Erzähler, bem Gelübbe treu, daß 
kein Erdenlohn je die Reinheit feines Bewußtſeins trüben folle, 
nirderſchlägt, bildet hier den Hauptgegenſtaud des Interefſes. 
Die Familie der Grafen Rothenſtein, weiche dem Erzähler die 
Rüdgabe eines Theile ihrer Güter verdankt, fteht bier im Mits 
telpunft der Imtrigae, bie ben Herzog von feinen Bertranten 
und Verwandten treunen und ihm Glara-von Nothenſtein, eine 
natürliche und liebliche Erfcheinnng, als Gattin zuführen uns 
den Erzähler, der fle liebt, Rürzen fol. Der Plan wirb mit 
Huͤlfe des Prinzen vereitelt, Clara gerettet, der Erzähler zu 
glücklichen diplomatifchen Verhandlungen über Bundesreferm an 
zwei beutfchen Höfen, von welchen der eine liberal, ber andere 
reactionar geftunt if, verwendet, findet Hierbei zu wielfeitiger 
Beleuchtung der beutichen Berfafjungefragen reichen Stoff und 
ſoll endlich Gabinetsminifter des Herzogs werben, was nicht 
überrafchen faun, da er fih Durch Luife von Thelern als eine 
Urt von DBerwanbter des herzoglichen und fomit aller Kürften« 
und Königehäufer ausweiſt — als die Kalaftrophe eintritt. Am 
Hofe erſcheint nämlich der franzöflfche Graf Senclair, ber alle 
Melt entzuͤckt und Glara von Rothentlein’s Berlobter wird. Unfer 
Held aber entbedt an ber Tafel des Bringen in ihm ben 
ſchaͤndlichen Senanges. deu Berräther und Mörber feiner wies 
ner Freunde, ben Berberber Felderſtröm's und Eggdorff's, 
Dandinelli's und Luife von Thelern’6, der nun die Hand feiner 
eigenen Geliebten erringen fol. Der Entlarvung folgt ein ver» 
zweifeltes Duell, inbem unfer Held die biutenden Schatten ſei⸗ 
ner Freunde raͤcht, ben Buben töbtet, aber hiermit auch feine 
Öffentliche Laufbahn befchliegen muß. Im Schlußfapitel des 
Buchs erbliden wir ihn einfam, welt⸗ und lebensmübe, auf 
feinen Gütern in Leflerreih, dennoch aber von dem Glauben 
an bas Höhere, Beflere getragen, entſchloſſen möglichft viel 
Gutes zn vollbringen, und von dem Spruch, erhoben: ‚Dem 
Tüchtigen in dieſe Welt nicht ſtumm.“ 

Der Berfaffer hat mit feiner Anonymität der Leſewelt eine 
Art von Räthjel aufgegeben; man nennt einen Muſiker als Aus 
tor; wir aber glanben nicht baran, ſondern halten vielmehr eine 
am Dlittelrhein früher vielgenannte Perfönlichkeit für den Ver⸗ 
faſſer des jedenfalls bedeutenden Buchs, in welchem ein maͤnn⸗ 
licher Geiſt und eine feine Beobachtung empfehlend hervortreten. 
Doch aus welcher Feder auch dieſe Blaͤtter gefloſſen ſein moͤgen, 
bie ungewöhnliche politiſche Bildung, bie umfaſſende Weltkenntniß, 
ber zugleich praftifche und philefophifehe Geiſt des Werke, bie 
Kunk, mit der das Gingelne zu einem fich innerlich tragenden 
and abſchließenden Ganzen verfnüpft ift, fprechen zugleich für 
einen in Kunſt, in Willen und in Weltkenntniß erfahrenen Geiſt, 
bem ein feltener Blid in die geheimen Motive der menfchlichen 
Handlungen zu Gebote ſteht. Wie neu und charakteriſtiſch if 
j. 2. feine Zeichnung ber Stellung eines Heinen Fürflen in 
beutfchen Landen, feine Zergliederung der Parteien unter uns, 
bie ih alle dahin vereinigen, dem Philiſter Sieg und Herr⸗ 
fhaft zuzuwenden; ferner feine Zeichnung ber parifer GBefells 
haft, der rauen mit dem erfäftenden Salonton, feine ganz 
individnelle Charafteriftil von Fürſten, Staatsmännern, grollens 
ben Mebiatifirten, Parteiführern, Spielern, Betrügern, in wel⸗ 
der vielfach, das Ungemwöhnlidde geleiflet if. Alles dies zuſam⸗ 
men bewirft, daß man bies Buch wie ein fpannendes Drama, 
wie das freie Eelbibeienntnig eines Mannes, der viel geirtt, 
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aber dem Gefep der Ghre amb der Moral unverbrüdlia) treu 
eblieben it, lieſt und ihm aufer angenehmer eine 
(le der ei ümlichfien Lebensbetrachtungen verbanft, wie fie 
nur ein vie gtes Daſein geben kann. Und fo ſchließen wir 
mit Bunfh und Hoffnung, dem Berfafler biefes Bude, das 
von feiner geifligen Bedeutung volles Zeugniß gibt, bald wieder 
zu begegnen. . 


2. Berloren und gefunden. Roman von Theodor Mügge. 
Zwei Bände. Yranffurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 
1859. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


Berglichen mit dem vorangehenden, durch Gruft und männ- 
lichen Geiſt hervorſtechenden Roman tritt Mügge 6 „DBerloren- und 
gefunden‘ ſehr iu Schatten. Mügge, von dem wir Bebeutenderes 
und Befleres zu lefen gewohnt find und ber namentlich durch feine 
&haraftervollen nordiſchen Bollss und GSittengemälde fo viele 
Lefer erfreut, bat fh hier bemüht, ben modernen Materialiss 
mus, deu offenen wie den verfiedten, den rohen wie ben 
verfeinten, in das ihm gebührende Licht zu ſtellen. Die Auf: 
gabe iR gut, allein fie * nicht in ber rechten Weiſe gelöft wor; 
den. In dieſem Bude if alles Selb und Gelb iſt alles. 
Geldſtolz, Beldgier, Geldnoth, Heirath um bes Geldes willen, 
Familienhaß bes Geldes wegen: um biefe Angeln dreht fi das 
Ganze fo ausſchließlich, daß wir bie erfältende Empfindung, mit 
der uns, bloße G@eldinterefien doch anwehen, nicht los werben. 
Selbſt die Herzensgeſchichten Lorberg’s und Hellmuth's werben 
bavon fo angelränfelt, bag fie einen reinen und wohlthuenden 
Gindrud, felbR auf diefer Folie, nicht mehr hervorbringen, unfer 
Fröfeln nicht mehr überwinden können. Kurz, es ıf Winter 
in diefem Roman! Damit foll nicht gefagt fein, baf die Er⸗ 
zählung nicht gefchidt gemacht und angenehm zu leſen fei, 
daß verfchiebene Gharaftere nicht Geiſt und einzelne Scenen gute 
Weltbeobachtung befundeten; allein erwärmen fünnen Leute wie 
Lorberg, Wolf, die Gommerzienräthin, Belbheim und Hellmuth 
den Leier einmal nicht, uud in den Seelen, deren innen W 
wir anerkennen follen, fehlt die Energie ber Empfindung doch 
allzu ſehr, um das Gefühlsthermometet des Leſers über bie ges 
wöhnliche Stubenwärme erheben zu fonnen. Der Roman ift 
daher ein reiflich ansgeflügeltes aber froſtiges Kunftwerf geblier 
ben, das an bie Lieblingsheimat des Autors, den Norden, ein 
wenig zu fehr erinnert. . 

Die Gefchichte if kurz diefe: Lorberg, ein junger, lebens⸗ 
Infiger aber armer Edelmann, wird durch einen nichtenugi- 
en Berwandten, Sechaufen, zu dem Entſchluß gebracht, die 

flegetochter ber ſteinreichen Gommerzienräthin Wittenbera, Sur 
fette, ein wunderlich gezeichnetes, poſſenhaftes und unliebens⸗ 
würdiges Fräulein, zu ehelichen, lernt jedoch in deren Gefellſchaft 
Thriſtine Streit, eine arme Lehrerin, kennen und liebt fie, 
während Suſette ſelbſt im ftillen bem fhüchternen,, ſchatten⸗ 
haften Hospitalarzt Hellmuth ibr Herz gefchenft hat. Hierauf 
berubt die Intrigue der Erzählung: die awangvolle Fortfegung 
der Brautfchaft, die Madinationen Seehauſen's, bie Ghe zu 
feinem Vortheil zu fördern oder zu bintertreiben, bie Anſtren⸗ 
gangen der Commerzienräthin, fie tros aller Theile zum Schluß 
Diefe Frau if der Hauptcharafter bes Romans 
and als foldher, man muß gekeben, eine ziemlich originelle und 


beiden. nie bereit und au biefem Syſtem zuletzt doch Schiffbruch 


di 
—— — ſelten angetroſſen. 
Or fudu⸗ — 


Bermögen betrogen, dadurch, daß er eine im geboren 

für einen Sohn ausgibt, und dieſe Kr aa eben * 

Lehrerin Chriſtine Streit, bie Lorberg liebt. Wer gt in 

unferer Zeit an folge Dinge, zumal wenn ber Erfae uk 

nicht dem geringen Verſuch macht, die Sache als mogiich wiges 

nen zw laſſen oder die Mittel dazu nachzuweiſen. Damit ii u 

alfo gerabehin nichts und diefe Erfindung if dem fdärhken Tanı 
hũlfloe anegeſeht, ja, He haͤtte von dem erfahrenen Berfafe 

als völlig unbrauchbar von vornherein verworfen werk ieln. 
Was nun den Helden ſelbſt betrifft — es if unbegreiflich dj 
der Berfafler dies nicht jelbR empfunden hat —, je verfäll a 
von vornherein unferer gerechtehen Misachtung. Den ya 
Roman hindurch vollführt er eine Lüge, ein Schelmenneri iu 
uns innerlich empört: er heuchelt Liebe⸗zu Gufetten, de & 
verachtet, um ihrer reichen Erbſchaft willen; die beffere Natur 
fämpft in ihm zwei Bände hindurch, ohne zum Durchreh ın 
fommen, und als dies zulegt geſchieht, geſchieht es fal mür 
feinen Willen und duch Zufall. Ein foldyes Thema war int 
Erachtens fofort aufzugeben, wie es fig dem Geiſte des Aut 
barbot; denn das Schickſal eines fo gearteten Charakters dui 
und eigentlich gar nicht ſympathetiſch Rimmen; feine geikige 
Leiden find die Frucht feiner geifligen Ohnmacht. Der Inn 
Feldheim ferner ift eigentlich ein Object der Griminaljukz, mi 
ine Zuchthaus gehört. Chriſtine Gtreit, fein vergegebmn 
Sohn ('), außer Hellmuth die einzige Perſon, bei welder sm, 
innerm Werth die Rede fein kann, iſt zu mart und fEizueahek 
behandelt, um für fo viel Mängel fchablus zu Halten. Sie d 
beftimmt in ihren Grundfägen und fpricht guf, aber and ik 
fehlt bie Wärme, die zur Energie der Handlung führt; wi 
eine blo6 negative Potenz, wir fehen nur ihren Schattenij 
Die Nebenfiguren, zum Theil gut, wie der Feine Agent Bi, 
zählen nicht weſentlich mit. 

Es in klar, daß aus folchen Elementen Fein tüchtiger Is 
man entfliehen faun. An einzelnen feinen Wendungen, gan 
und gut ausgebrücdten Beobachtungen fehlt es, wie in keit 
Arbeit des Verfaſſers, auch hier nicht; allein er hat ſich de 
Sache leicht gemacht. Was zunächk die Darftellung im ganz 
betrifft, fo füunen wir den mehr und mehr in Mode fommes 
den lodern Zufammenhang, der Kapitel für Kapitel ein nerei 
felbſtandiges Tableau, ein Bildchen für ſich darbietet, doch eigar 
lid für feinen lobwürbigen Stil erflären. Dies Lolaliſten u⸗ 
Inbividualiſiren der Darftellung erleichtert dem Erzaͤhler aleringt 
die Arbeit, da er fie jeden Vormittag abfchlieben und han aub⸗ 
taben kann; allein der folgerechte, Funftgemäße, zufamanlun® 
volle Bortrag, wie ihn ältere Meifter feftgeftellt Haben, iaket 
babei doch völlig Schiffbruh. Aus der einen Geſchichte werke 
auf einmal zwanzig Geſchichtchen; es iR kaum mehr ein & 
zäblung, die wir vor uns haben und der Geiſt des Leſers il 
gezwungen von Gruppe zu Gruppe zu fpringen, ohne Rak 
und mit immer durchkreuzter und geflörter Empfindung. Ras 
fann an und für ſich fchon jweifeln, ob eine Erzählung, wedt 
uns alle handelnden Charaktere nicht in ihrer ethifden Em 
widelung, ſondern flets nur in einem einzelnen Moment id 
Dafeins darftellt, den Namen eines Romans verdient, oda 
ob fie nicht vielmehr mit der befcheidenen Benennung einer Ar 
velle zufrieden fein müfle; allein wenn biefe Novelle fi mu 
noch wirklich in 20 Novelletten verflüchtigt und aufloͤſt, du 
iR eine folche Arbeit mit dem Namen eines Romans vie 
zu body gewürdigt; denn unter einem folchen denken wir af 
einmal bie volle confequente Darftellung einer ethifchen Lehen 
entwidelung von ihrem Anfang bis zum Abſchluß, mict abe 
die Skizze eines Moments, einer Situation. - Dies ik de 
Novelle, wie fie uns bie Italiener überliefert haben. In Eng 
land iſt dieſe Diftinction vermifcht und Bulwer gibt ung fen 
neunbändigen „Caxtons” als eine Movelle. In Deutſchlan 
aber haben wir allen Grund, bie beſtehende Begriffsverſchieden 
beit folange als möglich aufrecht zu erhalten. 

Do wir müſſen ſchließen. Des gewandte Erzählungeter 
des Verfaſſers befticht auch hier; feine feinen Bemerkungen, &t 
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ı 4ublide und Streiflichter auf die Geſellſchaft und ben au ihr 
ben Wurm der Selbſtſucht und des Bigennupes, auf Abel: 
—** Gelvarifiofsatie feſſeln und blenden deu Leſer; allein 
| ganzen und großen hat ber Verfaſſer mit dieſem Buche 
doch nur eime ſehr mittelmäßige und wenig bedeutende Arbeit ges 
Iüfert, die feinem Autorruhm nicht viel hinzufügen wird, und die 
img genommen bes Berfafiers von „Afraja‘ und „Erich Mans 
al“ lat recht würdig ik. Solche markige und echte Charaltere, 
eis fo männlicger und ficherer, feiner Sache gewiſſer Geiſt, wie 
Be in jenen Romanen uns erhoben und innig erfreuten, fommen 
Der nicht zum Borfchein: es iſt eine fittenmalende, mäßig und 
ht unterhaltenbe, aber ibeenarme Erzählung, die une hier 
geboten wird, und die zugleich an den beiden wefentlichen Mäns 
leibet: daß ber Berfafler ich die Moͤglichkeit des erzählten 
gangs ſelbſt nicht Har gemacht und daß er uns für feine 
—— Verſonen kein höheres Jutereſſe einzuflößen ges 


a | 


8. Sanct:Florian’s Rache. Bon Marine. Leipzig, Brock» 
haus. 1858. 8. 18 Ror. 


Die Kritik d. Bl. iR gemeigt gegen die talentvollen Au⸗ 
: fünger Nachſicht zu üben. (ine foiche Arbeit haben wir hier 
- vor un liegen. Zuvoörderſt fei bemerkt, daß der Autor Marine 
ellem Bermuthen nach wol eine Marina if, denn auf eine fol 
deutet alles in dieſem zierlichen Heinen Roman Hin: es ift nicht 
au der Stil, es ift aud) die Empfindungsweife einer Frau, ber 
„ Wir bier begegnen, bie etwas unlogifche und weltjunge Gens 
timentalität, die zwifchen den Idealen und den Welterfahrungen 
wie der eiſerne Sarg des Propheten Mohammed zwifchen zwei 
tigen Magneten frei in der Luft fhwebt. Einen Plan, eine 
igue a 5 bies fleine Buch eigentlich gar nicht. Florian 
von Öeyern oU feine Verwandte, Reha, zum Weibe nehmen, 
. ver Re zu kennen; allein da dies ein ihm von Jugend auf 
helaunter Plan iſt und er fein Herz nicht zu einem Beichäft die⸗ 
. Wr Urt zwingen zu fönnen glaubt, fo widerfitebt er, fendet feis 
mr dreind Arnold flatt feiner zu dem Rendezvous nach Stei⸗ 
m, pacit ein und gebt auf Heifen. Auf der Ifola bella trifft 
er unbefannt mit Reha zuſammen, bringt fie in feiner Gonbel 
ans Land und entzündet fich für fie, bie inzwifchen einem alten 
* General ihre Hand gereicht hat. Nach einiger Zeit ſtirbt dieſer 
und fegnet das junge Baar zu jungen Glück: es ift Hochzeit 
u das ift die ganze Geſchichte. Doch diefe einfachſte Bege⸗ 
henheit ift gut erzählt und enthält, wenn any Neues und Er—⸗ 
| — dabei nicht hervortritt, doch viele Stellen von guter 
Zeichnung und gefchmadvoller Ausführung. Das Talent ber 
‚ Gembination iR gering und von Weflerion if. babei nicht viel 
die Rede; allein über das Nächflliegende ergeht ſich der Dors 
trag leicht und anmuthig und den Naturbildern fowol aus Ita⸗ 
als aus der uns nähern Grafſchaft Glatz fehlt es nicht an 
mgefuhtem Reis. „Sanct: Florian’s Rache“ aber heißt bie 
Grählung, weil Reha, dem Feuerheiligen Ganct s Florian, 
von dem ber Volkovers heißt: 


D heiliger Sanct-Florian, 
Behhüt' mein Haus, zuͤnd' andre an! — 


ein nenes Gewand votirt hat und der Heilige zur Mache dafür, 
mit allerdings etwas bedenflicher Naivetät, ihr eigenes Herz 
für feinen Ramenswetter, Florian von Geyern, in Flammen 
fht. Das mag genügen; wir haben dem Büchlein fein Recht 
iderfahren daffen, wenn wir es als einen nicht eben unglüds 
lichen erſten Verſuch in biefem Gebiete der Kunft bezeichnen, ber 
Jungen Leferinnen zu gefallen einen Anſpruch hat und ſch burch 
ſuiliche Reinheit und Urfprünglichkeit hervorthut. 4. 
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Zur Aeſibetik der Sculptur. 

Die Tempelfenipturen aus der Schule bes Phidias im Britiſchen 

Muſeum. Dargeellt von Chriſtian Semler. Ham⸗ 
burg, D. Meifner. 1858. 8. 18 Rgr. 


Nah des Berfaflerd eigener Erflärung iſt bie vorliegende 
Schrift das Nefultat eines dreimonatlichen Aufenthalts in Lon⸗ 
don, ber vorzugsweile das Studium ber griechifchen Sculpturen 
im Britifchen Mufeum bezweckte. Sie gibt eine eingehende Be: 
fhreibung und Gharafteriftif aller derjenigen“ dort aufbewahrten 
Kunftfchäge, welche als Reſte der aus ber Schule des Phidias 
flammenden Arbeiten angeichen werben müflen, unb ift in ber 
Abficht gefchrieben, ben Befuchern des Britifchen Mufeums und 
berr@ipsabgüfle aus demfelben in unfern deutfchen Antifenfälen 
bei der Betrachtung und Auffaffung biefer vollendeifien Schö⸗ 
bfangen der plafifchen Kunft ein Führer zu fein. 

er Autor bezeichuet feinen Standpunkt als einen kunſt⸗ 
philofophifchen und macht es ſich insbefondere zur Aufgabe, 
„das Weſen der Sculptur und ihren Zufammenhang mit bem 
Homerifchen Epos an jenen Werfen nadhyuweifen Eine ſpe⸗ 
cifiſch archaͤologiſche oder kunſthiſtoriſche Monographie hat man 
alfo nicht in-diefer Schrift zu fuchen; auch ift Re nicht für das 
eigentlich gelehrte, fondern für das allgemein gebildete Publikum 
berechnet; fie läpt ſich nicht in Unterfuchungen ein, fonderh begnügt 
fih, die bezeichneten Ueberteſte der griechifchen Plaſtik in mög: 
lichſter Lebendigkeit und Anfchaulichkeit dem geiſtigen Auge zu 
vergegenwärtigen unb auf bie Schönheit unb Bedeutung derfels 
ben, fowie auf ihr Berhältnig theils untereinander, theils zu 
frühern und fpätern Kunftwerken, theils zu den poetifchen 

Darfiellungen aufmerffam zu machen. 
Im ganzen bat der Verfaſſer dieſe Aufgabe in einer dem 


populären und praftifchen Zweck des Buchs angemeflenen Weiſe 


gelöft Entwidelt er aud) feine wefentlich neuen ober tiefen 
ufichten, fo bekundet er duch durchweg einen Haren, gefunden 
Ein, eine für bie —A antiker —* und Formen glüd: 
liche Naturanlage und Bildung, eine dem Gegenftand mit Wirme 
augethane, jedoch nicht excentrifhe und Fritiflofe Begeiſterung. 
Sat er auch vielleicht in der Darlegung bes innern idealen Zu: 
ſammenhaugs der architeftonifch vereinigten und zueinander in 
Beziehung ſtehenden Bilderwerfe zu wenig gethan, fo fann es 
do andererſeits nur gelobt werben, daß er ſich vor geziwungenen 
ca und gefuchten Symboliſirungen mit, richtigem Tafte 
gehütet bat. 

Der Verfaſſer ficht mit Recht den höchſten Zweck der Sculp: 
tur in Ber idealen Verklärung der menfchlichen Geſtalt. „Sm 
ſolchen Momenten‘, fagt er mit Beziehung auf den Torfo des 
Iliſſus, „wurde es mir Mar, wie Schelling, dem genial fehauen- 
ben Jüngling, die Indifferenz ber finnlichen und geifligen Welt⸗ 
ordnung an dem Kunftwerf des menfhlichen Organismus auf: 
gehen Fonnte. Aber vergefien wir dabei nicht Winckelmann's, 
der ihm den Weg bahnte und ber zum erften male gleich einem 
gettbegeifterten Seher dem plaſtiſchen Gewaͤchs der menſchlichen 

eſtalt jene enthuflaftiichen Hymnen anftimmte. Ja, es {fl die 


Geſtalt eine ewige Idee, fie ift feine Mafchine, fondern Selbft: 


wed. Als das legte und vollendetfte Gebilde des bewußtlos (?) 
Knaffenden Naturgeiftes ſteht fie da: fle ift der höchfte Zmed, 
die fleifchgeworbene Idee deſſelben.“ Demgemäß läßt es fich der 
Autor denn auch angelegen fein, in ben von ihm befchriebenen 
Kunftwerfen nicht blos auf die an und für fi weit leithter 
verfländlichen und darum weit weniger einer Interpretation be: 
bürftigen Schönheiten bes Ausdrucks und der Bewegung, fon- 
bern auch auf die unmittelbar in den natürlichen Bormen liegende 


"Harmonie und Eurhythmie des menfchlichen Körpers, auf die ' 


Geſetzmäßigkeit des anatomischen Baues, auf die äflhetifche Be⸗ 
deutung der Verhältniſſe, auf ben geheimen Zauber der Linien 
aufmerffam zu machen. Er zeigt Hierbei, daß er fich mit ber 
Bliederung und Muskulatur des menfchlichen Organismus hin: 
linglih vertraut gemacht hat und außerdem burch ein natürliches 
Schoͤnheitsgefühl mit Leichtigfeit beransfindet, auf welche Bunfte 
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und Linien des Korpers ſich vorzugkweiſe das Auge des Be⸗ 
ſchauers richten muß, wenn es die Proportionalitaͤt und Har⸗ 
monie eines Gebildes fühlen und erfennen fol, Zuweilen gelingt 
ihm dies, ohne fich bes Grundes bewußt zu fein. So hebt er 
3. B. mit Recht bie äftgetifche Wichtigkeit ber fcharfen Durch⸗ 
fnittelinie, die oberhalb des Nabels ſich herumzieht und Brufl 
und Rippen von den Weichen trennt, hervor, indem er fagt, 
diefe Linie fei „bei der Betrachtung der männlichen und weib⸗ 
lichen Statuen wohl im Auge zu behalten, ba fie eine bequeme 
Drientirung barbiete”. Er ıhut dies, ohne zu wiflen, baß dieſe 
Linie diejenige ift, welche nach dem die Gliederung des ganzen 
Körpers beherrfchenden Broportionalgefege des goldenen Schnittes 
die Totalhöhe in Oberfürper und Unterförper theilt und je nad) 
ihrer etiwas höhern oder niedern Lage eins der wefentlichiten 
Merkmale für die charafterififchen Interfchiede der männlichen 
und weiblihen Geſtalt it; ohne zu wiflen, dag man fich von 
diejer Linie aus allerdings in der bequemften: Weife in deu Pro⸗ 
portionen des menfchlichen Körpers orientiren fann, indem man 
nur nach demfelben Verhältniſſe, nad) welchen dur fie die 
ganze Höhe getheilt ift, den Oberförper und den Unterfürper 
und bie buch diefe Teilung gewonnenen Theile mit dem Auge 
einzutheilen braucht, um zunächft in der Einziehung des Halſes 
die Grenze zwifchen der Kopf: und Rumpfpartie, in der Knie⸗ 
bucht die Grenze zwifchen Oder: und Unterfchenfel, und fo nad 
und nach alle Hr die Gliederung des Körpers wichtigflen und 
weientlichiten Höhepunkte zu finden und in diefer confeguenten 
Sefthaltung eines und deſſelben mathematifchen VBerhältniffes als 
@intheilungsprincips den innerften Grund der im ganzen Körs 
perbau fich ausbrüdenden Einheit und Harmonie zu erfennen. 
Unfer Autor klagt darüber, dag durchichnittli im Publi⸗ 
fum fo wenig Begabung für Auffaffung plaftifcher Kunftwerfe 
zu finden, fei und —8* den Gruud dieſer Erſcheinung darin, daß 
bei dem übertriebenen Cultus der Muſik die Bildung des Auges 
und ber zeichnenden Hand gar zu fehr vernachläfftgt werde. 
Dem ift allerdings fo; es gejellt fich hierzu aber noch ein an⸗ 
derer Grund," der nämlich, daß in unfern Schulen auch nicht 
einmal für eine theoretifche Kenntniß des menſchlichen Körpers 
geforgt wird, Wenn daher der Berfafler der vorliegenden 
chrift bei der Beichreibung des Thefeus und anderer Statuen 
vom „Deltamusfel‘‘, vom „‚zweiföpfigen Armmuskel“, vom „breis 
fopfigen Vorderarmſtrecker“ u. ſ. w. ſpricht, fo dürfte er unter 
den Lefern, die er zu belehren wuͤnſcht, nur wenige finden, die 


ihn verfießen; ja er darf vielleicht felbit von der plafiichen 


Schönheit des „ſchwellenden Pfirſichs“, der „elaſtiſch geſchwunge⸗ 
nen Sitzmuskein“ der Nike vor ſchönen Zuhorerinnen reden, one 
ein völlig klares Verftändniß befürchten zu müflen. Um feinen 


Zweck noch ficherer F erreichen, hätte daher der Autor nicht 


übel gethan, feine Leſer mit dem Bau bes menfhlichen Körpers 
entweder felbft in der Kürze befannt zu machen oder ihnen wer 
nigftens das Studium dahin fchlagender Schriften ale uners 
lagliche Borbedingung zu empfehlen. (Ebenfo wird es wahr⸗ 
fheinlich von manchen, die fein Buch zu benugen wünſchen, als 
ein Mangel empfunden werben, daß es fi) gar nicht auf Mit: 
teilung der allernotäwendigften kunſthiſtoriſchen Notizen einläßt. 
Das Publikum, welches einer Anleitung, wie bie vor iegenbe ift, 
zum Verſtändniß von Kunftwerfen bedarf, ift in der Kegel mit 
der Archäologie nicht in dem Grade vertraut, bag ihm bie oder 
die Kenntniß, welche ihm im befondern Balle nothwendig if, 
in jebem Augenblide zu Gebote flände; andererfeits nimmt es 
fich auch nicht leicht die Mühe, die nöthigen Aufflärungen aus vers 
fchiebenen Werfen zufammenzufuchen, und daher leitet ihm nur 
ein ſolches Buch den Dienſt eines befriedigenden Führers, wels 
ches in jeder Beziehung die Lücken feiner enntniffe auszufüllen 
eeignet if. Endlich iſt noch zu beklagen, daß dem Tert diefes 

üchleins nicht veranfchaulichende Zeichnungen beigefügt find. 
In dem Augenblide, wo man fich feiner als Führers bedient, 
bedarf man berfelben allerdings nicht; aber fowol zur Vorberei⸗ 
tung wie zur @rinnerung wmürben biefelben um fo mehr ers 
wünjcht fein, als ſelbſt die lebendigfien Befchreibungen feine 


wirklichen Anfefanungen gewähren uud, went ihrer gu viel 
einander folgen, eher ln belebend irn * 
ie erſte und größte Abtheilnug bes Buchs beſchaͤſtigt 
mit den Sculpturen des Bertbenon Es een rue 
einander die &iebelfelder mit den Einzelſiguren des Theſens des 
Iliſſus, des Poſeidon und der Athene, ber Demeter, Perſephone 
and Iris und der Gruppe der drei attifägen frauen; fen 
ner der Fries mit dem Banathendenzuge ber roſſebändigenden 
Epheben, fchreitenden Bürger und zuſchauenden Götter, ſebam 
die Metopen mit dem Kampf ber KRentauren und Lavithen bes 
fchrieben. Vorübergehend wirb auch ber verloren gegangen 
Arheneflatue und der Ballas von Velletri, Die man befand 
li ale eine Nachbildung derſelben anficht, gedacht. Die fils 
enden Adtheilungen fchildern die Metopen und ben Fries dd 
hefeion, ben Fries vom Tempel der Nife Apteros, das Crehe 
theum und ben Fries des Phigalias Tempels mit dem Kampf der 
Griechen und Amazonen .einerfeits und bem Kampf ber Bapihen 
und Kentauren andererfeite. u. 
Zum Schluß bietet der Verfaſſer feinen Leſern noch eine 
furze Bergleichung der burch Phidias repräfentirten Kunfperiode 
mit der Beriode des Prariteles und Sfopas, wie er es im Bor 
angehenden auch nicht an Müdbliden auf die vorperifleifiit 
Kunftentwidelung, namentlid auf bie Aegineter, Hat fehlen lak 
fen. Er fieht den Unterfchieb zwifchen der Schule des Phidied 
und den fpatern Künſtlern Hauptfächlih in zwei Differenpe: 
Einerfeit6 wendeten fich die lehtern immer mehr von den religii 
mythifchen und heroiſchen den genreartigen Stoffen zu ober ver 
liehen ihnen mwenigftens eine mehr und mehr felbfländige Bew 
tung; andererfeits bewegten fie ſich mit befonderer Vorliebe, wir 
bie Tragifer, in der Darftellung der dem Endlichen anhaflender 
Bergänglichkeit, während bei Phidias die Idee vorherrſche, dat 
Endliche in feiner glanzvollen Entfaltung zu zeigen. Der Ir 
tor erfennt hierin mit Recht einen Yortfchritt von ber überwie⸗ 
gend, ibealiftifchen zu einer mehr realiftifchen Richtung. Ute 
rerſeits darf aber nicht vergeffen werben, daß fi darin auf 
ein Bedürfniß zur Vertiefung und zur Verinnerlichung andfpeiäk, 
indem man das Göttliche nicht mehr allein in dem durd uf 
lie Größe und Kraft Imponirenden, fondern auch in de 
feinern und geheimern Regungen und Bewegungen des indivi⸗ 
duellen Seelenlebens fucht- 
Die Darfellung des Berfaflers ift im ganzen cher einſeh 
als überfchwenglih. Nur zumellen entfallen ihm geſchraubte 
Ausprüde und Bilder, 3. B. wenn er mit Beziehung auf der 
dorifchen Sänlentnauf fagt, man werde beim Anblid vr dem 
Abafus fich entgegenſtemmenden Kraft des Ebinus an m hl 
denmüthigen Widerſtand des Leonidas in den Thermopylen gegen 
die maflenhafte Wucht ber Heranftürmenden Perſerſcharen er 
innert. Adolf Seifing. 


Notiz. 
Wechſelwirkungen zwifchen der englifchen usb 
deutſchen Literatur. 

Eine die Einladungeſchrift ge Prüfung in’ der öffentlide 
Handelslehranſtalt in Leipzig (1869) bildende Abhandlung: „MM 
the study of modern languages in general, and of ik 
English language and its treatment in the commercial schod 
of Leipsic in particular‘, von David Wfger, ber, wis it 
felige Wurm, bie Befähigung englifch und beutfch gleich gut 
fchreiben in feltenem Grabe befigt, verdiente als befondere 4 
im Buchhandel zu erſcheinen. Inzwiſchen wollen wir nit uU 
fehlen, Lingniſten auf diefe Abhandlung aufmerkſam zu 
wozu gerade wir und um fo mehr verpflichtet fühlen, ba da 
Perfafer in $. 3 einen Gegenftand behandelt, dem aud wir 2 
d. Bl. von jeher unfere befondere Beachtung ſchenkten, nam 
fih die Wechſelwirkungen zwifchen ber beutfchen und engl 
fhen Literatur. Vielleicht würden bem Verfaſſer noch mauche 
brauchbare Fingerzeige und Details zugeführt worden ſei 
wenn er bie betreffenden Partien in unſerm wenigſtens ſlißit 
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geflellten Anfiap „Deutfche Literatur, Kuuf we) Bif 
re m Anslande” (Band 10 ter „Gegewart‘‘) er 
hätte, was nicht de Ball gewefen zu fein fcheinty wie au 
wir eine und bie andere Lüde in dem citirten Auflag würden 
haben augfüllen können, wenn die Aſher'ſche Abbanbigag uns 
bei Mbfoffung unfers er ſchon vorgelegen hätte. Inberefiant 
wer und von ciirten Uesſpruch We in Jin 
„Sketches of tho historg ef Ieraiee and lsemimg in ing- 
land“. Graff nimmt für die emglifche Literatur drei Haupt⸗ 
yerioden an, uud fagt danaı „I is also to be obssered that 
on each of these three occasions the excitement appears 
to have come to us in part from a foreign literature which 
had undergone a sim re-awakening or put forth a 
sew life and vigour, shorthy before our own: in the 
i an age Ihe conlagion or impulse was caught 
from the literature of Italy; in the age of Queen Anne 
from that of France; in the present period from that of 
Germany.“ Eraik hebt danu —* — bentſche Eu⸗ 
Ba, diefe „german inspiration‘ namentlich auf Wordeworth 
uns buch ihn auf — — „Lake school“ überhaupt 
bie allergrößte und entfchiebenfte Wirkung geübt habe. Words⸗ 
worth bereiſte in Begleitung feines Freundes Coleridge, des ver⸗ 
Neber ſegers der Schiller ſchen Tragödie „Wallenftein‘‘, 
178 ſelba Deutſchland, nm eine grümbliche Kenutniß der dents 
fhen Sprache, Literatur und Philojophie zu erlangen. Mit 
Recht macht ſodann Afher auf Warlyle anfmerffam. als auf 
‚ ber, wie dies auch Die Engländer felb einräumen, 
wahr ala jeber andere dazu beigetragen habe, die Kenntniß ber 
dertſchen Literatur und ben Geſchmack daran unter feinen Lande: 
Irnten zu verbreiten. Garlyle verdiente für dieſe erfolgreichen 
ungen von der bentfchen Nation ein Ehrengefchent als 
Zeichen unferer Dankbarkeit zu erhalten, da er fo weſentlich bayu 
beigetragen hat, wenigflens unter ben wirklich geilbeien Eng: 
ländern fo manche gegen Deutſchlaud und deutſche Titeratur früher 
ile hi i ‚mas feineswegs ein 
ſeht leiches Werk war. lnter den lebenden Echriftkellern und 
fiellerinnen Englands, bie mehr oder weniger unter Deut: 
ſchem Cinfluß Händen, nennt Aſher vorzugsweife die Browninge, 
Tennyfon, Dterasli (ta feinem Ronmn ‚Bibel ), Gh. Kingsley, 
frb, Norton; von den Frauen hätten aber In diefer Kategorie viels 
licht auch Mrs, Auftin, Mis Jameſon, Miß Burt, Katharina 
Bindivorth, ary Howitt, Frau von Grespigny; unter den Maͤn⸗ 
nem Bailey, Charles Boner und einige andere genamtt werden 
en, die das aus Dentichland herübergekommene metaphnfilche 
Drama anbauen, nach dem Borgange Shelley's in dieſer Rich: 
tung, der auch einige Scenen aus Goethe's „Fauſt“ ganz vors 
züglich überfept hat. Beſonders hebt Aſher noch Lewes’ Bios 
graphie Boeihe'& Hervor, „a work which may be said to cemeg) 
on the part of the English the bonds of intellectual affl- 
ty that unite the two nations and makes Goethe as much 
ie common property of both ns Stiakspeare has long 
become so through the translations and commentaries of 
rmans‘'. 
bie yon Aſher's großer Belefenheit in biefem 
un wie- hie · nur· Sn i inweiſen. . Sr erinnert barin 
anter auderm au eine von ber berliner Afabemie in den neuns 
nr Jahren gefrönte Preisfchrift des berliner Predigers Jeniſch 
»Phüuofophifchskritifche Vergleichung und Nürbigung von 14 
ältere umd neueru Sprachen Europas“ u. ſ. m (Berlin 1796), 
Borin der englifchen Sprache 
Inade nnd Deutlichkeit betrigf, anseı allen. Sprdchen ber Preis 
lt wird. Interefant find vamentlich aud die Bemerfungen 
Über das unermeßliche Uebesgewicht bes angellähhfifchen Elements 
in der engliſchen Sprache (30000 augelfächfich Mörter gegen 
anglonormannifche, 100 celtifche, 50 Ifandinavifche u. |. w.) 
am eine Tabelle Sharon Turner’s, wonach z. DB. bei Shafipeare 
unter 81 Morten ſich 68 Worte angelfüchflichen Urfprungs, da: 
Ay bei dem franzgöfirenden Pope unter 84 Morten_fid nur 
angelſaͤchſiſche befinden. oo . . 
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Auf das Kapitel über die englefche Sprache, 
Gebiete zeugt, idn⸗ 
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ring. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 3 Ta Nor. 

Die Befreiung der Leibeigenen in Rußland. Berlin, F. 


Echneider. Lex.8. 10 Nor. 
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Wiesbaden, Limbarth. Gr. 8. 5 Nee. 

Deiterreich feine Deutfche Großmacht! Auf Grund unums 
ſtößlicher Thatſachen erwieſen. Berlin, Riegel, 8. 5 Per. 

Oeſterreichs Polittk in Italien und die wahren Garantien 
Kar Macht und Binheir. Win, Tendler u. Comp. Gr. 8. 


r. 
eſterreichs Sache iſt —I Sache. Ein Beitrag 
ung ber öffentlichen Neinung in Ventfehlanb. Ende 
Sranffurr am, Aufarth, 8. 9 Ngr. 
Oppenheim, 9.8, Deutfäge Begeitermg und Habsbnrgis 
. 1 





zur B 


ſcher Kronbefitz. Berlin, Huber. 


Pfundheller, J. Der Preßproceß: „Vreſſe contra Kir⸗ 
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- Unzjeigen. 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrheit und Met, Freiheit und Geſeg!“ 
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Die Deutſche Allgemeine Zeitung Hl im Laufe der legten Jahre anausgeſetzt bemüht geweſen, den an ein größeres mab⸗ 
hängiges Blatt geflellten Anforderungen zu entſprechen, Gegenüber dem gefleigerten Interefie an der Bolitif wird fie in biefem 
Streben nicht ermüben, fonbern bemfelben vielmehr durch vermehrte Anfttengungen und fortgefeßte Bervolltommmungen 'enigegens 
fommen. Ihre politiiche Richtung darf ale befaunt wormmsgefeßt werben unb ebenfo, bag fie in jeber Beziehung — durch Leit⸗ 
artitel, Originaleorrefpondenzen und telegraphiſche Depeſchen, fowie durch ein Feuilleton und bie beſonders forgfältig 
gepflegte Rubrit: Handel und Induſtrie — die verfchiebenen Anfprüche ihres fortwährend ſich vergrößernden Leſerkteiſes zu 
befriedigen ſucht. Im Leipzig erfcheinend, darf fie außerdem fperiell für Sachſen und ganz Mittelbeutfchland eine beſondere 
Wichtigkeit beanfpruchen. . 

Das am 1. Juli beginnende neue Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher wierteljähtliä 
nur 1% Thlr. und wird bei allen Poſtämtern Deutfchlande, Defterreihs und bes Yuslandes angenommen. Jnſerate (bie 
Zeile 2 Rgr.) finden durch fie die meitefte und zweckmäßigſte Verbreitung. 
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The Poetry of Germany. 


Verlagshandlung von Karl Rümpler in Hannover. 
Soeben ift erſchienen: 





Album einer Stau. 


"33 Bogen Octav. leg. geh. 1 Thlr. 20 Ser. In eleg. Gar: 


töonbande 1 Thlr. 24 Gar. 22 erg. Einbande mit Goldichnitt 
r. 


Als eine Moſaikarbeit, deren Steine aus dem Schatze gro⸗ 
ßer Denker und Dichter der verſchiedenſten Zeiten und Nationen 
genommen find, ſteht dieſes „Album einer Frau“ — Zeugniß 
eines außerordentlichen Fleißes, einer ugermüdlichen Ausdauer — 
einzig in ſeiner Art da. Aufzeichnungen ſolcher Stellen, die die 
Verfaſſerin bei der vielſeitigſten Lectuͤre als ausgerüſtet mit einer 
erziehenden Macht für das weibliche Geſchlecht gefunden, reihte 
fie nach und nach mühſam aneinander. So hat ſich allmälig 
ber Inhalt diefes Due gefammelt Die Gedanken großer 
Männer über das Weib in allen Sphären des Lebens 
mit Be — 2*— auf geiſtiges und leibliches Wohl, aufge⸗ 
leſen mit feinem Taäkt und geordnet nach einem ot 
organifirten Syſtem: das find die Beſtandtheile biefes Werks, 
das geichaffen erſcheiut für Die Sungfran ur Bildung, 
Beredlung, zur Grfennung und Rachei erung ihrer einfligen 
—* — für die Frau, die ihre Lebensaufgabe im 
vollften Sinne erfüllen möchte und befeelt iſt von dem Wun—⸗ 
fhe, das Ziel ihren Kindern oder Pflegefindern erreichen zu hel⸗ 
fen, das ihnen zum Glück auf Erden und zum Heile ihrer Seele 
dient; — für ben Mann zur Erkennung feines Berhältnifies 
zum Weibe in und außer der Ehe; — für Jeden ale ein 
Schatz treffender Bemerkungen, nupbar zu den verfchiedenften 
allgemeinen und päbagogifchen Zweden. 


A selection from the most celebrated German poels 

of the two last centuries.- Chronologically arranged 

and accompanied with an historical survey of tho 
German poetry from Häller to the present time. 


By Br. F. Ahn. 
—GSro. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Tbir. 8 Negr. 


Eine von Aka, dem berühmten Verfasser zahlreicher 
Sprachlehrbücher, veranstaltete, allen Engländern gewiss 
willkommene, aber auch für Deutsche werthvolle Antho- 
logie der neuern deutschen Poesie, mit einer eng- 
lisch geschriebenen Uebersicht über die deutsche Poesie. | 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


® 9 ® ® 9 u. 
Essai sur Phistoire de ’humanike. 
Par Michael Antonides. 
8 Geb. 1 Tulr. 10 Ngr. 

Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geistt , 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfassen | 
ein angesehener, hier psendonym auftretender Gelehrter Rusr 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkt 
vorlegt. | 
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Inhalt: Die ventihen Wörterbüder von nen Gebrüdern Grimm, Wurm und Gantert. — Kobl's Reife in Nordamerika. Bon Morig 
Kirche. — Geyaeau’s „Iauuy” uns „Daxiel”. — Rotiz. (can Paul in England.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Die vatiden Wörterbücher von ben Gebrüdern Eadyar von Stieler (Nürnberg 1691), von Ghri- 
imm, Wurm und Sanders. ſtoph Ernſt Steinbach (2 Bde. Breslau 1734), und 
Schon fehr früh begeguen wir Verjzeichniſſen einer | Johann Leonhard Friſch (2 Bde., Berlin 1741), 
größern ever Meinern Reihe von beutihen Wörtern, die | die ſämmtlich mancherlei Vorzüge darbieten; namentlid 
bald zu biefem, bald zu jenem Zwecke angelegt worden zeugt daß legtere von’ großem Fleiß, ſeltener Gelehrſam⸗ 
waren; doch waren die älteſten mehr mit Nädfict auf keit und erfreuliher Befonnenbeit, und wird auch noch 
die lateiniſche als auf die deutſche Sprache abgefaßt, in⸗ jest oft mit Nugen gebraudt nerven können. Eine wahr: 
tem das deutiche Wort Mrt zur Grelärung bed lateinifpen | haft großartige Erſcheinung war der „Derfudh eines voll: 
beigefügt war. Wann man anfing ein umgefehrted Ber: | Rändigen Wörterbuchs der hochdeutſchen Mundart mit 
ſahten einzuſchlagen, die Sammlung und Erklärung der | beſtändiger Vergleichung der oberdeutſchen? von Johann 
beutigen Wörter für die Gauptfache anzufehen und viefe | Thriſtoph Adelung (5 Xhle., Leipzig 1774 —86), der 
dahet voranzuſtellen ‚ve lateinijchen zur Erläuterung ser: leider den Stoff all zu willkürlich beſchrankte indem er alle 
ſelben beizugeben, if unbekannt; doch geſchah dies wahr⸗diejenigen Mörter ausmerzte, welche ihm kein rein hog⸗ 
ſcheinlich erſi nach Erfindung der Buchdruckerkunſt. is | deutihed Gepräge zu haben ſchienen. Auch fehlte es ihm 
das ältefle Buch dieſer Art if bisjept Gert's van der | an ber. Kenntniß der ältern Sprache, was ihn zu vielen 
Gäüren „Teutonista oder Duitfihlenber“ in niederiheinijg: | Irrthümern veranlapte. Uber bei allen biefen Mängeln 
devefher Mundart befannt. Das ältefie, namhafte hochdeut⸗ war fein Werk doch höchſt beveutend und zeichnete fi 
ſche Wörterbuch hat einen aus ver Schweiz ſtammenden Stras- | ſowol durch mufterhafte Anordnung eines reihen Stoffe 
burger, Petrus Dapfypodius, zum Verfaſſer, und’ erſchien als durch bie umjihtige, duch wohlgewählte Beifbiele un: 
1537 in dritter Auflage. Doch mar aud bei dieſem no | terflügte Entwidelung ber Bedeutungen aus. Das Wörter: 
ver deutſch⸗lateiniſche Theil dem lateiniſch⸗ deutſchen unter- | buch von Joachim Keinrih Campe (5 Bde., Braunſchweig 
geordnet. Bald darauf verfaßte ver Züricher, Johannes 1807 — 11) leidet an einem übertriebenen Purismus. 
Friſius, ein lateiniſch⸗ deutſches Woͤrterbuch (1541), das Seitdem find manche ganz gute brauchbare Wörterbücher 
ſchon einen großen Umfang hatte; ſo braudbar es für | erjhienen, doch war unter ihnen feine wahrhaft ſchöpferiſche 
die lateiniſche Sprade war, fo hatte es für die deutſche Arbeit; auch mußte erft vie deutſche Philologie einen lebend⸗ 
dagegen feinen Wertb. Daher unternahm ein anberer | Fräftigen Aufſchwung erhalten‘, ehe ein wirklich neues Werk 
ZAriher, Joſua Maaler, auf des großen Geßner Rath, unternommen werben Eorinte. Es ſchien ſich beinahe von ſelbſt 











daſſelbe umzugießen und deutſch zu bearbeiten. Es ift | zu verfichen, daß ein foldes von ven Schöpfern der 
ſomit dieſes Werk, welches unter dem Titel „Die teütſch jungen Wiſſenſchaft ausgehen mußte, und wenn wir nicht 
Prag” im Jahre 1561 zu Zürih erſchien, das erfle } irren, wurde der Verfaſſer der „Deutſchen Grammatik‘ 
eigentliche deutſche Worterbuch. Daß die neuhochbeutfhe | dfterd aufgefordert, ein deutſches Wörterbuch nachfolgen 
Sprache in daſſelbe noch nicht eindrang, daß Maaler viel: | zu laffen. Die zahlreihen und großartigen Arbeiten, bie 
mehr feine ſchweizeriſche Sprache zu Grunde legte, iſt | er theils fortzuführen und zu beichließen, theils vorberei⸗ 
cbenſo begreiflich, als daß der frühere Dapfypodiuß bie | tet hatte, erlaubten ihm aber nit, dieſen Wuͤnſchen zu 
thaſſiſche Mundart gebraudte. Nun folgten in meift entſprechen, da er glei gewiß ſchon ſelbſt an bie Ab⸗ 
lingern Zwiſchenräumen die Wörterbücher von Georg | faflung eines Wörterbuch gedacht und! Höchft bedeutende 
Jeniſch (erſter und einziger Theil, Augsburg 1616), von I Vorarbeiten dazu gemacht hatte. Denn es iſt eine ber 
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großartigen Cigenthümlichkeiten Jakob Grimm's und ein 
unverkennbares Zeichen ſeiner Genialität, daß, wenn er 
zu irgendeinem ganz ſpeciellen Zwecke Forſchungen an⸗ 


ſtellt, ihm zugleich zehn andere Zwecke vorſchweben, die 


er dann mit derſelben Umſicht und Schärfe im Auge be: 
belt, .ol® wenn er jene eingelnen ausfchliehli berürf- 


fichtigte; daß, wenn er, um nur unfere Meinung durch 


ein Beiſpiel zu erläutern, irgendein altes Gedicht zum Be⸗ 
huf grammatiſcher Unterſuchungen lieſt, er aus demſelben 
nicht blos alles gewinnt, was zu dieſem Zwecke daraus 
geſchöpft werden kann, ſondern daß er aus demfelben auch 
alles bis auf ven letzten Tropfen ſammelt, was es flr 
Zeritograpbie, Mythologie, Rechtsalterthümer, für Ge⸗ 
ſchichte der Sprache, des Märchens, der Sage, ver Sitten 
und Gebräude, des Aberglaubens, der Literatur und hun⸗ 
dert andere bedeutende DVerhältniffe gewähren kann, fobaß 
man beinahe behaupten möchte, er babe alle feine Werte 
zu gleicher Zeit abgefaßt. Daraus iſt e8 aud allein zu 
erklären, wie dieſe in verhältnißmäßig fo kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen erfheinen konnten *), obgleich jedes einzelne lang: 
jährige Forſchungen und Studien voraudfegt und man 
her ſelbſt bedeutende Gelehrte gern jein ganzes Leben 
daran gewendet haben würde. 

Es mußte ein ganz befonderes Ereigniß eintreten, um 
Jakob Grimm zur Abfaffung eines deutſchen Woͤrterbuchs 
zu veranlaflen, da daſſelbe aud Hei den großartigfien Vor⸗ 
arbeiten und den bebeutenpften Sammlungen des noth- 
“wendigen Gtoffs immerhin noch außerorbentlihe Kraft: 
anftrengung und Zeitaufwand verlangte. Jakob Grimm 
bemerkt über diefe DVeranlaflung: 

Allgemein befannt if, daß im Jahre 1887 König Ernſt 

uf von Hannover bie durch feinen Vorgänger gegebene, im 
Lande zu Recht beftändige und befchworene Berfaffung eigenmädhs 
tig umflürzte, und daß mit wenigen andern, die ihren Eid nicht 
wollten fahren laſſen (denn wozu find Eide, wenn fie unwahr 
fein und nicht gehalten werben follen!), ich und mein Bruder 
unfeser Aemter entfegt wurben. In diefer zugleich brüdenden 
und erhebenden Lage, da den Geächteten bie öffentliche Meinung 


. fhübend zur Seite trat, gefchah une von ber Weidmann’fchen 


Buchhandiung der Antrag, unfere unfreiwillige Muße auszufüls 
len und ein neues großes Wörterbuch der beutfchen Gprade 
abzufailen. **) 


») Im Jahre 1819 erfchien der erfie Theil der „Deutfhen Bram: 
matit”, 1822 bie zweite umgearbeitete Ausgabe verfelben, 1826 ber 
zweide Theil, 1828 vie ‚„‚Deutfigen Redtsaftertfiiimer", 1830 ber vritte 
Theil ver „Grammatil“, 18% der „Reinhart Bude”, 1835 bie 
„Deutihe Mythologie”, 1837 der'.nierte Theil der „Srammatil‘, 1838 
„Lateinifche Gedichte des 11. Jahrhunderts“ (mit Schmeller), 1840 
„Andreas und Slena”, 1843 „Seſchichte der deutfhen Sprache“, bie 
zahlreichen Abhandlungen ungerechnet, vie in ven Schriften der ber: 
Uner Akademie ‚und .an andem Orten veröffentlicht wurken, 

=) Wir Gaben Dbiges mit den «eigenen Worten JZakob Brimnr's 
nitgetheilt, weil ein harin vorfomsender Ausvend uns an eine Anek⸗ 
dote erinnerte, die zu den ſchmerzlichſten Betrachtungen Anlaß gibt. 
Im Jahre 1826 oder 1827 wurbe in Göttingen ein „Stiefelfuhs” ins 
Gefängnif gebracht, weil er angellagt war, wie ſchon früher gm wie: 
derbolten malen, fo aud. bamals bei« Gelegenhelt eines Studentendnells 
halſch geſchmoren zu haben, Als ihn der Richter mit Entſetzen darüber 
ur exe fellte, antwortete ex: „Wozu find denn die falſchen Cide, wenn 
man fie nicht ſchwoͤren ſoll?“ Es ſcheint, daß dieſe Anſicht nicht blos 
unter dem gemeinſten und verdorbenſten Pöbel weit verbreitet ſei, denn 
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Und ſo Haben wir dieſem traurigen Umfande bo 
wenigftend eine glückliche Folge zu verdanken; wir meinen 
das im Fortſchreiten begriffene berühmte Merk: 


1. Deutfches Wörterbu von Jakob Grimm un Wilken 


Grimm. Leipgig, Hirzel. 1852 — 59. Hoch 4. 

eieferunn 20 ae Hirz Hoch 4. dir 

Das Wert wird alſo, wie der Titel beſagt, von 
den beiden Brüdern bearbeitet, deren Namen wir [he 
öfterd auf dem Titel bedeutender Schriften (der „Dart: 
den Sagen", der „Kinder: und ärchen“) vereini 
gefunden, haben. Doc ift die nicht fo zu verfichen, ald 
ob beide jeden einzelnen Artikel genieinſchaftlich bearbeite 
hätten; vielmehr Haben fie fih zur Forderung ver Arbeit 
in dieſelbe getheilt, ſodaß 3. B. Jakob die Budiaken 
A— 6, Wilhelm vie zwei ober Drei folgenden übernimmt. 
Daß dagegen der Plan in feinem gengen Umfange vor 
ihnen gemeinſchaftlich berathen und feſtgeſtellt worden &, 
bedarf natürlich feiner ausdrücklichen Verſicherung. 

In der Einleitung, welche Jakob Grimm verfaßt pet 
und die fo vortrefflih und inhaltreich if, wie alle (nm 
Vorreden, enwickelt er in 24 Abſchnitten die Verbält 
niffe, die bei der Mevartion des großen Werks zu beril: 
ſichtigen waren, und macht uns mit dem Stanbpunft ke: 
kannt, den er und ‚fein Bruder bei ihrer Arbeit genen: 
men haben. Wir heben die wichtigſten hervor, oder wid: 
mehr diejenigen, die und zu Bemerkungen veranlaflen. 

„Wörterbuh”, heißt es im erflen Abſchnitt, „iR ie 
alphabetifhe Berzeihnung der Wörter einer Gprede", 
und bald darauf heißt es weiter, daß ind Woͤrterbuq 
alle Wörter gehörten und gleichberechtigt dakin ſeien. Bit 
müflen ‚gefteben, daß uns in dem Wort„Wöotterbuch 
der Begriff der alphabetifhen Anorbnung nicht zu liegen 
ſcheint; „Wörterbuch iſt genau betrachtet nur die Ber: 
zeihnung der Wörter einer Sprache; Die befonden Ert 
der Anordnung ift keineswegs darunter verſtanden, mean 
auch die gewöhnliche und althergebrachte eben vie dyha: 
brtiſche iſt. Es ſcheint daher ungeeignet, aus bieder will: 
kürlichen Begriffebeflimmung die Nothwendigkeit der alyhe: 
betiſchen Anorbnung beweiſen zu wollen. Ob fie wit: 
Ich die wahrhaft zweckmaͤßigſte jet, darauf wollen wit 
weiter unten näher eingehen. Vorher wollen wir ie 
andern oben mitgetheilten Behauptungen näher beraten, 
daß ind Wörterbuch alle Wörter gehörten und alle gu 
berechtigt zur Aufnahme feien, weil ſich daran ſoglei 
einige andere Punkte fmüpfen laſſen, die in den natſe 
genden Abſchnitten der Einleitung beſprochen werben. DE 
biefe Selbſtaͤndigkeit ihre Grenzen Kat, verſteht ſich vr 
feloft und namentlich unterliegt e8 wol Seinem Zweid, 


mie wir wiffen und Jakob Grimm zudem wieder berichtet, waren fe 
ihm und feinem Bruder me wenige, bie fo male Waren zu glanhet 
daß wie Tide da feien, um gehalten zu werben. Gagt deh W 
Dichter, das Boll bebsfe eines Mannes, 
.... walcher erzählt, wie ſchaell 
Zufggen wehn aus fürſtlichem Mund, und ad! 
Blei ſchnell verweht find, wie man Schwüre 
Belt in ver Nähe des Pols un fühwärte. 
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daß das Niederdentſche ganz ansgeſchloſſen werben muß 
oder nur inſofern aufgenommen werden darf, als es in 
die Schriftſprache übergegangen ˖ iſt. Vielleicht hat das 
Worterbuch darin doch zu wenig gethan, wie wir weiter 
unten berüßten werden. Wenn das Nieverdeutſche an ſich 
und im allgemeinen andgefjloffen werben mußte, fo if 
es dagegen unerlaßlidh, die oberdeutſchen Mundarten in das 
Bereich des Wörterbuchs zu ziehen, theils weil fie die näch⸗ 
fm Quellen des Hochdeutſchen find, and denen dieſes ſich 
immer neue Rahrung holt, theild weil die oberdentſchen 
"Amdarten, insbefondere die ſchweizeriſche, ſich niemals 
v6 Rechts begeben haben, ſelbſtändig aufzutreten. Die 
ſchweijeriſche Sprache iſt mehr ald ein bloßer Dialekt, 
wie ed ſchon auß ver Freiheit bed Volks ſich begreifen 
lt. Bon jeber find aus der Schweiz wirffame Bäder 
hervorgegangen, denen ein Theil ihres Reizes ſchwände, 


wenn bie leiſere oder flärfere Zuthat aus der heimiſchen 


Spree fehlte. Auch ver elſaſſtſchen, alemammifchen ober 
ſchwaäͤbiſchen Bollefprade, vote vorzüglich Hebel dargethan 
hat, ſteht des Lirblichen und Wohlgefälligen noch viel zu 
Gebote. Bon allen viefen Volkomundarten kann jedoch 
nicht unmittelbar, das heißt ohne Andgleihung ihres Ab: 
Randes im Laut, mit dem 'oft ein Theil ihrer Anmuth 
vergeht, erborgt werben: 

Es iſt Ferner ein ganz richtiger Grundſatz, daß das 
Wörterbuch die ganze Zeit des Neuhochdeutſchen umfaſſen 
mu Das Wörterbuch Hat vor allem die Aufgabe, das 
Verſtäͤüdniß der ganzen Sprade und ver ganzen Literatur 
zu eroffnen, es muß daher auch folde Wörter aufnehmen, 
weiße im Lanfe der Zeit aufer Uebung und Sebrauch 
gekommen find. Solcher ZRörter finden fidy nod "bei Wie- 
land, um wie wiel mehr bei den frahern Schriftſtellern, 
bei dm Schleſiern, bei Fiſchart, bei Luther! Wollte man fie 
aber and dem bloßen Grunde ausſcheiden, daß fie jet nicht 
mehr im Gebrauch find,’ fo würde dad Wörterbuch feiner 
oben bezeichneten Aufgabe nicht enifprehen. Grimm gent 
übrigens nicht blos bis auf Ruther zurück, fondern 3 
weh, und zwar mit vollem Recht, diejenigen Schriftfteller, 
veiche vor ihm lebten, aber ſchon dad Gepräge des Reu- 
jochveutſchen tragen, in den Kreid feiner Unterfugungen; 
namentlich führt er Steinhövel, Albrecht von Eib, Niklas 
vom Wile, Katferäberg, Pauli, Sebaſtian Brant u. a. ale 
okhe an, veren Werke benupt worden jind.’) Es if 
der, wie ganz billig, das Mittelbochveutfche nit ganz 
mögefchloffen worden, ja ſelbſt nit eimmal dad Althoch⸗ 
eutſche oder‘ Gothiſche. Es mußte oft auf dieſe ältern 
formen der Sprache zurückgegangen werben, um ber 
lteſten und vollendetſten Beftalt eined Auspruds habhaft 
s werben. 
wegen Lebendigkeit der Redensarten cin oft beveutenber 
taum gegönnt worden. Die Einleitung meint, es könnte 
anchem Lefer wiefer Beifpiele allzu viel Dünfen. Wir 





*) Diglei; in ver Ginleitung (©. XVM2) Nifies von Mille ans: 


wid mit genannt wir, fo fehlt er mertwärbigerweife in dem nad: 
Igeuseu SBergei ver benupten Queflen, und wir erinnern und 
& nice, im Wörterbuch ſelbſt eine einzige Stelle gefunden zu haben, 
welder er erwähnt worden wäre. 


* 


eht 


Namentlich iſt mittelhochdeutſchen Beiſpielen 


find im Gegentheil der Anſicht, es fei noch zu wenig 
gethan. Wenn das Wortetbach auch auf das Neuhoch— 
deutſche beſchränkt iſt und fein ſoll, und ebendeshalb keine 
Wörter aufnehmen darf, die in demſelben nicht mehr vor⸗ 
kommen, fo bat ed ohne Zweifel doch die Aufgabe, die 
gefchichtliche Entwickelung ver einzelnen Woͤrter nachzuwei- 
fen, und zwar nicht bloß in Bezug auf ihre Beftale, fon: 
dern auch rüdfigtlid ihrer Bedeutung. Es hätte unſert 
Bebintens bei jedem Warte die Stelle angegeben, werben 
ſollen, in welder es in einer beſtimmten Bedeutung zuerft 
erſcheint. Died ſetzt freili die Benugung des gefammten 
Muteriald woraus, von ven erften Denkmalen ver Sprache 
bis auf die neueflen Zeiten herab, und es ift begreiflich, 
daß dies von zwei, felbft den gelchtteften Kennern der 
Sprache und Literatur mit Billigkeit auch dann nicht ver⸗ 
langt werden Tann, wenn fie noch 50 oder 100 unter⸗ 
georbnete Mitarbeiter hätten. Aber daß tie bezeichnete 
geſchichtliche Entwickelung der Wörter nach Korm und Be⸗ 
deutung zu den weſentlichſten Erforverniffen eines Woͤr⸗ 
terbuchs gehört, wirb mol niemand ableugnen. Es iſt 
dies zum Beifpiel wichtig, um ermeflen zu koͤnnen, ob 
eine befondere Bedeutung eines Worte urſprünglich deutſch 
iſt oder nid. So iſt es, um- ein Beiſpiel anzufüh- 
ren, ol filter, dab „Ben“ fchen früh in der Bedeu⸗- 
tung von „Chebett“ vorfommt; aber wir möchten be- 
zweifeln, daß die Reventarten „aus Binent Bette geboren‘ 
und „aus einem andern Bette”, um Vollgeſchwiſter und 
Halbgeſchwiſter zu bezeichnen, urfprünglich deutfch ferien. Wir 
erinnern uns nidt, das Wort in viefem Sinne jemals 
im Volke gehört zu haben, währenn die Ausbrüde le 
premier lit, le second lit, im Franzoſiſchen, the second 
bed im Englifgen gäng und gebe find. Daß aber Goethe 
dieſen Ausdruck in der „Iphigenia“ gebraucht hat, ift 
noch kein Bewels, daß er wirkllch deuiſch iſt, denn es ift 
bekannt; daß er oͤfters franzoͤſiſche Wendungen gebrauchte; 
und wir müſſen geſtehen, daß die angeführten Redens— 
arten immer einen frembartigen Cindruck auf und ge 
macht haben. Wir find übrigens keineswegs der Meis 
nung, daB dieſe Bedeutung des Worts im Woͤrterbuch 
nicht haͤtte angegeben werden ſollen; ſie mußte aufgenom⸗ 
men werden, ſelbſt wenn es ſich ſonnenklar beweiſen ließe, 
daß fie aus der Fremde herübergenommen ſei, aus dem 
einfachen Grunde, weil fie bei Goeſhe vorkommt; aber iſt 
fie wirklich fremnd, fo mußte es auch im Woͤrterbuch an⸗ 
gegeben werden. 

Was aber Hei Goethe unerlaßlich if, weil man ver⸗ 
langen muß, daß das Wörterbuh und dad Verflännniß 
feiner Werke vollfländig eröffne, das IR bei Schriftſtol⸗ 
lern ımtergeorbnetern Ranges, namentlid ver neusflen 
Beit, weder nötbig noch erlaubt. Grimm Hat dies fehr 
wohl gefühlt und daher dieſe and) ausgeſchloſſen. Deffen- 
ungeachtet bat er fehr viele Wörter aufgenommen, vie 
und der Aufnahme nit würdig fehienen und zwar aus 
dem einfachen Grande, weil fie fehlerhaft gebildet find. 
Unfere Zeit ift an vergleichen fehlerhaften Worthildungen 
befanntlih ſehr reih, und wer ſich die Mühe geben 
wollte, koͤnnte leicht ein langes Verzeichniß von foldhen 
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zufammenficlien; man bürfte nur die Zeitungen und Zeit: 
ſchriften, dann einige neue fogenannte geiftreihe Schrift: 
ſteller leſen. Wäre ein folges Verzeichniß von Kako⸗ 
Iogien vielleicht recht angemeflen, um die jüngern Schrift: 
fteller zu warnen, fo gehören fie dagegen auf feinen Hall 
in ein allgemeines Mörterbuh, oder jle müßten, wenn 
fie doch aufgenommen würden, unter Eurzer Angabe bes 
Grundes als fehlerhaft bezeichnet werden, felbft wenn jie 
fi bei geien, ja bei ven beiten Schrififtellern vorfinden. 
Denn dadurch, daß Goethe over Schiller ein fehlerhaft 
gebildetes Wort gebrauden, wird es noch nicht richtig. 
Grimm hat von dem Rechte des Tadels und ver Verbeſ⸗ 
ferung feld Hier und da Gebrauch gemacht, ‚namentlich 
gegen Leifing, obgleich Feineswegs immer mit Net. Denn 
wir wagen es zu behaupten, er hat, genau betrachtet, 
fein jiheres Gefühl für Richtigkeit und edenfo wenig für 
Schönheit der Sprahe. In feinen Schriften begegnen 
wir einer großen Umfhau von entweder unrichtigen ober 
doch nicht fhönen Wortformen. So liebt er namentlid 
Zufammenfegungen mit der Vorſilbe un und wir finden 
bei ihm die Wörter: ungut, unfhön, unluflig, un= 
ſchwer, unmeife, unmerfwürbig , ungelungen, unfaul 
u. f. w. wie er denn freilih in der „Deutſchen Gram- 
matif (U, 779) ausprudiih fagt, daB (wenigſtens nad 
unferm heutigen Gefühl) theoretifch jeded Adjectiv durch ein 
vortretendes un feiner Bedeutung beraubt werden koͤnne. 
Wollten wir died auch zugeben, obgleih es gewiß nicht 
richtig iſt, fo träte Doch der praktiſchen Anwendung diefes 
Satzes die Bemerkung entgegen, daß, wie die Sprache 
einerfeit$ danach ringt, für jeven beſondern Begriff fi 
einen. befonbern Ausdruck zu bilden, fie dagegen ebeufo 
entfchieven allen Ueberfluß abzumwerfen trachtet. Es If 
dies eine Erſcheinung, welde fie mit allen Organismen 
gemein bat. Wenn fie doch in einzelnen Fällen zwei 
Ausorücde für denfelben Begriff beibehält, 3. B. bei Bett 
“und Lager, Kopf und Haupt, Wald und Forft, Wieje und 
Aue u, ſ. w., fo gibt fie denſelben doc wenigſtens ver: 
ſchiedene Anwendung, und weift den einen Ausdruck ver 
Sprade der Poefie, den andern der Sprache ver Profa und 
des täglichen Lebens zu. Wo aber dies nicht der Fall ift, 
werben bie überflüfiigen Wörter von der Sprache ausgeſto⸗ 
Ben, und daher kommt ed, daß viele, Wörter im Kaufe 
der Zeiten verſchwunden find, weil an ihre Stelle an: 
dere, vollkommen entſprechende getreten find, und es 
drüdt und, daß man gegen den Entwicelungsgang der 
Sprache verfehle, wenn man fie wieber einführen will. 
Doch bat man wenigitend die Gntichulpigung, daß fie 
einft wirflih im Gebrauch waren und regelmäßig ſowie 
rhythmiſch ſchön gebildet fin. Ganz anders verhält ed 
ih aber mir dem Ueberfluß, den man der Sprache erft 
aufgwingen will; es vervienen folge Wörter um fo we⸗ 
niger Entſchuldigung, als fie meift aud gegen vie Ge: 
jege der Sprache gebildet jind, und wir find überzeugt, 
dag Ausdrücke, wie die oben angegebenen mit un zufam: 
mengelegten Wörter jedem, der ein richtiges Gefühl Hat, 
fremd. und -ungenehm antönen. Und dann, was foll eigent: 
lich „unfaul“ heißen? Entweder bezeichnet die Vorfübe un 
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eine Berneinung, daun bat aber indgemein das Anke 
den Ton (wie in: unglaublid, undenkbar, untröf- 
lid) und wenn „un faul“ foviel heißen foll als nik 
faul,. jo müßte es gelefen werden „unfaul“, was abe 
gewiß niemand zu thun beifällt. Oder vie Borflke 
un, wenn fie den Ton bat, bezeichnet vorzüglih das Ge⸗ 
gentheil. des im Adjectio ausgedrüdten Begriffs, wie in 
ungereht, unedel, undenkbar m. f. w. Wenn aber 
fhon Wörter vorhanden iind, melde dieſen Gegenfop 
ausdrüden, wozu dann noch ein neues, weniger kräftige 
bilden, dad zudem nicht fhön lautet? Wozu Wörter, 
wie: unfhön, unfhwer, unleiht, unfaul,- da wir fdor 
die guten häßlich, leicht, ſchwer, fleißig, befigen? Alle 
dings wird bie, Borfilbe un aud gebraucht, um Im Be: 
griff des Gegenſazes zu mildern, und man fagt and vie 
fem Grunde: unfanft, unklar, unwahr, obgleiqh tie 
Sprache die Wörter: hart, dunkel, falſch varbien. 
Allein dies kann eben nur gefhehen, wenn ber Begrif 
an jih eine ſolche Milvderung zuläßt. Wan kann wol te 
Begriff faul” mildern, und daher „unfleigig‘ fagen, aber 
nit den Begriff „fleißig““, daher „unfaul” eine War: 
bildung if, die ſich durch nichts vechifertigen läßt. 

Die deutſche Sprache bat durch die Leichtigkeit, new 
MWortformen zu bilden, einen großen Vorzug ‘vor te 
andern neuern Sprachen; allein dieſer Vorzug gereiät ihr 
oft zum Verderben, weil ex oft misbraucht wird, un 
jever, der die Fever in die Hand nimmt, fich berufen 
glaubt, diefelbe mit eigenen Producten zu bereichern. Aktı 
wenn man ber Sade näher auf bie Spur geht, fo br 
merkt man bald, daß diefen Wortbildungen gewöͤhaliq 
ganz etwas anderes zu Grunde liegt, nämlich die Unkenn⸗ 
niß der Sprache, die Unfähigkeit, beſtimmte Begriffe burg 
die ſchon vorhandenen Wörter auszudrücken. Statt num 
dem Worte nadzufpüren, das jich nicht fogleich barbietel, 
machen es fih die neumodiſchen Herren bequemn und 
fledjen ein felbftfabricittes bin, auf das fie gemößalih 
mit um fo größerm Stolze ſchauen, je barocker es eriieint 
oder lautet. Neben der Unkenntniß des Spracihaget ver: 
anlapt au die Unklarheit des Denkens fehr. häufig nem 
Wortbildungen. Weil die Begriffe dunfel und trüb fin, 
oder hin= und herſchwanken, ſo koͤnnen jich natürli auf 
feine feften, ſcharf bezeichnenden Ausprüde darbieten, un 
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man nimmt daher jeine Zuflucht zu neuen Bildungen 


die ebenfo dunkel, trüb, ſchwankend und ſchief find. Je 


‚gute Wort muß auch dann verflanden werben fünne, 


wenn es allein ausgeſprochen wird oder geſchrieben fehl 


jedes gutgebildete und in den allgemeinen Sprachſchaß auf 
genommene Wort: wird zu jeder Zeit einen feften, 

ſtimmten Begriff erweden, wenn man es auch außer allem 
Zufammenbang mit andern Wörtern Hört ober lieſt, ein 
Wahrheit, die dadurch nicht aufgehoben wird, daß rü 
Wort verfchievene Bedeutungen haben kann, die meifte 
aus dem Zuſammenhang zu ermitteln find. Die news 
gebildeten Wörter, von denen wir reden, finb de 
gegen gewöhnlich unverfländiih. Wer verſteht z. B. de 
Wörter: Vorerftigfeit, Beiſpielhaftigkeit, Urthäümlicten, 
Unzufommlihfeit, Misuahme u. dgl. m.? Diefe ſinden 
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Äh, andere. häßliche und harte Wortbildungen ungered: 
ned, wie: Segtiprage, frembiprahig, Audeinanderent⸗ 
widelung, Mundartlichleiten, bei Wurm, der doch ſelbſt 
die Grimm wegen ihrer „umfhönen” Sprache tabelte. 
Er wird aber viele Woͤrter boffentlih ebenfo wenig in 
fein Wörterbug aufnehmen, als Grimm fein „Anderheit” 
aufgenommen bat. Aber wie diefe, fo müſſen entſchieden 
auch alle falſchen oder ſchielenden Wortbilsungen aus: 
geliehen werben, vie fih bei neuen Schriftflellern vor⸗ 


Bir geben ;u einem andern Punkte über. Gs if 
füon oben angebeutet worden, daß Grimm aus feiner 
Definition des Begriffs ;, Wörterbudy” die Nothwendigkeit 
ver alpbabetifchen Anordnung hejielben folgerte; win haben 
aber ebenfalld fon bemerkt, daß wir dieſe Bolgerung 
zit gutheißen können. Später fügt Grimm noch fol 
gende tiefer eingehende Bemerfung hinzu (S. Ir 

Berverblicher den Zwecken und Abſichten des Wörterbudhes 
entgegen wirkt aber feine unter allen Drbnungen, ale bie nach 
Burzeln, denen unmiltelbar bas abgeleitete und julammengefepte 
Wort angefchlofien zu werben pflegt... Der Etymologie auch 
im Börterbuch nachzuhängen ift natürlich und unvermeiblich; ba 
fe aber, in fortichreitender Bewegung begriffen, bie Runde ber 
5* allent halben erweitert and ermäßigt, darf die Folge 
der Wörter nicht dard fie getrübt werben; jeber etymologiichen 
Auskunft auf dem Buße hätten ſonſt Abänderungen einzutreten 
Fri den Wörterbüchern wäre fein Wort mehr feines Plapes 

Die letzte Bemerkung ſcheint allerdings ſchlagend, aber 
fe ſcheint auch nur fo. Bei genauerer Betrachtung des 
Sachverhältnifſes ergibt ji, Daß die in den oben ange: 
führten Zeilern ausgeſprochene Furcht nicht in dem Maße 
begründet ift, ald man erwarten follte. Bei einem ety: 
mologiigen Woͤrterbuch kann «8 fih nämlich nidt darum 
dandeln, die einzelnen Wörter unter ihre Urivurzeln (menn 
ich ui fo ausdrücken darf) zufammenzuftellen, und 3. 2. 
Bau, Bauer, Baum, (ih) bin unter die nämliche Rubrik 
zufammenzufaffen, weil jie offenbar einen und denjelben 
Urſprunh haben, einen Urfprung, den man nur aud' der 
Bergleihung mit andern flammverwandten Sprachen er: 
Innen kann. Wollte man überall auf die Urwurzeln zurüd: 
sehen, fo mwiırde allerdings nad Wörterbuh faum für den 
Gelehrteften brauchbar werden, weil dieſer im ganzen 
außerordentlich wenig find, und eine und dieſelbe Urwurzel 
mit einem ſolchen Ballaft beſchwert würde, daß es nid 
möglich wäre, denjelben zu bewältigen. Auch ifl die ety- 
mologiſche Kenntniß, infofern fie die Urmurzeln der Wör- 
ter betrifft, noch fehr beihräntt, wie man ſich aud ven 
„Deutſchen Wörterbuch felbft überzeugen kann, und jeber 
Tag bringt, wie Grimm mit Recht bemerkt, neues Licht, 
freilih aber oft auch neues Dunkel; es würbe daher, 
wenn man ein MWörterbuh nah einem jolden Syſteme 
eintigten wollte, allerdings dazu fommen, daß fein Wort 
feines Plages ſicher wäre. Allein ein foldes Ungeheuer 
zu ſchaffen, wird wol nicht leicht jemand einfallen. 
Ein anderes iſt es aber, das Wörterbuh nad denjenigen 

Örtern anzuordnen, die zwar mit Urwurzeln find, 
aber doch aͤs Wurzelwoͤrter für eine Reihe anderer, die 


. wie ge 


von ihnen abgeleitet worden find, betrachtet werben kön⸗ 
nen. Allerdings werden auf dieſe Weife Wörter als 
ſelbſtändige Wurzeln erfcheinen, die alle felbft von einer 
Urwurzel abflammen; aber der Vachtheil, der baraud ent: 
ſtehen mödte, ift fehr gering, da man über dieſe Ur- 
wurzel gewöhnlich ſehr im Dunkel ift, und man gar manche 
halsbrechende Erklärungen vornehmen muß, um zu irgend⸗ 
einem Reſultat zusgelangen, das am Ende Doch nicht be: 
friedigt, wie man jih aus dem Grimm'ſchen MWörterbug 
beinahe auf jever Seite überzeugen fann. Auf dem an- 
gebeuteten Wege wird aber die befürdtete Ungewißheit 
nit eintreten, und es wird kaum vorfommen, daß durch 
ſpätere Zorfhungen ein Wort den ihm im Worterbuch 
angewiefenen- Play verändern müßte. Es verſteht fi 
von felbft, daß ſprachvergleichende Etymologen nicht aus: 
geſchloſſen iind, und ed können dieſelben ebenfo gut, ja 
no viel befler angebradt werben,’ al& bei ber alpba- 
betifchen Auorhnung. Man verliert alfo auf dieſem Wege 
gar nichts, aber was man gewinnt, if fehr bedeutend. 

Grimm fege ſchoͤn auseinander, wie das Wörterbuh 
zum trefilihen und wirklich fördernden Leſe- und Haus: 
bud werben könne. Gr fagt: 

Darum follte fi nicht der Vater ein yaar Wörter aus: 
heben und fie abends mit ben Knaben durchgehen, uud zugleich 
ihre Sprachgabe prüfen und bie eigene anfriichen? rauen, mit 
ihrem gefunden Mutterwig und im Gedächtniß gute Sprüche 
bewahrend tragen oft wahre Begierbe, ihr unverborbenes Sprach⸗ 


gefühl Ir üben, vor die Kiſten nud Käflen zu treten, aus denen - 


ein Wort, ein Heim führt dann auf andere, und fie tchren öfter 
zurüd und heben den Dedel von neuem. 

Ganz richtig und fhön; aber, fragen wir, wird ein 
nad der Verwandtſchaft ver Wörter geordnetes Wörter: 
buch in diefer Beziehung nicht noch weit größere Dienfle 
leiften, al8 ein atphabetifches? Gerade dadurch, daß man 
dem Knaben zeigt, wie die Begriffe fi auseinander ent: 
wideln, wie die Sprade, den Begriffen folgend, diefelben 


durd Ableitung oder Zufammenjegung audzudrüden ſucht 


und hierbei ſtets gefegmäßig verfährt, gerade dadurch 
wird das Sprachgefühl am fhärfften und ficherfien aus- 
gebildet, und der Knabe zugleih auf leichte und natür⸗ 
liche Weile mit einer Menge von Begriffen und mit einem 
reihen Wörterihag bekannt gemacht, während man bei 
Gebrauch eines alphabetifhen Wörterbuhs entweder bei 
einem Worte ftehen bleibt oder es dem Zufall anheim: 
geben muß, welche andere Wörter herbeigezogen werden 
follen. 

Man behauptet allerdings, daß bei der etymologifchen 
Anoronung das Auffinden der Wörter mit Schmierig- 
feiten verbunden fei, indem nicht jeder immer wiffe, un: 
ter welder Wurzel er ein befondered Wort aufzufuchen 
babe. Allein dem iſt durch ein Regiſter am Ende des 
Werks oder noch beſſer dadurch abzuhelfen, daß jedeg 
Wort an der ihm zukommenden 'Stelle in kleiner Schrift 
angeführt und von ber nöthigen Verweiſung begleitet 
werde. Wenn au dadurch vier bis ſechs Bogen mebt 
nötbig werden, jo ift dies ein Fleiner Uebelſtand, der gar 


nicht in Anſchlag zu bringen ift; und am Ende wird 


’ 


- 


altete Leinwand lautere Wörter ihnen entgegenquellen: ” 
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nicht einmal mehr Raum erfordert, da bei ber etymolo⸗ 
gifden Anordnung auf andere Weife vielleiht noch mehr 
Raum erfpart werben kann. - 

Bias Grimm in der Einleitung über die Aufnahme 
der Fremdwörter fagt, iſt ganz richtig. Sole, die fid 
der Deutſche mundgerecht gemadt hat und. die von män- 
niglich verflannen werden, können unmöglid, aus dem 
Wörterbuch wegfallen. Sie haben vollfommene® Bürger: 
recht erworben. Ale Wörter, die nicht zu biefer Gat⸗ 
tung gehören, follten eigentlih vollkommen ausgefhloffen 
bleiben; allein e8 find fehr viele fremde Wörter, für welche 
die deutſche Sprache feine entſprechenden Ausvrüde bat, 
und diefe koͤnnen nit außgefchloffen bleiben. Dagegen muß 
allen denen, die nicht unbedingt nothwendig find, Die 
Aufnahme entſchieden verweigert werden, „das Worterbuch 
ſoll der Ausländerei und Sprachmengung feinen Bor: 
ſchub, fondern will ihr alfen redlichen Abbruch thun“. 
Es iſt begreiflich, daß viele die Aufnahme fänmtlider 
gebräãuchlicher Fremdwoͤrter wünſchen, weil fle deren Ber: 
polmetfhung bebürfen; allein ein Woͤrterbuch, das fi 
die Entmwidelung und Befefligung bes Sprachgefühls zur 
Aufgabe macht — und jedes follte diefen Zwed haben — 
würde fi felbft entgegenarbeiten, e8 würde, um unſern 
Gedanken noch entſchiedener auszudrücken, ſich ſelbſt hepab⸗ 
würdigen, wenn es zugleich die Aufgabe eines ſogenann⸗— 


‚ten „Fremdwörterbuchs“ übernehmen wollte. 


- Das Wörterbuh bat ferner die Eigennamen grund: 


ſfätzlich ausgeſchlofſen; es fönnten Zweifel obmwalten, ob 


"die von den Berfaffern angegebenen Gründe durchgehends 


ftihhaltig find; doch würde und die Befprehung dieſes 
Gegenſtandes zu weit führen, ald vaß wir uns in bie 
ſelbe einlaffen fönnten. Ein weſentlicher Vorzug des 
Werks ift e8 aber, daß die Sprade der Hirten, Jäger, 
Bogelfteller, Fiſcher u. ſ. w., überhaupt affer befondern 
Berufdarten mit Vorliebe behandelt worden ift, befonvderd 
derjenigen Stänte, die in der freien Natur und mit ihr 
leben. Bei ihnen findet fi) eine Fülle fchöner, Eräftiger 
und lebensvoller Ausprüde, aus denen vie Schriftfprade 
manche treffliche Ausbeute geminnen kann. Dit der Sprade 
der Schiffer hat es jedoch eine eigene Bewandtniß. Da 
nämlich infolge der oͤrtlichen Verhaͤltniſſe die Schiffahrt 
fih nur im Norden im hoͤhern Maße entwickeln konnte, 
jo folgt nothiwendig daraus, daß faſt alle Wörter, die 
ſich auf dieſelbe beziehen, nieberbeutfch oder auch nieber- 
ländiih find. Nun ift aber das Nieverveutfhe aus den 
Woͤrterbuch ausgeſchloſſen, und ſo folgt daraus, dag auch 
die niederdeutſchen Ausprüde für Schiffer: und See— 
manndverhältniffe wegfallen mußten. . Diefe. bieten aber 
einen fo reichen und unbelannten Schatz, daß man fid 
wol fragen darf, ob die Verfaffer gut. daran gethan haben, 
auch in diefem Ball auf ihrem Grundſatz zu bebarren, 
und ob es nit ein Mittel gegeben Hätte, diefen Schat 
berbeizuziehen, ohne ven Rechten der hochdeutſchen Sprade 
nabe zu treten., 88 leuchtet von felbft ein, daß durch den 
Ausſchluß der feemännifhen Ausprüde eine ganze und 
wichtige Seite des Volkslebens ihre Vertretung verliert, 
und daß die Sprade ſelbſt eine beklagenswerthe Lücke 


‚barbietet, wenn fie dieſe Seite nicht darzuflellen vernag. 


Man wird bei allem fenft wohlbegründeten Steig auf 
dieſelbe doch mit Beſchämung geſtehen müſſen, daß fe 
in dieſer Beziehung allen übrigen europärfden, ja ſelbſt 
den Sprachen ber f&iffabrttreißenden Voͤlker anderer 
Welttheile nachſtehe. Und ed if dieſe Linde um fo trau 
tiger, als die deutſche Sprache in ihrer Gefammthelt doch 
reichliche Minel varbietet, diefe Lücke auszufüllen. Nun 
ift es zwar ſicher, daß nieberbeutfche Formen im Wörter 
buch. feine Stelle finden Eönnen, und daß man dieſelben, 
wenn fie auch aufgenommen wären, nicht gebrauchen bärfte, 
weil dad Hochdeutſche durch Einmiſchung folder Formen 
verunftaltet würbe.*) Allein es läßt ſich jeder nieder⸗ 
deutfchen Form leicht eine hochdeutſche Geſtaltung geben, 
und es fragt ſich daher, ob der Verfaſſer eines Woͤrier⸗ 
buchs nicht dad Recht habe das zu thun, was ;. B. 
Schiller mit ſchweizeriſchen Provinzialismen geiban bat. 
So ſehr wir und gegen unberufene Bildung, neuer Woͤr⸗ 
ter erflären müflen, fo ift bier offenbar ein anderes Ber: 
hältniß. Die Uebertragung eines mundartlichen Ausdruds 
in das Hochdeutſche ift in der That feine neue Wort: 
bildung; dad Wort ift jhon vorhanden, iſt vom Volfe 
geihaffen und daher richtig und gut; bei der Lebertra- 
gung der Dialekıforn in die hochdeutſche befolgt man nur 
den Gang, der von jeher eingeihlagen wurde, um bie 
Lücken der Schriftſprache auszufüllen. Aber bei alledem 
find wir doch der Anſicht, daß ver Verfaſſer eines Wörter: 
buchs feine Befugniß überfchreiten würde, wenn er willkür⸗ 
lich mundartlihe Ausdrücke auf dieſe. Weije in das Ho: 
deutfche übertragen und in der von ihn gebildeten orm 
aufnehmen wollte. Dagegen glauben wir, daß ſich ihm 


‘andere Mittel darbieten, ven Zweck zu erreichen. Exrſtens 


mödten wir glauben, baß in den größern Seeſtädten 
manche ſeemänniſche Ausdrücke im Munde ver &efil 
beten ſchon hochdeutſche Formen ‚angenommen haben, und 
es wäre jedenfalls der Nachforſchung werth, ob fd in 
Hamhburg, Bremen, Danzig, Konigsberg u. f. wm, niäte 
gewinnen ließe. Biweitens wären bie hochdeutſchen Bette 
unterfuhen, namentlih folde, die nah ihrem Inhalte 
fhon erwarten laffen, daß fi ſeemänniſche Ausdrüce 
darin finden. Und drittens endlich follten vie Ueber 
fegungen englifger und franzöftiger Sreromane benugt 
werben, die nothwendig eine reiche Ausbeute gewähren 
müffen, mobei freilid große Vorſicht zu gebrauchen wäͤre, 
da unſere deutſchen Ueberſetzer es im Durchſchnitt mit der 
Sprache ſelten genau nehmen. 

Bon geringerm Nutzen und Ergiebigkeit als die Sprache 
ber gewerbetreibenden Stände ſind die Werke ver Gelehr⸗ 
ten. Was bie Einleitung hierüber jagt, ift zu bebeut: 
fam, als daß wir die Stelle nicht vollfländig mitthellm 
follten: 


*) Es iſt aber doch merkwürdig, daß fi kaum ein Gärififele 
erlauben würde, eine nieberbeutiche Form zu gebrauchen, währen uuf 
der andern Seite auch kaum einer Bebenken trägt, ſich fremder det 
bie zum Uebermaß zu bebienen, obgleich eine nieberbeutfche Form ben 
Hochdeutſchen immerhin angemeflener if, als eine franzoͤſiſche. 


niederdeutfcher Schriftfteller in dieſer Rückficht genau zu 
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de Berebſamkeit ſteit ganz unter dem Gefep des 
allgemeinen Bortfchritte der Sprache überhaupt und hat fich felbft 
in Spruchen und Gefängen ihrer alten Kraft meiflens entäußert. 
Doch dauert unter Geiſtlichen der proteftantifchen wie latholiſchen 
Kirche eine löbliche Reigens. auf die Volkoſprache zu achten 
und fie zu fammeln. Del ben elehrten find fa alle 
Epuren einer noch bie ins 15. und 16. Jahrhundert lebendigen, 
nlegt in den Formularen und Mhetorifen nicbergelegten Webers 
ieferung der alten reichen Gerichtoſprache getilgt; die gegen⸗ 
waͤrtige Mechtöfprache erſcheint ungefund und faftloe, mit römis 

Termmologie hart überladen. Lange Zeit hindurch hatte 
kin Stand dem Auban der dentſchen Sprache Rärter angehangen, 
als die Aerzte, fei es, daß die heimifche Benennung ber Krank⸗ 
Pie oder der Heilmittel, voraus aller Kräuter und Thiere, 
e bay auregte. Angenehm fallt es auf, daß feit Erfindung 
ver Draderei hauptſaͤchlich Aerzte der Verbentfihung fremder 

Büdyer en (man beufe au Gteinhövel, Biefang u. a.), 
wie Ronzad ner auf das Deutſche Drang und Paracelſus des 
Deutichen mächtig war. Die Verfafler umferer älteſten Wörter 
bücher waren „Merzte oder Raturforfcher: Dapfypodins, Haniſch, 
Steinbach und Friſch. Ertner, eſn angsburger Arzt, führt in 
feinen beliebten Schriften mitten im die zwar fleif und machtlos 
gewordene, doch noch mancher alter Wörter mächtige Sprache 
des 17. Zabrhunderts faſt am geirenehen ein Heute wie fonft 
tönnen Aerzte dur ihren regen Verkehr mit Menſchen aller 
Art, von denen fie die natürlichſten Dinge hören, den Umfang 
der Sprache genau vTrfunden und An der einfachen Darftellung 
des Hippokrates fi ein Mufler nehmen, wie man Krankheiten 
für die Kunft mund zugleich für das Loden Ichrreich erzählen mäfle. 
Doch weiß ich fein Beiſpiel eines GSprachforfchere unter ihnen 
feit be letztem hundert Jahren.) Mur die Ehemie kander⸗ 
welſcht in Latein und Deutfch, aber in Liebig's Munde wird 
Re ſprachgewaltig. Den PBhilofophen, welche rn bes innigen 
Bufammenhangs der Borflellungen mit ben Worten bewußt find, 
lisgt c6 nahe, in das Geheimniß der Sprache einzufenfen ; doch 
wäh ihnen Die Gewandtheit mehr von innen und haftet zu 
febr in der Belonderheit ihrer eigenen Natur, als daß fle des 
hergebrachten Sprachgebrauchs eingedenk ‚blieben, von dem fie 
wbedenklich und oft wieder abweichen. Auf ihn unter allen ſcheint 
Kant die meiße Rückſicht zu nehmen, befien lebendige Ausdrucks⸗ 
weile darum, infofern fie dem Gebiet ber beutfchen Sprache 
anheimfällt, das Wörterbuch aufzufaflen nicht unterlaffen hat. 

Im Duellenverzeihnig find nebft Kant aud Schelling 
und Fichte als benugt angegeben und wirklih aud ziem⸗ 
kh oft benutzt worden; dagegen fehlt Hegel in der Lifte 
der benugten Schriftfteller, und es ift died eine Hilljchweis 
. gende Misbilligung der Sprade dieſes Philoſonhen, vie 
wol nicht überall Anklang finden wird, obgleich fie ge= 
wiß beredtigt if. Daß Kraufe nit benugt worden ift, 
möchte jchiper zu rechtfertigen fein, da ſich im beflen Wer⸗ 
Ien bei vielen gewagten oder fehlerhaften und gefchmad- 
bien MWortbilnpungen auch mande gute finden. 

In Bezug auf die Wahl der Quellen, aus benen ſie 
vorzugsweiſe fchöpften, haben Die Verfaſſer den ganz 
tätigen Grundjag aufgefapt, vorab die mäctigften und 
gewaltigften Zeugen der Sprache zu benutzen, als welche 
fie Kaiſersberg, Luther, Hans Sad, Fiſchart und Goethe 
bezeichnen. Das der Ginleitung beigefügte Verzeichniß 
der benugten Quellen ift fehr veihhaltig und nennt mande 
Schriften, vie ſonſt wenig vder gar nit befannt find, 


Ä lehrten „Bhänden als foldjen wohnt Gente fein 
—— wu —— enter: Ense "mehr. 
gei 


°) Der Grammatiter Karl Ferdinand Beder war ein Arıt, wenn 
wie nicht irven. 


aber mit Beziehung auf die Grade alfervings Berad- 
Atigumg verdienten: Dagegen finden wir mauche Namen 
nit, die unfers Bedunkens wit Hätten übergangen 
werven follen. Bir erwähnen nur folgende: Novalis⸗ 
Haroenberg, der unter ven Romantikern einen bebenteuben 
Rang behauptet, ven alten Vater Jahn, veflen „Deutfces 
Volkochum“ au für die Sprache der Zeit wichtig iſt uud 
mande Ausbeute gewährt, Iffland und KRaupach, vie 
wol ebenfo gut auch Berüchkſichtigung verdient hätten als 
Kohebue, ven Lieverbichter Albertini, ber für bie in ber 
Brüvergemeine herrſchende Sprache nit ohne Widtig- 
keit iſt. Auch noch amvere hätten wol mehr ober weniger 
Berückfichtigung verbient, fo unter ben ältern %. Arnd, 
Albrecht Dürer, die Leberfegungen von Mendeville's 
Reife, Breydenbach, Rift, Zeſen, dann die Myöſtiker 
Knorr von KRoſenroth und Quirinus Kohlmann, bie 
Ohhter Berflinger und Schwieger; aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert insbeſondere Denis, Droltinger, vie Brofalker , 
Iſelin und vie beiden Mofer, bie Lieverbichter Terftegen, 


Slinzendorf und Schmolke, ver Bhilofoph Wolff, ver Paͤdagog 


Bafevom, die Geiſtlichen Spener, Spalding, Zelltkofer, 
ver Biograph Sturz u. a. Unter den Neuem vie Dia- 
teftpichter Arnold -und Grübel, der Grammatiker Bern⸗ 
hardi, die Lieberdichter Chamiſſo, Holberlin, Fouque, 
Kerner, Schwab, E. Schulze, der Kanzelredner Reinhard, 
ber Aeſthetiker Solger, der Philoſoph Reinhold u. f. w. 

Die Definitionen, welche bei vielen Wörtern von großer 
Wichtigkeit, bei andern shne allen Werth ſind, weil ihre 
Bedeutung fo klar ift, Daß fie wicht erſt erfläxt zu werden 
brand, find in lateinifher Sprache beigefügt. Jakob 
Grimm, der die Binleitung geſchrieben bat, fühlt ferbf, 
daß dieſe Methode Bedenken erregen muß. Alle neueren 
Wörterbücher haben dieſen fräßer allgemeinen Gebrauch 
verlaffen, fagt er, nur der einzige Voiſte hat thn wieder 
eingeführt. Allein auf diefen fann man fi wol am 
wenigen berufen, da in einem franzöfihen Wörterbuch 
die Beifügung des lateiniſchen Ausdrucks eine ganz andere 
Bedeutung bat ald bei einem deutſchen. Dort Bat Das 
Inteinifhe Wort weniger den Zwei, das franzoſiſche zu 
erflären, als deſſen Abflammung naczumelfen, mas bei 
einem deutſchen Worterbuch natürlich nicht der Fall if. 
Bir willen, daß die Verfaſſer vorab wünfchen, es möchte 
(dr Werk ein FBamilin: und Hausbuch werden; «3 if 
daher nicht blos für Gelehrte beſtimmt. Was Toll aber 
hen Ungelehrten die Inteinifcge Definition? Wenn fle aber 
für diefen rein nuglos if, fo eriheint fie als ganz Aber: 
Aäffig für die Gelehrten, welche dad Wort gewiß au 
obne den’ lateiniſchen Beifag verſtehen. Sollte man dies 
aber befireiten, und behaupten wollen, saß ſelbſt Gelehrte 
in häufigen Bällen das Wort ohne Erklärung wit ſicher 
verfieben, dann flellt ji Der Gebrauch wer lateiniſchen 
Sprache ven Uingelehtten gegenüber al$ ganz ungeeignet bar, 
weil’ man ihnen etwas zumuthet, was man ben Gelchrten 
nit zuzumuthen wagt. Noch bedenklicher erſcheint die 
Sache, wenn man die weitere Bemerkung lieſt, daß das 
Latein dem deutſchen Wort mit ganz entſprechen und 
defien Erklärung - sit erfhöpfen könne, was am beften 


l 
%e) ur 5 

fl. Bir glauben einfach, es ſei nicht blos genug, jen- | 

dern zu viel geiban, weil vie Beifügung des mensa ohne ! 

allen Werth und Augen if. Wer nicht weiß, was | 

Tiſch iR, ohne Daß Das entfprechende Inteinijge Wert bei: | 

gefügt werbe, wird es amd mit Diefem Zujag nige willen. | 

Es gibt Wörter, deren Bedentung fo ganz klar vorliegt, 
ı daß es beinahe läherlih wird, fe erklären zu wollen. 

Grimm nennt Definitionen wie folgende: „Hand. Der 

äußerfte Theil des Arms am mienſchlichen Leib von dem 

Ende des Einbogenbeins bis zu ven Fingerſpißen wit 

Einfluß derſelben“, mit Net ein langweilige Geſchlepp, 

und fügt mit eben ſolchem Recht Hinzu, daß fie wol in 

die beſondern Wilfenfchaften, aber nicht in nad Wörter: 

buch gehören. Lateinifhe GErflärungen würden höchſtens 

bei obfednen Wörtern zu rechtfertigen ein, obgleid fie auch 

da keineswegs nötbig find. Uebrigens find, mas wir bei- 

fügen müſſen, vie Definitionen des Worterbuchs keines⸗ 

mwegd immer lateiniſch, ſondern fie erſcheinen oft in andern 
Spraden, franzoͤſiſch, englifh und deutſch. Auch ift nicht | der cinen in die andere zum Grunde liegen. Gele 
jedes Wort von einer Defmition begleitet, und bier fällt | diefe nicht aufgefunden find, wird man oft im Duskin 
die Wahrnehmung auf, daß die Erklärung häufig tappen oder unvermeiblihe Irrthümer begeben. 
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Ich 


Takt zeugen. Aber dabei fünnen wir und ned te Ür 
vruds nicht erwehren, daß tie vergleichende Ersmelge, 
fo Großes auch ſchon geleifter worden if, doch ned mi 
zu wünjden übrig läßt, um nur zu eimer gewiſſen Eike: 
heit im ganzen und großen zu gelangen. Es beruikt 
in ihrer Behandlung offenbar noch zu viel Billfir, dd 
find no viele Geſetze nicht aufgefunden, vie ohne Zwei 
der Abzweigung der Spraden ever dem Uebergang al 





ift, wo ſie in Feiner Weife als nöthig erſcheint, öfters Es Hat der Umftand, daß das Wörterbuch mir lat: 
dagegen bei Wörtern fehlt, bie ihrer gewiß bebürften. niſchen Lettern gedruckt ift und daß Grimm darin al 
ESo iſt das Wort „„Bedlenförmig” durch den Zufag „wie | jeine eigenthümlihe Orthographie beibehalten hat, ve 
ein Becken geſtaltet“, erflärt, wogegen das glei darauf: | fältig midfallen. Der Gegenſtand ift am fd ſo wii, 
folgende „Bedlenhöhler jeder Erklaͤrung entbehrt, ob ed | daß wir uns mol rine Zeit lang ‚dabei aufhalten mife. 
gleich einer ſolchen mol bepurft Hätte. Wir Eönnten eine | Wenn Grimm behauptet, daß erflend die Iateinife Edit 
ziemlih große Reihe ähnlicher Beifpiele anführen, doc) | viel ſchöner als die deutfche if, und dann, daß bier it 
genügt das angegebene, um die Sache ſelbſt in ihr rih- | der That nur eine mönchiſche geihmadlofe Beryrans 
tiges Licht zu flellen. " der erften iſt, fo Hat er voilkommen recht. Geis if 
Einer der widtigften Punkte ift die Entwidelung der 
verſchiedenen Bedeutungen, melde ein Wort haben fann. 
Es kann fein Zweifel fein, daß die ſinnliche Bedeu⸗ 
tung immer die urſprüngliche iſt und daß die geifligen 
oder abgezogenen ſich aus jener entmwidelt haben. Die 
Berfaffer haben fi daher mit volllommenem Medte be- 
ſtrebt, die finnlihen Bedeutungen anzugeben und voran⸗ 
zuftellen. Freilich ließ fich dies nicht immer erreichen, ba 
in manden Wörtern, die wir ald Wurzeln anfehen müflen, 
der finnlihe Gehalt nicht mehr beutlich vorliegt. Doch 
au da, mo bie finnlihe Bedeutung leichter erfannt 
wird, iſt die Entwidelung der nadfolgenden Bedeutungen 
nit ohne Schwierigkeit, und insbeſondere ift es Feine 
leichte Aufgabe den Stammbaum diefer Bedeutungen genau 
nachzuweiſen. Es ift nicht genug, daß man erfahre, wie 
viel Bedeutungen ein Wort habe, e8 muß auch mo irgend 
möglich nachgewieſen werben, wie bie eine in bie andere 
übergegangen if. Nur wenn das Worterbuch dies Far 
und anſchaulich zeigt, wird es zum wahren Verflänpniß | Tung Hat als jenes. Allein es ift in ver That ungeeigad, 
der Sprache führen. Im viefer Beziehung fiheint und | irgendeine Wortart als ſolche durch die Sdrift 
dad Worterbuch am wenigſten zu leiften, und man varf | heben zu wollen, da fie alle in der That ebenbirtig Ra 
nur dat erſte beſte Wort aufihlagen, um fi davon zu | und nad Umſtänden bald dieſe bald jene in dem Ech 


er aud befugt, die Frage aufzuflellen, warum max nicht 
zur urfprünglihen und fhönern Schrift zurückkchen vele, 
wenn dadurch zugleich viele äußere, die Leidhtigfet um 
MopifAlheit des Drucks befördernde Vortheile errcitt 
würden? Wir find auch der Ueberzeugung, daß de 
lateiniſche Schrift in jeder Beziehung der deutſchen mr 
zuziehen iſt und daß fie mit der Zeit dieſe gewiß gu 
verdrängen mird. Aber Grimm will nicht nur die Bir 
nifhe Schrift einführen, er will zugleich eine neue Orhe 
graphie begründen, bie mandes Willkürliche und 
mödten fagen Geſchmackloſe darbietet und der Oppeſ 
gegen die Schrift Kraft und Bedeutung gibt. Oi 
bat zwar vollfommen vet, menn er behauptet, val 
Bezeichnung der Subflantive durch große Buchſtaben 
nichts begründet ſei; ja man könnte fogar behaupten, 
wenn man eine Wortart auf dieſe Weiſe audzeihett 
wollte, dies nicht das Subftantiv fein dürfte, ſoeden 
das Verb, das in der Spräde eine bebeutjamert os 
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hervortritt. Dagegen. verhält es ig mit einzelnen MBör- 
ten genz anderd; Hier tritt wirklich das Bedürfniß ſehr 
Yiufig ein, fie auf irgendeine Weiſe andzuzeihnen, und 
vie Tann allerbinge am einfachſten dadurch geihehen, daß 
man ihnen große Anfangsbuchſtaben gibt. Diefe ſind in 
ver That au auf dieſe Weile in Gebrauch gekommen. 
In den Druckwerken des 16. Jahrhunderts und auch früher 
wurben die bebeutfamflen Woͤrter eined Satzes auf viele 
Weile hervorgehoben, und zwar findet ſich dies nicht blos 
im dentſchen, fondern auch in franzdfiiden und englifchen 
Deren. Die großen Anfangsbuchſtaben zur aufſchließ⸗ 
lien Bezeichnung kamen erſt fpäter in Uebung, und zwar 
infolge eines zum Theil richtigen, zum Theil jalichen 
Raiſonnements. Der Gebrauch der großen Buchflaben 
batte nämlich mit der Zeit immer mehr überhand genum: 
wen, und ed war barim eine wirklich nicht zu duldende 
BDilltir eingetreten. Da kamen denn die Grammatifer 
und fuchten diefem Misbrauch Schranken zu fehen. Diele 
Buchſtaben, fagten fie, follen nur zur Hervorhebung der 
bedeutendſten Wörter dienen, und da die Subflantive die an: 
dern an Werth der Bedeutung übertreffen, jo bürfen biefe 
allein mit großen Buchſtaben geſchrieben werden. Da 


hierdurch dem Misbrauch und ver Willfür gefeuert und | 


ein feſtes, leicht zu behandelndes Geſetz aufgeflellt wurde, 
jo fand der Vorgang leicht Anklang, obgleid doch auch 
einzelne Schrififleller lange widerſtrebten. Entweder muß 
man nun den einmal allgemein angenonmenen Gebrauch 
als eine beſondere Wigenthümlichkeit der deutſchen Schrift 
bewahren, oder zu der ältern Weiſe zurückkehren. Die 
grofen Anfangsbuchſtaben ganz verbannen zu wollen, iſt 
nicht tathſam, weil man Ach bierburd eines leichten und 
doch vollkommen genügenden Mittels beraubt, einzelne 
Wärter hervorzuheben, eined Mittels, das auf jeden Fall 
geſchmackvoller iſt, als der Gebrauch der geſperrten, der 
fetten oder der Curſivſchrift, da dieſe einen ganz andern 
Gharakter haben, als ‚vie gewoͤhnliche (deutſche oder latei⸗ 
zifge), und man bieje zubem füglidder anwendet, um 
mehrere zufammengehörende Wörter ober ganze Säge 
hervor zuheben. Wie nothwendig aber Die Auszeichnung 
einzelner Wörter durch große Anfangsbuchſtaben iſt, erhellt 
teht deutlich an einem Beifpiele, das fi in dem ‚„Deutichen 
Voͤrterbuche“ findet, und ſchon von Wurm in ver ſogleich 
m beſprechenden Schrift angeführt worden iſt. Auf S. 337 
beißt es nämlich: 

N der Sperling auf dem Dache sitzt: 

bei seiner trauten sie anitzt. 

Offenbar wird man beim Xejen viefer Zeilen anfloßen, 
man wird fle nicht fogleih verfiehen; man fchreibe aber 
der sperling auf dem dache sitzt 

bei seiner trauten Sie anitzt, — 
fo wird. fein Zweifel über den Sinn obwalten können, 
un man wirb ſich überzeugen, daß vie Schwierigkeit des 
Verſtändniſſes nit von dem Mangel der großen Anz 
ſangtbuchſtaben bei ven Gubflantiven ober von der latei⸗ 
niſchen Schrift, fondern nur davon herrührt, daß das 
beveurfamfte Wort durch die Schrift nicht hervorgehoben 
war. Daß vie Curſfivſchrift in folgen Faͤllen ven Zweck 
1859. 97. j En 


nit erreiät, wird man bald ertennen, wenn man das 
Wort „Sie in derſelben geben wollte: 

der Sperling auf dem Dache sitzt 

bei seiner trauten sie anitzt. 
Vielmehr würde der Gebrauch diefer Schrift unfers Be: 


düntens das Verſtändniß nur no erſchweren. 


Ganz unverantwortlih jcheint und aber der Nicht⸗ 
gebrauch der großen Buchſtaben am Anfange der Säpe; 
der bloße, fo leicht zu überſehende Punkt genügt lange 
nit, um die jo nothwendige Trennung verfelben zu bes 
zeihnen. Alle civilifirten Völker, ſelbſt viejenigen, melde 
im Gebrauch der großen Anfangäbuhftaben jehr mäßig 
iind, gebrauden fie in viefem Kalle. Ganz natürlid: 
dad Auge will ein beflinnmtea, ſcharf hervortretendes Zeichen 
baben, an melden es erkennt, daß ein Sag aufhört ober 
ein neuer beginnt. Und worauf gründet fih das Syſtem 
Grimm's? Es läßt ih offenbar fein anderer Grund 
angeben, als daß vie Mönde in ihren Abfchriften der 
alten Bücher, wie überhaupt feine Anfangsbucftaben, jo 
auch Feine nah einem Punkte machten, die nämliden 
Mönde, die er megen ihrer geſchnoͤrkelten und geſchmack⸗ 
loſen Schrift jo Hart tabelt! 

Was die Rechtſchreibung insbeſondere betrifft, jo iſt 
bekannt, daß Orimm ein auf die Etymologie und die alte 
Rechtſchreibung gebautes Syſtem aufgeſtellt hat. Im 
ganzen iſt dieſes Syſtem — —*8 richtig, allein es iſt 
eine andere Frage, ob es ſich mit Rückficht auf Die jehige 
Geſtaltung der Sprache vollſtändig durchführen läßt. Die 
Beſprechung dieſer Frage würde uns jedoch zu weit führen, 
und wir müſſen für diesmal darauf verzichten, auf die⸗ 
jelbe einzugehen, vielleicht zeigt fi einmal eine güns 
fligere Gelegenheit, darauf zurückzukommen. 


Wir haben geſehen, daß bei ver großen Vortrefflich- 
keit des ‚„„Deutfhen Woͤrterbuch“ doch manderlei Bedenken 
gegen deſſen Ausführung rege werden müflen. Es ift 
daher begreiflich, daß das großartige Werk ſchon bei fei- 
nem Beginn Anfehtungen erleiden mußte. Gchon nal 
Veröffentlihung der zwei oder drei erflen Lieferungen 
erſchienen zwei Schrften, melde viefelben einer ſcharfen 
Beurtheilung unterwerfen: 

2. Zur Beurtheilung des deutſchen MWörterbuhs von Jakob 
and Wilhelm Grimm, augleih ein Beitrag zur deutſchen 

ger logtaphie von Wurm. ünchen, Franz. 1858. 4. 


r. 
8. Das beutfche Wörterbuch von Jakob Grimm und Wilhelm 
Grimm, kritiſch beleuchter von Daniel Sanders. Zwei 
1? Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1852 —53. 8 

r. 


Hieran ſchloß fich demnächſt ein ſogleich hier mitzu⸗ 
beſprechendes 
4. Programm eines nenen Worterbuchs ber beutfchen Sprache 

et Sanders. Leipzig, Weber. 1854. Br. 4. 
in welchem der Verfaſſer nebfl dem Plan zu einem neuen 
deutſchen -Wörterbude und Proben ans einem folgen auch 
die Berechtigung zu einer neuen Arbeit dadurch zu be: 
gründen fuchte, daß er die Beleuchtung des Grimm'ſchen 
Werks fortfegte. F 

68 


. &be wir auf die Bier genannter Schriften eingehen, 
müffen wir die Bemerkung verausichtdien, daß die Berfafler 
derfelben, Wurm und. Sanderd, uns in ihren Benrtbeilungen 
den richtigen Ton nit getroffen gu haben fiheinen. Nies 
mand wird ihnen das Recht abſtteiten wollen, ihre Be: 
denen oder fogar ihren Tadel gegen ein Werk auszu- 
ſprechen, das tin fo hohem Grabe affe berührt, das ja 
geradezu von ven Derfaffern feldft für ein Nationalwerk 
erklärt wird. Daß es von fo bedeutenden Männern 
ftammt, kann das Recht der Beurtbellung in Feiner Welfe 
beſchränken. Aber viefe Männer, deren Verdienſte um 
unfere Sprade fo lange Anerkennung finden werden, als 
man von ihre wiffen wird, dürfen mit Recht auf adtungs- 
volfe Behandlung felbft dann Anſpruch madhen, went 
man ſich berufen fühle, ihnen und ihren Merken tavelnd 
entgegenzutreten. Wer biefe ſchuldige Rückficht außer Acht 
läßt, ſchadet fich felbft und der Sade, für die er in die 
Schranken tritt. Nicht dab Wolfgang Menzel dies ober 
jenes an Goethe tabelte, Hat ihm die allgemeine Bis: 
Bilfigung- zugezogen, ſondern ber bis zur Ungezogenheit 
leidenſchaftliche Ton, in welhem er feine Anfichten aus⸗ 
ſprach. Wir müflen daher im Intereſſe ver Verfafler und 
ihrer Beſtrebungen, vie ohne Zweifel Anerkennung ver: 
dienen, fehr bedauern, daß fle in ihren Ausbrüden oft 
‚die achtungsvolle Mäßigung nit zu bewahren‘ gemußt 
Haben, die ihnen als jüngern Männern (denn daß fie 
no jung find, gebt aus ihren eigenen Andeutungen 
hervor) ältern und fo hochverdienten Gelehrten gegenüber 
fo wohl angeflanden Hätte. Doch müſſen wir geftehen, 
. daß wir die Stellen aus der @inleitung zum „Deut: 
fen Wörterbuch“ getilgt wiſſen möchten, in denen Jafob 
Grimm diefe Angriffe befpriht. Wollte er fi herab: 
laffen, jenen Männern die wohlverdiente Zurechtweiſung 
zu geben, fo hätte ed, nad unferm Gefühl, in anderer 
Weiſe geſchehen follen. 

Es iſt begreiflich, daß Wurm ſowol als Sanders 
in ihren Schriften manche von den Punkten berühren, 
die wir oben erwähnt haben; es tft daher unndthig auf 
diefelben zurüdzufommen, wenn ag biefelben zum Theil 
auf andere Weile begründet werden. Wir führen vielmehr 
nur einige Bemerkungen an, die in der obigen Beſprechung 
des Woͤrterbuchs nit berührt worden find. 

Beide Gegner des Grimm'ſchen Woͤrterbuchs tadeln 
unter anberm, daß die Anordnung in den Worterflärungen 
ſich nicht ſtets gleichbleibt, daß namentlih die Etymologie 
der Wörter zwar meift am Anfange, doch auch öfters 
am Ende, Hier und da fogar bald am Anfang und halb 
am Ende ſtehe. Es ift diefe Bemerkung zwar begründet, 
allein die, Abweichungen von ver Regel find im garzen 
fo felten, und in einzelnen Fällen feinen jte fo ganz 
beretigt zu fein, daß ed kaum der Mühe werth war, 
die Sache zu erwähnen. Aud würden wir jie bier ganz 
unberührt gelaffen Haben, wenn nidt von ben beiden 
Gegnern Grimm's die Behauptung anfgeflellt würde, es 
fei überhaupt tadelnswerth, die Etymologie an die Spike 
ber Worterflärung zu flellen, fle gehöre. unbebingt an 
dad Ende und müſſe als ein einfader Iufag zu ber 


daß derſelbe dieſe nicht berückſichtigt habe. 


ganzen Catwickelung behandelt werben. Mieſe Up: 
tung Teint ung auf feine Weiſe gerechtfertigt wegen 
zu koͤnnen; vielmehr geht aus dem Begriffe ded Wäner- 
buchs felbſt Hervor, daß Die Erklärung eines: Woru auf 
vefien Etymologie fußen müffe. Wir haben die Rittig- 
keit von Grimm's Grundfag anerkannt und anerkennen 
müflen, daß vie Worterflärung auf die finnlihe Veder⸗ 
tung. al die urfpränglide zuruckgehen müfle. Run läßt 
fi diefe fehr häufig eben nur dadurch finden, daß man 
auf vie Wurzel des Worts zurückgeht, diefe zu erbemen 
und feflzuftellen fucht. Es iſt nicht genug, daß man ke 
hauptet, diefe oder jene Bedeutung fei Die urfprüttglide, 
aus der fi bie anderu entwideln, man muß es aud be⸗ 
weiſen, und dies kann nur durch bie Ctymologie geſchehm 

Ein zweiter Vorwurf, welchen Sanders ausſprit 
iſt der, daß Die zufammengefegten Woͤrter in felbftännige 
Artikeln behandelt worben jind, flatt fie bei dem Haut: 
worte ver Zufammenfehung zu vereinigen, daß babunh 
das getrennt erſcheint, was nothwendig zufammengehört, 


und daß. auf dieſem Wege viel Ueberflüſſiges habe auß 


genommen und Nothwendiges auögelaflen werben mühen. 
Die Fähigkeit, Zufammenfegungen zu bilden, fei in ber 


dentſchen Sprache fo groß, daß es geradezu unmoͤglich 


ſei, alle moͤglichen Bildungen ber Art anzugeben; maz 
müſſe ich daher eine Grenze ſtechen, dies koͤnne man aber 
nicht mit Sicherheit und Gleichfoͤrmigkeit thun, wenn man 


die zufammengehörigen Zujammenfegungen nisht vereinige; 


würden ſie, wie im Grimm'ſchen Woͤrterbuch, aukis 
ander gerifien, fo müffe vie, Aufnahme oder Auslaffung 
ganz Sache des Zufalld werden. Run läßt fih abe 
diefer Behauptung entgegenjegen, daß wenn bie ganze 
Anlage des Wörterbugs überhaupt nicht auf der etyme 
logtichen Anorbnung beruhe, es ungeeignet fei, dieſe An⸗ 
ordnung in einem einzelnen Kalle durchzufuhren, inen 
dadurch die Einheit der Entwickelung gefbört werke; jet, 
vaß die Frage, melde Zufammemfegungen aufnehmen 
feien ober nicht, durch die ‚Bereinigung der (ompeikz 
nicht gelöit werben koͤnne, indem bie Beſtimmuug, ob eis 
Wort aufgenommen oder ausgelafien werben ſolle, niät 
von ber fubjectiven Anjicht des. Berfaffers abhängen Knut, 
fondern einzig und allein von dem Umſtande, ob & 
wirflig in den allgemeinen Sprachſchatz aufgenemma 


worden fei, ob es bei den Schriftfiellern vorfomme. Am 


berufen fih Wurm und Sander's bei den Wörtern, ders 
Auslaffung fie dem „Deutſchen Wörterhudg‘ zum Vorwurf 
machen, allerdings auf einzelne Schriftfleller, und zwat 
meift auf Die neueflen, und fie taveln zugleich an Grimm, 
Wir werk 
auf diefen Punkt unten wieder zurüdfommen, für je 
mahen wir nur die Bemerkung, daß es nach unfert 
Anſicht zunächſt gar nicht darauf ankomme, ob ein Bor 
bei dieſem oder jenem Schriftſteller zu ſinden, ſondern ob 
eö ein gutes, richtig gebildetes deutſches Wort fei. Cs 
ſchlecht gebildetes Wort hat, wie. wir [hen bemerkt Haben. 
fein Anrecht auf. Aufnahme, und das Worterbuch darf 
fih nur bei den hervotragendſten Schriftſtellern, namentlid 
bei Dichtern wie Goethe, Schiller und einige anbem: 


Ä 4%: 


ana: dem au fon ‚angebenteien Mrunde Ausnahmen 
erlauben, wobei es doch auch noch die Verpflichtung hat, 
de fehlechafte Bildung nachzuweiſen, wie Grimm es oͤfters, 
doch nicht oft genug gethan hat. 


Ohue auf die weitern in ben angegebenen Schriften 
außgejührten Bemerkungen über had Grimm'ſche Wörter: 
bu einzugehen — nur dies führen wir noch an, daß 
Wurm und Sanders uns vecht zu haben ſcheinen, wenn 
he bei den Worterflärungen eine größere Berückfichtigung 
wer Flexion verlangen —, erwähnen wir ſogleich, daß beide 
Männer ſich berufen gefühlt haben, dem Grimm'ſchen 
MWörterbuh andere entgegenzufegen. Wir wollen jie 

"uoeinanner in ſchneller Ueberſicht betrachten. Zuerſt 

erſchien das 

5. Wörterbuch ber deutſchen Sprache vom ber Druckerſindung 
bie zum i von Chriſtian Friedrich Ludwi 

—* m. eg {er —æB 1858" 8. Jede 

Liefegang 20 Rgr. 

Der Berfaffer ſchickt feinem Werke eine Ginleitung 
voran, auß der wir erfahren, daß er ſich ſchon lange 
Materialien zu einem Wörterbuh gejammelt hatte, ehe 
ver Gedanke in ihm aufftieg, ein ſolches abzufaflen. Erſt 
als im Verlaufe feiner Studien „über dem Sprachabgrunde 
vereinzelte Richtpunfte aufzublühen begannen, meldete ſich 
in dev Kerne ver Gedanke, dad ber Anwendung vorzüg- 
ih foͤrderliche Wörterbuch Adelung's durch Grgänzung 
und Erweiterung mit dem heutigen Stanppunfte ver 
Sprachwiſſenſchaft möglihft in Einklang zu ſetzen“. Au 
ohne dieſe Verſicherung hätten wir aus der Beurtheilung 
des Grimm'ſchen Woͤrterbuchs ſchließen Eönnen, daß Wurm 
vielfeitige und fruchtbare Studien gemacht und ſich bebeu- 
tende und intereſſante Sammlungen angelegt haben müſſe. 
Schon das erfte Heft beweiſt dies unwiderſprechlich, denn 
ohne bedeutende Vorarbeiten hätte es nicht in ſo kurzer 

Zeit hergeſtellt werden können. Wir erfahren aus der 
Ginleitung ferner, daß er in ſeinen Studien zunächſt bie 
neue Literatur ind Auge gefaßt hatte, daß fi dieſer 
Kreis unvermerkt erweitert habe und er von Stufe zu 
Stufe aufwärts bis zur Gothenſprache geführt worden 
jei, ja daß im Verlaufe auch die Mundarten in den Kreis 
der Unterſuchung gezogen morben feien. Als er ſchon 
den Gedanken gefaßt athabt, berichtet Wurm weiter, den 
Adelung auf die angegebene Weiſe zu bearheiten, ſei das 
Grimm'ſche Woͤrterbuch erſchienen, und er habe, trotzdem 
daß ihm Die äußere Cinkleidung des Werks misfallen 
habe, mit Unterdrückung jeiner Abneigung ſeine Vor⸗ 
arbeiten Jakob Grimm angeboten, „wohl füuͤhlend, 
was dem jüngern Manne gegen den altehrwürdigen ge: 
zieme, und bereit, ſich als. dienendes Glied einem Ganzen 
zu unterordnen“. Ob ihm auf bleſes Anerbieten eine 
Autivort zus Theil geworben jei und welde, erfahren wir 
nicht; der Verfaſſer fügt nur eine Art Entſchuldigung 
über die Art und Weife bei, in welder er ſich „nad: 
gehends“ (Calfo doch wol in feiner Flugſchrift) über Ein- 
richtung und Haltung bed Worterbuchs ausgeſprochen Habe. 

Wie Grimm will Wurm den geſammten Sprachſchatz 





vom erſten Anbegian des Neuhochdeutſchen bis anf bie 
neuern Zeiten in ſeinem Worterbuche darſtellen. Daß es 
dieſen Anfang noch weiter zurückſegt als Grimm und mit 
ber Erfindung der Vuchdruckerkunſt beginnt, kann wol nur 
gebilligt werden, obgleich die Reſultate nicht ſehr bedeu⸗ 
tend fein mögen. Dagegen koͤnnen wir dem Verjafſer 
nicht beiſtimmen, daß er auch die allerneueſte Literatur 
in ben Kreis feiner Darſtellung gezogen hat. Mas er 
zur Begrünbung hierüber jagt, hat allerhings den Schein 
tiefer Wahrheit, indeß verſchwindet dieſer Schein bei näferer 
Prüfung. Doc laflen wir ihn ſelbſt ſprechen: 

Andere mögen an. ven Ronitäten Außoß nehmen, womis 
biefes Wörterbuch bie auf dieſen Tag herab reichlich ausgefattet 
if. Ich ließ mich dabei von der Anficht leiten, daß ein auss 
führliches Wörterbuch von dem Culturgaunge der eigenen Zeit 
Act zu nehmen babe, zumal im einer Beriobe, die einen bedeu⸗ 
tenden focialen Umſchwung any in ber Sprache ausprägie, du 
es nicht ausichlieflih zur Bärberung ber Mitlebenben, fondern 
auch zu einem Zeugniß für bie nächtten Geſchlechter beſtimmt 
fei. Die aus der periodifchen Literatur, aus Zeitfchriften, Zei⸗ 
tangen a. f. w. entlehnten Belege find mit 3. bezekchnet. 

Das klingt großartig, wie bie ganze Einleitung, die 
in dem beliebten gefpreigten und orafelmäßigen Stile ver 
„Jetztzeit“ gefchrieben iſt; aber Hinter dieſen volltönenven 
und tiefiheinenden Redensarten fledt gar oft nicht viel 
Befonvered. Das Woͤrterbuch kann natürlih nur infos 
fern von dem Gulturgang einer Zeit „Act nehmen” *) 
als dieſer „Gulturgang’ zur wirklichen Förderung ber 
Sprade umd ihrer Entwidelung beiträgt; wo er aber die 
Sprade verwiftaltet, hat das Wörterbuch nit nur auf 
denfelben feine Rückſicht zu nehmen, ed muß ihm viel: 
mebr entgegenfireben, was in ben meiften Fällen am 
fügliäften dadurch geſchieht, daß man ihm feine Auf: 
merkſamkeit ſchenkt. Dapı der „Culturgang“ unferer Zeit 
in Beziehung auf die Sprache wirklich verderblich ift, 
dag namentlih durch Zeitungen und auch wol durch ein⸗ 
zelne Zeitiriften die beillojefte Barbarei geförbert wich, 
ift allzu bekannt, ald daß mir es näher zu begründen 
hätten. Man darf nur dad Wurm'ſche Wörterbuch durch⸗ 
gehen, um jeden Augenbli auf Barbaridmen zu floßen. 
Lächerlich aber erſcheint e8, wenn bei einzelnen fehr ge: 
braäuchlichen Wörtern alle Belege aus Zeitungen entnommen 
werden, wie bei „„abflären‘. Uebrigens find nicht bloß die 
Zeitungen als eine ſehr unlautere Quelle zu bezeichnen, 
fondern auch manche neuere Schriftfteller, unter denen 
wir nur den Fürſten Püdler nennen wolle. In der 
gegen Grimm herausgegebenen Flugſchrift führt Wurm 
eine Stelle veilelben an, um ben Plural des Wortes - 
„Ankunft“ zu belegen.) Allein die Form „Ankünfte 


*) Bir waren begierig zu fehen, wie der Berfaffer viefe rein fran- 
zöffege Phraſe in feinem Wörterbuch erflärt Habe, allein es ſteht nicht 
einmal das Wort „Act‘ darin. Vielleicht ſoll es fpäter unter „Alt” 
vortommen, allein dann hätte es wol auch In ber Borrede fo ge: 
ſchrieben werben follen, um nit ben Borwurf der Militär in ber 
Rechtſchreibung, ven er Grimm macht, auch ſich zuzuziehen. 

»9) Bei dieſer Gelegenheit machen wir bie Bemerkung, daß im, 
Grimmen Woͤrterbuch die Stelle aus Gotthe'en, Iphigenia“ nicht 
fehlen follte, wo „Ankunft“ in ber. Bedentung von „Ablunft” ge⸗ 
braucht wird. (Erſte Ausgabe, dritter Auftritt.) Ä 
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widerſtrebt dem beutfgen Sprachgefühl, da die deutſche 
Sprache im allgemeinen von den Abſtracten ebenſo wenig 
Binrale bildet, ald von ven Gtoffnamen. Diefer Plural 
iſt eine Eigenthuͤmlichkeit ver romaniſchen Sprachen, bie 
fie von der ˖ lateiniſchen ererbt haben und die wegen ihres 
romanischen Zufageö auch die engliſche theilt. Im Deutſchen 
Kinn und darf der Plural folher Wörter nur unter be: 
fiimmten Beringungen gebilvet werden, die bier nicht 


entwickelt werben können, die aber bei dem Worte „An- 


kunft“ nicht eintreten. Daß auch Jean Paul „Ankünfte“ 
fagt, iſt noch kein Beweis für die Richtigkeit der Form; 
man weiß, daß Jean Paul bei aller feiner fonftigen Größe 
in Bezug auf Reinheit und Richtigkeit der Sprache nicht 
maßgebenn fein fann 

Mit Recht hat Wurm in der Einleitung auf bie 
Wichtigkeit der Mundarten aufmerkjam gemadt; allein fo 
danfenswerth es ifl, daß er bei einzelnen Erklärungen 
die Dialekte herbeizieht, fo erjcheint e8 ganz unzuläffig, 
daß er das MWörterbuh mit mundartliden, namentlid 
bairifgen Ausdrücken anfüllt, als deren Duelle er dann 
meift fein hbeliebted 3. anführt, wie 3. B.: „Das Ab: 
Erageln der Gänſe und Enten wird nit für geſundheits⸗ 
widrig angefehen. 3.” Ueberhaupt jind jeine Quellen 
fehr beſchtänkt, wenigftend entfpriäht die Ausführung des 
Mörterbuhs in dieſer Hinfiht den Erwartungen nidt, 
welche die Binleitung hervorrufen mußte, und eö erfcheint 
bedenklich, daß neben den Zeitungen ganz vorzugsweiſe 


der bairiſche Juriſt Kreittmair ald Hauptquelle dient. 


‚Das zweite Werk, das wir noch zu befprehen haben, 
ift das 
6. Wörterbuch ber deutfchen Sprache. Mit Belegen pon Luther 
bis auf die Gegenwart. Bon Daniel Sanders, Leipzig, 
D. Wigand. 1859. Br. 4. eve Lieferung 20 Nr. 
Sanders hat feinem Wörterbud zwar nod feine Vor⸗ 
rede beigefügt; da er jedoch in dem angeführten „Pro: 
gramm” den „Plan eines neuen deutfhen Woͤrterbuchs“ 
gegeben bat, fo können wir aus demfelben die Grund- 


. füge erſehen, welche ihn bei der Bearbeitung geleitet haben. 


Zuvörderſt macht er einige Eyrze Bemerkungen über bie 
befolgte Orthographie, melde allerdings nothwendig wa⸗ 
ren, um den Lefer des Woͤrterbuchs in den Stand zu ſetzen, 
jedes Wort mit Sicherheit aufzufuchen. *) Sodann geht 
er zur Beſprechung der hauptſächlichſten Punkte über, die 
er in feiner Arbeit berückſichtigte. Diefelben find mit 
großer Präcifion umd Deutlichkeit entwidelt, und über: 
baupt ſteht Sanders in Bezug auf Klarheit, logiſch rich⸗ 
tige8 Denken und praktifhen Takt weit höher als Wurm. 


.*) Wir übergehen dieſe Bemerkungen, doch Eönnen wir nicht umbin, 
eine derſelben zu berühren. Sanders ſtellt nämlich die befannte Regel 
anf, daß mach gevehnten (langen) Vocalen ß, nad gefchärften (kurzen) 
Mzu ſchreiben fei (vergaß, vergefien), und will biefe Regel auch volls 
ſtandig durchgeführt wiffen, fo zwar daß ſſ auch am Ende eined Worts 
erſcheint, fobald der vorangehende Vocal gefchärft iR (af). Das ß 


‚hat aber auch die Bedeutung eines Schlußbuchftaben erhalten, und mit 


Recht, weil das fliegende ff ebenfo widrig ausfieht ale das ſ am 
Schluſſe eines Wortes (daf); bie’ deutſche Schrift ift an fi ſthon ge: 
ſchmadloe genug, daß man fle nicht noch gefchmadlofer machen barf. 


Ganz richtig jagt er, „daß es bei ver Ueherſte 


"des zu bemwältigenvden Stoff vor allen Dingen auf plan 


vdlle Beſchränkung ankomme.“ Als feine Rom nimmt 
er den heute allgemein geltenden Schrift= und Sprach 
gebraud an, fließt daher alles rein Veraltete und Bro: 
vinzielle auß, wovon er nur fo viel anführt, al8 zur Er⸗ 
flärung des heutigen "allgemeinen Gebrauchs oder muſter 
gültiger Schriftſteller bis zurück ins 16. Jahrhundert 
nothwendig erfiheint. Beraltete und idiomatiſche Wär 
oder Formen follen jedoch beſonders bezeichnet werden. 
Daß wir mit dem Berfafler bezüglich ver Beſchränkung 
in der Aufnahme bes rein Mundartlichen voliflänvig übe: 
einflimmen, geht aus unſern frühern Bemerkungen ber 
vor. Was die Beſchränkung in Beziehung auf die Zeit 
betrifft, jo läßt ih ebenfalls nichts dagegen einwenden 
da er eben nur ein Woͤrterbuch ver heute geltenden 
Sprade' geben will. Was ferner die Anordnung betrif, 
jo weit er von der gewöhnlichen ab, indem er all 
durch Vorfilden oder durch Zufammenfegung gebildeem 
Mörter unter ihrem Grundwort zufammenfaßt. Somit 
nähert fi Sanders der Idee eines etymologiſchen Wörter: 
buche. Warum er nicht auch die dur Endungen gehil: 
beten Wörter unter ihren Stamm zufammenfaßt, ve: 
mögen wir nicht einzufehen, da fih mit Nüdfiht auf die 
Bortbildung fein Unterſchied zwiſchen Vorſilbe und Endung 
denken läßt. Mit Recht legt er Gewicht darauf, daf 
dur feine Anordnung das Zuſammengehoͤrige vereinigt 
erſcheint, und daß man die Compoſtta von „ſtellen“ z. V. 
nicht durch alle moͤglichen Buchſtaben des Alphabets zu 
ſuchen hat; aber wird dadurch, daß die durch Endungen 
gebildeten Wörter ſelbſtändig behandelt werben, nicht anf 
das Zufammengebhdrige getrennt? Und zwar geſchieht bie 
auf eine oft ganz ungeeignete Weiſe, indem das abgeli- 
tete Wort vor feinem Stammwort flehen muß, ; ®. 
ſtellbar und (Gey)ſtalt vor Rellen. Noch übler iR bird 
bei Wörtern, "die durch innere Rautveränderung abgeleitet 
werben. „Reiten und „Ritt“ werben auf dieſe Bale 
buch: Reiz, Religion, Renfen, rennen, Rente, Republil, 
retten, Rettih, Reue, Reuſe, richten, riechen, Rie, 
Riegel, Riemen, Riefe, riefeln, Rieß, Riff, Rind, Rinde, 
Ring, ringen, Rinne, Rippe, Riß und andere nebft deren 


zabllofen Zufammenfegungen getrennt. So flehen „fingen 


und „Sänger” nit blos übermäßig welt auseinander, 
ed muß aud dad abgeleitete Wort vor feinem Stammwou 
befprogen werden. Daß Sanders die Endungen nicht 
gerade fo behandelt, wie die Vorfilben, beruht auf Wil: 
für, und Willkür erfcheint immer tadelnswerth. Do 
müflen wir geftehen, daß Sanders’ Anordnung imme 
noch weſentliche Vorzüge vor der gewöhnlichen darbietet 
und er nur deshalb zu tadeln if, daß er feinen richtigen 


Orundfag nicht entſchieden durchgeführt bat. @iner Wen . 
Vorzüge befteht darin, daß dad Wörterbuch auf dieſe Weit 


nit nöthig hat, alle möglihen Zufammenfegungen aufge: 
nehmen. Denn, wie Sanders vollfommen richtig bemerf: 

Wenn z. B. unter „Bruch auf eführt ud Gompoßis 
wi⸗ „Steinbruch, Kalk⸗, Marmor:, —2* Erbe il 
wird fein denkender Lefer es eine Unvollfländigkeit nennen, wem 


| 
| 
| 
| 
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8 „Wabeberheu" fehlt, fohalb er wur. von. dem Beim; 
mengewort „Wshafler" das Möthige erfährt. 

Biele Fompofita gehören ferner ger nit in das 
Worterbuch, weil fie nur für ben Angenblick gebildet 
ind und nur in dem Zuſammenhange, in welchem fe 
fichen, verſtanden werben können, wie z. B. „Haber⸗ 
moral” (Möjer), „Brombeermozal” (Dito Müller), „Er: 
innerungöbudtel‘” (Auerbach) und viele ähnliche mehr. Bon 
dem angegebenen Brundfag weicht der Verfafler in einigen 
Fällen ab; „Antlig“, „Antwort‘ find nit unter bem 
Bort Lig zu juchen, fonbern unter vem Bucflaben A. Ob 
er daran recht gethan hat, möchten wir bezweifeln, weil 
es eben wieder eine Abweihung vom dem Hauptgefege iſt, 
bad er aufgeftellt hat, doch mollen wir kein großes Gewicht 
darauf legen. 

Als zweiten Hauptpunkt befpricht Sanders die Gr: 
Märungen, die den einzelnen Wörtern” beizugeben find. 
Sowenig er hierüber fagt, fo genügt e8 doch volllommen, 
and wir, wünfchen, daß es ihm immer gelingen möge, 
„eine genaue, erihöpfende Erklärung eines Wortes in 


' feinen verſchiedenen Bedeutungen zu geben, dieſelben "zu 


fondern und logifh zu ordnen“. Es iſt dies eine ber 


ſqwierigſten Aufgaben des Lerifographen, und wir müffen 


geſtehen, daß der Verfaſſer fih alle Mühe gegeben bat, 
dieſem Theil feiner Arbeit Die größtmöglichſte Vollſtän⸗ 
digkeit zu geben. 5 

Dankenswerth ift es, daß Sander die grammas 
tigen Berhältniffe und Veränderungen angegeben hat, 
nud dabei die feltenern umd ungewöhnlichen Formen nicht 
außer Acht laͤßt. Das Grimm'ſche Wörterbud bat biefen 
Banft zu wenig herüdfihtigt; Wurm gibt zwar biefe 
Berhältniffe und Veränderungen an, doch zeigt er feine 
fo große Vollſtändigkeit ale Sanders. " 

Die Beifpiele und Belege find meift forgfältig gewählt 
und zeugen von großer Belefenheit, namentlich in den neuern 
Gqriftſtellern. Doch feint es und, daß er diefelben zu ſtark 
berälfigtigt, wenn aud nicht in demfelben Maße wie 
Burn, und daß er insbeſondere öfters jogar fehlerhafte 
Bildungen ohne weitere Bemerkung aufnimmt. So führt 
er bei der als Subſtantiv gebrauchten Interjection „ach“ 
bie Mehrzahl „Ach's“ aud Gutzkow's „Rittern vom Geifte‘ 
(K,84) an; allein dies ift keine veutfhe Form, da die deutſche 
Sprache keinen Plural auf 8 bildet; man kann daher nur 


‚die Ab” mit Börne, ober „die Ache“ mit Rüdert fagen, 
und die Anführung des Gutzkow'ſchen Ach's (noch dazu 


mit einem’ Apoftroph, der ſich gar nicht erklären läßt) iſt 
durchaus tadelnswerth, weil dadurch Leſer des Woͤrter⸗ 
buchs verleitet werden koͤnnen, ſich dieſer fehlerhaften Form 
zu bedienen. 

Soviel wir und aus der erſten Lieferung haben über: 
zug . Tönnen, gewährt das Wörterbuh Sanders’ die 
wũnſchenswerthe Vollſtändigkeit. Vielleicht möchte man 
hier und da manches ausgelaſſen wünſchen. Wir halten 
es nämlich zwar für einen Vorzug des Buchs, daß es 
auch Sprichwörter und ſprichwoͤrtliche Redensarten anführt; 
aber als ſolche ſind doch wol nur diejenigen zu bezeichnen, 
die wirklich gäng und gebe ſind, nicht aber ſolche, die zwar 


die Form und den Schein allgemeiner Redensarten. haben, 
die es aber nicht find. Es iſt naher vollkommen begründet, 
die Säge: „In den Apfel biffen’” aus Jeremins Gott: 
helf, und „In den ſauern Apfel biſſen“ aus Börne u. ſ. w. 
anzuführen;. dagegen erfcheint ed ungeeignet, die Wendung: 
„Zum fauern Apfel ein ſüßes Geſichtchen machen”, aus 
Zſchokke aufzunehmen. Es ift dieſer Gag zwar eine recht 
Hübfche Ueberfegung ber franzöfifhen Redensart „faire 
bonne mine a mauvais jeu”, iſt aber doch eben Feine 
allgemein gebräuclide Pebensart; fie iſt mur für den 
Augenblid gebildet, und gehört baber ebenfo wenig in 
das Wörterbuch als die ‚Habermoral”. 


Baffen wir unfere Betrachtungen über die drei neuen 
deutſchen Wörterbücher zufammen, fo ergibt jih, daß das 
Grimm'ſche ohne DVergleih am hoͤchſten ſteht und daß es, 
obſchon in ber Ausführung manches zu wünſchen wäre, 
doch ald die lebendige Hauptquelle unferer Sprade und 
Literatur zu begrüßen if, von dem felbft fein Gegner 
Wurm in der Vorrede zu feinem Werke eingeſteht, „daß es 
ats der erfte breite Untergrund einer neuen fiherfländtgen 


(fo fagt Wurm flatt «fihdern») Sprahforfhung, als ein. 


Sprachſchaß im vollen Sinne des Worts die Höhfte An: 
erkennung verdiene‘. 
das Grimm'ſche Buch nit Allgemeingut werben fann: 
ed wird der Umfang, der Preis und die gelehrte Bear: 
beitungsart einer größern Verbreitung fletd hindernd ent- 
gegentreten. Die bejven andern Wörterbücher haben das 
gemein, daß ſie ein größeres Publikum voraudfegen und 
den ‚Berürfniffen deſſelben zu entiprehen ſuchen. Wir 
baben gefeben, daß Sanders feinen Zweck in weit erfreu⸗ 
licherer Weife erreiht ald Wurm, deffen Werk zu gelehrt 
für das große Publikum if, und dem Gelehrten zu wenig 
darbietet, während Sanders feinen Stanppunft fiher ein: 
zubalten weiß. ' 2. 


Kohl's Reifen in Nordamerika. 
Reifen im Norbweflen ber DBereinigten Gtaaten von I. ©. 
Kohl. St.⸗Lonis Mo., Wittr. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 


20 Rar. 

Die Meifterfchaft Kohll's auf dem von ihm feit fo langer Zeit 
bearbeiteten @ebiete der Literatur hat nicht nur in feinem Vater⸗ 
ande, fondern auch außerhalb deſſelben allgemeine Anerfennung 
gefunden. Der Mann ber Wiſſenſchaft betrachtet feine Werte 
ale eine zuverläffige Duelle beveutfamer geograpbifcher und ethno⸗ 
arapbifcger Thatſachen; für die weitern Kreife daR gebildeten 
Bublitume enthalten biefelbe eine reiche Fundgrube unterhalten- 
ber und anregender Erlebniſſe und Beobachtungen in gefälliger 
Form. Man ſagt nicht zu viel, wenn man behauptet, Kohl 
ſei gegenwärtig bie eigentliche Koryphaͤe in ber Touriftenliteratur. 
Die Aufgabe des Tonriften iſt nicht die Entdeckung newer gene- 
reller Thatlachen, welche bie Wifienfchaft in ihren Endergebniſſen 
weientlich umgeflalten, biefe überläßt er entweber ben nach fireng 
wiilenfchaftlihen Grundfäpen geregelten Beranftaltungen bes 
Staats oder dem opfermuthigen Worfchungstriebe einzeluer für 
biefen Zweck begeifterten und burdy berworragende intellectuelle 
and moralifche Faͤhigkeiten ausgeflatteten Männer. Es würde 
jeboch ein vergebliches Uinternehmen fein, biefe beiden Gebiete 
durch eine ſcharf gezogene Linie äußerlich abgrenzen zu wollen. 
Einen Barth ober Burton wird gllerdinge niemanb als Tons 
riſten bezeichnen; wie aber verhält es ſich z. B. mit Ida Pfeiffer 





Dagegen ift es ebenfo gewiß, daß ' 
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“ für das wahr 


‚ ‚wirken wird. Den leicht erflärlichen 
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ober Gerlädder? Obgleich wir nicht auflegen, bieſelben der Klaffe 
der Touriſten ‚ fo wäre es doch ungerecht, ihnen has 
Anrecht gi den eines Reiſenden in dem leptermwähnten 
Häfen inne abfprecgen zu wollen. - Darüber enticheibet aber 
edigli der wiffenfchaftliche Werth der erlangten Refultate, nicht 
die größere ober geringere Kunde von den befuchten Gegenden, 


auch nicht besen größere ober geringere Bugänglidkeit, und 
ebenfo wenig die Mühfel ‚md ® ber Heife. Bayard 
Taylor 9. “ ber felbR den Fr ——e— — Kohl an 


Fruchtbarkeit zu übertreffen verfpricht, iR und bleibt ein Tourift, 
tropdem dag wir ihm bald am Rhein und bald in Japan, bald 
am Weißen Ril und bald in Lappland begegnen: er ift, um es 
furz zu fagen,. ein Tourifl in amerifanifchen Proportionen. Das 
— und in jebem Falle das dankbarſte Feld des Tou⸗ 
riſten bleiben aber immer Diejenigen Länder und Gegenden, deren 
allgemeine Grundzüge der großen Maſſe der Gebildeten befannt 
find, ohne ſich doch in ber Form einer durchaus Flaren, concres 
ten, lebensvollen Anſchanung barzuftellen. Dieſe Anfchanung 
zu ermitteln if der eigentliche Beruf des Touriften, - und feine 
arößere ober geringere Empfänglichfeit für das Gharafteriflifche, 

datt igenartige, bie Einbildungsfraft Anſprechende 
und leicht im Gedachtniß Haftende der Hauptmaßflab für ben 


Werth feiner Leiftungen. Cine Schilderung, die vor dieſem 


Maßſtabe beficht, bedarf nur noch bes entfprechenden Gewandes, 
nämlich bes fchönen Ausdrucks, um für eine wahre Bereidje- 
rung ber 2itetatur, wir meinen ber Literatur im engern Sinne 
des Worts, der fchönen Literatur, zu gelten, wenn anders fünfts 


. lerifche Auswahl, Sruppirung und Darflellung des Stoffs die: 


jenigen Merkmale find, weldge die ſchöne Literatut von der 
wiffenfchaftlichen unterfcheiden. Wir halten es deshalb für einen 
großen Mangel, daß bie Literarhißorifer — ſelbſt die von ent- 
fhieben realiſtiſcher Tendenz — biefer Gattung bisher fo wenig 
Derüdfichtigung gefcheuft haben, zweifeln aber durchaus nicht, 
daß derſelbe realiftifhe Zug, welcher neuerdings zur Herein⸗ 
iehung der Hiftoriographie in die Literaturgefchichte gebrängt 
at, auch ber von uns näher bezeichneten Gattung ber RKeiſelite⸗ 
ratur einen verbältuißmäßigen Raum und fo ausgezeichneten 
Bertretern derfelben wie Kohl die ihnen gebührende Stelle ans: 

Beforgniffen gegenüber, 
baß dadurch nur ber ohnehin im Uebermaße graffirenden reas 
liſtiſchen Tendenz Borfchub geleiftet werben würde, müſſen wir 
ung bier mit ber einfachen Bemerkung begnügen, baß in einem 
gefunden, ehrlichen Realismus gerabe eins ber wirkſamſten Ge: 
enmittel liegt ıgegen jenen Afterrealismus, der Namen und 
Sadıe in Miscrebit gebracht bat, weil fi bahinter nur ein 
Herzerzter Idealiemns, ein grober Materialismus oder ein be: 
bauerlicher fittlicher Indifferentiomus verſteckt. 

Diejenigen Vorzüge, welche, Quantitaͤt und Qualitaͤt bes 
von ihm Geleiſteten gleichmäßig in Anfchlag gebracht, Kohl eine 
fo hervorragende Stellung unter ben gegenwärtigen Tonriften, 
und nicht blos ben beutfchen, fihern, treten in feinem jüngften, 
uns jet zur Beſprechung vorliegenden Werke deutlicher und 

länzenber ale je hervor. Seine fcharfe Beobachtungsgabe und 
ein feiner Sinn für das Gharafterifkfche gehören allerdings zu 


denjenigen geiftigen Eigenſchaften, weldye nicht gleich der rein - 


poetiſchen Sekaltungsfraft mit zunehmendem Alter ermatten, 
fondern im Gegentheil durch bie Vebung Fräftigen. Daſſelbe 
ikt von ber Kleganz, Kraft und Biegfamfeit ber’ Darftellung. 


a9 aber Kohl's neuehhe Retfebefchreibung von der Mehrzahl 


ber ihr vorhergegangenen Werke vortheilhaft unterfdeibet, iſt 
eine größere Sicherheit, eine genauere und vielfeitigere Bertrauts 
beit mit den barin behandelten Materien, welche fogleich an bie 
ähnfichen Borgäge feiner erſten Keiſewerke über Rußland erin- 
nern. Hier wie bort nämlich fam ihm ein Iängerer Aufenthalt 
n dem von ihm geſchilderten Sande und ein innigeres Verflänbniß 
er feinern Char terzüge ſeiner Bewohner zugute. Kohl verweilt 
—— ſchon feit einer Reihe von Jahren in den Vereinigten 
N * Ti und hat ſich dort fo fepe eingebürgert, daß bie Bun⸗ 
regierung ihm mit wiſſenſchafil hen Arbeiten, wenn wir une 


f 


erinnern, im i ober eutiq 
— — a a 5 
es en mit > 
a en per auch 5 Leiſewerle ia 
nfiht einen nicht gering an agenden wi 
Be u, HRmali ——— 
ife, wie 

ben und BZufäube, eine Meibe bebeutiamer 
um ihrer eigenen Darfielluug Farbe und fi 

hen. Die Bervorfechenpße igenthüml ichfeit 

aber jene Kraft der Beranfchaulihung von 

rellen Thatſachen und Wahrheiten, die wir f 
doch innezuhaben wähnen, obme unfere Beliges rede 
zeigt froh zu fein, jene gelalteujcheffende ober mindeſeni 
tenwählenbe Kraft alfo, welche literariiden Prebumm fi 
Gattung ein zwar nicht rein fünflerifches, aber dod halt: 
leriſches, ſchoͤnwiſſenſchaftliches Gepräge aufdrückt. Dem an 
ſpricht auch Die Wirkung des Buchs, die ſich zumädhl di au 
aͤſthetiſch ltende und erſt mittelbar — auch in ben henber 
tein expoſitiven Partien — als eine wiſſenſchaftlich 
fund gibt. Das ganze Werk iſt nicht blog amtegend, 
— er fondern gerabezu fpannend. Und gehen wir ven bi 
fer Wirkung auf die Urfache zurüd, fo Sinterkäßt daſſchte ka 
bei jedem wahrhaft täcktigen geiſtigen Exzengnife 
Eindruck, daß der Verfaſſer, weit emtferut Ne durch die ipp 
Gülle des uns dargebotenen Stoffe ausjngeben, vielmck ım 
aus dem weit größern Reichthume des ihm zu Gebete Achaiıs 
Schages ausgewählt habe, und zwar ausgemäßlt nidt wit 
dem zwingenden Drudgefepe, weiches den Mann der era 
Bifenichaft gerade nur ben Kern, bie Quiuteſſenz, das alle 
Beſte feines umfaſſenden Befiges in fein literariſches Bırat 
I, on aöthigt- fondern im Bewußtſein jener Ib 
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eit, womit der Dichter ſpielend und der Künfler ü 
ouveräner Machtvollkommenheit aus vielem gleich Schoun 
glei; Wirffamen gerade nur biefes herauszugreifen ſcheint. N 
Kohl ift es im der That feine bloße Medensart, weuz er an 
Ihiebenen Stellen feines Buche verſichert, daß er viele ai 
fante @inzelheiten übergehen, von biejer und jener Ve 
ſchweigen müffe: wir find fen überzeugt, daß er feism 
haltigen Werke mehr als den doppelten Almfang hatte gi 
tönnen, olme daß das Interefie des Leſers auch nur eimz 
blick lang erlahmt wäre, 
‚„.. Küme es uns nur darauf an, Kohl's Art und E 
lichkeit überhaupt barzuftellen, fo fünnten wir dies Fr 
mäßiger thun, als indem wir irgendiveldye drei bis win 

bes vorliegendes Werts Berausgriffen, um baran bie Buhl 
keit feines Standpunftes, deu Sieichthum feines Juhabs, E 
glädlihe Gruppirung deſſelben und bie Aumnth fand .$ 
nachzuweifen. Allein dies hieße den Verfaſſer wie cu © 
fänger behandeln, der auf dem Gebiete der Reifeliterut 
feine Sporen verdienen will. Der Lefer, bei bem Kohfe @ 
im allgemeinen fchon al6 befannt voranszufepen ik, wit 
natürlich Aufichlug gerade über ven Inhait feines 
Werks, und fo können wir es uns benn mit unferer Int 
ale Berichterflatter nicht ganz fo bequem madyen. Suben mi 
bem Gange befielben von vornherein fo weit folgen, a6 ed I 
une zugemeflene Raum eben geflatten will, werden mir im 
Selegenheit haben, die erwähnten Vorzüge wenigfens t 
in das ihnen gebührende Licht zu flellen. 

Der Berfafler trat im Mai 1855 von Pittsburgh and KM 

Tour duch den „Großen Weiten” an. Bitteburg jeibf, w 
erfte Stadt dieſes Weſtens, welche noch in der Jugenbzei MU; 
Herrn, bei dem er den Abend verbrachte, ein einfamee Bert 
weien war, neben welchem berfelbe mit inbianifchen Bubes IP 
fpielt Hatte, jegt aber bereits 80000 der betriebſamſten Gi 
ner ge bat ſich dennoch hei weiten nicht mit ber TIER 
ten Scnelligfeit entwidelt, wie bie jüngern Stäbte des DR 
Man verficherte dem Berfafler, daß bie fchottifchen Preabyier: 
ner, welche in ber Hauptſache die Stadt gegründet haben = 
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J 
here Geiſt noch heutiges Tags varin tonangebend iſt, in Bezug 
auf Grüptebfüte alt the right sort of men“ fein. Webers 
ant iR cs „bei allen amerttauifihen Staäͤdten immer fehr ins 
at zu willen, von welcher Kaffe von Renſchen fle zuerfl 
. wet wurden, ob von Schotten, oder Englaͤndern ober 
Ken, er alten Braupofen, oder Birginiern ober Vankees. 
Der einer Pflanzſtadt urfpränglich eingeblafene Geiſt if, fo groß 
M au fpäter werben mag, nie ganz zu verfenuen.‘ Die 
 „reßte Sorte von Arten‘, von denen man namentlich im 
. en viel fprechen hört, find aber die Danfees, welche ſelbſt 
. ba, wo fie nur eme bedeutende Beimiſchung bilden, wie in bem 
fi von Pemnnſylvanien aus bevölferten Ginchnnati, ſich 
der Beitung ber Bemeinveangelegenheiten zu bemeiftern wifs 
jan und dem Ganzen ihr eigenthümliches Gepraͤge anforäden. 
“ „Die Indianer vergleichen die Anflevelungen, welche die Euros 
in ihren Brairien machen, mit Fettflecken in ihren weiß⸗ 
_ en Buffalokleidern. Je mehr man fie reibt, deſto größer 
"werben fie, und find nicht zu vertiigen. Insbeſondere müffen 
_ wol andy jene Fleine Golonien, welche bie Danfees biefen gro⸗ 
i Staͤdten bes Weſtens einfldßten, etwas von ber Ratur jener 
j *— haben. Die Stadt mag wachfen wie fle will, iſt der 
 BaulersFettropfen einmal drin, fo fommt er nicht wieber 
„ Nerane, wird mit der Stadt breiter, und biefe ſchwillt anf, wie 
A Brot mit dem rechten Gärftoffe.‘ 
Ans den 1000 Mifflffivpis Bemälfer - Dampfern, von denen 
‚af den Duais von Pittsburgh nicht weniger ats 30 lagen, 
wählte ich der Verfaſſer einen aus und fchaufelte darauf ben 
"Minen Ohio ſtromab. Diefe Fahrt gibt dem Verfaſſer Gele⸗ 
I 
Cäife 


: t zu einer bunten Reihe der anztehenditen Schilderungen: 
j ernen, bas echt amerifanifche Thun und Treiben auf dem 
Gqiffe den Strom mit feinen von dem regelmäßigen Verlaufe 
Ir Betterphänomene abhängigen Waflerverhältnifien, und mit 
Ser Books, Snags, Planters und Sawyers in feinem Bette, 
F eintoͤnigen, aber überafl lachenden, von zahlreichen Reben⸗ 
"Wien, namentlich von dem Muscingum, Gcioto und Miami, 
"anf deren Bottoms fih die größte Zahl alter Monummte und 
Gräber einer vorchriſtlichen Cultur znfammendrängt, burchfchnit: 

- en Gefladelankichaften mit ihren friſchen Laubkraͤnzen von 
Eifer, Eytomoren, Knopfbaͤumen, Pappeln, Linden, Hidories, 

Veinußbäumen 1. f. w. und mit ihren norbwärts zahlreichen 
sunb blühenden, fübwärts feltenern und wenig einlabenden Un: 
ngen und feinem von mehr als 400 Dampfern unters 

: regen Sanbelsverfehre fennen. Der Derfaffer, welcher 
Werall die rechten Leute für feine Zwecke herauszufinden vers 
BE, Gielt fich meiſtens bei ben am beften unterrichteten Ber: 
Ber am Bord des Schiffs, nämlich den Piloten auf dem 

bed, auf und verbanft beren Belehrung mandje auch wiſſen⸗ 
Aftlich werthvokle Beobachtungen. Cine ergbgfiche Epifode bil: 
bie Geſchichte ber wheelinger Kettendrüde mit ben fi daran 

fi ‚in echt amertfanifhem Stile ducchgefochtenen Par⸗ 














Binpfen zwifchen dem Schiffahrts⸗ und Aderbauintereffe. Wir 
Men uns mit diefer Andentung begnügen. Auch anf bie ins 
ante Schilderung von Ginchmati und Umgegend, und auf 
E mit überzeugender Klarheit entwidelten Gründe für das 
Benhafte Wachsthun biefer ‚Königin bes Weſtens“ Fünnen 
® wicht näher eingehen. Doch fei es uns erlaubt, ben Ver⸗ 
eins von den vielen großartigen @tabliffements biefer 
Baht wegen feines eigentgümlichen Charakters mit feinen eigenen 
| fhildern zu laſſen: . 

„Die genannten Hinfle ımb Comp. find große Fenſter- 
Br: und Häuferfabrifanten. In ihren merkwürdigen Gtablif: 


# Sol; fabricirt. Ich jah in ihren Magazinen nicht nur das 
e iat zu einigen hundert Häufern aufgeflapelt, fie hatten 
' in ihrem Gehoͤfte mehrere Häufer zur Probe und Aus⸗ 
F anfgeftelft, wie man bei uns Tifche und Stähle aufftellt. 
Bajer für einzelne Perfonen zu 100 Dollars, Häufer für Fa⸗ 
Men, mit jo und Soviel Zimmern, mit Küche, Salon und 
chlafgemach für 200 oder 250 Dollars, Sie follen in einem 


ts werden für wefllihe Gmigranten vollfländige Häufer 


x 


Safe über 2000 Häuſer verfauft haben. "Ein Emigrant, ber 
den Dhio Hinabgeht, ſucht fich nach ſeinen Bebürfniffen und 
Mitteln ein Haus aus, In wenigen Stuben wirb es auss 
einander genommen und eingepadt, und kommt er früh Morgens 
in Kanfas oder Rebrasfa am Miffonri an, fo iſt er aller 
fpäteftens bis zum Abend unter Dad; und Wach gebracht und 
bat ſeinen eigenen Herd. Das ganze Baus, wohl gepackt 
wiegt B— Bund, und manche Eiſenbahnen befördern s 
foldye Häufer zu aͤußerſt billigen Breifen, um ben Anbau länge 
ihrer Linien zu begünftigen. Weil bie Lente, welche in der les 
ten Zeit zahlrei nach den neuen Territorien am Miffourt gin⸗ 
gen, dieſe Hänfer Hänflg mitnahmen, fo nennt man fie Kansas 
and Nebraska portable Cottages. «Wenn ihr eine Meine Gi⸗ 
eniaft feld», hieß es in dem PBreisconrant biefer Hauſer⸗ 

‚ «fo Eonnt ihr mit Hülfe umferer Häufer im Weſten gene 

örfer über Nacht wie durch Zauber pflanzen.» Auch fanıı 
Arzt oder ein Advocat, der in einer weſtlichen Gegend fein Glück 
verfuchen will, nichts Beſſeres thun ale ein ſolches Haus mit- 
nehmen. Er kann gleich den nächſten Tag nach feiner Ankunft 
fein Geſch aͤft eröffnen.‘ 

Auf dem Ansfluge in das Innere bes Staats nad ber 
Hanptſtadt Golumbne, wo ber Verfaſſer das neue Ohiocapitol 
und bie ausnahmsmweife einmal Hier vereinigten Landesanflalten, 
namentlich das Penitentiar®, das Irrenhaus und bie Blinden: 
anftalt, befichtigte, begleiten wir ihn nicht; wir benupen aber 
mit ihm biefe vanleflung, um bem Leſer zu zeigen, auf welche 
Art mit einigen Bartationen in ben meiften amerifanifchen 
Staaten die Hauptflabtiwahl zu Stande fommt. 

' „As der junge Staat Hhidigan fi eine beſtimmte Haupt⸗ 
nnd Gouvernementeflabt wählen wollte, ba wünfchten bie Gin» 
wohner der hroßen Stadt Detroit dieſen Bortheil für fich zu 
haben uud fepten alles in Bewegung, um es bei ber Gefeh- 
Chun⸗ durchzubringen, daß man ſich für ihre Stadt entſcheide. 

ie hatten aber die geſammten Farmer und Dorfbewohner bes 
Landes gegen fi, bie da glaubten, bie reichen Kaufleute von 
Detroit gäben ihren Repräfentanten zu viele Dinnere. Unb mit 
ben Zandleuten ſtimmten gegen das große Detroit alle feinen 
Städte. Sie waren allefammt einig über ben erften Punkt, 
baß Detroit es nicht Haben follte. Aber über den zweiten, weldye 
Stadt denn nun am bie Stelle treten müßte, darüber gab es 
fo viele Anfichten wie Städte und Ortſchaften. Die Patrioten 
von Ann Arbor glaubten, daß ihre Stadt am beften dazu geeig: 
net fei. Daſſelbe glanbten die Grandviller von ihrem Drie. 


Ja, als in dem Stäatsparlamente endlich darüber abgeflinmt 


wurde, da fand fih, daß jede der Fleinen und Heinften Städte 
bes Landes für fich ſelbſt geftimmt hatte. Man mußte bie ganze 
Angelegenheit beifeite ſtellen und brachte fie dann im naͤchſten Jahre 
wieder vor. Die Verdienſte der verſchiedenen Rofalitäten wurden 
wieder des Langen und Breiten befprochen, aber eine abermalige 
Abſtimmung zeigte, daß die fosmopolitifchen ober patrlotifchen 
Sympathien en noch nicht über die Weichbilver 
ihrer refpectiveg@täbte hinausgewachfgg waren. Sie ergab baf- 
felbe Refultat, d. h. eine Stimme für A ber 20 ober 30 Orte. 
Da mithin die Erzielung einer Maforität in Kraͤhwinkel⸗Michi⸗ 
gan unmöglich fchien, fo machte endlich einer der Deputirten 
auf eine Waldſtelle in der Mitte des Landes aufmerffam, bi? 
bei ben Nachbarn unter dem Namen „Lanfing befannt war, 
wo aber noch niemand wohnte als in ein paar Shanties oder 
Blockhäuſern ein paar einfame Waldlente, ges bie daher fein 
Anfchein von Eiferfucht herrfchen konnte. Der Deputirte fchlug 
war dieſe Wilbnig zur Begrändung ber Hauptfladt mehr im 

herz vor. Aber zu feiner Verwunderung wurde es von -ben 
Vätern des Staats als Ernſt aufgenommen, und als es wieder, 
ur Abftimmung fam, fo erwies es fi, daß faft alle für die 

aldftefle Lanſtng geflimmt hatten. Dem da fie ſich nun doch 
einmal, um bie völlig flodende unb verfahrene Angelegenheit 
aus der Stelle zu bringen, entfchliegen maßten, ihren Lokal⸗ 
yatrlotismus zum Opfer zu bringen, fo wollten fie immer noch 
lieber dem völlig unbekannten Lanfing ale einem ihrer läbtifchen 
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Rivalen den Boriheil gönnen. Und ſo bekamen denn bie Midi: 
ganer im berfelben Weite zur Hauptſtadt einen Dirt, an ben zuvor 
niemand gedacht hatte, wie die Union felb zuweilen zum Praͤ⸗ 
ÄÜdenten einen Dann. befommen hat, der zuvor 106 nie von 
Bräfiventenftühlen, von «Weißen Haufen» u. dgl. geträumt 
hatte. Nach Ranfing führte noch fein Fußpfad, efhineige benn 
eine Eiſenbahn. Die Waldung mußte fo ſchnell ale möglich 
ansgerottet, eine Art Straße gebahnt, einige Holzhaͤuſer zujams 
mengenagelt werben, bamit das erfte Jahr die Archive und bie 
Gentralinkitute des Staats, die Senatoren und Repräfentanten, 
der Gouverneur und bie andern Beamten dort in die neucreirte 
ı Hauptflabt einziehen konnten, wo fie benn natürlich in ben erfleu 
Jahren nicht viel befjer reſidirten, ober vielmehr bivouafirten, 
ale Krieger im Felde.“ | 

‚Die weitere Fahrt den Ohio hinab fonnen wir troß des 
vielen Intereffanten, welches fie barbietet, nicht im einzelnen 
verfolgen. Bon Louisville in Kentudy, das feinen Auffchwung 
lediglich feiner Lage oberhalb ber großen Kataralten des Ohio 
verdankt, machte der Berfafler einen Abſtecher landeinwaͤrts nach 
der berühmten Mammuthhöhle. , Kommen: Sie je in bie Nähe 
diefer erfiaunenswürdigen Höhle, fo ſcheuen Sie nicht die Un 
-bequemlichfeiten einer kentuckyſchen Poſtkutſche, die felſen⸗ und 


j en Ghaufjeen, die heißen Tage und fchwülen Nächte, 
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die Heuſchrecken, Klapperfchlangen und fchweinereichen Gehölze 
diefes Landes und feine brüdenlofen Flüſſe, bei beren Durch⸗ 
furtung Sie ſich auf den Bruch ber Deichfel oder Wagenachſe 
ober font auf ein Fleines Abenteuer gefaßt machen müffen, fon- 
dern. fahren Gie geradeswegs durch. Bon Louisville aus ift es 
in 20 Stunden überwunden, und wenn Sie auf ber Oberfläche 
geplagt wurden, bie Unterwelt wirb Sie belohnen. G8 gibt 
nur ein Riagara auf Erden, uur einen Miffiffipvi und ferne 
joeite Mammuthhöhle.“ Mit den zu überfichenden Fährlich⸗ 
eiten verhielt es fih nun zwar nidht ganz ſo ſchlimm, obwol 
die Befchreibung bes Landes im wefentlichen zutraf; die Mams 
muthhöhle I aber, welche ber Verfaſſer mit einem Begleiter 
unter der Gührung eines Negers befuchte, übertraf mit ihrem 
unterirbifchen Fluſſe, dem Echo⸗River, auf dem man ”/, englilche 
Meilen weit bahinfährt, und befien Derzweigungen, ihren fangen 
und hohen Galerien, ihren zauberifchen Klängen, ihrer feltfamen 
lichts und farblofen Fauna und Flora u w. noch weit die 
erregten Erwartungen. Huch underwärts in Kentudy, ſowie 
nicht [minder in Tenneſſee, Illinois und Miffouri findet man 
Ahnliche Höhlen und in noch größerer Anzahl Tngenannte „Sinks“ 
oder trichterformige, zuweilen mit ſchoönem Graswuchs bedeckte 
Bodenloͤcher, in deren Spigen, wie im Karſt und Dalmatien, 
zuweilen bie unterirbifchen Fluͤſſe ans ihren Höhlen hervor: 
treten. - 
Die Mündung des Wabafh gibt dem Berfaffer Gelegenheit 
u einer Erörterung der vergleichöweife ungünftigen Berhältnife 
ndianas und insbefondere zur Darftellung der fir amerikanische 
Zuflände wieder fü recht bezeichnenden Entflehungsgefchichte des 
Wabaſh- und Eriefanals. Die große Mafle Berffonfigen bezie⸗ 
huugsreichen Beobachtungen müffen wir übergehen und uns übers 
haupt von nun an anf die Anbeutung einzelner weniger Punkte 
beichränfen. Don Kairo aus, befien lange vergeblich erwarteter 
Aufihwung benn doch noch eintreten zu wollen fcheint, reifte 
ber Werfafer auf ber Ciſenbahn durch das halbtropifche, metall: 





reiche Südillinois nah St.-Louis. Bon feinen Erlebnifien in 


diefer blühenden, jept bereits über 100000 Ginwohner zählen- 
den Stabt gebenfen wir nur feines Sonntagsbefudhs in ber 
vortrefflichen, von Jefuiten geleiteten „St. > Louis: Univerjität‘‘, 
b. 5. dem dortigen fatholiichen Gymnaſium, welches jedoch auch 
proteflantifche Ehäler zählt. Der Verfaſſer rühmt die Intel: 
ligenz der Lehrer und bie forgfältige und umfichtige Ausftattung 
aller in ber Union von Jeſuiten geleiteten Inſtitute mit reich: 
haltigem Schul⸗ und Lehrmaterial, und bemerft, dag in Deutſch⸗ 
land nicht leiht ein Bymnaflum fo viel für das phyfifaliiche 
Wiſſen leifte, neben dem jedoch bie clafflfchen Studien durchaus 
nicht vernachläffigt würben, Am Abend wohnte er in ber Jeſui⸗ 


“ deutung 


tenfirche dem Gottesdienſte bei und hörte „hier eine wehrt deu, 
predigt, eine Buß: und Mifflonsprebigt mitten unter Sr", 
deren Kühnheit inmitten des ſehr übelnehmerifchen fonveriuen 
proteftantifchen Volls ihn in Erſtaunen ſette. Obgleich. feine 
Sympathien durchaus nicht katholiſch find, fo vermeilt & bed 
mit einer gewiflen Borliebe bei ben bier einſchlagenden | 
niffen, „Diele Kenner Amerikas haben es ſchon als ihre Rx 
nung ausgefprochen, daß ſich im Miffiffippithat ein gewaltige 
Kampf der katholiſchen und proteflantifchen Kirche vorbereitet” - 
Daß das Fathulifche Element in der Union immer mehr an Be 
But iſt nicht zu verfennen; daß es ben mit den 

angelfähtichen Gharafter fo tief verwvbenen Proteautiiuns 
jemals ernftlidh gefährden konne, erfcheint uns nicht glaubke; 
hoffen aber wollen wir, daß⸗ es hei weiterer Ausbreitung ea 
ähnlichen, wenn auch der Richtung nach entgegengefepten Cix- 
Auf auf den Geiſt des amerifanifchen Volks ausüben möge, wie 
bie Reformation ihn auf den Katholicismus aufgeüht bu und 
no ausübt. Das äuferliche Antoritätsprineip ber katheliſchen 
Kirche könute fi aledann im amerikanischen Charakter, wo jeht 
das atomiftifche Element rückſichtsloſer fubjertiver Willlit auf 
eine bebenkliche Weile überwiegt, vielleicht zu einem echt jedal 
organifatorifchen Princip umgeflalten. Zu benfen gibt and we 
ganz richtige Bemerkung des Verfaſſers, daß ber Katholicitum 
in dem halb Eatholifhen Banada auf ber einen nnd dem gay 
katholiſchen Mexico auf: der andern Seite weit leichtere Yes 
fnüpfungspunfte habe als ber Proteflantismus, und dahet de 
Anneration biefer Länder wol nicht entgegen fein Fünne. 

Bon St.⸗Louis aus machte der :Berfafler den Riſſiſſi 
inab bis St. Wenevitve und fobann landeinwärts durch de 

älder einen Abſtecher nach dem Iron: Mountain, einem ir 
berühmgeften Gipfel der unter dem Namen Dzarfgebirge bo 
Fannten Kette waldiger Hügel im füblichen Miffouri. Das ga 
Flußſtũck zwiſchen ben Mündungen bes Miſſouri und Ohio ie 
eine gewiſſe Claſſicitaͤt. „Außer dem genannten Orte lie 
hier noch einige andere altfranzoͤſiſche Plaͤtze, die — 
ſchon in ber fruheſten Geſchichte des Miſſiſſippi oft gesamt 
werden. Ihre Bewohner waren unter Lubwig XIV. um I. 
erden verfegt und lebten hier noch im Anfange biefes Jah: 
underts ganz in berfelben Weife, wie bie Bürger eine 
zöftfchen Provinzialſtadt zur Zeit jener Könige. Ein Aneriluc, 
der es noch mit angefehen, beſchrieb mir reizend genng die mun- 
tere unb gemäthliche Geſelligkeit dieſer altmodigen Bozrgene 


"am Miſſiſſippi, ihr batrinrchalifiges Familienleben, ihre be⸗ 


ſcheidenen Feſte, ihre anmuthigen Tänze, ihre blühenden Eche⸗ 
nen, bie fie nach alter Gewohnheit zu Königinnen we 
abends erforen. Seit 25 Jahren aber hat dies alles ein ſchaellet 
Ende genommen. ‚Der amerifanifche Kukuk bat in diefe freut 
lichen Nefter feine Gier gelegt. Speculanten haben ber fur 
zöfifchen Bürgern Ihr flilles Befisthum aus den Händen geraz 
gen. Winige Familien haben fid) nach St. - Louis übergefehlt 
und find dort reich geworben. ' Die andern finb zum 

arm geblieben, wie fie waren.” Huf dem Eiſenberge ſelbſt wi 
beffen Umgebungen „fliegen die Gifenerzftüde dem Bergmim 
fogufagen wie gebratene Tauben in den Mund. Un 
gebratenen Tauben find bier fogar noch trandirt, was Wk 
Schidfale zu verlangen Goethe befanntlich als ganz | 
betrachtete. Ja, von einem befcheidenen Deutfchen. ber bt 
Amerikaner ift an fo etwas gewöhnt. Die Natur hat hierm® 
lich audy nogh die Mühe übernommen das fechzigprocentige 
in bequeme Heine Blöde zu zerflüdeln und dicke auf ber Die 
Häche umher zu zerfireuen. Wir Ipagierten im einem Malt, 
wo der Rafen eine engliſche Ouadratmeile weit mit folder &r 
flufen, groß genug um bes Bückens zu lohnen, und 
flein und leicht, daß das Anfheben chne viel Transfyireiungt 
fhehen kann, überfüet war. Die Teamfers brauchen Hedi 
den Wald zu fahren und aufzupaden. Auch unter dem 

iſt noch alles von lodern Exzitufen voll wie von reifen 
toffeln. Wir fahen umgefallene Bäume, bie ganze 
ſchwarzer Eifenfruchte ziwifchen ihren Wurzeln hatten. 
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und die centralen Gegenden des‘ Staats na 
Gpringfleld,, in deſſen Räbe er eine Fleine Rundfahrt bei den 
dortigen reichen und intelligenten Yarmern machte. In der 
Eäiiberung ber WBeiterreife brängt ein charakteriſtiſcher Ing ben 
andern. r wollen nur zwei bervorbeben. 

„Die größte Mertwürdigleit in unferm Wagen war ein 
ganz bintjunger Menfch, der ſich ſowol durch feine Eleganz ale 
Ir feine jugendliche Wichtigthuerei ſehr bemerflich machte. 
@r Hatte noch kaum einen Bart und ich ſchlug Ihn höchflene 
auf 19 Sabre an. Dennoch aber mußte er ſchon große Reifen 
gemacht haben. Denn auf feinen Koffern und Radıtfäden Hand 
die Adreſſe: « Honoluln. ©. 3.» Das Wort Saudwid- Island 
hatte er ſchon in derſelben Weife abgekürzt, wie die Amerifaner 
vie ihnen bereite vollfommen amgepörigen ©taaten abznfürzgen 
HMegen, 3. B. NR. I. (New: Serfey), R. I. (RhHobesIeland). 
Dach ein elegantes Augendlas, das ihm auf der Brufi dans 
melte, befah er fich die Prairien zur Rechten und Linfen und 
fprach fein Entzücken über fle an alle Nachbarn aus. Mir ers 
Bi er gelegentlich, er fei fchon zweimal anf dem Riſſiſſippi, 

ouri and andern Flüſſen erplobirt, dreimal bie auf des 
Bafiere Rand niedergebrannt und ein halb Dugend mal auf 
Erags gefahren und gefunfen. Gr fürchte ſich aber vor ders 
—5 nie und wiſſe ſich immer zu retten. Seht habe er die 

t, bier in Illinois Land anzufanfen. Er fragte verfehle- 
dene Baflagiere, die wie alte erfahrene Leute ausfahen, wo ihrer 
Menäng nach die beften Läudereien zu faufen feien, was bie 
Bertkeit und Nachtheile Hier, was bort wären. Und wenn bie 
Leute Sch viel Mühe gaben ihm das zu expliciren, fo dankte 
es ihnen hinterdrein kaum, ſondern nahm es ungefähr fo auf, 
wie ein Brinz den Bericht eines feiner Verwalter, Gelegentlich 
varf er die Bemerkung Hin, er wife noch nicht, wie viel er 

anlegen wolle und ob er mit dem Lande blos ſpeenliren oder 
ob er naͤchſten —— darauf bauen werde.“ 

Beiſpiele einer ſolchen widerlichen Deferenz des Alters gegen 
de Jugend begegueten dem Verfaſſer mehrere; fle And aber ganz 
in Uebereinflimmung mit den amerifanifchen Charakter, der auch 
in größern, obfeetivern Verhältmiſſen überall dem Neuen und 
Jungen den Bortritt vor dem Alten einzuräumen fcheint. “Daher 
auch der Mangel an allem hiftoriichen Sinn, welcher den Kei⸗ 
fenden überall im Weflen unangenehm berührte. Jetzt noch eine 
Beobachtung aus einem ganz andern Gebiete: 

.„Es gibt Hier auch in Amerika ein Thier, das einten änßerfl 
In uud ungemein energifchen Geruch verbreitet und das man 
deswegen oft bewundert hat. Ueber bie Intenfität bes Geruche 
dieſes merkwürdigen Thiers, das die Amerifaner Bolecat oder 
Stunt nennen, machten wie bier unterwegs eine Beobachtung, 

Ye, mich däͤucht, alles, was Naturforſcher fchon gefagt haben, 
‘ übertrifft, und die ein amerifanifcher Eifenbahnreitender in ſei⸗ 
nen Reifeberichten nicht verloren geben laſſen darf, weil nur er 
fe machen Yan. Es verbreitete fi in unferm flets raſch fie 
guten Magen plöplich em äuferf wnangenehmer und fafl das 

tömen ender Geruch. Wir glaubten anfangs, er rühre 
von etwas Brennendem her, und unterfuchten alle Winkel, aber 
fanden nichte. nplich fagte ein Kenner, es fei der echte Skunk⸗ 
gernch, und nach vielen Zweifeln wurbe dies von den Bahncon⸗ 
deetenren beflätigt, bie uns fagten, daß fle nicht felten ein fols 
ches Thier überfahren nnd dabei biefen Geruch, der in unferm 
Falle wenigſtens über eine Viertelſtunde aubielt, verfbüren. Wir 
ſchleppten ihn Demnach wenigfiens acht Meilen mit une fort. We 
iR dies eine bemerfenswertge Erfahrung, fowol über die In» 


Die india fügmädten ig am tichflen mt den Gie 
ten des *8* weil fie es für en en in Amertla 
pelten. 8 ray mit feiner jeder icbenbigen Rafe uuerträg« 
Gen Waffe Außer ſicher, if daher auch langfam im feinen 
Bewegungen und geht niemand aus bem e. ar, wie 
wir nun erfuhren, nicht einmal einer Locomotive.“ 
Unfer bieheriges, ohnedies aͤußerſt ſtizzenhaftes BReferat, 
von dem wir noch dazu geflifientlich alles auf die Deutſchen 


| in Amerika Bezügliche ausgefchloffen haben, umfaßt nicht mehr 


al6 den vierten Theil des allerdings ſehr umfänglichen Werke. 
Es liegt daher auf der Hand, daß wir nicht in denſelben Pro⸗ 
portionen fortfahren Fonnen, obgleich der eigentliche Segenſtand 
des Buche, die Erpleration des Far West, jept erſt — 5* 
Der Mittelpunkt dieſes fernen Weſten und das concentrirte Spies 
gelbild defeiben, Chicago, von den Amerikanern die Garden - City 
genannt, wurbe auch der Ansgangspunft für die fernern Uuter- 
nehmungen des Berfaflere. Chicago, vor zwei Jahrzehnden 
ein fleines unbelanntes Dorf, von Büffeln und Brairiewölfen 
umihwdrmt, if jebt eine Stadt von mehr ala 100000 Gin> 
wohnern, zu denen in den letzten Jahren jährlich fiber 15000 
binzugefommen find. Um fi diefen rätbfelhaften, felbft im 
Amerifa unerhörten Auſſchwung erklären zu fünnen, muß man 
das ausführliche, farbenreiche Gemälde leſen, welches der Ber- 
faffer von dem raſtloſen Leben und Treiben in berfelben ent 
wirft. Mur dieſe Kühnheit der Entwürfe, diefe Freiheit und 
— dieſe Anwendung der Naturkraͤfte und Verwerthung 
der wiſſenſchaftlichen Reſultate im großartigſten Maßſtabe, biete 
Verachtung aller Borurtheile und dieſe ungehenere Willensenergie 
konnten dae Unglaubliche leiten. Wir gedachten oben der Haͤu⸗ 
ferfabrifation in Gincinnati, hier oben nimmt man bie Käufer 
nicht einmal auseinander, um ſie zu transportiren, fondern man 
rollt fie einfach weiter und es gibt bereits eine eigene Klaſſe 
von Leuten, die daraus ein Gewerbe machen, die fogenannten 
House -movers. ,,‚86 find wenige Holzhäufer in Chicago, bie 
nicht einmal anf dieſe Weile gerollt und von ihrem Platze zu- 
weilen meilenweit transportirt ind. Dan kann faum einen Tag 
ausgehen, ohne irgendwo einem ſolchen auf ber Reiſe begriffenen 
Haufe in den Straßen zu begegnen. Ich fah einmal eins, und 
zwar ein ziemlich "großes, das wegen eingetretenen gar zu ſchlech⸗ 
ten Wetters und unergrünblicher Wege auf feinen Rollen in der 
Straße fliehen geblieben war. Die Leute, die feine andere Woh⸗ 
nung hatten, banften und wirihſchafteten barin wie zuvor und 
erwarteten befſeres Wetter, um ihre Reife fyäter weiter forts 
aufepen. Man braucht oft zu einem foldden Transporte eine 

eihe von Tagen, da die Hänfer zumellen groß und bie Wege 
weit find, und man geht dann von Station .zu Station. Man 
transportiert oft große zweiflddige und vielzimmerige Häufer und 
(äßt zuweilen Möbel und Küchengeräte und alles Uebrige darin. 
Sind die Bewohner Rauflente oder Krämer, fo feßen fle ihren 
Handel unterwegs in dem rollenden Schoppen wie zubvor fort. 
Es ift auch Feineswege felten vorgefommen, daß wohlhabende 
Bamtlien ruhig In ihren fortrollenden Häufern wohnen blieben 
wie in einem Dampficiffe und Wagen, und daß auch ihre 
Freunde zn Innen auf Beſuch kommen und ihre Bifltenfarten 
abgeben. Diefer allgemeine Drang * raſcher Beweglichkeit 
hat aber noch viel wunderbarere Induſtriezweige ins Leben ge⸗ 
rufen. Go gibt es in Chicago ſogenannte Expreßcompagnien, 
bie ſich mit der Beförderung ‚‚unmünbiger Weſen“ — — 
Wenn z. B. ein Großpapa in Wisconfin einmal feinen fuͤngſt⸗ 
eborenen Enkel fehen will, fo gibt men ihn ga fo wie 
ei uns ein Bader „auf die Bol’. Kein Wunder, wen 
diefe jungen Gtaatebürger rerum novarum studiosi werden. 
Dazu leſe man noch, was der Verfaſſer unter anderm über: 
ben proſectirten ungeheuern Tunnelbun, über die Einrichtung 
der zur Aufnahme, Magazinirung, Abwägung, Durcharbels 
tung und Umladung des Getreides beftimmten @levatore und 
über die amerikaniſchen Common Schools berichtet. Welche 
Zufunft fleht aber Chicago erft Seyor, wenn das großartige 


tenfität des Gerachs als über die Umerfchrodenheit des Thlers. | Project, bem Michiganſee, welcher jeht blos an feinem ⸗ 
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—— und macht babei auf den bedeutſamen Umſßand aufmerk⸗ 


zum 
Radzmadgen gleichſam herausgeforbert Habe, was es ſodann aus 
ben Bodenverhaltniſſen ausführlicher nachweiſt. Hieran fchliegt 
er eine beredte Auseinanberfegung der enticheibenden Vorzüge, 
weldse die St.» Loremzlinie dadurch vor ihrer Hauptconcurcentin, 
der Obiolinie, erhalten wärbe: ihre leichte Wenbinbung mit dem 
Alantiichen Meere durch den Hubfen, vie Möglichkeit, der 
ihr ellenden Vertiefung ber St.» Glairs Slats zwiſchen 
Huron und Erie und der Kanäle zwifchen @rie und Ontario 
nenn Monate lang jährlich von ben größten Seefchiffen befahren 
p werden; der Umflaub, daß fie auf beiden Seiten von freien und 
vieler Beziehung beu fre Staaten der Welt umgeben ifl,. 
der Segenfaß ber betriebfanen und namentlich fchiffahrteluftigen 
Denällerung ihrer öflliden Münbungeilaaten zu. ber Bruchtbars 
fait bes Weſtens bei gleichartigem phyſilaliſchen und politifchen 
Klima; und endlich ihre Lage in ver Nähe des 42, Breiten: 
‚ grades, der großen Auswandererſtraße nach bem Meilen, bie fie 
mit ihren ur zahlreiche Eiſeubahnen verbundenen und ein; 
gefaßten Südfpisen und Rändern berührt. 

Bon Chicago reife ber Verfaſſer nach Galena und Dubuque 
uns fuhr fodann ben obern Mifkiiippi hinauf bis St. : Paul, 
von wo er bie neun Meilen weiter nörblich gelegenen St. Aus 
tbonys Flle beſuchte und hierauf einen Abſtecher längs bes 
©t. » Peter nach Minefota hineinmachte, bis bahın, wo 
ex ben lekten wefllichen Dentſchen und bie Ichte Honigbiene fah, 
„bie überall der Civiliſation ein wenig vorangeht, währen das 
Rebhuhn ihr ein wenig nachflattert, wie man benn überhaupt 
alle mit der Civiliſationsbrandung ſich fortwälzenden Thiere in 
Vorläufer, Begleiter und Nachzügler theilen kaun“. Hiernähf 

te er in gleicher Richtung nach ben Quellen bes etwas 
fübliıher gelegenen Kanonenflußes, hinauf in bie zauberiſche 
Junipracht Der Prairien, wo bie anmuthig buftende befcheibene 
Prairieroſe mit ihren färbten Kelchen das Scepter an bie 
gläugend dunlelfeuerrothe Diſtel mit ihren hohen pfauenſchweif⸗ 
artigen Blütenblätterfchöpfen abgetreten zu haben feheint und 
meilenbreite Hafelnußonfen mit einer überichne en Fülle von 
Früchten, deren Entſtehen und Vergehen bie Wiſſenſchaft noch 
nicht: erflärt- hat, den Manderer in Erſtaunen verſehen. An⸗ 
fang Iali finden win unfern Touriſten wieder in Dubuque, dem 
Mittelgunft. der Bleiminengegend, deren Crploration ihn wäh« 
rend ber naͤchſten Woche befzhäftigte. 8Zwiſchenunter machte er 
au noch andere Ereurfionen, von welchen wir hier nur bie 
nach dem aͤußerſt intereffanten Trappiſtenkloſter Neu: Meillerie 
im fdhöwen. Jowa, dem Lieblingsflante bee Dantees wie ber 
Deutfchen, erwähnen wollen. e weitere Reife ging Aber Ga⸗ 
lena und Davenport nad Milwaukee, und von da in base Ins 
nere des Staates Wisconſia. Ein Dampfſchiff brachte ihn dem 
Nichiganſee hinauf nach ber Straße von Michllimakinac und 
ein zweiten Anfang Auguſt darch ben Dbern Eee, an hefien 
Küften vor allem bie berühmten Kupferminen feine Aufmerk⸗ 
famleit in Aufpruch nahmen, bis je feiner weftlichften Spitze, 
dem Bond du Lac, wo bereits zwei Embryonen eines gehofften 
neuen Chicago, Superior Bity und Superior genaunt, mit eins 
anber eivalihrten. Der Verfaſſer ‚meint, daß trog des Iſthmus 
von, „nur 1500 Meilen Breite” bie zum Innern Winkel bes 
Pugets; Souab, wo die bertigen: fpeoulirenden Sanguinifer „bie 
natürliche Binie für die guoße parififche Eiſeabahn“ finden 
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wegen ber Nehnlichleit da 
Waſſer⸗ und Lanbronfigurationen geiſtreich weit Konfantinepf 
vergleicht, durchwanderte von hier aus das Innere des Etam 
Michigan und kehrte abermals nach Chicago zurüd. Naqhden 
er das Innere von Illinois mit feinen ungehenern, jet da 
hundertfache Schauspiel herbſtlicher Brände darbietenden Prairica 
bucchforfc und deu für die ebenerwähnte yeojectiste Verhia⸗ 
dung bes St.⸗Lorenz⸗ und Miſſiſſippiſpſtems wichtigen obem 
Slinoie oder jogenannte Riviere aux Plaines beficktigt Katie, 
fuhr er über ben Griefee Cleveland und kehrte yon va nad 
Pittsburgh zurüd, wo ex im Anfang bes November wieder eintsaf, 
Diek raſche und nackte Reiſeſtizze müffen wir jedoch füglich 
durch einige kurze Andeutungen über den Sachinhalt des Weis 
vervollfländigen. Auf bie große Bielfeitigkeit der naturwiſer⸗ 
Iſchaftlichen Beobachtungen des Verfaſſers if ſchon aus dem mes 
nigen bisher ütgeigeilten ein Schluß geftettet, und es wäre un 
ein Leichtes, dieſelbe durch zahlreiche Auszüge zu beweifen. Gem 
eigentliche Stärfe liegt jedoch in deu geologischen Beobadytungen 
und ben bierauf beruhenden Schilderungen der großen Ianafdalb 
lichen Züge. Einige zum Theil höchft ausführliche Partien det 
Buchs, wie 3. B. die Kapitel mit den Ueberſchriften: „Auf dem 
obern Miſſiſſippi“, „Die Bleiminengegend‘, „Der See Bi 
— „Die Kupferminen“, „Auf dem Huronenſee“, „De 
aizien im Herbſt“, Eönnen geradezu für ziemlich erichöpfebe 
Monographien über ihren Gegenſtaud gelten. Dan barf aber 
ans biefer Bemerkung nicht folgern, daß jene Partien bie Giga 
ſchaft son Errurfen hätten; im Gegentheil, fie fichen burdam 
mit bem Banzen in küuſtleriſchen Zufammenhange und ier wr 
bindende Baben if, mie billig, bie fortwährende Beziehung am 
ben Menſchen. Der Menſch ericheint uns in ber lebendige 
bunten Daunichfaltigkeit feinex intellertuellen,, fittlichen und jode 
len Zuftände, unb wenn wir die gedfern politifchen Fragen m 
Berhältniffe gar nicht und die in Amerika nicht minder beiab 
famen religiöfen nur gelegentlich in ihrer Bezichung ai MM 
Katholicismus berührt finden, fo können unb werben wir u 
baeüber nicht beflagen, weil der Verfaſſer überall und HR dr 
wo er generalifirt, Lediglich Selbſterfahrenes gibt und 
feiner —** Tour feine Zeit und Gelegenheit hatte, uni Na 
beregten Gebieten charafteriftiiche Beobachtungen zu femme 
Da ferner Kunft und Wiſſenſchaft im fernen Dein muter Diss 
fen Bedingungen ſelbſtverſtändiich noch viel weniger in Frag 
kommen, und da außerbem bem Berfafler bei feiner Art zu 
hochſtens ein ganz vorübergehender Blid in das Bamilinlrher 
fiattet war, fo befchränft ſich allerdings der Kreis feiner 
Beobachtungen innerhalb des Bereichs menschlicher Anfchauung® 
weile, Gitte und Ihätigfeit um ein Weſentliches Junahad 
biefer felbfigeiedtien Grenzen aber hat ſich berfelbe faum begen⸗ 
einen weſentlichen Gharakterzug emigehen laffen. Lanbwiziir 
ſchaft und Mderbau, Bergbau, Induſirie, Haudel und Eh 
fahrt, dieſe behertſchenden Potenzen bes weſtlichen Lebens 
ſcheinen uns in allen ihren Entwidelungsphafen vom zuge 
baren Keime an bis zu ihrer Ausdehnung zu folefalen, ale 
europäifchen Begriffe überfeigenden Dimenfiouen. Wis 
vor unfern Augen Städte emifichen und bie Givilifation mb 
Riefeufchritten weſtwaͤrts dringen. Wir gerathen in eine ı 
Volkerwandernug: „Cine Präriens Örove in einer Herbea 
ohne ein möver-camp, das iſt eine Unmöglicgfeit.” Ge wet 
dere alle nach Weſten, zumeilen einem beflimmten Ziele ab 
gegenelienb. noch öfter. einem unbeflimmien Drange 
ancher überioimtett eins, mel auch zweimal unterwegs, Ch 
er endlich in Iowa odes Mineſota anlangt, um mit ſeiner 
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wit Were im „Sangtterhande“ anf dem noch Ver Anton gehb⸗ 
tigen Grund und Beben zu loben, zu graben und zu altern ober 
Staͤdte mit allen 'thren verielelten Neqhtover ffen ge 
Wenn diefe Ländereien eublich in ven Marft kommen”, 
gi bad von ihm yroviferifch befellene 
sie Grun ‚ weldyes oft einen Brei 
Delers erreicht bat, geam die Etlegung eines geringen Kauf⸗ 
preiſes in ſein volles 
574 VErworbene 
etwas wie Affectionswerth fiheint wenigſtens der echte Amerika⸗ 
mer gar nicht zu kennen; wo er ein Geſchäft machen kam, deſſen 
Fa fit in Dollars berechnen laͤßt, da ſchlaͤgt er das vielleicht 
mit allem Eomfort eines traulichen Famklienlebens amsgeftattete 
meien los und zieht weiter gen Bellen, unflet, wie ber 
ianer, den er gewaltſam vor Pi ber drängt. 
Diefen immer mehr im Verſchwinden begriffenen Indianern 
p ber Verfaſſer mit amgenfcheinlicher Borliebe manche feiner 
gewibmet. Seinen Befuch im Lager ber noch etwa 1000 
Dann farfen Winnebago an ber Mündung bes Mantato in den 
Aineſota, fowie feinen fpätern Verkehr mit einem Heinen Etamme 
von Sioux am Kanonenfluffe begnügen wir uns einfach zu erwaͤh⸗ 
nen, obgleich bie Proben tn fer Boefie, welche er bort 
einem alten Dakota entlodte, wol ber Mittheilimg werth wären. 
* umerwähnt laſſen dürfen wir aber die Thatſache, daß bie Hie⸗ 
roglyphen und Zeichnungen in ber durch Schiller's, Todtenklage bes 
Radoweſſiers“ auch zu unferer Literatur in Beziehung ſtehenden 
Tarver's Gave (etwas abwärts von St.-Baul am Miffiffippt) mit 
ben in Renmerico aufgefundenen Biguren, von denen gang neuer 
Auge Mollhauſen wieder einige Sroben mitgetheilt bat, eine 
außerordentliche Achnlichfeit zeigten. Hoch interefianter finb bie 
im den Kupferminen am Ontonagon (bem größten gufluß dee 
Dbern Sees von Süden) aufgefundenen Antiquitäten, eine fupferne 
denzenſpitze und zwei meißelartige Werkzeuge von eigenthüms 
licher Form, und die vielen Spuren alter Ornbenarbeiten. Wine 
bier Gruben war 10— 15 Fuß tief mit lauter dünnen vege- 
tabilifchen Erdſchichten gefüllt, anf deren Oberfläche ein halb 
verfaniter Stumpf eines dicken alten @ichbaums wurzelte. Da 
der Ichte außer ben meggefauften Bartien 880 erfennbare Jah⸗ 
retringe zeigte, fo mußten wenigfiene 500 vn fett feiner 
PManzung verflofien fein; fügt man Hierzu 300 Jahre als Mir 
aimum der zur ſchichtwe nfüllung einer ſolchen Grube mit 
vegetabflifcher Erde nothwendigen Zeit, fo erhält man mindeſtens 
800 Jahre für das Datum der Derelictivn jener Grube durch 
die alten Minmarbeiter, von benen ziemlich ausgemacht fein 
dirfte, daß fie nicht ale Stammwaͤter ber jepigen Indianer p 
betrachten find. Das Intereſſe für dieſe Studien findet ih in 
ber Regel leiber nur bei Yusländern, und fo find es denn 
zomentlich katholiſche Geiſtliche, welche ſich auch in biefer Ber 
—— vortheilhaft hervorthun. Unter andern lernte der Ders 
in Mackinac einen Mifftonar bei den bortigen Ottawa 
feunen, den Bater P. aus Belgien, der feit mehr als 15 Jahren 
anter allen indianifchen Stämmen bis zu den Rocky Mountains 
gelebt Hat und herumgereifi if. „Da er mehrere ihrer Spra⸗ 
Gen verficht, da er fleißig gefammelt hat, was er über fie 
beobarhtete und in Erfahrung brachte, und da er fich jet mit 
Dednung und Verſchmeizung dieſer Beobachtungen — 2 
fo nen wir von ihm etwas Bortreffliches erwarten.“ Diefe 
Berfiägerung beruht nicht anf einer bleßen Dermuthung bes Ber: 
ſaſſers fondern auf wirklicher Einſichtnahme in vie Arbeiten 
uud Pläne des gelchrten Patere. n anderer in biefer Be⸗ 
hochverdfenter Geiſtlicher, deſſen Bekanntſchaft der Rei: 
in dem Dominicanerkloſter zu Sinftnnama machte, war 
Kr Pater Mazuchelli, welcher über bie Urzuſtaͤnde und insbeſon⸗ 
we Wisconfins, das fi bei feiner Anfunft vor 20 Jahren 
noM in den Händen ver Indianer befand, 1844 zu Mailand 
unter bem Titel ‚‚Memorie historiche e iose edificunte 
Eun Missionario Apostolico“ ein fehr Intereffantee Werk ver- 
Fentlicht Hatte. Bon diefem Werke eriflirt aber im den Ver⸗ 
einigten Staaten nur ein einziges Etempkar: ſo gering war bie 
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fchifberten m ihren efen nicht nur ihre Familien, 
ftand ihres jebigen Gewerbes und Hausweſens, ſondern gaben 
aufh bie Urſachen au, warum fie ihren Sisherigen Wohnort zn 
verlaffen wänflhten, und fprachen ihre Urwartungen von dem 
nenen Bande im Welten aus. Da nun der Banfier in feinem 
Antworten anf alte biefe Punkte gm ifenhaft eingegangen war, 
fo Ließ dies ben Tonriften manche Blide, nanenllih in das 
Herz der Fleinen Hauswirthſchaften des Dſtens, in die Dietiwe 
biefer Volkerwanderung und in ben Gharalter ber — neben den 
Deutigen — bemerkenswertheſten aller Coloniſten, der neueng⸗ 
Pe Barmer, thun. Der Berfaffer fügt Hinzu, er Habe nicht Wel 
Erf, wenn er es bürfe, feine umfändlichen Andzuge aus jener 
Eorrefpondenz, aus ber mehr über Amerika zu lernen ſei als duech 
afigemeine Länderfchilberungen und Reifezwerfe, in weitern Kreiſen 
verbreiten. Zugleich macht er aber folgende wichtige Bemer⸗ 
* „Ueberhaupt iſt der ganze Welten noch reich an ungebruck⸗ 
ten Mannferipten anderer Art, die für Ethnographie, Länder: und 
Bolkergefchichte vom größten Interefie find. Wafl an jedem Orte, 
wo ich mich eine Seit lang aufhielt umb nach felgen Dingen 
ferfäe, fand ich irgendetwas ntereffantes. In Chicago war 
es eine ziemlich furgfältige Geſchichte und Schilberung der 
indianischen Nation der Saufe und Bores, die bort als ein Crb⸗ 
ck in der Familie des Derfaffers geblichen war. Im St.⸗Paul 
theilte man mir ein fehr umfangreiches Manufeript mit, das 
ein vielerfahrener Reifender über die obern Riſſtiſſippigegenden 
und über die tndianifche Ration der Chlppewaes gefchrichen Hatte. 
In Dubnque hatte ber dortige katholiſche Bifchof mir eine zwei⸗ 
bändige Srammatik der Algonquinſprache mitzuihellen. Ste war 
in zwei Bänden von einem franzöftfgen Niſſtonar abgefaßt, in 
fehr philofophifchen Geiſfte gefeheichen nad jedenfalls, obwol lei⸗ 
der nicht ganz vollendet, das Belle, was ich über Diefe merke 
wärbige € prache gelefen babe..... Auch hörte ich noch ſonſt 
von v andern Manuſcripten, bie ich ſelbſt nicht alle zu ſehen 
befam. Manche hatte man belfeite geworfen. Manche hatten 
no vor kurzem in der Familie exiſtirt, waren aber ſetzt ver⸗ 
loren gegangen.” ach weit er mit Recht auf die noch lebens 
den alten franzöflfehen Anfledier und Tathelifdyen Mifionare als 
die febendigen Documente für die Geſchichte des Weſtens Hin. 
Reben den materiellen Interefien iſt es namentlih das 
Schul: und Unterrichtsweſen, welches überall ale der nachſt⸗ 
wichtige Factor des weſtlichen Lebens bie Aufmerkſamkeit des 
Derfofiers befchäftigt. Beifpielsweife fei bier nur feiner Schil⸗ 
derung der „Debating - Societies’ erwähnt, fiterarifcher Studen⸗ 
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Michigan, die er mit Hecht unfern Stndirenden zur Wachs 
ahmung anempflehlt. Und um mit einem echt daraftertfiifchen 
Iuge zu fchliegen, finde Bier endlich noch der Anfang einer Er⸗ 
—— Verfaffers ans der Zeit feines Aufenthalts in Wie⸗ 
con ag: 

„In eine rein amerißaniſche Säule fchlüpfte ich nachher 
noch von felbſt und durch Zufall hinein, und es fügte RG, daß 
her gerade Die Geographie von Europa bergenummen wurde 

te Antworten ber Fleinen Bisconfiner waren mandmal aumıfant 
genng: 

„Frage: What is Europe? 

„Antwort: A part ol the great Asiatie confinent! (Ich 
dachte: Das iſt ſchon ganz richtig, fellte aber den Kindern nicht 
fo unbedingt unb umerläutert Hingegeben werben.) 

„Brage: Bon was für Leuten iM Curopa bevölfert? 

„Knabe: By foreigners! (Ich dachte bei mir: Bravo, edit 
amerikaniſch ober vielmehr ange ; gerade fo, wie einſt 
auch ohne Iweifel wie fangen enfer, wenn die Lehrer fe‘ 
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. Ehe wir auf bie hier genannten Schriften eingehen, 
müffen wir die Bemerkung voraudfhidien, daß die Verſuſſer 
berfelben, Burm und: Sanders, uns in Ihren Beurtbeilungen 
den richtigen Ton nit getroffen zu haben fiheinen. Nie: 
mand wird ihnen das Recht abſtteiten wollen, ihre Be: 
denken oder ſogar Ihren Tadel gegen em Werk auszu- 
ſprechen, das in ſo hohem Grade alle berührt, das ja 
geradezu von ven Verfaſſern ſelbſt für ein Nationalwerk 
erklärt wird. Daß es von fo bedeutenden Männern 
ſtammt, kann das Recht der Beurtheilung in keiner Weiſe 
beſchränken. Aber dieſe Männer, deren Verdienſte um 
unſere Sprache ſo lange Anerkennung finden werden, als 
man von ihr wiſſen wird, dürfen mit Recht auf achtungs⸗ 
volle Behandlung ſelbſt dann Anſpruch machen, wenn 
mar fih berufen füge, Ihnen und ihren Merken tadelnd 
entgegenzutreten. Wer biefe ſchuldige Rückficht außer Acht 
fäßt, ſchadet jich felbft und der Sache, für die er in bie 
Schranken tritt. Nicht dab Wolfgang Menzel dies ober 
jenes an Goethe tadelte, Hat ihm die allgemeine Mis- 
billigung ˖ zugezogen, ſondern ber bis zur Ungezogenheit 
leidenſchaftliche Ton, in welchem er feine Anſichten aus⸗ 
ſprach. Wir müſſen daher im Intereſſe der Verfaſſer und 
ihrer Beſtrebungen, die ohne Zweifel Anerkennung ver⸗ 
dienen, ſehr bedauern, daß ſie in ihren Ausdrücken oft 
die achtungsvolle Mäßigung nicht zu bewahren” gewußt 
haben, vie ihnen als jüngern Männern (denn daß fie 
no jung find, gebt aus ihren eigenen Andeutungen 
hervor) ältern und fo hochverdienten Gelehrten gegenüber 
fo wohl angeftanden hätte. Doch müſſen wir geftehen, 
. daß wir die Stellen aus der Einleitung zum „Deut: 
fen Wörterbuch‘ getilgt wiffen möchten, in denen Jakob 
Grimm diefe Angriffe befpricht. Wollte er fih herab: 
laſſen, jenen Männern vie wohlverbiente Zurechtweiſung 
zu geben, fo hätte ed, nad unferm Gefühl, in anderer 
Weiſe geſchehen follen. 

Es iſt begreiflich, daß Wurm ſowol als Sanders 
in ihren Schriften manche von den Punkten berühren, 
die wir oben erwähnt haben; es iſt daher unnöthig auf 
diefelben zurücdzufommen, wenn augg diefelben zum Theil 
auf andere Weife begründet werden. Wir führen vielmehr 
nur einige Bemerkungen an, die in der obigen Beſprechung 
des Worterbuchs nit berührt worden find. 

Beide Gegner des Grimm'ſchen Woͤrterbuchs tadeln 
unter anderm, daß die Anordnung in den Worterklärungen 
fi nicht ſtets gleichbleibt, daß namentlich die Etymologie 
der Wörter zwar meiſt am Anfange, doch auch öfters 
am Ende, bier und da fogar Halb am Anfang und bald 
amı Ente ſtehe. Es ift dieſe Bemerkung zwar begründet, 
allein die, Abweihungen von ver Regel find im garizen 
fo felten, und in einzelnen Zällen feinen ſie fo ganz 
berechtigt zu fein, daß es kaum der Mühe werth war, 
die Sache zu erwähnen. Aud würben wir jle bier ganz 
unberührt gelafien Haben, wenn niht von ben beiden 
Gegnern Grimm's die Behauptung aufgeflellt würde, es 
fel überhaupt tadelnswerth, die Etymologie an die Spige 
der Worterflärung zu fellen, fie gehöre unbedingt an 
dad Ende und müffe als ein einfacher Zufag zu ber 
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ganzen Gutwidelung behandelt werben. Vieſe Behmp: 
tung Teint und auf feine Weiſe gerechtfertigt merken 
zu koͤnnen; vielmehr geht ans dem Begriffe des Wörner: 
buchs ſelbſt hervor, daß nie Erklärung eines: More auf 
wefien Etymologie fußen meffe. Wir haben: die Richtig 
fit ven Grimm's Grundſatz anerkannt und anerkennen 
müflen, daß die Worterflärung auf die finnliche Beben: 
tung als die urfpräknglide zucldigehen müfle. Run läßt 
ih diefe fehr Häufig eben nur dadurch finden, daß man 
auf die Wurzel des Worts zurückgeht, diefe zu erbennen 
und: feftzuftellen fucht. Es iſt nit genug, daß man be⸗ 
hauptet, dieſe ober jene Bebentung ſei die urſpruüugliche 
aus der ſich die andern entwickeln, man muß es auth be⸗ 
weiten, und dies kann nur pur bie Etymologie geſchehm 

Ein zweiter Vorwurf, welden Sanders ausipride, 
iſt der, daß die zufammmengejegten Wörter in ſelbſtändigen 
Artikeln behandelt worden jind, ftatt fie bei dem Haupt: 
worte der Zufammenfegung zu vereinigen, daß dadurh 
dad getrennt erſcheint, was nothwendig zuſammengehoͤrt 
und daß. auf dieſem Wege viel Ueberflüſſiges habe auf: 
genommen und Rothwendiges audgelaffen werben müſſen. 
Die Fähigkeit, Zufammenfegungen zu bilden, fei in der 


deutſchen Sprache fo groß, daß es geradezu wumdglih 


fei, alle mögliden Bildungen ber Art anzugeben; maz 
müſſe ſich Daher eine Grenze ſtechen, dies könne man aber 
nicht mit Sicherheit und Gleichfoͤrmigkeit thun, wenn mar 
die zufammengehörigen Zujammenfegungen nicht vereinige; 
würden fie, mie im Grimm'ſchen Woͤrterbuch, aukis- 
ander geriffen, fo müfle pie, Aufnahme over Außlaffung 
ganz Sade des Zufall werden. Nun läßt ſich abe 
biefer Behauptung entgegenfegen, daß wenn bie game 
Anlage des Mörterbuhs überhaupt nicht auf ver etume 
logiſchen Anordnung beruhe, e8 ungeeignet fei, dieſe In: 
orpnung in einem einzelnen alle durchzufühten, inen 
dadurch die Einheit der Entwidelung geftört werke; fra, 
daß die Frage, welche Bufammenfegungen aufnehmen 
feien over nicht, durch die ‚Bereinigung der (bompefite 
nicht gelöft werben fünne, invem vie Beſtimmmig, ob ein 
Wort aufgenommen ober ausgelaſſen werben folle, wiät 
von der fubjectiven Anficht des. Berfaffers abhängen kön, 
fondern einzig und allein von dem Umſtande, ob «6 
wirklich in den allgemeinen Sprahihag aufgenommen 


‚worden fei, ob e3 bei den Schriftlellern vorfomme. Aus 


berufen fih Wurm und Sander's bei den Wortern, verm 
Auslaffung fie dem „Deutfchen Wörterbucd zum Vorwurf 
maden, allervingd auf einzelne Schriftfieller, und zwat 
meift auf bie neueflen, und fie taveln zugleich an Grimm, 
daß derſelbe dieſe nicht berückſichtigt habe. Wir werden 
auf diefen Punft unten ‚wieder zurückkommen, für jeg 
mahen wir nur die Bemerkung, daß es nach unfert 
Anfiht zunähfl gar nicht darauf anfemme, ob ein Wort 
bei dieſem oder jenem Schriftfteller gu finden, fonbern ob 
ed ein gutes, richtig gebildetes deutſches Wort fei. is 
ſchlecht gebildetes Wort hat, wie wir ſchon bemerkt haben. 
fein Anrecht auf. Aufnahme, und das Wörterbudy datt 
fich nur bei den hervotragendſten Schriftſtellern, namentlid 
bei. Dichtern wie Goethe, Schiller und einige ande, 


aus: dem auch ſchon angedeuteten Prunde Ausnahmen 
erlauben, wobei es doch auch no die Verpflichtung bat, 
die fehlerhafte Bildung nachzumeiſen, wie Grimm es Öfterh, 
oh nicht oft genug gethan hat. 


Ohne auf die weitern in den angegebenen Schriften 
außgeführten Bemerkungen über has Grimm'ſche Wörter: 
u einzugehen — wur bie führen wir noch an, daß 
Wurm und Sanders und recht zu haben feinen, wenn 
hie bei den Worterflärungen eine größere VBerückfichtigung 
ter Flerion verlangen —, erwähnen wir ſogleich, daß beide 
Männer fih berufen gefühlt haben, dem Grimm'ſchen 
MWörterbuh andere entgegeuzuiegen. Wir wollen je 

naqeinander in fchueller Ueberſicht betrachten. Zuerſt 
erſchien das 
5. Wörterbuch ber dentſchen Sprache von ber Draderfindn 
bie —— Tale von Gfrinien Friedrich eudmig 

Burm. Freiburg im Breisgau, Herder. 1858. 8. Jede 

Lieferung 20 Ror. 

Der Verfaſſer Ihidt feinem Werke eine Ginleitung 
voran, aus der wir erfahren, daß er ſich ſchon fange 
Materialien zu einem Woͤrterbuch gejammelt hatte, ehe 
der Gedanke in ihn aufflieg, ein ſolches abzufaſſen. Erſt 
als im Verlaufe feiner Stubien „über dem Spradhabgrunde 
vereinzelte Lichtpunfte aufzublüben begannen, meldete nd 
in der Kerne der Gedanke, dad der Anwendung vorzüg: 
ih förderlihe Woͤrterbuch Adelung's durch Grgänzung 
und Erweiterung mit ben heutigen Stanppunfte der 
Sprachwiſſenſchaft möglihft in Einklang zu fegen”. Auch 
ohne viefe Verũcherung hätten wir aus der Beurtheilung 
des Grimm'ſchen Wörterbuch ſchließen können, dad Wurm 
vielfeitige und fruchtbare Studien gemacht und fi bedeu⸗ 
tende und intereflante Sammlungen angelegt haben müſſe. 
Schon das erſte Heft beweift dies unwiderſprechlich, denn 
ohne bebeutende Vorarbeiten hätte es nicht in fo kurzer 
Zeit hergeftellt neerden können. Wir erfahren aus ver 
Ginleitung ferner, daß er in jeinen Gtubien zunädit die 
neue Literatur ind Auge gefaßt Hatte, dab fi vieler 
Kreis unvermerkt erweitert babe und er von Stufe zu 
Stufe aufwärts bid zur Gothenſprache geführt worden 
jei, ja Daß im Verlaufe aud die Mundarten in den Kreis 
der Unterfuhung gezogen worden feien. Als er ſchon 
ben Gedanfen gefaßt arhabt, berihtet Wurm meiter, den 
Adelung auf die angegebene Weife zu bearheiten, ſei das 

Srimnı'fhe Woͤrterbuch erſchienen, und er habe, trogdem 
dag ihm dis äußere Ginkleivung des Werks midfallen 
babe, mit Unterbrüdung jeiner Abneigung jeine Vor⸗ 
arbeiten Jakob Grimm angebotn, „wohl fühlend, 
was dem jüngern Manne gegen den altehrmürbigen ge: 
zieme „ und bereit, ſich als dienendes Blied einem Ganzen 
zu unterorpnen”. Ob ihm auf biefed Anerbieten eine 
Antwort zu Theil geworben jei und welde, erfahren wir 
nit; der Verfaſſer fügt nur eine Art Entſchuldigung 
über die Art und Weife bei, in welder er ſich „nad: 
gehends“ (alſo doch wol in feiner Flugſchrift) über Ein- 
richtung und Haltung des Wörterbuch ausgeſprochen habe. 
Wie Grimm will Wurm den geſammten Sprachſchatz 
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vom erfien Anbeginn des Neuhodneutichen bis auf bie 
neuen Zeiten in jenem Woͤrterbuche darſtellen. Daß «© 
dieſen Anfang no weiter zurüdiegt ald Grimm und mit 
ber Grfinbung der Buchbrudesfunft beginnt, kann wol nur 
gebilligt werben, obgleih die Mefultate nicht ſehr bebeu- 
ten» fein mögen. Dagegen koͤnnen wir dem Werfaſſer 
nigt beiflimmen, daß er auch bie allerneuefte Literatur 
in ben Kreis feiner Darflellung gezogen hat. Was er 
zur Begründung hierüber jagt, hat allerbings hen Schein 
tiefer Wahrheit, indeß verſchwindet dieſer Schein bei näßerer 
Prüfung. Doch laflen wir ihn ſelbſt ſprechen: 

Andere mögen an ben Ronitäten Mußof nehmen, womit 
biejes Morterbuch bis auf dieſen Ta herab reichlich ausgeßattet 
iR. Ich ließ mich dabei von der Anſicht leiten, daß ein aus⸗ 
führliches Worterbuch von dem Gulturgange der eigenen Zeit 
Act zu nehmen babe, zumal in einer Beriode, die eiuen bebeus 
tenden ſocialen Umfchwung auch in der Eprache ausprägie, daß 
es nicht aueſchließlich zut Förderung ber Mitlebenben, ſondern 
au zu einem Zeugniß für die naͤchſten Geſchlechter beflimmt 
fei. Die aus ber periobifchen Literatur, aus Zeitichriften, Zels 
tungen a. f. w. entlehnten Belege find mit 3. bezelchnet. 

Das klingt großartig, wie die ganze Einleitung, vie 
in bem beliebten gefpreizten und orafelmäßigen Stile ber 
„Jehtzeit“ gefchrieben ift; aber Hinter dieſen volltönenven 
und tiefſcheinenden Redensarten fledt gar oft nicht viel 
Befondered. Das Woͤrterbuch Tann natürli$ nur info: 
fern von dem GQulturgang einer Zeit „Act nehmen” *) 
ald dieſer „Culturgang“ zur wirklichen Yörberung ber 
Sprade und ihrer Entwidelung beiträgt; wo er aber die 
Sprade verunftaltet, Hat dad Wörterbuch nit nur auf 
denſelben feine Rückſicht zu nehmen, «8 muß ihm viel: 
mebr entgegenftreben, was in ven meilten Fällen am 
fügliäften dadurch geſchieht, dag man ihm Feine Auf: 
merkſamkeit ſchenkt. Dap. der „Gulturgang” unferer Zeit 
in Beziehung auf die Sprache wirklich verderblich if, 
daß namentlih durch Zeitungen und auch wol durch ein- 
zelne Zeitſchriften vie heillojefte Barbarei gefärbert wich, 
iſt allzu bekannt, als daß wir es näher zu begründen 
hätten. Man darf nur dad Wurm'ſche Wörterbuch durch⸗ 
geben, um jeden Augenblid auf Barbarismen zu floßen. 
Lächerlich aber erſcheint e8, wenn bei einzelnen jehr ge⸗ 
bräuglihen Wörtern alle Belege aus Zeitungen entnommen 
werden, mie bei „abklären. Uebrigens find nicht bloß vie 
Zeitungen als eine fehr unlautere Quelle zu bezeichnen, 
fondern auch mande neuere Schriftfteller, unter benen 
wir nur den Fürſten Pückler nennen wolle. In ver 
gegen Grimm herausgegebenen Flugſchrift führt Wurm 
eine Stelle vefielben an, um ten Plural des Wortes 
„Ankunft zu belegen. ”*) Allein die Korm „Antünfte‘ 


°) Bir waren begierig zu fchen, wie der Berfaffer dieſe rein frau⸗ 
zoſiſche Phraſe in feinem Wörterbuch erlärt habe, allein es ſteht nicht 
einmal das Wort „Uct” darin. Vielleicht foll es fpäter unter „Ae” 
vorfommen, allein dann hätte es wol auch in der Vorrede fo ge: 
ſchrieben werben follen, um nit ven Borwurf der Willkür in ber 
Rechtfchreibung,, den er Grimm macht, aud fi zuzuziehen. 

**) Bei dieſer Gelegenheit machen wir vie Bemerkung, daß im, 
Grinun'ſchen Worterbuch die Stelle aus Bortke's ‚‚Ipbigenia” mit 
fehlen fsllte, wo „Ankunft“ in der Berentung von „Ablunft” ge: 
braucht wird. (Erſte Ausgabe, dritter Auftritt.) 
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widerſtrebt dem beutfgen Sprachgefühl, da die deutſche 
Sprache im allgemeinen von den Abſtracten ebenſo wenig 
Plurale bildet, als von den Stoffnamen. Dieſer Plural 
iſt eine Eigenthumlichkeit der romaniſchen Sprachen, vie 
fie von der ˖ lateiniſchen ererbt haben und bie wegen ihres 
romaniſchen Juſatzes auch die engliſche theilt. Im Deutfchen 
Fnn und darf der Plural folder Wörter nur unter be: 
ſtimmten Bedingungen gebilvet werben, die Hier nicht 


entwickelt werden können, die aber bei dem Worte „An 


kunft“ nit eintreten. Daß auch Jean Paul „Ankünfte“ 
fagt, it noch kein Beweis für die Nichtigkeit der Form; 
man weiß, daß Sean Paul bei aller feiner fonftigen Größe 
in Bezug auf Reinheit und Nichtigkeit der Sprache nicht 
maßgebend jein Fann, 

Mit Recht Hat Wurm in der Einleitung auf die 
Wichtigkeit der Mundarten aufmerfjam gemadt; allein jo 
dankenswerth es iſt, daß er bei einzelnen Erkfürungen 
die Dialekte Herbeizieht, fo erjheint ed ganz unzuläffig, 
daß er das Wörterbub mit munbartliden, namentlich 
bairifgen Ausdrücken anfüllt, als deren Duelle er dann 
meift fein beliehted 3. anführt, wie 5. B.: „Das Ab: 
£rageln der Gänfe und Enten wirb nit für geſundheits⸗ 
widrig angefehen. 3." Ueberhaupt find feine Quellen 
fehr beichränft, wenigſtens entſpricht hie Ausführung bes 
Woͤrterbuchs in diefer Hinfiht den Erwartungen nicht, 
welche vie Einleitung hervorrufen mußte, und ed erſcheint 
bedenklih, daß neben ven Zeitungen ganz vorzugsweiſe 


der bairiſche Juriſt Kreittmair als Hauptquelle dient. 


‚Das zweite Werk, das wir noch zu befprechen haben, 
ift das 
6. Wörterbuch der beutfchen Sprache. Mit Belegen pon Luther 
bis auf die Gegenwart. Bon Daniel Sanders, Leipzig, 
D. Wigand. 1859. Gr. 4. Jede Lieferung 20 Ngr. 
Sanders bat feinem Wörterbuch zwar noch Feine Vor⸗ 
rede beigefügt; da er jeboh in dem angeführten „PBro- 
gramm” den „Plan eines neuen deutſchen Woͤrterbuchs“ 
gegeben bat, fo koͤnnen wir aus bemfelben die Grund: 


. füße erfehen, welche ihn bei der Bearbeitung geleitet haben. 


Zuvdrderfi macht er einige kurze Bemerkungen über die 
befolgte Orthographie, welche allerdings nothwendig wa⸗ 
ren, um den Leſer des Woͤrterbuchs in den Stand zu ſetzen, 
jedes Wort mit Sicherheit aufzuſuchen.“) Sodann geht 
er zur Beſprechung der hauptſächlichſten Punkte über, die 
er in feiner Arbeit berückſichtigte. Dieſelben find mit 
großer Prärifion und Deutlichkeit entwidelt, und über- 
haupt fleht Sanders in Bezug auf Klarheit, logiſch rich⸗ 
tige8 Denken und praftifchen Takt weit höher als Wurm. 


2) Wir übergehen diefe Bemerkungen, doch können wir nicht umbin, 
eine berfelben zu berühren. Sanders flell; nämlich die bekannte Regel 
auf, daß mad gevehnten (langen) Bocalen ß, nach gefchärften (kurzen) 
zu ſchreiben fei (vergaß, vergefjen), unb will viefe Regel auch voll⸗ 
ſtandig durchgeführt wiſſen, fo zwar daß fi au am Ende eines Worts 
erſcheint, fobald der vorangehende Vocal gefchärft iR (Fafſy. Das ß 
bat aber auch die Bereutung eines Schlußbuchftaben erhalten, und mit 
Recht, weil das fließende ſſ ebenfo widrig ausfieht ale das | am 
Schluſſe eines Wortes (daſ); die’ veutſche Schrift ift an ſich Thon ge: 
Ihmadlos genug, daß man fle nicht noch gefhmadlofer machen darf. 


Ganz richtig jagt er, „daß es Bei ber Ueberſtü⸗ 
des zu bewaͤltigenden Stoffs vor allen Dingen auf plau— 
volle Beſchränkung ankomme.“ Als feine Norm nimmt 
er den heute allgemein geltenden Schrift- und Gprag: 
gebrauch an, fließt daher alled rein Beraltete und Bro: 
vinzielle aus, wovon er nur fo viel anführt, als zur Er⸗ 
flärung des heutigen allgemeinen Gebrauchs oder mufter: 
gültiger Schriftſteller bis zurück ins 16. Jahrhundert 
nothwendig erſcheint. Veraltete und idiomatiſche Worter 
oder Formen ſollen jedoch beſonders bezeichnet werden. 
Daß wir mit dem Verfaſſer bezüglich der Beſchränkung 
in der Aufnahme des rein Mundartlichen vollſtändig über: 
einſtimmen, geht aus unſern frühern Bemerkungen her⸗ 
vor. Was die Beſchränkung in Beziehung auf die Zeit 
betrifft, fo läßt ſich ebenfalls nichts dagegen einwenden 
da er eben nur ein Woͤrterbuch der heute geltenden 
Sprache geben will. Was ferner die Anordnung betrift, 
jo weit er von der gewöhnlichen ab, inben er alle 
durch Vorſilben oder durch Zufammenfegung gebildeten 
Wörter unter ihrem Grundwort zufammenfaßt. Somit 
nähert fih Sanders der Idee eined etymologiſchen Wörter: 
buchs. Warum er nicht auch die durch Endungen gebil⸗ 
deten Woͤrter unter ihren Stamm zuſammenfaßt, ver⸗ 
mögen wir nicht einzuſehen, da ſich mit Nüdficht auf die 
Mortbildung Fein Unterſchied zwiſchen Vorſilbe und Endung 
denken läßt. Mit Recht legt er Gewicht darauf, daß 
durch feine Anorbnung das Zufammengehörige vereinigt 
erfheint, und daß man die Gompofita von „ſtellen“ 5.8. 
nicht durch alle moͤglichen Buchſtaben des Alphabets zu 
ſuchen hat; aber wird dadurch, daß die durch Endungen 
gebildeten Wörter ſelbſtändig behandelt werden, nicht and 
das Zuſammengehörige getrennt? Und zwar geſchieht biel 
auf eine oft ganz ungeeignete Welfe, indem das abgelei: 
tete Wort vor feinem Stamnmort flehen muß, ;. 2. 
ftelbar und (Ge)flalt vor flellen. Noch übler iR vie 
bei Wörtern, “die durch innere Lautveränderung abgeleitet 
werden. „Reiten“ und „Ritt“ werben auf diefe Kelle 
buch: Meiz, Religion, Renfen, rennen, Rente, Republlt, 
retten, Netih, Reue, Reuſe, richten, riechen, Ri, 
Riegel, Riemen, Riefe, riefen, Rieß, Riff, Rind, Rinde, 
Ring, ringen, Ninne, Rippe, Riß und andere nebft bern 
zahllofen Zufammenfegungen getrennt. So ftehen „ſingen“ 
und „Sänger nit blos übermäßig weit auseinander, 
es muß auch das abgeleitete Wort vor feinem Stammwort 
beſprochen werben. 
gerade fo behandelt, wie die Vorſilben, beruft auf Will: 
für, und Willkür erfheint immer tabelnswerth. Dod 
müffen wir geftehen, daß Sanders’ Anordnung tmmft 
noch mefentlihe Vorzüge vor der gewöhnlichen darbietet 
und er nur dedhalb zu tadeln ift, daß er feinen richtigen 
Grundfag nicht entſchieden durchgeführt hat. Einer Welt 
Vorzüge befteht darin, daß das Wörterbuh auf dieſe Weile 
nit nöthig hat, alle möglichen Zufamnenfegungen aufze: 
nehmen. Denn, wie Sanders vollfommen richtig bemerft: 

v Benn z. 3. unter „Bruch aufgeführt Rund Gompofi 
wie „Steinbruch, Kalk⸗, Marmor:, iefer:, Erzbruch“ wi. f 
wird Fein denkender Lefer es eine Unvollftändigkeit nennen, west 


Daß Sanders die Endungen nidt 
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„8. „Wabeferhrug‘ fehlt, ſobald er wur. von. deu Beim 
mungewort „Mlabafer‘' das Nöthige erfährt. 

Biele Gompofita gehören ferner gar nit in das 
Wörterbu, weil fie nur für ben Angenblid gebildet 
And und nur in dem Zuſammenhange, in welchem fe 
fchen, verſtanden werben können, wie z. B. „Haber⸗ 
oral“ (Möjer), „Brombeermoral” (Dito Müller), „Er: 
innerungöbudtel‘ (Auerbach) und viele ähnliche mehr. Bon 
dem angegebenen Grundſah weicht der Verfafler in einigen 
Hallen ab; „Antlig”, „Antwort“ find nicht unter dem 
Wort Lip zu ſuchen, fonbern unter vem Buchſtaben A. Ob 
er daran recht gethan bat, möchten wir bezweifeln, weil 
es eben wieder eine Abweihung von dem Hauptgefege if, 
das er aufgeftellt hat, doch wollen wir kein großes Gewicht 
darauf legen. 

Als zweiten Hauptpunkt beipruht Sanders die Gr: 
Märungen, die den einzelnen Wörtern beizugeben find. 
Sowenig er hierüber fagt, fo genügt ed doch vollfommen, 
and win, wünfcen, daß es ibm immer gelingen möge, 
„eine genaue, erihöpfende Erklärung eines Wortes in 
' feinen verſchiedenen Bereutungen zu geben, viefelben “zu 
fondern und logifh zu ordnen“. Es iſt dies eine der 
. Mwierigften Aufgaben des Lexikographen, und wir müffen 

geſtehen, daß ver Verfaſſer fih alle Mühe gegeben hat, 
viefem Theil feiner Arbeit die größtmögliche Vollſtän⸗ 
digkeit zu geben. u 

Danfenswerth iſt es, daB Sanders die gramma= 
tiſchen Berhältniffe und Veränderungen angegeben bat, 
und dabei Die feltenern und ungemöhnliden Formen nidt 
anfer At 1ä5t. Das Grimm'ſche Woͤrterbuch bat dieſen 
Bunft zu wenig herüdfihtigt; Wurm gibt zwar biefe 
Berhaͤltniſſe und Veränderungen an, doch zeigt er Feine 
fo große Vollſtändigkeit al Sanders. * 

Die Beifpiele und Belege find meift forgfältig gewählt 
und zeugen von großer Belefenheit, namentlich in den neuern 
Schriftſtellern. Doch fcheint es und, daß er biefelben zu ſtark 
berückſichtigt, wenn auch nicht in demſelben Maße wie 
Burn, und daß er insbeſondere öfters jogar fehlerhafte 
Bilvungen ohne weitere Bemerkung aufnimmt. So führt 
er bei der als Subſtantiv gebrauchten Interjection „ach“ 
die Mehrzahl „Ach's“ aus Gutzkow'e „Rittern vom Geifte‘ 
(IX,84) an; allein dies ift feine veutfche Form, da die deutſche 
Sprache feinen Plural auf 8 bildet; man kam baher nur 
„sie Ah” mit Börne, oder „bie Ache“ mit Rückert fagen, 
und die Anführung des Bugkom’fhen Ach's (noch dazu 
mit einem’ Apoftroph, der fih gar nicht. erklären läßt) iſt 
durdaus tadelndwerth, weil dadurch Leer des Wörter: 
buqcho verleitet werben koͤnnen, ſich diefer fehlerhaften Form 
iu bebienen. 

Soviel wir und aus der erſten Lieferung haben über: 
zug‘ Tönnen, gewährt das MWörterbuh Sanders' die 
wünfchenswerthe Vollſtändigkeit. Vielleicht möchte man 
bier und da mandes ausgelaffen wünſchen. Wir halten 
es nämlih zwar für einen Vorzug des Buchs, daß es 
auch Sprichwörter und fprigmörtliche Redensarten anführt; 
über als ſolche find doch wol nur diejenigen zu bezeichnen, 
bie wirflid gang und gebe find, nit aber ſolche, die zwar 


bie Form und den Bein allgemeiner Redensarten Haben, 
die es aber nicht find. Es iſt naher vollkommen begründet, 
Die Säge: „In den Apfel biffen‘ aus Seremiss Gott: 
helf, und „In den ſauern Apfel biſſen“ aus Börne u. ſ. w. 
anzuführen; dagegen erſcheint ed ungeeignet, die Wendung: 
„Zum fauern Apfel ein ſüßes Geſichtchen machen‘, aus 
Zſchokke aufzunehmen. Es ift dieſer Gag zwar eine vet 
hübſche Ueberfegung der franzoͤſiſchen Repensart „faire 
bonne mine a mauvais jeu”, ift aber doch eben feine 
allgemein gebräuchliche Redensart; ſie iſt nur für ven 
Augenblick gebildet, und gehört daher ebenfo wenig in 
das MWörterbuh als die, Habermoral“. 


-  Baflen wir unfere Betrachtungen über die drei neuen 
beutfchen Wörterbücher zufammen, fo ergibt ji, daß das 
Grimm'ſche ohne Bergleih am hoͤchſten ſteht und vaß es, 
obſchon in der Ausführung manches zu wünſchen wäre, 
doch als die lebendige Hauptquelle unferer Sprache und 
Literatur zu begrüßen iſt, von dem felbft fein Gegner 
Wurm in der Vorrede zu feinem Werke eingefteht, „daß es 
ats ver erfte breite lintergrund einer neuen ficherflänntgen 
(fo fagt Wurm flatt «fihern») Sprahforfgung, als ein 


Sprabihag im vollen Sinne des Worts die höchſte An: 


erfennung verdiene”. Dagegen ift e8 ebenfo gewiß, daß 
dad Grimm'ſche Buch nit Allgemeingut werben Tann: 
es wird der Umfang, der Preis und die gelehrte Bear: 
beitungsart einer größern Berbreitung ſtets hindernd ent: 
gegentreten. Die bejven andern Wörterbücher haben das 
gemein, daB tie ein größeres Publitum vorausfegen und 
den ‚Bebürfniffen veffelben zu entiprehen ſuchen. Wir 
baben gefehen, daß Sanders feinen Zweck in weit erfreu⸗ 
liherer Weiſe erreicht ald Wurm, deffen Werk zu gelehrt 
für dad große Publikum ift, und dem Gelehrten zu wenig 
darbietet, während Sanders feinen Standpunkt fiher ein: 
zubalten weiß. 2. 


Kohl's Neifen in Nordamerika. 
Beifen im Morbweflen bes DBereinigten Staaten von I. ©. 





Kohl St. sLonis Mo., Wittr. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 
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Nor. 

Die Meiſterſchaft Kohl's auf dem von igm feit fo langer Zeit 
bearbeiteten Gebiete der Literatur hat nicht nur in feinem Vater⸗ 
ande, fondern auch außerhalb defielben allgemeine Anerkennung 
gefunden. Der Mann der Wiflenfchaft betrachtet feine Werke 
als eine zuverläffige Duelle beveutfamer geographiſcher und ethno⸗ 
arapbifcher Thatſachen; für die weitern Kreife des gebildeten 
Bublifume enthalten biefelbe eine reiche Fundgrube unterhalten- 
ber und anregender Erlebniſſe und Beobachtungen in gefälliger 
Form. Man fagt nicht zu viel, wenn mau behauptet, Kohl 
fei gegenwärtig bie eigentliche Koryphäe in ber Tourifenliteratur. 
Die Aufgabe des Touriſten iſt nicht die Entdeckung neuer gene: 
reller Thatfachen, welche die Wiftenfchaft in ihren Endergebniſſen 
tefentlih umgeflalten, biefe überläßt er entweder ben nach fireng 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen geregelten Beranftaltungen bes 
Staats ober dem opfermuthigen Borfchungstriebe einzelner für 
diefen Zweck begeifterten und burdy hervorragende intellectuelle 
und wmoralifche Sähigfeiten ausgeflatteten Männer. Es würde 
jedoch ein vergeblicyes Unternehmen fein, biefe beiden Gebiete 
durch eime ſcharf gezogene Linie äußerlich abgrenzen zu wollen. 
Einen Barth oder Burton wird gllerdinge niemand als Tours 
rien bezeichnen ; wie aber verhält es ſich z. B. mit Ida Pfeiffer 
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innern, im fen oder far 
reiht erinnern en iſche⸗ 
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ober Gerflädter? Obgleich wir nicht anftahen, bieſelben der Klaffe 
der Kouriften beiauz ‚fo wäre es do — en des 

t quf ben eines Reiſenden in dem ter wähnfen 

inne abſprechen zu wollen. - Darüber enticheibet aber 
ediglich der wiffenfchaftliche Werth der erlangten Refultare, nicht 
Die größere oder gerin Kunde von den befnchten Gegenden, 
auch nicht besen größere ober "geringere Bngänglidkeit. und 
ebenſo wen bie Muͤhſeligkeiten und —* ber Reife. Bayard 
Taylor 3. B., ber felb den fo überaus fruchtbaren Kohl an 
FIruchtbarkeit zu übertreffen verfpricht, ift und bleibt ein Tourift, 
trogdem daß wir ihm bald am Rhein und bald in Japan, bald 
am Weißen Ril und bald in Lappland begegnen: er iſt, um es 
furz zu fagen,.ein Touriſt in amerifanifchen Broportionen. Das 
x eigentliche und in jedem alle das danfbarſte Feld des Tous 
rißen bleiben aber immer diejenigen Länder und Gegenden, deren 
’ allgemeine Grundzüge der graßen Maſſe der Gebildeten befannt 
find, ohne ſich doch in der Yorm einer durchaus klaren, concres 
ten, lebensvollen Anfchauung barzuftellen. Dieſe Anfchanung 
zu ermitteln if der eigentliche Beruf des Touriften, - umb feine 
größere ober geringere Empfaͤnglichkeit für das Gharafteriftifche, 
für das wahrhaft igenartige, bie Binbildungsfraft Anfprechende 
und leicht im Gedaͤchtniß Haftende der Hauptmaßftab für den 
Werth feiner Leiſtungen. 
Naßſtabe befteht, bedarf nur noch des entfprechenden Gewandes, 
nämlich bes fchönen Ausdruds, um für eine wahre Bereiche: 
sung ber Litetatur, wir meinen ber Literatur im engern Sinne 
des Worts, der fchönen Literatur, zu gelten, wenn anders fünfts 
s lerifche Auswahl, Sruppirung und Darftellung des Stoffs bie 
jenigen Merkmale find, welche die fchöne Literatur von ber 
wiffenfchaftlichen unterfcheiden.. Wir halten es beshalb für einen 
großen Mangel, daß bie Literarhißorifer — felbft die vou ent- 
ſchieden realiftifcher Tendenz — biefer Gattung bisher fo wenig 
Berüdfihtigung geſchenkt haben, zweifeln aber durchaus nicht, 
daß berfelde realifiifhe Zug, welcher neuerdings zur Herein⸗ 
iehung ber Hiſtoriographie in die Literaturgefchichte gerrängt 
at, auch ber von uns näher bezeichneten Gattung ber Reiſelite⸗ 
ratur einen verhältgißmäßigen Raum und fo ausgezeidueten 
Vertretern derfelben wie Kohl die ihnen gebührende Stelle aus: 
‚virfen wird. Den leicht erflärlichen Beforgniffen gegenüber, 
baß dabnrch nur der ohnehin im Uebermaße grafficenden rea⸗ 
liſtiſchen Tendenz Borfchub geleiftet werben würbe, müſſen wir 
ung hier mit der einfachen Bemerkung begnügen, baß in einem 
gefunden, ehrlichen Realismus gerabe eins ber wirkſamſten Ges 
genmittel liegt ıgegen jenen Aiterrealismus, der Namen und 
ache in Miscrebtt gebracht bat, weil ſich dahinter nur ein 
verzerrter Ibenlismus, ein grober Materialismus oder ein he: 
dauerlicher fittlicher Indifferentismus verftedt. 

Diejenigen Vorzüge, welche, Onantität und Qualitaͤt des 
von ihm Geleiſteten gleihmäßig in Anſchlag gebracht, Kohl eine 
fo hervorragende Gtellung nnter ben gegenwärtigen Touriften, 
und nicht blos den beutfchen, fichern, treten in feinem jüngften, 
ung jetzt zur Beſprechung vorliegenden Werke beutlicher und 

länzender ale je hervor. Seine ſcharfe Deobachtungegabe und 
ein feiner Sinn für das Charakteriſtiſche gehören allerbings p 
denjenigen geiſtigen Eigenſchaften, welche nicht gleich der rein 
poetiſchen Geſtaltungsekraft mit zunehmendem Alter ermatten, 
fondern im Gegentheil durch die Nebung kraͤftigen. Daſſelbe 
gie von ber Eleganz, Kraft und Diegfamfeit ber” Darftellung. 
a9 aber Kohl's neuefte Reiſebeſch 
‚ ber ihr vorhergegangenen Werke vortheilhaft unterſcheidet, iſt 
eine größere Eicherheit, eine genauere und vielfeitigere Bertrauts 
heit mit ben barin behandelten Materien, welche fogleich an bie 
aͤhnlichen ‚Dorgüge feiner erſten Keiſewerke über Rußland erin⸗ 
nern. Hier wie dort nämlich Fam ifin ein längerer Aufenthalt 
in bem von ihm geihiberten Lande und ein innigeres Verſtäͤndniß 
ber feinern Gharakterzüge feiner Bewohner zugute. Kohl verweilt 
nunmehr fchon feit einer Reihe von Jahren in ben Bereinigten 
Staaten und Hat ſich dort fo ſeht eingebürgert, baß bie Bun⸗ 
besregierung ihn mit wiffenfchaftlichen Arbeiten, wenn wir ung 


Eine Schilderung, die vor dieſem 


ung von ber Mehrzahl 


Die hier ei 





um ihrer eigenen Dorfielung Farbe und Lebensfülle zu zeris 
igenthümlichfeit des Burke bike 
eranfchaulihung von Zufländen, von grug 
rellen Thatſachen und Wahrheiten, die wir ſchon innehaben oder 
doch innezuhaben wähnen, ohne unfere Beſttzes recht ſicher ud 
recht froh zu fein, jene geſtaltenſchaffende ober mindeſtens geek 
teumählende Kraft alfo, welche literariſchen Brobucten dirk 
Gattung ein zwar nicht rein fünftlerifches, aber doch Halbkunfs 
lerifches, ſchoͤnwiſſenſchaftliches Gepraͤge aufdrückt. Dem ans 
fpridyt and) die Wirkung des Buche, die fi zunächſt als em 
aſthetiſch unterhaltende und erſt mittelbar — auch in ben ſchei 
tein expoſitiven Partien — als eine wiffenfchaftlich beide 
Eund gibt. Das ganze Werk if nicht blog antegend, nicht Kia 
enziedend, fondern geradezu fpaunend. Und gehen wir von bie 
fer Wirkung auf die Urfache zurüd, fo Hinterfäßt daſſelbe ii 
bei jedem wahrhaft tädjtigen geifligen Erzengnifſſe urfehikns 
Eindrud, daß ber Verfafier, meit entfernt ſich durch die üppige 
Gülle des uns dargebotenen Stoffs auszugeben, vielmehr zw 
aus dem weit größern Reichthume des ihm zu Gebote ſtehenben 
Schages ausgewählt habe, und zwar ausgewählt nicht uste 
dem zwingenden Drudgefege, weldhes den Mann ver oral 
Biffenichaft gerade nur den Kern, die Oninteflenz, das abſein 
Beſte feines umfaflenden Befiges in fein literarifches Broras 
ke, want, 3 @ — ſondern im Bewußtſein jener Frei⸗ 


eit, womit der Dichter ſpielend und der Künſtler überhanptiz 
ouveräner Machtvollfommenheit ans vielem gleich Schoͤnen w 
gleich; Wirkfamen gerade nur dieſes herauszugreifen fcheint. Ye 
Kohl iſt es im ber That Feine bloße Redensart, wenn er an ww 
jchiedenen Stellen feines Buchs verfichert, daß er viele imerh⸗ 
jante Einzelheiten übergehen, von biejer umd jener Breobedtug 
chweigen müfle: wir find feft überzeugt, daß er feinem reich 
baltigen Werke mehr ale ben doppelten Almfang hätte gha 
Türmen, olme daß das Interefie des Leſers auch nur einen Aigen 
bli lang erlahmt wäre. ' . 
‚_„ Käme es uns nur barauf an, Kohl's Art und el. 
lichfeit überhaupt barzuftellen, fo fünnten wir dies ni Fond 
mäßiger thun, als indem wir irgendwelche brei bis vin Es 
bes vorliegenbes Werts Kerausgriffen, um baran bie 5* 
keit feines Standpunktes, den Vieichthum feines Inheke 
glückiiche Gruppirung deſſelben und die Aumuth feines Cult 
nachzuweiſen. Allein dies hieße den Verfaſſer wie einen Up ä 
fänger behandeln, der auf dem Gebiete der Meifeliteratur ef, 
feine Sporen verbienen will. Der Lefer, bei dem Kobl’s Beil, 
im allgemeinen ſchon als befaunt vorauszufepen if, tw 
natürfih Auffchluß gerade über den Inhalt feines neue 
Werks, unb fo können wir es uns denn mit unferer Auf 
ala Berichterflatter nicht ganz fo bequem machen. | 
bem ange befielben von vornherein fo weit folgen, als e& % 
und zugemefiene Raum eben geftatten will, werben wir om 
Gelegenheit haben, die erwähnten Vorzüge wenigfiens t 
in das ihnen gebührende Licht zu flellen. " 
Der Berfafler trat im Mai 1855 von Pittsburgh aus fi 
Tour durch den „„Erogen Weiten“ an. Pittsburgh jelbk, © 
erfte Stadt diefes Weflens, welche noch in der Jugenbzeit 
Herrn, bei dem er den Abend verbrachte, ein einſames Bart 
weien war, neben welchem berfelbe mit inbianifchen Babes J 
ſpielt Hatte, jegt aber bereits 80000 ber betriebfamften Eiwii 
ner zählte, hat fir} dennoch bei weitem nicht mit ber riefeuiih 
ten Schnelligfeit entwidelt, wie bie jüngern Stäbte des Weſte 
Man verficherte dem Berfafler, daß die fchottifchen Brestyte 
ner, welche in ber Hauptſache die Stadt gegründet haben 
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Seren Geiſt noch hentiges Tage varin tonangebend ift, im Bezug 
auf Stäbiehfäte wit „the right sort of men“ felen. Webers 
urt iſt es „bei allen amerifaui Staͤdten immer fehr ins 
amt za willen, von welcher Kaffe von Menfchen fie zuerfl 
gende warden, ob von Schotten, ober Gugländern ober 


ſchen, alten Franzoſen, ober Birginiern oder Vankees. 
Der einer Planzkabt urfprünglich eingeblafene Geiſt if, fo a 
ennen.“ e 


fr auch fpäter werben mag, nie ganz zu i 
rechte Sorte von Leuten”, von benen man namentlich im 
Üben viel ſprechen hört, finb aber die Manfees, weiche felbft 
da, wo Re nur eine bedeutende Beimiſchung bilden, wie in dem 
. — von Pennſylvanien aus bevölferten Cincinnati, fi 
halb der Leitung ber eindeangelegenheiten zu bemeiftern wifs 
fen aub dem Ganzen ihr eigenthümliches Bepräge aufdräden. 
„Die Indianer vergleichen die Auflebelungen, welche bie Euros 
„Mer in ihren Brairien machen, mit Fettflecken in ihren weiß- 
fehernen Buffalokleidern. Je mehr man fie reibt, deflo größer 
werben fie, und find nicht zu vertilgen. Insbeſondere müffen 
wol andy jene kleine Colonien, welche die Danfees diefen gro: 
Gtäbten bes Weſtens einflößten, etwas von ber Natur jener 
haben. Die Gtabt mag wachen wie fle will, if ber 
Dankers Fettropfen einmal drin, fo fommt er nicht wieder 
heraus, wirb mit der Stadt breiter, und biefe ſchwillt auf, wie 
en Brot mit dem rechten GBärftoffe.‘ 
Ans den 1000 Biffffivpis Gewäfler - Dampfern, von beuen 
auf deu Quais von Pittsburgh nicht weniger als 30 lagen, 
wählte ſich der Verfaſſer einen aus und fchaufelte barauf ben 
föuen Ohio ſtromab. Diele Fahrt gibt dem Berfafler Gele⸗ 
genheit zu einer bunten Heihe der anztehendſten Schilderungen: 
wir fernen das echt amerikaniſche Thun uud Treiben auf dem 
Edife, den Strom mit feinen von bem regelmäßigen Berlaufe 
ver Wetterphänomene abhängigen Waſſerverhaͤltniſſen, und mit 
ber Boole, Snags, Plartere und Sqwyers in feinem Bette, 
feine eintönigen, aber überall lachenden, von zahlreichen Reben: 
Füßen, namentlich von dem Muscingum, Gcioto und Miami, 
anf deren Bottoms ſich die größte Zahl alter Monummte und 
Gräber einer vorchriſtlichen Cultur zufammenbrängt, durchſchnit⸗ 
tenen Geftadelanpfchaften mit ihren friſchen Laubfränzen von 
Eden, Sykomoren, Rnopfbäumen, Bappeln, Linden, Hidories, 
Balnugbäumen u. f. w. umd mit ihren nordwärts zahfreicgen 
mb blähennen, fübwärts feltenern und wenig einlabenden Mn: 
Rebelungen und feinem von mehr‘ als 400 Dampfern unter: 
haltenen regen Sandelsverfehre kennen. Der Berfaffer, welcher 
äerafl bie rechten Leute für feine Zwecke herauszufinden vers 
‚ hielt ſich meiſtens bei ben am beften nnterrichteten Bers 
ch den Biloten auf dem 


bie Befchichte der wheelinger Kettenbrüde mit den fich barans 
—* Stile —A— Par⸗ 


und Ackerbauintereſſe. Wir 






icht näher eingehen. 
ne vor ben vielen großartigen @tabliffiements biefer 
wegen feines eigenthümlichen Charakters mir feinen eigenen 
ſchildern zu laffen: j 
„Die genannten Hinfle und Comp. find große Wenfter =, 
ke: unb Häuferfabrifanten. In ihren merkwürdigen Etabliſ⸗ 
to 


werden für weſtliche Emigranten vollſtändige Häufer | 


Hol; fabricirt. Ic jah in ihren Magazinen nicht nur das 
iat zu einigen hundert Häufern aufgeftapelt, fie hatten 
in ihrem Gehoͤfte mehrere Häufer zur Probe und Aus: 
aufgeftefft, wie man bei uns Tifche und Stähle aufitellt. 
fer für einzelne Perfoneu zu 100 Dollars, Häufer für Fa: 
‚ mit fo und foviet Bimmern, mit Rüde, Salon und 
hlafgemach für 200 oder 250 Dollars. Sie follen in einem 


Jahre über 2000 Häufer verfauft Haben. "Ein Emigrant, ber 
den Dhio hinabgeht, fucht fich nach ſeinen Bebürfniffen nud 
Mitteln ein Haus aus. In wenigen Stunden wirb es aus 
einander genommen und eingepadt, und kommt er früh Morgens 
in Kanfao oder Rebrasfa am Riſſouri au, fo tft er aller 
fpäteftene bie zum Abend unter Dach umb Fach gebrtacht und 
bat jenen eigenen Herd. Das ganze Kaus, wohl gepackt, 
wiegt 3— Pfund, und marche Gifendahnen befördern 
foldye Haͤuſer zu außerſt billigen Preiſen, um ben Anbau Tänge 
ihrer Linien zu begünſtigen. Weil die Lente, welche in der Ick= 
ten Zeit zahlreich nach den neuen Territorien am Miffonri gin⸗ 
gen, diefe Käufer Häufig mitnahmen, fo nennt man fie Kansas 
and Nebraska portable Cottages. «Wenn ihr eine Meine &ı- 
— feid», hieß es in dem Preiscourant dieſer Häuſer⸗ 

brit, afo hbunt Ihe mit Hülfe unſerer Häuſer im Weſten ganze 
Dörfer über Nacht wie burch Zauber pflanzen.» Auch fan 
Arzt oder ein Advocat, der in einer weftlichen Gegend fein Slück 
verfuchen will, nichts Beſſeres thun als ein foldes Saus mit: 
nehmen. Er kann gleich ben nächflen Tag nach feiner Anknnft 
fein Gefchäft eröffnen.’ 

Auf dem Ansfluge in das Innere bes Staats nach der 
Hauptſtadt Columbus, wo der Verfaſſer das neue Obiocapitol 
und die ausnahmeweife einmal Hier vereinigten Lanbesanflalten, 
namentlich das Penitentiar®, das Srrenhaus und bie Blinden: 
anftalt, befichtigte, begleiten wir ihn nicht; wir benugen aber 
mit ihm biefe ranlafjung, um dem Leſer zu zeigen, auf welche 
Art mit einigen Bariatiouen in den meiflen amerifanifchen 
Staaten bie Sauptfabtwahl u Stande fommt. 

Als der junge Staat Michigan ſich eine beſtimmte Hanpt: 
und ®ouvernementsftant wählen wollte, da wänfchten bie Gins 
wohner der großen Stadt Detroit diefen Bortheil für fich zu 
haben und fepten alles iu Bewegung, um es bei ber Geſeß⸗ 
geruag durchzubringen, daß man ſich für ihre Stabt enticheide. 

ie hatten aber bie gefammten Farmer und Dorfbewohner bes 
Landes gegen fi, die ba glaubten, die reichen Kaufleute von 
Detroit gäben ihren Repräfentanten zu viele Dinners. Und mit 
ben Landleuten ſtimmten gegen das große Detroit alle feinen 
Städte. Sie waren allefammt einig über den erften Punkt, 
baß Detroit es nicht haben follte. Aber über ben zweiten, weldye 
Stadt denn nun am die Stelle treten müßte, barüber gab es 
fo viele Anfichten wie Städte und Ortfchaften. Die Patrioten 
von Kun Arbor glaubten, daß ihre Stabt am beften dazu geeig⸗ 
net fei. Daffelbe glanbten bie Grandviller von ihrem Orie. 
3a, als in dem Stäatsparlamente endlich barüber abgeflinnnt 
wurde, da fand fih, daß jede der Fleinen und kleinſten Staͤdte 
bes Landes für fich ſelbſt geſtimmt hatte. Man mußte die ganze 
Angelegenheit beifeite Rellen und brachte fie dann im nächften Jahre 
wieder vor. Die Verdienſte der verſchiedenen Rofalitäten wurben 
wieder des Langen umb Breiten befprochen, aber eine abermalige 
Abſtimmung zeigte, daß bie fosmopolitifchen ober patriotifchen 
Sympathien Abgeordneten noch nicht über die Weichbilder 
ihter reſpectivc IStadte hinausgemachigg waren. Sie ergab baf- 
felbe Refultat, d. 5. eine Stimme für Teden ber 20 oder 30 Orte. 
Da mithin die Erzielung einer Majorität in Kraͤhwinkel⸗NMichi⸗ 
gem unmöglich fchien, fo machte endlich einer der Deputirten 
auf eine Waldflelle in ber Mitte des Landes aufmerffam, bi? 
bei den Nachbarn unter bem Namen „Lanfing“ befannt war, 
wo aber noch niemand wohnte als in ein paar Shanties ober 
Blockhäuſern ein paar einfame Waldlente, gegen bie daher Fein 
Anjchein von Eiferfucht herrſchen fonnte. de Deputirte fchlug 

war biefe Wilbniß zur Begründung ber Hauptfladt mehr im 

herz vor. Aber zu feiner Verwunderung wurde es von -ben 
Vätern des Staats als Ernfl aufgenommen, und ale es wieder, 
ur Abflimmung fam, fo erwies es ſich, daß faft alle für bie 

aldſtelle Lanfing geflimmt hatten. Denn da fle fi nun doch 
einmal, um bie völlig flodende unb verfahrene Aingelegenpeit 
aus der Stelle zu bringen, entſchließen mußten, ihren Lokal⸗ 
patriotismus zum Opfer zu bringen, fo wollten fie immer noch 
lieber dem völlig unbefamnten Lanfing ale einem ihrer Rädtifchen 





mern nah Frankreich hinüber: 
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mußten oder niht — achtzehn Milliarden Francs gekoſtet, 
an die noch nicht ganz verwundene Handelskriſe, an all 
das Elend, dad ein neuer Krieg zehnfach verberblicher 
herbeiführen müffe. ‚Darum glüht jegt der. gerechte, ver: 
nichtende Zorn gegen den kriegsdurſtigen Bonapartismus 
in allen Herzen auf; darum ruft es jet mit allen Stim: 
Keinen Krieg!" Der 
Verfaſſer Hofft auf England und Preußen, daß fie, ohne 
fih felbft kopfüber in den Krieg zu flürzen, Frieden ge⸗ 
bieten koͤnnen. Die Gewalt der Ereigniffe ift aber flärfer 
gewefen, ald ihre angeftrengten Bemühungen. Der Verfuf- 
fer wendet fih an die Macht des Kapitals, an die Beflgenzen, 
welche vor allen bedroht find, auch von den bunfeln Waffen 
des durch den Krieg brotlos werdenden Proletariatd. Sie 
folfen fih rühren, in Ihren Reiben fol der Gedanke 
Iebenvig werden: „Den Regierungen von England und 
Preußen für Erhaltung des Friedens den legten Thaler, 
ber friedenbrechenden Regierung keinen Centime!“ Wohl! 
Aber ift denn der Mann des Kapitals für einen folden 
Gedanken zu erwärmen? Lefen wir Doch die neueften Kund⸗ 
gebungen feiner Organe in diefer Frage! Die Berhält: 
niffe in Branfreih werden und dann mit unerbittlicher 
Wahrheit gefhilvert, melde ven Krieg für den Imperator 
fat zur Nothwendigkeit machen. „Darum mögen alle, 
die es irgendwo und irgendwie vermögen, ihre Pflicht 
erfüllen, fie mögen die Solvaten, die Bürger, die Bauern 
Frankreichs aufmahnen, felbft erſt Rechenſchaft zu fordern, 
bevor die Regierungen, vie Völker und Heere Europas 
gezwungen find, ihnen die Rechnung zu machen.“ 8 
ift nur zu bezweifeln, ob dies Mittel, abgejehen von feiner 
revolutionären Idee, bei dem tapfern, Friegälufligen Heere, 
dem vie Beute einer Welt vor Augen ſchwebt, bei ber 
zagbaften Bourgeoifle und einer feilen, geknechteten Preſſe 
irgendeine Möglichfeit ded Erfolgs böte. Auch die Beift: 
lichkeit wird ermahnt, es von den SKanzeln als eine 
Todſünde darzuftellen, mit der geringften Aufmunterung, 
mit der Fleinften Gabe jih zu Mitſchuldigen zu machen 
am blutigen BZerftörungswerfe des Kriegs. Was aber 
predigen, wofür beten die Geiſtlichen Frankreichs jegt? 
Die Franzofen jollen von tem Kaifer ihrer Wahl ver- 
langen, daß er wenigſtens für die nächſte Zukunft auf 
den jährlihen Menfhenraub der Gonfcription verzichte, 
die abermald die Söhne Frankreich zur Schlachtbank lie: 
fern fol. Vergißt der Verfaffer in feiner warnen Be: 
getflerung die elierne Hand, melde Frankreich niederhält? 
Die Thatſachen über neue Nekrutenforverungen ‚haben Seit: 
dem geſprochen, die allgemeine, gleichzeitige und verhält- 
nigmäßige Entwaffnung aller mit allfeitigem Kriege fidh 


. beprohenden Mächte, welche verlangt morven, ift nit 


erfolgt, und ver Verfaffer fagt felbft, nod vor dem Aus: 


- Bruce, daß es unter den obmwaltenden Verhäftniffen thö- 


richt fei, jenen Mächten aud die Entlaffung eines ein- 
zigen Solvaten zuzumuthen. Uber, fagt er, es gibt 
ein anderes Mittel, den Frieden zu erhalten: man’ ver: 
fündige, nie es in Rußland geichehen, dad in den näch— 
ſten zwei Jahren feine Gonfcription flattfinden fol, dann 
mürde Feine Armee, weil ihr der Erſatz fehlt, zum An— 


a — — —————— ————————————— ————— 


griff ſchreiten können. Gewiß! Wer aber wird dieſen 
Schritt thun, wenn der Gegner gerüſtet ſteht? Die ftan⸗ 
zöftfhe Nation foll es thun, wenn ber Kaljer nicht will! 
Wohlan, fle mag es verfuhen, dem Manne ihrer Wahl 
Truppen zu verweigern! " 

„Krieg. und Sieg“ heißt der zweite Abſchnitt ver Stift, 


Eine vortrefflihe Sharafteriftif Ludwig Napoleon’s, den ver 


Berfafler ven „Macbeth des 19. Jahrhunderts” nennt, leitet 
ihn ein, jie jhildert fein Wirken und wie er die Völker und Re- 
gierungen wach gerufen, ſodaß ſie erkannt haben, daß „Diele 
Säbelherrſchaft, diefer über und über geharnifchte Bonapar- 
tismus Doch nichts weiter ift, ald der Don Duirote, der die 
neue Zeit mit ihren Ideen, nit ihren auf bie Groberung 
der friedlichen Arbeit gerichteten Zwecken und Intereſſen noch 
einmal zum thörichten Kampfe herausforvert”. Auf dem 
Irrwege, in ben er hineingerathen, bat er fich ſelbſt dazu 
verdammt, nur die Worte, die Meinungen und Ber: 
urtheile des eriten Napoleon nachbeten zu Eönnen. Dem 
bis zum Jahre 1859 wollte ja der Heutige Bonapar: 
tismud nichts anderes fein, ald her gehorjame Moll: 
ſtrecker des Teſtaments von St.:. Helma, wozu im Jahre 
1858 noch das Teftament eines Orſini gekommen ik 
Welches find feine Intentionen? Gr bat feine Armır, 
kann deren Naufluft bis zum Fanatismus entflamme 
und ihre Habſucht durch ungemefjene Verſprechungen auf 
fremdes Gut bis zur äußerfien Spannung reizen! Aber 
der Friede fei noch zu erhalten, wenn die allgemeine Ent: 
waffnung von England und Preußen, vielleiht au Nur: 
land, durdgefegt würde. Mit einer „Lokaliſtrung de} 
Kriegs‘ fei nichts gewonnen, aud die neutral bleibennen 
Völker würden in dem furdtbarften Maße, wie ed jden 
1854—56 gefhehen, mitzuleiven haben. Die Moͤglid⸗ 
feit des Ausbruchs im Auge, entwidelt ver Verfaſſer einen 
Klaren Blick. Er zeigt, wie der militärifhe Vortheil auf 
Defterreihs Seite fein würde, loszuſchlagen, was man 
ihm ebenfo wenig, als einft Friedrich dem Großen, ser 
argen würde, aber dadurch würde England und Vreußen 
die Friſt geraubt, noch Frieden zu gebieten, eine ran: 
zoͤſiſche Flotte würde bald im Adriatiſchen Meere erſcheinen 
und dort ſowol, als bei moͤglicher Verlegung des Kriegk⸗ 
ſchauplatzes an den Mincio die franzoͤfiſche Macht bald 
ohne große Mandwfirkunft der Oeſterreicher gereizt merden, 
deutſches Bundesgebiet zu verlegen und fomit der ver 
geblich verjuhten Neutralität Deutſchlands ein Ende zi 
machen. Frankreich würde auch durch Benutzung der 
Eiſenbahn durch neutralifirtes Gebiet von Savoyen tt 
Schweiz verlegen, die freilich vorerſt nur durch Won 
Verwahrung einlegen könne, aber mit jenem Ducdhmarld 
werfe es allen Mächten des Wiener Congreſſes den Hank: 
fhuh vor die Füße. 

So ift alles gefommen. Ob die Mächte den Hand 
ſchuh aufheben werden? Bon Preußen fagt ver Verfaher 
wit Net: niemand folle es taveln, weil es jm Ber 
gleich mit der in andern deutſchen Staaten herrſchender 
Aufregung gu zögern feine, weil e8 fi nicht kurzweg 
in den Krieg jürgen wolle. Haben ihm aber die Gehe 
der Ehre und der gegen die gefammte deutſche Nation zu 
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erfülfenden Pflichten wie Wahl leicht gemacht, fe wird «6 
bald vom preußifhen Volke und Heer beißen: die legten 
werden die erften fein. Kür die Gicderung der Korb: 
tüften hofft er mit Sicherheit auf England. Das ein 
fachſte Gebot der Ehre und Würde, die Macht und Klug: 
heit, mie das Intereſſe würden die britifche Nation wicht 
dulden laſſen, daß eine franzdfifhe Nordfeeflotte der ruf⸗ 
ſiſchen Oftferflotte die Sand biete und der Abfolutismns 
zweier Kaifer fi auch no die Herrſchaft über Die Meere 
anmaße. Mehr Aber bedürfe die deutſche Nation von ber 
englifchen nicht, denn die deutſchen Heere feien Den ftan⸗ 
söflfchen in der Führung wenigſtens gleich, an Zahl imd 
Bewaffnung überlegen. Die Zweifel an ver Einführung 
ver gezogenen Geſchühe noch während des Kriegs aus 
tehniihen Gründen müflen wir aber in Bezug auf bie 
franzöfiichen widerlegen: die bronzenen Röhre werden dort 
dazu eingerichtet, aber nicht von hinten zu laden, was 
allerdings die Sache erfeißtert. Dagegen tröften wir uns, 
daß Napoleon auch mit diefem zweiten Geihüg feiner 
Gonftruetion, wie mit dent erften, das ſich als unbraud: 
bar erwiefen, fein Glück machen wird; fie veriäleimen 
leicht, müjfen nach 30 Schuß ausgewaſchen werben, find 
niht jo haltbar, ſchießen zwar fehr meit aber unsicher. 
Die franzöfifche Regierung hat bei Krupp In Een, welder 
die ausgezeichneten Geſchühe von Gußſtahl liefert, eine 
bedeutende Beflellung gemacht, ver veutihe Chrenmann 
fie aber unter den jetzigen Berhältniffen nicht weiter ver- 
abfolgt. Beflätigt fih das, jo verbient er den hoͤchſten 
Dant der deutſchen Nation. in bloßer Geſchäftsmann 
hätte anders gebantelt. Für Militärs wird vie Notiz 
des Berfaffers von Intereffe fein, daß fih im Zeughauſe 
zu Zürich eine fleine gezogene, von hinten zu ladende Ka: 
none aus dem Jahre 1611 befindet, mit der charakteriſti⸗ 
ihen Inirift: „Ich bin eine Jungfrau wohlgeſtalt — Und 
wen ih küß', der wird nicht alt.” Die Ehre ver Erfin⸗ 
dung foldyer neuern Gefüge für die heutige Krieghüh: 
rung gebühre aber nicht den Engländern oder Fran⸗ 
zoien, fonvdern dem frühern badifchen Artilleriehaupt- 
mann Bodmer, der jept bei Wien lebe, und ſchon vor 
50 Jahren Verſuche mit gezogenen Kanonen gemacht babe. 
Die gußſtählernen Gefüge, melde ganz vortrefflihe Re: 
fultate geliefert haben, werden dem Auslande bald genug 
eine überlegene deutſche Waffe zeigen. Ueber den Opera⸗ 
tionsplan, falls Deutſchland zum Kriege berufen würde, 
macht Äh der Berfafler keine Sorge; dad Kühnſte: mit 
gewaltigen Heeresmaſſen auf kürzeſtem Wege gegen Paris 
vorzubringen, würde dann gewiß bie beſte Vertheidigung 
des Vaterlandes fein. Er fließt Tann wieder mit ber 
Mahnung, vurch Aufhebung der Gonfcription die ein: 
fachſte, aber untrüglichſte Zauberformel zu finden, um 
den Sieg an die deutfhen Bahnen zu fefleln, und ridtet 
noch einen Tegten Aufruf an Napoleon, ih den Dant 
von ganz Guropa zu erwerben und nur die hälfte von 
dem zu thun, mad ber Kaifer von Rußland wirfli ge: 
han Hat: nämlich im Moniteur druden und in allen 
Bemeinden Frankreichs anfchlagen zu laffen: - „In ven 
Jahren 1859 und 1860 findet feine Gonjeription flatt.’‘ 


Wir wiſſen leider, was Ludwig Napoleon im Gegentheil 
gethan hat. | 

Wenden wir und num zu dem Hauptwerke. Der Bers 
faſſer hat es fich gewiſſermaßen zur Lebensaufgabe gemacht, 
für Die Abſchaffung der ſtehenden Hrere ober ber Zwangs⸗ 
foldaten, wie er fagt, und für die alfgemeine Ginführung 
der auf das Princip der Freiwilligkeit gegründeten Wehr 
verfaffung, alſo der Miligheere, 'zu fämpfen. Im feinem. 
früßern Werte „Militärpslitit” hat er dieſen Gedanken 
ausfübrlich behandelt, das neuere wiederholt ihn, theils 
weiſe mit denſelben Gründen, aber beſonders geſtüht auf 
nationalotonomiſche und ſtatiſtiſche Ermittelungen. Das 
Werk IR dem Geheimrath Freiherrn von Bunſen ger 
widmet, weicher ſich zu des Verfaſſers Ueberzeugung 
befannt und demſelben ein Geſpräch mitgetheilt hat, das 
er einft mir Lord Balmerfton geführt. Diefer Hatte, bei 
Gelegenheit des franzöſi ſchen Staataſtreichs vom 2. December 
1851 Herrn von Buhfen gefragt: „Was wird pas Ende 
dieſer europäifchen Krife ſein?“ — „Cine allgemeine Entwaff⸗ 
nung!‘ hatte Herr von Bunfen geantwortet, und auf ben 
Einwand des Lords, daß die ſtehenden Heere vielmehr 
verflärft würben, erwisert: „Ebendeshalb!“ Bon veufelben 
Sedanken, daß ed allen Staaten immöglich fei, die jepigen 
lebenden Heere zu behalten, gebt der Verfaffer aus und 
ſucht nachzuweiſen, welchen ſchädlichen Einfluß fie im all: 
gemeinen auf die menſchliche Geſellſchaft üben. Der Titel 
des Werks nennt es eine Rettung” derfelben, vie unerlafe 
lic fel, und hat das Motto aus ber Heiligen Schrift nad 
den Worten des Heilandes gewählt: „Des Himmels Ge: ' 
ſtalt könnt ihr beurtheilen, könnt ihr denn nicht euch 
die Zeichen dieſer Zeit beurtheilen?“ 

In der Einleitung wird ver Grundſatz der freien 
Arbeit: jeder Arbeiter iſt feined Lohnes werth, erör- 
tert. Was der Arbeiter an neuen Gütern und Werthen 
für die Geſellſchaft geihaffen habe, das fei die Geſellſchaft 
dem Wrkeiter an Lohn ſchuldig gewotden, und was er ihr 
wertb gemorden, babe fie ihm mit gleichem Werth zu 
vergelten. Darum dürfe ver Arbeiter nit verhindert 
werden, feinen Lohn zu erwerben, wicht gezwungen wer: 
den, zu fremdem Zwecke und gegen einen ihm aufge: 
drungenen Lohn feine Arbeitskraft hinzuopfera. Das 
aber fei bei dem auf Gonfcription und gewaltfame Auf⸗ 
bebung begründeten Heerweſen der Fall. Der Berfafler 
nennt died eine BVerjündigung ſowol gegen die DBölfen, 
denen eine Militärlaft zur Erhaltung des Heers aufge: 
bürbet wird, als aud gegen die conjcribirten Soldaten 
felbft, die zum Frondienſt gendthigt werden. Gr ſchil⸗ 
dert von dieſem Gtanbpunfte aus die Nachtheile und 
Gefahren der „militäriichen Zwingherrſchaft und Sflanerer” 
und ſucht in der Umgeſtaltung des Heerweſens zugleich 
die Löjung der politifhen wie der ſocialen Prage; 
dadurch erit würde das von Mevolution und Reaction 
gepeitfchte Europa endlich auf den geraden und fidhern 
Weg gebraht werden. Zuerſt jei der Maßſtab für Die 
öfonomifhen Nachtheile zu finben, unter denen unmittelber 
die Armeen und mittelbar bie Volböomaſſen leiten, welche 
Jahr um Jahr den Stoff zu unfern „Zwaängsheeren“ 
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liefern mäflen. Damit hänge zugleih ein gerechtes und 
zweckmäßiges Belohnungsſyſtem zufammen, dadurch werde 
jene lange militäriſche Dreſſur überflüſſig, die bad morſche 
Fundament unfers heutigen dad Mark. der Völker aufs 
faugenden Heerweſens bilde. Nach ver Entvedung jenes 
Maßſtabes bleibe die Geſellſchaft ven böhften Gefahren 
audgefegt, folange man noch die Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung den auch ökonomiſch unaufhörlich mishandelten 
ſtehenden Armeen anzuvertrauen wage, denn alle die Mil⸗ 


lionen, welche in denſelben dienen ober gedient haben, 


würden ſich ſehr bald ſelbſt die Rechnung machen, um 
wie viel fie am ihrem Lohn verkürzt werden und verkürzt 
worben find. Die Vertheidiger bed jegigen Heerweſens, 
heißt es meiter, ſuchen dafjelbe nur noch mit ſchwachen, 
angeblich techniſch- militärifhen Gründen zu terhtfertigen. 
Zur Widerlegung derfelben habe ver Verfafler, das ſchwei⸗ 
zerifche Heerweſen zu Grunde legend, feine „Militärpolitit‘‘ 


geſchrieben, die fi, um jenen Nimbus zu zerſtreuen, 


zum großen Theil nur mit rein militärifchen Gegenſtänden 
befaßt und die Einwirkungen bed Heerweſens auf Staat 
und Geſellſchaft nur kurz angebeutet habe. Diefe nad: 
zuweifen fei nun der allgemeine, wichtigere Theil des vor⸗ 
tiegenden Werts. Es fei feine Rettung aus dem ewigen 
Strudel der Revolutionen und Gegehrevolutionen möglich, 


bis endlich die Idee der Neuzeit: vie Forderung der vollen. 


perfönlichen Freiheit und das Met der freien Arheit, auch 
noch auf dem einen Gebiete verwirfliht fel, dad man bis 
zue Stunde gegen die Strömungen ber Geſchichte in Leib: 
eigenfchaft abgefperst gehalten, auf dem Gebiete des Heer: 
weſens. Auf Preußen beſonders, deſſen Torſo des Land: 
wehrſyſtems doch die entſchiedenſten Vorzüge vor dem zu 
feiner vollen Misgeſtalt ausgewachſenen franzoͤſiſchen Con⸗ 
feriptionsfoften habe, ſeien jetzt Die Blicke gerichtet, ob 
es ſich entſchließen koͤnne, ſich an die Spige einer fried⸗ 
lichen und den Frieden Curopas dauernd ſichernden Be⸗ 
wegung zu ſtellen. Nach dem letzten Kriege, nach der 
Kriſe von 1857—58 bedürfe es einer großen That ber 


Erloſung; und dieſe koͤnne für Mittel; und Welleuropa. 


feine andere fein, ald die Abfchaffung ver legten Fronen, 
als die endliche Aufhebung der militärijchen Leibeigenſchaft. 
In Rußland ſei der erfte Schritt gethan, indem nad) dem 
Frleden für die nächſten vier Jahre feine Refrutirung 
ftattfinde: vie gebildeten Nationen Europas würden doch 
nicht Hinter dem gefhmähten Rußland zurückbleiben wollen. 

Wir haben die Gedanken der Ginleitung in kurzem 
gegeben, ohne eine eigene Bemexkung hinzuzufügen. Unjern 
Stanppunft in Bezug auf die Frage haben wir bereite 
bei Gelegenheit des frühen Werks, ver „Militärpolitik”, 
offen ausgeſprochen und feitvem Leine Veranlaſſung gefun: 
den, auch bei redlichſter Erwägung aller Gegengrlinde 
die Ueberzeugung zu ändern, daß eine Milizverfaflung, 
wie MNe ſchweizeriſche, für feinen größern und monarchiſchen 
Staat, am wenigfien für eine aus verfhiebenen Natio⸗ 
nalitäten zufammengefegte Monarchie wie Oeſterreich 
paſſe, daß ſtehende Heere eine Nothwendigkeit find, nicht 
allein aus technifh = materiellen Gründen, fondern auß 
höhern Motiven, die mit der politifchen Eriftenz der Staaten 


zufammenhängen und auch des ethiſchen Glements nik 
entbehren, und daß ber Solpatenberuf überhaupt nicht 
allein aus den oͤkonomiſchen Geſichtspunkte gemeflen mer: 
den darf, ſondern daß e8 einen edlern gibt, aus welchem 
die Opfer an Geld und Gut in einem ganz andern Lidte 
erfheinen. Diefe verfchievene Ueberzeugung hindert und 
aber nicht, das Werk des Verfaflers in feiner vollen Be: 
deutung anzuerkennen und die gründliche und gemiflen: 
bafte Erforfhung von Tharfahen und Belegen für fein 
Forderungen, die Wärme, mit welder er viefelben den 
Regierungen und ven Völkern an das Herz lest, den 
ſittlichen Ernft, von dem er für dad Wohl ver Maik: 
heit durchdrungen ift, zu rühmen. Wir folgen ihm wit 
unparteiiicher Prüfung durd alle Abſchnitte, in melde a 
die Früchte feines eifrigen Strebend geordnet hat. 

Gin gefchichtlicher Rückblick auf Entftehung und Wade: 
thum der fländigen Bewaffnung in Europa ftellt zuerft allge 
meine Stanppunfte zur Beurtheilung des Heerweiend auf. 
Diefe geben von der neueſten Volkéwirthſchaftslehre aus, 
melde drei Perioven oder Syſteme unterſcheidet: die 
Natural, Geld: und Grebitwirtbfchaft, und knüpfen 
daran auch für die Entwidelungögefchichte des Mikitär- 
weiend eine Periodeneintheilung. Die erfle gebt Bid zu 
den Uebergängen des Werbſyſtems in das der Ausbebum 
zu fländigem Militärvienft, ſie betrachtet zuerft ven Her: 
bann und die Feudalmiliz. Wir möchten ven richtige 
Bemerkungen noch die eines jüngft verftorbenen Hiftorikerd 
hinzufügen, daß Karl der Große ver Wehrkraft feines 
Volks weit mehr zugemuthet hat, als ſelbſt Napolenn, 
und mit welder unerbittlihen Strenge er das gethan, 
beweifen feine Gapitularien. Das Werbſyſtem wird dann 
hiſtoriſch richtig entwickelt. Gegen die Ableitung dei 
MWorted Banda von der ald Abzeichen getragenen Binde 
der Armagnacd möchten wir daran erinnern, daß es wie: 
mehr ein verhorbened Wort ded frühern Mittelalters iſt, 
dad Fahne beveutet und in den byzantinifchen Herten 
bereits por den Kreuzzügen als taktifche Einheit vorkommt. 
Die zweite Periode ift hier die neuere Zeit der wi | 
tärifhen Pronbienfte genannt. ° Beim britifchen Heer⸗ 
weſen ift zu bemerken, daß unter den Kreifaffen für ven 
Krieg auch eine Aushebung flattgefunden bat, vie we 
Sheriff bewirkte. Sonſt gibt die Darjtellung ein hiſte⸗ 
riſch treues Bild, wie fi das Syſtem des vorigen Jahr 
hunderts allmählich entwickelt hat. Die franzöſiſche Are 
Iution erweiterte daſſelbe durch die Conſcription. De 
Verfaſſer weiſt nach, daß in der Regierungszeit Ne 
poleon's I. die Aushebung von 2,947665 Mann decreiin 
worden if. Bon Frankreich verbreitete ſich vie Gen: 
feription auf die übrigen Staaten, fie dehnte vie frühere 
gewaltfame Rekrutirung, melde damals faft nur ‚die ober 
bin fronpflichtigen Klaffen ‘traf, auf einen größern Theil 
der DBenälferung aus und führte dad Lofen ein, das ke 
Berfaflee die willkürlichſte aller Befreiungen nennt. 


Dazu fam Napoleon's Belohnungsiyftem, ein Meiferiut 
berechnender Klugheit: er gründete eine ſoldatiſche Arifkofrait 
der Würden, dee äußerlichen Auszeichnungen unb bes Bermi 
gens, auf Koften ber Völker und feines eigenen Heers. | 
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machte ans feinen Kriegen eine Lotterie, in bie alle ihr Leben 
und ihren Erwerb einfegen mußten; er machte zugleich fich ſelbſt 
. zum Göpen bes Glücks, der feine wenigen Gewinnſte, wie feine 
zahlreichen Nieten nach Willfür vertheilte. , 


Nah dem Sturze Napoleon's dauerte das Syflem ber 
Goufeription fort, aber der Verfaſſer fieht überall vie 
Zeigen des Verfalls ſtehender Heere. Wir Eönnen biefe 
nit bemerken, am wenigften in ben Armeen felbit und 
follten meinen, ver gegenwärtige Moment bewiefe erſt 
seht die Geſundheit und Kraft derielben. 

Der zweite Abſchnitt enthält die Statiſtik des Hrer⸗ 
weiens der Gegenwart. Er bietet Ihatfahen, aus den 
beſten Quellen, mit unermühlidem, jahrelangem Fleiße 
zufanmengeftellt. Die Geſammtzahl der im bewaffneten 
Frieden Curopas unterhaltenen Truppen beträgt in runder 
Summe nahe an 4 Millionen, wovon 200000 Mann für 
ben Seedienſt beftimmt find. England ergänzt feine Truppen 
vurh Werbung von Freiwilligen, die Gontinentalfaaten 
burch Aushebung. Bei legten kommen dazu die frei 
willigen Dienfte der Offiziere und Linteroffiziere, ver in 
einigen Staaten geworbenen Truppen, und in andern 
die Stelfvertretung, im ganzen für das Feſtland etwa auf 
ein Fünftel der Maffe anzufchlagen. Die einzelnen Wehrver⸗ 

faffungen find eingeben» betrachtet, Großbritannien und 
Rußland, als entgegengelepte Bole, gleih nebeneinander 
geſtellt. Die beſondern Misſtände des englifhen Syſtems, 
wie aller Werbung, hätten der Unpgrteilileit wegen wol 
eine größere Berückſichtigung verdient, befonderd da jle 
jegt von den englifyen Blättern ſelbſt eifrig, wiewol eben 
der Brincipien wegen noch immer vergebene gerügt mer: 


den. Das iſt eben die‘ böfe Conſequenz des Gedankens, 


ben Kriegerftand nur auf den Lohn und Erwerb zu ba- 
firn, darum nehmen faf nur die ſchlechtern Clemente 
des britiſchen Volle Handgeld und deſertiren denn, fobald 
es geht. Nah amtlihen Angaben bat die Zahl ver 
Deferteure im vorigen Sabre in der englifhen Armee 
20000 Mann betragen: das find die freimilligen Sol: 
daten! In ven Angaben über das ruſſiſche Heerweſen 
ik der Verfaſſer rem feinerzeit vortrefflihen Werke 
son Harthaufen gefolgt. Daß ihm die neuern Verord⸗ 
nungen, 3. DB. vie gänzlihe Aufhebung der Gantoniflen 
für den Kriegsdienſt, fremd geblieben find, daß er nur 
von Anfängen einer Reform der Militärcolonien fpricht, 
da fie doch ſchon in Bezug auf militärifhe Verhältnifſe 
factiſch durchgeführt ift, Hat und gewundert. Auch die 
Angaben ver Stärke flimmen nit mehr zu den neuen 


Stats. Bei ven andern Gontinentalfiaaten mit Ausnahme 


Preußens und bee Schweiz, findet der Verfaſſer in dem 
allgemeinen Militärzwang nur Norwegend Berbältniffe 
erwdhnenswerth, weil dort ber Storthing zu entſcheiden 
bat, ob DaB Heer zu einem Angriffskriege vermenbet 
werben varf. Dies führt ihn darauf, die Abgeordneten 
tenftitmtioneller Staaten für berechtigt und verpflichtet 
nt halten, durch Verweigerung ber Steuern zum flehen: 
ven. Heere biejem die Art an die Wurzel zu legen und 
8 wenigften3 gu verfuchen, ob fie die Staaten, melde 
nit ihrem Militärzwang dem lintergange entgegengehen, 


noch zu teten vermögen. Bir enthalten uns zu dieſem 
Vorſchlage jeder Bemerkung, unjere Lefer mögen ihn 
ſelbſt beurtheilen! Die Stellvertretung findet weniger 
Anfechtung, fie bat auch manches für fih, wenn es nicht 
ein Gefgäft wird und ber Staat felbR die Ausführung 
regelt; aber fie bleibt doc immer eine auf das Geld be: 
gründete Ginrihtung um entfpricht der allgemeinen Pflicht 
zur Landesvertheidigung nicht, daher nächſt der Schweiz 
auch Preußen fie von fih fern hält. Wenn gefagt wird, 
dag in Preußen aud die Reihen Mittel finden, andere 
für fi dienen zu laflen, indem fie fih der „vom Gefeg 
offen gelaffenen Schlupfloͤcher“ zu bedienen willen und 
diefe Behauptung dadurch unterflügt wird, daß mehr 
Zand- als Stabtleute in der Armee dienen, fo ift die 
erfte Infinuation ruhig zurüdzumelfen, bie zweite ſehr 
einfach dadurch zu erklären, daß es im Staate überhaupt 
mehr Kandleute als Stadtleute gibt, und legtere außerdem 
noch eine viel größere Zahl von Dienſtuntauglichen auf- 
zumeljen haben, daher auf verhältnifmäßig die Erſchei⸗ 
nung nit auffallen kann. Die preußiſche Wehrverfaflung 
ift ſonſt gut und gerecht dargeflellt, und man wird bamit 
einverftanden fein, daß die militärifhe Erziehung eigentlich 
(don in der Knabenzeit begonnen werden müßte; An: 
fänge find fon gemadt, ſie Eönnen erweitert werben. 
Die Uebel des ſtehenden Heerweſens, fagt der Verfaſſer, 
find bereitö in Preußen fehr bedeutend gemindert. Er 
beweift dad durch die kürzere Dienſtzeit, das Reſerve⸗ 
und Landwehrſyftem. Den Miligen wird eine längere 
Berrahtung gewidmet und über die Kriegämarine ber 
Seeftaaten viel Bebeutungsvolles, die neueſte Entwidelung 
derſelben betreffend, vorgetragen, Die Milttärbungets jind 
nad- den Gtaatörehnungen wiedergegeben; doch machen 
wir in Bezug auf Preußen auf eine Eleine, kürzlich exfchie- 
nene Schrift: „Der Militärflaat‘‘ (von Dr. rang), auf- 
merkſam, welche darthut, daß Hier das Militärbudget nicht 
allein bei weitem geringer geblieben als hei andern 
Mädten, fondern daß es auch mit den wachſenden Eins 
nahmen Preußens nicht im richtigen Verhältniß geftiegen 
iſt. Der Militäraufwand der Schweiz ſtellt fih natürlich 
außerordentlih gering im Verhältniß zu dem der übrigen 
Staaten, und wenn der Verfaffer bemerkt, daß ſämmtliche 
Staaten an ihrem jährlihen Aufmande für Landtruppen 
ganz mohl über 60 Millionen Pf. St. oder 1%, Milliarden 
Brancd eriyaren Tönnten und dennoch im Fall der Noth⸗ 
wehr jeder über ein dreimal ftärferes Heer als jetzt zu 
verfügen hätte, wenn er nur eine Miliz befäße, jo kann 
man das alles volllommen richtig nennen. Aber es ift 
eben, wenn fih nicht alle Verhältniffe ändern, für große 
Monardien niht möglih, ein reines Milizwefen bei fi 
einzuführen; alle Grundbedingungen fehlen dafür. Was 
würbe aus Defterreih, aus Deutichland jegt werben, wenn 
ed nur über Milizen zu verfügen hätte! 

Der dritte Abſchnitt ſpricht über die Nachtheile der 
Rändigen Bewafinung, welde als volkswirthſchaftliche, 
moralijche und fociale und bejondere Nachtheile beleuchtet 
werben. Der Berfaffer hat als nationaldfonomifcher Schrift⸗ 
fteller einen großen Ruf, und bie Berehnungen, welde 
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er über die Verluſte an Einkommen durch die Milttär: 
budgets, die verlorenen Arbeltötage der in bie Armeen 


gebannten improbductiven Kräfte und eine Menge ver= 
fleckter Militärabgaben u. f. m. dufftellt, werben gewiß 


ihre Richtigkeit haben, entziehen ſich aber unferer Beur: 
theilung. Man erfhrict, wenn man lief, daß ver täg- 
Ihe Verluſt an Werthen infolge der durch flehende Heere 
erzivungenen Arbeitäverfäumniß ver Mannfchaften fih auf 
2, Mil. Sr. belaufe! Die mittelbaren Nachtheile, fagt 
ver Berfafler, Taffen ſich weder in Zahlen, noch dem Na- 
men nach alle angeben. Selbft die Induftrie werde, be: 
bauptet er, auf. unnatürlihe Bahnen gelenkt, vie San: 
delsfreiheit geftört, die in ihrer vollen Bedeutung zugleich 
die Freiheit des Handelnd, alfo die Verwirfligung der 
Freiheit werde. Während fo der Pauperismus von dem 
Verfaffer als nothwendige Folge der fländigen Bewaff- 
nung dargeſtellt wird, möchten wir vielmehr feine Urfa= 
hen in: dem wachſenden Proletariat der Fabriken, aljv ver 
freien Arbeit ſuchen; dort find die weißen Sflaven zu finden, 
als welche der Berfaffer und Soldaten bezeichnet. Wir 
fuchen ſie ferner in der Entiittlidung, in der maßlojen 
Genußſucht, die ſich aller Klaſſen, aud der ärmſten, be 
mädtigt hat, und in vielen andern Dingen noch, bie mit 
dem Heerweſen wenig zu thun haben. Die moralifchen, 
und ſocialen Nachtheile veffelben werben ſich ebenfo ſchwer 
in dem büflern Bilde, das der Verfaffer entwirft, that: 
ſächlich nachweiſen laffen. Hat etma die freie maſſenhafte 
Arbeit an den Eifenbahnen, der Wanderzug in frembe 
Landſtriche zur Ernte, beſonders dad Schaffen in Fabriken, 
die Sittlichleit gehoben over nicht vielmehr in betrübendſter 
Weiſe verſchlechtert? Dort find aber die Werkſtätten, 
wo neue Werthe dur probuctive Kräfte geichaffen. werben. 
Die militäriſche Dienftzeit ift allerdings nicht überall eine 
Schule wie fie fein foll, aber fie lehrt neben ven krie⸗ 
gerifchen Erforverniffen auch manche ſchoͤne bürgerliche 
Tugend: Ordnungsliebe, Pünktlichkeit im Beruf, Pflicht: 
treue, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Entſagung; frage 
man doch nach, wie gern die Landwirthe, Die Induſtriellen 
und wer fonft Leute iin feinen Geſchäften braudt, aus⸗ 
gediente Soldaten annehmen! Es muß alfo doch mit 
ihrer Lafterhaftigfeit nicht jo ſchlimm fliehen. Die phy⸗ 
ſiſche Abſchwächung der europäifchen Bevölkerung fell auch 
die Folge des foldatifhen Zmangsdienfted fein und doch 
hat man gerade in der Schweiz, wo berfelbe nicht flatt- 
findet, zuerft Bedacht auf ein leichteres Gewehr genommen, 
weil das bisherige der jesigen Generation nachgerade zu 
ſchwer wird. Auch diefe überall hervortretende Erſchei⸗ 
nung liegt in allgemeinern Urſachen. Zu den befondern 
Nachtheilen für die Truppen wird der aufgezmungene 
‚ Beruf, die größere Sterblichkeit, die Zerrüttung der Ge: 
fundheit, die farge Beſoldung gerehnet. Wir geben das 
Meifte davon zu, bis auf die Zerrüttung der Geſundheit, 
die, einzelne ftrafbare Bälle ansgenommen, nur im Kriege 
ſtattfinden Tann, dann aber nicht bloß ſtehende Heere trifft. 
a8 den aufgezwungenen Beruf angeht, fo glauben wir, 
daß «8 in ver Welt überhaupt eine jehr große Zahl von 
Menſchen gibt, die ihren Beruf ändern würden, wenn 


I nur Pünnten. Die Berhältnifie zwingen ſelbſt zur 
rbeit. 

Im vierten Abſchnitt leſen wir von den Gefahren der 
ſtändigen Bewaffnung. Die finanziellen Gefahren be⸗ 
ruben in dem Kriegsſchaden an Menſchen, Pferden, Me 
terial, Landverwüſtung, Bertheuerung aller Bedürfniſſe, 
Contribution u. f. m. in den Angrifföfriegen und werden 
bei Millzheeren unmoͤglich. „Der Verluſt an Menfihen 
oder weißen SHaven wird am yaflenpflen nach dem Yurd- 
fänittlihen Marftpreife berehnet, der in Amerika fir 
den männliden und erwadfenen Sklaven bezahlt wir: 
mindeflend 500 Dollars.” Annäherungsweife werken bie 
Verluſte des Kriegd von 1854— 56 beſtimmt: an Kriegs 
koſten 6200 Mill. Fr., an Menſchen 750000 Bann, 
im Werthe berechnet auf 1600 Mil. Tr. Dazu kommen 
nody vie mittelbaren Verluſte, das Sinken ver Werth⸗ 
papiere n. f. w., ſodaß ber in Geld abgefhägte Schaden 
des orientalifhen Kriegd in wunder Summe auf uch 
18 Milliarden Fr. oder 720 Millionen Pf. St., beinahe 
5000 Millionen Thlr. ſich beläuft. Mag fi danach Europe 
auf den neuen Krieg vorbereiten, ber ſchon entbrannt iR. 
Nach den Kriegötoflen, welde unmittelbar anfgebradt 
werten, laften dann die Staatsſchulden und Kriegäfchulven 
auf den Völkern. Wir lefen über viefen Gegenfland ein 
fehr intereffante Betrachtung, bier fleht der Verfaſſer anf 
feinem feften Terrain und StaatSmänner mögen feine Be , 
hauptungen beberzigen. Auf das Gebiet der politifcden um 
focialen Gefahren einer ftändigen Bewaffnung folgen wir 
ihm nit. Er glaubt, daß auf die Manndzucht, pen Ge 
horfam, die hingebende Treue der Armeen nicht mehr zu 
tehnen fel; wir, die wir jie nit von fern in ber Ab⸗ 
firaction betrachten, fondern ntitten unter ihnen fichen 
und jie genau fennen, auch wahrlih nicht blind für die 
Zeichen der Zeit find, venfen anders von ben bratm 
Truppen. Dann fpriät er von ver Zmedklofigkeit ver 
Tyrannei des Zwangsdienſtes. Was über Die veränderte 
neue Kriegführung infolge ver Bifenbahnen, Zelegraphen 
und verbefferten Fenerwaffen gefagt wird, befunbet ven 
denkenden Militär. Daß Iebtere aber die Zukunft der 
Gavalerie in Brage fielen, Eann nicht zugegeben werben. 
Die Reiterei wird nicht trog, fondern megen ver neuem 
Beuermaffen in ver Schlacht unentbehrlih bleiben. Be 
der Tragmeite und Sicherheit des Treffens bleiben natlr 
lich beite Theile, wenn es ein reines Schießgefecht i. 
weiter als fonft auseinander, und wenn aud ver em 
endlich feine Stellung aufgibt, fo. kann nur die Gavalmı 
vernichtend ihn noch ereilen und den halben Sieg zu eimer 
vollftändigen Niederlage des Feindes machen. Dies nut 
beiläufig. Die jüngften Ereigniſſe ſcheinen aber aud be 
der Infanterie Die fhon als Antiquität belächelte Klank 
Waffe wieder in den Vordergrund zu bringen, ſchon wegen 
der mörberifchen Feuerwirkung, welde die Truppe lieber 
glei auf den Feind flürzen Heißt, als ſich lange feine 
Kugeln auszulegen. Ueber die Notbiwendigfeit einer las 
gern Dienflzeit gehen vie Anſichten auseinander. Aen 
Berungen einzelner bochgeftellter Militär jind von ves 
Gegner eifrig aufgenommen und als Autoritäten oft faljh 
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serflanden worden. Zur nothhürftigen Ausbilbung eines 
Infanteriften gehört freilich Feine lange Zeit, auch gehören 
wir nicht zu denen, welde meinen, die wahre Disciplin 
müſſe jahrelang durch Abſperrung, Ausſcheidung aller 
nichtſoldati ſchen Elemente und Strenge eingeſchult werden — 
wir kennen viele edlere Hebel dazu! —, aber es gibt neben 
dem Nothdürftigen noch viele weſentliche Dinge, neben 
dem Barnifondienfte noch den wichtigen Felddienſt, ber 
gelernt fein will, beſonders jegt, wo auch ber einzelne 
Mana in zerfireuter Fechtart nach eigener Umſicht und 
GSelbſtändigkeit zu handeln bat. Das forbert Uebung. 
Die edelſten Elemente — man denke an unfere freiwilligen 
Jäger — haben aus Mangel an taftifger Uebung weniger 
geleiftet, ald von ihnen gehofft wurde. Don der Gava- 
Ierie wollen wir dabei gar nit reden; mit der Miliz: 
canalerie mag man daheim zufrieden fein, aber man bringe 
fie nur vor den Feind! Mas in vem Werke über Be: 
Iofnungen ausgeſprochen ift, deren fihere Audit die ben 
Milizheeren immer fehlende Disciplin flärken wird, ehren 
wir volllommen. Es iſt zwar ein materielle “Mittel, 
aber gewiß wirkffam. In dem Punfte, daß der Soldat 
zu farg belohnt wird, muß wol jeder Militär mit dem 
Berfafler übereinfiinmen. Aber wenn wir dann mieber 
den Aufruf zur Rebellion der Armeen lejen, fo thut und 
das leid, nach dem ganzen ehrenhaften Bilde, das wir 
uns gemacht haben! 

Der fünfte Abſchnitt weil pie beiondern SInterefien 
ber einzelnen Feſtlandsſtaaten für Aufhebung des ſolda⸗ 
tigen Zwangsdienſtes nach, erft bei den ſlawiſchen Staa: 
ten und den Staaten mit gemiſchter Bevölkerung, worunter 
Deſterreich, dann der romaniſchen und enblih der ger- 
manifgen Staaten. Wir haben viefe Auseinanverfegung 
mit dem größten Intereſſe gelefen, vie politiide Macht⸗ 
flellung und bie internationalen Beziehungen ber Staaten 
find darin mit Klarheit entwidelt, und wäre «8 möglich, 
daB von allen zugleih ehrlih und ohne Hinterliſt vie 
betreffenden Maßregeln auögeführt würden, fo koͤnnte eine 
Reform ähnlicher Art zur Befefligung des Friedens we⸗ 


fentlih beitragen. Aber wer kann den mähtigen Nachbar, 


controliren? Frankreich Hat nach feiner fteten Verſicherung 
niht gerüſtet und erſchien dod im Nu mit 200000 Mann 
auf dent Kampfplage! Welder Staat möchte die Ver⸗ 
antwortung übernehmen, Deutſchland ven erflen Schritt, 
ber nothwendig eine Uebergangsperiode der Wehrlofigkeit 
herbeiführen muß, anzufinnen? Weldes Milizgeer kann 
überhaupt auf einem großen Kriegstheater, in Ope— 
rationen und Schlachten des großen Kriegs, einem 
taftifh geübten, fireng bisciplinirten Soldatenheere, von 
Truppenführern geleitet, die mit bedeutenden Streitfräf: 
ten manövriren gelernt haben, nachhaltig die Spike bie: 
en? Ohne ven Kern bed ſtehenden Heers und feiner 
Referven würde aud die Landwehr von 1813 nicht ihre 
hoben Ehren gemonnen haben, obgleih ihr Feine alte 
Armee gegenüberitand. 

Sm ſechsten und letzten Abſchnitt wird endli bie 
Reform des Heerweſens zur Bewahrung des innern und 
iußern Friedens näher feftgeftellt. Es jollen zunächſt 


Vorkehrungen für Erhaltung des Friedens getroffen wer⸗ 
den. Die Friedensvereine haben in ihrem loͤblichen Eifer 
theilweife mehr geſchadet als genußt, imbem fie auch den 
Bertbeidigungsfrieg für verwerflich erklärten und von kei: 
nerlei Webreinrichtung etwad wiſſen medien; aud die 
internationalen Schiedsgerichte . können zu keinem Grfolge 
führen, da ji unabhängige Staaten nie im voraus ver- 
pflichten werden, fih jedem Spruche folgfam zu unters 
werfen. Frankreich, das die bons offices dritter Mächte 
zuerft lebhaft befünwortete, bat fi bei feinem fchreienden 
Unrecht gegen Vortugal berjelben trogig entſchlagen, und 
konnte ſich Oeſterreich jegt, im Gefühl feines unantaft: 
barm Rechts, einem Gongrefle fügen, in welchem fogar 
Biemont über dies Recht mit urtheilen follte? Wer 
würde bie Grecution eines Richterſpruchs, fragt der Ver⸗ 
fafler mit Recht, gegen England oder Nordamerika, gegen 
Branfreih ober Rußland oder auch gegen eine Verbin⸗ 
bung mehrerer Staaten übernehmen?! Gin Friedenstri⸗ 
bunal Eönne nur zum Verſuche der Andgleihung inter: 
nationaler Streitigkeiten feine gründlich motivirte rechtliche 
und politifge Leberzeugung verkünden und bie Boll: 
ziehung feines Spruchs der öffentlihen Meinung über: 
lafien. Der heilbringende Einfluß feiner Thätigkeit würde 
aber mit dem Geiſte der chriſtlichen Bruderllebe und dem 
zunehmenden Weltverlehr wachen. Das if eine fhöne 
Idee; aber wenn ji ein Ludwig Napoleon in feiner Ber: 
hoͤhnung alles fittlihen Rechts mit breifter Stien gleich⸗ 
falls auf die öffentlihe Meinung beruft und verblenvete 
Bölfer ihm zujauchzen, welden Erfolg würde der Spruch 
bed Friedenſtribunals Haben 3 

Die Vermehrung der Bertheinigungsfraft, bie weiter: 
hin empfohlen wird, ift allervings das befle Mittel zur 
Erhaltung des Friedend. Der Angriffökrieg muß ver: 
theuert und erfchwert werben. Wie aber? Aus der Mitte 
der Armeen, will der Verfafler, fol fih der Ruf nad 
Befreiung erheben. Wiederum berfelbe revolutionäre Ge: 
danfe, der und nach fo ernften und fittlih geviegenen 
Betrachtungen überraiht! Dann follen aber die See: 
mächte, deren ausgedehnter Welthandel ihnen das größte 
Intereffe für den Weltfrieden gibt, zur Erhaltung deſſel⸗ 
ben wirken und fie fönnen ed. Was thut invefien Eng: 
land jet, nachdem fein erſter Staatsmann das edle Wort 
gefprochen, daß der Friedensbrecher zu Boden gefhlagen 
werben müſſe? Der Berfafler befpriht dann den Ueber: 
gang von den flehenden Heeren zum Milisfoften, das 
nicht überall und fofort einzuführen fei. Die ſtehenden 
Heere müßten allmählidy verfleinert werden und in einer 


| zahlreihen und tüchtigen Landwehr ihre Unterflügung 


finden. Das haben wir aber fhon in Preußen: das 
ſtehende Heer im Frieden ift nur wenig flärfer als daß, 
mit welchem Friedrich U. den erſten Schleſiſchen Krieg 
begann, und der Staat hatte damals 2300 Quadraimeilen, 
während er jegt über 5000 zählt. Die militäriihe Ju⸗ 
genderziehung wird nochmals empfohlen, aber auch ver 
Führer und der fländigen Cadres gedacht. Verſäume ein 
Staat, für eine genügende Zahl ˖tüchtiger Führer zu 
forgen, jo made er ſich eined Verbrechens gegen fein 
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eigenes Bolt, eines Todtſchlags an feinen eigenen Truppen 
ſchuldig. Goldene Worte! Daß aber jeber Staut mit 
einer fehr kleinen Zahl ſtändig unterhaltener und mili- 
täriſch gründlich gebildeter Offiziere und Uinteroffiziere aud- 
reichen werde, müflen wir bezweifeln und mürben das 
Experiment damit ſchon für einen fchweren Fehler halten. 
Wäre die heutige Kriegführung, der Verlauf der Gefechte 
noch jo wie nur vor ſechzig Jahren, jo würde e8 möglich 
fein, jeßt aber würde dieſe Erſparniß jedem Staate ſchon in 
dem erſten Kriege theuer zu ſtehen kommen. Die Ver: 
hältniffe der Schweiz, deren Wehrverfaſſung mir gewiß 
anerkennen, find ganz eigenthümlicher Art, fie können für 
die der größern, ſchon einen völlig verſchiedenen Kriegs: 
fhauplag -bietenden Staaten nicht maßgebend fein. Das 
Milizjoftem wird in unferm Werke noch näher betrachtet: 
nah den Erfparnifien, die es bewirkt, nad den mili: 
tärifchen Belohnungen, die ed fordert, nah der Selbft: 
visciplinirung der Milizheere, welde durch den Verluſt 
des Guthabens gefördert werden joll, menn ver Wehr: 
mann durch Nachläſſigkeit, Ungehorſam oder Feigheit 
wortbrüchig geworben iſt. Es wird ferner als das wirk⸗ 
ſamſte Mittel zur Sicherüng des äußern Friedens geſchil— 
dert wie auch des innern, zu deſſen Aufrechthaltung die 
Miliz verpflichtet iſt und die auch im eigenſten Intereſſe 
des ganzen wehrkräftigen Theils der Nation liegt. ng: 
land in jeiner militärpolitiihen Stellung jei nad Bern: 
digung des indifchen Aufſtandes bejonderd berufen, bei 
allen @ulturvdlfern die Abſchaffung des Militärpvangs 
zu bewirfen, den dahin gerichteten Beftrebungen der Re: 
gierungen, Völker und Armeen überall Vorſchub zu thun 
und fie anzujpornen zum rafllofen Streben nad biefent 
großen Ziele. Aber auch die Thätigfeit von einzelnen 
und Vereinen wird bafür aufgerufen. 

Damit ſchließt das Werk, deſſen Bedeutung wir vollfom= 
men zu würdigen verfichen, deſſen ernfte Studien, deſſen War- 
me für einen Zweck der Humanität wir anerfennen, ivenn mir 
auch von unferm Standpunfte aus nicht die Nachtfeite des ent⸗ 
worienen Bildes als Wahrheit annehmen, ebenfo wenig 
die allgemeine Wehrverpflihtung aller Staatöbürger, nicht 
bloß in der Landwehr, fondern auch in dem noch fo £lei: 
nen ſtehenden Heere zu dienen, aufgeben und am wenig: 
fien den Aufruf an die Armeen zur Widerſegtzlichkeit, an vie 
Volksvertreter zur Steuervermweigerung gutheißen fönnen. 

Ein Anhang von einzelnen Aufiügen, zur weitern 
Erhärtung der vorgetragenen Anfchauung, und elf gründ- 
lih zufammengetragenen Tabellen über Gegenflänve, ver 
Milirärftatiftif find angefügt; die legtern wie überhaupt 
den volkswirthſchaftlichen Theil des Werks, werben die 
Männer vom Fach ihrer ernſten Prüfung nicht entgehen 
laſſen. 

Mir ſcheiden von dem Werke mit dem Wunſche, daß 
der Verfafler uns trog abweichender Anjichten wenigſtens zu 


der Klaſſe von Lefern rechnen möge, die er fi ſchon in 


feiner „Militärpolitik“ gewünſcht har. 
Aarl Guſtav von Bernech. 
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Die Herzogin von Orleans. 


1. Grinnerungen aus dem Leben Ihrer Töniglihen Hoheit He⸗ 
lene 2uife, gerzosin von Orleans, geb. Prinzeſſin von 
Medienburgs Schwerin. Nach ihren eigenen Briefen zufams 
mengeſtellt von Gotthilf Heinrih von Schubert 
Mit einem Porträt. Münden, Literarifch > artififche Anfeit. 
1859. 2er.:8. 1 Ihle. 18 Nor. 

2. Die Herzogin von Orleans, Helene von Medienburg - Ehwer 
rin. in Lebensbild von Mad. d'Harcourt, geb. Bräfe 


Mit dem Borträt der Derzogin von Orleaus. Bel, 8. 
Schneider. 1859. 8. 20 Rgr. 

3. Helene, Herzogin von Orleans, geb. Brinzeffin von Media 
burg: Schwerin. (Bon Marauife D’Harcourt.) Rad ver 
fiebenten Originalauflage aus dem Franzöſiſchen von ER 
Lencer. Leipzig, Lchmann. 1859. Gr. 8. 15 Rar. 


Ter ehrwürdige Derfaffer ber „Anſichten von der Nachtfeite 
ber Naturmwiffenfchaft” und der „Geſchichte ver Seele”, Schubert, 
nun faft 80 Sahre alt, hat fih — vieleicht zu feiner Ehluf 
arbeit — ein treffliches Thema gewählt, die Lebens s oder befie 
die Herzeusgefchichte der verflorbenen Herzogin Helene von Or⸗ 
leans. „Ein Schiffer‘, fagt er, „deſſen altes gebrechliches Boot 
mitten im jlürmifchen Deere feinem Untergang an der Felſer⸗ 
flippe fich naht, will noch, ehe er verfinft, eine koſtbare Ur 
funde retten, bie feiner Hand anvertraut war. Er legt be 
Role in ein verſiegeltes Gefäß, weiches er ans dem ſinkenden 
Fahrzeug in bie Woge wirft, die ihn begräbt. Das leichte 
Sefäs, fo Hofft er, wird aus dem Wellengrab empcertauden, 
wenn der Aufruhr der Elemente geftiltt if, und in die Hank 
derer geführt werben, denen die Gabe des Sterbenden zugedacht 
war.” Mit dieſen Eingangsworten läßt der Berfafler diefe Blaͤt⸗ 
ter in den Sturm einer aufgeregten Zeit, in der der Wahnwij 
politiſchen Ehrgeizes die friedliche Welt von neuem mit Zerkös 
sung und Untergang bedroht, hinausflattern. Gr aber It 
unfern Blick getroft auf das Edelſte, das dies Leben kennt, ein 
über Weltglück nnd Weltunglüd erhabene Mienfchenfeele und if 
uns damit cin Tröfter in fo reoflfofer Zeit. 

Das Lebensbild einer der feltenften fürfllicyen Frauen, ME 
mit vollem Zug neben Ihre erhabene Kandemännin, die Közigis 
Zuife von Preußen, zu flellen if, in Glück und Sdum mie 
diefe ſtreng geprüft, unverwandt ihrem Gottvertraum, ihrer 
Pflicht getreu, in Leib und Wonne getroft und demütkig: dies 
Lebenebild einer in jebem Betracht denfwürbigen Fürfin winmt 
unter der Hand bes ehrwürbigen Denfers Schubert einen Reg 
und eine Bedeutung an, bie es zu einer der trefflichhen Erſchei⸗ 
Icheinungen in der Literatur der Gegenwart erheben. Was in 
Menfchen lebt, kann nur der eigene Geift des Menfchen völlig 
utreffend ansfagen, und fo läßt denn der Berfafler die feltem 
ürſtin fich zumeiſt ſelbſt fchildern, in den . Briefen am ie 
Mutter und den Briefen an ihn felbfl. Denn in einem nich 
emöhnlichen Berlauf der Dinge har es ſich ergeben, daß die 
Berzogin und ihr Biograph, obwol ber legtere fie feit ihrem 
neunten Lebensjahre nicht wiederfah, ihr ganzes Leben hinter 
in einem engen, lebhaften, auf innerfter Wahrheit und wärmits 
Vertrauen berußenden Briefwechſel verbunden biieben, bei 
Stoff nicht die Entfaltung von Geil, fundern vie Bildung dei 


im Leben der Yürflin hell beleuchtet, und daß felbit die legt 
fchriftliche Mittheilung, die ihr überhaupt geitatter war, #8 
unfern Autor gerichtet IR. Das Licht aber, das in dieſen Brio 


allen erfchaifenen Seelen Leben und Freude entwickelt und weide 
Liebe und Gottvertrauen heißt. In dieſer Hinſicht find be 
Briefe an die Mutter mit dem Abendglanz auf Bergeshöhe 
zu vergleichen, welcher den cben verlebten Tag noch einmal ver 
flärend beleuchtet, während die Briefe an ten ehrwäürdigen 
Freund ihrer Seele dem Morgenlicht gleichen, das einer nahe 


St.sAnlaire. Aus dem Franzöflfchen von Marie von. ' 


Herzens war; dergeftalt, daß derſelbe alle großen Wenvepunfe 


fen leuchtet, fam von ber Höhe und aus der Sonne, welche . 
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Zukuuſt einigen Glaͤck verangeht und fie mit ihren goldenen 
Strahlen in immer Reigender Klarheit erhellt. 

m Sinne diefer Auffaffuug ift das ganze Ichöne Lebens: 
bild gezeichnet, Freilich aber mit ben Warben, wie fle eben nur 
dem reinen Seife, ber hier die Weder führt, zu Gebote fanden. 
Schubert leitete die Erziehung ber ältern Geſchwiſter der Herzogin, 
namentlich ihres Bruders, des Prinzen Albrecht, ber wie der Herzog 
yon Orleans mertwürbigerweife auch infolge eines Sturzes, eines 
früßen Todes Rarb. In diefer Stellung hatte er Einfluß auf bie erſten 
Rrjiehungsfeime der jüngern Schueher, die aus diefer Saat her 
ihm lebenslang mit Findlicher Liebe zugethan blieb. Sie war 
neun Jafıe alt, ale Schubert den Hof verließ und ſchon ihr 
erſter Brief an den gelichten „Bro, fo nannte fle am llebſten 
den thenern Lehrer, Profeſſor Schubert, zeigt uns das unges 
wöhnlich begabte, erußsheitere Kind, das fie bliebi.und bag, 
mie der Berfaffer fagt, flets, wo es einer Stüße beburfte, nach 
der rechten Hand griff. Die rechte Hand aber war eine unver: 
gleichliche Stiefmutter ; denn ihre leibliche Mutter hatte fie ſchon 
im zweiten Lebensjahre verloren. Diefer geifligen Mutter vers 
danke fie die „innere er die Furcht und die Liebe Gottes, 
die die fichern Schranfen ihres Lebens blieben. Muthig, geiſtig⸗ 
Iebendig, heiter :ernf in rafchen Uebergängen, immer um DBils 
dang bemüht, raſch jede Trübnung der Seele betämpfend, wiſſens⸗ 
arg und höchſt danfbar für jede geiflige Gabe, erwuchs fie 
Ä einem ungewöhnlichen Kinde. Der Glaube, fagt ber 
Berfaffer, kann niemals als etwas Natürliches, ale eine Sache, 
die Ach von felbft verficht, betrachtet werben; allein wer ihn als 
Kind empfängt, dem wird er etwas dem fehr Aehnliches! Dies 
war der Ball bei Helene, deren Erziehung unter ihrer Fatholis 
ſchen Gouvernante, der Generalin von Both, die Bariferin, Fraͤu⸗ 
lein Sinclair, und die Schweizerin, Yräulein Salomon, jeßt 
Dberfin Bontems, leiteten, ſodaß alle chriftlicden Gonfeffionen 
dabei vertreten waren, indeß ber liebenswürbigfle Familienkteis 
für ihr Herz Sorge trug. Die Briefe aus ihrem zwölften Jahre 
an den geliebten „Bro zeigen uns ben voll ausgebildeten Geiſt 
der Jungfrau und im vierzehnten Jahre fommen fchon Fleine 
Borfien Binzu, von welchen eine dieſe Strophe enthält: 

Sei mir gegrüßt, du zubiges Meer, 

Branbende Woge am einfamen Straud, 

Spiegel dem naͤchtlichen Sternenheer, 

Sei mir gegrüßt, mein Iugendland! m. ſ. w. 
Ein Schwanenlied“, zu ihrer Conſirmatlon verfaßt, zeugt 
dem ungewöhnlichen Flug biefer jungen Seele: 
Zieh vahin, wie Silberſchwäne, 
Nach vem unbekannten „Dort“, ‘ 
Selbſt vie Rillvergoffue Thräne 
Schwellt die Flut und hilft dir fort! 

Imi fiebzehnten Jahre find ernfle Studien der Ratur, ber 
Aſtronomie u. f. w. ihre Lieblingsbefchäftigung und trefflich find 
die Gedanken, welche fie hierüber dem theuern „Pro mittheilt, 
der ihr feine Arbeiten vorlegt. So fchreibt fie, als die kranke 
Mutter genaß: „Der, welcher fi meiner gnädig annahm, 
ſchenkte mir einen kindlichen Muth, dem die Blindheit eigen ifl. 
Erſt jetzt lüftet fich der Schleier, den er ſelbſt um meine Blide 
hüllte; erft jetzt lebt alles in mir und außer mir, meine reger 
meine lieben Berge fingen mir zu‘ u. few. Im Sabre 1 
machte fie in Zeplig die Bekanntichaft des Könige Friedrich 
Wilhelm III., der von ber Anmuth und dem geiftigen Reiz ber 
acht ehnjäprigen Fürftin einen tiefen Eindruck empfing. Während 
fe kon in den trefflichen Familienkreis zu Eifenberg, Ludwigs: 
IR und Friedensburg zurüdfehrte, entfchieb fih ihr Lebens: 

il in Berlin. Die Herzoge von Orleans und Nemours 
—28* bier eine väterlich wohlwollende Aufnahme gefunden; 
zum Abjchied aber gab der König feAnem jungen Freunde, dem 
Herzog von Orleans einen Wiuf, vielleicht einen Rath, der 
nicht verloren ging. Die erften Gröffunngen, welche Graf Breffon 
am Hofe zu Eudwigsluſt machte, erregten Zwieſpalt in ber fuͤrſt⸗ 
Iigen Familie. Zwar gab ber Großvater feine Zuſtimmung 


1859. 28. 


von 
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und ein Briefwechfel begann, der Helenens Gerz für den Braͤn⸗ 
tigam entſchied; indeß blieb der Stiefbruder, ber nunmehrige 
Regent, der Sache abgeneigt und erſt nachdem er feinen ehr 
ten zu Gunſten der GStiefmutter entfagt, konnte bie verhängnißs 
reiche Berbindung zu Stande fommen. Inter dem Eindruck 
biefes Zerwürfnifizs erfolgte die Abreife der Braut und ihrer zwei: 
ten Mutter, langfam und traurig, in einer einzigen Kutfche, 
obne Gefolge, bis der Empfang im neuen Baterlande den laſten⸗ 
den Drud von der Seele der Braut löfle. Die Verlobten fahen 
fi zuerk in Chaͤlons. Man Hatte dem Herzoge bie Ueberra⸗ 
Ichung bereitet, daß er eine „reizende“ Braut Ände, Entzädt 
von biefer nicht geahnten Yntvertung, reifte er ihr nach Fon⸗ 
tainebleau voraus, wo Helene in ihrer neuen PBamilie_ eimen 
Kreis beſter und liebenswürbdigfier Menſchen, Aeltern, Schwäs 
ger und Schwägerinuen traf. Ihr Glück ſchien Feiner Stets 
gerung fühig und fein heller Jubel Flingt aus dem Briefe wie 
ber, welcen ber Verfaſſer bald darauf im Orient empfing, von 
wo er ber Herzogin eine morgenländifche Nachtigall (bulbul) 
als Hochzeitgabe gefendet hatte. 

Man weiß, wie entfeplich dies Glück nach nicht vollen fies 
ben Jahren endete! Die Herzogin war Mutter zweier fchöner 
Knaben geworben, die Liebe der Familie und ihres Gemahls 
waren im täglichen Wachſen geblieben; aber ihre Geſundheit 
litt, während Herz und Seele zu einer fleigenden Klarheit em- 
porwuchfen. Der Herzog batte fie nad Plombieres ins Bad 
begleitet und einen kurzen Abfchied von ihre genommen, beide 
nicht ohne eine bange Ahnung. Zwei Tage fpäter war er tobt! 
Helene war auf bie Nachricht feiner Erfranfung abgereift — uns 
terwegs empfing fle bie Todespoſt; wir werden Weiter uften 
fehen, wie fie fie empfing. @in Brief vom 12. September 1842 
an ben Autor aber zeigt uns fchon die gefaßte, im landen 
erflarfte Seele der jungen Witwe. „Schreiben Sie mir, id 
bitte‘, fagt fie, „feine Worte des Troftes, wohl aber Worte 
der Wahrheit, welche mir mit der Zeit zum Himmelstrof wers 
den.’ Ihr Haube ift feſt, aber fie wünfcht, dag ihr Blick in 
bas ewige Vaterland jenſeits noch fefter werde. Aus biefer Seit 
werben ihr folgende Verſe zugefchrieben: 

In Thränen will mein Lebensmutg jerrinnen, 
Bo Tann ich Kraft uns Halt für ihn gewinnen? 
Innen”, 


Wie Staub im Mind IR meine Luſt zerfiohen, 
Bo finn' ih Troſt bei folder Stürme Toben? 
„Oben“. 


Wer hat ein Glück, wie meines war, beſchrieben, 
Und was if nun von allem mir geblieben? 
„Lieben ‘! 


Die Antorfhaft ift jedoch zweifelhaft. 

Indeß kam auch wieder Licht in die Seele der Bebengten. 
Die Liebe der Ihrigen, der Befuch ihrer Mutter, der Umgang 
mit geliebten Freundinnen (Braun von Avil, Fräulein Rangan), 
die Belanntfchaft mit Frau von Stadl, vor allem aber die 
bfühende Jugend ihrer theuern Söhne brachte Trofl. Zwar 

fhreibt fle: ‚Die Menfchen haben unrecht zu fagen, daß bie 
Zeit die Wunden ber Seele heile”, aber doch preift fie, daß 
. Gott unendlich viel Nachſicht mit ihr babe, und fagt: 
Entwitelung der Kinder meffe ich meine Beit.... 
(der Heine Graf von Paris) und NRobertchen haben ihre Fleinen 
Gefpräche miteinander, in welchen ihr Wefen ſich zu Tage legt. 
Der eine voll Vernunft und Tiefe, der andere voll Verftand und 
Lebendigkeit. So, unter ben Pflichten mätterlicher Erziehung 
und ihrer Freuden verflofien fünf andere Jahre. Der Fleine 
„Paris“ fing an ein beliebter Bring u werben, der bei den Res 
ceptionen und in Kammerfipungen & hoͤchſt würdig nnd geſchickt 
benahm und auf den bie ganze Familie mit vertrayender Liebe blickte: 
ba brach der gefammte Staatsbau Ludwig ilihy's in einer Nacht 
zufammen. Die Herzogin hatte ein Borgefühl davon, fle war 
gegen das „Erkaufen der Parteien burch Nachgiebigfeiten‘, ſie 
' 71 
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Lie, daß biefe Parteien fi ihrer Natur nach fo wenig fried⸗ 
). Begeguen Eonnten, wie „bie Flamme ber Kerze mit dem 
ineinfprubelnhen Waſſer“. Aber fie vertraute mächtig auf ihre 
pularität und ihr Muth blieb ungebeugt. 


uns ein Augenzeuge weiterhin berichten. wird. 

Nachdem die gebeugte Fürflin durch Mornay und Frau 
von Montesquien am 27. Februar aus Frankreich gerettet war, 
fand fie in Ems Zuflucht. Sie war auch damals nicht unglück⸗ 
lich, ſchreibt ihre Mutter, obwol ihr Haushalt dergeftalt beengt 
war, baß felb® ber abendliche Thee aus der Hausorbnuug ges 

war. Ein Brief vom April 1848 an ben fer aber 
zeigt die hohe Frau ganz mit wohlwolleudem Intereſſe für ans 
dere, für ihre Diener, erfüllt. Wie fie in Eiſenach, in Eng⸗ 
and bei ihrer geliebten Königin Amalie, in den Alpen, am 
ligurifchen Geſtabe lebte, ift allen erinnerlih. Die Sorge um 
bie Erziehung der Söhne unterbrach 1860 der herbe Schmer 
über ven Tob der Königin Luife von Belgien. „Er hat mi 
in einer Weife verarmt”, ſchreibt fie, „daß ich mich oft mit 
Gewalt von ben herzzerreigenden Gedanken losringen mng.‘ 
Shre Geſundheit litt, aber die Mare Heiterkeit ihrer Seele zei⸗ 
:gen uns ihre reizenden Briefe aus dem Jahre 1853, denn „ihre 
Rinder leben”, Nhreißt fie, re ihren Jugendtraum und 
werben ſtark an Herz und Körper”. Die fchwerfigeprüftefte ber 
rauen, wie Schelling fle nennt, ift zugleich bie Rarfhergl fe! 
Unter allen Schlägen des Schidfals hing ihr Herz treu an ihrem 
zweiten Vaterlande; ber Krimfrieg betrübte fle ſchwer, aber 
Paris“ Hatte ein brillantes Cramen gemacht und ihr Herz 
war wieber frei und heiter. Der Tod forderte feine Opfer unter 
ihren Lieben, ihr Schwager Georg flarb, ihre junge, theuere 
hmwägerin, bie Herzogin von Nemours, warb wie durch Blitz⸗ 
fehlag ihr eniriffen; aber der König von Sachſen hatte fle mit 
fe Beſuch beglüdt und ihr Robert genaß von — Krank⸗ 
heit. Doch ſo viel Stürme hatten auch dies ſtarke Herz gekuickt. 
Am Tage darauf, da ihr Sohn ſich vom Krankenlager erhob (10. 
Mai), legte die Mutter ſich nieder, am 27. Mai ging ihre Seele 
in fanften Morgenfchlaf in die beffere Welt hinüber, leife und 
unter der Hand des nichts ahnenden Arztes. Ihr Leib fand in 
der Fleinen Kapelle von Weibridge feine Ruheſtait. Das fchöne 
Seelenbild aber, das der ehrwürkige Freund ihres Lebens une 
von biefer feltenen und auf feltene Weife gepräften Frau bins 
texläßt, wird die Erinnerung an fie fo lange unter uns erhalten, 
als Kraft und Tugend noch ihren Werth unter uns haben. 

Dar es in biefer Schilderung befonders bie Aufgabe, bie 
Geſchichte der Seele diefer ausgezeichneten Yrau durch ihre eigenen 
ſchriftlichen Mittheilungen an Verwandte und Freunde zu zeich⸗ 
nen, fo hat bie Lebensffizze ber Frau von Harenurt (Nr. 2) 
die weitere Aufgabe erfüllt, zu zeigen, wie bie Herzogin Helene 
andern erfchien, wie ihr äußeres Leben fih im Beſondern geital- 
tete und wie fie die ſchweren Schidfalstage, die ihr zufelen, 
ganz im Speriellen trug unb bewältigte. Es fehlt zwar nicht, 
daß auch hier das Bild einer hohen Reinheit und einer feltenen, 
von der Liebe getragenen Geiftesfraft fi in den DVorbergrund 
brangt, daß ihre umuth und ihre natürlide Würbe, ihre 
Klarheit und die unbeflegliche Heiterfeit ihrer gottergebenen Seele 
den verbienten Preis ber Bewunderung empfangen; allein, wos 
durch diefe Arbeit, uns bedeutend und wichtig wird, iſt doch vors 
züglich das Detail ihres äußern Lebens, ihrer That und ihrer 





Haltung bei den großen Umfchwüngen, an welchen dies Leben - 


fo befonders reich war und durch weldye e8 die warmen Sym⸗ 
patbien einer fonft ziemlich frivolen und Leichtfinnigen Zeit ers 
weckte. Wir werben baher aus biefer Schrift auch auf biefe 
Einſchnilte im Leben der Herzogin unfere Aufmerkſamkeit richten 
und wiewol in dieſen gut geföhriebenen Blättern auch für bie 
‚geifligen und feelifchen Intereſſen manches Neue hervorzuheben 
wäre, uns boch darauf beichränfen, von ben gewaltigen Wende⸗ 
punkten im Leben ber Bürfiin und ihrer Haltung, dem „Schidfal’' 
gegenüber, Einiges und Näheres anzuführen, wie eine Augen⸗ 


So fand fie denn | 
auch der furchtbare 24. Februar in voller Geiflesgegenwart, wie | 





gengin barüber berichtet. Das Buch der Braun von Haren 
R durchweg Im —— ⸗patriotiſchen Sinn geſchrichen m 
läßt dem edeln Familienkreiſe, au deſſen Spitze König Pabwig 
bilipp fland, volle echtgen widerfahren. Der plönlige 
all diefes Königs, ver 17 Jahre lang fo viel Beifzeruke, Se: 
fonnenheit, Würde und Muth bewährt Hatte, iſt ihr wie ug 
ein Mäthiel, fein a a erſall im hoͤchſte Ontmutkigung, 
ein Schickſalsſpruch, ſein Ausruf: „Ich war immer ein Nr 
liebender König, ich danke ab‘‘, unerflärbar! Weber bie Zuger 
und die Erziehung der Fürflin bringt die Verfaſſerin nichts Das 
befanntes bei; von ihrer äußern Erſcheinung fagt fle: daß, vemn 
auch er zuge nicht gerade vofltommen {hd waren, fle dod 
einen hohen Reiz der Anmuch, ber Harmonie, des Adels off 
Barten, während ihr Lächeln und ihr gerährter Auedrud jest 
Herz gewannen. Die Stimmungen der Seele ſpiegelten q 
lebendig dArin ab: nach den Tagen des Schmerzes jeboch bebeilie 
fle ein trüber Schleier, der auf alle wie eine ‚Bitte um Troß” 
wirkte. Bei ihrer Abreife von Ludwigsluſt Hatte fe in cm 
Tenfterfipeibe ihres Zimmers dieſe Derfe eingefchrieben: 


So lebe wohl, bu files Gans, 

Ich zieh’ beirübt aus vie hiname. 

Und blüht wir fern ein ſchönes Giäl — 
: 3 denke voch an dich zurüd. 


Bei dem Empfang in Fontainebleau überrafchte bie Mein 
dentſche Prinzeffin jedermann durch ihre Aumuth und ihre Wirk 
und entwaffnete für immer bie gerüflete Spottfucht durch Mater 
und Grazie, ale ihre edle Geſtalt ſich zärtlich über die Haub 
bes Königs beugte und bann mit einer freien, hinreißenden Bes 
wegung fih in bie Arme der Königin warf: eine Scene, bie 
alle Anmefenden tief ergriff. Lebhaft, natürlich und mürbenol, 
wie bier, blieb Helene bei jebem Anlap und da ihr Liehevolis 
Herz fi} nie verleugnete, war es fein Wunder, daß ſie bald ker 
Liebling des Hofe, ja der Liebling des im ganzen fo gemüfßts 
armen Volls von Paris wurde. Grit höchſtem Geſchick Hielt ke 
bie Parteien von ſich fern; fie war der Ueberzengung, bafi ihnen 
nie nadhzugeben fel; aber ſie verfagte fich jede Weußerung, die 
zu einem Ginfluß auf den Bang: der Regierung ausgebentet wer 
den Tonnte. Der Dormittag wurde im Salon ber Königin ver 
bracht, wo jede Beingeffen Ihren Arbeitstiſch Hatte. Kam der 
König, fo wurden bie Tagesblätter geleſen. ends verfammeht 
man fi} wieder bei der Königin; wenn fie ging, zog fd ie 
junge Paar- zuräd, um beifammen & leſen. Nach der Oebart 
von „Paris“ lebte He einfam; ihr Gemahl war in Witte, Ce⸗ 

eiz hatte fie nur für ihm. Dei der gemeinfamen Axiit neä 

lombittes beutete ber Herzog eine Todesahnung an. Helme 
erfchraf heftig und der Äbſchled ergriff ſie ſehr. Sieben Tage 
fpäter brachte General Baubranb tie Nachricht vom Tate des 
Prinzen. Man täufchte Helene, indem man vom Prüfechen eine 
Depefche mit ber Nachricht von feiner Erkrankung fchreiben lirf. 
Sie erkanute fofort ie alfchheit, „Er iſt tobt‘, rief He nd 
ein Thränenflrom erflidte ihre Stimme. Nach wenigen Stu 
ben abends teifte fie ab; zwifchen Furcht und Hoffnung um 
die Reife dahin. Um 1 ul nachts traf man auf den Weg 
des Dr. Chomel, ihres Arztes; er glaubte fie umterrichtet ze 
bie traurige Machricht fejmetterte fie nieder. Eine Stunde lanz 
ielt der Wagen auf offener Straße. „Erik dahin“, ſchluchzt 
e und bie Reife begann von neuem, um nach zwei Jamme 
naͤchten in Neuilly zu enden. ‚Meine geliebte Tochter, I 
mußt für beine Kinder leben“, ſprach die Königin mit fufle 
Autorität. Sie fah die Leiche, fand Kraft im Gebet und th, 
wie die Königin geboten, obwol fie die Witwentracht nie wire 
ablegte. Das gebrochene Herz hielt der Glaube und ein 
tiges Pflichtgefühl aufrecht und fo vergingen fünf Jahre in kb 
ler Traner und unter Leib und Freude an ben Kindern, bis ir 
Muth an einem neuen Schicfalsfchlage fi neu bewähren follk. 
Aus biefer Zeit fei Hier nur ber ern ütternden Scene gedach, 
wo bei Treport bie ganze föniglicde Bamilie nahe daran WE: 
das Schickſal des Herzogs von Orleans durch einen Star @ 


— 


— 


Teſtament des Serzoge von Orleans vom Jahre 1840 beigefügt 
uub damit immerh 


Iſtoriſchen Arbeiten abgeſehen, 
träge zur beutfchen Literatur⸗ und an A 
ur br einer 

mb nenen Schriften, befonders aber feiner Forſchungen in Biblio⸗ 


81 


% lenſe des Kanals zu erfahren, in bie ſchon brei ber 

— —* waren. Geltfam! Schene Pferde 

waren es, die ihrem ‚ ihrem Semahl den Tod gebracht 

unb nun auch fie und ihre ganze Zamilie mit diefem bedrohten. 

Der verhängnißvolle 24 ebruar 1848 war indeß herans 

. Die Herzogiu beforgte Lange vorher das Schlimmſte, 

das m vor ihrem Geiſte fand. „Wir hatten kanm noch 
bie Kraft zu beten“, fagt fie von dem Tage, der ber Tag ihres 

Nahne werben ſollte. Der König fleigt zu Pferde, die Her» 

fießft mit ihren Kindern am Fenſter. Der Ruf: „Ge 

ber König!‘ wird von dem flärfern Gefchrei: „Es lebe 


Yie Reform!” übertönt, und ber Konig kehrt rubig in fein Zim⸗ 


mer zuräd. Eine Weile fipt er finnend, gebeugt; ein Offizier 
tritt ein, rufenb: „Site, geben Ste Befehle!“ Der König fpringt 
anf: „Ich danfe ab”, iſt feine Antwort. Die flehenden Bitten 
feiner Familie find umfonft: ruhig tritt er im fein Cabinet, fchreibt 
mit feer Hand feine Mbbication zu Bunflen des Grafen von 
Baris und verläßt mit der Königin die Tullerien. Die Herzogin 
erfaßt ihre Kinder, kniet mit ihnen vor dem Bilbniß ihres Gat⸗ 
ten nieber und ruft: ‚Hier wollen wir ſterben.“ Dupin unb 
Groanmment beingen vor den Umpärern ein, führen fie durch den 
Garten zur Brüde, zum Deputirtenfaal. Die Menge fihreit: 
„88 lebe. der Graf von Baris!‘ In der Kammer tönt ihr ber 
Ruf „Keine Beinen” entgegen. Sie nimmt neben ber Tri⸗ 
bäne Play mit be Kindern. Dupin ſpricht für fie. Dan 
fordert die Entfernung aller Fremden. Die Herzogin erhebt ih 
and fagt: „Dies if eine konigliche Gipung!‘ Neues Geſchrei. 
Odilon⸗ Barrot ruft „Die Julikrone ruft auf dem Haupte bes 
Grafen von Paris!’ Die Berzogin will ſprechen. „Wir find 
Werhergelommen , mein Sohn und ich..." ; ihre Stimme wirb 
üertönt, fie muß fich fegen. Fenerwaffen find auf fie gerichtet; 
fe blich ruhig pen. „Was rathen Sie mir?‘ fragte fie einen 
vor ihr figenden Deputirten. „Zur Präfidentichaft‘‘, fagte bies 
fer und Laſteyrie bahnt ihr einen Weg durch bie Menge. Ger 
ſrennt yon ihren Kindern findet die geängflete Mutter endlich im 
Iuvaliienbotel Echutz. Hier will k bleiben; allein ber Auf: 
rahı währt, um 6 Uhr abends ift alles verloren. „IR noch 
emanb hier, der mir zu bleiben raͤth?“ fragt die . e Frau. 
es ſchiveigt und Helene mu endlich fliehen, weigert : jedoch, 
die Kleider zu wechſeln, denn „ale Fürſtin will ich ſterben“, 
fagt fe. So gelangte ſte nach Schloß Bligny. Hier aber müſ⸗ 
fen wir uhfern Bericht aus dem gutgeſchriebenen und anziehen: 
den Bache der Frau von Harconrt fchliefen, das eine erhebende 
&ectüre Bietet. 


Mr. 3 iſt nichts anderes als eine ſchlechtere Bearbeitung 
des oben angeführten Originale, durch Stilnachläffigkeiten ım 
Irrthämer, bie von großer Leichtgläubigkeit zeugen, verborben. 
Om nur eins anzuführen, fo wirb hier aus der Erbgroßherzogin‘‘ 
eine „„Eraherzogtn” von — emacht. Zam Wrfap 
kaflır der Bearbeiter jeboch als eine‘ fhägbare Zugabe das 


n unfern Danf verdient. 4 





Zur bentfchen Literaturgefehichte. 
Findlinge. Zur Geſchichte deutſchet Sprache und Dichtang von 
Osflmona von Fallersleben. 
Engelmann. 1850. Gr. 8. 24 Rgr. 


© ann von Fallerskeben Hat, von ſeinen größern literar⸗ 


geliefert, bie 


äffe feiner ausgebehnten Lectüre, tubten in alten 


und Archiven waren. Sn biefe Kategorie ang 
ende Schrift: „Finblinge“, bei ber es u ein perlos 
ricgeinen iu unbeſtimmien Friſten abgefehen zu fein 


t. Bir Emen nur mwüänfchen, daß das Unternehmen fels 


⸗ # , 
es Heft. Leipzig, en fie —*X * 


nen Fort ang Frl denn mben manchene Unbebeutenben, was 
hier verbffen icht wird, ſindet ſich auch manches, was dem 
Literaturhiſtoriker und Literaturfreunde ſicherlich von Werth ib 
Intereſſe ſein wird. 

Zuvorderſt ſtoßen wir anf eine Meibe „Briefe aus dem 
Erjjiheeine der Fruchtbringenden Befeliihaft". Ste And ven 
wei zum ,„rzfpreine ber Fruchtbringenden Gefellfihaft” ges 
—** Foliobaͤnden entnommen, welche ſich im großherzoglichen 
Hanpt⸗ Staatsarchiv zu Weimar befinden, nnd nach ben Drigte 
nalen mitgetheilt, deren Bemntzung ber Iepipe Großherzog dem 
Herausgeber „guäbigfl‘ geftattet Hat. isjetzt war barans 
nichts weiter veröffentlicht als einige Auszüge tin 30. Michael 
Seinze® Schulprogramm zur Geburtsta sfeier Karl Auguft’s 
7. Septanber 17 Rare Abele der Untfiheidende, Iohamm 
Balentin Andrei der Märde, Sigmund von Birden der Er- 
wachſene, Andreas Gryphins der Unſterbliche, Beorg Philipp 

arsbörffee der Spielende, Georg Neumarck der Sproffende, Adam 
learius der DVielbemühete, Johann Rift der Rüfige, Ihus 
Georg Schottelius der Suchende und Wilhelm Herzog von Sach⸗ 
fen: Beimar der Schmachafte find die Mitglieder der Fruchtbrin⸗ 
enben Wefellfehaft, von denen hier Briefe, unter welchen der von 
ohann Dalentin Andreä lateiniſch gefchrieben iſt, abgebrudt find 
und zwar aus bem Decennium 1652 — 62. Es folgt ein Urtheil 
von dem obenerwähnten Johann Michael Heinze (von 1770-90 
Direstor des Gymnafiums zu Weimar), ber ganz richtig bes 
merft, daß diefe Gefellfchaft „um den guten Gecidmat m ven 
fchönen Künften und Wiffenfchaften ganz und gar Fein Verbtenft 
gehabt‘; nur daß Heinze, wie Hoffmann in einer Rote bins 
zufügt, ein großes Verdienſt, das fich diefe Geſellſchaft trotz⸗ 
dem erworben, unerwähnt läßt, nämlich die von ihr verunftaltete 
Sammlung älterer und neuerer deutfcher Dichter, welche jegt eine 
Zierde der leipziger Kathébibliothek ifl. Heinze bemerft unter 
anderm über dieſe Gefellihaft: „Sie hat eine Rachahmung ber 
italienifhen Spracägefellfchaften werben follen, wie ber von 
Teutleben in feinem allererfien Vorſchlage dazu gefagt Bette. 
Aber man hat nichts von jenen angenommen al& ben wunbers 
lichen Geſchmack von feltfamen Namen, Kräutern Imb Wörtern, 
tft auch auf nichts fo fehr bedacht geweſen ala auf viele hohe und vors 
nehme bo u. ſ. w. Wenn man bie hier abgebruckten und 
für das geiftige Elend jener Zeit Harafteriftifchen Briefe lieft, da er 
flaunt man in ber That über deren abfolute Inhaltlofigfeit und Ges 
fhmadlofigfeit; je größer aber die in biefen Briefen herrfchende 
Barbarei and Seichtigkeit if, um fo mehr muß man den geifligen“ 
Aufihwung bewundern, durch den füch bie dentſche Ratton nach 
bem Ablauf kaum eines Jahrhunderts plöglich an bie Spike ber 
gzug modernen intellectnellen Bewegung geftellt fah, wie im 
6. Jahrhundert an die Spike der religlöfen.*) Man vers 
gleiche nme diefe Briefe ans dem „Erzſchrein ber Fruchtbringen⸗ 
ben Geſellſchaft“, in denen and nicht em einziger fruchtbarer 
und auregender Gedanke zu finden iſt, mit dem Goethe⸗Schiller'⸗ 
ſchen oder dem Schiller⸗Korner'ſchen Briefwechfel, in benen man 
kaum eine Seite auffchlagen kann, ohne daß man auf einen 
Gedanken Rößt, der uns zu denken gibt, unfern Geiſt befruchtet 
nnd uns über biefes oder jenes Problem Wufflärung verfchafft. 
Und welch ein Stil, welche Orthographie in biefen Briefen aus 
dem 17. 3 nbert! Hoffmann fagt hierüber in einer Borg 
bemerkung: „Schriftſteller, Seper und Correctoren ſchrieben 
und ſelbſt, wenn fie Regeln kannten, fo ber 
ſchlecht. Selbſt angeſehene Gelehrte, 


9 Unbefangene Ausländer erkennen vies auch bereitwillig an, unter 


ſchon mandhe banfenswerthe Bets | andern E. Sringuerlet, ver tm Iunigeft der pariſer Seitfihrift: „Le 


quart d’hdnre” in einem Artikel Aber Alexander von Humboldt bemerkt: 
„Arec hi a disparu le dernier des trots genies qui, # eux seules, eus- 
sent sufül ä placer l’Aflemagne à la tite du inouveinent intellectuel mo- 
derne.” Er verficht unter viefen vrei Geiſtern Hegel, Goethe und 
Humboldt, „tes auteurs de la phenomenologie de l’esprii, du Faust 
er du Cosmos — les trois plus Mustres representants de 1a speculntien, 
de la po6sie et de ia science allemandes”. 
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du im Lateiniſchen gewiß keinen Fehler zu Schulden Tom» 
a , len bas Deutſche ärger wie Hausfnechte 
‚und Köcinnen.” Nur in einer Eigenfhaft und zwar in einer 
fehr unlöblihen, find die Deutſchen fi leider bisher immer 
eich geblieben, und zwar in ber Grobheit, bie ſich in Deutfchs 
ab cr Eprlichfeit und Geradheit gibt, und in ben gemeinften 
Auobrüchen perfönlichen Klatſches, der fid in Deutſchland für 
Bemüthlichtelt gibt, und es ſieht nicht danach aus, als ob 
ierin bei uns Deutfchen jemals viel Beflerung zu erwarten ſei. 
o ſchreibt z. B. Haredorffer an Georg Neumard über ben 
nicht unverdienten Sprachreiuiger Zeſen: „‚ Diefer Tage if H. 
Zefen unbefannterweife bei mir gewefen, babe ihm auf Begehren, 
was ih von ihm hielte, runbberaus gefagt, daß er ein eitler 
und ruhmfüchtiger, ande et Menſch fein müfle, weil er 
feinen eignen Namen zum üftern op Urfach verändert habe, 
fegte dazu die Worte Salom. Stultus ut lana mulatur. Habe 
aus feinem Gefpräch nichts Sonberliches erlernen fünnen, und ifl 
feine Perfon und Geberdung von fchlecgtem Anfehen” u. |. w. 
Diefer Brief Harebörffer's iſt Nürnberg 2. April 1653 datirt. 
Noch fchlimmer zieht Johann Rift über Zefen in einem Briefe 
vom 2. März 1655 an benfelben Neumark ber. Rift nennt 
Befen einen „leichtfertigen Landſtreicher““, einen „Chrendieb, 
weicher, nachdem er allhier unterſchiedliche redliche Leute (worun⸗ 
ter auch mein hochgeehrter Herr und id) felber gewefen) mit 
ſchelmiſchen Pasquillen hart angegriffen, alfo bag es darauf 
Rumd, der Henfer ihme follte ben Rüden jalben, - er heimlich 
davongelaufen, und bieweil er fi) in Teuiſchland nicht borfte 
fehen Inffen, nach Lieflanb gezugen. Was er num bafelbft Schö- 
nes ausgerichtet, folhes hat Er aus ingelegter Gopia eines 
Schreibens aus Reval zu erfehen. *) Sonften bat ber leicht» 
fertige Bube, wie er vergangenen Sommer allgier zu Hamburg 
— * unterſchiedliche loſe Kerle zu Geſellſchaftern auf⸗ und 
angenommen, hat denſelben aus felbft angemaßeter Macht und 
Gewalt Namen ertheilet, geftalt er denn einen den «Hlüchligenn 
enennet hat, welcher der aͤrgſte Bärenhäuter ift, der auf zwei 
ine mag treten, ja er hat rotzige Schulbuben mit ingenom⸗ 
men, wodurch er denn der hochloͤblichen Fruchtbringenden recht 
fürklichen Geſellſchaft einen ſolchen Hohn und Schimpf erwiefen, 
dap viele Leute nunmehr faſt nicht wiflen, wie fie fpöttlich davon 
reden follen, vermeinen es ſei lauter Kinderwerf damit, nach⸗ 
pemmalen nunmehr ein jebweber leichtfertiger Kerl und Bagant 


pe fönne hineinfommen, und fi ein folder Lotterbube und 
fich gleihfam für das andere 


-Sandläufer, als der Zeſius iſt, 
Haupt diefer fürflichen Geſellſchaft barf ausgeben. Ich halte 
mich aber verfichert, daß, wenn Ihre hochfürſtl. Gnade und 
andere große Geſellſchafter dieſes recht erfahren, ſie es dem vers 
logenen Zeſio nicht ſchenlken werben. Doch wer weiß ob ihn der 
Henker noch fo lange leben laͤſſet (!), denn ich noch geflern ein 
Schreiben erhalten, worinnen berichtet wird, bag er auf ben 
Hals gefangen figet. Nun Gott befehre ihn, bamit er nur noch 
felig möge fterben!‘ Sicherlich recht chriſtlich für einen Pfarrer 
und geiftlichen Dichter! Es wäre fehr wünſchenswerth, wenn 
fh einmal jemand fünde, der mit Benußung ber beutfchen Jour⸗ 
nale, Streltſchriften, Satiren, polemifchen Reimereien, Zenien, 
Briefſammlungen, Biographien, Denkwuͤrdigkeiten u. ſ. w. eine 
Meſchichte der beutfchen Polemik oder vielmehr ihrer Ausartuns 

en fchriebe. Gin ſolches Werk würbe, wie wir glauben, als 

arnungsfpiegel einen beträchtlichen Augen fliften fönnen. Wir 

*) Ge ift dies die Gopie eines Schreibens von einem hamburger 
„Kaufgeſellen“ an feinen Vater aus Reval, worin erflever ben letztern 
bittet, Herrn Riftio” zu ſagen, daß ber „leichtfertige Vogel, ber Zefius 
auf eines Rathéherrn Tochter, „Kord Vegeſack feiner Schweſter Toch⸗ 
ter”, ein Patquil gemacht „und dieſelbe fo grob angegriffen, daß 
wenn nicht der Grafe (Orqf von Thorn, bei dem ſich Zeſen aufhielt 
und auf beffen Betrieb, wie wir vermuthen, Zeſen jenes Pacquill 
verfaßte) ihm das Lebenv erbeten, wirbe der Rath von Revel einen 
—* an mit ihm getanzet und ihm den Kopf haben wegſchlagen 
aflen”. (! 


‚meinen biefen Borfchlag ganz ernſtlich. Der Berfafier eines its 


en Werks, wenn er es zu dem von uns angegebenen Zuch, 
fehriebe, brauchte durchaus nicht auf Kiterar + biftoeifäe Vollſan⸗ 
digkeit hinzuarbeiten, ſondern nur bie charafteriflifchken Züge un 
ſchreiendſten Bälle hervorzuheben. Auch würbe bie Arbeit, ehne 
biefe Beichränfung, mit unermeßlidien, faſt unüberminblide 
Schwierigfeiten verbunden fein. 

‚ Unter den übrigen Mittheilungen in biefer Schrift nenn 
wir zuvörberfi ale von allgemeinerm ereſſe, bie über ver 
„Landesvater“, das befannte Commerslied. Die ältefle Spır 
davon findet fi in einem Luftfpiel von Johann Michael Hols 
mann: ‚Der verfürte und wieder gebefierte Student“, mes 
ches 1770 ohne des Verfaſſers Namen erichien. Der ſecqeie 
Auftritt des zweiten Aufzugs führt einen Sommers vor, bei dem 
auch der „Landesvater“ gefungen wirb, welcher bier jebod um 
aus einer einzigen Strophe befehl und mit den Worten begimt: 

Landesvater, 
Schutz und Rather, 
G6 leb' mein Laͤndgraf Philipp hoch! u. ſ. w. 

Seine jehige Geſtalt verdankt das Lieb weſentlich dem kieler 
Profeſſor ber Philoſophie, Auguſt Niemann (gef. 1832), der 
es zuerſt in dem von ihm gefammelten und herausgegebene 
Gommersbuh „Wfabemifches Liederbuch" (erftes —* 
Deffau und Leipzig 1782) erſcheinen ließ. Damals gab es umf 
einen deutfchen Kaifer, und fo wurde diefer von Niemann als 
Landesvater gefeiert: 

Sofeph's Söhne! 
Laut ertöne 
Ufer Baterlanpegefang! . 

Manches Komiſche ereignete ſich mit dem Liebe. Go ware 
1799 verfucht, es aus einem Stubentenliebe in ein Lied m 
hamburger Bürger umzufchaffen, wobei ſich denn folgende ſpiej⸗ 
bürgerliche Variante eingeſchlichen hat: 

Jeder unfrer Senatoren, 
Dberalten, der geſchworen, 
Hamburgs Gtaate treu zu fein! u. f. w. 

Wie fehr fich übrigens Bruder Studio in bie Zeit 1 
fegicden mußte, beweift der Umftand, baß bie Stubeuten iz 


weſtfaͤliſcher Herrſchaft Ieröme Napoleon ale Lanbesvater Icben 


ließen, wie aus bet 1810 in Halle erfchienenen „, Auswahl fo 
Befänge bei feierlihen Greignifen” Kervorgeht. Ge ih tus 
das einzige Gommer bug aus den Zeiten der Branzofesberriteit 
und auch diefes mußte ſich unter einem fehr harmloſen td eia⸗ 
zufchleichen fuchen. 

Die folgende Mittkeilung betrifft den von Spontizi (08° 
ponirten fogenannten preußifchen: Volksgeſang““ mit bem us 
fange: „Wo ift bas Volk, das fühn zur That u. ſ. w. Die⸗ 
fer ſchließen fich mehrere literariſche Reliquien an: ein Flug abe 
gefaßter Brief Schillers an Kotzebue bezüglich ber — 
von des letztern „Kleinftäbtern”, von welchem T. D. Be 
in Leipzig das Original befigt, ein Stammbuchvers von Theodet 
Körner, Iohannes Falk's Grabfchrift, zwei Gedichte von 
bert Ehamiflo, ein fehr unbebeutender Reimſpruch von F- 
Wolf, ein Brief Jeremias Gotthelf’s an Joſef Rank, wern @ 
bem legtern für das ihm ‚überfendete Exemplar ber ,‚Araft 
Geſchichten aus dem Böhmerwalde’‘ feinen Dank fagt. de 
Brief If kurz vor Beginn des Jahres 1848 gefcriehen, w 
fpricht ange Ahnungen aus: „Es ſcheint ein Abfall vos Mr 
Wahrheit durch die Völker zu gehen, der, wenn er wirklich in 
nur durch große Unglüde gefühnt werben fann.' Cs if lade 
zu fürchten, daß die Reihe biefer „Unglüde”‘ noch nicht zu Ende 
ift; denn man hat die legten 10 Jahre, troß der voramzeget 
genen empfindlichen Warnungen, doch im Grunde wie get 
lich nur vertändelt und verjubelt, um im Rauſche bes HBochnuth⸗ 
die Gefahren und Nöthe der Zeit zu vergeſſen; man hat ax 
vom Augenblid und für den Augenblid gelebt und nichts NM 
die Dauer gefchaffen; und faum glaubte man vor bem 
wurm..ber Kevolution fiher zu fein, als auch fofort die gemöht 
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Pi Pe Sup Häteleien und Giferfüchteleien, unb bie her⸗ 
sacıten en 
in Minies und Gontreminirarbeiten wieder ihren Anfang 
sahmen; man begünftigte jede Speculation außer ber philoſophi⸗ 
fhen und fuchte durch Wllianzen mit dem Beichtſtuhl und dem 
Bapfıhum, die ſich nun fo ohnmächtig erwiefen, möglichſt viele 
Eieinteiligleit, wie durch Allianzen mit’ der Geldbörfe und des 
„tömifchen Reichs Kammerknechten“ möglich viel Geld zu machen; 
man flühte den Bann des 2. December, ben gefrönten Gars 
bonari, der jept feine eigentliche furchtbare Geſtalt zeigt, und 
wünfchte ihm Süd zu feinen Erfolgen, nicht weil er die Ke⸗ 
volntion gebänbigt, was vor ihm ſchon Cavaignac gethan, ſon⸗ 
dern weil er die Autorität der Nationalverfammlung verhöhnte 
uud untergrub, die Preß⸗ und Mebefreiheit aufhob, unter allen 
GStreichen den Staatsſtreichen den Vorzug gab and dem allen milis 
tärifch = abfolmtififch eingerichteten Monarchien bequemen Grundfag 
huldigte, daß nicht das Bürgertum, fondern das Soldatenthum 
ber Kern einer Nation fei und daß die fogenannte Drbnung auf 
den Spitzen ber Dajonnete und den Schlangenwindungen einer 
jeſuitiſch⸗ macchiavelliſtiſchen Politik am ficherften ruhe. Doc wir 
wollen in dieſem Kapitel, zu welchem ja die Gefchichte bie vielleicht 
überrafchende Schlußpointe liefern wird, nicht weiter fortfahren, 
fondern zu Jeremias Goithelf’s Ausſpruch nur ergänzend noch 
bemerfen, daß der „Abfall von ber Wahrheit‘ ſchwerlich allein 
and einfeitig den Bölkern zum Vorwurf zu machen if. Noch 
war uns folgende Acußerung in dem Briefe bes berner Dorfs 
gihictenfihreibere von Interefie: „Sehr wundert es mid, daß 
ie in Wien leben und nicht (ich darf nicht fagen im Volke, 
denn in Wien if auch ein Bolt) auf dem Boden, auf dem Ihre 
Blumen erblühen. Ich bin von Geburt ein Städter, aber feit 
Jahren wohne ich auf dem Lande, und es wäre mir, als würde 
der lebendige Duell verfiegen, wenn ih den Ort verlaffen würde, 
wo feine Duellen Begonnen. Es macht mir recht ordentlih 
Aug vor einer großen Stadt und Bern If nur relativ für une 
bedeutend, aber midy bünft, wenn ich von borther zurückkehre, 
ich hätte wieder ein tücdtig Stüd Leben eingebüßt.” Manche 
unferer Leſer werben ſich vielleicht erinnern, baß wir ſchon öfter 
unfere -Berwunderung darüber ausgeiprochen haben, wie man 
fortfahren könne, Dorfgefhicgten zu fhreiben, wenn man ſich 
feit Decennien vom Heimatsboden [nsgeriffen und in Haupt⸗ 
und Refidenzftädten fein Domicil aufgeichlagen hat. Uns wer: 
den bie betreffenden Autoren fehr wahrfcheinlih ale bloße Ga: 
price ausgelegt haben, was fle nun doch vielleicht einem Jere⸗ 
mias — glauben müffen. 
@ine ben Dichter Kofegarten (den bei diefem Anlaß ein 
befannter fübdentfcher Kritifer in feiner gewohnten burfchifofen 
Beife einen ‚‚elenden” Dichter nanute) betreffende Notiz war 
uns deshalb "von Intereffe, weil fie zeigt, wie ein zwar nicht 
„elender”, aber body auch feineswegs Yentaler Dichter die Raſch⸗ 
Seit des Eimpfangene und die Flüchtigkeit des Producirens ſich 
felbft als ein Symptom der Genialität anrechnete. Kofegarten 
erzählte von fich, daß wenn er producirte, er weber zu fchlafen 
noch zu efien vermochte: „Ih war abmefend in der Mitte ber 
Meinigen und ber uns etwa befuchenden Fremden. Ich fuhr 
fort zu dichten wachend und träumend, während der Mahlzeiten, 
während der gefellfhaftlihen Unterhaltungen und während ber 
kirchlichen Verrichtungen ſelber.“ (!) Kofegarten berichtet weis 
ter: „Die fünf Eflogen der «Jucunden find in ebenfo vielen 
Tagen entflanden; bie ſechs ber «Iufelfahrt» im nicht mehreren. 
«da von Bleflen» ift innerhalb 15 Tagen gefchrieben. Halb 
folange dat «Bianca bei Giglio» mich befchäftigt, etwas länger 
«!dele Gameronn. «da von Bleflen» ift wie im Naufche ges 
dichtet. «Diancan, heilige Begeiſterung athmend“ u. f. w. 
Schade nur, daß ber Lefer vom diefer „heiligen Begeiſterung“ 
bei deren Lectüre nichts fpürt. 
Einige Euriofitäten, bie mehr für den Literarhiftorifer ale 
für das große Publikum von Intereffe find, übergehen wir, um 
uns noch mit einigen Worten zu einer Anzahl von dem Heraus: 
geber neuentbeckter alter Kommerslieder und Volkolieder zu mens 


den. Unter jenen ofen wir auf einen Munbgefaug mit dem 


Dertleinerungen und Belchbungen und bie | Unfange: 


Rapsa he, rapsa he, luſtig mein Mücthchen, mir immer Gourage, 
Sa sa viva. pourre, pourre. hop hei 

Der Gperling if ein Wanderthier, 

Gr geht nes Nachts caſſaten, 

Gr fommt der Magb vor vie Rammerthär, 

Gr macht ihr einen jungen Kroaten. 

Bop hadern pop m. f. mw. 

Sole Zuchtlofigkeiten, die, wie wir glauben, ein truns 
fener Wilder verabideuen würde, murben auf unfern Univers 
töten, den Stätten ber wiffenfchaftlichen Bildung von jungen 
£euten gefungen, die vielleicht wenige Jahre fpäter Juſtiz zu 
üben Hatten ober von der Kanzel das Wort Gottes verfündeten! 
Unter den Bolfsliedern, die der Herausgeber namentlich in ber 
Gegend von Meiffe entdedtte und fammelte, finden fich eins 
jene recht hübfche, befonders unter den Liebesliedern, va 
ſt nicht jedes Lied ſchon deshalb ſchön, weil es das Vol 
gefungen bat oder noch fingt, und unfere Gelehrten würden mit 
den Bolfsliedern ſchwerlich fo große, oft doch zu weit gehende 
Abgötterei treiben, wenn fle wüßten und willen fönnten, von 
weicher moralifchen Befchaffenheit ber gewefen, der ein folches 
Lied zuerſt gedichtet und gefungen. Die modernen Lyrifer dichten 
ficherlich doch oft in viel zartern Weifen und tieferer Auffaffuug, 
während fie von benfelben Gelehrten nicht beachtet ober gar 
verachtet werben. WBellagenswerth bleibt es immerhin, baß jeht 
die Leute aus dem Bulle fo wenig bichten, entweder meil fie 
fi ſchäͤnen zu dichten, da, wie fle fühlen, die Kunſtdichtun 
die Volksdichtung, obfehon zum Theil von dieſer befruchtet, v8 
in ber That fehr weit überflügelt hat, oder weil dem Bolfe, 
was noch mehr zu beflagen wäre, aller Einn für Poefie und 
alle Probuctiondfähigfeit und Ginbildungsfraft abhanden geloms 
men find. SM. 





Zur Bolksfchriftenliteratur. 

1. Rifolans Hermann. Der Gantor von Ganct⸗Joachimséthal. 

Lebensbild eines evangelifchen Lehrers aus ber Reformatiouss 

zeit von Ernft Pfeifer. Berlin, Wiegandt u. Grieben, 

1858. 8 7%, Rear. 

Ans alter Zeil. Zwei Wartburgsgefchichten: „Die heilige 

@lifabeth " und: ‚Martin Luther. “ Don Heinrid 

Schwerdt. Leipzig, Sclide. 1858. 8. 18 Rar. 

3. Aus neuer Zeit. Zwei Handwerkergeſchichten von Heinrich 

Schwerdt. Leipzig, Schlide. 1858. 8. 18 Nr. 

4. Daheim ift doc, daheim. Nordamerikaniſche Bilder aus bem 
Munde deutſcher Auswanderer. Bin Volkobnch von Heins 
rich Schwerdt. Leipzig, Schlide. 1858. 8. 18 Rear. 


Die zuerfi genannte Schrift fchildert ein anfpruchslofes 
Stilleben, gewährt aber nicht ganz das, was man erwartet; 
denn abgefehen von ber Einführung bes beutfchen Geſangs zu 
Sanct⸗Joachimsthal durch den Gantor und Lieberdichter Hermann 
und von ber Reife des Pfarrers Matchefius nach Wittenberg zu 
£uther, von ber jeboch nur brieflich und furz berichtet wird, hebt 
es an aller Handlung, die an das Reformationszeitalter erinnern 
fönnte. Mit Veränderung des Schauplages würde das Lebens⸗ 
bild, wie e8 vor uns liegt, fo ziemlich in jede evangelifche Zeit 
periode verlegt werden können. Luther's Schrift an die Raths⸗ 
herren aller Städte Deutfchlande, daß fle chriſtliche Schulen 
aufrichten und halten follen, vom Sal 1524, lieft zwar ber. 
Cantor Hermann als vor kurzem erſchlenene Flugſchrifi, allein 
das darangefnüpfte Moment bleibt ein rein fubjectives, und ber 

eiflige Sporn, ben Hermann darans entnimmt und der in dem 

tichluffe befleht, nicht wie andere nach befiern Stellen trachten, 
fondern treu und genügfam in feinem befcheibenen Berufe aus⸗ 
barren zu wollen, iſt zwar ganz —A und nicht genug zu 
beherzigen, hat aber nichts beſonders für bie Reformationszeit 
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Charakleriſtiſches und paßt für jede andere Zeit ebeufo gut wie 
für jene. Daſſelbe iſt der Fall bei den Klagen über bie barba« 
r äube vor ber Reſormation. Wir haben in den⸗ 
felben unr Reflerion, wie mau fe zu allen Zeiten anftellen kann, 
nicht Action, die uns mitten im bie betreffende Zeit hineinführte. 
Mit diefer Ausflellung wollen wir dem Werth des Büchleins 
nicht zu nahe treten; fo einfach der Verlauf der Lebensgefchichte 
bes alten Liederdichters if, und trogbem, daß nicht eim einziges 
fpannendes Moment darin vorkommt, weiß doch ber Biograph 
dem Lefer für das fhlichte Leben und Wirken feines Helden ein 
inniges Intereffe abzugewinnen, welches Ichtere bei dem Stande 
ber evangelifchen Sehrer, benen das Lebensbild vorzugsweife ges 
wibmet ift, ein nur gefleigertes fein fann. Zu bedauern aber 
it ee, daß ber vortheilhafte Eindruck, ven die Darftellung in ihren 
Brundzügen machti, burch ben etwas zu falbungsvollen Stil 
und eine Bilderfprache, bie in ber That manchmal an bie Ges 
madlofigfeit ber zweiten ſchlefiſchen Schule erinyert, geſchwaͤcht 
wird. Phrafen wie: „Er hatte in Wittenberg noch Heißiger 6 
Ruth auf Bethlehems Flur die Aehren theologifcher Wiffenfchaft 
auf dem geifllichen Adler feiner geliebten Lehrer geleſen“, ober: 
‚Er war deſſen gewiß geivorben, daß die Duelle der heilfamen 
Lehre, welche durch das Thal der Schule fließt, von dem Regen 
ber göttlichen Predigt in der Kirche müſſe geſpeiſt werben, wenn 
fie nicht mager werben folle. Und iſt denn nicht des Lehrers 
Herz die Brunnenftube diefer Duelle?’ — „Gleichwie bie Thaler, 
die aus der neuen Münze der Grafen von Schli in alle Welt 
ausliefen, von ben Leuten begierig aufgenommen wurben, fo ges 
ſchah es auch mit den Liedern, in welchen bas Silber des Evans 
geliums von den Reformatoren ausgeprägt wurbe‘, und mandhe 
hnliche, die wir noch anführen Fönnten, —* nirgends, am allers 
wenigften aber in einer Volksſchrift am Plage. In der mit 
eingeflochtenen Lebensſkizze des Rectors und nahmaligen Paſtors 
Matthefius zu Sanct⸗Joachiméthal, iſt auf ſechs Schulregeln, 
bie dieſer aus ber Schule zu Mitweida davongetragen, Gewicht 
gelegt, nämlich: „Früh auffichen, fih bald anziehen, die Hände 
wafchen, beten und Gott anrufen, zur Schule eilen und fleißig 
ſtudiren.“ Diefe Regeln find, bie auf bie dritte, ganz gut. 
Diefe aber hätten wir etwas erweitert gewünſcht. Wir wollen 
nicht hoffen, daß Lehrer und Schüler ſich verbotenus and 
Bändewaſchen halten und bamit für die Meinlichkeitspflege 
bes Körpers genuggethan zu haben glauben; wie viele aber 
babei beruhigen, wenn fie zu den Händen das Geſicht noch hin⸗ 
zunehmen, möchten wir nicht unterfuchen und hätten es baher 
gern gefehen, wenn es bei jener dritten Negel anftatt „die Hände‘' 
‚ gelautet hätte: „Bon Kopf bie zu Fuß.‘ 


Unter den Schriften von Schwert fpielt in „Aus alter Seit" 
(Re. 2) die eine der beiden „Wartburgsgefchichten‘‘ ebenfalls in der 
Reformationszeit. Sie führt den Titel: „Martin Lusber.’‘ Diefer 
Titel iR das Verfehlteſte an der Fleinen Schrift, die fich fonft gut 
lie; denn er erweckt Erwartungen, welche burchaus nicht beftiedigt 
werden. Wer in dieſer Gefchichte ein Gefammtbild von Luther's 
Leben und Wirken zu finden glaubte, würde ſich gewaltig täu- 
fen. Dies hat auch der Berfafler auf 50 Seiten wol faum 
zu geben beabfichtigt. Luther, als Eurrendefchüler zu Eiſenach, 
als Schußbefohlener der Frau Cotta dafelbft, als Junker Gör 
und ale Kämpfer gegen die geiftlichen und Kloſtergelübde burd 
Schrift und That: das find die Lutherffizzen, die in biefer Ges 
ſchichte Plab gefunden haben. Im übrigen nüpft fih das 
Sauptinterefie an ein Liebespaar, ben Ritter Kurt von Brymmels 
berg, Freund Luther's von der Schule ber, unb die Nonne ers 
trud Gotta, wobei man aber nicht an eine gewöhnliche Ritters 
und Nonnengefihichte denken darf, indem flch von diefen bie vors 
liegende dadurch unterfcheidet, dag das fpannende Moment nicht 
in äußere Umflände und Ueberwindung äußerer Schwierigfeiten, 
fondern in die Gewifiensbebenten, bie ſich Gertrud Cotta im 
Hinblick auf bas ab elrgte Geluͤbde mat, die aber burch Luther's 
Lehre und Deifpiel befeltigt werben, verſetzt if. Die Erzählung 
bildet im ganzen, wie gefagt, eine anfprechende Rectäre; an eins 





Inen Flüchtigkeiten fehlt es indeß nicht, wie z. B. daß kur 
fi Baterhaus in Eisleben ſucht. Das Geburtshaus war dort, 
a; aber Luther wurbe geboren, während feine Aeltern In Eislden 
u Beſuch waren, und biefe lebten in Möra, fpäter in Ran 
Im. Dorthin alfo, nicht nad Eisleben, mußten des junges 
uther Gebanfen gehen, wenn er ſich nach feinen eltern ſchun. 
Die andere Wartburgsgeſchichte hat die „Heilige Ellſabeiß 

zum Gegenflande. Wenn man biefe „oelöichtlice Erzählung 
aus dem Mittelalter‘, wie fle der Verfaſſer fiberfchrieben, vırk 
elefen bat, weiß man nicht recht, was man bamit anfangen 
En Nach der einleitenden Skizze, die in Eurhaven, Hamburg 
und dem Rauben Haufe fpielt und mit den WBartburgsgeidid: 
teu in einem fehr zweifelhaften Zuſammenhang ficht, muß mar 
annehmen, daß ber Verfaſſer beabfichtigt Habe, an Elifabeth fir 
gerifie exceſſive geiflliche und religiöfe Richtungen ein Särk: 
Id aufzuflellen und eine Bemerkung, bie, er irgendwo in der 
Einleitung macht, zu illuftriren, nämlich, wohin e6 führen fünne, 
wenn die hriftliche Liebesthätigfeit zu den Anflchten und Formea 
abgeftorbener Jahrhunderte zurüdgebrängt werde. Diefe Tenben 
ift anerfennenswerth; nur iſt das Beiſpiel ber Eliſabeth, md 
namentlich in ber Weife, wie fie uns bier bargeflellt wird, ur 
lücklich gewählt. Sie finft unter ber moralifchen Einwirkung 
—* Beichtvaters, des Konrad von Marburg, zur völlig charch 
ters unb willenlofen Sflavin herab, und die Züge finb fo far 
aufgetragen, baf ber Nimbus, der fie, auch nach des Berld: 
ſers Charakteriſtik, deffenungeachtet umgeben foll, in ber That 
und Wahrheit ganz und gar verloren geht. Manche befanzke 
Legenden von ber Beiligen Glifabeth enthalten Handlungen, it 
man vom heutigen nüchtern = vernünftigen Stanbpunfte aus 
betrachtet, für mehr noch als thöricht erflären müßte Dem 
wenn fie 3. B. mit der Berpflegung bes Wusfägigen ha 
Keim der verheerendfien Krankheit in das Chebeti und je 
mit möglicherweife in die gegenwärtigen und künftigen @e 
nerationen verpflanzt, fo handelt fie entweder verbrecherhh 
oder wahnflunig; und wenn file, um blindlingse Geld unter bir 
Leute auszuwerfen, ganze Gebiete der Landgrafichaft verfaf, 
fo handelt fie, zum minbeften gefagt,. unverfländig, unb be 
Landgraf ift völlig in feinem Rechte, wenn er ihr das Hash 
werf legt. Ganz anders nimmt fi aber bas alles unter dm 
myſtiſchen Schleier der Romantik und bes Wunders aus; mes 
träumt mit bem träumenben Volke, das folche Legenden cf, 
wie fich's eben im Dunfel bequem träumen läßt, und mn If 
auf diefem phantaſtiſchen Bebiete vor allem Eindringen fanität- 
polizeilicher und nationalöfonomifcher Kückfichten völiz gefit. 
Das aber dergleichen Illuſtonen nicht auffommen Eönnen, dafüt 
gut ber Verfaſſer dadurch, daß er alle die Lieblingswunder der 
egende auf natürlichem Wege erklärt, gründliche Sorge gelte 
gen; und indem er uns fo in das Reich der Aufflärung ver) 
ommen wir zur ganzen Cliſabeth⸗Sage In den peinlichfien Biber 
fpruch, und die arme Elifabeth ift weiter nichts als bie ungläl 
liche Düpe des Konrad von Marburg, die aus Mitleid aber 
feine rechte Theilnahme einzuflögen im Stande if und ver@ 
Heiligfprechung nach den Antecedentien gerade in das Gegenige 
von einem harmoniſchen Abſchluß umſchlaägt. Das Bet 
liegt darin, daß an der, @lifabeth der nachtheilige Einfluß eins 
alle individuelle Willensfreiheit aufhebenden geiftlichen Dr&pe 
tismus nachgewiefen, daß aber deffenungeachtet dabei der Wille 
unfreien das Präpdicat der Heiligkeit gewahrt bleiben foll, m 
ein Widerfpru In fich ſelbſt if. 


„Aus neuer Zeit” (Nr. 3) enthält zwei Geſchichten: „Di 
Wanderfchaft im Morgenlande‘ und „Handwerk hat einen gülbentt 
Boden. Ueber Ronflantinopel, Paläfina und Hegppien, Ni 
Hauptthemata ber erflen Erzählung, befigen wir an wiffenſchaſ⸗ 
lichen und nicht wiffenfchafilichen Werfen — über Konftantis® 
pel namentlich feit dem Krimfriege — ein fo gerättelt und 
gef Hättelt Maß voll, daß man an jeden Zuwachs zu biefer Literss 
tur doppelt hohe Anfprüche zu machen berechtigt iR. Der Bear 
faffer bat bie Werbung genommen, daß er jene viel betreten 
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zab belgriebenen Lünberfriche dem Leſer nuias einem nicht fo 

alltaͤtzlichen Gefichtönunfte, namlich nnier dem eines ge⸗ 

ten Handwerkegeſellen, vorführt, was zwar nicht nen if, 
kun von Palaͤſtina und Aeghpten haben wir bereits Reiſebe⸗ 
ſchreibnngen auch dieſer Art, was aber body immer zw einer 
—— — Kuffaffuug groͤßern Anhalt geboten hätte. 
Die Beanberung im Orient zeigt uns ben Wandernden 
nicht munittelbar im Berkehr mit Land unb Leuten, fonbern wirb 
in ber Heimat machträglich und zwar fo , ob man 
Sen erſten befien Tomiflen,, gleichoiel aus w Gtand, hörte, 
bes kift, alles Imbivibnell-Gharafierififche, was man nach ber 
Ginlleidaung hätte erwarten fünnen, fehlt. Die legtere if auch 
infofern nicht ganz gelungen, als der Reifebericht in ben ohne⸗ 
dies ziemlich einfachen lauf der eigentlichen Geſchichte zu 
breit hineintritt; ein Uebelſtand, den zwar ber Verfaſſer daburch 
ja mindern gefucht bat, baf er bie betreffenden Mittheilungen 
au dem einen Orte und vor dem einen Auditotio abbricht unb an 
einem andern Orte nnd vor einem anbern Wubitorio fortſegt, 
wodurch jedoch wieder das Störenbde in bie Anlage kommt, baf 
bie Äingirten Hörer immer nur Fragmente hören, wenn and ber 
Leſer fe ziemlich im Zuſammenhauge bleibt. Bu ben Jlüchtig⸗ 
keiten diefer Erzählung gehört untet anberm die Bemerlung: 
„3a ben heißen Ländern ſind nun einmal die Neger nichts ale 
Sllaven. Der Schulmeifter beftätigte das.’ In ber That eine 
Ihe kurzgefaßte Statiſtik der Negeritiaverei, mit welcher aber 
bemjenigen, der hier Belehrung fucht, übel gedient ift, und gegen 
wege, abgefcehen von deu Millionen freier Reger in Afrika, 
ash bie von ©.» Domingo und Wehinbien uud feibft bie im 


: ben fürlichen Sklavenſtaaten ber Union energifchen Proteſt eins 
Länder? 


3 den Flüchtigkeiten gehört es ferner, wenn ge 


hech der Sinat if, feinen Erzähler und rs 


Vendbuch ſiuden können. U 
fer Erzähler mit einem wohlthuenden Gefühle iuniger Religiofl> 


legen würden. Oder find das alles feine heißen nl 
wird, 

fh die Stadt Se durch ihre Kanal: uns Fifenbahnverbindung 
hoher irre erheben werde, benn mit bem Suez⸗ 


beib zu 
lanal iſt es noch in weitem Felde und nichts problemas 


tiger ale fein Inſtandekommen; und noch weniger läßt es ſich 


zu müflen, wie 
ſelbſt durch eine 
plöglige Unterbrechung des erſtern aus bes Verlegenheit reift 
nnd bie Antwort fchuldig bleibt. Wußte er nichts von neuern 
en zu berichten, fo hätte er wenigfleus bie ältern von 
Räppel, Schubert und Ruflegger in jedem guten gengraphifchen 
r bie heiligen Stätten felbR fpricht 


billigen, wenn der Berfafler, um nicht 


tät Hierin freuen wir uns ihm Anerfennung golen zu Eönnen, 
heben auch Dagegen, baf von einer Kritif über die Identität 
diefer Stätten efchen worden, nichts einzuwenden, ba bie 
Thatjache die Lofalität voransfept, mithin das fromme Anbenken 
ſich den traditionellen Feſiſtellungen bis zum unumföflichen Bes 
weile bes Begentheils immer gern anfchließen wird; von Reliquien 
aber, wie 3. B. von Scherben ber Waflerfrüge zu Rana, ober 
von Wundern, wie bas ſich jährlich wiederholende des Griechi⸗ 
fen Feuers am Oſtertage, hätte nicht in einem Tone gefprocken 
werden follen, als ob zwifchen biefen und ben wirklich heiligen 
Dingen kein Timterjchied ſtattfände. 

Dig zweite Erzählung „Danbwerl hat einem güldenen Bo⸗ 
den“ zeicht ihrer Tendenz nach über die Andeutungen bes Titels 
Sinaus, indem fie nicht fowel bie materiellen Bortheile des 
Sandwerls ins Auge faht, als darauf hinweiſt, daß der Stand 
des Hanbiverfers ebenſo gut «in Ehrenſtand ſei, wie der des 
Selehrten. Die kleine Skizze, bie einen Handwerksmeiſter, den 
er Hochmuthsteufſel plagt, endlich zur richtigen Anſicht ber 
Dinge gelangen läßt, iſt mit Wärme geſchrieben und enthält 
manche anzichende Schilderung. 


Daſſelbe gilt von „Daheim iſt doch daheim” (Mr. 4); doch 
ibt ſich die Tendenz dieſer Echrift in zu fchroffer Weiſe kund. 





Son die Einfleidung läßt alles, was kommen foll, erwarten,, 


)er art in eine Schiffsgeſellſ äckgekehrt 
Beihe nad ihre Eahidfalr mähen. Eir 


fommen aus den Bensinigten Staalen von Nordamerila; und up 
war om Gchattenfeiten, wie fie ba6 bortige Leben charskteriſtren, aufs 
gexafft werden Tonnte, Die Beträgereien ber Rowdies, die Mechts⸗ 
unficherheit, öffentliche Sewaltihaten, das Lynchſyſtem, politiiche 
Gtaubale bei Wahlen und im Congreſſe, Unhöflichleit und rohes 
Betragen überhaupt, Pfu en, Jonrnalunmwefen, bie Sucht 


& —2* gegen Menſchenleben, na⸗ 
mentlich auf Ciſenbahnen und Dampi 


uw maden haben. 
—* Auffaſſungen und offenbare Unrichtigkeiten. 
doch ſelbſt jenes hochſt bedentungsvolle culturgeſchichtliche Mo⸗ 
ment, worin bes Rordamerikaner es der geſammten civiliſirten 
Geſellſchaft zvorthut, wir meinen feine Ehrerbietung gegen bie 
die er nicht mit fchönen Mebensarten oder oberflächlichen 
Gonrtoifte, fondern in ernftlich gemeinter Weife und auf Grund 
tiefgeiwurzelter Ueberzeugung bewährt, bei unferm Verfaſſer in 
einer fo carifirten ung, daß, wer fi nach ihm ein Ur- 
theil bilden wollte, die Amerllanerinuen in Banfch und Bogen 
für emancipirte Frauen und bie Amerifaner für huratterlofe 
umb unterthänige Sklaven derfelben anfegen müßte. Daß es in 
Amerika, namentlich iu den Lurusgnartieren ber großen Stäbte, 
77 Frauen gibt, die dieſen Charalterzug bes färfern Ges 
chlechte misbrandgen, ihre Männer für *— weiter als ihre 
Geloboͤrſen auſehen und fie burch Verſchwendung zu Grunde 
richten, das iR gewiß genug. Allein man barf von einzelnen 
Ertremen nicht eine allgenreine Regel abziehen. Das Generalis 
firem ift überall_eine hochſt bedenkliche Sache, am gefährlichklen 
aber it es in Beine auf amerifanifche Berhältnifie, wo trog 
des allgemeinen bandes durch bie Bunbesverfaflung ſowol in 
ber ggebung ber einzelnen Staaten als in Bildung, Gitte 
unb Eultue die größten, tiefgreifenbſten Unterſchiede flattfinden. 
Fer In Mar a angemeinen von —— ih ans keinen 
ied z rd und Süd, zwiſchen Oſt und ‚ zwifchen 
dreiſtaaten und Sklavenſtaaten, mA, hen Staaten und —* unb 
— hen und unorganifirten Gebieten macht, von dem 
aun man ich von vornherein feine ichere und wahrhaft belehrende 
Auskunft verfprechen. So lejen wir ©. 8: „Ich will nicht davon 
reben, daß in Amerifa fein Corpus juris gilt und feine Ban 
beiten, fein Lands und Lehnredht, Fein Rirden und Bfanbrecht, 
feine Depofital: und Salsgerichtsordnung. Deshalb braucht 
man bie Amerifaner nicht gerane zu beflagen Daß aber der 
erſte beſte Schwäper und Rabuliſt, daß jeder Schubflider, ber 
einige Monate in der Schreibftube eines Sachmwalters zubringt, 
als Rechtsvertheidiger ober ale Rechtöverbreher auftritt — und 
in ben großen amerikaniſchen Städten, namentlich in Neuyork 
gibt es 5 viele, daß einer den andern werfchlingen möchte —, 
dagegen empoͤrt ſich nicht blos mein Gefühl, dagegen empört ſich 
auch der gefunde Begriff eines wohlgeorbueten Staatshaushalts.“ 
Dann werden eine ihe nnbefraft gebliebener Miffethaten 
aufgeführt und daran Bemerkungen über bie totale Unficherhet 
bes Rechtözuftandes „in Amerika” gefnüpft. Hier fragt «6 
vor allem Dingen: Wo? In unorganifirten ober erft neuorga⸗ 
nifirten Gebieten in Kanfas, wo bie blinde Leidenſchaft der Sflas 
venmänner zu offenem Bürgerkrieg geführt hat, wird niemand 
einen georbneten Rechtezufland fuchen. In den Sklavenſtaaten, wo 
ber Peſtſchaden ber Sklaverei das fittliche Mark auch ber freien 
Deerung angefreffen hat, und in denjenigen Difirieten ber 
weſtlichen Staaten, wo die Bevölkerung noch bänn, die Civili⸗ 
fation er im Beginnen ift, wird man auch an die Gerichishöfe 
feine andern Anſprüche machen fünnen, als folche, welche der 
Culturſtufe, auf der die Einwohner ficken, abäquat find. Im 
übrigen if bie Nechtspflege gut. Ein emglifcher Juri, deſſen 
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Bert von hohem fittlichen Ernſt, unpartelifiher Gorfgung und 
großer Wahrheitsliche zeugt”), bemerkt: „In ben nördlichen um 
Slichen Staaten findet eine ebenfo regelmäßige Juſtizpflege ſtatt 
wie in England, und Leben und Eigenthum find unter bem 
ak: des Geſetzes ebenſo ſicher, ale fie es im irgenbeinem 
eiviliſirten Lande And. Die Berichtehdfe find zahlreich, ehren- 
wertb und überall nahe bei der Hand.” Mit dem Corpus 
juris glaubte vielleicht ber Berfafler, indem er ihm allen Rechts⸗ 
boden in Amerifa entzieht, ganz gewiß zu gehen; er bat fich 
aber, worüber wir nicht weiter mit ihm vechten wollen, Doch ges 
irrt, denn das Römifche Recht hat im Staate Louiflana pofitive 
gefeßliche Geltung. In allen übrigen Staaten gilt das gemeine 
englifhe Recht, und es fehlt fomit nicht an einer tüchtigen 
Grundlage für einen geordneten Rechtszuſtand. Das aber hätte 
dem Bertuffer nicht unbekannt fein värten, daß ber Advocaten- 
fland in der ganzen Union nnter allen Ständen ber angefehenfte 
ifl, und wer bies weiß, der fann es fich fchon a priori fagen, 
daß berfelbe nicht aus Rabuliften und Schuhflidlern beftehen werbe. 
Man unterfheidet zwiſchen Attorney (Anwalt) und Counsellor 
(Sonfulent, in England Barrister) ; ber leptere führt den Rechtes 
ftreit vor dem Gerichtähofe, der erflere bereitet das Material vor 
und macht bie fchriftlichen Arbeiten. Es fünnen beide in einer 
Berfon vereinigt fein, beide aber müflen fehr firenge Faͤhigkeits⸗ 
prüfungen beftehen, ehe fle zugelaflen werben. In andern Bors 
bedingungen halten es die verfchiedenen Staaten verſchieden. 
In Raflachnferts 3. 8. fragt man nicht, woher er feine Kennts 
niffe etiwarb, wenn er fie nur hat; in Neuyork verlangt man 
jahrelongen Befuch einer jurififchen Expedition, der ſich für 
Zulaffuny zur Praxis beim höchften Gerichtshofe als Attorney 
bis auf fieben Jahre und Als Counsellor auf eine weitere Pra⸗ 
rie von zwei Jahren vor dem Gerichtshofe erſtreckt. Univerſi⸗ 
tätsbildung vermindert bie flebenjährige Friſt auf eine breijäßrige. 
Für jeden einzelnen Staat muß befondere Zulaffung zur juriflis 
ſchen Praris erworben werben; ebenfo beim Obergericht, wenn 
anch jemand zuvor die Advocatur in allen inzelftaaten ſchon 
erlangt hätte. Auch über Religion und Schule in den Bereinig- 
ten Staaten find bie Bemerfungen bes Derfaflere ungenügend 
und theilweiſe unrichtig ; und was Die oft gerügte Herzlofigfeit, Grob» 
heit und Ungefchliffenheit anlangt, durch die fich die Amerikaner 
harafterifiren follen, fo fünnten wir mit einer Menge gewichti- 
ger Stimmen für das Gegentheil auffommen. Daß ber leidige 
Mammonsdienft durch die ganze Union hindurch außerordentlich 
viel Unheil fliftel, if gegründet. Ob er aber gerade bort am 
ärgften und ärger als in Europa betrieben wird, das ift noch 
fehr die Frage; der Unterfchied befleht vielleicht nur darin, daß 
man fich dort offen und ungenirt zu ihm befenht, während man 
bin anderwärts anftändig zu verfchleiern weiß. 
Wir hätten noch manches zu berühren, was wir übergeben wols 
Ien. Aber eine Behauptung, bie der Berfafler in Bezug auf die Skla⸗ 
benfrage aufftelle, if zu merfwürbig, als daß wir fie ungerügt 
laffen fönnten. „Die Abfcheulichfeit der Negerfklaverei‘‘, fagt 
er, „ift vom Gongreß ber Dereinigten Staaten gefehlich abge 
fehafft worden, und dennoch beſteht fie in den fühlichen Staaten 
efeßlich fort.‘ Nichts Fünnte bie völlige Unbefanntfchaft des 
erfafiers mit den wichtigften amerikaniſchen Berhältniffen, wozu 
unbedingt die Sflavenfrage gehört, fchlagender beweifen als 
biefe wenigen Zellen. Der Congreß fann und barf bie Sfla- 
verei in den Sklavenſtaaten nicht aufheben, benn fie gehört nach 
ber Berfafiung zu den innern Angelegenheiten, rüdfichtlich beren 
jeder einzelne Staat fouverän ift; in Bezug anf die Sklaverei 
hat daher der Congreß ben Cinzelſtaaten ebenfo wenig zu befeh⸗ 
len, wie eine answärtige Macht der andern, und wenn er dem 
entgegen ein Geſetz erlaſſen wollte, fo wuͤrde es der Obergerichts⸗ 
hof auf Anrufen der betheiligten Staaten, ja ſelbſt eines einzigen 
betheiligten Bürgers für nichtig erklären. Und hier erfahren 
wir, baf ber Congreß die Negerfflaverei gefeglich abgefchafft Habe! 


*) Alexander Maday, „The Western World“, (vierte Ausgabe, 8 Die, 
London 1850); deutſch bei Georg Wigand (Reipzig 1855). 
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Eine ſolche Raßregel Haben felbſt bie lelbenſch Uelite⸗ 
niſten dem Coagreß noch nie angeſonnen, geſch dem, du 
fie zur Ausführung gelommen wäre. Im Gegentheil haben bie 
Sflavenflaaten, die nur Halb foviel freie Einwohner zählen dis 
bie Freiſtaaten, und bie, was Energie und Mittel anlanat, da 
Freiſtaaten um das breis und vierfache nachflchen, es boch burk 
Ad Benuhung verfchiedener Iutereflen water den, en; 
ußreichſten Schichten ber nörblichen Bevölkerung dahin zu bria- 
gen gewußt, daß überall, wo die Verfaffung wicht Kindern in 
den Weg trat, z. B. bei Drgenifation nener Gebiete, ver Eon: 
eg ber Wusbreitung ber Sklarerei Dem perderblichſten Bes 
hub that, und feine verfaffungsmäßigen —8 nicht gegen, 
fondern für bie Sklaverei bis zur änferften Grenze ausheutetr, 
wie 3. DB. im Slüchtlingegefeg, woburd; das Eigenthum au ber 
Sklaven, wie es allerdings die Bunbesverfaffung will, geiz, 
aber.in einer Weife gefchüpt wird, welche Die Grenze bes bundeireht 
Lich Zuläffigen zum Bortheil der Sklavenhalter beinahe überſchrei⸗ 
tet. Hat doch der Gongreß nicht einmal auf feinem eigenen Helom 
Gebiete, dem Diftrict Columbia, von drei deuntſchen Oxsret 
meilen Umfang, wo er es thun fännte, die Sklaverei aulgehin, 
läßt fie vielmehr Tag für Tag unter feinen Mugen fortbefchen. 
Dab einzige unbedeutende Bugefländniß, was der Gongref im 
Laufe langer Jahrzehnde ber Sache ber Humanität gemardkt kat, 
war die Aufhebung der Sflavenmärkte, nicht des Sklavenhaudelt 
noch weniger der Sflaverei, in diefem Fleinen Bundesgebieie ven 
brei Onadratmeilen, mittel® des Gompromifies von 1850; m 
babei wurben dem Intereffe der Sflavenhalter Huldigungen dar: 
gebracht, welche jenes Bugefländniß geradezu in nichts verfiel 
ven ließen. Denn man hob in den neu zu organifitenden Ge 
bieten Reumerico und Utah, auf einem Flächenraum von 190% 
beutfchen Duabratmeilen, das mericanifche Gefep, welches de 
Sklaverei verbietet, auf, machte alfo diefe weiten Räume der 
Sklaverei zugänglich, und man erlich das vorhin erwähnte Flich⸗ 
lingegefeg, welches das Aufſuchen der entflohenen Neger in va 
freien Staaten geftattet, über jeden, ber ſolchen Unglüdiichen anf 
nur in ber entfernteften Weife Vorſchub Teiftet (ihm Obdach eder 
Nahrung gibt), empödrend harte Strafen verhängt und ſich min 
anberm dadurch charakteriſirt, daß der Regie rungscommiffat der 
ohue Zuziehung von Geſchworenen über ben freien oder unfree 
Zuſtand eines Negers enticheibet, 10 Dollars Gebühren erhält 
wenn er ben Neger zum Sklaven erflärt, und fünf, wer er 
ihn freifpricht; wie denn auch fpäter noch der Gongreh ut 
Aufhebung des Miffouri-Kompromifles von 1820, durq Ft 
fa6r und Rebrasfabill von 1854 die Möglicgkeit der Einführung 
der Gflaverei in Kanfas und Nebraska fanctionirte mb vazit 
p ben Greueln, die Kauſas feitbem geſehen, den Grand legte. 
nd hier hören wir, daß ber Congreß die Sklaverei gehchöch 
abgefchafft habe! GEs if Hier nicht der Ort, die Sflavenftag 
bes Weitern zu verhandeln; wir erflären Die Stlaverei für da 
größten Makel in den amerifanifchen Zuftäuben, wir find ükr 
zeugt, daß fie, wenn die Gflavenhalter den ernften guten ®i 
hätten und bie Blantagenwirthfähaft in de Farmwitthſchaft ww 
wanbelten, in ben füblichen Staaten ebenfo gut ohne gefährlikt 
Erſchũtterungen allmählich befeitigt werden Fönmte, wie 
vorigen und zu Anfange diefes Jahrhunderts in ben wörblikt 
Staaten, den gegenwärtigen Breiflaaten, befeitige worden iR 
und wir beweifen, indem wir dies ansfprechen, daß wir M 
amerifanifchen Schattenfelten nichts weniger als beſchẽnize⸗ 
wollen; allein wir fordern von einem Volksbuch durchgangig 
Wahrheit und Gründlichkeit. Wenn man wirkliche Mängel ut 
fo ſchwachen und nichtigen Waffen befämpft, wie es in vorliegen 
dem Buche bei der Sklaverei gefchehen, dann thur man WM 
Vebel cher Borfchub als Abbruh. 

Der Verfaſſer if, wie ſich aus fümmtlichen beſprochenen ke: 
flungen ergibt, nicht ohne Darfellungstalent; mande einglt 
Schilderungen find friſch, Iehendig und anfchanlich, mande E* 
tuationen gut angelegt und ausgeführt; aber es fehlt an Be 
und umfaflenden gebiegenen Studien. Man fleht es anf de 
erften Biick daß die Arbeit zu leicht genommen if. Non mula, 





sed multum. ine gute Solkeſchrift iſt eine ver ſchwerfſten 
um Im Erfolge (onen hen Aufgaben abe nicht ohne lange, 
rrufte und gewiſſenhafle Mrheit geläft werden ienn. Der Ser⸗ 
fafer mag immer in biefem Fache fortwirfen; er wird bei tiefer 
eingefeubem Streben Gutes dringen; nur muß er ſich zu einem 
Bude fo viel Jahre Zeit nehmen, fo viel Bücher er jept in 
einenn Jahre zu Markte gebracht hat. Otto eubner. 


Motizen. 

Sur dentſchen Jonrualiſtik. 
Der nordamerilaniſche Zweig der deutſchen Iournalikt? Hat 
einen feiner Bertreter durch den Tod verloren, bem wir wol 
eln längeres Birken gewä ht Hätten; wir meinen ben Heraus: 
—*F der „Atlantis“, Chr. Eſſellen, welcher 34 Jahre alt in 
er Rast vom 14. auf den 15. Mal im Hospital auf Bla: 
wells⸗Jsland bei Neuyork an Gehirnerweichung verftorben if. 
Gin ſchriftſtelleriſcher Eollege, Fenner von Fenneberg, der im 
demjelben Hospital ale Beiftesfranter weilt, aber auf dem Wege 
entfchiedener Beſſerung fich befinden foll, brüdte ihm bie Mugen 
zu. Wie es ſonach fheint, If mit ben beutfchen Autoren, bie 
"ah Nordamerika verſchlagen werben, auch der befannte „Düs 
‘mon ber deutfchen Schriftfteller” als ungertrennlicher Begleiter 
mit ausgeiwandert. Freilich fcheint Eſſellen an feinem frähen 
Untergange nicht ohne Mitfchuld geweien zu fein. Wenigſtens 
deutet dies Karl deinen in Rr. feines „Pionier“ (in wels 
der Nummer er, beiläuflg gefagt, gegen ben „am prenpifchs 
(hen Batriotismus leibenden““ Arnold Auge wegen deſſen 

im „Deutfyen Muſenm“ veröffentlichten Auffatzes: „Die Frei⸗ 
heit ber Hauptvdller“, in feiner Weiſe loszieht) mit den Worten 
an: „Die Folgen einer Lebensart, bie ihm das geiſtige Bermögen 
geraubt, hatten Eſſellen in jene Anftalt gebradht. Und jene 
ebensart war bie Folge nicht blos einer petſonlichen Schwäche, 
fordern auch der Anrtäufchungen, welche die ſowol an ſich wie 

tn Bezug auf die Hiefigen Berhäftmiffe zu hoch gefpannten Ans 
fpräße des Verſtorbenen erfahren mußten... . Wie übertrieben 
aber auch feine Anfprüce in mancher aehung gewefen fein 
mögen, immerhin ift fein Ende eine Scha r die amerikani⸗ 
fjen Deutſchen, da feine «Atlantis», deren Untergang ihm den 
Iepten Stoß gegeben zu haben ſcheint, wahrlich eher zu erifliten 
serbiente, ale Bunberte jener erbärmlichen Wiſche, an denen ſich 
hier die Dummheit und Woheit erbaut.” Heinzen enmähnt 
weiter, daß fogar bie „Nenyorker Staatszeitung‘ bei der Kunde 
von en's Tode den Wunſch ausgeſprochen abe: „Möge 
ibm die Erde Leicht werden!’ Heinzen fept in feiner befannten 
draſtiſchen Manier hinzu: „Den idiotiſchen Wunfch, daß einer Kiſte 
voll Kuochen und Sehnen die Erde leicht werben möge, bamit 
Re nicht von Aſthma und Hühneraugen geplagt werben, hat auch 
bier jeder Böotter für einen Begrabenen übrig. Männern von 
Talent und humaner Richtung aber das Leben leicht zu machen, 
das fallt dem Pöbel nicht en. Solange man die Erbe unter 
ben Füßen bat, wird fie einem mögtihf ſchwer gemacht; hat 
man fie auf der Stirm liegen, dann foll fle einem leicht mer 
dm.” Sicherlich war die ‚‚Mlantie‘ ımter den Erzeugnifſen 
der beutfchen periodifchen Preife in Nordamerika eins ber am 
enflänbigften, würdigften und wiffenfchaftlichften gehaltenen. Was 
er mit feinen geringen pernnlären Kräften aus dem Blatte ma: 
Gen Tonnte, Hat Efielen aus ihm gemacht. Er hat das Blatt 
fehs Jahre lang aufrecht erhalten und durch deffen Berlegun 
sah Neuyork no anfangs Juli 1858 den Verſuch emadk, 
Sem Blatte eine weitere Ausbreitung zu verfhaffen, mas ihm 
ſedoch nicht gelang. Die uns vorliegenden erſten Hefte dieſer 
nenen Folge, das Zuli- und Au une enthielten manche Im» 
terefiante Auffäpe, die um fo mehr erfg haben, ba es darin 
akt wie in fo vielen beutfch -amerifanifihen Blättern anf bloßes 
rabicales Maifounement, ſondern Yorzugsweife auf Stofflichkeit 
abgejehen iſt; wir nennen z. B. bie affäpe: „Das Klima ber 
Bereinigten Staaten“ (vor Dr. Sieh) Beten und bie 





Kris“, „Die Harvarbsiniverfität”, „Ehnaneipetion In Mifoun““ 


1859. 328. - 





ver foanzöftfche Gelehrte 





u. f. w. Wißerdem bruihte jeves-Geft Mtitthellungen Rber dent 
und Treiben in Reuyork und Peine Beceuflonen, 
andern über Geinzen’s ‚ Gebichte“, yon denen 

„Indefien giöt eu ‚wie 
biäste.... Ss ſind Garden da, die vollkändig unſchon und fos 
gar ——— find, waͤhrend andere Gedichte gar keine Poin⸗ 
ten haben.“ dem wird weiter bemerkt, daß bie Tendenj 
ber Heinzen ſchen Gedichte mit der Noth⸗ und ISammerporfle‘ 
in Deutichland fu vortheifhaftem a 2 ſtünden u. f. w. — 
liſtik bes dentſchen Gen 
getretene 
obert Gifeke bat infolge feiner 
erfiebelung nach Dresden und feiner Bethelligung an ber 
Hedaction der „Sächfifchen Conſtitutionellen Zeitung‘? die Mes 
baction ber in keipzig erſcheinenden, Novellenzeitung“, in der 
nus feine unparteitich, geſchmackvoll und geiſtreich geſchtiebenen, 
feiner Ironie gewärzten Kritifen Immer ſehr willkom— 


oft mit 
mme Ericheinungen waren, ganz aufgegeben. Gleicherweiſe 
Fündigt Fedor Wehl feinen Rüdtritt von ber Mebartion der 


„Jahreszeiten an. ud diefe Aenderung bedauern wir. Wehl 

verftaud ein fehr reichhaltiges mannichfaltiges Feuilleton herzu⸗ 

helfen, war feinen anſtaͤndigern utoren ein guter College 

und wußte für bie Interefien ber beutfchen Schriftfieller, na⸗ 

mentlich der dramatifchen, oft ein energiſches Wort zu ſprechen. 

Die Schriften der Gräfin Dora d'Iſtria über deu 
rient. 

Es iR m d. BI. fchon wiederholt von ben ften der 
Sräfin Dora d’IRria (Prinzeſſin Kolgoff- Maffafety, geborene 
Helene Ghika) in anerkennender Weiſe die Rebe geweſen. Uud 
ſicherlich verbient fe unſere Aufmerkfamkeit als eine Verehrerin 
* nicht der deutſchen Grazie, die bei uns eben nicht auf allen 

äunen waͤchſt, um fo mehr aber bes ebenſo tiefen ale uner⸗ 
ſchrockenen deutſchen Dentens und Forfchens, in deren Refultas 
ten fie bie fefteften und einzigen Garantien für die Weitere Forts 
entwidelung und Selsfsereiung bes menfchlihen Belchtechts 
erblidt. Die romaniichen Bölfer mögen ihr zwar, wie aus 
einigen Stellen ihres Werke über „Die dentfche —* hervor⸗ 
ugehen ſcheint, ale die im ganzen adelichere und ritterlichere 
ce_ gelten i aber als Meformateren auf geiftigem und religide 
ſem Gebiete? weiſt fie den Deutſchen den oberflen Platz am. 
Anßerdem gehört fie zu den feltenen Schriftſtellerianen, die ni 
te Ich in den Vordergrund Rellen, nicht auf Perſonli 


ten mehr Werth legen als auf Sachen und Ideen und ſich nicht 
' damit begnügen, die flüchtigen und zufälligen Erfahrungen ihres 
Lebens in Romans oder Memoitenform zu verarbeiten; Re flärzt 


fih vielmehr in bie Wergangenheit und in die Minen der Ges 
ſchichte und macht an ihrem Zwecke mit ber Energie eines Dans 
nes in alten und nemen theologifchen, hiſtoriſchen und yhilofos 
phifchen Schriften gründliche Studien. Wine befondere Mufs 
merkſamkeit widmet fie unter anberm auch den Buflänben ber 
orientalifchen Kirche, über die ſelbſt uufere Gelehrten noch mei 
hochſt mangelhaft unterrichtet find. Sie Hat dies im einigen 
Kapiteln ihres genannten Werts über ‚Die deutſche Schweiy” unb 
ſodann in einer befonbern Schrift gethan, welche den Titel ‚La 
vie menastique dans l'Eglise orientale ” führt und jept in 
zweiter nerbefferter und vermehrter Auflage erſchienen if. lcher 
Diefe zweite Au dee Schrift, weiche auch im „Athenseum“, 
in. ber „Bibliothöque universelle de Genevo“, in Ber „Als 
gemeinen Zeitung”, in ber „Revue des deun mondes‘”, ta 
mailänder , Grepusculo“, im turiner „Diritto‘ u. f. w. nur 
anerfennenbe Dertheitungen erfahren hat, bemerkt uuter auberm 
ile Deschanel in einer laͤngern, Pürgs 
lch in der „‚Independance beige‘ mitgetheilten —R* : 
„Wie Haben früher die «Suisse allemande» der Frau Do 
d'Oſtria analyfirt: ein Werk, weldges ſeitbem bie Ehre gehabt Hat, 
in das Dentfche und Englije überfegt zu werben und bas fo« 
mit unfere Lobfpräce gerechtfertigt het. Diefe Fran von her⸗ 
vorvagradem Geile und fräftigem Herzen trat zuer in her 


. 12 


388 


litereriſchen und philoſophiſchen Welt —— bie dahin ent⸗ 
behrten Buch «Le vie manastique dans l’Eglise orientale» 
auf, über das wir noch nicht geſprochen haben unb von dem 
jegt bie zweite Auflage erfchienen iR. Die Verfaſſerin hat ihr 

rk derartig ergänzt, daß man fagen kann, fie habe es gänz- 
lich umgeflaltet. In ber erſten Auflage hatte fie nur bie auf, 

a Klöfler behandelt, in ber letztern beichäftigt Re fich auch 
mit ben Klöflern ber Walachei, Moldau, Griechenlands, Maces 
doniens, PBaläflinas, Armeniens, Aegyptens“ m. ſ. w. Weiter 
bemerkt Deschanel, wenn Erasmus in feinem „Encomium mo- 
ziae” und Rabelais in feiner „Gargantua und Bentragurl‘' 
die abenbländifchen Klöfter zum Gegenſtande ihrer Satire ge⸗ 
wacht hätten, fo gäbe Frau Dora d Ifria nur Thatfachen, die 
fle beobachtet, alg fie „avec de longues fatigues’ den größten 

il der morgenlänbifchen Klöfter beſucht habe, während fie 
bei ber Schilderung derjenigen, die fle nicht befucht, ihre Zeüg⸗ 
niffe und Autoren citire. Es wird hervorgehoben, daß, nad 
den Beobachtungen der Berfaflerin, dieſe Klöfler nur zu oft bie 
Herbergen ber Selbftfucht, des Nichtsthuns, der Unwiſſenheit, 
des Hochmuths, des Geizes und der Ausfchweifungen feien und 
daß fe ohne bie ihuen gewährten Geldunterflügungen längf 
nicht mehr beftchen würben. Deschanel ſchließt mit folgenden 
Worten, die wir franzöfifch anführen: „En resume, esprit et 
coeur vaillants, style aiguise et grave tour à tour, des 
details et des faits, plus öloquents que les plus belles 
phrases, voilä ce qu'on rencontre dans ces deux livres 
de Madame Dora d’Istria: Lq vie monastique dans l’Eglise 
orientale, et la Suisse allemande ou l’ascension du Moench, 
oeuvres viriles et franchement liberales, ecrites par une 
jeune princesse.“ Bielleiht thun wir unfern Leer einen 
Gefallen, wenn wir ihnen zur Anzeige bringen, baß von bem 
neuen Werke der Berfaflerin: „Les femmes en Orient‘, 
ber erfte Band ſich im Druck befindet und demnaͤchſt erfcheinen 
wird. Diefer erfte Band wirb über die Rumäninnen, Bulga⸗ 
—* Serbinnen, Albaneſerinnen, Helleninnen und Türkinnen 
andeln. 


George Saub und bie beiden Maſſet. 

In einem auch in d. Bl. beſprochenen Aufſatz ber „Ans 
regungen“ waren einige der Gründe aufgezählt worben, bie es 
veranlaffen follen, daß die Achtung für die Berfoneder Schrifts 
fisller in fo hohem Grabe gefunfen fei. Brendel ſuchte bie 
Grunde Hiervon erflich in der geringen Achtung, welche bie 
Schriftſteller einander felbft zollen und in dem oft alles Ans 
Ranbes a Zone ihrer Polemiken; ſodann in ber großen 
Zahl Unberufener, die ſich — wir glauben jeboch in geringerer 
Zahl als in den dreißiger und vierziger Jahren — dem Schrift 
ftellerftande anhängen; endlich in ber precären blonomiſchen Lage 
der Schriftfieller. Aus dem Junibänbchen ber franzöflfchen Zeits 
Krift „Le quart d’heure” erfehen wir, daß biefelbe Klage 

auch in Franfreich vernehmen laßt. Giuer der Redacteure, 
A. Louvet, beginnt einen geiftreich gefchriebenen Aufſatz: „Lettre 
a M. Paul de Musset sur le scandale et les speöculations 
de librairie” mit den Worten: „Seit ziemlich langer Zeit zeigt 
fe eine Art Misachtung feitens ber Öffentlichen Meinung gegen 
die Schrififtellerei und die Schriftfleller. Man fragte ſich nad 
der Urſache. Warum follte die Ausũbung der hoͤchſten geifligen 
Faͤhigkeiten weniger edel und ehrenhaft fein als dieſe oder jeue 
Berufözweige, denen wir uichte Böfes nachſagen wollen, beun 
fie alle tragen zur ſocialen Wohlfahrt bei, bie aber doch auf 
ber Auwendung von Bähigfeiten geringerer Qualität beruhen? 
Barum follte das Talent ſich einer geringern Achtung erfreuen 
als bie —8 Geſchicklichkeit? Soilte dies einzig und allein 
der Schmähfucht einer auf jebe geiflige Superlorität neidiſchen 
Menge zugeichrieben werden müflen? If es nicht vielmehr bie 
gerige und nothwenbige Folge der geringen Achtung, welche 
die Schriftteller für ſich —2 und für ihre Genoſſen haben, 

jenes Mangels an Würde, wie er ſich in Mandvern der Art 
zeigt, von denen ich heute ſprechen will, und bie ein Journaliſt 


(Brosper Iourban im «Caussurs) ſich nicht geſchent hat a’ 
«tripotages» zu hezeichnen?“ Lomvet bezieht ſich Hiermit auf 
Paul be Mufiets „Lui et Elle”, eine Art Parodie, Libel 
ober. &egenfchrift gegen ben in ber „Revue des deux monde" 
veröffentlichten Roman von George Sund: „Elle et Lui." 
Paul de Mufiet läßt darin unter anderm renommirte Perfonen, 
mit denen George Sand einmal in Verbindung geflanden, unter 
ben Namen Hans Floden, worunter ein beutfcher Bianif vers 
flanden tft, Caliban, Diogene, Hercule u. ſ. w. auftreten. 6 
ift dies nämlich ein Eontreemuy gegen bie Art, mit ber George 
Sand angeblich den verflorbenen Dichter Alfred be Mufiet, Bra 
her bes DVerfaflers von „Lui et Elle‘, in ihrem neuem Roma 
— hat. Wie weit an Paul de Muſſet's Gegenſchrift hof 
buchhaͤndleriſche Speculation (mie Louvet meint) oder ber Un⸗ 
wille über George Sand's Verfahren gegen feinen verſtorbenen 
Bruder Antheil bat, wollen wir hier nicht unterfuchen; jeder 
falls fcheint uns aber Beorge Sand von dem Privilegium eins 
Romanſchriftſtellers, individuelle Lebenserfahrungen und perfön- 
liche Befanntfchaften in feinen Romanen zu verarbeiten, ein 
etwas zu weit gehenden Gebrauch, eine Art Handwerk zu machen, 
fo geiftreih die Dame es auch betreiben mag. So weit follk, 
troß bes von Goethe im ‚Werther‘ gegebenen Beifpiels, das er 
Eüglih in dieſer anffälligen Weife fpäter nicht wiederholt hat 
— und Albert und Lotte waren damals wenigſtens noch fein 
weltfundigen Berfünlichfeiten —, bie Berwendung beflimmter und 
befannter Individuen in Romanen denn doch nicht gehen, bah 
jeder mit Bingern auf fie zeigen fann. Die Literatur iſt uber 
haupt fowol in Fraukreich wie in Deutfchland viel zu perföntig 
und dadurch ffandalös geworben, als dag es nicht als PK 
erfcheinen follte, gegen biefe Richtung, in wie feinen ober gro 
ben Formen fie ſich auch darftellen mag, den entfchiedenfen um 
feierlicäften Proteſt zu erheben. Diefer aus der Yrivolität und 
Sfandalfucht der Zeit hervorgegangenen Richtung iſt nichts heilig; 
fie entweiht die zarteften Verhältnifie, fie deckt Geheimniſſe, 
ewig in Nacht begraben fein follten, mit unfauberm finger auf, 
fie übt Rache, 9 an dem eigenen Fleiſch und Blut, ſie coms 
promittirt Perfouen, die eben erft ins Grab gefliegen ober gar 
noh am Leben find. Man muß ernfllih fragen, wohn Das 
ulept noch führen fol. Wir haben diefem Auflöfungss sub 
Ber etzungsproceß ber Familie und ber Geſellſchaft ſchon lange 
mit bangen Blicken zugefehen, und wir müffen leiber bäfasen 
daß unfere fchlimmiten Befürchtungen burch neuere Ba 

in Frankreich wie in Deutjchland noch weit übertrofer wer 
den find. gm 
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Beriag von 5. A i Ceipsig. 


Lichtärahlen aus SA. vom Bumbaldt's Brieken 
au cine Fıreudin, au Tran vom zogen, Schiller, 
® Fehr ms F. A. Well. Pit einer VBirgrarbie 
Humbolrt’3. Ven Clife Meier. Bierte Auflage 3. 
Gehefter 1 Ablı. Gebunden ı Zklr 10 Agr. 
Das Erideinen einer vierten Auflage diefer Schrift 
binnen wenigen Jahren ſpricht am befien für ihren Wertb. 


Ir demfelben Berlage erſchienen: 

8. son Gumbeldt’3 Briefe au eine Freundin. Zwei 
Theile. Mit einem Facſimile. Ausgabe in LIxtav. 
Scehste Auflage. — Ausgabe in Großoctav. Fünfte 
Auflage. eve Ausgabe geheftet 4 Thlr. 12 Rgr., 
gebunden 5 Thlr. 

Diefes Werk if fo berühmt und ſchon fo weit verbreitet, 
baß e6 feiner befondern Empfehlung mehr bebarf.“ 
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foeben von Solitaire. ,‚@rzählungen bei Licht”. 
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Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipsig. 


Die Finanzen Oeſterreichs. 
Ein Vorſchlag 


zur vollſtändigen Regelung derfelben und ji 
danernden Herftellung der Balnta. 


Bon Yohanı Boscarolli. 
8 4 Ner. 

Diele wichtige Schrift enthält einen Vorſchlag zur defint 
tiven Keane ber öfterreihifden Franken and de⸗ 
bient deshalb von jedem gelefen zu werben, ber babei mit 
betheiligt if. Der Verfaffer Yieferte im Fahre 1854 die Ort 
züge zu der von ber Öfterreihifchen Kegierang veranfiafieitt 
Nationalanleihe. 


Verantwortucher Nedacteur: Dr. Ednard Brokbanus. — Drud und Verlag von ©. 4. Brodsens im Eeipzig. 
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Sabalt: Gott in der Geſchichte. — ** iteratur. 


Bon Karl Gulten von Berneck. — Us vom Elſaß. — Motigen. 
Literatur in Italien; Die Aytoun⸗Nartin'ſche Ueberſedang der GSoethe ſchen Bebihte.) — Dibliographie. — Uuzeigen. 
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Gott in der Geſchichte. 


Bott in der Geſchichte oder ber Sortiäritt ves Glaubens an eine 
fittlihe Weltorbnung. Born Ehrifian Karl Jofias 
Bunfen. Im fee Büchern. Zweiter und britter The, 
Tas bie festes Buch. Leipzig, Brochhaus. 1858. 

*) 


88 ift von Hohem Intereſſe, die Werke eines reichen 
Geiſtes in ihrer allmählihen Entſtehung zu verfolgen und 
in diefem allmählihen Wniftehen fowol den Einfluß der 
Zeit, unter welchem ja alles Entſtehende jich befindet, als 
auch ihren ECinfluß auf vie Zeit zu beobachten. Ienem, 
Km Ginfluffe der Zeit und ihres Geiſtes, kaun fi nun 
einmal der Menſch nie ganz entziehen; fliehen wir doch 
ale in ihrer Strömung, die auch und mit ſich fortreißt; 
jelbft der, welcher gegen ſie antämpft, ift ebendarum zum 
mindeſten in feiner Polemik und dem Kreife feined gei= 
figen Schaffens und Wirkens von ihr abhängig, und ber 
feiner Kraft fich bemußte Geift mag fih an der Bewegung 
oder Richtung genügen laflen, bie er feiner Zeit gegeben 
oder zu geben mitgeholfen. Wenn aber die Ylut ber 
Breiten Strömung alled mit fich fortreißt, und jener immer: 
din unleugbare Einfluß der Zeit zu einem Mit-vem:Strome: 
hwimmen wird, dann ziehen nie kühnen Ruderer, die 
unverzagt gegen bie Strömung anzufämpfen wagen, uns 
fere Aufmerkfamfeit und Bewunderung boppelt auf fic, 
uns zwar um fo mehr, je feltener eine vorſichtige Klug⸗ 
heit ſolchen Muth aufkommen läßt, und je weniger äußerer 
Erfolg ihre Ausdauer zu lohnen fcheint. 

Ein folder kühner Schwimmer ift Bunfen. Zu einer 
Zeit, Da der flarre Confeſſtonalismus mit beengenvem 
Drude nah unumſchränkter Herrſchaft firebte und nad 
feiner ihm nun einmal lieben Terminologie deſto mehr 
von feiner Bereitſchaft zum Martyrium redete, je weniger 
Wahrſcheinlichkeit ein ſolches Martyrium Hatte, das er 
vielmehr ſeinen Gegnern bereitete, und dem einzelne 
ſeiner Anhänger in neueſter Zeit recht geſchickt zu ent⸗ 
sehen gewußt haben; zu einer Zeit, da eine Stimme für 
Sewiſſenafreiheit nach der andern ſcheu verſtummte und 


Bgl. ven Bericht über den erſten Theil dieſes Werts in Nr. 17 
b. Bl. f. 185 | D. Rev. 
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mander, um mit den Worten eined ſcharfen Kritikers 
jmer Seit zu reden, ſich aus ver Sünbflut der Union 
oder nur einer mildern Anfiht und Praxis in die Are 
der Belenntnißtreue rettete und hier fogar die Feſtigkeit 
feiner neuen Ueberzeugung buch ſcharfe Verurtheilung 
anderer beflätigen lernte, zu denen er früher geſtanden; 
in ſolcher Zeit hat Bunfen den Muth gehabt, einzuſtehen 
für die Sache ver Gewiflensfreiheit und feine gemwichtige, 
tönende Stimme zu erheben, unbefümmert um bie lauten 
Schreier, die ſelbſt in Sicherheit mit Anathemen drobten, 
unbefümmert au um bie Pleinen Kläffer, die in ver 
Größe ver ragen ihre eigene Kleinheit zu verſtecken 
hofften und in dem fiheinbar unzweifelbaften Kampfe zu 
wadfen wünſchten. Mit den fcharfen Waffen eines Klaren 
Seifted Hat er gekämpft, mit würdiger Ruhe und mit 
eiferner Bebarrlichfeit ift er auf dem begonnenen Wege 
fortgefäritten, und bie inhaltsſchweren Werke, die von 
feinem Streben Zeugniß gaben — ein tüchtiges Heer, dad 
manden Sieg erfochten —, haben in raſcher Aufeinanber: 
folge die Kluft mit auszufüllen geholfen, welde vie Gegner 
ſchon befeffigt zu Haben wähnten als unüberwindliches 
Hindernig allem Fortſchritt. Eine ziemliche Reihe ſtehen 
ſie vor uns, Zeugen ſeiner reichen geiſtigen Schoͤpferkraft, 
feiner Beharrlichkeit und ſeines umfänglihen Wiſſens, von 
den „Zelchen ver Zeit” bis auf das großartige „Bibelwerk“, 
und wenn auch bie meitere Folge des letztern mande Be: 
denfen zu überwinden und zu widerlegen baben wird, 
bie von anderer Seite geltend gemacht wurben: bie Werke 
in ihrer Gefamhmteit tragen fämmtlih dad Siegel ver 
Gewiffensfreiheit und ver proteſtantiſchen Entwickelung, 
getragen durch fittlichen Ernſt und ven Adel einer wär: 
digen Perfönlichkett. 

Und fegen wir no Hinze, Bunfen war ed auch vers 
gönnt, bis zu dem großen Wenbepunft zu gelangen, an 
welchem wir gegenwärtig und befinden, ba zwiſchen Alten 
und Neuem es zur Entfheidung kommen muß, und den 
Umſchwung zu ſehen, bie wiedererwachte Regſamkeit ver 
Gemeinde, für die er fo lange gekaͤmpft und vie er mit 
vorbereitet. Je leidenſchaftlicher ſich feine Gegner geber: 


deten, veſto mehr mögen wir uns freuen, daß er. vie 
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Keime feiner Saat [hauen darf und wol auf, wenn 
nicht viele Zeichen trügen, ihre Blüte und ihre Frucht. 
Nicht die Äußere Autorität eines polizeilichen Kirchens 
regiments, nicht Machtgebote oder Sagungen, wie fie bie 
Sehnfuht einzelner aus mittelalterliher Vergangenheit 
beranfbringen wollte, koönnen für die Dauer die Gegen 
wirt beherrſchen. Sie fine anvermögend bie dem Chri⸗ 
ſtenthum feindlihen Mächte zu befiegen, geichweige denn 
wahrhaft hriftliches Leben zur Entwidelung zu bringen, 
das fih frei entfalten muß und in den conventionellen 
Formen einer modlſchen Frommelei To menig gefunden 
werben Tann, wie in den Treibpflanzen des Orthodoxis⸗ 
mus, deſſen Schößlinge ihre degmatiſche Entwidelung und 
Meise ſchon auf die Univerſität mitbringen. Nur in freier 
und organischer Entwidelung kann ein religiös = ſittliches 
Leben in der / i i wie in 
der Gemeinde, und das iſt es, worauf Bunien mit allem 
Nachdruck hingewieſen, was ex in gefahrwoller Zeit verfod: 
ten, und deſſen Anfang, wir boffen es, wir mit ihm 
ſchauen. Möglich, daß das neue Leben auch noch andere 
Feinde zu überwminden haben wird als die felbflifhe In⸗ 


tolerqnz hierarchiſcher Selüfle, ja daß in dem eigenen 


Sqchoſe der Gemeinde biefen Leben Keinde -erfichen, bie 
nach der andern Seite bin Gefahren bereiten; aber es 
wäre ſchlimm, wenn wir nicht hofften, die Kraft bed 
Chriſtenthums werde auch fie überwinden, und wenn im 
ven Gnticheinungsfampfe manches immerhin Theuere be⸗ 
droht wird, gerade dann wird fi) zeigen, was Form 
und was Inhalt if. Der Geift wird bleiben und jiegen, 
au das Wert wird uns bleiben, und bad iſt genug, 
ja das ift alles, un» in diefen Sonnenlihte wird eine 
fhöne Sant empormadfen. Zwar andere, äußere Stürme 
mögen ihr Reifen bedrohen und vielleiht au hemmen, 
aber fie ganz zurückhalten und vernichten können fie nicht, 
ja die Leinen einer ſchweren Gegenwart müſſen fich viel 
leicht mit den Erfahrungen der Vergangenheit verbinden, 
um die Sache der proteflantifhen Entwidelung vor der 
Gefahr eines ſchwächlichen Nationalismus zu fihern; das 
Fortfchreiten vieler Entwidelung werden ſie nicht aufhal⸗ 
ten. Und: auch die Theilnahme an dem tüchtigen Streite 
anf geiftigem Gebiete werden fie nicht mindern. Es wäre 


Slim, wenn die gange Angelegenheit für eine nur theo⸗ 


logliche gehalten würke, und bie Gemeinde den Verthei⸗ 
iger ihrer. Mechte und die Frage felbft, die fie fo fehr 
angeht, Über "äußere Greigniffe zur Seite ſtellen wollte. 
Ja es iſt das Cigenthümliche des Genie, daß feine 
Schoͤpfungen über den Kreis ihrer nächften Beſtimmung 
hinaus auch andere Gebiete treffen und für alle Zeiten 
und Berhältniffe Gültigkeit Haben, daß dad wahrhaft 
Speculative zugleih allemal aud wahrhaft praktiſch ift, 
und es gilt dies namentlih von den Werken Bunfen’s, 
die alle keineswegs etwa nur theologiſch, ja nicht einmal 
nur abſtract wiſſenſchaftlich find, fonvern deren eigentlider 
Charakter es ift, daß fie rein menſchliche Intereſſen alle 
verfolgen und weder ver Theologie noch der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Iheorie, ſondern der Menſchheit, dem Leben an: 
gehören. 


% .. 

Es gilt das Geſagte au von Bunfen’s letztem Batı: 
„Bott in der Geſchichte“, das in dem dritten Theilt num: 
mehr vor Furzem feinen Abſchluß gefunden hat, und das 
weit entfernt, als eine vein theologifche ober abfktat 
wiſſenſchaftliche Forſchung nur für ven Yachgelehrten van 
Intereffe zu fein oder ver drohenden Gegeuwart frah 
zu ſtehen, ſich vielmehr gerade jcht in Feinem praktſa 
Werthe und feiner praktiſchen Bedeutung erweiſt. Et 
iſt nothwendig, bei der Beſprechung des zweiten um 
dritten Theils, denen dieſe Zeilen eigentlich nur gelten, 
auf die ſchon Früher ausgefprochene Tendenz des gefamnm 
ten Werks noch einmal zurückzukommen, theils zut Er⸗ 
neuerung feiner Schägung, theils wegen jenes mögliden 
Irrthums, als ſei Die Gegenwart mit ihrer politifch trüben 
Färbung einer folhen Schöpfung minder günftig. Amar 
inter arma silent leges und silent Musae, unb ruhigme 
Zeiten mögen das Gewicht und die Wahrheit jenes Budt 
befler würdigen; aber dennoch iſt fein Inhalt faft wie für 
die Gegenwart gejhrieben, faſt ſpricht Bunſen in Ihn 
wie eim troftreicher Prophet, Denn er verweiſt von den 
Drude einer ungerehten Willkür auf ben burd die fit 
lihe Ordnung nothwendigen Sieg des Guten und kb 
Rechts. Das gilt in religiöfer und polttifher Beziehung, 
und wenn dad Werft zunächſt au nur vie erſte Betrak 
tet, fo berührt es doch auch auddrücklich die zweite, nk 
ed auch Propheten aus ver Kunft, Poeſie und Pils 
fophie aufführt. Wie vie religiöfen Verhälmiſſe alle 
übrigen geftaltend durchdringen, fo läßt au dad Inf 
von dem religiöfen Mitrelpuntt Licht auf jene fallen, 
indem es ihre Abhängigkeit und Bedingtheit von dea 
Gottesbewußtſein der Zeit nahmelf. 

(88 ergibt fih von felbft Die aflfeitige Bedeutung Di 
Inhalts, und überall wo jener hoffnungsreiche Kon im 
Herzen anklingt und nachklingt, wird auch die Wahrkei 
dieſes Buchs Anerkennung finden; überall mo dr def 
nung auf ben endlihen Sieg des Rechts und bei Geten 
begründet auf den &tmuben an jene fittliche Ormmg 
wohnt, wird fein Inhalt diefe Hoffnung zur frohen &e 
wißhelt fleigern, und wo Zweifel das Gemüch nieder⸗ 
drüden und mit Befürchtungen erfüllen für ven Bet 


eines Guts, deſſen Werth die Gefahr doppelt gich 


erſcheinen Täßt, will es hinweiſen auf bie jittfidhen Geſede, 
nach welchem alles Leben georbnet iſt, und deren ewige 
Geltung den endlichen Steg des Rechts verbürgen. Dirk 
Geſetze follen nun eben aus ver Betrachtung des fol: 
ſchreitenden Glaubens an eine fittlihe Weltordnung W 
der Gefihichte der Menſchheit entwidelt und nachgemieht 
werden. Die Urſprünglichkeit des Bewußtſeins Gorted ia 
ver Welt als der Inflinet des Menſchengeſchlechts erſchein 
in feiner Einheit wirklich ald die große Thatfäache der 
fittlichen Weltoronung, und eine ſolche Ginheit kann ml 
nur eine fubjective fein, ſondern ſie nöthigt uns gur Ar 
nahme einer gegenfländlicden Wahrheit, einer die 


beherrſchenden Dernünftigkeit und Gutheit, nah weit 


nur das DVernünftige und Gute ſich erhält und alfo fort 


ſchreitet. Die Ihatfache ver Weltgeſchichte beweiſt eb, Di 
jener Glaube ver Menschheit nichts anderes tft, als M 
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Sufindt, ber Lebenstrieb Der Menfchen, welcher ver ewigen 
Wahrheit gemäß. fein muß. Cine organifihe Entwicke⸗ 
bang, welcher ein organifcher Rebenstrieb in der Gattung 
entſpricht, muß einen über alle Wiſlkür und allen Itrihum 
des einzelnen erhabenen Gruud haben, alfo im ewigen 
Begriff und Gedanken der Menſchheit, in dem Wefen ver 
Gottheit Gegründet, und unfer Geifſt ſelbſt nothwendig 
gbitlich und unvergänglich fein. 

Hierbei Hat Bunſen nicht in der bei ben Dettfden 
dieſer Zeit uͤblichen Form eines neuen Tpeculativen Syflems 
zum Schluffe „vie eigene Weiſheit zu Markte bringen” 
wollen; es foll das Werl chen Leine Theorie, fondern 
eine geſchichtliche Darflellung fein, und in dieſe Unter: 
fagung gebt er ein mit Hoffnung und Glauben, mit 
einem Lebendgefühle, „das aller Grabespropheten fpottet 
und von freudiger Sufunft überflieft”. Ihm IR bei 
Foriſchritt jened Glaubens an bie fittlihe Weltordnung, 
gipfelnd in dem Ghriftenthum, unverkennbar; ihm ift jene 
Einheit des Gottesbewußtſeins in dem Menſchengeſchlechte 
der zwingende Grund zur Annahme einer gegenfländlichen 
Bahrheit und ihres Fortſchritts In der Welt; er ſchaut 
in der Idee eines geiftigen Kosmos, als eines Ganzen 
zoͤttlichet Entwickelung nad erfennbaren und zum Theil 
hen erkannten Gefehen, vorzugsweife bie große That 
unfers® Jahrhunderts und ald ihr Ziel Die Erkenntniß 
and Bermwirflihung der objetiven Wahrheit jened Bes 
mußtfeins: urfd daher jene Hoffnung, jener Glaube, jenes 
&rbenögefübl. 

Berbehlen dürfen wir uns freili nicht bie Schwie⸗ 
rigfeiten , welche biefer Ueberzeugung fd entgegenſtellen. 
Sie iR nicht erſt in der Gegenwart getrübt worden. Dad 
Bub felbit erzählt au von Zeiten, da ſelbſt in großen 
und edeln Gemüthern ängſtliche Zweifel, in gänzlidde Vers 
zweiffung oder. eine unbegreiflie hofinungstofe Dunkelheit 
in diefer Beziehung herrſchten. Wir mögen an Augu⸗ 
Rinus venfen, der in feinem Bude „De civitate Dei’ für 
bie Borwürfe Eleinmüthiger Zweifler in den Leiden feiner 
Zeit den einzigen Troſt findet, Daß es in dem Heiden⸗ 
thume nur noch ſchlimmer geweſen fei; an bie allgemeine 
Berzweiflung, als Alarih Rom eingenommen, die ſich im 
der Gewißheit äußerte, die Melt gehe unter. Die ebel: 

fen und tiefflen Geiſter zogen ſich aus dem öffentlichen 
and Familienleben zurück, in vem Gefühl, daß die irbifche 
Menſchengeſellſchaft rettungsfos verloren fei. In dem 
Gefünt ver Auflöfung und des Verſinkens in immer 
füwerere Berwidelungen und fchlimmere Zuflände trafen 
bie Chriſten mit den Heiden zufanmen, und bie Juden 
Batten bereits ihr Schlimmfles erfahren. Die Ghriften 
hatten nur noch eine Hoffnung für das Jenfeits, für das 
Dieſſeits Hofften fie nichts mehr; fo blieb für alle mehr 
ger weniger der überwältigende Ginpruf des Todes. 
Und viefe LVieberzeugung von bem nahen Untergange der 
Welt Iebte im ganzen Mittelalter 618 zum 13. Jahrhun⸗ 
dert, und neben ihr beſtand die vollflänbige Verzweiflung 
an der göttlichen Weltorbnung. Nach der Unterdrückung 
der Albigenfer und Waldenfer und nad Herabwürdigung 
der untern WBeolköflaffen zu Leibeigenen und KHörigen bils 


deie fi in Frankreich vom 13. bis zum 15. Ichrinmsert 
eine Religion der Berzmeiflung, ein wahrer Gottesnieuft 
Satans in mitternächtigen Berfammlungen von vielen Tau⸗ 
fenden. Im 16. Jahrhundert hörten zwar biefe Brewel 
auf, aber nad ver Bartholomäusnacht begannen fie nieder. 
In alien war Im 10. Jahrhundert eine vergineiflunges 
volle Dumpfheit eingetreten, won welcher vie Jahrbücher 
jener vüftern Zeit zeugen. Die fchmärzeften Künſte ber 
Zauberei und wahrer Tenfelöbienft wurden vort geübt, 
und die Spuren davon mögen noch beute it den roma⸗ 
niſchen Ländern gefunden werden. Auch vie innerfien 
Serzendergießungen der größten Männer jener Zeiten ver 
rathen die furchtbare Verzweiflung an der Menfchbeik: 
Gregor VII, der größte Charakter feiner Zeit, ruft das 
Jahr 1095 bei feinem Zope im Gefängniß aus: „Ich 
Habe geflubt die Gerechtigkelt und gehaßt das göttiefe 
Weſen, darum flerhe ich in ver Verbannung!“ und es 
iſt dies nichts als eine Bittere Rarodie des 45. Pfalme, 
den der Papft als eine Weiſſagung von der Verherrlichung 
Gottes auf Erden durch ven Meftlas gewiß oft genug 
gelefen und gefungen, wo dem Könige gefagt wird: „Du 
haft geliebt die Gerechtigkeit und gehaßt das gottlofe 
Weſen, darum Hat dich Gott, dein Gott, gefaldt weit 
Freudenoͤl mehr Denn beine Geſellen!“ In weldder ver: 
zweifelten Gemüthöflimmung zwei Jahrhunderte fpäter ber 
ebenfalld große Papſt Bonifacius VAL. geftorben, ift all- 
gemein befanwt. Aber zwiſchen Beiden befennt um 1200 
ber nachmalige Papſt Innocenz Mi. als GCardinal viele 
Verzweiflung dffentfih in dem Bude: „Ueber die Ver 
ätung der Welt oder von dem Gend des menſchlichen 
Lebens.“ Nach einem ſchauberhaften Bilde von sem Elend 
jener Zeit fagt er in dieſem Bude: „Glückllch find dir⸗ 
jenigen zu preifen, melde flerben, ehe fle das Tageslicht 
erbfifen, welde den Tod ſchmecken, che fie das Leben 
empfinden.” ' 

Es iſt das völlig gleich der bitten Verzweiflung ber 
jndifchen Weisheit: „Das Beſte iſt ver Top”, aber im 
denn Munde eines chriſtlichen Kirchenfirrſten, des nach⸗ 
maligen Stellvertreters Gottes auf Erden klingen ſolche 
Worte ungleich trauriger und ſchrecllicher. 

Alfo die zeitweilige Trübung des Glaubens an eine 
fittlihe Weltordnung ift vollkommen conſtatirt, und fie 
darf wol kaum auf jene Zeiten befihräntt werben. Aber 
fie St doch nur eine vorübergehende; ber Fortſchritt dee 
Gottes bewußtſeins iſt durch fie kaum aufgehalten, ge 
ſchweige vernichtet, und die Idee dieſes Kortichritts If 
ſchon in der Einleitung zu dem ganzen Werke ausge: 
ſprochen. Der Einzelne mag untergehen, ja Völker mögen 
erben, aber aus ihrem Tode fol ein neues böheres 
Zehen entflehen, und dieſe Gewißheit, ald Theil zu dem 
Fortſchritt und Siege des Ganzen mitgewirkt zu haben, 
muß dem Einzelnen Troft und Muth geben. Die freie 
Hingabe für die Jdee in dem Blauben an die Menſchheit 
und der Sieg der Idee, das bewußte Aufopfern ver Per: 
ſoͤnlichkeit für die Geſtaltuug der Gemeinde und bie For⸗ 
derung des gefeglichen Gefammtlebens als des Gottes⸗ 
reiches ber Gerechtigkeit und Vernunft muß das Ziel des 
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Lebens fein und des perſönlichen Glaubens, ber folder 
aufopfernsen Riebe fähig iR. Es iſt allerdings eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, ſich zu dieſer erhabenen Auſchauung zu 
erheben, ja jene Gewißhelt mag bei dem beſchränkten 
Blide des einzelnen, der nur einen Theil der Geſammt⸗ 
entwidelung zu überfhauen vermag, oft genug erfchättert 
werben, aber fie allein läßt vie Geſchichte im wahren 
Lichte erfcheinen, fie allein auch erfüllt in trüber Zeit 
das Bemüth mit tröflender Zuverfigt und kann allein 
das Unterliegen ald eine nicht vergeblide Opferthat, und 
nicht ald eine zur Verzweiflung führende Vernichtung 
erſcheinen laſſen. Haben wir den Glauben an jene fitt- 
Hope Weltordnung verloren, koͤnnen wir in ber Geſchichte 
das Walten der göttliden Vorfehung wirklich nicht mehr 
erkennen, fo ift die Folge davon dem menſchlichen @eifte 
wahrhaft unerträglih. Die Geſchichte iſt dann wirklich 
nur eine wirre Reihe troſtloſer Zufälligkeiten oder noch 
troſtloſerer Greuel, da der Marder dad Huhn, und ber 
Wolf ven Marver auffrißt; der Einzelne und Schwache 
Tann ih nit einmal zur Reſignation erheben, benn 
überhaupt aller fittliher Halt iſt verſchwunden, fein Un- 
terliegen unter ber Gewalt und ber Ungerechtigkeit if ein 
werthlofes und hoffnungslofes, und die Folge ein felb- 
ſtiſcher Krieg aller gegen alle mit der ſchwindelnden Aus: 
fit auf allgemeine Aufldfung. 

Dem gegenüber verweiſt nun Bunfen auf jene ewigen 
fittlichen Gefeße, auf die göttlihe Geſetzmäßigkeit alles 
Geſchehens, und indem er ben Bortihritt des Glaubens 
an diefe fittlihe Weltordnung durch die Sahrtaufende 
nachweiſen will, will er beweifen, Daß die Thatſachen 
der Geſchichte den Glauben an die fittlihe Weltordnuung 
bewähren, daß die Erſcheinungen dieſes Gottesbewußtſeins 
eine fortfchreitende Entwidelung bilben, deren Höhepunft 
das Chriſtenthum ift, und damit bat er fi eine wahr⸗ 
haft große Aufgabe geftellt, die ebenjo fehr ſeiner würpig 
it, wie fie von feinem Scharfblid zeugt für das, was 
der Gegenwart noth ift für ihren Entſcheidungskampf in 
religidfer und — wer denkt nicht unwillfürli mir daran? — 
auch in politifher Beziehung. 

Zugleih iſt aber dieſe Aufgabe auch von Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft. Indem Bunien dem Fortſchritt 
dieſes Gottesbewußtſeins in der Geichichte nachgeht, eröffnet 
er deren wahren Sinn und Inhalt, und hiermit ift zu: 
gleih vie gegenwärtige Aufgabe der Philoſophie aus: 
geſprochen, welche in einer Vereinigung des ivealen und 
realen Standpunktes, d. h. in der Verbindung der Spe: 
eulation und der philologiſch⸗-geſchichtlichen Borihung die 
Geſetze jener geiftigen Entwicklung in ver Meltgefchichte 
zu finden und darzuflellen bat. Getrennt Eönnen dieſe 
Factoren ihre Aufgabe nicht loͤſen. Tie Speculation iſo⸗ 
lirt muß fih in der Gonflruction abitracter Formeln 
erſchoͤpfen, vie philologifch = geihichilihe Forſchung verliert 
fih in die atomiftiihe Maſſe des empirlfchen Stoffe, aber 
aus der organiſchen Verbindung diejer zmei Kactoren mag 
eine wahrhaft weltgejchichtlihe Eckenntniß hervorgehen. 

Das ift ed, was Bunſen mit hellem Blicke erfaßt 

und ausgefprochen bat; indeſſen muß für bie Ausführung 


nad, dieſer Seite hin auf bie Einleitung der beiten cin 
Bücher des betreffenden Werks una das feinerzit hin: 
über gegebene Referat verwiefen werben, da biefe Be 
fpredung uur den folgenden Büchern gewidmet if um 
jene Gedanken nur zur Orienticung und Grinnerung hir 
angebeutet werben jollten. Freilich muß es aud für die 
Beipregung der folgenden Bücher gejagt werben, daß ein 
Referat den überaus reichen Inhalt dieſes Werts kam 
andeuten, gejchweige denn ein entſprechendes Bilh in 
erſchoͤpfender Welfe davon wird geben Bönnen. Cs tım 
nur eine Meberfiht geboten werden; moͤge fie bie et: 
haltenen Schäge wenigſtens ahnen laffen ! 

Die beiden erſten Bücher Hatten nad einer fhmng: 
vollen Wiomung an „Bürften und Völker” eint dee 
meine Ginleitung und Ueberſicht, ſowie die Schilerumg 
des Gottesbewußtſeins bei den Gemiten gegeben, den 
einen „ver beiden bildenden Zweige ver Menſchheit“, wik 
rend ſich die folgenden zwei Theile, das dritte bis fedkte 
Buch enthaltene, in bie Darftellung des vorchriſtlihe 
und nachchriſtlichen Gottesbewußtſetns der Arier tbeilm, 
Diefe Darftellung bewegt jih unter den Ariern Dflafens, 
Kleinafiend und Europas, und das Eintreten de fen: 
tifhen in das ariſche Gottesbewußtſein durch Ehrifius un 
die Berfündigung feine® Evangeliums in dem römilgen 
Meltreihe bildet den Hauptabſchnitt. Als Vorhalle za 
den fo geſchiedenen zwei Theilen wird das ägyptiſche wi 
dad älteſte Gotteobewußtſein des nichtarifchen Ofen 
einerfeitö, andererſeits das Jeſu bezeichnet. Mittelpunft 
der ariſchen Entwickelung ift wiflenfhaftlih wie dl 
erziehendes Bildungsmittel das belleniich = roͤmiſch⸗ claſſiſht 
Altertbum. Als Mittelpunkt der femicifchen Bildung war 
in dem erſten Theile die bibliſche Forſchung begeigad 
worden. 

Die vorchrifllichen Arier Oſtaſiens, ber Gegeufland I kb 
ten Buchs, erfcheinen zuerft in Baltrien: von da ziehen es 
das Land des Indus, das ältefte, eigentliche Indien, uud glcht 
in das Gangesland, das neue Indien. Das Land vi Jar 
bewahrt die im baftrifchen Stammlande durch eine groe Vms 
wälzung zurüdgebräugte Naturreligion. Das Laub des 
gebiert den phantaftiichen aber tiefen Brahmanismus, und md 
biefem Gegenſatze geht hervor, als befsunerreichite Religion der 
Welt, der Burdhiemus. In diefer wunderbaren Gntwidelusz 
begegn.n wir zwei großen altgeſchichtlichen »Berfönlidteten: 
Zoroafter, dem Stifter der neuen baftrifchen Religion; Vudehe, 
dem B.gner des Brahmanismus. Zoroaſter iſt der arıfche Abrahan 
und Mofes in Einer.Berfon, und Shafhia der Einfichler, ge 
nannt Buddha, der Grleuchtete, ift unter allen Religionskiften 
derjenige, wider Jeſu von Nazareth dem Chriſt am Terak 
wie am närhften flieht. Am feinften, denn er gibt die Wirklich 
feit auf, weiche Jeſus zu göttlicher Lauterfeit erheben will; aM 
nächfien aber an Freiheit und Menfchlichfeit bes Gotteebmmnib 
fiins und an Erfolg: auch ift er noch mehr gefchmäht und mit 
verftanden als Chriſtus. Zwiſchen ihm und Zorcafler IE 
Baftrer liegt nun eine boppelte, große und bunfle Gatwidelen 
in Indien, eine frühere und eine fpätere. Die erfte iſt Die 
nationale, volfsthümliche, naturfräjtige und naturmwüchligt vet 
buftrifchen Arier im Lande der fünf Ströme, oder bie Debeaztil: 
ihre Wurzeln gehen noch über Zoroufter hinaus; die anbert 
jener phantaftifche Auswuchs des arifhen Wefens in EAN" 
dien, das Brahmanenihum: ein in den Iepten Jahren mit großt 
Ginfitig’eit und Mebertreibung gepriefenes Erzeugniß, ! 
ber Seloflfucht ber Srieferlafe und ber Würften, t wi 
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auflöfenden Rraft der übergexaltigen Gimlichleit in jenem 
Himmelsſtriche. 

Vorhalle hierzu find die turaniſchen und chineſiſchen 
Zuflände, und wieder vor dieſen ſteht als Uebergang vom 
femitifhen das Gottesbewußtſein des alten Aegypten. 
Es iſt nit moͤglich, das einzelne hierüber ausführlicher 
zu verfolgen, wir möüflen und darauf beſchränken das⸗ 
jenige anzufühten, was Bunfen felbft am Ende feiner 
Darkeflung als „die bleibende große Errungenfchaft” ber 
Arier Oſtaſiens angibt: Bela 

Sie Haben, erſtlich, Bott wirklich in das Welta t, 
und —* —5—— — Geiſt, * im deſonnenen ee 
28 und nicht allein im Gewiſſen empfunden, ſondern 
and von der Bernnnit, wenngleich in ben Schranken endlicher 
Denfformen,, erkannt wird. Dadurch haben fie eine Einfeitig- 
keit bes fi mehr und mehr vereingelnden jüdifchen Gottes⸗ 
bewußtſeins lebenskraͤftig, weltgefchichtlich ergänzt, und das Vers 
handniß bes arthaft einzigen, perfünlichen Gottesbewußtſeins Jeſu 
von Nazereth, alſo das wahrhafte Chriſtenthum möglich gemacht. 
Sie haben, zweitens, nicht den freien Gtaat Fer 
aber fe haben ben frommen und, freien häuslichen Herd aufs 
gebaut, aller ſtaatlichen Weihe und Freiheit Einnbild, Anfang 
and Bedingung. Dadurch warb erſt die helleniſch⸗roͤmiſch⸗ger⸗ 
maniſche Cutwickelung moͤglich. 

Das vierte Buch leitet nach Europa. Die Jonier 
Keinajiens bilden ven Grundſtamm des helleniſchen Got: 
tetbewußtſeins; Ihm folgt das romiſche und germanifde. 
Beide Theile reihen von Homer bis auf Tacitus, „den 
Jeremias und Baruc der römifhen Welt”, dem als 
eher roͤmiſcher Prophet Cicero vorangeht. Bor allen 
tritt und in den freim Städten Soniend "pas ECpos ent: 
gegen, deſſen Idee, „rad Erbtheil und die große poeiiſche 
That unſers Stammes”, dort zuerſt und fogleich muſter⸗ 
gültig und vollendet erſchien, venn die Kritit ver Zeit- 
rechnung ſtellt das indiſche Epos jenem ebenfo jehr an 
Alter nach, wie es an Kunſtwerth von ihm übertroffen 
wird. Dieſe Epoche heißt auch die vorſoloniſche, denn in 
der Perſon Solon's wird das helleniſch-ariſche Gottes⸗ 
bewußtſein in Europa weltgeſchichtlich im Leben wie in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, bis zu ihrer Gipfelung in So— 
frated und Phidias. 

Auf dem Grabe der Freiheit endlich, welches Arifoteles 
und fein großer Zeitgenoife Demoſthenes ſich Öffnen ſahen, und 
in welches fie beide hinabfliegen, hoffnungslos nnd doch nicht 
troflos und nngläubig, Hand noch Jahrhunderte die lege Ver⸗ 
Närung des Gottesbewußifeine der Hellenen, die KRunft. Nom 
hatte unterdeffen angefangen der arifchen Belt in Heoperien dem 
Stempel des Nechts und der Macht aufzudrüden. und ging erfl 
gegen den Anfang unferer Seitrehnung in Caſarismus unter, 
nah einer fechsrhalbhundertjährigen Reihe großer Berfönliche 
'eiten, von Servins Tullins bis auf Marcus Tullius Cicero, 
Bato und Gäfar. 

Das Göttliche offenbart fi bei den Hellenen wie bei 
en Römern zuerſt ald'„volflihes Gemeindebewußiſein“. 
88 iſt der politische Kosmos, ein ſtädtiſches Leben, das 
ich bei dem Griechen ausbreitet und verbindet, aber von 
Anfanze an iſt das Bewußtſein des politiſchen Kosmos 
erbunden mit dem des religiöſen, aus welchem es ent: 
landen und von welchem es bie Weihe empfaugen. Bei 
eu Römern geht ſehr bald eine volle, aber auch nur 
nf Die Stadt begründete Freiheit hervor, und die Ent- 


wickelung ber gefepligen Ordnung in ber freiheit, als 
bes Rechts, iſt der herrſchende Grundzug. Diefe beiden 
Entwicke lungsreihen als Ganzes gefaßt übertreffen in 
einigen Zweigen alles, was die Geſchichte an Herrlichkeit 
ver Erſcheinung des geifligen Gottesbewußtſeins aufzu: 
weiſen hat. 

Diefes gilt zumächkt von dem Gotteebewußtſein des öffent 
lichen Lebens. 2% Sreipeit bilvet hier die durchgehende —2* 
Und wo haben wir eine ſolche allgemeine Hoheit der Erfcheinung, 
verbunden mit ber Tüchtigfeit ber politifchen Gefinnung md 
Dypierfühigteit eines hochgebildeten Volks für das Gemeinwohl 
des geliedten freien Vaterlandes, als bei Griechen und Römern? 

aber wäre eine fo organifi Entwidelung, Durchdildun 
und Gtetigfeit der Kunf und der Boefie zu finden wie bei ihnen? 
Wo eine fü vollendete Form der GehHichifäreibung unb der 
Philoſophie? Wie die 'Hebräifchen Semiten die Priefter, fo And 
und bleiben die hKellenifchsrömifchen Arier die Heroen des Mens 
ſchengeſchlechts: muſterhaft im weſentlichen für alle Zeiten, 
foweıt Menſchliches mufterhaft heißen kann, nämlich bem Geiſte 
nad. Und wie das dffentliche, fo iR auch bas gefellige Leben 
ber Mlien Welt viel mehr vom ber Weihe des Göttlichen burch⸗ 
brungen als die Reue Welt: und niemand wird biefes von der 
Kunk und vom Schriftihume leugnen, wen er die Herrlichkeit 
beiver im claffiſchen Alterthume aus erfier Hand fennt und vers 
Peht. Das Helleniſche aber überlendtet In feinen weltgefchichts 
ligen Wirkungen bei weitem das Mömifche. Gegen den Anfang 
unyerer Zeitrechauug fichen wir auf ben Trümmerhaufen ber 
Etädte von Heilas und find veruriheilt, den legten Zudungen 
des h.llenifchen Lebens zusufchen ber das, was man gewöhns 
lich beitenifche Gefittung nennt und was wir beflenifches Bes 
wußiſein des Gotilichen in der Menfchheit nennen müfien, lebt 
noch diei Jahrhunderte fort, bie es im byzantinifchen Chriſten⸗ 
thum ſch. indar eine Mumie wird, in ber That aber nur fig 
ſelbſt zur Chryfalis einfpinnt für ben Auft rſtehungsmorgen im 
germauntſch⸗romaniſchen Guropa, nach dem dumpfen Traumleben 
eines laugen Jahrtauſends. 


Es muß nun diefer Gegeifterten Darflellung gegenüber 
allerdings auch ausgeſprochen werten, daß Bunfen die 
Mingel und Gebrechen dieſer Entwidelungsreihen keines: 
wegs verfennt und fie vielmehr einer firengen Beurthei⸗ 
fung umerzieht, ebenfo wie die des jüdiſchen Volks. Es 
geidicht dies namentlih dem Ghriftenthume gegenüber. 
Bei veſſen Gintritt 
lagen die Leichen der drei großen Bolfsthümlichfeiten der Alten 


Welt gleich am zur Tortenfchau vor dem Betrachter, obwol nur 
das jürische Seaatslaben wirflich vernichtet war. Sie waren 


! dem Berderben gwabt, jeve durch eine eigene vorherrfchende 


Sünde. Ter Gleche wollte nur genießen und fpiegelte ſich 
wohlgfällig ia feinem Ich, feiner Weisheit und Kunſt: ber 
Rönr wollte alles beherrfchen, um f.iner faltın Selbſtſucht 
mehr und mehr zu fröhnen: der Jude wollte ſich feindſelig abs 
ſchließen als Volf Gottes, aber fiine Habrüchtigen Reichen uns 
terdrũckten mehr und mehr ihre Armen. Allen dreivn verfüns 
»te nun ver Ehriit das Ende der Welt, wınn er vom Griechen 
Enthatıfamieit und Arenge Yeinigkrit forderte, vom Römer Dies 
nende Liebe und Demuth und vom Juden Aufgeben feiner abs 
ſtoßenden Abgefchloffeuheit um Aeuperlichkeiten willen und feines 
uumäs gen Strehens nach Gelderiverb. 


Dieſes Urtheil wird noch verfchärft bei der Entwicke— 
lung des einzelnen und wird am ftärfflen vermerfend 
bei der Darſtellung des Gottesbewußtſeins der Roͤmer: 
ein Abfchnirt, der an griftvollem Inhalt den vorkergeben: 
den Kapiteln über dad hellenifhe Bewuftſein ſich würdig 
an:eiht, während er dieſe an Präciſion des Ausdrucks 
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noch ibertrifft und dem Referenten in dieſer Bezirhung 
Überhaupt am hoͤchſten iin ganzen Werke zu ſtehen fcheint. 
Die Schwierigkeit ver Aufgabe dem reichen Matertal 
gegenüber iſt einleuchtend und wirb durch die eingehende 
und umfaflende Behandlung noch geſteigert. Son bie 
Einleitung zu dem dritten und vierten Buche ſpricht es 
aus für das Ganze, daß dad Maß der Vorftelung „nicht 
ohne firenge Selbſtentſagung“ danach beflimmt merben 
mußte, ob dad Vorzutragende bereitd ber gebildeten Leſe⸗ 
. welt befannt war oder nidt. Hauptgeſichtspunkt in ber 
Darftelung ift | 
das Thatfächliche, die Ichfagenben Stellen der hierher gehörigen 
Urkunden ben Lefern vor Augen zu ſtellen, als den unmittel⸗ 
baren Spiegel jenes Gottesdewußtfeins, beffen Einheit ebenfo 


wol als die Eigenthümlichleit des einzelnen anſchaulich gemacht 


werben foll. 

Zu dieſem Zwede werben nit nur die Quellen bei 
der Darftellung ver Perjönlicgkeiten und Cpochen citirt, 
fonvern es find den Werke auch ziemlich umfängliche Bei- 
lagen beigegeben, die behufs einer weitern Ausführung 
ben Nachweis geben, und fo wird denn ein großartiged 
Gemälde von der geiftigen Entwidelung der Helfenen ents 
sollt, ſoweit es für die Aufgabe des Werks von Beben- 
tung iſt. Bon ven äfteften Zelten des helleniſchen Schrift: 
khums an wird das Gottesbewußtfein im Epos, in ber 
Logik, im Drama, In der Weltgefhichte und in der Phi: 
loſophie dargeftellt. Dagegen follen keineswegs etwa nur 
einzelne Ausfpruͤche jener Dichter oder Philoſophen gege- 
Ben werden, melde die vorzüglichften Organe jened Be 
wußtfeind gemwefen find: es handelt ſich um die welt: 
gefchichtliche Beveutung des Epos und Dramas an jid, 
Auch foll das Gottesbewußtſein der Hellenen nidt im 
allgemeinen gezeichnet werden, wie es ſich im Gottesdienſt 
und ihren Mythen, in den Werfen ihrer Dichter oder 
. Künfller oder aud in ihrem häuslichen und gemeinfamen 
Leben darftellt. Es handelt ji einzig darum, weldes 
Bewußtfein die Griechen gehabt und urkundlich und über- 
liefert Haben von dem Walten des Göttlihen, den Geſetzen 
dieſes Waltend und feiner fortfchreitenden Verwirklichung. 
Begenüber den Borfchungen hierüber follen nicht dieſe, 
fondern nur Die Ideen dargeftellt werben, vie ſich bei der 
Forſchung bewährt haben, und als letztes Biel dieſer Dar: 
ſtellung wird bezeichnet, fie folle nicht nur das umfaflen, 
was im gewöhnlihen Sprachgebrauche „religiöfes Leben’ 
beißt, fonbern 
fle fol verfuchen, eine Ahnung zu geben von jenem Anhand 

ttlichen Bewußtſeins, welcher das ganze hellenifche Leben durch⸗ 

Smt, und von jener Anmuth, welche bie Strenge der Baradı 
tung burdh bie vollendete Form milbert. 
Von nicht geringerer Wichtigkeit ift die Schilderung 
des Gottesbewußtſeins im hellenifchen Gemeinveleben. Es 
iſt leicht zu fehen, mit welcher DBorliebe der von dem 
Geiſte des claffiihen Alterthums angewehte und. befrud: 
tete Geiſt des Verfaſſers dieſe Zeiten betrachtet, und mie 
bei aller Berückſichtigung ihrer Mängel doch ihre Vorzüge 
und ihre Herrlichkeit beſonders hervorgehoben werden. 
Indeſſen wird jedem Kenner des Alterthums dieſe Be⸗ 
trachtung nur angenehm berühren; ſie hat auch gegenüber 


‚Seelen‘, 


| | | 


manchem aus Parteifisift vder Unwiſſenheit flammeren 
verwerfenden Urtheile der Gegenwart ihre volle Vereh— 
tigung. Mit den 

etauften oder ungetauften, civiliſirten oder unchvilifrten Bar 
baren, mit ben Helden bes breistgläneigen Friedens mr ihm 
bösartigen Nachfolgern, unfern Goͤtzendienern ohne it, ia 
Sklaven ulevriger Selbſtfacht umb Eitelkeit ober des Mamas, 
ber ihnen ber wahrhaft hülfreiche Gott und Grlöfer if, 

will Yunfen in einer fo ernſten Betrachtung ger nik 
ftreiten. Aber er möchte fich verflänbigen mit ven „gutem 
‚ welche glauben, alle Flüche des Alten Buntes 
und des Geſetzes gegen bie Abgätier und Zauberer auf 
die Hellenen anwenden gu bürfen und zu müſſen. (x 
Hält Ihnen zunaͤchſt ben falſchen Monotheigmus dei ijrae⸗ 
litiſchen und chriſtlichen Judenthums von Efra bi Ref 
Menvelsfohn, entgegen, der es doch nur bis zu cum 
„bößften Weſen“ bringt, Das außerhalb der Ari ä 
wenn es auch der alldurchdringende Geiſt genannt weh, 
vurch eine nnüherfteiglige Kluft geſchteden von ver Bet 
und dem Menfchengelfte, in welchem ex doc mohnen fl 
Ein folder Gott kann nur.einen Außerlichen, ritualiiäe 
Gottesdienſt haben: das wahrhaft Ethiſche ver Gattık 
verehrung tritt durch die Aeuferlichfeit des Ritualituni 
wie durch die Berfpliktierung und Verweltlichung dei in 
Gewiſſen ald einig erkannten Gottes zuräd; ja im 
falſche Monotheismus liegt gewiſſermaßen wem lebendigen 
Glauben noch ferner, infofeen er die Verkummerung vd 
höchſten Gottesbewußtſeing von Ewigen darſtellt. Dam 
iſt es aber noch ein anderes, mas Bunuſen einem ver 
fenden Urtheil des helleniſchen Alterthums gegenübergell 

Man iſt gewöhnt, zum Theil gerade Durch Schuld fee 
Lobredner eines eingebildeten Griechenthums, das Helleniſche i 
eine Abweſenheit ernſler Gottesverehrung und überhaupt di 
veligiöfen Lebens zu feßen. Bon folchen Heiden tft den Hakan 
ein Heidenthum ohne alle Weihe und ohne alles tiefere Fette 
bewußtſein aufgebürbei: eim feliges Schwelgen, fei 1 I Sum 
lichkeit, fei es in — Kunſt und philsfophiſcher ⸗ 
keit. Eine neuere Partei Dagegen würde nichte Gutes m 
nismus finden, als die nicht zu leugnende Unbaulbfantit de 
Athener, wodurch fle Mnaragoras zur Flucht nötbigten, um ben | 
Giftbecher zu entgehen, welchen Sofrates wirklich trinfen me, 
und jenen Inguiftioasproceß, welchem Ariſtoteles burd ſein 
Entfernung fl} entzog, damit fie (wie er fagte) den gegen &e 
krates veruͤbten Frevel nicht an ihm wiederholen möchten. 

Um es alfo unmisverſtändlich auszufprechen, was von ba 
gleichen Geſchwaͤtzen angeblicher Bhilofophie ober Gelehrtſanlei 
zu halten fei, wollen wir jagen, daß umgefehrt das ganze Set 
des claffifchen Alterthums, insbefondbere der Hellenen, 
mehr fi von Gebet und religiöfem Gefühl durchdeungen vi 
als das ber mobernen chriſtiichen Welt. Gin Gebet ki 
Spende für die Götter zu Anfang des Mahls; Gebet bei W 
Öffnung aller öffentlichen Berfammlungen und Berathungen; 38 
rüdführen alles Guten und Glüdlichen auf die Gottheit, ver 
gehenbes Bemwußtfein endlich der Noihwendigkeit des Mafes mi 
ber freiwilligen Gelbftbefchränfung: auf weliher Seite iR du ii 
Heidniſche? Selbküberhebung gilt den Hellenen nicht bied u 
lächerlich, fondern auch als unftomm und unſittlich; if 
etwas Gottlofes? Dann aber, jene Bewährung bieler | 
furcht, für welche man ganz befonders das athenifche Volk yeid 
war fe bei ihnen an die Beachtung befonderer heiligen Geiru® | 
und an Begehung myſteridſer Weihen gefuäpft, und nicht Ä 
mehr an bie Musübung ber Tugend, voran ber Befonneieh, 
dann ber Weisheit und Tapferkeit (gegenüber ber ſutlichen Bay 
heit) und ber alles zufammenfaflenden @erechtigfeit? Ward Mt Ä 
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use Hat das Gute zurnr Del, aber «8 ‚uegelt jene zwin⸗ 
gend und -gerätb mit dieſem oft im Widerſtreit. Ds 


. Rt 
ia bie äußere Opferhandlung ber — 8* un nicht r bie 
perfönlicde Hingabe an das Vaterland, zum Edupe des Gewein⸗ 


famen, welches fie mit den Worten, das Heilige und das Ge⸗ 
weite” bezeichneten, naͤmlich ber 


& jene blich ꝓpe ab .umflten 

Bellsgeminte, etwaͤhlte ſie end vieler Jahrhnunderte 
ihren Geſehg und zu ihren Propheten vorzugsmweile die 
Gotlisfen, oder bie frömmflen und ernſteſten Männer? Aeſchylus 
und Sophofles waren Ihre Männer, nit Agathon und Curi⸗ 
pives. Wie GSolon ber größte and edeifle Staatemann ber. Zeit 


des Aufblähens war, fo D bes Tinterganges; beide waren 
Bollsmänner. 


Al ein umfaffended Bild des Edeln und menſchlich 
Prophetiſchen in vem Leben und Gharafter des atheniſchen 
Volls wirb hierauf noch Niebuhr’s vertheidigende Schil⸗ 
derung gegeben, welche in beredter Weiſe die Selbſt⸗ 
beherrſchung und Selbſtüberwindung, ven Muth und das 
ruhige Beharren in dem Bemußtfein eines edeln Ent⸗ 
Kluffes, deſſen Ausgang unglädlih war, den opferfieu- 
bigen Patriotismud und bie gläubige Unterwerfung unter 
vie Gottheit barflellt, wie dieſe Tugenden in dem Volke 
ver Athener wohnten. 

Die unglüdlihe Zerfplitterung des Gottesbernußtjeins 
uch die Mehrheit der Götter und feine Schwächung 
durh die überwiegende Rihtung auf dad MWiflen und 
burh bie Bergätterung des Schönen, alfo durch bie Tren⸗ 
aung beider vom Guten und Schönen, faun von niemand 
mehr geleugnet werden. Aber dieſen Tadel follen nur 
folde ausſprechen, vie das „Goͤttliche ber Schönheit und 
das Börtlihe im Willen“ nit verfennen, und nicht jene 
oben weten Barbaren ver Gegenwart. Was endlich 
vie ſelbſtſũchtige Geſpaltenheit, die Unthaten des Bürger: 
kriege, das Buhlen mit dem Auslande und ven Verrath 
betrifft, was alled in feiner Schwere nicht verfannt wird, 
vi das mindefiend pim großen Theile nie Schuld der 
uiftofratiigen Führer geweſen. Namentli im legten 
Rampfe gegen Philippus und Alexander iſt aller Berrath 
md alle Schlechtigkeit auf der ungemeindlichen Seite, und 
arum wird ed audgeiproden: 

Die Geſetzesgemeinde entwidelt fi mit dem Gottesbewußts 
in; fie ringt Pr empor zur Freiheit, nicht wider die Götter, 


Sotte@verehrung und des 


rndern im feften opfermuthigen Blauben, daß die Gottheit mit. 


rn if, weil fie es mit bem Rechte häft und weil fie den 
revler 


ſtraft. 
Eine andere Behandlung erfordert bie Darftellung des 
Imifchen Bewußtſeins von der Gegenwart Gatteß in der 
e. Nach ver Individualitaͤt dieſes Volks iſt ſein 
bqhſtes Gottesbewußtſein auf einem andern Gebiete zu 
den. Der Gegenfag bed weltgeſchichelichen Gedankens 
> der weltgeidihtligen That, ver Bewährung durch 
n Gedaufen und durch den Willen tommt bier zw 
Meng. Darum feht aud das gemeindliche Bewußtſein 
2 Römer Dem im Schriftthum voran. Der Grund: 
weiff des römildhen Gottesbewußtſeins In der politifgen 
wmeinde iſt nad Recht und feine Dermaltung Das 
et, „vie Proſa der Gerechtigkeit, der Levititus ve 
eſehes“, vuht auf ver Gerechtigkeit un auf ver Wer: 
met überhaupt. Aber 8 forvert de unbedingte Gel: 
ng für ſach; es bezieht ſich auf bie Lebensverhälmiſſe 


Reit if daher wit allein der Ruhm, fendera auch die 
Zuagödie des politiſchen Gotteöbemußtfeine ber Romer, 
ven In dem Zwingenben liegt auch ein Keim bed Tone, 

„Hochſtes Recht höchſtes Unrecht“ iR auch in dem Sinne 


oribiſdung nud ber durch ee Freihe it 
iſchen Idee. 

So wurde die Anwendung des Rechts Sklaven und 
Schuldnern gegenüber zum Mord in den Augen ber goͤtt⸗ 
lien Gerechtigkeit und machte das ſtaatliche Recht ungoͤttlich 
und gottlos. Aber freilich ſteht überhaupt alles Goͤttliche 
und Gute den größten Misbräuchen offen, und wie römi— 
ſches Recht und römifhe Macht nicht aus ſebſtſüchtig 
berechnender Kiugheit hervorging, fondern auf mwahrem, 
alfo fittlichem Gottesbewußtſein berubte, fo if das Ver— 
derben des Syſtems erſt Die Folge Abtrennung des 
Rechts von feiner Wurzel, der ſittliche heit und dem 
Sittengeſetze. Aehnlich ſtand es in der Religionsgemeinde 
der Nömer: 

Alles mußte vermieden werben, was eine Störung hervor⸗ 
bringen, Anftoß geben, erworbene Rechte gefährden oder verlepen 
konnte, Es fiel den Senat fowenig ein als den alten Kür 
nigen, fi in die Theologie der Pontifices and ber Augurn 
und die Auslegung ihrer heiligen Bücher zu mifchen.... om 
hatte Auderes und Befleres zu thun als ie mit Theologie zu 
befchäftigen; barin waren Fromme und Freidenker einig. Wer 
wußte, wohin man gelangte, wenn man ben feſten Boben des 
Beſtehenden verließ und ſich auf ein Feld begab, wo diefer Boden 
verfchwand ? Das war eben das Feld des Gedankens und übers 
haupt bes Geiſtes; der Römer glaubte an den Geiſt, aber biefer 
war ihm etwas außer ihm Defubliches, Fremdes; beshalb fürch⸗ 
tete er fich vor ihm, wie Kinder ſich vor Geiſtern als Gefpens 
Rern fürchten; er fuchte ihn zu bannen, nit um ihn zu fchauen, 
fondern um ihn aus feiner Nähe entfernt zu halten. 

Als nun der Einfluß des Hellenentbums „mit aller 
Macht des Geiſtes und der Schönheit auf DaB Rom des 
T. Jahrhunderts eindrang, zeigte fih der Abgrund, im 
welchen man geratben. In den obern Kreifen glaubte 
fein Menfh mehr an die überkommene Religion; finvet 
doch bezeichnend genug in den Büchern über die Natur 
per Goͤtter gerade der Pontifex als folcher den befondern 
Beruf, den Blauben an die von den Göttern geſandten 


Traumgeſichte lächerlich zu machen. Die Zerrbilver ber 
griechiſchen Philoſophie, Eyikurkismus und Stoicismus, 
wurden die herrſchende Weltanſicht. 

Bergebens verſuchten Caſar und Auguſtus die alte Religion 
eben mie die Ehegeſetze wieder zur Geltung zu bringen; ihr Reben 
and ihre Geſinnung jprecgen ciner foldyen Richtung das Urteil, 
Es if ja dieſes die legte Wirkung des Göttlichen, daß es fi 
an denjenigen rächt, welche mit ihm leichtfinnig fpielen, oder 
ed gar noch dazu für irgendwelche pelitifche Rü tm ausbenten 
woßlen, die denn doch zu allen Zeiten, eben wie jegt, polizeilichen 
Netar find. Diefe zerftörende Wirkung bes Goͤttlichen gehört 
weientlich zur Weltorduung; es ift bie Nemeſis einer ım tieiften 
Grunde gottiofen Weitanficht, welche Frevel und Heuchelei bedingt 
und bem Untergange verfällt nach göttlichem Rechte. Die Werk: 
zeuge der gönlichen Mache find ofı leineowegs Heilige: das gehört 
mit zur Strafe. 
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Gott in der Geſchichte. 
Gott in der Gefchichte oder ber ‚Bortieritt ves Blanbens an eine 
fittlide Weltorbnung. Ghriftau Karl Iofias 
Bunfen. In fee Bädern. Zweiter und britter ar 
Ta . festes Buch. Leipzig, Brockhaus. 1858. 


Gs ift von Hohem Interrffe, die Werke eines reichen 
Geiſtes in ihrer allmählichen Entflehung zu verfolgen und 
in dieſem allmählichen Wntftehen fowol den Ginfluß der 
Zeit, unter welchem ja alles Entſtehende jich befindet, als 
aud ihren Einfluß auf die Zeit zu beobadten. Jenem, 
dem Einjluffe der Zeit und ihres Geiſtes, kann ih nun 
einmal der Menſch nie ganz entziehen; fliehen wir doch 
alle in ihrer Strömung, die auch und mit fi fortreißt; 
ſelbſt der, welder gegen jie anfämpft, ift ebendarum zum 
minbeflen in feiner Polemik und nem Kreife feines gei- 
fligen Schaffens und Wirkens von ihr abhängig, und ber 
feiner Kraft fi bemußte Geiſt mag fih an der Bewegung 
oder Richtung genügen laflen, die er feiner Zeit gegeben 
oder zu geben mitgeholfen. Wenn aber vie Flut ber 
Breiten Strömung alles mit fi) fortreißt, und jener immer: 
Hin unleugbare Einfluß der Zeit zu einem Mit-vem:Strome: 
ſchwimmen wird, dann ziehen nie kühnen Ruderer, vie 
umnverzagt gegen die Strömung anzufämpfen wagen, un= 
fere Aufmerfjamfeit und Bewunderung doppelt auf ſich, 
unb zwar um jo mebr, je feltener eine vorſichtige Klug: 
heit folhen Muth auflommen läßt, und je weniger äußerer 
Erfolg ihre Ausdauer zu lohnen fcheint. 

Ein folder kühner Schwimmer ift Bunfen. Zu einer 
Zeit, da der flarre Gonfeffionalismus mit beengendem 

Drude nad unumfhräntter Herrſchaft firebte und nad 
feiner ihm nun einmal lieben Terminologie deſto mehr 
von feiner Bereitſchaft zum Martyrium redete, je weniger 
Wahrſcheinlichkeit ein ſolches Martyrium hatte, das er 
vielmehr ſeinen Gegnern bereitete, und dem einzelne 
feiner Anhänger in neuefler Zeit recht geſchickt zu ent⸗ 
gehen gewußt haben; zu einer Zeit, da eine Stimme für 
Sewiſſenafreiheit nach der andern ſcheu verſtummte und 


55 Bal. den Bericht über den erſten Theil dieſes Werks in Mr. 17 
». BI. f. 18857. D. Re. 


1859. 9. 


mander, um mit ben Worten eines ſcharfen Kritikers 
jener Zeit zu reden, fih aus der Sünbflut der Union 
oder nur einer mildern Anfiht und Praxis in bie Are 
der Belenntnißtreue rettete und hier fogar die Feſtigkeit 
feiner neuen Ueberzeugung buch ſcharfe DVerurtheilung 
anderer beflätigen lernte, zu denm er früßer geſtanden; 
in ſolcher Zeit bat Bunfen ven Muth gehabt, einzuſtehen 
für die Sache der Gewiſſensfreiheit und feine gewichtige, 
tönende Stimme zu erheben, unbefümmert um bie lauten 
Schreier, die felbf in Sicherheit mit Anathemen drobten, 
unbefümmert au um die Beinen Kläffer, die in der 
Größe ver ragen ihre eigene Kleinheit zu verſtecken 
hofften und in dem ſcheinbar ungzweifelhaften Kampfe zu 
wadfen wünſchten. Mit ven fcharfen Waffen eines klaren 
Seifted bat er gefämpft, mit würdiger Mube und mit 
eiferner Bebarrlichkeit ift er auf dem begonnenen Wege 
fortgefhritten, und bie inhaltsſchweren Werke, die von 
feinem Streben Zeugniß gaben — ein tüdtiges Heer, das 
manden Sieg erfodhten —, haben in raſcher Aufeinander: 
folge die Kluft mit auszufüllen geholfen, welche die Gegner 
ſchon befeflist zu Haben wähnten als unüberwindliches 
Hinderniß allem Fortſchritt. Eine ziemliche Reihe ſtehen 
fie vor und, Zeugen feiner reichen geiftigen Schöpferfraft, 
feiner Bebarrlichkeit und jelnes umfänglichen Wiflens, von 
den „Zeichen ver Zeit” bis auf das großartige „Bibelwerk“, 
und wenn auch bie weitere Folge des letztern manche Be- 
denken zu überwinden und zu widerlegen baden wich, 
die von anderer Seite geltend gemadt wurben: bie Werke 
in ihrer Geſammtheit tragen fämmtlih dad Siegel ver 
Gewiſſensfreiheit und der proteftantifchen Entwickelung, 
getragen durch fittlichen Ernfl und ven Abel einer wür⸗ 
digen Perſoͤnlichkeit. 

Und fegen wir noch Hinzu, Bunfen war es auch vers 
gönnt, bis zu dem großen Wenbepunft zu gelangen, an 
welhem wir gegenwärtig und befinden, va zwiſchen Altem 
und Neuem es zur Entſcheidung fommen muß, umd den 
Umſchwung zu ſehen, die wiedererwachte Regſamkeit ber 
Gemeinde, für die er fo lange gekämpft und bie er mit 
vorbereitet. Ze leidenſchaftlicher ih feine Gegner geber- 
beten, deflo mehr mögen wir und freien, baß er bie 
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Keime feiner Saat ſchauen darf und wol auch, wenn 
nicht viele Zeichen trügen, ihre Blüte und ihre Frucht. 
Nicht die äußere Autorität eined polizeilihen Kirchens 
regiments, nit Machtgebote oder Satzungen, wie fie bie 
Sehnſucht einzelner aus wmittelalterliher Vergangenheit 
heranfbringen wollte, Sönwen für die Dauer die Gegen⸗ 
wart beherrſchen. Sie fing anvermögend bie dem Chri— 
ſtenthum feindlichen Mächte zu beflegen, geichweige denn 
wahrhaft chriftliches Leben zur Entwidelung zu bringen, 
das fih frei entfalten muß und in den conventionellen 
Formen einer modlfhen Frommelei jo menig gefunden 
werben Tann, wie in den Treibpflanzen bed Orthodoxis⸗ 
und, deſſen Schößlinge ihre dagmatifhe Entwickelung und 
Meise ſchon auf die Univerfität mitbringen. Nur in fesier 
und organiſcher Entwidelung kamn ein religiös = fitiliced 
Sehen hedeihen in ber peoseflantifigen Miffenfhaft isie in 
der Gemeinde, und daß iſt es, worauf Bunſen mit allem 
Nachdruck hingewieſen, was er in gefahrvoller Zeit verfoch⸗ 
ten, und deſſen Anfang, wir hoffen es, wir mit ihm 
ſchauen. Moͤglich, dab das neue Leben auch noch andere 
Feinde zu überminden haben wird als bie ſelbſtiſche Ins 


toleranz hierarchiſcher Gelüfte, ja daß in bem eigenen 


Schoſe der Gemeinde biefem Leben Feinde . erficehen, Die 
nach der andern Seite hin Gefahren bereiten; aber es 
wäre fhlimm, wenn wir nit hofften, die Kraft bes 
Chriſtenthums werde auch fie überwinden, und wenn in 
dem Entſcheidungskampfe manches igmerbin Theuere be: 
droht wird, gerade dann wird ſich zeigen, was Form 
und was Inhalt iſt. Der Geiſt wird bleiben und ſiegen, 
auch das Wort wird uns bleiben, und das iſt genug, 
ja das iſt alles, und in dieſem Sonnenlichte wird eine 
fhöne Seat emporwachſen. Zwar andere, äußere Stürme 
mögen ihr Reifen bedrohen und vielleiht auch hemmen, 
aber fie ganz zurückhalten und vernichten koͤnnen fie nicht, 
ja die Leinen einer ſchweren Gegenwart müſſen ſich viel⸗ 
leicht mit den Erfahrimgen der Vergangenheit verbinden, 
um die Sache der proteftantifhen Entwidelung vor der 
Gefahr eins ſchwächlichen Rationalismus zu fihern; das 
Fortſchreiten dieſer Entwickelung werden jie nit aufhal⸗ 
ten. Und auch die Theilnahme an dem tüchtigen Streite 
anf geiſtigem Gebiete werden fie nicht mindern. Es wäre 


ſqUmm, wenn die ganze Angelegenheit für eine nur theo⸗ 


logliche gehalten würde, und bie Gemeinde den Verthei⸗ 
iger ihrer. Rechte und die Frage ſelbſt, die fie fo ſehr 
angeht, über "äußere Greigniffe zur Seite flellen wollte. 
Ja es if das Eigenthümlihe des Genie, daß feine 
Schöpfungen über den Kreis ihrer nächſten Beflimmung 
hinaus auch andere Gebiete treffen und für alle Zeiten 
und Berhältniffe Gültigkeit Haben, daß dad nahrhaft 
Speculative zugleig allemal aud wahrhaft praktiſch iſt, 
und es gilt Died namentlih von ven Werken Bunfen’s, 
Vie. alte keineswegs etwa nur theologiſch, ja nicht einmal 
nur abfiract wiffenfhaftlih find, ſondern deren eigentlicher 


Gharakter es if, daß fe rein menſchliche Interefien alle 


verfolgen und weder ver Theologie noch ber wiſſenſchaft⸗ 
pen Theorie, ſondern der Menſchheit, dem Leben an: 
gehören, 


, P | ⸗ 

Es gilt das Geſagte auch von Bunſen's letztem Werke: 
„Bott in ver Geſchichte““, das in dem dritten Theile nun: 
mehr vor Furzem feinen Abſchluß gefunden bat, und das 
weit entfernt, ald eine rein theologifche oder abſtract 
wiffenfhaftlihe Forſchung nur für den Fachgelehrten von 
Intereffe zu oder ber drohenden Gegruwert ſwend 
zu ſtehen, fig vielmehr gerade jcht in feinem pealtiſhen 


Werthe und feiner praktiſchen Bedeutung erweiſt. & 


iſt nothwendig, bei der Beſprechung des zweiten und 
dritten Theils, denen dieſe Zeilen eigentlich nur gelten, 
auf die ſchon Früher audgefprocdene Tendenz des geſamm⸗ 
ten Werks noch einmal zurückzukommen, theils zur &x: 
neuerung feiner Schägung, theils wegen jenes moͤglichen 
Irrthums, ald jei pie Gegenwart mit ihrer politifch trüben 
Färbung einer ſolchen Schöpfung wunder günſtig. Yıar 
inter arma silent leges und silent Musae, und ruhige 
Zeiten mögen das Gewicht und die Wahrheit jenes Dust 
beffer würbigen; aber dennod iſt fein Inhalt faft wie für 
die Gegenwart gejhrieben, fat ſpricht Bunſen in ihn 
wie eim treoftreiher Prophet, denn er verweift von dem 
Drude einer ungerechten Willfür auf ben durch bie fit 
lihe Ordnung nothwenvigen Sieg des Guten und bed 
Rechts. Das gilt in religiöfer und politifcher Beziehung, 
und wenn das Werk zunahft au nur die erſte bettah⸗ 
tet, fo berührt e8 doch auch auddrücklich die zweite, wie 
e8 auch Propheten aus ver Kunft, Poeſie und Phlu⸗ 
fophie aufführt. Wie vie religidfen Verhälmiſſe ale 
übrigen geſtaltend durchdringen, fo läßt au das ef 
von dem religiöfen Mittelpunkt Licht auf jene fallen, 
indem es ihre Abhängigkeit und Bedingtheit von dem 
Gottesbewußtſein der Zeit nachwelſt. 

Es ergibt ſich von ſelbſt die alifeitige Bedeutung dieſes 
Inhalts, und überall mo jener hoffnungsreiche Tor im 
Herzen anflingt und nachklingt, wird auch die Bahrkeit 
dieſes Buchs Anerkennung finden; überall wo Ye Hoff⸗ 
nung auf ben endlichen Sieg des Rechts und dei Guten 
begrimbet auf den Glauben an jene ſittliche Orememg 
wohnt, wird fein Inhalt dieſe Soffnung zur feohen Ge 
wißheit fleigern, und mo Zweifel das Gemüth nieder 
drücken und mit Befürchtungen erfüllen Für ven Beig 
eine? Guts, deſſen Werth tie Gefahr Doppelt gtoh 
erfiheinen Täßt, will es hinweiſen anf die ſittkichen Geſehe, 
nach welchem alles Leben georbnet iſt, und deren ewige 
Geltung den enblihen Steg des Rechts verbürgen. Die 
Geſetze follen nun eben ans ver Betrachtung des for: 
fhreitenden Glaubens an eine fittliche Weltordnung WM 
der Gefihichte der Menſchheit entwidelt und nachgewiefen 
werben. Die Urſprünglichkeit des Bewußtſeins Gerteb In 
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der Welt als der Inſtinct des Menſchengeſchlechts erſcheint 
in feiner Einheit wirklich als die große Thatfache det 


fittlichen Weltordnung, und eine ſolche Einheit ann mit 
nur eine fubjective fein, fondern fie nöthigt uns gur Air 
nahme einer gegenſtändlichen Wahrheit, einer die Wen 
beherrſchenden Vernünftigkeit und Gutheit, nach welcher 
nur das Vernünftige und Gute ſich erhält und alfo fort 
ſchreitet. Die Ihatfache der Weltgeſchichte beweiſt eB, Def 
jener Glaube ver Menſchheit nichts anderes if, als Wr 
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Inflinck, ver Lebenstrieb der Menfchen, welcher der eigen 
Wahrheit gemäß: fein mnf. Cine organifhe Entwicke⸗ 
lung, tweldyer ein organifcher Pebendttieb in der Gattung 
entſpricht, muß einen ber alle Willkür und allen Irrthum 
des eingeinen erhabenen Grund haben, alfo im ewigen 
Begriff und Gedanken ber Menfähelt, in dem Wefen ver 
Gottheit Gegründet, und unfer Bei ſelbſt nothwendig 
gotilich und unvergänglich fein. 

Hierbei dat Bunfen nicht in der bei ben Deutfhen 
dieſer Zeit üblichen Form eines neuen ſpeculativen Syſtems 
zum Schluſſen, die eigene Weiſheit zu Markte bringen‘ 
wollen; es ſoll das Werk eben keine Theorie, ſondern 
eine geſchichtliche Darſtellung ſein, und in dieſe Unter⸗ 
fuchung geht er ein mit Hoffnung und Glauben, mit 
einem Lebendgefühle, „das aller Grabespropheten ſpottet 
and von freudiger Zufunft überfließt”. Ihm If der 
Fortſchritt jened Glaubens an bie fittlide Weltordnung, 
gipfelnd in dem Chriſtenthum, unverfennbar; ihm ift jene 
Einheit des Gottesbewußtſeins in dem Menfägengefchleihte 
der zwingende Grund zur Annahme einer gegenfländlichen 
Wahrheit und ihres Fortſchritts in der Melt; er fhaut 
in ber Dee eines geiftigen Kosmos, als eined Ganzen 
söttlider -Entwidelung nad erkennbaren und zum Theil 
Shen erkannten Geſehen, vorzugsweiſe We große That 
unſers Jahrhunderts und als ihr Ziel Die Erkenntniß 
and Berwirklichung der objectiven Wahrheit jenes Ve⸗ 
wußtfeins: und daher jene Hoffnung, jener Glaube, jents 
Lebenögefühl. 

Berbehlen dürfen wir uns freilid nicht die Schwie⸗ 
rigfeiten, welche biefer Ueberzeugung fi entgegenſtellen. 
Sie iR nicht erft in der Gegenwart getrübt worden. Das 
Bud felbft erzählt auch von Zeiten, da ſelbſt in großen 
und edeln Gemüthern ängftlidhe Zweifel, ja gänzliche Ver: 
3 g oder. eine unbegreiflihe hoffnungslofe Dunkelheit 
in diefer Beziehung herrſchten. Wir mögen an Augu⸗ 
Binuß denken, der in feinem Bude „De civitate Dei’ für 
die Borwürfe kleinmũthiger Zweifler in den Leiden feiner 
Zeit den einzigen Troſt findet, daß ed in dem Heiden⸗ 

thume nur noch ſchlimmer geweſen fel; an die allgemeine 
Verzweiflung, ald Alarich Rom eingenommen, die ſich in 
der Gewißheit Außerte, die Mielt gehe unter. Die edel: 
fien. und tiefflen Geiſter zogen jih aus dem öffentlichen 
und Kamilienleben zurück, in dem Gefühl, Daß die irdifche 
Menſchengeſellſchaft rettungslos verloren fei. In dem 
Gefüpl ver Auflöfung und des DVerfinfend in immer 
fwerere Verwickelungen und ſchlimmere Zuflände trafen 
He GHriften mit den Heiden zufanımen, und die Juden 
Hatten bereits ihr Schlimmfled erfahren. Die Chriften 
hatten nur noch eine Hoffnung für das Ienfeits, für das 
Dieffeits Hofften fie nichts mehr; fo blieb für alle mehr 
Ser weniger der überwältigende Cindruck des Todes, 
Und vieſe Lleberzeugung von dem nahen lintergange der 
Melt lebte im ganzen Mittelalter bis zum 13. Jahrhun⸗ 
dert, und neben ihr beſtand die vollftändige Verzweiflung 
an der göttliden Weltorpnung. Na der Unterbrüdung 
der Albigenfer und Waldenſer und nad Gerabwürbigung 
der untern WBollsflaffen zu Leibeigenen und KHörigen bil: 


deie Ah in Frankreich vom 13. bis zum 15. Jahrhundert 
eine Religion der Berzweiflung, ein wahrer Gottespienft 
Satans in mitternächtigen Berfammlungen von vielen Tau⸗ 
fenden. Im 16. Jahrhundert börten zwar dieſe Greuel 
auf, aber nad ver Bartholomäusnadht begannen fie wieder. 
In Italien war Im 10. Jahrhundert eine verziweitlange: 
volle Dumpfhet eingetreten, son welder vie Jahrbücher 
jener vüftern Zeit zeugen. Die fchwärzeften Künfte ber 
Zauberei und wahrer Teufelödienft wurden vort geübt, 
und die Spuren davon moͤgen noch beute in den romas 
niſchen Rändern gefunden werden. Auch vie innerflen 
Herzemdergießangen der größten Männer jener Zeiten vers 
rathen bie furchtbare Verzweiflung an ver Menfihbeit. 
Gregor VIL, ver größte Chatakter feiner Zeit, ruft das 
Jahr 1095 bei feinem Tode im Gefängniß aus: „Ich 
babe geltebt die Gerechtigkelt und gehaft das göttlefe 
Weſen, darum fleche ich in der Verbannung!“ und eb 
ift dies nichts als eine Bittere Barovie des 45. Palme, 
den der Payft als eine Weiſſagung von der Berherrligung 
Gotted auf Erden durch ven Meftlas gewiß oft genug 
gelefen und gefungen, wo dem Könige gefagt wird: „Du 
haft geliebt die Gerechtigkeit und gehaßt das gottlofe 
Weſen, darım hat vi Gott, dein Gott, geſalbt mit 
Freudenoͤl mehr denn deine Geſellen!“ In weldder ver: 
zweifelten Gemüthöflimmung zwei Jahrhunderte fpäter ber 
ebenfalls große Papſt Bonifacius VII. geftorben, ift all: 
gemein befannt. Aber zwifcher Beiden befennt um 1200 
ber nachmalige Papſt Innocenz Mi. als GCardinal viele 
Verzweiflung Öffentlih in dem Bude: „Ueber die Vers 
achtung Der Welt oder von dem Blend ded menſchlichen 
Lebens.“ Nach einem ſchauberhaften Bilde von vem Elend 
jener Zeit fagt er in dieſem Bude: „Glückllch find wir: 
jenigen zu preiſen, melde flerben, ebe fle das Tageslicht 
erblicken, welche den Tod ſchmecken, che fie das Leben 
empfinden.“ 

Es iſt das völlig gleich der bittern Verzweiflung der 
jindifchen Weisheit: „Das Beſte iſt ver Tod“, aber im 
dem Munde eines chriſftlichen Kirchenfürſten, des nach⸗ 
maligen Stellvertreterd Gottes auf Erden klingen ſelche 
Worte ungleich trauriger und ſcqhrecklicher. 

Alſo die zeitweilige Trübung des GSlaubens an eine 
fittlihe Weltordnung iſt vollkommen conſtatirt, und fie 
darf wol kaum auf jene Zeiten beſchränkt werden. Aber 
fie ft doch mar eine vorübergehende; ber Fortſchritt ves 
Gottes bewußtſeins iſt durch fie kaum aufgehalten, ge 
ſchweige vernichtet, und bie Idee dieſes Fortſchritts iſt 
ſchon in der Einleitung zu dem ganzen Werke augtge⸗ 
fprochen. Der Einzelne mag untergehen, ja Völker mögen 
erben, aber aus ihrem Tode foll ein neues böheres 
Leben entflehen, und dieſe Gewißheit, ald Theil zu dem 
Fortſchritt und Siege des Ganzen mitgewirkt zu haben, 
muß dem Einzelnen Troſt und Muth geben. Die freie 
Hingabe für die Idee in dem Blauben an die Menſchheit 
und der Sieg der Idee, dad bewußte Aufopfern der Ber: 
ſoͤnlichkeit für die Beftaltuug der Gemeinde und bie Br: 
derung des gefehlihen Geſammtlebens als des Gottes⸗ 
reiches der Gerechtigkeit und Vernunft muß das Ziel des 
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Lebens fein und. des perfünlicden Glaubens, ber folder 
aufopfernsen Liebe fähig if. Es if allerdings eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, ſich zu dieſer erhabenen Anfhauung zu 
erheben, ja jene Gewißhelt mag bei dem beichräuften 
Buücke des einzelnen, der nur einen Theil der Geſammt⸗ 
entwidelung zu überfhauen vermag, oft genug erſchüttert 
werben, aber ſie allein läßt vie Geſchichte im wahren 
Lichte erſcheinen, fie allein auch erfüllt in trüber Zeit 
das Bemüth mit tröflender Zuverfiht und kann allein 
das Unterliegen als eine nicht vergeblihe Opferthat, und 
nit als eine zur Derzweillung führende Vernichtung 
erfheinen laſſen. Haben wir ven Blauben an jene fitt- 
Hohe Weltordnung verloren, können wir in der Geſchichte 
das Walten der göttlihen Vorſehung wirflih nicht mehr 
erkennen, fo ift die Folge davon dem menſchlichen Geiſte 
wahrhaft unerträglih. Die Geſchichte iſt dann wirklich 
nur eine wirre Reihe troſtloſer Zufälligkeiten oder noch 
troſtloſerer Greuel, da der Marder das Huhn, und der 
Wolf den Marder auffrißt; der Einzelne und Schwache 
kann ſich nicht einmal zur Refignation erheben, denn 
überhaupt aller ſittlicher Halt iſt verſchwunden, fein Un⸗ 
terliegen unter der Gewalt und der Ungerechtigkeit iſt ein 
werthloſes und hoffnungsloſes, und die Folge ein ſelb⸗ 
ſtiſcher Krieg aller gegen alle mit der ſchwindelnden Aus⸗ 
ſicht auf allgemeine Aufloͤſung. 

Dem gegenüber verweiſt nun Bunſen auf jene ewigen 
futtlichen Geſetze, auf die göttlihe Geſetzmäßigkeit alles 
Geſchehens, und indem er den Borticritt des Glaubens 
an dieſe jirtlihe Weltordnung durch die Jahrtaufende 
nachweiſen will, will er beweilen, ' daß Die Thatſachen 
der Geſchichte den Glauben an bie fittlihe Weltordnung 
bewähren, daß die Erfheinungen dieſes Gottesbewußtſeins 
eine forifchreitende Entwickelung bilden, deren Höhepunft 
das Chriſtenthum ift, und damit bat er fi eine wahr⸗ 
haft große Aufgabe geftellt, die ebenio fehr feiner würdig 
it, wie fie von feinem Scharfblid zeugt für das, mas 
der Gegenwart noth iſt für ihren Entſcheidungskampf in 
religidfer und — wer denkt nit unwillfürlih mir daran? — 
auch in politiiher Beziehung. 

Zugleich ift aber dieſe Aufgabe auch von Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft. Indem Bunien dem Kortichritt 
dieſes Gottesbewußtſeins in der Geſchichte nachgeht, eröffnet 
er deren wahren Sinn und Inhalt, und hiermit iſt zu⸗ 
gleih Die gegenwärtige Aufgabe der Philoſophie aus⸗ 
gefprochen, welde in einer Vereinigurg des inealen und 
realen Standpunftes, d. h. In der Verbindung der Spe⸗ 
eulation und der philologiſch-geſchichtlichen Forſchung Die 
Geſetze jener geifligen Entwicklung in ver Weltgeſchichte 
zu finden und barzuflellen hat. @etrennt Löunen diefe 
Factoren ihre Aufgabe nicht loͤſen. Tie Speculation iſo⸗ 
lirt muß fih in der Gonftruction abjiracter Formeln 
erfchöpfen, vie philologiſch-geſchichtliche Forſchung verliert 
fih in die atomiftiihe Maſſe des empiriſchen Stoffe, aber 
aus der organiichen Verbindung dieſer zwei Bactoren mag 
eine wahrhaft weltgeihichtlihe Eckenntniß hervorgehen. 

Das ift es, was Bunjen mit hellem Blide erfaßt 

und ausgeſprochen hat; indeſſen muß für die Ausführung 


nach dieſer Seite Hin auf die Cinleitung der beiten erſen 
Bücher des betreffenden Werks una das feinerzeit hir 
über gegebene Referat verwiefen werben, da dieſe Be: 
fpregung nur den folgenden Büchern gewidmet iſt und 
jene Gevanten nur zur Orientirung und Erinnerung fur 
angebeutet werben follten. Kreilih muß es auch für vie 
Beipredung der folgenden Bücher gefagt werben, daß cin 
Neferat ven überaus reihen Inhalt dieſes Werks kam 
andeuten, geſchweige denn ein entſprechendes Bild in 
erihöpfenber Weife davon wird geben Eönnen. Es km 
nur eine lieberfiht geboten werben; möge fie die ent: 
haltenen Schäge wenigſtens ahnen laffen! 

Die beiden erflen Bücher hatten nad einer ſchwung⸗ 
vollen Winmung an „Fürſten und Völker” eine allge 
meine Einleitung und Ueberſicht, fowie bie Schilverung 
des Gottesbemußtfeind bei den Semiten gegeben, vem 
einen ‚‚der beiden bildenden Zweige der Menſchheit“, wäh 
rend fich die folgenden zwei Theile, das dritte bis ſechtte 
Buch enthaltend, in die Darftellung des vorchriſtlichen 
und nachchriſtlichen Gottesbewußtſetns der Arier theilen. 
Diefe Darftelung bewegt jih unter den Ariern Oſtaſiend, 
Kleinaftens und Europas, und das Eintreten des ſemi⸗ 
tifhen in das ariſche Gotteßbewußtfein durch Chriſtus uns 
die Berfündigung ſeines Evangeliums in dem roͤmiſchen 
Meltreihe bilvet den Hauptabſchnitt. Als Vorhalle zu 
den fo geſchiedenen zwei Theilen wird das ägyptiſche um 
dad älteſte Botteöbewußtfein des nichtariſchen Dfchen 
einerfeitö, andererſeits das Jeſu bezeichnet. Mittelpunft 
der ariſchen Gntwidelung iſt wiſſenſchaftlich wie al 
erziehendes Bildungdmittel das helleniſch- roͤmiſch-claſũiſche 
Alterthum. Als Mittelpunkt der ſemitiſchen Bildung war 
in dem erſten Theile die bibliſche Forſchung bezeigad 
worden. 

Die vorchriſtlichen Arier Oſtaſiens, der Gegenflanb de ki 
ten Buchs, ericheinen zuerfl in Baltrien: von da ziehe ke in 
das Rand des Indus, das älteſte, eigentliche Indien, m 
in das Bangesland, bas neue Indien. Das Land med tut 
bewahrt die im baftrifchen Stammlande durch eine große Um: 
wälzung zurückgedraͤugte Raturreligion. Das Land bes Ganges 
gebiert den phantaftifchen aber tiefen Brahmanismus, und und 
diefem Gegenſatze geht hervor, als. befinnerreichite Religion ber 
Welt, der Burdhismus. In diefer wunderbaren Entwidelung 
begegnen wir zwei großen altgefchichtlichen Berfönliähleiten : 
Zoroafter, dem Stifter der neuen baftrifchen Meligion; Buddha, 


dem Gegner des Brahmanismus. Zoroaſter ift der ariſche Abrafın 


und Mofes in Einer Perſon, und Shafhia der Einfiebler, ge 


nannt Buddha, der Grleuchtete, ift unter allen Religionsfiftes 


derjenige, wilder Jeſu von Nazareth dem Chriſt am feat 
wie am nädhften ſteht. Am fetnften, denn er gibt die Wirflide 
feit auf, welche Jeſus zu göttlicher Zauterfeit erheben will; as 
nächften aber an Freiheit und Menſchlichkeit des Gottesbewußb 
ſeins und au Erfolg: auch ift er noch mehr gefchmäht und mi® 
verftanden als Chriſtus. Zwiſchen ihm und Zoroaſter der 
Baftrer liegt nun eine doppelte, große nnd bunfle — 
in Indien, eine frühere und eine fpätere. Die erſte iſt die 
nationale, vulfstyümliche, naturfräjtige und naturwüchſige de 
buftrifchen Arier im Lande der fünf Ströme, oder bie Bebenzeit: 
ihre Wurzeln gehen noch über Zoroufler hinaus; bie andere ! 
jener phantaflifhe Auswuchs des arifhen Weſens in Eübis 
dien, das Brahmanenthum: ein in den Ichten Jahren mit grokt 
Ginf:itig’eit und Mebertreibung gepriefenes Erzeugniß, heil 
ber Selbſtſucht ber Mrieferfaße und ber Fürſten, theils It 
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auflöfenden Kraft der übergexaltigen Ginnlichleit in jenem 
Bimmelsftriche. 

Borhalle Hierzu find bie turaniſchen und chineſiſchen 
Zuflände, und wieber vor biefen flieht als Uebergang vom 
femitifgen das Gottesbemußtfein des alten Aegypten. 
Gs if nicht möglich, das einzelne hierüber ausführlicher 
zu verfolgen, wir müflen und barauf beſchränken das⸗ 
jenige anzuführen, was Bunſen felbft am Ende feiner 
Darfeflung als „die bleibende große Errungenſchaft“ ber 
Ariet Oſtaſiens angibt: elta 

Sie Haben, erflih, Bott wirflih in das Weltall gefeht, 
und a —— Geiſt, * im befounenen Hu 
2 und nicht allein im Gewiſſen empfunden, ſondern 
auch von der Varnunft, wenngleich in deu Schranken endlicher 
Denfformen, erfannt wird. Dadurch habeu fie eine Einfeitig- 
keit bes fig mehr und mehr vereinzelnden jübdifchen Gottes⸗ 
bewußtſeins lebenokraͤftig, weitgefchichtlich ergänzt, und das Ver⸗ 
handuiß des arthaft einzigen, perfönlichen Gottesbewußtſeins Jeſu 
von Nazereth, alfo das wahrhafte Chriſtenthum möglich gemacht. 

Sie haben, zweitens, nicht den freien Staat gegründet, 
aber fie haben ben frommen und, freien häuslichen Herb aufs 
gebaut, aller ſtaatlichen Weihe und Breiheit Sinnbild, Anfang 
and Bedingung. Dadurch warb erfi die helleniſch⸗roͤmiſch⸗ger⸗ 
maniſche Eutwidelung möglich. 

Das vierte Buch leitet na Europa. Die Jonier 
Keinajiend bilden ven Grundſtamm des beileniigen Got: 
tetbewußtſeins; ihm folgt das römiſche und germanifde. 
Beide Theile reichen von Homer bis auf Tacitus, „den 
Jeremias und Baruch der römifchen Welt”, dem als 
eher roͤmiſcher Prophet Gicero vorangeht. Bor allen 
tritt ım8 In den freien Städten Joniensdas Epos ent: 
gegen, deſſen Idee, „Das Erbtheil und Die große poetifche 
That unfers Stammes“, dort zuerſt und fogleich mufter: 
gültig und vollendet erſchien, denn vie Kritit der Zeit⸗ 
tehnung ſtellt das indiſche Epos jenem ebenfv jehr an 
Alter nad, wie ed an Kunftwertd von ihn übertroffen 
wird. Diele Epoche Heißt auch die vorfolonifche, denn in 
ver Perſon Solon's wird das helleniſch-ariſche Gottes: 
bewußtfein in Europa weltgeſchichtlich im Leben wie in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, bis zu ihrer Gipfelung in So- 
frated und Phidias. 

Auf dem Grabe ber Freiheit endlich, welches Ariſtoteles 
ua) fein großer Zeitgenoſſe Demoſthenes ſich Öffnen fahen, und 
in welches fie beide hinabfliegen, hoffnungslos und doch nicht 
troſtlos und ungländig, Nand noch Jahrhunderte die Icgıe Ver⸗ 
Märung des Gottesbewußiſeins der Hellenen, die Kunſi. Dom 
batte unterdeffen angefangen ber arifdyen Welt in Hreperien den 
Stempel des Mechte und der Macht aufzudrüden. und ging erfl 
gegen den Anfang unferer Beitrehnung in Caſarismus unter, 
nah einer fecherhalbhundertjährigen Reihe großer Verſönlich⸗ 
keiten, von Servins Tullins bis auf Marcus Tullius Cicero, 
Gato und Gäfar. 

Das Börtliche offenbart fi bei den Hellenen wie bei 
ben Römern zurft als’ ,volflihed Gemeindebewußiſein“. 
Es ift rer politiihe Kosmos, ein ſtädtiſches Leben, das 
ſich bei ven Griechen ausbreitet und verbindet, aber vom 
Anfange an tft das Bewußtſein des politifhen Kosmos 
verbunden mit dem des religidjen, aus weldem «8 ent- 
ſtanden und von welchem es dic Weihe empfangen. Bei 
ven Mömern gebt ſehr bald eine volle, aber aud nur 
inf Die Stadt begründete Freiheit hervor, und die Ent- 


midlelung ber gefegligen Ordnung in ber freiheit, als 
bes Rechts, iſt der herrſchende Grundzug. Diefe belden 
Entwicke lungsreihen als Ganzes gefaßt übertreffen in 
einigen Zweigen alles, was die Geſchichte an Herrlichkeit 
ber Erſcheinung des geifligen Gottesbewußtſeins aufzu: 
weifen hat. 

Diefes gilt zmaͤchſt von dem Gottedbewußtfein des öffent 
lichen Lebens. 2% Sreipeit biloet hier bie durchgehende — 
Und wo haben wir eine ſolche allgemeine Hoheit der Erſcheinung, 
verbanden mit ber Tüchtigieit ber politifchen Sefinnung md 
Opferfaͤhigkeit eines Hochgebildeten Volks für das Gemeinwohl 
des gelienten freien Baterlandes, als bei Griechen und Römern? 
Wo aber wäre eine fo orgamifche Entiwidelung, Durhbilbun 
und Gtetigfeit der Kunf und der Boefie zu finden wie bei ihnen? 
Wo eine fo vollendete Form der Ge dichtfchreibung uud der 
Philofophie? Wie die Hebräifchen Gemiten die Briefter, fo find 
und bleiben die hellenifch=römifchen Arier die Heroen des Mens 
fiyengefchledts: muſterhaft im mefentlichen für alle Zeiten, 
foweıt Menfchlidges muiterhaft heißen kann, nämlich dem Geiſte 
nad. Und wie das dffentliche, fo if auch das gefellige Leben 
ber Alten Belt vich mehr von der Weihe des GBöttlichen durch⸗ 
drungen als die Neue Welt: und niemand wird dieſes von der 
Kunſt und vom Schrifuhume leugnen, wen er bie Herrlichkeit 
beiver im elaffkfchın Alterthume aus erſter Band kennt und ders 
Peht. Das Helleniſche aber überleuchtet In feinen weltgefchichts 
lichen Wirkungen bei weitem das Mömifche. Gegen ben Anfang 
unyerer Zeitrechnung fichen wir auf ben Trümmerhanfen der 
Städte von Hellas und find veruriheilt, den legten Zudungen 
bes H.llenifchen Lebens zuzufchen ber das, was man gewöhns 
li Heilenifche GBefittung nennt und was wir heilenifches Bes 
wubiſein des Börlichen in der Menfchheit nennen müffen, lebt 
no diei Jahrhunderte fort, bis es im byzantinifchen Ghriftens 
thum ſch. inbar eine Mumie wird, ia ber That aber nur fig 
ſelbſt zur Chryfalis einfpinnt für den Aufirfiehungemorgen im 
germaniſch⸗ romaniſchen Guropa, nah dem dumpfen Traumleben 
eines langen Jahriauſends. 

Es wuß nun dieſer begeifterten Darftellung gegenüber 
allerdings auch aufgefprodhen werten, daß Bunfen die 
Maͤngel und Gebrechen diefer Entwidelungsreihen feines: 
wegs verfennt und fe vielmehr einer firengen Beurthei⸗ 
funy unierzieht, ebenfo wie die des jüdiſchen Volks. Es 
geibieht died namentlich dem Chriſtenthume gegenüber. 
Bei deflen Gintrite 
lagen die Leichen der drei großen Bolfsthümlichfeiten der Alten 
Welt gleich am zur Tortenfchau vor dem Betrachter, obwol nur 
das jürische Saatslıbın wirflich vernichtet war. Cie waren 
bem BVerderben geweiht, jede durch eine eigene vorherrfchende 
Sünde. Te ce wollte nur genießen und fpiegelte ſich 
wohlg.füllig in feinem Jh, feinee Weisheit und Kunft: der 
Römer wollte alles beherrfchen, um f.iner faltın Seldbſtſucht 
mehr und mehr zu fröhnen: der Jude wollte ſich feindſelig abs 
fhlichen ale Bolk Gottes, aber frine Habrüchtigen Reichen uns 
terdrũuckten mehr und mehr ihre Armen. Allen dreicn verfüns 
»te nun ver Ehriit das Eude der Welt, wınn er vom Griechen 
Enthatifamteit und ſtrenge Yeinigkrit forderte, vom Römer dies 
nende Liebe und Demuth und vom Juden Aufgeben feiner abs 
ſtoßenden Abgefchloffeuheit um Aeugerlichfeiten willen und feines 
uumäß gen Strebens nach Gelderwerb. 


Dieſes Urtheil wird noch verſchärft bei der Entwicke— 
lung des einzelnen und wird am ſtaärkſten verwerfend 
bei der Darſtellung des Gottesbewußtſeins der 'Nömer: 
ein Abfchnirt, der an geiftvollem Anhalt den vorbergeben: 
den Kapiteln Über dad hellenifhe Bewußtſein ſich würdig 
an:eiht, während er dieſe an Präaciiion des Ausdrucks 
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noch übertrifft und dem Kteferenten in dieſer Beziehung 
Überhaupt am hoͤchſten im ganzen Werke zu ſtehen feheint. 

Die Schwierigkeit der Aufgabe dem reichen Matertal 
gegenüber ift einleuchtend und wird durch die eingehende 
und umfaffende Behandlung noch geſteigert. Schon bie 
Einleitung zu dem dritten und vierten Bude ſpricht es 
uns für das Ganze, daß dad Maß der Vorfledlung „nicht 
ohne firenge Selbftentfagung” danach beſtimmt werden 
mußte, ob dad Vorzutragende bereits der gebildeten Leſe⸗ 
. welt Sefannt war oder nit. Hauptgeſichtspunkt in ber 
Darftelung ift | 
das Thatfächliche, die ſchlagenden Stellen der hierher gehörigen 
Urkunden den Leſern vor Augen zu flellen, als den unmittel- 
baren Spiegel jenes Gottesbewußtſeins, deſſen Einheit ebenfo 
wol als die Rigenthümlichfeit bes einzelnen anfhaulich gemacht 
werben foll. 

Zu dieſem Zwecke werben nit nur die Quellen bei 
der Darftellung ver Perfönlichleiten und Cpochen citirt, 
fondern es find dem Werke auch ziemlich umfängliche Bei⸗ 
lagen beigegeben, die behufs einer weitern Ausführung 
ben Nachweis geben, und fo wird denn ein großartigeß 
Gemälde von der geiftigen Entwidelung der Hellenen ent 
sollt, foweit e8 für die Aufgabe ded Werks von DBeben- 
tung if. Von den äfteften Zeiten des helleniſchen Schrift: 
khums an wird das Gottesbewußtfein im Epos, in der 
Logik, im Drama, in der Weltgefhichte und in der Phi: 
loſophie dargeſtellt. Dagegen follen keineswegs etwa nur 
einzelne Ausfprücke jener Dichter oder Bhllofophen gege⸗ 
Ben werden, melde die vorzäglihften Organe jenes Be: 
wußtfeins gewefen find: es Handelt ſich um die welt 
gefchichtlihe Bedeutung des Epos und Dramas an jid, 
Auch joll das Gottesbewußtſein der Hellenen nidt im 
allgemeinen gezeichnet werden, wie es ſich im Gottesdienſt 
und ihren Mythen, in ven Werfen ihrer Dichter oder 
. Künfller oder auch in ihrem häuslichen und gemeinfamen 
Leben darſtellt. Es Handelt ſich einzig barum, weldes 
Bewußtſein die Griechen gehabt und urkundlich und über: 
liefert haben von dem Walten des Böttlihen, den Befegen 
dieſes Waltend und feiner fortfchreitenden Verwirklichung. 
Begenüber ven Forſchungen hierüber follen nicht dieſe, 
fondern nur die Ideen dargeftellt werben, vie ſich bei der 
Borfhung bewährt haben, und als letztes Ziel dieſer Dar: 
flellung wird bezeichnet, fie folle nicht nur das umfaflen, 
was im gewoͤhnlichen Sprahgebraude „religiöfes Leben‘ 
beißt, ſondern 
fe foll verfuchen, eine Ahnung zu geben von jenem Anhauch 
an Bewußtfeins, welcher das ganze hellenifche Leben ad 

dmt, und von jener Anmuth, welche bie Strenge der Betrachs 
tung durch bie vollendete Form milbert. 

Bon nicht geringerer Wichtigkeit ift die Schilderung 
des Gottesbewußtſeins im hellenifchen Gemeindeleben. E8 
iſt leicht zu ſehen, mit welcher Vorliebe ver von dem 
Geiſte des claffifchen Altertfums angemehte und befruch⸗ 
tete Geiſt des Verfaſſers dieſe Zeiten betrachtet, und mie 
bei aller Berudfiitigung ihrer Mängel dod ihre Vorzüge 
und ihre Herrlichkeit beſonders hervorgehoben werben. 
Indeſſen wird jedem Kenner des Altertfums dieſe Ve: 
trachtung nur angenehm berühren; fie hat auch gegenüber 


manchem aus Partriſticht oder Unwiſſenheit ſtammerden 
verwerfenden Urtheile der Gegenwart ihre volle Verehh⸗ 
tigung. Mit den | 

etauften ober ungetauften, civilifirten oder unriviliirten Mar: 
aren, mit ben Helden bes — Friedens und ihren 
bösartigen Nachfolgern, unfern Böpenbienern olme Gottheit her 
Sklaven niedriger an ee und (Eitelleit ober des Mammon, 
ber ihnen ber wahrhaft hülfreiche Bott und G@rläfer ik, 

will Bunfen in einer fo ernſten Betrachtung ger nid 
fireiten. Aber er möchte fih verfländigen mit den „guim 
‚Seelen‘, welde glauben, alle Flüche des Alten Bund 
und bed Geſetzes gegen die Abgdtter und Zauberer ai 
die Hellenen anmenten gu dürfen und zu mäflen. & 
Hält Ihnen zunächſt den falfchen Monotheismus det if: 
litiſchen und chriſtlichen Judenthums von Efra bit Mokt 
Mendelsſohn entgegen, der es doch nur bis zu cum 
„böhften Weſen“ Bringt, das außerhalb ver Mel ii, 
wenn es auch ber alldurchdringende Geiſt genannt weh, 
vurch eine nmüberfleiglie Kluft gefchtenen von der Bdı 
und dem Menfchengeifte, in welchem er doch wohnen fell 
Ein ſolcher Gott kann nur .einen Außerlichen, ritualiide " 
Oottesbienft haben: das wahrhaft Eihifche ver Getik 


verehrung tritt durch die Aeußerlichkeit des Mitwalism 


wie der die Berfplikterung und Verweltlichung hei im 
Gewifſſen als einig erfannten Gottes zuräd; ja mm 
falſche Monotheiomus liegt gemiffermaßen dem lebendige 
Glauben noch ferner, inſofern er Die Verkümmetunz wi 
höchſten Gottesbewußtſeins vom Ewigen darſtellt. Dam 
iſt es aber noch ein anderes, was Bunſen einem verwer 
fenden Uxtgeif des helienſhen Mtertfums gegenüberhe: | 

Man ift gewöhnt, zum ‚Theil gerade Durch Schuld ſeichta 
Lobredner eines eingebilbeten Griechenthums, das Hellenifde m 
eine Abweſenheit ernfler Bottesverehrung und überhaupt di 
veligiöfen Lebens zn feßen. Bon folchen Heiben iſt ben Heflemu 
ein Heidenthum ohne alle Weihe und ohne alles tiefem Eetes⸗ 
bewußtfein aufgebürbet: ein feliges Schwelgen, fei 4 in Sim 
lichkeit, fei es in Backe, Kunft und philofophiſcher — 
keit. ine neuere Partei dagegen wuͤrde nichts Gutes am 
nismus finden, als die nicht zu leugnende Unduldſamkeit det 
Athener, wodurch ſie Anaxagoras zur Flucht ndthigten, um dm 
Giftbecher zu entgehen, welchen Sokrates wirklich trinfen mu, 
und jenen Inquiſitionsproceß, welchem Ariſtoteles durch ſein 
Entfernung ſich entzog, damit fie (wie er ſagte) den gegen © 
krates verübten Frevel nicht an ihm wiederholen möchten. 

Um es alfo unmisverfändlich auszufprechen, was von de 
gleichen Befchwägen. angeblicher Boilofophie ober Gelehrſaulti 
zu halten fei, wollen wir fagen, daß umgefehrt das ganze 
bes claſſiſchen Alterthums, insbefondere der Hellenen, unendie 
mehr fich von Gebet und religiöiem Gefühl durchdrungen zig 
als das ber mobernen chriſtlichen Welt. Gin Gebet bei WM 
Spende für bie Götter zu Anfang des Mahls; Gebet bei Om 
öffnung aller öffentlichen Berfammlungen und Berathungen; 38 
rüdführen alles Guten und Glücklichen auf die Gottheit, Yurke 
gehendes Bewußtfein endlich der Noihwendigkeit des Maßes m 
der freiwilligen Selbftbefchränfung: auf we Seite if da I 
Heidniſche? Selbküberhebung gilt den Hellenen nicht bios a 
lächerlich, fondern auch als unftomm und umflttlich; iR daB 
etwas Bottlofes? Dann aber, jene Bewährung biefer Geu 
furcht, für welche man ganz befonders das athenifche Bolf pr 
war fie bei ihnen an die Beadjtung befonderer Heiligen Ge | 
und an Begehung -myfleridfer Weihen gefnüpft, und wi | 
mehr an die Ausubang ber Tugend, voran der Beſonrenhch 
dann der Weisheit und Tapferkeit (gegenüber ber ſitilichen Bag 
heit) und der alles zufammenfafienden Gerechtigkeit? Ward der 


J 


uns hat das Gute zum Biel, aber «8 ‚vegelt jene zwin- 


- St. 
De6 Diefere, der runblugeiff all 
a rar tr Frigrana re 


dnliche Hingabe an das Vaterland, zum & des Gewein⸗ 
Im, nit fie mit ben ri * geile und bas On 
“ ichneten, nämlich der Gotte®oerebrung um 
—— Eros? Gnblid; jene blich gottloſe uud unftıs 
Bellsgemeinde , etwaͤhlte He währens vieler Jahrhunderte 
ihren Geſe und zu ihren Propheten vorzugéweiſe bie 
—* oder die frömmfen und ernfteflen Männer? Aeſchylus 
und Sophoflee waren ihre Männer, nicht Agathon und Curi⸗ 


yioet. Wie Solon der größte and ebeifle Staatemaun ber. Zeit 
des Aufblühens war, fo Demofihenes bes ; beide waren 


Ber. 

Als ein umfaffendes Bild des Edeln und menſchlich 
Sropgetifhen in tem Lehen und Gharafter bes atheniihen 
Bois wird hierauf nach Niebuhr's vertheidigende Schil⸗ 
besung gegeben, welde in beredter Weile die Selbfls 
beherrſchung und Selbſtüberwindung, ven Muth und das 
rubige Bebarren in dem Bewußtſein eines edeln Ent⸗ 
Kluffeß, deſſen Ausgang unglüdlih war, den opferfreu⸗ 
bigen Patriotismus und bie gläubige Unterwerfung unter 
die Gottheit parflellt, wie dieſe Tugenden in dem Wolke 
ver Athener wohnten. 

Die unglüdlige Zerfplitterung des Gottesbewußtſeinsb 
mh die Mehrheit der Bötter und feine Schwädhung 
burh die überwiegende Richtung auf das Willen unb 
durch die Vergätterung des Schönen, alfo durch die Tren⸗ 
aung beider vom Guten und Schönen, fann von niemand 
mehr geleugnet werben. Aber vielen Tadel follen nur 
folde ausſprechen, vie das „Goͤttliche der Schönheit und 
das Gottliche im Wiſſen“ nicht verfennen, und nicht jene 
oben gezeichneten Barbaren ber Gegenwart. Was endlich 
die ſelbſtſuchtige Geſpaltenheit, die Unthaten des Bürger⸗ 
kriegt das Buhlen mit dem Auslande und den Verrath 
Betrifft, was alles in feiner Schwere nicht verkannt wird, 
jo it das mindeſtens zum großen Theile hie Schuld ber 
ciſtokratiſchen Führer geweſen. Ramentii im letjten 

Kampfe gegen Philippus und Alerander iſt aller Berrath 
und alle Schlechtigkeit auf ver ungemeindlidhen Seite, und 
rum wird es audgeiprocden: 

Die SGefegesgemeinde entwidelt fi mit dem Gottesbewußts 
kin; fie ringt PR empor zur Freiheit, nicht wider bie Götter, 
iondern im hen opfermuthigen Glauben, daß die Bottheit mit 
Ir iR, weil fie es mit dem Rechte hält umd weil fie ben 
Ireuler ſtraft. 


Eine andere Behandlung erforbert die Darftellung bed 
viſchen Bewußtſeins von der Gegenwart Gatteß in ver 
e. Nach der Inpivivunlität Diele Volks ift fein 
Gottesbewußtſern auf einem andern Gebirte zu 
Der Gegenfag des weltgeſchichelichen Gedaukens 
ud der weltgeſchichtlichen That, der Bewährung durch 
m Gebanfen und buch den Willen kommt bier zus 
tung. Darum fiebt aud das gemeindliche Bewußtſein 
= Römer dem im Schriftthum voran. Der Grund⸗ 
griff Des römilhen Gottesbewußtſeins in der politiſchen 
isneinde in Das Recht und jeine Verwaltung. Das 
nt, „Die Brofa der Gerechtigkeit, der Leviticus de& 
efege8”, ruht auf ber Gerechtigkeit und auf der Ber: 
mit überhaupt. Aber 08 fordert ine unberingte Gel 
ng für ſich; es bezieht fih auf bie Lebensverhältniſſe 
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gend und geräth mit dieſem oft im Widerſtzeit. Das 
Recqht iſt daher mit alfein der Ruhm, ſondern auch vie 
Tragͤdie des politiſchen Gotissbemußtfeins ber Mömer, 
denn in dem Zwingenden liegt auch ein Keim des Todes. 

„Hoͤchſtes Recht höchſtes Unrecht“ iR auch in dem Ginne 
wahr, daß alle rechtlichen Beflimmungen eine Feſſel und ein 
Fluch werden, wenn ſie geltend gemat werben follen, los⸗ 
getrennt vom Gewiſſensrecht und von der Anerkennung bes götts 
lichen Oberherrlichkeit der im Gewiſſen der Gemeinde liegenden. 
Ergänzung und Sortbiſdung und ber durch gefehliche Freiheit 
im Staate gehaltenen Lehensthätigleit der e dam Idee. 

&o wurde die Anwendung des Rechts Sklaven und 
Schuldnern gegenüber zum Mord in ven Augen ber götts 
lichen Gerechtigkeit und machte nad flaatliche Recht ungoͤttlich 
und gottlos. Aber freilich fleht Überhaupt alles Göttliche 
und Bute den größten Misbräuchen offen, und wie römi- 
ſches Recht und römifhe Macht nicht aus ſebſtſüchtig 
berechnender Klugheit hervorging, fondern auf mwahrem, 
alfo fittlichem Gottesbewußtſein beruhte, fo iſt das Ver— 
derben des Suflemd erſt die Folge da Abtrennung bes 
Rechts von feiner Wurzel, der fittlichen Freiheit und dem 
Eittengefepe. Aehnlich fand es in der Religionsgemeinde 
der Roͤmer: 

‚ Alles mußte vermieden werben, was eiue Störung bervors 
bringen, Anftoß geben, erworbene Rechte geführden oder verlepen 
konnte. Es fiel dem Senat fowenig ein ale den alten Kö⸗ 
nigen, fi in Die Theologie ber Pontifices and der Augurn 
und die Auslegung ihrer heiligen Bücher zu mifchen.... Rom 
hatte Anderes und Befieres zu thun ale i ‚mit Theologie zu 
befchäftigen,; barin waren Fromme und Freibenfer einig, Wer 
wußte, wohin man gelangte, wenn man ben feſten Buben des 
Beftehenden verließ und ſich auf ein Feld begab, wo biefer Buben 
verfchwand? Das wur eben das Feld des Gedankens und übers 
haupt des Geiſtes; der Römer glaubte an den Geiſt, aber biefer 
war ihn etwas außer ihm Befnbliches, Fremdes; deshalb fürch⸗ 
tete er fich vor ihm, wie Kinder fih vor Geiſtern ale Geſpen⸗ 
Rern fürchten, er fuchte ihn zu bannen, nit um ihn zu ſchauen, 
fondern um ihn aus feiner Nähe entfernt zu Halten. 

Als nun der Einfluß des Hellenenthbumsd „mit aller 
Macht ded Geiles und ver Schönheit auf das Rom des 
T. Jahrhunderts eindrang, zeigte fi der Abgrund, im 
welden man geratben. In den obern Kreifen glaubte 
fein Menfh mehr an die überfommene Religion; findet 
bob bezeichnend genug in den Büchern tiber die Natur 
der Goͤtter gerade der Pontifer als foldher den befonvern 
Beruf, den Glauben an die von den Göttern gefandten 
Traumgelichte lächerlich zu machen. Die Zerrbilver der 
griechiſchen Philoſophie, Epikuräismus und Stoicitzmus, 
wurden die herrſchende Weltanſicht. 

Bergebens verſuchten Caſat und Anguſtus die alte Religion 
eben wie die Ehegeſetze wieder zur Geltung zu bringen; ihr Leben 
und ihre Gefinnung ſprechen ciner foldyen Richtung das Urtheil, 
Es if ja Diefes die legte Wirkung des Göttlichen, daß es fid 
an denjenigen rächt, weiche mit ihm leichtfinnig ſpielen, oder 
es gar noch dazu für irgendwelche pelitifche Rückſtchten ausobenten 
wollen, die beun doch zu allen Zeiten, eben wie det polizeilicher 
Natar find. Diefe zerftörende Wirkung bes örtlichen gehört 
wefentlih zur Weltordnung; es iſt bie Nimeſis einer im tieiften 
Grunde gottiofen Wertanſicht, welche Frevel und Heuchelei bedingt 
und bem Untergange verfällt nach goͤttlichem Rechte. Die Wirk: 
zeuge ber görtlichen Rache find ofı keineswegs Heilige: das gehört 
mit zur Strafe. 


Da tritt nun der germaniide Geiſt in’ die Welt⸗ 
geſchichte ein als bildungefähiger, thatkräftiger, redlichet 
Barbar, wie der Bli des Ichten roͤmiſchen Propheten 
das Bolt der Zukunft in den deutſchen Wäldern erfpäht 
Hatte. Die einzelnen vertrauen bier einander und Taffen 
fi durch nichts Aeußerliches in Furcht feßen ober irre 
machen, well dad Ganze auf der freien, fi ſelbſt ver- 
trauenden guten Perfönlicgkeit beruht. Im Gegenſatz zu 


den Griechen balten fie am Kern und Weſen fe, mit 


einfacher Form, aber body dem Schönen’ nicht abhold. 
Der Gegenſatz zu den Nömern ift das Fernhalten ver 
äußern rechtlichen Form für das Innerliche, alfo des Buch⸗ 
ſtabenglaubens und ber rechtlichen Spitzfindigkeit. 

Das iſt das Ende des ariſchen Gottesbewußtſeins in 
der alten Welt, und durch ſeine Entwickelung iſt die 
damalige geſittete Welt wunderbar umgeſtaltet: 


Die Grenzen der Menſchheit werden nicht allein erweitert, 
ſondern es wird mehr Göttliches in alle Werke und Thaten 
der Völker aufgenommen. Die nachbenfende Bernunft wird fich 
ihres Berufs bewußter als je vorher, nachdem fie die menſch⸗ 
liche Welt immer mehr und mehr mit Bernunft erfüllt fieht; au 
das Gute wird geglaubt, und alfo an bie gute Gottheit und die 
Borfehung, weil im großen und ganzen das Gute flegt und 
das Böfe der gerechten Ahndung bes Öötttichen verfällt. Uns 
ermeglich ift daher der Fortfchritt der europälfchen, im Bergleich 
mit den aflatifchen Artern, unfchäßbar der Gewinn, welcher durch 
fle der Menfchheit aller Zeiten erwuchs. Die Zeit des eigent: 
lichen Gögendienftes, des Suchens der wirklichen Gegenwart 
Gottes in „Werfen der Hände”, als den Bildern äußerer Na⸗ 
turfräfte,, fcheint für immer vorbei. In der Bruft des Menfchen 
wohnt der Bott; va ift Gottes höchfte wirkliche Gegenwart; er 
{ft Gottes Ebenbild, ganz wie die Schrift es offenbart. Danach 
IR ein freies, — fortſchreitendes Gemeinweſen gegründet; 
Kunſt und Wiſſenſchaft haben ihre Stelle eingenommen und 
leuchten in größter Herrlichkeit. 

Dann aber fehen wir allmählich diefes erhabene Bewußtſein 
von Gottes Wirklichkeit in der Gefchichte finfen und untergehen; 
bei den Griechen durch die Selbfvergötterung ihres Genius, bei 
den Römern durch ben Uebermuth ihrer widerftandlofen Macht 
und ihrer vollendeten Staatskunſt. Der griechifche Philoſoph 
überlebt die Freiheit feines Baterlandes, der lebte römiſche Pro⸗ 
phet empfindet in fich bereits den ganzen Sammer des nahenden 
Berberbens, nachdem fein DBorgänger vergebens gefucht Hatte, 
den Abgrund durch Tänfchungen zu verbeden. 


Sener „göttlihe Inſtinct ver Menſchheit“ ſcheint ver= 
loren. Den Anfängen der Religion des Geiſtes bei ven 
Ariern Aſiens gegenüber, die bei ven Semiten gemein 
ſames Bewußtfein geworden war, bewies jich die römifde 
„Rationalverftodtheit” als unüberwindliches Vorurtheil. 
„ie konnte von den Barbaren Heil kommen?“ ſagte 
auch Tacitus, als das Chriſtenthum ihm entgegentrat. 
So erwieſen ſich die bisherigen Mächte als nnvermögend, 
den Untergang aufzuhalten, ſelbſt den eigenen. Ein neues 
Element maßte an bie Stelle der bisherigen nationalen 
Entwickelung treten, ein allgemein „menſchheitliches“. Das 
Chriſtenthum, die Macht der reinen Perfönlichkeit, wie 
fie in Chriſtus auftrat, „eine rein menfchheitliche Macht 


und eine wahrhaft geiftige Innerliche‘, gegenüber der nur 


nationalen Entwidelung der Alten Welt Tonnte allein vie 
Neue Welt hervorbringen. Ihre Entwidelung des Gottes⸗ 
bewußtfeins ift daher unverſtändlich ohne die Perfönlid- 


keit Jeſu. ur in der fortlaufenden Vrrakiäumg Teer 
vollendeten Perſoͤnlichkeit und bes von ihm geſtedten Sicht 
finden wir einen Maßſtab für die Beurtheilung ver &rif- 
lien Vergangenheit, ven Schlüſſel für das Verſtändeiß 
unferer felbft und ber Gegenwart und einen Leitfaden für 
unfere Ahnung der Zukunft. Dieſes Gottetbewußtſen 
Jeſu wird nun im fünften Buche tn zwölf Sign nad 
neuteftamentlihen Stellen gegeben, und dem eben Aut: 
geſprochenen gemäß werben dann die Entwidelungsreiie , 
des Gottesbewußtſeins ver chriſtlichen Arier nicht nah Ru: 
tionalitäten, fondern „nach ben zwei boͤchſten geiftigen 
Begenfägen‘ vorgeführt, der Gemeinde und ben prefie: 
lichen Leiftungen. Drei Abtbeilungen werben hierdurh 
gebildet: bie verfolgte Gemeinde, die herrſchende Geiflif- 
Tettöficche und die Zeit feit ver Reformation, dene ff 
die jeveßmaligen Propheten anſchließen. Diefe Abtei: 
lungen flellen bar, wie burd die Entartung m Be: 
fegung der Grundbegriffe der Kirche, des Gemeindeamt 
in Priefterthum, des Geldbniffes der Aufopferung ve 
Selbft in ſakramentaliſches Symbol (Abendmahl, Trank: 
fubftantiation), de8 Wunders ind Mirakel (unbefldted 
Empfängniß der Maria), die neue Bildung des Got: 
bewußtfeind, ihre fittlige Kraft und alfo ihre weltgeſchitt 
liche Stellung mehr und mehr verlor, bis aus benfee 
Elementen, dem chriſtlichen und germanifcen, ein br: 
pelter Sproß neuen Lebens hervorwuchs: die veligidfe und 
die bürgerliche Freiheit. 

Diefer Sproffe ſetzte unmittelbar und organiſch au du 
Evangelium vom Hellande der Welt und an die germanif 
riftliche Gemeinde an, das Uebrige nur ale —8B und 
oefhichtlichen Spiegel ber Nacheiferung oder der Bermerfug 
—— Auf dieſe Weiſe warb, nach beiden Kictuuge 
in, dem religiöfen und kirchlichen Leben und dem bürgerlichen mn) 
ftaatlihen, von innen aus bie Menfihheit erneuert. aus 
dieſer Junerlichkeit if jene gefegliche, Eirchlich = Raatlice Breihet 
pefomen, welche bie Ahnung ebler Geiſter wie in Grin ge 
aut und verkündet, die Gehnfucht der Volker lang Jahhas 
berte hindurch vergebens herbeigerufen und exfleht hatte, un ar 
welcher bie Menfchheit des Mittelalters im Begriff Rand ja ver⸗ 
ipeiten, aus Unglauben an Gottes Gegenwart in ben rriffe 

Die claſſiſche Entwidelung flieht nun freilich vom a: 
fange herein ver hriftlihen gegenüber in Nachtheil. De 
Erhabenheit des von Chriſtus für die Neue Welt gegrin 
beten geifligern und freiern Stanppunftes, die von iks 
als Mufterbild der ganzen Menfchhelt gezeigte Vollenducz 
des großen Lebenswerk für einzelne und für Stun 
bedingen eine viel längere, weil menſchlichere und geifigm 
Entwidelung. Und dennoch fragt ſchon wie Ginlritem, 
ob wir denn wirflih in der Geſammtentwickelung weit 
fortgefähritten find als die Keflenen, ob das German: 
thum bereits die ganze Bülle des Großen und Herckte 
entwidelt babe, welches in feinen Anlagen ımb fan 
Bielen ruht, ja ob das, was unferer ganzen Gntwilt 
lung menſchliche Form und @inheit gibt, das Ghriher 
thum, durch bie biöherige ‚achtzehnhunnertjährige Guiiet 
tang erfthöpft, oder der begonnene Läuterungkproceß 
jenem Anſtoß im 16. Jahrhundert vollendet fei? Yin 
verwährt fi) dagegen, daß ſolche Fragen „als gott 
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und weitiitmerif "tere Tpodrmerifig‘t beſeltigt werden. 
Er will weder nur Berfall noch Altersſchwäche In unferer 
Zeit erkennen und verweift dafür neben jenen unverlenn: 
baren Wortichritten gefeglicher Freiheit beſonders auf bie 
viel tiefere, weil geifligere Bewegung, welche neben ber: 
ſelben hergeht: 

VWir meinen die durchaus urſprüngliche nnd nene Eutwicke⸗ 
tung bes Gottesbewußtſeins in ber Wiſſenſchaft bes Geiſtes, als 
Gorm des reinen Gedanlens, nud in der Forſchung, als ber 
Bunde des Geiſtes in den Thatſachen der Weltgefchichte: zwei 
Eutwidelungen, welche ihre Sinheit und ihr Ziel in dem Ge⸗ 
fammtbewußtfein der Menfchheit als der endlichen Verwirk⸗ 
lichung Sottes anf ber Erbe haben, alſo in der wahren Religion. 

Leibniz ſchon hatte +8 erkannt, 
daß dem Denfet und Forſcher jept ber Heilige Bernf des Hohes 
prieſterthums in der Neuen Welt zugefallen war, und daß «6 
Yaranf aufam, biefen Beruf mitten in ber Ermattung und innern 
Hoheit der Gegenwart geltend zu machen. Die Männer bes 
Gottesbewußtſeins follten bie Priefer der Wiflenfchaft bes Ge: 
banfene und der Thatfachen ber Entwidelung bes Geiſtes, bie 
Lehrer ber Menfchheit werden, und der Glaube an die erfaunte 
Vahrheit ſollte an die Gtelle Des Glaubens an die Beifllichkeit 
und ihre Meberlieferung tseien. So nur konnte ber in ber Ber 
ſtodaug bes Mittelalters und in feiner Sottlofigkeit und Ber: 
jweiflung tief erfchütterte, ja vorzugsmwelfe in den obern Schichs 
ten zerrüttete Glaube ber Menſchen an eine allgemeine ſittliche 
Beltorbnuug wieder belebt, die Menichheit vor Schwärmerel wie 
vor Beruveifiung an Gott mub Belt bevahrt werben. 

Diefes Streben, die Selbfländigfeit des perfönlichen 
Geiſtes und Die Wirklichkeit der menfchlihen Gatwidelung 
als einer göttlichen, philoſophiſch zu begründen und zwar 
vurh Sperulation und Forſchung zugleih war „europälld 
und qhriſtlich““ EI ergriff die ganze europälfge Menſch⸗ 
heit, Insbefondere die der evangelifchen Völker, wo bie 
freie Wiffenfchaft eine Heimat gefunden, und wuchs na- 
mentlich naturgemäß hervor aus bem innerflen Weſen 
6 Deutichen Geiſtes, wie ber gegebene Anſtoß tief in bie 
beutfche Bildung eingreift durch den befruchtennen Einfluß 
der [peculativen Ideen. Indeſſen ift aud der anfange 
ſich als verneinend zeigende franzöfifche und der „zumar- 
tende“ englifhe Geiſt in diefen Strom weltgeſchichtlicher 
Betrachtung hineingeriſſen worden, ja Deutihland wird 
einer neuen Anfirengung bebürfen, um mit dem, was 
ih dort vorbereitet, Schritt zu halten „in ver allgemein 
angeftrebten pofitiven oder Realphilofophie des Geiſtes“. 

Diefe Entwidelung des Gottesbewußtſeins als Wiſſen⸗ 
ſchaft der Weltgeſchichte beurkandet nun auch einen ent: 


ſchiedenen Fortſchrizt der realen Entwickelung bes Gött- 


lichen in der Welt ſelbſt und offenbar ſo das Fortſchreiten 
des ins Werden geſetzten göttlichen Geiſtes. Es liegt im 
Weſen des im Endlichen ſich entwickelnden Goͤttlichen, daß 
es zum Bewußtfein ſeiner Wahrheit durch den Begriff 
feiner ſelbft gelange. Aber auch die gelungenſte rein dia⸗ 
lektiſche Entwickelung iſt noch nicht das hoͤchſte Ziel. 
Spreeulation und Forſchung ſind die beiden nothwendigen 
Borftufen zur weltgeſchichtlichen Darſtellung der Entwicke⸗ 
lung ſelbſt, und zur Veranſchaulichung der Geſehe der⸗ 
ſelben als ber res goͤttlichen Kosmos des Geiſtes im End⸗ 
lichen. Beine, Hiſtorie und Philoſophie müſſen hierbei 


zufammenwirken, um in gemeinfamer Wirkung ihr Hoͤchſtes 
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zu tißen. Hierbei werben uun beei Saͤtze ausgeſprochen, 
welche ſchon vorher angebentet, fi in der Entwickelung 
deB Ganzen: bewährt haben. 

Erſtens, daß bie ive Begründung ber Wiſſenſchaft, 
und bis zu einem gewiſſen Grade die weltgeſchichtliche Darftels 
lung, jener fittlihen Weltorbnung den gemeinfamen Mittelpunft 
der ſpeculativen Syſteme bilde. Zweilens, daß bie Methode, 
bie Gefehe der Enrwidelung der Menſchheit aufzuſinden, und 
jwar vom Gtanbpunfte des Sottenbemuptieine aus, insbeſondere 
der theils bewußte, theile unbewußte Zielpunft der großen kri⸗ 
tifchen Schule der Philoſophie des Geiſtes geweien. Drittens, 
baß biefes Streben ber Leibniz'ichen und Rant’fchen Schulen eine 
orggnifche Entwidelung barflelle, auf’ welcher fortzubauen fei, 
mit Hinzuziehung einer philofophifchen Behandlung bes Ger 
fhichtlichen. | 

Eine fichere ſpeculative Grundlegung der pofitiven 
VPhiloſophie der Geſchichte iſt aljo nur durch die orga- 
niſche Verbindung dieſer beiden Elemente möglich. 

Nach dieſer Seite hin betrachtet nun endlich das fechste 
Bud die unmittelbaren allgemeinen Ergebniffe der In ven 
vorhergehenden Büchern gefundenen Thatſachen und zieht 
dann daraus bie Kolgerungen für bie gegenwärtigen Ders 

Hältniffe. Die Ergebniſſe führen zu f Sägen, welde 
den Hauptabſchnitten voranftehen und welche folgende find: 

Die Entwidelung des Gottesbewußtſeins in ber Zeit geht 
nach Menſchenſtaͤmmen und, Perfönlichleiten, und ruht, vermite 
telſt ber Sprache, auf einem gefchichtlichen Zufammenhange. Das 
Gottesbewußtſein if der vwirffame Grund aller Gefittung; es 
zeigt fich dabei nicht ein ——— Einfluß früherer Stufen 
und älterer Stämme, fundern die Einheit der in ber Menfchhett 
wirfenden götslicyen ſortſchreitenden Kraft, und der influß hoher 
geilliger Berfönlichfeiten. Religion iſt Gottesbewußtfein. Die 

rifen bes Gottesbewußtfeins find politiiche Krifen. Wahre 
Gefittung iſt Blelfh und Blut gewordenes Gottesbewußtfein 
m Volke. == 

Allerdings Pönnen dieſe Formeln das vollflännige Ver- 
ſtaͤndniß nie Bieten, indeſſen muß für ihre Ausführung 
auf das Werk felbft verwiefen werden. Wir müflen uns 
anf die Bemerkung befchränten, daß ver geiftvolle Inhalt 
der Bedeutung des Gegenſtandes vollkommen entſpricht 
und daß bie Präciſion des Ausdrucks die darin gebotenen 
Wahrheiten zur völligen. Würdigung gelangen läht. Dies 
gilt auch von den ausgeiprodenen Folgerungen, in weichen 
zuerft die Wiffenfhaft des Geiſtes und deren praktiſche 
Anwendung, bie Nationalerzlehung und die höhere Bil: 
dung, dann aber das Kirchliche, Staatlihe und die for 
etalen Zuſtaͤnde betradtet werden. Das Hauptfädhlichfte 
wird in folgenden Formeln zufammengefaßt: 

Die Aufgabe ber Wiſſenſchaft if, die Methode der Philos 
fophie der Menfchheitsgefchichte zu finden. Die Aufgabe der Er⸗ 

iehung ift harmonifche Entwicelung des Gottesbewußtſeins. Die 
Form ber jetzigen kirchlichen Lehre und Gottesverehrung ents 
foricht nicht dem Gotteebemußtfein der Gegenwart. Nur bie 
Staaten ber gefeplichen Freiheit Fönnen die jegige Krife über 
eben. Die gefefligen Zuftände und bie Zufunft der Menſchheit 
befinden fi in einer Weltkriſe. 

In. der erften Abtheilung finden wir neben tiefen, 
ſchon vorher vorbereiteten und angebeuteien philoſophiſchen 
Gedanken gewichtige Worte über Unterriht und Erziehung, 
für melde Bunfen natürlie Bereinfahung, richtige Ver⸗ 
theilung und „Ausdehnung fordert und auch hierin den 
ſcharfen und gefunden Blick Kethätigt, ver Ihn in feiner 
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Belemit, Toner gelehcten Forſchung nad Krint kenn⸗ 
Mqnet. In ber kirchlichen Bulzerung if er dem alten 
Standpunkt treu geblieben, vie Freiheit und die Rechte 
ver Gemeinde zu vertheldigen, In der gewiffen Gewartung, 
daß auf dieſe Welfe die gegenwärtige unleugbare Krife 
ber Chriſtenheit zu einem geveihligen Aufringen zum Leben 
werde. Die politiihe und foriale Folgerung erkennt en»: 
IH die Nothwendigkeit ber bürgerlihen Freiheit nach Der 


göttlichen Weltordnung an, well das Reich Gottes durch 


Mölker und Staaten fortfägreitet. Aber nur die gefeps 


liche Freiheit iſt ſittlich, ja fie if „nie Gewähr der Auf: 


richtigkeit bed evangeliſchen Bekenniniſſes“, nothwendig 


auch zur Bildung defunver Gemeinden und zur Herſtel⸗ 
fung der Harmonie des Lebens. Jet thut Ach allgemein 
ein Regen des xeligiöfen Geiſtes kund ale Nationalſache. 
Die polttifde Krife tft eine religids-Tirhlige geworden 


und die religios⸗kirchliche eine politifge: die Volker und 


Staaten bepürfen aber einer Innern, fittligen Erneuerung. 
Die Volker verlangen von den Megierungen größere Frei— 
bett, Die Regierungen größere Dpfer von den Boͤlkern, 
uber wenige zieht daraus einen richtigen Schluß: ein 
innerer Widerfpruch, welder eine Weltkriſe herbeiführen 
muß. Bür die fociaten Zuſtaͤnde muß der Gegenfag zwi: 
Ichen nationalem Schriftthum und der Gefittung überhaupt 
einerfeitö und Religion und Frommigkeit andererfeits ebenfo- 
wol aufgehoben werben, als ber Gegenfak von Wiſſen⸗ 


Saft und Forſchung mit Religion und Theologie, ober. 
als der zwifchen Freiheit ver bürgerlichen Bemeinve und 


Sreipeit ver kirchlichen. Den focialiftifgen Umwälzungs: 
trieben’ kann nur durch die wahre foclale Befinnung und 


die daraus hervorgehende Erneuerung der gefelligen Zus 


Rände mit Erfolg entgegengearbeitet werden. Die bevor: 
ſtehende europäiſche Weltkataſtrophe wird wie alle vor- 
hergehenden ein Weltgericht ſein und nur eine groͤßere 
und herrlichere Entfaltung des Gottesreiche zur Folge 
haben. Der Sieg des Guten auf der Erde iſt das Ziel 


ver Geſchichte, aber die Entwickelung des menſchlichen 


Weiftes als eine Entwickelung des Cwigen, Unendlichen 


in ‚der Zeit iſt nicht nur eine fortfgreitende, fondern ſie 
muß als eine nach menſchlichem Maßſtabe unendliche an- 
genommen werben, d. h. als ein Fortſchritt, deſſen Ende 
wicht beſtimmt ER nach menſchlichen Zeitverhälmiffen. Dieſe 


Enmwickelung iſt aber nichts anderes als eine immer zu⸗ 


nehmende Bereinigung ‚von Erkenntniß und Sittlichkeit, 
eine immer innigere Durchdringung des Wahren und: 
Guten, alſo die vollkommenſte Schoͤnheit. Beides, Sein 
und Erkennen, Wahres und Gutes, find eins in Gott: 
und in menſchlicher Unvollkommenheit, aud in der Menſch⸗ 
heit. Wir fehen fie bei richtiger Beobachtung in der, 
Geſchichte Hand in Hand gehen, „wenn aud in Knechts⸗ 
geftalt und dem gewöhnlichen Auge verhüllt in den Lumven 
‘ver menschlichen Unvollfommenheit, außer wo fie in ihren: 


Wirkungen fih unwiderſtehlich in der Welt geltend machen”. 
‚Diejenigen, welche diefe Vereinigung als die wahre Weis⸗ 


heit Ihren, find die wahren Jünger der Weltweisheit; 


diejenigen, welche durch Ihr Leben und Wigßen dieſe Welo⸗ 
heit bethätigen, vie wahren Juͤnger Ghrifti. 


Ge ergibt fi Denn kt Dam garzen Menke ca Ike 
fieliger CEruſt uns eine guunnläde Tiefe, weihe jeden 
unbefangenen Leſer fühlbar werben und nicht one Giz: 
druck bleiben können. Der Geh, der in dem Buße 
weht, iſt der alte, ben wir in allen Seiten Busia 
finden. Es iſt daher ein tüchtiger Bauftein zu rm ce: 
heitlichen Werke, daran er arbeitet, und bad nad ſeinen 
eigener orten in dem , Bibelwerke“ feinen Gipfel dat 
Die Ausdrucksweiſe läßt allerdings einzelnen durch ihr 
Präcton ausgezeichneten Abſchnitlen gegenüber einfake 
Kürze nit felten vermiſſen, die beſonders wegen bei 
Reichthums und Umfangs des gebotenen Stoffs ben Werl 
und bie Wirkung erhöhen müßte. Indeſſen liegen ben 
Leſer, der ih mit Bunſen's Ausdruck nur einigermaßen 
befannt umd vertraut gemacht bat, gerade bier fo nel 
amd reiche Säge zu Tage, daß er ihm das Zugeflänieif 
feiner Eigenthuͤnlichkeit gewiß maden wire. 

Unter den kirchlichen Wirren der legten Bergangenfei 
gefchrieben, gilt des Buches Bedeutung aud für die vel⸗ 
tiſchen Zuflände der Gegenwart, und ohne pelitiiren 
wollen, dürfen wir es doch fagen, daß die Darin aut 
geſprochenen Foren maßgebend find für die Venriheilung 
diefee Greigniffe im großen und ganzen. Moͤchte anh 
in diefer Beziehung das hoffnungsreiche Lebensgefühl um 
der fichere Glaube / des Verfaſſers klaͤrend und verticheb 
Segen bringen! 33. 


Nadetzky⸗Literatur. 

Roc immer wuft das Gedachtniß des verewigten Geber 
weichen Habeburg's Kaiſerthron feine Rettung verbaut, neu 
‚Schriften hervor, die neben den früher erfchieuenen wei eir 
Berechtigung in Anſpruch nehmen Eönnen. Wir haben herr 
über drei zu berichten, die wir ale Ergänzungen und Reihiräg 
zu ben firon in Re. 36 b. BL f. 1 —— Ber 
betrachten fünuen, und indem wir bort die glorreiche Laufine 
Mabrpfy’s nach feiner von einem alten Freunde und l 
ten gegebenen Biographie verfolgt haben, fönnen wir und hin. 
um Wiederholungen zu vermeiden, auf Hervorhebung befes be⸗ 
ſchraͤnken, was uns dieſe neuern Schriften wirklich Red pa 
enthalten fcheinen. 


1. Im Heere Radetzky's. SM ans den Jahren 1M8 u 
1849 von Joſep Beuna, Übrag, Grebmer. ers. 2 Bar. 


Ein friſches, geſundes Soldatenbuh! Der Berfaffer wirmt 
baffelbe feinen —2* ahrten aus der italieniſchen Armer c⸗ 
erzählt in lebendiger, auſprechender Weiſe, was er ſelbſt in jeus 
benfwürbigen beiden Kriegsiahren gefehen und mit duscgeliuf 
bat. Zept ſteht er wiederum in Italien. Aus einer Prias 
mittheilung wiſſen wir, daß er im Zufanterier iment König We 
Belgier dient, welches an ber Spige der Avantgarde je 
Armeecorps in Mailand einrüdte, befien ſchleunigſte Abfendui 
von Wien nach der Lombardei burch ben verbängniallen Wr 
jahragruß nöthig wurde. In vier Tagen traf das Regiment Mt 
ein, während bei feinem erſien Marfche von Böhmen nach Fer 
land im Winter 1847 Bruna 49 Tage gebrauchte. Wir lafı ® 
dem Schlachtberichte von Magenta, daß das tapfere Re 
König der Belgier mehrmals das von Leichenmaſſen berits 5W 
ſtarrte Ponte bi Magenta geflürmt habe; möchte der bes 
Dffizier, den wir aus feiner Schrift lieb gewonnen aber, 
verſchont geblieben fein! 

Er fehildert die Stimmung in Mailand, die ihm fern 
Tage feiner Ankunft in Malland, den 29. December 1847, 
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fiel, mit mandgem charakterififchen Zuge; fie murbe ihm nd 


auf eine druftiſche Weite Tau gethan, indem einem eleganten 
Vragonerofizier, mit dem er in heiterer Stimmung durch bie 
' Otreafe Radegenda Iuflwanbelte, plöplidh ans einem Haufe — un« 
fere Lofer verzeihen! — „ein fonft forgfältig verborgen gehaltenes 
Geraͤth“ auf den Kopf getvorfen wurde, an feinem Helm zer 
fiheflte und mit feinem Inhalte ben fühönen, weißen Wafknrod 
zlich Stunde richtete. Die bekannten Vorgaͤnge, welche 

18. März praͤlubirten, übergehen wir, doch bient dies kleine 
Berk in feinen Einzelheiten vielfach den ernftern ‚, Erinnerungen 
eines Beteranen”, welche vom h Gtandpunkte ber Zeit. 
nefehichte gefchrieben And. zur Illuſtration. Am 18. Mär; hatte 
Bruna als Gabet mit 18 Mann die Wache an einem Griminals 
gebäube, ale der Volksauflauf feinen Anfeng nahm; um Mittag 
murbe er von einem alten Corporal abgelöft, der wenige Stun; 
ben daranf dort bei der Vertheidigung feines Poſtens fiel. Die 
Darſtellung der perſonlichen Thei —*8* des Berfaſſers an dem 
um folgenden fünftägigen Gtraßenfampfe wird unſere Leſer in⸗ 
tereſſtren; auch der —22 fehlt nicht, fo iſt z. B. die 
Schilderung, wie in einen eleganten Bupladen der Zwoͤlfpfünder 
gebracht wirb, um das Thor bes Broletto einzufchießen, höchſt 
—8 Bruna war bei der Colonne, welche dies Bebäube 
mie. Einem Soldaten wurde durch einen unhörbaren Schuß 

mit Schießbaumwolle der Tſchako durchlochert; ber erſte Gedanke 
bes ehrlichen Böhmen war nicht bie Tobesgefahr, in ber er ge 
ſchwebt, ſondern fein Hauptmann, ber über das Loch ungehalten 
fein werde: „„Hromel co tomu rekne pan heyiman!‘ (Don: 
tter! Bas wird der Herr Hauptmann fagen!) Im legten 
Gtocdwerfe und auf dem Dache fand man die Croͤme der bamas 
ligen Geſellſchaft Mailands, die nun zu Gefangenen gemacht 
Isurbe, Darunter and Damen; Bruna uennt die ibm befannte 
Gräfin Bellati. Gemahlin bes PBrovinzialdelegaten, die mit ihrem 
Rinde auf dem Arm ihr Schickſal ergeben erwartete. Ein Dffis 
ier nahm fie natürlich in feinen Schug, und Rabepfy gab, wie 
fannt, fämmtliche Gefangenen, als fie zu ihm in bas Gaftell 
wurden, frei. Die Gaffe vor dem Brolette lag einen 

hech mit Düchziegeln, Tifchen, Stühlen, Kaflen u. f. w. 
bebedt, die man den Stärmenden anf den Kopf geworfen hatte, 
feROR ein zertrümmertes Piano fand fi vor. Ehre man bie 
Dieeiplin der Truppen, welche ben Gefangenen fein Haar krüm⸗ 
men ließ; Das finden die Leute aber nicht bes Rühmens werth, 
während fie Die Opfer, welche die fogenannte Bolfewuth ſchlach⸗ 
tet, ganz natürlich finden. Die Goldaten halfen ſogar ber 
Gräfin Bellati das Silberzeng, das fie nicht dem Möbel, 
der nach der Räumung bes Hauſes fidher einbrach, überlaffen 
wellte, in ihren Torniſtern nach dem Gaflell retten, und es 
fehlte dort, wie die Gräffn ſelbſt besengt bat, nicht ein Kaffee 
Biel! Das find die Defterreicher, deren Benehmen in der Lo⸗ 
mellina franzöftfche Zeitungen mit den nieberträchtigften Lügen 
vetleumdet haben! ' 
Nah der Räumung Mailande verlärfte das Regiment, 
weidenm Bruna damals angehörte (Baumgarten), die Bar 
nifon von MNantna, wohnte alfo ber Schlacht von Sta.» Luria 
wicht bei. Der Berfafler ſchildert zwar im aflgemeinen nur das, 
was er unmittelbar gefehen und erlebt hat, aber er gibt doch 
auch des Zuſammenhangs wegen die Abrigen Rriegevorfälle, und 
pe in einer fehr Flaren und anſprechenden Darkellımg. Da 
stere ſtets von der damaligen Situation ausgeht, in welcher 
die Nachrichten fig bei den nicht Betheiligten Truppen verhrei- 
teten und der Berfaffer meiſt die Erzählungen von Augenzeugen 
wiederholt, auch den Eindruck wiedergibt, den fie gemacht haben, 
fo gewinnt alles ein ungemein lebendiges und trems Colorit. 
Ende Mai ſchloß ſich Bruna's Regiment nach Radetzky's Flan⸗ 
kenmarſch auf Mantna wieder der Armee an und kämpfte bei 
Turtatone, Montanara und Goito. Wir Iefen mit Antheil 
mehrere Scenen ans dieſen Kämpfen. Dagegen machte das Res 
giment ben Rarſch auf Bicenza und bie Schlacht, durch welche 
bie Stadt ſtel, nicht mit, und ber Verfaſſer war nur Zeuge ber 
Schlußfeene dieſes großartigen Dramas. Er führte nämlich 
einen Transport von Geneſenen dem Heere nach und fam eben 


zurecht, uam um Bflsgisauteg 1888. Eueir ſchreiben dies an nal 
gleichen, zehn Jahee fpäter) den Auomarſch der anf Gapitme 
latiom auszichenden feinplichen Beladung zu fehen. Diefe Scene 
IB trefflich geſchildert. Zuerſt Tamen Schweizer in ſuperber 
Ordumng, dann die Freiſchärler in den wunderlichſten Auzügen, 
hierauf eine Schar son Amazonen, unter denen bie Soldaten 
mandıe alte Bekannte wiederfanden, hinter biefen bas romiſche 
Einienmilitär und nun eine Mafle von Wagen mit Soldaten 
weibern, Geliebten und revolutionären Frauen —— die 
ihte Vaterſtadt verließen, unter dem Schuß einer Arrieregarde 
von paͤpſtlichen Dragonern in ber glänzenden Anorüſtung eier 
Blitentruppe. Nach biefem wichtigen Erfolge von Vicenza kamen 
für Bruna die Schlachttage von Sommacanpagna, Gufloyza 
und Bolta. Dagegen konnte er dem Reghaften @inräden * 
Mailand nicht beiwohnen, weil die Brigade Benedek (Paum⸗ 
—A und Gynlai Infanterie) gegen Piacenza abrücken mußte. 
6 vor und in Mailand geſchehen, erfahr er durch einem 
Ordonnangoffizier, der mit Devoſchen aus dem Hauptquartiet 
bei der Brigade eintraf. Während des Waffenſtillſtandes war 
fein Regiment zuerſt in Pina, daun in Monza, weldye Stadt 
bie ben üöflerreichifchen Offizieren gebrachte Kapenmuff mit 
100000 2ire ( Bwanzigern) bezahlen mußte. und baun ım Winter 
in der Briauza, bem zwifchen beiden Armen des Comerſees 
gelegenen ‚‚Barabiefe der Lombardei”, ums hier das verbächtige 
efindel, das noch zahlreich ab⸗ und zuging, 65 vertreiben 
and wb;ufangen. Die Auffündigung des Waffenſtiliſtandes faud 
wnfern jungen Offizier (eben ernannt) in Bavia in Barnifon, 
von wo der Uebergang über den &ravellone, den Brenzbach, 
mit dem Glockenſchiage der WMittagefiunde, die den Ablauf bes 
MWaffenſtillſtandes bezeichnete, ſtatiſand, zum Theil durch Das 
Waſſer, weis die Truppen die Herflellung der Schiffbruͤcke nicht 
abwarten wollten. Radı Beendigung des kurzen flegreichen Welbs 
zugs durch die Schlacht von Rovara marfchirte d'Aſpre's Gorye, 
zu weldgem Bruna gehörte, nach ben Herzogthumern Parma md 
Modena, fpäter nad Toscana und Ins römifhe Gebet, um 
die echte ber betreffenden Souveraͤne zu wahren. „SGs erfüllte 
und“, jagt er, ‚mit freubiger Genugthnung, ale wir fahen, 
daß uns jebt alle am Hälfe baten, die ſich im vorigen Jahre, 
wenn auch zumei unfreiwillig, bem gemeinfamen Kreuzzuge 
Italiens gegen Oeſterreich augeſchloſſen hatten.” In Parma 
fand d'Aspre feinen Widerfland, in Mokena wurden bie rege 
Intionären Hanfen mit leichter Mühe zurückgedraͤngt, hier glich 
der Natſch einem fürmliden Triumphzuge, el Dlument 
autrlanden, grüne Melfer prangten an allen Gäufern, Chren⸗ 
pforten erhoben ſich fogar in einfamen Dürfern Daun räde 
das Gorps in Toscana ein: auch hier derſelbe Empfang. Im 
Lucca weigerte fih zwar die Nationalgarbe, den Deferreichern 
bie Wache zu übergeben, aber der zur Mblöfung befehligte 
Sauptmann, ungebuldig über das lange Protefliren, comman⸗ 
birte mit verftelltem Ernſt: „Fertig! Ani" worauf die Natios 
nalgarbe eiligft die Gewehre wegwarf und davonlief.. Weber 
Piſa ging dann ber Marfch nad Livorno, bad noch im vollen 
Aufitande war. Es wurde mit Sturm genommen, Bruna bes 
ſchreibt den Straßenkampf, mit dem bie Deſterreicher nun fchon 
vertraut waren, in feiner Eigenthümlichfit. Die Infurgenten 
floßen auf die Schiſſe und wurden unter bem Schnee des emg- 
liſchen Bellerophon, obgleich diefer das öfterreichifche Korps fale- 
firt hatte, fortgebradt, ſonſt wären fle gefangen genommen und 
‚ihre fpätere Landung an ver Küfte des Kirchenſtaats verhindert 
worden, wo file unter Garibaldi Rom gegen bie Branzofen vor 
theibigen halfen. Auch anf dem Marſche von Livorno nach 
Florenz wurden bie Deflerreicher vom Landvolke, das mie überall 
bie confervatiuften Elemente in ſich trägt, als Befreier von ber 
Revolution mit Enthuflasmus empfangen; die Straße von Mon⸗ 
telupo bie Florenz war, wie an: den höchften Feſttagen, mit 
Dlumen beftreut, und Yrauen und Mädchen eilten herbei, bie 
Tſchakos der Soldaten mit Roſen zu ſchmücken. So hielt der 
tapfre Aspre und mit ihm Erzherzog Albrecht, der Sohn des 
Siegers von Aspern, in Wlorenz feinen Einzug. Aber das 
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Derk war noch nicht beenbigt. Nach ber Eimstahıme Roms durch 
bie Franzofen Hatte ‚ ber ſchon 1848 gegen Deferreid 
an den Seen, wo er auch heute wieder feine kühnen Bartei- 
ginsrrüge gemacht, mit 34000 Infurgenten die franzöfliche 

ernirungslinie durchbrochen und glaubte noch einmal eine all: 
gemeine Erhebung Italiens bewir ge fönnen. Die öfterreis 
chiſche Brigade Baumgarten erhielt Befehl, ihn zu vernichten 
und das Bataillon Bruna's wurde derſeiben als Verſtärkun 
beigegeben. Der Zug, auf welchem dies Detachement Garibald 
verfolgte, iſt ſehr intereſſant erzählt; es gelang bekauntlich nicht, 
Garibaldi zu erreichen, feine Schar, gehebt und aufs aͤußerſte 
gebracht, zerfireute fich in der Republif Sans Marino, er ſelbſt 
entfam mit 200 Maun auf unwegfamen Gebirgspfaden und 
wollte fi auf gulammengebrachten arfen auf Venedig werfen. 
Deflerreichifcge Kriegsichiffe vereitelten das und nahmen bie 
Mehrzahl gefangen; nur Baribaldi rettete fich, mit feiner Sram, 
einer (freolin, welche bald darauf den Anftrengungen erlag, und 
dem berüchtigten Baſſt, indem fle ihr Boot auf den Strand 
trieben, ins Waſſer fprangen und fo das Lanb erreichten. Seit⸗ 
dem hat er im frieblichen Gewerbe als Kauffahrer gelebt, bie 
ihn die neuefte Faiferlich franzöfifche Revolution wieder auf bie 
Höhe der Flut gehoben Hat. Wir wollen ibm als einem ener- 
giichen und fühnen Charakter, wie als Truppenführer im Fleinen 

iege, den er meiftechaft verfteht, alle Gerechtigfelt wiberfahren 
laffen, find aber doch ſehr gefpanut auf fein Ende. . 
Mit einer Betrachtung über den „Traum eines ſtarken, 
einigen Italien”, gefchrieben vor den neueſten praftifchen Eryper 
zimenten zur Verwirklichung dieſes Traums fchließt das aus 
fpruchslofe , aber als eine höchk anfprechende Lertüre zu empfeh⸗ 
Iende Werl. „Kann man’, fchreibt ber Verfaſſer, „in Pie⸗ 
mont ‚wirklich fo Furzfichtig fein, zu glauben, daß ſich das Cwige 
Rom, das prächtige Neapel, das ſchoͤne Florenz freiwillig jemals 
»or dem langweiligen Turin beugen werbe, daß ſich die flolzen 
Sombarben mals herbeigelaffen hätten, farbinifche Provinzler 
zu werben? Aber — und dies haben vielfache Ereigniſſe Fett 
dem Jahre 1848 bargetban — man if in Stalien Furzfichtig 
geblieben, hat nichts vergeſſen und nishts gelernt und faſt Bat 
es den Anſchein, als ob die ewige Unruhe, die dort Berricht, 
nicht früher gebannt werben follte, als bie irgendeine groß 
artige Kataſtrophe allem eine neue Richtung, ein neues Leben 
chen wird.“ 

Die Kataſtrophe ift da, die Strömung bewegt ſich wie 
bamals gegen Mantun und Berona, möchte bald wieder auch 
bie glorreiche Rüdflut fommen! Wenn unfere Leſer diefe Worte 
ſehen, wird fich vielleicht vieles fchon, im Guten oder im Böfen, 
neu gefaltet haben — wie Gott will! 


2. Andenken an Marfchall Rabepfy. Zu der am 16. November 
1858 flattfindenden Gnthüllungsfeier des Rabepfy- Monumente 
in Prag und ale Supplement zur gefammten Rabepfn Kite, 
ratur Derausgegeben von Legis Slüdfelig. it ber 
Abbilbung bes prager Rabepfys Denkmals und mehreren wich. 
tigen Beigaben. Drag, Storh. 1858. Gr. 8. 10 Nr. 


Die Heine Belegenheitsichrift, welche eigentlich nur für den 
Gnthüllungsact des Rabepfys Monumente der Erinnerung zu 
Sülfe fommen wollte. beanfprucdht in dem Borworte des Ber: 
faſſers und Verlegers einen felbfländigen literarifchen Werth, da 
fie vielerlei Driginalnotizen enthält, welche in feinem andern 
Werke über Radetzky vorfommen und, foweit fie heraldifcher und 
genealogifcher Natur find, auf Erforfchung vaterländifcher Archiv⸗ 
quellen beruhen. Wir geftehen ihr befonders ven letztern Vorzug 
gern au. 
ches Böhmens Patrioien, unterftügt durch ein Gnadengeſchenk 
bes Kaifere von 100 Gentnern Erz eroberter piemonteflfcher 
Kanonen, dem Helden auf dem Hauptplage der Kleinfeite von 
Brag gefeht haben; fie nennt die Meifler der plaftifchen Kunſt, 
Erzgiegerei und Steinmeparbeit, welche die Ausführung bewirft 
und theilt fowol die Wirmungsurfunde, vom Brofefior Höfler 
verfaßt, ale auch eine kurze Befchreibung bed- Monuments mit, 


Sie erzählt zuerft die Entflehung des Denkmals, wel: | 


deſſen Abbildung dem Titelblatt beigefügt iR. Dau folgt une 
Aufzählung ber wichtigen Gedenllage aus Rabepiy's % 

feine Abfunft und cn Stammbaum, feruer ein Ak 
auf Kadetzky und feine Kriegsarmee in Italien 184849, uk 
bes Marfchalls berühmtefien Dorcumenten. Der werthvollſte Kafı 
fah if der aus ungebrudten Quellen gefchöpfte über Raveay's 
Geſchlecht. Wir erichen daran, daß Thon König Johan m 
£uremburg im Jahre 1329 Johann von Radiz ein ritterlices 
Wappen verlichen, daß die älieſten fichergefellten Borfahrm 
Radetzky's vier Brüder zwifchen 1350 — 1416 geivefen find, unter 
denen Adalbert der eigentliche hiſtoriſche Ahnherr des Geſchlecht 
mit nachweisbarer —22*— iſt. Der Verfaſſet hat den Gtamm 
baum bes Haufes nadı heiß. und gründlichen Forſchungen zu 
fammengeftellt und über die Enifichung, Vermehrung und jüngk 
Dereinfachung bes Radetzky'ſchen Wappens, das ſich wieder dem 
älteften genähert bat, intereffaute Aufichlüffe gegeben. Die Stau 
burg Rabep auf einem Hügelrüden des jebigen Dorfes Obere 
im föniggräger Kreife ift laͤngſt verſchwunden; Grüfte und. Grab 
feine ber Rabdepfy'fchen Familie finden fich aber in vielen Kir 
hen Böhmens. Bine Schilderung von Madepfy's Ichten Tann 
und feiner Rupeflätte in Wetzdorf fchließt das Werichen, du 
feinem Zwede nah als Supplemeut ber Rabepfys Literatur is 
vaterlänbifchen Bibliotheken wol eine Aufnahme finden wir. 


3. Ehrentempel des 19. Jahrhunderts. In Biographien berühn 
ter Zeitgenoſſen. Fünfter Band. — %. u. b. T.: De 
Buch vom Feldmarſchall Navepfy. Für Heer und Bolf. Ri 


Benuhung eines Hinterlaffenen Mannſcripts des Dr. 8.3 | 
A. Schneidawind bearbeitet von Wilhelm Bägner M 


40 in den Tert gebrudten Illuſtrationen, 8 Tonbildern nah 
Zeichnungen von 9. Leutemann, G. Kühn, Raflet 1. ı 
Mebft dem Porträt Radetzkyns von A. Weger, forie 11 
Borträts von Zeitgenoſſen und Walfengefährten des Helle. 
Leipzig, Spamer. 1859. Gr. 8. 1 Thle. 7%, Rar. 


Wir geben ben Titel deshalb mit allen Anfündig ſeine 
Ausſtattung, damit die Leſer gleich wiſſen, was ihnen bier uehen 
dem eigentlichen Texte geboten wird. Der Verfaſſer gibt in da 
Vorrede Rechenſchaft über das benutzte Schneidawind'ſche Mass 
ſeript, das er zur Beröffentlichung ungeeignet gefunden, weil es in 
feiner erſten größern Hälfte eine ausjührliche Schilderung ber lit⸗ 
kiſchen und frangöflfchen Kriege mit aͤußerſt fpärlichen, nur Kia zu 
wieder auftauchenden Notizen über Radetzky, in feiner zweiten 
aber etwas zu häufig vorlommende Wiederholungen am ira „Er 
innerungen eines Öflerreichifchen Veteranen” und aus 
wind's eigener früherer Zufammenftellung „Bater Mabegtg" ab 
halte, Wir find vollfommen davon überzeugt , es if ganz die 
Manier, in welcher Schneidawind feine Bücher made u 
über bie wir uns bei @elegeuheit feines „WB Wilhelm vos 
Preußen‘ (in Nr. 25. BL. f. 1857) und „Prinz @ugen, ber dk 
Ritter, d. 5. nicht ber große Augen, fondern ber von Säure 
wind mit gleichem Beinamen verjehene Eugen 
(in Nr. 22 d. Dt. f. 1858) Hinlänglich ausgefprocden Zah 
Auf den Wuufch des Berlegers entichloß fich hierauf ver Br 
fafler unfers vorliegenden Werks das denkwürdige Lehen - 
ruhmvollen Feldmarſchalls mit Benugung des obigen Manuſcrigt 
ausführlich zu bearbeiten und zog babei nicht bios mündlite 
Mittgeilungen, bie ihm, mit wenigen Ausnahmen unft 
Abgefchloffengeit, auf Erfuchen gern gemacht wurden, ſenen 
auch die bisjetzt erfchienenen Were über Radetzky, befonders It 
bei Gotta erfchieuene wertboolle Biographie des Helben ee 
d. Bi. f. 1858), zu Rath. Es war feine und des egen 
Abſicht dabei, dem Publikum ein Volfsbuch im wahren cden 
Sinne des Worts vorzulegen, ein Buch, woran ber gebiet 
Theil des Volks „feine Freude habe, woraus er Gewinn it 
für Geiſt, Herz und Leben. Dazu gehören: Schi de 
Helden ſelbſt, der hervorragenden Männer feiner Zeit, Tem 
inebefondere feiner Freunde und Genoſſen, das Zufammruiaft 
und Gruppiren der Thatfachen zu Iebenswarmen Bildern, DE 
ſich auf lebhaft eolorirten Naturgemälden in Handlung fps. 
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Ben biefem 8: untte aus iR alſo bag Berk zu betrachten 
u, wir An er gleich ae — —* Boite, bee 
ders unter ber jetzigen Sage ber Dinge zu empiehlen. Die 
stißifcgen Beigaben werben befondere willfommen fein. 
Bir folgen der Heldenlaufbahn Ravepty’s, wie befannt fie 
uns auch iR, in neuer Darfellung immer wieder mit Freuden. 
ier müflen wir uns aber, was biefelbe betrifft, anf unfere frü- 
Beiprechung in Ar. 86 d. Dt. f. 1858 beziehen, und und 
‚ aus dem vorliegenden Werle nur einiges hervor 


Der reiche Stoff iR in acht Kapitel getheilt. Das erſte: 

“ zeit und Waffenprobe (1766— 1797)‘ betitelt, befpricht 
Die Bamtlie Rabepfy'e und erzählt babei eine Gage, bie noch 
in der Gegend von Obora, wo einſt Burg Rabdep geflanden, 
kt. Ein milder, gütiger Herzog, der aber das Kriegeweien 
versachläffigt, habe ſich bei einem feindlichen Einfall mit einer 
Heizen Schar dorthin flüchten müflen, wo er durch unzugäng- 
lie Wälder gedeckt, ſicher zn fein geglaubt; ein Hauptmann habe 
ibm aber Tag und Nacht angelegen, fich In wehrhafte Verfafſung 
zu fepen und dic Bauern mit eifernen Dreſchflegeln bewaffnet, 
mit denen er baun die Yeinde, die anf windſchuellen Pferden, 
Hein won Geſtalt, brann und gehörnt erfchienen, zerfprengt und 
todtgebrofchen. Zum Lohne dafür fei ihm ein großes Städ 
Laub geichentt worden, wo ihm der Herzog eine flattliche Burg — 
vielleicht Radep — erbaut habe. Der Derfaffer bezieht diefe Sage 
der Drefchflegel wegen auf die Huffltenzeit, wir möchten fie nach 
der Schilderung ber feindlichen Scharen eher anf bie viel ältere 
Seit beziehen, wo Kaifer Arnulf die Dagyaren zuerfl gegen das 
geimähritge Reich herbeigerufen. Der Drefchflegel als czechifche 
oilswaffe ift fchon vor Ziska gebraucht worden, ber überhaupt 
feine ganze muſterhafte Kriegsordnung auf bie altböhmifche Krieges 
weiße gründete. Die Illuſtrationen ſtellen eine Scene aus ben 
Tärfenfriegen, Radepfy'6 Durchiegen der Sambre 1793 und bes 
Mizcio 1796 bar, ale Fi hier Yan * ee re 
gerettet. Das zweite Kapitel if „Die hohe ule des Krie⸗ 
(1798 — 1809)" genaunt; mit Recht! In ben Bilbern 

wir Bonaparte’ Landung, von Aegypten heimfchrend, 

De lebendige Brüde bei Marengo, von Radetzky's Pionnieren 
ildet, Rapoleou 1805 recognofeirend nnd den Moment aus 
Schlacht von Wagram, wo Erzherzog Karl Rubepiy zum 
zweiten Juhaber des vierten Küraffierregiments ernennt. Das 
dritte Kapitel: Kriegeriſche Thätigfeit während der Befreiungs⸗ 
Kriege 1813 — 15”, erzählt uns mehr von Radegtky's perſon⸗ 
lichem Eingreifen und feiner Bravonr bei Kulm, Leipzig und 
Barsfur:Aube, als irgendein anderes Werk, weil dem Bers 
feffer bier glanbwärdige mündliche Mittheilungen aushalfen. 
Doß derfelbe ſolche Angaben im der bei Gotia erjchienenen 
Biographie vermißt, hat feinen gaten Grund in Radetzky's Be⸗ 
ſcheidenheit, denn zu jener Biographie hat er ja das Material 
geliefert and das Manufcript felbft durchgeſehen. Illuſtrirt fins 
den wir bie Schlacht von Kulm (Vandamme's Sefangennehmung), 
bie von Leipzig in brei Momenten, bie von Bar⸗ſur⸗Aube und 
Varis am Borabend der Einnahme, außerdem Schwarzenberg's 
Bortzät und eine Nachbildung von Delaroche’s berühmten Nas 
polron. Im vierten Kapitel lefen wir ‚„Ihaten und Sterben 
im Frieden (1816 — 48)”, mannichfach illuftrirt, die Bor: 
zeichen des Aufſtaubes find gut dargeſtellt. Das fünfte Kapitel 
keißt: „Der Zelomarfchall im Kampfe mit der Revolution”, uud 
wirb ben Lefern wegen der Wiederholung biefes Kampfes in 
unfern Tagen gewiß das intereffantefle fein. Wir finden darin 
Kae warıne und lebendige Darkellung der Verhältniſſe und Thats 
lachen, die fich gewiß überall Anerkennung gewinnen wird. Die 
Borträte ftellen dar: Schönhals (Verfaſſer der Erinnerungen eines 
Merreichifchen Veteranen“), Wratislaw, Wohlgemuih, d’Aspre, 
Geb (der jept unter dem Kailer zur Leitung der I’ yerationen 
ia Stalien berufen it), Bürft Felix Schwarzenberg (zuletzt Pre⸗ 
nierminifter), Benedek (zu deflen Thatfzaft die Armee wol heute 
106 höochſte Vertrauen hat), Erzherzog Albrecht und Haynan; 
ie find, die Aehnlichkeit vorausgefeßt, übır welche wir nicht bei 


allen urtgellen können, eine beſonders banfensweribe Babe, 
andy bie eingedruckten Illuſtrationen, theils Schlacht > und —* 
foenen, theils Anſichten, z. B. des Doms von Mailand, diefem 
uud dem folgenden Kapitel: Des alten Feldherrun Ehrentage“ 
benannt, einen Beiz mehr für ben Leſer geben. Wir folgen 
mit nenem Untheil den Begebenheiten, in welche ber Berfafter 
uns durch lebhafte Sehilderung von Einzelheiten oft mitten hinein⸗ 
uverfegen weiß, z. ®. bei S.⸗Giuſtina, wo ber plan 
zerlas im Kugelregen einem Sterbenden ben Leib bes Gerrn 
reichte und bie Krieger von beiden Geiten betend die Waffen 
fenkten. Im fiebenten Kapitel: ‚Die Iepten Giege und ihr 
Gewinn‘, begleiten wir das Raiferliche Heer anf feinem kurzen 
Feldzuge nach Auflündigung des Waffenſtillſtandes auf bie 
Schlacht felder von Mortara und Novara. Haben wir un fräher 
an den geiſtreichen entſchloſſenen Zügen bes Freihernn von Heß er⸗ 
freut, dem ja Radepfy feinen vollen Antheil an dem Kahm der 
Erfolge bezeugte, fo gibt uns bier andy has Fräftige Geſicht bes 
Helden von Mortara, Benebel, eine fee Zuver ht für das 
Heil der Zukunft. Was Erjzherzog Albrecht bei Novara ik 
beipdenmüthiger Ausdauer mit feiner Divifion geleiftet, als die 
anze farbinifche Armee von bem einen Korps dAspre's angegrifs 
en wurde, bebarf ja wol keiner Erwähnung; fein Bid if am 
rechter Stelle eingefügt. Auch die Zufammenfunft bes neuen 
Könige von Sardinien mit Rabepfy, um welche ber erflere nach⸗ 
geluche hatte, bildet den Gegenſtand eines Bildes, das wir unter dem 
indrude ber jängfien Begebenheiten mit eigenen Gefühlen betrach⸗ 
ten. Damals hielt Gnglaub den Siegeslauf des Marfchalls, ber 
milttärifch mit der vollländigen Eroberung von Biemont enbis 
gen mußte, burch feine biplomatifche Intersention auf; derſelbe 
Lord Balmerflon, welcher damals wirkte, bat in diefem Angen⸗ 
bli@ wieder das Muber des Staatefchiffe in Händen: wird er 
der Revolution treu bleiben bis an fein Ende ober den Abgrund 
derſelben fchliefen? Das letzte Kapitel unſers Werke: „ 
und Hingang des Helden”, erzählt ben Einzug in Mailand nad 
der Schlacht von Novara und bie Operationen zur-Unterwerfung 
ber noch im Aufflande begriffenen Thelle Italiens, Dem Ders 
fafier bietet fih dabei Gelegenheit zu einer treffenden Parallele 
wifchen Mabepfy und Haynau; er berichtet nach muͤndlicher 
eberlieferung noch eins von den vielen Beifpielen der unend⸗ 
licgen Milde, die in Mabepfy’s Charakter lag. Einem frühern 
faiferlichen Gtabsoffizier, der zur Sache der Revolution übers 
getreten, mit ben Waffen in ber Hand ergriffen und zum Tobe 
verurtheilt war, gab er durch Begnabigung feiner jungen Frau 
und feinem Kinde zurück. Die Ehren, weiche dem Helden, ber 
bas Baterland gerettet, von allen Seiten angethan wnrben, werben 
dann noch geſchildert; fobann feine folgenden Ruhetage, wie er 
1855 fein funfzigjähriges @eneralsjudiläum im Dienſt erlebte, 
was wol außer ihm nur wenig Sterblichen gefchehen, und wie 
er enhlich heimgegangen. Eine Abbildung feines Denkmals und 
des Heldenbergs zu Wepborf finden wir auch hier. Möge das 
Wert, das feinem Zwede fo ganz entfpricht, eine recht große 
Berbreitung unter den @ebildeten unfers beutfchen Volks finden’ 
Karl Guflan non Serned. 


Aus dem Elſaß. 

Unter dem Titel ‚Das Deutſchthum im Elſaß“ enthielt jüngft 
das „Magazin für bie Literatur des Auslandes“ einen Aufſatz 
von einem ungenannten Berfafler, beffen Bater, ſelbſt ein gebore⸗ 
ner Strasburger, zu verfichern pflegte, daß noch zur Seit ber 
erfien Franzöſiſchen Revolution Sprache, Sitten und Gebränuche 
im Elſaß noch ganz deutfch geweſen und nur Familien von alt- 
franzöfifcher Abfunft nach franzöfifcher Weife gelebt und gebacht 
hätten. Noch zu Goethe's Zeit fei Strasburg eine ganz deutſche 
Stadt und bie flrasburger Univerfität diejenige Hochſchule gewe⸗ 
fen, auf welcher der deutſche Patricierfüngling, der Reichsflädter 
ad summos honores promopirt zu werben Pr am meiften zur 
Ehre geichigt habe. Aber fei das anch im Eiſaß ſtark vertres 
tene Tatholıfche Element ſchon feit 1648 von ber franzöfiichen 
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giexung, fort und fort Hark begümfigt worben, fo habe noch 
r —— ſeit — rat hingewirkt, das 
aß zu entbeutfchen; feit 1848, feit der Proclamirung ber 
„Repuklique francaise une et indivisible’ fei nun auch ber 
Primärnnterriht in der Vollkeſchule franzöfich und bie deutfche 
rad in Elfaß wie in Lothringen als fremde Sprache und nur 
als Nebendisciplin behandelt. Die ſtrasburger Hochſchule fei Feine 
deutſche mehr; alle Gollegien, mit Ausnahme des einzigen, bes 
Kirchenhiſtorikers Schmidt, würden franzoͤſiſch gelefen und gäbe es 
nicht Das afademifche Seminer für proteftantifche Theologen, welche 
al&bereinflige Prediger deutſch kennen müßten, fo hätte die beutfche 
Sprache an ber alma mater Argentoratensis feinen Anhalt 


mehr. Der deutfchefle Sinn herrſche noch unter den proteflans | 
tifchen Sandleuten, fodann unter den wohlhabenden und unabhän= | 


en, mit Deutichland in vielfachen Verkehr fehenden bürgers 
en Bewohnern der ehemaligen 11 beutfchen Reicheftänte, auf 
der Kanzel, namentlid} auf dem Lande, und was bie Univerfität 
trasburg betrifft, befonderse in ber „faculte de theolagie 
protestante‘', unter den lutherifchen Profefioren und Studenten; 
vorzuggmweife feien die Profefioren Reuß und Schmidt Männer 
don ,beutfcher Bildung. Dagegen feien Kaferne, Bureau, Comp⸗ 
tois, Schule, Salon, bie ganze Proletarierarmee ber „‚salariers‘, 
die Soldaten, Beamten, Sabrifarbeiter, Technifer u. f. w. mes 
fentlich franzöflrt; unter anderm werde feit der Revolution der 
elfafiifche Soldat franzöffch einexercirt und gerade meiſt im 
— Weſten, in der Bretagne, ſtationirt. um in ihm alles 
uiſche moͤglichſt auszurotten. So ſteht es zur Zeit in dem 
wie es ſcheint der deuiſchen Art allmählich abſterbenden Elſaß. 
Denngeh bleibt es immerhin ein erfreuliches Zeichen, daß ber 
—Elſaſſer, wenn er fingen und dichten will, dies in beutfcher 
Bunge thut. Das bezeugt neuerdings das 


Dieffel s Album. Gaben elſafſiſcher Dichter geſammelt von 
Eheodor Klein. Mit dem Porträt Pfeffel's. Colmar, 
Geng. 1859. Gr. 8. 1Thlr. 2 Rgr. 


deſſen Reinertrag für das Pfeffeldenkmal in Colmar beſtimmt iſt. 
Nicht weniger als 33 lebende elſaſſiſche Dichter haben Bei⸗ 
träge dazu geliefert, darunter ber greife Wilhelm Auguſt Ras 
mey (1772 geboren), zwifchen befien bier mitgetheilten Sos 
netten „Der letzte Sieg‘ (1797) und „Die neue Stadt (Paris, 
im Suli 1858)” ein Zeitraum von nicht weniger als 61 Jahren 
liegt; Charlotte Engelhardt (geboren 1781), Tochter des berühm: 
“ ten Helleniften Schweighäufer und Witwe bes fürzlich verflorbe: 
nen Archäplogen Chr. M. Engelhardt; Auguft und Adolf Stöber, 
die beiden wackern Pfleger des Deutfchthums im Elſaß; Karl 
Candidus, Friedrich Dtte, Leonce Barmentier, der den Krimfeld- 
ug mitmachte unb gegenwärtig als Militärintendant in Meaux 
ebt ; Theodor Parmentier, Gatte der berühmten Biolinfpielerin 
Thereſe Milanollo und während ber Yeldzüge im Baltifchen Meer 
und in der Krim Nidesde:Gamp des Generals Niel; Theodor 
Klein; die erblindete_ Dichterin Karoline Gap, geb. Neßler, 
Schwefler des Dichters Friedrich Neßler u. f. w. Eiñ Pſeudo⸗ 
nymus, Peregrinus, Tieferte ein gefühlvolles Gedicht ‚Die Tante‘ 
mit dem Schluß: 
Nun bin ich alt und Iebensfatt, 
Der Kopf ift ſchwach, vie Hand iſt matt; 
Das Herz if well und freubenleer 
Und ſeufzt nad feiner Ruhe ſchwer. 
Ich Hab’, eh’ mich die Nacht umhüllt, 
Wol mande Lüde ausgefüllt — 
Und werbe Feine laffen! 

Außerdem enthält das Album auch Reliquien von verftor: 
benen eljaffifchen Dichtern, 3. B. von G. 3. Schaller, Daniel 
Ehrenfried Stöber, Pfeffel ſelbſt u. a. Auf eine eingehende 
Kritif verzichten wir, weil wir an ein Album, beffen Ertrag 
für einen öffentlichen löblichen Zwed beflimmt ift, nidft gern 
das Fritifche Seeirmeffer anlegen. Mit fo großem DBergnügen 
wir übrigens dieſes neue Lebenszeichen bes Deutfchthums im 
Elſaß begrüßen, fo müflen’wir doch fagen, bag wir von jenem 





männlicgen Freimuth, wie wir ‘ihm bei Pfeffel begegnen, in der 
hier vereinigten meint gemüthlidh: flunigen Bebichten kaum un 
eife Spuren finden. Ein ber Stolz, ein deutſcher und zugleich 
ein freigefinnter Mann zu fein, und der Muth, biefen Eu 
und biefe freie Gefinnung zum Ausbrud zu bringen, wirklich im 
Eifaß wicht mehr biefelben wie zu Pfeffel's Zeit! Oder if man 
nur vorübergehend durch ben Druck der gegenwaͤrligen Verhaͤlt 
niffe eingeſchuͤchtert? 4 


Motizen. 





Die Ahtdun-Martin'ſche Neberſetzung ber Soethe'⸗ 


ſchen Gedichte. 

Wir kommen noch einmal auf die von den beiden 
Kennern Edmondſtoune Ayteun und Theodor Martin veranfals 
tete englifche Webertragung ber Goethe'fchen Balladen und Ge 
dichte zuruͤck, um ein Früher von ung citirtes allzu abfaͤlliges 
Urtheil des „Athenaeum‘' zit mobificiren, was allerdings ſchon 
durch ein von und ängeführtes Urtheil der „ Westminster 
Review” in Wr. 24 d. BI. Bis zu einem gewiſſen Grabe 
ſchehen it. ine weitere Modification des abfälligen Urfheils 
im „Athenaeum’’ geflaftet uns jegt ein eingehender Bericht 
(A.B.C. unterzeichnet) im Juniheft von „Fraser's magazine”, 
weldher außerdem manche intereffante Bemerfungen über die ver 
fhiedenen Methoden zu überfeheu und über Goethe als Lyrifer 
enthält. Der Berfafler des Berichts, offenbar ein gründlicher 
Kenner Goethe'ſcher Poeſie, bemerkt unter auderm, daß bie is 
diefem Bande enthaltenen Mederfegungen und Nachbilpungen je 
nad) den Principien, nach denen die beiden Weherfeger gearbei 
tet, fih in zwei Klaffen ſcheiden liegen, indem ber eine fich bar 
Leichtigfeit hervorthue, ber andere wegen feiner Treue Lob vers 
diene. Auch der Berichterflatter in „Fraser's magazine“* finbet 
bie Bearbeitungen ber beiden Balladen ‚‚ Der Gott und bie Be 
jabere‘ und „Die Braut von Korinth” (melde letztere and: 
nahmsweife auch ber Kritlfer des ‚„‚Athenaeum” als treu und 
ugleich fließend hervorhob), beſonders preiswürbig, und bemrrit 
—* „Dieſe beiden Stücke find höchſt charakteriſtiſch für Goethe 
und wol geeignet, dem engliſchen Leſer einen Begriff zu geber 
von dem Standpunft, von weldyem der große beutiche Autor bie 
Welt und bie fihtbaren wie unflchtbaren, Förperlichen wie zz 
förperlichen Weltdinge betrachtete.’ Er fährt dann fort: „Bir 
ben wir jeboch aufgefordert, diejenigen Compofitionen zu aranen, 
welche uns mehr ale alle andern den Menfchen Goethe zur Aus 
fhauung bringen und ung mit feinem Verſtande und Geiſt auf® 
innigfte befreunden, fo würben wir Gedichte von ber Gait 
nennen, wie „WPrometheus”, „Mahoned’s Befang“, „ 
Grenzen der Menſchheit“, „Der Gefang der Geiſter über bem 
Waſſer“ und „Ganymed“. Der Berichterftatter findet es ſehe 
u loben, baß bie Ueberfeßungen diefer Gedichte im einem den 
Sri inal fih nähernden reimlofen Rhythmus gehalten feien, d 
obſchon keineswegs In der Dietion und im Wbytimne fo vo 
fommen wie im Deutſchen, gäben fle doch nicht nur den Eim 
fondern auch in allgemeinen den wahren Ton und die Empfie 
bung bes Originals wieder. Hier nur eine ganz Furze Br 
davon, wie fh das Englifche in dieſen Gebichten ausnimmt: 

” The soul of man 
It is like water: 
From heaven it cometb, 
To heaven it mowmnteth 
And then again, 
Still interchanging 
Evermore, retaurns to earth. 
Aloft it shoots, 
A star in hrighiness, 
From the beetling 
Wall of rock eic. 

„Wanymeb“ dagegen, bemerft ber Berichterflatter, het 
für das Ohr nicht den Reiz des Driginals, doch fei dieſes Er 
bicht vielleicht von alfen um ſchwerſten wiebergugeben. Mund dk 
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Hedertragung bes wie hingehauchten bekaunten Liedchens Ueber 
allen Gipfeln iR Ruh’ genügt ihm nicht, ebenſo wenig wie bie 
frühere Longfellow’fcge, und er verfucht nun feld eine Webers 
fegung, bie wir hier mittheilen: 
Over every kill 
AU is still: 
In ne leaf of any tree 
Can you 200 » 
The motion af a ‚bresih; 
Energy hird had censed ig pung. 
Wait: and thoa 109 era Teng 
She he quiet. in depth. 

Zudeß fehlt hier das freilich im Eugliſchen ſchwer wieder 
ugebende leichte Wechſelſpiel zwigd — und weibs 
ihen Reimen, wodurch das Driginal ſich dem Ohre fo füß eine 
fümeichelt, und das hinzugefügte „ie death’ vergröbert das 

icht, während bas „Thon, to, sbalt be at peace! ’ in ber 

ounnsMartin’fchen Ueberfegung wenigkene in dem lichlichen 
Zwielicht des Originals bleibt. Wis dahin mag ber Verſuch 
des Berichterkattexs beſſer gerathen fein. Sehr a augen ſcheini 
Zee Berichterflatier die Diedergabe bes befanutlich einem Deuts 
fügen Bollsliede nachgebildeten „Heiberöslein‘‘, mit dem Refrain: 
Bosehud. roasbud. rosebud rod. 
Rosebud brighüy blowing'! 

Zum Schluß verfichert er, daß die „German scholars ” 
(das iR der gewöhnliche Ausdruck für biefenigen, welche in 
Onglaud ſich mit deutfcher Sprache und Literatur befchäftigen) 
bes Buch mit Berguügen uud Juterefie leſen würben, und daß 
 befonbere den „ii foct German soholars” willfommen 
and näplich fein werde. uch fcheiut in der That diefer Ueber- 
fepung der Goethe'ſchen Gedichte in England eine rege Theils 
nahme entgegenzukommen. 








Deutiche Literainr iu Italien. 

Deß die Menntniß der dentſchen Literatur und Bhilefopbie 
‚auch in Italien immer weitere Wortfchritte macht, trotz fo vieler 
ia den pyelitifchen Berhaͤltniſſen liegender UmfRände, die ihre 
Ausbreitung erfchweren, beweiſt unter andern das uns vorlies 
gende, bei Derfen in Reapel jüngf erfchienene Bud: „La rag- 
gione della musica moderna, per N. Marselli.” ‘ In dem 
SapitelLüber die romantiſche Richtung in der Muſik werben bie Deuts 
fen (wie von Bulwer) ein „„popolo di pensatori‘’ genannt, und 
in Bezug anf die deutfche Sprache wirb bemerit: „‚La loro lingua 
creata da Lutero e condotta a perfezione dal Goethe, rivela 
benissimo il genin scientifioo Alemanni. Non v'ha 
aggettivo che non possa divenir sostantivo, il quale alla 
ma volta 6 eapace di sostantivizzarsi ancora di piu, tanto 
que da Ich (lo) si fa Ichheit che nella nostra favella suo- 
nerebbe Jita’’ u. f. w. Es wird baranf bingewiefen, daß bie 
größten veutfchen Dichter wie 2effing, Schiller, deſſen „Iyriche 
divine”, und Goethe, vefien „auf ’‘ befonders hervorgehoben 
werden; zugfeich auch Denter und Kritifer gemein; es werben 
feraer Schlegel, Tieck Rovalis, Arnim, Werner, Uhland u. ſ. w. 
genaunt, bejonders aber die Bhilofophen wie Kant, Schelling, 
regel, mit welchem leptern Marſelli vorzugsweiſe befannt zu fein 
Meint. Hegel’s Schriften wie bie „ncyklopäbie der philoſophi⸗ 
ſchen BWiftenfchaften‘, „Borlefungen über die Geſchichte ver 
Bhilofophie” u. f. w. werden mehrfach in Noten citirt, es wird 
such in der Einleitung eiue ganze Stelle aus Hegel mit bem 
Uufange: „Ein Philoſophiren ohne Syſtem faun nichts Willens 
ſchaftliches ſein“, in beutfeher Sprache als Motto ahgedrudt; 
auch finden wir Hoflmann's ‚‚Phantafleftüde‘, Beiges ‚De 
ABemagne ”, die Ueberſetzung von ®. Duller’s beutfcher Ge: 
Fhichte, die unter dem Titel „Storia del popolo Tedesco 

origini sino ol 1848, voltata in Italiano da G. San- 
drini‘‘ erfchien, u. f. w. citirt. Da die Muflffrage jept in 
Deutichland fo fehr in den Vordergrund getreten ig ‚fo ver: 
vient Marfelli’e intereffante Schrift wol eine Weberfeßung oder 


doch eine ausführliche echnng in muflfalifchen Zeitfchriften. 
e en "Terner, Sortye'6 „ Weriber‘ neuerdings von 
ccordo Coroni ins Italleniſche überfegt worden iR und zwar 


wicht wie bie frübern nad mittelmäßigen franzöflf Bes 
arbeitungen, fondern unmittelbar aus dem beutfchen Driginal, 
Auch verſpricht der Bearbeiter unter günkigen Umſtänden einen 
Band literarhiſtoriſcher und fritifcher Brläuterungen über Urs 
fprung umb Geſchichte des „Werther“ folgen zu laſſen. Werner 
hat der Graf Anfdmo Guerrieri eine Ucberfegung des „Bank“ 
in Aucficht gefelit, wovon ber „Indicatore‘‘ Gutes verheißende 
Proben mitgetheilt hat, und ber feiher ſchon von dem befannten 
Philofophen Terenzio Mamiani überfegte Gchelling’fche Dialog 
„Bruno“ iR In eimer menen Uchertragung von der Marchefe 
Blorenza Waddington erfchienen. Die „Fahreszeiten‘‘ machen 
ferner darauf aufmentſam, daß Strafferello in zer ofllciellen 
„Gazetta Piemontese ” einen Artifel „L’ltalia nella poesia 
contemporanea deli’ Alemagaa ’' veröffentlichte, worin folche 
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Derlag von $. A. $. A. Brochaus in Aeipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 


Mit Abbildungen. Möcentlih eine Rummer zu. 2 Rear. 
RZ Ice Nummer in fih adgefhloffen und einzeln verkaͤuflich. 
Die Berlagshandlung F. A. Brodhaus in Leipzig läßt unter obigen Titel ein Unternehmen ind Leben treten, dad den 
weiteften Kreifen bed veutjchen Volks gewidmet iſt und auf deſſen lebhafteſte Theilnahme vechnet. Die „Fliegenden 
Blätter der Gegenwart‘ werben, ald eine Ergänzung zu allen Zeitungen — nad Art der in frübern Jahr⸗ 
hunderten erfhienenen „fliegenden Blätter”, ver Vorgänger unferer jegigen politiihen Zeitungen — neben ven Erig 
niffen hergeben und Vergleiche ziehen zwifchen der Gegenwart und dem, mad bereit8 der Geſchichte angehört. Nidt 
auf Deutihland oder Italien allein wollen ſie ven Blick des Leſers wenden, obwol nantentli daß legtere Land zunädk 
am :meiften hervortreten wird, fondern ſie bringen über alle Länder, Völker und Städte, auf melde ſich gerade ve 
allgemeine Aufmerkfamteit richtet, kurze Charakteriſtiken, geographiſche, topographiſche und ſtatiſtiſche Schilderungen 
Beſonders werben auch fortlaufende Berichte vom Kriegsſchauplatz In einzelnen in ſich abgeſchloſſenen Bildern, Schlacht 
berichte und authentiſche Biographien der hervorragenden Heerführer und Staatsmänner mitgetheilt werden. Ihren 
Charakter gemäß vertreten die „Fliegenden Blätter der Gegenwart“ keine einſeitige VPartelanficht, doch find fie ons 


Deutfäer Gelinnung hervorgegangen und werben dieſe ftetö bewähren Sie werden fomit für alle, welde 


den Zeiterreigniffen folgen, Intereffantes und Wiſſenswerthes in leichter, geſchmackvoller Dat: 
fellung und mannichfacher Abwechſelung bringen. 

Zur beffern Veranſchaulichung der Schilderungen wirb jede Nummer einige Abbildungen enthalten; viefelber 
werben hauptſächlich aus Specialfarten, Städteplänen u. f. m. beſtehen und follen eben nur den Text erläutern, nit 
blos zum äußerlichen Schmude dienen. 

Die „Fliegenden Blätter der Gegenwart” erfcheinen in wödentlihen Nummern, doch ift jede Nummer 
einzeln verfäuflich und deshalb in ſich abgefhloffen, von felbfländigem Inhalt und Intereffe. Der Preis jeder 
Nummer beiträgt 2 Ngr. 

Ale Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beitellungen an, letztere nur auf minbeflens em Bierteljafr um 
Breite von 26 Nor. 


Die erfie Nummer tft ſoeben erfchienen und in- allen Buchhandlungen vorrätpig. 
Sie enthält folgende Auffäge: 
Der Beginn des italteni je Arie 8 und bie lacht bei. Magenta. (Mit Plan des Schlacht ades von Magenta.) — 
un De Dog —— un um “ —_ Pe Linien x Mi \ dee gute 


Bein und der 4 Mac = Rabon erzog von Magenta. — Das deutide Vundesheet. — S 
Antivart im — — en Fr Mariah Niel dere 





ncio.umd der Eid. (Mit Specialfarte des Landes zwiſchen dem 
uud Hay 


En vente ches F. A, Brockhaus à Leipalg: principes de ‚Fr Aha par Ch. Graeser. 3me &dition, | 
revue et corrigee. In-8. 10 Ngr. 
Ahn —. ) Grammalre allemande theorigue et pratique Vocabulalre Anglals. Contenant plus de ots 


classes par ordre de matitre, et marques de signes pb® 
Nouvelle methode pratique ze facile pour me niques. ‚ Pr&cede de Renseignemente sur la Prononciati® 
prendre la langue allemande. Par F. Ahn. In- anglaise. Pur Ch. Graeser. In-8. 8 Ngr. 


Premier cours. 12me edition. 1859. 8 Ngr. 

Becend cours. me edition. 1859. 10-Ngr. Bei Eduard Anton in Halle if fochen erfchienen mi & 
Troisieme courss. 3me edition. 1858. 8 Ngr. allen Buchhandlungen zu haben: 

Traduction des thömes francais. - | 

Premier ei second eours. 2me edition. 1857. 5 Ngr. Ä 

| 





Zweite Bearbeitun zweiter Theil, zweite Wbther 
lung. Dramatijche More Aerandriner, Byzantinrr. 
Gr. 8. Brofh. 3 Thlr. 7% Ser. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nouvelle methode. pratique et facile pour ap- 
. prendre la langue anglaise. Composte d’aprös les 
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Bunde über Italien. — Dörife, Pier Grzählungen. — Rotizen. (Das bremer Bericht von 1786 auf Lavater und fein Verfaſſer; Ludwig 
Häuffer's „Dentfche Geſchichte“ in zweiter Auflage.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Deutiche Saterlands- und Kriegspoefie. 

Schiller fhrieb am 13. October 1789 an jeinen 
Freund Körner: 

Wir Neuern haben ein Interefie in umferer Gewalt, das 
kin Grieche und fein Römer gelaunt hat, nub dem das vater» 
ländifche Intereffe bei weitem nicht beifommt. ‘ Das leßte iſt 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Ingend 
vr Belt. Bin ganz anderes Intereſſe it es, jede merfwürdige 
Begebenheit, bie mit Menfchen vorging, dem Menſchen wichtig 
barzuflellen. Ga it ein armfeliges FHeinliches Ideal, für eine 
Nation zu ſchreiben; einem philofophijchen Geifle iſt dieſe Grenze 
durchaus unerträglid. 

Diefe Worte, in denen zugleih eine Verwerfung aller 
ſpeciſiſch vaterländifhen Poefle und Kriegölyrif ausge: 
ſprochen iſt, bezeichnen ven damaligen Standpunft Schiller's, 
wie überhaupt den unjerer großen Culturdichter: Goethe, 
Säiller und Wieland. Das Kleinlige, Gebrochene und 
Gekniffene in den öffentlihen und ſtaatlichen Zuſtänden 
Deutihlandse und die von Schiller in feiner Jugend⸗ 
döpfung „KRabale und Liebe“ mit fo großer Energie 


gebrandmarkten Erbärmlidgkeiten, die fie an fo vielen. 


deutſchen Höfen und an allem politiſchen Treiben über: 
haupt wahrnehmen mußten, widerten jle an und ver⸗ 
anlaften ſie, fih aus dem damaligen deutihen „Reih’ 
in das Reich der Schönheit, daß ihnen zugleich als das 
Reh der Wahrheit und Sittlichkteit galt, hinüberzu⸗ 
flüchten und den Vaterlandszweck dem größem Zweck der 
geifigen Befreiung und harmoniſchen Ausbildung ber 
Menſchheit ſelbſt zu opfern. Es ift fiher, daß dem Bhi- 
loſophen dieſer Zweck ſtets ald der, höhere gelten wird 
und muß; nur daß diefer Proceß fih immer nur an ein: 
einen vollziehen wird, die dann eine geiflige Artflofratie 
und Greme bilden, während vielleiht die von ihnen 
ignorirte oder gar verachtete Maffe nur um jo gewifler 
in ihrem geiftigen Elend befangen bleibt, weil das fünft- 
lide Oberlicht gar nicht oder nur in ſchiefen und gebro- 
Genen, keined wegs aufflärenden und leuchtenden Strahlen 
in feine Schichten dringt. Die Moral, die den Wolke 
von wirflidem Nugen fein foll, muß es gewiffermaßen 
ald Rohſtoff beziehen können, um es mit feinem praktiſchen 
Berftande zu verarbeiten; in feiner Kunflappretur, in 
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äſthetiſcher „Verhüllung“ kann e8 fie nicht brauden; die 
Mahrheit, die ihm einleuchten foll, muß es direct bezie- 
ben fönnen, nicht dur äfthetifhen Zmijchenhanvel. Die 
Mittel, die man früher befaß, um auf das Volk erhebend 
zu wirken, jind eins nach dem andern abhanden gekom⸗ 
men; nun wollte man ihm noch das bischen Baterlands⸗ 
‘gerüuhl nehmen, mit dem es ohnehin in Deutſchland ſchon 
ihlimm genug, beftellt war. Goethe, welcher ſich freilid 
zu einer ſchwachen patriotiiden Kundgebung, man möchte 
jagen auf DBeftelung bergab, als vie Befreiungskriege 
zu Ende waren, erklärte das, mas er „Roͤmerpatriotis⸗ 
mus” nannte, bei mobernen DBölfern für närrifchen 
Unñinn. „Göoͤtz von Berlidingen”, ungefähr um biejelbe 
Zeis geihrieben, wo er dieſen Ausfprud that, ift zwar 
von echt deutſchem Kern und Gehalt und fann auch im 
gewiſſem Sinne für ein vaterländiſches und pakriotiſches 
Stud gelten, doch unter mancherlei Beſchränkungen, bie 
ih aus Goethe's Natur ergaben und über die Bier 
ausführlicher zu jprechen zu. weit führen würde, Schiller, 
von Wieland gar nicht zu ſprechen, bat wol nirgends in 
birecter Weile das deutſche Volk zun Wahrung oder Her- 
vorbringung beutfcher Ginheit, Macht und Größe aufgerufen. 
Sollte er wirklich — morüber jedoch unſers Willens 
nirgend® eine beitimmse Erklärung des Dichters vorliegt — 
mit der „Jungfrau von Orleans’ eine kriegeriſche Mah⸗ 
nung für das deutſche Volk beabjihtigt Haben, jo muß 
man gefteben, daß man Dazu nur auf einem ſehr weiten 
Umwege gelangen fann, und was „Wilhelm Zell” und 
„WBallenftein‘ betrifft, jo mahnt ver erite an einen hoͤchſt 
ſchmerzlichen Verluſt, den das veutfche Volk infolge ver 
habsburgiſchen Politik, erlitten hat, und der zweite an 
eine der zerriffenften und traurigſten Zeiten deutſcher Na⸗ 
tion. Sehr wahrfceinlih würde Schiller durch die Ka⸗ 
tafttophe von 1806 und 1807 aufs tieffte, ficherlich tiefer 
als Goethe erjchüttert worben fein, aber in den Schlägen, 
welche bis zu feinem Tode vorzugäweile die Oeſterreicher 
getroffen hatten, erblidte er noch feine große Gefahr für 
deutſches Volksthum, für Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit, 
welche letztere ihm höher ſtanden als das Interefſe für 
ein Reich, das nur noch den Namen eines ſolchen führte. 
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Seiler war ein entfihiebener Gegner der habsburgiſchen 
Haus- und der wiener Jeſuitenpolitik, obſchon er nicht 
verſchmähte, wenn ihm ein echt menſchlicher Zug an einem 
Habsburger begegnete, dieſen im Liede zu feiern, wie in 
der befannten Ballade: „Der Graf von Habsburg.“ In 
— Roſa's fo glänzend beredten Declamationen end⸗ 

Mb handelt es fih um weltbürgerliche, nicht um vater⸗ 
ländiſche Fragen, und doch ſcheinen fie dem damaligen 
Publikum ſchon zu viel Politik enthalten zu haben, wie 
aus einem Briefe des Appellationsraths Körner vom 


- 18. Februar 1789 hervorgeht. Körner hatte einer Auf: 


führung des „Don Carlos’ in Dresden beigewohnt, und 


er ſcheieb auf Beranlaffung derſelben an Schiller: 

Mir iR geſtern fehr auſchaulich geworben, daß bie Scene 
des Narquis mit dem König, wenn bu ben Inhalt nicht abaͤn⸗ 
derſt, auf fe feinem Thegter — Biene thun famn.... Wie wär's, 
wenn bu bie des Marquis für das Theater 
ganz ans ber Scene —— und eine anbere machte, wo 
der Marquis uur fo viel fagte als nöthig if, feinen Gharakter 
zu zeigen und den König in feiner jeßigen Stimmung jur Ber: 
teaulichfeit zu veranlaflen. 

Ohne Zweifel Hatten Goethe und Körner, welcher 
feßtere übrigend in feinem Sohne Karl Theodor dem 
deutſchen Vaterlande einen feiner tapferften Kämpfer und 
patriotifchften Kriegẽdichter großzog, auf Schiller, in deſſen 


Jugendwerken doch ein ſehr entſchiedener Oppoſitionsgeiſt 


pulſirte, durch ſolche Vorſtellungen einen mächtigen @in- 
fluß. „Wir leben nicht in ver politifchen Welt und ver- 
langen nichts ale Ruhe“, fehreibt Körner einmal von 
feinem damaligen Standpunkt, und ein andermal: „Alle 
Staatöverwanblung ift Geſchäft eines Stümpers und Bar- 
baren, ſobald fie Fein würbiges Idedl zum Ziele bat. 
Der Staat ift blos Mittel, Zweck ift allein die Menſch⸗ 
beit” u.f. w. Bel diefer Unterorbnung alles Politifchen 
und Staatlien unter den allgemeinen Menſchheitszweck 
findet fih in den Schiller'ſchen, Goethe'ſchen und Koͤr⸗ 
ner’jchen fonft fo überaus inhaltreichen Briefen nur äußerft 
feltn eine flühtige Anfpielung auf bie großen Geſchicke, 
weile Europa damals bewegten und auch Deutſchland 
ſchwer bedrohten. Es iſt nicht zu leugnen, daß wir vieles 
Herrliche nicht befigen würden, wenn ſich dieſe Männer 
mehr um PVolitik bekümmert und die Geſchicke des Vater⸗ 
landes ſich tiefer zu Herzen genommen hätten. Aber diefer 
Inpifferensismus in politiſchen Dingen ging bei ihnen 
doch etwas weit: Goethe und Wieland beugten fi, wie 
Johannes Müller, vor ver perſoͤnlichen Erſcheinung Na⸗ 
poleon’8, und Schiller fchrieb im Jahre 1790 an Körner: 
„Wenn die Franzoſen mih um meine Hoffnung (in 
Mainz) Bringen, fo kann es mir einfallen, mir bei den 
Franzoſen felbft beffere zu ſuchen.“ Soll man aus blinder 
Berehrung und wmißverflindener Pietät für dieſe Literatur: 
beroen ſolche Ihatfahen und Belenntniffe unterbrüden 
und befhönigen? Sicherlich nit; denn vor allem gebührt 
der Wahrheit die Ehre. Gemüth, Geiſt und Charakter 
diefer Männer waren ja ohnehin im Kern fo echt deutſch, 
daß darüber nicht der geringfte Zweifel beftehen kann. 
Vielleicht huldigten fie dieſem Inpifferentismus nur, um 
nicht undeutſch zu werden, denn bei den fortvauernd trau: 


tigen Verhaͤltniſſen Deutſchlande war gewaltigen Geiſter 
und Freidenkern wie fle die Verſuchung bierzu nahe genug 


gelegt. Was Wieland betrifft, fo erſcheint dieſer hei 


weiten undenticher als Schiller und Goethe; doch behauy: 
bete der erflere au von Wielany in einem Briefe as 
Körner vom 1. Mai 1797: 

Bas oimen aber fo oft an ihn iere macht, um Outen un 
— bes * eier A bei biefer ——ãa— Apr 
retur. ieſe Ven eit ma u zuwellen zum € 
ker, und noch öfters zum alten —E und —XR > 


jene won Rörue —— — 

dem König Philipp und dem Marquis Poſa iſt es, melde 
Heutzutage bei einer Aufführung des „Don Garlos“ ven 
mefften Endruck zu machen und den größten Belfafl be: 
vorzurufen pflegt. Died veutet auf eine ſehr veränbet 
Strömung der dffentlihen Meinung. Man ift in Deut 
land in der That nicht blos vaterlaͤndiſcher, man if arq 
politiſcher geworden, ja fo politiſch, daß viele über den 
bloßen politiſchen Caleul das Vaterland vergeſſen. Trep, 
des von unfern größten Dichtern und vielen andern, 
die zu ihrer Fahne der Allgemeinmenſchlichkeit und id 
Kunſtintereſſes ſchworen, gegebenen Beiſpiels, war, na 

mentlich Durch Klopflod, dem hierfür der größte Dat 
gebührt, inzwiſchen auch eine allgemeine beutfche vater: 


ländiſche Geſinnung angebahnt worben, welche punk ein 


ganze Reihe von Dichtern fortgepflanzt wurde um ne 
mentlih in der Kriegöpoefle zur Zeit der Befreiungäfriege 
ihren @ipfelpunft und ven höchſten Grad ihres Cinfluſſe 
erteihte. Unmittelbar an Klopſtock fchloffen ji Boh, 
bie beiden Grafen Stolberg und Herder an. Zepter 
fang go im Jahre 1778: 
Kaiſer du! von neunundneunzig Fürſten 
und Ständen, wie bes Meeres Sand, 
Das Uberhaupt, gib und, wonach wir bürften, 
Ein beutfches Vaterland 
Die bebeutfamfte unter derder's vaterlandiſchen Men 
iſt aber wol die mit der Ueberſchrift Germanien“ um 
dem Anfange, Deutſchland, ſchlummerſt du noch?“, We 
direct für unſere Zeit geſchrieben zu fein ſcheint und and 
ber wir hier einige ver bezeidgnenaften Strophen mit 
theilen nicht unterlaflen wollen. Herder erinnert die Dest- 
ſchen an das Schidfal ver Polen, die infolge ihrer mem 
Uneinigkeit zu Grunde gegangen fein. Er weil, auf 
Rußland bin: 
Weiter ſchaue, du ſiehſt, ferne im Oſten ſteht 
Dir ein Kiefe; du felbh. Ichrete ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu fchwingen. . 
Dann auf Frankreich: 
Schau gen Weften;-es droht fertig in jebem Kampf 
Bielgemwandt und ergfüht, trogend auf Blüd und ei 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir ſchon eine Locke nahm. 
Und du fäumetefl noch, dich zu ermannen, dich 
Klug zu einen? Du ſäumſt, Heinlich in Eigennug, 
Statt des polniſchen Reichstags, 
Dich zu orbnen, ein mächtig Dolf? 
Sol dein Rame verwehn? WIR du zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift feiner ber Väter bir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles werth ? 
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Die Dre ſchlicht mit Yen beachtenswerthen Strophen: 

Mer fi ſelber nicht ‚ M er der Freiheit wertg? 
‚bie zur unet warb; 

Ya, die Pfeile des Bündels! 

Einzeln Bricht le der Knabe leicht. 
öfe fügen dich nicht; ihre naten liche, 

kaum nahet der Jeind; Inful und Aura nicht. 

I Birf die lägmende Dentſchheit 
' eg und fei cin Germanien! 
Träum’ ich, ober ich feh welch einen Genius 
. Miederichweben?! Gr knüpft, ewig verfnüpfet er 
i germaniiähe Freundes: 

„Preußen und Deſterreich! 

Die Stellungen find noch oder wieder ganz dieſelben; 
‚ im Ofen Rußland, „ver Rieſe“, im Weiten Frankreich, 
„fertig in jevem Kampf, vielgewanbt und erglüht, troßend 
auf Glück und Macht”, dazwiſchen das zerriffene uneinige 
Deurfland. Hierzu kommt aber gegenwärtig no ein 
zu einbeitlider Macht auffirebendes Italien, von dem wir 
und nicht viel Liebes zu verfeben haben, ein grollendes 
Dänemark und zweibentiged Skandinavien nnd ein Kranz 
von magyarijchen und flawiihen WBöllerfhaften, vie den 
Retionalitätöruf von Frankreich Her jiherli nicht über: 
hört haben werben. 

Deutſchland hat der Welt hen fo mande Erfindung 
gegeben, vie dann im Auslande zu beſſerer Ausbildung 
gebiacht und wirkſamer benugt wurde ald in der Heimat; 
ja es gibt kaum eine weltbewegende Idee in neuern Zei- 
tm, bie nit urſprünglich in Deutſchland ausgebrütet, 
ann aber nicht felten von fchlauern Völkern gegen Deutſch⸗ 

land ſelbſt gerichtet worden iſt. Dahin iſt denn aud wol, 

wie einerſeits Die koſsmopolitiſche Humanitaͤtotendenz, anderer⸗ 
ſeits auch der moderne Patriotiomus und der Nationalitäts⸗ 
begriff zu rechnen. Dieſe waren im 17. und 18. Jahr⸗ 

Sundert fat überali vollkommen erloſchen. Nah. ven 
Intereſſen ver Völker wurde nicht gefragt; «8 gab nur 
dynaſtiſche Intereffen, autofratifge Gelüſte und Gabinetd- 
kriege. Frankreich mochte aufs unverſchämteſte ganze veutiche 
- Bropinzen in die Taſche fleden: die Bffentlihe Meinung in 

Deutſchland kümmerte fih darum wide. Nur die Tür: 
fenfriege waren volksthümlich in Deutſchland, und nad 
Diefer Richtung bin hätte Deſterreich noch mehr und 
unvergänglidde Lorbern fi erwerben koͤnnen. Erſt mit 
ben Kriegen Friedrich's des Großen, durch die, wie ſelbſt 
Goethe geſteht, zuerſt wieder ein größerer Gehalt in die 
deutſche Poefle kam, erwachte der Rattonalfinn, zuvoͤrderſt 
ber fpecififh preußiſche, ſodann im Anſchluß an Ihn der 
alfgemein deutſche. Jenen vertrat befonderd GEleim in 
feinen Æriegeoliedern eines preußifchen Grenadiers“, dieſen, 
wie fon Gemerkt, vor allen Klopflod, der in ſchwung⸗ 
Baften Oben feinem veutfchen Vaterlandsgefühl vie kräf⸗ 
tigſten Worte lieh und nit blos Yen Varusbeſieger 
Armin, deffen Andenken deutſche Dichter auch vor ihm von 
Zeit zu Zeiz zu erneuern verfudt hatten, in Oben und Tra⸗ 
gödien feierte, ſondern felbft die Heldengeſtalten ver mäch⸗ 
tigflen deutſchen Kaifer wieder aus ihren Gräbern her⸗ 
aufbef wer. Died wear mehr als ein literarifher Erfolg, 
dies war eine vaterlaͤndiſche That, durch bie allein ſchon 
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Mepfiod. in der Erinnerung feiner Nation fortzufeben 
verbient. Diefe von Klopſtock angeregie patriotiiche Rich⸗ 
tung war wie nothwendige Gegenſtroͤmung gegen den in 
Beimar gepflegten Artichönus und äſthetiſchen Duietiös 
mus, ber feinerfeitß wieder dazu beitrug, die barbarifchen 
CElemente, womit ſich dieſe ſtürmiſche Bewegung im Laufe 
der Zeit zu verfegen drohte und zu eiten wirklich ver⸗ 
fegte, in Schranken zu halten. Sicherlich bat fih bei 
feinem modernen Volke das Baterlandögefühl in fo enerz 
giſcher Weiſe Kterarifch-ausgefprocden und fo viele Herolde 
namentli durch bad Organ ver Lurif gefunden als bei 
den Deutfen von Klopſtock an bis zu. den Befreiungs- 
friegen und zum Theil noch ſpäterhin. Empfindung und 
Ausprud Reigerten fi zu einer um fo größern Energie, 
je ſchmerzlicher gerade eine fo zahlreiche und einft fo mäch⸗ 
tige Ration, die fi auf allen andern Gebieten dur fo 
hervorragende Leitungen ausgezeichnet und der Welt mehr: 
fa& ven Auſtoß zu den wichtigen Fortſchritten gegeben 
hatte, ihre innere Serfplitterung und daherruͤhrende 
politifche Ohnmacht empfinden mußte. Diefe Bewegung 
fonnte im Auslande nicht unbemerkt und nicht ohne Ruͤck⸗ 
wirfung namentlih auf diejenigen Volkerſchaften Bleiben, 
vie daſſelbe Berürfnig für Bereinigung ihrer getrennten 
Glieder und für politiſche Großmachtsſtellung, wenn auf 
vielleicht nicht denſelben Anſpruch darauf hatten, und es 
fragt ſich, ob wir ohne das Beiſpiel des Pangermanismus 
von einem Panſlawiamus, Panhellenismus und Panflan⸗ 
dinavismus, von einem Czechenthum, einem Magyarismus, 
von einer rumäanlfden „Ration”, von „Stalianiffimis‘ 
u. f. mw. fo viel oder überhaupt etwas gehört haben wür⸗ 
ben. Vergeſſen wir nit, daß Deutfhland der Hauptſitz 
jener erhnographiſchen Studien ift, welde den unterbrüd- 
ten und zerriffenen Volkerſchaften Curopas vie Duelle 
geworden jind, aus denen fie vielleicht vorzugsweiſe daß 
Bemußtfein ihrer Rationalität und ihrer nationalen Bes 
deutung und Beflimmung ſchoͤpfen. Die veutfche Wiſſen⸗ 
Haft hat fhon mehr als einmal die Linien vorgezeichnet, 
in denen fih dann ſpäter die poltiihen und kirchlichen 
Begebenheiten bewegten. Freilich beſchwoͤrt fie damit nicht 
felten uns ſelbſt feindſelige Belfter Herauf, vie wir dann 
nit loswerden koͤnnen. 


Die größte Bedeutung und den größten Ginfluß ge- 
‚wannen, tie fon bemerkt, bie politiiche Poeſte und 
Kriegälgrit zur Zeit der Befreiungskriege, und wir freum 
und, folgende Sammlung zur Anzeige bringen zu können, 
in ber ji eine Anzahl ver charakteriſtiſchſten Lieder aus 
jener Zeit vereinigt finden: 

1. Deutfchlands Krieges und GSiegesjahre 1809— 15 im Liebe 
deuntſcher Dichte. Seransgeneben von Hermanu Kletke. 
Berlin, Gpringer. 1869. 8. 17%, Rer. 

Es find gegen folge Anthologien (, Sammelfurim”, 
wie ihre Gegner fie zu nennen pflegen) in letzter Zeit 
manche Einwendungen erhoben worden. Wir wollen auf 
die Widerlegung diefer Einwendungen bier nicht gründ⸗ 
licher eingeben, fondern und nur auf die Bemerkung be= 
ſchränken, daß Sammlungen biefer Art in einer Zeit, 
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wo die Literatur der Lyrik einen kaum zu überſehenden 
Umfang erreicht bat, nur willkommen geheißen werden 
können, vorausgeſetzt, daß ihre Veranſtalter dabei ein 
beftinimtes Ziel und einen beſtimmten Zweck vor Augen 
haben und mit praktiſchem Verſtande und kritiſchem Urtheil 
zu wählen und anzuordnen wiffen. Der Veranftalter ver 
vorliegenden Samugung, der ſchon mehrfach Proben feines 
Geſchicks für die Zufammenftellung Inrifher Gollectionen 
abgelegt hat, bemerkt im Borwort: 
Es iſt wohlthmend und ermuthigend, in einer Beit der Bes 
wegung und Befürchtung auf eine große Bergangen be urügs 
zubliden und zu fehen, um wie viel Muth, Entſchloſſenheit 
und großherzige Gefinnung höher ftehen als die Kunft der diplos 
matifchen Künfte: eine Kuuft, die von der Klugheit bie zur Weis⸗ 
heit einen weiten, vielleiht nie zu bewälttgenden Schritt zu thum 
hat m. f. w. 

Er fliegt: Ä 

In ſoichem Sinne nun habe ich die nachfolgenden Gedichte 
aus der glorreichen Zeit ber beutfchen Freiheitskämpfe zuſam⸗ 
mengeftellt und widme fie allen Sinnes⸗ und Sangesgenofien. 

Die Sammlung, chronologifh angeordnet und mit 
dankenswerthen, hiſtoriſchen und literarhiftoriihen Notizen 
und Erläuterungen zum. Schluß begleitet, beginnt mit 
H. von Kleiſt's Herrlihem Gedicht: „Germania an ihre 
Kinder‘, und den ſich anſchließenden Lienern auf Shi, 
deren ſich Hier nicht weniger als 10 befinden, und fließt 
mit der zweiten Einnahme von ‘Paris und den ih an 
diefes Greigniß Enüpfenden Siegs-, Jubel: und Friedens⸗ 
liedern. Der Sammler bat auch fehr mit Recht bie dba: 
mals zahlreich erfchienenen „fliegenden Blätter” und das 
eigentliche Solvatenlied vorzugsweiſe beachtet, welches leg: 
tere denn freilich einen ganz andern Ton und Charakter 
teägt ald die pathetifchen Kriegslieder unferer Kunſtdichter, 
felbft wenn jle ben populären Ion affectiren. Am beiten 
noch hat mol Fouqué diefen populären Ion in jeinem 
1808 gedichteten Liebe auf Schill getroffen, welches mit 
ven Worten beginnt: 

Ihr lieben Preußen insgemein, 
Die gerne frifch und luſtig feind u. f. w. . 

Diefed Lied wurde zunächſt in etwa 100 Eremplaren 
für Freunde abgezogen; bald aber ſah man an Schenken: 
thüren und in Bauern= und Tagelöhnerhäufern den colo: 
rirten Schill zu Roß in Holzſchnitt prangen, an beiden 
Seiten die Liedeszellen „um ihn hergedrudt. So erlebte 


68 drei echte Volksausgaben, während der Dichter felöft, 


in feiner Lebensgeſchichte nur Brudftüde zu geben ver⸗ 
mochte. Bollfländig abgedruckt wurde es zuerft wieder von 
&. Fr. von Vechelde in der Sammlung: „Ferdinand von 
Schill in Liedern der Deutſchen“ (Braunfhweig 1841). 
Driginell und volksthümlicher Art iſt auch dad Lied: „Mit 
Mann und Roß und Wagen”, welches Ferdinand Auguft, 
der Dichter des Turnlieved: „Was gleihet und Turnern, 
und frohen“, auf vie aus Rußlaud flüchtenden Franzoſen 
gevichtet hat. Früher galt Jahn ald Verfaſſer dieſes da= 
mald im Volk weitverbreiteten Spottliedes, und noch Pröhle 
in feinen Buche über Jahn behauptet Died. Aber dem 
Turnvater Jahn waren nur ber Refrain: und einige Reime 
wie „Trommelftod‘ und „Weiberrod‘ eingefallen und 


er richteite an Auguſt die Frage, ob er wol and dichen 
Bruchſtücken ein Spottlied zu fertigen im Gtande fii. 
Auguft machte fi an die Aufgabe und Täfle fie mit gro⸗ 
fem Geſchick. Da das Gedicht der jegigen Generation 
faum bekannt ift, fo feßen wir es voilſtändig hierher, 
die Bemerkung vorausfhidend, daß der Tert in verihie 
denen Liederbüchern mannihfahe Abweichungen und Ju: 
füge erfahren, daß aber Kletke es in derjenigen Geſtalt 
gegeben hat, in der ed von dem Dichter ſelbſt ald die 
urfprünglihe anerfannt worden iſt. 


Mit Mann und Rof und Wagen. 
Mit Mann und Roß und Wagen, 
Hat fie der Herr gefchlagen! 

Es irrt duch Schnee und Walp umher 
Das große mächt'ge Franzenheer. 
Der Kaifer auf der Flucht, 
Soldaten ohne Zucht. 
Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat fie der Herr gefchlagen. 
Jäger ohne Gewehr, 
Kaifer ohne Heer, 
Heer ohne Kaifer, 
Wildnis ohne Weifer. 
Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat fie der Herr geichlagen. 
Trommler ohne Trommelflod 
Küraffier im Weiberrock, 
„Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd. 
Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat fie ber Herr gefchlagen. 
Faähnrich ohne Fahn', 
Flinten ohne Hahn, 
Büchſen ohne Schuß, 

Fußvolk ohne Fuß! 
Mit Mann und Roß und Wagen. 
Hat fie der Herr gefchlagen. 
Feldherrn ohne Wih, 
Stückleut' ohne Geſchuͤt, 
Flüchter ohne Schuh, 
Nirgends Raft und Ruh’. 
Mit Mann And Roß und Wagen 
Hat fie der Herr geichlagen. 
Speicher ohne Brot, 
Allerorten Roth, 
Wagen ohne Rab, 
Alles müd' und matt, 
Kranfe ohne Wagen, 
So hat fie Bott gefchlagen. 


Intereſſant war uns auch ein Soldatenlied auf die 
Schlacht von Waterloo, aus Soltau's,, Hiſtoriſchen Belle 
liedern“ abgedruckt. Die von Hoffmann von Haller: 
leben und Ernſt Richter gefammelten „Schleſiſchen Boll: 
lieder’ (Leipzig 1841) enthalten nämlig ein ypreufsiäe 
Kriegblied aus dem Jahre 1814, dad in mehreren Gtre 
phen dem erftern hoͤchſt ahnlih if. Das Waterloolia 
beginnt: 

Bei Waterloo war die erſte Schlacht, 
Die der Kalfer Napoleon mit England gemacht, 
Mit Gavalerie, . 
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€ Hub da warb ja auf einmal bad Feld fo roth 
Bon, lauter, ja lauter Frauzoſenblut, 
Sie mußten flerben. 
In dem Kriegslied and vem Jahre 1814 lautet bie 
'Awelte Strophe: 
Bei Namur war die erfie Schlacht, 
Die Napoleon mit ben Preußen gemacht, 
Mit Jufanteriſten. 
Auf einmal waren die Felber fo roth 
Bon lauter lauter Franzoſenblut, 
Die mußten ſterben. 


In ähnlicher Weile varüirt finden fig noch mehrere 
Strophen dieſes Kriegsliedes im Waterlooliede. Das Volt 
und mithin aud der gemeine Soldat benugen aus frühern 
Liedern gern folde Motive, Die ihnen gefallen, um ſie 
auf audete verwandte Fälle und Borgänge mit nötbig 
ſcheinenden Bariationen anzuwenden. Schließlich erlaube 
44 mir ine Fleine Berichtigung. ‘ Kletke zahlt unter den 
jungen Männern von Namen, welche im Lützow'ſchen 
Gorp6 gebient, aud ben Dichter Eruſt Schulze auf. Die⸗ 
fer aber nahm erſt im Frühiahr 1814 Kriegsdienfte, und 
zwar als Freiwilliger im Grubenhagen'ſchen Jägerbataillon, 
welches fi unter dem Oberſtlieutenant von Beaulieu⸗ 
Marconnay in Göttingen bildete, dad dann gegen das 
Davouft’iche Corps in Hamburg verwandt wurde und auf 
einige heftige Scharmügel zu beleben hatte, z. B. bei 
Moorburg am 4. April. In Moorburg dichtete er auch 
das, Jägerlied“ mit dem Anfange: „Was bligt in ven 
Büſchen fo heil’, welches im dritten Bande feiner „Sämmt⸗ 
ligen Werke“ enthalten ift. 

Bezeichnend für die tyrtäiſchen Dichter jener Zeit if 
eine häufig durchklingende gottvertrauenbe 'religidfe Stim: 
Mung, die unter anderm bei Fouque, Theodor Körner, 
namentlich aber in tieffter fein ganzes Weſen durch⸗ 
Stingender und vwerflärender Ausprägung bei Mar von 
Schenkendorf hervortritt. Schon bei Klopftock, Her: 
der una Friedrich von Stolberg zeigte ſich bie Vater⸗ 
landsliebe in Bunde .mit der Religion; es iſt die chriſt⸗ 
lich⸗ germaniſche Richtung im Gegenſatz zu ber allgemein: 
menſchlichen und zugleich (in gutem humanen Sinne) 
heidniſchen oder swielmehr helleniſirenden, wenigſtens nit 
fpecififh chriſtlichen Richtung -der Goethe⸗-Schiller'ſchen 

Kunſtweiſe. Dabei mollen mir aber, nebenbei bemerkt, 
keineswegs fo weit gehen, wie Albert Anapp, der in jeir 
nem „Lied auf Goethe's Hingang“ es Goethe zum Bor: 
wurf machte, daß dieſer Jeſus nie befungen, daß er dle 
Schönheit „an jedem Drt, nur nidt im Strahle feines 
Angefihts” geiuht habe. Es iſt allerpings eine auf: 
fallende Erſcheinung, daß vie fogenannten ‚‚flarfen Geifter‘ 
wol von Sokrates, Gonfueius und andern Weiſen alter 
Zeit ſprechen, aber eine merfwürbige Scheu tragen, ben 
Namen Chriſti, ver doch fiherlih eine ungeheuere welt: 
geſchichtliche Miſſion erfüllt hat, aud nur auszufprecen; 
Ratt auf den Juhalt feiner Lehre und feines Lebens, felbit 
wo dies nöthig oder unerlaßlid wäre, tiefer einzugehen, 

laflen fie lieber in ihren geſchichtsphiloſophiſchen Betrach⸗ 
$ungen cine empfindliche Züde, nur eben um ihm, dem 


‚Zeichen eines „esprit fort”, 


Stifter unferet Religion, nicht die ihm gebuͤhrende Ehee 


zw gonnen? Aber auf Goethe paßt Anapp's Vorwurf 
no nicht fo ganz. Wer venft nicht an die berrkich⸗ 
Hymne „Shrift if eritanden” im „Kauft? Wer nicht 
an bie tiefem Mahnungen, bie dad Geldut der Kirchen⸗ 
glocken in ber Oflernacht in Fauſt's Buſen erregt? Wer 
nicht an die je wunderbar wirkende Verſtärkung ver 
Gewiſſensangſt Gretchen's durch Die erihütternden Klänge 
ves Dies irae, dies illa”? Wer nit an fo manches 
treffende Wort Goethe's über den dermenſchlichenden 
wel ver chriftlichen Religion?! Wer nit an bie Anre⸗ 
gungen, bie er aus feinem Umgange mit Jung Stifling 
und vem Fräulein von Kiettenberg ihöpfte? Was Schiller 
betrifft, fo bat viefer fogar in „Wars Stuart” und In 
der „Inngfrau von Orleans an die Eatholifge Myſtik 
und den katholiſchen Kivchenpomp Hier und da Zugeftänv- 
niffe gemacht, die bei einem Kantianer nidt wenig be- 
fremblich find. Uebrigens vergefle man nicht, im meldem 
Zuftkreife Goethe, Wieland und Schiller lebten und wirk- 
ten. 88 gehörte an denjenigen deutichen Höfen, welde Damals 
Sige der philoſophiſchen Aufklärung waren, nicht zum 
guten Ion, über Gegenflände ver Religion andere als 
im defpecticlichen Sinne zu ſprechen, und es galt als ein 
Gott und mas mit dem 
Gottesbegriff zuſammenhangt, blasphemirend abzuleng⸗ 
nen, wozu ja doch im Grunde ebenſo wenig Witz als 
Geiſtesſtärke und Philoſophie gehbren.“) 


Es ſollte uns nicht ſchwer werden, aus der Geſchichte 


an zahlreichen Beiſpielen nachzuweiſen, daß die herrlich⸗ 
ſten und freiwilligſten Offenbarungen und Thaten 'ver 
Vaterlandsliebe in diejenigen Zeiten eines Volks fallen, 
wo es noch feinem nicht dogmatiſch und pietiſtiſch abge: 
ſchwächten geſunden alten Glauben treu war; und ſelbſt 
noch die Scharen Guſtav Adolf's und Friedrich's detz 
Großen kämpften am tapferſten und fiegreichfin, wenn 
fie fih vorher durch Belang und Gebet aufgerichtet bat: 
ten, obwol aud bei ihnen fon die neuere militärifche 
Disciplin das Meifte that. Mit ver Vaterlandsliebe ſcheint 
es nun freilich gegenwärtig "überhaupt ziemlich zmeibeutig 
beſtellt, feit fie durch Parteitendenzen in ſich zerflüftet 
und durch die blos berechnende Interefienpolitil, vie fle 
bald dahin bald dorthin und oft in die entgegengefegteften 
Richtungen commandirt, um ihren moralifhen Halt ge- 
kommen if. Man fucht nicht blos das religidfe Element, 
fonvern felbft dad Element der einfachften Ethik aus ihr 
zu entfernen, und 'mit einer erfchredenerregenven Apathie 


°) Unter viefen „Rarken Geiſtern“ in MWeimar glänzte au Kne⸗ 
bel, der es liebte, feinen Atheismus öffentlig zur Schau zu flellen. 
Grau von Stael bemerkte, wie wir in den jüngft in den „Grenz; 
boten‘ veröffentlichten Falk'ſchen Tagebuchblättern lafen, einmal nad 
einem ſolchen Geſprache: „Tout homme qui n’a pas de religion dans 
le coeur, est un monstre.... Toutes les grandes choses qui se 
sont faites dans le monde, se sont faites par des hommes qui araient 
de la religion.’ Diefer „esprit fort‘, ber vielmehr ein „esprit faible” 
fei, habe, fügte fie Hinzu, alles Schlimme in Guropa verurjacht; er 
fei aber aus der guten Gefellichaft in Paris verbannt, denn biefe fei 
durch die Revolution bekehrt worden. Freilich war viefe Belehrung 
werer sine ſehr dauernde, noch eine. fehr tiefe. 
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‚ weoen alle Moral, aber In Uebereinſtinmung mit dem 

egoiftiſch⸗ materieliflifchen Gäaralter der Zeit, nerkündet 
wan offen den gefährlichen GBrunviaf, daß ein Staet 
nmer nur felg augenblidliches egoiſtiſches Intereſſe zu 
NRathe zu ziehen Babe, und fonft nit, daß z. B. von 
einer Verpflichtung der Dankbarkeit für geleiftete Dieuſte 
‚gar nicht die Rede fein dürfe. Und do ſcheint es felbft 
das Gigeninterefie zu erheifhen, dankbar oder wenigſtens 
nieht undankbar zu fein; denn wer Dienfle leiftet, rechnet 
vorkommendenfalls auf Gegendienſte, ober man wird es 
zu feinem leitenden Grundſatz machen, andern überhaupt 
feine Dienfle zu leiften unb es ſelbſt, wenn man mit: 
bedroht ift, eher. aufs äußerfte anfommen zu laflen, fett dem 
Mebenftaat oder dem Rebenmenfchen belfend beizuſpringen. 
Srunvfäge wie den von und bekämpften aufzuftellen, if 
deshalb gefährlich, weil eine Politik, bie feine andere 
Gonfequen; kennt als die, welche ihr durch ein blos augen- 
blickliches rein materialiſtiſches Intereſſe auferlegt wird, 
ih zulegt am Urheber felbft vaht und außerdem durch 
ſchlimmes Beilpiel flet® verderblih auf die private Moral 
der Völker zurüdwirkt. 

Bei dieſer rein geſchäftsmäßigen Intereflenpelitit muß 
zulegt jebe DBegeiflerung unmögli werten. Und in der 
Ihat haben wir feit 1815 die tollſten Schwankungen 
und Widerſprüche in ver Öffentlichen Meinung erlebt, die 
einen irre machen fönnen an ber Welt wie an ſich ſelbſt. 
Wer fi als Knabe für die Freiheitskriege begeifterte, 
mußte es fpäter erleben, daß man ihm bewies, er habe 
ih für ein Nichts begeiftert; es habe ſich in jenen Krie: 
gen eher um alles andere als um die Freiheit gehandelt, 
zu welchem glücklicherweiſe vorübergegangenen Umſchlag 
der oͤffentlichen Meinung allerdings die Machinationen der 
Gabinetspolitit Anlaß genug gaben. Alsvann ſchwärmte 
die Jugend für die Helden des griechiſchen Vefreiungs⸗ 
friegs; etwa 30 Sabre fpäter, während des Krimkriegs, 
f&ilberten die orbreertheilenden Zeitungen biefelben Grie⸗ 
den ald eine Horde von Räubern und Piraten, und es 
hätte nicht viel gefehlt, fo würben wir die Türken, die 
uns lingläubige ziemlid als Hunde betrachten und behan- 
bein, als die eigentlihen Metter und Befreier ver Civi⸗ 
Iifation haben preifen und feiern müſſen. In ähnlicher 
Weile war man beflrebt, unfere Theilnahme an den Ge⸗ 
ſchicken der Polen zu bämpfen, indem man an ihnen nur 
bie allerſchlechteſten Seiten herauszufehren fuchte. Jubelnd 
begrüßte man dad Bürgerkönigtfum in Sranfieih, dem 
man, als es zuſammenbrach, hoͤhniſch einen Tritt mit 
auf den Weg gab, obſchon es wenigſtens mit Europa 
Frieden gehalten, auf Profefforenintelligenzs und Bour⸗ 
geoifleinterefle ſich geftüßt und Preß- und Nebefreiheit und 
parlamentarifhe Debatte aufreht erhalten Hatte Zur 
Zeit des Krimfriegs leiflete man dem franzöfifgen Kaiſer 
ald dem „Vorkämpfer ver Givilifatian‘ allen möglichen 
moralifchen Vorſchub gegen die „‚Beinde der Givilijation “, 
gegen bie Ruffen, biejelben Rufen, die man 1813 als 
unfere Retter und madere Kriegäfameraten mit offenen 
Armen empfangen und in Liedern gefeiert hatte; jetzt 
moͤchten viele in Deutfchland diefe verhaßten Rufſen tie: 


der berbeirufen, falls fie nur Eommen well, um mi 
gegen biefen „Vorkaͤmpfer der Gieilifatten” Gehklfiig u 
fein und aus Kofadenlanzen einen Wall zum Gäupe ver 
gefaͤhrdeten deutſchen Grenzen bilden zu helfen. 

Diefe Schwankungen und Widerſprüche, die aus ie 
bedauernswerthen innern Zeriplitterung Deutfhlans un 
feiner Rathlofigkeit hervorgehen, fpiegeln fi au in 
unferer politifhen Lyrik ſeit 1815 wider. Die Lg 
während ber Befreiungkkriege Hatte deshalb eine fo große 
Wichtigkeit und einen fo bebeutennen G@influß, weil fe 
ein bie ganze Nation beherrſchendes einiges Gefühl aus 
drhdte und ein einziges beſtimmtes und ſicheres Ohiet, 
die Vertreibung ber Franzoſen von deutſchem Boden, ver 
fi hatte. Dieſe Stimmung war nur eine, der ſich vum 
bei vielen freilich eine mehr oder minder unflare Berk 
lung vor einem fünftigen deutſchen Reiche gejellte Mk 
diejer Einheit und Einhelligkeit in ver politiſchen Ges 


mung war es nad 1815 fehe bald zw Ende; dom | 
Wünſche und Forverungen ver beutfchen Patrioten wen 


nad feiner Richtung befriedigt worden. Die burfhes 
ſchaftlichen Dichter fegten noch einigermaßen eine Zeit lag 





— — 





Die. Poeſie aus den Freiheitskriegen fort; aber fie verſe 


len zum Theil in einen burſchikos barbarifchen Ton mh 
in eine Unklarheit, die e8 nice wenig zweifelhaft ieh, 


was fie eigentlih wollten: ein deutſches Kaiſerreich aim | 


eine Republif. Ebenſo unklar ſchwankte man nah 18% 
zwiſchen Franzoſenthümelei und Deutſchthümelei, zwiſchen 
Gonftitutionalienus und Caͤſariomus, und fpäter zwiſthen 
rein politifchen Tendenzen einerfeits und fortal=zcommuak 
flifchen Tendenzen andererſeits. Großes, was beſingent⸗ 


werth geweſen wäre, gefhab daheim nichts, um fo mehr 


viel Kleinliches" und PMeinliches; da feierte man, wie Bik 
bein Müller, die Ihaten der grieifchen Breibeltäläupfe, 
ober wie Blaten und Moſen den Aufftand ver Soln; 
oder in Ermangelung von etwas Beſſerm das „mai alt 
würtembergifhe Net” wie Uhland. Das Be une 
Bleibendſte, was auf dem Gebiete der politiſchen Bot 
zwiſchen 1830 und 1848 geleiftet wurde, war ürociſhen, 
wigigen und bumoriflifgen Gharafters, und in ver ihet 
find e8 nur bie politifchen Spottlieber, wie 


Heine, Hoffmann von Fallersleben, Gaudy, Prag, Din. 
gelſtedt, Herloßfohn deren bidhteten, welche Die Ehre det 


politifhen Poeſie in biefer Zeit retteten und zum pl 
bleibenden Werth haben, menigfiens fo lange haben wer 
den, als die Zuftände dauern, die darin gegeifelt werben 
Dagegen wird man vie polktiicden Gedichte pathetiſde 
Charakters aud jener Zeit, fo gut gemeint, virmos ꝙ 


reimt und in fäwungvolle Worte fie auch oft gekleidet wart, 


gegenwärtig fat fammt und ſenders phrafenhaft mb 
ziemlih ungenießbar finden, mit Ausnahme einiger 

baften Strafgedichte von Uhland, Herwegh, Anal 
Grün, Karl Bed, unter denen namentlid das bel 
von Uhland „Wenn heut’ ein Geiſt hernieverfiiege” ver) 
den präcifen Ausdruck präcifer Gedanken ned heute feinen 
Werth behauptet. Auch einige urfräftige Lieder des ſchea 
einer frühern Periode angebörenven greifen Arndt ab 
bierher zu rechnen, namentlich diejenigen, in denen m iM 


⸗ 367: 


Geigeit ver Beit geifelt ober, mie im Jahıe 1844, ven | Partei hat ihm dieſe Lorbern feinerzeit reichlich arten, 


der Franzoſen gegenüßertritt. IR uns 
Oentſchen ja bo der Rhein ver heilige Strom, wie ben 
ien der Ganges oder ben Rufen die Welge, ein 
d ber Poefie Thon bei Klopflod, Frichrich von 
GStolberg und Claudius. Gin Nationalinſtinct fagt den 
Deutigen, welchen unermeßlichen Werth für fie das Stück⸗ 
Gen Rhein hat, das noch auf beiden Seiten veuti if. 
Daraus läßt fih and wie große, fonft nit fehr verdiente 
Birkung erllären, welche das Becker'ſche Rheinlied übte. 
Der fo kategoriſch auftretende Refrain: „Gie follen ihn 
nicht Haben!’ mußte überall durchſchlagen. 
Wo fi die politiſche Poeſie vom vaterlänvifchen Bo: 
Yen auf dad dornige Terrain ber Barteitendenzen verlor, 
ba murbe fie fofort ungenießbar, und von Gedichten bie: 
fer Art fagte man damals treffend, fie felen „gereimte 
Zeitungsartikel‘. Die übermäßig viele politifche Zeitungss 
Istüre gehört ja ohnehin wol zu den mancerlei mober: 
um Beihäftigungen, welche die Menſchheit zu materiali- 
ſiren, zu barbarificen und gedankenlos zu machen drohen, 
und nun wurde dies barbariſche Element auch in die 
Poeſie eingeführt, mit deren Weſen und Zwed es im 
miihiehenfien Widerſpruch und Gegenſatz ſteht. Vater⸗ 
laͤndiſche Geſinnung darf und muß von jedem Dichter 
verlangt werden, aber eine zu einſeitige und ausoſchließ⸗ 
ige Beteiligung an den politiiden Parteifragen hebt 
un Dichter im ihm auf und verwandelt ihn in einen 
Reimer, der leitende Artikel in Verſe bringt. Für ben 
Diter gibt es nur zwei Parteien, bie vaterländiſche und 
bie nihtvaterländiſche. Dit der vaterländifhen Tendenz 
ſteht die allerdings höhere Aufgabe des Dichters, allge: 
mein menfchlicden Zweden zu dienen, vollfommen in 
Ginlang, während der Dichter einer Partel vielfach in 
De Lage kommt, mit dieſen Zweden in feindlichen Gons 
fiet zu kommen. Es war der Grundfag Goethe's, daß, 
wenn es beffer werben folle, jeder fih Damit zu begnügen 
habe, in feinem Hleinern oder größern Kreife nad beflen 
Kräften das Beſte zu wirken; das fol au der Dichter 
in jeinens Kreiſe; aber das Treiben einer Partei ift eben 
nicht immer das Belle, bald nit dem Zwecke, bald nit 
ben Mitteln nad, die oft nur auf Geheimränke und In- 
triguen hinauslaufen. Barteien find deöpotifh und neh⸗ 
men Diejenigen, die zu ihnen halten fo gut wie irgendein 
Antofrat nicht ale dvenkende freimählense Weſen, ſon⸗ 
een als Mafchinen in Beſchlag, und jeder Barteiführer, 
ver zur Activität gelangt, hat fo und fo viel Menſchen 
mf dem Gewiffen, die er erbarmungslos feinen Sweden 
piert. Ebenſo oft ald Deöpoten zu Revolutionären wer: 
en, ebenfo oft un» noch öfter werben 3. B. revolutios 
re PBarteihäupter zu Despoten. Ganz beſonders muß 
ber der Dichter darauf fehen, daß ihm die Freiheit des 
Bolfens und Schaffens unverfümmert bleibe; das Vater: 
md gewährt ihm dieſe Yreibeit, aber nimmermehr vie 
zartei. Nieder mit Parteltendenzen laſſen ſich nit fin- 
en, und ein politifhes Lied, das nicht gefungen werden 
mn, bleibt eben ein — „garflig Lied”. mar fang 
erwegh: „Meinen Zorber flehte vie Partei!” Nun feine 


aber was ift aus vielen Lorbern geworden? wie balb find 
fie verwellt? Als echter Dichter fang dagegen Breiligrath: 
Der Dichter flieht auf einer höhern Marke, 
Als auf den Ziunen der Partei. 

Lelver wurde er im Jahre 1848 viefem Gruubfog 
untreu; was er aber tm Dienft feiner Partei vann dich⸗ 
tete, iſt vergeffen, während feine frühern Schöpfungen 
fortfahren eine Zierde der modernen veutſchen Lirik zu 
fein. Ueberhaupt bot die nur zu complicirte Bewegung 
von 1848 und 1849 nur zwei Momente,, welche dem 
wirfliden Dichter Gegenſtand poetiſcher Begeifterung wer⸗ 
ven konnten; biefe Momente waren das Trachten nach 
deutſcher Einheit und ver Kampf um die Rechte Schles- 
wig⸗Holſteins. Lie ich doch Durch ven letztern mid felbft 
zu ber Herausgabe einer hyriſchen Sammlung unter dem 
etwas renommiſtiſchen Titel „Irug Dänemark“ und un: 
ter anderm zu den Worten bewegen (f. meine „Gedichte“, 


&. 2397): 
* 0. Goͤunt dem Feinde 
Nicht fo wiel deutſches Land, als mit dem Gpaten 
Der Landmann aus dem Batererbe graͤbt! 
Richt fo viel beutiches Bolf, ale einer Hütte, 
His einer Bauernfube Raum umfaßt! 
Nicht fo viel deutichen Laut, als ein Gebet, 
Ein einzig Baterunter in ſich ſchließt! 

Ih führe dieſe Worte an, weil fle ven Deutſchen 
jegt vielleiht mehr als je zur Mahnung gereihen tön- 
nen, obſchon freili mit folgen Mahnungen und frommen 
Wuünſchen nit viel getban ik. Man weiß ja auch, in 
welch trauriger Weiſe diejenigen, vie am Bo Deutfälaub 
zu vertheibigen vorgeben, das beutfhe Intereffe an ber 
Schlei und Cidex wahrgenommen haben, und daß infolge 
davon im Schleswigſchen mehr deutſche Laute verloren 
gegangen find, als „ein Vaterunſer in ſich fließt”; 
und was die deutſche Einheit betrifft, fo wurde an dieſer 
von den Parteien, deren jede ihr eigenes Interefſſe dabei 
verfolgte, wie von den einzelnen Megierungen in einer 
Weiſe herumgearbeitet, daß den Dichtern ſehr bald die 
Luft vergeben mußte, fih für dieſen fo tief in ven 
Schlamm der politifden Intrigue Hinabgezogenen und doch 
an fi fo hehren Stoff zu begeiftern. Bemerkenswerth 
bleibt übrigens jedenfalls der Umſtand, daß von allen 
politifhen Gedichten und Vaterlandsliedern, die feit 1815. 
bisjegt gedichtet wurben, fih meines Wiffens fein ein- 
ziges, außer viefleidht ein und das andere von Hoffmann 
von Fallersleben, ins Volk eingefungen bat und bleiben: 
des Cigenthum der Nation geworden if. Das heißt, es 
war alles in ven Wind gebichtet! 


Es lieh fi erwarten, daß auch das jegige Kriegs⸗ 
feuer, welches am Ticino aufflammte und wir wiſſen 
nicht wie weit um fich freſſen wird, eine ganze Schar 
lyriſcher Erzeugniffe aus dem ſtets nur zu ergiebigen 
Boden deutfſcher Lyrik hervorlocken werde. Soviel uns 
deren vorliegen, wollen wir fie gleich bier numerirt an 
führen, damit ver Lefer diefen Reichthum fofort mit einem 
Blide überfehen und umfaflen kann, zugleih aud, weil 
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ſich ein’ und das andere darunter Befindet, dem wol mit | 


der bloßen Anführung des Titel genug Ehre widerfährt: 


2. Patriotifche Klänge von 1859. in Liederkranz gewunden 
dem beutichen Bolfe. Pranffurt a. M., Keler. 1859. 
®r. 16. 16 Nor. 

3. Deutfchland über.alfes! Zeitgemäße Lieber von Hoffmann 


. von Fallerslehen. Leipzig, Voigt und Günther. 1869. 
Gr. 16. 5 Ner. 
. Deutfhe Antwort auf bie welſche Frage. Don Julius 


Rodenberg. Hannover, Rümpler. 1859. Cr. 8. 1%, Nor. 

. Constanter a& sincere! Norddeutſche Yrühlingsterzinen 
an das beutfche Boll von Hermann Grieben. Gtettin, 
Müller. 1858. 16. 4 Nur. 

6, In Catilinam, in Kranz geharnifchter Sonette.- Bon 

Eduard Mautner. Wien, Wallishaufer. Gr. 16. 

7. Geharniſchte Sonette für 1859. Bon Hermann Ren: 

mann. Neiffe, Graveur. 1859. Gr. 16. 2% Nor. 

8. Dorwärts! Lieder für das beutfche Bolf von Hermann 

Grande Duerfurt, Schmid. 1859. 8. 21, Nar. 

"9, Seid einig, einig, einig! Batriotifche Gedichte von Her: 

mann Francke. Halle, Eippert. 1859. Gr. 8 3Ngr. 

10. Gin Walpurgistraum von Emil von Borberger. Yulda, 

Maier. 1859. 8. 1% Nar. ’ 

11. Fünf Zeitgebichte von Emil Pirazzi. Pranffart a. M., 
Auffarth. 1859. Br. 8 6 Nor. 

. Oeſterreichs Feind if Dentfchlande Feind. Baterländifche 
Gedichte von Karl Franz. Erſtes Blatt. Hersfeld. 
1859. 16. 2%, Ngr. 

13. Deutfche Reime entgegen auslänbiichen Ungereimtheiten. 
| / Nr. 1—B. ezuß. Kollmann. 1859. 8. 12 Rgr. 
14. Friſch auf mein Volk, die Flammenzeichen rauchen! Schutz⸗ 
und zrußlieber für 1859. Deutfchlands Söhnen: gewidmet 
En H. K. Erſtes Heft. Leipzig, Lehmann. 1859. 8. 
3 Ngr. 
16. Bier beutfche Lieder. in fliegendes Blatt zur Antwort 
. auf franzöfifche Brofchüren. Bon Michel Berend. Aachen, 
IJ. A. Mayer. 1859. 8. 2% Nor. 
16. Zwei Lieder, Deutfchlande Heeren gewibniet im Sahr 1859. 
Dresten, Ernft am Ende. : 1859. 8. 


Ernſt amı Ende heißt der Verleger des Ieptgenannten 
lyriſchen Flugblatts! Gruft am Ende! Dminds genug! 


improvifirten und wie aus den Wolfen gefallenen Waffen: 
ſtillſtandes, der Ernſt am Ende ift und nun wieber ber 
biplomatifhe Spaß feinen Anfang nehmen foll? Oder 
bedeutet es, daß für Deutſchland der Ernſt erft beginnen 
foll, wenn wir, vielleicht infolge deſſelben räthſelhaften 
Waffenſtillſtandes, am Ende zu fein glauben? ebenfalls 
it es das Gerathenfte, und lieber auf etwas ſchweren 
„Ernft am Ende“ gefaßt zu machen, als auf vielen Spaß. 
Die alten Griechen ließen zwar auf ihre tragijchen Tri- 
logien ein Satyrfpiel folgen, und unjere Diplomaten haben 
blutigen weltgeſchichtlichen Tragödien nicht felten aud ein 
Satyrfpiel folgen laſſen unter dem Titel von „Congreſſen“ 
und „Conferenzen“, indeß waren dieſe Satyripiele nicht 
. immer fehr gelungen und für die zufhauenden Völker 
ſehr ſpaßhaft, und namentlih von dem jept bevorftchennen 
diplomatifhen Satyrfpiel dürfen wir, glaube id, ung 
gerade feine fehr große Unterhaltung verfprechen. *) 





*) Die franzöfifhe Politik liebt, wie das franzoͤſiſche Drama und 
der franzöflihe Roman, effectvolle Ueberrafhungen. Tem plöglichen 
Effert des fünfwöcentlichen Waffenſtillftandes ift, nachdem wir Obiges 


Bedeutet dieſer Zufall, daß infolge des eben eingetretenen 


Wikonnen wol mit Recht annehmen, daß Ye mas 
fien dieſer Dichter, von denen und bier politiſhe un 
martialtfhe Ergüſſe vorliegen, aus wirklichen wehlne: 
nendem Interefie an der Sache und aus Patriotiöum 
gebichtet Haben; vielleicht gibt es aber unter Ihnen doeg 
einen und den andern, dem es darum zit thun war, ſer 
nen Namen wieder einmal oder zum erften mal gedrudt 
zu jeben. Den erflern mäüffen wir freili mit dem Hi 
len Bedenken kommen, daß die Welt fi gegenwärtig nit 
in ber Stimmung zu befinden fcheint, um ihren Yatris 
tiſchen Ergüffen irgendeine große over nachhaltige Wir 
fung in Ausfiht zu ftellen; und ven andern müſſen we 
unfer Bedauern ausſprechen, wenn fle für ihre Namenk 
nennung ober bie etwa beabitchtigte Vermehrung ihre 
Namen, alfo für einen bloßen Wahn gar mod videidt 
Druckkoſten aufgewendet haben follten. Für patrietide 
Poefien pflegen in ber Regel dad patriotifhe und vb 
poeſieliebende Publikum gleih undankbar zu fein, jmd 
weil e8 eben poetiiche, dieſes weil es patriotiſche Eroik 
jind. Wir ergreifen übrigens viefe Gelegenheit, angehen 
Lyriker nochmals davor zu warnen, fi) unnüge Koſten i 
mahen; denn fein guted Geld. auszugeben, um bat 


‚ vielleigt nur Ignorirung oder ſchmählichen Tabel feitent 


der Kritik in Empfang zu nehmen, das ift doc das trae 
rigfte Geſchaͤft, das fi denken läßt. *) 

Die Sammlung „Batriotifche Klänge .von 1859" (Rr.?) 
befteht theild aus bisher ungedruckten dem Heransgehet 
ober ben Heraußgebern eingefandten Beiträgen, theild a 
patriotifhen Gedichten, melde ſchon in Zeitungen um 
Zeitſchriften veröffentlicht waren; doch ſcheinen jene die bi 
weitem größere Anzahl zu bilden. Wohlgemeint mögen 


kaum geſchrieben, ebenfo plöglich der noch ſchlagendere Effect ver Laie 


zufammentunft und ber Unterzeichnung des Briedeneinfirumat gefolgt 
Die-Stipulationen des Vertrags, foweit fie bekannt, fa br it, 
daß fie uns ebenfalls in nicht zu ferner Zeit eine Rebe dt ches 
vollften Ueberrafgungen iu Aucſicht Rellen. . 

*) Wir haben hiervon eben erft einen eclatanten Fall u MM 
Lyriker erlebt, der wenigfiens den Borzug hat, ein treffücher Bald 
zu fein und, wenn au in zu Eunftlofer Form, aus ver überfrimen: 
ven Bülle feines Herzens heranszudihten. Wir hatten fern Grm: 
Iung einige wotzlwollende Worte, wie fle une geeigmet ſqiern is 
theils zu ermmtbigen und gu tröften, theild zu warnen, In d. BI m 
auf den Weg gegeben. In Beranlaffung davon erhielten wir vor un 
einen originellen Klagebrief, worin es unter anderm heißt: „Bie ad 
und nachſichtig Haben ie, theurer Engel unter den böfen Maike, 
mein Werkchen beurtheilt.... Ich kin von elenben, vor teufüree 
Kritikern auf eine Weiſe heimgefucht worden, ılber das Germiek * 
fannte Bäntchen, daß mid ein Grauen vor ber Liehlofigkeit ver malt 
lichen fchlechten Greatur überfällt. Bisjegt Habe ich weit über 100 Ton | 
Koften. Schmähliche Angriffe, das find meine Früchte. ... er 
fann ic) nur bemerken, daß ich einen wahren Haß gegen alle Kell 
Kritiler empfinde, va id wenigflens von der Liebergeugung bardersnj®, 
bin ‚-vaß Wir Hier zu viel gefchieht." Wir glauben, daß viele Kup! 
für fühlende Menſchen fiherlih mehr etwas Rührendes ale La 
haben, und wir find überzeugt, baß ver Verfaſſer des Brieft 
nicht verübeln wird, wenn wir biefe Stellen aus feinem Dit 
veröffentlichen uns erlaubten. Wol alle debutirenden Lyriler wiege: 
in ver ſcharlichen Sllufion, jede neue Gebichtfamnlung müſſe unter 18 
„Bolte von 40 Millionen‘ wenigftens fo viel Abfap finden, EM 
veftens bie Drudfofen zu decken, wenn nicht gar einen Uederjcher 
zutragen, Hinreihend genug, für tie Ausfälle „teuflifger Kat 
Erſat zu gewähren. 
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fle alte fein, au beſtnden fi Darunter einzelne von ganz 
träftigem Klange, aber der Zahl nach überwiegenn find 
blejenigen, in denen allbefannte Phrafen in Reime gebracht 
find, ohne daß deren Berfofler uns dur vollendete Form 
und kunſtvolle Behandlung dieſe Trivialitäten etwas ge: 
nießbarer zu machen verflanden hätten. Hier und ba 
floßen wir auf einen bramarbafirennen Ton, der in Ge⸗ 
Diäten, welde noch vor dem Ausbruche des Kampfes 
gefhrieben find, ſehr übel angebracht if. So fingt einer 
biefer Poeten: 
Maffeniro 


Wollen wir die — ſtrafen; 
Zittre, zittre, Sein' und Po! 

Glaubt man damit dem Auslande zu imponiren und 
die feindlichen Legionen aus dem Felde zu fhlagen, che 
fie noch im Felde erfhienen find! Im Gegentheil, durch 
folge Renommiftereien machen wir uns vor dem Außlande 
nur lächerlich, und Die „Times Hat fhon mehrfah ihren 
Spott Aber unfere „ſtudentiſchen Lyriker“ ergoflen, welche 
Bhrafen diefer Art zu Markte bringen. Gin männliches 
Bolt macht nicht viel Worte und renommirt nicht, eds 
handelt und beiingt feine Heldenthaten erfi dann, wenn 
es fie verrichter und mwirflih Seine und Po zittern ge: 
macht bat. 

Auf einem viel vernünftigern Standpunkt befindet ſich 
der Berfafler des einleitenden Gedichts: „An das beutiche 
Hei”, wenn er bemerkt: 

Bir ſind Fein Boll, das Kämpfe fncht, 
Den Deutfchen gilt der Friede mehr, 
Des Haufes Gläck, der Arbeit Frucht, 
Sie [chwellen uns den Buſen hebr; 
Doch muß es fein, fo foll es fein! 
Mir fchügen fräftig unfer Haus u. f. w. 

„Doch muß e8 fein, fo foll es fein!” Welder Deutſche 
möchte nicht in diefen Ruf mit einfimmen? Dagegen 
hätten wir des die Fahne Defterreihe hoch Haltennen ZB, 
Hirſchfeld hiſtoriſche Reminifcenz: 

Soll ich das Lied von Barbaroſſa fingen, 

Wie er das Salz auf Mailands Erde freut? — 
gern hinweggewünſcht. Mit Vergnügen lafen wir dagegen 
folgendes ſatiriſche Bediht von G. von Meyern, dem Dichter 
des hiſtoriſchen Schaujpield „ Heinrich von Schwerin‘: 


Der Fuchs. 
Bon meinem Hof nicht ferne 
Da liegt mein Hühnerparf ; 
Der Nachbar fauft' ihn gerne 
Wol für viel taufend Mark! 


Die fchönen welfchen Hähne 
Gedeihen dort fo fein — 
Er lacht in feine Zähne, 
Denkt er, fie wären fein! 


Mir aber fann er warten — . 
Bin ſelbſt den Hühnern hold, 

Und grade biefer Garten 

Iſt mir nicht feil für Gold. 


Da, horh, an einem Morgen 

Tönt aus dem Park Geſchrei, 

As 0b ein Buche verborgen 

Dort in der Rähe fei! 
«1859. ». 


Und als id; ſchuell mit Wangen 
Bill ſchaun, was ba gefihehn, 
Seh’ ih mit Spieß und Gtangen 
Am Zaun den Rahıbar flchn, 

Und nehme meine Blinten 

Und trete durch mein Thor; 

Da ſchreit er laut von Hinten: ) 
„Heda, was haft bu vor? 

„Bozn fo fchlimme Waffen 

In unfrer Morgenruh’?” — 
„Din bier, um Muh’ zu fchaffen! 
Allein was willſt denn du?‘ 
Drauf er: ‚Du quält die Hühner, 
Bir hörten das Geſchrei! 

Ich bin der Freiheit Diener, 
Laß deine Hühner frei!” — 
„Ei, Freund, fle fliegen alle 

Im Garten bin and her — 

In deinem Hühnerflalle 
Thun fie das längft nicht mehr! 
„Jett kannſt du lange warten — 
Nun weiß ich auf ein Haar, 

Wo Hier in meinem Garten 

Der Suche verborgen war!” 

In diefer Sammlung find auch Arndt's ‚‚Derfe aus 
dem Jahre 1840, als Thiers Welſchland wieder zum 
Kriege aufrühren wollte”, wieder abgedruckt nebft nad: 
ſtehender Borbemerfung Arndt's: „Bonn, den 24. Februar 
1859. Jolgendes möchte jetzt paſſen fürs liebe deutſche 
Vaterland gebrudt zu werden. Ja es paßt ganz.” Wir 
erwähnen dies deshalb, well der Abdruck dieſes Gedichte 
an andern Orten zu einer Öffentlihen Debatte Veran: 
laffung wurde, indem die „Kolniſche Zeitung“ behauptete, 
es fei damit ein „unwürdigek Betrug‘ gefpielt worben. 
Mer fh darüber unterrichten will, leſe die Broſchüre 
„Zur Vertheidigung über den Drud des Kriegslledes 
gegen die Wellen von E. M. Arndt vom Jahre 1840, 
jegt brauhbar. Bon den Geraudgeber des Allgemeinen 
deutfchen Commersbuchs“ (Lahr, Schauenburg n. Comp.), 
in der aud ein Schreiben Arndt's vom 1. Mai an den 
Herausgeber dieſes Gommerdbuchhs mit abgedruckt iſt. Der 
Verfaffer der Broſchüre und Herausgeber des genannten 
Commersbuchs gefteht am Schluffe, „daß er für feine Ber: 
fon einfiweilen nicht nah Frankreich wolle”, und fügt 


binzu: „Der alte Arndt darf nicht einmal nah Zmei- 
brüden. Das if freilich, bezeichnend für deutſche Zu- 


fände! Arndt will nah Frankreich hinein, aber er darf 
daran nicht denken, wenn feine Marjchroute ihn über Zwei⸗ 
brüden führt. 

In Betreff der Liederfammlung von Hoffmann von 
Fallersleben „Deutfhland Über alles!" (Nr. 3) machte Prutz 
im „Deutfhen Muſeum“ jüngft die Bemerkung, daß bie- 
felbe die Zeiten in unfer Gedächtniß zurüdführe, wo Hoff: 
manı feine „Unpolitiihen Lieder” fang; aber diefe Zeiten 
feien eben nicht mehr: „ine tiefe Kluft liegt zwiſchen 
jener Epoche jugendlicher Sehnſucht, jugenplicher Träume, 
ja wenn man will aud jugendlicher Thorheit und Un 
gebuld und der ernüchterten begeifterungslofen Stimmung, 
in der wir und beute befinden.” Zu den fhönften Stüden 
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des Hefts gehören einige Waterlandslieder, vie ſchon von 
früher befannt waren, wie das beliebte ‚Deutichland, 
Deutfhland über alles” u. ſ. w. Es iſt wol nit in 
Abrede zu flellen, daß unter allen in den lehten De: 
cennien gebichteten Vaterlandoliedern die von Hoffmann 
noch den meiſten Anfpruh auf Dauer und Vollsthüm- 
Hichleit Haben; fie find einfach, phraſenlos, ungekünftelt, 
fangbar, fie fpredhen mit einem Worte zum Herzen bed 
deutſchen Volks. Aus ‚einem Selbſtbekenntniß des Did: 
ters mögen bier die vier legten Strophen angeführt fein: 
Andern bleib’ es überlafien, 
Gnuft und Ehre zu erbetteln; 
Lieber hab' ich, bag mich Haffen 
Die Philiſter und. die Vetteln. 
- Mögen, bie noch nie mid, ehrten, 
Dies und jened von mir meinen; 
Mögen auch die Schriftgelehrten 
Mich uicht kennen und verneinen. 
Was vom Herzen if gedrungen, 
Wird zum Herzen wieder bringen: 
Darum hab’ ih nur gefungen, 
Darum will ic} wieder fingen. 
Und aus jedem meiner Lieber 
Soll die frohe Hoffnung tagen: 
Für das Vaterland wird wieber 
. Bald der Freude Stunde fchlagen ! 

Unter allen politiſchen Dichtern war wol Julius 
MRodenberg mit feiner „Deutihen Antwort auf bie 
welche Frage“ (Nr. 4) ziemlich zuerft auf vem Plage. Das 
Schriftchen enthält ſechs Gedichte: „Deutſcher Krieg und 
deutſcher Friede“, „Der Hahn von Gallien Hat gekräht“, 
„Schwert und Schild“, „Rhein und Donau”, „Was 
uns noth thut“ und „Wir find bereit!” Die Gefins 
omg ift wader, der Ausdruck ebenfowol klar als kräftig, 
zumellen ſchwungvoll. Mahnungen, einig und für alles 
bereit zu fein, werden wir immer willkommen beißen, 
wenn fie wie bier fih nicht in knabenhafte Renommiße: 
teilen verlieren, die immer vom Liebel find und zu denen 
Die Deutſchen mehr aufgelegt zu fein feinen, als fi 
für ein wahrhaft männliches Volk ziemen möchte. Julius 
Rodenberg fingt unter anderm: 

‚ Wir flehn hier und befennen, 
Daß uns ein Band vereint, 
Das Feine Lift zertrennen 
Und Idfen fol fein Jeind! 

Wir flehn nicht, weil wir bürften 
Nach eitelm Siegesruhm: 

Mir ſtehn mit unfern Fürſten 
Für Deutfchlands Heiligthum! 
As Wächter und ale Hüter 
Stehn wir auf dieſem laß, 

Kür unfre beflen Güter, 

Kür unfern beften Schap. 
Freiwillig nicht — getrieben 
Stehn wir mit nadtem Schwert: 
Für alles, was wir lieben, 

Für alles, was uns werth! 

Hermann Grieben’s „Frühlingsterzinen“ unter 
bem Titel: ‚‚Constanter ac sincere‘‘ (Nr. 5), find von ſehr 
wohlgebildeter Eräftiger Korm und fchließen mit den. befann: 


ten Mahnungen au nes dentſche Woll, eimig in kin. I 
poetiſcher Weile erinnert ver Dichter Dabei au den Der: 
Da ſteh' ich hier am Beer im flilen Eiuum: | 
Schoͤn iR der Deean in feiner Bradkt, 
Ein ewig en, Bogen und Zerriunen; 
Wenn auch die Einzelwelle jäh zerfläubt: 
Das ganze Meer muß doch im Streit gewimen, 
Das Ganze iſt's ja, was umfterblich bleibt! 

Ja leider, fo fehr man auch gegenwärtig von gemifien 
Seiten her bemüht ift, den beutfchen „Individualismns“, 
Fi Shaumfprigen der Cinzelwelle, Eurz die Befontera 

orzüge des Kleinftantenwejend zu rühmen, fo fühle 
wir doc bei jever neuen Weltfataftropbe mit tieffter Be 
fhämung, wie viel diejenigen Volker und Staaten vr 
and voraushaben, die nicht an dieſen eigenthümlige 
Vorzügen des deutſchen Individualiomus leiden. So Ya 
jede neue Kataſtrophe nur dazu, von neuem unfere nam 
Schwäche vor Europa bloßzulegn, und während ann 
Völker duch Schaben Flug werden, konmen wir bank 
die kleinſtaatliche Klugthuerei immer mehr zu Säae, 
bis ſich unfere Geſchicke erfüllen werben. Die Ginzelmeik 
ann bei flürmifhem Aufruhr für einen Augenblid wd 
großes Geräuſch machen, aber fie zerſchlägt ſich doch; wei 
bat fie alſo davon, daß fie das Meer ſpielen will, m 
fie doch nur Welle if} 

Welchen Catilina der Oeſterreicher Eduard Mautaı 
in feinen „‚geharnifchten Sonetten‘‘ „In Catilinam‘ (Rr. 6) 
vor Augen hat, iſt nicht ſchwer zu erratben. Run if zwar 
Mautner im ganzen genommen gerade kein Cicero, abe 
feine Sonette fließen fih in Form und Inhalt dog Is 
der That dem Bellen an, was wir in ber Gattung Wi 
politifhen Sonetts befigen. Dem „modernen Gatilise” 
und „gefrönten Spieler” wird in ver That darin übel 
genug mitgefpielt. Schabe nur, daß er Bisjegt in ME 
nem gewagten Spiel, in dem er feine legten 
ficherlich noch gar nicht ausgefpielt Hat, ven Grfolg fir 
fih hat. Die abenteuerlihen Einfäge in Strasburg und 
Boulogne waren zwar verloren, aber ſeitdem hat er mu 
ebenfo viel Kühnheit als Sicherheit gefpielt und wahrheft 
erſchreckenerregende Gewinne gemacht; denn Uebung mad 
den Meifter, und an Uebung bat es ihm nicht gefchlt 
Sittlicher wird darum freilich fein Spiel nicht, aber mu 


| weiß ja, wie fehr die Welt namentlih in politifden Die 


gen geneigt ift, fh dem Erfolg zu beugen. Dam 
abgefehen, ſind Mautner's geharniſchte Sonette von hut 
vollem Gefüge, wovon als Probe das folgen, Wi 
zwölfte, dienen mag: *8* 
Wie fie fih ſonnen in erloſchnen Strahlen! 
Wie fie fi brüften in gefchwäß’ger Breite, 
Daß ihre Fahne flets die fleggefeite, 
Wie fie mit Lobi und Marengo prahlen! 


Sie sprechen nur von unfern Wundenmalen; 
Doch wenn im Buche ausgefämpfter Streite 
Wir rüdwärts blättern wollten, Seit’ für Eeite, 
Wir Eönnten fie mit gleicher Münze zahlen. 


Drum lächeln wir und benfen fl im Junern: 
Bekannt iſt's, daß im Reden wie im Schreiben 
Sie lüdenhaft die Länberfunbe treiben ; 
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Wi fe m re ou erinnern, 
Uns in der es iſt doch wiecklich eigen, 
Des texloo und Leipzig fdhweigen 

Das elfte Sonett beginnt mit der Anfrage: „Bein 
Deſtreich! Deutſche Wache du im Oſten!“ Ja, wäre 
Oeſterreich, wie in ben Zürfenfriegen, nur immer hie 
„deutſche Wache im Dfien‘ geblieben, Hätte «6, währen 
es Deutſchland ſich conſolidiren und nah Meilen unb 
Norden erſtarken lieh, viefelben Kräfte, die es ohne nad 
Yaltigen Erfolg am Ticino und. Po und im Dienfte des 
Vapfithumso vergeubete, gegen ven Unterlauf ber Donau 
bin verwendet, welche Rolle hätte es fpielen, wie ven 
Diient germanifiren und Wien, das ſchon fo viele Be: 

ungen dazu bat, zur wirklichen Hauptſtadt des, euro⸗ 
Ber Mittelreihd oder vielmehr bed europäiſchen 
Oftreichs erheben können! Der unverbiente Daß, den 
Die Öflerreichiiche Herrichaft den „Tedeschi” in Italien 
zugezogen hat, und ber um jo unverbienter ifl, da Nord⸗ 
italien in vieler Hinficht ficherlih von der Berbinbung 
mit Defterreih und Deutſchland mehr Vortheile hat als 
es je Bortheile von feiner Verbindung mit Frankreich 
haben wird, wäre und dann erjpart geblieben. Mautner 
fieht freilich ſchon die Defterreiher in Paris: „Nur in 
Paris iR Friede!“ Doch das ift eine jener. Renom: 
miftereien, die man ſchwerlich gutheißen kann, und es iſt 
uf ſchon anderwärts bingewiefen worben, baß ber 

Weg nah Varis rückwärts über Mantua und Werona 
doch ein ziemlid weiter Umweg jei. 

YAub Hermann Neumann lieferte „Gcharnifgte 
Sonette‘’ (Nr. 7), die meiſt ganz gut gedacht, aber in ber 
Form uiht durchweg fo gebiegen find wie die Maut⸗ 
mer'ihen. Der Stanppunft if freilih ein anderer. Neu⸗ 
mann rechnet Defterreich feine Sünven vor: 

Du haft vereitelt unfre beiten Pläne, 
Haft uns gefränft recht bis zum Herzensgrunde, 
Fürwahr, es biutet noch die tiefe Wunde 
In Schleswig: Holfkein, wo uns höhnt der Däne. 
Du baft verfchuldet manche bittre Thraͤne, 
Mandy zu gerechten Fluch ans Deutfchem Munde u. |. w. 
Oder: 
Dein Yunhsgenofle fein in bem gere rechten 
Kampf wider bidh, den jett ber etjhe ringt, 
Den deine Tyrannei fo blutig zwingt? 
Den Bundegenoffe fein — um neu zu fnechten 
Uns felbſt bereiuft ? 
Indeß meint der Dichter, man dürfe Oeſterreich jet 
wicht verlaſſen, da „trog'ge Gallier und liſt'ge Seythen“ 
es zu vernichten drohen, und er ruft aus: 
Dei Gott, wir werben fechten 
Zur unfer Recht, und nicht weil Oeftreich winkt! 
Und weiter ruft ex den und aufläffigen Völkern zu: 
Ihr alle Haft uns — und ihr mögt uns hafien! 
Lieber den „Erwählten ver franzöjifhen Nation’ denft 
Reusmann ziemlih wie Mautuer: 
Sich mit der Allmacht des Despoten brüften, 
Und mit der Weisheit dräuender Sibylien 
Den Solo: und Blutburft aller Welt zu Billen, 
Fir einen Dämon jung und alt zu rüßen, 
Das iſt die Laune dieſes Fataliſten n. f. w. 


Sermann Frandcke gab glei zwei Hefte: „Vor⸗ 


wärs!” und „Gele. einig, eintg, einig! «Ne. & und 9) 
heraus. Man kann wol mit ihm übereinſtimmen, wern 
er einmal fingt: 

Biel lieber einen Iuf’gen „Frirg, 

Ale einen fanlen Feieden 
Ober wenn ex cin andermal fingt: 

„Das Kalferreich der Yriebe”, 

Das war ein vielverheißenn Wort, 

Das Kaiſerreich der Friede, 

Das war ein gleißend Wort. 

Mit —— Saberttaufend Mann, 

Geharnifcht, rüdt der „‚Briede‘’ an. 

Das Kaiferreich ber Friede, 

Das war ein gleifend Wort u. f. w. 

Der Berfafler ſucht auch Daun unb wann einen Hex 
pulären Ton anzufchlagen, wie in dem „Soldatenlied“, 
worin ed unket anderm beißt: 

in ber Schlacht zu flerbe 
35 macht —*8* de ” 

Ob dies nur „Plaiſir“ macht, möge der Verfaſſer 
doch am beften jelbft nerjuchen. *) 

Emil von Borberger's „Walpurgistraum” (Nr. 10) 
umfaßt nur einen Drudbogen, verräth aber Talent in ber 
Sanbhabung der Sprade. Der Verfaffer hat einen Traum, 
in weldem ihm vie Germania erfdeint, die dem jeßigen 


Herrſcher Frankreichs die Schauder⸗ = und Blutmomente 


aus ber franzoͤſiſchen Geſchichte in einem Zauberbilde vor⸗ 
führt, das ſie zugleich in reimloſen Trochäen erklärt: 
Blick auf jene Spiegelwand bort, 
Und dit fiehit viel bleiche Schatten, 
Ringe umledt von Sr 
Blut’ge Kronen auf den H 
R . Kenuſt du fie, bie Fredegunden, 
Dagoberte, Chilperiche, 
Jene blutigen Reronen, 
Die mit Gift und Dol Hi nur, 
Merowig’s verfiuchte 
In diefer Weiſe fährt Germania Fort, 
fanzelt fie ben franzoͤſiſchen „Soulougue ven Großen” ab. 
Diefer habe gelobt, die Freiheit zu fügen; in welcher 
Weiſe es aber ins. 
‚ bavon 


Des Denon Sartärfchen, 

Davon zeugen Rom und Prefle, 

Davon zeugt Cayenne, Lambefla, 

Davon zeugen Sranfreiche Befte, - 

Die vom heim’fcyen Herd Berbauaten u. ſ. w. 

Pirazzi's „Fünf Zeitgedichte“ (Nr. 11), nämlid: „Zum 

18. October 1853”, „Sylveſternacht. 1854, „Germanta”, 
„Für Schleswig: Holfein“ (1855 gebichtet), und „Helene 
d'Orleans“, ſprechen würdige Gedanken in edler Form 
aus; da ſie jedoch In frühern Jahren entſtanden find und 
auf Die gegenwärtige Kriegszeit feinen directen Bezug 


*) Inzwifchen ging uns uch von demfelben Verfaſſer ein Iprifches _ 


Beftchen zu mit bem Titel: „Breußenwort und Preußenſchwert. Neue 
vaterländifche Gedichte (Halle, Fricke), deſſen ganzer Ertrag zum Be⸗ 
ſten einberufener Wehrleute und Reſerven beſtimmt iſt, und von einem 
Anouymus ein Bandchenn,Deutſche Gedichte eines preußiſchen Land⸗ 
wehrmanns” (Berlin, Schotte), vom ſchwarzweißen Standpunft ge⸗ 
dichtet and voll der derbſten Anfälle gegen Deſterreich und Balern, 
mie namentlich in den Gerichten „An Deflerreih und vie Seinen” und 
„Die Feldherrnhalle in Münden”. 
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haben, fo hrauchen wir wol auf ihren Inhalt nit näher 
einzugehen. — 

Der Verfaſſer des Liederhefts „Oeſterreichs Feind iſt 
Deutſchlands Feind“, Karl Franz (Mr. 12), der ein 
Kurheffe zu fein ſcheint, ſingt unter anderm: 

«Den ſchönſten Sieg hat Oeſtreich ſchon gewonnen, 

Den ſchoͤnſten Lorber, der es je geziert, 
Den Siegeslauf hat Deſtreich ſchon begonnen, 
Wenn es auch Schlacht auf Schlachten noch verliert. 
Chor. Wie auch entſcheidet 
Der Würfel des Kriege, 
Freue dich Oeſtrei 
. Des herrlichfien Siege! 

Diefe fonderbare und einigermaßen lächerlich klingende 
Behauptung iſt nicht ironifch gemeint; der Verfaffer ver- 
ſteht unter dem Siege Defterreih8 den Steg über „Deutfch: 
lands Herzen”. Das würde gewiß ein fehr fcdhöner 
Sieg fein, wenn er überhaupt ein vollftändiger wäre und 
fein koͤnnte; aber fiherlid würbe Defterreih für einen 
einzigen Sieg feiner Heere über die Alliirten am Mincio 
alle Siege über „Deurfchlands Herzen” und befonvers 
die Herzen veutfcher Lyriker fehr gern dabingeben. 

Die fünf Hefte „Deutfhe Reime entgegen auslän- 
diſchen Ungereimtheiten” (Nr. 13) find jedes am Schlufie 
mit E. v. @, unterzeihne. Wir vermuthen darunter ben 
Berfafler der in demſelben Verlage erſchienenen Brofchüre: 
„Strategifhe Skizze zu einem Operationdplane und den 
Marſchdispoſitionen In einem Kriege gegen Frankreich und 
Piemont”, Eduard PByeiherr von Gallot, der, wie 
aus einer Note zu diefet Broſchüre hervorgeht, ein alter 
gebienter Kriegsmann iſt, smelder im Jahre 1815 ben 
öfterreihifchen Feldzug gegen Murat mitmachte. Gpethe 
war der Anflht, daß man Kriegdliever eigentlih nur im 
Bivouak dichten folle, mie Theodor Körner. Gier haben 
wir einen alten Haudegen vor und, der als folder wenig⸗ 


ſtens einen natürlihern Beruf hat, Kriegsgefänge zu ver: 


faffen, als ein Stubenhoder, ver niemald Pulver gerochen 
bat. Aber feinvlihe Patrouillen oder Verſe abzufaflen, 
find zwei fehr verfhiedene Dinge. Was fagt der Leſer 
3. DB. zu folgenden Strophen: ° 

Bei der rafdı gemachten Heirath 

War Cavour der befte Beirath, 

Hat verfuppelt eine Schöne — 

That dabei fi trefflih bene, — 

achte Geld 
Unfer Gelb. \ 


Neben jenem Ehrcontracte 
Mache er noch andre Parte 
Mit dem lieben Bartelprinzen, 
Die der einging ohne Blinzen! u. f. w. 
Ober zu dem „Haderlumpenlied“: 
Es ift ein Minifter verloren gegangen — 
Was Toll ich für einen Minifter verlangen? 
Ih fand am der farbinifchen Grenz’ ihn im Miſt, 
Dort bat er verftedt fi, bag ihr es nur wißt! 
Sabderlump! Haderlump! 


Berloren iſt eine Freifchar gegangen, 
Sie trug nur nad) Maube, nach Kampf nicht Verlangen; 
Ih fand fle verftedt in Brennefieln am Zaun, 
Jetzt Lönnt ihr fie wieder im Zuchthauſe fchaun. 


Es if ein Geu'ral auch verloren gegangen, 
Belommt ihn er Oeſtreich, fo wird er gehangen; 
Man nennt ihn Barbaldans, ich Hab’ ihm erwiſcht 
Und unter dem Weiberrod "raus ihm geflicht u. ſ. m. 


„Bekommt ihn erſt Heſtreich, fo wird er gehangen." 
Es gibt jedoch ein altes Meimfprüchlein, wonach die Rüm⸗ 
berger feinen Hängen, „fie hätten ihn denn zuvor", 
Jedenfalls follte man mit Ertheilung von ehrenrührign 
Titeln vorfiätig jein; den befanntli wurden auch SE, 
Andreas Hofer und ber Herzog von Braunſchweig:-ODel 
von Napoleon I. als „Banditenchefs“ gebrandmarkt un 
in die Acht erflärt. 

"Aus den Schug= und Trußlievern: „Friſch auf, mein 
Volt, die Flammenzeichen rauchen“, von H. R. (Rr. 14), 
erwähnen wir als charakteriſtiſch nur das Gedicht: „Du 
thaten die Franzoſen. Schwarze Erinnerungsblätter au 
der deutſch-franzoͤſiſchen Geſchichte“ Der Berfafler ve 
am Rhein und Nedar; er erblict die Trümmer des fe: 
delberger Schloſſes, die ausgeplünderten Kaifergräbrr in 
Speier u. |. w. Er fragt überall, wer dies gethen 
babe, und flet® wird ihm die Antwort: „Das thatm 
bie Franzoſen!“ Da ruft er aus: 

Mit deiner Tüde, deinen Dualen 
Riß, Franke, endlich die Geduld. 
Mein Deutſchland auf! -Taß geim uns zahlen 
AU feine aurgehäufte Schuld! 

Wir glauben die Lyriker hüben und drüben — m 
auch die Franzoſen haben es nicht an lyriſchem Geſchi 
feuer fehlen laſſen — thäten am beften, auch Waffenfil: 
ſtand abzufhließen, ohne weitere Bedingungen als de 
die Zwifchenzeit zu ihrer metrifchen Ausbildung anwende 
zu wollen. Für melde Seite follen wir Norddeutſchen uf 
lyriſch ſchwaͤrmen? Sicherlich gehören vie Oeſterreiher ze 
ven liebenswürdigſten Stämmen Deutſchlands, und ed if 
ganz natürlih, daß uns andern Deutfchen das Herz blutet, 
wenn wir ihre männlide Blüte auf ben Lombarsilden 
Schlachtfeldern geknickt ſehen. Aber wenige lirhent: 
würbig war bisher Defterreihs Politik, fo viel Sqhmeich 
ler file aud gefunden bat, namentlich im Hinblid aut M 
6 — 800000 Bajonnete, von denen man uns ſeviel 
vorphantaſirte. Soll Deutfhland für jeden politiiäen 
Behler, den Deflerreih in Italien begeht, mitbluten un 
fh mitopfern? Sollen mir Vefterreih ben Bo mia 
helfen, nachdem es Cider und Schlei preiögegebent Sk 
len die freien deutſchen Stämme und befonbers d 
proteftantifhen den bisherigen Abfolutismus war W 
Goncordatspolitit Defterreichs fügen Helfen? Sollen * 
und für die unbegreifliche Kriegführung ver öfterreiilän 
Generale begeiftern, die, wo man glaubte fie wi 
befenfiv verfahren, angriffen, und wo man erwartete, % 
mürben entſchleden aggreffiv vorgeben, fich paſſiv verht 
ten und einen Monat lang unnüge Züge madten, 
im Kriege fo verderblich find wie die unnügen Züge ei 
ſtümperhaften Schachfpielers einem Spielen gegenüber, 
feinen Zug thut, welcher nicht feinen Zweck hätte? Di 
wir jegt noch in einem zwiſchen Frankreich und Deutſchlu 
ausbrechenden Kriege auf Defterreih bauen? Das fh 
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Fragen, die man in Norbdeutſchland Hört und auf wie ih 
jener Berftändige ſtillſchweigend die paffende Antwort gibt. 
Auf der andern Seite müſſen wir es freilich aufs tieffte 
beklagen und darüber erſchrecken, daß Napoleon fo unermeß: 
lies und ununterbrochenes Glück gehabt bat; war er doch 
hei Magenta, wo er feine Garden zu fehr ausſetzte und da⸗ 
durch einem bekannten Brincip feines Oheims zuwider han: 
delte, ficherlich verloren ohne einen befondern Glückſsumſtand. 
Magenta war in allem fein Marengo, und feine hoch⸗ 
fliegenden Blane werden nun feine Schranke mehr aner⸗ 
kennen. Mag er für den Augenblid auch einen Schein von 
Mäßigung bereifen, fo vergeffe man nit, daß auch fein 
Oheim dieſe Mäßigung im Anfange feiner Kriegslaufbahn 
heuchelte. Es handelt fi ja nicht um ein freies Italien — 
denn wer weiß, ob felbft Piemont feine conflitutionellen 
Freiheiten in dem vollen frübern Umfange zurüderbält —, 
fondern fürs erfle befonderd um die Etablirung eines mächti- 
gen, norditalienifchen Reichs, welches Defterreih und dadurch 
auch Deutſchland feindlich ift, und dieſes und die Schweiz 
im Süden fo umfpannt, wie beide im Weſten von Frank⸗ 
reich umfpannt werben.) Die weitern Folgen für Deutſch⸗ 
land im Falle eines Conflict mit Frankreich kann fi 
jeber ſelbſt denken; man braucht dazu gar fein eingefäul- 
ter Politiker zu fein, im Gegentheil, dieſe geſchulten Po⸗ 
litiker überfehen oft gerade dad Dringendfle und Nächke. 
In Italien, infofern dieſes gehorſam bleibt, was freilid 
fraglich if, wird ſich Frankreich für feine Opfer ſchwerlich 
entſchädigen Lönnen; ed wird fi alfo anderswo nad 
Sharloshaltung umfehen müffen, und wo koͤnnte es dieſe 
beſſer finven als am Rhein, bejonderd nachdem Deutjch: 
fand genug gethan hat, um fih Napoleon’s tiefften Haß 
zuzuziehen? Alle Nachrichten flimmen darin überein, daß 
en Krieg um die Rheingrenze ber allerpopulärfte in 
Frankreich fein würde. Ein in Frankreich lebender deut⸗ 
ſcher Flüchtling, der durch feine Verbindungen in vor: 
nehmen parifer Häufern genauen Einblick in die Ber: 
bältniffe Hat, fehrieb uns ſchon im vorigen Auguft: „Ber: 
laß dich darauf, daß Curopa demnähft einen großen 
Krieg haben wird; er wird in Italien’ feinen Anfang 
nehmen, aber fein eigentlide8 Object iſt der Rhein.“ 
Und eben erft unterm 3. Juli, ſchrieb er und: „Der Krieg 
wird Deutichland nicht geſchenkt worben, deß kannſt du 
dich verjichert halten. Bricht er nicht jeßt bei Gelegen⸗ 
heit des italienifchen aus, fo Tommt er ein paar Jahre 
fpätr. Ic Habe varüber fehr gewichtige Stimmen ver- 
nommen.“ Ulinſer ausmwärtiger Freund, ein echter deut- 


[her Patriot, iſt der Anfiht, daß Deutfchland viribus 





*) Bir wiffen zwar nicht, was die beiden katholiſchen Kalfer und 
Schuhherren des päpflichen Stuhls den proteſtantiſchen Mächten gegen⸗ 
über im geheimen verabrebet haben, ab in Bezug auf biefen nord⸗ 
Kalieniichen Staat wiflen wir jet durch bie Proclamation des fran: 
Wilden Kaiſers vom 14. Juli fo viel, daß Durch die Mereinigung ber 
Immbardei mie Piemont den Sranzofen ein „mächtiger Berbündeter” 
zeſchaffen fei, „der ihnen feine Unabhängigkeit verdankt“. Dabei fin 
ber die Ginzugsthore und Zwingburgen ver Lombardei, Peschiera und 
Rautua, in Defterreichse Händen geblieben! Iſt das auch einer jener 
heiligen“ Berträge, für welde die Bölfer ige unheiliges Blut zu 
erſxrigen Haben? 


unitis dieſen auf die Dauer doch unvermeidlichen Krieg 
glei jegt aufnehmen müfle. Er wäre aljo ein Krieg 
ber Nothwendigkeit, der Selbſterhaltung. Mag fein! 
Jedenfalls follte man aber nicht vorher fein Pulver un- 
nüg verſchießen; mit andern Worten: unfere Lyriker und 
Patrioten follten ihren Enthuſiasmus nicht vor Beginn 
ded Kriegs verpuffen, am wenigſten aber fi; dur bur- 
ſchikoſe Renommiftereien und Aufjhneivereien a la Falftaff 
lächerlih machen. 

Inzwiſchen ſuchen uns Franzoſen, von denen wir in 
ber That voraußfegen dürfen, daß file es aufridtig gut 
mit und meinen, zur volllommenen Gleichgültigkeit zu be- 
wegen und und jede PBefürdtung audzureden. Deutſch⸗ 
land, bemerkt St.-Rene Taillandier in einem Artikel 
der „Revue des deux mondes’ über Heinrich Kleiſt, 
folle fih nit für Deferreih aufopfern; man fönne ein 
Buch über Die Berlegenheiten fehreiben, welche die italieni⸗ 
fen Beſitzungen Defterreihe dem übrigen Deutſchland 
bereitet hätten; und er fährt fort: 

Sollte das freifinnige Deutfchland, das poetifche 
lehrte Deutfeilung — es —— und Plan bi I 
Riebuhr und Mommfen fo viele fehöne Arbeiten über Italien 
hervorgebracht hat, dulden Fönnen, daß feine Werke durch bie 
Anwejenheit der Kroaten im Lande Paul Beronefe's und Leonarbo 
da Binci's entehrt und entwärdigt werden? 

Daher: „Soyez justes et restez Allemands!’ was 
wol heißen foll: Bleibt die ruhigen gutmüthigen Deut- 
fen, die Ihr immer wart. So hofft auch Ch. de Mazade 
in einem Artikel verfelben Revne: „La guerre et les 
inter&ts europsens“, daß Englands Staatsmänner zyr 


Befreiung Italjens beittagen würden, denn bie britifhen 


Dichter hätten dfter ald einmal das Ungläd ver Halbinfel 
im Liede gefeiert. Nun, Thomas Moore Hat auch die 
Leiden der iriiden Nation in ſchoͤnen Liedern befungen; 
aber es if England nit eingefallen, deshalb Irland 
von England unabhängig zu erklären. 

Zum Schluß kommen wir noch mit einigen Worten 
auf einen Auffag in Nr. 23 ver in Wien erfcheinennen 
„‚Recenflonen und Mittheilungen über Theater und Mufif“ 
zu ſprechen, der den Titel trägt: „Unzeitgemäße Gedan⸗ 
ten bei Gelegenheit ver letzten Aufführung von «Nathan 
bee Weifer. Wir kommen auf ihn zu ſprechen, weil 
wir aus getwiffen Gründen auf den Umfland, daß er 
gerade in dieſem wiener Blatte erſchien, einiges Gewicht 
legen; wir kommen ferner deshalb auf ihn zu ſprechen, 
weil er diefelbe Frage betrifft, die wir in ven einleiten 
den Worten zu unferer gegenwärtigen Betrachtung, wenn 
auch von etwas anderm Standpunkt, behandelt Haben. 
An die Humanitätdtendenz des „Nathan“ anknüpfend 
bemerkt der DBerfaffer unter anderm: 

Wodurch Fennzeichnet nd utſche Art, deutfche Bildung, 


d 
dentſches Fühlen und Denken? Etwa burch einen ausſchließlich 


nationalen Gharafter? Unferer Meinung nach feineswegs, fons 
dern im Gegentheil durch das Fernhalten jeder Ausfchließlichkeit, 
jeder @infeitigkeit, durch bie Objectivität bes Urtheils im Ger 
genfag zu der fubjectiven Anfchauungsweife anderer Nationen, 
durch bas Verftaͤndniß des allgemein Menfchlichen im Gegens 
fap zu dem einfeitig Nationellen, durch den hiftorifchen Stands 


- 
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— den ber Renſchengeiſt einzunchmen berufen iſt, dyrch den 
anft der weltumfaſſenden Gemanität. 

Und ferner: 

Diefe Faͤhigkeit, Fremdes d. 5. feinem Weſen nicht Bers 
wanbte& zu verfiehen und nach Verdienft zu würdigen, entfpringt 
wie uns bünft, dem ſchönſten ebeiften Triebe, der. die Seele des 
einzelnen wie der Gefammtheit erfüllen fann, dem Triebe nad 
Gerechtigkeit. ... Es ift wahrlich feine Schande für ben Deuts 
fchen, daß der Franzoſe faft nur Siun bat für das Franzöflfche, 
der Italiener für das Stalienifche, die flawilchen Stämme für 
das ihnen Cigenthümliche; während ſich der Deutjche Sinn unb 
Berflänbnig für das Schöne und Gute jeder Nation bewahrt. 

Der Berfaffer drüdt feine Freude aus über die Theil- 
nahme, melde „Nathan‘ in Wien gefunden habe, 
in einem Augenblid, wo ber unfelige Kampf der Nationalis 
“ täten wieder angefacht wird, frevelhaft angefacht durch den 
Ehrgeiz des weftlihen Despoten, in einem Augenblick, wo 
dDiefer Kampf allenthalben benupt wird, um alte Leidenfchaften 
und NRivalitäten wieber zu erweden, um Zwiettacht zu füen 
zwiſchen Nationen, die fich nicht auzufeinden brauchten, da bod) 
nur der Uebermuth der Gewalthaber gefünbigt bat. 

Auch mir unterfcreiben dieſe ſchoͤnen und. für Die 
Deutſchen ehrenvollen Worte mit innigiter Genugthuung, 
denn fie beruhen auf Wahrhelt. Aber um im Stande 
zu fein, durch diefe Charaktereigenſchaft allen andern Völ⸗ 
fern ein Vorbild’ zu fein und unfere hohe Milton zu 
erfüllen, müffen wir auch auf unfere unverkümmerte poli⸗ 
tische Briftenz, ſoweit jle noch nicht verfümmert iſt, mit 
Eiferfugt halten und darauf fehen, daß, was vom 
deutfhen Volke noch einigermaßen zufammen ift, fortan 
zufammenbleibe. Daher ift es Dringend geboten, neben 
der allgemein menſchlichen Richtung, durch bie wir und 


vor allen Völkern des Alterthums und der neuern Zeit. 


auszeichnen, auch bie vaterländifhe Geflnnung, in der und 
andere Völker übertreffen, ernftlich in Pflege zu nehmen. 
Gerathen exft, was der Himmel verhüte, größere Stücke 
von Deutfhland, Stücke, in denen jegt doch fiherlih cin 
nationalere8 Leben yulfirt als im Elfaß zur Zeit feiner 
perfiven Beſitznahme durch die Franzoſen, unter auslän- 
diſches Joch, fo Könnte zulegt doch die Raflenerbiiterung, 
an ber Europa bereits nur zu fehr leidet, auch unter 
den Deutfchen überhandnehmen und ihnen bie ehrenvolle 
Miſſion, die Fahne der Humantität. und der geifligen Frei⸗ 
beit Hoch zu Halten, gründlich und für immer verleiden. 
HZermann Marggraff. 


Volksgeſchichten und Märchen. 
1. Volksgeſchichten aus dem Schwarzbubenland von Franz 
von Sonnenfeld. Baſel, Schweighauſer. 1858. 8. 27Ngr. 
2. Märchen und Geichichten aus Oflen und Welten. Erzählt 
von Morig Hartmann. Braunſchweig, Weltermann, 
1858. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Bölfer find wie die Kinder in einem ſteten Zuftande des 
Werdens begriffen. Wenn man einem Bolfe nicht geradezu das 
Vernichtungsurtheil fällt, wie dies manche gegen einzelne wilbe 
Stämme unter dem Borfchreiten der Eivilifation ale unvers 
meiblih — ob mit Recht oder Unrecht, ift hier nicht der Ort 
zu unterfuchen — auszufprechen pflegen, fo kann man nicht 
tagen, daß ein Bolt fich überlebt habe und für alle Weiterbil⸗ 
dung erflorben fei; denn felbft dem abgelebteiten kann durch neue, 
verjüngende Elemente die Zähigfeit ber Regeneration eingeimpft 
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werben. Und eben dieſer Zuſtand des Werdeus if «4, der icie 
Volle wie beim Kinde Rets neue ——e Er” 
übt und uns jebe Gosfehung auf bie iete mit Vorlich 
willkommen heißen laͤßt. Daher werben auch Vollsgeſchichten 
immer ihren Reiz behalten. Ä 

Der Schauplat der hier zuerſt vorkiegeuben „Woltsgefäide 
ten aus dem ‚Schwarzbubenlaude”, von 8. von Sonajıl 
(Rx. H, if ein Zeil des tons Solothura. Abgeſehen ven 
fünf kleinern Skizzen und Charakterbildern enthält das Yag 
zwei größere Erzählungen, von denen bie eine in die Zeiten 
bes Sonderbundsfriegs fallt, während die andere Einblide i 
das äußere kirchliche Leben ber Fatholifchen Wewöllerung jew 
Gegend unb im verſchiedene klerikale aktere thun läßt. De 
novelliſtiſche Talent des Berfaflers if ein befcheibenes; 
läßt ſich von dem beferiptiven ein günftiges Urtheil fällen, ven 
auch im Stil mande Sonderbarfeiten mit unterlaufen, we 
1: ‚‚ Drinnen faß der Wunderli, der Himmel weiß wie für 

im vielten Schoppen‘, ober: ‚Gin reicher Kranz von Ob 
bäumen umfaud huldigend und opferwerheißend die Gehinke“ 
Sieht man aber von ber Cinkleidung ab, fo bleiben viele anf 
chende Schilderungen und intereffante Gharafterzüge übrig, die 
für die Gulturgefchichte des ,, Schwarzbubenlandes’ nicht obs 
Werth find. Manches läßt Die dortigen Zuflände noch fehr yrimita 
ericheinen, ‚wie 3. B., daß man einen Studenten, ber nicht „af 
geißlich“ ſtudirt, für einen „gefehlten“ Studenten anficht. J 
anderer Beziehung bat das gegenwärtige Jahrhundert doch Im 
Rechte geltend gemadt. Am Fronleichnamsfeſte, bei welden 
Altäre im Freien errichtet werden, große Broceffionen Hlattände, 
und alle Mädchen, vom Heinften bie zur heirathsfähigen Jung 
frau, Kränze von weißen und rothen Rofen anf dem Kopfe ms 
gen, mußten noch im vorigen Jahrhundert gefallene Hirte 
mit einem Strohkranze flatt des Rofenfranzes erfcheinen. Die 
Schmach ift ihnen gegenwärtig erfpart. Noch immer aber nik 
fen fie fidy bei der öffentlichen Broceffion, nunmehr ohne 
einfinden. „Wehe derjenigen‘, Iefen wir in Bezug auf Ki 
Sitte, „die, des Kranzes unwürdig befunden, micyt an ber Prw 
ceſſion theilgenommen hätte! An Schimpf und Schande und 
Unbilven aller Art würbe es ihr nicht gefehlt haben. fiten: 
und fplitterrichtende Volk will immer noch felber einen Artheil 
an der Strafjuftiz Haben ; dem gefallenen Mädchen weile ed au 
biefem Tage wenigſtens bie öffentliche Beſchaͤmung nicht riefen.” 
Do mildert ſich die jegige Form auch noch daduchh tab M 
Gefallenen zulegt in der Reihe der Mädchen gehen, m die ſih 
die verheiratheten Frauen unmittelbar anfchliegen. Mod in der 
zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts beftrafte das Sihrages 
richt felbft rein polizeiliche, Uebertretungen mit Kirchenſtaſen 
Ein Bauermäbchen hatte fi einen Schap im 
ausgefucht ; aus Haß gegen alles Fremde feßten ihr die junges 
Burfchen in der Nacht vor der Trauung einen mit Stroh m 
wundenen Leiteriwagen aufs Hausdach. Dafür mußten fe 
bem Ausfprudy des Sittengerichts ben ganzen Sommer fi 
nach Berfluß des nacgmittägigen Gottesdienſtes noch zwei Si 
den in der Kirche zubringen; dem Mädelsführer aber, wurde I 
Strafe a verfhärft, „daß er alle Sonntage währen I 
Gottesbienftes unter ber Ampel fnien follte”. Das war be 
jungen Burfchen doch zu viel. Er fügte ſich zwar das erfle mal 
da dus Urtheil in der Kirche publicirt wurde und bie Vollzichum 
fi unmittelbar daran fnüpfte, zug aber dann ber fernern 
bäßung ausländifchen Militärbienft vor und blieb and 
feiner Heimkehr und als langjähriger erfter Vorſtaud ber Or 
meinde der Kirche für immer entfrembet. - 

Die Erzählungen des Verfaſſers berufen fichtlich auf weht 
Thatfachen, fie find lehrreich und von culturgefchichtlider Iw 
bentung ; doch würde es ihm anzurathen fein, bei feinen fünftigm 
jedenfalls berüdficktigenswerthen Arbeiten in biefem Fache WM 
der noyelliftifchen @infleivung abzufehen. 


@ine weit hervorragendere Stellung, ſowol in fornels 
Hinfiht als bezichendlich des Umfangs der Sphäre, I 





weh Me ſich bewegen, nehmen bie „Märchen und Beidrichten 
uns Den und Weſten“, von Meorig Sartmann (Mr. 2), eim. 
Der Ofen M mit drei Aummere, der Meſten mit preische vers 
i auf Irland, fieben auf Frankreich, zwei auf Muß 
land, eime auf Böhmen (flawiich), umd eine auf Deutſchland kom⸗ 
men. Gie zeichnen ſich durch einen Geiſt der Friſche und Drigina⸗ 
fität, der auch da, wo der Stoff an Bekanntes auſtreift, ihm eine 
went, äberraichende Geite abzugewinnen weiß, und buch eine 
änferfi gewandte und Ichendige Darſtellung. bie das Jutereſſe eis 
wen Augenblick erlalten läßt, aus, find für die nationalen und loka⸗ 
ken Zufände, die fie zum Vorwurfe nehmen, dharafteriftifch und 
haben eine wicht zu verfeunenbe, mit Bewußtſein in Plan und 
Gntwidelung durchgeführte Moral, bie zwar nur in einem ober 
Mm andern ber Märchen direct wit duem Worte angebentet, 
Abrigens ober in ben Thatſachen niedergelegt if, unb zwar 
mit fo viel Wig und Humor, daß man viele Stüde ber 
Gammlung für gelungene Satiren im Gewande des Marchens 
oder der Legende anfehen lann. 

Bon ganz koſtlichem Humor umb gleich anſprechend in ber 
tern Laune, wie in dem bittern Ernſt, der neben ihr ergeht, 
die bastifche Sage: „Der Saludador“, von ber wir unfern 

keſern eine furze Skizze nicht vorenthalten wollen. Laflen wir 
uns zunächft von dem Dichter ſelbſt erzählen, was der Salubas 
der 


„Eine Mutter, die fieben Söhne nacheinander in bie Welt 
rt” vie fleine Unart, die in biefem Ausdrack liegt, Haben 
r abſichtlich micht übergehen wollen, um ben Dichter ganz fo 
geben, wie er ift), „iR überall fiebeufach gefegnet, aber im 
—* Escualdunac, d. i. im Lande der Basfen dieſſeit und jens 
feit der Berge, ik eine folge Mutter hundert⸗ und taufends 
fe geſegnet. Denn einet von den fieben Söhnen hat unfehls 
ber am Samen oder auf ber Zunge das Zeichen bes Krenzes, 
uub ber fo Gezeichnete iſt ein Salubabor oder Enſalmabdor. 
Ein Galubabor oder Enſalmador iſt ein vor allen ausermwählter 
Aa ein von Wort befonders Gebenedeiter. Er ift beſtimmt, 
die Menfdyen zu heilen, den Leidenden zu helfen; er ift ein Arzt 
der Serzte, ein Helfer unter den Helfern, ein Obſfieger dee 
Zodes, ſoweit der Meufch, der fierblice, dem Tobe obflegen kann. 
G6 gibt nämlich zweierlei Tode, den nothwendigen Tod und den 
Kberlüffigen Tod. Der notwendige Tod iſt ber unabwenbbare, 
von Bott jeit ECwigkeit und Weltanfang vorherbekimmte; dem 
estziunt feine Ereatur, vor dem kann auch feine Ereatur fhäpen 
uns firmen. Der überfläffige Tod iſt derjenige, ber aus Ders 
mechläffigung, ans fchlechter Behandlung, zumeiſt aus ber Uns 
wifienheit der Aubirten Aerzte entipringt. Diefer überfläffige 
Toy tödtet Die meiſten Men ‚ bevor fie das ihnen beſtimmte 
Biel erreicht Haben. Sie könnten ſich noch viele, viele Jahre bes 
kebens erfreuen und in voller Geſundheit, wenn nicht die Aerzte 
viren. Gegen biefen überflüffigen Ted und gegen bie Aerzte 
ſt det Salubabor ein Retter und Heiland... . Er wird geehrt, 
vie es ein amegewählter Helfer verdient, und bie Schäge ber 
Belt Jießen ihm zu in fo großen Strömen, ale er nur will.‘ 
Dem armen Nanne Celhabe Saetz, ber in Malmaçon hans 
tet, widerfuhr Das Süd, daß ihm ein flebenter Sohn geboren 
de, und es exgab ſich daß biefer, ber jüngfte, auch wirklich 
er Galudador war. Db nun fchon die Heilkraft ih erſt im 
reizehnten Lebensjahre je „felgen pflegt, fo ruhte doch in ber 
amtlie eg alsbald alle Arbeit und man lebte vom Schulden- 
achen. Je größer bie Schulden wurden befte mehr freute ſich 
2 Bater —2* „denn fie waren ihm wie ein Kalender, ber 
s Seranrücten ber Zeit anfändigte, da fein Sohn als Salu⸗ 
der zu prafticiren und Schäge Ei fammeln anfangen follte”. 
er breizehnte Seburtstag fam; iri, fo bie ber Salubabor, 
feine Heilkraft. Alles kam, um zu gratuliven. Der 

ater beranfchte fh, die Mutter weinte vor Yreuben. Die 
ellten Kranken brachten ihre Gaben in Säden, Körben und 
ngender Münze. Bater Sack „öffnete beide Hände, um in 
wpfong zu nehmen, aber er öffnete auch ben Mund und blieb 
t offenen Händen und offenem Munde fpradjlos und erflarrt 
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heben, als Betiri den Benefenen erklärte, fie möchten nur i 
Gaben wieder beimnehmen, bein er fei nicht gewillt, fich feine 
Kraft, bie ihm Jinco oma, d. i. der Gott ber Ste, geſchenkt 
babe, von feinen leidenden Brübern und Schweſtern bezahlen zu 
laſſen“. Der Bater beruhigt fi wieder, in der Hoffnung, def 
Betiri nur fo gehandelt haben werde, um feinen Ruf befio auss 
ebreiteter zu machen. Allein da ber Knabe auf feiner Anficht 
arrt, bat er bald die Beratung ber gangen Bamilie zu 
ertzagen, er wird nicht mehr Betiri, fondern Eſel genannt, darf 
nicht mit am Tifche eflen und muß allein an ber Schwelle figen. 
Im Dorfe geht es ihm ebenfo. Er macht zwar die herrlichſten 
Euren und iR weit unb breit berühmt, aber die Leute fagen 
von ibm einfach: „Betiri ift gut und dumm.“ Endlich fah er 
feld ein, daß er, da er nichts zum Haushalte beitrag, von 
feinen Neltern auch nichts zw eſſen verlangen könne; baher padte 
er feine Habfeligleiten zufammen und wanderte auf deu Berg 
in ben Wald, um hoch über dem Dorfe eine verlaffene Wächters 
hütte ber Douaniers zu bewohnen. In ben Stunden, bie ihm bie 
Kranken übrig ließen, fchuigte er Figürchen aus Holz; Maña, 
ein Mädchen, das er von einem böfen Uebel befreit Hatte, vers- 
kaufte fie, und ber Erlös reichte bin, ihn zu ernähren. Sie 
blieb ihm treu und anhaͤnglich, obwol er im ganzen Dorfe der 
Efel hieß. Freilich machte fie ihm oft Vorſtellungen und fagte: 
„Wenn du dir nur Haus und Hof erwerben wollte, daun könn⸗ 
teft du mich heirathen, und wir wären fo glücklich.“ Betiri aber 
erwiberte: „Ich Tann meine Geele nicht verfanfen, auch um 
dich nicht, du gute Dada.” Go lebte Betiri einfam, vom Dorfe 
fat vergefien. Da erfcheint eines Tags ein langer glänzender 
Zug von Fußgängern und Reiten, in Gold, Sammt, Seide 
und Diamanten bligend, der alte Gelhabe Sack als Führer an 
ber Gpige, und das ganze Dorf in athemlofer Haft voran. Es 
iR eine fpanifche Geſandtſchaft. Der Grande, der fie führt, 
hal eine lange Anrede. Die Königin Ifabelle if feit einer 
eihe von Jahren an einer Reihe ungenaunter Uebel leibend; 
fämmtlicde berühmte Yerzte Europas, Aflens und Afrikas haben 
au ber Hebung berfelben umfonft gearbeitet. Der König, im 4 
Kummer über das Leiben der Königin, die er mit erhabenem 
Herzen liebt, foweit es Sitte und Anfand einem König von Spanien 
erlauben, hat befchloffen, Betiri an das hohe Krankenbett kom⸗ 
men zu laften, umb es ergeht nun bie Aufforderung an ihn, 
feine hohe HVellfraft,-von der der Ruf bie in die Königrelche 
gebrungen,- an ber Königin zu bewähren, fuweit es Gitte und 
Anftaud erlauben. Betiri erflärt fich fofort bereit; der alte 
Bu verficgert mit Thränen in ben Augen, daß er den gelichs 
ten Sohn nicht verlaflen fünne, und wird mitgenommen. Wie 
nun Betiri, ber bei Todesſtrafe bie Königin nicht berühren fol, 
fich heimlich zu ihr ſchleicht, ergriffen, ine Gefängniß geragefen 
und endlich vurch feine Ernennung zum Granden doch noch in bie 
Lage verſetzt wird, bie Cur glücklich zu vollenden, iR ſehr ergoͤtzlich 
u leſen. Dann kommen die königlichen Belohnungen. Betiri 
chlaͤgt ſte aus, Vater Saet gibt dem beleidigten Granden, 
der fie überbringt, zu verſtehen, daß etwas Folter und Gefaͤng⸗ 
niß ben Frevler wol auf anbere Gedauken bringen würden. 
Man iſt fo mildherzig, es beim Gefängniß bewenden zu laſſen. 
Der alte Saetz kauft zehn Frachtmaunlthiere und macht ſich mit 
ben Schaätzen auf und davon. Damit iſt bie Frage geldſt. 
Betiri wird aus dem Gefaͤngniſſe entlaſſen, heilt auf den Kück⸗ 
wege Scharen von Hülfsbedürftigen und kommt nach vielen 
Monaten erſt wieber heim, fo arm, wie er gegangen. Er heißt 
nun wieber ber Eſel. Dafta ſteht im Brautfiaat am Yenfter 
und fagt, fie fehe ein, daß fie recht gethau, einen ſolchen Eſel 
nit erwartet zu haben. Am Ende des Dorfs fprengen feine 
Brüder auf prächtigen Pferden und in Chelmannsfleivern an 
ihm vorbei. Sie Haben mit feinen Schägen das Schloß gelauft 
und feine Titel angenommen, und ber ältefle wirft ihm ein Golb« 
ftüd zu, wie einem Bettler. Betiri geht in feine Hütte hinauf 
und weint bBitterlih. Er hatte in der ganzen Gegend alles 
gefund gemacht, was follte er noch? Da kam ein Schiff mit ber 
gelben Flagge, das Gelbe Fieber an Bord, Er heilte bie Manns 
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Schaft in Heben Tagen und fuhr mit ihnen Aber Meer, von Land 


a Land, wo zu helfen und zu heilen war, foweit bie Menfchen 
eiden. „Manchmal erzählte ein Baske, daß er ihn bort im 
Gübden, und bann wieber ein anderer, daß er ihn bort im Norben 
oder im Weiten oder im Oſten gefehen. So zog er freu; und 
er über die Erdkugel und thut es gewiß noch, wenn er lebt. 
les if die Werchichte eines Salubadors oder Enfalmabors. ‘' 

In der erflen orientalifchden Geſchichte läßt der Dichter bei 
einem Mohammebaner den Glauben über die Liebe, bti einer 
Chriſtin die Liebe über den Glanben triumphiren; im ber zweie 
ten, einer Bariante zur claflifchen „Bürgſchaft'“, wirb der fortzen- 
gende Segen ber guten That, in der erflen irifchen ber Sieg 
vertrauender Liebe verherrlicht. Eine Fräftige Perſiflage ſelbſtzu⸗ 
feiebener Beidyönigung enthält das Märchen aus der Auvergne: 
„Das Gewiſſen“; wie aber der Dichter ben Ausfall gegen 
das fchöne Geſchlecht, den er fih darin zu Schulden fommen 
läßt, verantworten will, wiffen wir nicht, und zwar um fo we⸗ 
niger, als er fein Buch einer Dame gewidmet bat. 

Wir übergehen die übrigen Nummern und erwähnen nur 
noch mit einem Worte das deutfche Märchen: „Der Dfen Bars 
baroffa’s.” Gr fand mweiland im alten SKaiferpalafte zu Geln⸗ 
m, und der Kaifer fam oft vom Kyffhäufer herüber, um 

ch in Falten Abenden daran zu wärmen. Wie nun das plößs 
lic ein Ende genommen, und wie der Ofen in Stüde gegangen, 
wollen wir hier nicht verrathen und verweifen den Leſer auf das 
Buch ſelbſt, in welchem er eine ebenfo erheiternde als befruchs 
tende Lectüre finden wird. Otto Heubner. 


Mundt über Italien. 

Stalienifche Zuflände. Bon Theodor Mundt. Erfter Theil. — 
A. u. d. T.: Skizzen aus Piemont und Rom. Berlin, Janke. 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Das Geſchick des Verfaſſers, politifchsforiale Bilder fo zu 
gruppiren, daß fie zugleich dem @ebiete des Staatsmanns und 
dem des Touriſten anzugehören fcheinen, bald wie Rundgebuns 

en politifcher Weisheit, bald wie eine frifche Unterhaltung 

—* eine müßige Stunde ausſehen, iſt befannt, und dies Gefchid 

muß auch unfererjeitö anerfannt werden; denn Mundt beflgt in 

ber That die Gabe, aus einer feichten Mifchung hiftorifcher Züge, 
feder Berfonenbeichreibung und Sfizzen bes Volkslebens eine Ars 
beit zufammenzuftellen, dıe faſt jedem gebildeten Lefer etwas bietet. 

Er iſt durch und durch ein begabter Skizziſt. Als foldher hat er Tu⸗ 

rin und Rom am Schluß des vorigen Jahres befucht, gerade zu ber 

Zeit, wo bie politifche Grippe, an ber fine Haupiſtadt der ſechs⸗ 

ten ‚‚Großmacdht im Embryo‘ ſchon feit Jahren leidet, in ihrer 

fhönften Blüte ſtand, und er fchildert und biefen Krankheits⸗ 
zuſtänd als ein guter und richtiger Patholog. Was dabei an 
perfönlihem Skandal, an kühnen Inflnuationen, an gemachten 

Borausfegungen abfällt, ift alles willfommen und hält gerade 

bas rechte Maß, um anregenb und boch nicht miefällig zu fein 

und um den unbefriebigt entlafienen Leſer für Fünftige Arbeiten 

im voraus zu gewinnen; benn ber Berfaffer verfieht e6, einen 

Band feiner Skizzen aus dem andern zu entwideln, immer noch 

Stoff übrig zu behalten und mit gewanbter Weber fo gleichſam 

einen magifähen Kreis um feine Lefer zu beſchreiben, bem feiner 

fo leicht entrinnt. 

Der Berfaffer hat übrigens, nachdem er ben Puls bes 
Kranfen gefühlt, ganz richtig gefehen: er fagt im Herbſt vori- 
gen Jahres den nahen Yieberausbrudh des Carlo Alberto - Eul- 
tus und des idealen italienifchen Königthums richtig voraus, 
unter dem bie erfchütterte Melt heute fo gründlich laborirt; ja, 
ee jet uns in den Stand, der allmählichen Entwickelung biefer 
Krankheit ſelbſt Schritt für Schritt zu folgen. Iſt es nun auch 
nichts Neues, dag Meifter Cavour ber Apotheker und jemand 
anders an der Seine der Receptant dieſes Leidens if, fo find 
doc die Bilder, welche der Verfaſſer ans dem „rothen‘‘ Italien, 
von Mazzini und Garibaldi, von ber dynaſtiſchen Allianz bes 
Sringen Plon⸗Plon mit der armey Clotilde, von ben Verhand⸗ 





Iungen in Plombilres und bem franzöſiſchen Dameakıris im 
Luſtſchloß Bictor Emanuel’6, von ber ſchoͤnen Tambonrstodter 
Rofine und dem Gigarreufampf, son dem franzöfirten Patrie: 
tiemus ber Sarbinier, die doch in Stalien faum für Stalime 
gelten, uud anderes mehr, pifant und feffelnd genug, um bei der 
vorwiegenben Lu der Lefer an Enthülluugen und an Skandel 
einige Stunden angenehm auszufüllen. orzůglich gut um 
wirkſam iſt der Carlo⸗Alberto⸗Cultus gemalt, ja, eö if ce 
Bild, dem ſelbſt der Hiftorifer von Fach feine Theilname wict 
verfagen fann: denn König Karl Albert wer nicht blos ein wir 
licher, ein biflorifcher Charakter, er war auch eine im hohes 


: Stade tragifche Perfon, deren Untergang im Schmerz nimm 


obne innige Theilnahme wäher betrachten kann. Muthrolle 
Soldat und Krieger wie einer, für bie Idee der italieniicen 
Unabhängigfeit wahrhaft begeiflert uud für die lombariike 
Königsfrone, wie er glaubte, geboren, anf dem Felde von Ru 
vara mehr noch innerlich vernichtet als durch Waffengewalt be 
fliegt, befchließt diefer feltene Fürſt, faR wie Codrus, fi ih 
zum Opfer zn bringen. Still, ohne Lebewohl, verläßt er bs 
Schlachtfeld, auf dem er erliegt, um im Ertl zu verfcinken, 
je verfcheiden! Dies tragifhe Moment gewinnt in der Eyäf 
ung des Verfaſſers durch eine feltfame Epifode noch an Ex 
famfeit. Der fliehende König ger unter bie Beicühe ii 
Beindes; er nannte ſich Oberſt Barge aus Turin und warb we 
ben commandirenden General, Srafen von Thurn, geführt, der 
ihn mit Thee bewirthet. Man fpricht von ber eben beendein 
Schlaht und Graf Thurn bewundert den feltenen Geiſt feine 
Gaſtes. „Aber wie kommt's nur, Herr Oberſt“, fagt er, „ai 
ein Mann wie Gie feinen höhern Rang in ber Armee erlangt 
bat?‘ — „Ich war niemals glüdlich‘, fagt ber König, „m 
darum habe ich auch meine Entlaffung genommen.‘ ua 
feiner Abreife erfährt ber Graf, daß fein Gaſt der König ver. 
„Schaun's“, fagt er, „das iſt eine wunderbare Geſchicht. 
Hätte unfere Barterie anf dem jremben Offizier Kemer gegeben, I 
würde es geheißen haben, wir hätten ben König Karl Albert ın 
Hinterhalt ermordet.” Wenige Monate fpäter war Karl Alben 
eine Leiche in Oporto, „Er Rarb‘, fagt der Verfaſſer, „an fe 
Ginheit und Unabhängigkeit Italiens, an der jeber ſterben muh, 
ber dafür in die Schranfen tritt.” "Ein frappantes Grmißt 
iR e6, das der Autor von feinem Nachfolger entiwirit Bat 
feinem Vater fireng erzogen, muthvoll wie er, aber ri 
lofer, verwegener und weniger grübelnd, ſicht er in dr Echl 
mit der Wilpheit eines SInbianerhäuptlings, auf Sig, ai 
nichts ale Sieg bedacht, ven er bei Goito auch errang, J— 
ganze Erſcheinung, die ſtolze Haltung, ber zurückgeworfent Keri, 
der wildflatternde Schnauzbart drüden Stolz, Trog und Hoqh 
muth aus; fo ſtand er beñegt ſelbſt dem bemüthigen Sign 
Radetzky zu Vignale gegenüber und erſchien als der Herr Id 
Tags. Sein Wille, durch feine Kückſicht gehemmt, ik Hürle 
als der feines fchwärmerifchen Vaters. Bon Camillo Gasen, 
dem Sohn eines reichen Kornwucherers, fagt ber Verſahe 
nicht Unbefanntes; er ift.zu ſchlau, um wahrhaft begeißert f 
fein und fein letztes Wort wird nicht die Freiheit Italiens, ke 
bern feine Abhangigkeit von Frankreich fein. *) Dap Mässt, 
wie Balbo, Azeglio und felbit Gioberti ihm vertranten, 
nur für feine Schlauhbeit, denn ihre Gedanten find ander, N 
Gavour Italien weniger liebt, als er Defterreich haft, 

Der Epifode von Billafranca widmet Mundt ein gun 
Kapitel voll politifcher Bonjecturen, welche von ben 
ten ber Ruſſen mehr verrathen, als ber Berfafler wra®' 
worten kann. Biel’ lieber folgen wir ihm nad; Benne, 
befien geringem unb loſem Bufammenhang mit dem ſardinijhe 
Regiment er ein Iebhaftes Bild gibt. Die gemueftiche Wrikofteit 
ift alles eber, als farbinifch: in Sprache, Sitte und Nuffefan 
der Lage find Genua und Turin volle Gegenſätze, bie and 3 
dem jegigen Kampf ihre Verfühnung ſchwerlich finden we® 


*) Cavour's inzwiſchen erfolgter Rüdtritt fcheint dieſe Anfikt nn; 
zu beflätigen. O. Reh 
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Bon Hier wendet fh der Skizziſt über Siena nach Mom, nicht | Kat fh boch im zehn Jahren das alte Mierutoverhaltniß 
ohne un6 ** ———— daß er bie —æe— lich a ch ber römifihe —* iſt —* Km 
Geiten, wie die rungen bes italienifchen Bollsgeiftes wohl | Hand, für Wohlthätigkeit und äbrtes Vergnügen durchaus 
nicht undanfbar. Bon dem —* ſelbſt eatwirft der Verfaſſer 


aufzufaffen and darzuſtellen weiß. Daß bie Ausbentung bes 
Fremden vollſtaͤndig zu einem italienifchen Mationalbegrif ges 
worden iſt, fagt er nicht bios, fondern belegt es auch. So ges 
langt er nach Rom. Muundt iR fein Schwärmer, auch nicht in 
der Kunft; er beobachtet vielmehr im ganzen mit nüchternem, 
fritifchem Auge. Indeß hat es uns hoch überraicht, daß er von Ras 
fael fagen fann: ‚‚Rafael ſteht auf der Höhe feiner Schöpferfraft, 
wenn er Äh die Ainnliche Naivetüt der Geſtaltungen geſtatten kann; 
wird aber auf rein firchlichem Boden fteif und ſchwerfällig. Seine 
«Drei Garbinaltugenten» flellten uns dies in abſchreckendſter 
Beife vor Augen“. Der Verfaſſer vergißt bei biefem Urs 
theil offenbar den Binfius, weldgen Schule und Tradition auch 
auf die größten Genten der Menichheit ausüben, in Anſchlag 
zu dringen. 

Die Schilderung von der Berfönlichkeit des Papites if anf 
alle Weile pilant. Der fchöne Papft, obgleich von Kleiner, uns 
terfeßter Geſtalt, rofigem Teint und graugemifchtem Lodenhaar, 
fh noch jeßt der Abgott aller Frauen, welche vor 12 Jahren 
den befannten Enthuſiasmus für ihn fchufen. Seine feinen lies 
benswürdigen Manieren entzüden noch heute alle, die ihm nahen, 
amd bei feinem Borüberfahren rufen die Wäfcherinnen an ber 
Fontana noch jetzt: „Oh, il bei Papa!” Seine firenge Oeko⸗ 
nomie, bei großer Büte und Wreigebigfeit, macht ihn is weiten 
Kreifen beliebt; feine forgengefurdhte Stirn gewinnt ihm andere 
Derzen und fo iit der fo fehwergepräfte, fo gründlich enttäuschte 
Statthalter Ehrifli immer noch) der Gegenſtand ber Liebe feiner 
Nömer, der fi in das Marianifche Dogma ber ‚‚unbefledten 
Empfängniß‘’ flüchtete, ungefähr, aus deufelben Motiven, ans 
weichen Karl Albert nach Dporto flo. Der Berfuffer berichtet 
biernähit viel Lefenswerihes über den Sancts Peter „zu allen 
Zeiten‘, wie er das betreffende Kapitel überfchreibt. Ueber die 
Mafregel der Berhüllung allcs Nackten durch Blechhemden fagt 
er ont: „Die nadte Geſtalt hat bei uns den ruhigen und reinen 
Raturfrieden verloren, den fle in ber Antife befaß; fie erinnert 
im Chriſtenthum an den verloren gegangenen Genuß der Erde; fie 
iR tendenzids geworben, ihre Berwendung in der Kirche iſt daher 
ein Miegriff. Allein if darum ein Stück Blech zu loben und 
wie vieler ruſſiſcher Genfurfchwärze bedarf es wol, um ben 
fleifchtrunfenen Pinſel Gorreggio'6 oder Tizian's unfchädlich zu 
machen, wenn man einmal anfängt, die Schönheit der Eculptur 
burch Blech zu vernageln? Pius IX. hat dabei nichts gewonnen 
als ben Stichnamen des Hemdenmachers.“ Das Grabmal der 
Gräfin Mathilde, der Egeria bes Numa⸗Gregor, gibt dem Ber» 
fafler zu Betrachtungen über das theofratiiche Meltregiment Anlaß, 
die wir nachzulefen dem Lefer überlaffen müſſen. „Gregor's 

“, jagt er, „war ber umgekehrte Titanengebanfe; jene woll⸗ 

ten den Dimmel von der Erde aus erobern, Gregor die Erbe 
vom Himmel aus in feine Gewalt bringen und zwar durch bie 
unmittelbare Gotteserfcheinung in feiner Statthalterfchaft. Es 
iR nicht gelungen, der Geift zuerfi und dann die Dampfmafchine 
waren dagegen. Dennoch“, fagt er, „hat das Papſtthum eine 
große Zufunft: fein Weltzwed fcheint noch nicht ganz erfüllt zu 
fein, eine lange Reihe von Grabmälern wartet noch in Sanct: 
Beter auf die Nachfolger Gregor's“ u. ſ. w. Mundt drückt 
dieſen Gedanken mit großer Zuverſicht aus, und vielleicht hat 
er recht. 

Das Tombolafeſt in Billa Borgheie, eins ber. reizvollen 

Bolfsfefte in Rom, verfnäpft fi mir Reflerionen über die Stel 
lung der Ariftofratie in Italien, bie viel Beachtenswerthes und 
gut Beobachtetes enthalten. Der italienifche Adel ift frei von 
aller Ercluflvität; er mifcht fich ungezwnngen und auf bie lies 
benswürdigfte Art mit den Mittelfländen, ja mit dem Volk. 
Freilich verfuhr das Jahr 1848 ziemlich unbändig mit dem del, 
und Fürſt Ganino und Mazzini hauſten fchlimm in deſſen 
Lieblingefigen ; allein wenn bies auch zeigt, daß zwilchen 
evolution und Übel fein dauernder Bund zu Nechten iR, fo 
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ein mit feiner befannten Meiſterſchaft für Sachen diefer Art 
gezeichnetes Bild, aus dem un& die liebenswürdige, feierlich 
heitere Galtung einer zu 50000 Köpfen werfammelien Volks⸗ 
menge, wie biefe nur in Italien fo angetroffen wird, wicher recht 
letzendig entgegentritt und deren Harmonie fein roher Laut flört. 

Das legte Kapitel der Skizzen ift dem allerdings merfiwürs 
bigen Auftreten des befannten amerikaniſchen Geißerbefchwörers 
Önme gewiomet, bee Gagliofro nnferer Belt, unerllärlicher 
und geheimmißvoller als jener, vor allem aber auch glüdlicher 
als er, da feine Geſchichte in einer Heirath mit einer reichen 
und vornehmen Ruffin endet, bei welcher er wol vergefien haben 
wird, daß Papſt Vius ihn belehrt har, es gebe nur eın bes 
Wiſſens würbiges Geheimnis und dies fei das der heiligen Mons 
franz. Daß diefer merfwärdige junge Mann ber Spiritus fami- 
liaris der franzöfljchsruffifchen Allianz geweien, wie ber Ver⸗ 
faher andentet, find wir anzunehmen jehr geneigt; jene Allianz 
aber ift allerdings der gefährliche Klopfgeift unferer Tage und 
ganz geeignet, die Welt, die dem wunderbaren Belchwörer fo 
unerhörte Duldung bewieſen, im ihren tiefen Gründen zu ers 
ſchůttern. 

Der Verfaſſer hat mit dieſen Skizzen unzweifelhaft ein ſehr 
leſenswerthes Buch geſchrieben; feine Vorausſagungen ſind heute, 
nach ſechs Monaten, voll in Erfüllung gegangen, He haben ſei⸗ 
nen politiihen Blick belegte. Hiernach haben wir alle Urſache, 
nicht nur ihm unfere Anerkennung feiner Leiſtung zu bezeugen, 
fondern auch feinen feruern Borverfündigungen zu vertrauen, 
nach weldhen auch der nun entbraunte Kampf — wenigflens . 
foweit er bie „uationale Einheit Italiens‘ zum Ziele Hat — ein 
Hägliches Ende in franzöfiſcher Abhängigkeit und territorialem 
‚ Raflengaß nehmen werde, nehmen müfle. Bei diefer Anficht 
leiten uns noch andere Grunde, als die der Derfafler dafür 
anführt, und unter dieſen fleht der befannte Kirchthurmeneid 
und bie Stammesfeiudfchaft der Bölferfchaften Italiens obens 
an, welche noch in ganz anderer Art wie die deutiche Klein 
fRaaterei eine nationale Cinigung undenkbar machen und bie «6 
fehr zweifelhaft ericheinen laflen, ob beifpielsweife in Toscana, 
Rom’ und Neapel der rohe und tüdifche Sarde nicht verhaßter 
iſt als der gutmüthige Deflerreicher! Daß aber vom Npennin 
abwärts alle Eympathie für das Franzoſenthum ein Ende hat, 
glauben wir fat verbürgen zu fünnen. 4, 


Vier Erzählungen von Eduard Mörife. Stuttgart, 
Schweizerbart. 1856. 16. 18 Ner. 


Mörike gehört zu ben finnigfien und phaniafiereichiten uns 
ferer Dichter; die Vorzüge, welche ihn auszeichnen, entfprechen 
jedoch weniger dem realiftifchen Geſchmack der jüngſten Gegens 
wart, als der vorherrfchend innerlichen und ibealiftifchen ichs 
tung ber breißiger Jahre, mo fich die Romantif, der Subjecti- 
vismus des Gemüths, mehr und mehr in die Reflexions- und 
Tenbenzpoefle, den Subjectiviemus ber Erfenntniß und bes Wil⸗ 
lens, umſetzte und in ihren Kämpfen mit der Speculation und 
ber Agitation ſchwere Niederlagen zu erleiden hatte, troßzdem 
aber immer noch eine mit tüchtigen Kräften flreitendo Macht 
bildete, für beren Principien noch in weiteften Kreifen lebhafte 
Sympathie, oder wenn nicht diefe, doch Verſtändniß oder Reizs 
barfeit herrfchte. Ohne gerade ein Romantifer von Confeſſion 
oder im vollen Sinne des Worts zu fein, it doch Mörife uns 
beflreitbar eine den Ausläufern der Romantif geiftl: und gemüths— 
verwandte Natur; ja in feinem „Maler Molten‘ dürfte fi 
eine mehr oder minder birecte Ginwirfung der Tied’fchen Nos 
velliſtik auf die Art und Weiſe feiner Erfindung und Darflel- 
lung faum verfennen laſſen. 

Auch die vorliegenden vjer Erzählungen bewegen ſich ent 
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Aiiem iu ben Kreifen Dicker jeit ums ziemlich freuliegenden 
VWeltanſchauung. Mit Ausnahme -eimer einzigen, „Lucie Gel 
meroth”, ſtud ſammtliche von wiärchenartigem Gharafter, und 
wa haben fle in Anlage und Husführung eine ungleich nähere 
Beziehung zu ben mit modernem Humer und Yeinfinn vorges 
tragenen Märchen Tieck's und Brentano’s, ale zu ben iu naiven, 
aaturwüchhgem Ton gehaltenen Ernenerungen ber alten Bolfs- 
märchen, wie fle von Grimm angeregt find. Am meiſten gilt 
bies von bem erfien derſelben, welches zugleich wicht blos yon 
fetten feines Umfangs, fondern auch wermöge feines ebenfo ge: 
möüthoollen, wie launigen und phantaflifchen Grundtons bas bes 
deutendſte iſt. Obſchon in Anlage und Verlauf mwefentlich anders, 
erinnert es doc in manchem Betracht an Bichendorff’s ‚Aus 
dem Leben eines Tangenichts“; doch beflgt es bei weitem nicht 
dieſelbe Einfachgelt und Natürlichkeit und nähert ſich in andern 
Bartien der von Tied in feiner „„Bogelfcheuche‘‘ angewandten 
Sonftructionsweife, insbefondere auch darin, daß in ihm Maͤr⸗ 
chenhaftes wa Roveltenartigee in zwar minder bavodır, aber 
immer noch phantaftifcher Weiſe miteinander verfchlungen find, 
dergeflalt, daß es mol auch eine „Maͤrchennovelle““, nicht wie 
es gefchehen eine „WRowelle‘' ſchlechthin Hätte genannt werben 
follen. Wer für biefe Art ber Poefle, wie wir unfererfeits 
gern einräumen, noch Sina usb Empfänglichfeit befigt, wird 
dem Dichter auf den Kreuz: und Duerzügen feines gemüthlichen 
Humors gern und mit Behaglichkeit folgen und fich Der mans 
nichfachen Schönheiten feiner eigenthämlichen Sompofltion, bei 
der vielleicht Lokal benugt fern mögen, mit findlichem Sinne 
erfreuen. Am wenigften bärfte das Ende befriedigen. Hier 
verläuft fih Das Hochwaſſer der Phantaſte in ziemlich Hacken, 
pofaifhen Regionen, und bie Andentungen, durch welche dem 
: Refer Gelegenheit gebeten wird, ſich das fcheindar Wunderbare 

in natürlicher Delk u erflären, erinnern fall au das Enbe der 
Wagner'ſchen —— —— 

Unter ben beiden fürzern Märchen iſt „Der Bauer und 
jein Sohn’ entſchieden das befiere. Der volfsthümliche Ton 
ft Hier mit ghadlichem Erfolg angefdhlagen, und daß der Poefie 
eine greifbare praftifche Nutzanwendung einverwebt ift, thut ber 
poetiſchen Wirkung feinen Eintrag. „Die Hand’ der Jegerta“ 
iſt ein in Indien fpielendes Maͤrchen, nicht ohne eigenthümliche 
Färbung, aber ohne ein tiefer greifendes Jutereſſe. 

Die dem heutigen Zeitgefhmad zufagendfie Babe ift uns 
Rlreitig die Rovelle: „Lucie Gelmeroth.“ Sie bebandelt einen 
war ehr einfach verlaufenden, aber in biefer Einfachheit doch 
ehr eigentpümlichen und fpannenden Griminalfal. Bon feiten 
ihrer Einfleidung und als Beifpiel der Kunft, auf einen fehr 
feinen Raum — fie umfaßt noch nicht ganz zwei Bogen — 
bie Berwidelung und Löfung einer bedeutſamen Katafleophe zu 
concentriren, barf fie als ein Muftergebilde bezeichnet werben. 
Sie Hält fi durchaus auf realem Gebiet; höchflens erinnert 
die eingelegte Epiſode aus ber Jugendzeit Lucie's an die bem 
Dichter eigene Vorliebe für ungewöhnliche Gombinationen. 

1. 





Notizen. 
Das bremer Gericht von 1786 anf Lavater und fein 
Berfaffer. 

In Nr. 15 d. BI. Hatten wir an ein gegen Lavater's 
Treiben In Bremen im Jahre 1786 gerichtetes fatirifches Gedicht 
erinnert, und da wir baflelbe nur aus einer alten Abfchrift 
fannten, den Wunſch ausgefprochen, zu erfahren, ob das Gedicht 
{on irgendwo gedruckt und von wem es verfaßt fei. Julius 
Merzdorf, großherzoglicher Bibliothefar in Oldenburg, hat 
diefem Wunfche bereitteillig entfprodgen und uns mit nadıfle- 
bender Infchrift beehrt: 

Lavater's Aufenthalt in Bremen 1786 und feine wunderthä⸗ 
gen Auslafiungen daſelbſt, die in ihren Folgen ſich zu einem 
Zmwiefpalt unter den Geiftlichen fowol ale unter den Aerzten ber 
freien frommen Hanſeſtadt Bremen gipfelten, und bie noch im 


Sabre 1791 in dem, Taſcheubuch Tür AinfBläner vom Riktaf- 
fiarer“ (Berlin, Unger) gegeifelt wurden, indem daſſelhe sin Tal 
fupfer mit der Tinterfchrift: „Lavater's Apotheeſe im Maſch 
ſande“ (sic!), hat, anf welchem Lavater fick vor einer Wurkhue 
in Gegenwart vieler fpanifch gefleideter Rathaherren von einer 
wohlfrifirten aufgepupten Dame bie Hand Fürlen läßt, haben 
gieia anfangs Beranlaflung gegeben zu, dem vwerichiehemartigien 
ngrifen und Beleuchtungen. Zu der gefchloffenen Phalans, 
welche ſich dem magnetifchen Treiben wiberfegte, gehörte au 
ein 1787 in acht Stüden erſchienenes, Maguetifiiſches Magais 
für Niederteutſchland“ (Bremen, Sramer), weldges Auszüge ans 
andern Journalen gab, vorzüglich aber einige bremer Euren un) 
Aerzte zum Borwurf Hatte. In biefem „Magazin’ Heft 1, 
S. 58--64) findet fih das in Nr. 15 erwähnte fatiriiche Ge 
Dicht vollfändig mit einer Cinleitung abgebrudt. Daſſelbe wur 
aber fchon früher erfchienen als: —— * der Jünger % 
vater’s in Bremen” (Bremen 1787), und hat, wie aus dem 
Abdrucke in ber „Allgemeinen deutſchen Bibliothek‘, (Br. 0, 
St. 2, S. 589 — 592) erhellt, Barianten; auch cbendafchf 
(Bd. 78, St. 1, ©. 9) war ſchon ein Vers aus Anlaß der I: 
cenfion des „Magnetifliihen Magazin‘ mitgetheit. Se wi 
über bie Frage, ob daſſelbe fchon gedruckt oder ſonſt befauut fa} 
Was nun ben Derfafler betrifft, fo war berfelbe fein andere 
als Johann Ludwig Ummius, Mector iu Bremen. Derſelbu 
war am 183. Juni 1786 zu Jever, wo fein Bater, Johan Unten, 
Ba war, geboren, beiuchte big bortige Schule, ging 1756 uud 
Wittenberg, ward nach feiner Rücktehr 1758 Hauslehrer is 
Bremen und im Herzogthume Bremen, daun 1763 Lehrer I 
fiebeuten Klafle au der Schule zu Stade, darauf 1766 Srammat: 
ens und 1768 Subconrector daſelbſt, endlich 1774 Subrerter, 
dann 1778 Conrector unb ‚1781 Rector an ber “Domihuk 
zu Bremen, wo er am 9. Mai 1796 ſtarb. Er war Mita 
ter an Nuperti's und Schlichthorſt's „Neuem Magalin fi 
Schullehrer“ und des „Magnetikifhen Magazin für Nieren 
teutſchland““. Er war ein heller, benfender Kopf, ber jeel 
äuferft ſchwer zum Schreiben zu bewegen war. Unter jenen 
Namen hat man nur Schul» und Einlabungsfchriften, une 
denen ſich auszeichnen bie über dad mare purpureum ia Vit. 
Georg., IV, 373, eine freie Weberfegung oder vielmehr Anis 
aus Cic. de divinatione, lib. 1 (1787) u. f. w. Ohne feinen 
Namen erfchienen das genannte „Üreudenlied der Jünger Laer 
tere‘, fowie verfchledene pfenbonyme Auffäpe im diem Me 
gazin, bie ſich durch ihre Laune und beißenden Spott 
wen, enblich.noch eine Probe einer neuen metri ſchen Uchrigem 
bes Sophofleifchen Trauerfpiels: „Debipus der Herrihe”, 8 
„Magazin für öffentliche Schulen” (Bd. 2, St. 1). Einatw 
en Nefrolog bes Ummius aus ber Feder des Rectors Schilling I 
eben findet may in ber „Neuen allgemeinen beutfchen Bibliothel 
(Bd. 25, Inteligenzblatt, Ar. 26, S. 210 fg.). Das „Frendes⸗ 
fteb” rief eine Barobie hervor unter dem Titel: „Zuruf an fe 
vater's Feinde und den Verfaſſer bes.befanntes Liedes“, welde 
in zwei Formen eriftirte, deren .erfle „für eime Fritifche Mas 
leerung einer Nähterin‘‘, deren zweite „mit Notengeifet 9 
einen Rudirten Mann zum’Berfaffer haben fol. Ans „Ahiam 
für ein ehrſames Rublikum und aus Schonung der Urheber” 
tragen die Herausgeber bes ‚‚Magnetiftiichen Magazin‘ ab 
Bedenken, diefe Producte zu veröffentlichen. Ban wird alle « 
deren Kenntnißnahme verzichten müflen, ba wol ſchwerlich Ne 
felben gedruckt erfcheinen dürften, weil vorauszufegen, daß felbigt 
noch viel derber als das „Freudenlied“. 


Ludwig Häuffer's „Dentiäe Geſchichte“ im zweite 


uflage. 

Des Geſchichtsprofeſſors Ludwig Häuffer treffliche „Dar 
fche Geſchichte vom Tobe Friebridh’s bes Großen bis zur 
bung des Deutfchen Bundes“ bat fi ſchnell Bahn gebrochen 
Don ber raſch nöthig „gemerkenen jweiten peränderten und We 
mehrten Auflage (Berlin, Weidmann, 1359) find bereit dei 
Bände in die Oeffentlichkeit getreten. Des Berfafere Beſtrebe⸗ 





war ed, in biefer zweiten Auflage, wie ex im Bormort bemerkt, 
„durchweg eine wirklich verbefiexte zu geben”. Ws fei an ber 
Form gefeilt, bier uud ba aud Fark gelärzt, überhaupt ein 
größeres Ebenmaß zwifchen ben frübern und fpätern Bänden 
des Werks hHergeftellt, aber auch im Gtoffe vieles ergänzt und 
berihtigt worden. Denn in ben vier Jahren, die feit ber erfien 
Herausgabe verflofien, habe die Ouellenliteratur diefes Zeitraums 
fi nicht unbedeutend vermehrt; es feien unter anderm außer 
pielen Monographien über einzelne Bunfte feitbem Marmont's, 
Soult's und Eugen's Memoiren, die Bortfegung von Sybel’s 
Bert, Riliutin’s „‚Sefdyichte des Kriege Ruflande mit Frankreich 
179", Bernhardi’s „Dentwürdigfeiten aus dem Leben des faifer: 
lich ruſſiſchen Generals Grafen von Toll“, Radetzky's Denkſchriften 
und Ledebur's und Reiche's Aufzeichnungen erſchienen. Außer⸗ 
bem erlebte bes Verfaffer die Frende, daß ihm ungefucht von 
biefer und jener Geite authentiſche Mittheilungen aus den Pas 
milien hetbeiligter Perfonen und von mehreren ehrwürdigen Bes 
teranen zu einzelmen Abfchnitten, namentlich in den fpätern Baͤu⸗ 
ben ſchaͤgenswerthe Beiträge oder Fritifche Randgloſſen zugin⸗ 
ga. Gs if faum zu zweifeln, daß biefer zweiten Auflage ein 
dleiches ober noch regeres Intereſſe entgegenfommen wird als 
ber erſen, da fich die Thellnahme für neuere deutfche Gefchichte 
inzwifchen ficgerlich nicht verringert Bat, während bie politifchen 
Derwidelungen und ber Beginn der wir wiffen nicht wie lange 
fh Binziehenden neunapoleonifchen Kriegsära nur geeignet find, 
in ben weiteen Kreiſen einem Werte Aufmerffanleit zuzuwens 
ven, welches ſich durch Stofjülle wie durch Klarheit der Goms 
doſition und des Stils in gleicher Weiſe auszeichnet, aus echt 
deuticher Sefinnung hervorgegangen if und der Gegenwart deu 
Epiegel einer nicht weit binter uns liegenden Bergangenheit 
vorhaltennd Lehren nnd Warnungen genug enthält, ide ch 
die Leiter der Geſchicke des deutſchen Volls und dieſes ſelbſt ˖ zu 
Herzen nehmen ſollten. Ueber die einzelnen Bände der erſlen 
Auflage vergleiche man übrigens Ar. 27 ». BI. f. 1865, Nr. 6 
f. 1857 und Nr. 38 f. 1858. % M. 
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Kleiſt's, H. v., Geſammelte Schriften. Herausgegeben 
m 2. Tieck, revibirt, ergänzt und wit einer biographiichen 
infeitung verfehen von 3. Schmidt. fe Lieferung. Berlin, 
, Reimer. Gr. 16. 4 Nor. 

Köftlin, J., Der Haube, fein Wefen, Grund und Gegens 
mb, feine Bebentung für Griennen, Leben uns Rise. Gotha, 
eſſer. Er. 8. 2 Tr. 

Gin Kranz auf einem Grabe. 24 Feine Gedichte; deutſch 
id emglifch. — A garland on a grave. Berlin, Hoher a. 
mp. 16. 10 Ngr. \ 

Marr, K., Zur Kritik der politifchen Defonomie. Iſtes 
fl. Berlin, Beſſer. Gr. 8. 1 Thle. 


Munde, T., Stalienifehe Zuſtaͤnde. 2ter Theil. — U. u. 
©. 7.: Rom und Pins IX. Berlin, Janfe. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Die Rapoleoniden. Kurzer Lebensabriß ber hervorragend 
hen Mitglieder des Haufes Bonaparte, von Madame Lätitia an 
bie auß die Gegenwart und ber Napoleoniden Einflug anf bie 
Geſchicke Europas. Weimar, Boigt. Br. 8. 1 Thlr. 

Reinke, L., Die Schöpfung der Welt. Münster, Cop- 
penrath. Gr. 8. 1 Thir. 24 Ngr. 

‚.„. Ruppius, D., Der Beblar. Moman ans dem amerikas 

niſchen Leben. Berlin, Beſſer. Er. 16. 12 Ryr. 

Rutenberg, D. v., Geſchichte dee Offeeprovinzen Liv⸗, 
Efſth⸗ und Kurland von der älteften Zeit bis zum Unsergange 
igrer Selbfändigfeit. Ifter Band. Leipzig, Engelmann. ®r. 8, 
2 Ihir. 7, Nor. 

Schmidt⸗Weißenfels, Geſchichte der frauzöfifchen Bes 
gelxtene ⸗Literatur. Prag, Kober m. Markgraf. Gr. 8. 


Sqhwecke adieck, W., Dr. Albert Hardenberg. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der Reformation. Emden. Gr. 8, 1 Mor. 
ei Su —*— 2 Die ae ra und Die Union. 

ine wiflenihäftliche @rörterung ber Zeitfrane. i 
Gr. 80 — 20 ar n age. Berlin, Herb. 
e Sterne und die Erbe, Gedanken über Baum, Zei 
Ewigkeit. Aus dem Englifchen übertragen von BD. von 8 F * 
Abe Teipgig, | Gofrnobie. 8. 10 Rgr. 
oind, U, enszeichen ber Intheri Kirche aus 
allen Stänben vor und während ber Zeit bes Preibiafähriene 
Krieges. Berlin, Wiegandt u. Grieben. Gr. 8. 2 Thlr. 
gr. 

Tippelékirch, A. W. F. v., Ueber bie alten Parlamenie 
Frautreichs nud deren Einfluß anf die Staatsformen der Gegen⸗ 
wart. Berlin, F. Schneider. Lex⸗8. 10 Nor. 

ander, I, Die deutſchen Bruderfi aften bes Diittelals 
ters, insbeſondere der Bund ber beutfchen teinmeßen und befs 
A ablang zum Breimaurerbund. Gießen, Rider. Gr. 8. 

x 


Wirth, M., Die deutſche Rationaleinhelt iu ihrer volfge 
wirthfchaftlichen, geiftigen und politiſchen Antwidelung ah der 
Hand der Geſchichte beleudutet. Branffurt a. M., Sauerländer. 
©r. 8. 2 Thlr. 


Tagesliteratur. 
An die Freunde der deutichen Einheit. Lübel, Asſchen⸗ 
feldt. Gr. 8. 2 nor. 

Beyfhlag, W., Das Königswort bes Auferflanbenen 
an das beutfche Volk Biefer Tage. Predigt über Evangelium 
Matıh. 28, 16—20. gehalten am Sonntage Mif. dom. 1859, 
Karlsruhe, Gutſch. 8. 2 Rgr. 

9 gen vom Hanfe DOrfterreih! Bern, Schlingmamn. 
r. 8. . 
Katholif und Proteflant. Ein Wort des Friebdens von 
einem Laien für Laien. Fraukfurt a. M., Bölder. &r.8. 4 NRar. 

Die preußifche Politik und ber Antrag Hannovers beim 
Bunde auf Aufßelung eines Obfervationscorpe am Oberrhein. 
Hannover. Gr. 8. Nar. . 

Brengen und Deutfchlaud 1859. München, Lentner. Gr. 8. 


gr. 

Rundt, ©. L., Entwurf einer Deukſchrift zur Beantwor- 
tung der Brage: Wie fann die bildende Kunft zeitgemäß und 
auf eine ihrer wärbigen Meife in allen Runftfächern gefördert 
und fruchtbar für Die Nation und die Künſtler gemacht werben? 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 

Jahrbuch zum Converfations - Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 
Inhalt des breißigfen Heftes (Bogen 22 — 25 bes 
dritten Bandes): 


Heinrich Barth's Neifen in Rord- und Centralafrika 
in den Jahren 1849 — 55. Dritter Artikel. (Schluß.) — 


Lord Derby. — Friedrich Wilhelm Harkort, —ã 


a. D. und preußiſcher Landiagsabgeordneter. — Franz Gra 
Gyulai, k. f. Feidzeugmeiſter. 
Kleinere Mittheilungen: Buffalora. — Gavriana. — Göpinaffe 
(Esprit Charles Marie). — Forey (lie Frederich. — Montebello. — 
Paleſtro. — Voigt (Bernhard Friedrich). 


Das Werk bildet ein 
unentbehrlicheß Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage deB Converfationd : Zerifon 


fowie für bie der „Gegenmwart‘ und ber verfchiebenen Con⸗ 
verfationsskerifa. Daneben Hat daffelbe jedoch einen durchaus 
Be: en Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 

e fat Wiffenſchaft, Kunſt und Literatur, die neuen 
Pa fönlichfeiten 2. und die ragen bes Tags ber 
andelt. 

Das Unternehmen wird fortwährend non der deutſchen 
Dreffe höchſt anerhennend befprocden und hat ſich bereits 
einen fehr anfehnlichen Leferkreis erworben. 

Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
'alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jebes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Nor. Der erfte und zweite Band (die gewiflermaßen ben 
16. und 17. Band des Converfations Lexikon bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in benfelben Einbänden wie 
das Converſalions⸗Lexikon) geliefert und find gleich den beiden 
erften Heften bes dritten Bandes und einem Brofpect in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Guſtay Schwab. 
Sein Leben und Wirken 


geſchildert von Farl Blüpfel. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Das deutſche Publikum erhält Hiermit die Biographie 
Guſtav Schwab's, eines ber bebeutendflen und ebeiften 
Dichters unferer Nation aus der nach-Goethe'ſchen Periode ber 
Literatur. Hervorragend buch perfünlihe Begabung und 
günftige Stellung, übte er befonders durch feine Beziehungen 
zu jüngern Kunſigenoſſen einen großen Einfluß aus. Das Buch 
wird jedem, der fich für die Literatur intereffirt, ein will: 
fommener Beitrag zur Geſchichte derfelben fein, namentlich aber 
den zahlreichen Freunden von Schwab's Dichtungen und übri- 
gen Schriften vielfachen Genuß gewähren. 
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Deriag von S. A. Breockhaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeine Encphlopiie 
der Wiffenfchaften und Künfte. 


4. Kart. Geber Theil auf Drudpapier 3 Thle, 5 Ag, 
auf Belinpapier 5 Zhlr. 


Hiervon erſchien focben ber 68. Theil der I. Section 
A — G, herausgegeben von Hermann Brodhauß), ber unter 
anderm nachſtehende wichtige Artikel enthält: 


Giro von Götz; Girondisten ‘von Obst; Giesela wa 
Lipsius; Giskra (Johann und Georg), Glamorgan (Grafen) 
von Stramberg; Giulio Romano von Unger; Giuni wm 
Naumann; Giustiniani (in Venedig, Griechenland, Gesus) 
von Hopf; Gjuki, Gjukungar von Kaszmann; Gladiateres 
von Brandes; Gladiolus von Garcke; Glagolitisch von Mik- 
sich; Glanis von Leutsch; Glareanus, Glarus ven Escher. 


Frühern Shöferibeuten anf die Allgemeine Erıy 
Tlopädie, welchen eine größere Reihe von Theilen fehh, 
jowie ſolchen, die als Abonnenten nen eintreten wollen, Wr 

en die günfligften Bedingungen zugefichert. 








Derfog von 5. 3. Brockhaus im Leipzig. 


ur Nadfolge Ehrifi. 
Eine Legendenfammlung von 
Eduard von Bülow. 


Zweite vermehrte Auflage. 

‚8. Seh. 1Thlr. 6 Ngr. Gart, mit Goldſchnitt 1 Ahle. 2%. 

Die vorliegende, bereits in zweiter Anflage erigeimal 
Legendenfammlung zeigt aufs neue, welch ein mazTiamt 
Schap von Tieffinn und Schönheit in Gebanfen ad 
der alten Firchlichen Sagengefchichte liegt. Der ini Buke 
bherrfchende Ton if den Stoffe entfprechend einfad m aha. 
Jede der Grzählungen ift ein Beleg zu irgendeiner Grikiiden 
Glaubenss vder Sittenlehre. Die Sammlung ik gleihmint 
für die verfchiebenfien Klaſſen und Bildungszuſtände geerge 
und zwar ebenfo für Katholiken wie für PBroteftanten. 





Derfag. von K. A. Brockhaus im Leipzig. 


Nuovo Metodo 
pratico e facile per imparare la lingua tedes* 
Colla traduzione tedesca de’ temi italiani, da F. An 
Corso primo. Kdizione originale. 
8. Geh. 10 Ngr. 


Ein neues von Ahn bearbeitetes Sprachbuch für Is 
liener, die Deutsch lernen wollen. 


M. Solitaire’s 


| fämmtlihe Schriften, 16 Bändchen, überall günftig recenĩũ 


ſind in allen Buchhandlungen zu haben. Neu erihe⸗ 
ſoeben von Solitaire. „Erzaählungen bei Lidl". 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud uns Verlag von F. A. Brockhans in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchenllich. 
Inhalt: Zur —,,— —— 
Die Erfantin für von allgemeinen Frieden. — Notui,. 





— Ur. 31. — 


28. Juſi 1859. 


Bon ®. Brückner. — Robderd Aomaubibliothekt. — Kolenati’s Meife nad dem Kaukäſue. — 
( Naterialiſtiſche Naturphiloſophie in Merbameila) — BWiblisgrepbie. — 


Unzeigen. 





Zur Geſchichte des Aberglanbens. 
Der Überglaube des Mittelalters. in Beitrag zur Gulturs 
geſchichte Bon Geinrich Bruno Schindler. Breslan, 
Kor. 1858. Gr. 8. 1 The. 10 Net. 

Daß unfer heutige Volksleben alles Aberglaubens 
ledig jet, follte man ſchier annehmen, va außer Kirche 
uns Schule mannichfach foriale und mehrfach politiſche 
Bildungomittel mit rectificirendem Cifer in daſſelbe bins 
einarbeiten; auch behaupten in ver That philoſophiſche 
Literaten, höfiſche Theecirkel und großſtädtiſche Induſtriellen, 
daß Dem alfo war. Wenn unter anderm J. G. Th. 
Gräfe in feinem „Handbuch der allgemeinen Literatur⸗ 
geſchichte“ CIV, 560) ſchreibt: 

Mir kommen ſett zu ber zweiten Nebenwifienfchaft der Na⸗ 
tutphilofophie , der Magie, die wenigfens im allgemeinen auch 
als eine abgethane Sache augefehen werben darf, da hoͤchſtens 
noch ber Glaube an Ahnungen, Sympathie, magnetifche Curen 
ans Somnambulismus von der Schule eines Juſtinus Kerner 
sad von &. H. von Schubert aufrecht erhalten wird. Au Heren 
nad au Teufel, in ſelbſt an Geſpenſter und Ericheinungen glaubt 
man ſchon larg nicht mehr, und die Aufklaͤrung, durch bie 
franzöſiſchen Philoſophen und ihre Affen, die deutſchen modernen 
Beltverbefierer, herbeigeführt ift bald fo weit gedlehen, daß an 
Gottes Wort zu glauben ſelbſt von vielen fogenannten Dienern 
des Seren für eine Laͤcherlichkeit, wenn wicht 
gehalten wird, — - 
fo iſt damit mehr over minder Die Anficht all berienigen 
auſsgeſprochen, welche nem beimifchen und heinlichen Weben 
des ſchlicht bargerlichen Volks fern ſtehen. Indeß die 
Saché liegt gar nicht fo, wie fie die Salons, Lehrſtühle 
und Baxseaur vorandiegen. Schon die Natur des Aber⸗ 
slaußend, ver ſich bekanntlich in Sprache, Sitte, Zeit 
und Dextlichkeit feft einhadt, und dann bad Weſen feiner 
Träger, die mit ihrem ererbten und.eigenen Anihauungen; 
Zneen und Empfinsungen nicht raſch umfatteln, vielmehr 
Rodig ſtad, legt gerechte Zweifel in vie Annahme oder 
Behauptung, daß ber damoniſche Glaube auf feinem, iinn- 
lien: unb gemüthliden Boden von der mehr feientifijchen, 
atiſtiſchen und innuftriellen Bildung der modernen Zeit 
brädt und begraben fei. Und nun erſt, wad bezeugt 
wan vie in das volksthümiliche Hrus tief eindringende 
Beobachtung. In Wahrheit wie hiſtoriſche Thatſache, 
af der Aberglaube nad zur Stunde sine Macht im Welle 
1859. 31. \ 


gar für Schande 


it, welche ji zwar auf dad enge heimiſche Thun uns 


- Sinnen der bürgerlichen Gefellihaft zurüdgezogen und 


verdichtet hat, immer aber noch für größere Weiten 
Iprungfähig und felbft unter Umflänben und zu erregten 
Zeiten in bad Öffentlige Leben einzugreifen bereit un» 
berufen iſt. Erſcheint darum ſchon Died Stück Volksſeele 
bedeutſam, ſo wird es nicht minder bedeutſam in hiſto⸗ 
riſcher Hinſicht und in Bezug auf feinen Inhalt. Denn 
wie zuſammenhangslos aud Bie einzelnen Züge und Bor- 
men des heutigen Aberglaubens im erſten Augenbli uns 
entgegentreten, fie bilden doch bei näherer Ginfihtinahme 
ven Ausgangspunkt  gber richtiger ben fortgefponnenen 
Baden einer taufend: und mebrtaufennjährigen volksthüm⸗ 
lien innern Entwickelung, in ber das große Drama von 
Weltſünde und Welterlöfung vollzogen over ia ber der 
menjchlide Zug und Drang von der Unfreiheit zur Frei⸗ 
beit offenbar geworben ifl. 

Das tiefe Bedürfniß, das dem Menſchen der Gegen: 
wart zur Löfung der großen Räthſel des Lebens und zur 
Bannung oder Dienftbarmahung der Naturfräfte treibt, 
iſt ein urgnfänglih menfchliher pſychiſcher Proceß und 
erzeugte ebendeshalb allenthalben Gemeinſames oder Gleich⸗ 
artiges, ſodaß die gleichen oder ähnlichen Züge der Mythe, 
des Glaubens und Aberglaubens in ver Oleichheit der 
menſchlichen Organiſation, vor allem in ver Ueberein—⸗ 
Rummung der gemüthlichen Verfaſſung und in den gleichen 
Erſcheinungen und Einflüffen ver Natur, keineswegs zuerit 
und allein in dem Uebertragen ver mythiſchen und reli- . 
giöfen Auſchauungen von einem Volke zum andern ihren 
Grund und Ausgang haben. Auf dieſe Weile ordneten 
3. B. verſchiedene Völker unabhängig voneinander und 
doch übereinftimmend ihre Erdenuhr nah der Sternmuhr, 
indem fie die bimmlifhen Hauptmomente in ihr terreftri=. 
ſches Leben mit diviner Weihe, mit eier und lofalen 
Bezügen bereinlegten. Solange nun bei einem Volke 
beſtimmte Anſchauungen und Ideen, gleichviel eb fie yon 
ihm felbft gewonnen oder ihm von anbern Völkern zus 
geführt wurden, fein Deufen, Sinnen und Treiben 
befriedigen, bilden jle die. herrſchende Macht des Blau: 
bens; ſobald jedoch nollfommenere Auſchauungen und be= 
gruͤndetere und. lebenqkraftigere Ideen herantreten, werden‘. 
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jene allmählih aus der feitherigen äffentlihen Anbetung 
und Zuverſicht audgeſtoßen und mehr ober minder in 


heimlichen Gult zurũckgedrückt. Was Hochwald war, wird 


nun Niederholz; was als Glaube lebte, verwandelt ih 
vor der neuen flegreichen geiftigen Stsömung in Aber- 
glanben over In einen Glauben niederer Orbnung. Im⸗ 
metbin fann aber das Verdrückte unter Umſtänden nicht 
allein mit feinem mehr oder minder abgeblaßten Inhalt 
noch lange fortbauern, fondern auch ebenfo jehr gegen 
den herrſchenden Glauben biegfanı- als felbft triebfräftig 
und alte Formen neu belebenn fortwuchern. Denn mit 
dem Berluft feiner imperisien Stellung if, jeine Lebens: 
kraft, die aus innerligen Wahrnehmungen und aus Auf: 
fäffungen der ſichtbaren Welt erwuchs, nicht fofort gebro⸗ 
den, vielmehr findet e8 oft naturgemäß noch Halt und 
Pflege fowol in denjenigen Gernüthiern, melde ven neuen 
Lebenkproceß blos äußerlich und nit mit Innerer An: 
eignung vollziehen, als auch ir denjenigen, melde die 
neuen Ideen mit den alten zu vermitteln fuchen. Kat 
doch ſelbſt die chriſtliche Kirche, als fie in pad germaniſche 
Heidenthum das Goangelium bradte, fi bequemen müffen, 
den beibniigen Glauben durch ähnliche Vorftellungen und 
Bilder zu vermitteln, um ibn zu zähmen und umzuge⸗ 
ftalten. Weil aber. der uralte Stammglaube der Deuiſchen 
ein in Feft und Spiel, Klang und Bang, Gage und 
Spradye, Brauch und Gewöhnung, Sitte und Recht ein- 
gelebteß, feſt beſchirmtes Eigenthum war, fo konnte jle 
nur nad einer vielhundertjährigen Arbeit bie Gemüther 
zum chriftlichen Denken und Leben herüberzichen, und deſſen⸗ 
ungeachtet ift ihr dies weder im Mittelalter, noch in ber 
Zeit der Reformation (Ruther mußte von ver Thüringern 
befennen: plus timent effendere eos daemones quam 
deum et totum mundum), ſelbſt nicht in ber fpätern 
Zeit vollſtändig gelungen. Neben aller Zähigkeit und 
Biegfamfelt bat der Aberglaube nothwendig auch feine 
Wandlungen, vie ebenfo mol im Auffrifhen oder Fallen⸗ 
Iaffen alter Borftellungen, als in ver Bildung.neuer Züge 
und Formen befichen. Wo 3. B. das Bolf freche, alle 
Gerechtigkeit und Scheu mit Füßen tretende Boſewichter 
vom Arm der weltlichen Gerichte ungeſtraft fieht, dictirt 
es ihnen, um ſein ſittliches Gefühl zu werfähnen und fl 
zu tröften, ewige Strafen. Wie nah dem Vollöglauben 
im Mittelofter die Seelen wilder Raubritter als Irrwiſche 
und die der Treubrüchigen als feurige Männer büßten, 
fb verurtheilt noch Beute der ſchlichte Bauer vie Seelen 
feiner Beiniger zu rudelofen Geſpenſtern une die der 
Martfleinverfeßer zum ewigen Steintrageh auf ber Stätte 
ihres Frevels. Auf diefe Weiſe ziehen fih dämoniſche 
Vorſtellungen, Sitten und Gebräuche aus alfen ver: 
ſchiedenen frühern Perioden als längere und kürzere Fäden 
oder als theils uralte, theils jüngere Gebilde des Blau- 
bend m bie ſpätern Seiten ves Entwickelungsgangs ber 
Culturvblker, und reichen, je dauernder und je tiefer fie 
einft Gemüth und Phantaſie erfaßt und belebt Hatten, 
defto welter, ſelbſt in die Gegenwart herab. ' 

Man Tann mm die beuflgen Audgangspunkte ober 
die mehr nach der Mitte zu Tiegenven Vunkte diefer Fäden, 


n 
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d. h. den Aberglauben ver Gegenwart ober ven itgah: 
einer ‚frübern Zeit beleuchten mollen, fo wird die for: 
ſchung, wenn anders fie zur mahrhaftigen Gulturgefäiäte 
werben foll, ſich nothwendig über bie ganze Länge ver 
einzelnen Fäden des dämoniſchen Glaubend aufbrelien 
müffen, um durch bie Gentinnität in das Verſänkaij 
ber einzelnen und der ſämmtlichen Züge deſſelben zn 
bringen und bamit zugleih bie Einflüſſe offenbar zu 
machen, welche verfelbe in verfchievenen Zeiten auf die 
Entwidelung des Volkerlebens ausgeübt Hat. 

Eine folhe Aufgabe hat freilig ihre große Gqule⸗ 
rigfeit, welche nit allein in der Fadenlänge und in den 
Halbdunkel der verſchiedenen Züge des Aberglaubens, fa 
been au im ber großen ſtofflichen Mannichfaltigkeit dei: 
fefben liegt; ihre Löfung indeß ift für die heutige &e 
ſchtchte und Wolkökumpe, welche bie m 
Charakteriſtik des geieminten Volkslebens verlangen, zm 
Notbwendigfeit geworden. Ohne dieſe Röfung wire 
man nimmer zu einer vollfländigen uns lebendigen Bar 
ftellung der Culturgeſchichte kommen, welche als folde di 
fortbildende Bernegung des Volkslebens in ven verrälen 
gearteten Känpfen ber Wahrheit mis bein Irrthum, ir 
Freiheit mit dem Unfreien, des hellen Blaubens mit un 
Schweigen in dunkeln Gefühlen und des klaren Einkid 
in die Natur mit phantaftifhen Naturanfchauungen fait 
und deshalb feinen der beiden ringenden Theile unbeleuhkt 
laſſen kann. Erſt dadurch, daß die Tulturgeſchichte je 
Seite des Gegenſatzes mit gleicher Gerechtigfelt und Grum- 
lichkeit behandelt, zwingt fie uns, auch bie Heußerunges 
des Aberglaubens nit für wiln aufgefchofienen Vnfım 
und Schnickſchnack zu halten, ſondern mit Reſpect an fe 
als Pulsfhläge hiſtoriſcher Thatſachen zu gehen. Bi 
eine Burgruine, ald bloße Steinwerk genommen, fax 
Bereutung bat und Eeinen Zauber auf und ausäht, wel 
aber, wenn wir ihr Verhaͤltniß zur Gefchichte un Ratar 
erfafien, fo wird jeder einzelne Zug bes bämonifcen Bolt 
glauben, gleichviel ob er Über unfreie Gemüther ned 
gegenwärtig Gewalt befißt ober Feine, erft durch bie Zw 
rudführung auf feine Wurzeln und durch dad Verſtäcdej 
feine® Fortſpinnens zu einem Gegenflande, dem her volk 
hiſtoriſche Ernſt gebührt und um fo mehe gebäßet, ıM 
mei Hinter unſerm Volkoglauben der heidniſche Glan 
der alten Bermanen ruht oder als der Heutige Volldzleach 
zum guten Theil aus ven Gemüth, vex Natarperfenik 
cation und ven aflralm und klimatiſchen 
der heinnifchen Germanen herausgewachſen if. Me 
unter anderm den alten GSermanen der Mond, wie Cie 
bezeugt, ein Gegenſtand ihres Cultus war und wenn Id 
ihnen nach des Taritus Vericht (Germ., ©. 11) ber Reumed 
und ver Bolimond als der günſtigſte und glücklichſte Ih 
im Jahre galt, fo lebt dieſer Glaube noch im 11. IR 


hundert in der Veichtfrage des wormſer Biſchofs Burked: . 


„Haſt vu auf den Neumond gewartet, um ein Hau A 
bauen ober Did zu verhrirathen?“ Er lebt im 16. Ihr 
hunbert in der von Dinkeldbuͤhl mitgetheitten Bitte: „WW 
gummilffommen newer mm, Holder Herr, malt mir weni 
seines mehr!" und ebenfe If der Glaube am ben „fegumie 
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Hüte der Nut” noch Heute im beutfihen Wolle Achenbig. 
Wie hier, fo ſteht «8 in vielen ansern Bügen unfers 
Bottsglaubens, ver ebentechals von der Gifterifgen For⸗ 
fGung volle und erıfle Würbigung zu forkerm had. 
Ait vielen Amfchten Über den Aberglauben nahmen 
wir dad obengenannte Bert in bie Sand. Wir thaten 
dies wit um fo größerer Weeube, ale mehrere Umſtände 
in uns vie Grwartung vege' machten, daß wir in ihm 
Ane wiſſenſchaftliche Arbeit über ven Aberglauben erhalten 
würden, welche ums biejegt in ber dentſchen Literatur 
trog der zahlreich vorhandenen bezüglichen Schriften Fehlt. 
Verheißt ſchon der Titel des Bude eine eulturhiſtoriſche 
Entwidelung des mittelalterlihen Aberglaubens, welche 
nothwendig als ſolche nicht ohne ein Zurückgreifen auf 
feine urfprängliden Duellen und nit ohne Bezugnahme 
auf fein Fortbilden bis zur Gegenwart gedacht werben 
kann, jo ftellt auch die Vorrede ein gleiches Ziel in Aus⸗ 
Rt, indem Hier der WVerfafler erklärt, daß der Aber- 
glaube weder eine abjolute, noch eine einzelne, iſolirte 
Größe fei, fondern daß er einerfett® in ver Gonfequenz 
und im Zufammenhang einer Zeitanfhauung und ande⸗ 
rerſeits bezüglich ver allgemeinen Urſachen gefaßt werben 
müßte, melche entweder im Geifte des Menſchen oder in 
äußern natürlichen Erſcheinungen anzunehmen wären. Wie 
er nun, bemerft der Berfaffer, jene Seite in feinem-1867 ber- 
auögegebenen ‚Magtihen Geiſtesleben“ behandelt habe, fo 
wolle er auch diefe in dem vorliegenden Werke wiflenfchaftlich 
erörtern. Dazu habe er den Aberglauben des Mittelalters 
gewählt, „ohne jedoch Alterthum noch Neuzeit unberück⸗ 
fichtigt zu laſſen“. Dazu kemmt noch, daß der Ver⸗ 
faſſer ſich mit dieſem dunkeln Kapitel durch vieljährige 
Kterarifehe Studien und durch fleißige Beobachtung des 
Volkslebens vertraut und dadurch für eine wiſſenfchaftliche 
Bearbeitung veifelben geſchickt gemacht bat. Inmieweit 
und wie er nun biefe Aufgabe im vorliegenden Werke 
get, haben wir darzuthun. Unſer kritiſches Meferat 
muß bein: Eingang in dad Werk jogleich bei deffen Titel 
einen Aupenblick halt machen. Die Muffhriften von 
Bügern Haben, um nicht irre zu leiten, außer dem Inhalt 
auch deſſen Verhältniß auf Raum und Zeit genau zu 
Seftmmen. In biefer Beziehung iſt der vorliegende Titel 
zugleich zu weit und zu eng, jenes in Bezug anf den 
Ramtı, dieſes in Bezug auf die Zeit. Nach jener Seite 
Pin mußte der Titel „Hberglanbe des deutſchen Bitiels 
alters’ beißen, weil der Verfaſſer vorhertſchend nur den 
Aberglauben der Deutfen und nicht ben ber gefammten 
oreidentalen Gultnrwelt und noch weniger den aller andern 
Solker zu feinem hiſtoriſchen Begenfland genommen bat. 
Nach dieſer Seite fallen gerade nit allein Diejenigen 
Büge des Aberglaubens, welge am flärkiten „pie Ver⸗ 
teufelung des Mittelalters" darthun fellen, jondern über: 
haupt alle viejenigen vAmontihen Aenberungen, melde 
am meiften und tiefften in das Öffentliche Leben hinein⸗ 
wirkten, wie der Teufels⸗ und Herenglaube, mit ihrer 
drennenden Gulminatien und MWläte weit über dad Mits 
telalter hinaus, ſodaß der Titel des Bachs, welches gerade 
biefe Matetie fehr ausführlih behandelt, in Wahrheit der 


Beit an zusmag gegriffen iſt. uf die Gate ſelbſt kom⸗ 
mar wir weiler unten zurück 

Daß der MWerfefler feiner Arbeit eine chrouologiſch 
geeadnete Ueberſicht derjenigen Werke vorauftellt, welche 
er als Quellen bemugt hat, koͤnnen und müflen wir 
loben. Nur fähen wir geru, Daß ex biefer von 1498 
—1850 reichenden Schriftengalerie fogleih auch die in 


nen Kapitel über Alchemie befindliche Lleine Bürergruppe 


und bie einzelmen Werke, melde in vwerfchiebenen andern 
Abſchaitten ale Quellenſchriften genannt werben, einge: 
reiht haͤtte Nehmen wir elle vom Verfaſſer citixten 
Schriften zuſammen, fo erhalten wir deren über 200, 
füperlich ein bebeutember literariſcher Apparat, deflen Be⸗ 
nutung einen ausdauernden Fleiß vorausſetzt, der alle 
Anetlennung verdient. Uehrigens iſt mit dieſem Apparat, 
ber dem Verfaſſer zu feiner Arbeit diente, Dad corpus 
ber über ben Aberglauben vorhandenen Literatur nur zu 
einem Iheil angegeben; wod vieles, das hier unberührt 
gelaffen, liegt in mittelallerlichen Schriften profaifchen und 
poetifgen Inhalts und in Schriften ber neuern Beit, 
unter denen außer den Fachſchriften Chroniken, Kalender, 
Brebigten und Beichtbücher reich an bezüglichem Material 
find. Würden alle dieſe literariſchen Productionen her⸗ 
angezogen, ſo ließe fi, von der bekannten Gorfl’igen 
„Zauberbibliethek“ ganz abgeſehen, die von Gräße 1843 
herausgegebene ‚Bibliotheca magica’” um das boppelte, 
ber QDuelleuapparet unfers vorliegenden Werks fogar 
um das vielfame vermehren. Wenn es nun auch unbillig 
wäre, dem Verfaſſer die Zumuthung zu wachen, dies 
umfangreige Magazin von magiſchen Büchern zu beſchaf⸗ 
fen und zu bewältigen, fo erachten wir doch hie For⸗ 
berung für gerecht, daß von Dem Verfaſſer keine der wich⸗ 
tigften Schriften, d. h. feine, welche auf die Belebung 
ber Magie durch Vertheidigung oder Angriff Einfluß 
ausgeht ober welche Buch hiſtoriſche und wiffenfhaftliche 
Behandlung Wichtigkeit erlangt bat, übergangen werben 
burite. In der That aber vermiflen mir deren mehrere 
und zwar nit allein allgemeine hiſtoriſche Werke, wie 
unter andern monde von Bräffe in feinem „Handbuch. der 
allgemeinen Litereturgefchihte” hervorgehobene Buͤcher und 
außerdem die 1796 zu Leipzig erfhiegene „Bhuofopbifche 
Geſchichte des Aberglaubens“, fondern auch fpecielle, na⸗ 
menilich ſolche Werke, welche gleichfalls das Gebiet bed 
mittelalterlichen Aberglaubens erörtert haben, wie Ign. 
Pfaundlir's Schrift: „Ueber die Hexenproceſſe des Mittel- 


‚alters mit ſpecieller Beziehung auf Tirol.” Zwar glauben. 


wir nit, daß, wenn dieſe Schriften vom Berfaffer bei 
feinen Studien benupt: worden wären, die Anoidnung 
des Stoffs reine Veränderung erlitten, mol aber baß bie 
Ausführung an Vollſtändigkeit und Gründlichkeilt gewon- 
nen hätte. 

Mas die Anoronung des Stoffe beitifft, fo Hat- ihn 
ber Berfafler in fieben größere Abſchnitte von folgender 
Ordnung vertfeilt: 1) „Die Weltauſchauung des Mittel: 
alterß", 2) ‚Das Verhaͤltniß der Beifterwelt zur Koͤrperwelt“, 
3) ‚Die magiſchen Wiffenfigaften”, 4) ‚Die Zauberei. mit 
Hülfe. Gottes und der hinwlfhen Herfheren‘‘, 5) „Die 

78 * 


464 


Naturniagier, 6) „Dis Bivingtlon, 7), Das magiſche Wir⸗ 


ken mit Hülfe boͤſer Geiſter. Können wir auch uns im 
allgemeinen mit dieſer Anordnung einverſtanden erklären, 
indem wir in den drei erſten Abfchnitten den Aberglauben 
als Sache der Anfhauung und Borflellung, in ben vier 
legten dagegen ald Thätigkeit behandelt fehen, fo hätten 
wir doch gewünft, daß erfllih der dritte Abſchnitt als 
Ginleitung für dad Ganze benupt, dann das Kapitel vom 
Wettermachen per zweiten flatt der erſten Gruppe eins 
gereiht und enbli der Eintheilungsgrund des vierten, fünf- 
ten und jiebenten Abſchnitts auch zu dem des ſechsten (alfo 
Mittel, nit Erfolg) gemadht worden wäre. Warum 
wir dieſe Abänderung wünſchen, liegt auf ber logiſchen 
Erite der Sache und bedarf feines weitern Nachweifes. 
In Bezug auf die Behandlung und Ausführung des 
Begenftandes hat uns der Verfaſſer dadurch, daß feine 
Arbeit ein Beitrag zur Culturgeſchichte fein foll, ben 
Maßſtab ſelbſt in die Hand gedrückt, viefelbe darauf bin 
zu mefin. ben vom culturhiſtoriſchen Geſichtspunkte 
aus war der Aberglaube des Mittelalterd als eine geiftige 
Strömung zu faflen und es war deshalb insbeſondere zu 
unterfuhen, in welder Art und Stärke berfelbe in das 
Mittelalter Hereingetreten fei, wie er fich in dieſer Periobe 
im Ganzen und im @inzelnen gefaltet, ob kämpfend over 
leidend, 06 fortwuchernd ober verwelfend, und endlich wie 
ihn die folgende Periode überkommen und fortgeleitet 
habe. So fehr wir nun auch anerkennen müſſen, daß 


der Berfaffer in feinem Buch ein reiches Material zuſam⸗ 


mengebradgt und daß er der Darftellung Friſche und An- 
ſchaulichkeit zu geben gefuht bat, indem er ſoviel als 
möglih die Quellen reden läßt, fo vermiffen wir doch 


‚ die der Culturgeſchichte durchaus genügende Entwidelung 


der damonlihen Vorftellungen und Thätigkeiten. Was 
und geboten wird, ift mehr ein Aneinanderreihen von 
Referaten aus verſchiedenen Zeiten und DBölfern, als ein 
einheitlicher ſich fortbildender Lebensproceß. mar, find 
die Abſchnitte in der Art gearbeitet, daß vie je fpätern 
je mehr die Atomiftif in innern Zufammenhang verwan- 
deln, im ganzen indeß ift die culturhiſtoriſche Forderung, 


wie wir fie oben bezeichnet haben, nicht erfüllt worden. 


Mas übrigens den Fortſchritt der Behandlung von einer 
atomiftifhen Zufammenftellung zu einer mehr organifchen 


' Berbindung betrifft, fo Tann ſelbſtverſtändlich verfelbe Hier 


nicht in allen, ſondern nur in einzelnen Zügen offenbar 
gemacht werben. Wie ſchon der Nachweis und Fluß des 
hiſtoriſchen Materials mit den ſpaätern Abſchnitten voll⸗ 

ändiger wird, ebenſo wächſt in demſelben Verhältniß 
das Beſtreben, die einzelnen Aeußerungen des Aberglau⸗ 
bens auf Ihre letzten Quellen zuruͤckzuführen. Wenn ver 
Verfaſſer deshalb anfänglich die Abſtammung der ſuper⸗ 
ſtitionellen Vorſtellungen „dahingeſtellt fein läßt’ ober 
darauf nicht eingehen zu müſſen glaubt, weil „die Idee 
oder der natürliche Grund oder der Zuſammenhang ver⸗ 
loren gegangen, oder weil es ſchwer ſei, Licht in dies 
Chaos zu ſchaffen“; ſo verwandelt ſich dieſe Unluſt gegen 


das Ende des Werks in die wiſſenſchaftliche Luft, dem 


Urfprung des Aberglaubens entſchieden nachzugehen. Am 


ſtaͤrkſten tritt dies in dem letzten Abſchnitt hervor, der 
überhaupt nicht allein won allen der umfangreiäke, weil: 
fändigfie und innerlich zufammenhängenpfle ik, fontem 
der ih auch noch dadurch vom den vorhexgehenden %- 
ſchnitten unterſcheidet, daß er fl zur Kritik der Quellen 
erhebt. In gleicher Weiſe fleht eß um die Beurtheilung 
bed mittelalterlihen Aberglaubens, welde in dee chim 
Hälfte des Werks auf größerer Gerechtigkeit ruht als ix 
ver erflern. Gier nämlich werden nicht allein einzda 
Züge des dämoniſchen Volkeglaubens als „abgeiämedt 
widrig, abfurd, toll unfinnig, trivial“ bezeichnet, fo 
bern bad Mittelelter wird überhaupt um feines Abe: 
glaubend willen tief in den Schatten gedrüdt. Der Be: 
faffer fagt in dieſer Beziehung unter anberm: 

Bei Brahmanen und den Prieſtern des Buddha, bei Perſen, 
Aſſyrern, Aegyptern, Griechen und Römern, wie bei anfern 
Vorfahren, bei Druiden und weilen Brauen und im Solle 
beruft alles magifche Wirken größtentheils auf der Inrantatien, 
auf dem Herfagen des Zauberfprude. Während die Kalkdı 
immer noch eine fromme @efinnung und ben Glanben an dit 
Birkfamleit des geſprochenen Worte fordert, ſchwand im Balk 
biefe Anficht immer mehr; man fuchte die Wirkſamkeit der Far 
meln in dem Worte felbft und fo entflanden jene Bann me 
Segensſprüche, welche bie Profanirung des Heiligften enfhaln 
und deren allgemeine Berbreitung uns ein grauenhafles Di 
von der Bildung ber Geifllichen und Laien und von ker wi 
töfen Entwidelung einer uns ale fromm und glänbig geie 
* Zeit gibt u. ſ. w. 

Der Verfaſſer behauptet fogar: _ 

Steht man heute erſchrocken vor dem Unglauben, fo frök 
man fi damit, daß ber Unglaube nie fo traurige Folgen gebeit 
bat, als jene hochgepriefene Gläubigfeit des Mittelaltens, dos 
auf jedem Blatte feiner Gefchichte die traurigften Belege fir ie 
Berderblichfeit nnd Entfittlichung feines Ircwahne fiel 

Gegen das Ende des Werks begegnen mir zu naja 
Freude weder dem Reichthum folder eſſigſcharfen Ast 
brüde, noch einer folden ſich wiederholenden mei 
Vervammung des Mittelalter. Wir ehren den Cit kei 
Derfaffers, für dad Bernünftige und Berfländige in hie 
Schranken zu treten, aber weit höher als die Anton: 
nung biefes Cifers ftcht uns die fittliche Fordemng, daß 
«8 dem Berfaffer gelingen mußte, unfer Urteil um 
unfere Sympathie oder Antipathie über und für das Rit 
telalter durch nichts anderes als Durch die Gewalt ma 
Wucht der Umftände zu werden ünd zu nähren. Ja Mt 
Geſchichte ſoll der Darftellende nicht yperfönlid, fondem 
ganz allein durch die Thatſachen zum Publikum fpreie 
damit nicht der Mapftab einer jpätern, anders geatteta 
Zeit und bie Anſchauung eines individuellen Stanbpuniel 
über die ſchweren Tharfachen einer frühern Epode, we 
in ihren Tugenden und Verkehrtheiten ihre eigene 
wendigfeit und Berechtigung Hat, ſich Hoch zu Gral 
fegen. Nur eine objective hiſtoriſche Forſchung und Dr 
ftellung erzeugt mit dem wahren gerechten Vearineh 
auch den fittlihen Refpeet, ven ver Fluß ver menjälde 
Dinge auf Erben forbert. 

Wie in unferm Bude die Saden liegen, jo that # 
Berfaffer dem Mittelalter nah zwei Seiten hin 
Die eine Seite betrifft vie Thatſache, daß er pas Ant 
alter aus Zorn über den in biefer Zeit wild aufgefhofkmt 
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Aberglauben zu ſchwarg mai” Wobntch der Verfaſſer zu 
Liefer Färbung gekommen, läßt ch xecht amt erklären. 
Bei feinen mehrjährigen, auf die dunkeln Räume des 
Mittelalterd gerichteten Studien bat er veflen viele hun⸗ 

dert Scheitenmwürfe in ten Vorvergrund der Betrachtung 
gedraͤngt und in einem einzigen ſtark düſtern Bilde con- 
tentriet, ſodaß dieſes ſelbſt vie poetiſchen Herrlichkeiten 
derſelben Zeit mit einem Flor überzieht und verdunkelt. 
Deshalb ſagt der Verfaſſer in der Vorrede: 

Das Gemälbe, welches ſich fo wor unſern Bliden aufrollt, 
iR eben fein erfreuliched und das hodkgepriefene Mittelalter mit 
feiner Naturunmittelbarleit, mit feinen Tonen ber Poeſie durch 
das reiche bunte Erben, feiner Ritterlichfeit und Liebesfehniucht, 
feiner Verehrung der Frau, bes Herzens wie ber Kirche, feiner 
Slaubensftärfe und feinem Stolze, der alles Erſchaffene für fi 

erſchaffen glaubt, bietet uns eine gar traurige Kehrfeite, welche 
jene Lichtbilder mit fehr dunkeln Schatten überzieht. 

Wenn wir nun auch fein hifteriiches Bedenken trügen, 

elle dieſe mittelalterliden Herrlicgfeiten als nicht genugfant 
mächtig und lebenskräftig, das düſtere dämoniſche Bild 
zu ſchwächen, dem Verfaſſer zu Liebe preiszugeben, jo wür⸗ 
den wie doch uns an dem Mittelalter ſchwer verjündigen, 
ſobald wir des Glaubens wären, daß es und nichts weiter 
böte, ald was der Verfaffer zur Glorie deſſelben rechnet. 
Ehon daß es ein Glied in der Entwickelung des occi⸗ 
dentalen und fomit au des deutſchen Volkslebens ift 
und dadurch die große Aufgabe erhalten bat, das Frühere 
zum Spätern, das Unvollkommene zum Vollkommenern 
umzubilden, gibt ihm feine weltbiftoriihe Bedeutung; 
aber näher zugeſehen, jo iſt daflelbe in der Ihat eine 
Zeit von gewaltiger Triebfraft, dies nicht blos im Schlim: 
men, fondern auch im Guten, und mehr im Guten ald 
im Shlimmen. Denn gedenken wir hier aur des Bür⸗ 
gergeiftes, ven jie hervorgerufen, der Buchdruckerkunſt, 
die fle erfunden, und all ihrer Vorarbeiten für vie Re: 
formation, To dat jie ebendadurch nicht allein diejenigen 
Kräfte aus fid erzeugt, welche den Wahn der Menſchen 
in Staat und Kirche und alles Teufelswerk auf Erden 
oder mit andern Worten bie Unfreikeit ver Gemüther zu 
jerlören berufen und befähigt iind, ſondern aud Die: 
jenigen,, melche ausſchließlich den der ganzen neuern Zeit 
eigenthümlichen gefegneten Geiſt bebingen. Wenn dem: 
nah das Mittelalter ſich ald vie mächtige Wurzel bes 
neueru, auf Intelligenz und Gefittung geftügten Volfö- 
lebend erweift, jo fordert die Gerechtigkeit, feinen Schlag: 
hatten nicht weiß, aber auch jeine großartige fittliche 
Triebkraft nit ſchwarz zu maden. 

Und nun zum andern. Abgeſehen. von einzelnen 
Zügen des dämoniſchen Glaubens, vie in ungeſchwächter 
Mat weit über das Mittelalter binausreihen, fo if 
gerade der Teufeld= und Herenglaube, dieſer Hauptnerv 
aller Magie, der mit feiner grauenhaften Blüte nit in 
das Mittelalter, jonvern in die Zeit von 1500 — 1720 
fällt. Der Berfafler führt dies felbft auf breiter Balls 
in der einen Hälfte feines Buchs aus und bekennt dies 
wiederholt in meift flarken, oft ſehr grellen Karben, wie 
unter anderm ©. 74: 

Die Geſchichte lehrt uns, daß gerade in hiefer Zeit (1500 


ewefene Tiefe. unb 
eritrungen führte, 


1720) ber Senfslsglaube eine noch nie ba 
Verbreitung erlangte und zu ungeheuern 
wie ſolche noch mie bagemwefen. 

©. 81: 

Ganz Europa war eine große Hölle, in der ber Teufel 
unumfchränfte Herrſchaft übte, alle Verſtandeskraͤfte verbunfelte, 
jeden Jortſchritt hemmte, und fetten traten bie verberbten Nei⸗ 
nungen de® Menſchengeſchlechts greller hervor als in bem 15. 
und 16. Jahrhundert, 

S. 84: 2 

Das endlich (1500 — 1720) iR die Zeit, wo das große Uns, 
geheuer (ber Herenglaube) fig ausbilden und unfagliches Elend 
über bie civiliſirte Welt bringen fonnte. 

‚ Ttog biefer Geftänpnifle Iegt det Verfaſſer, wie ber 
Titel, dad Vorwort und die meitere Ausführung bed 
Buchs beweiſen, unbegreiflih alles das, was ben beiden 
Sahrhunderten nad der Reformation in Rechnung kom⸗— 
men jollte, dem Mittelalter allein zur Laſt. Die Geiftes- 
art der neuern Zeit verliert feherlih nit, wenn wir ihr 
die ſcharf ausgebildete dunkle Seite des menfhlichen Be: 
müths belaffen, da fie in deſſen Bekämpfung und Ueber: 
windung ihre edlern Kräfte probte und erhöhte Wozu 
darum, von der hiſtoriſchen Sünde abgefehen, ven Krank: 
beitöftoff der neuern Zeit in das Mittelalter zurüdlegen 
und deſſen Art verjchlimmern? Uebrigend fucht der Ber- 
faffer die fleberhafte Belebung der Magie im 16. und 
17. Jahrhundert in Urſachen, welde dieſe Erſcheinung 
feineöwegd audlänglih erklären. Große Volkderregungen 
beruben befanntlih nicht blos, wie unfer Werk annimmt, 
auf doctrinären Einwirkungen, fonvdern aud und zumeift 
auf tief gemüthliden und reizend jinnlihen Ginflüffen. 
Died war namentlih beim Uebergang des Mittelalters 
zur neuern Zeit der Kal. Mit ven Wirfungen, welde 
von den Humaniftiihen Studien, von den „Lehren der 
Kabbala, von der neuen Koſt der Buchdruckerkunſt und 
von ben erſten heftigen Berührungen und Kämpfen ent: 
gegengefegter religiöjer Ueberzeugungen ausgingen, traten 
andere wichtige Weltereigniffe, vor allen die Entvedungen 
neuer, für mundernoll gepriefener Länder zündend in die 
Phantajie der oceidentalen Völker, erhigten durch reiche 
Sagen von Gold und Abenteuern vie bereitd abergläu- 
bifhen, zuden in Gährung verfegten Gemüther und dräng- 
ten ihre aufgepeitihte Leidenſchaft zum Brüten, zum Griff 
ind Dunkle, zum wilden Olauben an Uebermenfhlices, 
um babeim auf der engen Scholle venfelben Segen zu 
erjagen, ver angeblih vie nah den neuen Weſtländern 
firömenten Vollshaufen beglüdte. Wenn nun einerjeitd 
die auf finnlih rohem Grund aufgefchoffene Gier nad 
Schäpen, Genüffen und nah Maht den alten Volks— 
glauben fleberhaft belebte und bis zu ber Glut trieb, 
daß er fih In Teufelöbiinpniffen Befriedigung zu erzwin⸗ 
gen glaubte, fo fegte ſich dieſem Volkswahn andererfeits 
ein befchränft gelehrter Wahn entgegen, der die Zauberei 
als Thatſache annahm, fich aber berufen und gelockt fühlte, 
fie zur Ehre feines Dogmas und zu feinen Segen zu 
vertilgen. Im Zuſammenſtoße mit dem abergläubifchen 
ftodigen Volke fleigerte ſich leicht erflärlih der doctrinäre 


und gemwinnluflige Eifer der buchſtabenſtarren Theologen 
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und. Juriſten fehr bald Bid zum Bunariönus, mit dem 
fie ihrem Wahn, ihrem Dogma und Ihrem Elgennutz 
volle Genüge thun konnten. Nachdem einmal dies furcht⸗ 
bare Uebel fih tief in die gelehrten Köpfe und in bie 
Seelen des Volks eingelegt Hatte, vermochte natürlich der 
Lichtſtrahl der menfhlihen Bernunft nur langſam bie 
einzelnen Länder Deutflands zu durchſchreiten umd von 
ihren Nebeln zu reinigen. Am erſten wurden bie pro⸗ 
teftantifhen, am fpäteften die katholiſchen Gebiete von 
ihm beleuchtet. Kat man im Balern no im Jahre 
1769 „eine Malefixinquiſitionsproceßordnung“ mit aus⸗ 
führliden Kapiteln über die Schwarzkünftler, Zauberer 
und Seren erneuert und fle den Landgerichten eingefchärft, 
ja Bat man In eben diefem Lande noch 1791 den Eatho- 
liſchen Pfarrer Geiger, weil er in einer Druckfchrift das 
Dafein der Hexen und Druden geleugnet, zu Gefängnip 
und Bupübungen in Münden verurtHrifg, jo offenbart 
dies auch zum Tell, daß der magifhe Glaube ſchling⸗ 
frautartig in die Gegenwart hereinwachſen konnte. 
Können wir nah dem Angedeuteten weder bie Art 
gutbeißen, wie der Verfaſſer die in der neuern Zeit 
wahnjinnig erregte und verfolgte Zauberei zu begründen 
ſucht, no wle er ihre, DBerwilderung und Schuld zum 
Agio des Mittelalterd macht, fo befinden wir und ebenfo 
mit ihm nicht in allen Punkten, weldhe dad Wefen und 
ven Namen der Hexerei betreffen, in vollem Einklang. 
Mir geben ihm reiht, wenn er behauptet, daß die Idee 
des Teufeld fein urfprünglih germanifcher, fondern ein 
von ter riftlihen Kirche Iiberfommener Dämon ft, daß 
die Grundzüge zur Hererei, wie’ fich diefe feit 1489 gleich: 
fam in ſyſtematiſcher Schärfe ausgebildet hat, ſchon in 
den allererften Zeiten des Chriſtenthums vorhanden find, 
daß Härcle und Zauberei wie nad) dem altteftamentlichen, 
fo nad dem roͤmiſch-kirchlichen Bewußtſein zufammen: 
fallen und daher Hexenproceſſe bereits im frühen Mittel: 
alter getroffen werden. Dies alles iſt freilich nicht neu, 
wol aber die Art, wie der Verfaffer das Verhältniß der 
Hexerei zur altgermanifhen Zauberei und zur Idee des 
Teufels auffaßt. In vlefer Beziehung können wir dem 
Verfaſſer nicht beiſtimmen. Schon feine Nichtbeachtung 
des Nationalen bedingt unfere verſchiedene Anficht. Auch 
wenn wir nämlich zugeben, daß die Idee des Hexenweſens 
wie die des Teufels als eine römiſch-kirchliche Anfchauung 
in den deutfhen Volksglauben eingebürgert worden fei, 
fo durfte doch in dieſem Fall keineswegs das überfehen 
und übergangen werben, daß fie erft bei den Germanen 
mit dem ganzen nordiſchen Ernſt erfaßt wurde, wie fie 
fein anderer Volkscharakter zu ergreifen und fortzubitven 
vermochte. In der Geſchichte und Entwidelung des Hexen⸗ 
weſens iſt diefer Umſtand von nicht geringer Bedeutung. 
Nun aber war den Germanen das Weſen der Zauberei 
ein gleich ſtarkes urſprüngliches Bedürfniß ihrer unfreien 
Geſinnung als allen andern Voͤlkern, und deshalb konnte 
die chriſtliche Kirche ihren eigenen dämoniſchen Glauben 
leicht an entſprechende Züge der germanifch volksthümlichen 
Zauberei anknüpfen. Wenn fie nothwendig ſchon auf 
diefe Welſe das germanlſche Zauberweſen belebte und be⸗ 
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die roͤmifche. 
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reichette, ſo veriäufte fie es Aberdice meh tabu, Mai 
fe, wie der tomiſche Biſchof in ſeinem Sthwiben ax ken 
deutſchen Apofiel Boelfaeius bezeugt (2 paganis mi- 
quitas quasi dii vocati sunt, in quibus daemon 
habitare noscuntur), bie germaniſchen :@ätter zu die 
boliſchen Weſen umpgeftaltere und folgerichtig jeren ke: 
lichen heidniſchen Gult der riflienifirten Deutſchen al 
eine Bärefle oder als eine Verbindung der Menſqhen wi 
bem Teufel anfah und mit ſtreugen Bönitentiaigefegen 
erfolgte. Es war netürlih, daß, je zäher und hingehen: 
der die Deutſchen ihren heimlichen Cult mit feinen Bez: 
fpigen, Wäldern und Wildnißgründen und mit fen 
nächtlichen Fahrten, Befen und Feuertänzen fortirkten, 
befto mehr ein folder teuflifger Bund in ven Augen ker 
fiegreichen Kirche zur trunkenen, raſenden, wollkkige 
Verbindung mit dem Böfen oder zur Hexerei wenen 
mußte. Was auf ber einen Seite gefteigerte fümir- 


meriſche Treue zu den alten Göttern mar, galt auf der 


andern für milde verbrecheriſche ekelhafte Anbetung wi 
Teufel. So entwidelte fih in der nenen Periode de 
beutfchen Baubermefend, welches mit der Ginführung ii 
Chriſtenthums frifche Triebkräfte empfängt, das daufie 
riſtiſche, im Teufelsbund, in teufliſcher Hurerei um in 
heimlichen Maifahrten beſtehende Gepräge organiſch a 
den Confliet des Neuen und Alten. Wenn und bemmö 
das Hexenweſen ald deutſche Zauberei unter den Ge 
flüffen chriſtlicher Dogmatik erſcheint, fo ſtützt ſich dagegen 
der Verfaſſer nicht auf. Die deutſche, ſondern auf de 
roͤmiſche Zauberei, und behauptet mithin, daß die Gem 
die an die deutſchen Völker übertragene röͤmiſche Zauber 
im’ Gewande riftlider Dogmatik fei. Als Grund fir 
bleje Annahme gibt er an, daß Das Hexenweſen mit 
ohne Teufel gedacht werben könnte, und eben vieler wire 
kein urfprünglih germanifer Dämon. Deshub fake 
fih and Grimm, der die Hexerei aus ver germmmifhen 
Zauberei ableite, auf das bündigſte winerlegt, da er kei: 
nen Teufel bei den Germanen finden Eönne. Wh W 
BVerfaffer hat wol nit bedacht, daß er fi feisk mi 
eine volksthümliche Hererei flügt, welche Leinen Teufel zu 
Ihrem Ausgangs- und WMittelpunft Hat. Es iſt bie 
Wie diefe, fo beweiſt auch die Zanker 
Theſſaliens, die andgebildetfte von nen Zaubereien de 
Alterthums und außer der etrurifihen die Hauptquelle da 
römiſchen, daß das Herenmweien auch Thne die Idet Wi 
Teufeld entftehen und voſksthümlich werden kann. Gm 
bleibt Grimm und auch unfere Anſicht über die deuiſt 
Zauberei noch in ihrem Net. Uebrigens daß und = 
die römifhe Kirche auf fie eingewirft, Hat die Cult 
geſchichte nachzuweiſen und iſt zum guten Theil vom Be: 
faffer gefchehen. 

Nicht anderd ald mit dem Weſen der Hexerei ſch 
es mit dem Namen Here, deſſen deutſchen Urſprung de 
Verfaffer anzweifelt, um dadurch ſelbft jenes Lem 
ein urſprünglich deutſches zurückzuweiſen. Wir unfenr 
ſelts bauen keineswegs den Bewels der Hexerel anf de 
Namen Here, koͤnnen deshalb auch wicht zugeben, In 
mit der Mrgräumung des Worts zugleich das Drie 
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der Hexerei aus ber urſprünglichen GBeihicte des heut: 
ſchen Volkolebens geſtrichen werken müle. Deun tvle 
leicht nachweisbar ift, war der Name Hexe nicht ber eine 
jige, mit dem man im bewtihen Volle nie Zauhesin 
bezeichnete. Neben dieſem Ausdruck findet man Unholin, 
Drave, Babelfahrerin, Wantelfahrerin, Gabelreiterin, 
Befemeiterin, Dehſelrite, fahrended Welb, boͤſe Frau, 
Milchdiebin, Molkenſtehlerin, Thauſtreicherin, alte Vettel, 
Wettermacherin, Rothäugige, Teufelähure, Bluthure, ſelbſt 
vielfach provinzielle Namen. Dazu kommt noch der alte 
lengobardiſche Ausdruck Maske, ver ſpäter in dem Worte 
Talmasge hervortritt und ſich in „Muſch“ (Hure, hurende 
Here) und im franzöſtſchen la masca (murénophis sor- 
ciere) erhalten hat. Wenn von all biefen Bezeichnungen 
gegenwärtig vom Volke nus die Namen „Here, Drube, 
alte Vettel““ gebraucht werden, fo traten in den frühern 
Zeiten andere mehr in den Vordergrund. Vorzüglich 
war das Wort Unholde (Unholdin) wie fon bri den 
Gothen, fo im Mittelalter und felbft noch bis tief in die 
neuere Zeit ſehr gäng und gebe. Wir beflgen Predigten 
ans den Jahren 1562 und 1663, welche gegen wie 
„Unboldinnen” fanatif& donnern, nnd ebenfo finden wir 
diefen Ausprud in den Malefiracten des 17. und 18. Jahr 
hunderte. Noch im Jahre 1769 heißt es in der bai- 
rigen Malefixproreforbuung : „Siebentend. Sagae, 
Lemise et Sıriges, die Unbolden, Gabeljahrerinnen, Heren 
und Serenmeifter, ſolche thun Ungewitter“ u. f. w. Jetgt 
iſt das Wort Unholde im Volke verſchwunden, feined- 
wego jedoch das Weſen der Unholden oder Hexen. Was 
dieſen legtern Auedruck betrifft, fo behauptet der Ver⸗ 
faſſer zu unſerer Verwunderung auf das beſtimm⸗ 
teſte, daß derſelbe weder in den Hexenacten vor dem 
17. Jahrhundert noch in Druckſchriften vor dem Jahre 
1516, noch aud bei Shafipeare gefunden werde. Dieſe 
dreigliederige Behauptung muß indeß als eim dreifacher 
Aerthum zurückgewieſen werden. Wenn anders der Raum 
d. BL e8 geſtattete, könnten wir mehrfache Hexenacten 
aus dem 16. Iahrhundert namhaft machen, in denen der 
Rame Gere gangbar if; wir beſchränken daher unjer 
vermalige® Gitat nur auf bie eßlinger Hextnacten aus 
dem Jahre 1562, in denen es unter andern bei Gele⸗ 
genheit der Freilaffung einiger des Hexens Beſchuldigter 
beißt: „Ferner keinen Umgang mit fahrenden Frauen, 
Hesen over Unholdinnen zu haben” (vgl. „Zeitiärift für 
Tulturgeſchichte““, Jahrgang 1856, ©. 266). Auch daß 
dle Bezeichnung Here nit erfi 1516, ſondern fon im 
Mittelalter in Drudiäriften vorkommt, konnte Ziemann's 
Mittelhochdeutſches Woͤrterbuch““ darihun. Und enplid in 
Bezug auf Sheafipeare darf ver Berfaffer z. B. nur 
‚Macbeth”, Act4, Scene 1, oder „Tempest”, Act 1, Scene2 
jachſchlagen, um dort wight hags und filthy hags (Tauchnitz 
Huögabe, &. 46, 48) und hier hag und hagborn (©. 12) 
m finden. Aber non dem allen ganz abgejehen, fo bez 
vet wicht nur das in allen gesmaniihen Spradäflen 
mb Mundarten, im Englifchen, Schwediſchen, Dänifchen, 
Utſächüſchen, im Schweizeriſchen und in allen beutfhen 
Rundarten, ſelbſt bei den Sachſen in Siebenbürgen aud⸗ 


gebreitete volfsthümliche Vorkommen des Auspruds Here, 
natürli überall mit entſprechender dialektiſcher Kormen- 
bildung, ſondern au mande alte, aus der heiduiſchen 
Zeit: herausgewachſene Glaubensformel (wis unter anbern 
die im fränfifchen Volke lebende: ‚has häs langer, bisme 
hex, bewär mich gott davör”), daß Gere unbeſtreitbar 
ein altgermanijches Wort if. Wie übrigens der Ver⸗ 
faſſer ebendieg Wort weder nach feiner väumluhen und 
zeitlichen Ausdehnung, noch nad feinem verichiedenen Ges 
brauch (geborene, hureriſche, alte Gere) erörtert hat, ebenfo 
find von ihm bie vielen übrigen Bezeihnungen gar nicht 
in feine Unterfuhung gezogen und nah ihrem hiſtoriſchen 
und nationalen Werth beachtet worben, was wir um fo 
mehr bedauern, als dadurch der Abſchnitt über dad Herem= 
wefen reicher und gründlicher ausgebaut werben Eonnte. 
San befonderd mußte dad Wort Drub auf wichtige 
hiſtoriſche Verhältniſſe hinleiten, indem daſſelbe vorzugs- 
weife dem ganzen Süddeutſchland (Elſaß, Schweiz, Oſt⸗ 
franken, Baiern, Oeſterreich, ſelbſt Sachſen in Sieben⸗ 
bürgen) angehört und bier nicht allein Heute und zur 
Zeit des Hand Sachs, jondern ſchon vor mehr als taufend 
Jahren volkſthümlich war, wie die jehr zahlreichen uralten, 
mit diefem Worte zufammengejepten Drtönamen in Süb- 
deutſchland beweiſen. 

Soviel über das Werk. Für den Leſer d. Bl. wird, 
wie wir glauben, das hier Bemerkte ausreichen, ſich über 
den Werth deſſelben ein ſicheres Urtheil zu bilden. 

G. Srüdner. 
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Kober’d Romanbibliothek. 


Album. Bibliothek deutfcher Originalromane. Heransgegeben 
von 3. L. Kober. Zwölfter Jahrgang. Bierundzwanzig 
Bände. Brag, Kober. 1857—58. 16. Jeder Band {0 Ror. 


Der vorliegende Jahrgang biefer munter fortfchreitenden Mos 
manbibliothef enthält im ganzen zwölf verfchiebene Gaben von 
elf verfchiedenen Schriftfiellern. Wigentlich hiſtoriſche Romane 
befinden fly darunter drei: ‚ Günther von er von 
Levin Schücking, „Johannes Kepler‘, von Julie Burow und 
„Der Jeſuit“, von Franz Iſidor Proſchko. Romane ſoeialen 
Charakters, zum Theil mit hiſtoriſchem Hintergrunde, ſind fol⸗ 
gende fünf: „Noblesse oblige“, von Karl von Holtei, „Fa⸗ 
milie Schaller‘, von Adolf Glaſer, „Heimat und Ferne”, von 
Bernd von Guſeck, „Der Geheimrath“, von Mar Bing, und 
„Caritas“, von Ernſt Frige. Ihnen verwandt, od, mehr 
aus dem Gebiet des Volkslebens gefchöpft find: „Die Tochter 
bes Wilddiebes“, von Elfried von Taura, „ Sanbwerfeburfchen‘, 
von Joſeph Meßner und „Waldgefchichten‘‘, von demſelben. End» 
ih bringt die Sammlung anch einen komifchsphantaftifchen 
Roman: „Der König von Tauharawi“, von Ferdinand Stolle. 

Iſt unter diefen Gaben auch feine, bie man zu ben außer⸗ 
orbentlichen, epochemachenden Erfcheinungen rechnen müßte, fowie 
feine, die man geradezu fehlecht nennen dürfte, fo befleht 
zwifchen ihnen rüdfichtlich ihres aͤſthetiſchen Werthes ein fehr 
merflicher Unterfhieb. Mußten wir unter ben Beiträgen bes 
vorigen Jahrgangs den Holtei’fchen Roman „ Schwarzwalbdan ‘ 
als den ſchwaͤchſten und unerquiclichften bezeichnen, fo befinben 
wir uns biefes Jahr in ber angenehmen Lage, der Arbeit beflel- 
ben Schriftflellere in verfchiedenem Betracht, beſonders in Kuͤck⸗ 
fit gi die Geſammtwirkung, den erften Plap einzuräumen. 
Außer ihr gehören zu ben befonders hervorhebungsmwerthen Ga⸗ 
ben der Gammfung die von Levin S ding, Eiftied von 
Taura, Julie Burow und Ernſt Brige. Auch Stolle's Inumiger 


Roman iſt im Gebiet ber burlesken Komik eine beachtenswerthe 


Erfcheinung. Unter ben übrigen Mitteilungen reiht ſich den 


obengenannten als eine der beſſern zunaͤchſt Glaſer's,, Familie 
Schaller“ an; entſchieben ſchwaächer find bie Beiträge von M. 
Ring, I. Mefner und Bernd von Guſeck, und ala der unerfreu- 
lichfle und ungenießbarfte von allen ift une ber von I. Proſchko 
erfhienen. Ihrem Grundcharafter nach gehören alle diefe Arbei⸗ 


ten in das Gebiet der Unterhaltungsliteratur. Finden ſich and 


in-einigen berfelden Spuren, daß es ihren —— darum zu 
thun geweſen iſt, in der Wahl, Anlage und Behandlung ihrer 
Stoffe auch hohern Zwecken ale dem bes bloßen Zeitvertreibs zu 
genügen, fo erhebt ſich doch Feiner derfelben über das Niveau 
der Unterhaltungsliteratur infoweit, dab man in ihm das uns 
mittelbare Erzeugniß eine® rein durch ſich felbft getriebenen poe⸗ 
tiſchen Schöpfungsbranges oder. anch nur für die firengern Ges 
ſchmackanforderungen ausgearbeitetes Kunſtwerk zu exfennen ver: 
möchte, Selbfiverfändlich fünnen wir daher auch durch die oben 
angedeutete Kangorbnung nur ben höhern ober niedern Grad 
haben bezeichnen wollen, in welchem diefe Arbeiten dem von ihnen 
felbft verfolgten Hauptzwed genügen, d. 5. inwiefern fie bem 
Lefer. ein mehr ober minder lebhaftes Interefie abzugewinnen, 
ihn mehr oder minder gut zu unterhalten vermögen. Es ſoll 
alfo damit feinesmegs ausgeſprochen fein, daß nicht ein von ung 
alg minder gelungen bezeichneter Roman in irgendeiner einzelnen 
Beziehung einem ihm vorangeftellten überlegen fein fönnte, wie 
wir denn 3. B. gern anerfeunen, daß wir in ben „Wald⸗ 
geſchichten“ von Meßner einige wenige Partien gefunden haben, 
in denen eine ſo friſche poetiſche Naturanſchauung weht, wie 
man fie in all den übrigen vergeblich ſuchen würde. Nach die: 
fen allgemeinen Borbemerfungen fei es ung erlaubt, auch einiges 
zur Charafteriftif der einzelnen Romane hinzuzufügen. 


1. Günther von Schwarzburg. Hiſtoriſcher Roman von Levin 
Schücking. Zwei Bände, 


Wie es von Schücking nicht anders zu erwarten, bietet die⸗ 
fer Roman im einzelnen viel. Treffliches; insbeſondere iſt ihm 
die Beichnung einzelner Hiftorifcher Figuren, fowie bie Schilde⸗ 
rung eulturgefchidjtlicher Zuflinde den ihm in diefer- Bezichung 
in ebote fiehenden Kenntniffen gemäß wohl gelungen. Die 

mpofition bes Ganzen dagegen, bie Berfnüpfung der hiftoris 
ſcheu und romantifchen Interefien, die DVerwidelung und Ab⸗ 
widelung bes eigentlichen Romans leidet an gar manchen Feh— 
lern und weiß den Leſer feine recht warme Theilnahme weder 
für das Geſchick des Könige Günther, noch für die weibliche 
Helbin des Romans abzugewinnen. Beide find eble, tüchtige 
Naturen, aber es fehlt ihnen etwas, wonach fie fireben, wofür 
fie fämpfen und leiden: eine fle tragende und aneinanderfnüpfende 
Idee. Breilich fucht der Verfaſſer gerade diefe Seite Günther’s 
mit als ein Motiv feines Untergangs zu benußen; aber darin 
liegt eben das Mislihe. ine Motivirung durch etwas blos 
Negatives behält immer etwas Unzureichenbes. Befriedigender 


“in ihrer Art ſiud die Geftalten Karl’s IV. und feines Kanzlers 


Dietrich Kagelwidt; ihre Beziehung zum Ganzen iſt jedoch auch 
nur eine fehr lofe. Daß es zwilchen ben beiden Gegenfaifern 
zu gar feinem ernftlichen, folgenreichen Kampfe kommt, lag freis 
lih in dem geſchichtlichen Stoff; aber ebendarum fönnen wir 
bie Wahl diefes Stoffs für Feine fehr glückliche Halten. Sim: 
fon, welcher Günther aus Eiferfucht und Rache vergiftet, iſt 
jwar eine wiberwärtige, jedoch pfychologifch richtig durchgeführte 
Perſonlichkeit. Dagegen ſcheint mir der Turnierfechter Echter 
von der Rhön fehr willfürlih und mit einer einem ſolchem Schuft 
faum gebührenden Inbulgenz behandelt zu. fein, und daß diefem 
nichtenugigen Halunfen, dem eigentlichen Anflifter von König 
Günther 8 Bergiftung, ein eigenes langes Schlußfapitel gewid- 
met und glücliche Unterkunft in einem Nonnenklofter geflchert 
wirb, bamit der Lefer feinetwegen ja nicht in Sorgen Bleibe, 
bürfte mit Recht nicht wenig Lelern als ein mit mehr Kühnpeit 
als Saft angebrachter Humor erfcheinen. Sebenfalls ehört dieſer 
Roman zu Schücking's ſchwächern Producten, und die bt ebenſo 


‚änßerft rohe und brutale, aber als Gegenſad zu ben übrig 
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ſehr Hinter ſeknem Beltrage zum vorjcchrigen Jahrgang; 
wie es von ſeinem * ae? s Fi en 
großen Kaiſerin“, übertroffen wird. . 


2. Garitae. Roman in drei Bänden. Dan Exuf Feige. 


Der Derfaffer dieſes Romans Hat fich im füngfer Zeit be 
bem lefenden Bublifum raſch beliebt gemacht, und es län fig. 
nicht. lengnen, daß er einen nicht geringen Brad von, Erf 
bungs= und Bombinationsgabe, von Lebens: unb Weltkenntuig, 
von Weiß uud Darflellungstalent befigt umb Hiermit Eigen 
ſchaften in fich vereinigt, durch Die der Erzähler am fcherfer 
Grid macht, auch wenn er bei feinem Schaffen nicht durth eine 
urfprünglie Dichtere oder Künftlernatur, ſondern zur bus 
Verſtand und Bildung geleitet werben follte. Mach den Gebiet 
I urtheilen, im welchen fi ber Autor vorzugsweife mit Or: 
chick und Erfolg bewegt, gehört derſelbe wahrfcheinlic ven 
Stande der Juriften ober abminfftrativen Beamten an; und eint 
unverfennbare bureaufratifche Weltanfchauung und eine Neigung 
zu eractem, ofſttioſem Bedanfenansdruf, bie feine Arbeit 
eunzeichuen, unterflügt biefe Vermuihung. Auch der vw 
liegende Roman emtipricht biefer Richtung. Zwar fehlt es 
ihm nicht an fpecififch romantifchen Elementen, und indbee 
dere füllt bie eigentliche Heldin beffelben, ein im der frühekee 
Kindheit ihren eltern verloren gegangenes und dadurth eg 
thümlien Schickſalen amegefehtes junges Maͤbchen in dirk 
Kategorie. Gleichwol iſt das Hauptiuterefie an äufere ww 
innere Gonflicte geknüpft, welche fich hauptſächlich in deu Kreifen 
ber Deamtenwelt entwideln, und wenn auch der Berfafe u 
bemfelben die Rechte der Natur und bes Herzens zuletzt über die 
Einfprüce des Ehrgeizes und die Tyrannei bureanfratifiher Bor 
urtheile den Sieg davontragen läßt, fo beweift er doc ide 
durch die Hartnädigksit bes Kampfes, dem er vor bem Six 
für nothwendig hält, deutlich genug, daß ihm die Sphären, 15 
welchen die Proſa herrfcht, näher fiegen als diejenigen, in ben 
die" Poefie walte. Um fo mehr iſt es anzuerkennen, daß ihm 
in der fchönen, von Naturfinde zur Weltdanze fidy ennnidchies 


Caritas die Zeichnung einer von Anfang bis zu Ende yore, 


im Gulturs wie im Maturzuftande gleich liebensmwürdigen Figur ge 
lungen if. Minder befriedigend if bie Charakteriſtik ihrer Ratier 
ausgefallen. Daß eine Frau, in welcher Gefühl und Gemih 
fo vorherrfchend find, wie in ihr, folange mit fich fünpira Il, 
ehe fie fich entfchließt, die Tochter einer Iugendverirumg an ir. 
mäütterliches, Herz zu fließen, fcheint uns mit ber Grwut ber 
Mutterliebe faum vereinbar. Ebenſo will es ung veramn, 
als ob der Landrath unb ber Legationsrath in einer einfeitigen 
Feſthaltung am Point d’honneur weiter gingen, als «4 mit 

ausgezeichneten Charakteren, wie fie doch beide fein ſollen, ww 
träglich if. Abgeſehhen Hiervon iſt die Zeichnung biefer und der 
übrigen Yiguren mit vielen Iebenswahren mub nindolegiih 
intereffanten Zügen ausgeftattet. Der Oberförfter ift zwar ein 








immerhin wirkſame und trog feiner Ercentricität wicht unmey 
liche Figur. Nur nimmt er einerfeits zu viel, anderericht g 
wenig Interefie für fig in Anſpruch. Während er bis in 
Mitte des zweiten Bandes hinein faft als die Haupivekt: 
erfcheint,, finft er, nachdem er fich einmal erfchoffen hat, ins 
zweiten Hälfte des Romans auch rückſichtlich feiner Bergung 
beit zu einer Bedeutungslofigfeit herab, daß man nicht begreift. 
warum ihm anfangs eim ſoiches Gewicht beigelegt ik. Ur 
haupt leidet die Erzählung daran, daß fie in zwei nur low 
fnüpfte Hälften zerfaͤllt. Während in der erſten Hälfte bie HamP- 
fpannung darauf gerichtet wird, ob Caritas von ifren 

gefunden wirb ober nicht, dreht ſich die zweite, machdem JR 
Frage vollſtändig geiof it, Darum, ob der Legati 3 

3 


muuiäfeih autegende, Get unb -Bemäüth beſchaftigende Ynters 

Haltung von biefer Ergäflung verſprechen 

8, Heimat und Berne. Hiſtoriſcher Roman in zwei Bänden. 
Bon Bernd von Guſeck. 


Eine Lichesgefchichte von ziemlich gemögnligen Schlage, die 
nur in —* er —— — *8 gelten kann, 7— 
ein ilderungen aus iegowirren zwi 
—X von Cambrai und Der Heil en Ligue dazu bershtigen. 
Wer fi über dieſe Zeiten zn unterrichten wünſcht, tut natärs 
lich — ſich an das erſie beſte Geſchichteowerl zu 
wenden 6 aber den Roman als folgen betrifft, fo fehlt es 


dieſen an Gaft und Araft. Die Perfouen und die Berwidelungen 
deſſelben And nichtsſagend, die Darſtellung if viel zu breit und 
von einem Gebanfen, ber das Ganze burchbränge, iſt nicht 
De Rebe. Ein im Eingang ber Erzählung myſteribs angebens 
tetes Bamiliengeheimniß iR dazu bekimmt, ben Leſer nengierig 
ju machen und in Spannung zu erhalten, ohne dies zu erreis 
den. Berfafler, dem es bekanntlich nicht an Talent ges 
beit, Tann viel Beſſeres leiſten, wenn er ſich ernſtlich zuſam⸗ 
merzimnt. 


4. Sanbwerföburfihen. Bilder aus bem Volkoleben von Joſeph 
Meiner. 


Diefe Erzählung gest entfchieden von Originalität, aber 
bis zu einem gewiflen Grade auch von dem Mangel an ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Routine. Der Autor beflgt eine poetifche Anfchauung 
der NRatur und eine nicht oberflächliche Beobachtungsgabe für das 
Echen, befonders in ben untern Schichten ber Gefeltihaft Aber 
es weiß nicht zu gefalten, eine glückliche Ibee nicht durchzuführen, 
die Spreu nicht von dem Welzen zu fondern, ja nicht einmal 
leidlich deutfch zu fchreiben. Seine Säpe find zuweilen von ber 
Urt, daß man fih die Zunge daran zerbrechen fünnte; und iſt 
es ihm einmal gelungen, in irgendeiner Stelle einen echt volks⸗ 
thümlihen Ton anzuichlagen, fo wird er fofort zu feinem eigeuen 
Radhahmer und verfällt darüber in eine unausftehliche Manierirt⸗ 
beit. Die Geſchichte macht uns mit den Fahrten und Schick⸗ 
felen von vier in Tirol wanbernden Handwerksburſchen befannt, 
wie fie in biefem Stande allerbings nicht fellen vorkommen 
mögen." Ihre Anlage iR nit ohne einen Anfin binchofogifchen 
und culturgefchichtlichen Intereſſes; die Durchführen ih 
äenliy planlos und willfärlih. Der Autor fcheint die dadurch 
entfeguldigen zu wollen, daß er fein Buch nur ale „Bilder“ bes 

gihnet. Dieſem Titel entfpricht aber das Banze noch weniger, 

es beſteht Teineswege ans einer bloßen Zuſammenſiellung 
von einzelnen Schilberungen, fonbern aus einer fortlaufenden 

@rählung, bie zu viel inpeit befigt, um nicht das daneben 

chende Zuwenig boppelt empfinden zu lafien. 


6. Der Zefuit. Hiflorifcher Roman aus dem Schwedenkriege. 
Bon Franz Iſidor Proſchko. Zwei Bände. 


Ueber Proſchfo's Beitrag zum vorigen Jahrgang haben wir 
uns in mehrfacher Beziehung günflig ausfprechen fünnen. “Der 
vorliegende Moman geflattet uns leider eine folge Beurtheiln 
wit. Wir find nicht im Stande geweien, diefe ich geſchmack 
und intereffetos Hinfchleppeube Gompofltion zn Ende leſen. 


6. Familie Schaller. Roman in zwei Bänden von Adolf 
 Glafer. 


Der Stoff zu diefer in Mainz ſpielenden Erzablung if aus 

„a Bärungen und Gonflicten, welche unmittelbar vor, während 
mb nach Dem Ausbruch ber Yebrnarrevolution alle Sphären 
we Sefeliichaft in Deutſchland burdgbrungen, wenn nicht ges 
Köpfe, Doch geſchaffen. Gleichwol barf man darin keinen yolis 
Roman erwarten; vielmehr beivegt fich derſelbe 

in den Brenzen bes Familienlebens und baut fein Intereſſe, 

ie die meiften Romane, hauptfähli anf erotifche Verwicke⸗ 
mgen. Die bamaligen Zuſtäude find alfo nur infofern zu bems 
Pen bennpt, als unter dem Fauatismus und Gtarcfiun, mit 
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# 
dem. fh damals bie politiſchen Parteien dp Belämpfin, 
auch bie Sbeziehungen vielfach —AX ie 
Dahl bei as er uns als eine glü ; aber bie 


T. Der Gehelmrath. Ein Lebensbild von Mar Ring. 


Schiller Hatte gewiß nicht unbedingt recht, wenn er mit 
Bezug auf bie Verwerthung von „Pfarren, Gommergienräthen, 
Faͤhntichen, Gerretärs oder Hufarenmajore” für poetiſche Zwecke 
die Frage aufwarf: | 

Aber, ich bitte dich, Freund, was kann denn biefer Miſere 
Großes begeguen, was kann Großes denn durch fie gefchchn ? 

Aber wenn man biefen Mar Ring'ſchen,„Geheimrath“ 
lief, kann man nicht umhin, recht aus vollfiem Herzen in dieſe 
Frage einzufimmen, und bie Antwort, bie ber Homan une 
gibt, lautet auch ungefähr wie bie Schilfer'fche: 

Bas? Sie mahen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie fieden 
Silberne Löffel ein, wagen ben Pranger und mehr! 


Run wollen wir nicht leugnen, daß bergleichen für einen 
Roman ein vaſſenderer Stoff if, als für eine Tragödie. Wenn 
aber dia alltäglige Niſere des Lebens in fo alltäglicher Weife, 
wie bier von Mar Ring, aufgetifcht wird, dann wird fle auch 
im Roman zu einer ungeniefbaren Speiſe. ine alte Gefchichte 
wie biefe bleibt nicht ewig nen, fondern fie muß vom Autor neu 
gefchaffen, neu gefaltet werben. Mag auch dem, welchem fie 
paffirt, das Herz entzwei brechen; dem, ber fie leſen muß, bricht 
nicht das Herz, fondern höcftens bie Geduld. 


8. Pe oblige. Roman in brei Bänden von Karl von 
oltei. . 


Im allgemeinen haben wir unfere Anerkennung biefes Ro> 
mans fchon oben ausgeſprochen. Die einzelnen Vorzüge beflel- 
ben ud im weſentlichen folgende. Er wirb wirklich von einer 
einheitlichen, ihn von Anfang bis zu Ende durchdringenden Idee 
getragen und biefe if feine andere als bie, welche bie Titels 
worte audenten. Faſt jedes einzelne Kapitel kann man als eine 
Beriation auf dieſes Thema betrachten, und faſt jede Variation 
behandelt baflelbe in einer neuen, eigenthümlichen Weife, indem 
es uns bald mit den Licht-, bald mit den Schattenfeiten dieſes 
von verfchiebenen Perfonen verfchieben durchgeführten Grunbs 
faßes, bald mit ben Opfer‘, die er koſtet, bald mit den Vor⸗ 

‚ bie er gewährt, befannt macht. Unter den Berfonen, 
weldge die Träger der Geſchichte bilden, ift faum eine zu nen⸗ 
nen, bie nicht ein —— — beſonderes Intereſſe boͤte und, 
abgeſehen von einzelnen ichnungen, das Gepraͤge ber Lebens⸗ 
wahrheit träge. Ebenſo find bie Cutwickelungen, welche bie 
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fame, zum Theil pifante Gegenſaͤtze, die ſich zu intereſſauten 
Gonficten und Berwidelungen entfalten, zuletzt aber doch eine 
befriedigende Loſung finden. Die Darfellung if nach Umfläns 
deu und frifch, vornehm und elegant, behäbig und gemüths 

| ven 


Ir —— ln an er sat Reben bief * 
ügen finben au r bebeutenbe * 

SH finft — bie zum Salopen und Trivialen herab. 
Die Motivirungen find zum Theil nichts weniger ale fein. Yin 
bizarren Borausfegungen und unnat irlichen Wendungen fehlt es 
nicht. Ueberhaupt zeugt das Ganze mehr von Taleut und Rous 
tine, ale von künſtleriſcher Sorgfalt und. Gewiflenhaftigkeit. 
Am wenigſten bat uns ber Schluß befriedigt. Das der alte 
Graf, nachdem er durch fein Verhältuig zur Baronin Gtjerns 


holm glädlich von feiner fpätherbfllicken Heirathsluſt emwirt iR, | 


alles ſtes noch einmal; das Gelüſt belommen fell, ſich mit 
der Tochter der Baronin zu vermählen, heißt ihn Doch allzu fehr 
zum alten Geden berabänfen laſſen, was weber dem früher 
von ihm entworfenen Bilde, noch ben Empfindungen, mit wels 
hen der Lefer von ben Hauptperfonen eines Romans zu ſcheiden 
wünſcht, angemefien if. Außerdem find befonders die höckf ges 
waltfamen, nicht binläuglich motivisten Metamorphofen, welche 
ber junge Graf Hermann durchzumachen hat, von aufloßerregens 
der Werfung. Minder grelle Barbengegenfähe wuͤrden bier nicht 
bins wohltimender, fondern auch ſtaͤrker gewirkt haben, Cine 
durchweg trefflich gehaltene Figur if die alte Tante Barbara, 
Nur das Verhältni des alten Wiesner zu ihr ſchmeckt nach einer 
etwas abgeflaudenen Sentimentalität. 


9. Der König von Tauharami. Launiger Roman in drei Bäns 
ben. Bon Ferdinand Gtolle. 


Der Antor bezeichnet die in biefem Roman waltende Komik 
felbR als eine grotesfe. Dies iR fie in ber That, und nur wer 
für eine folche ein Organ befipt, wird fie ohne Kopfſchütteln 
an genießen vermögen. Wir unfererfeits räumen biefem Genre 
unbebentlich feine Hfhetifche Berechtigung ein, und wenn wir auch 
nicht leugnen können, daß fick diefes ezeugniß bes Stolle ſchen 
Humors auf den änferfien Grenzen eines Gebiets bewegt, wel⸗ 
Fi im Reich des Schönen ſelbſt nur ein Grenzgebiet und vom 

ich des Haͤßlichen durch feine chineflfche Mauer abgeſperrt if, 
a, daß es wol auch hier und da biefe Grenzen überfchreitet, 
fo mäffen wir doch ben hohen Grad zwerchfellerfchütternder Kraft, 
den es unleugbar beflkt, um jo —— arerkennen, als 
das Talent ehr Tomifche und humoriſtiſche Darſtellung von Tag 
zu Tag feltener zu werben fheint. Daß der Berfaffer den burs 
esten Partien des Romans auch ernfle Abſchnitte zugefellt hat, 
können wir nur billigen, weil man eine ununterbrochene Komil, 
zumal von fo tollem, ertremem Gharafter, I ebenfo wenig aus⸗ 
zuhalten vermag, als einen lange fortgefehten Kigel. Dagegen 
Innen wir dem Antor nicht beiftimmen, wenn er es für zweck⸗ 
mäßig gehalten hat, Ernſt und Scherz moͤglichſt fcharf vonein⸗ 
ander zu fcheiven. Wir meinen vielmehr, eine engere Berflech- 
tung beider Elemente würde bie Wirkung jedes einzelnen noch 
erhöht nnd dem Ganzen einen einheitlichern Charakter verlichen 
haben, während fo bie ernflen und fraßhaften Bartien faft bes 
ztehungelos nebeneinander herlaufen. 
10. Sohannes Kepler. Hiftorifche Erzählung von Julie Bu: 
row. Drei Bände. 

Kepler's Leben und Wirken zum Gegenſtand eines hiſtori⸗ 
fihen Romans zn machen, tft jedenfalle ein glücklicher Gedauke 

en. aber gerabe eine weibliche Feder dazu berufen war, 
diefen Stoff in ber ihm angemefienften Weife je behandeln, muͤſ⸗ 
fen wie bezwelfeln. Kein Mann wird im allgemeinen von ben 


:| ach in dem vorlisgenden Roman fühlbar. Die 


ran ſchwarer begriſſen «ia dan Bin der einen Blfadäeh,. 
Sie dringen es hochſtens zu einer zu XRVC 
feiner Leißungen, aber ihm Schritt vor Schritt in feiner inam 
Entwickelung zu foigen, die geheimſten Momente feines Kuu 
und Gtrebens zu belaufchen, v en ſie nicht, ja fe iu der 
Art und Weile, wie er fü. zur Außenwelt felit, in des A 
tigen feiner Önublungen und ben Üirgungem feiner Gefühle keit 
ihnen vieles unverkäublih. Dies macht ſich der wine 
nferin hei 
nnflreitig Kepler's Lebensverhältniſſe und ben Charakter fie 
Zeit grünblicker, als fonft Frauen es für nötbig halten, ſubic 
aber dennoch merkt man, daß ſie bas in Veſen an 
Mannes, wie Kevler war, nicht zu erfaſſen oder wenisfend mh 
wiederzugeben vermacht hat. Der Mathematifer und Kamm 
it unter ihren Hänben gar oft zu einer enrpfindfam gen hiand 
fihauenden Dame geworben und macht trog allem, wohn We 
Derfafterin ihn zu heben fucht, nur einen ſchwaͤchlichen Tas 
eindruck. Ueberhaupt leiden die Geſtalten des Romans m can 
gewiſſen Zerfioffenheit und Weichlichkeit; ach dem Stil min, 
mehr Friſche und Körnigfeit zu wünſchen. Nidtsbeirweige 
bleibt diefe Erzählung wegen bes in ihr niebergelegten veidhab 
tigen Stoffs eine beachtenswerthe Erſcheinung und bietel end 
manche mit recht lebendigen Barben ausgeführte Partie. 

11. WBaldgefchichten. Bon Joſeph Meßner. 

Unter den fünf einzelnen Erzählungen, die dies Bixhha 
enthält, iſt „Gretl unter den Stauden“ entfchieden Ye I. 
Der Berfaffer erhebt fi} im berfelben flellemweife zu eur ct 
poetifchen und originellen Raturauffaffang ; insbefondere i im 
ber Wbfchnitt „Die Zeugen des Schwurs“ trefflich gelusga. 
Auch in ben übrigen fehlt es nicht an einzelnen poetiſchen Sig 
und Schilderungen; im ganzen aber gilt won ihnen, mod na 
on an Meßner's „Hanbwerfshurfchen” rügen mußte. de 

erfaffer ahmt ſich felbR nach und artet dadurch in eine Rust 
aus, die zulegt faum noch erträglich ff. 
12. Die Tochter des Wilddiebes. Eine 
fahen. Bon Elfried von Taura. 

Diefe Novelle gehört von feiten ihres Gehalts wir vn 
feiten der Behandlung zu dem beften Buben bes vorlieſen 
Jahrgangs. Zwar bie Ehhire, in die Re ung einfüget, Wim 
erfreuliche, denn fe fpielt in einer der troftlofehen Garden 
des füchfiich« böhmifchen Erzgebirge und noch dazu in an del, 
wo diefelbe zum größten Theil von fittlich verworfen 
und Raubgefindel bevölfert war. Xropbem weiß und ke ken 
für die traurigen Zuſtände, die er fchilbert, ein war 
teveffe abzugewinnen, und ben büftern Eindrud babardı m mb 
bern, daß er uns im einem jungen @eifllichen, den cr Tui # 
fegensreichfter Weife wirken läßt, ein Bild echter Gpriliähiet 
und Humanität, und in einem jungen Mädchen, bie bar iM 
bem Elend entrifjen wird, das Beiſpiel einer inmitten allgeme: 
ner Verderbniß edeln und gefunden Ratur vor Augen fellt % 
Berfaffer will in biefer Erzählung unftreitig auf die Wege Ir 
beuten, welche Staat nnd Kirche einzufchlagen haben, ven k 
in ber Erziehung entarteter Bollstiohm befiere Erfolge, a 
bisher erreichten, erzielen wollen. Richt unbarmberziges Ib 
tegeln von oben herab, nad; 'rigorofes Eiſern von ber ur 
fönne bier helfen, fondern allein eine mit Muth und GM 
gepaarte Menfchenliebe, welche im Volle ſelbſt die guten Kc 
anfzufinden und zur allmählichen Befferung und Veredlunz M 

en Glemente zu benugen weiß. Durch dieſe Radı 
auf eine ber wichtigften focialen Tragen erhebt ſich die ank 
über das Niveau ber gewöhnlichen Unterhaltungslertünt; » 
faun fle bei biefer tendenzidſen Richtung auch nicht die UP 
telbarkeit und Friſche einer rein poetifchen Schöpfung ya, # 
fehlt e6 ihr doch nicht an lebendigen Schilbernmgen, [past 
Berwidelungen und wirffamen Kataſtrophen, um beresik®® 
fie auch derjenige Lefer, dem ihre höhere Tendenz gleihgkii 
fein ſollte, mit Interefie verfolgen wird. il 





Erzählung sa Zw 
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Aolenatd Vetſe nach dem Auukafus. 
Baifrerianerungen von %. U. Rolenati. Zweiter Theil. — 
2.2. %.: Die Bereifung Firtaſſiens. Mit 16 Holzfiguitten. 
Dresden, Kımye. 1869. Gr. 8. 25 Nge.‘) 

Der Berfafier bleibt der ſchon im vorigen Theile bejolgten 
Meihede, die Ghronologie auf den Kopf zu fellen, mit einer 
Gonfeguenz treu, die einer 5 — Sache wuͤrdig wäre. Nach⸗ 
dem cr uns feinen fpätern Aufenthalt in Transkaukaſien beichries 
ben, erzählt er nnd hier feine im Frühjahr und Sommer des 
Jahres 1843 unteruommene Reife in Gisfaufaflen, und wir unäfs 

no herzlich froh fein, bap er wenigftens ben Mai auf den 

pril und den Juni anf den Mai folgen läßt, und nicht um⸗ 
geichtt, welches letztere Kunſtſtück ihm freilich um fo fchwerer 
allen fein würbe, je weniger erzählenden Stoff er uns über 

t zu bieten hat. Wir find indeß weit entfernt, dies zu beflas 

‚da die Geſchmackioſigkeit des Verfaſſers als Erzähler alle 
Basrife überfleigt, wie aus folgenden ergöglichen Pröbchen mehr 
als zur Genüge erhellen bürfte: 

„Im Monat il fam ich von Peterebung den Kaus 
laſu⸗ nahe und bereiſte früher den Don an feiner Ausmündung 
bei Rofiow in das Aſowſche Meer. Wer in Roflow gut vers 
pflegt fein will, ber lehre ein bei ber Frau Ambotje Waſſil jewna 
(lebt bean auch die gute Frau 1859 nody?); wer viel Mogilos 
oder Kurzane fjehen will, der reife von Zmijewskai nach Roſtow, 
dort findet er 13 — 64 beiſammen und am Horizonte oft 50 
—100. Auch gibt es in biefen Gegenden viele fogenannte 

olifche Gteingäpen, Yäpliche Weiber mit tief herabhängen- 


den Brüften, melde Kameni Babi (fleinerne Weiber) genannt 
werden... Zu bdiefee Zeit war ber Generalabjutant Fürſt 
Doronzow, Gouverneur von Befjarabien, daſelbſt anwe ſend und 


ich übergab ihm meine Gmpfeplungefreiben. Intereffant war 
air die Bekanntfchaft mit bem Gouverneur von Taggenrogg, mit 
dem Staatsrarh u. f. w. (Aber wir, was gilt benn uns Hecuba?) 
Die Steppen am Dow flandın in ber ſchönſten Frühlingsflora 
was ihre Fauna war befonders merkwürdig durch die vielen 
Duthophagen, ſowie durch bie höchfl eigenthümlichen Steppen⸗ 
nager uud das Steppenzieſel (Spermophilus musicus [Mene- 
tries)), den Bobac (Arctomys Bobac [Schreber]).... (u. |. w. 
eine halbe Geite hindurch). Anfang Mai 1863 fam ich nad) 
Gtawropol und flellte mich dem General Gurko II. vor, welder 
mich für eine Militäregpebition engagirte. In Stawropol fand 
ih ein ſehr fchönes, zweckmaͤßig eingerichtetee Theater unters 
bald der Wohnung des Gouverneurs und oberhalb des Bazars. 
In der Loge des Gouverneurs fand ich Afamat Gierei, einen 
Sultan aus Gircaffien, und mit ihm brei wunderfchöne tſcher⸗ 
feffifche Knaben von 12 Jahren, Elmurge...., welche als Gei⸗ 
feln, fogenannte Amanaten, geftellt waren. Den Anfang machte 
die Ouverture aus der « Stummen von Bortici». Es wurde von 
der reifenden Scaufpielergefellfchaft des Herrn Jezenko zum 
erfien male gegeben: «Dma kupza i dewa ogan (zwei Kanf⸗ 
leute und zwei Bäter), ein Baubdeville in einem Acte, überjept 
aus dem Wranzöfifchen von Lensfi. Die Idee des Gtüde ft 
fotgende: Eine Frau Ducrois war nämlid....” Doc wir 
verihonen billig den Leſer mit der „Idee bes Stücks“, von ber 
Braun Ducrois ein Stack Idee war, fowie mit ber nun folgen» 
den Kritit der fihanfpielerifchen Leitungen, es müßte ihn denn 
ganz befonders intereffizen, daß Frau Präf enkowsky bie Rolle 
der Juillette mit fo natürlicher Natürlichfeit, doch nein Rais 
vetät, gab, daß man ihr nicht aumerfte, ſie fei eine verheis 
zathete Dame. Unglanblich aber wahr! da ſteht es, ſchwarz auf 
weiß. Doch jam satis superque! 

Man thut dem Berfafler kaum unrecht, wenn man behaups 
tet, daß beinahe afle felbfländigen Partien feines Buchs Tangs 
weilig und alle intereffanten Partien entiehnt find, womit jebuch 
nicht gejagt fein foll, daß nicht auch bie a Bartien oft 
langweilig genug feien. Wenn er doch In Zukunft das gute 
*) Bl. ven Beriiit über von erfien Täcl diefes Werts in Ne. 18 
.B 


) OD. Red; 


‚Ne sutor uitte erepidam‘', eimas mehr bes 


alte Alychäinest : 
25 Seine Leiſſen find die natuuhiſtoriſchen Genena 
und ‚bemit " 


hantire er, aber nur in ſpeeialwiſſeuſchaft⸗ 

lichen Abhandlungen, nicht in Meilchricgeilumgen ——* im 
Bereiche der allgemeinen Literatur. Insheiondere, empfehlen wir 
ihm Borſicht anf dem Gebiete der Linguikif, das er augen 
ſcheinlich mit giemlicher Sicherheit zu beherrſchen wähnt. Zwer 
erhalten wir in biefem Theile weber Grammatik noch Lejebuch 
der cirtaſſiſchen Sprache, wie im vorigen von ber tatarifchen, 
aber wir bemerken hier wie bort daſſelbe unnüge Zurſchautragen 
einer den Lefer nur beläfigenden Vocabillenntniß, für beren 
Zuverläffigleit wir unfererfeite um fo weniger bürgen moͤchten, 
je exe Derkdße gegen bie Rechiichreibung eufffiher Wörter 
und efallen find. Ein Mann, ber ich fo lange Zeit in Ruß⸗ 
land aufgehalten hat wie ber Berfafler, follte wol wifien, daß 
4. D. das Abjectio kamenaij, feinern, wit zwei n gefchriehen 
wird, daß das Gewehr auf ruſſiſch nicht rusche, foubern ruschje 
oder ruschjo (pyxsä) heißt, daß ber dharafterifiiiche End⸗ 
buchſtabe des ruſſiſchen Jufinitivs (3) im Deutſchen nicht durch 
y, fondera durch j wiedergegeben wird, er ſollte nicht das 
ruißfche 2 bald Durch z bald durch zZ, und das ruſſiſche zı bald 
buch i, balb durch ui, bald durch y ausbrüden. Wie wenig 
er "y Generalifizung auf ſprachlichem Bebiete befähigt iR, bes 
weiſt unter anderm bie Behauptung, daß ſich in der eircaffifchen 
Sprache ein Anftreben gegen jeden Zwang und jedes Joch zeige, 
wodurch fh ber Charalter der Circaſſier ausdrüde, währen 
bie von ihm angeführten Beiipiele eine geoße Regelmäßigkeit des 
Sapbaues und hoͤchſtens in ber confequenten Kadkellung ber 
Präyofitionen eine übrigens anberwärts feineswege unerhörte 
Eigenthümlicgkeit zeigen. Den größten ruſſiſchen Hiftoriker, 
Karamfin, einen Chronikſchreiber zu nennen, bünft und doch 
auch etwas wunderlih. Ganz befonders aber legen wir es bem 
Berfafier ans Herz, ſich ja nisht auf mathematiſche Formeln und 
Ausbrudsweifen einzulaſſen; er ſtrauchelt bei ben einfachlien 
Problemen. Der alte Pythagoras würde ſich im Grabe herum⸗ 
drehen, wenn er von einem Dreiede hörte, befien Katheien 53 
und 68, und defien Sypotenufe 107 fein fol. Komiſch iſt das 
Mecept des Berfuflers, aus einem gegebenen muſelmaniſchen 
Jahre — p, wenn das laufende chriſtliche — m unb das lau 
fende mufelmanifge —n if, das mifprechende Er nad} 
der Bormel zu finden :x—=m—(n—p). 30 Bulden find 20 
Thaler, wieviel ind 20 Gulden? Antwort: 10 Thaler. Nach 
dieſer Berechnungsweiſe flele vie Hedſchra ins Jahr 56h. Der 
Berjafer fcheint noch nicht zu wiſſen, bag die Mohammebaner 
nach Mondjahren zählen. | 

Die Reife ging den Kuban hinauf bis Newiunominskai und 
von da im Gefolge einer Militärerpebition bis zu ben Quell⸗ 
armen des Seleniſchuk, wo ber Berfafler in der Nähe des Ber» 
ges Marukh zwifchen Elbrns und Dfchten einem Gefechte mit 
ven Tſcherkeſſen beiwohnte. Später erflieg ex ben Beſchtau und 
famı durch die große Kaberdei nach Wladikawkas am Teref, bem 
befannten ruffifchen ort ‚eisen Dffeten und Iſchetſchenzen, 
von wo er ben Kaufafus überleg, um nad) Tiflis zu gelangen. 
Bon diefer ganzen Reife hat der Berfafler eigentlich außer bem 
erwähnten Erefen nichts zu erzählen; der ganze Charakter des 
Buchs iR ein fchildernder, oft nur ein aufzählender. Das letz⸗ 
tere gilt zunächfi yon der „oro⸗, Hydros, geo⸗ unb ethnogra⸗ 
phiſchen, ſtatiſtiſchen und flrategifchen Darftelung‘ Gircaffiens 
und der angrenzenden Landſchaften der Suaneti und der Nagaigen, 
die gar nicht aufs Lefen, ſondern blos aufs Nachſchlagen berechnet 
fein kam, ba fie den Cindruck macht, als ob der Verfafler eine 
ruſſiſche Generalſtabelarte bes Kaufafı ns hergenommen und feine 
Motigen davon Baer chen hätte, 

Dagegen läßt fich feinen Schilderungen der circaſſiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnde, Gitten und Binrichtungen ein lebhaftes Interefie nicht abfpres 
en. Er Hat diefelben zum großen Theil einem ‚geborenen Abadzen 
zu verbanfen, der ein Mann von Bildung gewejen zu fein ſcheiat; 
boch iſt offenbar auch vieles ſchon vorhandenen ——A erich⸗ 
tem entlehut und alles mit Vorſicht aufzunehmen. Wir wollen es 
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verwandt find. Sie bilden feinen einheitlichen Staat, 
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gem bem- gefunden Shane und Geſchmocke des: Verſaſſers glun⸗ 
wenn er und verſichert, 


daß unſere Frauen in Deutſch⸗ 


-Tand und Deſterreich einen Bergleich wit ben vielgeprieienen 





Gircafflerinuen nicht nur aushalten, fondern auch öfter unübers 
troffen von dieſen baftehen würden‘. ber wenn er und glaus 


-ben machen will, daß Urebniti bei den Tfcherkeflen Barone oder 


Ele feien, fo erlauben wir uns ihm zu bemerfen, baß Urebuili 
ehrliche Unteroffiziere find, und wenn er Ipäserhin agt, ein 
Seidi fei derjenige, welcher „eine entfernte Berwandtichaft mit 
Mohammed, Ali, Omar, Abubekr, Doman, Haflan, Huffeln, 


- Yatma (defien Tochter) nachweiſen“ könne, fo beweift er nur, 


daß feine Begriffe über die Defcendenz des Propheten ſich in 


einer ziemlichen Berwirrung befinden. Ein Seidl if ein Nach⸗ 


Tomme Mohammseb’s nud damit Punctum: Abubekr, Omar und 
Dsman bleiben dabei ganz aus dem Spiel. Doc a ber 
Aushellungen, ber Lefer wird nunmehr wiflen, woran er if. 
Rationalcharafter und Sitte der Tſcherkeſſen erinnern oft 
überrafchend an bie alten Germanen, benen fie ja auch Bann 
ondern 
zerſplittern fich in eine Menge felbfländiger Herrſchaften unter 
emeinfreien Männern von größerer oder geringerer Mat. 
Dpnleich fie Mohammebaner And entfcheidet das geiftliche Ge⸗ 
richt, der Schariot, nur über Religionsangelegenheiten, Hei⸗ 
rathen, Erbſchaften und Eide nach dem Koran, während über alle 
übrigen Rreitigen Faͤlle der Maslagat erfennt, eine Berfammlung 
alter hochgeachteter Männer unter bem Borfige des Gemeinde⸗ 
alteſten, beflen auf Gewohnheitorecht gegründeten Urtheile bie 


-Barteien fi vorher freiwillig unterwerfen. Das Verfahren fins 


bet in der Regel unter einem geheiligten Baume ober an einer 
hiftorifch merfwärdigen Stelle flatt und erinnert an das ger⸗ 
manifche Inſtitut der Eidechelfer. Beſchimpfungen werden ge: 
meiniglih durch das Fauſtrecht oder burch die den —* 
vor perfönlicher Beleidigung mächtig ſchuͤtzende Kanla, d. i 
Blutrache, ausgemacht, welche den Schuldigen nach ſtrengem 
Wiedervergeltungérecht bis in die entfernteſten Verwandtſchaften 
verfolgt. Doch iſt auch hier der Maslagat nicht ausgeſchloſſen, 
ſelbſt vorfäglicher Todiſchlag fanu durch ein Weryeld gebüßt 
werben. Unbeabſichtigter Todtfchlag bleibt, wenn Bengen dafür 
vorhanden find, ungeſtraft. Todtſchlag im Siweitamp, in ber 
Kanla, im Treffen, wirb geachtet und legterer fogar von ben 

erwandten bes Erſchlagenen verfchmerzt, ja es gibt Wälle, 
bei denen der Thäter, wenn er zu ben Derwanbten geht und 
fih offen zu ber That befennt, von biefen gaffreundli aufs 
genommen und als ein Familienglied betrachtet wird. Anuch übt 
der Maslagat, namentlich bei rudfländiger ehemaͤnnlicher Aus⸗ 
feuer, ein firenges Schulbrecht durch Auferlegung hoher Vers 
ugszinſen, die oft ben völligen Ruin bes Schuldners herbei: 
dabıen. Leibeigene, die ſich loogekauft haben, verfallen alsdann 
abermals ber 2eibeigenfchaft und büßen die eingezahlte Summe 
ein. Das Gefep erlaubt Leibeigene einer andern Natien oder 
eines andern Glaubens, wenn man fle mit Gewalt oder Geld 
an fich gebracht hat; nur ber fofortige Mebertritt eines Geraub⸗ 
ten zum Islam befreit ihn. Gewoͤhnlich raubt man Kinder ber 
Linienkoſacken und Nagatzen und erzieht fie zu Leibeigenen. Ges 
gen fehlechte Behandlung finden diefe vor bem geiſtlichen oder 
weltliden Gerichte Schuß, welches ihnen fowie ben Unterthanen 
bei erwiefener Zahlungsfähigfeit auch eine Bee jährige Erlaffuug 
der Abgaben erwirfen fann. Der Herr fann feinen Leibeigenen 


freilaſſen, um feine Seele zu retten; boch kommt dies meift nur 


Alten und Kranfen zugute. 

Jeder Tſcherkeſſenknabe iſt Eigenthum ber Nation (?), fobalb 
er ber Mutterbruſt oder der Aufficht der Amme entwachlen if. 
Er foınmt aus dem älterlichen Haufe zum Atalik, welcher ihn 
bis zum Fräftigen Jünglingsalter in allen Triegerifchen Leibess 
übungen, fowie in der Kunft, bes Geſangs, der Poeſie und 
ber Berebfamfelt unterrichtet. Wahrend dieſer Zeit ſtehen die 
Aeltern in keiner Beziehung zu ihrem Kinde, und für Schande 
wird ſogar der Wunſch gehalten, daſſelbe nur einmal ſehen zu 
wollen. Nach vollendeter Erziehung bringt ber Atalil feinen 


Zögling:ien Triumyh ˖ zu befen Aeltern zurlil, woer ait 
fien Belerlichfeiten empfangen wirb, Freien darf ex über ui 
eber, als bis er durch Gefecht bie’ Bei des ritterlichen Kcks 
ers erhalten bat. Sobald er ſich eine Lebensgefährtin erforen, 
bo wird nad genenfeitiger Beſprechung ber eltern, wog and 
der Atalik eigegogen wird, bie Verlobung angefagt und cia 
Theil des Kalims ( Kaufgeldes) vom Bräutigam feinen Eye 
gerältern in Dich bezahlt, worauf er unter Aufſicht des Kıafl 
und einer alten Berwandten ber Brant dieſe befunden kam 
Gelingt es ihm feine Verlobte zu entführen, fo brandt er de 
übrigen Termine bes Kalims ‘. zu bezahlen; andernfalls fem 

er fogar getödtet werben, was jedoch felten geichieht. Die 

geit wird mit Tänzen, Gelagen und Gefängen gefeiert zu 

er Brautnacht löR der Bräutigam durch einen Schnitt mit 
feinem Dolche das weißleberne Mieber, welches ben “Bufen ker 
ticherfeffifchen Iungfrauen von ihrem neunten Jahre an einkhlicht. 
Sinfichtlich der Tänze, Hochzeitsgebräudge und Begräbsik 
Se 


feierlichkriten, ſowie der Rechtsverhältniſſe und ber vom 


fafler ale Arzt für Höchft beachtenswerth erklärten Arzueikmbe 
der Tſcherkeſſen auf das Bud ſelbſt verweifend, heben twir nd 
einen Zug hervor, der ebenfalls an das germaniſche Altes 
thum erinnert. Zu fühuer That begeiftern is bie Sicher 
burch die Sefänge ihrer Barden, der Kikoakoas, deren einn 
vom berühmten Sänger Ali Chorfls der Verfaſſer in feine 
anzen Umfange mittheilt, ein herrliches Gedicht voll Mbel der & 
—* glühendem Freiheits⸗ und Kachedurſt, ſtolzem Schwug 
und edler Form. Hingeriſſen von dem Kriegegefange bes Br 
den, toben die Anweſenden, mit den Berfen den Boden ſtampfen 
und mit den gezogenen Dolchen fechtenb, wild burcheinanke, 
indem fle fi} gegenfeitig Schwüre leiten, Flüche ausſtoßen md 
das Gelübde ablegen, Na egeneinander weder im Beben nd 
im Tode zu verlaffen, bie Leichen der Gefallenen dem Fark 
abzulämpfen, Blutrache an ihm zu üben unb fich nie zu ur 
werfen. Zur Bekraͤftigung ihres Eines opfern fie oft ihre Lies 
lingewaffen, rigen und ſchneiden fich im bie weichen Theile ii 
linfen Arms und beraufchen fi) im Opferbiute ihrer Babis 
beten. Wenn fie das alles gethan neben, dann nennen fe #6 
Abreken. Hierauf ermahnt ein Mullah in begeifterter Walk zu 
Treue, worauf die Berfammlung erwibert: 
Eher ruge nicht mein Gifen 
In vem feigen Bett der Scheide; 
Gher falle nit die ABimper 
Schattend auf mein mübes Ange; - 
Eher nit foll'n Mäpchenlippen 
Luſt mir in die Seele hauchen; 
Sher nicht foll mir das Antlig 
: Breundlig Gonnenlächeln grüßen; 
Cher nicht wohn' in der Hülle 
Meiner Bruſt fill ruh'nder Früeden; 
Bie ich dies mein Schwert ine Herzblut 
Bieler Ruſſenknechte ftoße! ° 
Satt mag fit des Doldes Zunge 
Erſt in veren Adern trinken, 
Mag bis in bie tieffle Zelle 
Ihres freveln Herzens tauchen 
Und ves Lebens letzten Funken, 
Aus dem Hunteleibe wühlen! 


Beggeworfen if vie Scheibe! 

Kur der Fauſt gehört das Schwert an; 
Seine Zelle ſei der Himmel 

Und des Feindes Bruft die Scheide! 
Wird mein Wort zum Hauch der Lüge, 
Bin ich eidvergeffen jemals: 

Ugdens, nehmt mein Schwert der Rache, 
Bohrt mir’6 in den Brevelbufen, 

Reißt den Leib in taufend Stüde, 
Sit ihn aus zum efeln Abfchen, 

Zur Befcherung MRölf uns Geiern, 
Auf das Felb als Aas, verfluchtes! 
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ach ſernerm Wechſelgeſ ſprechen eder ſchhreien alle 

"wie * einem Bunde: . 
® AU’ entfagen wir dem Lchen, ⸗ 

Wis Abreken, gottgefaͤlig 

Gel und Tor des Lebens Dreubder! 
- VDerde uns Tag die Nacht der Made! 

Allah fegne deine Gere! 

Segne, ſegne unfern Bluteid! 


Hierauf trinkt ein jeder von dem andern zur Bekraä 8. 


dieſes Cides das Blut ans ber Schnittwunde bes Iinfen Arms, 
wähen der Barde mit maliger Wufforberung zur Irene 
Pi Eine Seirlang herrſcht fchwüle Ruhe, daun berathen 
ben . Endlich reiten fie durch die Unahs, um den 

Schlachtruf ertönen zu laſſen. 
Aber auch die Brauenfchönhelt und Minne verſteht der cir- 
caffiiche Kikrakoa zu preifen, wie in dem Gedichte auf die Toch⸗ 
tee des alten Mulleh: 

Ri, ja mild wie Maienſenne 

IR 6 Baſchlibejs Toter, 

Unsgeigmädt mit jeher Blüte 

Keuſcher Sitte, holder Anmuth. 

Welche Lieblichkeit und Hoheit 

Winter aus dem Ungenaufidlag! 

Gleich dem Gern, der durch die Dümm’rung 

Dunfier Wolkenſaͤnme liuchtet, 

In das Gerz ein füßes Abnen 

Serzliger Gefüple ſenkend, 

Die Im Bufen träumenb ſchlammern, 

"Bis fie weit ein golauer Morgen. 

NRoßg blühen ihre Wangen, 

Bir ein Beet von weißen Lilien, 

Duftig überhaucht vom erſten 

Strahlenkuß ner Morgenröthe, 

Und ver Mund, dies blähnde den, 

Lachelt drein, wie Kinder lächeln 

An ver Bruß ver Mutterliche, 

Denn u. ſ. w. 

Dies wird genügen, um eine Borfellung zu geben von 
dem Schönften, wao das Buch enthält. Außerdem verdienen 
etwa das „Bild ber cisfanfaflichen Steppen‘, und bie 
„Bintegelteidye Circaſſiens“ eine vorübergehende Ermägnung. 





Dre Eufantin für den allgemeinen Frieden. 
Der Krieg erſcheint in unfern Tagen ben meiften wol mit 
Hecht als eine Anomalie, die zn unfern ganzen Bilbungszußäns 
ben fehr wenig mehr paßt. Seltſamer Wiberfprah. Dan 
ſchreibt Prämien für Befdrberung des Uderbaus, der Juduſtrie 
u. f. w. ans, nnd vernichtet durch Kriege mit benfchredenarti» 
er Zerllörungswuth Gewerbfleig und Feldfrucht maſſenhaft! 


am legt KHospitäler, Baifenhänfer u. |. w. mit ben größs 
ten Kofen an, unb macht durch einen einzigen zu 
Zaufende und Zehntaufende zu Berfümmelten, fo unb fo vi 


Frauen zu Witwen, fo und fo viel Kinder zu Waifen! 
Man nennt fi einen Borlämpfer der Givilifation und grüs 
beit babei Tag und Nacht über Vervolllommuung jener 
Weuerfchlünde nad, die Berberben und Lob flatt Civiliſativn 
verbreiten! : Man läßt auf allen Kanzeln die Religion Chriſti, 
diefe Religion der Gumanität verfündigen, und man ruft auf 
beiden Geiten ben Namen bes Heren an, die inhumane Arbeit 
des Kriege zu ſegnen, die darin beficht, dem Gegner möglich 
vielen Beriuf an Menſchenleben zuzufügen! Stehende deere, 
die nach Hunderttauſenden zählen, unterhalten troß Ihrer jegigen 
Discipiin im Schoſe der Geſellſchaft ein Element ber Bat⸗ 

i, geben den brennenden Gefühlen militäriſchen Ehrgeizes 
fortbauernd Rahrung umd ergeugen überall eine martialifche Bar: 
tei, die fich namentlich in der Nähe der Throne feilfegt und oft 
ins unüberlegter Weite auf bintige Enticheivung bringt, wo noch 


friebliche Ausgleigung möglich wer. Ge giht keit Buflände 
eines „faulen Friedens“, denen ein „ feößlicher eg“, wie 
man ihn menut, bei weitem vorzuziehen If. Hat ſich ber 
gemeine Ggolemus zu tief in den Kern ber Rationen eins 
efeffen uud Bürgertugend und Bolfskraft zu ſehr gefchwächt, 
haben. fh Trägbeit und Ueppigkeit ber Menfchen an ſehr Ber 
mädhtigt, fo kommt ber Krieg über fie wie eine der Gottes⸗ 
gericht, oder er leitet weni —* den innern geſellſchaftlichen 
rieg nach außen ab. Mehr als ein Staat verdaufkte (pr 
einem Kriege, ber feine innern Gebrechen und faulen Ste 
offen legte, feine geiſtige Ernenerung und politifche Wiederge⸗ 
burt, und es iR zu Sofkn, bag auch Deflerreich, wenn es nicht 
Kin unverbefierlih if, während bes Ieten italienifchen Kriege 
ine innern Gebrechen und gefährlichen Allianzen erkannt haben 
and an ihre Befeitigung Hand anlegen wird. Dann werden 
ihm feine verlorenen Schlachten zu Siegen werben unb bie uners 
meßlichen Opfer, bie ber Krieg erforderte, nicht umſonſt gebracht 
kin Außerdem erweckt der Krieg wieder ben Slauben an 
annesmuth und Opferbereitfchaft, der in einem langen Frieden 
nur zu leicht verloren geht. Freilich flört dabei der Gedanke, 
daß das moderne Militärwefen eine permanente Annullirung 
bes freien menfchlihen Willens if und daß auch ber größte 
Muth des einzelnen unter dieſen Maffenbewegungen und gegen⸗ 
über biefen metallenen Feunerſchlünden, die oft von denen faum 
gefeben werden, welche ihren Kugelwürfen erliegen, fehr wenig 
emerft wird. Wer bie fern« und fihertreffendfien Zerfiörungs« 
mafchinen, nicht wer bie tächtigflen Leute bat, ober wer am 
wenigfien Menfchenleben fchont, bleibt in der Regel in den 
Schlachten der Gegenwart Sieger. Go fehr verfchwinbet im 
unjern Maflen» und Kanonenſchlachten das Subivibuum und bie 
Einzelthat, daß es ſelbſt nur wenigen Feldherrn gelingt, ein ties 
feres und bauerndes Iutereffe an ihre Perfünlichkeit zu feſſeln. 
Mau las bie Namen der franzöflichen Marichälle, bie vor dem 
Malatow oder bei Magenta und Solferino flegreich waren, in 
den Scylachtberichten, aber ficherlich ohne eine tiefere Erregung, 
bie fih an ihren menfchlicyen oder militärifchen Charakter Inüpfte; 
einer iR ja wie der andere! Leugnen wird man endlich nicht 
fönnen, baß der Krieg die Menfchın im weiten Kreifen vergrös 
bert, verwildert und entmenfchlicht. Zwar iR der Soldat ſelbſt 
in den mobernen Kriegen weniger von der Gefahr bedroht, in 
Befialität zu verfallen ale früher; ja gerade bei Altern 
Militärs, welche blutige Benpiee mitgemacht, findet man oft 
viel mehr Vertraͤglichkeit, Milde und echt meufjchliden Sinn 
ale bei manchem Gelehrten und Befchäftemanne. *) Um fo 
mehr if aber das große Publikum vielen barbarifirenden Ein» 
flüffen ausgefcht, indem das ewige Lefen von Mepeleien in 
Maſſe und die bildliche Worführung ber wiberwärtigfien 
Blut und Morbfeenen in unfern illuftrirten Zeitfchriften zuletzt 
ben zarteflen Sinn abzuftumpfen und brutal zu machen im 
Stande if. Das franzoͤſiſche Volk, menſchlich und graufam in 
einem Athen, innerlid wild bei äußerer Geledtheit, hat von 
jeher an Blut> und Morbfcenen ein merfwürbiges Wohlgefallen 
an dem 2. gelegt, und fo zeichnen fih aud bie franzöflichen 
illuſtrirten Zeitſchriften vorzugsweife durch ſolche Darftellungen 
aus. Bin Bild ber Illustration‘, welches bie Abwuͤrgung 
und Grtränfung ber Defterreicher durch die Zuaven bei Paleſtro 
barftellte, war das Empörmdfle, was man In biefem Genre 
fehen fonnte. Bielleicht war bie Zeichnung von bemfelben Gia⸗ 
comelli, von welchen @bmond Terier im „Siècle“ fdhrieb: 
„Der Anblid des Schlachtfeldes (von Magenta) hatte uns tief 
erſchüttert; ich wenigfiens verfpürte nad) Ablauf von 10 Minuten 
ein lebhaftes Verlangen, davonzugehen, und ich ſchloß bie Augen, 
um nicht mehr all diefe bleichen, vom legten Schmerz krampf⸗ 
haft verzerrten Sefichter zu fehen. Ruhig faß ba aber ein Mann 


) Hierher gehört vielleiht auch eine Aeußerung tes Appellations: 
rath6 Körner, welder einmal an Schiller fihrich: „In dem alten 
Offizier eines geachteten Heers erfcheint der deutſche Nationalcharakter 
am unvertennbarften. Junge Offiziere werden oft Täfig.” 


ra 


’ {m Kappi auf einem Feldſtuhl und zeichnete im vollen Sonnen⸗ 


licht dieſe Scene der Verwuͤſtung ab. Ich näherte mich Ihm 
und erfanute nım einen der unerfchrodenften Zeichner der «Dln- 
stration», Herrn Giacomelli.“ Diefer Stacomelli, ein Mordkerl, 
aber Fein-Künftler, hat auch in der That diefe Zeichnung an bie 
„Ulustration ' eingefdidt; fle war aber fo graufig, daß ſelbſt 
die Rebaction der „Ulustration” es für gut fand, nur eine Meine 
Epifode daraus in die Deffentlichlelt zu bringen. Auf einem 
ber parifer Theater wirb jegt die Schlacht von Magenta aufge: 


* führt. Die Bajonnete und Lanzen find aus Kautſchuk verfertigt, 


Verwunderliches enthält und in einem 


ſodaß es vollkommen fo ausfleht, ale ob fle in das Fleiſch füh- 

‚ren und mitten ben Leib durchbohrten. Das Voll jnbelt babei. 

Frau von Stakl Hatte doch recht, von der franzöflfchen Civili⸗ 

jetion zu fagen: „La barbarie en bas de soie et en habits 
rodes — voilä notre culture.‘ 

Unter diefen Umftänden beißen wir eine Rriebensflimme 
willfommen, die aus Frankreich ſelbſt zu uns Herüberbringt; 
wir meinen das 1858 in Paris erfähienene Werk „P. Enfantin, 
1858. — H. Saint-Simon, 1813. Science de l’homme. 
Physiologie religieuse’‘, das zwar begreiflicherweife fehr viel 

far unfern jeßigen Ge⸗ 
ſchmack ziemlich ungenießbaren orafelhaft rhetorifchen Stil ge⸗ 
ſchrieben ift, aber doch auf einer tiefen Ueberzeugung von ber 
bisherigen Wisregierung der Welt und ber Shisgefeftung ber 
forialen Berhältniffe wie auf den Grundfäßen ber Humanttät 
und allgemeinen Bruberliebe beruft. Das Werk befteht aus 
zwei großen Abtheilungen, einer Arbeit von Enfantin „ Sur la 


" physiologie‘' in Form eines Briefs an den Doctor Guepin 


rhetoriſcher Phrafen wieder zu Gemüth 


. ®lanze auderer Namen neben ihm abhängi 
faͤhrt fort: „Much die Bier des Eroberers fcheint ihm zu fehlen; 


Effecte für die @itelfelt und die bei den F 


in Nantes, und einer von Saint: Simon ſchon 1813 verfaßten 
Schrift „Sur la gravitation universelle”. Den hier mit ab« 
edrucdten Brief an den Kaiſer Napoleon I., worin Saints 
imon die Brage behandelt, wie man England zwingen fünne, 
bie Breiheit dev Meere anzuerkennen, reichte Saints Simon im 
December 1813 bei dem Senat, dem Staatsrath und ben brei 
erſten Klaſſen des Inflituts ein, natürlich ohne beachtet zu wer: 
den. Saint: Simon flellte allerdings die Vorbedingung, daß 
Napoleon auf das Protectorat des Rheinbundes verzichte, Italien 
räume, Holland freigebe u. ſ. w., furz fih anf feine „limites 
naturelles‘ bejchränte. Ebenſo wenig Erfolg Hatte auch fein 
Schüler, der greife Gnfantin, mit feinem ber Abhandlung über 
bie Phyſiologie vorgebrucdten Schreiben an Napoleon IT. vom 
15. Auguft 1858, welchem als Antwort ber italienifche Krieg 
folgte. Doc gehörte immer einige Unerfchrodenheit dazu, eis 
nen fo Ffriegerifchen regierenden Herrn die Verheißung: „Das 
Kaiſerreich iſt der Friede“, in der durchfichtigen Umhüllung 
u führen. Zwar Gutz⸗ 

fow halt Napoleon III. nicht für friegerife ; er bemerft in feinen 
„‚Unterhaltungen am häuslichen Herb‘ wol mit Recht, es ftede 
viel zu viel von der Tiberiusnatur ber alten Gäfaren in ihm, 
als daß er wünſchen Fönne, von feinen Beneralen und dem 
zu fein; und er 


im Krimfriege hat er fih mit dem Erfolge begnügt, einen Thurm 
erobert zu haben. Seine Abficht iſt: vorübergehenbe, zerftreuende 
tanzofen immer 
gefährliche Langeweile.” Sehr wahrfcheinli; aber der Appetit 
ommt während bes Eſſens, und die Franzofen werben fich fichers 
Fich nicht immer mit der Eroberung eines zerfchoffenen Feſtungs⸗ 
thurme und dem Ruhm, ein oder zwei blutige Schlachten gewon- 
nen zu haben, abfpeifen laſſen. Der Herrſcher Frankreichs iſt 


“vielleicht bisher nur durch die nöthige Rückſicht auf ein kriegs⸗ 


und ehrbegieriges Heer, von deſſen gutem Willen feine Erifteuz 
abhängt, zum Kriege gedrängt worden, durch eine ähnliche Rück 
fiht wird er aber aud früher ober ſpäter zu Groberungen 
gedrängt werben. Wie manche in ähnlicher Lage glaubt er zu 
ſchieben, aber er wird gefchoben; er glaubt die Verhältniſſe zu 
beberrfchen, und die Verhaͤltniſſe beherrfchen ihn. Da hilft es 
nichts, wenn Enfantin ihm zuruft, er folle das Brincip: „Wenn 
du den Frieden haben willft, fo bereite den Krieg”, in ben Grund⸗ 


fat umwandeln: ‚Bein du ben Frirden haben willſt (per 
den Frieden!” wenn er ihn ferner mahnt, den Code Napolken 
zu einem „Code des nations”, emem „Code de l'humanit#* 
u erweitern; wenn er weiter ausruft: „Welch ein CErwaken 
r alle chrifllichen Kirchen an jenem Tage, an melden bie 
Souveräne beweifen werben, daß fe endlich Den Märtyrer vor 
Solgatha durch den von Gt.» Helena begriffen haben, an wi; 
em fie verfünden werben, baß fie Abſcheu Haben vor dem Blake 
Unterthanen, die ihre Brüder find, vor dem Dute fe 
rer Feinde, die and, ihre Brüder find, vor dem Blake ie 
ſchwachen, unwiſſenden, barbarifgen Bölfer, bie trogbem ir 
Brüder find.’ , j 
An fich Fonnen wir nur mit diefem Grundfag überrinfin- 
men, wie mit den fernern fhönen Worten: ‚Die Bölter ſad 
nicht mehr Heerden, die einem Hirten von bem amdern germbt 
ober an ihm verſchachert werben; fle find, ich wirderholees, bie 
verfchiebenen Organe eines lebendigen Weſens, der Mexſchheit 
Man muß fie einander afforliren, keins von ihnen gehört rar 
andern Gattung als die anbern; febes von ihnen hat feine eigenen 
Berrichtungen, feine befondere Beſtimmung in bem gemeiufemn 
Leben diefes großen Geſchlechts welchen Bott den Anban der 
Erde auvertraut und die Bewegung ber Sterne offenbart hat” 
@s läßt ſich auch nicht einfehen, warum nicht auch verſchieden 
Nationalitäten unter einer Regierung ruhig beieinander wohn 
follten, vorausgefept, daß man ihnen die nöthige Freiheit gömt, 
fih in irer nationalen Befonderheit zu entwideln, was Trab 
bisher nicht in monardhifchen Staaten, jondern nur iu conföberirien 
Freiftaaten ſich als möglich gezeigt hat. Der frangöfifce Kailr 
hat das Nationalitätsprineip aufgeflellt, und dach befinden ſih 


unter feinem Heere, welches beflinnmt war, bie mationale Un 


abhängigfeit der Italiener herzuftellen, Angehörige unterworfen 
Völkerſchaften: Araber, Corfen, Elſaſſer und Lochringer; vie 
wenn es dieſen ſammt den Provenzalen und Bretonen, a 
Basken im Süden und den Vlämingen im Norden einmal du 
fallen ſollte, daß fie nicht eigentlich Franzoſen ſeien? We ik 
Bolen, Finnen, baltifchen Deutfegen, Eſthen, Beffarabier, Koſaden 
Kirgifen, Seorgier, Tataren, Tfcherfefien, die verjchiedenen Böll: 
Fehaften Sibiriens das von Napoleon III. qufgeſtellie wa ma 
Rußland, wie man fagt, in Bezug auf Italien gebilligt Re 
tionalitätsprineip für fi} geltend machen und fagen mollke: 
was ben Stalienern recht ift, iſt uns billig? In welches Dante 
ſcheckige Gemengfel von Enclaven und Sprachinfeln wire ſih 
ein’ großer Theil Ungarns nnd Siebenbürgens aufzuldien jaben 
wenn man biefen Grundfag confeguent durchführen weite: Bir 
achten das Recht der Nationalitäten, aber auch die terikerielt 
Lage kommt dabei in Wetracht. Die Norweger gehoͤres ir 
Sprache und den nationalen Sympathien nach mehr zu Dee 
marf, aber bie Lage bes Landes weiſt fie darauf hin, mit m 
Schweden ein Ganzes zu bilden. Hätte bie i 
Frankreich und Deſterreich zu wählen, fo würde ſie, wenn 
ihren Vortheil verſtände, in Anbetracht der Lage viel cher Fü 
für Defterreich entfcheiden mäffen, als für Wramfreich, treh dr 
nationalen Antipathien gegen das erſtere. Dagegen rifien RAW 
Norbamerifaner tot aller Biursverwandtfchaft von den Eugkial! 
los, weil ber Ocean fle trennte, und andere engtifche Golonieu matt 
fehr wahrſcheinlich früher oder foäter daſſelbe thum, wenn fe fh fat 
genug fühlen werden, unabhängig von England uub zum P 
eigenem größerm Vortheil zu befchen, Doch wie ſich nt Bi 
auch verhalten und was die Bukmft auch Bringen mög, F 
landen wir, daß die Zeit nahe fei, wo Das oft mi 
Bet ber Nationalitäten aufhbren werbe, das Recht der Bud 
heit zu beeinträchtigen. Und wir erlauben uns Hier, ein: 1 
her gehörige Stelle ans einem Briefe mitzutheilen, melden ds 
fowol focial als literariſch hochgeſtellte, geiffesträftige Mudkie 
berin erſt Fürzlih an uns richtete. Sie lautet: 
„Je crois en effet, que le temps est venu pour ks 
tables penseurs de s’elever au-dessus des prejuges etrein® 
la caste et de la nationalite, afin de rendre justice ä tout =® 
est grand, juste et beaui Le patriotisune le plus ardeni «® 


plus sineere ne saurait empecher de voir qu'’aucune race. 
n'est döpositaire exclusive des Instindts qui Sont la gloire 
de l’humanit6. Toutes doivent denc s'enlendre fraternel- 
lement pour travailler au monument dgpt parte M*° de 
Staöl dans son livre de l’Allemagne, moitıment «qui sera 
foeuvre de tous et auquel nul ne donnera son nom.»” Und 
auf den lehten Krieg übergehend fchreift Be: ‚Jo suis oom- 
plötement de votre avis sur la lutte dont T'Italie est le 
thöstre. La derniere guerre d’Orient avait &$6 caussde 
les pretentions de personnalitss &galement irritgbies. - 
jourd’hui c’est une pure querelle d’autocrates qui se dis- 
putent le sceptre de Charlemagne et la domination de 
!Occident. Les peuplies ont rien a attendse de pareils 
conflits, oü leur sang coule par torrents pour des mal- 
tres fort —— — ä ge en A neneſten Vor⸗ 
gänge in Sta nen biefe zu zu zu befdätigen. 
Bou dem Werke Unfantin’s gehört eigentlich zur bie oben 
berührte Bartie in unfere Betrachtung. Doch wollen wir noch 
Hüchtig auf das Kapitel aufmerkſam machen, in welchem Gn- 
fautin von dem förperlidhen und geiſtigen Verfall der modernen 
Bölter handelt. Er erbiidt die Brunse dason namentlich in 
gewiſſen ſchleichenden Krankheiten, welche allerdings das Alter⸗ 
5— jet pe ae Beriode des ——* — 
e eit einigen Zahrhunderten beſtehenden Kraukheiten 
find vs, nach Unfantin, welche die Nenſchheit „si laide et si 
“ heben. Gott aber habe fie mit verfchwen- 
her Hand über den Ürbfreis verbreitet, „pour le rappeler 
a la dignite, à la sagesse, & la saintet6 de l'oeuvre g6- 
neratrice". Was folle ans einem Geſchlecht werben, welches 
von ben Gelehrten ſelbſt dazu amgeleitet würde, „a considerer 
les organes de la generation comme des especes d’instru- 
ments- serviles, appendices mecaniques, jouets esclaves 
de ce maltre supr&me de !intelligence, le oerveau?” Da 
chehe es denn, daß die Dichter biefer ‚race degener6e” 
dichte fertigten wie „La syphilis” von Barthllemy, daß bie 
i » Dab — doch mir brechen bier ab, da bie 
Beſchreibung von hier an ins Ekelhafte übergeht. Enfantin 
ruft dann aus: „Puissant Phidias, genersteur de la beaut6, 
et toi, divin Raphaöl, pere de toute pureté, enseignez- 
nous à donner saintement la vie, en realisant cette ado- 
rable communion de l’esprit et des sens, par qui Dieu 
cree tout ce qui est!” 


hend 
beide England zur See und Franfreich ge Lande, die übrigen 


wird, weit fie allen Bortbeil bringt‘. Der von Gott her 
Men ſchheit „grade: „appareil nervauz nouveau“ hat nad 
‚ Zoadon und Paris, doch iR biefed. 96 „corveau‘, 

jenes nur pae „cerveiet‘ der Welt, alle übrigen Voͤlker, die 
mit inbegriffen, sbichen ec gelegentlich Leibniz uud 

Aevler erwähnt, fcheint er mehr ober weniger zu den „peupies 
faibles , ignorants, barbares‘' zu rechnen. Diefes Meich des 
allgemeinen Friedens fcheint alfo Fein Reid der allgemeinen 
Demuth und Befcheidenheit werden zu wollen. Damit ift aber 
ſchon wieber Gtoff genug zum Unfrieven, zur Auflehnung gegen 
Arroganz und Unbefcheidenheit gegeben. Enfantin’s Friedens⸗ 
verfigerungen werden uns dadurch um fo verbädtiger, baf er 
nirgends in Napoleon IH. bringt, Branfreic ju entwaffnen und 


Heranögegeben von Ser maun Masggvafl. 


eine allgemeine Gutwalfuung ber europäifchen Staaten vorzubes 
veiten unb ins Wert zu ; beun ohne eine Rebucirung ber 
X ſte henben * auf ein geringſtes Quantum iſi die⸗ 
6 tauſendjaͤhrige Keich allgemeinen Friedens und allgemeiner 
von vernuberein nicht denkbar, ganz abgefehen 
von dem fo unermeßlich viele producirende Kräfte verzehrenben 
miliärifhen Gelbronfun, Bel den Schulz: Bobmer fo fraps 
pante ſtatiſtiſche Nachweiſe beigebracht hat. 4. M. 





Notiz. 

—— Nmerphiloſophie in Nordamerika. 
s iſt zu gen, daß nam ſich um die literari Veſtrebun⸗ 
gen ber Deutſchen Nordamerikas tm Dentfehlan "KIbR fo we 
nig zu befämmern fgeint and fich dadurch manche in ihrer Art 
Garafterißifche Erſcheinnugen entgehen läßt. So ſchelnt man 
in Deutſchland laum zu willen, daß auch in Nordamerika ber 
Kampf zwifchen Materialismus und Spirimalismus nicht blos 
in Journalen, fondern auch in felbfländigen Schriften lebhaft 
geführt wird, wobei freilich numerifch ber Naterialismus das 
Ucbergewicht Bat. Unter auderm erſchien, wie wir aus ber 
„Atlantis“ des verflorbenen Eſſellen erfehen, in Gt. = Reuis ein 
Werichen von 105 Seiten, „reinlich und correct gedrudt‘‘, unter 
bem Titel: „Der wahre Glaube als Bolge denfender Naturbetrach⸗ 
tung‘, von 6. Borfh. Es if in wunderlich gemifchter Form, 
nämlich theils in Jamben von ſechs (manchmal auch fünf oder fies 
ben) Füßen, theils in Geſpraͤchform abgefaßt. Br. Münch gibt in 
ber „ Atlantis‘ dem Derfaffer zu, daß er nicht, wie es heute 
Brauch, an ber Aufklärung genafcht, anch ſich nicht mit dem 
hefigen Niederreißen bes Beralteten befriedigt, fondern mit volls 
geiſtiger Adern ng eine Lebensanficht für ſich aufgebaut 
habe, „darin er den heitern und echten Frieden bes Dellofopgen 
gefunden zu haben ſcheine“. Nur findet es Münch befremälic, 
daß — *8* ber fich ale atheiſtiſch⸗materialiſtiſcher Naturphiloſopi 
erklaͤre, dennoch eine Lehre des Glaubens ſchreibe, und ben frech aufs 
tretenden Ausſpruch des Verfaſſers: „Gottlos muß man werben, 
um tugendhaft und welſe iu fein”, weit Münch mit @nergie 
jurüd. Doch Halt Porſch im Widerſpruch mit dem modernſten 
aterialismus an ber Macht des freien Willens und am Gefühle 
„der hohen Würde und Geligfeit in der Gewißheit der freien 
Se ‘ feR, wiewol biefe „freie S “ 
doch ficherlih aud ihre ſehr engen Grenzen unb bdrüdenden 
Zwangsgeſetze Hat. Auch Hat er ſich eine ziemlich neue Lehre 
Fünftiger Fortdauer gebilvet, die freilich etwas flofflicher Art iR. 
Es fommen nämlich, wie Porſch annimmt, „nach ben mathemas 
tifehen Geſehen der Mifchung die den Geiſt conflituirenden Atome 
im Berlaufe der Ewigkeiten wiederholt zu einer Verbindung, 
welche der frühern ähnlich if’ uw. f. w. Im ganzen freilich 
trägt ber deutfche Radicalismus in Rorbamerifa eine noch rohere 
Form als in Deutfchland ſelbſt; doch überheben wir uns deshalb 
nicht: dieſe Leute fprechen und fchreiben fo, wie auch ſehr viele 
in Deutfchland fprechen und fchreiben würden, wenn fie fo fpres 

hen und fchreiben wollten, wie fie leider benfen. 9. M. 
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Verlag von 4. A, Frockhaus in Leingig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 
Gezeichnet von F. Peeht und A, ven Ramberg. 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
Mit erläuterndem Texte von F. Pecht. 
50 S*tahſſtiche nud 25 Bogen Text. Auf feinfiem Tapferdsudipapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis siebente Lieferung. Jede Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die siebente Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Begian von der Krikik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeuiend- 
sten Charaktere aus Schiller's Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistralln 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferunges 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis’siebente Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
Herwig, Geßler, Lady Mifford, Max Piccolomini, Cuiſe Milfer, Maria Stuart, Wildelm Eelt, Serdinand, Gräfin Tersky, Amel wa 
Methtäal; Waltenfiein, Agnes Sorel, Philipp Il., Leonore, Octavio Piccofonini; Andreas Dorie, Chekla, Burleigh, Guſlel von Blafewit, 
Cenl's Ruabe; Stiedrich Schiller, Charlotte won Cengeſeld, Die Briehin, Brrißa von Brunch, Der Rapugziner; Eliſabeih, Rönigin von Car 
fand, Calbot, Rönigin Iſabean, Der Prinz, Iulia Imperiali; Rarf VIL., Beatsice, Siesco, Iofauna, Mortimer. 
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Verlag von 8. A. Brockfaus in Leipzig. 


Dredigten aus der Gegenwart. 
| Bon BD. Earl Schwarz, 


Oberhofyrediger und Dberconfiftorialratb in Gotha. 

8. Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr. 

Zum erften male tritt bier ber feiner freifinnigen theo⸗ 
logifchen Richtung wegen ebenfo gefelerte als vielfach angefeins 
dete Schriftfteller, defien Berufung in fein gegenwärtiges wich. 
tiges Amt feinerzeit fo viel Kuffchen erregte, als Kanzelrebner 
mit einer Sammlung feiner Predigten vor das größere Pu⸗ 
blitum. Gr will damit zeigen, daß und wie man von feinem 
Standpunkt aus in der Gegenwart predigen Fönue und zur 
Erbauung ber weiteflen Kreife, auch ber dem Firchlichen Leben 
mehr ober weniger entfremdeten, prebigen müfle. In eiuez ben 
Predigten vorangehenden ausführlichen Anſprache an die Lefer 
rechtfertigt und erläutert ex feinen Stanbpunft und legt darin 
gewifigmaßen fein religiöfes Blaubensbefenntniß nieder. Wel⸗ 
chen Beifall feine Predigten in feiner Gemeinde und der gans 
jen Umgegend fanden, ri aus ben öffentlichen Blättern befannt. 


Don dem Derfaffer. erfchien früger edmdafıfdfl: 
Zur Gefchichte der neueſten Theologie. Zweite 
Auflage. 8. 2 Thlr. 

Die Nothwendigkeit einer zweiten Auflage biefer Schrift 
wenige Monate n ihrer erfien DVeröffentlihung ſpricht am 
befßen für ihre Bedeutung und Bichmg. Sie ifl-von größter 
Wichtigkeit für das gefammte theologiiche nnd philofophifche 
Publikum, namentlich auch für jüngere Theologen, welche nad 
einer Orlentiruug in dem Gewirre ber Tagestämpfe verlangen, 





N Berantwortliger Rebacteur: Dr. Ghuacb BVeochaus. — 
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wird aber ebenſo einen größern Leferfreis vielfach interefften. 
Der Verfaſſer wurde befanntlich bald nach dem Erſcheinen der 
Schrift zum Oberhofprediger in Gotha ernannt. 

Unter den vielen intereffanten Partien biefes Bude fr 
nur folgende fpeciell hervorgehoben: bie ausführlicher dar⸗ 
Rellung ber Hengſtenberg'ſchen Orthodoxie, der tübinge kill 
ſchen Schule, bes Fatho ifirenden Reulutherthums, frıuer bie 
eingehenden Gharakterififen Hegel’s, Schleiermacher's, Reakrt, 
Tholuck's, Leo's u. a. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus iu Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 


Mit Abbildungen. Wöchentlich eine Nummer ja 2 pr. 
SFr Iche Nummer in Rh abgeſchloſſen und einzeln weränfd 


Ein neues periobifes Unternehmen, bas jeber 
eitungslefer zu empfehlen if. Es wird . 
ilberungen von Zeitereiguöffen; hiſtoriſche Rüdtlide mi 

Bergleihe zwiſchen Gegenwart und Bergangenpeit; vn 
phifche, topographiſche und ſtatiſtiſche Schilberungen ber Bekt, 
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Nenere Forſchungen über Pfychologie und Intereſſe üft, was fih an die Löſung ver pſychologiſchen 
Phyfiologie. —* — Pad et aa vater —* 33 
.. rule Sr . | der Zeitfgrift, wonach fie nicht ein abgeſchloſſenes Syſtem 
. . s wilten liche Zeitichrift für die Kennt: : N 
1 ind. —— a he Sehi eslebine. Heraug: | Yertreten, fondern ein treuer Spiegel der Zeit in ihrer 
egeben von Ludwig Moad. Erfler Band. (Eriles Heft. | fortihreitenden Erkenntniß innerhalb dieſes Gebiets fein 
—* D. Wigand. 1858. Gr. 8. 10 Ngr. will, nur unfern vollen Beifall ſchenken. Sie ſetzt nämlich 
ihre Aufgabe darein, einerjeits dad Dunfel der- Innemwelt 
bes Menſchen mit dem Lichte naturwiſſenſchafilicher For⸗ 
[dung und denkender Erkenntniß überhaupt zu erleuchten, 
anbererfeitö „durch Cingehen in den Gegenja ber ver- 
ſchiedenen pfuchologifhen Richtungen“ die beziehungẽweiſe 
Wahrheit einer jeden darzuthun und klar zu machen, 
worin eine jede irrt, worin fie auf rechtem Wege wandelt, 
dadurch eine Berföhnung des Streits herbeizuführen und 
eine Anſchauung vom Weien und Innenleben bed Men: 
fen zu begründen und zu verbreiten, worin bie eine 
und ganze, lebendige und vernünftige Menſchennatur zu 
ihrem vollen Rechte kommt. | 
Dagegen können wir unfer Bedenken nicht verbergen 
gegen eine mit dieſen freien‘ Tendenzen nit im beften 
Einflange ſtehende Vorausſetzung des Herausgebers Üiber 
das, was feiner Anſicht nach als bereits bewieſenes und 
ſichergeſtelltes Eigenthum der Wiſſenſchaft nicht weiter in 
die Discuffion fallen darf, ſondern bei allen Unterſuchungen 
als zu Grunde liegender empiriſcher Boden gilt, welcher 
nur noch einer Erweiterung, nicht aber einer Veränderung 
fähig fein fol. Diefed erfahrungsmäßige Ergebniß, welches 
aus der glänzenden That des denkenden Geiſtes, womit 
Kant der Erfahrung voraudgerilt war, vereinigt mit den 
Errungenſchaften ver Phyſiologie ſeit einigen Jahrzehnden, 
reſultiren ſoll, beſteht (zufolge S. 45) darin, 
dag fortan auf wiſſenſchaftlichem Standpunfte von der Seele nur 
neh ale von einer beiveglichen und flüffigen Größe, ale einem 
ganz und gar in Bewegung, Thätigfeit und Wechſelwirkung aufs 
gehenden Weſen die Rebe fein faun, das an das Nervenleben 
des Leibes untrennbar gebunden if. 
Die Behauptung hat zwei Höhft verfchlebene Beſtand⸗ 
theile, erftlich die Slüfjigkeit der Seele, zweitens ihre 
& 


Diefe Zeitſchrift theilt mit einer frühern ihrer Art, 
nämlih dem „Arhiv für pragmatiihe Pinchologie” von | 
Ehuard Beneke, aus den Jahren 1851 — 53, die Eigen- 
daft, daß fle von ihren Herausgeber allein geſchrieben | 
wird, unterſcheidet ji hingegen dadurd von jener, daß | 
fie mehr eine allgemeine Anregung des Sinnes für pfy- 
chologiſche Studien und eine Einführung in den gegen 
wärtigen Zuftand ver Pſychologie, ald die Ausbreitung 
irgendeiner ſpeciellen Lehrmeinung innerhalb vieler Wiffen- 
ſchaft bezweckt. Zu folder allgemeiner Anregung für diefe | 
Studien gibt e8 in der That Feine beſſere Form, als die 
hier gewählte ungezwungene eines Magazins oder inter- | 
effanten Allerlei von mannichfachſtem Inhalt, woraus 
fi jedermann leicht etwas ihn beſonders Anſprechendes | 
berauöfuchen kann. Es begegnen uns beurtheilende Blicke 
auf die neueften Arbeiten im pſychologiſchen Felde, ver: 
bunden mit verſchiedenen Auffägen und Skizzen, einem 
biographifchen Porträt (Abälard), nebft Miscellen, Apho⸗ 
rigmen und Gloffen, wie fie ebenfalls nicht fehlen bürfen, 
wo das Gemüth wißbegieriger Leſer ergögt und ihre Auf: | 
merkſamkeit gefpannt werben foll. | 

Wir thHeilen ganz die Anſicht des Heraudgeberd Lud⸗ | 
wig Noad, daß ſich vie producliven Kräfte in der Phi- 
loſophie mehr und mehr auf das pfuchologifhe Feld con: 
centriren, mit dem Plaren Bewußtjein, daß dieſes in der 
nähften Zeit ver Wahlplag jein werde, wo die höchſten 
Brobleme des menfhlihen Geifteölebend zu einer Ent: 
ſcheidung gelangen müflen, und daß namentlid aud die 
bedeutenden Erfolge, welche fih an bie die Frage des 
Materialismus betreffenden Schriften gefnüpft haben, ven 
Beweis Tiefen, wie lebhaft in weiteſten Kreiſen das 
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untrennbare Gebundenheit an dad Nervenleben des Leibes. 
Man kann die erfle behaupten und dabei dennod die leg: 
tere leugnen. Man kann die legte behaupten und dabei 
dennod die erflere leugnen. 

Was die Flüffigkeit der Geele betrifft, daß fie dur 
ung vun beſtehe in lauter Thätigkeit. Baregung, Wirk⸗ 
ſamkeit auf eigene und frembe Reize, Wechſelwirkung in 
ſich felbft und mit der Außenwelt, diefer Begriff iſt injo- 
fern allerdings ein bedeutender Erwerb der Neuzeit zu 
nennen, als Gottlieb Fichte durch venfelben der Willen: 
ſchaft ein früher entbehrtes Orientirungsmittel im Gebiete 
der Inıienwoelt an die Hand gegeben bat, deſſen Gebrauch 
Bereitö von fehr wichtigen Folgen geweſen ift. 

Aber die Auffaflfung der Seele ald einer flüfjigen 
Tätigkeit fügt uiht vor den gröbften Irrthümern, 
fobald man nicht immer zugleih, und zwar ebenfalls mit 
Fichte, daran fefthält, daß dieſes flüffige Weſen ein felb: 
ſtändiges Weſen it, dv. 5. ein Weſen, deſſen Inhalt oder 
Beitand von ihm ſelbſt abhängt, und weldes feinen Inhalt 
nur dadurch bat, Daß es ihn durch eigene Ihätigkeit her⸗ 
porbringt. Unſelbſtaͤndige Krüfte und Thätigkelten jind 
auch flüſſig und beweglich genug, aber fie erzeugen ihren 
Inhalt nit aus eigener Tiefe und Freiheit, jondern ent- 
binden ihn immer nur aus gegebenen Stoffen, worin er 
bereits latent vorbauden lag, wie 3. B. eine Flamme aus 
immer neuem Material immer neue Wärme entbinvet, 
oder ein Magnet in dem Bijen, welches ex anzieht, eben⸗ 
fall Den tarin verborgen geweienen Magnetismus zur 
Grfcheinung bringt. Hierbei bleibt der innere Zuſtand 
der Wärme, fowie ver magnetifgen Kraft, immerfort 
derfelbe, ungleich hierin der Seelenfraft, in welder felb- 
Rändige Umformungen und Neubildungen von innen 
heraus wor ſich geben. Diefe innern Vorgänge der Seele, 
welche nur ihre Meize aber nicht ihre Urſachen in Außer: 
lichen Vorgängen haben, welche folglih rein aus der 
Tiefe der Seelenthätigfeit felbft entipringen, machen die 
Seele zu einem ſelbſtändigen Weſen, welches zwar inner: 
halb ver Materie ähnlich den unfelbfländigen Kräften 
umberfließt, indem es ji gegenüber gewillen Stoffen 
und umfelbfländigen Kräften abwechſelnd an jie bindet 
und mieder won ihnen entbindet, weldesd aber, während 
es mit den Stoffen nur jein äußerliches Spiel treibt, mit 
der Tiefe ſeines Weſens in einem ganz entgegengefeßten 
@lemente wurzelt, nämlich im Elemente ver allgemeinen 
Urfeele oder des reinen Gubjerts, zwar auch bier nicht 
egoiſtiſch ifolixt, ſondern in lebeubiger Wechfelwirkung, 
jedoch fo, daß es jeinen Inhalt nie von außen her ald Be: 
fhenb enıpfangen kann, immer von innen Hex ald jeine eigene 
That felbfländig erzeugen mind. Deun das Ich if ſchlecht⸗ 
bin nicht anders feßbar, als nur allein durch fich ſelbſt. 

Hiernach läßt fich dann auch zugleich beurtheilen, in 
meldem Sinne die zweite Behauptung, daB die Seele an 
das Nervenleben des Leibed untrennbar gebunden jei, 
verftanden werden muß, wenn fie eine Wahrheit enthalten 
fol. ine Ungertrennlicteit zwifchen der Seele und dem 
Leben des Leibe findet injofern ftatt, als das Leben des 
Leibes in der Wirkſamkeit der Seele auf die von ihr 
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zeitweiſe angerigneten Stoffe beſteht, und daher die heiter 
Grundbedingungen im Kreidlaufe diefer Stoffe, nimig 
Die organiihen Formen, in denen fie Ereifen, und der 
organische Rhythmus, nad deſſen Tafte fie kreiſen, niät 
den Stoffen, fondern der Wirkſamkeit der Seele auf ve 
Etoffe angehören. Alſo beügt die Seele nothisurig wi 
Leben des Leibes und Tolglid auch fein Nerven ds 
einen von ihr unzertrennlichen Beftandtheil in ſich ſelbſ. 
Der Leihnam ift nit der Leib, fondern nur ein som 
Leben des Leibes, d. h. von der Seele, aſſimilirter Speiſe⸗ 
Aumpen, welcher, weil er afftmiltrr iſt, auch fmernicher 
fein muß. Der lebendige Leib aber muß darnm von ver 
Seele als unzertrennlih angenommen werden, weil jrn 
organifhen Xebendformen und Lebenschytämen zu dem 
eigenflen von innen ber erzeugten Inhalt der Seelmhi: 
tigkeit mit gehören. Der Pfoholog kann daher ven 
Unterſchied zwifhen Leib und Leichnau nice ſtark geun 
urgiren. Der Leichnam iſt todt, der Leib if lebendig 
Der Leichnam gehört der Erdrinde, der Xeib gehört de 
Seele au. Der Leib befleht aus den pfuchiſchen Aſſini 
lations⸗ und Secretionstrieben, welche ſich chemiſche Steik 
als Nahrung aneignen uno wieder ausſcheiden. Der keik 
nam ift die Summe des Stoffd, melde von jenen Trier 
abmehfelnd angeeignet und wieder ausgeſchieden win. 
Daher kann fi die Seele niemald vom Leibe frenam, 
wol aber fann ji der Leib vom Leichnam trennen, we 
dieſes nicht nur bei jeder Amputation eines Gliedes, im: 
bern auch bei jedem gewöhnlichen organiſchen Secketien 
proceß geſchieht. Der Leihnam ift vergänglig. Tas 
wenn feine Theile außerhalb dem Bereiche des Leibes 
gelegt werden, fo verlieren jie allmählich vie vom Lei 
entliehene Form, und gehen in unorganifche Gehalte 
zurüd. Dagegen iſt der Leib unvergänglich, weil fin 
Entelechie ald eine durch productive Phantaſiethätiglet der 
Aſſimilations⸗ und Gecretiondtriebe erzeugte oyam 
Form ein unabtrennbarer Beftandtbeil ver Seele in Bu 
darf den Leib jomwenig verwechſeln mit dem Leichnam, W 
man den Fluß mit ven Eisſchollen verwechfelt, welche in 
Minter zwar zu ihm gehören, von denen er fh 
im Frühjahr befreit. 

Es if nöthig, daß der Pſycholog fich diefe Beguift 
unterfhiede aufs ſtrengſte gegenwärtig halte, wenn f 
nit Gefahr laufen will, feinem eigenen Streben um 
dem Geifle feiner Wiffenfhaft zumiver aus der af 
einer gejunden pſychologiſchen Forſchung umverjehens ua 
unvermerft auf einen ganz fremdartigen Stanbpunft a; 
zugleiten, nänlid auf den Standpunkt, wo man die Sek 
nit nur an dad Nervenleben, fondern aud am den Ar 
venleihnam unzertrennlich gebunden glaubt, als eine u 
diefem Leichnam wohnende unfelbfländige Thätigfeit deſe 
ben, wo man daher alle pſychiſche Thätigkeit nur ald ein 
zufällige und gleihfam Täftige Zugabe bei chemiſchen Swf- 
verbindungen mit in den Kauf nimmt, und wo bie Be 
danfenproceffe des menfchlihen Gehirns nur als die fh 
lih verfälungenen Kräufelungen der Dämpfe erjheinn 
welche aus der hemiihen Küche auffleigen, im denen M 
lebendige Leib die Stoffe feines Leichnams ajfimilirt. 
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Daher ſprechen wir es als dringenden Wunfch aus, 
ed möge tem Herausgeber gefallen, insfünftige ſich gegen 
feine Leſer veutlich darüber zu erklären, welches ver eigent⸗ 
lie Sinn tt, den er mit jenen Ausbrüden verbunsen 
wünſcht, melde auf zwiefache Weiſe verftanden werben 
Können, und, je nachdem man fie netfteht, einen unendlich 
verſchiedenen Sinn entwickeln. 


2. Die Sinne des Menſchen. Bopufärswifienfchaftlih dar⸗ 

geftellt von F. Dornblürh. Dir 84 Abbildungen. Leipzig, 
D. Wigand. 1867. Gr. 8. 2 Wr. 

3. Die ade Sinne des Menſchen nad ihren fürverligen und 
geifigen Beziehungen, für denkende Leer jeder Art in Briefen 
dargelellt von Duttenhofer. Nördlingen, Bed. 1858. 
&. 8. 1 Xhle. 12 Ror. 

4. Goͤethe im Recht gegen Newton. Bon 5. Srävell. Mi 

Tafein. Berlin. ‚Herbig. 1857. Er. 8. 1 Thlr. 10 Nee. 

5, Weber Goethe's Farbenlehre. Ein Bortrag gehalten in ber 
mathematifchen Geſellſchaft zu Jena. Nebſt einem Anhang: 
Grävell's Bemühungen zur Rechtfertigung Goethe's. Don 
Kuguf Aderholdt. Weimar, Böhlau. 1858. Cr. 8. 
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Die Sinne des Menfchen ſind theils einer der intereffan- 
teften, thells einer ver leichtern Gegenflände aus ver 
Vfychologie, und eignen fi) vaher ganz beſonders gut zn 
gemeinfaßlichen Darftellungen, welde ven Zmed haben, 
im das Studium der Menfchennatur einzuführen. Der 
Berfaffer der erften unter den genannten Schriften, melder 
bier eine recht gründliche und empfehlenswerthe Arbeit 
geliefert bat, F. Dornblärh, ift mit vollen Recht ver 
Anfiht, das Publikum ſei gegenwärtig in populärwiffen- 
ſchaftlichen Darftellungen bereits fo mit „Kraft und Stoff“ 
überfüttert, daß es wol an ber Zeit wäre, ein weniger 
behandeltes und doch ebenfo nahe liegenvnes Thema mit 
it den Kreis folder Mittheilungen zu ziehen. Freilich 
iR daran zu zweifeln, vaß’ diefed Thema von einer viel 
feinern Natur ji einen ebenjo großen Leſerkreis erwerben 
wird, als das Thema von den Rahrungsmitteln, meldye® 
bie Kraft- und Stofflehre ſo fehr in Schwung gebracht 
bat. Denn das letztete Thema iſt um ein Bedeutendes 
mehr handgreiflich und in ven tägfichen Nutzen einfchla- 
gend, dabei auch viel leiter faßlich. Man täpt fi 

‚erzählen, welche Stoffe in dieſem over jenem Theile des 
Organiſsmus gefunden werden, welche Miſchungen aus 
welchen Grundſtoffen hervorgehen. Dabei if feine An- 
ſtrengung des Kopfed, man laßt fih das alles blos vor⸗ 
erzählen, der Chemiker hat es fo unterjucht und gefun- 
ben. ind’ menn aus diefem Gemenge dann auch noch 
wie zum Ueberfluß die menſchliche Seele zugleich mit her- 
voripringt, wie gewiſſe amerifanifihe Gelvlotterien einen 
Band deutfcher Blaffifer fomol bei Gewinnen ald Rieten 
mit in den Kauf geben, dann iſt es deſto beffer. So 
leicht wird ed nun dem pilettantifchen Lefer bei Stupium 
ver Sinne des Menfhen, viefer unnrittelbaren Träger 
ver Serle, nit. Um die Gonftruction des Auges, des 
Dhres zu Begreifen, gebraucht es trotz noch fo anſchau⸗ 
icher beigegebener Abbildungen immer ſchon viel Imagi⸗ 
jation und Nachdenken. Um ſo verdienſtlicher iſt es, 
inmel mit ſolcher ſchwerern Speiſe den Verſuch beim 
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großen Publitun zu maden. Das Minbefte, was dabed 
gewonnen wird, IR das Gefühl der Schwierigkeit :unw 
Anftrengung, welche jebe wiſſenſchaftliche 
‚ etforbert, wobei man nit bloß neugierig und: ohne irgend⸗ 
etwas wirklich zu begreifen, den Zuſchauer macht, fons 
dern in weldder man gendthigt if, jelbf die Anfirengung 
wiffenfchaftliger Arbeit wenigſtens zum heil mit durch⸗ 
jumaden, wenn ınan überhaupt etwas verfichen well. 
So ift es z. B. der Wall in ver Optik. Tas Studiam 
ver Geſetze des leibliden Auges gibt ven beften Vorbegriff 
von den complicirten Zurüftungen, welde das Studium 
der Geſetze des geiftigen Auges oder des Bewußtſeins in 
nod höherm Maße erforvert, und wovon dem größern 
Publifum einen Begriff beizubringen hoͤchſt heilſam iſt, 
damit ed erfahre, daß ohne Aufpanmımg und Arbeit im 
diefen Feldern der Erkenntniß ver Hörer auch nicht einmal 
im Stande ift itgenbetwas aufzufaſſen, und hiernach ven 
Werth alles des trivialen Geſchwätzes ermeſſen lerar, 
welches ihm Seele und Schöpfung, Menſch und Natur 
begreifli zu machen prahlt ohne cine größere Mühe, als 
daß er ſich mwiffenfchaftlihe Maͤrchen erzählen läßt, melde 
im vorigen Jahre erfunden und im nädften auch fon 
wieder vergeffen jind. 

Mährend Dornblüth feine Leſer getreu und gründlich 
in bie phyſiologiſche Seite der Sinnenthätigfeiten einzu: 
führen beftrebt iſt, ſucht Duttenhofer in ver zweiten 
obiger Schriften deu Horizont der Betrachtung bis in daß 
Herz des tieften Seelenlebend zu erweitern, indem er Die 

von verftorbenen Brietrihd NRohmer angenommene Grund: 
idee einer fuflematifchen Lehre von den acht Sinnen ve 
Menſchen bier zu einem Lehrgebäude audfpinnt, welches 
im Grunde eine ganze Scelenlehre umfaßt. Es iſt die Idee 
eined Parallelismus zwifhen den äußern Sinnmihätig- 
friten und den Innern Seelenthätigkeiten, um vie es fi 
bier handelt. Der Gedanke ift nicht neu, ſondern in der 
Säule der Naturphilofopbie von Ofen und andern bereit® 
anf vielfahe Art ergriffen und gemwenvet worden. Aber 
eben vie große Mannifaltigkeit ver Wendungen, die fi 
hier möglich zeigten, lieg bisher mehr den Eindrud von 
oberflächlich gelftreichen Gedankenſpielen, ald von einem 
fruchtbaren Wege der Forſchung zurück, welcher mit Hoff: 
nung anf tirkliche Ausbeute weiter bejchritten werben 
fönnte. Und auch bei dieſem neuen Verſuche kann man 
nit jagen, daß mar jih im Ganzen weiter geförbert 
fähe, fo geiftvoll auch im Einzelnen bier vieles aus⸗ 
gefallen ift. 

Höhft gelſtvoll jind z.B. Bemerkungen, wie die auf 
S. 138 über den pſychiſchen Unterfhied zwiſchen ver 
ſchwarzen und gelben Menſchenraſſe, wie er fi im ganzen 
Leben derſelben, insbeſondere aber auch in ihren Sprachen 
ausdrüdt, indem der ſchwarze Menſch vorherrfchenn gafft 
und phantaſirt, der gelbe hingegen lauft und rechnet; 
geiſtvoll durchgeführt nit minder auf &. 218 daß alte und 
treffende Gleichniß von der Herrſchaft bes ſchwachen aber 
imtelfigenten Reiters. über das ſtarke aber nichtintelligente 
Non, ald des Beiftes über ven Lei6; richtig und treffend 
die Bemerfungen ©. 225 fiber tie Ratur des Schwin⸗ 


80 * 


580 


dels als einer blinden Muthlofigkeit, welge und ergreift, 
wenn wir Räume vor und eben, welde für und nicht 
durchmeßbar fine, beſonders dann, wenn wir fie von 
andern Weſen wirflih durchlaufen oder burdflogen ſehen. 
Und jo wird ber finnige Lefer bier im Cinzelnen noch 
mande andere theild duch anſchauliche Wahrheit treffende, 
theild durch Originalität der Auffaffung anregende Be: 
mierfungen finden, Dabei bat aber tie Anlage des ganzen 
Syſtems auch wieder jo viel Uinverhältnigmäßiges, daß 
man bei aller Anziehung in Ginzelheiten jih mit dem 
Ganzen unmöglid befreunden fann. 

Wie unmotivirt ik es 5. B., daß aus den bemußten 
Inpioinualgeifte, welcher mit der unbemußten Gattung: 
feele im Menſchen zuiammenwirkt, fogleich eine befondere 
Subftanz dieſer gegenüber und mit diefer nur äußerlich 
verbunden gemacht wird. Wie unmotivirt iſt auf S. 305 
die Gharakteriftit der theoretiſchen und praftifhen Ver⸗ 
mögen im Menſchen auf folgende Art: 

Das höchſte Ziel der Kräfte des Kopfes ift das logifch rich- 
ge Denten, wodurch die Wahrheit gefunden, und durch die 

prachkraft als Wort ausgeiprochen wird. Das höchſte Ziel 
der Kräfte dee Rumpfes dagegen iſt dus harakterfräftige rich⸗ 
tige Handeln, wodurch die Wahrheit bethätigt, und durch bie 
Zeugungskraft als That ins Leben gerufen wird. 

Märe diefem fo, fo verbielten fi aljo vie beiden 
Kant'ſchen Kritifen wie vie Kritit des Kopfes zu der 
Kritik des Rumpfes, und der von Kant behauptete Primat 
der praftiihen über die tbeoretifche Vernunft wäre ein 
Primat ded Rumpfes über den Kopf. Bei einem Sche: 
matiſsmus, welder zu ſolchen Gonfequenzen führt, müffen 
hoͤchſt wefentliche DVerhältniffe außer Acht gelaflen fein. 

Das Schema des Ganzen beruht Hier auf einem dop⸗ 
pelten Parallelismus. Erſtens auf den Parallelismus 
der vier Kopfiinne mit den vier Rumpfſinnen, des Ge: 
fichts mit dem Hautſinn, bed Gehörs mit dem Getaſt 
oder Gliederſinn, des Geruchs mit dem ſympathiſchen Sinn 
und des Geſchmacks mit dem Geſchlechtsſinn. Sodann 
zweiten® auf dem Parallelismus zwiſchen viefen acht Sin: 
nen und gewiflen Seelen= und Charaktereigenſchaften, zu 
denen die Dispojition oder das Naturell mit den Graden 
der Entwifelung jener Sinne ungertrennlid verbunden 
gebaht wird. Dem Geficht entfpricht in der Seele die 
Anfhauungsfraft, den Gchör die Vernehmungskraft und 
dad Gedächtniß, dem Geruch die geiflige Spürfraft, dem 

fonpathifhen Sinn Die Ahnungskraft u. f. f. 

Die Leibedorgane, in welden ſich dieſe Sinne aus: 
drücken, find am Kopfe: Mugen, Ohren, Nafe und 
Mund nit dem Keblkopfe; am Rumpfe: für den Haut: 
finn die Haut mit ver befondern Goncentration dieſes 
Sinnes - auf der Aupern Bruft nebft den Bruftwarzen, 
wo unter der Haut feine Muskeln liegen, aljo das Taſt⸗ 
vermögen zurüdtritt, und bie reine Hautempfindung bleibt; 
für den Taſtfinn die Muskeln mit beſonderer Goncentra= 
tion auf die dem Taften dienenden Extremitäten; für ben 
ſympathiſchen Sinn Herzgrube und Nabel, in denen dieſer 
Sinn fi vorzugsweiſe äußern fol. Sodaß der Paralle: 
liomus in vollflänbiger Darftellung if: 


Kopffinne: Rumpffinne: 
Augen. Anſchauung. Brůſte. Empfindung, 
Ohren. Gedaͤchtniß. Ertremitäten. Gindrudätreft, 
Naſe. Spürkraft. Herzgrube. Ahnungiltai 


Mund. Sprachkraft. Geſchlechtsſinn. Thatkraft, 
Daß hier manche Zuſammenhänge von hoͤchſt cur 
Natur find, wie z. B. der zwiſchen Geſicht und anſchauender 
Phantaſie, welche den Sehraum projicirt, Gehör um 
Gedächtniß für Worte und Gedanken u. dgl. m., mer 
möhte das leugnen? Das Nachgehen folder Spuren hat 
immer etwas Anregended und zu neuen G®evanten Be: 
fruchtended. Aber es bringt auch leicht die Gefahr mie 
fi, dort wo die unntittelbaren Zufammenhänge abttijen, 
das Fehlende ungeduldig durch voreilige ſchlechte Gar: 
gate zu erfegen, und an Orten die „phantaſirende Thi⸗ 


tigkeit walten zu laflen, wo flatt ihrer wie „laufen 


und rechnende“ ihren Platz behaupten ſollte. Auf alk 
Bälle würde es vorzuziehen fein, beim Verſuche eines 
folden Parallelismus zwiſchen innern und äußern Fun: 
tionen lieber immer fogleih mit der Haupiſache, nämlid 
mit dem reinen Entwurf eined pſychiſchen Schemad je 
beginnen, und daſſelbe dann Hinterher mit ven phyſe⸗ 
logifgen Grundtypen unferer Organifation zu vergleichen, 
anitatt blo8 am oberflächlichen Zeitfaden ver äupern Sim: 
organe fortzujhreiten, und nun alle Themata, welte 
irgendeinen Zuſammenhang barbieten, ohne weiteres da 
Zunctionen jener Organe im weitern Sinne einzureihen 
In Diefem ‚Kalle wäre man wenigſtens davor gefldett, 
daß nicht 3. B., wie es Bier geſchieht, zu den Zunclionm 
und Bigenjhaften des Naſenſinns ver gute Takt milge 
rechnet würde, die Öelinnungen anderer zu errathen, od 
auch die richtigen Mittel, zu wählen, zu feinen Zielen zu ge 
langen; oder daß nit, wie es bier ebenfalls vortsumt, 
bei: Gelegenheit ded Mundſinns neben den Zungape 
pillen, welde ven Gejhmad erzeugen, in einem Athen 
fort die Bildung der Vocale und Gonfonanten mitte 
der Mundhöhle und der Zunge abgehandelt würde, ad 
ob diefed wirklich Themata von gleichartiger Natur wirt. 

Grävell fegt in obiger Schrift den von sek 
begonnenen falſchen Streit gegen die Phyſiker fort. dehſq 
iſt der Streit, weil er unverfländig iſt, weil er in dit 
Weiſe, wie er geführt wird, nicht geführt werben follt. 
Denn Goethe's und Newton's Farbenlehren find Theorien 
welche ſich nicht unmittelbar, fondern nur auf mittelbar 
Meife berühren. Daß Goethe zu menig ſcharfer phib 
fophiicher Denker war, um dieſes einzufehen, war Ink 
Schwäche. Und daß die Phyſiker in der Regel zu went 
Phyſiologen find, um einzufehen, daß das Thema M 
Farbenlehre mit der blos phyiikaliiden Behanplung 8 
Gegenſtandes noch lange nicht erſchoͤpft ift, ift ihre Schwa. 
Es ift aber darum damit noch lange nicht erihöpft, wil 
es außer dem phgilkalifhen oder objectiven auch nf 
phyſiologiſches oder ſubjectives Licht gibt, weil nicht ae 
das phyſikaliſche Licht beſtimmte Befege feiner Erzeugum 
hat, fondern das phyſiologiſche ebenfalls, und weil # 
Erzeugungsgeſetze des phyſiologiſchen Lichts von denen da 
phyſikaliſchen verſchieden ſind. Dies eben iſt zugleich M 
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Grund, weshalb Goethe's und Newton's Farbenlehren 
ig nur auf mittelbare Weife berühren, indem jeder 
von ihnen einen anbern Gegenfland behandelt: Newton 
ganz allein dad phufifalifhe, Goethe ganz allein das 
phyſiologiſche Licht. 

Die Funken, welde bei Fieberhige ober einer Ber: 
legumg ded Auges von mir gefehen werben, find für ben 
Rentonianer nicht mehr Licht, fondern ſubjective Phan⸗ 
tadmen, welde denen, vie das Licht im Auge hervor: 
bringen Eafin, nur auf eine ganz zufällige und unerflär: 
lihe Weiſe gleihen. Für den Goethianer gehören eben 
fie mit zu den merkwürdigſten und wichtigfien Lichterſchei⸗ 
nungen. Und umgekehrt find die Lichtftrahlen, welche 
eine Landſchaft photographiren, dem Goethianer ebenfo 
wenig Licht, als die Flintenkugeln, welche eine hölzerne 
Scheibe durchbohren, und durch die entfiehenden Löcher 
ein Lichtbild Im Auge von den Oertern verurfaden, in 
weiche fie einfhlagen. Der Newtonianer erblidt eben in 
dem photographirenvnen Agend das Licht in feiner veinften 
und wirflichften Geſtalt. Beide Theile verſtehen alfo unter 
Licht etwas himmelweit Verſchiedenes. Und jeder gibt 
dabei auch die entſchiedenſten und bündigſten Erklärungen, 
Äh mit dem Lichte des andern durchaus nicht befaſſen zu 
wollen. Sie ftreiten alfo viel weniger darüber, wie das 
Licht zu erflären fei, ald darüber, was unter Xicht ver- 
fanden werben folle. 

Es gefhah einft, dag über den berühmten Theologen 
Daub zwei feiner warmen Anhänger in einen vergeblichen 
und bigigen Disput kamen, indem der eine in guter 
Meinung bemerkt hatte, derſelbe jei ein ehrwürbiger „Ve⸗ 
teran“, was ber andere ihm in Feiner Weife hingehen 
laften wollte, weil er eine boshafte Anfpielung auf den 
rofhen Wechfel, mit welchem ver ehrwürdige Mann von 
der Philofophie Kant's durch die Schelling’fhe zur 
Hegel'ſchen übergegangen war, darin zu erfennen glaubte. 
Der erfte, welcher vie erboften Vertheidigungsreden feines 
Freundes fich vergebens zu enträthfeln juhte, war fon 
daran, denfelben von einer Monomanie ergriffen zu wäh: 
nen, als er plöglih vahinterfam, daß dieſe Verthei— 
digungsreden jih nit um einen „Veteran“, jondern um 
einen „Wetterhahn‘ drehten. Der Streit der Goethianer 
mit den Newtonianern ift noch nicht bis zu dieſem Grade 
ded Verjländnifjes gediehen. Koınmt ed aber einmal über 
furz oder lang dahin, fo wird die Sache ſich gemiß ähn: 
lich zu gegenfeitiger Zufriedenheit ausgleichen. 

Wer fi genauer unterrichten will über die Gründe, 


welche es dem Phyſiker unmöglih machen, fih zur Er: 


Härung des phyſikaliſchen Lichte nah dem Vorſchlage 
Grävell's aufs neue der Goethe'ſchen Kategorien des Hellen, 
Dunkeln und Trüben zu bedienen, dem ift der Vortrag 
von Aderholdt über Goethe's Farbenlehre, nebft der 
gebührenden Abfertigung Grävell's im Anhange, zu ent: 
pichlen. Hier wird es in ein Flared Licht geſetzt, daß 
die Kategorien der Goethe'ſchen Zarbenlehre nicht von 
Dbnlikalifchen oder vbjectiven, jondern vom phyſiologiſchen 
oder fubjertiven Licht, mit andern Worten von der Aefthetif 
Der Lichterfheinung in ver Seele, abftrahirt find. Ob— 


glei fie daher dem Phyſiker unbrauchbar find, fo bleibt 
ihnen doch ein großer Werth und eine fruchtbare An- 
wendbarfeit auf einem andern Gebiete unbeftritten, welches 
dem Phyſiker unzugänglih iſt. Es ift dieſes das Gebiet 
der Phyſiologie und Pſychologie, nämlih ver Aeſthetik 
des ſehenden. Augennerven, verbunden mit der ange: 
wandten Aeſthetik in der ſchönen Kunft, inshefondere ver 
Malerkunſt, welche Goethe bei allen feinen (Experimenten 
zulegt allein im Auge hatte. Bei der Beurtheilung der 
Ihönen Farbeneindrüde läßt die phyfifalifhe Theorie uns 
völlig im Stich, während die Goethe'ſchen Kategorien dem 
Aeſthetiker und Künftler die feinften und willfommenften 
Handhaben bieten, um die Verworrenheit der durdein- 
anderlaufenden Phänomene zur Klarheit aufzulichten und 
den Geelenzauber, womit die Farbeneindrücke ald Kinder 
der innerflen Seelentiefe wirken, in feinen gefegmäßigen 
Zufammenhängen zu verfolgen. Je mehr man lernt, von 
diefer Seite ihrer Wahrheit und Größe die Goethe'ſche 
Theorie zu fhägen und zu gebrauchen, deſto lieber wird 
man bie mistathene und unzulänglihe Polemik Goethes 
gegen Newton vergellen, und es ihm nicht ferner nad: 
tragen, daB er das glüdlih entdeckte fubjective Geſetz 
einer viſionären Farbenerzeugung nicht anders glaubte zu 
Anjchen bringen zu Eünnen, als durch eine unrechtmäßige 
Umftenipelung vefjelben zu einem Gefrge des objectiven 
Lichtäthers, was es feinedwegs if. 


6. Der Menfh und fein Charakter. Ein pfychologifcher Umriß 
von W. Goldmann. Halle, Schmidt. 1857. Gr. 8. 
12%, Nar. 

7. Die Schule des Willens. Ein Beitrag zur Erziehungslehre 
En ndolf Helfferich. Berlin, Springer. 1858. Gr. 8. 

r 


8. Der Waniſche Unterricht. Von K. F. Schnell. Erſtes 
Baͤndchen. Berlin, G. Reimer. 1856. Gr. 8. 22%, Nur. 
Diefe drei Schriften drehen fihb um ben wichtigen 

Gegenſatz von Intelligenz und Charakter. Immer aufs 

neue entzündet ſich Streit darüber, ob Intelligenz, ob 

Charakter dad Höhere im Menfhen fei, ob der befte 

GHarafter nur als Ausübung der vollkommenſten Einſicht 

und Bildung eine entliehene Würde babe, oder ob der 

Werth der Intelligenz nur darin beftehe, ald Mittel ver 

Ausbildung des Charakter? zu dienen. Kaum hatten 

Kant und Fichte den Willen zum Höchſten im Menſchen 

erhoben, fo fam auch fhon Hegel wieder, um die Wiffen- 

haft für die höchſte Vollendung der Menfchheit zu erflä- 
ren, ähnlich wie im Alterthum Ariftoteles die Theorie 
für da8 Vollendetſte und Beſte erklärt, und dadurch die 

Ausbildung des Charakters gegen jene herabgefegt hatte. 

Daß unfer gegenwärtige Unterrichts- und GErziehungs- 

ſyſtem ſich mehr auf die Seite der Theoretifer, ald ver 

Moraliten neigt, dag im allgemeinen als der hoͤchſte Zweck 

des Linterrichtd gilt, daß etwas Tüchtiged gelernt werde, 

leivet wol feinen Zweifel. 0 
Hier haben wir nun gegen diefe unbedingte Wiffen: 

Ihaftöverehrung unfers Jahrhunderts einige gegründete 

Ginfpraden. Sie laufen, wenn man ihren Inhalt auf 


ein pſychologiſches Princip bringt, alle darauf hinaus, ° 
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daß, obgleich Vernunft das Höchſte in allen Dingen iſt, 
und daher ver höchſte geiſtige Zuſtand an ſich ſelbſt nur 
als ein Zuſtand ver Erkenntniß gedacht werden kann, 
doch der pſychologiſche Zuſtand unſers Erdenlebens fo 
beſchaffen iſt, daß die Ueberſpannung einer ſolchen An⸗ 
forderung'an den wirklichen Menſchen leicht zu Hohlheit 
und Ueberhebung führt, gemäß jenem alten und wahren 
Worte, daß das Wiſſen ven Menſchen aufbläht. Die 
abſolute Idee kann nicht in dem Grade dem Menſchen⸗ 
leben immanent gemacht werden, daß beide einander völlig 
deckten, fondern es bleibt zwiſchen beiden immer noch eine 
hoͤchſt erhebliche Kluft, welche wir durch eine Arbeit aus⸗ 
zufüllen haben, die ſich nicht auf die Entzündung des 
wiſſenſchaftlichen Lichts In unjerm Verſtande, fontern auf 
eine Veredlung und Läuterung der unvernünftigen De: 
ſtandtheile unjerer Seele durch jenes Licht bezieht. Diele 
Beſtandtheile vornehm ignoriren, heißt ſchon, ihnen einen 
übermäßigen Vorſchub leiften. Worauf es naher als Ziel 
des Unterrichts und der Erziehung ankommt, ift die Läu— 
terung und Befruchtung unferer animalen Natur durch 
die intelligente, nicht aber Pflege der Intelligenz um Ihrer 
ſelbſt willen. Nur daß das läuternde und befruchtenve 
Licht den wirklihen Wiſſenſchaftsquellen ver lebendigen 
Gegenwart entjtrömen, nicht den verbüfterten Xaternen 
verjährter Traditionen abgeborgt werben foll. 

Hören wir Helfferih an (S. 3): 

Daß es an der Zeit fei, unferer theoretifchen Erziehun 
eine entfchiedene Richtung auf das Praftifche zu geben, barf, 
zunächſt als frommer Wunſch, von ber überwiegenden Mehrzahl 
derer vorausgefept werben, bie des Lehramts warten. @benjo 
wel die befchauliche, leicht ins Träumerifche verfallende Natur 
der Deutſchen, als einfeitige Neigungen in ber Wiſſenſchaft wie 
ins Leben, verfchuldeten eine übertriebene Geiftesbildung, bei 
deren fünftlich gefchraubter Pflege das Gemüth fo gut als leer 
ausging; und man Wird es —* dieſes Nebelſtandes wegen 
kaum weniger e beklagen haben, daß manche ſich einbilden 
fonnten, alle Seelenthätigkeit gehe in ber Vorſtellung auf, ale 
bag Neuere an ber menſchlichen Leiblichfeit die Wechjelfeitigfeit 
von organifcher Empfindung und organifcher Bewegung, von 
Einn und Trieb tilgen zu müfjen mwähnten. " 

Helfferich hält daher dafür, daß das Princip, in 
welchem ver bisherige Linterriht ein Höchſtes erreicht zu 
haben glaubte, namlih dem Zöglinge Luft zum Wiſſen 
um des Wiſſens felbit willen einzuflößen, und dabei alle 
Hebel des Ehrgeizes fowie der Furcht vor Beſchämung 
und Strafe zu entfernen, wieder verlafen werben müſſe. 
Bielmehr fol der Wille des Zöglings gebildet werben 
dur die gefliffentlihe Wedung des richtigen Ehrgeizes 
und der rihtigen Scham. Und ed leivet wol feinen Zwei: 
fel, daß befonders in allen ven Fällen, wo man einem 
falſchen Ehrgeiz und einer falſchen Scham entgegenzu- 
arbeiten hat, der zweite Weg jih um vieles praftifcher 
erweifen wirb als der erfte. 

Schnell jieht das Hauptgebrehen in der zu großen 
Menge und Mannichfaltigkeit der Unterrichtägegenftände, 
und bemüht fi daher um eine Concentration oder orga⸗ 
nifhe Bereinfahung des Unterrihts, damit ſowol Lehrer 
ald Schüler nicht zu bloßen wilfenfhaftlihen Schreibe: 
maſchinen erniedrigt werben: 


Wie dringend uns ein einfaches ehr: ud Uchungsfeken, 
befonderd auch für Blementar= und fyulen noih tie, 
zeigt bie alitäglide Praxis. Die meißen cher fa) vs 
nicht allein Stunbengeber, fondern ihre Hauptarbeit beflcht un 
muß nach den vormwaltenden Einrichtungen barin befleken, hin: 
liche Aufgaben zu prüfen unb neue Aufgaben zu ſtrllen. Des 
ift aber ein nichtewürbiges Syſtem. Man ridyte daher ven In: 
terricht endlich fo ein, daß der Schüler der Hauptſache nad in 
der Schule lernt, was er zu lernen bat, und quäle ihn und de 
Acltern nicht mit unndtbigen Schularbeiten außer der Eulen. 
Jusbefoudere aber müften wir von dem Zuviel bes wafructbaren 
Miffens, beziehfungsweife von dem todten, leeren Mortanterrichte 
los;nfommen fuchen. 
- Und an einer andern Stelle (S. 37): 

Der Afterlehrer macht feine Lehrlinge zum Yupgereile der 
vermeintlichen Chrenſaͤule, die er ſich erbauen will oder zun 
Theater, auf welchen er fidy der Welt in der Gtelle eined grofer 
Erziehers zeigen will. Sein Werk if eine mit dem Rantıii 
dünfel angeftedte Jugend. Und unfer Iran Banl erinnert wire: 
holt daran, daß die Gewürzinfutaner den Geruch verlieren wm 
daß die überfüllten Schüler bald Ubgebraunte des Lebens wer 
den, für die es feine neuen Freuden, feine neuen Wahrheiter 
mehr gibt, fondern nur eine vertrodnete Zufunit voll Hochmulh, 
Lebensefel, Unglaube und Miderfprud. 

Am gründlicften faßt Goldmann den Begeniag sın 
Geiſt und Charakter auf. Der Geiſt iſt zwar das Höfe 
und Cdelſte im Menfchen, aber der‘ Menſch ift ebenſo ſch 
fühlendes, begehrendes, mollended Weſen. Dieje Tot: 
lität verfteht Goldmann unter dem Charakter. Im 
er ftellt nun die Forderung, daß alles, was zur Beiie 
digung des ganzen Menſchen vorhanden ift, wie Religion, 
Kunſt, Politit, Moral, Erziehung und alle ähnligen %- 
bendgüter, nicht gewaltfamer- und unnatürlicherweiſe in 
tellectualifirt werben fol. So z. B. ift die Religiond: 
philofophie für das reine Denken; die Religion if abe 
nit für das reine Denken, ſondern für den ganpn 
Menſchen, Gefühle, Begehrungen und Triebe mit fit: . 
gefchloffen. Daher darf vie Religionswiffenfäaft, melde 
als Regulativ und Reinigungsmittel der Religien fetik 
mit zu dem Hoͤchſten in Ihr gehört, ja fogar greife: 
maßen über ihr fteht, dennoch niemals mit ihr nertamit 
ober an ihre Stelle gefegt werden. Die Wifſſenſtaften 
iind für den Geift, die Realitäten, auf welde id tie 
felben beziehen, für den Charakter zu berechnen. 9 
Hegel durch Vernachläſſigung dieſes Unterfchienes zu (dr 
fen Anſichten die Veranlaffung gegeben habe, muß mil 
dem Verfaffer zugeſtehen. Es gehört eben hierher M 
befannte zweideutige Sa, daß das Wirklicde immer WM 
nünftig oder vernunftgemäß fei. Hegel wollte damit mil 
ausvrüden, daß die Wirflichfeit -immer den Zuftinm 
der vollenneten Vernunft oder des Geiftes gemäß ſei, 1 
dern nur dieſes, daß fie immer ven Zuſtänden br In 
entwidelnden Vernunft als des gegenwärtigen Menjähtt: 
charakters gemäß ſei. Je mehr aber Hegel in dieſ 
Falle dad volllommen Richtige meinte, ein befto Härter 
Tadel fällt auf feinen Ausdruck, welcher darauf berchat 
war, den ungeheuern Unterſchied zwiſchen Vernunft m 
Charakter zu verwifhen. Es kann z. B. eine Etat 
und Kirhenverfaffung für den gegenwärtigen Gharaftt 
eines Volks vortrefflih und genügend fein, und nicht 
befloweniger, an den Poſtulaten des Gries als M 


haben. Dann kit jene Verfafiung eine zweckmäßige, weil 
fie tharaftergemäß, nit aber weil fle vernünftig ifl. 
Denn ein Vernunftzuſtand, welcher dem vorhandenen 
Charakter unfaßbar und zu hoch if, if nicht der richtige 
und wird daher mit Recht verſchmäht. Wer einem 
Publikum, das fih im Concert an Donizetti und Bellini 
ergögt, plöglih mit @igenfinn lauter Händel und Bad 
zum beften geben wollte, würde die Zuhörer, anftatt 
ihten Geſchmack zu vereveln, nur aus dem Goncertjale 
treiben. Daber if das Wirklige nicht immer dad Ver⸗ 
nünftige, wol aber immer das Gharaftergemäfe. Wir 
iolken zwar niemals mit Hegel den Charakter für bie 
Bernunft ausgeben, wol aber dafür forgen, daß unfer 
Gherafter zu immer größerer Bernünftigleit emporgebildet 
werde, bamit, wenn Lebendorbuungen einer höhern Ver: 
nünftigfeit ſich Bahn brechen wollen, viefelben nicht ſo⸗ 
gleich zericheisern mäflen aus Mangel an foliden Stügen 
in den Charakteren, auf denen fie ruhen Lönnten. Denn 
es ih kein Ruhm für ein Boll, wenn fein Charakter fo 
beſchaffen ift, daß dasjenige, was an fi beffer wäre, 
in ber Gegenwart no darum als unredgtmäßig und zer: 
förerifh gelten muß, weil zwar wol die Geiſtesbildung, 
niht aber die Charakterbildung zur Ertragung des Beſſern 
ausreicht. ° 





9. Die propferifge Kraft der menſchlichen Seele in Dichtern 
und Deufern, von Ernft von Lafaulr. Münden, Lites 
rarifchsartiftifche Anflalt. 1858. Br. 4. 12 Nor. 

10. Das Yerngefühl nach Zeit und Raum betrachtet, 

Glemens. Frankfurt a. M., Hebler. 1857. 8. 14 Rgr. 
11. Die Ginnestänfhungen. Wine pſychologiſche Betrachtnug 
von 9. Glemens Prauffut a. M., Hebler. 1868. 

Pr. 8. 7 Nur. 

12. Das magifche Beifleelchen. Ein Beitrag zur Piychologie 
von Heinrih Bruno Schindler. reslau, Korn. 
1857. Gr. 8. 1 Thle. 10 Rgr. 

13. Mittgeilungen aus bem Leben Geiftesgekörter. Bon Bruno 
Schön. WMien, Hartleben. 1859. Gr. 8 1 Tr. 
21 Itar. 

14. Die. Flanzenwelt in ihren Beziehungen zur Genfitivität 
und zum Ode. Wine pinfiolegtiche Skizze von Freiherrn 
von Meichenbach. Wien, Braumüller. 1868. Gr. B. 
16 Ngr. 

Wer die Lafaulx'ſche Schrift über die prophetiſche 
Kraft der weenſchlichen Seele in Dichtern und Denkern 
zur Hand nimmt, der vermuthet zuerſt wahrſcheinlich etwas 
enderes Darin, als er findet. Gr vermuthet weitgrei⸗ 
fende Aufſchlüſſe über Seher und Propheten, und findet 
einen weit beſcheibenern Inhalt, welcher ſogar einem guten 
Theile nach aus ſorgfältig gefammelten und aneinender 
gereihten Stellen aus großen Dichtern beſteht, worin 
dieje ihren zukünftigeaüä Ruhm vorausſagen, ud daß ihre 
Werke nicht untergehen werden. Lind doch gereicht gerade 
ieje jinnige Mäßigung, womit hier der Bli häufig auf 
as Beſcheidenſte und Alltäglichfte gelenkt wird, der Schrift 
a ihrer größten Zierve und verleift ihr einen unend⸗ 
igen Reiz. Denn fo jehr ed fih auch nur ganz von 
sibft zu verfichen ſcheint, daß ein guter Dichter die Un⸗ 
erblichkeit feiner Werke lebhaft vorausempfindet (was 


= 


—2* 


seine Vernuuftfarderung gemeſſen, ihre großen Mängel. 


einem ſchlechten natürlich aiemals begegnen kann und au 
niemals begegnet iſt), ſo hinterlaſſen doch dieſe geſam— 
melten Stellen, wenn man ſich näher mit ihnen beſchäf⸗ 
tigt, einen bedeutenden Gindrud. So ift ed namentlich 
ber Ball mit den Hierbergehörigen Sonetten von 
Shakſpeare, welhe auf S. 11—13 in einer trefflichen 
Ueberfegung von Friedrich Bodenſtedt mitgetheilt werden. 
Der Eindrud ift um fo größer, je natürlicher ſich eine folde 
wirkliche Prophetie in alle übrigen Zuftände unferd ge: 
wöhnlihen Lebend einreiht, und wir werben es hier leb- 
baft inne, daß nur dasjenige Erſtaunenswerthe unfere 
Seele wahrhaft rührt, was ſie als mit ſich felbft ver- 
wandt empfinde. Ein ganz ähnlicher Fall tritt ein bei 
ber auf S. 23 mitgetheilten vorahnenden oder weiflagen: 
ben Stelle aus Plato's ‚Republik‘, deren Grundgedanke 
auf logiſchem Wege mit Folgerichtigkeit erfchloffen zu fein 
fheint, und dennoch in feiner audgeführten Geſtalt eine 
eigenthümlihe Wirkung auf dad Gemüth nicht verfehlt. 
Plato ſah nämlich das moraliſche Verderben, worin ſein 
Zeitalter verſunken war, für ein ſo großes an, daß ein 
vollkommen gerechter Mann, welcher es unternähme, ohne 
alle Accommodation durch ſein eigenes Vorbild den Men— 
ſchen den richtigen Weg zu weiſen, nothwendig als ein 
Verbrecher an der allgemeinen Sitte erſcheinen und folglich 
ſich das Los eines Uebelthäters zuziehen müſſe. Und ſo 
fam er dazu, in ber „Republik“ (IL, 65, 66) das Ideal 
eined ſolchen aufzuftellen als eincd Mannes, welcher, ohne 
ſelbſt irgendein Unrecht zu thun, ven größten Schein ver 
Ungeregtigfeit habe, damit er ganz in der Gerechtigkeit 
ſich bewähre, und der dann gefeffelt, gegeifelt, gefoltert, 
geblendet, und, nachdem er alle Leiden erbulbet, zulept 
noch gefreuzigt werde. Diefe Weilfagung ift daher, wie 
Zajaulx mit Recht bemerft, im innerfien Wefen ver 
Sokratifh= Platonifhen PHilofophie vollkommen motipirt, 
und dad ſoeben voraudgegangene tragiiche Ende des So— 
krates mag meientli mit zu ihrer Berfündigung die Ver: 
anlaffung gegeben haben. Aber Hört jie dadurch auf, 
eine wirflihe Weiffagung zu fein? War nicht vielmehr 
des Sokrates Schickſal felbft eine Weiffagung infofern, 
ala üh in ihm daſſelbe Weltgeſetz bereits vollzog, durch 
deſſen Ausſprache Plato zum Propheten wurde? Auch 
hatte er durch feinen bloßen Verſtand nicht zu dieſer Aus— 
ſprache gelangen koͤnnen. Es gehörte vielmehr dazu ein 
Durchdrungenſein von fo tiefer moraliſcher Indignation 
und ſo kühner Kampfluſt gegen ſein eigenes Zeitalter, 
als Plato hier und auch an ſonſtigen Stellen ſeiner 
Schriften an ven Tag legt. Es lebt in dem Ausdruck 
eine moraliſche Erbitterung von fo ungewoͤhnlicher Schärfe, 
wie nur bevorzugte Seelen ihrer fähig find. Nicht blos 
fein Denfvermögen, fordern auch fein Wille war einge- 
rückt, indem er dieſes ſchrieb, in die geiflige Megion, wo 
biejenigen ſich befinden, melde für Gerechtigkeit die 
Beijel nit ſcheuen, und indem er fe mit ihnen eine 
fühlte, ſchrieb er mit Entſchloſſenheit als ein Geſetz des 
eigenen Willens vie typiſche Formel des großen Welt⸗ 
ſchickſals nieder, für kommende Zeiten, ja fuͤr alle Zeiten. 
Aehnlich ergriff auch Shakſpeare ſeine Unſterblichkeit nicht 
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mit tem bloßen Verſtande. 
ihm ein bloßer Wunſch, ven er nur zaghaft hätte an 
die Zukunft richten können. Sondern er fühlte lebhaft, 
daß der, welder da fleht, wo er fland, nicht in ver Zeit, 
fonvdern über ver Zeit flieht. Wie ein ſolches Gefühl 
näher beichaffen fei, dad mürbe einen Shafipeare wol 
nur ein anderer Shakſpeare wieder nachempfinden koͤnnen. 
Wir Vebrigen müflen uns mit der Anerkennung ver Ihat- 
ſache begnügen. . 

Mit folden Thatſachen verträgt ih nun jreilih nicht 
eine Anfiht von der Seele, melde jie für ein ganz in 
der Zeit oder Gegenwart befangened Wefen hält, für ein 
Mejen, welches Eeinen andern Zufammenhang mit der 
Ewigkeit hat, als denjenigen, welder erſt nad den Tode 
anfängt. Sondern jolde Thatſachen flimmen nur allein 
zu einer Art von Ceelenforfhung, deren Analyſe fein 
und genau genug it, um das Weſen der Seele als ſolches 
für ein überzeitlicheö oder zeitfreie® zu erkennen. Iſt die 
Seele ihrem Weſen nad zeitfrei, jo ift fie dieſes auch 
fon, wenngleih nur erft auf verdedte oder latente Weife, 
in ihrem gegenwärtigen und mehrentheild ſtreng an die 
Zeitbevingungen gefnüpften Zuflande Iſt dieſes aber 
der Fall, fo fteht auch Ihr vieffeitiger Zuftand mit ihrem 
jenfeitigen nicht nur in einer moralifhen, ſondern aud 
zugleich in einer organifhen oder pbyiiologifhen Verbin: 
dung. Der zweite ift die Frucht, melde auf dem erjten 
wächſt. Der erfte ift der Stamm, welder die Frucht 
erzeugt, und daher ſchon latenterweife mit allen den 
Kräften, melde einft in der Frucht zu Tage treten iwer- 
den, wirft und ſchafft. Ein joldes Syftem allein wird 
den feinern und genauern Seelenbeobadtungen gerecht, 
während alle andern nur dad Gröbfte erflären, und, 
ſobald die eigentlih zarten und empfindlichen Theile ver 
pſychiſchen Phanomene berührt werden, uns mit einer 
gewiffen Roheit im Stiche laffen, ähnlih den Pfuſchern 
in der Arzneifunft, welche auf grobe Symptome curiren, 
und, ſobald etwas Unerwartetes dazwiſchenkommt, ſogleich 
voͤllig aus dem Sattel geworfen find. If aber die Seele 
den Schranken der Zeit nicht unbedingt unterworfen, fo 
fann man auch Zuſammenhänge von geifliger Natur 
unter den Seelen nicht umgehen, obgleih man ji von 
ihnen immer nur muthmaßlihe und folglid mehr oder 
weniger mythiſche Bilder wird entwerfen Ffönnen. Laſaulx 
ffizzirt feine Gedanken hierüber in folgenden Worten: 


Nicht nur die Seele des Propheten ift in dieſem zeitfreien 
und raumfreien Zuftande, fondern die Seele jedes echten, .inner: 
lih großen Menjchen, jedes fchaffenden Rünfllere, jebes wuhren 
Dichters und Denkers fühlt fi im Momente der Erzeugung 
eines idealen Schönen, Wahren, Buten (weldyes alles ihr von 
Gwigfeit her inmwohnt) über bie Schranfen ber Zeit und des 
Raums erhoben, fühlt in ſich ihren göttlichen Mrfprung und 
fich felbft in Iebendigem Zufammenhang mit der ganzen Vergan⸗ 
genheit und Zufunft, und athmet, empfindet, benft, handelt in 
der eigen Gegenwart Gottes. Jeder einzelne Menſch ferner 
iR ein Sohn des eriten univerfalen Menſchen, und hat theil an 
deſſen Urfeaft; ıft ein lied feines Volks und in weiterer Bes 
iehuug ber ganzen aus dem erflen Menfchen hervorgegangenen 

enfchheit; feine individuelle @inzelfeele if ein Theil der größern 
Eeele feines Volks und der Geſammtſeele des ganzen menfd: 


Und ebenfo menig war fie ı- 


lichen Geſchlechtss, und zwar eim Theil, der bie Aräfte bes 

in fi bat. Im ber tiefen Wurzel aber hängt fe mit ir 
Weltfeele, wie diefe mit Bott zufammen. won in de 
Seele jebes Menfchen etwas von den Befammifräften ver Exk 
feines Volle, der gefammten Menfchheit, ja der -Weltieele vr: 
handen ift, nnd wenn im Momente bes —* wie in 
jedem ewigen Momente des menſchlichen Lebens, die indididuch 
Seele in die Nilfeele, in den großen allgemeinen Einn dei Re 
turlebeus und ber Menfchenwelt eingelaucht, und darau mit 
verjüngter Kraft wiedergeboren wird, fo int es begreiflid, def, 
da das Gegenwaͤrtige ebenfo fubflantiell mit dem Zukiuftiga 
zufammenhängt, wie mit dem Vergangenen, jede Einjelſeele nikt 
uur ihre eigene Zufunft vorempfinden könne, fondern and bie 
ihres Dolfe, ja der ganzen Menfcheit. 

Intereſſant if zugleich bie hieraus mit Recht gezogene 
Schlußfolgerung, daß eine folde zeitfreie Grele niht 
erſchaffen, ſondern nur eingehaudt oder aus Gottes Bein 
ſelbſt mitgetheilt fein kann, oder daß, um mit einen 
Ansprude Franz von Baader's zu reden, ver dem Be: 
en gegebene beiebende Hauch nicht als eine Creation, 
jondern als eine Emanation gedacht werden mul. & 
ift hiermit zugleich eine offengebliebene Stelle in ter dit 
lien Dogmatik berührt, deren fernerweitige theelogiike 
Discuſſion an der Hand einer vorgefchrittenen Binde: 
logie für die Zufunit widtig und erfolgreich mer 
fönnte. 

Vorzüglich iſt inveffen bei viefem Gegenſtande im 
dieſes mit im Auge zu bealten, daß man mit der mm: 
fachen Thatſache von der Zeitfreiheit der Seele die ührien 
ih damit verfnüpfennen Hülfsvorſtellungen niemals ie 
eng vermiſche, daß man alle Unterfcheidung zwilden vr 
erftern und den leßtern darüber aus den Händen verlien. 
Denn jene Thatſache ſteht in ihrer Klarheit einiad fr, 
bie durd fie herbeigerufenen Hülfsvorſtellungen hingegen 
find von mannichfaltiger Art, und hängen in jebem Na: 
fen an heimlihen und fubjectiven Fäden, melde turd 
Erziehung, Bildungsverlauf, Weltflellung, Xaaprummt 
und fperielle Schidfale angefponnen werben mb takt 
mit zu dem intereffant Eigenleblihen gehören, mad irrt 
Individuum zu diefem nur ein einziges mal in de 
vorkommenden Gegenſtande macht. Im Gegenteil hin 
jene Thatſache mit nicht Perfönlichen weiter zufamen, 
als mit ber Flaren Ginfiht, daß unfere Seele nidt di 


bloßes DBorftellungdfpiel innerhalb der Zeit if, ſoaden 


daß umgefehrt die Zeit eine aprioriſche Anfdgauung iur: 


halb ver Seele ift: daß folglich der Zeitfirom, vweide 
bie Begebenheiten trägt, nit au zugleich die En 
trägt, fondern daß umgekehrt die Seelen vie gemeinjemd 
Träger des Zeitſtroms find, welcher nur eine zul 
ihnen vorgehenve, aber jle felbft im ihrem Grunde ml 
berührende Erſcheinung iſt. 

Dieſen Vortheil eben gewährt die kritiſche Philolehhe 
daß ſie das, mas feſtſteht als Vernunftbeſttz, nänl 
bie Lehre von den apriorifchen Anſchauungen, von al 
dem unterfcheibet, mas als ein Zuſatz von mehr gemäffe 
licher und perjönliher Natur Hinzutritt, um dieſe fit 
in den einzelnen Seelen gemäß ihrem fpeciellen Berü 
lebendig und fruchtbar zu machen. Die Philoſophie M 
digt feinen Glauben. Denn ihr wird unbehaglid m 
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jedem fubjertiven Boden, ohne welchen ber Glaube ebento 
wenig wachſen Tann, als der Baum ohne Erdreich. Aber 
fie Teiftet auf dem Gebiete des Glaubens eine Hülfe, welche 
auf jebe fpectelle Form und Art defſelben nur veredelnd 
und böder bildend wirken Tann, nämlid zu vermitteln 
zwiſchen Glauben und Wiſſen, ein Verſtäͤndniß anzu= 
bahnen zmifhen Gegenſätzen, die fich fonft ewig fliehen 
würben, duch kritiſche Weftftellung veffen, mas allem 
Glauben als fefter Bernunftbeitg zur lezten Stüge dienen 
muß, wenn er nit in ein Bloges fubjectiveg Meinen 
andarten will. Diefer Vernunftbefig bietet außerbem den 
Vortheil, daß er ebenfo wenig jemals zu einer bloßen 
Factionsſache herabſinken Bann, als der Pythagoräiſche 
Lehrſatz oder die Lehre von der Gravitatiom Daher jede 
Staubensart, foweit fie in fein Gebiet trit — und das 
kann Feine gänzli vermeiden —, eben damit in allge: 
mein menfchliched Gebiet, in das neutrale Gebiet eines für 
"alle fih dfinenden Zufludtsorts der Ruhe und des Frie⸗ 
dens eintritt, wo die Feffeln der Subjectivität finfen und 
die Bruſt freien Aether athmet. _ 
Auch Het Clemens und Schindler in ihren obigen 


Säriften finden wir vie Zeitfreiheit der Seele in gerechter | 


Anerkennung, und zwar mit den Beftreben, viefelbe an 
einer großen Fülle von Material der Erfahrung und 
Veberlieferung nachzuweiſen und anfhaufih zu machen. 
Freilih iſt dieſes Material mehr von der gemöhnlihen 
Art, magnetifche Zuftände, zweites Gericht, Wahrträumen, 
Zerngefühl u. ſ. w. Unter dem bunten Allerlei folder 
fahrläffig überlieferten und aus alfer Welt Enden zufam: 
wmiengetragenen Bälle läßt jih leicht vieles herausleſen, 
das die Phantaſie ungemein feifelt, indem es fie ſpannt 
und in Erſtaunen fept. Aber dieſes Erſtaunen ift einer 
wirfliden Anerkennung ver Ihatfachen eher ungünſtig ale 
günſtig. Denn je mehr wir erflaunen, deſto weniger 
begreifen wir, und ein wirkliches Zutrauen feßt der 
Menſch doch immer nur auf das, mad er begreift. So— 
wenig als das Geklapper mit allerlei Geräuſch machenden 
Eärmwerkzeugen ſchon Muſik genannt zu werden verdient, 
fomenig tft die bloße Anhäufung von allerlei unverſtan⸗ 
denen und zum Thell auch unverfiehbaren, weil roh and 
unrein überlieferten Thatfahen ſchon Wiffenfhaft zu nen: 
nen, und man fann bei folden Berfuhen in ver Regel 
nichts weiter anerkennen, als das lobenswerthe Streben 
und den guten Willen, auch in dieſe dunkeln Partien 
ver Pſychologie mehr Licht zu bringen, womit aber frei: 
« ti, wenn die Sache nicht zuglei mit von andern Seiten 
ber angegriffen wird, noch nicht viel gethan ıfl. 
Clemens ſpricht die Meberzeugung aus, daß jede Vor: 
fteflung, die nit offenbar durch Dermittelung unferer 
Sinne gewonnen wurde, ihre Seugung in der überfinn: 
lichen Welt unfers Geiſtes Habe. Vor allem tritt viefes 
Deutlich Hervor in ben Zufländen theild der Vegeifterung, 
theils der Ginfamfelt, wo der Geift- freier, feffellofer, 
uneingeengter, felbftändiger wirfen Tann. Vor allem ifl 
ver Einſamkeit die Macht gegeben, große und neue Ge: 
Danten zu erzeugen. Unter den Sorgen, Geſchäften, er: 
flreuungen des gewoͤhnlichen Lebens wird das Gefühl 
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unterdrũckt, abgeſtampft. WS geveiht nur in einem Zu⸗ 
ftande ver Befreiung von irdiſchen Iutereffen, in einſamer 
Selbſtbetrachtung. Alle Propheten traten aus der Ein: 
ſamkeit an das Liht. Das Uebermaß ver Schmerzen, 
wie das der Wonne, fucht die Einſamkeit. , Alles, was 
von der Wirklichkeit iſolirt, Unglück, Unſchuld, Liebe, 
Schmerz und Wonne, entwickelt in fühlenden Herzen jene 
eigenthümlihe prophetifhe Babe des zweiten Geſichts, wie 
bann an Beifpielen näher nachgemwiefen wird, ohne daß 
jedoch zur Erklärung des Ferngefühls in dieſer und ähn⸗ 
lichen Geſtalten eine durchgreifende Grundanſicht irgendwo 
zu Tage träte. Sondern die Thatſachen gelten dem Ber: 
faffer im ganzen für ebenfo undurchdringlich, als unum⸗ 
ſtoͤßlich. Er ſchreibt (S. 43): 

Bir wandeln alle in Geheimniſſen. Wir find von einer 
Atmoſphaͤre umgeben, von ber wir noch gar nicht wiſſen, was 
fig alles in ihr ergengt, regt. wie viel Räthfelhaftes in ihr auf 
unfern Körper (Gontagien, Miasmen) wirft, wie viel noch Ge⸗ 
heimnißuolleree mit unferm Gefe in Berbinbung flieht. So viel 
ſt gewiß, daß in befondern Zufländen die Fühlfäden unferer 
Geele über ihre täglichen Grenzen binausreichen fünnen, und 
ihr ein Bergefääl, ja auch eim wirklicher Blick in die nachſte 
Zufunft geftattet if. Die menſchliche Seele umfaßt einen weit 
tößern Reichtum an Kräften und Beziehungen, als in ber 

egel in ihrem Bewußtſein hervorzutreten vermag. 

Diefes Über das Bemußtfein hinausreichende Leben 
unferer Innenwelt nennt er das Inſtinctleben, weil es 
große Analogien biete mit dem Inſtinctleben der Thiere, 
mit ihren Wanderungen, ihren WBitterungsverfünpigungen; 
ihrem Winterfälafe, kurz ihrem ganzen Leben. Aber 
das Raͤthſel ift dadurch nicht geföft, fondern nur auf einen 
andern Ausdruck gebracht, im Grunde fogar nur no 
mehr verwidelt. Denn es entfleht nun die Frage, warum 


die Seele ihre Zeitfreihelt eher im thieriſchen und in- 


ftinethaften, als im bewußten und freithätigen Zuſtande 
zur Geltung zu bringen vermöge? da man doch im Be: 
gentheif von unvollkommenern Zuftländen ber Serle auch 
immer die unvolllommenern, von volllommenern bie voll⸗ 
fommenern Refultate erwarten follte. Diefe Wendung ver 
Sache iſt daher durchaus nicht geeignet fie näher auf: 
zuflären. 

Ebenfo Dunkel, obwol intereffant iſt, was Clemens 
beibringt Über eine. exaltirende Wirkung ber Polarzone 
auf das Nervenleben, welche fih an beiden Polen zu 
entfprechen ſcheint. So fand Charles Wilkes auf feiner 
Entdeckungsreiſe In ven Jahren. 1838 — 42 bei den Feuer: 
ländern an der Südſpitze Amerikas gewiffe Bigenfäaften, 
die man früher ſchon unter den Bewohnern des hoͤchſten 
Nordens von Europa und Afien beobachtete, nämli einen 
geriffen contagiöfen Nachahmungstrieb, verbunden mit 
einer Erankhaften Nervenreizbarkeit. Ste zeigten einen 
großen Rahahmungstrieb für Geberben, Tine und Worte 
der Fremden. Auch die Töne einer Violine ahmten fie 
mit einer erſtaunlichen Geſchicklichkeit nach. Obgleich man 
fie ſelbft zuweilen laut ſchreien hoͤrte, fo konnten fie doch 
feinen Lärm ertragen. So oft die Trommel gerührt over 
ein Gewehr abgefeuert wurde, ſteckten fie ſtets die Finger 
in die Ohren. Uinterelnander ſprachen fie ſtets nur lelfe 
und flüſternd. Aehnliches beobachteten frühere Reiſende 
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. bei Lapplänsern und Sameichen. ir om einem Ylög- 
Higen Banbır ergriffen, ahmjem die in äfum Zurthen 
Ueberraſchten alle Mewegungen, Mienen und Worte der 
Viatreteaden nach, und zwar unwillkürlich, convulſiviſch. 
Der Bewohner son St.⸗-Kilda pflegte ſich ein epidemiſcher 
Schnupfen zu bemädtigen, fo oft dieſe Kinder ber ent- 
legenſten unter ben Hebriden einmal non einem Fremben 
beſucht wurden. 

Was die Sinnestäuſchungen betrifft, ſo unterſcheidet 
Glemens den Ball, mo Gegenſtände durch bie erfranften 
Sinnesorgane blos entflellt werben, von dem Falle, wo 
nit vorhandene Begenflände ald gegenwärtig irrthümlich 
vorgefiellt werden. Der erſte Fall iſt nad Caquirol's und 
Leubuſcher's Terminologie die Illuſion, der zmeite bie 
Hallucination. Es wäre wünſchenſswerih dieſe Iermino- 
logie allgemein feſtzuhalten, weil durch einen gleigmähigen 
Sprachgebrauch die wiſſenſchaftliche Drientirung überall 
ſehr erleichtert wird. Daß Clemens aber diefen beiden 
allgemein anerkannten Fällen noch einen dritten hinzu: 
fügt, namlich den, mo vorhandene Objerte der Außenwelt 
gar nit pereipirt werben, hat nicht viel GEinleuchtenves, 
zumal da hierbei fehr heterogene Dinge unter einen Hut 
gebracht werden. Er rechnet nämlih hierher alles Nicht⸗ 
bemerken der Außenwelt, entflche es nun durch Unaufmerf- 
ſamkeit "und Zexftreutbeit, over dur habituellen Stumpf: 
fiun, ober duch momentane Anaſtheſie. Dies alles ift 
feine Sinnestäufhung, ſondern hoͤchſtens ein Sinnesmangel, 
häufig aber auch nit einmal dies, fondern blos eine 
Burüdgiehung der innern auffaffenden Ihätigkeit vom ven 
im Ginnorgan auf eine völlig normale Weife ſich bilden⸗ 
ben Einvrüden. Berner bat es etwas nicht minver Auf- 
fallendes, Hier vie alte gedankenloſe Lehre, daß die pro: 
ductive Einbildungskraft fih in allen Fällen auf vie repro⸗ 
dustine gründe, im Angefiht eines Themas beibehalten 

ſehen, deflen genauer Anblick ſchon auf der Stelle zur 
iverlegung derſelben hinreicht. Wenn 3. B. ſchon das 
exſte mal, wo geſehen wird, die Illuſion eintritt; wenn 
etwa anſtatt der blauen Farbe des wirklichen Gegenſtan⸗ 
des in einem krankhaft geſtimmten Auge von Anfang an 
die grane erſcheint: iſt dann der Eindruck ein der Wirk⸗ 
lichkeit entſprechender oder ein Erzeugniß der productiven 
Phantaſie? Doch wol hoffentlich das letztere, und zwar 
ein völlig originales Erzeugniß, nicht eine Copie von 
frühern aͤhnlichen Eindrüden, melde in dieſem Falle darum 
nicht oopirt werben Fonnten, weil ſie noch gar nicht vor⸗ 
handen waren. Kaun aber die Einbilvungdftaft bei ber 
non unmittelbar auf geſchehenden Einprurf originell 
von innen her probuciren, ‚fo ift Eein Grund vorhanden, 
warum fie nicht auch in andern Källen, z. DB. in ver 
Hallneinstion, im Traume, in der Thätigkeit der Ton⸗ 
dichtung follte daſſelbe thun fünnen. Und welches follten 
wol die Meminifeengen reproductiver Phantafie fein, aus 
denen ſich die Qompofition einer Beethoven’schen Symphonie 
aufammenthut? Etwa das Schlagen ber Nachtigall, das 
Summen der Käfer, das Heulen bes Windes, dad Brau- 
jen des Waſſerfalls? Cine genauere Unterſuchung lehrt, 
daß hier keine ſolche Zuſammenſetzung willkürlicher Aeußer⸗ 


lichteiten ſtatifindet, ſonders bei es rein innerliche Be: 
jege der Aſſociation find, wonach die prodacirende Ein: 
bilvungäfrait bie Bewegungen der Gefühle und Gtim- 
mungen in entiprecgenbe Tonbewegungen überträgt, ohne 
ixgendeine nachahmende Reminiſcenz, bie wir im biefem 
Zalle überall radeln, wo wir fie antreffen. 

Schindler gründet feine Beurtheilung bed magiſchen 
Geiſteslebens“ auf den Begriff einer Polarität des Geiſtes. 
Er ſtellt dem bewußten oder wachen Leben in Iniellect, 
Empfindung und Wille dad unbewußte ober Traumleben 
in Gefühlen und Trieben als einen „magiſchen Serleupol‘ 
enigegen, am are fo, daß in jehem ver beiden Bole 
ie ganze Seele thärig, und unfere Berion vaburh 
eine boppelte je. Das if zwar leiht gelegt, aber jdywer 
zu beufen. Daß neben unferer eigenen Berfon noch ge: 
wiffermaßen eine oder mehrere unbefannte Perſonen in 
und verborgen liegen; daß wir zuweilen im Traume ein 
anderer find als im Wachen; daß (wie auf S. 50 er⸗ 
zaͤhlt wird) einf bei einer Somnambule drei vonein⸗ 
ander durch die Erinnerung geſchiedene Zuſtände vor: 
famen; daß (nah ©. 51) die Sommnambule häufig in 
ihrem Alltagsleben jo handelt, wie ſie es in der Clair⸗ 
voyance tabelt, in dem einen Zuflande viefelben Perſonen 
in Liebe umföngt, die jie in dem andern von jid zurüd- 
Köpt, in dem einen Zuftande begehrt, was fie in Dem 
andern für verberblid und ſchädlich erkennt: das if doqh 
immer nur bad Problem und noch nicht Die Erklärung 
deſſelben. Es beißt ©. 11: 

"Bean ich von einer Polaritat des Geißes ſpreche, io 
iR nicht von mehreren Geiftern im Menſchen bie Mede, wicht 
von ben drei Geelen ber Kabbaliſten u. |. w. Rein, es if von 
einem Geiſte die Rebe, der ſich in jebem Momente nach zwei 
biametralen Richtungen bin bethätigt, wie die Beiden Disdfurem, 
bie ewig nad zwei Seiten hin ihre Pferde aufpornen zub ihre 
Langen einlegen und fi doch nie irenmn. Wie in jeden Bar 

titelchen bee Aragnelen Nord⸗ und Sübdpol liegen, fo tan auch 

jeder Theil bes Nervenjhftems der Ausdruck geiftiger Ihätigteit 

werden. 

Diefed alles jagt viel zu wenig, Denn aus einer 
Tätigkeit verfelben Perjon nad entgegengeſetzten Rid- 
tungen bin folgt doch noch lange nicht bie Zerfpaltung 
der einen Perfon in nichrere. Diefes Durcheinandetmengen 
verſchiedenartiger Begriffe verhüllt und nerbunfelt nur das 
Problem, anflatt es zu löfen. Auch vienen bie vielen 
Anekvoten und Curioſa gar nicht ed in ein beutlicheres 
Licht zu flellen, da ein jeder lebhafte Traum uns das 
Näthfel, um das es Ah hier handelt, jo veutlich als, 
möglih vor Augen ftellt, indem wir uns in jebem leb⸗ 
haften Traum in der innern Anſchauung in fo viele Ber: 
jonen zertheilen, als mit denen wir zu verfehren träumen. 
Wer in allen viefen Perfonen revet, denft und Bunkelt, 
find do -immer nur allein wir felbfl. Und eine folde 
phantaftifche Zertheilung unferer einzigen Berfon in meh: 
tere Perfonen ift doch etwas ganz anderes, ald eine Zer⸗ 
theilung unferer Perfon in eine bemußte und in eine 
unbewußte Thätigfeit. . Nicht um einzelne Theilthätig⸗ 
feiten unferer Perfon handelt es Äh Hier, fondern um 
das ganze Ich als Inpividunm gedacht. „Wir willen 
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nit, wie weit das principfam ihdividuatiohlis ik un⸗ 
ferm Dafeln hinaufreiche“, fagt Schopenhauer, und faßt 
damit die Sache In ihrer Tiefe. Das if das ſchauerliche 
Räthſel, und nicht der GOegenſatz von bemußter und un= 
bewußter Thätigkeit in der Seele, welcher weit leiter 
faßlich iſt, aber vaflır auf zur Aöfung jenes Raͤthfels 
nichts beiträgt. 

Ueberhaupt leidet das hier aufgeftellte Raiſonnement 
an vielfacher Unklarheit, indem aud das richtig. Gedachte 
feften einfach und vein ausgeſprochen, häufig durch eine 
Umwidelung mit nebenfädhlihen und unerheblichen Dingen 
in feinem Elnbruck gefhwädt und herabgeſetzt wir. 
Michte iſt fo widetſtreitend, dab ſich Hier nicht vertrüge. 
So z. B. finden wir trotz der Bereitwilligkeit, womit 
bier .an fyiritmalififche Thatſachen geglaubt wird, body 
as Gedaͤchtniß auf eine völlig materialiſtiſche Weiſe er- 
fldrt, indem es (©. 154 In der Anm.) won Ihm beißt: 

Auf diefer MNeyroduction der Gedanken durch Molernlar- 
veränderunmgen ber Gehirnfafern, Schwingungen, beruht mich 
des Gebachtniß, and ale Eigenthumlichteiten deſſelben werden 
dadurch leicht erflärbar, wenn wir annchmen, daß mit jeher 
Schwingung der Gehirufa auch der mit ihre verbunbene Ge⸗ 
danfe wieberfehrt, wie umgefehrt jeder Gedanke eine Moleculars 
bewegung hervorruft. So wird es beutlich, wie bie öftere Wie: 
derholung eines Gedankene benfelben dem Bebächtniffe einprägt, 
wie die Ideenaſſociation eine beſtimmte Sebanfenreihe wieder 
hervorruft. 

Blaubt man nicht, wenn man dieſes lieſt, man habe 
eine Stelle aus Czolbe's Grklärung des Selbſtbewußt⸗ 
feind vor ſich? Wer aber in wiſſenſchaſtlicher Pfychologie 
einigermaßen orientixt iſt, ven kann das Unftatthafte 
folder Vorſtellungsweiſe keinen Angenblick verborgen fein. 
Dean kein irgend venkbarer vänmlider Schematismuß, 
und folglih au nicht dad Schema irgendeiner Molecular: 
bewegung, reicht irgend bin, bie ganz verfihlenenartige 
Struetur der. und wohlbefannten Anordnung der Borflel- 
lungen und Begriffe im ihren eigenthuͤmlichen und intereſ⸗ 
fanten Gruppen- und Neihenvechältniffen darzuſtellen oder 
abgubilden. Es iſt wiefes nicht anders, als wenn jemand 
eine Kıreiöfigur aus geranen Linien ober eine Fläfigkert 
amd Sandlörnern 'zufamammfeen wollte. Nur wer mit 
den Geſetzen der Vorſtellungswelt völlig unbelannt iſt, 
fann an eine Erklärung des Gedächtniſſes aus Molrcular: 
bewegungen denken. | 

Mas das Material ver ſegenannten Thatſachen an⸗ 
Betrifft, fo ift daſſelbe hier maffenweife aufgefhichlet. Wer: 


gebent. Die meiften viefer Thatſachen find fo gut mie 
Feine. Sie würben er zu foldden werben, wenn ſich 


durch eine Mare Borftellung ihres Innern Weſens ein 
Weg mu ihrer mögliden Reinigung zeigte. Die Menge, 
welche es bier offenbar maden foll, thut es dvoch nicht. 
Stegen eine einzige Thatfache, die mama wirklich verſtaͤnde, 
Eönnte man gern die Hunderte entbehrrn, welche ohm 


Berkänvnig Tiberltefert jind und baber. in ihrer völligen 


oder halten Entflelung nur zur Trübung and nit ‚zur 
Aufltärıng der Wiſſenſchaft taugen Gier aber finden 


wir Gchtes mit Unechtem, Beglaubigees mit Unbeglaubig⸗ 


tem ih bunter Miſchung, und mit beſonderer Worliebe 


‘ 


au; das :dblet Derienigen Erſcheĩnungen andgebeiet, ‚gd 
deren Wahruehmung ein befonderer Elm gehört, weis 
Gen nicht jedermann befigt. Dahin gehört z. B. Die ferne: 
wirkung auf die Außenwelt durch ven bloßen Willen, 
wovon ber Berfaffer ſchreibt (S. 323): | 

Da fam das Tifchräcden, und Taufende von Verſuchen beſtaͤ⸗ 
tigten die im Menfchen liegende Kraft, auf die Außenwelt end 
einzuwirfen. Ich felbft bewegte ganz allein, ofme ihn anzufafien, 
eiken Fe den ie nur mais ar —— here a Glastohre, 
einem Bu e e, und viele derart uche zeigten, wie 
die Tiſche — wenn nur die Zipfel eines ber fie ge: 
breiteten Tuchs oder mollene um fie gelegte Schnüre angefaßt 
wurden. Der vor bie Flamme eines Lichts gehaltene Finger 
beugt die Flamme; der Sing am Diagnetometer beisegt ſich obne 
bad man ben Faden unmittelbar berührt; ſechs Menſchen Geben, 
wenu ſich je zwei mit ben Zeigefingern hinter dem Rüden eines 
liegenden Mannes berühren, denfelben wie eine Feder; Zeidler 


hielt in der Sanduhr durch feinen Willen ‘den berabrinnenben 


Niemand wird dem, ber foldhes ſchreibt, das Prä- 
dicat eines fehr gläubigen Spiritualiften verweigern. Und 
dennoch — follte man es glauben? — erklärt ji der⸗ 
felbe gegen alle und jede Verbinvung der lebenden Men- 
fhenfeelen mit ven Seelen Verſtorbener, oder mit einem 
ing Menfhendafein hineinragenden böhern Geiſterreiche. 
Es gehört diefer Punft mit zu den Seltfamfeiten des 
Buchs. Das dreiſte Abfprechen in dieſem Punkte erſcheint 
darum Pb räthſelhaft und inconſequent, weil Sqhindlex 
Fernewirkungen lebender Seelen aufeinander im vollſten 
Maße zugeſteht. Er zweifelt nicht im mindeſten daran, 
daß eine Anſteckung von viſionären Zuſtänden unter 
lebenden Perſonen —** Fönne; daß die Exaltation 
„des magiſchen Seelenpols“, die wit in allen Verhält- 
niffen anſteckend wirken feben, auch bei dem Sehen in 
dem verwandten Geifte durch confenfuelle Schwingungen‘ 
bie gleiche Eraltation erregen könne. Go ſtecke das zweite 
Geſicht an durch Berührung; fo habe Rieſer die Viſton 
von einem Knaben auf den andern übergeben geſehen. 
Iſt es aber nit ein Widerſpruch, bei der Annahme fol: 
her Thakſachen eine unüberfteiglicde Barriere zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde errichten zu wollen? Denn va bie Kerne: 
wirfung verwandter Seelen aufeinander nur denkbar wird 
durch Annahme einer In den gewoͤhnlichen Bebingungen 
der Naumanfhauung eintretenden Veränderung, durch 
welche die Seelen den fie voneinander trennendeyg Gewal⸗ 
ten theilweife enthoben werden, fo iſt es fogar an ſich 
ſelbſt viel gläublicher, daß die DVeranlaffung zu folder 
partieller Entbebung ausgehen koͤnne von Seelen, die 
bereit8 fortwährend in dem freien und entfeffelten Zu⸗ 
ftande fi befinden, als daß fie nur allein folle aus⸗ 
gehen Finnen von folgen, welde noch in den gebundenen 
Verhältniſſen ſtehen, und den Standpunkt einer partielfen - 
Entfeffelung ſelbſt nur ausnahmsweiſe und auf Augen- 
bilde durch eine krankhafte Anticipation mitgefheilt be⸗ 
fommen. Daher iſt es gu vermuthen, daß es ein ganz 
außerlicher Grund fein. müffe, welcher dieſe fonft unbegreifliche 
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Inconſequenz veranlaßt hat. Dieſer wird uns au niät 
verſchwiegen. Gr if charalteriſtiſch genug (S. 167): 

Räaumt man Einer Erſcheinung Kealität ein, fo hat man 
ieinen rund, an ber Realität ber andern & zweifeln; if bie 
Grfigeinung der Berforbenen eine objestive Wahrheit, fo iR bie 
Syfanthropie und det Vampyriemus auch eine ſolche; und gilt 
das Zeugniß vieler ale Beweis, fo kann man auch bem Teufel 
und dem Herenfabbat Realität nicht abfprechen. 

So redet aber doch nur die völlige wiſſenſchaftliche 
Haltungsloſigkeit. Wer zwiſchen einer Swedenborg'ſchen 
Viſton verſtorbener Seelen und der Lykanthropie den we⸗ 
ſentlichen Unterſchied zu entdecken feine kritiſchen Mittel 
in fih findet, bei dem muß der Apparat dieſer Mittel 
ſich in einem überaus beſcheidenen Zuftande befinden. Gr 
würde jedenfalls nod viel vorfihtiger handeln, wenn er 
auch von allen übrigen Thatfahen, die wir bei Schindler 
fuderweife aufgeſchichtet finden, fowenig als nur irgend 
möglich glaubte. Wer in Beziehung auf alles Uebrige der 
Leihtglänbigkeit ganz ven Zügel ſchießen läßt, während 
er fib in Beziehung auf einen Punkt den Glauben 
ſchlechiweg verbietet, der thut am einen Ende zu vie, 
was er am andern zu wenig thut. Wenn irgendwo, fo 
bewährt fih aud bier die alte Regel, daß Maß halten 
dad Befte fei. Ebenfo wol, als die unmotivirte Leicht⸗ 
gläubigkelt, trägt der unmotivirte Unglaube ven Charakter 
des Maßloſen. 

Wir wenden uns von hier zu den „Mittheilungen 
aus dem Leben Geiſtesgeſtoͤrter“, von Bruno Schön. 
Der Verfaſſer ift katholiſcher Seelforger an einem großen 
Kranken und Irrenhauſe einer ungenannten Stadt. Er 
gibt eine Fülle von Mittheilungen aus eigener, ſowie 
auch aus fremver Erfahrung. Namentlid findet ein jeder, 
dem es um intereffante Beliplele von Hallucination und 
Illuſion zu thun if, Hier feine Befriedigung. Die Ab⸗ 
fit des Verfaſſers ift Hierbei, eine Brüde zu bauen von 
der MWiffenfchaft der Pſychiatrie Hinüber zum größern 


 Bublitum, damit auch der Laie daraus das Nothwendigſte 


für feinen eigenen und ben Nutzen anderer lernen und 
erfahren könne, um falfche Anſichten und Borurthelle ab- 
zulegen, die als geheilt Entlafjenen zweckmäßig zu beban- 
deln, die Scheu vor den Irren zu verlieren u. f. w. Cine 
Theorie wird daher Hier in Keiner Weiſe vorgetragen, 
fonvern der Lefer frifchweg, fo gut dies durch ein Bud 
angeht, in ven lebendigen Umgang mit Irren eingeführt. 
Dabei iſt der Verfaſſer überall, wo er Selbſterlebtes ſchil⸗ 
vert, genau und ausführlih im Erzählen, vertauſcht aber 
die wirklichen Namen der von ihm aus eigener Erfahrung 
beſchriebenen PBerfonen mit fingirten, was ebenfalls nur 
zu loben iſt. j 

Als ein befonders hervorſtechender Zug an den Gei⸗ 
fleögeftätten wird von Schön ihr religidfes Gefühl ber: 
vorgehoben, das fie mit feltenen Ausnahmen (melde 
jedoch auch zuweilen vorkommen) fund geben. Es Heißt 
darüber (S. 184): 

Die Kapelle if im erften Stock, inmitten ber Anftalt, und 
ber Weg von, ba geht durch zwei Bänge, auf welchen die Bar 
tienten auf: und abwandeln. Sobald He den Priefler in Kochet 
und Gtola chen, fallen fle ehrfurhtenott auf die Knie und 


erwarten ben Huch andere Gonfeifionen a 
Beilpiel nad. Ginige be Diem wol auch ben Fr * 
fie dürfen, und erwarten ihn dann wieder bis zur Kückkehr, wo 
fie ihm bis zur Kapelle folgen. So machen e6 die frei s 
wandeluben, die Reronvalefcenten. Tritt man in den Gorrike, 
fo werfen ſich auch bie Bewohner defielben, bie Aermſen um 
fchwerf Eriranften, bemüthig anf ihre Knie, maden das hilige 
Kreuz, wenn ſie nicht gefeſſelt find; die Gefeſſelten aber, die 
nicht fünuen, beugen deſto tiefer das Haupt, und bitten wel 
auch bie Umflehenden, ihnen das Kreuz flatt ihrer zu maden. 
Ber dies die erſten paar male flieht, wird tief — tief erprifen. 
In einen ſtarken Gontraft Hierzu tritt die Ichhafte 
Schilderung einer grauenvollen Scene von einem kart 
nädigen ®ottesläßterer, welcher fig ſtandhaft ver Getın 
mente weigert und in Blaspbemien flirbt. Beorrielih 
genau und ausführlich geſchildert iR das Betragen ceinch 
Menſchen, welcher mehrere male Bewohner der Irre: 
anftalt wurde, weil er, jedesmal als geheilt entlaſſen id 
ſtets aufs neue unmäßigem Trunk und Ausſchweifungen 
ergab, und hierdurch zu immer erneuerten Selbfmork 
verſuchen geführt wurde. Die von diefem Patienten fi: 
nem Seeljorger mitgetheilten Erlebniſſe, wie er, aus br 
Irrenanſtalt als geheilt entlaffen, lange Zeit vergeblih 
nad Arbeit fuchte, mie er mit Wivderſtreben und gleichſan 
tropfenwelfe anfing, im Branntwein aufs neue Beſchwich 
tigung feiner peinvollen Lage zu ſuchen, wie er in eine 
Vorſtadt Wiens in einer Bube bei Seiltänzern und Sa: 
feniftinnen jeine legten Pfennige verthat, und num wirer 
aus der Mitte der tanzenden Paare hervor vie weil 
befannte alte Schredtenögeftalt des leibhaften Satans anf 
ihm zutrat, wie er fh darauf von einer Donaubrak 
in den Strom flürzte, aber gerettet und auft ne ia 
die Anflalt zurückgebracht wurde, dieſe Erlebniſſe at 
der wirklichen Gegenwart koͤnnen dem Barockſten us 
Hoffmann's „Phantaſieſtücken“ kühn an Die Seite rim. 
Bine Zufammenhäufung intereffanter Fälle war Im dar 
fafler befoubders dur die Größe ver Anftalt, an dr et 
wirkt, möglih gemacht, indem in ihr, wie er fagt, MR 
jährlider Wechſel von 15 — 1600 Geifteöfranfen wer: 
fommt. Bon hochpoetiſcher Art if die Erfdeinung er 
unheilbaren Gpileptifchen, einer jugendlichen Sönke, 
weiche ſehnſuchtsvoll ihren Tod erwartet, auf welthen 
häufige vifionäre Beſuche ihrer verftorbenen Mutter, ſonr 
auch der heiligen Sungftau fie vorbereiten. ie kr 
bert alles durch ihren lieblichen Geſang, den fie hah in 
italieniſcher, bald in deutſcher und franzdſiſcher Spadt 
erſchallen läßt. Achnlige Stimmen, wie die tee Re 
ter und ter heiligen Jungfrau, vermimmt fie and tm 
ihrem Schugengel, durchaus freubige, die ihr ben GW 
mel verfprehen, wenn fie fromm und in ihrem Led 
gepulpig bleibt, und in denen ſich ihre veine, unfüubik 
Serle fpiegelt. Ihren Schupgeift bittet fie gemöhndh 
er möthte fie bei ihren Anfällen nicht verlaffen, und nt 
zugeben, daß dieſe oft kommen; er möge fie and ml 
auf bie Erde fallen laſſen, weil fie ſich babei ſeht wi 
the. Auch hörte fie oft Chöre ſingender Engel. W 
Arme ftarb plögli nach einem heftigen, länger ne 
tenden Anfall. Diefe Auftritte, welche zu ben interefu® 
teen gehören, hat ver Verfaſſer jelbft erlebt. ih 
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andere bat er dazu gefgmmelt aus belannien Quellen, 
wie Goͤrres, Horſt, Leubufher u. a., und badurd feiner 
Galerie eine größere Vollſtändigkeit gegeben. 

Endlich erſcheint denn auch das Od bier wieber in 
feiner muntern und unverdroſſenen Weiſe, und meldet 
fih Immer aufs neue an als etwas, das ebenfalls da if. 
Freiherr von Reichen bach erzählt, daß, ald die deutſche 
Naturforſcherverſammlung in Wien tagte, eines Morgens 
eine Gefellfhaft von etwa 25 Mitgliedern und Frauen 
verfelben zu ihm herauf nad Schloß Reiſenberg kam. 
Nachdem er diefe Geſellſchaft in feine Dunfellammer ge: 
füßet, und fie jo eine Diertele bis halbe Stunde in 
abjoluter Finſterniß zugebradt hatte, fo fing einer aus 
ihrer Mitte an mit einiger Verwunderung fund zu geben, 
daß es ihm vorkomme, er fehe feine Hände. Man zwei: 
felte anfangs, Die Wahrnehmung wurde hin und ber ge: 
prüft, aber in der Ihat beflätigte es fh, daß er — und 
zwar war ed noch obendrein ein Profeffor der Phyſik auf 
einem öffentlichen Kathever, ein gefunder und kraͤftiger 
Manu, ihm bisher ald Gegner jeiner Lehre vom Ode 
befannt — feine eigenen Hände wahrnahm, und ihren 
Bewegungen mit den Auge folgen Eonnte. Es dauerte 
riet lange, als ji ein zweiter meldete, ebenfalld ein 
Lehrer der Naturwiffenfchaft; er fah nicht nur feine Hände, 
fondern er glaubte aud die Contouren der Köpfe in ver 
Verſammlung unterſcheiden zu koͤnnen. Bald fing ein 
dritter, endlich ein vierter an, Spuren von ähnlichen 
Lichterſcheinungen zu gewahren. Und als nun fpäter biefe 
Seren ji einzeln in die Dunkelkammer führen ließen 
und vier bis fünf Stunden darin vermeilten, fo ſahen 
fie auch zugleih Magneten und Kryftalle in einer Art 
von dunkler Glut leuten, die gegen die Pole hin zu: 
nahm und endlich van diefen in die Luft wie ein leuch⸗ 
tender Dunft ausſtrömte. Sie ſahen, daß alles Leben: 
dige Licht ausgebe; daß der Hauch, den fie ausathmeten 
mp während des Redens ausſtießen, feinleuchtende Rauch⸗ 
wolken bildete; daß alle Reibung, ja das bloße Rinnen 
des Waſſers durch eine Glasroͤhre, die Friction der Luft 
in einer angeblafenen Syrene, lit werde. Sie fahen 
eine angefchlagene Glocke leuchtende Wolfen ausgeben, fu 
lange fort, als jle tönte u. ſ. w. 

Nach Der Meldung dieſes allerdings wichtigen neuen 
Schritts zur "größern Anerkennung der odiſchen Experi⸗ 
mente unter den Ponfifern geht Freiherr von Reihen: 
ba in feiner oben angeführten neuen Schrift „Ueber 
die Pflanzenwelt und ihre Beziehungen zur Senfitivität 
und zum Dde“ zu Experimenten über, welde den Grund: 
fügen nad zwar ſchon in feinem großen Werke vorkom⸗ 
nen, indeflen bier im Cinzelnen doch noch mande Vers 
ollftändigungen erfahren. Schon in dem großen Werke 
var ed nachgewieſen, daß jedes Pflauzenblatt drei odiſche 
Ahſen hat, eine Längenachſe, Breitenachſe und Dicken⸗ 
de. Bei der Längenachſe bildet die Spitze, bei der 
dickenachſe Die linterfeite den opnegativen Pol, während 
Stiel und Oberſeite opdpofitiver find. Denkt man ſich 
u die Spike ald Kopf, den Stiel ald Fuß und bie 
Interfette als Rüden des Blatt, fo fällt in der Brei⸗ 


tenachſe bie rechte Seite negativ und’ die linke pofitiv aus. 
Das Blatt theilt alfo, In dieſer Stellung gedacht, die odiſchen 
Pole mit dem menſchlichen Leibe, an welchem ebenfalls oben, 
rechts und hinten oduegativer, unten, links und vorn odpo⸗ 
Ativer Natur find. Daher kommt es nun, daß Die Ober⸗ 
feite des Blatts, die obpofitine, ji dem vorwalkend odnega- 
tiven Sonnenlihte zumenbet. Weil das rothe Lit od⸗ 
poſitiv, und folglih dem Leben im allgemeinen binverlic, 
das blaue Licht odnegativ, un folglich vem. Leben im 
allgemeinen günftig und förverlih if, jo kann man 
Pflanzen auch am Tage dadurch willkürlich einſchlafen und 
abwechſelnd erwachen maden, daß man jie abwechſelnd 
unter rothes und blaues Licht bringt (nad Verſuchen von 
Julius Sachs in Brag). Auch daß faft alle Pflanzen, 
Gräfer, Kräuter, Sträuder und Bäume nit ſenkrecht 
auf ihrem Boden, fondern vertical auf der Kugelfläche ver 
Erde fiehen, erklärt fih durch die aus dem Erdball in 
ſenkrechter Richtung emporgebenden Dpftrahlen. Mit den 
odifhen Polen im MPflanzenkörper hängt ferner das im 
Bau der Pflanzen waltende Geſez der Symmetrie zuſam⸗ 
men, indem das Op es ift, weldes in der Blattftellung, 
Blütenftellung, Brudtftellung und Zweiganordnung eine 
richtende Kraft ausübt. Endlich wird durch das Od er- 
Märlih, warum von den beiden an der Spige der Phane⸗ 
rogamen gewöhnlich erfcheinenden Terminalknospen nur 
immer die eine, und zwar die odnegative Knoßpe, ben 
Borzug der Gntwidelung gewinnt, während pie andere, 
von der Ratur zunächſt vernadläffigt, zur Seite geſchoben 
und in die Blattarille gedrängt wird (wie die Beobach⸗ 
tungen, welde hierüber von Schacht und Pringsheim ange- 
ſtellt worven find, beweifen). Denn die obifche Radiation, 
welche vom Erdball ausgeht, beſonders auf unferer noͤrd⸗ 
lichen Hemiſphaͤre, ift beiweitem vorwaltend vopofltiv und 
wirkt daher herabſtimmend, drückend und unterdrückend 
auf die odpoſitive Knospe, hingegen foͤrdernd auf bie 
odnegative ein. Die Beurtheilung dieſes neuen in bie 
Botanik hiermit eingeführten Erklärungsmittels find uns 
die Pflanzenkenner von Fach ſchuldig. Mari Sortlage. 





Alerander Derzen. 


1. Gefammelte Erzählungen von Alexander Herzen. Erſter 
Theil: Unterbrochene Erzählungen. Aus dem Ruſſiſchen 
überfept von Malvida von Meyfenbug.- Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1858. 8. 1 Thlr. 

2. Aus den Memoiren eines Rufen. Bon A. Herzen. ‚Dritte _ 
und vierte Folge: Gedachtes nud Erlebtes Hambarg, Hof 
mann u. Campe. 1859. 8. 1 Thlr. ‘ 


Ans den vorliegenden Schriften lernen wir einen Autor 
näher kennen, von bem bisher wenig mehr befannt war, ale 
daß er, ein ruffifcher Flüchtling und ein Hauptwiberfacher des 
ruffifchen Wefens, duch eine fühne und mächtige Feder Die 
Angen aller Reformfreunde in bem großen Reiche auf ſich gezogen 
hatte. Exr Hat erſt jüng durch die Herausgabe der ‚, Memoiren 
der Kaiferin Katharina II.‘ (melde in Nr, 16 d. Bl. befprochen 
wurben) fund gegeben, wie unverändert feine politifchen Anſich⸗ 
ten und wie einfehneidend fein gebrudtes Wort il. In den hier 
vorliegenden ‚‚Unterbrodjenen Erzählungen eröffnet ec uns nun 
ein bisher verfchloffenes fortalspolitifches Gebiet, durch den Eins 
blick in die gefellfchaftlichen Zuſtaͤnde ber mittlern Bolfsfchichten 
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in bem weiten rufflichen Reich, an befien Küſten wir seither 
nur einzelne ntbedtungen gemacht haben, melde hoͤchſtens 
ur nähern Kenntniß ber Göhenpunfte, Hofe und ber KAri⸗ 
efratie, der Gewalthaber une der Soldaten führten. Daß biefer 
@inblid ums in ganz tenbengtöfer Abſicht gewährt werde, laun 
niemand veueunen und fand vorweg zu vermuthen: fle follen 
me mit Staunen unb Abfcheu erfüllen. Allein zugleich mät 
ren diefe Erzählungen eine folhe Tiefe ber Auffafjung, eine 
volle Begeiflerung nnb eine ſolche Kunft der Darfiellung, daß 
wir andy biefe — wolbend oder nicht — auerkennen müffen. 
Hergen iſt ber ruffifche Balzac. Mit derfelben Schärfe und 
Bitterfeit, wie jener, zerlegt er nicht blos die menichlichen 
Schwächen, bie Hunden ber Geſellſchaft und firaft fie; nein, 
er verhöhnt fie auch und geht barauf aus, wicht Mitleid, ſon⸗ 
dern Haß gegen fie bei dem Lefer zu erweden. Es if ein 
ei Gil, mit bem er dies vollbringt, nicht bes Humors, 
nicht ber Gatire, wicht der Ironie, ſondern des giftigen Spot⸗ 
tes; es if der graufamfte Hohn, ber feine Jon führt. Er 
thut nicht wohl, aber er klärt auf, gründlich, fehomungefog, 
ohne Erbarmen; er zerfeht die Seele des Lefers, bie nichts übrig 
bleibt als Zorn, als Haß gegen die Zufänbe ber Gefellſchaft. 
Mur wer folge Empfindungen nicht fheut, barf biefe , Unter» 
brochenen Erzählungen“ lefen. Wir gehören nun zwar nicht zu ben 
Bewunberern bes Scan Paul’fchen Optimismus oder der ſentimen⸗ 
talen Verſchwommenheit, die eine Zeit lang unfere Literatur 
beherrſchen konnte; inzwiſchen geflehen wir, au ber verbiffenen 
Bitterkeit, mit der jedes Blatt Herzen's getzänft if, doch auch 
nicht gerade viel Gefallen zu finden. Die Wahrheit liegt. eben 
in der Mitte; aber eben das Gepräge innerer Wahrheit wird 
doch in biefen Erzählungen meiftens vermißt, wenn aud die 
Geftalt der Dinge, welche hier vorgeftellt werben, ber Wirklich: 
feit — wie wir nicht zweifeln — oft entfpredgen mag. Daß 
ſich das gute Herz eines Autors verfünde, if in unſern Augen 
immerhin auch etwas werth, und bie moralijegen Grundlagen 
der Welt darf uns niemand, wie Herzen nicht felten thut, un: 
geftraft verbächtigen.. In der erften Erzählung „Pflicht über 
alles’ verfolgt der Verfaſſer nun den Zweck, in Anatol Stoligin 
einen Mann vorzuftellen, voll Kraft und Fahigkeiten, befiem 
Leben unter bem beftändigen Widerſpruch zwiſchen feinem Willen 
und feiner Pflicht Teer, lügneriſch und fruchtlos verläuft, ber 
feinen rebelliihen Willen flets damit befchwichtigt, daß er der 
Pflicht gedenft und damit fein Leben verzehrt, ber Thaten ber 
Seibfiverlengnung und Hingebung vollbringt, aber babei freud⸗ 
06 feine Kraft vergenbet, nnd alles Dies in dem heimatlichen ruſ⸗ 
fifchen „Sumpf“, der alle Iubivipualität Hinwegfchwenmt. Was 
foll dies nun Sol es uns die Pflicht verbächtigen? Das mag 
der Autor verantworten und zwar ohne unfern Beiſtand. Diefer 
Plan, wie er ihn TelbR darlegt, iſt nur im der Einleitung, ber 
Borgefchichte Anatol’s, ausgeführt worden, dieſe erhielt die Drud: 
erlaubnig nicht und darum heißt bie Erzaͤhlung nun ein „unters 
eier lan ». Serzen iſt unflreltig ein ungewoͤhnlicher Sell. So 
viel ſchatfe Beobachtung mit fo viel wahrhafter Poeſte und fo viel 
Berbiffenheit vereint, findet fich felten in einem Geiſt gufammen. 
Er Hat mehr Gedanken ale Worte und mehr Intention als Ge⸗ 
banken; faft jebes Wort feiner Befchichte ift ein Pfeilfhuß und 
obenein ein giftiger, gegen das Herg ber Welt, der Befelifchaft, 
wenigftens ber ruffifchen @efellfchaft, bie er wie ein Sieb durch⸗ 
bohrt. Blei im Eingang feiner Erzählung wirb dies deutlich, 
Wir fehen den Hausfneht Bfimfa die Straße vor dem Palaſt 
Michael Stepanowitfch Fehren. Er fehrt feit 52 Jahren. Ein 
Onkel von Michael hatte, ale ex eint feine @üter befuchte, ihn 
aus Simbirsf mitgebradyt, wicht weil er deu Knaben brauchte, 
fondern weil ihm das gute Ausſehen Efimka's geflel; cr hatte 
beſchloſſen fein Glück zu machen und diefen Vorfag, wie wir 
fehen, glänzend ausgeführt. Efimka fegte, als er ein Jüngling 
war, er fegte, ale ihm der Bart fproß, er fegte, als biefer 
voll war und fegte noch immer, als er grau geworden war. 
Gfimfa fegte mit Leidenſchaft u. f. w. Sierauf folgt bie Schil⸗ 
derung des Hansflandes in berjelben Weife. t Michael's 


ſt 
Fran und ber Hodzelt wohnte der 10 Munste 
eh, fein Deuber, 

Tagen des Rummers damit, bie Legitimmität (rm 
jnsreifen. Indeß war Mipeligen Jahre 

ziehnng beſchränkt ſich auf bie tlelung 
lichen Berbauung uud in moraliſcher Ginficht auf h 
Srundfäge der Behandlmg feiner Bauern 
Später dient er in den Garden, b. 5. er yerliet 
bat Wechſel für leibenfchaftliche Eiche zu 
Nebenbubler im Duell, fällt toͤdlich betzunlen a 
ten und that fo alle, was man in jenen glücklichen Ze .i 
ber Garde dienen” nannte. Dann geht er nad Part 
wohnt dem Sturm der Baſtille bei. Sieranf fehrt 
Güter zurüd, legt das erpreßte Gelb auf Water 
Troͤdler an, der einen Handel mit neuen Aintifen und unfeniees 
Adoniſſen treibt und wird fo ein zeicher Mann; dann jhluha 
eine feltfame 
Held unferer Erzählung, anfangs verzärtelt, von den 
blick an, wo er einen eigenen Willen zeigt, aber x 
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Richt mit der Mutter, liebt, heirathet, hört auf 
iſt unglücklich. Hier heißt es unter anderm: „Sich mr 
Dankbarkeit oder Mitleid nahe zu ſtehen, deshalb meil hie 


Menſch mein Bruder ift und jener mich aus dem Wale ge 
gen bat, iR eins ber ſchwerſten Krenze, die einem Ref ml 
die Schulter gelegt werden können!” (?) nn ve 
ter: „Unter Katharina befand die rufſiſche Gefeifket ih 
aus Ariſtokraten, fondern aus Wärbenträgern, Rolz, wi 
und nice gan zahm. Dem Bolfe waren bie —* 
die die Knute führten, gleichgültig, der RKücken ſchmetjte 
gleichviel von wen er geſchlagen ward. Am Ande ihret 
rung bildete ſich jener hoch im Dieuſt ſtehende Abel, ja 
Bojar, halb verſailler Höfling, die Schlauheit des Dirkanaln 
mit der Granfamfeit der Wilden vereinigend, gegen Niue 
— gegen Ruſſen hochmüthig und wild. Jh * 
aul machte in 24 Stunden ans biefem prächtigen, 
Hatem eine Kaferne, ein Gefaͤngniß, ein Bol de 
verwilberte Herrfcher rüttelte ſtark an dem alten Ad: & wit 
im Talkt berrfchen: es war ein Wahnſinn, aber nen ua MM 
in Rußland noch nicht dageweſen. Banl'’s Wildheit wer mit 
einmal mit der Nochwendigfeit verfnüpft, fie mar finnied, g 
fan, aber die Magnaten brachte er durch feinen Generihiec 
tator zur Ordnung. Sein Nachfolger Alexander *2 
mit einer neuen Generation. Es iſt fein Spaß, be 
uns Eylau geweſen zu fein, Baris in Moskan und Meier 
Baris geichen zu haben. Kühn, gutmüthig, ber Religim, IA 
Disciplin fireng ergeben, beberrfchten die Gardeoffiee 
der's das ruſſiſche Rei. Sie gaben furchtbar viel Gh Wi 
unb da fie Fein eigenes hatten, nahmen fie bas der fall 
Raffen, denn Hunde, Bücher 
bei uns für feinen Diebſtahl. 
war tapfer, glänzend, forglos..... 
und that wohl daran! Die profaifche, herbſtliche Regirrum F 
nes Nachfolgers Fonnte ſolche Leute nicht brauchen; ſie f 








laut, urtheilten und antworteten auch wol gelegentiid; mM 


brauchte Feldjaͤger, aber nicht Krieger; man mupte ad, WP 
brauchte, verfiünmelte; ver Nrakıfen der neuen Rilke * 
malmte ganz Polen, ergriff die Deutfchen, die Finnlände 
mahlt noch immer, immer fort. Das Deltrium bes Batert 
ein langfames, chronifches Fieber über — man beeilt 
mehr! Fr diefe Leute iſt in den Miniſterien und in ben 20 
Blap, mict in Novellen.“ Soviel zur Brobe von beme „Mutu 
Stil des Verfafers, Wir fchren zu Yumtol Stoligie ml 
Ein neuer Kampf der Pflichten ergreift ihn bei ber peluiiäe 


eirath und wird Vater Anatol’e. Dider, ie | 
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Bricbeng. Ba allın ber „Rymaligung Barkgaus“ 
Ichzt er n sau zurüd; allein das chen macht ihn 
arten, Er geht nach Europa, wie alle Melt, wird von einem 
in befien Leben alles bejtimmt und emtichieben iR, zum 
——ã übergeführt, thut als Mönch feine Pflicht wie 
ein Antomqt, wirb dann von Pater Rocthaan nach Montevideo ge: 
um eine Religion zu wwfünden, au bie er wicht glaubt, 
ass Üicht am Gelben Fieber. - Hier fcilieft die machtvolle aber 
troſtloſe lung, mit welcher ſich Herzen als ein treuer 
iler Balzac's aueweiſt. 
Der übrige Inhalt bie Bandes iſt minder bedeutend. 
In dem Bragmente: „Im Berüberfahren”, zeigt uns der Ders 
be: in feiner ironiſchen Weife, welche @efahren es für bie 
igfeit habe, in irgendeiner. firafbaren That müldernde Um⸗ 
Me. anzneriennen, inbem alsdanı vou ber Strafbarkeit bald 
6 mebr übrig bleibe. 
Die Erzählung: „Der Geißeskranfe”, harmonirt ganz mit 
dem Peſſi mismus des Verfaſſers; die Idee, Daß der Planet ſelbſt 
faanf fei, daß die Geſchichte der Nenſchen zeritöre und ef bei 
dem gegeuwärtigen Leben ber Welt irgendwo ein fchwerer Yehler 
Rerlın müfle, iR bei jemand, ber weber an ein Moralgefeg , noch 
an einen allweifen Lenfer des Dinge giant. eben nicht verwun⸗ 
derlich und gibt watürlich zu tollen Gedanken überreichen Stoß, 
. 8. zu dem, baß ber menfchliche Körper eigentlich unfterblich 
et und nur deshalb verfalle, „weil ibm bie richtige Nahrung 
t”. Allein mitten unter dieſen Tollheiten begegnet uns ein 
& fo echter Porfie, daß wir es gern zweimal betrachten. 
6 if dies ein iches Gemälde der Külte von &.s Memo 
an der Riviera di Ponente. „Dem Unglüdlichen‘‘, beißt es 
er, „iR ein ne Land noch —VN ‚als gute Menfchen. 
ſchade, daß ich Feine Berfe ſchreibe. Um von diefem Bilde 
u sn, hat man ben Rhythmus wöthig, fowie ihn das Meer 
9 bat, das mit feinen nie enbenden Hexametern an bie 
he Küñe fchläge. Ich lag unter Dliven und fah zu, wie 
an Welle in langgeichwungsnen Linien herankam, ſich 
lies, müuid wurde, anfing zu lachen und fich aulept iu 
um auftöfte, indeß ſchon bie folgende ſchlanken Uufchens 
dheilte, um fich ebenfo zu erzütnen, aufzukochen und fich lan 
m aufzulöfen. ch, alles Wirkliche if fo gering, daß wir 
wo von den ewigen Schwingungen ber Rasur unwillfürli 
was erwarten, von ber —* Welle irgendeinen Auf⸗ 
B — dba — jebt ſcheint es, daß es fommt — da — jetzt — 
zu⸗ löſt ſich wieder auf und murmelt dumpf und 












lich mit den Steinen des Ufers“ u. ſ. w. Fuͤrwahr, 
Wei jo: 
Die legte Erzählung endlich: „Dr. Krupow“, hat die Sees 
mheilfunde zum Gegenfand und auch hier begegnet uus eine Fülle 
geifliger Borftellungen; z. B.: „Die Geſchichte iſt nichts 
Ds Protokoll des chroniſch⸗ generiſchen Wahnſinns der Raſſe 
deſſen langſamer Heilung.... Fräüher legte man die Raſenden 
an die Kette, ſondern erkannte fie au ale Könige und 
priefter... .. Gegen ben generifchen Wahnwig der Menfchen 
“ “e blos zwei Mebicamente, Champagner und Burgunder!‘ 
’ ® u. 

So ift Herzen als Novelliſt. Er if, wie jeber ſieht, voller 
ei, aber er hat einen großen Behr: er if blind für den 
oralichen Grundbau der Welt. ins aber ſteht bei uns feſt, 
x Eutſchluß nämlich, folange wir das kritiſche Amt bekleiden, 
Gt dazu zu ſchweigen, daß jemand die ſittlichen Grundlagen 
—* uns verdaͤchtige, heiße er nun Balzac, Shelley, Heine 
er Herzen. 


Bon den „Memoiren eines Ruflen’ find ſchon zwei Bände 
rangegangen, welche auch in Nr. 41 d. Bi. f. 1856 befprochen 
wien. Sm den vorliegenden ziwei Bänden erzählt ber Berfaſſer 
ziemlich ungeorbueter Folge zum Theil Dinge, die er auf andere 
t fhon vorgetragen hat, und theilt diefe in, Jugenderinne⸗ 

en‘ (dritte Bolge), und,, Gedachtes und Erlebtes“ (vierte 
ge) ab. Die ‚‚Iugenderinnerungen‘ bilden ben intereflan» 
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tern Theil unb empfangen ihre Bebentung befonbers von ber Cs 


zäͤhlung der Schlckſale der Aeltern des Verfaſſers hei ber Grobe: _ 


tung und dem Brande von Mosfau: Ereigniffe, bie er felhf 
als einjähriges Kind erlebt Hat. Sig Eniehn Sgefchichte, im 
welcher uns zugleich das wunderlihe Verh nit be drei Brüs 
ber feines Vaters anzieht, fließt der Verfaſſer mit folgendem 
Bay: „Es gibt Fein Land in der Welt, wo die Religion eing 
niedrigere Stelle in der Erziehung einnimmt als in Kußlanb 
und — das If ein großes Glück. Denn die Zeit if gefoms 
men, es ofen zu fagen, unfer Zeitalter will Laie ſein, gaͤnzli 
irdiſch, d. h. gaͤnzlich real!‘ Der Befaffer Hat ſicher feinen &. 
gelheichen, der auf einmal und in aller Brägnanz, zugleich d 
rundũbel Rußlande und feine eigenen Berizrungen fo —* 
machte als dieſer! Wir wiſſen nun vollfländig, was wir von 


i V erwarten haben und wir erwarten nichts mehr von ihm! - 
ci 


uns nur noch ein pathologifches Phänomen. 
Herzen’6 Mutter war aus Stuttgart; bie eigentliche Gteßs 
lung isines Baters wird uns nicht deutlich gemacht, jedoch muß 





er ein Mann von Rang und Vermögen geweſen fein. ter - 


führte ihn bei Napoleon ein und biefer fayicte ihn mit Einem 
eigenhäudigen Schreiben an den Kaiſer Alexander, der feine Ants 
wort erteilte, den Boten aber vier Wochen gefangen hielt, wie 
dies alles in einer intereffanten @pifode gler zu leſen iR. D 

Berfafjer grübelte früh über politische Dinge; man lebte In 
Jaroslaw, die Mutter verftand fein Wort ruffiſch und war fehr 
unglucklich; die Leibeigenen waren damals noch abgöttifche Ver⸗ 
ehrer ihrer Herren. Alexander ſtarb und Nifolaus beflieg unter 
Blutvergießen deu Thron. Die Aeußerung eines Önfarenoberfen, 
ber von den Hingerichteten fagte: „Warum Elagen bie Menfchen 
denn um diefe Hunde, bie man gehängt hat?” warf den Sünd: 
floff in die Seele, des vierzehnjährigen Knaben; von dem Mg 
blid an war er ein Nevolutionär. So entfcheidet oft ein Wort 
über unfer Lebenslos. Ex felbft fagt davon: „Ach hae es gefagt, 
daß ich ein Knabe, verloren in den Maſſen, vor diefem mit bem 
Blut der Opfer befledten Altar fchwor: die Märtyrer zu rächen 
und mid; ganz dem Kampfe mit biefem Thron, biefem Altar, bige 
fen Kanonen zu weihen. Ic} habe noch nichts gethan: der Thron 
der Altar, die Kanonen find noch auf ihrem Bla — aber ih 


bin auch noch auf meinem Plage und Halte die Bahne body, bie 


ich nie verlaffe.” Hierauf ward Schiller fein Lieblingsedichter 
und eine Agßellung in der Kanzlei des Fürſten Yuffupow ber 


Lohn feiner Studien und feiner Berdienfte. Diefe Kanzlei wurde 





niemals befucht, Herzen wußte nicht einmal J— war, er ſtudirte 
Phyfik und Mathemmif, fieht Humboldt in Moskau, lief St.⸗ 
Simon und wird Socialiſt und Berfünder der Emancipation bes 
Bleifches. Kein Wunder 7 daß er ung in ber vierten Folge von 
feinem Exil in Perm und Wiätfa zu erzählen hat. Die Herzens 
Baia, welche hier mitgetheilt werben, fefleln uns zwar nicht 
ehr, jedoch muß erwähnt werben, daß er Natalie wider den 
Willen aller Welt heirathet und eine Bamilie grändet, die ihn, 
trotz aller Beichränfung, eine kurze Zeit begluͤckt. Sein Geift 
findet jedoch eine Ruhe, er mar 80 Jahre alt. Rußland mis 
fallt ihm im höchſten Grabe, indeß fludet der Meilen doch au 

feine Gnade vor feinen Augen. Er fagt: „Der weftliche Renſ 

IR in feinem normalen Inflande, er manfert fi. Die mislun- 
gene Revolwien hat ſich nach inneg gewendet, verwirrt hier das 
Verſtaͤndniß und die hiſtoriſche Welle trägt in natürlicher Ord⸗ 
nung die ſchlammige Schicht der Bourgevifie, welche die Ari: 
Rofratie bedeckt und die Saat des Volks wegſchwemmt, auf die 
Hauptbühne. Die Bonrgeoifle iR unferm Charakter fremd, 
Bott fei Danf! Wir find_einerfeits viel fünftlerifcher, anderer: 
feite viel einfacher als fle und jebenfalls vielfeitiger.” Mas 
bleibt nun danach noch übrig? Weiß der Berfafler es felbft? 
Gewiß nicht! Neue Zerwürfnitie mit den Slawophilen und unter 
ben eigenen Befinnungsgenoifen folgten; dieſe Fragen (des So⸗ 
cialiamus) zu Löfen iR ſo unmöglich, als es nach dem ruffifchen 
Sprichwort unmöglich iR, bei dem vorbeflimmien Bräutigam 
vorüberzureiten. Die Dinge entfcheidben firh allein durch ben 
Takt bes Herzens; dafür gibt es feine Regeln. Wie dieſe Freunde 
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über Ruklanı badıten, davon gibt ber folgende bitter launige 
Bericht Galachow's von feiner eich in das Baterland eine 
Brobe: I,, So kam ich alfo an bie Grenze; Wegen und Koth, 
ein Schlagbaum mit und ſchwarzen Streifen bemalt; wir 
warten, er wirb nicht aufgemacht. 34 ſehe mich um, ein Kofad 
u Pferde, bie Lanze in der Hand, fprengt auf uns zu. «Er⸗ 
Tauben Sie, den Baß!» Ich gebe ihn und fage: «Ich will mit 
“ dir anf die Wache gehen, Bruder! Gier iſt es jo naf.n — «Das 
ht nit — «Wie fo?» — «Belieben zu warten» Ic 
wollte zu dem öſterreichiſchen Wachtpoſten — da ſteht ein 
anderer Koſack, mit einem chineſiſchen Geſicht. «Das geht 
sicht!» — Wie fo?5 — «Belieben zu warten!» Und ber Regen 
goß und goß in Strömen. Plöpli fchrie ein Unteroffizier: 
«Matt auf!» und die Ketten raffelten und die gefreifte Guillo⸗ 
Hue erhob fi: wir fuhren darunter hin, bie‘ Ketten raflelten 
ber: wir waren im Käfig! In der Wachtfiube fchrieb irgendein 
antonift etwas in ben Paß. «Sind Sie's auch wirklich 
felb3» Ich gab einen Zwanziger. « Alles in Ordnung! Be⸗ 
lieben nach dem Zollami!» Trott, trott, trott, ein Kofad mit 
ber Lanze reitet neben mir. Im Zollamt ſucht ein bebrillter 
Beamter in meinen Büchern. «Bemühen Sie fi nicht, lauter 
gelehrte Sachen!» Und ich gebe ihm einen Thaler. «Meinet: 
Wegen mag es fein, was es will. Macht den Koffer zu» Ich 
natürlich gleich wieder einen Zwanziger. Wir find fertig, bie 
Troifa fchießt durch endlofe Felder dahin. Da röthet. fich der 
Himmel — eine Feuersbrunft. «Sieh doch», rufe ich dem Poſtillon 
. zu, «das Unglüd!» — «Dh, das iſt nichts, es iſt ein Baueru⸗ 
haus! Düh'!» Wir fliegen weiter. Schon wicber ein flammens 
der Himmel, aber ich frage fhen nicht mehr‘ u. ſ. w. Mile 
biefe Gefinnungsgenoffen nenut Herzen mit ihrem vollen Namen. 
Es wunderbar; er muß doch an eine Gefahr für fle nicht fo 
feſt glauben, ober ift er blos zuchtlos und leichtſinnig? Indeffen 
flirbt ver Vater: der Erbſtreit wirft dem Wutor ein Gut im 
Gouvernement Koftrowo zu, das jetzt ſequeſtrirt iR. Bald 
darauf erfolgt des Erzäßlers zweite Verbannung nad) Nowgorob. 
a6 „Warum erfahren wir nicht und es feheint, daß ber Autor 
dies neue Exil durch die Flucht ing Ausland brach, um für 
feine Ideen (?) Propaganda zu machen. Man fragte in Muß⸗ 
and nicht, ob er zurüdfcehren wolle und conflscirte einfach fein 
ermögen. 

Soweit die Memoiren. Wir glauben von beih Geifte und 
dem Wefen bes Derfaflers ein Hinlänglidy treues Bild gegeben 
zu Buben, um uns hier jebes Zufapes enthalten zu Tönnen. 
Unfere Leſer werden felbft ihr Urtheil finden und wir zweifeln 
nicht, daß ſie darin mit uns übereinftinnmen werben, daß Alerans 
der Herzen ein fehr geiftreicher, aber auch ein ungemein befans 
gener und im höchſten Grade für ſich eingenommener Kopf ifl, 
der an allen Gebrechen ber ruffifchen Erziehung, Religionss 
Iofigfeit und halbes Wiſſen, Eigenmwillen und Gewaltliebe, leidet 
und nun bie Sünden feiner Herkunft und feiner verfehlten Bil: 
bung trägt. Als Schriftfteller ift feine Feder gewaltig wie 
eine; allein feinen Sedanfen fehlt Ordnung, Sammlung und 
die Weihe ernfler Prüfung. 4. 


Ein Bild and Leffing’6 Auabenzeit. 


Karl Leffing, der Biograph feines großen Bruders, erzählt 
ans Leifing’s Kindheit folgenden, fehr bezeichnenden Zug: „Als 
ein Maler ihn im fünften Jahre mit einem Bauer, in weldjem 
ein Dogel faß, malen wollte, hatte diefer Vorfchlag feine ganze 
findifche Misbilligung. «Mit einem großen, großen Haufen 
Büchern, fügte er, «müflen Sie mich malen, ober ich mag lieber 
gar nicht gemalt fein.» Der Maler that es, und wer das Ge⸗ 
mälbe fah, erfuhr diefe Anekdote. Es mar eben der Maler, der 
ihn nachher im Zeichnen unterriäätete und ihm früßgeitig Ges 
ſchmack an den bildenden Künften beibrachte. Denn, wie Beffing 
oft erzäßlte, war er fein son ſchlechter Künftler und beſaß fogar 
etwas Kunftgelehrfamfeit. Wie er ſich aber nach Kamenz verirrt 
hatte, weiß Bott!‘ ' 
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Bol deu weni bürfte befannt fein, daß bieſes Bin ik 
auf ven heutigen fi erhalten hat. Es 3 in vn 
fogenannuten Leſſing⸗ Stift zu Kamenz. 

@s iR aber nicht, wie man ans jenem Bericht bes fi 
phen vermutben Eönnte, ein einzelnes Porträt, fordern ein 
mit einer porträthaften Knabengruppe. Kechts figt der Img 
Gotthold Ephraim Leffing, nie im Alter von fünf, farm 
etwa von feche bis fieben Jahren, emfig im einem großen Bud 
blätternd, unter dem Stahl und an ber Seite — 2** | 
ebenfalls Bücher; links rt ein jüngerer Bruder, an der Erk 
befielben flieht ein Fleineo Lamm, dem ber Kuabe mit Finbliden 
Sinn Brot reiht. Gotthold Ephraim if mit mobdiſcher Eegen 
in votben Rod, rothe Hofen und rothe Strümpfe gefleiet, ber 
jüngere Bruder in ähnlicher Kleidung ſchwarz. 

Leſſiag hatte völlig recht, wenn er ben Drster dieſei Mei 
päter einen in feiner Art wicht antüchtigen Künſtler nur. 

ie Gruppe if geſchickt angeorbnet; im dem Farben liegt, di: 
gleich fe ſehr nachgedunkelt find, eine glückliche S 
ber Ausdruck ber kindlichen Geſichter iſt unbefangen und Ichhe. 
Ea iſt aäͤußerſt merkwürdig zu ſehen, tote feſt und beflinmt a 
ben Geflchtszügen bes Knaben die Geſichtszüge bes Hand be 
reits vorgezeichnet erfcheinen. Hohe Stirn, weite, helle, ofen 
Augen, die Naſe breit und energijch vortretend, um der Au 
ein freundliches Lächeln! Es if Fein fchöner Knabe, abe ca 
Knabe voll kecker Lebhaftigkeit. 

Es wäre fehr zu wuͤnſchen, daß biefes Bild durch Like 
graphie oder Holzfchnitt vervielfältigt würde. Es gibt wel fe 
einziges Beifpiel, daß wir von großen Männern eines fo fik 
jeitigen Jugenbbilbes uns erfreuen. . 

In Kamenz bat man bei der Auffinduug des Wildes lie 
auf das Bild ſelbſt eine Infchrift gefchrieben, welche ker ki 


gemalten jüngern Bruder als Karl Leffing bezeich Wird 
entfchieben umrichtig. Karl, der jüngfle unter ** 
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Leſſing's, war zn jener Zeit gar noch nicht geboren. 
Bruber if vielmehr Theoplus Leſſing, nur um zwei 
jünger als Gotthold Ephraim Leffind. Er warm 12. 
ber 1732 geboren, ſtudirte feit 1751 in Wittenberg, wırhe 18 
Gonreetor in Birma, 1778 Gonreetor in Chemniß, 1905 Hatı 
daſelbſt und ſtarb am 6. October 1806. Er war ziemlich unicer 
tend, aber fehr gewandt in der Kunſt, lateüniſche Berfe zu muihen. 
Sonſt find außer einigen Leichenſteinen von Leſtege Ber 
fahren wenige Leſſing ſche Reliquien in Kamenz u fan: 
nicht einmal ein Bllbniß des Baters, obgleich hie fgie: alle 
NA Kirche, in welcher Leffing getauft iR au 8 
eifing 6 Vater Drebiger war, mit einer flattlichen Neiße ddr 
Predigerbilder gefhmüdt iſt. Das Prebigerhand, in welden 
Lefing geboren und erzogen wurde, ifl niebergerifien. And W. 
Stadt felbft Hat inzwifchen eine durchaus veränderte Phyſtogrech 
erhalten; fle wurde in ber Macht vom 4. zum 5. Anguk 188 
durch einen furchtbaren Brand mit Ausnahme einiger er 
Häufer völlig vernichtet und ſeiidem find an bie Stelle ber | 
Holzs und Schinbelhäufer fehr freunblide Stein: und e 
häujer getreten. Aber nichisdeſtoweniger ſollten bie ws 
roßen Mannes nicht verabfäumen, gelegentlich einmal c 
Ufahrt nach Leſſtug's Geburtscert zu unternchmen. Km 
iſt von Dresden aus in fünf Stunden erreichbar. Das mr 
liche gewerbfleigige Stäbtchen iſt malerifch auf einem Hd 
legen; ringsum —** Getreidefelder und waldige 
GEs iſt eine traͤumeriſche nachdenkliche Stimmung, weithe m 
überkommt, wenn wir bie fchönen ſchattigen Baumgaͤnge, 9 
welchen die Stadt umfränzt ift, durchwandeln; 
Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
IR eingeweiht; nad hundert Jahren klingt 
Sein Wort und feine That dem Enkel wicker. , 
Mit Rührnng betrachtete ich den Kirchhof, welcher einſt der Er 
platz bes gemalt en Knaben war; mit Rübrung ben Pl @ 
welchem einſt Leſſing's —— ſtand und welcher jept | 
gelaſſen if für eine aufzuſtellende Statue. Faſt midk mE 
es nicht für bedentungslos Halten, baß bie vorberrfchende Gin 
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biefer Gegend Granit IR. Die beiden Mannhafteflen Eharaftere g er die Franzoſen verachtete. Er ſchreibt nach ber‘ Schlacht von 
der dentſchen Meratur, Befing und Wicte, find aus. Diefem | Zorndorf, daß unter feinen Feinden bie Deflerrei iejenigen 
Ouanitboden horvorgegangen. ſeien, „qui entendent le mieux exre; über bie Jrau⸗ 


Es iR ein ſeltſamer Zufall, daß der große Bilbner der 
Selling „Statue, Eruft Vietſchel, im der nchſſen Nähe von Lee 
Aing’e Seburtenrt, im bs Yon Bamenz kaum zwei Siunden ent» 
fernten Stadichen Bulnit; geboren if. Wer von Dresden nach 

33 —— a A den Strafe —— Rhbet 
m . am ‚an r 
Gelte, findet er ein Brab, das rl Sefle von KRiet⸗ 
ſchel's Aeltern mmefi . Der Sohn Hat in kindlicher Liebe 
biefes Brad mit deven Portraͤtrelieſs geſchmckt. Es ſind ehr⸗ 
fame, ſchlichte, tüchtige Bürgergeſichter; ber Bater, Bürger 
und Rüfter in Pairp, dat ganz nnd gar die — 
nes Sohnes, nr and herber. Hier vor dieſen ef 
bildern, fe durchaus in bee bürgerlichen Innigkeit Dürer's und 
Selbein'd lten und body burchdrungen von dem feinflen, 
burg die Autile gelänterten Schönheitsgefähl, wurde mir es 
Narec ale jemals, warum Metfchel gerade in ber Verherrlichung 
Seffing's fich feiner hochſten Tünftlerifchen Kraft und Reife be- 
wußt werden mußte. Beibe, Lefäng und Rietfchel, find in in⸗ 
nerſter Seele verwandte Meturen; beide haben fich ſchulen und 
bilden Saffen Durch die großen Mufler bes Alterthums, und beibe 
haben doch nie einen Augenblick vergeflen, echt national, d. 5. 
echt deutſch zu fein. Hermann Hetlner. 


Friedricha des Großen Briefwechſel. 

R. Schwalb gab heraus: „VBriefe uud Dichtungen Friebrich's 
des Großen in biographiſch geordneter Auswahl” (Eſſen, Bars 
defer, 1869). Der Heransgeber und Anordner ſagt in ber: 
Beltebe mit Recht, daß unter Friedrich's des Großen literarifchen 
Wellen feine Sorrefponbenz eine ber bedeutendſten Stellen eins 
mine, indem fich in Ihe gründii und allieitig fein ganzer 
Sharafter und alle Schäge feines Weißes erſchloffen und feine 
eigenen Erbebniſſe und bie Begebenheiten feiner Zeit, die Se⸗ 
ſchichte und ber Geiſt das: 18. Jahrhunderts: überhaupt auf eine 
mannichfaltige, lebendige ud imtereffante Wette abfpiegetien. 
Des Schwalb'ſchen Sammlung liegt die neue von der Afabemie 
zu Bertiu beforgte Ausgabe ber. Werke Friedrich's bes Großen 
un Grunde, in ber bie franzäfliche Gorrefponbenz des Könige 
A000 Briafe und. Antworten in 12 Bänden: umfapt, während 
die beuufche Gorrefpondenz nur einen Ban» bildet. Intereffant 
ware es zu erfahren, ob Friedrich in franzoͤſiſcher Sprache nicht 
wur vorzugaweiſe geſchrieben, ſoudern audı gedacht Babe; body 
erinmern wie und nicht, daß hierkber eine Aeußerung des Könige 
vorhanden if. Was beu vorliegenden mit einer chrouologiſchen 
Ueberfiht über das Leben Friebrich's des Großen mund mit dankens⸗ 
werthen Iiagraphifchen Notizen über feine Eorrefpondbenten vers 
fehenen Auszug aus biefem Briefwechfel betrifft, ſo bemerkt ber 

Herausgeber, daß es bemüht geweſen, „mis Mebergehung alles 
Unbedeutenden, Schwerverbänblicgen,oder Bedenklichen eine Reihe 








von Briefen des großen Königs in chronologiſcher Folge fo zu⸗ 


fammenzuorbnen, baß fie ein möglihft zufammenhängendes Bild 
feines wtelbewegten, reichhaltigen Lebens und Geiſtes darftellen, 
das: mit dem anmnthigen Reize der Friſche und Natürlichkeit ven 
eigenthilnfichen Reiz einer unbewußten naiven Selbſtbiogtaphie 
verbindet‘. Er fügt dann Hinzu: „Wer wird nicht gern bie 
werthe alte Bekanniſchaft anf eine fo unmittelbare vertrauliche 
Deife erneuern? Den liebenswürdigen Menſchen in dem that: 
feäftigen Fürſten, den vielgeprüften Dulber in dem flegreidgen 
Helden, den Philofophen und Dichter in dem Feldhertn und 
Staatsmann, ben treuen innigen Freund in dem Herrn und Ge: 
Bieter, mit einem Wort ben Menfchen im König wieberzufinden ? 
Dies liebenswürdige humane Element ift es, das ihn zu feinem 
Bortheil weſentlich von Napoleon unterfheibet, der groß als 
Kriegemann, aber eifig und unheimlich ale Menfch war. Bes 
merfenswerth ericheint es, daß Friedrich die Defterreicher (die 
«. Banduren‘ ausgenommen) als Krieger ebenſo achtete, wie 
1859. 33. 
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la 
jofen Bagegen fipreißt er nad) ver Schlacht von Roßbach am 15. 
ovember 1757 an den Marguis b’Argens: „Vos Francais ont 
commis des cruautes dignes des pandours; ce sont d’in- 
dignes pillards. En vörite, V'acharnement qu'iis me mar- 
quent est bien honteux; leurs procedes ne tendent qu'ä 
se faire un ennemi irreconciliable d'un ami qui leur a 
attache seize ans.” Wie ritterligg, uerglichen mit Napoleon's 
rohem Benehmen gegen eble Graum, it das Geſtaͤndniß, weides 
Friedrich über Maria Therefla nach ben Tode ablegte: ‚Elle 
a fait honneur au tröne et à son sexe; je lui ai At 1a 
guerre, et je n'al jamais été son ennemi” u. f. w. Glelch 
achtungs voll brüct er ſich über Joſephh, den Sohn diefer „grande 
femme’ aus. Die Ehre der Nation ift Ihm alles: „A pre- 
sent je descendrai en psix dans la tombe, depeis que la 
reputstion et Ihonneur de ma nation est sauvs‘, ühreibt 
er nach der Schlacht von Roßbach. Er thnt nur feine cht; 
die Ehre feiner Siege gibt er ausſchließlich feinen Generalen, 
feinen Soldaten und feinem Volle. Die Schredien bes Kriegs, 
das Blutvergießen, bas Hinſterben ihm wersger Perfonen und 
ſelbſt geachteler Gegner und bie Hinfälligfeit menſchlicher Dinge 
überhaupt erfüllten ihn immer mehr mit ber tiefften Melancholie, 
flärzten iba zuweilen in eine Berzmweillang, bie ihn au ein tüdis 
ſches Schickſal, an „Ge. Majeſtät“ den Zufall als herrſchende 
Macht glauben an „mehr bie Lebenden als die Todten“ bes 
flagen lieb Kinkel fagt zwar eimmal in feiner neuen Zeit⸗ 
chrift Hermann“: —e ſchaffend, wahrhaft organi⸗ 
nd haben doch immer mus bie. heitern Naturen gewirkt‘, 
nachdem er freilich anerlannt, daß auch die düſtern Becher, bie 
in der Theorie dem Peſſimismus huldigten, fehr nützlich fein, 
weil ohne fie die Kämpfe der Geſchichte fich in das Wohlgefallen“ 
eines Philifters anflöjen würden‘. *) Indeß behauptete ſchon ein 
griechlicher Weifer, erinnern wir uns recht Ariſtoteles, daß alle 
großen Männer melancholifegen Gemũthe feien; wenigſtens waren 
alle wirklich großen Staatsfchöpfer, Religtonsilifter, Gckpaeer 
und Deuter ficherlich feine Sanguiuifer, wenn fie auda, wie Sri 
rich der Große ſelbſt, mitunter zu fcherzen und dem Leben eine 
heitere Seite abzugewinnen wußten. 3. A. 


Notizen. 
Eugene Seinguerlet fein „Zängerle“. 

In Desfolgung unferer Aufgabe, in d. BI. auch die Stimmen 
bes Auslandes über demtiche Literatur und deutiches Geiſtesleben 
moͤglichſt vollfländig zu regiftriren und über bie Wechfelwirfun: 
gen zwiſchen unferet und den fremden Literaturen Buch zu füh- 
ven, geriethen wir wiederholt auf den jungen franzdflfcher 
&elehrten E. Seinguerlet, der von Heidelberg aus über bents 
fche Wiffenfchaft und Literatur für mehrere franzöflfehe Zeitun: 
gen berichtet. Irgendeinen Anonymus hat nun unfere Bers 
ficherung, daß Seinguerlet eine bei einem Branzofen nit 
gemöbnlie Kenntniß bes deutichen Weſens und ber beutfchen 

teratur an den Tag lege, nicht ruhig fchlafen laſſen; er Bat bie 

*) Kinkel hat jegt Die Redaction dieſes Blattes wie fein Sigeu: 
thumsrecht daran In andere Bände übergehen laſſen. Dies überraſcht 
uns nicht; das Blatt war wie alle früher in London uns Paris ver: 
ſuchten Unternehmungen biefer Art fehr unzweckmäßig einzerichtet. 
Leitartikel im Sinne der Kinkelfhen Hauspolitit, radicale Erguͤfſe 
von Magyaren, Slawen, Ruſſen u. f. w., und daneben unendlich 
lange Abhantlungen über altägyptifche Kunſt ſucht in einem ſolchen 
Blatte niemand... Dan kann ein fehr achtungswerther Menſch, Be 
Ichrter und Syeiler und dabei doch cin ziemlich unpraktiſcher Politiker 
un Zeitungsfchreiber fen. In Betreff des Titels „Kerniann” bemerkte 
Karl Geinzen in feinem „Pionier”, vieſer Titel allein fon beweife, 
daß Kinkel Telnen Berfland babe. Zu einer folgen Schlußfolgerung 
gehört freilih Karl Heinzen'ſche Logik. j 
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„Neue, Preußiſche Zeitung” mit her Mitteilung bebelligt, Sein⸗ 
uerlet ſel * kein Franzoſe, ſo ein „ehrlicher Schwabe“, 

ameng Zängerle, „der felt einiger Zeit in Paris gelebt und bie 
fremde Orthogtaphie feines altwürtembergiſchen Patronymicums 
wol nur aus Mitleid für die franzöſiſchen Zungen nöthig bes 
funden hat“! Seinguerlet ſchickte fofort einen Brief an die Res 
dastion der „Neuen Preußifchen Zeitung‘, worin er gegen biefe 
„mystification absurde‘’ proteflirte. Die Rebaction der „Neuen 
Preußiſchen Zeitung” nahm von biefen Briefe To weit Notiz, 
daß fle ihr Bedauern ausfprach, „eine irrige Nachricht vers 
breitet zu haben”. Da bie „Neue Preußifhe Zeitung” ben 
Seinguerlet'ſchen Brief gem Publifum vorenthalten hat, % wols 
Ien wir ihn bier vollftändig "veröffentlichen, indem wir bie Bes 
merfung vorausſchicken, daß Seinguerlet ihn uns mitgetheilt hat, 
ehe die kurze Berichtigung im Beuilleton der ‚, Reuen Preufifchen 
Zeitung‘ erfchienen war. Der Brief lautet: 


A Monsieur le directeur de la « Neue Preussische Zeitung». 


Monsieur, — nous avons &te tous deux victimes, — 
vous, d'une mystification, — et moi, d'un indigne men- 
songe. Dans un des derniers numeros de votre Gazette 
je lis ces mots: «M. Seinguerlet est un honnete Souabe, 
du nom de Zaengerlö, qui vit depuis quelque temps à 
Paris, et qui, par pitie sans doute pour les langues francai- 
ses, a chang6 l’orthogräphe de son vieux nom wurem- 
bergeois.» — Il est de mon devoir de protester contre 
une pareille imputation. Non monsieur; je n’ai jamais 
chang6 de nom; je ne suis pas un Souabe, mais un 
Francais, et je le suis tellement que ‚je suis exile. Je 
- n’'habite pas Paris, mais Heidelberg. Depuis sept annees, 
depuis le coup d’Etet, j’y ai consacr6 les loisirs que la 
politique m’a faits, à 6tudier la langue, les moeurs et la 
litterature de l’Allemagne. 

J’espere que vous voudrez bien, Monsieur, accorder 
une place & cette rectification dans les colonnes de votre 
journal, — car sans ötre precisement tres fier d’ötre 
Francais, je n’en tiens pas moins à ne pas passer un 
Souabe travesti en Francais. 

Agr6ez, Monsieur, etc. Eugöne Seinguerlel. 

Seinguerlet Hat ſicherlich recht, die gegen ihn ausgefpros 
chene Verdächtigung, er habe die Schreibung feines Schwaben⸗ 
namens aus Rüdflcht auf die franjöflfen Zungen (fol wol 
befier heißen auf die franzöfifhen Augen) franzöfirt, in feinem 
Schreiben an uns eine „etrange attaque“, einen „aflreux 
canard‘ zu nennen. Gin „ehrlicher Schwabe” lernt nad 
einem felbtt mehrjährigen Aufenthalt in Paris nicht fo ges 
wandt und correct franzoͤſiſch fchreiben und auch trog feiner 
Gympathien für Deutfchland franzöfifch denfen ober feine Be: 
danfen franzöfifch conftruiren wie Geinguerlet. In ſolchen unpro: 
vocirten, ungehörigen und taftlofen Angriffen erblidlen wir nur 
einen Ausfluß jener „„Aufmußerei‘‘, wie fie in Deutfchland nur zu 
häufig angetroffen wird. Schließlich bemerken wir, bag Nr. 9 der 
„Wlustration de Bade. Journal litteraire et artistique de la 
Foröt-Noire et de la valldee du Rhin“ eine von dem Re: 
darteur diefes Blattes, Ch. Lallemand, berrührende Notiz ent: 
hält, wonach Seinguerlet, befien Vorfahren in Colmar gelebt, 
in Strasburg geboren if, wo er auch feine Studien machte; er 
fei ein „Gaulois” „on Charakter und Geburt, und wenn bie 
‚Neue Breußifche Zeitung” dies nicht glauben wolle, fo möchte 
fie ich nur an feine frühern Profefioren wenden, und fle würs 
den zur Antwort erhalten, „que le jeune Eugene etait un 
fort mauvais garnement sur les bancs du college‘. Geins 
guerlet ift alfo ein Elfaffer und als ſolcher auch ein Franzoſe, 
und wenn wir hiermit conflatiren, daß er bies und Fein Schwabe 
if, fo wollen wir damit übrigens feinesiwegs fagen, baß es 
irgendwem zur Unehre gereichen könne, dem Stamm ber Schwa⸗ 
ben anzugebören, einem DVöltchen, welches ber Welt Geiſter wie 
Kepler, Schiller, Wieland, Hegel, Schelling, Uhland, David 
Strauß, Friedrich Lift u. f. w. gegeben hat. 


Das Familienelegent in Schiller's Tratöhien 








Wir wiſſen nicht recht, ob ſchon won irgenwen und irgerd⸗ 
wo bie Art und Weiſe, wie Schiller in feines bramatiikm 
Dichtungen das Familienleben behandelt Kat, einer Tvecdküm 
Unterfuchung ge 1 


aber einer befondern Aufmerkſamkeit werch am je Eh 
hen Tragodien Schiller's bie Peer 
haften Gonficen 


ſehen. E⸗ 
ſtehen in den, Raͤubern“ Frauz Moor feinem Bater und juglig 
feinem Bruder und dieſer jenem, ig „Kabale und Liebe“ Tram 


nem Bater, dem König, in der „Braut von Meſſtna“ zwei Br 
euer In der „Sunge 
frau von Orleans‘ ſchlendert der Bater feinen Fluch gegen (ne 


Tochter Jeanne. Weabglier uud gemäßigter erfcheimen diefe Ges 
fliste in der Stellung Mar Piccolomini's zu Detavio oder in 
ilhelm Zell’; ehr 


der Stell der beiden Attinghauſen im ,, 
das Srunbibema it boch daſſelbe. Zu diefer Bemerkung fee 
wir uns jüngf durch eine Aufführung von „Kabale und Liche 
auf dem leipziger Stadttheater angeregt. . So 

auch das bramatifche Genie if, das ſich in dieſem Trauer 
befundet, fo binreigend oft die Sprache, fo tief menſchlich air 
gefaßt und erſchütternd and viele Gcenen find, fo hat doch da 
anze Verhaͤltniß zuifgen Bater und Sohn etwas hochſ Bein 
iches und die entwürdigende Demüthigung des eıftern am Edhluf 
des Stüde etwas Yurchtbaree, n das fich alles befiere Ge 
fühl ſtraͤubt. Gab es zu Shilens Zeit wirklich mehr fie 
kiſche Vater und Brüder als heutzutage? ber waren cs ini 
viduelle Erfahrungen, welche ihu beſtimmten, worzugesweile gerat 
ſolche Gonflicte zu wählen? Ober iR bie Neigung bafür xl 
feine titanifhe, überhaupt gegen jeden Zwang, velcher die fee 


Selbftbefimmung feines Geiſtes einengte, alſo au J— - 
Bamilienzwang ſich auflehnende Ratur zurückzu Der 
machte et damit nur einem nicht ſehr Löblichen, "in den dw 


maligen bürgerlihen Gchaufpielen ſtark hervortretenden Jar 
geſchmack ein Zugefläubuig, das fi daun durch Gewohnheit 
befefigte? Oder huldigte er überhaupt der Anficht, daß ke me 
berne Tragödie, auch die hiſtoriſche, nur durch 
mit Samilienconflicten ber angegebenen Art ihrer Wim 
ein modernes Publikum ficher feit Bemerkenswerth de, Wi 
Schiller in feinen Balladen und lyriſchen PBroburten, “ 
ber Dichter am wenigſten mit dem Publikum zu fofeirn mb 
fich ſelbſt am getreueſten jr ‚fein, pflegt, unſers Wiſſen Idam 
einzigen Stoff diefer Art behandelt hat. Uebrigens möchten ml 
biefer Bemerkung doch die dringende Warnung hinzufügen, die 
Moralfäge, welche ein Genie, möge es Shakſpeare oder Bir. 
Goethe oder Schiller heißen, für ih aufkellt und aufjukde 
von feinem Standpunkt begründetes Recht hat, zur Allgem 
gültigfeit zu erheben. Schiller fagt einmal: 
Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem was fie thun, edle mit dem was fie fin. 


Schiller konnte das von fid) mit vollem Recht fagen, km 
was er war, das war auch zugleich eine That für feine 
und bie Menfchheit, und das zu merben, was er zulept IL, 
bat er es fich wahrlich Opfer und Arbeit geung fofen lafa 
Wenn biefer zweideutige Sag aber als eiu allgemein gültiger ı@ 
erfannt und befolgt werben follte, fo würde zulept gar nichs 
mehr gethan werben. Keiner glaubt, eine gemeine Ratıw 
fein, jeder wähnt doch etwas zu fein, und fo fönnte * 
jedermann feinen Egoismus aus bequemfle mit dem Schle 
beden: ich brauche für die Menfchheit und meine 
menfchen nichts jr thun, benn ich zahle ihnen mit dem, wet 
ih bin! Und das wäre benn leider nur zu häufig 
ale — nichts, 4 
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Bunſen's DBibelwert. 


Dritter Halbband. 8. Geh. 1 Thlr. 


Diefes Werk, been dritter Halbbanb foeben erfchien, bietet dem. beutfdgen Balle eine weil nens lckeriiung, 

und Erflärung der Bibel, Der berühmte Berfafler hat es ſich aur Lebensaufgabe geftellt, ber Gemeinde feiner Rat das’ 
Bu der Bücher wirklich zugänglich zu maden und feit 40 Jahren bildet daher biefes Merk ben Mittelpunkt fein gi: 
fügen Defürchungen und Forfeungen. Die Ueberfegung if eine Areng getreue Wiedergabe des MWiheltertes im ber allgemein u 
ſtaͤndlichen Muferfprache Luther's, aber mit efferung ber vielfacdgen Mängel feiner Weberfeuung. Die Erklärung ki 
eine fortlaufende Erläuterung fowol dev Gedanken ale der Thatſachen des Bibeltertes. 
Wie. fhon aus dem Titel und der ganzen literarifchen Stellung bes Berfalfers hervorgeht, IR das Werk darchen nik 
blos für Theologen und andere Gelehrte beſtimmt, fonbern für bie weiteſten Kreife des dentſchen Wolfe. W fell an 
Boltabibel werben, eine Bibel „für die Gemeinde‘, und hat auch bereits im ber kurzen Zeit feit feinem Beginn einen 
übexrafherd großen Kreis von Abnehmern gefunden. Die Wichtigfeit deu Werks erhellt ebenſo aus den baffelle «el 
das frendigfe bewillkommnenden Gtimmen ber Dertreter einer freien kirchlichen Ricktung als aus ben lebhaften Augriffen m 
Marnungen ber Gegner berfelben. 
. Das Berl zerfällt in drei Abtheilungen, bie in 8 Bänden: ober 16 Galbbänden erfgelum. Die I. tie 
lung (4 Bände) enthält bie eigentliche Heberjegun und Grklärung der Bibel, die II. Abtheilung (3 Bände) Yorkguys 
über bie Bibel, die III. Abtheilung (1 Band) die Bibelgefchichte, darunter ein Leben Jefu. 

Bierteljähbriih foll ein Halbband erfheinen, ſodaß das Wert ungefähe im Laufe von vier Jehter 
Par fein wire. Der Enbferiptisnäpreid ift in der Hoffnung anf weiteſte Berbreitung auf wur 1%, Ngr. per Inge 
eftgefeßt worben. ' . 

s Der erſte Halbband (27 Bogen, 1 Thlr. 10 Mgr.) enthält anfer dem Aufang ber Wibelüberfegung und ⸗Erklä 
ein „Borwort an die Gemeinde” uud eine ausführliche, höcht wichtige und intereffante Einleitung”. Dex zweite He 
(20 Bogen, 1 Thlr.) enthält den Schluß des GBefepes (5 Bürger Mofen). Mit demfelben liegt der erfie Band vollitändig m, 
der auch in befondberer Ausgabe (der erfle und zweite Halbband zufammengeheftet) erichienen if. Der Dritte Halbband (2 de 
gen, 1 XHle.) umfaßt bie ältern Propheten. 


Unterzei den in allen Bnchhandlun , das 5 mub ein arfticer 
Proſpeet ee Da Be zu haben in. “ zen angenommen - aug isjeht Erſchienene 




















Verlag ‘von F. A. Brocifaus in Leipzig. ; fiberfpiegeln. Selbſt das Kleinliche des Lebens gwint hir 
eine hähere Bedeutung, ba fie allem einen finnigen Dagıg in 


Kriefe von Schiller's Yattin | rd, ihr, wien Sin male —— 


an einen vertrauten Freund. wie mannichfaltig auch oft die befprochenen Gegenſtänhe Bi, 


| 606 fie fi auch dem Zuge ihrer Gebanken ihr 

Gerausgegeben von Da Dre en eine eigenthümliche Einheit.“ 
| Heinsih Dünper. un ” 
8. Geheftet 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 6 Ngr. 


Der Werth und Reiz diefer in. den Jahren 1788 — 1824 | 
von Schiller's Gattin an Knebel gerichteten “Briefe beruht 
nicht ſowol auf ber freilich nicht gering anzufchlagenden Auf: 
Härnng, welche fie über die Berhältniffe des weimarer Hof: und 
Dichterlebens bieten, als auf bem reichen, allgemein auzichenden, 
bie verfchiebenartigfien Beziehungen berührenden Inhalte derſel⸗ 
ben: fie haben weniger ein literarhiftorifches als ein menſchliches Corso primo. Edizione originale. 
| 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nuovo Metodo 





Intereſſe und find befondere ben beutfchen rauen zu 

empfehlen. Charlotte von Lengefeld tritt uns in diefen 8. Geh. 10 Ner. 
Briefen nicht nur als die bes großen Dichters würdige, ganz 
nach feinem Geiſte gebildete Gattin entgegen, fondern au — 
wie dee Herausgeber ſich ausbrüdt — als weine ber edelften 
Srauengeftalten unfers Bolfsn. „Das ganze Weſen 
diefer wunderbar anziehenden Erſcheinung, in deren holdem Lichte 
fih Schillers Natur zur vollften Reife entfaltete, ſpricht fich in 
ihren Briefen aus, welche, wenn auch häufig rafch hingeworfen 
und daher von Rachläffigkeit im Ausdruck nicht frei, doch bie 
eigene Aumuth ihres reichen, tiefen, gefühlvolfen Geiſtes rein 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Ghuarb Brodfaus. — Drud und 


liener, die Deutsch lernen wollen. 


| 
M. Solitaires 
fämmtlihe Schriften, 16 Bändchen, überall günftig real 
ſind in allen Buchhandlungen zu haben. eu erjqein 
ſoeben von Solitaire: „Erzählungen bei At.“ 


lag von U. U. DBrockhaus in Leipzig. 





Ein neues von Ahn beerbeitetes Sprachbuch fürit® | 





pratico e facile per imparare la limgua tedes® | 
Colla traduzione tedesoa de’ temi italiani, daF. Alm . 


Blätter 


für 


literarifche Mnterhaltung. 
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il. Auguft 1869. 





Inhalt: Romanliteratur, 


Die fogenannte claffifche und die fogenannte Gpigonenliteratur. — Rotizen. 


Bon Auguſt Genucherger. — Zur Kunde bes alten Aegypten. — Altwälſche Literatur und Geſchichte. — 


(Sine Stimme aus England über Sternberg's „rinnerungen” ; Das 


Lebensalter der Dichter und Rechtegelehrten; Der Mangel an äfthetifher Begabung bei ven Schweizern) — Bibliographie. — Ungelgen. 





Romanliteratur,. 


1. Baul BrondHorft oder die neuen Herren. Roman von Kevin 
Shüding Drei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1858. 8. 
4 Ihlr. 


Der vorliegende Roman ift faft durchgängig erfreu- 
fih. Zuerſt loben wir wie billig die Wahl eineß vater: 
ländiſchen veutfhen Stoff. Die Geſchichte, die und Levin 
Schücking erzählt, Hat zur Grundlage die Ereigniffe nad 
ven Luneviller Frieden, infofern dieſer die weſtfäliſchen 
Berhälniffe neu oronete, indem Paderborn von den 
Preußen befeht, eine ganze Reihe fäcularifirter Land⸗ 
fragmente aber zur Entſchädigung derjenigen, Fürſten und 
Herren verwendet murbe, melde ihre Beligungen auf dem 
linken Rheinufer hatten abtreten müflen. Es ift alfo 
vorzugsmweife weſtfäliſches Volksthum, weftfälifhe Cigen- 
art, die und vorgeführt wird. Und daß der Berfaffer 
feine Heimat Weftfalen kennt und naturgetreu ohne ſen⸗ 
timentale Dorfgeſchichtenmanier plaftifch darzuftellen weiß, 
Hat er in diefem Buche bewiefen, wobei ed ihm zum 
befondern Berbienft angerechnet werden muß, daß er die 
Bergleihung feiner Geflalten mit der claſſiſchen Figur 
des Immermann’shen Hofſchulzen nicht gefcheut Hat, und 
wie der Erfolg bemweift nit zu ſcheuen gehabt hat. 
Eine beſondere techniſche Feinheit finde ich in der Art, 
wie er der weſtfäliſchen Kernnatur die franzöſiſche Ober: 
flaächlichkeit eines der neuen Herren, des Herzogs von 
Anglure und feiner Umgebung, ald Folie gegenüberftellt, 
ein Gegenfat, durch melden die Barben beider Bilder 
ſich um fo entſchiedener abheben. 

@inen zweiten Vorzug des Buchs finde ih in dem 
guten Humor, mit weldhem es gefchrieben ifl. Die Ber: 
bältniffe, die und geſchildert werden, find in ihrer Flein- 
ftaatlichen Komif allerdings heraudfordernd für die gute 
Zaune, zumal wenn man dabei, wie wir heutzutage, in 
erlaubtem Pharifäismus fi des ſeit jener Zeit gemachten 
Kortfchritts erinnern darf. Aber oBgleih wie gefagt das 
Thema felbit zur Heiterkeit auffordert, fo find wir doch 
durch die anſpruchsvollen Tendenzromane neuer Zeiten fo 
fehr daran gewöhnt worden‘, alle ſchwer und trübfelig 
du nehmen und mit Leihenbittermienen ven Weltlauf zu 

1859. 32. 


betrachten, daß wir einem Schriftfteller, der an ver Menſch⸗ 
heit und auch an dem Thell der kankaftſchen Raſſe, der 
ſich Deutfhland nennen läßt, nicht verzweifelt, und zu 
aufrichtigem Danke verbunden fühlen. Keine Spur- von 
Peſſtmismus trübt die hoffnungsvolle Anfhauung, die fid 
in diefem Roman ausfprigt. Dabei bleibt der Ernſt des 
Zebend keineswegs audgefchloffen und wird noch meniger 
in franzoͤſiſch-frivoler Welfe in Scherz verkehrt; aber über 
affem Liegt der verföhnenve Duft eines Tiebevollen Humors, 
der fih in Sprade und Darftellung auch äußerfih dar⸗ 
ftellt. Diefe Heiterkeit des dichteriſchen Sorizonts verträgt 
ih fehr wohl mit fittliher Strenge, oder vielmehr fie ifl 
das Refultat ſelbſtbewußter fittlicher Principien, während 
jene pefftmiftifche Hinmelöflürmerei, die mit den Menfchen 
und vorzügfih mit dem Tieben Bott grolft, well er die 
Melt fo hoͤchſt unvollkommen eingeriätet, auf nichts an⸗ 
derm ald auf einer gänzlihen Verſchrobenheit der fitt- 
fihen Begriffe beruht, an welcher’ beſonders unfere Tite: 
rariſche Welt Trank. 

Neben viefen Vorzügen finden ſich natürlich aud ein- 


zelne Ausftellungen zu maden. Zuerſt in Beziehung auf 


Erfindung und Charaktere will ih nur wenige Punkte 
hervorheben. Wie merkwürdig und romanbaft die Fuͤ— 
gung iſt, welde Reinhard gerave in dem Montent feinen 
Proceß gewinnen läßt, wo Died für den Gang der Sand: 
lung am nothwendigſten ift, hat der Verfaſſer ſelbſt ge- 
fühlt. Aber feine Erelamation: „In der That, es war 
eine merkwürdige Fügung des Schickfals“ macht diefe 
etwas ungeſchickte Erfindung nicht beffer, erinnert vielmehr 
zu des Verfaſſers Nachtheil (übrigens sans comparaison) 
an die berühmte Redensart der „Eulalia in „Menſchenhaß 
und Reue”: „Sie flogen hier auf eine Unbegreiflichfeit 
in meiner Geſchichte“: eine Phrafe, die den alten Satyr 
Tieck fo überaus ergögte. Aber auch andere Verftöße 
gegen eine gute Gompofition finden ſich. Ober iſt es 


wahrſcheinlich, daß die Prinzeffin Leonie ihrem Vetter in 
der Kirche das Rendezvous wird haben geben mollen, 


ohne fih vorher zu vergemwiffern, daß ber Held des Ro— 

mans nit ganz bequem aus einem an feine Wohnung 

anftoßenden Zimmer zuſchauen Fönne? Kann mm e8 
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eine geſchickte Expoſition der Verhältniſſe des Herzogs 
neunen, wenn (II, 44 fg.) zwei Unterrebner ſich biefelben 
vorerzäblen, bie fie beide ſchon kennen? Auch mit ber 
Gharakterzeihnung des Haupthelden fann man nicht immer 
ganz einverflanden fein. Gr, der als ein vorzugsweiler 
energifches Geiſt geſchldett wird, thhut im Grunde ziemlich 
54 nicht dasſenige, was man von einem ſolchen Cha⸗ 
rakler erwarten müßte. 

Bei einem Schriftſteller wie Levin Schücking muß 
man auch an kleinen Misgriffen anſtoßen. Wozu das 
ertge Kokerrtren ‚ve ver 
Franzofen des Buchs in den Mund gelegt werben? 3% 
laffe mir das gefallen, wenn dadurch irgendein befonderer 
Zweck erreicht werben foll; aber ganz gleihgültige Phrajen 
in fremder Sprade einen deutſchen Buche einzufügen, iſt 
ein nit zu flatuivenber wenn aud noch jo modiſcher 
Unfug Menu ber Vater feine Tochter fragt, ob ſie, 
während er zu Fuß geben will, geneigt iſt ſich über einen 
Mora wegtragen zu laffen und fie damit einverſtanden 
if, fo wüßte ih nicht, was wir Weſentliches gewinnen, 
wenn dies franzoͤſiſch eingefügt wird: „Eh bien, estce 
que oela vous convient, ma fille?“ — „Ga mest 
6gal, sil vous plait de risquer le trajet a pied!‘' 
Oder wäre dieſer philoſophiſche Gedanke wirklich nur 
frauzoͤſiſch ausdrückbar? Auch den Panegyrikus auf Frank⸗ 
reih (II, 206) Hätten wir dem Verfaſſer, der ſonſt fo 
deutfch denkt, gern erlaſſen: „Frankreich bat immer dem 
Tapfern ven Ritterfhlag verliehen. In Deutſchland be- 
zubt der Abel auf dem Blute, in England auf dem 
Befige, in Frankreich auf der That.” Wir enthalten uns 
alles Gemmentard, um nit etwa auf dad Haupt ber 
unfhuldigen „Blätter für literariſche Unterhaltung‘ eine 
Beſchwerde irgendeines franzöjlihen, Geſandten herabzu⸗ 
beſchwoͤren; denn unſer Commentar koͤnnte nur humo⸗ 
riſtiſch-ſatiriſch die Worte Schücklug's erläutern. Dagegen 
erlaube ich mir dem Verfaſſer gegenüber, der mit ſolcher 
Vorliebe franzoͤſiſch parliren läßt, noch die eine Bemer⸗ 
fung, daß ver Roi d'yvetot im Jahre 1802 ein Ana⸗ 
chroniamus fein möchte. Oder if die Figur des guten 
Königs älter als dad Gedicht Beranger's, welches erſt im 
Jahre 1813 gedichtet wurde? 

Bor allem aber hätte ih gewünſcht, Daß der Ver⸗ 
faffer das Hiftorifche feined Nomand mehr in dem Bor: 
dergrund und bie Privathänvel hätte zurücktreten laſſen. 
Was er Geſchichtliches und vorführt If} fo intereflant, daß 
wir für die Ausmalung dieſer Breigniffe und öffentlichen 
Zuflände gern eine gute Partie der gewöhnlichen Roman- 
ingredienzien in ben Kauf gegeben hätten. Aber aud) 
wenn er feinen Nomen nicht zu einem eigentlich hiſto⸗ 
tifhen geftalten wollte, Hätte eine etwas breitere hiſto⸗ 
riſche Expoſition gut gethan, während er jegt bei feinen 
Lefern wol etwas zu viel Kenntniß ber einfchlägigen Ver⸗ 
hältniffe vorausfegt. In summa empfehlen wir ven Roman 
als eine gefunde und erfreuliche Dichtung allen Kiebhabern. 
2. Die Geſellſchafterin. Bom Berfafler der Neuen beutichen 

Zeitbilder. Leipzig, H. Schulpe. 1858. 8. 1 Thlr. 

Temme if als Romanſchriftſteller beliebt und ver: 


dient dies buch eine leihte und gewöhnlich ſpannende 

Erzählung. Auch die Geſchichte, welche er jeht uns bar- 

Bietet, iſt gut gefhrieben, wenn freilih die Grfinpung 

nit eben fehr bebeutend genannt werben kann. Aber 

fo gern wir das erfreulige Talent des Verfaſſers aner- 
tennen, um fo wenlger fogt und vie nerbiflene peiimk 
fifhe Stimmung qu, in wellfer einzel: Partien feiner 

Werke geſchrieben find. Auch ein Theil unſers Buchs 

leidet unter dieſem Umſtand. Da wirb nit nur in befter 

Form über lieverlihen Apel, ſich vollfaugende Rentmeifter, 

Biere "m wer Weife, wie es vor⸗ 
waͤrzliche liberale Blätter zu allgemeiner Grbaumg zu 
thun pflegten; es ift fogar ganz in der Manier Voͤrne's 
feligen Andenkens in fpöttifäfler Weife die Rede von 
ben Breiheitöfriegen gegen ben Erzfeind Napoleon: eim 

Ausdruck, den der Berfafler mit Anführungöfttidgen wer- 

fießt, um bie Ironie nicht verkennen zu laſſen. Temme 

ift ein fo hochgebildeter Mann, daß er wol wiflen muß, 
daß diefe Art Kiberalismus, die in den Tag hineinraifon- 
nirt unb für bie heroiſche Erhebung des Volks nur Spott 
bat, längſt antiquirt und außer Gurs if. Der deutſche 

Liberallomus — und Temme wird und erlauben und auf 

diefer Partei zuguzäbln — hat gelernt, daß erft das 

Baterland, dann die Freiheit kommt und daß ed Finyilg 

ift, wenn man um bie beutfhen Fürſten zu ärgern bie 

Napoleonifhe Zeit erhebt und die Freiheitskriege als fo 

genannte verfpottet. Doch Temme weiß wie gefagt alles 

das fo gut als. wir. Wenn er dennod in feinen Büchern 
immer wieder feine peiimififge Stimmung zum Aus 
pru bringt, fo fleht dieſer Verbitterung ein alles auf: 

hebender Entfhulvigungsgrund zur Seite: Temme Iebt im 

der Verbannung. Bern fei es daher von und ihm Bor: 

wärfe zu machen; fließen wir vielmehr mit dem Bunfch 
und der Hoffnung, daß ein Act der Amneflie, en alle 

Parteien bis auf jene unverbefferlidhe, die wunderlicher⸗ 

weiſe „vom Kreuze‘ fi nennt, erfehnen, balv au einem 

Manıte wie Temme die Grenzen des Baterlaudes wieder 

öffnen und den fhwarzen Schleier deö Unmuths von ihm 

nehmen möge, ver fein Gemüth und feine Augen ver: 
düſternd überzieht. 

3. Die Sabbathianer. Hiſtoriſcher Roman aus ber Zeit ver 
erfien Theilung Polens von Eduard Breier. Drei Theile. 
Peſth, Hartleben. 1858. 8. 1 Thlr. 24 Rer. 

Sabbathai Zewi wurde 1625 in Smyma als ber 

Sohn eined armen jüdiſchen Krämers, geboren, ſtudirte 

eifrig pie Kabbala, führte ein heilige Leben und erfläzte 

fi felbfe 1649 für den Mefjlas, ver gefommen fei vie 

Juden zu erlöfen. Eine Menge Volks fiel ihm zu, aber 

die türfifhe Regierung, welder dieſe Bewegung nicht 

unbevenfli vortam, zwang Sabbathai zum ISlam über: 
zutreten und brachte ihn in fihern Gewahrſam. Deſſen⸗ 
ungeachtet lebte feine Lehre fort und fand in Jakob Frauk. 
einem Branntweinbrenner, der aber ven theologiihen Stu= 
dien fich gewinmet, einen begeifterten Apoftel, dem nab und 
fern Gemeinden fi anſchloſſen, vie ihn als ihren Heiligen 
Bater verehrten. Es if} dies derſelbe Jakob Krank, befjen 


räthſelhafte Berfönlichkeit neuerdings mehrfache Beſprechuag 
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gefunden Hat, derfelbe, welcher zulegt in Dfenbach 
eine Art Hof hielt und am 10. December 1791 dort 
ytöglich verfiorhen if. Na ber Darſtellung unjerd Ro⸗ 
mans war nad Sabbathals eigenem Teſtament ein Radıs 
‚folger zu ernennen, die Wahl fiel auf Jakob Frank und 
diefer wurde denn von bem heimlich angefammelten Schatz, 
den Sabbathai in den unterirdiſchen Gewoͤlben einer tür: 
kiſchen Seftungsruine binterlaflen, in feinem Birken me: 
fenttih unterflügt. Ganz & ia Monte Ghrifle. Wie 
der Meifter zum Islam, jo trat Frank zum Chriſtenthum 
über; wie jener von der türfifhen Megieruug, jo wurde 
dieſer von ben orthodoxen Rabbiniten dazu gedrängt. 
Frank verwarf ven Talmud, an deflen Stelle er das Buch 
Sohar ald Fundament feiner Dogmatik bezeichnete. Im 
übrigen draug er auf ein fireng ſittliches Xeben feiner 
Anhänger, wozu andererfeitd dad Studium der Kabbala, 
Raturmiffenfchaften und Leibesübungen ale zweckmäßige 
Accidentien empfohlen rmıben. Kann. fih jemand aus 
viefer Kehre einen klaren Begriff Hilden? Gewiß fo wenig 
als der Urheber der Lehre felbft, der, um die Sade noch 
confufer zu maden als fie ſchon ift, auch nach feinen 
Uebertritt zum Chriſtenthum forifährt fih als Sabba⸗ 
thianer zu geriren, und von der Einführung eines Juden⸗ 
chriſtenthums ſpricht, mie es der Apoſtel Jakobus in den 
Urzeiten des Chriſtenthums gegründet. Kurz dieſer ganze 
Sabbathianismnd ift meniger ein Syſtem, als ein Haufen 
halb myſtiſcher, halb grobrationaliftifcher Elemente, die 
bon gr& mal gré zuſammengeſchweißt find. Lind. was 
interefirt und nun dieſe Höhft unklare Dortrin fanımt 
ihrem Autor? Wie konnen wir für dad Bud Sohar 
gegenüber dem Talmud Partei nehmen over umgekehrt? 
Iſt uns nicht beides fo gleihgültig wie nur irgendetwas 
in der Welt? Denn auch die Perfonen, welche bie Träger 
diefer Doctrin find, fowie ihre Gegner können unfere 
Theilnahme nicht gewinnen: als Repräfentanten jener 
een nicht, weil uns diefe Ideen ſelbſt Falt Iaffen, und 
als Charaktere für ih nicht, weil fie nur in jener Eigen: 
fhaft Bedeutung haben. So ſcheint e8 um den Roman, 
fofern er fih mit dem Sabbathianismus und den Gab: 
bathianern, von denen er den Titel führt, beichäftigt, 
ziemlich wislih zu ſtehen. Noch misliher aber wird bie 
Sache durch dag, was der Verfaffer viefem jüdiſchen Re- 
Ligiondftreit zugefügt hat. Obgleich nämlid der gute 
Sabbathai feinen Namen bat hergeben müſſen, nimmt do 
den bei weiten größern Theil ves Buchs die Gefchichte 
ver Gonföderation von Bar und der erften Theilung Po: 
Iens ein. Auch die Wahl dieſes Stoffs koͤnnen mir nicht 
billigen. Mir find in Deutſchland glücklich über die Schwär⸗ 
merei für Bolen hinaus; die Zeiten, wo man gutmüthig ge= 
nug war; deutſcherſelts auf eine Herftellung Polens zu drin: 
gen, find gründli vorüber und auch der Untergang dieſes 
zumeift an Selbftauflöfung zu Grunde gegangenen Staats 
geroinnt und keine fentimentale Theilnadme mehr ab. Wir 
wiſſen — und aud) in dem Roman des Verfaſſers, obgleich er 
nur beiläufig davon fpricht, tritt es factifih zu Tage —, daß 
e3 fi in diefer Nation immer nur um den Adel gehandelt, 
daß es ein Volk in unferm Sinne in Polen nie gegeben 
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bat. Menn mm ver Berfafler das, mes er Fehr wohl 
wußte, mehr hervorgehoben, wenn er die Ausſchließlich⸗ 
keit und Verſtocktheit diefer Ariſtokratie als die Verſchul⸗ 
dung aufgefaßt Hätte, Durch welche fie untergeßt, fo wies 
den wir zwar nidt für Polen begeiftert, aber tragiſch 
erfgitttert werben. Aber diefe Hauptſache wird nur bier 
und da flüchtig berührt; im allgemeinen follen wir und 
von dem Ungläd der guten Bolen, die von der böfen 
Katharina unterprüdt werben, rühren laffen. Das thun 
wir aber nicht, weil — wir fett Biene und ſelbſt felt 
* einige Fortſchritte im politiſchen Urtheil gemacht 
aben. 

Aber noch bedenklicher als die Wahl beider Stoffe 
einzeln genommen tft nım endlich die Vereinigung beider 
in vem Rahmen eines Romans. Wir erhalten fo zwei 
Handlungen, durch melde das Intereffe gefpalten wirb 
und wenn ber Verfaſſer zu feiner Rechtfertigung anführt, 
daß „einzelne Figuren nad beiden Seiten Hin thätig find“, 
fo ift dies zwar begründet, die Verbindung beider Theile 
bleibt aber dennoch eine fehr Außerliche und zufällige. 


Haben wir fomit den vom Berfaffer gewählten Vor⸗ 


wurf in floffliher Beziehung nicht billigen Fönnen, fo 
müffen wir an des Verfaſſers Darftellung eine flellen- 
weite unerträglide Breite rügen. Unendlich fange Gr: 
pofltionen in Gefprähen und "Erzählungen, ja ganze 
Schriftſtücke, wie vie Anklage und Vertheidigung Jakob 
Frant's ermüpen die Geduld des Leſers und doch glaubt 
der Verfaſſer von Zeit zu Zeit der Deutlichkeit halber 
noch NRecapitulationen anflellen zu müſſen. Was bie 
Sprache betrifft, fo iſt fie nicht ganz frei von Auftria: 
ciömen, aber doch recht lesbar, wenngleih mande ſtarke 


Aubedrücke und Wige, die nicht zu den feinſten gehören, 


den Beweis Hefern, daß man dem wiener Publikum, auf 

welches bie ganze Sammlung Romane, von benen ber 

unferige ein Theil ift, hauptfächlich berechnet Scheint, ziemllch 
viel bisten darf. | 
Dagegen will ih nicht verſchweigen, daß einzelne 

Figuren recht gut gezeichnet find. Die beiden Barbiere 

z. B. find Perfonnagen von der ergößlichften Friſche, bie 

nicht verfeblen werden auch ven verbrießlichflen Lefer zu 

erheitern. 

4. Die Heimatloſen. Erzaͤhlung aus den Freiheitskriegen von 
O. Glaubrecht. Franffurt a. M., Heyder und Zimmer. 
1858. 8. 1Xbhlr. | 

Wenn ih das vorliegende Buch von rein äſthetiſchem 

Standpunkt aus beurtheilen follte, fo wären da mande 

Ausftellungen zu maden. Die Babel ift nit fehr reich 

und die Compoſition laßt mandes zu wünſchen übrig. 

Allein die Erzählung will vor allem Volksgeſchichte, 

Volksbuch fein und wenn ih aud) weit von deren Anſicht 

entfernt bin, vie mit dieſem Aushängeſchild alten äſthe⸗ 

tifhen Forderungen glauben ein Schnippchen fchlagen zu 
können, fo fann man doch in Anbetracht anderweitiget 

Vorzüge einiged von der Strenge äflhetifher Forderungen 

nachlaſſen bei populären Schriften, ja man wird es bier 

und da then müflen, will man über der flricten Aeſthetik 
nicht den Effect einbüßen, auf ven es Hier anfommt. Und 
83 * 


Diefe Vorzüge find bei D. Glaubrecht (ſoviel ih weiß 
Pieudonym für. Baflor Defer in Lindheim) allerdings 
vorbanden. Der Berfafler kennt zunächſt das Volk und 
zwar — nit aus Dorfgefhihten, ſondern aus eigener 
Unfhauung; er meiß, wie dad Volk denkt und fprict 
und wie man denken und fprehen muß, wenn man von 
ihm verflanden fein will. Die Chriſtlichkeit, die fein 
Buch durchweht, ift im ganzen eine gefunde, wenn id 
auch befenne, daß für mein Gefühl des frommen Redens 
etwas zu viel ift und daß ich der Anſicht bin, gerade bie 
chriſtlich gläubigfte Befinnung werde zwar in Ihaten ihren 
Blauben zu bewähren fixeben, über venfelben aber flets 
zu reflectiren und zu ſprechen nit eben geneigt fein; 
doch nehme ich wie gefagt nur an der Art Anfloß, wie 
fh das chriſtliche Bewußtſein des Verfaſſers ausiprict, 
nicht an dieſem ſelbſt, welches ſich vielmehr, abgeſehen von 
jener Neigung zum Vielreden, als durchweg tüchtig und 
thatkräftig beweiſt. Vor allem aber haben wir die deutſch⸗ 
nationale Geſinnung des Verfaſſers anzuerkennen, deren 
Ausdruck das ganze Bud iſt. Ihm iſt der Kosmopolitia⸗ 
mus einer blaſirten Jugend, wie er noch bei Boͤrne und 


Heine und ihren Nachbetern gäng und gebe war, ein 


Greuel; er hat es begriffen, daß ein Volk erſt ein Bolt 
fein muß, che es irgendetwas andered fein kann. Jede 
politifche Partei, die heutzutage noch gerechnet fein will, 
wird biefen Sägen zuflimmen, und aud Referent drückt 
dem Verfaſſer für diefe Ausführung in Gedanken bie 
Sand, odgleih er fonft aus dem Bude eine bebeutende 
Divergenz zwiſchen des Verfaſſers yolitifchen Ivealen und 
den feinigen glaubt zwiſchen ven Zeilen herausgeleſen zu 
haben. Zwiſchen ven Zellen: denn im großen und ganzen 
iſt das Buch einzig und allein dem Gedanken der Na: 
tionalität geweiht. Der Verfaffer ſelbſt ſpricht fi darüber 
fo trefflich aus, daß Ih mich nicht enthalte, eine Stelle 
der Vorrede hier abdruden zu laflen, woraus man zu⸗ 
gleich erfehen wolle, daß der Verfaffer zu ſchreiben verfteht: 


Da if denn allmählich die Zeit berangefchlicden, die wir 
die unferige nennen. Sie hat entweder nichts gehört von ber 
Niederlage und der Erhebung der Väter, denn auch der Munb 
ber Lehrer verflummte, ober man gab ihr einen magern Auszug 
von deutfcher Geſchichte, um fie nicht zu beutfch werben zu 
lofien; dafür aber hat fle die Stichwörter gelernt, bie jegt bie 
Beit regieren: „Univerfalismus‘, Humanlemus“, „‚DBölfervere 
brüberung”, „Naterialismus“ und das Teufelswort: „Freiheit 
und Gleichheit“, zu deutſch: ,„‚&elüfle nach des Nächſten Gut 
und Leben.‘ 

Da Hat man denn endlich angefangen, wieder zn bebenfen, 
was es doch für ein Föflih Ding fei um ein deutſches Herz, 
was ſich doch aus ihm machen lafje, wenn man es in ben Mers 
genglanz flellt, der von dem Kreuz Ehrifi darauf fällt, und 
dann aus ihm bie Gottesblumen: beutfche Treue, deutſche Liebe 
und deutſches Lied hervorfprießen. Davon reden jetzt wieder die 
Brediger, wenn fle anders Volksthum und Ehriftenthum, nebens 
einander dulden können, bavon fingen wieder die Dichter, und 
felbR die Bolitifer fangen an, etwas bavon zu fühlen. Dan 
erinnert wieder an Deutfchlands Schmach und Erhebung und 
warnt vor dem Vergeſſen ber Bergangenbeit. 

Und für die Kreife, in welchen man angefangen hat, ber 
Bergefienheitsfünden ſich zu fchämen, für bie erwachiene Jugend 
vornehmlich find, „Die Heimatlofen‘’ gefchrieben. Sie foll fich wieder 
bewußt werben, was ihre Väter und Mütter gelitten, erhofft 


und erbeiet haben; fle ſoll eine Ahnung davou belommen, nu 
über Re nnd ihre Zeit fomnıen Tann, wenn wicht das Kern til: 
tig wird zu wiberfichen bem broßenden lngemitter. Gie fell 
Geographie, alte und neue, ſtudiren, mub fragen lernen, wer 
bie ar Deutſchlands nur theilweiſe bis dahin gehe, we 
bie welſche Zunge anfange; warum Dentfchlands herrliäie 
Münfer auf franzöfifchem Boden ſtehe, umb warum man, du 
es in Paris zum Binpaden ber aus Deutfchlaud geranbten Güte 
fam, ben Edelſtein zurücklleß, ber Elſaß heißt. Haben fie bes 
verkanden, dann fucen fe ſelbſt auf ber Landkarte Deutik 
lands die wundeu Gtellen, 5. B. bort, wo der Düne bie Bil 
von Reubsburg fchleift und in bänifcher Sprache will vor dert, 
ſchen gebetet Haben. Da bleibt denn in ben Herzen der Sub 
eine Stelle wund, bie bei ber leiſeken Berührung fchment uud 
das Zeugniß verfieht, das ber alte Arndt von Zeit zu Zeu wer 
derholt. Unb daß foldde Stellen wund bleiben, dafır Inga 
unfere Nachbarn. „Das linfe Biheinufer wo ber yrefiie 
Adler Wache bält, foll der großen Nation abgeftohlen fein”, dat 
iſt eine Rändige Rebensart bei nnfern —* Nachbarn, nd 
fo ins Blut der Nation übergegangen, daß bie Landkarten mit 
Frankreichs natürlichen Grenzen fogar in die Schulen gebrul 
werben. Und die Helenamedaille, was if fie anders, als cu 
ziemlich plumpes Taſten, ob bie deutſche Nation Eiplid fei ei 
nit, ob fie ihre Schmach von chemals vergefien habe und ya 
neuer ſich willig finde. 

Und wird dem Däuen für diefe und jene Unbilde einmal 
eine Fauſt gemacht, daun geberbet er fich wie der Zanliak 
gegen ben Mbdler, und droht mit dieſem und jenem Better, da 
er zur Hülfe rufen werbe. 

Das muß fehmerzen und das foll fchmerzen, und muj ia 
Batienten wach erhalten, damit ihm im Schlafe niemand ka 
Harniſch nehme. Dazu will an feinem ſchwachen Theile ad 
biefes Büchlein beitragen. 

Amen, es geſchehe alſo. 


5. Die Sperlinge des Herrn. Born B. F. Saarbriden, Res 
mann. 1857. 8. 1 Thlr. 21 Rgr. 


Habent sua fata libelli. Ich wundere mid, def 
dieſes ſchon im Jahre 1857 erfchienene Bud fo weni 
Aufmerkſamkeit erregt zu haben ſcheint. Nrellig wenn 
man blos unterhalten fein will oder auch wenn man DM 
exasten Maßſtab der Poetik aus der Hand zu Im ſih 
nit entihließen Tann, fo werben „Die Sperling des 
Herrn“ feine Gnade finden innen. Dem der if 
Berlauf der an fi nicht unintereffanten Kabel wir dur 
fo unverhältnißmäßig große didaktiſche Partien wart: 
brochen, daß von einer Funftgerehten Gompofition un 
Gliederung nicht wohl die Rebe fein kann. Da fiat 
fih förmlihe Disputationen Über Gegenſtände dei re 
gidfen Glauben und Briefe, fehr arm an factifgen Mr 
theilungen,, aber deſto reicher an Reflerionen über ak 
mögliden Fragen des innern und äußern Lebens. 
ganze Buch gehört der fireng chriſtlichen Seite an, ohn 
bo, wie die modernen Vertreter diefer Richtung aM 
zu häufig thun zu müffen glauben, das Weſen der Shit: 
üchkeit in einer engberzigen Abſchließung ober in Ber: 
dammung ber Anveröglaubenden zu finden. Die Ge 
raktere, welde zu Xrägern ver verſchiedenen fich mE 
gegenſtehenden Ideen gewählt find, find großenthen 
zwedmäßig erfunden und richtig gezeichnet. Aber ME 
eigentliche Bedeutung des Buchs Tiegt wie gefagt mH 
auf der poetifhen Seite, fondern auf der dortrinär 
Der Verfaſſer ift vor allen Dingen von Ari 
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Anſchauung und Bejinnung, nebenbei aber nicht nur gebil- | weitläuflg. Es iſt ein ſchönes Ding um die epiſche Breite, 


det, fondern von einer gewiflen Originalität. Es find 
nit Allerweltogedanken, die und vorgetragen werben, 
und es lohnt fih ſchon darauf hinzuhoͤren. Es iſt etwas 
von Jean Paul'ſchem Beifte in vem Bude und aud bie 
fhiefen Bilder und Bleihniffe, die mit unterlaufen, koͤn⸗ 
nen an Friedrich Miter erinnern. Und doch if in dem 
Berfaffer etwas Urfprünglihes, wie ſchon gejagt, nnd 
von Nachahmung Feine Rede. Und die vorgetragenen 
Gedanken find nit nur theilweife originell, fie find (mas 
mehr if) einer reihen Innern und äußern Grfahrung 
abgelauſcht, fie find wahr und fruchtbar an Antrieben 
zum Denken und Wollen. Nur nad einer Seite Hin 
bat ver Verfaſſer fi in ein beflimmtes Vorurtheil ver⸗ 
rannt. Kein Verſtändiger wird mit dem badifchen Auf: 
Rand von 1849 fumpathifiren; die Art aber, wie der 
Berfafler, die Demokratie im allgemeinen malt und ab- 
urtheilt, iſt doch gar zu kurzfiätig und bequem. Und 
Die Rmommage feines Helden Robert, wie dieſer fein 
eigenes Heldenthum gegenüber den Aufſtändiſchen ausmalt, 
würde nit geeignet fein und für die Sade ber Ord⸗ 
nung einzunehmen, wenn wir nicht ſchon vorher auf 
diefer Seite fländen. Aber ih rechne diefe Schwächen 
mit zur Gompofition, von, der Id ſchon fagte‘, daß fie 
nicht das Beſte an dem Bude if; der Werth deſſelben 
liegt vielmehr in ven pfochologifägen und moralifchen Re: 
flexionen, die der Verfafler freigebig — für einen Roman 
freilich zu freigebig — ausgeſäet hat. 

6. Die Hunyady. Ein biflorifcher Roman von Wildelmine 
Guiſchard. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus, 1858. 
&:. 12. 5 Thlr. 

Die Berfaflertn des vorliegenden biftorifhen Romand 
übergibt in demfelben ihr ſchriftſtelleriſches Erſtlingoͤwerk 
der Leſewelt und fie thut dies mit fo befcheldenen Worten, 
daß ſchon dies ein günftiges Vorurtheil für fle erweden 
muß, wenn man fi der jeht gebräuchlichen theoretifl- 
renden Vorreden erinnert, mit weldhen unfere Belletriften 
vor das Publikum zu treten gewohnt find, um ihm zu 
demonftriren, was es in feinem beſchränkten Unterthanen- 
verftand fonft allerdings mei gar nicht ahnen würde, 
welde großartigen „Intentionen’ in dem neueſten Werke 
des Herrn X. oder 9. zur literariſchen That geworben 
find ober, wie man zur Zeit des feligen Hegelthums 
fagte, Ah manifeftirt haben. Und dieſes gute Vorurtheil 
wird denn auch nicht enttäuſcht. 

Freilich fehlen die Eigenſchaften, welde ein Erflings- 
wert und das einer Dame kennzeichnen, nit. Ih will 
fein Gewicht darauf legen, daß Wilhelmine Guiſchard, 
wie es dem fhönen Geſchlechte eigen fein ſoll, Hier und 
va fib Satzbildungen und" Gonftructionen erlaubt, zu 
Denen eine griesgrämliche Grammatik bevenflih das Haupt 
ſchũtteln müßte. Denn viefe ſouveräne Brauencaprice, 
»ie wie Kaifer Sigismund über der Grammatik ſteht, 
zeigt fih nur felten, es ift vielmehr das Buch im allge 
meinen fehr fließend und leicht gefchrieben. Aber zwei 
andere Audftellungen fann ich der „jungen Schriftſtellerin 
nicht erſparen. Erſtens nämlich ſiſt die Erzählung zu 


aber nicht nur die Kleider- und Waffenſchiſderungen à la 
Walter Scott find nicht mehr zeitgemäß (eigentlich hätten 
fie nad Leffing’8 Auseinanberfegungen über Homer's Art 
zu beſchreiben niemals zeitgemäß werden follen), ſondern 
auch von der ganzen Erzählung gilt das Horaziſche: est 
modus in rebus, sunt certi denique finis. Der zweite 
Bebler des Nomans befteht darin, daß beſonders in den 
Reden einzelner Perfonen Zeit und Individualität nide 
genug berückfichtigt find. Die Geſchichte fpielt im 15. Jahr⸗ 
hundert; aber eine Menge Reden ver auftretenden Per: 
fonen befunden Anfchauungen viel neuerer Zeiten. Wenn 
Helene von ihrem Lehrer die Unmöglichkeit der Wunder 
darlegen Hört, weil in dem einmal angelegten Weltplan 
nichts verſchiebbar und Fein Auferes Ginfchreiten mehr 
möglich ſei; wenn der Zigeunerfnabe von boffnungslofer 
Liebe zu einem abelichen Fräulein gepeinigt in der Weiſe 
Karl Moor's ih an der Welt rächen will und fi einem 
andern Verzweifelten in die Arme wirft, der, wie er felbft 
fagt, „den Kampf mit der Geſellſchaft aufgenommen und 
ihre tyranniſchen Zefleln forengen will”: fo find daß 
(und Id greife bloß einzelne Beifpiele heraus) nit nur 
Worte, fondern auch Gedanken ver Neuzeit. 

Dagegen aber muß nicht nur die Wahl eines großen 
hiſtoriſchen Stoffe, fondern auch die Klarheit und Be: 
ſtinimtheit gerühmt werden, mit ber dieſe DVerhältnifie, 
diefe Greigniffe und Thaten gefchilvdert werben. Das pri- 
vate Kleinleben, fo liebevoll eingehend es geſchildert if, 
beeinträdtigt nirgend& den Gang der großen Gefchichte, 
deren Epoden und Zielpunkte mit jiherer Hand entwor⸗ 
fen find. Dabei floßen wir nirgends auf Ueberſchweng⸗ 
lichkeiten und Excentricitäten, fondern eine gefunde ſitt⸗ 
liche Auſchauung und maßvolle Barbengebung und Beur- 
theilung macht duch daB ganze Bud einen erfreulichen 
Eindruck. Die Erfindung iſt rei, die Geflalten man= 
nichfaltig, die Charakteriſtik ficher. 

So ſcheiden wir von dieſem Erſtlingswerk mit 
Anerkennung. Möge die Berfafferin demnächſt einen 
vaterländifchen, deutſchen Stoff aus näher gelegener Zeit 
fih auswählen und aus demfelben ein wirkungsvolle und 
ergröifendes Gemälde geſtalten. Auguſt Geuncherger. 





Zur Kunde bes alten Aegypten. 


Samuel Sharpe’s Geſchichte Aegyptens von ber älteften Zeit 
bis zur Eroberung durch die Araber 640 (641) n. Chr. Nach 
der dritten verbefierten Driginalauflage deutfch bearbeitet von 
H. Jolowicz. Zwei Bände. Mit einer Karte und drei 
Plänen. Leipzig, Teubner. 1857-58. Gr. 8. 4 Thlr. 

Jede in echt Hiftorifchem Sinne aufgefagte und behandelte 
geinihttiche Monographie ſtellt ſich auf ben univerfalbiftorifchen 
tandpunft. Ihr Gegenfland erfcheint als ein-Moment in ber 
weltgeſchichtlichen Entwidelung. Da fie zugleich ein Kunſtwerk 
fein will, fo bildet diefes Moment ihren organiſchen Einheits⸗ 
und Mittelpunkt. Sobald eine gefchichtliche Monographie ihre 
leitende Idee einer andern Geifrefphäre entlehnt, verliert fie ben 

Charakter, zwar nicht des Kunſtwerks überhaupt, aber doch bes 

wahrhaft Hiftorifchen Kunſtwerks. Dies gilt von allen Gattuns 

gen der hiftorifchen Literatur. So wirb 3. B. bei ber Den 


phie in der großen Mehrzahl der Bälle das pſychologiſche 
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Intereſſe bas weltgefchichtliche überwiegen, indem das letztere nur 
bei folchen Individuen als das beherrfhende hervortritt, welche 
Ah als Mepräfentanten einer weltgefchichtlichen Entwickelungs⸗ 
phafe, ale Berförperung einer weltgefchichttigen Ider barfte 

and deren Geſchichte daher in größerm ober geringer lmfange 
mit ber Geſchichte ihrer Zeit zufammenfällt. Bri Charakteren, 
wo biefe Vorausſetzung nicht eintritt, dennoch hartnädig ben 
univerfalhiftorifchen Standpunkt feſthalten zu wollen, heißt von 
vornherein die wahrhaft organifche @inheit, die pſychologiſche, 
überfchen ober aufopfern und damit jede Möglichkeit einer fünft- 
kerifchen Geſtaltung des Gegenſtandes nach feinem ganzen Ums 
fange aufgeben. Wenn wir fagen: nach feinem ganzen Umfange, 
fo iR dies natürlich nicht buchftäblich zu verflchen, weil auch 
das größte und gefchichtlich bedeutſamfte Individuum nur ein 
fehr unvollfommener Ausbrud der welthiftorifchen Idee und aus 
eben biefem Grund noch etwas anderes, für dieſe Idee Gleich⸗ 


gültiges iſt; und wenn der Biograph dieſes Gleichgültige nicht fallen . 


läßt, wenn ber Lefer auch den gefeiertften Helden gern in Schlaf: 
od und Bantoffeln an fo liegt hierin allerdings eine Der: 
letzung des echt Hiftorifchen Stile, eine Beeintraͤchtigung des 
echt hiſtoriſchen Genuſſes, aber doch Feine größere Verlegung 
and Beeinträchtigung ale bie, welche einem biftorifchen Gemälde 
aus der etwas zu feinen und liebevollen Detailarbeit des run: 
des ober vielleicht gar ded Rahmens erwaͤchſt. Wie aber nicht 
alle biographifch intereflanten Züge eines Sterns erſter Größe 
am #irmament der Menfchheitegefchiähte von welthiftorifcher 
Bedeutſamkeit erfcheinen, fo find diefelben bei einem Stern gerins 
‚geser Größe hinwirberum feinesiwegs alle welthiftorifch gleichgül: 
üg; vielmehr tritt in einzelnen Öruppen von Erlebnifien und 
Handlungen oder in einer ganzen Reihe folcher Gruppen der 
innerliche und wefentliche Sufammenhang mit den treibenden 
Mächten der weltgeichichtlichen Entwickelung ſchlagend hervor. 
Eine einzelne derartige Partie, mit weifer Gelbfibefchränfung 
aus dem gefammten Lebenslaufe eines Individuums berauegegeif 
fen, bildet daher einen ganz vortrefflichen Boriwurf einer Monos 
graphie, die alle Bedingungen eines echt Hiftorifchen Kunſtwerks, 
wenn auch von befchränfterm Umfange, in fich trägt. 

In ähnlicher Weife, wie wir die Gültigfeit des oben aufge: 
ſtellten Satzes an dem Grundgeſeß ber biographifchen Gattung 
der Geſchichtſchreibung nachzuweiſen verſucht haben, fünnten 
wir benfelben auf jedes andere Genre hiſtoriſcher Darftellung und 
insbeſondere auf das inhaltreichfle und mannichfaltigfte, die Spe⸗ 
eialgefchichte, anwenden. Da uns dies indeß zu weit führen 
würde, fo befhränfen wir unfere Betradjtung auf biejenige Gat⸗ 
tung, welcher das und gegenwärtig zur Beſprechung vorliegende 
Buch angehört, nämlih auf bie WBarticulargefcyichte, wobei 
wir uns durchweg auf bus oben über die Biographie Gefagte 
beziehen fünnen. Denn was ift in der That eine Particujarge: 
ſchichte anderes, als bie Biographie eines Landes ober eines 
Dolls? Wie die Biographie eines Individuums, fo hat aud 
fie einen wefentlihen Ginheitspunft, eine leitende Idee, von 
welcher ans fie fih zum organifhen Kunftwerfe geflalten läßt; 
aber biefe Idee ift auch hier zunächſt und an fich durchaus Fein 
einheitliches welthiftorifches, fondern nur ein geographiſch⸗ ethno⸗ 
logifches Moment. Diefer Bunft muß, namentlich bei der herr⸗ 
ſchenden @eifteerichtung unferer Zeit, mit ber größten Schärfe 
hervorgehoben werben. Während men früherhin bie in ber na- 
tärliden Beichaffenheit des menfchlichen Wohnplages und bee 
beſtimmten Bolfscharafters liegenden äußern Bedingungen ber 
efchichtlichen Entwidelung völlig zu überfehen oder doch nicht 
Vireigen su würdigen pflegte, neigt man fich neuerdinge ents 
chieden dem entgegengefeßten Extrem zu. Der durch Ritter in 
der wifienfchaftlichen Anſchauuugs⸗ und Behandlungsweife der 
Geographie herbeigeführte Umſchwung hat auf Inhalt und Form 
ber Sefdictiähreibung den beilfamften, jest noch gar nicht in 


allen feinen Folgen zu ermeflenden Einfluß ausgeübt. Vorher 


überfegene GSeitenpartien uud @inzelheiten haben durch dieſe 
Methode erſt ihr univerfalhiftorifches Verſtaͤndniß, viele geichicht- 
liche Erfcheinungen ihre einfache Exflärung und vor allem bie 


Kun hiſtoriſcher Darfellung mit einer nenen Granblage geb⸗ 
Bere plaſtiſche Geſtaltungékraft und Sicherheit gewenn 
Allein ech liegt nun auch für Geiſter Yan voriege üfe 
tiſcher Richtung die Gefahr, den Einfluß jemer änpere Ba 
er anf bie geſchichtlichen Thatſachen zu überſchaͤen un) da 
ntheil der menichlichen Freiheit daran viel zu gering anzufdls 
gen; und am bringendflen erfcheint dieſe Gefahr zu einer Ja, 
wo man bewußt und unbewußt anf fittlichen Gebiete dem Ra 
terialiomns, in der Wiffenfchaft und Kunft dem Bleclisuns je 
bigt. Geiſtreiche Mäuner, wie Wiehl, die bei unlengharn Be: 
bienften biefe Richtung bie zur Manier übertreiben und die ms 
valifhe Freiheit und Wirkſamkeit des Menſchen ſoviel als aur 
möglich in den Banden der Natur fefleln möchten, arbeite da 
dar nicht mur dem —— — Fortſchritte felhk, ſenden 
auf, wie dem Fortſchrifte ber Wiſſenſchaft und Kuuſt überheug, 
fo uamentlich dem Fortſchritte ber Hiftorifchen Wifeniggk m 
Kunſt entgegen, da der von ihnen angefeindete Zbealikuns ix 
jenem wie in diefem das eigentlich treibende Princip iR. - den 
entgegen muß mit aller @utfdiebenheit darauf hingewieſen wer 
ben, daß zwar auch das —— s ethnologiſche Reuen 
einen ganz vortrefflichen Cinheitspunkt für eine Ronegichſe 
eines Landes oder Volls barbietet, daß aber dieſer Einkeisput 
um beswillen noch lange Fein univerfalhiftorifcher und ein wi 
Zuhuͤlfenahme gefchichtlicher Thatſachen darauf gegrünbeles Kuab 
wert erzählender Gattung feine echt Siftoriide Partienlug⸗ 
ſichte if. Wenn deſſenungeachtet bie allgemein herſchene 
Anficht, als ob jede Particulargeſchichte, im richtigem Geiſe ke 
handelt, ohne weiteres einen integralen Beſtandiheil ber Balyı 
fehichte bilde, auf den erfien Blick vieles für fh zu Ya 
ſcheint, fo hat dies feinen Grund in dem für bie gegewirig 
Betrachtung zufälligen Umſtande, daß der größte Theil der web 
hiſtoriſch bebeutfamften Länder und Vollker von einem werhib 
nißmaͤßig fehr jungen gefchichtlichen Datum iR und über da 
frühern „Exiftenz berfelden ein unauflösbares Dantel fee 
&o laͤßt fich denn allerdings fagen, daß eine richtig behatek 
Particulargefchichte aller mittels und norbeuropäifchen ſewr aller 
amerifanifchen Länder und Bölfer in ihrem ganzen Belarfı w 
einen einheitlichen, univerfalbiftorifchen Shmammf gumitin, 
und daſſelbe gilt von den großen oftaflatifchen Guliurreigen Spin 
unb Indien, bei dieſen jedoch aus bem weſentlich verihichram 
Grunde, daß bier das geographifch :ethnologifche uud dus welt 
gefchichtliche Moment einander fo ziemlich vedten. Vagegen liegt 
es aber aud auf ber Hand, daß von einer Partirlargeihiäke 
des vorberaflatifchen und ber das Becken bes Wirchandiches 
Meersı umgebeuben Länder und Bölfer in univerfalfämiäes 
Sinne nit wohl die Rede jein kann. Eine Geſchichte Ju⸗ 
liens, ober Griechenlands, oder Kleinafiens, oder Syrien, ea 
BVerfiens vom Anfang hiftorifcher Kunde bis auf aajere Ze # 
entweber blos eine Spielerei des ans dem wefentlich Berihe 
benartigen das ſcheinbar Gemeinſame herausklaubenden Hit 
ſchen Wipes, der feine Kraft nicht ohne Mugen in unterhaher 
den Zeitjchriften oder Tofchenbüchern verſuchen mag, ober ᷣ 
{ft nur ein Name, der weientlich und organifch feihfinig 
Glieder des weltgefchichtlichen Ganzen änßerfich und loſe ie. 
menfaßt. Mit welchen Güde dagegen dieſe felbiänigı 
theilweife, wie bie Gefchichte Roms und Oriechenlands, dm Su 
einer gen welthiftorifchen Entwickelungsphafe in fi fhlider 
ben ©lieder behandelt worben find, davon legt bie neuert 
neuefte Geſchichtſchreibung ein glänzendes Zeugnip ab. 
Schon die Rage Aeghptens läßt vermuthen, baf eine zu 
menbängente, den ganzen welthinoriſchen Berlanf in im 
einheitlicher Darfielung umfaflende Particulargeſchichte dirie 
Landes nicht wohl denkbar ift, und ber oberſläͤchlichſte Blid anf de 
Schickſale deſſelben reicht Hin, wm biefe Vermuthung p 
tigen. Die einſchneidendſte Epoche in ber Gefchichte dei 
bes bildet unftreitig bie Eroberung beffelben durch die Arche 
und es mag für eine Anerfennung diefer Thatſache gelten, En 
der DVerfafler eine DaMellung mit dem erwähnten Zeitpeeit 
abſchließt. Der ägyptifche Bollscharafter, der, wie ber Berfart 
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bier und ba anzubenten nicht umhin Tann, bis. dahin allen fremd⸗ 
eriigen Qinflüffen flegreich widerflanden hatte, erlitt unter ber 
FGertſchaft des Islam, deſſen mächtige eeligide = nationale Umge⸗ 

Baltungsfraft mau noch heutigen Tags innen Aftika zu 
bewundern Gelegenheit Bat, eine grundweſentliche DBeränderung. 
Wäre nun mwirflic das ethnologiſche Moment das beflimmende 
in der Geſchichte Aegypteus, fo würde gegen bie vom Verfaſſer 
beliebte Zufammenfaffung aller hiſtoriſchen Thatſachen von der 
älteften Zelt bis zum Jahre 640 n. Chr. wenig zu bemerfen 
fein. Allein es ift nicht fchwer zu erlennen, daß d eſes allerdings 
in hohem Grade charafteriftifche und lebensfräftige Element uur 
in bem älteften Theile jenes Zeitabſchnitts activ wirkfam im bie 
weltgefchichtliche Eutwidelung eingreift, während es fpäterhin 
zu der Molle paffiver Reaction gegen die ihm von außen her 
aufgebrungenen gefchichtlich beflimmienden Kräfte herabgebrüdt 
erfgein. Damit ift die wahre Stellung Aegyptens in ber Welts 
geſchichte ausgeſprochen. ine vollfommen felbfländige und 
eigenthümliche iſt diefelbe nur von der Urzeit herab bis auf bie 
Groberung durch Alexander den Großen. Sie hat ihren Höhe 
punft im der Herrichaft der großen thebanijchen Könige, unter 
"denen Miamen NRamefu II. (1392 — 26 nach Bunfen) feinem 
Reiche fogar eine vorübergehende Weltherrfchaft errang. Die 
größere geichichtliche Wechfelbeziehung, in welche Aegypten unter 
den faitifäjen Königen durch Sereinziehnng frembartiger Potenzen 
in feinen Staatsorganiemne mit Vorderaſten, Paläſtina und 
Griechenland trat, legte troß des augenblidlihen Glanzes, 
womit das hochciviliſirte Reich im Lichte hiſtoriſcher Klarheit 
Rrahlt, ben Grund zur eudlichen Vernichtung, zuerfi feiner natios 
nalen Selbſtändigkelt durch die Perfer und ſodann feiner welts 

iRorifchen Bedeutfamfeit durch die Macebonier. Die unter ben 
—* Btolemäern wiedererſtaudene politiſche Selbſtaͤndigkeit 
vermochte dem Lande nicht mehr als eine untergeordnete Stellung 
im Staatenſyſteme jener Zeit zu ſichern, nachdem das Bolk ben 

n Reſt der zur Behauptung eines poſitiven geſchichtlichen 
Einfluffes nothwendigen nationalen Urkraft in ben Empörungss 
fämpfen gegen bie perſiſche Oberherrſchaft verbraucht hatte, 
Fe iR daher auch weniger ber nationalen nergie ober Zähig- 
feit Aegyptens unter den Ptolemäern, ale vielmehr der geo⸗ 
grapbifchen Lage defielben und andern zufälli en Umftänden zuzu⸗ 
ſchreiben, daß es fpäter als alle übrigen heüeniſtiſchen Staaten 
von bem römifchen Weltreiche verfchlungen ward. Bon biefem 
Feitpumfte an finft die Geſchichte Aegypten zum Range einer 
bloßen Provinzialgefchichte herab, über den es auch die wichtige, 
auf feinem Boden vor ſich gehende geifligsreligiöfe Bewegung 
nicht zu erheben vermag. 

Die Geſchichte Aegyptens zerfällt alſo in brei vom welthiſto⸗ 
riſchen Standpunkte aus völlig geſchiedene Perioden, die eine 
einheitliche fünftlerifche Behandlung gar nicht zulaffen, wenn 
man nicht das ethnologifche Moment fireng feßhält, was ohne 
eine gewaltfame Gruppirung ber’ Tharfachen kaum gejchchen 
faun. Der Berfuffer ift viel zu unbefangen, ale daß ihm ein 
lan Berfuh auch nur von fern beigefommen wäre. Das 

dürfniß einer innern organifchen inheit bes Ganzen ſcheint 
ſich ihm gar nicht aufgebrän t zu haben; er begnügt fi) ganz 
einfach mit der äußerlichen Einheit des Schauplages ber von 
ihm geſchilderten Begebenheiten. Wis wiſſen nit, ob in ber 

‚ 1836 — 42 in drei Abtheilungen erichienenen Auflage 

Ines Bude die drei Gauptperioden der vormohammebanifchen 
chichte Aeghptens — Aegypten unter ben Bheraonen, Aegypten 
unter den Btolomäern und Aegypten unter den Römern — auch 
im Der äußern Form eine getrennte Darfellung erfahren haben; 
in ber vorliegenden britten Auflage if dies nicht der, Ball. 
Wenn nun gleichwol jener Mangel an höherer Einheit fi 
Teineswegs auf eine auffallende Weife fühlbar madıt, fo bat 
dies feinen Grund darin, daß der Verfaſſer überhaupt nicht den 
Beruf einer wahrhaft fünfllerifchen Beftaltung feines Stoffe 
nom höchſten weithiftorifchen Standpunfte aus, wie beren bie 
einzelnen Berioben recht wohl fähig geweſen wären, verfpürt zu 
haben ſcheint. Ein hiſtoriſches Gemälde, defien einzelne Haupt⸗ 


ruppen ohne bie gebührende Rüdficht anf. Perfvective angelegt 
d, läßt audy im ganzen bie PBerfpertive weniger vermiffen. 
Das Buch trägt mit einem Worte den Gharafter eines Eoms 
pendiums an ſich und hat, als folches beurtheilt, feine unleugba⸗ 
ren Verdienſte. Es gehört zu jener Klafie von BGefchichtswerten, 
welche ſich Teniglich die Aufgabe flellen das größere Publikum 
vorerft in zufammenhängenber Darftellung mit einem verhaͤltniß⸗ 
mäßig nord; fremdartigen Stoffe befannt zu machen, ohne der 
fünflevifchen Geftaltung defielben fchon ein befonderes Augenmerk 
zu ſchenken. Um biefen Zweck zu erreichen, genügt eine Mare, 
einfadye, pragmatijche Zuſammenfaſſung ber von ber bisheriger 
wiffenfchaftfihen Forſchung feflgeftellten Reſuktate, und wen es 
lediglich um eine überfichtlihe Drbnung der äußern Thatfachen 
u than ift, dem fann das Buch mit gntem Gewiſſen als ein 
tauchbares Handbuch empfohlen werden. Wenn dies theilmeife 
[don von bem Originalwerke gilt, das im England binnen kur⸗ 
zer Zeit drei Auflagen erlebt hat, fo gilt es erfi unbedenklich 
von ‘der vorliegenden Meberfegung und Bearbeitung deſſelben. 
Der Berfafer. Samuel Sharpe, deſſen Ramen wir hans 
fig in ben Berichten über bie Verhandlungen ber Srro- Wie ⸗ 
tifäien Geſellſchaft in London begegnen, iſt, wie wir aus 
Borworte des Ucherfegers erfehen, gleich feinem berühmten Sander 
mann Grote ein una ingiger Bankier. Ob gerade biefe Frei⸗ 
beit von jeber hemmenden Umtsfeſſel einen weientlihen Einfluß 
auf die Unbefangenheit und Rückſichtsloſigkeit feines Urtheils 
gehabt habe, müflen wir dahingeftelit fein laſſen. Es beruht 
allerdings vollfommen in Wahrheit, daß flch feine Auffaffunges 
weife durch einen unter ngländern nicht fehr gemwöhnfichen 
Grad von politifcyer und religiöfer Freifinnigfeit und Gumanität 
auszeichnet; aber wir fehen nicht recht ein, inwiefern ein englifcher 
Staatsmann ober felbft ein @eiftlicher der Hochkirche, abgeſehen 
von der allgemeinen nationalen Befchränttheit, gerade durch ſei 
Stellung an einem freimüthigen Urtheile über räumlich. und zefts 
lich fo weit entfernte Begebenheiten verhindert fein ſollte. Wae 
insbefondere bie wundeſte Stelle britifcher Gelehrſamkeit anbetrifft, 
fo iR bekannt, daß Sharpe iu feinem 1849 erfchienenen Werke: 
„The chronology and geography of ancient Egypt, illu- 
strated by plates of Ihe Ki 
country’‘, ohne weiteres bie altteflamentliche Chronologie ale 
endgäftiges Correctiv der Manethonifchen Königstafeln benußt hat, 
und es ift leicht zu erfehen, daß auch in dem vorliegenden Werke 
die Zeitrechnung ber ägyptifchen Dynaftien fi) durchaus der 
erfiern anbegnemen muß. Wir wuͤrden bei ber allgemeinen Uns 
ficherheit der altägyptifchen Ehronologie auf diefen Umftand Fein 
bejonderes Gewicht legen, wenn ber Verfaſſer nicht auch fpäter- 
bin eine ziemlich parteiifche Vorliebe für die Juden aus feiner 
Darftellung bervorbliden ließe umd wenn er Überhaupt verjährs 
ten wiſſenſchaftlichen Anfichten gegenüber jene geiftige Freiheit 
und Selbfläudigfeit beurfundete, welche ben Ruhm ber beutfchen 
Wiffenfhaft, ganz befonders aber auch den Ruhm des mit Recht 
gefeienten Berfaflers ber ‚, Gefchichte Griechenlands“ ausmacht. 
ebrigens befchränft fid die Vergleichung Sharpe's mit Grote 
fo ziemlih anf das Banfiergefhäft, man müßte fle denn auf 
die Seinen grammatifalifchen Böde ausdehnen wollen, welche 
biefer in ber erſten, jener noch in ber leßten Ausgabe feines 
Werts bei Gelegenheit der Erklärung einiger griechiſchen Beleg: 
fiellen gefchoffen Hat. Judeß fann man ſich hierüber wol mit 
der Erwägung tröften, daß wenn ben beiden englifchen Bankiers 
in ihrer Jugend, Saft und Kraft der claffifchen Schrififteller fo 
lange vorenthalten worden wäre, bis fle allenfalls eine griechtfche 
Grammatik hätten fchreiben fünnen, fle vermuthlich nimmermehr 
Hey gefommen fein würben eine griechifäge ober aͤgyptiſche Ges 
ſchichte zu ſchreiben. Vielleicht If das auch ein Hauptgrund 


ſteht. Don der großartigen Souveränetät bes Urtheils, womit 
ber letztere ohne Rüdfiht auf verjährte Anſchauungen Götzen⸗ 
bilder zjertrümmert und verfannte Größen aus dem Staube empors 
hebt, von der auf ein urfräftiges individuelles Frelheitsbewußtſein 
gegründeten tief fittlichen Weltanſicht und von ber zwar nicht 


mit, weshalb unter unfern beutfchen Banfiers Fein Brote aufs ' 


gs’ names and maps of the - 
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glänzenden, aber doch beiwunberungswürbigen Darftellungsgabe 
deffelben ift bei Sharpe feine Spur. Und was vielleicht, foweit 
es auf die Beurtheilung bes vorliegenden Werts anfommt, ben 
weſentlichſten Unterfchied zwilchen Ihnen begründet: mährend Brote, 
bekanntlich der Sohn eines Deutfchen, mit der deutichen Sprache 
und Literatur fo gut wie mit feiner eigenen vertraut iſt unb 
feine Geſchichtsdarſtellung zum bei weitem größten Theile auf 
die Reſultate deutſcher —** ſtützt, geht dem Verfaſſer 
der „Geſchichte Aegyptens“, wieder Ueberſeter bemerkt, eine genaue, 
und für ſeinen wiſſenſchaftlichen Zweck wol ſo gut wie jede, 
Kenuntniß des Deutſchen ab. Was dies fagen will, mag man 
nun auf die Menge oder mag man auf die BZuverläfftgfeit der 
Ergebuifie fehen, das liegt auf der Hand. ve bie Luͤckenhaf⸗ 
tigleit und Ungenauigfeit, welche in allen Theilen des Werks 
und nicht am minbeften in demjenigen zu Tage tritt, wo man 
nach ben fpeciellen wiflenfchaftlichen Forfhungen des Verfaſſers 
erade am allererfien etwas .verhältnigmäßig Bollftändiges und 
Sicperes zu erwarten berechtigt wäre. Uns heint es unbegreif: 
lich, wie man eine Darftellung ber älteften Geſchichte Aegyptens 
unternehmen fünne, ohne die von einem Bunfen, Lepfius und 
Brugſch gewonnenen Ergebniffe fortwährend im Kuge u behals 
ten; und boy hat man allen Grund zu ber Annahme, daß 
ber Derfafier die von ihm vorgetragenen Anfichten faft ausſchließ⸗ 
(ih aus feinen eigenen Studien und aus Wilkinſon geſchöpft 
get Daher kommt es denn wol auch, daß fih in biefem wie 
n den fpätern Theilen bes Werks das antiquarische Clement 
ungebührlich hervorbrängt, während gerabe der für jeden Gebil« 
beten wihtigße Punkt, die Religion der alten Aegypter, ganz 
oberflächlich behandelt und mit kurzen Worten abgeihan wird. 

Ob es nun unter biefen Uinftänden überhaupt gerathen 
war, das Werf ins Deutfche zu übertragen, barüber weiterhin 
ein Wort. Hielt man es einmal für zweckmäßig, das Werk in 
die Hände des gebildeten beutichen Publikums im allgemeinen zu 
dringen, fo konnte dies nicht leicht mit größerer Sorgfalt vers 
anflaltet werben, als von feiten der Verlagsbuchhandlung ges 
fcheben il. Die Meberfeßung ift, foweit wir bies ohne Kennts 
uiß des Originals beurtheilen Fönnen, bis auf einige Härten 
ale fließend und gelungen zu bezeichnen. Allein der Ueberfeger hat 
fich weder auf eine nadte noch auf eine wörtliche Ueberfegung bes 
fhränft; er hat, wie er im Vorworte bemerft, den Mängeln bes 
‚Driginals nach Kräften abzuhelfen gefucht, indem er manches barin 
nur Angebeutete in etwas erweiterte, das BZuvielgefagte oder 
Defterwiederholte, ohne der Deutlichfeit zu ſchaden, verfürzte 
ober wegließ, bas Fehlerhafte verbefierte und noch mancherlei 
anderes in befondern Anmerfungen Hinzufügte, ſodaß das vors 
liegende Buch nicht in die Klafie der gewöhnlichen Ueberfeguns 
gen gehört, fondern vielmehr zu ben deutſch bearbeiteten und berich⸗ 
tigten gezählt werben will. Wir unfererfeits vermögen bas vom 
Berfafier felbftändig Hinzugethane natürlich nur nach den von 
ihm unterzeichneten Anmerkungen zu beurtheilen. Diefelben 
enthalten hauptfächlich erläuternde Beiträge aus den Gebieten 
der theologifchen und orientaliftifgen Literatur und, was insbe⸗ 
fondere ben erſten Banb betrifft, zahlreiche Verweiſe auf Brugſch 
und Champollion : Figeac. So fehr man indefien dem Webers 
feßer für dieſe Beiträge zur Crläuterung und Vervoflfländigung 
des Tertes zum Danfe verpflichtet if, fo fann man doch nicht 
leugnen, daß auch der „berichtigte“ Tert noch gar manches zu 
wünfchen übrig läßt und baß für eine zweite nachbefiernde Hand 
noch Spielraum im vollauf blieb, wenn das verbeutfchte Buch 
wirklich auf der Höhe ber gegenwärtigen hiftorifchen und archäos 
logiſchen Wiſſenſchaft ſtehen follte. 

Das vorliegende Geſchichtswerk vollftändig auf dieſes Ni: 
veau erhoben zu haben, ift das unbeftreitbare Verdienſt Alfred 
von Gutſchmid's, eines durch feine werthvollen Leiftungen auf 
dem Gebiete der claffifchen Philologie rühmlichft befannten Ge⸗ 
lehrten, dem die Berlagshandlung wohlweislich eine genauere 
Revifion auftrug. Und in der That hätte fie, fchon was bie 
erften und weſentlichſten Erforbernifle zu einer glüdlichen Erle: 
digung diefer Aufgabe — große Belrfenheit in den Duellen 


i als eine gefchichtli 


ber äpyptifchen Geſchichte und in ber claffifchen Literatur über 
haupt, einen geübten kritiſchen Scharfblid, fchnelles und ſicheres 
Verſtaͤndniß bes einzeluen fowol wie richtige Einſicht in ben 
Gharafter und die Sihorifehe Glaubwürdigkeit eines Schriftftellers 
überhaupt, und genaue Belanntfchaft mit den einfchlägiges 
Refultaten ber — — und Alterthuméwiſſenſchaft — ande 
langt, nicht leicht eine paſſendere Wahl treffen können. Sut⸗ 
Kimi ſtellte ſich die Aufgabe, die echten griechifchen Formen ber 
igennamen berzuftellen, die ungenauen Citate aus den Quellen 
zu präcifiren, unhaltbare phllologifche Erklärungen zu verbeffern, 
iſtoriſche Irrthümer zu berichtigen und in ber altägyptifchen 
seichichte das chronologiſche Syflem von Bunfen und bie vor 
biefem und Lepflus gegebenen Namensformen ber Bharsonen zur 
Vergleichung herbeizuziehen. Er hat diefe Aufgabe, bie anf bem 
erſten Blick vielleicht geringfügiger erfcheint, als fie in der That 
if, nicht blos auf befriedigende, fondern auf glänzende Weite 
gell. Die Zahl feiner nie über das Bebürfnig der Erlän- 
euch und Berichtigung des Tertes hinausgehenden Bemerkun⸗ 
gen iſt fo groß und ber Raum, ben fle bei aller Gedrängtheit 
des Stils ausfüllen, fo beträchtlich, daß fle faſt den Eparafter . 
einer felbftändigen Arbeit annehmen und mit Recht im einem 
befondern Regifter am Ende bes Werks verzeichnet find. Um 
die entfchiebene aber fichere Kritif des Annotatore gegemüber ker 
arglofen unb autoritätsgläubigen Hingabe des Verfaffere an feine 
Ar Kar re zu charakterificen, wollen wir beifpielsweife 
auf ihr Verhältniß zu Diodor und ihr Urtkeil über Soferkos 
hinweiſen. Aud Sharpe kanu ſich der Einficht im die verkilt: 
nigmäßige Werthlofigfeit der Berichte des Diobor, ben wir leider 
für die ägpptifche fowenig wie für die alte Geſchichte ükıs 
haupt vollfländig entbehren fünnen, nicht verfchließen, aber glei 
wohl acceptirt er unbefangen bie Mehrzahl feiner euhemeriflifcern 
Deutungen nnd leitet mit ihm die ältefte griechifche Cultur un 
Meltanficht aus Aegypten ber, und wo er fich wirflich einmal 
zu dem Berfuche einer entfchiedenen Rritif aufrafft, da Läuft er 
wieder 5 fahr das Kind mir dem Babe auszuſchütten. So fezt 
er z. B.: 
„Diodor führt niemals den Manetho an, folgt vielncht 
dem Herodot darin, daß er einem großen Helden, den er Eefocks 
ober Seſonchofis nennt, die Hauptthaten des Alterthums beilegt; 
dieſem ſchreibt er alle großen Werke und Bauten zu, deren ür⸗ 
heber ihm unbefannt waren, wie die Kanäle im Delta, bie Bilbs 
fäule Amenoph's III., die Obelisfen Rameſes' IL, die weite See⸗ 
fahrt unter Necho, die gegen aſſyriſche und perfiihe Einfälle 
aufgeworfenen Wälle und gezogenen Gräben, und fegar das 
große Schiff des Ptolemaͤos — ; unb nicht wiſſend, daß 
die Alexandriner manchmal das ſüdliche Arabien und fogar 
Aethiopien Indien genannt, berichtet er, diefer Hercs hätte ſeübſt 
Indien jenfeit des Ganges erobert. Die fabelhafte Bändigung 
ber großen Schlange, der Feindin des Menfchengefchlechte, weite 
auf dem Sarfophag Dimenephthah’s abgebildet ift, beſchreibt er 
de Thatfache, bie fih unter Btolemäoe Ptilæ⸗ 
delphos zugetragen. Er erzählt ganz umflänblich, wie tiefes 
ungehenere, 45 Fuß lange Thier von den Bogenfhüsen, Schlen⸗ 
berern und Reitern überwunden, lebendig in einem Rebe 
Alerandrien gebracht und jn einem Käfig zum Vergnügen ber 
neugierigen Bürger zur Schau geftellt wurde.” 

Gutfchmid, der den Diodor mit Recht für nicht viel koffer 
als einen Lückenbüßer anfleht und ibn nie ohne das größte Mis- 
trauen als Duelle benugt, ift doch in feiner Kritif maßrel und 
fiher genug, um ihn gegen unbegründete Aneflellunge im 
Schup zu nehmen. Seine beiden Anmerfungen zu obiger Stelle 
beweijen, mit wie richtigem Taft er, auch dem englifden Ber: 
ron gegenüber, Anerkennung und Zurechtweifung zu verteilen 
weiß: 


„Daß das von, Diodor befchriebene Riefenfchiff ein elffen- 
bares Seitenftüd des von Philopator gezimmerten if, ik eime 
feine Bemerkung von völliger Evidenz: die Länge, 280 Een, 
ift diefelbe, die — Fr. 1 (bei Müller IN, 55), die 
Teffarafontere des Philopator Hatte, und die Angaben, daß das 
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Sqchiff des Seſooſte aus Teberuholz und auswendig vergoldet ge 
weten fei„ find von ber veus Icdaınydc beffelben Philopater 
(Kallixenoo, a. a. D., ET, 56) übertragen. Bern dagegen 
Diodor feinen Gefodfis eine Flotte von 400 Schiffen in das 
Erythraͤiſche Meer ſchicken nub von ihr alle Infeln und Küften 
bis nad) Indien Kin erobern läßt, fo Hat das mit der von Hero⸗ 
dot (TV, 42) Sefchriebenen Gerfahrt des Recho gar Feine Aehn⸗ 
lichkeit; die Hamptfache, die Umſchiffung Afrifae, fehlt. Dages 
gen wiflen wir von Ptolemäoe Cuergetes J. daß er eine Flotte 
ins Erythräifche Meer ſchickte und große @roberungen in Yethios 
pien machte... Daß ten bes Energetes I. und Philopator 
auf den Dioborifchen Gefoofts übertragen worben find, leidet 
iernach feinen Zweifel. Wenn aber der Berfaffer hierin ein 
er der Gage flieht, der Diobor gefolgt, fo ſcheint mir biefe 
Anffaſſung ſchief: wir haben AMid ſchriftſtelleriſche Erfindung 
aus der Zeit des Philopator ober balb nachher vor uns. Der 
ägyptifhe Hiftorifer, aus dem Diobor fchöpft, hat, von dem 
ndfape ausgehend, daß alles fchon einmal nagemefen, bie 
Thaten der großen helleniſtifchen Könige zu überbieten geſucht, 
indem er fie mit obligaten Webertreibungen ben ägpptifchen 
Nationalhelven Seſooſis beilegte.‘' 

Bei der außerordentlichen Befähigung Gutſchmid's zu con: 
Rructiver Kritif, deren Ergebniſſe wir übrigens im vorliegenden 
alle keineswegs ohne weiteres anzunehmen geneigt find, if ee 
um fo anerfennenswerther, daß er bie darin liegende Berfuchung 
mei zu beherrfchen gewußt und im Gegentheil bie vielen vor⸗ 
eiligen und allzu beflimmt gefaßten Sähtußfolgerungen des Ber: 
faffers ans allgemeinen Behauptungen ber Quellen ermüfigt 
und als unberechtigt nachnewielen Hat. Zur Gejchichte ber 
Schlange bemerkt er vortrefflich: 

„Um ben craffen Cuhem 
hundert andere Beifpiele paſſender gewefen als gerade dieſes. 
Denn es iſt aus ber Beichreibung Nethiopiens entlehnt, die 
nachweislich ein wörtliches Ercerpt aus dem fehr zuverläffigen 
Agatharchides ift: was if Unmwahrfcheinliches daran, baß eine 
Riefenfhlange für die fönigliche Menagerie eingefangen wurbe? 
Die Erzählung von ihrer Ueberwaältigung iſt viel zu anſchaulich, 
um erlogen zu fein; follte ja einige Webertreibung babei fein, 


jo iſt das ein Fehler, an dem alle Sagbgefchichten leiden. An 


die ägyptifche Midgarbfchlange iR ganz gewiß nicht zu denken.“ 
Hinfichtlich der Slaubwärbigkeit des Joſephos kann zwar 
auch der Derfaffer nicht umhin zu bemerfen, „daß, obſchon 
feine Schreibart elegant, feine Erzählung einfach und fein Ton 
würbevoll iR, man doch feine Geſchichte nicht ohne Mistrauen 
lefen darf.” Er war ebenfo treulos gegen fein Land und beffen 
religldfe Gebräuche, wie gegen feine eigene ausländifche Frau; 
er gibt fi ſelbſt viele Bloͤßen dadurch, daß er bald ven Gharafter 
feines Bolfs in ein gutes Licht zu ſtellen, bald fein eigenes Be⸗ 
nehmen zu entfcänlbigen bemüht ih ; aber nichtebeftoweniger folgt 
er in ber Erzählung ber oft biutigen Zerwärfnifie zwiſchen Grie⸗ 
chen und Juden in Alerandrien faft ausfchlieplich der einfeitigen 
Darftelung diefes Autors. Gutſchmid, der überhaupt den alts 
teftamentlichen Sympatbien bes englifchen Verfaſſers und theolo⸗ 
aiſchen Ueberſetzers gegenüber eine Art Idioſynkraſie gegen das 
Iudenfhum nic verbehlen fann, nennt ben Joſephos gerabezu 
einen uotorifch anrächigen Gharafter und frechen Lügner, befien 
Kunfitniffe und Berbrehungen er un ben einzelnen Fällen mit 
Erfolg nachweiſt. Weber feinen Streit mit Apion erflärt er in 
ſehr fräftiger, aber feineswegs nnangemeflener Ausbrudeweife: 
„, Der unbefaugene Borfcher Hat dieſe Zänfereien zwifchen den 
wei unfaubern Gefellen mit den Augen zu betrachten, wie 
Eymeb 111. einen Seekrieg zwiſchen zwei chriftlichen Mächten: 
es Fönue, meinte diefer, ber Hohen Pforte gleichgültig fein, ob 
Tas Schwein ben Hund trete ober der Hund das Schwein.’ 
Schalt und Ton der Beiträge Gutſchmid's haben es ung 


bedauern laſſen, baß er fich nicht zu einer felbfländigen Bearbeis 


tung ber Geſchichte Aegypteno entjchloften hat, wenn eine folche 
‚als Bebürfnig erfchlen. Er befißt außer ben fihon erwähnten 
1859. 3. j 


erismus Diobor’s zu belegen, wären 


‚ jene fee Kunft der Veran 


jweifelsohne auch alle Übrigen einem guten Giftorifer weſent⸗ 
then Eigenſchaften, vor allem einen großartigen, freien Blick 
über das gefammte Gebler der Weltgefchichte, einen, wenn wir 
uns fo ansbrüden bürfen, feinen flaatsmänni Sinn, keine 
Spur von wiffenfchaftlichem Zopf und faft überall für feinen 
Gegenftand das ſchlagende Wort. Ugberhaupt gehört er nad 
feiner ganzen Auffaſſungs⸗ ımd Darftellungeweife der neneften 
bentfehen: Hiflorifegen Schule au. Er weiß fich leicht über die. 
Bebenklichfeiten der alltäglichen Moral hinwegzuſetzen und zolit 
bagegen feine Achtung bereitwillig energiſchen, rüdfichtelofen 
Gharafteren mit feſten politifchen Bielpunften. Der gäng und 
geben Anſchanung gegenüber, in deren Kreifen fich der Derfafler 
ewegt, fpricht er z. D. von dem weichlichen funflliebenden Bios 
lemäos Philabelphos mit —— ergreift er ſtatt für ben 
ſchwachen aber gutherzigen Philometer Bartei für den phyſtſch 
wie moralifch abfloßenden, aber willensfräftigen Physkon, tritt 
er für die Ehrenrettung bes Kaiſers Tiherius ein n. dgl. m. 
Daß man feiner Sefchichte nicht ben Bücherſtaub anriechen wärbe, 
bürfte ans folgender Bemerfung hervorgehen. Der Berfafer fagt 
gelegentlih der @inäfcherung bes alexandriniſchen NRuſeion: 
„Caͤſar, der Geſchichtſchreiber feiner eigenen großen Thaten, 
hätte uns den Schmerz mitthellen follen, den er empfunden, ale 
die Flammen bie trodenen PBapyensrollen verzehrten, und bie 
Mühe, die er ſich gegeben, das euer zu bämvfen; aber fein 
ſchuldbewußtes Schweigen lift vermutben, er babe das bren⸗ 
nende Gebände als eine V che Flanke für die Mauerlinie be⸗ 
trachtet, die ſein geringes Truppencorps zu vertheidigen hatte, 
und man muß glanben, daß damals in ihm das Gefuͤhl des 
Gelehrten in dem bes Soldaten aufs und untergegangen iſt.“ 
Gutſchmid nimmt fi nicht erfi Die Mühe hierauf zu erwibern, 
bag Gäfar feine Thaten in Alerandrien gar nicht befäirieben Bat, 
fonbern bemerkt ganz troden: „Caͤſar war fein griechiſcher Schul: 
meifter, fondern der Feldherr und Staatsmann, der wol wußte, 
baß es fich in jenem Augenblicke um die Geſchicke der ganzen 
——— Welt —** Auch iſt es fraglich, ob ein 
chulmeiſter in einer Lage, in der er von allen Seiten von 
empörten Volksmaſſen umzingelt iſt, Bedenken tragen würde eine 
Bibllothek anzuzünden, vorausgeſetzt, daß er fo viel militärifchen 
Inſtinct befäße, um zu fehen, baß ihm dadurch eine Flanke ges 
beit würde. Was wol die alten Perrüfen zu einer ſolchen 
Keperei fagen werben? Mit der jungen hiſtoriſchen Schule theilt 
ber junge Annotator auch jene einzelnen Züge muthwilligen 
Humors, bie an der richtigen Stelle fo draftifch wirken, fowie 
aulichung einzelner hiſtoriſcher Er⸗ 

ſcheinungen durch Heranziehung räumlich und zeitlich entlegener 
Analogien, die Niebuhr in feiner „Römifchen Gefchichte” niit 
ebenfo viel Mäßigung wie läd angewandt hat, der die Geſchicht⸗ 
fhreibung Nacaulay's ihre glaͤnzendſten Effecte verbanft und mit 
deren Benutzung Mommfen und Eurtine ein wenig zu verſchwen⸗ 
deriſch umgegangen find. Auch Gutſchmid thäte wohl daran, 
fi in dieſer Richtung etwas zu mäßigen. Die obige „Mibs 
gardſchlange“ fommt une fchon etwas bedenklich vor, zumal 
wenn wir kurz barauf lefen, wie bie jährliche feierliche Nil⸗ 
proceffion der Goͤtterſtatuen unmittelbar mit dem „uralten heib- 
nifch = germanifchen Weihnachtsfeſt“ in Berbinbung gebracht wird. 
Die Ideutiſication des Berbältniffes, in welchem bie für ben 
Anthropomorphismns fanatifirten ägyptiſchen Mönche zu bem 
Patriarchen Theophilos von Alerandrien (unter Arfadios) flan- 
den, mit bem Berbältniß ber Bewohner von St.- Antoine unb 
&t.s Marcel zu Robespierre ift der eigenen Auseinanderfekung 
Gutſchmid's jedenfalls noch viel weniger angemefjen als ber von 
ihm wiberlegten Darftellung des Verfaſſers, und in jedem Kalle 
viel zu weit hergeholt, um bie beabfichtigte Wirkung zu äußern. 
Der Charakter des Buchs in der uns vorliegenden Geſtalt 
ift buntfchedig genng, um feine Lectüre zu erfchweren. Zuerſt 
hat man einen Tert, von dem man nicht recht weiß, ob er Fiſch 
oder Vogel iſt, was dem Berfafler und was dem Ueberſetzer 
gehört. Dazu fommen nun nicht nur bie zahlreichen und theil⸗ 
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| en geſagt habe, wurde 


B06 





| aten des Jeherighers einexſeits und 
—8 ——— adern die Deka 
der heibeu tatoren yatereinander, bei ber es einem aft wie 
ei einem Glohpsoseh zu Muthe wird, mo Klage und Tinlaſ⸗ 
! plit anb Duplit zegelmäßig aujeinanber folgen. Guts 

id bat dabei den Bertheil „das Berfahren zu ſchließen“ 
uub er 6 denſelben auch nirgenbs mn lafieu. De 





hiefe Methode jbenfalls ebenfo neu wie eraöglich iR, fo ver⸗ 

lohnt es fi wol, wenigftens das fürzefte Beifpiel als Probe, 

aber keineswegs als ußer anzuführen. 

„Diodor wußte nicht, * bie Alexandriner mauchmal dus 

fühliche Arabien und fogar Asthiopien Indien emannt ben“ 
er Verfaſſer. 

. „Der Sprachgebrauch, weicher Aethiopien ſtatt Indien fagt, 

iR ſehr alt, dagegen läßt ſich der umgekehrte nicht nor den Vy⸗ 

zantinern Kugeln. 

„Dag läßt fi wol; denn das Targum zu Sefaja 11, 11 

t den Namen Kuſch mit JZudien.“ D. Ueberf. 
‚Ex war aljo der Außcht, baf Jeſaja Aethiopien (Kuſch) 
lglich, wenn überhaupt ein 
| aus bem bebräifchen Sprachgebrauch auf ben griechifchen 
zulaͤſſig wäre, nur bag beweiſen, was ich behaupte.” G. 

a das ganze Werk überhaupt nichts Neues bieten, ſoudern 
nur die bisherigen Refultate der Forſchung compenbigrifch zus 
ſammenfaſſen will, fo könnte jeder Verſuch den. Inhalt deſſelben 
* iren kaum fo viel bieten, als man in ber erflen be 
ertzäglichen Weltgeſchichte findet. Rur der britte Theil hat ale 
ein Srüd romiſcher Provinzialgeſchichte und ale Zufammens 
ſtellung aller Thatfachen und Beiirebungen, wodurch fih Aegyp⸗ 
ten an ber Entwickelung ber fpätern griechiſchen Philofophie 
omie am Ausbau des chrifilichen Dogmas und ber Firchlichen 

eefaßung beteiligt Hat, troß bes größten Mangels an innerer 

nheit cin eigenthümliches uterehn. Da indeß auch der ges 
brängtefle Auszug immer noch weit mehr Raum in Anſprüch 
nehmen würde, ale wir zur Verfügung haben, fo begnügen wir 
ung, ganz beſonders auf diefes Sntrefle aufmerfiam zu machen, 
und ziehen es vor, zus Gharafterifirung des Urtheile, ber Dar: 
flellungsmeife und ber Auffaſſung des DVerfagers von dem ſpe⸗ 
ciſiſch üguptifchen Einfluffe auf das Gbrifientgum eine einzelne, 
in bar Ueber Kine freilich nicht gerade fehr gelungene Stelle 
aus diefem Theile feines Werks in unverlürstem Iufammens 
hange mitzutheilen. Cie fnüpft an die Verfolgung bex Heiden 
Herandriens unter Theodoſius und insbeſondere an die Plün⸗ 
derung bes herrlichen Gerapistempels an, 

Es würde ungerecht fein, nicht bei jeber Berfolgung, mag 
fle von Heiden oder Chi ten ausgegangen fein, bie Superisrität 
de Mexrthes unb des rafterd der Berfolgten über ihre Bers 
folger ‚hervorzuheben. Ale die Chriſten von ben Heiden verfolgt 
wurden, waren es nur Männer von walellofem Lchenswanbel 
und außergewöhnliche Geiſtesſtaͤrle, welche an ihrer Religion 
in ben Tagen ber Anfechtung feithielten und bie vom Gelege 
verhängten Strafen erbuldeten; bie Schwachen, Unwiffenden und 
Lofterhaften nahmen bereitwillig bie abergläubifchen Gebräuche 
an, melde man von ihnen verlangte, und bekaunten ſich zur 
Religion der flärfern Partei, um auf leichte Weife der Strafe 
zu entgehen. Dafielbe geſchah nun Fon als die Heiden Alexaun⸗ 
driens von dem Biſchof Theophilos verfolgt wurben; die Haupt⸗ 
dulder waren die Gelehrten, bie im Heidenthum einen reinen 
Deismus erfannten und nur Unwiſſenheit und Aberglauben auf 
feiten ihrer Unterdrücker fahen; fie betrachteten die Verehrung 
der Trinität als eine neue Form des Polytheismus, und erflärs 
ten fpüttifch, fie wären nit Matheniatifer genug, um dieſe 
Form zu verſtehen. Der damalige Serapispriefler Olympos, 
der ale folder das Oberhaupt der Heiden Alexaudriens war, 
wer in jeber Hinficht das Gegentheil von dem Bifchof Theophie 
los. hatte ein freies, enes Weſen und ein angenehmes 
Benehmen; fonnie er auch vermöge feines Alters in der Mitte 
feiner, Anhänger im befehlenden Zone ſprechen, fo zog er es doch 
vor, feine morgliichen Lehren in der mildern Seile der lieber: 


tebung ei 






fleller Gunapioe, nur in ber äußern 

Sitten nad aber Schweine waren, 

fi einen ſchwarzen Kittel Par unb fd) ni 
fig! 


e 


oft in ungerechter Weife Borwürfe. Go igte man bie 
ice —— Gehirn e6 
den Hricher aber * ae si fen ee a 


ber fe fh durch bie —** *5* eaken habe: 
nie reinigen konnten, was fe nicht fo leicht Himfehtlic aniez 
ihnen aufgebürbeten x vermochten. dieſem Jagif 
auf bie Heid, ihre Religion nicht mehr öͤffenlig a 
lexandrien gelehrt. Winige der zelotifchern Profeſſoren Bd 
ten von ber tMabt nach Kanopos über, wo bie alte Pre 
iſſenſchaft unbehelligt, weil unbeadktet, noch gelehrt mat. 
ut ward, "unter bem Borwande das Studium der Hieroglzyſer 

zu treiben, eime Schule der Magie und anderer verbeten ah 
gläubifhen Studien eröffnet, und die befannten Kanopifden Kg 
mit ben Köpfen ber vier kleinern Götter bes Todes auf im 
Dedeln haben ihren Namen von biefer Stadt. Es wär m 
vernünftig zu behaupten, baß bie pter nach der Amahn 
bes hrißerthume mit einem male alle ihre beibnifcen Sic 
aufgegeben hätten. Zu ben Gewohnheiten, weldgen fie nad a 
hingen, gehörte das Ginbalfamiren der Todten; ber heilige He 
tonius hatte es verfucht, bie zum Chriſtenthum Uehergetteure 
von dieſer Praxis abzubringen, nicht weil bie —— mit 
heibnifchen Infchriften bebedt waren, ſondern weil, wis er life 
verficherte, nach der Bibel jede Art, deu Leichnam ayfır in 
Grabe zu bewahren, als Sünde verboten fei. Der heilige As 
guſtinus aber, ber wol einfah, bag bie Unftexbliczkeit der Gr 
ohne die Erhaltung des Körpers von ben Unwiſſenden mais 
verflauben ober geachtet werben würbe, pries im Gegencheil de 
Aegypter für dieſe ihre Praris, und jagt, fie wäre Me an 
zigen Chriſten, welche wirflih an bie Auferftichung som Ik 
glaubten. Die Figuren des Jungfrau Maria in en Aus 

fcheibe, die man noch au den Fenſtern einiger unfern Sad 
bralen gemalt findet, fcheinen des Göttin Ifls entlehm, währe 
insgemein mit diefem Planeten verziert ward; und feli die ach 
heute auf den roͤmiſch⸗katholiſchen Altaäͤren breunenden Vethe⸗ 
ketzen ſind von ber älteften Zeit her dazu benuntzt worden, Mt 
Glanz der ägyptifchen Altäre im Dunkel der Tempel zu ethela. 
und fie brannten im noch größerer Zahl au dem jührlicen kam: 
penjefte. Die Trennung des Volks in Laien und Geiklik, 
welche den Griechen und Römern unbefaunt war, wurde I 
4. Jahrhundert von den Aegyptern ins Chriſtenthum eingefüht 
Während die Laien wollene Kleider trugen, nabm bie ; 
feit allgemein die gewöhnliche ägpptifige Leinengewandung a4 

ber Reinheit ihrer Sitten mehr entfprechend an, und & 
gleichzeitig die agyptiſchen Priefter in der Aunahme der Zonju 
nach. Zweitaufend Jahre bevor noch ber Difchof von Fra 
Anfpruch darauf machte, der Beflger der Schlüffel zum Hinzel 
und zur Hölle zu fein, gab es bereits iu Theben einen ügppt 

hen Priefter mit dem hochklingenden Titel, abeſtallter 

ber beiden Himmelspforten». Man fönnte leicht noch andere get 
und ſchlechte chriftliche Juſtitutionen anführen, welche auf ägp 
tifchem Boden erzeugt wurden; benn ber Nilſchlamm war, * 
Homer bemerkt, ebeufo fruchtreich an Gift, wie an Heilplan® 
Auf diefe Weile fam die fogenannte Berbreitung bes re 
thums zu Stande, bie vielmehr eine ‚Bereinigung ber beit 
Religionen und ein Gompromiß zwiſchen ben beiben Partie 
war. Weiſe und gute Männer haben es bezweifelt, ob daduch 
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ber rligion, FJifus gelcget, urdhe Vorſchub geleiflet oder 
mehr Schaden worden tel.” 

Man darf von einem e wie vas Befp 
nach den wunderlichen Nanipulationen, denen es fh Hut unter» 


iehhen wräffen, am ber dentſchen Wiſſenſchaft gerecht und dem 


Form in gleichem Raße. 
ner gegenwärtigen Geſtalt als ein inhaltreiches belehrendes und 
anregendes Hands und Nachſchlagebuch fr die Wefcsichte Hegv* 
tens empfohlen werben, nnd wen ba6 faſt unanterbrochene No⸗ 
tenwerk nit im rubigen Brhagen ber Lectüre ſtoͤrt, der wird 
ſich anch an wicht wenigen Stellen angmehm ımterhalten finden. 
Da man einmal em fo toffes mixtum compositum belidht hat, 
fo kdunen wir «6 nur billigen, dag die Anmerkungen wirklich 
Dort Reben, wohin fle verninftigerweife gehören, nämlich unter 
dem Terte. Die neuerdings Häufig werbende Methode, diefelben 
Hinter ben Tert zu vermeiten, bat gerade fo viel Sinn wie dus 
befaunte geifteiche Derfahren bes Stranfes. Wir wollen dirmit 
Beifeibe nicht der frühern Unfitte das Wort reden, welche das 
Sichtigſte md Intereffantefte in die Anmerkungen flopfte umb 
Den Tert durch Roten förmlich überſchwemmte. Da nun aber 
vieles Rebenfächliche oder Erläuternde weder weggelaffen noch 
ohne viel größere Störung tn ben Gontert bineingearbeitet wer: 
ben fam, fo forge man auch bafür, daß man es an gehöriger 
Stelle ohne Beitverluft vor Augen und zu Händen hat. Wer 
nichts darauf gibt, dem flieht es ohnehin frei, es nach Gutbünfen 
n überfpringen. Yür gamz kurze Noten, wie Jahreszahlen und 
Bele flellen, iR das in England häufige und auch fm vorliegen: 
Den Badge jwechmäßig angewandte Verfahren, biefelben an ben 
Hand ver betreffenden Zeilen zu ſetzen, fehr zu empfehlen. Nur 
ſolche Anmerkungen, welche mehr oder weniger den Charafter 
von Excurſen annehmen, verweife man ans Ende, aber in bies 
fem Falle nicht etwı an bus Ende einzelner Abfchnitte ober 
Kapitel, wo file nur mühfamı aufzufinden find, fondern gleich 
an das Ende ves ganzen Bandes. Der geneigte Leſer wird ung 
Diefe lediglich bie aͤußerlichſte Form angehende Bemertung hoffent: 
Hich zugute halten, da wir oft genug in ben Fall gefommen find, 
jene unglüdfelige Neuerung zu verwänfchen und die Angelegen: 
heit wirklich von allgemeinem Titerarifchen Intereſſe it. 7. 





Altwälfche Literatur und Gefchichte. 


GansMarte, d. i. der preußiſche Kegterungsrath A. 
Schulz, der fih ſchon mancherlei Verdienſte um dic Sagen⸗ 
Forfhung ermorden und beſonders der auch für die dentiche Lite⸗ 
ratur wichtigen Sage von Artus ober Arthur ımd der Tafel: 
runbe nebſt ber vom Heiligen Gral fortgefegte Aufmerkſamkeit 
geribmet bat, hat ſich neuerdings durch zwei Schriften ver 
dient gemacht, die wir im Nachfolgenden unſern Lefern in fur: 
zer Ueberſicht vorführen wollen: 


1. Die Sagen von Merfin. Mit altwälſchen. bretagnifchen, 

ſchottifſchen, italieniſchen und lateiniſchen Gedichten und Bros 

jeiungen Dierlin's, der Prophetia Merlini bes Gottfried von 

onmouth, und ber Vita Merlini, lateinifchen Gedichte ans 

bem 13. Jahrhundert. Gerausgegeden und erläutert von 

SaunsMRarte (W. Schulz). fe, Buchhandlung bes 
Waiſenhaufes. 1853. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Iler. 


Der alte Zauberer Berlin iR befannt genng; iſt er bach 
ſelbſt von zwei neuern beutfchen Dichtern, Uhland und Summer: 
menn, befungen worden, aber foviel man auch von ihm de 
erzäßien wußte, fo war doch bisjegt eine erſchoͤpfende und bes 
friedigende Unterfudgung uber ihn noch nicht erſchienen. Eine 
ſolche it freilich nicht ohne Schwierigfeit, und der Verfaffer der 
zorltegenden Schrift wärbe ſchon desgalb unfern Dank verbie: 


nen, er fich durch diefelbe nichht har abſchrecken laſſen, wenn 


BSeilunnien In die Ebene von Shiedbury 


Meurer an fich ſthon vucch thee Trefftkchteit zum Oaue 


e Utern Zengnifſe über Metlin (waͤlfſch Nerbbin), den 
Saibden und Kämpfer, And ſehr ſpaͤrlich; reicher fr die ße 
Merlin den Propheten. Man hat über diefen eine Hiftorffihe 
begründete Tradition unb bie Fl barüber zeigen und bie 
Verſon im einer fleigeriben Entwickelung. Nennius, ber im 
9. Jahrhundert lebte, erzählt fchou ziemlich ausführlich über die 
Prophetengade Merlin’s und bie Geburt veſſelben erſcheint guch 
bei fm 1 in myſtiſches Onnkel gehältt. Weiter und (don 
romantifch ansgefpuimen erfcheint er tm ber Geſchichte der bri⸗ 
tifchhen Könige von Gottfried vun Monmouth, bie zwiſchen 1192 
und 1135 verfaßt und jedenfalls fchon 1138 veröffentlicht warb. 
Bei ihm ift der Vater Merlin'e bereits nach der Lehre bes hei⸗ 
Ügen Auguſtin (daß gewiſſe Dämonen die Neigung haben, 

werblichen enfatindern zu vermifchen) ein Incubas ge⸗ 
Wurden, und feine Mutter zu der Toditer eines Königs don 
Digedd, die in ber Kirche des Heiligen Petrus in biefer Stat 
mit den Ronnen Tebte. Bier erfcheimt er auch ſchon ale Zauberer 
ver burch Abernafürliche Kraft des Stonchewge A rn 
dä tritt er 
ale Prophet, Sterndeuter und Rather in den Schlachten auf, 
wie fhn fpäter die Romane bis zum Ueberdruß verwenden; enb- 
lich benußt er feine magifche Kraft zur Begünfligung der ver: 
botenen Liebe Uther Pandragon's zu Igerne, Gemahlin des Ger: 
lios, welcher Artus feine Entſtehung verbanft. Gottfrird'e 
„Prophezeiung“ iſt Übrigens feineswegs von ihm erfunden. Es 
müffen vielmehr ſchon am Anfange des 12, Jahrhanderte in 
Wales allgemein verbreitete Propkezeinngen ımter Merlin’s Ra: 
men Eefannt geweien fein, denen, wie San: Marte bemerft, 
GBottfrieb mit et berechneter Kunſt ein nenes Gewand 
und gewiß mit äußerfler Schaffheit viele Zuſaͤtze and einen uns 
enträ aren Schlaß lieh. er der etwas fpätere Giraldus 
Gambrenfis (um 1180), ber ſich fange in Wales aufhielt und 
das dortige Nationalleben genau beobachtete, enthält eine große 
Reihe von Traditionen über Merlin, am merfwürpigften.ift jedoch 
ber uftmd, daß biefer Hiftorifer zuerft einen zweiten Merlin 
t. 


en größten Aatheil an dem europdifchen Rufe, welchen 
Merlin feit bem 12. Jahrhundert erlangt und an Jahre fang 
behauptete, Hat ohne Zweifel die „„Propbetia Merlini des Gott: 
fried von NRonmouth, weshalb deffen vollftämbige —— 
banfenswerfh if. Was A. Schulz über deren Entſtehung, Quel⸗ 
ten und Inhalt fagt, fönnen wir bier nicht mitteilen; wie 
erwähnen nur vie erkung, Buß die Thelle ver „Propbe: 
N “, welche ſich anf — 2 beziehen, die ſchon vor 

ottfried geſchehen waren ober ſich 

fi aus ben alten &hronifen leicht erflären laſſen, daß aber 
„teiterhin bie «Prophetia» immer mpfteridfer und unbeftimmter, 
und nun zu ber harten Nuß wird, an ber die Hiftorifer jüngerer 
Zeiten ihre Auslegungskunſt „verfuchten. Das vierte Kapitel 
endlich IR ſo muflifch gehalten, daß ſelbſt den Hiflorifern hier 
bie Anwenbungskunſt anegeht und faſt gar feine Berufungen 
mehr auf fle vorfommm, obwol br, je nach ihrer Partels 
fteftung, fle bald mit Freude, bald mit Entſegen die Ereigniffe 
mit bem Ausruf erzählen: «ut impleretur Prophetia Merlini!x 
ähnlich, wie Die Apoſtel fick auf die Propheten bes Alten Teſta⸗ 
ments berufen.” Dem ber Glaube an die Anfehlbarkeit ber 


zu feiner Zeit ereigneten, . 


Brophe ehmgem Meriin’s ſtand jahrhundertelang felfenfel, und - 
zwar nicht 


f06 in Wales, fondern auch in Bretagne; und 
Alanus — daß, wer an Ihrer Wahrſcheinlichkeit und an 
Arthur's Wiederkehr furtzugweifeln wagen follte, som Land⸗ 
volt gefteinigt werden würde. Zwar eiferten mandje Hiftorifer 
und Geiftliche, wie Wilheim von Neuburg, Petrus Blas 
ſenfis n. a. gegen den “atmglanden an Merlin; beffenungeachtet 
wurbe er nicht blos zu Aufrelzungen des Volks von Wales gegen 
England Bennft, fordern er wurbe anch Gegenflanb ernſter Bes 
trachtungen uırter ben Fuüeſten, bie Ihre Entf the nicht Selten 
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auf dieſelben bauten. Uebrigens befchränfte ſich dieſer Bebra 

Delius Brophezelungen auf Re Gecignife 
nicht allein auf Wales und Englaud, ſondern ging auch auf 
den Continent, beſonders Fraukreich über. Bon ben Zeugniſſen, 
welche der Verfaſſer darüber mittheilt, führen wir nur die fols 


„Wilhelm der Bretaguer, Kaplan Bhilipp Auguſt's von 
Frankteich, fchmeichelt feinem Herrn mit deu glänzenpflen Zus 
ficherungen eines glüdlichen Erfolge bei einer beabfichtigten 
Eroberung Englands, indem er fih auf Merlin’s Prophezeiungen 
beruft (in der «Philippis» des Guillelmus Brito Armericus); 
und die Befandtichaft Cduard's III.. Adam Orleton, Bifchof 
von Worcefter, und Roger Northborough, Biſchof von Lichfleld 
und Coventry, bie 1329 die Regentfchaft Frankreichs für ihren 
Herrn beanſpruchten, beganuen ihre Rede: «Ce fameux prophete 
Merlin, aux yeux duquel les plus memorables ev&nemens 
des choses humaines ont este clairement presens, nous 
a distinctement marque dans ses prediclions, qu’au temps 
ou nous sommes, les Lys et les Leopards seroient unis 
dans un mesme champs, et que les nobles royaumes de 
France et d’Angleterre n’suroient plus qu’un mesme mo- 
narque»" (Mezeran, „Histoire de France‘'.) 

„Self im Broreß der Jungfrau von Orleans ſpukt Mer» 
lis. Darin rief Jeanne d'Arc ihren Richtern ins Gedaͤchtniß 
urück, daß eine Prophezeiung durch das Land gegangen fei, 
—* werde durch eine der Tochter der Marken an der 
Loire gerettet werden. Und merkwuͤrdig iR, daß einer der Zeus 
gen im revidirten Proceß, der bei dem erften Proceß Beifiger 

eweien, ausfagt, daß dieſe oder eine ihr fehr ähnliche Weiſſagung 
n einem Buche von Merlin zu lefen ſei.“ 

Der Berfaffer theilt nun die in der bisherigen Beiprechung 
angeführten Zeugnifle über Merlin mit, von Nennius bis zum 
frauzöfifchen Chroniſten Zroiffart herab. Daran ſchließen ſich 
wäliche Gedichte über Merlin: „Der Apfelgarten‘; „Die 
Horchenden“; „Geſpräch Merddin's mit Yeo⸗Colan“; „es 
ſpraͤch Merddin's mit Talieſtin“; „Prophezeiungen Merddin's 
aus feinem Grabe’ und „Zuſammenkunft Merddin'é mit feiner 
Schweſter Smenbonbo. Alle find mit gründlichen und foweit 
möglic, erfcgöpfenden Bemerkungen begleitet, und bei allen if dem 
wäljchen Tert eine beutfche Ueberſezung beigegeben, mit Aus⸗ 
nahme jedoch bes legten Stücks, welches dem ſichern Verſtaͤnd⸗ 
nis unüberwindliche Schwierigleiten barbietet. Es gehören dieſe 
Gedichte zu den interefianteflen Abfchnitten des Buchs; doch find 
fe nah Sans Marte'6 wohlbegründeter Auſicht fänmtlicdh viel 
jünger, als Davies, ©. Turner und Edermann annehmen, bie 
es für ein echtes Werk Merlin’s aus dem 6. Jahrhundert halten. 
Sie beziehen ſich offenbar auf viel fpätere Ereigniſſe und find 
daher politifch und nicht mythologiſch. So großes JIntereſſe fie 
darbieten, fo müflen wir es doch unſern Leſern überlafien, ſich 
ſelbſt damit befaunt zu machen, ba eine weitere Beiprechung 
berfelben hier allzu großen Raum in Anfpruch nehmen würde, 
Nur über das erſte, den „Apfelgarten“ (wälſch „Avallenau ‘'), 
das übrigens wol das bedeutendſte iſt, laflen wir einige Bemer⸗ 
kungen folgen. Es ift daſſelbe ſchon deshalb wichtig, weil es 
die Tradition über die Griflenz des zweiten calcdonifchen Mers 
lin betätigt. Während biefer aber bei @iraldus Cambrenfis 
wegeu eines ihm in ber Schlacht erfcheinenden Ungeheucrs wahn⸗ 
finnig in ben calebonifcheun Wald flieht, beflagt cr in dem 
„Apfelgarten“ das Unglüd, daß er im Kampf ben Sohn feiner 
Zwillingsſchweſter Gwenddyd erfchlagen und ebenfo Sohn und 
Tochter des Fürften Rhydderch, deſſen Unterfeldherren ihm des⸗ 
gs zürnen und ihn verfolgen. Bunfzig Jahre Habe er uuter 

eiftern umd Gefpenftern gelebt; fein früherer Herr, Gwendbolau, 
der ihn mit Geſchenken und Verleihung des Apfelgartens geehrt, 
mobert im Wald von Calyddon, erfchlagen in der Schladht von 
Ardderydd, und glüdliche Tage hat er vorher in Gefellfchaft 
der fchönen Gwenddyd verlebt ın dem Apfelgarten, beflen Obs 
hut einer Nymphe anvertraut if, die erfcheint und verfchwindet, 
und ihm die Zufunft anvertraut. 


„Das Blend Nerddin's, die mit wenigen Pinfelfriden in 
ergreifendſter Weiſe meifterhaft geſchilderte und Gmü 
ſtimmung des unglüdlicyen Propheten, und feine perfönli 
Verhaͤltniſſe zu den genannten Berfonen bilden geiwifiermafen 
den vulkaniſchen Grund and Boden, aus beffen berflenden Klif: 
ten bie einzelnen Prophezeiungen, wie Feuerflammen der uste: 
irdifchen Blut, bald hier, bald dort, gewaltfam hervorbeeden, 
ohne Zufammenhang, ohne Klarheit — und dann fällt der Ein 
ger wieder zurüd in bie Klage über fein perfönfiches Ungläd." 

Seine Betrachtungen über das Gedicht fchlieft der Berfafer 
mit Tolgenben Worten: 

„Müſſen auch manche Anfpielungen und Ansdrüde bei hr 
Ferue und dem Dunfel der Specialgefchichte und Traditien zwar 
noch uuerklärt bleiben, fo leuchtet doch die Idee im allgemeinen 
far hervor: Merlin ift die patriotifche Nationalſtimme des 
Unabhängigkeit ringenden Volks; der myflifche Mpfelgarten i 
bas Vaterland; der traditionell nad Sachſen gemannte Sc, 
ber Wolf, der die Wurzel des Baums umſcheicht, iR Anglan 
unter feinen eroberungslüchtigen Königen; das ergreifende yer: 
ſonliche Elend Merlin's ift die verzwetflungsvolle Lage des far 
bes; die Nymphe des Hains if bie Hoffnung auf Rettung, ik 
der Schupgeift des Volks, der es im Freiheitskampfe wict cr: 
matten läßt; das Ganze ein Ruf zu den Waffen zum ber 
ftehenden Kampfe, daher ber Inhalt politifch, wicht mythologiſqh. 
und in eine Form gchüllt, welche bucch vielfältige Anflänge ax 
alte Erinnerungen und allbefannte Traditionen den alten ewig 
Propheten, fo leibhaftig nahe gerüdt, zum eindriuglichſten Rose 
bei der gläubigen, IMght entzündbaren, gegen England vom few 
tischen Haß erfüllten Mafle des Volks zu machen geeignet war.“ 

Rad) diefen altwaͤlſchen Gedichten theilt ber Derjafer u 
lateiniſches Kriegslied up bretagniiche Lieder von Merlin mi, 
und dieſe wiederum im Uftert und in beutfcher Ueberfepung ad 
ben Bolfslicdern aus der Mretagne von N. Keller und €. wı 
Sedendorf. Sodann berichtet: er über den calebonifchen Hirn, 
und fügt dieſem MAbfchnitt die dſchottiſchen, dem Merlin juge 
füriebenen Prophezeiungen bei; baum verbreitet er ſich übe 
Derlin den Druiden und Myflagogen, fowie über ben Uriprumg 
der Merlin: Prophezeiungen, welchen Abſchnitt er mit folgender 
Demerfungen (hlieft : 

„Sb, wer und was Merlin in der realen Welt given, 
bleibt, dem Prophetendharafter gemäß, in Dunkel gehült; dei 
eigentliche Leben dieſer Perſon befand in Wahrheit zar a iſter 
traditionellen Prophetie, und es verjüngte ſich, wie wu 
von Jahrhundert zu Jahrhundert auf6 nene, ein Jehriauſen 
hindurch in flets andern und erweiterten Kreiſen fortwirtn. 

Als weitere Quellen theilt der Verfaſſer endlich italieniſch, 
dem Merlin beigelegte Brophezeiungen (in Iateinifchen leoniniſche 
Berfen) und die in Herametern abgefaßte ‚Vita Merlini” mi, 
die, wie der Verfaſſer nachweiſt, ircthümlich dem Gottfrich vos 
Monmouth gäugelärieben wird. Im lehten Abfchuitt madt um 
endlich der Verfaſſer mit den Romanen hefannt, welche Berlins 
Leben und Prophezeiungen behandeln. 


2. Gottfried’s von Monnmouth Historia regum Britannist, 
mit literarhiforifcher Einleitung und ausführlichen Anmerkw: 
gen, und Brut Tyfylio, altwäliche Chrouif in deutfcher Ucher 
feßung. DerausgegeDen von SansMarte (9. Scyalj) 
Dalle, Anton. 1854. Gr. 8. 3 Thlr. 18 Rar. 


Mit gewohnter Gründlichkeit behandelt San »Marte in M 
den beiden Werfen vorgeſetzten Ginleitung alle diejenigen er 
gältnife, welche zum Verſtändniß berfelben nothwendig Rt 

m erſten Abfchnitt behandelt er das Biographifche. Zwar Ma 
die Nachrichten über das Leben Gottfried's von Monmontk ſchi 
bürftig, allein der Verfaſſer weiß aus anbermweitigen 
bier und da Licht über das Dunfel zu verbreiten, in 
Gottfried's Leben und Thätigfeit eingehüllt if und beenden 
gelingt es ihm, die Zeit zu befliimmen, in welcher er fein Bei 
abfaßte. Es ift wol jetzt nah San-Marte's Bewesiähtn; 
feinem Zweifel unterworfen, baß die „Historia regum BIN 
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tanniae ” jwifchen 1182 und 1136 abgefaßt worden iR und 


angeſtellten Unterfuch 
jried nicht Selbſterfundenes erzählt 
zu einer Geſchichte verwob; Pi diefe Anficht entſcheidend if das 
zeihe Material in den Legenden, in ber mündlichen Trabition 
und in der ältern Literatur von Wales überhaupt, welches der 
—5* zum Theil in den Anmerkungen nachweiß. Die Der 
mieit von Gottfrieb’s Geſchichte fellt der Verfaſſer am 
Sinfange des dritten Abſchnitts: „Gottfried's Nachfolger‘, im 
lebenbig anfchaulicher Weile bar: 

„Unermeflich war bas Aufſehen, welches Diefes ale zeine 
wahrhafte Hiſtorie Hingegebene Werk machte. Die waͤlſche Ration 
ſah ſich darin in einer nie geahnten vormaligen Glorie bazgeftellt, 
ihre Geſchichte war weit über Gäfar hinaus bis zur Berkörung 
Trojas in detaillirter Erzählung zurädgerüdt; was abgerifien 
und vereinzelt in Liedern und Sagen bed Volls lebte, fand hier 
iRorifhen Zuſammenhang; Maͤrchenſiguren wurden piöglic 

ibhafte hiſtoriſche Perſonen; die blühende lateiniſche Sprache 
ab dem Buche ſofort weiteſte Verbreitung außerhalb Wales 
m übrigen Gugland und Fraukreich; es warb eine Lieblinge: 
lestüre der Höfe beider Königreiche; es war eine romantifdge 
Befchichte, die nur der Bersform bedurfte, um als vollendetes 
Epos auffutreten.‘' 

Diele erhielt es auch fehr bald durch Wace, befien „Roman 
de Brut” nidyts als eine Umbichtaung ber Chronik Gottfried's 
iſt. Wir übergeben bie trefflihe Charakteriſtik diefes Romane 
und bie Vergleichung beffelben mit feinem Vorbild, wozu in 
den Anmerkungen noch manche gehaltreiche Motiz gegeben wird. 
Ehenfo wenig erwähnen wir die zahlreichen engliichen und frau⸗ 
zöfigen Reimchronifen und Srofaromane, ober bie (noch unge: 
dradten) lateinifchen Gedichte, die mittelbar oder unmittelbar 
aus Gottfried fchöpften; deſſen Geſchichte rief aber nicht blos 
Diätungen bersor, fondern wirkte auch unmittelbar auf ben 
Intetnifch gebildeten geifllichen Gelehrtenftand und die Hiſtoriker 
von’ Fach mit wunderbarer Gewalt. Alfred von Beverley, 
Matthäus, Mönch der Weltminfierabtei, Johannes Wellingford, 

Johannes Ferdun, Albericas trium fontinm, Bincenz von Beau⸗ 
vis m. a. Haben ihn vielfältig benutzt uber geradezu abges 
ſchrieben. Zwar gab es and Gelehrte, welche ihn ber Züge 
beſchuldigten, wie insbefondere Wilhelm yon Neuburg; aber ß. 
fonnten feinen Ruf nicht erfchüttern, und feine Berichte wurden 
für fo ganz unzweifelhaft gehalten, daß Ach ſelbſt Eauard I. in 
einem Briefe an den Bapfk Bonifacins VIIL. auf ihn beruft. Bo⸗ 
nijacius verfuchte nämlich Damals Schottland, das von Eduard 
unterworfen worden war, der englifhen Botmäßigfeit zu ent: 
jichen. Um mun feine Anfprüche anf biefes Land und noch 
viele andere zu beweifen, führt Eduard in dem erwähnten Schrei: 
ben an, daß jchon Belin, Brennus und Arthur Schottland und 
Irland erobert hätten, und behauptet, daß die Abflammung der 
Briten von Brutus ihn noch zu größerer Ausdehnung feiner 
Herrſchaft berenhtige. ‚In der That‘, fügt ber Verfafer Hinzu, 
„sein Ruf erfüllte den Erbfreis; foweit Arthur's Thaten die 
Gemäther erfüllten und die Hörer ergögten, ſoweit ward auch 
ifm die Ehre; feine Prophezeiumgen Merlin's wurden das Vor» 
bild unzähliger anderer, wurden überfegt ins Branzöfliche, Ita⸗ 
limiige. Spaniſche, Engliiche, fogar Jelandifche, gedrudt und 
wieder gedruckt, commentirt, erweitert, und wurden in Verbins 
duna mit den in der «Historia» erzählten Geſchichten von Merlin 
die Srunblage der weitfchichtigen Merlin⸗Romane, welche bie 
zum Ende des 16. Jahrhunderte ihr hohes allgemeines Interefie 
behaupteten.‘ 
Nacydem ber Berfafler im vierten Abichnitt der Einleitung 
über Handſchriften, Ausgaben und fonkige Schriften Gottfried'e 
ebenfo ausführlich als gründlich geſprochen, ſpricht ex im fünf: 
ten vom feiner Ausgabe der „Historia. (Er hat fi) bei derſelben 
zur Aufgabe gefellt, das Verhältniß Gottfried's zur beglaubigten 


Geſchichte einerſeits und zur wälſchen Dichtung aubererfoits 
näher zu ermitteln., Dabei wird ſich oft finden, daß gerade 
das, was ber- Hiſtoriker verwirft. einen ſchaͤzbaren Beitrag zur 
Literatur⸗ und Sittengeſchichte bildet und umgekehrt, und ˖ge⸗ 
wiß iR, dag Gottfried noch ehr viele Quellen benupt hat, bie 
uns jeht verloren find.“ Wie ber Verfafler zu Werte gegangen 
iR, nm feinen Zweck zu erreichen, Eönnen wir biex nicht eroͤr⸗ 
tern; es mag bie Derficherung genügen, daß er alles geleiftet 
hat, was bei ber großen Schwierigkeit, in oft bei vollländiger 
Unmöglichleit, ſich die nöthigen Materialien zu verichaflen, 
irgend möglid war, und fo find feine —— bie er 
feiner Ausgabe der,Historia“ beifügt, durchaus fhäpbar ; fe 
find es feibl dann, wo er nur Bermuthungen ober Aweifel 
ausfpricht. Sie wollen nicht, wie der Verfaſſer felbh fagt, in 
jedem einzelnen Balle Dichtung und Wahrfeit, Dichtung und 
Hiſtorie jondern, vielmehr nur hindeuten, wo andermärts weis 
ter darüber Rachfrage zu halten wäre. Der fechste Abſchuitt: 
„Michtfteig zur Kritik Gottfried'e, ift zu ſehr mit dem Inhalt der 
„‚Historia‘‘ verwachſen, als dag ſich hierüber in kurzem berich⸗ 
ten ließe. Der fiebente nnd legte Abſchnitt endlich Handelt non 
bem „Brut Zyfylio“, von welchem eine beutfche Ucherfegung 
nach der englifcgen von Peter Roberts gegeben wird. Wie haupt: 
fächlichftes Ergebniß der in biefem Abfchnitt niebefgelegten Untere 
fuhung führen wir au, baß ber „Brut Tyfplio‘ nicht, wie 
von verfchiebenen Seiten behauptet worden if, aus Gottfrieb'e 
„Historia‘ hervorgegangen if, fondern daß Gottfried vielmehr 
jenen benugt und mit Benupung anderer fchriftlichen und münbs 
lichen Quellen vielfältig erweitert bat. 

Um noch ein Wort von den beiden Werken zu fagen, welche 
Saus Warte in der vorliegenden rift herausgegeben hat, fo 
geht ſchon aus der bisherigen Mittheilung hervor, daß fle auf 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch machen können. 
Ganz werthlos find die Anfänge derſelben, in welchen bie Abs 
fammung der Briten anf die trojanifchen Flüchtlinge zurüd- 
geführt wird: es find bies lächerliche, von Gelchrien ausge: 
heckte Kabeln, die im Bolfe felbR unbefaunt waren. Die nach⸗ 
folgenden Bücher enthalten zwar auch feine hiſtoriſch⸗beglau⸗ 
bigten Thatfachen, In was fie erzählen, beruft bach auf 
3 Volksſage, wodurch ſie eine culturhiſtoriſche Vedenta 
erhalten. 








Die ſogenannte elaſſiſche und die ſogenannte 
Epigonenliteratur. 


Schiller ſchrieb einmal an feinen Freund Körner: „Den 
Deutſchen gereichen ſelbſt treflice Werke zum Berberben, weil 
fie gleich für Heilig und ewig erflärt werben, und ber ſtrebende 
Künſtler immer darauf zurüdgewiefen wird. An dieſe Werke 
nicht religiös glauben, heißt Keperei; da doch die Kunſt über 
allen Werfen R Es gibt freilic, in der Kunft ein Marlınum, 
aber nicht in der modernen, die zur in einem ewigen Kortfchritt 
ihr Heil finden fann.” Diefe vortrefflichen Worte möchten wir 
denen zurufen, welche nicht müde werden, tas Kreuzige! Kreus 
jige! über die nacclaffifche Pocfie und im Zuſammenhange 
damit audy wol über alle neuere Muflf zu rufen und fie in 
Bauſch und Bogen als eine miferable und nichtswürdige zu 
verurtbeilen, dagegen die Hervorbringungen unferer fogenannten 
elaffifhen Dichter, felbft diejenigen, an benen bie Kritif und 
war. zum Theil diefer clafflichen Antoren ſelbſt fehr erhebliche 
Mängel nachgewiefen hat, gleich für „heilig und ewig” zu er» 
flären. Dan fcheint zu glauben, daß man mit jenem Ver⸗ 
dammungsſpruch nur den modernen Dichtern ein Armuths⸗ 
eugniß ausftelle, und man flellt es doc eigentlich der ges 
I mmten Generation aus. Wir find — unfere Leſer wifen 
dies ſicherlich — weit davon entfernt, die hervorragenden Por: 
üge und Schönheiten, die großen ebeln Gedanken, das ſprach⸗ 
f Mufterhafte in den Werfen unferer glaffifchen Autoren, 
irgend zu verkennen; wir wiflen, in wie vieler Hinficht fie unfere 
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VDorbilber ſein ſolen, uub buß fie ſchuer corrichber, im wielen 
Ctkde on. ber ach 
ww , u A pen —— — Pas era 
eine enge neuer und großer Ideen in Gurs, aber und = 

ſche Ibeen von hochſtem Werth, wie wir 


Zelten zu Tage gefbr 
Krankhaftes und Bweibentiges, was aber ungeſnader Auowuchs 
ver Zeit ſelbſt iſt, meiſt ſogar beu beſſern fen ber neuern 
Zeit auhängt; aber fo ſchlimm, wie es fene zum Teil blafirten 
zum Theil fanatifchen kritiſchen Tetroriſten machen, ſteht es 
der mit der nenern Probucien wahrlich nicht. Bliden wir 
3. B. nur auf die kyrik, fo müflen wir faſt erfiaunen, wie viel 
nene Wendungen and Stimmungen dem bewifäfen Gemüth, wie 
viel nene Töne dem fo ausgiebigen Naterial ber deutſchen 
Sprache felt den Claſſikern adgerungen worden. Auch auf dem 
Sebiete des Romans und Dramas if vieles Gute geleitet wor⸗ 
den, und manches davon wirb nur beahalb überfehen und mies 
adgtet, weil des gleich Guten zu viel yorhanden iſt. Bielleicht 
würde jogar es wirflich Neuen noch mehr geleitet werben, 
wenn wir uns von ben burch unfere claffifhen Autoren einges 
führten Anfſchauungen und Yormen mehr emaneipiren könnten. 
Bir beftreiten einer noch lebenden Nation mit einer noch leben⸗ 
ben Sprache fiberhaupt das Recht, eine Anzahl von Antoren, 
bie zum Theil erſt in bemfelben Jahrhundert geſtorben find, 
als eclaſſiſche auszuſcheiden; that fle es dennoch in ber Mbflcht, 
les fpäter Geſchaffene als Epigonenliteratur höchſt wertlos 

Anden, fo erklärt ke ſich damit Aberkaupt ale geikts todt, 
Fre Gedankenwelt, ihre ſprachliche, literariſche und geſellſchaft⸗ 
liche Bildung für abgefchloffen, ſich ſelbſt weiterer Cutwickelung 


für unfähig. Bergefſen wir nicht, daß auch Opitz ſeinerzeit für 
claſſiſch galt, daß dagegen Schillers „ Räuber‘ umb feine übrigen 
3. ®. von dem 


—— bei ihrem Auftauchen von vielen, 
oben Schauſpieler Schroder, als ein verhängnißvoller Rück⸗ 
—* zur Barbarei angeſehen wurden, nicht zu gedenken ber höchſt 
wegwerſenden Urfheile Henriettens won Aucbel, in denen ſich zus 
leich die Stimmung eines Theile der vornehmen Geſellſchaft 
Beimars ansbrüdte, felbft über Schiller's vollendetite Tragoödien. 
Zu diefer Betrachtung veranlaßte uns ein Auffap in Rr. 28 
der „evenfiuaen und Mittheilungen Aber Theater und Mufs‘‘ 
unter dem Titel: „Die —— des claffiſchen Repertoirs für 
das deutſche Theater“, deſſen Verfaſſer Alfred von Wolzogen, 
es unter anderm als feine „Innigfte Ueberzeugung“ ausſpricht, 
daß es im Intereſſe der Kunſt weit beſſer wäre, „es würbe heut⸗ 
zutage auf dem dramatiſchen Gebiete gar nichts geſchaffen, 
und die Poeten befchäftigten ſich lieber, wie anbere ehrliche 
money maker unfers bog nun einmal vorzugsweife induſtriel⸗ 
len Jahrhunderts mit dem Suezkanal und dem atlantifchen 
Kabel’, alfo mit Dingen, von denen ein Poet run gerabe gar 
“nichts verfieht! Die Redaction ſelbſt Hat fich veranlaßt geſehen, zu 
dDiefem Aufſatz eine beſchränkende und beriägtigende Mote zu 
machen, worin unter anderm gefagt wird: „Wir find, wir fagen 
es ofen, jedem Rückſchritt, jeder Reaction, anf welchem Gebiete 
es fei, viel zu abgeneigt, um ben fihroffen Ausfällen gegen die 
Broduction der Gegenwart, fo ſchwach, fo unfertig und unver⸗ 
mögend ſich biefelbe auch zeigen mag, beizutreten. Wir fühlen 
uns ale Söhne unferer Seit und glauben auch ihren ſchwaͤ⸗ 
dern fünfllerifhen Regungen Theilnahme und Unterſtützung 
nicht verſagen zu dürfen.“ Den Vorſchlag Wolzogen's, in 
ben größern deutſchen Stäbten Theater zu errichten, auf denen 
nur ältere elaſſiſche Stüde aber in möglichft präditiger Aus: 
Rattung aufgeführt werben follen, denken wir ein andermal im 
Zufammenhange mit mehreren aus vorflegenden bramaturgifchen 
Schriften zu Deleuchten. ‚A. 


Rotizen. . 
Eine Stimme and England über Gterasuygs 
„Erinnerungen”. 

Die „Westminster review‘ entlbeht in Her beften Dicker 
eisen laagern Artitel Aber Alexanber von ee 
gr werin zuvorderſt behauvtet wird, duß nad der feaniiiken 

ion ber Salon aus Paris wach Berlin vera wein 
ſei and daß fi an fan die in Deutſchlaud fogemamt Calw 
Ikteratue emporgerauit abe. „Biefer Literaturgetiung", fü 
ber Reviewer fort, „gehöven auch bes Barone Gternben 
an; aber end ihre Fehler bloße Gliqueufehle ka, fh 
ihre Borzüge bie ihres Verfaſſers. Beſomere 8 felnt 
ihern riſten unendliche Aumutch, Woche und Eherhei 
und wenn viele derſelben gegenwärtig faſt vergeſſen I, f 
liegt dies darin, daß fie “ wenig zu thun maden mit hm 
Alltagefreuben und den Lebensforgen, mit ka wh 
Gemuthobewegungen, weidze alien Klaſſen gemeinſam un ala 
Far dr find, die bleibende und weitverbreitete Syerpatike 
mM eit fh zu erobern. Dagegen baben ihm ſelne «Er 
nerımgen» eine Beträchtliche und —* wir zu urtheilen vera 
gen auch dauerhafte Popularität verfigafft, denn fe bieim cn 
ebenbiges und getreues Gemälde von dem Zuſtande der bean 
Geſellſchaſt in einer Epoche, bie für den Bolitiber ebene im 
tereffant ift als für den Literaten nud ben Literatarfreusd; ce 
Epoche, die in ben SJahrbüchern fowol ber Geſchichte au m . 
Literatur von hoher —— iſt.“ Der Revliewer cat 
nnn eine intereſſante Galerie aller hervorragenden Ramer nk 
rauen, welche Bierben ober Guriofltaͤten der berimer Galmı 
anter Friedrich Wiſhelm III, und Friedrich Wilhelm IV. wm 
ober außerhalb Berlins dem Freiherrn befannt und von im 
perträtirt wurden. Es iſt dies fiherlich eine fehr et 
Galerie wunderbarer und wunderlicher Berfönlichkelten, we 
in dieſer Béſonderheit gewiß fein anderes Land aufjeweit 
bat, faft der Mehrzahl nach Perfonen, von ben man all 
weis, ob man fle den Weifen ober den Narren, im wi 
Lebensfülle Stropenden oder ben Wieberfranfen, ben an Bist 
menge über den an Dlutlerre Leibenden, den Hyperipiritasiikks 
ober ben rohen Materialiſten, ben Kraftmenſchen aber dei 
Schwaͤchlingen deizaͤhlen fol. Der Meviewer licht and emyeim 
literarifche Urtheile ein; er vertheidigt 3. B. Tied gege Eine 


ei 


ran 

etſuchen, die Wirkt 
barzuftellen, Häufi 
die er ſich ſelbſt geldiaffen, und diefe Yänzliche Iſolirung, wüß 
ihn über alles, was dem Reich der Bhantafle angehörte, zu cu 
mächtigen Herrſcher machte, beranbte ihn ber Fahigkeit, Die Bik 
wie fie if, zu fchildern.” Bon Uhland heißt es: Par 
beit bie ie ae able Kain y. hochſten — 

t aus, deren sie jien; Anmuth, 
Kraft und Schönheit, Ss alles findet Ach er — 


Schiller iſt ha ei * 


Nifolans Lenau („one of the many victims to the fntterf 
and the pleasures of Ihe world”), die Gräfin Hahe⸗ bet 
(„she might have been a great author, had she beei } 
wiser and less egolstioal woman“ eie.), Zufinns ſerca. 
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Sarnhagen von Enfe, Babel u. 4. in ibger Weise anzg- 
hend. Huf einige intereffante PR — über We beiten letzte pi 
tommen wir bei einer andern Belegenheit zuräd. - 


Das Lebensalter der Dichter und ber Rechte: 
gelehrten. 

In einem Artikel der „Westminster review’ mit der Ueber⸗ 
fhrift „The influence of loca] causes om national character” 
Riepen wir apf folgend⸗ nte Yeuyrfuug 

„Ban den lehten zehn Kanzlery von Lord Thurlow abwärts 


iR der jüngfe 2b. Utanworth, gegen 70 Jahre alt. 


O nittsalter i märtig. eins Aben 76 Jahre; aber 
— ords nn —* t.s Leongıds und Gran» 
worth glädllicherweiit noch eben, wird es wol noqh höher hinauf: 
fommen. Zum Bergleich wählen wis zehn unferer hervorragenb⸗ 
Ren Dichter, mit Gpencer beginuend: 


Lebensalter. 

Spenct ...... 46 Lorb Thurlom ... 76 

Shaffpeare .52 „Loughborongh 72 
Bilton ...... 66 „ Kein .. 

E |). 56 „ Won .... 9 

.  Iomfon . .. .. 40 .„ We... . 87 

Gh ....... 55  Brunghem . - 81 

Kell ....... 4 . „Gottenham . . 70 

Wordew 80 „Trnre..78 

Goliribge. . . . 62 ‚„ @t.: 2eunarbs 2 


ao 8 0 v9 98 


efunbheit 
* 





ubeſeie 
ufreibende — — der Kummer über eine ak von 
unb widrigen Angriffen. 


Der Mangel an äſthetiſcher Begabung bei den 
Schweizern. 

In einer „‚Inaugural address delivered at Cambridge, 
gth Oct. 1858”, die wir in einem englifchen Blatte erwähnt fans 
an, macht Ruskin, der bie Schweiz bereift und unſers Willens 
iefe Reife auch beichrieben hat, jolgende beachtenswerthe Bemer⸗ 
ng: „Es hatte für mid, etwas Nieberfchlagenbes, täglich mehr 
ı erfennen, „daß diefes Bolf, welches zuerſt die Freiheiten Eu: 
pas ficherte und zuerſt die Idee ber Rechtögleichheit begriff. 
ı allen Gemüthseigenſchaften — foll ich fie bie niebern ober 
ern nennen? — entfeglih Mangel litt; umb nicht nur 
ieb das ſchweizer Bolf ven ben früheiten Zeiten bis jegt 
me Poeſie, ohne Kunft, ohne Mufif, einen blos mobu: 
ten Sefaug abgerechnet; ſondern foweit ich nad den ros 
n Berfuchen feiner früheften Denfmale urtheilen Tann, würbe 

auch zur Zeit feiner größten nationalen Macht bei je 
e Art ber Erziehung unfähig geweſen fein, gute Werke ber 
mfl oder Dichtkunft hervorzußringen.” Wir wollen hier niht 


upterfucen,, inwieweit Aipfe Borwärfe und namentlich der, 
op die. Gchweig ohne, Spuſt geweſen, vollfommen —* 
ſelen. Es fehlt der Schweiz nicht an ſchönen Domen und 
Sculpturen; ans Holbein malte feine fchönften 
Bilder in Bafel, das freilich ſtets mehr ben Gharafter einer 
ehrlichen dentſchen Raicheſatn besvahrt, ala dan einer eigentlich 
ſchweizer Stadt angenommen hat; der vielleicht größte Kandfchaftes 
maler ber Gegenwart, Galame, iſt ein Genfer, und auch ber 
Maler 2. Robert wan eye der Schwäiß, freilich aus der frans 
offhen, gebürtige. Jebenſalls aber erſcheint der Ginn für 
atweidhänheiten. bei den Schwei 


bei der ei 4 : Wes 
nig entwidelt. Wie — früher, in Pi d. SL 
bas Seltfigeländnig des begahten Ulrich 


mittel 


Mannes im Todenburg”, angeführt, me In fir ande 
annes im euburg‘', ührt, wonach ber Sinn für lands 
ſchaftliche Schöngelten uns ſpeciell für die erhabene Geis, 
in der er lebte, erſt durch bie Lectäre ber Werke enalifiher 
Dichter in. ihm erweckt und erfchlofien: worben fei. Im 55* 
findet ſich auch bei dem deutſchen Dichtern früherer Jahrhundelte 
dußerſt wenig urſprünglicher Sinn für landſchaftliche Sce⸗ 
nerie und ſchöne Natur, außer etwa im verſchnoͤrkeltken Zur 
Bande und mythologiſchen Aufont, auch det und Deutfchen if 
diefer Sinn zumeiſt Durch englifche Borbilper aus feinem Schlum⸗ 
mer gewedt worden. 3 M. 





Bibliographie. 

Armand, An der Indianergrenzge. Bier Bände. Hanßo⸗ 

ver, Rünpler. 8. he geben des Jehannes Dugerh 
ellermann, &, Das Le 6 nnee agen 

nebſt einem vollftänpigen Yhhrud feiner Berunftweigikgen Kirn 

en u Jahre 1528. Berlin, &. Neimer. Gr. 8. 

r. 7% Agr. 

Diötiss zur Gegenwart. Bon 9. Teut. Ihe und Dies 
Seil. Sid, © . Comp. Gr. 8. ä 9%, N . 

Jiedler, J. Ans der Geſchichte deu cienifchen von 
unh nad dem 25. März 1600. Pine Daänlſchrift zur Crinve⸗ 
sung an die vor 250 Jahren erfolgte Beſtgnahme des Harzog⸗ 
thums Gleve durch Johann Sigismund, Kurfürften von Brass 
denbarg, und du die am 16. Jusi 1609 geleißeie Guldigung. 
Nebſt eines Abbildung der dem Kuxfürflen in Eleve zu errich⸗ 
tenden Statne. Weſel. Er. 8. 5 Nor. 

Broteftantifche Frennde und freie Bemeinden in ber Pro⸗ 
vinz Sachſen. Leipzig, Gräbner. Er. 8. 1 The. 12 Rgr. 
F — Hood. Bon H. Harrys. Hannover, Rümpker. 

r. 





Tagesliteratur. 


Antwort an die drei Gegner des in Nr. 41 der Hambur⸗ 
ger Rachrichten abgedruckten Artitele, betreffend bie nachgefuchte 
leicgberechtigung der römifch-Fatholifchen Kirche in Holftsin. 
Kiel, Schröder u. Comp. Gr. 8. 4Y, Nor. 
Befeler, W., Das deutfhe Intereſſe In der italleniſchen 
Frage. Leipzig. Hirzel. GEr. 8 7U Rp. 
Die Despoten ale Revolutionäre. An das Deutfche Bolt. 
Berlin, F. Schneider. 8. 1 Nar. 
Dieckhoff, Das chineſiſche Heidenthum. in Bortrag 
im Göttinger Frauenverein gehalten. Yöttingen, Vandenhoeck 
u. Ruprecht. Gr. 8. 6 Ngr. 
; Bokiiiche Eintagsfliegen aus Oeſterreich. Salzburg, Mayr. 
6. r 


Deutfähe Gedichte eines Preußiſchen Landwehrmannes. Ber⸗ 
in, Schotte u. Gomp. 16. 10 Rgr. 

®ildemeifter, J., Die Inſurienklage der theologiſchen 
Facnltaͤt Marburg gegen den Confiſtorialraih Vilmar. Franfe 
furt a, M., Brönner. Gr. 8. 7 Rear. 
Madpi & J. N., Der Berfaffungsvorfihlag der holſteiniſchen 
‚shinde und Graf Sponned. Kopenhagen, Gyldendal. Gr. 8. 
12 Nur. ® 





Hercusogegeben von Sermauu Marggraff. 
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Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converſations⸗Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des einunddbreißigften Heftes (Bogen 26—29 des 
dritten Bandes): 
Elektriſche Telegraphie. — Benjamin D’Israeli. — 
Cherbourg als Kriegshafen. 
Sleinere Mittkeilungen: Deinharpflein (Lubwig Fra). — 
D’ERer (Karl Ludwig Johann). — Dirichlet (Peter Guſtav, Lejeune:). 
— Dohna-Schlobitten (Karl Frievrig Emil, Graf). — Gaupp (Eruſt 
Theorer). — Madrazo (Don Joſe Madrazo y Agudo, genannt), — 
Metternich (Clemens Wenzel Lothar, Fürſt von). — Naͤgelsbach (Karl 
Friedrich). — Orbigny (Alcide d)y. — Daetar (König von Schweden 
und Norwegen). — Quandt (Johann Gottlab von). — Schoͤnburg⸗ 
Waldenburg (Otto Victor, Fürſt von). — Sprengel (Karl). 


Das Werk bildet ein 
unentbebrlihes Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage deB Converſations-Lexikon 


ſowie für Die der „ Gegenwart‘ und der verſchiedenen Con: 
verfationss Lerifa. Daneben hat baffelbe jedoch einen durchaus 
A nn indem es daB Zeitleben in Staat, 


i 
a: 
Crelaniffe, B 


ert 
2 Kunſt und Literatur, die neuen 
erfönlichfeiten sc. und die Fragen bes Tage bes 
handelt. 
. Bas Unteruchmen mird fortwährend von der Deutfchen 
e höchſt anerkennend befproden und hat ſich bereits 


einen ſehr anfehnlichen Keferkreis erworben. 
Monatli erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 


alfo 12 Hefte, bie zufammen einen Band hilden. 


Der Breis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Ngr. Der erite und zweite Band (die gewiflermaßen ben 
16. und 17. Band des Gonverfationd : Leriton bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in denfelben Einbänden wie 
das Gonverfations2erifon) geliefert und find gleich den beiben 
erften Heften des dritten Bandes und einem Profpect in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 












Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Album der nenern deutfchen Iyrik. 





Bierte Auflage. Zwei Theile. Miniatur - Ausgabe. |. 


Sch. in Leinwand 2 Thle., in Leder 2 Thlr. 20 Nor. 


Diefes Album, been vierte Auflage bald nach dem Er: 
fiheinen ber drei erflen nöthig wurde, iR in biefer gänzlich 
umgearbeitet worben unb bietel in ber jegigen hoͤchſt forgiältigen 
Auswahl wirflih das Beſte der neuern beutfchen Lyrik, 
vorzugsmweife der nach s Goethe’fchen Zeit. 


Die Ausitattung ift | au 


Deriag von 5. 3. Brochhaus im Leipsig.. 


Engliſches Vocabelbuch. 


4000 der gebräuchlichſten engliſchen Wörter. 
Mit Bezeichnung der Nnsfprade. 
Don Karl Graecfer. 


8 Geh. 5 Rear. 
Ein trefflihes Hülfsmittel zur Vervollkommnung in ie 
englifchen Sprache für Schulen wie beim Selbftmterriät 


‚Bon dein Verfaſſer erfchien ebenbafelbf: 
Praktiſcher Lehrgang zur fehnellen und leichten Erlen 


der Englifhen Sprache. Nah pa Meihee: 
Zweite Auflage. 8. 8 Near. 


Praktiſche Schulgrammatil ver Englifhen Sprache Ri 
vielen Uebungsſtücken zum Lieberfegen aus dem Seat: 
ſchen in das Engliige. 8. 16 Nor. 

Das erfle Werk ift ein neuer Lehrgang zur fdnda 
Erlernung ber englifhen Sprade, nach ter bekannten un gi 
allgemein für die befte gehaltenen Ahn'ſchen Methode, aber ı 
Iweientlich vervollfommneter Einrichtung. Bon dem campit 
teften Seiten ift bieler Lehrgang für reiten erflärt wen 
und ſchon wenige Monate nad feinen Erſcheinen war co 
zweite Auflage uöthig. 

Das zweite Werk ift eine vollfländige und hoͤchn Wedni⸗ 
Bige Grammatik der englifhen Sprache, bie ih au ki 
„Lehrgang‘‘ des DVerfaflers aufchließt, aber auch ohne dieſen al 
Schulbud wie beim Selbftubium bemupt werden fun 

Der Verfaſſer war durch langjährige Erfahrung fon 
durch die Ausarbeitung ähnlicher, in demfelben Berlage erkäi: 
nener und mit großem Beifall aufgenommener ’ 
ten für Engländer und Franzoſen zu diefen Schriften mung 
weile befähigt und diefelben find auch bereits mehrfud in Edel 
eingeführt. 





=> Lehrer erhalten won ber Berlagähandlug gm 
ein Gratideremplar j eier Boerke, um ri waher dam WE 
traut zu machen. 








: Verlag von S. A. Brockhaus in Leipjig. 


Zunsen's Bibelwerk. 


Soeben ift der dritte Halbband dieſes wichtigen Bet 
bes berühmten Verfaſſers erfhienen und nebſt bem 
Band und einem Profpect in allen Buchhandlungen zu erhete 

Es if eine vollſtändige neue Ueberfägung mt 
Erflärung ber Bibel für die weiteſten Kreiſe bes bafkke 
Volks. Die Wichtigfeit des Werks erhellt ebenſo ⸗ 
baffelde auf das freubigfte bewilffommnenden Stimme 
Bertreter einer freien kirchlichen Richtung als ans den le 
Angriffen und Warnungen ber Gegner berjelben. & 
bereit8 in ber Furzen Zeit feit feinem Beginn eintt 


vorzäglig, der Ginband gefhmadvoll, der Preis fehr mäßig. | Überrafhend großen Kreis von Abnehmern gefmd® 


Diefes Album eignet fih fomit befonders au zu | 


Geſchenken. 


Dex erſte Halbband koſtet 1%, Thlr., ber zweit 


| dritte jeder 1 Thir. Subſcriptionspreis 1'4 Rar. per DW 


Derantwortliher Mebacteur: Dr. Eduard Benbaus. — Drud und Berlag von 9. U. Brodbens in Leipzig. 


Blätter . 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchenfüd;. 





Inhalt: Noingfone's Reifen in Südafrika. Bon Morig Kirbach. 


Geiurig Bienbaum. — Gin zeligiöfer Künflerroman. — Bowring’s Ueberſetzung ſammtlicher Gevichte Heinrich Heine's. — Notiz. 





18. Auguſt 1859. 


(Zur 


Schlacht won Golferino.) — Bibllographie. — Unzeigen. 





Livingſtone's Heifen in Südafrika. 


Miffonsreifen und Forſchungen in Südafrika währens eines 
ſechzehujaͤhrigen Aufenthalts im Innern des Gontinents. Auto⸗ 
zifirte, vollftändige Ausgabe für Deutfchland von David 
tivingflone. Aus dem Englifchen von Hermann „opt 
Mit 23 Anfichten in Tondrad und zahlreichen eingebru 
Holzfchnitten, zwei Karten und einem Porträt. Zwei Bande. 
Leipzig, Goſtenoble. Ler.s8. 1858. 5 Thle. 10 Rear. 

Das in einer mwohlgelungenen lieberjegung und zur 
Beſprechung vorliegende Reiſewerk Livingftone'g gehört zu 
den epochemachenden literarifchen Erſcheinungen nicht blos 
unfers Jahrzehnds, ſondern unferd Jahrhunderts. Die 
ihm vorausgehenden Erwartungen, rege gemacht durch 
die ſchon vor ber Verdffentlichung des Buchs, ja theil⸗ 
weiſe ſchon vor Rückkehr Livingſtone's nach Europa be⸗ 
kamt gewordenen und befriedigenden Reſultate ſeiner 
großartigen Entdeckungsreiſen, werden hier auf das glän- 
zendfte gerechtfertigt. In der That herrſcht auch über 
ben Innern Werth dieſes Reiſewerks in der Kritik, ver 
englifchen forwol mie der deutſchen, nur Eine Stimme. 
Dagegen bat fi diefer und jener Recenſent gemüßigt 
gefunden, etwas an ber Form zu bemängeln "Man 
glaubt in der Darflelfungsmelfe einen gewiffen Mangel 
an literarifhem Geſchick zu erkennen und bevauert, daß 
bie Erzählung nicht ganz in bemielben Grade unterhal: 
tend mie belebrend fe. Diefed Urteil fcheint ih auf 
daB eigene Geſtändniß des DBerfaffers fügen zu können, 
welcher in der Einleiimg zu feinem Buche die DBemer: 
fung madt, daß er lieber no das ganze Feflland Afri⸗ 
kas der Duere nad durchwandern, ald es auf ſich neh: 
men wolle, noch ein Bub zu ſchreiben; und wir glau: 
ben recht gern, daß dies Feine affectirte Beſcheidenheit 
fl, wenn wir an Schluffe feines Reiſeberichts leſen, 
daß er mit Ausnahme feines Eurzen Aufentbalts in An- 
gola während der legten viertbalb Jahre kein englifches 
Wort gefprochen und, da er vorher fhon 13 Jahre lang 
ur fetten in den Ball fam, feine Mutterſprache zu ge: 
raudgen, das Englifhe zur Zeit feiner Rückkehr gewifler: 
naßen verlernt hatte. Wäre e8 nun eben bie ungeſchickte 
Sanphabung der Sprache, maß. die engliſche Kritik an 


1859. 34. , 


feinem Werke tadelt, fo würden wir uns über dieſen 
Punkt billig alles Urtheils enthalten, zumal da die Ueber: 
fegung von einem herartigen Mangel nit das Geringfte 
verfpüren läßt. So verhält es ſich aber nicht; es han⸗ 
delt ſich vielmehr lediglich um die alte Marotte des eng⸗ 
liſchen Geſchmacks, der auch von einem wiſſenſchaftlichen 
Werke, indbefondere aber von einer Reiſeſchilderung in 
erſter Linie „amuſirt“ werben will, an den geographi- 
[den Forſcher dieſelben Anforderungen wie an ven film: 
peln Touriften ſtellt, und ganze Seiten voll der unfhäg: 
barflen mwiffenfchaftlicden Entverfungen bereitwillig für eine 
erheiternde Anekdote oder für ein romarihaftes perſoͤnliches 
Abentener aufopfern würde, Mit dem engliſchen Ge⸗ 
[made wollen mir hierüber nicht rechten; Der grobe Realis⸗ 


mus muß aber weit. um ſich gegriffen haben, wenn auch bie . 


beutfihe Kritik einer folgen Anſchauungsweiſe Platz gibt. 


Wir gevenfen bei einer andern Gelegenheit auf das 


Unvernänftige und Unbillige jener Anfprüde Hinzu: 
weifen; im gegenwärtigen alle, wo wir bei der fafl 
überwältigenven Maſſe des in ben beiden vorliegenpen 
Bänden gebotenen neuen Stoffe faum willen, wie wir 
auf dem und zugemeflenen Raume den jeltenen Verdien⸗ 
ſten des Verfaſſers einigermaßen gerecht werben follen, bes 
gnügen wir und mit der Erklärung, daß wir es unter alleu 
Umftänden mit der einem beroifchen, opfermuthigen Bahn: 
brecher der Menfchheitscultur wie Livingftone ſchuldigen 


bingen und Aeußerlichkeiten herumzumäkeln; daß es aber 


[4 


Ehrfurcht für unvereinbar eradten würden, an Neben: ' 


bei der Beurthellung dieſes Buchs einer folgen Rüd- 


fihtnahme nicht einmal bedarf, weil wir feft überzeugt 
find, daß jedermann, ver bie heiligſten Intereſſen der Menſch⸗ 
heit und Menfchlichkeit und ven Ausbau ver Wiſſenſchaft 


höher ſtellt als das loſe Spiel der Phantafie und die - 


wertblofe Erregung des Augenblidd, der Erzählung des 
Berfafferd von der eriten bis zur legten Seite feines 
Buchs mit derſelben ungeſchwächten Aufmerkfamfeit, ja 
mit derſelben athemlofen Spannung folgen wird wie wir. 
Man greife ben erſten beflen Abjag aus dem Bude ber: 
aus, und er wird einen inhaltreihen, intereffanten, an- 
vegenden Aufſatz für ek Feuilleton Yeben, Das Werk 
. 85 
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Tann deshalb freilich auch nicht durchflogen, es muß ſtu⸗ 
dirt werden; wenige Leſer werden auf ſämmtlichen darin 
berührten Gebieten menſchlicher Erkenntniß heimiſch genug 
fein, um auch nur ben größten Theil, des darin @ebote- 
nen geiftig verarbeiten B fönnen, ohne von Zeit zu Zeit 
eined Ruhepunktes zu bedürfen. Wenn dies ein Mangel 
iſt, fo theilt das Livingſtone'ſche Reiſewerk Diefen Mangel 
mit allen ideenreichen Erzeugniſſen der Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, und die Schuld deſſelben trifft nicht die Darſtel⸗ 
edle des Verfafſſers, fondern die Fafſſungskraft des 
eſers. 

Eine kurze Skizze von ven Lebensſchickſalen und dem 
ickelu des Verfaſſers würde bei einem ſo 
außerordentlichen Charakter wie Livingſtone unter allen 


Umſtänden am Plate fein; bier liegt fie fogar im Be⸗ 
reiche unferer unmittelbaren Aufgabe. Die Ginleitung 


zu feinem Buche enthält eine folde Schtiverung feiner 
Eriebniffe und Strebungen bis zu feiner Ankunft in 
Afrika, und wir thellen daraus das Weſentlichſte mit. 
Livingſtone wurbe im Jahre 1813 zu Blantyre am Clyde 
oberhalb Glasgow von armen, aber frommen und recht⸗ 
ſchaffenen Aeltern aus hochſchottiſchem Stamme geboren. 
Schon in feinem zehnten Jahre warb er als Anfeper in 
eine Fabrik gethan, wo er täglih von früh 6 bis abends 
8 Uhr an die Arbeit gefeffelt war. Mit einem Theile 
feines erſten Wochenlohns kaufte er fi Ruddiman's ‚An: 
fang&gründe der lateinifhen Sprache” und fehte das Stu: 
bium dieſer Sprache viele Jahre lang in einer Felerabenp: 
Thule fort, die von 8 bis 10 Uhr gehalten wurde. Zu 
Hauſe ſaß er no bis Mitternacht oder länger über fei- 
nen Bühern, wenn nit feine Mutter auffprang und 
ihm biefelben aus der Hand riß. Auf dieſe Weile las 
er bis zu feinem ſechzehnten Jahre nit nur viele Schrift: 


fteller des claffifchen Alterthums, ſondern verfchlang foͤrm⸗ 


lich alle Bücher, die ihm in die Hände fielen, mit Aus- 
nahme von Romanen. Wiſſenſchaftliche Werke und Reife 
beſchreibungen bildeten feine Lieblingslectüre; gegen trodene 
dogmtatifche und überhaupt gegen religiöfe Bücher ver- 
ſpürte er zum Leidweſen feine Vaters no lange eine 
entfchiedene Abneigung. Er erzäßlt: 

Ale mir aber die Herrlicden Werke von Dr. Thomas Did: 
„Die Philvfophie der Religion‘ und „Die Bhilofophie eines 
fünftigen Lebens“, in bie Hände fielen, war es mir höchft erfreu- 
lich zu finden, wie meine eigenen Anfichten, daß nämlich Reli: 
gion und Wiſſenſchaft nit —** ſondern freundlich gegen⸗ 
einander feien, hierdurch vollſtaͤndig erwieſen und beſtätigt wurden. 

Um dieſelbe Zeit begann ex auch „die Nothwendigkeit 
und den Werth einer perjönliden Anwendung ver Theorie 
von ber Erldfung durch den Opfertod unfers Hellandes’ 
auf feine eigene Lage zu fühlen, und „in ber Liebesglut, 
welde das Chriſtenthum einflößt‘, beſchloß er bald, fein 
Leben Ber Linderung menſchlichen Elends zu widmen. 
Ueberzengt, „daß wenn er fih zu einem Dorläufer des 


Chriſtenthums in China hergebe, dies zur materiellen 


Wohlfahrt einiger Theile jenes ungeheuern Reihe fü: 
ren koͤme“, faßte er ven Entſchluß, fih zu dieſem Behufe 
eine mediciniſche Ausbildung zu verfhaffen. Mit gewohn⸗ 
ter Energie ging ef fofort ans Merl. Gr begann feine 


Stubien mit einem alten Werke über die frag 
Mebicin, und um die darin angeführten Pflanzen yıt- 
tiſch kennen zu lernen, benugte er feine wenige freie Jeit 
zum Botaniſiren in ber Umgegend. In mehr al au, 


Hinſicht bezeichnend ift folgende Anekdote: 


Auf eimer dieſar Forfdmmgewankeruugen heizaten 
mal einen Kallſteinbruch, noch Gange bevor Die ——e— 
pulär war, wie fie es heutzutage iſt. Es wäre nigt mögli, 
das Dergnügen und das Staunen zu fchildern, womit ig de 
Rufceln & fammeln begann, welche fich in dem in High Bla: 
tire und Cambuslang zu Tage flehenden Fohlenführrubee Kalt 
fein finden. Als einer ber Gteiubrecher mic Mein Jungen 


‚damit befgäftigt fah, fchaute er mich mit einem jener niladis 


je Dlide an, womit der Wohlwollende gewöhnlich in Ba: 
nnigen zu meflen pflegt. „Wie mögen doch nur diefe Rafäee 
in das Geſtein gekommen fein?‘ fragte id in. „As Get 
diefen Belfen fchuf, Hat er bie Mufcheln in denſelben gummi”. 
war feine nieberfchlagende Antwort. Wie viele Mühe kit 
Ir bie Beologen erſparen konnen, wenn fie bie tü I 
lofophie dieſes Schotten angenommen hätten. 

Um bei der Arbeit leſen zu koͤnnen, legte er da 
Bud fo auf die Baummollenfpinnmafdine, daß a Eu 
um Sag leſen Tonnte, während er feine Arbeit ik: 
wachte. Die legtere war ausnehmend ſtreng, wurdt de 
gut bezahlt und ſetzte ihn in den Stand, währen ie 
Sommers fo viel zu verbienen, daß er im Bine m 
Glasgow Vorlefungen über Medicin, griechiſche Gprak 
und Theologie Hören Eonnte. Als er die mediciniſhe 
Licentiatengrüfung beflanden, gedachte er fein Borken 
audzuführeh. Da aber zu jener Zeit der Opiumfig 
wüthete, jo ließ ex ſich durch die londoner Mifionsgkt 
ſchaft, an die er fich bereits früher wegen ihreß von al 
Seftirerei freien Charakters angeſchloffen hatte, un ink 


befonbere durch feinen nachmaligen Schwiegervater, tm: | 


fionar Moffat, beftimmen, feine Gedanken auf Afrika zu m 
ten. Nachdem ex in England feine theologiſche Ausbilung 
weiter vervollftändigt hatte, ſchiffte er fid (1840) md 
Afrika ein. In der Capſtadt hielt er füch mar far Zt 
auf, fuhr dann zur See nad der Algoabudt um bean 
fi) landeinwärts nah Kuruman, der Station Aufl, 
damals der noͤrdlichſten in Südafrika. Cr richtete jo 
feine Aufmerkfamfeit alsbald weiter norbwärtd. \m Wh 
eine möglihft genaue Kenntniß der Landesſprache zu HT 
haften, ſchloß er fi ungefähr ein Halbes Jahr wm 


allem Umgange mit Europäern ab und verſchaffte M | 


dadurch eine genaue Binfigt in die Lebend: und 


weife jenes Theils der Betſchuana, die man Balnızı | 


nennt: Kenntniſſe, die ihm in feinem Verkehre mit We 
felben von unberechenbarem Vortheile waren. ‚ 

Er drang nach Norden zu den unter dem 22 und I 
für. Br. wohnenden Bakaa, Bamangmato und Mafaldh 
vor und fiebelte nad) feiner Rückehr 1843 nad) der Fir 
fionsftation Tſchonuane im fhönen Thal non Mabotla BR. 


Säuptling der Bakuena, welche damals in dem beit: 


ten Schokurna wohnten, war Setfchele, ein Man v 


ungewöhnlicher Intelligenz, mit dem ihn bald mel 


feitige Zuneigung verband. Als Setfchele nod ein 
war, wurde fein DBater von dem eigenen Volle em 
bet, weil er fih Die Weiber feiner zeichen Unterhaupf 
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Inge angeeignet Batte. Von den Freunden ber Kinder 
des ermorbeten Säuptlings Herbeigerufen, umzingelte Se: 
biwane, der Häupfling der Makololo, die Stadt der Ba: 
kuena und zwang diefe, Setſchele als ihren Säuptling 
anzuerfennen. Sobald der Ieptere Gelegenheit zum Ler⸗ 
nen hatte, machte er fih mit einem foldhen Fleiße ans 
Lefen, daß er, der megen feiner Vorliebe für die Jagd 
zuvor verhältnißmäßig Hager gewefen war, jetzt aus Man⸗ 
gel an Leibesbewegung ganz corpulent mwurbe: ein Um⸗ 
Rand, der ihm zu um fo größerer Ehre gereit, als bie 
Begriffe der Betſchuana von Föniglicher Würbe denen ver 
HOvampo und anderer afrifanifhen Völker, von denen 
Andersfon berichtet, daß Die Verehrung des Königs genau 
im Berbättniß zu dem körperlichen Umfange deſſelben 
flieht, ſchnurftracks zuwiderlaufen. Seine Rieblingslecthre 
war der Jeſaias. Don der Wahrheit bes Chriſtenthums 
durchdrungen, hätte er gern auch feine Leute, da Fein an: 
deres Mittel anſchlug, dur Anwendung der Beitiche be- 
ehrt, wenn fich der Miffionar nicht gegen biefe® ſummari⸗ 
fie Berfahren erklärt hätte Allein der Umſtand, daß er 
mit feinem Glauben unter feinem Volke allein Rand, Bielt 
ion nicht ab, Äh nah drei Jahren mit feinen Kindern 
durch die Taufe zum Chriſtenthume zu befennen, frei: 
willtg ferne Weiber bis auf ein einziges zu Tntlaffen und 
ſich durch dieſen Schritt deren: Bermandten zu Beinen zu 
maden. Wol der einzige Fall in Südafrika, wo die 
Beſchränktheit der Miffionare mit diefer nach ten dortigen 
Berhältniffen fürs erfte ungerechtfertigten Forderung durch: 
gedrungen ift. ._ | 
Eine anhaltende %rodeneit, welche in Afrika zumels 
Im febft vie afferbegünftigtften Oertlichkeiten heimſucht, 
veranlaßte Sebfhele (1847) auf Livingſtone's Rath fi 
mit feinem Stamme nad dem etwas melter nörblich ge- 
legenen Fluſſe Kolobeng überzujieveln, welcher der neuen 
Riffionsflation, nunmehr ver nörblidften, den Namen 
gab. Allen ſchon im zmweiten und dritten Jahre herrfchte 
bier dieſelbe außerordentliche Dürre. Livingftone kam 
einigermaßen ins Gedränge, da die Bakuena, welche ſich 
Übrigens durch ein auffallend gutes Betragen gegen ihn 
anszeidmeten, dieſe Hartnäckigkeit des Himmels mit der 
Anweſenheit von „Gottes Wort” unter ihnen in Zuſam⸗ 
menhang brachten. Der Wunfch, für feinen Freund und 
defien Stamm weiter nörbli} einen günftigern Wohnplag 
ausfindig zu mahen und biefelben dadurch zugleich vor 
ven Feindſeligkeiten und räuberifhen Einfällen ver trans: 
vaaliſchen Boers, denen Setſchele megen feiner Verbin: 
dung mit dem engliſchen Mifflonat ganz' beſonders ver⸗ 
haßt war, ſicher zu ſtellen, wurde für ihn der nächſte Be⸗ 
weggrund zu einer größern Entdeckungsreiſe, zu welcher 
ihn ohnedies fein Eifer für die Ausbreitung des Evange⸗— 
liums und in noch weit höherm Grade ber ibm angeborene 
Forſchungserieb anfpornten. Diefer war ed denn mol au 
vor allem, ber Ihn beflimmte, ven Ngamifee aufzufuchen, 


beffen genaue Lage feit mindeſtens einem halben Jahr— 


hundert von den Gingeborenen beflimmt, den aber auf 
dem geradeften Wege pur bie Kalehariwüſte zu erreichen 
ılle bisherigen Verſuche von Europäern gefcheitert waren. 


kivingſtone beſchloß daher, die Müfte im Dften zu um: 
geben, nnd theilte feine Abſicht Dem bekannten afrilanle 
fen Reifenden, Oberft Steele, damals in Madras, mit, 
welcher zwei andere afrikaniſche Reiſende, den Major Bar: 
bon und Dswell, davon in Kenntniß ſetzte. Der let⸗ 
tere, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, entfagte, wie 
Zivingflone glaubt, Tebiglih im Intereffe der geographi⸗ 
ihen Wiſſenſchaft, feiner Hohen Stellung im Dienfte ver 
Oſtindiſchen Compagnie und ſchloß ſich in Geſellſchaft eines 
Mr. Murray der Erpebition an, deren Koften er zum 
großen Theile au8 eigenen Mitteln beftritt. | 

- Die Reifegefellihaft Grab am 1. Juni 1849 von 
Kolobeng auf. Es ift nicht unfere Abfit, fie auf Ihrem 
Wege zu begleiten, da der und zugemeflene Raum be 
der noch zu übermältigenden Stoffmenge uns nit geflat- 
ten mürbe, viel genauer auf das einzelne einzugehen, als 
dies bereits bei Gelegenheif unfers Berichts in Nr. 20 d. BI. 
f. 1858 über das Andersſon'ſche Reiſewerk einleitungkweiſe 
geſchehen iſt. Wir bemerken nur, daß fie nach vielen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten am 4. Juli ven Zouga, den nad Nordoſt ſtroͤ⸗ 
menden Abfluß des Sees, und am 1. Auguſt das nord⸗ 
oͤſtliche Ende des Ngami ſelbſt erreichte. Die Bekannt⸗ 
ſchaft der friedlichen Umwohner des Sees, der Bayeye, 
und ihres Häuptlings aus dem herrſchenden Miſchlings⸗ 
ſtamme der Bamangwato, der Batauana, Namens Letſchu⸗ 
latebe, haben wir ebenfalls bereits gemacht. Wie dieſer 
Häuptling ſpäter durch feine Intriguen Andersſon am 
weitern Vordringen längs des Teoughe hinderte, fo ver⸗ 
weigerte er jetzt Livingſtone und Oswell die nothwendi⸗ 
gen Führer zu Sebituane, dem mächtigen Häuptling der 
Makololo im Norden, und zwang die Reiſenden zur Rück⸗ 
ehr. Bei einem neuen Verſuche im April 1850 erreichte 
zwar Livingftone in Geſellſchaft feiner Frau und Kinder 
und Setfchele'8 abermal® den Ngami, mwurbe aber durch 
das Sumpffieber und die Verheerungen ver Tſetſefliege 
zur Umkehr genöthigt. 

Belangreiier waren die Ergebniſſe der dritten Meife, 
welche Ltningftone zu Anfang des Jahres 1851, wiederum 
in Begleitung feiner Familie und des von der Gapftabt 
zurückgekehrten Oswell, antrat. Nachdem fie über ven 
Zouga geſetzt, durchzogen fie im noöͤrdlicher Richtung eine 
harte, vollkommen flache Gegend voll fogenannter „Salzs 
Pfannen” mit Quellen falzigen, aber nit untrintbaren 
Waſſers, wandten fih dann nordweſtlich durch eine wüſte, 
troſtloſe Landſtrecke, wo ſogar der eingeborene Führer fich 
verirrte und die Kinder dem Verſchmachten vor Durſt 
nahe waren, nach den Ufern eines Sumpfes, in den ſich 


der von Rorden herabkommendt Mababe verläuft, und 


erreichten endlich den großen Fluß Tſchobe und das Ge 
biet der Makololo, von deren Hänptling Sebituane ſte 
hoͤchſt ehrenvoll aufgenommen wurden. Die Lebensſchick⸗ 
ſale dieſes hochbegabten tapfern Kriegers, wie er ſie ſei⸗ 
nen Gäſten in früher Morgendämmerung am Wachtfeuer 
erzählte, find höchſt abenteuerlich und über das Leben und 
Treiben jener Volkerſtämme belehren. Sebttuane gehörte 
zu ber ungeheuern Horde von Wilden, bie int Jahre 1824 
durch die Gripua von Kuruman aus dem firnen lien 


85 * 
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vertrieben wurden. Der etwa achtzehnjaͤhrige Süngling 
‚ flüchtete mit einer unbeveutenden Anzahl Leute und Vieh 
nach Norden, flug die Bangwaketſe und ihre Berbün- 
Deten, die ih ihnen in räuberiſcher Abſicht entgegenftellten, 
aufs Haupt, und nahm fogleih von der Stadt und der 
ganzen Habe ihres Häuptling Beſitz. Hierauf ließ er 
fih in Liruberuba nieder, wo Setſchele noch wohnt, und 
feine Leute erlitten ſchwere Verluſte „in einem jener nicht 
durch die Geſchichte verewigten Meberfälle der Weißen, in 
melden Mepeleien begangen und das Gewiſſen durch Fre⸗ 
vel aller Art für ven Tag künftiger Rechenſchaft belaftet 
wird”. Nah mannichfachen Kämpfen mit ven Matebele 
durchzog er Die Wüſte beinahe auf demſelben ‘Wege, wie 
Livingſtone und eroberte dad ganze Land um ben Gee 
Kumadau, wobei ex 'von weißen Männern an ber Weſt⸗ 
the hörte. Der Wunſch, mit biefen in Verkehr zu tre⸗ 
ten — ein Wunſch, der ihn fein ganzed Leben hindurch 
begleitete — trieb ihn weiter nad) Südweſten in die neuer: 
dings durch Galton und Andersſon erſchloſſenen Gegenden. 
Waſſermangel und der Verluſt ſeines Viehes zwangen 
ihn zur Rückkehr. Er zog am Teoughe aufwätts, er⸗ 
reichte das tiefliegende Becken des Leeambye und verfolgte 
ven Lauf dieſes Fluſſes abwärts bis zu ben Bafıhubia 
und Batofa, welde damals auf der Höhe ihres Ruhms 
fanden, fhlug ein gewaltiges Heer dieſes räuberiſchen und 
graufamen Infelvolfs, überzog die fahımtlichen Hochebenen 
bis zum Kafue und ließ fi in dieſem vortrefflichen Weide⸗ 
Iande niever. Die Ueberfälle der Matebele, eines Kaffer- 
oder Zuluftanmes im Süden des Zambefl unter dem mäch⸗ 
tigen und graufamen Groberer Mofilikatfe, der aus Mof- 
fat’8 Schilderungen befannt iſt, bewogen ihn, den Zam⸗ 
befi weiter binabzugehen nach dem Lande der Weißen; 
aber ein Prophet gab ihm den weifen Rath, fein Geficht 
wieder gen Weften zu kehren. Gr folgte demfelben, 308 
von Lerambye weiter nah Norden hinauf, wo er bie 
Berotfe feinem eigenen Molke einverleibte,. brachte ven 
Matebele, die ihn aufs neue angriffen, entſcheidende Nie 
derlagen bel, vertrieb die VBatoka aus ihren Infelfeften 
und vernichtete dadurch das alte Syſtem, welches die Aus: 
Breitung des Handelsverfehrs nad dem großen Gentral- 
thale hemmte. Zur Zeit, wo ihn Livingftone und Oswell 
beſuchten, hatte er alle ſchwarzen Stämme auf einem 
ungeheuern Landſtrich bezwungen, ber fo ziemlih von 
19 bis über 15° ſüdl. Br. und von 22 bis 299 öſtl. 
2. (von Greenwich) reiht, während fein Einfluß fich 
noch über viele andere Häuptlinge, wie Setſchele, Se: 
komi (bei ven Bamangwato) und Letſchulatebe, erftredte, 
Sebituane wußte alles, was im ganzen Lande vorging 
und verftand die Kunft, ſich die Zuneigung feines eigenen 
Molfs, unter dem der berrichenne Betſchuanenſtamm der 
Makololo weitaus die Minverzahl bilvete, ſowie die ber 
Fremden zu erwerben. Kaum aber hatte er feinen fo 
lange gehegten heißen Wunfh in Erfüllung gehen ſehen, 
als er an einer Lungenentzündung erfranfte und nad) 
wenigen Tagen verfchled. Diefer Unfall änderte jedoch 
nichts an den Ausjihten ber Reiſenden. Sebituane's 
Tochter und Nachfolgerin ertheilte ihnen unbeſchraͤnkte Er⸗ 


laubniß jeden beliebigen Theil des Landes zu beſuhen 
Oswell und Livingſione Jetzten ihre Reiſe von Ihrem 
Saltepunkte unweit der Hauptſtadt Linyanti am öch, 
wo ſie fi bisher aufgehalten hatten, 130 engl. Rain 
weiter uorböftlih bis nad Seſcheke fort und fahen ie 
Ende Juni 1851 dur die Entdeckung des Zamien in 
Centrum des Gontinents belohnt. Obwol «6 jet am 
Ende der trodenen Jahreszeit war, fo fanden fe deh 
einen tiefgehenden, 3— 600 Gllen breiten Stum, der 
zur Zeit der jährliden Ueberſchwemmung volle 3 Auf 
in ſenkrechter Höhe fleigt und das umliegende fan 15 
— 20 engl. Meilen weit überflutet. Der Miffkoner fuhte 
nunmehr nach einer paflenden Dertlichfeit zu einer Kite 
lafjung; da aber alle gejhügten Punkte des Landet ſezu 
für das Leben und bie Gefundheit ver wriprangien 
Eingeborenen, der Bafuto, verberblich geweſen ware, 
ſo beſchloß er feine Familie nah England zu fenden m 
allein zurückzukehren, um einen gefunden Bezirk aufs 
ſuchen, „aud dem fih ein Mittelpunkt ver Givilistie 
machen ließe, und das Innere mittels eined Weg pa 
erichließen, der entweder an der Oſt- oder an ver BE 
küſte mündete“. Diefer Plan führte ihn im April 1852 
nad dem Gap zurüd, wo er die nöthigen Zurüfuge 
traf und mit Hülfe des dortigen Fönigligen Aftınen 
feine aftronomifchen Kenntniffe und Hülfsmittel venel⸗ 
ſtändigte. 

Anfang Juni 1852 trat Livingſtone feine legte m 
größte Reife von der Capſtadt aus an. In Kurmu, 
wo fein Schwiegervater Moffat nad, elnem faſt vizig: 
jährigen Aufenthalte ald Miſſionar Afrika ſoeben in 
der Druderei feiner Station bie Bibel in der afrr 
ordentlich reihen Sprache der Betfhuana, dem fogmanmiez 
Sitſchuana, druden ließ, durch das Zerbreien eined 
Wagenrades ungefähr 14 Tage lang aufgehalten, muigins 
der Melfende durch dieſe glüdlihe Fügung fine der 
berben. Die trandvaalifhen Boers hatten zinih B- 
zwifchen Kolobeng angegriffen, die Stadt verbrannt, WU 
kuena erſchlagen, viele Weiber, Kinder un Mist 
gefangen mit fortgeführt, die übrigen zerftreut, allıd Vich 
und Befistfum geraubt, Livingſione's Haus geplünden 
und ihm felb beim Abzug tönlihe Rache geſchworn 
Unter diefen Umftänden fonnte ber Reiſende Kurun 
erft am 20. November mit drei ziemlich untaugligen Die 
nern verlafien. In Motito, 40 Meilen weiter, begeguit 
er Setſchele, welder „auf dem Wege zu ber Könij 
von England” mar. Vergebens fuchten ihm Livingfet 
und andere jein Vorhaben auszureden. Erſt aW im 
am Gap feine Mittel ausgingen, entſchloß ex fi um? 
tichteter Sache zur Rückkehr in feine 1000 Meilen m 
fernte Heimat. 

Nach feiner Rackkehr führte er eine Strafe ein, wide @ 
in ber Gofonie gefehen hatte: er ließ nämlich Verbrechet au dt 
Öffentlichen Straßen arbeiten. Auch hat er ſeitdem bei Kinn 

offe bie Stelle eines Miffionars vertreten. Er if groj, MW 
lich eorpulent und hat mehr von der Geſichtsbildung der Rep, 
ale dies fonft bei diefem Bolfe der Fall if, aber große Nupt 
Seine Hautfarbe if ſehr dunfel, und feine Lente fdgimören bdes 
„fhwarzen Getfchele”". Er hat viel Verſtand, Lie gut ai ij 
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ein gewandter Rebner. Biele Eingeborene, die früher nuter ben 
Boers wohnten, Haben fi unter fein Scepter geflädhtet, und 
er iR jept mächtiger, als er vor dem Angriff auf Kolobeng war. 

Weiterhin begegnete Kivingflone au dem Reiſenden 
Nacabe, welder den Ngamt glücklich erreicht Hatte, indem 
er von einem etwas fürnli von Kolobeng gelegenen Punkte 
aus quer durch die diesmal infolge eines ſtarken Regen: 
falls an Waffermelonen reihe Wüſte reiſte. Er gelangte 
von Südoſten her an den See, überfäritt ven Teoughe, 
umging ven nörblichen Theil des Gerd, und iſt der ein- 
zige europäifche Reiſende, welcher venfelben in feiner gan= 
zen Ausbehnung gefehen Hat, die er auf IO—100 engl. 
Meilen ſchätzt. 

Am 15. Januar 1853 verabfchiedete ſich Livingflone 
zum legten mal von feinen unglücklichen Freunden, ben 
Bakuena zu Lituberuba (oder Kolobeng) und flug eine 
etwas äftlichere Richtung ein als auf der vorigen Reiſe. 


überwinden. Die Zlüffe waren außgetreten und einmal 
erkrankten alle feine Begleiter bis auf einen Knaben. 
Endlich Samen fie an den Sanſchureh, einen ſüͤdlichen 
Arm des Tſchobe, welcher ihrem meitern Vorbringen eine 
unũberſteigliche Schranke entgegenftellie. Da nahm er 
Den ſtärkſten feiner Reijegefährten und ging in einem 
vom Cap mitgebrachten Bonton Über den Fluß, an deſſen 
Ufer fie 20 Meilen weit vorwärts brangen, bis fie einen 
ungeheuern Rohrwall von 6—7 Buß Höhe erreißhten. 
Da fie ih am nächſten Morgen ‚von einem der hoͤchſten 
Bäume aus überzeugten, daß der Tſchobe überall - von 
vemſelben dichten Gürtel eingefloffen war, fo mußten 
fie fi entiäliefen, durch das Rohr, unter welches über: 
dies eine Art fägeartig gezähnte® Gras, das wie ein 
Hafirmefler die Hände verlegte, gemifht war und Dad 
von bindfadendicker Winde zufammengehalten wurbe, forte 
weiterhin durch große Maffen auf gleiche Weife feft ver: 
ſchlungener Papyruspflanzen jih Bahn zu brechen. Sie 
erreichten mit zerriſſenen Kleidern, blutend und erſchöpft, 
vas Ufer des hohe und ruderten mit ihrem Ponton 
von Mittag bis Sonnenuntergang flußaufwärts, bis ſie 
endlich ein Dorf der Makololo erreichten, deſſen Bewohner 
glaubten, daß fie aus den Wolken gefallen und auf einem 
Flußpferd zu ihnen geritten fein müßten, weil niemand 
obne ihr Wiffen über den Tſchobe gelangen koͤnne. Am 
33. Mai 1853 erreiäten fie Linyanti, die Hauptſtadt 
der Makololo (18° 17’ 20” füdl. Br., 280 50’ 9” 5RT.2.). 
Hier hatte inzwiſchen Sebituane's Tochter die Häupt⸗ 
Iingswürbe ihrem achtzehnjährigen Bruder Sekeletu abge: 
treten. Der Verfaſſer beſchreibt Ihn als von bunfelgelber 
Farbe wie Kaffee und Mil (auf melde Barbe die Ma: 
Eololo außerordentlich flolz find, weil fie fih dadurch von 
den ſchwarzen Stämmm an den ZJlüſſen veutlih unter: 
ſcheiden), ungefähr 7 Buß hoch, und nit jo gut von 
Ausſehen, noch ebenfo geſchickt als fein Vater, aber den 
Engländern gleih freundlich gefinnt. Seine Zuneigung 
zu Livingſtone flieg noch, als es dieſem gelang, Ihn zu= 
fältig vor der Hand eines Moͤrders zu retten. Die Bibel 
wollte er zwar anfangs nicht Iefen lernen, well er fürch⸗ 


l 
Diesmal galt es aber weit größere Schwierigkeiten zu 


tete, „es möchte fein Herz ändern und ihn dahin brin- 
gen, wie Setſchele mit einer Frau zufrieden zu fein“. Das 
gegen bot er ihm alles in ımd außerhalb feiner Stadt 
an, was er nur wünſche. Der Miiflonar beanspruchte 
nur einen Kahn, um den bier Leeambye genannten Zam⸗ 
beft in noͤrdlicher Richtung ſtromaufwärts zu fahren, was 
er aub in Begleitung Sefeletu’8 von einem oberhalb 
Seſcheke gelegenen Dorfe Sekhoſis and bewerkſtelligte. 
Die Schiffahrt ift bei niederm Wafferftande durch eine 
Reihe von Stromſchnellen und Waſſerfällen unterbroden, 
von. denen namentlich die bei Gonye ein bedeutendes Hin⸗ 
derniß bilden. Die aus 33 Kähnen und 160 Mann 
beſtehende Expedition ruderte an ven Dürfern der armen, 
aber ſehr fleißigen und geſchickten Banyeti worüber na 
dem durch die jährliche Ueberſchwemmung dur den Fluß 
rei befruchteten Thale der Berotfe, in deren Hauptſtadt 
Naliele Sefeletu zurückblieb, während Livingflone feine 
GErplorationsreife bis an die Grenze des Berotfethals, 
d. 5. bis zu dem Punkte fortjehte, wo der von Norden 
herabkommende, bier 250 Ellen breite Leeba fi mit dem 
300 Ellen breiten, in feinem obern weſtlichen und füb- 
weftlichen Laufe Kabompo und Zuambefl genannten Zeeambye 
vereinigt. Trotz der Schönheit und Fruchtbarkeit dieſes 
infelreihen Flußthals mit feiner herrliden Vegetatlon 
und feinem unglaubligen Reichthum an animaliſchem 
Leben hatte er nirgends einen zur Gründung einer Mif- 
Aonsftation unter ven Makololo geeigneten Ort gefunden. 
Er beſchloß daher nunmehr den zweiten Theil feines 
Plans auszuführen und fehrte deshalb nad Linyanti zurück. 
„Die Mafololo gingen bereitwillig auf feinen Vorſchlag 
ein; denn fie fehnten ſich danach, mit den weißen Män- 
nern ungehinderten und gewinnreichen Handel zu treiben, 
wozu die Dermittelung der Membori, melde im Jahre 
1850 furz vor Livingſtone's erfler Ankunft zuerſt bie 
Makololo zum Verkauf von Sklaven verleitet hatten, nicht 
Hinreichte, fonvdern die Herflellung einer directen Verbin⸗ 
dung mit ber Küſte erforderlich war. Es wurden vaher 
in einem Pitſcho, d. h. in einer Berfammlung, wo große 
Redefreiheit herrſchte, 27 Mann anserwählt, die den Rei: 
fenden nicht al8 gedungene Diener, fondern im Auftrage 
ihres Häuptlings und Stammes begleiten follten. Mit 
ziemlich leichtem Gepäck verließ die eifegefellfihaft am 
11. November 1853 Linyanti und erreichte am 17. Des 
cember Libonta, die letzte Stadt der Makololo, von denen 
die Expedition bisher aufs freigebigfte mit allen Lebens: 
bebürfnifien ausgeflattet worden war. Wan betrat jept 
fremdes Gebiet, das der Balonda, und befand fi den 
27. December wieder am Zufammenfluffe deB Leeba und 
Leeambye (14° 10' 52” ſüdl. Br., 230 35° 40’ fit. 2), 
von denen der erftere die biäherige noͤrdlich- ſüdliche Rich⸗ 
tung des legtern fortfeßt. a 
Er fchlängelt fangfam burch bie reizendflen Wieſen, 
welche Mr an ein een Para ii von 8 
lein burchichnitten werben ober in der Mitte einen großen Teich 
aufmweifen. Die Bäume find mit bem frifcheften Laubwerk bedeckt 
und fcheinen wie in den anmuthigften Gruppen angelegt zn fein, 
ſodaß die Kunft feinen größern Reiz herzuftellen im Stande wäre. 
Bisher war bie Brpevition auf Kaͤhnen gereift, waͤh⸗ 
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end die dazugehoͤrigen Ochſen am ufer hinzogen; bei 
dem Dorfe der Nyamoana aber, einer Häuptlingin der 


Balonda, nöthigte unſern Reiſenden die Furcht feiner 


Begleiter vor den ihnen feindlichen Balobale am weſtlichen 


Flußufer, ſowie ein vor ihm befindlicher Waſſerfall, der 


dringenden Cinladung ver Nyamoana, fie zu ihrem Bruder 
Schinte zu begleiten, Folge zu geben und mit Zurück⸗ 
laſſung der Boote von nun an den mühſamern Landweg 
zu verfolgen. Die Gegend beſtand zu einem großen 
Theile aus Wald mit grasbewachſenen Lichtungen; bie 
Bewohner ſelbſt, die Balonda, echte Neger, fand ber 
Reifende abergläubifcher ald alle andern Stämme, mit 
denen er zufammentraf. Hier ſah er auch die erflen 
Anzeichen des Goͤtzendienſtes, von dem ſich unter ben 
füdafrifanifhen Stämmen faum eine Spur entbeden läßt. 
Irog des Miötrauend, womit die räuberifchen Makololo 
von ihren Nachbarn betrachtet werben, wurde Livingſtone 
dennoch nirgends unfreunvli aufgenommen und vom 
Häuptling Schinte jogar äußerſt glänzend empfangen und 
mit Freundſchaftsbeweiſen entlaffen. Unweit des 12. Brei: 
ten= und 23. Längengrades bewerfflelligte die Reijegefell- 
ſchaft den Uebergang über den Leeba, der bier in feinem 
obern Laufe auf ähnliche Weiſe nah Oſten auöbiegt wie 
der Lreambye, und verfolgte fodann einen Nebenfluß 
deſſelben, der fie in noͤrdlicher Richtung bis nahe an bie 
große Waflerfcheide des Atlantifhen und Indiſchen Oceans, 
ven Dilolofee, brachte. Südweſtlich von dieſem liegt (unter 
11° 37’ 49" ſüdl. Br., 220 27’ öfl. 2.) die Stadt eines 
andern angefehenen Balondahäuptlings, Namens Katema, 
welcher den Fremden ebenfalld mit großer Aufmerkfanteit 
und Freundlichkeit behandelte, oo 

Bon Hier aud ſchlugen die Meifenden eine gerade 
weſtliche Richtung ein, welche fie über den Kaſai oder 
. Role führte, einen prächtigen, etwa 100 Ellen breiten 
Strom, von dem die Gingeborenen fagten: „Wenn ihr 
au monatelang auf ihm fahrt, ihr werdet zurückkehren, 
ahne fein Ende gefehen zu haben“, und ven der Berfafler 
deshalb für ven oͤſtlichſten großen Zufluß des Congo oder 
Zaire Hält. Man befand ſich -jegt unter Stämmen, welde 
der Verkehr mit den Sklavenhändlern corrumpirt hatte, 
Don einem gaftfreunvlihen Entgegenfommen war nun 
mehr bis an die Grenze ver portugieftfchen Befigungen kaum 
mehr die Rede, und es bedurfte zumeilen aller Geſchicklichkeit 
unb Energie des Führers, um feiner Schar den Durchzug 
zu fihern, für den einzelne Häuptlinge Bezahlung ver- 
langten und infolge der Verzagtheit feiner Begleiter theil: 
weife auch. erpreßten. Man vermeigerte ihm die zum 
Flußübergange nothwendigen Kähne und er mußte ſich 
ſolche entweder mit Liſt verſchaffen oder auch hindurch⸗ 
ſchwimmen. Seine Lebensmittel begannen knapp zu wer⸗ 
den, die als Zahlungsmittel mitgebrachten Perlen fanden 
hier, wo man nah reellen Sachen wie Galicot und 
Schießpulver verlangte, wenig Liebhaber, und fein Jahre 
zuvor in einem (zu Anfange des Buchs geſchilderten) 
Kampfe mit einem Löwen verlegter rechter Arm hinderte 
ihn an der Verforgung feiner Diannfhaft durch Erlegung 
des bier ohnehin wenig zahlreihen Wildes. Fügt man 


ı 


| in der Nähe des Meerd mit Staunen. 


hierzu noch die heftigen Fieberanfälle, welche ihn zunein 

tagelang niederwarfen, jo erſtaunt man billig übe hie 

ungeheuere Energie und bie reihen Außkunftömittel feng 

Geiftes, wonur er feinen unwiflenben, zathlofen Be 

gleitern ein fo unbedingtes Bertsauen und eine ſo har 

lie Zuneigung einzuflögen wußte. In Njambi, eine 

Ortſchaft ber Tſchiboque, wurde Livingfone buch hie 

Nachricht, daß er unter den Völkern weiter weſtlich (nad 

Bihe und Benguela zu) alle feine Begleiter als Preis 

für die Grlaubnig des Durchzugs einzubüßen Gefahr 

laufe, zur Wiedereinſchlagung einer mörbligen Rigtung 

beftimmt, die er bis zum Dorfe des Jonga Pan, vi 

legten Häuptling der Tſchiboque (10% 25’ fühl Kr, 

20° 15’ öfll. 2), einhielt, um von bier dur das Cebie 

ber unverfhämten umb feinbfeligen Bafcinje nah dem 

Guango (9°53’ fühl. Br., 18037’ oſtl. .) vorzudringen, ver 
man als bie Grenze des portugieiifchen Territoriums anjcher 
ann. Diefer etwa unter dem 12.0 auf dem Mofambe 
gebixge entjpringende, und wie es fcheint, fortwähren in 
gleichem Meridian 58 zum 5.0 fließende, alsdann aber unter 
dem Namen Congo ſüdweſtlich dem Meere zueilende Stum 
war an der Stelle, wo ihn Livingflone (am 4. Apni) 
pafiirte, 150 Ellen breit und fehr tief. Mit vem wa 
einem Häuptling der Baſchinje noch durch Drohung zi 
@ewaltibätigfeiten heftrittenen Uebergange über den Guzuge 
börten, wenn auch nicht die Mühfeligkeiten, fo bob die 
Gefahren dieſes Iheild der Reiſe auf. Am 10. Anil 
erreichte die Reifegefellihaft Saffange im Lande der Bar 
gola, die am weiteften landeinwärts gelegene portugiekiht 
Station. Hier wie auf ihrem ganzen Übrigen Wege bib 
an die Küſte fand fie yon feiten ter portugieifgen Br 
börden und Ginwohner die zuvorkommendſte Aufaahne. 
Bon der verhältnißmäßig unfruchtbaren Hochebene hinter 
Loanda aus erblidte die Kleine muthige Schar zum erſten 
mal dad Meer; Livingſtone's Begleiter ſchauten mit Stau- 
nen auf ven endloſen Dcean. Sie theilten ihm fpäter 
ihre Gevanfen mit: „Wir gingen mit unferm Batır, ia 
dem Glauben, den fhon die Alten Hatten una den wit 
für richtig hielten, die Welt babe kein Cube; aber af 
einmal fagte die Welt zu und: nun bin id zu Eude, 
bier Höre ih auf.“ Sie hielten früher vie Bet je 
eine einzige grenzenlofe Ebene. 

Als fie am 31. Mai nad der Stadt St.-Paul de 
Loanda hinunterfliegen, war Livingfione durch Krankhei 
auf das Außerfle erfhöpft und durch Die Sorge um di 
Schickſal feiner treuen Begleiter nievergebrüdt. he 
feine Beforgniffe erwiefen fih als ungegründet. Gabüch 
ver engliſche Bevollmädtigte zur Unterdrückung bes Ge 
venhandeld, nahm ihn mit offenen Armen auf und Ir 
Biſchof von Angola und die portugiefifchen Behenen 
überhäuften ihn und feine Gefährten mit zahlreicha Be 
weifen Ihrer Güte. Die Makololo zeichneten fi 
den Ernſt und Anfland ihres Benehmens and. & 
betrachteten die großen fteinernen Käufer und die Krk 
Noch unbegrik 
liher erſchienen ihnen die beiden engliſchen Kriegeſtiß 
im Safen. „Es ift nicht blos ein Kahn, es if m 
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Stadt”, ſagten fi. Der Commandant erlaubte ihnen 
eine Ranons abzuſchießen, uud da fie Übertriebene Vor⸗ 
flellungen von der Kraft einer Kanone hatten, fo freuten 
fie ſich, als Liningflone ihnen fagte: „Damit unterbrüdt 
man den Sflavenbanvel”, und ſahen von jegt an mit 
unbegrenzter Hochachtung zu ibm empor. Es dauerte 
lange, che der Miffionar fih von den furdtbaren Stra: 
pazen feiner Reife erholte, und noch Anfang Auguft 
bekam ex einen Rüdiall, ver ihn in ein wahres Skelet 
verwandelte. Während feine Heilung langfamı, aber dies⸗ 
mal grünbli vorſchritt, Hatten jeine rule ſich als Holz- 
händler und Kohlenablader hübſches Geld verdient, wofür 
fie Kleider, Perlen und andere Artikel kauften, vie ſie 
mit in ihr Land zurüdncehmen wollten. 

. Bon der Regierung und den Kaufleuten in Loanda 
in Anerkennung feiner Plane zur Eröffnung des Landes 
wit. reichen Geſchenken aller Art für Seleletu und feine 
Zeute, fowie mit Empfehlungsbriefen an die portugiefi- 
ſchen Regierungen Weftafrikas ausgeſtattet, verließ Living: 
ftone, allen Berlodungen zur Heimkehr nah England 
vor ber vollſtändigen Erreichung ſeines Zield widerſtehend, 
nachdem er fich mit einem ziemlichen Vorrath an Baum⸗ 
wollenzeugen, friſcher Munition und Perlen, und jeden 
ſeiner Leute mit einer Flinte verſehen hatte, am 20. Sep⸗ 
tember 1854 Loanda. Da er auf dem Rückwege im 
ganzen dieſelbe Neiferoute wieder einbielt, fo unterlaffen 
wir es, ihn abermald auf derfelben zu begleiten, obgleich 
feisse überaus mannihfaltigen und überraſchenden Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen den Lefer völlig vergeffen Laflen, 
daß er auf ſchon betretenem rund und Boden wandelt. 
Rur die zwei wichtigſten Abſtecher mögen furz erfbähnt 
werten. Den einen machte ex ſüdwärts nach dem Fort Pungo 
Andongo (99 42’ ſũdl. Br., 150 30 öRL.L.) am Fluffe Coanza, 
ber bisher häufig mit dem Gongo verwechſelt worden iſt 
und deſſen Lauf erſt Livingſtone veflnitiv feſtgeſtellt hat: 
verfelbe entſpringt etwa unter dem 13. Breitengrade, nahe 
bei Bihe, ſtrömt ſodann in noͤrdlicher und nordweſtlicher 
Richtung bis zum Hecogebirge noͤrdlich vom 10.0 und 
vendet ſich um deſſen noͤrdlichen Abhang herum weft: 
ior dweſtlich dem Meere zu. Zum zweiten male wid 
ivingſtone von der frühern Route ab, indem er jenſeit 
es Moſambagebirgs 
Babango (90 31’ ſüdl. Br., 200 31’ öhtl. 2.) im Lande 
er eigentlihen Balonda einfhlug. Der Verfaſſer fchreibt 
ber diefe Gegend: 

Das Laub wurde dichter benölfest, je weiter wir kamen, 
ber es könnte noch weit mehr Menfchen ernähren. Lebensmittel 
aren in Menge vorhanden; ein Huhn und ein Korb Mehl von 
> Bf. Schwere wurden für 1%, Elle fehr mittelmäßiges 
aumwollenzeng verkauft, das nicht mehr als drei Bence werth 
se. Mau ann ſich einen iff von der Billigkeit ber Lebens: 
intel daraus machen, daß Kapitän Neues 380 Pf. Taback 
w ben Bangala für etwa 2 Pf. St. kaufte. In Gentrallonde 
nııte man für diefe Summe 7500 Hühner befommen ober 
OO Berfonen einen Tag lang mit Hühnern und Mehl nähren, 
Sei jeder ein Huhn und 5 Pfo. Mehl erhalten würde. Wenn 
Ber Kier für Salz ober Galiost Lebensmittel kauft, fo Emmen 
ze WBerfonen für einen Penny Merth einem Tag lang fi an 
Her» und Pflanzenloſt ſatt eſſen. 


eine nordoͤſtliche Richtung nad | 


- Nachdem Livingftone hier mit ‚ziemlicher Sicherheit 
erfahren hatte, daß der Rafai wegen eined großen Waffer: 
falls zwiſchen dem 5. und 6. Breitengrade von der Küfle 
her nit weiter ſchiffbar ſei und weiterhin bis zum 
Aequator Fein großes Reich eriflive, Hätte er gern Mau 
tiamvo, den Oberhäuptling aller Balonda, beſucht, deſſen 
Bebiet ih im Sünden bis an die Grenze der Berotfe 
erſtreckt und von deſſen Bafallen einer, Namens Cazembe, 
bis zum 29. Längengrade herrſcht, und er hätte dies um 


jo lieber gethban, als die Balonda und eingeborenen. | 


Händler ihm verfiherten, daß ein beträchtliher Arm des 
Xeeambye im Weiten feiner Stadt entfpringe und nad 
Süden fließe. Weiter norböftlih von feinem Reiche woh— 
nen die Kanyoka, welde ein zahlreiches und freundlich 
geſinntes Volk fein follen, aber Matiamvo läßt es durch⸗ 
aus nicht zu, daß ein Weißer ſie beſuche, da er den 
größten Theil ſeines Elfenbeins von Ihnen bezieht. Li⸗ 
vingftone war in großer VBerfuhung, jenen Arm bes 
Leeambye bis zu den Berotſe binabzureifen. Aber bie 
mitgenommenen Handelsartikel waren durch die aberma⸗ 
ligen Erpreſſungen ber Eingeborenen um fo mehr zuſam⸗ 
mengeihmolzen, ald er und feine Zeute durch Fieber und 
Schwäche viel aufgehalten worden waren. Diefer Um: 
Rand geftattete ihm nit einmal einen bloßen Beſuch des 
Matiamvo, fondern nöthigte ihn, von Gabango in füb- 
oſtlicher Richtung auf feine frühere Route wieder einzu: 
lenken. Er erreichte biefelbe unweit des Dilolofees und 
verfolgte ſie bis Linyanti, wo er im September eintraf. 
Sefeletu empfing ihn mit Kundgebungen des hoͤchſten 
Entzüdens und die Mafololo fahen mit Bewunderung 
zu ihren weitgereiften Landéleuten empor, denen es ver 
Mifftonar überließ, die Wunder der Givilifation ihren 
ftaunenden Zuhörern zu ſchildern. Gr felbft war ver 
Gegenftand rührender Dankeserweifungen und einflim- 
migen Preifes, und fein Plan einer Expedition ned ber 


Oftküfte fand fo lebhaften Anklang, daß ſich alsbald zahl⸗ 


reiche Breimillige- ihn zu Begleitern erboten. Er war 
anfangs unfhlüffig, ob er den Weg längs des Zambefi 
oder den nad Zanzibar einfhlagen follte, entfhie fi 
aber aus Rückſicht auf die Waſſerſtraße für ven erflern, 
obwol derſelbe theilweife durch feindliche Stämme führte. 

Bon mehr ald 100 auderlefenen Freiwilligen beglei= 
tet, von Sekeletu auf das freigebigfte mit den nothwen⸗ 
digen Neiſebedürfniſſen ausgerüftet und mit dem Auf: 
trage zur Anfhaffung einer Anzahl nüglicher Gegenſtände 
für das ihm mitgegebme Gifenbein verfehen, fagte Li- 
vingflone am 3. November feinen Freunden in Linyantt 
Lebewohl. Bon Seſcheke aus fließt der Leeambye noch 
in ſüdweſtlicher Richtung bis zu den Moſioatunya- oder 
ben von Livingſtone fo genannten Victoriafällen, die fi eine 
Strede unterhalb der Infel Kalai (179 51’ 54” fühl. Br., 
25° 41’ fl. 2.) befinden. Der Verfafler machte von biefer 
Inſel aus einen zweimaligen Ausflug nad) den Wafferfällen, 
deren einzig in ihrer Art daſtehende Großartigkeit und übers 
wältigende Schönheit ex in meifterhaften Zügen ſchildert. 
Der hier etwa 1000 Ellen breite Zambeft (mie der Fluß 
von nun an heißt) flürzt 100 Fuß tief hinunter und 
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wach zlögi zwiſchen die Baſaltmauern eine nit mehr 
da 15 — 20 Ellen breiten Felſenſpaltes eingeengt. Am 
Rıube ned Abgrundes liegt eine Jufel, zu deren beiden 
Seien fünf ungeheuere Dunflfäulen emporfleigen, welde 
vos Ratsrafte feinen einheimifhen Namen („Hier toſt 
Rau“) gegeben haben. Bon hier aus wendet fi der 
Zambeje unter dem 18. Breitengrad bis zum 27. Län⸗ 
gengrade oſtwärts un» befdreibt ſodann bis zu feiner 
Aündung einen gewaltigen Kreisbogen, defien Sehne ter 
graannte Breitengrad bildet und deſſen Scheitel fid vier Län⸗ 
gengrade hindurch zwiſchen dem 16. und 15.9 fürl. Br. 
hinzieht. Nachdem fid Livingftone am 20. November 
in Kalai von Sefeletu verabſchiedet Hatte, zog er, ben 
fupligen Bogen des Zambeji abfchneidenn, dem erften 
großen nörbliden Nebenfluſſe deſſelben, dem in ziemlich 
öfliger Rihtung unter dem 17. Breitengrate firömenden 
Kafue zu und hatte, unterwegd nur ein einziged mal 
durch die drohende Haltung eined mit den Makololo auf 
Kriegsfuß ſtehenden Dorfs beläftigt, die Freude, dad Ziel 
feiner ſehnſüchtigſten Wünſche endlich erreicht zu jehen. 
Er entvedte nämlich zwiſchen den beiden Flüſſen einen 
ausgedehnten Höhenzug, deſſen frudtbarer Boden und 
gefunde Lage die Anlegung einer Mifjionsflation geflat- 
tete. Als er das Gebiet der freien Batoka hinter fi 
zurückgelafſen hatte, feßte er cm 18. November beim 
Dorfe Semalembue's, eined angefehenen Häuptlings der 
Baſchukolompo, über den bier mehr ald 200 Ellen breiten 


Kafue und verfolgte ſodann das von einer fhönen Hügel⸗ 


reihe eingefaßte nördliche Ufer dieſes Fluſſes bis zu feiner 
Vereinigung mit dem Zambeſi, ohne jedoch diefen inter: 
effanten Punkt im Lande der Babimpe felbft in Augen: 
fein nehmen zu können. Am 14. Januar 1856 erreichte 
er den Zuſammenfluß des beträchtlichen Loangwa mit dem 
Zambeſi, wo er vie Ruinen einer Kirche (150 37' 22” ſüdl. Br., 
309 32’öfll.2) und weiterhin die von S—10 fleinernen Häu- 
fern entdeckte, weldhe zu dem ehemaligen, für einen Handels: 
ort ganz vortreffli liegenden Zumbo gehärten. Died war 
der weftlihfte Bunkt, den die Portugiefen jemald von Oſten 
ber erreicht hatten. Se näher die Neifegefellihaft ven 
gegenwärtigen Beſitzungen ber legtern Fam, deſto größer 
wurden’ die Schwierigkeiten; denn fie geriethen mitten in 
den Krieg hinein, welden die Gingeborenen feit zwei 
Jahren mit den Bazunga, d. I. mit ven Portugiefen, führ: 
ten. Nur feiner Geiflesgegenwart und dem Umftande, 
dag er die Gingeborenen zu überzeugen wußte, ex gehöre 
„zu dem Stamme, der die Schwarzen lieb Bat’, ver: 


dankte es der Reiſende, daß man ihn mit feinen Leuten 


unangefochten pafjiren ließ. Der mächtige Bafengahäupt- 
ling Myende gab nit nur feine feinvfeligen Abſichten 
gegen ihn auf, fonvern ließ ihn auch vorforglich über den 
bier 1200 Ellen breiten und tiefen Strom feßen. Da 
aber Infolge heftiger Regenguͤſſe der Zambell Über feine 
Ufer getreten und auch feine zahlreichen Nebenflüffe über— 
füllt waren, fo hielt er fih nur bis zu 3205’ am für- 
lichen Ufer des Stroms und wandte fi fodann ſüdoͤſtlich 
dur das Land der Bambiri, eined Stammes der großen 
Nation der Banyat, weldhe den ganzen obenerwähnten 


Scheitel des vom Zambefl beſchriebenen Bogens einnimmt | 
und deren Regierungsform eine Art Lehndrepublit 
Einer von den Unterhäuptlingen tiefer Natton -if mh 
der berühmte „Katfer Monomotapa””. Die Culbehrungen 
und Mühfale der Erpevition fliegen jeht aufs hödke: 
fie mußte auf unmwegfamen Pfaden Die Dörfer umge, 
und da die Ochſen den Stihen ver Xfetfe erlegen waren, 
fo mußten ſich vie Leute eine Zelt Tang von Wurzch 
und Honig nähren und Livingflone ſelbſt mußte fh in 
ber glühenpften Hitze zu Fuße fortſchleppen. ar neh 
acht engl. Meilen von Tete ensfernt, vermochte er fid niät 
einen Schritt weiter zu bewegen und blieb auf der Eirfle 
liegen, ſchickte aber feine Empfehlungsbriefe an ven Gen: 
mandanten ab. Etwa um 2 Uhr morgens am 3. Riy 
wurde er von zwei Offizieren mit einer Compagnie &ıl 
daten geweckt, melde mit dem nöthigen Material zu nm 
„civiliſtrten“ Frühſtück gefommen waren. Des Be: 
gnügen, welches mir das Frühſtück gewährte”, fügt da 
Verfafſſer, „ik nur mit dem Genuffe zu vergleichen, de 
th nad meiner Ankunft in Loanda im dem Betie bi 
Gabriel empfand.” Wunderbar geftärkt, hielt er main 
Stunden darauf in Tete (1609 3” ſũdl. Br., 33028’ MR.) 
am Zambefi feinen Binzug. Da dieſe Jahreözeit im date 
des Zambefl außerorventlih ungeſund ift, fo blieb m, m 
freundlihen Ginladung des unerſchopflich gütigen Gm: 
verneurs Major Sicard folgend, bis zum Ende veridn 
in Tete, deflen Umgebungen er forgfältig erforſchte. Hin 
ließ er auch bei feiner Abreife am 22. April die geh 
Mehrzahl feiner treuen Neifegefährten unter der mil 
wollenden Fürforge des Gouverneurs im günftigen Ur 
bältniffen zurüd, indem er ihnen im Laufe bed nüdfe 
Jahres wiederzukehren und fie wieder im ihre Hrinel it 
geleiten verſprach: ein Verſprechen, das er band 
gelöft hat. 

Der Fluß, auf welchem Livingſtone nad a Dein 
hinabfuhr, iſt mit zahlreichen: Infeln überſäet, hie Med 
ein hinreichendes Fahrwaſſer geftatten. Das game Wr 
liche Ufer war von den Kaffern verheert morben, die MIR 
hier Landeens nennt, und die meiften ber neh gut 
gebliebenen Einwohner erkennen die Autorität eingebomitt 
Häupilinge, nicht die der Portugiefen an. Ueberham 
befinden fich die portugieflfchen Befigungen in einm dr 
ftande gänzlihen Verfalls; die Portugiefen werden 
einen unterjochten Stamm angefehen. Die Statton Grm 
war ein noch viel erbärmlicheres Neſt ald Tete um di 
Erpreffungen ver benachbarten Stämme ausgefegt. M 
fegte größere Zufluß des Zambeſi ift der and dem Rott 
herabkommende Schire, wo die Hügel, welde der di 
biöher ununterbrochen begleitet hatten, ausgedehnten Ga 
Platz machten. Bei Mazaro (18% 3’ 37” fürt. Br, 8b 
Sftl.2.), wo der Zambefi ein großartiger, mehr ald eine Wit 
Meile breiter, infelfreier Strom tft, beginnt das Delta, ca 
ungebeuere, blos mit ſchlechtem Grad und Rohr be 
Fläche. Livingſtone wollte eigentlich den Strom Di} 
feiner Mündung verfolgen; als er aber hörte, daj * 
pitän Parker bis dahin ſtromaufwärts gefahren um a 
ver Befchaffenheit des Fluſſes ſehr zufrieden gemelen 
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fo reifte er anf directem Wege nad der Hafenſtadt Kilis 
mane an dem gleichnamigen ſchiffbaren Fluſſe, der jedoch 
nur infofern für ben nörbliäften Arm des Zambeſi gels 
ten fan, als fein Verbindungskanal mit diefem, der 
Mutu, welcher bei Mazaro nur 10—12 Ellen breit und 
befien Bett 16 Buß Höher ift als das des Zambefi, bei 
hohem Waſſerſtande von dem leßtern gefpeift wird. Acht 
feiner Xeute Hatten ihn auf ihre Bitte nah Kilimane 
begleiten dürfen, mo er den 20. Mal eintraf. Sie wärs 
ben gern noch weiter mitgekommen fein; da aber Living: 
ftone noch nicht wußte, wie er ſelbſt nah Haufe kommen 
mürbe, fo gab er ihnen ven Rath, von Kilimane, wo 
Hungerönoth herrſchte, zu ihren Gefährten nad) Tete zu⸗ 
rũckzukehren. Nur den Angefebenften von ihnen nahm 
er mit, als er von den gaſtfreundlichen Portugieſen ſchied 
und auf einer englifhen Brigg nah Mauritius fuhr. 
„Du wirft fterben, wenn du in ein fo kaltes Land kommſt“, 
Hatte der Miffionar zu ihm gefagt. „Das thnt nichts”, 
antwortete er, „laß mich nur zu deinen Füßen ſterben.“ 
Und er follte flerben, nicht von Klima, fondern von der 
Berührung mit der Eivilifation. Sein tragifhes Ende 
rechtfertigt eö, wenn wir unfern Reiſebericht mit den eigenen 
Worten ded Verfaſſers fchließen: 

Wir verließen Kilimane am 12. Juli und rrreichten Man: 
ritins am 12. Anguf 1856. Sekwebu lernte einiges Engliſch 
und war der Liebling der Mannſchaft und der Offiziere. Er 
fhien etwas beſtürzt, da ihm an Bord alles neu und feltfam 
war, aber er bemerfte mehrmals: „Dein Land ift reiht ange: 
nehm”, und „Was iſt das für ein fonterbares Sand, nichts als 
Waſſer.“ Er fagte auch, jet verflände er, warum ich den 
Sertanten gebtandte. Als wir Mauritius erreichten, fam ber 
Dampfer heraus, um uns in den Hafen zu holen. Die befläns 
digen neuen und gewaltigen Eindrüde erreichten jetzt bei Sefwebu 
isren hoͤchſten Grab, er wurde in'der Nacht wahnfinnig. An⸗ 
fangs dachte ich, er wäre vergiftet. Er war in ein Boot hins 
abgefliegen, und ale ich ihm nachgehen und ihn ins Schiff her⸗ 
aufholen wollte, lief er nach bem Spiegel des Schiffs und fchrie: 
„Nein, nein, es iſt genug, wenn ich allein ſterbe. Du ſollſt 
nicht mit zu runde gehen; wenn bu berabfommft, flürze id) 
mich ins Waſſer.“ Da ich nun feinen Zufland erfannte, Ö rief 
ih: „Sekwebu, jeßt gehen wir zu Ma Robert.” *) Da wurbe 
er aufmerffam und fagte: „Ach ja, wo ift fie? und wo If 
- Robert?‘‘ und er ſchien nadzudenten. Die Offiziere fchlugen 
vor, ihm Ketten anzulegen, aber da er in feinem Lande ein 
vornehmer Maun war, fo wollte ich dies nicht thun, da ich 
wußte, daß der MWahnfinnige oft eine Erinnerung an fihlehte 
Behandlung behält, und ich mochte nicht, daß man in Sefeletu's 
Zand fage,.ich hätte einen feiner Bornehmen wie einen Sklaven 
in Ketten gelegt. Ich verfuchte es, ihn ans Land zu fihaffen, 
aber er wollte nicht. Am Abend befam er einen neuen Anfall. 
Er wollte einen der Mannfchaft mit dem Speere tödten und 
fprang dann über Bord, Wir fahen den Leichnam bes arnıen 
Sekwebu nie wieder. 


Am 12. December 1856 war Livingftone wieder in 
England. 

Fragen wir uns nun zuvörderſt, welches ſind die 
praktiſchen Refultate der ſoeben in ihren nackten Grunb- 
zugen geſchilderten Entdeckungsreiſen Livingſtone's in Afrika? 
fo iſt die Antwort darauf folgende: Bor allen Dingen 


*) D. i. Mrs. Lioingflone, nad der Sitte der Betichuanen, welche 
Die Mutter nach den Kindern benennen. 
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bat er durch die Entdeckung des Zambeſi einen Weg in 
das Junere des Kontinents gebahnt. Aus dem in feinem 
Buße angeführten Gutachten des Kapitäns Barker und 
des Lieutenante Hoskins geht hervor, daß der Zambeſi 
von feiner eigentlichen, der ſüͤdlichſten Mündung, der des 
Zuabo oder Cuama aus, mindefiens zur Zeit bes hoben 
Waſſerſtandes, wahrſcheinlich aber das ganze Jahr hin⸗ 
duch, 300 engl. Meilen weit bis nad Zete ſchiffbar ift, 
Zwanzig bis dreißig Meilen oberhalb dieſes Punktes iſt 
eine kleine Stromſchnelle, die Livingſtone allerdings nicht 
geſehen hat, weil er ſie umgehen mußte. Oberhalb jener 
Stromſchnelle iſt eine andere Strecke von 300 Meiten, 
wo der Fluß alljährlich vier bis fünf Monate für große 
Fahrzeuge Waller vollauf hat, aber aud bei niedriger 
Mafferftande mit Leichtigkeit von Fahrzeugen wie hie 
Ihemfedampfer befahren werden fann. Damit wäre vas 
verhältnigmäßige gefunde Hochland von der Grenze des 
Centralbeckens erreicht, von wo aus Handeld: und if: 
fionsſtationen durch weitere Benugung des obern Zambeſt 
einen ununterbrochenen Verkehr mit den innerafrifanifihen 
Stämmen vermitteln würden. Livingſtone bat ferner die 
den früher gäng und geben Anſichten widerfprechende, 
obwol neuerdings geahnte Thatfache feftgeftellt, daß bie 
Productiofraft des Innern Afrika außerorbentlic reich und 
entwidelungsfählg if. Die Betriebfamkeit, zu welder «8 
weder den Betſchuanen- noch den Negerftämmen an An: 
lage fehlt, bedarf zu einem blühenden Äufſchwunge lediglich 
der Eröffnung von Abſazwegen. Es gibt auf der ganzen, 
von Livingſtone durchmeſſenen - Reiferonte nörblih vom 
Tſchobe nur wenige Punkte, welche nicht in einem aus: 


‚ gezeichneten Grade zur Betreibung des Ackerbaus ober 


dev Viehzucht geeignet wären. Abgefehen von ven jegigen 
Ausfuhrartikeln jener Gegenden, die erft alsdann gehörig 
zu Rathe gehalten und verwerthet werden wärden, ließe 
AH mit Leichtigkeit der Anbau der Baumwolle im Wehen 
und der des Reiſes und Zuckerrohrs im Innern einfüh- 
ven und dadurch nicht nur dem Sklavenhandel in Afrika, 
jondern auch ver Sklaverei felb in Amerifa direct wie 
indireet die Art an die Wurzel legen. Was Südafrika 
an mineralifgen Schägen bergen mag, läßt ji fürs erſte 
nur ahnen. So befigt das untere Zambefithal nicht 
allein Bold und Eifen von vorzügliger Guͤte und in 
großer Menge, fondern auch zahlreiche ausgedehnte Koh⸗ 
lenlager. Livingftone hat Grund zu der Annahme, daß 
dad ganze Land zwiſchen Zumbo und dem Rupatagebirge, 
ein Kohlenfeld von mindeſtens 21, Breitengraven (alfo 
ungefähr 1500 geogr. Duapratmeilen) Ausvehnung iſt. 

Doch fo wichtig diefe Ergebnifſe und fo großartig 
diefe Aussichten find, die wiflenfchaftlichen Ergebnifſe von 
Livingſtone's Reife find ungleich großartiger. Er bat ver 
Geographie ein unermeßliches Gebiet erobert, dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte einen ungeahnten Cinblick in biäher ver- 
fhloffene Theile feines Wohnplages verfchafft, neue Völ— 
ferflämme an das Licht der MWeltgefgichte gezogen und 
dem Fortſchritt der Cultur und Solivarität unter den 
Nationen des Erdballs neue Bahnen exdffnet, neue Auf- 
gaben geftellt. Seine zahlreichen mathematiſchen Beftim- 
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mungen (denen ſich noch eine nicht unberrähtlihe Reihe 
annähernder Ortbeflimmungen nad forgiältig verglichenen 
ungepräiten Angaben der Eingeborenen anſchließt) mögen 
bier und ba einer nodmaligen Prüfung bebärfen, da er 
weber Aftronom von Beruf no mit allen nothwendigen 
Suftrumenten audgerüflee war. Sie würden gleichwol 
binreihen, feinen Namen in ber Geſchichte ver Wiſſenſchaft 
zu verewigen. Und dennoch verſchwinden He gegen feine 
Leiftungen auf dem Gebiete ver phyſikaliſchen Beograppie. 
Wir wüßten unter den neuern Reifewerken keins zu nen: 
nen, das bei einer folden Stoffmaffe fo viel abjolut neue 
Thatſachen beigebracht Hätte. Livingſtone bejigt eine wun⸗ 
derbare Beobatungägabe und ein feines, finniges Ver⸗ 
ſtändniß für alle Erfheinungsformen der belebten Natur, 
die er nicht mit dilettantiſcher Oberflächlichkeit, fondern 
mit der Meifterhand des Kenners ſchildert. Neue und 
immer nene Bilder aus dem Reiche der Ylora und no 
mehr aus dem der Fauna erfüllen feine landſchaftlichen 
Gemälde mit einem wunberbaren, ichwellennen Lebens⸗ 
inhalte. Wir müflen darauf verziäten feine Verdienſte 
nach dieſer Seite näher zu dKarafteriicen, da der Raum 
und nicht verfattet, einzelnes in extenso beizubringen 
und wir die Grgebniffe dieſer naturwiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen ebenfo wenig zu generalificn wagen wie 
den reiden Schatz interefianter, beziehungsreiher That: 
ſachen in den Schilverungen der natürlien und geifligen 
Gigenthümlichkeiten, der häuslichen, Öffentlichen und reli- 
giöfen Sitten und des phyfiſchen und moraliihen Zu: 
ſtandes der zahlreichen Volkeſtämme, mit denen er wäh: 
rend feine langjährigen Aufenthalts in Afrika in nähere 
oder entferutere Berührung kam. Wir wollen aber nicht 
unterlaffen hinzuzufügen, daß uns Livingflone ſelbſt an 
verfchievenen Stellen jeined Werks die Folgerungen aus 
den von ihm beobachteten Thatſachen, namentlich auf ethno⸗ 
graphiſchem Bebiete, in allgemeiner und wir bürfen wol 
fagen in enbgültiger Form vorlegt. Das wichtigfte dieſer 
Nefultate wollen wir aber un fo weniger ganz mit Still: 
ſchweigen übergeben, je höhern Werth der Beriafler, und 
mit vollem Rechte, auf feine Entvedung legt. Wir meinen 
vie geologifihe Configuration Centralafrikas. 

Wir erwähnten bereitd oben, daß der Dilnlofee bie 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Indiſchen 
Ocean bilde. Derſelbe gibt nämlich einen Theil ſeines 
Waſſers an zwei Flüfſe ab, die beide ven Namen Lotenibre 
‚führen, von denen aber ber eine nordwärts Dem Kafai 
und mit Diefem dem Gongo, der andere ven Leeba und 
mit diefem dem Zanıbefi zuſtroͤmt. Gleichwol lag der 
Ser nur 4000 Fuß Über der Meeresfläde und 1000 Fuß 
unter ber höchſten Spike des wehtlihen Bergrückens, und 
gleichwol fah der Reiſende flatt der hohen ſchneebedeckten 
Berge, die er erwartete, ausgedehnte Ebenen, über welche 
man einen Monat lang reifen kann, ohne etwas Höheres 
als einen Ameifenhügel oder einen Baum zu jehen. Diefe 
merkwürdige Thatſache führte ihn zur Cnutdeckung der 
Muldeniorm Gentralafrifas, für welde außerdem die von 
ihm gemachte Bemerkung fprach, daß bie alten Schiefer: 
felfen an ven Seiten fich nad dem Centrum hinneigten 


und ihre Streigungslinie mit der größern Adie vd Cor⸗ 
tinents faft zufammenfiel, und daß bie jüngern Grupin: 
trappfelien ba, wo fie in Taſelform über das Geatul: 
plateau ausgebreitet waren, edige Stüde älterer dehn 
in fih ſchloſſen, welche Algen der alten Schiefer eathalen, 
Die den Boden bed urfprüungligen Waſſerbeckend gebihdet 
baden müflen. Zugleih ergab ji ihm die Unfigbaltiz- 
keit des biäher für das Vorhandenſein hoher Schurekag: 
angeführten Grundes, nämlih der Nilüberſchwenmungen 
Sole periodiſche Ueberſchwemmungen finden auf kin 
Zambefi flatt. Der Regen ſcheint dem Lauf ver Erme 
zu folgen, denn er falle im October und Nomakı, 
wenn die Sonne auf ihrer ſüdlichen Bahn vie Ir 
berührt. Kehrt diefelbe nah Norden zurüd, fo hat mun 
im Februar, März und April die großen jährlichen Re 
gengüfle, und die Ebenen, welche im October un Ro: 
vember gut bejeuchtet waren und ven Regen wie Shwänm 
aufjaugten, werben jegt überfättigt und fenden jene Fluten 
klaren Waſſers aus, welche die Ufer des ZJambeil übe: 
ſchwemmen. Auf ähnliche Weife find wol auf vie Ri 
überſchwemmungen zu erklären, da beide Flüſſe in kr 
felben Gegend entſpringen; denn der Unterſchied in da 
Blutperiode erklärt ſich vielleicht aus der Lage heiter Hlik 
auf entgegengefegten. Seiten des Aequators. Livingſten 
erfuhr von Arabern aus Zanzibar, daß das Land HAid 
von den Theilen Londas, die er durchreiſt Hatte, in fein 
Bildung ihnen ähnlich if. Sie fprachen von funpigm 
Steppen, von denen einige Feine Bäume haben und m 
bie Leute Gras und Kornhalme als Keuerungdmateriad 
benugen. Au fol ein großer ſeichter See in jener Kid: 
tung liegen, Tanganyenfa genannt, welden auf Kühn 
zu überfahren man drei Tage braucht. Er hängt mit 
einem andern, Kalagwe (Garague?), der weiter nördlith 
liegt, zufammen und iſt vielleicht der Nyanja ber Karen. 
Aus diefem See kommt in vielen Fleinen Auer I 
Loapula, der Öftlide Arm des Zambefi, der von Kotdreſ 
ber bei der Stadt des Gazembe vorüberfließt, ven wo 
no zehn Tagereifen bi zum Südende des Ge Im. 
Wahrſcheinlich if dieſer die Waſſerſcheide zwiſchen im 
Zambeſi und Nil, wie.der Dilolo zwiſchen vem Leida 
md Kaſai. Hoffentlich werden die Unterſuchungen vef 
Kapitänd Burton auf feiner jegigen Reiſe viejed grob 
geographifhe Problem loͤſen. Es ift übrigens zu ka: 
fen, daß Livingſtone's Beobachtungen genau mi Kt 
Scälußfolgerungen übereinflimmen, zu denen Sir Kol 
Murchiſon bereits drei Jahre vorher auf wiſſenſchaftlides 
Wege gelangt war. 

Es ift intereffant zu beobachten, mie die ſchon in 
Jugendbildungsgeſchichte Livingſtone's mit feltener Bw 
fhiedenheit ausgeſprochenen Charaktereigenſchaften des 
ſensdurſtes, des Forſcherdranges und der eiſernſten Bi 
lenskraft und Beharrlichkeit dem gereiften Manne KR 
große Lebendaufgabe vorzeichnen und deren Xöjung rmdf 
lihen. Wir glauben aber in jener Bildungsgeſchichte ad 
denjenigen Zug wieberzufinven, welcher den Rejultsiet 
feiner ſtaunenswerthen Ihätigkeit ihre legte und h 
Weihe gibt — wir meinen jeine ct humane Wella 
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ſchauung. Theologiſche Studien Haben ihn zu Feiner Zeit 
ausfhließlih oder au nur vorwiegend in Anfpruh ge: 
nommen und feine iunern veligidfen Erfahrungen haben 
niemals feine Ginfiht in die Bebingungen der ihn ums 
gebenden Außenwelt geträbt. Livingſtone erfheint auch 
in dem vorliegenden Werke durchweg als ein aufritig 
"gläubiger und frommer Ghrift; aber er zeigt nicht die 


entferntele Spur von jener engliſch-pfäffiſchen Beſchränkt-⸗ 


heit, wodurch ih 3. B. fein Schwiegervater Moffat auf 
fo anftögige Welfe auszeichnet. 
leugnen, daß ihm einzelne Vorurtheile anfleben; aber 
dieje find harmlofer Natur und verfhmwinden vor der un⸗ 
beftehlichen Gewiſſenhaftigkeit des wifjenfchaftlihen ‚Kor: 
ſchers und vor der tiefen glühenden Begeiflerung für bas 
Wohl feiner Mitmenſchen. Der Aufenthalt unter den 
ſũdafrikaniſchen Völkerflänmen ift ganz dazu angethan, bie 
Nebel religidier Befangenheit zu zerfireuen, und nur bie 
einfeitige, befchränfte Vorbildung, welche, den meiften Mif- 
flonaren zu Theil wird, macht es erklärlich, wenn alle 
ihre religiöfen Beſtrebungen fruchtlos bleiben und ihr 
geiſtiges Auge ji ben tiefen und allgemeinen Geſetzen 
der Menfchheitdcultur verſchließt. Livingſtone berichtet 

. über ven Mangel an religidfer Empfänglichkeit für bie 

poſjitiven Sapungen des Chriſtenthums unter den Kaffern 
und Betſchuana genau ebendaffelbe, was und Andersſon 
über die Namaqua und Damare mittheilt. 

Selbſt den gefunfenfien diefer Stämme braucht man nicht 
som Dafein eines Gottes oder von einem Fünftigen Leben zu 
reden, dba diefes allgemein bei ihnen angenommen ill. Alles, 
was nicht auf natürlichem Wege erklärt werden fann, fchreibt 
man der Gottheit zu, wie Schöpfung,. plöhlicher Tod u. |. w. 
„Wie wunderbar bat Gott das gemacht!‘ if eine ſehr gewöhn⸗ 
liche Redensart; ebenſo bie folgende: „Er if nicht an einer 
Krantheit georben, Gott hat ihn getödtet.“ Und wenn man 
von den Verſtorbenen fpricht, fo fagen fie: „Er ift zu den 
&öttern gegangen.” .. . man die Verfländigern unter den 
Bakuena über ihre frühere Keuntnif von gut und böfe, Gott 
und zufänftigem Leben fragte, fo fpöttelten fie darüber, ba fie 
nie eine binreichend klare Vorſtellung über diefe @egenflänte 
gehabt haben. Was ihre Anficht von recht und unrecht betrifit, 
fo geftehen fie, daß fie nichts, was wir Sünde nennen, jemals 
anders aufgefaßt hätten, bas Eine ausgenommen, dab es unrecht 


fei mehrere Weiber zu haben; und fie verfichern, daß fie jeder: 


zeit, noch che fie etwas von ben Weißen wußten, ben Regen⸗ 
machen gegenüber diefelbe Anficht von birectem Einfluſſe Gottes 
auf ben Regen und von ber Errettung in Zeiten der Gefahr 
gehabt hatten wie ieet: Der Mangel an jeder Form des Gots 
tesvienites, oder an öpenbilbem, oder herfünmmlichen Gebeten 
oder Opfern mad, dab man die Kaffern und Berichuauen zu 
Den gottlofeiten aller Menſchenraſſen rechnet. 
Diele dem Religionspbilefopben jedenfall willkom⸗ 
mene Stelle ſcheint und zu bemweifen, daß ſich ben ge: 
nannten Volksſtämmen nur dur eine allmähliche und vor: 
füchtige Erweiterung und religiöfe Vertiefung ihrer ratio: 
maliſtiſchen Grundbegriffe über Gott und Pflicht beikom⸗ 
men läßt. Liningfone ſelbſt bekennt fi zwar nicht direct 
zu biefer Anficht, aber er halt doch die gleichzeitige Heran- 
ziebung aller übrigen Gulturmomente und Hülfsmittel 
gr unerlaflih, wenn das Chriſtenthum jemald Boden 
geroiumen fol. Bor allem will er auf die Foͤrderung 
P es Handels Bedacht genommen wiffen, weil nur fo das 


Es iſt freilih nicht zu 


aud den Heidentgume entſpringende Gefühl der Berein⸗ 
zelung befeitigt werben könne, nad die Segnungen der 
Ginilifation auf viefem Wege wiel weiter verbreitet wer- 
den würden, als durch ausſchließliche Bemühungen für 
geijtliche und fhulmäßige Erziehung. Die höchſt interef- 


ſante Schilderung feiner Lebensweiſe in Kolobeng zeigt, 


daß die Wirkungen von Art, Grabſcheit und Feuerrohr 
in jeiner Hand eingreifender waren ald die des geſchrie⸗ 
benen Wortes, und daß fi für die Fibel ein größeres 
Berftändnig kundgab als für die Bibel. Ja er hält es 
bei etwas veränderter Einrichtung der Mifflonen fogar 
für zweckmäßig, dad der Miſſionar zugleih Händler fei. 
Er zollt deshalb auch an mehr als einer Stelle der Ver: 
fahrungsueife und Wirkſamkeit der jeſuitiſchen Miſſtonen 
feine aufrigtige Anerkennung. Seftengeift ift überhaupt 
dasjenige, was jih Ihm am wenigſten vorwerfen läßt. 
Die Hochkirche läßt ex allerdings unermwähnt — was wäre 
auch von dieſer zu erwarten? Aber er will Afrika lieber 
katholiſch als Heipnifh, und Methodiſten, Baptiften, In: 
depenventen, alle lebenskräftigen Bekenntnißgemeinſchaften 
ruft er Herbei zur Mitwirfung an dem großen Werke 
der Mifjion, wie er es verfteht: 

Ih verftehe darunter jebe Anftrengung, bie man zur Ber 
befferung bes Menſchengeſchlechts macht, die Körberung aller ber 
Mittel, durch welche die Borfehung arbeitet, und alles, mas ben 
Menfchen betrifft, zu einem glorreichen Ende führt. Jeder im 
feiner Sphäre, betonßt oder unbewußt, thut den Willen unfers 
Baters im Himmel. Männer der Wiffenfchaften, welche ver: 
borgenen Wahrheiten nachgehen, die, wenn fie gefanden werben, 
gleich dem eleftrifchen Telegrapben, bie Menfchen näher anein⸗ 
ander fchließen werden; Krieger, welche das Recht genen Ty⸗ 
rannei verfechten; Seelente, welche herzloſen Menfchenränbern 
bie Opfer der Unterdrückung entreißen; Kanfleute, welche bie 
Nationen die Geſetze der gegenjeitigen Aehämgigteit fennen leh⸗ 
ren, und viele andere, ebenfo gut wie die Mifflonare: alfe 
arbeiten nach bemfelben Ziete, alle ihre Anftrengungen werben 
nach demfelben glorreihen Ende geführt. 

Mögen feinem Rufe zahlreiche Männer folgen, befeelt 
von denfelben erhabeuen Ideen, und von glei großar: 
tigen Perfpectiven in die Zukunft begeiſtert, Männer, 
denen, mie ihm, die Bibel die Magna: Eharta aller 
Rechte und Privilegien der modernen Givilifation ift! 

Die beiden umfangreihen Bande jind von der Ver⸗ 
lagshandlung in der gewohnten Weiſe vortrefilih aus: 
geftattet worden. Wir vermiffen aber das dem Anbers- 
fon’fhen Reiſewerke beigegebene Sachregiſter, dad bier 
noch viel unentbehrlier iſt, und bedauern wiederholt auf 
den Uebelſtand Hinweifen zu müſſen, daß die auf ber 
Karte beobachtete Schreibart der Namen von ver im Bude 
total abweicht. Für die Aehnlichkeit des beigegebenen 
Porträts möchten wir nit unbedingt einftcehen, va es 
von einem andern und zu Geſicht gekommenen, von Mayall 
photographirten, ganz entfliehen abweicht. 

Morig Mirbadı. 
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Gegen den Raterialismus der heutigen Ratur- 

wiflenfchaft. 

Wie viel entdedte bisjept die neuere Naturwiſſenſchaft? Ein 
kritiſcher Verſuch im Sinne bes Fortſchritts, hefonders gegen 
Hın. Dr. E. Büchner's „Kraft und Stoff” und „Natur und 
Sei‘, von Albert von Gloß. Braunſchweig, Weiters 
mann. 1859. ®r. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Unter den vielen Stimmen, welche fi in unfern Tagen fo 
entfchieden gegen ben neuern naturwiſſenſchaftlichen Materialismus 
erheben, tönt auch hier einmal eine von Amerika herüber. Gie 
iR von einer ganz befondern nieberfchmetternden Gewalt, befigt 
eine unbarmberzige kritiſche Schärfe und Bitterkeit und iſt noch 
gröber als die Brobgefellen, denen fie ſich fampfluflig gegenüber: 
ſtellt. Sie bewahrt einen ernften Sinn, wo es fih um wirfs 
lichen Gewinn für den Fortfchritt der Wifienfchaft handelt,.aber fie 
geht auch in ein fatirifches Lachen über, fo oft es fi um Punkte 
dreht, welche leichtfertig die Würde der Wiflenfchaft zu beeinträchs 
tigen trachten. Diefer Spott über den Spott fcheint uns geeignet, 

roßes Aufſehen zu erregen; er iſt mitunter fein gebacht, meift aber 
b höhntfch verlegend anf die Wiberfacher gefchleubert, daß man 
glauben follte, es würde damit alles linfanbere niedergeſchmet⸗ 
tert und auf ewig zum Schweigen gebracht. Cine ſolche Schrift 
wird viel gelefen werben. Sie gießt allerdings Del ins Feuer, 
indeß verlangt es die unheimlich glimmenbde Zeit, baß die Flamme 
Luft befommt, damit fie nur an einem begrenzten Platze verheere 
und nicht das Ganze in Gefahr bringe. Sie Abficht zu rets 
ten und zu fohügen if ehrlich und gut gemeint, obgleich bie 
Mittel oft gar zu plump und rüdfichtelos gewählt find. Den 
unparteiifchen Männern von Fach wird die Schrift willfommen fein, 
weil diefelbe fühn und energifch das thut, wozu fie aus Rück⸗ 
ſicht auf die freie Entwidelung der Wiffenfchaft nicht gern bie 
Hand bieten konnten. Dem unparteiifchen gebilbeten großen 
Yublitum wird fie noch willfommener fein, weil fie ein offenes 
Hares Licht in die düftern Winfel der Scheingelehrten wirft und 
die unfaubern Triebfedern erfennen läßt, womit das geiflige 
Deutfchland ſchon feit Jahren beunruhigt worden if. 

Der Verfaſſer iſt ein Dentfcher, ver feit zehn Jahren uns 
freiwillig fein Vaterland meiden mußte. Das Buch macht hiers 
auf aufmerffam, ohne näher in die Sache einzugehen. Bon 
Politik ift überhaupt wenig die Rebe, obgleich darin wol vorzugs⸗ 
weife die Urfache zu feiner gezgwungenen Auswanderung liegen mag. 
Der Berfaffer bat fein Vaterland unausiprecdhlich lieb, ift aber auch 
bezanbert von ber jegensreichen Natur Ameritas unb beflagt es tief, 
daß feine Bewohner nicht fo glüdlich find, wie die freie Verfaſſung 
und die freie Natur fie machen fünnten. Und wenn er ſich nach ben 
Urfachen diefes Unglüds umficht, fo findet er in dem platten 
Materialiemus, der jchon feit der erften Entdeckung unvertilgbar 
Wurzel geichlagen und feitdem immer üppiger und üppiger —* 
gewuchert hat, die beklagenswertheſte, wichtigfte Duelle. Er habe 
die lange gefuchte und vergebens erftrebte politifche Freiheit bier 
wirklich gefunden, aber er habe auch gefunden, daß diefelbe zu einer 
gemeinen Magd bes wucheriichen Gelderwerbs erniedrigt worden fei. 
Die edle geiſtige Freiheit des Dienfchen, die das Gute und Schöne 
am feiner felbft willen liebt und erfirebt, fennt der Angloamerifaner, 
einzelne hervorragende Männer ausgenommen, faft gar nicht, ihn 
ppormt nichts weiter, als die Kunſt, ſchnell Geld zu machen. Dadurch 
ft hier ein Materialismus ausgebrochen, welcher bad ganze Land und 
ihre Bewohner bis in die fleinften Details frebsartig angefreflen hat. 
Der Berfafler ift nun fehr in Sorge, daß dieſer amerifanifche 
Materialismus auch fein geliebtes Deutfchland vergiften könnte, 
denn es fchlügen wicht blos im Handel und Geſchaͤſtsleben über: 
haupt, fondern auch auf dein Felde der Wiſſenſchaft einige niedrige 
Seelen einen Ton an, der gerade in diefem Punkte das Schlimmfte 
befürchten laſſe. Er gefeht, daß es ihn unmöglich geweien fei, 
ein bloßer Zufchaner zu bleiben. Deutſchlands ideale Höhe auf 
dem Gelbe der Literatur und Kunſt müfle ihm bewahrt werben, 
es fei dies das einzige, womit daſſelbe allen andern Nationen wahr: 
haft imponire, worin feine innere Glückſeligkeit begründet fei. 


Den rein — en Forſchungen ber Männer wie 
Karl Bogt, Molefchott, Emil du Bois = Keymond läßt er uk 
Gerechtigkeit widerfahren, durch fie müßten die Faſeleien ds 
Breiheren von Reichenbach über den fenfiriven Mexfcen kim 
geleuchtet werden. Er greift biefe Herren nur da an, weh 
die Grenzen ihres Gelehrtengebiets überfchritten haben md fd 
in Bolgerungen und Behauptungen ergehen, welche der gefanen 
Dernunft ein Ende zu machen drohen. Dagegen flägt er m; 
barmherzig auf die Machwerke der Unberufenen Ich, weld 
zu pefwmiäten Sweden ihre Zeber in Beweguug gefeht haben 
und die umtoifienfchaftlichen Auswüchfe der Männer von dad 
mundgerecht für den großen Haufen zu machen ſtreben, um 
im Trüben fiihen zu fönnen. Darauf zielt jein gas 
Werk. Und damit er fich nicht zerfplittere, fo behält er Bid: 
nee’ 6 ‚Kraft und Stoff” und „Rater und Geiſt“ ward 
fharf im Auge. Diefe Bücher find ihm ganz vorzugsweiſe mic 
wärtig, und er läßt auch nicht ein Hear Gutes an ihnen. Seu 
Eifer geht fo weit, vo er es zuweilen nicht unterlafien famn, ws 

nlich zu werben. Dies will manchem Lefer nicht recht gut gefals 
en, aber man darf unr nicht vergeffen, daß bie Herren der Ge 
enpartei gerade durch niedrige perfönliche Angriffe die meikn 

der auf ihrer Seite gehabt haben, daß fie in der Thet nik 
empfindlicher gefchlagen werben fünnen, als wenn fie verfpoiket 
und lächerlich gemacht werden. Es ift fehr gut, daß dies harh 
einen Deutfchen gejchieht, der die Freiheit, Gleichheit und Kris 
berlichfeit in der Republik der Vereinigten Staaten Ameils 
zehn Jahre lang vergebens gefucht bat; ber es weiß, wol 
der niedere Materialismus führt, wenn man ihm feinen Dame 
ſetzt oder ihn niit in ber Wurzel vertilgt. 

Das Werk ift eine Zufammenfegung von zehn großen Ub⸗ 
Schnitten, welche dann alle wieder in mehrere Hleinere Theile eo 
fallen. Den erften Abfchnitt bildet die Ginleitung, im zweiten 
wird über den Wiflensdrang bes Menſchen als die Duelle alle 
Erkenntniß gefprochen, der dritte faßt Büchner im allgmma 
ins Auge, der vierte gibt eine Kritik über „Kraft und Gt”, 
ber fünfte fpricht über bie Naturgefepe, ber ſechete über de 
Weltall, ber fiebente über den Menſchen, der achte über Rei 
gion, der neunte bringt ein Glaubens⸗ Konto » Gormat, ir 
— bildet den Schluß des Ganzen, er zeigt ben Urſprurz de⸗ 

erts und gibt eine beherzigenswerthe Schilderung umenlan 
fcher Zuflände. . 

Der Berfafler macht in der Einleitung darauf afanlien, 
daß die Wahrheit der Perſon und Partei nur fo lange garen 
bleiben, wie beide um jeden Preis an ihr hängen, mi wi 4 
ein fchlechtes Beifpiel für alle fei, an andern einen Year zu 
tadeln, Sen man felbf begeht. „Die Herren“, fagt er, „habt 
philofophifche und theologifche Autoritäten für unerwieſene m 
übertriebene Behauptungen lächerlich gemadyt — das war a; 
fie wollen aber felbft Autoritäten fein für umertwiefenes ander — 
das ift fchlecht. Und beharren fie darin, dann left um iM 
fie lachen, wie wir über jene gelacht Haben. Unfere Em 
wird noch manchmal ihren Kreislauf um die Sonne vollade, 
ehe manches erwiefen wird, was Hr. Büchner fchon jedt led de 
hanptet. Solche Anticipation erlanbt ſich Die englinge Regierm 
mit den Zollgefälten; für Wahrheit in der Wiſſenſchaft fm 
jelbe nicht zuläflig. Und manches von Herrn Büchner I 
wich wahrfcheiulich, manches unzweifelhaft ſich niemals als richoe 
ewähren.‘' 

I den weitern Befprechungen bezeichnet der Berfaier 34 
ner’6 „Kraft und Stoff’ furz mit I und defien „Natur und 
mit II. Es wirb vermuthet, daß II zum Theil gefägrichn mM. 
um die über J eingegangenen Kritifen zu wiberlegen md IE 
das Ganze noch einmal ‚‚maulrecht‘‘ zu machen für den gu? 
Haufen. Die Form ber Antikritif wurbe forgfältig wrmfe, 
damit das Fanfende Publifum nicht au am warb a 
Kritifen felbft. In I fühlt fich überall herans, daß der Mr 
faffer daranging, oßne die Idee in I vermehrt, gereinigt, 
zu haben; fogar eine gewifie geiſtige Erfchlaffung für feinen 06 
genfland ift bereits unverfennbar. Hr. Büdgner hatte ſein BAM 
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für I nahezu verbraucht, und doch follte noch ein Buch gejchries 
den werden, um u. f. w. Da konnte leßteres freilich nicht beſ⸗ 
fer ausfallen, wäre es auch feine gewöhnliche Erſcheinung, daß 
der Geiſt foldyer Herren fehneller altert ale ihr Körper, Der 
treffenbfle Titel wäre: Natur ohne Geiſt.“ 

Man würde nun aber fehr irren, wenn man nach dem foeben 


Mitgetbeilten fchon einen Schluß auf das ga Buch machen ‘ 


wollte, ſodaß Büchner mit rüdfichtsvoflen Händen darin gewa- 
fchen werde. Um biefen Irrthum gleich anfangs gründlich zu 
befeitigen, fo geben wir vorerfi eine einfeitende Feine Probe. 
Es ift bekannt, wie zuverfichtlich Büchner über ein wirkliches Wiſſen 
in Betreff der Geſchichte unferer Erde redet. Der Derfafler iſt 
mit Recht ber Anficht, daß wir ungeachtet der glänzenden Forſchun⸗ 
en doch immer nur von Vermulhungen über die Geſchichte der 
choͤpfung reden dürfen. Dann geht er aber los und ſagt: 
„Kennt Hr. Büchner nicht einmal die Bedeutung des Wortes 
Wiſſen? Das gehört ja zum Anfang ber Logik. Sich, lieber 
Lefer, das find deine Götter! — Rein, Hr. Büchner, von ber 
Geſchichte der Erde weiß bisjept feiner etwad, und Sie wiffen 
auch nichts. IR Ihr ganzes Wiffen von ähnlicher Beſchaffen⸗ 
heit wie diefes, dann find Sie ein trauriger Doctor! — Man 
meint, man vermuthet manches über die frühern Perioden unfers 
MWeltförpers, und einiges hat ausreichende Wahrfcheinlichkeit, 
um es zu glauben ; aber allermindeftene fo lange wir wegen ber 
Grundſtoffe nicht völlig im Klaren find, werden Berfländige 
nicht von wiffen reden über diefe Bragen. Für feinen in 
Brivatbedarf mag Hr. Büchner überzeugt fein, drei und fünf 
» machen zehn; bas darf ihm niemand wehren, gegen den er nicht 
etwa eine Forderung berartig aufftellen will. Macht er aber 
durch die Preſſe Propaganda für folches bummes Zeug, bann 
muß der Unfinn befielben auf gleiche Weife gezeigt werben. ' 
In I fagt Büchner noch, daß Atom nur ein Ausdrud für 
eine nothiwendige Vorftellung fei, welcher wir für gewifle Zwecke 
bebürfen, und macht daranf aufmerffam, daß uns von dem Dinge, 
das wir Atom nennen, noch der wirkliche Begriff abgehe. I 
II fücht er die Atome für eine Entdedung ber Naturforfcher an, 
und vergleicht diefelbe auch mit Leverrier’6 Doraugberechnung 
des Neptun. Darauf ſagt nun unfer Berfaffer: „Will Hr. Büch⸗ 
ner dieſe Windbeutelei nicht näher begründen? Und auf welche 
Slaubwürdigfeit können fortan Borfcher für ihre wirflicden Ent: 
deckungen rechnen, wenn fie diefen fchönen Ausbruc derartig 
. misbrauchen laffen von ihren Golporteuren? Welche Schwach: 
föpfigfeit muß Hr. Büchner feinen Lefern zutrauen! In II, 81 
fann er nicht in einem Athem alle Gründe aufzählen, die zur 
Annahme von Atomen beredytigen, und was er in ber Kürze dar» 
über fagt, if fo befchaffen, daß die meiften es um fo weniger 
verfüchen werben, je mehr fie es leſen. Er hätte befier gethan, 
das Nöthige einfach abzufchreiben von Liebig. Eine Seite vorher 
fchließt er, das Atominflem müſſe fo richtig fein, wie Leverrier 
den jüngften Planeten gefunden; zwei Seiten fpäter wird man 
daffelbe nut fo lange beibehalten, bis man Befleres an deſſen 
Stelle fegen fann, und einen Bogen weiter iſt baffelbe pure 
eine Enideckung ber Naturforſcher. Welher Kohl! Und 
wie wenig Denken wäre nöthig, um richtig zu urtheilen über 
den, welcher ihn erbaute und ſich Doctor nennt!! Der gelehrte 
Withelm aber läßt fich von diefem fugelrunden Würfel ruhig 
forte 
. Büchner fagt in H, daß die genaueften wiflenfchaftlichen Un⸗ 
terfudyungen feinen Zweifel über die fogenannte Unfterblichfeit bes 
Stoffe laffen; auch gefteht er, daß wir nicht im Stande wären, 
und einen auch nur entfernten Begriff von ewig oder unendlich 
zu machen. Dies legtere ftellt niemand in Abrede, um fo mehr 
ft es aber unbegreiflich, wie Büchner in feinen vielgelefenen Buͤ⸗ 
chern fo verfhweuberifch um fich wirft mit der Ewigkeit und 
Unme ndlichkeit. „Muß Hr. Büchner feine lieben Leſer nicht geradezu 
Für einfältig halten, wenn er dieſe Unbegreiflichkeit von Ewigkeit 
{2 ſo naiver Weife zugefteht und ihnen gleichwol fo oft fagt: 
ie iſt ewig, jenes iſt ewig? Iſt hierbei anderes möglich, 


oder daß er bie Lefer wiſſentlich hinters Kicht führe? Ge 
wäre ja nicht fehr verfhieden, flatt deſſen zu fagen: dies ift 
nichts, jenes if nichts; denn bei der völligen Unendlichkeit 
bes Begriffs geräth erft die Eigenſchaft in den Nebel unb mit 
ihr zugleich das Ding, welchem diefelbe beigelegt wird. In dem 
Lichtenberg ſchen Raritätenverzeichniffe gibt «6 befanntlich ein Mefs - 
fer ohne Klinge, an dem der Etiel fehlt. Wenn nun jemand 
andeutete, bie @elehrfamfeit des Hrn. Dr. E. Büchner in Darm⸗ 
ſtadt fei wie jenes Meffer, was würde bas heißen? Trotz alledem bes 
hauptet Hr. Büchner auch, wie bereit6 angeführt: «Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuchungen laffen über die Unflerblichfeit, d. i. 
Ewigkeit des Gtoffs nicht den leifeften Zweifel!» Sollte man 
da nicht lediglich uber bie Leſer von vier Auflagen lachen?“ 
Büchner's II iſt ein Dialog zwifchen Auguft und Wilhelm. 

Jenen nennt Gloß fpottweife immer den Starken, diefen ben 
Eroberer. Auf S. 14 läßt Büchner feinen Auguft fagen: „Die 
Werke der menfchlichen Hand haben einen Urheber, ver fle mit 
Plan und Abficht fo oder fo gebildet und georbnet Bat; folgt 
denn aber daraus, daß dies ebenfo in Bezug auf bie Erfcheis 
nungen aus ber Natur oder des Alle fein müfle? Folgt denn 
baraus, bag mir in unferm Eleinen Dafein überall, wo mir 
Wirfung erbliden , aud) eine Urfache zu finden gewohnt find, daß 
dies auch fo fein müfle in Bezug auf das gefammte Dafein, auf 
die Welt? Du ſcheinſt nicht zu wiffen, daß fich beinahe zu allen 
Zeiten bie tüchtigiten Denfer gegen Anwendung biefes fogenannten 
Cauſalitaͤtsgeſetzes auf die Weltfrage erflärt haben.“ Kur diefen 
Auoſpruch laͤßt nun unfer Berfafler Wilhelm den Eroberer ſo 
antworten: „Lieber Auguſt, biſt du wirklich fo bornirt, um 
ähnlich zu bisputiren; oder geſchieht dies nur, um mich übers 
Ohr zu hauen? Bei beiner felbftgepriefenen Wahrheitsliebe wirft 
du mir biefes Urtheil nicht übel nehmen, fofern ich deſſen Richtigs 
feit nadjweife, und dazu erlaube mir Wolgendes... Blos die 
Werke ver Menfchenhand find Wirkungen beflimmter Urfachen ? 
Und das fagft bu, ber Raturforfcher fein will? Ich werbe beine 
Unwahrheit berichtigen. Wachſen Gras und Bäume ohne Urfache? 
If der Menfch ſelbſt nicht eine Wirkung von dergleichen? Kann 
das Wafler bergauf fliegen? Sind die fanfteften Winde, die braus 
fendflen Stürme ohne Urfache? Gpeien der Veſuv und Aetna 
ihre Slanrmen ohne Grund? Hebt ſich die Norbfüfte des Baltifchen 
Meers, verfinfen kleine Infeln aus Zufall? Kommen Ebbe und, 
Flut nicht, vom Monde? Sind die Cisberge ber Polarmeere, 
ift Die Siedehige des Geiſers auf Island ohne Urfache? In 
unferer ganzen Natur if nicht eine einzige Wirkung ohne Urfache! 
Meber diefes Kleine TIheilden des Weltalld Tommen nur bie 
Afttonomen hinaus, und wo fih diefe jenfelt der Erbe etwas 
erflären können, da geichieht es lediglich durch das Cauſalitäts⸗ 
gefep. Und ©. 47, 48, 49, 50 deines Buche behauptet bu 
mehr als erwielen iſt, um bie Allgemeinheit ber Naturgefeße 
darzuthun. Beruhen aber alle biefe auf etwas anderm wie 
Caufalität? Nur vermittelt ihrer fonnten wir die bisjetzt bekann⸗ 
ten verſtehen. Nachdem on dich förmlich abgequält Haft, bie 
Eaufalität im ganzen Weltraume heimifch zu machen — ein 
preußifcher Felbwebel würbe fagen : fie überall einzuquartieren —, 
ſoll daraus plöglich folgen, dag fie aufs Weltall nicht anzuwenden 
ſei? Ich bin fpecieller Landsmann von dir und kann dich alfo 
nicht beleidigen mit dem Geftänbniffe, daß hierbei den erflen 
Gedanken an Logik fogleich die Erinnerung an bie alte Mebenss 
art begleitete: O, bu blinder Hefe!" Der Verfaſſer redet fo 
noch einige Seiten fort im Namen des bialogifchen Wilhelm und 
fommt zu der unumflößlichen Wahrheit, bag niemand ein tüchtiger 
Naturforicher fein Fönne, der irgendwo bie Gaufalität Teugnete. 
Darum frage es fi, ob Karl Bogt und Molefchott wirklich ° 
Naturforscher erften Ranges feien, denn fie Iehrten, daß beim 
Weltall die Baufalität wegfalle, und fie wüßten doch, daß ba bie 
Grenze der Naturwiffenfchaft fi, wo das Erforfchen der Urfache‘ 
nicht mehr möglich it. „Und nun,’ lieber Anguft, will ich wol 
deine Antwort Hierauf hören”, ruft er am Schluffe; „fällt fle 
aber fo erbärmlich aus, wie in uKraft und Stoffe, in welchem 
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unjere Unterhaltung. über beu Gegenſtand vorläufig ab und werbe 
fie mit bir erſt fortfeßen, wenn bu bir etwas gefunden Menichens 
veritand angefchafft haft, — common sense im Englifchen. 

In dem Abjchnitte über Naturgefehe fteigert ſich die Erbit⸗ 
terung unfere Berfaflers noch viel höher, und er hat ein Recht dazu, 
denn Büchner gebt in feiner Befangenheit jo weit, daß er fogar 
von Ungereimtheiten ber Natur fpriht. Da wirb nun bie 
Vermuthung ausgefprochen, daß twahrfcheinlih Büchner bie 
Ungereimtheit zur zweiten Natur geworben fei. Dann fpielt 
ber Zufall eine gar mächtige Rolle, welche den Gedanken einer 
Zweckmäßigkeit in der Natur Buͤchner's gar nicht auflommen 
läßt. „Wenn wir wiſſen“, fagt berjelbe, „daß bie Bäume nicht bis 
in den Hinmel wachen, fo haben wir doch noch fein Recht zu 
fagen, es ift zwedfmäßig, daß die Bäume nicht bie in ben Him⸗ 
mel wachen; es könnte fogar fehr zwedmäßig fein, wenn fie 
dieſes thun würden.‘ Da ruft nun unfer Berfafler aus: „Leſet 
und ſtaunet ihr Männer deutſcher Zunge! Das iſt Büchner'ſche 
Swedmäßigfeit. Und wie werden deine Kinderchen ſich darüber 
freuen, lieber Lefer! Wüßte ich es mir nur zu erflären, dann 
nähme ich gern an, Hr. Büchner fei in einer Öegend von Heflene 
geographifcher Breite erzogen morben, wo bie Bäume wirklich 
in den Himmel wachen. Dadurch würde vollfommen beutlicy, 
daß es fo dunfel in feinen Kopfe iſt.“ Büchner lächelt darüber, 
wenn man fagt, daß bie Farben ber Blumen da find, um base 
menfchliche Auge zu ergögen; denn, jagt er, wie lange blühten 
Blumen, die nie ein menfchliches Auge Bas, und wie viel blühen 
noch heute, die nie ein Auge fleht, von einer prächtigen, in ben 
herrlichſten Farben prangenden Fauna (?) auf dem Dleeresboben, 
fowie von einer nicht minder prächtigen Thierwelt daſelbſt zu berich- 
ten. ‚Man wird mich nicht zu denen zählen‘, jagt unfer Berfafter. 
„die einen Slaubensartifel daraus machen, die Blumen feien nur 

ur Ergögung bes menfchlichen Auges da. Bragte man aber Hrn. 
Büchner, ob er ermeifen fünne, daß ihre Farbenpracht fcheu in 
der vormenfchlichen Zeit den gegenwärtigen Grab erreichte? Daun 
ift der Herr Doctor fozufagen mit feinem Latein am Ende. 
Er fagt II, 148 ſelbſt, die frühere Flora fei einfürmig geweſen, 
weiß aber natürlich nicht, was baraus folgt für biefe Brage. 
Ich wiederhole, dag ich jene. Behauptung nicht mit unterfchreibe; 
wird fle aber von einzelnen Theologen gemacht, fo ift das lange nicht 
fo einfältig, wie viele von Hrn. Büchner's Faſeleien. Wozu Schöns 
heit auf dem Grunde des Meers? Zur bie Bevölferung beffelben, 
wenn Hr. Büchner das nicht weiß. Als der junge Menfd das 
Kapitel über die Zwedmäßigfeit der Natur fchrieb, wußte er 
fcheinbar noch nicht, was er im Kapitel über die Thierfeele von 
andern abfchreiben würde. So if es gefommer, daß er, ber 
fi ein paarmal ale Menfch exemplarifch befcheiden anitellte, 
bier einem Taucher gegenüber die ungezählten Millionen Bewohner 
des Dceans für nichts achtet, obgleid er fie alle dort umher⸗ 
fhwimmen läßt mit einer Seele, bie unferm Geifte qualitativ 
Gleich Fein fol. Welche Barbarei! Und es if auch unbanfbar, 
denn viele von ihnen erhellen uns durch den Walrath die Dun⸗ 
felheit des Abends; zieht jedoch Hr. Büchner dabei Schöpfentalg 
vor, bann nehme ich diefen Vorwurf natürlich zurück. Geringe 
Aufmerkfamfeit auf den Sag flellt übrigens ander Zweifel, daß 
Hr. Büchner Fauna flatt Flora ſelbſt noch in der dritten Auflage 

ebraucht. Und machſt du dich ein wenig vertraut damit, lieber 

efer, wie oft derfelbe etwas abfchrieb von andern, chne es 
ordentlich zu verfichen, dann wird dir auch wahrjcheinlich werben, 
daß ber Haturforfiher Büchner 1856 wirklich noch nicht wußte, 
was das Wort Yauna bedeutete.‘ 

Wir machen nun gleich einen Sprumg in der weitern Be⸗ 
fprechung des Buchs und gehen zu dem Abſchnitt über ben 
Menſchen über. Hier fprüht jedes Wort dis entrüfleten Ver⸗ 
fefiere Feuer und Flamme. Man lieft es mit dem gelvanntefen 

nterefle und erflaunt über den fprldelnden Wig bes Verfaſſers, fo 
oft fich derjelbe über eine fogenannte Faſelei Büchner's Iuflig machen 
fann. Zuerſt wird der Leſer mit dem Körper des Menfchen von 
dem Verfaffer befannt gemacht, wobei biefer nur gelegentlichft 
einen Hieb auf die Materialiften austheilt; fo wirb erwähnt, 


bag Büchner in I bas Herz bes Menſchen mit einer Danyi; 
mafchine vergleiche und babe bemerkt, daß Bierans zu sei 
fei, wie Büchner eutweber fein Herz ober feine Dampfmafäiz 
fenne. Später faßt er ganz vorzugsweife den bekannien Yas 
ſpruch Moleſchott's: „Ohne Phosphor Fein Gedanle!“ ſchatf is 
Auge. Es fei zu achten, meint der Berfafler, daß mar tn 
Phosphor als einen Beſtandtheil des Gehirns gefunden hak; 
es fei aber ſehr zu beflagen, dag man aus biefer Thatjade m 
endlich viel mehr gemacht Habe, als es die Würde und Beim 
nenheit der Wiſſenſchaft gutheißen könne. Hier fomme läderlig 
viel Lärm um nichts vor. Man könne aus biefer 

noch nicht ben geringftien Vorteil für die Eutwidtlung m 
Erhöhung unferer Beiftesfähigfeit ziehen. Und wenn man hau 
Gehirnphosphor gar mit bem Weſen ber Seele in Beck 
bringen wolle, fo fei dies noch viel mehr unverminftig ala 
leichtfertig. God wir wollen dem Berfafler bas Wort gebe: 
„Nun möchtef du gern wiflen, freundlicher Leer, wie nk 
der Seele fiche? Glaube immerhin, daß es mir am meißen Im) 
thut, bir darüber fo wenig Beſtimmtes ſagen zu kdnnen, ek 
irgendein anderer Gterbliher. Zwar fprechen Hr. Baur m 
feine Autoritäten davon, als hätten fie das Wefen unferd Geil 
längit an den Schuhen abgelaufen; aber je zuverfictlider vie. 
von biefen Herren über etwas reden, deſto wnzuverläfiger i 
oft, was fie ‚barüber zu wiflen vorgeben. Haft du nit ü da 
Heinen Auszügen aus I Proben gefeben, wie man mit «Beni 
zur Evidenzn, mit awiſſenſchaftlich außer allem Zweifels und mi 
bergleichen mehr um ſich wirft? Alles Wiubbeutelei. Us es 
man für bloße Fafelei fich auf wirkliche Ergebniſſe ver Fodiung \ 
beruft, — miferable Windbeutelei! Hier und da ift die Urjade nich 
blos unbewußte Oberflaͤchlichkeit. Diefe aber läßt fid nicht ki 
ſchildern, ale es von Schaller («Leib und Seelen, zweite Kuflay) 
geſchehen ift, und beshalb wiederhole ich Hier feine Worte: or 
weniger man über bie geiflige Thätigfeit nachbenft, deſto [ke 
wird, fie von einer Maſchine vollbringen zu Tafien.» Die wis 
lichen Forſcher vernichten ficher ihren ganzen Ruf durd de 
abfurde Pfufchen in dem, womit fie Die Philoſophie eriepn 
wollen. Keinen «Köhlerglauben», aber andere «Wifenjdap a 
bisjegt biejenige if, wodurch man vernunftgemäße Geme 
vorftellungen zerflören will! Ich begreife noch heute nicht, warsm 
niemand interventionsweife dieſe Gternoiffenfchaft nah Gurk 
leuchtet, wie fle es verdient. Angriffspunkte bietet bicſelbe in 
auereichender Menge. Und leider ik es Heutzutage eine weh: 
hafte Empfehlung für gebiegenen Verſtand, nicht ani dem jege 
nannten geifligen Göhepunfte ber Zeit zu fichen, den Tide 
liefert in mehreren Disciplinen theilmeife completen Unkze. 
Die efelerregende Oberflächlichkeit Hrn. Büchner’s if} feine Hole 
Ausnahme, —8* eine bloße Conſequenz in der Naturferiiiung, 
bie nicht durch Die praftifchen Arbeiten, wol aber durch ihte [hen 
riſchen Erzeugniſſe fchon jahrelang alle logiſchen Greszn ihr 
ſchritten hat.” Man behauptet, es gebe Feine Seele; alle Ki# 
nannte Geiftesthätigfeit vollbringe das Gehirn durch bie ureige® 
Kraft des Stoffe. Dabei bemerft der Berfaffer: „ Erflärt ws 
aber nur einigermaßen, wie das Gehirn jene Thätigfeit ber 
bringe? Bewahre! Wie wäre das auch möglich, ba mas, 
wieberhole es, nicht einmal alle materiellen Beftandtheile vol 
fennt. Diele unreifen Schlüffe fügen ſich auf bie anorgamk 
Ehemie, und man behauptet, zwiſchen den Geſetzen Tür Erz 
und Menfchen fei Fein Unterſchied. Allein (organiid) Ma 
Körper künnen noch nicht in ihre Beſtandtheile I der 
ohne fleine Berlufte bei ben Analyfen, und es —5 — dien: 
dinge unerflärbar, wie zwei-Stoffe einen dritten zu bar | 
mögen, der manchmal gar feine von ihren @igenfcjafer Mil | 
fondern andere, die feine Theile niemals hatten. .... AR 
will ven und originell fein, vergißt jedoch, daß biefe Origisalil | 
bald fpurlos verfchwinden wird, wie dag Waſſer feine DEN | 
im Sande. Daher ſchießen die Herren auch merfwärbige DB 
bei biefem Theile ihres Willens.‘ Das Aufzählen biefer Si 
möchte ung zu weit führen, ohnehin if ja Pas ganze Berl lue 
etwvad anderes als eine Rüge diefer Böde. . 
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Der Berfafer meint, wenn von Rudolf Wagner's „Ecelens 
fubflanz'’ der vielleicht zu große Amtseifer abgehäubt wäre, daß 
dazu in deſſen,, Köhlerglauben“ weit mehr gefunder Menfchens 
verſtand fei, als in Karl Bogt’s Kae a Deun läge 
darin wol Bernunft, zu behanpten, daß die Thierfeele nicht quas 
litativ, fondern unr quantitativ von ber menſchlichen verjchieben 
feit Und wenn num Büchner blos nachſchwatze und fogar fage, 
es fei nach gar nicht gewiß, ob nicht die Thiere eine den Menfchen 
ähnliche Sprache Hätten, jo wird unfer Verfaſſer bitter und 
baut drauf los. ,‚, Allerdings‘, fagt er, „‚fcheinen die Thiere 
fü durch Laute zn verftäudigen; das kann man deutlich erfennen, 
wenn Hunde einander in bie Berne zubellen, wenn bie Alten 
igre Jungen rufen. Bätten aber doch Hr. Büchner und feinesgleis 
den nit mehr als folge Sprache, dann erxiftirten I und II 
ſanmt aubern Erzeugnifien diefer Art fo wenig, wie die Raturs 
forichung ntergelommen wäre... Man urtheilt darüber 
nach dem Hirn der Thiere. ber was if bie Baſis der aufge: 
Rellten Solgerang? Die menfchliche Seele, die man noch nicht 
Fennt!... Liegt nicht etwas unbefchreiblich Komifches darin, daß 
Gelehrte von Profeflion den Unterſchied zweier Weſen feftiehen 
wollen, die beide jedermann unbefaunt find? Das ganze baby» 
loniſche Gebäude diefer Seelentunde beſteht in aufeinanberger 
ſchichteten Nawiſſenheiten. Wahrlich es ficht traurig aus um 
einen Theil ber heutigen Wiſſeuſchaft und ihrer vielwiflenden 
Jünger! Nur eine Frage: if irgendwelcher Fingerzeig vorhans 
den, daß Thiere ſich ſelbſt beichauen fünnen, ober zufammenhäns 
gender Gefühle von Sittlichfeit fähig feien? Kein einziger! Und 
do will man den qualitativen Unterſchied zwifchen Meufchen: 
umd Tbierfeele beftreiten.“ 

Der Kampf der Materialiſten gegen den freien Willen 
des Neunſchen hat ich nur burch Geftigfeit and Plattheit erhalten 
können. An einen eigentlichen Sieg war nicht zu benten. Sie 
haben fi gerade hierdurch am meiften felbft gefchabet. Cie 
ind der Meinung, daß bie Bolfsbegrife von recht und unrecht, 
von gut und böfe noch ſehr ſchwankend ſeien, und hierauf füge 
fh doch der fogenannte freie Wille. „Unterließen nur dieſe 
meoralifchen Manlhelden deutſcher Zunge”, fagt unſer Verfaſſer, 
„was bie Mehrheit in Deutſchland längf für unrecht erkennt! 
ber was fie mit Mund unb Feder an andern bephlmpfen, bas 
kun fie leider ſelbſt und wollen dafür gepriefen fein... Dem 
Weile gebört die Welt. Ihr Millionen im bdeutfchen Volke 
meerft ed, euer Körper muß dafür büßen, wenn ihr felber auch 
nicht mehr thut für euern Geil als bisher. Und bemüht ihr 
ruch, mehr zn lernen, dann unterfcheidet ihr leichter die Reblichen 
von denen, welche euch durch Icere Berbeiiungen nur bevogten 
sub über den Löffel balbiren möchten.” 

In dem Abſchnitte über Religion herricht ein gang anderer 
Tom wie im übrigen Bude. Mit Ernſt und Würde wird hier 
twogen, was recht und unsecht il. Hader, Zank und Streit 
vaben aufgehört; Spott und Hohn ſchweigen und ein Hauch 
er duldſamen chriftlichen Liebe durchweht und befeelt das Ganze. 
Ran feust den fampflufigen Verfaſſer kaum wieder. „Unſere 
been über Gott und über Fortdauer der Seele“, jagt er, „wers 
em burch die Meligion fürs menſchliche Leben nupbar gemacht, 
w4 iR der Werth der legtern. ie Religion bringt unfere 
Jeandiungen in Einklang mit einer überall ficgtbaren höhern 
Yedaung in der Welt. Wer in diefer Beziehung feine gröbern 
Jerköße macht, gewinnt innere Zufriebenheit und äußern Muth; 
r iR überall ein achtungswerthes Glied der Geſellſchaft, und 
or fagt von ihm, er fei Fromm. Ich würde tief vor mir felbR 
rzöthen, wenn mir mit Recht vorgeworfen werben könnte, nicht 
ach 35 Frömmigkeit zu ſtreben, denn darin beſteht das un⸗ 
unigfte Auflehnen gegen bas Sanze... Wahre Religion macht 
m einzelnen gut, befiert ben Staat, bringt die Menfchheit 
prwärte. '' 

Damit wollen wir die Beſprechung bes Buchs befchließen. 
afere Lefer werben die Ueberzeugung gewonnen haben, daß in dem 
unzen Werke ein reblicher guter Wille berricht, unfer Baterland, 
Here Wiſſenſchaft, unfere Bamilie und unfere Kirche vor ben 


verberblichen Folgen bes niedrigen Materialismus zu bewahren. 
Es iind fehon viele Stimmen in ähnlicher Weife Iaut geworben, 
aber fie waren doch alle viel zu rückfichtevoll und ohnmächtig 
geaen bie groben unb viel lautern Widerſacher. Hier haben - 
nun aber vn Meifer gefunden, der allerdings etwas fpät 
fommt, aber Ö noch nicht zu ſpät. 
Heinrich Birnbaum. 


oftentlich do 





Ein religiöfer Künftlerroman. 


Licht und Schatten in eines Malers Leben. Bon dem Berfafler 
des „Waifenfindes‘‘. Halle, Mühlmann. 1858. 8. 1 hlr. 


‚Die flarfe Bewegung, die fly in neuerer Zeit auf dem 
Gebiete des religidfen Lebens geltend gemacht bat, mußte natür⸗ 
lich aud dein Belchrungseifer ein reiches Feld der Wirkſamkeit 
eröffnen, und er zeigt fowol Nichtchriſten als Ghriften anderer- 
Sonfeffionen und Ungläubigen im Schoſe der eigenen chriftlichen 
Gemeinſchaft gegenüber eine außerordentliche Thatigkeit. Aber 
fo verſchleden die Mittel und Wege dieſer Thätigteit und fo 
mannichfaltig ihre Formen, fo verfchieden find ihre Wirkungen 
und Erfolge. Wir können ihr nachgehen vom zündenden Fun⸗ 
fen, der die fhlummernde Seele wedt, fie zur rettenden That 
anfporut, fle erleudjtet und erhebt und fie zum fortgefeßten Rins 
Be nach Vollendung begeiftert, durch alle minder alle hen oder 
ehlgefhlagenen Bemühungen hindurch bis zu den pofltiven Nach⸗ 
theilen,, bis zum Kaufen und Berfaufen im Tempel, zur Befdr: 
berung der Heuchelei, ja endlich bie zu jener büflern Macht, ber 
ein gebrochenes Gemüth bei willenlofer Hingabe unter den frem⸗ 
ven Einfluß in töblicher Paſſivität erliegt. Wir fehen fie bald 
burd) ben geiftigen und leiblichen Wohlftand eines mit Gott und 
mit fich einig gewordenen Charakters in ihrem ernflen Streben 
belohnt, bald durch die Brömmigfeit des Scheinheiligen in ihrer 
—— betrogen, beld vlelleicht auch durch bie unfrucht⸗ 
wer Jeceſe verſtecktet Furcht oder Selbſtſucht in ihrem Wahne 
eftärft. 
Wie im Leben, fo charakterifiren ſich die verfchiedenen Nuan⸗ 
een biefer Beftrebungen auch in der Prefie. Der vorliegende 
Roman gehört zu den befiern @rfcheinungen feiner Art. Er if 
zugleich halb und —* Künſtlerroman, wenigſtens infofern, als 
er echte Kuͤnſtlerweihe auf religiöſe Motive zurücführt. Geſchaͤhe 
dies in excluſiver Weiſe ‚ fo würde Dagegen ebenſo Proteſt erho⸗ 
ben werden müſſen, wie gegen gleichartige Tendenzen auf dem 
Gebiete der Dichtung. Allein der Verfaſſer weiß das religidfe 
Moment mit bem idealen in eine folche Verbindung zu bringen, 
daß er dem Vorwurf ber Cinfeitigfeit entgeht. Hierher gehören 
folgende Stellen: „Die Malerkunft ift auch ein Schauen bes 
Reiches Gottes; das Auge des Künfllers muß über den natürs 
lichen Ausdrud hinaus die Dinge in einem höhern Lichte fehen, 
über die Derheerungen der Sünde hinweg den Menfchen gleich⸗ 
ſam darſtellen, wie er war, als er aus der Hand des Schoͤpfers 
hervorging und dereinſt wieder erſcheint, wenn das Alte neu 
werben wird." Und fpater: „An Luifens Sterbebette warb 
Georg erfl zum wahren Küniller umgefchaffen. Hatte er auch 
bie Künflerbegabung ſeeliſch, geiflig, Förperlich beſeſſen, fo hatte 
er doch noch feinen Begriff davon gehabt, daß der Künftler fich 
in bie Tiefe bes Seelenlebens ſenken muß, und dies nicht kann, 
ohne ein Leben mit Bott. ” Nehmen wir die Ideen mit Schopen- 
bauer im: platonifchen Sinne als „die unvergänglichen Geſtal⸗ 
ten, welche, durch Seit und Raum vervielfältigt, in den unzähe 
ligen indivibuellen vergänglien Dingen unvollfommen ſichtbar 
werben’, und wenden wir Yen Begrif fperiell auf den Menfchen 
an, fo fagt ber Verfafler in dem angezogenen erſten Sape nichts 
anderes, al6 baß ber Künfller das deal zu erfaflen habe. Sein 
„Höheres“ iſt das Unvergängliche, fein „‚Natürliches , durch 
bie Sünde Entflelltes‘ it das Unvollfommene. Im Weſen 
fleht er alfo völlig auf bem Stanbpunfte des reinen Idealiſten, 
und ber Unterfchieb Liegt nur darin, daß diefer nach dem Grunde 
ber Erſcheinung nicht fragt und fie einfach als etwas Gegebe⸗ 
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nes hinnimmt, während ber DBerfafler feine bogmatifchen Ans 
ſchauungen nach dem Grund in der Erbfände fucht. Und wenn 
der Idealiſt zugleich Theiſt ift, fo flcht er in ben Ideen bie 
reinen ottesgebanfen und flimmt dem Berfafler ebenfalle bei, 
wenn er als die Bafis der Kunft ein Leben mit Gott binftellt. 

Die Fabel des Romans ift einfach. Die beiden Helden, ber 
Befehrte und die Bekehrte, finden fi als Witwer und Witwe. 
Sure beiden frommen, ihnen früh verflorbenen Gatten werden 
von beiden, erft nachdem fie fie verloren, richtig erfannt. Auf 
die geiftige Umwandelung Georg's, dee Malers, wirft ber Tod 
feiner Gattin, anf die Witwe Carli die Liebe zum Maler mit 
beftimmend ein; doch müflen andy vielfache Krankheiten babei eine 
Rolle übernehmen. Das legtere, überhaupt das zu ſtarke Be⸗ 
nugen äußerer zufälliger @reignifie ale Motive innerer Umwand⸗ 
lungen beeinträchtigt die Wirfung des pſychologiſchen Moments, 
auf welchem bie Sauptlärke des Buchs beruht, ‚und der fonft 
gut burchgeführten Entwickelung der Charaftere. Auch au mans 
chem andern wäre Anſtoß zu nehmen; fo 3. B. an der Berüds 
fihtigung, Die S. 299 dem Roman „Eritis sicut Deus“ zu 
Theil geworben if. Indeß finden fih auf ber andern Seite voN- 
tive und negative DBorzüge, welche das oben ausgefprochene 
Gefammturtheil rechtfertigen. Zu den erftern rechnen wir beſon⸗ 
ders den gehaltenen und gemefienen Ton, im welchem der Ber: 
fafjer jede Gontroverfe behandelt; die vorurtheilsiofe Auffaflung 
der irdifchen Dinge neben den himmlifchen und die Anerkennung 
ber erflern innerhalb der ihnen angemwiefenen Grenzen; endlich 
die gewandte Methode, mit welcher, der Berfaffer für feine 
Anfiht auch dadurch zu gewinnen ſucht, daß er die Anbersden- 
fenden, mehr als man fonft zu thun pflegt, als ebenbürtige 
Gegner Hinftellt, über ihren Eharafter und ihre Grundfäge nicht 
blindlings den Stab bricht und ihnen auch edlere Seiten beilegt. 
Allerdings nicht ohne Unterfchieb: denn die eine Unbefchrte, Die 
es bleibt, ift bei allem Edelmuthe, den fie in ber Pflege eines 
franfen Vaters in aufopfernder Weife zeigt, doch auf ber andern 
Seite fehr felbftfüchtig und unliebenswärdig (wennfchon die 
Schlußſcene auch in Bezug auf dieſen Charakter verfühnend wirft), 
während die Heldin in der außerorbentlichen Liebenswiürbigfeit, 
mit der fie auch im unbefehrten Zuflande auftritt, ihre künftige 
Bekehrung fchon ahnen läßt. Gin negativer Vorzug des Buchs 
befteht darin, daß es fich von unflarer Myſtik und falbungsrei- 
chem Pathos gleich fern hält, wobei das dogmatiſche Moment 
zwar feft betont, aber nicht überwiegen in ben Vordergrund 

edrängt wird. Die Darftelung ift eine nüchtern verfländige, 
jedoch fo, daß es ihr, wo es darauf anfoınmt, ‚nit an Kraft 
fehlt, das Herz zu ermärnen. 

In der Anlage verfehlt, in der Beurtheilung aber richtig 
aufgefaßt ift eine Situation, in ber wir bem Helden und der 
Heldin gegen den Schluß hin begegnen. Der Maler Georg 
: lebt bei feinem hodjbejahrten Vater und einer ältern Schweſter, 
der er viel zu verbanfen Hatte, in ben einfachfien Verhältniffen. 
Er hat fich mit der reichen und feingebildeten Witwe Mathilde 
Earli heimlich verlobt und fängt an, im Hinblid auf die Zus 
funft ſich Bedenken zu machen, ob die Pflichten gegen Vater und 
Schwefter mit einer Verbindung, wie die beabfichtigte, zu vers 
einigen ferien. Daß er die Seinen nicht verlafien fünne, fleht feſt; 
ebenfo gewiß befürchtet er aber auch, daß der Eintritt der Braut 
in feinen Familienfreis in alle bisherigen Beziehungen flörend 
eingreifen werde. Vergebens erklärt Mathilde, dag Vater und 
Schweſter an ihr eine neue Stüße finden würden ; der Gedanke, 
bag er, um aller Frieden zu wahren, auf das heißerfehnte Glück 
an Matpilbens Seite verzichten müffe, erfcheint ihm immer mehr 
als unabweisbare Pflicht, und er fchreibt ihr endlich ben Scheibe: 
brief. Man begegnet in Romanen und Novellen Häufig ähn: 
lichen Situationen, und der oder die Refignirende wird mit einem 
Heiligennimbus umkleidet. Unſer Verfaſſer erklärt das Verhal⸗ 
ten bes Malers für eine ſündige Schwäche, die ſich von den Verhält⸗ 
niffen beherrfchen läßt, anftatt fie zu beherrſchen; die fih bavor 
fcheut, das Yantilienleben fünftig fo zu ordnen, wie es die Treue 
gegen die Braut erfordert; die ihn diejenige verftoßen heißt, von 


welcher er erwartet, daß fie ihn am wenigflen mit ihrem Jammer ir: 
commobiren werbe. Dies if ganz richtig; nur Hütte das Liebeoven 
haͤltniß nicht bis zum Berlöbnig ausgefbonten werben fee, 
weil nach einmal gegebenem Wort die Treue gegen bie Gellehe 
als Die höhere und dringendere Pflicht fo wenig zweifelhaft erſchei⸗ 
nen founte, daß der Bruch mit dem fonftigen gewiſſenhaſten 
Eharafter des Malers geradezu unvereinbar if. Wollte der Ba- 
faſſet mit diefer Sitnation jener häufig vorkommenden verfeiktn 
moraliſchen Anſchauung mit voller Energie entgegentreten, | 
mnfte er die Refignation noch vor einer biudenden Handlm; 
oder Grflärung Plaß ergreifen laffen, ohne deshalb fein Urtkel 
über diefe Reflgnation zu modiflceen. Die Schilderung ie 
Seelenzuſtandes der Braut bei Empfang bes “Briefe im ie 
menschlich wahren Leidenfchaftlichfeit umd even Beruhigung 
zu ben gelungenfien Partien des Buchs. Die Stelle ik in 
ihrem vollen Zufammenhang viel zu lang, als bag wir fie bier wie: 
bergeben könnten. Daß es endlih noch zu einer glücklichen, 
wenn auch um Jahre verfpäteten Vereinigung fommt, if redt 
on, nur mäffen wir das Nervenfleber, welches ſchließlich days 
ührt, ale ein gar zu oft fchon dageweſenes Ausktunftsmiltd 
rügen, was leicht zu vermeiden geweſen wäre, wenn ber Ber 
fafjer eine rein pfochologifche Entwickelung vorgezogen bälte. 
Jedenfalls verdient der Geiſt, in welchem das Buch gefdrie 
ben ift, befontere Anerfennung. Es wird and von demjenigen, 
bie bes Verfaſſers religiöfe Anfichten nicht cheilen, mit Jutereſſe 
und Nutzen geleſen werben, und ben Eindruck nicht verfehlen. 
den jedes ruhige und befonnene Forſchen nach Wahrheit berver⸗ 
zurufen geeignet if. 18. 


ring's Ueb ã i i 
Bowring erfetung glunntliher Gedichte 


Während bei Heine's Lebzeifen und noch kurz nach ſcinen 
Tode der Orden ber Heinianer von ber ſtricten Obſervanz jeben, 
der nicht auf das Heine’fche Evangelium, auch auf befien unjaw 
berſte Kapitel unbedingt ſchwor, als einen Ketzer, einen Ne 
hammel und Urphilifter verfolgte, brandmarkte, an ben 
ſtellte, ſcheint in biefer Hinficht jeßt ein bemerfbarer Ru 
eingetreten zn fein. : Dan kann jept vernünftig über Heinds 
Tugenden und Untugenden debattiren. Die Hemianifimi, wu 
fle fo zu nennen, find gegenwärtig ziemlich verfiummt; je fe 
wagten nicht einmal, fehr lauten Proteſt zu erheben, als eime 
ganze Echule, die der fogenannte Junggermanen, in ie Pros 
gramm ansdrüdlich die Beſtimmung aufnahm, daß ke es für 
ihre Pflicht und Aufgabe halte, die BörnerHeine'fche Achtung 
als eine antinationale und fchädliche zu befümpfen Ant wir 
halten es im ganzen für ein Gläd, daß biefe Wendung eingetrr: 
ten ift und daß der Heinesanatismus nicht mehr zu ber wet 
wendigen Exforderniffen gehört, um als ein auf der Höße we 
Zeit ſtehender gebildeter und vorurtheilsloſer Menſch zu gelten. 
Dies hindert ung natürlich nicht, feinen originellen und in erige 
nelle Form gefleideten Wis, feine ungemein febhafte, wenn an 
uweilen barocke Phantafte, feine zu Zeiten tiefe und zarte, Sflew 
keilid auch affectirte und füßliche oder mit fehr unreinen Ge 
menten gemifchte Empfindung, feine fehmeidend fcharfe, vom 
überfliegende Ironie und die Bedeutung, die er überkaupt für 
feine Zeit hatte, aufrichtig anzuerkennen. Was für feine Zeü 
charafteriftifch war: romantifchsfentimentale Gefühlefdymelzeren 
im Bunde mit mephiftopbelifcher, alles beipdtteluder und megaren: 
der Ironie; Kofetterie mit dem Ich, das fich felbit vergẽcterte: 
Luft an perfönlichem Skandal; rürkfihtslofe Impietät:; fuamzizer 
Eynismus bei äußerlich geledter Form; Impertinenz, die anber® 
nichts und fich alles geſtattete; feile Gefinnung, welche politiſche 
und religiöfe Grundſatze um literarifchen Eclat ober je und "* 
viel Silberlinge verfehacherte: das alles hat Heine in ſich were 
nigt wie feiner; wenigflens hatte feiner ben Mur cher ww 
Verwogenheit, dies alles fo offen ans Licht zu flellen wie Hewe: 
feiner endlich die glänzenden @eiftesgaben, bie dazu gebören. 
um auch den richtigen, fich leicht und ficher einfgmeichefxien 
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Ton. zu treffen. Daher trat auch bei Heine der in Deuiſchland 
vielleicht mnerbörte Gall ein, daß er feinerzeit der wirkliche 
Abgon, ber Dichter par excelleuce aller rabicalen Gommis und 
emanciyationewütbigen Zrauenzimmer, aller gefühleverbummels. 
ten und burfchilos wihelnden ‚Studenten und zugleich auch der 
Geſellſchaftser⸗ me, der blalrien Salonmwelt, ber reastionären 
wie liberalen Ariſtotratie und befonders der dem culinarifchen 
Genüfen obliegenden Diplomaten war, welche hier bie leichte, 
zugkih aber auch Fark gebeizte poetiſche Koſt fanden, bie fie 
allein in ihren Derbauungefunden und vor dem Binfchlaien 
brauchen Tonnten. Niemals iR von allen Ledermänlern ein 
Dichter mit foldgem Behagen genofien worden als Heine, befien 
halb ariſtokratiſche und halb piebejifche, halb tiefinnige und halb 
triviale Wigverschen und Sottiſen fich fo leicht im Kopfe ber 
halten und bei vorfommenden Alltagsvorfällen anwenden ließen. 
Die Radicalen merkten freilich meint nicht, wie viel veactionäres, 
und die Reactionäre wicht, wie viel auflöfenbes und anarchiſches 
Element in Heine fledte. Um übrigens Heine gerecht zu beurs 
teilen, vergeſſe man nicht, daß ihm jeinerzeit faſt nirgende 
ein tieferes Fttliches Berunßtfein, fonderu höchſtens die Grimaſſe 
der Sittlichfeit entgegentrat.. Auf unierm jepigen Standpunft, 
wo ſich wenigſtens Anfäpe za einer größern Vertiéfung des fitt⸗ 
lichen Lebens offenbaren — von dem wir nur wünfchen wollen, 
daß es fich nicht blos comveutionell, fondern in einer humanen, 
freien und wirklich innerlichen Richtung Toxtentwideln möge —, 
jept fünnen wir Heine's beflere PBroducte, von denen Hamentlich 
manche lyriſche bereits zu dem unveräußerliggen Melodienvorrath 
"umferes Seele gehören, uw fo unbefangener und mit um fo 
größern Geunß lefen und würdigen, je mehr jeber von ums, wie 
wir hoffen, ben Heine in fich überwunden hat. Denn mau fann 
wirklich fagen, daß Heine bie Berförperung eines Principe war, 
welches jeinerzeit fait in uns allen ſteckte und feine Macht übte, 
Während nun Heine in Deutfchland, aufgehört hat, der 
Fetiſch und Hausgötze zu fein, beginnt man ihm um ſo mehr 
Auimerkfamfeit in England und Morbamerifa zu widmen. In 
Kordamerifa erfchienen während ber legten Jahre feite ,,Reifes 
bilder“ und fein „Buch der Lieder“ in engliicher Weberjehung, 
legiere von Charles Leland, bem „worbamerifanifchen Heine‘‘, amd 
foeben fam bei Longman in London eing engliiche Ueberſetzung 
fämımtlicher yoetifchen Producte Heine's unter dem Titel heraus: 
„The poems of Heine, complete; translated in the origi- 
nal metres. With a sketch of Heine's life. By Edgar Al- 
fred Bowring’', ein flattlider Band von nicht weniger als 
5583 Seiten, der außer dem „Buch der Lieder“, bem „Lyriſchen 
JIntermezzo“ u. ſ. w. auch „Atta Zroll”, „Das Wintermärchen‘‘, 
„NRomancero“ und feine legten in ben Jahren 1863 — 54 pers 
faßten Gedichte enthält. Der Bearbeiter, ber fich fchon früher 
Durch feine „Poems of Schiller‘ und ‚„Poems of Goethe‘' 
als .Ueberfeger aus dem Deusichen rühmlich befannt gemacht 
bat, bemerlt im Borwort, daß er bier, und wie er hoffe zum 
legten male ale lieberfeper auftrete und zwar als der Ueberſetzer 
eines großen Poeten, und er fährt dann fort: „Die günftige Auf⸗ 
nahme, welche meine frühern Ueberfegungen der Gedichte Schiller’ 6 
und Goethe's beim Bublifum gefunden haben, darf vielleicht 
für diefen neuen Verſuch, dieſes Publifum mit den Werfen 
eines dritten großen beutichen Minſtrels befannt zu machen, zu 
einiger Entſchuldigung dienen. In Gugland verhältnigmäßig 
wenig befannt und wenig gewürbigt, iſt Heine's Name in Deutſch⸗ 
lanud fo verbreitet wie ein Alltagswort und während “einerfeits 
viele feiner reizenden Fleinern Gedichte den Herzen Tauſender und 
Zebntanfender Feiner Landsleute theuer geworben find und zugleich 
in Palaſt und Hütte, in Stadt und Dorf gefungen werben, 
haben feine ernftern (?) Werfe auf die politiichen und religiöſen 
Tendenzen ber modernen deutlichen Schule großen Einfluß geübt.‘ 
Hehnli wird in den einleitenden Worten gu ber Lebeneffizze bes 
mertt: Obſchon vielleicht faum berechtigt, mit Schiller und Goes 
the in dem höchflen Gebiete der Boefle den gleichen Rang einzu: 
negnen, wird der Name Heine's fiherlich unter den Dichtern nicht 
blos Deutichlande, ſondern auch der Welt eine hervorragende 
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Stelle behaupten.” - Auch wird verfigkert, Beine ſei „highly 
popular” in Frankreich. In Betreff des „Buch der Lieber“ 
bemerkt der Ueberjeger, bier aui das Weſen der Heine’fchen 
Poeſie etwas tiefer eingehend : „Die fchlagende Ironie, bie übers 
fchwellende Bhantafie und «vor allem die einzige Schönheit und 
das Feingefühl in ber Verfification, wodurch diefe Gedichte fich 
faft alle auszeichnen, ſtehen in einem bis dahin unerhörten Eon: 
traft zu der intenfiven und Bittern Ironie, die fle durchdringt, 
einer. Jronie, die niemand und nichts ſchont, indem felbft die 


"heiligen Gegenflände vor feiner Spottluſt nicht ſicher find! 


Diefe Eigenthümlichkeit Heine’s nahm mit den Jahren nur zu. 
In feinen legten Lebensjahren, die ein fortgefegter Todeskanmipf 
waren, bieten feine Zörperlichen Leiden vielleicht einige Entfchuls 
bigung für das, was fonft in den Werfen eines großen Dichters 
feine Entfchuldigung finden fünnte. Unzweifelhaft war tn dem 
Mangel an allem religiöfen und politiſchen Glauben, der in Hei⸗ 
ne's Werfen ſo ſtark heroortritt, viel Affectation, und doch vers 
rathen fie eine unverfennbare wirfliche Bitterfeit bes Gefühle. 
Auf jeder Seite bemerft man die bösartige Luft, die es ihm 
gewährte, die Sympathie und Bewunderung des Leſers anfs 
höchfte zu fleigern und dann mit wenigen Worten, zuweilen 
nur in der legten Zeile oder ber letzten Strophe, fie rayh zu 
verhöhnen und zu vernichten. Cine befiere Parodie auf dieſes 
Lieblingsvergnügen Heine's Fünnen wir nicht geben, als wenn 
wir folgende zwei wohlbefannten Strophen des Dr. Sohnfon 
eitiren : 
Hermit old in mosy «ch, “ 

Wearing out life's erening gray. 
Strike ihy pensive breast, and tell 

Where is bliss, and which Ihe way. 
Thus I spake, and frequent sigh’d.‘ 

Scarce repress’d the falling tear, 


When tbe hoary sage replied: 
«Come, my lad, and drink some been,» 


Zur Entſchuldigung Heine's, der ihm übrigens troß aller 


feiner Unarten ale der größte deutſche Dichter feit Goethe's Tode - 


gilt, citirt Bowring weiterhin ein früher erfchienenes Urtheil: 
„It may be said, that Heine bears within him .all the 


misery of a mighty literature that has fallen from his ideal.. 


Let this be his excuse” etc. 

Wir laffen hier einige Proben der Bowring’fchen Webers 
feßungsweife folgen; zuvörderſt bie Bearbeitung der irunifchen 
Ballade „Die Waflerleute‘, mit bem Anfange: „Wol unter ben 
Linden erflingt die Duff‘: 


The meeting. 


Tbe music under the linden-iree sounds, 
The ‘boys and the maidgns dance lighily, . 
Amongst them two dance, whom nobody knows, 
Of Agures noble and sightly. 


They flout about here, ıhey flout abous there, - 
In a way that strange habits expresses; 


They smile at each other, they shake their heads, _ . 


The maiden the youth thus addresses: 


« „By-hand some youlh, upen ihy hat 
There nods a lily splendid, 
That oniv grows in the deptihs of sea — 
' From Adam thou arı not desconded. 


„The Keipie art thoa. who the fair village maids 
Woulds’t allure with ıhy arts of seduction, 

I knew thee at once, at.the very first sight, 
By thy teeth of fish - like construction.“ s 


They fiout about here, ıhey flout about there, 
in a way thas strange habits expresses, 
They smile at each other, they shake their heads,, 
The vouh the maid thus addresses: . 
87 
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„My bandsome maiden, tell me why 
. Thy hand so icy cold is? 
u And tell me why thy snow-white dress 
So moist in every fold is? 


„I knew at once, at the very frsı sight, 


» By ıhy bantering salulation : 
Thou art no mortal child of man, 
But the water-nymph my relation.‘ 


\ The fiddles are silent, and Ainish’d the dance. 


They part like sister and brother, 
They know each oiher only t00 well. 


And shun now the sight of each other. 
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Das bekannte Iuftige Liedchen: „Mir träumt‘, ich wär’ ber 


liebe Gott“, beginnt im @nglifchen mit den Strophen: 


I dreami that I wes Lord of all. 
And sat in heaven proudly: 


‚The angels, ranged around my ıhrone, 


All pralsed my verses loudiy. 


And cakss I ate, and comfits 100, 


In value many a florin: 
And Cardinal L drank the while, 
And had no need ol scorin’, 


Plagued by ennui, I long’d to be 


O®@ earıh wich all his evil: 
And were I not ıbe Lord of all, 
T’d fain have been the deril. 


Thou long legg’d Angel, Gabriel.,go. 


And hasten downward thilher, 


And find my wortly friend Eugene 


And bring him io me hither, 


Within the college seek him not, 
Bu o’er a glass of brandy: 


Seek for bim nor in Hadwig’s church, 
Bus at Miss Merer's so handy eic. 


Aus der Ballade ‚Donna Elara“ wählen wir hier nur bie 


beiden legten Strophen: 


x And the Knight, with radiant smiling, 


Kiss’d ıhe fingers of his Donna, 


Kiss’d her lips and kiss’d her forehead, 
Aud at lası these words he uttered: 


„li. Seäora. |, your loved one. 
Am the son of the much-honor'd 


Great and learned scribe. the Rabbi 


Israel of Saragossa.‘ 


Auch fchwierige Wortfpiele fucht der Ueberſetzer wieberzu- 

geben, 3. B. das befannte: „Gin Thor if immer willig, wenn 

Darin will‘, das er felbit in einer Anmerkung ein 
„wretched pun‘ nennt, in folgender Weife: 


eine T 


A gute is ever found willing 


To let a fool ..gang her ain gait.“ 


Befler fcheint uns die Wiedergabe diefes „wretched pun“ 
dem Norbamerifaner Charles Leland (vgl. Nr. 48 d. Bl. f. 


1858) gelungen zu fein. 


Mau wird ſchon aus den paar bier mitgetheilten Proben 
erfennen, wie congenial das Englifhe dem Deutfchen if, wie 
vertraut ſich Bowring mit Heine's Weſen gemacht, wie innig er 
ſich felbR in feine Sonpderbarfeigen D meine 


ſcheint uns in der That vorzüglich gelungen ; i 


dies nicht überall 
in gleichem Maße der Fall, fo bedenke man, welche Riefenarbeit 
es war, fat 20000 Berfe, und zwar Heine'ſche zu überfegen, 
zumal da Bowring gewifienhaft die Driginalmetra beibehalten 
und nnter auderm alle weiblichen Reime ebenfalls durch weib⸗ 
liche Reime wiedergegeben hat. Es ift dies überhaupt einer ber 
Bortheile, den die neuern englifchen Dichter von ihrer innigern 


Beſchaͤftigung mit der deutſchen Lyrik ziehen, daß ſie jept ung 
in Originaldichtungen häufiger als früher weibliche Reim a; 
juwenben wagen. Man muB nam abmarten, welden Aulln 
die KHeine'fchen Gedichte in England finden werben. re Dr 
ginalität wird man ficherlich nicht nerfenmen nu) einen grohen 
Theil derſelben wird man mit Interefle umb Vergnügen leſen; 
aber viele derfelbeh, und namentlidy die größern, wimmeln von 
Anfpielungen auf deutſche Verhaltniſſe und Perſorlichleiten wo 
namentlich literariſche Zuſtaͤnde und KHäfrleien, die jept zum 
Theil ſelbſt für uns Deutiche faum wech irgendein Starke 
haben. Und was für ein Geſicht werben bie pruben Eigli⸗⸗ 
derinnen zu manchen Heine'ſchen Ungezogenheiten . 
\ A. 


Notiz. 
Zur Schlacht von Solferino. 

Die „‚Revue contemporaine‘ vom 15. Juli enthlelt nme 
aus Pozzolengo vom 6. Juli datirten intereffanten Vericht übe 
die Schlacht von Golferino, der von einem frauzöfifchen Generel 
herrührt. Run gehören zwar Schlachtberichte nicht eigemlihin 
den Kreis unferer" Blätter, die es vorzugsweiſe mit Literatur: 
berichten zu thun Haben; aber ber in —* ſtehende Schlat: 
bericht hat auch eine ſtiliſtiſche Seite, anf die wir hiermit af 
merffam machen möchten. Er iſt nämlich mit einer folchen Kurs 
beit und Beſtimmtheit abgefaßt, er rundet und gruppist we 
Thatfachen im einer Weiſe und gibt von den Manöver, die 
der Schlacht vorhergingen, wie von ben einzeluen Momenin 
berfelben ein fo deutliches, auch dem Laien verſtändliches Bi, 
daß man ihn als mufterhaft bezeichnen fann, Wie confus un 
undurhfichtig, ober wie nachläffig nnd ſchlecht ſtiliſirt 
bagegen bdeutide Schlachtberichte zu fein! Wir müfen 
alte Klage wiederholen, dag wir in Deutfchlanp , was die Frei 
betrifft, noch gar feinen allgemeinen Stiltypns für wcllit: 
rariſche Gegenſtande haben, baf bie wenigften ſich bri uns Rik 
eben, im verfländigen geſchmackvollen Gtilgewande vor Is 

lifum zu treten, und daß das Bablifum, nacläflg wie & 
felbR in diefer Hinficht iR, dies auch gar micht verlangt, dei 
ein großer Theil beffelben fich vielmehr gerade an ben taheken 
Stilbroden am gütlichken thut und dieſe am beflen verast 
Hebrigene ift die Schlacht von Solfertno ein fo widtim, ah 
uns Deutſche vielleicht näher ale manche glauben angcheuht 
Ereigniß, daß fie einer Erwähnung andy in unfern Plittem mel 
würdig if. Als bemerkenswerth ermähnen wir des franlſhes 
Generals anerfennendes Urtheil über Gynlai, und wir fü 
ed deshalb an, weil uns bie gehäfflge, zum Theil in bloße Ber: 
fönlichferten ausartende Weile, mit der öſterreichiſche Feden = 
beutfehen Blättern über biefen nicht glücklichen, _vielleidt abet 
durch höhere Anordnungen in feiner freien —E gehemms 
ten und außerdem durch die Schlacht von Golferine gerecht 
fertigten und gerächten &eneral abzufprechen ſich heramdnakmen. 
uns gleich anfangs höchlichſt migflel. Der franzöffce Bewer 
fagt: „Es würde im höchſten Grade ungerecht fein, wenn ma 
dem General Gyulai ausgezeichnete militärtfche Gigenfhaite, 
eine Entſchloſſenheit, eine Beftigfeit des Charakters, wie Re M 
den öfterreichifchen Generalen eine Seltenheit find, in Art 
ftellen wollte. In der Schladt bei Magenta waren bie Ba 
gungen der öfterreichifchen Armee fo gut combinirt, daß es gel. 
die franzöſiſche Armee zu überrafhen, und vielleicht darf mM 
einen großen Antheil an der Berantwortlichfeit für-piefe Rieier 
lage auf einige Gorpschefs werfen, weldhe von dem Co 
von dem ich oben ſprach, beherrfcht, zu ſpaͤt ober gar midt au 
den Schlachtfelde eintrafen. Endlich iſt es im gegemmärdgen 
Augenblid vielleicht für. niemand ein —— me. WS 
bei Baleftro fowol ale bei Magenta einige italieniſche zu 18 
garifche Regimenter nicht vollfommen ihre Schuibigfet geht 
haben und dag man den Mangel an Feſtigkeit in dem Linien M 
Defterreicher, welcher bie natürlidye Folge des geringen Ciſe⸗ 
diefer Truppen war, mit unter bie Urfachen biefer —2* 
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zählen muß.‘ *) Man erführt bier alfo und zwar and einer wie 
wir denfen glaubwürdigen Duelle, wad man Möher nur muth⸗ 
maßte ober für wahrfcheinlich Hielt, daß auch Verrath die Reihen 
der Defterreicher gelodtert habe. Weber bie öflerreichifchen Dispofl« 
tionen zue Schlacht von Solferino äußert ber franzöflfche Bene 
ral, dieſelben feien zwar gelehrt und Fühn gewefen, aber nicht fo 
gefhidt combinkt, um das zu erreichen, was man beabfiditigr 
habe; fie hätten au dem Fehler aller öflerreichifchen Plane ges 
litten, zu complleirt und auf grwiffe in ber Luft ſtehende Bor: 
ausfegungen bafızt zu fein: ein Fehler, deſſen gerade Gyulai ſich 
nicht ſchuldig gemacht. Die Lefterreicher Hätten Ah in den 
Kopf gelept, die Mlliirten zu überrafchen, und ſie hätten fie 
in voller Marſchordnung und Schlachtbereitfigaft getroffen; Ratt 
zu überrafcgen, wären fie überrafcht worden, und ihr Angriffe- 
plan fei, noch ehe ein Echuß gefallen, gänzlich über den Haus 
fen geſtürzt („tout bouleverse'') geweien. Der Branzofe bes 
ift überhaupt nicht, warum die Vefterreicher, ſtatt anzugreis 
ten, nicht lieber im der vortheilhaften Stellung am Mincio, mit 
Beschiera in der Nachbarfchaft, die Alliitten feſten Fußes erwar⸗ 
tet hätten. Weiter tabelt er namentlich die Unentfchlofienheit 
des Generals Wimpffen, vor allem aber bie allgemeinen Anord⸗ 
nungen nnd endlich die gänzlich nutzzloſe Diverfion der Corps 
Liechtenfein und Weruhardt, welche den Genergl Ganrobert, 
nachdem er erſt wahrgenommen, dag man nichts Ernfliches ge 
gen ihn im Schilde führe, nicht verhindert habe, feine Brigaden 
dem bebrängten vierten Armeecorpe nach und nach zu Hülfe zu 
fiden. Hätte man, meint ber Franzoſe, biefe 68000 Mann 
als Referve Hinter Golferino anfgefellt, fo würden bie Fran⸗ 
jefen vieleicht Solferino nicht haben nehmen Fönnen und der 
usgaug ein weientlidh anderer gewefen fein. Hieraus erflärt 
üch auch die in den öflerreichifchen Berichten immer wieder: 
fehrende Behauptung, dag die Tefterreicher ſtets in ber Minder⸗ 
zahl gewefen wären. Ganz richtig, wenn man eine Streitmafie 
von 60000 Mann aus ber Ferne Gewehr im Arm den Schlacht: 
vorgängen unthätig zufehen läßt! Im ganzen hatten die Deflers 
reicher , denen —* manche Verhaltniſſe wenig günſtig waren, 
ſicherlich ein großes Pins an Manuſchaft, und es iſt nicht Preu⸗ 
fens Schuld, dag man diefe ungeheuere Streitmacht nicht richtig 
u verwenben wußte und daß nicht einmal unter ben öſterrelchiſchen 
neralen bie gehörige Eintracht und Uebereinſtimmung geherrjcht 

zu haben ſcheint. Es wäre einfach laͤcherlich, wenn eın fo ge: 
waltiger Militarftant wie Deflerreich, ber noch bazu ber thats 
fächlich angreifende Theil wer, nun die Schuld für das Mis- 
lingen des Ferdzuge auf die Unthaͤtigkeit Preußens abfaben wollte, 
zn welchem Zwei namentlih die ungeichiskten Freunde Oeſter⸗ 
reiche in Süddeutſchland agitiren. Im übrigen läßt ber frans 
zöfifche General der Tapferkeit der Oeſterreicher volle Gerech⸗ 
ftgfeit widerfahren: er fagt: „ &rop diefer von den öſtorreichiſchen 
Generalen begangenen Fehler wärde es cine geoße Ungerechtig⸗ 
feit fein, wenn man ihrer Bravour wie der Bravour ihrer 
Truppen nicht alle Ehre anthun wollte. Eine Armee, die einer 
franzöflfäen Armee ven morgens 5 Uhr bie .abends 8 Uhr 
ſtandhält, faun nur eine tapfere fein.’ Unter ben Generalen 
werden befonders Benedek und Stadion „un (des generaux 
ies plus energiques de l’armee autrichienne‘ bervorgehos 
beu; auch die Corpe von Clam⸗Gallas und Zobel Hätten „avec 
vigueur'' den Angriffen bes Herzogs von Magenta und ben 
Birenadieren der Garde widerſtanden; bies feien aber auch die 
alten Lientenants Gyulai's, die Gorps von Magenta geweſen! 
In einer Gorrefpondenz ber „Illustration‘‘ vom Kriegethenter 
rrimnern wir ung gelefen zu haben, daß von ben öfterreichifchen In» 
'anterieregimentern diejenigen, welche, und zwar bei Melegnano, 





>) Das höhft abſprechende Urtheil, weiches Wallhauß in feiner 
Schrift: „Seltzeugmeifter  Ooulai’6 Kriegfütrung in der Lombardei 
‚or zems Ridgterfiuble rationeller Kritik“ (Heröfeld, Wallhauß, 1850) 
iber GSynlai, tem darin tie flämperhafteften Schniger vorgeworfen 
»erden, gefällt kat, wird biernach wol einige Berichtigungen erfab- 
en: müften. 


um erften mal in dieſem Kriege bie Angriffe ber Franzoſen zur 
zwunderung berielben mit dem blanken Bajonnet zu erwibern 
wägten, Eräftige beutfche Megimenter waren; man habe bei bie 
fer Gelegenheit das, was man von ber Widerflandsfähigfeit der 
tentonifchen Raffe fage, als richtig erkannt, fügte der Correſpon⸗ 
dent hinzu. oo. HS. A. 
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Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gafchen - Wörterbuch 


der 
italienifhen und Deutfhen Sprache. 


Bon Dr. Francesco Balentini. 


Dritte Original: Auflage, vom Berfaffer durchgeſehen, 
verbeffert und vielfach vermehrt. 


In zwei Theilen. Erſter Theil: Italieniſch-Deutſch. A. u. d, T.: 
Dizionario portatile italiano-tedesco. 8. Geh. 1 Thlr. 


Diefes fi ſchon feit 30 Jahren bes beſten Rufs ers 
freuende Wörterbuch erfcheint jept in einer dritten, gämzlich 
umgearbeiteten und vielfach vermehrten Auflage, uud es ıfl 
nicht der geringfie Borzug des Werke, daß der Verfaſſer, ein 
geberener Römer, gründlicher Kenner feiner Mutterfpradhe if, 
weshalb fein Werk einen ganz felbfländigen Standpunkt eins 
nimmt. Balentini’s italienifchsdeutiches Wörterbuch darf fomit 
in feiner neuen Bearbeitung unbedingt als das beite ber vor: 
handenen bezeichnet werben. Win fehr billiger Preis erleichtert 
bie Anfchaffung, namentlich auch in Schulen. i 

Der zweite Theil: Deutfch « Stalienifh, if unter- der 
Prefle und wird binnen kurzem ericheinen. 





find in allen Buchhandlungen zu haben. 


zeigen. 





Verſlag von 5. A. Brochhaus im leippe 


Der Proteſtantismus 
nach feiner geſchichtlichen Entſtehung, Begründung um Sen 


Bildung. Von Friedrich Auguſt Hofzhaufen. Dritter 
Band. Die geſchichtliche Fortbildung des Proteftantikuns, 


8 Geh. 4 Thlr. 
Der erſte Band koſtet 2 Thlr., der zweite 4 Thle. 15 Ber. 
Diefes wichtige, nunmehr vollſtändig vorliegende Bert 


“erzählt, theilweife unter Benußung bisher ungebrudter Orellen, 


die Wefchichte der Reformation in Deutſchland und ven benad⸗ 
barten Ländern und weift in ihnen die Begründung des pres 
teflantifchen Principe ausführlidy nah. Das Werk iſt von Zeit: 
ſchriften der verfchiedentten theologifchen Richtung, von Röhrt 


« „„Kritifcher Prediger : Bibliothek‘, von Zimmermann’s „Thele: 


giſchem Literaturblatt‘‘, von Rudelbach's und Guerike's, Jein 
ſchrift für bie geſammte lutheriſche Theologie und Kirk“, 
fowol in Beziehung auf die Grändlichfeit der — al⸗ 
auch auf die eigenthümliche Behandlung des Gegenkinkt, 
günftig beurtheilt worden. . 

Der foeben erfchienene dritte und letzte Band, welder ih 
einerjeits mit der Reaction der römiſch-katholiſchen Hierarkie 
wider die Reformation, andercrfeits mit der Feſtſtellung m 
Bortbildung ‚des Proteſtantismus Liefer Reaction gegenüber 
befchäftigt, weint darauf hin, daß ber Firchkiche Parteifampf kn 
bildenden Trieb der chriftlichen Religion gelähmt nnd unkr 
brüt habe, und deshalb zu der Gewinnung einer Grmtiax 
für bie neue pofltive Geſtaltung des religibfen Lebens der 
europäischen Völker ver allem eine endliche Ausgleichnnz dr 
Glaubensfpaltung anzubahnen fei. 





Im Berlage der, Wielerich ſchen Univerſitaͤts⸗ Buchdtudati 
W. Sr, Karfluer) in Göttingen iſt ſoeben erfdiruu zu 
durch alle foliden Buchhandlungen zu beziehen: ' 


Eines Dichters Liebe. 


Roman in Derfen. 
Sch. Preis 1 Thlr. 20 Ror. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipjig. 


Vater und Gochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben ven 
Irederike Bremer. 

Zwei Theile. 12. Geheftet 20 Ngr. Gebunden %- 

Ein newer Roman der beliebten ſchwebiſchen Saxiftickes 
der von ihr ale „Nene Skizzen aus dem Alta eben“ ie 
zeichnet wird und in der Art ihrer criten befa Rena 
gehalten iR. Er if zugleich in befonnerer Musgabe als 33. m) 
34. Bandver Hilligen dentfchen Befammtauägabe ven 
Bremer’d Schriften (jeder Band 10 Ngr.) erfchieuen. 


M. Solitaires j 
ſaͤmmtliche Schriften, 16 Bändchen, überall günſtig recenſth 


Meu erſcheis 
foeben von Solitaire: „Erzählungen bei Licht“ 


Sr. 8. 
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Fallen Shui. Bon Charles Boner. — Motigen. 


Sadlanbder ſchen Romand.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





agen von Enfe. 

Denfvärbigleiten and vermifchte Schriften von K. U. Varn⸗ 
bagen non Unfe. Achter Band. Leipzig, Brodhaus, 
1859. 1 Thlr. 

In einem jüngſt von uns citirten Artikel der „West- 
mioster review’' über U. von Sternberg'$ „Erinnfrungs- 
blätter’ war über Varnhagen von Gnfe bemerkt: 

Er war ein Mann von nicht gewöhnlichen Faͤhigkeiten. 
Seine Schriften, obſchon fie nicht Talente vom hoͤchſten Range 
entwideln, find beachtenswerth wegen ber mannichfaltigen und 
enauen Kenntniß ber Dinge und Menfchen. Gr, fchreibt einen 
eicgten und anmufbigen Stil, er- läßt die Aufmerkſamkeit feiner 
Lefer niemals ermatten, er ift lehrreich ohne in Pedanterie, und 
unterhaltend ohne in Trivialitaͤt gu verfallen. Gelegentlich freis 
li bemerken wir an ihm jenen übertriebenen Refpect für äußer- 
lien Anſtand, jene Befchränktheit bes geifligen Horizonte, welche 
von bem Diplomaten, befonder® von der Schule, ber er anges 
börte, fat unzertvennli find. Seine Schilberungen von That- 
ſachen wie Individuen find nicht felten unflar infolge nationalen 
ober perfünlichen Borurtheils; aber abſichtlich entflellte er 
niemals die Wahrheit, und babei befaß er ben unfchäßbaren Bor: 
theil, daß er mitten in den ‚Begebenheiten ſtand, die er mit ſei⸗ 
ner Weber ſchildert. Aber nicht blos in feiner Eigenſchaft ale 
© war er hervorragend. Gelten ifl es einem Schrift 


Keller in diefem Grade gelungen wie ihm, NAnerfennung in ber | 


Iiterarifchen Welt wie im Salon gu finden. Sein Witz war 
glänzend, aber er war nicht bitter. Immer fagte er das Rechte 
zu rechter Seit, und ficherlich iſt er einer der anmuthigſten Re⸗ 


prätentanten einer Geſellſchaft, die jegt mit reißender Schnels 


ligkeit im Berfchwinden begriffen if. 

Bir führen dieſes Urtheil an, nicht weil e8 das eines 
Ausländers if, fondern weil es und, wenn aud gu kurz 
gefaßt, doch Im aligemeinen richtig zu fein ſcheint, rich: 
tiger jedenfalls ald das in derſelben Lieferung verfelben 
Revue einem andern deutſchen Autor, Wolfgang Menzel, 
gefpendete Lob, von veffen neueftem Werke: „Die belt 
Dichtung“, gejagt wird, dab ed ſowol wegen feines Inhalts, 
ld wegen feiner Kritifen ‚very useful" fei. Aber in 
Betreff ver Menzel'ſchen Kritik iſt es wel erlaubt, andeter 
Ynficht zu fein, va fie vielfach nicht nur einfeltig, vor: 
tHeilsvoll, burſchikos abſprechend imd parteifüchtig if, fon- 
ern auch nur zu häufig — und dies iſt das Schllmmere — 
uf Jeichtfinniger und oberflächlicher Lectüre und fogar 
uf Berdrehung und Butftellung beruft, was nicht nur 

1859. 3. 


in Bezug auf die neuefte-Literatur, fondern auch in Bezug 
auf die claffifhen Autoren, namentlih Goethe und Leffing, 
an nur zu zahlreichen Beifpielen leicht nachzumelfen ift. 
Indeß ein blinder Kritiker findet natürlih auch feine 
blinden Berehrer. 

Varnhagen iſt num gerade der entſchiedenſte Gegenſatz 
des ſtuttgarter Kritikers im Inhalt wie in der Form. 
Menzel iſt noch immer ber ſtudentiſche Burſche, der mit 


ſouveräner Verachtung und mit einer imponirenden Ked- 


heit und dem Gefühl der Unfehlbarkeit auch über Per: 
fonen und Dinge abſpricht, die er nicht verſteht und nicht 
ergründet bat, wenn man ihm auch zugeben muß, daß er 


den Muth feiner Meinung bewährt und nicht felten in feinem 


natürligen Inftinct das Richtige trifft. Aber er ſchadet wieder 
der heilſamen Wirkung, die er hierdurch ausüben könnte, durch 


Uebertreibungen. Gr lobt fanatifh und er verurthellt fana= ' 
tiſch, ohne als gerechter Richter pad Kür und Wider vom 


objectiven Standpunkt abzumwägen. Er beurtheilt bie Per⸗ 


fonen und ihre Werke meift nur nah dem, wie fie ihm - 
Dabei Hält ex 


erfigeinen, nicht nad dem, was fie find. 
überall einen Standpunkt religtöfer Sittlichkeit feft, der 


ihm gerade bei ven Engländern zu flatten fommt, ber 


aber feinen Werth verliert, weil ihm die Hauptſtuͤtzen 


aller Höhen Ethik, Humanität und Billigkeitsgefühl, 
fehlen, von dem hervortretenden Mangel an Urbanität in 
Barnhagen, der Diplomat, ' 


ber Form ganz abgefehen. 
ift von alledem das Begentheil. Jever rohe Ausprud iſt 
ihm zumiber; Urbanität tft ihm das Hödfte, er iſt fein, 
correct, ſelbſt geledlt in ven Formen. 


Noch in feiner 


fpätern Zeit, wo er fi der Demokratie zumandte und ' 


in feinem im ‚„Morgenblatt‘ veröffentlichten ‚Briefen an 
Amely Bölte Hehauptete, daß jih die Demokratie mit ' 


jedem Tage vereble und ſtärke und ber „bei weitem gefün- 


_ 


defte Theil der Nation” fel, rügt er e8 an den deutſchen 


Flüchtlingen, daß dieſe „fo gern mit einer Roheit venom= 
miren, bie als Kraft gelten folle”, es fei dieß eine Un: 


tugend, die fehr tief liege und bem einzelnen weniger 
zur Schuld werde; die Ftanzoſen feien ganz ander®, 


wovon aber auch ber einzelme weniger Schuld habe. Mit ' 


diefen Worten elfert Varnhagen gegen ein altes Erbübel 
88 
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der Deutſchen, welches auch dem Appellationsrath Körner 
Veranlaſſung wurde, einmal an ˖Schiller zu ſchreiben: 
„Bei der, Beurtheilung (in den «Horen») würde ich be⸗ 
ſonders auch auf Beobachtung der Urbanität im Tone 
des Vortrags achten.. Diefe Eigenfhaft fehlt unfern beften 
Köyfen.' Was nun vieſe Urbanktät des Tons betrifft, 
fan und Varnhagen zum Muſter dienen, und mis: Bn⸗ 
ner ans Glück wünfden, daß er und dieſes Mufler 
gegeben hat. Ueberall hält er eiferfüchtig auf Die Glätte 
ded Salontond. Aber allerdings viplomatifirt er zu viel, 
auch tm Sr. Er ſcheut jene Energie, jede 
des Ausdrucks, jeden flärfern Wellenihlag; fein Stil 
iſt ungemein graziös und durchſichtig, aber er entbehrt 
der finnlihen Plaftif; das Eolorit ift von feltener Klar: 
beit, aber etwas blaß, ohne fräftige Schattirungen, ohne 
eigentlihes Incarnat. Mm nit za viel zu fagen, fagt 
Varnhagen oft zu wenig, und wo mas el gerades 
Entgegenkommen ermartet, weit er oft plöglih zur 
Ueberrafhung feiner Leſer aufs vorfihtigfie und diplo⸗ 
matiſchſfte aus. Man muß dann zwiſchen ven eis 
len leſen, und felbft die Varnhagen'ſche Klarheit mir 
in ſolchen Fällen zuweilen zur Unklarheit. Daher 
macht ihm Rahel einmal den Vorwurf, er habe an ſie 
einen „Katzenbrief“ geſchrieben. Man kann daher nicht 
von ihm wie von Menzel ſagen, daß er immer den 
Muth feiner Meinung bewähre. Dagegen iſt die Ob⸗ 
jertivität der Auffaſſung und Darſtellung ſtets fein hoͤchſtes 
Ziel. Bis zur Selbſtverleugnung ſucht er die Einmiſchung 
feiner Subjectivität zurückzudrängen, und die Perſonen 
und Dinge nicht ſo zu ſchildern, wie ſie ihm erſcheinen, 
ſondern wie fie find. Daß hierbei auch manche Selbſt⸗ 
täuſchungen mit unterlaufen, daß trotzdem fein Urtheil 
nicht ſelten ſubjectiv, ſogar zuweilen ſehr fuhjetiv if, 
mag richtig fein; aber beabſichtigt oder bewußt find dieſe 
fuhjestiven inmifhungen bei Varnhagen nicht. Bon 
ber. fittlihen Rigoroflität Menzel's if natürlich bei ihm 
nichts zu fpüren. Seine Religion beſteht in einer moͤg⸗ 
UHR bis zu den äußerſten Conſequenzen ausgebildeten 
Humanität. Gr tadelt e8 an Garlyle, daß biefer feinen 
Humar dazu hergebe, die „Härte“ zu prebigen, und er 
fpricht dabei den ſchoͤnen beberzigenswertben Grundſatz 
auq: „Als ob man das noͤthig hätte, als ob nicht immer 
das. Gegentheil Dringend nöthig wäre, um Dis Mildheit 
und Grauſamkeit des Menfchenthierd zu bändigen.“ 
Diefen Grundſatz unterjihreiben wir von gangem Her⸗ 
zen. Nur fheint es uns fp, als ob Varnhagen gerade 
auf die äußern humanen Kormm, wobei dann doch biefe 
Wildheit und. Grauſamkeit fostbeftehen kaun, zu viel Gewicht 
gelegt babe. Sicherlich if Feine Nation urbaner, gefchmeis 
diger und liebenswürbiger in ihren äußern Formen ald 
die franzoͤſiſche, und Feine doch fo geneigt zu gemaltfamen 
Ihaten und blutigen Handlungen, in denen man jie gar 
nit wiebererfennt, währenn die englifche, ſchroffer in ven 
Außern Formen, auf ihrem jegigen Bildungszuflannde dem 
Ideal reinen Menſchenthums viel naher gekommen iſt; 
denn mit dem einſeitigen militäriſchen Geiſte und der 
meßlofen. martialiſchen Ruhmſucht der Franzoſen laſſen. 


Einflüſſe ſehr zweifelhaften Aczur, die frag 


fi wahrbafte Bürgertugenn und frieblige Gntwidelung 
wahrhaft freier und humaner Ginrichtungen, over wenig: 


ı end Stetigkeit ihres Fortſchreitens und ruhiger Beſtand 


derfelben nit wol vereinbart venfen. Varnhagen war 
dagegen der Anfiht, „daß für uns Deutſche die engliiäen 
fiihen im 
allgemeinen heliſuner Fient. Min wiſſen nuu fee wohl 
daß wir von den Franzoſen vieles Gute lernen können 
und follen, unter anderm eine gewiffe Generofität und 
Moblefle und bie Kunft, einander im gewöhnlichen Ber 
kehr das Leben fo wenig fchwer zu maden als mögfiä 





und es durch die taktuolle Beobachtung welumer Bormen . 


foweit es gebt zu verſchoͤnern und zu erheitern. Do 
bas ift Immer nur ein Nebenerforderniß, fo winidene- 
werth und preißmwürbig ad auch fein mag. Dagegen liegt 
und bei einer zu angfllihen und geifllofen Gopie frau: 

" men Die Gefahr nahe, an unferm: ger⸗ 
manifchen Kern viel einzubußen, ohne und doch der fren- 
zöffchen Urbenität in einer Weile zu bemädtigen, daß 
fie unfer ganzes Weſen und Sein burderingt und, fait 
ein pedantiſch beobachtete, rein äußerliches Eeremeniell 
zu bleiben, und volllommen zur zweiten Mater wirt. 
In der Hauptſache und in allen eigentlichen Lebensfragen 
werden wir Deutſche aber wei beiler hun, und mebe 
dem engliigen als dem franzöſiſchen @influß hinzugeben. 
Das franzoͤſiſche Weien hat zwar gerade für und Deutſche 
viel Beſtechendes und Verführeriſches; aber die Geſchichte 
unjerer Literatur, Kunft und jittlihen wie gejelligen Bil 
dung beweiſt, daß wir flets auf die argerlichiten Abwege 
geriethen, verflachten und fhatt ungezwungen-grazis mar 
lächerlich = fteif, flatt Tiebensmürbig= frivol nur anwidernd⸗ 
cyniſch wurden, wenn wir bie Franzoſen zu budfläblig 
und pebantifch copixten. Es wurde uns ebenfo verberblic, 
als unfere deutfhen Höfe den verfalller Hof ih zum 
VBorbilde nahmen, als es und ſtets verberblid werden 
muß, wenn wir bas, was die Franzoſen falfhih Re 
publifanismus nennen und was doch im Grunke wur 
despotiich = militärifhe und adminiſtrative Gentrakifetion 
und bioße Gleichmacherei ift, zu unferm Vorbild nehmen 
wollten. Dergeffen wir nit, daß viele der ebelften ger- 
manifhen Gigenfhaften und Tugenden, und namentlih 
die altgermanifhen Grundlagen bürgerlider Freiheit nah 
England ausgewandert find und hier im glücklicher infe= 
larifcher Abiperrung ſich rein erhielten, was in dem allen 
Einfläffen und Miſchungen von außen ber ausgefegten 
deutſchen Centrallande bei weitem nicht ix demſelben Grete 
möglig war. Schoͤpfen wir bei ben Engländern, je 


ſchopfen wir wenigftens an germaniihem Quell. 


Ueberhaupt müſſen wir ven Argwohn ausipredien, 
daß Varnhagen, um auf biefen wieder zurüdzulomensen, 
auf die Beobachtung des rein qͤußetlichen Anſtandes, auf 
die bloße Gonpnite einen zu großen, faft ven ausfiflies- 
lihen Werth gelegt habe, Wir glauben, daß mar Buans 
hagen nur halb Tennt, wenn man ihn blos and feinen 
Schriften und durch einige ceremonielle Beſuche Temnen 
gelernt hat. Gegenüber dem Pablikum, pas ihm ad, 
und gegenüber ven VBeſuchern, vie von Beit zu Zeit mi 
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ihm ein halbes Stündchen converfirten, blieb er immer 
ver rũckhaltende Salonmenſch, ver feine Diplomat, ber 
dem bekannten Grundſatze afler Diplomaten huldigte, daß 
zen Menfchen die Sprache mar gegeben fei, um eine 
Gedanken zu verbergen. Innerlich war er, wie wir glau⸗ 
Yen, eine viel beftigere, leidenſchaftlicher bewegte, unzu⸗ 
. feievenere und unter Mmflinden unverfühnlichere Natur, 
als feine Schriften und fein perfönliches Benehmen bei 
nur flüchtiger Bekanntſchaft ahnen ließen. Wir glauben, 
daß er, einige wenigen Favoriten ausgenommen, für bie 
er auch maßlos ſchwärmen Tonnte, im geheimen über 
die NRenſchen mehr bitter als mild urtheilte oder daß doch 
He geringfte Meinungſabweichung hinreichte, tn innerlich 
mit Menſchen zu verfeinnen, die bis dahin feine ganze 
Sympathie befeffen zu haben glaubten und gegen bie er 
forten vielleicht nur noch die Außern Dehors beobachtete, 
während er gegen fie die heftigſte Erbitterung im Herzen 
trag. Wir fließen dies ebenfo wol aus einzelnen, bier 
amd de in feinen Schriften, namentlih in feinen fonft 
fo überaus humanen Kritiken auftauchenden Aeußerungen, 
die fih der flüchtige Lefer vielleicht entgehen läßt, vote 
namentlich amd ben im „Deutſchen Muſeum“ (Rr. 27 und 
28) und tm „Morgenblart” veröffentlichten Briefen an 
Heinrich Koenig und Amely Bölte, vie fo ſcharfe, fchroffe, 
vernichtende Urtheile und zumeilen fogar fo undiplomatiſch⸗ 
derbe, jedem Radicaldemokraten zur Zierde gereichenbe 
Ausdrücke enthalten, daß es und fhmer fällt, dieſes bef- 
tige leidenfchaftliche Weien mit dem im gamzen leiden⸗ 
ſchaftẽloſen Charakter feiner Schriften zufammenzureimen, 
wenn wir nicht annehmen wollen, daß er mit großer 
. Selbflüberwindung und erſtaunlicher Kunſt feine eigentlichen 
Ueberzeugungen In feinen Schriften vielfach geheim gehal- 
ten habe. Diefe Antipathien waren denn freilich meiſt 
nur perfönlicher Art; denn der Menſchheit im allgemeinen 
Blieb er ſicherlich in humanſter Hichtung zugewandt. An 
Diefer fpäter mehr berborgetretenen Berbitterung ſcheinen 
freiti vie Bereinfanung des Alters und bie Einflüffe 
ves Jahres 1848, die den alten Diplomaten pkoͤtzlich im 
einen rabicalen Demokraten vermandelten ober gemifle 
Dppofitionselemente, welche fih in feinem Innem all: 
mahlich angefammelt hatten, nun zum Ausbruch förber- 
ten, fehr viel beigetragen zu haben. In feinen frühen 
Jahren ſchrieb er „Katzenbriefe“ und in feinem höhern 
Alter, wo bei andern meifl das Diplomatifiren erft an⸗ 
fängt, Briefe, die man im Gegenſatz zu jenen Wolfs- 
KHriefe nennen Eönnte. 
- Nehmen wir aber ein Doppelmefen in ihm an — 
und Die meiften Menſchen, wenn nit ale, Tragen ein 
Folches in ſich —, näntfih em viplomatifitend - ariftofra- 
tifches und ein rückfichtslos-demokratiſches, fo werben mir 
um fo mehr die Kunſt und Selbſtverleugnung bemunvern 
möüflen, womit er in feinen Schriften faft aunsfchließlich 
das erflere ans Lit treten ließ und feinen geläuterten 
Begriffen von geſellfchaftlichem und literariſchem Anſtande 
Bad Opfer brachte, in ihnen nur feine edlere und reinere 
Hatur walten zu laffen. in fo kautered und ſauberes 
Menſchen⸗ und Schriftſtelerleben wie dad Varnhagen's 


verdient unter allen Umſtänven ein bleibendes Gedächtniß, 
wenn man auch von jener Ueberfchuͤyung feiner ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Talente und Hervorbringungen, der man ſich zur 
Zeit des Jungen Deutſchland hingab, mit Hecht zurütk⸗ 
gekommen if. Damals ſchlen man nicht übel Luft gu 
haben, ihm, dem nicht unglücklichen Rachahmer des 
Gortheſchen Stils, gleich hinter Goethe feinen Platz an- 
zuweifen, während doch feine beften Leiſtungen fich höͤch⸗ 
flend etwa mit Goethe's Selöffbiographte vergleichen Yaffen. 
An eigentlich probuctiver Kraft, an Phantaſie, Erfin: 
dungsgabe und Träftiger Sinnlichkeit des Auodrucks fehlte 
es Varnhagen ziemlich ganz, weshalb auch feine Inrifchen 
Gedichte und Novellen nicht eben viel beveuten wollen, 
und in richtiger Selbfterfenntniß verſtieg er ſich auf diefes 
ihm ziemlich fern liegende Gebiet nur felten und in fpd- 
tern Jahren gar nicht. Um fo mehr eignete fih fein 
teceptived, vorzugsweiſe dem Perfönlichen zumeigendes 
Talent zu biographiſchen Schilderungen, auf melden Selbe 
er eine große Zahl von Arbeiten lieferte, von benen virke 
höchſt ſchätzbar find. „Die Geſchichte Tebte für ihn mehr 
in ihren individuellen Verknüpfungen als in dem iveellen 
Zuſammenhang des Ganzen ſelbſt, und er konnte darum 
als Geſchichtfchreiber inımer nur Biograph oder Berfaffer 
von Dentwürvigkelten fein”, bemerkt Mundt, der ihm in 
frübern Jahren eine Zeit lang perfäntich fehr nahe ſtand, 
mit Recht In feiner „Geſchichte der Literatur ver Gegen: 
wart”, und ein andermal: „Sein Talent perſoͤnlicher Ber- 
bindungen und Anfnüpfungen, welches ihn faft mit allen 
literariſchen und geifligen Strömungen fett Ende bes vori⸗ 
gen Jahrhunderts in Berührung brachte, wurde Pie 
beftinnmenve Potenz fire fein ganzes Wefen und alle feine 
Zeiftungen. Im viefem Kreife bewegt fih fein Talent am 
glücklichſten, ja es iſt in ihm im Grunde abgeſchloſſen. 
Niemand Hat das Perſoͤnliche und die ‚perfönlihen Be⸗ 
züge“ in ver Literatur fo in den Vordergrund gefelft 
als Barnhagen, nienrand in aller Welie fo wie er das 
Entftehen und Gedethen der jetzt fo unermeßlich ange: 
wachfenen Literatur der perfönlichen Enthüllungen, ver 
Denkwürdigkeiten, Biographien, Autobtograpbien, We: 
minifcenzen, Briefnachlaſſenſchaften u. f. w. geförbert una 
dazu aufgemuntert. Freilich gerieth er und feine Schule — 
denn allerbingd kann man in dieſer Hinſtcht von einer 
Varnhagen'fchen Schule ſprechen — Hierbei in ein Extrem, 
das auch feine Rachtheile hatte. Man konnte kaum no 
ein Dichtwerk genießen, wenn es nicht gelang zu erfor⸗ 
fhen, bet welchem Anlaß es entſtanden, welche perſoͤn⸗ 
lichen Beziehungen ihm zu Grunde gelegt waren. Das 
Ideelle trat gegen das Materielte, das Bleibende, Ewige 
gegen das Zeitfige, Augenblickliche, Zufkllige in ven 
Sintergrund. Der Cultus des Genins drohte in einen 
bloßen Eultus ver Perfbnlihkeit, der Innern und Außertt 
auszuarten, und er artete auch vielfach dazıı aus. Bine 
Menge zum Theil ganz intereffanter, aber zum Theil 
auch fehr unbedeutender weiblicher Wefen, vie irgehbeinmal 
eine Liaiſon mit einem Dichter gehabt und von ihm rin 
paar Billets erhalten hatten, nourden von den Anhlingern 
diefer Richtung aus Ihren Gräbern bervorgehoft und mit 
88 * \ 
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einer größern Wichtigkeit behandelt als der Dichter ſelbſt. 
Das Anekvoiifhe gewann das Uebergewicht über das 
Hiſtoriſche Im Leben eines Dichters oder ſonſt eines bedeu⸗ 
tenden Mannes, und unter der Maske der Wiß- und 
Forſchbegier hielt die Neugier veihlihe Ernten. Varn⸗ 
hagen hemerkte einmal in einer Anzeige der Biehoff'fchen 
Erläuterungen zu Goethe's Gedichten: „Bor allem brängt 
fih die Frage nah dem Urheber auf, ber und bald 
ebenfo wichtig wird, als feine wunderbaren Gaben, ja 
wichtiger, denn höher als das Geſchaffene ſteht und mit 
Recht der Schöpfer.” Hiernach müßten und bie Epopden 
Homer's fehr wenig werth fein, weil wir von Homer 
fowenig wie nichts willen. er bemunbernd in ben 
Anblid einer berrlihen Gegend verfunfen if, würde ſich 
diefen Genuß nicht wenig flören, wenn er dabei nur über 
ihre Entſtehung und Genejid und über die Cigenſchaften 
Gottes nahgrübeln wollte. Jeder Dichter und Künftler 
ſelbſt wird, wenn er echter Künftler und Dichter ift, ſei⸗ 
nen Schöpfungen einen höhern Werth beilegen als ſich 


ſelbſt; er wird alfo au vom Publitum verlangen, daß 


es jeine Schöpfungen mehr ehre als ihn, daß es jie rein 
und voll genieße, ohne flörende Nebengedanken an ihn 
und an die DVerhältniffe, unter denen jene entitanben. 
Ein Liebesgedicht erhält ja nicht dadurch feinen Werth, 
Haß es an eine Friederike oder Lotte oder Emma jo und 
fo gerichtet, ſondern daß es an ih jhön iſt und Em⸗ 
pfindungen ausſpricht, die jeder überhaupt Empfindende 
ſchon gefühlt hat oder mitfühlen kann. Allerdings gibt es 
Gedichte fo individueller Art, daß zu ihrem Verſtändniß 
und ihrer gerechten Würbigung eine genaue Kenntniß der 
Verhäaltnifſe, denen fie ihre Entflehung verbanfen, uner: 
laßlich if; aber Gedichte dieſer Art pflegen, wie z. B. 
Bürgers „Hohes Lied an die Einzige”, als exceptionelle 
Selbſtbekenntniſſe doch nur einen relativen und fehr be- 
dingten Werth zu haben. Will man aber auch zugeben, 


daß Varnhagen's Ausiprud, der Schöpfer müfle uns‘ 


höher flehen als das, was er geſchaffen, ein vollkommen 
richtiger fei, fo wird man vielleiht doch fagen bürfen, 
daß die Sucht nah Auffindung perfünlier Motive den 
fogenaunten Schöpfer oft gar fehr zu einer Schöpfung 
erniedrigt, zu einem Probuct feiner nähern und weitern 
männliden und weiblihen Umgebungen, wobei ji denn 
nicht felten die bloße Mittelmäßigkeit zu einer einfluß- 
zeihen Stellung erhoben fieht, von der fie felbft fi nichts 
träumen ließ. | 

Natürlih ift Varnhagen für die Ausartungen und 
Ausſchreitungen dieſer Rihtung und Methode nur infofern 
wit verantwortlich zu maden, als er jelbft nicht vor Ihnen 
warnte, fondern einfeitig nur die Vorzüge dieſer Literatur- 
gattung hervorhob und neben den wirklich werthvollen auch 
die indidcreteften oder unbedeutendſten Veroͤffentlichungen 
dieſer Art willfommen hieß und empfahl. Er jelbft wußte 
in feinen Schriften den Takt fehr wohl zu wahren, ver- 
ſchwiegen zu fein bei aller Difenbeit und Mittheilfamleit 
und fih meifl nur auf Hervorhebung wirkflih bedeutender 
und interefianter Züge zu befchränfen. Er jelbft würde 
Ferlih nicht fo mandes veröffentlicht Haben, deſſen Ver- 


Öffentlihung doch feinen Beifall fand, weil fie von ande 
außgegangen war, mithin bie Verantwortung dafır af 
die Herausgeber zurüdfiel und in vielleiht nod höhe 
Grade auf diejenigen, welche Geheimſchraͤnke gen, 
Privatilegel gebrohen, PBrivatgeheimniffe ausgefram um 
Privatklasfchereien audgeplaubert hatten, um jene mit ven 
nöthigen Materialien zu verforgen. Zu einer Zeit, m 
in dieſer Hinfiht noch nicht fo viel Mishraud, getrichen 
wurbe als jegt, rief einmal 3. I. Engel, der „Philoſoph 
für die Welt”, entrüflet über ſolche Berdffentligunge 
aus: „Es if (hänblih an ven Thüren ver Lcheaden zu 
horchen, aber no viel ſchändlicher, auf Rechnung der 
Todten, bie fih nicht mehr vertheidigen innen, vie 
Klatſchbaſe zu fpielen. Wir Deutihen fahren noch immer 
fort, und mit Vorliebe das gewiffenhaftefte aller Bälle 
zu nennen, aber auf literariihem Gebiete kommen zahl 
reihe Erjcheinungen vor — und wir rechnen dahin une 
anderm auch die abfihtlihe und frivole Cautſtellung um 
Verhunzung ber Geſchichte und geſchichtlichen Helden m 
poetiſchen und namentlich dramatiſchen Zwecken — wei 
und in Bezug auf Leichtſinn, Gewiſſenloſigkeit und fi: 
volltät einen Plag noch über den Franzoſen auweiſen 
No gröfern Werth als Varnhagen's Biographie 
verfiorbener Perjonen haben feine Dittheilungen über dad, 
was er felbft ſah und erlehte, über Verhältniſſe, in denn 
ex fi beobachtend ober mithandelnd beivegte, über Geſell 
ſchaftokreiſe, in denen. und über hervorragende Berfonm, 
mit denen er verkehrte. Seine Biographien find dur, 
objectin, fahmäßig, aber au etwas troden, alt wm 
fnapp. Ihm, fehlte Hier Die perfönliche Anſchauung; einen 
beobachtenden Talente wie Varnhagen muß alles‘in de 
nächſte perſoͤnliche Nähe gerückt fein; es muß mit a 
Gegenſtänden ſeines Intereſſes ſprechen und planen, 
mindeſtens fie ſehen und beobachten können, ſtatt über 
fie zu leſen. Die Vergangenheit will ſtudirt kin, um 
ſtudiren war Varnhagen's Sache gerade nicht; a juhk 
überhaupt viel mehr von Perjonen als aus Bü pa 
lernen, dem Grundſatz Rahel's huldigend: „Mi Des 
fen habe ih mid überhaupt lieber abgegeben «ls wi 
Büchern. Jene find leichter und bequemer zu lim“ 
Das ift richtig; namentli find die Menfchen in Duos 
mit Goldſchnitt und bronzirtem Deckel, melde die Salon 
beſuchen, leiht und bequem zu lejen, während es freiih 
auch genug Menſchen gibt, die ſchwerer zu leſen un z 
verftehen find als mande gelehrte Bücher. Die meihn 
Frauen Huldigen Übrigens dem Grundſatze ver Rahd, 
und auch Varnhagen war eine ziemlich weiblich gearten 
Natur. Er fah die ganze Welt mit Rahel'ſchen Sale 
augen an, und dieſe waren buch lange Uebung bri im 
außerordentlich ſcharf. 
Der vorliegende achte Band von Barnhagen’s ‚Dal 
würbigfeiten und vermifchten Schriften“, welcher int wi: 
nähft zu den obigen Bemerkungen veranlafte, if bier 
ber reih an Mittheilungen ver bezeichneten Art, im bene 
Varnhagen excellirte; er beſteht, mit Ausnahme eis 
fritifchen Intermezzo, ganz aus Denkwürdigkeiten, RF 
jönlihen Erinnerungen und biographiſchen Denkmals 
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‚Ans einer Verbemerkung von Ludmilla Aſſing erfährt 
man, daß dieſer Band, bis auf einige Kritiken aus 
neuerer Zeit, die Varnhagen fyäter hinzufügte, feit einer 
‚Reihe von. Jahren urudfertig war, daß er aber vie Ber: 
Biientligung deshalb jo lauge hinausgeſchoben habe, weil. 
perfändide Müdilhten auf Beitgenoffen ihn dazu beflimm- 
ten. 68 fei fein Wille geweien, daß erft entweber nad 
dieſer Zeitgenoffen ober nad feinem eigenen Tode diefe 
„Denkwürdigkeiten“ and Licht treten follten. Nach feinem 
Dabinfheiden fet es ihre,‘ feiner Nichte, ehrenvolle und 
zugleich wehmüthige Pflicht geweien, feinem Auftrage 
gemäß die Herausgabe zu übernehmen. " 

Der Berfafler verfegt und im Beginn des Bandes in 
fein Garnifonsiehen in Ungarn nad der Schlacht von 
Wagram. Mit glelch meiſterhaftem Binfel weiß uns 
Varnhagen die eigenthümli aufregenden bunten Er⸗ 
ſcheinungen eines ſolchen oͤſterreichiſchen Feldlagerlebens 
‚wie feine Langweiligkeiten zur Anſchauung zw bringen. 
Gr fhlldert 3. B.' den Aufenthalt in dem Dorfe Wagha 
währen» anhaltenden Regenwetters 

Mau war buchftäblich auf die Stube befchränft, draußen 
watete man im Koth, jeder Schritt war eine Auſtrengung. 
Alles Üxerciren wurde eingeftellt, der Dienſt nahm wenig in 
Anſpruch. Daheim gab es feine Unterhaltung als etwa Rauchen 
und Kartenfpielen. Unfer enges Gemach, fchon an ſich über: 
völfert, nahm noch mehrere Gaͤſte auf, Spielgenofien des Haupt: 
manne, welche den ganzen * nicht vom Platze wichen. Wir 
regueten völlig ein; feine Nachricht, keine Zeitung drang mehr 
zu uns; niemand empfing Briefe; Bücher waren weder im Dorfe 
noch im Regiment zu finden; mein Heiner Homer war in biefen 
Möthen ein Schatz, für den ich dem Himmel dankte, aber ihn 
zu genießen war fo leicht nicht. f 

Varnhagen hatte nicht gelernt zu trinken, zu rauchen 
und Karten zu fplelen, und es bewies fi in dieſem Kalle, 
daß es nnter Umſtänden von Bortheil fein kann, auch in 
folgen Dingen einige Uebung zu haben. Er erzählt: 

In der Berzweiflung fiel ich über die Früchte her, die der 
Herbſt reichlich brachte, und aß immerfort Wepfel und Rüſſe, 
als wenn es «ine Cur geweſen wäre. Zuletzt warf ich mid 
tagelang auf mein Bett, in defien Federn ich verſank, und 
—* mich einer völligen Unempfindlichkeit nach außen, um ganz 
den innern Bildern und Träumen zu leben, Die ich leicht her: 
sorrief, und die mich in ihrer Art beglüdten. Allein dieſes 

Stüäd mußte ich bald wieder aufgeben, denn der gewaltfamen 
Anſpannung ber Nerven folgte bald die Erfchloffung n. f. w. 
Dergleihen it fich auf einer oder zwei Seiten amu⸗ 
fanter, als es ſich in fo und fo viel. Tagen durchleben 
laßt. Man venfe fih den zart organifixten, fein gebil- 
veten, an daß berliner Salonleben gewöhnten Varnhagen 
uenter dieſer oͤſterreichiſch und ungarifch = ſlowakiſchen Sol⸗ 
dateska — der Mzige unter fo und fo viel Tauſenden, 
welcher etwas von Literatur wußte und den Homer in 
ver Urfprade zu lefen verfland! Im Übrigen läßt er 
Dem damaligen noch immer kampfluſtigen öflerreichifchen 
Heer "volle Gerdechtigkeit widerfahren. Mit Alerander 
von Marmig, der ihn befuchte und mit dem er fpäter in 
die Klenau’fhen Quartiere einrüdte, taufihte er öfters 
feine Betradtungen barüber aus, 
mie bieder und herzlich diefe Defterreicher im allgemeinen feien, 
wie kameradſchaftlich fie zufammenicbten, in wie gutem Ton und 


wedgfelfeitiger Anerkennung, wobei denn doch ſchroffe Gegenfühe 
nicht ausgeichloffen waren und ſich nicht felten Hart berührten; 
aber leicht (fährt Varnhagen fort) war alles gefchlichtet, wenn auch 
bisweilen erſt durch die Waffen, und ausgeföhnt und vertragen ließ 
ber Zwift im arglofen Weiterleben keine Spur zurüd. ef ges 
fanden uns, daß bei unfern norbbeutfchen Sanbslenten dergleichen 
Erſcheinung feltener hervortrete, und daß fie hier mit dem 
Zuſtande Oeſterreichs tief zuſammenhinge; das militärifche Baud 
hatte hier Ungleichartiges zu verknüpfen und machte 2 baber 
um fo flärfer geltend. 

Aus Ungarn führt uns. VBarnhagen nah Wien, wo 
er nah den Abſchluß des Friedens eintraf und feinen 
Aufenthalt nahm. Er ſchildert uns in anziehender Weife 
die Stimmung der Wiener, die geſellſchaftlichen Zuſam⸗ 
menfünfte in den Häufern Arnflein, Pereira, Eskeles, 
bei Bentheim, bei den Fürſten Morig und Aloys von 
Liehtenflein, bei dem Grafen Ferdinand von Palffy, in 
dem Haufe bed venetiantfchen Grafen Jenizeo, wo "mit 
Leidenſchaft dem Hazardſpiel gefräöhnt wurde und mithin 
für Varnhagen Fein Bleibens war, bei der Bräftn Eleonore 
Fuchs, geborene Gräfin von Gallenberg, einer vortrefis 
lien, anmuthig muntern Dame, von denen, die ſich ihr 
angebörig befanuten, damals „nie Königin‘ genannt, bie 
in ihren jpätern Tagen fromm murbe, ohne eigentlich 
bigot zu. werben; er ſchildert fein Zufammentreffen mit 
Friedrich Schlegel und Juſtinus Kerner, der damals ge- 
rade in Wien auf Beſuch war, namentlid auch bie ver⸗ 
ſchiedenen Theater, deren jeden Abend fünf gefüllt waren. 
Bandagen bemerkt dazu: 


Die große Menge, vornehm und gering, trachtete nur, alles 


Meberflandene zu vergefien und fo ſchnell ale möglich wieber in 
alten Gewohnheiten und Genüſſen zu leben. Raum waren vier 
Wochen vergangen, fo gewährte Wien ſchon wieder ben Anblid 
einer belebten, volfreichen, üppigen Stadt; die bürgerliche Thaͤ⸗ 
tigfeit, bie Luflbarkeiten des Wolle, bie Gefellfchaften der Bor: 
nehmen, alles nahm einen neuen Schwung. 

Und weiter: . 

Die Rachwehen bes Kriegs fuchte man zu werfchnierzen, ben 
Berluflen, welche das Papiergeld vernrfachte” —8 anfererfeits 
ungeheuere Sewinfte gegenüber; es war auch hier ſichtbar, daß 
öffentliches Unheil nit alle Schultern belaftet, daß mancher 
einzelne nicht nur frei ausgeht, fondern auch unverhoffte Vor⸗ 
theile zieht; die Meichften und Vegütertften bes Landes wurden 
perfönlih ihre Einbußen oft Taum gewahr, die Größe ihrer 


Mittel bot ihnen immer noch im Ueberfluß alle gewohnten An- 


nehmlichkeiten des Lebens. 


Don noch größerm Intereſſe für die Jetztlebenden 
werden, wie wir glauben, Darnhagen’8 weitere Mitthei- 
lungen über feinen Aufenthalt in Wien und Baden im 
Jahre 1834 fein, befonderd die über Metrernih, ber 
damals auf dem Gipfel feiner Macht und feines Ein⸗ 
fluffes fland, und über Gentz. Varnhagen fah und» 
ſprach Metternich mehrmals, bei Tiſche wie beim trau: 
liden tete-a-tdte. Metternich jchüttete ihm, foweit dies 
einem Diplomaten möglih ift, fein ganzes Gerz aus, 
joweit eben ein Diplomat ein ſolches hat und haben kann 
oder darf. Er war fo aufrihlig gegen Varnhagen, 
ſprach ji über feinen Charakter als Staatsmann, fein 
Princip („ein Princip if fehl, unbeweglih, überall fi 
gleich; eine Doctrin if} immer willfürlih und in ihrer 
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Folgerichtigkeit gewalttam, für den Staattmann ein ſchlech⸗ 
tes Werkzeug‘, bemerkte der Fürft), über feine Gefchäfts- 
führung, feine Art zu arbeiten u. f. w. fo offen und 
eingehend aus, daß General Tettenborn vermuthete, 
Metternich beabſichtige Varnhagen für ven Öfterreicifchen 
Staatsdienſt zu gewinnen, und die Frage an diefen vi: 
tete, ob Metternih ihm feine Anträge gemacht habe. 
Vielleicht erwartete Metternih ein Entgegenkommen Varn⸗ 
bagen’8 zu diefem Zweck, worauf auch mande Geſtänd⸗ 
niſſe über feine Art, Kräfte und Talente in feinem Dienſt 
zu verwenden, allerdings Hinzuzielen ſchienen; vielleicht 
auch war ed ihm bauptfählih darum zu thun, bie Feder 
eines Schriftftellers von Ginfluß und zugleih diploma⸗ 
tifher Geſchmeidigkeit zu gewinnen; denn er konnte wol 
mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß Varnhagen früher 
oder fpäter Gelegenhelt nehmen werde, diefe Selbſtrecht⸗ 
fertigung des Fürften zur Deffentlidkeit zu bringen, wie 
dies nun ja auch wirklich gefchehen if. Darum ſprach 
er auch mol fo bedächtig und im Docententone, damit 
Varnhagen keins feine Worte verliere. Varnhagen be: 
merft hierüber: 

Den Lehrton, dem der Fürft ſich angewöhnt hatte, erinnerte 
ich mich ſchon vor mehr als zwansig Jahren in Brag bemerkt 
au haben, doch nur in Fleiuen Anfängen ; jet war er übermädktig 

worben., und wurbe im Derlaufe großer Erörterungen wirklich 
Per ermübend u. f. w. 


Dabei ſprach er jedoch „vortrefflich, fließend und ge⸗ 
meflen, in gemähltem, oft überrafchend bezeichnungsvollem 
Ausdruck“. Varnhagen rühmt aud an dem Fürften feine 
Theilnahme für wiſſenſchaftliche Sachen, für Kunftfleig 
und Geſchicklichkeiten; „der höhere Kunftiinn dagegen”, 
fährt Varnhagen fort, „und der Geſchmack in fehönen 
Künften ſchienen ihm weniger zugetheilt, obwol er an ber 
Spige der Kunflafademie fand, ımd in biefer Eigenſchaft 
viel gelten wollte.” Diefer höhere Kunftfinn Tann auch 
nit wol ohne Tiefe des Gemuͤths und einen gemiffen 
Ernſt des Geſchmacks beſtehen, und dieſe Tiefe und biefen 
Ernſt durfte man wol bei Metternich und ſeinesgleichen 
nicht ſuchen. Alle diefe Diplomaten waren aud in Kunft 
und Literatur nur Gourmands; fie verfenften ſich nicht 
gern in philofophifche tiefernfte Betrachtungen; fle lafen 
nit gern Schriftſteller und Dichter von firengem, evelm, 
tvealem Gepräge, aber um fo mehr erluftigten fle fih an 
der leiten frivolen franzöfifchen Literatur; nit Rouffeau, 
Leffing, Herder oder Schiller waren ihre Lieblinge, fon 
dern pikante und frivol wigige Schriftſteller wie Voltaire 
und Heine Gelb in Betreff Goethe's, der doch durch 
feine leichten graziöfen Formen biefen Ledlermäulern fhon 
mehr zufagen follte, wiewol allerdings gerade feine tief- 
: fien Sachen ihnen nicht wenig langweilig bedünken mögen, 
hatte Varnhagen, wie er gelegentlich bemerkt, früher in 
Drag mit Metternich manden warmen Strauß zu be 
eben gehabt. Als er Diefen im Jahre 1834 Hieran zn 
erinnern ſich erlanbte, bemerkte jedoch Metternich im Tone 
ernfter Verwahrung: „Geſchätzt habe ich ihn doch immer, 
und perfönlig fanden wir und beive außerordentlich gut 
gufammen. Varnhagen's Mitteilungen uͤber Metternich 
find fo imtereffant, daß es allerninge, um Davon einen 


Begriff zu geben, das befle wäre, bie 30 — O Gem, 
bie vorzugaweiſe über ihn handeln, vollfländig abp⸗ 
drucken; da dies aber nicht angeht, wollen wir wenig⸗ 
ſtens die Lectüre derſelben angelegentlich anrathen. Be 
künftigen Gharafierifiilen oder Biographien des weit 
würdigen Staatẽemannes, an dem ſich aber doch ſchlieſt 
ber nothwendige geſchichtliche Strafact vollzog, weil a 
das Beſtehende nur gerade fo wie es veſtand aufrecht u 
erhalten trachtete, mithin das Unmdglige wollte, werde 
die Mitiheitungen Varnhagen's keineßfalls außer Acht a 
laſſen ſein. 


Auch die Mittheilungen über Geng find von beſon⸗ 


derm Intereſſe. Sein Verhältniß zu Metternich wer tei- 
neswegs immer friedlich, ſondern oft geipannt, biaweilen 
ſtürmiſch; namentlich ſeit der Julirevolution. Genug, ein 
tieferer Denker und philoſophiſcher gebildet als Meuerrih 
kannte im Möller: und Staatsleben noch ein ame 
Princip als dad ded bloßen Beharrend; er wußte, ef 
der Gntwidelungs- und Fortihrittätrieb in ver Wenik 
heit zu mädtig if, als daß man ihm auf die Dauer 
flegreich eutgegenarbeiten Tönne. Der Preiinn ver aßt- 
iger Jahre regt fi wieder in ihm. „So wie bither 
geht es nicht mehr”, pflegte er wol mit großer Lebhaf: 
tigkeit zu äußern, „man muß Schritte vorwärts tim, 
die Zeit verlangt ihre Rechte, fie muß anders behandelt 
werben.” Metternich warf ihm dann wol in gamg Herber 
Weite ein: „Das muß ich beffer willen, das verſtehen 
Sie nit; Sie find zwar ein Publiciſt, aber ein Diplo⸗ 
mat find Sie nit. Aber au Gentz blieb ihm nidk 
ſchuldig. NIettenborn war einmal, Zeuge eines ſolchen 
Auftritts und erzählte Varnhagen, daß Gens ben Fürſten 
„wie einen Schulknaben“ abgelanzelt Hate. „Was jell 
das beißen?“ rief er, „muß ih Sie an alles erinnem? 
Das iſt ja gar nichts, das iſt abgebroichen und Lrer, daB 
iſt nicht wert), daß ich es mwiderlege‘ u. f. w. Metternich 
fei lange Zeit gelaffen geblieben, babe aber zuiekt, wie 
in folden Fällen äfterd, ein „ganz überglafes Seit“ 
bekommen und ihm mit fidtliher Heftigkeit bedeutet, ex 
möge ihn verlaffen, worauf Beng mit feinen Papieren 
gegangen fei. Tettenborn babe dann die Entzweiten wieher 
verjöhnt, „was um fo leichter zu vollbringen, als beibe 
dad Bedürfniß dazu in gleichem Grabe empfanden ah 
bob nit voneinander laflen konnten“. — 

Sabelhafres wird und aud bier über Liberalitãt um 
bie Verſchwendungsofucht viefes Mannes berichtet, die wm 
fo phänomenartiger erfcheint, pa fie bei Leuten dieſes Beruf 
in Deutſchland und überhaupt in Deutſchland felten, im 


höchſtens 20 Dukaten bebacht wurde, jesämel 
100; dafür war denn auch alles zu feinem Dienfle bereit, mb 
er ſah fein märrifches Geficht. 

Miemals ift aber auch in Deutfchland ein Talent ſo 


‘ 
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gu worden wie Geng. Sein regeimäßiger Nah: 
. roßgehalt ims kaiferlichen Dienfle betrung früher 9000, tm 
den Irgten Zeiten 12000 Kalfergulven. Als diploma⸗ 
tififer Agent der Hospodare der Moldau und Walachei 
begog ex jährlich 6000 Dufaten, ungerehuet bie außer⸗ 
orventlihen Geſchenke und Bergätungen, die Zugaben von 
Kaffteſendungen und von koſtbaren Shawls, deren er immer 


eine große Menge zum Verſchenken brauchte. Die Fuh⸗ 


rung des Protpfoll3 bei ben häufigen Gongseffen brachte 
ihm jedesmal ungeheurre Summen. Alle deutſchen Fürſten 
nahmen Gelegenheit, ihm bedeutende Geſchenke zu machen; 
des Herzog von Naſſau z. DB. ließ ihm öfters 1000 Dus 
katen und darüber endyahen Summen ven hohen 
Betrage Hatte er früher aus England und Frankreich 
gezogen. Dabei verſchmähte er and kleinere Beihülfen 
nit; fo nahm er, mie Bauahagen erzählt, vom Gotta 
unter dem Titel eine Miterbeiterd an der „Allgemeinen 
Zeitung‘, die jedoch nie etwas anderes von ihm erhielt, 
als mas er ſchon in böherm Auftrage dorthin zu geben 
hatte, jähelih 4000 Gulden. Was er von Ruothſchild 
und andern großen Wechſelhäufarn gezogen, if, wie 
Barabagen verfichert, kaum zu berechnen. Kein Gelb, 
feine Schweizer! heißt ein Sprichwort; es folite aber 
eigentlih beißen: fein Geld, kein Genug! Virus post 
nummos! Trog diefer fabelbaften Einkünfte, die ex bezog, 
gerieib er infolge feiner Freigebigkeit und feines ſyba⸗ 
ritifgen Lebens alle Augenblide in Geloverlegenheiten, 
befonders in feiner legten Zeit, feit feiner Liaiſon mit 
Fanın Elfen Durch aufßerordentlihe Zulagen mußte 
ber Kaifer dieſem ſtets amwachſenden Gelobedürfniſſe abhel⸗ 
fen, wobei es ſich, wie Varnhagen erzählt, ereignete, „daß 
Dieter dem Kaffenbeamien, der eine folhe Zahlung leiften 
folkte, vertraulih fagte: «Das brauch' ich für vie Fanny 
Gißler!» und dann fehr lachte, als ber misverſtehende 
Diener erfchroiten Außerte, das hätte er nie son ſeinem 
Kaiſer gedacht!“ Man entſchuldigte dad alles mit ſeinem 
Talent, mit feinem eifernen Fleiß u. f. w.; wenn aber 
ein Bamilienvater, ber trog „eifernen Fleißes“ jahrlich 
nicht den: dreißigſten oder vierzigfien Theil non dem verbient, 
was Geng einnahm, felne vielleicht zahlreiche Kamille 
nicht darchbringen kann, ohne Schulden zu machen; wenn 
Der Mitarbeiter an einem Theaterblättchen von einem 
gefeierten Gaſtſpieler, der vielleicht an einem Aben» jo viel 
eissziimmt, als jener im ganzen Jahre, ein Geſcheuk an⸗ 
nisse, Dann ſchreit dieſelbe Welt" ah und, weh und 
zeiht den einen ber Unordentlichkeit und ben ambern ber 
Eauflichkeit! 

Auch eine Unterredung Varnhagen'se mit dem Erz⸗ 
herzog Karl bietet manches Intereſſante. Varnhagen 
ſagt ũber ihn: 

Aus jedem Blick und Wort lenchtete Muth, Biederkeit und 

liebe, «lies war fo ſchlicht und ruhig, fo Klar und 
ufeichtig. ‚Er wünfhte feinen Krieg mehr zu erleben; er fand 
ers Frieben höchſt preiswürbig, und meinte, wenn ber jegige 
sch nur eine Friſt wäre, bie den Umfländen täglich abgerungen 
»A rde, müßten wir ihn doch werth halten unb dankbar genießen, 
erötr- ohne Schauber fönne man an bie Berwirtung bens 
u, bie besehmbrechen mrüfle, wenn bie großen Mähte feindlich 


—— „De Bunt’ es kommen‘, fogte er, „da dem 
chen Manne das Her; brädye, für eine Sache zu fechten, tie 
ihm nicht anflände. Wir hatten es barin befier, wir hatten nur 
einen Feind, da war bie Mahl nicht ſchwer; aber fjedt wollen 
die Sdlker ganz auderes und wielerlei, und ich kann nicht Tagen, 
daß fie unrecht haben.‘ 

Als Varnhagen anf die Schlacht von Wagram zu 
ſprechen kam, äußerte der Erzherzog mit Feuer: 

Das war eite große Schlacht, eine ungeheuere Schlacht, 
die mit ig erſter Rebe ſtehen darf.” Sie ging werloren, aber 
nicht durch meine Schuld und durch die der braven Truppen; 
bie haben gerauft wie Helden! Und wenig Tage darauf wieder 
eine Schlacht, wo fie mit agröhter Ausdauer fanden — mehr if 
nidyt moͤgli zu leiten! ee Sie wiffen wel, wie alles bei 
uns t war! " 


Zulegt wünfhte er Varnhagen Gluͤck, vaß er die 
Freiheitstriege weit durchgemacht, fo gut fei es ihm nie 
geworden, und er fügte Hinzu: „Aber das war wievder 
nicht meine Schuld; ih war bereit wie immer, wo es das 
Vaterland galt. Nun ih will zufrieden fein, es iſt gut 
gegangen, und das ift die Sauptfade! 

Im übrigen geflel- «6 Varnhagen au dietmal ſehr 
wohl m Min. Gr fagt: 

Das ganze Anfchen ber Stadt und Umgegend hatte eiwas 
Meiches, Dergnügliches, Sinnlich⸗Frohes; die Leute ſchlenen ger 
funder und froher als anderwärts ; die fchlimmen @eifter, welche 
ben grübelnden Menfchen begleiten, quälen, nicht Ioslaffen, konn⸗ 
ten in biefer Luft nur fchwer athmen und hatten wol felten ver: 
ſucht, hier fich einzuniften. Solcher Anfchein Hat etwas unge 
mein Gefälliges, Hinnehmenbes, übt anf jeves Gemüt umb auf 
jede Stimmung «ine ſtillberauſchende Kraft und läßt bie Em⸗ 
pfindung entfiehen, fo fei es eigentli mit allem Menfchenbafein 
gemeint, für jedes Leben fei ein folches Element das rechte, das 
natürliche, Und wenn es auch nur ein Anſchein ift, auch biefer 
it Schon etwas werth! Wie die ehemalige franzöfliche Höflich⸗ 
keit umd gute Lebensart, fo bat auch das äfterreichifche Wohl⸗ 
behagen das Berbienft, wenigſtens eine ſchone Audentung deſſen 
p fein, was die Menſchen einander bieten und gönnen ſollten; 

enn fowenig jene Form alles Unartige und Gehäſſige aufhebt, 
Im Gegentheil daffelbe wol gar mit neuer Schärfe verſehen fann, 
fowenig vermag bie heiter > ſtunliche Richtung den geifligen Mis⸗ 
muth oder den Seelenſchmerz abzumelfen, die in ber menſchlichen 
Matur gegründet find... . Aber dennoch iſt es ein wichtiger Uns 
terfchieb, ſelbſt für das einzelne Leiden, ob das Heitere und Frohe 
als Anfängliches gefegt und nur gelegentlich durch Trübfal und 
Traurigkeit verbüftert wird, ober umgefehrt biefe zur Grunblage 
für jenes‘ bien. .“ 

Das find gewiß fehr richtige Bemerkungen, mit denen 
man nur übereinflimmen fann. 

Der nächte Hauptabſchnitt dieſes Bandes. trägt die 
Uebetſchrift „VPerſonen“ und beſchaftigt fih mit Voltaire 
und feinem Verhältmiß zu Friedrih dem Großen, Auguft 
Ferdinand Bernharvi (in einem Sendſchreiben an veffen 
Sohn Wilhelm Bernharbi), Karl Müller, deſſen ener: 

iſches deutſch-patriotiſches Wirken zur Zeit ver Franzoſen⸗ 
—*8 — und der Befreiungskriege wol verdient, durch 
eine ſolche Feder im Andenken aller Vaterlandsfreunde 
wieder erneuert zu werden, mit Karl Guſtav von Brinck⸗ 
mann, Ludwig Tieck und dem Beſuch Goethe's bei dem 
fogenannten „tollen Sagen”. Wir wollen ben Leſer 
einfach auf diefe fauber und gewiffenhaft ausgeführten 
biographiſchen Skizzen und Genrebilger verweilen. Den 
größten hiſtoriſchen Werth Hat infolge meuer Enthüllungen 
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und Unterſuchungen der äußerſt fleißig zuſammengeſtellte 
und umfangreihe Auffatz: „Voltaire in Frankfurt am 
Main. 1753.” Leber die Verhaftung Voltaire's in 
Frankfurt Hatte man bisher nur einfeitige Berichte, theils 
die von Voltaire felbft, theils die des Florentiners Gollint, 
eines Augenzeugen, vom Jahre 1807. Barnhagen war 
es vergoͤnnt, zu feinem Bericht wie im koͤniglichen gehei⸗ 
men ‚Archiv zu Berlin aufbewahrten Acten, barunter 
mehrere bisjegt noch nicht gedruckte Blätter von Boltaire 
und Madame Denis, indbefondere aber die aus dem 
Lönigliheh Cabinet erlaffenen Befehle und die Hierauf 
erftatteten amtlihen Berichte des Mefidenten von Freytag 
zu benugen. Voltaire erfcheint hiernach nit in dem 
vorteilhaften und Friedrich der Große nidt in dem 
unvortheilbaften Lichte; in weldem beide nach ven bisher 
befannt gewordenen Berichten vor ber Welt daflauden. 
Varnhagen's Erzählung ift um fo unverbäcdtiger, ba er 
im übrigen ein Bewunderer Voltaire's war, von dem er 
verüichert, er fei im großen und allgemeinen edel und 
wohlgefinnt und von reiner Glud für die Menfchheit 
erfüllt geweien, und er babe Talente befeflen, wie fie in 
folder ſtaunenswerthen Fülle beinahe nie zufammen- 
gewefen felen. Dabei bleibt aber Doch Der ganze Streit: 
handel ein beider Männer unmwürbiger Skandal, der 
unter allen Umfländen hätte vermieden werben koöͤnnen 
und follen. 

Diefem Abfchnitt folgt eine Sammlung von Kritiken, 
deren frübefle (über die Schrift „Einige entferntere Gründe 
für ftändifche Verfaſſung“) im Jahre 1816, deren fpätefte 
(über Palleske's „‚Schiller'8 Leben und Werke”) im Jahre 
1858 geſchrieben wurde. Wir freuen uns über bie 
Zufammenftellung diefer Krititen, unter denen fi einige 
wahrhafte kleine Meiſterſtücke befinden, währen doch 
fel6ft die unbeveutendern meift irgendeine feine Hinbeutung, 
eine finnige Bemerkung enthalten. Es kann der Welt 
nit gleichgültig fein zu erfahren, wie ein Dann von 
der Stellung und dem Binfluß Varnhagen's über Kiteratur 
und literarifhe ragen gedacht bat und welde Bücher, 
welche Literaturgattung und welde Autoren ihn vorzugs: 
weile befchäftigten und intereſſirten. Freilich lautete fein 
privates Urtheil oft ganz anders als das Öffentliche, was 
er in dieſem oder jenem Blatte abgab. Er ſchrieb 5.2. 
1843 an Heinrich Koenig: 

In ber beutichen Literatur ſieht es verworren und etwas 
fümmerlih aus. In unfern jungen Deutfchläubern ift zu viel 


. perfönlicher Zwed und babei Wanbdelbarfeit und Unzuperläffigs 


feit; auch fcheint es mir, daß die Talente fliehen bleiben und 


nicht weiterfchreiten, 
und was ſpeciell Berlin betrifft, fo behauptet er in dem: 
felben Briefe, daß Hier das „Abgeſtorbene, Wirkungs⸗ 
Iofe” in Kunft, Literatur und Kritil überall voranftebe. 
Hierher gehört namentlih auf, was er im März 1850 
an Amely Bölte ſchrieb: | 

Diefe große Welt hat das bischen Maske abgelegt, unter 
ber fie noch etwas Reiz hatte, und zeigt das ſcheußlichſte Geficht; 
bie größte Moheit und Gemeinheit hat dort ihr offenes Lager 
aufgeſchlagen und Gräflnnen und Minifterfrauen zeigen ſich nicht 
edler und feiner als Marfetenderiunen. Daß uf dieſem ſchlech⸗ 


ten Moben wieber eimas Gutes erwachſe oder ber Saqeis bes 
Buten wieder bis zur Taͤuſchnug ſich verbichte, Tann ich nicht 
abwarten, und begehrte es nicht. Bon ber Literatur Habe ich 
auch feine Freude, nur Verbruß und Laſt, mehr ald man benft. 
et Dürer ri * Pig Büchern , nach Schriftſtellern, bie 
e; eren ba i 
fortheifen fol und die mir —e mar ſolche, bene * 
Varnhagen trieb nämlich das MWerfönlickeiteprincip, 
welches ihn beherrſchte, fo weit, daß er gewiß ãußerſt 
ſelten ein Buch in die Hand nahm, welches nicht von 
einem ihm perſoͤnlich befaunten Autor geſchrieben eder 
ihm dedicirt oder ihm in Begleitung eines verbinkliden 
Schreibens zugefandt ober ihm doch von einem Freunde 
oder einer Yreumdin empfohlen worden war. Nah feiner 
Protection mar ſtarke Nachfrage, und fie war nicht 
ſchwer zu erlangen, wenn man ſich durch einen intimen 
Bekannten bei ihm einführen ließ, ihm etwas Berbinb- 
lies und Schmeidelbaftes, namentlih über Rahel und 
Rahel'fpe Lebensauffaffung zu fagen over zu ſchreiben 
wußte, fi mit viplomatifgem Anftand feinen Anfidten 
fügte und ald Autor in den. flilifiifchen, als Menſch in 
den Lebensformen ihm nicht gar zu antipathifch war. Ya 
dieſem Verhältniß als Protector der Literatur unb- na⸗ 
mentli der jüngern Schriftflellergeneration, über die er 
fig doch in Briefen oft fehr abfällig auszuſprechen licher 
(natürlih immer mit Ausnahme vesjenigen, an den ber 
Brief gerichtet war), fühlte ih Varnhagen ſehr geſchmei⸗ 
chelt; auch Hatte er feine Vortheille davon, indem jein 
Name duch dankbare Bücherdedicationen und Sowmal- 
artikel hundertfach vervielfältigt wurde und iwie ein (ie 
bald aus dieſer .bald aus jener Ede ver Journaliftik Ser- 
austönte. Solche Vortheile überwogen im ganzen bo 
bie Unbequemlileiten und Beläftigungen, vie ebenfalls 
mit biefent Protectorat verbunden waren. Wir glauben 
faum, daß fih unter den in biefem Bande beurtheilten 
Schriften auch nur eine befindet, Die ihm nide überreicht 
oder überſandt oder von einem beiberfeitigen Belannten 
jugemittelt und empfohlen war. Natürlich Eonnte bei 
biefer rein perfönlihen Stellung zum Schriftenthum feine 
Kenntniß der Literature nur eine fehr unvollkommene unb 
lüdenhafte fein. Da melft nur perfönlide Sumpathien over 
Antipatbien, perfönlihe Empfehlungen oder Abmahnungen 
barüber entihieben, ob er ein Buch las oder nicht, fe 
Ind er au manded Mittelmäßige, für das er ſich banz 
ein Intereffe almöthigte, während er Bedeutenderes ſth 
entgeben ließ ober misachtete. Daher "find auch feime 
Recenflonen nicht eigentlih Kritiken, fonbern fein m 
finnig Rilifirte und taktvoll abgefaßte Bücherempfehlungen 
Je mehr man nun die in dieſen Kritifen waltende Se: 
manität anzuerfennen bat, um fo mebr fällt es auf; 
wenn Varnhagen plöglicd gegen Anfihten, bie chem nur 
Anjihten find, aber gegen eine feiner Liehlingänriguugen 
verftoßen, in wirklich inhumaner Weife ausfällt und mit 
Worten wie „literarifcher Neid“, „‚DVerBleinerungsfaßt‘, 
„Gemeinheit“ u. f. w. um fih wirft. Diefes Mittel, 
feine Gegner durch perſönliche Verdächtigungen zu ent⸗ 
waffnen, wendet Varnhagen glücklicherweiſe zwar äußerik 
ſelten, aber doch zuweilen an; und dieſes Manöver mehr 
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dam bei ihm, der ſteis wenigſtens außerlih "Urbanisät 

und Anftend Ah zum höchſten Geſez machte, einen um, 

fo ſchneidendern Cindruck. Bei einem Kritiker, dem biefe 

Verfahtungoweiſe zur andern Natur geworden iſt, weiß 

won, wie man folde Beihuldigungen zu nehmen, wie 

viel mon davon abzuziehen bat; bei Varnhagen fünnten 
fie begründet ſcheinen, und find es vielleicht doch nid. 
Der legte Abſchnitt des Bandes iſt dem Rahel'ſchen 
Salon und dem Rahel: Gultus gewidmet, und beſteht aus 
veriiedenen Auffägen, in denen theils das Leben und 
Treiben im Rahel'ſchen Salon geſchildert, theild das Weſen 
der merkwürdigen Frau von Freundeshand näher beleuch⸗ 
tet wird. Ein Kritiker der „Westminster review ” drückte 
jüngft in einer Betrachtung über die berliner Salons jeine 
Derwunderung darüber aus, daß Rahel, „whose virtue 
was never doubted”, einen fo anrüchigen Menſchen wie 
Gens nicht blos in ihrem Cirkel zugelaffen, fondern ihn 
fogar ihrer intimen Freundſchaft gewürbigt babe, und 
fügt dann hinzu: „Freilich iſt es Thatſache, daß damald 
eine tiefe und allgemeine Berberbniß bie ganze deutſche 
Gefellihaft, wenigftens die höhere durchdrang.“ Diefe 
Bemerkung ſchmeckt freilich ein wenig nach englifger Pru⸗ 
derie, aber es liegt ihr doch auch etwas Wahred zum 
runde. Wollen wir ehrlih fein, jo werden wir geflehen 
müflen, daß, abgejehen von einzelnen Gelegenheitobeſuchern, 
der Stamm des Rahel'ſchen Salons niht aus Männern 
von anerkannter Tugend, Lauterfeit und Rechtſchaffenheit 
beftand, ſondern zumeiſt aus genialen Lebemännern, geift- 
reichen Leuten von zweideutigem Charakter und jittlicher 
Zerfahrenheit, beſonders auch aus Mitgliedern ver diplo⸗ 
matifhen und militärifhen Ariftofratie, die zum “Theil 
anrudig, zum Theil in jeder Hinſicht mittelmäßig ober 
unbeveutend, aber gewandt und angenehm in den äußern 
Lebenſformen waren. Diefe und die Babe geiftreih oder 
fließend zu plaudern und in Mebe und Gegenrede ſteté 
f&hlagfertig zu fein, blieben doch immer die Hauptſache. 
Ein Rahel'ſchet Sulon konnte daher in Deutfchland, weil 
ihm body eigentlich jede jittlihe Baſis fehlte, zwar eine 
glänzende, aber doch nur vorübergehende Erſcheinung 
fein ; fcheint do felbit in Paris dieſe feine Salongefellig- 
keit keinen Boden mehr zu finden, ohne frellich durch eine 
edlere und fittlihere erfegt worden zu fein. 

Um fo mehr muß man Rahel bewundern, die dur 
ihren Saft und ihren Geiſt diefe zum Theil nur auf der 
Oberfläche glänzenden, zum Theil innerlih faulen und 
verberbten Gleniente der Geſelligkeit zu organificen, zu⸗ 
jammenzubalten und dem Ganzen einen Schein höherer 
fittliher Würde zu ertheilen mußte. Wie foll man fid 
sun dieſe ihre geiftige Gewalt erflärn? Der fon 
rmähnte Mitarbeiter ver ‚Westminster review” ant: 
portet auf dieſe Frage: 

Nicht aus ihrer Schönheit, ihrem Rang, ihrem Reichthum, 
eun das alles hatte He nicht, fondern aus der wunderbaren 
Racıt ihres Mitgefühle, Sie beſaß die feltene unfchägbare 
Jabe, fidy mit ihren Umgebungen durchaus zu ibentifieiren, bie 
Hheimſten Tiefen in ihren Herzen zu erforfchen, zu leben in 
zeus Leben, fid mit ben Betrübten zu beirüben und mit den 
rohen ſich zu freuen. . 


4859. 35. 


Unter anberm ſuchte fit jeden Scherz feru zu Balten, 
„Der, nicht immer obne Abfiht, auf Geſchichten over Ver⸗ 
hältniffe anfpielte, weldhe irgenveinen aus der Geſellſchaft 
in Verlegenheit feßen mußten”. Sie pflegte dann, tie 
fie ſich ſelbſt ausdrückte, ein dummes Geficht” zu machen 
und an den Scherzenden die Frage zu richten: „Wie 
meinen Sie das? ich verſtehe Sie nicht!“ wodurch dann 
die Verlegenheit oft glüdlih genug auf ven Wigling 
zurüdgemorfen wurde. Das Borzeigen von Garicaturen, 
das Vorleſen fatirifcher Gedichte u. f. w. war ihr daher 
als ein feinpfelige8 Element aller wahrhaften Gefelligfeit 
innerlid zuwider. Dan fann fagen, fie habe fih für 
ihren Kreis geopfert, denn fie wußte, daß bie meiften 
nur dur egoiftifhe Motive in Ihn gebannt waren. Gie 
rief einmal aus: j 

Wie ſteh' ich beun zu den Menſchen allen? Berfönliche 
Zufriebenheit hab’ ich won feinem. Ihre Schmerzen, Kränfungen, 
Bekümmerniſſe und Sorgen bringen fe mir, ihr Bedürfniß nad 
Unterjaltung führt fie zu mir, und glauben fie einmal anderswo 
eine befiere zu haben, fo laſſen fle mich gleich. 

Auch vollgültige Beweiſe von Ausländern liegen über 
Rahel vor. Die Stael fagte zu Brindmann, nachdem 
ihr der Prinz Ludwig verfihert, Rahel würde in jedem 
Lande unter den Höchſtgebildeten Auffehen und Ginprud 
mahen, mit ihrer gewöhnlihen Impertinenz: „Que 
pensez-vous de cette prétension? Une pelite Ber- 
Iinoise qui ferait de’l'effet dans les cercles de Paris!” 
Als fie aber einen Abend mit Rahel im Geſpräch zuge: 
bracht, rief fie aus: 

Elle est etonnante! Je ne saurais que re6peter, ce que 
jai dit mille fois pendant ce voyage: que l’Allemagne est 
une mine de genie, dont on ne connait nulle part: les 
richesses, ni la profondeur. 

Zu diefen Zeugniffen gehört auch ein hier abgedrucktes, 
St.-Gratien den 2. November 1837 batirte® längeres 
Raiſonnement U. de Cuſtine's über Rahel, deſſen inters 
eſſanteſter Theil ſich jedoch auf Goethe bezieht, den Gufline 
in Frankfurt gefehen Hatte und dem er, bei aller Aner- 
fennung feines Genies, vormwirft, daß es ihm an Liebe, 
auch in jeinem Geſichtsausdruck, und an Chriſtenthum 
geiehlt habe, jedod in einer Note hinzufügenv: 

Depuis ce temps Goethe s’est rapproche du chris- 
tianisme, comme on.peut s’en assurer dans l'interessant 
ouvrage, publi6 en allemand par Eckermann, sous le titre 
de Conversations ‘de Gocthe. ' 

Der Band fließt mit einer Reihe Rahel'ſcher inter- 
efjanter Bemerkungen über das Theater und einzelne 
damals berühmte Schaufpieler und Schaufptelerinnen. Aus 
Karlsruhe ſchreibt fie am 31. December 1818 unter anderm 
an Stägemann: Ä 

Eine Stadt ohne Theater if für mich wie ein Nenſch mit 
zugebrädten Augen: ein Ort ohne Luftzug, ohne Curs. In 
unfern Zeiten und Städten iſt ja bies bas einzige Allgemeine, 
wo ber Kreis ber Freude, des Geiſtes, des Antheile und Zus 
jammenfommens — aud nur — aller Klaffen gezogen if. 

Ihre Theaterurtbeile find oft ſehr pikant und richtig, 
aber in oft ſehr fonderbare, confufe Worte gefaßt. Was 
man zunähft von einer Frau verlangen darf, Ordnungs⸗ 
finn und gefhmadvolles Arrangement, vermißt man in 

89 
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den Briefen ber Frau von Varnhagen gänzlich. Unſer 
ſchon erwähnter Brite, der Mitarbeiter ber „Westminster 
. review‘, fügt Birrüber: 

Rahel war eins von jenen glüdlicyen und außerorbentlichen 
Weien, weldge, ohne irgendetwas Bemerfensiwerthes in Litsratur, 
Kunft und Wiſſenſchaft hervorzubringen. doch dahin gelangen, 
nicht nur einen merfwürbigen Einfluß auf ihre Zeitgenoffen aus 
uüben, fonbern auch einen Ruf zu hinterlaffen, ber viel höher 

egabten verweigert wird. Weber Mahel’s Briefe noch ihre 
literariſchen Reliquien veditfertigen dieſe Berühmtheit. In beiden 
finden wir allerdings Funken Des Genies und gelegentlich einen 
tiefen und originellen Gedanken; aber die Funken verdichten he 
niemals zu emer Flamme; bie Gedanken find zerfplittert, ohne 
Bufammenhang, verworren; der Stil iſt affertirt hinkend und 
ermangelt zugleich ber Kraft, Leichtigfeit und Klarkeit. 

Und dabei war Rahel eine Verehrerin, ja eine blinde 
Anbeterin und Goͤtzendienerin Goethe's, ver die Leichtig⸗ 
Seit, Klarheit und Aumuth felb war! 

Doch kommen wir nod mit einigen Worten auf Varn⸗ 
Bagen zurüd. Welche Erfahrungen in Betreff der alter: 
dings nicht abzuleugnenden foctalen Verderbniß mußte 
dieler feine Mann gemacht haben, ehe er, wie Mundt 
fih ausdrückt, die „viplomatifcde Witterung” verlor und 
die Demokratie als «in fait accompli anerkannte, er, ver 
fih biöher und überall nur in den ariftofratifchften Kreifen 
bewegt, der fih niemals in feinen Schriften mit den 
Angelegenheiten des eigentlichen Volks beſchäftigt und nie 
mals mit dem Plebejertyum gemein gemadt hatte! Melde 
Wandlungen mußte er erfahren haben, ehe er dahin Fam, 
wie er dies in feinen Briefen an Amely Bölte that, zu 
behaupten: 

Wiſſenſchaft und Kunſt, von denen wir ſo großes Weſen 
machten, liegen darnieder, die deutſchen Gelehrten und Künſtler 
haben ſich in den letzten Zeiten — mit wenigen Ausnahmen — 
als eine tief verächtliche Klaſſe gezeigt; — 
oder: 


Die Gefelligkeit iR bier ganz zerſtört, befonders in ben 
obern Klaſſen, denen bei ber garten politifchen Meibung ber 
Firniß, den man als Bildung gelten lieh, ſchuaͤhlich abfällt 
und die nun in merfwürbiger Roheit baftchen, recht im Gegen: 
fage des untern Volks, das mit Erfolg in Sitte und Ehrbar- 
fett emporftrebt! 


Ehe er fo unvipfomatifhe und unzweldeutige Worte 
wie „conflitiwtionelles Knechtsvoſt“ und „kernloſe Phra⸗— 
fenbälge”‘ in ven Bund nahm; ehe er bie Correſpondenz 
mit Heinrich Koenig wegen deffen gemäßigter Grundſätze 
abbrach und an ihn ſchreiben Eonnte: „Dem Verleumder 
Ballermann verheiß' ih ein Schanpmal in ver Befchichte! 
Trieb ihn nur ver Schmerz; um den Untergang ber „Ge: 
ſelligkeit“ zu fo maßlofen Ausbrüden? und glaubte er, 
dag diefe Gefelligkeit, da8 alte Salonleben durch die De: 
mofraten, die fogenannten „Baſſermann'ſchen Geſtalten“ 
wiederhergeftellt werden Eönne und würde? Freilich 
ſteckte auch in Rahel eine Eleine Republifanerin, d. h. eine 
nah frangöfifhen Muſter, und Varnhagen war, maß 
Rahel war. Sie hatte die Meberzeugung, „daß die Fran⸗ 
zofen vor alfen andern Nationen zur Republik geeignet 
ſeien“; fie nannte fie unfer „Vorvolk“ und meinte, daß 
die Republik bei ihnen „unvermeidlich“ fei, und ımferm 
„Vorvolk“ mußten wir Deutfche e8 ja mol nachthun. 
Die Götter wiſſen es, was für eine franzöftfche Republik 


aus vir Kokaterie mit den Brunbfägen der Socichen 
kratie geworben ift and welchen Außgang bie Barakıp, 
Mahel ſche Salontepublik in Berlin genommen hat um 
nehmen mußte! Hermann Merge 


— rt — — — a, 


Ein neuer Roman von Konrad von Bolauden. 


Tran; von Sidingen. Hiſtoriſcher Roman aus dem 16. Jak: 
hundert von Konrad von Bolanden. Regensburg, Pula, 
1839. 8. 1 Thlir. 15 Nor. ' 

Es iſt in der Kritik wie im Leben ein unerfreulicer Ge 
schaft, daflelbe Wert zweimal gu thun. Des pfenbonpmen Dre 
faſſers früherer Roman „Eine Brautjahrt“ Has, man zner ke 
erſte Auflage in Mr. 3, die zweite oder vielmehr deren geharrihu 
Vorrede in Ni. 16 dv. Bl. f. 1858 eine herbe aber verdient % 
fertigung erfahren, nachdem er in biefen Buche, einem „refes 
ven Roland‘ nicht undhnlich, gegen bie große deutſche Rrim 
mation ſich in blinder Leidenſchafi gemacht. Wir glaukkn 
ihn abgefunden. Jene Kritik hat, wie er ſelbſt geſteht, bei ihe inf 
eingefgnitten, allein ſie bat ihn nicht gebefiert. Alles, was a 
wugibt, it, daß er in ber „„Brantfahrt‘‘ etwas „Umgangs nk 

inſeitiges“ geliefert babe, umd er beeilt ſich nun das Mausriake 
zn vervsllſtaͤwigen, zu ergäu Ye abzudusern. Gr hält aiuiig 
zafür, daß die Geſchichte auf lſcher Bahn fei, wenn fie die geht 
beutfche Reformation als einen Kampf gegen bie theotsgiike 

Irrlehren allein anfehe und darſtelle; die Wahrheit fei vielmck, 

daß fie den forialspolitifchen Aufruhr der Zeit wider das Kid, 

der humanififchen Empörung gegen das Chriſtenthum darkelk, 
furz, beu Kampf des Heidenthums gegen die chriſtliche Geiek 
ver Welt. Mit diefem ihren wahren Gharefter zerfalle bie fe 
formation in bie zerflürende Dreieinigfeit gegen die Kirche, dad 
Reich und das Chriſtenthum. Er habe nun in der „‚Brantfakt' 
einfedtin ben Sturm auf die Kirche dargeflellt; vie Voleun; 
feines Geſammibildes erheifche daher, daß er auch ben Aufrch 
egen das Reich und bie Ümpörung gegen das Ctriſtechen 
ar zur GErſcheinung bringe. Diefe ER: abe Ibfe der von 
gende Roman, in welchem Gerechtigkeit, ſtrenge hiſtotiſche de 
techtigfeit geübt werde, gegen Stanz von Sickingen zn fan 

Genoffen in der Reiherebellion, Weich von Sutten, fuer ya 

die Repräfentanten des heidniſchen Humanismus, Kasper Nazi, 

Martin Bucer, Johann Delolampabins, Schwebel, Aut 

(Konrad Muth), Grotus Rubianus (Ich. Jäger), Gudrı 

als Berflörer des chriftlichen Weltbaus. Man fieht, es 8, man 

fonft nichts, doch Methode in biefem Wahn ! ch jahren wu 
fort. Der Berfafter geht gan, richtig davon aus: he Re 
mation fei das Brzengnif bes Geiſtes ihrer Zeit; die Geile 
aber habe dies völlig verkannt und wiſſentlich verfehlt, en 
fie diefelbe als einen Kampf gegen die Sutholifche Kirchenicher np 
gefaßt habe, und ber gewöhnliche Leſer fei nicht im St, 
biefen Irrthum, diefe Faͤlſchung zu erfennen. Mach ikm wer 

ed Sicingen und Hutten, bie in der That die Verbintung 0 

Kirchenftreitse mit bem focialen Aufrnhr und dem Um Wi 

— jener durch Waffengewalt, dieſer durch der je 

niſchen Humanismus vermittelten. Hutten beſonders, „a 

ner innern Faͤnlniß (» heißt es), im tiefſten Buhl ver & 

und ihrer Folgen, ſich ſeibſt ein Abfcheu, in Hochmath, gr 
fprecherifcher Yreigeifterei und feiger Hinterlift unerreit. & 

ber feinen Gegnern — man höre! — mit eigener Hans I 

und Nafen abſchnitt“, fei in feiner äußern und immer eb 

lofigfeit ein ganz unvergleichlicher Repräfentaut der vom Gi 
thum abgewendeten Willenfchaftlichkeit und Der eigentlidk 

des empörten Zeitalters, während in Franz von ickin ul 
ein Reit alter Treue und Edelfinus zu erfennen fei. Dam 
der Autor fort: es fei ein landfundiges Seheimnif, u # 

volfsthümliche Husbentung diefes Gebiets ber Geſchichte zu c 

dreihundertjaͤhrigen Gefhichtsläge herangewachſen fei zu N# 

nicht zu verwundern, daß man den Berfaffer der ,‚Brautfekt”. 

nachdem er gejchichtötreu gefchilbert, was er wirklich im 
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des Dageweſenen gefunden habe, wie einen normännifchen Wild 
dieb auf den Rüden eines Hirſches gefefelt, mit Rüben gehegt 
unb zu Tode gefchleift habe. „Wie des Spectalel ber proteſtan⸗ 
tiſchen Kritiken fich laͤrmend fortwälzte“, fagt er, „ſtanden ſelbſt 
katholiſche Zengen händeringend an ber Heerſtraße, denn wie 
brauſte das wilde «@ejaibe» hinter dem Verfaſſer her? Er 
mußte ein biamantenes Herz haben, um nicht in ſich zu gehen. 
Or if nicht in ſich gegangen, denn er fordert jeden heraus, 
ihm zu zeigen, daß er etwas biftorifch Unrichtiges dargeſtellt habe.“ 
© ik der Menſch! Einmal feftgefahren im Irrtum, hält 
er für unmöglich, daß, was er zu fchen meint, nicht alle neben 
ihm ſehen —* gutem Gewiſſen alfo antwortet der Verfaſſer dem 
Freunden, welche ihn vor biefem gefährlichen Jagbgebiet warn⸗ 
in: „Wenn ich es gewollt, Hätte ich es nicht gebusft, und 
wenn gehurit, es nicht gewollt.” Er Scheint uns hiernach ein 
Mann zu fein, in einem Gtüde wenigfiens feinem großen Wis 
derſacher, Martin Luther, aͤhnlich; nämlich in der Feiſenfeſtigleit 
feiner Meberzengungen und im Gntfähluß‘, fie männlich durch⸗ 
zuführen, und da er eim ſolcher ift, halten wir es für gerecht⸗ 
fertigt, daß wir fein geharniſchtes Borwort, wie foeben ges 
fehehen, im Auszuge wiedergeben und daß wir bie anderweit 
angefindigte Widerlegung ber Kritik d. BI. nicht ohne Intereſſe 
erwarten. Denn bem unverfälfchten, aufrichtig nad Wahrheit 
ſtrebenden Geifte muß allerwege fein Recht gewahrt werben, ob 
auch Leidenfchaft, leichtfertig gewonnene Ueberzeugung and Maß⸗ 
lofgfeit allerdings fein Mecht haben, fich geltend zu machen, und 
ob auch der Berfafler uns als eine warnende Probe davon gels 
ten mag, was man bei einmal befangenem Geifle aus bem, 
was wir Geſchichte nennen, hberauszulefen vermag! 
Bir wenden uns nun zu bem Roman als foldhem, ober als 
- Kunftwerf, wenn man will. Hatten wir es bisher mit ber 
walten Frage zu than: was iſt WahrkeitY fo tritt uns wun bie 
Benge enigegen: Bas if guter Geſchmack? Was erheiſcht bie 


Die Erzählung beginnt bei dem Punkte in Sickingen's Leben, 

wo er nach dem ungfüdlichen Fehdezuge gegen Mezieres, dem er 
in bes Raifers Auftrag unternahm, nach einer feiner vielen 
Burgen im Oberelfaß, verfiimmt und auf den Kaifer, bem er 
bie Shah bes Mislingens beimißt, erbittert, zurückkehrt. Bet 
ihm iſt ber Heber Ulrich von Hatten, der auf bie Trennung von 
ber Saiferlichen Sache dringt. Die beiden Haupthelden des Ro⸗ 
mans zeichnen fich bier in einem langen GBeipräcd ſelbſt und 
werden uns von dem Berfafler ihrer Erſcheinung nach gefchils 
dert: fie unterfcheiden ſich voueinander ungefähr wie Löwe und 
Zigerfage: Sidingen gewaltig und gemaltliebend, aber ehrlich; 
Hutten, bürftig, elend von Geſtalt, aber liſtig, graufam, jeder 
ſchmachvollen That fähig, Doch gleich bier müflen wir ben 
Autor vor ein Fritifches Schmurgericht ſtellen! Nachbem Ulrich 
— hinterliſtigen Ueberfall der päpftlichen Legaten Morini und 
ander erzählt und Sickingen dieſe That getadelt, ſagt Hut⸗ 
ten: „Natürlich, wir haben eben verſchiedene Begriffe von bem, 
was Ehre heißt im Leben. Dis fchreiteft einher, wie ein löwens 
Berziger Würger mit beinen Fehdebriefen, ich fihleiche umter 
Dornen und Kofen, wie eine Schlange” Welch ein Schüler 
mn dem A⸗B⸗C der Menfchentenntnig muß ein Autor fein, der 
irgendjemand fo von fich felbft ſprechen läßt? Und doch iſt Men- 
'chenfeuntniß das erfte und unerlaglichfte aller Erforbernifie des Ro⸗ 
nanbichtere. Genug, bie beiden Herren ziehen fich in bie feſte 
‚Bohenburg‘ zurüd, um mit ihren Meifigen zu zechen. Die Bur- 
en Sickingen's hießen damals bie „Herbergen der Gerechtigkeit‘. 
er, wo die Berfchwörung gegen Kaifer und eich nach unferm 
lator, auf Anftiften des wittenberger Rabbi, gefponuen wurbe, 
erfammeln fich um den grimmigen Hutten nach und nad) ber abs 
ünnige Kaplan Aquila mit Weib und Rind, der fchwanfenbe 


)efolamıpadius (Hausſchein), der fpater zn Zwingli überging, ber‘ 


wimal verbeiratheie Brieker Schwebel, der wegen Wolluſtver⸗ 
sehen Hlüchtige Johann Fauf aus Kreuznach, ein völliger Heide, 
er epifsrätiche Konrad Muth, der zotenhafte Wisling Rubia: 
8 (Bäger), und vor allen der fehlaue und milde Bucer, 


Raplan der Ebernburg, welcher in dieſem Roman eine Haupt⸗ 
rolle fpielt, und den wir fon im Bingange dem Juden Leni 
feinen Schat von 20000 FL. — etwas viel für Die Zeit! — troß 
des Geleits des jungen Ritter Windſtein, glüdlich abfchwindeln 
fehen. Gegen ſolche Umſtricknugen Hräubt ſich Sickingen's Chr: 
lichkeit denn auch umfonfi nnd der Bruch mit dem Kaiſer wirb 
burdhgeiept. Diefer Verderbniß gegegemüber, ‚deren Hanptfdr:- 
derer Weich non Hulten iſt, wird ung in dem alten Wreiheren 
von Pledenfein und bem jungen Ritter yon Windſtein das 
wahrgefte, tühne und fremme Ritterthum gezeichnet, wie es an 
Kirche, Reich und Chriſtenthum unwaudelbar feſthaͤlt, während 
ber romantiſche Baden ber Erzaͤhlung von Margarethe, ber Toch⸗ 
ter bes Gledenfleiners, welche Hutten's Berlobte iſt, und dem 
juugen Windflein, ben fie heimlich liebt, fortgefponnen wird. 
Wie ungemein roh dies zum Theil geſchieht, mag ber Leſer 
baraus entnehmen, daß ber alte Fleckenſtein ſich plöglich und 
ganz ohne änfern Anlaß erinnert, daß er feiner Tochter Hand 
eigentlig dem Sohne feines alten Waffenbruders von Windſtein 
gelobt Hat und daß es baher mit der Brautichaft Hutten’s nichts 
iR, gerabe wie mit den neuen Satzungen. 

‚ Raturlih können wir auf das KHerüber und Hinüber ber 
übrigens ſehr breit und langweilig erzählten, in nur wenig in: 
een bervortretenden Begebenheit nicht näher eingehen: genug 
ei ed, daß dem Verfaſſer ſtets daffelbe Ziel vorſchwebt, die Be⸗ 
wegung ber Zeit und bie Perſon ber Reformatoren in allem, 
was geichießt, von bem fchlimmfen Motiven geleitet barzuftellen, 
fe in langen Discuffionen wemöglich in ihren eigenen Wortr 
fhlingen zu fangen, was fie denn ſtets albern genug find volle 
fommen gelingen zu laflen; dagegen aber alles Licht ber Ehre 
und der Trene auf ihre Gegner zu reflectiren und dieſe ale die 
Heroen bes Chriſtenthums, d. h. der Kirche und der Klöfter, im 
Glanz zu Hüllen, wobei denn von einer tiefern Charakteriſtik 
ober von ſouſtigen rationellen ober fünftleriihen Grundlagen 
nirgends bie Rede iſt und ſelbſt das fittengefchichtliche Verdienſt 
biefer Arbeit fehe zweifelhaft wird. Studien hat, wie wir nicht 
verfennen, ber Verfaſſer allerdings gemacht; allein auch auf 
diefem Gebiet fpielt ihm feine Boreingenommenheit oft bie 


1 fchlimmften Streihe, Ge fehlt eben überall an Durchbringung 


der wirklichen Menfchennatur, au der Kunft annehmbarer und 
plafifcher Geflaltung ber Eharaftere; es if eben überall die Buch⸗ 
elehrfamfeit und nicht das wirkliche Leben, aus welcher ber 

tor fein Wiffen und feine Suipiration fchöpft und es ill die 
Denfiorm, bie Sprache und die Ausdrucksweiſe eines, Kloſter⸗ 
genofien, nicht die eines durch dem Gontact der Menichen ger 
fshulten Geiles, dee ſich hier verfländlich und anſchaulich mad. 
Seine größte Stürfe zeigt er noch, wenn er, wie im vierten 
Kapitel, die Roheit verwilderter Landsfnechte zum Gegenfland 
feiner Darſtellung macht oder fie ihre arge Luft zugleich an bem 
Reformator Bucer und dem Juden Levi büßen läßt; ex erreicht 
dann in ber That etwa die geifige Höhe der Romantiker Spieß 
und Gramer, ohne fie jedoch zu übertreffen. Zu folgen Glanz⸗ 
ftellen gehört probeweile die folgende: ‚Still Geſellen — rief 
Chriſtoph —, jebt hört, wies vor Worms weiter ging. Seche 
Wochen alfo lagen wir vor ver Stadt und wußten nicht bineins 
zufommen. Darob gerieih mein Herr, der Franz, im argen 
Zorn und ſchwur, den danzen Magiftrat lebendig zu fangen. 
Keine leichte Sache war das; die Herren faßen hinter Mauern 
und pfiffen nus aus. Der Franz aber wußte Rath. «Steffel», 
fprad er zu mir, «du mußt hinein nach Worms und was 
ſtehlen, fei’d was es wolle, wenn fie dich nur zum Galgen 
verbammen.» Könnt denfen, Gefellen, wie ich meinen Ritter 
aufchaute; er aber machte mir bie Sache klar unb ſchwur, 
ehe follien alle PBatricier in Worms an ben @algen als 


ih. Unfere Langen zogen davon unb der Ehriftoffel machte ſich 


auf den Weg. Kaum war ich als Bauer verfleidet durch das 

Thor, da kam ein Jude mit zwei herrlichen Rappen baber. 

Flugs fiel ich über die Pferde ber, wobei mein Jube fol jäms 

merliches Geſchrei erhob, daß mich die Stabtfnechte gleich beim 

Schopf hatten. Jetzt ging es vor den hoben Rath und ba ih 
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ohne Umfchweif den Handel geftand, fugte einer der hochweiſen 
Herren: «Dir fann niemand helfen, armer Schelm, mußt an 
den Galgen!» Sept wurbe mir's doch andere, Geſellen, ale der 
Henker mit dem Strid fam und ver Pfaff vom Bertrauen auf 
das Blut des Heren fchwäpte. Vergebens fchweifte mein Ange 
nach dem Ritter; Feine Lanzenfpige zu fehen. Der Henter legte 
mir den Strid um: aber Geſellen, nun ging's Iufig her. Kaum 
auf der Leiter oben, da flel er burchbohrt nieder und wie Wet⸗ 
ter und Hagel ſtürmten unfere Lanzen aus bem nahen Wald 
heraus. Der hochlöbliche Magiftrat mußte nach der Eberuburg 
wandern, wo er in Haft lag, bis die fette Auslöfung fam; 
dem Bfaffen aber hielt ich mit dem Strid eine ſolche Predigt, 
daß er ſchwur, bie Beichte fei ein heiliges Sakrament.“ Weis 
terhin treffen wir Hutten und Fauſt, grimmige Geguer, bie 
ihren Haß verhüllen, in biffigem Gefpräh. Hier heißt es: 
„Der Unbefannte war ber berühmte Doctor und Schwarzfünftler 
Fauſt, der in der Bolföfage und Dichtung eine fo bedeutende 
Rolle 'ipielt. Sidingen ſetzte großes trauen auf ihn, denn 
der Doctor war KharfAnnig im Rath und ein gewandter Aftrolog. 
Ehedem begleitete (ſoll heißen befleidete) Fauſt eine Amtmannsitelle 
zu Kreuznach, die ex verlaffen mußte, am bei Sidingen Schug 
egen ben Arm der Gerechtigkeit zu fuchen. Er lebte nun zu 

ohenburg, der Aftrologie und andern geheimen Künften erges 
ben. Nicht minder verlegte er fih auf dus Studium der Philo⸗ 
fophie und felbft der Theologie, und neben dem wildeften Men: 
fehenhaffe, dem Grundzuge feines Charafters, feflelte ihn der 
Durft nach Wifien. Selten machte er jedoch von den errungenen 
Kenntnifien Gebrauch, wenn nicht zum Schaden jener, bie 
feine Hülfe fuchten. Man floh die Nähe des Schwarzfünftlers, 
von dem man fidy Wunderdinge erzählte, ihn aber ſchmeichelte 
der Nimbus, denn Hochmuth‘ u. |. w. Unſere Lefer werden 
erfreut fein, den Amtmann Fauſt mit dem Helden der größten 
dentfchen Dichtung aus perfönlicher Befanntfchaft vergleichen zu 
fönnen; die Sache ift intereffant! Die beiden Gegner alfo glät: 
ten ihre Mienen. „Was Neues, Meifter Fauſt“, fagt Hutten, 
— „Die vier Rittercantone haben fich für den Tag vor Landau 
entichieden, werbet’s wol wiſſen“, warf der Doctor gleichgültig 
bin. „Was“, rief der Junfer, „zu Deutichlande Größe der erfte 
Schritt gethan?“ — „Zu Deutfchlande Untergang‘, fchreit ihm 
der Doctor ins Ohr, worauf denn ein wilder Streit losbricht. 
„Bill ich denn Luthers Weisheit verfechten?” ruft Hutten 
entſezt. „Ich fage nur, fein Kauberwelfch mag beim Bolt 
wenigftens den römifchen Tand erfegen. Kann Thorheit nicht 
über Weisheit fliegen, wenn Thorheit zu Bericht fipt?‘ Und 
beide werben barin einig, daß der „tolle Augufliner‘ nur ale 
Mittel zu ihren Zwecken zu benugen fei; indem Tauſt höhnifch 
ſchließt: „Bitte um Bergebung, Herr Poet! bin nicht gefons 
nen, Roms Gebrechen zu curiren; Raturen wie bie unferigen 
fühlen feine Luſt zw heilen. Welch Götterfeſt, wenn Burgen, 
Klöfter, Kircyen und Adel, Volk und @eiftlichfeit in der Ver⸗ 
heerung untergehen! Wär’ mein Auge nur die Sonne und fönnte 
alt den Jammer zumal überfchauen, der über dies ſtolze deutſche 
Reich hereinbricht! Könnte ich mich laben an allen Schmerzen 
und Qualen, die in die verbitterten Züge bes einzelnen treten, 
wenn Luther's Knechte mit Feuer und Schwert bie Päpftler 
würgen‘‘ u. f. w. Und Hutten antwortet: „Nehmt euch zus 
fammen, ihr Sourtifanen, Romaniften, verfluchte Briefterfchaft 
und ihr Henker deutfcher Freiheit, ihr aufgefchoffenen Pilze, ihr 
Herzöge und Fürften, ihr Lands und Pfalzgrafen, ver Tag bricht 
an, das Morgenroth der Freiheit Aammt über Deutfchlande 
Marken!‘ u. ſ. w. 

Sn ähnlicher Art ſtellt uns das fechste Kapitel bie Re: 
formatoren Aquila, Bucer, Defolampadins und Schwebel im 
ärgften Hader und mit teuflifcher Bosheit ausgerüftet in eis 
ner Gruppe dar, bei der wir bedauern, nicht länger verweis 
Ien zum fönnen. Ebenſo müſſen wir über bie SKriegsfcenen, 
die Auftritte in erflürmten oder aufgehobenen Nonuenklöſtern 
n. dgl. m. einen Schleier werfen, den ber Lefer mit Hülfe 
der vorftehenden Proben jeboch leicht lüften wird, nm noch 


im britten Theil tes Romans eimen Dlick auf ben. ber 
felben zu werten. Nach der landauer Tagfahrt, Durch weite 
bie offene Empörung gegen Kaiſer und Reich verfündet m 
eilt Sickingen, deſſen ehrliche Zweifel endlich überwunden fa 
mit flarker Wafienmacht zum Sturz bes Kurfürflen von Sie 
ins Feld. Der Fürſt, nach Berluſt feiner Gtädte un Yurya 
in feiner Reſidenz belagert und auch bier von Berrarh 
ſcheint verloren, als Windßein, den eine Yon Fanß erfonnene 
Liſt fo lange fern hielt, herbeietlt und das ſchon eroberte Tre 
den Händen Sickingen's entreift. Zu kurzer Ruhe gezwungen, 
nimmt biejer den Eutſcheidungekampf in der Biel; von nesem 
auf, wird jedoch, von den DBünbifchen verlaflen, beſtegt ob 
genöthigt, ſich nach Laudſtuhl zu Mächten, wo ihn die Weiher 
ererutoren belagern. Don einem abgeriffenen Balfenfplitter ts 
lid) verwundet, endet ex hier in ben Armen Fucchheim's, me 
bem er biefem ein reniges Süubdenbefenutniß abgelegt, in &e 
genwart der Fürſten Philipp vom Helen umd Landgraf En: 
wigs, wonach, in einer fcheußlihen Scene, auch Yauf user 
Fluchen gegen die Kirche den Geiſt aufgibt und Hutten, as 
Fluchtling nach der Jufel Ufnen verfchlagen, hier an der dab 
ſeuche flirbt. Nachdem fo das Geld gefäubert if, führt Wins 
ftein, wie billig, die Braut nach Haufe, womit dem af 
©. 576 die langatymige Erzählung ſchließt. Und wir bank 
dem Berfafler, daß er uns nach fo viel Fluch und Greuel ak 
ih aufzuathmen erlaubt, er bat uns bie kirbeit fauer 
gemacht: Der Lefer bat bemerit, daß er feinen Wi 
£uther in biefer Erzaͤhlung nicht perfönlich erfcheinen fäft, a 
läßt ihn jedoch duch den Mund feiner Freunde und Kampk 
enoffen fprechen, natürlich Rets in ben flärkfien und heftigen 
tellen feiner vielen Schriften, die der Werfaſſer genan fruzt 
und bie er fo auszuwählen weiß, daß fie auf den freilich (dk 
verfeinerten und verweichlichten Geiſt ber Gegenwart ben keb 
ſten Ciudruck zu machen verfprechen; denn Luther war in fein 
Bolemif allerdings ein leidenfchaftliher und heftiger Am. 
Sein Hanptverbrecgen in den Augen des Autors war und Beil 
jebodh immer, daß er „den Bapfl entthront uud bie Möher auf 
gehoben zu fehrn verlangte‘ und bie er bemn in feinem Zeu 
allerdings oft mit fchlimmen Titeln belegt. 

Und nun zum Schluß. Der Verfaffer unterſcheidet fd 
von allen feinen Mitfireitern in einem Punkte weſentlich Js 
der Reformationsfrage gehen die fireng Eatholifchen Huren ix 
der Regel befenfiv und widerlegend zu Werke. Damit begig 
fich unfer Autor nicht. Er vergährt vielmehr nicht bis eñtſche⸗ 
den aggreffiv, fondern er thut Dies, wie ein wahr Kelaud 
indem er links und rechts, blind und ohne ufchen iind 
Gegners fit, haut und ſticht. Und damit enticläpft iha 
beun aller feiner Studien ſpottend der Geiſt der Geichehte, 
bie Wahrheit! Was bleibt da übrig, als ihm gewähren ju 
tafien, bis er müde if. Er thut uns leid; aber keide that m 
uns nicht an, benn feine Waffen find Rumpf. Co viel über ih 
als Polemiker; als Kunftgenofien haben wir über ihn weis 
mehr zu fagen, als daß er au dem größten aller Mängel cin 
Schrififtellere leidet, au Geſchmackloſigieit naͤmlich und an kt 
Unkenntuiß der Belt, der Menfchen und des Lebens, wie uam 
Auszüge fattiam erwiefen haben werden. . 4 





Für Wordsworth gegen Iulian Schmidt. 


Wenn ein deutfcher Krititer fich Die Aufgabe fell, cm 
Urtherl Über die literarifchen Erzeugniffe eines andern 
zu füllen, fo darf man im voraus ziemlich ſicher fen, WIR 
ich mit feinem Stoffe vertraut gemacht bat. Die berridez 
Brüchte, welche durch deutfchen Fleiß und deutſche Gelclutat 
auf dem Gebiete fremder Sprachen und Literaturen ger WI" 
ben, geben hinreicdhenden Beweis einer nicht genug zu lebeait 
Gewiſſenhaftigkeit. Es war dies immer unfere Meinnny, m 
fie zu behaupten, ließen wir es bei jeder Gelegenheit nnd a’ 
gelegen fein, fowol in Schrift als durch das geſprochene Wet 

Richt wenig hat es ung deshalb befrember zu fehen, wir an 


aneslannter Kritifer wie Julian Schmidt mit einem von une 
Gngläudern hodhgefeierten Manne verfahren iſt. Wir reben 
von William Wordswortd, mit Bezug auf die aus bem ency⸗ 
Hopädifchen Were „Die Wiftenfchaft im 19. Jahrhundert’ 
befonder abgedructe Schrift von Julian Schmidt: „Ueberſicht 
ber englifchen Literatur im 19. Jahrhundert‘, in weldger er als 
geringfügig erwähnt wird. 
ullan Schmidts wegwerfender Benrtbeilung entgegnen wir 
bier, nicht weil wir — was unfere @eiftesbildung betrifft — 
Wordeworth unendlich viel zu verdanfen haben; nicht weil wir 
ihn perföulich kannten und ihn verehtten, auch nicht aus blos 
beleidigtem Gerechtigfeitsgefühl, fondern um zu verhindern, daß 
mon in Deutfchland, wegen dieſes unbilligen unb ungerechteu 
Schmidt'ſchen Ausfpruche, von einer nähern Belanutfchaft mit 
Wordeworth fich abhalten laſſe. Wären die Werke Worbsworth's 
wie jene Byron’s in Deutfchland verbreitet, fo wärbe es weniger 
anf den Spruch des Richters anfommen und man fünnte ge: 
trof auf das geſunde Naturgefühl eines jeden Leſers vers 
trauen. Seine Gedichte aber, mit Ausnahme einiger llei⸗ 
nem, find in Deutfchlaub wenig befaunt, obgleich bie darin 
bargelegte Anfchauungsweife ben deutſchen Geiſt bejonders ans 
fprechen würde. Sein Leben und Wirken war geräufchlos und 
fiel in eine Zeit, wo der Schall bes Byron' ſchen Rufs alle 
°  Jeifern Töne überfchmetterte; fein gemonnener Ruhm war langs 
ſam aber ficher erworben: „Produced too slowly ever to 
decay.‘ 

Ueber die Schöpfungen Worbeworth'6. üben die darin aus⸗ 
gebräcdten wahrhaft großartigen und erhabenen Gedanken, über 
die wunberbare Lieblichfeit einiger Gerichte und bie herrliche 
Sprache in andern, über feine Tiefe und fein in alle fich eins 
fenfendes Gefühl der Gegenwart Gottes, über ben unverfenns 
baren Einfluß, welchen ex weit und breit ausgeübt hat, könnten 
wir, und mit Freude, fchr viel fchreiben. Wir ziehen aber 
vor, die Ausſprüche einiger in England anerfannten Männer 
zu geben, deren Namen jenem Julian Schmidt's gegenüber mehr 
Gewicht haben werden, ale wir für ben unfern in Anſpruch 
nehmen föunen. 

Moir nennt ihn „den Reformator, ja in vielen Punkten 
den Erneuerer (the regenerator) ber nationalen Literatur. 
Sein Rame ift aufgezeichnet unter ben Unfterblichen. Es gibt 
Feine fchönern Sonette in der englifchen Sprache als die feini- 
gen, bie von Milton und Shaffpeare nicht andgenommen. Gr 
"ar ber originelle Geift des Jahrhunderte. “ 

@oleridge behauptet: „Wordsworth befigt die Gabe der Phan⸗ 
taſie in der höchſten Bedeutung des Worte. Was die Einbil- 
dungskraft betrifft, fteht er Shakſpeare und Milton näher als 
alle neuern Schrififeller.‘‘ 

Wiljon fagt: „Bon allen Dichtern, bie je gelebt, ift 
Wordsworth der idealſte und zugleich der wahrbeitgetreuefte. 
Er ift der Hohepriefler ber Natur, und die Stimme des auf: 

ewachten und erleuchteten Landes erklärt fein Genie als gött- 
ichen Urfprungs: man erwähnt ihn nicht mit den Worten ber 
Bewunderung, fondern ber Ghrerbietung, mit den Worten der 
Liebe und Dankbarkeit, welche einem Wohlihäter der Menſch⸗ 
heit gebüßren, einem, ber busch die erhabenften Gedanken und 
die edelften Sefinnungen bie Leidenfchaft gereinigt hat.’ 

Der geiftreiche, jchneidend ſcharf urtheilende Hazlitt, ber 
nc dazu fein heftigfter politifcher Gegner war, muß doch, troß 
aller Zehler, die er Wordsworth vormwirft, geflehen: „Er ift der 
originellfie unter den lebenden Dichtern. Bon vielen feiner 
«L.yrical ballads» iſt es unmögliy mit zu hohem Lob zu 
jporchhen. Sie decken feinere Empfindungen und tiefere Gedan⸗ 
fen auf, ale irgendein Dichter der neuern Zeit es gethan oder 
8 zu thun verfucht hat.’ ”) 

Shaw in feiner „ English literature nennt diefelben „ab- 


=) Dagegen fagt Julian Schmidt: „Won jeinen lyriſchen Gedichten 


sn einige kleinere recht artig, obgleich ſich Fein einzigef mit den bei: 
erzz Lienern von Byron oder Moore vergleichen läßt.“ 


'solutely unequalled“. De Quincy, Leigh Hunt und funfiig 


andere fprechen in demfelben Ton. 

‚. Bon feinem Stil fagt Iullan Schmidt: „Die frühern 
Dichter wußten beflimmt, was fie fagen wollten, und ſuchten 
dafür ben eutfpzechenden Ausdrud, der zuweilen fehr profaifch 
war, aber boch ben Gegenfland deutlich machte. Morbeworth 
weiß es nicht, er überläßt fich Fritiflos feiner Eingebung und 
wird dafür in ber Regel breit und fchwerfällig.” Coleridge 
dagegen, gewiß im dieſen Dingen ber gediegenſte Kritiker, den 
ganz England oder Deutfchland aufweifen fonnte, rühmt an 
Worbsworth „eine firenge Reinheit der Spradye, ſowol gram⸗ 
matifch al logiſch“, furz „eine vollfommene Anpajjung der Worte 
au den Siun”. Und Leigh Hunt bemerkt: „Ihm fehlen nie die 
gerade pafienbften Worte für die berrlichfien Gedanken.“ 

‚ So waren die Hervorbringungen biefes Mannes, für welche 
Sulien Schmidt feine andere Bezeichnung finden fann q 
„lächerlich, eine Bezeichnung, die er fonderbarerweife auf brei 
Stüde anwendet, welche allgemein unter die ſchönern der Words⸗ 
worth'ſchen Dichtungen gerechnet werben. 

In — hat es allerdings auch jahrelang Leute gegeben, 
welche, wie Julian Schmidt, für die Werke Wordsworth's feine 
befiere Benennung finden Eonnten. Im Sabre 1667 oder ben 
nächftfolgeuden Jahren fprach man auch in England von „einem 
langen und langweiligen Gedicht” von „einem alten blinden 
Manne, Namens Milton, gefchrieben‘‘; und chgleidy in beiden 
Bällen der Irrthum in gewijjen Kreifen ziemlich lang der herr- 
jchende blieb, erhielt zulegt das Echte fein Recht und trug den 
Sieg davon. 

Der Geſchmack Julian Schmidts braucht nicht mit dem un- 
fern übereinzuflimmen, und er fann, wie viele noch, in Words⸗ 
worth weniger zu bewundern finden als wir. Wir würden und 
dürften billigerweife nichts dagegen haben. Es handelt ſich aber 
bier nicht um den indivibuellen Geſchmack an einem Schrifts - 
Reller, fondern um jeine Leiflungen, um feinen Einfluß und 
um die Stellung, welche ihn von feinen Landelkeuten, von feinem 
Vaterlande eingeräumt wird. 

Sollte Julian Schmidt auf das Urtheil der Obenerwähns 
ten wenig Gewicht legen, fo wird vielleicht das Verfahren 
Byron's, Worbsworth gegenüber, mehr beweifen. Byron hat 
zwar Wordsworth mit Spots überfchüttet, nichtsdeſtoweni⸗ 
ger bat er ihm ſtudirt und nachgeahmt. Nicht felten belohnen 
wir gerade jene mit dem größten Undank, denen wir am meiſten 
zu verbanfen haben. Weil wir uns unferer Schuld wohl bewußt 
find, haſſen wir dieſe Doppelt. „Von «Lhilde Haroldy ift canto II“, 
fagt Wilfon, „unglücklicherweiſe für Byron’s Originalität mehr 
a cento als a canto, indem ihm Wordsworth in demfelben 
ale Mufter dient. Und wohl bemerft, die Nachahmung if nicht 
gelegentlich blos oder flilittifh (verbal), fundern alle darin 
enthaltenen Schilderungen find im Geiſte Wordsworth's gefchrie= 
ben, gefärbt und geftaltet durch denfelben; von ihm erhalten 
fie ihr Leben und ihren Lebensovem, und dies fo vollitändig, 
baß, wären «The excursion» oder «Lyrical ballads» nie ger 
fhrieben, fo wäre etwas, was nur im entfernteften mit dem 
dritten Geſang des «Childe Harold» Aehnlichkeit hätte, auch 
nie gefchrieben worden.“ 

Wir erwähnen dies alles, weil wir vorausfeßen müſſen, 
bag ed Julian Schmidt unbefannt if; fo fehr es uns auch 
wundert, ein Abweithen von der unter deutſchen Gelehrten fonit 
jo üblichen gewiffenhajten Forſchung bei ihm zu finden. Dem 
Dichter Shelley widmet Julian Schmidt 24 Seiten, Wordsworth 
2 Seiten, Keats 3%, Zeilen! 

So fchreibt man nicht Geſchichte; mit folcher Leichtfertigfeit 
übernimmt man nicht das Richteramt. If es einem unmöglich 
eine weitverbreitete Anſicht zu theilen, fo erwähnt man fie we⸗ 
nigſtens und fagt, daß fie vorhanden iſt; und follte ‚das Lächer- 
liche” ſich zu einer wahren Macht erhoben haben, dann if es 
wel der Mühe werth, zu unterſuchen, wie ein folches Wunder 
geichehen, und zu hören, was die Beitgenofien darüber berich⸗ 
ten. Will man es nicht thun, und nur fein eigenes inbivinuelles 
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Wetheil abgeben, fo ift auch bies wol feinem zu wehren; nur 

darf ein folcher nicht verlangen, daß @infeitigfeit ale Binftcht 
elte, und nicht erwarten, daß man vor einer folchen parteiifchen 
eurthetlung diefelbe Achtung habe, wie vor der hehren Strenge 

des unbengfamen Geſetzes. Charles Boner.”) 


Notizen. 
Mar Müller’s deutfhes Lefebuh für Engländer. 

Wir haben jüngf (Nr. 24 d. DI.) der für Engländer bes 
ſtimmten beutfchen Anthologie von %. Ahn: „The poetry of 
Germany”, @rwähnung gethan, wollen aber nicht unterlaffen, 
hier auch mit einigen Worten einer ſchon früher erfchienenen, 
ebenfalls für Engländer beftimmten Anthologie zu gedenfen, 
welche den Titel führt: „The German classics from the 
fourth to the nineteenth century. A German reading book 
containing extracts arranged chronologically. With bio- 
graphical notices, translations, and notes. By Mer Müller‘' 
(London 1858). Der Berfaffer, Sohn bes unvergeßlichen 
Dichters Wilhelm Müller und rühmlichſt befannter Ürientas 
tift, lebt feit Jahren in Orford, wo er Borlefungen über 
europäifche Sprachen unb Literaturen Hält. Beine Antho: 
Iogien, bie von F. Ahn und bie von Mar Müller, haben 
ganz verfchiebene Zwecke. Die Sammlung von Ahn, ein bes 
guemes Bändchen, weldyes man in ber Tafche anf Reifen und 
Spaziergängen mitnehmen fann, umfaßt nur die beiden legten 
Jahrhunderte und ift nur für den genießenden Liebhaber deutſcher 
Boefie beftimmt; die Sammlung von Mar Müller, ein Band 
von ziemlich 900 Seiten (außer der Einleitung), ift für bies 
jenigen Gngländer beftimmt, welche die deutſche Sprache umb 
Literatur zu ihrem Studium machen wollen, geht nur bis zu 
dem „„Siebengeftirn ver Dichter des 18. Jahrhunderts’ (Klopftock, 
Leffing, Wieland, Herder, Goethe, Schiller, Jean Paul), waͤh⸗ 
rend bie Ahn'ſche Blütenlefe auch Broben ber bedeutendern nady: 
claffifchen und noch lebenden Dichter umfaßt, begiunt aber dafür 
mit den älteften Zeiten und jwat mit Ulfilas, und befchränft ſich 
nicht wie die Ahn'ſche allen auf Lyrik, fondern bringt mit« 
unter auch Bruchſtücke aus dramatifchen Dichtungen und pro⸗ 
faifchen Werfen, obfchon die Inrifchen Proben bei weitem über: 
wiegen. In der Ginleitung feßt ber. Herausgeber bie Leſer davon 
in Kenntnig, daß er urjprünglich die hier vereinigten Auszüge 
ans deutfchen Schriftftellern zu dem Zwecke gefammelt habe, um 
feinen von ihm in den Jahren 1853 und 1856 zu Orforb gehaltenen 
Borträgen über die Geſchichte der beutfchen Sprache und Lite: 
ratur zur Erläuterung zu dienen. @r weift dann darauf bin, 
dag in feinem Lande ein fo großes Intereffe an der deutichen Lite 
ratur genommen werde als in England unb daß bie englifthe 
Literatur nirgends fo fehr gewürbigt werde ale in Deutfchland. 
@inige bentfche Glaffifer, ſowol Dichter ale Philofophen, wür- 
den von englifchen Xefern mit demſelben Eifer gelefen wie ihre 
eigenen; und die englifchen Befchichtfchreiber, Dichter und No: 
vellenfchreiber übten fortbauernd einen heilfamen Einfluß auf 
das dentfche Volk aus. Die beiden größten dentſchen Blaffifer, 
Schiller und Goethe, hätten ihre erfolgreichiten Biographen 
in Garlyle und Lewes gefunden, und manche gelehrte beutfche 
Werke fänden auf ben Collegien Englands eifrigere und gründs 
fichere Lefer ale auf bentfchen Univerfitäten. In ben Prü- 
fungen für Zulaffung zu ben Hauptzweigen bes Civil- wie 
Militärbienftes fei neben andern neuern Sprachen aud dem 





*) Charles Boner, ein feit Jahren in Regensburg lebender Eng: 
länder, if Verfaſſer der in englifhen Blättern warm empfohlenen 
Schrift: „Chamois hunting in the mountains of Bavaria”, und ber 
Dichtungen: „The new dance of death”, „Cain“ und „Verse”, melde 
Iegtere Sammlung auch Ueberfegungen aus beutfchen Dichtern enthält. 
Dbiger von uns mit wenigen ftiliftifchen Aenvderungen abgedruckter Auf: 
fag if une in dentſcher Sprache von ihm eingefantt worden und be: 
weiſt, in mie feltenem Grade fih Gharles Boner unfers Spioms be: 
maͤchtigt bat. D. Re. 


Deutfchen ein hervorragender Play angewiefen. a der Hat: 
prüfung für ben indiſchen Dienſt fei die Kennmiß der * 
und franzöflfchen Sprache, Gefchichte und Literatur ver Ram 
niß des Griechiſchen gleichgefchägt umb bie Candidaten für des 
Artillerie s und Genieweien gewännen ebenfo viele Auseiken: 
gen durch das Deutſche als duch das Griechiſche, Frankie 
und Lateinifhe. Im Bertrauen darauf, daß es ten Druuike 
ſtudirenden in England von Interefie und Runen fein werk, 
auch von den Altern Perioden der deutſchen Gprade un) fie 
ratur einige Kenntniß und Ueberficht zu erhalten, habe et rm 
Sammlung herausgegeben. Wis einen „indispenseble ker" 
zu dieſer Anthologie empfiehlt Müller englifchen keſern die Met 
ealfe’fche Ueberfegung oder vielmehr Bearbeitung vor Kimırı 
dentſcher Literaturgefchichte. Uebrigens dürfte eine ven einem 
fo tächtigen Gelehrten veranilaltete Sammlung Anferus he, 
auch in Dentichlund Theilnahme und Abſatz zu finden, zuncl da 
der Herausgeber bei der Auswahl der Proben nicht Mes af 
Schönheit, fondern auch barauf geſehen bat, baf fie ein Bil 
von dem jeweiligen politifchen und geiſtigen Zuflande Dertih 
lande geben. Den Proben der ältern Literatur find Ueberſezu 
gen im modernen Deutfch gegenübergebrudt ; vom 15. Jahehmren 
an find wenigfiens fchwierige Ausbrücke erflärt. 


Branzöfifche Ueberfehung eines Hadlländer'iäen 
omane, 

Ein den Unterrichtewefen beflimmtes pariler Blatt, die 
„Revue de Finstruction publique“, brachte vor einiger Jeit 
auch Berichte über Die Ueberſetzungen zweier ausländifcher Roma, 
ber ‚„ M&moires de Barry Lindon , von Thaderay, ühriat 
von Leon de Wailly, und des Romans „Boutique et complor“, 
nad Hadländers Roman „Handel und Mandel‘, heurkeite 
von A. Manterne. Die Redaction eines deutſchen Eruihlstki 
würde es für eine Profanirung halten, wenn fie feinen Epılın 
hier und da auch einen Bericht über einen Roman eimerleak 
wollte. Die Franzoſen flehen hierin, wie auch in manden ı= 
bern Punkten, auf einem viel freiern und weniger pedantikhen 
Standpunkt. Sie wiffen, welche Bereutung bie Remankriin 
für unfere Zeit bat; fie wiffen, daß es einzelne Moman ai 
bie wie die von Richardſon und Lorenz Gterne, wie Rerfaı 
„Rene Heloife‘ oder Goethes Werther“ der Zeitlinmuny 
oder dem Sittenzuftande eine neue Richtung gaben cher Ar doh 
treuer abfpiegelten, als bies irgendein Her ander Gattung 
zu thun vermocht hätte; fie wiſſen, wie fegensreich oder rie ur: 
derblich ber @influß der Romanpropuction fein fan, mt bl, 
wenn das Verderbliche dieſes Einfluſſes das Gegensreide bifkt 
überwog, dies zum Theil daran lag, daß fich ber ermre Ih 
der Preſſe zu wenig um ben Roman fünmerte und ihn hr dr 
mwilderung und Entartung überließ. Die Romanlechite iR y 
ein fo hervorragendes Mittel der Bildung mie der Berbilbung It 
modernen Menfchheit geworben, bag faum ſelbſt die Eindik: Mm 
Schule an die Einflüſſe der Prodnete diefer literariſchen Gates 
hinanreichen, und man fann es baher nur gutheigen, ven 
Blätter wie die ‚Revue de l’instruction publique‘ Ad NE 
befafien, ihr Bublifum auf die beffern Hervorbringungen Met} 
Literaturzweigs aufmerffam zu machen. Was nun den De 
über den Hadländer’fchen Roman betrifft, fo geftcht der Bdt 
erftatter, A. Bierron, cr habe die franzöftfche Bearbeitung Ku 
terne’s mit fo großen Vergnügen gelefen, daß daburd in ds 
das Verlangen entflanden fei, den Roman andy im Drigmal } 
lefen, und er babe ihn gelefen von der erften Zeile bis zur KAM. 
allerdings, mie er gefiehen müffe, mit Benngung ber fanft! 
Meberfegung. Und er müſſe befennen, bag er die Stunder, Net 
darauf verwendet, nicht zu dehen zu zählen brauche, die er mat 
verwandt. Hadländer’s Stil leide nicht an den Fehlern, die BE 
den beutfchen Autoren gemöhnlicd; vorwerfe, er fei sicht 
fließend, Mar, hinlaͤnglich Iebhaft und im allgemeinen va dr 
forderungen entfprechend, welche man in Franfreih an „P" 
cision ” unb ‚‚nettet&‘ des Stils flelle. So fragt der FF 
zofe immer zuerfi nach ber Klarheit, Beſtimmtheit und Auer! 
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des Stile, während ber Deutfche gerade hierauf viel weniger 
Gewicht zu legen pflegt als wünfdgenswerth WE. Sem, Dr 
franzöfifche Berichterftatter erkennt ih Hacklaͤnder einen „ 6crt- 
vain original et agr6able‘’, einen ‚„homme d’un vrai talent‘, 
und er meint, daß ber Sadländer'fche Roman unter den Fran: 
zofen ohne Zweifel fein Publikum finden werde. Mit der fran: 
zöfifepen Wiedergabe des Titels iſt ex übrigens nicht zufrieden; 
denn „Boutique et comptoir‘ drüde nicht das aus, was ber 
Deutſche unter Haudel und Wandel” verfiche. Wie genau 
ber franzöfiiche DBerichterftatter das Original mit der lieber: 
fegung verglicden hat, Rt aus folgeuber Bemerkung hervor: 
Hadlander ſchreibt an einer Stelle: „Ein Thaler vierundzwanzig 
und fechs macht zwei Thaler”, was Manterne unrichtig übers 
fegt bat: „„Or, un taler et vingt-six silbergroschen valent 
deux thalers.‘' g. Mi. 
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Tagesliteratur. 


Alvensleben, L. v., Garibaldi, feine Jugend, fein Les 
ben, feine Abenteuer und feine Kriegsthaten. Eine unpartelifche 
Schilderung nach ben beflen Quellen. Mit Porträt. Weimar, 
Voigt. 8. 12% Nor. 

Der deutiche Bund, die Verfaſſungekämpfe 1848 und 1849 
und bie Einigungsbeflrebungen von 1859. Dom Merfaffer ber 
Sheift: Defterzeid feine „Deutfche” Großmacht! Berlin, Nie: 


gel. 8. 6 Nor. — 
Dethloft, A., Offener Laienbrief an ben evangelifchen Ober: 
firchenrath Herrn Dr. Th. Rliefoth in Schwerin. Hamkıng, 
Nolte u. Köhler. Br. 8. 5 Nor. 
Me Krieg zam Prieden. Stuttgart, Sonnewald. 8. 


Stande, H., Breußenwort und Preußenfchwert! Neue 
vaterländißhe Gedichte. Halle, ride. Br. 8. 8 Ngr. 

Der Kampf gegen den Bonapartismus jeßt und vor funf⸗ 
ig Jahren. Mit-Rüdficht. auf die Warnungen Friedrichs ‚von 

eng beleuchtet. Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 6 Ngr. 

Merfwürdige Prophezeiungen bes blinden Theobald, geftor- 
ben den 25. Dezember 1858 in feinem 97fen Lebensjahre. 
Münden. 8. 2 Nor. 

Ringler, A., Der wiebererftanbene Rapuziner aus Wal: 
lenfteins Lager und Napoleon HI. Eine. ebenfo klare ale rare 
Standrede an das beutfche Volk über den Krieg in Europa. 
Kempten, Dannheimer. 8. 2 ige. 

Sad, K. H., Kirche und Bivil: Ehe. Ein Botum zur 
Mäßigung. Magdeburg, Heinrihshofen. Gr. 8. 2, Ngr. 

Schultze und Müller in Teplitz. Cine abenteuerliche Ba⸗ 


dereiſe. Mit 40 Illuftrationen von C. Reinhardt. Berlin, 
Hofmanı u. Comp. 8. 10 WY 
Stupentenruf. Wien, Wallishauffer. Gr. 8. 5 Nor. 


Die Wunder des Sonnambulismus oder merfwürbige Bor: 
ausfagungen ber Hellfeherin Antonie Klein über die Zukunft 
Guropas in den Jahren 1859—1865. Arnheim. 8. 2 er. 

Zimmermann, F. M., Vom LKatholifiren. Ein Bes 
fenntnig, eine PVertheibigung unb ein Anlaß zur nochmaligen 
Prüfung ihres Urtheils für Alle, die es angeht. 
Schmidt. Gr. 8. 8 Nor. 4. 
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gr. In 
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Herausgegeben von Hermann Maragraff. 
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Verlag von F. A. Arockhaus in Leipzig. 





Boccaccio (Giovanni di), Das Dekameron. Aus 


den Stalienifchen überfegt von Rarl Witte. Dritte 
verbefferte Auflage. Drei Theile. 12. Geh. 2 Ihr. 


Gine neue weſentlich umgearbeitete und verbeflerte Auflage 
der anerfannt beften Weberfegung ber berühmten Novellen; 
fanmlung Boccaccio's von Karl Witte, dem vorzüglichften 
Kenner und Körberer ber italieniſchen Literatur in Deutſchland. 





In bemmfelden Werlage erſchien: 


Dante, Die göttliche Komödie. Aus dem Stalienifchen über: 
fest und erflärt von Karl Ludwig Kannegießer. Bierte, 
fehr veränderte Auflage. Drei Theile. Mit Dante's Bild⸗ 
niß, dem Blane der Hölle und einer Karte von Dbers und 

- Mittels Stalin. 12. 1 Thlr. 


Dante, Lprifche Gedichte. Tieberfekt und erflärt von Marl 
Ludwig negieher und Karl Witte. Zweite, vermehrte 
und verbefierte Auflage. Zwei Theile. 12. 20 Nor. 


Dante, Das neue Lehen. „Aus dem Italieniſchen überfept 
und erläutert von Karl Förſter. 12. 10 Nor. 


Dante, Profaifche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova, 
Ueberfept von Karl Ludwig Kannegießer. Zwei Theile. 
12. 20 Rer. 

Fodeolo, Kchte Briefe des Jacopo Ortis. Aus dem Ita: 
lienffehen Aberfept von Friedrich Lantſch. Zweite Auflage. 
12. gr. 


Machiaveli, Slorentinifhe Gefchichten. Ueberſetzt von 
Alfred Reumont. Zwei Theile. 12. 20 Nor. 


Italienifcher Novellenſchaß. Ausgewählt und überfegt von 
Adelbert Keller. Sechs Theile. 12. 2 Thlr. 


trarea, Canzonen, Sonette, Ballaten und Triumphe. 
Aus dem Italieniſchen überfegt nnd mit erläuternden Ans 
merfungen begleitet von Karl Förſter. Dritte,“ verbefferte 
Auflage. Zwei Theile. 12. 20 Nor. 


Zaffo, Das befreite Jernſalem. Aus dem Italieniſchen übers 
\ t von Bar Stredfuß. Dierte Auflage. Zwei Theile. 
. gr. 


Taſſo, Anseriefene lyriſche Gedichte. Aus dem Italienifchen 
überfegt von Karl Förſiter. Mit einer Einleitung: „Weber 
Torquato Taffo ale lyriſchen Dichter. Zweite, vermehrte 
und verbefferte Auflage. Zwei Theile. 12. 20 Ngr. 


Zafloni, Der geraubte Eimer. Aus dem Jtalienifchen überſetzt 
von Paul Ludw. Kris. Mit. einer die in dem Gedichte vor= 
fommenben geographifchen Dertlichleiten darftellenden Karte. 
12. 10 Rgr. 


Diefe Werke bilden ale eine Bibliothek italienischer Glaffifer 
eine Sammlung der claffifhen Werke der ilalienifchen 
Aiteratur in trefflichen beutfchen Weberfeßungen (meiftens mit 
biographifch s literarifchen Einleitungen) zu einem änßerft mäßi- 
gen Preiſe (10 Nur. für jeden Band), Es find dies bie theils 
in der «Ausgewählten Bibliothek der Elaffifer des Auslandes », 
theils fonft Gereite in bemfelben Berlage, meilt in zweiter, 
dritter und vierter Auflage erfchienenen anerlanut vorgäglichen 
Ueberfeßuugen von der Sand berühmter deutfcher Schriftiteller, 
F itte, Kaunegießer, Keller, Förfter, Stredfuß, Reu⸗ 
ment u. a. 


Derſag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Aünſtliche Fiſchzucht 
Von Carl Bogt. 
Mit 59 Abbildungen in Vehetzrit 


8 Geh. 1 The. 10 Rgr. 

Jest, wo man in gleicher Weile wie bisher bei Kderkıs 
und Viehzucht, bei der Fiſchzucht die Production auf Hit 
liche Weile mit überrafchendem Erfolge vermehrt, maj ki da 
groben Wichtigkeit des Gegenſtandes das Erſcheinen viel 

uchs mit lebhaftem Intereffe begrüßt werden. 

‚ Bogt’e „Künſtliche Fihuch * bietet nächft überzugrak 
Hinweifungen auf bie große volfswirthichaftlice —*** 
einer geſteigerten Fiſcherzeugung cine gedraͤngte, mad jaer 
Richtung hin vortreffliche Darſtellung der Naturgeſchichte, Be 
fruchtung, Entwickelung und Zucht der Fiſche umd witd hie: 
durch, ſowie durch praftifche Notizen und Anweiſungen ein m 
entbchrliches und um fo fchäßenswerthes Handbuch für den vie 
tifchen Fiſchzüchter, ale durch dieſe Arbeit eines Sa 
Mannes der Wiffenfchaft die Refultate einer auf firenger Sijen 
Nafrlichfeit bafirten, gründlich erprobten Praris verdfetiik 
werben. 

Die zahlreichen in den Tert gedrudten naturgenren % 
bilbungen in Holzſchnitt, deren Yusführung - millenfertiike 
Genanigfeit mit möglichft vollendete artiftifcher Techa so 
einigt, machen bie Austattung bes Werks zu einer ebenfo wii 
ſchaftlich wertvollen, als eleganten und praftifch inſtructven 

Die Vogt'ſche Schrift in übrigens außer den Silke: 
berechtigten und Wifchzüchtern auch dem Bublitum im db 
gemeinen und insbefondere ben gefeßgebenden Behörden 1m 
gemeinnügigen Corporationen zur Beachtung zu empfehlen, dr 
es ſich Hierbei um die Grhaltung unb de e eirer bieher 
nicht gebührend beachteten Quelle des ſchätz barſten Labruege⸗ 
ſtoffe und ſomit des Volkswohlſtandes handelt. 


Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Eintworfen und gezeichnet von Heury Lange. 
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ünchen nach . 
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Eisenbahn von Karleruhe nach Strasburg a. Lahr (m. Plan v. Karlrebe- 

Eisenbahn von Strasburg nach Basel und Schaffhausen (mit 1 Abbiileng.- 

Eisenbahn von Frankfurt a. M. nach (mit 2 Abbildunge) 

Der Rhein von Mainz nach Koblenz (mit 4 Abbildungen). J 

Der Rhein von Koblenz nach Köln (m. 1 Abb. n. Karte d. Biebetgebitg- 

Plan von Kassel. 

Die Thüringer Eisenbahn und der Thüringer Wald (mit Plan ros Erw 
und Umgegend und einem Böhenprofil). 

Plan von Hamburg, 

Plan von Breslau. 
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Der General Graf Toll und feine Denkwürdigkeiten. 


Denfmürbdigfeiten des Faiferlich ruſſiſchen Generals von der In⸗ 
fanterfe Karl Friedrich Grafen von Toll. Bon 
Theodor von Bernhardi. Erſier bis vierter Band. 
Leipzig, D. Wigand. 1856 —59. Gr. 8. 

20 Nor. 
Wir haben es uns fletö zur Pfliht gemacht, die her⸗ 
vorragenden Erſcheinungen auf dem Gebiete der Militär: 
literatur möglihf bald in den Kreis unferer Beiprehung 
zu zieben. Um fo mehr ift es vielleiht mandem un: 
ferer aufmerkſamen Leer aufgefallen, daß wir bisjegt 
von einem fo bedeutenden Werke, wie Toll’d ‚Denk: 
würdigkeiten” find, noch feine Notiz genommen haben. 

Es geſchah aber nit, weil wir den hohen Werth der: 

felben verlannt hätten, fonvern weil wir im Intereſſe 

der Lefer den Stoff nit zeriplittern, und wenig- 
ſtens die Vollendung eines gewiſſen Abſchnitts abwar⸗ 
ten wollten, um das Werk im Zuſammenhange zu 
betrachten. Dieſer Zeitpunkt if nun gekommen. Es 
find vier Bände erſchienen; der fünfte und ſechste 
Band follen in einiger Zeit nachfolgen. Vielleicht fra= 
gen mandhe unferer Lefer nah der Perjon des Heraus: 
geber8 und wie er zu den mwidhtigen Documenten gefom: 
men ift, welde er in einer Darftellung, wie fie den Sol- 
daten von Fach nur im höchſten Grade befriedigen fann, 
veröffentlicht; au ſcheint fih allgemein die Anficht ver- 


breitet zu haben, daß auch nur ein Soldat von Fach das 


Wert gefchrieben haben Fünne Herr von Bernharbi 
fand in nahen verwandtiäaftlihen Beziehungen zum Gra⸗ 
fen von Toll, if im Befig feines reichen, handſchriftlichen 
Materiald und über die Verhältniſſe, welche er in feinem 
Werke felbitändig beſpricht, fehr gut unterrichtet; er bat 
auf weiten Reifen bie verſchiedenen Kriegstheater und 
Schlachtfelder, auf denen fih Die Begebenheiten zugetragen 
haben, durch eigenen Augenſchein kennen gelemt und von 
noch lebenven Theilnehmern jener großen Zeiten, die er 
aufgefucht bat, „vom General bis zum Wachtmeifter‘, 
einen Schatz von mündlihen Mittheilungen, über welche 
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' er gewiffenhaft Buch geführt, erhalten. 


11 Ihle.- 


Soldat ift er 
nie geweſen; er wollte ih allervings in feiner Ju— 
gend dieſem Stande widmen und hatte fih gründlich dazu 
vorbereitet, aber die Verhältniſſe geftalteten es anders; 
bo iſt ihm der fee Grund militärischer Bildung ge- 
blieben, auf welchem er weiter gebaut bat, ſodaß er nun 
im reifern Alter mit einer Anjhauung des Kriegs und 
der Kriegführung vor das militärifhe Publikum tritt, 


um melde ihn mander alte und bochgeftellte Solpat Ur= . 


fache hätte zu beneiden. Dies zur Aufflärnng von Zwei— 
feln, weldye ſich auch über vie Authenticität der Toll'ſchen 
„Denkwürdigkeiten” erhoben haben. Der Verfaſſer hatte in 
einem nahahmungswürbig kurzen Vorwort Me Abfidht er: 
flärt, in welder dad Werk gejchrieben worden if: 

Zuerft und vor allem, um dem Andenken eines bedeutens 
ben Mannes gerecht zu werden, ber als Menfch wie als Kries 
ger gleich ausgezeichnet war. Dann auch nm der Gefchichte 


- 


eine Reihe von Thatfachen zu fichern, bie bisher wenig ober gar , 


‘ 


nicht befannt waren. . 
Er hatte hinzugefügt, daB es in gegenwärtigem Falle 
nicht nöthig heine, nachzuweiſen, aus melden Quellen 
der Bericht geichöpft fei. Dem zweiten Theile ſchickte er 
noch eine ergänzende Bemerkung voran, um dem Mis- 
verftändnip vorzubeugen, welche ber Titel „Denkwürdig- 
keiten“ veranlaflen Eönnte. ine Lebensgeſchichte, vie fich 
darauf beſchränkt, ein vorgefundene® Material zu ordnen, 
jei dad Werk nit. Der Verfaſſer erzähle vielmehr von 
feiuem eigenen Standpunfte aus Toll's Leben und bie ge: 
ſchichtlichen Ereigniffe, an denen diefer ausgezeichnete 
Mann Antheil gehabt; wo die Meinungen und das lir- 
theil der handelnden Perfonen mitgetheilt werben, fei dies 
immer ausdrücklich angedeutet. Kritiihe Bemerkungen, 
Urtheile über Dinge, Menſchen und Zuftände, die nicht 
auf diefe Weile eingeführt, fpräden die ‚eigene Anfidt 
des Verfaſſers aus und feien in dieſem Sinne zu ver: 
ſtehen. So mollen wir denn auch das Werk betrach⸗ 
ten, dad mehr ald Biographie, das Kriegsgeſchichte in 

umfaſſendſter Bebeutung. if. 
. Im eriten Bude: ‚Kindheit und erfte Jugend 1777 
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. x : t 
— 1801” betitelt, erfahren wir, daß Toll's Familie ur- 
fprünglih in den Niederlanden heimiſch gemeien und einer 


aus, diefem altabelichen Gefchleht um 1560 mit dem ba: ' 


nifgen Prinzen Magnus, der eine Zeit lang vie Rolle 
eines Königs von Livland durchzuführen geſucht, in bie 
Oſtſeeländer, bis dahin geiflliche# Ordensgebiet, gekommen 


ft. Seine Nachkommen verzweigten ſich in Schweden 


und Eſthland; Karl Friedrich von Toll gehoͤrte einem 
verarmten Zweige dieſes Geſchlechts an und wurde am 
8.,/19. April 1777 auf dem Rittergute Keskefer bei Haxſal, 
das feinem mütterlichen Großvater, Herrn von Ruckteſchel, 
gehörte, geboren. Da feine Aeltern ihm daheim feine an- 
gemeſſene Erziehung geben Eonnten, fo brachte ihn ein 
Dheim ſchon in feinem fünften Jahre in das abelihe 
Landcadettencorps nach Petersburg, weldes damals un- 
ter der Leitung des ebein Grafen von Anhalt, eines na- 
ben Verwandten der Kalferin Katharina I., einen feltenen 
Höhepunft erreicht Hatte. Da, Zöglinge im zarteften Al: 
ter aufgenommen wurden, wie das der damalige Zuftand 
der allgemeinen Bildung in Rußland gebot, fo war 
der ganze Erziehungsplarn auf 15 Jahre berechnet. In 
der jüngften Kaffe blieben die Knaben, ihrem Alter 
gemäß, weiblicher Obhut und Pflege anvertraut. Je 
25 Zöglinge fanden unter der Leitung einer Gouver⸗ 
nante. Die Einrichtungen des Cadettencorps waren im 
“ganzen, noch diefelben, die der Feldmarſchall Münnid 
unter der Kaljerin Anna, angeorbnet hatte: Xefer, die 
fi um ihrer Wichtigkeit willen dafür interefiiren, wer⸗ 
den fie Hier kennen Iernen. Der Graf von Anhalt ſtarb 
im Jahre 1794; er hatte ſich zulegt einen unverſoͤhnlichen 
Feind in dep allmädtigen Potemkin, dem Taurier, ge: 
macht, ala er auf Befehl der Kaiferin ven Zuſtand des 
Heer im Süden unterfuht und über die Leiden ber 
darbenden und verflimmernden ruffifhen Krieger redlichen 
Bericht abgeftattet hatte. Gebeſſert wurde dadurch freilich 
wenig, der Braf von Anhalt aber fortan durch die Partei 
des Gefürdteten auf alle Weile verpädtigt. Man fand 
Teine Anordnungen im Gabdettenhaufe fentimental, fein gü- 
tige® Benehmen gegen die Zöglinge gefährlih, weil da⸗ 
durch alle Bande der militärifhen Zucht gelodert wür⸗ 
den, ja man wußte auch die Kaiferin theilweife gegen 
ihn zu gewinnen, indem mdn glauben machte, daß er un: 
ter den Cadetten einen verderblichen Geiſt des Jakobinis⸗ 
mus verbreite. Der Unbefangene begriff vielleicht nicht, 
wie gerade ein Graf von Anhalt darauf verfallen fein 
follte oder was überhaupt ein Menſch, der feiner Sinne 
mädtig war, zu jener Zeit in Rußland von einem fol: 
hen Beginnen erwarten fonnte. Aber das Gerede blieb 
doch nicht ohne Wirkung. Der Nachfolger des Grafen, 
General Kutuſow, der ih fhon als Kriegsmann und 
Diplomat einen Namen gemacht Hatte, trat darum aud 


anfangs mit einer midtrauifchen Zurüdbaltung und den 


Formen der Strenge auf; da er fi aber bald von der 
Wahrheit überzeugte, fand fih nad und nad alled wie: 
der in bad frühere leid. Im der legten Altersklaſſe, 
welche noch einen dreijährigen Gurfus umfaßte, ge= 
ftalteten fi die Ausfichten für die Gadetten beftinmter. 
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Die ſechs ausgezeichnetſten kamen nämlich als Hauptiene 
in die Armee, und die übrigen, nad ihren Yähigfrim 
ſich abflufend, als Lieutenantd, Unterlieutenants m 
Bähnriche. Toll wurbe von Kutufow, weil er zu Kan 
von Wuchs, no ein Jahr zurüdgehalten, und als er ki 
diefer Ankündigung erbleihte, fagte Then der Gene: 
‚Höre Toll, der Unterriät folgt wir nicht aus dem Gerı, 
der Dienft dagegen, der gebt dir nicht verloren!" Mor, 
melde nicht ohne Eindruck nuf ihn blieben. 

Das linglüd, das er beflagt hatte, wurde für ihn u 
guten Folgen; es veranlaßte ihn zu einem gründlichen Su⸗ 
dium mander Zweige der Kriegswiffenfchaften und hradte 
ihn dem General Kutuſow näher, der Ihn als guten Zahn 
mit zu feinen Vorträgen über höhere Taftif, an bmm 
auf die Dffiziere des Corpo theilnahmen, und auferen 
viel zu den glänzenden Abendgeſellſchaften feines Haufe 
308, wo er Öfter mit Kutuſow's Töchtern auf dem eingt 
riteten Privartheater auftrat und zulegt faſt ganz all 
Mitglied der Familie behandelt wurde. Im Jahre 17% 
nad gut beflandenem Kramen zum Hauptmann verge 
fhlagen, kam Toll dur den unerwarteten Tod der Kai 
ferin, welcher alle Verhältniffe änderte, doch vorerk mit 
im die Armee, fondern dur Werwendung eines frühen 
Lehrers, der dem neuen Kaiſer perfönlih befannt wer, 
als Lieutenant „in die Sutte Seiner Majeflät bed Kar 
fer, vom Quartiermeiſterweſen“. Was das heim 
folfte, davon hatte vor der Hann fein Menſch eine Ana. 
Der ſcharf ausgeprägte Charakter der neuen Regirumy 
war glei in den erflen Tagen fehr entſchieden hervorge⸗ 
treten; mit durcdgreifender Energie und übereilender Hei 
wurden alsbald manderlei Misbräuche auch im Her: 
weſen abgeſtellt, vabei aber freilich auch viele Misgrik 
begangen. So war der Generalftab als überfüfig «* 
gefhafft worden. Die neue Benennung, welde man It 
Schar der jungen, in die Suite des Kalſers heraimen 
Leute gegeben hatte, wußte nieman® zu deuten, nimm 
tönen anzugeben, worin eigentlich ihr Dienft techn 
follte, fie erhielten nur den Befehl, auf der Wachtpatade 
zu erfcheinen, die der Kaifer täglich in Perſon abhiet mb 
die bei der unglaublichen Vermehrung ber Formen frm: 
gen Dienſtes von 9 Uhr bis Mittag dauerte. Die Shit 
derung einer ſolchen Parade, bie au im firengften Bir: 
ter ſtets im Freien flattfand, ohne Mäntel, va der Kaile 
ſelbſt keinen trug, iſt höchſt charakteriſtiſch: beim Varade⸗ 
marſch, der den Schluß bildete, marſchirten bie junge 
Großfürften Alexander und Konſtantin, fo gut es 
vieler Anſtrengung in ſehr ſchweren Stulpfliefeln ie 
Schnee gehen wollte, auf dem rechten Flügel ber briden 
erſten Züge. Stulpſtiefeln, weiße Lederbeinkleider, feik 
Locken, ellenlange Zöpfe und Rohrſtöcke mit Elienbie 
tnopf hatten die zweckmäßige nationale Solvatentuli, 
welhe unter Katharina eingeführt worden war, mir 
Paul I. wieder verbrängt. Freilich war bisher ber Dimk, 
namentlich bei ven Garberegimentern, unglaublich vera: 
läffigt worden; ganz in ber. Ordnung hatte man ed ge 
funden, daß erft fange nachher, wenn die Bataillone, un 
ter Bührung von Unteroffizieren ausgerückt, gerichtet Raw 


ben, bie voknehmen jungen Offiziere in vierfpännigen Wa⸗ 
gen anfamen und ſich von den Felbwebeln ihre Plätze 
anmweifen ließen. Wie peinlich mußte ihnen die verſchärfte 
Strenge des Dienfles jetzt erſcheinen! | 

Das neue Korps, in welchem auch Zoll ſich befand, 
war beſtimmt, ben Generalſtab zu erjegen. Die Ummög- 
lichkeit leuchtete bald ein, und fo murbe denn ein «großer 
Heil ber früheren Generalftabsoffiziere wieder zurückbe⸗ 
rufen, um in jenes Corps einzutreten. Unter ihrer Lei: 
tung begannen nun die Arbeiten, bei denen ſich Toll aus: 
zeichnete und auch dem Kaifer Öfterd genannt wurde. Das 
Geſchäftolokal wurde in den Winterpalait- verlegt und im 
April 1797 ver General Araktſcheyew zum . Generak 
quartiermeifter der Armee ernannt. Urakifcheyew iſt be- 
Tannt ald ver fpätere Schöpfer der Militärcolonien, und 
auch jeine rüdjichtölofe Härte iſt befannt; das Charakter⸗ 
bild aber, dad wir hier in den fchärfften Contouren von 
ihm empfangen, ift geeiguet, Grauen und Entfegen ein⸗ 
zuflößen. Der Verfaſſer jagt: 

Und wie das bei ſolchen Eharafteren wol vorzulommen 
pflegt, beifpiellos war auch feine Keigheit. Das weiß ganz Ruß⸗ 
land. Es war fo arg damit, bag an ein Verbergen ger nicht 
gedacht werben konnte. Mehr ale einmal war er genöthigt, mit, 
einer Art von erzwungener Unbefangenheit von diefer Eigen: 
ehümlichkeit feines WBefens zn fprechen und über ein ungfüdtich 
reigbares Nervenſyſtem zu Elagen. Obwol feine Laufbahn ihn 
zu ben höchiten militäriicgen Ehren and Stellen führte, fanden 
Doch in feinen Dienſtzeugniſſen in der „Kriegsdienſte“ über 
Fchriebenen Rubrif bis an das Ende immer nur die einfachen 
Worte: „Iſt nje im Feuer geweſen.“ 

Der Verfafſer bekundet hier zuerſt den Freimuth, ber 
3 durch Feine Rückſicht abhalten läßt, ein noch fo ſtren— 
zes Urtheil auszuſprechen, eine Eigenſchaft, welche ſich in 


yem ganzen Werke offenbart und ihm den Vorwurf zu⸗ 


gezogen hat, daß er allzu polemifh gegen einzelne Per— 
Önlichkeiten aufgetreten fei. Er läßt indeflen Araktſcheyew 
such Gerechtigkeit widerfahren: 

Er war keineswegs ein Menfch ohne Verdienſt, es fehlte 


hm nicht an natürlichem Berfland, als Artillerift hatte er gute 
echniſche Kenntniſſe erworben, für die Verwaltung hatte er wirf- 


ch Talent und feine burchgreifende Art wußte überall Orbaung |' 


a erzwingen, 

Wie Hätte ihn auch fonft der milde Kaifer Alerander 
ined Vertrauens würdigen können, wenn er nit auch 
ewiſſe gute Cigenſchaften bejeffen hätte! Toll nennt 
ie Lage ver Dffigiere des Quartiermeiſterſtabes unter 
raktſcheyew eine verzweiflungsvolle. Nach zehn Mona⸗ 
a wurde er jedoch, infolge eines allzu öffentlichen 
jergerniffes bei einem _®arbebataillon aus dem Dienft 
ıtlaffen und wenn auch nach kaum zwei Monaten wie: 
rangeſtellt, ja mit neuen Ehren und Gnaden über: 
iuft, doch nicht wieder zum Generalquartiermeifter er: 
went, welche Stelle Generallieutenant Hermann, ſchon 
tannt durch feinen Sieg am Kuban, bekleidete. Unter 
m ging Toll mit nah ber Krim, um Sewaſtopol 
id einige andere Küftenpunkte ſchleunig zu befeftigen, 
eil Kaiſer Paul den feltfamen Gedanken gefaßt Hatte, 
e Expedition Bonaparte'8 1798 könne wol dem Schwar: 
n Meere gelten. Als man darüber beſſer aufgeflärt 


a7 


aht | ' 


war, müßte General Hermaua em Duleſtr ein Corpa 
von 10000 Daun ſammeln, für been Dislocation eina 
Karte entworfen werben ſollte; Toll empfahl ih dabei 
ala ein vorzüglich brauchbarer Offizier. " 

Mit den Jahre 1799 nimmt nad Merk, das üb 
biöher mehr in perfänlicen Intereilen bewegt, jene allge: 
meinere Wichtigkeit in Auſpruch, melde wir fdon oben 
angebeutet haben. Daß Eleine Korps am Dnieſtr wurde 
nach Italien beordert, wo «8 zu Suworow's Armee ſtieß. 
Die Charakteriſtif dieſes Feldherrn und feiner Kriegs⸗ 
weife heben wir als beſonders gelungen hervor. Die ein= 
fache Taktik, die er jeinen Truppen vorfchrieb, faun man 
als eine Reaction gegen die eingerifiene Yormlofigkeit ver. - 
“ meilenweiten und tagelangen entſcheidungsloſen Tirailleurges 

fechte aufeben. Sumorow’s entſchloſſene Angriffe, ohne alles 
Schießen, find mehr als einmal mit Erfolg gefrönt worden, 
Der Verfaſſer knüpft daran Bemerkungen, welche beweiſen, 
wie klar er dieſe Verhältniffe durchdacht hat. Ueber Suwo⸗ 
row's Weile im ganzen, namentlich fein Auftreten te. 
Italien, meint er, jei wol noch lange nicht das letzte Wort 
geſprochen. Die Ruſſen hatten vie Defterreicher vielfach 
in ihrem Selbfigefühl verlept, was nit ohne Ginfluß 
auf die Darftellung des Feldzugs geblieben. J 
Aber dieſer, welche den Oberfeldherrn in dem faſt lächerlichen 
Lichte eines wunderlichen alten Mannes, fters im Begriff, uns 
verzeihliche Thorheiten zu begeben, erfcheinen läßt, fteht bie ein= 
fache gefchichtliche Thatfache gegenüber, daß Suworow mit ſei⸗ 
nen vielfach nnd formell oft begründet getadelten Berfahren feine 
Schlachten nad feinen Siegen zählte und Königreiche eroberte. 
Dasjenige, was man barin als Fehler bezeichnen möchte, wenn 
man biefen etwas philifterhaften Ausbrud beibehalten will, Tiegt 
fo offen zu Tage, daß bie Aufgabe, diefe Fehler nachzumeifen, 
eigentlich die Kräfte eines jungen Mannes, der feine Studien 
in ber Gabdettenfchule mit einigem Erfolg gemacht Hat, nicht 
'überfleigt. Aber man vergefie barüber nicht, wie in Dem Geifte 
bes fiegreidyen Greifes immer etwas Öroßartiges, etwas Dämo⸗ 
nifches und Gebietendes hervortrat, wenn es ſich um große Cou⸗ 
ceptionen handelte oder um die Entfchloffenheit, die der eilende, 
entfcheidende Angenblid forderte. Man vergefie nicht bie zau⸗ 
berbafte Gewalt, bie er über Sinn und Gemüth des rufſiſchen 
Kriegers übte, für den er eigentlich gefchaffen war. 

Der Berfaffer theilt einen bisjeßt noch ungedruckten 
Brief Sumoromw’d mit, in welchem er fih über fein eige- 
ned Weſen äußert, den wir mit beſonderm Interefle la- 
fen. Toll's erſte Begegnung mit dem Oberfeldherrn, 
al8 er mit einer Meldung des Generald Roſenberg an 
ihn geichickt wurde, war ganz eigenthümlih. Er fand 
ihn, ohne Uniform, in bloßen Hembärmeln, kurzen Bein: 
fleivern von Sommerzeug mit Knieichnallen und Fleinen 
Stiefeln, von Staub und Schmuz bedeckt, raſch aus einer 
Ede in die andere gehend. Unglücklicherweiſe beantwortete 
Toll eine Frage mit: „Ich weiß nicht!" worauf der greife 
Feldherr, wie von einer Matter geftochen, drei Schritt 
zurückſprang und mit den heftigfien Geberden ſchrie: „Ad! 
Gott fei und gnädig! Bin Nichtwiſſerchen! ein gefährlicher 
Menſch! umringt ihn!” Wie ein Verzweifelnder rannte 
er im Zimmer herum und der verfleinerte Toll wurbe 
von einem Aojutanten in großer Aufregung bebeutet, daß 
der Fürft die Worte: Ih weiß nicht, gar ‚nicht Hören 
I tönne. Erſt nach zehn Minuten beruhigte ſich Suworow 
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und fertigte Toll mit einem verfiegelten Befehl ab, wobei 
er erſt noch bemerkte: „Sie müflen alles wiffen! Seien 
Sie künftig vorfihtiger. Seine zweite Begegnung wit 
dem Fürſten war um fo glüdlicher für ihn umd brachte 
ihm die Befdrbirung zum Kapltän. y 

Ueber den Dperationsplan, welder Suworow nad 
der Schweiz zieben ließ, fpricht fi der Berfafler aus- 
führlich aus. Es ift ein Hauptverdienſt, daß derſelbe 
nie auf der Oberfläche der Erſcheinungen und Thatſachen 
ftehen bleibt, fondern ſtets nach den Motiven der Kriege: 
unternehmungen forfcht, durch welche ſich mande, die fonit 
räthfelhaft und unbegreiflich bleiben, allein erklären laflen. 
Diefe Behandlung der Kriegegeſchichte iſt nad unferer 
Anſicht die allein richtige, freilich auch die ſchwierigſte. 
Sie flelft die Beweggründe, ven Ginfluß der leitenben 
Perfönlichkeiten, der nicht hoch genug anzuſchlagen if, 
das geiflige Prineip und all jene Einwirkungen, welde 
die Kriegführung von ber rückſichtsloſen Energie des Ur: 
gedankens im Kriege: Bernihtung des Feindes, ab: 
ſchwächen, in den Vordergrund der Betrachtung und macht 
dadurch die Darſtellung der Thatſachen licht und klar, ihr 
Verſtaͤndniß leicht. Wir ſprechen dies hier gleich von dem 
ganzen Werke aus. Je hoͤher Toll's Stellung wurde, 
je eingeweihter er ſelbſt in das Getriebe des Hauptquar⸗ 
tiers wird, wo die Fäden zuſammenlaufen und weiter ge⸗ 
ſponnen werden, deſto zuverläſſiger werden die Mitthei: 
iungen des Verfaſſers, deſto überraſchender und überzeu⸗ 
gender die Aufſchlüſſe. So über den Feldzug von 1812, 
fo über die deutſchen Befreiungsfriege, und melde inter: 
effante und widhtige Dinge haben wir nocd über den pol- 
niſchen und türkifhen Krieg zu erwarten! 

Die Lefer d. Bl. in ihrer Mehrzahl würden «8 und 
nicht danfen, wenn wir uns in bie flrategifchen und takti⸗ 
ſchen Details der folgenden vortrefflihden Darflellungen 
vertiefen mwollten. Wir begnügen und einiges bervorzu- 
heben, mas von allgemeinerm Intereffe ift. Der Verfafler, 
wie fon erwähnt, hat die meiſten Schlachtfelder jener 
Zeit beſucht und ſchildert fie mit fiherer Hand; bie 
jenigen, die wir felbft fennen, geben und den Beweis da⸗ 
für. Allerdings gewinnt dann die Erzählung ver Ge⸗ 
feste mandmal einen von der herkömmlichen Darftellung 
abweichenden und diefe berichtigenden Charakter. So das 
Gefecht an der Teufeldbrüde, mo keineswegs das erſte 
herüberbringende Bataillon ‚‚aufgerieben’' wurde, vielmehr 
die Vertheidigung, wie Toll berichtet, ſehr ſchwach war. 
Wie hartnäckig und blutig wird das bisher gefchildert, 
ſelbſt in der vervienftvollen „Geſchichte der Kriege in Eu: 
ropa jeit 1792”. Die UAnftrengungen und Xeiben der 
ruffifhen Solvaten in dem berühmten Alpenfeldzuge leſen 
wir dagegen hier erft mit lebendigen Karben gejchilvert; 
es war aber nicht die Gebirgänatur allein, ſondern bie 
ſchlechte Borforge, welche die verbündeten Behörden für 
fie getroffen, der Mangel an Verpflegung und Transport⸗ 
mitteln, die ewig neue Klage! Bon den fieben Kofaden: 
regimentern mußte jedes eine beflimmte Auzahl von Pfer: 
den fiellen, die als Laſtthiere benugt wurden (ihre Reiter 
als Leichte Infanterie); aber vie Steppenpferve leiſteten 


ſtabe nah Petersburg berufen, und hiet 


ald Saumthiere ſchlechte Dienſte, zerſtießen ſich an ven 
ſcharfen Felſen vie Hufe und blieben großentheilß Liegen. 
Toll verlor auf dem verhängnißvollen Zuge durch das 
Semitthal feine beiden Pferde, wovon eins mit feinem 
ganzen Gepäd, das ein Kofud an der Hann führte, beim 
Sprunge über einen Feleſpalt in: ven Abgrund flürzte. 
Er kam zu Sup, fo gut wie barfuß, in Ylauz an, mo 
Smworow feine Scharen, im traurigfin Zuſtande um» 
für den Augenblick volitommen gefechtäunfählg , wieder 
fammelte. Beim Weitermarih nad Feldkirch mußte Toll 
zu Fuß, ein kleines Bündel mit feiner ganzen Habe, Das 
heißt mit etwas. Wäfdhe von geborgtem Gelde erfauft, 
unter dem Arme nebenher ziehen. Doch war ibm bei 
dem Gefecht im Muttenthale, wo fih der Grfelg eines 
Mafſenangriffs glänzend gezeigt Hatte, das erfle Ehren: 
zeichen, der Sı.-Annenorden dritter Klaſſe, zu Theil gewer- 
den. Suworow ging fhon mit neuen Angrifföplanen 
um, aber die befannte Aenderung der ruſſtſchen Bolitif 
zog die Truppen vom Kriegsfhauplage zurück. Alle Br- 
mühungen Üeflerreih& waren vergebens, auch vie gute 
Aufnahme in den faiferlihen Grblanven, vie Liebens- 
würdigfeit der fchönen Damen des Hochadels, unter Venen 
vor allen die Herzogin von Sagan- Kurland und ihre 
teizenden Töchter genannt werden, fonnten die Erbitte- 
rung nicht beſchwichtigen. Der Marſch ging weiter über 
Brzeft: Litowsfi, in welcher Gegend Toll noch einigemal, 
wie zum Abſchiede, den greifen Feldherrn ſah. Mad 
einiger Zeit wurben alle Offiziere vom Ouartiermeifter- 
viele von 
ihnen ohne allen Grund verabfchievet. Zoll blieb, weil 
ber Kaifer von ihm wegen feiner fhönen Handſchrift eine 
gute Meinung batte und flieg fon 1800, nachdem er 
nur ſechs Monate Kapitän geweien, zum Major anf. Gr 
balf bei der Aufnahme der Umgegend ber kaiſerlichen 
Luftichlöffer, wo der Kaifer größere Truppenübengen nad 
dem Muſter der preußifchen zu veranftalten gedachte Dann 
auch bei einer betaillirten Aufnahme der Hauptſtadt, weite 
ih bi8 auf die einzelnen Käufer und fogar deren Hof: 
fagaden erſtrecken follte. Da erfolgte plöglic ber Tod 
Paul's I. unter den bekannten Umflänten. Ber Ber: 
faffer läßt Toll jelbft erzählen, mas er am 24. März 1801 
eriebt bat. Es wird bier noch foie vielverbreitete Fabel 
widerlegt, daß der Kaifer dem Grafen Bahlen, vor dem 
er gewarnt worden, gejagt: man babe ihm von einer 
Berfhwörung, bei welcher er betheiligt fei, gefprodyen, uk 
daß Pahlen mit feltener Beifteögegenwart geantwortet 
babe: „Allerdings! Wie follte ih fonft va ganze Com⸗ 
plot Eennen lernen?” Das Wahre an der Sadı if, 
daß Pahlen toͤdlich erſchrocken, zuerft fih nur fallungdles 
verneigt bat, und dann, ohne aufzubliden, keine beſſere 
Antwort gefunden hat, ald: „Wie könnte dad -jein, Euer 
Majeftät? dafür haben wir ja das Orbonnanzbens!“ 
Das war bie Oberbehdrve der unbefchrantten geheimen 
Polizei, in welde der Kaifer unbedingtes Bertrouen 
fegte. Da die Warnung nit von ihr gefommmn war. 
die freifih unter Pahlen's Einfluß fand, To beruhigie 
ih der Kaifer zu feinem Verderben. 
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Das zweite Buch enthält die Zeit von 1801 — 11. 
Es beginnt mit dem Regierungsantritt Kalfer Alerander's, 
deſſen reblier Gifer um dad Recht und das Heil ver 
Menſchheit, deſſen Streben in allen Zweigen des dffent- 
lichen Lebens, um einen neuen thätigen Geiſt zu wecken, 
vollfommen. gemürbigt werben. Sein feierlihes Manifeft, 
daß er im Sinn und Geift feiner Großmutter zu herr⸗ 
fhen gevenfe, wurde aber dur den Gang ber Welt: 
gefhichte in der Ausführung verhindert. Er verfolgte 
eine durchaus verfhiedene Bahn, mie der Verfaſſet zeigt; 
unbefümmert um Konflaritinopel und den Bosporus 
wollte er, wie fein Vater, in den allgemeinen Bang der 
europälfchen Bolitif eingreifen, fogar noch emtfchiedener, 
und-fo war feine nächſte Aufgabe, den Uebergriffen Frank⸗ 
reich8 zu wehren. Dazu war eine vermehrte Sorgfalt 
für die taktiſche Ausbildung des Heers nöthig. Bel den 
großen Mandvern, melde 1803 nun wirklih ins Leben 
zraten, mußte Zoll Generalquartiermeifter der einen unter 
Kamensky aufgeftellten Armee werben, weil mehrere äl: 
tere Offiziere jih der Sache nit gewädjen fühlten. Der 
Verfaſſer befpricht diefe Friedensübungen mit großer Ein: 
ächt. Sie hatten, von zwei alten, wenn auch nicht glän- 
zend begabten over wiſſenſchaftlich gebilweten, aber doch 
Eriegderfahrenen Generalen geleitet, den Charakter ein: 
facher Zweckmäßigkeit und Wahrheit, fomelt legtere bei 
yergleihen dramatifch dargeſtellten Gefechten zu erreichen 
FR; aber gerade deshalb gewannen fie ſich nicht den Bei- 
all des jumgen Kaiſers und feiner unmittelbaren Um: 
gebung. Es Hatte fih ſeit dem GSiebenjährigen Kriege, 
wie die gefammte militärifche Literatur der Zeit bezeugt 
esıd Behrenhorft mit treffendem Spott berichtet, bie felt- 
ame Anſicht verbreitet, Brievrih der Große Habe vie 
‚Länzenden Erfolge feiner ruhmvollen Feldzüge durch jo: 
‚enannte Manöver zu Wege gebradt. Künftlihkelt und 
Zujammengefegtheit war es, was man ausprüdlih von 
er Anordnung verlangte und von den Truppen bie voll 
o mmenſte Ausführung. Was bei Potsdam erreicht wurde, 
ollte man bei Petersburg nicht ſchlechter haben und fo 
sElte denn für 1804 Fürſt Wolkonsky „die milttärifche 
zauberlaterne“ anzünden. Toll mußte dazu bie Dispo- 
tionen ausarbeiten, welche inmer, weil die einzelnen 
Jewegungen bi8 in das kleinlichſte Detail vorgefchrieben 
‚zurben, viele Bogen füllten. Dergleihen kam fonft auch 
re Kriege vor, aber ein langer Frieden läßt den @in- 
8 der Erereirpläße ganz in den Vordergrund treten. 
rer DBerfaffer meift auf manche Berfügung im türkiſchen 
viege von 1828, und auf die Diöpofitionen des pie- 
ontefifhen Hauptquartier 1848 bin. Für Toll hatten 
rre Uebungen den Vortheil, Daß er dem Kaifer perfönlich 
3 ein vielverfprechender Dffizier befannt wurde und ſich 
‚ever dem Studium midmete. 

Der Feldzug in Mähren von 1805 mit ber Schlacht 
rı Auſterlitz gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, fein reiches 
ca kerial zu ganz neun Aufflärungen zu benußen. Er 
ret jie ein durch eine Charakteriſtik Napoleon’d, die wir 
Hr treffender gelefen haben. Ueber den General Mad 
»t 


er Bemerkungen, die wol geeignet find, das, ſelbſt 
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von namhaften Geſchichtſchreibern ganz entſtellte Vilb 
dieſes unglücklichen Feldherrn in ein ganz anderes Licht 
zu flellen. Der Raum d. BI. erlaubt nicht, näher darauf 
einzugeben. Wir heben nur die richtige Bemerkung her⸗ 
vor, daß fih ein Mann ohne Geburt und ohne einfluß- 
reihe Verbindungen nicht Leicht au fo untergeordneten Der: 
bältniffen, wie Die Mack's waren, ohne bedeutendes Ver— 
dienft z@ Stellen erhebt, die im Staate entfiheidenden 
Einfluß gewähren. Der Berfaffer erflärt aber, wie er 
trog feined audgezeichneten Geiſtes dennoch wie eigens zum 
Heerverderber gefhaffen war. Die Schilderung der Ver⸗ 
bältniffe im ‚Hauptquartier des Erzherzogs, gegen ben - 
Mad keineswegs fo unterwärfig geweſen, wie Schloffer's 
auch in Thatſachen vielfach irrige Darfleflung angibt, ift 
HöHNR gelungen. Ueber ven Erfolg von Ulm bemerkt ber 
Berfafler: 

Damoniſche Gewalten entfiheiden fehr vi im Kriege, aber 
biefe Mächte begiinfligen mit einer ‚gewiffen Regelmäßigfeit bem 
Starken, den beſonnen Kühnen — nie den verwirrt und rathlos 
Zaudernden. Es ift der ernſteſten Betrachtung werth, wie dieſe 
unberechenbaren Blemente des Erfolgs von 1776— 1812 immer 
zu Rapoleon’s Gunſten in die Wagfcyale fallen, im Lauf ber 
legten Feldzüge dagegen gar ojt gegen ihn. Es ift nicht minder 
der Betrachtung werth, daß folche plötzlich vernichtende Unglücke⸗ 
fälle, wie bie von Ulm, eigentlich nie das Werk des Feindes 
find, und wenn er ein Napoleon wäre, immer bas ber eigenen 
Thorheit und Schwäche. : 

Wir Iefen nun bie Verhältniſſe im ruffifchen Heere 
und gewinnen dadurch erft eine wahre Einſicht in ven 
Zufammenbang der Begebenheiten von 1805. Der 
Schlüſſel zum Verſtändniß liegt niemald in ven Ihat- 
ſachen felbit, fondern in deren Urjächen; die Quellen ent⸗ 
fpringen auf den Höhen, auch die der Kriegftröme. 
Darum mup eine wahre Kriegsgeſchichte viefe Quellen 
in den höhern Regionen der Gabinete und der Sanpt- 
quartiere juchen, in ber Perfönlichkeit und dem Charakter 
ber Fürſten und Feldherren und den fi vort freuzenden ı 
Intereffen und Triebfevern, an. denen auch wol unter= 
geordnete Hände ſchaffen und weben. in foldes Der: 
dienft Hat ſich das vorliegende Werk erworben, darım 
ift ed eben als cin hoͤchſt wichtiges für die Zeitgefchichte 
anerfannt worben. Eins nur wünſchten wir gemilbert: 
die allzu ſcharfe und ſchneidende Polemik gegen mande 
Perfönlickeiten. Der Wahrheit die Ehre! Aber fie läft 
ih aud in mildere Borm kleiden. Der Feldzug von 
1805 und die Schladyt von Aufterlig erhält durch mandes, 
was bier mitgetheilt wird, eine beffere Erklärung. Woher 
der Entfhluß zur Schlaht fam, gegen welche fih Fürft 
Schwarzenberg und Kutufow beſtimmt ausfpradden, kann 
danach nicht zweifelhaft fein. Letzterer bediente fich dabei 
des Ausdrucks: „Napoleon fei ein Feind, dent man dab 
Zand, wie auf einem Schenfteller, anbieten müſſe“; er 
war dafür, noch weiter zurückzugeben. „Aber die glän= 
zenden jungen Generale und Ylügeladjutanten, die frie- 
geriih gejinnten Kammerherren, von denen ber Kalfer 
umgeben war, ſahen die Sache anderd an und überboten 
ihn felbft fogar an Siegedzuverjiht.” Sp wurbe der 
Vormarſch in den befannten fünf Colonnen befohlen und 
dabei, mas kaum glaublich fheint, auf diefem mehrtägigen 


a.” - U 


634 . 


) 


Reifemarfige der Truppen, Die in Zügen marfäisten, Be: 
fohlen, Schritt und genaue Diſtanzen zu halten. Die 
Stärke der Heere, welche ſich bei Auſterlig befänpften, 
if bisher auf Treu und Glauben der franzöjifhen Be⸗ 
richte falſch berechnet worden; der Verfaſſer weiſt nad, 
daß wol jelten zwei Heere fo gleih an Zahl aufeinander 
geitoßen find. Wir Eünnen der Darflellung der Schladt 
nicht folgen; für den milltärifhen Leſer wird fe wegen 
der taftifchen Detaild fehr intereflant fein. Dem Zau: 
bern Kutuſow's, vie vierte Golonne von Pratzen an- 
treten zu laffen, wird ein großer Iheil des fo verderb⸗ 
lien Ausgangd zugefärieben. Ergreifend zu lejen ift, 
wie Toll nah der Schlacht den Kaijer, nur von jeinem 
Zeibarzt und einem Stallmeifter begleitet, alſo eigentlich 
ganz allein, unter einem Baume auf ber feuchten GErde 
figend gefunden, das Geſicht im tiefen Schmerz mit bem 
Tuche bevedt. Der Krieg hätte wol fortgeiegt werden 


ksnnen, aber ver furdtbare Schlag hatte‘ alle Zuverſicht 


gebroden und noh am Tage der Schlacht, ſpät Abends, 
jendete Kaiſer Franz feinen Friedensboten an Napoleon. 
Die rufüifhe Armee trat den Heimmarſch an. Der Ber: 
faffer jagt: 

Napoleon, diefer große Mann, der zu flein war um ein 
Gefühl für das Heilige Beten der Wahrheit zu Haben, bat nidyt 
nur in feinen feltfamen Bulletins, fondern auch, was für feinen 
Ruhm weit fchlimmer iſt; in den zu St.: Helena bictirten Denfs 
würbigfeiten gefagt und wieberholt, der Kaifer Alexander fei 
unvermeiblicher Gefangenfchaft verfallen geweien, er aber habe 
ihn aus rüdfihtsvoller Srogmuth entkommen laſſen. Die Bers 
fafjer der „&efchichte der Kriege in Europa feit 1792 haben 
fi die Mühe gegeben ſchlagend nachzuweiſen, daß dies eine ber 
fühnften — Grfndungen it, durch die man je verfucht hat, bie 
Geſchichte zu bereichern. 

Kutufow wurde in Rußland, der öffentlihen Stimme 
nachgebend, vom Heere entfernt. Der greife General und 
Hofmann kannte feinen Vortheil zu gut, um nicht aud 
das ſchweigend hinzunehmen. Es folgten weitere Map: 
regeln. Auch von Verrath fprah man, ber fchmählider: 
meife ſchon die Dispofition zur Schlaht Napoleon befanat 
gemacht habe! Aber die Offiziere von Geiſt und Einſicht 
theilten diefen Wahn nicht. Unter ihnen war Toll. Er 
fonnte freilihd auf feinem damaligen Standpunkte den 
Shlüfel zum Verſtändniß jener Ereigniſſe nicht fogleid 
finden, aber fie führten ihn zum Nachdenken, zu meitern 
Studien für feine militärifhe Ausbildung. So wurde 
ev ein eifriger Anhänger Jomini's und durch den eigenen 
gefunden Sinn, dad angeborene. Talent und die bereits 
erlangte Erfahrung vor einer geiftlofen und beſchränkten 
Auffaffung des Jomini'ſchen Syſtem bewahrt. Er fand 
bald Gelegenheit diefe Erfahrung zu bereichern, indem 
er, bei ber gegen die Türkei verwendeten Armee ange: 
ftellt, dad Vertrauen der Oberbefehlähaber gewann und 
als Eingeweihter die Gründe ihres Thuns und Laſſens 
erkennen lernte. So bildete er fih zu einer Tüchtigfeit 
heran, die feine Laufbahn fiher ftellte, jowenig er auf 
äußere Unterflügung zu rechnen hatte und fo entſchieden 
ihn feine unbedingte Geradheit und Wahrheit hinderten, 
krumme Wege, auf denen ſich andere forthelfen, einzu: 
ſchlagen. Referent bat im Gefpräcd mit mehreren rufji- 


en ffigieren, bie er keunen gelernt, bie Gparakteifit 
des Verfaſſers beftätigt gefunden; auf Zweifel, vie a 
über bie eine ober die andere Mittheilung in ven „Inf: 
würbigfeiten” erhob, wurde ihm immer erwibert: ‚Des 
Toll jagt, iſt anberingt wahr.“ 

Die Reorganifation der. ruſſiſchen Armee um die 
Operationen an der Donau haben burh ven wım 
orientalifgen Krieg an Intereffe gewonnen. Toll, zum 
Oberſtlieutenant befördert, wurde von Kutuſow, ald dicſet 
zum Gehülfen des alten Feldmarſchalls Proſotonch 
ernannt war, als fein ehemaliger Schüler aus dem Ga: 
beitencorpe, der ih ſchon einen gewiſſen Ruf marken 
batte, auögezeichnet und zu feinem beſtändigen Geiähtn 
gemadt. So bildete jih ein bleibendes Verhälmijß mi: 
ſchen ihnen, Proſorowoky, der noch in den veraltin 
Ipeen der Rumänzow'ſchen Kriegämetbobe gegen die Tür: 
fen lebte, und dem Heere wieder die Schlachtordnung in 
wenigen großen Diereden gab, nannte Kutuſow, der ad 
Ihon weit über die Sechzig hinaus war, feinen Säle. 
Zwiſchen beiden bildete ſich aber umgekehrt ein geipannied 
Verhältniß, Proioromsfy Elagte, und vielleiht nidt wit 
Unredt, über Intriguen Kutuſow's und veriolgte Il, 
welder deſſen Vertrauen bejaß, ſodaß dieſer um Br: 
jegung aus dem Generalftabe zur Linie bat; der Ober 
befeblöhaber jorgte indeſſen dafür, daß er nidt ham 
Heere an der Donau blieb, von welchem er befanatid 
auch Kutujow zu verdrängen mußte. Toll wurte Bu: 
talllondcommandeur in einem Sägerregimente, dad ia 
Samogitien ſtand, von wo er jedoch bald wieder p 
topographiſchen Arbeiten nad) Petersburg berufen m 
bier 1811 zum Oberſten befördert murbe. 

Das dritte Bud beginnt mit dem Kriege von 1812. 
Es war ſchon 1850 geichrieben, che dem Berfafler Eteint 
„Leben“ und Wolzogen's „Memoiren“ zu Gmdl 
gekommen, doch hat er aus Gründen, die wir anıkt 
nen, baffelbe nicht umgearheitet, fondern Die neu rröpneten 
Duellen nur zu Zufägen benugt. Die allgemeinen Ber 
bältniffe und Vorbereitungen in Nußland zu um al 
ſcheidenden Kriege werben zuerft geſchildert. Te Gar 
ſchluß zum Kampfe war ein nothwendiger und demeh 
dem Kaiſer Alexander ſehr bo anzurechnen. Die Eu— 
ung aller Handelsverhaäͤltniſſe wurde zwar fhmerüh 
empfunden, aber es gab feine öffentliche Meinung, weit 
zum Kriege mit Frankreich gebrängt hätte, denn de 
Mittelftand war ganz unbebeutenn, der Provinzialait, 
aus dem bie Beamten und Dffiziere heroorgingen, ehe 
alles Verſtändniß für das, was außerhalb Rußland MF 
ging, und in den vornehmen Kreifen, welche allem) 
vorherrfchend zu einem Frieden und Bündniß mit ÜW 
fand neigten, fehlte es nicht an Reuten, welde Rujlend 
angemeffenfte Bolitit in einem Bunde mit Frankreih ji 


: gemeinfbhaftlihen Beherrſchung von Europa juchten. 


ed etwa beute an ſolchen? So erklärte, imie der Mt 
faffer aus beftee Duelle verbürgen kann, der Kant 
Graf Rumänzow ganz unummunden, man müſſe zu NR 
Zwede auf jede Forderung Napoleon's eingehen un 


febe nicht ein, was es ſchaden könne, ſelbſt ſrangoñſe 





Beſatzungen und franzdiifhe Zellwädter in die ruſſiſchen 
Serftädte aufzunehmen! Für die Sprache ber edein beut- 
ſchen Flüchtlinge, die fih um Stein fammelten, hatte nur 
«der Kaifer Alexander ein Verſtändniß. Der Berfaffer 
betrachtet dann die Verhältniffe Preußens, das Napoleon 
vernihten wollte, aber erft nad dem Siege Aber Ruß: 
land; er hält es für ein Glück, daß der König der 
Stimme der Männer, welche um jeben Preis zum Kampfe 
mit Frankreich drängten, fein Gehör lich, weil biefer 
Kampf, wie die Lage der Dinge war, gewiß zu unab: 
fehbaren Elend geführt hätte. Don den Maßregeln Na: 
poleon's wird die unlautere der Verfertigung falſcher ruf: 
ſtſcher Banknoten beftätigt. Es wird beleuchtet, daß 
Napoleon bei feinen Handelönorfchlägen von 1809 — alfo 
bafd nach dem Congreß von Erfurt — wahrſcheinlich ſchon 
Rrategifche Hintergedanten für einen Fünftigen Kriegszug 
nad) Rußland gehabt Habe. ES follten nämlich auf den 
angemefienften PBunften des Landes; befonderd da, wo 
ſich die Haupiftraßen vereinigen (alfo an den ſtrategiſch 
wichtigen Bunften), große déè pots de roulage (Träne: 
portmittel, Pferde und Wagen, Futtervorräthe u. |. w.) 
zur Grleichterung des Handelsverkehrs mit dem weſtlichen 


Europa und dadurch für daflelbe mit dem Orient auf⸗ 


geftellt werden. Diefer Plan fcheiterte an ver großen 
Gewandtheit, mit welcher der ruſſiſche Militärcommiffartus 
auf Anrathen feines Chefs, des Prinzen Georg von 
Oldenburg, die Ausführung bis zum Brude mit Frank⸗ 
reich zu verzögern wußte. Der Gefandte Laurifton, der 
weder Diplomat noch fein war, fuhr damit bei feiner 
Abreife gegen ihn heraus, daß aud er wichtige Plane 
durchkreuzt babe. Sablukow, fo hieß der junge Mann, 
erwiderte, als ruſſiſcher Dffizier jehe er darin ein Com⸗ 
pliment. Die Stärke ver ruſſiſchen Streitfräfte, welche 
in erſter Linie dem Heere Napolcon’3 entgegengefegt wer⸗ 
den fonnten, finden wir nad genauen Ermittelungen 
abweichend von den zu hohen Angaben Buturlin’d und 
Banilewsky's berechnet. Der Verfaſſer bemeift dann — 
und Dies iſt für die Wahrheit und die Beurtheilung des 
Kriege von 1812 höchſt wichtig —, daß feinem, auch ver 
außgezeichnetfien Dffiziere de8 Hauptquartier zu Wilna 
au nur entfernt eingefallen fri, bie ungeheuere Aus: 
dehnung Rußlands zu Hülfe zu nehmen, was nachher 
im Laufe der Greigniffe ganz von felbft und ohne daß 
jemand es beabſichtigt hätte, zur entfcheidenden Haupt⸗ 
ache wurde. Kein Leſer, welcher mit Aufmerkfamfeit ven 
Berhaltniffen folgt, wie fle im Buche entwidelt werben, 
anız ſich der Meberzeugung von der Richtigkeit dieſer Ve: 
auptung verfchließen und die Kritif des Feldzugs wird 
adunrch weſentlich modificirt. 

Von beſonderer Wichtigkeit erachten wir wieder das Ka⸗ 
ſtel, in welchem das Hauptquartier mit feinen Perſoͤnlich⸗ 
iten und ſchwankenden, unſichern Verhältniſſen geſchildert iſt. 
ortrefflich it unter anderm Barclay's Charakteriſtik! Hier 
and Den Verfafſer das zuverläſſigſte Material zu Gebote, 
sın "Zoll war im Hauptquartier als Director ber zweiten 
btheilung der Kanzlei des Oeneralquartiermeifter der er- 
ss Armee angeftellt worben, und was wir über Barclay 


und feinen Stab, Bagratien, die Umgebung des Kalfers, 
Wolkonsky, Wolzogen, Armfelbt, Bennigfen leſen, iſt 
auf Toll's Urtheil baſirt. Mur über Phull werden Glaufes 
witz' treffende Worte wiederholt, und bann die Haupt: 
punkte feines vielbefprochenen Operationsplans einer gründ⸗ 
lichen Kritik unterworfen. Der Verfaſſer theilt darüber 
mehr mit, als bisher bekannt geweſen. Phull verkannte 
Napoleon's Kriegsprincip, nach welchem er ſtets die Schlacht 
ſuchte, er wollte ihn durch die Flankenſtellung feines 
Lagers von Driffe, wozu ihm das von Bunzelwitz als 
Mufter gegolten, aufhalten, zu einer Theilung zwingen, 
dan nad Umſtänden angreifen. Wir erhalten in ber 
weitergehenden Grörterung Licht über vie Befehle und 
Berfügungen jener Periode, welde bisher vielfach mis- 
verflanden worden find, ſelbſt von ſcharfſinnigen Schrift: 
ftellern. Auch Toll, als unbefangener, feiner Partei an- 
gehöriger und anerkannt tüchtiger Offizler, wurde vom 
Kaiſer, als die Anſichten zu ſehr auseinander gingen, zu 
einem ſchriftlichen Gutachten über eine bei Wilna zu lie⸗ 
fernde Schlacht aufgefordert, das der Verfaſſer im Texte 
mittheilt. Den folgenden Kapiteln, welche die Kriegs- 
begebenheiten nach der Eröffnung des Feldzugs zum Ge⸗ 
genſtande haben, können wir, ſo viel Neues in unſerm 
Sinne ſie enthalten, Feine eingehende Beſprechung winmen. 
Der Berfafler zeigt uns, daß der leitende Grundgedanke, 
welchen eine irrthümliche Gefchichtfchreibung den ruſſiſchen 
Operationen _ald vothen Faden eingemebt, nirgenbs vor: 
Handen geweien iſt; es waltete im Gegentheil ſtets ber: 
felbe Irrthum über die Großartigkeit der Kriegführung, 
die durch Napoleon's Heeresmacht bebingt war und keine 
Ahnung von der räumlichen Auspehnung, melde fie den 
Operationen geben mußte. Er weiſt nad, wie endlich 
infolge des ratblojen Hin- und Herredend im geraben 
Widerſpruch mit allen bisher verfolgten Planen vie Ber: 
einigung der beiven Armeen das Ziel aller Bewegungen 
geworben ſei, wie das Streben fih zu erreichen tief. in 
das Innere des Landes geführt und der Krieg von biefem 
entfcheidenden Wendepunkte an einen "durchaus veränderten 
Charakter gervonnen habe. Das ift ver Sieg ver Pragma: 
tie über die bisherige Gonjectur, die fihb auf Phull!g 
verfeblten und Kneſebeck's nur eben vom Kaiſer angehoͤr⸗ 
ten, nicht angenonimenen Plan oder auf Wolzogen’d Ideen 
geſtützt Hat, 

Für die nun folgende Periode des Keldzugs, die nicht 
fo abjichtlich entfiellt worden al& bie erfte, deren wahrer 
Zufammenbang aber doch nicht aus den Darfielungen 
erhellt, weil Buturlin und Danilewsky Ihn nicht gegeben, 
Glaufewig und Hofmann nidt im Mittelpunkte ver Er- 
eigniffe geftanden und dem Herzog Qugen von Würtem⸗ 
berg durch jeine Stellung Zurückhaltung geboten worden, 
bat der DVerfaffer, außer manden andern Papieren, eine 
an den Kaiſer gerichtete Denkſchrift des Generals Barclay, 
zu der er fihb um fo mehr Glück wünſchen kann, ale 
Barclay ein Ehrenmann war, deſſen Wahrhaftigkeit nie 
ein Menſch in. Zweifel gezogen bat. Wir Iefen nun, wie 
biefer General, nachdem ber Kaifer das Heer verlaffen, 
freie Sand erhalten, wie aber leider gar nichts verfügt 


& 


worben, wen bie Leitung bes ganzen Feldzug anvertraut 
frt. Sie Bagration zu überlaflen, davon konnte wol nie 
die Rede fein, gleihwol war er der Aeltere im Rang. 8 


ſchien den Herren überlaffen zu fein, ſich felbf zu hel⸗ 


fen und zu verflänpigen, wie fie wüßten und fönnten. 
Die fhlinnmen Kolgen blieben natürlid nicht aus. Ueber: 
dem gab es keinen über die Vereinigung der beiden Ar: 
meen binausgehenven Dperationdplan, ver Rückzug batte 
feinen andern Zweck, als dieſe zu erleihtern, von einem 
ſolchen als felbffändige Maßregel mußte Barclay, wie 
feine Denkſchrift belegt, gar nichta, „er mußte überall 
auf eigene Berantwortung handeln, wie er dem ihm be: 
freundeten General Kutufom unzähligemal geklagt‘. 
Diefe vom Herzog von MWürtemberg angeführten Worte 
hebt ver Berfafler hervor, meil die Geſchichte der nächften 
Dperationen ven Conımentar dazu gibt. So werben’ bie 
Greignijfe vor, Witebsf aus der Denkſchrift verſtändlich. 
Beim Zuſammentreffen der beiden Heere ging Barclay 
mit der Schärpe in dienftlihfler Korn Bagration ent: 
gegen und überreihte ihm den Rapport; Bagration 
ftellte fi dagegen freiwillig unter Barclay's Befehle, alle 
Misverſtändniſſe fehienen audgeglihen — aber es war nur 
fheinbar. Der DVerfafler laßt übrigend auch Bagration 
Gerechtigkeit widerfabren und findet in ſeinen vielfach ge: 
tadelten Operationen nur die unvermeiblihen Kolgen ber 
Heerestbeilung, die von: Anfang angeorbnet war. Ueber 
Barclay's ſchwierige Lage leſen wir die eigenen Worte 
- beB Generald, fie koönnen nicht überzeugender fein. Sein 
weiteres Verſahren in ber peinlien Ungewißheit über 
den leitenden Gedanken, welche die erhaltenen Inftructio: 
nen noch vermehrten, erklärt fi fortan nur zu leidt. 
„Ein richtiger Takt, wir mödten fagen ein glüdlider 
Anftinet läßt ihn vor der blutigen Entſcheidung zurück⸗ 
beben.” Aber er ſuchte die Gründe immer nur in ber 
jevedmaligen Lage, nicht in den allgemeinen Berbältniffen, 
dag erſt das Mactverhälmig zum Feinde ſich günſtiger 
geſtaltet haben müſſe, ehe man ſich überhaupt ſchlagen 
dürfe. Und doch forderte alles von ihm Angriffsopera⸗ 
tionen. „Gin fo gänzliches, fo weitverbreitetes und fo 
lange andauernded Verkennen der eigenen Lage und ber 
obwaltenden Verhältniffe ift gewiß felten in ver Geſchichte 
der Kriege vorgekommen.“ Toll's Borfchläge, tie ver: 
einigte Macht ſchnell und entfchloffen auf einer innern 
Operationdlinie vorzuführen, wurden nicht gehört; Barclay 
wollte in anderer Richtung etwas unternehmen, aber 
weder dies, noch andered, was im Kriegsrathe zur Sprade 
gekommen, gefhab, und die Anorpnungen des Feldherrn 
wurden bald von allen Seiten auf dad bitterfle getabelt, 
wozu der Großfürſt Konflantin den Ton angab: man 
ſprach ſchon von Verrath! Wolzogen beſonders wurde 
verdächtigt. Barclay's Takt würde ihn gewiß ſicher ge⸗ 
führt haben, wenn ihn nur die Befehle des Kaiſers, 
die Intriguen des Hauptquartiers und das Geſchrei der 
Armee unbeirrt gelaſſen hätten. Der Verfaſſer be: 
richtet von einem leidenſchaftlichen Auftritt, deſſen ihm 
mitgetheilte Cinzelheiten er jedoch nicht wagt, als and: 
gemachte Geſchichte wiederzuerzählen. Eine exaltirte 


Bartei unter ben Generalen hatte ſich bei Gmolntt ie 
Maſſe zu Barclay begeben, um Widerruf eben erlafem 
Befehle zu erlangen, Barclay aber wußte feine Krk; 
ftellung mit ruhiger Feſtigkeit und Würde gelim m 
machen und zu wahren und vie Generale in ihre Sim: 
ten zurückzuweiſen. Geine Denkſchrift vedtfertigt Ike 
Derfahren in Bezug auf die Berlaffung ven Gmolnk 
nit ohne Bitterkeit. Der tief gekränkte, redlich grüne 
Chrenmann fpricht ſich aber dann, al ihm Kutufow'srne: 
nung zum Oberbefehlähaber zufam, im einem Sqräben un 
den Kaifer in einer Weife aus, vie feine velle Eck: 
verleugnung bekundet. Damit fhließt der erie Bam, 
welden noch einige intereffante Beilagen beigefigt ſun 

Der zweite Band enthält in zwei Büchern den deh⸗ 
zug von 1812 unter Kutuſow's Oberbeſehl um da 
Frũhjahrsfeldzug von 1813. Bemerkenswerih ih get 
zuerft die Darftellung, in welcher Weiſe Kutuſowl & 
nennung erfolgte. Gine Commiſſion wurde ernannt, un 
gu unterfuhen, worin der unbefriedigende Bang ver Üx: 
tationen feinen Grund babe: ſie fand, „wozu «6 freilid 


feiner Verſammlung von Propheten bedurfte”, daß Rund 


an Ginheit im Oberbefehl die Duelle alles ches je, 
und flug den General Kutufom dazu vor, ber, eirige 
Tage früher in den Fürftenftand erhoben, denn mh 
wirklich dazu ernannt wurde. Der Berfaffer gikt zu 
eine Charakteriſtik dieſes Feldherrn, Die er mit ver Erg 
einleitet: „Wer und was war denn nun cigratld 
Kutuſow?“ Bei Danilewéky fei die Antwort niit pr 
finden, der habe jein Bud ald Gegenſtück zu Tenophen 
„Cyropädie“ geichrieben, um das Mufter eines Srhkm 
vorzuführen. Auch Toll babe nie anders als ruhmmı 
von Kutujow geſprochen, theils weil ex ihn wirklich über: 
häßt, theild weil er in feiner einfachen Redlidkeit man 
Seite feined Charakters nie kennen gelernt hai, weil 
aber aus Dankbarkeit und Pietät. Er abn, m Vet⸗ 
faffer, Habe Feine Pflicht der Pietät gegen Kulm pu 
erfüllen und dürfe daher Die Dinge fo barftellm, vie fe 
waren. So flellt er denn den Feldherrn, ber „in fm 
Jugend ein tüdtiger Haudegen” geweſen, ald ein & 
Intriguen ergrauten Hofmann dar, beffen Bid fü w 
zur Löſung einer weltgeſchichtlichen Aufgabe erweirr 
babe, ber bei weitem mehr an Geiſt und Köorpet u 
an Jahren alt geworden, feine ſchlaue Klugbeit ver 
weife auf die Wahrung perfönlicher Intereſſen mai, 
Individuen, die er für Feinde ober Nebenbubler Hei 
zu befeitigen wußte, des Beiſtandes und ver Leim 
bebüritig, doch auch wieder in Momenten unbengii 
eigenfinnig und doch bei allevem voll bewundern 
Taktes und Verflandes in ber Auffaffung deſſen, mal ihe 
ber Augenblick bei der Uebernahme des Gommanted get. 
Er, der nie ein kühner, unternehmender Feldhert geien, 
ver Verſchanzungen liebte. und den Erfolg gern von An 
zähen Ausharren, das auf den Vortheil Iauert, erwart 
und außerdem jeit Auflerlig von lähmender € 
gegen Napoleon durchdrungen war, begriff, wei jet”! 
ihm gefordert wurbe und fpielte die Rolle des heilt 


Batallador, die ihm dad Schickſfal zugewieſen hatt, # 
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Vlelem Anſtande. Wir überlaſſen dem Lefer, ſich aus 
den Ereigniſſen ſelbſt ein Urtheil über die Richtigkeit dieſes 
ſharf gezeichneten Bildes zu verſchaffen. Als Kutuſow fich 
dem Heere zeigte — in ſeinem bekannten Aufzuge nach 
Suworow's Weiſe, im Ueberrock ohne Epaulettes, mit 
der weißen, roth eingefaßten Küraſſierfeldmütze ohne 
Schirm, mit dem Kantſchu über der Schulter, auf dem 
nur mit der Trenſe gezäumten Koſackenſchimmel —, wurde 
er mit jubelndene Hurrah empfangen. Ein mächtiger 
Adler ſoll ho in Lüften über feinen Häupten geſchwebt 
haben, was aber der Verfaſſer mit ironifhem Hinblid 
auf ein ſpäteres Greigniß dieſer Art als Cage erklärt. 
Zunähft wurde die Entſcheidungsſchlacht noch vertagt, weil 
die vortreffliche Stellung, welche Barclay dazu ausgewählt 
yatte, dieſem einen Theil des zu erwartenden Ruhms ver: 
chafft Haben würde. So erhielt das Heer unerwartet den Be⸗ 
ehl, die Shanzarbeiten liegen zu laffen und auf Gſhatsk zu: 
ückzugehen. Zugleich wurde die neue Einrichtung des Heer⸗ 
refehls verfügt. Toll kam in das große Huuptquartier zur 
Dienftleiftung bei der Perfon des Fürſten Kutufow und 
vurde nad) und nad fo ziemlich die Hauptperfon barin. 
Um fo. wichtiger find und von diefem Zeitpunkt 
n feine „Denkwürdigkeiten“. Die Darfielung ver 
zchlacht von Borodino, mit der vorangeididten Ter: 
uindejhreibung, ift bei weiten die beſte und klarſte, 
elhe wir gelefen haben. Als ganz zuverläflig iſt vie 
ngabe der Stärke des ruſſiſchen Heers zu betrachten, 
elde niemand beffer wiffen fonnte, als Toll in feiner 
tellung. Auch der beigefügte . Plan befriedigt im hoben 
rade; der Derfafler jagt uns, daß feltfamerweife bisher 
ch Fein einziger richtiger Plan der Schladht von Borodino 
fannt geworben fel, felbft auf dem .fonft dad Terrain 
u darſtellenden Plane von Bleſſon jeien alle Entfer⸗ 
ngen falſch angegeben und auf allen die urſprüngliche 
tellung der Ruffen nicht richtig eingetragen. Wer jemals 
'anlaßt worden if, eine Schlacht mündlich oder farift- 
‚ zu erzählen, wirb die Schwierigkeiten ermefjen, welche 
t diefer Aufgabe verknüpft find, und das Verdienſt ber 
liegenden ktaren Schilderung nur um fo höher anſchla⸗ 
. Es bleiben allerdings noch immer manche Bunkte 
wfgeflärt, aber, wie der Verfaſſer bemerkt, jie find 
h nicht mehr aufzuflären. So die Frage, warum 
mand daran gedacht, vie Garden und Grenadiere, welche 
z in ver Nähe ſtanden, zur Verſtärkung an den 
jration= Schanzen zu verwenden; wie Kutuſow nihte 
den Abrüden des zweiten Infanteriecorps nad dem 
en Flügel gewußt u. |. w. Welches Bertrauen Toll 
oß, beweiſen bei ven ſtets erneuten Bitten um Unter: 
ung von dortber ded Fürften Worte: „Karl, was 
fagit, das will ih thun!“ wobei wir natürlih nur 
den Sinn Werth legen, nicht auf das vertrauliche 
rl” und „du“, weil legtere& immer bie ruffifche Rebe: 
mwiſt und der Borname dort wie in Italien zur An: 
gebraucht wird. Toll fuhte nun durch bie ange: 
gtefte Thaätigkeit zu erfegen, was dem bejahrten Feld⸗ 
ı fehlte, ex ordnete vieles auf eigene Verantwortung 
Die Schlacht erſtarb zulegt allmählih. an Kolge 
59. 36. 


gänzliger Erfhöpfung beider Theile, obgleih es in Na⸗ 
poleon's Macht geftanden hätte, Die errungenen Vortheile 
durch feine Garden, 20000 Mann friſche Truppen, bis 
zu einer gänzlichen Niederlage der Ruſſen zu ſteigern. 
Einzelheiten über die Verluſte, die und mitgetheilt wer⸗ 
den, jind furdtbar. „Was ift das für ein Regiment?“ 
fragte Toll, der von Kutufow entfendet war® ſich abends 
von der Verfaffung ver zweiten Armee zu überzeugen, 
feinen Führer, den Oberſten Chomentowsky, indem er 
auf eine Truppenabtheilung zeigte. „Es ift die zweite 
Diviſion!“ lautete die Antwort. Es waren die Mefte 
von zwölf Bataillonen, welche Toll für zwei gehalten 
hatte. Dee ganze rufjifhe Verluſt betrug 38506 Mann. 
Regimenter, welche gar nicht zum Gefecht kamen, murben 
dod wegen der mangelnden Tiefe in der Aufftellung vom 
feinvlihen Gefhüß erreicht: fo verloren die beiden Garbe- 
regimenter Preobafhensk und Semenow über 600 Dann! 
Der Verfaffer bezeichnet mit Recht die Schlacht von Bo- 
rodino als Diejenige, melde mit einer wirklich beiſpiel⸗ 
loſen Intenfität des Kampfes geichlagen worden fel: von 
6 Uhr früh bis 3 Uhr nachmittags Hatte das eine Heer ein 
Drittheil,. dad andere faft die Hälfte feiner Mannſchaft 
verloren. Daß Napoleon jeine Garden nit zum ent- 
ſcheidenden Angriffe gehen ließ, ift viel beſprochen worden; 
wir flimmen mit dem Berfaffer vollſtändig überein, wenn 
er die dafür angeführten Gründe nicht gelten läßt. Die 
Bolgen wären unberehenbar gewefen. Dem ruififchen 
Heere kam es zugute, ed trug nicht menig dazu bei, den 
abjicptli verbreiteten Wahn zu nähren, daß man bie 
Schlacht eigentlih gewonnen babe und fih nur freiwillig 
zurüdziche, um ſich größere Vortheile zu ſichern. Padurch 
wurde aber der Geiſt des Heers mächtig gehoben. Ku: 
tuſow's Siegesbotſchaft nah Petersburg verfchaffte ihm 
den Feldmarſchallsſtab und ein Geſchenk von 100000 Rubel; 
zugleich kam auch ein ſeltſames Actenſtück in Umlauf, 
eine angebliche Proclamation Napoleon's, in welchem er 
ſeine Franzoſen wegen der erlittenen Niederlage mit 
Schmach überhäuft. Gleichwol wurde der Rückzug fort⸗ 
geſetzt und Moskau aufgegeben. Der Brand von Moskau 
iſt wol Fein Räthfel mehr; der Verfaſſer führt Roſtoptſchin's 
Worte im Kriegsrath an, auch daß er bei der Räumung 
der Stadt die ihm zu Gebote ſtehenden Pferde keineswegs 
dazu angewendet habe, die 10000 Verwundeten zu ret- 
ten, welche dann jämmtlih in den Flammen umkamen, 
ebenfo wenig einen Theil der bedeutenden Waffenvorräthe, 
über 80000 Blinten, 60000 blanfe Waffen, 8000 Gtr. 
Pulver, Belleidungsgegenflände und Lebendmittel, im Be- 
trage von mehr ald 21, Million Rubel fortzufchaffen, 
fondern lediglich um damit Die Feuerfprigen und Zubehör 
Dinwegzubringen. Die Bemerkungen des Berfaffers, wie 
im ganzen großen Reiche der Brand ald eine natürliche 
Folge der Iuvafion angefehen werben, find fehr treffend. 

Die einzigen Kriege im Innern Rußlands, deren An- 
denken die Trabition unter dem Volke in großen all: 
gemeinen Zügen erhalten hat, find vie Ginfälle der 
Zataren und der Polen: Verwüſtungskriege im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne des Worts, zugleich von Fremdgläubigen 
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gegen die raſfiche Nationelkirche und ihr Dienes geführt. 
Das rufilfge Bell bat Eeine andere Berftellung vom 
Kriege; darum floh der Bünges uns Bauer vor bem 
Feinde, wie feine Borfahren vor den ſengenden und mor⸗ 
denden Polen und Tataren, und brachte Weib un Kind, 


Bieh und Erste in Sicherheit, darum hatte der Krieg. 


feit Smolensk ven Charakter eines Vollälriege angenom⸗ 
men. So galt au der Vrand von Moskau für eine 
Unthat der Franzoſen, erft nach deren Bertreibung wurde 
er als eine Großthat der ruſſiſchen Nation dargeſtellt, 
während fie doch ein einzelner Mann gen; im geheimm 
vorbereitet und ohne Die Zuſtimmung der Regierung fill- 
ſchweigend ausgeführt bat. Der Berfafler kommt nad 
grünpliher Erwägung zu dieſem Reſultate: Kutujow 
wagte erſt fpät zu berichten, daß Moskaun aufgegeben 
worben fei; die erſfle Nachricht davon gelangte burd einen 
Meiſenden nad Petersburg, den bie Polizei als einen 
Ushelgefinnten verbaften ließ, dann aber als ſie officiell 
beftätigt wurde, erhob bie Brievenspartei, ſelbſt von Mit- 
gliedern der kaiſerlichen Yamilie unterflügt, wiederum ide 
Saupt. Der Kaifer fand nur an Stein uud Kotſchubey 
eine Sttze und es gereicht zu feiner Ehre, daß er uner: 


-fhüttest Glied. Im Lande aber blieb die Stimme für 


Rutufow und er der umangetaftete Nationalheld. 

Toll's Planen gemäß wurde nun aus wer Flankenſtel⸗ 
lung, welde vie Armee gensumen, der Krieg in bes Feindes 
Seite und Rüden begonnen, der fd zu immer ſtrigender 
Bedeutung entwickelte. Aber feine Eutwürfe fanden do 
immer viel Hemmuiſſe und im Sauptquartier ereigueten 
ih die ſeltſamſten Scenen. Wie Har Toll ſchon damals 
die ganze Eachlage angefehen, daß Napoleon bald Moslan 
räumen werde, und daß ed dann gelte, ihn auf die ganz 
werwüflete Straße über Mofhaisk zurückzuwerfen und feinen 
Rüdzug anf viefer zu erzwingen, wobei er alle Puntte, 
auf deuan men ibm ben Weg verlegen müfie, mit Kreide 
auf ben Tiſch in Des Hätte von Letafcheufa gezeichnet, 
Haben Genexatflahsoffiziere, die ihn ungläubig als viſionär 
belächelt, dem Verfaſſer fpärer ſelbſt erzähle. Die Creig⸗ 
niſſe rechtfertigten feine Einſicht befanntiih auf das voll⸗ 
fommenfte; wir folgen ihnen in der Darftellung, welche 
ihren Zuſammenhang möglihft aufflärt, in dem weitern 
für Napoleon ſo verhängnißvollen Verlaufe. Auch vom 
Wetter, dem Froſte, der an allen Unheil ſchuld geweſen 
fein folk, läßt Der Derfafler gegen die Anklagen der 
Franzoſen Gerechtigkeit widerfahren. 

Einen ungewöhnlich langen und milden Herbſte felgte 1812 
eiu Winter, der im ganzen zu deu mildern gehörte. Oft iſt in 
der Gegend von Moskau Ende October ſchon Schlittenbahn: 
diesmal war bie Erde noch nicht gefroren und ſeibſt die Mächte 
über blieb vie Temperatur gelind. 

. Meber die Saumfeligkeit und Unentſchloſſenheit ver 
Verfolgung erhalten wir manden eigenthümliden Auf: 
ſchluß. Kutuſow's Benehmen wurde au von ven hoͤhern 
Offizieren entſchieden gemisbilligt und rief allgemeines 
Misvergnügen hervor, niemand empfand wol tiefer und 
bitterer dabei, als Toll, deſſen Blan oft im entſcheidenden 
Augenblid der Ausführung verborben wurde, fo bei Ta⸗ 
rutino, wie bei Wiäsma und Krasnoi. BE if gefragt 


werben, was bean noch mehr zu erreichen gemein, eü 
bie faſt gänzlige Vernichtung des Franzöfiäen Kent 
bie au ohne Kanıpf erfolgt wäre, wenn cd feinem cyan 
N überlaffen wurde? Der Berfafler aus 
auf: 
6 if! u: 
Ela Elbe, beer Hear ber " wie hatten *— * 


ſchlagen. Es iſt wahr, Napoleon verlor fafl die geſannie Are 
rũſtung feines Heers und brachte von ben NRam un 
wenige Tauſende zurück; aber dieſe wenigen Tauſende lelacen 
faR ganz aus Dffisiesen und alten friegserf 
Untereffigieren. Dicfe Trümmer fepten Rapkn u 
ben Stand, ein neues Heer zu bilden, das ſchon im Rai be 
vereinigten Ruflen und Preußen wieder mit Erfolg in den 
treten Fonute. Ohne biefe Truͤmmer wäre bas ſchwerlich an 
gewefen, ſie gaben ber unerfahrenen Naffe Renlinge, bie 
poleon zufammenbrachte, kriegeriſche Haltung und Täctlekrit 

Mir nennen biefe Bemerkung vom militäriſchen Eum 
punft eine ganz unwiderlegliche. Die Wichtigkeit Ti u 
dem großen Schiffbruch gereiteten Schatzes ift bei wie 
nicht ausreichend gewürkigt werben, und «6 Ing in du: 
tuſow's Hand, Napoleon deſſen ganz zu berauben. Dh 
ganz anders wärbe ſich ver naͤchſte Feldzug try alla 
Anftrengungen Frankreichs gefaltet haben! 

Zu den Greigniffen zuruckkehrend, leſen wir eine uni 
bie Thatſachen begrünnete Kritik des fo berühmt genet 
denen Rückzugs, durch welchen Mey feinen Herrihel 
geretten haben fol. Der Verfaſſer zollt dem Cmſhleh 
und ber That des sapfern Marſthallo feine Bewunderung 
aber er zeigt, daß nur etwa 8 — 900 Mena üb fr 
blieben find, alſo etwa ein Zehntheil feiner Trapyen, 
welche mithin fo vollſtaͤndig vernichtet waren, all d au 
überhaupt durch ein Gefecht und beffen Folgen ziel 
it. lieber dem legten Theil des Felbzugs hat cr ma 
Neues mitzurhellen, doch iR Tſchitfchagow's Chacheriſii 
von Intevefie, weil deſſen Führung, die ihm ſo id der 
wärfe zugezogen bat, fi varamd erklärt. Diefer, al 
Seemann tüdtige, als Feldherr unklare, nur im fein 
Dienſt und im Meglement bewanderte Anmiral, da [ie 
Mapoleon'd Signalement verbreitet, weil er ihn une 
ven Nachzüglern glaubte (!), ließ ſich bei dreifachet Mer 
legenheit in Boriffom überfallen und mußte mit jemm 
ruppen in größter Verwirrung über Die Berefina Nichen, 
die er den Franzoſen ſperren follte. Gr hatte dort vi 


15000 Mann Refervetruppen unter General Kate: 


ſtärkt werben follen, dieſer General war jedoch nad feat 
eigenen naiven Erklärung deshalb nicht gefommen, 

er wegen der Viehſeuche in Kitauen Bedenken geirap® 
Die Schuld aller Verſäumniß an dem entſcheidender 
Punkie fiel freilid überall auf ven „Abmiral“. 

Der Verfaſſer erzählt dann nad Mittheilungen WO 
unmittelbar Betheiligten, in weldge Lebensgefahr Nupiere: 
glei nachdem er bie Armee verlaffen hatte, geratpe 
war; eine Gefahr, die er nie geahnt, nie aud MM 
erfahren bat. Die linzufrievenheit und Entrüſtung ibe 
ihn, welche felbft in der Garde vernommen wurde 


ne von franzoſtſchen Schhriftſtelfern vergebemd gelougnet 
sird, bekommt dadurch einen neuen Beweid. In je 
ana wurden, nadksem Rapoleon angslommen, die fimmt- 
hen Eirenadiereom: der im Orte ſtehenben deni⸗ 
ben Truppen (zehntes Bataillon Thüringer, Anhalter, 
feantfurter, welche mit Äsben franzöfifchen und zwei nea= 
olitaniſchen Bataillonen die Diviilon Loiſen ausmachten) 
u einer Chrenwache zuſammengezegen und vor den Haunſe, 
welchem Napeleon abgefliegen war, aufgefleiit. Da 
at ber Major Lapie vom 113. franzöfiigen Regiment 
ı den deutſchen Offizieren und fagte: „Maintenant, Mes- 
eurs; ce serait lo moment!” Wozu der. Hugenbiid 
Sommen fei, war allen ſofort klar, obgleich nie vorher 
e Rede von dergleichen geweſen. —— wurben im leiſen 
in= und Herreden befchloflen, der ‚ältefte Hauptmann 
He mit feiner Gompagnte in dad Haus eindringen, und 
n Mamlulen an der Thüre und jeden, der ſich zur Wehr 
ve, natürlih auch Napoleon, niederſtoßen, vann wollten 
dentſchen Megimenter mit fliegenden Bahnen und Flin: 
udem Spiel zu den MRuffen übergehen und das 118. Re: 
went (Biemontefen) würde ihnen gern gefolgt fein. 
glawin ſtand mit feinen Streifcorps ganz in ver Nähe. 
r ältefle Hauptmann war Hr. von S., in ſachſen⸗ 
imarifchen Dienften; ein Worb vertrug ſich mit ver Ehre 
es deutſchen Evelmanns und. Dffizierd nicht. Er ſchob 
Ausführung der That dem Urheber des Anſchlugs Lapie 
unb ehe ed dann zu irgendeinem Entſchluß kam, trat 
Wlaincourt in die Xhüre, 
ude mit den Worten: ‚Pourquoi ne partons-nous 
7“ "Die Wagen und Schlitten fuhren vor, Napoleon, 
fältig in Pelze gehüllt, fegte jich ein; ber „moment” 
: verloren. 
Die Betrachtungen, weldge der Verfafler an ven Schluß 
ewig denkwürdigen Feldzugs knũpft, enpfehlen wir beſon⸗ 
unſern militärifden Leſern. Des Verfaſſers Anuſchau⸗ 
dweiie, daß im Kriege der mechaniſche Apparat ver Stra⸗ 
te nirgends ausreicht, fondern dad geiflige Element das 
heidende ift; daß der Krieg e8 mit Menſchen, nicht 
mechaniſchen Dingen zu thun bat und die angeblich 
milltärifche Betrachtungsweife eine willfhrlih be: 
mete und verfehlte ift; daß endlich, wo große, eben- 
ige Staaten ſich befämpfen, ein abſchließender, end⸗ 
‘, materiell wirklich vollftändiger Steg, ver die Fort- 
ag des Kampfes abfolut unmöglih machte, fehr ſchwer 
reihen, ja überhaupt nur unter befonderd günftigen 
änden möglih ift: dieſe Anſchauungsweiſe iſt auch, 
wm der Verfaſſer fie geäußert hat, durch den orienta⸗ 
rn Krieg wieder beflätigt worden. - 
18 Einleitung zu dem Frühjahrsfeldzuge 1813 Hören 
im fünften Bude die Anſichten, welde im Haupt⸗ 
ter über Frieden oder Kortfegung des Kriegs herrſch⸗ 
nd die Anweſenheit des Kaiſers ſehr ndtbig machten. 
wurde zuu General beförbert und als Generalquar⸗ 
sifter zu dem perfönlichen Generalſtab des Katſers 
t, was er fi felbft, indem er immer entfdhiebener 
[gemeine Aufmerkſamkeit auf fih gezogen hate, und 
Ing auch Rutufows Empfehlung verbanfte. . Seine 


fhlug ungeduldig in bie 


neue Stelungasrhäht Die Wichtigkeit ver -Auficglüffe, welche 
wir über die Operationen durch ihn: erhalten. Auch dem 
Kaifer wollte es nicht gelingen, bei ten anklaren, poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen und dem geſchwächten Zuſtande des 
ruſſtiſchen Heers daſſelbe in Bewegung zu ſetzen. Glück⸗ 
licherweiſe führte Dort’s berühmte ſelbſtändige That zu 
guter Stunde eine entſcheidend günftige Wendung herbei. 
Jet konnten die ruffiihen Heeregheile entſchiedener vor⸗ 
wärts geſendet werben, ver Kaiſer entwarf eigenhändig 
leitende Grundſaͤtze für die nun beginnenden Operationen, 
wogegen Kutuſow den Seinigen ſchrieb: Fürchtet nichts 
Wir werden wol nicht ſehr weit gehen; ich bin ja nicht 
jünger geworden.“ Anch Toll's Denkſchrift, zu der er 
wol aufgefordert war, gibt den Widerhall ver Abnei—⸗ 
gung gegen ‚einen Krieg für Intexefien, die man ale 
fremde anfah. Erſt am 12. Januar fheint die Richtung 
des Marſches für die Bauptarmee feſtgeſezt worden zu 
fein, da noch am 11. der Generalguartiermeifter ſchrieb: 
„Quand l'armee se rendra en Prusse ou dans le duch 
de Varsovie.” Doch folgten ſich nun im Hauptquartior 
Greigniſſe, wohl geeignet, die Anfihten über daß, 0) 
nun geſchehen müſſe, zu berichtigen. Schon in Wilne, 
kurz vor dem Aufbruche, war, von Pork geſendet, der 
General von Kleift bei dem Kaiſer erfihienen, über deifen 
Auftrag nit viel bekannt geworben if, am 13. traf 
aber ver Flügelapjutant des Königs von Preußen, Major 
von. Natzmer, ein, welcher von feinem Herm ermädtigt 
war, ein Schug- und Trupbünbnig anzubieten, für ven 
Ball, daß Rußland entſchloſſen fei, ven Krieg gegen Na: 
yeleon ‚mit allen jeinen Bitteln fortzufegen und feine 
Hreresmacht unverweilt über die Weichſel und Ober vor⸗ 
geben zu laflen. Die Folgen diefer Sendung ließen zwar 
unter dem Cinſluſſe der politiſchen Verbältniffe noch etwas 
auf ſich warten, als aber die Antwort aus Paris auf 
Preußens legte Forderungen ausblieb und ein von Urlaub 
zurückkehrender Offizier des litauiſchen Dragonerregiments, 
Lieutenant Werner, einen ihm anvertrauten eigenhändigen 
Brief des Kaiſers an den König überbrachte, wurde Graf 
Brandenburg in das ruſſiſche Hauptquartier abgeſendet, 
wohin ihm ſpäter der Oberſt von dem Kneſebeck als 
Bevollmächtigter zu beſtimmten Unterhandlungen folgte. 
Diefe gerieiben jedoch ind Stoden, ald es jih um pas 
ehemalige preußifhe Land bi6 zum Narem und zur 
Weichſel handelte, für- welde man das Königreih Sachſen 
als Entihädigung bot und die Armee murde in Erho⸗ 
Iungsquartiere bei Kalifch verlegt, um Preußens Bünp- 
niß und Kriegserflärung. abzuwarten. Kutufow hielt an 
dem Grundſatz feſt, daß auch bei den fpätern Operationen 
Hauptfächlid auf das eigene Heer und deſſen Verbindung 
mit feinen Hulfsquellen Rückſicht zu nehmen und jedes 
andere Berhältniß dieſen Rückſichten unterzuorbnen ſei. 
Diefer Grundſatz blieb noch lange nad feinem Tode viel 
fah maßgebend im Hauptquartier. Nah dem abgeichlof- 
fenen Bündniß mit Preußen fuchte der Kaiſer auch Defter: 
raich zu gewinnen, ex wünſchte es leidenſchaftlich und 
zeigte es vielleicht zu ſehr. Das merkwürdige Actenftüd 
über bie disponiblen Streitkräfte, das im zu flarfen Far— 
91* 


ben aufgetragen war, Fonnte die Öflerreigifhen Diplo⸗ 
maten, welde ohnehin die Bewegung in ‘Preußen mis 
trauifch beobachteten, nicht täufchen. Deſterreich nahm 
eine abwartende Stellung an. 

Als wichtig für die Geſchichte der nächſten Operationen 
theilt der DVerfafler einen Entwurf mit, der zu Kaliſch 
für die Ergänzung und Verſtärkung des ruſſiſchen Heers 
andgearbeitet worven if. Wir erfehen daraus, daß die 
Referven Anfang Mai hoͤchſtens 20000 Mann betrugen 
und erſt gegen Mitte Juni auf 36000 Wann anwuchſen. 
Scharnhorſt, der auch zu Kaliſch erfhien, mühte ſich ebenſo 
vergebens, Kutuſow in Bewegung zu bringen, um nad 
feiner großartigen, gefunden Anfiht vom Kriege denſelben 
fo ſchnell als möglih weit nad Deutſchland bineinzuver: 
legen. Großen Einfluß auf ven Entſchluß, nur Wittgen- 
ſtein's Vortrab und Kofadenabtheilungen dem Feinde 
nachfolgen zu laffen, und bie Hauptarmee einftweilen bei 
Kaliſch als allgemeine Referve zurückzuhalten, übten, nächſt 
Kutuſow's Perfönlichkeit allervings auch die Berhältniffe 
auf dem linken Flügel und die brohente Stimmung in 
Bolen. Scharnhorft war zu Kaliſch mit Toll in ein fehr 
gutes Binverftänpniß getreten, ihre Anfihten Hatten fi 
vielfach begegnet. Toll glaubte ven Hauptſtoß des Feindes 
von Erfurt in der Richtung auf Altenburg und Dredden 
erwarten zu müffen, daher die Linie von Altenburg umd 
Leipzig auf Dresden und Breslau die widtigfte für bie 
Verbündeten und mit aller Macht zu vertheibigen fei; er 
übte ohne Zweifel in dem gehaltenen Kriegsrathe den 
größten Einfluß, den jevoh Kutuſow fehr fühlbar para- 
Infirte._ Scharnborſt's in mander Beziehung verwandter 
Dperationsplan war kühner: er wollte nit Berthei- 
digung, fondern Angriff, Zurüdwerfen des Feindes über 
den Ihüringerwald, Befreiung des ganzen noͤrdlichen 
Deutfhland. Am 2. April fam der König von Preußen 
nah Kaliſch, wo er erflaunt war, die Truppen fo 
ſchwach zu finden, aber doch bewirkte, daß ihm nun bie 
17000 Mann unter Kutufow wirflih folgten. Wir 
lefen wieder fehr wichtige Aufſchlüſſe über die firategifchen 
Anfihten, welde Toll im SHauptquartier zu den herr: 
ſchenden gemacht, mit feinen eigenen Worten. In Bunzlau, 
wo Kutuſow erfrankte, blieb Toll auf Befehl des Kaifers 
noch einige Tage bei ihm zurüd und trennte ſich dann 
mit tiefer Bewegung von feinem alten Feldherrn, der ihn 
fegnete und den er nicht wieverfeben follte.e Bei ver 
Armee wurde er dur eigenthümlihe Verhältniſſe zu 
erhöhter Ihätigfeit berufen. Er mußte zu Wiüttgenflein 
und Blücher reifen, denen er doch nicht ermächtigt war, 
feine Aniihten und Blane, die der Kaijer genehmigt 
hatte, in Form eines EZaiferlihen Befehls vorzutragen. 
Er follte überzeugen, nicht in Namen des Kaifer be: 
fehlen. Nah Dresden zurüdgefehrt, fand er ven Kaifer 
verreiit, den Fürften Wolkonsky Frank, das Heer gewiffer: 
maßen obne obere Leitung, er mußte alfo auf eigene 
Berantwortung ale Oberfeldherr ver verbündeten Heere 
handeln, was er auch ohne Schwanfen uno Säumen 
that. Unterdeſſen traf die Nachricht von Kutuſow's Tode 

ein und Wittgenflein wurde gegen die Grmartung, daß 


der Kaifer fh ſelbſn an Die Spitze der Heere flellen werke, 
zum Oberbefehlshaber ernannt. Seine Gteflung war ci 
ſchwierige, da er im Wange wie ben Jahren nach vr 
jüngfle Generalzen-Ghef der verbündeten Heere war; e 
verbankte fie feinen etwas überſchäzten Leiflungen vr 
1812, und feine Anfiten zeigten fogleid einen gtela 
Widerſpruch wit denen, welde Toll vertheidigte. Dei 
bemühte ſich dieſer nunmehr, da eine Zeit zu verlinm 
war, alled in zweiimäßigen Gang nad ven erhaltener 
Weiſungen zu bringen. Aber ſchon bei dem allererſten 
Schritte Wittgenſtein's zeigten die höhern Befehle, daß 
er —— ebRänbiger Feldherr ſei. Zoll wur 
unterdeflen krank usb mußte in Borna zurũckbleiben. 

venb bad Heer zum Kampfe ging. Man bat 53.* 
herrſchend geglaubt, die allgemeine Idee zur Schlacht ki 
Großgoͤrſchen fei von Scharnhorſt ausgegangen, nah 
einigen Worten dieſes Generals, die und Kraufeneck ai: 
bewahrt, nach jeinem Benchmen in ver Schiacht, Ya 
Reiche erzählt (vgl. Nr. 48 d. BI. f. 1857) iſt das nik 
wol möglih. Die allgemeine leitende Idee, wie die 
eigentlihe ind einzelne gehende Dispofition, if cbme 
Zweifel Cigenthum des General Diebitſch. Der Ausg 
ber Schlacht if bekannt, ebenfo der bei Baugen. Kim 
gab Miloradowitſch unbegreifliherweife am erſten Io 
feine ftarfe Stellung ſehr ſchnell auf; nad ver Meinnng we- 
ler, die ihn genau zu kennen glaubten, aus wunderliche 
Laune und Aerger, da er fih mit feiner Umterorbuung 
unter Wittgenftein’8 Befehl nicht ausföhnen konnte. el 
hatte bie Schlacht bereit wieber zu Pferde im Gefolge 
der Monarchen mitmachen können und gibt Kneſebeck die 
Ehre, welde ihm befanntlih neuerdings durch Deüfling 
ftreitig gemadt worden iſt, daß er die Monagrchen von 
der Nothwendigleit des Rüdzugs überzeugt habe. Witigen: 
fein legte bald nachher ven Oberbefehl nieder und gelangt 
zu feiner felbfländigen Stellung mehr, bis er in Frank 
reich das Heer miömutbig als Kranker verlief. Barday 
trat an feine Stelle, „ein wirfliher Feldherr, nid bio® 
ein Name an der Spige einer Armee”. Er hielt jedoch 
Zoll, in weldem er den perfänlihen Freund und Zoͤgling 
Kutuſow's fah, von fih fern und wählte Diebirih zu 
jeinem Seneralquartiermeifter. Zwiſchen Toll umd Diebitih. 
beren militäriſche Anfichten nicht immer übereinfimmten, 
entftand Hin und wieder eine gewifle Spannung; „ai 
fie fpäter, als fie fi naher kennen lernten, aufridtig 
Sreunde wurden und dad unbebingte Vertrauen zurie- 
ander hegten, macht beiven gewiß Ehre” Wir werden 
davon, hHoffentlih bald, in ven legten Bänden dieſet 
Werks lejen. 

Barclay, dem Deutſchland und feine Zuftände rel: 
fommen fremd waren, der feinen Maßſtab Hatte für den 
Geiſt und die Kraft, die fi in Preußen regte, bil es 
für unerlaßlich, dies Reich einftweilen ſich felbft zu übr- 
laffen und. die ruſſiſche Armee zu einer Neorgasijation, 
deren fie bebürftig war, nad Polen zurüdzuführen. Der 
Berfaffer erklärt feine Anfit aus den Thatſachen. Dob 
lenfte das Heer von dem Rückzugowege nah Bırdlaz 
gegen dad Gebirge ab una nahm Hinter Schweibnig am 
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1. Hai die von Natur ſchr ſtarke Stellung, die auch 
ogleih verſchanzt wurde. Die preußifhen Generale waren 
er Meinung, bier eine Schlacht anzunehmen, welde von 
en ruſſiſchen jedoch nur Diebitfh theilte; unter biejen 
Imfänden wurve ein Waſſenſtillftand doppelt wünfchens: 
vertb, es ereigneten ſich aber drohende Verwickelungen, 
uch das Vorrücken der franzöſiſchen Truppen entſtanden, 
selche die Unterhandlungen als nur zum Schein gepflogen 
erbähtigten. Der Rückzug zunächſt nad Strehlen, dann 
weiter an die Oder und nach Polen wurde beſchloſſen, 
ach ſechs Wochen wollte Barclay von der Weichſel zu⸗ 
äckkehren, waͤhrenddeſſen vie preußifcde Armee, wie der Ge⸗ 
anfe fehr entſchieden hervortrat, den Ruſſen über vie 
)dex folgen, dann aber fih nach der Mark zur Ver: 
nigung mit Bülow wenden follte. Glücklicherweiſe erfuhr 
apoleon nichts von dem Marſch der Verbündeten, ber 
n 4. Juni bi8 Strehlen fortgefegt wurbe, nichts davon, 
te unaufhaltſam die ruffifhen Generale Polen zuftrebten, 
a8 von ihrem Standpunkte vollkommen gerechtfertigt 
Ihien, und an bemfelben Tage wurde der Waffenſtill⸗ 
md geſchloſſen, der fein Schickſal entſchied. Ein Aufjag, 
[hen Toll am 16. Auguft in franzdflfher Sprade, zu 
Ihem Zweck ift unbelannt, nieverfchrieb, erklärt viefen 
affenſtillſtand für den größten Fehler, ven Napoleon 
feiner militäriſchen Laufbahn begangen hat, und unter- 
gt diefe Behauptung mit Gründen. Ginige fehr werth⸗ 
He Beilagen begleiten audy ben zweiten Band, der mit 
n Abſchluß des Waffenſtillſtandes envigt. 
Karl Guſtav von Beruch. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächſtfolgenden Lieferung.) 
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Bine gemifchte Ehe. Wirklichfeit und Wahrheit in einen 
tebensbilde. Mitgetheilt von R. Gruenz. Berlin, Vereins: 
mchhandlung. 1859. 8. 1 Thlr. 
Die Productivität ber Dichter auf dem Gebiet der Novelle, 
ı beutiger Zeit viel ‘größer als in jeder andern Literaturs 
de der Bergangenheit. Aber wol nur bie kleinſte Zahl dies 
rodurte wird in weitern Kreifen gelefen und äußerſt wenige 
ten eine Art Berühmtheit. Es im dies nicht nur die Folge 
ı, daß alljährlich fo viele geil: und poeflelofe Novellen 
tentlicht werden, ſondern baß in ber Gegenwart bie An⸗ 
je an diefe Dichtung viel höher gefleigert find als in jedem 
m Zeitalter. Welcher verfländige Menſch wird heutzutage 
fojitare Beit einem poetifchen Producte widmen, das ung 
' nichts bietet als einige mehr oder weniger gut zufanımens 
pfte Berwidelungen und Intriguen! Gersährt doch bie 
mäßigfte Reifebefchreibung oft mehr Vergnügen und nebit 
nterhaltung auch zugleich mehr reelle Belehrung als man: 
on der Gliquenfritif empfohlene Roman. Zwar find bie 
ngsgrade unferer Generation fo millionenfach verfchieden, 
ıan wol jagen fann, was ber eine gleichgültig weglegt, 
er andere mit höchſtem Iutereffe; jedes Buch findet zulegt 
tublifum, wenn es ber Berleger in bie ihm eigenthüm: 
ebensiphäre zu bringen weiß. Dies ift wol richtig, aber der 





Vorzug eines genialen Kanſtwerks beflcht eben, darin, daß es alle 
Reifen ben größten Hochgenuß gewaͤhrt. ine Ballade * 
Bürger's „Lenore“ verſetzt die Gelehrten, wie die ganz Unge⸗ 
bildeten, die kaum leſen gelernt haben, in eine erhöhte, poetiiche 
Geiſtesſtimmung. Goethe's ‚Werther‘ und Lamartine's „Hafael’ 
wurben von allen Gefellichaftstlafien mit der innigſten, herzlichſten 
Theilnahme gelefen; Mogarıe DAL ertönt in Hütten und Pa⸗ 
läßen und erfreut die tieffien Denker wie die einfachften Men- 
fhen. Und foldy geniale Kunftproducte haben nicht nur für das 
Bubliftum ihrer Zeit und ihres Landes nterefie, fondern au 
die fpäteflen Generationen ber Menichheit werden noch durch 

in jene edle Begeiflerung verfeßt, die das Leben verfchönert und 
zu einer höhern Geiltescultur emporführt. So foll auch eine 
gute Novelle für alle Zeiten gefchrieben fein, auf daß die kom⸗ 
mende Menfchheit daran ein Bild von dem Eulturleben ber Zeit 
erhält; gleichwie uns Homer's Iliade, Odyſſee und die Dras 
men der griechifchen Trugdbiendichter das Gefühls⸗ und Gedan⸗ 
tenleben der damaligen Griechen vorführen und uns das treuefle 
Spiegelbild ihrer Sitten, Religion und Weltanfchauung geben; 
fo müflen auch die Kunftwerfe der Gegenwart allen zufünftiges 
Dölfern berichten, wie wir empfunden, gebacht, in welchen Ideen⸗ 
fämpjen wir uns bewegt und was für eine Naturs und Welt⸗ 
anſicht wir durch die Wiſſenſchaft errungen haben. 

Daß nur wenige Dichtungen und nur bie allertleinfte Zahl 
der Novellen diefer Anforderung entfprechen, ift allgemein be⸗ 
kannt. Aber dennoch ift unfere Zeit nicht fo ganz arm an poeſte⸗ 
und gebanfenreichen Producten, wie es einige ganz poefielofe 
Literaturhiftorifer der Welt vorreden. Menfchen, die ihr Ges, 
fühle: und Gebanfenleben niemals in bie Sphäre der Begei⸗ 
ſterung zu erheben vermögen, um auch nur das kleinſte boetit e 
Werk erzeugen zu Tonnen, bie ſich alfo in ihrer ganzen Lebens- 
zeit nur darauf befchränfen müfen, die Dichtungen der Boeten 
allee Bölfer. zu kritifiren, verfallen ſehr leicht in jene gehäfftge 
Ballfucht, die alles neidifch gelb und fchwarz erblidt und daher 
bie edelften poetiſchen Schöpfungen oft wie Gchülerarheiten 
berunterreißt. Diefe Kritiker find es, die flets von Brlofchenfein 
ber Productivitaͤt reden, alle Dichtungen unferer Zeit als Ders 
isrungen erfläten, und ein neues Zeitalter der Dichtung erſt 
dann erwarten, wenn wir ganz andere fociale Zuftände erhalten 
haben, Es ift wirklich nöthig, dag man diefen Fritifchen Schul- 
meiftern zuruft: euer Mangel an Productiondfraft bewegt ench 
zu diefer gebanfenlofen Anficht! Wenn wir die Literaturgefchich- 
ten biefer Herren durchleſen, fo erfcheint uns ihr Beginnen wie 
das eines Menſchen, der fi an ein Blumengefild fegt und nun 
ärgerlich raifonnirt, warum dies füßduftende Veilchen nicht die 
ſchönen Blätter und die fchlanfe Geſtalt der Lilie habe, und 
warum biefe herrlich blühende Rofe mit den ganz unäftherifchen 
Dornen begabt fei! Und fo geht er weiter und findet an jeder 
Blume und jedem Blarte: etwas zu kritiſiten, daß man einen 
Ekel an der ganzen Schöpfung empfinden möchte. 

Allerdings find auch wir mit allem, was jegt auf ben 
Marft gebracht oder gar gefeiert wird, feineswegs einverflanben. 
Die Novellendichter unferer Zeit haben fich vielfach verfucht, um 
etwas ganz Neues zu fchaffen; aber eben diefe Sucht, etwas ab- 
folut Neues fchaffen zu wollen, erzeugt oft Runftwerfe unvolle 
fommenfter Art. Es wurden eine Maſſe Dorfgefchichten ge⸗ 
fcrieben, ohne zu bevenfen, daß duch das Leben der Landleute 


fo ganz alltäglich einfach ift, daß es in zwei oder drei Novellen. 


ziemlich erſchöpft iſt. Ihre Gefühle» und Gedantenleben be= 
Ichränft ſich auf das kleinſte Centrum und ihre täglichen Ver⸗ 
richtungen find ſtets biefelben. 
auf fo enge -Gefellichaftefreife befchränfen, weil hierdurch. nur 
Monotonie entfteht; auch leben ja heuzutage die Menfchen nicht 
mehr in fo engherzigen Raftenunterfchieden voneinander getrennt, 
iondern die Humanität, bie allgemeine Bildung und das Her⸗ 
zensbedürfniß hat fie näher zufammengeführt; wir bürfen file 
fo in der Poefie nicht trennen, da fie in der Wirflichfeit zus 
fammenleben. Außer diefen Dorfgefchichten find in neuefter Zeit 


| aud) „eulturhiforifhe Novellen’! geichrieben; aber cultur= 


Man darf fi) überhaupt nicht 





Biere ſoll und muß ja jede Novelle fein, um ber Gegenwart 
uud der Nachwelt ein Bild des Culturlebens ber Zeit zu geben, 
in ber fle geſchrieben wurde. Blkoße Erzählungen von That⸗ 
jagen, ohne Schllbernng der tiefften Myfterien des Seelenlebens 
mit feiner Gedanken⸗ und Ideenwelt, erregen fein Intereſſe. 
Barum haben die Probucte von E. T. A. Hoffmann auch noch 
heute für afle Gefellfchaftsffafien einen ſolch wunderbaren Reiz, 
trotzdem die Konit darin oft mit den Gefpenflern davongeht? 
Sicherlich deshalb, weil in ihnen bie geheimflen Regionen und 
Ahnungen ber Seele in ihren bunfelften Tiefen zur ergreifenden 
Darftellung gebracht find. 

Mach diefen einfeitenden Demerfungen, die mir nöthig ſchie⸗ 
nen, um meinen Standpunft zu der Rovelliftif der Gegenwart 
in Perrieunen, gehe ich zu der Befprechung der mir vorliegenden 


vellen über. 





Die deutfch-amerifanifche Novelle: „Fata⸗Morgana“, von 

A. Douai (Mr. 1), entfland infolge eines Breisausfchreibens des 
. Börnflein in St.» Lonis. Preierichter waren Friedrich 
Minh, KR. 8. Bernays und Bertha Behrens; ihre Urtheile 
Äind der Novelle vorgebrudt und flimmen wefentlich überein, 
denn fie behaupten nicht nur bie Vortrefflichfeit der Arbeit — 
einige Kleine Unmwahrfcheinlichfeiten abgerechnet —, fonbern fie 
“ fagen auch einflimmig aus, baß fie uns ein trenes Bild bes 
‘amerifanifchen Culturlebens gebe. Ich citire hier einige Aus: 
ſpruche Bernaye’, weil fie auch nad) meiner Weberzeugung bie 
Novelle am beiten charafterifiren. Er fagt: 
- „Der Berfaffer dieſes fchönen Buche hat es verfucht in 
gefälliger Form nicht nur alle Beflrebungen des beutfchen Geis 
ftes auf amerifanifhem Boden zu charakterifiren und cine ſpan⸗ 
nende Theilnahme dafür fogar bei denen zu erregen, bie ihrer ans 
Alltagsleben gefetteten Denfungsweife wegen nicht burdy eigenes 
Studium und Nachdenken auf feine Wege gerathen, fondern er 
hat auch zu gleicher Zeit jenen Beſtrebungen ihr rechtes Maß 
angewieſen und fie aus den Himmeln überfpannter Erwartungen 
anf die immer noch an Freuden und Yarben reiche wirkliche 
Erde verfegt. An. dem allerdings loſen Baden einer in vielen 
Momenten unmahrfcheinlichen @®rzählung führt uns ber Ber: 
fafler durch das Heer jener großen Forderungen, welche bie ihrer 
Zeit weit vorangeeilten Männer an die zufünftige Gefelifchaft 
ſtellen, und weift mit Recht dem deutfchen Genius bei ihrer Gr- 
fuͤllung die erfle Werfführerfielle an. Jedoch verfchwindet die 
Poeſie und die Großartigfeit der Gonception, je näher man der 
praftifchen Ausführung der Ideale entgegentritt; und bie großen 
Männer, die ihrer fähig waren, fterben aus, fobald fich die 
Fata- Morgana unferer Wünfche zur Erde niedergelaſſen unb 
ihres phantaftifchden Gewandes entfleidet ihre natürlihe Stel: 
lung unter unfern Füßen und nicht mehr ihre von den Maſſen 
ver hete Auffaffung in den Köpfen ber Dienge eingenon» 
men bat.” 

Die von ben Preisrihtern erwähnten Unwahrfcheinlichkeiten 
der Erzählung find aber nicht fo auffallend groß, wie wir fie täg- 
ich in franzöfffchen, englifchen und [ogar in deutfchen Romanen 
und Novellen vorfinden; aber ber kalte praftifche Verfland ber 
Amerifaner entdeckt fie leichter ale der Europäer, der durch Eugene 
Sue und Gonforten aud an das ganz Unwahrfcheinliche ges 
wöhnt wurde. Die Handlung if fpannend und erregt Intereſſe; 
ich will fle nicht darlegen, um den Lefern die Weberrafchung 
der Entwidelung vorzubehalten. Nur muß ich erwähnen, daß 
fie in ber erflen Hälite etwas zu langfam vorwärts fchreitet; Dies 
würde allenfalls zu ertragen fein, wenn uns nur für biefen Mans 
gel durch wirklich anregende, geiftreiche Gefpräche oder Raiſonne⸗ 
ments über Wiffenfchaft, Kunft, Literatur u. f. w. genügender Er: 
faß geboten würde. Doch finden ſich neben manchen trivialen Rai⸗ 
[einemente auch einzelne ganz intereffante Gefpräche über Men: 
chenrechte, Religion, Liebe, Ehe, Moral und Bolitif, die eine 
klare logifche Denkungsart zeigen und une in den Ideenfampf ein- 
führen, ber die Amerikaner bewegt. Auch die Charakterzeich⸗ 
nung iſt faſt durchgehende gut gehalten, obſchon ſich die — * 


richterin Bertha Weheens vielleicht mit Unrecht eine leiſe Ihr 
Bemertung daruͤber erlaubt, daß der Dichter die hrd 
3 vor den Augen des Leſers entwickeln laſſe, ſender he 
ertig und abgeſchloſſen hinfſtelle. 

Ein hbchſt merkwürdiger Charakter tritt uns in dien An 
velle in der Perſon Brüfer's entgegen. iR von feiner Kin: 

it au zum Jefuiten erzogen worden, hat aber fpäter den gi 

ten Abſchen gegen das verhrecherifche Treiben dieſes Orden ge 
faßt. Er fpricht es offen aus, daß der größte Theil der Sa 
ten recht gut wüßten, daß ihr Zweck ein unheiliger fei, dem 
fle erfirebten bie abfolute Herrſchaft über die —2 ra ſe 
zu Sflayen ihrer (agenhaften Dogmen zu machen, bie Lithcar⸗ 
bigung, baf der 3 bie Mittel heilige, fei affo im ikea 
Munde eine perfide Lüge, denn ihr unmenſchlicher Zwed benirke 
nur Demoralifation und Unglüd ber Menfchen, niemals aber 
ihre Glückſeligkeit. WM folge diefer Einficht Hat er ſich an die 
Aufgabe geftellt, den verbrecherifchen Planen der Jefriten übel 
mit ihren eigenen Mitteln entgegenzuwirken. x bleibt im Diese 
bes Ordens und vollzieht auſcheinend deſſen Bejehle, aber zu 
dann, wenn fie eine gute That fördern follen; im entgegengeiegien 
Ball ſucht er fie durch echt jefmitifche Mittel zu verbinden. 
Soll z. B. ein Meuchelmord an einer Berfon. die der Ora 
beerben will, ausgeführt werden, jo fommt er durch geſchicu 
Ränfe dem Orden zusor umb entzieht ihm feine Beute; ca jhen 
fi babei nicht, die Perſon, weldhe den Mord vollzicen fl, 
vor ihrer Ausführung ſelbſt zu morden. Als ihm feine frame 
über diefe Anwendung böfer Mittel zu einem allerdings guten Inct 
Borwürfe machen, entfchufbigt er ſich damit, daß man hen Tigr 
und alle wilden Beſtien nicht durch eine Moralvorleſang we 
ihren Morbverfuchen abbriugen kbune und daß man fie cızb 
wenig von Angeicht zu Angeficht zu befämpfen vermöge, niht 
müſſe man fie Hinterliflig morden, um dadurch ihre boͤſen The 
ten unmöglid zu maden. Da aber bie Jefuiten fehr ba at 
deckt haben, daß er allen ihren teuflifchen Planen entgegenunt; 
jo Haben’ fie feinen Top befohlen, der ſodann auch durd Are 
chelmord ausgeführt wird. | 

Ih will hier nicht weiter referiren und nur uod vie Benz 
des Verlegers aus ber Borrede citiren, denn fie find and aus 
meinem Geiſte gefchrieben: „Möge das Buch weite Berbmiug 
finden unter unfern deutfchen Landeleuten im den !erringiem 
Staaten, und uufern Brübern in ber alten SHeimar möge a 
gelten als Gruß und Bürgfchaft, daß die Deutfchen m Aneriſa 
über dem Sturme und Drange ber materiellen SJumchen int 
Sprache, ihre Literatur umd ihre Lebensanfchanungen nat mt: 
geffen haben, ſondern fie unverfälfcht in Der neuen Keimt be 
wahren und verbreiten.‘ 


Ein merfwürbiges Product übergibt uns C. Egli m kim 
Novelle „Iephtha und feine Tochter‘ (Mr. 2), er verlegt au 
weit zurüd in die graue Vorzeit Jephtha's und in das Gelobte fan 
am Iordan. Es iſt nicht das erfie mal, daß fich Autoren zur Kb 
gabe machten, Scenen aus ber antifen Welt in Novellenierm 
bearbeiten, um fo das Gulturleben der alten Bölfer bis in du 
Fleinfte Detail fchitdern zu fünnen. Vorzugsweiſe waren es W 
Griechen und Römer, beren Privatleben mit einer ausführlide 
Sorgfalt dargelegt wurde, fodaß wir hierburch ein treners BR 
erhielten, ale durch manche bändereiche Cultur⸗ nnd State 
gefchichte. Dahin gehört Beder’s ‚Gallus‘, ein ehemals vie⸗ 
gelefenes Buch, das und bas häusliche und äffentliche Leben fa 
Römer zu Auguſtus' Zeit mit einer Detailmalerei zeichnet, M 
wirklich beivunderungswürbig iſt. @in ähnliches Gulturgenift 
des alten ifraelitifchen Lebens erhalten wir durch @gli’s „Sal; 
nur muß ich bemerken, daß hier die Aufgabe viel ſchwierigt iſ 
als bei den Griechen und Römern, die uns eine umfa 
Literatur hinterlaffen haben und die auch nicht fo weit —X 
Raum und Zeit von uns getrennt find, als bie ehemaliza 
Stammväter Iſraels mit ihren Nachbarn, ben Ammeniten 
Moabitern und andern Räuberflämmen. ber dennoch ii 4 
bem Berfafier gut gelungen, fig ganz in bie Sprach w 





Dunlungbatt; ſowie ih bie Natur⸗ une. Fielbntfihaunng jener 
nralten Romabenuölfer zu werfeßen, um fle durch feine Novelle 
seprobneiren zu Fünuen. Daß aber hierbei auch unfere moderne 
——z und Redeform wit einfließt, ließ ſich gar nicht 
vermeiden. 

Jephtha iſt ſchon von vielen Dichtern als Sujet zu Dra⸗ 
men, Opern und Dratorien gewählt worden; ob auch als Re 
velle, iR mir nicht befanmt. Die Bearbeitung zur Novelle von 

i fann man nur willfommen beißen; fie gibt uns ein treues 
Eittengemälde jener heißbluͤtigen Hirten: nnd Romabenvölfer 
und rebet ganz ihre bilberreiche Sprache, wie fle uns durch bie 
Bibel und andere alte femitifhe Schriften überliefert wurde. 
Nachdem Jephtha, der unchelihe Sohn Gileab's, nach feines 
Baters Tore von feinen Halbbrübern ohne Erbiheil aus bem 
Haufe eiagt wurde, ergab er fich einem Räuberleben, fammelte 
tine * che Bande um fi und wurde Bald im ganzen. Sande 
ver gefurchtete Räuberanführer, der ſowol bie - Heerdeu und 
Früchte ber frasliten wie bie ber Amaleliter, Ammoniter und 
Boabiter unbarmberzig plünberte und durch feine wilde blut⸗ 
irſtige Tapferkeit bie größten Heere fihlug. In feines Vaters 
dauſe entfpaun fish mit feiner Halbſchweſter Ada ein Liebes⸗ 

$. Als feine Brüber fle nach feiner Vertreibung an den 
Iten Scheich der Midlaniter verkaufen, befchließt Iephike, die 
Itaut am Hochzeitsfefle zu rauben, was denn auch bei großem 
ampfgewähl und Blurvergießen ausgeführt wird. Aber durch 
e Liebe Ada's, aus der ihm eine Tochter geboren wird, fann 
ſich doch wicht zu einem ehrlichen Leben befchren laſſen und 
fegt wie ein bartnädig verfiocdter Böfewicht fein berücktigtes 
äuberleben fort, ohne ben tiefen ram feiner treu liebenden 
astin zu berüdfichtigen. Beim Lefen ber verübten Schanbs 
aten will es uns oft ganz wunderſam faheinen, wie aus bie 
n Gtraßenräuber noch ein Erlöfer feines Dolls werben fall. 
wer bie legten enticheivenden Tage nahen heran, wo bie Pro» 
ezeiung in Erfüllung geht. Die Kinder frael werben feit 
ren furditbar gebrüdt von ben Edomitern, Ammoniten, 
abitern; ihre Felder, Viehheerden und Wohnungen werben 
wüſtet und wer nicht dem Schwerte erliegt, verfällt dem Hun⸗ 
tod. Da entſchließt ſich endlich der alte ehrwütdige Chakam 
Gilead zu einem Gang, ben bisher noch feiner gewagt; er 
zu Jephtha und ſchildert bes Laudes Noch und des Volkes 
wängnig mit glühender Veredſamkeit; er ſpricht zu Jephtha 
feiner —* Miffion und wie Jehovah ihn ſeibſt erkoren 
e zum Heiland und Meſſtas feines Wolle; und er redet bes 
ert von dem ewigen Fortbeftand des ifraelitifchen Volks und 
es nicht zu Brunde gehen werbe und wenn zehntaufend Böller 
Ammon wiber baffelbe aufftänden. Er Habe blos zu wäh: 
ziwifchen ewigen Ruhm und emwiger Schmach, zwifchen dem 
en ber Kinder und Kindesfinder und dem Fluche aller kom» 
ven Geſchtechter Ira. Da erweichen ſich allmäßlich 
Barten Büge im wilden Antlig bes rauhen Kriegers und 
Augen feuchten fi, die vertrocknet gefchienen für im⸗ 
„Chakam! dich hat Gott geſendet!“ zuft er aus; „Am: 
legte Stunde hat geſchlagen. Sage den Brüdern meines 
#, daS Jephtha ſich am ihre Spige flellen wird und Am: 
Joch zerfchmettern für immer!“ 
Und fo geſchieht es: aber im Kampfgewühl ver Schlacht 
er das &elübbe: 
So wahr mir Bott In die Hand gibt dieſes Stadtthor, 
So wahr will id ibm opfern, 
Was zuerfi mir entgegentommt aus dem Hausthor! 


eißt, was ihm aus feiner Wohnung nach dem Giege 
entgegenfommt; leider tritt ihm feine einzige Tochter zuerſt 
Issbeind entgegen und fo erfüllt fich Hierdurch fein tragifches 
Seine furdtbare Blutſchuld muß er durch den Opfer: 

wer heißgeliebten Tochter fühnen, und auch feine Gattin 
ch von der Strafe ereilt,. daß fie einem Räuber ins 
sett gefolgt if. Wit hoher Scherflimme ruft fie aus: 
ftarfe, eifrige Gott bat gefprochen, ber Bott, welcher der 


Bäter Süuden hrimſucht gu. bew Ninbar bie ind -hritie. ame 
vierte Geſchlecht. Blut will er und wit Dur wmäflen gefühmt 
merben ber Menfchenfinder. Frevel, Bis. ein Gxlöfer A 
weldger bie firafende Gerechtigkeit in Gnade vermandeln ' 
ich büße meine Sünden in dem reinen Blutes meiner Tochter. 
Am Schluß fingt der Chor: 
’ Unerforf@lich iſt Jehovah, 

Seine Bahn nicht unſere Bahn; 

Beuget euch vor feinem Millen, 

Heilig, iſt er unnabbar. 


Nach der grauenhaft fehmerzlichen Geißedflimmung, in 
mid Jephtha und feine blutigen Thaten verfept baden, Ai: 
ich zum „Don Quixote und Falſtaff“ (Nr. 3). Wie, wer 
ben bie Lefer ausrufen, find dieſe längft begrabenen Narren 
wieder anferflanden? Ja wohl, ein Herr Eduard Schüller hat 
fh ins Elyfium begeben, um uns ihre Schatten vorzuführen. 
Der Ritter von ber traurigen Geftalt mit der ewigen Liebe im 
treuen Herzen beginnt in Begleitung feines Sandho einen 
Kreuzzug nad) ber Infel Taprobana, um ben heidniſchen Sul 
tan Zraballama dem Krenze und fomit dem Chriſtenthum unter- 
thänig zu machen. Der Schiffsfapitän feßt den irrenden Ritter 
an ber englifchen Küfte ans Land, diefer glaubt, es fei bie Infel 
Zaprobana, wo er den verhaßten peidnifihen Sultan aufjuchen. 
will. Er begegnet bem Jagbzuge des Prinzen von Wales, und 
biefer, bald merfend, weß Geiſtes Kind er vor jr bat, läßt ihn in 
feinem Wahnglauben und führt ihn in einige Abenteuer, wo er 
mit Sir John Balflaff zufammentrifft, den der Prinz für ben 
Sultan ausgibt. Nachdem er mit diefem ein Duell ritterlich bes 
fanden, wobei er den noch dicker gewordenen Sir John 


‚Boden wirft, erhält er einen Schlaftrunf, wirb aufs Salt 


gebradht und nach feiner romantifchen Heimat Spanien geführt. 
er Berfafier des neuen „Don Quirxote und Falſtaff“ führt 
uns allerdings einige intereflante Scenen vor, die unfer Lachen 
erzegen, und beshalb fei aud ihm gebanft für feinen Beitrag 
zur humoriſtiſchen Literatur; aber die Situationen geben und 


doch fein treues Biftorifches Bild weder von ber Zeit, in bes 


bie Novelle fpielt, noch von ber Gegenwart. Es find zum 
Theil berliner Sharaftere und berliner Wibe, die wir I en; 


dann auch etwas Unſinn, der auf alle Zeiten paßt. Wer aber 


jur guten Verdauung einigemal lachen will, der nehme pas 
uch zur Hand. 


In der beutfcheamerilanifchen Rovelle hat A. Donai neben 


den edeln Beſtrebungen ber dortigen Deutſchen auch zugleich 


das furchtbar fchäbfiche Wirken der Sefuiten gefchilvert. Den 
Verfaſſer oder wie er fi nennt Herausgeber des Lebenahil- 
des „ine gemilchte Ehe”, 8. Gruenz (Mr. 4), kampft 
nicht fo gauz fperiell gegen bie Jeſuiten, fondern überhaupt ge⸗ 
gen bie Siem Mächte Roms, wie er noh am Schlufe aus 
drücklich ſagt. Und zu diefem Zweck hat er jchon einen Roman: 
„Der Weltpriefler und Börfters Lieschen“, veröffentlicht, in 
den wichtige Umtriebe ber Gegenwart enthüllt find, wie ber 
Berleger anfündigt. 

enn diefer Kampf gegen „Roms finftere Mächte” ehr⸗ 
lich gefühnt wird, fo gebührt den Streitern Hochſchätzung uns 
Danf. Werben aber hierbei auch die jefuitifchen Waffen geführt, 
werben Züge, Berleumdbung, Spott und Ränfe aller Art aufs 
geboten, um bie Priefter der Fatholifchen Religion in den Mugen 
ber Släubigen zu verbächtigen, herabzufeßen und bem Haffe unb 
der Verachtung preiszugeben, fo muß auch ber eifrigfle Pro⸗ 
teffant, und biefer zuerft, feine Misbilfigung über ſolch eig 
unchriftliches Treiben ausfprehen. Wir dürfen die confeflonels 
len Unterfchieve durch Haß und Verachtung prebigende Schrif⸗ 
sen nicht vergrößern und bie Kluft dadurch unheilbar machen. 
Dies geichieht aber, wenn täglich Romane und Novellen ges 
jchrieben werben, worin bie Verfaſſer feine andere Tendenz und 
gar feinen andern Zwed verfolgen, als fämmtliche Fathelifche 
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Vrieer und Lehrer als imtolerante, rankevolle und Haß und 
Zwietracht füende Sefuiten zu verleumben. Ich habe in katho⸗ 
| und evangelifchen Gtäbten viele Jahre gelebt, bie katho⸗ 
ft Kirchen befucht nun mit Fatholifchen Familien und Bries 
ſtern verkehrt, habe aber niemals foldye Manke und Schliche 
entdecken fönnen, wie ich fie zu Tanfenden in unfern Romanen 
gelefen. Jene PBerfonen fahen, daß ich ihre Geremonien nicht 
mitmachte, und dennoch gaben fe ſich Feine Mühe, mich zu ihrem 
Blauben zu befehren. je fam dabei oft auf den Gedanken, daß 
wol diefe Prieſterumtriebe mehr in der Phantafle der Dichter 
vorhanden find als in der Wirklichkeit. 

Aber ich will meine Erfahrungen auf diefem Gebiet nicht 
zum allgemeinen Mafflab des Urteils aufftellen; andere mögen 
vielleicht Hierin mehr erlebt haben. Rur das muß ich I es 
merfen, daß es fehr ungerecht if, wenn zahlreiche Schriftfteller 
alle katholiſchen Briefter und Lehrer mit ben Befchulvigungen 
überhäufen, die nur die wirflichen Jefniten treffen fünnen. Es ift 
wahr, das Dogma von ber „alleinfeligmachenden Kirche“ zringt 
gleichſam die Katholiken zur Intoleranz gegen —NA ubige; 
aber doch wenigſtens in dem aufgeflärten Deutſchland iſt die ge⸗ 
ſunde Geiſtesſtimmung und das liebende Menſchenherz meiſt maͤch⸗ 
tiger als die kirchliche Satzung fanatiſcher Prieſter. Ueberhaupt 
ſoilte man mehr gegen die unvernünftigen Dogmen polemiſtren, 
als gegen die Perſonen; mit logiſchen wiſſenſchaftlichen Grün: 
den, welche durch die Erfahrung geflübt werden, müſſen ihre 
naturverhöhnenden Lehrfäpe — und ihnen durch die Na⸗ 
turgeſetze und Naturerſcheinungen ſonnenklar bewieſen werben, 
daß fle nicht die Sprache des gefunden Menſchenverſtandes reden, 
fondern ihre durch die Geiftesträgheit erzeugten Wahnphantaflen 
für befeligende Lehren der Wahrheit ausgeben. Mit ſolchen 
wiffenfchaftlichen Beweifen wird bie Herrſchaft dieſer Leute 
eher geftürzt ale durch die Erzählung einer Mafle Schandthaten, 
die doch meift nur der dichterifchen Phantafie entfprungen find, 
wenn auch einige fich im der Wirklichfeit ereignet haben mögen. 

Nach diefen Bemerfungen könnte mol jeder bie Luft zum 
Leſen der ‚‚ Semifchten Ehe‘ verloren haben; ich will dies nicht 
hoffen und zugleich bemerfen, daß ber Verfaſſer zwar unter jene 
Schriftfteller gehört, die mit Abficht alle Schattenfeiten ber 
römifchen Kirche und ihres Priefterfiandes aufjuchen und ver: 
roßernd ſchildern; aber dabei bietet er uns doch mehrere interefs 
Ponte pſychologiſche Sitnationen dar, die geleſen zu werben vers 
dienen. Die Ereignifle werden in ber Form eines Tagebuche 
berichtet, das der Verfaſſer mittheilt. Diefer Kunſtgriff, um ber 
Dichtung mehr Wirklichkeit und Wahrheit zu geben, if ſchon 
oft angewendet; ob er bei allen Leſern feinen Zweck erreicht, iſt 
viefleicht fraglich. Der Inhalt der Schrift iſt in aller Kürze 
folgender: Der Gchulrector einer Heinen Stadt verliebt fi 
in die Tochter eines Gaftwirths, der mit feiner Frau in einer 
gemifchten Ehe lebt. Die Heiterkeit und der Friede des Haufes 
wird gendrt, als ein fatholifcher Prieſter Eintritt erlangt. Dies 
fer gibt dem jüngern Sohne des Gaſtwirths gefärbte Chocoladen⸗ 
Bonbons, worauf er erfranft und die Anweſenheit des Priefters 
täglich wünſcht. Bei biefer Gelegenheit fucht er die fatholifche 
Matter und Tochter durch Gebetbücher zu gewinnen und macht 
ihnen fodann begreiflich, daß es die größte Sünde fei, mit einem 
Sroteflanten in gemifchter Ehe zu leben. Die von Liebe und 
Angſt gefolterte Mutter thut das Gelübde, ihren Sohn katho⸗ 
liſch werden zu laffen, wenn er wieber gefund wirb und bie Ver⸗ 
lobung ihrer Tochter mit dem zur evangelifchen Kirche über: 

gangehen Rector rüdgängig zu maden. Der Knabe wird 

ieber gefund und das Gelübde foll auegefähet werden; ons 
flicte des Herzens entflehen, weldye den Selbſtmord der Mutter 
and den Eintritt der Tochter ins Klofter zur Bolge haben. Der 
Mector vermag ben Schmerz über den Berluft feiner Braut 
nicht zu ertragen, er reift nach Afrifa, um dort ale Miffionar 
a wirken; das Schiff firandet an einer azorifchen Infel, alle 
Bafagiere werben gerettet und nur ber liebefranfe Rıctor wirb 
Son den Wellen verfchlungen; 


aber zum großen Glüd des Ber: 
faffere mit feinem Reifegepä 


auch fein Tagebuch gerettet. 


Das Schhuſte und Intezeffantehe ſtad bie 
bes häuslichen Lebens umb das Beginnen ber’ Liche zwiſchen dem 
Hector und feiner nachherigen Brant. Sie find ſehr obſecti 
naturwahr und mit pfochologifcher Treue gezeichnet. Uber ebeufe 
fanatiſch finfler wie im Mittelalter find bie enthuftafifchen Lob 
preifnugen des Glaubens mit der Geringichägung des Willem 
unb der guten Werke. Der Berfafier muterfcheidet Fi hier 
iu feinem Nachtheil von den fanatifchen Prieſtern ber kathe⸗ 
lifchen Kirche dadurch, daß er die guten Werke „ale Bahnen 
ber menfchlichen Bosheit und chſucht“ darſtellt. Dies ih 
aber die verberbli Lehre für die Meufchheit, die unzählberms 
Elend und Unglüd zur Kolge bat. Ja, wir fennen hie, bier 
fanatifchen Gläubigen, die niemals die Kirche werfäumen zz) 
mit Stolz uud Verachtung anf bie Ungläubigen und mi Ge 
ringſchaͤtzung anf die Männer der Wiſſenſchaft blicken Sie 
jagen ben Armen, ber fie um einen Biflen Brot bitret, von 
ihrer Ihür hinweg und benfen und "Tagen: hätte er dem reden 
Glauben, io würde er gewiß auch Brot haben. Ghrikus, ber 
Stifter unferer Beligion, hat uns gelehrt, daß cs Die mil“ 
thätige Barmherzigkeit und die guten Thaten find, welche dem 
Den an ven höhern etlichen h th besieiben. nicht aber des 

inde Stolziven auf den Glauben mit Geringichägung bes Bi: 
jens und der guten Werfe. gſchatars * 

‚Da der Verjaſſer auch ein Verächter der Wiſſenſcheft iſt, 
fo bietet er uns andy keine wiſſenſchaftlichen Discurje der, aber 
wol manches naive Raifounement, wie folgendes: 

„Wir müflen wieder zu Rindern werden, bas heift: uns 
durcharbeiten durch den Wuſt non Menfchenflugheit und Ichockeit, 
aufflimmen auf der Crfennungsleiter bis zur legten Sprofte, ım 
einfehen unb verfiehen zu lernen, daß dort oben Thorheit if, mas 
uns unten Weisheit bünfte, und daß nur einer weife iR, wir Men 
ſchen alle Kinder find. Und mit dieſer Erkeuntniß Fommt wer 
Kinderglaube zurüd und das Werf iR rollende. Simb wir u 
am Ziele audy nicht weiter, als wir am Anfange waren, ie 
haben wir doch da auch die bäfe Luft bes eiteln Forſchens über: 
wunden, und werden e6 gelernt haben zu ſchauen uımb zu ge 
nießen. Das it Seligfeit!" 

Und ich muß hierauf ale Schlußwort erwibern: wer im 
der Wiſſenſchaſt noch nicht auf den Gtandpunft bes Geiles 
gefommen if, um flar zu erfennen, daß eine logifch beimies 
jene Bernunftwahrheit auch auf allen MWeltförperz im 
Weltall eine ewige Wahrheit bleibt, und bag alle —* 
Weisheit hier unten auch im geſammten Univerſum als bie 
wahre Weisheit anerkannt werden muß, weil bies vie logiſchen 
Geſetze und der Saufalnerus des Weltalls bebingen: ich Tage, 
wer dies noch nicht erfannt hat und es bezweifeln ober gar als 
Thorheit ausgeben will, der muß noch viel lernen munb gründ⸗ 
liyere Studien in der Philofophie und der Naturwiſſenſchaßt 
machen, bevor er berechtigt wird, über bie hoͤchſen umb hei 
ligften ragen und Probleme der Menſchheit mitfprechen ze 
föunen. ®) 38. 


*) 66 verdient bemerkt zu werben, daß der Verfaſſet des Lebens 
bilves „ine gemifchte Ehe” kein anderer if, als ner frühere Ara 
der naumburger Bürgerfyule, G. Künzer, der fi durch feim in bee 
Zeitungen berichtete Ende — er entleibte fi in einem Babe 
terhäuschen durch einen Pifolenfguß — in trauriger Weile be 
faunt gemadt bat. Gein Autorname, K. Gruenz, if das Auegremm 
aus feinem wirklihen Namen, ©. Künzer. Derielbe war Geozsertit 
und foviel wir wiffen früßer Eatholifher Geiſtlicher; es Hat ihm elle 
in Betreff des von ihm in feiner Novelle behandelten Gegenfaubes 
fiherih nit an Sachkenntniß und an Gıfahrungen gef Die 
Verfolgungen, denen er fih von feiten einzelner feiner früßern Re: 
ligions? und Standesgenoſſen ausgefegt fah, follen andh, wie mem 
verfihert, zu dem verzweifelten Gntfchluffe, ver ihn zum Selbſtarorde 
führte, wefentli beigetragen haben. 2. Ren. 





Zur Netniguug des Schiller ſchen Tertes. 
Beiträge ur Wefifteflung, Verbeſſerung und Bermehrung bes 
Sälterihen Textes. Sendſchreiben au Dr. Heinrich Viehoff, 
Director der hoͤhhern Bürgerſchule zu Trier. Bon Joach im 
Meyer. Nürnberg, Campe und Söhne. 1858. 


Die ahne Zweifel fehr zahlreichen Dermehrungen ber foges 
nannten Schiller Literatur, welche die bevorſtehende Saͤcular⸗ 
feier des Dichters hervorrufen wird und bereits hervorzurufen 
begonnen bet, werben zur geeigneten Zeit von uns in einem 
befondern überfichtlichen Artikel beſprochen werben; für heute 
nehmen wie bie obengenannte Schrift vorweg, weil fie auch ohne 
bie zu erwartende Gächlarfeier ans Licht getreten fein würde, 
won ihr weder direct noch indirett veranlaßt ift und fich mit 
einem ganz aubern Gegenſtande befchäftigt als mit Schiller's 
Berfon, feiner geifligen Entwidelung oder ber Kritik ober (rs 
Härung feiner literarifchen Schöpfungen. Es handelt fich darin 
infach um die. Reinigung bed Tertes der Schiller'ſchen Merle 
bon ben mancherlei oft faſt unglaublichen Drudfehlern, welche 
frühere Ausgaben verunftalteten und manche Stellen gan, finnlos 
machten, ohne daß das große Bublitum daran Auſtoß nahm. 
Denw es gibt nur zu viele Lefer, welche ber Anſicht find, daß 
bei Worten, felbit wenn fie Druckfehler fein follten, fich auch 
etwas denfen lafien müfle. Die betreffende, durch einen garfligen 
Drudfehler verunflaltete Stelle enthält vielleicht eine volllgmmene 
Sinnlofigfeit, aber fie findet fich in dem Werke eines großen 
Dichters, mithin muß fie ja Sinn enthalten, welchen? baräber 
venft man weiter nıcht nach. Daß aber Seper oder Eorrettor 
der irgendein boshafter Zufall diefen Unſinn eingefchmuggelt 
yaben fünnten, daran benfen folche gedankenloſe Lefer nicht, bie 
ich ja auch meift faum bie Mühe nehmen, in bie Drudiehlers 
vergeichniffe zu blicken, falls folche einem Werke angehängt fein 
ollten. 

Der Verfaſſer ver vorliegenden, außerdem manche neue 
ntereffhnte Entdeckungen enthaltenden Schrift, der Gymnafials 
profeflor Joachim Meyer zu Nürnberg, hat an der Gonflituirung 
es Tertes der neuen Ausgaben ber Schiller’fchen Werke einen her 
sorragenden Untheil genommen unb babei einen fo unermüd⸗ 
ichen minutiöfen Sleifi-und einen vergleichenden Scharfblid bes 
viefen, wie fie nur in Deutſchland möglich find, ähnlich wie 
such die falope Tertverberbung, an ber bie frühern Schiller: 
Musgaben litten, eberifalls nur in Deutichland möglich if. Er 
arf mit Necht für ſich das Verdienſt in Anfpruch nehmen, baf 
ze manche fchadhaft gewordene Stelle in den Schiller'fchen Wer⸗ 
en zuerft und allein geheilt Bat. Bereits 1840 hat er in einer 
Schrift Aber ‚Wilhelm Tell” eine Reihe von Fehlern befpros 
hen, ohne in Betreff feiner Berbeflerungen irgenbeinen Wider: 
pruch zu erfahren. Im Sabre 1844 wurde ihm die Correctur 
ver bamals in Angriff genommenen neuen Ausgabe ber Schiller's 
chen Werke übertragen, und er nahm bas Anerbieten an in ber 
boffnung, „durch Benugung ber erften Drude etwas Beſſeres 
18 bisher leiften zu können“. Im folgenden Jahre 1845 bes 
orgte er bie neue Miniaturausgabe ber Gedichte und begleitete 
ieſelbe mit einem Vorwort. Sin den nächften Jahren leitete er 
en Drud der jepigen Stereotypansgabe; allein eine lebens⸗ 
vefährliche Kranfhelt und DVerhältniffe, „welche hier ausein- 
mderzufegen nicht am Plage wäre”, Hinderten ihn, das Ganze 
n Ende zu führen; aber ein großer Theil der Gedichte, „Wal: 
mftein‘, „Die Jungfrau von Orleans“, „Marla Stuart‘, 
‚Die Braut von Meſſina“, „Wilhelm Tel”, „Geſchichte bes 
(6falls der Bereinigten Niederlande‘, „Geſchichte des Dreißig: 
äbrigen Kriegs’ u. f. w. wurden von ihm einer neuen, fehr 
orgfältigen Revifion unterworfen. Der Berfafler fagt dann 
veiter: ‚‚Yür die Anordnung insbefondere ber Gedichte, felbft 
ür bie Behandlung einzelner Stellen bin ich nicht verantworlich 
u machen, indem damals die Verlagshanblung noch theilmeife 
n der Körner'fchen Ucherlieferung fefthalten zu müffen glaubte. 
Scheint es Grundſatz ber Berlagshandlung zu fein, über bie 
lenderung des Tertes vor der Sans feine Bechenfchaft geben 
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ner ber Gchiller'fchen Literatur nicht leicht werben, die Brände 
für biefelben aufzufinden; ja es könnte felb da ein Tabel erho⸗ 
ben werben, wo bie gewichtigſten Zengniffe ber diplomatiſchen 
Kritik für die Aufnahme mancher bis zu meiner Recenfion ganz 
unbefaunt gebliebenen Lesarten prechen.“‘ ’ 
dier nur einige ber auffallendflen Oruckfehler, vie ſich in’ 
bie frübern Ausgaben der Schiller ſchen Werke eimgefchlichen hat⸗ 
ten. In ber „Jungfrau ven Orleans“ Ias man (zweiter Anfı 
zug, eriter Auftritt): 
Iur ſturztet euch in unfer Sager, ſchreiend 
Die Hoͤll' iR los, der Gatan kämpft für Frankreich 
Und brachtet fo bie Andern in Verwirrung. 
Und im achten Auftritt befielben Aufzugs: 
Schon vor bes Giſens blanker Seide ſchaubert mir. 

Mit Hülfe der .erfien Ausgabe (Merlin, Unger, 1802) 
flellte Dreyer die richtigen Lesarten die Unfern (für bie Au⸗ 
bern) und Schneide (für Scheide) wieder her. In allen 
Ausgaben las man bie 1844 in ber „Geſchichte des Abfalls ber 
Bereinigten Rieberlande‘‘, und noch in ber Musgabe von 1888, 
©. 148: „Bier erblidt ee (Granville) eine Nation, die von feinem 
Schimmer beſtochen, durch feine Furcht in Schrecken gehal⸗ 
ten‘ u. ſ. w. Diefer haͤßliche Druckfehler Schreden - fatt 
Schranken war aber fchon 1788 ale ſolcher angezeigt. Eben⸗ 
daſelbſt las man ©. 188: „Die üppige Gewalt des Adels zu 
bregen, war fein Ausgang natürlicher”; &. 55: „wurden 
bie Schuldigen aus ben Grenzen der väterlichen Gerichte 
barkeit gefuͤhrt; ©. 56: „und der Name ber nquiſition 
gegen die mildere Benennung geiftliche Richter vertaufcht ‘‘. 

eyer hat nach ber Musgabe von 1788 bie richtigen Lesarien: 


‚Ausweg (für Ausgang), vaterländifche Gerichtsbarkeit 


(für väterliche Gerichtsbarkeit) und Inquiſitoren (für 
Iuquifition) wieberhergeftellt. Vollkommenen Unfinn brachte 

ein Dradfehler in das NRäthfel Mr. 8: 

Usb biefes Ungeheuer 

Hat zweimal nur gebroßt, 

wo e# ſtatt nur heißen muß nie. In dem Gedicht ‚Das Ideal 
und das Leben‘ hatten es ſchon Gotz inger und Biehoff anffal⸗ 
lend gefunden, daß Laokson ein —88 Priam's“ genannt 
werde (naͤmlich in der Stelle: „Wenn dort Priam's Sohn 
der Schlangen ſich erwehrt mit namenloſem Schmerz“), da man 
doch nirgends erwähnt finde, daß Laefoon ein Sohn Briam’s 
eweien. In der Ausgabe ber Gedichte vom Jahre 1845 ließ 
eyer drucken: Wenn Laofoon der Schlangen u. f w.“, 
und fo leſen jetzt bie Gotta’fchen Ansgaben. eyer verhehlte 
Rd wicht, wie man es fehr auffallend finden Tönne, baf 
er, der bisher nicht nur an einzelnen Wörtern, fondern an 
Silben, ja ſelbſt an Buchſtaben ber erften Drucke feſtgehal⸗ 
ten Habe, hier fo ſehr von dem überlieferten Texte ab: 
weiche, umb bemerkt bann: „Allein Schiller felbft hat bereits 
im Jahre 1795 alfo verbefiert, denn dem zmölften Stück 
biefer Zeitfchrift (den «Horen» von 1795) if ein Blatt beis 
gegeben mit der Ueberſchrift « Drudfehler und Verbefierungenn, und 
da heißt es: anftatt bort Priam’s Sohn lies Laofoon.” 
In diefem Drudfehlerverzeichniß finde ſich auch, bemerkt Meyer 
weiter, Die Angabe: „anftatt Chronions lies Kronion“. 
Nichtsdeſtoweni er ſelen in den von Schiller veranſtalteten Aus⸗ 
gaben feiner Gedichte die urſprünglichen Lesarten beibehalten 
worden. „Man fieht alfo ans dem Angeführten“, fügt Meyer 
hinzu, „wie Schiller zumeilen bei fpätern Bearbeitungen Berbeffes 
tungen entgangen finb, die er in frühern Jahren gemacht Hatte,’ 
Sicherlih haben ſchon ‚mandje norddeutſche Lefer in ber 
Stelle: „Und was ift wirklich Ihres Binfels Beſchaͤftigung?“ 
(„Biesco“, weiter Aufzug, fiebzehnter Auftritt) an dem Worte 
„wirklich“ Anſtoß genommen, weil fie ſich nicht erklären konnten, 
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was dies „wirklich hier bedenten folle. Aus worliege 
Schrift werben fe erfahren, daß ‚wirklich‘ ein ſchwabifcher 
Brovinzialismns für gegenwärtig‘ iR. Der Berfafler erzählt 
hierbei: „Will mich jemand während meiner Abweſenheit zu 
Haufe auffuchen, fo fagt meine Frau, eine are Schwaͤbin: 
«Mein Mann it wirklich wicht zu Hanle» Diefee «wirt 
U» if lin Adverb der Berfiherung, fondern foll heißen 
«gegenwärtign.“ Ueberhaupt if für bie Bedeutung mancher in 
Schiller's Broducten, wenigſtens in feinen frühern, vortommenber 
Wörter die Bigenthämlichkeit ber ſchwaͤbiſchen Mundart zu beach⸗ 
ten; auch manche bei Schiller vorfommende Wortformen, wie 
„BRauren‘‘, „banren‘, „‚trauren‘‘, entfpringen ans bem ſchwaͤ⸗ 
biſchen Dialeft, in weldem bie eführten orte lauten: 
„Manra“, „baura‘, „traura’; ebenjo it „weißt für „‚weiß” 
ſchwaͤbiſch. In dem erh in nenerer Zeit wieberanfgefunbenen 
Gedicht Schillers: ,‚Wunderfeltfame Hiſtoria“ m. f. w.”), 
heißt e8 3. B.: 

Ein großer Herre, wie man weißt, 

IR nicht, wie unfereiner — 

Wenn unfre Seele weiter reift, ' ' 

Dreb kümmert fh wol feiner. 

Gin Bericht über eine Schrift wie biefe kann natürlich fein 
zufammenhäugender fein, und fo gehen wir raſch zu einem ans 
dern Bunfte über. ine in ber Ueberfchrift der befannten Schil⸗ 
lee’fgen Ballade „Die Bürgfchaft‘' von Meyer vorgenommene 
Aenderung hat, wie wir aus ber Sarift erjehen, „heftigen 
MWiderfpruch‘ erregt. Er bat die Ballade nämlich ‚Damen 
und Bynthias‘ überfchrieben, nicht „Damon und Bythias“, 
wie Schiller laut Manuſeript fpäter die Ballabe genannt wiſſen 
wollte, weshalb auch Möros in ber zweiten Berszeile won Schil⸗ 
ler felbR in Damau verwanbelt wurde. Nur fein Tob fam der 
Aufnahme diefer Wenderungen in ben Weg. Die beiden Pytha⸗ 

oräer heißen nämlich bei dem griechiſchen Schriftkeller jederzeit 
- Damon und Phintias; einige lateinifche Schriftſteller, namentlich 

Dalerius Marimus, haben zwar „Pythias“, was aber ohne 
Zweifel durch die Nachlaͤſſigkeit ber Mbichreiber in ben Tert ae 
fommen if, aber 3. B. in der Kempf'ſchen Ausgabe bes 
ferius Maximus vom Jahre 1854 dem richtigen ‚,Bhintias‘’‘ ben 
Plap hat räumen müflen. Meyer hält, Pythias“ fchon des⸗ 
halb für gänzlich — 49— weil es ja gar fein Mannes, 
fondern ein Frauenname ſei. Schiller hatte zwar eine wun⸗ 
derbare Auffaffungsgabe für den Sinn ber griechiſchen Gotter⸗ 
und Helbenfagen, aber feine Sachkenutniß war nur gering und 
riechifch verfland er fo gut wie gar nicht. Daher find auch 
u den frätern Ausgaben feiner Werke in bem betreffenden Ge⸗ 
dichten Theſtias in Theſtius, Diltys in Difte u. f. w. verändert 
worden. 


9 Der vollländige Titel lantet: „Wunberfeltfame Hiſtoria bes be: 
rühmten Belnzuges, als welchen Hugo Ganherib, König von Affyrien, ins 
Land Juda unternehmen wollte, aber mit langer Nafe abziehen mußte. 
Aus einer alten Chronik gezogen und in ſchuackiſche Reimlein gebracht 
von Simon Krebsauge, Baccalaur.” Cs if ein Gpottgebicht auf bie 
bei Herzogs Georg von Meiningen Grkranfung vom koburger Hofe 
getroffenen Anftalten zur militärifchen Beflgergreifung Meiningens und 
vom Herzog Georg felbft beftellt oder doch veranlaßt. Das fo echt deutſche, 
Neinftaatifche Sujet war einer komiſchen Behandlung wol werth. In bem 
Ton und ver Haltung des. Spottgedichts verräth ſich noch gar fehr der 
Einfluß des Bürger'fhen und Blumauer'ſchen Geſchmacks, welchen 
Schiller fpäter gänzlich verwarf, von dem er aber doch in feinen Jugend⸗ 
gedichten nicht felten Gebrauch machte. Band Schiller doch no im 
Jahre 1787 Blumauer’d „Dpve an den Nachtſtuhl“, wie er an Körner 
in Seipzig fehreibt, „ganz charmant“, und zwar wurde das Blumauer' ſche 
Scherzgedicht bei einem finanzräthlicden Diner in Dresben vorgelefen, 
was in unfern nicht mehr fo ganz naiven Zeiten ſicherlich nicht mehr 
gefchehen würde. „Es ärgert mich”, fügt Schiller Hinzu, „daß ich 
fie nicht abſchrieb, um fie euch zu wem nämlichen Gebrauche zu fchiden.” 
Dem damals feiner gebildeten Körner würde Schiller mit Ueberſendung ber 
Blumauer'fhen Nachtſtuhl-Ode ficherlich keine große Freude gemacht haben. 


Der Streit, ob das Seit „Die Genneupriefleriunes” wirk; 
li von Schiller herrüßtre, if, wie Meyer in einem Bolfcruipum 
feiner Schrift bemerkt, durch einen Brief ber Yrau Emilie drei⸗ 
fran von @leichen  Rufwurm bejahend entfchieden worben. U 
beißt in biefem Briefe unter anderm: „Das Gedicht «Die Enns 
nenprieerinuen‘ iR entſchieden von Schiller. Icy i 
von meiner Mutter gefertigte Abſchrift, welche ich Ihen fen 
längft zu gebacht Gabe. Ge bie Jahres; 

Hierdurch widerlegt ſich bie Bemerkung in H. Hartung's „Edil 
ler«Bibliotgel‘‘ (welche, beiläuflg bemerkt, von Meyer als bie 
bee Schrift über Schiller⸗Literatur anerkannt wird), wenach 
biefes Gedicht nicht won Schiller ſei. Bei diefer : 
theilt Meyer in einer Note noch Folgendes mit: „Ich kam richt 
umbin, bier öffentlich gen Herrn Hartung für einen mi 
Zuni 1848 erwiefenen Dien meinen Dauk aus; 
een in Ienem —* ein ebenen 
« 0» im anf ausgeboten werben, 
und durch bie Giei * —* Gommifflonäre in Leipzig 


in bie Hände eines ich damals zufällig dort am Ge 
laͤnders (John Friend) gelommen. Den ihungen des Hera 
Hartung und eines üngern in Leipzig fiubirenben Freusde⸗ 


glüdte es, daſſelbe für mich zurüdzufan Es iR von Etila 
eigenhändig burchcorrigirt und für die fünftige Gouftituirus des 
Tertes wichtiger als zwei Mauufcripte, die mir feit jene Zei 
auch noch mitgetheilt wurben.‘‘ 

Meyer Hat endlich and einige poetiſche Religuien Schiere 
gerettet oder wieber aufgefunden, barunter ein ſehr interefjantes Ge 
dicht mit der Ueberfchrift: „Im October 1788.” Gr fan daſſelbe 
mit ©. unterzeichnet, im elften Heft der „„Ihalia”. Körner’s Be 
merkung in feinem Briefe vom 24. December 1790: „Dein Ge 
dicht im October freute mid um feiner felb willen mb ds 
ein Beweis der heitern Stimmung, in ber es erſtanden X“, 
gab dem Verfaſſer den erſten Ankos A) Rachforichungen, uch 

d auf, ewanbten Eihari 


Im Detober 1788. . 
Daß du mein Auge wedteft zu biefem goldenen Lichee, 
Daß mid dein Wsther umfließt; 
Daß ih zu deinem Aether hinauf einen Menfchenblic ride, 
Der ihn edler genießt; 
Daß vu einen unfterblihen Geiſt, ver vi, Goͤttliche, veufet, 
Und in bie ſchlagende Bruſt, 
Bütige, mir des Schmerzent wohlthätige Warnung gefihentet 
Und die belohnende Luſt; 
Daß vu des Geiles Gedauken, des Herzens Gefühle zu tönen 
Mir ein Geitenfpiel gabſt, 
Kränze des Ruhme uns das buhlende Glück deinen ſtolzeren Sätzen, 
Mir ein Gaitenfpiel gabſt; 
Daß dem trunfenen Sinn von hoher Vegeiftrung beflügelt, 
Schöner das Leben Fi malt, 
Schöner in der Dichtung Kryſtall die Wahrheit ſich ſpiegelt, 
Heller vie dammernde ſtrahlt: 
Große Goͤttin, dafür fol, bis die Parzen mich federn, 
Diefes Herzens Gefühl, 
Zarter Kindlichkeit voll, in dankbarem Gtrahle bir lodern, 
Soll aus dem goldenen Spiel 
Unerſchöpflich bein Preis, erhabne Bilbnerin, fließen, 
Soll diefer denkende Geiſt 
An dein Mütterlih Herz mit reiner Umarmusg fi ſchließen, 
Bis ber Tod fie zerreißt. 
Meyer wird für die unfaglichen Mühen, bie er anf feines 
Gegenftand verwendet hat und für feine in ber Herbeiſchaffmz 
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des kritischen Materials bewiefene aufopfernde Thätigfeit ben 
Lohn in ſich ſelbſt und in der Anerkennung einiger weniger Ken⸗ 
ner zu finden wiſſen; denn von feiten de# großen Bublilums if 
nicht fehe auf die gebührenbe Anerkennung zu rechnen , bie eine 
fo mühfelige Arbeit ohne Zweifel verbient. Wir für unfere 
Berfon gefiehen ihm gern zu, daß er als einzelner alles Mög 
liche geleiſtet hat, und wir ſtimmen in fein beiefli gegen und 
ansgedrüctes Petitum ein: ‚Schr wünfchenswerth bleibt es im⸗ 
ner, daß fh alle Kräfte zu eluer vervolifiändigten kritiſchen 
Nusgabe Schiller's unter Einem Banier, befien Inſchrift suum 
:uique! wäre, vereinigten.‘ SG. A,. 





Rotiz. 
Ummius und Lavater. 
In Bezug anf das Bremer Gpottgehiäht auf Lavater vom 
ahre 178€ 6gt Ar. 15 d. DE) und befien Berfaffer, den 
teetor Sohann Ludwig Ummius, über welche, bas Gedicht ſowol 
(6 den Berfafler, uns Julius Merzborf (vgl. Nr. 80 d. BL) 
aͤheres mittheilte, erhielten wir inzwifchen von einem unferer 
fer in Bremen eine neue Finfendung, aus ber wir, bamit ihr 
erfafler fie nicht ganz umfonfl gefdriehen haben möge, bier 
cch einiges mittheilen wollen. Das Gebicht, das fogenannte 
Frendenlieb ber Jünger Lavater's“ erfchien zuerſt, wie auch ſchon 
erzdorf angab, zu Bremen 1787, 8 Seiten Octav. Ein Druder 
nicht angegeben. Außer in ben von Merzborf bezeichneten Mas 
sinen und Journalen wurde es noch in folgendem fatirifchen 
he: „Niederſachſen. Ein in ber Lüneburger Heide aufges 
ıdenes menfwürbiges Reifefournal, herausgegeben von Quin⸗ 
Aemilius Bublicola’‘ (3 Bde., Rom, Dre⸗Chiaro, 1789), und 
x im zweiten Bande, ©. 4552, abgebrndt. Unſer bremer 
währsmann fchreibt uns über biefes Buch nnd feinen Ders 
«re: „Der Derfafler dieſes Reifejournals, welches ſehr pifante 


ttheilungen über Lavater’s Aufenthalt in Bremen enthält, ift 


h einer Notiz auf ber biefigen Stadtbibliothek ber Freiherr 
‚ Benzels Sternan.” Was ben Berfafler des „Breubenlieb‘’, 
mius betrifft, fo theilt uns ber @infenber folgende Bemer⸗ 
g über ihn mit, welche in Rotermund’s „Lerifon aller Ge: 
ten, welche feit der Reformation in Bremen gelebt haben ‘', 
‚alten if: „Schade, daß biefer helle und denkende Kopf fo 
ft ſchwer zum Schreiben zu bewegen war. Als Schrift⸗ 


re würbe er auf fein Publikum gewiß gewirkt haben. Allein - 


chrieb nur einige Schul» und Winlabungsfchriften, bie ihm 
Amt zuweilen abnöthigte.“ Merzdorf hat in feiner Rotid in 
30 le Titel einiger biefer Schulprogramme genannt. Daß 
ins anonym an bem „Neuen Magazin für Schullehrer 
an dem ‚‚Magnetiftifchen Magazin für Nieberbeutfchland‘‘ 
rbeitete, wiſſen die Leſer d. BI. aus ber Merzdorf ſchen 
j. Ueber bas „Freudenlied“ felbft bemerft Rotermund: 


bat ſich Diefes claffliche Lieb durch ganz Dentfchland ver- | 


t und wurbe ein Boltslied.” Der Anfenthalt Lavaler’s in 
en hat übrigens eine Menge Bebern in Bewegung geſetzt, 
auf der bremer Dombibliothef befindet fih, wie der Eins 
der hier benupten Notiz verfichert, eine reiche Sammlung 
Yamphleten für und gegen Lavater. Diefe Nachricht dürfte 
iigen nicht unwichtig fein, die zu irgendeinem Zwelke jegt 
ünftig Stubien über Lavater machen und um Material in 
f biefer intereffanten bremer Epiſode feines Lebens und 
ns verlegen fein follten. , . M 
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Derlag von $. 4. Srohhaus in SKeipzig. . 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil des traites ei conventions 


conclus par l’Autriche 
“ avec les puissances 6trangöres, depuis 1763 jusqu’a nos jours. 
var L6opold Neumann, 
doctear en droit et professeur do droit dos gens à l’aniversit# de Vienne. 
Tome VI. Ino-8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

. (Theil I— ill kosten jeder 3 Thir., Theil IV und V jeder 3 Thir. 20 Ngr.) 

Zum ersten mal wird in diesem jetzt vollständig vorliegenden Werke eine Sammlung der Staatsverträge Gedernics 
mit fteemden Mächten dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks ist bereits von den competesisiet 
Seiten anerkannt worden. Namentlich wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie veröffentlichter Acienstüce p- 
geben, da dem Verfasser, Professor des Völkerrechts an der wiener Universitat, die freieste Benutzung der Archit 


zu diesem Zweck gestattet wurde. Ein am Schlusse des Werks befindliches dreifaches Register erhöht die Brauk- 

barkeit desselben wesentlich. 

. In demselben Verlage erschienen folgende wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Bictiennaire om Manuel-Lexigue du diplomate ei da consul. In-12. 3 Thlr. . 

— Biglements consalaires des prineipaux eiats marltimes de l’Europe et de l’Amerique; fonctlions es attribulions des 
Consuls; prerogatives, immunites et caractere public des Consuls envoy6s. Recueil de documents olicek d 

. observations concernent Finstitution consulaire, les devolrs, les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls. In-8, 2 Thir. 8 Ner. 
—— Phäses et Causes celebres du dreii marltime des nations. 2 vol, In-8. 5 Thir. 
> ande histerique des drönements pelltiques les plus remarquables qui se sont passss depuis 1814 a 1859. In-8 
Ir. 20 Ngr. J 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Précis des droits et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; sum 
dun traitö des actes et offices divers qui sont du ressoft de la diplomalie, accompagns de pieces e& 
propos6s comme exemples, et d'une bibliotheque diplomatique choisie. Quatrieme 6dition, entiöremesi refondue 
par l'auteur, avec la collaboration de F. de Wegmann. 2 vol. in-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

un „eelthres da droit des gens. Deuxicme Edition. Revue, corrigee et augmentee par l’auteur. Tome | i N. 

. r. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratigue du censulat. Ouvrage Consacre sp6cialement aux consuls de Prusse et des auiıa 
Etats formant le Zollverein, ou l’association de douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau des 08s# 
lats qu'ont les Etats de cette union a l’etranger. In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Recuell manuel et pratigue de tralies, conventiens ei antres acies diplomaliques, sur Jesquels sont établis les relations et IM 
rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats souverains du globe, depuis Fannée 1760 jusqu'à l’epoque 
Par le baron Charles de Martens et le baron Ferdinand de Cussy. 7 vol. In-8 21 Tbir. u 

Wheaton (H.), Misieire des progres du dreit des gens en Europe et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusquä 2# 
jours. Avec une introduction sur les progres du droit'des gens en Europe avant la paix de Westphalie. Troisie@® 
edition, 2 vol. In-8. 4 Thir. 

—— Elements da droit International. Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 


sen 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. Literaturepoche eng verbunden, und ber Verfaſſer hat fih bewik 
’ poig | vorzu Pa much blefe Oegiehnngen im das rechte Kicht ſela 
Geſchichte des p *F une ben A ahograpbien bes Werke R * 

. orträte des T. preuß. Genera udbwig bon Moljt: 
Reichöfreiherrlic von Wolzogen'ſchen Geſchlechts. und Karolinens von Wolzogen find auch eimen (ef 
Bon K. ül. A. Freiperen von Wolzogen und Renpaus. | Hinefihem Papier) (jedes zu dem Preife von 10 u 
Zwei Bände. Mit 10 Cithographien. 8. Geh. 4 Thlr. haben. 

Ein auf dem forgfältigfien Duellenftudium berubenbes a0: 
Bert, das für Die politifche unb Culturgefjichte ber bier Iehten A. Solitaire's 


Sabrpumberte in eriie a din ir Bir wiit fämmtlie Schriften, 16 Bändchen, überall günſtig recenin 
erzweigte Wolzogen'ſche Geſchlecht eingegriffen hat, ein i 
wichtiges Material bietet. Bekanntlich Mind die Namen Wil, ſind in allen Buchhandlungen zu haben. Neu erägn! 


beim und Karoline von Wolzogen mit unferer claffifchen foeben von Solitaire: „Erzählungen bei Lidt” 
rs na —— — 
Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodfaus, — Druck und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifde Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). — Hr. 37. u 


8. September 1859. 





Karl Yortlage. — Motiz. 


Karl Gutzkow's ‚Zauberer von Rom”. 
Zweiter Artifel.*) 
Dritter und vierter Band. 


Ein Vierteljahr fieberhafter Spannung und Ungeduld, 
reich an jenen Ueberrafhungen, welde die große welt: 
hiſtoriſche Regie in Paris liebt, iſt jegt vorübergegangen, 
und das deutſche Publifum wird wieder Muße finden, fi 
jenen ſtill fortichreitenden Arbeiten ſchöpferiſcher Geifter 
zuzumwenden, in denen dem Jahrhundert nicht nur ber 
Spiegel vorgehalten wird, ſondern in denen wir auch oft 
den tiefern Schlüffel zu ben Zeitereigniffen finden. In der 
That liegt auch der vorliegende Roman, deſſen geiftige 
Dimenfionen von Band zu Band wachſen, keineswegs fo 
außerhalb ver brennenden Fragen der Zeit, wie e8 dem 
oberflächlichen Beobachter ericheinen mag. Denn ver Kampf 
zwifchen Branfreih und Defterreih in Italien war eigent- 
ih aus den BVerwidelungen ver römifchen Verhältnifſe 
hervorgegangen. Die Eiferfuht zwiſchen beiden Staaten, 
die Schon im Jahre 1849 die römijhe Expedition Duni: 
not's zur Folge hatte, beruht darauf, daß jeder von 
beiden fih zur Schugmadt der Fatholifhen Kirche berufen 
glaubt, und das Siegel ihrer friedlichen Verſöhnung ift 
ja die Erhöhung des päpftlihen Stuhl über ganz Ita: 
lien. Dieſe Bedeutung der Fatholifhen Kirche, die ſich 
auch nod in ber Politik des Tags ald eine unfichtbare, aber 
unumgänglihe Großmacht erweift, wird einem Roman, der 
eine Darftellung diefer Kirche und des Eatholiihen Geiftes 
ift, deſſen ‚poetiiher Stamm gleihfan aus ihren Trüm⸗ 
mern heraus- und, wie jene merfwürbigen Bäume des 
Morgenlanded, durch ihre Mauern hindurchwächſt, gewiß 
die allgemeine Aufmerffanifeit zuwenden. In der That 
ift ein Werk mie diefer „Zauberer von Nom’ nur denk: 
bar als die Frucht der umfajjendften Studien der Ges 
fhichte und des Weſens der Fatholifhen Kirche, aller 
Formen und Formeln, die fie mit unerfchöpflicher Trieb: 
kraft bervorgebradt, indem nur durch den Reichthum des 
Detaild eine lebensvolle poetifhe Daritellung ermöglicht 
wird; denn der Dichter, dev den Dom der Kirche in ei: 


”) Bol. die Befsrechung über den erſten und zweiten Band in 
Jr. 512. BI. f. 1858. D. Re. 


1859. 37. 


(iterarifche Freibeuterei) — Bibliographie. — Unzeigen. 


ner ganzen Hoheit und Kraft vor unfern Augen aufbauen 
will, darf Feine feiner einzelnen Ornamente vernadhläfjigen, 
weder die kreisfoͤrmige Roſe über dem Portal, noch die 
alle Spigen Erönende Kreugblume, Liegt doch die Idee 
ded Ganzen in ver kleinſten einzelnen Zierde mit aus: 
geprägt! Das Studium, dad zu diefen Roman gehört, 
hätte den Dichter gewiß befähigt, ein ebenfo umfangs 
reiches, wiſſenſchaftliches Werk über den Katholicismus 
zu ſchreiben! 

Das iſt freilich für ein Kunſtwerk, für ein Werk der 


frei ſchaffenden Phantaſie nur ein geringes Lob. Es koͤnnte 


dabei inmer nur ein Herbarium voll welker Blumen 
fein. Indeß bürgt wol fhon der Name des Verfaſſers 
dafür, daß mir nicht todte, äußerlich aneinander gereihte 
Bilder erhalten, ſondern ein bichterifch geftaltetes und 
empfunbenes Leben. Ueber die Berechtigung des einzel- 
nen kann bie Kritik freilich erft aus dem Ganzen ein 
Urtheil fällen, und vor der Vollendung des Werks würde 
e8 voreilig fein, die einzelnen Gharaftere und die ein- 
zelnen, in die Zukunft hinausweiſenden Fäden, welche die 
Knotenlinien der Handlung bilden, unter ein ſcharfes Fri- 
tiſches Milroffop nehmen zu wollen. Wie fein Menfd 
vor feinem Ende felig zu preifen ift, fo iſt auch Fein 
dichterifcher Charakter vor dem Ende des Werks dem Preis 
oder Tadel der Kritif verfallen. in fpäterer Lichtblick 
fann viele bisjegt dunkle Stellen ploötzlich erleuchten oder 
viele Schatten als erforverlih für den richtigen Geſammt⸗ 
ausdruck redhifertigen, um fo mehr, als das Recht des 
Gpiferd, vieles nachträglich zu motiviren und und eine 
nad der Vergangenheit Hingehende Spannung durch man⸗ 
ches erſt fpäter zu loͤſende Räthfel zu bewahren, über vie=. 
len Verwickelungen ein abfichtlihes Dunkel, walten läßt. 
Die Kritik muß fih daher bei einem fo umfangreichen 
Werke im wefentlihen auf ein Neferat befchränfen, wel- 
ches die Helven des Romans auf ihren Lebenswegen be- 
gleitet, die erkannten Intentionen bed Verfaſſers nad: 
weiſt, einzelnes, was fertig ift und ein unabhängiges 


Urtheil geftattet, uns in feinem Werth oder lUinwerth vor . 


Augen ftellt, und die fühnern Schlußfolgerungen auf den 
Fortgang und die Bedeutung bed Ganzen, welde ex un- 
gue leonem erfennen wollen, nur mit ven erforberlihen 
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Einſchränkungen und maßvoller Selbſtbeſcheidung vorträgt. 
Um fo auffallenver find die heftigen und uneingefhränften 
Verdammungsurtheile, welche nah dem Erſcheinen der 
erften Bände bereitd das ganze Werk als verfehlt Hin: 
flellen. Die Kritik der „Grenzboten“ haben wir bereitd 
früher erwähnt. Sie ſteht noch immer bei dem erften 
Bande, aus welchem fie, zu ihrer Rechtfertigung in dem 
Berichtigungsſtreite, ein ganzes Kapitel abdruckte. Diefe 
Scene zwiſchen Klingdohr und Lucinde beweift nun fon: 
nenflar, daß der ganze Roman nichts taugt. 

Ein anderer Gegner aber, Alexander Alt”), fpricht 
ſich fa in gleicher Weile verdammend über dad Wertk 
aus, obgleih er weit davon entfernt iſt, den Verfaſſer 
in eine Linie mit Koßebue zu flellen, fondern Gutz⸗ 
kow's geiftige Bedeutung beweitwillig anerkennt. Doch 
entfprit der Ton feiner Kritik keineswegs biefer Aner: 
kennung, fondern der Autor wirb in einer Weiſe berun- 
tergefanzelt, als ob er fih mit dem „Zauberer von Rom“ 
die erflen literarifhen Sporen 'verdienen wollte. ine 
tiefer in die Intentionen des Dichters eingehende Kritif 
wird erſetzt buch den Nachweis einzelner fhiefer Bilder 
und Wendungen oder unklarer Perioden: Verſehen, vie 
theil® nicht als ſolche zu betrachten, theild bei einem fo 
umfangreichen Werke leicht zu entſchuldigen find. Jeden⸗ 
fall nehmen wir aber auch bei viefem firengen Kritiker 
At von der Erklärung, daß fih in diefem Roman ein 
focialer Hintergrund zeigt, ver ihn lebendfähig machen 
„könnte“ und citiren noch folgende Stelle der Kritik: 

Dagegen muß man Gupfomw zugeflehen, baß bie wenigen 
Stellen, die zur Tendenz des Werks in näcfter Beziehung 
ſtehen und ben confeffionellen Charakter ber handeluden Perſonen 
bezeichuen, fehr geiftvoll gemacht find und zu ben Loafen in ber 
Müfte diefer drei Bande gehören. So namentlich die Rede des 
Paters Sebaflus im zweiten, bie Audienz beim Kicchenfürften im 
dritten Bande. Hier gelangt das publicitifche Talent des Aus 
tors zur Geltung und zeigt, in welcher Sphäre er wirken könnte. 

So eingefhräntt und kurz gefaßt das Hier gefpendete 
Rob ift, fo wird doch dem Autor damit eingeräumt, daß 
biefenigen Theile feined Werks, auf denen der geiflige 
Accent liegt, treiflih gearbeitet feim. Daß Gutzkow's 
Talent mit den geiftigen Aufgaben und Perſpectiven wächſt 
und mit vollerm Lichte dort erjcheint, wo ein Inhalt von 
größerer Bebeutfamkeit e8 verlangt, das iſt fein geringed 
Lob und mag gegen den Tadel mistrauiſch machen, ven 
der Kritifer im übrigen fo reihlih über das Werk aus: 
gießt. Diefer Tadel läuft im wefentlihen darauf hinaus, 
daß es Hrn. Aleranver Alt gelangmeilt Hat. Das ift aber 
ein fehr zweifelhafter Mapftab! Die Genupfähigkeit der 
Menſchen ift ſehr verſchieden, ja fie wechfelt bei demfelben 
Leſer. Diefelden Kapitel kommen und fehr Iangweilig 
vor, wenn wir fie bei Zahnſchmerz oder Migräne Iefen, 
fehr unterhaltend, wenn wir fie in rofenfarbener Stint- 
mung duräfliegen. Gin einziger Leſer, melden das Werk 
amufirt Hat, ſchnellt eine kritiſche Wagfchale viefer Art 
wieber ganz in die Höhe. 


*) „Briefe über Gutzkow's «Bauberer von Romn” (Prag, Bell: 
mann, 1859). 
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‚ Rucinde, mehr in den Sintergrund. 


Im dritten Bande tritt die Heldin der beiden erflen, 
Dagegen entfaltet 
ſich das fociale Leben der guten Stadt Köln bis hinauf 
zu feiner Spige, tem Kirchenfürſten, in feiner ganen 
Breite vor unjern Augen. Die Bude des jüdifchen Troͤd⸗ 
lers, der Salon‘ des jüdiſchen Bankier werben uns 
ebenfo vorgeführt, wie das Leben in einem katholiſben 
Mädchenpenfionat und die Empfangsicenen in ven Ge: 
mädern des Erzbiſchofs. Dur die Ermordung jene 
gefpenfligen Alten, der Frau von Buſchbeck, kommt ein 
neuer Incivenzfall in bie Handlung, wirb ein neuer Fa⸗ 
ben in ihr Gewebe geihlungen. Das Hauptinterejſt ed 
Bandes concentrirt Ad aber um Bonaventura und Beer 
Sebaſtus, diefen zwei fo ſcharf contraſtiren den Vertreiern 
des katholiſchen Briefter: und Mönchthums. Bonaven: 
tura iſt nah Köln zu eimer Audienz bei dem Kirchen⸗ 
fürften befchienen worden. Dieſer ift unpäßlich und ver: 
tagt die Audienz. Inzwiſchen foll auf feinen Wunid 
Bonaventura fih die kirchlichen Ginridtungen der Sta 
in Begleitung des Paterd Sebaſtus anſehen, der von feinem 
Provinzial die Erlaubniß bat, eine Zeit lang aufer Claw 
jur zu leben. Die Kunft des Verfaſſers Charakterkoͤpfe 
zu entwerfen, zeigt fi hier im günftigflen Licht. Ben 
Bonaventura beißt e8: 

Er war feine zerflofiene Natur von übermäfiger Milke; er 
konnte flreng und in manchem vielleicht zu entfchieden fein. ber 
immer umgab ihn eine gewiſſe Vornehmheit, eine edle, je 
abeliche Befonderheit. Der länglide Echnitt feines Antlipes, 
bie braunen Augen in bunfelfchattigen Höhlen, die Foinheit ders 
jenigen Organe, die die Kennzeichen einer höhern geiſtigen Rarar 
tragen, Mund, Nafe, weiße längliche Hände, alles bas heb 
feine Erfcheinung. Dazu fam ber ſchlanke Wuchs, das fchwarze 
Baar, deffen Tonfur nur wie die natürliche Folge der Anfres: 
gang des Denters ausfah und vollfommen mit dem lichten Haar» 
wuchſe an den Scläfen und Stirneden zufammenjngebören 
fhien. Beſeelt war all dies Aeußerliche von einer weichen, in 
der mittlern Tonlage ſich haltenden und zur Höhe aud Tiefe 
gleich klangvoll fih erhebenden und fenfenden Stimme, 


Der Pater Sebaſtus dagegen, jener Konvertit Kling?- 
ohr, deſſen vomantifhe Antecedentien mit Lucinden ven 
„Grenzboten“ ein Stein des Anſtoßes waren, wird un 
in folgender Weiſe geichilvert: - 


Ein Branciscaner trat herein, blaß, lang, hager, bogen 
Halfes, nadt an ben nur durch Sandalen gefchügten Füßen, 
das Haupt gefchoren, der Blid eine Weile ſcharf. dann fogleig 
unftet, wie auch das ganze Weſen erſt eine kurze elatiiche E pam 
nung bot, dann fogleich ſich wie träumerifch nachläſſig gleid⸗ 
fam gehen ließ. Der Kopf war fcharf geſchnitten umo fah je 
zufagen eher chinefiich aus ale germaniih.. Beim Sprede 
öffneten ſich kaum die Lippen, bie Worte famen flüſternd ;u Ge 
hör, aber mit außerorbentlicher Beſtimmtheit und Sicherheit. 

Sehr pikant ift die Schilderung bed Kirchenfür⸗ 
ften felbft: 

Graf Truchfeg war ein Angehöriger jenes Adels auf bem jen⸗ 
feitigen Ufer, den man einen Bauernadel nennen möchte. Bean 
er nicht in pontificalibus ſich zeigte, trug er grobe Stiefeln mit 
ftarfen Abſätzen, waſchlederne Handſchuhe, die ein halbes Jahr 
lang vorhalten mußten, eine hoc) hinaufgehende grobe Tudymeiie 
mit großen Knöpfen, einen Qut, der nur beshalb nicht zu jet 
abgegriffen war, weil er beim Spazierengehen um die Allen 
ber Stabt und am Ufer bes Stroms niemand mit ihm grape. 
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fondern Turzweg nur nidte. Seine Waͤſche war von Handleinen 
und nicht beſonders reinlich, denn er rauchte und fehnupfte. Er 
fhnupfte nicht etwa wie ein Abbe mit zierlicder Fingerhaltung, 
er fchnupfte wie ein ungebuldiger Advocat, der feinen Gifer zu 
Morte zu fommen burdy ein häufiges Handhaben feiner goldenen, 
Dofe unterbrüden muß, nur bob ber Graf eine gewöhnliche 
Holzdoſe führte, ganz wie ein alter Walbhüter, der ſich aus 
herbftlichen buftenden DBuchenblättern feinen eigenen Lopbed 
fchrotet. Des Grafen Mittagsmahl befland aus Linfen, Bohnen, 
Erbſen, gelben Rüben; feine Erholung war das Billardfpiel. 
Dente man ſich dazu feine flarffnochigen Züge, biefe hellblauen, 
tiepliegenden Augen, bies jebt noch gelblidy rothe, bei 55 Jah: 
ren nirgends gebleichte Haar, dieſe marfigen Schultern auf 
einer ebenfo lang hagern, wie wieder doch Hämmigen Geſtalt, 
biefes wuchtige Auftreten, biefe kurze, befehlende Sprechweiſe 
aus einem an fi wohlgeformten Munde, beffen Lippen aber 
nie in unbebachter Ruhe, fondern immer mie ein @eheimniß 
bewahren» feR zufammengepreßt lagen. Die Barbe des Antlikes 
wer faſt grau, fonnte aber bei der geringfien Erregung Tich 
zöthen bis in die Zipfel des Ohre. Das Yeifllihe am Grafen 
lag nur in dem fchwarzen langen Oberrod, in bes von einem 
Scammtfäppchen bededten Tonfur und in einem gewiflen Etivas 
von Unftetigfeit und allzu fichtlidh beherrfchter Reſerve, biefem 
allgemeinen katholiſchen Prieftertypns mangelnder Ruhe und 
Harmlofigfeit, einem Typns, den au Graf Truchſeß, ein fo 
fefter Charakter et fonft war, nie ganz hatte überwinden fönnen. 


Ebenſo geiftreih wie die Schilderung dieſer Perjön- 
lichkeiten ift die Art und Meile ihres Verkehrs dar⸗ 
geftellt. Die Kirchenwanderung von Bonaventura und 
Klingsohr feſſelt duch Anfchaulichkeit und durch einen 
Reichthum von Meflerionen, welde den Kern des Katho: 
licismus und beionderd feinen innigen Zufammenhang 
mit den Vorgängen des menſchlichen Lebens treffen. So 


fagt Bonaventura: 

Sehen Sie denn aber nicht in einer biefer Kirchen die beiden 
Kerzen da anı Nitare? IR das wicht fo fchön in unferer Kirche, 
daß Sie, wenn Sie in unfere Gotteshäufer treten, immer fin: 
den werden, daß etiwas in ihnen vorgeht? If e8 auch nur eine 
einzige Seele, die irgendwo in einem Stuhl fniet und gegen die 
Hcheit des Gebäudes, gegen bie Macht der Wölbungen und 
Säulen mit ihrem armen ſchwachen Aufieufzen wie ein Sands 
Torn am Mecr verfchwindet, body belebt es einen ganzen Bau! 
Und brenren auch nur zwei fleine Kerzen an einem irgendivo 
verſteckten Seitenaltar, immer fagt das, es ift da irgenbein Ges 
bet im Werke, eins das ſchon gehalten morben ift, oder eins 
Das erſt gehalten werben foll; irgendeine Seele, die vielleicht in 
der Berne auf dem Kranlenlager liegt, bat diefe Lichter anzüns 
ven laffen und bald wirb ein Priefter nur mit einem einzigen 
Knaben fommen und, ohne Nückſicht auf Zuhörer, unhörbar 
nur und fill Hinmurmelnd bie Mefle lefen. Dann wieder findet 
man an einem Tage, wo alles werfeithätig in der Stubt und 
in den Gemüthern bergeht, doch in der Kirche den Hochaltar 
geſchmückt, Blumen liegen an feinen Stufen, das Wort des 
Priefters ſchallt faſt wie ein einfames Selbſtgeſpräch und kaum 
bis über die, Brüſtung des Chors hinaus; ein Erinnerungétag 
iſt'o an einen Heiligen, irgendein Vorgang aus ber Geſchichte 
Der Kirche wird gefeiert, ohne Geräufch, ohne allgemein vers 
ſtändlichen Ausdruck; nur einzelne Seelen, die gerade biejen 
Heiligen zu ihrem Schugpatren wählten, find gleichſam mit in 
das flille Geheimniß gezogen und geben Dies einfach zu erfennen 
Durch ihre Spenden, durch ihre Anwefenheit in ben Kirchen: 
ftühlen, durch das Nachleſen in ihren Brevieren. 

Mir könnten aus dem dritten und vierten Bande 
eine reiche Blütenlefe von folden Bemerkungen zuſam⸗ 
menftellen, die fih nicht wie überflüfjige Arabesten um 


den Rahnıen des Gemäldes fchlingen, ſondern mit tief- 


‘ 


finnigen Zeihen in ven Kern des ganzen Werks gegra= 
ben find. 

Den Mittelpunkt der „geiſtlichen“ Scenen des britten 
Bandes, wo die drei gefchilderten Prieſtercharaktere in 
pramatifhe Berührung kommen, bildet die Audienz des 
Pater Bonayentura bei den Kirchenfürften. Wir betrach⸗ 
ten mit ihm die Corrivore, die Wohnzimmer, das Ge: 
neralvicariat; wir harren mit ihm und ſehen die Aus: 
und Eintretenden, den Regens des Seminars, vie Pro-. 
fefforen der Univerfltät und deg mit Orden bedeckten Brä- 
fiventen, der dem Kicchenfürften ein koͤnigliches Schreiben 
überbringt. Endlich wird Bonaventura vorgelajfen, ein 
an bedeutfamen Anregungen reiches Gefpräh entfpinnt 
fi zwifchen den beiden, welches zulegt in ein merfwäür- 
diges Glaubenserercitium übergeht. Bonaventura muß 
Hinter einen Vorhang treten, um der geiftlichen Procedur 
ungefehen beizumohnen, welche ber Kirchenfürft mit dem 
zu ihm befhienenen Pater Sebaftus vornimmt. Diefe 
Procedur befteht in einem tief in die Heiligthümer des 
Semifjend eingreifenvden Inquifitionsverfahren, das in fel: 
ner Durchführung den Inquifiten mit ſchweren geiftigen 
Folterqualen peinigt. Der Minh muß nidt nur felbft 
ein Schreiben feines frühern Provinziald vorlefen, wel- 
ches diejer dem Kirchenfürften eingefhidt, und in welchem 
er als geiftliher Aufjeher über den ganzen Charakter, das 
innere Weſen und Leben feines Schutzbefohlenen einen 
Bericht erftattet, der fih mit fhmerzliher Sonde in vie 
geheinften und verleglicäften Stellen feines Gemüths hinein⸗ 
mwühlt, er muß auch ein Verhör vor feinen geiftlichen 
Obern beftehen, der ihn nad feinem neulichen, forgfältig 
überwachten Ausgang, feiner Verkleidung im Trödelladen 
des Seligmann, feinem Beſuch im Theater und im Hotel 
Zum goldenen Lamm befragt; er muß fidh eine ftrenge 
Buße und Strafe auferlegen laffen und befonvers ver: 
pfliäten, im Umgange mit Bonaventura nie felbft das 
Wort zu ergreifen,. in feiner Rede nie über ja und 
nein hinauszugehen. "Der Bifhof fagt: 

Denn warum verhäng’ ich gerade Ihnen diefe Strafe? 
Weil Ihre größte Aufgabe die fein foll, den Drang zu tödteg 
Ihrer geifthafchenden Mittheilung! Abfterben muß Ihre Neigung, 
durch Ihre Dergangenheit Ihre Gegenwart Lügen firafen ober 
über Ihr Kleid hinaus fih noch immer verflären zu wollen. 
Durch Ihren Geift, Ihre Kenniniffe wollen Sie das Vorurtheil 
Ihres Standes widerlegen. Aber wenn Sie bas Gelübde ber 
Armuth ablegten, fand an der Spige ber Entbehrungen, bie 
Sie fich vorzufchreiben Hatten, bie Armuth am Geifle! Diefe 
befennen Sie und dann wird Ihr Sinn fidh läutern! Nichte 
hat die Berführung zum Lafter mehr im Gefolge, als jene Ge⸗ 
danfen, die ſchimmernde Ausbrüde fuchen, jener Reiz, der Sie 
verführt, in ber PVielfeitigfeit Ihrer Auffaffungen, im der. 


fi 
. Fülle von Geftenunften. auf dem fchwindelnden Wege ber 


Contraſte und Paraboren zu ergehen. 

Dann tritt, um die Scham des Moͤnchs und bie 
Härte feiner Drefiur zu erhöhen, ver bisher unfihtbare 
Zeuge Bonaventura vor, der ebenfalld in den Ernſt des 
geiftlichen Lebend und in bie wahre firdlihe Schule ein: 
geführt und vor den Gefahren — des Geiſtes gewarnt wer⸗ 
den foll. Es liegt in diefen Scenen etwas vom herben 
Beigefhmad des „Miſerere“ und der Selbfigeißelung, 
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die nur auf dad Gebiet des Beiftes übertragen if. Doc 
auch die Macht einer Kirche, welde die ganze innere 
Melt des Menfhen, fein Gemüth und Gewiſſen, alle, 
‚was eine terra incognila für dad profanum vulgus ift, 
fo ausjpionirt, beherricht und bändigt, tritt und mit über- 
zeugender Klarheit entgegen. . 

Wir finden in diefen Scenen den Kern des dritten 
Bandes, um welden alles Uebrige in meift humoriftifcher 
Kryſtalliſirung anſchießt. Nur die Entführung der Arm: 
gart durh Benno aus dem Flöfterlihen Penjionat nimmt 
eine über das Genrebilvlihe hinausgehende Bedeutung in 
Anſpruch. Man mag mit dem Dichter reiten, daß er 


uns auf einen etwas bunten Markt des Lebens führt und - 


mit Vorliebe bei der Audmalung des einzelnen verweilt; 
doch wir erinnern und zur rechten Zeit der Jahrmärkte 
an den hohen Feſttagen des Katholicismus mit ihren bun⸗ 
ten Wachskerzen und Wachsbildern, ihren eßbaren Herzen 
und nachgemachten Reliquien, ihren Mordgeſchichten, die 
von der bemalten Leinwand herab zu uns ſprechen. Ein 
ähnlicher bunter Markt des Volkslebens ſtoͤßt an die hohen 
Dome der katholiſchen Andacht: va fehlt nicht ver Wachs⸗ 
ferzenmann Schnuphaſe mit feinen Töchtern, nicht dad 
fromme Treudchen Leu, welches ber Madame Delting bei 
igrer Hausandacht hilft, da fchließt ſich felbft das Paſ⸗ 
fionsfchaufpiel eined modernen Komödiantenlebend, wie 
es Madame Serlo führt, nicht unpaffend an, und der 
juriftifhe Kamulus Hammafer mit feinen Strangulirungs= 
verfuchen und der blutigen Mordthat blickt und geipenftig 
an wie von dem wandernden Leinwandbilde! Bine grelle 
bunte Welt, über welcher vie Bloden des hohen Doms 
ihre verföhnennen Klänge ertönen lafien. Bei vieler 
Genremalerei mag man zugeben, daß fie dem Autor nicht 
fo leicht in humoriſtiſchen Fluß fomnt, wie etwa bei 
: Didend, daß dieſe Geftalten nicht jo elaftifh dehnbar, 
nicht fo grazids hin- und hergefchnellt find; aber man 
bevenfe, es ift ein fchwerered Material, aus dem fie 
gearbeitet worden; fie haben alle .ein größeres geiftiges 
Gewicht. Auch wenn und Gutzkow in bie Trödelbude 
eines jüdiſchen Händlerd führt, wo Didens und feine 
Nachahmer jih begnügt haben würden, den bunten Troͤdel 
in humoriftifhen Zwiegefprächen zwifchen Jade und Hoſen 
darzuftellen, belebt er fie burdj eine Geftalt, wie bie 
„Spingziftin” Veilchen Seligmann! If dad nit auch 
Lebensmahrheit? Oder fol man die Menfhen nur dar⸗ 
ftellen ohne den geifligen Horizont, den jeder mit fi) 
berumträgt, ohne die „innere Laterne‘, die oft dort recht 
heil brennt, mo feine Spur des äußern Glanzes zu fehen? 
Nicht minder treffend find die Salonbilder des Juden: 
thums, in denen Gutzkow als jüdiſcher Wateau auftritt. 
In die Pradt-der haute-finance, wie fle die Fuld'ſche 
Billa zur Schau trägt, in den Rahmen dieſer jüdiſchen 
Schöngeiftigkeit paßt auch das Bild des Muſikfreundes 
Löb Seligmann, wenn er aud bier nur below stairs 
heimiſch iſt. Dies Salonleben ift mit dem geiftigen Arom 
durchdrungen, welches jenen Kreifen eigenthümlich iſt, 
und gerade hierin zeigt fih bei Gutzkow eine Feinheit der 
Auffaffung und Darftellung, wie fie bei ven Nachahmern 


des Dickens'ſchen Humors, deſſen Berechtigung nach einer 
andern Seite bin liegt, in ben Tiefen des Gemüthsleben 
nicht zu finden if. 

Dagegen können wir unfern Autor nicht ganz von 
einer Beſchuldigung feiner Gegner freiſprechen. Die aus: 
nehmend weite Anlage des umfangreihen Romans bringt 
ed mit ih, daß außer ven Geſtalten, welde über feine 
Schwelle getreten find, noch eine große Zahl gleig 
fam über diefelbe blickt, deren Stunde noch nicht geſchla⸗ 
gen bat. Dennod find bereit8 Zufammenhänge vorhan- 
ben, melde in die gegenwärtige Handlung eingreifen, Br- 
ziehungen, welche die künftige vorbereiten. Hierzu gehoͤ⸗ 
ren die weftfälifchen Bamilienverhältniffe, auf welde aller 
dings faſt alle Fäden zurücdweifeg, die aber unleugbar 
in confellioneller und juriflifher Beziehung ſehr ver 
widelt find. So oft der Dichter nun in diefe Welt ver 
noch ungeborenen Geſchicke Hineingreift und uns ihre Vor⸗ 
ausfegungen Far machen will, fo weht un® ein etwas 
frofliger juriſtiſcher Hau entgegen, und es bedarf eine 
Anftrengung, die außerhalb der afthetiihen Sphäre liegt, 
in den Schubläven unferd Gehirns das alles zuredt: 
zulegen. Der Mangel an Interefie, den die Darftellungt: 
weiſe des Autord mit fi bringt, beftraft fih aber dami, 
dap wir uns in die Actenfafcifel diefer weſtfäliſchen Civil⸗ 
und Griminalprocepfahen, bei denen auch Fragen kei 
fanonifhen Rechts vorkommen, durchaus nicht vertiefen 
und daß ber Dichter inımer mieder von vorn bamit an: 
fangen muß, wie der Docent in einem zum Gramen 
einpaufenden Repetitorium. Man merkt e8 dem Didier 
an, er ift felbft für dieſe Verhältniſſe und Beftalten noch 
nit warm geworden. Er zeigt uns diefe Drgelpieifen 
und Regifter; er berührt fie bier und bort, aber noch werben 
die Blajebälge nicht getreten, welche den töne= und leben: 
wedenden Hauh der Luft dem Rieſeninſtrumente zu⸗ 
führen. 

Was nun die Scenen im Penfionat betrifft, jo geht 
dabei viel echt idylliſch Anziehendes und maleriſch Leben: 
dige8 Hand in Hand mit emer durch feinen Humer ver: 
klärten realiftifchen Breite. Wie von Rheinduft daurch⸗ 
zogen, von Rheinduft durchweht gaufeln einzelne ver 
Bilder an und vorüber; Die Liebedfcenen zwiſchen Arm: 
gart und Benno find zum Theil von echter Heiterktü 
und Friſche. Dann aber flört uns eine oder die ander 
foreirte Wendung, und die Erzählung der Entführung 
ſelbſt hat etwas Haſtiges und Bizarred, wenig Anmutbre 
des in den Einzelheiten. Durd die Art und Weiſe, wit 
fie der Autor ind Werk feben läßt, verliert je alle 
poetifhen Hauch, an deffen Stelle eine Art von „Knei⸗ 
penarom“ tritt. Dad Zuviel, die Ueberladung mit fa= 
moriftifh fein ſollenden Intermez308 ſchadet Hier ter ein⸗ 
fahen Wirkung. Die anmuthige Rofe von Nonnenwerth 
wird bier nicht mit nächtig erquidenvdem Liebesthau, fon 
bern mit den brennenden Tropfen aus einer „Sumggefel: 
lenbowle“ befprengt. Mindeſtens hat dieſe abenteuerlid 
erregte Nachtfahrt auf und einen foldhen Eindruck berverz 
gebracht. 
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Auch die Blanzftellen des vierten Bandes, deſſen ganze 
zweite Hälfte vortrefflidy ift, find wieder diejenigen, welde 
zur Grundidee des ganzen Werks in innigfler Beziehung. 
ſtehen und und .eine ganze Seite des Katholicismus, eine 
feiner am tiefflen gehenden Lebensadern vorführen. 8 
ift das Weſen der Beichte, das Verhältniß zwifchen 
Beichtkind und Beichtiger, der unendliche Reichthum von 
Lebensbeziehungen, der ſich an dieſe Handlung knüpft, 
von Gedanken und Empfindungen, welche ſie in einem 
edeln geiſtlichen Vertreter weckt, ja von romanhaften Fä⸗ 
den, die ſich in den Beichtſtuhl hinein- und heraus⸗ 
fchlingen, welches und bier mit großer Kraft der Schil⸗ 
derung und Reflerion, mit gewaltiger Lebenswahrheit und 
geiftiger Vertiefung vorgeführt wird. 

Bei diefer Beranlaffung tritt und mieber bie ganze 
Bedeutung des Gutzkow'ſchen Werks vor Augn. Es ift 
eine poetifche Darftellung ded Katholicismus, wie fie nur 
der modernen Poeſie möglih iſt, welde fi auf der gei⸗ 
ſtigen Höhe zu halten weiß, die ſelbſt einem fo gewal: 
tigen Stoffe gegenüber noch objectiv bleibt und für alle 
feine Dichterifch zu verwerthenden Goldadern die feinfle 
Spürkraft beſitzt. Wie viel Eatholificende Poeſie Hat die 
romantiſche Schule zu Tage geförbert, aber wie weit ent 
fernt davon ift dieſe von einer Poeſie des Katholicismus, 
melde die ganze Macht und Fülle feines weltgefchiät- 
lichen und ſocialen Geiſtes darftellt! Legendenhafte Phan⸗ 
taſterei, welche aus den Blüten der alten kirchlichen Ueber⸗ 
lieferungen ihren ſüßlichen Honig ſog, «in Anflug von 
Stimmungen, die ſich aus hohen Domgewoͤlben nie: 
verihlugen oder wie verirrte Nachtfalter um die Altar⸗ 
ferzen kirchlicher Feierlichkeiten flatterten, eine trunfene 
Myſtik, melde alle ervenklihen Ueberſchwenglichkeiten ver 
Empfindung, die fie ausbrütete, auf dad Konto der Kirche 
feßte, im beften alle eine Igrifche Hymnik im Stile 
Gottfried’ 8 von Stradburg: das waren die poetiſchen 
Früchte, melde die romantijhe Poeſie vom Baume des 
Katholicismus ſchüttelte! Wir fprechen natürlid nidt von 
jener Zeit, in welder der fatbolifhe Glaube die ganze 
Weltanſchauung der hriftlihen Welt beftimmte, nicht von 
Den Dranıen eined Calderon und der gigantiihen Schöpfung 

eines Dante; denn damald waren felbfl Politit und Philo⸗ 
fophie in die Kormen der Kirche gebannt. Wir fprechen 
vom Katholicismus unferer Zeit, von dem ſich eine ganze 
Welt des Glaubens und Denkens losgelöft und in den 
hinein fih fo viele auflöfenne Glemente aus dem feind: 
lichen Heerlager ſchleichen. Diejer ift bisher blos in 
 Igrifche und phantaftifche, in aftbetijivende und Zunft: 
hiſtoriſche Eſſenzen verflüchtigt worden. Gutzkow bat ſich 
zum erſten male die große Aufgabe geſtellt, ihn in feinem 
ganzen äußern Organismus, wie in feiner ganzen innern 
Ideenwelt, in jeinen innern und Außern Känpfen, in ben 
tauijend Schattirungen und Nuancen, die er durch bie 
individuelle Beleuchtung des einzelnen Charakters erhält, 
in allen Stufen der Sfepfid, welche die unvermeibliche 
Berührung mit den modernen Geiſte bervorbringt, in 
Feiner Stellung zum Staate und in feinem Ginfluß auf 
»a3 geſellſchaftliche Leben dichteriſch darzuftellen: eine Rie⸗ 


fenaufgabe, melde weit über das Maß veflen hinausgeht, 
wad bisher in Romanen geleiftet worden, ohne deshalb 
ben Genius des Romans zu verleugnen, den fie im Ge⸗ 
gentbeil in feinem tiefften Weſen, in feiner vollſten cul- 
turhiftoriihen Bedeutung erfaßt; eine Aufgabe, welde zu 
ihrer vollftändigen Löfung gleiche Meifterfhaft in der 
Freskenmalerei welthiftorifher Gharaftere und Ideen, wie 
in der Genremalerei einzelner Erſcheinungen des realen 
Lebens verlangt. 

Einen gemidtigen Stein zum Aufbau des Ganzen 
bat Gutzkow nun in den Beichtfeenen des vierten Bandes 
berbeigetragen. Ihr Held ift Bonaventura, der edle Prie- 
fer, deſſen katholiſche Weberzeugung noch unerfchüttert, 
befien Glaube an die höchſte Bedeutung ver Beichte noch 
feftfteht! Doch eine Reihe von Erfahrungen, die er im 
Beihtftuhle mat, beginnt dieſen Grund der Ueberzeugung 
zu lodern, indem ſich oft das reine menſchliche Empfin⸗ 
den gegen bie tobte Form der Handlung, wie gegen bie 
ſtarre Sagung empört. In der Art und Weife, wie 
Gutzkow diefe Bilder aus dem Beichtfluhle an und vor 
überführt, zeigt fi ebenfo viel Reichthum ver Erfinkung, 
wie Feinheit der Dialektik. 

Die erfle Begegnung mit Rucinden, die fih ſchluch— 
zend und von der Macht ver Liebe bewältigt, aller Sün⸗ 
den zeiht und dann ohne Segen und Abfolution von 
bannen gebt, ift gleihfam eine Duvertüre, veren leicht 
angekündigte Melodie erft im Finale ber Beichtſcenen zu 
voller Ausführung kommen wird. 

Dann werden wir in das Gefängniß des Morders 
Sammafer geführt und hören mit dem Priefter feine Ge⸗ 
fländniffe. Geſchickt find in viefe erregte Scene Fäden 
der Handlung verflohten, welche theils zurüd, theils vor- 
wärts in die Zukunft hinausreihen. Der mitcompro= 
mittirte Anwalt Nück, der Hammaker's Beichte belaufcht, 
befugt den Pater dann felbft im Beichtſtuhle und befennt 
fih aller Leidenſchaften, aller Lafter ver Erde ſchuldig. 

Dann tritt die Frage der Eheſcheidung mit ihren 
Glaubens- und Gewiffensjerupeln in Geftalt der früß- 
ergrauten Monifa von Ubbelohde, und die Frage ber 
gemiſchten Ehen, vertreten durch die Frau Hendrika Del: 
ring an den Beichtiger heran. In der Art und Weife, - 
wie die beiden Bälle dargeitellt find, ift eine Gewandt: 
heit der Caſuiſtik, welche beweift, wie Gutzkow fih in 
ben feinften Scholaſticismus der kirchlichen Schriftfteller 
hineingelebt. 

Dann erſcheint als humoriſtiſches Intermezzo Thiebold 
de Jonge, der in der letzten Zeit ein „completer Heide“ 
geworden, mit wunderlich ſtiliſirten „Gewiſſensſcrupeln“, 
indem ed ihn treibt dem Domherrn ein Bekenntniß ber 
gemeinfamen Liebe zu geben, bie er und fein Freund 
Benno zu denfelben Mädchen Hegen, nebft ven Unwahr: 
heiten, deren er fih in Bezug auf dies Verhältniß fchul- 
dig gemacht. Dem durd die auferlegte Buße, die Wahr: 
beit zu befennen, angebonnerten Jüngling folgt eine Ge— 
legenheitsmacherin, eine Art von kirchlicher Obfervatin, 
Frau Schunmel, welche den Geiſtlichen in eine etwas derbe 
und unreine Lebensſphäre herabzieht; zuletzt ein Ver⸗ 
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brecher, deſſen Belenntnig mit den perſoͤnlichſten Intereffen 
des Beichtigerd und mit dem Leichenraub in St.: Wolf- 
gang im innigften Zufammenhang fleht. 

Diefe bunte Blasmalerei der Beichtſcenen begleitet der 
Dichter fietd mit dem Widerſchein, ven ſie im Innern 
des Beichtigerd hervorruft. Von ver Reihe der Reflerio: 
nen, die der Dichter an dieſe Scenen und zwar meiften® 
im @eifte feines Helden knüpft, theilen wir eine Heine 
Blunenlefe mit (S. 108): 

Gewiß wurde biefer Theil feiner Seelforge für ihn ber 
mühevolifte, zehrend am feiner geifligen und phyfifchen Kraft. 
Die blidte er in die Tiefen der menfchlichen Herzen! In Abs 
rünbe, vor denen ihm Schaudern ergriff! Wie nur allein die 
Frauen zu ihm rebeten! Golche zumal, bie fein in der Gtola 
verborgenes Auge faum fah, denen er aber ſchon am Ranichen 
ihrer Kleider anhörte, daß fie der vornehmen Welt angehörten! 
Der Duft, der ihrem Haar, ihren fpipenbefeßten Tafchentüchern, 
die fie vor die Augen brüdien, entſtrömte, verrieth ihren Stand. 
Manche diefer Frauen kannte er fchon durch dieſelbe Amos 
fphäre, dann denfelben Ton des Vortrags, diefelben Vorwürfe, 
die fie fih machten, diefelben Allgemeinheiten, bie er zurück⸗ 
zuweifen pflegte. Biele kamen nur um bagewefen zu fein. Wem 
er anhörte, daß fein Beichtbebürfniß nur eine bhrafenhafte Aeußer⸗ 
Iichfeit, ein Luxus der Gefühle war, den unterbrach er mit dem 
Worte der Schrift: „Die Lüge aber ijt der Leute Verderben.“ 

Das Schmerzlichfte war freilich, das Uebel fehen und es 
doch troß alles Borbaus nicht im Keime erſticken zu Fönnen. 
Berbrechen hören und nicht anzeigen dürfen! Verbrecher hören 
und fle nicht einmal anfchen dürfen! Ihm war ſchon in St.⸗Wolf⸗ 
gang geichehen, daß ihm Bekenntniſſe gemacht wurben von 
einem Rnecht, der ihn felbft beflahl. Den Dieb durfte er nicht 
entlaffen, weil jener daraus einen Misbrauch bes Beichtgeheims 
niffes hätte entnehmen können. 

Nah Hammaker's Geſtänduiſſen und feinem Schweigen 
in Bezug auf die wichtigſte Brage Heißt es (S. 132): 

Bonaventura mußte tief feufzend nachgeben. Er betete um 
die Gnade Gottes und entfernte fih in einem Zuflande, wie ihn 
die Märchen erzählen von Hirten, bie in eine Belfenfpalte fahen, 
die Geiſter belaufchten und für immer verflummten. 


Bei Gelegenheit Ver „zweiten Ehe’ heißt e8 (S. 139): 


Dieſe zarteften ragen des Beichtfluhls Hatte er erft in 
feiner jepigen Wirffamfeit fennen gelernt. Sie famen auf dem 
Lande nicht vor. Es gaufelten wol zu allen Zeiten vor feinen 
Augen die hundert Fälle, bie bie Borficht der römifchen Gafuiftif 
über die Thatfachen des Ehelebens oft mit einer Nadtheit und 
‚ Natürlichkeit aufgezählt und niebergeichrieben hat, bie nur aus 
Herzen kommen fonnte, bie fich zum Gölibat verpflichten. In 
allen diefen fpanifchen und italienifchen Borwegnahmen der durch 
die Liebe heraufbeſchworenen Gewiſſensleiden if jener wahren 
Empfindung wenig Rechnung getragen, die aus .ben reinften 
Tiefen bes Herzens flanımt. Bonaventura las im Sanchez, im 
Bellarmin, im Lambertini bie Hundert Bälle, wo in ber dort 

ebrauditen Sprache Gajus bie Mofa liebt, Roſa den Titiug, 

hatfachen ber Liebe, die das Licht des Tages fcheut, nicht jener, 
die nicht erwidern will ohne das offene Belenntniß ihrer Nei⸗ 
gun vor der Welt; nicht jener, bie der innern Heiligung bed 

enfchen zum Segen. werden fann und die die Kirche zum Fluche 
macht; nicht jener, die mit Verachtung ſolche Lirenzen zurück⸗ 
weift, wie fie die Toleranz der Gewiſſensräthe anräth und nur 
mit Gebeten und Almofen gebüßt wiflen will; nicht jener, bie 
nad) Neigung Wählen und in der Freiheit, frühere Irrthümer 
zu berichtigen, vor gläubigen Seelen fogar durch das Beifpiel 
der Patriarchenzeit geheiligt ift; nicht jener, die uns beshalb 
nur allein wahrhaft fer macht, weil fie die ewigen und ummwiber: 


feglichen Gefege der Natur je Geſetzen der Sitte, der Ders 


annft und bes göttlichen Willens erhoben hat. 


©. 149: 

Ein großer Triamph des Beichtſtuhls iſt das Geramtreten 
ſelbſt des Höhergebildeten zum Ohr des Vrieſters. Größer aber 
noch möchte mon den Triumph nennen, wenn fidh ihm bie mins 
lihe Jugend in ienem Alter nabt, wo die Ruabenvorurtkeile 
— find und fi ſonſt der keimende Stolz des Mannes 
fhämt, fi noch an den Gängelbändern ber erſten Erziehung 
u zeigen. Gin junges Roß zerreift alle Stränge, bricht a 
Saranten, aber fo balbwüchfige Ingenbfraft im Beichtſtahl je 
erblicken, ſelbſt da ſich demüthigend, felbft da ſich unterwerfen, 
das iſt eine Glorie der Kirche und des Familienlebens. Alle 
Abbildungen, bie man von dem knieenden heiligen Aloyſtas ron 
— einem frommen, offen geſtanden etwas blöde und 
geiſtlos blickenden Pagen am Hofe der bigoten Nachfolger Bhi: 
lipp's II. fickt, bezwecken es, bie Liebensiwärbigfeit einer gan 
noch in Knabengewohnheit ſich haltenden Kirchlichleit and hen 
reifften Jünglingsalter einyuprägen. 

Wir Eönnten diefe Anthologie noch weiter fortſegen; 
denn die Fülle geiftvoller Reflexionen, die nicht immer Ber 
zu Tage liegen, jondern fih oft wie köfliche Früchte un 
ter ven Ranken der Schilderung und des Dialogs ver: 
fieden, gehört mit zu ten Vorzügen des Guzkow'ſchen 
Romans, 

Die legte Beichtſcene zwiſchen Lurinde und Bona- 
ventura, in welcher die unerwiderte Liebe unjerer Heinz 
eine ganze Scala von Toͤnen anſchlägt, eine Scene von 
großer dramatiſcher Bewegtheit, vollendet eigentlich erk 
den Cyklus der Beichtbilder. Hier in der häuklichen 
Mohnung des Priefters entfaltet fi, nad ber kirchlichen 
Handlung, die menſchliche Leidenſchaft zu vollfier Blüu. 
Die Berzweiflung unglücklicher Liebe, ver kecke Hohn, in 
den fie ausbriät, die Drohung, bie jih auf den Berg 
wichtigſter Lebendgeheimnifie flüßt, das Zuſammenbrechen 
Zucindend vor innerm Kampf, ihr plögliches Berfdme 
den: das iſt alles fehr lebendig und erregen geidilert, 
und auch das Naturleben fpielt in einer der Stimmung 
angemeſſenen Weiſe binein, vom Epheu, ven 2ucindend 
Hand zerpflüdt, bis zu den wehmüthigen Lichtern der 
Abendfonne! Schon früher Hat Lucinde in einer Berkleis 
dung den Pater Sebaflus, ven Moͤnch Klingächt, im 
Profoshaus befuht, wohin ihn dad Gebot des Kirchen⸗ 
fürften berief.” Der Autor gibt uns bier ein neues katho⸗ 
liſches Lebensbild aus ver Welt der Buße, und zugleich 
in den unterirbiigen Gängen, durch welche die überraſche 
Lucinde unter Bickert's Schug entflieht, einen neuen Ye: 
den für das Labyrinth der romanhaften Berwidelungen. 

Ohne Zweifel wird man wieder an dieſen Neufer: 
lichkeiten, an dieſer Aufpringlichkeit Lucindens, diefem ‚‚ur- 
weiblichen Weſen“ Anftoß nehmen. Wan vergift, daß der 
Dichter weit davon entfernt if, ein real von Meibligfeit 
in Xucinden barzuftellen, daß er im Gegentbeil, ſoweit 
ih jegt feine Intentionen erkennen laflen, eine Art Be: 
phiftophele, eine Tochter Lucifer's, ſchiſdert, welthe in 
den Heiligthümern der Kirche hin- und berirrligtelirt, 
bald bier bald dort als Verſucherin erfcheint, dur die 
große Leidenſchaft aber, vie fie felbft verzehrt, uns em 
menſchliches Intereffe einflößt. Erſt nah Abfchlug vera 
Romans wirb fih zeigen, ob die Bebeutung, welche dieſe 
Geftalt in dem Zuſammenhang ded Ganzen einnimmt, Tas 
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Abſonderliche und Verletzende ihres Auftretend rechtfertigt 
and beſonders, ob ihr in andern Brauengeftalten, welde 
das ewig Weibliche würbig vertreten, ein entſprechendes Ge⸗ 
gengemicht gegeben wird. Bißjegt erfcheint die natve Arm: 
gart nicht beveutend genug; die fomnamıbule Paula nur 
in der Ferne und Monika, die Fleine ſchöne Frau mit 
den filbernen Locken — 

Ste iſt die Heldin der erſten Kapitel des vierten Ban: 
bed, die und wieder eine vielumfaflende Vorgefchichte geben. 
Dir erfahren, daß ein Herr von Terſchka Monika liebt, 
eine Beziehung, in welcher ber Dichter eine neue Maſche 
am Netze der katholiſchen Eheverhältniffe ſtrickt und bie 
Frage der Ghefcheidung und der zweiten Ehe auf das 
Tapet bringt. Dann aber werben wir in bie Verbält: 
nifle de3 Grafen und der Gräfin von Salem Samphaufen 
eingeweiht, auf ihre Befigungen im Piemontejifhen, auf 
ihre Ausſichten im Weftfälifhen hingewiefen: Stellen, 
die nit ganz frei find von jenem weſtfäliſchen Höhen: 
rau, den gerade die allzu große juriſtiſche Trockenheit 
und Klarheit hervorruft, deren fih Gutzkow bei dieſen 
Auseinanderfegungen befleifigt. Im jungen Grafen Hugo, 
in Walter von Terfchfa, in den fehmarzbraunen Mädchen 
Angiolina, die Graf Hugo bei einer Kunftreitergefell- 
ihaft hatte Eennen lernen und in Wien erziehen laflen, 
laufchen neue Geftalten gleihfam an ben Pforten des 
Romans, um in fpätern Kapiteln einzutreten. Doc ver: 
miffen wir zum Theil bei diefen Erzählungen dad, was 
wir das richtige Tempo des Romans nennen möchten. 
Es ift nicht gleichgültig, an welder ‚Stelle und der Ro: 
mandichter dies oder jened erzählt. Der Boden muß 

fon gelodert fein, ehe ver Same ihm anvertraut wird. 
Wir müflen und ſchon in einer gewiffen Spannung auf 
die Geſchicke befinden, die und der Autor erzählt; dann 
nehmen wir fie begierig auf und prägen fie und ein, 
felbft» wo ihre Fäden verwidelt find. Iſt dies nicht der 
Fall, fo bevarf der Romandichter eines doppelten Talents, 
um den Unwillen zu beitegen, den wir feiner Zumuthung, 
immer wieder von vorn anzufangen, immer wieder mit 
fremden Berfonen neue Bekanntſchaften anzufnüpfen und 
ihr aufgehäuftes biographiſches Material und anzueignen, 
entgegenbringen. Gußfom mag vielleiht das verfhmähen, 
was er „kleinliche Kunftgriffe nennt, und mag bieje Flei- 
nern Strebepfeiler für den großartigen arditeftonifchen 
Gedankenbau feines Werks entbehrlich finden. Doch gerade 
dadurch läuft der fruchtbare Boden feines Romand Ge: 
fahr, Hier und dort epifch zu verfanden, und wenn au) 
Homer nit ſchläft, der Lefer glaubt doch, daß er ſchläft, 
der Leſer, der nun einmal wie ein türkiſcher Sultan von 
ſeiner Scheherazade unterhalten ſein will. 
| Sehr beluftigend dagegen ift die Affemblee des Piter 
Kattendyk, der ſich einmal das flolze Gefühl geben will, 
in Feſt zu veranftalten, von dem die Kunde von Mund 


u Mund geht. Großartig find die Vorbereitungen zum 


Hefte ; das Auge des Herrn weilt überall; aber dieſer 
Repräfentant des Tatholifhen „Soll und Haben’ über- 
immt fih bei dem Weinfoften, berauſcht jih, ſchläft ein 
nd verſchläft die ganze Herrlichkeit! Wenn auch vielleisht 


nit ſorgſam gemug motivirt, fo tft das ganze komiſche 
Intermezzo doch mit großer Lebendigkeit vargeftellt. Ueber⸗ 
haupt ift dieſe geiftfprühenve Lebendigkeit der Grunddharaf: 
ter der Darflefung, welde von Haus aus eine unruhigere 
und bewegtere Färbung Hat, als dies in den „Rittern 
vom Geifle” ver all war. Hin und wieder, wie in ber 
Schilderung der Armgart'ſchen Entführung, nimmt dieſe 
Lebendigkeit mol einen Frampfhaft verzwickten Gharafter 
an, indem fie dort zur Manier wird, mo fie nicht aus 
frifcher geiftiger Bewegtheit quillt, fondern nur äußerlich 
feftgehalten wird; Hin und wieder wird fie wol vom trode- 
nen Ton unterbroden, deſſen ber Autor glücklicherweiſe 
bald wieder fatt iſt; hier und dort leidet der Stil durch 
Sprünge und Gemaltthätigkeiten, durch Gedankenhäu⸗ 
fungen ober Gedankenabbreviaturen. Doch im ganzen 
it es der Wellenfhlag des bewegten Lebens uud fei- 
ned Geſtaltenwechſels, der in diefer Darftellungsmeije zum 
Ausdruck kommt, die ſich als paſſende Binfleivung für 
ein großartig entworfened Werk erweift, welches als be⸗ 
deutendes Culturgemälde faft alle Lebenskreiſe umfaßt bis 
hinauf zu den Höhen des weltgeſchichtlichen Gedankens. 
Rudolf Gottfchall. 








Die Chemie, Phyſik und Geologie ber Gegenwart. 
Schoedler, Studer, Harting. 


1. Die Chemie der Gegenwart in ihren Grundzügen nnd 
Beziehungen zu Wiffenfhaft und Kunfl, Gewerbe und 
Aderbau, Schule und Leben. Für Gebildete aller Stände 
dargeflellt von Friedrih Schoedler. Mit zahlreichen in 
ben Tert gebrudten Holzfchnitten. Dritte, umgearbeitete 
und fehr vermehrte Auflage. Leipzig, Brodhans 1859. 
Gr. 8 2 Thlr. 


Dies Werk hat fich rafch einen großen Kreis von Anhän= 
ern und Derehrern erworben. Sein gediegener innerer Werth 
if gleich bei feinem erften Erfcheinen richtig erfannt und gewürs 
digt worden. Es ift nicht immer das Schidfal guter Bücher, 
daß fie Glüd in der Welt machen. Wenn nun das vorliegende 
eine allgemeine günflige am gefunden bat, fo fönnen 
wir uns um fo mehr barüber freuen, als daſſelbe bei feinem. 
Auſtreten nur Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit an den Tag 
egte. 

ß Für die Leſer, welche das Buch noch nicht kennen ſollten, 
ſei ganz kurz bemerkt, daß daſſelbe den gebildeten Nichtchemiker 
über die in unſerer Zeit fo einflußreich gewordene Chemie zu 
belehren firebt, daß es die Wiſſenſchaft in ihren Grundzügen Ar 
gibt, dann aber auch bie Geſchichte ihrer Entwidelung und bie 
praftifhen Beziehungen iu Kunft und zum Gewerbsleben in 
ein klares Licht fell. Es redet eine einfache, leicht verfländ- 
liche Sprache, weiß überall das Intereffe für die Sache zu 
erweden und befonbers bie Punkte hervorzuheben, welche epoches 
machend find für die Wifenfchuft und für das Leben. Den 
angehenden Chemifern ift das Buch ein vortrefflicher, zuverläfliger 
Megweifer, dem Oekonomen und Forſtmann, dem Babrifanten und 
Gewerbsmann ift es ein Rath, Einfiht und Bildung gebender 
Kreund, und für alle, welche das Gejchäftsleben des golf u 
überwachen und zu heben berufen find, gibt es beherzigenswerthe 
Winke und Fingerzeige. | 

Diefe neue Auflage ſtellt fi ihren Vorgängern würdig zur 
Seite. Sie ift ihrem urfprünglichen Plane durchaus getren 
eblieben und hat nur zugefügt und erweitert, wo es ber Fort⸗ 
hritt der MWiflenfchaft nothwendig gemacht hat. Der Verfaſſer 
hat mit Fleiß und treuer Liebe zur Sache Hand an bie neue 
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Durcharbeitung gelegt. Ganz vorzugereife ift Dies aber ruͤhmend 
'anzuerfenuen MA ber Abtheilung, welche der organifchen Chemie 
ewibmet ift, und welche Auskunft barüber zu gehen bat, mas bie 
hemie der Landwirthſchaft geworben ift, wieviel Re auf biefem Ge⸗ 
biete ſchon geleiftet hat und zu leiften verfpriht. Das Werf if 
übrigens weit davon entfernt, mit neuen Theorien vorzutreten oder 
abfprechend und einfeitig Partei zu nehmen, im & FR des 
Berfaflers ganzes Streben nur dahin, ber Wifienfchaft ihr Mecht 
gu geben, wo fle auf dem vernünftigen Boden der Erfahrung 
eubt. Und in dieſer Hinficht zeichnet fih das Bud fehr vor: 
theilhaft vor vielen feiner Strebgenoflen aus. So plan, fo Mar 
und fihher, fo friedlich fill findet man biefen Gegenſtand fafl 
nirgends beſprochen. Wir machen nnfere Lefer ganz vorzuge- 
weife hierauf aufmerffam und fünnen es uns nicht verfagen, 
die Beſprechung beſonders auf biefen Punkt zu concentriren. 
Bei der Umſchau in ber Anwendung der Chemie auf das 
praftifche Leben fommt der Derfaffer zu ber Meberzeugung, baß 
fih feine menfchliche Beichäftigung fo lange aller theoretifchen 
Auffaffung, aller wiſſenſchaftlichen Unterſtuͤzung entzogen habe 
als die Landwirthfchaft, und dag man es als einen hohen Triumph 
ber Chemie der Gegenwart betrachten müſſe, wenn biefelbe fchon 
feit einigen Jahren einen bildenden Einfluß auf die Unbezähmte 
ausznüben gelernt habe. Die hemifche Analyfe, die Wage und 
das Mifroffop bezeichneten den Wendepunft in der Agriculturs 
geſchichte. Die Chemie mache fih Hoffnung, die wichtigften Bes 
dingungen des Pflanzenlebens aufzuflären; es fei ihr in diefem 
Streben fchon vieles geglückt, indeß bliebe der Zufunft noch viel 
mehr zu leiften vorbehalten. Man wiffe jept, daß bie Pflanze 
feine Stoffe erzeugen, fonbern diefelben uur umbilden fünne, daß 
alle beim Berbrennen flüchtig werdenden Beftaubtheile der Pflan⸗ 
zen aus ber Luft und alle unverbrennlichen Beftandtheile aus 
dem Boden aufgenommen fein fünnen. Das ift vorfihtig und 
der empirischen Induction genau entfprechend ausgebrüdt. 

Meber das Wefen und die Bedeutung bes Humus redet das 
Buch ebenio forgfältig abmägend. „Der Humus“, fagt baflelbe, 
„iR allerdings direct fein Nahrungsmittel der Pflanzen, indirect 
fann er jedoch höchſt förderlich auf biefelben einwirken, indem 
hierbei nicht allein chemifche, ſondern auch phyſikaliſche Verhaͤlt⸗ 
niffe ins Spiel fommen, bie für das Gedeihen ber Pflanze von, 
böchfter Wichtigkeit find. Er ift eine im hohen Grabe hygro⸗ 
ffopifche Subftang, d. h. er zieht Wafler mit Begierde an unb 
hält es zurüd. In dieſer waflerhaltenden Cigenfchaft fleht er 
dem Thon am naͤchſten und übertrifft dagegen alle übrigen 
Bobenarten. Hieraus läßt fich ſchon eine günflige Wirfung 
deffelben erflären, da Beuchtigfeit ein für bie Pflanzenentwidelung 
fo wichtiges Moment if. Allein gleich allen Fohlenartigen 
Körpern Dt er in hohem Grade auch das Vermögen, Gasarten, 
wie 3. B. Kohlenfäure und Ammoniaf, aus der Atmofphäre 
aufzulaugen; und da ber Humus in fortwährender Zerfeßung 
begriffen ift, und Koblenfüure entwicelt, fo befindet ſich bie in 
demfelben verbreitete Wurzelfafer in einem Magazin, bas ihr 
jederzeit im Weberflug nicht nur Waſſer, fondern auch Kohlen: 
fäure und Ammoniaf zu bieten vermag, jene Körper alfo, aus 
welchen die Pflanze ihre verbrennlichen Beftandtheile, den Kohlen: 
off, Sauerſtoff, Wafferftoff und Stidftoff hernimmt.‘ Auf 
ähnliche Weiſe wird auch auf den Wärmeeinfluß des Humus 
hingewiefen, der aus ber chemifchen Zerfegung hervorgeht. Aus 
dem Ganzen ergibt fich, daß der Humus zum Wachfen und Ge: 
deihen ber Pflanze mit beitragen faun, aber doch nur eine unterge: 
orbnete Rolle fpielt in Hinficht der mineralifchen Ernährung. Die 
Pflanze lebt von der Luft und von dem Boden, in welchem fie 
wurzelt; was flein legtgenannter Beziehung in fi aufgenommen 
hat, weift der Küdflund ihrer Afche nah. „Es wurden mehr: 
fach Verſuche angeftellt’‘, fagt ber Verfaſſer, ‚Pflanzen unter 
Umftänden zu erziehen, wobei benfelben Feiner der genannten 
mineralifchen Stoffe oder nur einer derfelben geboten morden if, 
indem man z. DB. die Samen der leicht erzichbaren Kreſſe in 
reines Schwefelpulver oder reines Kohlenpulver füete. In dieſem 
Falle entwickeln ſich zwar die Pflanzen, allein fie find unfähig, 


ihre voßfommene Ausbildung zu erreichen. Sie Rerben ab, cher 
Früchte anzuſetzen, ba ihnen die erforberlihen Stoffe abgekar - 
Aehnlich verhalten ich Pflanzen, die in reiner Kiefelerbe, Kallıcke 
u. f. w. aufgezogen werden. Sobald man jebocd von der oben 
genannten Beſtandtheilen die erforderlichen hinzufügt, fo erreiät 
bie betreffende Pflanze ihre voflendete Begetation.‘‘ 

Der Berfaffer macht dann darauf aufmerffam, daß gerade in 
diefem Bunfte die Agriculturchemie noch in den allererfien Anfin 
gem grünblicher Erfahrung flehe, daß man hier noch nicht jo weit 
vorgefchritten fei, ale in der Thierchemie. Die Natur des Beden 
fei an einigen Punften der Erde unerfchöpflich reich an Pflan⸗ 
zennahrung, bier wäre bas Feld zum Einfammeln der Erfahrung 
weniger ünfig ale ba, wo ſich Behinderung ber Aruchtbarfet 
zeige. Es fehle niche au Beifpielen, bag Landſtriche, bie Jahr⸗ 
hunderte hindurch die reichfien Ernten gegeben Hätten, ber 
Boden unerfchöpflich zu fein ſchien, faft plöglich ihre Fruchtbar⸗ 
feit verloren hätten, „Am auffallendften hat fich dies im Bırzis 
nien gezeigt. Durch ununterbrochen fortgeleßte Tabacksernte 
find dort dem Boden große Maflen mineralifcher Bflanzenbefaui« 
theile entzogen worden. Als Folge zeigt ſich jetzt ein erſchorf⸗ 
ter, feiner lohnenden Ernte mehr fühiger Boden. Man mir 
bies um fo mehr begreifen, wenn wir binzufügen, daß ber Tabad 

erade zu benjenigen Pflanzen gehört, die am meiften Wide 
iefern, daß einem Grundſtück von einer Hektare (etwa vier preu; 
ßiſche Morgen) durch eine Tabadsernte nicht weniger ale 514 Bib. 
mineralifcher Stoffe entzogen werben.‘ 

Durch diefe Betrachtung kommt ber Berfafler auf das intertf: 
fantefte Kapitel der Landwirthe, auf ben Dünger, worunter diejeni⸗ 
gen Materialien verftanden werben, welche dem Aderboden zuzufüb⸗ 
ren find, um deſſen @rtragsfähigfeit zu erhalten, zu fleigern oder wies 
berherzuftellen.. „Kein Menich denft auch“, fagt der Berfaher, 
„wenn von Dünger die Rede ift, an etwas ber Aſche Aehnliches, jen- 
dern an jenes unappetitliche, nur ber Nafe des echten Landbaners 
an Gemenge, welches aus den verrottcten und verfaulten 
Abfällen aller Art der Hanshaltung und bes Stalls beſtebt. 
gleich widerlich durch Abkuuft, Anefehen und Geruch, darchfend- 
iet von dem Pfuhl jener ſchwarzen flinfenden Feuchtigkeit, die 
fhon bildlich ale der Inbegriff alles Abfchenlichen erſcheint. 
Alles dies ift aber organifcher Abfunft, und indem wir bamit 
büngen, fcheinen es feincswegs mineralifche Stoffe zz jeim, 
welchen die unverfennbar nupbringende Wirfung bes feſten zu) 
flüffigen Düngers, des Miftes und des Pfuhls zuguichreiben if. 
Eine kurze Betrachtung wird uns jeboch zeigen, daß im Dünger 
faft alle jene mineralifchen Stoffe wieder angefanmelt erſcheinen, 
welche in ben Ernten ben Feldern entzogen worden And. Die 
Meizenernte, welche wir von einem Feide Hinmegführen, liefert 
uns zwei nußbare Theile: das Stroh und die Weizenlörner. 
Das erftere, ausgezeichnet durch feinen Gehalt an Kiefelerie, 
wird theils ale Hädfel dem Vieh im Futter gereicht, theils als 
Streu verwendet. In dem Thierförper wird aber von ber im 
Stroh enthaltenen Kiefelerde gar nichte aufgenommen zum 
zurücbehalten, vielmehr wird fie wieder abgeſondert in ven Er: 
crementen, bie, mit Stroh vermifcht, den Miſt bilden, ber ik 
dem der ben ganzen Kiefelgehalt wieder zurückgibt. Dos 
Meizenforn beflcht aus Stärfemehl, Pflanzeneiweiß und phospbor- 
faurem Kalf. Indem wir in Form von Brot oder anber 
Mehlfpeifen dafielbe genießen, find es hauptfächlich bie erſtse⸗ 
nannten organifchen Beſtandtheile des Weizens, die in Fleſſch 
und Blut des Menſchen übergehen und zur äbrung verwen: 
det iverden. Der mineralifche Beltandtheil des Meizens, das 
phosphorfaure Kochialz, findet fich wieder in ben fen md 
flüſſigen Abfonderungen und fann, ben Dünger zugetheilt, dem 
Gulturboden zurüderftattet werden. Allerdings gebt arf ME 
Wege durch den menfchlichen Körper ein Theil des phesvhor 
fauren Kalfs, der in ben Getreibeförnern enthalten if, in jew 
über und wird zur Bildung ber Knochenmaſſe verwendet. Be 
benfen wir jebod), daß der im Sfelet des ausgemachfenen ic 


ſchen enthaltene phosphorfaure Kalf nur etwa fichen bis <t: 


Pfund wiegt, daß die vieljährige Beriode des Machetbums er 
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Anfammlung biefee Mafie verivendet wird, bie fpäter nicht mehr 
zunimmt, fo können wir mit Gewißheit aunehmen, daß auch 
die phosphorfauren Salze in ben Abgängen vollfländig bem 
Boden erfegt werben Fünnen.‘ 

In biefer Weiſe führt der Verfaſſer feine Lefer allmäbs 
Lh tiefer in die Ghemie des Aderbaus Hinein, befpricht 
auh das Weſen des Fünfllihen mineralifhen Dünger und 
fommt zulept zu bem Refultate, daß bie Chemie wol berus 
fen ift, große und fegensreihe Wirkungen auch im @ebiete 
der Agricultur bercorzurufen; aber fie wird dies nicht allein 
vollbringen, fondern nur in inniger Verbindung mit der gleich: 
jele fortgefchrittenen Wifienfchaft der Pflanzenphyfiologie, der 

eteorologie und Phyff, und angelehnt an eine nach beren 

Brincipien geleitete, einfichtsvolle Praxis. Das ift eine fehr ver⸗ 
Rlindige auf Erfahrung und wiſſenſchaftliche Einſicht geflüßte 
Aufhauung der Sache; und wenn ber Verfaſſer der Meinung 
iſt, daß die ganze Landiwirthichaft durch den Einfluß der Chemie 
wenig ober gar nicht umgeftaltet werben dürfte, baß „die Dung⸗ 
arube auch fernerhin die Goldgrube des Bauern‘ fein werbe, 
fo Hat er auch hierin vollfommen recht. Es verfteht ſich aber 
von felbft, dag dennoch die Chemie in der Agricultur einen fehr 
beachteten Hohen Stand behalten wird, weil fie es ift, weldye ben 
Zandwirth zum Denfen veranlaßt, welche in fein ganzes Treiben 
erſt das geiftige Licht Hineinbringt, weil ohne He nicht daran 
zu benfen if, fich einfichtsvolle und gewiffenhafte Rechenfchaft über. 
die Feld⸗, Hof- und Hauswirthfchaft abzulegen. 

Wir haben ung nun von biefer einen neuen Seite des Buche 
19 fehr gefefjelt gefühlt, daß wir ganz aus ben: Geſichte verlo⸗ 
ren haben, auch ben übrigen Zuſätzen und Erweiterungen der 
neuen Auflage einige Worte der Beiprechung zu wibmen. &s 
würde uns aber viel zu weit führen, wenn \ir in ähnlicher 
Ausführlichkeit alle Berbefferungen bes Buchs zur Sprache brin⸗ 
gen wollten. Darum bemerfen wir nur, baß wir bas ganze 
Werk mit großer freude wieder gelefen und gefunden haben, daß 
es ſehr viel intereffanten neuen Stoff zum Denfen barbringt. 
Mir wollen und freuen, wenn wir buch unfere Bemerfungen 
zum Selbillefen des Werks angeregt haben follten. 


2. Einleitung in das Studium der PhyfiE und lemente 
ber Menanit von B. Studer. v Bern, Stämpfli. 1859. 
. gr. 


Der Berfafler diefer Schrift it fchon lange rühmlich bekannt 
als Schriftfleller der mechanifchen Naturlehre, wir befigen cine 
VPhyſik, eine phyſikaliſche Geographie von ihm, welche felbit von 
Den hervorragendften Männern von Fach mit großem Beifall 
anfgenommen worden find. Er if daher vollkommen dazu berus 
fen, den gegenwärtigen Standpunkt der Phyſik der Gegenwart 
zur allgemeinen Maren Anſchauung zu bringen. 

Das Feine Werk handelt von den Grundlagen ber Nature 
wiſſenſchaft im allgemeinen, von der Methode des Studiums der 
Phyſik, von ihrer Beziehung zu ben übrigen Wiflenfchaften und 
zum praftifchen Leben und von ihrer gefchichtlicdhen Entwidelung. 
Ws will bie Gegenſätze von Speculation und Empirie, von 
ratur und Geiſt, von Stoff und Form auf zuverläflige Begriffe 
zurücführen, es will anregen, über die Vorflellungen von Zeit, 
Kaum, Gaufalität, Subftanz u. f. w. vernünftig nachzudenfen, 
Damit den vielfachen Berirrungen der Wiffeufchaft in unferer Zeit 

ründlich inhalt gethan werden fünne. Was DW. Whewell in 
Peiner „History of the inductive sciences ffom the earliest 
to the present times” und 9. Herfchel in feinem „On the 
study of natural philosophy’ für die Gelehrten von Fach 
erftrebten, gedenft der Berfafler mit feiner „Einleitung“ für das 
Denfende große Publikum in Dentfchland zu erreichen. In Hin: 
ſicht der erften Begründung der Mechanik fchliegt er ſich an 
Boinfot’s „Elements de statique‘. 

Mas nun fperiell den Inhalt des Buchs betrifft, fo befpricht 
Dafielbe die Grundlagen des Naturwifiens, die Mathematif, die 
SGeſchichte der Mathematif, die Mechanik, die Geſchichte der 
Mechanik, bie fpeculative Etofflehre und ihre Geſchichte, die 

1859. 37. ® 


Erfahrung ale Grundlage der Naturwiffenfchaften, die Maßeln⸗ 
heit, bie inbuctive und bebuctive Naturwiflenfchaft nebit ihrer 
Geſchichte, gibt dann auch noch eine Weberficht der Phyſik und 
bie Elemente der Mechanif. 

Wir wollen jept nur noch eine furze Mittheilung aus bem 
Buche machen, damit die Leſer Gelegenheit befommen, ſich ſelbſt 
ein Urtheil über bie Art der Behandlung des Stoffe bilnen 
iu fünnen; wir wählen bazu eine Darffellung über Newton's 

eitung aus ber Gefchichte der imbuctiven Naturwiſſenſchaft. 
„Ein bis dahin und auch nachher unerreihbares Vorbild indueti⸗ 
ver Naturforſchung gab Newton in feinen aPBrincipien» und in der 
aDptife. Die «PBrineipienn entwideln in ben zwei erfien Büchern 
die reine Mechanik, als bie Grundlage jeder mechanifchen Na⸗ 
turerflärung, das dritte Buch allein iſt inductive und deductive 
Naturlehre. Schon Halley Hatte 1684 aus den von Kepler 
aus Tycho's Beobachtungen abgeleiteten brei Geſetzen gefunden, 
baf die Schwungfraft der Planeten fi) umgefehrt verhalte, "wie 
bie Quadrate ihrer Entfernung von der Sonne; er hatte ferner 
bie Bewegung des Mondes genauer beflimmt. Aus den Bes 
obachtungen von Caſſini hatte fi ergeben, daß die Satelliten 
des Inpiter und Saturn fih um die Hauptplaneten nach dem⸗ 
felben Gefebe beivegen, wie die Hauptplaneten um die Sonne. 
Aus diefen Satfaden ſchloß Newton -mit Hülfe der Säge feis 
ner reinen Mechanif, daß die Planeten von der Sonne angez0s 
en werben im ungefehrten Verhältniß des Duabrats ihrer Ent 
—* daß nach demſelben Geſetz die Erde den Mond, Jupiter 
und Saturn ihre Satelliten —— die Ungleichheiten in 
den planetariſchen Bewegungen aus der gegenſeitigen Anziehung 
ber Planeten unter ſich —— und als erſte Urſache dieſer 
einzelnen Anziehung, ſowie auch der Schwere zur Erdoberfläche, 
erfaunte er eine allgemeine asiehumg aller Materie auf andere 
Materie. Auf deductiven Wege erklärte er dann aus biefem 
Princip die von Richer und Saltey beobachtete Verminderung 
der Schwere nad) dem Neguator zu, bie Abplattung ber Erbe 
und die Ebbe und Blut. Denfelben Weg geht er in der «Dptifn. 
Aber die Thatſachen, auf die er fi ſtützt, hat er Hier zum Theil 
felbR gefunden, bas Experiment und bie Thatfachen ſchreiten mit- 
einander vorwärts; balb ruft da6 Erperiment bie Theorie ins 
Leben, bald dieſe jenes, und in der engen Verflechtung beiber 
beweift Newton noch mehr Scharffinn, die inductive Methode 
tritt noch mehr hervor, als felbf in den «Principienv.“ 

Schließlich wollen wir nicht unerwäht lafien, daß ben ein⸗ 
zelnen Abjchnitten überall bie wichtigften biographifchen Noti⸗ 
zen über bie epochemachenden großen Männer zugefügt find. 
Das Werkchen ift mit großem Fleiß und den beſten Abfichten 
verfaßt, und fo wäre ihm wol eine ungetrübte und glüdliche 
Laufbahn zu wäünfcen. 


3. Die vorweltlichen Schöpfüngen, verglichen mit ber gegen⸗ 
wärtigen. In Gemälden fiizirt von B. Harting. Aus 
bem Holländifchen überfept von 3. €. A. Martin. Mit 
einem Vorworte von M. I. Schleiden. Mit 19 Holz 
ſchnitten und vier lithographirten Tafeln, wovon brei in Far⸗ 
bendrud. Leipzig, Engelmann. 1859. Gr. 8.- 2 Thlr. 
7Y Ner. 


Wir freuen uns jedesmal, fo oft Harting aufs neue bie Feder 
angefegt bat, um fein gebiegenes vielfeitiges Wiſſen für das gebifdete 
tobe Bublifum in feiner Teicht faßlichen Methode nugbar zu machen. 
r ift ein Mann von ebenfo viel Geift und Gemuth als gründs 
licher Gelehrfamfeit, der immer den rechten Ton anfchlägt, fo 
oft es gilt, populär zu fchreiben. Mit richtigem Taft hütet er 
fih vor zu ausführlicher ründlichfeit und ift Dabei doch auch 
wieder ein entſchiedener Feind ber oberflächlichen Abfertigung. 
Er redet daher nie von dem, was nur ganz fpeciell den Geilehr⸗ 
ten von Bach intereffirt, alle feine Mittheilungen regen das 
Nachdenken bes gebildeten Menſchen überhaupt an und haben 
eine Friſche, als wenn der Leſer zum erflen male davon hörte: 
darin iſt Harting ein großer Meilter. Und gerade das Thema 
bes vorliegenten Buchs, welches ſchon von den genialiten Federn 
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des In: und Auslandes in fo ausgezeichneter Weiſe zur popu⸗ | 


lären Darftellung gebracht worden if, behanbelt ber Verfaffer fo 

fchickt, neu und anfprechend, daß man faſt zu der Anficht ver: 
—* werben könnte, er überflügele alle feine großen Vorgänger. 
Bu unferer Borliebe für Harting mag freilich feine Schreibweiie, 
die es uns ganz befonders angethan Bat, weſentlich beitragen. 

An der vorliegenden Schrift gefällt zunächt die überfcht- 
liche Kürze, das weife Maßhalten in Hinfiht des vorgeführten 
Stoffs. Dann find die Beobachtungen und Schlußfolgen, wo⸗ 
durch die heutigen Beologen die Brundzüge zu einer Gefchichte 
der Erbbildung allein nur haben gewinnen fünnen, Har beleuch⸗ 
tet, leicht begreifbar vorgeführt und auf Beifpiele geſtüdt, 
welche nahe liegen und den Kreis ber Erfahrung und bes Wif- 
ſens eines jeden Gebildeten nicht überfchreiten. Ganz vorzuge⸗ 
weile ift es aber lobend zu erwähnen, daß ber Verfaſſer nicht 
verfäumt hat, bie geſammte Gejchichte ber gegenwärtigen Natur 
vorher erſt in ein leicht verftänbliches, jedem Denfer anfbreghenbrs 
Rundyemälde zufammenzufaffen, ehe er anfängt bie Vergan⸗ 
genheit zu fchilbern und mit ber Gegenwart in Vergleich zu 
‚bringen. Denm gerade dadurch, baf der Berfaffer wenig vors 
ausſetzt und nirgends zu viel gibt, bringt er feine Leſer zu einer 
wirklichen Einfiht in den Gang der geologifchen Unterfuchungen 
und macht es ihnen möglich, ſich ein Urtheil darüber zu bilden, 
daß die Geologie auf ſichern Grundlagen ruht, wenn fie fi 
auf Schilderungen der Zuftände unferer Erde bezieht, die Mil: 
lionen ven Sahren vor unferer Zeitrechnung dageweſen find. 
Daneben verhehlt der Verfaſſer feinen Leſern auch nicht, daß 
nicht alles, was die Geologie lehrt, auf unumflößlicher Anz 
nahme beruht, daß bald hier bald dort eine mit geringer Wahrs 
fcheinlichfeit unterflügte Hypotheſe einftweilen® für eine Wahrs 
heit genommen worden if. 

Das Buch zerfällt außer der Cinleitung in brei Haupt⸗ 
ftüde, wovon das erite die Geichichte der Bildung und Imbil: 
dung bes Erdballd und feiner Rinde in fi fchließt, während 
dag zweite den Schöpfungsplan, wie er fih in ben gegenwärtig 
Iebenben Wefen zeigt, entwidelt und das britte bie Geſchichte 
vorweltlicher Thiere und Pflanzen enthält. Als Zugabe zu dem 
Ganzen fommt dann nod ein Rüdblid und eine Anzahl von 
Anmerfungen, welche theils eine wiflenfchaftlihe Begründung 
der vorgetragenen Lehren in ſich fchließen, theils aber auch 
dazu Belegenheit geben, das Stubium ber Geſchichte der Erbe 
felbfländig weiter treiben zu lönnen, weil fie auf die Quellen 
aufmerffam machen. 

In dem erſten Hauptftüd zeigt der Berfaffer wie Waſſer 
und Yeuer auf die Bildung und Umbildung ber Geſteine einge: 
wirft haben. Dadurch zerfallen bie Gefleine in zwei Haupts 
klaſſen, in die neptunifhe und plutonifhe. Es verftcht ſich 
dann von felbft, daß wir nur in der erflen Klaſſe Bflans 
zens und Thierüberreite antrefien fünnen. „Zum richtigen Ber: 
ſtaͤndniß deſſen jedoch‘, fagt der Verfaſſer, „was folgen 
wird, fünnen wir die plutonifchen Gefleine nicht ganz mit Etill- 
ſchweigen übergehen. Sie bilden ja Die eigentliche Grundlage, 
auf welcher alle neptunifchen Schichten ruhen; fie find gleichſam 
das Gerippe, an welches fich die übrigen weichern Theile ber ge⸗ 
genwärtigen Erbrinde abgefegt haben. Als Hauptrepräfentanten 
ber plutonifchen Geſteine fanıı man ben Granit anführen. Schon 
diefer Name erwedt ſogleich Vorftellungen von Härte, Feftigfeit, 
Dauerhaftigfeit; aber in wie hohem Maße er diefe Eigenfchaft 
auch beißt, gegen die zwar langfame, aber ſtets fortgchende ver: 
einigte Wirfung von Luft und Waſſer Hält felbit der Granit 
nicht fand. Wo feine Oferfläche mit der feuchten Atmoſphäre 
in Berührung fommt, da wird fie allmählich mürbe, die Theil: 
hen verlieren deu frühern Zufammenhang und fallen endlich 
zu Bulver auseinander. Fügt füch hierzu noch die Wirkung 
des Waſſers, das in die Spalten bringt und dort zu Eis ges 
rinnt, welches einen größern Raum einnehmend, den Stein im: 
mer weiter und weiter berften macht, fo wird man fich eine 
Idee bilden fünnen von der zwar langfam, aber beftändig fort: 
gehenden Veränderung, weldjer nicht allein Granit, fondern aud) 


anbere Geſteine unterworfen find, und bie mar Lırwitte 
nennt. Branit num beftcht aus drei Hauptbeſtandtheilen: Oaarı, 
Ketsfpat und Gimme. Wenn das Bulver des Dertitterkn 
Granits durch darüber Hinftrömendes Waſſer mit forterfikt 
wird, dann werden die gröbern Quarztheilchen zuerft zu Vehn 
finfen unter der Borm von Serölle und Sand, währen 

ber viel weichere Seldfpat und Glimmer zu einem merflid fd: 
nern Pulver gebradt werden, das ale Schlamm im Kar 
hängen bleibt, bis es endlich irgendwo zu Boden fult ww 
dann Thon heißt.” An dieſe einfache Daritellung des Gutfchku 
von Saud⸗ und Thonboden aus Granit knüpft der Berker 
dann die Bemerkung, daß durch das beſtaͤndige Verwitien die 
Gehirge jept weniger hoch und das Meer weniger tief fin 


müßten als ehemals, wenn ber Erhebungseproteß nicht das 


falls weiter fortgefchritten wäre und beweiſt, bap dies Imme 
in der That nie aufgehört habe. „Es iſt fogar der Wifeoikf 
gelungen, mit ziemlich großer Sicherheit die relative Zeit na: 
zuweiſen, zu welder, und bie Reihenfolge, in welder die ver 
nehmften der jept beftchenden Gebirge emporgehoben And, wer: 
aus zugleich hervorgegangen if, bag im allgemeinen die am 
jüngſten emporgehobenen Gebirge ich jetzt am hoͤchſten üker Ks 
Meer erheben. Wie die Wiffenfchaft zu dieſer relativen Ja: 
beftimmung gelangt if, weiß der Berfaffer fehr anfdanlid a 
muchen durch folgendes Bild. „Stellen Sie fih vor", nit 
feinen Xefer an, „man entbedte irgendwo die Ruinen zweier 
Städte übereinander, genugfam voneinander geſchichen, ım 
bie Ueberreite menfchlichen Kunfifleiges, Hausgerätge, Benin: 
gen, Münzen, Deraillen u. ſ. w. aus beiden befonders ;u he: 
‚meln. Stellen Sie fi ferner vor, man entderfte an einer anım 
Stelle ebenfalls Ruinen, in denen auch Ueberreſte angetrefre 
werben, die mit denjenigen übereinftimmen, welche in einm m 
beiden fveben genannten Orte gefunden wurben, dam mit 
man ans biefer gegenfeitigen Vergleichung den Schluß ableiten, 
daß bie leptgenannte Stadt gleichzeitig oder wenigfend zak 
enug gleichzeitig mit derjenigen der beiden erſten beilanden bat, 
n weldyer gleichartige Gegenſtände angetroffen werten. Ari 
ähnliche Weiſe nun verfährt man bei der Beitimmunz dei tee 
tiven Alters ber verfchichenen neptunifchen Bildung. Eisen 
früher fagte ich, daß die mineralogifchen Beſtandtheile in älter 
und neuern Schichten zu wenig Verſchiedenheit barbieien, um jun 
Maßſtab der Bergleichung benupt zu werben, daggen al 
befteht viele Verſchiedenheit hinfichtlich der Darin enthabeuen Uchr: 
tefte organifcher Wefen. Dieſe Ueberrefte, gemäöhnlid mur dem 
Namen Berjteinerungen oder Foſſilien begriffen, far mit Antt 
bie Denfmünzen der Schöpfung genannt worden. Ei hin ti, 
die und den Faden in Die Hand geben, um ven Weg je ſinden 
in einem Labyrinthe, aus dem wir ohne fie nimmer gelang 
fünnten.” Wer möchte ſich über eine fo leicht faßliche Tarkekunz 
nicht freuen. Und fo iſt das ganze Buch gefchrieden. Ru 
lleft es, ohne auch nur auf eine einzige Schwierigfeit zu Rehm 
bie ter allgemein gebildete Geift nicht ſogleich darch fein Ar 
denken bejeitigen fünnte. 
Das zweite Haupiſtück enthält eine Naturgefchichte der Tier 
und Pflanzen, welche jeßt die Oberfläche der Erbe belche. In 
Berfafler geht dabei auch einen eigenthümlichen Weg, um hr 
Leſern raſch ein cbenfo überfichtlihes als anſchanliches Bir M 
Gegenwart zu geben, welches ihm dann zur Grundlage Mae 
fann, wenn er ſpäter Damit die Vergangenheit in Vergleich ji 
bringen fucht. Wir enthalten uns jeder Mittheilung ans dicen 
Abfchnitt des Buchs, um Raum zu behalten für die Beirats 
des dritten und wichtigften Hauptſtücks des Wuchs, miles MI 
Lefer über die vorweltlichen Thiere und Pflanzen beicht 2° 
den einleitenden Bemerfungen wird zunächſt der Ad e 
theilung in Perioden vorgenommen. Daran unterſucht Mt S“ 
faffer die beiden einander entgegenflehenden Anfichten det SI“ 
(ogen, ob jebesmal die ganze Erde diefe Perioden ihrer Bihun“ 
—8 durch raſche revolutionäre Umwalzungen darchgenoto 
oder ob alles fo allmählich fi neu gefaltet habe, wie di 
Gegenwart noch überall die fprechenpften Fingerzeige dazu ir. 
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Der Berfaffer hält es mit ber letztern Auficht, daß wämlidy feit 
bem erſten Augenblid, wo das organifche Leben feinen Anfang 
nahm, es niemals cinen Zeitpuuft gegeben hat, wo es wieber 
ganz vernichtet wurde, und dag, mögen auch bedeutende Umwaͤl⸗ 
jungen vor fich gegangen fein, dieſe doch immer auf einen größern 
oder fleinern Theil der Erboberfläche befchränft geblieben, aber 
niemals völlig allgemein gewefen find. Zu dieſer Anficht führen 
die wiſſenſchaftlichen Forfungen unferer Tage alle hin, ſodaß bie 
Zeit nicht mehr feru zu fein fcheint, wo bie frühere Meinung 
nur no hiflorifch eine Bedeutung haben wird. 

Die erſte PBeriode der vorweltlichen organischen Schöpfung 
bezicht ſich auf die Nieberfchläge der oberften azoifchen Erde 
ſchichten. Wir können natürlich in diefer Orabflätte unterge- 
gangener Geſchöpfe nur auf folche Ueberrefte rechnen, welche En 
genug ‚waren, den gehörigen Widerſtand zu leiſten. Unfer 
Wien kann daher bier nur Stüdwerf fein; es geht ihm wie 
mit der Gefchichte der äfteften Völker, von benen wir uur einige 
Trümmer ihrer Baläfte, Tempel und Denkmale beſitzen, welde 
hier und da ſchwer zu entziffernde Infchriften und Zeichen an 
fh tragen. Man muß hier mit Hypotheſen und unfichern 
Phuntaften fh begnügen. ‚Nicht anders‘, fagt der Verfafter, 
„iſt es mit den licberreiten früherer Schöpfungen. Zwar jicht 
ber Forſcher Hier auf einen feften Boden, weil die Natur nach 
ewig feſtſtehenden Geſetzen wirft, und es dem Menſchen verliehen 
it, ſchen einige dieſer Gefege zu erforfchen, ſodaß er biefe ge: 
wonnenen Keuntuifie Hier in Anwendung bringen fann, aber 
dennoch bürfen wir niemals ihre Geringfügigfeit aus dem Auge 
perlieren, wollen wir nicht Gefahr laufen, der Natur einen Ent» 
wickelungsgaug anzudichten, welcher eigentlich nur in unferer 
Phantaſie nach gewiſſen vorgefaßten Meinungen befteht. Am 
Schluſſe unferee Betrachtung beiten, was die Nachforſchung in 
Betreff der vorweltlichen organischen Welen bereits gelchrt hat, 
rerden wir auf diefen Gegenſtand zurüdfommen, Sept aber 
glaubte ich den Leſer Schon auf eine Klippe hinweifen zu müſſen, 
in der bereit mancher Gefahr gelaufen ift, zu ſcheitern. Cu: 
hen wir dieſer Gefahr zu entgehen, indem wir foviel als mög— 
ich das thatlächlich Erfanute von dem, was möglicherweife bes 
tauden haben. fann, getrennt halten. Was unjere Gemälde 
adurh an Vollitündigfeit verlieren, werden fie an Wahrheit 
jewinnen.“ Das find die Grundſätze eines vorfichtigen gewiſſen⸗ 
afıen Forſchers, welche alle Lefer gewinnen wird, beuen es ernſt⸗ 
idy darum zu thun if, zu erfahren, wie weit die Gegenwart 
8 in bem Erforichen der Urgefchichte unferer Erde wirklich ges 
racht Hat, die nicht verbildet und verwöhnt find Durch bie 
ielfachen gewiffenlojen geologifhen Romane, in denen mit 
hönen Redensarten die ganze Schöpfungsgefchichte jo ausführ- 
ich vorgeſchwatzt wird, ale wären ihre Serten Verfaſſer mit 
abei geiwelen, als Gott die Welt ſchuf und daran änderte und 
efierte. Schon um dieſer Ehrlichfeit willen it lebhaft zu 
ünfchen, bag biefes Werk recht eifrig und viel ftubirt werben 
öchte Das aber diefer Wunfch in Erfüllung gehen werte, 
sanen wir faum bezweifeln, da das Bud in einer überafl ans 
rechenden fchönen Form den gediegenen Inhalt klar vor Augen 
elit, uud da aud ihn, wie feinen Borgängern, Edjleiben ein 
arm empfehlendes Vorwort mit auf den Weg gegeben bat. 

Beinrid Birnbaum. 


ue Geſchichte deutfiher Sprache nnd Dichtung. 


In Nr. 28 HD. haben wir das erſte Heft der Literarifchen 
eliquienfammlung, welche Hoffmann von Fallersleben unter 
m Titel „Findlinge“ bei W. Engelmann in Leipzig erfchei- 
n läßt, zur Anzeige gebracht ; heute haben wir bereits Gele⸗ 
nheit, uns mit bem zweiten Heft zu befchäftigen, das nod) bei 
eitem mannichfaltiger uud reichhaltiger iſt als das erſte; denn 
ährend diefes nur 23 Nummern enthielt, enthält das zweite 
ren 59. Nun fünnen wir und freilich durchaus nicht dazu 
rpflichtet fühlen, jetes einzelne Heft dirfer Sammlung, bie ihrer 
atur nad in alle Ewigkeit fortgefeßt, ebenſo leicht aber auch 





‚gebichtet zu fein. 


‚waren, anwenden laſſen. 


in jebem Augenblide abgebrochen und geſchleffen werden kann, 
befonders zu befprechen; aber mit diefem zweiten Heft, bas fo 
manche intereffante literariſche Mitrheilungen und Guriofitäten 
enthält und befonder® geeignet erfcheint, das Unternehmen zu 
empfehlen, wollen wir — 88 noch eine Ausnahme machen. 
Die erſte Mittheilung betrifft das brfannte „Heil dir im 
Siegerfrang‘‘, biefen fogenannten „‚preußifchen Volksgefang“, der 
nur das Unglüd hatte, urfprünglid) für den „däniſchen Unterthan“ 
Es zeigt fih an dieſem Factum fo deutlich 
als möglich, wie bequem fich loyale Gefühle mit buchftäblicher 
Treue von einem Lande ind andere verpflanzgen und auf einen 
andern Landesvater als ben, auf den fle urfprünglich geminzt 
Das Lied erfchien unter der Webers 
ſchrift: „Lied für den däniſchen Unterthban an feines Könige 


‚Geburtstag zu fingen, in der Melodie des englifchen Bolfslieves: 


God save great George Ihe King”, zuerft im , Flensburgſchen 
Wochenblatt für jedermann‘ und zwar in der Nummer vom 
27. Januar 1790, und rührt von beffen Herausgeber, dem Gans 
bidaten Harries her; der das Lieb mit *8 unterzeichnete. Aus 
ben acht Strophen biefes Liebes wählte Balthafar Gerhard Schus 
madjer fünf Strophen, bie er unter dem Titel „Berliner Volksge⸗ 
fang’’ in der „ Spener'fohen Seitung Nr. 151 vom 17. Decem- 
ber 1793 erfcheinen lieg und mit Sr. unterzeichnete. Der Aens 
derungen find fehr wenige, doch iſt gerabe die erfte Zeile: „Heil 
dir im Siegerkranz!“ Schumacher'ſches Fabrikat, Die vierte 
Strophe ift aus der vierten und fünften Strophe des Originale 
zufammengefchymolgen, und wenn Schumacher die Phrafe ‚, Tus 
gend und Wiffenfchaft‘‘ in „Handlung und Wiſſenſchaft“ verwan- 
delt hat, fo fcheint dies zu beweifen, daß er entweder ‚perfönlich 
nicht viel mit, Tugend zu fihaffen haben wollte, oder daß er 
annahın, den Preußen fei „Handlung“ lieber als die Tugend! 
Später erflärte er ſich ganz offen ale Berfaffer, nannte fi 
„B. ©. Schumacher, Dr. d. R., Senior der Bicarten im Hochw. 
Hodhitifte der freien Reichsſtadt Lübeck“ und fagt in der Zus 
eiguumg zu feiner -1801 erfchienenen Schrift: „God savo the 
King!’ unter anderm: „Als ich vor ſteben Jahren zuerft aus Lon⸗ 
bon nach Berlin fam, wagte ich einen Verſuch in einer freiem 
Ueberfegung dieſes Volksliedes, das noch jept (1801) in ten 
fünf Berfen: Hell dir im Siegerkranz, Bater des Baterlande 
u. f. w., in Berlin geichägt wird.“ ie fünfte Auflage biefes 
preußifthen Bolfägefange, „vom Berfaffer felbit revidirt, nach 
der vom Hrn. Hurka in Berlin abgeändesten Londonner Muſik“ 
hat Hoffmann vorgelegen. Schumacher Hat hier, um einigers 
maßen feine Derfafjerfchaft zu rechtfertigen, von ben fünf Stro⸗ 
phen, zu denen er das Harries'ſche Lied urfprünglich verfürzt 
hatte, eine Strophe weggelaffen und drei nene hinzugefügt, bie 
jedoch nirgends Aufnahme fanden und in wohlverbienter Vergeſ⸗ 
fenheit biteben. IUnterbeffen war Harries geftorben, und erft 
nach feinem Tode erfchienen feine Gedichte, herausgegeben von 
Gerhard Holſt. Im zweiten Theile derfelben (Altona 1804) 
findet fid auch unfer Lieb mit der Anmerfung: „Diefes Lieb 
it nach Preußen gefommen und dort mit einigen Abänderungen 
auch öffentlich gefungen worden.” Des erflen Druds ift freilich 
nicht gedacht, ebenfo wenig If erwähnt worden, daß das Lied 
unter Harries’ Namen in Hofftein längft befannt und verbreitet 
war und fih in dortigen Lieberbüchern findet, 3. ®. im „ 
eıneinen Liederbuch des deutſchen Nationalgefangs‘ (TH. 4., 
ltona, Pinkvoß, 1798). 
‚Eine aus der Urkundenſammlung des Licentiaten Schneider 
in Berlin mitgetheilte gereimte Bittfchrift der Karfchin mit bem 
Schluß: 


e} 
⸗ 


las (laß) großer Friederrich 
ben Grund zu meinem Haufe legen — 
ift eine der vielen Bittfchriften, welche tie damalige deutfche 
„Sappho“ an Friedrich richtete und die allerdings fehr wenig 
gerignet waren, fein Herz zu erweichen und ihm von ber geiiti« 
gen Begabung ber Dichterin eine günftige Vorſtellung beizubrin- 
gen. Hierauf felgen vier Lieder von Klinger, mitgetheilt von 
Salomen Hirzel und zur Lectüre namentlich denen zu empfehlen, 


94 * 


- 


680 


welche fi in den Blauben verrannt haben, daß bie Lyrik jemer 
Zeit der modernen durchweg überlegen ſei. Zur Strafe für 
diefen Wahn follten fie verurteilt werden, diefe Lieder Klinger's 
u lefen und auswendig zu lernen. Weiter folgen aus von 
eufeba's Sammlung Iugendgebichte von Novalis, die von 
der oft fo wunderbaren Tiefe in Novalis’ fpätern Gedichten uch 
gar nichts ahnen laſſen und fehr mit Recht in der Tieck-Bülow'⸗ 
ſchen Auogabe der Novalis'ſchen Schriften fehlen. Weiter tref- 
fen wir auf zwei Gedichte von Theodor Körner, von denen das 
eine „An den Frühling“ mit dem Anfange: „Frühling! ich grüße 
dich!” fh in den Gefammtausgaben von Körner's Werten nur 
in ganz verilümmelter Geftalt findet, das andere, ein „Gtuben- 
tenlied”, aus feinem handſchriftlichen Nachlaß mitgetheilt if. 
In dem leptern waltet ber triviale Kneip-⸗ und Burfchenton fehr 
entfchieden vor: 
©o lebt er fort in Saus und Braus, 
Un» jubelt ohne Gorgen, 
Un» bleiben auch die Gelder aus, 
So weiß er doch zu borgen. . 
Die Taſch' ik leer, der Burſch braudt Gelb, 
Unp der Philiſter wird geprellt. 
Doc finden fi auch Stellen, die des Dichters von „Leier 
und Schwert‘ würbiger find: 
Die Freiheit ward ein leeres Wort, 
Und ging der Welt verloren; 
Nur in dem Burſchen lebt fie fort — 
ober: 
Für Lieb‘ und Freundſchaft glüht die Bruſt 
Und fürs Gefühl der Ehre. 
VUnter den Etammbuchblättern, mitgetheilt aus dem „Auto⸗ 
graphens Album‘ Richard Zeune’6 in Berlin, finden fih manche 
harafteriftifche ; wir führen einige an; 
' Des Schmerzes Quellen fluten allerwegen, 
Der Heilquell riefelt einfam, abgelegen. 
Anoflaflus Grin. 
Gtetö Prokrustes Künſte üben» iR gar thätig der Philifier, 
Mach dem eignen winz'gen Maaßſtab auch Titanenleider mißt er. 
Dhne Tugend, ohne Lafer, doktrinait unb theoretifch, 
Iſt er ſtets in befter Faßung, falbungsvoll und gravitetifch. 
Berlin ». 3. Juli 1852. Dr. P. v. Cornelius. 


Uhland fpielt den Schein und fchreibt, Berlin, 3. Inli 1858: 


Bann hört ver Himmel auf zu firafen 
Mit Albums und mit Autograpden. 


Eine folgende Mittheilung betrifft das eigenthümliche Factum, 
daß bei Joahim Heinrich Campe immer nur fein Geburtsjahr, 
nicht fein Geburtstag genannt wird. Ein Freund verfchaffte 
dem Öerausgeber folgende Auskunft: „Im Kirchenbuche zu Deen⸗ 
fen, einem Dorfe am Buße des Solling unweit Stabtolbendorf 
ſteht wörtlich Kolgendes: «Getauft den 2. Juli 1746, Sohn 
bes Herm Burchard Hilmer Gampen» (Polgen bie Namen 
der Sevattern.) Leider wurde in damaliger Zeit im Kirchen- 
buche nicht der Geburts⸗, fondern nur der Tauftag bemerft. 
Hoffmann meint nun, daß, da in jener Zeit die Taufe der Geburt 
äußert rajch zu folgen pflegte, hiernach wenigftens ale unzwei« 
felbaft anzunehmen fei, daß Campe in den erfien Tagen bes 
Juli 1746 geboren wurde. Der Herausgeber erzählt hierbei: 
„Campe's Geburtshaus ift in Deenfen noch vorhanden, es wirb 
——— darin getrieben. Campe's Vater ſoll ein Krämer 
geweſen ſein. Sein Bruder war notoriſch Advocat und lebte 
als ſolcher in Deenſen, auf deſſen Kirchhof er auch begraben liegt. 
Diefer Advocat iſt noch dort im Volle befannt. an erzählt 
fh unter anderm noch folgendes Wort von ihm, das er oft zu 
feinen Clienten gefprochen haben foll: «Kinders, segget mik awer 
de Wahrheit; dat Leigen wil ik schon daun.»‘' Alſo eine 
echt nieberbeutfche Eulenipiegelnatur. 

‚ In Betreff der Briefe von Wieland, mitgetheilt aus bem 
Briefſchatze des Freiheren von Maltzahn, bemerfen wir nur, 
daß der erfle, an die Herzogin Amalie von Weimar, damals in 


⸗ 


Rom, gerichtet, etwas ſtark in höſiſchem Tome gehafien ik, ein 
anterer vom 24. Februar 1806 fich auf zweir Luftipiele feins 
Sohns Ludwig: „Die Ueberrafhung‘ und „Der Bräutigam uns 
der Srembe‘‘, bezieht, bie an Ifflaud geſendet, von diefem aber 
zurüdgewiefen wurben, obſchon mit bem leibigen Troß: „Die 
deutſche Bühne Hat Mangel an guten Lußfpielen, und die 
beiden Stüde, wenngleich der Effeci in der Darftellung zwiid; 
haft if, bezeugen Ihr Talent und begrüuben die Hoffwung ja 
etwas Vortrefflichem in biefer Gattung... Nach dem Urigtuale 
iR ein Brief Ewald Ghriftian von Kleiſt's an den Baron um 
Brandt vom 8. Inli 1757 abgebrudt, worin Kleiſt feinen Freuu 
Leffing zum Gouverneur beim jüngfen Prinzen von Pk 
mit den Worten empfiehlt: „Herr Leffing bat fo viel Philsiepkie 
unb Mathematif als ber ältere Herr Begnelin (der frikm 
®ouverneur) und weiß überhaupt fo viel al6_man wien km. 
Er fpricht gut franzöfifch, Fan italiänifch, engliſch und die tod 
Sprachen, hat dabei einen fehr edeln Gharafter und ſehr gui 
Anfehen, und natürlidy gute Maniern.” Bin ih im Kiy 
Wendelin's von Maltzahn befindender Brief Schillers u An 
ner, Jena den 8. März 1791, von bem bisher nur ber Sqlej 
befannt war (und zwar durch die Frau von Wolzogen, dem m 
Schiller s Körner'fchen Briefmechfel findet er fich gar nid, wa 
dort auch bemerkt wirb), wird bier vollfändig mitgetkeilt, am 
wir entnehmen ihm folgende Stelle: „In Beimar hak ih 
durch die Bürger'iche Recenfion viel Rebens von mir gemadt; 
in allen Girfeln las man fie vor, und es war auter Im, 
vportreflih zu finden, nachdem Goethe üffenilich erklärt hatkr, 
er wöänfchte Berfafler davon zu fein. Das Komifde abi 
iR, daß von fo viel Weifen feiner errieth, von wem fe we. 
IH danke bir, daß du mich auf die Beifen des ©. Bas 
jowsty aufmerffam gemacht hal. So intereffant als der ak 
Theil derfelben ift, habe ich lange nichts gefefen. Unendlich mer 
Vergnügen gewährte mir biefer DB. als bie fo auspefantn 
Seifen ümmel’s ins füdlicye Frankreich. Leichten Ton heben 
fie, aber find übrigens flach, oft feicht, und verrathen nicht ca 
viel Geil. Ich habe etwas Beſſeres erwartet. 

ine der werthvollften Nummern biefes Hefte it Re. 8, 
ein Schreiben Goethe's an Heinrich von Kleift vom 1. Bela 
1908 aus von Meufebach’e Sammlung. Nachdem Gore barit 
für das überfendete Stüd des „‚Phöbus‘ (erſtes Sräd, Jesu 
1808) gebanft und gefagt hat, daß ihm die profaifhen Auſ 
füge darin viel Vergnügen gemacht, fährt er fort: „Rt der 
„Benthefilean kann ich mich noch nicht befreunben. Eie ii und 
einem fo wunderbaren Geflecht und bewegt fich in einer Io 
fremden Region, daß ich mir Zeit nehmen muß, mid di beit 
zu finden. Auch erlauben Sie mir zu fagen (denn man mu 
nicht aufrichtig fein follte, fo wäre es beffer man ſchwiege gar). 
baß es mich immer betrübt und befünmert, wenn ih 
Männer von Geift und Talent fehe, die auf ein Theater war 
ten, welches da kommen fol. @in Jude, der auf ben Ref, 
ein Ghrift, der aufs neue Jeruſalem, und ein Portagiefe, de 
auf den Don Sebaftian wartet, machen mir fein größeres Ri 
behagen. Bor jedem Bretergerüft möchte ich dem | 
theatealifchen Genie fagen: hic Rhodus, hic salta! Auf jez 
Jahrmarkt getraue ih mir, auf Bohlen über Fäffer geſchichen 
mit Chalberon's Stüden, mutatis mutandis, ber gebildeten 
ungebildeten Maſſe das höchſte Vergnügen zu machen. IR 
nicht der ange Goethe, wie et leibt und Lebt? Auch ein @ 
derer Heiner Brief Goethe's verdient Arwähnung. Der hefemit 
Verleger wienerifcher Schau= und Singfpiele und Bofen, 3°. 
MWallishaußer, trieb nebenbei au einen Handel mit Biher 
manuferipten. In einem Briefe vom 18. März 1800, di N 
Auffhrift von Wallishaußer's Hand trägt: „de Wien AN 
Sr. WohlEdigebohrnen Herrn N. N. Theater - Diredeut in 
Jenna‘, hatte er auch der weimarer Bühne einige Mamiriftt 
angeboten, und zwar Ziegler’6 ‚Fürflliches Samiliengemäle” iu 
vier Aufzügen, „Das große Geheimniß“, und dam zog cut 
worüber es in dem Briefe heißt: „Dann babe ich noch Me 
Manufeript an mid gefauft, welches auch ver Ende N 


* nicht parust wird, und im verfloffenen Jahr mit gutem 
Beifall auf Hieflgem Boftheater if gegeben worden. Nämlich: 
«Die Hausehre», ein Schaufpiel in fünf Aufzügen von Octa⸗ 
vion Anguft Hanuamann, Griminal-Jaftizrath in Wien. Dies 
ſes Stüd biete ich Ihnen an jür brei Dufaten, und ich glaube, 
da es gewiß äſthetiſch gut if, und zu diefem wenig Perfonale 
hat, daß Sie werben guten Gebraudy davon machen.” Goethe 
ließ darauf antworten: „Auf die" unterm 18. und 24. März an 
die Direction des hiefigen Theaters erlaffene Zufchriften habe ich 
die Ehre zu erwibern: dag, dba man mit Manufrripten von 
dem Herrn Hofrath Schiller, dem Herrn Geh. Rath von Goethe, 
dem Herrn von Kotzebne und Herrn Sffland hier dergeftalt vers 
Sen werbe, daß zu deren Einſtudirung die Zeit fehle, man von 
Ihren Anerbietungen vor der Hand —* zu machen nicht 
im Stande ſei.“ 

Von Goethe handeln auch einige Zeilen in einem Briefe 
Riemer's an den Schul: und Confiſtorialtath Johannes Schulz 
vom 10. Juli 1816. Nachdem Riemer beflagt, daß jetzt in Weis 
mar alles jo ganz anders geworben, daß Weimar gegenwärtig für 
Talente ein fehr undanfbarer Boden fei, und daß das Theater, 
fchon lange in Afthenie und Mtonie verfunfen, durch den Ab⸗ 

ang, des Wolffchen Ehepaars den Gnadenſtoß erhalten Habe, 
beißt e8 weiter: „„Die Sonne felbft wird alt, und fo ift denn 
auch G. um ein merfliches älter, Fälter, unzugänglicher und 
weniger umgänglich geworden. Der Tod feiner Frau hat auch 
feine Häuslichen DVerhältniffe verändert und ihn außer Luſt und 
Gelegenheit geſetzt, @inheimifche oder Fremde bei fi, zu ſehen.“ 
Ja, die Zeiten hatten fich geändert, und fle änderten ſich jpäter noch 
mehr. Der gute humorififche Genius Weimars war mit Goethe 
alt geworben und fanf mit ihm endlich ind Grab, wo er noch 
jest ruht, wir fürchten nicht fcheintodt, fondern wirklich und 
für immer todt. Auch auf Edermann war fein Funke bes 
Goethe ſchen Humors übergegangen. Dies beweiſt unter anderm 
folgender von Hoffmann erzählter Vorfall: Bei der Illumination, 
womit die Stadt Weimar im Jahre 1849 den hundertjährigen 


Geburtötag Goethe's celebrirte, hatte der Bigenthümer des Hau⸗ 


ſes, in weldhem Eckermann wohnte, der Tuchmacher Zindel, 
einen gutgemeinten Reimfprich verfaßt unb in großen leuchtens 
den Buchflaben über der Hausthür angebracht. Er lautete: 
HIER WOHNT DER BIEDRE ECKERMANN ' 
DEN GOETHE OFT UND GERN EMPFAHN 
WIE ER MIT GOETHE's GEIST VERMAEHLT 
HAT IN GESPRAECHEN ER ERZAEHLT. 

Kaum erblidte Edermann, von einem Rundgange durch bie 
Stadt heimfehrend, diefen Spruch, ale er ſofort die Treppe 
hinaufeilte, in fein Zimmer flürzte, die Fenſter aufrig und mit 
feinem Krüdflod fo lange auf das Transparent loshieb, bie es 
in eben niederhing. | 

Auch von Repräfentanten der romantifchen Schule finden wir 
bier Briefe, die manches Intereffante enthalten, fo von A. W. 
von Schlegel an Goethe und Novalis, von Mar von Schen: 
fendorf an Freiherrn be la Ghevallerie, batirt Karlsrahe, 22, März 
1814, worin uns folgende Stelle auffiel: „Ohne Blut findet 
un einmal feine Verſöhnung flatt, fo im religiöfen wie im 
politifchen Sinne. Blut verſoͤhnt, Blut bindet, nur Blut be⸗ 
füegelt die Liebe’ u. f. w.; ferner von Friedrich Schlegel an 
on der Hagen, dem er unter anderm am 19. März 1808 aus 
Köln fchreibt: „Was die Heine Sammlung Bolfslieder betrifft, fo 
thut es mir eigentlich leid, Sie ald Mitherausgeber verfelben ge: 
mannt zu finden. Wenn über ber allgemeinen Idee und ber gegrüns 
Deten Borliebe für dieſe der Unmerth bes einzelnen fo fehr über: 
fehen wird, fo fann dies nichts anderes zur Folge haben, als bei 
Ddem Zeitalter die Battung felbft verbächtig zu machen und ein 
Borurtheil dagegen zu erregen. Sagen Sie betont, was baraus 
werden foll, wenn der Reit Yon Nationalgefühl, den die Deuts 

ſchen etwa noch haben mögen, ihnen vollends lächerlicd, gemacht 
wird?’ Zahn Hagt und fihmäht in einem Briefe vom 7. Nor 
vember 1818 über Steffens, der in feinem Beifein in einer 
Befeltichaft jüngft gefagt habe: „Wenn ich glauben müßte, daß 
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bie Menge gut wäre (ober nur werben fünnte), fo fchöfle ich 


mid, morgen todt.“ Grabbe bittet Tieck unterm 21. September - 


1822 nur um „zwei Worte‘ über fein ihn miteingefandtes 
Trauerfpiel (ohne Zmeifel boch ‚Der Herzog von Gothland ‘) 
und fließt mit ben fonderbaren hochfahrenden Worten: „„Im 
Dewußtfein, daß ich wenigſtens etwas Nusgezeichneted, wenn 
auch nichts Gutes geleiitet habe, fordere ih Sie unf, mi 

öffentlich für einen jrechen und erbärmlichen Dichterling zu ers 
flären, wenn Sie mein Trauerfpiel den Probucten der gewöhn⸗ 


lichen heutigen Dichter ähnlich finden.” Platen ſchickt ebenfalle, 


Baireuth am 28. December 1823, an Tied ein „feines Dramk “ 
nebft Brief, worin er es feinem Ermefien anheimftellt, das Drama 
der bresdener Bühne zu übergeben und unter anderm bemerft: 
„In frühefter Kindheit mit dramatiſchen Verſuchen befchäftigt, 
fpäter aber davon abgefhredt durch die Fülle Eritifcher Hindernifle 
bei einer Ration, bie in der That nicht für den Genug gefchaffen 
ſcheint, kehrte biefer Trieb mit folder Gewalt zurüd, daß ich 
nicht eher Mufe und Raſt hatte, bis dies Drama, beflen Bros 
duction durch einige Stunden Schlaf kaum unterbeodien wurbe, 
vor mir lag. Einzelnes zu flreichen ift leicht, aber Verbefleruns 
en einzuſchieben, wie mir bier Jean Paul einige vorgefchlagen, 
iſt mir Hr den Augenblick nicht möglich“ u. f. w. Platen unters 
eichnet fi „Mit der tiefflen Berehrung, die man dem großen 

ichter und bem Bertrauten Shakſpeare's ſchuldig it”. Ein 
Brief Tieck's an Riemer vom 3. Juli 1842, durch welchen bie 
ausgefprengte Gerüchte, daß Friedrich Schlegel’ Tod infolge zu 
reichlichen Genuſſes von Leberpaftete erfolgt fei, feine thatfächs 
liche Wiberlegung findet, ift bereite aus dem Jahrgang 1856 
des eingegangenen „Weimarer Sunntagsblatt‘' befannt. Auch 
bie hier zuerſt abgedruckten Briefe von Charlotte Schiller, Sols 
tau, Voß, Michael Beer, Wilhelm Müller (an Meufebadh), 
Heinrich Stieglis (an Genelli), Mar Waldau (an Iofef 
Kant), die brei bisher ungedruckten Gedichte von I. von Eichen⸗ 


borff u. f. mw. verdienen Beachtung ; indeß möge das oben Mite 


gergeitte genügen, um anf bie befondere Mannichfaltigfett und 
eichhaltigfeit diefes Hefte aufmerkſam zu machen. Pi A. 





Fichte's „Reden an die deutſche Nation“. 


Johann Gottlieb Fichte's Reden an bie deutfhe Nation. 
Bon neuem herausgegeben und eingeleitet burdy Smmanuel 
Hermann Fichte. Tübingen, Laupp. 1859. Gr. 8. 
1 Thlr. 3 Rear. | | 

Das bentfche Volk if infolge der in ihm gefchehenen gei⸗ 
fligen Entwidelungen feit dem Zeitraum eines Jahrhunderts in 
vielfacher Hinficht Bildungscentrum für Europa geworben. ' Es 
liegt hierin die Verheißung für daſſelbe eingefchloffen, auch in 
äußerlicher Beziehung diejenige centrafe, friebliche und friedens 
bringende Machtſtellung in Europa einzunehmen, welche jener 
geiftigen Entwidelung entfpricht, zufolge dem nie fehl gehenden 
Naturgefehe, daß die Organe ih zulegt immer gemäß ben 
Trieben entwideln, von benen fie befeelt find. Kein deutſcher 
Volksſtamm if von diefer Bildungsentwicdelung ausgenommen, 
und folglich Hat jeder nicht nur das Recht, fondern auch bie 
Pflicht, ber Theilnahme an biefer Organifation der Zufunft 
entgegenzuftreben, alfo alle gefeglichen Schritte zu thun, 
welche jenem Ziele näher zu führen verfprechen, für den Yall 
aber, daß die Gegenwart biefem Räherfommen noch unüberfeigs 
liche Hinderniſſe in den Weg legt, wenigftens die Idee des zu 
erreichenden Ziels fowol den Zeitgenofien ale auch der Nady: 
Tommenfchaft in Kind und Kindesfind lebendig und nachdrück⸗ 
lich, ja mit möglichfler Begeiſterungsglut einzufchärfen. 

Diefes uns von ber Borfehung geſteckte Ziel eines ganz 
Deutfchland umfafenden, das Interefie feines Bölfer nachbrüds 
lich und einheitlich vertretenden Staatswefens iſt durch bie 
jüngft vergangenen Kriegsereigniffe aufs nene befonders lebhaft 
vor den Augen des beutfchen Bolfs erfchienen. Zwar haben 
die äußern Greigniffe fehr raſch eine ſolche Wendung genom: 
men, baß daſſelbe ebenſo bald wieder in Bergefienheit gerathen 
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föunte. Und doch hat es nicht den Anfchein, als ob biefes von 
nun an gefchehen würde. Sf doch diefes uns fo lebendig vor 
Augen getretne Ziel nicht ein bloßes Erzeugniß der vom Augen« 
blide getragenen und mit dem Augenblide werrauchenden kriege⸗ 
rifchen Aufregung. Liegen ihm doch Ideen zum Grunde, welche 
nit im aufgeregten Affeet der unruhigen Gegenwart, fonbern 
in der ruhigfken Stille denfender Ueberzeugung gründen, nicht 
vom bloßen Kricgöbedürfnig der Wehrhaftigkeit gegen eroberungs⸗ 
ſüchtige Nachbarn, fondern vom Euren Bewußtſein der Weltbe⸗ 
ſtimmuung unſers Bolfs ausgehen. 

Soll die Wahrfcheinlichfeit culturzerſtörender Völferfämpfe 
in eine immer größere 
der Philofophie und Humanttät fi das Organ ihrer praftijchen 
Ausübung in ber Menfchheit bilden in einem Krieg und Erobe⸗ 
rung entſchieden nicht wollenden, daher die hinterliitige und hin⸗ 
terbaltige Politik der Bergangenheit verabfcheuenden und durch 
Kin eigene Macht rings umher Frieden gebietenben centralen 

riebensvolfe, welches die Gefepe ber Bhilofophie und Humani-⸗ 
tät ins Leben einjühre, und baburch von felöft und ohne allen 
Zwang den übrigen Völkern die freudige Gelegenheit biete, eine 
enge Berbrüberung zum Frieden untereinander und mit ihm ein: 
zugehen nach deu von ihm vertretenen Grundſätzen der Moral, 
welche dann auch politifche Gültigfeit gewinnen, nicht als ge: 
fchriebene Bertrüge, ſondern als Gefege allgemeiner volfsmäßiger 
Ueberzeugung von der Feſtigkeit der fich ſelbſt verfichenden Der: 
nunft und des guten Gewiſſens. 

Für den, welcher den Glauben bat, baß es im Plane der 
göttlichen Borfehung liegen müfle, cin ſolches centrales Völker⸗ 
organ des Friedens und der Gerechtigkeit zu bilden, entficht 
durch bdiefen Glauben die Pflicht, an ter Gntwidelung diefes 
Organs nah Kräften mit zu arbeiten, und fo wird ber Zweck 
der Vorfchung in ber Weltgefchichte zur Aufgabe der Mitwirs 
fung für einen jeden Gebildeten im Bolfe. Es wird zur 
Aufgabe, dieſe -Ucherzeugung gu verbreiten, Diefelbe bei allen 
paflenden Gelrgenheiten Fund zu geben, die ausübenden Diplo⸗ 
maten, welche Demfelben Ziele zuftreben, durch felche Kundgebung 
bes wahrhaft deutjchen Volfswillens zu ermuthigen, bagegeu den 
im Finſtern ſchleichenden Urhebern einer hinterliitigen und Hins 
terhaltigen Sonderpolitif der einzelnen Bolfsftämme durch un: 
aufhörlich erneuerte Mistrauensvota heilfame Mahnungen zu 
geben, damit fle die Stimme ber Sercchtigfeit, welche zu vers 
fichen und zu lieben ihr Herz verhärtet ift, wenigftens infoweit 

u beachten fich gewößnen, daß fie Diefelbe für gewiſſe Fälle 
—** lernen. 

Um den Undeutſchen des heutigen Tags ſolche heilſame 
Rückſichten nahe zu legen, iſt ihnen in der That keine Lectüre 
beſſer aufs neue vor Augen zu rücken, als die berühmten „Reden 
an die beutfche Nation‘, weldye uns bier zur rechten Zeit in 
neuer Ausgabe geboten werben. In ihnen erging ſich ein deut: 
ſches Gemuͤth von ‚cchtefter Art im gerechteflen Zorne gegen bie 

Hinterlift und Achfelträgerei feiner Seit. in dem Momente, wo 
diefelbe das Vaterland au den Rand bes Derberbens gebracht 
hatte. An ihnen konnen fi zu allen Zeiten beutfche Gemüther, 
ſollten fie durdy die DVereitelung ihrer Hoffnungen in der Ges 
genwart entmuthigt worden fein, neue Märme und neue 
Zuverficht in die vom ewigen Weltgeifte vorgezeichnete Beftim: 
mung bes deutſchen Volks ſchöpfen. An ihnen fonnen aber 
auch alle die Undeutſchen ın Deutfchland, alle Die im Trüben 
fifchenden Particulariſten fih den beiten Begriff fchöpfen von 
der moralifchen und heiligen Gewalt, welche nit aus Men: 
fchenfagung, fondern aus Gott ftammt, und welche auch felbft 
dann unfem Volke wird bewahrt und gefichert bleiben als ein 
integrirender Theil friner ewigen Beſtimmung, wenn es jenen 
Undeutichen und Unfreien gelingen follte, alle Hoffnung auf eine 
wahrhafte Berbefierung ter Zuftände unfers Gefammtvolfs bis 
auf den leifeften Schimmer aufs neue glücklich auszulöfchen, 

„Es könnte wel der Wunſch entitchen‘, ſo ſchreibt ber 
Herausgeber in der vom 1. Juli datirten Vorrede, „daß gerade 
jetzt ein deutſcher Schriftſteller ſich fände, der mit Flammen⸗ 


⸗ 


Ferne rücken, ſo müſſen die Grundſätze 


ügen eindringender Berebfamfeit dieſen großen Beruf Deutſch⸗ 
ande Jungen und Alten, Hohen und Niederu vorzubulten vermöchte, 
und befien Name zugleig Gewicht genug hätte, um feinen: 
Worte Beherzigung zu verfchaffen. Und wie es Andachtsbücher 
gibt, welche die Bitliche und fromme Stimmung in un! wad) 
j erhalten und zu reinigen beftimmt find, ohne gerade beſondere 

orfehriften oder fittliche Nathfchläge zu ertheilen; warum 
fönnte man nicht auch ein politifches Andachtsbuch ich denken, 
welches gleichfalls nicht befimmte politifche Rathſchläge enthält, 
wol aber vermöchte, die vaterländifche Geſinnung zur Ausdauer 
zu ſtählen und aus den höchſten Quellen, welde es überhaupt 
nur für den Menſchen gibt, aus der Einſicht in die firtliden 
Geſetze der Weltregierung, gründlich zu nähren und immer rom 
neuem zu reinigen. 

„Bür ein ſolches Buch müffen wir nun aufs cvigentlichke 
die «Reden an bie beuffche Nation» erfennen; und diefe Ueberzen⸗ 
gung ließ es dem Herausgeber ſogar als Pflicht erſcheinen, bei 
dem Eintreten eines ganz analogen Zeitpunktes deutſcher Geſchichte, 
wie damals, ale es erſchien, es dem jetzt lebenden Geſchlecte 
wieder zugänglich zu machen. Es redet ſtrafend und warnend 
noch auf das lebendigfte zur Gegenwart; benu die Etänte und 
Gewalten, welche Damals das Unglück unfers Vaterlandes ver: 
ſchuldeten, find ihren Voraͤltern leider nur allzu ähnlich geblieben. 
Aber diefem Worte ift jegt der Etachel alles Verlegenden abge⸗ 
ftreift; es iſt hiſtoriſch geworden. Jeder auch jept noch Schul⸗ 
dige kann ſich geſagt ſein laſſen, was damals ganz andern gait.” 

Wer ſchriebe heutzutage über die Beſtimmung des bentichen 
Volks fo warm, fo jugendlid), wie tamals im Sahre 1308 Ys- 
hanı Gottlieb Bichte? Niemand. Darum tauche dich in dieſe 
ewige Jugend, du beutfche Jugend, Die du unterdeſſen älter ge 
worden pi, älter weil abgefühlter, unb mit der Küflung müde 
terner und politifher— aber auch deuſſcher? Die Tage werden 
ericheinen, die es offenbaren ſollen. Möge dann ter Eeif 
Fichte's auf dem Bolfe ruhen, der Geiſt Fichte's, welcher if 
der Geiſt Schiller’s, der Geiſt Theodor Koͤrner's, der Geift all 
derer, welche nicht befangen waren in ben dunkeln Intereffen 
ber politifchen Eiferfüchteleien und Senderbeftrebungen, ſondern 
welche in der Idee vorausfchauten das bereinft zur Enthüllung 
beftimmte Urbild ihres Bolfs in feiner Größe und Schöakeit, 
wie e8 ebenfalls Johann Gottlieb Fichte in feiner Stuarsiehre 
entworfen hat: 

„In den Deutichen fol das Reich ausg-ben ven der and: 
gebildeten perfönlichen Freiheit, nicht umgekehrt: vor der Ber: 
fönlichfeit, gebildet für fi und vor allem Staute vorher; ges 
bildet fodann in den einzelnen Staaten, in welche fie termalcn 
zerfallen, und welche als bloßes Mittel zum höhern Zwecke fo. 
dann wegfallen müffen. Und fo wird von ihnen aus erſt bar: 
geftellt werben eim wahrhaftes Reich des Rechts, wie es noch 
nie in ber Welt erſchienen ift, in aller der Begeiſterung des 
Bürgers für Sreiheit, die wir in der Alten Melt erbliden, chne 
Aufopferung der Mehrzahl der Menfchen als Sklaven, che 
welche die altın Staaten nicht beftegen fonuten; fire Freiheit, 
gegründet auf Gleichheit alles deffen, mas Menichenangefiät 
trägt. Nur von den Deutfchen kann dies ausgehen, melde fei 
Sabr&underten für biefen großen Zweck da find und ihm lang 
faın entgegenreifen; ein anderes Clement if für diefe Entwicke⸗ 
lung in der Menfchheit nicht da.’ Karl Fortlage 





Notiz, 
Literariſche Freibeuterei. 
Mir find auf eine Fiterarifche Freibeuterei von fo dreiker 
Art aufmerffam gemacht worden, wie fie wol felten vorgeems 
men iſt. Profeſſor F. N. Kolenatistheilt in feiner Schrift „Die 
Bereifung ircafftens einen Cyflus von Kriegsyeräng:n mit, 
welche angebli von den circaffifchen Barden, den Kikoafoe—s 
gefungen werden, und die er felbft in Kircafiien aue dein Munde 
Dmar’s, Dolmetſcher des Generals Bezobrazow, gehört haben wıl. 


I Unfer Berichterftatter über das erwähnte Buch in Nr. 31 d. UL 
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nennt das eine diefer Gedichte das „Schoͤnſte, was das Auch 
enthält‘‘, ein ‚herrliches Gedicht voll Adel der Geſinnung, glü⸗ 
hendem Freiheits⸗ und Rachedurſt, ſtolzem Schwun und ler 
Form”. Niemals aber find diefe Verſe in ircaffien gefungen 
und von einem Barden Ali Charfis (denn ein ſolcher bat nie 
exiſtirt) gedichtet werben, fundern fie find das Erzeugniß eines 
beutfchen Dichters, Richard von Meerheim's (pſeudonym Hugo 
vom Meer), und bis auf einige hoͤchſt willfürliche und nubebeutende 
Aenberungen wörtlich in deſſen epiſcher Dichtung: „Gulat und 
Dſchadra. Gemälde aus Ticherkeffien in vier Gefängen von 
Hugo von Meer’' (Leipzig, Brodhaus, 1848), enthalten. Sicher: 
lich müßte dem beutfchen Dichter dieſe Anerkennung, welche feis 
nen bis dahin faft unbeachtet gebliebenen Tſcherkeſſenliedern bier: 
durch zu Theil geworden, zur größten Genugthuung gereichen,' 
mifchte ſich nicht Hierzu das Gefühl geehter Entruftung über 
eine felche mehr ale harmlos naive Aneignung und Benutzung 
literariſchen Eigenthums, die fich nur daher erklaͤrt, daß Kole⸗ 
nati wahrſcheinlich glaubte, Hugo vom Meer, von dem er ſeit 
1848 nichts mehr ſah und las, ruhe laͤngſt im Grabe und ſeine 
Dichtung ſei gänıtic verſchollen. Kolenati hat, wie wir une 
durch eigenen Vergleich überzeugt haben, nicht weniger ale 294 
Berszeilen ans „Gulat und Dſchadra“ abgefchrieben, zerſtückelt 
und verſetzt. Die Stelle mit dem Anfange: 

Mild, ja mild wie Maienfonne 

War des Helden treues Liebchen u. f. w. — 
im welcher vom deutichen Dichter urſprünglich Dſchadra gefeiert 
wird, gilt bei Kolenati einer durch ihre Schönheit berühmten Cir⸗ 
saferin, „von deren Schönheit fogar ein Lieb von hen circaſſiſchen 
Kikoakoas (Troubadours) gefungen wurde”. Ihr Bruder, ein 
Vaſchlibej, war, wie Kolenati verfichert, in einem Kampfe mit 
ben Rußen gefallen, dem er felbit beigewohnt haben will. Durch 
biefe Fiction wurde in der entlehnten Stelle natürlich eine Heine 
Aenderung nöthig und flatt: „War des Helden treues Liebchen“, 
fest Kolenati getroft: „Iſt des Bafchlibejs Tochter‘. Das Lieb 
will ex abends nach dem Kampfe beim Schlafengeben von dem 
genannten Omar gehört haben; ja die fchöne Circaſſierin, die 
er fchnell aus Dſchadra in Dichemet umtauft, wird und fogar 

. Im Bolzſchnitt vorgeführt. Die fchönen Stellen in der Dich⸗ 

tung von Hugo vom Meer, ©. 33—38, findet man bei Koles 
nati auf ©. In 51 vollftändig abgedrudt; nur fügt Kolenati 
ale angebliher Ohren⸗ oder Augenzeuge die Befchreibung hinzu, 
wie die Anwefenden während bes Geſangs wilb burcheinander 
toben, mit den Ferſen den Boden ftanıpfen, mit den gezogenen Dol⸗ 
chen fechten, fi) in die weichen Theile des linfen Arms fchneiden: 
und fih im Opferblut ihrer Verbündeten beraufchen u. f. w. 
Hährend diefer Aufregung nimmt einer „meiſt ein Mullah, in 
ver fanatifchen Wuth des Wort’ und ſpricht: 

Brüder! fo wahr als Tſcherkeſflen 

⸗ Nie des Feindes Zwangsjſoch duldet u. ſ. w. 

Dieſe Stelle (S. 51—53 bei Kolenati) jndet fih in 
„Gulat und Dſchadra“ ©. 65— 68; doch hat Kolenati ſich ein 
paar Auslaffungen erlaubt, dagegen einige weitere Befchreis 
bungen, melche die angeblichen VBeorgänge und Geremonien wäh: 
rend des Eingens und Trinfens betreffen, an den geeigneten 
Stellen eingefügt. "&inmal hat er fogar den Namen Gulat beis 
Behalten, und wagt in einer Note hinzuzufügen: „Man flieht, 
Daß der Barbe in dem Sefange feine Individualitäten zu fehr 
Hervorhebt.“ Richard von Meerheim verfichert uns, niemals in 
@ircaffien gewefen zu fein, fondern das Material zu feinem Ge⸗ 
Dichte, dem weder eine Sage noch ein Factum zum Grunde liege, 
einzig und allein durch fleigiges Studium der im Anhang anges 
Führten Quellen geroonnen, die Handlung aber aus feiner Bhans 
tafie gefchöpft zu haben: auch fei er erit 22 Jahre alt gewefen, 
als er das Gericht verfaßte. inigemal in feiner Schrift er: 
swähnt übrigens Kolenati den Dichter von „Oulat und Dichadra‘’, 
penn er fragt auf ©. 96, ‚ob Hugo vom Meere, Bodenftedt 
end einige andere mit Necht die Gircaffier als das freiefle Volf 
i ber alle Bölfer erheben?’ und ©. 19 nennt er ihn neben Bo: 
Denitedt einen ’,,Reifenden‘. Wie wird fi) Kolenati heraus« 


mn 


eben? DBielleicht erzählt er uns, der Dolmetſch Omar fei des 
Heut vollfemmen fundig, habe ſich „Gulat und Dſchadra“ 
aus Le dzig verschrieben und die betreffenden Stellen auswendig 
gelernt, um ehrliche Reifende Hintere Licht zu führen. Doch 
auch bamit iſt es nichte. Denn Kolenati beſchrieb feine Reife 
zwar erft 1859, machte fie aber angeblich ſchon 1843, und „Oulat 





und Diehadra ’' erfchien erft fünf Jahre fpäter. SG. M. 
Bibliographie. 
Aus Heimath und Fremde. Novellen von S. Chur, Hi. 


8. 16 Nor. 

‚,Balde’e, 3., Krieg ber Sröfche und Mäufe. Ein Vor⸗ 
fpiel des breißigjährigen Krieges. Aus bem Xateinifchen übers 
feßt und mit einem Vorwort verfehen von DI. 3. Berchem. 

ünfter, Goppenrath. Gr. 8. 12 ar. i 

Ein Blick auf den anonymen „Rückblick“ welcher 
für einen vertrauten Kreis, in verhältnissmässig wenigen 
Exemplaren im Monate October 1857, in Wien erschien, 
Von einem Ungarn. London. 8. 1 Thilr. 

Caduff, J., Aus der Schweiz. Gedichte. Chur, Hitz. 
16. 12 Rer. 

Edardt, 2, Friedrich Schiller und feine Stellung zu 
unferer Gegenwart und Zufunft in äflhetifcher, politifcher und 
religtöfer Beziehung. Zur Säfufarfeier des’ Dichters. Oeffent⸗ 
licher alabemifcher Bortrag am 18. März 1859 zu Bern. 
Wenigen⸗Jena, Hochhauſen. Gr. 8. 12 Nor. 

— — Dramatiide Werke. I. — 9. u. d. T.: Friedrich 
Sailer. Drama in fünf Aufzügen. Wenigen⸗Jena, Hochhanfen, 


8. gr. 

“ Bünfhundert Echuaberhüpfeln. G'ſang'ln, öfterreichifche und 
aus bem bayerifchen Hochlande, dann Gefänge aus den Alpens 
foenen: S' lette Fenſterln, und Drei Jadel'n nach'm legten 
Fenſterl'n. Lieder, bie fi zu befondern Vorträgen eignen. 
Augsburg, Jaquet. 832. 4Y, Ngr. 

Schoene, ©., Die Repgauiſche Chronik das Buch der 
Koenige. Elberfeld, Friderichss. Gr. 4. 1 The. 15 Nor. 

hrader, A., Des Lebens Leid und Luft. Novellen. 
ifter Band. Leipzig, Suppe. 8. 1 Ihlr. 7Y, Ngr. 

Schuller, J. K., Georg Reicherstoffer und seine Zeit. 
Ein Beitrag zur Geschichte von Siebenbürgen in den Jah- 
ren 1527—1536. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 7 Ngr. 

Schwerdt, H., Der Wunderdoctor Johann Dicel in See⸗ 
bad. Ein erbauliches Lebensbild. Leipzig, Schlide. 1860. 
@r. 8. 22 Nor. 

— — Zum Feierabend. Mancherlei Gefchichten zur Lehr’ 
und Kurzweil. Ifter Jahrgang. — A. u. d. T.: Aus alter 
und neuer Zeit. Füuf Erzählungen für Reich nnd Arm, Leip⸗ 
zig, Schlide. Gr. 8. 1 Thlr. 

Sondershaufen, K., Der Iıgte aus Altweimar. Cr: 
innerungen und Dichtungen. Drei Theile in einem Bande, 
Weimar. 8. 1 Thir. 10 Nor. 

Bries, J. de, Schloß Erikdale oder die Kauffrau von 
Nienwpoort. Roman. Deutſch von R. Lange. Zmei Theile. 
Zeipzig, Luppe. 8. 1 Ihr. 
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Fröbel, J., Deutfchland und der Friede von Pillafranca. 
Frankfuit a. M., Literarifche Anfalt. Gr. 8. 7 Near. 

Oeſterreich und ber beutfche Bund. Bon dem Berfaffer 
ber Echrift „Frieden oder Krieg‘. Frankfurt a. M., Seller, 
Gr. 8. 15 Nor. 
Plee, 2, An die deutiche Nation. Aus dem Franzöfiſchen. 
Berlin, Beffer. Gr. 8. 5 Nor. 

Preußen der Bund und der Frieden. Don einem Nichts 
Gothaner. Hannover, Schmorl u. v. Seefeld. Gr. 8. 5 Nor. 

Simon, $., Don Duirote der Legitinität oder Deutſch— 
lands Befreier® Zürich, Kießling. 2er.-8. 4 Nor. 
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Carus (Carl Guftav), Erfahrungsrefultate aus änıt- 
lichen Studien und ärztlihem Wirken während eines 
halben Jahrhunderte. 8. Geh. 1 Ihlr. 15 Nar. 


Was ſich dem berühmten Berfaffer im Laufe eines langen 
erfahrungsreichen Lebens an Ergebniſſen über Theorie und 
Ausübung ber Medicin heransgefiellt, hat er in diefen „Er: 
fahrungsrefultaten‘’ niedergelegt, welche ber ärztlichen Welt 
gegenüber ale eine Art von NRechnungsablegung über ein halbes 
Jahrhundert mebicmifcher Studien zu betrachten find. 


Bon dem Berfaffer erfhten in bemfelben Berlage: 


Syſtem der Phyſiologie. Zweite, völlig umgearbeitete 
und fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 8 Ihlr. 
Der Berfaffer tritt im dieſem Werke der jeht herrſchenden 
materialiftifhen Richtung der Phyſiologie entichieden entgegen, 
indem er dad Ganze der phnfiologiichen Lehren in großer Boll: 
fändigfeit von einem höhern philoſephiſchen Stantpunfte aus 
bearbeitet bat. 


Die Propertionsiehre der menschlichen Gestal. Zum 
ersten male morphologiseh und physiologisch be- 
gründel. Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. 
In Carton. 12 Thir. 

Eine gründliche wiſſenſchaftliche Grörterung ber äußern 
Maßverhältniffe des menfchlihen Organismus, gleich inter 
effant für den PBhilofophen wie für den Naturforfeer und ben 
Künftler. , 

Brganon der Erkenntniß der Watur und des Geiſtes. 
8. 1 Ile. 15 gr. 

Eine Schrift von geringem Umfange, aber von gewichtis 
gem Inhalt und Iangjähriger Durcharbeitung, indem barin 
die Refultate ernſter Forſchung über die wichtigften Angelegens 


- Beiten bes Geiftes zufammengefaßt und den Gebildeten in all 


gemein verfländlicher Sprache danfenswerche Auffchlüffe darüber 
gegeben werben. 
Ueber Febensmagnetismus und über die magifhen 
Wirkungen überhaupt. 8. 1Thir. 15 Ngr. 
Diefe Schrift des berühmten DBerfaflere über die Erfchei- 
nungen ber fchon feit allen Zeiten fogenannten magifchen 


. Region entwidelt die Anfichten deffelben über alle in biefes 


Gebiet einfchlagenden, meift in der Gegenwart befonbers lebs 
haft verhandelten Fragen in Farer und anziehender Weife für 
ein größeres Publifum. 


Symbolik der menſchlichen Geſtalt. Ein Handbuch zur 
Menſchenkenntniß. Zweite, vielfach vermehrte Auflage. 
Mit 161 Holzfhnitten. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Gin von dem beutfchen Bublifum mit ber Tebhafteften 
Theilnahme aufgenommenes, höchſt intereflantes Werk über die 
Debeutung der äußern menfhlihen Bildung für 
inneres feelifhes und geiftiges Keben. Die vorlie 
gende, raſch nöthig gewordene zweite Auflage bes Werks 


it fowol im Tert als in den Abkildungen vielfach vermehrt und 
„erbefiert. 


igen. 


. Brockhaus’ Reise -Biblieikh 
Eine Eisenbahnfahrt bon Röln mach Prüm! 
Don Tiikolaus Zocker. Preis 10 Sr. 


Allen von Köln über Brüffel nah Bel Im up bu 
reich Meifenden als unterhaltende Lectüre wä a dh 
und als tremer Führer zu empfehlen. Geſchichte un ba. 
Pergangenheit und Gegenwart diefer Gegenden liefern de md 
fien Stoff zu den intereflauteflen Mittheilungen. 

In demſelben Derlage erjchienen folgende Värbchea w 
aätier von Brockhaus' ReifesBibliorhet un Rei 

tla®: 


Bräffel nach feiner Vergangenheit und Gegenwart. In 
3. €. Horn. "Preis 10 Sgr. 
Bon Minden nadı Köln. Schilderungen und Geſchichten da 
Kevin Schühing. Preis 10 Ser. u 
Eine Eifenbahnfahrt durch Weſtfalen. Bon Lenin Shaka 
Preis 10 Ser. 
Das Moſelthal von Nancy: bis Koblenz. Landiäei, be 
ſchichte, Sage von Nikolaus Hoher. Preis 10 Ext. 
Der Rhein von Mainz bie Köln. Bon Tikolans fake. 
Preis 10 Sur. 
Mainz — Koblenz. Wührer für Reiſende auf dem In 
zwijchen Mainz und Koblenz, fowie nach Wieekia m) 
Kreuznach. (Karte, Tert, 4 Abbilpungen.) Preis 5 Ep. 

Koblenz; — Köln. Führer für Neifende auf tn Fi 
zwiſchen Koblenz und Köln, ſowie auf der GCifeubas wi 
Rolandéeck nach Bonn und Köln. Mit einer ſpechen 
Karte des Siebengebirges und einer Abbildung (dk 
Tert.) Preis 5 Sgr. 
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Bewdell (Rudolf b.), Ein Blückskm. mom 


Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thir. 108. . 


Rudolf von Keudell, beffien Romane „Berga”, „Aue: 
balb der Geſellſchaft“ u. f. w. feinerzeit Aufſehen rain, 
bier nach zehnjährigem Schweigen wieder mit eine Renen 
hervor, der feinem größten Theile nach im den Aria ke 
höhern Gefellfchaft jpielt, aber in feiner Haltung je mM 
erelufiv, an fpannenden Verwidelungen, überrafdeade 
ftrophen und merkwürdigen Gharafteren fo rei an in jet 
Darfellung fo lebendig und feſſelnd ift, daß cr im allen Krakt 
auf zahlreiche Freunde und Verehrer ſich Rechnung zu mache be. 
0" 





Deriog von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Die HBunpadp. 
Ein hiſtoriſcher Roman von Wilhelmine Geld 
Drei Theile. 8 Geh. 5 The. 
Dieſes Grftlingawerf einer jugendlichen 
behandelt das interctante und dem größern Publilre hi 
nicht vergeführte Schickſal des berühmten Matthias 6 
von Ungarn und feiner Kamile in ıbenfo gefchmadrele 
ſich an die ‚hifteriichen Forſchungen mit Geſchick anlehurde 
Weife, und verdient die Beachtung aller Freunde bes hiß 
Romans in hohem Maße. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Der General Graf To und feine Denhwärbigteiten. 


Ben Karl Buflay von Werned. 
Befchichte ver jennifgen Theologie. — Notizen. (Der Prinz Beter Friebrich Georg von Oldenburg; Projeet zu einer Goethe-Geſellſchaft. — 


GBeſchluß) — Lila Bulyoveky. — Zur 


Bibliographie. — Unzeigen. 





Der General Graf Toll und feine Denkwürdigkeiten. 
(Beſchlaß aus Nr. 36.) 


Der dritte Band, welchen wir mit geſteigerten Er⸗ 

wartungen zur Hand nehmen, ſchildert in dem jechöten 
Bude den Herbſtfeldzug von 1813. Sechs Kapitel find 
bei der Anordnung des Stoffe entflanden. Dad erſte 
ſchildert die allgemeine Lage nah dem midlungenen Früh⸗ 

jahrsfeldzuge. Wie ſich diefe nun einmal ‚infolge hem- 

mender und lähmender Ginflüffe geftalter Hatte, Eonnte ganz 
Deutſchland nicht mehr zum Kampfe gegen Napoleon auf: 
gerufen, es mußte erfämpft werben. Die ‚Fürften des 
Rheinbundes mußten jeden Augenblid darauf gefaßt fein, 
zu erfahren, daß fie „aufgehört hätten zu regieren‘, 
wenn fie nicht in Napoleon’d Dienfte das Aeußerſte lei- 

fleten. Es war aljo jede Ausjicht geſchwunden, von biefer 
Seite nad Bündnig erweitert zu fehen und felbft Scharn- 
horſt, nachdem er das neue frangöflihe Heer bei Groß⸗ 
göriigen geſehen, Hatte erkannt, daß ohne Deflerreich 
Fein: Erfolg mehr, zu Hoffen fei, obgleih Preußen! Rü⸗ 
Rungen alled überftiegen, wad man für möglid gehalten 
Batte und auch Rußland alles that, fein gelichteted Heer 
zu ergänzen.. Denn Napoleon’3 Streitkräfte wuchſen in 
einem viel höhern Maße und blieben zulegt an ver Elbe 
ven Berbündeten um 50000 Mann überlegen, weil viefe 
ſo viele Feſtungen zu umftellen Hatten. Die Bemühungen, 

Defterreih zu gervinnen, wurden daher mit gejteigertem 
Gifer fortgejeßt, es mußte mit feiner gefammten Macht 
in ven Kampf eingreifen und feine gefammten Intereflen 
Dabei einfeßen; dafür mußte ein wirklicher und nanıhafter 
Gewinn in Ausficht ſtehen, und das alles lieh. fih nur 
Durch neue Verträge ordnen. Die Gefchichte der Unter: 
Handlungen Oeſterreichs in dieſer Zeit ift trug der vielen 
Denktwürbigfeiten und Actenflüde der jüngften Literatur 
mo immer nicht vollfländig zu geben. Der Verfaſſer 
Hebt mit Recht die. Unjiherheit aller Quellen, befonders 
wer franzöjiihen hervor. Zur Verdunkelung der Wahr: 
Weit. haben vorzüglich fpäter die Schriften, Tagebücher⸗ 
sand Lamentationen von St. mbelena beigetragen, wo Na⸗ 

1859. ss. 


poleon feine Holle Eeinesiwegd für unmiberbringlih aus: 
gefpielt erachtete, wo er fi ald den graufam, unwürdig 
DBerfolgten, und feine beifpiellofe, ja beinahe. zu welt 
gehende Wriedendliebe in das gehörige Licht zu ftellen 
wußte. Sept begreift man freilich felbit in Frankreich 
(vgl. „Revue des deux mondes‘‘ von 1855: „Sir Hudson 
Lowe’ u. |. w.), daB der englifche Gouverneur als Opfer 
gehäfjiger Intriguen gefallen tft; aber die Vorſtellung, 
daß Napoleon’ Bemühungen, der Welt den Frieden zu 
fhenfen, nur duch Englands Sol, das alle Staats: 
männer Guropad in ſchnöder Corruption erkaufte, ver: 
eitelt worden find, "wird wol in der Nationalfage der 
Brangofen für immer haften und darum iſt ed, wie der 
Berfafler jagt, Pflicht der ernften Forſchung, dus Un- 
wahre wenigſtens aus der Geſchichte zu verbannen. 8 
it zu bebauern, daß ſelbſt achtungswerthe deutſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Schriften eines Mannes wie Fain als 
zuverläſſige Quellen angefehen und benutzt haben. Der 
Berfaffer trägt redlich dad Seinige dazu bei, ver Wahr: 
heit zum Siege zu verhelfen. 
Hierauf führt und der Berfafler in das Haupt: 
quartier der Verbündeten nah Reichenbach und theilt 
und hen DOperationsplan für den Herbſtfeldzug mit, mel 
hen Toll auf Befehl jeined Kaiferd ausarbeiten mußte. 
In diefem erften Entwurf finden wir ſchon den leitenden 
Gedanken, der fpäter in den befannten, zu Trachenberg 
gefaßten Entſchlüſſen ericheint. Der Plan wurbe bald 
auch Deflerreih auf den ausgeſprochenen Wunſch des 
Fürſten Schwarzenberg mitgetheilt, jeltfam genug, da 
diefe Macht noch nit mit Rußland und Preußen ver- 
bündet war und fih zu nichts verpflichtet Hatte Toll 
erhielt den Befehl, fih zu Gitfhin dem Kalfer Franz 
und dem Grafen Metternich vorzuftellen und dann nad 
Prag zu eilen, um vereint mit Scharnhorft, der Dort ver⸗ 
wundet Ing, die fünftigen Operationen mit Schwarzenberg 
und ben leitenden Dffizieren feines Sauptquartierd zu 
beſprechen. Er erhielt für diefen. „„ebenfo wichtigen, als 
zarten” Auftrag eine fehriftlihe Inftruction, welde Graf 
Kapopiftriad in Barclay De Tally’8 Namen — nid 
95 | 
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eben in clafflichem Franzoͤſiſch — ausgearbeitet hatte, und 
entledigte ſich der Sache mit Leichtigkeit, da ſowol Schwar: 
zenberg, als der Chef feines Generalfiabes, der nun aud 
verewigte Radetzky, unbebingt auf feine Ideen eingingen. 
Das k. k. Hauptquartier war ebenfalls nah Gitſchin ver- 
legt, und dadurch Toll's Reife nah Prag unnötig ge- 
worden, freilich auch Scharnborfl'd Teilnahme an den 
Berhandlungen verhindert. Oeſterreich verpflichtete fi 
dabei no immer zu nichts, denn ed war in Unterhand: 
lungen mit Napoleon, deren Bebingungen zum Glüd für 
Deutſchland nit angenommen wurden, was die öfter: 
reichiſchen Staatsmänner allerdings voraudgefehen hatten. 
Dana wäre das Königreich Weſtfalen, das Großherzog: 
thum Berg den Napoleoniden verblieben, der Rheinbund 
unter franzöllfher Protection hätte fortbeflanden! Der 
Berfafler beleuchtet dasjenige, was über dieſe Verhand⸗ 
lungen befannt geworben, Im Snterefle der Wahrheit und 
mweift die Darſtellung Fain's von det Unterrebung Met: 
ternih’8 mit Napoleon im Marcolini’ihen Gartenpalais 
zu Dresden ald ein durchaus unmahres Phantafiebilo 
zurück, wofür es aud Metternich felbft erflärt hat. Nur 
Daß die Scene fehr heftig geworden, Napoleon dabei Ben 
berühmten Fleinen Hut fallen lafien und Metternid ihn 
nit aufgehoben Hat, fleht fe. Daß der Grund bes 
heftigen Zorns nicht in Defterreichd Forderungen, fondern 
vielmehr darin lag, daß Napoleon um deſſen Verhandlungen 
mit den Verbündeten wußte, iſt durch ein kurzes Briefchen 
des Öflerreichifchen Generald Nugent an ven Gtafen 
Münfter in London ziemlich klar, darin heißt e8: „Gott⸗ 
lob! Bonaparte weiß alles, dürſtet Mache und äußert 
ſich Höhft unbefonnen. Der Rüdzug ift abgeſchnitten.“ 
Defterreich erhielt num die gewünfchte freie Stellung ver 
vermittelnden Macht, der Congreß zu Prag follte eröffnet 
werden, wurde aber verzögert, währen» zu Trachenberg 
die bekannten militärifchen Gonferenzen begannen, an denen 
außer dem Kronprinzen von Schweden nur deſſen Chef 
des Generalſtabes, Graf Loͤwenhjelm, Toll und Knefebed 
theilnahmen, da fih die Monarchen, um der Erörterung 
freien Lauf zu laſſen, zurüdgezogen hatten. Der Ber: 
faffer nimmt für Toll das Verdienſt in Anſpruch, die 
von den bereitd ermogenen Vorſchlägen weit abweichenden 
Ideen des Kronpringen bekämpft und widerlegt zu haben. 
Er widerspricht der Behauptung Hendel’s In feinen „Er— 
innerungen”, daß Kneſebeck einen ausgearbeiteten Ope⸗ 
rationsplan vorgelegt und den Kronprinzen nit obne 
Mühe dafür gewonnen habe, und daß derſelbe ſchließlich 
angenommen worden fe. Ein ſchriftlicher Operationde 
plan iſt überhaupt nicht vorgelegt morden, fonbern bie 
Beratbungen bedannen mit einem mündlichen Vortrage 
bes Kronprinzen, welchem zuerſt der Iebhafte, ja leiden: 
ſchaftliche Toll widerſprach, der es nicht wie Kneſebeck in 
ber Art Hatte, leiſe und fihonend aufzutreten. Der Kron⸗ 
prinz bemerkte nämlich, daß er misbilligend und mit 
großer Ungeduld zubörte und forderte ihn auf, feine 
Meinung frei zu fagen, worauf Toll feine Borfchläge, 
die fon längſt den Monarthen bekannt, alfo nicht neu 
waren, vortrug und dabei von Kneſebeck, der mit Ihnen 


volllommen einverflanden war und fie fh ganz zu agn 

gemacht hatte, lebhaft unterflügt wurde. Abgefgnig 

freilich und mobificitt bilveten fie bie Grundlage hy 

Schluffed, zu dem man enblih Fam. Die Monk 

wohnten ver legten Sigung bei; der Kronprinz füge y 

Toll: „Sie Haben mid überzeugt, Genemi!” un ie. 

derte ihn auf, das ſchriftlich aufzufeigen, worüber mas 

fih verftänvigt Hatte. Der Verfaſſer theilt und Zellı 

Entwurf mit, der gegen den ſchließlich ald Original une: 

friebenen und mehrfach gebrucdten nur unwefmtlide 

Veränderungen zeigt. Die Reinſchrift iſt unzweildkef 

von Knelebe angefertigt mworben. AS das cgmis 

Gharakteriftiiche des Pland, das in ven Säriften iin 

diefen Feldzug wenig beachtet werben if, hebt ver Be 
faſſer hervor, daß ıer nicht geographiſche Punkte, wie ie 
bisherige Kriegführung nur zu oft getban, ſondern Ra 
poteon’8 Heer, anf beffen unzerrũttetem Dafein die fin: 
zoͤſiſche Oberherrſchaft in Deutſchland beruhte, zum fs 
tegiſchen Object gemacht habe: eine ſehr richtige Bene: 
fung. In den beſondern Inſtructionen wurde freilih der 
ausgeſprochene Gedanke: „Alle Heere ergreifen vie fen: 
five und ihr Bereinigungspuntt, ift das feindliche Lage“, 
kunſtreich dahin ausdgefponnen, daß vie Armen, gem 
welche Napoleon ſich wendete, dem Kampfe aufweiha 
follte, während die andern in feinem Rücken operhta, 
wobei man anfangs nur an das ſchleſtſche Kerr gacit 
für das man nur höchſtens 50000 Mann vorauiink 
dann aber die Vorſchrift felbft auf die Hauptarmee u: 
gebehnt und dadurch dem Feinde bie Initiative überlafe 
hatte. Der Berfafler fieht Kneſebeck's Cinfluß darin, m 
nicht wie Blücher, Gneifenau, Grolman eine führe, I 
Wagniß wie in Ihrem Giement fich bewegende Katar 
war. Bielleiht Hat aber auch Diebitfch vie bein 
Inſtruction für Die fchleifche Armee, weiche Barclay mtr 
fhrieben, ausgearbeitet. Toll Hatte Eeinen Antpel waren. 
Auffallend if dabei, daß bie Streitkräfte sid gringer 
angeflagen wurden, als fle fi) nachher wirkllh again 
Die ruſſiſchen Generale fonnten jih an ven Gebaufen nik 
gewöhnen, daß bie Landwehr in den wenigen Bode 
wirflih im Felde verwendbar und zuverläffig werde 
koͤnne und zählten fie eigentlich wicht mit. 

Die Betrachtungen, weldhe ber Verfaſſer an die pl: 
tifhen Verhandlungen während des Baifenfilikcnid 
nüpft, verfolgen wir nicht weiter, da es unfere oft ak 
gefprochene Ueberzeugung iſt, die Eintracht, wide a 
deutichen Staaten niemald nothwendiger geweſen ald beat, 
durch verſtimmende Meminifcenzen nicht zu ſtören. Ee 
ſollen uns nichts nachtragen, ſondern feſt und tun jF 
ſammenhalten. 

Für die Ueberſicht der Streitkräfte, welche dad — 
Kapitel eröffnet, wird der milltäriſche Leſer dem Vericſe 
im hohen Grabe dankbar fein, ihm ſtanden darüber I 
genaueften Angaben zu Gebote, er berichtigt, wo —2 
bie neueſten Werke, z. B. das von Beitzke, darin kım 


weil die wirkliche Stärke ver ruffifh=preußifihen pe 


bisher überhaupt nicht bekannt war und dad 
nach Unparteilicfeit die Verfaſſer verleitete, für A: 
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lan’d Armee den franzöfiigen Schriftſtellern zu folgen, 
welche dieſelbe im Verhaltniß zu den Verbündeten fo 
gering als möglich. angeben. Gleichwol find wir über 
deren wirkligen Zuſtand ſchon feit 30 Sahren aus 
amtlihen Quellen in fehr zuverläffiger Weife unterrichtet. 
General Pelet Hat im „Spectateur militaire” den Inhalt 
der Berichte bekannt gemacht, welche Bertbier nah den 
Jagedrapporten vom 6. Auguft nem Kalfer über die 
Gtreitfräfte an der Elbe, in Sachſen, vom böhmifchen 
Gebirge bis Hamburg abgeflattet hat. Danach betrugen 
fie 330000 Mann Fußvolk, 72500 Reiter, 33500 Ur⸗ 
tilleriften, 4000 Wann Genietruppen, im ganzen: 
440000 Mann mit 1200 Geſchutzen. 

Daß diefe gewaltige Heeresmacht fo fchnell wieder in fols 
dem Umfange geichaffen werben fonnte, nach dem Untergange 
des franzöfifchen Veteranenheers in Rußland, beweiſt, was Frank⸗ 
reih, Italien und der Rheinbund unter Napoleon’s energifcher 
Herrichaft zu leiſten vermorhten! 

Auf die Ermittelungen, durch welche der Berfafler die 
an fih fhon feinem Zweifel unterliegenve Nichtigkeit dieſer 
offieiellen Berichte beweift und ihnen gegenüber die wahre 
Stärke ver verbündrten Heere gewinnt, geben wir hier, 
unfern meitern Leferfreid im Auge, nit ein; er weiſt 
mandem Schriftfteller den Mangel an Kritik und die 
Unbekanntſchaft mit zuverläffigern Ouellen, als denen er 
folgte, mit Bründen na. Es ift freilich oft jehr ſchwie⸗ 
rig, ſich dieſelben zu verſchaffen. Ruffiſche Quellen, aud 
die zuverläſſigſten, wenn ſie nicht überſetzt ſind, bleiben 
den meiſten Schriftſtellern ganz verſchlofſen. Der Ber: 
fafler berechnet die Streitkräfte der Verbündeten — und 
wir können und gegen feine Gründe nicht verſchließen! — 
anf 364500 Bann Infanterie, 76000 Reiter, 30500 Mann 
Artillerie und Bionniere, 22000 Kofaden, zufammen 
49000 Mann mit 1388 Geſchutzen, zum Kampf im 
freien Felde verfügbar. Es ift daher ganz ohne Grund, 
daß die Berhältniffe bisher ziemlich allgemein und nicht 
bios von franzoͤſiſchen Schriftlelleen fo dargeſtellt worden 
find, eis hätten die Verbündeten das Heer bed fran⸗ 

zöftfhen Kaiſers ſchon durch die bloße Maſſe ihrer Trup⸗ 
pen erdrücken koͤnnen. ine ſolche Ueberlegenheit hatten 
fie auch nach Deſterreichs Beitritt nicht, die wirkliche 
Mehrzahl ſchwindet aber noch dadurch, daß anf die 
22000 Koſacken, wenigſtens in einer Feldſchlacht, wenig 
ze rechnen war und daß bei den Fortſchritten der Ver⸗ 
bäsndeten auch die franzöfiihen Befagungen der Eibfeftungen 
in Wirkſamkeit treten mußten. Auch die gemöhnliche 
Hunahme, daß die Heere ver Verbündeten außer der 
Lieberlegenheit der Zahl, noch große Vortheile in Be⸗ 
ziehung auf Kriegserfahrung und Ausrüſtung befeflen, 
Darf nur mit bedeutenden Ginfhrankungen gelten. Der 
große Irrthum liegt namentlid darin, daß man über- 
jehen, wie gewaltig dad ruffifhe Heer zuſammengeſchmol⸗ 
zen war und nur durch Rekruten fi Hatte ergänzen 
können, welde zuerft, während ded Waffenſtillfandes 
herangefomnen, ven. franzdfifchen jungen 2euten, welde 
»och ſchon deu Frühjahrsſeldzug mitgemacht hatten, an 
Triegsgewohnheit nachſtanden. Sie waren freilich nicht 


8 
ſo jung und ſchmächtig, wie dieſe, weil man hatte auf 
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bie Altern Leute zurüdgehen müflen, und das hat eben 
auf ben erſten Anſchein getäuſcht: wie ältern Beute, vie: 
man In den Reihen wahrnahm, waren nicht alte Sol- 
baten, ſondern bejahrte Rekruten. Die Ausrüftung da⸗ 
gegen ließ wenig zu wünſchen, vie Neiterei war gut be- 
titten, bie Artillerie ſogar vorzüglich beſpannt. Wie 
„der Geiſt und Wille der preußiſchen Truppen über alle 
Beſchreibung vortrefflih mar”, ift befannt, aber ebenfo, ' 
daß es einem großen Theile der Armee, nämlich der. 
Landwehr, durchaus an Erfahrung fehlte, daß ganze. 
Regimenter, ja daB ganze Tauenzien’fche Armeecorps, 
noch feinen Feind gefehen hatten. Die Ausräflung 
war, wie es nicht anders fein Eonnte. Letztere ließ 
auch in Oeſterreich vieles zu wünfcden übrig infolge 
von Verhältniſſen, welde dort lähmend auf die Rü- 
lungen wirkten und in vorliegendem Werke geſchildert 
werden. Wir danfen den Verfaſſer für dieſe eingehende 
Darftellung, welde ven Verbündeten ven ihnen mit 
ſchreiendem Unrecht entriffenen Ruhm zurüdgeben, ſelbſt 
ohne Uebrrlegenheit an Zahl und Kriegsgewohnheit ven 
Kaijer ver Franzoſen, der den unermehlichen Vortheil ver 
Einheit des Willens und des Sinnes voraushatte, da 
er keine Bundesgenoſſen, nur Vaſallen beſaß, dennoch 
durch ihre heldenmaͤßigen Anſtreugungen vollſtändig beſiegt 
zu haben. 

In wie verſchiedener Weiſe die Verbündeten ihr Ziel 
verfolgten, leſen wir ſehr anſchaulich dargeſtellt, namentlid 
welche Anſichten über eine Wiederherſtellung Preußens 
bei den andern Mächten herrſchten. Vorzüglich war Graf 
Münfter, welcher thatſächlich für Lorb Caſtlereagh vie 
continentale Politik Englands leitete, ein leidenſchaftlicher 
Beind Preußens. Sein Streben war, zwiſchen Elbe und 
Schelde für dad Haus der Welfen ein bedeutendes Reich 
zu gründen, mit beichränftem Königthum und fireng ari- 
ſtokratiſchem Standewejen; Preußen, wie er felbft an Stein 
geihrieben, „mochte zwiſchen Elbe und Weichfel als Macht 
zweiter ober dritter Größe aufftehen”. Er brachte es 
dahin, daß Preußen nur Halb fo viel Subfivien erhielt, 
als Defterreih und Rußland, und währen dieſe dafür 
feine beſondere Derpflihtung übernahmen, mußte Preußen 
feinen Antheil durch Verzichtleiſtung auf das unfhägbare 
Oftfriesland und feine Verbindung mit der Norpfee zu 
Gunften des Fünftigen hannoverſchen Reichs erkaufen! 

Der, Heereöbefehl kam nad der natürlichen Lage der. 
Berbältniffe in die Hand eines öfterreichifchen Feldherrn. 
Der Verfaſſer wiberlegt ed, daß Kaifer Alexander ven 
jelben gewünſcht ober daß er ihn, da er ihm dringend 
angetragen worden, abgelehnt habe. Dem Charakter und 
der ebeln Perſoͤnlichkeit des Fürſten Schwarzenberg läßt . 
er volle Gerechtigkeit wiverfahren, über feine Befähigung 
zu der großartigen, ihm gemworbenen Aufgabe fpricht er 
fi weniger günftig aus, und bebauert nur, daß Radetzky, 
ber Chef des Generalfiabes, nicht dierganze Leitung ber 
Angelegenheiten in die Hand genommen, fonbern fle dem 
General Langenan, welder ji dazu gebrängt, überlaffen 
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babe. Lieber dieſe DVerbältniffe If in der Biographie 
Kadetzky's (vgl. Nr. 36 dv. BI. f. 1858) Näheres zu 
leſen. Daß der Oberfeldherr mit großen Schwierig: 
keiten zu impfen -batte, iſt einleuchtend ; nicht allein fen= 
dete Kalfer Alexander vielfach Befehle an die ruſſiſchen 
und ſelbſt an die preußifchen Truppen, ohne Schwarzen 
berg’8 Anordnungen zu berückſichtigen, auch die Generale, 
welche früher ſelbſtändig Heere befehligt Hatten, bielten 
fih für befugt, in der Ausführung ber erhaltenen Be⸗ 
fehle nad eigenem Ermeſſen zu verfahren. Darum ift 
es fehr ungerecht, ben Oberfeldherrn für alles, was ver- 
fehlt worden, verantwortlih zu maden, wie oft genug 
in ber Preffe gefchehen it. 

Nah einer Beleuchtung der Plane beider Parteien 
und ber Art, mie fie zu Stande gekommen — einer Arbeit, 
welche der DVerfaffer unternommen, weil au dies, wie 
die vorher betrachteten Derhältniffe jelbft in ben neueften 
Merken weder erfchöpfend noch durchaus wahr abgehan- 
delt find — wendet fih das Werk zu den Thatfachen felbfi. 
Bei der reihen Literatur über den Feldzug von 1813 
lege für eine neue Beiprehung nur die Wahl vor, ent- 
weder aud dem ganzen Material Eritifch gefichter ein voll⸗ 
fländiges, die Acten ſchließendes Werk, mas an bie Stelle 
der ganzen biöherigen Literatur träte, zu liefern over nur 
das vorzutragen, was aus eigenen Erinnerungen ober 
Duellen an neuen, bisher unbefannten Thatſachen und 
Berihtigungen von Irrthümern fi geben läßt. Der 
Berfaffer Hält das erflere noch für unmöglid, weil in 
den Archiven und Tageböchern lebender oder Fürzli ver: 
florbener Zeugen noch viel hochwichtiges Material ver: 
borgen ruht. Er folgt daher den perſoͤnlichen Erlebniffen 
des General Toll und Hält nur den Faden ber Greig- 
niffe in überfichtliger Erzählung feſt. 

Melde Plane der Kronprinz von Schweden für fi 
felbft Hegte, wenn Napoleon entthront fein mürbe, if 
befannt genug; weniger befannt bürfte fein, daß er einen 
Preis von einer halben Million Rubel auf vie Einfangung 
feines verhaßten Gegners gefeßt und in der Ueberzeugung, 
Napoleon werde den Angriff auf Berlin perfönlid an⸗ 
führen, eine eigene Streiffhar Kofaden unter dem Oberften 
Baron Kömenflern von Treuenbriegen ausdrücklich auf die⸗ 
‚ fen Hang ausgefendet hat. Bernadotte fuchte ſtets den Krieg 
nit gegen Frankreich, nur gegen Napoleon gerichtet dar: 
zuftellen und eine Gefangennehmung bes Ießtern Eonnte 
feinen Planen auf die Krone von Frankreich, meldem er 
dadurch alle Nachtheile eined Siegs der Verbündeten 
eriparte, nur förderlich fein. Diefelbe Idee, daß Europa 
nur mit Napoleon, nicht mit Frankreich im Kriege fei, hatte 
auch Moreau, der überhaupt in den feltfanften Täu- 
fhungen befangen war. Wir lefen von ihm, wie er und 
bald nah ihm Jomini zu Prag bei dem Kaifer Alerander 
erichienen finn. Diefer hatte ſchon 1805 Schritte gethan, 
den damals überfhägten Moreau in feine Dienfte zu zie- 
ben, „jept‘ kam er, feit zwölf Jahren des Befehls ent: 
mwöhnt, unbelannt mit der Zeit, der Stimmung, den 
Bebinfniffen und dem DBerlangen der Völker Europas“. 
Er glaubte redlih, was Bernadotte nur vorgab zu glauben, 


fein Wunſch war, mit 40000 franzöflfägen Gefangenen cum 
Küfte von Frankreich zu landen, weil, mie er fid einbihet, 
dann das franzöfifche Volk fich erheben werke; das fi ya 
einzige Mittel, Napoleon zu fürzen, aber aud ein Ram! 
Den Republikaner verleugnete er nit, wie er nd in 
Gefolge Alexander's ſtets in bürgerlicher Kleidung, ste 
Waffen erſchien. „Hätte er länger gelebt, fo mußte ſein 
Anmefenheit große Berlegenheiten bereiten.“ Jomiei hatt 
aus perfönlihen Gründen das franzöfifche Heer veriefle, 
weit ihn Napoleon weder zum Generallieutenant bir 
dern, noch ihm den Abſchied bewilligen wollte. Er were 
vom Kaifer Alerander glei als Generallieutenant me: 
ſtellt und überall mit der hohen Achtung, vie man m 
ihm als firategifhem Schriftfteller hatte, empfangen, ok 
gleid man bald wahrnahm, daß er Leinen yrafiike 
militärifchen Blick beſaß. Er wußte feindliche Streitkräfte, 
die er ſah, nie zu ſchätzen und befaß Feine Orientirungk 
gabe im Terrain, geftand auch felbft fpäter, daß er fen 
Taktifer fei. Als „Stratege” gilt er wol nod bis kaak 
in der ruſſiſchen Armee ald hoöͤchſte Autorität. 

Toll wurbe beftimmt, im Hauptquartier des Fire 
Schwarzenberg die Geſchäfte eines Generalquartiermiknl, 
foweit ſie die ruſſiſchen Truppen beträfen, zu übernchnen 
Wohlwollend fagte ihm der Kaifer dabei vieles fiber ie 
wichtigen Dienfte, die er leiften Eönne und warnte ie: 
„Du wirft leicht heftig, da mußt du Dich bewathen“ — 
„Was denken Ew. Majeflät von mir!“ entgegnete Id 
etwas haſtig. „Nun, fiehft du!“ unterbrach ihm ke 
Kaifer liebenswürdig und lächelnd, „du fährt idee 
auf! und gegen mi!” Toll blieb noch einige Tage a 
der Umgebung des Kaiferd und mohnte dem Kriegetahe 
zu Melnik nicht bei, in meldem der Dperationdpler fir 
bie Hauptarmee befchloffen murbe: eine Offenſwe auf des 
linken Ufer der Elbe in der Hauptrichtung gegen Bein. 
Napoleon hatte einen Moment die Idee, ven Recſch auf 
Prag; den er nad Befiegung der ſchleſiſchen Armee beab: 
fihtigte, gleich jegt zu unternehmen, er gab ihn ai 
auf, well ihn Blücher's energifhes Vordringen an der 
Bober dazu nöthigte. Bel der Hauptarmer erregen die 
Streifereien der Franzoſen nad Böhmen gleichwol Beleg 
nip, der Hauptſchlag könne ihr gelten. Bei diefen Streik 
zügen plünverten und brandſchatzten die Feinde nicht allen, 
fondern die Polen verlangten fogar Mefrutenflellung, # 
von dem Städtchen Reichenberg 600 Mann, mas wi 
nur als ein ſchlechter Wig anzufehen ift. Dagegen gm 
der Oberſt Baron Kammerftein mir zwei weflfälige 
Hufarenregtmentern zu den Verbündeten über. 
Mari über das Gebirge war in der Unſicherhen ir 
Napoleon's Abfichten verfhoben worden und aid man MM 
angetreten hatte, wurde bie Bewegung auf Leipzig af: 
gegeben, well aufgefangene Depefchen viefelbe ald rinm 
Stoß in dad Leere erfcheinen liefen. So tam ti jiB 
Beſchluſſe, auf dem Fürzeften Wege gegen Drekber U 
zugehen. Toll war dagegen, konnte aber mit ld 
Anfiht, das Heer bei Dippoldiswalde concentrirt a 
ftellen, nicht durchdringen. 

Ueber die vielbefprodene Verzögerung des Ang 


auf Dredven erfahren: wir Hier die Wahrheit. Der Kriegs⸗ 
rath wurde zu Pferde auf freiem Felde abgehalten. Fürſt 
Sqwarzenberg war für den fofortigen Angriff, machte 
aber in Gegenwart des Kaiferd Alexander von jeinem 
Recht, ala Oberbefehlshaber zuleht pad entſcheidende Wort 
zu fpregen, keinen Gebrauch, und ald der Kaifer nad 
längerm Schwanken fi gegen den Sturm — für den 
ed ohnehin zu fpät geworben war — und überhaupt gegen 
den Angriff auch für ‚ven folgenden Tag erklärte, fügte 
er ſich. Gleichwol follte wenigſtens ein „Verſuch“ ges 
nacht werden und nur mit 40000 Mann Infanterie. 
Der Kaiſer wurde am folgenden Tage durch dieſen Vor⸗ 
chlag überrafgt, aber er ließ ſich dafür ſtimmen. Als 
r aber am 26. Auguft um ‚Mittag auf den Höhen von 
tädnig erfhien, von wo bie zahlreihen Zuzüge ber 
tanzojen zu bemerfen waren, wurde bie Thorheit, 
reßden flürmenb anzugreifen, immer anſchaulicher. Moreau, 
oll, ſelbſt Jomini ſprachen fi dagegen aus; Fürſt 
hwarzenberg ritt hinweg, um Radetzky aufzuſuchen, 
r die Befehle zum Ginftellen ver Bewegungen audfer: 
ven follte. Aber er kehrte nicht wieber, die Stunde 
Ing, die vier Signalfchüffe von den vier Angriffscolonnen 
'olgten und der Sturm begann, nah ruſſiſchen Tage 
ern zur großen lieberrafchung des Faijerlihen Haupt: 
artierd. Der Ausgang ift befannt. Bei Beiprehung 
) Rüdzugs nah der Schlacht fucht der DVerfafler die 
(nerbreitete Annahme, daß Barclay die Strafe nad 
ppolviswalde gegen Befehl auf einen geheimen Zettel 
ı Toll’3 Hand angetreten, zu entkräften; er bat Toll 
jt darum fragen Zönnen, weil fih dieſe Geſchichte erft 
5 feinem Tode verbreitet bat, aber aus vielen Um: 
den und Mittbeilungen, bie er ſich verſchafft, hat er 
tffinnig die Unhaltbarkeit verfelben bewiejen. Barclay 
überhaupt nicht der Mann, fich beſtimmen zu lafien, 
at er denn auch bier aus eigenem Entſchluſſe gehandelt. 
jatte fi, was von Bedeutung ift, ſchon am 26. Auguft 
igert, von den Höhen bei LXeubnig hinabzuſteigen, 
Die Straße von Pirna wiederzugewinnen, obgleich es 
im Namen des Kaiſers befoblen wurde, und maß er 
: that, war nur. die folgerichtige Fortfegung feines 
anenen Verfahrens. 
Napoleon's verhängnißvolle Entſchließungen nach 
Siege bei Dresden, über welche die Wohldiene⸗ 
einer Anhänger die Welt irre zu führen geſucht, 
n genau in das Auge gefaßt. Zugeſtanden, daß 
leon von der Liehlingdivee eines Siegs über bie 
ırmee, der Eroberung Berlind und ver Erweite⸗ 
ſeines Kriegstheaters nad Norden befangen, das⸗ 
‚ was in anderer Richtung lag, nicht nach feinem 
ı Werth fchägte, und ven Sieg bei Dresden nicht ſo 
und entfchloffen benugte, wie jonft feine Art war, 
Dagegen fehr natürlih, daß er nicht entfernt an 
zefahr für Bandamme dachte. Er konnte jih nicht 
en, daB ver Nüdzug der Verbündeten fo unge: 
fi, dag Misverſtändniſſe aller Art und willfür: 
Inordnungen ven größten heil ihrer Streitkräfte 
auf einen Punkt zufammenführen und daß das 


preußiſche Corps wegen der Schgferigleit des Fortkom⸗ 
mens von einem Vaß auf dem Kamm des Gebirgs nach 
einem andern marſchiren würde, Vandamme gerade in 
den Rüden. Alles dies zuſammengefaßt, wird man Zur 
ſammenhang und Folgerichtigkeit in Napoleon's Maßnah⸗ 
men nicht vermiſſen. Nur daß er zu ſeinem Unglück die Lage 
der Dinge nicht kannte. Darauf hin hat er allerdings 
Vandamme Befehl gegeben, in Böhmen einzubringen, 
bat ihm auf deſſen erfle günftige Meldung, mas Melet 
und andere gefliffentlih ignoriren, neue Verhaltungs⸗ 
befehle geſchickt und fomit fein Schickſal beflegelt. 

Ueber die Schlacht von Kulm befigen wir das treffliche 
Werk des Oberſten After, es ift ergänzt worben durch neuere 
Mittheilungen ded Oberſten von Hellvorff über vieles, 
dad früher aus Rückfichten verſchwiegen wurde, z. B. die 
räthſelhafte Ernennung Oſtermann's zum Befehlshaber. 
In unſerm Werke erhalten wir noch viele werthvolle Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der „Tage von Kulm’. Unſere 
militäriſchen Leſer werben fie mit höchſtem Intereſſe em⸗ 
pfangen. Mit welcher Ginfiht und Energie der König 
von Preußen in den Gang ber Ereigniffe eingriff, wiffen 
wir, auch wie bereitwillig ihm bie öfterreichifhen Dra- 
goner, melde er perjönli zur erſten Unterflügung führte, 
folgten. Dermolow ließ er auffordern, fib um jeden 
Preis zu halten, fonft jet eine Auflöfung der ganzen 
Armee zu befürdten und felbft vie Rückkehr des Kaifers 
Alexander, der ſich noch im Gebirge befinde, gefährbet. 
Dieje legte Rüdjiht wirkte vor allen. - Der Kaifer, als 
er auf eine Höhe bei Graupen gelangte, überſah bald 
ben Stand ver Dinge und fandte nach eiliger Berathung 
mit Toll und Jomini legtern ab, um den erften öfter: 
reichiſchen General, den er an der Spike des Heereszugs 
finden werde, aufzuforbern, ſich unverzüglih nach dem 
Schlachtfelde zu wenden. Toll mußte mit dem Kaifer 
nad Dur reiten, mo mit Schwarzenberg berathen werben 
jollte, was weiter zu thun fel. Jomini traf zuerft ben 
General Colloredo an ber Spike feiner Divijion, dieſer 
glaubte aber ohne Befehl des Fürften Schwarzenberg 
nicht von ver ihm gegebenen Marfchrihtung auf Dur 
abweichen zu dürfen. So eilte Jomini nah Dur; dort 
batte aber der Kaifer nicht den Oberfeloheren, fondern 
ben Grafen Metternich gefunden, der nun bemogen wurde, 
durch ein Billet an Golloredo in dem gemünfdten Sinne, 
allerdings auf ungemöhnlihe Weiſe, in ven Heerbefehl 
einzugreifen. So rüdte diefer General denn nah Teplig- 
ab, erreichte jedoch an dem Tage das Schlachtfeld nicht mehr, 
mo unterdeffen zum Glüd mehr und mehr Verftärkungen 
eingetroffen waren, zum Theil auf die Veranlaffung ein- 
zelner, welche fi dazu berufen ſahen, wie 3. B. ein 
Lieutenant vom Oeneralftabe (der fpätere preußiſche General- 
lieutenant von Dieft) mehrere Kürafilerregimenter dazu 
beiwogen hatte, Zürft Schwarzenberg erfhien um 6 Uhr, 
ver Kaifer Alerauver fpäter auf dem Schladtfelbe, wo 
fie trotz des glorreichen Widerftandes dennoch dem folgen 
ven Tage mit Sorgen, keineswegs mit der Siegedzuvers 
fiht, wie die Schriftfteller fie geſchildert, entgegenſahen. 
Denn niemand konnte willen, dab Napoleon Bandamme 
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nicht felgen werde. ie kehrten dann na Dur zurück, 
wo noch manderlei in gedrückter Sflumung berathen 
wurde. Doc war der Kaiſer der Anſicht, daß man zum 
Angriff auf Wandamme fchreiten mäfle und Toll wurbe 
noch ſpät Abends wieder nad Teplig gefihidt, um ihn 
entfhleben zu betreiben. Der König von Preußen war 
von Anfang an dafür geweſen. Dem General von Kleift 
im Gebirge war durch den Oberſten von Schdler die Aufs 
forberung geworden, wenn irgend möglich, dem Feinde in 
den Rüden zu geben. Dies ſchien unmöglich in der 
Weiſe, wie man es ſich gedacht Hatte, Kleift faßte daher 
den bekannten Entſchluß, über Nollendorf zu. marſchiren, 
trotz der großen Gefahr dieſes gewagten Unternehmens. 
Ein Zettel, mit Bleiſtift geſchrieben, meldete feinem Ks 
nig, daß er marfdire, um fih mit dem Degen in ber 
Fauſt die WWiedervereinigung mit dem Heere zu erkämpfen. 
Der Verfaſſer fagt dazu: 

Wie unwahr find alle Darftellungen, die den Plan zur 
Schlacht bei Kulm, auf den Höhen und im Thal, als ein 
zufammenhängendes Ganze, als das Geſchoͤpf Eines Beifles 
in vollendeter Geſtalt, und geharniſcht wie Ballas Athene, in 
bie Welt treten lafien! 

Die Beihreibung der Schlacht, die er dann gibt, tft 
ausgezeichnet Ihön. Das trogige Benehmen Vandamme's, 
nachdem er von feinem Pferde mit einem Kuß Abſchied 
genommen und vor den Kaifer geführt worden, gefällt 
ihm immer noch beffer, als die erbärmlidhe Geſchmeidig⸗ 
keit, in welde Leute feines Schlag im Unglück wol 
zu verfallen pflegen. Inter den faft gleichzeitig gewon⸗ 
nenen Schlachten, welche einen burchgreifenden unb ent- 
ſcheidenden Umſchwung ver allgemeinen Sachlage bewirf: 
ten, wird die Schlaht von Kulm in gewiflem Sinne als 
die wichtigfte bezeichnet, weil fie die Hauptmacht und bie 
Kriegäherren felbft betroffen und ihr Eindruck in ven 
höchften beſtimmenden Kreifen mädtig gewirft hat. Ihr 
folgte bald der Sieg von Dennewik, wo ungefähr 
46000 Preußen einem um 20000 Mann überlegenen 
Feinde die vollftändigfte Miederlage bereiteten, was im 
39. Jahrhundert nur Died eine mal vorgefommen if. 

Die firategifchen Mandver und mechfelnden ‘Plane bei: 
der Parteien, die wachſende Demoralifation und Defertion 
unter Stapoleon’8 Heeren, und Bennigfen’d Ankunft in 
Böhmen werben im vierten Kapitel geſchildert. Napoleon 
hatte fortan gar feinen Operationsplan mehr; vollkom⸗ 
men dur die Verhältniſſe und Greigniffe beherrſcht, 
mußte er fih auf das befchränfen, was er felbft treffend 
ein „va et vient” nennt. Der Berfafler nimmt ven 
abfichtlichen Entftellungen ver Anhänger Napoleon's, welche 
feine DBerblendung über vie wahre Lage nicht zugeben 
wollen, alien Scein ver Berechtigung, auch über den 
Zug nad Düsen, den fie zu einem genialen, riefenhaften 
Plane zu flempeln verfuht haben. Er beweift, daß in 
den gleichzeitigen Actenftücden nit bie geringfle Spur 
einer folgen Abſicht zu finden if. Auch die Dramatifche, 
Scene mit den Marfchällen auf dem. Schloffe zu Düben, 
welche die untergefchobenen Memoiren Gaulaincourt’8 erbich: 
tet, wird in ihr Nichts zurücdgeführt: «8 Hat kein einziger 


dort mit Napoleon verkehrrt. Ebenſo falſh der Jet mh 
iſt es, daß ver Abfall Baierns Napoleon an der In: 
führung feines Riefenplans verhindert ‚habe, Die Kane 
davon erhielt er erſt auf tem Schlachtfelde von Bakız 
duch den gefangenen General Meerveldt. Etatt dem nik: 
beitötreuen Gouvion Gt. Gyr oder Rogniat zu fen, 
Haben fi die Schriftſteller licher Fain und Belt one: 
fHloffen! Die Unternehmung hatte nur ben wel ge 
Habt, die Verbündeten über die Elbe zurädzimandriem, 
Auf die Nachrichten von Leipzig ging Napoleon dann de 
entfcheidenden Schlacht entgegen. Dieſe if in ven nk 
liden Werte des Oberſt After (vgl. Nr. 28 d. DL f. 1888) 
ausführlich geſchildert, wir erfahren Hier aber nod mank 
Ergänzung. Die Abſicht des Oberfeloherrn bei ſeinn 
Operationen war, Napoleon ohne Schlacht zuckte 
mandvriten; ed war gelungen, die Zufimmung bed Aa 
ferd Alerander dazu, zu erlangen, Toll jebedh, deſſen Br: 
dient ed ſchon geweſen, bie Streifcorps von Thieme, 
Mensdorf, Platow auf die Verbindungen 6 Feine m 
werfen, wußte ven Kaifer von ber Nothwendigkeit der 
Entſcheidungsſchlacht zu überzeugen und in feinem If: 
trage au die leitenden oͤſterreichiſchen General. Des 
fechöte Kapitel beipribt nun die Schlachten von Ley. 
Zoll befämpfte lebhaft die Idee in Laugenau'd ern 
Dispofition, welde bier ald weniger bekannt und wi 
fie infolge der felbfändigen Verfügung des Keiſert übe 
feine und die preußiicken Truppen abgeimbert worden f, 
wörtlich mitgetheilt wird. Er wurde dann zu Ku 
gefannt, um dort feinen Ginfluß zu üben. Das Greek 
auf dem Kolmberge wird uns etwas weniger ging, 
ale man fonft gelefen, nad ven Mittheilungen unmilld 
barer Zeugen geſchildert. Gine fonverbare Creme fd 
hierauf vor. Toll in feiner Heftigkeit, als Kim ah 
dem Verluft ver Höhe nicht darauf eingehen wollte, Geif⸗ 
fertshain als wichtig für den folgenden Tag za bern 
und zu vertheidigen, fuhr mit Den unworfichtigen Bert 
Herand: „Damit wird aber der Kaifer Aleramt nit 
zufrieden fein!“ worauf Klenau, mit Hecht veuleht. 
erklärte, dann commandire er bier nicht mehr, fecit 
und feine Offiziere an Toll's Befehle verwies. Diekt, 
flatt einzulenken, nahm ihn beim Wort und gab durh 
feine faft ſämmtlich deutſch ſprechenden Ofüujſiert we 
nöthigen Anordnungen. Klenau jedoch, ſich bean, 
übernahm die Vertheidigung des Dorfs ſofort und Intrie 
ſie in einem wechſelvollen Kampfe perfönlih, ſodaß 
glücklich behauptet wurde. Lieber Meerveldt's Unterrcuz 
mit Napoleon, welche auch von After und Beitle md 
Zain dargeftellt worben ft, wird ber einzige echte m 
zuverläfjtge Bericht gegeben, nämlich Meerveldt's eigam, 
der, bisher ganz unbeachtet geblieben, in der zweiten Auflage 
vor Lord Burgherfh’3 Werk zu lefen ſteht. Bon jenen gr 
mütbigen Frievendanträgen,, von der Warnung ver MR 
„Halbnomabenvolfe”, das der Unabhängigkeit und der Ge 
fittung Europas die größte Gefahr rohe, iſt darin fein 
Rede. Napoleon deutete wohl manches an, zu bem tt „ 
verſtehen wolle, aber er ſtrebte, fih ſowenig als mög 
zu binden, drang nur auf ganz unbeſtimmt gedachte Ur 
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terhamblungen, und gang zulegt trat hervor, was ihm 
zunähft am Herzen Ing: ein Waffenſtillſtand! Die Unt- 
wort blieb befanntlih aus und ber 18. Oirtober entſchied. 
Zoll hatte an den Kämpfen dieſes Tags weniger thä⸗ 
tigen Antbeil genommen wegen einer ſchmerzhaften on: 
tuflon, bie ihn am fchnellen Reiten hinderte. Napoleon's 
Anorbnungen für den Rüdzug, welde vom militärifchen 
Standpunkte vielfah getavelt worven find, werben bier 
von einem andern ‚beleuchtet und erklärt. Wahr iſt es, 
af diejenigen Truppen, welche Leipzig noch 24 Stunden 
yalten follten, nicht, wie es taktiſch richtig, bie nächften, 
ondern bie entferntften geweſen: SBeniatomäli, Macho: 
ald, Reyniet. Bei ihrem Abzuge mußte ihnen der 
eind unmittelbar folgen und ihnen feine Beit laffen fi 
ır Vertheidigung einzurichten. Aber die andern Corps, 
elche Napoleon um jeden Preis retten wollte, daher 
er abmarfhiren ließ, waren Franzoſen, die ihm bei 
r Vertheidigung Frankreichs noch gute Dienfte leiſten 
snten, waͤhrend Boniatowöl’3 Polen, Macdonald's 
d Reyniers Rheinbundstruppen für ihn doch bald 
loren waren. So gab er fie preis, um feinen Rückzug 
decken! 
Noch vor Erſtürmung der Stadt wurde Toll, nebſt 
ı Flügelapjutanten des Königs von Preußen, Oberſt⸗ 
tenant von Napmer, an ven König von Sachſen ab⸗ 
ndet, nachdem Oberſt Ryſſel für dieſen Monarchen 
erhandlungen anzufnüpfen gewünſcht. Die Erzählung 
Audienz gibt einen neuen Beweis, wenn, ed beiien 
Bebürfte, wie fchännlih der ehrwürbige König von 
m hohen Alliirten ſelbſt im letzten Moment betrogen 
and: wie er es verweigern mußte, feine Truppen aus 
Kampfe zurüdzuziehen. Die weitern Vorgänge in 
legten Teile des Feldzugs werben nur kurz berührt, 
Auszüge aus Toll's Briefen an den Fürſten Wol⸗ 
» beſchließen ven Band, welchem zwölf Beilagen 
jefügt find. inter ifmen befindet fi außer, Meer- 
erwähnten Bericht nnd mehreren Documenten über 
ur Toll's Thätigkeit auch eine betaillirte Ueberſicht 
genfeitigen Streitkräfte nad den genaueften Ermit⸗ 
a, melde ſehr willlommen jein wird. 
ifangreicher als die drei erften iſt der vierte Band, 
Das fiebente Buß, den Feldzug von 1814, ent⸗ 
rt zähle über 54 Bogen und fein Inhalt wiegt 
Im Gingange werden die diplomatiſchen Ber: 
gen mit den NRheinbundfürften geſchildert, welche 
therbft 1813, während die verbünndeten Heere in 
ren am Mhein lagen, geführt wurden. Diele 
: zu ordnen war vorzugäweile Oeſterreichs Ge: 
Der Berfaffer beleudtet die Gründe, melde 
5 beflimmten, die Reichſkrone von Deutichland 
der annehmen: zu wollen, ebenfo wenig aber 
itliche Beftaltung Deutfchlands mit einem andern 
nn‘ an der Spitze zu bulden; er ſchildert bie 
g der ſüddeutſchen Fürſten, die fih nur wider: 
on Mapoleon lodgefagt, bereit bei ber erſten 
ıng wieder auf feine Seite überzutreten. Die 
g ber daraus entfpringenden Verhältniſſe ift 


nicht ‚ohne Sromie und Bitlerkelt geſchrieben, vie wir 
gerecht finden, aber angeſichts unferer heutigen Lage, wo 
nur eins noth ihut, bier nit weiter verfolgen wollen. 
Wir empfehlen fie jedoch der allgemeinflen Beachtung! Es 
gewann nun den Anſchein, als follten vie Ergebniffe der 
neuen Rüſtungen die Prüfung auf den Schlachtfeldern 
gar nicht befiehen. Der Verfaſſer bemerkt: 

Sollte man nicht benfen, daß fo glänzende Erfolge, wie 
man fie eben erfochten Hatte, in gehobener Stimmung und Zus 
verficht darauf führen mußten, das Höchfte und Letzte, den voll: 
Rändigften Sieg zu erfireben? So war auch wol die Maffe ber 
Deutfchen, fo war namentlich das preußifche Heer gefinnt, aber 
in ben höhern Regionen, unter den Männern, denen die Schid: - 
fale der Völfer vorzugsweife anvertraut waren, hatte ſich das 
gerabe Umgekehrte ergeben. 

Zu diefer Friedenspartei gehörten Knefebel, Karben: 
berg, gehörten alle rufifchen Generale und Staatdmänner, 
welche jogar die bald folgende Eroberung Hollands für 
eine Salamität anfahen, und auch bie äflerreidifche Re⸗ 
gierung war für einen Stillftand, um der Ereigniffe Herr 
zu werben.- Dagegen betrieb Gnelfenau vor allen die 
Fortſezung des Kriegs, den Mari auf Paris, ja die 
Entthronung Napoleon’3, obgleih ev mit diefen Gedanken 
noch nicht offen .hervortrat. Daß Blücher dafür war, 
verfieht fih von ſelbſt. Der Plan, zuerft Die Nieber: 
lande zu erobern, fand die lebhafteſte Unterflügung durch 
die Vertreter des Haufe Oranien und die Militärbevoll- 
mädhtigten Englands. In dem SKriegsrathe, ver in Ge- 
genwart bed Kaiferd Alexander gehalten wurbe, ging es 
leivenfhaftlih und flürmifh ber. Schwarzenberg trat 
mit einem von Langenau verfaßten Operationdplane hex⸗ 
vor, ber mit einigen Modificationen die Billigung bes 
Kaiferd Alexander 'erhielt und im allgemeinen befolgt 
wurde, ed follte mehr eine, Winterbewegung“ fein (durch 
die Schweiz gegen das Plateau von Langred, während 
Blücher den Feind bei Mainz fefthielt), als ein Winter: 
feldzug. Alexander richtete an Gneiſenau einen eigen: 
händig gefchriebenen Eleinen Aufiag über die Fünftigen 
Operationen, der und bier mitgetheilt wird. Den Kriegs: 
rathe, der ohne beſtimmtes Reſultat geblieben war, folgte 
wieder Metternich's Thätigkeit, da „man thatfächlich be- 
reits babe, mas man haben wolle”, nämlich die Rhein- 
grenze. Zum Glück wollte Napoleon einen Frieden nicht, 
ber Frankreich jeine (von Metternich anerkannte!) felbft- 
gewählte „natürlihe Grenze” und feine ganze Präpon- 
deranz ließ, aber doch Opfer auferlegte; er wollte durch 
Unterhandlungen nur Zeit gewinnen und fein Zugeftänd- 
niß, die Weichſel- und Oderfeſtungen auf freien Abzug 
zu räumen, war nicht ſchwer zu verfiehen: ev wollte feine 
alten Soldaten wieberhaben, um den jungen einen Halt 
zu geben. So murben während ver Gonferenzen aud) 
die Berathungen mit den Feldherren wieder aufgenont- 
men, beionderd da Stein in Frankfurt eingetroffen mar, 
ber mit aller Macht, mit dem ganzen Ungeftüm feines . 
Charakters auf Fortfegung des Kriegd drang. Dagegen . 
widerriethb der Kronprinz von Schweden ben Zug über 
den Rhein auf das allerdringendſte, weil ganz Frankreich 
wie Ein Mann ſich erheben werde! Bernapotte hatte feine 
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* eigenen Plane auf die franzoͤfiſche Erone gerichtet, er 
ſprach von feinen Verbindungen und feiner Popularität 
in Franfrei$ und war naiv genug, auf feine Krieg- 
führung aufmerffam zu maden, welde dieſe Popularität 
ſthr beföxbert haben werde. Um die Nationaehre Frank⸗ 
reichs zu ſchonen, müfle man nicht als Sieger zu ihm 
ſprechen, fondern ven Frieden von ihm erbitten!! Darımm 
folle man jest am Rhein ftehen bleiben, und wenn es 
nöthig werbe, den bedenklichen Krieg wieder aufzunehmen, 
müffe man in feiner Proclamation Napoleon von Fran: 
zei trennen und laut verlünden, daß man nicht gegen 
die franzöfifche Nation Krieg führe, fondern nur perfön= 
li gegen Napoleon. Der Berfaffer hat das merkwürdige 
Actenftüd, in melden fi der Kronprinz fo vernehmen 
Tieß, felbft in Händen gehabt und gelefen. Stein, Blücher, 
Gneifenau, Wilhelm von Humboldt durchſchauten vollfom- 
men die Hohlheit feiner gewagten Säge, aber auf die Mehr: 
zahl der In den Rath der verbündeten Monarchen Be- 
tufenen machten die Worte des Kronprinzen von Schweden 
einen tiefen und nachhaltigen Einorud. Die Folgen laffen 
fih nachweiſen. Gneiſenau's kurzer Aufjag, in welchem 
er nuf feine Plane zurückkam, iſt bisher nur in engliſcher 
Neberſetzung bekannt geworden, wir leſen ihn bier im 
weſentlichen; daß er recht hatte, beſtätigt eine Aeußerung 
Ney's nach dem Frieden, daß, wenn jener Plan im No⸗ 
vember zur Ausführung gekommen wäre, die Alliirten 
ihre Märſche bis Paris vorauszählen und ihre Mari: 
quartiere gleich hätten beſtimmen können, wie auch Na: 
poleon unterm 19. November an Marmont ſchrieb: „Wir 
find in dieſem Augenblicke noch zu nichts in der gehoö— 
rigen Verfaſſung.“ Toll ſchloß ſich im ganzen Gneiſenau's 
Vorſchlägen an, aber ſie drangen nicht durch. Langenau's 
Plan, melden der Kaiſer Alexander zu dem ſeinigen 
gemacht hatte, blieb Hauptgegenſtand der Berathung. 
Darin mar ſchon wieder eine große, ja ängfllihe Vor⸗ 
ſicht des Verfahrens angekündigt, für bie in dem Macht: 
verhältnig der miteinander ringenden Parteien wahrlich 
fein Grund vorlag. Der Plan reichte nur bis auf pas 
„Plateau von Langred, wo man, weil ed die Ebenen 
Burgunds und ver Champagne beherricht, dem Feind den 
Frieden vorfchreiben könne“ — keinen Schritt weiter! Man 
machte, während die Verhandlungen durch Gaulaincourt 
mit Napoleon geführt wurden, noch einen Verſuch, den 
Kaifer Alexander, damit er dem Friedenscongreß nahe 
bleibe, in Frankfurt feftzubalten, wodurch vie Leitung des 
Kriege ganz und unbedingt in Oeſterreichs Hand gekom⸗ 
men wäre. Man fihilverte ihm fogar die perfönliden 
Gefahren, denen er in dem grimmigen Volkskriege ent: 
gegenginge, aber das eben verbarb alles: Alerander 
ging nit in die Schlinge und erflärte feft, daß er ſich 
dem Heere anfchliegen merbe. | 

Nach diefen intereflanten Erörterungen folgt eine Ueber: 
fit der verbündeten Heeresmacht und die Einleitung zu 
"dem Zuge nah der Schweiz, deren Meutralität nicht 
anerkannt wurde. Hier gaft es aber zugleich — gegen 
die liberalen Anjichten des Kaifers Alerander — die alten 
Zuftände wiederherzuftellen. Dem Kaifer wurden daher 
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die dort gepflogenen Unterhandlungen und Renee 
forgfältig geheim gehalten, auch Toll wußte nichts kaum, 
Selbſt die eigenthümliche Dispofltion für den Mariä in 
fieben Eolonnen (ohne die Ruſſen), wobei ein fell 
Kreuzen auf dem linken Flügel vorkam, war af m 
Ummwälzungöplane in der Schweiz beredinet: man wel 
dem diplomatiſch gewandten Bubna die Unternehunng af 
Genf anvertrauen und jede Berührung mit Zäris, vn 
Sige der Gentralregierung, vermeiden. Kaifer Alnıme 
traf unterbeffen in Freiburg ein, fehr verſtinmt, fonel 
wegen der Politik Deflerreihs in Bezug auf Sadia ım 
Polen, als auch wegen der Schweiz, wo Schwarm 
ih in einem Aufeuf mit politifhen Verheißungen die 
Regierungen des Freiſtaats übergehend, in ziemlid re 
Iutionärer Weiſe unmittelbar an die Binwohner ded Lan 
gewendet hatte. So Ichnte der Kaifer Meiternichs Ber 
ſchlag, in Freiburg, deſſen vortheilhafte Lage veriike 
hervorhob, Caulaincourt zur Eröffnung ber Unterhau 
lungen zu erwarten, beflimmt und nicht einmal fo Hlid, 
als fonft feine At war, ab. Napoleon’s Rüftungn nd 
Plane, fein Verhaͤltniß zu Frankreich, zu Murat ut 
dem Vicekoͤnig von Italien, und feine Merfude, die 
Gegner zu entzweien, werben im written Kapitel be 
ſprochen. Zmeimal Hatte er in der Eurzen Zeit von ai: 
zehn Monaten ein Heer von einer halben Million Krieger 
in daß Feld geführt und zweimel mar es far vollſtindig 
vernichtet worden: zu einer dritten Schöpfung von glaither 
Sröfe fehlten jetzt in dem erjchäpften Frankreih der 
Muth, der Wille, die Mittel. Es fehlte an Mail 
zur Ausrüftung der Truppen, an Geld, es fehlt a 
Waffen — und dad war mol das Schlinmfle. Wie ie 
Stimmung In Frankreich war, haben Beugniffe gem 
verfünder; Napoleon täuſchte fi jedoch darüber. Ser 
Berfafler: widerlegt die oft geführte Behauptung, daß 
Napoleon mit Hingebung an das Volk von Franfeid 
durch eine liberale parlamentariſche DWerfaffung eine all 
gemeine DBegeifterung, einen Volkskrieg habe mei 
können. Diefe willkürlichen Borjtellungen berufen auf 
falſchen Vorausſetzungen von der ‘Möglichkeit und den 
Weſen eines Voltäkriegd. Was der Verfaſſer, der nit 
Soldat, nicht Abfolutift, weder Beamter ned Birke 


mann, fondern durchaus unabhängig ift — wir betonen dl 


alles! — über Miligen und Nationalgarden und dem 
Derwendung, glei andern, gleich „wirklichen Sofatm' 
fagt, ift und ganz aus der Seele gefproden. 

Ehe wir nun zu den militärifchen Operationen wei Fit 
zugs übergeben, heben wir nur noch ein Pröbchen Rare: 
leonifher Wahrheitäliche felbft gegen diejenigen, bie CL 
beffer wiſſen mußten, hervor. In einem an den Bi 
von Italien, einen Feldherrn, gerichteten Schreiben ja T- 
„Die Öfterreihifche Infanterie iſt verächtlich, die einige, 
die etwas taugt, iſt die preußiſche Infanterie. Bei ten 
waren ihrer 500000 Mann, und ich Hatte nur 11000. 
ich habe fie zwei Tage hintereinander gefchlagen!” & 
fih alles das, auch diefe Id6e napolsonienne, in ruſen 
Tagen wiederholt bat! 


Mit dem vierten Kapitel beginnen bie Operation. 
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Toll mar in Schwarzenberg's Hauptquartier commanbirt, 
und &arakterliirt in feinem Schreiben, deren Hauptinhalt 
bier abgebrudt iſt, 

die Beforgniffe, von benen mau immerdar befangen war unb 
fih bald zu concenirifchen,, bald zu. ercentrifchen unnügen 
Märfchen und Contremaͤrſchen beſtimmen ließ. Niemals iſt ihm 
irgendeine von üflerreichifchen Generalen ausgegangene Dispos 
fition vorgefommen, welche die Truppen auf dem fürzeften Wege 
an den Feind geführt hätte. 

Wir erhalten überhaupt durch dieſe Mittheilungen die 
beſten Auffchlüffe über die damaligen Plane im Haupt: 
quartiee und die ganze Führung des Kıiegd von 1814, 
welche mit unerbittlider Klarheit beleuchtet wird. Im 
Genf, Neuenburg und Wallis waren die Berbündeten 
mit Jubel aufgenommen worden, weniger in der Schweiz. 
Toll ſchreibt: 

Der Grund davon ift, daß Metternich bie alte Berfaffung 
wiebes eingeführt hat, durch welche der Adel der Schweiz ges 
winnt, Die andere, weit zahlreichere Klaffe aber verliert. Man 
fürdhtet fogar einen Bürgerkrieg! 

Beim mweitern Borgeben follten, womit Toll ganz ein= 


verflanden war, Parteigänger wirken, e8 wurde fogar 


beabfichtigt, durch einen folden, Siedlawin, mit Wel: 
lington, der aus Spanien eindrang, WBerbindung zu 
ſuchen und Sfeslawin brannte jelbft vor Luft dazu, erbat 
ih auch ſchon zu feinen 250 Sumſchen Hufaren und 
300 Kofaden noch cinige Hundert Tſchernomoriſche 
Kofaden. Diefe, ſchwieriger zu leiten und in Ordnung 
zu balten als alle, find dafür, im Kampf mit den Berg: 
völfeın des Kaufafus geftählt, an Liſt, Gewandtheit, 
Ausdauer und Tapferkeit überlegen. Ueber Sſeslawin 
war aber ſchon von Wittgenflein anderd verfügt, einem 
andern wollte man ten Auftrag nicht geben und fo unter: 
blieb diefer Zug, der gewiß höchſt intereflant geworben 
wäre. Wir nehmen die großen Geerbewegungen, die nun 
tolgten, als befannt an und überlaffen es ven Leſern, 
yeren Detaild in dem Werke felbfi zu verfolgen. Sie 
verden darin wichtige Ergänzungen und Berichtigungen 
u den Werfen von Damit und Thielen finden, von dem 
fen gewaltigen Luftfioße auf Colmar, mo bie ftarfen 
Infanteriemaffen,, die man vermuthet Hatte, in Wahrheit 
tie eriflirten, bis zu der Erreihung des vielbegehrten 
Blateau von Langres. Daß man nit weiter geben 
pollte, folange Blücher nicht Verdun erreicht habe, ent: 
ahm Toll aus den Neben Radegtky's und berichtete es 
einem Kaifer. Mit fcharfer Kritif wendet fi der Ber: 
affer gegen Thielen, welcher das unverzeihlich langſame 
Zorrücken erklären und die Schuld von Schwarzenberg 
bwälzen will: feine Behauptungen merben bier völlig 
ntfräftet. Ganz anders bei Blüher! Die fihmächere 
biefifche Armee traut jih die Mat der Initiative wol 
s und halt fih vollkommen beredtigt, den Feind überall 
atſchloſſen aufzuſuchen, während die ſehr beveutend flär- 
re Hauptarmee den Angriff Napoleon’8 auf ver Hod= 
yene von Langres nur ſtandhalten zu koͤnnen vermeint, 
enn Blücher's Heer zur Unterflügung in der Nähe 
äre. Die Sceinvertheinigung von Langres durch eine 
hwache franzdiifhe Beſatzung Hielt die Hanptarnee fünf 
age auf; 184 Mann mit 13 fjchepfündigen Kunonen, 
1859. 3. 


denen man aber and Berfehen zwoͤlfpfündige Kartufcgen zu⸗ 
rüudgelaffen hatte, waren es, melde Gynlai (dev Vater des 
Gommanbirenden von 1859) flatt der erwarteten bedeu⸗ 
tenden feindlichen Streitmacht bier traf. Xefe man ferner, 
wie der ruſſiſchen Küraffierdivifion Duca von demſelben 
Oeneral Bantonnirungen angewiefen murben außerhalb 
der Vorpoſten, in Orten, von Degen man nicht wußte, 
daß fie der Feind noch beiegt hielt; wie Dura, nachdem 
dad Nowgorod'ſche Kürafjierregiment, das er in feiner 
Erbitterung in: einem Engpaß zum Angriff vorgeſchickt, 
40 Mann verloren Hatte, ven oͤſterreichiſchen General 
ſarkaſtiſch um Infanterie bat, um bis zu den ihm be: 
ſtimmten Quartieren vorbringen zu können, und wie man 
ah in der Umgebung Alexander's über die Unfähigkeit 
der Öfterreihifchen Generale : geäußert! Der fchlefifchen 
Armee fland der bei weitem größte Theil: der franzoͤſiſchen 
Streitkräfte gegenüber," aber bei Npoleon's Abweſenheit 
fehlte der einHeitliche Oberbefehl, da die Marfhälle unter: 
einander nie in gutem Bernehmen fanden — wie heute 
noh! Den Truppen fehlte e8 an allem, ed war nicht 
einmal Geld da, die Pferde beſchlagen zu laffen. Victor 
erhob in Rancy eine gezwungene Anleihe, vie anfangs 
leivenfhaftlid) verweigert wurbe, bis Grouchy den Maire 
gefangen ſetzte. So wihen die Marfchälle vor Blücher 
zurüd. Napoleon war in den falſcheſten DBorftellungen 
der Lage befangen, wie feine Befehle beweiien, und bed: 
Halb fehr entrüfte. Was es mit dem vulkaniſchen Boden 
und dem angedrohten Volkskriege auf fih habe, hatten 
die Verbündeten ſchon erfanıt. Bor Dijon erſchienen 
15 Huſaren und forverten die Uebergabe, der Magiftrat 
ließ ven öfterreihiihen Generalen erklären, eine Stabt 
von 30000 Einwohnern könne fi nit gut vor 15 Hu⸗ 
faren ergeben, wenn aber eine mehr Achtung gebietende 
Macht erſchiene, fei man gern bereit, diefer die Schlüffel 
entgegenzutragen. Im Vogeſendepartement waren die 
Einwohner auf das höchſte empört über ihren Präferten, 
weil er eine Volksbewaffnung in Gang. bringen wollte. 
Saden mußte befeblen, die Untertbanen follten feinen 
Leuten nur dad Nothwendige an Wein und Branntwein 
verabfolgen.. Soweit die deutſche Zunge in das alte 
Frankreich hineinreihte, auch in Kothringen, blieb diefelbe 
Stimmung. Und man bat den Moment verfäumt, viefen 
Raub veutſcher Lande wieder zurückzunehmen! Je näher 
man aber dem Ziele rückte, deſto entſchiedener traten die 
politiſchen Parteien einander gegenüber. Der Verfaſſer 
fagt treffend: 

Co führte, wie nur allzu oft, eine doppelt und dreifach 
raffinirende diplomatifche Feinheit zu einen innern Widerſpruch 
zwifchen dem wirklichen und bem angeblihen Wollen, zu der 
verkehrten fchlauen Halbheit, durch die man fo oft das fchlinmfte 
Unheil auf das eigene Haupt herabbefchwört. 

Gneiſenau, ſelbſt Müffling, der ji den „Enragirten“ 
des Blüher’fhen Hauptquartier gegenüber gern als ver 
einzig Befonnene geltend machte, drangen umfonft auf 
ein Vorgehen gegen Paris, ihre mitgetheilten Briefe find 
höchſt merkwürdig; aber Knefebel, dem der König von 
Preußen volles Vertrauen fchenkte, war nicht dafür zu 
gewinnen, er hielt es für ein maghalfiged Abenteuer 
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und arbeitete fo ben Öflerreichifigen Diplomaten, welde, 
Rußland uud Preußen abgrneigt, Zeit für Unterhand⸗ 
lungen gewinnen wollten; ia vie Hände Wir lefen 
Langenau's, von Schwarzenberg unterzeichnete Denkſchrift, 
in weldger weder eine beflimmte Anſicht über Wie zu ergrei- 
fenden Maßregeln, noch ein Vorſchlag zu finden ift, fon- 
bern nur Das Für und Wider abgewogen wird, pie Ent: 
ſcheidung andern überlaflend, von feiten eined Ober⸗ 
feldherrn gewiß eigenthümlich. Die militäriſchen Beden⸗ 
ken ſtanden alſo den politiſchen zur Seite. Aber der 
Kaiſer Alexander ließ fie mit ſchlagender Schärfe durch 
eine andere Denkſchrift widerlegen, deren Inhalt uns bier 
aus zuverläjfiger Duelle mitgetheilt wird. Der Berfafler 
derſelben ift nicht bekannt geworben, aber wahrſcheinlich war 
es Bozzo Di Borgo. Alexander erklärte, den Krieg nöthigen- 
falls allem und ohne fremde Hülfe fortzufeßen, und va auch 
der König von Preußen Hierzu entichloflen war, fo Tonnte 
Deſterreich, wenn es das Heft nicht völlig aus der Hand geben 
wollte, nicht zurüdhleiben. Im Sinne der entſchiedenen 
Dffenfive ließ Alexander durch Toll den Unternehmungen 
des Platow'ſchen Streifcorps ein weiteres Ziel Reden; es 
fheint, ev habe durch daſſelbe moͤglicherweiſe ven Vapft 
befreien wollen, der noch zu Fontainebleau verweilte. Es 
würde im ganzen Eatholiihen Buropa einen großen Ein: 
druck gemacht haben und der Papft vielleicht ein ſehr 
gutes Werkzeug gegen Napoleon geworben fein. Natür⸗ 
lich blieb e8 nur ein Plan. Die Kriegdereignifle, welche 
nun folgten, werben, mit gewohnter Klarheit vargeftellt: 
Blücher's Annäherung an die Hauptarmer, die er „gleih- 
fam als Vorſpann, als Locomotive“, wie der Verfaſſer 
fagt, binter fi berziehen wollte; Napoleon's gänzliches 
Berkennen der Lage Europas und feiner eigenen Stellung 
in Frankreich, der Zeit im allgemeinen, des Augenblicks 
im befondern, das meientlih feinen lintergang berbei: 
geführt Kat, feine Maßregeln und feine Streitkräfte, bie 
im Detail berechnet jind. ' 

Das fünfte Kapitel ſchildert feine erfien Unternehmun: 
gen, das Txeffen bei Brienne und vie Schladht bei La Rothiere 
nebſt ihren Kolgen bis zur Kröffnung des Congreſſes von Cha⸗ 
tillon, und Napoleon's Offenſive gegen die jchleftfche Armee 
ander Marne. Als der Kronprinz von Bürtemberg am 28. 
Januar feine Borpoften beritt, wurde ihm gemeldet, daß Blü⸗ 
her vor ihm bei Brienne ſtehe; erftaunt ritt er hinüber, fich 
mit dem Feldherrn zu beſprechen; im Hauptquartier zu 
Chaumont aber war man über Blücher's Annäherung 
verwundert, ja erſchreckt! Man begriff gar nicht, was 
Bücher wolle, welche Abit ihn nad) Brienne führe, und 
Oneifenau’8 denkwürdiges Schreiben, als Antwort auf 
die Gröffnungen, die man Blücher gemacht, wurde als 
ercentriih und als erxaltirt mit Achſelzucken empfangen. 
Der Berfaffer theilt daſſelbe feiner Bedeutung wegen 
vollftändig mit und hebt beſonders die Worte hervor, 
melde fpäter in Erfüllung. gingen, wenn auch nidt ohne 
Schwertſchlag: „Mit ſolchen Truppen kann der Feind 
eine Dffenfive auf unſere Communicationen nicht unter: 
nehmen und thäte er es dennoch, fo fann und nichts 
Ermwünfchtered begegnen, denn dann erhalten wir Paris 
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ohne Schwertſchlag!“ Das Treffen von Brieme ikim 
Die Befürdtungen im Hauptquartier zu beflätigen, od gal 
Jegt nicht, Blücher aufzunehmen, fondern zu reiten. Aue 
Alerander aber wünfchte, in der nun zu liefernden Edlake 
den Oberbefehl an Blücher zu übertragen und in Ber 
faffer erfennt es ehrend an, mit welch evler Gelkfie- 
leugnung Schwarzenberg das gethan, ja daß er wirfis 
auch fein Gefühl der Bitterkeit gegen ven Kaiſer Mer 
gehrgt, obgleih er im Laufe des Feldzugs noch mund 
verlegende Berührung, wenn auch noch fo grmill in 
der Form, von ihm erfahren mußte. Die Trennung kr 
beiven Heere nad dem Siege von La Rethiere, wich 
getadelt und verhängnigvoll, war aber im oͤſterreichiſhe 
Hauptquartier fhon vor der Schlacht beſchloſſen. Anh 
war es Blücher und Gneifenau ganz redit geweim, wi 


heengenden Verhältniffen wieder auf ein Kelb ide, 


ſelbſtändiger Thätigkeit verjegt zu werben. lebe we 
Schladt und deren Benutzung geben Toll's Auffeichen 
gen manden neuen Aufihluß. Toll überzeugte ven Kailer, 
daß Blücher auf einem Parallelmarſch micht meitr ad 
zwei Meilen entfernt fein dürfe, um nöthigenjuld die 
geſammte Macht ſchnell vereinigen zu Können, ver Sie 
beauftragte ihn, mit Schwarzenberg darüber zu fprehen: 
„Sag' ihm, daß ih ganz damit einverſtanden bin“, akt 
Toll konnte — 11 Uhr abends — nur noch Auf 
ſprechen, weldger die Unmöglichkeit ver Berpflegung ha: 
vorhob; fo blieb es dabei. Gin Schreiben Schwan: 
berg’8 an Blücher, das Hier ebenfalls vollſtändig war: 
tbeilt wird, drückt die Anfichten des Hauptquartiert Ist 
lich aus. Der Berfaffer beweiſt aus Marmontd Re 
moiren, die über Napoleon’8 Beweggründe von Zretel 
zurückzugehen enbli Licht verbreiten, was Schwurgast 
im Bemwußtiein der Macht hätte vollbringen fünum, mem 
ſchon Blücher’d vorübergehendes Erſcheinen bei da de 
Ehaurpenoije folhen Eindruck auf Napoleon übt. Teld 
Happorte, welde in des Verfaſſers Händen jmd, geben 
ihm weiteres Material. Sie find früher nidt gen 7: 
Öffentlicht worden. 

Nun kam der Congreß von Chatillon, für nd 
den Napoleon jeinen Gaulaincourt, ver beflimmt we 
fen wollte, zu welden Opfern er bereit jei, anfang 
mit der foloflalen Lüge inftruirte: Schwarzenberg's & 
richt fei‘eine Narrheit, bei Ra Mothiere fei gat 


| 
| 


Schlacht vorgefallen! dann aber, erſchreckt durh Ar 


mont's Meldung, daß bei La Fere-Champenoiſe (den 
eine bedeutende Heeresmacht ſtehe, befanntlid unbeſheian 
Vollmacht, jeden Frieden zu ſchließen, gab. E je 
wandte fih nun gegen Blüder. Der Verfaſſet braih 
ſich im folgenden Kapitel manche Räthſel zu loſen, mit 
über die Operationen dieſer Epoche noch hertſchen, ſe 
betreffen auch die Anſchauungen im Bluͤcher'ſchen Ham 
quartier. Die ſcharfſinnige Deutung ſtimmt mer 
mit dem, was ber kuüͤrzlich verſtorbene General von Grm 
(Berfaffer des „Krieg von 1806 und. 1807“), MT 

mit der unermüdlichſten Korfhung Materialien zu MM 
kriegsgeſchichtlichen Vorträgen geſammelt, gelegentlig © 
mal mündlich gegen ven Referenten ausgeſprochen hat. In 
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mer im ganzen uͤbermüthig, fiher geworben, man hatte 
ed an Haren Befehlen mangeln laſſen. Oiſuwiew z. B. 
war ganz ohne Befehl gelaffen, als Napoleon ihn angrifl. 
Der erſte Erfolg machte Napoleon fo fiegägewiß, daß er 
ih im Gefpräh an der Abendtafel in Champaubert ſchon 
wieder an der Weichfel ſah! Wine ganze Woche konnte 
vergeben, ohne daß er in feinen Unternehmungen hier 
von der Hauptarmee geflört worden wäre, und obfthon 
man die Kanonade von Ghampaubert trog der weiten 
Gutfeenung gehört, zweifelte man tregbem daran, daß 
Napoleon fig gegen die fehlefifche Armee gewendet und 
lieb bei der weit ausholenden Umgebung zur Linken, 
8 ihr vom Feinde halt geboten wurde, der nun aud 
ie Hauptarmee, wie jene, zurüdwar. Zur Geſchichte 
ed Gongreffes von Chatillon leſen wir intereffante Bei: 
räge. Knefebeck's Denkſchrift über die Nothwenpigfeit des 
riedens if im Text dem Inhalte nach, in ber Beilage 
Alſtaͤndig wievergegeben; fie iſt vortrefflich abgefaßt, leider 
rr eine falſche Anſicht. Die Thatſache, daß ſtatt eines 
zaffenſtillſtandes, der wenigſtens beide Theile feſtgehalten 
itte, nur die Hauptarmee durch ein Reſcript des Kai⸗ 
8 Franz an Schwarzenberg in ihrem Vorgehen gehemmt 
irde, ift nicht allem buch Stein’d und Gneifenau’d 
ugniß, ſondern durch eine vom Kaiſer Alerander im 
er fpätern amtlihen Note ausgeſprochene Anklage be: 
fen, ber gegenüber die Öfterreichifche Regierung ge= 
piegen bat. Der Berfaffer ſagt: 

Durch dieſe verderbllche Maßregel wurde bie eigene Thaͤ⸗ 
eit gelähmt, während ber Feind volle Freiheit behielt. Dem 
fen Schwarzenberg war damit die fehr fchwierige und fehr 
anfbare Yufnabe geftellt, fih auf engen Raume in einer 
einthätigfeit ohne Zweck berumzubreben, dies wiberfinnige 
ben burch unhaltbare Scheingründe und leere Vorwaͤnde zu 
fertigen, fi) den ungeflüm dringenden Anforberungen bes 
er8 Alexander und bes Königs von Preußen zu entziehen 
eine oft fehr wehthuende Kritif feiner Operationen mit 
nie fih verleugnenten Geduld zu ertragen, ohne das Wort 
däthſels zu verrathen. Es begann die fchlimmite Periobe 
' bornenvollen Hecrbefehls. - 

Bir geben dieſe Stelle, weil ſie zugleich die Recht⸗ 
ung des vielgetadelten Feldherrn enthält. "Der ihm 
Yornen in den Lorber geflodten (Fürſt Metternich), 
ft im Juni d. 3. vor einen Höhern Richter be⸗ 
worden. Wie oft fam Schwarzenberg bleih und 
lt von einem Zwiegeipräh mit dem König Friedrich 
Im, welche laut ausgeſprochene Geringſchätzung ale 
rr, melden Spott hat er von ber milltärifchen Um: 
y Alerander'8 ertragen, und er bat alle mit edler 
serleygnung, ald ein treuer Diener feines Kern, 
ch ergeben lafien! 
t jiebenten Kapitel erzählt der Verfaſſer die Unter: 
ıgen Napoleon's gegen die Hauptarmee: er häft 
einen Der größten Misgriffe in feiner Feldherrn⸗ 
a, daß er ſich gegen diefe wandte, ſtatt Blücher's 
ganz zu zertrümmern, da er von Schwarzenberg, 
er ängftliken Sorge für Flanten-, Rüden und 
ungslinien nit zu befürchten Hatte, daß er auf 
jing, auch wenn ihn dad Mactgebot ver Met- 
ben Politik nicht gefeflelt hätte. Die Urſache lag 


"an Blücher fpriht Das mit klaren Worten aus. 


wol barin, daß Napoleon bie ſchleflſche Armee ſchon ers 
trümmert mähnte; ex ſchrieb an feinen Bruder Joſeph: 
„Es gibt feine feinvliche jchleflfhe Armee mehr”, und 
darum ließ er nur wenige Truppen zurück zur Verfol⸗ 
gung, während er der Hauptarmee das gleiche Schickſal 
bereiten wollte. Damald trat ver Eühne Gedanke, ven 
er Später zu feinem Unglück auszuführen verfuchte, zum 
erften male hervor: ben Krieg an ven Rhein zu ver: 
legen. Und wabhrlid, damals uber nie Eonnte er eine 
glücdiihe Wendung des Kriegs herbeiführen! Er wandte 
fih aber gegen die Hauptarmee, und wie er nad feinen 
Erfolgen vie Unterhanplungen von Chatillon abbrach, ift 
bekannt; wie er fih über feine Gegner verächtlich ans: 
ſprach, it in den Memoiren feined Bruders Jofeph zu 
lefen. Der Berfafler hat dieſe, wie alle neuerbfineten 
Duellen mit Einſicht benugt. Blücher, den Marment 
gänzlid aus den Augen verloren hatte, fam nun niit 
feinem wunberbar jdmell-mwieder organifirten Heere heran, 
um vereint mit Schwarzenberg eine Hauptſchlacht zu lie⸗ 
fern, wie fle unter fo günſtigen Bedingungen felbt bei 
Leipzig nicht geſchlagen worden war. Aber ftatt veffen 
erfolgte ver Rückzug. Napoleon wollte nun auf bie frant- 
furter Vorſchläge großmüthig Frieden fihließen, er wandte 
fih an Kaifer Franz und erinnerte ihn daran, daß in 
feinen Adern franzöfifches Blur fließe. Lothringen : Banpe- 
mont ift freilich das öfterreichifche Kaiferbaus. Zum Glück 
fand er kein Gehör. Blücher- hatte ih, diesmal auf 
Grolman’d Idee, welcher viefelbe zuerft gegen Müffling’s 
Adjutanten, den Lieutenant von Gerlah (jebt General: 
adjutant des Könige) ausgeſprochen, wieder von ber 
Hauptarmee getrennt, um nach der Marne zu marſchiren; 
viele Werke behaupten, Napoleon habe diefen Marfch zu 
jpdt erfahren. Aus Joſeph's Memoiren wird dad aber 
widerlegt. Napoleon wurbe in Troyes mehrere Tage vurch 
allerwäarts nöthige Thätigfeit feftgehalten, ehe er ji zum 
zweiten male gegen Blücher wandte. 

Die Darftellung biejer Wiederholung feiner vorigen Ope⸗ 
rationen, freilich mit ſehr verſchiedenem Erfolge, füllt das 
achte und neunte Kapitel. Nach dem Kriegsrathe zu Bar war 
die fchleftifche Armee im weſentlichen und der Bebeutung nad 
zur Hauptarmee erhoben worden. Dad Schreiben des Königs 
Dadurch. 
aber, wie der Berfafler aus Toll's Papieren beweiſt, fühlte 
NH Schwarzenberg, als Napoleon mit feiner Hauptmacht 
gegen Blücher zog, erſt recht veranlaft, abzuwarten, trog 
ber Erfolge von Barzjur- Aube und Troyes, trog des 
ſchwächern Feindes, den er zu befämpfen hatte. . Der Ber: 
fafler, welcher ven angebtihen Plan Napoleon's, Blücher 
bei Soiffons zu vernichten, and feinen eigenen neuer 
dings befannt gewordenen Briefen und Befehlen als ſpä— 
ter erfunden darſtellt, fi überhaupt bemüht, „Märchen 
aus ver Geſchichte zu verbannen‘‘, umterzieht auch Blüchers 
Kriegführung in dieſer Periode einer genauen Kritif, be 


ſondets nah der Schlacht von Laon, mo Mapoleon durch 


Mapregeln, auf welche Blücher's Erkranfung eimmirkte, 

noch einmal gereitet wurde und zwar wor fiherm Ber- 

derben. Napoleon felbft führte Dies ngch der Schlacht 
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von Areis herbei, indem ‘er Paris preißgab und fi in 
den ‚Rürfen der Verbündeten warf. Er war, wie jeht 
bewiefen if, vielfach gewarnt worden; fein Bruder Joſeph, 
der ihm fletd die Stimmung von Parid ald nur für den 
Frieden, der ihm diefen Frieden ſelbſt im Fall ded Siege 
als unerlaßlich geſchildert, er wie Napoleon’8 Vertraute 
Hatten ihm zugerufen: vie Beiegung von Varis durch 
die Berbündeten fei dad Ende ver befteheuden Ordnung ber 
Dinge; aber Napoleon glaubte dad nicht. 

Ueber die Berhältniffe im großen Hauptquartier vor ber 
Schlacht von Arcis, über dad perſönliche Bingreifen deslKai= 
ſers Alexander durch fein plögliches Ericyeinen bei Schwarzen: 
berg und viele Scenen, welche nur eben Toll erzählen konnte, 
gibt ver Verfaſſer aus deffen Aufzeihnungen und feiner 
Gorrefpondenz mit dem Bürften Wolkonsky, d. 5. mit 
dem Kaifer, pie intereffanteften Aufſchlüſſe. Er widerlegt 
die Behauptung, daß man im Hauptquartier am 22. März 
nichts von Blücher gewußt und darum nicht mit ber 
Schnelligkeit und Kraft Habe mandvriren können, welde 
Napoleon’ Schickſal ſchon damals entjchieden hätte, durch 
die Thatſache eined Schreibens von Toll, am 22. März 
fräb 10 Uhr ahgefertigt, in welchem er Tettenborn's 
Meldung über Blüder in Chalons dem General Sfebla- 
win mittheil. Er zweifelt aud daran, daß der Gedanke, 
als man Napoleon's Zug an die Marne durch einen auf: 
- gefangenen Brief an die Kaiferin erfahren, gerade auf 
Paris zu marjdiren, von Schwarzenberg audgegangen, 
weil diefer dem Kriegsrath, in welchem der Entſchluß zur 
Reife kam, gar nicht beigemohnt hat. Ueber dieſen 
Kriegdrath hat nur ein einziger etwas Schriftliches hin⸗ 
terlaffen, nämlih Sol. Das wirb und bier vorgelegt. 
Barclay war dafür, Napoleon mit ganzer Macht zu fol: 
gen, Diebitfh wollte 40— 50000 Mann gegen Paris 
ſchicken, mit den übrigen Streitkräften ebenfalld Napoleon 
folgen; Toll' konnte fi nicht länger halten, ſondern 
flug vor, Napoleon nur 10000 Mann, meift Weiterei 
nachzufenden, mit den vereinigten Armeen Schwarzenberg's 
und Blücher's aber in Bewaltmärfhen auf Parls zu eilen. 
Der Kaiſer unterflügte Toll’! Meinung und feste ſich, 
nachdem ſie erörtert war, augenblidlih zu Pferde, um 
den König von Preußen und Schwarzenberg dieſelbe mit: 
zutheilen. Dies gefhab auf freiem Felde, und ver König 
wie der Fürſt Schwarzenberg gaben dem Vorſchlage des 
Kaiferd mit Begeifterung ihre Zuflimmung. Diefe Er: 
zählung wird aud durch einen ganz unparteiiſchen, durch⸗ 
aus zuverläfiiger Zeugen, Lord Burgherib, jegt Graf von 
Weſtmorland, beſtätigt. 

Im legten Kapitel iſt dann der Marſch nach Paris, das 
Treffen bei La Fere-Champenoiſe, die Schlacht von Paris, 
der Einzug und Napoleon's legte Erlebniffe in St.: Dizier 
un» St.:Eloud erzählt. Bei Gelegenheit des merkwürdigen 
Treffens bei La Here wirb auch des Oberften Löwenflern er: 
wähnt (vgl. Nr. 24 d. 81.5.1859), der frank zurüdgeblieben 
der Armee nacheilte und deſſen Kofaden einen franzoͤſiſchen 
Unteroffizier gefangen, durch welden Pacthod's Mari 
erft befannt wurde. Hätten Marmont und Mortier Na: 
poleon’8 Befehle pünktlich befolgt, fo würden die Ber: 


bündeten Paris ganz wehrlos gefunden haben; ver Br: | 
faffer Hält dieſe Thatſache den bonapartiſtiſchen Gänie 
ftellern vor. Die Fehler, welde bei der Schlatt vor 
Paris auf beiden Seiten vorgefallen, beleuhtet er wir 
grünblicder Schärfe. Was wir zum Schluſſe über ve 
allgemeine Stimmung des Dolls gegen Napoleon, um 
der rende über feinen Sturz, bie mweuere Göriftkelier 
wieder zu leugnen verfudten, was wir vom Abfall ver 
Marihälle und dem Benehmen der Bourbons leſen, du 
Alerander’8 urfprünglicde Abneigung, fie wiederherteken, 
überwunden war, ift fo charakteriſtiſch als wahr. in: 
wig XVII. that ſchon das Seinige, um fidh die zu verki- 
den, die ihn allein halten konnten! Es kamen hei fin 
Streben, Vorrang und Vortritt vor den verbünkee 
Monarden zu haben, die kleinlichſten Scenen vor. & 
rief er einem Officianten bei Xafel, der dem Kai 
Alexander zuerft ſerviren mollte, mit gebieterijäer Has: 
bewegung und vrobender Stimme über ven Th y: 
„A moi, s'il vous plaitt” 

Achtundzwanzig Beilagen, zum Theil widtige Särft- 
flüde enthaltend, fchließen den vierten Band. Möge vr 
PBerfafler ven fünften und fechsten, mit welchem das Wet: 
enbigt fein fol, fo bald folgen laſſen, als es fig mit kr 
Brünplichfeit feiner Arbeit verträgt. Wir fehen Tolle dest: 
würbigfeiten über den türkifchen und polniſchen Krieg mi 
Spannung entgegen. Karl Guflan von Peru 


Lila Bulyovsky. 
Mein Reifetagebuh. Ans dem Ungarifchen der Yraz Lila 
Bulyovseoky. Bert, Emich. 1880. 12. 20 Rer. " 
Die Berfafferin dieſes mit meift angenehmen Geylade 

gefüllten Reifejournals, Lila Bulyovsky, die gefeiertie nuter 
den ungarifchen Schaufpielerinnen, hat Anfpruch darauf, gerad 
in Deutfchland befondere Sympathie zu finden, da ſie mjat 
Wiffens nicht nur mehrere deutſche dramatifche Prearte 119 
Ungarifche überfegt und auf ber peither Bühne nationalftt Kat, 
fondern fogar die Abficht hegte cder noch hegt, die uugariit 
Bühne für immer zu verlaffen und ihr Zalent den veutfhen 
Theater zuzumenden. Zu biefem Swed Hat fle, mie gauben 
namentlich in Berlin, deutſche Sprache, dentſche Promunte 
tion uud beutfche Darfellungsfunft Rudirt und ik dam und 
Öffentlich auf deutſchen Bühnen mit ermnnterndem Bee ar 
etreten. In der leptern Zeit haben wir nichts weiter vor 
ihr gehört. Möglich da fie ſich ſelbſt noch nicht Bun, gewägk 
und daß fie gebenft, fidy noch in ber Fertigkeit beutli en der 
trags zu vervollfommnen, ehe fie fich entfchließt, auf einem kr 
roßen beutfchen Theater einen Berfuch zu machen. Jederfen 
heint es das einfachſte Gebot der Höflichkeit und Danfberiet 
zu erfordern, den uns Deutichen fchmeichelhaften Befkrebungs 
der ungarifchen Künftlerin aufmunternd entgegenzufommen, HL 
wie dies leider irgendwo gefchehen if, ihnen dürch beleitixak 
Angriffe im voraus in den Weg zu treten. Hatte man fo gef 
Eile, die gute Meinung, welche Lila offenbar von dem 

der Deutfchen begt, fo graufam zu zerftüren ? . 

Diele in Deutſchland halten den Zuſtand, in welden &4 

das deutſche Theaterwefen im allgemeinen befindet, für Kir 
wenig beneidenswerth. Aber im Anslanbe ift es gegemeitüß 
faſt überall mit dem Bühnenmefen noch fchlechter beelt, @ 
fo gibt es fowol in Frankreich wie in England Lente. wi 
ung, fo unglaublich dies auch Flingen mag, um unfere That 
zuflände, um bie Vorzüglichkeit einzelner unferer Schaupii 
und Schaufpielerinnen, um unfer Repertoire und ben Gey 
unſers Publifums fogar noch beneiden. Begegneten WIE vol 
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Jüngk in einer franzäfifchen Meune der Behauptung, daß man 
Raturwahrheit des Spiels gegenwärtig nur noch auf guten 
beutfchen Theatern Ande! Diejenigen Borzüge, um die uns Lila 
Bulyossty beneidet, gibt fie uns in ihrem „‚Reifetagebuch‘‘ mit 
folgenden Worten an: „Ich fchrieb bereits, um. was ich bie 
franzöflichen Schaufpielerinnen nicht beneide, und jetzt will ich 
reiben, um was ich bie beutfchen beneide. Sch beneide fie 
vor allem um bie vollen Häufer, die man in Deutichland faft 
immer (?) findet; ferner um bie aufmerffame, beinahe andächtige 
Zubörerihaft; um bie Kritik, bie ihre Aufmerffamteit auf alles 
sichtet und von tiefen Studien zeugt; endlich darum, baf fie 
wicht auf eine Bühne befchränft find.“ Alſo fogar um uufere 
Thenterkritit, die doch von vielen Deutfchen ſelbſt als ein Abs 
grund der Erbärmlichkeit angefehen und verabfcheut Fir werben 
pflegt, beneidet uns das treffliche Magyarentiud! Lila wirft 
dann einen Seitenblid auf ihre Heimat: „Aber ich bitte biefen 
Reid nicht fo zu verflehen, ale ob ich ben Deutfchen ihre Vor⸗ 
theile entziehen möchte; ich wünfche nur, baß es auch bei uns 
fo fei, die wir auf unfere Nationalität fo ſtolz find, während 
ben Deutſchen von ber gauzen Welt der Mangel an Rational: 
gefühl vorgeworfen wird. Und iſt es bei uns fo? Ein großer Theil 
des ungarijchen Publikums if dem wahren Drama entfrembet, 
der Geſchmack iſt ſchwankend, das Urtheil nicht maßgebend. 
Kurz die Umfände find zu ſtiefmütterlich, als daß jegt 
von einem Kunſtinſtitut bei uns bie Rede fein fönnte. 
wir! Die Kritif? Schweigen wir von der Kritik!" 
Ihr Meg führte fie von Wien auf ber wunderbaren Sem⸗ 
meringſtraße nach Trieſt, von Trieft wieder nach Wien zurüd, 
vo Saphir, „deſſen Gemüth ewig jung bleibt”, ihe ein Künfts 
erbanfet zu geben verbeißen hatte, nnd von Wien über Linz, 
Salzburg, München, Stuttgart, Karlsruhe u. f. w. nach Paris. 
in Salzburg erlebte fie deu eigenthümlichen Tal, daß, als fie 
erabe im Genuß der herrlichen Gegend fehwelgte, ein junger 
Raun aus dem Handwerferſtande fich in ihrer unmittelbaren 
tähe von der Baflei in bie Tiefe flürzte, was einen folchen 
indrud auf fie machte, daß fie darüber ernſtlich unwohl murbe. 
rer Unglüdliche gab ſich den Tob, weil feine ehemalige Geliebte 
ı Begriff war, einen audern zu heiraten. „Jetzt da er todt 
ar“, erzählt Lila, ‚wußte jedermann nur Schönes und Lobens⸗ 
erthes über ihn zu fagen, und viele hätten ihm nun gern geholfen ; 
ange er aber lebte, verleumbete man ihn bei bem Vater des ges 
bten Mädchens, und obwol er an zwanzig Thüren antlopfte, fo 
ınte. er ſich doch nicht ein Anleben verfchaffen, mittels beffen 
fein Gewerbe felbftändig hätte ausüben fünnen. Er hatte 
ſes Mäbpchen ſchon feit drei Jahren geliebt, und fie gab, obs 
I fi) Freier genug einfanden, jebem einen Korb. Aber end» 
brachte der Bater feine Tochter theils durch Ueberredung 
I6 durch Drobungen dahin, daß fie den legten Freier nicht 
sied.” Das it wieder eine jener herzbrechenden Gefchichten, 
gerabe nicht fo oft vorfommen, um ke Alltagsgefchichten zu 
nen, aßer doch auch zu häufig,_ um fie zu ben Geltenheiten 
außergeivöhnlichen Fällen zu rechnen, eine jener bürgerlichen 
gödien, in benen Menfchenhärte und Starrfinn auf ber einen, 
Charafterfchwäce und übereilte Gelbfiverzweiflung auf ber 
zn eine Kataftsophe herbeiführen, die das Glück ganzer Fa⸗ 
m zerrüttet oder doch einen langen büftern Schatten felbft 
n in ihr Glück Hinbreitet. Munberliches Menfchenvolf! 
‚, ba er noch am 2eben war, verleumdeten fie den jungen 
fhen, und nachdem er tobt war, biejenigen, bie zunächft 
einem Tode fchuld wareu; fie würben ihm auch mit Ver⸗ 
en zum Bwed feiner Gtablirung ein Darlehn bewilligt 


, hätten fie nur genau geivußt, wie unb was alles kom⸗ 


würde; fie find ja zu jedem Opfer bereit — wenn es 
u fpät ifl. 

a begegnen wir nod) einer andern Gefchichte, wie fle leider 
mr zu Häufig vorfommt, der Geſchichte Rofenegg’s, welcher bie 
rtigen Anlagen, Srotten und Wafferwerfe zu Hellbrunn fchnf. 
egg, erjählt die Verfaſſerin, Habe fi bei vem damaligen Erz⸗ 
‚ Grafen Dietrichltein, für das Wert 350 Gulden ausbedun⸗ 


gen, und fährt dann fort: „Er begana daſſelbe mit Liebe und Bes 
ſchick. Als er indeß bie genannte ——* mit feinen zwei Geſelſen, 
feiner Frau und zwei Kindern verbraucht hatte, uud er no vier 
Monate vor ſich hatte, um das Werk zu beembigen, fo bat er-ben 
Erzbischof, er möge ihm für pie noch übrige Zeit wöchentlidy 
mit zehn Gulden helfen. Aber Rofenegg war ein Genie, und 
fo hatte er natürlich Feinde, welche bewirkten, daß ihm feine 
Bitte abgefchlagen wurde. Das Merk blich daher eine Zeit 
lang unvollendet, und erſt nad, einem Jahre konnte er daran 
weiter arbeiten, nachdem er verfprochen hatte, daß er es binnen 
ſechs Wochen bei einer Bezahlung von wöchentlich vier Gulden 
vollenden ‚werde. Damals ftellte man ihm vom erzbifchöflichen 
Militär einen Gorporal zur Seite, deſſen Aufgabe e6 war, ihn 
zum Zleiß anzutreiben. Das Gchönfte dabei war, daß ber 
Künftler vem Gorporal von jeinem Wocengeld täglih fee 
Kreuzer geben mußte. Endlich verlor er Feih dieſe Anfiellung 
und farb im größten Elend. Gerade ein Jahrhundert war 
nöthig — während die Meiſterhand längfi vermoderte —, daß man 
dem jein ganzes Leben hindurch verfolgten Genie Gerechtigkeit 
widerfahren ließ; jetzt rühmt man feinen Namen, ber an feinen 
Werken in goldenen Buchftaben zu lefen if.‘ ine ſolche gols 
bene Infchrift auf den, welchem man Gold im Leben verfagte, 
wie alle zu prunfvollen Nachfeiern nach dem Tode eines Genies, 


das man barben ließ, find dgch bei Lichte betrachtet nur Basquille 


und beißende Epigramme. 

Die intereffantee Partie der Schrift betrifft Lila’s Aufent⸗ 
halt in Paris. Im allgemeinen bemerkt fie über dieſes Stadt⸗ 
ungeheuer, das oben verführerifche göttliche Sirenenform und 
unten greulicher thieriſcher Bifchleib ift: „Ich glaube, daß Paris 
bie thenerſte und zugleich wohlfeilfte Stadt ber Welt if. Nirgends 
fann man leichter Millionen verfchwenden, und faum gibt es in 
Europa eine Stadt, wo man wohlfeiler Ichen fann. Der Fremde 
kann eine berrfchaftliche Equipage miethen, für welche er 50 Fraucs 
täglich zahlt, und in einem Omnibus fann er die ganze Stadt 
um 10 Sous Dada. Man kann ein Diner um 100 France 
einnehmen, und fich für 1 Franc fatt effen. Gin Theaterabend 
mit der dazugehörigen Toilette fann Taufende £often, und ben: 
jelben Genuß kann man ſich für einige France verſchaffen. Da: 
bei if der Conducteur des Ommibus oder der Gomfortable: Kut: 
ſcher ebenfo höflich egen den Fremden, wie der Eigenthũmer 
der herrſchaftlichen Equipage. Der Kellner wird für 2 Sous 
Trinkgeld in ebenfo harmanıer Manier danfen wie für 5 Francs, 
und in ber Jtalienifchen Oper wird man mit eben folder Zuvor: 
fommenbeit auf den bejcheidenen Platz geführt, wie bie ſtrah⸗ 
lende Herzogin in ihre reich geſchmückte Loge. Anfangs Fam 
Lila ſich in der ‚„‚meergroßen” Stabt fehr verwaift vor ; fie geſteht, 
bag ihr öfters Thränen in die Augen gefommen feien und daß fie 
damals erfannt habe, was Heimweh fei. Der Belanutfchaft 
mit Alerandre Dumas und mit ber fhönen Scyaufpielerin 
Eugenie Doche, welche ſich ihr mit befonberer Syinpatbie ans 
Ihloß, verbanft es Lila, daß fie bald anfing ſich heimifcher zu 
fühlen. Die Kunft, fi und andern das Leben angenehm zu 
machen, haben ja bie Parifer und BPariferinnen befanntlich bie 
zur Virtuofität ausgebildet. So audy ber liebenswürbige Schwäz. 
ger M. Dumas, ber ihr ‚bei ihrem erften Befuche mittheilte, bag er 
eben ein Werk aus Lila's Baterlande zugefandt erhalten habe. 
Lila war neugierig, was das für ein Werk fein fünne. „Ich 
will es ſogleich herausbringen, ich habe es in meiner Biblio: 
thek”, fagte Dumas und Fam nad einigen Augenblicken mit 
zwei Bänden zurüd. Lila öffnete fie, fah ben Titel an, lachte, und 
nun entfpann fich folgendes Geſpraͤch: „Kennen Sie das Werk, 
Madame?“ — „Nicht im geringiten.” — „Und denno 
„Lache ich, wollen Sie fagen.“ — „If es vielleicht ein ſchlech⸗ 
tes Machwerk?“ — „Das weiß ich nicht, es kann ein Meifter: 
werf fein; aber ich lache, weil Sie diefe polnifchen Bücher für 
ungarifche alten.” — „Tiens, ich dachte, fie feien ungarifch 
und wies ihnen in meiner Bibliothek einen vorzüglichen Platz 
an. in andermal dinirte fie in Geſellſchaft ver Schaufpiele- 
rinnen Doche, Dejazet und Leoni bei Dumas, verfehlte aber bein 
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Kommen die Thür, öffnete eine unrechte und gerieth im bie f 


Küche, wo der Koch eben mit vorgebundener Schürze und anf 
gefreiften Aermeln die Ingredienzien zu irgendeiner Gpeife 
zufammenrährte. Wie erflaunte fe, als fie in diefem Rod 
"Dumas felbk erfannte, der es fich nicht nehmen läßt, immer eine 
Lieblingsfpeife felb zu bereiten, wenn er Säfte hat, die ver 
augeichnen will. Die Berfaflerin verfichert: „Dumas if von 
aller Welt gefannt, und mit ihm fteht jedermann, vom höchſten 
Staatsmann angefangen bis zum Miethfuffcher und Zimmerfell: 
ner herab, gewiſſermaßen au) vertrauten Fuß, was idy daraus 
erfannte, baß in den Grüßen, die ihm auf der Gaſſe Schritt 
und Tritt von allen Seiten entgegenflogen, gewöhnlich fein 
Name genannt wurde; 3. ®. «Bon jour, M. Dumas!» «Jai 
Y’honneur, M. Dumas!» u. f. w. Jedermann nannte ihn beim 
Namen und felbft die Rinder zeigten fi} ihn einander.” Wit ben 
Schaufpielerinnen Reht Dumas auf dem vertrauteften Fuß; er 
dust fie alle, und fie nennen ihn Papa ober Oncle; auch Yrau 
Bulyovoky wurde von ihm ‚mon enfant‘ genannt. Veberhaupt 
betrachten, nach Lila's Berfiherung, Schriftſteller und Künfller 
in Frankreich einander „als Mitglieber einer und derſelben Fa⸗ 
milie““, was in dem gemuͤthlichen, den „Eultus des Genius“, 
d. h. des verflorbenen, fnftematifch betreibenden Dentfchland feis 
neswegs der Fall iſt; fonft würbe auch nicht Echiller in einem 
Brief an Körner bie Schaufpieler ſammt und fondere „Lumpen⸗ 
pad‘ genannt haben. Das Reiſetagebuch der Frau Bulyoveky 
it reich an Beifpielen, welche erfennen laſſen, eine wie ganz 
andere Stellung der Schriftfteller und Journaliſt in Frankreich 
einnimmt als bei uns. Freilich haltın die franzöflichen Schrift⸗ 
fteller, wie Fran Bulyovsfy ebenfalls verfichert, auch viel mehr 
zufammen als bie deutfchen,: nicht etwa aus Sympathie, fondern 
aus Gründen der Klugheit und des Anftandes. Es gibt nutür- 
lich auch Ausnahmen, in welcher Beziehung Lila ſeibſt eine feit- 
fame Erfahrung machte. Bei einer Soiree fagte Schriftfteller A. 
von feinem Gollegen B.: „C'est un grand coquin!“ und Schrift: 
ſteller B. fagte fpäter bei einem Diner von feinem Gollegen A.: 
‚C'est le plus grand voleur qui existe.‘ Der Unterſchied 
ift hier nur der, daß bie franzöflfchen Schriftſteller fich meift da⸗ 
mit begnügen, dergleichen Beichuldigungen mündlich Hinter dem 
Rüden des andern ausjufprechen, während deutſche Schrififteller 
fie am liebften gleich drucken laffen und einen öffentlichen Sfan- 
dal in Gcene fegen. 

Mit Borliebe befchäftigt ſich Frau Bulyovoky begreiflichers 
weife mit ben parifer Thenterverhältnifien. Sie beigreibt une 
ao. bie ebenfo Iururiöfe als elegante Wohnung der Eugenie 

oche. Rein Wunder, bag fie mit folchem Lurns eingerichtet 
it, denn fie trat breihundertmal in ber ‚„Gamellendame‘ auf 
und iſt zugleich, wie Lila hinzufügt, „die fehönfte und elcgans 
tefte franzöfliche Schaufpielerin‘, obfhon ‚auf ihrem ſieg⸗ 
jewohnten anmuthvollen Geficht nicht mehr die Nofen der erften 
Sugenb blühen“. Die Zeit über, ale Frau Bulyovoky fih in 
Paris befand, trat Fräulein Doche nicht ein einziges mal auf, 
„weil man ihr noch feine Rolle nach ihrem Gefdmart gefchries 
ben Bat”. Sie ift überhaupt feit der Aufrährung der ‚Games 
liendame‘’ nur in zwei neuen Rollen aufgetreten, da fie aber 
darin feinen Erfolg hatte, fo ruht fie auf den Lorbern oder viels 
mehr den Golbflüden aus, weldye die ‚, Sameliendame‘ ihr ein: 
brachte, und zieht es vor, flatt fi für die Kunſt abzuplagen, 
„in ihrer einem kleinen Peenpalaft gleichenden Wohnung von 
Zeit zu Zeit prachtvolle Soirden zh geben‘. Findet ihr nicht 
das Los einer ſolchen parifer Vaudevilliſtin höchſt beneidens⸗ 
werth? Aber die „glänzende Medaille hat auch ihre ſchmuzige 
Kehrfeite, und wennfhon Frau Bulyovsfy es nicht in Abrede 
fellen kann, baß die Stellung der franzöfifchen Schaufpielerin- 
rien eine fehr angenehme fei, fo fügt fie doc hinzu: „Aber 
man muß dazu geboren und erzogen fein, und ich möchte fie 
trog ihres äußern Glanzes nicht annehmen. Ich erblickte zwifchen 
den ofen, über welche meine franzöfifchen Berufögenoffinnen 
leicht dahinfchreiten, fo haͤßliches Gewürm, daß ich davor zufams 
menfchauderte.‘ 


Ueberhanyt ſcheint der Berfaflerin die Gchenfyidksl i 
Baris gegenwärtig auf einer niedrigen Gtufe zu fehe, 
Dar die Tüchtigkeit der Regie wird zwar, wemeuih m 
Todätre frangais, immer noch ein gutes Cinfemble aid m 
infolge des Geſchicke, womit bie Directionen die Bere de 
treiben, wie der Vergnügungss und ucht bes paris 
fer Publikums füllen ſich zwar die Theater, aber cd fehlt gin« 
U an irgend hervorragenden Talenten. Lila wollte es ihrem 
Gollegen Yelefi nicht glanben, als dieſer nach feine Rüdiık 
von Paris ihr fagte, die Aufführang von „Bemi-monde” habe 
ihn durchaus nicht zufriebengeflelit; fie Habe aber bei ihrer iss 
weſenheit in Paris die Erfahrung ſelbſt gemacht, „da er 64 
no glimpflich anshrüdte. Yreili”, ı fährt fie fort, „ver 
in ber Rolle der « Baronne b’Angen wenigflens die Rofe Ghz, 
einen 2iebling des Publikums gefehen, aber bie, welde ihn 
biefer Rolle fah, war weder eine «rose» noch «cherier, ja 
been eine ſchrecklich affectirte, mittelmäfige Schauſpielerin om 
alle Gleganz, jedoch mit um fo mehr Manierirtheit.”" Im Diem 
wohnte fie einer Darftellung von Schiller‘ ,, Kabale und Like“ 
bei, und fie jagt davon: „Wenn man nnr mittelmäßig geipii 
hätte, fo Hätte ich mich ohne Zweifel geärgert; aber was ih 
ba fah und Börte, war fo fchlecht, daß es in mir wie im jean 
Kunfiverfländigen nur Heiterkeit verurfadgen konnte... tefma 
es gewagt hat, Schiller, welchen die Frauzoſen «groj» un 
und den fie für den bewtfchen Shaffpeare halten, durch cm 
ſolche Borflellung gerade damals in feiner Grabesruhe ;u han, 
ale man ihn in Weimar auf das Piedeſtal der lnfterblidtet 
erhob, das Fönnte unter andern Umfländen ein casus belli feiz.“ 
Sie befchreibt vie Darſtellung fehr brollig: „Der arme Faie 
nand war fowol in Betreff des Ausichens als auch bes Spich 
abſchreckend; wahrſcheinlich hielt er ſich für einen beibelberer 
Burfchen, und da fein Vater, ber Präfident, ihm mit den ®r 
niſterſtock immer unter der Nafe berumfuchtelte, fo revandet 
er fich hierfür bei der Lady, der er Rippenflöße verfepte.“ Luk, 
ber alte Muflfus, der Secretaͤr ‚waren nicht befier, zum Val 
noch fchlechter, nur Tyron, der Darfleller Kaib's, ſpielte gu 
„Eine ähnliche Vorſtellung“, fährt fie fort, „fah ic im Eirae 
imperial, wo man ben «König Lear» des großen britifhe 
Dichters Fleinlig bis zur Zwerghaftigkeit aufführte Men 
Shalkſpeare diefe Borfellung gefehen hätte, fo hät er kin 
Werk gewiß verleugnet.” Sehr richtig bemerkt fie: „Id lan, 
bie Düntelhaftigkeit der Branzofen, der zufolge fie Ad fir die 
erfte Nation der Welt halten, die von anbern nick ja leraen 
braucht, führt das Reſultat herbei, daß jede frankide Bew 
ſtellung eines nichtfranzöſiſchen Stüds unter aller Krüit iß. 
Hingegen fcheuen‘ wir, fowie auch bie Deutfchen, feine Kühe 
wir erfchöpfen alle Studien, um uns in bie Gigenthämlihfeit 


ber Rolle, in deu Geift bes Städe zu verſetzen.“ De 
— 


zuͤckte fie die dreiundſechzigjaͤhrige Dejazet im Theater des 
namentlich durch ihren zuin Herzen dringenden Geſang; bed nüß 
ſen wir in Bezug auf ihre übrigen parifer Beobachrängen sm 
Erlebniſſe, worunter auch ein Zuſammentreffen mit Irles 
Janin, ein Beſuch am Krankenbette der Machel m. ſ. w., dm 
Lefer auf die Schrift ſelbſt vermweifen. . 
Ihre Rückreiſe führte fie über Brüflel, Bonn, Köln n. |.® 
zuvörderſt nach Frankfurt, von dem fie fagt: „Mode und Lebem⸗ 
weife erinnern da viel mehr an Paris ale an Deutſchland; aber 
die vielen Gärten, Bromenaden und Parks erlauben es wi 
nicht zu vergefien, daß man in Deutfchlann if. Seil de 
fleinfte deutſche Stadt erhält durch die überall auft 
Gärten und Baumpflanzungen ein liebliches Ansichen. Jet 
bebeutenbere Stabt Ungarns follte ihren Bürgermeiſter in 
land reifen laflen, und es würde gar nicht ſchaden, were Behh 
hiermit den Anfang machte.” Don Frankfurt reife je ie 
Kaſſel nach Hunnover, wo fie bei der Seebach abftieg, velchet 
fie bereits in Peſth das :Berfprechen gegeben Hatte. Lila beat: 
„Ich jah fie als Grille, die nicht ganz für fle paft, und Wi 
Emilie Salotti, die für fie gefchrieben fcheint. Sie wurde 
der Vorflellung zwanzigmal (?) gerufen. Unendlich wohl Su 
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mir nach ben: parifer und ben bioher gefchenen deutſchen Vor⸗ 
Rellungen das Spiel einer wahren Rünitlerin, und zwar meiner 
Freundin, gegen welche nicht der leiſeſte Schatten von Neid iu 
meinem Herzen Plap hat. Daan begab fie ſich nach Haniburg, 
über defien Bevällerung fie bemerkt: „Die rer Ham⸗ 
burgs find ſehr herzlich und freundlich, nur die Fialer find 
Koh Das if immer noch befler, als wenn fie umgefehrt 
—* ſagen müſſen: „Die Fiaker Hamburgs find ſehr herzlich 
und freundlich, nur die Ciuwohner ſind grob." So weit erſtreckt 
Ach die Culiur an vielen Orten Deutfchlande noch nicht, daß 
auch die Kutfcher Köflich und zuvorfommenb wären, mie nad) 


der Verſicherung der Berfaflerin bie Kutfcher in Paris. MVebers, 


haupt gibt e6 wol leider bei den Deutfchen bie verhältnißmaͤßig 
arößte Zahl von Individuen, welche wol artig fein fünnten, 
aber grob find ans Princip uud fi wunderlicherweiſe auf ihre 
Stobheit fo viel zugute Ihun, wie andere auf ihre Urbanität. 
Daß Lila übrigens vom Gtintfang aus auch das Meer gie 
yaben will, zeugt von einer ganz beſondern Sehkraft. Sie bes 
uchte weiter Berlin, wo fle Theodor Mundt, „den tiefen Ken: 
ıer der Schauſpiellunſt“, nicht traf, dafür aber mit Döring, 
von dem fie fagt: „Gauz Deutſchland verehrt ihn, in ganz 
Buropa fennut man ihn”, und mit Frau Briebs Blumauer per 
dnlich befannt wurde, von welcher legteru fie meint, baß fie 
ußer der Bühne vielleicht liebenswürbiger fei als in ihren 
tollen. Jn Leipzig, von befien Perfönlichfeiten fie nur 9. 
Bhikling als einen der „geiſtreichſten“ Iournaliflen nennt, brachte 
e sur einen halben Tag, in Weimar drei Tage au, die fle zu 
ven angenehmflen rechnet. Sie fand dort „viele gute Menfchem, 
ne fehr gebildete Geſellſchaft und Herzlichfeit und Freundlich⸗ 
it‘; ihren ‚großen Landsmann‘ Lift, ben „Mittelpunft des 
eimarer Kunfllebene‘', traf fie zuerſt auf der Straße, in Bes 
eitung feiner Tochter, einer „lieben anmuthigen Geſtalt“ uud 
8 Hrn. von Bülow, „deſſen Name fi aud in Peſth Aner⸗ 
zunng errungen hat“. 
Die legten Blätter des, Reiſetagebuch“ betreffen Dresben, wo 
unter andern Buftav Kühne, defien „ Demetrius“ He mitnahm, 
ihr ins Ungarifche zu überfegen, und feine „liebenswürbige Haus⸗ 
u’ fennen lernte, die, als fie eintrat, eben einen an von Söfai 
Händen hatte, was ihr, „Die fchon fo viel gelefen hat‘, bei der 
ıgyarin zur befondern Empfehlung gereichte. Die Theatervor⸗ 
luugen, benen fie beiwohnte, entiprachen nicht ihren Erwar⸗ 
gen, bis auf Dawifon, der natürlich eine „glänzende Nuss 
me“ machte. Bei diefem „großen Künftler” und feiner Fa⸗ 
ie fand fle eine herzliche Aufnahme: dagegen traf fie Emil 
srient,. „welchen das peflber Bublifum noch befier fennt als 
wifen‘, zu ihrem Bebauern nicht an, ba er gerade in 
hen Gaftrollen gab. Wir führen diefe Berfonalien befonders 
alb au, um die betreffenden Inbividuen auf das leicht aber 
nehm gefchriebene Büchlein, wenn es durch einen Zufall 
mn Augenmerf entgangen fein follte, aufmerfjam zu machen: 
weil dieſe Berfonalien immer noch mehr interefficen bürften, 
die Beichreibungen von Kunſt fländen und Merfwürs 
iten, welche die Verfaſſerin ohnehin nur fehr flüchtig bes 
t. Im übrigen fommt fie auf Anlaß der dresdener Bühne 
einmal auf den Vorzug ber größern beutfchen Theater zu 
yen; fle erblidt ihn in „jenem Ernſt, mit welchem die ars 
ben Leiter, bie Schaufpieler, die Schrijtiteller und das 
ifum, wenn audy nicht immer ein Erfolg erzielt wird, doch 
den entjchiebenen ernften Willen zeigen, ber Kunft und 
liserarifchen Interefie zu dienen‘. Wenn man gerade aus 
korimt und mit eigenen Augen angejehen bat, in welche 
a auf ben bortigen Theatern die Tragöbien Schillers und 
peare's verwandelt und bag felbft faum noch Die nationalen 
e aus ber zweifelhaften Demis Mondes Sphäre leidlich bars 
t werden, wenn man überhaupt mit der Gorruption ber 
fifchen Theaterzuftände genauer befannt zu werben Gelegen- 
atte, dann mag biefe uns fchmeichelhafte Anflcht relativ 
zechtfertigt erfcheinen. . A. 





Zur Geſchichte der jenaifchen Theologie: 


Die jenaiſche Theologie im ihrer. gefchichtlichen Entwidelung. 
Gine: Feſigabe von Buftav Franf. Leipzig, Breitfopf 
und Härte. 1858. Lex.⸗8. 20 Nor. 


Ben den unvergefienen, wenn auch verflungenen Feſttoͤnen 
ber jenaiſchen Jubelfeier haben eine Anzahl Schriften einen feh- 
lichen Nachklang bewahrt, den Mitfeiernden als eine liebe Erin⸗ 
nerung, als einen Erfap ben Abweſenden. Und wie die Feſtfeier 
felbft der Gegenwart eine bedeutungsvolle Mahnung wurde zur 
Bergleihung mit ber Vergangenheit und zur gerechten Würdi⸗ 
gung beider, fo fünnen auch alle jene Schriften, auf bie von 
dem Welle ber ein befonderes Licht fällt, wieder jene Bedentung 
ernenen und auch ihrerfeits dieſelbe in das techte Licht feken. 
Nicht die erhöhte Stimmung der Feſtesſtunde nur, die jede Die: 
barmonie eines entgegengefehten Stanbpunttes verflummen laffen 
mußte, nicht ber begeifternde Eindruck der Weierlichfeit, deren - 
würdiger Verlauf immerhin als ein berebtes Zeugniß angefehen 
werden mag, darf ber Stanbpunft für eine Beurtheilung fein, 
fondern bie ruhige und befonnene Prüfung muß das Urtheil 
Mären und firiren, das bann, gleichweit entfernt von Misgunft 
und Barteileidenfchaft, wie von dem beraufchenden Einfluß ber 
Feſtfreude, allein Anſpruch hat ein gerechtes zu fein und Irr⸗ 
thämer aufzuhellen. 

So ift es baher gewiß ein glücklicher Griff geweſen, ale 
Feſtgabe gerade die gefchichtliche Entwickelung ber jenaiſchen 
Theologie zu geben, die in ihrer unleugbaren Bedeutung mit 
Recht Gegenſtand einer ununterbrochenen Aufınerffamfeit geweſen, 
aber auch fo verfchiedener Beurtheilung unterlegen if, bag gerabe 
jest eine ſolche Darftellung von doppeltem Snterrfe und vun 

öhter Wichtigkeit fein mußte. Die Pflansftätte freier wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung, auf deren gaftlihem Boden und unter dem 
Einfluſſe erleuchteter Fürften in der Gegenwart und der Ver⸗ 
gangenheit geiftige Größe in reicher Fülle gereift ift, hat nun 
an einem ihrer eigenen Sohn: eine berebte Stimme gefunden, bie 
ung mit jugendfriſchem Geifte, der feiner Heimat Charakter 
unverfennbar trägt, bie Geſchichte ber jenaifchen Theologie 
erzählt, und wenn das Buch für feinen Gegenfland von unferer 
Zeit Aufmerkſamkeit beanfpruchen darf, fo muß auch binzugefegt 
werben, baß bie Liebe und Freudigkeit, welche in des DBerfaflers 
Bruſt für feine geiftige Geburtsitätte warm glüht, den rechten 
Ton und Ausdrud zu folder Schilderung getroffen Hat. Wir 
finden in dem Buche, das biefen Gegenftand zum erften male 
in feiner Gefammtheit betrachtet, neben der wiflenfchaftlichen 
Forſchung vielfache Spuren eines frifcyen Lebens, bas uns warm 
anweht und einen Geiflesgruß aus dem gefegieten, reichen Thü⸗ 
ringen bringt. Der Werkaffer. der ſeitdem felbft in die Reihen 
ber jemaifchen Theologen getreten ift, hat e6 verftanden, nicht 
blos den Stoff rein gelaunetich aneinander zu reihen, fondern 
er läßt uns einen Blick thun in ben Gharafter der einzelnen 
Perfönlichkeiten und gibt uns meift mit fnrzen Worten ein ebenfo 
getreues wie lebensyolles Bild. Durchgehends Entwidelung im 
firengften Sinne zu erwarten, mahnt der Verfafler felbft ab. 
Dagegen bietet er im Gegenfatz zu ſchon vorhandenen ältern 
Schriften über benfelben Gegenftand, bie neben einigen trefflichen 
Abhandlungen über einzelne Abfchnitte in ihrer chronifenartigen 
Darftellung nur das Aeußerliche berüdfichtigen und daher nur 
wenig Ausbeute liefern, den Kern zur Schale, den Innern Ent⸗ 
widelungsgang ber jenaifchen Theologie, ſoweit dies bei Betrach⸗ 
tung eines geiftigen Lebens in örtlicher und von Zufälligfeiten 


mannichfach abhängiger Berfnüpfung möglich war. 


Natürlich mußte auch die Bhilofophie in den Kreis ber Be: 
fprechung gezugen werben, beren @influß auf bie gefammie Gegen: 
wart fi) auch die Theologie nicht entziehen Tonnte, und für 
beren Darftellung nicht das Interefle zu erregen, fonbern bas 
rechte Maß zu treffen nur Schwierigkeiten haben fonnte. In⸗ 
befien* Hat auch Hierin der Verfaſſer glücklich die rechte Mitte 
getroffen, um nicht neben ſchon anberwärts Gebotenem zu wies 
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verholen ober in WBergleich mit andern MBerioden bes eigenen 


Buchs allzu kurz zu werben. 

Es wird nun die Geſchichte ber jenaiſchen Theologie in 
vier Perioden betrachtet. Gleich die erſte verſetzt uns in eine 
Zeit heißen Ringens. Die Jugendzeit der Univerfität iR von 
wilden Stürmen beherrfcht und gefährdet, die flabilen uud flüfs 
Rgen Elemente in der lutheriſchen Kirche machen fich geltend, 
„die Geiſter Luthers und Melanchthon's freiten um ben Beſit 
Senas". Die damaligen Koryphäeu, Flacins an der Gpige, 
erweifen fich als eifrige Zionswächter Iutheranifcher Rechtglän- 
bigfeit gegemüber einer mildern Anfiht von Erbſünde und freiem 
Willen, wie fie namentlid Bictorin Strigel vertrat. Nachdem 
Melanchthon aus Friedensliebe und Anhänglichleit nah Witten: 
berg zurüdgefehrt war, bewirkte bie firenge Partei noch im 
Jakıe 1558 ein Gonfutationsbudh als Berpflichtungsformel der 
Univerfität, welches mit feiner Verdammung von neun Irrleh⸗ 
ren unter dem Namen der Adiaphoriſten und Synergiiten auch 
Melanchthon und bie freiern Ienenfer traf, und durch welches 
Flacius einen Idealſtaat Iutherifcher Obſervanzorthodoxie zu bes 
gründen hoffte. Berfolgung und Martyrium waren bie Folgen. 
Die Spaltung ergriff zulept fogar bad Volksleben. Wie man 
jegt politifirt, wurde damals bogmatifirt, ähnlich wie in Byzanz 
zur Beit des Arianismus. Das Bauernthum fpaltete fi in 
Subflantianer und Nccidentianer. Die Facultät ergänzte fich 
im Sinn des Flacius, bis die veränderte Anficht des Hofs und 
das Ermannen der Univerfltät gegen das Inquifttioustribunal ber 
jenenfer Belpten eine Reaction herbeiführte, die auch den Ortho⸗ 
doren die Härte der Berfolgung fühlen ließ. Indeffen traten fie 
kühnlich auf gegen die fürkliche Anmaßung der Schlüfjelgewalt. 

„Sie drohten mit Gottes Zorn und flellten als befien Vor⸗ 
boten hin: die Stadtgraben um Weimar hätten ja erft fürzlich 
Blut gefhwigt und die Störche wären aus ber Stadt nadı dem 
Salgen gezogen; auch hätte man an ben Bienen türkiſche Bunde 
wahrgenommen, dies feien lauter traurige Zeichen, bie ein großes 
bevoritehendes Unglück anfündigten, fowie bie vielen Ottern und 
Schlangen, weldhe in diefem Jahre auf die Bäume gefrochen 
feien, ganz fihtbar die Schlangenbrut im Kirchenparabiefe abs 
bildeten , Durch welche die Seelenfpeile verborben würde. Auch 
ward der Herzog gelegentlich an die vierzig Knaben von Bethel 
erinnert, welche wegen Verſpottung gi von Bären zerrifien 
worden und an bie drei Hauptleute mit ihrer Schar, auf welche 
Elias Feuer vom Himmel berabgebetet habe.‘ 

Doch umfonft! fie mußten meiden, Mufaus, Wigand und 
Flarius, der Mann: mit dem Geiſte Gregor’s und Innocenz’, und 
mit ihnen gegen vierzig ungufriedene Prädicanten, ja ihrem Geg⸗ 
ner Victorin Strigel weichen, ber aber auch bald darauf Jena 
freiwillig verließ. Den Kampf erneute des frommen Johann 
Wilhelm Eifer, bem das Streben, in feines Vaters gottfelige 
Fußtapfen zu treten und feine falfche Lehre zu dulden, unter 
Seufzern und Thränen fchlaflofe Nächte bereitete. Gin Gollos 
quium zu Altenburg, unter Johann Wilhelm’s als eines zweiten 
Konftentin Vorſitz, brachte nur Berbitterung, doch ftellte .eine 
Bifitation die Orthodoxie im Lande. überall wieder her. Der 
Philippismus fand wenig Märtyrer. Des Landesherrn Tod und 
Kurfuͤrſt Auguſt's Ndminiftration, defien Einſicht weit Hinter 
feinem Eifer zurüdblieb, mehrte die Verwirrung. Durch bie 
orthodore Maske ber Bhilippiften getäufcht verjagte fein blinder 
Eifer bei einer neuen Bifitation über Hundert unglüdliche Geilts 
liche, bis er, feinen Irrtum etwas fpät einfehend, feinen Zorn 
gegen die Kryptocalviniften wendete, und Andreä die Bergifche 
Sormel zu Stande brachte, die bisher „ale ein famaritanifd 
Snterim” Freie und Strenge gleich eifrig Hintertrieben hatten. 

Die ganze Periode ift cin trauriges Bild verfehrten Eifers 
und ber Vermiſchung von Politif und Religion, lehrreich übris 
gens, aber dennoch ohne Wirkung, da gleich erregte Zeiten bie 
Lehre der Gefchichte verfchmähen. Das Traurigite iſt, daß bie 
perfünliche Anftcht des jedesmaligen Landesherrn entfcheidend ift 
und fo die ärgerlichften Händel bewirft, doppelt ärgerlich durch 
die Leidenfihaftlichfeit und Grobheit der theologifchen Gegner. 


Die zweite Periode 1578 — 1677 fchilbert Jena min we 
Herrfchaft der Orthodoxie. Die verwaifte "Wacultät wir) mm 
eonftituirt. Die Kontordienformel wird im berzoglichen Cadie 
überall angenommen; ein einziger Schulmeiter zu Sacch 
verweigert die Unterfchrift. Indeſſen urtheilt das Buch hart gr 
nug über bie Folgen: 

„Nachdem durch die Sintrachisformel alles Wiberſtrebenn 
abgeftoßen, die Kämpfe und Krämpfe gefillt und namenilif 
durch Verdammung der milden Melanchtbon’fchen Dentweile at 
Ferment zu einer WBeiterentwidelung vernichtet war, da trat is 
der Iutherifchen Kirche jene falte Friedhoforuhe ein, zeitweilig 
unterbrochen durch das efelhafte Gebeiße einer zähneferikau 
Polemik... An diefer allgemeinen Erftareung participirt ke 
audy gutentheile Jena, nur daß gerade hier durch die «him, 
unfruchtbare Wuͤſte v Iutherifcher Scholaſtik mehr ale andermärt 
ber Weg durch grüne, fafts und kraftvolle Dafen führt. Mater 
dem ehernen Panzer der Orthodoxie ber warme Herjſchlag der 
Frömmigkeit.“ 

Es genügt hierfür der Erinnerung an einen Mylius um 
Johann Gerhard. Im weitern Berlaufe werben zwiſchen dragen 
mnertiränliher Polemik und Eutſcheidungen über Theologen zwis 
felhafter Rechtgläubigfeit Gntachten über rein bogmatıkke 
Probleme angeführt, deren Gutfcheidung bei der Kiglichten br 
ragen dem Scharffinn der Anwortenden alle Ehre madt. Ja 
im Dreißigjährigen Kriege erbittet fih Johanı Ernſt ber Sing 
ein politiihes Gutachten über feine Stellung zum Kaiſer von 
ber theologifchen Facultat, die unter Anführung einer Strilt: 
flelle und von acht Gründen antwortet, ohne irgendwelche Zur; 
fel über ihre Competenz zu zeigen. Endlich vereinigt ſich m 
mit Leipzig und Wittenberg zu einer Paränefe an bie Theolega 
zu Rinteln und Marburg, welche mit Zurüdfegung der Une 
tcheidungsichren eine Confoderation angeftrebt hatten, und tabelt 
namentlich deren Einwilligung im die Unterlafjung des Rena 
Elenchus, d. h. einer namentlichen Widerlegung und Berdammnz 
der Reformirten, als eines unveränßerlichen Stücks des grikiihe 
Amts, wozu der Berfaſſer bemerft, die Rintelner hätten Ach nikt 
vergnlaßt gefunden, auf dieſe heilfame Ermahnung aud mr 
eine Silbe zu antworten. 

Indefien läßt fih bei allem Eifer für dem orthodoren Pads 
ftaben, worein diefe Zeit ihren ausfchlieglichen Ruhm zum ein 
mal ſetzte, ein milderes Element auch ſchon im dicſer deriede 
nicht, verfennen, eine Borbereitung auf die folgende britt 
1677 — 1758, deren Färbung dem Gynfeetismus un Pitt: 
mus angehört. 

„In Georg Ealirt war ber durch bie Gonenrdienformd 
erdrüdte Geiſt Melanchthon's wieder aufgelebt, und berfeibe 
Sturm ber Ortheborie, der einft zweifelhaft fand, ch Reland- 
thon's Seele zum Teufel oder zu unferm Herrgoit gefahren fe 
tobte gegen biefen Calvinomirtus und feine Anhänger. Tas 
Berhältniß zum Synfretiomus wurde zum Gharafterifiifum firds 
licher Rechtgläubigfeit.- Bor allen flieg der heipblütige 56 
weibertheologe Abraham Calovius in bie Lärmpofaune. its 
berg und Leipzig waren bie polemijchen Werkftaͤtten wirt 
Helmftädt. 2. 

Die Jenenſer hatten hierbei eine vorfichtige Neutral 
bewahrt, wurben aber eben darum bei ber- rechten Orthoder 
anruchig, ja ein junger Magifter ſchrieb ‚‚aus des Textes Ir 
trieb‘ einen Träctat, worin er ber jenaifchen Theologie 9 Sr 


thümer verwarf, bie fpäter glücklich auf 103 gebracht wur, 


daß die beforgten MBäter einer Reichsftant allen Erufler ir 
Studenten mahnten, „bei Berluft fünftiger Bejdrberum 

von Binnen und auf eine andere Univerfität zu begeben”. JehmE 
Mufäus, der chelfte Bertreter Jenas in jener Zeit, mitt 
den jungen Reden mit geduldiger Genanigfeit, indeſſen mu 
auf ber Univerfität die Abfchmörung des Synkretismus gewebr 
lich, ja Mufäns mußte die große That der Leipziger uud Fi 
tenberger Theologen befämpfen, welche, um ben —* 
von dem Stamm der Kirche abzufchneiden, ein neues © | 
aufgefegt und darin, obgleih es nur eine Privatſchrift FÜ 
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ſich der officiellen Sprache ber kirchlichen — bedienend, 
mit profilemur und damnamus begonnen hatten. Dem gegen⸗ 
über machte das Herz feine Nechte geltend und in Jena zeigte 
ſich bald genng der —2* des Pietiemus. —* der 
Hiſtoriler Gagittarius hatte ben Muth, fi für benfelben zu 
befennen unb-ihn für das wahre Weſen des Chriſtenthums zu 
erflären. Die Facultaͤt ſchwieg, und auch als Kurfachfen rieth, 
„dieſen Menichen wegen feines verübten Frevels gebührend abzu: 
firafen und bei namhafter Strafe ihm die Ebirung folcher bie. 
Unruhe der Kirchen einzig abzielenden Schriften zu legen‘, ge: 
ſchah ihm fein Leid. Indeſſen erft das Jahr 1705 brachte Jena 
bie Segnungen des Pietismus durch Berufung zweier ausgezeiche 
neter Perſonlichkelten, nachdem eine Zeit gegenfeitiger Broftitus 
tionen ber Profefforen das Bild eines Gelehrtenſtaats in arger 
Verzerrung gegeben nnb Jena Pi „Canaillenuniverfttaͤt“ ges 
flemvelt hatte, Jene beiden Männer find Michael Foͤrtſch, 
befien Antrittörebe gleich ein Friedensmanifeſt für bie evangelifche 
Kirche war, und Johann Franz Buddeus, der alle Vorzüge, aber 
auch alle Mängel des Pietisnins in fich vereinigte und fie na⸗ 
mentlich im Kampfe mit Wolff an den Tag legte. Diefer Kampf 
wurde von 3. G. Walch fortgefegt, ber aber feinem fireng ors 
thoboren Standpunkte gemäß Fi auch gegen die „Herrnhutiſche 
efte” Zinzendorf's wendete, deffen Abſonderlichkeiten und „geiſt⸗ 
liche Priapismen“ ihm dieſen als einen Rottengeift und Der: 
führer" erfcheinen Tießen. | 
„Ale gemeinfame Signatur diefes Zeitraums ſtellt ſich 
heraus ein cklektifches Oseilliren zwiſchen dem Alten, das man 
nicht anfgeben, und dem Neuen, das man nicht ohne weiteres 
abfloßen will. Zwar fein Theologe bat... von den Grund⸗ 
lagen und Kauptfäpen bes orthodoxen Lehrgebäubes fich los⸗ 
gelagt, aber die polemifche Orthodoxie hatte fih in dem Kams 
fe mit dem Synkretismus fpeculativ, in dem Kampfe mit ben 
Bietismus praftifch und auch vor den Mindergebildeten ihr Urs 
heil gefvrodien. 
in unendlich reiches Geiſtesleben drängt fich zufammen in 
ie vierte Periode 1758 — 1858, weldye Jena als die Burg ber 
reien wiffenfchaftlichen Theologie fchildert, und mit Recht fagt ber 
Berfafler in Bezug auf bie Giganten jener Zeit, „die den Offa 
jürmten auf Pelion“: „Wer es unternehmen wollte, bie ganze 
ülle diefes geiltig gewaltigen Lebens zufammenzufaflen in einem 
ilbe, es würbe ihm geben, wie dem Bildner des olymplſchen 
ottes, als er nicht finden fonnte, Unendliches hineinzumeißeln 
8 Endliche.“ 
Die erfle That des neuen Zeitraums iſt die Ausfühnung 
e Wolffichen Bhilofophie mit der jenaifchen. Theologie, worauf 
: erfte fidh auf dem Katheber gewaltig in die Bruft wirft. Bes 
itend ifl der Glanz des Dreigeftiens Griesbach, Döderlein und 
Hhorn. Seitdem aber die Theologie ihre Gentralwifienichaft 
r philofophifcher Baſis zu erbauen unternahm, wurde ihre 
iterentwidelung durch ben Fortſchritt der Philoſophie weient: 
bedingt, die freilih, nachdem die Wolff'fchen Grundfäße 
Reiz der Meuheit verloren, in dem „geſunden Menfchenvers 
d“ aufging unb höchftens eine geichmadvolle Bopularität 
ebte. „Das fubjecive Ich ftellte fi in den Mittelpunkt 
Univerfums, ber Menſch warb wieberum das Maß aller 
je, und die Welt ſah ein zweites Zeitalter der Sophiſtik“, bie 
a8 Ghaos der Meinungen das orbnende Princip Kant's, „des 
jerflörenden‘‘ trat. Zwar wurbe er felbft Durch andermweite 
I von Iena ausgeichloffen, aber Reinhold hat feine Bhilofos 
bort eiugeführt, und „indem Kant dem unfichern Streben 
einer Ausgleichung mit dem Zeitbewußtfiin eine feſte Rich⸗ 
gab und an bie Stelle der herabpotenzirten Offenbarung 
Roral ale Fundament der Religion fubftituiste, ift er der 
eines wahrhaft wiflenfchaftlichen theologifchen Rationalis: 
zeworben‘‘, von welchem Paulus den Mebergang zum vul⸗ 
Rationalismus bezeichnet. 
Im Schiufle des Jahrhunderte‘ iſt Jena aus einem unfreien 
ses geworden, manchem ein allzu freies. So dem Super» 
at Schneider in Eifenady, ber ‚‚nach dem zweifelhaften Ruhme 
g. 38. 


eines Wollner ſtrebend“ im Jahre 1794 bas Gonfflorium gu 
einem Schreiden an den Hector Karl Auguſt bewog, welches bie 
Jenenſet ber Neologie befchuldigte und fle zu bedeuten beantragte, 
baß fle ber reinen Lehre nach den Symbolifchen Büchern getren 
bleiben follten. Zweimal innerhalb 14 Tagen warb die Sache 
in @rinnerung gebracht. Ein eifenachfches Gutachten beftätigte 
hierauf das Ueberhandnehmen ber Gteichgültigfeit in Glaubens⸗ 
fachen und der Geringſchaͤtzung der hriftlichen Religion befonbers 
zu Jena, und zwar —*8* es: „Lehrer der Theologie, der mor⸗ 
genlaͤndlſchen Sprachen und ber Philoſophie ſuchen den Grund 
der chriſtlichen Religion zu untergraben und bie neuteflament- 
liche Gefchichte Jeſu, obwol auf die unfinnigfte Weiſe, lächerlich 
p machen; die höchſt unfichern Grundfaͤtze der Kant'ſchen Phi: 
oſophie, wodurch bie ſtudirenden jungen Leute au Jena auf den 
Bantheismus und Wiheismns geleitet und ihnen die Köpfe 
ganz verfhoben werben, auf bie Bibel und die daraus hergelei⸗ 
tete chriftliche Religion zu propfen; und, mit einem Worte, bie 
hriftliche Religion abzufchaffen und dagegen bie Träumereien 
einer Religion der Vernunft einzuführen.” 

Als Mittel gegen diefes furchtbare Uebel wurde eine nadh- 
brüdliche Verwarnung, refp. Drohung an bie Betreffenden, „über 
beren Namen & mur bie jungen Candidate eidlich zu vernehmen 
wären‘, bie Ginfepung einer hoͤhern Polizeianſtalt und Berück⸗ 
fihtigung ‚der Gefinnungstüchtigfeit bei der Berufung afademi« 
fcher Sehrer empfohlen. Das weimarifche, von Herder rebigirte 
Gutachten fuchte dagegen bie Duelle der wachfenden Srreligion 
ganz wo anders, als in den Lehrmeinungen einiger Profeſſoren, 
und bezeichnete darum ‚‚Strafpräcepte gegen die akademiſchen 
Lehrer megen ihrer befannten Behutfamfeit im Unterricht als 


annöthig ; weil heimlich ausgeftreutes und mit Falter Beſonnenheit 


verlarvtes Gift gefährlicher wirkt, als unzweckmaͤßig; enbfich als 
dffentliche, bie Horcherei und Verleumdung Befürbernde Mis⸗ 
trauensäußerungen für bie Afademie ale nachtheilig“. 

Karl Auguft ließ Die Sache ad acta legen, wo fie geblies 
ben if. Dagegen verfehlte man von ber andern Seite nicht, 
einen Studentenfrawall im Sahre 1795 bei der Gedächtnißfeier 
ber ftudentifchen ſtürmiſchen Secessio nach Robra der kritiſchen 
Bbilofophie fchuld zu geben, ‚weiche das Raifonniren über 
Geſetze und geſetzliches Verfahren lehre“. 

Die Namen Fichte, Schelling und Hegel, zu denen noch 
Fries kommt, verdraͤngen dieſe Erbärmlichkeiten. Die Theologen 
indeſſen ſchritten über Kant nicht hinaus, den ſie ſpeculativ nicht 
erreichten. Sie begnügten ſich mit einem populären Denken der 
sana ratio, und Gabler trat auch mit dem Namen Rationalis- 
mus hervor, berfelbe übrigens, der fih am Jubelfeſte ber Res 
formation im Namen feiner Bacultät Öffentlich zur Union mit 
den Reformirten befannte. Der durch ihn begonnenen wie 
fäuft eine fupernaturafe parallel, repräfentirt von Schott, wä 
rend Baumgarten-Eruflus ‚einen bie geiftige Geſammtindividua⸗ 
lität befriebigenden, höhern (anoblern»), inhaltsvollen, pofltiven 
und anferbauenden‘’ Nationalismus vertritt. 

Hieran fchließt fi die Schilderung der jenaifchen Theolo⸗ 
gie im Jubeljahre 1858, eingeführt mit Baumgarten » Erufine”. 
Worten, bie im Jahre 1826 gefprochen heute noch gelten: „Die 
Univerfität Jena, wiewol urfprünglich uhter der Herrfchaft des 
Buchſtabens und für diefelbe gefliftet, hat fih dann allmählich 
immer mehr zum freien Leben der Miffenfchaft eıhoben und ift, 
begünftigt von erfeuchteten Fürſten, von langen Zeiten her felbft 
eine gefeierte Stätte und Zuverficht für daffelbe und für febe 
würdige Entwidelung von ihm geblieben.“ 

Daran ſchließt fich nach einigen Worten ber Vertheidigung 
für Jena, „das Galiläa der Heiden‘ gegen ben heiligen Zorn 
des Confeſſionalismus, eine gebrängte, rernige Charafteriflif der 
jegigen Senenfer, vor allen Haſe's, und eine Hindeutung auf 
bie Fünftige Aufgabe der jenaifchen Theologie, wie fie Adert 
in feinem ihr gewibmeten Buche ausgefprochen: „Sie foll ihres« 
theils evangelifche Wiſſenſchaft fein, & h. Fritifcher Fortſchritt, 
frei und furchtlos zur Vollendung führend das Werk bes 16. 
Jahrhunderts.“ 
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Das Bud zeugt von dem jenenfer Geil. Geine Brifche 
macht nur einen günftigen Cindruck. Möge fie eine Bürgfaft 
fein für bie Zukunft, bag auch in den jungen 34 


enden 
Kräften der alte Geiſt nicht ſterbe! 38. 





Notizen, 
Der Prinz Peter Friedbrih Georg von Oldenburg. 


Eine intereflante biographifch = literariſche Mittkeilnng 
brachte das „Magazin für die Literatur des Auslandes“ in 
Nr. 92 — 94 unter der Ueberfchrift: „Bring Peter Friedrich 
Georg von Oldenburg als Dichter. Sie ift um fo beachtenes 
wertber, als des Bringen „Poetiſche Berfuche” wol gedrndt 
(Moskau 1810), aber nicht ins Publifum gefommen, fondern 
blos einigen hochſtehenden Perfonen und Yreunden mitgetheilt 
worben find. Der Prinz (geb. 9. Mai 1784) gehört zu jenen 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland ni 
wenig zahlreichen fürſtlichen Perſonen, welche durch ihre treff⸗ 
liches Beiſpiel bie Verſtöße früherer Dynaſtengeſchlechter wieder 

ut und ihrem Stande Ehre zu machen ſuchten, indem ſie nach 

tlicher und geiſtiger Bildung ſtrebten und Gerechtigkeit, Sitt⸗ 
lichkeit und Humanität zu fördern wie. ſelbſt zw üben bemüßt 
waren. Nach feinen „Poetifchen Berfuchen‘’ ober vielmehr ben 
daraus in dem „Magazin für die Literatur des Auslandes‘ 
mitgetbeilten Proben zu urtheilen, gehörte ber Prinz feinem 
tiefen Wefen nach mehr ber vorclafffchen Richtung an; benn 
er feiert in feinen Liedern Themata, die durch die Weimaraner 


allmählich und noch mehr durch die Romantiker und Modernen. 


außer Curs gefegt wurden. Dem eingeriffenen Unglauben ent 
egen te der Prinz: Poet noch den Weltenfchöpfer, den per⸗ 
—*2 ott und feiner „Weisheit Wunderwerke“ zu beſingen; 
er feierte die Freundſchaft, für die, weil fle Opfer und Thaten 
der Gelbfiverleugnung fordert, jegt auch Fein rechter Siun mehr 
vorhanden if; er rieth, nad Tugend zu fireben: „D Tugend, 
thronend oft in Hütten, o throne bu auch in Paläften!’‘ Diele 
man möchte fagen antebiluvianifche —— hin⸗ 
derte ihn jedoch nicht, anch das Große und Erhabene in den 

Werken unſerer claſſiſchen Dichter anguerlennen während er 
aber Schiller in zwei @ebichten: „Die Dicgtergröße‘ unb 
„Die Dichterwelt‘, feierte, reizte ihn doch befien Epigramm auf 
deu Weſerſtrom in den „Xenien“ zu folgendem Gegenenigramm: 


Du wußter nichts vom Weſerſtrand — 

Du kannteſt nicht des Norbens Herrſcherſtamm, 
Der feine Wiege da einſt fand, j 
Und machteſt fo auf di ein Spigramm. 


Gegen die Derkleinerer und Beräcdhter des Gängers ber 
unferblihen ‚‚Lenore” richtete er fein Gedicht: „An G. 4. 
, Bürger, ben Berehrern beffelben gewidmet gegen feine Veraͤch⸗ 
ter.” Er fchildert, wie er ben verfpotteten „hiebern beutfchen 
Barden‘ aus der Unterwelt holt, und fagt daun: 


Gekroͤnt führt dich mein Giegstriunph zurüg, 
Dich grüßen hehr im Gternenlicht 

Urania, Apoll im Sonnenblid, 

Sahrhundert, grüße du ihn nicht? 


Du ſchmuͤckſt ven Lorberkranz, der bir geraudt, 

Und fish im Sturm ein Biedermann, 

Dem Eichſtamm gleich, den zwar der Herbſt entlaubt 
Doch kein Orkan entwurzeln kaun u. |. w. . 


Zu den gelungenften Stüden der Sammlung ſcheinen fols 
gende zwei Epigramme zu gehören: | x 
Wer ift ein Dichter? 
Ber fo wie Schiller denkt, ‚wie Goethe vichtet, 
Die Wieland ſpricht, wie Klopflo fühlt, 
Die Holty mit den Mufen fpielt, 
Die Voß die Rotten zählt, die Glieder richtet. 


An Weiße's Grad. 

Nuh' fanft, o edler Greis, in deiner Gruft, 

Zu ver vie Dankbarkeit die Herzen ruft. 

Ber iſt's, der nicht an deinem Grabe weint, 

Und denkt: Hier ruft auch meiner Kindheit Breum' 

Pon feinen Lebensmomenten führen wir unr an, baj ke 

Prinz von 1803—5 in Leipzig ſtudirte, wo er jurikiike 
‚Gollegien bei Haubold, philofophiiche bei Platner, hikorifge bei 
BWend u. ſ. w. hörte, auch den von ihm verehrıen Weiße, ka 
„Kinderfreund‘‘, noch in feinem hohen Alter kennen lerık. 
Im Jahre 1808 ging er nach dem befreundeten und nak ver 
wandten rufftichen Hofe und vermählte fich fchon im fo 
Sahre mit der liebenswürdigen Schweſter bes Kaiſers 
Pawlowna. Bei biefer 1358 fiegte er über Napolton, ie 
fih mit dem ruffifchen Hofe zu verfchwägern trachtete und vr 
Niederlage fo tief empfand, daß vielleicht eim Hanke 
weggrund für ihn war, 1811 Oldenburg unmittelbar fir 
Sranfreich in Bells zu uehmen und Rußland 1812 mit Kr 
zu überziehen. Der Prinz wurde Gouverneur von Twer, Res 
gorob und Jaroslaw, und trug viel zu ben ——— 
maßregeln Rußlands bei, ſtarb aber ſchon ben 27. 
1812 am Lazarethfieber, das er ſich durch Die Aufficht un in 
Beſuch der infolge des Kriegs überfüllten Hospitäler purzegr 
hatte. Wie das ‚Magazin‘ berichtet, iſt gegenwärtig eine kuzdige 
Hand mit ber Darftellung feines Lebens befchäftigt. 


Project zu einer Goethe⸗Geſellſchaft. 
Barnhagen von Enfe erzählt in dem in Ar. Hr. 

befprochenen achten Bande feiner „Dentwürbigfeiten um wer 
mifchten Sariften”, daß während feiner merkwürdigen Geſprach 
mit Metternich biefer auch bie Abficht, eine Afademie der Siſa⸗ 
fchaften für Defterreich zu fliften, babe burchbliden laſſen. Ber 
hagen bemerkte dagegen, dieſe Anfalten hätten fich überiht mb 
wären nur noch ein Hof⸗ und Staatéluxus; wollte ma ia 
biefer Art etwas thun, das fräftig ins Leben griffe, fo wit 
es nicht nur für Deutſchland gemeinfam, fondern nk hat 
ſächlich für die Jüngern berechnet ‘fein, weniger base in beine 
ter Richtung und Wiflenf Geleiftete, als wielmehr bie Takatt, 
die Rrebenden und bebürftigen, umfaflen; ber Herzog Karl Hurıl 
von Weimar habe, ohne den Ramm, eine foldye um ki xr⸗ 
fammelt gehabt. Nachdem Metternich dagegen bemrft: „Die 
ZJüngern! ja wo findet man deren, bie nicht fen gan \R 
Wildheit verloren wären?’ babe er bem Fürſten die Ormurzäst 
einer Goethes Gefellfchaft vorgelegt, die man in Beina Kitrt 
und über ganz Deutfcyland ausbreiten folle; da würde sei gr 
ter Nach» und Wetteifer entflchen, in einem Sinne, ber des 
Gange der Geiftesbildung in Deutichland forderlich fein fax 
ohne das Mistrauen der Regierungen zn erwecken; eine ſolche 
Geſellſchaft ließe fich fo einrichten, daß fie manchen irreſcheo⸗ 
fenren Kräften zum rettenden Sammelplag bienen Fönnit, wir 
rend jet die beften Kräfte und fchönften Talente oft m des 
Augenblide, wo file den befiern Weg ſchon betreten, mit 
auf ben fchlechten zuruͤckgeſtoßen würden. Diefe Unterrenus 
fand im Jahre 1884 ſtatt, feche Jahre fpäter erfolgte Me Exp 
tung nicht eines Goethe⸗Vereins, fondern die des Schiller Bere 
in Leipzig, freilich auf etwas anderer Grundlage und zu anMtt! 
Sweden als die von Barghagen beabfichtigten. Uebrigens Kuk 
man wol nichts Dagegen haben , wenn neben den Schiller Berrant 
ſich an den Orten, wo dieſe Männer geboren wurben ober den gröfftt 
Theil ihrer Lebenszeit wirkten, auch Klopſtock- Leſſing⸗, Gehe, 
Herbers, Tieds, Jean BaulsBereine u. |. w. bildeten, veraufg® 
feßt, daß dies nicht in einer den Schillers Bereinen unt fa 
edeln, feit ber Berbindung mit der Schiller-Stiftung auch 
wohlthätigen Sweden feindlichen Abſicht, fondern einfach zu M# 
Zwede geſchähe, das Andenfen auch biefer Männer ım 
lebendig zu erhalten und ihren Ibeen Ausbreitung zu ’ 
fen; denn es iſt die Gigenthümlichkeit des vielgeraltigen ba 


ſchen Geiſtes, daß er fi nicht in einem ober zwei Ai 
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erfhöpft. Biel des Herrlichen id auch neben Schiller und 
Goethe geichaffen worben, und wenn man, ben Monotheismus 
Ratt des Bolytheismus in der Literatur einführen und entweder 
mur Goethe oder nur Schiller oder gar nur Keine oder ſouſt 
einen britten zum Bott Zebaoth diefer Literatur ausrufen wollte, 
fo würde man, mit einer lei enberung, hierauf bie beiden 
Zeilm aus den „Böttern Griechenlands“ anwenden fünnen: 

Ginen gu bereichern unter allen 

Mufte eine Dichterwelt vergehn! 

% 3. ER. 
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Syrakuserinnen‘' übersetzt von J. B. Hebel. 2. Eben- 
desselben dtes Idyli: „Des Ziegenhirten Liebesklage"‘ oder 
„Amaryllis‘‘, metrisch übertragen und Anmerkungen zu 
Idyli 15 beigegeben von F. Weissgerber. Freiburg jm 
Br. 1858. Gr. 8. 6 Ngr . 


. T. ©. . 
Sydow, Wilhelmine v., gen.: Iſidore Broenau, Die 
anartetenberin. Eine Volkserzaͤhlung. Leipzig, Hübner. 8. 


Nur. 

Taubert, D., Dichtungen. M.⸗Gladbach. 8. 6 Agr. 

Torgau und von Molffersborf. Eine Erinnerungs ſchrift 
jur Säfularfeier der ruhmvollen Vertheidigung Torgau’s am . 
3. Auguft 1759. Torgau, Wienbrad. Er. 8, 5 War. 


Walter, F., Das alte Wales. Ein Beitrag zur Völker-, 


Rechts- und Kirchen-Geschichte. Bonn, Marcus. Gr. 8. 
2 Tbir. 20 Ngr. 
Wild, F., Dichtungen. Ifter Band. Trier. Gr. 16. 


20 Ror. 

is, F. 8., Dr. Jacob Heilbrunner. @in Held unter 
ben Gtreitern Jefu Chriſti. Mit Heilbrunner’s Bildniß. Leipzig 
u. Dresden, Naumann. 8, 10 Nor. 





Tagesliteratur. 


Baumgarten, M., Mein Preßs- Prozeß nach den Acten. 

Keipäig, Lehmann. Gr. 8. 10 Near. 
törterung ber Fragen über Berfafiung und Meformen in . 

Defterreich. Leipzig, Boigt u. Günther. Er. 8. 5 Near. 

Die Fälfcyung ber guten Sache burch die Mugsburger MU: 
emeine Beitung. Senbſchreiben an Herrn Baron von Gotta, 
—** a. M., Brönner. 8. 7 Ngr. 
Die Garantie⸗Frage. Bon einem Unterthanen Deſterreichs. 
Biel. 8. 3 Nor. 

Haubold, M., Die böfe Roth der ſchweren Zeit. Ideen 
über die fortwährend erneuten Krifen ber Gegenwart, deren wahre 
—7— und. endliche Fernhaltung. Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 


gr. 
Kalb, L., Die Unentſchiedenheit, ein Hauptgebrechen uns 
ſeres Volks in dieſer Zeit. Predigt, gehalten im —— 
kirche über Zuc’7, 18—85, am 26. Juni 1859. Frankfurt 
a. M., Brönner. 8. 3 Ner. 
Kraft, J., Wie urtheilt der Glaube über den Krieg? 
predigt, am fünften Sonntag nach Trinitatis gehalten. Ber⸗ 


lin, Berendt. 8. 21, Nor. .. 
Das Lied von der Wolle. Feſtgeſang in Form der Schiller® 
anufacturen. Leipzig, 


ſchen Glocke auf Sachſens blühende 
Dengier. 16. 2 Ngr. 
—9 ar Frieden. Ein Gefpräh. Berlin, Springer. 
r. 8. r. 

Breußene achtentfaltung unb der Briede. ine Denk 
ſchrift für das beuffche Boll. Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 


10 Pur. 

- as hat Preußen gefagt — gethan? Preußens Bolitif 
egenüber Deſterreich und Frankreich. Ein Beitrag zur jüng« 
en Geſchichte. Leipzig, Kollmann. 8. 7% Near. 


' Herausgegeben von Germann Margsraff. 
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Neues Abonnement 


Strats-Zerihom bon ottech ud Welcher 


Soeben erſchien das erſte Heft eines Neuen Abonnements 
auf die dritte, umgenrbeitete, berbefierte und vermehrte Auf 
lage dieſes Werts, 

@iner beſondern Empfehlung dieſes berühmten Werks bes 
darf es nicht mehr: bafielbe hat ſich bereits eine ſolche Stels 
lung unb einen ſolchen Namen in ber bentichen Literatur ers 
worben, daß ihm bei zeitgemäßer Erneuerung für 
immer ein ebrenvoller Play in berfelben gefichert bleibt. Ale 
eine „Guchklopäbie der fämmtlihen Staatswifienfchaften für 
alle Stände” ift das Staats:Lerifon mit Recht ein 


nnentbebrlihes politiihes Handbuch für jeden Gebildeten 


genannt worden, „eine wahre politifhe Bibliothek nicht 
106 für Staatögelehrte, fondern auch für alle Gefchäftsmänner 
und gebildeten Bürger‘, „ein Werk, mie bie Literatur von 

anz Guropa Fein zweites ähnliches aufzumweifen hat’. 

ie dritte Auflage wird wieder von Welder rebigirt, 
unter Mitwirkung ber frühern und zahlreicher neuer Mitarbeiter, 
unter denen fih bie erſten Namen der de utſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft befinden. 

Die dritte Auflage bes Staats « Lerifon erſcheiut 
in 10, höchſtens 12 Bänden, oder in 100, höchftens 120 Heften 
zu 8 Ngr., in Drud und Format ber zehnten Auflage 
bes Bonverfationss Lexikon fidh anfchließend. 

In Hinblick auf die in neuefter Zeit gefleigerte 
Theilnabme an den dffentlihen Angelegenheiten 
hat fich die Berlagshanblung entfchloffen, ein 

Neues Abonnement 
- anf bie dritte Auflage des Staats⸗Lexrilon 
zu’ veranflalten. 

Monatlich erfcheinen hiervon drei Hefte vom Geps 
tember 1859 an. 

Das erfie Heft und ein ausführlicher Proſpect find in 
allen Buchhandinngen Deutihlands, Oeſterreichs, der Schweiz 
und des Auslandes zu haben, wo anch Unierzeichnungeü 
angenommen werben. 

Leipzig, im September 1859. 


F. 3. Brockhaus. 


Derfag von S. 4. Brofdans in Leipzig. 








Monographia heliceorum viventium. 


Sistens descriptiones systematicas et criticas om- 
nium hujus familiae generum et specierum hodie 
cognitarum. Auctore L. Pfeiffer. 


Vol. IV. Pars DL. :8 Geh. 4 Thir. 20 Ngr. 


Auch unter dem Titel: Aonographlae heliceorum viven- 
tlum supplementum secundum etc. 


Ein Supplement zu der ‚ausgezeichneten Monographie 
Pfeiffer’s über die Heliceen. Die frühern drei Bände 
(1847 — 53) kosten 15 Thir.; Band IV, Theil I (1859) 
kostet 2 Thir. 25 Ngr. 


Brockhaus’ Reise - Bibliothek: 

Die Donau bon Wien bis zur Ming 

Don Adolf Schmidt. Preis 10 Ep. _ 

. Der Berfafler liefert bier bie Wortfeßuug feiner frihe 
ebenfalls in der „Reife Bibliothek‘ erfchienenen Schrift: „Die 
Donau von Ulm bis Wien” (Breie 10 Sar.), inden er die 
Donaufahrt von Wien nah Berg, Belareb, Erfow, 
Giurgewo, Balacz bie zur Mündung fchildert, zu welden 
Behnf er diefe Strede focben wieberholt beſuchte. 

Au demfelden Berlage erfgien anferben: 
Brockhaus’ Reise- Atlası 

Die Donau von Donauwörth bis Passau. Führe Me 
Reisende auf der Donau von Donauwörth nach Ingolsud, 
Regensburg und Passau. (Karte mit 4 Abbildungen a 
Stahlstich und Text.) Preis 5 Sgr. 

Die Donau von Passau bis Linz und Wien. führe 
für Reisende auf der Donau von Passau nach Lin wd 
Wien, auf der Eisenbahn von Linz nach Gmunden, wwie 
nach Ischl und Hallstatt. (Karte mit 6 Abbildungen a 
Stahlstich und Text.) (Doppelblatt.) Preis 10 Ser. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien 
Für Freunde der Geschichte der Menschkeit 


dargestellt von Dr. Johann Ernst Rudolph Kasakt. 
Zweiter Theil. 8. Geh. 4 Tbir. 10 Ngr. 
(Der erste Theil kostet 2 Thir. 20 Ngr.) 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stell 
der als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asens 
bereits bekannte Verfasser zum ersten mal für einen ve- 
tern Leserkreis unter würdigen, für die Geschichte der 
Menschheit wichtigen Gesichtspunkten und nach besümie- 
ten Perioden geordnet, alles das zusammen, ws 
durch die meist schwer zugänglichen Arbeiten der eigen- 
lichen Forscher auf diesem Gebiete über die Geschicle 
und Culturverhältnisse der ostasiatischen Völ- 
ker ermittelt worden ist. Namentlich sind es ausser da 
Bewohnern des hohen und des nördlichen Asien die 
Culturvölker Vorder- und Hinterindiens, Chinas und } 
pans, deren Geschichte erzählt, deren politische, reigiö® 
und literarische Cultur in ihrer historischen Entwickelusg 
bis zur Gegenwart herab verfolgt wird. Bei dem a 
fortwährend steigernden Interesse, welches diese weile 
von etwa zwei Drittheilen der gesammten M 
bewohnten Ländergebiete in ihren gewaltigen inner be 
wegungen und ihren erfolglosen Bestrebungen und B 
pfen gegen das immer mächtiger andringende europd 
Wesen in Anspruch nehmen, erscheint ein Werk, wie das 
vorliegende, gerade zur günstigsten Zeit und wird jedes 


Freunde des Fortschritts in der Menschheit willkommer*# 
N 


' M. SHolitaire’s 
fänmtlihe Schriften, 16 Bändchen, überall günftig vecenit, 
find in allen Buchhandlungen zu haben. Neu erſchein 
ſoeben von Solitaire: „Erzählungen bei Liht.” 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Berlay von 9. U. Brofhans In Leipzig. 
—————L— — — — —— — — — 
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literarifche Unterhaltung. 





Inhalt: Zur Dramaturgie, 
wyllen. — Rotizen. (Hormayr und Varnhagen über ultzamontane Geſchichtſchreibung; Julius Rupp contra „&rehzboten”.) — Biblis- 


garaphie. — Anzeigen. 





Zur Dramaturgie. 


. Iffland in feinen Schriften ale Künftler, Lehrer und Director 
der berliner Bühne. Zum Gedaͤchtniß feines hundertjährigen 
Geburtstage am 19. April 1859 iufammengeeiit und heraus⸗ 

egeben von Karl Dunder. Berlin, Dunder und Hum⸗ 
fot. 1859. 8. 1 Thlr. 
Kritifen und bramaturgifche Abhandlungen von 9. Th. Rot: 
ger. Leipzig, Engelmann. 1859. ®r. 8. 1 Thlr. 
1 


t. 
Zur Auswahl. Skizzen und Artikel von Thaddäaus Lan. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859. 8. 1 Thlr. 
"Die dramatifhe Frage, der Gegenwart. Mit Bezugnahme 
auf die Lewes'ſche Kritif ber Dramen Goethes. Bon Karl 
Bilz. Potsdam, Riegel. 1859. 8. Ta Near. 
Seitdem Leſſing feine „Dramaturgie gefchrieben und 
yauptet bat, daß die Deutſchen feine nationale Bühne 
ven koͤnnten, ehe fie nicht eine Nation geworben, und 
dem Schiller die Forderung aufftellte, daß die Bühne 
eine moraliſche Bildungsanftalt zu betrachten oder zu 
7 ſolchen zu erheben fei, jeitbem ift wol in Deutſch⸗ 
dp über Leinen Gegenflanp fo viel geihrieben worden 
über dad Theater, jeinen Berfall und feine Reform. 
Frage der beutfchen Einheit und eines deutſchen Na⸗ 
alparlaments Hat nicht jo viele Federn in Bewegung 
bt, als die Frage, wie der gefunfenen deutſchen Bühne 
ubelfen fe. Die deutihen Regierungen dürfen ſich 
Glück wüniden, daß jo viele unzufriedene und tevo- 
näre_ Köpfe in die ihnen vorgebaltene Bühnenfrage 
Yife verbeißen fönnen, wie die zum Tanzen abgerich⸗ 
Brillenſchlangen in Baumwolle; denn wenn alle dieſe 
inas, die ſich jept, nicht immer ohne gewiſſe Hinter: 
Een, nur gegen die Bühne verſchworen haben, ſich 
ie Politik werfen wollten, dad Unglück und das 
wären nicht abzuſehen. Selkft der veutfche Bundes⸗ 


‚ürbe ſich in feiner bewundernswerthen floifchen Rube | 


alle Kritik fhmerlich haben behaupten können, wenn 
Iheateropponenten feine Regie mit verielben Ein: 
igleit und mitleidloſen Schärfe befämpfen wollten, 
r fie jeßt. die Regien ver verjchiedenen Hof: und 
süuhnen bekämpfen. Man bevenfe nur, daß jedes 
ben, welches ein Wochen- oder Tageblatt hat und 
d® zu von einer reiſenden Schauſpielergeſellſchaft, 
. 28. 


einer fogenannten „Schmiere“, befugt wird, auch feinen 
Iofalen Leſſing bat, der Necenfionen und dramaturgiſche 
Abhandlungen ind Blättchen fihreibt und, meil eben biefe 
„Scämiere‘ nichts taugt, daraus den unumflößligen 
Schluß zieht, daß das deutſche Bühnenweſen ins tiefite 


Elend verſunken und unrettbar verloren fei, wenn man | 


nit feinen Vorſchlägen aufs ſchnellſte Gehör gebe. 

Wir Ieugnen nun Teineswegs, daß das deutſche Büh— 
nenwelen und nit ihm bie Iheaterbichtung an Schäden 
‚und Gebrechen flehen, die leider ſchon die edelſten Theile 
des ganzen Organismus bedrohen oder bereit ergriffen . 
baden. Thaddäus Lau Hat fie in einem weiter unten 
nod näher zu erwähnenden Auffag mit energifchem Pinfel 
gezeichnet, ‚wenn er ihn auch bier und da in zu dunkle 
Farben getaudt Hat. So groß ift pie Korruption, die 
in der Theateratmoſphäre mwaltet, daß fih ihr fo leicht 
feiner ungeftraft nähert. Die tvealen Gebilde, die von 
Zeit zu Zeit auf der’ Bühne auftauchen, ſtehen mit der 
Frivolität, dle brum= und branhängt, in einen nur um 
ſo fhneidendern Gegenfag, wie dies im Grunde leider auch 
im ganzen modernen Leben der Kal if; denn auch bier 
bleibt die pathetiſche Phraſe meift eben nur Phrafe und 
das ivealfte Coſtüm dient oft dem lumpigſten Charakter 
zum Dedimantel, und wie fehr erftaunen wir, wenn bei 
einer unvorfihtigen Bewegung ſich dieſes ideale Eoftüm 
einmal lüftet und die niedrigſten Motive durchblicken läßt. 
Zu diefer in das Leben ſelbſt eingreifenden Schaufpieleret, 
zu diefer Schönthuerei mit edler Gefinnung, die in Wahr: 
heit nicht vorhanden ift, zu dieſer Neigung äußerlich zu 
feinen, was man nicht ift, zw diefer Intriguen= und 
Verkleidungsſucht, zu diefem Eouliffen- und Sintergar- 
dinenfpiel auf ver Schaubühne des Lebens trägt das 
moderne Theater mit feinen hohlen Schaugepränge und 
feinen werthloſen Flittern vielleicht weientlih bei. Die 
fogenannten Eouliffenforderungen nöthigen den modernen ' 
Bühnendichter faft, dem Publikum gegenüber die Kofette 
zu fpielen und unmahr zu fein gegen ſich felbft. - Die 
fittlichen Poſtulate werden verhöhnt, die geſchichtliche Mahr⸗ 
heit verhunzt, garflige und widrige Leidenſchaften beſchoͤ⸗ 
nigt und oft fogar als wie nothwendigen Erforberniffe eines 
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flarfen und heroiihen Charakter verherrlicht. Kein 
Autoritätö- und Reſpectsverhältniß wird verſchont; ehe⸗ 
lihe Treue wird verfpottet, jimple Gutmüthigkeit in ein 
lächerliches Licht geftellt, das Alter verböhnt, die älter: 
lihe Autorität untergraben; in der Kunft, andere durch 
die abgefeiwtehlen Intriguen, Meftificettonen und Dupi- 
rungen hinters Lit zu führen, wie überhaupt in ber 
frivofen Auffaffung aller Lebensverhältniſſe wird fürm: 
licher Unterricht ertheilt, und bereits find wir jo weit, daß, 
wie in Frankreich die Xorette, in Deutfchland namentlich 
ungezogene, najeweife junge Mädchen, vie ſich gegen jeber: 
mann bad Ungebührlihfte herausnehmen, die Hauptträ⸗ 
gerinnen des Luſtſpiels find und den jungen Zujdaussin- 
nen als bewunderte und nachahmungswürdige Vorbilder 
dienen. Wir für unfere Perfon ſind ſicherlich fein Pedant 
und eher gefonnen, dem dramatifhen Dichter zu viele als 
zu wenige Privilegien einzuräumen; aber zwiſchen Frei⸗ 
heit und Zuchtloſigkeit ift ſicherlich ein ſehr großer Unter: 
ſchied, und gerade die größten Dichter aller Nationen und 
Zeiten haben bewieſen, dab man das Höchſte ſowol in 
der Tragödie ala im Luſtſpiel Leiften könne, ohne fri⸗ 
vol zu fein und die fittlihen Grundlagen, auf denen 
alle ſociale Ordnung rubt, für nichts zu adten oder gar 
zu verhöhnen und zu untergraben. Nirgends findet man 
3. B. bei Shaffpeare etwas, was die Heiligkeit der Sitte 
und namentlih des Familienlebens in Frage ftellen könnte. 
Der Pruch mit der Sitte, der Gigenwille, der fein an: 
vdered Beleg anerkennt als ſich ſelbſt, finden bei ihm 
überall ihre Strafe. Liebende, die wider den Willen 
igrer eltern iu geheimen einen Vund fchließen, gehen 
an den Folgen veffelden zu Grunde, während auch vie 
Aeltern an ven Leihen ihrer Kinder erkennen müſſen, 
wie Rräflid der Cigenſinn war, mit dem jle dem natür- 
ligen Verlangen ihrer Kinder in den Weg traten. Lear 
wird für feinen ihörichten Gigenfinn ebenfo gut beftraft 
als Regan und Goneril für ihre Niederträchtigkeit u. f. w. 
Falſtaff iſt ein fo genialer Spaßmacher, daß man bie 
Behandlung, die ihm fein früherer Gönner und Rum: 
yan, der Prinz, ſpäter zu Theil werben läßt, faft be: 
dauern möchte, aber Falſtaff ift nicht blos ein Spaß: 
macher, jondern auch ein Lump und Schuft, und er ver: 
dient feine Strafe, ebenfo wie Malvolio fie verbient, nicht 
weil er bloß albern ift, fondern weil fi mit feiner Albern⸗ 
heit au dummer Godmuth und eine gemeine ſchurkiſche 
Gefinnung verbinden. Bei keinem Dichter tritt Die Lehre, 
daß jede fittlihe Verirrung die Strafe in fich felbft trage, 
mit jolden Gewicht auf, bei feinem waltet die drama⸗ 
tiihe Nemeſis wit folder Sicherheit und Unparteilichkeit 
als bei Shafjpeare; und darum machen auch jeine bra- 
matifhen Schöpfungen einen fo mächtigen und unzwei⸗ 
beusigen Eindruf, während, wie man wol behaup: 
ten darf, auch an den vollendetſten Dramen der Neuern, 
jeleft an denen, melden man in biefer oder jener Hin- 
ſicht ſogar gemiſſe Vorzüge vor den Shakſpeare'ſchen ein- 
räumen darf, fih in Fleinerer ober größerer Zahl Flecke 
befinden, die in fittlicher Hinſicht — die Sittlichkeit natür- 
lid, in weiterm Sinne gefaßt als im gewöhnlichen Wort: 


verflande — zweidentiger oder zweifelbafter Mater ker, 
dad Gemüth in Verwirrung ſetzen und als Ausfuf ciges 
Zeitalter erſcheinen, in deſſen Schofe ſich neben da ien- 
fen geifligen Säften auch viele verborbene um mg: 
funde angefammelt haben. °) 

Die ſthädlichen Guwirk diefer Deiwolikkt, vie 
durch die überall pilzartig aufſchießenden Sonmetthean 
neue Zuflüffe erhalten hat, find bereitö von manden ke 
forgten Freunden der Kunft ſowol als ber Gitte beobat⸗ 
tet und fignalijirt worden. Man ift auf Abhülfe bedaqht 
geweien, und an Rathſchlägen bat es nicht gefehlt. Die 
einen fordern eine firenge polizeilige Brauffihrigun wi 
Theaterweſens, eine ä in ner (rtheilung se 
Conceſſionen, vor allem naturlich eine moͤglichſt qache 
Theatercenſur. Was aber legtere betrifft, jo reicht cine 
folge ofmehin ihrer Natur nah mannichfachen Squu 
fangen unterliegende und anf feine feſte Morm zurkt 
'zuführende Präventivmaßregel niemals an den Eig ii 
Uebels, abgefehen von andern Misfkännen, bie je m 
bequem, verhaßt, vertehrößörend und zulegt unmägih 
maden. Die feinern verborgenen Gifte kann eme ſelihe 
Genfur, wie fireng fie aud ſei, nicht abwehren. ix 
alte Erfahrung lehrt, daß die Breffe in cenjiıem Ju 
ftande bei weitem revolutionärer und aufreizender wüht 
als in uncenfirtem. Aehnlich verhält es ſich wit m 
cenfirten Theater im DBerhältniß zum uncenfitten. Se 
bei fo manden körperlichen Schäden hilft aud bei une 
lifhen das bloße Ausſchneiden, die bloße Compecſor 
nichts: die Heilung muß von’ innen kommen un i 
jpontan dem ganzen Organismus mitteilen. 

Andere dringen auf Chriſtianiſtrung des Aheaueth, 
wie Paldamus, H. Alt (in feiner Schrift: „Des Bes 
hältniß bed Theaters zur Kirche“) und noch jüngf Yuık 
Rewald in einem buch mehrere Nummern dd „Ani 
blatt zus Neuen mündener Zeitung” gehewen Kefiat: 
„Theater und Schauſpieier. Eine cufturgefchideihe Khye" 
Nun ift e8 allerdings eine auffallende Thatſache, vah dad 
Theater fih fo gänzlih den Einfhäffen der Kirde eni- 
wunden bat, während doch Die erſten mimiſchen Darkl: 
lungen, die Myſterien und Miracles, im Dienfe ta 
Kirche ſtanden. Sa, die bornirte Orthodorie, fatt daj 
fie hätte verſuchen ſollen, mit der Bühne ein Vimdnü 
zu ſchlieͤen, beging ben von ihren Standpunkt umer: 
zeibliden Irrthum, ſich mit ihr in einen Kampf eu: 
zulaffen, in welchem fie den Kürzern zog. Und zwat 
ſehr zu ihrem Nachtheil; denn es If unbeftreitbar, daß del 
Theater in unfern Zeiten, namentlich in proteſtanüiſhen 
Ländern, mo der Gultus allen theatralifhen Bomp ut 
faft jede Einwirkung auf die Sinne vermittelft ver Kun 
verfhmäht, größere Macht über die Gemüther erla# 


) Die bezeichneten Gigenfchaften Shakſpeare's machten es fegll 
möglich, daß ver Bafor am der Diafoniffenankalt zu Kalfaletiä 
3. Diffelgoff, im Saufe des lopten , Winters einen Öffenkigen Be; 
trag halten konnte, worin er nachzuweiſen fuchte, daß Ehalſpeun· 
Tragoͤdien ein „Wegweifer zum Glauben” ſeien. Der Bartuag ° 
jegt als Broſchüre erſchienen, über die wir in Berbindung smt ar! 
Schriften und Werken ber Shakſpeare fpäter berichten werden. 
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bat als die Kirche. Das Theater ift nun bereitö dem 
Chriftenthum in einer Weiſe entfrenfvet, daß eigentlich 
chriſtliche Stoffe und auch nur die Vorführung einzelner 
Beiligen Handiungen von ihr ausgeſchloſſen find, angebs 
N6 weil man darin eine Profanation erbiidt — ein Motiv 
freilich, welches mehr als alled andere’ den verweltlichten 
Sharafter des Theaters offen ˖ legt —, in Wirklichkeit aber, 
weil diejenigen, die der Kirche überhaupt aus ben Wege 
gehen, am wenigſten auf ver Bühne an fie erinnert fein 
wollen. Lewald bemerkt in dem angeführten Aufſatz 

Die Malerei Hat nicht nur das Mecht, das Göttliche und 
Heilige bildlich darzuſtellen, fonbern es iſt ihr als Pflicht, als 
Gulminstionspunft ihrer Wirkſamkeit augeiwiefen; die Baukunſt 
kennt feine höhere Aufgabe, als den Bau ber Botteshäufer; 
die Bildhauer flellen unfern Herrn und Heiland, Apoſtel und 
Hellige dar; die Muſik wirft bei dem Gottesbienft;' die Dicht: 
kunſt endlich pries zu allen Zeiten die Werke der ewigen Liebe; 
und nur der Schaufpiellunft follte es verfagt fein über das 
Menschliche und Weltliche Hinauszugreifen? u. f. w. 

Er fagt an einer andern Stelle: 

Nichts darf in einem Widerſpruche mit dem pofitiv geges 
benen Chriſtenthume flehen; in diefem Sinne muß geradezu 
alles chriftlich fein. So iſt denn auch ber Begriff des Schönen 
uud be Sittlichen nicht blos in philoſophiſchem Sinne zu fafs 
ien, fondern in feiner Beziehung zum Chriſtlichen zu erhalten 
ınd nur als eine Gonfequenz deſſelben anzufehen. Das Theater 
oll daher eine auf chriftlich=fittlihem Grunde ruhende Kunſt⸗ 
mflalt fein. 

Wir führen dieſe Anfihten an ald die eine! Mannes, 
en man vieleicht für fehr vermeltlicht hielt, ber aber als 
rüherer langjähriger Theaterregiffeur die Frivolität alles 
heatertreibend fo gründlich Tennen gelernt hat, daß er 
us Ueberdruß daran in felnen alten Tagen für bie 
Jubne Teine andere Rettung weiß als ihre Chriftianifi- 
eng, mobei er natlrlih nicht an ihre Theologiftrungs 
dern nur an’ihre Durchdringung mit hrifllidhen Lebens: 
Ahauungen denkt. Wir Haben freilich auch Hierzu wenig 
offnung, wenn es wahr fein follte, was Reihendperger 
genpwo bebauptet, daß die fogenannte ‚Renaissance‘ 
chts anderes gewefen, als „die Wiedergeburt des Hei: 
ntbumsd, oder vichtiger gefprochen, ded Antichriſtenthums 
: Schofe der chriſtlichen Geſellſchaft“, oder wenn es wahr 
n follte, was ber auf einem ganz andern Standpunft 
bende Verfaſſer ver Betraitung „Die moderne Bildung 
b die Kirche“ in Nr. 37 des „Deutſchen Muſeum“ 
Yauptet, Daß die moderne Bildung und Die Kirche über: 
pt zwei Kreife feien; „vie, mathematiſch gefprocen, 
ren Punkt miteinander gemein haben’. Schlimm genug, 
ın, was jedoch noch zu beweiſen wäre, vie moderne 
bung‘ und die Kirche au nicht einen WBunft gemein: 
ı hätten! In Bezug auf unfern fpeciellen Gegenſtand 
erfen wir nur, daß ’ein dramatifcher Dichter, der in 
en GSchöpfungen die Grnundſätze der Humanität und 
Gerechtigkeit und dad Walten der jedes Unrecht un: 
lich ſtrafenden Nemeiid zur Anfhauung bringt, ge: 
nd das Seinige thut; denn dieſe Nemefis ift nicht 
riſch, nicht jnpifch, nicht mohammedaniſch, nicht Fatho: 
. ealviniftifh oder Intherifh, überhaupt nicht diſſiden⸗ 

ſondern oberſtes göttliches Geſetz, das feine confef= 
Henn Unterſchiede macht. 


Lewald ſpricht der deutſchen Bühne doch nicht alle 
Zukunft ab; er verlangt nur, daß fie aus ihrem heid⸗ 
niſchen Zuflande Heraustrete und ſich taufen laſſe. Ganz 
anders Alfred von Wolzogen, ein: Dramatırg, der übri— 
gend über das ‚inländifhe wie über das ausländiſche 
Theaterwefen tüchtige Studien gemacht und in manden 
feiner Auffäge, 3. ®. in dem jüngft im „Deutſchen 
Theaterarchiv“ veröffentlichten über das engliſche Theater 
der Gegenwart ganz intereffante Daten zufammengeftellt . 
hat. Diefer mehr als fiharfe Kritiker bat durd feine 
Ausfälle gegen die fogenannte Zufunftsmuflt in ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ einiges Aufichen 
erregt; er begnügt fih aber nicht damit, der Muſik vie 
„Zukunft“ vorn abzufhneiden; auch an das Portal des 
recitivenben Dramas fchreibt er die Dante'ſche Infchrift: 
„Ihr, bie ihr eintretet, laßt alle Hofftung fahren!” 
oder wie er felöft fagt: 

Wie oft-vegte fich nicht in uns der ſtille Wunſch, es möchte 
uns doch befdjieden fein, inmitten all des tiefen Elends, in dem 
unfere entwürdigte Bühne fchmachtet, den Tag noch zu erleben, 
ba etwa eins unferer größern Hoftheater die Worte: „Rien de 
nouveau’, berftcht fih auf gut Deutfh, als Motto über fein 
Portal fchriebe; da Deutſchlaud zum mindeflen ein Theater bes 
Füße, wo man mit Bird Pfeiffer, Brachvogel, Kaliſch und dem 
Koretienbrama einerfeitd und anbererfeits mit der hohlen parifer 
Decvrationsoper, ber plumpen Berdi’fchen Skanbalmuftf und 
den künftlerifchen Ungereimtheiten ber an bie Ohren ber Zufunft 
appellirenden neubentichen Schule verichont, wo ausfchlichlich 
der Cultus des Geiſtes flatt den: der Sinne unb des Unfinne 
geübt, wo bie Kunfl wieder eingefeßt würde in ihr uraltes Recht, 
die Menſchheit zu erheben und für das Göttliche zu begeiftern. 

Sp änfert er ſich in feinem Aufſatz „Die Rettung . 
ded claſſiſchen Mepertoired flir das deutſche Theater” in 
Nr. 28 der wiener „Recenſionen“, aus dem wir fon 
früher die Stelle mittheilten, wonach Wolzogen es für 
das Zweckmäßigſte hält, daß heutzutage auf dem dramatiichen 
Gebiete „gar nichts‘ gefchaffen würde, und daß fi die 
Poeten lieber mit den Suezfanal und dem atlantijchen Kabel , 
beihäftigen möchten. Es ift dies eine jener Negationen 
und Abfpreihereien, in denen fi der Deutfche überhaupt 
zu gefallen ſcheint, eine jener miögeftimmten hypochon⸗ 
driſchen Kingebungen des Augenblids, vie man aus dem 
Munde oder anf dad Papier fprudelt, ohne jich über fie 
gewiſſenhaft Mechenfchaft gegeben zu haben. Wenn man 
heutzutage zu behaupten liebt, Gedichte, wie fie gegen 
wärtig auf den Markt gebracht werden, fönne jeber Gym⸗ 
nafiaft ebenfo gut maden, fo kann man vielleidht mit 
demjelben Recht behaupten, abſprechende Raiſonnements 
wie das obige könne jeder Gymnaſiaſt ebenfo gut aus- 
foßen, weil dazu Feine tiefere Motivirung, fondern nur 
juventle Schnelifertigkeit des Urtheils gehoͤrt. Sie find 
auch vollfonimen unnüg und zwecklos, denn da einmal 
fo und fo viele Bühnen im Dentfhland da find, welde 
gefüttert fein wollen, fo werden ſich natürlih auch immer 
Producenten finden, welde fie füttern. in Stillſtand 
in der Production ift gar nit denkbar, infotern nicht 
plögfih alle Theater für immer oder auf eine gemiife 
Zeit gefchloffen würden, und felbft dann würden Dramen 
gedihtet und wenn- au nit aufgeführt, doch gedruckt 
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werden. Mögen die dramatiſchen Products unferer Zeit 
auch noch jo viel zu wünſchen übrig laflen, jo find jle 
doch eben Kinder unferer Zeit, die in ihren Befidtö- 
zügen, ihren Eigenſchaften und ſelbſt ihren Gebrechen vie 
Geſichtszüge, Eigenſchaften und Gebrehen ihrer Mutter 
wiedererfennen laffen. Die parifer Maitreffen- und 
Lorettendramen find zwar an ſich ſehr verwerflih, aber 
fie gewinnen Bebeutung, wenn man fie ald Schilderungen 
der pariſer Sitten betradtet ; der künftige Aeſthetiker 
wird fie ignoriren können, aber nit der Culturhiſtoriker. 
Brahvogel’d „Narciß“ iſt zwar, was die Gompofition 
und die Fabel des Stücks betrifft, ebenjo rvaffinirt als 
abfurd und außerdem das unfinnigfte Attentat, was 
jemals gegen die Wahrheit ver Geichichte begangen wor⸗ 
den ift; aber der Helv des Stücks felbft, dieſer geiftreiche 
Bummler und PVflaftertreter Narciß Rameau, iſt als 
Nepräfentant einer jegt weit verbreiteten, blaſirt egoiſti⸗ 
fen, verzweifelten, fauftifhen, cynijch - jentimentalen 
Gaffenphilofophie doch keineswegs ohne, Bedeutung; er 
gehört zu jener Gattung mit der Welt zerfallenen ge: 
nialen 2umpe , deren man jegt jo viele bat, und 
zwar in den verföhiebenften Abftufungen von denen an, 
welhe die Geſellſchaft audgeftogen Hat, bis zu denen, 
hinauf, welche innerlih gleich zerlumpt und zerriffen jind 
und doch in der Geſellſchaft eine Rolle fpielen. Erzeugt 
- pas moderne Leben eine ſolche Species, jo läßt ſich nicht 
einjehben, warum nidt ein Gxemplar derſelben einem 
dramatifhen Dichter Modell ſtehen fol. Die Sturm: 
und Drangperiove hatte auch ihre eigenen Menſchenarten, 
die jeht ausgeflorhen jind oder fi doch weſentlich ver: 
ändert haben. Soll doc die Bühne, nah Shakſpeare's 
herrlichen Worten, „dem Sahrhunpdert und dem Kör: 
per der Zeit den Abprud feiner Geſtalt zeigen”, und 
it Shaffpeare nit rine Autorität über alle Aus 
toritäten? Wir erinnern bier übrigens nochmal an 
Schiller's treiflihes Wort, wenn er den Deutſchen vor: 
wirft, daß ihnen felbft trefflihe Werke zum Verderben 
gereichten, weil man fie gleich für heilig und ewig erkläre, 
daß es in der Kunft wol ein Maximum gäbe, aber nidt 
in ber modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritt ihr 
Heil finden fönne. Wollen wir Deutihe denn abdiciren? 
Wollen wir und und unfere Sprade für topt und weiterer 
Gntwidelung für unfähig, unfere Organe für abgeflorben, 
unfere natürliche Begabung und PBrobuctiondfraft für 
erloſchen erklären? 

MWolzogen macht den Vorfhlag, daB in den gröpern 
Städten wie Berlin, Wien, Dresden, Münden und 
Hamburg eine „ausſchließlich dem claſſiſchen Mepertoire 
gewidmete Sunftanftalt‘' errichtet werde. Immerhin ver: 
fuche man es; nur fragt es ji), ob vieles clafjliche Theater 
auch hinlänglich Zufprud finden werde, um ſich zu hal: 
ten. Wir fürdten, daß es jelbft Wolzogen zu viel wer⸗ 
den würde, alle Jahre ein dutzendmal „Emilie Galotti‘, 
oder „Maria Stuart” oder „Torquato Taſſo“ zu jehen; 
und wenn jelbft er nit regelmäßig viejed Theater be- 
ſuchen wollte, von men wäre fonft diefed Opfer zu ver: 
langen? Wolzogen meint zwar, daß die „Meifterwerfe 


Shakſpeare's, Leſſing's, Goethe's, Schillers, Alif's, 
zuſammengenommen mit einigen außgewähblten Arbeiten 
Calderon's, Moreto’s, Moliere's, Sheridan's uns eiwa 
noch Grillparzer's, ja felbft Iffland'e und Kogehurs“ 
Abwechſelung genug bieten würden. Alſo auch Ifflaud 
und Kotzebue! Natürlich, da das Luſtſpiel doch nicht 
gänzlich von dieſer claſſiſchen Bühne auszuſchließen iſt, 
Leſſing aber leider nur ein muſtergültiges, Goethe un) 
Schiller aber kein einziges hinterlaſſen haben, fo muß man 
wol zu Kogebue feine Zufludt nehmen; denn die mitlebenden 
Luſtſpieldichter bleiben überhaupt ausgeſchloſſen, obſchon fe 
doc denfelben Anfprud haben, von unferer "Zeit beridid- 
tigt zu werben, wie Koßebue von der feinigen. Zwar mei- 
nen wir, daß Kotzebue's , Kleinfläbter‘ für unfere Zeit 
innmer noch intereflanter find als „Miß Sara Sampion” 
oder „Stella, aber eigen macht es fih doch, in Gr 
mangelung eined ventihen WMoliere den Vielſchreiber 
Kogebue unfern claffifhen Autoren angereiht zu ſehen. 
Im übrigen ift nicht alles, was unfere Claſſiker geſchrie⸗ 
ben haben, durchweg claſſiſch; und wenn wir den Begriff 
der Claſſicität in feiner hoͤchſten Reinheit fallen, fo würde 
ſich das deutſche claffifche Mepertoire dieſer Wolzogen ſchen 
Bühne auf etwa ein halbes Dutzend Stücke befihränten 
müffen. Wolzogen fühlt ſelbſt, daß zu diefem Repertoire 
noch ein Außeres Reiz: und Zugmittel hinzutreten müſſe, 
und er dringt daher auf eine gute ‚Toilette‘, er ver: 
langt, „daß man die Werke dieſer Gattung quoad externe 
dem Gomfort unferer Tage entfpreddend, zwar nidt mit 
plunderhaften Luxus, aber mit folider Pracht und mit 
Geſchmack ausſtatte, und dabei nur quoad interna val 
claſſiſche Ziel nit aus. den Augen verliere”. Diele 
„folide Pracht“ ließe ſich 3. B. bei der „Jungfrau von 
Orleans” oder „Wilhelm Tell” mol herſtellen, aber von 
irgenbwelder „Praht”, die als Zugmittel dienen fünnie, 
fann bei Stüden wie „Nathan der Weiſe“, Iphigenia“, 
„Torquato Taſſo“, „Wallenflein’® Top“ u. |. w. dech 
ſchwerlich die Rebe jein. 
Wolzogen eifert bei diefer Gelegenheit auch gegen vie 
angeblide Geldſucht unſerer dramatiſchen Poeten; er fagt: 
Es wird in alfen Theaterzeitungen fo lange wach mehr 
Tantiemen und Honorar gefchrien werben, bie das Giberabe 
der dramatifchen Dichter enblich wirklich auf Erden erfcheint ums 
fie fammt und fonders auf goldenen Lorbern ausruhen fönnen 
Dann werden alle jungen Leute, die wegen Ueberfüllung ter 
Staatsämter fi von bergleichen troſtloſen Garrieten zunid: 
eſcheucht fühlen, alle faulen Gommis, die es: nicht zu fell 
ſtaͤndigen Etabliſſements zu bringen vermögen, burchgejallene 
Abiturienten und Bähnriche fi auf das jo fehr viel uugbrim 
gendere Gefchäft der dramatifchen Dichtung werfen nn» ikre 
unerfchöpfliche fünfactige Mufe fie ſchließlich alle zu fjerlenmer- 
nügten Gouponabfchneibern zu promoniren bie Gnade Habe. 
8 ıft fo herrlich wahr, was man jetzt tugtäglich zum Iren zus 
ji hören befommt, daß nur gutbezahlte Waare road taugen 
nne. 
Wolzogen ſchadet der Sache, der er dienen will, bier 
wieder durch ſchwarzgallige Hebertreibungen. Gr wire 
beißend und bitter flatt wißig zu jein. Gr macht uns 
unnötbig Angſt. Möge immerhin ein „fauler Gommis” 
oder ein verunglüdter Fähnrich verfuhen, ein Theater- 
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ſtüch zu ſchreiben: ſtets wirb e8 eben barauf anfonımen, 
daß er auch Talent beitgt, ein brauch bares Theaterſtück 
zu ſchreiben. Auch ein „fauler Commis“ ober ein durch⸗ 
gefallener Fähnrich ſollen uns willfommen fein, wenn 
fie dieſes Talent befigen; denn es gehört dazu mehr, als 
man gewöhnlih glaubt. Wir haben große Achtung vor 
einem folhen Talent, und wir naben ihm mit unferm 
Tadel nur, wenn ed auf Abwege gerätb, durch die es 
ih und fein Bublitum verbirbt. Wir gönnen dem Ta= 
lent auch von Herzen einen entſprechenden Lohn, wie wir 
ihn jeder ehrlihen Arbeit gönnen. Wir wollen nicht, 
daß ſich die Bühnen auf Koſten eines darbenden und ji um⸗ 
ſonſt abquälenden Talents bereichern. Selb Schiller lieferte 
feine zeifften Arbeiten von dem Augenblid an, al8 Bühnen 
und Buchhändler ihn befler zu honoriren anfingen. Im 
Ihrigen feinen unfere dramatifhen Dichter dod nicht 
ehr gelvfüdtig oder ver pecuniäre Ertrag bramatifcher 
Arbeiten kein ſehr zufriedenſtellender, das ganze „Geſchäft“, 
im kaufmänniſch zu ſprechen, wenigſtens ein ſehr precäres 
u, fein. Schwerlich würden ſonſt Autoren wie Gutzkow, 
ztachvogel und Freytag, die ſich doch bedeutender Büh⸗ 
enerfolge rühmen koͤnnen, ver Bühne, die doch für den 
ichter fo viel DVerlodended hat,‘ auch nur in einem 
doment untreu werben; das thun fie aber, indem jie 
h auf die Abfafjung drei- und mehrbändiger Romane 
rlegen. 
Wunderbar, man weiß es ſehr genau, daß unſere 
rühmten Schauſpieler und Schauſpielerinnen, Sänger 
d Sängerinnen im Durchſchnitt jetzt bei weitem mehr 
das Kaſſengeſchäft als für vie Sache ver Kunſt 
wärmen; man weiß ed, daß fie durch die rückſichts⸗ 
eflen und übertriebenften Honorarforderungen die Büh— 
theils in ihrer Eriftenz gefährden theild wirklich 
niren; man weiß ed, daß fle bei ihren Gaſtreiſen bei 
tem weniger die Intereffen der Kunft als die Intereffen 
3 Sedels im Auge haben, daß jie dabei den Di- 
ionen gegenüber oft die unverſchämteſten Anſprüche 
ben, daB fie, und namentlih die überhaupt das 
pter führenden Künfllerinnen, welche meift ſobald als 
ich der „Kunſt“ Lebewohl jagen, um fi zur Ruhe 
gen oder jih rveih und vornehn zu verheirathen, 
Publikum in jeder Hinfiht ausbeuten und durch 
förmliche Abhetzung ihrer Gajtjpiele und durch die 
ubdrung von alten abgelebten Stüden, in denen fie 
Baraperolle haben, aufs unbarmherzigfte tyranni=- 
; man weiß bies alles, aber man denkt deshalb nicht 
ntfernteften daran, ihr Talent, ihren Geiſt, ihre 
inalität, ihre Genialität anders als in den gewöhn— 
Superlativftile und al& etwas in der Art nod nie 
veſenes zu preilen; es iſt ja ohnehin ſchon längft 
h, nicht in dem Dichter, fondern in dem Schau: 
den eigentliden Schöpfer einer hervorragenden Rolle 
licken und zu feiern. Wenn dagegen ein Schrift- 
ein Dichter nur auf feinen kärglichen Lohn An— 
macht, nur um zu exiſtiren und die Mittel zu 
n Scuffen zu gewinnen, dann ſchreien bie Herren 
en und Klatſchbrüder (denn auch dieſe gibt es jo 


gut wie Klatſchſchweſtern) über ſchmachvolle, eines Moeten 
unmwürdige Erwerb: und Gewinnſucht, obſchon doch ſchwer⸗ 
lich jemals ein deutſcher Dichter und Schriftſteller aug⸗ 
ſchließlich von dem Ertrage ſeiner literariſchen Arbeiten 
Kapitaliſt geworden. Die von Wolzogen in feinem Auf- 
jage berührte Tantiemenfrage wollen wir hier nicht weiter, 
erörtern. Wir leugnen nicht, daß die übrigens nur un- 
vollſtändige Ginführung ver Tantieme bisher weniger 
ber höhern Gattung ded Dramas, ald dem gewöhnlichen 
Bühnenfutter zugute gekommen ifl; aber ver-Zeitgeihmad 
it dem höhern Drama überhaupt wenig günſtig. Im 
Princip aber feheint uns die Tantieme vollkommen rid- 
tig, und hätte fie fhon zu Schiller’8 Zeit bei den be- 
beutendern Bühnen Deutſchlands befanden, jo würden 


‚bie deutfchen Hoftheater nicht nöthig gehabt haben, zum 


Vorteil feiner Witwe und Kinder Todtenfeiern zu ver- 
anftalten. . 
In den wiener „Mecenjionen“ fanven wir einmal bie 
fiherlih richtige Bemerkung: . \ 
Wir finden es begreifli, dag man vom Berfall der Schau: 
— ſpricht. Es iſt dies ein unerſchöpfliches Thema. AÄuch 
ehlt es nie an guten Gründen, zu beweiſen, um wie viel beſſer 
man ehemals Komödie“ gefpielt habe als heutzutage. Bedenk⸗ 
lid) ſcheint dabei höchſtens bie nidyt wegzulengnende Thatfache, 
daß ähnliche Klagen über ben Verfall der Schaufpielfunft, fowie 
aller andern Künſte auch zu jener Zeit laut wurden, auf bie 
wir gegenwärtig mit teils aufrichtiger und begrünbeter, theils 
eingebüldeter oder gar fingirter Sehnfucht zurüddliden. “ 
Es Hat fiherlig einmal beſſere Zeiten für die Schau: 
Ipielkunft in Deutſchland gegeben, wir werden aber dazu 
bis in bie legten Decennien des vorigen und in bad erfte 
Decennium des jegigen Jahrhunderts zurückgehen müffen, 
wo Die großartigen bramatifhen Werke von Lefling, 


Goethe, Schiller, Zacharias Werner, Geinrih von Kleift 


u. f. w. in raſcher Aufeinanderfolge entflanden. Diefe 
Dichtungen gingen mit dem ganzen geiſtigen Aufſchwunde 
der deutſchen Natipn Hand in Hand, mit einer wirklich 
poetiſch⸗ idealen Stimmung der Gebildeten, die merkwür⸗ 
dig genug gleich nad den Befreiungdfriegen eine furcht⸗ 
bare Deprefjion erlitt und mehr und mehr einer frivolen 
Zerfireuungsfuht dad Feld räumen mußte Man hatte 
für die Unabhängigkeit Deutſchlands gefämpft; was aber 
die Bühne betrifft, fo gerieth dieſe immer. mehr in eine 
traurige Abhängigkeit von welſchen Ginflüffen, dack der 
Börberung, melde gerade von oben herab diefer Richtung 
zu heil wurde. Natürli hielten vie enlern Glemente 
no längere Zeit vor. Doch wir wollen hier Feine Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Theaterd im gegenwärtigen Jahr— 
hundert ſchreiben, ſondern nur einige Bemerkungen machen 
über die jetzigen Bühnenzuſtände im Vergleich zu den- 
jenigen vor 30 Jahren, denn ziemlich fo lange iſt es her, 
daß wir ald Theaterbeſucher und zeitweiliger Journaliſt 
Gelegenheit Hatten, und näher mit ber Bühne zu be 
ſchäftigen. 
Damals — ih ſpreche Hier hauptſächlich von der ber⸗ 
liner Bühne, doch auch am Hofburgtheater, in Dresden, in 
Leipzig unter Küſtner u, |. w. wird daſſelbe der Fall ges 
weien jen — gab es ohne Zweifel gerundetere und in 
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ſich vollendetere Darfiellungen, ein befferes und feineres 
Zufammenipiel, mehr Nobleſſe, mehr ideale Haltung, 
größere Würbe und Gemeftenbeit im Bortrage. Es mar 
mehr Disriplin ba; hierfür forgten namentlich die Theaterlet: 
ter in Berlin, Wien, Dresden und Weimar. Heutzutage mag 
eo e8 vielleicht, wenigſtens unter den Schaufpielerinmen, ebenfo 
große Xalente und in ebenfo großer Zahl geben als ba: 
mals, aber fie drängen fich in zu arroganter Weiſe her: 
vor, fpielen nur ſich felbft und flören und zerreißen das 
Bufammenfpiel. Der Gefhmad des Publikums war 
früher geläuterter; hentzutage will man nur cine einzelne 
Größe, einen Birtuofen bewundern; die Rundung des 
Ganzen kummert fehr menig, und bie Ecenen, in denen 
ein folder Matador nit befchäftigt tft, werben faum 
noch beachtet. Was Hilft uns aber ein Orcheſter, in 
welchem vielleicht ver, der die erfte Geige fpielt, ein Meifter 
erften Ranges ift und feine Kunft weidlich geltend macht, 
während bie Uebrigen nur mittelmäßige Künftler jind und 
in da8 Ganze ſchlecht eingreifen? Das anfpruchsvofle 
Virruofenthum, das ind Extrem aukgeartete Baftrollen- 
unmefen, die flupide Neugier des Publikums, das auf 
der Bühne etwa diefelben Emotionen haben will, wie bei 
den Kraft: und Gliederverrenfungdkünften der Herren 
Rappo und Gottrely, haben diefen Zuſtand hervorgebracht. 
Allerdings Tag der frühern Kunſtweiſe die Gefahr eines 
. zu übertrieben pathetifchen, oft manierirten Bortrags nabe, 
man iſt jegt natürlicher, ungezwungener, realiftifher, und 
trachtet mehr nach fcharfer, oft überfcharfer Charakteriſtik, 
ats nah Schönheit und Anmuth; aber in Sachen der 
Kunft ſchadet ver Idealismus, felbft wenn er zu fehr auf 
die Spige getrieben wird, immer »noch wmeniger als ber 
Nealismus, der, wenn ihm nicht inhalt gethan wird, 
immer mehr in materiallftifche Barbarei und Roheit aus: 
artet und früher oder fpäter ind Verderben führt; denn 
zu hoch oben können Kunft und Poeſie wol zu ätheriſch 
und koͤrperlos werden, aber zu tief unten werben fie 
grobſtofflich, fie Halten jich nicht mehr auf dem Niveau 
des wirklichen Lebens, fie fallen unter daſſelbe. Wir find 
bereit8 dahin gelangt, daß reine Naturaliftinnen bei aller 
Hoheit fih größerer Erfolge rühmen dürfen als wirkliche 
Künftlerinnen. Es ift gegründete Klage, daß unfere neuern 
Shaufpieler Verfe, zu denen Schwung, Declamation und 
finntge Tonmalerei gehören, nit mehr zu ſprechen wif: 
fen, und es ift daher zu beforgen, daß wenn die Teßten 
Repräjentanten ber alten Declamationsſchule, Frau Cre⸗ 
linger, Frau Rettih, Karl Grunert, Anihüg u. a., von 
der Stätte ihrer Wirffamfeit abgetreten fein werben, Dar: 
ftellungen von Dramen wie „Nathan der Weiſe“, „Wallen⸗ 
ftein’8 Tod“, „Iphigenia‘, „Torquato Taffo” u. f. w. zu 
den Unmöglichkeiten over Unerträglichkeiten gehören werben. 

Dagegen befinden ſich unfere bramatifchen Dichter in 
einer beffern Lage ald in den zwanziger und dreißiger 
Jahren; damals war es für einen noch nicht acrreditirten 
Dichter von Tragödien, hiſtoriſchen und ſocialen Dramen 
eine kaum zu überwindende Schwierigkeit, eins feiner 
Producte zur Aufführung zu bringen, und das Rau: 
pach'ſche Monopol und die Schranken einer Üiberängft: 
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lichen Genfur zu durchbrechen, und Die mein Sfr 
von Sutkow, Laube, Hebbel, Brachvogel, Zn, ©, 
von Meyern, Herfch u. a. würden in jenen Deceunen 
nicht zur Aufführung gelangt jeln. Ir die ſm 
fie gezwungen Der Bühnentechnik zu vide Iugehinkeike 
zu maden, nach künſtlichen Effecten zu baflkn: m 
PBarforcerolfen fir unfere fogenannten „erfim" Al: 
ler zu ſchreiben. Nationaler iſt unfere Bühne, trep ii 
„Behter von Ravenna” , des ,, Heinrich von Shrek‘ 
und fo mander Stücke von ſpeciſtſch preußiſcher Tenhen; 
nicht geworben; fie ift weſentlich Eodmopofitiihen Gre: 
ter& geblieben. Doc verleiht ihr gerade dies einen kim: 
bern Werth, ein eigentbirmliche® Imtereffe und einen khns; 
hen Gharafter, und es gereicht uns Deutfcen fheriid nik 
zur linebre, daß wir — wie dies auch jüngf nd de 
Franzoſe Seinguerlet in einem Bericht fiber dad Dörmgike 
Gaftfpiel in Manheim anerkannt hat — Shafipear, der 
außer viefem auch Galveron, Moreto, Moliere, Rare 
u. a. In berfelben Güte und mit verfelben Gemiflenbeitl: 
keit varzuftellen wiſſen als Xeffing, Goethe und Säle. 


Diefe allgemeine Betrachtung fiber dad deutſche Thretrr 
bat uns ſo viel Raum meggenommen, daß mir betr. 
uns über die vorliegenden Schriften, teren Befpreiu; 
wir mit dieſen Bemerkungen einzuleiten für zwedniiy 
hielten, und kürzer faffen zu müſſen, als es mi im 
Grunde lieb iſt. Wir werden uns varanf briäriekn, 
den hauptſächlichen Inhalt einfach amzuzeigen mi m 
an dieſe oder jene Anficht oder Mitteilung eine Kar: 
fung mehr flüchtiger Art anzufnüpfen. Die eıfle Sä 
enthält Reliquien umd Auffäpe von Iffland, die rät: 
ausgeber, Karl Dunder, angefehener Chef einer turd 
ganz Deutſchland renommirten berliner Buchhandlung, al 
Grinnerungdgabe an den Hundertjährigen Geburıtag IH: 
land’8 (19. April 1859) zufammengeftellt Hat end wir theilb 
noch nicht gedruckt, theil® in den Theateralnanhen von 
1807-12 erſchienen waren. Der Gerarizeber, Mi 
würdiger Veteran, einer ber wenigen Ueberledenden mi 
der merkwürdigſten Epoche ter Entwickelung dei deutſte 
Gelſtes, fühlte Hierzu um fo mehr Beruf, da m md 
mit Iffland feit dem Jahre 1803 bis zu Iffland'd Tode m 
22. September 1814 Im intimen Verkehr fland. Wir dankt 
ihm für feine Schrift, denn Iffland nimmt in der &e 
fhichte der deutfchen Bühne als Schaufpieler, Shauftt 
dichter, Schaufpieldirector und Dramaturg eine der 
Stellen tin. Bei allen Schwächen mar er bed ein br 
vorragender Geift, würbig der Zeit, der er angehörte. & 
wurde der Gründer und Gejepgeber der modernen SWE 
fpielfunft und des modernen Buͤhnenweſens in Dein 
theils zu beider Nugen, theils freilich auch zu ihrem Shake 
Denn das iſt ſicherlich nicht zu leugnen, daß fd in im 
bereits ein Abfall von der Idealiſtik ver Schiller: Geakfr 
Periode bemerkbar macht, fowol in feinem Bita 
Schauſpieler wie als Schaufpielnichter, und Tief murt Me 
wol von einem richtigen Inftinct geleitet, wenn e 
müde wurde, den großen Fleck auf Kojten Ifflande br 
vorzubeben. Denn in diefem Tag ficherlich etwas Anik: 


® 
pn 


ſcheb, Rleinbürgerlicheh, das er. in einer Meile förterte, 
ald ob er damit fagen wollte: ihr. Deutichen fein doch Keine 
Helden und ivenlen Menſchen, ſondern gebsrene Realiften 
nd Spiefbürger! Möglig, daß er, aber auf traueig, 
venn er bamit recht hatte. War aber wirflid. der 
hoethe⸗Gchiiler ſche Idealismus und ver. Wieland’jche Atti⸗ 
iamusd eine Taäͤufchung, fo mußte es auch jemand geben, 
ex und deſſen üͤberführte, und dazu mar gerade Ifflaud, 
weit bebri die Bühne in Betracht kommt, ber rechte 
Nenn. Sicherlich war Iffland in feinem Genre ein gro⸗ 
er, ein vollenneter Meifker; das Haben felbft bie gebil- 
tem böhern Offiziere der franzöfifden Garniſon in Berlin 
nerfaunt, die inmer Iffland und die Vethmann fehen 
ollten; aber. das Geroifhe und Geniale lag feiner be⸗ 
iferungsloien Natur fern, oder er z0g es in feine bür: 
wiihe Sphäre herab; allen Berichten nach ſcheint er ein 
ierordentlichert eskünſtler geweſen zu fein, ber 
ine. Rollen bis ins kleinſte Fältchen berechnet hatte unb 
ich der größten Naturtreue trachtete; am beften gelan- 
n ihm wol ©enrefiguren aus dem bürgerlichen Leben 
n ber Art, wie fie jeine eigenen Stücke enthalten. 
ne Menge bloß ephemerer Producte wurde von ihm 
f die Bühne gebradt und durch die Meifterichaft, wo⸗ 
t er bie betreffende Rolle gab, auf ihr erhalten; aber 
lebten nur jo lange als Iffland lebte oder im Stande 
ce zu fbielen. Seine Kunſt war jomit an einen hoͤchſt 
gängliden Stoff verſchwendet. 

Mit allen dieſen Cigenſchaften bilvet ex ven Ueber⸗ 
ig zu der neuern vealiflifchen Schule, der ex aud durch 
ı,Baßiren zum Vorbild diente; denn Feiner vor ihm 
dad Gafteolienreifen fo zur einträglichen Geſchäfts⸗ 
e zu malen veritanden als. Iffland. Für die fitiliche 
ung bed Scanfpielerflannes oder vielmehr für die 
ung. jener Gtelfung in der bürgerlichen Geſellſchaft 
Iffland fehr viel gethan; ex jelbft wußte feinen Stand 
enfehnliher Würde zu repräfentiim. Doc war bier: 
vielfeiht mehr Schein als Wahrheit. Auguſt Lewal 
exkt in dem bereiss angeführten Aufſatz: 
Iffland trug feine Kun in das Leben über. Er konnte 
bier, wie auf ber Bühne, ben vornehmen Manu voritellen ; 
ar es nit. Wir finden Hierzu Belege in jenen Tages 
m, von denen ich oben gefprochen habe, wie in hand: 
Hichen Aeußerungen von ihm, die noch in vieler Händen 
sub wie ich fie auch eben erfl aus dem Nachlaſſe bes Fräu⸗ 
Bel kennen lernte, deren Stammbuch ich im Anfange 
mte. &s waren deshalb nicht nur über ihn ſelbſt böfe 
» verbreitet, die glüdlicherweife von feinem Künftlerrußme 
zuert find, als auch über feine Schanfpieler, von denen, 
e noch lebten, die ärgerlichfien Geſchichten im Schwunge 


n einer Hinfiht verdient aber Iffland jevenfalld unter 

Berufdgenofien den höchſten Ehrenplag, wir mei- 
ls deutſcher Patriot und glühender Feind der frem: 
zewaltherrſcher. Unverblendet duch den Beifall und 
elleicht wohlberechneten Schmeideleien, welde ibm 
ffiziere der franzöfiihen Garnifonstruppen darbrad- 
Jat er von diefem Patriotidömus zahlveihe Beweiſe 
rn, die ihm mehr. ala feine Kunſt von feiten Preu- 
»en Rothen Adlerorden, von jeiten ver franzöfifgen 
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Marſchälle und Goussrneure aber ernfllide Verwaruun⸗ 


gen eintrugen, bie unbeachtet zu laffen damals äußerſt. 


gefahrlih war, namentih für einen Mann in feiner 
Stellung, 


wiffen, wenn jie darin nur Effect machen, und bei Schau- 
fpieldirectoren, bei denen in der Regel die Rückücht auf 
die Kaffe jeve andere verhrängt, ift dieſe muthige vater: 
ländifche Grjinnung fo felten anzutreffen, daß Iffland's 
Name fhon deshalb verdient im Andenfen einer banf- 
baren Nachwelt fortzuleben. 


So entſchieden war dieſe 


Bei Schaufpielern, die fih meift in ale im⸗ 
mer nur mögliden Masken und Umfleivungen zu ſchicken 


deutfhe Beiinnung bei Iffland und fo bekannt im Publi-. 


fum und befonderd unter feinen nähern Freunden, daß 
Mahlmann in einem Gedicht, welches er zu Jfflandie 


Geburtstage am 19. April 1809 verfaßte, gerade diefe 


deutfche Befinnung hervorheben zu müffen glaubte. 


fommlung bildet und nah dem Originalmanufcript von 
Dunder mitgetheilt ift, beginnt mit ven Worten: 


. Nichte dich. auf, bu beutiches Her 
Und blicke voll Muth in die Ferne! — 


und enthält unter anderm bie bezeichnende Strophe: 

Laß ſtürmen die Wogen im wilden Streit, 
Der Sturm und die Woge verſchwindet, 

Und ewig im Wandel der wechfelnden Seit 
Steht das Heilige feſt gegründet! 

Soll Deutfchland füllen und untergehn, 

Das Deutfche, es wird, es muß beftchn. 
Die Frucht von fo viel Kraft und Mühen 

Wird glücklichern Geſchlechtern bluhen! 

Dieſem Gedicht folgen, aus einer Meinen wiener Drud: 
ſchrift vom Jahre 1809, Aphorismen aus Iffland's 
Stammbuch von Goethe (vom 24. April 1796), Gerber, 
Wieland, I. E. (Chriftian Felix) Weiße, Kiopflod, 
Arhenholz, Gall, Abbe Vogler, Tiebge, Schiller. Ran 
muß geflchen, daß die Sentenzen von Goethe, Wie: 
land und Schiller gerade die allerunbebeutenpflen ſind. 
Zwar wirb und die Schiller/fhe Sentenz: „Ars longa, 
vita brevis. Auf Deutih: Die Kunft lang, das Leben 
kurz. Zum Andenken von Fr. Schiller”, durch das bei- 
gefügte Datum „Berlin, 1799 etwas verdächtig, denn 
Schiller beſuchte Berlin das erfle und einzige mal im 
Mat 1804; voch fönnte die Jahreszafl 1799 auch ein 
Irrthum, Schreibfehler oder gar ein Zufag des Abſchrei⸗ 
ber8 jein, mie das I. C. ftatt C. F. Weihe, oder gar 
dad „Mailand, den 23. April 1796 unter ver Wie— 
Iand’ichen Sentenz, wo es flatt Mailand ganz gewiß 
Weimar heißen fol, ohne Zweifel Schreib: over Drud- 
fehler find. Klopſtock ſchreibt ſehr kurz: „Ein fefter 
Mann kann alles, was er will.” Etwas feltiam Flingt 
Gall's Sentenz: „Große Menſchen ermarten ihren Lohn 
in der Unfterblichkeit. Mögen Sie, Lieber! ven Ihrigen 
im Beiig Ihres Meiftertalents fuchen, denn dieſes iſt fel- 
tener als Unſterblichkeit.“ Dias größte Lob, welches einen 
Schauſpieler zugetheilt werden Tann, wird Iffland vom 
Abbe Vogler in den Worten gejpendet: 

Man darf Sie nur fehen, 
Man fann auch taub fein, 
Man wird Sie verſtehen. 


. 


Dieſes 
Gedicht, welches die erſte Nummer dieſer Reliquien⸗ 
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Die nun folgenden Auflige: ‚Uber den Ganz, Schan⸗ 
fpieler zu werben” um» „Ueber vie Bildang ter Künſt⸗ 
ler gar Menfgenterfichung auf zer Bühne“, empfehlen 
wir beſonders felgen, weiße mit willen, ob fie Schau⸗ 
fpteler werben ſollen eder nit, oder melde e8 geworben 
fin: vit legtern wamentlig werten in dem zjweitgenannten 
Auffay die praktiſchſten Finzerzeige, vie brauchbarſten In⸗ 
ſtructionen, beſenders im Bezug auf Declamation und 
Pronuncistion ſtuden. Ta begegnen wir Bemerkungen 
wie folgenden: 

Etarfe Efinmen gerallea ũch ım der Gewalt, tie von ihnen 
ausgcht Sie werben dan leicht überdarf uns dadurch widrig. 
Feine, vanme Erummen alauben c’t bdes Zarten und Jierlichen 
zit gemuz ıhau zu foumem ie werten leidet tänbelnb, ſin⸗ 
gend uns tüplıh. Im Den Mueltonen liegt überbaupt die Ge⸗ 
wals Der Ucherredung, ter Rey der Beretiamieat. Es if 
leiter, eıner Marta Erinme Ritdereng zu geben, als einer 
vannen Peretlung ;u serichrüee. 

In dem erfigenannten Autiıg eitert Jifland unter 
anderm gegen das Bert Schauirieler“ und bemerft z. B.: 
„Das franzöriide Wort «acteurs, chwol ed and den 
Hauptbegriit krineswegs errulle, lauiet doch beſſer, als 
das buntlappige Wort « Schauſpieler⸗, das nun einmal 
unmwillfürli$ mehrere an ven irigen grünen But, vaß 
Sälaffieil und vie Pritiche mahnt.” Jifland flug be: 
tanntlih für „Sbunipiel“ und „Säaufpieler” ale fell: 
vertretende Werte „Menitenzurfellung “ und „Menſchen⸗ 
varfleller” vor. Freilich wũrde es ſehr jonderbar flin- 
gen, wenn man von mem Beſuch einer „WMenibentarftel: 
fung‘ ſtatt eines „ Schanfpield‘‘ jprechen wollte. 

lieber den folgenden Auflag: „Tie manbeimer Bühne 
betreffend’, heilt Der Herausgeber Nachſtebendes mit: 

Die manberımer Bübne, welcher Jmand lange angebirt 
uud auch das Wirfiamfe zu ibrem damaligen Flor beigetragen, 
hatte durch vie Ungunf der Verbälmife, namentlich durch die 
Kriegszeiten mannichlac gelitten. Tie glänzenden Griolge, welche 
Sfland in furzer Zeit als Director Der berliner Bübne errungen, 
veranlaßten tert ven Wunſch, feine Meinung über die Inkinde 
der Bühne in Manbeim nud jeine Borfchläge für deren Ber: 
befierung zu hören. Sr unterzog fi ter am ibn ergangenen 
Aufforderung und ſchrieb theils ſeldſt, theils dictirte er den fel⸗ 
genden Aufjag: „„Tie mandeimer Bühne betreffeud.... Der 
Heransgeber erhielt Dies werthrolle Manuictipt von demjenigen 
Deamten der berliner Bübne, dem Iflaub daſſelbe tbeilwerſe 
dictirt und der es nachher mundirt und nach Mauheim zu jen⸗ 
den hatte. Der bei weitem größere Theil des Manuſcripts in 
von Iffland's eigener Hand. 

Gin fi anreihende® Gircular, weldes Iffland waͤb⸗ 
rend der Anweſenheit einer franzöfijden Beſatzung im 
Berlin in Abfchrift an fämmtlihe damalige Mitglieder 
der berliner Bühne erließ, iſt interejlant durch die Energie 
und Schärfe, womit Iifland darin die Schaujpieler ab: 
fanzelt, und verdient von allen Theaterdirectoren geleien 
du werden. Jffland erinnert die Bühnenmitglieder unter 
der daran, daß fie jetzt groͤßtentheils vor einem frem⸗ 
fehr — ſpielten, „welches bei üb zu Haufe einer 

chen tigen. Bühne, der größten Pünftligfeit ver 
une — bie gewöhnt if‘, und fährt dann fort: 

nferer S ‚sum, ungeachtet e8 in der großen Mebrbeit 
Prae night kundig ————— die ee u, 


nicht ein Theater feiner Sprache hier my 
daburch unfere —— aan Pier * 

eit, ihh in vermehmlicher Sprache wm {dh y 
naner verländlich zu werben. 

Roh heben wir eine Reihe von -Shriftkude ime, 
weidhe beweilen, wie ſchon Jffland in ven Jahn 10% 
unb ven näcflfolgenden auf die Anregung zu Gdil- 
Beier hinwirkte, was um fo größere Anerkanmg we: 
dient, da befanntlih Schiller über Die Ropehu: Mimik 
Richtung wahrhaft vernichtende Urtheile abgesehen har 
Am intereflanteflen darunter ift ber Bericht Hei ie 
die von ihm am 9. Mai 1806 veranftaltete Ui 
der „Braut von Mefiina” zum Bortheil der Shiluſher 
Erben, melde diefen über 2700 Thaler einbraie Wan 
gedenfe Dabei ver fhönen manheimer Zeit, wa m 
Stiller vier Jahre lang „faſt alle Abende“ fi um 
Schauſpieler Be zufammenfam und and Beil mu 
ſich einfand. „Schiller“, bemerkt Iffland, „wer vum 
von innig froher Laune.“ Wie ſtimmt aber vie „am 
frohe Laune!‘ zu Schiller's verzweifelten Autirife i 
jeinen Briefen an Körner, wenn er an vieim ui: 

Ih kann wicht mehr in Manheim bleiben. yarı 
nennbaren Bedränyniß meines Herzens ſchreibe ich Jen, xu 
Beſter! Ich kann nicht mehr hier bleiben. Zoll Lux lebe 
ich's in meinem Herzen herumgetragen wie den Cukig ai 
ver Welt zu geben. Meufchen, Berhältniffe, Erireidm fe 
mel find mir — Ich habe feine Seele hin, um 
zige, die die Leere meines Herzens ausfüllte u. |. m. 

Den Schluß des Buchs bilder ,, Iffland's Krakal: 
geſchichte“ von feinem Arzte Formey, bie vide m m 
Menden mie für ven Künftler Iffland höäk dent 
riſtiſche Züge enthält. Angenehm find freilih jolte mini 
lirte Krankheits- und Leibensgefchichten niemals zu ka. 
Man erfährt daraus unter anderm, wie bie kr 
„deutſche Gemüthlichkeit“ auch gegen Slam em. 
ihm dad Leben zu verbittern. Nicht felten, wa ul: 
treten wollte, erhielt er bald anonyme, tab —R 
nete Briefe voller Vorwürfe und beißender Ari, 
fefhen andern Zweck hatten als ibm ehe zu hun uk 


durd erregte Galle fein Spiel zu verderben“. Em Bir 


veranlaffung zu der erften Veröffentlichung dieſet Aut 
heitögefchihte mögen wol die böfen und unzweifelhaft un: 
gründeten Gerüchte geweſen fein, welche über die Art ie 
Krankheit und deren DVeranlaffung von feinen Pie: 
ſachern in Umlauf gefeßt worden waren. 


Theodor Rötſcher hat feine in ber „Spearrida 
Zeitung“, im „Deutihen Theaterarchiv“ u. ſ. w. ai: 
nenen Kritiken und „dramaturgifchen Abhandlunger 
(Rr. 2) gefammelt herausgegeben, wofuͤr mir ie iM 
Intereffe der Kunſt und der wirklich wiffenjchaftlicer Zr: 
terfeirit nur dankbar fein können, obſchon vielligt ju 
wünſchen geweſen wäre, daß der Verfaſſer vie menmant 
Entſtehungsart der Kritiken, infofern fie ng m Mr 
zeine berliner Theaterabende fnüpfen, Hier um MP 
verwiſchen fih größere Mühe genommen hatt, DM 
bare Wivderſpruͤche, wie der zwiſchen der unbegru 
Verehrung, die er der Nadel, und ber faſt unbering® 
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Anerlemung, die er Frau von Barndorff, alfo zwei 
hoͤchſt verfhieden gearteten Künftlerinnen zollt, hätten, 
dünkt und, durch motivirende Parallelen ausgeglichen wer⸗ 
ven ſollen. Dieſe Kritiken, Zergliederungen und Cha⸗ 
ralteriſtiken der Hauptrollen der Rachel, Riſtori, Marie 
Seebach, Auguſte von Bärndorff, Ira Aldridge's, Bo⸗ 
gumil Dawiſon's und des Richard IM. Deſſoir's, bil: 
den, nebſt kritiſchen Bemerkungen über einige neu ein⸗ 
fiudirte und infcenirte Shakſpeare'ſche Dramen, die erfte 
Abtheilung vorliegender Schrift. Es find dies im ganzen 
Analyfen und Necenfionen, wie man fie von einem Thea: 
terfritifer zu fordern hat, wenn man ihm den nöthigen 
Zeitungsraum gewährt, fih ausführlid auszuſprechen, 
und die nöthige Zeit, fi gründlich mit dem Gegenſtande 
ber Kritit abzufinden; jle find voll Sachkenntniß, gewiſ⸗ 
fenbaft, liebevoll, aber auch zum Theil fiharf eingehend, 
pfychologiſch ſowol als äſthetiſch erörtern, inftructiv für 
Schauſpieler wie für Theaterkritifer und immer mit dem 
Terte der Dichumng Hand in Hand, diefe durch daß Spiel 
and das Spiel durch die Dichtung commentirend, maß aller- 
iings immer der Fall fein follte. 

Diefe dem Berfaffer gebührende Anerkennung fließt 
raturlih nicht aus, daß mir nicht auch im einzelnen ab- 
veihender Anjiht von ihm fein follten. Wir Hätten 
. B. gewünfät, daß er die Rachel mehr als ein excep- 
ionelles Wefen bargeftellt Hätte, al8 ein Phänonıen im 
Sebiete der Kunft, welches man in feiner Außerorvent- 
chkeit mie ein prachtvolled elementariiche® Greigniß mehr 
u bewundern als zu Toben und mehr anzuftaunen ale 
x bewundern hat. Das Nordlicht Teuchtet überaus Herrlich, 
ber es Tockt keine DBegetation hervor. So hat auf) die 
achel feine Schülerinnen Hinterlaffen, faft keine Spur 
res Wirkens ift zurückgeblieben, und felbft das Theaͤtre 
ançais bat von ihr keinen Segen gehabt. Denn ein 
exceptionelles Weſen wie tie Nadel ſtoͤrt auf dem 
ebiete der Kunft, den es angehört, die Ginheit und 
? Harmonie der Talente, die fih dann nicht fo leicht 
eder ind Gleichgewicht finden können. Im Gegentheil, 
che eigenartige Leiftungen wirken zumellen ſogar ſchädlich, 
e wir an dieſer ober jener deutſchen Schaufpielerin wahr: 
hmen Eönnen, die ihrer ftillern und vielleicht auch poe⸗ 
bern Natur gevaltfam jene grelfen Liebergänge, Sprünge 
d @ontrafte, jene unfünftlerifchen, Freifchenden Natur: 
te abzmingt, die eben nur zu dem heftigen und felbft 
a8 harten Wefen einer Rachel, aber nidt in das 
er organifirte Gemüthsleben einer deutſchen Schau⸗ 
ferin paſſen. In der Charakteriſtik der Rachel ver- 
t der Verfaſſer auch nit felten in Erclamationen, die 
ner nur Nothbehelfe und mit dem Wefen der Kritik 
ig vereinbar find, 3. B.: „Das Auge von einer tie- 
Trauer umſchattet! und mie fpiegeln fih in dem fleifch: 
1 ganz durchgeiſtigten Antlig die leiſeſten Zuckungen 
Seele Welche Scala von Affeeten durch⸗ 
en dieſe Lippen” u. f. w. Phrafenhaft finden wir 

Stellen tie folgende: „Das Genie übertrifft in fei- 
Schbpfungen firtd auch die Fühnften Erwartungen‘; 


„Nach unferm Empfinden müßten alle deutſchen md es if doch wol mit Recht anzunehmen, daß fi von 
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Schhauſpielerinnen die Kränze ihred Ruhms zu den Füßen 
ihrer großen Genoſſin niederlegen“, und fo noch mande 
andere. Das kleine Kapitel ‚, Mademotfelle Nadel in Pots⸗ 
dam“ (beruht auf mündlichen Mittheilungen ver Künſt⸗ 
lerin ſelbſt. Man erfährt daraus, daß der König zu Ihr 
geäußert: „Je suis tout bouleversé!“ daß nad einer 
Borftellung auf der Pfaueninfel fih ‚ein Laut der Be: 
wunberung von aller Lippen gebrängt” unb daß der 
Kaifer von Rußland ihr geſtanden: er fände fie noch 
größer .ald ihren Ruf. In Bezug bierauf bemerkten vie 
wiener „Recmfionen’‘ ſehr mit Net: „Wir trauen 
der dahingeſchiedenen berühmten Schaufpielerin Berfiand 
genug zu, um die Bewunderung eined Kritiferd wie 
Rötfcher der Anerkennung aller Monarchen vorgezogen 
zu haben, wenn ihr aud die «wahrhaft königlichen Ge: 
fhenter am Ende das Allerliebfle waren.” Daß fid 
Roͤtſcher in andern Fällen dem banalen Tagesenthuflas: 
mus nicht gefangen gibt,. bewelſen feine fein gefchriebenen 
Analufen der Hauptleiftungen Bogumil Dawiſon's und 
der Marie Seebach, indem er ihre großen Vorzüge zwar 
gebührend anerkennt, aber Ihnen auch offen und gewiſſen⸗ i 
haft darlegt, wo fie ihn nad feiner Eritifchen Ueberzeu⸗ | 
gung auf falſchem Wege zu fein fdheinen. 

Unter den dramaturgifhen Auffägen heben wir als 
befonderd zwed: und zeitgemäß ben über das Birtuofen- 
thum in der Ehaufpielfunft hervor; Roͤtſcher beleuchtet darin 
befondere das Spflen der Neclame und die raffinirten 
Kunſtſtückchen, womit felbft berühmte Künftler und Künft-- 
lerinnen, „um nur neu zu fein und fortbauernd bie ere 
ſchlafften Nerven zu reizen“, ihre Rollen ausftatten und | 
wobei fie nicht felten der Vorſchrift des Dichters dirert i 
zuwiderhandeln und die Dichtung felbft verfälfchen. Hin 
und wieder will übrigens auch Nötfcher ohne Noth etwas 
ganz Neues aufflellen ober er geht in feinen Forberungen 
zu weit. Gr rügt es z. 3. ale „radicales Misverftänd:- 
niß der ganzen Situation” und als „Unſinn“, daß ſich 
alle bisherigen Darſteller des Shylock den Schein von 
Porzia zurückgeben laſſen, um nachzuſehen, ob er auch 
etwas von der Verpflichtung enthalte, einen Feldſcher für j 
Antonio Holen zu laffen; Shylod kenne ja jedes Wort ' 
feines Scheins auswendig und wiffe mit der abfolnteften ri 
Sicherheit, daß von einer ſolchen Verpflichtung Fein Wort 
darin enthalten ſei. Indeß läßt ſich aud ver biäherige 
Ufus mol rechtfertigen. Shylock thut nur fo, als ob er 
doch eine folde im Schein vielleicht enthaltene Glaufel . 
überjeben haben Tönne; er läßt fi das Papier geben, 
fieht es narürlih nur zum Schein durd und fagt dann: 
„Ich kann's nit finden!” Die ven letztern Worten von 
Rötſcher untergelegte Deutung, ald molle Shylod zu 
Porzia fagen: „Ich kann dies nicht zugeben, daß dies, 
wie Ihr behauptet, gut wäre”, ſcheint uns doch zu weit 
bergebolt. Natürlih treibt Shylod mit dieſem ganzen 
Manöver nur eine Gaufelei, die aber in dem lauernben 
vorfichtigen Charakter dieſes Juden vollkommen begründet 
iſt. Im übrigen läßt fih auch Phelps als Shylod den 
Schein von Porzia zurücdgeben, um ihn durchzufliegen; 
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ven Trapitionen der Shaliprate- Bühne mande in Eng: 
land erhalten haben und daß ein englifcher Derftelfer des 
Shylod, daß Phelps, ver fein ganzes Studtum umd 
Handwerk anf Shaffpeure geworfen bat, die Worte: 
„sh kamns nit finden!‘ richtig verſtanden haben wire. 
Bon dem Darfteller des Fauſt verlangt Rötſcher, daß er 
in den Liebhaberſcenen ven „tiefen Denker ber erſten 
Acte durchblicken laſſe. Ja, wenn der Dichter ſelbſt nur 
dazu eine Handhabe geboten hätte! Aber ich weiß nicht, 
wie in den Worten „Mein ſchoͤnes Fräulein, darf ich 
wagen‘ u. ſ. w. und in ben folgenden Liebesſcenen irgend 
philoſophiſche Tiefe an den Tag gelegt werben könne. 
Geiflige Ueberlegenheit zeigt Fauſt freilich auch da, una 
dieſe ift es, welche Green fo fehr imponirt; fonft aber 
iR er geſchmeidiger Liebhaber und gewandter Gavalier, 
der hoͤchſtens in dem Menolog: „Erhabner Geiſt, du 
gabſt mir, gabſt mir alles“, und in ver Rhapſodie: „Wer 
darf ihn nennen?“ deutlicher an den ehemaligen Philo⸗ 
ſophen und Magiker Fauſt erinnert. Als einen Gecken 
darf natürlich der Schauſpieler den Liebhaber Fauſt nicht 
darſtellen; ein Clement der Unruhe und des Unbefriedigi⸗ 
ſeins, eine ummölfte Stimmung wird er immer durch⸗ 
bliden laſſen müflen; wenn ihm dies aber gelingt, ſo bat 
er genug gethan; bem „tiefen Denker“ wird er aber in 
den Armen Gretchen's jiherlih zu Hauſe laſſen müflen. 


Auch Thaddäus Lau's Sammlung vermifhter Auf- 
fäße: „Zur Auswahl‘ (Mr, 3), die mol ſchon früher in 
Sournalen erſchienen find, gehört ‚Hierher, ba ſich von ven 
darin enthaltenen neun Abhandlungen nicht weniger als 
fechs auf Theater und dramatiſche Poeſte beziehen; «3 ſind 
die Auffäge und Abhandlungen: „Gutzkow's Ella Roſe“, 
„Zacharias Werner als Dramatiker‘, „Die deutihe Schau: 
bühne‘, „David Garrid”, „Die Berufswahl des Schau⸗ 
ſpielers“ und „Die Ihenterkchif”. Thaddäus Lau, rin 
inwerkich ſehr erregter Geiſt, Ift, wir glauben behaupten 
zu bürfen, unabhängig von altem Parteis und Goterie- 
weien, und iſt daher auch leicht ven Verdächtigungen aus- 
gejegt, melden ein auf feine volllommene Selbftändigkeit 
haltender Schriftfteller nicht wohl entgeht. Er fagt nad 
allen Seiten hin rückſichtslos die Wahrheit und fucht die 
Gebrechen und Krankheiten ver Zeit bis zu ihrer Wurzel, 
der des Egoismus und ſchamloſen Materialismus, zu ver⸗ 
folgen. Die Waffe jeiner Kritik if fein zierliher Ga: 
lanteriedegen; wenn et aber auch zuweilen in feiner Er⸗ 
bitterung zu weit gehen und zu fchr ind Schwarze malen 
mag, jo ſieht man doch, daß es ihm dabei immer um 
Teftftellung der Wahrheit zu thun iſt. Giner der pikan⸗ 
teften und leſenswürdigſten unter den obengenannten Auf: 
fägen, ver über die deutihe Schaubühne, Hat uns fhon 
früher gleich nad feinem Erſcheinen in ver „Deutſchen 
Bierteliahrsfchrift zu einigen Bemerkungen Anlaß gege- 
ben, meshalb wir auf ihn Hier nur verweilen mollen. 
Dod mögen wir uns nidht verjagen, bier noch folgende 
Stelle aus demfelben anzuführen: 


Es mag wie ein Baradoron Flingen, aber es bleibt darum 


nicht minder wahr: was unfere Schaufpieler gegen früher ale I 


Mitglieber bee bi Ge an B 

ebenſo viel eben an lernt ver r ieber * Page 
als Künfler verloren, ober formuliren wir, um nidt Kiner 
tungen ausgefegt zu fein, ben Sag dahin: Die Gchaufpicer ver 
fräbern Generationen waren bur ittlich ſchlechte Hartale 
ge Ahlen 
und gute Kecner aber insgemein ſchlechte Künfke. 

Hiermit würben wir und einverflauden erflärm, wen 
Thaddäus Lau flatt „durchſchnittlich“ und „indgemin" 
etwa gejagt hätte „größtentheild‘. Der Verjaſſer führt font: 

Die Schanfpieler vou heute find mehr ober minder commis 
voyageurs in Rollen, die fehr forgfam Bud uud 
über jedes Engagement und jedes Gaſtſpiel führen; Geh | 
verbient werben, möglihft viel Geld im möglich Fur Fri, 
bamit wen fi raſch und fuel, die großen ud nlidike 
Sperulanten in Billen und Laubfigen, die Heincen um weise 
geſchickten in befcheidenern Verhaͤltniſſen zur Ruhe fegen. 

Ja, in der That, „zur Rube ſetzen“, dos il da 
paſſendſte Ausdruck. Wären unfere großen Shaufie 
lerinnen und Sängerinnen wirklich von wahren Au: 
enthuſiasmus befeelt, woher fäme es denn, daß fe ſobah 
als möglich eine Gelegenheit ergreifen, aus dem Kintir 
verbande zu treten, unb fi nach einer Heirath umiehe, 
bie. fie in einen hoͤhern Stand erhebt oder ihnen hob m 
bequemes Leben zu verſchaffen verfpricht? 

In dem Auffag „Die Theaterkritik“ geht es ven Ike 
terrecenfenten ſehr fchlecht, und fo begründet zum Theil kant 
Beſchuldigungen au find, fo bleibt er doch auf hie ki 
ner Gewohnheit treu, Feine Ausnahme zuzulafen. daher 
bat es immer in Deutfchland Stände geben müflen, mi. 
dad Stihblatt der allgemeinen Spotiluſt waren, 4 ®. 
gewiffe Handwerke, beſonders Müller und Säure, je 
dann Werzte und Advocaten, auf die fo vizle Gpigrummt 
beftehen, daß man damit ein ganzes Bänpdgen fülls fuste, 
weiter Lanbjunfer, Landſchullehrer und Landpaſtoten, Pe 
gifter und Gelehrte und überhaupt alle fogenausin „Sr 
berfuchfer”. Heutzutage find es „Riteraten” ud Re 
fenten und namentlic, Theaterrecenſenten, welde zu deſen 
Zwecke herhalten müjfen. Nun, vielleicht kommt and für 
bie Theaterrecenfenten eine beſſere Zeit, nur gehoͤren vapt 
nit bloße Klagen und Anklagen, fondern eine grigent 
pecuniäre Stellung, die ihnen erlaubt, ſich in vollem: 
mener Unabhängigkeit zu halten. Mögen dafür namratlid 
die vielen reihen Theaterfreunde forgen, denn vap I 
Theaterrerenfenten eine fo unentbehrlide Menſchenllaſe 
find wie jede andere, werben alle diejenigen zugeben, weißt 
Einfiht in die Verhältniſſe haben. Für jegt iR da 
Los eined gewöhnlichen Theaterrecenſenten, ver täglich Kb 
Theater beſuchen und täglich feinen Bericht abfaſſen mul 
das traurigfte und in jeder Hinjiht undankbarfte von MT 
Welt und verdient vielleicht im ganzen mehr Mitled c 
Spott; zeugt es doch von einem ganz befonvern Geil 
wenn ein Theaterrecenfent während feiner Laufbaha at 
einen eclatanten Öffentlihen Skandal vavonfommt. Thodiut 
Lau iſt auch unparteiiſch genug, die Uebelſtände einpihh 
unter denen ein Xiheaterrecenfent jein ſaueres Brot vertienl 
Die Bühnenvorflände wollen, wie Lau bemerkt, keint ga 
reichen Analgfen, Feine Rathfchläge zur Läuterung ed & 
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ſqmacks denn, ſagen fle, „rote treiben Handel mit ber geiſti⸗ 
gen Probuction” ; fle wollen, daß der Recenſent dieſen Handel 
unterflüge, daß ex alles, was fie thun und laſſen, gut 
heiße und vor dem Proteſtirenden Publikum vertheidige. 
„Wenn heute eine Hamburger «Dramaturgie» geſchrieben 
würde⸗, ſagt Lau, „für die Bühnenvorſtände wäre ſie nicht 
geſchrieben.“ Und die Schauſpieler? „Gerade der Re: 
cenfent, welcher durch Bildung und Charakter befähigt ift, 
eine geſunde Kritik zu fällen, iſt den Schanfpielern der 
unbequemſte“ Und weiter: 

Die Schauſpieler verlangen fein Raiſonnement über das 
Stück, in dem fie mitgewirkt; fie verlangen feine Belehrung nnd 
Berichtigung, es if ihnen lediglich darum zu thun, daß ihrer 
md ihrer Rolle Erwähnung geichieht. o bie letztere fehlt, 
werfen fie ben Bericht, und wäre er auch noch fo infiructiv und 
weiftreich, beifeite. 

Nur zu wahr; man wird die Schaufpieler in Deutfihland 
öblen können, die hiervon eine Ausnahme machen. Sonſt 
st es ih aber doch fragen, ob es aud in jener andern Hin⸗ 
dt wirklich fo ganz elend mit unfern Buͤhnenzuſtänden ftebt, 
re Lau und andere fie ſchilbern. Wenigſtens wenn wir fie mit 
m Bühnenzufländen des Auslandes vergleichen, Haben wit 
ob immer fein Recht, gänzlich an ihnen zu verzweifeln, und 
R in der vorigen Nummer haben wir ein Urtheil der unga⸗ 
ſchen Schaufpielerin Lila Bulyonsfy angefhhrt, die uns um 
manche Borzüge unfers Theaterweſens fogar noch beneibet. 

Befonderd danfhar find wir dem DVerfaffer für fei- 
n Aufjfag über Zacharias Werner, der trog allen ſpä⸗ 
n Berirrungen ſicherlich zu unjern größten drama⸗ 
den Autoren gebört, hätte er au nur den ‚Bier: 
bzwanzigften Februat“ und feinen „Luther“ geſchrieben. 
stern nennt Sau mit Net Werner’ beite Arbeit, und 
: müffen gefteben, daß dieſes Drama bei feiner Auf: 
rung auf dem leipziger Stadttheater im vergangenen 
re einen Eindruck auf und gemadt Hat, wie nur 
endeine Schiller'ſche Tragodie, d. h. bis zum Schlufle 
vierten Acts, der den wormſer Reichstag in echt hiſto⸗ 
we Auffaſſung vorführt. Der fünfte Act hängt freilich 
ziemlich lahmer Fuß am Körper des Dramas. Much wird 
Lau erlauben, nit blos den epiſodiſch auftretenven 
obald und feine Therefe, fondern auch leider Katharina 
Bora einen vomantifhen „Schemen“ zu nennen. 
Bon den übrigen Skizzen des Buchs: „Bin Kampf 
Daſein und Geltung“, „Goethe's Eintritt in das Leben“ 
„Kant's Stellung zur Politik“, find namentli ver 
2, welcher Jean Paul's Nothflände in Leipzig und 
behandelt und auf den wir wol nod gelegentlich zurüd- 
ven, und ber britte von hervorragendem Intereſſe. 


Bart Bilg Enüpft in feiner Meinen Schrift: „Die 
atifche Trage der Gegenwart” (Mr. 4), an dad Lewed'- 
Werk über Goethe an; aber obfhon feine Profa 
ch Spuren der beſten Schule für den kritiſchen Stil, 
teffing’fchen verräth, und obfhon fein Schriftchen 
e anregenden Gevanfen und beherzigenäwerthen Fin— 
je enthält, jo fämen wir doch, offen geflanven, in 

Verlegenbeit, wenn wir ‚aufgefordert würden zu 

was denn ver Verfaffer eigentlich mit feinen Be 
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trachtungen bezwecke? Der Titel läßt uns eine unmittel⸗⸗ 

bar in die dramatiſche Frage der Gegenwart eingreifende 
dramaturgiſche Abhandlung erwarten; aber in dieſer Er: 
wartung fieht man fi getäufcht; man muß fih mit einem 
ziemlich lockern Gewebe von bunten Bemerkungen über 
Shafjpeare und Goethe begnügen. Etwas gebt jedoch 
burch Die Schrift hindurch: eine unverhohlene Animoſität 
gegen Geroinus' Werk über Shaffpeare, deſſen „einziges 
Berdienſt“ ihm in der weitern Ausführung der zuerſt von 
Goethe gemadten Beobachtung zu liegen ſcheint, wonach 
ſich die Stücke Shaffpeare'8 „alle um einen einzigen Be: 
griff oder Gedanken drehen, zu dem alle Charaktere in 
näherer oder entfernterer Beziehung ftehen”. Er neunt' 
e8 foger ein „unglüdlihe® Bub“, weil Gervinus dem 
deutſchen Nationalgefühl Fußtritte verfege und uns zu 
verfieben gebe, daß Goethe und Schiller im Vergleich' zu 
Shakſpeare Häufig weiter nihts als „bloße Versmacher“ 


"fein. Das Hat Gervinus doch wol nit fagen wollen, 


wenn er irgendwo in feinem Werke von ber, „niebern 
Redeweiſe des deutſchen Dramas’ fpricht, die felbft bei 
Goethe und Schiller oft nur „verfificirte Proſa“ fei; denn 
ein Dichter, der einer überwiegenn profaiichen Zeit ange⸗ 
Hört, kann wol mitunter „verflficirte Proſa“ fchreiben, 
ohne deshalb doch im ganzen ein bloßer „Versmacher“ 
zu fein. Auch ereifert jih der DVerfaffer gar fehr gegen 
Gervinus’ Behauptung, wonach „der Bilpungszuſtand 
und die Entwidelungsftufe unferd Volks heute ungefähr 
dieſelbe ift wie Englands zu Shakſpeare's Zeit”; Bilg 
erblidt Hierin eine Art Beleidigung für. die deutſche Nation. 
Nun, wie man ed nimmt! Eine Zeit und eine Nation, 
aus deren Schofe ſich ein Genius mie Shakſpeare entwideln 
fonnte, müflen doch nicht fo ganz übel gemefen fein. Im ' 
übrigen feheint «8 auch und fo, als ob ſich die Engländer 
ber damaligen Zeit und die Deutfchen ver unfern gar 
nit vergleigen laſſen. An einer Stelle fegt der Ber: 
faffer Shakſpeare Darüber zurecht, daß er Petrucchio fein 
Käthchen, die zu bezähmende und fpäter gezähmte Wi- 
berfpenflige, in eine fo harte Schule nehmen läßt, flntt 
ihn den Verfuch machen zu laffen, fie zuvörderſt durch 
freundliche Zureven zu. befehren. Verſuche dies ber Verfafler 
doch nur felbft ſolchen Kobolden gegenüber! Shaffpeare war 
der Mann nicht, ſolchen ungezogenen weiblihen Geſchoͤpfen, 
vie auf der modernen Bühne als beſonders pifant und 
reizend gelten, den Sieg behalten zu lafjen; aud an ihnen 
vollzog er mit eiferner Strenge, tragifh ober komiſch, 
das Strafamt, das er überall über den thörichten lau- 
nenbaften Gigenwillen verhängt. 

Meber das, mad der dramatifche Dichter feinem Publt: 
fum fein und bieten foll, drückt fih der Verfaſſer ge- 
legentlih ſchoͤn und meift auch treffend in den Wor: 
ten aus: " 

Das volle, frifche, wirkliche Leben foll uns ber Dichter 


vorführen, aber erhöht und verflärt nach deu Gefehen der Kunſt 


und Schönheit, die nur ihm befannt find, die aus der Fülle ber 
wirflichen Erfcheinung die großen und ewigen Züge hervorheben, 
welche ver menflichen Natur zu allen Zeiten eigen gewefen 
find. Zu Muthe foll uns fein, ale ob wir vor Menfeten un: 
fersgleichen fländen, aber vor Menfchen einer vornehmern Natur, 
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. vornehmer in ihren. Laſtern oder Tugenden, beren Thun und 
Leiden uns mächtig ergreift, wie unfer eigenes; und won denen 
uns doc eine unfltbare Schranke trennt. Bühlen follen wir: 
diefen guten oder böfen Gedanken haft du jet fchon bei dir 
gehegt, bies oder jenes if bir aus ber Seele geſprochen, aber 
‚dir felbft find dieſe Gedanken nicht fo Mar geworben, du ſelbſt 
hätteft es fo nicht ausdrüden können. 

Mit diefer doch etwas Poſitives bietenden beredten 
Stelle hätte ver Verfaſſer fein Buch zweckmäßiger ges 
ſchloſſen, als mit jeinem nicht fehr feinen und noch meni- 
ger geiftreihen Ausfall gegen Meifter Gervinus. 

Hermann Mlarggralf. 





Der Kirchenliederbichter Philipp Nicolai, 


Dr. Bhilipp Nicolai’s Leben und Lieder, nach den Quellen. 
Don 2. Curtze. Halle, Brille. 1859. Gr. 8. 27 Rgr. 


Nicolai iſt der Dichter der Kirchenlieder: „Wie fchön leuch⸗ 
tet der Morgenſtern“ und „Wachet auf, ruft ung die Stimme‘. 
Er wurde 1556 zu Mengeringhaufen im Fürſtenthum Waldeck, 
wo fein Bater Marrer war, geboren und wirfte ſeibſt ale Pfar⸗ 

‚rer, von 1583 —86 zu Herbede in der Graffchaft Mark, 1586 
— 96 zu Nieder: und Altwildungen in Walde, von 1596 — 
1601 zu Unna in Beflfalen und endli in Hamburg, wo er 
1608 ftarb. Gurke hat fowol das äußere Leben Nicolai’s, als 
die amtliche und fchriftfiellerifche Thätigfeit deffelben mit aller 
Genauigkeit, die ihm ber Reichthum an Urkunden und Hülfs: 
mitteln möglich machte, bargeftellt und ift auch bei der Mits 
theilung der Belege nicht ſparſam gewefen. 

Das Leben der Pfarrer war gewiß in jenem Zeitalter ichr 
oft fein idylliſches Paſtorale, namentlih da jeber firebfame 
Geiſtliche es jeinem Vorbilde Lurher gleichzuthun fuchte, und 
wenn ihm die Reinheit der Lehre nur durch ein Staͤubchen bes 
fledt fchien, fofort zum Schwerte griff, weil er mit einem fried⸗ 
lichen und nachgiebigen Zufehen die Schuld bes Verrathé an 
Sort und der Kirche auf fi zu laden glaubte So führte 
denn auch Nicolai ein fehr bewegtes Leben und feine Befchichte 
enthält manchen wichtigen und anziehenden Beitrag zur Kunbe 
des Beiftes, der Sitten und ber Zuftände jenes feltfamen Zeit 
altere. Schon von außen bringen zerftörende Mächte ein und 
beeinträchtigen jahrelang eine geordnete und freubige Thätigfeit. 
Bald machen räuberifche Soldaten das Lan» unficher, man muß 
aus der Heimat flüchten; bald Hat der Geifliche, ſelbſt ſiech und 
mit Muthlofigfeit kaͤmpfend, bie Trofiquellen ber Religion bis 
auf den lepten Tropfen auszufchöpfen, denn feine Gemeinde wird 
von einer furrhtbaren Peſt heimgeſucht. Die Klrche war feine 
Stätte bes Friedens. Wird ber Geiftliche zu einer Stelle bes 
rufen, fo regen fich fogleich ‚Widerfacher, bie ihm ben. Einzug 
in feine Bfarre erfchweren. Der Landesherr, der adeliche Batron, 
der Vorftand der Städte, ber Kaufmann, ber Bürger, fle alle 
find mit den Stichwörtern der Religionsparteien befannt. Man 
durchflöbert Die Schriften bes Ankömmlings nach ketzeriſchen 
Meinungen, aus feinem frühern Wohnorte folgen ihm verdäch⸗ 
tigende Nachreden, man nöthigt ihn, ein unangreifbares Glau⸗ 
bensbefenntnig abzulegen oder mit Geiſtlichen von Ruf, deren 
Gutachten enticheiden foll, zu bisputiren. If er endlich im 
Amte, fo foll er feiner Gemeinde ale ein eifriger Mann Gottes 
Ehre machen; er foll wie Luther feine Donnerflimme erheben 
bald gegen bie Bapiften, bald gegen die Galviniften und Zwing⸗ 
lianer. Unb hat er dies fo gut gemadt, bag man fich von 
allen Seiten gegen ihn erhebt, nicht wur mit theologifchen The⸗ 
fen und Spyllogismen, fondern auch mit Pasquillen und Der: 
wünfchungen, fo heißt er wieder ein unruhiger Zänfer und man 
möchte ihn gern los werben. An bemfelben Orte befehden fich 
die Amtsbrüder auf ber Kanzel, benn jeder ſteht bei dem andern 
in Geruche der Seftirerei; bie Obrigfeit felb verbietet den 
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einmal zum Siege verhelfen und der eine Bruder abgelegt wer⸗ 
den. Es ift merfwürdig, mie man bei dieſen Religionsfümpfen 


herein jur Unfeligfeit befimmt und von der Gnade ausgeſchloſſen 
Önne, fonders man fagt, ihr Bott fet ein „Leichtfertiger, 


der fromme Gifer zu jener Zeit in der Freunbichaft alles Ra 
überfchritten zu haben. Berfepen wir uns au Nicolai's Sierbe⸗ 


finfe Ohr wurde faſt taub, ein higiaee ieber warf ihn nieber 
e 


fangbücher aufgenommen. Gurge 
gibt une namentlich über die beiden ſchon oben angeführten, 
welche mit Recht Eirchliche Bolfslieder genannt werben Tonnen, 
fehr danfenswerthe Nachrichten, indem er von ihrer Originalität 
(fie find nicht aus weltlichen Volksliedern entſtanden), von ber 
Zeit der Abfaffung, von dem Urfprunge ber Melchien, von der 
Verbreitung durch die alten kirchlichen Gefangbücder, von dem 
Beränberungen, Umarbeitungen, Nachahmungen u. dgl. banbeit 
und endlich geroichige Urtheile über den Werth und bie Brand« 
barfeit ber Lieder für bie neue Zeit zufammenfleft. Bon be 
Jeſusliede: „Wie fchön Ienchtet der Morgenftern‘ u. f. m. 
finden fh ganz enigegengeepte Meinungen. Bald zählt mes 
e6 zu bem Beſten und Erhebendſten, was noch beate dem Herzen 
dargeboten werben fann, bald empfichlt man, es als ein verainte® 
Kleinod zu reponiren; dem gebildeten Gläubigen, welcher 55 im 
bie Anfchauungsweife ber Dergangenpeit zurüdiverjeßen frane, 
möge ed immerhin zur Erbauung bleiben, aber den Gemristens 
müſſe man feine Wunberlichfeiten nicht mehr anfbringe. Siebes 
traf zufammen, um diefem Liebe in den vorigen Sahrfradertem 
eine außerordentliche Beliebtheit zu verfchaffen. Es nam wrir 
der Vorftellung von Chriftus als dem Bräutigam ber Serle Ze 
füße und innige Glut bes weltlichen Minneliedes auf, ce ihmikdkee 
ſich mit ben myſtiſchen Bildern der Bibel, namentlich bee Dee 
liepes, deren ahnungsvolle Dunkelheit das Gefühl deflo Ichiaugunr 
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bewerte, ed verband, wad in beugficchenliebern fo felten der 
Fall iR, mit dem lyriſchen Schwunge eine phantaſievolle Anſchan⸗ 
liäteit, «6 erhob die Seele über die Alltagsſtimmung, es enthielt 
Voeſie, web wenn nun weiter bie berrlidye Sangweife, von weis 
der Moyart fagte, er gäße fein beftes Werk für fie, die Birs 
tung auterlüßte, fo begreift man, daß biefes Lieb zu ber Zahl 
derjenigen gehören mußte, welche in alle Geſangbuͤcher aufges 
nommen uud in allen proteflantiichen Ländern geinugen wurden. 
Jubefien veranlaßten bie „‚amorofen, honigfüßen Rofenmworte‘‘ des 
Liedes auch bald einen grenlichen Misbrauch. Nicolai hatte die 
himmliſche Liebe mit ben finnlichen Farben ber weltlichen ge: 
malt und ein anfangs wol unbewußier Trieb verführte das 


Bolt, jegt any die finnliche Liebe an die Gtelle ber himmliſchen 


fegen: e6 wurbe allgemeine Sitte, das Lieb bei Hochzeiten zu 

en. Gewiß wollte man fich felten oder nie damit vermaßnen, 
die weltliche Che für das Abbild ber geligen Bereinigung 
mit GHriftus zu nehmen; die Klage der Griſtlichen, daß bie lü⸗ 
Rernen Weltlinder aus der ſchönen Blume Gift fogen, endlich 
va6 Berbot (1702), dieſes Lied bei Hochzeiten zu fingen, weifen 
auf einen argen Muthwillen hin. 

Das zweite Lieb: „Wachet auf, ruft uns bie Stimme“, bes 
yanptet fi) dagegen noch jeßt far allgemein und man wünfcht 
mr einige leichte ſprachliche Veränderungen. Die endliche An: 
unft bes Herrn iu dem hinemliſchen Ierufalem, der Wächterruf 
un Mitternacht, das Hoſianna der Sungfrauen, die mit ihren 
Iampen bem Bräutigam entgegengehen, "das vollkimmige Gloria 
eim Einzug durch die Perlenpforte, die Scharen ber Engel 
nd der Erlößen um den Thron, bie Offenbarung bes Geheim⸗ 
iſſes von dem kein flerbliches Auge und Ohr je etwas vernom⸗ 
ten : dieſe großartigen Bilder, welche mehr andeutend als aus⸗ 
malend, die Bhanta * erhabenen Anſchauungen erwecken und 
mn kurzen, markigen Worten beleuchtet, auf den legten Tag ber 
Jelt hinzeigen, dem an Bebeutung nichts gleichfommt ale ihr 
fer Tag: das alles ift echte Poeſie und tiefe Meligion. Die 
telodie foll von Nicolai felbft erfunden ‚fein. Ebenſo mächtig 
ifregend, voll feierlicher Bracht und tiefer, heiliger Freude, 
weil fe fi in der That mit dem Liebe ale die Schöpfung 
rfelben Infpiration. 

Sind nun auch die polemifchen Heldenthaten Ricolai’s nicht 
hr intere ſſant, vielmehr der Bergefienheit werth und bebürftig, 
verbient der Dichter biefer beiden Lieber immer eine Monos 
sphie. Dielen Lefern nt es vielleicht erwuͤnſchter fein, 
nn ber Verfaſſer mit mehr Freiheit das Ergebniß ſeiner forg- 
tigen Studien zu einer lebendigen Darftellung ber Haupt⸗ 
hen benugt due. Die Arbeit bleibt jetzt zu fehr in ben 
aterialien Reden. Dod jeder Schriftfleller hat das Recht, 
‚ fein Publikum zu wählen unb den Hymnologen von Yadı 
d die Abhandlung vielleicht gerade wegen biefer philologifchen, 

nicht zu fagen, mikrologiſchen @enanigfeit der Ausführung 
‚ wegen biefer Bollftändigfeit in den Nachweifungen am mei: 
' gefallen. Kto Eholevius. 


Moderne Idyllen. 

Was mir mein Klavier erzählt. Bon Iulia Behr, Ber: 
lin, Behr. 1859. 16. 10 Rear. 
Drei Weihuachtsgefchichten. Don Ernſt Roh, Wilhelm 
Ennfer und Karl Altmüller Göttingen, Wigand. 
1859. 16. 7%, Nor. 

Nehmen wir flatt der Hirtenflöte das Klavier, flatt einer 
äferfcene an ber Riefelquelle unter dem grümen Blaͤtterdache 
Bndyen und Linden die einfachen reinen und natürlichen 
endergießungen einer-unfchuldigen Brauenfeele im Salon, 
benfen wir uns biefe Herzensergiegungen in Heine Gemälbe, 
Beer, eingerahmt, wie denn die Berfaflerin von: ‚Was mir mein 
ier erzäahlt‘‘ (Nr. 1), Julia Behr, auch felbft im Vorworte 
‚mannichfaltigen Bildern“ fpricht, welche ihr Inftrument, „der 
Freund des Lebens”, an traulichem Abend an ihrer Seele 
bergeführt, fo wird man bie Ueberſchrift, mit der wir bie 


vorttegenben Dfigen bezeichnet haben, gerechtfertigt finden. 8 
gi Lieder obme Worte, bier haben wir eine Mufll ohne Noten. 

ie wir in den Liedern ohne Worte den Gedanlen bes Liedes in 
feiner Allgemeinheit durchklingen hören, fo gibt ung das Büchlein 
„as mir mein Klavier erzählt‘ eine Heike von Phantafien 
in Begriffen wieder; und wenn wir von biefem, Standpunfte 
aus zur Lectüre —— ſo werden wir bas Dargebotene 
nicht ohne große Beftiebigung entgegennehmen. Die Ungebun⸗ 
denheit des Befühle, mit der fi) ber Phantaſtrende feinen 
augenblidiihen Eingebungen überläßt, ift auch bier vorherrfchend. 
Aber bei aller Willfürlichleit des Gedankengangs, durch weiche 
fih ſolchemnach die zwölf kurzen Sfizzen, in denen die Bers 
fafferin ihre Klavierphantaften ſprachlich reprobueirt, in eigen⸗ 


thämlicher Weiſe charalterificen, fehle es ihren nicht an der 


Harmonie, weldye die Grunbbedinguug der poetiſchen wie ber 
muſikaliſchen Gompofition if. Wir fulgen ihr daher gern in 


ben Hörfaal des Meifters, in den Gonrertjaal, in die Ahnenburg, 


in das Bonboir der Sängerin, in das Ntelier des Künſtlers 
und in die Weltausflellung, ober laufchen mit ihr ben Phantas 
fen des Jünglingse, ben Offenbarungen des Tondichters, den 
Seufjern des Muſiklehrers und ben Gerzeusergüffen zwiſchen 
Mutter und Kind. Ja ſelbſt ber verſimmten Gaite widmet fie 
eine Seite, aus der wir lernen, daß es wohlgeratben ſei zu 
fchweigen, wenn der einheitlihe Klang in unferer Seele vers 
Rummt iſt. Der Berfaflerin fehlt er nicht, und darum gönnen 
wir ihr gern, auch für zufünftige Gaben, das Wort. 

Auch die „Drei Weihnachtsgeſchichten“ (Mr. 2) gehören 
ihrem Tone und ihrer Haltung nach ganz unter unfese Rubril. 
Die erfle: „Eine Beſcherung“, von Karl Altmäller, iſt eine 
niebliche dem Kaufmannsleben entnommene Idylle. Drei Brüder 
haben das Gelübde abgelegt, Hageftolzen zu bleiben, befinnen 
ſich aber eines Beſſern, gebenfen des „anmuthigen Worte” bes 
alten Johann Fiſchart: ‚Die Rinder find der eltern ſchönſte 
Wintermaien, Leidverge und Wendunmuth, in denen ihr Alter 
wieber sLähfam wirb‘‘, und befcheren fi zum Weihnachtsabend 
ben gegenleitigen Dispens vom Gelübde, nachdem bie drei 
DBräute, mit denen bie drei Weihnachtsdinge, bie Ehre, ber 
Friede und das Wohlgelallen, ins gemeinfame Haus fommen 
tollen, gefunden und beziehendlich wiedergefunben worben waren. 
Die, Erzählung entſpricht durchweg allen Anforderungen, bie 
man an eine gute Idylle zu machen berechtigt if. 

Die zweite Weihnachtsgefchichte : „Der einfame Wann’, von 
Wilhelm Lynker, führt uns in das dunfle Gemach eines reichen 
Mannes, der 40 Jahre nur fi und feinem Erbe gelebt und 
mit dem Reichthum bes Baters auch defien Beinamen „der Hart⸗ 
herzige‘‘ eresbt hat. Die laute und flille Weihnachtsfreude in 
den verfchiedenen Stockwerken des NRachbarhaufes drängt ihn zn 
der Brage: Wo finde ih das Glück? und gibt ihm die Antwort: 
„Außer mir! Im Vergnügen meiner Mitmenfchen, meiner 
Freunde — in dem Antheil, welchen ber einzelne am Leben 
aller, an ber Menfchheit, an der Beichichte nehmen Tann — iu 
ber Geinnerung an eine ſchöne Vergangenheit und der Aufopſe⸗ 
rung für Berlaffene, immer aber außerhalb, in ber Innigen 
herzlichen Bereinigung mit andern.‘ Die eine Stunde Hat ihn 
umgewandelt, und er fühlt nun, daß er, um Freubde zu ernten, 
Freude fürn, um das Glück zu finden, fi) mit warm (Ölagenbem 
Herzen unter bie Denfchen begeben müſſe. Er weiß nun, daß 
ihm eins gefehlt: „ein wenig Liebe”. Die Erzählung fchließt 
fi in Ton und Darftellung würdig der erfien an. ze 

Daffelbe gilt von ber dritten Gabe bes Büchleins: „Die 
Novelle“, von Ernft Koch, von der wir es uns nicht verfagen 
können, unſern Lefern bie Introduction vollländig mitzutheilen: 

„In einer engen Gtraße der Mefldenz wohnte ber Dichter 
Leonard. — uLeonarb? Wir fennen ihn nicht.» Möglich! er 


‚war arm, befleibete Feine öffentliche Stelle, war Feine» gelchrten 


Geſell ſchaft Mitglied, fehrieb oft unter angenommenem Namen, 
hatte vier kleine Kinder, und wohnte im vierten Stockwerk — 
und wer Eann fich viel um folche Leute befümmern? Geine 
Novellen nnd feine Lieder wurben mit Beifall gelefen, aber feine 


\ 
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Perſon Fannte niemand; nach feinen Leiden und renden fragte 
kein Menſch. Diefe hatten feine andern Zeugen, als bie enge 
Wohnſtube, feine ſchͤne Ehefrau Johanna und feine vier lieben 
"Buben: lauter zuverläffige Zeugen, weil fle den ganzen Tag um 
ihn waren, unb die Kuaben um ihn her toten und fangen und 
Frau Johanna um ihn her fegte, während er auf feinem Auter- 
throne faß und für feine Lefer arbeitete. Ich fhäme mich fa, 
diefen Autorthron, nebft dem bichtenben Menſchen, den ex trägt, 
Ye vor aller Welt bloßzuftellen. Gin burchgefeflener Stroh⸗ 

U ohne Lehne, aus welchem unten die Strohwideln heraus: 
gudten, die er an jedem Samstage mit der Bapierfchere ab: 


fehnitt, war der Sattel,/auf dem er ins romantiſche Land ritt, ' 


der Bildhanerfchemel, auf dem er gladlice Menſchen meißelte, 
feine geiflige Drebbanf und der Webeſtuhl, auf bem er die Er⸗ 
eignifie bes Lebens webte und Flingende Reime um Reime ſchlang, 
während eine forgenvolle Wirklichkeit anf zwei Füßen ihn Hinten 
am Rode zupfte und um ein Stück Butterbrot bat. Und dann 
der durchloͤcherte Hausrod, in welchem ber Vater oft mit ben 
Kindern anf den Dielen gerutfcht und Huſchemännchen gefpielt! 
Aber decken wir über alles dies bie fihönen Farben ber Bild⸗ 
werte und Altarblätter und Schleier, die der Dichter in feinem 
engen Leben ſchuf; laſſen wir das ganze häusliche Elend und 
Kindergefchrei durch das melodifche @rläute der Lieder übertünen, 
welches, wenn Leonard unten bie Glockenſeile zog, ſich droben 
im reinern Aether hören lieg und bie Leute weit und breit ent 
üdte, Hätten die Jungen nicht fo einen 2öwenappetit gehabt, 
* Frau Johanna, das ſanfte blonde Weib, ſich eine Magd 
alten ober den Kleinften einer Amme übergeben können, fo 
Hätte der Antor nicht bei den beften Stellen feine Feder abzu⸗ 
feßen brauchen, um ein Stüd Brot zu ſpenden; ja hätte das 
trene Paar noch ein einziges Kämmerchen neben ber laͤrmenden 
Stube gehabt, in welches Leonard fich hätte Hüchten fünnen mit 
feinem Strohſtuhl und feinen Träumen, fo wäre er unerreicht 
geblieben von ben militärifchen Kommandos bes Meinen Baul, 
oder von der füßen Bitte: Nimm mir einen Augenblid das Kind 
ab, Leonard! oder: Lieber Bapa, mache mir von diefem Tuche 
und diefem Stode eine Fahne.“ 

Der Dichter fipt alfo auf feinen Throne, Frau Johanna 
erinnert fanft an die Novelle, die er dem Buchhändler verfpros 
chen, denn der Dichter ift im glüdliher Stimmung. Sie fagt: 
„Du follteft fie heute, jetzt gleich beginnen. Sch gebe, um 
unten im Haufe einen Arm voll Holz zu borgen, und bie Kin- 
der wollen ruhig fein, nicht wahr, ihr Buben?’ Die größern 
fihreien einfimmig: „Ja“, ohne zu bedenfen, wozu fie ſich 
verbindlich machen; Hr. Leonard aber läßt die Arme hängen 
und fagt wehmüthig : 

„Kann ich Novellen aus der Erbe flampfen? 

Wächſt ein Roman mir auf der flachen Hand? 

Gewinn’ ih Bold aus ordinaren Schladen 

Und ein Gericht, eh’ ich den Stoff erfaßt? 

Sprich, kann du einen Pfannenfuchen baden, 

Wenn du kein Mehl und keine Gier haſt? 
Gib mir einen Stoff Johanna.” Aber der Stoff ift fchon ba. 
Wir befinden uns mitten in ber Novelle drin. Die Kinder 
Halten nicht Wort und flören den Bater. Paul fragt: ‚Bann 
fhreiben wir den Brief an das Chriflfind?‘ Der Bater findet, 
bag ber Knabe recht Bat. „Jetzt gleich, Männchen, denn es 
iR hohe Zeit! So geht's an das Schreiben. Während ber 
Arbeit wird die Frage bebattirt, wie der Brief zu beftellen fei. 
Baul fchlägt vor, ihn zum Dach Hinauszuwerfen; der Brief 
iR inzwifchen fertig geworben und fchließt: „Alſo mein liebes 
Chriſttindchen, wir bitten dich, du wolleft uns biefe fchönen 
Sachen morgen, am heiligen Abend in ber Dämmerung, fchön 
in unfers Vaters Stube, Krenzſtraße Nr. 157 vier Treppen 
hoch, Hinbefcheren. Dein treuer Baul Leonard, für fich und feine 
beiden Brüder.’ Der Vater fegt die Adreſſe darauf: „An unfer 
liebes Chriſtkind im Himmel, abzugeben auf dem Dache“ und geht 
mit den Kindern auf den Boden, wo Paul bas Bapier in bie 
Lüfte hinausflattern läßt; der Dichter aber fleigt die Bodentreppe 


inab und fagt: „, ‚Ieg: ein, unb ide beufe 
die le Minh." Dat van un Minke — 
an die rechte Stelle tragen, und daß ſich für Chriſtkindjen eine 
bereitiwillige Geſchaͤft in findet, bie als heicherenbe Fer am 
Weihnachtsabenb mit ben erbetenen Waffen unb Pferden jammt 
allem, was fonft zur Erhellung bes düſtern Didgterfkübdkens 
gehört, in demfelben erfcheint, verſteht fi von ſelbſt. Die 
‚ Waffen und Pferbe” führen aber au zu einem Misverfiäns: 
niß und unblutigen Rencontre zivifchen zwei Anbetern ber ver 
mittelnden jungen Dame; unb biefe Gpiſode hätte bei etwas 
forgfältigerer anblung noch einen. ergöglichern Einbrnd zu 
bem Ganzen zu einer beſſern Befammtwirtung verhelfen fönnen. 
Wir nehmen aber damit von unferm obigen günfligen Irtheile 
nichts zuräd und wünfchen vielmehr, daß die, Drei Wei 
ſchichten“ anf vielen Weihnachtetifdhen 5 Platz uber uud 
Weihnachtefreude berri 








unmittelbar und mittelbar mauche bereiten 
mögen. 18. 
Notizen. 
Hormayr und Barnhagen über ultramontane 
Geſchichtſchreibung. 


Aus einem Briefe Varnhagen's von Enſe vom 3. Februs 
1832, der fi im Nachlaß eines jüngk verforbenen Geichicht⸗ 
fgreibers befindet, dringen wir hier eine Stelle zum Aerud, 
worin Barnhagen ein Urteil Hormayr's über Buchelg „Ge 
ſchichte ber Regierung Berdinand's I." mitiheilt amd bilige 
Das Urtheil zweier Katholiken über eine bervorzagende Leitung 
ulttamontaner Beihichtsfälichung verbient zumal heute Bea 
tung, beſonders ba ber Brief auf einen oft beſprochenen Vech⸗ 
fel in Hormayr's fchriftftellerifcher Thaͤtigkeit eim fcharies Licht 
wirft. Hormayr's Ausipruch lautet: 

„Bucholtz, von ben bhperfatholifchen Zanatifern in Mas 
fer ausgegangen, ein rechtfchaffener Maun, aber bie zur elel⸗ 
hafteſten Grimaſſe überfpannt für bie Einheit bes gefammie 
Dentfchland unter einem abfolut monarchiſchen Kaiier, der Fa⸗ 
mulus jener Congregation, bie 1826 burg Ganning überwi 
wurde, für bie Apoſtoliſchen in Frankreich und Gpanies zu 
vorzüglich für Dom Miguel in ganz Oeſterreichh mub befonters 
in Ungarn große Selbfummen gefammelt zu baben, erhielt vos 
feiner Partei ven Antrag, einen urfundlichen Donnzrfril gegen 
bie Reformation zu fchleubern, unb zu biefen Ende im Gtazts- 
archive Studien zu machen. Die dyoce Gerbimand's I. wurde 
gewählt weil in felber die Reformation burch ben Bauern: und 
Wiedertaͤuferkrieg und fonft noch in ben beunruhigenafien For⸗ 
men und Nebenumfländen auftrat, unb man alte des (bisher 
immer vorgefchobenen) vitiofen Cirkels erledigt mar. daß man 
bie Reformation nicht wegen ihrer religiäfen, fondern wegen 
igrer politifchen Tendenzen verfolgt babe, und ob bie fyäters 
unfeligen Ausbruͤche durch bie Verfolgung veraulait werben 
feien, ober aber die Verfolgung durch die Demagogiidge zmb 
burchaus auflöfende Michtung ber Reformation vom i 
als Nothwehr erzwungen hätten? Was der Gongregatien mie 
fiel, if in biefem Werke forgfältig verſchwiegen, dagegen bee 
Kehrfeite des Proteftantiemus aufs gehäffigfte ausgemelt, bat 
Ganze fomit durchgängig eine Falfchnünzerei, was ich am beikes 
weiß, ba ich über ein Jahrzehnb Director bes geheimen Archirs 
war und es von 107 —11 von Grund ans reorganifit habe 
Ich ſelbſt war folange auf einem ganz Falfchen Wege, 
als ih mich blos an jene Duellen hielt, welde bie 
Jeſuiten übrig gelaffen, bie unendlich viel ausser 
Cpoche von 1570—1650 vernichtet haben. Bas Ju 
toleranz und Abfolutismus unter Ferdinand I. gegen Geain= 
tion, Glauben, Sitte, Sprache, Nationalität und Ranmalbels 
dung in allen öfterreichifchen und böhmifchen Landen verablem, 
bad gefchah unter Leopold I. in Ungarn. Wie ich eizmal 
anfing, ungarifhe und böhmifhe Ducllen zu Kub:: 
ren, ging mir freili ein entfegliches Licht auf 
Der befte Beweis beffen ift ber große Abſtand Ber 


Shilberung beider Epochen im öferreichifhen Plu— 
tarch und in ber Beihiäte Miens, fogkr umter bem 
unfunigen Joche der wiener Cenſur. So arg habe ih mir 
Bucholgens Buch freilich nicht vorgeftellt ! 
So weit Hormayr ze Barnhagen fonnte „ſich nicht verfagen”, 
vemm Abreſſaten, welcher „die kritiſche rei von Bucholtz 
Berf in einen Wer itmugen ' jener Seit Abernommen, 
‚einen fo bedeutenden Zeugen vorzuführen, und fonnte nur 
vänfchen, obgleich er wie Bormayr nicht zu den Proteftanten 
erechnet werde, Daß won proteſtantiſcher Seite eine nachdrüds 
iche Berwahrung gegen bergleichen Fälfcherei eingelegt werben, 


Julius Rupp contra „Grenzboten“. | 

Mit einigen Worten wollen wir einer fleinen Schrift Ju⸗ 
18 Rupp's gedenlen, welche unter bem Titel: „Die Grenzboten, 
r paritaͤtiſche Staat und bie freien Gemeinden“, im Selbſtver⸗ 
3 des Verfaſſers (Königsberg 1869) exfihienen iſt. Die Schrift 
htet fich gegen einen Aufſag ber Grenzboten“ (Nr. 1): „Der 
oteflantismus und bas Laienthum“, und ift der Sperialabdrud 


ed früher in der „, Königsberger Sonntagspoſt“ veröffentlichs 


Artifkels. Iulius Rupb behauptet, dag bie Art, wie bie 
veonzboten“ Religion und Kirche, Chriſtenthum and Proteſtan⸗ 
nus behandeln, als ein „wirres Durcheinander ber ſonder⸗ 
Ren PBiderfprüche”” erfcheinen würbe, wenn man fich nicht 
ſchloſſe, „mit ihnen davon auszugehen, daß ber Blaube an 
Macht das alleinfeligmadende Dogma oder, um uns ihs 
eigenen Ausbrüde zu bedienen, bas einzige, bie fittlichen 
ınblagen bes irbifchen Lebens unerfchütterlich i fiellende Dogma 


. An einer andern Stelle gibt der Berfaffer von den „Or; 
n' folgende Gharafterifif: Ihre Geichichtsbetracdktung if 
h und durch traditionell und fchablonenartig. Der Scalüffel 
em, was geſchieht, if für fie ausfchlieglich das Bergangene. 
find deshalb, wo es barauf anfommt, bie gefähichtlicye Eut⸗ 
dung zu würdigen, gänzlich außer Giande, 
Erfcheinungen unferer Zeit, bie zu charakterifiren find, feſt 
Huge zu faflen, für ſich ſelbſt zu betrachten und nach dem 
ftabe unfers Jahrhunderts zu beurtheilen. Auch da, wo 
Erfennen davon abhängt, ob wir einen ſichern Blid für 
yaben, was vor ums Kat ift ihre Kopf ſofort nach Hinten 
abet, um fidh bei der Bergangenheit Rath zu holen. Alle 
e und Begriffe, bie fie haben, ſind au die Erſcheinungen 
3ergangenheit genagelt. Es Tann jet nichts. in einer ans 
Weiſe geſchehen, als x6 vor Zeiten gefchehen if. Daß 
bie ganze Weisheit einer Kritik if, bie für bas Auge 
chlands angefehen fein will — un angefehen wird, ift frei- 
bei genug für Deutfchland, aber es x fo.’ Wir verfpüs 
ine befonbere Neigung, uns in ben Streit zwiſchen ber 
igeberger Sonntagspoſt“ und den ,, Grenzboten“ einzumis 
am wenigſten in der Stellung eines bewaffneten Bermitt: 


velche die undankbarſte und erponirtefle von allen zu fein ' 


wir haben hiermit nur biefenigen, welche an ben religid« 
weitfragen der Zeit einen lebhaftern Antheil nehmen, auf 
ontroverfe und auf Das Dafein ber vorliegenden Brofchüre 
kſam machen wollen. Lobend darf übrigens hervorgehos 
rden, Daß Rupp, ber feine feeigemeindlichen Weberzeuguns 
t dem Geiſte philoſophiſcher Speculation burchdrungen 
feiner Schrift, fomol wo er angriffss, ale wo er vertheis 
weife verfährt, immer bei der Sache bleibt nnd niemals 
t Brutalzsarroganten, ungefliffenen und perſonlichen Ton 
‚ ben zu vermeiden den Deutfchen bei folgen Gontrover: 
ſchwer gelingt. G. M. 
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| Deutfche Allgemeine Zeitung 





„Wahrheit und Recht, Freiheit und Gele!“ 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung if im Laufe ber lepten Jahre unausgefept bemüht gewefen, ben an ein gröfms ak 
bängiges Blatt geftellten Anforderungen zu entfprecken. Gegenüber bem gefteigerten Intereffe an ber Politik wird fie in Yin 
Streben nicht ermüden, fonbern demſelben vielmehr durch vermehrte Anfttengungen und fortgefepte Bervolllommnungen az 
kommen. Ihre politifche Richtung darf ale befannt vorausgefeßt werben und ebenfo, daß fie in jeder Beziehung — var IL 
artikel, Driginaleorrefpondenzen und telegraphifche Depeſchen, fowie durch ein Fenilleton unb die beſonders foralälg 
gepflegte Rubrik: Handel und Induſtrie — die verfchiedenen Anſprüche ihres fortwährend ſich vergröfernden Leſerkreiſch pn 
befriedigen fucht. In Leipzig erfcheinend, darf fie außerdem fpeciell für Sachſen und ganz Mittelbeutfchland eine beſouen | 
Wichtigkeit beanfpruchen. . 

Das am 1. October beginnende neue Abennement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher wierteljähitd 
nur 1%, Thlr. und wird bei allen Poftämtern Deutſchlands, Deflerreichs und des Auslandes angenommen. ferete (ft 
Zeile 2 Ngr.) finden durch fie bie weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 

Annahme von Inferaten: In Leipzig: Expedition ber Deutfchen Allgemeinen Zeitung und Heirrich Hihmr: 
Altona:? Haafenfein & Vogler; Amſterdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; Berlin: A. Retemeyer; Bam: 
Henry & Cohen; Bremen: E. Schlotte; Dreſsden: C. Hödner und Redacteur Schanz; Frankfurt a. R.: Dr €. 
Hartenfels und Jaeger'ſche Buchhandlung; Yamburg: Jakob Türkheim; Bannover: I. B. N. Mehltretiet 
Paris: Bureau central pour l’Allemagne, 29, Rue des Bons -Enfants. ' 


Leipzig: $. A. Brockhaus. 








Derfag von 5. A. Brohans in Leipzig. ! Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Sad 
- , alfo 1 Olır bie gu rw einen > anb bilben. Bahn 
er Preis jedes Heftes vom zweiten 
Unfere Zeit. 6 Ngr. Der * und zweite Ban ‚ie geifend ne) 
Jahrbuch zum Sonverfations -Lerikon. 16. und 17. Band des Converfations - Lerikes 


» werben auch geheftet und gebunden (im benfelben Ciahakı wie 
In monatlichen Heften von A—5 Bogen. das Gonverfations+ Lerifon) geliefert und find gieif bem erfen 


bis achten Hefte des britten Bandes und ein äpert iu allen 
Inhalt des zweiundbreißigften Heftes (Bogen 26—29 u nbieaen zu erhalten. ndeo un em 
des dritten Bandes): - * 


Die Handelskriſis in den Jahren 1857 und 1858. Zweiter Verlag von F. A. Brockhaus in Leipiig. 
| 
| 
| 


Abschnitt. Sal) Bon Dr. Gottfried Cohen — Die — 
errepublik Liberia. — Karl Auguſt Varnhagen von Talthen Wäörterbuch 
der 


Me 
Ente. — Graf Bouet : Willaumez, franzöfifcher Kontre⸗ 
italieniſchen und deutſchen Speed. 


admiral. 
Kleinere Mittheilungen: Becker (Julius) — Dieterici (Karl 
Frledrich Wilhelm). — Jellachich de Buzim (Joſeph, Graf). — Larv⸗ m ._. 
mM idney, Lady). — on Dr. Frantesco Balentim. , 
ner (Dionyfius) organ (Sidney, Lady) Potter (Louls de) Dritte Original Auflage, vom Verfaßer durchge he, 
verbefiert und vielfach vermehrt. J 
In zwei Theilen. Erſter Theil: Italieniſch⸗Deutſch. * 


— Raumer (Karl Dtto von), — „Roß (kudwig). — Tocgueville 
(Sharles Alexis Henri Maurice Gfrel de). — Wichmann (Rubwig). 
Dizionario portatile italiano-tedesco., 8. Geh 


Das Werk bildet ein 
unentbehrlicheß Supplement für dic be der zehnten 
Auflage deB Converſationd-Lexikon 


fowie für die der „Gegenwart“ und ber verfchiebenen Con⸗ 
verfationgsLerifa. Daneben hat bafjelbe jedoch einen durchaus 
Sereiie: en Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 


Diefes fih fchon feit 30 Jahren des beten Rat M 
freuende Wörterbuch erfcheint jebt in einer Dritten, 
umgearbeiteten und vielfach vermehrten Auflage, u & U 
nicht der geringſte Borzug bes Werfs, daß der Berfeht, © 
geborener Römer, gründlicher Kenner feiner Mutterieokt it 
weshalb fein Werk einen ganz .felbfländigen Stantu tr 
nimmt. Valentini's italienifch=bentfches Wörterbuch mi ia 
in feiner neuen Bearbeitung unbedingt ale das betr wi = 


Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur, die neuen 
Ereigniſſe, Berfönlichfeiten x. und bie ragen des Tags bes 


banbelt. I handenen bezeichnet werden. Ein fehr billiger Preis 

. Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen | die Anichaffung, namentlich auch in Schulen. 
Preſſe höchſt anerkennend beſprochen und hat ſich bereits Der zweite Theil: Deutſch-Italieniſch, iR une M 
einen fehr anfehnlichen Seferkreis erworben. | Breffe und wirb binnen furzem erfcheinen. | 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brodfaus in Leipzig. 


J 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





l. October 1859. 


Erfcheint wöchentlich. 





halbjaͤhrlich 3 Ihfen. vierteljaͤhrlich Ute Buhpandiungen und Sofämter des Ju- und Unslanden uchmen Beſteluugte an. 





Inhalt: Kunftyflege und Kunftgefhichte, Ben Morig Garkiere. — Sur Geſchichte ver dentſchen Poeſſe. Bon Les Ehdlerins. — 
Ithnographiſches und CGulturg eſchichtliches. Bierter Artikel. — MB. non Humboldbt uns 8. ©. Welcker. — Gin Altbaier in Palaſtina. — 
Rotizgen. (Der humsrißifhe Kanzelredner Jobſt Sacmann; VSoucher de Careil's Arbeiten über Leibniz; Gig von Berlichingen's Selbſt⸗ 
Biographie in neuen Ausgaben.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Kunftpflege und Sunftgefchichte. 

. Orundbeflimmungen für die Verwaltung ber Kunflangelegens 
heiten im preußifchen Staat. ‚Entwurf. Ans dem Nachlaſſe 
von Franz Kugler. Berlin, Schroeder. 1859. .Gr. 8. 
15 Ngr. | 

. Die Alademie ber Künfte und das Verhältniß der Künftler 
um Staate.e Don Herman Grimm. Berlin, Herb. 
1859. &. 8 8 Nor. 

+ Deutfche Kunſtbriefe. Don Adolf Helfferih. 1. Das 
Kunftligwort. Berlin, Springer. 1859. 2er.s8. 6 Ngr. 
Gefchichte der Baukunft in Spanien von Don Jofe Caveda. 
Aus Dem Spanifchen überfegt von Paul Heyſe. Heraus: 
gegeben von Franz Kugler: Mit Illuſtrationen. Etutts 
gart, Ebner und Geubert. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 
Rafael von Urbino und fein Bater Giovanni Santi von 
J. D. Baffavant. Dritter Theil. Mit fünf Abbilbuns 

gen. Leipzig, Brodhaus 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 

ie Tempel von Pältum. Bine Betrachtung über das Schöne. 

PVorgetragen zu Brünn am 1. Mär 1 von Robert 

Bimmermann Prag, Ealve. 1868. ®r. 8. 6 Ngr. 


. Die deutfche allgemeine und hiſtoriſche Kunſtansſtellung zu, 


München: im Jahre 1858. Studien zur Kunftgefchichte des 
19. Jahrhunderts. Don Julius Große. Münden, Lents 
ner. 1859. 8. 27 Nor. 

Yu Franz Kugler Haben wir einen reihen und 
ißvollen Geift verloren; in befler Manneöfraft, mitten 
Schaffen warb er Hinweggeriffen; zwei größere wiſſen⸗ 
ıftliche Werke Hlieben unvollenvet, und der Hauch eines 
ıen, Lebens im Staate, der feiner praktifchen Thätig⸗ 
gedeihlich geworden wäre, weht über feinem Grabe. 
gler befaß eine gefährliche Vielfeitigfeit der künſtleriſchen 
zabung: eine klangvolle Singſtimme, ein gefälliges 
ent der Liedercompofition, ein jcharfed Auge und eine 
re Hand zum Zeichnen, einen regen Trieb zu Did 
ſcher Geftaltung in Erzählung, Lyrik und Drama: mie 
e lag da die. Möglifeit einer dilettantifhen Verflüdh- 
ng, des Sichhingebend an den Reiz gefelliger Unter: 
ung in einem Spiel dieſer Kräfte! Aber Kugler beſaß 
rgie und Gruft genug, feiner Ihätigkeit einen Mittel: 


359. 40. 


punft zu finden, wo er die künſtleriſchen Anlagen im 
Dienft der Wiffenjhaft wirfen ließ, er wandte fih zur 
Kunſtgeſchichte, und nachdem er ein Buch über die Malerei 
geihrieben, unternahm er es zuerft einmal das ganze 
Gebiet der bildenden Künfte zu durchwandern. ‚Die Ein: 
zelforfchungen waren fo weit gediehen, daß man einmal 
den Verfuh wagen mußte, fie zum Ganzen zu orbnen; 
da ergab es ih am beften, wo noch Lücken auszufüllen 
waren, da war ein Rahmen gewonnen, dem dann das 
Neue jih einfügen Eonnte. Kugler hielt fi von Ein- 
feitigfeiten fern, er fuchte jeder Zeit und jedem Stil ge: 
vet zu werben, und wenn er zunächft auch eigentlid 
mehr eine Denkmälerfunde als eine Geſchichte der Kunft 
im Zufammenbange mit, der Gulturentwidelung gab, fo 


"bat doc fein Werk in Verbindung mit dem Atlas wie 


fein anderes das Kunſtſtudium in weitere Kreife ver: 
breitet und erleichtert. Funfzehn Jahre waren feit feinem 
Erſcheinen verfloffen, die Entdeckungen in Ninive hatten 
ganz neue Anfhauungen gewährt, in Aegypten und in 
Indien Hatte man in verſchiedene Jahrhunderte und Jahr: 
taufende vertheilen "gelernt, was man früher mie eine 
Mafle zufammengeftellt hatte; für das Mittelalter war 
plel geihehen und das auögezeichnete und umfaſſende Buch 
Schnaaſe's wuchs in der chriſtlichen Zeit zu immer ſtau⸗ 


nenswerthern Dimenſionen an, ſodaß es für romanifcde ® 


und gothiſche Architektur ſelbſt wieder Quelle wird: da 
übernahm ed Kugler, das Ganze von neuem zu bearbeis 
ten und zugleid eine ausführlihe Gefhichte der Baus 
funft ihm zur Seite zu ftellen. Mehrere Bände liegen 
und vor, und laffen bei ver Genauigkeit, Sicherheit, 


Schärfe und Klarheit der Darftellung ed bedauern, daß 


ihm nicht die Vollendung vergönnt war. 


Aus Kugler's Nachlaß find focben die „Grundbeſtim⸗ 


mungen für die Verwaltung der Kunftangelegenheiten im 

preußifhen Staat’ (Nr. 1) ald Entwurf erfhienen; er 

hatte ihn im Auftrag des Minifterd Ladenberg ausgearbeitet, 
100 


132 


aber vie darauf eintretende unfruchtbare Reartion legte 
ibn beiſeite und die Kunſtangelegenheiten ſtanden in 
Berlin nit beſſer als die wiſſenſchaftlichen und religid: 
fen Verhältniſſe, wie dad durch bie allgemeine und hiſto⸗ 
rifche deutſche Kunſtaudſtellung in Münden zu Tage kam. 
An allen andern Orten organifitten fi die Künftler und 
wirkten die Akademien dahin, daß gute und charakteriſtiſche 
Werke des Jahrhunderts zufammenfamen, von Berlin 
aber fandten nur einzelne Künftler, die Akademie that 
nichts, es bedurfte erſt eines Gabinetöhefehls von feiten 
des Prinz: Regenten, um nadträglid die preußiiche Kunſt 
auf der Ausftellung vertreten zu laflen. Herman Grimm 
beriätet uns nun: „Es foll anders werden, dies iſt der 
Allgemeine Wunſch; man verlangt einen friſchern Zug und 
befiere Refi .“ Da erſchienen denn Kugler's Wor⸗ 
flüge zu guter Stunde. Gr ſagt z. B. 5. 8: 

In Betracht des wohlthätigen Einfluſſes, reichen die Kunſt 
anf bie Läuterung ber Gitte und auf bie allgemeine Bildung 
ausjwüben vermag, wird bie Pflege der Kunft als ein öffent 
liches Bebürfniß anerkannt. Die — hat daher bie bie 
gi t a) die Beſchaffung, Borführung und Erhaltung 

erien, welchen eine“ ſolche Wirkung beiwohnt, zu * 
Akten: ; b) bie in foldher Richtung ſich bewegende Tpäti keit 
ber Meifter der Kunſt zu fördern, und c) in entfprechenber Weife 
für einen gründlichen Kunflunterricht zu forgen. 

Die Verwaltung der Kunftangelegenheiten iſt dem 
Gultusminifterium übertragen. Hierher gehört die Aus: 
führung volfsthümlicger Denkmäler, vie künſtleriſche Ge⸗ 
flaltung und Ausfämüdung ver Öffentlichen Bauten, vie 
Erhaltung ver Monumente, vie Gründung einer National- 
galerie für die Meifter ver Gegenwart; ; die Wirkſamkeit ‚der 
durch Staatsmittel unterftügten Muſikinſtitute; das Büh- 
nenweſen, und dabei die zweckmäßige Foͤrderung alles deſſen, 
was durch Vereine, In Städten, Provinzen auf einem ober 
dem andern dieſer Gebiete gefchtebt. Dem Miniſter fol 
dazu ein Kunſtrath an der Seite fliehen, gebildet durch 
20 Mitgliever, In der Megel zwei Baumelfter, zwei Bild⸗ 
Hauer, drei Maler, ein Kupferfteher, ein Gartenkünſtler, 
drei Muflter, drei Diäter, zwei Schaufpteler, drei Kunft: 
theoretifer oder Kunftfreunde. Die Kunſtakademie dagegen 
fol nah Kugler weder Lehranftalt noch Kunſtbehoͤrde fein, 
fondern eine Genofinfhaft von Meifern der Kunft, für 


den genofienfhaftlihen Zuſammenhalt ver Künſtler und 


dadurd für die Feſtigkeit des Tünftierifchen Strebens zu 
wirken. So wird fie ein freied Organ für die allge: 
meinen Tünftlerifäen Zwecke; ver Staat foll fie fördern, 
fie foll in Bezug auf die Ernennung des Kunſtraths ein 
Voriälagsreht haben. Ihr gefellt ſich ein preußifiher 
Dentmälerverein für die Erhaltung ber beſtehenden Mo: 
numente. Cine perfönliche Förderung für Meifter fol 
Rattfinden durch Subfeription auf herauszugebende Werke, 
und durch Ausfegung von Preifen. „Der Preis Tann 
theils infolge ausdrücklich ausgefchriebener Concurrenz, 
theils ohne ſolche für die innerhalb eines beſtimmten Zeit: 
raums erſchienenen gebiegenften Werke der tim Außfidt ge- 
nommenen Oattungen ertheilt merben.” Mit dem Con» 
eurrenzausfäreißen, ſobald nicht ein Werk für einen bes 
flimmten Zweck ausgeführt werden, fondern im allgemei- 


nen Trauer: oder Luftfpiele, Hiſtorienbilder ober Ora⸗ 
torien hervorgerufen werden follen, vürfte man endlich 
zu Ende kommen. Sie locken nur die Mittelmä 
hervor, fie begünfligen nur eine ſchädliche berufsloſe Ucber- 
probuctton, währenn edle Männer, die au außerdem 
einen Verleger over eine Bühne finden, es vorziehen, an 


die Öffentlihe Stimme direct gu aͤppelliren, fat fi ef . 


von einem Preisgeriht ein Zeugniß ausſtellen zu laſſen. 
Dagegen iſt es am Orte, wenn ein Kunſtrath diejenigen 
aus freiem Schoͤpfertrieb bervorgegangenen Werke bezeich⸗ 
net, bie bereitd die Feuerprobe einiger Jahre beſtanden 
and durch inealen Gehalt und reine Form Anertemung 
verbienen. Jüngere Künflier will Augler durch leben 
tragung von Arbeiten und durch Beifeflipenvien unterfiäg 
wiffen, auch bier thut er wohl, daß er biefe nicht allein 
und ausihlieplid von der Preisertbeilung einer Gencur: 
renz abhängig macht, wie in Frankreich geſchieht. 
Neben dem Unterricht im Zeichnen un Gefang, be 

an allen Schulen flattfindet, will Kugler nun brei befon⸗ 
dere Schulen für bildende Kunft, Mufit und Theater, 
bie zwar für ſich getrennt beſtehen, einzelne Vorträge aber 
gemeinfam haben Eönnen. Die linterrichtöfädher ver erſtern 
fein: die Lehre der Perfpective und Schattenconfiruction, 


Anagtomie, Beinen und Modelliren nad der Antike und 


nad ber Natur, Malen nah gemalten Borbilvdern un 
Modellen. Die weitere Ausbildung erfolgt dann badırık, 
daß die Kunftfünger in Werfflätten eintreten, wo fle ur 
ter Zeitung der ihrer Anlage und Richtung zufagenden 
Meifter, als Maler, Bilphauer, Kupferſtecher u. |. m. 
arbeiten. Außerdem finden Borträge über Kunft- um 
Gniturgefichte flat. So kommt Kugler (und Herman 
Grimm) auf die CEinrichtung, welde in Münden bereit 
beftebt, wo das Lehr: und Rerubare den *7 im 
Autikenjaal und im ber techniſchen Malklaſſe fewie in ven 
wiffenf&haftlihen Vorträgen überliefert und eingeüßt wirk,* 
dann aber der Eintritt bei einem ber Meiſter erfolgt, ven 
der angehende Künftler fig nah eigenem Sinn erwählt. 
Die Aufgabe der Verwaltung if dabei, zu forgen, daß 
unter biefen Meiſtern bie erfien Künfler ver Zeit feien, 
daß in der Alabemie der edle Stil gepflegt werke, daß 
die weltliche wie die firhlihe Richtung vertreten fei. 

indeß Kugler die Bauſchule von der Kunſtſchule trennt, 
fo möchte ih an das Band der Klınfle erinnern, an ben 
Halt, den die Arditeltur den andern verleiht, an be 
Nothwendigkeit, daß der Baumeifter nit blos Teuntai® 
reicher Techniker, fondern Künſtler fen muß, wenn u 
den Bauten, öffentligen wie privaten, das äſthetiſche Ge: 
fügt befrienigt, bes Schoͤnheitsſinn des Volls armäßrt 
werden ſoll. 


Wenden wir und zu Herman Grimm's „Die Aa⸗ 
demie der Künfte und das Verbältnib ber Kraft zum 
Staate” (Nr. 2), fo wiſſen wir nicht, ob er mit einem keit: 
bereiteten Strohmann ſicht, over ob er wirfliche berliner Uin- 
fiyten im Auge bat, wenn er ſich darüber verbreitet, paß bie 
Kunft als ſolche nicht lehr⸗ und lernbar, fondern eine Ger: 
teßgabe fel, Er kann dann und will auch nicht leugnen, dj 
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vor Geniud ſelbſt Mich Dig, Herrfhaft Über Kunflmittel und 
eine gewie Summe von Kenntniflen aneignen muß, und 
daß bier dad Kehren und Lernen feine Stelle hat. Br will 
eime freie Schule, wo ueben ber Gymnaſialbildung auch 
ein gruͤndlicher Zeienunterricht gegeben werbe; wenn bei⸗ 
des ſich wirklich genügenn verbinden läßt, werben bie 
Bymnaften leer ſtehen, und wird jeder in dieſe freie Schule 
wollen! Daun eime zweite Schule, wo das freie Hands 
zeihnen bie Orunblage bildet, Borlefungen für geiftige 
Ausbilvung forgen. Dana foll der Kunftjünger bei 
einem Meifter in die Werkſtatt treten. Grimm hat die 
Technik des Malerd und Bildhauers vergeffen, Die zuerft 
noch erlernt fein muß. Wiederum willen wer nicht, ob 
xr Berfafler dem Strobmann oder wirkligen Meinun⸗ 
yon begegnet, wenn er polemiſirend behauptet, daß der 
Btaat nit verpflichtet fein könne, für die Künſtler zu 
orgen, daß fie gleich bem Theaterdichter, Romanſchreiber 
af fich ſelbſt geſtellt ſein müſſen, daß fie es wie ein 
zrivatdocent an der Univerfität auf eigene Gefahr wagen 
rüſſen, ob fie durchdringen. Sie geben fi eine Aus: 
ahmeRellung von Anfang an, und willen, baß ver 
taat für dad Auperorbentlihe nur dann Geld hat, wenn 
ine Leiftungen ungewöhnlich find. Vortrefflich iſt die 
n Enpe. befinnlide Ausführung: 

Treten Känftler in eiuem Lande auf, if die Kraft derfelben 
umfaſſend nnd fo tief, daß ihre Schöpfuugen zu einem Theile 
» allgemeinen geifligen Reichthums werden, dann bietet bie 
ellung, welche ſolche Männer einnehmen, feinen Maßſtab für 
Behandlung minder begabter Naturen. Weber ihr Hoher 
ng (wenn er ihnen eingeräumt wird), noch ihre Berlaſſen⸗ 
: (men ihnen biefe zu Theil wird), gibt für andere ein 
ijudiz ab. Solche Geiſter haben ihre eigenen unbeuechenbaren 
ſickſale. Meiftentheile ift es großen Dichtern und Künſtlern 
b genug ergangen. Daran ift jedoch weber die Bosheit ber 
nfchen, nody bie renterhafte Einrichtung bes Staatsorganiss 
3 ſchuld geweien, Der Grund liegt darin, daß ſolche Mäns 
bem praftifchen Leben bes Tags wirklich nichts bieten kön⸗ 
‚ ſondern als allgemein wirkende große Mächte baftehen, 
hrend fie an bie Jahrhunderte benfend den Tag vergeflen, 
t fich der Tag und verweigert ihnen das, was er denen fo 
ı gewährt, welche ohne Gedanken an nachher und vorher 
Gegenwart mit allen Kräften zu dienen beſtrebt find. Neh⸗ 
Männer den Thron bes Landes ein, welche die höhere 
lichkeit diefer Geifer empfinden und beu Ruhm im voraus 
an, den fie einft auf ihre Zeit ausgiefen werben, fo ziehen 
iefe Träger ber hoͤchſten Gedanken auch äußerlich zu ber 
 emper, bie ihnen zufommt. Treffen in folcher Weite Fürs 
und Künftler zufammen, dann entfliehen große Aufgaben, 
: Merfe, große Belohnungen. ’ 
Bine leichte Kunſtförderung ift e8 dann, koͤnnen wir 
fügen, fertige Renommeen zu berufen und zu befol- 
die ſchwerere und heilvollere aber, ven friſchen Kräf⸗ 
He Techten Aufgaben zu ftellen, an denen fie ihre 
e bewähren; fo bat Berifles in Bezug auf Phidias, 
s 1. in Bezug auf Midel Angelo und Hafael, 
JEudwig In Bezug auf Gornelius gethan. | 
er Eindruck von Grimm's Büchlein ift-ein gemifchter. 

hat es mit einem wohlgebildeten und geiſtreichen 
e zu thun, aber man ſpürt etwas von jenem 
enden “Triebe”, über alles und jedes mitreden und 
ine Meinung haben oder fagen zu wollen; das 


Halbreife, was ta wit umderlkuft und webder amd Dem 
Bebanten ne and ver Erfahrung fi vrechtfertigen läßt, 
wird aber ſtets aufgemogen burd fine Bitte fe 
Bemerkungen, bie einen lebhaften Cifer unb ein gefühl: 
volles Verſtaäͤndniß der Kunft bezeugen. Dabin gehört 
feine @infiht, daß eine innige Verbindung von Kunft 
und Handwerk noth thut, daß die großen Künſtler ben 
Trieb nad univerſeller Bildung hatten und nur dadurch Die 
Gedanken ihres Jahrhunderts geſtalten, die Beſten der 
Mit: und Nachwelt befriedigen konnten. „Einem gebil⸗ 
deten Mann imponirt nicht als geiſtige Bröße..... Nur 
das Werk kann entzücken und befriedigen, das den Meiſter 
ſelbſt entzückte und befriebigte; Die Arbeit des Werks muß den 
Meiſter beglädt und ſchoͤn in fi ſelbſt gemadt Haben.“ 


Auch Helfferih’8 „Deutihe Kunftbriefe” (Nr. 8) 
ſchließen ih an das von Kugler und Grimm Entmidelte, 
wenn fie den Schwerpunkt des Aunflunterrichts in die Berk: 
flat verlegt wiſſen wollen, ſobaß die Schule nur einge 
Ergänzung nnd Erweiterung berielben bildet. Helfferich 
wird gewiß ſelbſt nicht in Abrede flellen, daß für das Zeich⸗ 
nen nad der Antike und für die Maltechnik die Schule 
auf Orte ift; dann aber erfcheint es gewiß fehr verkehrt, 
wenn nun ein allgemeiner und abflracter Unterricht über 
Gompofition, über Gewandung u. f. w. ertheil® merben 
ſoll, denn dann gibt man Lehrfäge wie Recepte, und 
bad Werk wird fein naturwädliger und individueller 
Organismus, wie jedes Kunſtgebilde fein fol, ſondern ein 
nad der Schablone zurecht geftellter und zufammengeleimter 
Mechanismus, ein alademifches Werk im fhlimmen Sinne 
des Worts. Nein, der Kunſtjünger fehe und höre nun 
von Meifter wie diefer feine befondere Aufgabe ft, ex 
nehme nım einen felbfigefundenen Stoff, den er verfieht, - 
der ihm am Kerzen liegt, und verfuche feine Kraft daran, 
und da fann ihn ver Lehrer auf das im Entwurf etwa 
Berfeblte aufmerkſam machen, Wingerzeige für die Aus⸗ 
führung geben; jo lernt der Schüler unter der Arbeit 
ſelbſt, wie er feine Zwecke erreicht. So geſchieht es längft 
in Münden. Auch das ſteht nach Helfferich für alle Zei; 
ten feſt: „Ohne eine wahrhafte Bildung bes Geiſtes und 
Gemüths gibt e8 feinen hervorragenden, der Kunſt eine 
nachhaltige Foͤrderung verleihenden Künftler, was Leonarvo 
da Binet, Michel Angelo, Rafael, Eornelius, Delaroche 
fattfam befunden. So zeigt auch die Gorrefponbenz von 
Rubens den Maler inmitten all der geiftigen Bewegung 
feiner Zeit; in gleicher Weiſe meinte Melanchthon, daß 
die Malertunft bei Dürer kaum das Größte geivefen, fo 
babe fein Geift alle Dinge erfaßt und verarbeitet. 

. Helfferich ſpricht ein Wort zur rechten Zeit, wenn er 
feinen erfien Brief gegen vie Kunftflidwörter richtet. Die 
Gedankenloſigkeit führt jie im Munde, meine damit etwas 
abzuthun, und verhindert das liebevolle Gindringen in 
das eigenthümliche Weſen ver Gegenftände Kat man 
doch die Namen des Idealismus und Realismus ſchon fo 
weit misbraucht und verwirrt, daß Rafael, Schiller, Cor⸗ 
nelius von den Freunden des) Realismus als MRealiften 
bezeichnet werben, Künſtler, die vom Gedanken ausgehen 
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ober einer idealen Formenſchoͤnheit zuftreber! Der Idealiſt 
welcher Künftler tft gist der Idee eine Ichenswwirklice, 
naturwahre Geflalt, , der Realiſt welcher Künſtler if 
gibt Das Wirkliche nicht nad feiner momentanen Erſchei⸗ 
nung, ſondern nad feiner ewigen Bedeutung, macht «6 
zum Auspruc feiner innern Wahrheit damit reihen ſich 
beide die Hand, wenn jle von verſchledenen Ausgangs: 
punkten auf dem Gipfel zuſammenkommen. Goethe iſt 
realiſtiſch im Vergleich mit Schiller, weil er ſtets von 
der afahrung ausgeht und im Einzelnen das Allgemeine 
barftellt, aber ‚Hermann und Dorothea” ift idealiſtiſch den 
Dorfgefhichten gegenüber, ex erzählt uns nicht eine Vier⸗ 
telftunde lang, wie ein im Dred ſtecken gebliebener Schieb: 
Farren wieder beraudgezogen wird, fondern er fplegelt 
und in den Erlebnifien einer deutichen Kamilie das Schid: 
fat des Jahrhunderts, der Weltgeſchichte. 

Helfferich erflärt fih nun aud) dagegen, daß man an bie 
fünftlerifchen Leiftungen im einzelnen, an ven Kunſtgegen⸗ 
fand als ſolchen einen culturgefhichtlihen Mapftab anlege. 
Daran . zweifelt natürlih niemand, daß die Kunft ein 
wichtiges Element im Gulturleben der Bölker ift, daß fie 
son der jeweiligen Bildung der Menfchheit getragen wirb 
und Dad gemeinfame Gepräge aud ter religidfen der 
wiftenfhaftlihen Beftrebungen einer Epoche trägt. Aber 
„vom Künftler verlangen, bei feinen Arbeiten ein belie= 
biges Gulturintereffe vor Augen zu Haben, Heißt ver 
Kunf Gewalt anthun, heißt ihr Rückſichten aufnöthigen, 
die mit der Idee und dem Wefeu der Kunft nichts gemein 
Haben und als beflimmende Motive nur ſchädlich wirken 
fönnen”. Soviel ih die zeitgenöſſiſche Literatur fenne, 
ift aber nirgends eine derartige Forderung aufgeftellt wor: 
den. Der Künftler, welder beabſichtigte, die Gultur fel 
. ner Zeit audzufprehen, würde freilich nicht viel erreichen 
ober der Tendenz verfallen, allein je tiefer er im Strome 
des geiftigen Lebens flebt, je inniger er von den Bil: 
dungsftoffen der Zeit erfüllt ift, deſto mehr wird fein 
Merk ſolches ausbrüden oder abſpiegeln. Helfferich fragt: 
„Wie foll der, Landſchafts- und Genremaler es angrei: 
fen, feinen Arbeiten den Stempel nationaler Bildung auf: 
zubrüden?” Wir antworten: einfach dadurch, daß feine 
Gefinnung national, feine eigene Anfhauung deutſch oder 
hellenifh if. Oder hängt es nicht mit unferer ganzen 


Eulturentiwidelung zufammen, daß erft nad der Refor⸗ 


mätion das Welwirkliche in feiner Freiheit und Selbſtän⸗ 
bigfeit anerkannt ward, die Kunſt das kirchliche Gepräge 
verlor und nun dem unmittelbaren Leben und der Natur 
ſich mit voller Liebe zumandte, ſodaß nun Genre und 
Landſchaft erſt ala für fi geltende Zweige der Malerei 
auftreten? Haben nit ſchon Hegel und Schnaaſe nachge⸗ 
wielen, wie die Bilder der Teniers und Terburg das 
liebensmürbige Erzeugniß des holländiſchen Volksgeiſtes, 
des Landes und ſeiner Geſchichte ſind? 


Die Geſchichte hoͤrt auf, die bloße Erzählung von 
Schlachten, Regierungswechſeln und diplomatiſchen Schach⸗ 
zügen zu fein, fie wird erſt zur Darſtellung ver Ent 
widelungsprocefie, durch melde die Menfchheit ihre eigene 
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Beſtimmung verwirklidt, ihr eigrnes Weſen entialtel un 
zu ihrer eigenen That macht, wenn man bad Werden 
und Wachſen der Kun und Wiſſenſchaft, des Net, 
der Sitte und ber Religion beranzieht, wenn man tie 
Ideen beachtet, die als gemeinfame Grundlage fig durh 
bie Werke und Erſcheinungen auf den genannten Gebie⸗ 
ten hindurchziehen. Zur Würdigung ber Kunſtwerke ge: 
hört in gleidder Weile, dag man fie im Zufammenhange 
mit dem Geiſte der Zeiten und Volker betrachtet, erk 
dadurch ift die Kunſtgeſchichte fruchtbar und wiſſenſchaft⸗ 
lich geworden. Dieſe Errungenſchaft des dentſchen Geiſtes 
bringt nun auch bei den andern Völkern durch. Sie zeich⸗ 
net 3. B. das Werk Caveda's: „Geſchichte der Baukunf 
in Spanien’ (Nr. 4) aus. Seine Berpflanzumg ne 
Deutſchland verdanken wir Kugler, der das Bud, „melde 
in beftimmt abgeichloffenem Rahmen die reihfte Wedhfelfulk 
der Erſcheinungen vom claffiiben Alterthum bis auf be 
Gegenwart herab umfaßt und hiermit ein großartiges lank 
ſchaftliches Geſammtbild gewährt in einer Weiſe, wie bik 
jegt überhaupt fein zweites vorhanden iſt“, zur lieber 
fegung empfahl, die Paul Heyſe auf eine gelungene Weite 
dadurch vollbrachte, daB er zwifhen Bearbeitung we 
wortgetreuer Wiedergabe die Mitte bielt und ohne an 
Inhalt und Sinn etwas zu ändern, die mehr rhetoriſhe 
declamatorifhe Form des Spanierd der knappern {dh 
tern Weife deutſcher Wiflenfchaft gemäßer machte. Auf 
biefe Art blieb die begeifterte Wärme des Verfaſſers far 
feinen Stoff erhalten, während feine und übertrichen 
ober ungebörig klingenden Gefühlsergüſſe, keine unnöthigen 
Phraſenblumen oder Blumenphrafen flören. Die Ueber: 
fegung macht dem Deutihen den Eindruck, melden der 
Spanier vom Driginal Hat. Während in Spanien balı 
bie Reſte der alırdmifchen Baufunft, bald die mazrildhen 
Werke, bald die mittelalterlihen Dome, bald bie Re 

nalffance eine einfeltige Bewunderung oder ſpecielle Dar- 

flellung® gefunden, unternimmt es Caveda zum erſten nal 
das Ganze zu überſchauen und von ber bloßen Kumfi- 

liebhaberei zum wirklichen Verſtändniß dadurch hinzulet- 
ten, daß er jeber Periode gerecht wird, bie eigenthüm⸗ 
lihe Bedeutung jedes Stil ergründet, Die Debingungen 
im religiöfen wie im politifchen Leben, bie äufeın Gi=- 
flüffe wie die Gedanken beſpricht, durch welde ober umter 
welchen die verfchiedenartigen Werke entſtanden fin, zed 
dadurd ven Zuſammenhang der Arditeftur mit dem Ganzes 
der Cultur darthut, die großen Bauten al8 die Denfmak 
des Geiſtes ihrer Jahrhunderte fchilvert. Der Berfafler be 
zeichnet die Fünftferiihen Kormen Elar und fdharf, er geht 
ins Beſondere ein, um daraus dann allgemeine Rejultate zu 
ziehen. Vielleicht nur dadurch, daß er den KDrimteftid- 
Bozantinifchen zu viel zufhreibt und einräumt, als feiches 
mancherlet bezeichnet, was das Erzeugniß des abenlänifch- 
romanifchen Sinnes ift, ſteht er Hier und va zit ganz 
im Ginklang mit deutſcher Forſchung; dafür berichert er 
diefelbe mit vielen eigenthümlichen Anſchauungen, vie ibm 
der Reichthum feiner Heimat an den mannihialtigiien 
Merken geboten hat. Daß er und Deutſchen bie Urde⸗ 
berfchaft des gothifchen Stils zumeift, bürfen wir wu 
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mehr annehmen, jeltbem urkundlich dargechan iſt, wie der⸗ 
ſelbe von der Gegend von Paris aus ſich über Europa 
verbreitet bat. Nachdem Gaveda die Trümmer der Ro⸗ 
merzeit bejchrieben und der ernflen Würde des. romani- 
ſchen Stils gerecht geworben, findet er in Spanien als 
zeigenden Contraſt zu derſelben die Spielende Phantaſtik 
der arablihen Bauten, und entwidelt aus dieſem Zujam: 
menwirten fomwol vie Gothik ald den fpätern ornament- 
xeihen Stil der Renaiſſance, den man in, Spanien ben 
platereölen nennt, und der fi hier bunter und. glänzen- 
der ald anderwärts entwidelte.e Die größten und wid: 
tigften Bauten werden in befondern Abfchnitten noch mono: 
graphiſch behandelt. Unſere Kunflliceratur bat durch 
Caveda's Buch eine dankenswerthe Bereicherung erhalten. 





Das Werk von J. D. Paſſavant: „Rafael von 
Urbino“ (Nr. 5), iſt laͤngſt allen Kennern und Freunden 
dieſes Malerfürften werth und unentbehrlich geworben; es 
faßt alle Nachrichten der frühern Zeit über ihn zuſam⸗ 
men, zählt feine Werke mit möglichſter Genauigkeit auf, 
charakteriſirt fie nad ihren hiſtoriſchen Beziehungen und 
würdigt fie nad ihrer künſtleriſchen Vollendung. In 
wen 20 Jahren, die jeit dem Ürfcheinen des erften und 
zweiten Theils verflofien find, bat niemand emilger. als 
ber Berfafler ſelbſt danach geftrebt, vie Verzeichniſſe von 
Rafael's Werfen, auch den Zeichnungen und Studien 
und den Nachbildungen oder Bervielfältigungen verjelben 
immer vollflänniger zu machen, -feitzubalten, was fi 
irgend von feither verborgenen Notizen über die Perfön> 
ichleit des Meifterd und feiner Schüler bot, oder was 
ver gefchärftere Blick, das gereiftere Urtheil an den Be⸗ 
annten und Audgefprochenen berichtigen mochte. So ift 
enn ein britter Theil von Nachträgen entflanven, frei= 
ich mehr ein Werk zum Nachſchlagen und Studium, als 
Br eine genußreiche Lecture, wie fie die erſten Xheile 
ieten, Das Ganze fie bieten würbe, wenn der Verfaſſer 
ine neuern Ergebniſſe einer neuen Auflage hätte ein 
rbeiten können, ftatt ſie nun als Nachträge der Schrift 
nzufügen. 

Zu ©. 12, wo Paflavant einige Bilder bejpricht, die 
ls erſte Keime betrachtet werben fönnen, aus welden die 
ollendete Blüte der Rafael'ſchen Disputa erwuchs, ift 
ol noch eins der Wandgemälde zu rechnen im Kapitel⸗ 
al der Kirche Sta.-Maria Novella zu Florenz, in ber 
genannten Kapelle der Spanler. Es verherrlicht die 
zeisheit der Kirche. Thomas von Aquino thront als 
ren Bertreter in der Mitte, auf den Bud in feiner 
and flieht ein Spruch aus dem Buch der Weisheit, über 
m ſchweben Engel, ihm zur Seite fihen Propheten und 
poftel, zu feinen Füßen kauern als Ueberwundene Arius, 
abellius, Averrhoes. Dann ſtehen als untere Hälfte des 
ildes 14 weibliche Geſtalten, Tugenden und Wiſſen⸗ 
aften darſtellend, unter Baldachinen, zu Füßen jeder 
t ein Mann, der ſich in ihrem Dienſte ausgezeichnet. 
as bier auf dem Bild aus Giotto's Schule nod ges 
nden ift, bat Rafael gelöft, mas hier noch ‚vereinzelt 
‚ Bat er vereinigt, und flatt eines Scholaſtikers den 





*5 ‚uud Meiſter ſelbſt, Chriſftus, zum Mittelpunlt 
gemacht. 
Wenn Paflavant Rafael's Genie nicht blos in ber 


Malerei, ſondern auch in der Architektur des höchſten 


Ruhms würdig erachtet, wenn ihm daſſelbe auch ebenſo 
bewundernswürdig in der Plaſtik erſcheint, ſo iſt das wol 
mehr Redensart als wirkliches. Urtheil. Rafael's Bauten 
erheben ſich keineswegs über Bramante's Leiſtungen, und 
ſeine Jonasſtatue kann Michel Angelo's Bildwerken nicht 
gleichgeſtellt werden; Rafael's Schoͤnheitsſinn und For⸗ 
mengefühl erſtreckt ſich auf alles, was er berührte, aber 
vollendend und geſetzgebend war fein origindler Genius 


‚nur in der Malerei, während in andern Künſten er im 


Anſchluß an dad von andern Geleiftete talentvoll, aber 
nicht maßgebend und neufchäpferifch wirkte. Sole Ar: 
beiten waren beiläufige Verſuche, nicht Lebensaufgabe für 
ihn. Auf feinem eigenen Gebiet, in der Malerei, aber 
bewundern wir die jittlihe Energie, die ihn nie auf den 
Zorbern ruhen, nie fich wiederholen läßt, ſondern ihn be- 
fähigt jeden neuen Gegenſtand mit frifcher Kraft zu erfaf- 
fen und die ganze Kraft an jedes neue Merk zu fegen. 
Einige Umrlſſe find eine fehr anſprechende Beigabe. 


Den Befigern der erften Theile, den Kennern Rafael's 


wird das Werk fo erfreulih als unentbehrlich fein. 


Robert Zimmermann („Die Tempel in Paläſtum“, 
Nr. 6) führt uns in das griechiſche Alterthum. Gr befchreibt 
und die Natur Unteritaliens, eröffnet und den Blick In vie 
Geſchichte der griechiichen Colonien daſelbſt und fchildert dann 
auf ſehr anfchaulihe Weiſe vie erhabenen Trümmer, welde 
von der einft wegen ihrer Roſen berühmten glänzenden Stadt 
Poſeidon's nun in der fumpfigen fiebervollen Lebe von 
Päſtum noch übrig find. Die Angabe der einzelnen Theile 
des doriihen Tempels, die Deutung ihrer Kormen ruht auf 
den neueflen Forſchungen und wird nur bei der Schil⸗ 
derung der Säule etwas fpielend. Zimmermann fagt, 
daß ſie Feiner Baſis bepürftig unmittelbar wie ein tra> 
gendet Atlad auf dem Boden flehe. Dies ift nicht richtig. 
Gin Iinterbau von drei Stufen erhebt fih über ven Vo— 
den und trägt ald gemeinfame Baſis die Säulen. Nun 
führt. Zimmermann den DVergleih mit dem flemmenden, 
tragenden Riefen aus: „Eine leife Ausrundung von unten 
nad oben bis ungefähr in die Halfte des Durchmeſſers 
mahnt an die vom Tragen gefchwellten Schenkel und Len⸗ 
denmuskeln.“ Die Säule ift unten dicker ald oben, fo 
fieht fie einmal fefler, dann erfcheint jie aber auch zum 
Tragen geſchickter, indem ſie felbft immer leichter wird, 
um ber Laſt, die auf ihr ruhen foll, entgegenzuftrchen, 
während fie an der eigenen Laſt zu fchleppen hätte, wenn 
fie oben dicker würde. Aber die Säule verjüngt ſich nicht 
gleihmäpig, fondern in der Mitte ſchwillt fie etwas an, 
und dann wird jie wieder ſchlanker. Die Mitte iſt ber 
Ort, mo eine Stüge ausbiegt, wenn der Drud zu ſchwer 
wird, wie man das leicht erproben Tann, wenn man 
ih auf einen Stod lehnt; eine DVerftärfung der Mitte 
wirft beruhigend dem entgegen und gibt dem Umriß ber 
Säule eine elaſtiſch-ſchwungvolle Geſtalt: fie ſtrebt ver 
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Laſt freudig zu, aber der Oruck wirkt Mr entgegen und 
ſchwellt in der Mitte fie ein wenig an. Ob aber jemand, 
der die Sache nit weiß, dies aus ber obigen Bezeich⸗ 
nung Zimmermann’s erfahren Hätte? Ich weiß wenigflens 
nit, wad ‚eine Außrundung von unten nah oben bis 
in die Hälfte des Durchmeſſers“ eigentlih fagen will; 
vielleicht iſt ein Druckfehler im Spiel. Sehr gefudt iſt 
e8 aber jedenfall®, menn die merkliche Zunahme des 
Durhmefferd gegen bie Bajis Hin dem Spreizen ver Beine 
des mädtig ſich ſtemmenden Riefen entſprechen fol. Bor: 
trefflih dagegen fhilvert Zimmermann den überwältigen⸗ 
den und zugleidh fo befriedigenden Cindruck der Ruinen: 

Trotz der un ern Maflen, ans denen das Werf anfe 
gehen! if, erfcheint es doch nirgends ſchwer, nirgends uns 
ehuͤlflich. Wie ein gefchmeibiger Ringer, ber feinen Körper 
nicht abtöbtet, aber ihn beherrfcht, zeigt das Bauwerk bie Lafl, 
aber auch die Kraft fle zu fügen. Mit heiterer Freude erfüllt 
uns ber Anblick der glüdlich überwundenen Schwierigkeit, aber 
auch mit Bewunderung bas Gewahrwerden biefer Schwierigkeit 
ſelbſt. Zwar der Kampf verlengnet fi nicht, aber auch nicht 
der Sieg. Gleichgewicht fordern wir zwifchen Kraft und Lafl, 
aber nicht Abweſenheit der leptern. it das Kennzeichen der 
Schönheit, daß überall, wo fle erfcheint, ein wohlgefälliges Gleich⸗ 
gewicht im Gemüthe des Beſchauers ſich einftelit und im Ge⸗ 
genſtand fich findet. 

Gewiß iſt das ein Merkmal der Schönheit und der 
in ihr offenbaren Sarmonie von Geiſt und Natur, aber 
der Begriff if. damit nicht erfhäpft, wie Zimmermann zu 
glauben fheint, wenn er fogar die Wefenheit des Erha⸗ 
denen, Komifhen, Tragiſchen auf das Verhältniß von 
Kraft und Lafl zurückführt. Dan kann in diefen Be: 
ariffen dieſes Verhältniß au finden, aber es macht ihr 
eigenthümliches Weſen niht aus. Zimmermann ver: 
wickelt fich zunächft felbft In Widerſprüche. „Im gothifchen 
Dom hebt das Gefühl ver lieberkraft, das die Drud und 
Gegendruck einander wie Bälle zumwerfenden Pfeiler erwecken, 
die Wahrnehmung der Laſt bisweilen völlig auf; aber 
die Folge davon iſt, daß auch die Bewunderung fi min: 
dert.” So heit es S. 17; ©. 18 dagegen weckt bie 
überſchüſſtge Kraft, wo fle im Höhern Maß auftritt, Be: 
wunberung. ©. 21 foll aus dem Miöverhältnig zmi- 
fen Kraft und Laſt bei großer Kraft das Erhabene, 
bei geringer Kraft das Komiſche hervorgehen. Das Er: 
Habene und Komifche find aber gar feine Gegenfäge, wie 
Jean Paul einmal behauptet, Viſcher dann ausführt und 
pie Sebanfenlofigkeit ihm nachſpricht. Beſtaͤnde aber wirk⸗ 
lich im Erhabenen und Komiſchen ein Miöverhältnig zwi⸗ 
ſchen Kraft und Lafl, während das Gleichgewicht von 
Kraft und Laſt die äſthetiſche Luſt erweckt, fo würden 
jene und Misfallen erregen. Die Idee des Schönen tft 
zu reich, als dag ein Satz wie der vom Gleichgewicht fie 
erſchoͤpfte. Es müſſen aber audy die Einprüde des Er- 
babenen, des Tragifhen, Komiſchen zunähft für fi 
erfahrungsgemäß unterjudt und dann nicht ald Gegen: 
füge zum Schönen, fondern als befundere Erfcheinungs: 
weiſen veflelben bargethan werden. Zimmermann verirrt 
id ©. 23 in feinem Schematifiren noch einmal fo arg, 
daß ihm eine und viefelbe Säule zuerft „einen komiſchen 
Anftrih‘ Hat, dann fih als „triumphirende Kraft” gel⸗ 


tend macht. De, wenn biefer Aufiag gedruckt erſcheint, 
auch wol meine „Acihetil” ausgegeben wird, eriaube ich 
mir auf bie daſelbſt geivennmen Begrifjäbefli zu 
verweifen. 


Das bedeutendſte Ereigniß für die deutſche Kunft war 
in neuerer Zeit bie allgemeine und hiſtoriſche Kuuftaus- 
Rellung in Münden. Sie gab nit blos bad erhebende 
Bild von dem Werken und Wachen unferer Malerei, 
fie brachte auch das deutfche Weſen in berielben zum Be 
mußtfein; fie war das glückliche Refultat füuftlerif ges 
noflenfchaftliger Thätigkeit. Die Künfller, weide begeu- 
nen hatten auf jährlihen Berfammlungen fi zu orges 
nifiren, exbielten dadurch einen Zwed des Zufammıra- 
wirkens, und diefe Aufgabe führt wieber zur genofien- 
ſchaftlichen Verbindung der Kräfte Und man erfannte 
den Gedanken als die Serle und ven Gharafter der beut- 
fhen Kunft; die Virruofltät des Machwerks, die nature 
liſtiſche Technik trat Im den Hintergrund, bie MPoefie der 
Auffaſſung, die Schönheit dev Gompoiition erſchien al 
das Weſentliche. Diefer Sieg des Idealismus wird keins 
guten Früdte tragen. " 

Julius Große hat die Auffäpe, welde er während 
biefer Ausflellung in vie „Neue Mündener Zeitung‘ ſchrich, 


zu einem Ganzen zufanımengearbeitet, unter dem Titel: 


„Die deutſche allgemeine und hiſtoriſche Kunftausftellung zu 
Münden” (Rr. 7), worin er uns bie Hauptrichtungen, vie 
Meifter und Hauptwerfe ver Kunft unſerd Jahrhunderts ſchil⸗ 
dert und das fomit den Büchern über neuere KRumnfgefbüdke 
ſich anreiht. Große iſt ein reicher Geiſt, der aber jeinen Reich⸗ 
thum nicht immer zu Rathe hält und der Fülle son Cin⸗ 
fällen oft zu viel Gehör gibt, daher feine Stärke vielleicht im 
humoriſtiſchen Noman oder Epos liegt. Wenn fein Unheil 
nicht überall ganz gereift it, fo wirft es vod ſtets au- 
regend und trägt fletd einen Wahrheitskern in ad. Der 
Kunftgefjichte von Springer, auf die «8 fidh oftmals mit 
Beifall und Widerſpruch bezieht, wird fein Dad zu guter 
Ergänzung dienen, zumal ed gegenüber bem voreiligen 
Triumphgeſchrei eined profaiigen Realismus ven Sieg 
des Idealismus beftätigt. Merik Cerriıtt. 


Zur Geſchichte der beutfchen Boefte. 

Die ntwidelung der deutſchen Poefle von Klopſtock's eriem 
Auftreten bis zu Goethe's Tobe. Borlefungen, gehalten zu 
Bonn im Winter 1854 vor einer Berfammlung von Mänuırzn 
und Frauen. Mit ergänzenden Anmerkungen und Erört 
Kr einheimischen und ausländifchen eiteraturgefhiähte. Ben 

obann Wilhelm Loebell. PBraunfchweig, wetichte 

und Sohn. Grſter und zweiter Band. 1856—58. 8. Jeber 
Band 1 Thlr. 15 Ngr. 

Es wird den Leſern ſchwer werben, ſich an bir ff 
fame Form dieſes Buchs zu gewöhnen. Der erfte Deus 
enthält drei Vorlefungen und gibt vann Anmerkungr zu 
denjelben, welche einen brei= bis viermal fo großer Um- 
fang haben. Man findet in dleſen Zuſätzen bald cine 
Begründung oder eine Ausführung zu einer Bemerlung 
im Terte, bald find die Meinungen und Urtheile ver Jein⸗ 
genoffen über literarifche Erſcheinungen, die ſich in ihren 
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Kapın hervorthaten, sufammengefiuilt, bald werben Dinge, 
bie mit dem Hauptgegenſtande nur im mittelbaren Zu- 
fammenbange ftehen, in einem weitläufigen Ereurſe be 
Prethen u. dgl. m. Der Verfaſſer bat die Zerflüdelung 
feiner Themen und bie Aufnahme des Fremdartigen zu 
entſchuldigen geſucht; vermuthlih veraulaßte ihn zu einer 
folgen Darftellungdmelfe der Umſtand, daß die Borlefun: 
gen, wie fie 1854 gu Bonn gehalten wurden, weder fo 
viel Detnit, noch fo viele neue Anſichten barboten, daß 
fie auch nur im entiernteften den Ernſt, mit melden bie 
Materialien für dads Wert gefammelt jind, vermuthen 
lichen und fo warb ber gelehzte Theil der Arbeit in Nach⸗ 
trägen binzugefügt. Indeſſen Tann man fi wit dieſer 
Sorniefigkeit immer nicht recht verfühnen. Die Haupt⸗ 
fachen werben in Broden mitgetheilt, die Einſchaltung 
des Fremdartigen zerfireut das Iutereffe, manches, was 
dem Berfaffer wichtig genug fehlen, um eine Abſchweifung 
zu rechtfertigen, iſt es nicht auch dem Lefer. Im allge: 
meinen ficht wol feh, daß eine Geſchichte der deutſchen 
Poeſie ven vaterlaͤndiſchen Dicktern immer mehr Rüclſicht 
fauldig iſt al® den fremden. Nun finden wir in dem 
Bade weitläufige Abhandlungen über Dffien und Milton, 
über Dante und Gervanted u. f. w., aber bie deutſchen 
Diöter, z. B. vie Anakreontiler und die Göttinger werden 
mit einigen gelegentlichen Bemerkungen abgefuuben. Das 
Meiſte if, natürlich der Vergleigung wegen, aus fremden 
Literaturen anfgenommen. Wenn der Verfaſſer ſich mit 
Den nuslänbifhen Dichtern, welche Borläufer ober Bor: 
bilder der veutfgen waren, genau bekannt machte, ſo zeugt 
bied allerbings von einer fehr fgägenswerthen Gründ⸗ 
lichkeit, aber die Grgebniffe feiner Studien ſtehen hier 
offenbar wit am reihten Dre. Iſt 5.8. von dem Win- 
flufſe Dffian’s auf Klopſtock die Rede, warum gibt ber 
Anhang ſogleich einen ausführligen Bericht von den Altern 
sub neuern Unterſuchungen über die Echtheit ber Oſſian'⸗ 
gen Gedichte? oder follte es nicht moͤglich fein, zu einem 
ſtimmten Urtheile über Wieland's ſchlüpfrige Schilde⸗ 
sangen zu gelangen, ohne daß ums ein 50 Seiten langer 
ind doch nicht erfhöpfenner Exrurd darüber belehrt, wie 
iel ſich griechiſche und römifge Dichter, Italiener und 


Frangefen bei ber Darſtellung der finnlihen Liebe erlaubt? 


leberdies fegt man ſich bei folden Vergleichungen der Ge⸗ 
ahr aus, für die Muffaffung und Beurtheilung der hei⸗ 
sifchen Dichter den rechten Staudpunkt zu verlieren. 
Das die Zeit und die nationale limgebung aus Homer, 
nö Dante ober Milton machten, das wären fie ald deutſche 
Hebter des 18. Jahrhunderts nimmermehr geworben. 
Bag die Kritit doch von dieſen begänfligtern Epilern bie 
Jeifpiele entiehnen, wenn fie ſich über Klopftock's Weſen 
ar werben will; unbillig ift es jedoch, ‘Sen legten mit 
jeringfchägung anzufehen, weil er nicht womdglich bie 
orzitge jener drei Dichter in fi vereinigte. 

Im zweiten Bande Hat ver Berfaffer ven Plan abge: 
wert. Die Anmerkungen find nun, bis auf eine Aus: 
nee, wirkliche Ausführungen des Textes; freilich ſteht 
für beides zueinander in einem noch ungünftigern Ver— 
Keniß, denn dieſer Band enthält eine einzige Vorleſung 


von 60 Selten und bie Bufäge betragen mehr .ais das 
Sechsſache. Bei der Kortfegung des Werks will der Ver⸗ 
faſſer fi kürzer faſſen; mit dem britten Bande wird alfo 
der Plan des Bus zum britten male geändert, Unter 
diefen Umſtaͤnden darf der Wunſch erlaubt fein, daß ber 
Verfaſſer die urfprüngligen Vorleſungen, welche nad 
einem ganz andern Maßſtabe angelegt waren, dieſem 
Werke gar. nicht zum Grunde gelegt baben mödte, ober 
sap ihm in der Kunft, die Maffen zu geflalten, etwa eim 
Wettſtreit mit Gervinus, den zu mennen er nirgends 
Anlaß gefunden, nicht zu gering erſchienen wäre. 

Gehen wir jegt zu dem Sachlichen über. Mit mehr 
Beftimmtheit, als es feit geraumer Zeit zu geſchehen 
pflegt, wir in ber erfien DVorlefung die Regeneration 
per Dichtkunſt auf den politifden Aufſchwung ver Völker 
zurüdgeführt und auf den merkwürbigen Umſtand bins 
gewiejen, daß in Deutihland das Aufblühen ver Poeſie 
im 18. Jahrhundert für fi allein eintrat. Sie fei nicht 
aus ber Volksentwickelung hervorgegangen, nidyt von dem 
Nationalleben getragen worden; darum babe fie es nicht 
zu einer befrienigenden Vollkommenheit bringen Eönnen, 
wie denn ſelbſt Goethe, fo hoch wir ihn ftellen mögen, 
gegen Shakſpeare finfe. Ih kann nicht verbergen, baf 
der Sauptfag, aus welchem bier ſolche bedeutende Fol⸗ 
gerungen fließen, für mich manches Bedenkliche Hat. Wie 
oft find große Greigniffe im Leben ver Völker an ber 
Dichtkunſt ſpurlos vorübergegangen. In andern Fällen 
beſchränkt ih ihr Einfluß darauf, daß fle Die Dichterifchen 
Kräfte anregen. So geht dad griehifhe Drama, weldes 
nad ben Perferkriegen aufblähte, in Ideen und Stoffen 
feinen eigenen Gang und erinnert nur ausnahmsweiſe 
daran, dag die Nation eben einen fo gefahrnollen Frei⸗ 
heitskampf befanden. Die Erwähnung Shakſpeare's läßt 
und den, Sag wieder unter einer andern Mopiflcation 
erſcheinen. Daß jeine Borfie in der reifen Blüte der 
nationalen und geſellſchaftlichen Zuſtände des Zeitalters 
ihre Wurzel batte, iR zwar eine unbezweifelte Thatſache; 
fann man jedoch daraus den Schluß machen, dab auf die 
politiſche Glanzperiode für die Nation ein ebenjo gläns 
zendes dichteriſches Zeitalter gefolgt feit Gin ſolches feit 
eine allgemeine dichteriſche Zeitftimmung, eine Anſamm⸗ 
lung dichteriſcher Empfindungen und Anſchauungen im 
Bewußtfein der Nation voraus. Da Tann es nicht feh⸗ 
len, daß ji viele von den begabteften Geiftern der Poeſie 
zuwenden und miteinander wetteifern, jeme idealen Reguns 
gen zur Klarheit zu erheben nnd fie auf eine mannich⸗ 
fache Weiſe in Wort und Bild auszubrüden. Run flaud 
Shaffpeare beinahe allein da und man hatte in England 
für feine Dichtungen noch nah 100 Jahren zwar ein 
ftoffligeö Intereſſe, aber keineswegs ein tiefere Verſtänd⸗ 
niß; die großen Greigniffe erweckten und befruchteten den 


Geiſt des einen Mannes, welhen die Natur wis dem fel- 


tenften Gaben außgeftattet, aber fie gaben nicht dem Zeite 
alter einen vichterifchen Charakter. Bel diefer Beſchränkt⸗ 
beit des Einfluſſes der palitiſchen Befchichte auf die Res 
generation der Poeſie wird ed weniger auffallen» fein, 
wenn bie legtere einmal, wie 28 bei und im vorigen 
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Iuhrhundert der Fall war, ganz ohne eine ſolche äußere 
Urſache erfolgt. Sie war aber eine natürlide Wirkung 
Innerer Urſachen; fie war ein Ausgangspunkt jener Cultur, 
weiche ſich Hauptfädlich in dem proteftantifchen Deutſchland 
von den Zeiten ver Reformation her entwidelt hatte. Ge⸗ 

dren die innern Erlebniſſe einer Nation nit zum Na⸗ 
tionalfeben? Gehört das, was der Geiſt eines Volks in 
fih entwidelt, nit zur Volksentwickelung? Können die 
Antriebe, die in der Gultur felbft fiegen, nicht bisweilen 
mägtiger wirken als äußere Motive? Es muß wol fo 
fein, da unferer Nation durch die erftern allein ein wirk⸗ 
lich dichteriſches Zeitalter zu Theil wurde. Denn die Boefle 
and die Kunſtphiloſophie ſchwangen fih mit gleichem Glücke 
und einander förbernd zu einer ungewöhnliden Höhe 
empor, und die gebildeten Klafien ber Nation wurden 
von ihnen zu einer lebhaften Betheiligung begeiftert. End⸗ 
lich follte die Kritik, wenn fie über die Unvolllommenheit 
unferer beſten Dichter feufzt, fih daran erinnern, daß 
der genialen Naturdichtung ebenjalld erbeblihe Mängel 
eigen find und daß das 18. Jahrhundert unferm Volke 
flatt 'deö einen Heros einen glänzenden Chor von Dich⸗ 
teen und Kritikern gebracht bat, deren reiche Gedanken 
welt doc ſelbſt der blafirte Verächter der deutſchen Heimat 
nicht ohne Bedenken für Shakſpeare's Poeſie hingeben möchte. 

Die zweite Vorlefung erörtert den oppofitionellen Cha⸗ 
rafter ver Literatur, die um die Mitte des Jahrhundertd 
hervortrat. Die Religionsphilofophie griff dad Dogma 
an oder wih ihm aus und ehrte nur die Moral, um 
zulegt einen Eudämonismus von zweifelhaften Werthe 
binzuftellen. Rouſſeau machte die Cultur verbädtig und 
forderte eine limfehr zu naiven Zufländen. Der Kos: 
mopolitismus fuchte die Schranfen einzurelfen, melde 
Bölfer und Stände trennten, wobei er freilih den Na= 
tionalfinn untergrub u. ſ. w. Diefe Einleitungen laffen 
eigentlih erwarten, daß der Verfaſſer die fpectelle Dat: 
ſtellung der Geſchichte unferer Poeſte nit mit Klopftod 
beginnen oder daß er diefen auf eine andere Weiſe, als 
es nachher‘ gefhieht, einführen würde. Denn Klopftod 
war weder ein Sfeptifer ober Materialift, noch hat er 
je eine eudämmiftifhe Moral anerkannt, noch bat er das 
Daterlänviihe dem Kosmopolitismus geopfert, fonvern 
er behauptete allen diefen Strömungen gegenüber eine 
fefte Stellung und gab auch dem Naturevangelium nur 
infofern nad, als er nichts Erheucheltes, ſondern das 
wahre und wirkliche Leben feine Herzens dichteriſch dar⸗ 
ſtellte und eine Zeit lang ſich der Hoffnung überließ, 
eine voͤllig ſelbſtändige deutſche Naturdichtung erſchaffen 
zu koͤnnen. 

In der dritten Vorleſung, die von Klopſtock handelt, 
iſt dieſer nicht als der Dichter geſchildert, welcher im WI: 
derſpruch mit der ſchwankenden Zeit die poſitiven @le- 
mente fügte, worin ihm, vielleicht zum Schaden für bie 
junge Schöpfung der Literatur, niemand mit gleicher Ent- 
ſchiedenheit folgte, ſondern der Berfafler bemüht ſich viel- 
mehr, Klopftod felbft auf die negative Seite hinüber: 
zudrängen. Er läßt ihn jeine Ungunft im vollen Maße 
empfinden und Died war eigentlidh vorauszuſehen; denn 


hat Klopftot aus dem Nichts geſchaffen. 


erft Hin und wieder befremdet es jemand, daß Kid 

als der Schöpfer unferer neueren Boefle betradtet wir 

und daß man Ihn dennoch durch die Ginfgränfung feiner 

Verdienſte, dur Die forgfamfle Ermittelung feiner Spwä⸗ 

hen des Dichternamens zu berauben ſucht. Es macht mir 

Freude, in der neueflen Geſchichte unferer Borfie (Bel: 

damus, „Deutſche Dichter und Proſaiſten“, 1858, zweit: 

Abtheilung, I, 150) dieſe Verkehrtheit gerügt zu fiuben. 

Herder, Goethe und Schiller, die von Klopſtocks ar 

genofien für das wahrhaft Dichteriſche gewiß das feinſte 

und ficherſte Gefühl befaßen und vie beinahe neh ans 

Erfahrung mußten, mit welchem füßen Staunen mar nad 

der langen, Oden Nacht den erfien Sonnenblid einer weh: 

ren Poefle begrüßt Hatte, fie haben ebenfalla über mau: 

ches in Klopſtock's Dichtungen ein ungünfliges Urthei 

ausgeſprochen; aber man flieht, fie ehrten dabei ſtets bad 

unermeßlihe Verdienſt, weldes er ſich um die beutide 

Poefſie erworben. Die Schlegel fanden es bereits abthig 

den Diäter gegen eine unbillige Berfennung in Su 

zu nehmen, und fie thaten es mit ebenfo vtel Gifer wie 

Einfiht. Meiſtens machte es fi die neuere Kritik ich 

zum Geſchäft, allen Tadel, der jemals ausgeſprochen 

worden, zu ſammeln, und es liegt daher fo viel Material 

der Art bereit, daß es Außerft leicht ift, Klopftock mi 
einer vielfettigen und doch hoöchſt einfeitigen GCharafterifif 
zu ernievrigen. Die Zeitgenofjen durften Klopftock tabeln, 
da fie ji feiner Vorzüge bewußt waren; für die Gegen 

Bart find die letztern nicht mehr fo leicht erfennbar zub 
es brädte der Kritik daher wol mehr Ehre, ih einmal 
mit biefen auf eine gründliche Weiſe zu beſchäftigen. Das 
Herz des Dichters war fletd dem Erhabenen und Eveln 
zugewendet; dies lehrte ihn ein höheres Leben von ber 
phantafielofen und geiftverlaffenen Alltäglichkeit, wride bis 
dahin die Verfe angefüllt hatte, unterſcheiden, und fo ver- 

mochte er ed, der Kunft den Idealismus zurädzugehen, 
d. 5. die Poeſie zur Poefle zu maden. Er bradte die⸗ 
fen Idealismus mit den höchſten und theuerflen Jutereſſen 
bes Menſchen in Verbindung. Liebe und Freupdſchaft, 
Nationalität und Vaterland, Freiheit und Menſchenwürde. 
der Abglanz des Unendlichen in Natur und Geſchichte, 
der Aufſchwung aus der Sinnlichkeit zu dem Bemußtirin 
unfer8 hoͤhern Urfprungs und Zield: dies alles macht 
Klopftod nicht blos zum Inhalt feiner Gefänge, ſondern 
er bat feinem Volfe wieder den Sinm dafür eingepflant 
folde Anfhauungen und Empfindungen gemerkt, geläntet 
und in der Weife lebendig gemacht, daß nicht blos we 
folgenden Dichter eine reiche ivenle Welt zum weitera 
Ausbau vorfanden, fondern daß für die Nation reiik 
eine neue Denfweife, eine bis in das franzoͤſirte umd 
herzlos getvordene Bamilienleben eindringenpe Berklung 
des Sinned begann. 

Sole Wirkungen FTonnte "niemand herverbringen. 
der nice ſelbſt ein Dihter war; fie komen nicht 
durch eine formlofe und abftraete Darftellung wermi- 
telt werben, fonbern es war dazu menigftens eine eek, 
bilderreiche, ergreifende Sprade nöthig und aud tiefe 
Der Ar 


a 


729 


faſſer bemerkt (I, 271), wein Brincip babe es erfordert, 
deß Ih In meiner „Geſchichte ver deutſchen Poeſite“ von 
Alopſtock fo viel Gutes gelagt; ich daͤchte, folge Ver⸗ 
hienfte zu ehren, müßte dad Princip aller Menſchen fein. 
Lorbell kaun fich freilich darauf berufen, daß in feinen Buche 
Klopkod’8 Größe und Einfluß ebenfalld anerfannt find; 
ja, einmal oder zweimal hat diefe Anerkennung den Schein 
einer freudigen, ſich hingebenden Ueberzeugung. In ben 
meiften Fällen werben jedoch von dem Lobe gleich jo flarfe 
Abzüge gemacht, dab faft nichts übrig bleibt und es ift 
nirgends ein Verdienſt Klopftod’3 nad feiner Bebeutung 
ausdeinandergefegt. Möchte und doch gezeigt fein, was.in 
dem Gedanken liegt, daß ein halbes Jahrtauſend bin- 
durch Fein deutſcher Dichter von dem Geifle, ber in Klop: 
ſtocks Porfie waltet, eine Ahnung gehabt, daß die deutſche 
Poeſie erſt durch ihn wieder auf den Standpunkt der 
Kunſt erhoben wurde. Niemals iſt bisher nachgewieſen 
worden, welche Umwandelung die Dichterſprache des Gott⸗ 
ſched'ſchen Zeitalters durch Klopſtock erfuhr; ein zierlicher 
Lobſpruch und ein Beiſpiel find hier nicht ausreichend. 
Eine gründliche Behandlung dieſer Punkte würde der Lite⸗ 
raturgeſchichte gewiß zur Empfehlung gereichen. Wie 
gern verzichtete man dafür auf einen Excurs über fremde 
Dichter oder auf die Reproduction unzähligemal abgedruck⸗ 
ter Urtheile. Nicht für die Vorzüge, jondern für bie 
Fehler Klopflod'’3 nimmt der Verfaſſer das Interefle ver 
Nahmelt in Anſpruch und es ift fchmerzlich zu fehen, 
wie die Tadelſucht dabei ihre Vorwürfe bis zur Unver- 
ſtändlichkeit ſublimirt. Mit welcher Spipfindigfeit wer: 


ben 3. B. Klopſtock's Religioſität und frommes Gefühl 


oerdächtigt. Es heißt (S. 113), feine chriſtliche An⸗ 
ſchauung richte ſich immer auf eine gewiſſe unermeßliche 
Lrhabenheit Gottes, die mehr imponirt als die Seele 
purchdringt, und auf Gebote ver Tugend. Wie? wir 
ollen es und einreden laſſen, daß ein Dichter, zu deſſen 
igenftem Weſen die Iyrifhe Subjectivität gehörte, die 
Erhabenheit Botted nur gefchilvert und nicht empfunden 
abe; over es foll feine Schuld fein, wenn und die Er- 
abenheit, melde er feiert, nur imponirt und nicht auch 
n die Seele dringt? Der Dichter lebte in dem Gedanken 
n Gott, feine Liebe, feine Freundſchaft, die Dichtkunſt 
elbft waren ihm Heilige Seſchenke des Himmels und doch 
ollten feine frommen Geſänge ein Chriſtenthum enthal⸗ 
nn, welches ſich, wie bie kahle Predigt eines Moraliſten, 
ur um Gebote der Tugend bewegte? Ein andermal iſt 
Topftod.dem Verfaſſer nicht gläubig genug. „Klopſtock 
ar von den alten Ueberzeugungen abgefallen und ſteht 
der Mitte einer halben Oppoſition“ (S. 121). So 
ltſam dieſe Behauptung iſt, fo ſeltſam iſt auch die Beweis⸗ 
ihrung; man mache ven Verſuch, ob man den ſubtilen 
chlüſſen des Verfafierd folgen könne. Die übernatür- 
de Gnadenwirkung fei die tieffte Duelle des Kriftlichen 
laubene. Dieje gebe man auf, wenn man ben reis 
iftern mit DBeweilen aus ben reflectirenden Denfen und 
Set Anregung gläubiger Empfindungen entgegentrete. 
Kin echter Chriſt wird ſich alſo vielleicht darauf. beichrän- 


a, die Frelgeiſter zu Gebeten um jene Gnadenwirkung 
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aufzufordern.) Nun babe Klopſtock durch ſeine Poeſie 
gläubige Empfindungen anregen wollen, folglich gehöre 
er zu denen, welche den Freigeiſtern und Atheiften ſchon 
ein großes Zugeftändniß gemacht und er ſelbſt ftehe alſo 


‚zu dem Ghriftenthum in einer halben Oppofition! Ich 


muß annehmen, daß ich den Merfafler nicht verſtanden 
babe; im andern Falle würde wol kaum die ſpaniſche 
Inquifition jemand die Rechtgläubigkeit aus folden Grün⸗ 
den abgefprodien haben. Weiterhin erfahren wir: „Die 
ganze übernatürliche Ausrüftung, mit welder das Chri⸗ 
ſtenthum in die Welt trat, erſcheint bei Klopſtock als ein 
erhebendes, aber keineswegs als ein ſchlechthin nothwen⸗ 
diges Moment.“ Dies bedeutet doch wol: das Wunder⸗ 
bare in der Geſchichte Chriſti habe Klopftock als etwas 
Erbauliches und Lehrreiches dargeſtellt, aber nicht mit 
dem Glauben an ſeine Wahrheit oder mit dem Anſpruch, 
daß es geglaubt werde. Ich geſtehe, mir iſt es unbe⸗ 
greiflich, wie man dem Dichter der Meſſiade und der 
Oden an den Erlöſer ſolche Dinge nachſagen kann. 

In dem Anhange wird der Proceß wieder aufgenom⸗ 
men: „Für Klopſtock war der Glaube an das Uebernatür⸗ 
liche im Chriſtenthum (der doch früher für ihn nidr ein 
ſchlechthin nothwendiges Moment war) ein nothwendiger, 
bauptfählih als Schugmehr gegen die materialiftifch = fen= 
fualiftifhe Richtung” u. f. m. Woher aber nur haupt: 
fählih als dieſe Ehugwehr nothwendig? Wieder, weil 
Klopflod mit einer ſchwunghaften und geihmadvollen 
Poeſie für das Ehriftenthum gekämpft habe. Woher aber 
weiß der Verfaſſer, daß es Klopſtock nicht genug geweſen 
fei, in dem religiöfen Theile feiner Poeſie fein frommes 
Gefühl reden zu laffen, daß er e8 überhaupt beabſichtigt 
babe, die Kreigeifter zu befümpfen? Zu foldhen ftarfen 
Behauptungen gehörte doch vor allem, daß und die po⸗ 
lemiſche Tendenz in der Mefflade nachgewieſen over daß 


und ein Verzeihniß von Oben mit diefer polemifchen Ten- 


denz vorgelegt würde. Es ift an fi natürlich, daß jeder 
Dichter, der vorzugsweiſe Lyriker ift, die Bewegung feines 
Innern auf eine Igrifche Weife darlegt; ebenfo unzmwei- 
felhaft will jeder Dichter die Empfindungen (nicht blos 
bie religiöfen), welde in ihm jelbft wach geworden, auf 
in andern erweden, benn wozu fände fonft überhaupt 
eine Mittheilung flatt? Wenn nun der fromme Sinn 
eines Lyrikers fih am liebflen mit dem innig tiefen ober 
mit dem erbabenen Pathos der Lyrik äußert, wenn ber 
gotterfüllte Gefang nah dem Wunſche des Dichters in 
einer Zeit der Entzweiung aud andere die tiefe Beſeli— 
gung und die erhabene Weihe des Glaubend empfinden 
lehrt, darf man daraus den Schluß ziehen, daß dieſe 
Lyrik eine polemiſche Tendenz habe und kann aus der 
lyriſchen Darlegung des Intereſſes am Chriſtenthum ein 
Mangel an echtem Chriſtenthum oder gar eine Oppoſttion 
gefolgert werden? Es iſt gewiß ſonderbar, daß man einen 
Dichter, welchem die jetzige Generatlon aus dem Wege 
geht, weil er ihr zu orthodox und zu ftomm iſt, gegen 
ſolche Vorwürfe vertheidigen muß. 

Doch ſehen wir weiter, wie der Verfaſſer mit Kiopflod 
umgeht. Schiller’s Abhandlung „Ueber naive und jentis 
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mentalifche Sichtang“ enthält einige ungänftige Urtheile 
über KAopſtock vie von den Gegnern des letztern gem 
angeführt werden und gwar ohne die Bemerkung, daß 
derſelbe Schiller an demſelben Orte im ganzen vom 
Kopfes dichteriſchenm Charakter mit der größten Aus- 
zeichnung ſpricht. Bekanntlich fegt Schiller dort auch bad 
Eigenthümliche des muſtkaliſchen Stile der Darfiellung 
auseinander; er findet es darin, daß der Dichter weniger 
die Gegenflände, welche auf fein Gemäth wirken, ver 
Phantaſie in einer beflimmten Geſtaltung verführt, ats 
Sie Empfindungen ſelbſt fHildert und fomit das Gemüth 
bes Leſers, wie es auch in der Mufit ver Ball iſt, nit 
fowol durch die Vorflellung der Gegenſtände als Pur 
die Gefhhisfhilderung in den feiner eigenen Stemmung 
entfprechenden Zuſtand verfegt. Schiller fügt Hinzu, man 
thue Klopftock großes Unreiht, wern man ihm Sen plaſti⸗ 
fen oder naiven Sinn ganz abſpreche, feine Stärke Ilege 
aber allerdings in dem Muſikaliſchen und als mufllalifcher 
Dichter Habe er geleiftet, was nur in bem Felde ber 
Koealttät zu erreichen feil. So viel Anerkennung kann 
der Derfafler wieder nit gelten laſſen. Er meint, die 
muſikaliſche Schilderung verbiene erfi dann biefen Na⸗ 
men, wenn fie dad Herz in, Regionen erhebe, welche für 
Begriff, Worte und Bilder nicht mehr zugänglid feien. 
Nun gehört wahrtlich viel Kühnheit dazu, es zu vergefien, 
wie Klopftod, wenn fon nicht alle Lefer, fo doch ſich 
fetöft oft genug zu jenen Regionen erhebt, wie er «8 
aufgibt, die hoͤchſten innern Anſchauungen feines erregten 
Geiſtes in Worte zu fallen, mie fein Herz fi gleichſam 
in fi ſelbſt zurüdzieht und auf eine Weile verſtummt. 
Aber wohl ihm, er war ein zu verfländiger Mann, als 
daß er gefliſſentlich die Verzüdtheit zum Ziele und zum 
Stile feiner Darſtellung hätte machen follen. 

Natürlich iſt der Verfaffer auch mit Klopſtock's Patrio⸗ 
tismus nicht zufrieden. Er meint, der vaterländifge Sinn 
deſſelben ſei ein ztemlich unbeflimmter gervefen. Dies kann 
man hoͤchſtens von ven bichterifchen Symbolen fagen, in 
welche Klopſtock feine vaterlaͤndiſche Geſinnung einkleibete; 
dieſe felbſt Hatte Beſtimmtheit genug und mar ver erſte ener⸗ 
giſche Proteſt des ehrliebenden Nationalgefühls gegen die 
Ausländerei. Mit dieſer Ungunſt verfolgt der Verfaſſer 
Klopſtock bis in den zweiten Band hinein, ver für Wie⸗ 
land beſtimmt iſt. Mehrmals wird bei der Hinweifung 
“auf einen Vorzug des letztern bemerkt, daß Klopſtock den⸗ 
felben nicht befeflen. Auf dieſe Weife pflegt man Leffing 
durch die Verkleinerung Herder's, Goethe auf Koften 
Schillers oder umgekehrt Schiller auf Koſten Goethe's 
zu erheben, fobaß der vergleichende Rückblick bie Ei: 
genthämlichkeit der großen Männer aus lauter Mängeln 
zufammenfegt und bie Verdienſte, welde man ihnen frü⸗ 
ber vielleicht zugeipreihen, mehr und mehr verbunfelt 
werden. Wie unbillig iſt ein ſolches Verfahren, menn 
man nicht eine bloße Charakteriſtik, ſondern ein Rang: 
verhältnig im Auge hat. Bel der Schilderung Klopſtock's 
ift ed den Verfaſſer, wenn ih nicht irre, nirgends ein- 
gefalfen, ihn mit Wieland in Parallele zu ftellen, und 
doch waren da Borzüge genug zu nennen, die Wieland 


nit veſaß une verm Mangel als nen arken 
Stümper Hätte erſcheinen laſſen. Wie wie Bill Tr 
verſchledene Kräfte und Triebe erhatten ‚haben, Yamit Rip 
das menfihlige Weſen nach allen Seiten hin entwiiie, 
fo empfingen auch bie Dichter verkhiebene Gaben, um 
den ibealen Bebendgehatt und ven Formenſtun, welche ia 
der unendlich reifen und biegfamen Natur des Menſchen 
liegen, in den mannichfachſten Beziehungen zur Geltung 
zu bringen, und wenn ber Porfle Wieland's eiur Berech⸗ 
tigung zugefprohen wird, fo Tann man viefefbe Dem 
Standpunkt Klopflo’3 gewiß nicht verfagen. Amar haben 
feine Dichtungen nur «ine kurze Zeit hindurch die Nation 
beherrſcht, aber man Hüte fi, Daraus die Unyulängli- 
keit ihres idealen Gehalts zu folgen. Es liegt wit 
immer an den Dihtern, daß fie biöwellen fo ſchnell ver- 
alten. So fehr die Romantiker verirrien, ihr Streben 
ging von dem riätigen Gedauken aus, daß die Dichtung 
Schiller'd und Goethe's einerfeits nicht der Tiefe und Ie- 
nigfeit des chriſtlichen Blaubens genuggetfan um am- 
dererſeits das deutſche Heimatögefühl und den Matienal- 
finn: zu wenig auf ihre alten hiſtoriſchen Grunplegen 
zurüdgeführt. Seitdem iſt von ven Dichtern, die eine 
moderne Borfie erfhaffen wollen, gar vieles verieät; 
man Kat fi ſelbſt auf die Negationen geworfen, ber 
Atheiemus, die Libertinage, bie zum Heroiſmus geflem- 
pelte Brutalität, die tenbenzidfe Unpseite haben ihre Rok 
gefpielt. Sollten nit unfere Dichter noch einmal ra 
der Meife kommen, es fei bei der Umgeſtaltung des Schenk 
und der Kunft mit den poiltiven Elementen zu verfiden, 
für welche in unferer Poeſie noch eine Lücke blieb, meil 
die begabteften Zeitgenofien Klopflod'® von feinen Ideen 
feinen Gebrauch machten? Es IR damit wicht gemeint, 
daß fi die Dichtungswelſe Klopflod’s in allem Zügen 
erneuern müßte, aber in feinem Standpunkte Hegt bie 

Beringung zu einer nochmaligen Erhebung. Dem was 

gäbe es Höheres als eine Poefle, die den firengen Ent 
fowel wie die anmutbige Heiterkeit bes Lebens im ver 
chriſtlichen Verflärung anſchaut, die ferner mit ifrem en 
der Cultur ber gebifdeten Zeiten entfalteten Jrealiimm 
zugleich das warme Gefühl für die Zuſtände, die Ge: 
ſchichte und die Intereflen der Heimat und bed Vaterlandes 
verbindet, bie endlich bei der Darſtellung in bie Urfprüng 
lichkelt und Selbſtändigkeit ihren Stolz; feht, aber dabei 
Freiheit genug befigt, um fih nad dem Kunfkbegriffe zu 
richten, welchen und das begabteſte Volk der Erbe bite 
laffen Sat. Dog die Hoffnung auf eine folde Zukauf 
zerfließt in einen Traum; ihre Erfüllung if jent med 
weniger möglih als vor 100 Jahren, da uns ſogar Med 

Berftänonig des hohen, Fühnen und energifchen Ginard, 

nit welchem Männer wie Klopflod und Samam ik 

Melt umzufhaffen gebachten, verloren gegangen iR. 

Der zweite Band, welcher ſich allein mit Bicdank 
befhäftigt, übertrifft den erfien in jener Hinfid. Tr 
Vorlefung ift nicht fo mitgethellt, wie fie gehalten wer 
den; der Verfaſſer konnte fih bei der Umarbeitung freier 
bewegen, und dieſem Umſtande iſt «8 vermutblih ap: 
ſchreiben, daß die Charakteriſtik des Dichters mehr Br 
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fümmiheit und Lebendigkeit bat. Auch vie Anmerkungen, 
wie oben erwähnt, Hier in Ausführungen verwandelt, 
Beeinträßitigen infofern nicht die Einheit der Darſtellung, 
als fie bei dem eigentlihen Gegenſtande bieiben. 
Berfafler hat in ihnen alle wichtigen Schriften Wieland’ 6 
in Sronologifcher Folge beſprochen. Jeder Abfchnitt zeugt 
von dem gewiffenhaften Fleiße, welcher überhaupt daß 
ganze Werl audzeihnet, und enthält etwas Belehrendes. 
Don neuen Grmittelungen wird es die Leer am meiflen 
überrafhen, dag Wieland in feinen politiſchen Nomanen, 
deren Bhantaflebilvder mit Bezug auf die Franzoͤſiſche Re⸗ 
volution entworfen find, bier als ein Mann erfeint, 
welder ven Geiſt und den Gang der legtern mit. dem 
reifſten Urtheile aufgefaßt, ja mit wahrem Geberblid 
manchen Wendepunkt vorher erkannt und auch geſchildert, 
ebe verfelde noch eintrat. Im ganzen if Wieland tref- 
fend gezeichnet. Weber manches einzelne möchten andere 
minder günftig urtheilen, doch If in dieſem Falle bie 
Wärme, mit welcher eine Verirrung gerehtfertigt ober 
entfhuldigt wird, wohlthuend. Es befrembet dabei, daß 
der Berfafler, dad Mittel, durch welches Wieland am Fräf- 
tigften gefhügt wird, nicht mit mehr Nachdruck in An- 
wendung gebracht hat. Nach feiner Gemohnbeit, die Seele 
ver Menſchen in ihrem Blute zu ſuchen, machte Wieland 
ven fittlihen Idealismus verdächtig und verfpottete bie 
forberungen einer firengen Lebensordnung. Kür ven 
grnünftigften Gebrauch des Lebens erklärte er den Genuß 
effelben. Gin folder Grundſatz fann das Niedrigſte gut- 
eißen, darf aber die edelſten Momente nicht nothwendig 
usfhließen. Bei dieſer laren Moral Hlieb Wieland 
{ht ein rechtſchaffener, gutmüthiger, äußerſt liebens⸗ 
ürdiger Mann, in deſſen Natur es lag, daß er nur 
ts einer beſtändigen geiſtigen Anregung und Thäatigkeit 
mes Lebens froh wurde. Gr felbft ſtand in jever Hin: 
cht weit höher als feine Grunpfäge und feine Helden. 
Ran muß ihn gegen feine eigene Philoſophie in Schub 
ehmen und dazu ifl eine Schilderung feines perfönlichen 
barafterd am meiften geeignet. "Denn in feinen Did: 
ngen entbehrt die Schwäche der Lebendauffafftung nur 
ı fehr dieſes Correctivs einer würdigen Lebensführung. 
ann man £8 daher im allgemeinen nicht als einen Fort⸗ 
witt der neuern Geſchichtſchreibung anfehen, daß fie beſon⸗ 
xd nach dem verführerifchen Beifpiele der Schrift von Lewes 
er Goethe die Dichter niht mehr Hauptfähli in ihren 
erfen zu erkennen firebt, fondern fie, dem nad) pikan⸗ 
ı Anekpoten haſchenden Dilettantismud zu Liebe, felbft 
der Schlafkammer auffuht und ihr Ausfehen in ver 
aichtjacke befchreibt, fo möchte bei Wieland eine Aus- 
hme flattbaft, ja geboten fein, damit ein ſtrengeres 
theil über ven Dichter nicht zugleich den Menſchen ver: 
t, und ſo hätte ji der Verfaſſer nicht follen die Ge⸗ 
enbeit entgehen laffen, Wieland dur ein umfaffennes 
d von feinem perfänlihen Charakter einen guten Dienft 
leiften. Leo Cholenius. 
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5, Erzgebirgifche Befchichten von Elfried von Taura. 8wei 
. Bände. Hannover, Rümpler, 1858. 8. 2 Thlr. 

6. Erzählungen aus Mieberfachfen von Günther Nicol. 
Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1858. 8. 2 Thlr. 

7. Der Eckmann. Eine Schwarzwaldfage von J. 3. Tübins 
en, Rieder. 1858. 8. 5 Mar. 

8. ‚Thüringer Sagenbuch von Ludwig Behftein. Zwei 
Bände. Wien, Hartleben. 1858. 8. 1 Thlr. 18 Near. 


Unfer biesmaliger Artikel entgält nur ein Werf, weiches fich 
wmmittelbar mit and» und Bollsfunde befchäftigt; wir haben 
es an bie Spige geſtellt. Die übrigen behandeln benfelben 
Stoff in Sage und Erzählung. Die Sage ift an fi culturs 
gefchichtlich intereffant ; und wenn, was die Erzählungen anlangt, 
bes Bolfsleben wahr, feifch, lebendig und unter fräftiger Cha⸗ 
raftexiirung ber beſondern Eigenthümlichkeiten ber betreffenden 
Stänme und Lanpfitiche aus bem Rahmen ber Fiction heraustritt, 
fo nehmen wir au bem beichrenden Moment bie fünftlerifche 
Form gern mit in den Kanf. Wenn aber freilich die legtere 
fehlt oder das erftere ſich unter einer leeren Maſſe unbebeuten« 
ber Buthat verliert, dann kann die ethmographiſche Tendenz fie 
meber über bas Niveaun ber gewöhnlichen Uinterhaltungsliteratur 
erheben, noch ihnen einen Werth, der nicht in ihnen liegt, extheis 
len. Inwieweit einzelne ber im folgenden zu beſprechenden Werke zu 
biefex oder jener Kategorie gehören, wird ſich aus ber nach⸗ 
ſtehenden Beurtheilung von felbft ergeben. 

Die große WBorliebe für ethnographiſche Schilderungen, 
welche eins von ben charabteriifgen Merkmalen ber leſenden 
und benfenden Jetztwelt ift, findet ihre Erklärung wol haupt⸗ 
fächlih in dem echt menfchlich e wiffenfchaftlichen Drange eines 
jeden für höhere Anregungen Ingänglichen, mit fich ſelbſt im⸗ 
mer mehr befannt zu werben und bie Xiefen ber menfchlichen 
Seele in dem trenen Spiegel ber verfihievenartigfien menfch« 
lichen Indivibnalitäten, den Ethnographie und. Culturgeſchichte 
ung vorhalten, zu ergründen. ir glauben indeß, daß ihr auch 
durch ein anderes äuferes Moment bedeutender Borfchub gethan 
wird, nämlich durch die Häufigfeit und Allgemeinheit des Reis 
fens, das heutzutage fo- fehr in faft jedermanns Bereich und. 
Vermögen liegt, wie dies in gleichem oder nur annähernbem 
Umfange nie und nirgends zuvor ber Fall geweien il. Wer 
aber. mit Verſtand reift, begnuͤgt ſich nicht mit den flüchtigen-Ein- 
drüden, welche die Schönheiten Ianpfchaftlicher Scenerie und 
die Schäße der Kunflfäle in ihm hervorrufen; er will menigs 
fiens an allen Hanptpunften, wohin die Reife ihn führt, balb 
und Halb wie zu Haufe fein; er will willen, wie die Menfchen 
da leben, fühlen, denken und handeln, und wie fie gelebt, ges: 
fühlt, gedacht und gehandelt haben; er will die Bilder alle, bie 
im Laufe der Jahrhunderte in jenem großen Strome ſich abfpies 
gelten, ober bie Gefchlechter, die durch jenes alte Thor hindurch⸗ 


2) Bgl. den erflen, zweiten und dritten Artikel in Nr. 28. und 3% 
b, BL f. 1858 und in Mr 14 f. 1880; D Red. 
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fritten, im Geile au fich vorkberziefen feßen; und baram 
reift er fo gern nach der Ghronif ber Stadt, in ber er fidh 
Befindet. ober nach ber Topographie und Sperialgefchichte der 
Landſchaft, die er durchwandert. Das reichſte landſchaftliche 
oder ſtaͤdtiſch belebte Gemälde, wie es ſich im Augenblicke dar⸗ 
ſtellt, iſt noch arm gegen die unendliche — * ? von 
Anſchauungen, die der geiſtige Blick aus Mit⸗ und Vorzeit in 
daſſelbe hereinziehen kann. Go vervielfältigen wir uns das 
Vergnügen des Reiſens, indem wir eine unſichtbare Welt neben 
ber fihtbaren aufbauen, und heißen die literariſchen Hülfsmittel 
willfommen, die uns anf bie leichteſte Weife dazu befühigen. 





Bu den ethnographifchen Schriften, die es ſich zur beſon⸗ 


bern Aufgabe gemacht haben, dem Bedürfniſſe der Fremden in 
diefer Hinſicht zu entfprechen, gehört Nr. 1 der oben aufges 
führten Werke: „Die nordfriefiſchen Infeln vormals und jept‘‘, 
on G. Weigelt. Es ift für die Babdegäfte in Wyk auf der Ius 
fel Fohr beitimmt, verbreitet ſich aber über bie gefammten 


nordfriefifchen Infeln, oder die Uthlande, diefelben, bie wir in ber 


Sanfen’fchen „Chronik“ fchon näher Fennen gelernt Haben, und 
will, wie der Derfafler in der Einleitung bemerft, „mehr ins 


Weite als Tiefe gehend, das vorhandene Material anſchaulich 


zu einem Bilde der vergangenen und gegenwärtigen Zeit zufams 
meufügen”. Das Bild ift gut gelungen, und der wyler Babe: 
aft oder fonflige Reifende, der bas Intereffante Stüdchen Erbe 
efucht, wirb wohl daran thun, fih an ber Hand dieſes Fundigen 
Führers dort geiflig heimifch zu machen. Der erfie Abſchnitt: 
„Bon Hufum nach Böhr”, gibt eine lebendige Schilderung ber 
- Halligen, die man auf biefer Bahrt berührt; ber zweite unb 
dritte handeln von Föhr, Amrum und Gylt; der vierte wirft 
einen Blick anf die ehemalige Geflaltung der Uthlande; ber 
fechste fchildert die Zertrümmerung derfelben unb ber ſiebente gibt 
einen gefchichtlichen Abrig und eine Charafterifiif der Bewohner. 
Der fünfte, ale Epifode, ftellt eine Theorie über Ebbe und Flut 
auf, die bier nicht unpaffend ihren Biat findet, weil das Meer 
eine Hauptrolle in ber norbfrieflfchen Geſchichte fpielt, und es 
daher ganz in der Ordnung ift, wenn wir ben Helden bes 
Stüds, den das Inſelvolk ewig befämpft, unb ben es doch fo 
liebt, daß es trotz aller Unbilden, bie es von ihm erbulben muß, 
nicht von ihm iafen kann, foviel wie möglıd von allen Seiten doch 
fennen lernen. Der Verfaſſer opponirt mit feiner Theorie ber 
Anficht Kohl's, ber in feinem Reiſewerke über die Marfchen 
und Inſeln der Herzogthümer Holftein und Exhleswig bie Sache 
fo darftellt: ‚Der Mond erfaßt mit feinen anziehenden Kräften 
das große Meltmeer an bem Punkte, über welchem er oben 
im Zenith flieht. Er hebt es ein wenig, fehr wenig, vielleicht 
nur um einen ober anderthalb Buß in die Höhe, wie man ein 
ausgebreitetes Tuch mit den Fingern in bie Höhe hebt, unb weiter 
ſchreitend läßt er es wieder fallen. Warum hält er es nicht 
fe? fragt der Verfaſſer und erflärt ſich über die Erfcheinung 
feinerfeite dahin, daß der Monb das Waſſer feineswegs unmittels 
bar hebe, fondern nur das in bemfelben herrichende Gleichge⸗ 
wicht der einzelnen Waflertheilchen flöre, ſodaß bie Flut nur 
eine indirecte Folge feiner Einwirkung ſei. Er fagt: „Die 
Waſſer verlieren, wenn der Mond unmittelbar über ihnen fteht, 
ein ganz Kleines von jenem Zuge, womit fie, wie alle irbifchen 
Körper, befländig zum Mittelpunfte der Erde fireben, fie werben 
leichter. Diefe Wirfung des Mondes muß nach allen Seiten 
bin mehr und mehr abnehmen, bie fie, wo er im Horizonte fteht, 
Null gervorden if. Hier alfo befindet fih verhältnißmägig 
fehwereres Wafler, und ba in einem und bemfelben ungeheuern 
Baffin das Gleichgewicht der fo Teicht beweglichen Waflertheilchen 
gefiört ift, da nun der Zug ber Schwere nicht allein zum Gens 
trum, fondern auch feitwärts gebt, fo muß base Element in 
Bewegung gerathen, und diefe muß ſich mit ſchwingender Schnel» 
ligteit von den Regionen ber größten Schwere aus weiter pflan« 
en. Er bemerkt noch, daß diefe Theorie nach den Beobachtungen 
in ber Norbfee und in dem Atlantifchen Ocean anfcheinend nicht 
erprobe, daß aber der Widerſpruch fich hebe, wenn man annehme, 


baß die Hauptbewegung vom Gtillen Neere ansgebe, welches 
im Bergleih zu ben andern Meeren ben fosmifchen Cixflühes 
eine unverhältnifmäßig große Ausdehnung barbiete. Das Detail 
ber Theorie, die Analyfe der einzelnen Erfcheinungen, die Rit- 
wirfung der Sonne — die aber nie fo groß it, daß fe im 
Einfluß des Mondes ganz neutralifirte — alles Dies weiter ya 
verfolgen, if bier nicht der Blap; wir fonnten jedoch, foweit 
wir es gethan, um fo mehr bei der Epiſode verweilen, als wi 
in Mittheilung ber intereffanteflen Züge aus dem Hauptwerke 
nur Wiederholungen befin, was wir bereits bei Befprehung 
ber Hanfen'fi n „Chronif“ hervorgehoben haben, hätten geben fin 
nen. ine fleine Nachlefe wollen wir indeß noch halten. 
Berfen wir einen Blick auf Die Halligen-@ente, die misera 
gens des Plinius; denn „auf Hügeln wohnend, bie durch Meufchen- 
bände aufgeworjen find, gleichen fie, wenn zweimal in M Stu 
ben alles Land umher überfchwemmt wird, Schiffenden; Schiſ⸗ 
Grädhigen aber, wann bie Waſſer fich wieber verlaufen haben“. 
Bon Deichen if baher Hier feine Rede, Aderbau unmöglid, 
aller Wirthichaftsbetrich auf Viehzucht befchränft; doc oft 
genug wird das Heu vom Waſſer weggeführt, und nicht feles 
„fopft der blanfe Hans ans Fenfler. Dann flüchten ſich 
Menichen und Bich anf den Boden. Man harrt im tödliche 
Spannung, ob die Schuppfähle, auf denen das Dach ncber bet 
Mauer ruht, Widerſtand leiften werben; denn die Mauer 
wird in der Megel weggefpült, und Kähnen fann man fich wegen 
ber zu flarfen Brandung nicht anvertrauen. Blüdt es, wu 
fcheint die Sonne auf ein geretteres Häufchen, fo iſt das Eichen 
ewonnen, aber alle Bekaglichfeit und Gehäbigfeit anf lange 
Binaus vernichtet. Alles, was das Haus barg, und Wick 
und Weiden find verborben ; ſelbſt das Zrinfwafler fehlt, benz 
bie Gifteruen find erfoffen. Rechnet mau bazu die gänzlie 
Ifolirung — es gibt Halligen, auf denen nur eine einzige je 
milie wohnt —, das Fernfein von aller menſchlichen Hile — 
ärztliche muß oft Tagereifen weit gefucht werben —, die Edeies 
tigkeit des Verkehrs und bie flete Unficherheit der Sriſtenz, mb 
fieht man zu biefen Wohnungen weitgereifte, wohlhabende Ger: 
leute, welche die herrlichften Gegenden ber Erde feunen lernten, 
urüdfehren, um bort ihrer alten Tage zu pflegen, fo lernt mar 
die Anztehungsfraft würbigen, bie Beitnat und Meer ausüben. 
Doc wirb zulept trog aller Ausdauer und Feſtigkeit der Halligen: 
Lente das Meer deu Sieg über fie bavontragen. Dean wähs 
rend fie 1769, obichon fie vorher ben dritten Theil von Land 
und Leuten eingebüßt, uoch 2000 Seelen zählten, Kub fie gegen- 
wärtig bie auf 700 berabgefommen. Abgeſehen ver den 
Bern zerflörenden Fluten ninımt bad Meer bucchfchmittiicg jährlich 
die Breite eines Fahrwegd rund umher weg, und fc bleikt nach 
und nach, wenn ber tragbare Boden zu Meeresgrund gervorben, 
ein Wurthügel um ben andern mit Finen Gebaͤuden öde liegen. 
Für die Befuchenden, die flets mit der größten Gaſtfreundlichkeit 
empfangen werben, find übrigens die Halligen, wenn men im 
Sonnenfhein durchs blaue Meer zu ihnen heranfährt, eime 
ebenfo originelle als freundliche Erfcheinung, „Dicht anein: 
anber gebrängt liegen auf den Wurthügeln die W 
zwifchen denen und deren Bärtchen nur ganz ſchmale Fußſtrige 
gelaſſen find. Lagert man ſich am Abbange eines ſolchen gre# 
bewachfenen Hügels, fo hat man einen Anblid einziger Art 
Rundumher ber faftige Wiefenteppich ansgebreitet, mit ſeines 
fchmalen, unregelmäßig gewunbenen Meeresbuchten ; aus dem Grm 
erheben ſich in malerik er Unordnung die Wurten wie kleine 
Burgen, bazwifchen weidende Kühe, und das Ganze eingeiaft 
vom blanfen Rahmen bes Meere." Ebenſo freundlih ı# nad 
Innere der Wohnungen. Helle Fenfter, Kachelwände, mit Arabesken 
ober biblifchen Geſchichten bemalt, auch mit guten und geſhenack- 
vol gewählten Bildern behangen, eine Heine Bücherfummlung. 
ein las: und Silberfchranf, anf dem weißbebediten Tiſche aierlei 
Backwerk, gutes Brot, Butter und Käfe für den Gafl, im blan- 
fen meflingenen Keflel brodelndes Waffer, und über ber Befak 
frohe Geſichter. Die Leute befigen Erfahrung, ungefchminfe 
Bildung, ungeheuchelte Frömmigkeit und eine freundliche, beſchei⸗ 
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dene Sicherheit in ihrem Benchmen. Die linkiſche Urrlegen 
heit mancher Dorfbewohner des Jeſtlandes ift ihmen fremd. Ihr 
Haupterwerbszweig ii der Seedienſt; die Producte ber Halligen⸗ 
wirihſchaft find Wolle, Mil, Butter, Sarneelen (kleine Krebſe 
ohne Scheren) uud Bogeleier, von denen viel auf benachbarte 
Märkte gebsacht wird uud die ſich in folder Menge finden, 
baß fie zugleich ein Hauptnahrungsmittel der Bewohner bilben, 
ja fogar au bie Schweine verfüttert werden. 
ie Infel Föhr, die man zu den glüdlichen zählen fönnte, 
weil fi auf ihr überall befcheidener Wohlfland, uirgends Ars 
muth zeigt, und bas wyker Morbfeebab, welches zwiichen ben 
milden Oſtſeebädern und den ſtark irriticenden Norbfeebäbern 
eine mittlere Stellung einnimmt, haben eine fehr eingehende und 
beziehendlich einladende Befchreibung gefunden, rüdfichtlich beren 
wir auf das Buch felbf verweilen. Die Bevölferung ber Kleinen 
Infel von nur 1%, Duabratmeilen und 6000 Einwohnern bes 
fieht aus drei Hauptelementen, ben urfprünglichen föhrer Frie⸗ 
fen, den von Norbftrand herübergefommenen Briefen, bie fidh 
noch jept durch Dialeft und Tracht unterfcheiden, und eingewan⸗ 
derten Züten ; faft alle @inwohner aber verſtehen fich anf fünf Spra⸗ 
chen und bezichenblich Dialekte: die beiden friefifchen, Hoch⸗ und 
Niederdeutſch und Dänifh. Bei dem Ausflug, uber ber Aus⸗ 
flucht, wie der Derfaffer jagt, nah Sylt und Amrum betrachten 
wir uns nur ein büfteres Bild, den Schiffbrücigen » Thurm, 
Die Sandbänfe und Untiefen ‚bei Amrum find fo gefährlich, 
daß ein Leuchtthurm eher gefchabet ale genüpt haben würde; 
man hat fich naher begnügt, auf einer Sandbank einen hölzernen 
Thurm za erbauen, in defien vberm Stodwerfe bie Schiffbrüchi⸗ 
en Brot und Wafler und ein bürftiges Lager finden. Die 
Fertrümmerung der Uthlande, „die nur eine großartige Ruine 
ohne den Anfchein einer ſolchen find”, brauchen wir in ber Er⸗ 


innerung bes Leſers nicht aufzufriichen, gebenfen aber einer dem - 


Buche beigegebenen fehr ſchön ausgeführten Karte, die das Sonft 
und Sept auf das deutlichſte veranſchaulicht. Ans dem legten 
Hbfchnitte, der die Geſchichte und Gharakteriftif enthält, heben 
pir noch ein paar interefiante Einzelheiten heraus. 
Nordfriesland war früher in Harden (Gaue oder Bezirke) 
ingetheilt. ine jede hatte ihre freigemählten Hauptleute und 
Fabnenträger, wie ihre eigene Fahne und ihr Siegel. Die 
darden zerfielen in Viertel, fpäter Kirchfpiele genannt, und bie 
Rirchfpiele in einzelne Banerfchaften, zu beren jeder mehrere 
Bauergelage - oder Bauerlagen gehörten. Die Harde erwählte 
ich jährlich ale verwaltende und richtende Behörde einen Rath 
on 12 angefeflenen Männern; ben Kirchſpielen ſtanden Aelters 
nänner und den Bauerfchaften Sechs: ober Acdtmänner vor. 
Die Angefefienen nannten fi „Adeliile Boiim’‘ (adeliche Bauern), 
or dem Rechte aber flınden Knecht und Herr gleih. Harbens 
erfammlungen warden durch Weuerbafen (euer auf Thürmen 
der erhöhten Orten), bie ber Kixchipiele durch Glockengeläute 
nd „die der Bauerſchaften durch den „Buerſtock“ einberufen. 
der letztere war ein fleiner gedrechſelter Stab, ben ber Vogt 
inem Nachbar mit münblichem Beſcheid über den Zweck ber 
Jerfammlung überreichte, und ben jeber Nachbar, fowie er ihn 
efam, ohne ihn aus ben Händen legen zu dürfen, augenblidlich 


Loft weiter tragen mußte. Bei Rath und Bericht ging alles münd⸗ 


ch von ftatten, au Recht und Geſetz waren ungefchrieben; 
an ernannte bei jebesmaliger Verſammlung „Hörige“, welche 
e Berpflichtung hatten, von Urtheil nnb Beſchluß fpäter Zeug⸗ 
iß abzulegen” Die erfte Aufzeichnung der Landrechte und Be⸗ 
itigung bucch den fürftlichen Oberherrn fand 1426 flat. So 
tftand „‚die eiberfledtifche Krone der rechten Wahrheit” und 
e „Siebenharbenbeliebung‘‘, das Eiberfiedter und Siebenharber 
ındrecht. Spuren von Blutrache und Wehrgeld finden fich 
sch im 16. Jahrhundert. „Als um diefe Zeit der Sohn eined 
ohlhabenden Landmanns im Norbfirande eines Todtſchlags we⸗ 
n verfolgt ward, warb es bem Bater möglich, ihn nad) 
fchehener Sühne wieder ins Land zu rufen. Und wie nun 
e beglückte Alte über die Mühen und Koſten klagt, bie ihm 
er Sohn verurfaht, durchbohrt diefer ihn mit feinem Dolche. 


Der Mann feiner Schweſter nimmt auf der Stelle blatige 
Rabe an dem unnatürlichen Soßne, und fein Geſeh, Teine 
Obrigkeit verlangt deshalb Rechenſchaft. Die fonk beim Sarg 
ausgerufene Rache war hier auf der Stelle vollzogen, und ber Ge⸗ 
techtigfeit war nach uralter Auffaſſung Genüge geſchehen. Ja 
noch 100 Jahre fpäter iſt der Chroniſt Helimreich mehrmals 
zugegen geweſen, wenn auf ber Föhr über deu Tobtichläger am 
Grabe des Erichlagenen der Bann gefprochen warb.” Gegen 
wärtig find, wie bie alte Berfaffung, auch die alten Gebräuche 
meiftens verſchwunden. Der Verfaſſer gebenft nur eines einzigen, 
bei Berlobungen, wo, wenn ber eine Theil aus ber Fremde iſt, 
von jungen Leuten am Abend ein mit Fahnen und Laternen 
geziertes Boot auf einem Wagen durch bie Straßen gezogen wird. 

Das Chriſtenthum wurde in Norbfriesiand im 12. Jahr⸗ 
hundert eingeführt; doch zeigten bie nüchternsverfländigen Jufu⸗ 
laner, denen nach dem Berfaffer die Logik angeboren if, für 
„die finnig s poetische Myſtik des Katholicismus‘ wenig Sympas 
thien. „Auf den Schiffen und Watten, fowie in ber Nacht 
dauerten bie altreligiöfen Opfer, Tänze und Mahlzeiten fort, 
bem Sprichwort gemäß: Die Nacht iR unfer eigen.” Auch von 
einem beibnifhen Märtyrer lefen wir. Hans Kielholt, ber 
Sohn des erſten chriſtlichen Prieſters zu Nordſtrand, erzählt zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts: „Als ich noch auf dem Lande 
bei meinem Bater war, und ein funftreicher Maler in unferer 
Kirche bie Gefchichte der Apoflel und anderer Märtyrer malte, 
bamit man biefelben ehre und anbete, hat ein alter Mann, der 
ein Heide geweſen, babeigeftanden und bem zugefehen. Derfelbe 
hat fein eigenes Mefjer herausgenommen und ſich felbft über 
die Kehle geichnitten, weil er fi} mit dem neuen Glauben nicht 
belaften wollte.‘ 

Eine wertbuolle Beigabe des Werks bilden bie beiden 
Karten, ‘von benen wir ber einen bereits Erwähnung gethan 
haben, während bie andere in gleich trefflicher Ausführung 
bie Infel Föhr in ihrer gegenwärtigen Gricheinung barflellt. 


Menden wir uns von der Nords zur Dfifee und zu dem 
weiten Ländergebiete, deſſen nordweſtliche Küſten fie mit ihren 
fernften Gewäflern befpült. . 

„Jarolaſch. Epijoden aus dem Leben in Rußland" (Nr. 2), von 
R. Wendt, führt nach dem Vorwort des Berfaflers in die Zeit uns 
mittelbar vor des Kaifers Nikolaus Tod zurüd. Wie er im allgemeis 
nen von dieſem Zeitpunft und von ben ſeitdem eingetretenen Ders 
änderungen benft, theilen wir nach feinen eigenen Worten mit: 
„Als am 18. Februar (2. März) 1855 bie Kunde von dem Tode 
Nikolaus’ I. Pawlowitſch durch Petersburg flog, -da war nur 
eine Klage, nur ein Schrei bes Schmerzes zu hören. Märe 
ber Kaifer in gewöhnlicdeu Zeiten geftorben, ra hätte fein Tod 
fhon ben tiefſten Eindrud machen müflen. Denn 30 Sabre 
hatte er die Zügel der Herrfchaft mit ſtarker Hand geführt. 
Don bein Tage an, wo er vor ben Thurme ber Admiralität 
zu den Grafen Dornberg gefagt hatte, die Rebellion verblen- 
beter Garderegimenter fei eine Bamilienfache, in welche Europa 
fi nicht zu mifchen babe, von dieſem Tage an hatte er bie 
zarifche Majeflät in mächtiger, würdevoller Weiſe repräfens 
tirt; man blidte mit ehrfurdhtsvollem Staunen zu ibm empor, 
man fühlte in feinem Stolze fi ſtolz. Die Begeifterung für 
ihn war in ben legten Jahren feines Lebens neu belebt worden 
durch feine energifche, dictatorifche Haltung in den Wirren 
Europas. Nun Hard jedoch der Kaifer in ungewöhnlicher Zeit, 
und fein Tod veranlaßte Schreden und Enifegen. Wer wird 
jegt die Würde Rußlands aufrecht erhalten, fo dachte man; jeßt, 
wo Feinde gegen fie anfämpfen! Wer wirb jebt den Opfereifer 
bes Boifs beleben, den Nifolaus durch feine ehrfurchtgebietenbe 
Feſtigkeit, feine Geradheit, feinen Ernſt hervorgerufen, erhalten 
und geleitet hat! Er war ber Gewaltige in Europa; folange 
er fand, wagten weber bie anzugreifen, bie er verpflichret hatte, 
ach die gegen ihn aufzuftehen, denen er als Herrſcherideal 
erfchienen war! ... Aber allerdings machten fi) langfam und 
allmählich andere Gefühle geltend, Zuerſt erwedten die Maß⸗ 
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men dee Monarchen Vertrauen; er verſprach ja, Muß 
* —e— und Machtellung bis auf ven: letzten Oluts⸗ 
igppfen au vertheidigen. Alchaun flößte ſeine weichere und 
ſanfiere Perſonlichkeit Sympathie ein. Nilolaus war der Koloß 
eweſen, ſtark genug, um die ſchwerſte Laſt zu tragen; Alexunder 
—* darunter erliegen und nahm fie doch —2R auf. 
Run machte ſich die Meinung geltend, bie bie dahin in Mußs 
land noch nicht aufgelommen war, daß Rifolaus ben Krieg hers 
vorgerufen habe, nnd daß es ein Unrecht wäre, von feinem 
Nachfolger Die Verantwortung für eine That zu fordern, deren 
Urheber er nicht gewefen war. Man vergaß babei bie Soliba- 
rität der Monarchie, man überfah abfichtlih, daß Alexander 
erflärt Hatte, im Geile des «MNievergeflenen» fortzuregieren. 
Ge dauerte nicht lange, fo erweckten einzelne Veränderungen in 
der oberfien Leitung der Angelegenheiten neue Hoffnungen und 
wirften natürlig auf das Urtheil über Rilolaus, feine Zeit und 
- fein Syſtem zurüd. “ 

Der Berfafler geht nun zu einzelnen Begierungsarten 
über und fommt zu ben Reformen. „Der Ruf: muß 
anders werben! Mmüpfte ſich an den ausgeſprochenen Willen 
des jungen Kaiſers, durch ben Frieden wieder zu erfehen, 
was man im Kriege verloren; bucch Hebung der innern Kraft 
das gefunfene äußere Anfchen wieder zu fihern. Jetzt trieb 
man bewußt und unbewußt in bie unabfehbare Gaſſe der Mes 
form, und fo eifrig that man plöglich, baß man gern alles ums 
geftürzt hätte — im Mahn, daß Aenderung Befferung fei —, 
wenn man nur gleich germußt hätte, wo anfangen!“ ie Re: 
formen haben den Beifall des Verfaſſers nicht, und er feheint 
u diefom Urtheil, wenn auch theilmeife aus Zweifeln an ber 

weckmaͤßigkeit der eingefchlagenen Mittel und Wege, doch haupts 
fählih aus Anhänglichkeit an das Syſtem bes Kaiſere Rikolaus 
gefommen zu fein. Die Schlußworte, in benen er fein Refume 
ausfpricht, find folgende: „Der Traum, bag man reformire, 
hat allmählich immer weiter um fich gegriffen, und im Traume 
hat man allerdings einzelne Gefege gegeben, einjeine Berorbnungen 
erlafien, die auf Meformen hinzielen: in Wahrheit iſt direct 
nichts Wefentliches geichehen, wenn auch manches vorbereitet 
und in’ Angriff genommen if. Indirect ift deſto mehr erreicht. 
Die Phrafe Hat die Disciplin gelodert unb die Apathie ber 
Maſſe erfchättert.‘‘ Hiermit iſt der Standpunkt, von welchem 
aus der Derfafler die rufflichen Berhältniffe betrachtet, im alls 
emeinen dharafterifirt; fehen wir nun, was feine ‚‚@pifoben” uns 

eten. 

Der Name iſt entiprehend gewählt; ja er befagt faft noch 
u viel, denn auch in ber Epiſode verlangt man Abfchluß, ber 
hier theile fehlt, theils nicht vollländig gegeben ift: es find 
Fragmente, Skizzen, in einzelnen Situationen und Paffagen 
oft fehr ergreifend und mit großer plaflifcher Kunſt ausges 
3— im ganzen aber ohne Abrundung und einheitliche Durch⸗ 
führung. Darin aber iſt der Titel —* bezeichnend gewählt, 
dag man bei allen dieſen Nebenhandlungen bie Haupthandlung 
total vermißt. Der Berfafler führt uns eine Menge Bilder 
aus dem gefellfchaftlichen und Wamilienleben der höhern und 
niedern Stände vor, verändert auch den Schauplaß, indem er 
ihn im erflen Theile nach Großrußland, im zweiten in die Oft: 
feeprovinzen verlegt; allein feine Epifoden find lauter Nachtſtücke, 
feine Bilder fo voll Schatten ohne Licht, daß der Schluß von 
diefen Rebenhandlungen auf die Haupthandlung ein trofilofer, das 
Befammtgemälbe, das man fi aus den Binztibildern entwerfen 
müßte, ein graufenerregendes fein würde; man fann es nicht 
über fich gewinnen, aus bem hier bargebotenen Individuellen 
zu generalifiren, unb beshalb vermißt man eben, wie wir wies 
berholen, die Haupthandlung. Bon der Leibeigenfdjajt, von ber 
Art und Weife, wie diefes Inftitut durch einen zum großen 
Theil verarmten Abel ausgebeutet wird, wollen wir ſchweigen, 
das gibt a priori zu benfen genug, und daß babei nichte 
Gutes herausfommen kann, verfteht PA von felbft; wiewol wir 
nicht unbemerft lafien dürfen, daß die Verſtimmung des Lefere 
durch die Misliebigfeit, mit welcher der Verfaſſer auf die dies: 
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falls eingeleiseten Reformen hinbtickt noch bebentenb gelei 
werden muß. Auch von den Erſcheinungen im ri 
Leben, von dem aͤußern & ohne funern Maub , der: 
Spiels uud Trunkſucht, bem en blafirten Wehen, der Rn 
fanee, Die en gros zur Auſchauung gebracht wirb, eundlich von 
ber Beamtencorruption wollen wir den Blick abwenden. E 
mag aud fein, daß ber häufig betrunfene PBope, der bei Aus 
übung der fpeciellen Geelforge mehr anf die Grbauung feines 
Magens ale auf die des Pfarrlinbes Bebacht zu uchmen umb ber 
viel Aehnliches von jenen Patronatsgeifllichen vergangener Jahr⸗ 
hunderte, bie wir bei englifcgen und beutfihen Satirifern gefihils 
dert finden, zu haben fcheint, und ebenfo der Lehrer, Der vom Beil 
lichen ale Diener betradjtet wird, und mit dem bie Gemeinde 
auch nicht umgeht, weil er fle an Bildung überragt, der alfe 
ganz ifolirt flieht: es mag fein, daß beide _anıh nicht viel Stoff 
zu Nreunblichen Bildern barbieten; aber irgendwo, beuft man, 
wird doch das abgehente Gefühl zur Rabe kommen. Dielleicht 
in der Familie? Ja, wenn unter all den Yamilien der verſchie⸗ 
denen Stände, bie der Verfaſſer une vorführt, auch ur eine 
einzige wäre, in ber wir, um nicht zn fagen ein glüdiidges, bedi 
mindeſtens ein erträglihes Zufammenleben anträfen; aber mir: 
gends eine Spur. Die Sünden wider das fechste Gebot. fan 
was dem anhängig, find das immer wicherfehrenbe Thema ber 
Handlung nnd bes Dialogs durch beide Theile bes Bude hin⸗ 
durch, von Anfang bie zu Ende, und wo fie Die Exusblage 
bes Bamilienlebens nicht untergraben, da müflen Standesserure 
theile, Bleichgültigleit und andere Phafen der Gelbilfndkt zur 
Zerrüttung und Trennung führen. Der Guteherr emtehrt des 
Ielbeigene Mädchen und zwingt fie dem leibeigenen Burtden 
zur Gattin auf; felbR Die Ehe fchägt die Frauen nicht. Uch 
wie folchergeflalt das Familienmoment nach zwei Ri 

bin, beim Adel und ber leibeigenen Bauernfcheft auf das fi 
beeinträchtigt erfcheint, fo ficht e6 nach andern Seiten biz nick 
viel beffer ans. Berghaus in feinem geographifchen Hazrbad 
(Breslau 1843) erflärte es für unzweifelhaft, bdaf in Rublans 
die Bande der Ehe unverlegter erhalten werben und im höberrt 
Achtung fliehen ale in irgendeinem andern Lande Curopas. Darıma, 
fährt er fort, kommen Eheſcheidungen auch in fehr unbebent 
Zahl vor. Im Jahre 1881 wurden in ber griechifchen Kirdse, 
dem herrichenden Glaubensbekenntniß, überhaupt 217 Ehen 
getrennt, nud unter jenen Trennungen befanden fi zur fünf 
wegen Ehebruchs, das ift ein Chebruch auf 7,506000 Iesivitzen. 
Wollte man nad} den Epifoden generalifiren, fo füzuze man bei 
ber Zahl 7,506000 getrof die lebten fünf Ziften weglaflen 
und würde damit noch viel zu hoch greifen. Bo ik nun bie 
Wahrheit? Daß es eine aͤußerſt gewagte Schägang iR, wenn 
der verbiente Geograph bie Fälle der Scheibung wegen 

zum Maßſtabe des numerifchen Borfommene diefes lektern FeikR 
nimmt, wird niemand beflreiten; aber immer geben doch jeme 
flatififchen Momente fo viel an bie Hand, daß man fih wid 
ohne weiteres von einer fo allgemeinen Gittenverderbnif über 
zeugen kann. 

Geben bie Skizzen aus dem Leben der chenden um 
bienenden Klafie fo wenig erquidliche, Ausbeute, fo het wel 
ber Leſer in der Epifode „Bürgerlich“ auf wöhltfuendere Scenes 
zu floßen ; indeß werden biefe Hoffnungen gleich mit bem eriien 
Sage getäufcht. „Die rufflfchen Offeeprovingen‘‘, heißt es text, 
„rühmen fich allein unter ben Provinzen bes Reiche eim ei 
liches bürgerliches Element zu befigen. Der Rufle hält wine 
Städte, Moskau nicht ausgenommen, für große Dörfer, web 
ihre Bewohner, die Meſchtſchanini, unterſcheiden fidh wenig zen 
ben Lanbbewohnern; während die fogenannten erbliden unb 
perfönlichen Ehrenbürger (beide heißen Graſchdanini) gewiier- 
maßen in die Rangflafien eingereiht find.“ Hiernad rebucirt 
ſich das bürgerliche Element, wenn wir dem Berfaffer Teleen, 
räumlih auf ein Minimum; aber auch von dieſem beicmmız 
wir nichts zu fehen. war wird die Scene nad; Dorpat verlest. 
aber die Hauptfigur in berfelben fpielt ein Iebensläuglicher ati 
Student, ber von ben Almofen ber Commilitonen lee, ze 
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Verb von einem Wpglich anfiendenhen Brrunbe vorgrfgefen 
a von € ich auftau eunde yorge n 
erhält, und nun am Biele feiner Lebenshoffnungen Al 
vollendete Wert in einem Anfalle von Wuth gegen einen Rivalen 
wieder zerflört; und neben ihm figurirt ein Proſeſſor ber 
Aſtronomie, den fein Rieſenthum in der Wiffenfchaft zum Zwerg⸗ 
lein im &ben gemacht bat, zu einem Kinde, das von ber n 
wie yon einer Mutter gegängelt wird. Beide And originelle 
Charaltere; ber alte Student namentlich, der feine Kinder nur 
noch auf dem Schulwege fehen faun, bean bie Pflegeältern 
laffen ihn, weil er zu verfommen ift und zu viel huſtet, nicht 
mehr ins Haus, iſt eine fcharf ausgeprägte Geflalt; aber einen 
Typus des bürgerlichen xuffifchen Lebens bietet weder er noch 
der Profeſſor dar, en findet ih eine Schilderung beffelben in 
irgendeiner andern Epiſode. 

Mo übzigens der Hauptichaden aller ruffifchen Verhältniſſe 
liege, läßt der Verfaſſer häufig bucchbliden. Er fucht ihn im 
Adel und macht dabei Eeinen Unterfchteb zwifchen dem ruffifchen 
and beutfchen Adel, ja, in der Parallele, die er zur Charakteri⸗ 
ſtik beiber zieht, Fällt das Facit mehr zu Ungunften ale zu Gun⸗ 
fien des lehtern ans. Namentlich behauptet er auch, daß troß 
bes Ukaſes vom Jahre 1817, der die Leibeigenfchaft in Livs 
land aufhob, die Verhältniffe der dortigen Bauern in nichte 
Ä bie der leibeigenen ruffifchen Bauern gebefiert, ja gegen 
Klee in mancher Beziehung verjchlimmert worden feien, und 
zwar lediglich durch Schulb des Adels, der bie Bauern um fo 
abhängiger von fich erhalten habe, als fle weber eigenes Land 
amgemielen befommen, noch Befreiung von ben Fronen erlangt 
hätten. Begeidimenb ik das Bild, das der Derfafler bei Bes 
fprechung biefer Berhältnine einem Wollegienrath zu Dorpat 
m den Mund 7 „Wiſſen Sie, lieber Herr, wie mir Ruß⸗ 
and vorkommt J Wie ein ungeheuerer Eiſenbahnzug, am dem 
sorn eine Locomotive zieht, das iſt der Kaiſer; und hinten eine 
ınbere von gleicher Kraft, bie flatt of ſchieben in entgegenge: 
etzter Richtung zieht, das iſt der Adel. Die Schaffner, bie 
Beamten, gehen mit dem Gefichte nach der vordern Rocomotive, 
der ihre Arme hängen an Drähten, die von ber hintern kom⸗ 
nen. Wir verfolgen bie Ausführung dieſes Bildes und bie 
Eventwalitäten, die als mögliche Phafen im Entwidelungsgange 
er ruſſiſchen Zuflände an demfelben zur Anfchanung gebracht 
verben, nicht weiter und wünſchen, daß auch das 
Zerfaflere dazu beitragen möge, den eingeleiteten Reformen trotz 
es unliebfamen Auges, mit welchen er biefelben betrachtet, zu 
Inem günftigen Erfolge zu verhelfen. *) 


Den „Mimoſen“ (Nr. 8), von 3. Baldino, flellten wir. 


ach dem uns früher vorgelegemen erften Bändchen ein gutes 
rognoſtifon, müffen daſſelbe jedoch gegenwärtig, nach ber Lertüre 
8 zweiten, bedentend einfchränfen, beun bie fämmtlicyen brei 
rzäblungen biefes Bänbchens faffen viel zu wünfchen übrig. 
8 fehlt dem Verfaſſer nicht an PBhantafle und Darſtellungs⸗ 
fent, manche Situation iſt gut angelegt, und viele Schilderun⸗ 
nr find trefflich gelungen, aber es fehlt in diefen brei Erzäh⸗ 
ngen durchgehenbs an Urtheilsfraft und Gefchmad, und wenn 
E Verfaſſer beides befist, fo hat er hier feinen Gebrauch 
von gemadt. Man fällt im MWeiterlefen von einer Weber: 
fehung in die andere und muß fi, wenn man an einer Stelle 
it voller Befriedigung verweilt hatte, zehn Seiten fpäter oft 
ıftlich befinnen, ob man es noch mit demfelben Manne zu 
an bat. Dies gilt in gleichem Grade vom Inhalt wie von 
- Zorm. In der Ichtern iſt der verfländige Ton einer guten 
sgfsfchrift manchmal vollfommen getroffen ; manchmal läßt er 
> an, ale ob er einen intellectuell auf fehr niedriger Stufe 
zenden Leferfreis vor ſich habe, und erflärt 3. V. in befonbern 
ten Worte wie Kama und Mammon; manchmal nimmt er 
ae Ingrebienzien aus einem gelehrten Botpourri, wirft mit 


> Bon dem hier befprochenen Werke iſt felttem noch ein Britter 
55 erſchienen, weldger vie Jahreszahl 1859 trägt. D, Rev. 
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dlaſſiſchen, oft Weit hergeholten Asfyiehm ‚mi Intehif 
feanzäffchen Bhrafen um ir 


and tafen um fich, alles ohne au nur ein 
Wort ber —— nanqhal endlich fpreizt er ſich in einer 
Phrafeologie, bie an Ueberſchwenglichkeit und Geſchmack⸗ 
lofigteit berbietet, wie 2, D. wenn er einen Bemsjäger,‘ der 
ach einem Verbrecher fahndet, fagen läßt: „Ars 
gibt er fi nicht ohne Gegenwehr, und kannſt bu ſeiner fonft 
nicht habhaft werben, fo erwecke bie Kugel, bie in beines Stutzes 
Mohr noch ruhig fehläft, und fchmettere ihn durch die Kraft 
bes ſchwarzen Galges ber Mönchserfinduug eine feiner Leibes⸗ 
ſtützen fchmell «€ 1’; oder wenn er uns ben: Schmerz eines 
armen braven Betenbinders über ben Tod feines Kindes in fols 
gender Weiſe ſchildert: „Seppe Hand auf, kehrte fein Geficht 
gegen bie Thüre und wifchte fih mit feiner flachen heißen Hand 
eine runde Thräne dom ug. fo groß wie der volle Leib einer 
Kreuzfpinne it.‘ Daſſelbe widerſpruchsvolle Durcheinander 
veranfaltet den Inhalt. Wir’ wollen nicht babei verweilen, daß 
in ben beiden letzten Erzählungen die Erfindung in ben Katafttopgen 
durd; anmotivirte lebertreibung und beziehendlich durch unpafienb 
gemähtte Mittel zur Ausführung ber That verfehlt if, und 
ſchränken uns barauf, eine kurze Analyfe ber erfien Erzaͤhlung 
zu geben, durch welche fich bie Weife des Verfaſſers am beften 
tharakterifieen wind. ' 

Der „Bachtobel⸗Mudeli“ iſt eine Dorfgeichidgte, bie 
in Unternag am Fuße des Kalanda fpielt. Sie Hegiant 
mit einer allgemeinen Schilveruäg‘ der Zuſtände bes . zur 
Hälfte von Katholiken, zur Hälfte von Proteſtanten betvohnten 
Dorfs, und dieſe find fo beneibenswerther Art, daß mau an 
ein Utopien benft. „Friedlich, wie Die Todten auf ihren beider⸗ 
feitigen Kirchhöfen ruhen, wirken umd fireben bie noch lebenden 
Proteftanten und Katholifen unters und nebeneinander. Ihre 
Seelenhirten geben ihnen das befle Beifplel. Einer empfängt 
den andern gaſtlich; Bas Buchfinbenwerf ift Sei ihnen tobt nnd ber 
Geiſt allein lebendig. Am Hochzeitsſchmauſe und bei der Kinds 
taufe findet man ben Proteſtanten neben dem Katholiten und ben 
Katholiken neben dem Broteflanten. ie wohnen neben= und 
durcheinander unb gar oft unter ein und bemfelben Dache und 
bilden eine Geſchwiſterfamilie, Deren einer und wahrer Vater 
allein ber Allmächtige über den Wolfen der Sterblichkeit If.’ 
Diefem Eingang entipricht auch ber weitere Berlauf der Eharaf- 
teriftif. Kein Theil fört ben Weiertag des andern durch „weihe⸗ 
loſes Getriebe". Das Wirthéhaus bient nur für Frembe und 
m Ausbringung ber Gaftereien bei häuslichen und öffentlichen 

eften, fonit ſteht es feer. Karten find nur dem Namen nad 
befannt, Sitten und Gefinnuag noch echt patriarchalifh. Kurs, 
man macht fidy auf eine Idylle im vollſten Sinn bes Worte 
gefaßt und wirb buch die erfien elf Abſchnitte in feiner Er⸗ 
wartung nicht getäuſcht. Wir verleben mit ben Untervazern 
einen gemüthlichen Sonntag, werben dann in bie reinfiche, frieden⸗ 
volle Wohnung bes armen Seppe eingeführt, lernen einen ehr: 
würdigen Nachtwächter und einen vortrefflichen Arzt kennen, 
ſtehen -mit ihm und mit getreuen Nachbarn am Todtenbette des 
Eleinen Rudi Seppe, tochnen den Fathelifchen Beftattungsfeiers 
tichfeiten bei und hören eine für jene patriarchalifchen Zuſtaͤnbe 
fafl zu erhabene Leichenprebigt, in ber ausgeführt wird, baß 
„das ganze mermeßliche All, vor beffen Gedanken unfere finn⸗ 
liche Seele bebt und in ihren Grundfeſten ergittent, ba es nichts 
ift ale in fterblichen Augen ein matter Abglanz unſers eigenen, 
in uns verfchloffenen und in alle Ewigkeiten hinaus zu ent- 
widelnden ewigen Dafeins“. Wir fehen dann noch einmal bas 
Zrauerhaus in feiner fillen Wehmuth und Vater Seppe vor 
einfamem Kreuze im Gebet. Er erhebt fi und findet einige 
Schritte weiterhin ein ausgefehtes neugeborenes Kind. Unb nun 
fommt auf einmal ein Umfchlag in bie Erzählung, welcher 
Sitten und Gharaftere ohne die mindeſte Vermittelung plöglich 
in einem ganz fremdartigen Lichte erfcheinen läßt, und bem ſich 
auch bie Darttellungsweife anfchließt, die vom Bathetifchen unb 
Reinen ins Frivole und Unreine übergeht. Das Kind ift naͤm⸗ 
lich das Kind des Eatholifchen Pfarrers und feiner Köchin, und 
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der Pfarrer hat es ſolbſt ansgefeht. Rad allem Vorange gan⸗ 
genen mußte mau fich ihn ale einen Höchk wärbigen Mann 
denfen, und nun wird er mit einem Gchlage, ohne einen Schat⸗ 
ten von Aufflärung über dieſen Wechſel ber Dinge, zum Kapuzi⸗ 
ner umgeflempelt, der, abgeſehen von ber Ansiepnngsgrfchichte, bei 
den Franen des Dorfs in Bauſch und Bogen eine Rolle fpielt. 
Hiermit hat fich der Berfafler einen Verſtoß zu Schulden kom⸗ 
men laffen, der nicht blos aus aͤſthetiſchen, fonderd auch ans 
moraliihen Gründen, und zwar mit um fo größerm (rnfle 
gerügt werben muß, als durch bie erfie Hälfte der Erzählung 
ein wirklich fittlicher und echt religiöfer Geiſt hindurchgeht, der 
bie frivolen Manifekationen der zweiten zwar im Auge feines 
vernünftigen Lefere Mr fanetioniren vermag, durch biefelben aber 
um fo mehr profanirt wird. 

Von den Sebräuchen, deren im den „Mimofen” Erwähnung 
gefchicht, heben wir das Anſchlagen der Sterbeglode, unmittels 
bar nachdem jemand verflorben if, hervor, was auch im Eng⸗ 
fand vorkommt; bann das Scheibenwerfen der jungen Leute zu 
Faſtnacht — es find dies Feine glühend gemachte Scheiben, 
bie zu Ehren ber Mäpchen in bie Luft gefchleudert werben — und 
das Renjahrfchießen der Burſchen, was aus den Yenflern ber 
Wohnſtube ihrer Mädchen gefchieht, und wobei fie von biefen 
bewirthet werben. Was das Sagengebiet anlangt, fo wird viel 
von PBergmännchen erzählt, boch unter mannichfacher Aus: 
ſchmückung und in bem merkwürdig gemifchten Stile, ber beu 
Berfafler charafterifirt. Die alten Jungfrauen, denen, wie das 
Leben und wie ſelbſt bie Sprache (die fie durch ben Gegenſatz 
verfpottet), auch die Sage hart und gehäfflg entgegentritt, denn 
biefe weift ihnen häufig auch nach dem Tode einen einfamen 
traurigen Drt zum Aufeuthalt an, werden bier in Graubündten 
auf das @irigenmeos verbannt, ein oͤdes Moos, von einem 
Graben ohne Brüde umgeben, nie von ber Sonne, nur vom 
Mond befchienen, und durch nichts belebt ale durch Froſchgequak 
und Unfenruf; hier fchweben fie wie Mebelbilver taufend Jahre 
umher, bis die Stunde ber Erlöfung fommt. 

Bir fchließen mit einem Bilde aus ber Neuzeit: es gehört 
zur SKataftrophe ber dritten Erzählung, in deren Beginn ber 
Senne Kretli einen Bremden unter anderm auch beshalb durchs 
prügelt, weil er auf Napoleon III. gefchimpft hatte; es fann 
alfo über bie Ghronologie fein Zweifel fein. 


Der Schelmenthurm. 


Unter dem Dorfe Zigers ſteht unweit bes rechten Uſers 
des Rheinfitoms und der Brüde, die von Untervaz herüberführt, 
mit Graben und Wall umgeben, bas uralte Schloß Fridau ober 
Friduow. Es wird zu Hochgerichtögefängnifien (die drei Bünde, 
Sehntgerichten«, Gotteshauss und Grauerbund zerfallen in 26: 
Hochgerichte) verwendet. Das Volk nennt es nur den Schelmens 
thurm. Die Mauern find ſchwarzgrau, das Dach ift mit Moos 
bewachfen, und durch die obern —*8 Deffnungen ſauſt und 
pfeift und heult der Wind. Innen aber iſt es grauenhaft. 
Tief unter der Erde befinden ſich die Gefaͤngniſſe. Kein Strahl 
bes Lichte und Fein erfrifchender Athemzug bes Windes fann in 
fle dringen. Die dunfelfte Dunfelheit und der Iebenzerflörende 
Modergeruch, entfeplicher als im Schoſe der Grüfte, herrſcht 
in ihnen. An Selen werben die Gefangenen in bie ſchauder⸗ 
volle ewige Nacht hinabgelaffen. Die, weldhe, um zum Verhoör 
oder vor den Richter gebracht zu werben, Binaufgewunden werden 
müflen, werben nicht mehr abgeholt, wenn fie feine Antwort mehr 
geben, weil ber Schwarze Tod mit ftinem peflartigen Hauche ihr 
Xeben vernichtet. Drunten mögen fie zum Üntfegen der Neu⸗ 
binabgelaffenen fortmodern, bis ber Jahn der Zeit das alte 
Gemaͤuer zerfrefien, und die Icpten Reſte ihrer Gebeine ans 
Tageslicht kommen. Bon Zeit zu Zeit wird etwa ein Bund 
Stroh Hinabgefchmiffen, womit der Gefangene ſich auf modern: 
den Gerippen beiten mag. Sein Waſſer und Brot ober was 
fonft noch etwa mitunter zugelegt wird, läßt man ihm unter 
Zuruf, anf baß er es ablöfe, an Striden hinab u. f. w. 

Wir wollen bier abbrechen; es fommt noch viel von 


Rattern, Kröten und Rolchen, wobei ber Berfefe u Ye, 
fungen maturgefchichtliche Befchreibungen gibt. Yan ik 
es nus hier wicht zu than. Wir wollen and den kim nike 
zumutben, das Befagte in feiner ganzem Wusbchuung ji ne 
zu balten, benn wir fönnen es ⸗44 nicht ſo gem Im 
man aber bedeuft, daß ein Schweizer bas Bas geikriin, 
daß es in ber Schweiz erfchienen if, daß es den Zufak: ns 
bem bündtnerfchen Raturs und Boltsleben‘‘, auf dem Tikl 
und daß es die ausgefprochene Tendenz hat, eine Urt Yanieilınk 
darzubieten; und wenn man bamit im Verbindung bringt, mu 
Dfenbrüggen von ben zuger Befängniffen im „Deuticee Rıfan“ 
mitgetheilt bat, fo läßt ſich doch ber Argwohn ut mim: 
brüden, daß wenigfiens etwas Wahres daran if, uab bed mirke 
gendgen, um bie allgemeine Aufmertfamfeit für tee Grande 
n Aufpruch zu nehmen, welche letztere, wenn fie ſith derhchben 
zuwendete, agleic bie Abhülfe des Uebels in fd träge, dem 
dergleichen Dinge müſſen im unferer Zeit im civilifctn Linden 
aufhören zu beſtehen, fobald fie allgemein befpraden werhn. 
(Die Sortfegung folgt in ber aächſten Liefermz) 


B. von Humboldt und F. ©. Belkker. 


Wilhelm von Humbolbt's Briefe an F. ©. Bald. 
Öeransgegeben von R. Haym. Berlin, Gaermer 18%. 
Gr. 8. Ngr. 


Zu den ſchon früher veröffentlichten Briefen Vilheln wa 
Humboldi's an Schiller, F. A. Wolf nud feine Freundin ber 
lotte Diebe treten hier noch feine Briefe an ben hechrerdiener 
PHilologen und Alterthumsforfcher F. G. BWelder, ud m 
beißen fie aufrichtig willfommen, ba fle gar ſehr geriger ie, 
bas Bild des vorzüglichen Mannes feinen Berehrern and zife 
zu bringen und durch gewifle feine Züge zu verrolitünhgn ud 
u verlebendigen. R. Haym, der als Verfaſſer eines milge 
iographiſchen Werks über W. von Humboldt vorzugemeik ku 
fen war, diefe Briefe herauszugeben und einzuleiten, het im 
Borwort hervor, bag biefelben namentlich als eine wer „OA 
darſtellung Humboldt's“ wichtig feien. Am natürlichten mau 
er weiter, würde man fie als ein Seitenſtück ya ba In 
an F. A. Wolf betrachten bürfen, nur daß man hir zit einen 
lernbegierigen und verehrenden Schüler reden höre, der vor em 
Meitter auch da noch Reſpect babe, wo er gega den R 
Geduld und Schonung übe, fondern überafl vielmehr den wohl 
wollenden und gütigen Freund, der mit gleiger Thelnahme 
den Lebensgang wie die wiflenfchaftliche Thätigfeit bed ande 
begleite. In biefen Briefen findet der KHeramegeber wie be 
fätigt „jene ideale Höhe der fittlichen Anſchanung, tie aber 
allen Gegenſatz ber Empfindungen hinaus zu fein ſcheut u 
aus welcher der wunderbare Mann für das Verhältnis zu W 
dern die fhöne Toleranz, Milde und Humanität, für Rd | 
aber bie $reiheit entnimmt, das Leben äſthetiſcher zu bebanich 
als .es im ganzen erlaubt. Da begegnet uns wieder, 8 
barem Gontraft damit, jene umfländliche Feinheit, jene bis 
Peinlichen gewiſſenhafte Sauberfeit, mit welder praftifce Sr 
hältniffe fait wie theoretifche Probleme entwirrt cht 
gerüdt werben. Da drängt fich recht ſchlagend enhlich die ven 
gehende Einheit bes wifienfchaftlichen und des fitticen, IE 
intelleetuellen und des moralifhen Charaktere unfers 
ſtellers auf.‘ 

Doc ehe wir noch einiges von bem hervorheben, nd B 
von allgemeineım Interefie an diefen Briefen zu —5 
bürfte es zweckmäßig fein, einige Angaben über Huuhetti SU 
hältniß zu Welder vorauszufchiden. Als ein junger Russ 0 
22 Jahren war Welder im Herbſt 1806 von Gin, m® 
am Gymnaftum eine Lehrſtelle befleidete und abet 3 
Univerfität alttetamentarifche Borlefungen gehalten hatkt, I 
Rom gefommen, um hier einen halbjährigen Aufenthalt # 
men. Infolge beſonderer Umftände, die ſich an va in 
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erfolgten Tob eines Bruders, wehcher ihn am Symnafinm vers 
treten ſollte, knüpfen, bie aber hier zu erzählen in weitläuflg 
ſein würbe, erhielt er Zutritt in bas Haus —** bt's, dama⸗ 
— preußiſchen Niniſterreſidenten tn Rom und zugleich Ge⸗ 
häfte 

nen wurde nnd fortan ein gerngefehener Gaſt bei der abend⸗ 
ichen Theetifcrunde war. Nach wenigen Monaten ımb nad 
em ber bisherige Bansichrer Sickler, plöglic das Humbolbt’fche 
Anus verlafen, wurde elder durch Zoega der Auftrag übers 
racht, auf vier Wochen zu Humboldt zu ziehen, um mit ihm 
en Unterricht der Kinder zu theilen. „Was nur als eine vor⸗ 


iufige Aushälfe gemeint war‘, erzählt Haym weiter, „wurde 


ı einem bauernden Arrangement. Humboldt ſelbſt bat nach 
niger Zeit die darmſtaͤdtiſche Regierung um Verlängerung bes 
rlaubs für Welcker; bereitwillig und auf unbeftimmte Zeit wurbe 
rfelbe ertheilt, erft im. Frühjahr 1808 kehrte Iepterer, durch 
e inziwifchen eingetretenen Verhaͤltniſſe am Gymnaflum' bewo⸗ 
n, nach Gießen zurüd. Aber man blieb feitbem — obſchon 
auch nicht an gefegentlicdem Wieberfehen fehlte — fortan in 
ieflihem Verkehr, det namentlich feit bem Jahre 1821 ein 
gelmäßiger und zwar befonders über wiflenfchaftliche Gegens 
mbe wurde, und wie nahe Welder dem Humboldt'ſchen Haufe 
ind, läßt fi aus dem Umftande erfennen, daß, folange Hums 
ldt in mannichfach wechfelnden Lagen von Geſchaften über- 
uft war, vorzugsweife Frau von Humboldt den Yreund fort 
ihrend von dem Befinden und Gefchi ber Ihrigen wie von 
bern Angelegenheiten in Kenntniß erhielt und baß nach dem 
ide beider Gatten die Tochter Karoline in treuer Anhänglichfelt 
3 Verhaͤltniß fortſetzte. Die Hochfchägung und Sympathie, 
en fich Welder bei der Humboldt'ſchen Familie erfreute und 
Gründe dazu, enthüllen ſich namentlich in einem “Briefe 
mboldt's aus Erfurt vom 23. December 1809, in welchem 
unter anderm heißt: „Sie glauben nicht, liebſter Welcker, 
recht eigentlich gut ich Ihnen bin. Ihr Tebendiges Weſen 
unferm Umgange hat für mich, wie ihre Briefe noch jeßt, 
ner etwas zugleich @rmwedendes und Bernbigendes gehabt, 
es iſt mir eigentlich nie vorgefommen, daß jemand bei fo 
unlewgbarer Reizbarkeit und Tiefe des Gefühle jo viel Leiche 
ft, Frohſtun und Empfänglichfeit für jebe Idee und jede 
bachtuung bewahrt. Dann haben-Sie, wie ich nicht leugnen 
‚ mein Serz fehr dadurch beſtochen, daß Sie gleich am An- 
} fo rein nnd richtig erfunnt haben, was eigentlich in mei: 
Frau von Geiſt und Gemüth Liegt“ u. f. w. Aehnliche 
ficherungen wieberhuft Humboldt im Jahre-1811 in einem 
reiben aus Wien: ‚Ihre Anhänglichkeit an uns hat fih in 


Sahren unferer Trennung fo ſchoͤn erhalten, bag unfer Ver⸗ 


en zu niemand gleich groß fein könnte.“ In bemjelben 
fe preift er Welder'e ‚für alles empfängliche, durchaus 
: einfeitige und immer anf bas Beſte und Höcfle im Men; 
gerichtete Natur‘. Das find Lobfprüche, bie für denjenis 
ber fie fpendet, ebenfo ehrenvoll find ale für denjenigen, 
fie gelten. 
Der Herausgeber nimmt für fich Fein anderes Berbienft in 
ruch, als dasjenige, zu der Veröffentlichung biefer Briefe 
Anſtoß gegeben zu haben. Welcker babe nicht baran gedacht 
ebzeiten dieſen Brieffchab in die Deffentlichkeit zu bringen. 
‚t Habe er aber doch ber Vorſtellung Raum gegeben, „daß 
ıe Verpflichtung oegen bie Manen des großen Staatsmanne 
Sorfchers fei, der Nation nichts vorzirenthalten, was einen 


ag zu befien Charafteriftif abgeben könne”. Der in bies- 


Sinne an Welcker gerichteten Bitte fet die Gewährung auf 
Fuße gefolgt, und über die Grundſätze, bie bei der Ber⸗ 
ichung zu befolgen fein, habe man fich leicht verfländigt, 
» nichts gefunden, was aus perfönlichen Rüdfichten aus⸗ 
n gewefen wäre. Freilich fei zu bedauern, daß ftatt eines 
vechfels nur Briefe hätten mitgetheilt werben fönnen, allein 
on einem ber Welder’fchen Oriefe habe der Abfender eine 
ift zurürkbehalten gehabt, und dieſer eine (Bonn, ben 
znnar 1823 datirt, übrigens nahe 20 Geiten Tang und 
9. 40. 


trägere für Darmfladt, wo er aufs freundlichſte aufgenom⸗ 


‚ Königsberg vom 25. April 1 


mehr eine wiſſenſchaftliche Abhanblung als ein Brief) fei au 
an feiner Stelle eingereiät worden, was um fo mehr geboten 
geweſen, „da erſt dadurch eine beionders eingehende, gewiſſe 
legte Srundſatze der Alterthumsforſchung berährende wiſſenſchaft⸗ 
liche Discuffion in ihrem ganzen Zuſammenhang nad ihrem 
Für uud Wider überſehen werben konnte“. - 

Wir umterfcheiden ge größern Bequemlichkeit umferer Lefer 
an biefen Briefen brei Beflandtheile: erftlih das rein Berfüns 
liche, was anf Humboldt's Leben, häusliche Verhaͤlmiſſe und 
Bekanntſchaften Bezug hat und wovon ſich zwar verhältnifmäßig 
gerade nicht viel, aber doch eimiges von hervorragendem Sn- 
tereſſe vorfindet; fobann Humboldt's Gelbfibefenntniffe über fein 
Wollen, Trachten, Meinen und Arbeiten, die für ihm immer 
ebenfo ehrenvoll als zur Illuſtrirung feines Eharafters wichtig 
find; endlich drittens die rein wiſſenſchaftlichen Discuffionen, die 
bei weitem ben überwiegenbften Beſtandtheil diefer Briefe bilden, 
aber ihrer Ratur nach mehr den Mann der firengen Wiſſen⸗ 
ſchaft, befonders den Linguiften and Alterthumsforfcher als das 


‚große allgemein gebildete Publikum zu intereffiven geeignet find. 


Unter den Mittheilungen rein perfönlicher Art nehmen bes 
fonders bie über feine Gattin, für die er durchgehende bie zar⸗ 
tefte Theilnahme, Aufmerkfamfeit, ja Verehrung befundet, und 
über feine Kinder, dann die über feine häuslichen @inrichtun- 
gen in der Billa zu Tegel ben erften Plaß ein. Unterm 6. Auguſt 

808 fchreibt er 3. B. über feine Tochter Karoline ans Rom: 
„, Karoline endigt eben die Odyſſee. Sie lieſt den-Homer mit 
viel Fertigfeit, und ich fuche fie nun ſchneller an führen, nad: 
bem fie in den grammatifalifchen Elementen ‚lemlich ficher if. 
Sch unterricht Fr auch jept in ber Geſchichte, und fuche babet 
mehr allgemein, foviel es fle intereffiven fann, zu raifonniren, 
als He Namen und Jabrzahlen auswendig lernen zu laffen. Ich 
nehme eigentlich Weltgefchichte und lege Fein Buch zu Grunde, 
weit ich feins habe, das mir recht wäre. Ich präparire mich 
aus mehreren und trage ihr dann frei vor” u. f. w. Su dem 
nächflen Briefe, ans erzara auf der Rüdreife nach Deutſch⸗ 
land am 20. October 1808 gefchrieben, fährt er in biefen 
Samilienmittheilungen fort, und er brückt zugleich feinen Schmerz 
darüber aus, feine Gattin, wenn auch nur auf Monate, ver⸗ 
laffen zu müffen: „Die Heftige und rührende Anhänglichkeit der 
Kleinen, die ſich nie fo gezeigt Hatte ale in den Iekten Monaten, 
und die Stille Karolinens haben mir das Weggehen fehr fauer 
gemacht, und nun dazu Rom und die Gegend, an bie ich vieles 
in mir gefnäpft und bie vieles in mir entwidelt hatte. Mit 
jedem Tage meiner Reiſe iſt der Schmerz und die Sehnſucht 
gewachſen, und boch ift mir noch oft, als wären beide noch 
gar nicht, was fle fein follten, als würbe noch einmal fo das 
ſchreckliche Gefühl kommen, fo bie recht innige Einficht, daß es 
nun nicht mehr möglich ift, die Kolofle zu fehen, nach dem Bas 
tican zu gehen, ben Aventin in Pefuden.* Ein Brief aus 

beginnt mit den Worten: 

„Es wird immer fehlimmer mit mir, lieber Welder! Ich bin 
nun gar in Königsberg, Theodor (aber bei einer fehr braven 
Bamilie) in Berlin und meine Frau und Töchter in Rom. 
Wenn fi jest die Familie Kälte und Wärme freundfchaftlich 
mittheilt, könnte fie wirflich ein recht temperirtes Klima heraus⸗ 
bringen.‘ Hier haben wir einmal eine fcherzhafte Wendung, 
während er fonft dem Scherze zu feinen brieflichen Mittheilunugen 
faft niemals den Zutritt eattet. Er führt dann fort: „Meine 
Hoffnung je baldiger Nüdfehr nach Italien ift verfchwunden. 
Ih bin Hier gefeflelt; aber trotz großer Tihätigkeit vergefie ich 
nicht nur nicht, fondern empfinde nicht einmal mit weniger Sen 
fucht, was ich verlieh und wovon ich getrennt bin. Meine 
Frau muß jegt bald in Wochen kommen. Wenige fühlten fo 
wie Sie, was fie eigentlich iſt und wie wir zufemmen lebten. 
Sie ahnen daher auch, wie ich jetzt geftimmt fein muß.‘ 
Randjchriftlich findet fich bei biefem Briefe noch die Bemer⸗ 
fung: „Die Befchreibung von Rafael’s Bildern im Jannar⸗ 
ftüd 1809 der Litt. Zeit. ift von meiner Frau; e6 wäre mir 
lieb, wenn bies in irgendeiner Zeitung ohne andern Zuſatz ge⸗ 
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logenftih grfags würde.“ man ash Ken, Je gruus. db gu u 
am 13. Härz 1823 übes fein Togel Idgseibe: „I brikube mich De ee a a em 
bier an einem Hemen Guss, auf dem mein Bruder geboren sh, liſchen madpgebelsete Genniar zur. zur rm Seien iräben slide 
mus we wis beide nujere Bıabeis mmb einen großes Ihe ums en Shen Gun; au}, yallnuyı 
foses Iugen> morbratgt haben. Büs Berlin id tee Gegemb | verzängter, jemm cx ms Jubre LE. er See em 
habſch un» ich habe ven Ext Ich. Ich bame jegt chen cin neues | 28. Iannar aus Beim: „Ih mer sie Inge u Banz u 
Sue Der. 000 verdiafi ben Zned ba, alcce Barmer zu tägl mehrere Erumten ur Gore ze Sam ie fa 
Üellen, vo nicht in einer Art Muleam, wen tie | einer andern Perisse innere Bebeas Smmrrer zub jirihee, 
zu klein id, ſondern fo, daß Die Runüfadgen Ri | auch beickäitigter zub Spisager zeichen haben Exier Geimiket 
mis dem hinslidten Weſen verbinsen. Schenfel med Rank | if  wwserhergikfl:, m a GB me Bar cal ihm 
RT EEE 
ualid cm 2 ah ka ze 
Großen Auriürüen war, beiumms sie Thürme und jeder von habe! auf cine Tine Über, ammalın arhe ya ha Ehe 
dieſen zu Boorelieſe zwei der Wände aus Uıhen. Für cin Lambs | tige und Gcofe, was med Dex iger Dane berurie, velen⸗ 
hans ſcaeiat mur Die paſſend, in den Alur felle ig | dem. (Es wird ſehr viel Memes ım Der memem Mosgahe erfäden, 
Die antile Brunneneinf, ‚ in weitem ber keılige Galistns | Cine zum «danüs gehörige Üyciete, «Heleneı, 5a friherer 
erisänuft fein foll, zu ber If eine Jaſchrift gemadgt Kat. Zeu angefangen, aber ın der ipisriee zmb ;zw Tel uf ji 
@in Brief ans Berlin vom 3. Terember 1828 bezicht fig | vollendet, gab er mir zu lien Cs ik eime jeinhen Im 
zuas Theil anf feinen Aufenthalt in London: „Wir haben vors | Dofitica, mie es bei dem Eujrt mcchr aubers jens fans, che wi 
züglig ſehhr viel Gemälde geichen, von benen in London ein | Anlang bis zu Gunde beicht zur zur zegier wur hadıde Bach.“ 
uugemeiner Mei il. So angenehm uns dert das Leben Sieran fnäpken wir noch cın mmmerrüanes Hrtkeil ihr Bach 
bei unfern Rindern war, fo ſchmerzlich ergriff aber meine Fran fen“, in amım Brarie ans Grat ven 
vie Tr . ie @ ung der Tochter und GEnielinnen | 23. Terember 1809 euthaleen: jagen Sie ja Geethe! 
macht natürlih auch, daß jedes förperliche Uebel fie mehr ans | « Wahlverwandtiiiaften:? So mandıes Frefliche sd hr 
seift, und die Genclung und Erholung davon langfamer mad | iß, bin ich mic ganz cine mir ber Werk. Gixmil if cur 
dwieriger iB. Es iR wirflich traurig, baf uns Dies im biefen —— Trockenheit unr Vertianũ gen a it ie 
Jahren unfers Alters trifft, aber freilich auch if es ein Eid, | Lebens, der Barl ui, iz ie nuncael, 
fal, Dem man, wenn man verheirathet,, felten ents | vielleicht felbR Durch das Dictiren, verfällt. Darı fsuma ie 
. Bir iR die Reife im der mannichfalti ü t nüg | großen Gi ‚wie ber Ich bes Kindes, fe dleſih m 
und Ich war genan vier Wodgen in | uuvorbereitet, daß Re mehr Zujall icheinen als Ehidiel, vu 
Paris nnd act in London, und habe mi im Piefer Zen im | mis fonberlich ergreift. Entlich ik cme Tendenz im Gayn, ie 
eit erhalten. Ic babe «eine neuer Bes | zerreißt, ohne wieher burg Beriegen ind Unenplihe za kai 
tonntfchaften gemacht und Berbindungen gefnüpft, die mir für | nem. Die Gharaltere enıjernen fg son ber Baha gerählide 
ungen b find. Berzüglih aber hat es mic | Rflichten umd gehen doch nicht recht ins Shenlifce über. E (iz 
angesgen und ergößt, wieher einmal nnd Fur, (deun mich nicht wundern, mandye), die « Bahlsernanitiäuin: 
wärbe es leinen für mis haben) in dem großen Bewähl | aumoraliid "finden. i it iR mo das bh 
dieſer mit feiner andern zu vergleichenden Städte zu fein. Leider s Baer Ballen und bie wieberholten Rettungsoerfude. Der 
{don nach wenigen Monaten, am 29. Mär; 1829, hat Hums | fi tet liebe ich indef das Ganze, maniwird c# immx mi 


einer ſtoiſchen aber bo erzlichen Refiguation erfüllt iR, 
nfo hen vom 29. Januar 1830, 


henbelt, zugleich aber auch bie feltene Willenstraft des Mannes 
zeigt, ber fig nun mit erhöhtem Gifer in wiſſenſchaftliche und 
namentlich ſprachliche Studien verfenft, wie denn überhaupt biefe 
Briefe über feine ungeheuere, wahrhaft Erflaunen eeregende Thaͤ⸗ 
- tigkeit anf dieſem Gebiete die intereſſanteſten Aufichläfe enthal⸗ 
ten. In dem letzten (bdictirten) Briefe, Tegel 8. Mai 1830, 
klagt er, daß er mit dem einen Ange weder mehr lefen noch 
fgreiben fbnne, während ihm bas andere doch mit der Brille 
noch bei Lichte zu arbeiten erlaube, nnd fchließt mit folgenden 
interrfianten Worten über bie beworfichende Heransgabe feines 
Briefwechſels mit Schiller: „Ich Habe. ihn mit großer Sorg⸗ 
falt veribist und die Ueberflüſſigfeiten weggefehnitten, über wel 
man in bem Goethe'ſchen und nicht mit Unrecht geklagt hatte. 
Ich bitte Sie befondere anf meine jeht eben fertig gewordene 
Doverinnerung zn dem Brlefwechfel zu achten. Sie wirb ein 
paar Bogen einnehmen, und ich fuche darin bie Eigenthümlich⸗ 
keit der Geiſtesart Schiller's und feinen Gniwidelungsgang zu 
ſchildern. Es if wirflich unverzeihlich, wie Schiller gegenwärtig 
durchaus nicht nach Verdienſt gewürdigt, ja beinahe überfchen 
wird.” Seitdem iſt Schiller in einer Weife rehabilitirt worben, 
wie dies damals niemand vorausfehen fonnte, und vielleicht hat 
auch W. von Humboldt's dffentliche Anerkennung Schiller’s Hierzu 
nicht wenig beigetragen. 

Auch Goethe taucht in diefen Briefen mehrmals auf. In 
einem Sqhreiben aus Burgörner bei @isleben, 27. Januar 1817, 
meldet Humboldt, daß er mit Goethe in Weimar zufammen- 


ner Iran in Kenntniß zu er Mau wird den Brief, der von 
tie * 


— es iR vorzüglich eine umglanblich wahr 
⸗ I cine 
ſchilderung darin.‘ 

Kommen wir nun zu Humbolbt's 
benen wir aud feine moralifchen unb 
ũ ber Menſchheit rechnen; des mad tt 


MT 
Menſchheit kann ja auch nur dadurch erreicht werben, bak je 
biefen Proceß ext an ſich felbR vollzicht, was freilich bi 
bisherigen unvollfommenen, verwilberten m 
änferlich bisciplinirten allgemeinen Zufänben ber 
möglich if und auch diefen mei unr mach einer langen 3 
von Jahren mub nick ohne Opfer, die dem babardı erteicher 
Gewinn wieder mannichfach fehmälern, indem leicht ein ganihe, 
nicht ganz unfelbkfüchtiger philofophifcer oder aſthetiſchei Dur 
tismus ber emergifchen, ihatfräftig im bas Leben eingreifmbe 
Gharafterbilbung Abbruch thut. Wilhelm von Humbeldt aM 
von vielen in vielem übertroffen worben fein, aber ſowtit mM 
auch blicken mag, von feinem an Humanitaͤt, Ernſt des Er 
bens, Reinheit oder vielmehr Reinlichfeit der Gefinunng, It 
richtigfeit gegen fi felbft und Genifenhefiigkei gegen auen 
Dies alles zufammengenommen bübete im ihm bie Zug MT 
Befcheidenheit zn einer Höhe aus, welche bei einem Ram ı 
feinen geiftigen Gaben und feiner geſellſchaftlichen Selm u 
nenerer Zeit vielleicht beifpiellos if. „Mir bleibt”, fiel 
einmal, „immer für mich und andere bie Demuth bie erie Im. 
Ohne fie gibt es fein innerliches Leben, Feine Liebe zur Cum 
feit, ein Baub zwifchen dem Gemüth und bem Himmel we. 
Welche Stimme in der Wüſte einer Zeit, mo alles ſich ie 
jagt und überheht und das Ich ſich ſelbſt vergättert! dr ie 
dert eine „‚Rrenge unerbittliche Kritif”, aber was ſeint AIR 
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"Herift, will ex, bag man ihr nicht unbebingt folge, bema’ das, 
was er fage, fei „nicht dogmatiſch“ In verſtehen, „nicht ale 
wäre es wirklich fo’, er ſpreche nur ans „wie es ihm erfcheine”. 
Mur einen „Heilfamen Stoß” will er geben und Beranlaffung 
werben, „daß man wieberholt prüft, daß man augenbliclich am 
einzelnen Beginnen irre wird, aud nun entweber aus fich felbft 
feinem Wege eine etwas veränderte Richtung gibt, oder mit 
fijerer Veberzeugung in bemfelben beharrt“. In bemfelben Sinne 
frieb er auch die Schriftftellerei: „Ich fehe Das wenige, was 
ich drucken faffe, vorzüglich gern als Vorwürfe an, über bie fi 
allgemeiner reden Läßt, und mithin if mir auch Tadel, wo er 
die Kemmtniß des Gegenſtandes erweitert, immer willfommen.‘ 
Und fern. bemerkt er einmal, der Hauptzweck feines Lebens 
fei eigentlich „nie weber das Schreiben, noch das Thun gewe⸗ 
fen, fondern der, durch Schreiben und Thun foviel ale mög: 
fih, und durch fo nahe fommende Anfchauung als möglich, von 
ben verfchiedenen Arten des menschlichen Seins unb ber menſch⸗ 
lichen Bemühungen in mich aufzunehmen‘. Gr, ber nun ſo 
viel in fich aufgenommen und ein fo unermeßliches Sprathgebiet 
als philofophifcher Linguift beherrfchte, fchreibt doch im beſchei⸗ 
denften Tone an Welder: „Sie find in dem Fade, von dem 


die Rebe ift, unendlich beivanderter als ich und ich möchte nicht | 


blos fagen, daß Sie von Ratur mehr Anlage haben, darin mit 
ausgezeichnetem Glück zu arbeiten, ſondern ich gehe viel weiter 
und möchte mir diefe Anlage fait ganz abſprechen.“ 

Als Sprachphiloſoph durchflicht ex auch die fcheinbar trodens 
ſten Unterfuchungen und Reflexionen Linguiftifcher Art mit ben 
gehaltvoliften philoſophiſchen Betrachtungen. Ihm ifl, „wenn 
man alle Mittelzwede vergißt und nur anf das Lepte und We⸗ 
fentfichfie geht, wahre Erweiterung und Erkenntniß nur wahre 
Erweiterung des Dafeins, und biefe ift auf hiftorifchem Wege 
nur durch Anſchauen geweſenen Dafeins möglich”. Cr fährt 
bann ein paar Seilen fpäter fat wie ein Seher fort: „Inſofern 
nan immer eine ftille Sehnfucht in ber Seele nährt, die vers 
chiedenen Arten, in welchen ſich ber menfchliche Geiſt und das 
nenfchliche Gemuͤth groß jeigen, ſelbſt angefchaut und gefühlt 
u haben, fo iſt ein Theil diefer Sehnſucht geſtillt und eine 
Beruhigung für das Hinaustreten erlangt. Denn wenn ich mir 
enfe, wie man wol ohne efle und mir fehr fremde Sattheit am 
eben auf eine eble und würdige Art den Kreislauf hier fo 
ollendet zu Haben denken fann, bag man nicht vorausficht, 
aß leicht etwas Hingufommen könnte, fo iſt ed nicht durch Vollen⸗ 
ung einer Reihe von Thaten, noch einer Mafle von Richtungen, 
icht Durch ein Erfchöpfen eines Kreifes des Wiffens (ben das 
bım und bas Willen find nie aufhörende Reihen von Einzels 
eiten, durch die man doch nie zur Unenblichfeit gelangt), aber 
ul dadurch, daß jedes Vermögen, das man in de, fpürt, eins 
af einen Gegenfland in fich gefunden Hat, in dem es ganz 
ufgegangen ift, wo nun jede neue Beichäftigung gleihfam nur 
me Wiederholung fein würde. Nur alfo, was im Stande if, 
nm Geiftes= oder Gemüthsvermögen fo zu befchäftigen unb zu 
ewegen, fann für den Menſchen eine abfolute Wichrigfeit haben, 
ne folche, bei ber Leben und Tod in Betracht kommt; alles 
ebrige fällt In ben Kreis des Zufälligen und Außerwefentlichen 
nd wird, wie man ben ernflen Gedanken bes Todes faßt, fo 
6 zur Gleichgültigkeit entfärbt, wie Kohlen ihren Schimmer 
rlieren, wenn baneben eine Flamme auflodert.‘‘ 

Eins der intereffanteften rein perfönlichen Bekenntniſſe, das 
ißerdem mit einer merkwürdigen Wahrnehmung oder Ber 
uptung beginnt, ift wol folgendes in einem erfurter Briefe 
m 23. December 1809: ‚Eine Heirath hat felten auf einen Mann 
sen günftigen Einflug. Mich aber, kann ich wol fagen, hat 
e meinige gerettet. Sch Habe eine ordentlich unfelige Faͤhig⸗ 
t, mich jeber Lage anzupafjen, und ftand, als ich mich ver- 
te, eben auf dem Punfte, ganz und rettungsles in äußere 
chäftniffe unter uninterefianten Menfchen zu verfinfen, als 

meine Berbindung und der fich darauf nothiwendig grün: 
ıde Plan, felbfländig und für mich zu leben, plötzlich, wie 
3 einem Schlummer herausriß.“ Er rühmt bann an feiner 


ihn an ihr ausgebildet wurde, namentlich 


* 


Frau als einen ihrer Hauptzüge, ber aber vieleicht erft durch 
thre „Ohrfucht für 
jede inmere Freiheit“. Im übrigen legt diefes häufige Zurück⸗ 
fommen auf feine Frau und mandje nur leiſe Andeutung faſt 
bie Vermuthung nahe, daß ihr Charakter und ihr Verhaͤltniß zu 
ihrem Gatten in den Befellfchaftefreifen, denen beide angehdr- 
ten, Häufig verfannt oder verbächtigt worden fein müſſe. 
thar Wilhelm von Humboldt fo wohl, an Welder einen Freund 
zu befigen, welcher die Borzüge feiner Gattin richtig zu wür: 
digen wußte. 

Zu den Bekemtniſſen, die uns über feine innerfte Natur 
Anfichlug geben, gehören auch die Briefitellen, in denen er feine 
glühende Degeifterung für das alte Hellenenthum zumeilen felbft 
in überfchwenglichen Worten ausfpricht. „Was mun auch fagen 
mag‘', fchreibt er, „außer dem Fleinen helleniſchen Kreife iſt 
doch alles barbariſch.“ Berner: „Was man auch von der 
Schönheit und Erhabenheit des Ramayanı, Mahabharata, der 
Nibelungen fagen mag, um nur das zu nennen, was ich doch 
num, fo gut als ein anderer, in großen Stücken, in der Urfchrift 
gelefen Babe, fo fehlt ihm immer gerade das eine, in bem ber 
gene Zauber des Griechifchen Liegt, was man mit feinem 

orte ganz ausfprechen fann, aber was man tief und nanend: 
Ich fühlt, was machen würbe, daß in jeber ernfthafteflen und 
beiterften, glüdlichflen und wehmüthigten Kataftrophe bes Lebens, _ 
ja im Monıente des Todes, einige Verſe des Homer und, ich 
mödjte fagen, wenn fie aus dem Schiffscatalogus wären, mir 
mehr bas Gefühl bes Ueberſchwankens der Dienfchheit in bie 
Gottheit (was doch die Summe alles menschlichen Fühlens und 


. alles irdiſchen Troftes ift) geben würben, als irgendetwas von 


einem andern Bolfe‘ Um bie Stelle von dem „Schiffscata⸗ 
logus“ nicht falfch zu verftehen ober gar Tächerlich zu finden, 
muß man wiffen, was dieſem Manne die bloße Sprache eines 
Volks war, welche Borftellungen und Gedanfenreihen in ihm 
auch nur bloße Worte hervorriefen. 

Diefer Hellenismus hinderte ihn jeboch nicht, teutich zu 
benfen und zu fühlen, benn von ben mobernen Barbaren hielt 
er doch wol die Deutfchen, wenigflens bie wirklich Gebildeten von 
ihnen, für die gefittetfteu, humanſten, der Gottheit amı nächften 
lebenden. Unter den Franzofen, und zwar in bem Glanzs und 
Mittelpunkt ihrer Bildung, in Paris felbft, Hat er fich nad 
eigenem Gefländniß immer unheimlich gefühlt. Mit dem Aufent⸗ 
halt in London verfühnten ihn namentlich bie vielen Gemälde, 
die er dort zu fehen das Glück hatte. Als er Rom verlaffen, 
ergeiff ihn zwar tiefe Sehnfucht nach Roms Ruinen, aber nicht 
nach feinen Bewohnern. Auch fügt er (Berrara, 20. October 
1808) Hinzu: „Dabei gehe ich Doch nicht ohne Interefle und 
nicht ohne Liebe nach Deutſchland. Ich liebe Deutfchland 
recht eigentlich in tiefer Seele, und es mifcht fich in meine 
Liebe ſogar ein Materialismus ein, der die Gefühle manchmal 
weniger rein unb edel, aber darum nur flärfer und fräftiger 
macht. Das Unglüd der Zeit knüpft mich noch enger daran 
und ba ich feſt überzeugt bin, daß gerabe dies Unglüd Motiv 
werben follte, für Die einzelnen muthiger zu fireben, für alle 
fih mehr zu fühlen, fo möchte ich fehen, ob bie gleiche Stim⸗ 
mung -auch bei andern herrfchend wäre, und bazu beitragen, fie 
zu verbreiten.” Um ein vollfommener Hellene zu fein, war Hum: 
doldt doch zu beutfchsfchwer und melancholiſch; er grübelte zu viel, 
und das heiter finnliche Temperament, welches den alten Helles 
nen auszeichnete, fehlte ihm als Naturanlage doch gänzlich, fo 
fehr er daran feine Freude hatte, wenn es ihm in der Berför- 
perung eines Kımftgebildes oder auch des bloßen sprachlichen 
Ausdruds entgegentrat. | 

Auf die eigentlich wiflenfchaftlihen Bartien fünnen wir 
bier, als mehr Kar ben Gelehrten von Intereſſe, nicht tiefer und - 
ausführlicher eingehen, obichon fie bie finnreichften Gedanfen über 
Alterthums⸗ und Sprachforfchung, dann über die Sprachen felbft 
als Geiltes: und Charafteräußerungen der Bölfer, die lehr⸗ 
reichten Parallelen zwifchen Aeſchylus und Sophofles, zwischen 
ber Trilogie bes eritern und Schillers „Wallenſtein“, über 
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die Zufammengehörigkeit von Religion, Kunſt und Poefie bei 
den Pi — enblich feine DBemerfungen über Voß 6 einer 
der Menſchen, bei denen die Tugend immer zugleich eine Art 
der Tapferkeit iſt, und die nur darum zu lieben verſtehen, weil 
fie auch und im gleichen Grade haſſen können”), über Schle⸗ 
gel, Erenzer u. a. enthalten. Seine Gewiffenhaftigkeit, womit 
er ale Schüler Kant's darauf bringt, daß in dem, was als 
Refultat aufgeftellt werde, „die Grade der Gewißheit ober Wahr: 
fcheinlichfeit beſtimmt unterfchieden werden‘, machte ihn auch 
vorfichtig gegen alles zu weit gehende Symbolifiren und Ety⸗ 
mologifiren. Wenigſtens will er, daß man die Etymologie ale 
„Beweisquelle“ ganz aufgebe und von feinem Namen eine Mb» 
leitung „gefliffientlich‘” ſuche, Re-aber auch nicht wegweife, wenn 
fie fi) von felbft” und ungegwungen darbiete. Ebenſo fräubt 
fh fein ganzes Weſen dagegen, „daß jest die Menſchen fo 
gern eigene Theorien aufftellen, ohne bie bisherigen zu prüfen 
und zu widerlegen“, was er audy dem „jungen Görres (im 
Jahre 1826) vorwirft. - 
Schließlich fei noch bemerkt, daß Welder ſelbſt ſolche pers 
fönliche oder Zeitbeziehungen , bie einem größern Leferfreis ſonſt 
unverfländlich gemwefen fein würden, durch Anmerkungen erläus 
tert hat. Die wertbuollfien darunter find wol diejenigen, in 
denen Welder über bie Satalitäten, die er fi) im Jahre 1816 
in Gießen wegen feiner „„deutfchen Geſinnung“ zuzog, und über 
bie bei ihm in Bonn 1819 wegen Berbachts der Theilnahme an 
politifchen Verbindungen angeftellte Hausſuchung berichtet. Bei 
erfierm Anlaß erfahren wir, daß Blücher vor dem Rheiuüber⸗ 
ange in Biegen an einer großen Tafel, bie von der Balerie 
Berab feht viele Zufchauer hatte, ben Toaft ausbrachte: „Meine 
Herren, gut deutſch oder» an Galgen!“ Es läßt fi wol ein 
Preis darauf fepen, ob fi jemand über die beutfche Frage 
fürzer und fräftiger ausbrüden fünne. GH A. 





Ein Altbaier in Palaͤſtina. 


@rinnerungen aus Iernfalem und Palaͤſtina. Bon Bhilipp 
Meyer. München, Bleifhmann. 1859. 8. 27 Near. 


“ Der Berfaffer,, ein guter Katholif unb guter Altbaier, bes 
theiligte ſich an einer beutfchen Pilgerfahrt in bas Heilige Land, 
wozu der Severinusverein in Wien eine Einladung erlaflen batte. 
Die Reifegefeltfegaft beftand aus 18 Perfonen, gerade neun Pries 
fiern und neun Laien, unter benen fich mehrere vornehme Her: 
ren unb ber Brofeflor Stolz aus Freiburg befanden; der Pfarrer 
Weichfelbaum aus Unteröflerreich, deſſen in bem Buche Häufig 
Erwaͤhnung gefchieht, fcheint der Bruder Luſtig dieſer Pilger: 
f har geweſen zu fein. Der Verfafler brach am 8. März 1855 
von feiner Heimat Rofenheim nah Trieft auf, fuhr hier mit 
einem Lloyddampfer auf der gewöhnlichen Route über Korfu, 
Athen, Smyrna, Alerandrien nad) Jaffa, ging von hier auf 
dem gewöhnlichen Wege nach Serufalem, machte Die gewöhnliche 
Tour durch das Heilige Land, ſüdlich nicht weiter als bis Bethle⸗ 
hem, nördlich nicht weiter ald bis Nazareth und öſtlich bis ans 
Rothe Meer, beflieg in Kaifa am Buße des Karmel abermals 
einen Lloyddampfer, fuhr abermals nach Alerandrien, machte 
von ba den obligaten Abflecher nach Kairo und fam nach zwölf: 
wöchentlicher Abmefenheit mit heiler Haut wieder in feinem lies 
ben Rofenheim an. 

Wer nun foldhergeflalt in zwölf Wochen eine Reife nach 
und durch Baläftina abſolvirt, der Fann dur höchſten Roth nur 
dann ein lefenswerthes Buch. über diefe Reife fchreiben, wenn 
er entweber außerorbentlich gelehrt oder außerorbentlich geiftreich 
ift, oder aber eine ganz fpecielle Miffion zu erfüllen gab hat. 
Bon allen dirfen gorauefeßungen findet aber bei dem Verfaſſer 
das fchnurgerade Gegentheil ftatt. Der Lefer fann ſich nun uns 
gelähe Telht vorſtellen, was das wol für eine Sorte von Reifes 

eſchreibung fein mag, welche ber DVerfafler jept an das Licht 
geftellt hat, nachdem er mehr als drei Jahre damit ſchwanger 
gegangen iſt. Eo oft uns ein Buch unter dje Hände fommt, 


bem jede Berechtigung zur Criſtenz abgeht, fo bc wir aus 
bie Frage vorzulegen, welchen eigenthümlicen Ku 
proceß wol ein foldyes Opus durchgemacht rn Huf Vice Frage 
ließe fih nun wol im vorliegenden Falle folgende num 
Antwort geben. Der Herr Pater bat, wie eẽ einem altkur: 
Herrn Pater geziemt, feinen Beichtkindern auf der Edalı ki 
einigen Seideln Bier feine Reifeabenteuer mit erbaulithen % 
tradtungen und praftiichen Nupanmenbungen erzählt, fd bakı, 
was ihm augenfcheinlich nicht ſchwer geworben if, auf das gkikk 
eifige Niveau mit feinen flaunenden Zuhörern geklt, w 
Fine auf diefem Wege geflärten und zum Nusbrude Hntanf 
earbeiteten Gedanken zu Haufe forgfältig und gemifukft 

apiere gebracht. Wir loben das, wir twünfchen vor deren, 
daß fih die altbairifchen Bauern noch recht oft und lag ar 
fo belehrenden Unterhaltung erfreuen mögen. Aber nu dt 
balcifche Bierwirthſchaft if Fein Literarifches Tribunal, bas hätte 
ber Berfafler bedenken follen, und baramf wollen wir ihn hieui 
in aller Güte und Freundſchaft aufmerkfam machen, 

Wir hegen feinen Groll gegen ihn, fo vergeihlid dies and 
waͤre, nachdem wir bie 469 Seiten feines Probucis im Edmik 
unfers Angefichts burchgeadert Haben. Er if ein gemithlide 
Mann und fein fanatiſcher Pfaffe, wenn er aud dem „him 
Proteſtantismus“ und Liberalismus gelegentlich einen Entahie 
verfegt und von Biſchof Bobat's ‚diem Wanſte“ fit; ber 
Proteflantismus und Bifchof Gobat werben diefe Hiche herr: 
lich verfchmerzgen. Er, der Verfaſſer, iR ein Mann, ver Ik 
und leben läßt und ber fogar einer gewiffen Begeitrusg fühy 
ift, wenn er 3. B. in Smyrna oder Alexandrien bairikhes Be 
findet. Er befipt nicht Geiſt genug, um boshaft zu jm. & 
ift mit einem Worte ein recht guter Menſch, aber aud cu nft 
ſchlechter Schrififteller. Wir erinnern uns Faum je cin Kir 
befreibung gelefen zu haben, welche durchgaͤngig au us 
nahmelos fo alltägliche, oberfläcgliche, uninterefante Becakr 
tungen, fo nichtefagende, bäuflg fogar Läppifche und ale 
Bemerkungen enthalten hätte. Bichts als leeres Stroh. ap 
eine Sejchmadlofigkeit der Darflellung, die wenigiens an Sf 
bisweilen eige unbeabfichtigte fomifche Wirkung hervorhringt, ım 
eine Sprache, die ſicherlich nicht deutfch, aber and aidhtcinmel 
altbairiſch, ſondern geradezu roh und liederlich iR. &ı wir 
Papiervergeudung, biefes Urtheil noch mit Beifpielen beige 8 
wollen. Intereſſanter fchien uns in letzterer Bepusg mt 
bie bei bem Berfaffer häufig wieberfehrenbe, fr Ink 
lung ber Conditionalpartifel, von ber mir im ber That milen 
möchten, ob fie eine bialeftifche Cigenthümlichkeit ever eina ci 
unbewußte Nachbildung bes Sateinikähen if. „Das mau mm 
Qumaniften hören”, „und fo innig wenn id ü buten 
Tönnte‘‘, „auf dieſem prachtvollen Platze wenn man mul”, 
„dieſes Ungeheuer wenn einmal aufitünde“’u. bel =. 
überlafien die Beantwortung biefer Frage dem Lefer. . 

‚. Um bie Art, wie er aus interefianten Beobachtungen = 
geiftreihe Moral zieht, zu charafterificen, nur ein Probd 
„Die türfifhen Hunde”, gagt er, „haben, wie es feheint, ie 
befondern Reviere, und wenn einer in ein fremdes Revier bisiber: 
fommt, fängt ein furchtbares Geheul und Raufen an, bei m 
in einer Nacht öfter wiederholt und dem Fremden eine malt 
Höllenmufif wird. So fann au ein einziger Beitienhi) 
eines Borübergehenden bie ganze Stabt in einen Kusiim 
verfegen, weil einer bem andern nachbellt. Dieſe tr 
Straßenhunde erfchienen mir als ein echtes Bild unjer: * 
muniften; frei und herrenlos leben fie, aber raufen felbl ar 
ander, wenn ber eine ober ber andere noch eine Rechteide arten 
läßt.“ (!) Die Kunftichäge von Athen veranlajien ik it ib 
gender Bemerkung: „Ich beneide aber diejenigen nidt m ge 
ringften, die ganze Tage an biefen Marmorglögen (sic) Kru# 
ſchnüffeln können und jede Gemwandfalte zu flubiren zu 
Nafe abzumeffen Zeit haben. Es würde dort vielleicht mad 
in Entzüden gerathen, aber ich habe mich nicht um ein Dur 
hen glüdlicher sefuht, ba ja nur das troſtloſe Heidcathia 
mir lag, das merfwürbigerweife auch in aller Kunkveli® 
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menhelt da6 Gerz nicht erwärmt, fondern nur Staunen und Be 
wunderung erregen kann.“ Deſto überfchwenglicher iſt feine 
„Entzüdung““ auf dem Boben Paläfinas, wo ihm niemals 
ber geringfte Zweifel an ber Identität des angeblichen Ortes 
irgendeiner Begebenheit aus der heiligen Geſchichte beigeht und 
wo er im Eifer Heiliger Binfalt ber zweifelfüchtigen Bernunft 
gegenüber einen Sharfinn entwidelt, der eines orthodoxen pro= 
Kefantifiien Theologen würbig wäre. So zeigt man ihm in 
Razareth das Wohnhaus Maria’, das doch wunberbarerweife 
20 Dalmatien und dann nach Loretto in Italien verfegt wor: 
ben if. Wie geht bas zu? Unfer Mann weiß fich zu helfen. 
„Benn”, fo argumentirt er, „im heiligen Haufe zu Loretto 
biefelben Worte ftchen (verbum hic caro factum est) wie bier 
in Nazareth, fo kann das der Heiligkeit beider Orte feinen Gin: 
trag thun, denn fie gehören beide zu einem und demfelben Haufe, 
und bei Entfernung des Borhaufes mußte natürlich diefe darau⸗ 
Roßende Selfenfammer zurüdhleiben. Das Ereigniß der Menfch- 
werbung Gottes muß aber natürlich dem ganzen Haufe gelten, 
obwol es nur in einem einzelnen Gemach gefchehen ift; wie man 
ſagt: das iſt das Beburtshaus biefes ober jenes Gelehrten oder 
berühmten Mannes, obwol er nur in einem Gemache beffelben 
geboren wurde. Uebrigens aber iſt es fehr wahrfcheinlidh, daß 
diefe Verkündung in einer Betrachtungsftunde Mariens gefchehen 


if, fowie auch, daß fich die Heilige Jungfrau zu ihren Gebeten 


und Betrachtungen aus ihrer gewöhnlichen Wohnftube in dieſes 
Hinterfämmerlein zurücdgezogen hat, das wahrfgeinlich auch ihr 


Schlafgemah war, und fo im eigentliden Sinne bie anges. 


führten Worte nur hierher gehören, aber im weitern Sinne 
auch wol in bas heilige Haus in Loretto gefchrieben werben 
nnen.” 

Do es wird dem Lefer ganz recht fein, wenn wir ihn 
mit jeber weitern Blumenlefe verfhonen. Wir wollen ihn des⸗ 
halb auch nicht mit orthographifchen Proben aus dem Buche 
weiter zur Laſt fallen., 7. 





Rotizen. 
Der humoriſtiſche Kanzelrebner Jobſt Sackmann. 
Die Bücher haben ihre Schickſale, und manche von ihnen 
nachen ein. ungewöhnliches Glück, obſchon doch die Kritik von 
hnen fo gut wie gar nichts weiß, wie unter anderm „Jobſt 
Sactmann’s weil. Baflors ju Zimmer bei Hannover plattdeutfche 
zredigten“, die foeben (Celle, Schulze, 1859) in fechster durch⸗ 
ejehener Auflage erichienen find. , Früher fand der Humor 
uch im Dienfte ber Kirche, und es ıfl fehr die Frage, ob er ihr 
icht fehr treffliche Dienfte geleiftet; wenigſtens fchlief das Kir⸗ 
enpublifum bei diefen unterhaltenden, burlesfen, praftifdie Bor: 
heiften in ein fcherzbaftes Gewand Fleidenden und mit lehrrei⸗ 
en Anekdoten aus ber Gefchichte und dem gewöhnlichen Leben wohl 
zjehenen Predigten ficherlich nicht ein. Dies volksthämliche 
lement ift jeßt von ber Kanzel verfehwunden, wie es auch 
ımer mehr aus der Literatur und troß aller fogenannten pos 
lar⸗ wiſſenſchaftlichen Schriften auch aus der Wiſſenſchaft ver⸗ 
windet. Zu dieſen humoriſtiſchen Kanzelrednern gehören unter 
bern der hamburger Paſtor Balthaſar Schuppius, ver „Ya 
hans“ genannt, Sebaſtian Sailer, der „Cicero suevicus“, 
: befannte Abraham a Sancta Clara und unſer Jobſt Sud: 
mm, ber fi, um feinen Pfarrkindern verfländlicher zu fein, 
feinen Predigten meift ber plattdeutfchen Sprache bediente, 
h nicht ohne Einmiſchung hochbeutfcher Phrafen an ernftern 
ellen, wodurch feine Predigten ein wunberlich mofaifartiges 
präge erhalten. Minder geift-, finn- und bilberreih, aber 
h minder gefucht und weniger mit fünftlichen Antithefen ſpie⸗ 
», als Abraham a Sancta Clara, fleht er dieſem gegenüber 
der fchalfhafte, plane, mit einfach gefundem Menſchenver⸗ 
d begabte niederbeutfhe Eulenfpiegel dem phantaflereichern 
pbeutfchen und Katholifen. Hier eine furze Probe von feiner 
ligen Manier aus einer feiner amufanteflen Predigten, dem 


benfermon auf ben Kifler und Schulmeiſter Wichmanne. | 


Er erzählt darin von einer Ehefrau, die dem Befehl: Er foll 
bein Herr fein! zumwibergehanhelt, und fährt dann fort: „Myne 
Fru wull dat im Anfange oof fo malen; wenn bat nich alles 
na drem Koppe ging, fo paue fe my de Ohren fo null! fe vers 
foltede my de leive Goddesgave, oder lait fe .anbrennen! wenn 
ek öhr wat befohlen hadde, fo bäde fe grade dat Gegendeil un 
wull my herna bereden, ef hebde et fülveft fo hebben wult! full 
fe my den Kragen ümmafen, fo bund fe immer en paar Nads 
haare mit benin, bat et my, wenn ef in Bewegung fan, en 
groot Knypen veroorſale.“ Endlich habe er fein Recht gebraucht, 
„as et fef höret und geböret. Wanne! wat funne fe gube 
Moorde geben! Eyb ber Tyd es fe ſmydyg weſen, bat ek ſe 
wol hedde üm een Winger winnen kunnt, un wat fe my an ben 
Dogen anfeen kann, bat beit fe. So Ball ef des Morgens 
upflae, fo es myn warm Beer parat; fe fragt: Daber, wat 
will jy äten? ſall ek ook mat ut der Stab bringen laten ? 
un bat Hart lacht öhr im Lyve, wenn fe füht, dat et mel 
ſmekkt. Ja, vor düflen kunn ef oof wol mynen Mann flaan; 
unfe Supperndent un Anmann hebbet fef mannigmal over my 
iwunnert, wenn wy by Pifitafchonen tofamen kämen, un to my 
[cost Gott gebe es Ihm ge Bute, Herr Sadmann, wie kann 

eſſen!“ Von feinen „‚Bröbern in Kriſto“ fagt er ein paar 
Geilen barauf: „In der Dad fünd et Schelme in folio!“ u. f w. 
Borangeftellt ift eine Biographie Sadmann’s, bie zuerft im 
„Sournal von und für Deutfchlann‘ (1786, U, 241 — 
243) erſchien. Wir erfahren baraus, bad Sackmann am 
13. Februar 1643 zu Hannover geboren wurbe, fein Predi⸗ 
geramt in Zimmer 1680 antrat und am 4. Anni 1718 daſelbſt 
geftorben if. Die Driginalität und Drolligfeit feiner Kanzel: 
vortzäge bewirkte, daß viele aus ber Stabt Sannover Sonntags 
nad; Limmer famen, um Sadmann zu gie, was ihm zuleßt 
läfttg wurde. Da ließ er einmal den Küſter eine außerordent⸗ 
lich lange Predigt Iefen, die längften Gefänge fingen und Ges 
bete vorlefen, zugleich aber aud) die Kirche verſchließen, Tobaß 
feiner vor Beendigung biefes langen Gottesdienfles die Kirche 


“ verlaffen konnte. Seitdem und feit er den Advocaten Rebberfen, 


der die ahbächtige Limmer’fche Gemeinde durch vieles Tabads - 
ſchnupfen flörte, und einen leichtfügigen hannoverfihen Friſeur, 
ber fich für ben König von Schweden und feine Freunde für fein 
Hofgefolge ausgab, von ber Kanzel herab in feiner brafifgen 
Manier weidlich abgefanzelt hatte, blieb er von diefen läſtigen 
Beſuchen aus Hannover verfhont. Auch mußte er eihmal vor 
ber verwitweten Herzogin in der hannoverichen Schloßfapelle 
rredigen, und da fle gar nicht das Sonderbare an ihm fand, 
bas man ihr über ihn Hinterbracht hatte, fragte le ihn nach 
bem Gottesdienft, ob er in feiner Kirche ebenfo prebige wie 
fie ihn gehört. Da antwortete Sadmann: „O nein, gnäbdigfte 
Landesmutter! mit den Einfältigen muß ich einfältig reden, wos 
fern ich ihnen nügen will.‘ Den ihm geſandten Sofva en bes 
nutzte er nicht, ndern ing zu Buße, indem er bemerkte, es 
flände nicht gefchrieben: Sabre bin in alle Welt”, fondern: 
„Gehet in alle Welt und predigt das Evangelium aller Creatur!“ 


Foucher be Careil's Arbeiten über Leibniz. 

Schon früher hat Graf Foucher de Eareil mehrere von ihm 
in ber Föniglichen Bibliothek zu Hannover entdeckte bisher nicht 
gebrudte Schriften von Leibniz in franzoͤſiſcher Sprache heraus: 
gegeben unter ben Titeln: ‚‚Refutation inedite de Spinosa 
par Leibniz‘, „Leitres et opuscules inedits de Leibniz“ 
und „Nouvelles lettres et opuscules de Leibniz‘; aud hat 
er jede biefer Schriften mit einer inleitung verjehen. Gegen» 
wärtig iſt ber Graf mit einer Gefammtausgabe ber Werke bes 
großen, in Frankreich noch immer im höchften Anfehen flehen- 
den Philofophen beichäftigt, wovon der erſte Band foeben er⸗ 
fhienen il. Der „Repetiteur d’analyse’ an ber Bolytechnifchen 
Schule, Prouhet — denn es gibt auch in Frankreich Gelehrte, 
welche die Verdienſte ihrer Kollegen zu ſchmaͤlern fuchen —, hatte 
in einer Auguflnummer ber ‚Revue de l'instruction publique” 
ebenfo wol die Nüplichleit einer foldhen Geſammtauegabe ber 





Leibniz ſchen Werke als auch bin Beruf bes Brafen dazu in 
Zweifel iu ziehen geſucht und dem legtern einige in feinen frü⸗ 
ern Bublicationen Aber Leibniz angeblih vorfommende 'Bers 
chen ſchuld gegeben. Hiergegen vertbeidigt fich Graf Yous 
cher de Eareil in ber genannten Revue und zwar in ber Rums 
mer vom 8. September in einem an bie Redaction gerichteten, 
‚Bannover den 26. Augufl datirten Schreiben. Auf die Details 
des Streits können wir hier nicht tiefer eingeben, wir wollen 
zur einige Punkte von aflgemeinerm Jutereſſe hervorheben. Der 
Graf erfennt feinem Gegner nicht das Recht I ihn ber Unge⸗ 
nauigkeit zu zeihen, da man den Text von Mannſcripten, die 
ich nur zu Hannover fänden, nicht in Paris revidiren fönne; 
er weift darauf hin, baß er felt fleben Jahren Leibniz zu einem 
Gegenſtand feiner unabläffigen Studien gemacht und dabei Hin⸗ 
derniffe überwältigt habe, „que d’autres, plus sages peut-#tre, 
avaient jugés insurmontables‘‘; er fagt weiter: „Hr. Prous 
bet fucht zu beweifen, daß eine Ausgabe ber Leibniz'fchen Werfe 
nicht fo erforderlich fei ale ein Humboldt glaubte, und bag 
Leibniz felbft nicht der große Mann fei, ale wofür bie erflen 
Mathematifer nenerer Seit, von Bernoulli bis Lagrange, ihn 
Bieten: Nachdem er fi nod über die „unerfchöpfliche 
efaͤlligkeit“ Grotefend's, „si celebre par ses Connais- 
sances en paléographie“, aufs anerfennenbfte auegefprochen, 
fagt er unter anderm: „Ich glaube es nicht fehr bereuen zu 
bürfen, baß ich Hannover noch einen Beſuch mehr als ich ger 
wollt Abgeftattet habe. Bu fönigliche Bibliothek gleicht in 
Wahrheit einer jener phantaftifchen Srotten, wie fie in Yeen- 
märchen vorfommen: fie birgt Schäge in ih. Auch mein noch 
maliger Befuch wird nicht fruchtlos geweſen fein: ich habe einige 
geadüce Entdeckungen gemacht und habe fofort auf meiner 
eife einen Brief von Spinoza aufgefunden, worin er über Leibniz 
(1675) fih folgendermaßen äußert: «Leybnizium de quo 
scribis, me per literas novisse credo: sed qua de causa 
in Gallia profectus sit, nescio: visus est mihi homo in- 
genii liberalis etin omni scientia versätus.» Aber zu Hans 
nover felbft Habe ich Hanbdfchriftliche Noten entdeckt, die von ganz 
anderer Wichtigfeit find und die ich vielleicht fpäter veröffents 
lichen werbe zugleich mit Leibniz'ſchen Zeichnungen, welde fein 
Anrecht an der Entdeckung der Dampffraft, feine Mitbetheiligung 
an Bapin’s Arbeiten, Furz den entfchiedenen Antheil darthun, 
‚ welcher ihm an einer ber größten Orfindungen neuerer Zeit ges 
vbührt. Ich betrachte es als ein Glück, in biefer Weife dem 
Geiſt der Verkleinerung entgegentreten zu fünnen, ber feit einis 
ger Zeit fi) gegen Leibniz richtet, befonbers unter den Mathes 
atifern, und von 'dem mir Hrn. Prouhet's Artikel keineswegs 
Fi zu fein fcheint.” Hiernach wäre alfo laut franzöflfchem 
Seugniß auch an biefer wichtigen Erfindung einem Deutichen 
wenigftens ein beträchtlicher Antheil gefichert, wie ebenfalls laut 
dem Zeugniß eines Franzofen, des Mitarbeiters am „Moniteur” 
P. Mirimie (vgl. den „Moniteur universel” vom 1. Auguſt), 
dei Erfindang bes Kupferflichs die Deutfchenund nicht die Ita⸗ 
liener die Priorität in Anfpruch zu nehmen haben. 


Goͤtz von Berlichingen’s Selbftbiograpbie in neuen 
, Ausgaben. 

Eine neue, ziemlich im Seihmad eines löfchpapierenen Volkes 
buchs gebrudte Ausgabe ber Selbflbiographie des Ritters mit 
der eifernen Hand cerfchien in Heilbronn bei Scheurlen unter 
. dem Titel: „Leben, Fehden und Handlungen bes Ritters Götz 
von Berlichingen zubenannt mit der eifernen Hand, burch ihn 
ſelbſt befchrieben.. Nach ber Altern Handfchrift, nebfl einigen 
noch ungedruckten Briefen des Ritters herausgegeben von Ott⸗ 
mar %. H. Schönhnth, Pfarrer zu Ebelfingen.” Im Vorwort 
bemerft der Serausgeber, daß die von Kranz von Steigerwald 
im Jahre 1731 veranftaltete und in Jahre 1781 wörtlich wie: 
der abgebrucdte Ausgabe eine Seltenheit in der Literatur geworben 
und ohnehin feine urkundliche fei, die zu Berlin im Jahre 1813 
erſchienene, ſowie die drei breslauer Ausgaben burch Büfching 
and von der Hagen feien längft vergriffen und andy die neueſte 
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1847 zu Pforzheim herausgefommene fel nicht mehr in det 
handel zu haben. Diefe ehe Ausgabe ke (mi ak 
niß geworben nnd gie bie ihr zn —* gelegte Hauſrit 
getreulich wieder. iſt die Handfchrift, weiche ſich in ie 
töniglichen öffentlichen Dibliothek zu Stuttgart befkuiet, au ® 
Folioblättern von ſtarkem Papier und zwei vorangehenden Bit 
mit roth gefchriebener Inhaltsanzeige beſteht und fh tar di 
ſchoͤn gefchriebenen Initialen wie durch Hinzugefügte Rapiteiien 
ſchriften vor affen übrigen auszeichnet. ar wicht die ältehe, 
dürfte fie doch wol eine der älteften fein. Indeß leider ie m 
gur vielen Fehlern, nicht nur Wort⸗, fondern fogar Sapaild: 
lungen und felbft nicht unbebeutenden Auslafſungen, rem 
eine von zwei Seiten, was fi nur aus ber größten Rıdlifk- 
feit von feiten des Abſchreibers erflären läßt. Zur Craiuum 
dieſer Auslaffungen und zur nothiwenbigen Berichtigung da 
Wort⸗ und Sapentflellungen bat baher der Herausgeber no 
zwei Hanudfchriften verglichen, von welchen diejenige bie widtigfe 
war, welche ihm der Freiherr Friedrich von Berlichingen, Ef. 
öfterreichifcher Mittmeifter zu Nanheim, in beflen Cu 
befindet, freundlich zur Benutzung mittheilte. Sie iR wel u 
aus dem Schluffe des 16., jedenfalls aber aus dem Anfang Is 
17. Jahrhunderts und flimmt wörtlich mit der durch Fra; vor 
Steigerwald veranftalteten. Die vorliegende Ausgabe ahlit 
noch als Anhang fleben bisher ungebrudte Briefe Gög von Berli: 
chingen's aus ben Originalen im fürftlich Röwenflein : Werken: 
ſchen Archiv, und iR außerdem mit Gotzens Bildniß nel a 
chrift geſchmũckt. Um das ftumpfrafige, kahlſtirnige, gutmätiap 
eiſchige, kurzrunde, derb⸗ehrliche Geſicht des Ritters ſchon m 
finden, muß man freilich die idealen Vorſtellungen vergefka, a 
welche uns bie Darfteller bes Goͤ auf unſern Theatern geriie 
haben, während ſich der Goetheſche Gdtz mit diefem Gene 
bes wirflicyen ganz gut verträgt. Der Beransgeber fpriät ie 
Hoffnung aus, daß biefe urkundlich treue Ausgabe bie bakız den 
Bebürfniffe genügen werde, wo bie von dem obengenamta tr 
recten Rachfommen des biverben und ehrenfeften Ritters vabe 
teitete illuſtrirte Prachtausgabe dieſer Selbfibiogrankie erihiem 
fein wird. Diefelbe wird auch viele interefjante Beilagen, .®. 
die vollfändigen Acten des Proceſſes mit Mainz, lünmlk 
noch vorhandenm Briefe, Urkunden u. f. w. enthalte. 
wir aus fübdentfchen Blättern erfuhren, find noch im Safe ded 
vorigen Jahres in Köln intereffante Briefe des Kir) ven 
Jahre 1588 und im Archiv zu Roſſach die durch ein Edreben 
feines Enkels Philipp Ernft von Berlichingen vom Jahre 15T 
beglaubigte aͤlteſte Haudſchrift feiner —— migcan 
den worden, nebſt einem von er ſelbſt verfaßten Betxeicaij 
aller Furten und Haltſtätten bei Bamberg und Küribe all 
geroiffermußen eine Anweifung für Wege und Stege, ve Im 
ei feinem fogenannten ‚„‚Reiterflüdlein‘‘ dienlich geweint. de 
u erwartende illuſtrirte Ausgabe wird auch dieſes merkninig 
ctenſtuͤck enthalten. ya 
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Fantschatauten: 


Fünf Bücher indifher Fabeln, Märchen und Erzählungen. 
Aus dem Sanskrit aberſetzt mit Einleitung und Anmerkungen 
R 


vo 
Theodor Benfey. 
Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 

Die vorliegende erite Ucherfegung des , Pantfchatantra” , bes älteflen und wichtiglien Bebelwerfs der alten uber, vie m 
fo beifälliger aufgenommen werben, als die altindifche Fabel⸗ uns Märdgenporfle nicht blos Die Grundlage bes aflereröie 
der ähnlichen Schöpfungen des Drients, fordern auch Europas if. In dem erſten Theile hat A 
euberm die Aufgabe geftellt, dieſes eingehend und allfeitig nachzuweiſen; ber zweite Theil enthält bie 
tautra‘' nebfl ben nöthigen Erläuterungen nd Radträgen. Das Werk wird nicht blos die Sreunde der indiſchen Literater inr> 
firen, fondern ebenfo bie der arabifchen, perff und türfiihen, fowie alle, welche an der Geſchichte ber 
baltungspoefle überhaupt, imsbefondere an ber breitung ber Novellen and Märchen von ihrer Urfprungsflätte aus jed übe we 
ganze cultivirte Welt, an ihrer Umbildung, VBermannidfaltiguug und Benntzung zn Dramen u. f. w. Uufheil nehmen Mfaıden 
wird Pi aber auch jeben fefleln, der eine mit Belehrung verfuüpfte Unterhaltung liebt, und if femit auch bem größere Sahllım 
zur Zertüre zu empfehlen. " 


h 


Die Märchenſammlung des Somadeva Bhatte ans Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ins Deutſche übrig on 
Prof. Dr. Yermann Brockhaus. Zwei Theile. 12. 1 Ihlr. 18 Rgr. 
Hitopadeſa. Tine alte indiſche Fabelſammlung. Aus dem Sanskrit zum erſten male ins Deutiche übern or 
aller. 12. 230 Nor. 
Indiſche Gedichte. In deutſchen Nachbildungen von Albert Yorfer. Zwei Lefen. 12. 2 Ihr. 
Satuımtala. Nah dem Indiſchen des Halidafa von Edmund Jobedanz. Miniatur-Ausgabe. GBeheita 4 Bar. 
Gebunden 1 Thlr. .. 

Cine neue, hoͤchſt geſchmackvolle und gelungene poetiſche Ueberfegung der „Enluntala”, diefer Perle der impifchen Peche, dw 
iu feiner Literatur igresgleichen bat. Noch gab es feine des Originals würdige deutfche Ueberfepung diefes Meifterweris Die 
vorliegende von Lobedanz if allgemein für eine aufgezeichnete erflärt worden. 

Tuti⸗Nameh. Das Papagaienbub. Cine Sammlung orientalifher Erzählungen. Nad ber türkiſchen Beurheitung 
jum erſten male überfeht von Georg Koſen. Zwei Thelle. 8. Geheftet 3 Thlr. 16 Ngr. Gebunre 4 Ihr. 

Diefe ans Jubien Rammende Marchenſammlung bilbet ein ebenbürtiges Seltenflüd zu ber berühmten Märdkenfammiun „Taxi 
nud eine Nacht'“ und verbient dechalb von allen geleſen zu werben, bie fi an jener ergögt haben. Bisher im Deut zur In 
bürftigem YAuszuge verdffentlicht, iR das „Bapagaienbuch” jept von bem befannten Orientaliften Georg Roſen Regal fraahı 
preußifchem Gontul in Ierufalem) nach der türlifchen Bearbeitung zum erflen male vollfändig ins Dentiche überjent wet. Cu 
befouderer Vorzug des Werts befieht darin, daß dem Lefer im demfelben feine verwäfferte und durch moderne Anichauunger aurkellz 
Bearbeitung, fondern eine das Driginal möglich getreu uachbildende, bie orientalife Färbung nicht verwifchende Ucherragung 
argeboten wird. 





eur, nun 
Im Berlage von German Costenoble in Leipzig erfchien Soeben erfchien und ik in allen Buchhandlungen ;n baben- 
und if durch alle Buchhandlungen zu bezichen: ' 


Das 
Bibliotheks - Technik. Boot und die Aaravantk. 
Mi 


t Eine KamiliensReife, durch 
einem Beitrag zum Archivsweſen. Argppten, Paläfina und Sprien. 


Bon Nach ver fünften Auflage aus dem Gnglifcen überegt 
Johann Heorg Seizinger. und mit Anmerkungen verjehen 
Nebſt 44 Formularen. Dr. €. 3. W. Himly, 

. Profeffor in Göttingen. 
Bweite Ausgabe. Mit 5 Abbildungen in Buntorad. 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. Gleg. broſch. Preis 2 Thaler. 

Allen Bibfiothets-Befigern, Vibliothelaren und Archivaren Leipzig, Ende September 1859. . 
iſt vorſtehende Schrift zum praftifchen Gebrauch zu empfehlen. Bernhard Schlucht. 


Verantwortlicher Kedacteur: Dr. Ehuarb Brockhbansd. — Drad und Verlag von 9. U. Brockbhand in Leipzig. 
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Lyriſche Dichtungen. 

Es iſt wol zu bemerken, wie nad der Zeit der Auf: 
zung allmählich auch eine Ermatkung in der lyriſchen 
ichtung eingetreten ij; wie wir in ben Zeitraume von 
30— 50 nit leicht eine Gedichtſammlung fanden, die 
bt auf jeder Seite von Freiheit und Vaterland, von 
igiöſen, politiſchen oder philofophifchen Streitfragen er- 
‚lite, jo ift man jegt Dagegen auf die einfachſten 
etiſchen Themata zurüdgegangen und hejingt Liebe, 
ihling u. f. w. in unzähligen Variationen, ald ob das 
tereffe für das vollftändig verloren gegangen wäre, maß 
ber Herz und Verſtand beſchäftigte. Wir willen recht 
:, daß eine Reaction auch hierin durchaus nothwendig 
r und abnten es längft vorher, daß die politifhen Fecht⸗ 
fle im dichteriichen Gewand bald fih abgenugt haben 
rden; aber verfennen wir auch nit, daß die Reaction 
gewaltfam war und daß fie mit dem „Zuviel” au 
wahrhaft edelu und großartigen Intereffen aus un— 
e poetifhen Literatur zurüdgebrängt hat. Dadurch 
jieht ed nur zu leiht, dag die Gedichtſammlungen an 
srefle bei ven Männern verlieren, und doch ift gerade 
vünſchen, daß die portifhe Stimmung bei jenen ge: 
je und erweitert werde. In unferer Zeit, in welcher der 
erialismus täglich neue Fortſchritte macht; wo das 
J für unmahr und unberedtigt erflärt wird, weil 

jeder Realift feine tiefere Bedeutung verfteht; mo 
bin die geiftigen Intereffen von der großen Menge 
eine Chimäre verladt werben, infoweit nit aus 
ı Bortheile und Procente gewonnen werben fünnen, 
es noth, daß die Pragen, die den tiefen Grund 
MenfchHeit aufregen, auch poetiſch behandelt werden. 

mwünfchen damit 'nidht eine Tendenzpoefie berauf- 
voren, vie ebenfo fdhnell wie früher eine conven- 
fe Behandlung erfahren würde, wir wünſchen nur, 
ie Dichter ihre Begeifterung auch auf jene Gegen: 
: erftreden mödhten, die fo fehr geeignet find, der 
» einen tieferen Gehalt und ein allgemeineres Interefie 
rfeihen. Geſchieht das nit, Hören und leſen wir in 
Yichtungen nur von Lenz und Mat, von Herz und 
I. 41. 


Sehnſucht, fo laufen wir Gefahr, daß unfere Literatur 
immer mehr zurüd= als fortſchreitet. Wie fie jet fhon 
anfangt unvolfäthümlid zu werben, fo wird fie nad und 
nah nicht mehr als ein Vorzug und ein theueres But 
unferer Nation, ſondern als eine nichtsſagende Spielerei 
und Tändelei angefehen werben, zu unwichtig und un- 
intereffant, ald daß ernſte Männer fi damit beſchäftigen 
fönnten, faum gut genug für halbreife Knaben und 
Mädchen. Nimmt diefe Anſicht überband, fo werben un 
fere Dichter ſich bald nur noch allein leſen und die poetifche 
Stimmung wird nad und nad) in der Nation untergeben. 


Für unfere diesmalige Beurtheilung Iyrifger Dichtungen 
liegen 15 verfchievene Sammlungen vor, in denen wir meiftens 
fo viel Gutes gefunden haben, : daß wir, gegenüber den Er⸗ 
fheinungen, bie wir bei frühern Gelegenheiten zu befprechen 
hatten, ung barüber nur freuen können. Wir nehmen die Ar: 


beiten von brei Dichterinnen voraus und laffen die der Dichter _ 


dann ohne weitere Klaffiffation folgen: 


1. Königslieder von Luije Gräfin zu Stolberg:Stolberg. 
Berlin, A. Duncker. 1858. Gr.8 12% Ngr. 


Eine Dichterin aus der Familie, die ung Ghriftian und 
Leopold Stolberg gegeben hat, ift an und für fich eine intereffante 
Erſcheinung; von dem legtern Dichter hat fie die Fülle der Bes 
geifterung und die oft das Maß überfohreitende Ausbrudsweife 
als Erbſchaft erhalten. Die vorliegenden Gedichte feiern zum 

rößten Theil die Geburtstage des Könige und der Königin von 
Breufen in einer Weife, in der fich die Liebe zu dem Koͤnigs⸗ 
haufe, verbunden mit einer tief religiöfen Stimmung, beflimmt 
ausfpricht; bie mehrſten find, unfers Wiffens nah, fehon früher 
in der „Neuen Preugifchen Zeitung‘ gebrudt erjchienen. Die 
Dichterin benugf, um ihren Gegenſtand zu befingen, Erzählun: 
gen bes Alten Teſtaments und Sagen bes Morgenlandes, deren 
tiefen Sinn fie in Beziehung zu den @efeierten bringt. So 
wahr auch ihre Begeifterung erfcheint, fo hebt fie biefelbe doch 
oft zu einer Höhe, bag wir „ihre Bergesfronen‘, um uns eines 
Ausdrucks der Berfafferin zu bedienen, nur im angeflammten Wol⸗ 
fenflor erbliden, d. 5. der Nebel hochgehender Bezüge und Morte 
trübt die Klarheit unfers Urtheils und unfers Denkens bei 
dem erxften Lefen biefer Gedichte. Wenn man weiter auch nie 
der Dichterin den Vorwurf machen fanı, daß fie der Form zu 
Liebe, die bei ihr befonders ausgebildet erfcheint, Gebanten- 
Iofes bietet, fo begegnet es ihr doch, daß eben die Form mit 
ihrem Lichteffert den Blick fo blendet, daß der unbefangene Lefer 
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nicht gleich gewahren wird, wie ber ausgefbrocdhene Gedanke 
unflar und verſchwimmend wurde; fo fommt es denn wol aud, 
daß die fhönften und tiefften Gedanken mehr angedeutet als aus⸗ 
eiprochen find nnd unter dem @influß ber Form verloren gehen. 
Bi haben es oft geſagt und wiederholen es hier. im allgemei- 
nen, um Misverftändniffen zu begegnen, bag wir die Verſchwiſte⸗ 
zuug von Form unb Gedanken für das erfle Erforderniß eines guten 
Gedichts halten. Dieſe Uebereinftimmung beider läßt uns bie 
ältefte Bollspoefie in der Einfachheit der metrifchen Form und der 
Darftellung fo anfprechend erfcheinen, und bie gleichmäßige Ent- 
widelung beider zeigt fich in der Eutwickelung jeder Literatur übers 
Haupt. ber die Berfäwißerung bleibt die hauptjächlichfie Bes 
bingung, beide müflen beis, nicht fi untergeorbnet fein. Das 
ſchwaͤchſte Gedicht der Sammlung ift unferer Anfiht nach das an 
den Ralfer Nikolaus; wir glauben, bag die Dichterin den Charakter 
befielben doch nicht „ſo verflanden hat’ wie fie behauptet; das 
weibliche Urtheil hat feine Energie und Gonfequenz unberührt 
gelaffen, während die Gräfin „Berzeihn und Liebe, Die aus war: 
mem Herzen hervorbrach“ — wol nicht begründet — als charak⸗ 
teriflifche Züge des Kaifers angibt. 


2. Dichterifche Knospen von Malwine Beisker.. Mit einem 
Vorwort bes Herm Conſtſtorialraths Böhmer. Breslau, 
Zeudart. 1858. 16. 22%, Mar. 


Denn wir auch in biefen Gedichten „die Fülle der Ein« 
bildungafraft’‘, die das Vorwort ihnen nachrühmt, umſonſt ges 
fucht haben, können wir fie boch ale niedlich und gemüthreich 
befiens empfehlen; fie find der Ausdruck einer harmoniſch ge: 
Rimmten Seele, die auch trog der allgemeinen ernflen Stims 
mung jugendlidy zu empfinden verfteht. Dabei hätten wir ber 
Dichterin einen Literarifch gebildeten Freund zur Seite gewünfcht, 
ber das weniger Gute ber Sammlung auegemergt hätte; dadurch 
wäre manches nicht mit hineingefommen (3. B. „Gebrochene 
Freundfchaft‘‘, das ganz bem Charakter der Dichterin entgegens 
geſetzte Gedicht: „Nah H....“), was dem @indrud des Gans 
en fchaden mug, Spracde und Nusbrud wären in einzelnen 
ällen gebeflert und gefeilt worden, Beſonders angeiprocken 
hat uns ‚Die Belfenrofe", „Was find die Sterne?‘ „Troft im 
Unglüd, „Die Kirchhofsroſe“ (bis auf den etwas matten Schluß), 
„Mutterliebe“; das leptere Gedicht namentlich würde, nur etwas 
fürzer gefaßt, das befle ber Sammlung, fein. Die Sonette als 
Sntermeigo find, ber Form und den Gedanken nad, unbebeu- 
tend. Rod müflen wir uns gegen die Art literariicher Eins 
führung ausfprechen, wie fie hier durch den Conſiſtorialrath Böh⸗ 
mer geichieht; abgefehen davon, daß Böhmer in weitern Kreis 
fen kaum befannter fein bürfte ale die Dichterin, Fann eine 
Empfehlung nur fchaben, die mit beivundernswerther Berleug- 
nung aller Logik fagt: „Der ernfle Sinn (der Gedichte) ift ein 
treffender Beweis, daß die Dichterin in ihren Geifteserzeugniffen 
fich gerade fo barftellt, wie fie wirflich iſt“, und ber einen „hei⸗ 
tern, lebensfrohen Sinn‘ mit dem amafreontifihen für gleich» 
bedeutend, demnach aber in Widerfpruch mit ber Theologie hält. 


83. Gedichte von Maria Clausniger. Leipzig, Hunger. 1858. 
Gr. 16. 20 Nor. 


Die Gedichte Yon Maria Clausnitzer fünnen weder durch 
die Neuheit des Gegenftandes, ben fie befingen, noch burch übers 
rafchende Gedanken befondern Auſpruch auf Beachtung machen. 
Aber das Gegebene zeigt von Inrifcher Empfindung in der Grenze 
ber Weiblichkeit und von Berflänbniß und eis in der Art, wie 
das Techniſthe behandelt wurde. Die Gedanken find anmuthig 
und frifh ansgefprochen, fie machen ſelbſt den Eindruck bes 
Urfprünglichen durch den engen, natürlichen Zuſammenhang mit 
dem Gedichte. Winige, 3. B. „Das Kind am Weihnachts⸗ 
abenv‘', ‚Das Arbeitefäftchen der Großmutter‘ u. f. w. And 
überaus duftig gehaften unb geilen ſchoͤne Beweife von der echt 
weiblichen Bmpfiabung der Dichterin. Schon um diefer Vor⸗ 
züge willen empfehlen wir gern diefe Gedichte. 


4, Aus ber See. Gedichte von Heinrih von Fittrem. 
Dritte unveräuderte Auflage. Trieſt, Schimpff. 1858. 16. 
1 Thlr. 20 Rgr. 


Wir gehören nicht zu ben Leuten, die dem Dichter ver 
Vorwurf machen, daß er fih auf Dichtung verlegte; im & 
gentheil begrüßen wir die frifchen und theilweife origimellen Le 
ber als eine erfrenliche Erſcheinung. Der Dichter hat die Bode 
und Wirktichfeit feines Berufs fih vollfiäudig klar 
und er erzählt uns davon auf eine fo aniprudchslofe um fe 
anfprechende Weiſe, er bringt feine fonfligen Lebensverhältzif: 
fo ungefucht in Bezichung zu feinem Stande, er nimmt eudlich 
fo paſſend die Bilder ans dem Seemannsleben, daß das Tre 
ben, Denfen unb Fühlen jeden unwillfürlich intereſſtren wef. 
Mauches freilich ſteht uns auch ferner, wie 3. DB. „Die de 
vifen für Kriegsfifie‘‘, fo trefend und gerehtfertigt vu 
fein mögen, in ihrem lofalen Gharakter nur für die @ingemik 
ten verflänblich find; aber immerhin bietet das Buch auf fans 
354 Seiten fo viel Friſches und Anregendes, daß es auch iber 
bie öfßerreichifche Marine hinaus Beachtung verdient und hf 
uns bie dritte Auflage ganz gerechtfertigt erfcheint. Bon ka 
Sinnfprüchen hier zwei zur Drobe: 

Die Liebe gleicht nem Minde, 
Wenn plöglich fie entficht, 
Ber weiß, woher fie fommet, 
Ber weiß, wohin fle geht, 
Ver weiß, wozu fie frommet, 
Mer weiß, wie lang’ fie weht? 





Wenn bich die Stürme bes Lebens bebräuen, 
Siufe dir niemals der tröftlenne Muth, 

Lache dee Sturmes, es wiegen die Möver 
Und ſich ergögend auf zürnender Flut. 


5. Gedichte von Hermann Barraud. (Zum Dehten der ib 
gebrannten in Sranfenflein und Bojanowo.) PBofen, Mey 
ch. 1858. Gr. 16. 15 Rgr. 


Barraub hätte jedenfalls mehr im Interefie ber Ahze 
brannten gehandelt, wenn er bie Summe, die der Dinf ki 
ner Gebichte erforderte, an fie ohne weiteres überfchidte, ohne 
ben mehr als zweifelhaften Erlös aus benfelben al;umertza. 
Wir haben die Gedichte oft zweimal lefen müjen, ze Re nur 
zu verſtehen; nicht als ob überrafchende und blenbende 
unfere befondere Aufmerkſamkeit erforbert hätten, wein, «6 ik 
allein die Unbehülflichfeit der Sprache, die Härte ver Reime, 
die Anhäufung zum Theil ungeeigneter Abjectiva, die uns einige 
mal fo in GErfiaunen feßten, baß wir glaubten, mit uuferer 
beutfchen Sprache zu Ende zu fein; z. B.: 

Die braufenden Nachtlüfte ſtürmen 
In laublofen Wipfeln fo hohl, 

Uns Tünden von eiflgen Thuͤrmen 
Des ſcheidenden Jahres Lebwohl, 
Und weden in fühlenden Herzen 
Des Abſchieds esgreifende Schmerzen. 

Auh nicht ganz ohue Prätenfiou iſt Barraub; fo gikt a 
eine Meberfeßung ber- „Revue nocturne”, bo wol za u 
ber Abficht um zu zeigen, daß er befier ale Zeblig in der „Rade 
lien Heerſchau“ den Stoff behanteln kann. Ob ihm dies gr 
lungen, möge ber Lefer nach dem Schlufle beurtheilen: 

Aus feinem Grab um Mitternacht 

Der Tambour fig erhebt, 

Befteigt das Roß, als ging's zur Schlacht, 
Und trommelt, daß es bebt. 


6. Gedichte von Rudolf Bünther. Jena, Neuenhahn. IHR 
16. 10 Rear. 

i 8 wenig correct und fo unwahr auch das Diſtichen Gin 

ther's iſt: 
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Feglicher Literat ſchimpft heutzutage ſich Doctor, 
Die Patienten gibt das Leſepublikum ab, — 
ſo acceptiren ‘wir doch die zweite Strophe beftene zur Kritik der 
vorliegenden Gedichte. Gewiß, Günther muß fi das leſende 
Publifum geduldig feidend vorgeftellt haben, ale er es verfuchte 
biefe Reimereien mit dem Namen Gebichte zu beehren. Wir 
wählen, um zu zeigen, bag wir noch fehr milbe urtheilen, 
eine Blüte aus dem Lieberbouquet, bie une gerabe in bie 
Hand fällt: 
Laß zu Füßen dir mich finken, 
Meine Blicke auf bir weilen, 
Und bei deiner Augen Blinken 
Mein verwundet Herze heilen! 
Und ih will dir alles geben, 
Alles, alles, was ich habe, 
Meine Liebe und mein Leben. 
Sorderfi du noch ſchoͤnre Gaben? 


. Sprecdende Pflanzen. Bon F. E, Scherer. 
Bigand, 1857. Er. 16. 26% Nor. 


Die „ Sprechenden Pflanzen ” bieten in oft anfpredhens 
rc Weiſe eine humoriſtiſche Blumenſprache. Daß von unge 
sr 180 rebenden Blumen hier und dba eine nicht ben rech⸗ 
a Ton trifit und vielleicht, nach anderer Anficht, fogar ihrem 
harafter ungetreu wird, ericheint uns wol verzeihlid. Der 
ichter fagt darüber felbit: 

Daß ſich mehr fagen läßt, 
Dichter und Lefer fühlt. 


Allgemein interefiant ift die Entfchuldigung der Kartoffel 
rer Krankheit wegen: 
Hundert Jahre halfen wir 
Salb Erropa nähren; 
Sie vergötterten uns ſchier, 
Suäten uns zu mehren. 


Bwanzigfady vergalten wir 

Ihnen Ihre Mühe, 

Bis wir fahn, daß man aus une 
Sufelbranntwein ziehe. 


Statt gefunder Nahrung — Gift, 
Blos des Mammons wegen? 
* rund genug, daß wir für jegt 
Lieber faulen mögen. 

@edichte von Georg Scheuerlin. 
%. u. d. T.: Heideblumen. Heidelberg, K. Winter. 
16. 1 Thlr. 
Was wir in dem Vorworte im allgemeinen fagten, läßt 
im befondern auf die „ Heibeblumen‘’ von Georg Scheuerlin 
nben. Gerade eine befühigte Perfönlichkeit, wie fie ſich uns 
n vorliegenden Gedichten zeigt, follte ihr Talent nicht allein 
bie Bearbeitung des Themas Liebe und Lenz verwenden. 
auch “unbebeutenden Vorwürſe erfcheinen hier übrigens in 
eſſelnder Schönheit bearbeitet, durch männlich ernfte Ge: 
n veredelt, bie, in Wwürbiger und poetifcher Weife aus⸗ 
sehen, diefe Gedichte weit über bie moberne Lovelyliteratur 
n; fie find wol ber Beachtung werth und wir find über: 
‚ daß fie ſich Frennde erwerben werben. Die Sprade in 
ift einfach und edel, oft voll rhythmiſchen Wohlflangs; bie 
: find vielfältig, rein and durch Natürlichkeit anfprechend; bie 
iken erfcheinen, wie fie beflimmt und fcharf gefaßt wurben, 
ıtfprechend rund und mit Gefchmad ausgebrüdt, und in ben 
m ift ein angenehmer und angemefiener Wechſel. Ueber 
Setichten liegt eine Ruhe, durch die ber Dichter auch felbft 
idenſchaft Maß und Schönheit zu erhalten verfieht. Daß 
srlin auch fühig iſt, Erfahrungen und Gedanken tiefern 
8 und Inhalts poetifch zu behandeln, möge bas nachfolgende 
t, eins ber wenigen biefer Gattung in ber. vorliegenden 
lung, nachweifen: 


Preßburg, 


Zweite Sammlung. — 
1858, 


Uumuth. 


Nicht, daß du mir fo viel genommen, 

Du kalt vernichtendes Geſchick; 

Nicht, daß kein Thun mir mochte frommen, 
Kein Wurf um ein beſcheidnes GElück; 


Nicht folder Trauer will ich Klagen, 
Daß ih nid bat: „Nur eines gib!’ 
Und daß dein Finger mir „Gntfagen” 
Auf jedes Blatt dest Lebens fchrieb, 


Auch nit, daß in der Brandung Schaume 
Du mir zerſchellt fo Maft als Kiel, 

Noch, daß von meinem Blütenbaume 

Das lehte Blatt — die Hoffnung — fiel. 


Nein, weil bu mir noch mußte rauben 
Mein letztes, theuerſtes Gebiet, 

Weil mir dein ſchnöder Hohn den Glauben 
Ans heil'ge Menfchenrecht verrieth. 


Dep zürn' ich deiner feilen Fahne 

Und ſende bir das troß'ge Wort: 

Mit meines Lebens fhönem Wahne 
Nimm auch den Traum bed Lebens fort! 


9. Heibeblumen von Martin Weihe. Leipzig, Briefe. 1858. 
16. 15 Ner. 


Die „Heideblumen“ von Weihe zeigen namentlich in ben 
Gedichten bis S. 39 Erfindung und poetifchen Geiſt. Die 
Perfchiedenheit der Auffaffung und ver Wechfel in ber Darftels 
lung des Empfundenen geben Zeugniß, baß ber Dichter bie 
Stufenleiter"vom Humor bis zur Leidenfchaft zu behandeln vers 
ſteht. Während wir alfo dem erflen Theile der Sammlung 
Frifche und Originalität nicht abfprechen fünnen, haben une bie 
Gedichte bes zweiten oft den Eindrud des Nachgeahmten gemacht, 
ohne baß der Dichter fih des Plagiats wol, felbft bewußt ift; 
biefe Gebanfenübereinflimmung mit andern Dichtern finden wir 
. DB. bier in ‚„„Der Großmann’ mit Chamiſſo, „Der franfen 

utter‘ mit Mori Hartmann, „Der Knabe und die Elfe‘ 
mit Goethe; es liegt bier namentlich eine Achnlichfeit der Stims 
mung vor, nur daß Weihe die zufammengebrängten, Inapp ges 
faßten Gebanfen nicht zum Bortheil des Ganzen ausarbeitete 
und erweiterte. 


10. Flora. Legenden, Sagen und Schilderungen aus ber Pflan⸗ 
zenwelt. Bon C. Hentfchel. Langenfalza, Hentichel. 18567. 
Gr. 8 10 Nur. 


Es ift etwas Wunberbares um eine beutfche Beſtändigkeit. 
Das Arbeitet und fchafft und dichtet, als Jüngling ſieht es in 
goldenen Traͤumen eine lodende Zufunft, und älter wird es ruhis 
ger; aber das Herz und bie Phantafle bleiben jung und über 
alle Täufchungen binweg Hilft ein Träumen und Fuͤhlen, das 
die Wirklichfeit idealifirt. Hat es nicht auch etwas Rührendes, 
diefes literarifche Schaffen ohne Ausfiht auf äußern Lohn, mit 
dem Bewußtfein einer geringen Anerkennung, mit ber Yurcht, 
eine unverfländige Kritif werde mit bitterm Hohne den vielleicht 
Kümadıen, aber gutgemeinten Gefühlsausprud profaniren? Auch 
ber Dichter der „Flora“ gehört zu jenen Dilettariten, die nicht 
äußern Lohn für ihre Schaffen zu erwarten haben, fondern bie 
im Gegentheil bie Befrichigung, fich gedrudt zu fehen, mit 
nicht unbebeutenden materiellen Opfern erfaufen müſſen. Reben 
ihren Berufsgefchäften fchaffen fie ihre poetifchen Arbeiten mit 
Ernft und Liebe, darin oft den Literaten von Fach ein embfehe 
lenswerthes Vorbild. Auch Gentfeie! bat ſchon im Jahre 1 
ein 215 Seiten flarfes Epos: „Die Belehrung der Preußen 
burch Hermann von Salza“ (Sondershanfen, Eupel) erfcheis 
nen lafien, das bei aufrihtiger Begeifterung für den Stoff tücıs 
tige Studien und gefchichtlihe Forſchungen bes Dichters befuns 
bet... In der vorliegenden „Blora‘' Hat uns Hentfchel eine eigen: 
thümliche und ganz intereffante Arbeit geliefert; er hat, wie bas 
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Vorwort erzählt, ‚die in Altern Werken zerfireut gefundenen und 
dfters und amdeutungsweife gegebenen Legenden und Sagen ge: 
fammelt und in ein poetifches Gewand eingefleivet. Wir geben 
dem Berfaffer bes Borworts (H. Kaifer) gern zu, daß es oft 
auf eine finnige Weiſe gefchieht und fügen noch din u, daß wir 
in den Gedichten, neben ber genauen Kenntniß der Raturfräfte, 
warmes Gefühl und aufrichtige Vegeifterung (3.2. in den Ges 
dichten an Alexander von Humboldt), Interefie und Liebe für das 
Baterland („Die Kaiferfrone” u. f. w.), bier und ba aud 
einen gefunden Humor (,,Der Kaffeebaum‘') gefunden haben. 
So wirb das Bud, vielleicht feinen Leferfreis finden, der über bie 
erühmten Vorzüge Mangel in Bers und Form überfehen und 
ebenfen wird, daß bei der Beurtheilung ber Geſichtspunkt feſt⸗ 
ee werben muß, man habe die Arbeit eines Dilettanten 
vor . 


11. Boetifches Alpha von A. G. von Thü nen. Bremen, Schü- 
nemann. 1858. 


Die wenigen Gedichte, bie gleichſam in bie Welt Binein- 
horchen follen, ob eine Fortfegung erwünfcht wäre, find fo frifch 
und froh, daß wir ihnen eine freundlidhe Aufnahme gern gön- 
wen möchten, bamit bas Alpha nicht zugleich Das Umega fein und 
die Erfüllung des Verſprechens in Ausfiht fliehen möge, daß 
bald ein zweiter Dogen in gleicher Form, gleichem Drud und 
mit anfchließender Seitenzahl erfcheine. Hoffen wir, baß bie 
folgenden Buchftaben bes Alphabets dem Alpha an Humor und 
Werth gleich find. Wir heben aus der Sammlung befonders 
hervor: „Löſcht den Brand‘, und das längere Gedicht: „Hafis 
im Zartarus‘‘, in welchem Pluto, gequält durch Proferpina, alle 
Dualen des Tartarus als Strafe fir ben Sänger bes Lobes ber 
rauen zu gering achtet und fich bie überteuflifche »erdenft, er 
folle alle Liebesgedichte, die je von menfchlicher Hand nieber- 
gefchrieben wurden, auswendig lernen. Yür Hypochonbriften hier 
noch ein Remedium: 

Süngfi ging ich morgens übers Feld, 
Ich war fo baͤrenhaft geftellt 

Und fluchte in ven Bart: 

Ich ſchmaͤht' dem Leben, grollte Gott, 
Und war für Lebensfreusen tobt, 
Nath Hypochonder Art. 


Mir kam ein Graben in bie Quer; 
Ich ftöhnte tief und fprang, 0’ Herr! 
Bis an den Hals hinein. Bu 
Wie trieb mir das die Brillen aus; 
Klatſch-pudelnaß ſchlich ih nah Haus, 
Mit Schlamm und Schilf am Rein. 

“ %“ 


v 
Solch niederſchlagend Bad iſt jedem zu empfehlen, 
Den leberſücht'ge Grillen quälen. 


12. Gedichte von Friedrich Marc. 
8 1 The. 7% Near. 


Mir begrüßen mit Freuden diefe Gedichte ale eine hervor: 
zagende Srfcheinung; bier finden wir, wie Platen es in einer 
Barabafe von dem echten Dichter verlangt, das Schöne mit 
dem Kräftigen, das Neue mit dem Wahren gepaart und ber 
Sprache Zierden abgelodt, die den Lefer erfreuen. Wenn 
wir Platen's hier gebenfen, fo gefchieht es, weil biefe Ge⸗ 
dichte durch Gewandtheit und gefchidte Behandlung ber 
Form uns unwillfürlih an jenen Dichter erinnerten. Zus 
nächſt gibt uns der Dichter „Minneblüten‘, in benen fich 
fhüchternes keuſches Verlangen, dann bas Erreichen mit fei- 
nem Jubel und danach Täufhung und Verzweiflung ausfprechen, 
bis auch diefe, männlich überwunden, ruhiger erfcheint. Sind 
biefe „„Minneblüten” beflimmt, Glück und Schmerz der Liebe 
zu befingen, fo führen uns die folgenden Gedichte: „in Tag 
an ber Meeresfüfle‘‘, die erhabenen Stimmungen bes Dichters 
‚vor, der burchhrungen iſt von ber Urfraftahnung, gegenüber ber 
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Unendlichkeit und Unermeßlichleit ber Schöpfung; in dies efhößte 
Fühlen und Denfen hinein Klingt ‚feierlih und reich der Aus 
drud des beutfchen Gemüths. Am gelungenflen erſchein uns 
ber Liebercyllus „Deutfche Auswanderer"; ergreifend ſcher if 
in ihnen die Doppelnatur der Deutfchen mit ihrem vomantiiden 
Zuge nach ber Fremde und mit ihrer Auhänglichfeit au bie 
Scholle der Heimat poetiſch erflärt; in ihnen ift alles anſchaulich 
und lebendig, wir haben Yiguren vor uns wie fie find, mir 
gewahren Spuren jenes innern Lebens, das ben Wanderer nıd 
bem fernen Weſten treibt. Wie einfach und ergreifend ſchilben 
ber Dichter ben Wbfchieb: 
Die legten Bilger kamen 
An Bord zu uns herauf 
Und vieler Thränen nahmen 
Den vollen, freien Lauf. 
Die ſchluchzenden Begleiter 
Die nahm der Nachen fort; 
Die Tücher noch in weiter 
Sutfernung gräßten bort. 


Das Ufer wich zurüde, 

Und Haus und Baum verfhwand, 

Noch pämmern fhmale Stüde 

Bon flachem Dünenfranv. 

Wie wenn noch eiumal fchauten 

Wir in des Freundes Gruft, — 
Macht jegt in Seufzerlauten N 
Gepreßte Bruſt fih Luft. 


Erft wenn fie uns verlaffen, 

Die uns fo lieb gehabt, 
Bermögen wir zu faflen, 

"Wie reich wir fonft begabt, 

Da wir verwaiſt ia armer, 

In öder Welt nat fehn, 

Um Trof ven Welterbarmer 
Gebrochnen Herzens flehn u. f. w. 


Wir nehmen aus Rüdficht für den uns zugemefienen Rom 
bier Abſchied von biefem Buche mit dem Urtheile, daß wir im 
jevem Gedichte vollendete Natur gefunden haben uud ha fein 
unebler, gefünflelter Gedanke die vollfländige, Lieblide Har⸗ 
monie der ganzen Sammlung flört. 


13. Freud und Leid. Lieder und Bilder von F. Drärler- 
Manfred. Hannover, Rümpler. 1858. 16. 1 Thlr. 


Der Ernft und die Würbe, mit ber ein Dichter feine Gaben 
bietet, find flets die befte Empfehlung für diefelben. Wie Draärler: 
Manfred zu der Zeitrichtung fteht, zeigen am Schluß die wier 
Barabafen, in denen ſich männlid tüdhtige Geflnnung ums Haf 

egen alle Unnatur und Lüge auefpredyen. Dabei freilich geht der 
—* in ber Unterſchätzung ber Jetztzeit vielleicht zu weit, wie demn 
überhaupt mit Klagen und Bedauern wenig genügt wird; win 
gefundem Herzen und Sinn muß man anfämpfen gegen Das Ur 
wahre und der Rüge Wahrheit gegenüberftellen. der Die 
ter ale folcyer fein will, fagt er in bem Gedicht S. 24; am 
dem Golde der Dichterzungen foll das Publikum Lebensmunyr 
gewinnen. Wie felten aber erhält der Lefer Gold und wie et 
erweift fich bei näherer Betrachtung ein Metall, bas für ed 
ausgegeben wurde, als Conpofition. Aus Drärler's Gedichten 
Dagegen wirb ber Dichter manches entnehmen fönuem, wes ſei⸗ 
nen Geift erweitert und fein Gemüth befriedigt; manches wird 
in feinem Herzen nachklingen und ihn anregen, ber Deutzug 
nachzuſtnnen; mit einem Wort, in ben vorliegenden richten 
ift viel Gold von reinen und fchönem Gepräge; dadis rechnen 
wir auch den nachftehenden Lebensblick: 

Recht, daß vor der Welt du fchweigefk, 

Und ibr Falten Gleichmuth zeigeſt. 

Gleichſam ale ob beine Seele 

„ Nichts Beſonderet verheble, 





Was die Leute zwar exfpähen, 
Aber nur mit Neide fähen. 


Manchmal doch an rerhten Drten 
Ueberraſche fie mit Worten, 
Welche ihnen unerwartet: 

Zeig’, vaß anders du geartet, _ 
Daß es lohnte aufjupaffen, 
Wollteſt du dich hören Laffen. 


Selbſt den Himmel ja vergeffen, 

Die nur ſchwaͤhen und nur effen; 

Aber wenn er eimmal wettert, 

Bligt und donnert und zerichmettert, 

Haben fie vor Angft beflommen 
"Neu vor ihm Hefpect befommen. 

Bon der leichten und gewanbten Manier, in ber Drärlers 
Manfred feine Lieber dichtet, möge noch ein Liebesgebiht Zeug: 
niß geben: 

Du wunberholde Frau, 

Die mich fo ganz begeiftert, 
Daß mid, wenn ich dich ſchau, 
Entzucken übermeiftert: 
Bernimm bie füßen Töne, 

Die dir zum Breis, o Schöne, 
Bol Sehnſucht und voll Luk 
Entſtroͤmen meiner Brufl. 


Du weißt es, was mein Bid, 
Dir feuertrunfen fagte, 

Wenn ih zu bir, mein Süd, 
Ihn aufzufchlagen wagte, 

Du kennſt, unausgefprochen, 
Des Herzens files Pochen, 
Darin als ſchoͤnſtes Gut 

Dein liebes Bilonif ruht, 


Du weißt, ob auch kein Wort 

Zu dir um Liebe flehte, 

Daß tu mein Önadenhort, 

Den ich geheim anbete, 

Daf du mir Schwung und Slügel, 
Befriedigung und Zügel, 

Daß du zu jeder Frift 

Mein Ideal mir bift. 


Sowie die Luft den Strauch, 

Der Wind vie Melle veget, 

So iſt's dein Zauberhaud, 

Der mich zu .tiefft beweget; 

Mein Sıngen und mein Schweigen, 
Dein Abglanz iſt's und eigen, 

Das ſchwaͤrmend bein begehrt 

Und flummberebt dich ehrt. 


Geheimniß und Gontraft, 
Geſucht und doch gemieben, 
Mit aller Glut umfaßt 
Und niemals voch befchieben. 
.Wie fol vas Nätbfel enden? 
D bilf, in deinen Haͤnden 
IR Liebe, Gluͤck und Ruf: 
Mein Herz lanſcht — winke bu! 
Zum Schluß müffen wir übrigens noch hinzufeßen, daß ber 
Dichter nicht immer glücklich in der Wahl feiner Bilder ift, wie 
er benn 3. B. ben Thurm des flrasburger Diünfters ins Welt: 
gemwühl binabfchauen läßt „Kill und traurig, wie ein Phönir 
auf fein Slammengrab‘; indem Gedicht „Die Heimkehr‘ fpricht 
er von dem „Tiger des Schmerzes, ber funfelnden Auges und 
ſtumm umberfhleliht‘" ; ber Rhein erfcheint ihm wie ‚eine Lava 
ber beutfchen Liebe, aus Alpenveſuven nieberfchmelzend‘ und 
Burcht und Leben in Wogen wälzend“ u. bgl. m. 


I 
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14. Reuere Gedichte von W. Wilibalb. 
bureau. 1858. 16. 24 Ngr. 


Die vorliegenden, dem PrinzsRegenten von Preußen in 
einem ziemlich geihraubten Sonett zugeeigneten Gedichte bilden 
ben zweiten Theil der ‚‚Poetifchen Schriften”, von W. Wilibald. 
Gorrecte Sprache und Versbau und eine befriedigende, leichte 
Darftellung find lobend zu erwähnen, während die Gefühle nicht 
urfprünglich und tief er feinen; ebenfo entbehren die Erfahrun- 

en und Lebensverhältnifie, die Wilibald fchildert, einer gewiſſen 
rifche und Originalität in der Auffaffung. Zum Theil if das 
verſchuldet burch bie Anwendung alter Bilder, bie fich faft in 
jedem Gedicht nachweifen läßt, namentlich in den refleetireuben 
Gedichten; nur ein (für und wenigſtens), neues, aber babei 
nicht fchönes Bild gibt der Dichter ©. 80, wo er Liebchens 
Herz mit einem Grabe vergleicht. Auch die Fleinen „Gin« 
und Ausfälle‘ find nicht gerade neu, während darin doch allein 
ihr Werth liegen würde, 3. B.: 

Dertrauen ift ein Mar Kryftallgetäfel, 

Leicht trübt der Hauch der Täufchung feinen Glanz, 

Und feine Kunf, mas er zerbrach der Frevel, 

Uns kein Bemühn macht's jemals wieder ganz. 


Altona ,. Berlages 





Es bleibt für heute noch übrig ein Bändchen Ueberfegungen 
zu befprecdyen und zwar: 


15. Rorblandsharfe. Bon B. J. Willagen. Elberfeld, Bis 
befer. 1858, 8. 20 Near. 


Es find ſchwediſche, finnländifhe und bänifche Gedichte, 
bann zwei ältere Proben der Poeſie des Nordens, die uns hier 
in wohlgelungener Ueberſetzung vorliegen; auch die Form der 
übertragenen Gedichte ift, wie der Meberfeper verfichert, gewahrt. 
Nur bei dem Gunnarslieve von ben Fardern, fowie bei dem 
Nibbaldsliede von Island iſt Willagen willfürlicher verfahren, fo 
weit daß er hinfichtlich des leptern brei verfchiebene Terte zuſam⸗ 
menftellte und die verfchiedenen Schönheiten der einzelnen zu einem 
Ganzen verarbeitete. Die erneute Hinweifung auf die wenig bes 
Fannten Boeflen des Nordens, bie uns nad Stoff und Gedanken fo 
nahe ftehen, {ft zunächft ein Verdienſt des Ueberfegers, wenn wir 
ihm anch nicht zugeben fünnen, bag in Deutfchland der hochpoetifche 
Norden ganz unbeachtet gelaffen if. So behauptet Willaen, daß 
wir erft „durch den fleipigen Simrod erinnert wären, daß eine 
Edda exiſtire“, was auf eine vollftändige Unfenntniß ber bedeu⸗ 
tenden Mrbeiten Hagen's und ber Gebrüder Grimm nad) biefer 
Richtung Hin fchliegen läßt, auch fcheint er, während er die 
vortreffliche Ueberfeßung der beften Luftfpiele Ludwig Holberg's 
durch Robert Prup erwähnt, bie Einleitung dazu mit ihrem 
[hägbaren Material ebenfo wenig zu kennen, wie die allerdings 
ſchon 1816 erfchienenen " Borlefungen über die neuere bänifche 
Literatur“ von Fürſt; ebenfo ignorirt er vollfländig die Bemüs 
hungen einzelner Sournale (‚, agayin des Auslandes“ u. |. w.) 
unb einiger Berlagshanblungen (Brodhaus, Lord u. a,) bie 
Kenntnig der ffandinavifchen Literatur zu verallgemeinen; endlich 
aber iſt es ungerecht, wenn er behauptet, daß die ‚‚fpärlichen 
Mebertragungen aus ben norbifhen Sprachen ungenügend und 
ungeniegbar wären”. Wir felbft haben bereits vor einiger Zeit 
Gelegenheit genommen in d. Bl. auf die vortreffliche Ueber: 
tragung ber Gedichte ber Lenngren, fowie auf die vorzügliche 
Ueberfegung der Tragödie von A. Munch: „Lord William Ruſſel“, 
aufmerffam zu machen, Gerade bei dem Interefle, das für bie 
Erfcheinungen der norbifchen Literatur in Deutfchland befteht, 
erfennen wir mit Sreuden den feinen Gefhmad an, den Wil- 
lagen bei ber Auswahl ber vorgeführten Gedichte befundete. 
Hat er zunächſt Proben von ben nordifchen Dichtern gegeben, 
die in weitern Kreifen in Deutidjland einen Namen haben, fo 
hat er doch auch einige mit aufgenommen, bie nicht fo allge⸗ 
mein befannt fein dürften (3. B. Johann Carften Hauch, Emil 
Aarnftrup u.a.). Mit befonderer Vorliebe find die dänifchen Dich« 
ter behandelt, von benen Willagen namentlich vortreffliche Balz 
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Inden überfept hat. Ueber bie berangezogenen bänifchen Dichter 
bt er —A noch einige biographiſche Motizen, bie, fo 
— fie find, doch- auofuͤhrlicher hätten kin fönnen; 
fo wäre wol namentlich zu erwähnen gewefen, in welcher Gats 
tung der Poeſie die Dichter ſich befonders anszeichneten, z. B. 
Ingemann ale geiftlicher nnd epiſcher Heiberg als bramatifcher 
Dichter. Jedenfalls aber müffen wir Willagen dankbar fein für das 
Mitgetheilte, und die Kritik hat, indem fie die Befähigung des 
Ueberfegere lobend anerfannt, auch noch den Wunſch auszufprechen, 
daß er in gleicher Weife weitere Proben ber ffandinavifchen Kir 
teratur den Deutfchen zugänglich machen möge. Durch nichte 
wird bie geiflige Verbindung der Nationen mehr befördert, als 
durch immer neue Beweife, daß bie Begriffe von dem Edeln 
und Schönen in allen Himmelsftrihen und bei allen gebildeten 
Bölkern in gleichmäßig fortfchreitender Entividelung find und 
hoffentlich bleiben werben. 3. 





Die Reftauration der claffifhen Studien. 


Die Wiederbelebung des claffifchen Alterthums ober das erſte 
Sahrhundert bes Humanismus. Don Georg Boigt. Ber: 
lin, &. Reimer. 1859. ®r. 8. 2 Thlr. 7Y, Ngr. 


An einer Stelle in feinen hübſchen Küftenbildern aus Des 
vonfhire und den Scillyinfeln, die wir von dem trefflichen Goethes 
Diographen Lewes vor einiger Zeit erhalten haben, meint der 
englifche Autor, das Wort bes Dichters umbildend, ein gutes 
Duch fei des Menfchen fchönfte That. Bon biefer Höhe ber 
Vollendung und ber Trefflichfeit iſt uns allerdings ſchon lange 
fein neues Buch zu Geficht gefommen, aber in einer Epoche, 
welche Herman Grimm nit unrichtig dahin charafterifirt, daß 
man in ihr aus einer Art Selbflerhaltungstrieb fich gegen Men» 
ſchen und Bücher auf der äußerften Defenfive halten müſſe, wolle 
man antbers Zeit und Stimmung und eigene Gedanken bewahren, 
bünft uns, hat es fchon fehr viel zu bedeuten, wenn ein Bud 
uns fo reist, daß wir, nachdem feine erſte Befanntfchaft gemacht 
it, ohne Zwang uns entjchließen, es völlig burchzulefen. 

Der warmen Anerkennung, welche wir der fehr fleifigen 
und fehr gründlihen Studie non Georg Boigt Schulden, fehlt 
manches, um für ein fo vollwichtiges Lob gelten zu fönnen, 
als dem Buche gezellt wäre, wenn wir auf baffelbe das anges 
führte Wort von Lewes in feinem ganzen Umfange angewandt 
hätten. Das Gitat hat in dem concreten Falle nur mit einer 

ewiſſen Einſchränkung feine Berechtigung. Mir find mit der 
ebhafteften —S von ber Lectuͤre des angezeigten Werks 
ekehrt, mit einer jo vollen und fatten Befriedigung, wie wir 
e nicht oft bei unferer Lectüre zu Recenfionszweden empfunden 
haben; dennoch mahnt das fritifche Gewiſſen zn dem Geftänbnig, 
bag bie Trefflichfeit der Arbeit feine abſolute und die Arbeit 
felbR eine nur relativ fertige ift. 

Zunaͤchſt ift es der behanbeite Stoff und das Interefle, wel⸗ 
ches fih an diefe Materie Fnüpft, woburch der Lefer von vorns 
herein für bie Arbeit eingenommen wird. Die beiden mächtigen 
Bewegungen im Ausgange ber mittelalterlihen Zeit, die Ents 
bedungsfahrten und ber Humanismus, ftehen ſich gegenfeitig an 
Bedeutung nicht nach. Beiden liegt bie Tendenz ber Ausdehnung 
und Erweiterung zu Grunde. Dort wird ein neuer Raum ger 
ſucht und gefunden, auf welchem bie gefchichtliche Menfchheit 
ihre gefellf@aftlichen und ſtaatlichen Urformen wiederholt: hier 
wird die vergefiene Tiefe einer Vorzeit heraufbefchworen und 
diefe in ihren edelften Schüpfungen nody einmal burdjlebt. Den 
fühnen Serfahrern bat es an Theilnahme und Würdigung, ihrer 
Geſchichte an Forſchern nicht gefehlt. Dagegen gehört bie Re- 
flauration der claflifchen Studien, wie Voigt durchaus wahr 
hervorhebt, zu jenen vertrodneten Begriffen, bie fich feit hun⸗ 
bert Jahren von einem Buche zum andern fortfchleppen, aus: 
gehalt mit einigen Notizen und Phrafen, bie benn gleichfalls 
hr originales Gepräge durch ben vielfachen Umfag längft ein: 
gebüßt haben. inzelne Monographien über die Periode bes 


Rinaseimento find feit der Mitte bes vorigen Jahrhunderts in 
Italien geliefert worden; an einer zufammenjaflenden Barkıl: 
lung des fo wichtigen Gulturprocefies gebrach es. Lnter folder 
Umfländen muß es änßerſt willfommen, fein, daß SBoigt bie 
Loöſung der Aufgabe über ſich genommen. Leider verſteht er ih 
nur zu einer theilweifen Löfung ber Aufgabe; er ſchreibi mu 
wenngleich umfangreiches Fragment aus ber Geſchichte ber (u 
manien. Wie wir aus dem Borwort erfehen, wurde die Arbet 
in Königsberg begonnen, ber Verfaſſer aber inzwiihen ud 
München berufen. Diefe Berufung legte ihm andere Urbeimn 
auf; aus ihr erklärt fich der fragmentarifche Charakter tes ver: 
liegenden Werke. 

In einer Einleitung, welche fig durch ihre geirmgme 
Kürze von ber gewöhnlichen Rebfeligkeit der Brofefloreaikii: 
ſtellerei wohlthuend unterfcheidet, fucht und findet der Derjafe im 
Ausgangspunkt für feine Darſtellung. Er fpricht über tie db 

efchichtliche Aufgabe und Bedeutung Italiens. Kein Lede 

uropas ift von fo verfchiebenen Bölfern getreten und jertrein 
worden, als der italienifche, feiner war Zeuge fo manıdiakr 
und tiefgreifendber Wandelungen. Trop aller Böltemiduyı 
bewahrte Italien das Idiom am reinften und treuefen, in nd 
chem bie alten Römer ihre Gedanken nieberichrieben. Reht eũ 
irgenbwo fonft blieb Die weltbürgerlicye Sprache von kim 


hier, im Brennpunfte des firchlichen und gebildeten Erhras, hie 


Sprache ‘des Gefchäftstreibens, der Gelehrfamfeit, der riet 


ehrung. Werner weiß man, baß bie legte und neben der File 
herrfchaft die riefigfte Schöpfung der alten Römer, ih Leit 
und ihre Rechtswifienfchaft, in Italien niemals anfer Oeltay 
fam. Diefes Roͤmerrecht hat allmählich und unbeacht me 
fih das Blut ber Völker ber Alten Welt mit dem br aa 
tretenden Stämme vermifchte, andy bie Denkweiſe ber Likm, 
ben gefelligen Verkehr und das pelitifche Leben, bald Ind 
gefärbt, bald eindringlicher inficirt. Es vererbte ſich a it 
neue Bevölfetung eine Fülle von Erinnerungen an das Ki 
gefchledht des Romulus, welches die Welt bezwungen. ri 
nur noch das Monument vorhanden nnd ſteht ale ein räthfelhafkt 
Spuf da, wie bie mittelalterlichen Märchen von der Kar 
fatue Marc Aurel’s ober vom Bau des Pantheon ku. 
Dft if die Voriſtellung dunkel und verworren, mie die Da 
Gäfarentfum, als es unter dem fränfifchen Kar widehers 
eftellt wurde, oder von ber alten römijchen Rerakll, al 
tnold von Brescia den Senat, bie Conſulu und den populos 
Romanus wieder aufrichten wollte. Oft auch mar eine Se 
tution am Leben geblieben, ohne daß man ſich ihers aim 
Urfprunge bewußt wurde, mie 3. B. bie mumicipalen Caribe 
tungen des römiſchen Alterthums in einzelnen Städten, 
in Rom und Florenz, niemals ganz erlojchen. Bor ale abe 
hat Italien und insbefondere Rom nimmer vergehen Tut, 
daß von hier eine Welt unterworfen und gie worden | 
Mar wird weiter nicht leugnen fönnen, daß Italien ben Gei 
nach bie Wiege nicht nur ber Hierarchie, fondern anf die de 
germanifchen Kaiferthums gewefen. Es hat ige Aufwadim 
ihre mächtigen Kämpfe gegeneinander, dann ihren —— 
geſehen. Beide aber, die Hierarchie und das römiſche 
deutfcher Nation, find von altrömifchen Ideen unmerflid 
brungen worben, beide haben durch fie bie weltbürgerliät 1 
univerfalmonardhifche Richtung erhalten. Desgleichen * 
Sprache Roms, das Recht Roms und die Kirche Arm)! 
Boden für eine europäifche Gefammtbildung gechwet m “ 
eiftiges Band un bie Bölfer gefchlungen, befien 9 fr 
talien zur Hegemonie Europas machte. Zur Fortführn ee 
fer ihrer großen Aufgabe wurde bie Halbinfel feit dem 4 mi 
hundert und mehr noch im 15. durchaus unfähig. ? a 
ben, wenn wir einen Bli auf die damaligen politikäet 
fände Italiens werfen, nichts mehr als einen Tummelpleh 17 
reißender und zweckloſer Leidenfchaften wahrzunehmen. Bun 
ner mächtigen Raiferhand mehr zufammengehalten, bennhe 
kleinen Staaten ihre Freiheit nur, um einander mit naMER. 
Eiferfucht zu quälen und zu fehaden. Der unaufhoͤrliche 
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berfireit der Dynaſten und Ufurpatoren gegen die Republifen 
und in legtern ber ewige Kampf aioifcden Adel und Bolfe- 
partei, der Adelögefchlechter gegeneinander und demokratiſcher 
Gewalten gegeneinander, ein vielgeflaltiger. Bürgerkrieg hilft 
bie Zerrüttung und die Ohnmacht vollenden. ie Halbinfel 
reift ber Fremdherrſchaft und doch nicht ber eines einzigen 
Herrſchers entgegen: Die Gntfernung ber Curie aus Ita⸗ 
lien und das Firchlidye Schisma unterwühlen auch die religiöfe 
Eintracht der Gemüther, und die Vorboten der großen Kirchens 
trennung beuten bereits auf ein Auseinandergehen der Nationen 
im Glauben und Eultus. Geift und Gemüth verbumpfen überall 
unter dem Zwange eines Falten Formalismus. Die Hochſchulen 
find nur Gefängniſſe des Geiſtes, in denen jede Regſamkeit durch 


bie eiſernen Bande ber Scholaſtik gebrochen wird; dieſe aber, obs - 


mol fie einen gewiflen Fond von Kenntnifien und Anfchanungen im 
Umſaz erhielt, it eben feine Wiſſenſchaft, fondern nur bie disciplini⸗ 
rende Methode aller Wiffenfchaften, die in ihrem firengen Banne 
wie im Klofter und unter ber umfchränfenbeu Regel Tortleben. 

Da nun keimt plöplih in Italien die Saas einer neuen 
Bildungsvegetation, bie ihre Blüten zunächſt auf dem lite: 
rarifchen und Fünfllerifchen Gebiete treiben follte unb eine 
neue Ginigung Staliens nicht nur, ſondern der gebildeten Welt 
überhaupt unter dem Banner der Mufen zu vollbringen berufen 
war. Der Johannes der Bewegung iſt Dante Wlighieri, ihr 
eigentlicher Meffias Brancesco Petrarca. Jenen fünnen wir 
ben eigentlichen Neflauratoreu bes claffifgen Altertbums nicht 
beizählen. Seine Größe, meint Voigt, liege darin, wie er bie 
ſyſtematiſche Scholaftif und die provenzalifche Romantif fo wuns 
yerfam in fich vereinigt. Seine Bildung beruht noch ganz auf 
ven Disciplinen des Triviums und Ouadriviums, feine Leitſterne 
ind die Bibel und der Philoſoph, in zweiter Reihe flehen ihm 
ıbwechielnd Auguſtinus und Thomas yon Aquino, Boethius und 
Sicero. Der Bei Dante’s ift ein ſchwerwandelnder; leichte, 
inmuthige Formen reizen ihn nicht; er fucht in ben Tiefen nad) 
em Golde der Weisheit und bleibt unberührt von ſder heiter 
ockenden Bracht der Fläche. Dom leichten Blute der Hellenen 
ind ber bellenifirten römijchen Dichter iſt fein Tropfen in ihm. 
Seiner Phantaſie hält die ſtrengſte Logik den Zügel, ein freies 
Eummeln gönnt er feinem Genius niemals. Und doch, wie die 
Birfangen großer Geifter unberechenbar find, ahnen wir fchon 
n Dante’s Werfen etwas von ben geheimnißvollen Impuljen, 
ie zu ben Schägen der cluffifchen Römerzeit hinzutreiben ſchei⸗ 
en. Er las ihre beſten Dichter, Ovid, Birgil, Horaz unb 
zuvenal, und findet er gleich ihren Werth nur in ihren lebens⸗ 
peifen Sentenzen und nicht auch, wie die fpätern Humaniilen, 
m Wohlklange ihrer Derfe und der Eleganz ihres poetifchen 
Stils, fo war es doch fchon bedeutfam, daß er Dichterworte neben 
ie hergebrachten Autoritäten zu ftellen und zu feinen Kunf- 
Hlüflen zu verwenden wagte. Es ift in feiner Poeſie fehr be: 
nerfenswerthb, wie er heidnifche und chriſtliche Materien, alte 
ind neue Geſchichte, hellenifchen Mythus und Firchliche Anſchauun⸗ 
en oft gar wunberlich durcheinander miſcht. 

Mit Petrarca ift der eigentliche Anfang für die Darftellung 
Zoigt's gewonnen. Der Berfafler gliedert feinen ganzen Stoff 
n fieben Bücher, von denen bas erfte, „Francesco Petrarca, 
te Genialität und ihre zündende Kraft“ überfchrieben, fich eben 
zit dieſem Manne befchäftigt. Don dem Sänger Laura’s, von 
sinen majeflätifchen Canzonen und flerbensfügen Sonetten iſt 
ei Boigt nicht die Rede; er betrachtet ihn ausfchließlich ale 
en Bropheten und Entdeder ber neuen Welt bes Humanismus. 
Ser Genius Petrarca!s ruht in der von ihm erfchloffenen Welt 
es Gumanjemus. „Nicht nur, dag er dem, In langen Winter: 
hlaf gehüllten Alterthum das Erwachen zugerufen, daß er eine 
rſtarrte Melt neu belebt, er hat fie auch in den Kampf mit ber 
jn umgebenden geführt und aus biefem Kampf ahnungsvoll ein 
eues Zeitalter emporfleigen gejehen. Hier wies er auf ein 
eld mühevollen und unendlichen, aber reich lohnenden Strebens, 
ab Hunderten von Talenten ihre Richtung, und wurbe er auch 
ach wenigen Menfchenleben in mehr als einer Beziehung fchon 


überflügelt, fo gei@ch es nur in ber Weile, wie ber Entdecker 
bes vierten Welitheils an Kenntniß beifelben bald freilich einem 
Schulfnaben hätte weichen müflen. Nicht nur in der Literatur: 
geichichte Italiens, fondern in ber der civilifirten Welt, und nicht 
nur in diefer, fondern in ber Geiftesgefchichte ber Menfchheit 
überhaupt, 8 weit man dieſen Begriff auch faſſen mag, glänzt 
Petrarca's Name als ein Stern erſter Größe, und er würde 
nicht geringer erfcheinen, wenn er auch nie einen Vers in ber 
Sprache von Si gebichtet.‘ Daß Voigt auf bie äußern Lebens: 
fchichjale und Berhältniffe Petrarca's eingeht, mochte unvermeib- 
lich und der Anlage feines Werfs gemäß fein, vielleicht aber, daß 
ein wenig mehr Beichränfung in diefen Partien am Orte gewe⸗ 
fen wäre. Damit foll der pietätvollen Gründlichkeit nicht zu 
nahe getreten fein, mit welcher Voigt fidy in die biographifchen 
Details des großen Italieners vertieft: im Gegentheil es bat an 
fi bie faft ängftlihe Sorgfalt, die ſich nimmer genugthun 
fann und mit ber Voigt das Untergeorbnetfte und Entlegenfte in 
ben Kreis feiner wetrachtung zieht, etwas Rührendes und ver- 
dient gewiß alle Achtung. Nur in künflerifcher Hinſicht, glau⸗ 
ben wir, beeinträchtigt das Streben bie Gompofltion. Mit der 
Beurtheilung Petrarca's find wir durchweg einverftanden; auch 
ber Stanbpunft, von dem aus Voigt über die @itelfeit bes 
Stalieners fpricht, iſt ein freier und würdiger Standpunft, tie 
er dem Hiftorifer ziemt. Nichts ift lächerlicher als die muralifche 
Pebanterie, welche an alle einzelnen Fälle benfelben Maßſtab 
legt, als das fchanfelhütige und morofe Puritanerthum, welches 
an hiſtoriſche Charaktere den Zollſtock des gewöhnlichen Moral: 
katechismus anlegt, als die befchränfte Spießbürgerei, welche 
den ehrlichen Reitfnecht höher ftellt, als den fiegreichen Helden, 
weil man dem Knecht weniger zur Laſt legen Tann. Voigt 
bemerft: „Petrarca's grenzenlofe, „untilgbare, gleichfam mit 
allen Faſern feines Geiſtes zufaminengewachfene Eitelfeit, Tieße 
fie noch einen Zweifel zu, wir könnten fie durch eine Blütenlefe 
aus feinen Werfen und feinen eigenen Geftänbniffen bis zur 
fehreiendften Evidenz darthun. Do was fangen wir mit dem 
gewonnenen Refultat an? Sollen wir dieſe Eitelkeit entfchul: 
digen und befchönigen, wie bie Literatoren Staliens zu thun . 
pflegen; follen wir fie mit Stacheln und Keulenfchlägen ver: 
folgen, wie einer ber neueften beutfchen Beustheiler gethan hat; , 
follen wir ung mit dem Gemeinfag tröften, daß große Männer 
auch ihre Schwächen Haben? Uns dünft, die gefchichtliche Mif- 
ſenſchaft foll vom Richterſtuhl herabfteigen, fie foll, den Gang 
eines Ganzen im Auge Haltend, fich dem alltäglichen und un- 
fihern Maße der Moralität, der Abwägung von Tugenden und 
Zaftern begeben, fie foll revlich nach dem Wie, dem Woher und 
Wohin der Erſcheinung forfhen. Dann tritt als der letzte 
Mapflab, den wir an eine weitgefehichtliche Perfünlichfeit zu 
legen haben, ihre Stellung zu einem Größern, ihre Auswirkung 
ins Ganze hervor. Und von dieſem Stanbpunft erhebt fich Be: 
trarca auch vor unfern Augen zu ber großartigen Hoheit, in 
welcher feine Zeitgenofien ihn fahen. Seine Gitelfeit mit allen 
ihren lächerlichen Ertravaganzen, was ift fie anders als eine Franfs 
hafte und verfümmerte Sehnſucht nach dem Ruhme? Diefe 
Sehnfucht aber, vielleicht das edelfte und tieffte Hanblungsmotiv 
bei den Bölkern des claffifchen Alterthums, der innerfte Puls: 
flag ihrer Gefchichte, auch fie ift durch Petrarca aus dem 
Grabe erweckt und als eine neue Triebfeder der modernen Welt 
zugeführt worden. Das afcetifche Chriftenthum Hatte fle ver: 
dammen müffen; denn führt fle gleich den Geift des Individuums 
über Tod und Afche Hinaus, fo bleibt fie doch am Diefleits 
haften und findet ihr Ziel unter den Menfchen, unter ben Gei⸗ 
ftern ber vorgeahnten Generationen. Erſt der Sinn für eigent: 
liche Geſchichte, erft die Erfahrung, daß der längfl verwehte 
Staub Berftorbener fi vor unferm innern Auge iwieber zur 
wandelnden Geſtalt zufammenfügen und von unferm Geifte aus 
neu belebt werben kann, erft bie Anerfennung, daß Geiflesgröße 
und Berdienft in ihren Wirkungen auf Erden nicht binfterben, 
daß ein Gefchlecht vom andern zu Iernen und feine- hervorragen⸗ 
ben Lehrer dafür mit dankbarem Andenken zu ehren hat, alfo 
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erſt eine Ahnung von bem, was ber Menſch als einzelnes Wefen 
für die unfterblihe Menfchheit fein kann, konnte das Idol des 
Kuhms, der Unfterblichkeit des Namens wieder aufkommen lafs 
fen. Es trat Petrarca aus der Nömerwelt, zumal aus Gicero, 
den Gefchichtfchreibern und ben Dichtern entgegen‘ u. f. w. 
Einen weitern Beleg von dem feinen hiftorifchen Sinn, der ihm 
innewohnt, gibt Voigt, wenn er darauf hinweift, wie Petrarca 
das Recht der freien Individualität gegenüber dem rorporativen 
Geiſte des Mittelalters als der erſte zur Geltung bringt. Nichte 
durchbringt und bezeichnet das chriſtliche Mittelalter 7 entſchie⸗ 
den, als ber corporative Zug. Nach dem Chaos der Voͤlker⸗ 
wanderung kryſtalliſirte ſich gleichſam die erneuerte Menſchheit 
in Gruppen, Ordnungen, Syſteme. Selbſt das wiſſenſchaft⸗ 
liche und künſtleriſche Leben, welches doch nur einen ſehr kleinen 
Theil der Bevölkerung beſchäftigte und ſich minder leicht in eine 
gemeinfame Richtung drängen läßt, fügte fi doch dem allge: 
meinen Dange: es ſchoß wie gefrierendes Wafler nath gewiffen 
Mittelpunften zufammen und von biefen gingen bann die Strah⸗ 
len wieder nad) allen Seiten aus. Zu feiner Zeit haben foldhe 
Mafien von Menfchen fo gleich gelebt und gehandelt, fo gebucht 
und empfunden. Die Borfämpfer der Menſchheit find nicht Ins 
divibuen, welche die Maſſe geiftig beherrichen, ſondern Stände 
und Kürperfchaften, die dem Individuum nur wie einer Standarte 
folgen. Petrarca ift der gewaltige Menfch, der diefen Bau ber 
Corporation durchbricht, ber feiner Mitwelt nichts zu banken 
fheint, der im Umgange mit längit Verſtorbenen und mit ſich 
felbft alles geworben ift, was cr iR, der fein Ich zum Spiegel 
der Welt zu erheben und für feine Individualität das Staunen 
der Mitwelt und den Ruhm ber Nadjwelt zu‘ fordern wagt. 
In ihm treten die Individualität und ihr Recht zum eriten mal 
fühn und frei mit dem Anfprucd auf hohe Bedeutung hervor, 
und in biefem Sinn ift Petrarca der Prophet der neuen Beit, 
der Ahnherr der modernen Welt und des modernen Geiftes. 
Das zweite Buch unter ber Aufihrift: „Die Gründer ber 
florentinifchen Mufenrepublif. Die Wanderlehrer. Ermedung 
der elaffifchen Autoren aus den Kloftergräbern‘‘, macht uns mit 
den Mitftrebenden, den Jüngern und Schülern Petrarca's bes 
fannt und handelt außerden von den nächſten Folgen, welche 
für die Reflauration der claffifchen Studien den Impulfen bes 
Meifters zu danken waren. Der tufeifhe Stamm’, oder viel: 
mehr geradezu die Gapitale beifelben, Blorenz, ift cd, wo bie 
Anregungen Petrarca’s die erfle und nachhaltigſte Propaganda 
fanden. Dort fehen wir, wie die Arbeit, die jener auf fein 
alleiniges Haupt genommen, fofort getheilt wird, wie einzelne 
Perfönlichkeiten diefen oder jenen Strahl feines Seelenlebens 
aufgefangen haben und in ihrer Weife barftellen, wie bie Rich⸗ 
tungen —* ſondern und doch wieder in Gruppen zuſammen⸗ 
treten, um einander zu unterſtützen und zu ergänzen. Vor—⸗ 
nehmlich drei Männer find cs, deren Thätigfeit zu Slorenz es be⸗ 
wirkte, daß Petrarca's Anregungen zu lebendig fortwirfenden 
Kräften wurben: @iovanni Boccaccio, Luigi Marfigli und Col: 
lacio Salutato. Der erfte ftellt die Freude bes ftillen Gelehrten: 
fleißes dar, Marfigli ift der Gründer des eriten freien Vereins, 
in welchem Wiſſenſchaft und geifliges Streben außerhalb ber 
Kirche und Hochfchule gepflegt werden, Salutato endlich Hat dem 
Humanismus im Ctaatsleben das Bürgerrecht erworben. Sie 
alle umfchlingt ein gewiffer republifanifcher Geift, der Petrarca, 
dem Weltbürger, perfönlich fremd gemwefen und doch von, feiner 
Lehre den Urfprung herführt. Nach feiner gründlichen und ge: 
diegenen Weife erörtert Voigt das Leben und die Wirffamfeit 
eines jeden diefer drei Männer auf das fperiellfte; als ein vor» 
züglich gelungenes Genrebild hebt fich der biographiſche Abriß 
des, Horentiniichen Staatskanzlers Salutato ab. Den Einflug 
biefer Männer verfolgend, kommt der Verfaſſer auf die fogenann- 
ten Wanderlehrer. Das Signal, weldes Petrarca und feine 
Schüler gegeben, findet hundert- und taufendfachen Widerhall. 
Es beginnt mit dem 15. Jahrhundert in Italien ein fo reges lite 
„rarifches Leben, wie in unfern Tagen etwa auf dem inbuftriellen 
Gebiete. In allen Winfeln flöbert man nach alten Codices, 


bald auch im Auslande, man vergleicht und verhefet, men 
copirt und verbreitet fie. Der ſtille Gelehrte arbeitet wi 
in einfamer Zelle, er tritt mit feinen Entdedungen un Sänfn, 
gen alsbald auf einen offenen literarifchen Fin E werden 
ehrflühle begründet, welche die Aufhellung des Kiterthum m 
feiner beiden Sprachen als felbftfländigen med werke, 
In ben Sreiflaaten und an ben Höfen —* bie Hamcin 
als angeſehene Männer empor und finden aufmunteraben So 
Sie find die gefeierten Helden des Zeitaltere. Eie Ihe une 
fi in einer vielverzweigten Geſellſchaft, Gelehrtenrepuitif, a 
welche Talent und Fleiß ben Zutritt eröffnen. in near ta 
bildet fi, fern von alter Faftenhaften Befchränfung, fri m) 
unabhängig geftellt und dennoch gefchäßt und gejnht ven ben 
Vornehmen der-Welt. Im Alterthum wurzelt Ne Rise 
Dichten und Denfen; feine Schriftwerfe, feine Malen, Eis 
tuen und Gemmen werben gefammelt und wie heilig vereht, fie 
Paläfte, Tempel, Circus und Grabbenfmale fangen an zu ra 
und zu zeugen. An bie lebhafte Schilderung vieler eahıiaks 
hen Begeifterung für das Alterthum, feine Ueberlicerman 
und Reſte, reihen fid abermals die forgfältigflen Unterjnguge 
über diejenigen Männer, welche ihren Gifer vorzugemeile darf 
literarifche Entberfungsreifen bethätigen. Poggio, Barteluun 
ba Montepulciano und Giriacg be’ Pizzicolli —* es naxuili 
die ſich nach dieſer Seite hin weſentliche Verdienſte erworken heben 
und bei denen bie Dgrſtellung am eingehendſten vermib. 
Mngemein anziehend und frifch iſt das dritte Bad: „dus 
erfte mediceifche Zeitalter. Der Humanismus in den Rralika 
Italiens”, gehalten. Wir treten damit in die Zeit, mid 
die Talente mehr in Mafle auf das neue Studium mern. m 
froh beweglich eins dem andern in die Hände arbeitet, 20 cm 
große vielgliederige Gelehrtenrepublif fich aufthut, mo beh deth 
gebildete Freundſchaften, bald im erbitterten Kampfe. balı it 
aufopfernde Hingebung an das Studium, bald turd shiike 
Reibungen elender Charaftere und gemeiner Laſter doch ver lm 
ein Ziel erfirebt und auf verfchiedenen Degen zufegt ein lalb 
turepoche erreicht wird. „Es ift — damit leitet Ad ke % 
fhnitt ein — für die Wiffenfchaften oder Künfte, no 2, 
eben erſt erheben, gewiß fehr von Bortheil, mas it de 
feften Sige noch fliehen und fo mit einer verfrüßten Erkilij⸗ 
rung audy mancher infeitigfeit entgehen. It es ded ai kr 
Ausbildung der Individuen nicht anders. Doch cherie Arber 
und nothwendig wird dann auch bie Firirung ir Kräfte zmd 
Betrebungen, das verbundene, planmäßige um glricham ſich 
forterbende Zuſammenwirken, die Concentration. Cr ihr vr 
die Wanderſchulen allmaͤhlich in das geregelte Uniperktättlehen 
übergehen und den Humanismus Domicil fuchen. Eee Jayt 
ruppiren fi in mannichfacher Weife, balb als prisut @e 
ehrtenftand, bald um bie republifanifchen Ariftofratien, bald u 
den Höfen der Dynaften.” Die Gentralftellen dieſes ftmırike 
Lebens und in ihr die Größen erften oder doch zweiten # 
werden in bad Auge gefaßt. Zuerft führt uns Bi nad IE 
Mufenrepublif von Florenz, die berufen zu fein din, m 
Stalien das zu werben, was Stalten für die frühere m 
liche Welt gewefen war. Der größte Theil des Perdieniet 
bührt dem dortigen Adel. Cine Nobilität wie die Bora 
fand fi faf nirgends in. Stalin. Zu Venedig ſendert 
der Adel wie eine verfchworene Faction vom Belfe ab, neldel 
vom Staat, diefer unfihtbar-unheimlichen moraliſchen Bere, 
in ben Banden der Ehrerbietung und Furcht gehalten mut 
In Genua gab es neben dem Kaufmannsadel aud ann IM” 
adel, der räuberifch auf feinen Schlöfjern hauſte. Tr * 
litaner feßten den Werth des Adels darin, dag man ya Kiel 
Befigungen leben, vornehm ſtille figen und öde Ana 
fpazieren reiten dürfe. Mit dem Landbau mochte nd hier I 
Edelmann nicht abgeben, jeber Gefchäftsbetrieb war da © 
aͤchtlich. Der Tochter eines Adelicden, der ben 2, 6 
ner Güter zu verfaufen pflegte, half Feine Mitgift gms Rus, 
denn ihr Vater galt als Krämer. Im Kirchenfiaat gabe = 
Landadel, der Aderbau und Bichzucht trieb, aber an a 
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wirrien Zeiten zur Raubritterei und zu Barleifcharmähch in 
ben Straßen Roms fehr geneigt war. Der Handel war amdı 
hier verachtet. Florenz dagegen hatte einen Geburtsabel, ber 
ohne Scheu dem Gandel und jedem gewinnverheißenden Sefchäft 
Jebte. Dadurch Rellte er: fich ſelbſt mit dem reichen Bürger anf 
eine Stufe, trat mis ihm in täglichen Berfehr und nicht ſel⸗ 
sen in Bamilienbünbnifle. Der florentinifche Adel fuchte feine 
Würde durch Eifer und Berdienft um das G@erneinwefen, buch 
ſiſche Sitte und vor allem burch eine umfaffendere und 
einere Weltbilbung zu wahren. Sein Ideal war wirklich der 
Kalokagathie ber Hellenen und der "Maatstugend ber Mömer 
nicht unaäͤhnlich. Als fein lebbaftefler Typus gilt Gofimo be’ 
Medici, den die Literatur: und Kunflgefchichte Mit einer Art 
von Heiligenfchein umfleivet hat. Wir erhalten von ihm und 
feinem Bruder Lorenzo fehr anfprechende Porträts; außerdem 
machen wir die Befanntichaft vou andern Literatoren unter dem 
forentimifchen Adel, von Roberto de’ Roſſi, Rinalbo degli Al, 
bizzi, Valla de’ Strezzi, Piero de’ Pazzi, Leonardo be’ Datti, 
Lapo da Bafligliondio u. a. Wine große Mafie der um Go- 
fimo gruppirten Literaten wird uns vorgeführt: Niccolo be’ 
Niccoli, Lionardo Bruni d’ Arezzo, Carlo Marfuppini d' Arezzo, 
Ambrogio Braverfari, Gianozzo Manetti, Poggio Bracciolini; 
feruer die als Lehrer nach Florenz berufenen Guarino, Aurispa, 
Filelfo, Georgias Trapezumtios, Joaunes Argyropulos. Jedes 
einzöine diefer literarifchen Charakterbilder ift mit fichtbarer Liebe 
audgearbeitet, und wir haben auch hier abermalige Gelegenheit, 
bie gewiffenhafte Treue und ben emfigen Fleiß Voigt's zu rüh⸗ 
men. Bir befommen die vollſtändigſten @inblide in das dama⸗ 
lige geiftige Leben der Stadt. Manche der Borträts feffeln un⸗ 
willfurlich durch die überans lebhafte Friſche ihres Colorits; bei 
der Schilderung Poggio's u. a. möchte man glauben, es hätte 
den Berfafler ber heutige Redacteur eines deutſchen Wochen: 
onrnals vorgefchweht, der auch als Literarhifloxifer Debuts 
yerfucht hat. „Poggio war‘, leſen wir ©. 174, „fozufagen 
er literariihe Gaffenbube.. Er hatte ein unverfennbares Ta- 
ent für wüthendes Schimpfen und nieberträchtiges Verleumden. 
inter allen feinen Zeitgenoffen war er ohne Brage ber geivanbtefte 
dopf, er jchrieb geiftreih und pilant wie fein anderer, fein 
ztil iſt won Hinreißender Lebhaftigfeit. Bor feinem Witz und 
iner wüthenden Biffigfeit herrfchte eine wahrhafte Furcht“ u. f. w. 
Rit aller Welt lay er in Zank und Fehde; die Maßloſigkeit ber 
Iolemif iſt grenzenlos. Es gibt fchlechterbinge feine Rückfſicht, 
ie ber Feder eines Poggio — und feine Gegner Filelfo und 
alla thaten es ihm ziemlich gleich — fchonendes Schweigen 
boten hätte. Bater, Mutter und Gattin werden in ben Kreis 
= Schmähung und Berleumdung mit gezugen. Die Sittlich⸗ 
it des Angegeiffenen wird durch die unglaublichflen Angriffe 
ad Verdächtigungen gefchänbet und die Anführung fpecteller 
älle und Namen mug ihnen Leben und Wahrfcheintichfeit geben. 
fe von Voigt mitgetheilten Proben find meiftens fo ſtark, daß 
: fi eben nur in der lateinifchen Sprache mittheilen laffen. 
in ähnlicher, wenngleich kürzerer Weberblid über den Huma⸗ 
smus in Siena, Venedig und Genua fchließt das Kapitel. In 
enedig find es Carlo Benno, Leonardo und Bernardo Ginſtiniani 
d Francesco Barbaro; in Genua Jacopo Bracelli und Niccolo 
ba, welche eine beſondere Beachtung beaufpruchen bürfen. 
Aus ber Atmoſphäre ber Republilen treten wir im vierten 
iche: „Der Humanismus an ben Höfen Italiens’, in bie 
fluft der Dynaſtien herüber, und auch biefer Theil des Werke 
bet eine Bartie, welche dem unmittelbar voransgegangenen 
ſchnitte durchaus ebenbürtig il. Der Wechſel bezeichnet ben 
enepfad der meiften Humaniften; es fann nicht befremben, an 
. Höfen mande Geflalt wieberzufinden, deren Befanntichaft 
ſchon in ben Republifen gemacht. Wer einige Jahre lang, 
ch gute Befoldungen ungelodt, von einem Lehrſtuhl zum ans 
3 herumgezonen war, fehnte fi natürlich nach einer ruhi⸗ 
ı Lebensweife, nad einer fidgern Stellung. Jeder Krieg, 
: Reyung ber Barteien wurbe felbR in Blorenz eine Lebens⸗ 
se auch für den Gelehrten. Er mußte fih mit den Macht⸗ 
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habern zn ſtellen wiſſen, die aber wechfeltel, und immer war 
mehr ale einer. Behaglicher war es immerhin, an einem Hofe 
unterzufommen; man hatte nur einem zu dienen, einem zu ſchmei⸗ 
ein, von eines Guuſt und Gnade den Lohn zu erwarten. Die 
meiſten Herren Italiens waren Tyrannen im antifen Sinne bes 
Worts, fie hatten fi) aus ben Trümmern ber Volksherrſchaft 
erhoben, andere waren aus Gtatthaltern und Bafallen fouves 
täne Fürſten geworben, in Neapel begründete die Groberung 
bas Recht. Keiner fühlte fidy ganz ficher auf dem Thron: bald 
war das Freiheitsgefühl des Dolls noch im flillen rege, bald 
ber Anſpruch des alten Lehnsheren zu beforgen, bald vor Bräs 
tendenten und Kriegsheeren zu zittern. Auf die Gonbottieri war 
fein Verlaß; einem flehenden Heere, wären andy die Koflen er» 
ſchwinglich gewefen, hätte man noch weniger getraut. So bes 
ruhten die Dynaftien im Grunde auf der Zufriedenheit bes Volko 
und dem Bedürfniß einer ruhigen, geordneten Verwaltung. Das 
ber überall bafjelbe Beſtreben, den Adel an ein Hofleben zu 
gewoͤhnen, durch Beamte ein regelmäßiges Regiment zu üben, 
Geld in Bereitſchaft zu Halten, das Volk leutfelig zu behandeln 
und ihm boch durch Glanz und Pracht zu imponiren. Diefem 
Syſtem mußten die Hofgelehrten unb Hofdichter in ihrer Weite 
dienen. Sie waren nach damaligem Gefchmad die erfien Bruuf« 
artifel, nicht viel anders als wie etwa Fin deutfcher Herzog durch 
ein zahlreiches, goldbeſticktes Hofgefinde, durch eine Menge von 


Roſſen, Hunden und Falken, durch glänzende Bankete nnd Tur⸗ 


niere fih ein Anichen unter feinesgleichen gab. Die Berfon des 
Fürften und die Dynaſtie zu beflugen, fie vor Mit: und Nach⸗ 
weit im Lichte antiker Größe und Hoheit erfcheinen zu lafien, 


ihre Gefchichte zu fchreiben, fle in epifchen, eleglichen und obi⸗ 


{hen Maßen 8 feiern, Feſtreden vorzutragen, Prunkbriefe zu 
ſchreiben und Epitaphe zu dichten, aber auch mittelbar durch den 
Ruhm ihrer eigenen Gelehrſamkeit und den Glanz ihres Namens 
den Hof zu zieren, ber fie ermährte: das war der Beruf diefer 
literarifchen Höflinge. Die Koryphaͤen der Wiſſenſchaft waren 
bie Träger ber öffentlichen Meinung; durch die Qumaniften bie 
legtere in ihrem Intereſſe auszubeuten waren die Regierungen 
im gegenfeitigen Wetteifer —2 Es ſoll in dem Punkte 
heute und keineswegs blos in Italien nicht anders beſtellt ſein, 
hoͤchſtens daß fich zwiſchen dem Damals und Sept der Unter⸗ 
ſchied bemerkbar macht, dag nicht ſowol die Männer der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die firengen Bachgelehrten zu dem Dienfle verwandt 
werden, fondern Publiciſten und Dichterlinge. Auch wiederholte 
fi damals in Italien die nämlide unerfreuliche Erfcheinung, 
die wir heute ba zu bemerken Gelegenheit haben, wo infpirirende 
Auftraggeber von einer Gentralpregftelle aus: anf die gens de 
lettres einwirken: ber gefchichtlihen Wahrheit wurbe in bas 
Geſicht geſchlagen und ein literarifches Lafaienthum großgezogen, 
um nichts befier als die Paraflien der Alten. Es if ein chren- 
bes Zeugniß, weiches der münchener Profeſſor der Unabhängigs 
feit feiner Seflunung ausflellt, wenn er über diefes Verhäliniß 
nicht mit zierlichen und biplomatifchen Sonntags⸗ und Fraͤn⸗ 
leinsworten hinweghüpft, fondern wenn er fehr offen und uns 
umwunden auf ben faulen Punkt eingeht. Mit Beziehung barauf 
lefen wir S. 216: „Es iſt erflaunlich und für den Freund wahr⸗ 
bafter Befchichte demüthigend, wie leicht von den Poſaunen de& 
Dynaftenruhms die Ohren nicht nur der Mitlebenden, fondern 
noch ber Jahrhunderte nach ihnen betäubt werben konnten. Faſt 
möchte man behaupten, bie ganze @efchichte Italiens während 
der humaniftifchen Periode erjcheine in bem Lichte eines künſt⸗ 
fichen Fenerwerks. 
gen verräth fih Hin und wieber die Wahrheit; ihre matte unb 
ſchlichte Stimme if faum zu hören durch den triumphirenden 
Laͤrm ber cobgelänge und Berberrlihungen. Seit jener Zeit 
und bis auf biefen Tag haben bie italienifchen Autoren eine 
Unart, bie auch andere Nationen angeftedt bat: fie präconifiren 
bie hervorragenden Männer ihres Baterlandes mit allen Zeng⸗ 
niffen und Autoritäten, bie irgend aufzutreiben find. Sprechen 
fie von dem Leben und ben Verdienften eines Mannes, fo fügen 
fie bald einen Katalog berer hinzu, bie ihm gelobt haben. er 
104 
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wie anders gefalrkt fi oft das Urtheil, wenn man unter jenen 
Zeugen bie bloßen Nachbeter ausfondert und die Motive der 
übrigen präft!‘‘ 

Unter den Höfen Italiens, an denen ber Humanismus in 
der Cpoche, von der wir fprechen, vorzugeweile eine gaftliche 
Stätte fand, glänzt vor allen ber neapolitanifche. Daneben 
bemühen ſich die Bisconti in Mailand, die berühmteſten Kräfte 
der Sumaniften an fidh zu ziehen und ale Maͤcene par excel- 
lence ber Künſte und Wiflenfchaften zu gelten. Gleiches Stres 
ben, wenngleich bei den geringern Mitteln im fleinern Umfange, 
zeigen bie Gonzaga zu Diantun, die Eſte zu Ferrara, bie Gar: 
rara zu Padna, die Malatefla in Rimini und Gefena. 

Sie enbliche Einbürgerung des humaniftifchen Elements in 
Rom felbfi erzählt das fünfte Buch: ‚Der Humanismus an ber 
päpflichen Curie. Das Zeitalter Nikolaus' V. Die bellenifchen 
Studien.” Ein ähnliches felbflifhes Motiv, das bie Dynaſten 
die Männer der Wiſſenſchaft an ihre Höfe ziehen hieß, öffnete 
auch den Jüngern des neubelebten Altertbums den @intrirt in 
bie Gurie und in bie Kirche. Es bedurfte in dem großen Schiema, 
weldyes auf den Glauben untergrabend einwirfte, der Kampf: 
mittel, und bie Paͤpſte waren in der Wahl derfelben nicht allzu 
gewifienhaft und peinlich. Im Streite gegen bie weltliche Macht 
und noch gegen Eubwig’ den Baiern hatten fie fich ausſchließlich 
kirchlicher Seifter, gelehrter Bilchöfe und Mönche bedient, um 
ihre Angriffes und Vertheibigungsfchriften .abzufaffen. In dem 
Schisma lagen die Dinge anders; unter ben Kämpfenden trat 
bas Bebürfniß hervor, energifih auf ein erweitertes Publikum 
einzuwirfen, und das könnte nur durch faßlihe, ans Herz greis 
fende Barteifchriften gefdehen. Damals zeigte ſich zuerft bie 
Gewalt des ſtudirten Stils über die Gemüther der Lefenden: er 
wußte ihnen zu Ichmeicheln und fie zu entgünden. Was war natürs 
licher, als daß bie Bäpfte fich nach den Humaniſten umfahen, bie 
jene Künfte den alten Rednern abgelernt, von benen viele brot⸗ 
los und weil fie dem Alterthum ganz ergeben, gegen bie Seit- 
interefien gleichgültig waren, auch parteilos,, fih ohne Müße 
und —— in Sold und Dienſt nehmen ließen. Den Hu⸗ 
maniften an ber Curie zu fituiren, hatten bie Bäpfle ein eins 
faches Mittel, fie gaben ihm ein Secretariat in der Kanzlei. 
So mander Garbinal beganı feine Laufbahn ale befcheidener 
Seriptor in einer der apoflolifchen Curien. Seine goldenen Tage 
in Rom feierte der Humanismus unter Nikolaus V., der nament: 
lich durch fein Interefle für die helleniſtiſchen Studien fir bie 
. Literaturgefchichte von Bedeutung ifl. 

Von dem fechsten Buche: „Propaganda des‘ Hirmanismus 
jenfeit der Alpen“, finden wir, daß es weniger eingehend ges 
Halten als diejenigen Kapitel, welche dem Humanismus in Ita⸗ 
lien getoipmet find. Gegen bie mitunter bis in das Peinliche 
getriebene Gründlichkeit der andern Abfchnitte tritt die kürzere und 
fnappere Darfiellung diefer Bartie um fo bemerfbarer in die Er⸗ 
fheinung. Die Ausbreitung der humaniftifchen Beſtrebungen in 
England, Ungarn und Polen wirb ziemlich rafch abgethan, länger 
nur in Deutichland vermweilt, wie fih allerdings von dem Biogras 
phen des Enea Silvio ve’ Piccolomini im voran erwarten Üieß. 

Aeußerſt ausfuhrlich iR dagegen wiederum das Schluß⸗ 
tapitel: „Die Grfcheinungsformen und Tendenzen bes ita= 
kenifhen Humanismus im allgemeinen.‘ ine Yüle ins 
texeffanter Einzelheiten wird geboten, welche nicht ſowol zur 
Illuſtration der äußern Lebensichidfale einzelner hervorragender 
Humaniſten und ihrer fchriftfellerifchen und „feicheten Thaͤtigkeit 
dienen ſollen, Voigt will vielmehr in dem Abſchnitt das Weſen 
und ben Geiſt des Humanismus analyfiren. Obſchon wir nicht 
verdennen, eine wie banfenswerthe Mühe auf das Zufammen- 
tragen ber mannichfachen Züge, die hier erzäglt werben, ver 
wandt worben, fo find wir doch ber Anficht, daß dieſes Schluß 
Iapitel ein wmefentlicher Gompofitionsfehler if. Der gefammte 
Inhalt bes fiebenten Buchs mußte in den Anhalt der andern 
ſechs Abſchnitte hineingearbeitet werben; es macht diefes Schlußs 
Japitel den nämfichen unbefriedigenden Einbruck, den wir empfin- 

ben, wenn ein ungefchiefter Biograph zuerſt den änfern Lebens⸗ 


| Schriften, aber fie zeigte ſich auch recht 


gang. feines Helden darſtellt, und nachbem er Yan hie ; 
werden, eine Schlußbllanz nachhinken läßt, in erh 
Anlagen und Gharafter des Mannes, veflen Lehe ei mn 
Borwurf gewählt, über beffen Neigungen, Beivenfürhe, Ir | 
guügungen und Eieblingsbefchäftigungen, kurz von alle niglige 
und noch einigen andern fchönen Dingen ſpricht. Ye ia 
trifft, wie men ficht, weniger bie materielle Seite defen, 
ber Abſchnitt enthält; im dieſer Hiuficht wird fg ga br 
Mittheilungen kaum etwas einwenden laflen, ja viele von ie 
haben ihren ganz unlengbaren Werth. Wir reizen in he 
Kategorie unter anderm die Anslafjungen über der zutieein 
Stolz der italienifhen Humaniſten, über ihre modeme Ari 
fung des Alderthums und die alterthüntelube der Grammar, ibe 
den gegenfeitigen Preundfchaftsrmitus und die Gyikelogrupkke, 
über ihre polemiſchen Kämpfe, ihr frivoles Gpiel mit den kei: 
bentfum und ihre fittliche Zrivolität. Weber das Icke Tim 
beißt e6 unter anberm (S. 459): „Es wuchs unter don hun 
nififchen Treiben eine üppige Yrivolität heran, das Gramikl 
zu Petrarca's ernflem Tugendſtreben. Sie zeigte fd in ia 
bedenflich im behen⸗ 
wandel und in ber vornehmen Indifferenz, mit weicher ken a 
fachen Geboten der Sittlichleit Hohn gefprochen vnde. % 
Priefterweihe war ein Punkt, um welchen jeder biefr Sie 
geifter in feiner :Weife herumzufommen fischte. Res man 
ie arm, hatten aber gute Freunde an der Curie za gut Pr 
tection bei den Großen ber Kirche und ber Welt. de Kine 
ale Derforgungsanftalt zu beuupen, nach ihren Fri p 
jagen, lag ihnen befondere nahe; dazu aber war die Ueruiier 
des geiftlichen Charalters oft eine umerlapliche Bedingung, Im 
fi die meiften ohne Bedenken fügten. Die einen mark fer 
fer, wenn der Kelch der Lebensfreuben erfchöpft wır m R 
ſich ein behagliches Alter zu fchaffen wünjchten; auden can 
bie Weihe, fümmerten fich aber nicht um die Biden, nk 
fie auflegte, unb mußten fie wieder von ſich zu ſchaffea wen d 
tgnen gelegen war. Gerade ben namhafteken der Human 
waren Weihe oder he, Gölibat ober Konrubinat derhui 
gleich” u. |. w. Daher blüht auch die Zote als ein beiden 
£iteraturzweig in diefen Zeiten and in biefen Krim 
Bir fagten, es fei zunächft der Stoß jehk, der boint 
Werk empfehle. Die Inhaltsrelation, foweit wir und ja mm 
folcyen verftanden, hat außerdem auf weitere Barkx 7 
ſen, welche vie Behandlung des Stoffs bein ER m 
allem der hochachtbare Weit eines ebenfo unerminigen ad ge 
wifenkaften Sammlers und Forſcherfleißes, ve ſch au vile 
Baden durch das Buch hindurchzieht, der bemfelbm ala 
rififches Kriterium jein Gepräge verleiht; wir nahe di id 
gebrauchte Wort wiederholen, ber Beift bee Gral mi 
Sediegenheit, mit dem Voigt feiner Aufgabe ſich sup, 
Eifer und die Luft, die pietätvofe Hingabe, mit da a 
in die Perſonen und in die Zeit verfenkt, die er ff. 
etwas unendlich Erfreuliches und Müfnendes. Dan Ik 4 
jebem Sage an, ber Autor war flets bei Yin Eh 
mit feiner ganzen und beiten Kraft. Und dieſe 
unterjchägt fein. Denz fie hat ihren Werth nit allein ni 
en Ehe j zu bem Bee Fi eine Ä 
iche natürli abung für bie Taflung un 
gefchichtlicher Verhältniffe und gefchichtlicher —* er 
freie ariftofratifche Bildung, ein geſchärfter offene ruhen 
Zug von einem wirklich finatss und weltnännijces Dada ! 
Empfinden ſind die Eigenfchaften, welche ber Bricht * 
und die fein Urthell vor Einfeitigkeiten und Härten bewl: 
fpröde und zugefnöpft, aber auch nicht enthufieſtiſch i 
nen and Bewundern, langſam unb vorfichtig im Tabl, tere 
im beiten Sinue bes Worte, durchaus unahfängig — 
ner Geſinnung, ohne je den Zeitfympathien zu ſchmeien con 
Zeitantipathien entgegenzukommen, ohne aber auch, vn 
mit der offenen und unumwundenen Sprade zurucjubehen. ' 
wegt ſich der Verfaſſer durchweg auf ber Höhe jewer DI 
weiche dene Hiſtoriker das erſte und legte Ziel bleiben 
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Weniger beanlagt erfcheint dagegen Voigt für die Dar⸗ 
ſtellung. Nicht als ob feine Compoſition die nachläffige und 
ber Stil der ſchwerfällige jener antebiluvianifchen Profeſſoren⸗ 
generation wäre, von der noch immer mitunter ein @pigone 
zum Gchreck der Götter und Menfchen wie ein @eifterfpuf an 
das Licht umferer Tage tritt, im Gegentheil, Voigt bemüht fi 
bar, auch den Anforberungen zu genügen, die man in äſthe⸗ 
er Hinſicht an ein hiſtoriſches Kunſtwerk zu ftellen pflegt. 
Er will möglichft gut, er will elegant fchreiben. Bon dem Der: 
langen geleitet, feilt and Fünftelr er oft fo lange und fo viel, 
ef ber 2efer Die Seile und die Künftelei merft, d. h. der Autor 
ngt fich ſelbſt um die beabfichtigte Wirkung. Auch entfteht 
ben dadurch eine gewiſſe Ungleichartigfeit des Stile, bie man 
sicht umhin kann als ſtörend zu bezeichnen; während manche 
Partien, namöntlich einzelne @inleitungen der einzelnen Bücher, 
inßerſt lebhaft und ſchwungvoll gehalten find, während manche 
nographifche Genrebilder ſich aud in ihrer Norm als vollendete 
Neiſterſtücke abheben, welche an die beiten Mufter der Antife 
Finnern, contraflirt mit biefer Märme und Kunf der Farben 
nd Tone um fo auffälliger die monotone Haltung, welche an» 
ee Stellen zeigen, und zwar keineswegs folche, in benen bie 
prödigfeit ber Materie an ſich auf die Spröbigfeit der Dar⸗ 
lung zurückwirkte. Wir haben endlich an der allerdinge nicht 
äuflg, immer aber doch herbortretenden Neigung des Berfaflers 
nflog genommen, fein philoſophiſches Raifonnement mit ethi: 
ben ünd moralifchen Semeinplägen in der Weife zu burchflechten, 
ie fie wol unter ben Hiftorifern des claffifchen Alterthums Plu⸗ 
ech liebt. Es Scheint, ſolche Saͤtze erklären fidh aus ben Gons 
onen Boigt’s an rhetorifche Effecte; fein Geſchmack if fonft 
ch ein mehr geläuterter und das Moralifiren fonft doch ein 
emder Tropfen in feinem Blute. , 
Andere kleine Ausftellungen, welche bei der Inhaltsrelation 
gebeutet wurden, follen nicht noch einmal breitfpurig und mit 
je falbungsvollen Ueberundüberlaben eines abundanten Worts 
walls wiebergefäut werben, mit tem, wie fich vielleicht nein 
ether Univerfitätsfreund entfinnt, die afabemifche Mobe ihre 
cenfionen abzugeben pflegte, unter deren Aufpicien wir unfere 
peinfamen Studien in einem hiſtoriſchen Seminar feinerzeit 
chten. Nur diejenigen beiden Momente feien fchließlich her⸗ 
gehoben, in beren Erwägung wir den ungetheilten ‘Preis, 
' den Boigt's Arbeit fonft wol Auſpruch haben bürfte, ders 
en nicht zuerfennen Fünmen! ine ganze Gefchichte des Hu⸗ 
nismus wäre ein Werk und zugleich eine That geweſen; Voigt 
t nur ein Fragment diefer Geſchichte, nur eine halbe That. 
6 zweite Debenfen ift biefes. In feiner Betrachtung bes fo 
Bartigen und nachhaltigen Culturproceſſes, der durch bie 
Higkeit und bie Beflrchungen der Humaniſten erzeugt worben, 
Boigt einen Geſichtspunkt überfehen, ift ihm eine Seite eut⸗ 
gen, weldye bei einer erfchöpfenden gefchichtlichen Würdigung 
Sumanismus um fo mehr und dringender in die Discufflon 
ingezogen fein will, als fie mit einer gleich zu nennenden 
mahnte bisher nicht zur Debatte gelangt if. Ich meine bie 
pnale Seite, den politifchen. Inhalt der Deivegung. Auf 
n unerdrterten Punkt zuerft hingewiefen zu haben, ift das 
ienſt, welches fih Strauß in dem biographiichen Denkmal 
rben, das er dem unglüdlichen Ulrich von Hutten gefebt hat. 
fennen oder fchmälern wir nicht bie Berbienfle der Huma⸗ 
ı um die Literatur und bie MWiffenfchaften; die Verdienſte 
- Männer nad) biefer Seite Hin find unleugbar groß und 
. Allein mit dem Regiftriren diefer Verdienſte hat die ges 
tliche Betrachtung der Humaniften fich nicht zu begnügen ; 
at außerdem bem unheilvollen Einfluß nachzugehen, ben die 
anifien in Italien und mehr noch in Deutfchland auf bie 
je Ertöbtung des nationalen Bewußtfeins und des politifchen 
s* im Volke ausgeübt haben. Der Hinweis auf Strauß 
ebt ung weiterer Grörterungen. Von Boigt ift diefes wich 
Berhäftniß feiber ignorirt worden. Thaddäns Lan. 





Ethnographiſches und Culturgefchichtliches. - 
Vierter Artifel, 
(Fortfehung aus Nr. 40.) 


Mir freuen uns, den ‚Erzählungen und Kebensbilbern” (Nr. 4) 
von KR. Frey ein ungetheiltes Lob zolfen zu fünnen. Es find dies 
fleim Runftwerfe, die nach Form und Inhalt die vollſte Auer⸗ 
fennung verdienen. Sie verbreiten fich über verfchiebene Zeitab⸗ 
fehnitte inmerhalb ber legten 60 Jahre und gewähren neben bem 
gelungenfien landſchaftlichen Schilderungen tiefe Einblicke in die 
öffentlichen und privaten Zuflänbe der zwifchen Jura und Alpen 

elegenen Gantone, namentlih bes Aargau und des Cantons 
uzern. Sitte und Sage, Geſetz uud Gebrauch, das religiäfe 
mb ſtaatliche, das geſellſchaftliche und Yamilienleben ziehen in 
wechfelnden Bildern an uns vorüber; der gediegene Stoff wird 
durch gefunde Anfchauungen und befennene Urtheile getragen, 
und bie deferiptiven und eultuchiftorifchen Momente find fo 
geſchickt in den Gang ber Grzählung verwoben, daß fie cher. 
dazu beitragen, das Snterefie und bie Spannung zu erhöhen, 
als Fe zu beeinträchtigen. Jenet materielle Ballaſt, die vollen 
Baden und bie vollen Tafeln, und was fonft dazu gehört, kurz 
bie grobfinnlichen Dinge, die in andern Bolkserzählungen bin 
und wieder ein fo große Rolle fpielen, treten bei unferm Ber: 
fafer faft ganz in ben Hintergrumb, während das ideale Mos 
ment, wie es fih in Ehre, Liebe, Sitrlichteit, Mannes: und 
Frauenwürde, Wreiheitd: und Baterlandsliebe ausfpricht, bei 
weitem vorherricht, jedoch ohne Phrafe und uhne ben geringften 
Schimmer von falfchen Bathos oder gar von falfcher Eentimen: 
talität.. Selbſt die Reflerionen find höchſt fparfam, und bie 
Binde, bie der Berfaffer hervorrufen will, geben ſich in 
Charafterzügen und Handlungen Eund. Die Helden gewinnen 
Die Theilnahme des Leſers meiſt fchon auf den erflen Seiten; 
fie jeigen fh in natürlichen, Fräftigen und fchönen Situationen, 
handeln aus freier Selbſtbeſtimmung in Iogifcher Folge und find 
ben ſpannenden Gouflicten, in bie fie verfegt werben, gewachfen. 

Das einzige, was wir an einzelnen Schilderungen und 2er 
bensbildern ausznfegen haben, iſt die etwas zn flark betonte Vor⸗ 
liebe für das Laufchen nach Rundgebungen aus dem Reiche bes 
Unfichtbaren, die höchſtens im Innerften bes eigenen Herzens 
fabjectio erfaßt," niemals aber mit irgendeinem objeetiven 
Scheine in das Reich des Sichtbaren herübergezogen werden foll- 
ten. Der Berfaffer gefällt fih darin, mande Situationen 
durch Träume, Ahnungen, Difionen, Wahrfagungen fchärfer zu 
harafterifiren. Doc müffen wir um ihm nicht Unrecht zu 
thun, fogleicd hinzufügen, baß er dieſe Dinge feineswegs zu 
Motiven für die Sandlungsmeife feiner Helden ober zu Schür- 
zung und Loͤſung bes Knotens benußt. Die Charaktere und 
der Gang ber Erzählung bewegen fich vielmehr mit ganz gerins 
gen’ Ausnahmen unabhängig von jener myftifchen Zuthat; und, 
was die Ausnahmen anlangt, fo foll, wo das myflifche Moment 
beflimmend einwirft, daran bie Verirrung, ber ber Held unterliegt, 
gezeigt werben. Denn offenbar ift der Geiſt, ber fich burch das 
Werk im ganzen bindurchzieht, ein Lichter, und der Verfaſſer 
dritt dem Mberglauben und dem Borurtheil mit Harem Ver⸗ 
flande und warmem Herzen entgegen. Um fo überrafchender 
ift es, Hier und da den Gonfequenzen jener eigenthümlichen. von 
uns gerügten Borliebe zu begegnen. Allerdings ift es, wie wir 
uns felbft einwenden müflen, nicht blos zuläfftg, fondern nad 
Umfländen ſelbſt durch das Intereffe der Sache geboten, ein zu 
befämpfendes Uebel in feiner vollen Erfcheinung und unter den 
einfchmeichelnbften Formen zur Darftellung zu bringen, um 
ihm eben nach allen Seiten Bin die Spibe zu bieten; allein 
theils meint es ber Derfafler wenigftens mit den Ahnungen und 
Träumen zu gut, als daß er gegen den Misbrauch, der bamit 
getrieben werben fann, eine allzu kräftige Lanze einlegen füllte, 
cheils beziehen fich unſere Bemerkungen auf einzelne Gemälde, 
wo der DVerfafler für diejenige Thefls, die er vertritt, bie 
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- Waffen minder glänzend führt, als für diejenige, bie er bes 
fämpft. 

Dies gilt z. B. von ber Erzählung „Der Lebensbaum“, in 
welcher der alte Gebrauch, Kindern bei ihrer Geburt einen fos 
enannten Lebensbaum zn feben, auf eine übrigens (ehe aus 
prechende Weile in ben Gang ber Begebenheiten verflochten 
wird. Wie lieblich ift ſchon die erfie Schilderung: „Um den 
Lebensbaum des Vaters, ber über einem fräftigen Stamme eine 

liche, breitäftige Krone.wölbte, ſtanden in dem parfähnlichen 

arten im Kreife die vier Lebensbäume der Kinder, die prächtig 
wie bie flattlichen Söhne und das zu hoher Schönheit fich ent⸗ 
‚faltende Zöchterpaar emporſchoſſen. «Unter den Bäumen», 
wie dieje "bevorzugte Stelle hieß, war denn auch fo recht ber 
trauliche Wamilientempel, in dem die Mußeftunden verbracht 
und all die Heinen rührenden Feſte und Ereigniffe gefeiert 
wurben, welche Aeltern= und Kindesliebe erfinut ober herbeiführt. 
Die: Krone des väterlichen Baums wölbte ſich weit über bie 
Rafenfige, auf denen die Kinder ihre erſten Spiele fpielten, auf 
denen fie, größer werbend, ber älterlichen Lehre und Mahnung 
horchten und fich gegenfeitig als untrennbare Glieder eines ge⸗ 
heiligten Bundes lieben und achten lernten. So blich es aud, 
ale der ältere Sohn ferne Schulen bezog und bie ältere Tochter 
ſich ebenfalls in die Werne verheirathete. Da, unter ben Bäus 
men, wurden ihre Briefe gelefen, wurde ihrer in gegenfeitiger 
Liebe gebacht und wurden allerlei Pläne und Hoffnungen auf 
einftige Heimfehr und zeitweilige Befuche aufgebaut. Es liegt 
um biefe «Wamilienwinfel» ein unnennbarer Zauber, und wer 
nicht die Erinnerung an cinen folchen im Herzen trägt, if um 
ein ſchoͤnſtes Erbtheil des Kindesglüds gebracht.‘ Mit dem 
Gedeihen oder Berfommen des Lebensbaums fleigen und fallen 
befanntlich nach der Volksſage die Hoffnungen für das Kind, für 
das cr gefanıt worden. In unferer Grzählung hatte ber 
jüngfte Sohn, nachdem er ſich aus unbefonnener Hochherzigkeit 
ıin Geldverlegenheiten verwidelt gehabt, Hanbgeld nach Neapel 
enommen. Der Bater, im höchften Zorne darüber, haut den 

ebensbaum beffelben mit eigener Hand um unb flirbt fpäter 
vor Sram, ber Sohn aber endet trog eines baldigen Abbruchs 
jenes Dienftverhältniffes und einer Furz darauf erlangten andern 
glänzenden Lebensitellung mit Selbſtmord, wo ber abgehauene 

ebensbaum und „ber tiefgeheime Zufammenhang zwifchen dem 
Gegenftande und feinem Sinnbilde; der im innerſten Welen ber 
Dinge begründer iſt“, eine Hauptrolle fpielt. Der Berfafler 
madıt die Anfichten des jungen Mannes, ber fo redet, zwar 
nicht zu dem feinigen, aber wenn er fpäter ben befonnenen Freund 
befielben von den „theils finnigen, theils den Verſtand verwirrens 
den Worten und Bildern‘‘ des jungen Mannes fprechen läßt, fo 
wüßten wir nicht, was wir zu ben „finnigen “ rechnen follten, 
wenn nicht bie oben hervorgehobenen Worte, und damit ifl den ſym⸗ 
pathetifchen Kräften, namentlich in einem Werfe, das fonit durchs 
weg ben Stempel ber Aufflärung an fih trägt, viel zu viel 
Spielraum angewiefen. Nehnliches ließe fi von einzelnen 
Partien der erften Srgählung, in ber übrigens ber leibige noch 
fortfebende Hexenglaube, der hier als Eheteufel die glüdlichiten 
Familienbande zerreißt, recht ergreifend gefchildert ift, fowie von 
der Wahrfagung im „Blondröschen“ und von ber Erfcheinung 
bes Sterbenden im „Breitenhaus“ anführen; es treten aber 
biefe Fleinen Ansftellungen vor bem bei weitem überwiegenden 
hohen Werth des Uebrigen fo weit zurüd, bag man fie über dem 
wohlthuenden Einbrud des Ganzen leicht vergißt. Letzterer macht 
ſich befonders auch infofern geltend, als neben Schuld und Irrs 
thum ein edles, rein und wahrhaft menfchliches Denfen und 
Handeln in wichtigen und tief, einſchneidenden Eonflicten fiegreich 
burchbricht, wodurch bei der Mehrzahl ber meift tragifchen Er⸗ 
zählungen dennoch ein verfühnender und erhebeuder Abfchluß 
gewonnen wird. 5 

Nehmen wir z. B. die allereinfachſte heraus: „Ein Opfer⸗ 
tod.“ Man wird freilich dabei den großen Conflict für den 

erſten Anblick vermiffen; aber iver tiefer. fchaut, wird mit 
uns den dauernden, täglih und flündlich aufreibenden, wenn 


auch äußerlich unfceinbaren, für den größten aurrianı. 
Opfer iR ein Knabe, der feinen bettei@ben Aeltern m * 
zu einem tüchtigen Weber herangebildet wird. Yu; riterliche 
Haus zurückgekehrt, forgt er für die Aeltern und ein hänflige 
Schweiter durch übermäßig angefrengte Tags und Aaklarkıt 
und verfällt einem frühgeitigen Tode. „Als ich das erde ma 
nad dem Häuschen hinaufging“, erzählt ber Berfafler, „ner 
nur bie Kinder daheim, eis zehmjähriges Mäder un) cin m 
brei Jahre älterer Knabe mit einem feinen Gefhte,\an im 
zwei treuber ige und zugleich Fuge Blauaugen fan & 
gab mir verändigen Weicheib, engählte aber ganı uakriungn, 
daß beide eltern ſchon am Morgen auf den « Henfdrts geym⸗ 
—F und vor Abend nicht heimfommen würden. Auf mein Be 
ragen, ob er und fein Schweiterchen auch Hunger lim wik 
ten, fgüttelte er den Kopf bedaͤchtig und mein, im Winter 
hätten manchmal ber DBater oder die Mutter nichts gegeſn 
aber fie beide haben immer genug gehabt. Die Frag, ik 
nen die Xeltern denn auch recht —* ſeien, beautwsrtete der 
Kleine: D ja, freilich, faſt noch lieber als ber Herryett. 34 
verließ die arme Hütte nicht ohne eine Hoffnung mitzancken. 
Wie ehr auch das Fleine Hausweſen verfonmen fein made, 4 
lebte darin ja noch die Liebe. Die Hoffnung täufke, ie 
Meltern ließen das Betteln nicht, und es wurde beileer, be 
Kinder von ihnen zu trennen. ‚Es war an einem kihlen snbk 
abend, als ic felbft nach dem Waldhäuschen hiamffieg, Ye 
Kleinen abzuholen, um fie zu ihren neuen Pflegeältern zu führen, 
die faft eine halbe Stunde am andern Ende bes Dort air 
wohnten. Die arnıen Leute, von ber unvermeidliches Tray 
{don benadprichtigt, faßen um ben Fleinen runden Tiſch her, 
auf dem einige gefottene Erdaͤpfel nebſt vwerfchiebenartigen im 
mengebettelten Stüdlein Brot lageu; aber noch war kein Bike 
von dem ärmlichen Abfchiebsmahl berührt, und je ij 
fi) zufammengefauert, laut und bitterlich vor fich him.“ 
Hier verfühnt und das unangerührte Bettelbrot mit ber And 
der Bettler. Der Abfchieb wird der Familie durch die Tribe 
zung erleichtert, Daß eine Wiedervereinigung in der Jan it 
Aeltern felbft liege und von ihrem Betragen abhänge De 
Knabe faßte Muth. „Er hatte bald zu weinen aufschirt, und 
es ftand auf feinem verfländigen Gefichte begtlic zu leſen da} 
in ber jungen Seele ein ernder Vorſatz reife. Ertlid erheb 
er ſich, faßte fein Schweſterchen bei der Hand und ſage: Konm 
du nur jetzt mit, Mariele; der Herr Pfarrer verſdricht ja, 
wenn wir nur recht brav feien, werd's nicht lang bauer. 
glaub’ ich, und ich will ſchon bald ein rechter rät we 
den. B’hüt Gott, Bater und Mutter, am Gonteg fon 
mit Mariele zu euch heim»” Gr hielt, mas er veriprohet, 
wurde ein tüchtiger Weberfnecht, befam von ber Gemeinde cur 
Webſtuhl, zog mit der Schwefter, Die ihm die Spam mad 
zu den eltern und flügte fi von nun an allein anf dir tig 
Kraft. Anfangs geht es vortrefflich, aber bie Edel == 
frank, bie eltern fünnen nichts verdienen, er läßt es wälzt 
bag fie fi} an die Gemeinde wenden, denn er hat je Artel: 
und fo arbeitet er länger und immer Tänger in die Radt fa 
und unterliegt dem zwanzigflündigen Schüttern des 
gegen die noch zu juuge Bruſt. Das if ein Fleines Hella 
ober ein großes, wie man es nimmt, aber trog allı Zu 
erhebend, eben weil es ein Heldenthum if. eo 
Eine einzige Erzählung unter den vierzehn, melde te Pe 
den Bände enthalten, madıt einen völlig niederisagee 
Eindrud: „Das verlaffene Haus.‘ Es ift ein © 
den innern Kämpfen der Schmeiz, - bie in dem vierjigr Jahn 
entbrannten und deshalb fo tief einfchmeidend und für sei Kam 
lien fo bis in den innerfien Kern hinein vergite 
weil fie vorherrfchend den Gharafter eines Religiondint me? 
Das verlaffene Haus war einſt von einer glü eye 
fatholifcher Gonfeifion bewohnt. Mach bes alten Batrı I 
heitathet Sepple, die Tochter, ihren heißgelieblen profi! 
Bräutigam Steffen und bildet mit ihrem Bruder Ui m M 
Dienflleuten, Hans und ber alten Kathrin, den Hanse 
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Deister fürt Zwietracht. Uli und Katheir chen nicht mehr mit 
ben Uebrigen, um feine Gemeinſchaft mir ben Ketzern zu halten. 
Der Ri wird immer weiter, je mehr die Flamme des Wahns 
—5 wird, und als ber offene Kampf in dem Cantonen aus⸗ 
icht, ſtehen ſich Bruder und Schwager mit den Waffen in ber 
Hand gegenüber. Hier die legte Scene: „Endlich klinkte es 
an ber Hausthüre. «Sepple, madyet auf, wenn Ihr daſeid; ich 
bin es, Hans, Euer Knecht.» Die Gerufene fchleppte ſich ſchwe⸗ 
ren Schrittes hinaus. «Gottes Barmherzigkeit fei mit Euch, 
Meifterin, gebt mir eine Laterne.» Er trat fill in die Stube 
" und fuchte bie Laterne Am gewohnten Orte. Sepple folgte ihrem 
Scheine mechaniſch nah. Da lag auf dem Schnee, ber hinter 
dem Schuße ber Sartenmauer li geblieben, ein Todter, über 
dem ſich Uli mit entfepten Bliden niederbeugte. Ein breiter 
Blutfreifen floß über bie weiße Flaͤche. «Gr war nicht tobt — 
ich habe ihn getöbtet», flöhnte Uli. Seppie Hammerte ſich mit 
beiden Händen an ein Bäumchen, auf die Leiche niederflarrend. 
Laute Stimmen nabten fih vom Walve herauf. Gin zweiter 
Schuß fiel und die Laterne erloſch. Als die Lanbflürmer zur 
Stelle kamen, lag Uli, mit dem Geſichte zur Erde gefchrt, über 
Steffen's Leiche. Sepple ftand noch regungslos au das Baum⸗ 
den geflammert. Hans war verſchwunden. er den zweiten 
Schuß abgedrüdt, ob Berzweiflung und Gewiffensbiffe oder 
eine Hand, die den Meifter und Gefinnungsgenoffen rächen 
wollte, weiß nur Hans und einer, ber alles fieht. Uli war 
durch den Hals gefchofien und fein Barthaar verbrannt. Die 
beiden Läufe feiner Doppelflinte waren leer. Sepple, die am 
folgenden Morgen von einem tobten Knaben entbunden wurde, 
lebt gegenwärtig, wenigſtens vor kurzer Zeit noch, in einem 
Klofler in Tirol: ein farfes Menfchenherz vermag viel zu ers 
tragen, bevor ber Schmerz es bricht. Ste gab ihr DBermögen 
mit geringem Zurüdbehalt Steffen'6 Verwandten, unter ber Des 
bingung, daß Haus und arten ald langjam verzehrende Zeus 
, gr ihres Unglüds dem Berfall preisgegeben werden follten. 
as iſt Die Gefchichte des verlafienen Hanſes, das auf einem 
Inftigen Vorſprunge bes Lindenbergs ſteht.“ 

Hier fehlt der verſohnende Abſchluß. Wie wäre auch eine Ver⸗ 
ſohnung möglich, folange eine Kirche bas Extra ecclesiam nulla 
sslus! noch aufige Banner fchreibt, vergeſſend ber neunfachen See 
Iigpreifungen bes Herrn in ber Bergprebigt, mit denen jener Wahl⸗ 
fpruch nicht zu vereinbaren if, und aus denen man lernen fünnte, 
bie Segnungen bes Chriſtenthums von Geflecht zu Geſchlecht 
weiter zu pflanzen, ohne den Fluch forterben zu laſſen, ben bie 
Menſchen Hineingetragen. So erfchütternd ber Riß durchs 
Chrifenthum in den großen Geſchichtszügen, we bie Zahlen ber 
Dpfer ungehenere Dimenfionen annehmen, auf uns einwirkt, 
fo tritt uns doch das Elend in ber Imdividualifirung näher. 
Mährend jene immenfen Zahlen mit der überflürzenden Maſſen⸗ 
haftigfeis des Wehe, das hinter ihnen verborgen liegt, unfer 
Gemüth betänben, bricht ſich das individmalifirte aus der Mafle 
heraus ans Licht gezogene Unglüd bis zu unferm innerften Her» 
zen Bahn, denn es fteht verfürpert, unmittelbar faßlich und 
greifbar vor uns. Und wenn bein gefchichtlichen Weberbliste 
an dem erweiterten Horizonte langer Jahrhunderte troß der 
immer wieder umbüllenden Wolken body hie und ba eine lichtere 
Färbung und Klärung bemerfbar wird, fo ift dies bei ber Er⸗ 
zählung des individuellen Balls, weil biefelbe an einem beitimm- 
ten gegebenen Beitabfchnitte ihre Grenze findet, nicht möglich, 
und fie vermag bes Feſſelnde bes dunkeln Augenblids ber Gegen: 
wart nicht zu überwinden. Wir maden daher dem Berfaffer 
darand, daß diefe Geſchichte ohne Berfühnung abſchließt, feinen 
Bormurf, und wenn’ fie das fleinfte Scherflein dazu beiträgt, 
Die Stimmung, die nicht in ihr zu finden if, nach außen zu 

fördern, fo if ber Mangel reichlich erſetzt. 


Den Frey'ſchen Erzählungen aus ber Schweiz laffen ſich 


Die „‚Erzgebirgifchen Geſchichten“ (Nr. 5), von Elfried von 
Taura, als ebenbürtig zur Geite ſtellen. Der Berfafier hat ſich 
auf dem Gebiete ber belletrißifchen Literatur ſchnell einen guten 


Nawen erworben und wird mit Mecht zu ben befichteflen Er⸗ 
zählern der Gegenwart gerecdjnet. Auch bie fieben Erzählungen. 
welche bie vorliegende Sammlung bilden, koͤnnen nur dazu bies 
nen, das eben ausgeiprocdhene Urtheil zu befräftigen, Sie find, 
wie feine frühern Schriften, von einer warmen, toleranten, in 
thätiger Liebe ſich ausprägenden Religiofität und von tief eins 
gehenden fittlihen Anfchauungen getragen, bewähren in Erfin» 
dung, Anlage und Ausführung bes Verfaſſers Talent und erhes 
ben fih demnach in Form und Inhalt über das gewöhnliche 
Niveau der bloßen Unterhaltungsliteratur. Ebenſo werben fie 
ihrem Titel und dem Gefichtspunfte, unter welchem wir fle 
nad) dem Zwecke des gegenwärtigen Artikels befonders aufzus 
faffen haben, völlig gerecht. Dem Gang ber Erzählung folgend 
befinden wir uns bald in einer abgeſchiedenen Bretmühle und 
einem flillen Thaldorfe des Gebirge, bald in einem Grubenger 
bäude der öben Berghöhe oder in einem Yorfikaufe am Rande 
des Waldes, bald in der Hütte ber Klöpplerin, bald in ber 
„weiß übertündten, mit einer @uirlande von Phantafieblumen 
burch die Hand des Scharwerfsmaurers geſchmückten und mit 
Vogelbauern garnirten Wohnflube des Gimpelkönigs“, d. h. 
bes Hauptvogelfängers im erzgebiegifchen vogtläudiſchen Bogel: 
ſtellerdiſtricte; oder wir werden in eine Heine Provinzialflabt, 
die: fich ihrer lateinifhen Schule als ihres höchſten Schapes 
und Stolzes erfreut, und dann wieder unter bie Bewohner zweier 
Grenzfläbte geführt, bie fich über die trennende Landesgrenze 
und die trennenden Gonfeliionen hinweg brüberlich die Hand 
reihen. Das Leben in ber Hütte wie in ber Wohnung bes 
Bergmanns und Bürgers, Lichts und Schattenfeiten find eben. 
dig und plafliich befchrieben, und oft wird in wenigen Fräftigen 
Zügen ein getreues Gemälde von den hervorftechendern erzgebir⸗ 
giſchen Zuftänden entworfen. Ganz trefflih iſt z. DB. in der 
zweiten Erzählung: „Die Fundgrube Vater Abraham”, die Schils 
derung einer Derfuchsfahrt zu Wiedereröffnung eines alten 
Schachtes, deſſen fchlagende Weiter bei mehreren frühern Ders 
fuchen ſchon manches Opfer gefordert hatten; unb ebenfo gelun- 


— 


gen wie die ernſten ſind die humoriſtiſchen Partien, wie B. 
und 


einige Scenen im „Gimpelkönig“, die mit großem Geſchi 
Glück gezeichnet find. Der Verfaſſer begnügt ſich nicht damit, 
an den Außendingen hängen zu bleiben; er geht ins Tiefe, weiß 
bie Charaktere gut zu markiren und Conflicte ſpannend genug 
anzulegen, um uns wie in feine verfledten Gebirgéſchluchten, 
jo in die verfledtern Falten des Herzens Hare Bde thun zu 
laſſen. Die Menfchen find menſchlich aufgefaßt, das Unedle 
neben dem Edeln, Düfteres und Helles ziemlich gleichmäßig vers 
teilt, doch fo, baß das Erhebende dem Nieberfchlagenden mei⸗ 
ftens den Vorrang abgewinnt; und bei alledem ift den einzelnen. 
Gharalteren der Typus ber Gebirgsbemohner,, die fie repräfen« 
tiren, wohl gewahrt. Was die piychologifhen Motive anlangt, 
to fcheinen Conflicte, die zu Verbrechen drängen, und criminas 
liſiſche Berwidelungen zu ben Lieblingsvorwürfen des Bere . 
faflere zu gehören. Er läßt fih dabei felten bie Gelegenheit 
entgehen, die Härte, Kälte und Lieblofigfeit, mit welcher bie 
Menge ben Gefallenen zu begegnen pflegt, in Iprechenden Zügen 
zu charakteriſiren: ein Thema, bas den Taufenden, die hierin 
unter der Herrſchaft eines tief eingewurzelten Vorurtheils Reben, 
allerdings nicht eindringlich genug ans Herz gelegt werben fann. 
Das Hauptübel beſteht darin, dag man fi prixcipiell abjchließt 
und von jenen HUnglädlichen fern Hält; koͤnnte es ber Liebe ges 
lingen, dieſe Scheidewand zu durchbrechen und eine fofortige 
MWieberannäherung und hochherzige Wiederaufnahme als überall 
eltende Regel einzuführen, fo würden fi im Umgange mit den 
erflußenen auch die ihnen verbliebenen guten Seiten offen⸗ 
baren; die allzu große Selbflüberfhägung der Unbefcholtenen 
anf ber einen und die allzu große Unterfchäßung ber Beſcholte⸗ 
nen auf der andern Seite würde ſich mindern, und has Reſul⸗ 
tat könnte nur ein für beide Theile fittlich erhebendes fein.. 
Doch fehren wir zu unfern Erzählungen zurüd. Drei davon 
gehören zu biefem criminalififhen Genre. Cine vierte, beren 
Titel wir bereits nannten, beichäftigt ſich mit der Bogelfellerei 
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and palbirt für die Freiheit ber gefiederten Sänger, biefer cbenfo 
akglidken als \ebtiggen Bierde der Wälder und Fluren. In 
der fünften: „Der Sohn‘, refignirt dieſer aus Kinbesliche, um 
de Gefühle der alten Mutter nicht zu verlegen, anf ben San⸗ 
gerberuf, zu dem er bie trefflichfien Anlagen uns große Meigung 
veſitzt, und tritt von einem glänzenden und foliden Engagement 
wieder zurück, nachdem er bie Mutter, die ihre Einwilligung 
ohne Vorbehalt gegeben, in ihrem flillen Schmerze barüber 
belaufcht hatte. Es ift Dies ein edler Zug; befienungeachtet 
ſcheint Hier die Gelbfibelimmung bei der Wahl des Berufe zu 
fehr beeinträchtigt. Bet diefer ift es jedenfalls die oberſte Pflicht, 
der innern Stimme, infofern fie fich unter Erhebung bes Gemuͤtho 
zu Gott als eine echte bewährt, die Endentſcheidung zu übers 
affen und äußern Motiven, fo edel fie an fich fein mögen, feinen 
undedingt maßgebenden Einfluß zu geftatten. Der Berfafler 
gehört feineswegs zu denjenigen, die über ben Beruf des dar⸗ 
flellenden Künftlere a priori den Stab brechen, im Gegentheil, 
er erdennt es mit ausbrüdlichen Worten an, daß das Theater 
als Boltsbilbungsanftalt eine hohe Aufgabe zu löfen beftimmt 
it; er läßt ferner das Leben feines Helden, ber nunmehr Schuls 
lehrer auf dem Lante wird, zuletzt doch als ein verfehltes durch⸗ 
fhimmern, und er hätte es daher nicht als fo ganz zweifellos 
hinſtellen follen, daß der Sohn in jenem Gollifionsfalle den 
rechten Weg eingefchlagen habe. 

Weit weniger bedenklich ift der Verfaſſer in einem andern 
Kalle. Es gehört zu feinen ftehenden Borberungen, daß Sohn und 
Tochter bei der Wahl des Gatten fid) durch das Verbot der Aeltern 
nicht abwendig machen follen; und er erflärt es für einen Probir⸗ 
flein ber echten Liebe, daß fie fich, felbft wenn bie Aeltern unter den 
ſchroffſten Formen ihr Anathema ausfprechen, nicht in Nefignation 
ergebe, fondern durch Abſchluß des Ehebundes bewähre. Und fo 
febr fih auch das findliche Gefühl dagegen fträuben mag, jo läßt 
fih doch, wenn man die Ehe ale hohen und heiligen Beruf 
und wahre Liebe ale die einzige Bafis und unerlaßliche Bedin⸗ 
gung berfelben auffaßt, gegen bie Richtigkeit biefer Anficht, ber 
and, in vielen Staaten das pofltive Gefep zur Seite fleht, 
etwas Gegründetes nicht einwenden. Was aber von dem einen 
Berufe gilt, das muß dann auch vom andern geltm. Wir fins 
ben dieſes Thema unter andern in ber fecheten Grzählung: 
„Pater Joſeph““, behandelt. Die Parteien verfühnen fich ſchließlich. 
Allein Die Scene zwifchen Rudolf und feinem fünftigen Schmwies 
gervater behält etwas Verletzendes; fo weit durfte fich der erflere 

egen den Vater feiner Geliebten auch in der heftigſten Leidens 
haft nicht vergefien, wenn ihm bie Theilnahme des Leſers un- 
geträbt bewahrt bleiben follte, was bock nach ber ganzen übrigen 

mlage in der Intention. bes Berfaflers lag. Was den Helden, 
den Pater Joſeph, anlangt, fo haben wir gegen die Charalte⸗ 
riſtik beffelben das einzuwenden, daß ber momentane Sieg, ben 
die Leidenfchaft über ihn gewinnt, wenigftens in der Echroffheit, 
mit der bie letztere qufteitt, gegenüber ber @eiftesftärke, bie vor⸗ 
her und nachher feine ganze Handlungsweife leitet, nicht völlig 
gerechtfertigt erfcheint. 

Die legte Erzählung endlich: „Forſthaus und Huthaus“, 
führt in fehr anfprechender Weife das Thema buch, daß ohne 
echte Nächftenliebe au afle Bedingungen zur echten Liebe zwi⸗ 
(open Mann und Weib fehlen, und dag mithin diefe ohne jene 
feine reale Eriftenz habe. Der Dämon, der hier bei ber einen 
Heldin die eblern Gefühle erftict, ift der Gott ber Klitter, vor 
befien hohlen Altären die Refpectabilität ihren Weihrauch opfert. 
Möge der Verfaſſer fortfahren, in feinen Schriften bie wahren 
Weribe und die Blendwerle bes Lebens in .getreuen Bildern 
geg:neinander abzuwaͤgen. 


Das dritte nad; Inhalt und Richtung mit ben beiden eben 
befprochenen in eine Parallele zu bringende Werk, die „Erzaͤh⸗ 
lungen aus Nieverfachfen “ (Ar. 6), von Günther Nicol, 
würbe fich denfelben in ber befriebigendften Weife anreihen, wenn 
es dem .befanntlich noch vor Veröffentlichung bes vorliegenden 
Werls yerfiorbenen Berfafjer geglückt wäre, feine tüchtigen Inten⸗ 


"gut aus fjeber andern rechtfertigen fönnten. 


tionen in gleih-tüchligen Weiſe nr formellen Geſtaltung zu bringen, 
was aber allerdings nicht der Fall iR. Der Kern if gut, aber Uns 
Inge und Darkellung find zum großen heile auffallend uuies 
olfen. Die ſechs Gefchidgten, welche neben ben „Rosmarie 

üten”, einer Kirchhofephantafie, deu Juhalt ber beiden 
Bände bilden, Hub ohne Musnahme dem gerügten Mangel meht 
ober weniger unterworfen, unb «6 genügt die furze Analyſe eine 
einzigen, um unfere Behauptung. zu begründen, bie wir ebenfe 
Wir wählen bayz 
bie britte Erzählung des erſten Bandes: „Der Meineidige. 
Aus den Brlebuiffen eines Anwalts.” Sie beginnt damit, Da 
ber Anwalt von feinem glücklich überflandenen Eramen berichtet. 
„Die Herren, welche mid) geprüft hatten, waren fehr zufrieden 
mit mir, fle waren freundlich gegen mich und tmänfdien mir 
viel Glück in meinen fünftigen Wirkungékreiſen.“ Gr werläf 
den Brüfungsfaal und fommt an einem Garten vorkber, we 
ein lieblihes Mädchen einen Kranz windet, und umier den 
Worten: „Sept will ich ihn bekränzen!“ verfchwindet. Bon 
biefem Mädchen erwartet gewiß jeder zuverfichtlich, daß fie eine 
Rolle in der Erzählung fpielen werde; keineswegs. Max hört 
nichts weiter von ihr, und die Bimmlifche Erfcheinung läst fon 
feine Spur von fich zurüd, ald daB der Anwalt, ins Scharen 
verfunfen, die Blätter feiner Brieftajche befchreibt und an Bis 
beefchmerzen zu leiden beginnt. „Ich las Verſe, lyriſche Ex 
gäffe meines Herzens — Advocat, Advocat, nimm Dich im Ude, 
bu mußt fünftig Proceffe führen. Berfe, Berfe, Proceſſe, Pre 
ceffe! Es ergriff mich ein unendlicher Schmerz” Ein beere 
nender Freund glaubt, daß er im Gramen burchgefallen la. 
Der Anwalt beruhigt ihn. „Ich bin wohlbeftallter Adpecat.” — 
„Und doch nicht froh, und doch nicht glücktich?“ — „DO ved, e 
doch, ic, werde ja Peocefie führen, ich werde über Erbicaftes 
und Servituten reiten, ich werbe Forberungen einflagen, über 
verfaufter Schweine, Ochſen und Gaͤule vortreffliche Schriften 
liefern.” Das Geſpräch wirb noch eine Weile fortgejept; dam 
erzählt der Anwalt, dag er fi auf dem Lande niebergelufen, 
und ‚es folgt eine poetifche WBefchreibung der Bänge ins Amt, 
das mehrere Stunden von feinem Wohnort entfernt liegt. Am 
Wege blühen wilde Rofen. „Ich pflüdte mir eine won ihnen 
und zierte. meinen Hut mit ihr, wenn bie blauen Korablume 
aus ben prächtigen Zruchtfeldern bervorfchauten, ich nahen ein⸗ 
und zierte ein Knopfloch des Mods oder der Weſte mit dk. 
Sie war mein Orden! Mber id) nahm auch die Brieftaſche 
zur Hand und fchrieb emflg im Wandern. Und wenk ih daus 
ſtillſtand und las, was ich gefchrieben hatte, fo warem es Berie, 
die mir von ben weißen Papierblättern vor die Augen biatratre. 
Dann rief ih aus: lieber Bott, fchon wieder Verſe? Berfe, 
Berfe, Proceſſe, Procefie! Blumenftaub, Actenkanb, was wird 
aus mir werben? MDoch genug, ich will jetzt fchärfer auf wuie 
Befchichte losgehen. Ihr mußtet mich nur erfl ein Flein wenig 
fennen lernen, ihr mußtet erfahren, daß es aud Morecaten 
gibt, welche — Verſe fchreiben und ein poetifches Her; im ber 
Bruft tragen! Was fagt ihr dazu, bebauert ihr nicht einen 
folden Mann? Ihr fragt, wird ein foldyer Advocat dem viele 
Proceſſe zu führen haben? wird er fich viele Karte flingende 
Thaler verdienen? Nun, nun, das wollen wir hier nicht weiter 
unterfuchen. Hört mir nur ferner aufmerffam zu. Wir ſind 
gleih zur Stelle und ber «Meineidige» wirb euch bald ver 
bie Augen treten.‘ 

Der Anwalt trifft nun bei einem Gange ins Amt af 
der Brüde vor ber Stadt eine ulte Fran mit einem Sanp 
ling auf den Schos unb ein junges Mäbchen bamebes. 
Der Säugling ift' das Kind, das fein unehelicher Vater ab 
ſchwört. Da die Leute betrübt ausfeben, will ihnen der Nuwek 
mit Rath und That beiftehen, wird aber zurüdgemwiefen Er 
fet feinen Weg ing Amt fort, nachdem er den Entfchluf gefaßt 
hat, „dieſe Gruppe durch eine dritte Perfon beobachten zu lat: 
fen. Dies wird ihm indeß erfpart; denn bie Leute erfcheinen 
jum Schwörungstermin in ber Amteftube, und ber Auwalt lernt 
ei biefee Gelegenheit ihe ganzes Schickſal innen. Es folgt 
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aun eirte Befdhreitung bes Amthaufes und ber Beste, bie Auf ber 
Treppe Handen. Dann heißt «6 weiter: „Sch betrat bie Diele, 
und da das Wartezimmer zur linken Hand liegt, ſo begab ich 
mid; zunächft in baffelbe, um meinen Stab iu ihm binzuftellen 
and meinen Hut. in ihm zu bergen.“ Wie aber, wenn es zur 
scchten gelegen hätte, wären uns dann bie Scenen im Warte⸗ 
zimmer verloren gegangen? Doc wol nicht, benn im Wartes 
zimmer befindet ſich der fünftige Neineidige, dem ber „tleine 
frennbliche Gerichtediener“ vorerſt ernſtlich ins Gewiſſen rebet. 
Die Begrüßung zwiſchen "Anwalt und Amtsdienet, die Anmel⸗ 
bung beim Herrn Amtmann u. f. w. werben ieitläufig beſchrie⸗ 
ben. Der Anwalt behält Zeit den Dleineibigen zu beobachten 
and zu firiven. Endlich erfcheigt der Gerichtsbienet wieder und 
fagt: „Herr Advocrat, Ste fünnen Ihren Termin bei bem Keren 
Ammann abhalten, da Gegner erfchienen iſt.“ Run lefen 
wir eine weltlänfige Beichreibung ber Amtsſtube, in welche ber 
 Ammwalt „dem ihm voranfchreitenden @erichtebiener‘‘ gefolgt war; 
wir erfahren daraus, daß fi die Anwälte und Honoratioren 
mit an ben grünen Tifch des Richters fegen, während bie Bauern 
inter der Barriere ftehen bleiben müſſen. Der Berfaffer nimmt 
wie billig für bie Bauern das Recht zu fiben ebenfalls in Ans 
foruch, befchreibt dabei die Banerntrachten und fährt mit gewohn⸗ 
ter Gründlichkeit fort: „Wenn aber einmal, wie bas wol 
KH ereignen Tann, in einem Termin fo viele Berfonen zugleich 
erfshienen fein follten, daß fie na an ben Tifche Platz finden 
Tönnten, da es ſich ganz von ſelbſt verſteht, baß ber Richter und 
Brotofollführer hinreicheuden Raum zu freier Bewegung behalten 
müfen, ſo ftelle man Stühle Hinter der Barriere auf.” Der 
- Anwalt fommt nun zar Relatioh feines eigenen Proceffes. „Der 
fräftig gebante Amtmann faß an dem grünen Tifche.... Im 
ber einen Ede unfern des großen grünen Tifches erblidte man 
den kleinen Tiſch des Hausvogts, an welchem dieſer in ber Re: 
gel eifrig arbeitete und ſchrieb. Das Krigeln feiner Feber durchs 
furrte das ganze Zimmer, Ich begrüßte den alten Amtmann 
unb ben jungen Aubitor, und eben die @egenpartei, weiche 
Hinter ber Barriere ſtand und fh anf das Geländer berfelben 
lehnt hatte. _ Bon allen Seiten bot man mir wieder einen 
undlichen guten Morgen. Der Termin war eröfftiet, der Au⸗ 
bitor begann feine Feder in Bewegung zu fepen. «Kann bie 
Sache nicht verglichen werben?» fragt ber Amtmann, «es foheint 
mir das Angemeffenfte zu fein.» — aIch bin namens meiner 
Bartei dazu bereit, wenn ber Geguer nicht feine Saiten zu 
hoch fpannt.» Diefer fagte treuherzig: «Bin dazu bereit, in» 
dem ich das Laufen zum Gericht nidgt liebe. Sagen Sie, Herr 
Amtmann, wie wir die Sache erledigen wollen.» Man erdbrterte 
Diefe noch einmal, und der Vergleich wurbe geichloffen Der 
Aubitor hatte das Protokoll beendet, er las e# vor. Wir wa- 
zen mit feines Auffaſſung einverflanden, und nackbem wir es 
eigenhändig unterfchriebeh hatten, zahlten wir bie Gerichtsgebühr, 
umd mein Gegner entfernte fih. Ich aber blieb au dem grünen 
Tiſche fißen, um die mweitern gerichtlicgen Verhandlungen anzu⸗ 
hören. Meine Brieftafche lag neden mir, aber wahrlich nicht, 
um Bere in fie hineinzufcheeiben, heute wollte ich mir au 
tehenbe rechtliche. Notizen fammeln. Bere, Berfe, Prorefle, 
—* 1“ — 
Wir meinen, bei jedem Kleinkinderſpiel: „Herr Amt⸗ 
mann, ich klage!“ wurden ſich „anziehendere Rotizen“ ſammeln 
laſſen als bie vorſtehenden. Es hat uns Mühe geloſtet, bie 
Analyfe burch diefe Trivialitäten, bie mit ber —2— ganz 
und gar nichts zw ſchaſſen haben, bis hiether fortzuführen, und 
es genügt zn ſagen, daß bie Erzählung eigentli 
ginnt, daß der Meineidige ſich fhlieplich erhängt, bag bas arme 
verführte Maͤdchen vom Anwalt durch freundliche Bufprache getroͤ⸗ 
Bet, auch mit einer „funfelnden Piſtole“, die er als Honorar für 
feine Verſe befommen (wobei bie Belegenheit ergriffen wird, bas 
SBofthaus und die Poſtſecretaͤre protofollarifch zu beſchreiben), 
befchenft wird, daß die Brieftafche noch zum verfchiedenen malen 
herhalten muß, und duß die VBerführte nach Jahren einen red⸗ 


lichen Zimmermann zum Freier erhält. Aber wenn man wie | 


jest erſt be⸗ 


bier fo recht augenfällig —— bis zu welchen Verkehrt⸗ 
heiten bie Manier ber Detailmalerei und der Einmiſchung rein 
"fubjectiver Beziehungen «6 zu bringen im Stande if, ſo muß 
man enblich einmal zu ernfen Maßregeln greifen und das Unweſen 
babırcch Fafleien, daß man es in feiner ganzen Blöße hinſteilt. 
Freilich verfahren Hunderte, bie fig auf diefe Manier legen, 
mit größerer Gewandtheit und befierm Geſchick als uufer Vers 
fafler; aber ein wenig Takt uud Geſchmack genügen noch lange 
nicht, um aus ber breiten Stenerie der alltäglichen und gewöß 
ligen Realität ein Stüd, das zum Knuſtwerke taugt, bernd. 
zufegnelden und einzuraßmen; bloße Copien thun es niemals, 
und bie erſte Stufe zur Meiſterſchaft iſt befanntlich die Bes 
fhränfung. Bon dieſer freilich iſt in den vorliegenden Erzaͤh⸗ 
lungen nicht die Spur von einer Ahnung anzutreffen. nn 
ber Arzt ein Mecept fchreiben will, fragt er erft nach Papier, 
Federn und Tinte, dann wird: ein Stuhl gebracht, dann fept 
er fi darauf, „usb nachdem ee bie von ihm ergriffene Feder 
in das Tintenfaß getunft Hatte, fagt er: jegt werde ich andere 
Arznei verfchreiben “. 
Noch maßloſer if ig Nr. 4 die Einleitung zur Ge⸗ 
fhichte vom Meerfchaumfopfe. Das wichtige Gefchäft bes 
Beneranfählagens nimmt in ber Befchreibung (IT, 119) zehn 
volle Zeilen in Anſpruch, und zwar nicht etwa Gumorilife 
aufgefaßt, fondern in völlig ernfihafter pebantifcher Umſtaͤndlich⸗ 
feit, wie 3. B.: „Er hob ben rechten Arm empor, zielte nud 
Ihlug dann raſch mit dem Stahl an dem feharfen Stein Ker- 
nieder‘ u. f. w. Die Befchreibungen von Hänfern und Höfen 
nehmen fich ganz genau fo aus, wie die dem gerichtlichen und 
notarieflen Kauf: und Pachtbriefen angehängten Inven⸗ 
tarien, und in gleichem Stile ſind die baratterikifen ent 
worfen; ſelbſt die Beflerionen überfltigen häufig in ihrer 
erceffiven Raivetät die Grenze des für möglich Gehaltenen, wie 
3. B. bei Erwähnung einer Wirthshausſchlaͤgerei bie Frage: 
„Sollte man es glauben, daß ein Mädchen unter den Bauern 
ſolche Scenen hervorrufen könnte? Und warum follte das nicht 
der Ball fein? Der Baner trägt ein Herz in der Bruft, weis 
ches wild aufbraufl, wenn es verlegt wirb oder ſich auch aut 
verlegt glaubt.” Man könnte ich zu ber Annahme verfucht 
fühlen, der Berfafier habe verwandte Erſcheinungen perfiflicen 
wollen ; allein dem wiberfpricht bie Haltung bes Ganzer, auch 
wäre in biefem Balle die Mufgabe auf eine nichts weniger als 
geiftreiche Weiſe gelöft worben. 'Indeß fchon der Sebanke an 
eine berartige Abſicht bei dem Verfafſer ſetzt wenigſtene fo viel 
voraus, daß ein größerer Fonds in ihm zu ſuchen ft, ale 
nad) dem bisher Weitgetheilten erwartet werden möchte. Und 
dies dit in der That ber Fall. Adgefehen von dem bereits ge⸗ 
rühmten guten Kern, ber fich als echt fittlicher Geiſt und Geller 
Sinn dur alle Erzählungen hindurchzieht, fehlt es auch nicht 
an fchönen Schilderungen, ja ſelbſt an einzelnen recht glücklich 
behandelten, busch warme friſche Darftellung feſſelnden Situes 
tionen, und das Iyrifche Talent des Berfaflers zeigt ſich in 
manchen dahin einfchlagenden Stellei; nur daß man eben, wenn 
man fick dem wohlthuenden Eindrud des vorfommenden Guten 
Dingegeben hat, oft «uf ben unmittelbar folgenden Seiten durch 
Orpofitionen wie die oben mitgetheilten auf das empfindtlichſte 
aus feinen Ylnfionen herausgeriſſen wird. 

Für das cultnrgefchichtliche nnd ethnographifche Moment 
mag ale Ausbeute Folgendes dienen. Gin in wenig gewandter 
Weife mit allzu ſtaͤrker Betonung überall hervorgehobener 
Grundzug im nieberfädgfiichen Charakter tft aufbraufende Heftig⸗ 
feit, verbunden mit eifernem Starrfinn. Die Ehen nach bloßer 
Berechnung find auch hier an ber Tagesordnung. Der Berfaffer 
hält es indeß mit dem lobenswerthen Wahlſpruch: ‚Das 
Geld it mächtig, die Liebe noch mächtiger!‘ und hat ihn ale 
Hauptthema der Mehrzahl feiner Erzählungen zu runde gelegt. 
Hier und ba ift ein intereſſantes Volkslied eingefchaltet. kuter 
ben Gebräuchen iſt uns ber noch nirgends vorgefommen,: baß 
bie Burſchen gegen zanf» und baberfüchtige Mädchen badurch 
eine Cenfur uneuben, daß fie ihnen anſtatt der grünen Pfingfi 
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maim dürre Weiden: oder Zwetſchenbaͤume vor bie Türe pflans 
zen. Aber auch im mohlmeinenden Scherze find fie eiwas un⸗ 

alant. Wenn der Flachs „gerept“ iſt, wobel das junge Bolf 

ch gegenfeitig nnterftügt, und die Bunde zur „Röte” gelangen, 
wird bas auf dem Flachéwagen fipende Mäpchen mit einem 
Eimer Wafler überfchüttet, und biefe etwas kalte Begrüßung 
erfolgt noch dazu vom Schage; ein Fremder darf es nicht thun. 
Bei dem Heben von Gebäuden hat man Stods und Kranzfung» 
fern. Die erftern puben den Stod heraus, ben ber „ Bitter‘ 
trägt, die lehtern den Kranz, der auf den Giebel des Dachs 
fommt, und an dem neben ben allgemein üblichen Geſchenken 
ein neues Sembe für den Zimmermeifter hängt. Der Zimmer: 
ſpruch heißt „Predigt“, und auf dem „hölzernen Ejel mit felts 
famen Ohren und eigenthümlichem Schwanz” werben biejenigen 
gehänfelt, die zu ſpät fommen oder etwas verfehen haben. 
Unter den Sagen if bie von dem Kegeln der Geiſter mit 
oldenen Kegeln und Kugeln auf bem Lünigsberge benußt, die 
dc bei Bechfein im ‚‚Deutfhen Sagenbuche“, Nr. 292, vor: 
findet, und auch anderwärts wieberfehrt. Sie dient als Relief zu 
der erften Erzählung des zweiten Bandes, beren Vorzüge mit 
ihren Fehlern verfühnen. 

(Der Beſchluß folgt in der naͤchſtfolgenden Lieferung.) 


Zur Geſchichte des preußifchen Unterrichtsweſens. 


Friedrich der Große und ſein Staatsminiſter Freiherr von Zedlitz. 
Eine Skizze aus dem preußiſchen Unterrichtsweſen. Vortrag 
gehalten am 27. Januar 1859 in ber füniglichen Afabemie 
der Wiffenfchaften von Adolf Trenbelenburg. Berlin, 
Bethge. 1869 r.8. 5 Rgr. 

Wie uns dünlt, wirb die Brofchüürenliteratur von unfern 
tonangebenden Blättern und auch ſonſt viel weniger beachtet als 
fie verdient; denn es werben in biefen Eleinen, durch ihr Volumen 
allerdings nicht ſchwer ins Gewicht fallenden Ylugfchriften forts 
dauernd Fragen befprochen und @egenftände behandelt, die nicht 
felten von größtem und allgemeinften: Intereffe find, befonders 
ſeitdem der Brauch, öffentliche Vorträge in gelehrten Körper: 
fchaften und in Bereinen, vor einem genufchten oder ungemifchten, 
vor einem exciuflv oder allgemein gebildeten Publifum zu halten 
uud fie in nicht langer Zeit darauf bruden zu laflen, fo in 
Schwung gefommen, wie bies im Laufe der letzten Decennien ge⸗ 
ſchehen ift und immer mehr geichieht und gefchehen wird, je 
mehr Anläffe zur Stiftung von Vereinen und Zeftfeiern fich von 
felbft bieten oder fogar gefucht werben. 

Auch die vorliegende Broſchüre, ein zum Gedaͤchtniß Kriebs 
rich's des Großen in ber berliner Akademie. ber Wiflenfchaften 
von deren Secretär, Adolj Trendelenburg, gehaltener Vortrag , ift 
son einem Inhalt, welcher geeignet ifl, das Iebhaftefle Intereffe 


feiner Ratur nad} ben Dienf ber Nuſen dem Dirk des Nu, 
den Ruhm eines menfchenbeglüdenden Schriftftellers jeden u 
bern Ruhm vorziehen würde; aber fein Literarifches Talea, wi 
er mit vielleicht zu weit getriebener Beſcheidenheit — find deh 
feine Schriften und Briefe an lichwollen und yraftifch human 
Ideen ungemein reich — und mit rühmlicher Dffenkeit gekch, 
lange hierzu nicht ans und bie Verhältniſſe hätten ihm das 
Kriegshandwerk aufgendthigt. Wenn Friedrich irgendivrn benri⸗ 
bet bat, fo war dies fein Fre ober Feldherr, fondern Voltaire, 
ber ben Ginflug und bas Aufehen ber Feder in Curopa bis p 
einer bis dahin nicht erlebten Geltung brachte. Faſt mit zu grojer 
Sefliffentlichleit bemühte ſich Friedrich, das Hanpiverbiaft us 
feinen Siegen von ich abzulehnen und feinen Generalen aut fen 
Truppen zuzuweifen. Napoleon wußte wol bem Ehrgeiz feine Jar 
tale und Soldaten zu fchmeicheln, aber niemals auf Koſten kun 
eigenen Ruhms; wenn er einen Fehler beging, wenn er eine ner 
beutige und vielleicht unausführbare Inſtruction ertheilt hatte, 
fo mußte für ben verberblicyen Ausgang irgendein ungluklide 
General: bie Berantwortung auf fih nehmen. Er mollte we 
ein Halbgott verehrt fein. Als der frauzöfifche Gefantte Ra: 
bonne fich nach der Schlacht bei Augen 1813 Napoleon in Tre» 
ben voritellte, fragte biefer ihn: „Run, was fagt man zu Lüfea!" 
Narbonur erwiderte: „Ach, Majeſtät. die einen fagen, Sie jeim 
ein Gott, die andern, Sie feien ein Teufel. Aber dariz finsar 
alle überein, daß Sie mehr alggein Menſch find.” Einem plhe 
unverfhämten Schmeichler wütde Friedrich II. ohne Zweile fir 
immer ben Rüden gewandt und gefagt haben: Ihr feib ein Ram! 
Friedrich fuchte Ideen, und zwar tie freifinnigften und auigdlir 
teften unter feinem Bolle zu verbreiten; Napoleon haste un nv 
folgte die Ideen und Ipeenverbreiter ober bie „Ihbeologen” bis 
aufs Blut, und bebauerte, zu einer fo aufgeflärten Zeit gefommn 
zu fein, „wo jedes Fiſchweib ihn auspfeifen würde, wem er fd 
wie Alexander der Große den Bölfern als Ammon's Sohn = 
fündigen wollte‘. Napoleon hielt diefen Einfall Alexrander' jur 
einen Ausfluß größter Staatsweisheit und würde ihm ohne Imd- 
fel in feiner Weiſe nachgeahmt haben, wenn er varanl HR 
rechnen fünnen, Gläubige zu finden. Friedrich der Große, bt 
Repröfentant des gefunden Menfchenverftanbes, verachtete md 
verlachte ſolche Gaukeleien, die fi auf den Aberglaube I 
Menge fügen; er bebauerte vielmehr, bie —— urd beim 
vers auch fein Volk auf einem fo niedrigen Stanbpuziz ke 
Bildung zu finden, daß er gezwungen war, Borurtkeik, die ä 
verachtete, zu fchonen, um bei ber sancta simplicitas vr Fat 
feinen Anftoß zu geben. Friedrich verwünfchte währe Im 
legten großen Kriegs in oft wahrhaft rührenben Bord die 
Härte des Schidfals und den Eigenfinn feiner zahlreichen deinde, 
die ihn nöthigten, immer wieder Schladyten zu liefern m den 
Lande inimer nene Wunden zu fchlagen, flatt am bie Helms 
der alten Hand anlegen zu dürfen; Napoleon dagegen bad 





zu erregen. Denn es handelt fich darin nicht blos um die Ders 
dienfte, die fich Friedrich der Große und fein Staatsminifter 
Zedlitz um das preußifche Unterrichtswefen erworben haben, fon« 
bern zugleich um viele dahin einfchlagende Sulturmomente und 
fiterarifche, religiöfe und philofophifche Geſichtspunkte, wie übers 
Haupt um die Ermwedung bes Geiftes und die Grundlagen, bie 
es möglich machten und gerechtfertigt erfcheinen laflen, daß vor⸗ 
zugsweife ber preußifche Staat als der „Staat ber Intelligenz‘ 
und das ihm zu runde liegende Princip ale das Princip ver: 
nunftgemäßer Entwickelung angeſehen und bezeichnet werben. 
Srendelenburg hebt zunörderft hervor, wie raftlos und mit 
wahrhaft erflaunenerregendem Eifer Friedrich der Große nach 
bem Hubertusburger Frieden bemüht war, „mach allen Richtungen 
die Kraft des Landes und des Bolfes menfchlich auszubilden“, 
und er bemerkt mit Recht, daß erft beide Seiten, bie friegerifche 
und bie friedliche Thätigkeit, zufammen „fein großes Bild volls 
enden‘. In unfern Augen ſieht Friedrich, trop gewiſſer Ein- 
feitigkeiten feines Syftems, als Geſetzgeber, Bildner und Erzie- 
her feines Bolfs ebenfo hoch und höher, wie er als Kriegsfürft 
land, Friebrich verfichert in feinen Briefen wiederholt, daß er 


fih im Kriege wie in feinem eigenften Lebenselemehte. Ast 
im ruffifchen Weldzuge zu dem abermals verwundeten Rapp Ur 
ferte: ‚un, Rapp, du biſt wieder verwundet und wie ea 
dem unglüdlichen Arme“, und Rapp, dem als einem life 
Napoleon das Recht zugeflanden hatte, freimüthiger zu fein al 
feine andern Generale, dem Kaifer entgegnete: „Kin Bat, 
Sire! Immer Schlachten!’ fagte der Kaiſer: „Wir werben ea 
ben, wenn wir 80 Sabre alt find!" Friedrich regierte nach der | 
Sicbenjährigen Kriege noch 23 Jahre in faft ununbrochenem Tr 
ben; benn gerade bie Axt, wie er ben fogenannten Bairifhen&® | 
folgefrieg im Jahre 1778. führte, bewies, daß er eben IE 
Krieg mehr führen wollte, obſchon er bem damals alleinkckmt 
Deflerreicd, gegenüber ganz andere Ausfichten auf mil | 
Gefolge hatte als früher gegenüber dem verbündeten Cure 
ine ganz andere Aufgabe war es, welche ben Rica wäh 
rend biefer langen und glorreichen Friedensperiode beikätutt: 
die Aufgabe, fein Volk geiflig zn dieripliniren, aufjuilirm u 
w bilden, und willenlofe ftumpfe Erenturen in freidenfede wa 
eihandelnde Menfchen zu verwandeln. Er war es müude, „UM 
Sklaven zu herrſchen“, und als bieciplinirbar nach jeber Rib 


761 


tung Hin hatte er fein Bolf erfannt. Diefes große Werk follte 
fotematifch durch eine gründliche Derbefierung des Schul und 
Orziehungewefens ausgeführt werden. Mit gewohnter Energie 
warf fich der König anf biefen Gegenſtand, und im December 1769 
verfaßte er ſeinen Brief über bie Erziehung, ber 1770 unter 
dem Titel „Letire sur l’education‘ gedrudt wurde, umb fidh 
im neunten Bande ber letzten Ausgabe feiner Werke befindet. 
Sn den Gymnaflen vermißt Friedrich, daß bie Schüler nicht 
ewoͤhnt würben, felbf zu benfen und ihr eigenes Urtheil zu üben. 
en Univerfitäten wirft er vor, daß auf ihnen das Studium 
der griechifchen und Inteinifchen Sprache nicht mehr fo im 
Schwauge fei wie vordem. Es will ihm feheinen, als ob dieſe 
guten Dentichen, der tiefen &elehrfamfeit, welche fle ehemals 
befefien, überbrüffig, gegenwärtig mit dem mindeſten Auf 
wande berühmt werben wollten; fie hätten das Beifpiel einer 
benachbarten Nation, welche fi begnuge, liebenswürbig zu fein, 
und fo würden fie immer oberflächlicher. Er rägt es, baß bie 
Studirenden feine eigenen Auffäge fchrieben, vermißt die perföns 
liche Unterweifung unb tabelt diejenigen Profeſſoren, die genng 
u thun glanbten, wenn fie ihre Eollegien abläfen. Gr Flagt 
erner über die weichliche Erziehung im Adel, namentlich in dem 
reichen Theile deffelben; die Sprößlinge derer, welche einft bei 
Fehrbellin flegten, verfämen in Genuß und Trägheit. Die Gries 
chen und Römer verbanften ihre großen Männer in jeber Gat⸗ 
tung ihrer mannbaften Erziehung. Es dürfe in den Aemtern 
die Seburt nicht über das Verdienſt fiegen; denn wo das ges 
ei, "würde bie Regierung die traurigften Folgen verfpüren. 
gen das Borurtheil, ald ob Kunſt und Wilfenfchaften bie 
Sitten verweichlichten, erflärt er fich entichieben, indem er bemerft: 
„Altes was ben Geiſt erleuchtet, alles was den Kreis der Kennt: 
niffe erweitert, erhebt die Seele ſtatt fie herabzuſtimmen.“ Auch für 
den Stand der Offiziere fordert er grünblichere Bildung und 
was die Töchter der. höhern Stände betrifft, fo will er, daß biefe 
nit wie bisher blos bazu erzogen würben, daß fle gefallen. 
Im allgemeinen iſt er der Üeberzgeugung, dag „man aus dem 
Menſchen machen fanz, was man will. Doc; erftreden fich 
feine Reformvorfchläge nur auf bie Erziehung in den höhern Stän: 
den; an dem Bolfsunterricht und dem chriftlichen Unterricht geht 
er fhweigenb vorüber. In ähnlichem Sinne wie in ber genanns 
ten Schrift Tpricht er ih in feinem berühmten Schreiben an 
den Etatsminiſter Freiheren von See vom 3. September 1779 
ans, worin fi unter anderm die Behauptung findet: „Wer 
um Bellen raifonmiren Fan, wird immer zum MWeiteften fonımen, 
Beffer als ber, ber nur faliche Schlüffe zieht.‘ 
Zedlitz, mit feinem vollländigen Namen Breiherr Karl 


Abraham von Zeblig Leipe (geb. am 4. Januar- 1781 zu 


Schwarzwalde bei Landshut in Schleften, geft. am 18. März 
1793), den er Rh im Jahre 1770 zum Minifter wählte,. hul: 
Digte ganz denfelben Grundfägen und Tendenzen, indem auch er es 
als einen Hauptinangel ber bisherigen Erziehungsmethode betrach⸗ 
tete, daß die Zöglinge fo wenig zum Selbſtdenken angeleitet würden. 
„Wir ſehen hier“, jagt Trendelenburg, „bie didaktiſche Fortſetzung 
der Beſtrebungen, welche damals mit einem nenen und fchönen 
Namen, mit einem noch unvernuhten und unbefleckten Namen 
«Hufflärung» hießen, an welchen die kräftigſten Geiſter der Na: 
tion wie an einer Angelegenheit der Menſchheit theil nehmen.” 
Selbft Kant befürwortete und förderte dieſe Richtung, indem 
er 1784 in ber „Berliner Monatfchrift‘" die dort aufgemorfene 
Frage „Was ift Aufklärung?‘ dahin beantwortete: „„Aufflärung 
ipt der Ausgang des Menſchen aus feiner felbftverfchuldeten Uns 
assiindigfeit. Unmünbigfeit ift das Unvermögen, fich feines Ver⸗ 
andes ohne Leitung eines andern zu bedienen“ n. ſ. w. Es 
äft daher begreiflih, daß Zeblig dem Weilen von Königsberg 
feine befondere Neigung ſchenkte und ihm baburd einen mweitern 
Wirkungskreis zu eröffnen fuchte, daß er ihn nach dem Tobe 
Des Brofefiors Meier, eines damals berühmten Molfianere, nach 
alle berief; aber Kant lehnte ab. Noch einmal ſchrieb Zeblig 
arı Kant, und bat ihn zu erwägen, „DaB die in Halle ſtudiren⸗ 
perz 1000 — 1200 Studenten em Recht haben, von Ihnen Un⸗ 


21859, «1. 


terweiſung au forbern, beren Uhterlaffung ich nicht verantiworten 
mödte”. Kant widerfland jedoch auch biefer Aufforderung und 
Blieb feiner Baterſtadt treu; Beblig aber ehrte des Philofopken 
Beharrlichkeit und machte wiederholt die Univerfität Königsberg 
anf den Schag anfmerffam, ken fie in Kant und befien Lehr⸗ 
thätigfeit befiße. 
No viel Beacdhtenswerthes enthält diefe Kleine Schrift, 
. B. über pie Protection, welche der Minifker dem befannten 
r. Bahrdt angedeihen ließ, bis diefer fifh ihrer immer unmürs 
biger zeigte und in Halle eine Weinwirthichaft für Studirende 
eröffnete; über des Königs fonderbaren Einfall, bei den Landes» 
fhufen Inealiden anzuflellen, um bdiefe, „die ihr Leben’ und 
Geſundheit für das Vaterland gewaget haben‘‘, unterzubringen 
und zu belohnen, über Zedlitz' Beziehungen zu Baſedow's paͤ⸗ 
dagogiſchem Syſtem; über bie Ginfährung eines neuen Sein: 
buche, wobei bes Refcripts vom Januar 1781 gedacht wird, In 
welchem ber die ‚‚Aufltlärung‘ etwas Weit treibende König 
unter anderm bemerkte: „Ein jeder Fann bei mir glauben, was 
er will, wenn er nur ehrlich if. Was bie Geſangbücher ans 
geht, fo fleht einem jeden frei zu fingen: «Nun ruhen alle Wäl⸗ 
der» und dergleichen bummes und thörichtes Zeug mehr!‘ Auch 
einer andern merfwärbigen Aeußerung Friedrich's wird gebadıt. 
Als ke: dem Könige einmal verfiderte: es fange an mit ben 
Sculanftalten beffer zu gehen, ſeitdem man auf bem (Bafes 
dow'ſchen) Grundſatz, daß der Menfch von Natur gut fei, forts 
gebaut babe, rief der König aus: „Ad, Ihr kennt nicht genug 
diefe verwünſchte Raſſe, der wir angehören!‘ Achnliche Aeuße⸗ 
rungen über bie Grundverderbtheit des menfchlichen Geſchlechts 
finden fih auch fonk in Friedrich’ Schriften ‚und Briefen, und 
es ift immerhin merfwürbdig, Wriedrich den Großen, ber fonft 
immer mit der Theologie in Hader lag, doch in das theologifche 
Dogma von ber Erbſünde und von der Verderbniß bes menſch⸗ 
lichen Herzens mit einflimmen zu hören. Leider gehört vielleicht 
eine gewiſſe Menfchenverachtung dazu, nm folche große Dinge 
ausführen zu Fönnen wie Friedrich; indeg iſt die Menfchen- 
verachtung von feiten eines großen @eiftes nicht mit dem fin- 
ſtern Menſchenhaß u verwechteln; denn letzterer fchließt ein und 
für allemal die Liebe aus; erflere aber kann ſich wol mit einem 
gewiffen Mitleid paaren, das wieder zur Liebe führt, fa ein 
Banpibeieggrund jener dulbenven Liebe fein kann, jener faſt uns 
begrenzten Toleranz, bie une auch bei Briebrich mit feiner phi⸗ 
loſophiſchen Menſchenverachtung ausſöhnt. — 
Daß das in ſo einſeitiger Richtung begonnene und durch⸗ 
geführte Erziehungsſyſtem Friedrich's und ſeines Miniſters neben 
vielen fegensreichen Folgen auch manche ſchlimme haben mußte, 
if klar. Der Kopf wurde auf Koflen des Herzens, ber Ber: 
fand auf Koſten des Gemüths, das Fritifche Vermögen anf 
Koften des probuctiven ausgebildet. Die Körfe wurden aller- 
bings anfgeflärt, aber in einer Weife, daͤß nirgends ein Winfel 
für ein gemüthliches Helldunfel übrig blieb. Man wollte bie 
Zugend „raifonniren“, d. h. richtige Schlüffe ziehen Ichren, 
und die Ingend wurde nun wirklich eine raifonnirende, bie zwar 
nicht immer bie richtigen Schlüffe zu ziehen wußte, ber es aber 
niemals am richtigen Mundwerk fehlte. Zu biefer Raifonnir: 
fertigfeit gefellte ſich nun natürlich auch der entfprechende Dün⸗ 
fel, die Einbildung afles befier zu wiſſen als andere, bie Un 
duldſamkeit gegen die entgegengefegten Anflchten anderer. Biels 
leicht Rammt ans biefem Erziehungs: und Schulfpftem mandıes, 
was den übrigen Deutſchen an dem Preußen und namentlich 
dem Berliner unangenehm auffällt, womit wir übrigens nicht 
fagen wollen, daß es unter den Prenfen nicht auch fehr beſchei⸗ 
dene und unter ben andern Dentfchen fehr anmafende Leute 


* 


gäbe; denn ber Deutfche ift wol überhaupt von Nater etwas 


rechthaberifch, bieputir= und raifonnirfuftig, und es fcheint daher 
taum, nöthig, ihm im ‚‚Raifonniren‘’ noch befondere Anleitung 
u geben. 

| Damals war aber ber Unterricht vergleichsweiſe noch ein= 
fach; aber daffelbe Syſtem (das übrigens auch andertwärts mehr 
ober weniger fich in ben Schulen einbürgerte und deffen man⸗ 
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nichfache große Vorzüge keineswege verfannt werben follen) führte 


, 
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fpäter zu der Binführung einer Vielheit von Lehrgegenfländen, 
die, wenn dadurch auch der Umfang ber Kenntnirfe weſentlich 
erweitert wurbe, in anderer Hinficht ebenfalls ſchaͤdlich wirfte, 
ı und zwar zumeifi dadurch, baß, zwar ber Dünkel ber jungen 
Bielwifler wefentlih, die Anmwenpbarfeit dieſer theoretifchen 
Keuntniſſe auf das Leben aber fat gar nicht vermehrt wurde. 
Do hören wir darüber eine Autorität, die feine andere iſt ale 
die Alerander von Humboldt's. Diefer Außerte fi im Sabre 
1855 gegen einen Schulmann von außerhalb, ber biejes Ge⸗ 
im Benilleton der „Neuen Preußifhen Zeitung‘ vom 
16. Juli veröffentlicht bat, bei einem Zufammentreffen im königs 
lichen Schloffe zu Potsdam unter anderm: „Sie find Lehrer und 
theilen gewiß mit mir die Anſicht, daß die jegt beliebte Richtung 
einer geifligen Weberfütterung, bei der man bas non multa, 
sed multum ganz ans dem Ange verliert, eine burchaus vers 
werfliche iſt. Es liegt mir viel daran, bag einmal etwas Tüchs 
tiges aus dem jungen Menichen wird. Bei unferer jepigen Bes 
ſchulungsweiſe aber ift has faum möglich; Die geiftige Selbftän- 
digfeit und eine gediegene Ausprägung des Charakters wird fait 
unmöglich gemacht. Ich Habe fchon oft bie Klage gehört, daß 
man unter unfern Beamten zwar viele tüchtige Arbeiter, aber 
fehr wenige durch Gharaftertüchtigfeit imponirende Perfönlich- 
feiten finde, wie fie zur Leitung ber einzelnen Gefchäftsfreife 
unumgänglich nöthig find..... Die alte Schulmethobe mag auch 
ihre Fehler gehabt haben; aber fie war naturhafter, fie machte 


{prä 


eine felbftändige Eutwidelung des Geiſtes möglid. Ih war 


18 Jahre alt und fonnte noch fo gut wie gar nichts. Meine 
Lehrer glaubten auch nicht, daß es viel mit mir werben würbe, 
und es hat ja doch noch fo gut gethan. Wäre ich ber jetzigen 
Schulbildung in die Hände gefallen, fo wäre ich leiblich und 
geiftig zu Grunde gegangen.‘ Alexander von Humboldt fuhr 
dann im Berlaufe des Geſprächs oder feines Vortrags fort: 
„Jeder der Herren Lehrer bat fein beflinnmtes Fach; in biefem 
jeden feiner Schüler zu einem Birtuofen heranzubilden, hält er 
für feine Heiligfle Pflicht. Er thut dabei, unbefümmert um bie 
andern, ganz fo, als ob ber Schüler nur da fei, um in biefem 
Gegenſtand Meifter zu werben..... Es feht fi blos Fett an, 
aber fein gutes geſundes Fleiſch. An Wachsthum ift nicht zu 


denfen. 


Eine mit ſich abgeſchloſſene Selbſtzufriedenheit, ein 


nafeweifes Aburtheilen über alles, das find infolge dadon Haupt⸗ 
züge unferer Jugend. Alle geiflige Brifche, bie zu einem erfolgs 
reichen Univerfitätsftubium burchgus erforderlich iſt, geht ver: 
Die I end Geiſter find jebt die Knospen, die man 


loren. 


im heißen Wa 


er abgebrüht hat, es fehlt ihnen alle Keims und 


Triebfraft, bie ihnen ja in dem brodelnden Hexenkeſſel moderner 
Erziehungefunft verloren gegangen. Viele von meinen Freun⸗ 
den unter ben afabemifchen Lehrern Haben darüber, mir gegens 
über, fchon bittere Ktagen erhoben. Ich habe infolge davon 
mehrfach Belegenheit genommen, mit hochgeftellten und einflußs 
reihen Männern, bie auf Abhülfe Härten hinwirken können, zu 
fprechen; alle waren mit mir einverflanden, aber doch ift zur 
Abhülfe noch nichts gefchehen, und es beftätigt fich Bier wieder, 
was ich einmal irgendwo gelefen zu Haben mich erinnere: In 
Deutfchlagb gehören netto zwei Jahrhunderte baju, um eine 
Dummheit abzufchaffen; nämlich eins, um fie einzufehen, das 
andere aber, um fie i beſeitigen.“ 


Wenn ein einfa 


er Schriftſteller oder Journaliſt ſolche Be⸗ 


hauptungen aufſtellt, ſo wendet man wol dagegen ein, daß ein 
„Literat“ da nicht mitzureden habe, wenn aber ein Alexander vun 
Humboldt in ſolche Klagen ausbricht, fo wird man ihnen wohl ober 
übel einiges Gewicht beilegen müflen. "Sie verbienen dies um fo 
mehr, da er vieleicht nicht fo blind war zu verfeunen, daß ber 
Einflug feines vortrefilichen Bruders dazu beigetragen haben mag, 
den Unterricht im Griechifchen auf den Gymnafien bis zu einer 
bevenflichen Höhe hinaufzufchrauben. Früher war man höchftens 
darauf bedacht, die Schüler im Lateinifchen ſo weit zu bringen, daß 
fie im J 


und im 


enaunten ciceronianifchen Latein disputiren und ſchreiben 
orazifchen Stile Verſe zufammenfegen fonnten, obſchon 


fie mit dieſem Latein im dem alten Mom ſchwerlich w heſer 
fortgekommen fein würden, als ein Deutſcher, ber dat 
öfiihe auf unfern Schulen gelernt hat, in Paris, Say 
olange das Lateiniſche bie ——— — zum Thal ug 
die Sprache aller höher Gebildeten im (uropa war un we 
meiften und beften Bücher lateinifch „geiihrichen wurden, hai 
auch dies feinen Sinn, und ale Webungen in ein Eprake, 
beren Kenntniß auch bem Nichtgelehrten ſelbſt heut uk m 
weſentlichem Nugen fein kann, waren dieſe Berfuhe and fi 
ter nicht zu verachten. Nun aber follten die Gymaafaker in 
Laufe weniger Jahre und im zarteflen Jünglingsalter dhn 
breffirt werben, einen griechifchen Stil zu fchreiben wie Deurkkes 
nes und griechifche Derfe zu machen wie Bater Gene, ud 
nicht blos die leithtern Profaiften und Dichter, foren uf 
einige ber fchwierigflen Stücke von Plato und fo bufk mi 
ſchwere Poeten wie Aeſchylus und Pindar, die ſelbſt km tif 
tigften Helleniften noch nach jahrelangem fperiellen Sudin 
flellenweife bie größten Schwierigfeiten bieten, leſen un ur 
fiehen zu fünnen. Der Zweck ber Schule ſchein ar wän 
gebieten, die große Mehrheit der Zöglinge im Auge zu habs 
und nicht blos eine Minorität von fan ober fechs, die, mike 
ſonderm linguiftifchen Talent begabt, fich zu wirtligen Spuk: 
gelehrien ausbilden wollen, wozu ihnen fpäter bie Univerfit 
und das philologifche Seminar im Zufammenhange mit fafi 
Privatſtudium nod genug Gelegenheit bieten. Das Beh 
feines Freundes Schiller konnte Wilhelm von Humbeit ja be 
weifen, daß man vom Griechiſchen wicht einmal die Eirmmk 
unegeten und das Hellenenthum vermöge augeborenen md gas 
len Inſtincts doch beſſer begreifen und wiedergebären fan dd 
irgendein philologifch dreffirter Gelehrter. Wie nun ver ii 
nifche unb der griechifche Lehrer von ihren Zöglingen de Bi 
ften Leiſtungen verlangten, fo forderte der @eicictsleie m 
ihnen eine Laſt von Details und Jahreszahlen, das Aria 
fämmtlicher ältefter und neueſter Dynaſten nad Rama un 
Regierungsjahren, während der mathematifche Lehrer ſeinejen 
verlangte, daß feine Zöglinge die ſchwierigſten geometrilgen w 
algebraifchen Probleme mit derfelben Leichtigfeit Löfen ſollten me 
ein Bernouilli oder ein Euler. Außerdem forderte der the 
bes Hebräifchen binnen wenigen Jahren eine moͤglicht vll 
Beherrſchung ber fehweren Sprache, im der bie Pfalz m 
Propheten dichteten, womöglich mit Einſchluß des Shake und 
anderer orientalifchen Munbarten u. f. w. So fchlofen iu Edäkt, 
zum Schaben ihrer übermäßig in Anſpruch genommmm si 
en und fürperlicden Kräfte, wol mit vielen Wilfenfhaftes cher⸗ 
—*2 und ſehr bald für immer abgebrochene Belamstidafte, 
aber nur felten mit einer berfelben eine innige um 
Freundſchaft. Dabei blieben aber doch das für einen 
unferer Zeit fo wichtige, ja faſt unentbehrliche und leicht a Io 
nende Engliſch, unfere eigene Mutterfpradye and be beste 
Stil und die jeßt mehr als je in das Leben eingreifendes Ir 
turwiſſenſchaften entweder ganz unberückfichtigt over doð ick 
vernachlaͤſſigt. Was letztere betrifft, fo kann man fd! a ren 
Studium für das jugendliche Gemüth freilich gegenwärtig u 
bie gewünfchten heilfamen Wirkungen verſprechen, * 
doch an ſich bie objectivſten und neutralften Wiſſenſchaften m 
oder fein follten, ganz offenbar zu Tendenz: uud Barteijmei 
misbraucht werben. 44 


Notiz. 
Franzöſiſche Urtheile über Das dentſche Thratt!. 
In den legten Jahren find wir in franzdſiſchen Auen und 
Plättern gar nicht felten längern Berichten nnd A el 
über das deutfche Theater und Drama begegnet, wei Iä 
als ein Beweis gelten kann, daß beide nicht fo ninetthw 
und geringfügig find, als man in Deutſchland fell ren ven 
Seiten es barzuflellen liebt. Solche Aufſätze über 
Thenterzuftände fanden wir in der „‚Revue des deu m 
des” (von Saint:Ren? Taillandier), im ‚‚Mousquetaie" (7 
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Baschet), in der „Revue contemporaine” u. ſ. w. Run hat 
auch Geinguerlet im Juliheft der Zeitfhrit „Le quart d’heure” 
eine Reihe von Artikeln über das bentfche Theater unter dem 
Titel „De la situation du iheätre‘ begonnen, beren erfter 
von der Tragödie handelt. Dielleicht kommen wir auf bas 
Ganze zurüd, wenn es gefchlofien if; für jegt wollen wir ans 
dem erflen Artifel nur hervorheben, daß, wie ber Berfafler wahr- 
genommen Haben will, die erbärmlichen Eiferfüchteleien ber Heis 
nen beutfgen Staaten untereinander abgenommen hätten und 
daß ein „sentiment patriotique commun“ angefangen habe, 
das große Volk der Deutfchen zu befeligen und zu einigen. Er 
fährt dann fort: „Dieſer Patriotismus hat ſelbſt im Theater 
Ach Luft gemacht; er hat bie Beuertaufe erhalten, die Yeuertanfe 
der Rampe. Erft fürzlich bat man ein fonft ziemlich armfeliges, 
ſchlecht zufammengeflidtes und dramatiſch unintereffantee Stud: 
as Teſtament des Großen Kurfürflens, von Pntlis, bis zum 
Vebermaß applaudirt, blos wegen einer Anfpielung auf die Gins 
heit Deutfchlands‘ u. f. w. Derfelbe Franzoſe, ber, wie er 
im Auguſtheft des genannten Blattes verfichert, Im fünfundzwans 
zigſten Lebensjahre nach Deutſchland fam „sans savoir un 
mot d’allemand‘', befuchte von Beibelberg aus auch das man» 
heimer Theater zur Zeit, ale Doering aus Berlin daſelbſt gaflirte, 
und er flattet darüber in der „Illustration de Bade’ Bericht 
ab. Er fah Doering als Falſtaff und Branz Moor. In der 
erftern Rolle gefiel Dvering ihm befonders: „Fai vu rarement 
une creation plus vraie, plus saisissante‘‘, kurz, Doering 
iR nach des Franzoſen Berficherung der ‚‚vollfländigfte, ber 
lebendige Falſtaff, den man ſich vorflellen kann”. Weniger 
fand er ſich von feinem Franz Moor zufrieden geftellt; doch fei 
dies vielleicht mehr ein Fehler der Rolle als des Schaufpielers. 
„Schillers «Räuber», Tag er, „haben, trog bewunderns⸗ 
würdiger Bigenfchaften, meiner Anſicht nad Ya hiftorifchen 
Werth ale wahrhaft Literarifches Verdienſt. Sie find das ⸗ 
lingswerk eines großen Genies und bezeichnen eine ruhmvolle 
Stufe in der Eutwickelung ber deutſchen bramatiſchen Poefie. 
Aber es iſt ein Jugendwerk, denn Schiller war damals erſt 18 
Jahre alt, die Uebertriebenheit der Form kann die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit des Inhalts nicht vergeſſen machen, und wenn es einem 
Schauſpieler gelingt, genügend das Stück zu interpretiren, fo 
muß id) body gel ein, baß er zugleich auch natürlich ſei.“ Auf 
Anlaß ber Aufführung des Ghaffpeare’fchen „Heinrich IV.“ 
macht Seinguerlet die Bemerkung: „Leider fonnte ich während 
ber Darftellung einen Berbruß nicht verwinden, durch ben mir 
das DBergnügen, welches fie mir verurfachte, verbittert wurde. 
Niemals kann ich der Aufführung eines Shalfpeare'ichen Stücks 
in Deutfchland beimohnen, ohne die Deutfchen um ben Vorzng, 
die Werke bes großen englifgen Tragifers auf ihrer Bühne 


eingebürgert zu haben, zu benelben und ohne bei dem Gedanken 


zu erröthen, daß dies bei uns unmöglich ift, weil ſich gewiffe 
unfinnige literariſche Vorurtheile einiger gelehrten Perrüfen 
und afademifchen Pedanten dagegen auffehnen . 3. 
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verlag von S. A. Btochhaus in Leipzig. 


BILDER-ATLAS 


zum Conversations-Lexikon. 


(500 in Stahl gestochene Blätter in Quart, nebst einem erläuternden Texte 
von mehr als 100 Bogen und einem Namen- und SBachregister.) 


24 Tbir,; cartonnirt 26 Thlr. 20 Ngr.; 
gebunden in Leinwand 32 Thir. 10 Ngr. 





Dieses ganz selbständige, höchst lehrreiche und schöne 
Werk kann fortwährend auf einmal vollständig oder 
allmählich bezogen werden. Gegenwärtig erscheint da- 
von eine 


Neue fünfte Ausgabe in 80 Lieferungen zu 9 Ngr. 


‚ Jede der zehn Abtheilungen des Werks ist nebst 
dem betreffenden Texte unter besondern Haupttiteln einzeln 
zu nachstehenden Preisen zu beziehen: 


I. Mathematische u. Naturwissenschaften. (141 Tafeln.) 7 Thir. 
. 1. Geographie. (44 Tafeln) 2 Thir. 
. III. Geschichte und Völkerkunde. (89 Tafeln.) 2 Tbhir. 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thlr. 
V. Kriegswesen. (51 Tafeln.) 2 Thir. 15 Ngr. ' 
VI. Schiffbau und Seewesen. (32 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 
VIE. Geschichte der Baukanst. (60 Tafeln.) 3 Thir. 
VI. Beligien nad Cultus. (30 Tafeln) 1 Thir. 15 Ngr. 
IX. Schöne Künste, (26 Tafeln.) 1 Thir. 
X. Gewerbswisseuschaft. (35 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 


Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln werden zu 8 Ngr., 
Leinwandbände der Tafeln und des Textes mit 25 Ngr. für 
jede Abtheilung berechnet. 





‚ Eine Probelieferung und ausführliche Pro- 
specte über das Werk sind in allen Buchhandlun 
su erhalten. " 





Im Berlage von Heinrich Schindler in Berlin erfchienen und 
find in ben meiften Buchhandlungen vorräthig: 


Sämmtlihe Tragödien des Enripides 


in den Versmaßen der Originale übertragen 


von Franz Frige, 
Band J und Il. 8 Geh. à 2 Thkr. 
(Der dritte Band iſt im Drud.) 


Das allgemeine Urtheil hat dies Werf laͤngſt an die Spike 
ähnlicher Berfuche geftellt, den voetifchen Schag zu heben, weis 
hen uns das griechifche Alterthum in den Werfen feiner großen 
Tragifer hinterlafien bat. Die Arbeit vereint in einer bisher 
nirgends erreichten Bollfommenheit die größte philologifche Treue 
und Eorrectheit mit deu Vorzügen einer ebeln de utſchen Diction, 
87 dem Leſer durchaus ben Eindruck einer im helleniſchen 
Gei — Originaldichtung erzeugt. Die vorliegenden 
zwei Bände enthalten: Hecabe, Andromache, die Heracli⸗ 
den, Hippolyt, Dreftes, Medea, Helena, Rhefos, Die 
Flehenden, Nlcefis und Ipbigenia in Aulis. Jede 
biefer Tragödien iſt außerbem einzeln zu beziehen. 


In der unterzeichneten Derlagehandin 


erſchien unb iR in alla 
Buchhandlungen zu haben: 
Supplement= oder dritter Schluß- Band 


Wilhelm Beinr’s Erpeditien in die Sera 


China, Japan und Ochotsk 


und bie 
Erforfhung des Amurgebietes 
durch P. Collins 


im Auftrage der Regierung der Vereinigten Staaten 
unternommen in den Jahren 1853 bis 1857. 


Mit 12 vom Berfafler nach ber Natur gezeichneten Anſichter iz 

Holzſchnuitt und Tondrud ausgeführt in der $. A. VGrodhens’: 

hen Seograpbifc -artififchen Anftalt, nebft 3 Karten und 
16 Tafeln. !2er.:8. Preis 3%, Thlr. 


Das wichtige, interefiante und umfangreiche Material, tes 
Hrn. Wilhelm Heine zu Dienſten ftand, fonnte won demſelben 
in zwei Bänden nıdht —* t werben, ohne dem Bafe mi 
fomit der Wiſſenſchaft felbft Eintrag zu tun. Diefer Shlef 
Band enthält außer den weitern Entdedungen und Abeneser 
ber Expedition in Kamſchatla und Sibirien noch die höchk vich 
tige noch nit veröffentlichte Erforfhung des Anınrliremi mu 
feines Flußgebietes von Dr. P. Eollind. Die prachteolle Ans 
flattung fchließt fich felbftverftändlich den erflen beiden Banden 

Die Widmung biefes Prachtwerfes geruhten Se. Köriglicht 
Soheit Prinz Adalbert vom Preußen huldreichſt anzuncme. 








Verlag von F. A. Acockhaus in Leipzig. 


Acer Bauberer von Rom. 
Roman in neun Büchern von Karl Guslew. 


In neun Bänden. 
Erfter bie fünfter Band. 8. Geh. Jeder Band 1 Thlr. ONE. 


Soeben ift der fünfte Band dieſes Werls erfäienen, de⸗ 
ein Seitenſtück zu den „Rittern vom Geiſte“, m gie: 
cher Weife, wie biete das norbbeutiche Element ber 
ſchilderten, die fübdeutfhen und fübeuropäifchen Per: 
hältwiffe zur Grundlage hat und fomit gleichfalls ein Zeit⸗ 

emälde unferer Tage wird. Die Handlung Ind: im 
Meifalen, am Rhein, in Wien und Norditalien und endist ım 
Rom, das der Berfafler zu diefem Zweck kürzlich beinde. 

Die folgenden Bände werden in möglichft furzen Zwi: 
ſchenräumen erfcheinen. 

"Don ven brei erften Bänben if bereits eine zweite, 
wefentlich unveränberte Auflage nöthig geworben, Is 
bie erſte raſch vergriffen war. 


Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brockdaus. — Druck und Berlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 


0000. Blätter. | 
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literarifche Unterhaltung. 
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Motigen. (Das ventſche bürgerlihe Schauſpiel; Die deutſche Literatur uud bie beutfhen Höfe) — Bibliographte. — Unzeigen. 


Die norbamerilanifche Expedition nad dem 
Großen Deean. | 
Die Erpedition in die Seen von China, Iapan und Ochotofk 
unter Commando von Gommobore Kabw. Ringgolb und Com⸗ 
mobore John Rodgers uub bie Erforſchung bes Amurgebiets 
dur Dr. B. Collins, im Auftrage ber Regierung ber Ders 
einigten Staaten unternommen in ben Jahren 1853—57, unter 
Zuzlehung der offleiellen Autoritäten und Quellen. Deutfche 
Originalausgabe von Wilhelm Heine. Mit 28 vom Ber: 
jaſſer nach ber Ratur gezeichneten Auſichten, Porträts, lands 
wirtbfchaftlichen Majchinen u. |. w. in Selfanitt und Tons 
druck, nebſt 7 Karten und 16 Tafeln. Drei Bande. (Zugleich 
Zortfegung der Reife um bie Erbe nad Japan.) Leipzig, 
Goftenoble. 1858 —59. Ler.:8. 9 Thlr. 22%, Nor., 

Gleichzeitig mit der Expedition nah Japan unter 
Commodore Perry organifirte die Regierung der Ber: 
einigten Staaten ein zweites Geſchwader unter den Be: 
fehlen des Commodore Cadwallader Ringgold, um bie 
vorhandenen Karten des Großen Oceans nachzumeſſen 
und zu berichtigen, und noͤthigenfalls mit Perry vereint 
in Japan zu operiren. Für den letztern Zweck kam nun 
zwar das Geſchwader infolge von mancherlei Verzoͤgerun⸗ 
gen zu ſpät an; allein um,fo eifriger widmete es fich 
ſeiner Hauptaufgabe, der Erforſchung der bisher nur 
unvollkommen bekannten Küſten des Großen Oceans. Die 
Mefultate dieſer verſchiedenen Unternehmungen, ſoweit 
dieſelben von allgemein wiſſenſchaftlichem Intereſſe oder 
das größere Leſepublikum zu unterhalten geeignet find, 
Bilden den Gegenſtand des angezeigten Werks, welches 
micht ganz mit Unrecht als Fortſetzung der „Reiſe um die 
Erde nad Japan’ bezeichnet werben kann, inſofern es 
in feiner erſtern Hälfte vie in dem frühern Reiſewerke 
Des Verfaſſers enthaltenen Mittheilungen vervollſtaͤndigt 
und in der letztern die Ergebniſſe einer Erpedition ſchil⸗ 
pert, welche nur im Zuſammenhange und inmfolge ver 
Eröffnung Japans unternommen worden ift. 

Die Lefer d. BI. werben fih, wo nidt aus eigener 
Sectüre der „Reife um die Erde nah Japan“, fo 
Doch vielleicht aus unferer Beiprehung dieſes Werts in 
Mr. 23 d. DI. f. 1857 erinnern, daß Wilhelm Heine 
mer Grpevition des Commodore Perry beigegeben war 


alfo die Breigniffe und Forſchungen ver gleichzeitigen 
Erpedition unter Ringgold und Rodgers nicht aus 
eigener Anſchauung ſchildern und Iäßt ſich nur in ſehr 
uneigentlihem Sinne als Berfaffer: ver vorliegenden 
Reifebefhreibung bezeichien. So herzliche Anerkennung 
feine Bemühungen auch diesmal verdienen, fo find fie 
doch mehr untergeorbneter Art, Seine Verdienſte be⸗ 
ſchränken fih auf die Herbeiſchaffung, Sichtung und Zu: 
fammenftellung der Berichte glaubmürbiger Augenzeugen 
und officieller Documente, deren Uebertragung Ins Deut- 
ſche und eine im ganzen ziemlich lofe Verknüpfung der⸗ 
ſelben. Es liegt auf der Hand, daß bei einem folden 
Berfahren die von uns früher an Heine's Darftellungs: 
weiſe gerühmten Vorzüge nicht in ihrer vollen Friſche 
und Wirkſamkeit bervortreten koͤnnen, und vor allem ver: 
mißt man hoͤchſt ungern jenes liebenswürdige perfünlide 
Element, welches einen weſentlichen künftlerifhen Einheits⸗ 
punft feiner früheren Schilverungen aus dem Gebiete bes 
Natur: und Wölkerlebens bildete. Wir werben im ein- 
zelnen Hierauf zurückkommen müſſen. Bel alledem aber 
legt auch dieſes Werk Zeugniß ıab von dem rafllofen 
Fleife, der gemiflenhaften Sorgfalt, dem tabellofen Ge⸗ 
fhmade und überhaupt der fchriftflellerifchen Befähigung 
des Verfaſſers. Es enthält einen reihen Schag wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutſamer Thatſachen und anregender Bemer- - 
kungen und wird ſich vorausfichlich einen ausgedehnten 
keſerkreis gewinnen. 

Der erſte Band iſt von mehr einleitendem Charakter. 
Die Expedition ſegelte am 21. Juni 1853 aus dem Hafen 
von Norfolk in Virginien und traf am 20. September 
am Gap der ®uten Hoffnung ein. Bon Hier begab fih 
ein Theil des Geſchwaders nah Sinnen In Auftralien, 
während ber andere direct nad dem nädften Beftim- 
mungdorte der Expedition, der Straße von Baspar, ab⸗ 
ging. Iene Abtheilung, bei welder fi der Commodore 
befand, ftellte manche intereffante Beobachtungen in Bezug 
auf die Tiefe und Befchaffenheit des Meeresgrundes ud 
die Länge der Wellen an; doch find deren Refultate und 
die fonfligen Erlebniſſe nicht charakteriſtiſch genug, mm 


sınd mit biefer nad Amerika zurückkehrte. Er Tann I eine fpecielle Hervorhebung zu verdienen. Sie paffirte 
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im Februar auf dem Rückwege die Straße von Banicoro 
und zollte dem Andenken des bier untergangenen La: 
peyroufe, deſſen glorreicher Gntvedungsbahn im Norden 
der Süpfee fie zu folgen beflimmt war, durch eine ergrei: 
fende militärifhe Feier ihre Ehrfurcht. Nah einer vor: 
übergehanben Berüßrung mit den Eingebotenen eiger au: 
ſtraliſchen Inſel erreichte men am 19. März den Hafen 
von Hongkong. 

Inzwifhen Hatten die drei übrigen Fahrzeuge der 
Expedition ihre Reife nad Batavia fortgefegt, wo ſie fid 
Tänger als einen Monat aufhielten. Unter ven Beobadtun- 
gen, welde fie Bier zu machen Gelegenheit Hatten, dürfte 
folgende mandem ziemlih neu fein. 

Biele ber Eingeborenen verbrauchen große Maflen von Opinm 
in verfchiebenen Fornien, und infelge davon werben im Laufe 


der Zeit ihre Gefichlszüge fcharf, die Haut iſt über die Knochen 


wie Pergament gefpannt, und zu Zeiten, in Anfällen von Wahns 
finn, werben fie Blutbürftiger und graufamer als Tiger. Mit 
dem langen „Eris‘ bewaffnet (ein fcharfes Dolchmeſſer, defien 
Schneide wellenförmig if), Rürzen fie wuthend aus ihren Häns 
fern und laufen, fo fehnell ihre Füße fie tragen fünnen, manch⸗ 
mal nadt, manchmal befleivet, doch flets mahnfinnig und wü- 
hend, durch bie gebrängten Straßen, mit bem einzigen Geban: 
fen, alles, was ihnen in den Weg fomnt, zu ermorden. Sobalb 
nım ein Dann in diefem Zuflande gefehen wird, fahreit alles: 
„Amoak! Amoak!“ Jedermann fucht die erſte beſte Waffe, die 
ihm in bie Hände fommt, zu ergreifen und folgt dem gemeins 
famen Feinde. Gewöhnlich zieht man lange Speere dem Fürzern 
Cris vor, unb mit diefen wird der Wahnfinnige endlich in eine 
Ede getrieben und mit einer Jagbluft, als waͤre er ein Tiger, 


getodtet. 


Das Wort, Muck“, woher der Ausdruck,Mucklaufen“, 
iſt eine Berflümmelung des javaniſchen „Amoak“ (töbte). 

Man ſchritt jetzt zur Vermeſſung der Gasparſtraße 
(zwiſchen den Juſeln Bangka und Billiton im Südoſten 
von Sumatra und im Südweſten von Borneo), deren gefahr: 
liche Riffe, Felſen und Strömungen biöher nur fehr un⸗ 
vollfommen angegeben waren, obgleich neun Zehntel des 
Weltbandeld mit China hindurchgehen. Während dieſer 
viermonatlichen Arbeit, die nılt dem 15. Mat beendet 
war, gab ed mancdherlei Abenteuer, und insbeſondere ifl 
eine Expedition in bie dichten tiger= und ſchlangenreichen 
tropifihen Waldungen ver Injel Bangkok ebenfo belehrend 
wie aufregend. 

Nah der Mieververeinigung des Geſchwaders in 
Hongkong ging dad Commando der jegt noch übrigen 
feetüchtigen vier Schiife auf ven Kapitän John Hancock 
über, der im Verein mit Commodore Perry und dem 
englifben Admiral Sterling vem amerikanifhen Commiſſar 
MeLean und dem engliihen John Bowriug ein Ge: 
jhmaber von fünf Schiffen zur Verfügung ftellte, das 
fie den Veiho hinauf nah Peking bringen follte. Die 
beiden von feiner Ylotte hierzu detachirten Schiffe „Hancod“ 
und „Cooper“ fegelten. nah Schanghae und beſuchten 
unterwegs bie große und vollreihe Stadt Futſchaufu an 
ben Ufern des Din, wobei fie mit dem chineſiſchen Lebeu 
und Treiben in mannichfache Berührung Tamen. Mir 
mahen insbeſondere auf die ergäglihe Schilderung des 
Fiſchfangs mit Cormoranen aufmerkſam. Man fuhr yun 
zwar ein Stück in ben Peiho hinein; allein nach längerm 


Verzuge durch nuplofe Unterhandlungen mit ven Ghinefen 
wurben die Schiffe durch anhaltendes ſtürmiſches Bater 
aus dem Golf von Petſchili wieder ins offene Gele Mer 
binaudgetrieben, mo man mit genauer Roth der Gefahr 
bed Schiffbruchs entrann. Don Schanghae aus fee 
bie „Hanead’’ nah Kilung, einem Hafen am wirkte 
Ende ver Infel Yormofa, wo fi .eine dinefiige nd: 
colonie befindet, vereinigte ſich Bier mit ver „Cooper“ 
und traf am 13. Februar 1855 im Hongkong ein, me 
fie das Flaggenſchiff allein vor Anker fanten, da die 
Brigg „Porpoife” im Sturme untergegangen war. Fench, 
die „VBincennes“, Hatte unterveffen die Boniainfda ke: 
ſucht, ſodann die unter Perrg begonnene Verwmeſſung a 
Lewchewgruppe fortgefeßt und einen -großen Theil de fix 
Ken und oͤſtlichen Küſte des ſchönen Kiuſin, ver fi: 
lichſten von den größern japaniichen Iufeln, aufgenommm. 

Da wir den einzelnen Schiffen wicht überall auf Inn 
Erplorationsfahrten zu folgen im Gtande find, foren 
und mit Heraudgreifung einzelner Notizen begnügen mit 
fen, fo deuten wir jeht den vom Commodore fegeipten 
Plan an, wie derſelbe wirklih zur Ausführung fm 


- Dana follte die „Vincennes“ über die Boninſeln mh 


Lewchew fegelu, die „Cooper“ einige Infeln noͤrdlich u 
öflih von Kormofa und die „Hancock“ Die füdiweklige um 
oͤſtliche Küfte dieſer Infel felbft vermeffen. Bon a jelkten 
fie auf verfihienenen Wegen nad Hakotade anf wer Yard 
Jeſſo fegeln, und zwar die „Cooper“ durch dad ae 
nifhe Meer, die „Vincennes“ und „Hancock“ vazıya 
durch die. lange Infelfette zwiſchen Lewchew und ‚Jarat 
fahren, in Simoda auf der Infel Nipon einfprehen wa 
endlih in Hakotade wieder mit der „Cooper“ zujummer 
treffen. Von da follte vie „Vincennes“ längs der DR 
füfte von Kanitſchatka und Alien durch die Behr 
firaße in das arktifche Meer gehen, die „Goopr“, de 
Kurilen, Fox- und Aleutiſchen Infeln vermefen m die 
„Hancock“ in dem ganzen Umfreis des Ochotskiſen Rıeıd, 
dem großen Sammelplag der amerifanifher Bull 
fänger, daſſelbe thun. Um die Mitte des October ſollte 
ih das Geſchwader wieder in San = Francidco verunigm. 
Bon hohem Interefje iß der Beſuch der „Hund“ 
auf Formoſa, obſchon ums berjelbe in dem, mas wu 
bisher Über dieſe räthfelhafte Infel wußten, niät I: 
derlich fördert. Man fand die Infel 205 (engliige) Mal 
lang und durchſchnittlich 60 Meilen breit. Sie hat an 
Bergkette längs der ganzen Küfle und iſt von zwei Raßen 
bewohnt, Ghinefen und Rothhäuten. Jene nehmen W 
nördliche und weſtliche Seite der Infel, dieſe den Sole 
und Often ein, und beide. leben in unauögejegter Brink 
haft. Das Gebiet der chineſiſchen Bewohner if mir 
und fruchtbar, dad der Rothhäute unfruhtbar um 
birgig. An der Nord: und Weftfeite befinden fi * 
rere Häfen, an ber öſtlichen aber ſind keine vorhin. 
Der Zeichner der Expedition hatte Gelegenheit, æhrere 
von den Ureinwohnern in nächſter Nähe zu 
Er. befrieb fie als Leute von hohem Wuchs, Tan 
Körperbilvung, Kupferfarbe, ſtarken Backenknochen um 
Kinnladen, mit ſchlichtem ſchwarzen Haupthaar, va W 
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anf die Schuftern reichte, und mit Ausnahme eines Gtüde 
Baummellenzeng über die Schultern gänzlich unbekleidet. 

' Die Chineſen ſind in ensfeglicher Augſt vor ihnen una 
halten fie für Menſchenfrefſer. Wenigſtens benntzen fie 
Die gefangenen Ghinefen ald Gärtner und Maurer. Man 
fa von ber Offüfte aus Fleine, doch auſcheinend bequeme 
fleinerne Wohnhäufer und um viefe gutgepflegte Gärten 
und Felder. Die Männer waren mit Bogen und Pfei⸗ 
len, zum Theil aber auch mit fehr kampftüchtig ausfehen: 
den Suntenflinten bewaffnet. 

Ueber die Ergebnifle ver Srpekition in Japan werden 
wir uns beim zweiten Bande ausfprechen. Hier fei nur 
in Kürze bemerlt, daß der erſte Banb mit der Sthil⸗ 
derung der Unterhandlungen fehlleßt, welde Die Ratifica⸗ 
tion des Vertrags von Kanagawa begleiteten. Eine etwas 
ausführlichere Erwähnung verdient das furdtbare Erb⸗ 
beben, das nicht lange vor Ankunft ver amerikaniſchen 
Schiffe die Inſel Niyon erfhättrt, Simoba md viele 
andere Städte zerſtoͤrt und die rufilfche Fregatte „Dianck 
im Hafen von Simoda fo arg befhäpigt hatte, daß fie 
jpkter ſank. Gin vuffifcher Offizier ſchliderte den Vorfall 
folgendesmaßen: 
Am 3. Derember 1854 war das Wetter fin, ber Ther⸗ 
mometer 72°, ber Barometer. 80‘, als pläplich ein gewaltiger 
Erdſtoß an Bord der Fregatte gefühlt ward, ber das Schiff 
heftig erfchütterte. Derfelbe dauerte volle fünf Minuten, und waͤh⸗ 
rend der nächften halben Stunde folgten ihm in verfchiedenen 
Zroifchenränmen noch mehrere Stöße von gleicher SHeftigfeit. 
Um 9 Uhr 30 Minuten brach plöplich Die Ger in einer unges 
beuern, 80 Fuß hoben Welle mit furchtbarer Geſchwindigkeit 
in den Hafen herein. In einem Augenblid war das Städtchen, 
Simoda überflutet und vom Boden weggefpült. Große Dſchunken, 
bie im Hafen anferten, wurden ge enelnanber gefchleubert, und 
viele davon mehrere Meilen bas Thal hinanfgeichwemmt. Als 
das Wafler wieder zurücfizömte, war es von Hünfern, Dſchunken, 
Trümmern aller Art umb ertrinfenden Menſchen in einer enifeh« 
lichen, grauenerregenben Dafe bebedt. 

Das Anfchwellen des Waſſers fand fünfmal flat. Ein 
Dichter Dualm verbreitete fi} über die Stadt und die umliegende 
Segend, und bie Luft mar mit erflidenden Schwefeldaͤmpfen 
erfüllt, währen» noch fünf Stunben Jünger geringere Erfdkt- 
terungen bie Erbe bewegten. An, Bord der ruffiichen. Yregatte 
bot fi ein Schaufpiel dar, das bie ſtaͤrkſten Herzen erbeben 
machte. Sie warb von einer Seite zur anbern geworfen, unb 
als das Waffer zurädtrat, lag fle plögfich auf Der Seite mit 
nur vier Buß offer ringeumber. (dplih warb fie wieder 
von ben hereinſtürzenden Bellen mit fo entießlicher Geſchwin⸗ 
bigfeit fortgeriſſen daß es fchien, ala flöge has Schiff durch bie 
Luft. Unzählige Strudel bildeten fih auf allen Seiten, die das 
Schiff mit fo ungehenerer Kraft im Kreife herumtrieben, daß 
Dffiziere und Matrofen ſchwindelig warden. In diefer hülfloſen 
Bage blieben fle, folange das Erdbeben fortbanerte. 

um 2 Uhr 30 Minuten nach Mittag war alle& vorüber, 
mit Ausnahme einer gelegentlichen leichten Grfchütterung; bas 
Wafler war ruhig und lächelte anfcheinend über fein Werf ber 
Zerfiörung. So dicht lagen bie Trümmer über die ganze Waſſer⸗ 
läche zerfirent, daß bie Japanefen anf benfefben Aber die Bat 

n, um nach ihren Tobten und bem verlorenen Cigenthum 
u 5 Bon den 1000 Häuferu Simodas blieben nur 16 
chen, und alle wurden mehr ober weniger befchäbigt.. Waͤh⸗ 
end einer ber Fluten warb eine große Dfchunfe gegen bie „Diäna“ 
eſchleundert und brad in Stücke. Man warf ber 
Seile zu, um fle daran zu retten, allein in blindem Gehorſam 
egen das Geſetz, welches den Japaneſen verbietet an Vord 


Mannſchaft 


frember Shi ju gehen, verweigerten fie, ſich ditſes Rettungs⸗ 
mittel& zu bedienen und gingen mit bem Fahrzeug zu Grunde. 
Mehrere Hundert Perſonen verloren ihr Leben, allein ba ber 
größte Theil der etwa 7000 Seelen zählenven Bevölferung heim 
erfien Stoß fich nach den Hügeln flüchtete, ehe die Waſſetſtut 
—— fo wurden mehr gerettet als ſonſt ber. Fall gewe⸗ 
en wäre, 

In Bezug auf die Wirkungen ver erflen Berührung: 
zwiſchen Amerikanern und Japaneſen ift es bezeichnend, 
daß die letztern alle ſehr begierig waren, Bücher über 
medieiniſche und ia der That über Gegenſtände jeder Art. 
zu erhalten, nur nicht über Religion. Die von dem 
frühern Kaplan unter ihnen zurückgelaſſenen Tractate 
brachten ſie alle zurück und baten, ſie aus dem Lande 
mitzunehmen. &ie erzählten, daß jie gelernt hätten bie 
dem Kaifer geichenfte Locomotive zu benupen, ber Tele 
graph aber zu ſchwierig für fie jei. 

Diefer Band enthält zahlreiche Anhänge, die nar 
mentlich über die Bodencultur der verſchiedenen von ber, 
frühern und gegenwärtigen Gxpevition beſuchten Länder 
und Inſeln genauere Aufſchlüſſe ertbeilen. Die wichtige 
fien derjelben find wol Der Bericht Green’ über ven 
Zaudbau von China und ber Bericht Weſt's über bie 
chineſiſchen Agrieulturmwerkzeuge, die aud nah den aus⸗ 
fühslihern Werfen von Meadows und Fortune ihren 
Werth behalten und. vieled Neue und Selbfländige bei— 
bringen. Aehnliche Refultate bieten fir Japan wis beiden 
Berichte Green's über den Aderban von Japan und über 
die mediciniſche Topographie dieſes Landes nebſt ver Mit⸗ 
thellung Perry's über Schiffahrt und Schiffbau der Ja⸗ 
paueſen. Es verſteht ſich, Daß dieſe Berichte auch ſonſt 
manche geographiſch und ethnographiſch wichtige Notizen 
beibringen. Das letztere iſt ganz beſonders ver Fall mit 
den Berichten Green's über die madiciniſche Iopograpbie. 
und ben Landbau von Lewchew, Morrow's über bem 
Ackerbau daſelbſt, Balch's über die Bailyinfeln (im Süden: 
der Boningruppe) und ven verfhiedenen Berichten über - 
die Bonininjeln, unter denen ſich Bayarb Taylor’d und. 
Fahs' Mittheilungen über pie Peelinfel, wo bie ameri⸗ 
fantichen Anjiedler fi bereits zu einer Kolonie conſtituirt 
baden, überdies durch Die bei jenem Reiſenden jo vor⸗ 
theilhaft bekannte Lebendigkeit ver Darfiellung aus⸗ 
zeichnen. 

Der bei: weiten größte Theil des zweiten Bandes 
handelt wieber von Japan; aber umfere durch die biö- 
berigen Berichte über diefed Land und jrine Bewohnen 
in mannichfacher Hinficht mehr erregte ald befrievigte Neu⸗ 
gierde ſucht darin vergeblih nad den erſehnten Aufiählüf- 
fen. In der That find auch unter den gegenwärtigen 
Umſtänden ſolche Aufiplüfe Taum zu erwarten. Die 
Expedition des Commodore Perry trug theils ihr In- 
tereſſe in ſich ſelbſt, theild förberte ſie allerdingo einige. 
neue Thatſachen zu Tage, theils endlich machte fie das 
große Publikum wieder auf die ſchätzbaren Verichte älterer 
Reiſenden aufmerkfam und beflätigte im weſentlichen dexen 
Forſchungen und Schilderungen. Nantiſche Erpebitionen 
in ähnlichem Stile, wie bie in vorliegendem. Buche be- 
fhriebene, vermögen unſere Kenntniß nicht merklih zu 
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fördern. Ihre Ergebnifie find wol für die firenge Willen: 
ſchaft und noch unmittelbarer für die Praxis des Handels 
und Seeverfehrd von Gewinn, für die große Maffe ber 
Lefer aber, an melde fih doch Heine's neueſtes Reiſe⸗ 
werk wendet, find fie nicht blos unintereflant, ſondern 
theilmeife fogar ſchwer verſtändlich, obgleich fie ihnen durch 
hinreichend ſpecielle und vortrefflich audgeführte Karten 
veranfchaulicht werden. Was die Topographie und, Sta: 
tiſtik des eigentlichen innern Sapan betrifft, fo laſſen ſie 
und ebenſo fehr im Stih wie Hinfihtlih aller ethno⸗ 
graphiſchen, culturhiftorifhen und gefchictlichen ragen, 
an deren Beantwortung fih das Hauptintereffe des leſen⸗ 
den Publitums knüpft. Nah den fhon an ſich beengen: 
den und überdies von den japanifihen Behörden in mög- 
lichſt beſchränkendem Sinne gebeuteten Beflimmungen des 
Vertrags von Kanagawa, unter deſſen Schupe die Ge- 
währsmänner des Derfafler® Japan befuchten, fehlte es 
den Befuhern an dem zu eingebenvern Forſchungen nd- 
thigen Spielraum. Das wird fih Hoffentlih in nächfter 
Zeit ändern, menn infolge der neuerdings abgeſchloſſenen 
Herträge europäifche und amerifanifche Gefandte und Gon- 
fuln ihren dauernden Aufenthalt in jenem merkfwürbigen, 
fih langfam aber fletig dem Verkehre und der wiffen- 
ſchaftlichen Forſchung erfchließenden Infelreihe genommen 
haben werden. 

Selbſt vas in Nr. 40 9. Bl. f. 1858 beurtheilte, an äu⸗ 
Berm Umfange wie an Werth der Darftellung weit binter 
Heine's Reiſewerk zurückſtehende Büchlein von Lühdorf, 
deſſen Fahrzeug und Perſon übrigens hier mehrfache Er⸗ 
wähnung und deſſen Angaben eine erfreuliche Beſtätigung 
finden, enthielt mehr neue und charakteriſtiſche Thatſachen 
als die weit ausführlihere und elegantere Reiſebeſchrei⸗ 
bung, melde und gegenwärtig vorliegt. Nicht etwa, weil 
fi Lühdorf einer ſchärfern Beobahtungsgabe rühmen 
fönnte — ganz im Gegentheil, ſondern vielmehr aus dem 
einfachen Grunde, well derſelbe durch Die Umſtände zu 
einem mebrmonatlichen unfreiwilligen Aufenthalte bei Ha: 
kotade gendthigt wutde, und dadurch Gelegenheit- erhielt, 
das alltägliche Thun und Treiben feiner japanifhen Lim: 
gebung anhaftender und genauer zu beobachten, ohne ſelbſt 
Gegenftand ungewöhnliher Beobachtung und Berückſich⸗ 
tigung zu fein wie die Mitglieder der nautifchen Expedition, 
denen gegenüber dad Volk fo gut wie bie Behoͤrden eine 
geroiffe Attitude anzunehmen für nöthig Hielten. Da ver 
Berfafler und feine Gewährsmänner fiet3 nur auf fehr 
kurze Zeit den einen oder andern Küftenpunft anliefen, 
fo fanı e8 und nit wunder nehmen, wenn fein Bus 
fir jeden mit der Literatur über Japan oder aud nur 
mit feinen eigenen frühern Reiſewerke leidlich Bekannten 
in vieler Beziehung faft werthlos erſcheint, obſchon es 
immerhin eine angenehme Lectüre bleibt. Die Sathe wird 
natärlih dadurch richt beffer, daß er abwechſelnd drei 
verſchledenen Betichterflattern das Wort läßt, Die im 
Grunde genommen fämmtlich daſſelbe zu fagen Haben; 
md zwar lediglich deshalb‘, weil es nicht ohne Intereffe 
fet, „die von einem Reiſenden gemachten Angaben von - 
einem andern, der mit jenem nicht befatınt war, beflätigt 


pi ſehen“. Run gewinnt es allerbings ben Ahen, 
ale wolle fih mit der Zeit eine Pfeubolitereter übe 
Japan hervorwagen, die man nach ihrer Lepitimatien z 
fragen allen Grund bat. Allein zu biefer Kategorie g 
hören doch ganz gewiß nit Heine's Schriften, vie ık 
innern und äußern Merkmale ver ſtrengſten Wahrhafig 
keit an ſich tragen; bei ihnen iſt jeder Beleg, ver cm 
bloßer Beleg ift, vom Ueberfluß und mithin vom Lehel 
wie alles unndthige Geſchreibe. Wir wollen ar nikt 
behaupten, daß diefen verſchiedenen Berichten aller eg: 
thümliche Werth abzufprechen fei: der des ameriuniikn 
Rieutenants Habersham zeichnet ſich durch eine ungearne 
Srifhe der Darftellung aus; ber des engliſchen Kayitand 
Whittingham fhildert einen Theil ver Operationen kei 
englifhen Geſchwaders zur Zeit des orientalifen Kric, 
jowie die in fehr unenglifhem Geifte geführten Berka 
lungen mit ven Supanern in Nangafali; ver det Gh: 
nejen Loo aus Kanton endlich iſt allerdings durhh ſein 
Form, auf die wir kurz zurückkommen werben, in hih⸗ 
ſten Grade charakteriſtiſch. Allein Das alles entſqhidigt 
un jo weniger für den Mangel an neuem Inhalt von 
dauernder Geltung, je mehr durch die Ineinanberihihtug 
diefer verſchiedenen Berichte auch die Ueberſichtlichken un 
fünftlerifche Cinheit des Ganzen gelitten hat. Ti be⸗ 
wegungen ded amerifanifchen und englifchen Brikmard 
fünnen und in der Ausführlichkeit, wie fe bier dargeſelt 
find, heutzutage nicht mehr intereflicen ; jede erträgliät 
Zeitung gibt und darüber genügenden Aufſchluj. M 
auch das perfänliche Element der Erzählung nirgende ſch 
bedeutend Hervortritt, fo ift e8 im ver That bles dm 
Zalent und Geſchmack des Verfaſſers zu verdanken, wem 
deffenungeachtet dieſer Theil des Werks als anziehen um 
unterhaltend empfohlen: werben kann. Uebrigend terift 
ed fi wol von ſelbſt, daß es für alle mit ker ame: 
weitigen NReifeliteratur über Japan Linbefanztn jezleich 
einen reihen Schag von wiffenswerthen Thahihen bug. 
Uns gibt dieſer ganze Reichthum nur zu einer furyn 
Bemerkung über den Zuſtand der Bffentlichen Borabts 
in Sapan Veranlaffung. Der Verfaſſer gedachte Then in 
feinem vorigen Reiſewerke der uns auffälligen Site, da} 
in Sapan Leute jedes Geſchlechts, Alters und Stand 
gleichzeitig Die üffentlihen Bäder benutzen, ohne wurd 
irgendwelches Schamgefühl beengt zu werben; dam: 
fonnte er aber nicht umbin, die liebenswürdige SH . 
ternheit und Sittſamkeit der Frauen, und ganz bejonbed 
der Jungfrauen, anerkennend hervorzuheben. „Hierin mitt 
nun an und für ſich keineswegs ein unauflösbarer Bir 
fpruch Tiegen: das Beifpiel anderer Volksſtämme bee, 
daß mit einer großen Freiheit der Sitte im geſclectücen 
Verhältnuiß ein Zuftand gefunder Moralität re! weil 
verträglich if. Was insbeſondere die rüudjichtele WM 
blößung des Körpers ambetrifft, fo bedarf es hr gat 
feines Hinweiſes auf vie Sitte jener von it 
wenig oter nicht berührten Voͤlkerſchaften, die überhaur 
noch nicht vom Baume der Erkenntniß gefoftet zu haba 
feinen, man braucht fih nur der Erzählung de’ 


‚Homer ober deffen zu erinnern, was Bayard Taylee @ 
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andere Meifende über die finniſche Sitte und namentlid 
über die finnifchen Bäder berichten. Hierbei .ift aber 
unerlaßliche Vorausſetzung, daß das geichlechtlihe Ver⸗ 
baltniß al& ein durchweg natürliches und unverfängliches 
ftetö in Wort und Handlung mit vollem Ernſt und ohne 
alle Zweidentigleit behandelt werde. Wenn wir nun 
früberhin gemeint hatten, daß dieſe Vorausſetzung aller: 
dings unter ben Japanern eintreffe, fo find wir, offen 
geſtanden, nad den vorliegenden Berichten in unferm 
Glauben etwas irre geworben. Der Berfafler bemerkt 
namlih, daß in Simoda und der Bai von Jedo beinahe 
jeder Japaner obſcoͤne Bilder und Bücher mit fih herum: 
getragen, fie hei jeber. Gelegenheit verfiohlen gezeigt und 
mit obfcönen Commentaren begleitet habe. Er fügt zwar 
hinzu, daß der Einfluß der üppigen Hauptſtadt die Sitten 
ber Bewohner vielleiht nur in der nächſten Umgegend 
verderbt und der Reſt des japaniichen Volks weniger 
labeive Gewohnheiten haben möge, und beflätigt die vom 
Chineſen 200 gemachte Bemerkung, daß die Gitten ber 
Binmohner von Hakotade gut zu fein ſchienen und ob: 
röne Redensarten dort felten gehört würden. Wie aber 
ine Sitte, deren BZuläfjigkeit nur durch das Vorhanden⸗ 
ein einer pöllig arglofen Anſchauung natärliher Ver⸗ 
yältniffe bedingt tft, ohne dieſe Vorausſetzung auf die 
Dauer Beſtand haben joll, ohne dad Bolt grünplih zu 
emoralifiren, laßt fi nicht wol abſehen. Vielleicht ift 
er neuerdiinete Verkehr mit den Bölfern des Welten 
azu beflimmt, den Auſtoß zu einem Bruce mit dieſer 
pie mit mancher andern überlommenen Sitte oder Unjitte 
u geben. Im übrigen, bemerft der Barfafler, ſei das 
3erhältniß der Frauen zu den Fremden ein volllommen 
ined, mad von den Ghinejen nicht gejagt werben könne, 
bſchon Hei biefen dad gemeinfame Baden beider Ge⸗ 
hlechter in Öffentlihen Bädern nicht vorfomme. Der 
sglifche Kapitän fagt: 

Der Berfehr zwifchen ben Schönen Japans und den Eus 
piern wird durch die Polizei entfchichen verhindert und bie 
trafe einer ſolchen Unglüdlichen wäre Enthauptung. Alle 
alanterie unſerer im Tempel einquarlirten Alliirten ſoll daher, 
e ich vernommen, erfolglos geblieben fein. 

Unter den japanifhen Schönen kann man freilih nur 
: umverbeiratheten Frauen verſtehen, als deren Reize 
e Engländer. blühende, faft zu blühende Wangen, rothe 
pen und von Geſundheit firablende Augen bei etwas 
mongoliſchen Geſichtezügen, hohe und volle Geſtalten, 
iße Haut, kleine Fuͤße, üppiges Haar und weiße regel⸗ 
jßige Zähne bezeichnet, während vie verheiratheten Ja- 
rerinnen fait ohne Ausnahme entfchieden häßlich ind. 
e verunfaltende Unfitte, die Zähne nad ber Verhei⸗ 
bung ſchwarz zu färben, erklärt derſelbe aus der von 
ı in Erfahrung gebraditen Thatſache, Daß jeber Beamte, 
ein hübſches Frauenzimmer mit einem feiner Unter: 
enen verbeirathet ſehe, ſich daſſelbe zum Nebenweibe 
men könne. Wie es ſich auch mit dieſer angeblichen 


aitſache verhalten möge, jedenfalls iſt die verſuchte Er- 


ung ebenſo weit hergeholt wie abgeſchmackt. Die Sitte, 
zei oder Zähne zu färben, iſt bekanntlich nicht weniger 
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verbreitet als das Streben, ben jungfräuliden von dem 
Frauenſtande äußerlich zu unterſcheiden. Möglih übri⸗ 
gend, daß biefe auffallende Häßlichkeit, welche außer ber. 
fernerweiten Unfitte des Ausrupfend ver Augenbrauen 
und ber barbariſchen Behandlung der Kinpbetterinnen auch 
die ſchwere Arbeit vieler Frauen verfhulden mag, bie 
japanifhen Patronen wenigſtens den Fremden gegenüber 
in dem Rufe ebelicher Treue ſchützen wird, worin fie ‚mit 
den Matronen Noms rivaliſiren koͤnnten“. Vielleicht ift 
auf die Reinheit der gefchlechtlichen Beziehungen die gänze 
liche Unbelanntfgeft der Japaner mit dem Xanze von 
weientlihem Einfluß geweſen. Dafle ſcheiut ſich das 
ſchöne Geſchlecht nicht jelten auf eine Weiſe zu entſchä⸗ 
digen, die hinwiederum Bei uns für völlig unweiblich 
gilt. So erzählt 3. B. der Englänver, daß er einmal 
Zeuge eines zwifchen einem jungen, anfändig gekleiveten, 
aber betrunfenen Frauenzimmers und ihren Dienren ge: 
führten Streits geweien jei, ob fie, wie ihr Wunſch 
war, in einem Graben liegen bleiben, oder nad Hauſe 
gebracht werben folle. Ueberhaupt fcheint das weibliche 
Geſchlecht dem Trunfe nicht minder ergeben zu fein als 
dad männlide, und insbeſondere mögen die Iheegärten, 
der Tummelplag ber jungen Leute, wo natürlich aud 
Sadi geſchenkt wird, bie Schuld tragen, daß fo viele 
berjelben jenem Laſter fröhnen. 

Der legte, Tleinere Theil des Bandes, durdgängig aus 


ber Weder des Lieutenants Habersham, enthält verhält: 


nigmäßig eine größere Anzahl neuer Ihatfahen. Nach⸗ 
ben da3 amerikanifche Geſchwader vie Oſtküſte von Nipon 
und die Südküſte von Ieffo, ſowie die beide Infeln tren- 
nende Meerenge von Zugar (gewöhnlih Sangar genannt) 
unterſucht hatte, fuhr der Dampfer „„Hancod” (1. "Juli 
1855) an der Weſtküſte von Jeſſo hinauf. Die Hauptſtadt 
Matsmai bietet einen außerordentlich lieblichen Anblick. 
An der Nordküſte, wo in einer ſchlechten Bai dicht am 
Cap Soya die Stadt Tomari, eine japaniſche Fifchereie 
ſtation, liegt, machte ber Berichterſtatter die Bekanniſchaft 
des merkwürdigen Volksſtammes der Ainos oder Kurilen, 
weiche den weitaus größten Theil der dortigen Vevöl⸗ 
Eerung bilden. Er fand fie im ganzen den Schilderungen 
Krujenftern’d, Lapegroufe's, Broughton’® und Bolom- 
nin's entſprechend, nur nicht von fo übermäßigen. 
Haarwuchs, wie fie gemähnlid, beſchrieben werben, und 
von wejentlih andern Charakter als die Kurilen auf- 
Saghalin, welche ein englifcher Offizier in Hakotade, ver 
kürzlich auf jener Infel ziemlich in ver Mitte ihrer Weſt⸗ 
füfte gelandet war, ald einen rohen Schlag‘ Menſchen 
von wilden Ausfehen mit bebaarter Haut geſchildert 
batte, Die in eine Art von grobem Sack gefleivet waren 


und, weit entfernt aus Ihren Gebüſchen hervorzufonmen, _ 
nur mit dem gedanfenlofeften Ausorud auf ihren Ge— 


ſichtern, unvermünftigen Ihieren glei, die fremden An: 
kömmlinge anflierten. Das Hauptbaar der Kurilen auf 
Jeſſo ift, wo fie e8 nicht wie auf den Vorderkopfe Hin- 
wegräfiren, bit und firuppig aber ſchlicht, und von 
ſchwarzer, bisweilen bräunliher Farbe; ebenfo ver Bart, 


ber felten länger als fünf bis ſechs Zoll wird. Der Be⸗ 
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haartefte, ven man unterſuchte, hatte ausnahmsweiſe auf 
jevem Gchulterblatt einen Haarbüſchel von ber Groͤße 
einer Sand, während fen Körper nit mit Tippigerm 
Searmucdfe geſegnet war als ver vieler Matrofen. Der 
bis Dicht unter die tiefllegenden Augen wachſende Bart, 
bie buſchigen Augenbrauen und ber fiheue, unftete Aus- 
druck des‘ Gefihts geben diefen Leuten ein höchſt wildes, 
Ausſehen, das ſonderbar gegen ihr milde, unterwär- 
figed Benehmen abftiht. Ihre durchſchnittliche Höhe be⸗ 
trägt nicht mehr als fünf Yuß und zwei over drei Zoll, 
einzelne aber von ihnen würden in jenem Lande als große 
Leute bezeichnet werten können und jener Mangel wird 
reichlich durch einen Zräftigen, musknlöſen Bau erfept. 
Sie find ein mwohlgeflalteter Menſchenſchlag, deſſen Ge- 
fihtözüge dem kaukafiſchen Typus mehr als einem andern 
gleichen. Ihre moraliſchen Eigenfchaften find höchſt Iobene- 
werth: fie zeichnen fi durch Näcftenliebe, Anlage zur 
Großmuth, eine gewijfe harmlofe Heiterkeit und Gut⸗ 
müthigfeit und im allgemeinen durch zuverläffigen Cha⸗ 
rakter aus, während ihnen der Ausbrud von verräthes 
rifher Kiſt gänzlich abgeht, der in den Geſichtern ihrer 
Gebieter, der Japaner und noͤrdlichen Chineſen, fo deut⸗ 
lich ausgeprägt il. Durch natürlihen Verſtand fomol 
als Gharaftermilde erfcheinen jie vorzüglich geeignet, bie 
. Wahrheiten des Evangeliums zu empfangen. Die Mif: 
fonare hätten freilih vor allem den großen Ginilifator, 
die Seife, mitzubringen. Durch eine Unreinlihfeit ohne⸗ 
gleihen — man zweifelt, ob fih ein Aino jemals wäſcht — 
durch Ungeziefer und Hautkrankheiten unterjcheiden fie ſich 
binwiederum auf eine hoͤchſt unvortheilhafte Weiſe von 
ben Japanern, welde nähft den Malaien unfreitig vie 
reinlichfte Nation des ganzen Orients jind. 

Die „Hancock“ paſſirte die Straße von Lapeyrouſe, 
fuhr in das Ochoräfifhe Meer und erblickte nach acht Tagen 
die flache Weftfüfte von Kamtſchatka, an der fie über ein 
großes unterfeeifches Tafelland noͤrdlich Hinfegelte. Die 
Refultate der bier und fpäter angeftellten Beobachtungen 
erwiefen großentbeild die beiten Karten als unrichtig ; ſo 
befand man ſich z. B. eines Tags laut Angabe ber 
Karte dicht an der Seite eines erlojhenen Vulkans, ver 
jedoch thatfahlih mehr ald 60 Meilen von der See ent: 
fernt war. Die gefammelten Data werben daher nid 
allein für die Wiſſenſchaft, fondern nameutlih auch für 
Die Walflfhjäger von hohem Werthe fein, vorausgeſetzt, 
daß die letztern fie benutzen wollen; es ift aber nichts 
Seltene, dag man unter dieſen Kapitäne trifft, die einen 
ganzen Monat lang nit nach dem Chronometer gefehen 
haben! Allmählich flieg die Küfte fleiler empor, obne 
daß das Wafler, wie gemöhnli, tiefer geworben märe, 
und unter 161,0 Öfll. 2. von Greenwich traf man auf 
einige beträchtliche Kohlenlager, wo man vie intereffante 
Belanntihaft einer Jakutenfamilie, wenigſteus des männ- 
lichen Theils verfelben, machte. Nachdem man noch ein 
Stüf in ven Golf von Penſchinsk himeingefegelt war, 
fehrte man zurück und fuhr nah Weften an der Küfle 
Sipiriend entlang, wo man mit genauer Roth der Defekt 
bes Schiffbruchs entging. Die intereffantefte Partie au 


e 
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wer Sqhilderung biefer Fahrt iſt die Befhreikn is 
Dorfes Dia, wo „Hunde, Kinder und Fiſche ve ie: 
wiegende Mebrzahl ver Benälferung aukzumader kim, 
obwol Rindvieh und erwachſene Leute gleichfalls nik Kt 
ten waren”. Dla if nur eine Sommernirerlafu, 
welde vie Cinwohner mit Eintritt des Frühjahrs ep 
ben, um Lachſe zu fangen und amfzubewahtn, tie g- 
wife Stellen ber Küſte in zahllofen Zügen kinkm; 
fowie der Winter herannaht, ſuchen fie, mit geisodneten 
und geräuderten Fiſchen beladen, ihre beſſer geihügien 
Wohnungen im Innern wieder auf, mo bie gefammel 
Norräthe Pferden, Rindern und Hunden fo gut wie Rn: 
hen zur Nahrung dienen müſſen. Die Ieptern wem 
unter mittlerer Größe und den Jaknuten in ver Riht x 
Kohlenlagers fehr ähnlich. Ihre Farbe war ca dunfet 
Dlieenbraun, ihr Körperbatt leicht und fehnig, ih In: 
gen lebhaft und ber leichte elaftifche Tritt ihrer mi Re 
cafiind befleiveten Füße deutete ein tmohlausgriften 
Muskelſyſtem an. Die keineswegs abſchreclend härien 
Weiber und Mädchen waren Iuflig und zutrauh, aber 
dabei anflänvig und beſcheiden. Der Drt wir nik idm 
von Walfifhfahrern befucht, vie Hier Rindfleiſd, Kill 
Fiſche und etwas Gemüfe eintaufchen, nicht, emluim: 
denn von dem Werthe bed Geldes haben dieie qua 
Leute, die doch ſelbſt ein wenig Engliſch vabebrehen, mir 
aus Feine Vorſtellung. Die glängenvften Geſchäfte wını 
unter ihnen, wie unter den hochciviliſirten Jana, 
mit Uniformtnöpfen zu machen! Der Verfehr der Silk 
mannſchaft mit biefem gemüthlichen Völkchen ik bi 
lebhaft und anmuthig geſchildert. . 
Der Anhang enthält zunächſt verſchiedene Acemich 
zur Vervollſtändigung bes Verichts über die Thoinn 
Gommobore Perry's, die namentlich für bie Lauuj 
ver außerordentlich kohlenreichen Infel Formoſa vñ Di 
tigkeit find. Ein Aufſatz des verſtorbenen Pem befritt 
die Nothwendigkeit, dem amerikaniſchen Hand n Din 
weitere Ermuthigung zu heil werben zu las, m 
dringt auf Anlegung amerikaniſcher Hanvelöftenen au 
den Sunbainfeln und ganz beſonders auf dem von him 
fo gut wie unabhängigen, probuctenreicher Kormelı; tu 
zweiter Aufſatz deſſelben Verfaffers Handelt von dr wehr 
Scheinlichen künftigen Handelsverbindungen mit Japız m 
Lewchew, und {ft in einem wohlthuend verftändigen un 
maßvollen Geiſte geſchrieben. Die intereſſanteſte Bela 
if aber das bereitö oben erwähnte Tagebud rind Ü* 
nejen während eined Beſuchs in Japan, niät jond 
wegen ber darin enthultenen Notizen über Land um Int 
als vielmehr wegen des Cinblicks, den es und mM 
Bildungs=, Anſchauungs-, Verkehrs und Auteniteit 
der chineſiſchen und ijapaniſchen gelehrten Welt het. 
Faſt alle Artigkeiten werden in gelehrten Abu" 
oder Verfen auögetaufcht, von denen die einen 1 MM 
Inhalt Haben als die andern, obwol fie nicht him Me 
große Formgewandtheit verrathen. Nach dieſen 
poetiſchen Ergießungen zu ſchließen, find China un AM 
das Gelobte Land der Albums und Siammbücher 
Im dritten. Bande, ber übrigens als Supplnuntiot 


bezeichnet wird, begleiten wir gumäßft die „Hateod” auf 
ihter weiten weſtlichen Fuhrt Bingd der ochotskiſchen Kuͤfte. 
Oðgleich gerade dieſe Partie eine der intereſſanteſten im 
ganzen Werke iſt, fo müſſen wir⸗ es doch bei einigen 
kurzen Anbeutungen bewenden laſſen. Un ber ganzen 
Kuͤſtenlinie vom Gap Lopatka an ver Güdſpitze Kamt- 
ſchatkat bis in die Nähe des Amur hörten die Reiſenden 
son nur feh® Riederlafſungen. Ohne die weſtlichſte der⸗ 
felben an der Nordküſte, Ochstsk, zu beſuchen, ſchlugen 
fle, bald nachdem fie Tarisf oder Teudk verlaſſen hatten, 
eine ziemlich füdliche Richtung nad der Ionadinfel ein 
und wandten fi) von da gerade weſtlich nad der ruffl- 
ſchen Niederlafſung Ayan, unter der fie fi eine große 
blüͤhende Stadt ‚mit pradtvollen Häufern und gadbe- 
lenchteten Straßen‘ vorgeſtellt hatten. Statt beffen fan: 
den fie eine Ortfhaft von 60 — 60, ullervings ziemlich 
maſſiv gebauten Blockhäuſern, die mit einer einzigen 
Ausnahme blos ein fehr Hohes Stodwerk enthielten, 
aber reät nett ausfahen und zum Theil von bedeutendem 
Umfange waren. Aber au die „ſchneebedeckten Berge 
Sibiriens“ vermocdten fie nicht zu entneden; vielmehr 
gewahrten fie auf viefen jetzt (31. Auguft 1855) eine 
Kppige Vegetation und hochſtänmige Waldungen von Tan⸗ 
nen und Birken, und aus dA Berne trug "die ganze 
Banpfchaft einen far tropiſchen Gharafter, für ven zum 
Ueberfluß noch Schwärme wandernder Modauitod ein em 
pfinbliches Zeugniß ablegten. Zudem fanden fie bei dem 
Agenten der ruffifch- amerikaniſchen Relzcompagnie, einem 
Deutſchen Namens Freiburg, ſowie fpäter von feiten des 
ruſſiſchen Gouverneurs, der ſich infolge der Kriegsver⸗ 
hältniffe weiter ins Innere zurückgezogen hatte, eine über: 
us herzliche Mufnahme, deren Gaſtfreundlichkeit fie bie 
Benäffe einer großen Stadt Taum vermiffen ließ. Lieber: 
Jaupt tragen ſämmtliche amerllanifche Werihterfiatter des 
Buchs ihre von ber andern Seite augenfiheinlich lebhaft 
chegte und reichlich verdiente Vorliebe vecht gefliffentlid 
ur Schau. Drr Hafen von Ayar mimmelte von ame: 
Kanifhen Walſiſchfahrern, deren Anwefenhelt ihren Rande: 
euten Gelegenheit bot, Zeugen einer intereffanten Wal⸗ 
ſchjagd zu fein. Und da es eine gewilfe Klaffe von 
eferm gibt, die eine Melfebefchreibung ohne einige aufs 
‚gende Jagdabentener ziemlich fchal findet, fo wollen wir 
ı Deren Beruhigung bei Diefer Weranlaffung zugleich 
twähnen, va fie wenige Kapitel zuvor eine Bärenjagd 
ſchrieben finden, welche dem Bude Den erwünſchten 
autgout zu geben nicht ermaugeln wird. 

Am Tage nach ver Abfahrt von Ayan bekam die 
Hancock“ vie Schantarinſeln zu Geficht und ankerte auf 
5 NMheve von Febilzoff, dem bedeutendſten Hafen ver: 
ben. Diele Gruppe liegt in ber ſürweſtlichſten Gin⸗ 
chtung Des Dchotskiſchen Meers, unter 559 nörel. Br., 
viſt ihrer geologifgen Bilyung nach infofern bemer⸗ 
Bwerth, ala fle daraus feine Kennzeichen eines vuls 
sifchen Urſprungs barbieiet, wie fle denn in ber That 
m vsifig auber dem Bereiche des großen Öfllidden Vul⸗ 
gürtels liegt. Geuunge Wuſſertirfe, Felsrifſe und hef⸗ 
e Fluten machen vie Schtffahrt ſehr gefährlich Die 


Infeln find cher hügeligbergig zu nennen, mit Bi: 
ten Tanrıen= und Birkenmälnern bedeckt und von za 
veiden Maren Strömen bewaͤſſert. Obſchon ver Boden 
außerorventlich fruchtbat und die Vegetation üppig if, fo 
ſcheint doch wenig thlerifches Leben vorhanden zu fein; 
wenigſtens war nit ein einziger menſchlicher Bewohner 
zu entdeden. Nach viertägigem Aufenthalte ſetzte vie 
„Hancot ihren Weg nad dem Amur fort; aber täre Hoff: 
nung, zwiſchen der Inſel Saghalin und dem Feſtland 
in den Tatariſchen Golf fegen zu Finnen, ging nicht in 
Erfüllung, da man, obwol mit ruſſiſchen Karten ver: 
ſehen, keinen hinlänglich tiefen Waſſerkanal zu finden 
vermochte. 

Eine genauere Bekanntſchaft mit ven Küſtenverhält⸗ 
niffen des Amurgebietd und dem Tatarifihen Golf machen 
mir in den unmittelbar vorhergehenden Kapiteln aus ver 
Feder des engliſchen Kapltäng Whittingham, welder ven 
Feldzug der Alliierten im Norden zu feinem Gegenſtande 
bat. Obwol über dieſe Partie des orientaliſchen Kriegd 
ih allmählich ein größeres Licht verbreitet bat, fo bleibt 
doch diefe Erzählung ein nicht zu veraditender Beitrag 
zur Geſchichte deſſelben. Der ungemifcht komiſche Ein⸗ 
druck, den das Entkommen des ruſſiſchen Geſchwaders 
ſtets auf und gemacht hat und ver bei Haupt⸗ uns 
Staatsactionen wirklich eine Seltenheit iſt, ſo humoriſtiſch 
dieſe In ber Regel auch zu fein pflegen, wird durch den 
Deriht des engliſchen Kapitäns durchaus nicht abge: 
ſchwäͤcht. Wir geben jedoch anf diefes intereſſante Stuͤck 
Kriegsgeſchichte nicht ein, um für eine andere Bemerkun: 
Raunt zu gewinnen. Die Engländer fanden nämlich auf 
ber Inſel Saghalin, deren ndrblier Theil zu Rußland 
wie der fürlicde zu Japan gehört, In unmittelbarer Nähe 
der menſchlichen Wohnungen, mit jungen Fichtenbaͤumchen 
umpflangte Kinzäunungen, worin man Bären gefangen 
hielt, dle man gut und reichlich mit getrodneten Fiſchen 
nährte. Auch forgfältig gehegte Gräber geflorbener Bären 
fanden’ fih vor, und da, die Eingebdrenen deutlich zu ver= ° 
ſtehen gaben, daß ihr eigenes Wohlfein von dem Befln- 
den des Bären abhänge, fo fheint der Schluß nicht ur: 
berechtigt zu jein, daß die Ainos biefen Thieren göttliche 
Verehrung zolien. 

Die ‚Bincenned‘' beſuchte auf ihrer Fahrt gen Norbett 
das Damals infolge des allerdings ſchmählich verunglüd- 
ten Angriffs der Alliierten verlaffene Betropamlomst und 
errichtete ſodann in Glefenapphafen am Gingange der 
Behringöftrafe ein Zeltlager mit einem Obſervatorium, 
wo fle einen Theil ihrer Mannfchaft zurückließ. Die 
Berichte über Die Operationen ver „Vincennes“, vom Na: 
turforſcher Stimpfon, find aber verhaͤltnißmäßig ziemlid 
trocken, da er fih zu fehr Innerhalb feiner Sperialität 
bewegt und ven Kefer allzu viel Aufmerkiamkeit auf das 
Detail feiner Mollustenfifherei zumuthet. Wirklich amu⸗ 
fant iſt es, daß dieſer Naturforſcher in allem Grnft die 
beräßinte „große Serfihlange” entdeckt zu haben glaubte 
md den übrigen Mitgliedern der "Station wirklich deren 
Eriftenz eingeredet Haben - würde, menn man nicht von 


den Eingeborenen belehrt: worben wäre, daß vie Etſchete 
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nung ganz einfad von brei weißen Walſiſchen herrührte. 
Die Berührung mit den Gingeborenen,; ven Tſchuktſchen, 
ſchildert Lieutenant Broofe in einer ebenfo intereflanten als 
eingehenden Weiſe, die in der Hauptſache an ben Cha⸗ 
rafter und die Lebendweife der Colimos erinnert, obſchon 
die erſtern unzweifelhaft auf einer viel böhern Bulturftufe 
ſtehen und für bildende Einflüffe von feiten civilifirterer Na⸗ 
tionen eine überraſchende Empfänglichfeit zu Haben jcheinen. 
Mittlerweile war die „Vincennes“ bie 729 5’ nördl. Br., 
alfo Höher ald irgendein anderes Schiff, binaufgefegelt, 
“ohne auf dad vom ‚englifchen Schiffe „Herald“ angeblich 
entdeckte Land oder die Wrangeldinfel zu floßen. Rad 
Bermeffung der Gewäfler in jenen hohen noördlichen Breis 
ten kehrte fie in die Behringsſtraße und von da nad 
San⸗-Francisco zurüd. Im Juli 1856 langte fie wieder 
in Neuyork an. 

Noch vor wenigen Jahren würde man geneigt gewe⸗ 
fen fein, den diefen Bande beigegebenen Bericht über bie 
Reife des Dr. Collins zur Erforfgung des Amurſtroms 
für eine zwar werthvolle, aber immerhin äußerlihe Zu: 
that anzufehen. Seit dem großartigen Erwachen ver 
Sünfee aber Hat es durchaus nichts Ungereimtes mehr, 
felbft eine Reife durch Sibirien als „Fortſetzung der Er: 
pebition nah Japan’ zu betrachten. Die Hauptbeſtim⸗ 
mung Japans für die Zukunft fcheint die zu fein, gleich 
den Sandwichsinſeln eine Mittelftation zwiſchen San-Fran⸗ 
cidco und der Mündung des Amur zu bilden und zwi⸗ 
ſchen Petersburg und Waſhington einen commerziellen 
und politifchen Verkehr anzubabnen, defien Wirkungen fich 
in allen wefteuropäifden Verhältniſſen fühlbar machen 
und den Staatömännern nicht nur der germaniſchen, fon= 
bern auch der romanifhen Staaten ernſtlich zu denken 
geben ‚werden. Man kann getroft behaupten, daß in 
demſelben Maße, wie die Eultur, die Bevölkerung und 
die Verkehrsmittel Sibirien zunehmen, der Schiwerpunft 
ner Weltpolitik fi verrüden wird. Mehr brauchen wir 
niht zu fagen, um bie Wichtigkeit ver Beobachtungen 
hervorzuheben, vie Collins auf feiner 1856 und 1857 
im Auftrage der Unionsregierung unternommenen Reiſe 
angeftellt hat. Er reifte unter dem Schutze des Gouver⸗ 
neurd von Dftibirien, General Murawiew, von Modfau 
nad Irkutok am Bailalfee, dem Sitze des Gouvernements, 
auf dem ganzen Wege feine Aufmerkjamfeit vorzugämeife 
denjenigen Einrichtungen zuwendend, die ihm eine Lieber- 
tragung auf die analogen Verhältniſſe des großen nord⸗ 
"amerilanifchen Weſtens zuzulaſſen ſchienen, wie namentlid 
die DOrgantfation des ruffifhen Poſtweſens. Die meiften 
feiner Beobachtungen find ſcharfſinnig, treffend und nicht 
blos für Amerika beachtenswerth. Von Irkutsk aus bes 
ſuchte er die ruſſiſche Grenzſtadt Kiachta und die nur 
einen Büchſenſchuß weit davon gelegene chineſiſche Mai⸗ 
matſchin, wo er als Gaſt des Gouverneurs unter anderm 
dem ſogenannten Laternenfeſte beiwohnte. Die Kaufleute 
von Kiachta, in deren Händen bekanntlich der ganze Han 
del zwiſchen Rußland und China liegt, nahmen ihn mit 
großer Gaſtfreundlichkeit auf, obgleich fie, von Vater auf 
Sohn an die biäherige Handelsweiſe mit ihren eigen- 
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thümliden Kunſtgriffen und Zunfigchemmie geile, 
für feine weit ausſchauenden Plane wenig Beriimg; mp 
Empfänglikelt fund gaben. Bon bier je m img 
Eis des Baikalſees nah Werchnij Weit ike m 
erreichte, nad einem Ausfluge in vie großem Giemek 
ber Strafanftalt Petrowſty am Buße vi imma 
birgs, Chetah, die Hauptſtadt des trankhuickite 6m 
vernements, an dem gleichnamigen Fluſſe wide m ya 
Ingoda fällt. und fomit bereitö vom Asus nr 
hört. Nachdem er von bier aus bie rriden Eiknain 
von Großnertſchinsk und die Goldminen da Lam, rad 
andern Nebenjlufles des Ingoda, befuct her, iin 
ch bald nah Aufbruch des Ciſes im Beramı wi 
Gouverneurd von Ayan und einer Gefeliiäen von Au 
leuten und 100 Auswanderern nad ven Rein 
am Stillen Ocean auf bem letztgenanu Fur cm 
Diefer ergiept ſich in die Schilfa, aus vera Yeraipag 
mit dem Argun (53° 30’ nördl. Br., 121° u AL Em 
Greenwich) bekanntlich der Amur entächt, nein wm 
bier aus in. anfangd ſüdöſtlicher und jorem uudiäe 
Richtung 2000 engliſche Meilen durchmijt. Te diiike 
Grenze beginnt bei dem Dorfe Gorbige u m Ehile 
und bie meitere Stromfahrt ging fomit eh durfiäel 
Gebiet, wo die Reifenden von jeiten der Adkka mer 
mit Höflichkeit, aber auch mit äußeren Scan ke: 
bandelt wurden, wie ihnen denn z. ®. te Senat 
von Igun den Eintritt in biefe wol 15000 mehr 
zählende und durch ihre Lage (mit weit umrhb W 
beträßtlihen von Norden ber einmündenden Jah) 
und an einer andern von Weften in ven Aum ki nz 
ßenden Fluſſe) bedeutende Stadt verweigerte. Au 10.3 
1857 famen jie nad einer zweiundfunfzigugien Bir 
fahrt in Nikolajewsk an, das ungefähr 20 engl 
von der Mündung am linfen Ufer des Kine ig m 
der Sig des Gouvernements für die Prenig; I Bit 
hen Oſtküſte if. An viefer Stelle ne Zul 7 
miffen mir ungern eine genauere Beſtimmm vr gy% 
wärtigen Grenze des ruffifchen Gebiets au wa win 
Theile des Stromlaufs, 

Aus der reichen Fülle von Beobachtungen, ve Gl) 
auf diefer intereffanten Reife machte, müjen wem 
gnügen einige allgemeine Ergebniffe hervorzeheben ne 
unfererfeltö die mit unterlaufenven Ueberſthnenghhei⸗ 
des Berichterſtatters vertreten zu wollen. Ds u 
Amur oder Saghalin, wie ihn die Anmopar wu 
umfaßt 40 Längen und 30 Breitengrabe und reicch 
feine Hauptquellarme mit denen des Jeniſei ua ver dl 
während feine großen fühlihen Zuflüſſe, der Emyn® 
der ſüdlichſten Ausbiegung und weiterhin 
Ufuri und Hungari ſich in verſchiedenen Riga IR 
gegen Korea und Lootong erfireden. Inncihch * 
ungeheuern Landſtrichs, der hinlänglich gro sa Omi 
ver erfien Weltreiche zu bilden, finven ſich, m’ 
Boden, Producte, Minerale und Walbungi 
alle Erforbernifie zum linterbalt einer Ei 
50 Millionen vor. Wildpret iſt im Uebel vcheo⸗ 
und in ben Wäldern haufen Thiere, dern Ei) mn 
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die koſtbarſten Sorten gerechnet werden kann; die Flüſſe 
wimmeln von Fiſchen und Waflernögeln, während bie 
Gebirge reihe Ausbeute an Bold, Silber, Kupfer, Eifen 
und Kohlen gewähren. Der Amur if ein Fluß von 
großer Schönheit und kann faſt majeflätifch genannt wer: 
den. Gr läßt fih 2600 Meilen weit mit Dampfſchiffen 
befahren und Boote von geeigneter Bauart können auf 
dem Sungari bis zu einer ntfernung von wenigen 
Hundert Meilen gegen PBeling vordringen. Gr mthält 
hunderte von Infeln mit vielen Seen, Baien und Eleinen 
Inſelchen. Die geraden Flußſtrecken find oft großartig 
und ausgedehnt, während Berge mit ſchneebedeckten Häup⸗ 
tern, fihroffe Sierras und rauchende Vulkane die Majeftät 
der Landfchaft vermehren. Das den Amur begrenzende 
Land läßt ſich nach der Flora in drei Abfchnitte theilen, 
Zunähft bis zum Fluſſe Zen durchſtrömt er ein gebir- 
giges Land, das ifehr fruchtbares Erdreich mit vortreff⸗ 
lichem Graswuchs hat und gut,. wenngleich nicht dicht, 
mit Birken, Pechtannen, Bichten und Lärchen, fowie min 
der guten Eichen und Linden bewaldet, "in ver Nähe 
des Zea auf ausgebehntern Flächen aber jedenfall auch 
für Aderbau und Viehzucht geeignet iſt. Die zweite 
größte Abtheilung reiht bis zum Hungari, welder nicht 
weit vom Tatariſchen Meerbufen anfangs diefem parallel, 
fpäter in weſtlicher Richtung dem Amur zuftrömt. Diejem 
ganpftrih, ver im Süden eine weithin gedehnte Ebene 
bildet, Die mit Birken, Gichen, Eſchen, Ahorn, Kork: 
eichen und Ulmen bewaldet ift, während bie ferner liegen- 
pen Gebirge guted Bauholz, wie Cedern, Fichten und 
Lärchen liefern, verleihen unzählige Blumen von glän: 
zender Färbung, Weinftöde und üppige Gräſer ein voll: 
Eommen füdliches Anſehen. Der ſchmälere Küflenftrich 
endlich ift meift mit Dichten Waldungen bevedit und fleigt 
allmählich, von feinem einzigen Fluſſe durchbrochen, bis 
ur Tatarifchen Meerenge, wo die Küfte ſteil abfällt; dieſe 
ganze Gegend zeichnet fi durch ihre ſtrengen Winter mit 
urchtbaren Schneeflürmen aus und biger nur wenig zum 
Anbau geeignete Plätze. Diefer Eintheilung entfpridt im 
ganzen auch der geologifche Charakter des Landes, aus 
efien vetaillirter Befchreibung wir Hier nur die biftorifch 
sıterefiante Notiz entnehmen wollen, daß die Mongolen 
lei) ‚ven Argyptern den Syenit am Albaſin zu groß⸗ 
wtigen Baudenkmälern verarbeiteten; wenigſtens ſah der 


Zerfaffer zu Tir etwa 150 Meilen oberhalb der Amurmün= 


ung zwei Syenitmonunente, deren Inſchriften fih auf 
ie Herrihaft Dſchingis-Khans bezogen. Hinfichtli der 
eichhaltigen Notizen über Bevölferung, Handel und Ver: 
Hr - ded Amurlandes müflen wir auf dad Buch feldft 
erweifen. Da ber legtere zum großen Theil vermittelft 
er Kameele betrieben wird, fo ſchlägt Collins vor, flatt 
ex bisher über Aegypten in die Vereinigten Staaten 
ingeführten folde von Amur über den Großen Dcean 
ab Galifornien, Neumerico und Utah zu bezichen. 
Belche niedrige Temperatur dieſe Ihiere auszuhalten wer: 
zögen, gebt aus dem limflande hervor, daß unfer Be: 
Echterftatter fie im Februar zu Maimatſchin bei 200 Kälte 
1859. 4. - 
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unter freiem Simmel gefattelt und mit Schnee und klei⸗ 
nen Eiszapfen bevedt fand. 

Der Anhang enthält zunääft die neuefle durch den 
Beneraleonful Townsend Harris erwirkte und abgeſchloſ⸗ 
fene amerikaniſche-japaniſche Convention, wodurch den 
Amerifanern auch der Hafen von Nangafafi eröffnet, die 
bleibende Niederlaffung in Simoda und Hakotade geflat- 
tet, der Münzeurd ausgeglichen und die Amerikaner unter 
die Gerichtsbarkeit ihrer eigenen Gonfuln geftellt werben. 
Dies iſt unftreitig ein bedeutender Fortſchritt; folange aber 
die dem Generalconful für feine Perfon und Familie er= 
tHeilte Erlaubniß, Einkäufe ohne Dazwifcenkunft eines 
japanifhen Beamten zu maden, nit auf alle amerifa- 
nifhen SHandeltreibenden ausgedehnt wird, folange mer: 
ben diefe den Ghicanen der japanifchen Behörben aus⸗ 
geſetzt bleiben. Hierauf folgt ein ausführlicher Bericht 
über den „Kuro-Siwo“ oder Golfſtrom des noͤrdlichen 
Stillen Meers von dem bekannten Hydrographen, Lieute⸗ 
nant Silas Bent, eine ſehr gediegene Arbeit, worin die 
Vergleichung dieſer Meeresſtroͤmung mit dem atlantiſchen 
Golfſtrome auf eine überraſchende Weiſe in vie einzeln⸗ 
ſten Erſcheinungen hinein verfolgt wird. Hieran ſchließen 
fh endlich Beobachtungen über die Cyclone (kreiſenden 
Orkane) der weſtlichen Südſee von dem. inzwiſchen ver- 
ſtorbenen William Redfield, vie jedoch ihrer Darſtellung 
nach mehr für Meteorologen und phyſikaliſche Geographen 
von Fach berechnet zu ſein ſcheinen. 

Das Werk iſt von der Verlagshandlung in der rühm⸗ 
lich bekannten Weiſe, wie die frühern Reiſebeſchreibungen 
von Heine, Andersſon und Livingſtone, elegant aus⸗ 
geflattet worden. Namentlich verbienen die beigegebenen - 
Karten, eine Karte der Küfle von China und Japan, 
nebft den Marianen und einem Theile ver Philippinen 
von Maury und Bent in zwei großen Blättern, die ſehr 
umfängliche Karte des noͤrdlichen Großen Dceans, die Karte 
des Amurftromd von Gollins und die beiten Wind: 
und Sturmlarten von Redfield, megen der Genauigkeit 
und Gleganz ihrer Ausführung eine anerfennende Er: 
wähnung. T. 


Das Gefchlecht der Wolzogen. 


Geſchichte des Meichefreigerrlich von Wolzogen’fchen Geſchlechts. 
Don Karl Augufl Alfred Freiherrn von Wolzogen und 
Neuhaus. Zwei Bände. Mit 10 Lithographien. Leipzig, 
Brodhaus. 1859. 8. 4 Thlr. 

Man hat ſehr oft für die hiſtoriſche Biteratur und 
namentlich die Sulturgefchichte in Deutſchland ven Mangel 
jenex Quellenſchriften beflagt, über welche die Franzoſen 
in fo großer Anzahl gebieten, und die man Memoiren 
nennt. Diefer Mangel ift allerbings von großer Erheb⸗ 
lichkeit auch um beöwillen ſchon, weil Werke von fo gro⸗ 
Ber Anziehungsfraft und fo großem pſychologiſchen Reiz 
ber Schilderung, mie z.B. die Denfwürdigfeiten eineg Talle- 
mand ded Neaur, eines St.:Simen, einer Créquy u. f. w. 
viel beigetragen haben würden, den hiſtoriſchen Sinn und 
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vie allgemeine gefchichtlihe Bildung zu befärbern, für 
welche unfere frühern pragmatiſchen Hiſtotiker wenig gemug 
gerignet waren Propaganda zu machen, und ber erſt in 
neneter Zeit Geſchichtſchreiber wie Raumer, Gieſebrecht, 
Ranke, GHäuffer und Sybel weckend und belebend ent- 
gegentommen. Die Bereutung der Memoiren für bie 
Sittengeſchichte wäre jedoch gewiffermaßen zu erſetzen durch 
eine Gattung von Geſchichtswerken, welche in neuefter Zeit 
allerdings begiunt angebaut zu werben, leider aber bis— 
jegt noch mehr vom genealogtihen (wir erinnern an bie 
auf diefem Gebiete fo verbienftvollen Arbeiten Fahne's über 
vie Bocholtz, Hövel u. f. w.) als vom culturhiftoriichen 
Standpunkt aus. Wir meinen die Geſchlechts- und Fa— 
miliengefgichten, die und emen fo tiefen Einblick thun 
laffen können in das innerfte und intimfle Sittenleben 
vergangener Perioden, wenn fie mit der ſpeciell hiſtori⸗ 
fen und zugleich allgemeinen Bildung, mit ver wiſſeu⸗ 
ſchaftlichen Obiectivität gefchrieben finn, mie das vorlie- 
gende Buch es if. Und in dieſer Beziehung möchten 
wir bied Ießtere eine Art Mufter feiner unter uns no 
ganz neuen Gattung nennen. 8 behandelt ein Geſchlecht, 
welches, wenn auch nicht eben uralt, doch drei bis vier 
Jahrhunderte hindurch nit arm war an hervorragenden, 
in die Staatöverhältniffe der einzelnen deutſchen Landes⸗ 
theile mit eingreifenden Männern, oder an Gapacitäten, 
in denen ſich die wiſſenſchaftlichen Standpunkte ihrer Zeit 
fpiegelten, welches ein fo denfwürbiges iſt, weil es mehr: 
fach in unjere glorreicfle Literaturperiode ſich verflodt. 
Zugleich ift diefe Wolzogen’iche Geſchlechtshiſtorie mit ber 
kritiſchen Haltung ausgearbeitet, welche uns von vorn: 
herein darüber beruhigt, daß wir bier feine, aus ge: 
ſchwelltem Adelsbewußtſein hervorgegangene, auf die Glo⸗ 
rificirung des Stammes und Namend ausgehende Arbeit 
vor uns haben. Adelsbewußtſein lebt auch in dem Ber: 
faffer, freilig aber in einer Weife, der man jich ficherlich 
nit entgegenzutreten verfucht fühlen wird. Er fpricht in 
dieſer Beziehung Il, 40 fg. Anfihten aus, die wir voll- 
fländig unterfhreiben, und nur an einer Stelle biefer 
ſonſt trefflihen Lucubration mödten wir ein Fragezeichen 
nahen, da namlih, wo der Verfaſſer im Laufe der De: 
duction zu der Behauptung geführt wird, daß ed nament⸗ 
lich dem preußifhen Adel zur Ehre gereihe, ed immer 
als eine Pflicht betradret zu haben, die jüngern Eöhne, 
wenn nicht alle Soͤhne, der Armee oder dem Staats⸗ 
bienfle zu widmen. Sich durch den Staatsdienſt verfor- 
gen zu lafien, darin ſcheint uns nicht viel Aufopferung 
und Selbftverleugnung zu liegen; ver katholiſche Adel 
ſuchte in Präbenden, Stiftern und NRitterorden Verſor— 
gung für feine jüngern Söhne, der proteftantifche über⸗ 
lieg e8 dem Staat, fie zu ernähren und zwar fehr oft 
zum Nachtheil intelligenterer Kräfte aus dem Bürger: 
ftande, und das ift denn doc fein Verdienſt zu nennen! 
«Im allgemeinen baben wir ferner an unfern Buche 
nur audzufegen, daß fih der Verfafler zuweilen ven un⸗ 
bedeutenden Sproffen feiner Familie gegenüber etwas zu 
viel in ein werthloſes Detail einläßt. 

Die Wolzogen flanımen aus Oefterreih. Ihr Abel 


iſt ſicherlich, obwol ver Derfeller fe für ein uelhei 
Geſchlecht halten möchte, ein (wie et fen den daſa 
Rudolf II. am Ende des 16. Jahthandent) wire 
Briefadel. Der Aelteſte, von welchem Kume rein i 
ſaß auf einem den Sinzendorf zehntpfüchtgen arfprim: 
lich Waaſen'ſchen Afterleden in einem Drill 


bei Strengberg im Wieetel ob dem Wiener Babe Inn 


öfterreihe. Bin feinen Adel ſpricht nitu, weder ce 
Tradition oder alte Urbartumfkelle, van fin Hof en 
Buelfig gervefen, noch irgendeine KHfndeutung ar Eyor, 
daß es je ein Miniſterialengeſchlecht Wolmgn sehen. 
Es finden fi zwar an der Kirche zu wei 
Grabſteine, einer mit ver Jahrzahl 1524 ven Ya 
Wolzogen, und ber andere mit der Jahrzahl 1570 vi 
Chriſtian Wolzogen geſetzt. Sie fpreden aber efmbır 
gegen die Ritterbärtigkelt der Familie. Dem mim nt 
halten fie nicht das gerade auch in Deſterreih kam: 
firende Beiwort „der geſtreng und edle”, oder „Erk”, 
oder „ber gefitenge und ehrbare“, fonvem mır vi Ey 
theton „der Ehrbare“; dann find fie fo, daj, zu der 
Abbildung zu fließen, eine jpätere Hand dr beie mu 
gleider Zeit Hat anfertigen und ſehen laſen ie tm: 
gen beide ein ganz gleichförmiges Way zit einen 
bürgerlihen gefchloffenen Stechhelm, feinem arükn fie: 
nen Turnierhelm. (Wir urtbeilen nad ter banken 
Abbildung.) Und zugleich iſt Died Mappen dahjcige we 
nur bei einer fpätern Nobilitirung verliehen fein fan, 
weil es ‘ein Poſthorn umb ein auf einem kein Bey 
galopirendes Pferd enthält, offenbar alfo durh da ik 
tern Poſtdienſt der Eikel erworben if. Parıız gt 
offenbar hervor, daß Lorenz und Ghrifien Belma 
gar kein Wappen hatten, fonft hätte man ihm ii 
neue der Enkel nit octroyirt. Zu allem ven mmt 
noch, daß Andreas Wolzogen in einer Eingabe md Ir 
veniber 1598 ausdrücklich ſeiner Nobilitionkafek n: 
wähnt, die ihm auf einer Fluchtreiſe zu Waſe wit 
und verborben worden fei. 

Wir haben ver ' beiden erſten bekannt gernen 
MWolzogen erwähnt; Lorenz ift her Gtammmakr, Mi 
außer dem älteften Sohne, Chriſtian, nod ein peim, 
Paul, hatte. Chriſtian fliftete die ältere, die sÄDF 
dorfer Linie der Familie, Paul vie jünger, nahene 
Linie, von ber die noch heute blühenden Bela A 
Kalbörieth ſtammen, Die ſich jegt mod ewat draft 
Freiherren von Neuhaus nennen; vie großartige ah 
reichiſche Schlofburg Neuhaus ift nämlich ft 1628 «6 
mehr in ihrem Beſitz, und auch überhaupt nur 3.0 
lang in demfelben gewefen, ſodaß man es tur 
als Stammhaus oder Familienfitz betrachten fan. 

Befchäftigen wir und mit der milfingtemt © 
:zuerft, fo fehen mir hier ven Sohn Chriſtian MT 
Wolzogen in Fatferlihen Kriegsdienſten und db ME 
ten Kurier ſich verbient maden, wofür Keiſt Bar 
milian I. ihm das Poſtmeiſteramt zu Kate in Ir 
gam verleiht. Geadelt, verheiratet mit mar went 
Gefchletertochter, wird er 1599 in den n 


ſchen Ritterſtand aufgenommen. Andreae' nädft a | 
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temmen ſchon fehen wir aber ver Religion wegen — fie 
find Anhänger des proteftautifchen Bekenntniſſes — Deſter⸗ 
reich verlaffen. Bon ihnen wird Matthias von Wolzogen 
Beheimrathöpräjident des Eugen Grafen Anton Günther 
von Oldenburg, Hans von Wolzogen aber Senator zu 
Amersfort in Holland. 

Eine Generation weiter finden wir unter ven Wol: 
zogen Miffingborf zwei Männer, vie den Namen bebeu: 
tend illuſtriren. Der erſte iſt Chriſtoph Andreas, Fur: 
pfälziſcher Kammerherr und Kanzleidirector zu Heldelberg. 
Ein raſtlos thätiger und ergebener Diener ſeines Herrn, 
des trefflichen Kurfürſten Karl Ludwig, wird er das Auge 
bed Kurfürſten, oculus et pupilla Domini Electoris ge⸗ 
nannt. Gr wurde ſpäter Amtmann zu Oppenheim und 
ward vom Kurfürften mit der Burg zu Gronau be- 
lehnt. °) . 

Der zweite it Ludwig von Wolzogen, des eben er: 
mwähnten Rathöheren von Amersfort Sohn, Prediger 
und Profeflor zu Amſterdam, über den ehr ausführliche 
biographifhe Nachrichten beigebracht werben, da er durch 
feine theologifche Gelehrfamfeit zu einem berühmten Namen 
kam, und die literarifhen Quellen über ihn ziemlich 
zeihlih fließen. Da er eine beveutende Stellung unter 
ven gelehrten calvinifhen Kampfhähnen in den Zeiten der 
dortrechter Synode, der Arminianer, Gomariſten u. f. w. 
einnahm, gibt und der Verfaſſer unſers Buchs ein ein: 
gehendes Räume ber Fragen, warum es ji damals han- 
Delte und des Verhältnifſes Ludwig's von Wolzogen zu 
verfelben. Auch ift des lehztern Borträt beigegeben. 

In der nächſtfolgenden Generation erlifht dann die 
Linie der Wolzogen- Miffingvorf, um dad Jahr 1700 etwa. 

Sehen wir und nun nad der jüngern, welche fich bie 
nreubaufer nennt, um, fo war ihr Stifter, wie ſchon be- 
merkt, Paul Wolzogen, geboren 1504, ver, frühzeitig 
sah Wien gekommen, dort im Eaiferlihen Poſtdienſt an: 
geflellt wurde und darin no unter Kaiſer Marimilian 1. 
piente, dann von Ferdinand I. zu Sendungen, namentlich 
mit Geldfummen an entfernte Truppencorps oder mit 
ſpeciellen Aufträgen an fremde Potentaten benugt wurbe; 
e3 fcheint fat, daß man In jener Zeit tüchtige Boftbeamte 
zugleich als Gabinetöfuriere- und auch ald Diplomaten 
zebraudte. Einmal mit einer anfehnlihen Summe Geldes 
zur Bezahlung der Reiter und des Fußvolks, welde zur 

©) Bei ver Beſprechung dieſes Borfahren führt unjer Autor ein 
Bea draſtiſches Beifpiel an, wie gemüthlich im den guten alten Bei: 
ee regiert wurde. GEs if in folgenkem Gabinetöbecret‘ Sorenissimi 
wthalten: „Nachdem bes Pfalsgrafen Ghurfürfllide Durchlaucht in 
ewoifle Grfahrung kommen, daß des Wirth Frau zum Bed zu Wein: 
eizsı unlängf fi gegen hohe Perfonen verlauten lafien, Ghurpfalz 
imfüro eine Anzahl Ganße zu halten, damit manzlieber mit Federr 
Is im Feld Krieg führe: Us haben Ihre Ghurfücklicde Durchlaucht 
3r Anerbieten in Guaden angenohmen, und iſt dero gnäbigfter Be⸗ 
eh, daß gedachte Wirthefrau die Churpfälziſche Kanzlei jährlich mit 
Schrebfetern genugſam verſehen, ſolche alle Jahr auf Martini das 
eft emahl liefern, auch daß dieſes alſo gefhchn, Canzlei⸗Direktor von 
Bollaogen darob halten ſolle. Heidelberg den 20. Auguf 1669. 
Karl Ludwig. 
Zur Verwaltung, um fi darnach zu richten.” 


Bekämpfung ber Türken vor Lippa und Eſſek lagen, ab⸗ 
gefertigt, hat Paul Mplzogen dad Unglück, in die Hände 
ber Türken zu fallen, wobei es ihm jedoch gelungen iſt, 
die kaiſerliche Kriegskaffe zu retten, während er felbft in 
fhwere Gefangenſchaft gerieth, bis er endlich durch fai- 
jerliche Fürſorge ausgemechfelt wird. Er muß fih jeden- 
falls dabei löblih benommen und duch feine Dienfte 
empfohlen haben, denn 1534 verlieh ihm König Ser: 
dinand das nieveröfterreihifche Poftmeifteramt zu Wien, 
d. h. er übertrug es gewiflermaßen als eine Erbſchaft auf 
ihn, da er die Tochter des vorigen Poſtmeiſters zur Ehe 
genommen hatte und biefer letztere dienſtuntauglich ge⸗ 
worden war. Kaijer Maximilian IL machte ihn außer: 
bem 1504 zum Hofpoſtmeiſter. Dieje Würden, ſowie 
ein anfehnliches erheiratheted und erworbenes Dermögen 
gingen auf feine Söhne Hans, Paul und Hans Ehriftoph 
won Wolzogen über, von denen Hand Chriſtoph die erfie 
bebeutende Jlluftration des Familienzweigs wird. Yür 
Hand, Haus Chriſtoph und ihren Better Andreas flellte 
Kaifer Rudolf IL. ein weitläufiges Brivilegiendocument im 
Jahre 1588 aus, das ihr Wappen beiferte und ihnen 
mehrere anfehnlihe Ehren= und andere Vorrechte verlieh. 
Hans Chriſtoph wurde als junger Mann der Gefandt: 
ſchaft in Konſtantinopel beigegeben, wo er mehrere Jahre 
zubrachte, wurde dann nieberöfterreichifcher Poftmeifter zu 
Wien und zulegt nieberöjterreichifcher Hoflammerrath. Gr 
führte eine geborene Freiin von Dietrichflein als Gemah⸗ 
lin Heim. Zugleich fehen wir ihn im Befig bedeutenper 
Grundgüter, ſodaß ex ſich 1607 in den Freiherrenſtand 
erheben laſſen kann. Gx nennt fih Hand Ghriftoph Wol- 
zogen zu Neuhaus, Freiherr auf Arnflein und Neuhaus, 
VFahrenfeld, Buttenbrunn und St.-Ulrich. Außer andern ' 
Liegenſchaften als den genannten hinterließ er 125700 
Bulden Kapitalvermögen. 

Hand Chriſtoph's Sohn, Hans Paul, verließ um ber 
Religion willen wie feine miſſingdorfer Vettern Oeſterreich 
und warte fi nah Sadfen, wo fein Verwandter, ber 
berüchtigte Hoä von Hoenegg damals fo einflußreich war, 
Trogdem und troß des väterlihen Reichthums kam er 
in ber Frembe in bedrängte Umſtände, bis es ihm ge 
lang eine Rathöftelle beim Markgrafen von Brandenburg: 
Baireuth im Kulmbach zu erhalten. Don ihm, ver als 
Landeshauytmann zu Hof 1658 farb, und deſſen im 
guter Abbildung beigegebened Porträt höchſt anziehende 
Züge zeigt, gibt uns der Verfaſſer eine Charakteriſtik, 
die in hohem Grade unfere THeilnahme erregt. Mit ihm 
hatte ein jüngerer Bruder, Hand Ludwig, bie Heimat 
verlaffen und fih nah Polen gewendet, wo er 1661 ald 
polniſcher Kammerherr ftarh, nachdem er fih einen rühm⸗ 
lihen Namen ald Theolog und als ſocinianiſcher Schrift 
fteller gemadt. Hand Paul's Enkel, Hand Ehriftoph U., 
Faiferliher Reihöhofrath und ſachſen-meiningenſcher Pre-- 
mierminifter fliftete le zwei Zweige ver mühlfelder und 

. der bauerbacher Wolzogen, von denen jener erlofhen if, 
dieſer letztere noch fortblüht. Aus dieſer flammen Wil⸗ 
helm von Wolzogen, der Schwager Schiller's und deſſen 

| Bruder Ludwig, der koͤniglich preußiſche General ver 
Zu * 107° 
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Infanterie, der in jüngfler Zeit namentlich wegen feiner 
inbaltreihen und bebeutfamen ‚Memoiren‘ wieder häufig 
genannt ift. "Des General ältefler Sohn iſt der Ver⸗ 
faffer des vorliegennen Buchs, wie er ber Herausgeber 
jener „‚Wemoiren‘ war. 

Mir haben die legten Generationen der Familie nicht im 
einzelnen verfolgt, weil ung dies zu weit führen würde. Bir 
bemerfen nur im allgemeinen, daß die Mitglieder derfelben 
faft alle inmitten von Berhältniffen fteben, welche dem Ber- 
faffer Anlaß gaben, eingehende Schilderungen von Perfön: 
lichkeiten und Zuſtänden zu entwerfen, die zum Theil als 
markante hiſtoriſche Sittenbilder fehr anziehend find. Na⸗ 
mentlich ift ver Rahmen der meiningenjhen Hofverhältniffe 
intereffant, in welchem Hr. von Wolzogen uns die Geftalt 
ſeines Vorfahren Hans Chriſtoph's II. zeichnet. Der Sohn 
diefed Hand Chriſtoph, Ernſt Ludwig, dem für einen ziem: 
lich harmloſen Stubentenftreih zu Jena der Herzog von 
Weimar eine Strafe von 2000 Thaler und dann bie 
Anlieferung von 12 Stüd veritabeln guten Müllerbüchien 
an die herzogliche Gewehrkammer zubictirt, wird eben- 
falls Veranlaflung zu einem merkwürdigen Charakterbild 
aus der gemüthlihen alten Zeit. Mehr literarifche Lefer 
werden im böhern Grade die Streiflichter anziehen, welche 
unfer Buch auf die Beziehungen Karolinend und Wil: 
helm's von Wolzogen zu Schiller, zum weimarifhen 
Kreife u. f. w. wirft- Gin Bild Karolinens ift beige: 
geben, es zeigt viel mehr geiftoolle als hübſche Züge. 
Nicht ohne Intereffe find auch die Schilderungen von 
batavifhen und javaniſchen Zufländen, in melde ung 
der Autor führt, um dorthin feinem Oheim Karl von 
Wolzogen zu folgen, der ald hollaͤndiſch- oſtindiſcher Oberft 
und Gommandeur von Samarang im Jahre 1808 auf 
Java flarb, wo noch feine Nachkommen leben. 

Eine der Beilagen, dad Verzeichniß Wolzogen'ſcher 
Drudichriften, enthält eine für ein altes Adelsgeſchlecht 
auffallend große Menge von Büchern und Schriften, 
welche aus ber ever von Mitglievern deſſelben gefloffen 
find. Auch das Verzeichniß des Grunpbefiged der Fa⸗ 
milie iſt nicht gering; es hat 34 Nummern, nur wenige 
dieſer Befitzungen find jedoch (mie 3. B. Bauerbad von 
1697 — 1853) eine anjehnlide Reihe von Jahren Hin- 
durch feftgehalten worden. Der Berfaffer bemerkt in diefer 
Beziehung, daß das Geſchlecht ih von Anbeginn an nicht 
als ein an fefte Sitze gekettetes, ſondern als ein wan⸗ 
derndes, unſtetes, raſtlos ringendes dargeſtellt, welches 
die Erhaltung materieller Güter den Bedürfniſſen feiner 
geifligen Entwickelung zum Opfer zu bringen niemala 
angeflanden habe. Es mag dad ohne Zweifel fo fein, 
doch ift es für ein Gefchleht im großen Ganzen erfprieß- 
licher, wenn es ſich einen feſten Sik und Mittelpunft 
wahrt, ald wenn es zu nachgiebig gegen die Anforberun= 
gen feiner „geiftigen Entwickelung“ ift. 

Möchten wir bald ähnliche Erſcheinungen anzufündi- 


gen haben, denen dieſe vorliegende zur Anregung gemorz . 


ben und ven Weg gewiefen bat, und möchten fo für 
unſere Geſchichte neue, lebendige Duellen fprubeln, die jegt 
vom Dunft und Staub der Familienarchive bedeckt find! 


Gewiß iſt nichts richtiger ale Richt’ Wort: „Bräig: 
Iofigkelt in der Familie erzeugt Gefdictälrigit in 
Staat und Geſellſchaft.“ % 





Zur Liferatur der Micheliaden. 


1. Ei Principe de la Paz und bie Micheline. Yıppaik 
in Brei Arten. Sanctgallen, Scheitlin und — 

gr. 

2. Die Micheliabde. Ein Freimarktéetraum. Oebikt in hei 
Düchern. Bon Bernhard Kooke. Bra, Geile. 
1858. 16. 20 Rer. 

Aus den deutfchen Zufländen und aus bem Beike, vr fe 
theile erzeugt, theile von ihnen erzeugt wirb, hat fd eine eigen 
Gattung falirifcher Producte, die der Richeliaden beruntadine, 
bie in Bezug auf bie Kleinſtaaterei find, was in deu ui ie 
Kleinftädterei die Lalenbücher, die Krähmwinfeliaden, die Edik: 
bürgereien u. f. w. zu bedeuten haben. Beide, bie Keinkacteeri 
unb Kleinfäbterei, entfpringen ja wol auch berfelben Lack. 
Diefe Gattung fatirifcher Literatur Hat bei une einen ſche bie 
tenden Umfang erreicht, und ba fie ſchon feit einigen Jahn 
beten im Gange ift, muß fie wol auch ihre Bereditigug hakz 
und ber Gompler von Zufländen, der barin behandeit ıf, eu 
wirflih vorhandener fein und von ſelbſt zur Satire afren. 
Der Kreis diefer Literatur hat ſich auch im Laufe ker Zet in: 
mer mehr erweitert und mit neuen Typen bereichert; bau Ki 
chel als Berfoniflcation ber beutfchen pelitiichen Alben, # 
erſt feit bem Angenblid auf bie Bähne getreten, jeitben tie Deats 
fihen zum politifchen Bewußtſein umb zur Tinficht in ir polo 
tiſchen Schwächen gelangt find, ſeitdem fie Flarer zm mm 
Harer das Bedürfniß fühlen, fich ihrer politiſchen Ohanek md 
Zerftüdelung zu entwinden und fi zu der Madkielun mir 
zuarbeiten, bie fie durch ihre Zahl wie durch ıhre kenn 
den geiftigen und fittlichen Gigenfchaften einzunchnen kr 
find. Run fönnte man freilich fagen, daß ein Belt, wid 
eine fo große Neigung zeigt, ng felbſt laͤcherlich und mb 


Wer ſich feiner Lächerlichfeiten zu ſchaͤmen ai, # 
auf bem beften Wege, fie abzulegen. Rabener's Satırt, fe gi 
und befchränft fle war, bat doch unter ben einfältig rehen PAF 
Iofen Dorfjunfern, den dienſtergebenſten Dorfpfartets, vs 
Iafaienhaften Candidaten feiner Zeit bebeutend anfgeräumt, 9 
das Gefchlecht der ſich lächerlich aufpuſtenden klein ke 
Bürgermeifter, Kirchenvorfteher, Subalternbeamten u. | #8 
feit Kotzebue's befanntem Luftfpiel ficherlich in nicht ww * 
chem Grade abgenommen. Hoffen wir daher, daß der in 
Zucht der Satire genommene teutfche politifce Nichel anf! 
wird, feiner Tölpeleien und, um mit Heine zu [pre * 
„Jugendeſeleien“ ſich zu fchämen und das Nachtremi v 
befannte baumwollene Nachtmütze von ſich zu hm van 
Es liegen uns hier zwei literarifche Brobucte wi # hir 
biefer Michel und feine Sippfchaft eine hervortretenk Hl 
Ien. Die erfle diefee Micheliaden, das Buppenfpii 8* 
cipe de la Paz und die Micheline“, vermuthlich vr c 
der Schweiz fih aufhaltenden beutfchen Flächtling m ME 
einer fehr ungebundenen bramatifchen Form ober Unia © 
faßt, führt die ganze michelfche Familie vor: bie Mutti 
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line, eine ſtubirte Frau, ihre emancipirten Töchter Frau Rnöbel, 
Großhändlerin „zur leeren Taſche““, und Iran Weißbier, Groß⸗ 
bändlerin „zur freien Hand“, ihre Söhne Ifarmichel, Redars 
michel, Rheinmichel,. Mainmichel, Lahnmichel, Leinemichel, enblich 
Nothmichel, den jüngſten Eohn, „ans ber Art gefchlagen, das 
enfant terrible des Hanſes“. Indeß ift Feiner dieſer kleinen 
und großen Michel die Hauptperfon des Dramas , fonbern ber 
fogenannte Geheimuigvolle, fpäter Yriebensfürk, ber gleich in 
den erfien Acten feine Streiche macht und zwar mit Hülfe ber 
Donna Efflefia, welche ihn jeber ifiensferupel hinſichtlich 
—* Eide entbindet. Madame Francoiſe if “anfangs 
Al zufrieden, da fle den Geheimnißvollen zwar nicht für übers 
trieben ehrlich, aber auch nicht für fehr gefährlich halt. Aber 
* „Retterbande‘‘ fällt plöglich über genannte Madame her, 
effelt fie, entwafinet den Citoyen Bonnet sRonge, der ben 
Degen ziehen will und dafür au einen Ort geſchickt wird, „wo 
er und feinesgleichen über ihre Dummheit nachzubenfen Muße 
‚haben. Madame Brangoife verfucht zu proteflicen ; da erflärt 
der Scheimnißvolle, daß er an die Nation appellire, woranf unter 
Gäbelgeraffel und Trompetenfhall die Meffieurs Sabre und 
Guffrages Univerfel auftreten, ‚gefolgt von der erſten Solotaͤn⸗ 
zerin Demoifelle Agiotage und dem ganzen weiblichen Corps⸗ 
de: Ballet, 86 Damen Bart, welche Sülpörner tragen. Es 
folgt nun ‚‚große Attitude und Tanz, währenddeſſen bie 86 
Damen aus ihren Züllhörnern eben Rilliarben kunſtvoller Papier: 
blumen über den Geheimnißvollen ausfchütten‘‘. Der Geheimniß⸗ 
volle verwandelt fih nun in ben „Principe de la Paz’, 
worauf ganz Europa in einen Breubentaumel ausbricht; bie 
enropäifchen Priuzeu begrüßen ihn als ihren „Herrn Bruder”, 
der das „große Luder”, die Revolution gebänbigt, die Diplos 
maten nahen ihm, um ihm danfbarlift ‚Hände unb Füße zu 
lecken“ und von ihm die Weifung zu empfangen, fortan an der 
Borſe zu fpielen und ſich ihren „erotiſchen Gefühlen” zu übers 
laſſen, und das europäifche Chor der Speculanten fingt: 
Vollbracht — juche! — iſt der völlige Sturz 
Berrüdter Brineipienreiter; 
Die Frageſtellung iſt praktiſch und Inız: 
Ausjubeutender? oder: Ausbeuter? 


m — m — au GE Gin mis — 


Grebits und Rentenvereine, o Luft! 

O vides Blüdfeligkeitsbündel! 
Laßt jubeln uns aus voller Brufl: 
Hoch lebe und breit Sancdt: Schwindel! 


Eine Epiſode in diefem erflen Act fpielt Jungfer Drehborgel, 
welche auftritt und eine Romanze mit folgendem Anfang fingt: 
Nun höret Wunder fagen! 

Im Sand Michelia 

Geradb' in dieſen Tagen 

Gin tolles Jahr geſchah — 
worauf ‚Dahlmäufer, „Schmereling‘‘ und die andern gothai⸗ 
chen ‚‚Biebermeier‘ und Profefioren mit ihren „zehutaufend 

en Reben‘ ihr Theil abbefonmen. 
Gleich Funterbunt geht es im fogenannten zweiten Act her, 

a welchem man zuvörberit Frau Micheline erblidt, wie fie das 
nit bejchäftigt ift, ihr fchwarzrotbgoldenes Galakleid, das fie 
18 Monate lang hatte tragen dürfen, in bie „Truhe ber Refig- 
ıation’‘ zu legen und dazu zu weinen, während ihr jüngſter 
Sohn Rothmichel, „ber etwas peccirt zu haben fcheint, im Wins 
el. auf bem Lafterbäntchen fipt und zur Strafe Haller's «Res 
‚auration ber Staatewifienfchaften», Stahl’s «NRechtephilofophien, 
tanke's «Neun Bücher preußifcher Gefchichte» und Hebbel's 
Bedichte, Befammtausgaben lieſt. Nachdem Rothmichel ehr⸗ 
ch geflanden: „Wir find Sünder allzumalen. Wir alle haben 
edlich "unjere Dummpelten gemacht’, treten Gran Knöbel und 
rau Weißbier auf, gehen aber nach einigen Redensarten wieder 
b, Frau Knöbel, um „bie Laufelerle von Brüdern, ben Elb⸗ 
dchel und Eidermicyel‘' zurechtaufegen, Frau Weißbier aber 
it den Worten: „Bart’,, bu —* mich im Eifer für Ruhe 


und Orbuung nicht ben Rang ablaufen. Dualismus muß ſind!“ 
u. f. w., worauf Rothmichel bemerkt: „Ein berziges Baar von 
Schweftern, das muß man fagen! Dann plöglich fchwebt „ein 
Zug von Literaturberoen in Geflalt einer blauen Dunftmaffe 
zum offenen. Fenſter herein, entwidelt ſich und macht fi in ber 
Stube breit‘‘, darunter „ Süßling ber Große“, das „wilde Heer 
der Goldfchnitter”, „Die Krenzfpinne”, „Famulus Wagner”, der 
„wachftübliche Blaffifer”, der „nachſommerliche Tiftler“, das - 
‚‚ Duett der Grenzer“ („Iulianns‘ und „Guflavus“), ber 
„Kühne ſche Freimaurer‘, der „Natur Bublizift”, das „Ruäuel 
reifender Dlauftrümpfe‘, Amaranth, endlich auch der „Wolfe 
natnrhiftorifer”‘, welcher ſich dahin äußert: 

Mein Bolt, wenn du mir irgenb trauft: 

Nie wirft du Heffer, Rärker, 

Bevor du abermalen bauft 

An jedes Hans fechs Erker. 


Dod wir eilen zum Schluß, zum dritten und Iekten Act. 
Der Friedensfürft hat zum Agenten ber Birma Knöbel gefagt: 
„Ih bin nnzufrieden mit dem Stiefelgefhäft Ihrer Firma‘, 
worauf Mercurius Burszettel fofort in Ohnmacht fällt und bie 
Diplomaten und Speculanten außer ſich gerathen. Der Fries 
densfürſt verabfchiebet biefe Herren mit den Worten: ‚‚Meffienrs, 
ich entlafe Sie, um mich einfamem Nachdenken hinzugeben. 
Die Stiefelfrage verlangt mein Studium. Monftene Mor: 
dache tritı heran und fpricht: „Eine erfledliche Portion ſtaͤrken⸗ 
ber Bloire- Mirtur ift einer Gonftitution wie bie unferige von 
Zeit zu Zeit fehr vonnöthen.‘ Der Priedensfürft erklärt ſich 
über feine Miffion, „alle unterdrüdten Rationalitäten zn bes 
freien”, worauf Madame Francoiſe fehr artig und fchüchtern 
fragt: „Alſo dürft" auch ich hoffen?“ für welche Berwegenheit 
fie jedoch vom Friedensfürſten mit einem ‚zweiten Avertiffement‘‘ 
bedroht wird. Bald barauf find wir wieber in Michelinens 
Wohnung; Rothmichel ficht zum Fenſter hinaus, und bemerkt, 
wie eben die Pferde gewaltfam durch ausländifche Agenten vom 
Hofe getrieben werben. Der Jfarmichel und die andern Michel 
wollen das nicht leiden und erheben ein großes Gefchrei, aber 
Frau Weißbier ruft: „Um IJotteswillen nur nicht provociren, 
Borficht iſt die Mutter ver Tapferkeit!’ Frau Knöbel, bie ‚mit 
ihrem Wanzerich im Buſen“ gefommen if, dringt darauf, daß 

icheline ir Staatskleid anlegt und das Reicheichwert umgürs 
tet, aber „Signor Eoncorbato‘ winkt zur Ruͤckkehr, „Bartel 
Congreß“ mahht zum Frieden, Frau Weißbier und Frau Knodel 
wittern plöglich eine „faſt revolutionäre Zugluft“, Micheline 
fegt fi wieder zum Schreibtiſch, der Bundesregiffeur fündigt 
an, daß demnaͤchſt die münchener Preistragifomödie „Der Raub 
ber Burteßuberiunen oder die Flebrigen Portefeuilles zur. Aufs 
führung kommen folle, und ber Chor der Bourſiers fingt: 

Mas links und rechts! was gut und fchlecht! 

Mertt euch vor allen Dingen: 

Erfolg ift Heutzutage Recht 

Und Unrecht das Mitlingen. “ 


Laß fahren, o Menfch, laß fahren dahin 
Moralifhe Lappallen 

Un» flelle einzig deinen Sinn 

Auf Mehrung der Gay’talien! 


Ueb' immer Treu und wenn bu ſpielſt, 
So fviel’, daß ſich's mag lohnen! 

Ueb’ Replichkeit, und wenn du ſtiehlſt, 
So flieg! nur Millionen! 

Man fieht fchon aus ben mitgetheilten Fleinen Broben, 
baß es bem anonymen Verfaſſer nidt an Witz, noch weniger 
aber an Spott und bitterm Sarfasnus fehlt. Er macht die 
Gegenftände feiner Satire mehr verächtlic als lächerlih, und 
in jene ein behagliches Lächeln oder Schmunzeln hervorrufende 
Stimmung, weldye bas Product der gemüthvollern und eblern Art 
bes Wiges ift, fühlt man ſich während ber Lectüre anßer vielleicht an 
einigen ber oben erwähnten Stellen doch nur felten verſetzt. Vielleicht 
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Ing dies auch gar wicht in ber Abſicht des Verfaſſers, der es Hier mehr 
mit morali als mit intellectuellen zu thun hatte. 
Meberall erblickt der Berfaffer in feiner Desperation nichts als 
Schlechtigkeit; fein Lichtſtrahl fällt im dieſe mit erſtickenden 
Dünften erfüllte Atmofphäre.. Am meiſten vertritt noch Roth⸗ 
michel bes Verfaſſers Anfichten, aber nicht feine Hoffnungen; 
andy Rothmichel hat feine „„Dummheiten‘ begangen und fidh 
dadurch in eine fo üble Lage verfept ,kbaß wir auch für ihn am 
Schluſſe diefer, wie gejagt, durchaus nicht geiftlofen, aber gaͤnz⸗ 
lich unorganifch gebliebenen fatirifchen Bhantasmagorie keinerlei 
Hoffnung haben. 


Mit Bernhard Kooke's „Micheliabe“ können wir uns 
kürzer faflen, ba fie vorzugsweiſe nur ein ſpecifiſch bremifches 
Intereſſe und nicht eben einen allzu großen Ueberfiuß an Humor 
und Wis hat, obſchon fie in ben befannten Heine’fchen Vierzei⸗ 
lern nicht übel gereimt iſt und gerade einige ber ſchwunghaf⸗ 
tern Stellen gelungen genannt werben dürfen. Michel bewirbt 
ſich um die Hand ber hönen Brema; biefe aber weit ihn ab, 
ale fie auf feinem Rode die St.sHelenamebaille erblidt und 
räth ihm, nach Frankreich zu gehen: 

Vielleicht mag ein Griſettchen dort 
Sich Eurer Noth erbarmen; 
Doch niemals Hofft, ale Cuer Weib 
Die Brema ju umarmen — 
worauf Vater Rhein begeiftert in die Worte ausbricht: 
rau Brema, dieſes volle GOlas 
Auf Cuer Wohlergehen! 
Slähn follt Ihr ewig jung und frifch, 
Solang no Flaggen wehen! 


Dies Feueraug' foll nicht verglüßn, 
Die Wange nit erbleihen, 

GH’ nicht im deutfchen Lande fiel 
Die letzte aller Eichen! 


Der Himmel la ale Freier Eu 
Die erelften erwerben 
Und ſchenk' Euch Söhne, ſtark und kühn, 
Bereit, fürs Recht zu fierben! 

Zum Schluß tönt eine Stimme vom Himmel! 
D Michel, alter Sünpenbod, 
Bo foll ig Worte finven, 
Mein Diisvergnügen an deinem Thun 
Aufs new bir zu verkünden? 


Für jept möge er jeboch zu feiner eigenen Schande noch fortleben: 
Ein Spott für Kluge, ein Abgott nur 
Der Narren im beutfchen Lande. 


Und der Michel? 
... 88 flieht 


Der Michel an ver Weſer 
Mit ofnem Mund und gäßnt, und gähnt; — 
Folg' ibm nicht nad, o Leſer! 

Im Vorwort erzählt der Verfaſſer: „Veranlaſſung zu dem 
vorliegenden Gedicht gab mir ein Spaziergang, ben ich im letzt⸗ 
verfloffenen Herbſt mit einem —* Offizier in den Stra⸗ 
Sen Bremens machte. Mein Begleiter hatte das « Nordiſche 
Bilderbuch» von Theodor Mügge gelefen und war infolge deſſen 
natürlich fehr verdrießlih. Br behauptete, das Buch fei ein 
Gewebe von Webertreibungen und völligen Unmwahrbeiten und 
bem Anfcheine nach nur gefchrieben, um Schweden in Deutſch⸗ 
land lächerlich und verbaßt zu machen. Namentlich ein darin 
enthaltenes Urtheil über das ſchwediſche Militär verbroß ihn. «So 
thdricht es if», fagte er, anach dem Benchmen eines einzelnen den 

ei einer Nation meffen zu mollen, fo ſchwierig ift es oft, bie 
Behauptung, es habe jemand biefes oder jenes gefagt, zu wider⸗ 
legen; aber glüdlicherweife bin ich im Stande, eine ſolche in 
ben Buche enthaltene Mittheilung ale der Wahrheit fchnurfiradie 


x 


uwiberlanfend a zu konnen. Als nämlich der framö- 

che General Ganrobert in Schweben auweſend wer, befand 
fi) vor feinem Hotel in Linföping eine Ehrenwache vom kib- 
grenabierregiment des Könige. Ich feibk war als ffir kei 
berfelben anweſend, ale der General, ein Fleiner Mann, die 
Froute entlang ging und, zu ben hoben Grruabieren emp 
fchauend, ausrief: ‚Bravo! Eharment! Schöne Soldaten! Abe 
ih hoffe, daß fie, wenn es gilt, noch mehr tüchtig als fchöe 
find!‘ Das Regiment wurde wegen biefes Compliments vielfach 
—— Nach dem, Rordiſchen Bilderbuch‘ hingegen 
ſoll ber®@eneral geſagt Haben, er hoffe, daß fie weit beſſer ſeien 
als fie ausfähen.» 

„Ich mußte allerdings zugeben, daß bies zwei ſehr verſchicdene 
Lesarten feien unb ohne Zweifel höchſtens eine daven bie richtige 
fein könne. Plöglich blieb ber Fremde vor einem Kaſſechaufe 
ſtehen und, durch das Fenſter ſchauend, fagte er: Jegt bitte id 
Sie, was halten Sie von dem Geſchmack jener fogenaunien 
Männer? Sechs au ber Zahl fiden fie da nnd efien Kunden. 
Nein, fo etwas koͤnnte doch in 
junger Mann, bem es bort einflele, in einer Gonbitorei Rudıea 
zu fordern, würde ein Gegenſtand bes Spottes werben, Die Da: 
men würden über ihn ladyen; für biefe iR dort ber Kuchen, fir 
die Männer ber Wein, der Bunfch.o‘ 

Weiter machte ſich berfelbe Schwede noch über ben Bücger⸗ 
zopf, die @lubfucht, die bremer Mbendgefellicyaften, „im benen 
der gemarterte Gaſt drei bis vier Stunden lang an eimen 
gefeftelt werbe, während man in Schweden Hierbei fig ned Be 
lieben trhebe und -plaudernd im Saale umbergehe‘‘, mb anbere 
Dinge luſtig. Infolge diefer Unterrebung Be verüdert ber 
Berfaffer, der Plan au dieſem Gedicht entlanben. Scham 
richtet er au die „„Mehlwürmer der Poeſte, die Kritifer kleres 
ale a ke * es ihm nicht übel ya 
nehmen, „baß fle im Nachfolgenden nicht nach Gebühr gewürdigt 
find“, und er fließt: „Ihr öffentliches Beiprechen bee Buchs 
fol mir ein Zeichen fein, daß fie mir beshalb zürnen, ih 
Schweigen ein Beweis, daß fie verziehen haben.“ Man ſchick 
den Krititern das Büchlein, damit fie es beſprechen; wenn fe 
es aber thun, fo beweiſen fie dem Verfaſſer dadurch, day ir 
ihm zürnen! Wir müfjen geftehen, daß unfere Saflungsfraft use 
ausreicht, bie Logif und die Pointe dieſes Wiges vr 





Notizen. 
Das deutſche bürgerlihe Schauſpiel 

Mit Bezug auf eins unferer leipziger Theaterreferate im 
Beuilleton der „„Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ machte Friedrich 
Adami in Nr. 38 des „Deutichen Theaterarhio‘ baranf auf 
merffam, daß nicht blos Heinrich Laube und Rubolf Serial 
das bürgerliche Drama als basjenige anerfannt Hätten, welches 
trog Goethe und Schiller vorzugsweife populär in Deutichland 
fei, fondern baß felbft Arthur Schopenhauer in feinem Bere 
„Barerga und Paralipomena’' behauptet: „Die allein edyte dert: 
ſche Komöbie, aus dem Weſen und Geiſte der Nation herver⸗ 
gegangen und ihn barftellend, iſt neben der einzig bafkehenben 
«DMinna von Barnhelmy das Iffland’fye Schaufpiel. Die Bar: 
züge biefer Stüde find, eben wie die der Nation, die fie tres 
abbilden, mehr moralifch als intellectuell, wovon das Umgelfehrk 
von ber franzöflfchen und englifchen behauptet werben Fünum 
Die Deutfchen find fo felten originell, daß man nicht, {che e 
einmal: dazu gefommen if, gleih mit Knütteln dreimichlagen 
foltte, wie dies Schiller und die Schlegel getban haben, weide 
gegen Iffland ungerecht und felbft gegen Kopebue zu weit ges 
gangen find.” Friedrich Adami weit weiter baranf fin, va 
fhon vor Iffland bie bürgerlichen Schaufpiele von Greymann, 
Gemmingen u. f. w. populär gewefen, baß Rautenfiraucdh'® „Ius 
rift und Bauer“ troß feiner 86 Jahre fich noch Beute anf ber 
Bühne Iebenefähig zeige, daß Dumas Ifland’s „Jäger“ zu 
einem zweibändigen Roman „Catherine Blum“ verarbeitet habe 
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and baf, was jebenfalls nur In Dentichland vorfommen Tönne, 
neuerdings ein, wiener Stüdgießer‘‘, mit möglichfter Beibehal« 
tung ber franzöftfchen Schlade, aus dlefem Roman eine theatra⸗ 
lifche Dorfgefchichte für eins ber wiener Vorſtadttheater fabricirt 
habe. Er hätte vielleicht anch noch anführen Fünnen, daß unter 
den auf dem Stadttheater zu Chriſtiania im legten Winter ges 
ebenen Stüden Fein einziges einen fo großen, einen fo „uner: 
örten" Erfolg erzielt hat ale Ifland 8 „Jäger. Schiller's 
torität. wenn er fragt: was denn biefer Mifere Großes bes 
gegnen fünne? Hilft zu nichts. Man citirt allerdings biefen 
Ausſpruch, aber man befucht aus wahren Herzensinterefle doch 
meift nur Stüde wie „Die Grille“, ‚Die Kalk von Lowood“, 
„Dorf und Stadt“, ja felbft ein fo derbes Fabrikat wie „‚Ber- 
lin wie es weint und lacht” u. f. w., um ſich an biefer „Mis 
fere'‘ zu ergögen, und man benkt mit Schiller’s eigener Jungs 
fran: „Kümmert mid das Los der Schladjten? mid; der Zwift 
ber Könige?" Diefe Frage iſt unter den von ber Jungfrau 
anfgeworfenen Kragen, genau befeben, doch diejenige, welche dem 
beutichen Spießbürger und namentlich feiner weiblichen Ehehälfte 
amb ben beiberfeitigen Sprofien am meiften ans dem Herzen 
gefprocdhen if. Auch unfern Schaufpielern und Schaufpielerin- 
nen fehlt der eigentlich heroiſche Zug; man weiß 3. B. wol bie 
fentimentale Schäferin Jeanne d'Arc zur Anfchauung 6 bringen, 
aber nicht mehr die gottbegeiſterte Heldin. Der allenfein 
Eßlair's, den wir freilich nicht mehr in feiner vollen Jugend: 
fraft fahen, war im Grunde auch nur ein gemüthlicher Hauss 
vater; dagegen groß war er als Oberförſter in den „Jägern“, 
und wir geflehen, daß wir, fo viele Theatervorftellungen wir 
auch —5 mit angeſehen Haben, niemals wieder diejenige 
auf ung erlebt haben, ale die war, womit uns Eßlair 
in dieſer Rolle. was er nur darftellte, wie ein Wirfliches mits 
erleben ließ. Wenn übrigens Arthur Schopenhauer, um fchließ- 
lich auf biefen noch einmal zurüdzufommen, in feinem oben an⸗ 
geführten Ausfpruch ben moralifchen Gehalt nicht blos ber fran⸗ 
zöflfchen, fondern auch der englifchen Schaufpiele in Zmeifel 
ziehen u wollen fcheint, fo iſt Dagegen zu bemerfen, baß das 
ürgerliche Drama urfprünglih von England ben Weg zn uns 
berübergenommen , in Deutichland freilich ſich nach deutſcher 
Sitte und Lebensart bequemt hat, und dag eine ſtreng moralifchs 
bidaftifche Tendenz gerade ein hervorftecdhender Zug ber meiften 
englifchen Schaufpiele diefer Gattung ift. 


Die deutfhe Literatur und die deutſchen Höfe. 

Die „ Westminster review‘ brachte vor einiger Zeit einen 
Artifel: „Weimar and its celebrities’’, welchem Diezmann's 
„Goethe und die Iuflige Zeit in Weimar’, Behfe's „Geſchichte 
des Hanfes von Sachſen“, Knebel’s „Briefe an feine Schwes 
fter Henriette” und Wachsmuth's „Der Mufenhof von Weimar’ 
zum Grunde gelegt waren. Der Berichterflatter bemerft unter 
anderm: „Es gibt Tein Laub, welches dem Nationalgefchicht: 
ſchreiber fo viele Schwierigfeiten bietet, fein Land, weldyes des 
Brincips der Gentralifation fo lange und fo vollfländig entbehrte 
ind in welchen es noch gegenwärtig in fo unvollfommener 
Beife vorhanden ift ale Deutſchland.“ Diefer Behauptung wird 
icherlich niemand und am wenigflen ein geborener Deutfcher 
ı wiberfprecden wagen; es ift die Mahnung, welche die Sper- 
ange von allen Däcern zwitfchern, die uns flünblich in bie 
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hren klingt, mit ber wir zu Bette gehen, mit der wir auf⸗ 


ehen und von der wir in ber Zwifchenzeit namentlich — traͤumen. 
m DBerfaufe bes Auflapes, der zum größten Theil ans anefdo> 
nartigen Mittheilungen von ber Art befteht, wie fle jept fo 
liebt find, bemerkt der Reviewer weiter: Weimar fei in ber 
hat nur ein winziger Bunft auf der Karte Europas, aber in 
er Geſchichte des großen Staatenbunbes, zu weldyem es gehöre, 
D vor allen in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes behaupte 
einen weit hervorragendern Platz als bie glänzenden Haupt: 
Dte Preußens und Oeſterreichs. Die glänzende Ausnahme, 
ber weimarer Hof gemacht, wirb weiter aufs nachbrüdlichfte 


endliche Befreiung zu banken gehabt. 


hervorgehoben; denn im wflgemeinen hätten, wie ber Reviewer 
verfichert, die deutfchen Kerricher niemals große Neigung gezeigt, 
bie Entwidelung des Literarifchen Genius in ihren Landen zu 
begünfligen, indem fie diefen Genius entweder als ihrer Auf⸗ 
merffamfeit unwürdig verachtet oder ihn als ihrer Autorität 
feindlich gefürchtet hätten. Klopſtock habe feine Sahrgehalte 
und all feine weltlichen Vortheile einem ausländifchen Monar⸗ 
den verbankt; Bürger, arm und vernachldäfitgt, habe ſich im 
feinem Unglück vergebens an ben größten beutfchen König ges 
wandt; Beffing fei feinem . weltlichen" Potentaten durch eine ihm 
erwiefene Wohlthat verpflichtet geweien; Schubart habe auf 
ben Beſehl eines Despoten 10 Jahre im Kerker geichmachtet, 
ohne daß ſich ein benachbarter Fürft feiner angenommen, unb 
nur der DVermittelung eines engliichen Prinzen habe er feine 
Welcher englifche Prinz 
ſoll dies geweſen ſein? Unſers Wiſſens war es der preußiſche 
Miniſter von Herzberg, der ne im Auftrage feines Könige bei 
bem Her og von Würtemberg für Schubart verwandte und da⸗ 
bei vom Br nzen Heinrich und ber Prinzeifin Friederike 5 Jen—⸗ 


fen perſonlich aufs lebhafteſte unterftügt wurde. . 








Bibliographie. 

Anton, A., Erlebniffe eines deutſchen Muſikers in Arabien 
und, Oflindien in ben Jahren 1853 —ı1869. Iſte Lieferung. 
Darmfladt, Küchler. Gr. 8. 2% Nor. 

Breufing, H., Lebens - und Sittenbilder aus Weflfalen. 
Bremen, Geisler. &r. 8. 1 Thlr. 

Franck, W., Gefchichte der ehemaligen Reicheflabt Oppens 
geim am Rhein. Nach urfunblichen Ouellen bearbeitet. Daͤrm⸗ 

abt. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Mar. 

Gottſchall, R., Kaifer Napoleon II. ine biographifche . 
Studie. Liegnig, Kuhlmey. 16. 17% Near. | 

Die Hohenſtaufen. Ein Epos in ſechs Befängen. Hild⸗ 
bnrghaufen, Bibliographifches Inſtitut. &r. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Klug, Hie welſch, bie deutfch! Zeitbild mit Geſang in. 
vier Aufzügen ımb einem Nachipiel: ‚Friede auf Erben. Ham⸗ 
burg. &r. 8. 5 Nor. 

Redwitz, D. v., Bhilippine Welfer. Hiſtotriſches Schau: 
fpiel in fünf Acten. Mainz, Kirchheim. 16. 26 Rear. 

Schick, M., Deutſche Mannhaftigfeit wider welſche An- 
maßung oder: Hofer — Speckbacher — Haspinger. Drei Helbens 
bilder aus ber nationalen Erhebung der Tyroler im Jahre 1809. 
Reutlingen, Enßlin u. Laiblin. 8. 6 Der: 

Schilling, A., Romantifchsigrifche Dichtungen. Leipzig, 
Pönide. 16. 26 Near. 

Schmidt, K., Die Gefchichte der Pädagogik in weltges 
fchichtliher Entwicklung und im organifchen Zufammenhange 
mit dem ulturleben der Völker dargeftellt. 1ſter Band. 9. 
u. d. T.: Die Geſchichte der Pädagogik im der vordhriftlichen 
Zeit. Göthen, Schettler. 1860. Gr. 8 2 The. 

Deutſche Weihnachtslieder. Bine Feſtgabe von K. Simrod. 
Leipzig, T. D. Weigel. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Tagesliteratur. \ 

Aurach, P. S. v. der, Das Heil fommt nicht von Oeſter⸗ 

Eine Stimme aus Bayern. Berlin, Riegel. 8. 15 Ngr. 

Die beutfche Frage und die Allgemeine Zeitung. Leipzig, 
Hennings. Gr. 8. 5 Ner. 

Hugler, Der deutihe Bund der Zukunft. Keine Traͤu⸗ 
mereien fondern practiſch ausführbare Borfchläge. Leipzig, 
Kollmann. 8. Near. 

Die Krieges Pofaune. Beſprechung ber politifchen Tages: 
fengen in populärer Weile. iftes Heft. Berliu, Laſſar. 8. 
1% Nee. 

/ Mäller, M., Ein Wort über bezahlte Federn und über 
die rechten Bunbesgenofien. Leipzig, Hübner. Or. 8. 3 Nor. 


reich. 


Serantgegeben von Germann Marggraff. 


„> 


" 780 


Anze 


igen. 


\ 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 
Eine Ergänzung zu allen Zeitungen | 


Boͤchtutlich cine Nummer. 

Soeben it Nr. 14, die erſte Rummer des jweiten 
Bierteljahrs, erfhienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig (Preis 2 Ngr.). Die aliegenden Blätter der Gegen» 
wart» werben fortfahren als eine unentbehrlide Ergäns 
zung zu jeder politifgen Zeitung die Tagesfragen in 
geſchmackvoller Darftellung und zwedmäßiger Abmwechfelung zu 
behandeln. 

Beftellungen, auch auf das erfle Pierteljahr 
(Nr. 1 — 13), werben von allen Buchhandlungen 
und PBoftlämtern zu dem Breife von 26 Rgr. für 
das Vierteljaft angenommen. 


Inhalt von Nr. 14: 
An die Lefer. — Eir John PFranflin und das Ente feiner 
Nordpolerpedition. — Die Territorialbildung des öflerreichifchen 
Kaiſerſtaats. — Das chinefifhe Reich. — Die Franzoſen in 
Belgien. — Die franzöfifchen Kriegsentfchäbigunge » Gelder vom 
Sabre 1815. — Kleinere Mittherlungen. 


Zur Unterhaltungs Literatur. 
Eoeben erfchien im Verlage von Eduard Lrewendt in 
Breslau und it in allen Buchhandlungen und Leihbibliothes 


fen zu haben: 
Guſtav vom See. Bor fünfjig Jahren. 


Hiſtoriſcher Roman in brei Bänden. 
Eleg. broſch. Preis 4 Thlr. 

Guſtav vom See, der beliebte Romanſchriftſteller, der 
in ſeinen frühern Werken, beſonders in ſeinen „Egoiſten“, ein 
anmuthiges Erzählertalent in fo anerfannter Weile an den Tag 
gelegt, tritt jeßt mit einem neuen Roman vor bas Pnblitum, 
der bie Vorzũge der frühern in fich vereinigt und noch übers 
dies durch die Darftellung einer Zeit, deren Bewegungen unb 
Stimmungen ber jegigen verwandt find, ein erhöhtes Gutereffe 
in Anfpruch nimmt. 

Kürzlich erfchienen in demfelben Berlage: 
Ludwig Rofen. weger Thormann. Roman. Drei Baͤnde. 
r 


Andreos Oppermann. Aus dem Bregenzer Wald. 8. 
r 


4 . 

Armand. Bis in die Wildnif. Bier Bände. 8. 5 Thlr. 

Armand. Alte und neue MGeimath. 8. 1Y, Thlr. 

Armand. Scenen aus den Kämpfen der Mexikaner und 
Nord-Amerikaner. 8. 1', Thlr. 

Dtto Moquekte. a Salk. Roman. Drei Bände. 
"8. r. 


Verſag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Blaton’s fämmtliche Werte. 
Meberfegt von 9. Müller, mit Einleitungen begleitet von 
K. Steinhart. Siebenter Band in zwei Abtheilungen. 
8. Geh. 5 Thlr. Jede Abtheilung einzeln 2 Thlr. 15 Nor. | 
Der erite bis ſechste Band (1850 — 57) koſten jever 3 Thlr. | 


In allen Buchhandlungen iſt zu Haben: 
Chr. Defer's 


Geschichte der deutschen 2orsie 


in Umriffen und Schilderungen. 
Für gebildete Lefer. 
In zweiter Auflage größtentheils nen bearbeitet 
von 


3. W. SIcarfer. 
2 Cheile. 50 GOriaubogen, hödst elegant gebrmkt. 
Mit den Bildniſſen Goethe's und Schiller's nach Rietigel, 
Preis 3 Thlr. in Stahhlgeſtochen von Tb. Langer. 

In biefer neuen Bearbeitung der Geſchichte wnferer vater 
ländifchen Poeſie glaubt ber unterzeichnete Berleger dem großea 
Kreife aller Gebildeten ein Werf darzubieten, welches fd du 
die bereits als trefflih bewährte Anlage, wie durch die dem 
jegigen Standpunfte der Literaturwiſſenſchaft entſprechende Aut: 
führung ber allgemeinften Verbreitung empfiehlt. 

Für eine flare, gründliche und anziehenbe Behanilung Des 
Gegenſtandes ift die beſte Empfchlung der Name bei Hera 
Bearbeiter, welcher ſich durch feine wiflenfchaftlichen Berfe 
über die Befchichte der Literatur und fein „Leben Goehes“ 
ebenfo fehr als Forſcher wie als gemandter Darfteller einen ans 
gezeichneten Rang unter den deutfchen Literarhiftorifern erner⸗ 
ben und fich al& vorzüglich befühigt zur Löfung ber vorliegenden 
Aufgabe gezeigt hat. 

Gemäß der Beflimmung, als ein Lehr: und Bildungsmirtzl 
auch in die Hände des weiblichen Geſchlechts zu gelangen zb 
ale ein 

Feſtgeſchenk für Scauen und Yungfraues 
zu bienen, iſt auf bie Mnsfattung ganz befondere @legam wer 
wendet worben. Bortralts von Schiller und Goethe. nad 
Rietſchel's Denfmal in Weimar mit defien Genchnigug und 
unter deſſen Mithülfe gezeichnet und geftochen, fchmidken anser 
einem in Stahl geflochenen Titelbilde das auf vorzüglichen 


Bapiere fchön gebrudte Werk. 
Friedrich Brandſtetter. 


Leipzig. 
Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Fünfte Ausgabe des 


Bılder- Ztlas zum Conbersations · Yexikon. 


(500 in Stahl gestochene Blätter in Quart, nebst einem erläuteraden Texte 
von mehr 100 Bogen und einem Namen- und Sachregister.) 


Die Verlagshandlung veranstaltet gegenwärtig von die- 
sem ganz selbständigen, höchst lehrreichen Werke eine 


Neue Ausgabe in SO Lieferungen, 


die vom September 1859 an in monatlich vier Lie- 
ferungen & 9 Ngr. ausgegeben und somit bis Anfang I361 
vollständig erschienen sein wird. 

Das Werk kann übrigens jederzeit auch voliständig 








ı (Preis 24 Thlr.) bezogen werden; auch ist jede der zehr 
; Abtheilungen des Werks einzeln zu haben. 


Eine Prebelieferung und ausführliche Prespecte über das Werk 
sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
ee unuusgte.l 
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literarifche Unterhaltung. 
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Meneſte Phaſen der modernen deutfchen Lyrik. 

1. Auf fiffen Wegen. Dichtungen von Julius Hammer. 
Kipzig, Brodhaus. 1859. 16. 24 Nor. 

2, Rromme Gedanken eines weltlichen Mannes. Dichtungen von 
Karl Egon Ebert. Leipzig, Brodbaus. 1859. 16. 1 Thlr. 

3. Natur und Gottheit. Preisgefünge von Adolf Peters. 
Meißen, Schmidt. 1859. 16. 25 Nyr. 

4. Der Stunden Gottesgruß. ine Apotheoſe bes Lebens. 
Den deutfhen Müttern geweiht von Branzisfa Gräfln 
Schwerin. Leipzig, Beit u. Comp. 1869. 16. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Man hat gegenwärtig für die Befprechungen gewiſſer 
Literaturgattungen feftfiehende Ginleitungen; hat man z. B. 
eine Reihe dramatiſcher Producte zu beurtheilen, fo ſchickt 
man meift einige berfümmlide Bemerkungen über den 
Berfall des Theaters und der dramatiſchen Poefie voraus, 
wer bat man humoriftifche und ſatiriſche Schriften zu 
efprechen, fo flellt man im der Regel zundrderft ven Sag 
uf, daß unfere Zeit zu ernft und zu gewidtig fei, um 
ei dem Humoriſten die nötbige launige Stimmung zu 
zeugen und ihm einen binlängligen Vorrath von Stof- 


n, bie ſich Humoriflifch behandeln lleßen, zuzuführen,. 


ngerechnet, daß rad Publikum gegenwärtig für den Ge⸗ 
18 humoriſtiſcher Erzeugnifie fehr wenig empfaͤnglich ſei 
id Wichtigeres zu thun habe, als ih Spaß vormachen 

laffen. Wer aber über ein Rudel von neuern Lyri⸗ 
m zu urtbeilen bat, kann ſich meiſt nur ſchwer ent- 
ken, das bekannte Kiagelied über die auf Igrifchem und 
sch =Igrifchem Gebiete herrſchende übermäßige Vielſchrei⸗ 
ri anzuflimmen. 

Run leugnen wir keineswegs, daß auf dieſem @ebiete 
zut wie auf den meiften andern Gebieten literarifcher Pro⸗ 
tion zu viel hervorgebradt wird und daß ſchädliche Fol⸗ 
Davon unvermeidlich find; aber wir glauben, daß man 
legtern im zu übertriebenem Lichte und mit einigem Un: 
t als allgemeinfhärlih barftellt, da unter ihnen mehr 
eobucirenven Lyriker felbit, als das confumirende Publi- 

zu lrivden haben. Schlechte Gedichte oder aud nur 
e, welche bloßes Mittelgut find, finden einfach feine 
ahme., und dem Buchhändler, der fie auf feine Koften 
'gte, ober bem Dichter, ber fie drucken ließ und in 
59. 48. 


⁊ 


Commiſſion gab, geſchieht es Dann ganz recht, wenn er 


neben feinem pecuniären Schaden auch no den Spott: 


tadelnder Recenſionen mit in den Kauf nehmen muß. 
Gang anders verhält es fih mit ſchlechten, vielleicht fogar 
geihmad- und fittenverberbliden Romanen, von denen 
bod immer eine Anzahl von Exemplaren in bie Leih⸗ 
Bibliothefen gelangt und von einer Anzahl Abonnenten 
gelefen wird. Hier liegt der Öffentlihe Schaden, ven 
folhe Producte anrichten, auf der Hand. Nun mag 
allervingd die Ueberfülle, die fih auf dem Felde ver lyri⸗ 
fhen Production bemerkbar macht, auch mitunter beſſern 
Erzeugniffen den Weg verjperren, indeß gefchieht Dies 
bog nicht jo weit, daß wirklich Gutes gänzlich unbeachtet 
bliebe, der Abfag mag durch die allervings leiver allzu 
große Goncurrenz und infolge ber Meberfättigung des 
Publifums mit Igrifhem Futter erſchwert, gehemmt, ver- 
zögert und in wur zu bepauerliher Weife verringert wer: 
den; .aber in der Literatur wird das wirklich Gute und 
Eigenartige doch früher oder fpäter feinen ihn gebühren- 
den Platz angewieien erhalten. Don der papierenen und 
zum Theil löfchpapierenen Unfterblichfeit, die ji in An⸗ 
thologien, Literaturgefhichten u. f. m. fortpflanzt, kann 
ein Dichter freilich nicht fatt werden, ja er kann dabei 
fogar in befter oder ſchlechteſfter Form verhungern und 
zu Grunde gehen; indeß an biefen Gedanken einer fort: 
bauernden Hungerkoſt, welche den Leib abmagert und 
dafür dem Geiſte um fo höhere Schwungfraft verleiht, 
iſt der deutſche Dichter als ein nothwendiges Attribut und 
ald eine befondere Zierde feines ganzen Daſeins und Wir⸗ 
fens ſchon ſeit alterö ber gewöhnt; das deutiche Publikum 
it aus naheliegenden Gründen von diefem Gebaufen 


wahrhaft erbaut, und wenn Schillers ‚Theilung der Erde“ 
bei irgendeiner Öffentlichen Beier vorgetragen wird, fo kann 


man darauf rechnen, dag die Schlußftelle unermeßlicen, 
fo recht aus dem Herzen fommenven Beifall findet. Denn 
Hopft ein darbender Dichter an irgendeines Funftliebenden 
deutſchen Philiſters Thür, fo braucht dieſer nur ganz ein: 


fah mit Berufung auf Schiller zu fagen: „Lieber, was 


wilft du bei. mir? was incommobirft du mich? Geh doch 
zum Zeus; du weißt ja, daß Defien Himmel dir offen 
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fein ſoll, fo oft du fommen will. Ad, wenn es unfer: 
einer fo gut hätte wie fo ein deutſcher Dichter, für ben 


meine Bebaufung viel zu niedrig, mein Braten viel zu. 


unfgmadhaft, mein Wein viel zu fauer und mein Geld 
viel zu ſchmuzig if!" Wie man hieraus jieht, kommt der 
fpießblrgerlichen Selbſtſucht und Träghelt das, mad man 
ia Deutihland Ideallsmus nennt, oft fehr gelegen. 

Im übrigen will ed uns bevünfen, als ob in ver 
legten Zeit ſich wirflih in der Igrifchen und befonders 
der Iyrifh=epifhen Dichtung, welche letztere überhaupt 
wol nur eine künſtlich gepflegte Mode- und Treibhaus- 
pflanze war, einige Abnahme wahrnehmen ließe. In⸗ 
ven kann die auch nur Bolge bekannter Zeitverhältniffe 
fein, und es wäre demnach vorellig, bieraus den Schluß 
zu ziehen, daß jegt überhaupt weniger gedichtet würde 
oder daß — was jedenfalls hoͤchlichſt zu wünſchen wäre — 
die Dichter nicht mehr in ſo unbeſonnener und übereilter 
Weiſe ihre Poeſien drucken ließen als bisher, oder 
daß endlich Druder und Verleger, dur manche Verluſte 
gewarnt, difflciler geworben, was wir ihnen auch keines⸗ 
wegs verdenken mödten. Leider glauben wir alfo, daß 
iene ohnehin nicht fehr bedeutende Abnahme eine nur 
fheinbare und vorübergehende fein und daß auf biefe 
doch immer nur unerheblihe Ebbe vieleiht eine nur um 
fo ftärfere Flut folgen werde.“) 

Auf der andern Seite follte ed uns freilih auch faft 
wundern, wenn der überwiegend realiftiiche, ſogar vielfach 
in rohen Materialismus ausartende, genuß= und ermwerb: 
füchtige Geiſt und Charakter der Zeit, diefe Vorliebe für vie 
praktiſchen Berufszweige, für dad Mafchinenmwefen und für 
induftrielfe Unternehmungen, diefe wachſende Theilnahme an 
ſocialen, eonfefitonellen, politifchen und nationaldfonomi: 
fhen Streitfragen und Häbkeleien, viele Bunabune fühl 
und egoiftiich berechnender Verſtändigkeit, Tritifchen, alles 
zerfegenden oder negirenden Geiſtes und mehr und mehr 
alles Ideale abweiſender Illuſions- und Glaubensloſigkeit, 
dabei wieder vieſe im Publikum ſich ausfprechenvde gedan⸗ 
kenloſe und häufig ſich bis ins Unſinnige ſteigernde, mehr 
kuͤnſtlich erhitzte als naiv geſunde, oft völlig lügenhafte 
Begeiſterung für alles handwerklich Virtuoſenhafte, für 


*), Ip Betreff dieſer Ueberproduction fanden wir jüngſt im „Abend⸗ 
blatt ver Neuen Münchener Zeitung” bie wie es uns ſcheiat ziemlich 
zutrefſende Bemerkung: „Man müßte unfere Zeit für eine fehr peeti- 
fe, ganz von romantifhen uns ideallſtiſchem Schwunge gehobene 
halten, wollte man — befonders in Deutſchland — aus der Mafle 
ver erfcheinenden Poefien einen Schluß auf Stimmung und Richtung 
im allgemeinen ziehen. Es bevarf indeſſen nur eined Bilde auf 
das alltäglite Thun und Treiben der Mehrzahl ver aWehilnetenn, um 
nicht in eine ſolche Tauſchung zu verfallen. Wir möchten noch weis 
ter gehen und behaupten, daß gerabe bie poetiſche Ueberprobuction ein 
Merfmal ver Nüchternheit, des Mangels an wahrer Begeifterung und 
Tiefe ver Empfindung if, weil fie ja Hauptfählih aus nem Beftreben 
hervorgeht, diefen Mangel wenigftens mit dem Scheine des Begentheils 
änßerlih zu überfleinen. An and fir ih iſt nun ein ſolches Bemi: 
hen nicht zu tadeln; man müßte es fogar beflagenswerth finden, wenn 
e6 nicht vorhanden wire. Aber nothwentig fcheint es uns, baf man 
fi Hare Rechenſchaft gebe, um ven Werth des größern Theils der poeti- 
* Hervorbringungen der Gegenwart auf fein richtiges Maß zurüd: 
38 ven." 


das Pridelnve, für alles blos äußerlih Glänzende, über: 
haupt für alles, waß die Meinung bed Tags, mas bie 
flüchtige Mode, wos die fhlauen Machinationen irgendeiner 
Goterie für den Augenblid auf den Thron gehoben haben: 
es follte, wie gefagt, uns fafl wundern, wenn alles diet 
und andere ben poetiihen Trieb ver Natien nicht all 
mählich abflumpfen, untergraben oder vernichten jellte. 
Manche ſcheinen die Zeit, wo dies eingetreten fein wir, 
gar nicht abwarten zu fönnen ; ; vielleiht wirb fie aber 

früher da fein, als fie felbfl erwarten und als es dieſen 
Baiffters felbft lieb fein wird; denn ihre Bemühungen, 
dieſe alfgemeine portifche Baiffe wieder in eine Haufe zu 
verwandeln, dürften dann vergebens fein. 

63. iſt in der deutſchen Lyrik mit Lenz und Lücke, 
Mondſchein und Blumenduft allerdings. vie Mistraud 
getrieben worden, aber wie jehr das Anfeben viefer Ge⸗ 
genftänve bereitö gefunfen ift, brauchen wir wol nit erh 
zu fagen. Gin verrinfamter Nachtſchwärmer meg daven 
wol noch fingen, aber ex findet fein Bublifum mehr, uud 
bie Zufunft wird ſchwerlich noch folge Schwärmer ber: 
vorbringen. Die Baterlandsliebe nimmt immer weht 
einen nationalöfonomiihen Ausbrud an; Die Freundſchaft 
findet in biefem Intereffengewühle feinen Boben mehr; 
bad Gefühl für die Reize und Schönheiten ver Katar 
ftumpft fih immer mehr ab und wird fi immer mehr 
abftumpfen, je mehr die Zunahme der Gijenbaber es 
geftatten wird, flüchtig in wenigen Stunden zu genichen, 
mozu man früßer ebenfo viele Tage brauchte; die Liebe 
jelbft wird immer mehr zur Genuß- ober Fimanzfade, 
und ſchon jetzt wiflen vie —** lyriſchen ‚Dichter au ik 
nur die finnlihe Seite, nicht ihren geiftigen Gehalt hy 
nologiſch zu feiern. Unſere Poeten der Zukunft werben 
ven Rauch eines Dampfſchlots, dem ſchrill pfrifruden 
Laut einer Dampfmaſchine, das betäubende Geflapper 
eines Bahnzugs vielleicht viel poetiſcher umb beñngend⸗ 
werther finden als den Nebelrauch in einer Gebirgäihtuät, 
die aufmunternden Signaltöne eines Poſthorns ueh vab 
heimliche Geklapper einer romantiſch gelegenen Wiſſer⸗ 
mühle; die Düfte, welche Roſen und Lilien ameind: 
men, werden ihnen weniger angenehm düänfen, «is 
die gemifchten Düfte in einer Herings-, Talg⸗ ums 
Thranniederlage, wovon wir fhon Beifpiele in ver Lite 
ratnr erlebt "haben, und bie uniidhtbaren MRäber us 
Schrauben an ber großen „Weltenubr‘, für die ſich uch 
Schiller fo lebhaft intereffirte, werben fie weniger fam- 
mern, als die fihhtbaren Räder und Schrauben an einem 
Maſchinenwerk. Die ſchon heutzutage ſehr zweirelhaft 
Ehre, ein Dichter zu fein, in der bereit Schiller r 
einen „Fluch“ erblidte, „melden vie Welt über bit 
Kibertinage des Geiſtes, die Dichtkunſt, verhängt“, wirb 
dann fihwerlih noch für jemand etwas beſonders Ber- 
‚fodendes haben; oder nur reichen Dichten wird ed = 
lingen, ihren poetiſchen Nimbus durch ihren # 
zu fügen und aufrecht zu erhalten. Nehmen wir ved 
ſchon jegt wahr, wie förberlih ver Beiip anehuiuker 
finanzieller Mittel den Jüngern der Kunſt nad Dukefunk 


I it, mit welchen Glück Angehörige des nievern und höhern 
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Kreis, des niedern und Höhern Finanzſtandes ven aͤrmeen 
Zalenten Concurrenz machen. Im vorigen. Jahrhun⸗ 
dert, wo bie Adelichen und die Wohlhabenden genoſſen 
und die Armen für ſich arbeiten Heben, dafür aber auch 
bern Mäcene waren, war das Verhaltniß befanntlich ein 
gen; anderes. Dafür haben wir freilich au vas Ver⸗ 
gaügen, in einem bemofratifchern Jahrhundert zu leben, 
d. h. in einem Jahrhundert, in weichem die Aermern 
ven Reichern und Höherſtehenden auch noch die letton 
Vortheile und Vorrechte, vie fie ſich früher durch eiſernen 
Fleiß und Charakterſtärke erwerben konnten, mehr und 
mehr abtreten muͤſſen. 

Vielleiht tritt aber bie Zeit, von ber ich hier hypothe⸗ 
niſch ſprach, gar nicht em, vielleicht erleben wir früher ale 
wieder anvere glauben einen Rückſchlag gegen den fork 
ſchreitenden Materialiomus ber Zeit. Was wir bemerkten, 

‚wollten wir wur denen zu bebenken geben, welche von ver 
jegigen, wie wir gefleben allervings übermäßigen Pro⸗ 
duction auf poetiſchem und namentlich lyriſchem @ebiete 
ber Himmel weiß welche Gefahren für das gemeinfame 
Baterland zu fürchten feinen. Diefe Wiefeblümchen der 
Lyrik, Taft fie Doch ein yaar Tage blühen und fi wohl- 
gefällig im Bache felbfibefpiegeln, bis fie im Sonnen: 
brande, unbeſchattet von der Gunſt des Publikums und 
ſaft⸗ and wurzellos wie ſie vielleicht find, verwelken oder 
unter dem ſchweren Fußtritt eines erbarmungsloſen Kri⸗ 
tiferd zuſammenbrechen! Man wird vielleicht ſpäter nicht 
mehr ſo viel dichten, aber man wird nicht weniger ſchrei⸗ 
zen, und bie literariſche Betriebſamkeit ind der literariſche 
Thrgeiz werden ſich andere Bahnen ſuchen. Was. wird 
nan dabei gewinnen? In der That iſt unſern Poeten 
en gewiſſer Seite Her, um unſern claſſiſchen Dichtern ihr 
Ronepol in alle Emigkeit zu fihern, ver Rath gegeben 
wrpen, doch lieber über den Kanal von Sue; und den 
tlantiſchen Kabel zu ſchreiben, flatt zu dichten Das 
bite noch! Diefe unpraktifhen Leute follen nun gar Aber 
duſtrieile und nationaloͤlonomiſche Angrlegenheiten ihr 
stheil abgeben! As Lyriker find ſie doch wenigſtens 
wısılo8 und unſchädlich, aber als Politiker und handels⸗ 
onomiſche Schriftfteller könnten fie in ver That gefähr- 
) werben. 68 fehlt uns ſchon jegt durchaus nicht an 
neinfhäplihen und wohlfahrtsgefährlichen Politikern 
b Nationalölonomen; will man dieſe Legion noch aus 
ı Scharen unferer ſchwebelnden und nebelnden Lyriker 
mehren? Die Bolitit hat ſchon in der Lyrik nicht im⸗ 
e eine fehr glänzende Rolle gefpielt; welche Rolle wird 
r Die Lyrik in der Politik jpielen? 
Wie ſich übrigens die Lyrik der Zukunft geftalten 
d, läßt ſich in. feiner Weife vorausfagen; denn «8 if 
‚, benfbar, daß fie gerade im Gegenſatz zu dem mate- 
Mifchen Treiben und dem lärmhaften Interefiengeklap= 
Der Zeit nur einen um fo flillern, gemüthlidern, 
Diefem Lärm gänzlich abgewandten ibyllifchen Gha- 
rw annehmen over ald gepamzerte Jungfrau muthig 
weltveraditend den Kampf mit den Materialismus 
ebntien und gerade in dieſer Richtung zu neum For⸗ 
und Geflaltungen gelangen wird, von benen wir 


jet noch nichts ahnen.” Hoffentlich wird «8 in Deutfih- 
land immer eine lyriſche Gemeinde geben, die an Hahl 
und innerer Bedeutung vielleidgt ums jo mehr zunimmt, - 
je unlgrifger fih das Treiben ver Welt geflaltet, je mehr 
ber Gaſſenlärm die zartern Gemüther fehredt und be: 
ängfligt. Deutiche Dichter find Im Grunde nie wahrer, 
als wo fie Iyrije werden, auch im Epos, Roman und 
Drama. Das liegt fo in unferer Natur, und barin ff 
auch der Grund zu ſuchen, daß bie deutſche Lyrik im 
Auslande ſicherlich mehr unbedingte Verehrer zählt als. 
der deutſche Roman und das deutſche Drama. 

Eine Zeit lang ſchien auch die deutſche Lyrik in Ge⸗ 
fahr, ſich in vie bloße Negation und in geiſtreiche Sconie 
zu verlieten. Vor unſerer claſſiſchen Periode war die 
dentſche Lyrik eine überwiegend chriſtlich- moraliſche oder 
doch didaktiſche; die Weimaraner ſtellten den Grundfatz 
feft, daß die Moral in die Dichtkunſt nicht mit dreinzu⸗ 
reden babe; fie proclamirten die Selbfiberrlichkeit des 
Kunſtwerka, Die Alleinherrſchaft der Schönheit. Aber 
große freie bumane Gejitöpunfte und zum Theil das 
erhabene Pathos des Kant'ſchen kategoriſchen Imperativs 
ließen bei ihnen die Abweſenheit eigentlich moraliſcher 
Motive nicht oder wenig empfinden. Der Menſch war 
ver Gott der Welt, und kein höherer fiber ihm; er bes 
durfte daher auch Feiner Anlehnung an einen Hülfsgott, 
feiner Tröftung, keines chrifilihen Beiſtandes. Manche 
Anhänger ded neuen weimarer Evangeliums legten ven 
Say, daß jedes Kunftwerf nur feiner eigenen Schönheits⸗ 
regel Nechenfhaft geben dürfe und keiner andern Forderung 
unterworfen fei, dahin aus, daß man in einem Kunſt⸗ 
werk aller Moral und Ethik vor den Kopf Roßen dürfe 
oder müffe, weil man Dadurch feine Fünftlerifche Freiheit 
am beften vartbue, ja tab ein Werk zur Hälfte ſchon 
dadurch ein Kunſtwerk werde, wenn von Moral darin 
gar nicht oder nur in höhniſchem und ironiidem Sinne 
die Dede ſei. Auch einige Koryphäen ver Romantik 
betraten diefen Weg, der ihnen dann zum gefährlichen 
Irrweg wurde und fie in Regtonen führte, die nicht blos 
von der Moral fondern auch von der Schönheit gänz- 
lich fern lagen. Aber gerabe waren es auch wieder einige 
Lyriker der romantifhen Säule, welde, Indem fie bie 
menſchliche Creatur als eine fehr gebrehlihe und hülfs— 
bevürftige erfannıen, von neuem die Tiefe hriftlicher An: 
ſchauungen erihloffen; oder vielmehr fie fanven zu biefem 
Lebensbrunnen wieder den Zugang, nachdem er von den 
jeihten Rationaliften des 18. Jahrhunderts faſt gänzlich 
verfchüttet worden. Plan muß überhaupt bei den Ro- 
mantifern zwifchen" denen unterfcheiden, welche vie altkirch⸗ 
lihe Symbolif und Myftit nur als poetiſchen Aufpug 
verwertheten, und denen, deren ganzes Weſen von dem 
Aether dieſes Chriſtenthums durchdrungen und befruchtet 
war, ſodaß dieſe Geſinnung mit ihrer Poeſte, ihrer Va⸗ 
terlandsliebe, ihrem ganzen Leben in eins verſchmolz. 
Zu den letztern gehörten Novalls und Dar von Schen⸗ 
fendorf, dern Gedichte Tine fo tiefe Innerlichkeit, eine fü 
tröftenne und zugleich jo innerlich färfende Heilkraft ath⸗ 
men, Daß der Menih von wahrer und tiefer Enıpfindung, 
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und nit von bie moderner Apprerur in gewiffen Ge⸗ 
müthölagen lieber zu ihnen ald zu den Gedichten unferer 
claſſtſchen Autoren feine Zufluht nehmen wird, und in 
diefem Sinne fagten wir neulih, daß es nicht gut fel, 
auf Abſchaffung des Polytheismus in der Literatur hin⸗ 
zuarbeiten. Sind bie Stimmungen, denen 3. B. Nova: 
lis Ausdruck gab, blos deshalb niedern Ranges und 
Werthes, weil fle einer andern Megion des Empfinvens 
und der Weltbetrahtung angehören als viejenigen, in 
denen ſich unfere Glaffifer vorzugsweiſe bewegten? Sind 
fie von dieſen ebenjo an Gehalt wie in der Art verfchle: 
den? Gehört die chriſtliche Anſchauungsweiſe ſchon jetzt 
der Vergangenheit an und hat ſie nicht einmal mehr ſo 
viel Recht, in der Poeſie vertreten zu ſein als die ferner 
liegende antike? Sollen uns Chriſtus und ſeine Sendboten 
weniger werth fein als vie Lehrer des Stoiciemus und Epi⸗ 
Ffuräismus? Man ſett fich zwar — in qhriſtlichen Zeiten 
und unter chriſtlichen Völkern! — bei gewiſſen Leuten 
leicht Verdächtigungen aus, wenn man überhaupt nur das 
Bort Chriſtenthum in den Mund nimmt, fobald man 
damit eine andere Abſicht als die Dagegen zu polemiftren 
verbindet. Aber ed handelt fih ja bier nicht um das 
dogmatiſch verunftaltete, zu ‚weltliden Zwecken misbraudte 
und in Decrete gezwängte, unduldſame carpinalbifchöfliche 
oder confiſtorialraͤthliche Chriſtenthum, fondern um feine 
urſprüngliche erlöjende, bildende und tröftende Kraft, 
um feine vom Princip der Liebe als dem Mittelpunkt 
ausfirahlenne Ethik, um feine auch die Armen an Keib 
und Geift umfaffende Allbarmberzigkeit. Es gibt Stun: 
den, In benen die Greatur bange auffeufzt und ich wie 
von etwas Unnennbaren und Ungeheuerm beflemmt und 
angefochten fühlt, Stunden, in denen man fih nidt an 
den Klagen der Ceres über ben Berluft- ihrer Tochter 
oder an den Vorwürfen des Prometheus gegen ven hart: 
berzigen und harthörigen Zeus aufzuridien vermag; es 
gibt unerflärbare Stimmungen, die nicht immer bloß vie: 
fe8 ober jenes Invivivuum, fondern oft jelbft ganze Ge: 
ſchlechter und Völker erfaflen, Stimmungen, welde No- 
valid jo wahr und ergreifend in den Strophen fehilbert: 

Es gibt fo bange Seiten, 

Es gibt fo trüben Muth, 

Mo alles fi von weitem 

Geſpenſtiſch zeigen thut. 

Es ſchleichen wilde Schrecken 

So ängfllich leiſe her, 

Und tiefe Nächte decken 

Die Seele centnerfchiwer. 

Die fihern Stügen ſchwanken, 

Kein Halt der Zuverfiht; ° 

Der Wirbel der Gedanfen 

Gehorcht dem Willen nicht. 

Der Wahnſinn zieht und Iodet 

Unwiderſtehlich bin; 

Der Puls des Lebens flodet, 

Und ſtumpf iR jeder Sinn u. f. w. ie 

In dieſen Strophen fpricht ſich nicht blos eine indivi- 

buelle Empfindung, ſondern eine tief gefchichtlihe Auffaf- 
fung aus. Solde Stimmungen vol Mahnfinn, voll 
wilder geſpenſtiſcher Schreien waren ed, welche die Welt 


beherrſchten, als über Razareih ver Stern ver Grlfung 
aufging. Und vielleicht Ichen wir im einer nicht guy 
undbeliden Zeit, wenn uns auch die Ginflüfle beiden 
Chriſtenthums und bie dadurch möglich gemorbene Geht: 
und Gerzensbildung vor eimem gleichen Grade von abe 
finn und Selbfiverzweiflung fhügen. Aber wer, ve 
überhaupt zu denken weiß und nicht gang und gar ın 
Brivolität verfunfen ift, bat nicht ähnliche Stimmungen 
an ſich ober andern erlebt?! Die antife Welt hatte ihren 
Juvenal und Lucien, und die neuere Zeit hatte ihren Bol: 
taite und Heinrich Heine. Auch dieſer, mehr frivoler 
Spötter ald moralifher Strafrepner, fegte ven Kehricht 
und moraliihen Abfall unferer Gultur aus allen Bin: 
feln beroor und Hreitete ihn auf öffentlihen Mare 
aus, zum großen Bergnügen feines Publiftums. Gs lirgt 
darin fogar ein gewifſes Verbienk, und wenn man fh 
gerabe in luſtiger Geſellſchaft befindet, in ver ein eruſtet 
Wort oder auch nur ein blos finniger Scherz ũberhami 
übel angebradt wäre, mag auch ver cyniſche Spötter am 
Blage fein; aber in Stunden der Einfamfeit um Ber 
Iaflenheit, wenn ein vüfterer Himmel auf uns drückt, ſehen 
wir uns nad einem andern Trofle um; wir fühlen banı 
nur zu tief, was ed heißt, in einer entgötterten Zelt zu 
leben, deren Sitilichkeit hoͤchſtens eben nur jene bloße An- 
ſtandoamoral iſt, welde von Heine und zwar nich mi 
Unrecht ihres Feigenblatts berauft und in ihrer Biöie 
gezeigt wurde. An den Vorlommniſſen und Bewegung 
der Zeit feir einem Decennium bat fih zum Gridıedm 
deutlich gezeigt, wie viel unreiner und unebler Sieff in 
ber Menſch heitvorhanden war, wie nahe unfere gerihmte 
Civilifation an die ausbündigſte Barbarei gremjte, wie 
Ihaujpielerhaft Hohl das Pathos war, mit ber fh bie 
Phraſe fpreizte. Der Rauſch hatte feine gewödiichen 
befannten Folgen, und man wachte mit Kopfſchaerzen, 
Schwere und Unbehaglichkeit in allen Gliedern und wit 
Ekel an fih und den Dingen auf. 
ein vorübergehended Roth auf die Befichter gemalt, am 
deſſen Stelle nun Die betrübte Leichenbittermiene trat. 
Selbft der erlaubte gemüthlide Scherz wurde son birien 
Leichenbittern verbrießlih aufgenommen, von ankern nik 
genofien, weil er nicht fo beißend war, wie ber Heint ſche 
Pfeffer, noch fo aufgelöft und auflöfend, wie bie Salʒ 
des „Kladderadatſch“. Mit dem Reich der Schönhriu ua 


Der Ruh hatte 


ih war es zu Ende; es war, und felbft bei Hein ur Ä 


feiner „Matragengruft“, zu Ende mit jener Selbftgenüs 
ſamkeit, womit ji die Gintagäfliege Menſch, womit i 
jeber Parvenu zum Mittelpunfte des unendlichen Weltald 
aufblähte und zum Gott erhob, womit jeder eingebegelte 
Candidat, wenn er aus feinem Hauslehrerpoſten euch 
in eine Landpfarre einrüdte, in bramarbalirenpem Tone 
prablen durfte, daß er allen durd jeines „Willens hehre 
Kraft" das Schickſal gebändigt und fi Dienfiber gemalt 
babe; die Zeit war zu Ende, wo ber Sprud, ven id 
ein glücklicher Koͤnigſ des Alterthums täglig zuraunn 
ließ, der Spruch: Gedenke, daß du ein Menfch bin‘ game 


ih und bei jedermann in Vergeſſenheit gerathen zu ven | 


ſchien. 
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In ver Berzmeiflung feierte man in Romanen die 
Arbeit, oder vielmehr deren pecuniären Ertrag, der ja 
auch keineswegs zu verachten ift; in culturhiſtoriſchen 
Novellen und novelliftiicden Gulturfhilberungen pries 
man als liniverfalmittel gegen die Uebel und Gefahren 
‚ber Zeit die Wiedereinführung der ſtändiſchen Gliederun⸗ 
gen von ehemals, des Zunftwelens, der alten Haus: und 
Familienordnung, deren vollkommene Reſtauration aber 
‚nicht denkbar iſt ohne die Wiederherfiellung der alten 

‚ ‚@läubigfeit, ver häuslichen Andacht; die Lyrik begegen 
wurde didaktiſch, moralijivend, inyllifh. Und ed mar 
dies gegen die einfeitige Herrſchaft der bocdfahrenven 
Byron'ſchen Bott: und Menfchenveradhtung, der cyniſchen 
Grabbe'ſchen Weltanfhauung und der Heine'ſchen Frivo⸗ 
lität ein notbwendiger und im ganzen auch heilſamer 
Rüdiclag; denn innered Glück war auf biefem Wege 
nicht zu finden, und zulegt überfällt auch die ſtärkſten 
und gerade die evelften Geifter, vie fi vielleicht doch 
fagen müſſen, daß fie ihre reihen Gaben nicht in einer 
der Menſchheit wahrhaft fegenbringenven Richtung ange- 
wandt haben, jene Reue, die keineswegs immer eine Bolge 
von Charakterſchwäche if, oder man müßte denn bie un- 
reumũthige Hartmädigfeit großer und unverbefferlicher 
Verbrecher für ein Zeichen von Charakterſtärke anſehen. 

Nun ift zwar die erbaulide und beſchauliche Lehr: 
dihtung in Deutihland nie ganz verwaift geweſen, aber 
fie fand eine lange Zeit doc ziemlich einfam; Rückert 
war zwar tief und finnreih, aber zu ortentalifh und oft 
zu künſtlich in Formen und Gonftructionen, um überall 
verflanden zu werven, und in Schefer’8 jchönen und durd 
ihre Humanitätstendenz audgezeichneten Lehrpichtungen be⸗ 
gegnet man oft einem verwirrenden Gegen- und Durch⸗ 
einander von antiken und modernen, von heidniſchen und 
Hriftlichen Anfhauungen, von PBolytheißmus und Mono: 

theiemus, von Demuth und Selbfiverherrihung, von 
einjeitigem Schönheitöcultus und Vernachläſſigung des 

‚Schönen n. ſ. w., als daß der daraus gewonnene Gin: 
drud für den Denfer ein völlig klarer und befriedigender 

frin konnte. Die Lehrdichtung ift ſeitdem zwar nicht tiefer und 


grigineller, aber einfacher, praktiſcher, vor allen Dingen all⸗ 


gemein verflänplicher geworben und in häufigern Gebrauch 
gekommen, und fie tritt nicht blos in ſelbſtändigen Dichtungen 
auf, fonvern das Bebürfniß für fie Fündigt fi) überhaypt in 
dem DBeftreben unferer Dichter dn, Poſitives zu geben, flatt 
jenen ſittlichen Forderungen, auf denen biäher der Beſtand 
‚jeder geſellſchaftlichen Ordnung ruhte, höhniſch ind Geſicht 
‚zu ſchlagen. Man iſt wenigſtens froh, wenn auch nur eine 
Zeit lang etwas zur Ruhe zu kommen, ſich zu ſammeln 
und ſich ein wenig zu erholen von jenen diaboliſchen Atten⸗ 
taten gegen die ſittliche Ordnung, wie ſie ſich einzelne 
die Tagesmeinung beherrſchende oder ihr entgegenfommenbe 
Dichter und Schriftſteller zu Schulden kommen ließen und 
an Denen nur Perfonen, die bei ver fitlihen Auflöfung 
alles Beſtehenden ſelbſt interefüirt find, ober die ganz 
Boshaften over die ganz Reihtfinnigen und Gedankenloſen 
ihre Freude haben können. Indeß Eönnen unfere Dichter, 
jie Überhaupt in neueften Zeiten nur auf einen fehr Flei- 


.% 


nen Kreis Cinfluß haben, nit allein alles thun; es 
muß ihnen auch eine reinere Gtaatömoral, eine ge 
fundere Gejellihaftmoral und eine mehr den Geiſt ala 
dad Dogma und dad Geremonialgefeg im Auge behal- 
tende, bumanere und weniger beudleriihe Religions: 
praris zu Hülfe fommen. Frommthuende hohe Geiftliche 
jollten nicht wagen, das Volk zur Entbehrung, Demuth 
und Zufriebenheit’ aufzufordern, wenn es befannt ift, daß 
ihre Battinnen odet Töchter Brillantfhmud tragen und 
baß ihre Wohnungen Stätten des Lurus find; und es 
hilft wenig, Redlichkeit, Ehrlichkeit und Uneigennügigkeit 
zwar hödft preiswürbig zu finden und dieſe und andere 
Hriftlihe Tugenden von ven Kanzeln herab empfehlen zu 
laſſen, folange die Verhälmiffe nur zu oft und zu fehr 
der Art find, Daß uneigennügige, ehrliche und redliche 
Männer weniger Einfluß gewinnen als jdlaue, ſchmieg⸗ 
fgme, intriguante, ihren Vortheil verſtehende Individuen, 
bier und da bloße Parvenus und Yinanzipeculanten,, die 
nicht allzu zarten Gewiſſens und gerade dadurch als braucha 
bare Werkzeuge ber Gewalt willlommen find. Unfere 
Korderungen mögen freilihd mehr nach Utopien als in die 
wirflihe Welt gehören; aber folange der Mackhiavellis- 
mus im Staatöleben und von da rückwirkend auch in ber 
Geſellſchaft feine Herrihaft behält, folange wird auch die 
Moral in der Kiterarur und überhaupt die öffentliche 
Moral fortvauernd gefährvet fein, folange wird der Geiſt 
Voltaire's und Heine's immer wieder eine neue Iniar- 
nation erleben, und man wird fie nicht blos erflärlid, fon- 
bern unter Umſtänden auch nothwendig und heilfam finden. 


Zu den vidaftifchen Dichtern, welche In neuefter Zeit 
bad meiſte Glück gemadit haben, gehört Julius Ham- 
ner, von dem und hier eine neue Sammlung „Auf 
ſtillen Wegen“ (Nr. ]1) vorliegt. Die Charaftereigen- 
(haften eines Dichters, deſſen frühere Sammlungen ein 
jo allgemeines Glück gemacht Haben und deſſen „Schau 
um dih und Schau in dich“ bereits neun Auflagen erlebte, 
bürfen wir wol mit Recht als zu befaunt vorausfegen, 
ald daß wir nöthig hätten, und bier mit ihrer Darlegung 
ausführlicher zu beichäftigen. Wir wollen nur fagen, 
was, die Freunde feiner Muſe Hier zu erwarten haben. 
Hammer liebt e8, wicht zu viel auf- einmal, nidt vide 
Bouquetd von Liedern zu geben, ſondern Kleine Blumen: 
ſträuße, bie ſich leicht handhaben laſſen, von angenehmem 
Farbenſpiel und zierlicher gefhmadvoller Anordnung. Co 
tritt und audy die vorliegende Sammlung in einem netten, 
wenig umfangreihen Bändchen entgegen, das ſich befon= 
derd zu Feſtgeſchenken eignet und auch als freundlicher 
Begleiter auf Reifen und Spaziergängen birnen Tann. 
Die.gegenwärtige Sammlung ift von gemifchtern Cha⸗ 
rakter ald feine frühern, und zur Gattung des Divakıi- 
ſchen gehört genau ‚genommen nur bie erfte Fleine Ab- 
theilung: „Suchet, fo werbet ihr finden.” Sammer ver- 
bindet mit dem Lehrreichen faft immer einen lyriſchen 
Grundton, etwas Sangbared, und biefe Eigenſchaft trägt 
wol beſonders dazu bei, feine didaktiſchen Gedichte einem 
großen Leſerkreis werth und teuer zu maden. Ueber⸗ 
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haupt tritt das Lehrhafte bei Ihm meiſt in Form eines ı dad Geinüch eine Oichters iſt wie bie Ueolthai bie 


finnigen Gedankens, oft auch einer elegiſchen Empfindung 
auf, wie in folgendem Gedichtchen: 


Schmal und Klein. 
Es ift ein Hügel ſchmal und Hein, 
Dein Arm fchon, er umfängt ihn leicht, 
Doch fehließt ein weit Gebiet er ein, 
Das bis zur Jenſeitsgrenze reicht. 
Es if ein Hügel fchmal und Flein, 
Den mit bem Haupt bu überragfl, . 
Und doch — in den bu tief hinein, 
Tief in den Himmel fchauen magſt. 
Mehr als der Mund der Wiflenichaft 
Erfchließt dir Hier der Sterne Licht, 
Wenn ſich's mit füßer Tröftungsfraft 
In deines Auges Thränen bricht. 
Wär” nirgends auf ber Erde Raum 
Dir einer Helmat heilig Gut — s 
Der Hügel wär's, das Stückchen Grund, 
Darunter bir ein Liebftes ruht. 
Bon den Diftihen führen wir nachſtehendes an: 
„Weniger ſchlecht find die Menſchen, als fleinlich und ſchwach.“ 
D gewiß, Freund! 
Aber bei Kleinlih und Schwad macht fi das Schlechte 
von felbft. 

Hierauf folgt ein Sonettencyflus: „Frühe Weihe“, 
Reminifcenzen aus des Dichterd Kinder: und Zünglingd- 
jahren mit Hervorhebung befonderd Terjenigen Momente, 
die den Dichtergeift in ihm wedten, und feinen Sinn un: 
ter anderm auch auf Hellas’ Heldengefange, noch mehr 
aber auf das deutſche Volkslied und auf Deutſchlandé 
glorreichſte Kaiferzeit Ienkten. Hammer handhabt die 
jhmierige Form des Sonettd mit außerorventlier, fat 
fpielender Xeichtigfeit, wie dad nachſtehende zeigen mag: 

In der Kinderfiube 

Da bit du, klein Gemach, du trautes fchlichtes, 

Du, das mit feiner Kinderfpiele Segen, 

Vom Prunk der hellen Zimmer fern gelegen, 

Mich grüßt im Dufte fügen Tämmerlichtes. 

Ein flummes Räthfel, — aber horch, jept bricht es 

Sein eigned Echweigen durch ein leid Bewegen, 

Wie fich im Schlaf gefchloffne Lippen regen 

Und Klänge flüftern eines Traumgedichtes. 

Am Schaufelpferd im MWinfel flirt der Bügel, 

Im niedern Fache bier die Bilderbogen, 

Von ſelbſt entfalien fie die bunten Ylügel, 

Und dort, noch ift vom moo8gefchwellten Hügel 

Mein ausgeftopfter Falk nicht fortgeflogen, 

Wie weit auch ich, wie lang’ umbergezogen. 

Zu den weitern Lebensbekenntniſſen gehören auch bie 
folgenden Abtbeilungen: „Eine Jugenbliebe‘ und ‚Ans 
ſchweren Stunden‘. An ſchweren Stunden fehlt es Fei- 
nem, am menigften aber einem Dichter, der vermöge ſei⸗ 
ner nerodfen Neizbarkeit und Empfänglidfeit fih jo man: 
ded zum Herzen nimmt, was andern keineswegs eine 
{were Stunde macht. Ohne dieſe Eigenſchaft, vie ihn 
zugleich beglückt und quält, würde er übrrhaupt nicht 
Dichter fein. Gröber befaitete Inftrumente bringt feldft 
der Sturmwind eher zum Brechen als zum Tönen; aber 


au dem lelſeſten Lufthauch wit einem Segeln u 
wortet. an erwarte jedoch troß des Kiftern Til ie 
diefer Abtheilung der Sammlung Feine zu berikreännn 
Geſchichten. Der Dichter, feiner ganzen Natm nah mr 
weich als herb, neigt ſich mehr zu wwehmüthiger Aufık - 
fung und Schilderung, als zu leidenſchafiliht De: 
fition gegen Welt und Schickſal, und and fen: (dam; 
lichſten Ergüfle weiß er in anmutbige Formen zu lede 
und in melobifgen Klängen auszuhauchen, wie fee 
Probe zeigen möge: .. 
Ge iſt die alte Beife. 

Ein trauriges Lied — iſt's bier, iſt's dent! — 

Tönt aus der Tiefe, ber feuchten; 

Da fängt's am dunkelbebuſchten Ort 

Hellblintend an zu leuchten. 

Die Unfen rufen: Web, o weh! 

Blühwärmchen fliegen leife — 

O Herz, fei fill % war's von je, 

Es ift die alte Meife. 


"Wo aus ber Grotte der Bronnen quillt, 
Degiunt ſich's heimlich zu regen; 
Der weisen Diyade Marmorbild 
Stredt mir die Arm’ entgegen. 
Verſtohlen weint der Duell Abe! 

Ein Lüfıchen fchauert leife — 

O Herz, fei Kill, fo war's von je, 

Es iſt die alte Weife. 

Run flieht der Sommer in vollſter Pracht, 
Do fon in Erinn’rung verfunfen; 
SIR darum fo flernenleer die Nacht, 
Als wär fie von Schwermuth trunfen? 
Aus höchiter Luft Flingt tiefes Weh 
Und banges Fragen leiſe — 

O Ser, fei fill, fo war's von je, 
Es if die alte Weiſe. 

In folgen Gedichten muß man ſich eben ben ſüjen 
Klange Hingeben, wenn er auch im Grunde nur Munmy 
Ahnungen flatt beflimmter Borftellungen in den Gesih 
des Leferd hervorruft. 

Die folgende AbtHeilung wird von einer Xuhmehl in: 
Form und Inhalt meift glei anſprechender Balldın ar 
bildet, unter denen ſich auch einige befinden, melde une 
riftifche Volksfagen behandeln. Hier und da ſcheint m 
bie Ausführung der durch den Stoff erforterten Mar: 
beit zu entbehren, wie in ver Ballade „Die Schmiede | 
Bodenſee“. Aloys Schreiber hat, wie und bünf, R 
feiner Ballade ‚„‚Meifter Dtuf’‘, die freilich aud wol fix 
gelungenfte ift, eine ähnliche Sage viel gebrängte w 


dadurch wirkſamer und großartiger behandelt. Va“ 


ſcheint und das Unheimüche und Düftere des Ei 
folgender Ballade recht charakteriſtiſch ausgedrüdt za MR 


- Im Jaägerhaus. 


Ein trübes Laͤmpchen im Jaͤgerhaus 
erg in die ſchwarze Nacht hinaus. 
roßmutter, ſchlafſt du? 
Wie ſchrein die Känzchen Kent’ fo ſchrill, 
Die Alte murmelt: „Wie Gott will!“ 
Und nickt ins Bibelbuch 





787 


Das RNadchen, Eöunt' es verfingen ſich 
. Die Angſt, die's plöglich überfchlich! 
Großmutter, ſchlaͤfſt du? 
Die Alte murmelt was von Fluch 
-Und fenft das Haupt aufs Bibelbuch, — 
Im Hofe fuurrt der Hub. 


Wie röchelnd hebt die Wanduhr aus; 
MR fäm’ der Bater nur nadı Haus! 
oßmutter, fchläfft du? 
Großmutter, fieh’ mir ins Geſicht 
Die Alt' if ſtumm und rührt ſich nicht, — 
Der Hund fragt an ber Thür. 
Laternenfchein fommt durch bie Racht, 
Und eine Bahre fill und fat — 
Großmutter, fchläfft- du? 
Das Madchen wird wie Schnee fo weiß, 
Ans Benfter Elopft ein Finger leise, 
Doch niemand hört's im Haus. 
Diefe Ballane beweiſt übrigens, wie fehr ber bloße 
Klang und Ton, die geſchickte Ginfügung eines Re⸗ 
fraine u. f. w. dazu beitragen Fönnen, einen wenn nicht 
unbebeutenden, doch hoͤchſt einfachen und im feinen Grund⸗ 
zügen ſchon öfters behandelten Stoff zu heben und ihm 
den Anftrih und Reiz des Neuen zu verleihen. 
Die nähfle Abtheilung: „Sommerklänge“, enthält 
manches Hüͤbſche, darunter: 
Mein Aſyl. 
Verſchone meine Roſen, 
Du wilder Sommerſturm; 
Haſt Raum, dich auszutofen, 
Hoch über Stabt und Thurm. 
Bon dorten ruf’ den Menfchen zu: 
„In Brieden lebt und haltet Ruh!‘ 
Berfchone meine Rofen, 
Du wilder Sommerfturn ! 


Plaudernd von heitern Loſen 
Des Thales Duelle rinnt; 
Hier laß die Lüftchen fofen 
Und fpielen weich und lind. 
Hier fühl’ ich, tief in mir exhellt, 
Verſohnt mid; mit der ganzen Welt; — 
O, ſchone meine Rofen 
, Und mein geliebtes Kind! 

Sehr finnig und freundlih find auch bie beiden Ge⸗ 
ichte: „Der erfte Saft im neuen Haus” und „Nach 
tm @inzug”: 

Es wohnt fi) tigen gewohnheitstraut 
Im Haus, das man fich felbft gebaut, 
Du fahft es wie ein wuachfend Leben 
Aus feinem Grund zum Lichte fireben, . 
Bis auf dem Firft des Daches oben 
Sich der gefhmüdte Baum erhoben; 
Denn alles, was dem Menfchen glüdt, 
Wird mit Gewachf'nem gern geſchmückt u. ſ. w. 
Die beiden legten Abtheilungen: „Seven: und Dant- 
e’’ und „Aus gefelligem und freundſchaftlichem Ver⸗ 
et Geftehen aus Feſt- und Gelegenheitögedichten, in 
en per Dichter, feiner Natur gemäß, überall die ge- 
thlichen und finnigen Beziehungen mit Glück hervor: 
eben und feine Virtuoſität in Behandlung von Sprade, 
3 und Reim aufd befte geltend zu machen gewußt 
&8 befindet fi darunter ein Sonett: „An @el- 





ii Geburitoſtadt Hainichen“, worin es von Geller 
eißt: 
iß Er war fo recht und ganz ber ſchlichte Oute, 

Daß er für alle Zeiten ließ erfeunen, 

Wie viel es fei, in Wahrheit gut zu heißen. 

Außerdem beben wir noch den Prolog zu einent Con⸗ 

cert für die Tienge-Stiftung, die Sonette zur Enthüllung 
der Stanpbilder in Weimar, die Gedichte an ven Gehei— 
men Medicinalxrath Garus, Berthold Auerbach, den ver: 
ftorbenen Dichter und Legationsratd Wilhelm Gerhard, 
die Frau Majorin- Friederike Serre ald die theild durch⸗ 
allgemeine theils perfönliche Beziehungen intereffanteften 
bevor. Das Geviht an Berthold Auerbad gibt ums. 


‚über den Titel zu Julius Hammer's früherer Liederſamm⸗ 


lung „Zu allen guten Stunden” folgenden Aufſchluß: 
Die Auffchrift, die dies Büchlein trägt, 
Haft du, mein Freund, erfunden, 
Und fragft bu, welchen Wunfch fie hegt, 
So fagt fie: „Stets neu aufgelegt 
Zu alten guter Stunden!“ 


Karl Egon Ebert, der DVerfafler der „Frommen 
Gedanken eine mehtlihen Mannes” (Nr. 2), iſt ſchon feit 
einer Reihe von Jahren als Ehrenmann und als ein gedkchte= 
ter Dichter und Schriftfleller genannt und befannt; ſchade 
nur, daß der Ehrentitel eines „geachteten“ Schriftftellers- 
in Deutſchland in der Regel nicht binreicht, um feinen 
Erzeugniflen einen großen Krei® von Käufern und Lefern 
zu verſchaffen; meift muß fi ein folder „geachteter Schrift⸗ 
ſteller“ mit der fehr flillen Anerkennung weniger begnü= 
gen, und ed kann fommen, daß er in manden Augen 
bliden an der eigentlihen Beveutung des Wortd Achtung 
irre wird. Doch mir. hoffen und wünſchen, daß dieſen 
„Brommen Gedanken’ eine 'recht rege, allgemeine und 
dauernde Theilnahme entgegenfommen möge, denn ſie 
verbienen dieſe Theilnahme Ju finden. Egon Ebert be- 
figt nicht die Anmuth und Den Iyrifhen Schmelz Julius 
Hammer's; ex verfieht um fo zu jagen nicht fo wie biefer 
Toilette zu machen; feine Gedichte find nicht fo fangbar 
und einſchmeichelnd. Aber den Dichter der „Frommen 
Gedanken” charakteriſirt eine gewiffe Männlichkeit, Gerad⸗ 
beit und DÖffenheit; er will lieber wahr fein ald anmu= 
thig und er wird baher zuweilen auch herb und bis zu 
einem gewiffen Grade unfhön. Die Erideinungen und 
Gegenflände außer ihm find ihm nicht Spiegelbruchſtücke, 
die vorzugämeife dazu dienen follen, fein Ich, feine eige⸗ 
nen Freuden und Leiden zu reflectiren; vielmehr empfln- 
det er die Schmerzen und Leiden ihm ganz Yernflehender 
niit derfelben Intenjität, als wären es feine eigenen, wäh- 
rend er dieſe in den Hintergrund treten läßt. Er ord⸗ 
net im allgemeinen die Kunſt ver Wahrheit, nicht viele 
der Kunft unter. Es ift ihm nicht un äftbetifche Ver: 
fhönerung und Ueberfirniffung der Geſellſchaft, ſondern 
um Beflerung ung Heilung ihrer Gebrehen zu thun. 
Idealiſt in feinen Anfhauungen und Tendenzen,’ ift er 
als Sittenſchilderer Realift, und mit unerbittliher Energie 
ſchildert er die moraliſche Schlechtigkeit, wo er fie findet 
und mie er fie finvet, während er doch auch für das 
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urfpränglih Gute und Edle im Menſchen einen hoben Grad 
von Gmpfänglichkeit bewahrt Hat. Die Worte des ver: 
florbenen Varnhagen über die vorliegenden Dichtungen, 
die Ihm im Manufcript befannt wurben, find wol ſchon 
anderwärtd gedrudt; doch wollen wir fie auch an dieſer 
Stelle mittheilen, weil- wir auch unfererfeit® ihnen nur 
zuftimmen können. Varnhagen's kurz vor feinem Tode 
niedergeſchriebenen Worte lauten: 

Gleich die Hauptſache berührend, erkläre ich unumwunden, 
daß ich der Michtung und Tonart der „Frommen Gedanken“ 
Anfrichtigft beiflimme. Es ifl hier ein Dichtungsgebiet eröffnet, 
wo bie Bhantafie nicht in wilden Schweifungen, fondern, begleis 
tet von Berftandesflarheit, in weifen Betrachtungen fich ergeht. 
Der Lefer diefer Gedichte muß die innigfte Hochadhtung für den 
Dichter fühlen und im ſich felber bald eine wohlthuende Einwirs 
fung von ihnen wahrnehmen; dies kann ich wenigflens von mir 
rühmen, und ich denfe, vielen andern wirb es ebenfo ergehen. 
Ein fittlider Kern, wie bier überall zu Grunde liegt, vom 
Schmud der Dichtung umgeben, in blühender und reicher Sprache, 
bat von jeher dem deutſchen Gemüth entiprochen, Beifall und 
Zuflimmung . angeregt. Auch tiefe Babe darf meines Erachtens 
mit Gewißheit auf danfbare Empfänger hoffen. 

Wir brauden wol nit erft ausdrücklich hervorzuhe⸗ 
ben, daß Ebert's „Fromme Gedanken” feine aus ber 
dumpien Kelleratmoiphäre des hoffähigen und fih auf 
weltliche Vortheile ſehr wohl verjtebenden modernen Pie⸗ 
tismus, der von dem demüthigen Pietismus der Spener 
und Jung-Stilling wohl zu unterſcheiden iſt, hervorge⸗ 
gangene ſalbungsvolle Phraſen find. Ebert ſelbſt ſagt: 

Wahrhaft fromm.nenn’ ich 
Soldyerlei Gedanken, 

Die an Edles ſich ” 
Stets und Würd'ges ranfen; 


Die der Weſen Grund 
Innerlich betrachten, 

Und auf feltuen Fund 
In. Semüthern achten; 
Die Gefühl’ erffähn, 

So in Gerzensticten, 
Kaum von ung geiehn, 
Unerflärt noch ſchliefen; 


Die, was Gott erfchuf, 
Uns bewundern laffen 
Nüslichen Beruf 
Jedes Dinge erfaflen u. f. w. 
Fromme Gedanken find ihm diejenigen, die zur Liebe 
mahnen; aber 
... auch ber Zorn 
Iſt nicht ausgeſchloſſen, N 
Wenn er aus dem Born 
Neinen Sinne geflofien; 


Denn nur ber ift gut, 
‚Der nur licht das Rechte, 
Dem nicht fehlt der Muth, 
Anzugehn bas Schlechte. 
Sefus war voll Lieb’ 
Auch, ba er im Eifer 
Aus dem Tempel trieb 4 
Käufer und Berfäufer; , 
Treiben möcht' auch ich 
Aus der Erde Tempel, 
Mas nicht tief in ſich 
Trägt bes Eveln Stempel. 


S 


Wenn er, fagt er weiter, mit feinen frommm Br 
banken nur ein Herz durchdringe, fo fel ihm fü nd 
gelungen: 

‚ D, ein Herz if viel! 
Würde flets genommen 
Eins zum guten Ziel, 
Allen wär's zum Frommen. 

Aehnlich fagt er in dem Gedicht „Wohithat", nahden 
er darüber Klage geführt, daß, wer Barmherigkit gräbt 
und Liebe gefäet, meift nur Undank emte: 

Scüttle den Ueberfiuß aus den Händen! 

Retteft du Hunderte nicht vom Falle, 

SR doch dein Ausftreun Fein Verſchwendu 
, Einer gilt und lohnet für alle, 

Der Dichter wendet fi) mahnend und wırum m 
das jüngere Geſchlecht: 

Spridy mit den Alten auch; die grauen Haare 

Perläftert jegt Buropas jung Geflecht, 

Indeß der Hottentott und Delaware 

Den Greis berith im Brieden, im Gefecht; 

D glaube mir, nur ber blidt recht ins Klare, 

Der lang geſehn das Unrecht und das Recht, 

Die Welt wird dann auf fiherm Weg une wandeln, 

Wenn Aeltre denken, und bie Jungen handel. 


“ Drum richte dich nach der Erfahrnen Lehre, 
Und an das Edle fege But und Blut, f 
Steh feſt, ein Fels im aufgeregten Meere, 
Sei muthig, aber flieh den Uebermuth; 
Such' feinen Ruhm; des Mannes fchönfe Ehre 
IR feines Werthes unverlegtes Gut. 
Gelaͤng's dir, höchften Beifall zu ertrachten, 
Mas frommt er dir, kannſt du dich ſelbſt nicht adım! 
Des Vortheils Lodung lieh! es treffe Schande 
Den Selbitling, —* an ber Mirryng freut, 
Der Beute fucht im allgemeinen Brande, 
Der fich bevenft in foldyer Unglückszeit; 
Sieh Jüngling, bin! an eines Abgrunds Raxdı 
Steht eine Menfchheit, bift du nicht bereit, 
Ein zweiter Curtius, dich dem Tod zu weiber, 
Wenn's gilt, vom Unheil viele zu befreien?! 
Aufs beftigfte geißelt er, namentlich in wm Serkt 
„Eine ſchoͤne Frau““, jene geift=, Herz: um elle 
Modefrauen, die, eine Plage und ein Hauptjdan une 
Zeit, mit den männlichen Stugern jegt felbk at IM 
Punkte gedenhafter Keckheit und Frechheit metttim, W 
„ber erſte Damenſchneider und nicht der Allerzeuger ur 
beren natürlih Bild man „vor Spitzen, Sälim, ie 
dern, Bändern‘ nicht zu erfennen vermag, Er erinnnk 
mit ergreifenden Worten an die Zeit, wenn ale dit a 
lettenfünfte. nicht mehr’ binreichen, vie faltige Sim } 
glätten, ben eingefunfenen Wangen Fülle und den ri 
fhenen Augen Glanz zu verleihen: | 
Wenn dir dein Aeufres warb zur Plage, 
Und dir von innen fomnıt fein Schein, 
Wie qualvoll werben beine Tage, 
Wie arm, wie elend wirft du fein! u 
- gu den fchönften Gedichten der Sammlung ei ai 
wol folgende: „Ein altes Häuschen”, „Lenz 
den Schluß: 
Bon Scönem bin ich tief erfüllt, - 
‚ 0 Wie wird der Schlummer fein fo mil, 
So geh’ ih, Bott, mit dir zur Ruh, 
In allem Schönen bift ja du! — 
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febann' „Lerle umd Gere”, eine trefflich durchgeführte 
Allegorie mit ven Schlußſtrophen: Dr 
Swifchen Himmel und Erbe fo ' 
Sleibſt dn im fleten Wandern, 
DIR des einen felig frob, 
Und vrfvenft dich des andern. 


Einft fällt aller Ballaſt von bir, 
Goanemwärts wir bu ſchweben, 
Aber hier genäge bir 

Diefes Lercheuleben, 


Serner „Die Manneöthräne”, „Keim und Kind“ und 
„Die Sonnenfinfterniß”. In „Keim und Kinb” fragt 
der Dichter: 


Das Kind, wenn Mann einft, wird es wirfen 
Fürs Heil der Menfchheit ernſt mb kühn, 
Wird's, wenn es Weib, in ben Bezirken 
Das engen Hauſes freudig blüähn? 
Wird's nicht vielleicht die Welt erfchüttern, 
Dielleicht vergeffen untergehn? 
Wird man es lieben, vor ihm zittern, 

- Bird aud ein Herz fein Herz verſtehn? 

Er ruft die ewige Weisheit an: 


Iſt es bedroht von Unglüdshligen, 
Dann nimm es lieber wieder heim; 
Doch winkt ihm Heil, ſo woll' ihn ſchützen, 
Den kleinen großen Menſchenkeini. 

In dem Gedicht „Die Sonnenfinſterniß“ ſchildert er, 
wie er ins Feld hinaudgegangen, um die Wirkungen ber 
Sonnenverſchattung zu beobachten, ihm zur Seite ein Freund, 

Der nie ſich wollt’ erfchüttert zeigen, 

Der als ein Geiſt, der flets verneint, 
Vor nichts Ach wollt‘ in Demuth beugen; 
Mit feiner Zunge, ſcharf und ſpitz, 
Wut’ alles gleich er zu zerfegen, 

An allem Zweifler, traf fein Wis 

Das Höchſte, das wir andern ſchätzen. 


Diefer Freund ſucht ihm unterwegs zu beweifen, daß 
ja ein ſolches rein mechanisch erfolgendes Naturfhaufpiel 
gar Feine Bewunderung verbiene; nur vor bed Menſchen 
Geiſt, der es dahin gebradit, ein ſolches Schaufpiel Jahr: 
Hunderte voraudzuverfünden, müffe man fih beugen. 
Und der Dichter: i 

„Mad wer‘ — fo rief ih — „wer erfchuf 

es Menihen Geiſt?“ — ich ſprach nicht weiter, 
Getroffen hatte wol mein Ruf, 
Denn ganz verflummt war mein Begleiter. 


Die eigenthümlichen Witkungen der Sonnenfinfterniß 
beginnen inzwifchen ſich zu zeigen: 


Da — in ber Luft mit einem mal 

Erhob ſich leiſes Wehn und Flüſtern, 

Das Licht erbleichte, wurde fahl 

Und rings begann ſich s zu verdüſtern, 

Und immer tiefer tauchten ein 

Die Au'n und Matten, Thäler, Höhen 

In einen bläulidy grauen Schein, - 

Ein Zwielicht, ſeltſam anzuſehen. 

Wir blickten auf; — das Angeſicht 

Der Sonne war von franfer Bleiche, 

Wie deſſen, dem das Auge bricht, . 

Dann wie das Bild ſchon einer Leiche, 
1859. #. 


‚Schamröthe mehr hervorrufen. 


Ein dichter Flor war's, der es barg cr era 
Und immer weiter weiter rückte, erg 
Bis kaum hervore noch aus dem Sarg 
Das fahle Toptenantlig blicke. 
Seitvem kehrte fein Freund nie wieder zum Spott zurüd: 
Es hatte Bott zu ihm geſprochen, 
Ein einz’ger großer Augeublick 
Des Mannes geift'gen Stolz gebrochen. 
ESinnreich iſt das Gedicht ‚Ein ſchlechtes Buch“, eine 
Diatribe über ein vom Modegeſchmack auspoſauntes Buch, 
das er ſeinem Freunde wieder zurückſchickte: 
.. In haſtiger Eile 
Aus meinen Büchern ſchied ich's ang, 
Mir war, folang’ es Bier, als weile 
Ein böfer Geif in meinem Haus. 

Man hat Ebert's Poeſie Reflexionspoeſie genannt; 
wir möchten fie Lieber Gefinnungspoefte nennen, die Voeſie 
fittliher Gefinnung und ernflen männliden Wollens. 
Es ift die Poeſie, welde an diejenigen Schäden und Wun- 
den der Menſchheit Hand anlegt, für die unfere claffifchen 
Diäter, die Mehrzahl ver romantifhen, die Anhänger 
Byron's und Heine's keinen Blick hatten. Ob man dieſe 
Poeſie dichteriſch finden will, iſt dabei ziemlich gleichgültig; 
es kommt nur darauf an, ob fle auch heilſam und ſegens⸗ 
reich iſt. Diejenigen,freilich, welche das Princip aufſtellen, 
daß ein moderner Dichter auf einem freien moraliſchen 
Standpunft Oder genauer ausgenrüdt, auf gar keinem 
fittlihen Standpunkte ftehen nıüffe, werden dieſe Poeſia 
allerdings „zopfig“ finden. Gilt doch heutzutage manchen 
ein Buch ſchon deshalb für zopfig und unpoetiſch, weil 
unſchuldige junge Leute bei ſeiner Lectüre nicht zu erroͤthen 
brauchen, gerade als ob es ein Hauptvorzug der Poeſie 
ſei, Empfindungen zu erregen und Vorſtellungen zu er: 
weden, vie nur bei ganz bartgefottelen Menſchen feine 
Damit ſoll übrigens 
nit gefagt fein, daß die fittliche Tendenz allein fchon 
einem literarifhen Erzeugniffe poetifhen Werth verleibe, 
oder daß ein Werk, weldhes in diefem oder jenen Punkte 
gegen die Sittlichkeit verſtoͤßt, dabei doch wicht auch ein 
Werk von hervortretender, ja überragender dichteriſcher 
Bedeutung und für Leſer gereiftern Alters eine ebenſo 
genußreiche als bildende Lectüre ſein koͤnne. 


Zu Adolf Peters' „Preisgeſängen“ ober „Natur 
und Geiſt“ (Nr. 3) übergehend, möchten wir faft be⸗ 
dauern, diefer Sammlung feinen befondern Artikel wid⸗ 
men zu fönnen, ba fih eben zu viele gleihartige ober 
doch ridtungsverwandte Erfcheinungen, von denen, jeve 
wieder ihre eigenen Vorzüge befigt, auf unferm Bücher: 
tiſch zufammengefunden haben. Es herrſcht in Adolf 
Peter’ Dichtungen ebenfo mol hymniſcher Schwung der 
Sprache ald der Empfindung, eine Innigkeit und SIn- 
brünftigfeit des Sichverſenkens in Natur und Gottheit, in 
den Abgrund der ewigen Schöpferfraft und der gött: 
lichen Liebe, mie wir fie bei mobernen Dichtern felten 
gefunden Haben. In der erften Abtheilung „Natur“ 
ſucht der Dichter Gott in der Natur, in ven Simmeld- 
erſcheinungen, beſonders aber in der Pflanzen: und Blu⸗ 
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menwelt auf, und wir finden barımier von % 
erhabener Schoͤnheit wie das folgende: 


Simmel und Erbe. 
Erbe. 

Komm, Geliebter, mein Berlangen, 
Mein Bebieter, mein Geleit, 
Mich erlöfend zu umfangen 
Steig’ herab im Sternenkleid/ 
Eile, der du mid erforen, 
Hole endlich deine Braut! 
Mandy Iahrtaufend ik verloren, 
‚Seit mein Ange dich gefchaut. 


Die Lebenbigen, die Tobten, 
Alle find bir zugethan, 

Und vie Bolten meine Boten, 
Suchen täglich deine Bahn. 
Wälberwipfel, Krühliugebeete 
Drangt ein Liebrohan hervor, 
Und die, Sterne wie Magnete. 
giehn die Beifterwelt empor. 


&ile, eile mir P geben, 
Das dein Blid mir längft verbieß, 
Komm mit deinem ew'gen Leben, ’ - 
Deinem fel'gen Paradies! 
, Meine Sehnſucht, meine Klage, 
Gebe Roth, woran ich litt, 
Schwindet mit dem Hocypeitstage 
Und das Weltall feiert mit. © 


Öimmel. 
Die Jahrtauſende laß fliehen, 
Die Geflitne ewig hin - 
Liebehuldigend umziehen 
eine Irene Wallerin. 
Denn es hält bie alte Schlange 
Ihren Bräutigam umfpaunt, 
Ad er warb vom Uranfange 
Au die Wwigkeit gebannt. 


Aber dir um junge Glieder 
‚Spielt der Zeit lebend'ge Flut, 
Luft und Leid wogt hin unb wieder 
Und nıein Bid Mi beine Hut. 
eine Sounenküfle brennen, 
Ihe Blut verzehrte dich; 
fuchen, ewig trennen 
el en Erd’ und Himmel ſich. 
Laß im Gofinunge quell genefen, 
_ Die etkranft in Liebesglut, 
Wer im Glauben mich exleſen, 
Defien Los iR groß und gut. 
Die du mütterlih umfchmiegteft, ' 
Mit der Liebe Milch genährt, 
Ale Buten, die du wiegtelt, ) 
Rubn in meinem Arm verflärt. 


Die zweite Abtheilung unter dem Titel: „Gott“, iſt 
dem unmittelbaren Gotteövienft gewidmet, und man weiß, 
daß diefer Dienft in unfern Tagen ein fehr ſchwerer ift 
und wenig auf Anerkennung rechnen darf; denn der be: 
Sannte und wahrfcheinlih von einem auf Fron und Robot 
eifrig haltenden mächtigen Herrn erfundene Spruch, daß 
Herrendienſt vor Gottesdienſt gehe, bat jegt eine fo weite 
und unbeſchränkte Ausdehnung erhalten, daß es faft kei⸗ 
nen Herrn gibt, ver na nicht wieder für einen böhern 
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und jnlspt ben allesföäfen Geren biefer Welt, den Blamız 
mon, abarbeitete. Mer Bott dient, und zwar im Xrmpel 
feiner Bruft und im Allexheiligften feine® Herzens, wird 
freilih auf jeven äußern Lohn verzichten nahen; ; ja es 
kann ſogar leicht geſchehen, daß er auth dem Spott wer 
Weltkinder und der Diener des Mammon auf ſich neh: 
men muß. Freilich geht ed dieſen zulegı fehr oft wie 
dem reichen Manne, ver in Ireiinn verfiel und von dem 
unfer Diäter erzählt: 
Sm Haus des Wahns fah ich ein Haupt, 
Ren Rröins, der ſich Bettler glaubt; 
Köum’ anf eine * Krone —** 
Band eine ſich aus Stroh und Fetzen! 
u: ftierte in den Duell bes Erle 


dwue und fehrie: „ s Ries!" 
e solle die Bu als ich De : 
Und brumme’ in ben Bart: „Richts ik Das Ding!‘ 
Das Sediht „„Die Götter der Hellenen“ iſt „gehe 
maßen ein Gegenftüd zu Schiller's Gevit „Die Göt- 
ter Griechenland”, indem der Verfaſſer ſchließt: 
Erkenn' es, was menſchlich hehr und groß, 
Iſt gonlich, doch warb es zum Gotte, 
- Daun theilt es der Menfchen flerdiich Los, 
Berfällt, umfabelt, bem Spotte. 


Die Glut erlifcht, die den Bulen geichwellt, 
Das Heilige dient dem Gemeinen, 

Hohnlachend ſchwelgt bie entartete Melt 

Und alle Genien weinen. 

Drum preife ben Höchen und preife deu Sohn 
Es fprang ber Beſeligung Yuufen 

Aus Gluten, darin ber : olympifge Thron 

Mit allen @öltern verfunfen. 

Es folgt eine Reihe von Pialmen, nach einem Syſten 
wiedergegeben, über das fi der Diter in den Anmerkıs- 
gen ausführlicher ausläßt, eine Nachbildung des Krenzlicdes 
von Hartmann von der Aue, eine neue Ueberſetzung bed 
„Dies irae, dies illa“ und eine Rhapſodie „Die ewigen 
Säulen”, die zwar voll hymnologiſchen Schrungs, poe⸗ 
tifhen Feuers und ſtellenweiſe auch tiefer Aniauus- 
gen, vabel aber doch chaotiſcher, wortreicher un» un: 
klarer iſt, als fih für ein Gedicht philoſophiſch-religiöſen 
Inhalts ziemen möchte. Wie Gott ſelbſt zugleich der 
erhabenfte und einfachfle Begriff ift, fo if au über 
haupt alles Erhabene einfah. Wer das Erhabene fdil: 
dern will, muß eber wortfarg als wortreih fein. Et 
was zur Unklarheit und Webertriebenheit im Austrad 
neigt überhaupt unfer Dichter feiner ganzen Natur nad, 
weshalb wir auch fürdhten möchten, daß jeine Ditunges 
nit die allgemeine Verbreitung finden werten, vie ft 
font wegen ihres Inhalts verdienen. in Berichteritatrer 
über die von Karl Simrod herausgegebenen „ Dentides 
Weihnachtslieder” wies jüngft in ben Brenvel- Bohliäen 
‚Anregungen‘ auf die „ergreifende Hoheit veligiöfer Ix= 
ſchauung“, und vie „innige Gemüthötiefe” bin, weike 
die Altern beutichen Kirgenliever harafterifiren, heb unter 
den neuern, obſchon in viefen nicht immer vie aleike 
Herzendgüte und religiöfe Aufrichtigkeit zu finden je, be: 
ſonders die „Verkündigung“ von I. Kerner, dad „Ta 
lieber, heil'ger frommer Chriſt von &. M. Amdt und einige 
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Strophen von Gichendorff, Schenkendorff n. a. hervor, 
und ſchloß dann: „Möchte die deutſche Blation neben 
ihren «realiftifhen» Bemühungen einige Stunden auch 
fernerhin für die Botfchaft des Ewigen finden; dieſe Zeit 
über bat fie wenig daran gedacht.“ Den in ven „Ane 
regungen‘ erwähnten Lievern, die man ausnahmöweife 
unter den neuern ald Perlen geiftliher Lyrik betrachten 
barf, werden fih auch mehrere von Peters mit Recht an- 
reihen laſſen. 


Die Dibtung: „Der Stunden Gottesgruß“, von Frans 
ziska Gräfin Schwerin (Mr. 4), behandelt den idea⸗ 
Ien 2ebenslauf eines fi zu immer größerer Bervollfomms 
nung emporringenden Mannes von der Wiege bis zum 
Grabe, in 12 Abjchnitten oder ebenfo vielen Stunden: 
grüßen, welche letztern dem Helden ber Dichtung eine neue 
bedeutfame Phaſe oder Wandelung in feinem Leben ankün⸗ 
digen Die Stunden erfcheinen näwlih In dieſer Dich⸗ 
tung wie in der prädtigen Goldvignette bed Deckels ale 
Engel oder Genien, weldhe von der Urmutter Zeit abge: 
fickt find, um fein Leben zu überwachen und zu beobachten, 
ZA den einzelnen Abfchnitten zeigt die Verfafferin, daß und 
wie ſich Bott im Mutterherzen, im Menfchenmworte, in 


der Natur, in ver Wiflenidaft, in der Freude, in ber. 


Liebe, in der Kraft, in der Wahrheit, in der Freiheit 
(„der Geift der Freiheit iſt 'eim Gottesgeiſt!“), in der 
Treue, in der ewigen Jugend, endlich im Frieden offenbare. 
Hier nur einige Proben, vie den Werfen bei Gleich⸗ 
gefinnten vielleiht mehr zur Empfehlung gereichen dürften 
als eine eingehende Kritif, Die audy gern ihre feierliche 
Amtömiene und Amtörobe ablegt, wenn fie ih Dichtun⸗ 
gen diefer Art gegenüber befindet. Der anonyme Held 
der Erzählung beſucht die Hörfäle und verfenft fi in 
Die elaſſiſchen Studien, in vie dichteriſchen Schachte der 
alten und. neuen Literaturen: 


Wol fcheint fie Hinz wol fcheint ins Grab gefunfen 
Für ewig der. Antikr Herrſcherzeit, 
Doch hat der Geiſt des Alterthums die Funken 
Des reinſten Lichtes in die Welt geſtreut. 

Wohl dem, ber fie erkannt und eingeſammelt 
In feiner Seele tief geheimen Schrein, 

Der diefem Geifte Dankesgrüße flammelt, 
Und Leife bittet: O teitt bei mir ein! 

Der in der Jugend heil'gen Götterſtunden 
Dem Dienfte dieſes Geiſtes fid) geweiht, . 
Der andadıtsvoll den flillen Weg gefunden 
Zu feinem Reich der Kraft und Herrlichfeit! 
Der Iüngling that's! Und wie ein heißes Sehnen, 
Wie tiefe, wahre Pietät ihn treibt, 
Zurüdzufhauen zu dem claffifch Schönen, 
Das ewig groß und ewig herrlich bleibt, 

> So zieht's ihn auch, mit ernftem Borfchungstriebe, 
Mit einem Geifte, rein und unentweiht, 

Mit einem Herzen volfer Dank und Liebe, 
Hineinzufehaun in eine fpätre Zeit. 

Und was einft Klonftod gab in dem Gedichte, 
Das durch die Welt den Siegeslauf gemacht, 

"Was Leibniz und Gpinoza, Kant und Fichte, 

Jacobi, Herder, Goethe, Gleim gedacht, \ 
Mas Fämrfend fie erfirebten und erreichten, 

Und was alg einen Tempel fie erbaut, 


In dem ber Denfihenge it das heil’ge Leuchten 
. Des Böltlichen und Großen A umb ſchaut, 
Das hätt im tiefſten innerſten Gemuͤthe 
Der Zängling feſt, und harret glaubensoo, 
dieſe heilige Brinn’rungsblüte 
Ihm eine Frucht fürs Leben bringen foll. 

Aber die Verfuchungen und Anfehtungen bleiben milk 
aus; fein Idealismus wir aufs tieffte- eriehätiert: 

Er fah die heil'gen Träume feiner Iugend 

Als Wahn verlaiht, verfpotiet und efgmäht, 

Er ſah den Sieg der Schuld, ben Satı ber Tugend, 

Des Himmels Sturz, der Hölle Majeflät!| 

Er fah der Liebe unfruchtbares Ringen, 

Er ſah der Selbſtfacht kalten Herrſcherblick 

Er jah wie Stolz und Ehrfucht vorwärts- bringen 

Und wie die Eitelkeit erringt das Glüch! 

Da war's geſchehn! da gab er ftill verloren 

Der Wahrheit großes, heil'ges Götterfpiel, 

Berhüllte feines Geiſtes Aug’ und Ohren, 

Und ſprach: „Genuß nur iſt des Lebens Ziel! 

Der Thor nur kämpft, der Schwädling nur entbehret, 

Der Dumme, Geiſtesarme nur entjagt, 

Doc der Berfändige und Kluge höret, 

Auf das, was ihm bes Zeitgeills Stimme fagt, . 

Du mußt dich ſchmiegen, flüßert fie ganz file, j 

Die Farbe tragen, die die Welt „begehrt, 

Must handeln, wie des Maͤcht'gen mächt'ger Wille 

Es fordert, nicht wie dein Gefühl dich Ichrt! 

Dust heute dem, und morgen jenem dienen, 

Mit Lächeln hören, was dein Her; empütt, 

Must laufchen auf die Werte, Bd’ und Mienen 

Dep, den die Menge feiert, lobt und ehrt! 

Mußt gläubig das bejahen und befennen, 

Für das ein taufenpfältig lautes «Rein» 

In deiner tiejften Bruſt du fühleſt brennen! 

Wußt mit Bewußtſein falſch und treulos fein! 

Mußt ſchweigen, wo mit jubelndem Entzücken 

Du reden möchteſt feurig, ſtolz und kühn! 

Mupt reden, wo mit tiefgefenften Blicken 

Du ill und wortlos möchtet heimwaͤrts ziehn! 

Mißt flrafen, wo ans Her; bu möchten hließen, 
ah loben, wo Verachtung in bie brennt! 

Mupt das als Segnung rufen und begrüßen, 

Das bein Gefühl als tieffte Schmach erfennt! 

Mußt dem Geehrten deine Ehre geben! 

Und bem Gedrüdten beinen Drud! Mußt ihn, 

Den man gefeiert nennt, erhöhn und heben! 

Und ben Beradhteten zu Boden ziehn!“ 

Der Held zieht Hieraus bie Lehre, dag man, um in 
der Welt fein Glück zu maden, ſchlecht fein müſſe wie 
fie; und bald fliegen ibm Aemter, Diplome, Orden zu; 
er fhwelgt an fetter Tafel, er ruht nachts 

en auf feidenmweichem Pfühl; 
Doc fehlt dem Wachenden bes Wachens Friſche, 

Dem Schlafenden bes Schlafes füs Gefühl. 

Gr fühlt, wie jein Ich nicht mehr fein Ich it, mie 
er die Welt gewonnen, fich felbft aber verloren bat; er hat 
ben in unfern Zeiten fat unerbörten Muth, zu entjagen, 
freiwillig .von feiner Höhe berabzufleigen, in einem. klei⸗ 
nen Amte fein und ber Seinen Lehen zu friften und in ' 
feinen Mußeftunven für die Deffenttichkeit zu ſchreiben, 
nit zu dem Zwecke pecuniären Gewinns, fondern nur 
um ber Melt nüglich zu fein und zu ihrer Beſſexung 
beiguttagen. So gewinnt. er wieder ben Innern riesen, 
den er der Weltluſt geopfert hatze, una au hie Aner⸗ 
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tennung ber Edlern und Beffern bleibt nicht aus. Die 
Darſtellung eines ſolchen idealen Muſterlebens kann lehr⸗ 
reich ſein, wenn man überhaupt noch fähig iſt, Lehre 
anzunehmen. Die Dichtung iſt offenbar aus einem be⸗ 
wegten und rein geſtimmten Herzen hervorgegangen, ſie 
ti ſtellenweiſe beredt, eindringlich und erhebend, im ver 
Erkenntniß und Darſtellung fittlicher Gebrechen oft tief⸗ 
wahr, und fo mag man fi wol einzelne ſprachliche 
Nachläſſtgkeiten, einige Harte Elifionen und eine gemifie 
Monotonie in der Korn gefallen laffen. Die Berfafle: 
rin felbft wendet fih mit ihrer Dichtung vorzugäwelfe an 
die Mütter; fie fagt in der Widmung: 

Den Gottesgeift zu fuchen, zieht ihr aus 

Und tretet ein in jedes Gotteshaus! 

Und fchaut zu Kanzel und Altar hinauf, 

Und ſchlaget Bibel und Geſangbuch auf! 

Und beuget unter Prieſterhand das Haupt 
. Den Gott zu fuchen, ven bie Seele glaubt! 
“Doch daß das Menfchenherz hier auf der Erbe 

Des Bottesgeiftes fchönfter Tempel werde, 

Daß jede Stunde, die das Leben bringe, 

Als-Bottesgruß euch an bie Seele bringe, 

Daß euer irdiſch Wollen, Sein und Handeln 

In einen Gotteshqucd ſich mög’ verwandeln, 

Daß Gott in euch benft wie er durch euch Prist, 

Das, Menſchen, glaubet und erfirebt ihr nicht! 

D Mütter, euch vor allen ift gegeben 

Das Evangelium von dem Gott im Leben, 

Auf daß ihr's euern Kindern follt erzählen 

Und ihren Geiſt dem Gottesgeift vermählen, 

Um nüßenb euer heilig fchönes Recht, 

Zu bilden ein Gott würdiges Geſchlecht! 

Drum eu, den Gründern einer neuen Zeit 

Sei diefer Stunden Gottesgruß geweiht! 


Folgende zwei Gedichtſammlungen gehören genau ge: 
nommen nit eigentlih in den Kreis der hier beſproche⸗ 
nen Dichtungen, aber wir fügen fle bier an, weil eine 
mehr weiche, toyllifch = gemüthvolle, dem Taumel und 
Lärm der Welt abgewandte Stimmung beiden Dichtern 
eigen iſt: Ä 
5. Gedichte von Riharb Pohl. Weimar, Landes sInduftrie: 

Gomptoir. , 1859. 16. 15 Near. 

6. Gedichte von Karl Wilhelm Bag. Leipzig, C. 2%. Fritzſche. 
1889. &r. 16. 15 Br v. Seine Br 
In den Gedichten Richard Pohl's, ver ih durch 

manche werthvolle Beiträge zu den „Anregungen‘ ale 

einen ſoliden Kritifer befannt gemacht hat, loͤſt fi bie 

Reflerion ganz in Empfindung und vie Empfinvung in 

ſprachliche Mufit auf. Man darf feine Sammlung nad 

einer Bemerkung der ‚Neuen mufllalifhen Zeitung“ 
geradezu „als einen von muflkalifher Seite ausgehenven 

Berjuh begrüßen, Dichtkunſt und Tonkunft immer inni- 

ger zu verbinden”. Der Berfud mußte ihm um fo mehr 


gelingen, da er als Mufitverfländiger mit ben hierzu er⸗ 


forberliden Bedingungen binlänglih vertraut iſt. Die 
meiften viefer Gedichte find urfprünglid für Muſik be⸗ 
ſtimmt und einige von ihnen fon vorhandenen Gom: 
pofitionen angepaßt. Der Grundton der ganzen Schöpfung 
ift unferm Dichter Muflt: W 


- 


Muſik durchwogt die ganze Welt, 
Wenn du nur hören magſt, 
Unb gläubig laufchend ver Ratur 
Den Beltengeift befragfl. 


\ Muſik if’s, wenn im Abenbſchein 


Die Welt zur Ruhe gebt, 
Durch grüne Balbeseinfamfeit 
Der Diem Gottes weht. 


Muflt iſt's, wenn in Bollmondsnacdt 
Die Welle glänzt und rauſcht, 
. Und mit dem Schilf am Ufer fpiel 
Und flüflernd Märchen tauſcht. 


Muſik iſtſs, wenn ber Nebel wallt 
Beim erfien Mor sagraun, 

Der Alpen Gipfel ill erglühn, 
Eh’ fie die Soune ſchann. 


Muſik iſt's, wenn mit einem Blid 
ame! —— ne kun 
wei junge Herzen, .feli 
Die —* ſich gefehn, Br 
Der Dieter bevorzugt die kurzen Rhythmen, weile 


bie muſikaliſchſten find und am meiften fi zur Gi: 
tion eignen. Diele derſelben find ſchon an ih Aufl, 39 
Heimkehr. 
t lenkt mich, üße, 
deg a win I Fr 
Was wanft ihr h, fehr ? 
Auf, eilet ihr Grüße 
Bon Eco zu Echo 
Im Flug vor mir ber! 


Ihr lachenden Auen, 
ch grüß' euch, ich grüß’ end! 
Kennt ihr mich nicht mehr? 
She Augen follt ſchauen 
Die Liebfle, die Liebſte! 
.» Bas trübt end fo ſehr? 

In andern findet man eine ammuthige Ati 
derung ober ein treffendes Bild oder Gleiche, } 8. 12 
folgendem Gedichtchen, in weldem vie faſt allem tem 
Igrifchen Gemüthern eigene Unbefriedigung und ihre Schr 
ſucht nad einer fernen beffern Heimat in beige 
Weiſe ausgedrückt iſt: 


Die Möve. 
 Einfame Möve! Vom dürren Strand 
Durch Sturm, burdy Nebel vorwärts bringen), 
Nach unbefanntem, nad fernem Land 
Vou Woge di zu Woge ſchwingend. 


Du bift des einfamgn Sängers Bild, 
Den liebeleer fein Leben fchwinbet, 
Nach einer Heimat mit Sehnen erfüllt, 
Die er auf Erben nimmer findet. 


Die Schwinge berührt das donnernde Meer, 
Die Blide find nach oben: gerichtet, 
Die Welt umher iR öde und leer: 
So hab’ id} gerungen, fo hab’ ich gebihtl! 
Der Dichter denkt von feinen Liedern übrigenh KT 
beſcheiden; er jagt von ihnen: 
Kleine Lieber, "unverhofft 
j; Sollt den Blicken fagen, 
Was ich liebte, was gehofft 
Und — mas Ri zu tragen. 
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SGchmũckt ihe ber Geliebten VBilb, 
die Blüten fallen: 
JR die Sendung treu erfüllt — 
Nöget dann verhallen! 

Dir glaufen diefe der Priuzeffin Marie von Sayn⸗ 
Wittgenflein gewidmete Sammlung, die mit Reifeerinne- 
rungen an den Rhein ſchließt und für vie, ‚wie gefagt, 
bas muflfalifge Element und zugleih auch ein an bie 
Goethe ſche Liederweiſe anklingender Ton charakteriſtiſch ift, 
mit Recht allen Liedercomponiſten als Textauswahl, aber 
zugleich auch allen Freunden einer zarten, gemüthvollen 
und einfachen Lyrik und beſonders Liebeslyrik empfehlen, 
m koͤnnen. 


Der Verfaſſer der andern Sammlung, Karl Wil: 
lm Bag, dat und um „geneigte Beachtung“, aber 
ug um „ſtrenge Kritik“ erſucht, was wenigſtens vor: 
usfeßen läßt, daß ber Dichter nicht zu den unbeſchä⸗ 
enen Talenten gehört; denn biefen iſt es um „ſtrenge 
ritik“ niemald zu thun. Handelt es ſich um legtere, 
» werben wir freilich dem Dichter ſagen müſſen, daß er 
h noch im Stadium großer Unreife befindet und noch 
el an ih wird arbeiten müflen, um zugleih einen 
orrath gehaltvoller Gedanken und eine burchgebilnetere 
orm, namentlih für die Ballade zu gewinnen. Indeß 
nreife if} bei einem Anfänger fein unverbefferliher Feh⸗ 
, und wenn nur fonft Talent da ift, läßt fi unter 
n Ginflüffen veicherer Lebenderfahrungen und fortgefeß- 
ı ernften Strebend immer etwaß erwarten. Hier und 
finden fi jegt ſchon hübſche Klänge, z. B.: 

Sing' ich dir ein Liebesliedchen 
So recht aus bes Herzens rund, 
So laß es mich nicht enden, 
O füffe den Schluß vom Mund! 
Das find die beften Lieber, 
Die man mit Küffen fingt, 
Das find bie been Küffe, 
Bu denen ein Lieb erklingt. 
Folgendes Gedicht iſt zwar etwas weinerlich, aber es 
doch einen angenehmen Ton: 
Sie haben dich weit weggeſandt 
Gar fern von mir ins fremde Land, 


Nun fiß’ ich alleine 
Und weine. 


Ein Brieflein haft bu gefchrieben fein, 
Das halt’ ich in ben Händen mein, 
Und fig’ alleine ‘ 

Unb weine. 


Es fehnt ſich nach beinem mein Herz fo fehr, 
oh bu fommft wieder nimmermehr; 
Drob fig' ich alleine 
Unb weine, 
Das berliner Neue Mufeum gibt ihm Anlaß zu fol: 
n Seilen: 
Ber darf im Angefichte biefer Schöpfung wagen, 
Zu ſprechen von der Armuth unfrer Zeit? 
Ein Thor ift’s, wer die Gegenwart befpöttelt, 
Ein armer Maun, der Mitleid fich erbettelt. \ 


+ 


Wir geben allerbingd zu, daß das (Schinckel'ſche) 
Neue Muſenm jo ziemiih das edelſte und granbiofefle 
Bauwerk griehifhen Stils ift, welches bie neuere Seit 


| hervorgebracht hat; aber es ift doch immer nur eine geniale 


‚immer nicht zu dem einzigen, zu _e 


Gopie griechiſcher Mufter, und vie Kunſtſchätze, die es ent: 
hält, gebören, wie ber Dichter felbft bemerkt, „der Ver⸗ 
gangenheit und grauem Alter‘ an. Gerade biefer Reich⸗ 
thum beweift alfo, unſers Dafürbaltene, doch nur bie 
Armuth unferer Zeit. Das dürfte auch der griechifche 
Doct. philosoph. Teagened Livadas zu bemerken haben, 
dem der Berfafler feine Gedichtſammlung gewinmet Hat. 





Wir können Übrigens nicht fließen, ohne die Be: 
fürdtung auszuſprechen, daß unfere Lyrik auf dem Wege 
begriffen zu fein fcheint, fich in einen Quietismus, In eine 
Selbſtbeſchaulichkeit zu verlieren, die ihr gefährlich werben 
könnten. Wir möchten doch auch gern wieder einmal bie 
Darftellung großer Charaktere und mädtiger, wenn au 
vorzugämelfe edler Leidenſchaften erieben. Wir müflen 
fürdten, daß diefer Frieden in der Lyrik zulegt doch nur 
ein fauler Frieden if, zumal da kaum noch ein Hauch 
kecken und gefunden Humors, der doch auch eine Gottesgabe 


und dabei echt germanifcher Art if, dieſe faft allzu dumpfe 


Atmofphäre Inrifger Selbſtbeſchaulichkeit und Erbaulichkeit 
erfriſchend in Bewegung ſetzt. Hermann Marggraff. 





Die Koͤniginhofer Handſchrift vor Bericht. 


Ein Brief an den Herausgeber. 


Prag, im September. 

Gie werben ſich noch des au in d. Bl. mehrfach er- 
wähnten Streites erinuern, ber ih zu Anfang des laufenden 
Jahres zwifchen den ultraszechifchen Literaten und einer Anzahl 
tüchtiger beutfcher Forſcher wegen ber angeblichen Echtheit der 
älteften böhmifchen Literaturdenfmale entfponnen. Namhafte 
Gelehrte, haben an bemfelden theilgenommen , wir erinnern nur 
an Büpinger, Feifalik u. a., und der Streit führte zu dem Re⸗ 
fultate, daß bie linechtheit mehrerer, don den Gzechen mit gleicher 
Bietät wie bie Königinbofer Handſchrift als ältefte Literatur: 
ſchaͤtze verehrten Denkmale bewiefen und auch von den ‚größten 
Antoritäten der czechiſchen Literatur der Gegenwart, von Balacky 
und Gafarik nicht mehr beftritten worden, während bie Echts 
— der Koniginhofer Handſchrift ſelbſt zwar gleich⸗ 
alls für bie deutſchen Gelehrten ſowol wie für jeben, ber eben 
fein naiver Optimift ift, eine längft zu Ungunſten derfelben ent: 
ſchiedene, von ber czechifchen Literatenwelt aber ale eine noch offene 
betrachtet wird, obzwar ſich bie Wächter diefes „Schatzes“ uoch 
nem endgültigen Reſultate 

führenden Beweife, zu einer chemifchen Unterfuchung von Bergas 
ment und Schrift entfchligßen wollen, angeblich weil durch eine 
foldye Unterfuchnng dem Schatze ein Schäden zugefügt werben 
fönnte. Der „Tagesbote aus Böhmen’, das einzige ſelbſtaͤndige 
politifche Blatt Boͤhmens — die gleichfalls in Prag erfcheinende 
„Bohemia“ ift, obzwar forgfam veiaiet, doch * ein Unter⸗ 
haltungsblatt, das nur nebenher politiſche Nachrichten bringt —, 
nebenbei gefagt ein Blatt, das troß feiner fireng Öfterreichifchen 
Richtung durch feine freimüthige Haltung fehr beliebt ift, war eine 
ber erfien Organe, das ber fritifchen Unterfuchung der erwähnten 
Literaturbentmale feine Spalten öffnete und, zu wiflenfchaftlichen 
tiefern Grörterungen in andern gelehrten Beitfchriften des In» und 
Auslandes anregend, in ber Discuffion diefer Frage bie Initiative 
ergriff. Bin tüchtiger Gelehrter auf dem Gieblete ber literariſchen 
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Forſchung, dem es nicht um Berfonen, fondern rein um bie Sache 
und zwar nicht um bie nationale, zu ber fe bie Czechen machen 
wollten, fondern um die literarifce Sache zu thun war, ver: 
öffentlichte nun im Feuilleton bes „„Tagerboten‘' unter bem Titel: 
„Handfchriftliche Lügen und palaͤographiſche Wahrheiten”, fünf 
die Echt⸗ und Unechtheitsfrage der Literaturdenfmale fritifch behan⸗ 
delnbe Artikel, die er, um eben alles Berfünliche aus dem Spiele 
zu laflen, nicht mit feinem Namen unterzeichnete, und beren Bers 
‚autwortung auch vor dem Bericht, vor welches fpäter die An⸗ 
gelegenbeit fam, der Rebacteur des Blattes, Hr. Dr. Kuh, ſelbſt 
hernommen. 

In diefen Artikeln erblidte der Entdecker der Königinhofer 
Handfchrift, Hr. Wenzel Hanka, Bibllothefar des Böhmifchen 
Mufeums, einen Angriff auf feine Ehre, und machte gegen Dr. Kuh 
einen Proceß wegen Ghrenbeleidigung, begangen durch die Preffe, 
anbängig. 

Der Proceß' ſelbſt ift fo reich an intereffanten Details, bat 
u fo vielen Onthüflungen Beranlaffung gegeben und wirft fo 
—* Streiflichter auf die böhmiſche Literatur und Literatur⸗ 
verhaͤltniſſe wie auf die Zuſtände unſerer Richtercollegien, daß 
ich glauben darf, ein gedraͤngter Bericht über feinen Verlauf 
werde, wenn es mir gelingt ibn durch eine kurze Charafteriftif 
ber in benfelben verflochtenen befannten Perfünlichfeiten zu würs 
zen, auch fernflehenden Kreifen eine willkommene 2ectüre fein. 

Die fünf erwähnten Artifel des „Tagesboten“ behandeln In 
einer rubigen, wiſſenſchaftlichen, abfichtlich jedem Sinüberfpielen 
der Discuffion auf das nationale Gebiet mit Delicatelle aus dem 


Wege gehenden Weife die in allen Ausgaben der Königinhofer 


Handſchrift derſelben — au noch feitdem fie ſich ale unccht 
erwiefen — beigefügten „älteflen Literaturbenfmale ” ber 
Czechen: „Das Wifchebrad> und Wenzelalied‘, „Libuſſa's Ger 
richt“, „Vaticinium Libussae‘' und endlich die „Koͤniginhofer 
EHronff‘‘ ſelbſt. In dem erſten Artikel wurde über Faäͤlſchungen 
überhaupt gnefprochen und gelvgentlih des Simonides gebadıt. 
In den folgenden Artifeln wird auf bie Denfmale felbft einge: 
gangen. Das „Wifchehrabs und Wenzelslieb‘‘ werben, wie dies 
auch von feiten der Gelehrtenwelt gefchehen, als unecht bezeichnet. 
In Betreff von „Libuſſa's Gericht" ftimmt der Berfaer ver Anficht 
bes czechiſchen Gelehrten Dohrowſky bei, daß es untergeicheben fei, 
und bemerft in- einer Nandnote, „daß der Bibliothefar Hanka 
yon feiten des Gelehrten Dobrowify, angeblich aus Bietät für 
biefen feinen Lehrer, den Schimpf_ eines literarifchen Betrügers 
elaflen ertragen habe, flatt dem für feine Ehre fo bringlichen 
Boflate einer paläographifchen Manuferiptenprobe Raum zu 
eben’. Die Rote lautet im BZufammenhange wörtlih: „Seit 
am, daß fchon damals, als Dobrowſty und andere Öelehrte am 
feichteflen durch eine miffenfchaftliche Unterfuchung des Manu⸗ 
feripts widerlegt werben fonnsen, biefe Widerlegungsiveife wicht 
beliebt wurde, feltfam daß Hanfa den Schimpf rines Litrrarifchen 
Betrügers, angeblich aus Pietät für feinen Lehrer Dobrowſtky, 
lieber gelaffen ertragen, als daß er dem für feine Ehre fo drin: 
genden Pohulate der paläographifchen Manufcriptenprobe Raum 
gegeben hätte. Seltfam, daß er auf Dobrowfiy’s Worte: 
«Schweigen Sie über die Sache (Libuſſa's Bericht), fo werde 


ich auch fchweigen!» mit einer @infchliegung des Manuſcripts 


antwortete, bie fo fireng war, daß Das Manufcript eine Zeit 
lang ganz verfchollen ſchien.“) Endlich wird auf das von Hrn. 
Hanfa im Jahre 1848 zum Vorſchein gebrachte „ Vaticinium 
Libussae “, das bereits bamals von ben Gelehrten als unecht 
erflärt worden, aufmerffam gemacht, und was fi aus foldyen 
Brämifien von felbft ergibt, bie Königinhofer Haudſchrift felbft 
in Betracht gezogen, ohne daß diefe als unecht bezeichnet wurde, 
Pabern es wird lediglich auf eine chemifche Prüfung angetragen‘ 
n diefen Artikeln erblidt Hr. Hanfa eine Ehrenbeleidigung, 
bie von feinem Anwalte, wie wir aus bem Berlauf ber Ver⸗ 








*) Bit es Hanka ua Dobromfiy's Tote wieder mm Borfchein 
brachte. ur UAnm. res Berfaffers. 


Janblung erſehen werben, ba in den Artikeln feime factifdhe 
hrenbeleibigung vorfommt, ans der Erwähnung des Simenides, 
aus der Anführung der coufatirten Thafſache, daß bohmiſche 
Bantichriften nach Rußland eryortirt worden, unb enblih aus 
ber oben angeführten Randnote hergeleitet wirb. 

Da Hr. Haufa nicht perfönlich im Gerichtsſaal erfäheint 
fonbern fly durch einen prager Anvocaten, weldyer der czechifchen 
Bartei angehört, wie dies auch, der Rationalität nal, bei den 
Richtercollegium der Ball if, vertreten läßt, fo wii ich bie Befa 
mit der eben nicht den Maun ber Wiffeufihaft verrathendes Ber 
fönlichfeit des Bibliothekars befannt machen. GHanfa, ein Man 
der jetzt bereits in ben Siebzigen ſtiht, macht ſchon burch feine 
außen @rfcheinung den Bindrud des Slawen, deſſen Hervor⸗ 
rafung er durch eine entforecdende Kieidung umteriägt. Ber 
frig auslaufende graue Hut mit breiter Krämpe, der mit Gab 
ren befepte Rod‘, der weit übergefchlagene Hembkragen, bie große 
Buſennadel, die ihr Abſtammungsland, Rußland, amj ben 
erften Blick verräth: all das find Mözeichen, burch weiche ſich der 
„Gelehrte““ als Stawe manifeftirt. Er kam erfi im Bannesalie 
auf die Univerfität. Im Jahre 1817 ging er auf Gandfcırifen 
eatbeckung aus und fand wirklich in Königiuhof Die Handicgrik, in 
ber er eins ber älteften Literaturbenfmale ver Czechen erfannk 
Er fand fle daſelbſt oder fehrte doch wenigſtens mit ie nad 
Prag zuruͤck, fchenfte fie dem Böhmifchen Muſenm, wurde Bitlics 
thefar diefes Jaſtitute, gab bie Handfchrift vereint weit unbe 
Dentmalen der czechiſchen Literatur — , unbefümsmert barım, baf 
diefe auch von den czechifchen Gelehrten als entſchieden zenern 
Datums und gefälfcht oder als aus bem Deutfchen übertragen 
erfannt worden — In verfchiedenen Ausgaben heraus, wnb grün: 
fih durch Diefe den Ruf eines Forſchers, eines Giewillen, eines 
Archäologen, in welchen Rufe er namentlich in Ruglanı fick, 
von wo aus er Faiferliche Sefchenfe, Drden umd Jahresgehaur 
erhielt. Bei ber czechifchen Partei fand er lange Zeit Im 
durch in großem Ankhen ale eın Mann, der eben tas Pal 
bium ber czechifchen Literatur gefunten. Seitdem aber bie Kri⸗ 
tif von dieſem Schage einen Edelſtein nach bem andern ab 
unechte Compoſition abgelöfl, iR Haufa’s Name bei ben Gzeches 
felbit, die nur feinen guten Willen, ihre Literatur mit „äls- 
fen Denkmalen“ zu befchenfen, amzuerfennen im Stende ſind. 
jehr in Miserebit gefonımen. Seitdem aber Balaty ſeldi 
mit berten Worten gefagt, baß es fir ihn ein unerbientes 
Gompliment fei, wenn man ihm imputirte, die ſchönen Verſe der 
Königinhofer Handſchrift gefchrieben zu haben, was er nimmer im 
Stande gemwefen wäre, ift fein Stern völlig im Erlaichen Deu 
Tobesftoß hat er durch einen Bandalismus fellemer Art — ſo bezeich⸗ 


net auch Palacky die That — ſich felbft gegeben, ale er eines Zag6 


die Buchſtaben der Königinhofer Handſchrift eigenhänbiz mu 
Tinte aufzufrifchen verfuchte: eine Barbarei, die ihresgleichen 
fuchen würte, wenn die Handfchrifi wirklich das älteße Lireres 
turbenfmal der Czechen wäre, die aber der „Tagesbote aus Böhmer 
gewiffermaßen baburch zu beichönigen fucht, bag er bie Ber 
muthung ausfpricht, Hanfa habe wol gewußt, dag er nur „Fre 
fches auffriſche“. Diefer Dann nun, der auch außer dem eben 
erwähnten Edyimpfe, den ihm Dobrowffy angetfan, es erkr 
gen, daß der Gelehrte Linguiſt BRiflofih die Fragen: ZU Hanke 


ein Slawiſt? IR Hanfa cin Mann von Ehre? entfchiehen == 


„mein“ beantwortet hat (vgl. Miftofich, ‚„‚Slawifhe Deafmäkr""; 
diefer Mann macht nun die erwähnten Artifel des ‚ Tagesbete 
zum Gegenftande einer Preßflage in der nicht auf Turibiier 
gebauten Hoffuung, daß, da fich in Königinhof ger Tem Me: 
tweife vorfinden. daß durt die Handſchrift gefunbem work ſei, 
und die vom Mufeum beharrlich verweigerte cheriſche Zuter: 
fuhung fofort die Unedytbeit an ben Tag bringen wirbe, daß 
fage ih, Die Berurtheilung des Angeflagten, der er yea vom 
herein gewiß zu fein nicht nur fchien, fontern gewig war, die 
Echtheit der Roniginhofer Hundfchrift am fücherfien be ı werke 

Bor dem Gericht erfcheint der Anyeflagte Dr. Kuh mv 
fünlich, begleit-t von feinem Abvreaten, an ber Strelle des Kiss 
gers, deſſen Anwalt. Diefer formulirt die Auflage, zeikt te 
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Rebastens der Tendenz, Sm. Hanfa ale Faͤlſcher und Betrüger fich jeht vertheibigenden Angellagten, nicht aber bie der Hand⸗ 
6 


—8 wodurch da gehen der Chreuverletzung begangen 
i. Er legt. das Gewicht auf die Königiuhofer Sans iceit, und 
führt in der Erwartung, daß Kuh den Beweis der Wahrheit, 
haß Hanke ein Fälfcher fei, ‚antreten werde, brei Zeugen aus 
Königingof an: einen Rathsherrn, einen Sakriflan und einen 
Rahmwäcter aus Königinhof, die nun über ben vor 42 Jahren 
tattgehabten Bund Zeugenichaft ablegen follen, deren Ausiagen 
ıbes, abgeſehen davon, daß fie nichte bewiefen, einen komiſchen 
kindruck gemacht haben würben, wenn bie Thatfache überhaupt, 
ine Partei fo weit herabgekommen zu fehen, daß fle zu ſolchen 
chwachen Behelfen greifen muß, um die Ehre eines nur angebs 
ich echten Literaturbenfmals, auf welches fle ihre ganze Literatur 
afrt, zu reiten, nicht au und für ſich eine Goch traurige Er⸗ 
heinung wäre, . 

Der erde Zeuge gibt au, er habe es zivar nicht ſelbſt gefchen, 
ber von Angenzeugen gehört, bag Hr. Hanfa die Handicrift 
Rönigiabot gefunben, Der zweite Zeuge fagt (in böhmis 
ker Sprade) aus: Hr. Hanfa if in den Thurm gefommen und 
it vorgegeben, daß hier alte Manuferipte aufbewahrt feien. 
a einer Stelle, wo eine Truhe an der Wanb flieht, klopfte er 
ıd meinte, es fei hohl. Die Truhe wurbe weggejogen, eine 
hüre geöffnet mb Hr. Hanfa zog, nachdem er einige Pfeiler 
ausgenommen, mehrere Pergamentblätter hervor, diefe ent⸗ 
ken ie Handſchrift. Der dritte enge gibt an, daß blos bie 
abe fortgefehoben worden, worauf Hr. Hanfa hinter dieſelbe 
griffen und die Haudſchrift in der Hand gehabt habe, die auds 
‚ wie ein „Gebetbuch‘. 

Dr. Ruh geht indep im feiner Bertheibigumgsrebe, wol 
3 Delicatefie gegen die nationale Partei, deren größerer 
il an der Unechtheit nicht mehr zu zweifeln fcheint, auf bie 
ſtheitsfrage gar nicht ein, fondern bleibt bei ber ihm (ri 
t gelegten Schuld und bemerft nur — wir citiven wörtlich 
h einer ſtenographiſchen Verlage, citiven aber eben nur wichtige, 
Berfahren in das rechte Licht ftellende Säge —: „baß zum 
en mal jemand vor Gericht geſtellt werde, weil er die Echt: 

ber von jemand herausgegebenen Schriften auficht. Und 
wäre dies auch möglich gewefen? Denn wenn man nicht 
nal den Autor einer literarifchen, namentlich einer poetifchen 
erfchiebung zur gerichtlichen Berantwortung ziehen Tann, 
ein foldyes Berfahren an und für ſich nicht einmal bie bür- 
iche Ehre zu alteriven vermag, um wie viel weniger bürfte 
s mit Aug und Mecht demjenigen begegnen, ber poetilche 
bucte nicht ſelbſt unterfchiebt, fonbern bie Unterfchiebnngen 
ı andern einfach als folche bezeichnet oder fie auf fritifchem 
e vermuthet. Und wie konnte es, im Ya Fa Ar Balle, 
haupt eine Keitif geben? Wer follte ſich ſonſt getrauen 
Amt eines wiſſenſchaftlichen Nichtere zu üben, wenn er fidh 
ech der Gefahr preisgeben follte, vor dad Strafgericht citirt 
erben, ja felbR die Ausficht auf eine muthmaßliche Loss 
ung wäre fein Erfag für”... Hier unterbrach der Prä- 
: ben Sprecher mit der Bemerfung, er folle bei der Sache 
u. Kub erflärte, daß er bei der Sache zu fein glaube, 

jedoch ab und erzählte den Urfprung ber incriminirten 
Hl. Der „Tagesbote‘ vom 13. Juli v. 3. brachte nämlich 
totiz, daß aus Anlaß der neueften erwiefenen Unechtheit 
Benzelsliedes in ber letzten Sigung bes Böhmiſchen Mu⸗ 
ein Antrag auf Prüfung der Königinhofer Handichrift 
t, aber abgelehnt worden fei, „weil bisher niemand 
htheit derfelben in Zweifel gezogen habe’ (2). Bierzehn 
fpäter erhielt die Redaction des „„Tagesboten‘‘ vom Ders 
igsausſchuſſe des Böhmifchen Mufeums eine Zufchrift, worin 
ſtiz dahin berichtigt wird, daß bie Ablehnung jenes Antrags 
rum befchlofien worben fei, weil bisher uch niemand 
indete Bedenken gegen die Echtheit der Königinhofer 
Meift vorgebracht habe. Drei Monate nad diefer Zus 
alſo einem Zeitraum, in welchem bie nöthigen Borfiudien 
t werben fonnten, erfchienen bie incriminirten Artikel im 
ton des „Tagesboten“, die aber nur die Unterfuchung bes 





ſchrift zur Bolge hatten. Hierguf IAßt fich zwar Kuh anf den 
Beweis ein, daß Hanfa in den Artifeln weder direct noch ins 
bireet ale Berfaffer der „Altböhmifchen Denfmale’ bezeichnet 


' werde. Der „„Tagesbote‘‘, fügt der Angellagte, den Inhalt der 


Artikel ffizzirend, befpreche beim Wenzels⸗ und. Wifchehrabliebe 
bie Beweiſe ihrer Unechtheit uud zeige, daß das Wiſchehradlied, 
welches ein Balimpfeft if, ältere Schriftzeichen zur Shan 
trage, als‘ der baruntergefchriebene verblaßte Tert. Dies fei 


auch bei dem Beneldliebe der Fall, das übrigens auch dadurch, 


daß es einen Drudfehler fehres in ter Minuefängeraudgabe vor 
Bobmer (1748 und 1758) enthaltenen deutfchen Originals, im 
böhmifcher Ucherfegung reproducirt, feinen modernen Urfprung 
verrathe. Was das Libuſſa⸗Gericht betrifft, fo entwidelte ber 
„Tagesbote‘ die Anfichten, die fich über daſſelbe geltend ges 
macht haben, die fi leicht mit dem Schlagworte unecht — 
zwar urfprünglich echt, aber- durch Aenderung der Charaktere mit 
dem. Scheine eines höhern Alters ausgeflattet — charafterifiren 


laſſen. Die zweite Anſicht iR ſchon von dem boͤhmiſchen Ges 
lehrten Dobrowfiy verfochten und von ben ‚‚Tagesboten” adop: 


tirt worden. 
Die Königinhofer Handfchrift erklärte der ‚‚Ingesbote” nicht 


außerhalb des Bereichs des Derbachtes und zwar auf Grund⸗ 


lage des folgenden Syliogiemus: Wenn ſich unter der Samm⸗ 
lung altbößmifcyer Gedichte einige entfchieden untergefchobene vor» 
finden, fo liegt bie Muthmaßung nahe, dag aud bie übrigen 
no ungeprüften Stücke unecht Veien, Dieten Wahrſcheinlich⸗ 
keitsſchluß unterſtüht das Beifpiel eines Schapfäflleine, deſſen 
Diamanıın dadurch, daß einige deſſelben ſich als nnecht her⸗ 
ausflelften, dem Verdachte anbeimfallen, daß fe vielleicht 
fäntmtlih in einer Glasfabrik das Licht der Welt erblidten. 
Ganz natürlich war daher der Antrag des „Tagesboten‘ auf eine 
wiffenfchaftliche Unterſuchnug der — Hm. Haufa 
führte der „Tagesbote“ blos als den Finder der Handſchrift an, 
für welchen er überall gelte. Der Augeflagte führt num ben 
Deweis, daß Hrn. Hanta’s Ehre weder direct noch indirect in 
ben Artikeln verlegt werde, und daß berfelbe niemals als Fal⸗ 
futor hingeftellt werde. Aber felbfi die direcie Bezeichnung bes 
Hrn. Hanfa ale des Autors der althöhmifchen Dichtungen, fährt 


| der Angeflagte fort, würbe feine Injurie involviren, denn in bem 


vorliegenden Walle feien nicht Wechfel, nicht Banfnoten, fonbern 
Diegtungen das punctum quaestionis; eine Unterfchiebung von 
Dichtungen habe aber mit der bürgerlichen Ehre nichts zu ſchaffen 
n.f.w. Zur Belräfti biefer gewiß von ber gefamuten gebil- 
beten Welt getheilten Anficht citirt der Aingelingte ein Urtheil des 
Gelehrten und Dichters Wilhelm Müller über den Dichter Chatter⸗ 
ton, det es fich in den Kopf geſetzt hatte, feine Werte für Dichtungen 
bes 17. Jahrhunderts, namentlich des alten Rowley auszugeben. 
Hat nicht ein Cardinal an 40 feiner Fabeln für die des Phaͤdrus 


ausgegeben? Hat es nicht einen [panifchen Livius gegeben, von ' 


dem fich die größten Belchrten täufchen liegen? IA nicht Oſſian 
ein untergefchebenes Schriſtdenkmal? Iſt nicht die „Bernflein» 
bere‘’ als antifritifches Opus und als ein Nachlaf vergangener 
Jahrhunderte in die Welt gefchickt worden? Hat endlich nicht 
der Hiforifer Palacky —* bie übrigens nirgends ausgeſpro⸗ 
chene Bermuthung, Hr. Hanka fei der Verfaſſer der Koͤnigin⸗ 
hofer Handfchrift, ein Kompliment genannt, von ben er feldfl 
nicht wifle, ob er ſich darüber freuen oder ärgern folle! Und 
feit warın ftelle man benn jemand vor Gericht, weil er jemand 
ein falfches Gomplimeut gemacht? Daß es aber eiu Gompli- 
ment fei, ift fo wahr, daß Hr. Hanfa, der leider in einer 
Sache, die fo viele Fremde intereffirt und ihn fo direct angeht, 
nicht zugegen if, wenn er bier in dem Gerichtsfaale als Ber: 
faffer der Königinhofer Handſchrift erfannt würde, unter Jubel 
auf den Händen getragen werben möchte. 

Der PBräfident flellte Hierauf an den Angeklagten nach wört⸗ 
licher Borlefung der Artifel, die Frage: worauf er bie den Herren 
Palacky und Safatif & efchriebeue Hypotheſe von ber Exiſtenz 
einer altböhmifchen hreibfiufe, ferner die, dem „‚Tagess 


= 


786 


boten’‘ zufolge erfi im 19. Jahrhundert ziwmifchen 1820-40 erfolgte 
Blüte derfelden, und den angeblichen Erport altböhmifher Dia: 
nufcripte gründe, Auf diefe Fragen antwortete ber Angeflagte: 
„daß die altböhmifche nationale Schreibfchule an mehr als einer 
Stelle in ben von Gafatif und Balacky herausgegebenen « Aelte⸗ 
ſten Denkmalen der böhmifchen Sprachen erwähnt werde. Die 
Blüte berfelben beweile das untergefehobene Wiſchehrad⸗ und 
Benzelslied, ferner das anf der Ruͤckſeite beffelben angebrachte 
Duplifat des «Ielen» aus der Königinhofer Handfrift und von 
dem „Bericht Libufia’en, nicht zu gebenfen bes «Vaticinium 
Libussaen» für deffen Unechtheit und ganz mobernen Urſpruug 
die Autorität Gafatik's ſelbſi einſteht, der ſich mit Beziehun 

auf daſſelbe geäußert: «Hanfa bat in neuefter Zeit bas Glü 

zu finden was er ſucht ») 

In Betreff bes Exporte beruft fich der Angeflagte barauf 
daß Inngmann's Nachlaß, worunter böhmiſche Manufcripte, na 
Petersburg verkauft worben fei, wie aud) eine Erklärung bes 
petereburger Bibliothelars Korff beweife, ferner auf den Ums 
fand, daß I. Zimmermann gleichzeitig mit dem gefälfchten 
Wenzelsliede mehrere Partikeln berfelben Handſchrift auffand, 
„welche nach ber Verficherung Öafatit’e, als er fie unbedacht⸗ 
famerweife im offenen Fenſter trodnete, durch ben 
Zuftzug verloren gingen”. ") 

Es folgen nun mehrere ragen und Antworten, bie Rich 
um bie gewaltfam berausfpeculirte Ehrenverlegung bes Klägers 
drehen, worauf ber Anwalt bes legtern das Wort ergreift, und 
auf die Schulbigiprechung des Ungellagten auträgt. Zur Cha⸗ 
rafteriftif des Staubpunftes, auf welchem ber Anwalt flebt, füh⸗ 
zen wir bie Worte, mit welchen er feine Rede eröffnete, 
wörtlih an: „Die Rebaction des «Tagesboten aus Bühnen» 
brachte im vorigen Jahre eine Reihe von Artifeln unter ber 
Ueberfchrift « Handfchriftliche Lügen und paläographiſche Wahr⸗ 
heiten», worin fie fi die Befprechung mehrerer alten böhmis 
fen Schriftdenfmale erlaubte (sio). Wie fommt ein Journal, 
das politifhe, höchſtens auch mercantile Intereflen vertreten, 
bazu, foldye Fragen zu erörtern; ber Beruf hierzu lann höchſtens 
ber gelehrten Befelligaft oder der Akademie der Wiſſenſchaften 

ngefchrieben ‚werben. In demfelben Tone behandelte auch das 
ericht die Angelegengeit. 

Nichtebefloweniger verlor der Angeflagte die Faſſung nicht 
-und ließ fi in bem männlichen Tone feiner Vertheidigung nicht 
irre machen. Er widerlegte die Anflagepnnfte, verwahrte fich 
vor biefer begrenzten Auffaffung ber Journaliftif mit den Worten: 
„Die Journaliſtik fucht alle intereffanten Bragen in ihr Bereich 
r ziehen‘, und wies darauf bin, daß an einem berliner Volkes 

latte Männer wie Gneiſt, Johannes Müller, Varnhagen von 
Enſe arbeiteten und zum Theile noch arbeiten. 

Darauf folgte bie jurififche Vertheidigung bes ingeflagten 

von feiten feines Rechtsanwalts. Nachträglich bemerkte der Uns 
eflagte, baß unter den Zeugenausfagen über bie Auffinduny der 
Koi inhofer Handſchrift, die verlefen worden, jene bes intelli= 
teiten Zeugen, des Pfarrers Bogel, gefehlt habe. Auf feinen 
nich wird auch biefe Zeugenausfage verlefen. Ihr zufolge 
war Vogel bei dem Bunde der Handſchrift nicht zugegen, ſon⸗ 
dern erfuhr erſt durch Hanka, daß biefer in Koͤniginhof gewefen, 
bafelbft die Handfchrift gefunden, daß das Pergament berfelben 
Folioformat gehabt und in Octav zufammengelegt getvefen. 
Der Angeflagte madıt auf das Schwanfende ber Zeugenausfagen 
aufmerffam, und weift darauf bin, daß man bie Zeugen, von 
welchen der intelligentefte die jet in Duodez vorhandene Kös 
niginhofer Hanrfhrift in Großfolio gefehen haben will, jest 


°) In viefem Ausfprucdhe Tiegt eine birectere und bitterere Ehrenver⸗ 
ledung, als fie Hanka in den Artifeln des, Tagesboten“ gefucht. 
Anm. des Berfaffers. 
ee) Welche kindiſche Ueberfchägung der Naivetät ber Lefer, die fold 
einem Ammenmärchen Glauben ſchenken follen!! ’ 
Anm. des Berfafiere. 


Berfahren gegen bie Angreifer der Hanbfehrift if, ſe 


42 Jahre nach dem Funde, die Haudſchrift nicht einnu yarım 
lieg. Endlich erzählt ber Augeklagte folgendes Glas 
babe ein czechifcher Schriftfeller und Brofefior ver wenig Layrı 
im Gifer zu ihm gefagt: „Sie müffen it werben, Dan 
es and nur zu zwei GBrofchen wäre, ich Kabel mind 
Königinbof — 2 — und es befindet ſich dort niht Ein da 
ment zur Beſtätigung der Auffindung ber Königehefe har 
fhrift.” Zum Schluffe nahm Kuh das edit der frei Kal 
für diefen befondern Fall und im allgemeinen nodnulı ae 
in Anfpruch und erklärte, „baß er, wenn er uf, mu 
verhüte, ſchuldig gefprocyen werben follte, fortfafm werk, dus 
Recht der freien Kritik zu üben, bis dieſe gemafnı were“, 
Das Bericht erfannte ben Angeflagten [dal m m 
urtbeifte ihn zu zweimonatlidem Arreſt, verfäicht tıca 
Faſten am erfien und dritten Freitage za zu deiel 
der Gaution bis zum Betrage von 100 Fl. Varm nk ur 
Prügelfirafe? wird der Lefer erflaunt fragen, der ans den Bei 
entnommen haben bürfte, daß mehr als etwas ini in m 
Staate Dänemarf, Barum nicht auch zu Stodyrägd! Im 
denn ei weil aller guten Dinge drei fe, Janlm 
aber font für fein Vergehen, in feinem Blatt eine kritiſhe ie 
terfuchung aufgenommen zu haben, vier Strafen sie 
Daß das Srrafausmaß felbft in jenen Kreiſen, die Kuh ai 
Vergehens wirklich ſchuldig Halten, Heiterkeit erregt, ke ke 
reits fürzlich ein Berichterflatter der „Dentichen lg di 
tung ‘‘ gemelbet; mit Recht bemerft auch diefer Cerrecen 
daß das Urtheil dem ernflen Mann fo mandes übeha Ike) 
ber öfterreichifchen Gerichte zu denken gebe, mern an ah, 
bo erfi vor furzem ber Dr. Sebaftian Brunner, Ihe In 
iener Kirchenzeitung‘, ein befonderer Area: 8. 
Hlagt von bem PRedacteur ber „Preſſe“, den er de Ya 
ge ehen, in erſter Inſtanz freigefprochen worden Ben i⸗ 
[de Procefie auch in Zukunft möglich werben fol k ven 
fie am beften geeignet, die freiere Bewegung ber Par. wir 
der nene PBolizeiminifter berfelben gönnen zu weht 
wieber gründlich zu paralyſiren; denn fohald tem „at 
procefie” Thür und Thor geöffnet, iſt jeber Kainf ie Erz 
abgefchnitten, und wenn man, wie dies bei dem in Kar bio 
den Proceſſe gefchehen, auf die „Abſicht“ oder Ancklete 
keit” bin verurtheilt werden kann, fo ſteht c md MM 
frei, ale Kläger aufıntreten und aus einem berengn if 
faße eine ſolche Abſicht herausznfpeculiren. a de | 
allenthalben den Glauben, daß Kuh, der berein ik 
eingeleitet, in zweiter Inſtanz freigefprochen werben me‘) > 
fefter aber wurzelt bie allgemeine Ueberzengung, 15 1 W 
mitgetheilte Berhanblung ber Drabgefang ber „ültent —* 
Sprachdenkmale“ geweſen. Ihre Anhänger haben u va Ir 
ceß gegen Kuh, deſſen Verurtheilung fie von verakasn g*} 
eivefen zu fein fchienen, den legten Verſnuch erbiidt, ve bp 
ofer Handfchrift den Nimbus eines Rationalfhaprs pu c⸗ 
Er if misglädt. Mit mar noch größerer Gange in 
fih jeßt auf ben Beweis ber Unechtheit; die — 
in einem Gelehrtenkreiſe verhandelt worden wir, FAX je 
liche geworben. Mehrere wiener Sournale haha he 
fchiedene berühmte Korfcher mit der Bitte gemendd, # Br 
ihnen Pritifche Artikel über bie Dandfchrift einiee wi 
nun ein allgemeiner Rampf beginnen, man wird 1A” 
denen Standpunkten und mit verfchiebenen Bahn u 
bis das Böhmifche Mufeum fich zur Capitulatim, It? 
bisher in fehr verbächtiger Weile verweigerten dem * 
ſuchung entſchließt, durch welche ſich die Tzechen venge⸗ 
und allein überzengen laſſen wollen. Pr" 
So eigenthümlih und feinesgleichen fanden? a 


.“ 


*) Diefe Goffnung iR mict erfüllt, Ruhe Baia it 
Dberfandeögeriht verworfen umb das früßere Irthel, "iM 
außerhalb Dentfhlande Genfation erregt hat, befälist — 
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doch nicht darüber wundern, wenn ich das Bohmiſche Mufeum 
nur mit ſchwerem Herzen zu jener Benerprobe entfchließt. Denn 
wenn biefes prüfende Bener den Nimbus, weldyer bisjept bie 
Handfhrift umgeben, verzehrt, fo ſteht weit mehr auf dem Spiele 
als die Handfchrift feld, ja das ganze Sebäube der modernen 
echiſchen Kiteratur iſt vaun von der Flamme bedroht und läuft 
Geht infanınlenjuftärgen, denn die Königinhofer Handſchrift 
iR feine Balls. Bon der Auffindung berfelben datirt ſich der 
Aufihwung der cyechifchen Literatur unb bie —* des na⸗ 
tionalen Bewußtſeins. Wir Deutſche können ung in dieſe Situa⸗ 
tion der Czechen gar nicht hineindenken, wir koͤnnen ums einen 
analogen Fall im Gebiete der deutichen Literatur ger nicht and» 
malen, denn wenn fich heute auch einer unferer Alteflen Litera⸗ 
turjhäpe als unecht erweifen möchte, fo wärbe dieſe Entbedung 
zwar eine ſchmerzliche fein, unfer Literaturleben im ganzen und 
gehen aber nicht alteriven. Luders bei den Czechen, wo bie 
affindung der „ Handfihrift‘ geradezu der Ausgangspunkt ber 
Literoturbewegung iR. IR fie falih, fo Hat man Durch mehr 
als 40 Jahre einen Gotzen verehrt, und wenn der Herzog fällt, 
muß ihm der Purpur nad. Was foll ans den diis minorum 
genlium werben? Was aus den Dante, Petrarca, Bacine 
und Schiller der böhmifchen Literatur, als „welche die czechi⸗ 


jchen Literaten feit der Auffindumg ber Handfhrift ſich gegen | 


feitig in ihren Zeitfchriften verehrten, wenn man ſich andı oft 
verfucht gefühlt hatte, ihnen mit Bezug auf bie Königinhofer 
Handſchrift zugurufen: quod licet Jovi non licet bovi. Was 
jetzt, wenn ihr Jupiter felbft als ein falfcher Bott erfannt wird? 
Bor allem wird man aufhören müflen die Handfchrift in den 
Schalen zu trabisen, an den Univerfitäten Borlefungen über fe 
zu halten, fie im Mufeum unter Glas zu verwahren, und was 
die Nacht geboren, kehrt in bie Nacht zurüd, 


Dem deutfchen Bublitum, das die Hanbfchrift biejeßt nur 
aus einer mittelmäßigen Ueberfeßung von Swoboda fennen lers 
nen fonnte, iſt nun durch den befannten Bermittler flawifcher 
Boefien, Siegfried Rapper, Gelegenheit geboten worben, bies 
felbe in einer finn» und wortgetrenen, ja foweit ſich ein Vers⸗ 
maß oder auch nur eine rhythmiſche Bewegung des Originale 
vermitteln ließ, im urfprunglichen Bersmaße gehaltenen, nichts⸗ 
beftoweniger aber anfprechenden Ueberfegung zu lefen. Kapper 
hat biefelbe aus Anlaß bes Streits unter dem Titel: „Die 
Handfchriften von Königinhof und Grünberg, altböhmifche Poes 
fien aus dem 9. bis 13. Jahrhundert‘, hier im Berlage von Karl 
Bellmann erfcheinen lafen, woſelbſt anch eine große illnſtrirte 
Bracdtausgabe der Haudſchrift ericheint. Wie ſchon aus dem 
Titel hervorgeht, und: wie Rapper in ber „‚Borberbemerfung “ 
ugibt, Hält ber Ueberſezer, ber in einem Radiworte zu dem 
orworte, obzwar er wenige Seiten vorher ſich ber Barteinahme 
an dem Streite enthalten zu wollen verfidert, eine Lanze gegen 

Mar Büdinger bricht, die Hanbichrift nit für unecht. ne 
diefen Glauben an die Echtheit Hätte er wol auch ſchwerlich mit 
folcher Liebe an bie leberfegung geben können und ohne biefe 
wäre ſie ihm auch fchwerlich in jo vollem Maße gelungen. Sie 
eichnct ſich durch jene Bräcifion und jenes Feſthalten bes 
Volfstons ans, durch welche fi Kapper als Ueberſetzer übers 
yaupt von feinen Gollegen fo vortheilhaft unterfcheibet. Wie in 
ven ‚,, Gefängen der Serben‘, fo verräth er ſich auch Hier als 
in Künjtler, ber, wenn er auch Gopien fertigt, doch auch im 
ziginalen Schaffen Bebeutenbes zu leiften vermag. Außer dem 
pijegen Theile der Königinhofer Handſchrift enthält das Büch⸗ 
rin guch bie Eleinern Lieder berfelben und bie @rünberger Hands 


Hrift : „Das Gericht Libuſſa's“. Zur Probe theilen wir vor 


em erſtern zwei mit: 
Die Rofe 


Ach vie Rofe, holde Roſe, 

Barum bi du früh erbläht, 

Früh verblühnd vom Froſt geftreift, 
Srofgrfrrift, warum verwelkt, 

Und verwellt, warum emtblättert ? 


1859. #. 


: von ihm jowo! jenes dramatifche Werf ale auch der „, 


Abends ſaß ich, lange ſaß id, 
Bis der Hahn im Morgenlidht 
Gang, und al, erharrt' es wit 
Und verhrannte allen Kienfpan! 


Da entfchlief ih nnd im Traum 
War es, ach, mir Unglüdfel’gen, 
Ob mir von dem Binger mein 
Goldnes Ringlein nieberglitt 
Und das theure Steinchen mit. 


Ad, das Steinchen fann ich nicht, 
Und der Liebſte fam mir nicht. 


Die Lerche. 


Bätet wol ein Mäpchen Hanf 
Nah’ dem Kerrengarten; 

Tragt es da ein Lerchlein Kein: 
„Gi warum fo traurig?” — 


„Wie denn könnt‘ ich fröhlich fein, 
Lerchlein du viel Meines, 

Da fie in vie ſtein'ge Burg 

Mir entführt den Liebften Y 


„Hätt' ih einen Feverkiel 
Schrieb' ih ihm ein Briefchen, 
Du dann fleinee Lerchelein 
Floͤgſt damit zu ihm bin. 


„Hab! nicht Kiel, nicht Pergament, 
Kann kein Briefhen ſchreiben, 
Grüß’ ven Liebſten mit Gefang, 
Daß mid Gram hier töbte.” 
Die kurzen Anmerkungen, bie ber ueberfeher beigefügt, zeis 
gen von einer genauen Kenntniß ſlawiſchen Eulturlebens und 


‚tragen zum Verſtändniß dieſer, Poeſien“ bei, bie wir allen, 


die fih mit ihnen befannt machen wollen, 


in der Kapper'fchen 
Veberfegung zu leſen rathen Fünnen. 40. 





Kaͤlidaͤſa's MWolfenbote, uͤberſetzt und erläutert von 


C. Shüp Rebft H. H. Wilfon’s englifcher Ueber: 
fegung. Bielefeld, Belhagen und Klafing. 1859. 
8 1 Thlr. 10 Ngr. 


Goethe's befannter Ausſpruch: 

SWillſt du die Bläte des frühen, bie Fruͤchte des ſpaͤteren Jahres, 

Willſt du was reizt und entzückt, willſt du was ſattigt und näßrt, 

Willſt du den Himmel, die Erde mir einem Namen begreifen, 

Nenn' ih, Galontala, dich, und fo ift alles gefagt — R 
hat der indiſchen Literatur und mit ihr ber „Sakontala“, welche 
zuerſt in Deutſchland befannt wurbe, den Eingang bei uns mehr 
erleichtert, als dies vielleicht ee von anderer Seite 
vermecht Hätten. Tag Käliväfa ein folches Urtheil und ein fol- 
ches Lob im höchflen Grabe verbient, daß bie in Teinen Werfen 
auf ben 2efer fo wohlthuend wirkende Innigfeit und Zartheit für 
ihn alle unfere Sympathien erweckt, darüber find jept, nachdem 
oftenbote” 
im Orlginaltert wie in verfchiedenen Ueberſetzungen uns näher _ 
befannt geworben find, wol alle Stimmen einig. Käliväfa gilt 
überall ale einer der Hauptrepräfentanten ber indiſchen Dichtung. 
Bon feinem Leben wiffen wir wenig mehr, ale daß er wahrs 
ſcheinlich im 1. Jahrhundert vor Chriftus gelebt. Daß viele 
ber ihm zugefchriebenen Werke ihm nicht angehören, fcheint nach 


neuern Unterfachungen wol ziemlich ficher zu fein. 


Der Inhalt des „Meghapüta‘' oder „Wolfenboten‘‘ ift im 
wefentlichen diefer: Bin Jakſcha (d. i. ein Hüter ber Schäße bes 
Reichthums) if, weil er fein Amt vernachläffigt hat, von feis 
nem Herrn dazu verurtheilt, ein Jahr lang fern von feinem Sitze 
und von feiner Gattin im Büßerhain des Ramabergs zu ver> 
weilen. Nachdem er bereits mehrere Monate an biefem rt der 
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Verbannung zugebracht und von Kummer und Sehnſucht nad 
feiner Geliebten abgezehrt war, erblickte er zu Anfang der Res 
genzeit eine Wolke, welche zu bem Ort feiner Sehnſucht, zu 
dem Bonuft feiner Gattin zw ziehen fcheint.. Im ber deſoreg 
daß dieſelbe ihr feine Grüße bringen werde, opfert er ihr, ruft fle 
an, vertrant ihr fein Leid und bittet fie, nach Alafd, dem Sitze 
jener Jakſchas zu eilen, um bort der trauernden Gattin durch 
die Grüße von ihrem Geliebten Tröflung zu bringen. Der Weg, 
den die Wolfe, ehe fie dorthin fommt, wandern muß, wird in 
umftändlicher, hier und ba mol ermübender Weiſe (Bere 13 — 78) 
befchrieben. Indeß gewährt denn doch die eigenthümliche anthropo⸗ 
morphifche Auffaffung der Natur eigenthümlichen Reiz. Der 
Dichter betrachtet die Wolfe als ein männliches Wefen, deſſen 
Geliebten die ihm begegnenden Flüſſe find, die bald bewilllomms 
nend und jauchzend voll Luft ihm entgegenhüpfen, bald ſchmach⸗ 
tenb uub über die lange Trennung betrübt und abgezehrt lang: 
fam  einherfliegen. Die Wolfe, die jedes Jahr zur Regen: 
eit diefe Straße zieht, laͤßt fich dann wie ein Geliebter auf bie 
—— Flüten herab und vereinigt ſich mit ihnen zum 
Liebesgenuſſe. Ueberall wird der Wanderer mit Freude empfan⸗ 
en, weil er überall als ein Erſehnter und Segenbringender er⸗ 
cheint. Dadurch, daß das Verhaͤltniß der Natur zu ihm als 
ein Verhaͤltniß der Geliebten zum Geliebten aufgefaßt und dar⸗ 
geſtellt wird, gewinnt, es allerdings an poetiſcher Schönheit fo, 
dag man das Ermüdende wol gern mit in den Kauf nimmt. 
Am anziehendften ift jedenfalls bie Schilderung der Geliebten bes 
Jakſcha und all der möglichen Situationen, in denen bie Wolfe 
fie wol antreffen könnte: vielleicht, daß fie bei Anknuft bes Bos 
ten eben ein Lieb zum Andenken des fernen Geliebten fingt, aber 
vor TIhränen nicht weiter zu fingen vermag. Er bittet die Wolle, 
ihr bei Nacht, weil da der Schmerz heftiger ift, die trüflende 
Borfchaft zu überbringen, ihr zu fagen, daß cr ihrer in treueſter 
Liebe gedenfe und mit Schnfucht der Stunde bes Wieberfehens 
harte. Ein frommer Wunſch, daß den Molfendoten nie ein 
gleiches Schickſal, wie das des Jaffcha if, treffen möge, ſchließt 
das Gedicht, welches an* tief gefühlter Empfindung und au 
wahrhaft hoher Poeſie fo reih und auch für unfern Geſchmack 
zum größten Theil fo anziehend. ift, daß wir uns freuen, biefe 
Belegenheit benupen zu Fünnen, unfere Leſer von neuem auf 
baffelbe anfmerfiam zu machen. 
Würden wir gefragt, welche Veberfegung bem Lejer am 
meiften zu empfehlen fein möchte, fo würben wir unbedingt ant⸗ 
worten: die von Mar Müller (Königsberg 1847), Die vor: 
liegende von C. Schüg ifl zwar im ganzen genau und treu, 
doch verfehlen proſaiſche und wörtlicde Weberfegungen von Ge⸗ 
dichten mein ben Zwed, für diefelben Geſchmack zu erweden. 
Mir fürchten, daß es ber Schüg’fchen Berbeutfchung ſchwer ges 
lingen wird, dieſen Zweck gu erreichen. Wollen wir ihr auch 
ein gewiſſes Verdienſt, welches vorzüglich in ber Denngung der 
für die Tertfritit und für fachliche Brläuterungen viel brauchbares 
Material enthaltenden Kommentare liegt, nicht abfpredgen, fo 
eignet fie fich doch unfers Erachtens mehr für folche, welche mit 
Hülfe einer wörtlichen Ueberſetzung ein fchuelleres und beques 
meres Verſtändniß des Sangfrittertes zu erzielen wünſchen, ale 
für ein größeres Publitum, welches ben poetifchen ‚Gehalt bes 
Gedichte genießen und ein entfprechendes Bild deflelben haben will, 
Daß die jegt immer feltener werbende, freilich fehr? freie 
Ueberfegung 9. H. Wilſon's, welche zuerſt 1818 in Kalfutta 
erfchien, mit den wifienfchaftlich höchſt werthuollen, einen reichen 
Beitrag nüglichfter Materialien für die Erklärung liefernden 
Anmerkungen beflelben Gelehrten hier wieder abgedruckt ift, if 
in feiner Weife zu tadeln. 41. 





Koppenſtedt und bie söttinger Iniverfität. 

Ueber den verbienten im Jahre 1857 verflorbenen Curatet 
ber Univerfität Göttingen, Hoppenſtedt, erſchien eine Schriſ 
unter dem Titel: 


Zur Erinnerung an ©. E. F. Hoppenfedt, königlich haumoverfſchen 
Geheimen Gabineterath, nud fein Verhältniß zur Univerktät 
Göttingen. Ein Beitrag zur Geſchichte des hannoverſchen 
Landes und des beuffchen Univerfitätöweiene. Göttingen, Die 
terih. 1858. Gr. 8. 10 Rear. 

Hoppenſtedt hat fich fchriftlellerifch nicht weiter ausgezeichnet, 
aber man faun es nur billigen, wenn andy das flille, fich igñens 
nicht an bie Deffentlichkeit draͤngende, mehr praktiſch wirkende Ber 
bienft ber mit⸗ oder nachlebenden Generation in Erinne gebrait 
wird. Georg Ernſt Friedrich Hoppenflest war am 8. Juli 1779 
geboren und Sohn eines Paſtors an der Gartenkirche in Haum⸗ 
ver, unter neun Kindern das jüngfte. Er verlor feimen Bater 
fon im achten Jahre und hatte frühzeitig wit Sorgen web 
Gntbehrungen zu fämpfen, wie fo viele, die eine ähnliche Gar: 
tiere machten. Auf der Univerfltät Göttingen, die er 1797 bes 
zog, mußten ein kleines Stipendium, Unterricht umb Repetite- 
rien bes Lebens Nothdurft beden. Giferner Fleiß, ber ike 
durch fein ganzes Leben begleitete, zeichnete ihn ſchon Damals 
aus. Zur Zeit ber Franzoſenherrſchaft war er erſter Mbjuur 
bes Maire der Stadt Hannover und verhütete in Diefer Sid: 
lung durch feine Klugheit die von Paris wieberholt anbefohle 
Abholzung des 8000 Morgen großen Stadtforſtes, ter Eilenriehe, 
im welcher fich die fchönen fchattigen Spaziergänge in der Bel 
desluſt, bicht vor den Thoren Hannovers befinden; auf 
es ihm, durch eine fchlaue Maßregel einen der Kaufımennika 
drohenden erheblichen Berluft, nämlich die zur Ausführung wer 
Gontinentalfperre anbefoblene Verbrennung aller Waaren englis 
are Urfprungs beinahe gänzli abzuwenden. Die Frauzeſen 
anden bei ver Gonfiscation nur bie fogenannten Ladenhüter ver, 
und Hoppenftebt lief nun, um dem Acte der Verbrennung ded 
einigen Umfang zu geben, alle in ber Stadt aufzmrreibeuden 
Lumpen in Säden auf dem Marfte verbrennen. 

Meber feine übrigen Lebensumftände und feine um die Unirerfikit 
Göttingen erworbenen Verdienſte möge man dus Schriftchen tele 
nachlefen. Man vergefle nicht, daß in feine Curatorzeit die für Me 
Wohlfahrt der Univerfität nicht wenig bedrohlichen Katafterhes 
von 1830 und 1887 fallen, nnd bag, wie der Berfafler zugik, das 
Geſchlecht ber deutſchen Profeſſoren (zum Theil vielleicht, weil fe 
meift ohne große dazwifchenliegende Lebenserfahrungen fat unmit- 
telbar von ber Stubenteubant auf das Katheder emporrüdın) ein 
„bäfeliges, reizbares und empfindbliches‘’ ift, ſodaß es für einen 
Gurator nicht immer leicht ift, „mit ihnen zu framen‘“. Ns 
Beilpiel zarter Rüdfiht und Behandlung führt ber Berfafler 
folgendes an: Als man in Hannover erfahren, daß Blamenbach 
bie Reſcripte des Guratoriums, die er bei feinen jüngern Colle⸗ 
gen circuliren zu laflen hatte, in feinem Alter aus Shmpibeit 
Nachläffigfeit oder Dergeplichkeit in ben Papierkorb zu werfen 
pflegte, Habe man feitbem jedes Refcript doppelt anfertigen laf⸗ 
fen, eins für Blumenbach, um es in den Bapierforb zu werfen, 
das andere, um es fofort circuliren zu laffen. Seltfam, wenn 
man einen fo befcheidenen Act von Nach⸗ und Rüdficht gegen 
einen alten Gelehrten, blos weil er aus der Routine fchlägt, ale 
etwas Beſonderes hervorheben zu bürfen glaubt. Auch wird Bier 
und da etwas Luſtiges erzählt. So Behand früher in Geẽtrir⸗ 

en die Polizeiverorpnung, wonach im Theater jede Iante Yes 

—— verboten war. Als nun einmal dennoch bei Mer 
Aufführung einer Oper ein ſolcher Ausbruch ſtattfand, werte 
ein als muftfalifcher Dilettant und Enthuflaft befannter Bırkrce 
ale Anftifter defielben denuneirt und es fam nun zu einer kedyk 
umftändlichen Unterfuchung, einer weitläufigen Acte mit zeiings 
lichen Botis vieler Profefioren, ja fogar zu einem Reinigengss 
eide bes Berflagten! 

Entgegen einer öfters wiederholten Anſicht des Berfafiers 
möchten wir behaupten, daß die Uulverfitäten gar nit ie 


ftabil find oder fein Tonnen, als ber Berfafler zu glauben 
fcheint, dag fe allmahlid doch etwas ganz anderes geworben 
find als fie bei ihrem Urfprunge, ja noch vor 100 Sabsen wa: 
ren, daß fie im Laufe der Jahrhunderte noch fehr wefentliche 
Aenderungen werden erleben müflen, Furz daß fie fo wenig wie 
alle andern menfchlichen Einrichtungen ben flets wechſelnden 
Einlüffen der Zeit ganz entziehen fönnen; wir für nnfere Per⸗ 
fon wünfhen und hoffen, daß fie im Laufe der Zeit noch, viel 
mehr als fie es jetzt Fud Pilanzfätten ber höhern echt humanen 
Bildung und wahrer Bürgertugend werben möchten. Dann wirb 
man auch nicht mehr über ben Mangel an Pietät zu Flagen has 
ben, die, wie der Berfaffer behauptet, „aus dem wirflichen Leben 
in einer Weife zu verfchwinden droht, fo daß es bald nur mehr 
in ben Wörterbüchern erifliren wird”. Warum verfchwindet fie, 
und woran liegt dies? Denn ficherlich Haben wir doch Bildungs: 
anftalten nieberer und höherer Art genug, 'auf welchen ver Geiſt, 
aus bem bie Pietät hervorgeht, genährt und gebflegt werben 
fönnte. IR die Wifienfchaft etwa.fo flarr, ſurnag und herz⸗ 
los geworben, daß fie darüber ihre menſchlichen el htöpunfie 
nd humanen Tendenzen verlosen bat? Schlimm genug wenn 
ie Univerfitäten und zahlreichen andern Bildungsanflalten die 
Aufgabe, für die reine Humanität zu wirken, dem von bem Ver⸗ 
affer etwas über die Achfel angefehenen „Literatenthum“ übers 
affen wollten! - 9. A. 





Notizen. 
Die drei großen deutſchen Heiden. 

Wir erhielten aus Süddeutſchland eine Zuſendung folgen⸗ 
en SZubalte: „In der von dem mainzer Stadtbibliothekar Dr, 
tüulb überjepten Schrift des Theatinermönds Pater Joachim 
zentura: « Die riftliche Politif, Conferenzen gehalten in ber 
riſerlichen Kapelle der Tuilerien während der Faſtenzeit des 
ahres 1857» (Mainz 1858), findet ſich in dem Aufjage « Ueber 
m Geil des Chriſtenthums verglichen mit dem bes Heiden- 
ums» S. 98 in ber Anmerkung die Notiz, «daß in Deutfchland 
ele Gelehrte, verleitet Durch das Beifpiel Goethe's, welder 
den Morgen zum Jupiter betete, heutzutage noch von 
r Wieberherftellung der heibnifchen Religion träumen, als der 
nzigen, welche das artiftifche und literarifche Schöne zu er: 
ugen und das Doll zu erhalten im Stande feiv. Ohne uns 
f eine Srörterung dieſes Satzes, auf eine Bertheidigung oder 
htfertigung unfers Goethe hier einzulafien, notiren wir Dies, 
t ber Frage, woher ber hochwürdige Herr Bater dieſe Bemer⸗ 
ng habe nehmen Fonnen, und wo fich fpeciell finden läßt, daß 
yethe den Jupiter angebetet habe?’ Vielleicht hat der Pater 
ntura nur einen Wit machen wollen, denn im Ernft läßt fich 
h fo etwas ſchwerlich behaupten. Man greift eben zu Allen 

en Mitteln, nm die ‚‚großen Heiden” Deutichlande: 
ethe, Alerander von Humboldt und Schiller an den Galgen 
bringen; die unzähligen fleinen muß man freilich laufen lafs 
. Namentlich wird jegt gegen den dritten diefer großen Hei 
‚, gegen Schiller, von Fatholifchen wie proteftantifchen Kan⸗ 
ı und beſonders auch in ultramentanen Blättern geprebigt; 
, während jüngft ein norbdeutfches Journal wahrfcheinlich 
Beweiſe, baß auch eine ziemlich undeilige Zeit zulegt nicht 
e einige Heiligen- und Reliquienverehrung ausfommen fünne, 
ifler gerabezu den „beutfchen Heiligen‘‘ nannte, bemerfte ein 
farcorrefpondent der „Augsburger Poftzeitung”“ in einem 
Bel ‚Zum Schillerfeſt““ (Nr. 87, Beilage): „Es füllt mir 
t im entjernteflen ein, bie Verdienſte Schiller's und feine 
: Bedeutung in ber deutfchen Literatur herabfegen zu wollen, 
ol mir ſchon vor etwa 21 Jahren mein Echrer der Aeſthetik, 
in gewiffen Kreifen berühmte Aefthetifer Viſcher, bewieſen 
das Schiller eigentlich nur als Dramatiker groß, als Lyri⸗ 
ıber ganz ungenießbar fei; aber diefer efelhafte Menfchens 
is wibert mid an, um fo mehr, je ungefchmadter er iſt.“ 
3 befonbders fümmert deu Derfafler ber viele Champagner, 
man vorausfichtlich bei den Wellivitäten verbrauchen werde; 
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| benn mit bem, was derſelbe Foften wirb, würbe man, behauptet 


er, nicht nur bas alte Haus in Marbach Haben anfaufen, fons 
bern noch drei Stodwerfe haben Hinzufügen können. Im übris 
gen möchten wir ben Berfaffer in literarhiftorifchem Intereſſe 
body ganz ernfllich erfuchen, einen Nachweis zu der Behauptung 
zu liefern, daß Schiller's „Lieb von ber Glocke“ „bios Nachah⸗ 
mung eines ältern, freilich etwas ‚zopfigen Gedichts“ fei. ı 


Eine Schrift Adolf Monod's. 

Im Meyer'fchen Berlage zu Hannover erfchienen zwei Ran: 
zelvorträge von Adolf Monod unter dem Titel: „Das Weib”, 
von Reinecke überſetzt. Weber den Geift der Werke Monod's ift 
schon fo viel gefchrieben — Referent felbit hat fich ſchon früher in 
db. BI. darüber ausgefproden —, daß Ich bei dieſer Ueberſetzung 
bes genannten Buche nur Folgendes anmerken will. Es mag 
ja nüglid, fein, die Werke ber Frauzoſen auch denjenigen nahe 
zu bringen, welde der franzöflfhen Spradge nicht fumdig find; 
aber jeder Unbefangene wird es richtig finden, wenn ich behaupte, 
wir Deutfchen follten erft unfere beutfchen Autoren kennen, che 
wir fremde überfegen. Was unfere großen beutfchen Autoren, 
ein Kant, ein Bühte, ein Schleieemacher, felbft Hengitenberg 
und Tholuck über weibliche Erziehung gefagt und gefchrieben 
haben, das verbiente ohne Zweifel cher von uns gefannt zu 
fein, ale was felbit der tafentreichkte, wohlredendſte franzöflfche 
Paſteur fagt. Wenn uun gar jener franzöfifchen Autorität ge: 
en ver Ueberſetzer biefes Buchs es für vortheilhaft hält — 

r wen weiß ich freilich nicht —, bie Phrafen einiger obfeurer 
Damenprediger mit Monod's Ausfpräcden zu parallelifiten, fo 
zeugt das fo wenig von verbientem Reſpect vor dem talentreichen 


Monod, ale von Kenntniß der deutfchen Literatur; auch bas iſt 


eurios genug, daß zu Monod’s Ausfprüchen Barallelen aus 
Sean Paul, uud zu biefem wieder aus Lammenais und Lacors 
daire angeführt werben.. 10. 
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Das Chriſtenthum im Lichte des fortgefchrittenen 
Proteſtantismus. 


1. Ein Bang durch bie chriſtliche Welt. Studien über die Ent⸗ 
widelung des chriſtlichen Geiſtes in Briefen an einen Laien 

von Heinrich Lang. Berlin, &. Reimer. 1859. Gr. 8. 

1 Thlr. 7% Ror. *iãB 
2. Die Tübinger Schule und ihre Stellung zur Gegenwart von 
F. C. Baur. Tübingen, 2. F. Fues. 1859. 8. 18 Ngr. 
Der Proteſtantismus iſt ein univerſelles geiſtiges 
Princip, in welchem der Keim des Fortſchritts liegt. Der 
hiſtoriſche Proteſtantismus der Reformation iſt ſelbſt nur 
aus dieſem Keim erwachſen. Inſofern könnte es alfo 
als ein Pleonasmus erſcheinen, von einem fortgeſchrittenen 
Proteſtantismus zu reden; denn verfieht fih ver Fort: 
fohritt hier nicht von ſelbſt? Gehören Proteſtantismus 
und Vortſchritt nicht wefentlih zufammen? Boch was 
dem Weſen nad zufammengehdrt, iſt nicht immer and 
in der Wirklichkeit verbunden. Es ift ja nur allzu be: 
fannt, daß ed in jüngſter Zeit einen Proteflantismus 
gegeben, der flatt des Kortfihrittß die „Umkehr, alfo ven 
Rückſchritt auf feine Fahne gefhrieben. Gegenüber bie: 
fem nicht blos einfach umkehrenden, fondern fogar aud- 
drücklich und mit Bewußtſein die Umkehr zum Princip 
erhebenden Proteſtantismus dürfte es alſo wol kein Pleo⸗— 
nasmus fein, von einem fortgeſchrittenen Proteſtantismus 
zu reden. Ja, der Vroteſtantismus iſt ſeinem Weſen 
gemäß fortgeſchritten, trozdem ihn die Umkehrgeifter wider 
ſein Weſen zurückſchrauben wollten. Wer ſich davon 
überzeugen will, der braucht nur die beiden genannten 
Büder in die Hand zu nehmen. Vergleicht man bie 


Anſchauung diefer mit der der Meformatoren, fo flieht 
man, melde Niejenfortichritte der Proteftantismus über 


feine erfle, noch unvollkommene Erſcheinung im Zeitalter 


ver Reformation hinausgemacht; man empfängt den Ein- 
druck eines Abſtandes wie zwifchen einem reifen Manne 
und einem unmünbigen Snaben. 
ungeredht und undankbar, das Verdienſt ver Reforma⸗ 
toren berabzufegen; denn wie der Mann nur aus dem 
Knaben, fo konnte auch der gegenwärtig fo weit vorge: 
ſchrittene Proteſtantismus, wie er in den beiden genann: 
ten Büchern zum Ausdruck gefommen iſt, nur aus dem 


Und doch wäre «8 


1859. 4. 


Werke ver Neformatoren erwachſen. Denn hätten vieje 
den Geift nit von dem Joche des geiftlofen Objectieis- 
mus der römiihen Kirche befreit und ber freien Schrift: 
forfgung Bahn gebrochen, fo wäre es unmöglich geweſen, 
zu biefer gegenwärtigen Grfenntniß des Ghriftenthums 
zu gelangen. 

Die Schrift von Lang ift weiten Umfangs ald vie 
von Baur. Jene umfaßt die ganze Entwidelung des 
chriſtlichen Geifſtes, währen Iegtere nur dad Urchriſten⸗ 
thum zum Gegenftande hat. Aber beide Schriften haben 
bies miteinander gemein, daß fie befreiend wirfen, be⸗ 
freiend von jener Gebundenheit, die dem Vroteflantismus 
noch aus feiner erflen ımfreien Form im Sgeitalter der 
Reformation zurüdgeblieben war. 


Lang's „Gang dur die chriſtliche Welt’ (Nr. 1) 
iſt eine Art Philofophie ver Kirchengeſchichet. Auß- 
gebend von einer Betrachtung über das Weſen des 
Chriſtenthums, welches er in der Verföhnung ded Menſch⸗ 
lihden mit den Göttlichen, des Endlichen mit dem Un: 
endlichen, des Zeitlichen mit dem Ewigen findet, und das 
er deshalb auch gegen die Anklage in Schug nimmt, als 
beſtände es nur in dem Dualismus zwiſchen Gott und 
Welt, in der Feindſchaft zwiſchen Geift und Fleiſch, 
führt und Lang durd die fucceffiven Entwickelungöſtadien 
des Ariftlichen Geifted hindurch. Das erſte Stadium iſt 
der Katholicismus. Die weltfeinvlihe Innerlichkeit des 
religiöfen Gemüths treibt Hier in das andere Extrem, bie 
falſche Veräußerlihung ver Religion binein. 

Wenn der Geift die Welt, die Natur fich gegenüber hat 
als das ihm feindfelige entgegengefeßte Gebiet, fo hat er an ber 
Weit feine Schranke, die er nicht überwinden kann; baburd 
verliert er feine Unenblichfeit, wirb ein Ding neben andern 
Dingen, wird äußerlich, weltlich, ſinnlich; anflatt die unend⸗ 
liche, alles Materielle durchdringende und vergeifligende Juner⸗ 
lichfeit zu fein, erflarıt er zur unlebendigen Formel, zum tobten 
Geſetz, zum äußerlichen Mechanismus. Iſt der Seit aber fo 
dasjenige, wofür er im Ghriftenthum erflärt worben ift, das 


alfein Wahre, Reale, Alleinberechtigte, das die Macht hat über 


alles $ 
Das negative Verhalten des Katholicismus gegen 


bie Melt, die Natur, konnte, wie Lang zeigt, nicht 
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verhindern, daß das Endliche, die Welt, durch alle Poren 
einvrang und fi dem weltverneinenden, unfräftigen Geiſt 
gegenüber als die durchaus bereihtigte, wahrhaft lebend 
fraftige Macht eriwied. Mit diefer Thatſache endet das 
Mittelalter und übergibt jie der neuen Zeit. 

Die Reformation trat der Veräußerlichung des chriſt 
Jihen Geiſtes In der katholiſchen Kirche mit der Macht 
ber freien, nur in Gott gebundenen fittlihen PBerfünlid- 
feit entgegen. Died war aud der wahre Sinn des refor- 
matorifhen Schlagworted: „Der Glaube redtfertigt.” 


Die falſchen Bermittelungen, vie ſich im Katholietsmus 


zwifhen Gott und Menſch eimgebrängt hatten, murben 
biermit befeitigt; der Menſch wurde in feine urfprüng- 
lide, unmittelbare Beziehung zu Gott wieder eingejegt. 
Lang fagt: 

Man fürchtet bis auf den heutigen Tag von dieſer Macht 
ber freien Subjectivität, bie feinen übern Herrn gelten läßt, 
ale den Gott, wie er ſich im eigenen 
Subjertivität, welche das Chriftenthum zum erften mal aufge 
fehlofien und der Proteftantismus wieder entdeckt hat, Die groß 
ten Gefahren für Staat und Kirche, für die ganze Ordnung 
der menfchlichen Geſellſchaft. Mit Unreht, Man bat fie nur 
u fürdten, wo man fie mit falfchen, ungeifligen Mitteln bes 

neidet und bindet. Man lafle die Beifter anfeinander plagen, 
wie Luther jagt, man laffe den @eilt frei walten, cr corrigirt 
ſich ſtets felber, die Wahrheit nnd das Gute iſt flets fiegreich 
über die Lüge und das Schlechte, fonit gäbe es feinen Gott. 
Nur das Chriſtenthum und der Broteftantisnius vereinigen die 
beiden feheinbar größten Gegenfäge: Breiheit und Ordnung. 

Doch Lang verhehlt auch nit die ſchwache Seite ver 
Reformation: die Gebundenheit an das geoffenbarte Wort 
Gottes als an eine übernatürlie, infpirirte Offenbarung. 
Die Reformation, indem fie auf das Urchriſtenthum zu: 
rückging, Hatte diefed nur in der Form der überlieferten 
bibliſchen Schriften. Dieje Schriften waren den NRefor: 
matoren das Wort Gottes, die einzige und volle Wahr⸗ 
heit. Sie find den Apofteln von Gott felbft dictirt wor: 
den, damit die Kriftlihe Neligion rein und makellos auf 
die menſchlichen Geſchlechter fortgepflanzt würde; ja nicht 
blos die Bücher, welche die chriftlihe Neligion enthalten, 
fondern auch viejenigen, welche die Zeit ver Verheißung 
und Vorbereitung auf Diefelbe behandeln, find von Gott 
felbft untrüglid) eingegeben und dictirt; es ift ein Strom 
der Offenbarung, der dur dad Alte und Neue Teita- 
ment fließt; bier und fonft nirgends bat Gott der ver: 
finfterten menſchlichen Vernunft ſich deutlich gemadt, bier 
allein ift ver Weg bezeichnet, der zur Verföhnung und 
Seligfelt führt. Es ift alfo das erfle und letzte Gebot 
deffen, ver felig werden will, zu erforfhen, was Gott 
in diefen Büchern fpriht, und wenn ed erforiht if, dem 
fih mit feinem Denken und Wollen vollftändig zu unter: 
werfen. Wer ein Jota davon nicht glaubte oder nicht 
recht glaubte, der fuhr zum.Teufel, denn er war Gott 
ſelbſt ungehorſam. Deswegen fagte Luther: 

Aund und rein, ganz und alles geglaubt oder nichts geglaubt; 
ber Heilige Geiſt Täßt fich nicht trennen, daß er ein Stüd follte 
wahrhaftig und das andere falfch [lehren und glauben laflen; 
wo bie Glocke an einem Orte berftet, Elingt fie nichts mehr und 
if} ganz untüchtig. 

Bon diefen Borausfegungen ausgehend, betrachtete es 


. 


ewiſſen offenbart, dieſer 


bie neue Kirche als ihr wichtigſtes Geſqäft, Ye min, 
Lehre feftzufegen und flellte demgemäß eine proteſmiſ 
Dogmatik auf, die dann die proteſtantiſche Quſane 
des 17. Jahrhunderts zur Feſſel des Geifes mag. 
Diefe verfnöhernde Orthodoxie gerieth in Viderimng 
mit dem die Subjectivität befreienden Priucip das = 
fprünglid im Proteftantismus lag. Ein todter und th: 
tenner Objectwvismus trat an die Stelle te Ichendig 
machenden ethifhen Principe der ‚Rechtfertigung durg 
den Glauben“. Die Kirche gerieth in eine am Se: 
äußerikhimg. Lang ſchilvert dieſe ntartung x Sro- 
teſtantismus duch die Orthodoxie fehr gut ung um: 

Wo war nun bie freie chriftliche Berfonliäfer, die Ins 
Ding, und wären es Engel vom Himmel, fo gro akt, ım 
fih wider das Gewifſen abtreiben zu laſſen ven tem, mai ſe 
als göttlich erfennt und achtet? Wo Mar nun die üb jr 
äußere todte, dem Subjecte fremde Autorität erhabene Sei: 
keit und Unantaflbarfeit der ſelbſtgewonnenen Ucberussun, wu 
fie auf bem Reichstage in Worms durch Luther's Auftıckı u 
fo epochemachender Weife I ausgefprochen hat! Mo nur kk 
die Subjectivität, die den Gott, wie er ſich im eigen Jam 
offenbart, für ben höchſten Souverän anfcht? Bir Kadı ka 
Leſſing gefagt: „Luther, du haft uns vom Joche ver Inkites 
befreit, wer befreit une von bem viel ſchwerern Jode dh: 
ſtabens?“ ... Die Zumuthung, wider bie innerfe Toren ' 
etwas glauben zu müflen, weil es num einmal jchme; fi 
in einem Buche flcht, war bie gründlichſte Zerköna; de U: 
lichen Berfönlichkeit und der groͤbſte Widerſpruch gegen au 
teftantifchen Sinn des Glaubens. 

Gegen die kirchliche Orthodoxie des 17. Jahrkunel 
lehnte ih das veligiöfe Gemüth im Speneriden Pi 
mus auf. Doch auch ber Pietiomus war nur ca ar 
feitiged Entwickelungsſtadium des chriſtlichen Brite. Dr 
pietiſtiſche Froömmigkeit hat, wie Lang trefiend bauah 
etwas Ungejundes, Saueres, Gedrücktes; man nett ik 
auf allen Schritten den Zwang und bie Gemalı a, ii 
fie fih angetban bat; die fortgefeßte unnaturike de 
ſteiung der Vernunft gab dieſer Richtung eun mil: 
lichen, finftern, ängfligen Anſtrich, den mir ki dm 
Mönden finden. Der Pietismus dharakteriis ab ma 
feine gereizte, verbitterte Stimmung gegen vn „IE 
geiſt“ und durch feine Intriguen gegen vie Ara Mi 
Wiſſenſchaft. 

Dieſes unedle Geſchaͤft, der Großinquifitor der IHR 
tiſchen Kirche zu fein, hat der Pietismus ſehr frahe ibenen 
men, als — etwa 80 Jahre nach feinem erſten Auftreten — 
Orthodoxie, die ihn anfangs verfolgt hatte, zu ihm abe 
und er nun aus einer verfolgten Sekte“ zur herrſchenden 
geworden war; ſchon 1723 — Spener war no wit Da 
todt — wurde auf Betrieb der Pietiſten, wobei fehr "id 38 
liches mit unterlief, der Philoſoph Wolf aus Halle rerjogt 
deſſen Schüler Lorenz Schmid, Herausgeber der Pt ri 
Dibelüberfegung, auf die Anflage bes Pietiſten Lange Di” 
fängnig geworfen, aus dem ihm exfk nach mehrerm Jahr! 
Flucht befreite. ' J 

Ein, unbefangenes Verſtändniß der Schrift wer 9 
Pietismus, foviel er auch für allgemeinere Bat 
des Bibelſtudiums gethan, unmöglich. Denn Reh A 
die DVorausfegung feft, daß die Bißel in ala KM 


2 


heilen untrüglihes Gotteswort if, von die Wi 


dingter Annahme die Sellgkeit abhängt, ſo um nd 


fie niit unbefangen anffaflen, man wird ir me 
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Gewalt anthun. Daher die unnatürlichen Sarmontfirungs- 
verfuche mit den unvereinbaren Berichten der vier Evan- 
gelien; naher die typolsgifhen und allegoriſchen Mon: 
firofitäten, bie man 3. B. in das Buch Daniel, in das 
Hohelied Salemons, in die Offenbarung Johannis hin⸗ 
einlegte. Das alles megen der ortboboren Vorans⸗ 
jegung, die dem Pietismus zu Grunde liegt. Die Wie: 
bergeburt und innere Erneuerung des Menfchen tft Die 
Hauptſache, aber fie fl gebunden an ven Schriftinhalt. Der 
Pietismus fieht in jedem, in welchem fi dad religidſe 
Leben nit in den durch Schrift und Kirchenlehre bezeich⸗ 
neten foren änßert, einen Unwiedergeborenen und Un 
gläufigen; in dem weltlichen Xeben fieht ev nur Sünde, 
mofern nicht allem eine chriſtliche Etikette aufgeflebt, em 
religißjer Zettel angehängt, alles in Beziehung zum Hei- 
and gebraht wird. Daher feine Goteriefprahe. Lang 
Gildert dies alles vortrefflih und hat im Hinblid darauf 


richt unrecht, wenn er den Pietismus vualiſtiſch und 


ntoferant nennt. Wer einmal mit Pietiſten Umgang 
‚ehabt hat — Schreiber dieſes Hatte einmal das Süd, 
in Original diefer Art Eennen zu lernen —, wird «8 
eflätigt finden, was Lang jagt: 

Der Pietismus macht überall aut — aut, er ſcheidet fchreff 
olfchen Finſterniß und Licht, zwiſchen Wahrheit und ige, 
vifhen Chriſtus und Bellal, zwilchen MWiebergeborenen und 
mwiedergeborenen, zwifchen Seligen und Verdammten. 

Sich betrachten die Bietiften natürlich al8 Die, in denen 
ie Gnade zum Durdbrud gekommen ift öder, wie Kant 
nmal treffend fagt, ald die „Favoriten Gottes““. Doch 
ußerhalb der chriftlich Erlöften ſehen fle nur -Hinfterniß, 
slünde, Verdammniß, folgli nicht blos in den Heiden, 
ndern auch in den nicht nah ihrem Sinne Wieder: 
Horenen. „Der engherzigfte, ausſchließlichſte Particu⸗ 
rismus, der ſich denken läßt!” ruft Lang aus. Man 
nne zwar nicht ſagen, daß ber Pietismus den. Anders⸗ 
nfenden, d. h. Ungläubigen, gleich ver katholiſchen Kirche 
rfolgen heiße; er bewelnt vielmehr ven Irrenden ale 
ven Berlorenen und fucht ihm nachzugehen, um ihn zu 
ten und zu befehren; daher überall Das auf Bekehrung 
ggehende, fih um das Seelenheil anderer abängftenve 
ejen, das wir in pietiftifchen Kreifen finden. (Schreiber 
je8 kann hier aus eigener Grfahrung mittheilen, daß 
ı erft noch vor kurzem auf offener Straße pietiftifche 
zctätchen mit der einladenden Bemerkung: „Umſonſt!“ 
eſteckt wurben.) Lang fagt ridtig: 

Aber von Toleranz faun man gleichwol beim Wietis- 
3 nit reden. Wahrhaft tolerant faun man nur fein, 
man zu der Einficht gelangt ift, daß das Heil des Men- 
n, ganz unabhängig von theoretiſchen Blaubensanfichten, auf 
innern Stellung bes Gemüths zu Gott, anf der frommen 
nnung beruße; tolerant fann nur fein, wer die Wahrheit 

im Irrthum, das a auch in ber Finſterniß, Gott auch 
Sünder flieht und anerkennt, Der Begriff der Toleranz ifl 
war echt chriſtliches, aber anßerfirchliches, modernes Ges 
6, und es ift gut, daß unfere Hochfirdlichen, Herr Stahl 
Gonforten, es offen befenuen: Chriſtenthum und Religion 
on Haus aus die Intoleranz. 

Ich Habe mich Hei dieſer Gharakterifirung des Pietis- 
stwas länger verweilt, weil ber Pietiomus and 


heutzutage noch in gewiſſen Kreifen graffirt, obwol frei= 
lich der Heutige nur noch in feltenen Fällen ein naiver, 
anfrichtiger if. Oder will man etwa ben BPBietiömus 
der Hengftenberge, den Pietismus der Kreuzzeitung und 
den bes „Volksblatt für Stadt und Land”, wo in ben 
Annoncen chriftlihe Dienftmägbe, chriſtliche Köchinnen, 
chriſtliche Schreiner u. ſ. w. gefucht werden oder fih an= 
bieten, für einen naiven flatt für einen heuchleriſchen 
halten? So wenig als die Orthodoxie, ebenfo wenig 
ift der Pietismus Heutzutage noch eine natürlide, ehr: 
lie Erfheinung Denn was einmal in ber Geſchichte 
überwunden it, kann nur noch fünfllid und gewaltfam 
feftgehalten werben. 
Nah dem Pietismus beleuchtet Lang die Aufklärung 
und den Rationaliomus. Er zeigt den Fortſchritt, ven 
der chriſtliche Geift in beiden gemacht, aber aud ihre 
Schranke. Doch erfahren wir hierbei nichts weſentlich 
Neued. Lang wieberholt Hier" nur, was wir auch fonft 
ſchon aus der Literaturgefchichte und ver Geichichte ber 
PHilofophie willen, daß es das Verdienſt des Rationa— 
lismus ſei, aus den Verirrungen eines überſpannten 
Dogmatismus, die den innerſten Grund des ſittlich reli⸗ 


giöſen Lebens unterwühlt Hatten, zu dem rein Sittlichen 


und ewig Menſchlichen des Chriſtenthums zurückgeführt 
zu haben, daß aber ſeine Schwäche in dem gänzlichen 
Mangel an hiſtoriſchem und poetiſchem Sinn beſtehe. Der 
Nationalismus wirkte befreiend durch feine ſtarke Be⸗ 
tonung der Autonomie des Willens und des Rechts der 
Vernunft, alles zu prüfen und vor ihren Richterſtuhl zu 
ziehen. Aber in der Anwendung und Ausführung diefer 
beiden Principien, der Autonomie des fittlichen Willens 
und ber des prüfenden Geiſtes, die als Principien für 
immer ber ſhriſtlichen Entwickelung gewonnen bleiben, 
legte der Rationalismus bedeutende Schwächen an den 
Sag, theils durch feine veiftifche, aller fperulativen Tiefe 
entbehrende Weltanfhauung, theild durch feine Unfähig: 
feit die Geſchichte zu begreifen, folglih auch das Chri- 
ftenthun nah feiner Gigenartigfeit zu erfaffen. Lang 
erinnert zum Belege hierfür, wie der rationatiftifchen Ver— 
ſtandesaufklärung nad die Vernunftreligion fo alt fei 
als die Welt: Mofes, Sokrates, Chriftus, Mohammed 
hatten fie; bie übrigen, auf Gott, Tugend und lin: 
ſterblichkeit allein fih nicht beſchränkenden Dogmen aber, 
wie die Dreieinigkeit, Gottmenſchlichkeit u. ſ. w. nur aus 
Pfaffenbetrug und hierarchiſchen Gelüften hergefeltet werben. 

In dem darauffolgenden Abfihnitt über den Auf: 
ſchwung des chriſtlichen Geiſtes am Ende des 18. Sahr: 
hunderts: Hamann, Jacobi, Lavater, die Romantik, die 
moderne Weltanſchauung der poetiſchen Literatur, Goethe 
und Schiller, iſt am bemerkenswertheſten die Verthei— 
digung Goethe's und Schiller's gegen den Vorwurf der 
Unchriſtlichkeit. Lang polemifirt Hier namentlich gegen 
Gelzer, der Goethe das Chriſtenthum abfpreihe, weil er 
in einem Briefe an Lavater den beflimmten Zweifel aus- 
ſprach, ob Chriſtus, in welchem Übrigens auch Goethe, 
das Urbild des echten Menſchen ſieht, wirklich fo hiſto⸗ 
riſch ſei, wie ihn die Berichte ſchildern; Goethe ſtehe auf 
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Seite derer, die nit in Chriſtus, fondern in der Menſch⸗ 
heit die volle Offenbarung des göttlichen Lebens verehrten, 
deöwegen fei er Fein Ghrift, denn nur um dieſe Angel 
drehe jih Die Benennung riftlih oder unchriſtlich, vb 


man glaube, daß dieje ungetrübte Erfcheinung der Menſch⸗ 


heit, wie wir fie in der Perion des Erloͤſers verehren, 
einmal eine hiſtoriſche Wirklichkeit geweſen jei oder nicht. 
Lang erwidert hiergegen: 

Alfo das Wefen des Chriſtenthums, die enticheidende Frage, 
ob jemand ein Chriſt ift cher nicht, hängt von ber Entfcheis 
dung einer hiftorifchen Frage oder von der Annahme einer dog: 
natifchen Formel ab; aljo nicht das macht mich zum Chriften, 
daß ich den Geiſt Chriſti habe, daß ich in meiner GBeflnnung 
und in meinem Leben biejenigen Züge auspräge, in denen nadı 
den eigenen Worten Chriſti (in der Bergpredigt) das Bild bes 
Ghriften oder das Weſen des Chriſtenthums beſteht; nicht meine 
Theilnahme an dem Bimmelreih, das Chriltus in Wort und 
Leben dargeftellt hat, fondern der Glaube an ein gefchichtliches 
Jactum oder an eine bogmatifhe Theorie gibt mir das Anrecht 
auf den Ghriftennamen! Erfénne das fittliche und religiöfe Le⸗ 
bensprincip bes Chriftentgums ale wahr an und lebe als ein 
Chriſt, aber als Laie Fannfl du bie Glaubwürdigkeit der evan- 
elifchen Berichte nicht fo forgfältig prüfen, daß du dich zwei⸗ 
los bavon überzeugen kannſt, oder als Theologe von Fach 
fiehſt du mit beinen zwei Augen, daß das Charalterbild Chriſti 
bei Johannes ein anderes ift als bei den Synoptifern, daß in 
diefen Erzählungen fogar manche Widerſprüche ſich finden, daß 
die Authenticität diefer Schriften gar Feine fo ausgemadhte Sache 
iR: fo Hilft dir das erfle rein nichts, du bift eben ein Angläu: 
biger, Fein Chrift. So wenig begreift dieſe neuere Theo 
um was es ſich in bem Kampfe handelte, pen Zeffing mit Gdße 
geführt hat; fo fehr Hat fie alle Srrumgenfchaften der Aufklaͤ⸗ 
rungszeit vergeflen! 

Nah Lang's Begriff vom Chriſtenthum ſind Goethe 
und Schiller „gute Ghriften und gute Proteflanten‘ 
geweſen. Wer noch in den dogmatiſchen Ghriftenthum 
befangen jei, deſſen Geſichtskreis ſei viel zu eng und 
beſchränkt, um unfere große Literatucperiode richtig zu 
mwürbigen. 

Wenn nun fchon aus dem Bisherigen zu erſehen ift, 
auf welchem hohen und freien Standpunkt Lang ſteht, 
fo geht died vollends aus ben drei legten Briefen feines 


Buchs hervor, deren einer die neuere Kritik der Bibel 


und die Bedeutung ber Bibel für ven heutigen Proteftan- 
tismus, der zweite die Schleiermader’fhe Theologie, und 
der dritte und legte vie kirchliche Reaction der legten 
25 Sabre beleuchtet. 

Was zuerft die neuere Bibelkritik betrifft, jo läßt ſich 
nicht leugnen, daß duch alles daß, was die neuern In: 
terfuchungen über ven biblifhden Kanon Alten und Neuen 
Teftaments herausgeſtellt haben, das frühere Verhältniß 
der Kirche und der Theologie zur Heiligen Schrift von 
Grund aus erſchüttert worden iſt. Die fupranaturaliftis 
fhen Boraudfegungen, nad denen die Bibel ein göttlich 
infpirirted® Buch ift, find geſchwunden; der menſchliche 
hiſtoriſche Urſprung der einzelnen biblifhen Schriften ift 


erfannt. Aber hat die Kirche dadurch verloren? IR ihre 


Beſtand an jene veralteten Borausfegungen geknüpft? 
Lang verneint dies mit Recht. Er zeigt, daß die Thev- 
logie durch die veränderte Stellung zur Bibel unendlich 
viel gewonnen, mährend die Kirche oder bie religidfe 


ogie, 


Gemeinde jevenfalld nichts verloren hat. Allerking kei 
einer nur oberflähligen Betrachtung der green Ber- 
beerungszüge, welche die kritiſche Geſchichtsforjchung wrh 
bad Gebiet des Alten und Neuen Teſtaments gemsadt im, 
könne ed fcheinen, ald wäre ber chriſtlichen Kine ihr Wi 
heriger Boden unter den Füßen weggezogen, una be 
paniſche Schreden, der viele einfache, religisſe Gemüther 
bei der Kunde von dieſen Verheerungen ergriffen, ſei 
ebenſo begreiflich, als vie hartnäckige Ableuguung ber 
evidenteſten Reſultate von feiten mancher Theolegea „Aber 
ed gebt gewöhnlid fo: wenn man nur gefum umd Ser; 
ift und einer Gefahr mit hellen Augen ins Anarkät 
haut, jo bat fie gefhwind das ſchreckhafte Anichen ver⸗ 
loren.“ Und nun geht Lang der angeblidgen Geiahı auf 
den Leib, und alsbald ermweift fie ji als ein Eid: 
geipent. Was, fragt ex, joll vie Kirche Denn eigentlih 
verloren haben? Daß mit dem Chriſtenthum ein nam 
Zebensprincip in die Menſchheit gefommen ſei, das rim 
durchgängige Umwandelung des äußern und innere Zchmd 
der Menſchheit hervorgebracht, das jei geſchichtliche Thet⸗ 
ſache. Daß dieſes neue Lebensprincip in dem Gruss 
liun von Jeſus Chriſtus ausgeſprochen ſei, verin kim 
die Kritik mit dem Glauben der chriſtlichen Eeneinde 
überein. Mögen nun dieſe Reden und Ausſprücht Thri 
in welchen er jo unnachahmlich das Weſen des Hummel: 
reichs und den Weg zum Vater varſtellt, alle wulih 
von Ihm herrühren oder nit, mag er jie buchſtällch n 
geſprochen haben oder nihf, mag die Ueberlieinung ab 
oder Hinzugethan haben — was, frägt Lang, veriälig 
dies für bie Gemeinde?! Werben darum birfe Reden wide 
mehr ald Grundlage aller religidfen Grbauung beugt 
werden? Mögen die einzelnen Thatfachen, vie md us 
dem Leben Jeſu erzählt werben, genau jo ji erigert 
baben oder nit — was verſchlägt das? Lang zeigt, Mai 
wir au .trogdem Weihnachten und Oſtern meh waten 
als hriftlicde Feſte feiern koͤnnen. Aud wer man zit 
Volkmar die Evangelien ald das Epos des Chriietkums 
auffaffe, erleive die Kirche vadurd feinen Verinil 

Das it ja chen bay Weſen bes Glaubens im yıeldlas: 
tifchden Sinn, daß dasjenige, was als einmal äußerlich geſchchen 
angefchaut wird, etwas dem Menfchen Innerliches merke; wmı 
der Chriftus in uns und für uns hat ja für Die protefautiide 
Religiofität eine Bedeutung. Wer noch behauptet: wen nir 
alle diefe Erzählungen buchſtäblich wahr feien, fo fe die Ham 
lige. Schrift nur ein unbrauchbares Ammenmärchen, ber het 
zwar die Wahl fie fo anzufehen, er muß fich aber and; gejelles 
laffen von Paulus zu den Juden gezählt zu werben, ie sr 
immer Wunder und Zeichen fehen mollen. 

Die Stellung, melde der Proteftantismus nad vr 
ganzen gegenwärtigen Stand der wilfenfchaftliden Fe- 
fhung zur Bibel einzunehmen bat, ift nad Lanz Mr. 
daß er die Bibel nicht mehr als ein Lehrbuch tur Ike 
logle — gefchtweige der Aftrononiie, Erdkunde, Gräfe, 
wozu fie die Orthodoxie auch hat machen wollen — fen: 
dern als ein veligidfes Buch auffafle und Genupe. 

Sie ift feine Norm für unfer Denfen und Gina, vs 
dern was viel mehr ift, die unerichöpfliche Quelle des rrliairien 
Lebens, der religiöfen Erbauung und Erwedung, der Aitider 
Reuverjüngung und Heiligung. Wie wir immer wieder zu m 
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Schriften und Kunſtdenkmälern der alten Griechen zurüdfehren, 
wenn wir unjern äftyetifchen Sinn bilden und bie Geſetze ber 
Schönheit kennen Iernen wollen, fo fehren wir flets von neuem 
zur Bibel zurück, wenn wir im tiefften Grund der Seele wollen 
religiös erwedt werben; aber fowenig wir glauben, wenn wir 
anfern Geſchmack am jener umwerfiegbaren Quelle ber Schönheit 
üben, darum auch die Götterlehre und Mythologie ber alten 
riechen uns aneignen zu müflen, fowenig fällt uns ein, alte 
heologiſchen und natuchiftorifchen Borftellungen der Bibel uns 
mfzwängen zu laflen und nad ihnen unfer gefanmtes Wiſſen 
on Ratur und Welt nnd DMenfchheit, welches durch ein acht⸗ 
ehnhundertjähriges Ringen des Geiſtes unjer Eigenthum gewors 
en if, umſtoßen unb ummobeln zu wollen. 
Schließlich, nachdem Lang gezeigt bat, daß vie Kirche 
urch die veränderte Stellung zur Bibel nichts verliere, 
iacht er noch auf den Gewinn aufmerkſam, der ihr 
raus entipringen muß, daß fie nun die unfelige 
Jogmenzänkerei fahren laflen und ven Glauben pflegen 
ih, der in der Liebe thätig if. Miele ihrer edelſten 
lieder, die fie bisher ausgeſtoßen hat, well fie ſich nicht 
ı dem Grundſatz befaunten: „Ich glaube, weil e8 meiner 
ernunft widerſpricht“, werden freudig in ihren Schoß 
rückkehren; der Gegenſatz zwiſchen Köhlerglaube und 
iffenfhaft wird verſchwinden, und die Heiligen Schriften 
den aufhören, todte und falte Hierogigphen für und 
fein. 
Mir flimnmen dem ganz bei. Die Kirde kann üch 
der That nur dadurch verjüngen, daß fie den Muth 
t, die Nefultate der wiſſenſchaftlichen Forſchungen in 
zug auf die Bibel anzuerkennen und demgemäß mit 
ı alten fupranaturaliftifhen Boraudfegungen zu brechen. 
e wird alddann erfi den wahren religidfen Werth ver 
bel jchägen lernen. 
In dem Briefe über die Schleiermacher'ſche Theologie, 


her dem über die Kritik der Bibel folgt, weiſt Lang. 


fend nad, daß, obgleich die hriftliche Kirche und die 
ologiſche Wiſſenſchaft Schleiermader alljeitige und tief: 
ende Anregungen zu verdanken hätten, und obgleich er die 
:ologie aus ihrer Konfuflon herausgeriſſen habe, indem 
ihre Gegenſätze durch eine philofophifcde Neubegründung 
religiöfen Grunobegriffe überwand und die Religion 
denn Wefen des menfchlihen Geiftes auf natürliche, 
unftgemäße Weije abzuleiten und zu begründen fuchte, 
andererfeit3 feine Theologie noch vielfah die Spuren 
e fünftlihen Reftauration des Alten an ſich trägt 
infofern ſchon die Keime der nachfolgenden Reaction 
alt. 
Mit der ercluflven, rinzigartigen Stellung, die Schleier: 
er feinem Chriftug anweift, und womit er der überlieferten 
veulcehre die wichtigfte Eoncefftion gemacht hat, verbindet fich 
ich der ganze Barticularismus, der in ber Kirche immer 
verfelben verbunden gewefen if. 
Zwar zog Schleiermacher ſelbſt nicht die Conjequenzen 
r ChHriftologie, in der er die Philofophie an die 
logie verrathen, aber „wer will das Rad aufhal- 
das einmal im Rollen bergab begriffen iſt?“ Wir 
affen es dem Lefer, in Lang's Buch felbft die nähern 
stfe Für die ſchwere Anklage, daß in Schleiermacher 
Anfänge der nachfolgenden kirchlichen Reaction und 
aration Tagen, nadzulefen, und wenden und zu dem 


legten Briefe, ber dieſe Reaction und Reflauration zum 
Gegenſtande Hat. 

Wenn jih fhon aus dem Bisherigen zur Genüge 
ergab, daß Lang ein Feind aller Halbheit ift und Ent- 
ſchiedenheit liebt, fo wird man es beſonders noch aus 
jeinem in bem legten Briefe ausgeſprochenen Urtheil über 
die moderne charakterloſe Scheintheologie erſehen. Die 
jogenannte „Bermittelungstheologie” kommt ſchlecht bei 
Lang weg. Ste wurzelt in Schleiermacher und verbreitet ven 
Schein ebenjo großer Wiſſenſchaftlichkeit als Bläubigfeit; 
aber es iſt nur der Schein von beiden; anftatt der Wiſſenſchaft 
fo vielfach Willfür und fubjertive Liebhaberei, ein munderliches 
Gemiſch moderner Weltanfichten und überlieferter Vorſtellungen, 
bei welchem die Einheit der Anfchauung und die Klarheit ber 
Begriffe verloren geht; anftatt dev Gläubigkeit ein ebenfo will« 
kürliches Spielen mit der Bibel, wobei man meint zu glanben 


\ wie fie, während man, genayer betrachtet, etwas ganz anderes 


untergefihoben Bat. | . 
Lang belegt Died aus den Schriften von Schenkel, 
Rothe und Martenfen mit Beifpielen. Alddann beleuchtet er 
das Gebaren der Kirchentage, der Innern Miſſion, der 
Evangeliſchen Allianz u. f. wm. Kurz, er verfolgt bie 
kirchliche Reaction in allen ihren Formen und mit großer 
Energie, zeigt aber auf, wie wenig die proteftantifche 
Fortentmwidelung von diefer Reaction zu fürdten habe, da 
diefelbe Höchft unpopulär fei, im Volke durchaus Feine 
Wurzeln fhlage. „Das Volk ſchweigt zu allem, was 
die Herren in der Kirche erperimentiren”, der Proteflan- 
tismus bat vielfah feinen Plag „außer der Kirche” 

genommen, und 

was hilft e6 durch innere und aͤußere Mifflon dann und wann 
eine Seele für Chriftus zu gewinnen, wenn man durch ein 
falfches, engherziges Kirchenthum zwei Drittel ber Bevölkerung 
aus den Kirchen vertreibt? 

Hoffen wir, daß der in dem Geifle der deutſchen 
Nation lebende Proteftantigmud die Reaction der Kirche 
vertreiben wird. Die Reaction wird alsdann auch ihrer: 
jeit8, wenn auch wider Willen, einen Fortſchritt herbei⸗ 
geführt haben. 


Die Schrift von Baur: „Die Tübinger Schule und 
ihre Stellung zur Gegenwart” (Mr. 2), ift zwar nicht von 
fo allgemeinem Interefle als die Lang'ſche — ihr Gegenflaup 
ift eine Vertheidigung der Auffaffung des Urchriſtenthums, 
welche die Tübinger Schule und namentlich Baur vertritt, 
gegen deren neuefle Gegner —, aber dennoch find auch in 
ihr der allgemeinen Geſichtspunkte jo viele und fo frucht⸗ 
bare, daß wir fie hier, wo von ber Fortſchrittsrichtung 
in der proteftantifhen Theologie der Gegenwart die Rede 
it, mit Recht anfchließen Eönnen. Währenn die Gegner 
der Tübinger Schule alle mehr oder weniger noch in 
jupranaturaliftifden Vorausſetzungen befangen find und 
bei ihrer Grforfgung des Urfprungs und Inhalts der 
urchriſtlichen, in den neuteftamentliden Schriften niever- 
gelegten Anfchauung und Lehre nicht ohne dogmatiſches 
Intereffe zu Werfe geben, fo Hat ji dagegen Baur auf 
den Standpunkt der reinen, unbefangenen, von dogma⸗ 
tifhen Intereſſen und Vorausſetzungen freien Schrift: 
forfhung geftellt und macht denſelben flegreich gegen feine 
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Gegner geltend. Diefe Baur'ſche Bibellritik wirkt ebenfo 
befreiend, wie die Lang'ſche Kritik der kirchlichen Erſchei⸗ 
nungen, und wie überhaupt die Wahrheit ſtets wirkt. 
In vie Ginzelheiten der Baur'ſchen Schrift, in ihre 
Widerlegung der einzelnen Gegner, gegen die fle Fämpft, 
‚ können wir bier mit eingeben. Wir beben nur 
die allgemeinen Geſichtspunkte hervor, namentlih die 
Baur'ſche Geſchichtsanſchauung. Man hatte dieſer vor: 
geworfen, daß fie In der Geſchichte nur Allgemeines 
erblickte, einen rein ideellen Proceß, in welden das Be⸗ 
fondere, das Individuelle und Perfönlihe ohne alle Be: 
deutung wäre. Hiergegen erflärt fih nun Baur aus: 
drüdlid und erfennt es vollfommen an, daß die Man: 
nichfaltigleit und Merichienenheit der Nationen und In⸗ 
dividuen das concrete Leben ver Geſchichte ausmache, 
jedoch freilich nur mit der weſentlichen Beflimmung, daß 
das eine für jih fo einfritig wäre als dad andere, daß 
das Beſondere ebenjv wenig ohne das Allgemeine, ale 
das Allgemeine ohne das Befondere fein kann, daß fomit, 
weil über dem einen ber beiden weſentlich zufanmen- 
gehörenden Factoren nie der andere überjehen werben 
darf, immer au das Mannichfaltige als ein zur Gin: 
heit Derbundenes und dad Befondere in feiner Unter: 
ordnung unter das Allgemeine gedacht werden muß. 

Denen gegenüber, die, fobald von einer in ter Ge: 
ſchichte jih entwidelnden Idee die Rede iſt, darüber 
erihreden und alsbald den Boden ihrer empiriſchen Ge: 
fhihtsanfhauung zu verlieren glauben, fagt Baur: 

Wo gibt es denn eine Weihe gefchichtlicher Erſcheinungen, 
die nicht auch einen Zuſammenhang hätte, und wo gibt es einen 
Zufammenhang, welchen nicht auch irgendeine das einzehne zur 
Einheit verfnüpfende Idee zu Grunde läge? 

Mit Recht betrachtet ed Baur Überall als viefelbe 
Aufgabe der geſchichtlichen Betrachtung — und er hat 
fi in der Erforſchung des Urchriſtenthums eben hiefe 
Aufgabe geftellt —, in dem Geichehenen nicht blos ein 
zufällige Aggregat zeitlih und räumlich verbundener Er: 
eigniffe zu feben, fondern auch in den innern Zuſam⸗ 
menhang einzubringen und vor allem die Punfte ins 
Auge zu faffen, in welden fih uns in dem Außerlid 
Geſchehenden auch die innerlich bewegenden Mächte, das 
Allgemeine, dad dem Beſondern zu Grunde liegt, vie das 
Ganze beherrſchenden Ideen zu erkennen geben. Dies 
fet aber keineswegs nur eine rein abftracte Geſchichts⸗ 
anſchauung, eine einfeitige Hervorhebung bed Allgemei⸗ 
nen, in mweldem das Ginzelne und Beſondere, das In⸗ 
dividnelle und Perſoͤnliche völlig bedeutungslos wird, es 
laſſe ſich der eine der beiden Factoren nie von dem andern 
trennen; wie das Einzelne und Beſondere ohne ein All⸗ 
gemeines, als eine beſeelende Idee, ein Körper ohne 
Seele wäre, ſo erhalte auch das Allgemeine und Ideelle 
erſt in dem Einzelnen und Beſondern, in der Indivi⸗ 
dualität der geſchichtlichen Subjecte den Boden ſeiner 
realen Criſtenz, das eoncrete Leben des geſchichtlichen Da⸗ 
ſeins. Was daher ven geſchichtlichen Subjecten ihre ge: 
ſchichtliche Bedeutung gibt, ſei immer nur die Cnuergie, 
mit welcher fie als die Mepräfentanten ihrer Zeit, als 


ber lebendige Ausorud eines Zeitbewuftfeine Ye ihre 
Zeit bewegenden Ideen ergreifen, in fh gehalten un 
ausbilden, und in ihrer realen Erſcheinung in if ix: 
ſtellen. 

Welche inhaltsleeren Namen wären alle irgenduit bebeuinden 
Berfonen der Geſchichte, wenn fle ihr hödken Jucteſe mike 
erſt dabdurch für uns hätten, daß wir im ühmen der Meder eim 
über ihnen ftehenben, fie befeelenden Idee erblilien, in melde 
Re felbit den feiten Haltpunft ihrer geſchichtlichen Eriien haben 
Sowenig ſich freilich erflären Süßt, warum gerade sei bella: 
ten Individuen mit biefer Euergie ihrer Indiviulni iber fo 
viele andere hervorragen, fowenig ift es anf da ae Cake 
zufällig, fondern vielmehr durch den gamzen hacker ver Zn, 
in welcher fie leben, bedingt, daß es gerade dieſe eda ja: ie 
if, die in ihnen zu ihrer geſchichtlichen Bedeutung kmmt. 

Don dieſem Geſichtspunkt aus Hält cd Baur in 
gewiß, daB mas ein Karl der Große, ein Gran II. 
nicht gethan hätte, ein anderer nur unter andern Rama 
und in feiner Meife, nach Maßgabe feiner Intieiuektt 
im ganzen aber doch mit demfelben Enbrejultet, yiha 
haben mürbe. 

Man müßte fih in der That wundern, dij Bun 
ji genöthigt jicht, an dieſe fo einfade, von vriala- 
den Geſchichtsforſchung unferer Zeit läugR anlam 
Wahrheit zu erinnern, wenn man nicht müßte, we kr 
dogmatiſche Unfreiheit die Mehrzahl der Therbm we 
immer hindert, bie bibliſche und die Kirchengitin i 
vemfelben Lichte zu erbliden wie die Rretunyiiie, 
alfo auch in jener nur die Entwickelung allgemeiner Yen 
zu erfennen, die in hervorragenden kirchenhiſtorihe fe 
fönlickeiten als NRepräfentanten her gemeindlihen Im 
wickelung conereten Ausbrud gewannen, in ihum akt 
fam jih incarnirten und Menſch wurden. Tier &y: 
matifchen Unfreiheit gegenüber, welche bie heilig m 
Profangeſchichte mit zwei verfchienenen Mafia mi. 
in letzterer alles natürlich zugehen läßt, in an fr 
gegen übernatürlihe Mächte zur Erklärung u GR 
nungen herbeizieht, iſt es Baur's und ber gm u 
binger Schule großes Verdienft, auf die bibliſtk un I 
Kirchengeſchichte diefelbe Methode der Gerhuhkiher 
angewendet und geltend gemacht zu haben, al u M 
Profangeſchichte bei kritiſchen Geſchichtsforſchern FJ 


Baur fragt, ſeinen Gegnern gegenüber, mad 


eigentlih in ben Principien der tübinget Geſchihun | 


fchauung fo neu und unerhört, fo tadelnswetth am 
werflih fein fol. Man merfe ihr vor, daB Chrpe: 
tbum babe nad) ihr feinen Anfang. 

Wo hätte ich. aber je behanptet, is Ghrikeaiien BF 
nicht von Jeſu von WRazareth feinen Anfang geaommms, M 
wo wäre ich .je anf ben Gedanken gefommen, Eofreti, U 
Alerandriner, die Efiener feien die Urheber dee Ch * 
ober auch nur, fein Anfang ſei erſt von Paulus cher IM — 
faſſer des vierten Evangeliums zu datiren? Und hd 
ja ſelbſt in diefem Falle einen Anfang. Soll aliı # 
hanptung einen vernünftigen Sinn Haben, ‚fo lam EM 
emeint fein, ich fege den Anfang des Chriſtenthums uf! 
Pin als Wunder. Dies thue ich num freilich nicht, de der 
dies thut man ja auch fonft nicht. Selbſt bie t 
Supranaturaliften laſſen fich durch den WB unberanfang 19 &° 
ſtenihums nicht abhalten, über benfelben zurüdzugehe *' 
Ehriſtenthum ift einmal eine gefchichtlide Erid® 
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nung, als folde muß es fih auch gefallen Laffen, 
gefhichtlich betrachtet und unterfucht zu werben. 

Baur macht mit aller Entſchiedenheit das Recht gel: 
tend, die neuteflamenslihen Schriften unter den hiftori- 
Ihen und kritiſchen Gefihtspunft zu flellen, womit na- 
türlich das Recht verbunden ift, die alte dogmatiiche 
Einheit des Kanons aufzulöfen, ihn auseinander zu legen, 
in ben lebendigen Fluß ver Gntwidelung zu bringen, 
und bei jeder einzelnen Schrift nah ihrem Urſprung, 
ihrem Derfaffer und nah allem bemjenigen zu fragen, 
wonach ihr ihre beſtimmte Stelle in ver Entwidelungs- 
geihichte des Chriſtenthums anzumeijen ifl. 

Man Hat es der Tübinger Schule zum Vorwurf ge: 
macht, daß jie von rinem Ienvenzcharafter der neutefla- 
mentlihen Schriften geiprochen, daß fie dieſelben aus der 
Barteiftellung ihrer Verfaſſer erklärt, alſo ihrer Abfaffıihg 
gewiſſe Motive untergelegt Hut. ber dad war, wie 
Baur zeigt, nur die nothwendige Bonjequenz ihred kri⸗ 
tifden Stanbpunfte!. Denn babe die hiſtoriſche Kritik 
überhaupt die Aufgabe, bei den Schriften, deren Urſprung 
und Charakter jie unterſuchen foll, alles jo genau als 
möglihd zu erforihen, jo dürfe jie nicht bloß bei ihrer 
äußern Erſcheinung jtehen bleiben, jondern müſſe aud in 
ihr Inneres eindringen, jte babe nicht blos nad ben 
Verhältniſſen der Zeit überhaupt, jondern indbefondere 
aud nad der Stellung des Verfaſſers zu ihnen zu fra⸗ 
gen, nah den Intereſſen und Motiven, ven leitenden 
Gedanken ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Je größer 
die Bedeutung eines ſchriftſtelleriſchen Products iſt, um 
fo mehr ſei anzunehmen, daß ihm eine das Ganze be: 
Herrfchende Idee zu Grunde liegt, und das tiefere Be: 
wußtſein der Zeit, welcher es angehört, in ihm ſich 
reflective. Die hiſtoriſche Kritif würde daher aud bei 
pen neuteflamentlihen Schriften Die Aufgabe, vie jie Hat, 
nicht in ihrem ganzen Umfange erfüllen, wenn ſie nicht 
auch den geiftigen Charafter, welchen fie an ſich tragen, 
pie Intereſſen der Zeit, unter deren Einfluß fie entflan- 
ven find, die Richtung, die fie verfolgen, vie Grund: 
inſchauung, welcher das einzelne ſich unterorbnet, genauer 
u erforjchen ſich beſtrebte, überhaupt ven Verſuch machte, 
oviel möglih in ihr Inneres einzubringen und gleichſam 
rr die jchöpferifhe Conception der Gedanken, aus melder 
e in ver Seele ihres Verfaſſers hervorgegangen jind, 
ineinzubliden. Auch die Tübinger Schule Habe jemit, 
ern jie von einem Tendenzcharakter neuteſtamentlicher 
schriften ſprach, nichts gethan, was nicht in der Auf- 
be der Kritif von felbit begriffen if. 

Freilich kann in der Ausführung diefer Aufgabe das 
schtige verfehlt werven, und man mag Daher mit der 
isbinger Schule über die Rejultate ihrer kritiſchen Bor: 
zıng jtreiten; aber daß die Grundſätze verfelben bie 
Htigen feien, das fünnen nur die in Abrede ftellen, vie 
dh in jupranaturalifiihen DBorausfegungen befangen, 
vr das Chriſtenthum einen übergeſchichtlichen, übernatür- 
sen, einen Wunderanfang fehen, alfo vie in der katho⸗ 
Hen Beihihtsanfhauung Befangenen. Denn das ift In 
- That der Unterſchied der proteftantifchen von der ka⸗ 


tholiſchen Geſchichtsanſchauung, daß letztere nicht ohne 
Wunder fein kann, während jene eine rein geiflige Gnt- 
widelung, aus dem Innern des Subjects, und demgemäß 
einen Fortſchritt anerkennt und zuläßt. Baur weift feinen 
Gegnern, welde das Wunder als ubfoluten Anfaug der 
chriſtlichen Geſchichte fegen, nah, daß ſie noch in der 
katholiſchen Geſchichtsanſchauung befangen feien. 

Bei dem Wunder hört alles Erklären und Begreifen auf, 
und wo ber Anfang nicht erflärt und begriffen ift, ift auch fein 
ans dem Anfang fich entwidelnder Yortgang, überhaupt feine 
Entwidelung und fein gefchichtfiher Bufammenhang möglich. 
Die ganze Geſchichte iR nur die Fortſegung des als Anfang 
gefepten Wunders, es wicberholt ſich im ihr nur, was ſchon vom 
Anfang war. 

Daher mußten auch die dem Chriſtenthum einen 
Wunderanfang Vinpieirenden dem echt tatholifchen Kanon 
beiftimmen, daß im Verlaufe nicht? zum Vorſchein kom- 
men könne, was nicht zuvor fhon vorhanden war, dad 
Spätere fönne nach ihnen nit das Höhere fein ald das 
Srühere, es könne fein anfänglier Gegenfag, wie ber 
zwifhen Paulinismus und Judenchriſtenthum, der erſt 
durch Die weitere Entwicelung audgeglihen werden müßte, 
ſomit überhaupt Feine Gntwidelung anerkannt werben, 
dur welche in der Bolge erſt etwas zum gejchichtlichen 
Dafein gelangt, was zuvor noch nit exiſtirte. 

Es ift dies nichts anderes, als die echt Fatholifche, auf dem 
Traditionsdogma beruhende Gefhichtsanfhauung. ... Es iſt ja 
alles, was zum Weſen bes Katholicismus gehört, unmittelbare 
Anordnung und Einfegung Chriſti, das von ihm @ewollte und 
Anbefohlene, apoftolifche Tradition, urchriftliche Lehre und Praris, 
die Biſchöfe aller Zeiten haben nicht anders gelehrt als bie 
Apoftel, und die Apoſtel nicht anders als Chriſtus. Diefen Bau 
hat der Proteftantismus durchbrochen, er vermochte ihn aber 
nicht fogleic in feinem ganzen Umfange zu durchbrechen, und 
bie proteſtantiſche Gefchichtsanfchaunng mußte fich erſt allmählich 
entwickeln; je mehr dies geſchah, um fo mehr trat ihr Gegenfag 
ur fatholifchen hervor. Es it Daher ganz in der Orbuung, baß, 
N bald voller Ernft damit gemacht wird, das Urchriftenthum aus 
dem Gefichtspunfte der proteftantifchen Geſchichtsanſchauung auf: 
zufaflen, dieſe Auffaflung nicht beftritten werden kann, ohne daß 
alsbald auch die echt Fatholifchen Principien zum Vorſchein kom⸗ 
men, der abjolute Wunderanfang und ber Kanon einer jede wahre 
und wirkliche Entividelung negirenden Tradition. 

Gemäß dieſer feiner echt proteſtantiſchen Geſchichts⸗ 
anjhauung entwirft und Baur ein lebendiges Bild von 
den im Urchriſtenthum miteinander fämpfenden Gegen: 
fügen. Judaismus und Paulinismus, oder Particularis: 
mus und Univerfalismud find nad ihm die allgemeinften 
und weſentlichſten Gegenfüge der Entwickelungsgeſchichte 
des Chriſtenthums. Der richtige Geſichtspunkt für vie 
Geſchichte der Entſtehung der chriſtlichen Kirche wird nad 
Baur verfehlt, wenn man von den dogmatifchen Vor: 
ſtellungen und Anſichten ausgeht, die ji bei den erſten 
chriſtlichen Schriftſtellern finden. Ehe von einer Gut- 
widelung innerhalb der chriſtlichen Kirche die Rede fein 
fönne, müfje man ver allem wiffen, wie ed ji mit ber 
Entſtehung einer chriftlihen Kirche verhält und auf 
melden Boden fie ſteht. So gewiß nun das Chriſten⸗ 
thum nicht particulariſtiſch if, fo gewiß Eönne ver Grund⸗ 
gedanke, aus welhem es urjprünglih hervorging, nur 
die rein fittlide Idee der allgemeinen Wleichheit der Men- 
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fen vor Bott ober der chriſtliche Univerſalismus gemefen 
fein, worin von ſelbſt enthalten fei, daß das bewegende 
Princip aller geſchichtlichen Entwickelung nur in dem 
Gegenfag zu dem jüdiſchen Particularismus liegen Eonnte, 
mit welchen fich der chriſtliche Univerſalismus erft aus⸗ 
einanberfegen und in irgendeiner Form zur Einheit zu- 
ſammenſchließen mußte. 

Baur beruft fih für viefen Entwickelungsgang ber 
älteften chriſtlichen Kirche auf die Analogie einer andern 
geſchichtlichen Erſcheinung, die auch zu dem Großartigſten 
gehört, was die Geſchichte ber Menſchheit aufzumelfen 
bat, nämlih vie Entwickelungsgeſchichte des römischen 
Staats. 

Wo etwas Großes zu Stande kommen foll, muß es auch 
einen Gegenſatz geben, in welchem bie einander gegeuüberfichen« 
den Mächte erft durch Kampf und Wiberftreit zu einem gemein: 
famen Refultat gelangen, das um fo bedeutender ift, je mehr 
e6 erft durch Mühe und Anftrengung errungen werben Fann. 

Mas in der hriftlihen Kirche der jübifhe Barticu- 
lariomus gegenüber der aus allerlei Volk beſtehenden 
beidenchriftlichen Gemeinde war, dad war, wie Baur zeigt, 
im roͤmiſchen Staat die Ariftofratie der PBatricier in ihrem 
Unterfhied von ven im ihrer Anfiht tief unter ihnen 
fiehenven Plebejern. Und wie in Rom diefe beiden Ele: 
mente und Factoren des erfl werdenden Staatd bei allem, 
was ſie voneinander unterſchied und trennte, dennoch von 
dem Bewußtfein ihrer wefentlihen Zufammengebörigfeit 
fo tief durchdrungen und fo fletig beherriht waren, daß 
fie nie zu meit auseinander gehen fonnten, und unter allen 
Kämpfen und Parteiftellungen nur um fo ernfler und 
fräftiger an ihrer gegenfeitigen Vermittelung und Gi: 
nigung arbeiteten, fo nahm aud) bie Entftehungsgefchichte 
der chriſtlichen Kirche denfelben Verlauf. Hier wie dort 
mufte erft die Scheivewand einer auf nationale Vorrechte 


- und DBorurtbeile fi ſtützenden ariftofratifhen Partei durch⸗ 


brochen werben, und der Punft, von weldem die dagegen 
ſich erhebende Oppofition ausging, {ft dafjelbe allgemein 
menſchliche Gleichheitsbewußtſein, dad auf dem religiöfen 
Gebiet fo wenig ald auf dem politiihen eine foldhe Be: 
fränfung ertragen kann und nicht eber zu feiner Ruhe 
fommt, als bis die allmähliche Gleichſtellung der beiden 
Theile, bier alfo der Patricter und Plebejer, dort ver 
judenchriſtlichen Petriner und der heidenchriſtlichen Pau- 
liner ſoviel möglih erfämpft und die von Anfang an 
tfrennenden Unterfchiede in dem gemeinfamen, die Gegen: 
füge aufhebenden Gefammtbewußtfein verfhmunden fint. 
Mas aber dad Ganze organifh zufammenhält und fort: 
gehend vie Grundlage bleibt, auf welcher das Streben 
nah Ginigung fortfhreitet und zu einem fih mehr und 
mehr ermeiternten Einheitöftreben ausbildet, find Hier mie 
dort beflimmte, von Anfang an vorhandene, traditionelle 
Brundformen eines ariftofratifhen Organidmus, welden 
alles fi unteroronen muß, mad in biefelbe Einheit des 
Sanzen aufgenommen werben fol. Baur glaubt an diefe 
Parallele um fo eher erinnern und an ihr den Gang 
veranfhaulicden zu dürfen, welden, wie er überhaupt 
der allgemein geſchichtliche ift, fo auch die chriſtliche Kirche 


in ihrer Entwidelung genommen ‚Hat, ald in ver dhet 
die tbeofratifche Kirche des Mittelalters die unmi 
Fortfegung der alten roͤmiſchen Weltmonardie wer, u 
beide diefelbe Idee eined auf alle Völker fh erfrrinken 
Univerfalismud zu realifiren fudten, nur vie eine pi: 
tifh, die andere veligidd und kirchlich. 

Dies ift der gefchichtliche Standpunkt, von dem al 
Baur die Gegner der Tübinger Säule wit Erfolg ke. 
fämpft, unb von bem au® es ihm möglih wird, eine 
ungezwungene Grflärung ver urchriftlichen Eutwidrkang 
zu geben, währen» man im den @rflärunginerinien der 
Gegner dad Gezwungene, Gekuͤnſtelte merkt, das var ihre 
dogmatifche Befangenheit in die Unterſuchung Huewtonm. 


» Die beiden Schriften von Lang und Baur haben viel 
miteinander gemein, daß fie das Chriſtenthum frei wa 
fupranaturaliftifchen Voransſetzungen, daß fie ed hiſeriſh 
auffaffen, obne in demfelben das göttlihe Vrincid p 
verfennen, durch welches es eine weſentlich nee Mk 
von gefchichtlihen Erſcheinungen begonnen hat. Sie jahn 
beide dies miteinander gemein, daß fie mit der prtren: 
tifhen Breiheit der Forſchung Ernſt malen me ver 
feinem wiſſenſchaftlich begründeten Reſultate pritchn, 
als könnte das Chriſtenthum keine wiſſenſchaftlie Une: 
ſuchung vertragen. Sie find beide geſchworre beun 
aller Halbheiten und falſchen Bermittelungäverfade. Tl 
dieſe Unabhängigkeit von dogmatiſchen Vorarhſchup 
dieſen Muth der wiſſenſchaftlichen Forſchung, dieſe Ok 
beit und Offenheit wirken fie befreiend, und daram Il 
man fie zu ben hervorragendſten, verbienffidhen B 
ſcheinungen in ber gegenwärtigen proteflantifiieteeiogfien 
Literatur rechnen. Iulins SumbBl 


Ethnographiſches und Eulturgefhiäiie. 
Vierter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 41.) 


Cine vereinzelte Sagenbearbeitung bietet „Pn tem’ 
(Nr. 7), von u.» Das Büchlein hält eine deſchtn. * 
im Dreißigjährigen Kriege fpielt. Der Eckman m 
eines würtembergifchen Stäbtchens, an der Nagel, de uf 
einem Leben voll ünglück und Bosheit einen ea IN P 
funden, und den die Sage auf dem unweit des Erätänd F 
legenen Eckberge umgehen läßt, wo er feine vergraßenen Chi 
hütet und auf Erlöfung harrt. Eein und feine Familie ſtye⸗ 
haft befchriebenes Schidfal, fowie eine Eyifobe aut ben 
bes Geiſtlichen Hans Reich, ber, zum kaiſerlichen Riltar gef 
in ber Nähe bes Stäbtchens befertirt und dort baruhetjig IF 
genommen wird, und die an feine Berfolgung fd — 

cenen bilden den Gegenſtand der nicht ohne Spannung AM 
benen Erzählung, die aber des Schrecklichen md ' 
viel und in fo ſchwarzer, faſt durch Keine Begenfäht — 
ter BWärbung enthält, baß ber Totaleindruck nich⸗ non 
wohlthuend if. ‘Der Verfaſſer fcheint dies ſelbſt gefüht p PP 
indem er am Schluſſe dem Lefer „zu bedenfen gi IM 
Abfcheulichfeiten, Die in ber vorliegenden Erzählung Men 
auf Rechnung jener barbarifchen Beit, nicht der task * 
Phantaſie des Erzählers zu ſchreiben ſeien“. dein ui 8 * 
Entſchuldigung, die vor dem Richterknhle der Aeſthaa I"! 
erfennung findet. Am wenigflen aber hätte bas enn3 
verfahren (©. 68) durch die Worte: „Der Gercctiglet WE 
Opfer gefallen‘, gewiflermaßen eine objective Billiges en 
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follen. Eines nähern Elngehens Tönnen wir uns um fo mehr 
überheben, als das Moment der Sage mit den wenigen referizten 
Selten abgethan ift, während in culturgefchichtlicher Beziehung 
die gefhilderten Zuftände, felbft wenn ihnen hiſtoriſche That⸗ 
fachen zu Grunde liegen follten, doch zu lückenhaft und mit zu 
wenig innerer Bahrfipeinlichfeit dargeſtellt find, als daß wir 
von diefem Gefichtepunfte aus Gewicht auf fle legen könnten. 


Wir fchliegen unfern Artifel mit einer vollſtändigen Sagen 
fammlung, dem „Thüringer Sagenbuch“ (Rr. 8) von 2. Bech⸗ 
Rein. Der Berfaffer iſt als fleigiger Sagenfammler befannt und 
hat ſich auf diefem Gebiete der Literatur nicht unerhebliche Ver⸗ 
yienfte erworben. Die Sagen find im vorliegenden Werfe wie im 
‚Deutfchen Sagenbuch‘‘ topographifch georbuet, eine Anordnung, 
jie je nach dem Zwecke, zu dem man das Buch in die Hand 
ıimmt, Vortheile oder Nachtheile hat. Wer die Sammlung als 
Interlage zu wiffenfchaftlichen Studien benutzen will, wird fich bei 
defer Anordnung feine Arbeit erfchwert fehen; wer es aber bei einer 
Banderung durch Thüringen zum Reifebegleiter mitnehmen will, 
indet bier, was er für jede Gegend gebraucht, nebeneinander und 
ann fich leicht von dem Charakter, den Mythe und Sage ihr 
iteheilen, eine Gefammtvorftellung entwerfen. Die Wanderung 
eht zunächft der Werra entlang, von ben Quellen firomauf> 
‚ärts bis an die preußifche Grenze nördlich von Eiſenach, 
endet fich zum Hörfel: nnd Wartburgsgebiete zurüd, folgt dem 
öhenzuge des Thüringers und Branfenwalbes, berührt das 
toigtland, burchichreitet bie obern und mitilern Thäler ber 
Iſter und Saale mit Abfchweifen ins Orla- und Schwarzathal, 
endet fi} aus dem Saalthale von Halle ab in das Helmege⸗ 
et, fucht die Ouellen der Unftrut auf, geht an diefem Fluſſe 
rab bis zur Mündung in die Saale, verfolgt dann aufwärts 
n Lauf der Ilm bis zur Wafferfcheibe zwifchn Ilm und Gera 
id wenbet ſich dann durch das Gebiet der Drei Gleichen nad 
rfurt, wo fie ihr Endziel findet. Der Verfaffer will dieſe thü⸗ 
ıgifche Sagenfammlung nicht mit dem, was früher auf glei: 
m Gebiete von ihm veröffentlicht worden, vermechjelt wißen, 

fle eine durchweg neue und felbfländige Arbeit, nicht nur ein 
iringifches Sagenbuch, fondern auch ein thüringifches Mythens 
ch fei; und es if gegründet, daß er dem mythiſchen Element 
e aufınerffame Perüdfichtigung gewidmet hat. Doch befcheis 
er fich felbft, daß Hierin überall nur widjtige Bingerzeige 
die Fünftige Korfchung gegeben fein follen. Zu ben Trühern 
ımmlungen bes Verfaſſers gehört ber „Sagenſchatz und die Sa⸗ 
freife des Thüringerlandes‘’ (4 Bde. Meiningen 1835—88) 
» das „Deutſche Sagenbuch“. (Leipzig 1853). Wie fi das 
ere biefer beiden Werfe zu dem gegenwärtigen verhalte, ver: 
gen wir nicht anzugeben, ba uns daſſelbe nicht vorliegt. 
8 „Dentſche Sagenbuch“ haben wir forgfältig verglichen ; unter 
taufend Sagen, die e8 enthält, fallen beinahe brittchalbhun: 
‚ Nr. 420-608 und 710—756, auf daflelbe Gebiet, welches 
vorliegende „Thüringer Sagenbuch” befchreitet und davon find 
ı zwei Drittel in diefes leptere neuere Werf, jedoch nicht woͤrt⸗ 
fondern unter mehrfachen Modificationen aufgenommen. Dafs 
» enthält in beiden Bänden zufammengenommen 483 Sagen, 
bt alfo zur größern Hälfte aus neuem Material. Die Dar: 
ang iſt einfach, friſch und lebendig, und der für die Sage 
nde Ton iſt im ganzen gut —3 — doch begegnen wir 
hier einem Fehler, den wir ſchon früher an dem Verfaſſer 
demiſelben Gebiete wahrzunehmen Gelegenheit gehabt haben, 
lich dent, daß er in den einfachen Sagenbericht mitunter Witze 
Späße, die feineswegs von einer befonders glüdlichen hu⸗ 
Rifchen Ader zeugen, fowie ganz fubjective teflectirende Be: 
ungen, anfnüpfend an moberne Zuftände, mit fidhtbar her- 
etender Tendenz, einfließen läßt. Gegen bie Humoriftifche ober 
je Behandlung einzelner Sagen wird niemand etwas einzu- 
en haben, vorausgefept, daß ber Wis gut ifl; was aber 
Ausframen der modernen Weisheit anlangt, fo fann man 
aum etwas Unpaffenderes denfen, als Tagesiragen in das 


59. 4. 


ſtille Halbdunkel oder die magiſche Beleuchtung der Sagenwelt 
FARM alle Sliufion Hört im Augenbiide auf, und wir 
aben ein Gefühl, das bemjenigen gleicht, mit welchem wir eine 
Bühne fammt dem dazugehörigen Apparat bei Tage betrachten. 
Der Verfaſſer fcheint dies felbft zu fühlen; denn einzelnes, was 
in diefer Beziehung im „Deutſchen Sagenbuch“ befonders fchroff 
hervortritt, findet fich in bem vorliegenden Werke nicht wieder; 
aber ganz ift ihm die Herrfchaft über „das unruhige Uebel‘, das 
fo fchwer zu zähmen if, wie wir's bei Jakobus am britten 
lefen, doch nicht gelungen. 
Wenden wir nne nun zum Inhalt. Mythiſche Anfläuge 
finden fich gleich beim Beginn der Wanderung, an den Duellen 
der Werra. Die Stadt Lisfeld foll uralten Urfprungs fein. 
Im Belfemunbe heißt fie Asfeld und nach alten Urkunden Aftfelb, 
was an bie Aſen erinnert. Nur wenige Stunden von Gisfeld 
entfernt gibt es ein Gottesfeld (Gothess, Bodesfeld), auf bem 
einft eine große Stadt geflanden haben foll, und bie Riefenfage 
mit ihrem Hammerwerfen iſt in ber eisfelder Gegend völlig 
heimifh. Am Dreifönigstage verbrennt man zu @iefeld bie 
Frau Holle (Hulde, Berta), worin der Abſchluß des alten 
Julfeſtes zur Zeit der Winterfonnenwende erblidit werben mag. 
An denfelben mythiſchen Cultus erinnert eine Chriſtnachtfeier zu 
Schweina, wo die männliche Jugend in der heiligen Nacht mit 
brennenden Fackeln auf den nahen Töngelsberg zieht, bort ein 
hochloderndes euer entzündet und es unter Geſang und Muſik 
umgeht, woran fich mitternachts Glockengelaͤute und Betflunde 
reihen. iner andern mythifchen Feſtfeier, zur Brühlings« oder 
Sommerwieberfehr, entipricht das Laubmännchenfpiel zu Rubla. 
Es fommt nach Bechflein in Thüringen nur fehr vereinzelt vor. 
Häufiger findet es fih anderswo, namentlich in ber Pfalz. 
Man begeht das Fer dort am Sonntag Lätare ober dem „Soms 
mertag”‘. Die Knaben tragen an Stäben Brezeln, die fich durch 
Größe und Geſtalt von den Faſtenbrezeln unterfcheiden, bie 
Stäbe find mit Bändern gefhmüdt, und zwei von der Schar 
find als Sommer und Winter, der eine in Moos, der andere 
in Epheu gefleidet. Howitt, der dieſer beutfchen Sitte in einem 
intereffanten Auffag über ben Mothering- oder’ Mid-Lent-Sun- 
day (Sonntag Lütare) in „People's Journal'‘ (Bd. 1, 1846) 
gedenft, bemerft, daß biefelbe Sitte vor der Reformation auch in 
England flattgefunden habe. Im „Popish Kingdome’‘’ wirb 
fie fo befnngen: 
Thus children also beare,. with spoars, tbeir crachnells round about: 
And two they have whcereof the one is called Sommer mount: 
Apparelde all in greene, and dressed in youthful fine arraye: 
Tbe other, Winter, clad in mosse, with heare all hoar and graye. 
These two togilher fight, of which the palm doth Sommer get. 
From hence to meat they go, and all with wine their whistly wet. °) 
Bechſtein befchreibt das Laubmannefpiel in Ruhla nicht 
näher. Einer fchönen Sitte, deren Howitt im Hinblick auf ben 
Sommertag Erwähnung thut, fei noch mit ein paar Worten 
edacht. Man pflegte an biefem Tage die Mutterficche, die ber 
eimat, zu befuchen und auf dem SHochalter feine Geſchenke 
darzubringen. Das Gefühl der Anfrifchung diefer Verbindung 
ging aus der Kirche ins Häusliche Leben über, und Dienfiboten 
und Lehrlinge erhielten die Erlaubniß, am Sonntag Lätare ihre 
Mütter zu befuchen, denen fie dann Fleine Gefchenfe mitbrachten. 
Daher der Name Mothering-day, Muttertag. Howitt bemerkt, 
biefer Gebrauch habe ſich bis ganz vor furzem in England erhals 
ten, beftehe vielleicht bier und da noch. 
Doch kehren wir zur thüringer Sage zurüd und hören 


wir, wie der Berfafier, dem bier anf ganz heimifchem Gebiete 


*) Die Kinder ziehen auf mit Brezeln, vie tragen fie am Speer. 
Zwei find dabel, davon tritt einer ale flarfer Sommer her, 
Der ſtellt fi ganz von grünem Laube im Schmud ter Jugend bar; 
Der andere, ver Winter, gehet in Moos, mit weißem Haar; 
Und ſchlagen müflen ſich die beinen,; doch fiegt der Sommer baß; 
Dann machen fie beim Schmaus mit Meine die Kehlen weidlich naß. 
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Ser / Forſchung ein competentes Urtheil zuſteht, bie berühmtehe, 
Die Sage vom Hörfelberge, auffaßt. „„Diefer Berg if ber haupt⸗ 
fächlichie Träger des Mythenthums im Thüringerlande. Durch 
feine eigenthümliche Form, bie einem Sarge ähnelt, durch feine 
Reile Wand, feinen langgedehnten Rüden, durch feine feltfame 
Söhfe, die ganz ſicher einer vorgefchichtlichen Zeit angehört, 
aber dennoch fein bloßes Werk der Natur iſt, mag er fchon bem 
Urvolke dieſer Gegend oder, wenn man ein foldyes nicht anneh⸗ 
men will, ber früheflen Bevölkerung merkwürdig und wichtig 
eworben fein. Die mythiſche Zeit erfor das Junere biefes 
96 zu einem ber Zohmorte ber mächtigen Holbe, die, wenn 

fie die Rachtbeile ihres Weſens herausfehrte, zugleich auch Un⸗ 
holde fein konnte, und ftellte fie an Wuotan's Statt als Zugfüh⸗ 
rerin au die Spige feines Heer. Das frühe Mittelalter bildete 
aus der Frau Hulda eine Teufelin, wandelte das Innere bes 
Bergs zur Begfeuerflätte um, vernahm aus ber Bergeskluft das 
Wimmern und Klaggefchrei ber gepeinigten Seelen, gab davon 
dem Berge den Namen Hör » Seelen + Berg und nannte ihn 
- Jateinifch mons horrisanus. . Das fpätere Mittelalter legte feine 
poetiſche Anſchauuug an das alte heibnifche Goͤtterweſen, es 
bildete bie Fran Hulda zur Frau Venus um, eine Heidengottheit 
mit germanifchen Element und teuflifchem Weſen. Hatte bie 
frühe dentſche Heldenfage der greifen Hulda einen greifen Beglei⸗ 
tex gegeben, ber zugleich ein Warneramt übte, ben treuen Adart, 
fo gab die fpäte mittelalterliche Sage ihrer Frau Venus einen 
jungen Gefellen, ben Ritter Tanhäufer, ben fie fi zu ihrem 
Wunderberg gelodt, und dem es endlich vor ihr graute. Wie 
aber faft alle bedeutenden Sagen ſich verjüngen, fo hat bie Frau 
Dennss und Tanhäuferfage wiederum eine Berjüngung in jüng- 
fier Zeit erlitten, daß der Ritter Tanhäufer ein Dinnefinger fein 
fol, und endlich brachte die allerneuefle Zeit und Dichtung den⸗ 
felben mit dem Diinnefingerfriege auf Wartburg in eine innige 
poetifche Verbindung.‘ Die Fran Hulda identifieirt der Ders 
fafler mit Sertha, Hertha, Nerdus. Sie erfcheint als Erd⸗ 
mutter, ale Mutter zahllofer Kinder, bald Wichtlein oder Heim; 
chen, bald Moos⸗ ober Holzweiblein, uud überwacht daneben 
alles häuslicde Leben, befonders das Frauenleben der Urzeit, bie 
Flachs⸗ und Linnenbereitung. Das wüthende Heer, deſſen Fuüh⸗ 
rer im untern Werrathal Eibel, auch Ebel (— Abel, der Wilde 
Jäger in Dänemark und Gchleswig,) Heißt, iſt Nachhall ber 
früheften Mythe, der Cinheriarfchar, der gefallenen Rampf: 
beiden, die mit Odin nach Walhalla ziehen, alfo ein Kriegäheer, 
ein Heer der Starken unter männlicher Führung; daran ſchloß 
fih ein anderes Todtenheer, befichend aus den Seelen ungetauft 
eſtorbener Kinder, ein Heer der Schwachen unter weiblicher 
ührung. ° Spätere Sage verſchmolz beide, und wol bann erft 
trat die dritte Degiehung, bie einer Jagd, hinzu, ale bes Heeres 
lepte Verjüngung. Gin Heiligtum des Wodan fol in ber Nähe 
von Ohrdruff geftanden haben. Zu Zeiten läßt fich eine weiße 
Sungfrau um die Mittagsflunde mit einem Schlüffelbunde am 
Bürtel fehen, wandelt den Schloßberg herab, badet ſich im Hörs 
lingebrunnen und geht dann wieber hinauf, Der Berfaffer be 
merkt: „Solche Jungfrauenerfcheinungen auf und an Schloßs 
und QBurgbergen, zumal wenn bie Sage mit ihnen das Baden 
in einem nahen Brunnen oder Weiher verbindet, beuten ſtets 
nad) der frübern mythifchen Zeit, wir aber vermögen fie faum 
zu deuten.“ Gr ſpricht fich nicht Darüber aus, warum ihn ger 
rade das Baden beftimme, die betreffenden Sagen auf mythiſche 
Momente zurüczuführen. Wir verweifen rüdfichtlich der Jung⸗ 
frauenerfcheinungen auf die von uns im britten Artikel mitge- 
theilte Hypothefe Schönwerth’6, bie viel Aufprechendes bat. Man 
wird fich erinnern, daß er die Jungfrau für die verhülfte Erden⸗ 
mutter (Nerthus, Hel oder Freya) hält, die, zur Ahnfrau gewore 
ben (Tuisco terra editus), in ben Burgen umgehe, gleich ihren 
Rachkommen Grlöjung durchs Chriſtenthum fuche und bafür ihre 
Schaͤtze als Preis biete. Verſteht man ſich mit dieſer Deutung 
ein, fo liegt es ſehr nahe, im Babe ein Symbol der von ber 
Jungfrau erfehnten Taufe und eine Vorbedingung dazu zu fin 
den. An Irmin, Tuisco's Sohn, Mannus’ Enkel, erinnert bie 
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Kirche zu Grock bei Cisfeld, die früher die rmenlirie ke: 
der Berg. worauf fie ſteht, iſt der len ober ‚si; 
Auf jene graufame heidnifche Sitte, deren toi bei dm akr: 
pfälger Sagen im erſten Artifel gedacht Gaben, beyichen fi Ye 
Sagen von eingemanerten Kindern in ben Burgen zu Bicherkrie 
Hallenberg, Henneberg, Krainberg (füplich von Eifemad) wi 
Rahnis bei Bösned. Ju ber Nähe ber Teptpebarhten iche 
Gtänte gibt es einen „„Herthhain“, ein „‚Hertblod" ud Heiben 
gräber. 
Die voigtländifhe Sage if rei an mythiſ 
unter welchen der Milde Jäger, bie —S——— 
Moosleute große Aehnlichkeit mit denen im der Ahehſelz haben 
Außerdem erzählt fie viel von Heimchen, einem zarten, rechen 
Geſchlecht, Seelchen ungetaufter Kinder, die niemals färeihaft 
oder fchadenfrob auftreten und fich unter dem Sqhihe da fin 
Bertha oder Perchta (auch Brechta, Bildabertha, Hibabeike, ia 
Tirol Prechtl genannt) und in ihrem Gefolge befinden. Pie 
Bertha, bie durchweg mit der Bram Holle oder Huldg ibeatiif 
if, tritt auch bier in doppelter Erſcheinung auf, theils ad 
Genoſſin des Wilden Jägers, theils als felbRändige Serigrn. 
Rieſen und Zwerge fommen nur vereinzelt vor, lehtere ald Kehehe 
(unter ber Erde), Baumännchen (über ber Erde) und Bd, 
Hausgeifer. Saale und Eifter find ſtark von Riren berellen 
body find bie männlichen im Boigtlande Häufiger alt be web 
lichen, Der Teufel erfcheint mei als Drade; daß cr at ck 
guter Drache vorkommt, ber Gaben zuführt, zeugt fir 
nifchen ober wenbifch > flawifchen Urfprung. In Hot m Edle; 
treten Peſtgeiſter anf, in Hof der Lange Mann, in Edle; der 
Veen j e 
ehr bedeutend iſt die Anzahl ber geſchichtlichen Eag in 

ber vorliegenden Sammlung. Be Thhringen vrängt Pa Ve 
Romantik gern ber Gefchichte zur Begleitung au. Ru wei 
nur an bie Wartburg und ben Kyffhäufer erinnern. Hat tim 
Bebiete find wir emigen Wlüchtigfeiten begegnet. © fh 
Landgraf Ludwig der Milde in Otranto auf der Infel Erna 
(Nr. 89), wobei übrigens eine Berwechjelung mit — 
ligen ſtattfindet, ber wie Ar. 97 richtig angegeben wirb, in Crash 
farb. Aber diefe Unglücksſtadt fpielt dem Verfaſſer einen zrein 
Streik; während er fie dort aus der Ferſe Italien ad kt 
Inſel Cypern verfepte, wird fie hier zur Juſel erhebe „& 
erfraufte auf der Infel Dtranto. Wichtiger wol ah 
Ludwig des Milden ift Die Angabe in Sr. 145, vajan 
(St. » Jean d'Acre) farb. Cine fermere Flächtiet wg N 
in den Sagen Nr. 185 unb 186, wo erzählt wird, Aulın Gui 
abe zuern bem Boigtland einen beutjchen Scyirmmt geaktt, 
jlebrecht ; biefer habe drei Göhne gehabt, daven m, I 
rich ber Fromme, abermals brei Shhne Hinterloffen, yon den 
ber mittlere den Beinamen der Reiche geführt. Berta, we * 
mahlin bes letztern, eine nahe Verwandte Kaifer Hemd d Il, 
babe von bdiefem im Jahre 1194 das Decret auegenim, I 
bis au der Welt Ende fein Herr des Voigtlandes ein aber 
Namen als Heinrich führen folle. Hier wird die zweite Gas 
ration nach Karl bem Großen ins Jahr 1194 verfegt, ein Emm 
von vrittehalbhundert Jahren, der denn doch audı für Be 
riſche Sage zu ſtark ifl. Uebrigens Hat Heinrich der (ren, M 
allerdings ber erfte erbliche Vogt war, nicht wie Hier an 

in ber erften Hälfte des 9. Jahrhunderts (erfle Genreti 
Karl dem Großen), fondern in der zweiten Hälfte bes 11. Ih 
derts gelebt. Damals beflanden fünf Bogteien: Sera, = 
Greiz, Plauen (worunter nicht die Stadt, fondern das UF 
bis Adorf zu verftehen mit der Reſidenz Boigtsberg) ud Mi 
Heinrich befaß die Bogtei Weida, und fein Sohn Gesch 
Reiche vereinigte alle fünf in feiner Gewalt. Zur iM — 
des Großen hatten die Sorbenwenden das Voigtland md 
ext unter Ludwig bein Deutfchen verloren fle das Yan zei 
Saale und Eifter (869) und ſpäter (880) das in ‚ein 
Gliter und Mulde. In den voigtländifchen Sagen Ka! 
auch einzelne Irrthürmer in den Ortsnamen, wie Biraly BE 
Weifhlig, Thauma flatt Theuma, Loffengrün flatt Cef 
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Baſſig ſtatt Poſſig, die wir indeß, als leicht erflärlich, den Bers 
fafler keineswegs hoch anrechnen wollen. Einige mehr nur anek⸗ 
botenartige Gefchichtehen nnd Sage Nr. 57, die mit den Worten 
„Vor mehreren Jahren‘ beginnt, hätten füglich wegbleiben ſollen; 
was vor mehreren Jahren erft fich zugetragen, Tann unmöglich 
als Sage gelten. @benfo gehört das Etordyengericht (Mr. 68) 
mehr der Naturgefchichte ale der Eage an. Zum Schlufle 
mögen einige ber intereffanteften und minder befannten Sagen 
begiebendlich auszugsweife hier Blap finden. 

Bei Themar ift ein Kreuzweg, unter dem ein Wäflerlein 
ingeleitet iſt, das man wie andere dergleichen bedeckte Waſſer 
im Gennebergfchen die ‚Doble' nennt. Wer in der Reujahrs: 
nacht um 12 Uhr fehweigend an diefen Oet geht, dem erfcheint 
die Fichte Geſtali eines Engels, welcher eine Papierrofle in der 
Hand hält und fie vor ben Augen bes Schere aufrollt. Diefer 
erblict dann in goldener Schrift auf der Rolle die Zahl ber 
Sabre, die er noch zu Leben hat. — Zwifchen Themar und ben 
Dörfern Mariejeld und Oberftadt Tag das verſchwundene Dorf 
Gertles, in alten Urkunden von 914 Gartilar genannt. Wer 
in den zwölf Nächten auf dem verrufenen Welbe dem Glocken⸗ 
ſchlag laufcht, wird glüdlih. in Bauer aus Marisfeld hatte 
den Math, jede Nacht in den Zwölften Hinauszugehen. Er 
rie nichts und fah nichts. Endlich in einer der Nächte 

Ing dicht in feiner Nähe ein furchtbar dröhnender Glockenſchla 

an ſein Ohr. Ehe der vierte Schlag erfolgte, hatten ihn Schre 
und Grauſen zu Boden geworfen, nnd er blieb lange krank. 
Später aber glüdte ihm alles; er wurbe ber reichfte Mann im 
Dorfe, und es entitand das Sprichwort, wenn einer fehnell reich 
wurde: „Der hat es in Gertles zwoͤlf fchlagen hören.’ In 
ähnlicher Weife fol der Ausdruck: „Er Hat Späne! infolge 
der häufig wiederfehrenden Sage, wonach die von- mythiſchen 
Weien gefäenften Späne fih in Gold verwandeln, entflanben 
fein. — Unweit Themar liegt ein Dorf, „Dörfles“, zur Strafe 
für die Ruchlofigfeit der Bewohner unter den Trümmern eines Berge 
begraben. Eine dunfle Kluft, das Cisloch geheißen, zieht ſich 
in den Fels hinein, und der Schlund fenft da in eine grauen. 
volle Tiefe. Das Eieloch nennt man wie ein ähnliches am 
großen Bleichberge bei Römhild die Kalte Hölle Aus der Tiefe 
diefer fhaurigen Kluft will man oft Seufzer und Geheul vernommen 
Fi en und behanptet, das rühre her von den Seelen ber verdammten 
wohner bes Dörfles. „LA dove i peccatori stanno freschi.‘ 
(. Wo die Berbrecher in ber Kühle fipen.’) Dante'ſche Gedan⸗ 
fen in ber fehlichten thüringer Bolfsfage. — Berfegen wir ums 
mit einem Sprunge aus ber Kalten Hölle in ben irdifchen Him⸗ 
mel, in den Brautfland. „Auf einem ber Marktpläge im Eiſe⸗ 
nach liegt ein gewifler Stein im Pflafter; wen num eine Jungs 
frau zufällig diefen Stein betritt, fo wirb ſie noch in felbem 
Fahre Braut; und wenn eine unverfehens Braut wird, jo heißt 
es: Die muß auf den Marftftein getreten haben! Aber niemand 
Bennt den Stein, fonft wäre er längft abgetreten.’ — Am Falken⸗ 
Rein im dietharzer Grande, wo fonft ein altes Raubſchloß fand, 
and wo es viele DBlutnelfen gibt, bie bem Blute ber über bie 
Klippen und Zacken herabgeflürzten Gefangenen, die ſich nicht 
Iosfaufen fonnten, entfproßt find, fammelte eine Mutter Heil⸗ 
kräuter. Sie hatte ein Fleines Kind bei ſich, das noch nicht 
Saufen konnte, fehte es an eine fichere Stelle und gebot ihm, 
ruhig zu bleiben und mit Blumen und Gteindyen zu fpielen. 
Das Kind fpielte auch eine Zeit lang, aber bald wurde es ihm 
lanweilig, immer an einer Stelle zu ſitzen; es rutichte fort und 
weiter unb weiter vor bis zum jähen Yelfenhang und noch weiter 
por, und auf einmal hörte die Mutter ihr Kind einen durchdrin⸗ 
genden Schrei ausfloßen. Entfept ſchaute fie auf, flarrte nach 
ber Stelle, wo fie das Kind hingeſetzt Hatte, fort war es; doch 
Spur genug im Grafe vorhanden, wohtn es ſich bewegt Hatte. 
Die Frau fnidte in die Knie vor Schred, dann kroch fie zitternd 
und bebend hinab und umlief den Fels in weitem Umweg, die 
arme fleine zerfchmetterte Beiche Heimzutragen. Und wie fie an 
bie Stelle fam, wo biefe liegen mußte, ba faß ihr Kindlein 
frifch und fpielte mit drei rothen Nelfen und flammelte freudig: 


„Mutter, mit Engel defloge! Mit Engel beipielt! Engel Blumme 
gebe.‘ — Eigenthämlich befchreist die Sage den Untergang bes 
verjuufenen Doris im Ebertsgrande. Die Stelle des Lat vers 
tritt hier eine fromme Magd, bie ih entfernt hatte, um im 
Heimatsborfe das heilige Abendmahl zu genießen. „An biefem 
Tage ging etwas in tieffler Stille vor zu Ebersborf. Es war 
fo fill, fo gewitierfhwül, aber es Fam fein Gewitter. Es was 
ren feine Wolfen am Himmel, aber die Sonne fchlen nicht mehr. 
Und ven 2euten war fo feltfam, ſie wußten nicht wie, unb vers 
wunderten fih nur, als auf einmal in alfer Stille die unterm 
Fenſterbrüſtungen mit dem Erdboden in einer Linie ſich befan⸗ 
den, und baß es nach nnd mach dunkler wurde und immer bund 
ler und endlih ganz Nacht, aber in aller Stile. Mur bie 
Haͤhne frähten noch. Wie die Magb zuratem fand file fein 
Ebersborf mehr; nur einen großen Hügel erblickte fie, darauf ein 
gelbenee Grabkreuz fand‘ — das Kreuz des Thurmknopfo. 
m andern Morgen war andy dieſes verfunfen. 

Anbere intereffante Sagen find bie von der Meißen Frau zu 
Tenneberg, Anna von Gleve, gefchiedene Semahlin Heinrich's VIII. 
von England (Rr. 142); vom Waͤſſermann, einem wohlthaͤtigen 
Geſpenſt, mit filberner Haube flatt des Kopfes, und filbernen 
Knöpfen und breiten Schößen am Rod, der die Waldwieſen 
wäflert (Rr. 175); von der Verwünſchung ber reihmannsbors 
fer Goldgrube, durch eine Mutter, deren Sohn man unihuldig 
hingerichtet hatte: fie fchüttet ein Gemäß mit Mohn hinab, uud 
das Bergwerk foll fo viel Jahre verflucht fein, fo viel Körnlein 
in bie Grube fallen (Mr. 176); vom Frontanz zu Langenberg, 
ein culturgefchichtlidges Guriofum, inbem viele Grundbeflger aus 
den Dörfern der Umgegend bis in bie nenere Zeit bort erfcheinen 
mußten, um einen Tanz aufzuführen, zu dem ſich bie langen» 
berger Bürgerfehaft fchwarzgefleibet einfand, ohne jedach mitzue 
tanzen (Nr. 288); von ber arınen Frau zu Gangloff zwi 
Gera und Roda, welche die verwänfchte geingeffin au @evatter 
bittet (Nr. 240); von dem geftorbenen Kindlein zu Bodelwis 
mit dem Thränenfrug in den Händen, ein Seitenftüd zu dem 
Traume der walachifchen Mutter, deſſen wir im erflen Artikel 
gebachten (Nr. 309) ; endlich dem Kinderfreunde, dem milden 
Herrn Auguſtin zu Gotha (Nr. 427). 

Es Hat mit der Sage eine eigene Bewandtnig. Sie pflanzt 
fich ganz im flillen fort, häufig nur unter Gingeweihten, und 
Hunderte und Taufende, die am Orte oder in der Umgegend 
leben, wiſſen nichts davon. Bisweilen mag ſich aber doch auch 
die Zahl der Wiffenden auf eine Eins zurädführen laſſen und 
ein verirrter . jugenblider Sprößling der modernen Lyra ber 
fhlummernden Frau Sage in den Schos fallen. Dt Blichertveile 
ift dies bei der folgenden der Ball. „Da two jegt Plauen fteht, 
war ein heiliger Götterhain, in welchem bie Wenden opferten. 
Gin Heidenbefehrer trat zu einem Gotzenbild und ſprach: «Un⸗ 
fer Chriſtengott ift dort oben!» und zeigte bei dieſen Worten 
nach bem mel. Höhnend entgegnete ihm ber Beide: «So 
will ich deinen Gott trefien!n und ſchoß einen Pfeil in die Höhe. 
Der Pfeil Fam nit wieder zurüd, aber ein blaues Kreuz fenfte 
fih aus ben Wolfen nieder und blieb auf ber Erde fichtbar. 
Da fanfen bie Heiden anf ihre Knie nieder, and die Chriſten⸗ 
priefter legten den Grund Y einer Kirche. Bor diefer älteften 
Kirche des Boigtlandes bezeichnet noch heute ein blaues Pftaſter⸗ 
freuz den Ort, wo das himmliſche Kreuz ſich Herabfenfte. 
Häufer entlanden um die Kirche und erhielten von dem blauen 
Kreuze den Ramen Blauen.” Referent ift in drei Lebensftabien 
unzähligemal auf dem Kirchplatze zu Plauen umbergefprungen und 
gegangen; aber von dem blauen Kreuze hat er nie etwas gefehen, 
noch davon oder von der Sage gehört. Run, um ganz gewiß 
zu geben, hat er aus ber Berne fperielle Erkundigung eingezos 
gen. Bon dem blauen Kreuze tft nichts zu fehen. Freilich iſt 
der PBlag erſt im Sahre 1 neu gepflaftert worben; fo gut 
aber der Bflaflerer bie Sahregahl ber frühern Pflaflerung (1719) 
in blänligen Steinen und eine fchöne Roſette eigener Erfindung 
vor dem Hanptportale angebracht Hat, fo gewiß hätte er, wenn 
ein blaues Kreuz vorhanden geiwefen wäre, auch biefes repro⸗ 
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bucirt, denn die Pietät des Volls in diefer Beziehung if groß 
und anerfennenswertb. Bechſtein ſelbſt führt mehrere Beifpiele an 
(Nr. 41), wo Steinfrenze und ſelbſt Raſenkrenze von alter Zeit 
ber bis jegt auf das ſorgfältigſte unterhalten worden find. 
Dazu kommt, daß von jenem blauen Kreuze auch fonft niemand 
etwas weiß. Der Gewährsmann bes Rejerenten, eine im Fache 
ber Geſchichts- und Sagenforihung Plauens ganz zuvers 
läffige Autorität, verſichert, daß in keinem ber ältern wır neuern 
Ghroniften und Hiſtoriographen Plauens etwas von biefer Sage 
zu finden fei. In Gräfle's ,„, Sagenſchat Sachſens“ wird von 
einer blauen Wunberblume erzähle, e au ber Stelle ber jetzi⸗ 
Kirche geflauden haben fol. Bon biefer findet fidh eine Spur 

n einem Werke des 16. Jahrhunderts, fie foll der Etadt den 
Namen gegeben Haben. Aber diefer iſt bekanntlich wendifchen 
Urfprungs und vom flawifchen plawil — überſchwemmen, abzus 
leiten. Der Ort hieß: die Stadt an ber Blawer, d. h. an 
einer Ueberſchwemmungen leicht ausgefehten Thalebene, wie noch 
jetzt, nach Kohl's Reifebefchreibungen, in Rußland ähnliche Gegen: 
den Plawna (fpr. Plauna) heißen. Das Hauptbedenfen gegen bie 
Nichtigkeit der Bechflein’fchen Sage ift aber das, ba ber Kirchplat 
a Blauen in alter Zeit gar nicht gepflaftert gewefen ift, und daß 
ba ans einer neuerdings im bdresdener Archiv aufgefundenen 
Stiftungsurfunde klar uachweifen läßt, daß die Stadt Plauen 
bereits eriflirt hat, als die Kirche gegründet wurde. Doch ge: 
nung; e6 fam nur darauf an, an einem fpeciellen Beifpiel die 
Treue der Sagenforfchung zu unterſuchen. Und wenn es fi 
auch von felbft verfteht, daß von einem fo geringen Theile nicht 
anf das Banze gefchloffen werben faun, fo fordert doch eine Eu 
fahrung, wie fie bier der Sagenjammler gemacht bat, zur fireng« 
fen Sorgfalt in ber Prüfung anf; ſonſt wird Die Sagenfunde mit 
einer Maſſe poetifcher Productionen überfchwennmt, bie an ſich 
echt fchön fein können, benen aber bas echte Schrot und Korn 
der Sage, bie Approbation der Jahrhunderte und bie Bortpflans 
zung im Munde des Bolfs von Beichlecht zu Geſchlecht, zen. 





Die Gottfcheer, 


So weit die beutfche Zunge Flingt 

Und Gott im Himmel Lieber fingt, 

Das foll es fein! 7 

Das, wackrer Dentfcher, nenne bein! 
E. M. Arndt. 


Mit den großen Fortſchritten dieſes Jahrhunderts in der 
Laͤnder⸗ und Volkerkunde verbreitete ſich auch ein ſtets wachſen⸗ 
des Intereſſe für bie guawifchen Stämme, welche im Sugendalter 
den Schauplap ber Weltgefchichte betreten, und, von ben vers 
fhiebenften Seiten aufgefaßt, bald als halbeivilifirtte Barbaren 
betrachtet und als bie Unterbrüder aller Givilifation vorgeführt 
werben, bald auch durch ibealiftifches Auffaſſen und phantafie: 
reiches Wiedergeben der Eigenthümlicyfeiten in Eitten, Gebräns: 
hen, Bolfspichtungen u. f. w. Bewunderung erregten. 

Unter den flawifchen Völkern zogen in jüngfter Zeit bie 
Sübflawen die Aufmerkfamfeit Deutfchlande auf fih, wozu vor: 
nehmlich die mehr oder minder gelungenen Weberfegungen jers 
bifcher, flowenifcher und anderer „Nationalliever " beigetragen 
haben mochten. Aus diefen, einen tief poetifchen Hauch athmens 
ben, für Freiheit und ritterlichen Heldenmuth begeifterten Ge⸗ 
fängen, die ein Iebengfrifher, Eräftiger Widerhall des geifligen 
Lebend ber Südflawen find, ſchloß man Häufig auf den allges 
meinen Geift der ſüdlichen Slawen. 

Es ift nicht meine Abficht im vorliegenden Aufjape ein Bild 
bes füdflawifchen geiftigen Lebens zu geben, ich will vielmehr 
ein deutſches Völfchen den Freunden bes GermanenthHums und 
insbejondere jenen der deutſchen Sprachforfchung vorführen; ein 
Ländchen, das einzig in feiner Art, eine für fich abgefchleffene 
Spradinfel, umflutet von der fie rings umgebenden flawifchen 
Bevölferung des Herzogthums Krain, ganz geriguet it, die Auf⸗ 


merkfamfeit feiner Stammverwanbten auf ih zu lenken. Die 
fe6 Land bewahrt Eigenthümlichfeiten und fo viele Borzüge is 
Stammes, dem es angehört, daß Jahrhunderte nur fehr weni 
an feinen Bewohnern geäudert haben, obwol es von einer fann- 
und fprachverfchiedenen Bevölferung eingejchloffen iſt. Dies 
Volk find die Gottfcheer in Krain. 

In Bezug auf die Abflammang ber Gottſcheer fuchten phi⸗ 
lologifirende Hiſtoriker in denfelben Nachlommen der Gothen zu 
ermweifen, inben fie ableiteten — Goti⸗Savii, Got: Sayier, 
Bot sfchewer, Bottfcheer, und als Gewaͤhrsmann galt ber frais 
nifhe Hiflorifer des 17. Jahrhunderts Schönleben, meldyer nad: 
wied, daß die Oſtgothen andy an ber Save ihren Gig hatırz 
und fi bis nad Iflrien und Liburnien ausbehnten, mad im 
Dorfe Gotnavas (Gothendorf), bei Neuftadel im Unterkein, 
fol einer Sage zufolge Theoborich Lager gehalten haben. Y& 

laube jedoch daß dieſe Abſtammung faum Richhultig ſich erei: 
—* kann. Hiſtoriſch richtig iſt es, daß fie Cingewanderte einer 
viel ſpätern Zeit ſiud; fie ſelbſt halten ſich für eine franlijſche 
Colonie. Der berühmte laibacher Biſchof Thomas Ehrẽa (cm 
Ende bes 16. Jahrhunderts) ſagt, er habe im biſchoflch frei⸗ 
fingenfchen Archive zu Lad”) ın Krain eine Urfunde gelefes 
und eigenhändig copırt, welcher zufolge Kaifer Karl IV. vom 
—— Ortenburg (im heutigen Gottſchee) 300 Mauxm mit 
Wei und Kindern, theils Frauken, theils Thüringer, bie 
wegen eines Aufſtandes des Laudes verwieſen wurden, als bir 
bare Knechte überlaſſen hatte, von welchen nachher die meirigen 
Gegenden von Gottſchee urbar gemacht und wofelbR fie daza eins 
epfarrt wurden. Das ficht nun ſeſt, dag die Gottjchert dent⸗ 
her Abkunft find und feit Jahrhunderten in Syruße, 
Kleidertradht und Sitten von den flowenifchen Nachbarn (Kai 
nern) unterjcheiden. 

Zunachſt iR es bie Sprache, auf weldye ich Die beutidgen 
Sprachforfcher befonders aufmerkſam machen möchte. In bie 
fem Auflage will ich nur einiges anführen, doch bim ich bereits 
im Befige einer allerdings beachtensweriben Liederfammlung ber 
Gottſcheer, die ich nach und nad zur Kenntniß zm bringen ge 
ounen bin. 

Die Sprache der Gottfcheer iſt ein veraltetes grobes Deutil, 
bier und da — doch felten — mit flawifchen Worten er⸗ 
mengt; doch find fie den Deutfchen vielfach unverſtändlich, mas 
zweifelsohne in ber gegenwärtigen Ausbildung ber Deusichen 
Sprache feinen Grund hat, während die Bottidyeer ihren alen 
Dialekt ziemlich unverfälicht beibehalten haben mögen. Ecken 
halb, weil ihre Sprache feit langen Zeiten unverändert geblichen ik 
und einen Blick in die fortfchreitende Entwidelung der Tender 
Sprache erleichtert, dürfte eine genaue Durchferfdgung biefer 
Sprache für den Forſcher altdeutfcher Idiome interefant zu 
für die Culturgeſchichte vielleicht nicht ohne Erfolg ſein. Auch 
bin ich fehr bereit, mit meinen fchwachen Kräften nad Mög- 
lichleit beizutragen, falls fi) jemand einer derartigen Arbeit un 
terziehen würbe. Beiſpielsweiſe führe ich einige Kleinigfeisen an. 
Die Gottſcheer ſprechen in ber dritten Perſon ber Mehrzahl bei 
deu Zeitwürtern das „ent“ aus, als: „ſhi arbeitemt‘, „ihr 
hont“ (fie haben); das a wird wie oa, aber verfchmolgen au« 
geſprochen; das ov — au, als: vrov — Traun. ſ. w. Bemn: 
kenswerth find bie vielen fch und jcht flatt | nnd R, fowie dx 
Entfilbe le, ferner die vielen ai, und die Bocale am Ente ba 
Worte. Im übrigen Flingt bie Ausfprache unangenchm, rauf 
und bat einen eigenthürnlichen Accent, foba man den Gemder 
fogleicy erfeunt, wenn er auch eine andere Epr Ipoie 
Das Erlernen der flawifhen Sprache fällt ihm ũbrigens jwe. 
Sehr bezeichnend find ferner einzelne Ausdrüde. So ba der 
Wolf — Holzgangel, der Fuchs — Schleicher, der Haie 
— Springerle, das Eichhörnchen — Scherzer, der Spern — 
Jageiſen u. ſ. w. 


*) Raifer Otto I. ſchenkte laut Urkunde de dato Heiligenikam 


23. Rovember 974 die Herrſchaft Lad an Abraham, Biſchof ren Fre: 


fingen. 





813 


As Beifpiele ihres Dialekte führe ich an: 


A Sairoth Liepdle.® 
Ben i on Hairothe denke, 
Kimet mier dier Grauſchen än 
Sholl träte in dan Schtänd 
Eſh fhey gur fehbäral Schoben 
Die Ongfht und Kummer mochen 
Bie es wiel werte giate. 


Hairothe i a Ralchai, 

Sho bin ih's liebar Hiate, 

Sho rhiänet ſhi ſhich aufſtraicha 
Bues i wer Gald erhoult. 


Du haiſſt es Tug und Nächt: 
„Hon dich zu Mon gemacht, 
Du Lump und du Präler 

Du hoſht kuiain bälden Tular 
Zue mier insh Haush gebrocht.“ 


Ih enthalte mich einſtweilen jeder Bemerkung, obwol e6 
mir ſcheint, daß der fechste Vers der erſten Strophe zur zwei⸗ 
ten gehört, und ſich der Einfender ficherlich geirrt habe. Da 
ich Feinerlei Veränderungen vornehmen will, werbe ich auch für 
bie Folge bie Lieder genau fo aufzeichnen, wie fie aus bem 
Munde des Volks kommen, und nur die allenfalls nothwenbig 
erfjcheinenden Bemerfungen beifügen. 


Das Baterunfer. 

„Bäter infher, ber du bifht im Himbel; gehatliget ifht 
bein Nuhmen; zue kume insh dain Raidy; bain Billen gefhahen 
bie in Himbel alfho auef Ierdan. Gib insh heint infher taigs 
faines Bruät, und värgieb insh infhere Schulden, olsh auch bier 
sergäben inſhern Schuldigiarn, und für insh ette in bie Vers 
huhung, fhonder erliafhe insh von dan Hiblan. Amen.” 

In diefer Sfizge möge vorliegender Fingerzeig genügen und 
ur ale ein Wink für die beutfchen Sprachforicher gelten, in: 
em fich für ihre Forſchungen und Unterfuchungen hier ein noch 
ar nicht bebautes Feld darbietet. 

Wie die Sprache ziemlich unverfälfcht verblieb, ebenfo wurde 
fe Kleivertracht der Gottfcheer von dem Wechſel der Mode nur 
venig berührt und fie erinnert in fo manchem an bie beutfche 
[bfunft. Noch bei Beginn diefes Jahrhunderts fand man nicht 
Iten die befannte Halsfraufe, und im vorigen famen Bollbärte 
äufig vor. Grobe Leinwand und weißes Tuch liefern den Haupt⸗ 
off zur Belleivung. Das weiße Kopftuch nach Art der flawifchen 
rauen gebunden, unter welchem bie fangen Haarzöpfe mit ein- 
flochtenen furbigen Bändern frei über den Rüden herabhän: 
n; das lange Hemd, um ben Hals einen breiten, in Feine 
alten gelegten Kragen, Tarüber ein Ueberrock und eine Schürze 
na einem Gürtel umfchlofien, über welchen ein langer Rod 
8 weißem Tuche und ohne Aermel angezogen wirb; Errampfe 
d Schuhe ohne Schnallen: dies bildet die einfache Bekleidung 
e GSottfcheerin. Die Männer tragen runde Filzhüte, Hals 
d Bruſt find frei, Das lange Hemd hat einen langen zuruͤck⸗ 
ſchlagenen Kragen, das Oberkleid, ebenfalls ohne Aermel, iſt 
s weißem Tuche und wird Häufig mittels eines ledernen 
irtels zuſammengehalten; aus gleichem Tuche find bie weiten 
fen. 
en Dezug auf Lebensart und Bildung zeigen fich bereits 
hrfache Merimale des Slawiſirens, denn die Gottfcheer nähern 
‚ hierin nah und nach ihren flawifchen Nachbarn, und es 
t kaum zu bezweifeln, dag ein gutes Stück Germanenthume 
der Zeit hier. flawifirt wird, während man ſich anbererfeits 
rüht, die Slawen zu germanifiren. Wenn fie auch die Ver⸗ 
gung durch Heirathen mit den nachbarlichen Slawen gern 
neiden , fo nehmen fie doch viele Gebräuche ber Slawen an, 
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mit denen fle im fortwährenden Verkehr fliehen. Unter ben Hoch⸗ 
zeitgebräuchen wurbe ehemals beſonders diefer hervorgehoben: Am 
Hochzeittage begab ſich der Bräutigam an der Spiße eines zahls 
reichen Reiterzugs zu feiner Braut, die ihm einen mit Wein gefülls 
ten Krug vorfegte. Nachdem er und fie diefen geleert hatten, wurbe 
ber Krug zerbrochen, wonach fi) der Zug nad) der Kirche oder 
vorerft nach der Wohnung des Bräutigams in Bewegung ſetzte. 

Die Erziehung ber Kinder, die Haus und Weldwirths 
ſchaft if dem Weibe überlafien, indeffen zieht der Mann in 
bie weite Welt, und forgt bei feinem Huufichandel für das 
Ausfommen des Hauſes, da der fleinige, unwirthliche Boden 
bie Bevölkerung zu ernähren nicht im Stande if. Der Gott 
ſcheer ift ein tüchtiger Handelemann im Kleinen wie im Großen, 
ber Bater nimmt nicht felten feine Jungen in bie entfernteften 
Länder mit, fo entfleht aus der Gewohnheit eine Neigung zum 
Handelögefchäft, die durch dus Lebensbebürfnig veranlaßt, und 
oft durch glückliches Gedeihen anlodend gemacht wird. Ihre 
Danufacte, die größtentheild in Holzgeräthichaften beftehen, 
geben ihnen nicht weniger Stoff bazu, als manche Eßwaaren 
und Südfrüchte, bie fie ans Fiume Holen, und bann ins Aus« 
land tragen. Man kann aunehmen, daß a im Durch⸗ 
ſchnitt mindeſtens 40— 50000 Thaler durch deu Haubelsbetrich 
nach Gottfchee kommen. Die Gottfcheer find enblich gutmüthige, 
aufrichtige, treue und mäßige Leute, fern von Trug und Lıfl, 
auch verräth die Jugend mitunter große Kähigfeiten. 

Einen bemerfenswerthen Gegenſtand des Handels bietet ber 
aſchgraue Balg des Billih (Myoxus glis nach Linne), welcher 
in Buchenwaldungen lebend und vorzüglich von Buchedern fich 
nährend, im SHerbfle in großer Anzahl gefangen wird. Das 
Ginfangen biefer Thierchen gefchieht auf mehrere Arten, und bie 
vielen Gigenthümlichkeiten derfelben bieten reichhaltigen Stoff 
für die Gottjcheer- Märchen. Der Frainifche Chronik Balvafor 
regiftrirt im frommen Aberglauben feiner Zeit manche berfelben, 
und gab unter anderm fogar ein Kupfer als Erklärung ober 
vielmehr Berfinnlihung bei, auf welchem ein fcheußlicher Teufel 
mit einer Beirjche die flichenden Thierchen vor fich Hertreibt. 
Dabei erzählt er, daß ihm zwei Bauern, die biefen „nächtlichen 
Hirten‘ ſelbſt geſehen (!), denſelben beſchrieben haben, und 
fügt bei: „Biel fürnehme Perſonen im Lande haben's nicht wol: 
len glauben, bis die Selbflerfahrung ihnen allen Zweifel ber 
nommen. ine Maffe von Sagen und Märchen fnüpft ſich 
an ben kleinen Bilkich! 

. Berfen wir am Schluſſe noch einen hiflorifchen Blick auf 
biefes Ländchen. Das Gebiet des heutigen Herzogthums Gottfchee 
gehörte im 11., 12. und 13. Jahrhundert den Patriarchen vor 

glar (Aquileja), welche ausgedehnte Befigungen in Krain 
hatten. Patriarch Berthold gab es bem Friedrich von Orten: 
burg, der zu Orteneck refidirte, im Jahre 1247 zu Lehn. Nach 
dem Ausfterben ber Ortenburger, unter deren Regierung bie 
Deutfchen aus Franken und Thüringen eingewandert waren, kam 
Gottſchee im Jahre 1420 an die Grafen von Eilly. Friedrich 
Graf von Cilly, der mit feinem Bater in Hader lebte, baute 
fidy nahe bei der Stadt Gotifchee das Schloß Friebrichflein, 
weiches gegen Ende bes 18. Jahrhunderts niedergeriffen wurde. 
Die Eillyer farben aus und das Haus Defterreich Fam in den 
Beſitz der Güter derfelben. Während dirfes Zeitraums wurde 
Gottfchee ein Pfandſchillingegut und die Stabt landesfürſtlich. 
Georg Graf von Thurn, der im Bauernaufftande im Jahre 1515 
fein eben verlor, hatte’ es pfandweiſe genofjen; dann wurde es 
als Kammergut verwaltet, bie es im Jahre 1547 Franz Urſini 
Graf von Blagay pfandweiſe von der Hoffammer an fich brachte. 
Ben feinen Nachkommen verfaufte es Niklas V. Urfini dem Frei⸗ 
herrn Johann Jakob Khiſl zu Kaltenbrunn und Reifniy im Jahre 

1619, welch Icßterer im Sahre 1623 in den Grafenſtand erhoben 
wurde. Diefe Graffchaft wurde Fraft des Kaufbriefs vom 9. Juli 
1641 von Bartholemäus Grafen von SKhifl dem Grafen Wolf 
Engelbrecht von Auersperg verkauft, welcher unverehelicht flarb 
und feinen Bruder Johann Reichard zum Erben aller feiner 
Beſitzungen cinfegte. Der Leptgenannte wurde am 17. Septem> 
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ber 16538 in den Meichsfürftenfland erhoben und Wottichee 
fammt feinen angeerbten Beligungen zu einem Bibelcommiß ges 
macht, welches nunmehr unverrädbar bie in die Gegenwart bei 
diefem fürftlihen Haufe, das den Titel „Herzog von Gottſchee“ 
führt, verblieb. 9. S. Ælun. 


Julius Hübner's „Bilderbrevier“. 

Bon dem Julius Hübner'ſchen „Bilderbrevier ber bresbener 
Galerie‘, über deſſen erftes Heft wir ung in Mr. 21 d. Bl. f. 1867 
ausführlicher ansgefprochen Haben, iſt jet eine zweite Folge (Dres. 
den, Kuuge) erfchienen, mit Originalradirungen von H. Bftrfner, 
3. Seiffert und C. Krüger. Die Gemälde, bie hier in radirten Nach⸗ 
bildungen von fauberfler Ausführung zur Anfchauung gebracht umb 
von Hübner poetifch erflärt werden, find: &t.:Cäcilia nad Ras 
fael; Mabonna mit Heiligen von Gorreggio, ein Gemälde, wel⸗ 
ans bei allen Schönheiten durch ein gewiſſes füßlich fofettes 

fen doch Die religiöfe Malerei im Stadium beginnender ober 

bereite weit yorgefchrittener Berweltlichung zeigt; Herodias, aus 
der Echule da Vinci's; das Opfer Abraham 8 von Andrea dei 
Sarto; Lucrezia Borgia von Tizian; die Anbetung der Könige 
son Baolo Veroneſe; Madonna und Engelchor von Garofalo; 
Mabonna mit Heiligen von dem ernflen und edeln, nicht genug 
gefchäßten Bagnacavallo; Bere Homo und Ninus und Semira⸗ 
mis von Buido Reni; Semiramis von Guertino; Herodias von 
Garlo Dolce; der heilige Sebaftian von M. A. Caravaggio; 
Madonna von Murillo; der heilige Franciscus von Zurbaran; 
Maria mit Heiligen von van Eyd; Maria mit dem Kinde, alt 
beutfche Schule; das Bildniß bes Goldſchmieds Morrett von Hans 
Holbein d. J. (früher bekanntlich für ein Porträt bes Herzogs 
Sforza und für ein Werk Leonardo da Vinci's gehalten); Ru: 
bens’ Söhne und Dianas Heimfehr von Rubens; Genrebilder 
von Metzu, Honthorſt und Mieris; Landfchaften von Ruisbael 
und Glaude Lorrain, ben Schluß bildet der greife Tizian vor feis 
ner Staffelei in den Tobesichlaf gefunfen und mit der Deviſe: Vita 
brevis, ars longa, nach einer Zeichnung Hübner'6. Die Sos 
nette find auch in dieſem Hefte wohlgeformt und finnig empfuns 
den, mag nun Hübner, der mit Recht auch unter den beutfchen 
Dichtern einen Plap beanfprucken darf, eine transfcendentale 
Heiligengefchichte oder eine häusliche Scene interpretiren, mag 
er ironifch das Sonett auf Baravaggio's heiligen Sebaſtian mit 
den Worten beginnen: 

Sebaſtian, du armer, frommer Mann, 

Wie oft biſt du nicht toptgefchoffen worden! — 
und mit dem Recept fchliegen: \ 

Nimm tüchtig Sleiſch und ja recht wenig Knochen, 

. Ein Dupenv Pfeile und ven Bil nah oben — 
:Probatum est: das Werk wirb ſelbſt fi loben! — 


ober mag er fich in bie tiefe unvergleichlidde Gemüthepoefle ber 
alten en Bemälbe verfenten und fchildern, wie dem Chriſtus⸗ 
ndlein 
KFürforglich mit tem Wedel wehrt vie Fliegen 
Sin Gngelein, faſt unſichtbar, fo Klein; 
Viel andre fegen Flur und Diele rein, 
Durchduften füß mit Weihrauch Stub' und Gtiegen — 
und dann Flagend ansrufen: 
D fromme Cinfalt, fehlichter Kinverfinn, 
Du Weihe jener Tage biſt dahin! 
Oder mag er endlich von van Eyd’s Maria wahr und treffend fagen: 
Ein Wunderwerk darf dir dies Bild erfcheinen, 
So Hein im Raum und doch fo groß im Kleinen! 

Man Fönnte es freilich vielleicht für nicht ganz in ber 
Ordnung finden, daß der Interpret in dem ober jenem So: 
nett, wie in bem obenerwähnten über ben heiligen Sebaftian 
ber Polemif Raum gibt, da man doch in einem folden 
Werke überhaupt ausfchlieglich nur ſolche Bilder erwarten folfte, 
von denen fi gar nichts Schlimmes fügen läßt. Hübner fcheint 
dies auch felbft gefühlt zu haben, indem er in einer Anmer ung 


erflärt, er habe dadurch Teineswegs die Verdienſte da Hg; 
afademifchsnaturaliftifchen Bildes beeinträchtigen, fee 
nur gegen jene Richtung überhaupt wenben wollen, „ieike 
geiftige Inhalt des Gegenſtandes nicht die Haupiſache if", gs 
iſt leider nur zu wahr und zeigt ſich nur zu berig udn 
ber italienifchen Malerei, bag, wenn Kunf und Boche er cn 
mal eine gewifle Stufe von Realismus und Remalien m; 
reicht haben, es vellkommen unmöglich, iR, gänliäe Bere 
berben und äußerften Berfall von ihnen abzumender Freilit 
gehen diefem Materialismus und dieſem Berfall is der Rey 
gewiffe Ausfchreitungen bes Idealismus vorher, zamaiid ein 
zu einfeitiger und ausſchließlicher Rolzer Cultus ku in Edi 
nen und Anmutbigen, bann bes blos Zierlichen un wilih 
Sefälligen auf Koflen bes tief innern Gemüths kr keailin 
@infalt und der erhifchen Strenge. 

Als Probe von ber Gewandthelt wie von ber kmign we 
tifchen Auffaſſung, womit der Dichter, dem dabei fern makr- 
ſcher Taftfinn begreiflicherwelfe ſebt zu fatten fommt, fir 
Themata behandelt, wählen wir folgendes Sonm gerae Wr 
halb, weil das ihm zu runde liegende Gemälde das arlıhk 
von der Welt ift: eine ziemlich öde Flachlandſchaft zit eui 
biefelbe durchſchneidenden Feldwegen und dahinter cin Heide 
Dorf mit einer Winpmähle: 


Das Dorf. 
(Bon Jakob Ruithael,) 
Durch dürren Sand, auf vielverfählungnen Bımı 
Wie willig folgt das Auge deiner &pur, 
Du landlich ungelünftelte Natur, 
Zum Kirchlein unter Bäumen fill gelegen‘ 


Auf Feldern Rebt in Garben Ernteſegen 

⸗ In dichten Reihn, ese ruht bie müde Fler; 
Der Wind, ver herbſtlich über Gtoppeln ful, 
Treibt ſchwere Wolkenzüge und entgegen. 


Un mit der Wollen Tuftig leichtem Lauf, 
Die unbegrenzt den Aetherraum burdyireen, 
Steigt Schuſucht aus dem tiefften Herzen ai. 


Und ſchwebt mit ihnen über Leßensiwirren. 

Den wir fo heiß gefucht nady allen Wine, 

Den Frieden, werden wir ihn endlich intn! 

Die vielleicht noch fehwierigere Aufgabe, das Eden ant 

Dperation des Zahnausziehens in einem Gonett zu di, IM 
Julius Hübner nicht minder glüdlich in dem Gonett „Va 
(nach Honthorſt), zu defien Schluß er übrigens bie Kalt 
Situationen diefer Art lieber in Meinen Dimenfonı ck Det, 
flatt in großen wie Honthorſt barznfleflen, wie RA 
mandjer Stoff übel ausnimmt, wenn er Matt „Bu 
Ballade behandelt, zu einer laͤngern lyriſch⸗epichen Ti 
ausgefponnen wird. Es ift ficherlich ſchwern, folde Oeg? 
fände wie Honthorſt's Zahnarzt in Gonettenferm pt 
behandeln, als Madonnen, Heiligengruppen aut “is 


& 








und pathetifche Stoffe. 












Notizen, 
ur Kritik. 

Thabbäus Lau hat jüngft in bem gegenwärtig ! 
Mettler geſchickt redigirten ‚‚Sahreszeiten‘ gegen I * 
Kritik eine Lanze gebrochen und uns gewiffermafe M 
dazu verpflichtet, auch von unferer Seite das Them # 
men, inbem er bemerft, daß wir ja mol für deus 
terungen in db. BI. ein Plaͤtzchen zu finden mie 
band Lan meint, daß die anonyme Ktitif bei Wi 
Halb beliebt fei, weil in ihr perfönliche Animontikı m 
teiinterefien Befriedigung finden fönnten, weil, „MW 
Schilde der Anonymität gedeckt, die Gemeinheit br 
nach Belieben meucheln, bie Niedertracht fich ihre — 
reiten kann“ u. ſ. w. Abgeſehen von ber etwas 
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drucksweiſe, deren fich Lam bedient, fcheint er uns — und hierauf 
fommt es boch vor allem an — in ber Sache vollkommen ir 
zu haben; wenigſtens find die Nachtheile, die fich mit der nicht 
anonymen Kritif in gewiſſen Yällen verbinden oder verbinden 
können (3.8. eine gewiſſe vielleicht zu weit getriebene Rüdficht: 
nahme gegen dieſes oder jenes Brivats oder Parteiinterefie, ges 
gen bie oder jene befreundete PBerfönlichkeit u. f. w.), bei meis 
tem nicht fo ſchädlich als die von Lau bezeichneten ſchlimmen 
Folgen und moralifchen Gebrechen, tie nur zu oft Begleiteriu- 
nen ber anouymen Kritif und binlänglich befannt find. Auch 
nur bie auenyıne Kritif wirb es einem Kritiker erlauben, jenem 
Eyflem eines gewifien Recenfenten zu huldigen, wonad man 
'cin Buch Iofen dürfe, was man recenficen wolle; benn, fagte 
x fhlan, ein Mecenfent darf feine vorgefaßte Meinung haben, 
nd die befommt er, wenn er ein Buch vorher lie. In Eng⸗ 
and iR das Verhaͤltniß freilich ein ganz anderes; hier ift das 
'eben ein möglichft öffentliches und die Kritif eine faft immer 
nonyme, und fie fann dies fein eben infolge der reblichen und 
fienen Gefinnung und bes gegenfeitigen Bertrauens, welche das 
tefultat biefer feit fo vielen Jahren berrfchenden Deffentlichkeit 
es Gefammilebens der Nation find. In Deutfchland dagegen 
:anft das Nationalleben noch immer an eines Menge Anonys 
täten, und im Gegenfape dazu follte Die Kritif wie überhaupt 
fes, was nicht unmittelbar vom Staat ausgeht, namentlich 
ser alles Literarifihe bie Anonymität moͤglichſt zu vermeiden 
chen. Iu England gibt es ferner doch im runde nur große 
stitifche Parteien, in Deutſchland aber unzählige literarifche 
liquen, zum Theil nur Eofalcliquen, die nur ihr engherziges 
nterefie im Auge haben, und aucd dies macht einen großen 
nterfchied. Leider läßt fih das Princip der Nichtansnymität 
ol faum in einem Blatte confequent durchführen, aus Grüns 
n, bie theils Geheimniſſe ber Rebartion, theild und noch mehr 
eheimnifle der Mitarbeiter find und die bier aufzuzählen zu 
sit führen würde. Im übrigen wich der ehrliche Mann auch 
ı Dunkel der Anonymität nichts von feiner Ehrlichkeit einbügen 
d der unehrliche im Lichte der Deffentlichkeit nichts an Ehr⸗ 
hfeit gewinnen. 


Die wegen ihrer befannten ultramontanen Parteirichtung 
'annte „Augeburger Poſtzeitung“ brachte jüngft eine Antifritif 
jen ben in Nr. 36 d. DI. enthaltenen Bericht über Konrad 
n Bolanden’s Roman ‚Franz von Sidingen‘‘, auf bie wir 
8 nicht weiter einlaffen. Nur folgende Stelle ſchien ung, 
Ber der Nachricht, daß „Franz von Sickingen“ in Oeſter⸗ 
ch nicht öffentlich ausliegen dürfe, von allgemeinem In⸗ 
fe: „Es gibt gewiß viele unberufene Dichter! Doch 

Zahl der unberufenen Stritifer if Legion. Das liegt 
der Ratur der Sache, in dem Weſen des Schönen. Aber 
r Homer und Birgil das fchon auf den Schulbänfen erlernte 

wieberfäuen, für Chriemhilde und Parcival fchwärmen, von 
affpeare nie anders als mit einer Thräne im Auge reben, 
eine wohlfeil aus jeder Literaturgefchichte zu erfaufende Fritis 

Begabung. Dagegen über ein Talent ber Jeptzeit ein Ur⸗ 
L abzugeben und ihm feinen Rang und Si At dem Bar: 

anzumeifen, dazu gehört mehr als Schiller's «Bürgfchaft» 
nal gelefen zu haben.“ Wir wiffen wol, daß viele, die feit 
r Gymnaſialzeit kaum ein Werf eines unferer claffiichen 
ater zur Hand genommen haben, doch allezeit bereit find, mit 
Namen diefer Dichter die der Gegenwart zu erbrüden, und 
Cultus des Genius Beritorbener in dem Sinne und in ber 
cht begehen, um ben Mitlebeuden fagen zu können: ihr feid 

nichts als Lumpe und Taugenichtfe! Indeß mag es dech 
zweckmäßig fein, von Zeit zu Zeit, wenn auch nicht „mit 
- Träne im Auge“, auf folde Säulen der Poeſie Hinzus 
37 wie Homer und Shafipeare. Hätte Konrad von Bos 
en von dieſen beiden Meiftern gelernt, was er hätte lernen 
ı, fo würden Luther und Franz von Sidingen in feinen 
anen nicht die unwürdigen Rollen. fpielen, in denen wir fic 
leider erblicken. G. M. 


Bibliographie. 

Ainsworth, W. H., Mervyn Clitheroe. Bin Roman, 
Aus dem Engliſchen überſetzt von €. Drugulin. Bier Baͤnde. 
Leipzig Kollmann. 1860. Gr. 16. 1 Thlt. 20 Nor. 

aumgärtner, $., Der lepte Hohenſtaufen. Trauerfpiel. 
Breiburg im Dr. Fe 12 14 Rgr. 
aumgärtner, 8. H., Schöpfungsgebanfen. lo⸗ 
— Studien für Gebildete. 2ter Shit — A. en 
lide in bas ML Breiburg im Br., Wagner. Gr. 8. 18 Ngr. 
‚_ Biedermann, R., Briebrih der Große und fein Berhält- 
niß zur Entwickelung bes deutſchen Geiſteslebens. Braunfchweig, 
Wellermann. Gr. 8. 12 Ngr. 

Brachvog el, A. E. Benoni. Ein Roman. Drei Bänbe. 

Seipaig, Eoftenoble. 1860. 8. 4 Thlr. 27 Nor. 
abmann, ©. B., Die Volker bes Mittelmeeres unb ber 


Oſtſee ale Träger ber menfchheitlichen Bildung. Bortrag auf 


Veranlaſſung bes Berliner Hülfss Bereins für das Germaniſche 


Mufeum & Nürnberg, gehalten am 23. März 1859. Berlin, . 
8 7% Nor 


Raub. gr. 

Mepger, I. J., Iohaun Jatob Rüger, Chroniſt von 

Schaffhauſen. Ein Beitvag zur fchweizerifchen Eultur= und 

Kirchengefchichte in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

[mit Kügere Porträt (in Tondruck.)]) Schaffhaufen, Hurter. 
gr. - 

Oppel, K., Kemi. Aegyptens Bedeutung für die 
Kulturentwickelung der Menschheit und Alti&yptische 
Glaubenslehre. Mit 2 eriäuternden Tafeln. Frankfurt a, M., 
Auflarth. 8. 10 Ngr. 

Ranfe, L., Englifche Geſchichte vornehmlich im 16. und 
17. Jahrhundert. 1er Band. Berlin, Dunder u. Humblot. 
Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Roſenkranz, K. Wiflenfchaft der logiſchen Idee. 2ter 


Theil: Logik und Ideenlehre. Königsberg, Gebr. Borntraͤger. 


®r. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Schrumpf, C., Sübd:afrifanifhe Miffions- Bilder für 
Sung und Alt. Nach eigener Anfchauung dargeſtellt. Straß⸗ 
burg. 12. 6 RNgr. 

Sloman, 9., Leichte Blätter über die Parifer Kunftaus- 
ftellung, über Klaus Groth's Roman und die neue franzöflfche 
Ueberfegung feiner Gedichte. Kiel, Schwere. 8. 18 Ngr. 


Tagesliteratur. 


‚ „IR bie Bartheis Forderung nach einer Suprematie Preußens 
in Deutjchland berechtigt? Leipzig, Teubner. Gr. 8. 6 Ner. 
Noellner, F., Preußen ale Großmacht und im beutfchen 
Bunbe gegenüber Oeſterreich. Zur Grfeuntuif bes beutjchen 
Zieieipalte älterer und neuerer Zeit. Darmſtadt, Zernin. Gr. 8. 
r. 
ttermann, A., „Preußen, der Bund und ber Frieden 
von einem Nicht»Gothaner”, beleuchtet. Bromberg. Br. 8. 
gr. 


fahrens. Darmftadt, Zernin. Gr. 8. 5 Net. 
Shaaff, 8. W., Preußen und die Webereinfunft von 


. 4 Nur. 

Furheffiiche Verfaffung vor der Bundes sBerfammlung. 
Hamburg, D. Meißner. 8. Ngr. ei ß 
Volger, G. H. O., Das freie Deutſche Hochſtift für 
Wiſſenſchaften, Künſte und allgemeine Bildung zu Frankfurt 
aM. DBorläufiger Entwurf eines freien Anregungs⸗ und Lehr⸗ 
vereins zur Dertretung ber geſammten Deutfchen Bildung ale 
einheitliches Geiſtesmacht und zur Belebung bes Selbfigefühle 
im Dentfchen Bolfe. Allen vaterlandslicbenden Trägern und 
Pflegern geiftigen Strebens in allen Ständen als Aufruf zum 
Deitsitte vorgelegt. Branffurt a. M., Sauerländer. Gr. 8, 

gr. i 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. j 


- 


° 





816 


Anze 


igen. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dos Staats-Lexikon 
von Motte und MWelder. 





Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welder. 
Kolftändig in 10-12 Bänden oder 100-120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 

Inhalt des fiebenunbdreifigfien Heftes: 
Conföderation. (Bundes: oder Bidgenoflenichaft, nach ihrer 
Entwidelung und ihrer weltgeſchichtlichen Wichtigfeit dargeſtellt.) 
Don I. F. Kortüm. — Confrontation (Gegenſtellung). 
Bon Ph. Bopp. — Congreffe, Eongrefacte. (Congreſſe der 
neueften Zeit, insbefondere jene von Wien und Aachen. Die 
verhängnißvollen Congreſſe gegen bie deutfchen, italienifchen und 
fpanifchen Berfaffungen zu Karlsbad, Wien, Troppau, Laibadh, 
Verona und ihr Bufammenhang mit unfern heutigen Gefahren.) 
Bon Rotted und Welder. — Eonteription. Bon Rotteck. 
— Gonferiptionsfpflem in neueſter Entwidelung und Auffaſ⸗ 
fung. Don W. Schulz-Bodmer. 


Inhalt bes adtundbreikigfien Heftes: 
Conſeriptionsſyſtem in neueſter Entwidelung und Auffeffung. 
. Bon W. Säuls Bohmer. (Schluß.) — Eonfens, Ein- 
wiligung. Don Welder. — Vonflitorium, f. Kirchenverfaf: 
fung (evangelifche). — Eonfolidation, Iufammenlegung, Urron- 
birung der Grundſtücke. Von N. Lette. — Gonftant (Bens 
jamin de Reberque). Bon I. Weigel. — Conſtitution, Con⸗ 
Ritutioneles Syſtem. (Die Ausbildung des conflitutionellen 
Syflems in Deutfchland und neuerlich in Preußen und Baiern. 
Ständifche Verfaſſung. Parlamentarismus.) Bon NRotted 
und Welder. — Confuln und Conſulate. Don H. Mar: 
quardfen. — Eonfuntion, Gonfum. Bon H. Rau. — Eon: 
fumtionsftenern. Bon H. Rau. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werke hat ſich trog 
ber wefentlih veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen mie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frügern bewährten Artifel und wird von den erften Manien 
der deutfchen Wiffenfchaft unterfüst. 


Die bisher erfhienenen Hefte und ber erfte bis 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich- 
nungen angenommen werden. 





In der F. Hurter'ſchen Buchhandlung in Shaffhaufen 


etfchien foeben: 


Papſt Gregorius VI. 


und 


fein 3eitafter. 


Durd 
A. Fr. Gfrörer. 
Vierter Band. 


4%. 48 Kr. oder 2 Thlr. 24 Nor. 


— Berlag von Kober & Markgraf in dıy — 


GESCHICHTE der englicha 


° mit beſonderer Berüdfichtigung in pol; 
Literatur ſchen und Sittengeſchi —* 
Bon S. Gätſchenberger I. Das Witteliltn. die 
Romantif bis zu ben Zeiten der Königin tliichetk 
20 Bogen. Lır.s8. 2 Thle. 10 Sgr. = 3 F. Rda S 

Die Widmung dieſer erſten größern Literoturuhkihe 
Englands hat nach Durchficht des Manuferipis Brei. Gerrind 
in Heidelberg angenommen und erflärt, daß die Behantlın 
bes Gegenſtandes, den ber Berfaffer fid rorgeirid: 
net, ein Bedürfniß und in dem vorliegenten Bule 
mit Liebe und Gründlichfeit bearbeitet fii 


Gelchichteder franzölilt hen Rebolufins- In 
ratur bon 1789— 1795, Zen Somit Biah 
geb. 8 Thlr. — 4 Fl. 50 Nr. Def. ®. 


Der im Gebiete der Literaturgefchichte rühmlidd khake 
Autor, beffen Werf über „Frankreichs moderne kimatst 
feit der Reſtauration“ fi eines großen Erjelzz mr, 
bietet im Vorliegenden eine Detailgefchicte der u 
artigen Revolutionsliteratur von 1789-95, ve voh 
ihre Charafterittifen der großen Revolntionsmänner, eine Kür 
beau, Desmoulins, Marat, Robespierre, Danten, 
Hebert, Freron u. f. w., ſowie durch bie aueführfike 
trahtung ber Journale, Pamphlete, Brofcüren, Cl, v 
Theaterftücde, der Poeſie und Philoſophie in jene Jet, ce 
Geneſis der Revolution, eine außerordentlich oidhtige iunett 
Geſchichte derfelben enthält. Bei der Grünblichfeit, mit ke Mt 
ungeheuere Material geordnet und befeuchtet worber il fi 
fen lebensvoller, frifcher Darftellung, unterliegt eb Teen Seal, 
daß Gelehrte wie alle gebildete Leſer auch diefes Bat il 
aufnehmen werben. 

— Vorftehend angezeigte Werke find bl — 
guten Buchhandlungen des In: und In 
landes zu beziehen. 





Verlag von F. A. Brockfaus in Leipiif 


Geſchichte des 
Reichsfreiherrlich von Wolzogen’schen Geſhleis 
Don K. A. A. Freiperrn von Wolzogen zud Aahnl 
Zwei Bände. Mit 10 Lithographien. 8. Geh. 4 EM. 


Ein auf dem forgfältigften Quellenſtudinm berue⸗ 
Bert, das für die poliuſche und Culturgeſchichte ber vie IE 
Jahrhunderte, in welche das altöfterreichifce und Matt 5 
verzweigte Wolzogen'ſche Geſchlecht eingegriffen Din 
wichtiges Material bietet. Belanntlich find bie Numz” 
beim und Karoline von Wolgogen mit unferttd 
Literaturepoche eng verbunden, und ber Berfafler hat ſih ri 
vorzugsweiſe aud) diefe Beziehungen in das rechte Kit 7 

ie unter ben 10 Lithographien bes Verl 
Porträts des k. preuß. Generals Ludwig von 
und Karolinens von Wolzogen find ud 
Dehigem Papier) (jedes zu dem Preiſe von 
aben. 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodhausd, — Drud und Verlag von 3. A. Brockhaus in Leipziß 
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Erfcheint wöchentlich). — #45. — d. November 1859. 





ie Blätter für Titerarifche Unterhaltung erffeinen in wäßrntiihen —— zu dem Seife von 12 Thlrn. führte, ı 7— —* 
halbjährlich, 3 Thlru. vierteljährlich. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter deß In⸗ und Auslandeß nehmen Beſtelungen an. 





nhalt: Karl Schwarz. — I. Michelet und G. H. Lewes als Naturforſcher. Bon Seinrich Birnbaum. — Aus Heubnert Kerkerleben. — 
Zur Voͤlkerpſychologie. Von Adolf Beifing. — Rotiz. (Die Pecht-Ramberg'ſchen, Schiller-Galerie“.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die rein wiflenfhafllihen theologiſchen Fragen und 


" u en: aarl Schwar Käufe find billig dem großen Publikum minder bekannt 
‚edigten aus ber Wegen o 3° | geblieben und eine nur dilettantenmäßige Kennmiß der⸗ 
Leipzig, Brochaus. 1859. 8. 1 Ihlr. 24 Rgr. jelden iſt Sache des Geſchmacks. Gier ift es aber eine 

Hic niger est, hunc tu, Romane, caveto! Brage von allgemeiner Bedeutung, die nicht den Gebil- 


Aus dem modernen Galilda der Heiden, aus dem | beten, fondern den Dienfchen angeht, und bie nit ein 
Önen grünen Thüringen ift ein geiftliched Buch erſchie- perſoͤnliches oder zufälliges Intereffe nur erregen mag, 
n, deffen Charakter feinen Urfprung nicht verleugnet, | fondern die aller Theilnahme beanſprucht und derſelben 
d aus dem und ein frifcher und gefunder Geiſt anmeht, | ſicher if. Denn dieſe Theilnahme kann nähft der völ- 
hlthuend und erfriihend, wie den Wanderer Bergluft | ligen Gleichgültigfeit gegen das religiöfe Intereſſe, vie 
d Waldesgruß trifft. Es jind bie „Predigten aus der | freflih zumeilen unter firengem Confeſſionalismus und 
genwart‘ von Karl Schwarz, gehalten in Gotha ſeit | excluſiver Kirchlichkeit verborgen iſt, nur der gegneriſche 
ner Berufung als Oberhofprediger. oder vielmehr der feindliche Standpunkt leugnen, der 
Je ardßeres Aufſehen dieſe Berufung feinerzeit unduldſam von Haus aus am liebften jedem andern durch 
chte — ein Auffehen, weldes kurz darauf das maßvolle | einen Bannftrahl das Wort abfchnitt. Und daran Hat 
»doch entſchiedene Auftreten des Berufenen auf einem es denn auch hier nicht gefehlt, nur daß alle Blitze den 
chentage in der Frage über die Bußpraxis unſerer Verfemten nicht treffen konnten. Uber wenn auch bie 
t noch fleigerte —, deſto aufmerkſamer find aud viele | moderne Frömmigkeit eben als ſolche auch bei uns Hei- 
pigten betrachtet worden, theils aus allgemeinem In- miſch geworben ober gewejen ift, jo wäre es doch ſchlimm, 
ffe, weldes die fo oft gerühmte ober anathematifirte | müßten wir annehmen, ber Druck jener exclufiven Kirch⸗ 
de jeined Kirchenregiments hinlänglich motivirt, theils | lichkeit babe bie Theilnahme am religidfen Leben im alk 
polemiſcher Abfiht, um in ihnen ven Gegner und feine | gemeinen ertöhten Tönneg oder erfalten lafien, und es 
ft Eennen zu lernen, theils wol auch um zu fehen, | kommt zunächft daher nur darauf an, dad noch von bem 
ber Mann, deffen wiffenjchaftliche Leiftungen auch die | vulgären Rationalismus her anbläufige Gerede zu wiber- 
ner anerkennen mußten, gleihe Befähigung auf diefem | legen, als ob alles, was mit dem weitſchichtigen Ketzex⸗ 
tijchen Gebiete beweiſen werde, nachdem er — rara | namen Nationalismus belegt wird, tobt und vergangen 
I — nicht nur ifollrt und im Kampfe, jondern auch fei, als ob derfelbe feinem Weſen nad feine erbauende, 
einer hohen Stellung feinem freifinnigen Stanppunfte | &emeinde bildende und zufammenhaltende Macht habe. 
geblieben war. Es ließe fih wol allein über dieſes Diefes verwerfende Urtbeil hat jenem wöllig überwundenen 
Moment fon vieles fagen; wichtiger aber, weil | Bulgärrationalitmus gegenüber jeine geſchichtliche Verech⸗ 
nur perfönliger Natur, ift der Punkt, daß diefe | tigung, und hiervon ſchreibt jih wol zum Theil Der 
igten dad Princip vertreten und bie Frage entſchei- Horror namentlih ber jüngern theologifchen Generation 
helfen follen über die Lebendfähigkeit ned Syftemd | her vor allem, was in ber Theologie rationaliftiich ge= 
bie Berechtigung dieſes Standpunktes auf einer Kanzel nannt werben ann, gerade fo mie bie Raturwiſſenſchaften 
proteftantifhen Kirche in unſern Tagen: ein Geſichts⸗ ihren Ruhm barein fegen, rational zu fein. 
t, der wel für die Verdffentlihung dieſer Previgten 68 dürfte wol überhaupt die firenge Faſſung deß 
ven Drud namentlich entſcheidend geweſen ift. ( Begriffs Rationalismus große Schwierigkeiten haben, ja 
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fein Inhalt wechfelt mit ver Zeit und mit den Verhält: 
niffen. Konnte doch ein Roͤhr ven befannten Haſe in 
Sena no vor 25 Jahren einen Moftifer nennen, ihn, 
den man gegenwärtig den an bie „Mil ber frommen 
Denkungsart” Gewöhnten als einen ausgemachten und ent- 
fhiedenen Ratlonaliſten zu bezeichnen pflegt, ohne daß er 
fig geändert, und mer weiß, wie er in abermals 25 Jahren 
genannt werben wird. Es follte daher eben der Umſtand, 
daß der Begriff Nationalismus mindeſtens zum guten 
Shell feine Bedeutung von ber Periode empfängt, billig 
jeden Theologen von der Verwechſelung ded Schwarz'ſchen 
mit jenem Vulgärrationalismus a priori abhalten, da 
Schwarz fhon als Mann der Wiffenihaft ver Ana- 
Gronismus nicht zugemuthet werden darf, jenen Tobten 
befhiwören zu wollen. Sein Standpunkt mag mit größerm 
Rechte fpeculativer Rationaliosmus beißen, mit welchem 
Namen man mit Unredt freilich nicht felten zugleih bie 
Unfähigkeit veffelben für das praktiſche Leben und für bie 
praftifhe Theologie bezeichnen will. Eher zutreffend tft 
daher der Name Hiflorifcher Rationalidmus im Gegen: 
fage zu dem unbiftorifchen Weſen ves alten Matlonalis- 
mus oder Gemüthsrationalismus, va er die Religion 
ind Gemüth verlegt und fi vorzugsweiſe an dieſes wen- 
det, over endlich religidfer Nationalismus, „denn er will 
das zerriffene Band von Heligion und Gittlifeit von 
neuem und fefter knüpfen und der dürren, endlichen, auf 
fi ſelbſt ftehenden Moral entgegentreten”, ja am beften 
‚beißt er gar nit Rationalldmud, fondern Idealismus, 
nur daß ed dann nötbig iſt gleih Hinzuzufügen, daß 
biefer Idealismus die ganze reale Welt mit den idealen 
Mächten des Chriſtenthums durchdringen und geiftig durch⸗ 
läutern will und Tann, und dieſer Unterſchied iſt groß 
und wichtig genug, um bie Möglichkeit jener Verwechſe⸗ 
tung aufzuheben. 

Dagegen ift jenes ‚von der Heerſtraße der kirchlichen 
Reaction anfgelefene, aber eben darum fehr verbreitete”, 
verworrene Gerede Über den Rationalismus bei manchen 
andern erflärlich. 

Der Gegenfag des Rationalismus trifft nad Ihnen 
nit die wechfelnde kirchliche Richtung ver Gegenwart, 
die als folde doch auch nicht das Bepräge ver abfolutem 
Vollkommenheit beanfpruden kann, fondern ven Kern 
des Chriſtenthums. Ihnen wird dadurch ihr Glaube 
bedroht, und inſofern iſt ihre Angſt und Ihr Sträuben 
berechtigt, ihm irgendwelche Conceſfionen zu machen. 
Schwach müſſen freilich ſolche Seelen fein, welche ſelbſt 
die Auseinanderſetzung mit dem Gegner ſcheuen, wie bei- 
den doch nur heilfam fein kann; ja fehr ſchwach und 
ängſtlich müſſen fie fein, wenn fie es nicht einmal wagen, 
fih in einem Vertheidigimgẽlampf für ihre Meberzeugung 
einzulaffen. Aber völlig unberechtigt ſind die Gegner, 
welche unter einfeitiger Betonung der geſchichtlichen Wahr- 
beit, daß Nationalismus int engen Siane „eine durch 
tiefere Gemüths- und Geiſtesbildung überwundene Er⸗ 
ſcheinungsoform“ bezeichnet, es leugnen, daß er auf ein 
allgemeines, ſich immer neu verjuͤngendes Princip zu⸗ 
rüũckweiſt, 


das ß uralt, fo ungerfiorbar, und 
Gewiſſen und Wiſſenſchaft ſelbſt, — ein Brincip, wien 
ber proteftantifchen Kirche feine Wurzeln geſchaga ui 
Recht trog aller Berfümmeruugen immer von kam mn 
lauter fordert. 

Dabei gerathen die Gegner in einen munkik 
Widerſpruch, wie Schwarz fagt: 
indem fie Bald bie völlige Abgeftorbenheit uud Perfumık 
bes Nationalismus verfündigen, dann wieder vor kam Inke 
ben Gefahren warnen, alle öffentlichen Gewalien alarm m 
das klaͤgliche Eingeſtaͤndniß machen, alle Kirchlicten m a 

ene, und alle Privilegen jan iu 
Staats zu Gunſten ber neuetablirten Rechtgläubige ion dr 
durchgreifenden Erfolg geweſen, nur eine dünne de he ie 
durch und > rationalen Denkart der Raſſen; u m ih 
des geiſtlichen Standes in feiner Baffuungevelle jayı das 
ration, nicht aber die Gefinuung des Bolls im zug, iib 
die ber Gebildeten in ihm. 

Sollte denn die Macht des Böen, atmen m 
wirklih perſoͤnlich gedacht, oder als Günte in une. 
windliher und manichäiſcher Geſtalt, niht von m Ach 
des Evangeliums und Chriſti Perſonlichken wife 
werden? Gegenüber der alles überwindenden Sad m 
evangeliihen Wahrheit und dieſer Verfönlihte u nd 
Geſtändniß unendlich bedenklich, ja faR zur Ay ae 
biejenigen, welde es ausſprechen. 

Wir unfererfeite Fönnen jenes Gingeinbuij ı Kin 
annehmen, aber wir beklagen das Factum md, m pr 
vielmehr den Schluß, daß alle Refigionsmacern ua ii 
alles aͤußerliche Reſtauriren auf Eirchlicem Gen, da % 
kennen längfi vergangener Beleuntnifle, alles Sid:auitnkik 
boden fiellen flatt auf den Gerwifiensboben, ul Shan 
auf Vernunft und Wiſſenſchaft innerlich unwah, nlaitt 
und wirkungslos fei, eine wurzelloſe Glaͤnbigkeit, um iM 
Sand gebaute Kirche, die einem Kartenhaufe gleis mins 
flürzt, wenn die Stüpen bes Staats weichen, de m M@ 
Regentenwechlel zittert und mitwechſelt. Wir ziehe mr!!! 
Schluß, daß es bei dem durch und durch rativaalen Sm url 
Volks, unferer gebilteten Stände, namentlich ie Kst - 
einem überall auf bie praftifch s ſertlichen Safgah gaben 
Sinn, der feine anurjeln bat in der Religion zu, um ah 
unbewußt, von tiefer‘, aus dem frommen Geil kasM® 
Impulfen mitbewegt wird —, dag es bei. biefen Senquß 
nur darauf anfommt, das rechte Wort zu treffen, de cine MR 
einfache Empfindung auszufpredjen, die dem Glan me 
liche Stelle der Seele zu berühren, den wahren ua ven Se 
bürfniffen der Gegenwart nahe zu treten, um af 3 
welche ber Kirche völlig entfremdet waren, un die jo ni 
mehr in ihr zu flehen meinten, wieberzugeminnen; um It # 
ligion, bie den meiften nur in pfäfflfcher und —— 
zerrung entgegengetreten, aus Verachtung und Dfemeit p 
ben, zu ber das ganze Leben weihenden umd in rk! 
Herrſchaft beſtimmenden idealen Markt. la 

Gerade in dieſen legten Worten, welde auf die fP 
Berfchuldung ber excluſiven Kirchlichkeit binden, u 
eine unleugbare Wahrheit. Neben vem frinelet m 
und ver oberfläglichen Äufklärerei unreifer Ploiehe” 
bie indeſſen ungleich feltener geworben find, Ey dene 
Thorheit man nicht die Bhilofophie werantiwortil ker 
fol, die nichts davon weiß — hat auf De, 
unwahre, verfland: und geſchmackloſe Reaction M pr 
30 Jahre” menden im ſtillen entfrembet, NE! ve 
frommer Erhebung und Anregung glelch fühs Mi 
bürftig if. Noch mehr, duch die Schul jew M 


| 
fo ewig men iR me Aa, 
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iR eine Kluft eingetreten zwiſchen ver Kirche mit ihrer 
Lehre und ihrem Cultus und jenen einfaden, Maren 
Männern, ja dem auf That und Wirklichkeit draͤngenden 
Zug ver Zeit. Es iR Damit nit die große Zahl ber 
Halbgebilveten gemeint, bie eher zu jenen unreifen Phi⸗ 
Iofophen zu reinen find, „freilich auch nicht das berliner 
Geheimraths⸗Chriſtenthum der letzten Decennien“; nein 
ed iſt gerade ber Kern unſers Volks, es find die beſten 
unferer Männer, 
fofche, die durch wifienfchaftliches Stubium, durch ernfle, prak⸗ 
tiſche Arbeit, durch reiche Lebenserfahrungen, durch mannich⸗ 
Inge Welt⸗ und Meuichenfesutnig geiflig gereift find, deren 
Blick aud für das innere Leben gefchärft und auf bie höchiten 
Jiele gerichtet ift, und die wol oft das Bebürfniß empfinden, 
ür die Verfündigung des Göttlichen im Gewiſſen, für die wei: 
bern und ernflern Stimmungen des Gemüths bas rechte Wort 
a vernoßsnen, bie tröfllidhe 
Genug folder, die dem Chriftenthum näher flehen 
BB ſte ſelbſt glauben, in denen die Duelle ber Religion 
och immer jprudelt, ‘wenn auch in ven geheimſten Tie⸗ 
a der Seele und mie verſchüttet durch Das harte Geflein 
xologiſcher Satzungen, haben das Unzureichende ber 
selufiven Kirchlichkeit fhmerzlih empfunden; ihr Gefühl 
k von der dogmatiſchen Härte und lieblofen Unduldſam⸗ 
it oder von der ungenießbaren Langweiligfeit und innern 
nwahrheit, von dem engen Brieftergeifte und dem ſchreien⸗ 
m Wiverſpruche gegen alle Seelenerfahrungen, wie jie 
n Predigern jener Richtung vielfach eigen iſt, hart genug 
rlegt werben, und fo bat dieje Richtung genug verſchul⸗ 
t, foniel wie nur immer der geſchmähte Rationalismus. 
Wir lengnen es nicht, der Nationalismus in feiner verfoms 
enen, bem vorigen Jahrhundert angehörigen Geftalt hat. da⸗ 
rch, daß er hinter den eigenen Forderungen und Derheißungen 
it zurücdhlieb, daß er Bernunft nannte, was nur der nuch⸗ 
nfte Berftanb war, daß er an allem tieferen und unmittelbaren 
iftesfeben felbfigenägfam und lächelnd vorüberging, er hat 
theologiſch⸗ kirchlichen Reaction die Bahn gebrochen und bie 
rechtigung_ gegeben. Behlte es doc dieſem Rationalismus an 
orifchem Sinn, an jeder Fähigkeit fih in bie Vergangenheit 
vertiefen, an poetifchem, an fpeculativem, an religiöfem 
nn; waren doch alle die höhern Kräfte des Gemüths, der 
gntafle und bes philofophilchen Denkens unterbrüdt oder ale 
Jwärmerei geächtet von dem alleinherrfchenden Berftande; hatte 
dody die Moral, die alles gut machen und für alles ein= 
en follte, losgeriffen von ben Wurzeln der Religion und war 
it zur dürrſten, felbiigerechteften Tugendlehre hinabgefunfen; 
doch biefe ganze fogenannte Bernunft in die dünne Spitze 
auf ſich felbR fichennen Subjects ausgelaufen, und hatte 
ir auch jede Erinnerung verloren an die Macht und Bedeu⸗ 
der Gemeinſchaft, uuter deren beflimmendem Einfluß das 
zelleben ſteht. Und — troß alledem — begreifen wir auch 
bieſem ungeheuern Deficit von Geiftesfräften den nothiwendig 
rete nden Bankrott und bie ihn begleitende Reftauration, wir 
‚en dieſe legtere doch für nichts anderes halten als ein ein⸗ 
es Reagens, das in feiner Miſchung verichiedenartigfer 
sente, in feiner innern Unklarheit, in feinem Widerſpruch 
x die ganze Bildung und Denfart der Gegenwart nur eine 
ſich ablebenbe Mebergangeftufe bezeichnet. 
Sie bat jih in der That fhon abgelebt. Zwar ein 
zere® Gemüthsleben, eine finnige Vertiefung in bie 
Tiche Vergangenheit, „ſogar einzelne fpeeulative, der 
er PhHilofophie entlehnte Gedanken“ gefteht billig 
Schwarz der neuern Kirchlichkeit und ihrer Theologie 


otfchaft des Evangeliums zu hören.. 


zu; aber er leugnet, daß fie alle Tiefen des Seelenlebens 
zu ergründen und ten ganzen Menfchen in feinen Ver⸗ 
langen nah Troft und Verföhnung zu befrienigen ver= 
möge, wie die Religion es foll, weshalb fie fih aud 
nit in das Gebiet des Uebernatürlihen und Uebermenſch⸗ 
lichen verirten, nit mit Bernunft und Gewiſſen in 
unloͤsbaren Wiverfprud fegen dürfe. Und darum ver: 
wirft er wie jenen überflandenen Rationaliömud auch ven 
Supranaturalismud unferer Tage, welcher das Gebiet des 
Mebernatürlihen und Liebermenfchlien gerade ald das 
Ausſchließliche und ihm Eigenfte mit beſonderer Vorliebe be- 
trachtet und feine Aufgabe findet in dem Häufen ber 
Wunder, in der mechanischen Inſpirationslehre und dem 
judaiſtiſchen Gotteöbegriff eines Gottes ver Willkür; er ver- 
wirft ihn als unmdglih, innerlich unmahr, unaffimilirbar 
für ein in der Welt des 19. Jahrhunderts lebendes, in 
den Formen des 19. Jahrhunderts anſchauendes und den⸗ 


kendes Wefen, und fowenig ev fonft geneigt ift, die Erb⸗ 


[haft jenes alten Rationalismus mit allen Activis und 
Paſſivis anzutreten, fo fpricht es Schwarz doch ausdrück⸗ 
lich aus: | 

2 dieſer fcharfen, bewußten und unerfchütterlich gewiſſen 
Antithefe gegen den von unferm ganzen Geiſtesleben ausgefloßes 
nen Supranaturalismus flehe ich aufrichtig mit ein, in biefem 
negativen Sage halte ich den Rarionalismus für unüberwindlic. 

Alſo der Ketzer iſt fertig, überführt und geftänvig: 
bad ift ausgemacht. Mag er feinen Standpunkt hiſto⸗ 
riſchen, fpeculativen oder religiöfen Rationalismus nen 
nen, er trägt den Ekelnamen Rationalift, und die Kühn; 
beit dieſes Geſtändniſſes, Muth oder anderd genannt, 
kann nicht verfehlen, Heiligen aber nichtsdeftoweniger fehr 
heißen Zorn oder Bewunderung zu erregen, die bier und 
da bei ver Vergleihung mit der eigenen Umgebung wol 
auch ein gewiſſes neidiſches Achjelzuden begleitet. Ratio- 
nalift ift er aber auf jeden Ball, und was brauchen wir 
weiter Zeugniß? rufen die Gegner. „Er Hat jich ſelbſt 
das Urtheil geſprochen.“ Das hat er allervings, wenn 
au in anderm Sinne, und den Fehdehandſchuh zugleich 
mit hingeworfen zum Kampfe, der vorläufig mit fcharfer 
Berurtheilung feinen Anfang nimmt. Aber er mag fi 
tröften, der Rationalift, damit, daß die Männer, welche 
er eitirt, ein Leſſing, Herder, Schleiermacher, Hegel, und 
bie ihm darin vorgearbeitet haben, die Verurtheilung 
theilen, Die jedenfall® über ihn ausgefprocdhen wird 
oder iſt. Ja es iſt ein tiefer und praktiſch wichtiger 
Gedanke, den Schwarz felbft ausfpriht und der doppelte 
Beachtung und Prüfung verdient, wenn er fagt, fein 
Standpunft fei der der Gegenwart, ver gegenwärtigen 
Bildung, des Lebens, der Wirklichkeit, beftimmt und be⸗ 
fähigt, jenen oben ausgeſprochenen Zwieſpalt auszu- 
gleichen. 

Es if durch und durch unwahr und gehört zu den vielen, 
mit großer Dreiftigfeit ausgeftrenten Täufchungen ber Meaction, 
nur die Glaͤnbigkeit in ihrem Sinne vermöge die Gemüther zu 
ergreifen und das Leben bauernb zu beherrfihen. IR doch gerade 
das Gegentheil ber Ball. Kommt es doch, wie ſchon gelagt, 
nur daranf an, nach diefer langen und herzlich Tangweiligen 
Epifobe der Firchlichen Reaction, das was theologifch längft vor⸗ 
gearbeitet it — und wahrlich nicht wiberlegt und geiflig über 
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wunden buch die ſchwächlichen Confuſionen und Halbheiten 
unſerer mediocren Geiſter —, das was aus den Schlacken her⸗ 
ausgearbeitet, kritiſch gefäubert und in die Idee erhoben iſt durch 
unfere Heroen: Leffing, Herder, Schleiermacher und Hegel, wieder 
aufzunehmen, daran anzuknüpfen, das zuſammenzufaſſen zu ein⸗ 
fachen Gedanken, das praktiſch fruchtbar zu machen für die Belle: 
gemeinde. Nur auf dieſe zufammenfafiende und in klarem Wort 
darftellende Kraft, auf dleſe Verbindung wiflenfchaftlicher Bil- 


bung mit praftifch -ethifcher Begeifterung, auf dieſe oncentrirung' 


aller idealen Impulſe der Zeit zur Religion: darauf fommt es 
an, um die &emüther tiefer zu ergreifen und nachhaltiger zu 
befeftigen, als die ercluſiv Gläubigen je vermocht. 

SH nun in dem Bisherigen das Verhältniß ded neuen 
 Rationalismus zu dem herrſchenden Supranaturalismus 
geſchildert, fo geht der folgende Theil des Vorworts — 
dem die biöherigen Gedanken und angeführten Gitate an⸗ 
gehören — zu der Schilderung der gegenwärtigen Pre: 
digt, ihrer wirklichen Aufgabe und ihres ibeellen We⸗ 
fens über, welche Schilderung in gleich Flarer und 
ſcharfer, vor allem aber in glei zutreffender Weije erfolgt, 
wie denn Referent überhaupt geſtehen muß, daß dieſes 
Borwort' bei aller Schärfe feiner Sprache, die übrigend 
nit mit übertreibender Aufregung verwechjelt werben 
mag, in einer Weile ven Nagel auf den Kopf trifft und 
die Wahrheit fagt, wie es in ber neuern theologiſchen 
Literatur nur ſelten geſchehen iſt. 

Es iſt dies natürlich nicht ein ſchimpfender und pol⸗ 
ternder Eifer, dem man nicht ſelten auf anderer Seite 
begegnet, im Gegentheil iſt die Sprache des Vorworts 
durchgängig die des Mannes der Wiſſenſchaft; aber es 
iſt die Kühnheit und Schärfe, womit Schwarz das, was 
er als Wahrheit erkannt hat, rückhaltslos ausſpricht, Die 
faſt überraſchend wirkt, da namentlich bei ſolchen Wahr⸗ 
nehmungen bisher höchſtens nur eine ſchüchterne Sprache 
geführt wurde. Es kann dieſe Schärfe ober Derbbeit 
nit verfehlen ängſtliche Gemüther zu erſchrecken; ja wenn 
Schwarz bei Erwähnung der Bebilveten, bie er ber Pre⸗ 
digt wiedergewinnen will, das ſpoͤttiſche Lächeln um den 
Mund der Heiligen unferer Tage fieht, „deren Mienen 
fon bei dem bloßen Worte Bildung krampfhaft zuden, 
und die mit ihrer Häglihen Candidatenbildung, ihrem 
engften dogmatifhen Horizont, ihrer völligen Unfenntniß 
alür zarten Seelenregungen auf das, mas fonft Dil: 
dung genannt wird, verädtlih herabſehen“, fo Hat Re: 
ferent bei manden Stellen im Geifle ihre Empdrung 
gefhaut und das Anathen gehört. 

Es kann allerdings nah der Berechtigung dieſer 
Sprache gefragt werden. Das Vorwort berührt zuweilen 
die äuferfte Kinie, indeffen ohne fie zu Üiberfchreiten. Die 
Schärfe des Ausdrucks, defien Ironie an einigen Stellen 
vernichtend wirkt und defien Prägnanz jedem Worte eine 
treffende Kraft verleiht, ift nicht felten überrafhenn, das 
kann nicht geleugnet werben. Aber gerade dieſe Entfhle: 
denheit ift ebenfo angenieffen, wie deren Murh neu ifl. 
Die Terminologie der Gegner kennt unenplih viele und 
fabelhafte Nuancirungen. Bemänteln und verbammen, 
Lob und Tadel ift bei ihnen einer Steigerung und Mil: 
derung fähig, von ver fih der nicht Eingeweihte kaum 
eine Vorſtellung machen kann und die dem Unbefangenen 


oft geradezu wiberlid wird. Die Spiacht da km 
und der Wirklichkeit verwandelt fi bei ihnn nat 
tois, daß jebem andern unbegreiflich, wenn mt gr 
verftändlih iſt und bei welchem ihm mide jdn ai 
und bange wird. Diefe Terminologie kam ur 
weder ver Maßſtab noch die Folie fein für die Krk 
[ung dieſes Vorworts. Aber wenn fir ieme Trame 
logie die Erklärung nur im eimer zu beflagma & 
ſchmacksunbildung oder logiſchen Unklarheit geirma m: 


den mag, fo iſt die Berechtigung für dieſe Edinse 


fad die Ueberzeugung bed Verfafſers. ran ı Sa 
wahr ift, fo iſt eben nur die Wahrkeit isei de 
Form, an deren Klarheit und Eleganz win md 
wird audfegen können, ift Nebenfade, un un 
noch tadelnd hervorgehoben wird, fo darf mul 
wundern, daß jemand fihreit, dem anf ve fr ye 
ten wurde. 

Sa es muß Hinzugefegt werden: Sen mini 
ſprechen. Seine Antithefe zu der hertſchenda Edeka 
bebt er ſelbſt hervor. Mer den Muth ka, War 
fennen, dem würde eine mit Halbheiten gie ink 
ſchlecht fliehen. So aber iſt das Vorwort iii ıı 
ſchlagend in jebem Sinn, und das if a naſr 
ver Vorzug, bei einem Schwarz eine note ie: 
fequenz. 

Die Eitate werben übrigens das etwaige Kae 
niß befeitigen, als bebürfe die Sprade eine in 
prüdlicgen Apologie. Diefe ift Eeinesiege nily 3a 
Dinge berührt und genannt werden, bie billa as 
den Muth hatte auszufprechen, das if eb, na rl 
wird, und daß fie in einer Vorrede zu Fir 
nannt und ausgeſprochen werben, das fell edlin min. 
— wenn es ſich nicht von felbft verſteht, dej wie 
wort nicht eine Ginleitung in Predigten m dm 
ift, fondern daß ed bier galt, Fragen zu kant. 
Befürchtungen zu zerftreuen, Anklagen mm? 
machen, Inquifitoren zum Schweigen zu up * 
ihnen zu zeigen, wen ſie richten wollten. 

. Quin huc inanes, si potes, verls mis 
Et me remorsurum petis! — 


fagt ihnen ſchon das Vorwort. Wer wri, UL 


die Warnung befolgen! 
Schwarz leugnet nun, 
wart ihrer Aufgabe entſpreche; ja 
roßen Theile in eine traurige DBerkünmerm; 
folge Prediger gehört Haben, bie allerrint 
in ver Predigt nicht, oder nicht nur ein zae 
Chriſtus, fondern vor allem ein Zeugnij W 


traurigen Verblendung, beffer biefem di 
brauch gegenüber ift das ſtark verwerfende 


güt, die nad glüdliher Liblernung bet AA 
gewoͤhnlich den Meifter übertreffen wollen. es 
Schwarz felbft: 


daß die Predigt m RP 
er fügt, ER 


daß fie fehr Häufig nur noch Zerrbild fe. er 


| 


unter ven jungen Theologen zahlreich vorfankt * | 


Dogmatik geben wollen, und dieſem Irrihun Vs | 


ww 
gerechtfertigt, namentlih wo ed ben ge e 
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Bliden wir auf den gegenwärtigen Zuſtand ber Predigt und 
ihre Bereutung für das Leben, fo erbliden wir darin nur eine 
Beſtaͤtigung des oben Behaupteten. Dean das muß fogleich 
ngegehen werben, daß trog aller künſtlichen Anftvengungen und 

eiferungen feitens der Staatsregierungen, der Kirchentage und 
Predigerconferenzen zur Hebung des Cultus, zur Einrichtung 
liturgiſcher Gottesdienſte, zur Heiligung des Sonntags, zur Ver⸗ 
mehrung der pᷣfarramtlichen Kräfte, zur Begünſtigung extremſter 
Glaubigkeit fo gut wie nichts erreicht iſt, ſodaß gerade aus ber 
Mitte diefer bis dahin mit aller Aufern Macht ausgeflatteten 
Kirchlichkeit wieberholt bie Brage aufgeworfen ift: Barum if 
bie Kirche Feine lebensvolle Macht mehr in der Gegenwart? 
Barum ift die Predigt fo unwirkfan? Daß dem fo fei, darüber 
iR niemand im Zweifel; denn find auch die Kirchen hier und ba 
noch gefüllt, wo ein begabter Redner oder ein burch die Wahr: 

eit und Treue feines Charaktere bewährter und hochverehrter 
iRlicher redet, oder auch wo ein fanatifirter Prieſter neuefter 
Rechtgläubigleit wenigſtens auf eine Zeit lang einen ungewöhn- 
lichen Nervenreiz ausübt: die Kirche im ganzen unb großen 
mit ihrem @ultus ift verfallen, dem Bewußtjein ber Gegenwart 
mtfrembet; das ganze reiche, thätige Leben und Wortfchreiten 
mferer Zeit geht an ihr vorüber. Die Predigt iſt obmmächtig 
ud Fangweilig, fi immer nur in einem eng geichlofienen Kreife 
zewegend, hoͤchſtens noch ſtille und weiche Brauenjeelen erbauend, 
ie oft aus den Tiefen ihres frommen Gemüths mehr in fie 
jineintragen als file ſelbſt empfangen; fie ift unfähig bie großen 
tttlichen Wufgaben der Männer mit zu umfaflen, das gärenbe 
ind wogende Leben zu verklären, bie Leidenfchaften En reinigen 
mb auf hohe Ziele zu lenfen; fie iſt mit einem Worte feine 
tchensmacht. Ja! fagen wir es ganz nnummunden: fie ift ale 
ingenießbar nnd trivial verachtet. IA doch das Wort „Pre⸗ 
igt“ felbR zu einem verächtlichen geworden, zu einer Art Spotts 
ame, um ben Inbegriff aller Lungweiligfeit, Gefchmadlofigfeit 
md Gedankenloſigkeit zu bezeichnen... 

Der Zufland ber Prebigt iſt wirklich ein beflagenswerther! 
Jier Langmweiligfeit und Gedanfenfluht, dort Gedanken, aber 
ie der roheften Dogmatif und in ber gefchmadlofeften Form. 
dier Predigten, die weder Kraft noch Klarheit haben, weil fie 
ich in einem gewifien unbeflimmten und unbefchreibbaren, ber: 
dinmlichen, aller Gedankenſchärfe wie aller tiefern Gemüths⸗ 
rregung entbehrenden Kanzelphraſenthum jahraus jahrein bewe⸗ 
en und mühfelig an zufammengereihten Bibelſtellen fortfchleps 
en, bie daher auch feinen andern Eindrud hervorbringen als 
en der Müpigfeit und ftillen Refignation; bort fehärfer zuge: 
pigte Gedanken, aber zugefpigt in aller dogmatiſchen Härte und 
Ingenießbarfeit, bie durch ihre innere Unwahrheit, ihren fchreien« 
em Widerfpruch gegen alle Seelenerfahrungen , ihren engen Prie⸗ 
ergeift, ihre lieblofe Gefühlshärtg und Unpuldfamfeit fogleich 
bſtoßen anftatt einzubringen, und die bei innerlichen und geis 
igen NRaturen nur Unwillen weden und Abwendung von folcher 
stlichen Unbildung. Und diefe bogmatifchen Predigten, wollen 
e praftifch werden, fo fünnen fie, weil fie eben bem geiftigen 
eben der Gegenwart entivembet find, ihre innern Kämpfe und 
ntroickelungen , ihre Seelentranfheiten, aber auch bie in ihr 
irfenden idealen Kräfte, nicht verfiehen; fle fünnen bies nicht 
nders als in der Form der Geſchmackloſigkeit und des bur- 
seen Scheltens, mit Hülfe von Hölle und Teufel, in ber der 
apuzinaben, ber Anekdoten, der Miffionsgeichichten u. |. w. 
Wo: die vulgäre Kanzelphrafe, oder das harte Dogma, das 

enannte Bekenntniß, oder die proteftantifhen Kapuzinaben 
t allen Aufputz der Erzählungsfunft, mit allen Uebertreibun: 
m und Garicaturen des Helligften. Die festen find offenbar 
e beliebteften und, wenn man will, die wirkſamſten; fie ſtehen 
ıf Der Stufe der Jeſuitenmiſſionen und nehmen unter den Pres 
gten ungefähr dieſelbe Stelle ein, wie bie fchlechten Rührftüde 
id Mielodramen unter deu Werfen der dramatifchen Dichtung. 


Wen trifft dieſe Anklage, die nicht ſchrecklicher fein 
an? Nun wahrlih die treuen Seelen nicht, die freu: 


Dig und muthig aus der einfahen Mat des Evange⸗ 
liums prebigen, dad in ihrem Kerzen Leben und Wahr: 
heit geworben iſt, und bie dann auch den Weg zum 
Herzen finden. Sie haben ſich weder in „leere Worte” 
noch in „harte Dogmen“ je verloren; jie predigen über- 
haupt mehr mit ihrem Leben ald mit ihren Worten und 
haben aud in der legten Vergangenheit, da jie e8 mehr 
als je bevurften, Muth und Freudigkeit fih erhalten. 
Schwarz nimmt fie au ausdrücklich aus. Aber folde 
„Nathanaelsſeelen“, die es in den dunkelſten Sahrhun- 
derten des Mittelalterd wie heute gegeben, bezeichnen doch 
nur die Ausnahmen; die Thatſache bleibt unwiderleglich: 
„Die Predigt ift gegenwärtig im Zuſtande tiefflen Ver⸗ 
falls." Wer alfo trägt die Schuld? 

Die Schuld trägt der Materialiomus, aber neben dem 
natürlihen vor allem der theologifhe und firdlihe Ma- 
terialismus. Die Berfunfenheit in Genuß und Arbeit, 
die raffinirte Unnatur der fogenannten gebildeten Klaſſen, 
mit einen Worte der moderne Weltfinn ift nicht allein 
anzuflagen, denn feine Schuld Hat ver geiftlihe Stand 
mit verſchuldet, der zurüdgeblieben Hinter der Bildung 
ber Gegenwart, fern von dem Wege freier wiffenfchaft- 
licher Erkenntniß die Religion ald enges, unverftänpliches 
und verfteinerte® Dogma predigt und nicht als innerlich- 
fies, tieffted und freiefteß Geiſtesleben. Er ift anzullagen, 
das Hyperchriſtenthum unferer jungen theologifchen @eneration, 
dies Lutherthum unb Hyperlutherthum, dies Bekenntnißunweſen 
bis zum Karholicismug zurüd, diefe Saframentefirche, die alle 
geiflige Bermittelung ausfchließt und nur magifche Kräfte wirken 
läßt, dieſe flarre Objertivität der veinen Liebe, der gegenüber 
das Subject rechtlos bleibt, die erfennende und weiterbildende 
Dernunft zum Schweigen verurtheilt wird. 

Alle diefe Krankheitserſcheinungen find nur Ausflüffe 
des kirchlichen und theologiſchen Materialismus, der nicht 
ein Gegenjag, fondern eine Art des natürliden iſt. Daber 
komnit aud die Macht des natürlihen Materialisnud, den 
in dem ungleihen Kampfe fein Gegner, der kirchliche Ma⸗ 
terialismud, nit überwinden kann. Sener bat Natur - 
und Wirklichkeit auf feiner Seite und ſtützt ih auf Fleiſch 
und Blut; alle die Selbfttäufgungen und falſchen An- 
maßungen des andern vermögen nichts. 

Wie mag nun die Predigt wieder eine geiftige, ad: 
tunggebietende und ſeelenerſchütternde Macht werden, „von 
der das vielthätige und vielgeflaltige Werktagsleben zu: 
fammengefaßt, duch die e8 erhoben und verflärt mir, 
eine idealifirende, ‚veinigende und verfühnende Macht für 
alle Klafien ver Geſellſchaft“? Mit vollem Rechte fagt 
Schwarz hierüber, ver Prediger müſſe vor allem felbft in 
die Tiefen des Evangeliums eingedrungen und von feiner 
beſeligenden Macht ergriffen fein, aber er müfle es aud 
zugleich im eigenen Geiſte und im Geifte des gegenwär: 
tigen Lebens wiedergeboren haben. 

Auf die lebendige Durchdringung in ber Mechfelwirfung der 
beiden Factoren, auf das wirklihe und völlige Eingehen bes 
Chriſtenthums in bie-Tiefen der Subjectivität, in alle die Be: 
bürfniffe, Fragen und Zweifel der Gegenwart, unb bas von 
neuem Herausgeborenwerven aus ihnen — Fommt alles an. Man 
kann diefen Gedanken auch fo ausbrüden: Auf bie völlige und 
wirfliche Menfchwerdung Chriſti, auf die wirkliche und völlige 
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Sumanifirung des Chriſtenchume kommt «6 an. Damit if 
denn zugleich das unendliche Recht der Eubjectivität, das ber 
Broteftantismus zunft fo ſtark betont hat und das die M 
und Bedeutung ber objectiven Wahrheit nicht aufpebt, aber 
immer von neuem, immer reicher, reiner nnd herrlicher aus ben 
Tiefen des DMenfchengeiftes hervorgehen läßt, anerfannt. 

Es ift alfo die halbvergeflene Kortentwidelung des 
Chriſtenthums, für welche Schwarz zuerft nad langer 
Zeit wieder eintritt. Er felbft beruft fih auf einen 
Neander als feinen Vorgänger hierin, aber er bat auch 
vollfommen vet, wenn er jagt, fobald jene oben aus: 
gefprochene Durdpringung nit blos als ein äußerliches 
Hindurchgehen durch den Kanal der Individualität, ſon⸗ 
dern als ein organifcher Lebensproceß gefaßt wird, fobald 
davon die Rebe ift, daß eine Wechſelwirkung zmifchen dem 
Subject und der Wahrheit des Chriſtenthums beftebt; 
dag das Chriſtenthum felbft bei dieſem Durchgange durch 
tie Millionen der Menſchenherzen, dur die Verſchieden⸗ 
beit ver Voͤlkerſeelen und die Jahrtauſende der Geſchichte 
jih reinigt, vergeiftigt, vertieft; fobald mit einem Worte 
von einer Yortentwidelung des Chriſtenthums geredet 
wird, ba treten die Theologen erfehroden zur Seite, da 
heißt es: „Sehet, er hat Gott geläftert.” Dad war 
der Schredendruf, der den geiftedverwandten Yunjen em⸗ 
pfing, als er das ſemitiſche Chriftenthum ing Japhetiſche, 
oder fagen wir lieber ind Deutſche überfegen wollte, „in 
daB Deutfh der Gegenwart, in die Innerlichfeit des 
beutfchen Gemüths und in die einheitliche und zuſammen⸗ 
hängende Weltanſchauung ber Gegenwart"! Denn biele 
Ueberfegung muß als ernftlihe und gründliche zugleich 
eine geiflige Umbildung fein, ein Wiedergeborenwerden, 
dadurch nit blos die Korn fi ändert, ſondern au der 
Inhalt ein geiftigerer wird. Der reine und einfache Kern 
des Chriſtenthums, wie er aus den Reden Ebrifti am 
heüften hervorleuchtet, ſoll bineingepflanzt werden mitten 
in unfer Denken und Fühlen, in unſer Streben und 
Kämpfen, Hineingeftellt mitten in die Gegenfäge unjerer 
Zeit, in die reihe und gegliederte Sittlihfeit der moder⸗ 
nen Welt, in das verfeinerte und vergeiftigte Empfin— 
dungsleben, wie wir es jegt hurdhleben. Das Chriſten⸗ 
thum foll gleihfem herausgehoben werden auß ven ge: 
ſchichtlichn Zufammenhängen feines Urfprungs, aus ven 
der damaligen Zeit angehörigen Gegenfägen, abgelöft von 
dem, was nur hiſtoriſch, das beißt, was vergangen ift; 
e8 foll zu einem vollfommen gegenwärtigen, Iebensvollen, 
aus unferm Fleiſch und Blut von neuem geborenen werben. 

Es if das ein Großes! Das ideale Princip bes Chriſten⸗ 
thums dem jübifchen Wunderboden enthoben und Hineingeftelft 
in eine natürliche und flttliche Weltordnung, vom Orient nad 
dem Decident verpflanzt, aus der Weltabwendung und Entſa⸗ 
gung zur Weltburchbringung fortgebilbet! Daß ver Begenfag von 
Melt und Reich Gottes damals, da die chriftliche Kirche auf 
dem Schuttboben der dem Untergange geweihten heidnifchen Sitte 
und Sittlichkeit fich erhob, eine ganz andere Spannung hatte 
als Heute, Tiegt auf ber Hand; dag Familie, Gefellfchaft, Recht, 
Staat faum noch in ihren Orunblinien gezeichnet, kaum noch 
in ihrem pofltiven fittlichen Werthe anerfannt waren, iſt uns 
leugbar. Die neue Religion war fa nur ncch ein idealer Keim, 
es fehlte bie volle fittliche Ausgeflaltung! Das aber ift der 
Charakter unferer Religiofität: emmal, daß fle fich in die inner- 


Ren Seelentieſfen bis zur Unfidgtbarteit zurüdgezogen zu im, 
und Gultus, baun wieder, daß fle überall ihren Kuss de 
Bewährung und Erfüllung fndt im der Siulichteit day 
Hgion und Gittlidgfeit gar nicht mehr zu treunen, def ja ng 
anderes iſt ala die ideale Bemüthserbebung, die Vegeiſerm i 
bie flttlichen Aufgaben, wie fle gewonnen wird dark vie Gi 
in Gott, durch feine Liebe, bie zur Gegenliehe eaiziie a 
ben Herzen der Menſchen. Das iR baher die Aufzebe une 
Predigt, überall in ſich dieſe innerfle und enge Berbieen m 
Religion und Sittlichkeit darzuſtellen, die Keligien in der ie 
ſprünglichkeit, gleichjam in ihrem fließenden ‚wohnt 
jum tobten Dogma erflarrt, zu erfaffen, aus ihr als den it 
ichen Duellpunft aller Sittlichkeit fort und fort zu [din 
Es iſt nun dieſe Fortentwickelung ve& Chrifectet 
allerdings ein überaus ſchwieriger Punkt, der zagleih ud 
ald das Schibbolet des Rationalismus manikiade 
Widerſpruch erfahren wird. Zwar ift and ein Yun 
dafür eingetreten, der gewöhnlich dem Suyrmankk 
mus zugezählt wird, aber als felbfländiger und eig: 
licher Geiſt feiner Schulrichtung völlig entipriät; ma 
if e8 immer nur eine formale Fortentwickelung gwin 
d. h. eine immer volltommenere Darftellung im Kia m 
in der Wiſſenſchaft, auf die man hingewieſen, mi a 
andere zu verlangen entpricht fo wenig den fr alt 
nur der gegenwärtigen Theologen, ſondern bayam 
dem Gefühl des Chriften, daß Neferent nicht unka Ian, 
näher auszuſprechen, was ihm eigentlich als vie geremy 
Schwarz’ erfheint. Es iſt nämlich doch nur x" 
male Fortentwickelung damit gemeint, wur daj Cha 
damit Ernft macht und deutlich fagt, was er Kl 
verfteht. Gin Lefiing wies darauf hin, vah Yu it 
liche Religion in jih felbft das Princip, ink 
flimmte Moͤglichkeit einer fteten Fortbildung mh &t 
widelung habe. Schwarz fügt das Wie Hier fi de 
Ausſcheiden des einfeitig oder mit beſonderer Zeit 
betonten rein biftorifchen Elements, d. h. nicht au I 
hiſtoriſchen Chriſtus, ſondern nur des geſchichtlie in⸗ 
werks am Bau, die Reviſion des überkommenen, 
ſchen“ Gottesbegriffs eines Gottes der Willkür, vi dh 
hören jenes Schmähens auf die Welt und alı sat 
liche Bildung, die nicht wie in den Anfängen vi chr 
flenthums diefem gegenübe® und entgegenfteht, fontem w 
dem Chriſtenthum durchdrungen iſt oder immt EN 
durchdrungen werben fol, anftatt daß man fid sit m 
Berbammung und Schmähung genügen läßt: das IH, 
was Schwarz fordert, und Referent vermag ale 
nichts als das Poſtulat einer nur formalen Beine 
widelung Hierin zu erfennen. Die DBermirkligung 
natürlich eine unendlich ſchwierige Aufgabe, bie aber Mr 
doch unmöglich abgewiefen werben darf, ja bie Zi 
mag von diefen Stanppunfte gerade cher gehoft ns 
der die veliglöfe Innerlichkeit und Gemürhötiefe mi 
pranaturalidmus mit ber wiſſenſchaftlichen Kritik m 9 
Gebot einer praftiihen Sittlichkeit verbindet. 
Freilich darf bierbei die Gefahr nicht verge "Ü 
den, bie bei dem einmal Begonmenhaben bie weit 
führung unleugbar bedroht. Iſt mit dem Auf 
einmal ver Anfang gemadt, fo ift dem Bortgehen € 
fhmer ein Damm zu fegen, ja das Ente ifl überfust 





>: 


nicht abzufehen, und mie jene Forderung dad Kennzeichen‘ 


des Rationalismus mit feiner Wahrheit, aber auch mit 
feinen Schwächen und Mängeln if, fo ifl auch die eben 
angebentete Gefahr, bie ſich bei dem erflen Sihritte zeigt, 
bad ewige und ewig unüberwindliche Hinderniß des Ra⸗ 
tionaliomus. Die Berechtigung des Subject, welche der 
Proteftantismus allervings Eennt und betont, wirb leicht 
zur Willkür des Subjectistemnd, wenn die objective 
Norm gelodert wird, und biefe Wahrheit, die noch neuer- 
bingd eine Stimme aus ber griechtſch-orthodoxen Kirche 
als Charakteriſtikum und nit gut zu mahenden Mangel 
bed Proteflantisnus im allgemeinen bezeichnete, iſt für 
bie Wiſſenſchaft der flete Zankapfel, aber für die praftifche 
Theologie und für das Leben wird fie zur hoͤchſt bedenk⸗ 
ichen Brage. Referent kann nit umbin für das weitere 
Bingeben auf eine Brofchüre zu verweilen: „Quelques 
nols d'un chreötien orthodoxe sur les confessions, oc- 
identales etc.” (Leipzig, Brodhaus, 1855), welche ſich 
ber diefen Punkt verbreitet und neben mandem Irrthum 
tel geiftvoll Anregendes und Wahres enthält. Pür bie 
Jeurtheilung aber erinnert er zugleid an dad von Bunfen 
et Gelegenheit des „rationaliſtiſchen Bibelſchlüſſels“ im 
er Einleitung feines Bibelwerks Gefagte. Bunfen findet 
ämlih vie gefchichtliche Berechtigung der rationaliftifchen 
zibelauslegung, „welche im gewöhnlichen europälichen 
Sprachgebraude die philoſophiſche heißt“, zunächſt in dem 
jegenſatze zur Tyrannei und Unkräftigkeit der ſcholaſtiſchen 
ſibelauslegung, welche die einzelnen Bibelſtellen aus 
nem Zuſammenhange reift und in ihnen nur Halte⸗ 
ınkte für ihre fertigen dogmatiſchen Formeln ſucht. So⸗ 
nn aber im allgenieinen darin, daß fie vernünftig fein 
id die Bibel vernünftig auslegen will, Aber die Schrift 
: für dieſen Standpunft ein von Menfchen unter gege- 
nen Umftänden, in gewiffen Zeiten und Oertlichkeiten 
d für gewifle Zwecke gefchriebenes Buch, weldes nad 
n allgemeinen Regeln der Auslegungsfunft erklärt wer: 
a muß als ein Buch jenes Volkes und Landes, wäh- 
nd der ewige Gehalt und die ewige Bedeutung für bie 
iftlihe Gemeinde verloren geht. 

Dies alles ift dem gewöhnlichen Nationalismus gegen- 
er unleugbar. Die Gefahr ſchwindet indeffen dadurch, 
B es eben nicht Der gewöhnliche überwundene Rationa⸗ 
muß iſt, welder jene Forderung vollziehen will. Diefer 
ın ihr sicht entgehen. Anders iſt e8 hier bei dieſem 
itionalismus, welcher die iveal=renlen Mächte des Chri⸗ 
sthbums kennt uns anerkennt, ver Speculation und Ge: 
chte gleihmäßig umfaßt und Überhaupt frei if von 

übermundenen und überſtandenen Einfeitigfeit jener 
Hung. 

Das zeigt ſich auch fofort bei den von Schwarz für 
Predigt aus jener Forverung gezogenen Gonfequenzen. 
nächſt verwirſt er und mit Net vie Unterſcheidung 

einfeltig moraliichen oder dogmatiſchen Prebigten, die 
re eben als einjeitig gleich werthlos und verkehrt find. 
er eben beide find es. 

Nicht minder als bie alten Rationaliften, bie ſich tn bie 
ichſte und orbinärfte Philiſtermoral verloren, find bie Ber 


Senutnißmänner nenefler Art anzuflagen, bie mit ihrem troft- 
loſen Dogmatifiren alles wahrhaft frbmme Lehen in ven Ge⸗ 
meinben tobt geprebigt haben. Die Brebigten folfen religide- 
Rttliche fein, fobaß in ihnen feine Lehre auftritt, die für fidh 
einen Werth in Anfpruch nehme auch ohne die flttliche Anwend⸗ 
barfeit, und baß wieder Feine fittliche Aufgabe geflellt wird, die 
nicht ihre tiefere religiofe Begründung exhielte, Wie fehr ſich 
biefe auf religiöſe Impulfe zurüdgehenbe ideale Eittlichkeit von 
ber alten felbfigerechten und tugendflolzen Moral unterfcheibet, 
wie namentlich erſt auf diefem Standpunft ein lebensvolies, 
organifirtes Reich ber Sittlichkeit auftritt im Unterfchied von 
der Cinzelmoral der alten Zeit, das kaun hier nur angedeutet 
werden. Und weld ein unerfchöflich reiches, pſychologiſches und 
ethiſches Material wird durch die Gegenwart mit ihren vielen, 
wenn auch unentwidelten und zerfepten idealen Keimen, mit 
ihren fein gefponnenen Gefühlsfäden, mit ihren bis ins Innerſte 


gehenden ftilichen Berirrungen und Berwidelungen der Predigt. 


zugeführt! ? 

Schwarz nennt al Mufter in biejer Beziehung nur 
ben einen Dräfele, der indeſſen nur geiftlofe Nahahmer 
und Manieriften gebilvet hat, „die artige, ſymmetriſche 
Dispofitionen mit pifanten Schlagwörtern ſchnitzten, aber 


von feiner alles, was er berührte, vergeiftigenven und 


verinnerlidenden Kraft Feine Ahnung hatten’. Auch 
wurden feine Wege damals von den tiefern mifjenfchaft- 
lichen Gängen Schleiermacher's und der fpeculativen Schule 
gefreuzt, von der indeffen gerade für die Predigt nicht 
fo viel gewonnen wurde, ald man Hätte eriwarten follen. 
Schleiermacher felbft Hat noch jo viel Theologie gepredigt, 
und feine Schüler haben wie immer unter einfeitiger Feſt⸗ 
Haltung des Kriftologifchen Kerns und der dialektiſirenden 
Form fi) von dem Meifter meit entfernt, hinein in eine 
gewifle boctrinäre Monotonie. Ihre theoretifirende Steif⸗ 
beit Eonnte die realen Lebensmächte nicht bewältigen, und 
diefe leer gebliebene Stelle nahm die neu fich erhebende 
Orthoborie ein, die unter dem Feldgefchrei des Realismus 
Hriflliches Leben und Sitte neu zu geflalten und unter 
das Harte Joch des alten Dogmas zu zwingen fuchte. Der 
Verſuch ift gefcheitert, aber eben darum müffen jene realen 
Lebensmädhte, d. 1. nicht Aberglaube und Gewohnheits⸗ 
chriftenihum, fondern „das, was wirklich noch lebt und 
mädtig ift in den Kerzen und Sinnen ber Dienfhen, pas 
ganze reihe Innen- und Außenleben”, in bie Predigt 
bineingezogen und unter das Licht des Evangeliums ge- 
ftellt werden. 

Das ift es alfo, was Schwarz unter dem Ueberſetzen 
bed Chriſtenthums in die Gegenwart verfieht und mozu 
freilich auch eine hohe Befähigung gehört. Er felbft fors 
dert dafür vor allem einen Blick für pas, was nod an 
frommen Regungen und Berürfniffen Iebendig iſt und 
innerli wahr, ein liebevolles Anknüpfen an alle Keime 
des Goͤttlichen, an alle hoͤhern und edeln Triebe, welchen 
Gebieten des Geiſtes fie auch entflammten, „eine Grhe- 
bung alles menſchlich Schönen und Guten zur Religion‘, 
aber auch ein ftilles Hinwegräumen des Schuttes der Ver- 
gangenheit, ein behutfames Abftreifen und Beifeitelegen 
defien, was äuferlih und nur nod verwirrend und 
beängfligend im Wege ſteht unferer innerlihen Yröms 
migfeit. 

Hierher gehört nun auch bie Frage Über die Berech⸗ 
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tigung ber Kritik auf der Kanzel. Sie ganz zu ver: | der Gegenwart nicht nur bie eherne dei Bike, ihm 

bannen mit ber einfachen Zuredtmweifung, Hier fomme «8 | aud bie nur hölzerne eines wenn auch großen mike: 

nur auf Erbauung an, weil Schwarz als einfeitig ab. | denen Jahrhunderts geredet wird. Im Aufmmmg 

Die Ruhe des Gemüths und ver Seele kann ja ohnehin | Hiermit ſteht au die Forderung für den mm ie 

nicht ungeftört bleiben bei den Fragen und Zmeifeln, die | ber Predigt, in meldem nicht ber alte läſtige Cds 

jebem Denkenden im Innern auffleigen und bie von außen mus, die fleife Umſtändlichkeit in der Gintkeins, x 
ber in unjerer reflerionsreichen Zeit durch Lectüre und | allzu viele abſtracte Logik in der Unterfceibung vm Grm 
Geſellſchaft vielfadd genährt werben. Auch Schwarz erfennt | und Folge, Wefen und Wirkung, überhaupt ui ie 
gerade die Aufgabe an, jene Zweifel zu überwinden, Telent: | fällige Maſchinerien herrſchen follen, ſondern cu mm 
lihe8 vom Unmefentligen zu unterſcheiden, Gemüth und | Bortfhritt, der den Geiſt der Gegenwart an if mi. 

Verftand zu verföhnen. Es kommt Hierbei nicht auf den Ienem Tadel und dieſen hoben Yorker gm: 
ungeftörten Befig, auf die gewohnheitsmäßige Ruhe an, } über liegt der Vorwurf eined anmaßenden Erkieäk 
fonvdern auf die Wahrheit. Echte Brömmigfeit, pie fih | nahe, der ja fo gern gegen alle erhoben wir, de nk 
bewährt in den Prüfungen des Lebens, bedarf eines | in dem gewöhnlichen Niveau der Mittelmäfigtet Nahe, 
Glaubens, der volffled und innerfled Eigenthum gemwor: | und namentlih von ſolchen, die ohne die Hold 
den, d. 1. duch alle Kräfte unſers Geifled, auch die | einer andern Polemik dieſen Vorwurf als den zuihk 
erkennenden hindurchgegangen ift, ja die Sicherheit und | liegenden mit Freuden erheben und audbesten. Yarı 
Kraft des Wollens wächſt mit der Klarheit des Erfen: | Schwarz fagt es ſelbſt, daß er nur fo geipreka, wi 
nens, und darum ift es gerade die Aufgabe des Geift: | er vielleicht tiefer als mandyer andere von ter Ühusck 
lihen, der die ganze wiſſenſchaftliche Arbeit für die Ge- | und DVerfommenheit ber Predigt im umferer Zu mE 
meinde hindurchgemacht Haben foll, ihr vie Früchte diefer | drungen und von einer ganz andern Xhätigfeir br hir 
Arbeit nicht vorzuenthalten. Gr gerade fol fo einfach, | in das praftifhe Amt eintretenb von ber Gfemyint 
far und kurz wie möglich ihre hinweghelfen über die des Previgend einen vollern Eindruck erhala ter m 
Widerſprüche und Schwierigkeiten, vie fie nicht zu beſei- unbefangener darüber babe reden Eönnen al weit, 
tigen vermag und die doch ten Verſtand immer von | weldje die praftifhe Laufbahn von früh an Amil 
neuem beängfligen. Meferent bat fi inveflen hiervon | ten. So habe er, weil er das Ziel und in fair 
niht überzeugen Können. Er verweift für feine Bedenken | Beflerung Kar zu fehen glaube, ven erflen Ehre, 
und Zweifel hierbei auf das, wovor unter anderm ber | aud) um derer willen, die das Morgenmehen am za 
berühmte göttinger Meyer in feinem „Conmentar” warnt, | Zeit an ſich felbft fühlen, aber vie fid hund dad Bed 
daß nämlich der Previger nicht in ein vornehm wiffen: | unferer Theologie nicht hindurchzufinden um de mM 
ſchaftliches Gebaren verfalle und die Kanzel mit dem | Zeit mit heraufzuführen vermögen. 

Katheder verwechſele. Mit um fo größerm Nachdrucke In diefem Sinn und Geifte jind tige Pig 
find daher die folgenden Worte Schwarz’ zu betonen: entſtanden. 

So unwiderſprechlich wahr dies alles iſt, ſo gewiß iſt doch Eine eingehende Beurtheilung verjelben, wach 
wieder, baß bie Kritif auf der Kanzel nur mit der größten Bor: | in homiletifcher Beziehung zu geben, hält Kr akt 
fit, mit wahrhafter qhriſtlicher Weisheit und Liebe geübt were | mol für feine Aufgabe an biefem Orte. Gr wi ll 
ben barf. Und foweit hier überhaupt allgemeine Regeln aufs Treffenderes darüber zu ia 18 daß fi MT 
geftellt werben können, wird bas als Grundſatz gelten müflen, zu jagen, a . 
daß die Kritif nie Selbfizwed‘, immer nur Mittel, daß fie nic j und Geiſte des Vorworts gefchrieben, die tert ’ 
herrfchend, immer nur bienend fe. Damit hängt nothwendig | Aufgabe deutlich erfennen laſſen und alfo als am 
zufammen, baß fle nie mit wiflenfchaftlicher Selbfigenügfamfeit | Keweifen, wenn auch manches Neue in ihnen di 
und Ansführlichfeit auftreten darf, fondern in ber einjachften, wohnt vorerft noch überrafgenn wirft. Es fit rag 
fürzeften, anfpruchslofeften Borm, daß ferner die Negation immer fitlihe Previgten. Den Inhalt viefes kur rt 


nur ben Uebergang bildet zu einer neuen Pofition, einer vollern . 
und Haren Gerausarbeitung echt hriftlicher Wahrheit. Das it | geben bes Verfaffers eigene Worte in ber Bor, IM 
a 


von jener Forberung der Erbaulichkeit das Wahre, daß der Ein | Geift auch in ihnen weht. Reich an praktiſhen kak 
brud jeder Predigt weientlich ein pofltiv erhebenber und verföhs | Een verbinven ſie, wie fih das bei einem She 
nender fei, baß jeder Misklang des Zweifels ſich zur chriflichen ſelbſt verfteht, zugleich ſpeculative Ideen john 
Harmonie auflöfen müſſe; und ba, wo fittliches Zartgefühl wal⸗ ' a 1 m u 
tet, wird ſich auch von felbft das Bebürfniß geltend machen, je | Sinne, daß dad am tiefſten Speculative zug 
unummunbener bie Kritif ausgefprocgen, deſto wärmer und bes | flen praftifch ifl, und ohne irgendwie einen gefudhen 
geifterter auch das Echte und Bleibende hervorzuheben. reichthum zur Schau zu tragen, ber auf ber 
Endlich foll die Predigt auch ver Form nah eine | unangenehmften auffällt. Der Inhalt beat ER" 
gegenwärtige fein. Sie fol die Sprade ver Gegenwart | gleichfalls, daß fih vie Predigt wie die Rüge 
reden, nicht aber eine vergangene in gefchmadlofer Mi- zugswelfe an dad Gemüth menden, aber 3 
ſchung des Bibliſchen und Kirchlichen, denn durch die ges | ganzen Menſchen in feinem Berlangen na un! 
häufte und ungemwählte Anwendung verliert aud der | Verjöhnung befriedigen fol. Die polemijge ga M 
bibliſche Ausdru an Reiz und Kraft und wird zu einer | Einleitung ift wie billig ven SPrebigten fern gl 
geiftlofen und ermüdenden Form, zu einem zujammen | wenn in ihnen aud hier und da ein Strrifi ir 
hangsloſen Flickwerk, befonderd wenn neben der Spradge | gen und Streitpunfte der Gegenwart füllt. 9 DM 
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auf die Form bat fh Schwarz in der Borrebe mil ber 
bahnbrechenden Oppoſition bed Genies gegen alled nur 
Hergebrachte und gegen das fülnvifhe Hangen an tradi⸗ 
tionellem Schematismus erklärt. In den Brebigten if 
bie Form fHliht zu nennen, ein Beweis, daß die Sache, 
ber Inhalt ihm’ die Hauptfade ft. Der Audorud if 
einfah, Mar und würbig, im Gegenſatze zu dem anderer 
Prediger, die in ber Vorrede mit der Terminologie. ded 
16. Jahrhunderts davon reden, daß fie „ein Büchlein 
ausgehen laſſen“, und in den Predigten felbft ihre Ver⸗ 
trautheit mit moderner Phrafeologie beweiſen. 

So ift denn au hoffen, daß dieſe Predigten nicht nur 
für das polemifche Intereffe Theilnahme erregen ober dem 
Intereffe an der Perfönlichfeit genügen werben, fonbern 
aß fie vielmehr wirken, wie bie Predigt wirken ſoll, 
rleuchtend, läuternd, anregend, etbauend. Die Gefahr 
ür ſie iſt freilich nicht zu leugnen, daß mancher ſie leſen 
vird nicht als Predigten, ſondern zunächſt nur als Pre: 
igten von Schwarz, daß daher auch ihr Eindruck dieſem 
Motiv entſprechend und von den ſonſtigen Verhältniſſe 
es Leſers zu dem Previger abhängig fein wird. Indeſſen 
R das wol bei allen Prebigten der Ball; genug daher, 
venn, wie e8 Referent von ſich felbft gefteht, das Wort 
n id ganz unabhängig von ſolchen Umſtänden den Weg 
um Herzen findet. Die erfte Bedeutung diefer Predigten 
t ja au vorerſt die für das Syſtem, ald Beweis für 
ine Lebensfähigkeit und praftifde Geltung, ja für bie 
Jerechtigung dieſes Standpunktes auf einer Kanzel ber 
roteſtantiſchen Kirche. Diefer Beweis ift geltefert- Seiner 
berzeugenden Kraft Wirkung mag zunächſt Vorurtheile 
nd Zweifel zerfireuen. Aengſtliche und Befangene wer: 
n ficher erfchroden die Köpfe fchürteln, wenn fie des 
orwort8 unleugbar berbe Sprache Hören. Mögen fie 
ine Aufgabe bevenfen: es foll polemifh fein und will 
ahn brechen, und im Entſcheidungskampfe müffen ſtarke 
treiche fallen. Auf anderer Seite wird ja noch ganz 
ıder® polemiſtrt! Und an Entgegnungen Tann es nicht 
en, denn natürlich mer ſich getroffen fühlt, wird nicht 
meigen. Bei allem Gegenfag aber und @egenfprud 
cd fih Schwarz nicht beirren laflen. Gerade er ift der 
ann, feine Sache zu vertreten. Fühlt man doch au 
8 feinen Worten die Stegeöhoffnung der Ueberzeugung, 
b der Kampf muß daher entſcheidend fein für die ganze 
Eunft feiner Richtung. 

Ein Dichter machte vor einiger Zeit ven — veruns 
‚ten — Verſuch, mit feiner Harfe den Grundftein zu 
em zu einem mächtigen Bau, deſſen Giebel bei fo be: 
klichem Unterbau no niemand geſchant. Diefe Pre- 
ten werben eine beffere Grundlage fein fin den Ausbau 
x zu erbauenden und aufzubauenden Gemeinde, und 
nn als anregend werben fie nicht verfehlen Eönnen, ein 
es Firchliches Leben mit zu erweden. Möchten aber 
e Predigten namentlih auch jüngere Theologen leſen; 

Vorwort follen nur folde überjchlagen, die in ihrer 
nuth fich zu gut dünken, nod lernen zu Eönnen! Hält 
ein großer Theil von ihnen wirkli ihre Aufgabe 

gelöft, wenn fie unverbaute bogmatifhe Formeln 
359. 46. 


wieberfäuen,' oder wollen fle ja textgemäß predigen, fo 
gleicht Died mehr einem Kangballfpielen mit dem Texte, bei 
welchem dem Zuhörer angft und bange wird. Schüler 
freilih werden in unferer ſchnellen Zeit bald genug fi 


beeifern,, den Meiſter auch in der Antithefe womoͤglich 


zu überholen, und ein Zuviel iſt hier erft recht vom 
Uebel. Aber man fol Geſpenſter nit vor der Zeit 
ſehen, und diefer Furcht ift au bei dem unleugbaren 
allgemeinen Zuge der Gegenwart zu dem Poſttiven nicht 
allzu viel Raum zu geben. In dieſer Beziehung iſt zu 
beklagen, daß Schwarz feiner akademiſchen Thätigkeit ent- 
zogen iſt, wenn nicht in Jena ober anderswo jugend 
frifhe Kräfte im Lehramte nes neuen Geiſtes pflegen. 
Borerfi aber genüge dieſer erſte Arthieb, viefe exfle ret⸗ 
tende oder fchaffende That! Der künftige Ausbau kann 
unferer Sorge entbehren, wenn es die Wahrheit ift, ber 
das Werk gilt. 


Diefer Auffag war in der vorliegenden Geftalt beendet, 
als und ein „Dffener Brief“ befannt wurve, den jemand 
unter dent Namen des gothaifchen Bauern Heinrich Strad: 
aus an Schwarz in der Abfiht zu fehreiben ſich veranlaft 
gefunden hat, ihn zu widerlegen, ihm Widerſprüche, ja 
dad Unchriſtliche und Widerchriſtliche feines ganzen‘ Stre: 
bend nachzuweiſen, bie evangeliſchen @eifilihen aber vor 
ihm zu warnen und zur Befenntnißtreue zu ermuthigen: 


Offener Brief an Hrn. Dr. Schwarz zu Getha Eh Heinrig 


Stradaus. Leipzig, Brebt. 1859. 


Es iſt diefe Form nice ungefchidt —* Es hat 
zunächſt etwas doppelt Wohlthuendes und Gemwinnendes, 
wenn ein alter Mann in ſchlichter Weiſe für ſeine Ueber⸗ 
zeugung eintritt und zur Treue gegen den Glauben der 
Väter mahnt. Sodann wirkt die einfache aber fernig 
berbe Sprache auf das Gemüth wie die Mahnung einer 
entſchwundenen Zeit ungleich mächtiger als gelehrte Dis: 
eufitionen. Indeſſen müffen wir doch bierfür aud eine 
entſprechende Perfönlichkeit fordern, die dann gewiß aud 
alle jene Vorzüge zu voller Beltung bringen würde, wenn 
fie das Feld der gelehrten Diöcuffion und Polemik mei⸗ 
dend eben nur für die Ueberzeugung und mit der Macht 
ber Ueberzeugung fämpfte. So aber bringt der Verfaſſer 
einen Bauer, der nicht nur Schwarz’ wiſſenſchaftliche 
Werke fluvirt hat, ſondern ganz unbefangen feinen Gi- 
cero, Horaz, ja die Neuplatonifer und Lucian citirt, 
daß es eine Art bat, und auch mit der gefammten theo- 
logiſchen Literatur eine genaue Bekanntſchaft beweift, ſodaß 
der Verdacht nahe liegt, es fei die ganze Verkleidung 
nur gewählt, um unter ber Firma natürlih gutmüthiger 
Derbheit mit einer echt bäurifchen aber auch nur bäuri- 


fhen Grobheit zu freiben, was man fonft nicht wagen . 


dürfte auszufprehen, das was nicht gleich widerlegt wer- 
den kann, ald einem ſchlichten Verſtande unzugänglich ab⸗ 
zuweiſen und überhaupt ven Anſpruch erſchoͤpfender Gründ⸗ 
Lchfelt oder auch nur angemeſſener Form von vornherein 
abzulehnen. Darum muß es ſich Schwarz gefallen laſſen, 
als „junger Mann” — warum nit lleber: „junger 
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Menſch“? — angereder und zurecht gewiejen zu werben, 
darum wird die Erfahrung des alten Soldaten vorgeſchoben, 
der fon viele Hat fterben fehen und einft für König 
und Vaterland gefochten, und enbli wird aud von dem 
unleugbar wahren, aber nit ganz neuen Argument 
etwas ausgedehnter Gebrauch gemacht, baß mit bloß ne: 
gativer Weisheit Sterbenden und Berzweifelnden nit 
gedient ift, daß es da gift, ganz andere Mächte in Be: 
wegung zu fehen, ja e8 wird uns von einem „recht 
Itederlihen, gebildeten Strolche“ erzählt, der zeitlebend 
ein Sänfer und Nidtönug die Religion, die Kirche und 
ihre Diener verachtete und verfpottete, folange es ihm 
wohl ging, und der fi, van ſchrecklicher Krankheit plöglid 
heimgefucht, doch noch bekehrte und dann rubig ftarb. 
Daneben foll es der alte abgeflandene Rationalismus fein, 
den Schwarz vertritt, feine Richtung wolle er an die Stelle 
des Chriſtenthums fegen, feine ‘Polemik gegen das ans: 
fhließlie oder vorzugäweife Betonen des DBergangenen 
und Beralteten, dad feine Lebensmadt mehr ifl, ſei ein- 
fach die Feindſchaft gegen den hiſtoriſchen Chriſtus, und 
ed iſt nur zu verwundern, daß neben ben andern etwas 
wohlfeilen Wortfpielen nicht auch dad durch den Namen 
gebotene angebradht wird. Bon irgendwelder Anerken⸗ 
nung auch nur einer von Schwarz’ Forderungen, ja 
nur von der Anerkennung einer ebrlihen Geſinnung if 
feine Rede; ja es find fogar hämiſche Verdächtigungen, 
die zulegt auögefproden werden. Um nämlid von anderm 
zu ſchweigen, kennt der gothaifche Bauer ven „Erzäh— 
lungskünſtler“ ganz genau; er weiß vollfommen beſtimmt, 
welche Perſoͤnlichkeit damit gemeint iſt und findet in biefer 
Bezeichnung ven Dank für bie liebende Aufnahme Schwarz’ 
von feiten feiner Amtöbrüner, bie er alſo verun: 
glimpfe und gegen welde ex gemeine Stadtklatſchereien 
vor chriſtliche Predigten ſchreibe. Glaubt denn der gothai⸗ 
ſche Bauer wirklich, dieſe Vorrede, die er echt baurifch 
„das Vorgewendte“ nennt, fei nur für Gotha umd 
gothatfhe Zuſtände geichrieben? Hält ex fih für berech⸗ 
tigt, weil er auch fonft Schwarz! Worte verdreht, ihm 
eine fo unedle Geſinmung anzudichten? Wir mögen dem 
Bauer ven Irrthum zugute halten, wenn er nit ein: 
fieht, daß die Rüge gegen Erzählungen, die Schwarz 
bon der Kanzel verbannt wiſſen will, fi auf die Ge⸗ 
fammtheit aller bezieht, die in dieſen Fehler verfallen; 
aber die Perſoͤnlichkeit ſoll er nicht verdächtigen, und er, 
der fo weiſe ſpricht, mag es hören, daß ein ehrlicher 
kLandmann zu foldhen Mitteln nicht greift, und daß es 
einem alten Mann, der einen andern mahnen will, nik 
zu ſchimpfen, ſchlecht fleht zu lügen. Hätte ver Verfaſſer 
in ruhiger Sprade zur Befonnenheit gemahnt und vor 
Ueberflürzung gewarnt, wäre er eingetreten für feinen 
Seelförger, den er von den von Schwarz Gefcholtenen 
ausgenommen wiſſen will, oder hätte er einfach gejagt, 
die Erfahrung feines Herzens, die Ueberzeugung feines 
Alters ſei ihm zu thener, als daß er ſie fo ſchnell auf⸗ 
geben möchte: fein Wort Hätte ihn und feine Sache 
geehrt und das Wahre feiner Behauptungen zur Gel⸗ 
tung gebracht. So wird feine Brofhüre erfolglos blei= 


ben, ja fle wich ihm bem Lefer emtftemben, Yang 
auch nicht geneigt fein wird, die zulegt angeheamke 
nung zu beberzigen, Schwarz verberbe vi Bl,y 
Gott und die Obrigkelt nicht mehr ehren were. kam 
möchte nicht in denſelben Fehler verfallen, dx nie 
in diefen Hingeworfenen und faft ummvillfäid ein 
Worten für einen inquirirenden Kritiker unenid mi 
Der Schafspelz det wohlmeinenden Bauern ji ih 
bier zu verfchieben und läßt ein ambered Krk kn. 

Abgeſehen davon mag indeſſen dad Chun di 
Curioſum feine Lefer finden. Ginen Ginprud, yinig 
denn ein Gegengewicht wird es nicht gewaͤhnn. 3 





3. Michelet und G. H. Lewes ald Ratıririke, 


1. Das Infeft. Naturwiſſenſchaftliche Beobadtuun ui % 
flexionen über das Weſen und reiben der Irland 
Bon 3. Michelet. Mit einem Bereit mi 
Blafius. Braunfchweig, Bieweg u Sohn Ki K 
1 Thlr. 15 Nor. ‘ 

2. Natarftudien am Seeſtrande. Küflenbilder au Mncikz, 
den Sciliy » Infeln und Jerſey. Bon G. 9. kai Mi 
Bewilligung des Verfaſſers überfept von Jalin jreſt 
Berlin, Befler. 1859. Gr. 8. 2 Thlr. 

Das find zwei geiftreiche Schriften, die ihre Les wi mar 
ganz eigenthümliche Auffaffung ihres Themas und min 
und Geift erfreuende edle Sprache feffeln. Solte Ki 
unfern dentfchen Grund und Boden zu verpflanen mente 
für unfere geiftige Gulrue und man kann ſich fra, m 


ſehr geichidt von berufenen Meiſtern geſchehen il. ab 


her machen ganz ben Bindıud, ale wären Ne im 

deutſch gedacht umb beutfch gefchrieben. In ihuen aan m 
der ungetrühte Geiſt des eurcpälfchen Friedens der wıkenkt 
lichen Berbrüderung aller Nationen. Sie find deher um 
geeignet, das befümmerte Gemuͤth zu beruhigen a Kl mei 
zu erheben. Wir leben in einer Zeit, Die große Achubhkz mt 
der hat, im welcher ber große Alerander von Hunt EM 
„Anfichten der Natur‘ zuerſt berausgab und fm Mein 
Leſern zurief: „Ueberall —* ich auf den ewigen Eabi vaP 
wiefen, welchen die phyſiſche Ratur auf bie neutu ER 
mung ber Menfchheit und auf ihre Schickſale ausih. COM 
ten Gemüthern find dieſe Blätter vorzugsweiſe gewiimk Su 
herausgerettet aus ber flürmifchen Lebenswelle, je zı FR 


in das Dickicht der Wälder, durch die unabjehben * | 


anf den hohen Rüden ber Andesfette.“ Gin dhehür * 
paßt auch für die vorliegenden beiden Schriften it in #7 
Leſer einladen Fönnten zu ihrer gemütlichen Maturhrisnftst 
Wir thun es bier in ihrem Ramen. 


Der Verfaſſer des unter Nr. 1 aufgeführten Bert: „M 
Infekt”, 3. Michelet, hat fi auf dem Gebiete we De 
haltungmaturlehre in furzger Zeit einen berätmten Ar 


worben. Cein erſter Verſuch über die Bögel . * | 


gemacht und biefem zweiten über bie Inſekten 9 
felbe gänfiige Aufnahme mit Veſtimmtheit verjprea * 
jenem in keiner Hinſicht nachſteht, ſondern ihn joger al 
trifft durch Reichhaltigfeit und fpeciellere Durchfühnn; 
Thlergemälbe. verfieht es meiſterhaft, feine —5 
zu feſſeln. Sein Weg iſt ein ganz eigenthänlig 97 
Die Natur wırb bier in einen Kreis von — 
ringerahmt, welche ebenſo ausgezeichnet find durhe 
hungen zum Menſchenleben wie durch ihre poetiſch Sn 
und Neuhelt. Michelet if viel mehr Natarmaler m * 
dichter als Naturforſcher. Ce war lange vorher en * 
Selebrter der philoſophiſchen Vollergeſchichte. WA kim 
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bewegte fich früher in deu engen Kreifen ber Wibliothefen, wo» 
durch er nach und nach zu einem ſpeciſiſch einfeitigen Stubenge⸗ 
Iehrten geworden war. ar biefer unnatärlichen Lebensweiſe lief er 
Gefahr geiſtig und Förperlich zu erſchlaffen. Sein Geſundheito⸗ 
ufland war bedenklich, er verlangte nach dem Umgange mit ber 
—* Er folgte dieſer Aufforderung und fand hier eine erhe⸗ 
bende Heimat feines Geiſtes. So warb er ein aufmerffamer 
Beobachter, ein geiftreicher Forfcher und ein warmer Wreund ber 
Natur. Alles was er bier fah und hoͤrte, was er bachte und 
was er empfand, war für ihn neu und interefant. Und was ihn 
anz vorzugsweife emtzücte, war die Aberall Har unb verkänds 
ich freigende Grundlage zum Vergleichen mit der Weltgefchichte 
des Menſchen. Ex hatte viel erwartet von der fo lange vernach⸗ 
laͤſſigten ſchönen Ratur, aber er hatte noch unendlich viel mehr 
gefunden. Sein Glück war unbefchreiblich groß. Gute Schriften 
and bie Fingetzeige befreunbeter Naturforicher wurden feine Weg⸗ 
weifer in ben weiten Befilden des neuen Wiſſens. Darin lag ber 
Grund, daß er aus biefem begeifterten Raturleben nicht blos 
sen belebt und geftärft wurde für feinen eigentlichen Beruf, fons 
vern auch ein heißes Berlangen fühlte, ber gebildeten großen Welt 
ein Eatzücken zu verkuͤnden. Er fonnte es nicht unterlaffen, er 
nußte ſich öffentlich ausfprechen, er mußte feine Anfichten der Natur 
ten theilmehmenden Denfern zum Bewußtfein bringen; er mußte 
# ausrufen, baf in der fchönen freien Natur die heilbringende Stus 
irfinbe für ale Gelehrten, Die beveutungsvollfie Grundlage für alle 
Kivilijation fe. Bedenkt man nun, welche hohe Stufe geiltiger 
zildung der Berfafler vorher fchon erfliegen hatte, che ihm dieſe 
eue Onelle der Nahrung feines Weiftes zum Bewußifein kam, 
o wird ed Har, daß feine Naturbetrachtungen ansegend und 
ihaltsreich beredt ausfallen mußten. Einen fo gehaltvollen begei» 
erten Robrebuer ber Natur haben wir fange nicht gehabt. Den 
mften -Naturforfcheen von Fach mag er wol hier und da zu 
hantaflereich, zu teleofogifch zu Werke gehen, das ift wahr, aber 
e werden fi doch über den Mann freuen, ber ın jo fpäten 
ahren mit feiner gangen Geiſteskraft ein aufrichtiger Renner 
id Berehrer der Wiffenfchaft geworben ift, er wird ihnen unend⸗ 
h viel Sieber fein, als das Heer von Dilettanten, die fich darin 
fallen, buntgeſchmückte Sträußchen unb Seinzchen auf dem 
ide ber Raturwiffenfchaften zu pflüden, um damit @elo zu ver- 
men bei dem großen Bublifum. Sie werden auch aus fleine 
wflöße gegen ihre Wiffenfchaft fein. zu großes Gewicht legen, 
fie wifien, dag Michelet fein Raturforfcher von Fach ift und 
ch feiner fein will. 

Aus der Einleitung des Werks erfährt man, baß ber Ders 
jer im Frühjahr 1856, als er eben mit ber Befchreibung des 
chtbaren 16. Jahrhunderts der Geſchichte Frankreichs —* 
sorden war und ſein,„Vogel“ bie Preſſe verlaffen hatte, eine 
holungsreife nach der Schweiz gemacht habe und daß fein Auf⸗ 
jalt zuerſt in Genf, fpäter in Luzern geweſen fei. Hier lag feine 
hnung in der Nähe ver Stadt, war das Sprechzimmer eines 
naligen Kloſters und gewährte einen reizenden Bli auf bie 
bt, auf den See und bie Alpen. Bom Morgen bie zum 
nd blieb ihm die Sonne getreu und drehte ſich um fein Mikros 
‚ bas in ber Mitte des Simmer aufgeftellt war. Die Haupts 
le zu den Objecten für feine Studien war ein hoch über dem 

gelegener Füchtenwalb. „Was diefer Fichtenwald“, jagt 
„mir zunächft unter feinen edeln, finkern Säulen bot, wels 
man für bie Säulen eines Tempels hätte halten fünnen, war 
Bild des Tobes, aber eines Todes, ber Feineswegs Traurig. 
erwedte, fonbern eines geſchmückten, verzierten und gläns 
n Todes, wie ihn die Natur häufig der Bflanzenwelt ge⸗ 
t. Bei jedem Schritte erfchienen alte, obgeichlagene, bodh 

entwurzelte Bäume mit einem unvergleichlicyen Teppich von 
em Sammt befleidet, einem Stoffe, der prachtvoll mit 
n Moos durchwebt war, welches fih weich anfühlte und 
Auge entzücdte durch fein wechfelreiches Ansehen, feinen 
enden Schein, fsine Farbe. Aber das thierifche Leben, wo 
bas? Mein Ohr gewöhnte ſich daran, es zu erfennen, zu 
ven. ch fpreche nicht von dem Pfeifen ber Meiſen, von 


dem eigenthümlichen Lachen bes Spechts, dem fichtbaren Gebieter 
bes Orts. Ich denfe an ein anderes Bolf, gegen welches bie 
Bögel Krieg führen. Ein lautes Gefumme, Hark genug, um 
bas Gemurmel eines Bachs zu übertönen, fagte mir, baf bie 
Wespen den Wald durchfchwärmten. Schon hatte ich ihre Feſte 
gefehen, von weldyer aus mehr ale eine mich begleitete, meine 

hritte beargwöhnend und offenbar nicht ſehr wohlwollend.“ 
So erfährt ber Lefer, wie ber Berfaffer Stoff fammelte zu feinem 
„Infelt‘‘. Der Winter z0g ihn wieder nach Paris an dem 
Arbeitstifch feiner Hiftorifchen Forſchungen, wobei dach auch bie 
Gelegenheit nicht ungenußt vorüberging, die Welt der Inſekten 
aus den Werfen großer Meifter zu Äubiren, Den Sommer 
1857 verlebte ber Verfaſſer in Bontainebleau ; hier vollendete er: 
fein Werf. 

‚Das Buch zerfällt außer der Einleitung uoch in drei Abs 
ſchnitte, wovon der erfie die Metamorphofe der Jufekten befpricht, 
ber zweite die Miffion uud die Künfte biefer Heinen Befchöpfe 
zur Anfchanung bringt, und ber britte von ber gefelliähaftlichen 
nub ſtaatlichen ine tung biefes Thierlebens Handelt. Der 
Berfafier bleibt im allgemeinen dem Thema bes jebesmal betref⸗ 
fenden Abſchnitts getreu, macht fich aber auch nichts Daraus, 
bald hier bald dort einmal abzufpringen, um etivas einzufchalten, 
wofür er ſich augenblidlich intereffirt; fo führt er in der Metar 
morphofe der Juſekten feine Lefer plößlich in das Meich der In- 
fuforien und zeigt, daß fie bie unbemertbaren Erbauer des Erb⸗ 
balls ſind. olche Freiheiten erlauben ſich geiſtreiche Schrift⸗ 
ſteller oft und man bat es ſogar gern, weil man darin das 
Zeichen eines originellen ſchaffenden Geiſtes erkennt. 

Wir glauben unfern Lefern einen Gefallen zu thun, wenn wir 
fie etwas ſpecieller mit dem Buche felbft befannt machen, und wir 
wählen dazu Betrachtung bes Berfaflers über die Spinne. Er fcheiut 
bie wunderbare Ratur diefes Thiers mit großer Vorliebe ftudirt zu 
haben. Ihr Gewebe ſieht er ale einen erweiterten Beftanbtheil ih⸗ 
tes Körpers, ihres ganzen Dafeins an. ‚Bon freisrunder Geftalt 
ſelbſt“, fagt er, „” heine die Spinne fih in dieſem Kreife aus⸗ 
zubehnen und bie Fäden ihrer Nerven burch die glänzenden Yähen 
zw verlängern, bie fle angelegt hat. Im Wittelpunfte ihres Gewe⸗ 
bes befigt fie ihre größte Kraft zum Angriff ober zur Vertheidi⸗ 
Ay . Außerhalb deſſelben ift fie fhüchtern; vor einer Fliege würde 

e fich zurüdziehen. Diefes Meg ift für fie ein eleftrifcher Tele⸗ 
graph, welcher die leiſeſte Berüßrung fühlt, und ihr die Anwes 
fenheit eines unbemerfbaren, kaum wägbaren Wildes anzeigt; 
und da es etwas Flebrig if, hält es ihr bie Beute fe und 
verwidelt und hemmt fogar geläheliche Feinde... Klugheit 
und Gebulb bilden mehr als Muth den Charakter der Spinne. 
Sie Hat zu viel Erfahrung, zu viel Unfälle und Misgeſchicke 
erlebt, iſt zu fehr an die Härte des Schidfals gewöhnt, um 
viel Kühnheit zu befigen. Cie fürchtet ſich ſelbſt vor einer 
Hmeife. iefe, oft ein Querkopf, eine unrubige und wilbe Her⸗ 
umläuferiu, bie ſich vor nichte fürchtet, burchforfeht zuweilen 
hartnädig das Netz, mit dem fie nichts anzufangen weiß. Dann 
macht de Spinne ihr Platz, fei es, daß fle die Berührung ber 
Ameifenfäure fürchtet, welche wie Scheidewaſſer brennt, fei es, 
baß fle als gute Arbeiterin berechnet, ein langer und hartnädiger 
Kampf würde ihr mehr Zeit rauben, als erforderlich iſt, eim 
neues Meg ‚anzufangen. Ohne die mindeſte Eigenliebe geſtattet 
fie daher ber Ameile, ſich Dreit zu machen und richtet fih in - 

eringer Entfernung neu ein..... Ich machte einft den Ber« 
uch, einer Spinne breimal hintereinander ihr Neg zu nehmen. 

Dreimal in ſechs Stunden machte fie es mit bewundernswürbiger 
Gednuld neu, ohne zu verzweifeln. Das war ein granfamer 
Berfuch, den ich mir fehr zum Vorwurf gemacht habe. Dan 
findet nur zu viel der Unglüdlichen, welche durch Unfälle zum 
Belern gezwungen werben und nun zu erfchöpft And, um ihre 
Gewerbthätigkeit wieder zu beginnen. Man fieht fie ale lebende 
Sfelete vergeblich ein anderes Handwerk verſuchen, das ihnen 
nicht gelingt und bei bem fie fehmerzlich die langen Beine ber . 
Holzfpinnen beneiben, die ihren Lebensunterhalt im Laufen gewinnen. 
Wenn man von ber begierigen Gefräßigfeit der Spiune fpricht, 
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vergißt man, daß ſie das Doppelte freien ober untergehen muß, 
frefien um ihren Körper zu erhalten, frefien um ihr Neb zu 
fpinuen.” Man fleht, der Verfaſſer verſteht es meiſte af, 
unterhaltend zu belehren und feine Lefer für feinen Gegenttand 
zu intereffiren. 

Aus dem dritten Mbfchnitt, welcher die gefelifchaftlichen und 
ſtaatlichen Infitutionen der Infeftenwelt zum Gegenſtand ber Bes 
fprechung macht und fich auf die Termiten, Ameiſen, Wespen und 
Biene bezieht, wollen wir zur Unterhaltung unferer Leſer nur noch 
einige Bunkte über das Hausweſen und bie Hochzeit der Ameifen 

ur Mittbeilung bringen. Der Berfafler befpricht zwerft bie 

meife im allgemeinen und fobann fperiell bie kleinen bran- 
nen und fchwarzen, welche er Zimmerameifen nennen möchte. 
„Sie find gezwungen, bie Kuppel ihres Gebäudes, die dem 
@infturz unterworfen ift, beflänbig zu erhöhen unb anszu⸗ 
Beffern. Unter bie wenige Erde, welche fie verwenden, ei en 
fie Blätter, Fichtennadeln, Tannenäpfel. IR ein Holzſtück⸗ 
chen rund, gebogen, aflig, fo iſt bas ein Schat, fie benutzen 
baffelbe ale Gewölbe ober noch beffer als Spigbogen, benn 
diefer iR haltbarer. Die zahlreichen Zugänge, welche nach außen 
führen, laufen fächerförmig; fie gehen von einem concentrifchen 
Bunfte aus und breiten 4 gegen ben Umkreis auseinander. 
Riedrige, aber geräumige Säle theilen die Maſſe des Gebaͤudes 
ein. Dir größte dieſer Säle liegt im Mittelpunfte und anter 
der. Kuppel. Diefer Saal ift auch höher und wie es fcheint zu 
den Öffentlichen Verhandlungen beſtimmt. Man findet darin zu 
jeder Stunde gefchäftige Bürger, welche fich durch bie Berührung 
ihrer Fühlhörner (eine Art eleftrifcher Telegraphen) gegenfeitig 
pie Neuigkeiten mitzutheilen ober Ratbichläge und Beihun en zu 
geben feinen. Diefer Saal ift eine Art von Forum. ichte 
it merfwürbiger zu beobachten, wie die verichiebenen Beweguns 
gen nub Arbeiten biefes großen Volks. Während bie Lieferans 
tinnen ſich damit befchäftigen, bie Blattlaͤnſe zu melken, Inſekten 
zn jagen oder Materialien herbeizufchaffen, überlaffen fich andere, 
weiche eine fipende Lebensart führen, ben Bamilienangelegen: 
heiten, der Erziehung der Kinder. Diefe gewähren eine ungeheuere, 
unabläffige Belchäftigung , wenn ınan nach ber fortwährenden Bes 
wegung urtheilt, in welcher ſich die Ammen um bie Wiegen befin- 
ven. Faͤllt ein Megentropfen, feheint ein Sonnenſtrahl, fo gibt 
es einen allgemeinen Aufftand, eine Umbettung aller Kinder ber 
Golonie, und das mit einem nie ermübdenden Gifer. Man fieht 
die Pflegerinnen zart die großen Kinder aufheben, welche ebenfo 
viel wiegen wie fie felbft, und diefelben von Stockwerk zu Stodwert 
bis zu dem erfurderlichen Punkte tragen.” . 

Nun die Hochzeit. Der Berfaffer leitet feine Beſchreibung 
mit der Bemerkung ein, daß bie thörichtften ber Thorheiten Die ber 
Weiſen feien, und macht fogleich bavon eine Anwendung auf die Res 
publif der Ameifen. Ihre —**— dauert nur einen Tag im Jahre. 
Sie iR ein wunderbares Schauſpiel, worüber der DVerfafler ‘in 
Zweifel ift, ob fich daſſelbe auf Liebe oder auf Wuth bezieht. ‚Man 
weiß es nicht, aber jedenfalls iſt es ein Schauſpiel voll Taumel 
and, jagen wir es gerade heraus, voll Schreien. Huber erblidt 
darin ein Volksfefſt. Welch ein Fer! Welche Scenen der Truns 
fenheit! Doch nein, nichts Menfchliches gibt einen Begriff von 
diefem wirbelnden Aufbraufen. Ich beobachtete bas an einem 
Rürmifchen Tage zwiſchen 6 und 7 Uhr abends. Mn dies 
fem Tage hatten Begengüfle und warmes Sonnenlicht mits 
einander abgewechfelt. Der Horizont war fehr bewölft, die Luft 
aber dennoch ruhig. Es entfland in ber Natur ein Halt vor 
dem Wiederanfang bes heftigen Regens. Anf ein niebriges 
fhräges Dach (ab ih in einem Guſſe eine gauze Sündflut 

eflägelter Inſelten herabfallen, welche betäubt, erfchredt, außer 
de zu fein fchlenen. Ihre Unruhe, ihren unregelmäßigen Lauf, 
ihre Stürze und Stöße, um fchneller zum Biele zu gelangen, 
zu befchreiben, wäre ganz unmöglich. Mehrere fehten ſich feſt 
und liebten. Die größere Menge drehte und brebte ſich unaufs 
haltſam. Alle Hatten folche Haft zu I en, baf eben baburch ein 
Hindernig entſtand. Diefe fieberiiche Begier flößte Furcht ein. 
Welch eine fürchterliche Idylle! Man konnte wahrlich nicht wife 


fen, was fie wollten. Liebten fie ſich? Berfglangen fie 6? 
Zwifchen biefem Wolfe wilder Brautpaaze, welche von wis 
wußten, irrten andere ungeflügelie Ameifen umher unb geika 
befoudere bie an, welche fit} am meiften verwidelt hatten, bifa 
fie, zerrten fie fo flarf, daß wir glaubten, fie würden Die Lich 
ben zufammenbeißen. Doc feineswege. Sie wollten ih zu 
Gehorfam bei ihnen verfchaffen und fle zu fich felbit zurãckrufen. 
Ihre lebhafte Pantomime war der thatlächliche Rath, verfländig 
zu fein. Die ungeflägelten Ameijen waren die weiſen und ver 
wurföfreien Wärteriunen, welche ſelbſt feine Kinder haben, bu 
ber andern erziehen uud die ganze Laſt ber Arbeit für bie Zieht 
tragen. ... RMehrere der Gelügelten gaben nach umb lichen 
fi zu bem Vaterlande und der Tugend zurüdfübren Aber 
viele riffen fih los und flogen bavon, entichloffen, mur ber Liche 
und ber Laune zu folgen. Am Morgen erinnerte nichts wer 
an die Wuth des vorhergehenden Abende, ausgenommen einig 
Veberbleibfel von ansgerifienen Ylügeln, an denen men nik 
bie ynren eines einzigen Abends ber Liebe erfannt Haba 
würde. 


Lemes, ber Verfaffer ber unter Ar. 2 anfgeführten „Ratar 
findien am Seeftraude“, bat ſich fchen in fehr vorteilbafler Weife 
eingebürgert in unferer beutfchen fchönen Literatur und zwar darch 
feine vielbefprochene und vielgelefene kebensbeſchreibung unfers are: 
en Goethe, Er iR ein geiftreicher Mann von einem i 
gründlichen Wiſſen, er hat einen vorurtheilsfreien Mafltab an die 

eiftungen unſers genialen Dichters gelegt unb iR zu Keſultaten ges 
langt, bie nnfer patriotifches Herz erheben und erfreuen. Gier lernen 
wir ihn nun von einer ganz neuen Seite fennen und hedichägen. 
Er ift auch Naturforfcher und zwar ein recht gewidhtroller Ram 
von Fach. Er fenut und würdigt bie großen Verdiende ver 
beutfchen Naturforfcher in einer fo ehrenden Weile, daß wir ihm 
auch von biefer Seite unfere ganze Hochachtung und Liebe fihenfen 
müflen. Das vorliegende bat, wie alles, was aus ber 
Feder diefes begabten Belehrten geflofien iR, einen liebeuswirk: 
gen poetifchen Sharakter, einen feinen Wig, einen treffenden 

harffinn in der Beurtbeilung feines Gegenflandes, febaf 
es ungetheilte Gunſt des gebildeten großen Publifume fidh zu ser: 
fchaffen nicht verfehlen wird. Der Inhalt bes Buche if gebiegen 
and die Darftellungsform elegant und anmutbig. 

Der Berfafter it bemüht, den Befucher der Serfül: darch 
einfacdye Anweiſung in das Studinm und ben Gens an deu 
Wundern des oceanifchen Thierlebens einzuführen xt von en 
Thieren und ihrer flaunenswerthen Organifation Edrlberaugen 
u geben, wie fic auch ben gebildeten Xefer ohne unmittelbare 

nfchauung interefliren fünnen. In erflerer Beziehung hat er, 
da er meiftens fich felbft erft hat zurecht finden müßen, feine 
Erfahrungen. für andere nugbar zu machen gefucht, un im 
zweiten Punkte war es ihm darum zu thun, die Anfmerffamfeit 
auf eine Welt ver Geſchöpfe zu Ienfen, die es verdient viel mehr 
gefannt und beachtet zu werben, als bies bisjent der Fall wer. 

chon baburch werben biefe Stubien fi einen fer großen Kreis 
von Lefern verfchaffen. Nimmt man aber zugleich noch ud: 
fiht quf die gebanfenreiche flare Sprache, auf den geiftreiches 
Mefler, womit das Werk das Denken, Können, Meinen sm 
Wiſſen des Menfchen überhaupt abjpiegelt, fo wird es zu eimer 
Berle der Literatur, welche fi gerechte Hoffnung machen darf 
ben Bücherfchrant aller Gebildeter zu zieren. 

Die Schrift gelane in vier Bücher. Das eriie euihäk die 
Studien an den Küften von Devonfhire, Ilfracombe uub Zeubn. 
Das zweite Ienft fpeciell die Aufmerffamfeit auf Die Secammenen. 
Das dritte befpricht das Horfchen auf den Scilly : Infle Das 
vierte bezieht fich auf Studien ber Infel Ierfey. 

Wir wollen dem Verfafier nun gleich felbit das Bert geben 
und wählen dazu eine Stelle aus dem zweiten Bude. „Anfer 
ihrer Schönheit haben bie Anemonen wenig zu ihrer Gmpichlung 
aufzumweifen; geitige Reguugen find bei ihnen nur ſehr Paritıg 
angebeutet. Aber etwas haben fie, womit fie ihre Ginformigfen 
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wieber gut machen : fie laſſen Ach eſſen. In Italien Tocht man 
fle in Seewaſſer und verzehrt fie mit großem Behagen; jo gelocht 
fehen fe ungefähr wie Gelee aus von Kalbefügen und riechen 
etwa wie warme Krebfe oder Summer. Man ißt ‚fie mit 
Kraͤuterſauce. Goffe erzählt, er habe fie, wenn ich mich recht 
erinnere, in Butter gebraten, und obgleich ihm ber erſte Mund 
voll (wahrfcheinlich vor zoologifchen Gewiſſensbiſſen) nicht recht 
binunterwollte, fo aß er doch, nachdem er das erſte überwunden 
hatte, mit leidlichem Behagen. eine Lejerinnen entjegen ſich 
vielleicht bei dem Gedanken, daß ſie ihre Lieblinge ſpeiſen ſollen, 
aber in einer Zeit, wo Pferdefleiſch in Wien und andern deut⸗ 
chen Städten öffentlich verkauft wird und Pferbefeifchefier in 
anfreih öffentliche Zweckeſſen halten, werben auch wol bie 
Anemonen der Bratpfanne nicht lange mehr entgehen. Ich Habe 
edentet, daß die Anemone von möätterlicher Liebe nicht piel 
weiß. Wenn fie ihre Nachkommenſchaft zur Welt gebracht hat, 
io macht fie ſich um die Kinder nicht eben viel Sorgen. J 
fage fie, ich könnte auch fagen ex oder es, benn wie wir glei 
fehen werben, find bie Auemonen gefchlehislos, und wahefäei 
li muß Hieranf jener Mangel an Mutterliebe zurüdgeführt 
werben; wie fann man auch Mutterliebe und zaͤrtliche Sorgfalt 
erwarten, wo die Mutter felbft noch unentwidelt it? Die Actinen 
bringen lebendige Junge zur Welt; ja ich vermuthe fogar, fie 
pflanzen ſich nur fo fort und legen Eier überhaupt nicht. Rymer 
Jones fcheint diefen Punkt zu bezweifeln, fügt indeß Hinzu, es 
werbe von zahlreichen Forſchern verfiert, die Jungen Fämen 
nicht felten lebendig zur Welt. Ich meinerfeits behaupte dies 
nicht yar, fondern frage auch, ob irgendjemand ſchon bas 
Gegeniheil geichen Kat? Uebrigens verwunderte es mich felbf, 
als ich beim Definen einer Anemone zum erflen male ein Junges 
herausfallen und fofort feine Bühlfäden ausbreiten ſah. Cinige 
Tage darauf fah ich bei einer reizenden Gammacee zuerit eine, 
ann noch eins und fo brei, vier, —* Junge aus dem Munde 
kommen, die ſich ſofort auf dem Boden des Gefäßes häuslich 
niederließen; fie waren von verſchiedener Größe und ungleich 
mtwidelt. Seitdem habe ich diefe Art der Geburt oft wahr es 
ıommen, unter andern auch bei einer Actinia bellis. Ginige 
Schriftſteller meinen, die Jungen fänen buch Deffnungen an 
en Spitzen der Fühlfäden heraus, aber dieſe Annahme if nicht 
ehr glanublich. Die Wahrheit ift, daß auf dem Grunde bes 
Magens eine große Deffnung — nit, wie man es wol in 
Bücdyern Berge fiebt, mehrere Eleine Oeffnungen — fid 
efindet, durch welche die Jungen aus der großen Leibeshöhle in 
a6 Wafler treten, und dies jcheint mir bie einzige Pforte ing 
eben zu fein.” Daß die Eier aud) ausgefloßen werben fönnen 
nd ihre erſte Entwidelung außerhalb des mütterlichen Leibes 
or fich gehe, will der Derfafter auch nicht ganz entichieben in 
Ihrede flellen, ex verfichert aber, daß es ihm nie geglüdt fei, 
Her außerhalb der Mutter gefunden zu baben. In einer fpäter 
inzugefügten Note hebt aber des Verfaſſer biefen Zweifel wieber 
uf. Auf Ierfey Hatte er einft eine Actinia parasitica, welche 
veimal eine große Menge Bier von heller Furpurfarhe legte, 
e oben auf der Oberfläche des Waflers im Beden ſchwammen. 
inige dieſer Eier fegte er in ein befonberes Gefäß, um daran 
e weitere Entwidelung zu beobachten, die ſich aber nicht zeigen 
ollte. „„Bald darauf fund ich bei der Section einer Paraſitica 
‚ ihren Gierflöden diefe hellen vurpurnen Eier, welche meine 
ufmerffamfeit erregt hatten. Dies fieht fehr wie ein Beweis 
für aus, daß wenigſtens die Parafitica, wenn auch fonft feine 
rt, Eier legt, und ferner fpricht dafür auch die Thatjache, daß, 
weit meine Erfahrung reiht — und an biefer Stelle ift fe 
jr umfaflend —, die Parafitica feine Iehenbigen Jungen zur Welt 
ingt.‘ Der Berfaffer macht dann feine @ollegen barauf aufs 
»erkſam, daß hier noch ein weites Feld ber Forſchung durch 
mittelbare Beobachtung offen läge, welches zum Bebauen auf: 
dere. Es wäre noch unentfchieben, ob nur einige Arten ber 
reanemonen lebendige Junge zur Welt brachten, während bie 
bern ſich durch Auswerfen von Eiern fortpflanzten:, oder ob 
en Arten beide Fortpflanzungsarte zufämen. Lewes iſt geneigt 
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fich ber leptern Anſicht anzuſchließen, welches nicht fo ſehr mehr 
befremden Tann, feit und Huxley durch feine ausgezeichneten 
Unterfucgungen über die Blattläufe cinen ganz ähnlichen Auf: 
ſchluß über die Yortpflanzung gegeben hat. 

Die Studien am Meeresitrande, beſonders wenn fie fo den⸗ 
kend fich in das einzelne vertiefen wie bie vorliegenden, konn⸗ 
ten das Leuchten des Meers nicht unbeachtet laſſen. Der 
Verfaſſer ift der Meinung, daß dieſes ſchöne Phänomen hauptfäcdh- 
lich von der Leuchtqualle herrühre. Go oft er im Dunkeln 
an ein mit Seewaſſer gefülltes Glas ſtieß, zeigten ſich von allen 
Seiten blitzende Bunfen; nad) und nach fei dies Leuchten fchwä« 
her geworben und zuleßt ganz ausgeblieben, gerate wie bie 
eleftriiche Kraft des Zitteraals nach wiederholten Entladungen 
verſchwaͤnde. Er folgt alfo ganz der Anſicht Quatreſages', weiße 
überhaupt in. unfern Tagen bie geltende if. „Man bemerft 
im Meere zwei Arten von phosphorefeirendem Leuchten. Die 
erſte befteht in äußerfl glänzenden, aber vereinzelten Yunfen und 
rührt hauptſächlich von Seeſternen, Schalthieren ımıb Anneliden 
ber. Die zweite beſteht in einem allgemeinen ſchimmernden 
Anfluge des Waflers, über den wieder einzelne Funken verfireut 
find und gebt von ben Leuchtquallen aus. Diefe Leuchtquallen 

aben fein bejonderes Organ, das wie bei andern Thieren bie 
bosphorefcenz bervorbringt, fondern das Licht entflrömt ber 
ganzen Mafle ihres Körpers. Jeder Reiz, welcher Art er auch 
fein mag, ruft biefes Licht bei ihnen hervor. Die Grfcheinung 
it fein Berbrennungsproceß, wie bei einigen Infeften, fondern 
hängt aufs innigfle mit ber freiwilligen oder gewaltfamen Zus 
fammenziehung des Geſchöpfs zufammen. Sie iſt unabhängig 
von jeder Secretion, und wahrfcheinlich entfliehen die Funken 
durch die plößliche Zufammenziehung oder das Zerreißen ihrer 
farfodifchen Faſern, wogegen das flete Licht durch die dauernde 
Zufammenziehung diefer ſarkodiſchen Subflangen erzeugt wird.” 

Bei der Gelegenheit, wo ber Verfaſſer von ben Gybippen 
fpriht und erwähnt, daß man biefes Thier in Stüde fchneiben 
fönne und dann noch tagelang jeden Theil in unverminderter 
Regſamkeit fortleben fähe, berührt er ein eigenthümliches Kapitel 
ber Moral, wofür fi jeder Gebilvete lebhaft interefirt. Das 
Zerftüdeln der Thiere, behauptet man, bleibe immer eine ſchwer zu 
verantiwortende Dual, felbft wenn biefe Operatiouen im ernften 
Dienfte der Winenfchaft gefchähen. Der Verfaſſer verfichert, auch 
ex fei dieſer Anſicht geweſen, fpäter aber Davon abgefommen, weil er 
durch reiferes Nachdenfen bie Ueberzeugung geivonnen habe, daß den 
Thieren der Schmerz in eben dem Maße weniger zum Betwußts 
jein komme, als fie eben auf einer tiefern Stufe bes Seelen⸗ 
lebens fländen. Hierauf würbe alfo unfer ſchönes Sprichwort: 
„Onuäle nie ein Thier zum Scherz, denn es fühlt wie du den 
Schmerz”, eine fehr zweifelhafte Moral in ſich fchließen. Dars 
über fann man ſich aber tröſten. Und man wird überhaupt 
jehr geneigt der Anficht des Verfaſſers beizupflichten, wenn man 
den Sap zunähfi nur einmal auf die Menſchen anwendet. 
Mer wüßte nicht, daß der Menſch um fo unempfindlicyer gegen 
Schmerz wird, je tiefer der Stand feiner Bildung ober je 
ſchwächer das Bewusßtfein feines Geiftes if. Man frage nur 
die Zahnärzte und Chirurgen, die Raufbolde und bie im betruns 
fenen Zuftande Hark Verwundeten. Das Aethern und Chloro⸗ 
formiren ſpricht ganz vorzugsweife für die Behauptung. Der 
Berfafier bewahrheitet feinen Sap zuvörberft dadurch, daß er 
zeigt, wie das Jufammenfahren, Sträuben, Schreien u. f. w. 
durchaus fein ficheres Zeichen des Schmerzes iſt, und bezieht ſich 
dabei auf Erfahrungsfäge aus Owen’s „Lectures on comparalive 
anatomy’’ und Unzer's, Grundzũge ber Phyflologie‘‘. „Ich zers _ 
fognitt einmal eine Mefjericheide (Solen), die fchon 48 Stun: 
den tobt war und anfing in Berwefung überzugehen; allein ber 
Stahl hatte kaum die Musfelfcheibe erährt, ale diefelbe ſich 
ſchreckhaft zufammenzog, wie fie es beim lebenden Thiere gethan 
hätte. War das Schmerz? Gewiß nicht. Es war die Reizbats 
feit ber Musfelfafern. Noch lehrreicher ift eine andere Beobach⸗ 
tung, die ich am Secirtiſche machte. Einer meiner Tritonen 
war fchon eine ganze Weile tobt und ich hatte ihn mit allen. 
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vier Füßen an eine Korficheibe gefvießt. Ich hatte Herz und 
Lunge herausgenommen, obne irgendeine Zufammenziehung zu 
bemerken, als ich bei einer zufälligen Berührung des Schwanzes 
mit dem Meſſer zu meinem Erftaunen benfelben zuden fab. da 
wieberholte den Stich und fah mit immer größerm Erflaunen bie 
fämmtlichen Hinterglieder zuden und zappeln, fobaß die Fuüße 
von ben Nadeln losgeriffen wurden, bie fie an ben Kork befefligs 
ten. Jeder Zuſchauer hätte geglaubt, das Thier miffe Schmerzen 
empfinden; aber ale ih in die vorbern Theile, die Rippen, den 
Magen, den Kopf flach, zeigte fich Feine Spur von Gefühl. 
Daß das Thier todt war, Fonnte nicht zweifelhaft fein. Es war 
fon einige Stunden todt, als ich das Herz herausnahm, und 
boch behielt offenbar der Schwanz das volle Gefühl, Bei ge: 
nauerer Prüfung entdeckte ich, daß die Reizbarkeit vom Schwanze 
an immer mehr abnahm und in der Mitte bes Leibes ganz ver: 
ſchwand.“ In diefer Weife fudjt der Verfaſſer fein Thema 
gründlich zu entwideln und verweift dann ſchließlich noch auf 
einen Auffag ‘von Inman: „Ueber die Abweſenheit des Schmerz- 
gefühls bei den nicdern Thieren”, worin eine Menge von 
merkwürdigen Thatfachen zuſammengeſtellt fet. 

Es war foeben von der Meffericheine die Rebe, welche ber 
Mehrzahl unferer Lefer als eine Mullusfe befannt fein wird; 
dagegen möchten fie wol weniger genau wiffen, wie man biefe 
merkwürdigen Seegefhönfe fängt. Man glaubt einen Scherz 
zu hören, wenn man vernimmt, bag man ihnen Salz auf ben 
Schwanz flreuen muͤſſe, um fle fangen zu können. Doch lafien 
wir ben Berfaffer reden. „Es ift ein fliller heißer Nachmittag, 
bie Slutzeit vorüber, und eine weite Eandfläche Liegt vor uns. 
Als Waffen haben wir eine Anzahl dünner Eifenftäbe bei ung, 
die alle an einem Ende mit Wiberhafen verfchen find wie eine 
Harpune; dazu kommt das Papier mit Sal, der Korb und ber 
Kübel. So fchreiten wir über ben einfinfenden Sand bahin, 
bis wir an die Grenze des niedrigen Waſſerſtandes nelangen, und 
nun fangen wir an, uns nad) Epuren der Mefterfcheiden umzu⸗ 
ſehen. Diefe Spur befteht lediglich in ein paar Meinen Höh⸗ 
lungen dicht nebeneinander, die zuweilen zu einer verbunden 
find und fo ziemlich wie das Schlüſſelloch eines Schreibepultes 
angfehen. Gin geübtes Auge entdedt die Spur mit einer Sis 
cherheit, die den Laien in Erſtaunen ſetzt, denn ber Sand iſt 
von Höhlungen aller Art burchlöchert; der angehende Jäger 
muß die Deffnungen, die etwa wie Schlüffellücher ausſehen, erft 
unterfuchen, bie er nach einigen geßfgrifen bie richtigen erfennen 
lernt. Hat man ein Eifenfläbchen, etwa von der Dide eines 
Stahlfederhalters bei ſich, fo ſteckkt man es mit der Spige in 
die Höhle, und wenn dieſe einer Mefierfcheide gehört, fo finft 
das Stäbchen durch fein eigenes Gewicht ein gutes Stüd hinein. 
Bedarf es irgendeiner Auflrengung, um es durch den Sand zu 
bringen, fo kann man ficher ein. daß man auf falfcher Spur 
iſt.“ Auf diefe Art pflegen die Fifcher den Bang auszuführen. 
Sie fühlen ihre Beute an dem Stäbchen, drehen biefes um, 
damit die Widerhaken in bie Schale greifen und ziehen es mit 
dem Thiere heraus. Diefe Fangart iſt die üblichſte und wird 
auch in den Büchern befchrieben. 

Mehr Freude macht aber die Jagd mit Salz, welche 
allerdings etwas mehr Zeit erfordert und nicht fo einträg: 
Ich ift als bie vorhin befchriebene, bafür aber auch eine viel 
reichere Belehrung gewährt und daher befonders den Natur⸗ 
forfchern empfohlen werden kann. „Wir finden eine Meſſer⸗ 
fiheidenhöhle‘‘, erzählt der Verfaſſer, „vielleicht nur einige Zoll, 
vielleicht auch mehrere Fuß tief. Die geringfie Bewegung 
feucht fie unmiederbringlih hinweg, Wir müffen fie alfo zu 
födern ſuchen. Wir flreuen eine Bingerfpipe voll Salz auf die 
Deffnung und warten ab, was erfolgt. Nach einer oder zwei 
Minuten beginnt das Wafler aufzumallen — es geräth in Be: 
wegung — der Sand hebt und hebt ſich — wir halten ben 
Athem an und die Hand bereit, um biipfchnell zuzufaſſen — 
‚ nod eine Hebung und bie Mefferfcheide zeigt Tangfam bie Spike 
ihrer Saugröhre; fie ift jeboch noch immer im Sand vergraben 
und wir müflen warten, bis fle ſich wenigftens einige Boll weit 


herausgearbeitet Bat, ober fie geht uns wieder verloren. 
leicht ändert fle, wenn fie fo weit gefommen if, plöglid % 
Entſchluß und tritt, fatt weiter berauszugehen, einen cikm 
Rüdzug an. Aber wenn fie ſich einmal einen Zoll weit 


eft an ben Sand, daß man die Schafe zerbricht sbr 
abreißt und die Hälfte bes verflümmelten Leibes zurüdbleik. 
Zuweilen erſcheint fie au gar nit. Dan hat die 
mit Salz bebedt, bie erften Regungen ‚darin bemerft uns fin 
det fich doch getäufcht, denn fie zieht ſich ganz in bie Tiefe zu⸗ 
rück und die Höhle fällt ein. as Einfalzen bes Gdmanyı 
führt alſo keineswegs immer zum Wange, nnd dieſe Uxicerbei 
erhöht den Reiz zur Jagd. ft erfcheint das Thierchen zu a 
der Deffnung, um zu fehen, was es gibt und ſich mit mh 
anz ungeredhrfertigter Neugier zu überzeugen, ob jemand wibe: 
nnig genug fein fünne, ihr, der Bewohnerin bes Salzwehen 
Salz anzubieten; unfer Ausſehen bat aber fo wenig Auzichenies 
für fle, daß fle mit einem Blicke genng Hat und fort ii we 
weggeblafen. Höchft auffallend beirugen KH zwei Thiere. Gi 
famen bis an die Oeffnung, warfen uns trogig ihre Köpfe we 
die Füge und zogen fich etligf zurüd. Meinten fie etwa, wi 
würden mit ſolch einer Abfindung zufrieden fein?‘ So wei kt 
Derfafter feine Lefer zu fpannen, als machten fle die Jagd felbk mit. 
Seine Studien am Seeflrande hängen meiſtens mit ter Be 
fchreibung bes Einfangens der’ Dbfecte zufammen und es liegt ge 
rade hierin ein eigenthbümlicher Reiz für ben Lefer. Zuweilen madt 
er ſich fugar luſtig über den Eifer, womit er nady den Übjerten 
zu den Studien am Geefttande Jagd macht. „Es hat jerenjelle 
etwas Komiſches, wenn geleßte Männer wie Katzen ver dm 
Maufeloche mit angehaltenem Athem — in ber einen Hazb vet 
Salz, bie andere in Bereitfchaft zum rafchen Zugreiien, ik 
Rockſchöße im Waſſer — fig über ein Loch bücken un die 
Bewegungen des Sandes verfolgen, and andererfeit® liegt erw 
im hoben Grade Drofliges in dem feltfamen Ausfchen der Ak 
ferfcheide, wenn fie ihre Perfon fo neugierig hervorſtreckt, wäh 
rend man body durchaus nicht abfieht, warum fie ſich eigelich 
buch das Salz fo kodern läßt. Daß fie es keineswegs hebt, 
it Mar genug, fonft wärde fle fich nicht freiwillig emifaupten, 
wenn fie es berührt bat; um fo weniger begreift man aber, 
warum fie danach bervorfommt.” In diefer Art bie Reter 
mit dem Maßſtabe bes menfchlichen Thuns, und und 
Denfens zu meflen umb zu vergleichen, if der Verfaßer zumeilen 
recht gemüthlich I Haufe, es bildet dies gerabe die Grunziag 
zu der poetifchen aturanfchauung. Er überficht dieſe Schwärt 
nicht und weiſt fogar fcherzenb mit dem Finger darauf bin, in: 
beg ift es ihm boch nicht möglich, fie gun; zu unterlagen. Bir 
beflagen dies aber audy gar nicht, benn es würde bem 
Werke die bichterifche Anmuth fehlen, fowie ibm biefe enter 
Seite der Darftellung genommen werben ſollte. An eine Usher 
treibung wird man ohnehin nicht im entferntellen erinnert. Fr 
an auf bie cbige Stelle bemerkt der Verfaſſer au weh 
felbft: „Genau genommen hat bie Mefierfcheide überhaupt Feine 
Kopf. Was ich ale Kopf bezeichnet habe, find nur bie Can 
röhren ; fie befteh.n aus Mudfelringen, die ber Länge nach anris 
ander gereiht find. Bei ver Zerlegung bes Thiers gingen vdie 
Ringe, m gr von felbft andeimander. F 
amit Hoffen wir den Leſern d. BI. egenbeit geheim 
u haben, mit dem Buche vorläufig befannt zu (werben, Saf 
ch hieran der Wunfch nach einer noch nähern Belanztiiaft 
— werde, halten wir aus Liebe zum Buche für ſehr mat» 
1 


qeinrich Birni 
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Aus Heubner's Kerkerleben. 


Klaͤnge aus ber Zelle in die Heimat. 1849-1859 von O. 2. 
Heubner. Dresden, Kuntze. 1859. 8. 24 Rear. 


Kerfermemoiren find ſchon viele gefihrieben worden, und fie 
find namentli dann von Interefie, wenn fie ben Sefangenen 
im lifligen, ebenfo erſindungs⸗ als fiegreichen Kampfe mit dem 
Dämon der marternden Langeweile ober mit den Hinbernifien 
zeigen, die fich ihren Bluchtverfuchen entgegenftellen. Durch Mit: 
theilungen der erflern ober der leßtern Art find in den Memoiren 
bes Dichters Schubart, des PBandurenoberfien Trend und Caſa⸗ 
nova’s gerade biejenigen Partien am intereflanteften, welche 
von ihrem Kerferleben handeln. Es verfieht ſich von ſelbſt, daß 
biefe Gefangenen, um für ihre Mittheilnngen nicht blos bei Cri⸗ 
minaliften, fondern auch in weiten Kreifen des Publikums ein 
tieferes Intereffe zu erwecken, feine gemeinen Berbrecher fein 
bürfen; daß fie vielmehr mehr ober weniger mit Geiſt ober 
Energie begabte Menfchen und babei womöglich Opfer der Will: 
für fein müflen, wie Schubart und Caſanova, mindeſtens aber 
boch Staatsverbrecher, wie ber Freiherr von Trend. Mus ber 
neueften Zeit find namentlihd „Le mie prigione‘ yon Silvio 
Pellico berühmt geworden, bie wir hier nur vorübergehend zu 
erwähnen brauchen. Bine Art deutfcher nur ziemlich unpoetifcher 
Silvio Bellico iſt der Badenfer Hügele, ber wegen feines An⸗ 
theils an der babifchen Juſurrection zum SZellengefängniß ver- 
urtheilt, fpäter aber begnabigt wurde und nun, bußfertig und 
befehrt, feine im Gefängniß gemachten Erfahrungen in feinen 
„Zuchthausgeſchichten“ und andern Schriften befchrieb. 

In der vorliegenden Schrift Dtto Heubner's erwarte man 
feine eigentlichen Kerfermemoiren, Feine fortlaufende Erzählung, 
noch weniger aber die Schilderung fpannender Actionen nnd 
merfwürbiger Borfälle irgendwelcher Art. Sie befteht zum 
Theil aus flüchtigen Tagebuchblättern in Brofa, worin Heubner 
eine Stimmungen bei biefem ober jenem Borfall mehr gemüth- 
ichen Charakters, namentlidy bei den ihm gewährten Zuſammen⸗ 
ünften mit feiner Familie, barlegt, der Mehrzahl nad) aber aus 
yriſchen Gedichten, vie allerdings ſämmtlich im Kerfer verfaßt 
Ind, fich aber nur zum geringften Theil auf Kerkerzuftände, viel⸗ 
nehr meiſt auf feRliche und andere Borgänge im Heubner'ſchen 
Samiliens und Freundeskreiſe beziehen ober allgemein erbaulichs 
eſchaulichen Gharafters ind. Heubner's Gedichte find faft ohne 
Ansnahme das, was nad) Goethe's Anficht ein lyriſches Gericht 
mmer fein follte, nämlich wirkliche Gelegenheitsgedichte, d. h. 
Gedichte, zu denen er nicht den Stoff irgendwoher aus ber Ferne, 
ielfeicht gar aus Büchern fuchte, oder zu benen er feine Phau⸗ 
aſte künſtlich erhipte, ſondern folche, zu denen er durch irgend⸗ 
in Lebensereigniß, imeres oder äußeres, welches auf fein Ges 
rũth wirkte, unmittelbar angeregt wurde. Sie find Entäuße: 
ungen fnbjectiver Stimmungen, die in ihm hervorzurufen oft nur 
m einzelnes Lichtſtrahl, eine Feine Blume, ein Fleckchen blauer 
immel, eine fich an einen Familienfefltag knüpfende liebe Ers 
ınerung binreicht, obſchon der Dichter bei biefen jubjertiven 
timmu keineswegs ſtehen bleibt, fondern ſehr häuflg auch 
ı Meflerionen mehr allgemeiner Art fortſchreitet. Heubner 
igt fich in gebundener wie in ungebundener Rede als ein echt 
‚utfcher Gemüthsmench voll wahren Ehriftenglanbens, der nicht 
ft wie bei andern durch das einfame Kerkerleben in ihm her⸗ 
prgerufen wurde, fondern den er ſchon mitbrachte und welchem 
enbner, gerabe weil er.in ihm ſchon befefligt war, ed vorzugs⸗ 
eife verbanfte, daß er weder in Groll, Erbitterung und Ders 
veiflung, noch in eine dumpf afcetifche und düfter myſtiſche Rich⸗ 
ng verfanf. Seine Gläubigkeit paart ſich vielmehr mit einer 
reudigfeit und Kraft des Gemüths, bie ihn bie Leiden unb 
——2 welche mit einem langjährigen Kerkerleben unwider⸗ 
flich verbunden find, mit außerordentlicher Feſtigkeit und Hei⸗ 
rfeit ertragen ließen und ihn für jede noch jo kleine Freude 
id Erleichterung, bie ihm im Gefängnig zu Theil wurbe, em⸗ 
änglich und danfbar machte. Wir wollen hier nicht das Räth⸗ 
zu löjen fuchen, wie es kam, daß ein Mann von foldyer Rich⸗ 


tung und @emülhsart in eine bolitifche Bewegung, vom beren 
Häuptern und Führern kaum noch ein anderer berieiben Art und 
Richtung angehörte, hineingerifien werben Eonnte; ber Verſuch, 
Kae age zu beantworten, würbe gegenwärtig vollfonımen müs» 
fig fein. 

‚ Mit der Religiofität Heubner's iſt feine Bamilienpietät, bie 
bei ihm faft in die Bebeutung eines religiöfen Eultus tritt, eng 
verwachfen. Die meiften ber hier vereinigten Gedichte find, wie 
ſchon bemerkt, an Samilienmitglieber gerichtet ober beziehen ſich 
auf Bamilienereignifie, Iamilienfefte, Conflrmations:, Gehurtss 
tage u. |. w. Diefe Lieder, bie er den Seinigen aus der Ges 
fangenfchaft zuſchickte „kamen vom Herzen und gingen zum 
Herzen“, wie er felbft fagt; „fie haben midy und die Meinen 
erhoben‘. Auch die bier und ba dazwiſchengeſchobenen pro: 
faifchen Betrachtungen oder Tagebuchblätter (von ihm ſelbſt 
„Riederfchriften‘‘ genannt) find faft ausfchlieglich dem Familien: 
euftus gewidmet und ſchildern im oft rühtender Weile die aus⸗ 
nahmsmeife geflatteten Befuche von Frau und Kindern. Cine 
ſolche Zufammenfunft fand Sonntag den 8. Juli 1849 früh in 
ber bresbener Reiterfaferne flat. Da fehreibt Heubner: „Es ift 
feit langen Jahren felten vorgefommen, daß mir eine Thräne ins 
Auge trat. Aber heute kann ich meine Rührung nicht bemei- 
fern; immer und immer wieder fehe ich die liebe Geftalt im 
Kafernenhofe, treu ausharrend, den Blick nach dem zurüdgeblie: 
benen Gatten emportichtend — bis es mir trübe vor Augen 
wird. Ja, e6 wird mir auch trübe im Herzen, wenn ich baran 
benfe, daß ich ſolche Liebe nicht verbiene, und verhindert bin, 
Re fünftig zu verdienen und zu vergelten. Es iſt traurig, 
bag die Liebe, die Duelle und Breude bes Lebens, die ihm 
allein Werth gibt, dennoch untertban fein muß höhern Pflich⸗ 
ten, felb wenn diefe mit chernem Fuße alle ihre Blüten 
zertreten.” Das mag wol wahr fein, nur täufchen fich Leider 
fo viele über die „ bößern “Pflichten, zu denen fle berufen 
zu fein glauben, ohne es doch immer zu fein, und fie ver- 
Innen darüber Pflichten, bie gerade men in ihren Verhaͤlt⸗ 
niffen und bei ihren Charaktereigenfchaften recht eigentlich ale 
bie „höhern” gelten follten. Und zwar unterliegen biefer zu: 
meift ihnen feroR nadhtheiligen frommen Täufchung fehr oft gerade 
bie reinften, gläubigften und wohlwollendſten Menichen, die banır, ' 
ohne es zu wiffen, der Spielball anderer find, welche fle misbrauchen. 

An feinem Trauungstage, 3. April 1850, befucht ihn auf 
dem Künigftein die ganze Familie, auch die Kinder, die größern 
und £leinern, und er ſchreibt über dieſes Freudenfeſt: „Bon 9 
Uhr an verwandte ich feinen Blick vom Fenſter, und furz nad 
9 Uhr fah ich einen Wagen heranrollen. Ich wußte, daß Rülke 
bie Lieben fuhr, und Hieß feine Hüchtigen Schimmel, alte Bes 
fannte, heute doppelt willfommen. Bor einem Stündchen von 
jeßt ab burfte ich meine Lieben nit erwarten. Sie famen nad 
10 Uhr; groß und Kein, alle Hände voll, ein lebendiges Füll⸗ 
horn voll Blumen in Sträußen und Stöden, fammt hundert 
andern guten Dingen, mit denen liebe Freundinnen fe ‚beladen. 
Sie fonnten nnausgefegt bie nachmittags 5 Uhr bleiben. Ich 
habe gefüßt, geplaudert und gefpielt nach Herzensluſt. Wie lang ift 
oft eine Viertelftunde, und wie furz waren dieſe Heben Stunden.“ 
Die Veränderung, die zwifchen feinem Gewahrfam in Dresden 
und dem Gefängniß anf der Feftung KRönigftein ftattfand, Fonnte 
Heubner übrigens in einem Briefe vom 29. Auguft 1849 ale 
eine günftige bezeichnen; er fhreibt barüber: ‚Mein Zimmer ift 
vier mal fo groß, als die Zelle in der Kaferne zu Dresden und noch 
höher; der Kaſten vor dem Fenſter iſt zwar auch hier, aber es 
ift alles Iuftiger, und bie Ausflattung des Zimmers Hier und 
bort läßt feinen Dergleih zu. Das Abgefchloffenfein ift Bier 
und bort gleih, nur nit dem Unterſchiede, daß dort bas wirre 
Summen, welches die zahlreiche Bewohnerfchaft der Gefängniffe 
und das Berfehren auf den Kafernenböfen und Straßen verurs 
fachte, einen Zuſtand der Halbheit herbelführte, der mir nicht fo 
lieb fein konnte, als bie tiefe Einſamkeit hier. Defto lauter 
fpriht die Natur durch ihre gewaltigen Eilboten, bie Winde, 
die bier eine Außerfl foequente Station haben müflen, bie fie von 
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allen Seiten burdhfrengen. Du weißt, baß eine foldhe Einſam⸗ 
feit meiner Natur willfommen if.” Unter ſolchen Umſtänden 
und in der Ungewißheit, ob die näcfte Seit Tod ober lebens⸗ 
längliches Gefängnis bringen werbe, zufrieden zu fein, bazu gehört 
entweber eine tief chriftliche Glaͤubigkeit oder ein unerfchütterlis 
her Stoicismus, den wir bei Heubner jedoch weniger annehmen 
fönnen ale die erſtere. Vergleichsweiſe fühlte er ra fogar 
glädlich; er ſchreibt: „Wenn ich fchärfer nachſtune, fo ift es 
mir gewiß, Millionen find viel unglüdlicher als ich. Oott tröfte 
fie! Wenn man mein Schidfal von außen ber und oberflächlich 
betrachtet, fo werben wenige fein, die mit mir taufchen möchten. 
Denn es fann wol fommen, daß ich die goldenen Tage der reis 
heit nicht wieber erblide. Aber Taufende find ja mit gleich we- 
nig Ausficht der Freiheit beraubt und entbehren im Kerker ber 
überreichen Tröftungen, die mir die Liebe der Meinen, die Ach⸗ 
tnng vieler, eine reiche Lertüre und ein offener Sinn für Dich⸗ 
tung und Religion gewähren. Und wenn ich taufchen follte, ich 
taufchte wit feinem Menfhen auf der ganzen Welt — um ihr 
retwillen.“ Das ift echt chriftlich oder vielmehr echt menfchlich 
gebacht. Wir bebauern faft, daß diefe Aufzeichnungen in Brofa, 
die, wie er verfichert, Hier ganz fo wiebergegeben And, wie fie 
urfprünglich gefchrieben waren, mit ber Beriode feiner Gefan⸗ 
genichaft in Dresden und Königftein fchliegen, während alles, 
„was in den fpätern Zeitraum (Waldheim) fällt, nur infofern 
Platz gefunden hat, als es im Liede Geftalt gewann. Denn es 
ibt Neflerionen und Borfälle, die im Hausrode fchlichter Brofa 
ch beffer ausnehmen, als im Staatsrod von Vers und Reim. 
Indeß ift auch den zahlreichen Gedichten, unter denen ſich 
auch einige gelungene Uebertragungen von Gedichten des Eng⸗ 
länbers Charles oner, befien Freundlighe Theilnahme dem Bers 
faffer, wie diefer verfichert, viele einfame Stunden erheitert hat, 
von Lamartine und Beranger befinden, fichtbar der Stempel ins 
nerer Wahrheit aufgebrüct, und mit Recht fanı Heubner von 
ihnen fagen, daß „, — Wehklagen von ihnen fern gehal⸗ 
ten wurde“, und daß ihnen „durch die Lage, in der ſie —* 
ben wurden, ein eigenthümlidyer Ton und ihr beſonderer Charak⸗ 
ter“ gewahrt fei. Als Probe führen wir folgendes an: 


Der Gaſt. 
An Schweſter Maria, nach Ueberſendung eines Mofenflods, ven ich 
. auf einen Tag in der Zelle behalten Eonnte. 
Es war der erfie lieblihe Morgen, 
Mit welchen ber zögerube Früuhling erſchien; 
Das Zwitfchern der Vögel verfcheuchte die Sorgen, 
IH ließ es durcht offene Fenſter ziehn. 
Die Lüfte brachten mir Grüße getragen 
Bon allwärts ber, doch von Weſten zumal. 
Das Buch und bie Karte war aufgefchlagen: 
Ih las von dem Herrlichen Genefee:Thal®). 


Bon feinen donnernden Kataralten, 

Bom ſchwankenden Boot in des Keffeld Schlund, 
Bom einfamen Faͤhrhaus unter den nadten 
BZerklüfteten Selfen im tiefen &runb. 

Und von ven fonnigen warmen Gelänben, 

Bon üppigem Laub um filbernen Born, 

Bon taufen» rührigen, emfigen Händen, 

Bon grünenden Wiefen und goldenem Korn. 


‚Und über dem Laufen und über dem Leſen 

Und über den Träumen und GSchilverein, 

Da kam anf einmal ein liebliches Weſen, 

Ein feltener, feltener Saft Herein, 

Gr grüßte mit ſtummem, doch herzlihem Gruße, 

Der Kleine — zwei Spannen nur maß er, nicht mehr — 
Doch friſch und froͤhlich vom Kopf bis zum Fuße, 

As kaͤm' er vom Hofſtaat des Frühlingé daher. 





*) Eine beſondert ſchoͤne Gegend im Staate Neuyork. 


Am Bufen teng er zwei bltzende Meqhen 

Und um bie Stirne zwei Anöspchen im Kras;; 
Sein braunes Gewand, Wams, Roͤckchen un Hgn, 
Berloren in grünen Gchängen fi ganj. 

Nun fraget bei meinen Brüdern allen‘, 

DH einer fo freundlichen Gaſt je fa? 

Gr Tief es ſich Tange bei mir gefallen, 

Bon Morgen zu Morgen blieb er da. 


Mir ſprachen gar viel und gar erbaulid; 

Ich verftand fein vwoortlos Befläfter im Rn; 
Gr that wie zu Haufe und nidte traulid 

Den Bildern all meiner Lichen zu; 

Es war, als ob fie ihn alle verſtünden 

Und Schweſter Marien bat er gegrüßt, 

Wie man nach der Trennung beim Wiederſtaden 
Eine liebe alte Belannte grüßt. 


Bon all feinen Reben und all feinen Kunden 
War Liebe das erfie und Ichte Wort; 
&r fagte: „Bin mit ige vermäßlt und verbunden, 
„Sie if mein Urfprung und IR mein Hort. 
„Drum werd' ih auch aller Orten un Cuden 
„Ws Herold der Liebe gefandt und begrüßt, 3 
„Und frifte mein Leben aus ihren Händen.“ — 
Run fag’, wer mein Gaſt geweien iR? 


Seine Gabe und Neigung, au irgembeinen unfdezlues 
Gegenftand einen höhern und allgemeinern Geranin a his 
pfen, beweift unter anberm das bedig „An Gärlin Bei 
Veberfendung einer Gineraria‘‘, aus dem wir bie lat wir 
Strophen Hier uoch mistheilen wollen: 

Aus der Ale ' 
Grauer Haare, die bie Stirn umlränzen, 
Kann doch noch ein Helles Auge glänzen. 


Aus der Aſche 
Gines Herzens, das ſich müd' geſchlagen, 
Kann doch noch der Stern der Liebe tagen. 


Aus ver Aſche 
Gluͤht vielleicht dem Herd noch das verſtecte 
Fünlgen, wenn cin milder Hauch es weite. 


Aus der Afche 
Sprofiet eine blau und weiße Blüte: 
Sich, e6 lichtet! Treu if Gottes Güte. 


Bir haben geglaubt, -uns mit ber Anzeige gehe Veid 
Buchs etwas beeilen zu follen, um bie Dielen, de an (siert 
Schickſal innigen Antheil nahmen und ſich über feine Freies 
aufs herzlichſte freuten, möglichft früßzeitig auf fein Order 
aufmerffam zu machen, und wir fügen nod die Sinn 
bie „Mühlteoff ben 1. Juli 1859’ unterzeichneten 

ern: 
„Nunmehr, nachdem das Leid vorüber, gilt Romen's Bet: 


— — — Zu füßer Zwiefprach fol 
In unfrer Zukunft dieſes Leid uns bienen. 


„Und folhe Zwiefprach glaube ich mit ben Freundes din 
deren warme herzliche Theilnahme mir die Freude bed Bier 
eiutritts in die Freiheit in unausfprechlicher Weiſe chi a 
mir in dem einzigen Schmerze, der mir geblieben, in dem 67 
über das Los derer, die mit mir litten und noch lab, 4 
viel Troſt und Hoffnung gewährt hat, halten zu hie 

find mir von biefer Theilnahme fchriftlich umb wmändbh "0 
nah und fern, in ben weiteſten Umfreifen, nuzählie — 
Beweiſe gegeben worden; ich möchte gern jedem, der weinet 
freundlich gebacht hat, die Hand drüden; aber es ik ui 
Darum foll diefee Büchlein anftatt meiner hinunter u 
grüßen und danfen. ‘ 44 


| Zus Volkerpfychologte. 

Beisfährift für Volkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft. Heraus: 
egeben von M. Lazarus und H. Steinthal. Erſter 
Band, Erfes Heft. Berlin, Dümmier. 1869. Gr. 8. 
Jedes Heft 15 Nor. 


Der Gedanke, für eine Wiffenfchaft wie die Völkerpſycho⸗ 
logie, bie ale befondere Disciplin bisher noch nicht vorhanden 
war, eine eigene Zeitfchrift zu gründen, mag ale fühn und nas 
mentlich unter den gegenwärtigen, für xein wifienfchaftliche Uns 
ternehmungen hoͤchſt ungünfigen Berhälnifieu mehr als bedenk⸗ 
lich erſcheinen; gleichwol muß man ben Männern, welche biefen 
Gedanken faßten und ausführten, Danf dafür willen, denn fo 
wenig die Zeit dem Unternehmen entgegenfommt, fo fehr ent⸗ 
fpricht das Unternehmen ber Zeit, und zwar nicht blos ihren 
wiffenfchaftlishen, fondern auch ihren praftifchen Bebürfnifien. 
Die Hauptfrage, welche jept bie gefammte cultivirte Welt ber 
fchäftigt, if die der Nationalitäten. Die enbliche Ensfcheidung 
derfelben liegt in den Händen der Kriegsfunf und Diplomatie, 
die fih als folche wenig um bie Wiflenfchaft befümmern und 
insbefondere von der Bhilofopbie ale einer Potenz, die hierbei 
witzufprechen hätte, nichts willen wollen. Trotzdem wird fich 
jeder, der die Sache tiefer anfchaut, fagen müſſen, daß die Re⸗ 
fultate, welche durch die praftifchen 2eiftungen der Waffen umb 
Berbandlungen erzielt werben, nicht eher auf die Dauer zu bes 
friebigen vermögen, ehe fie nicht wirklich der innerften und eigens 
fen Ratur der Bölfer und dem jemaligen Stanbpunft ihrer na⸗ 
tionalen, ſocialen unb culturhiſtoriſchen Entwidelung entſprechen; 
e6 unterliegt aber feinem Zweifel, daß die Frage, worin benn 
ann eigentlich die innerfte Natur eines Bolfs beſtehe und in 
welchem Stadium feiner weltgeſchichtlichen Entwidelung es ſich 
erade zur Zeit beſiude, in grünblicher und zufriebenfellenber 

eife nur durch die Wiffenfchaft zu erledigen iR und daß fi 
diefelbe micht blos mit einer empirischen Erforſchung und Zus 
fammentragung ber äußern Thatfachen begnügen darf, ſondern 
fi auch zu einer denfenden und vergleichenden Betrachtung der⸗ 
felben und zu einer Erkenntniß ber den Thatfachen zum Grunde 
liegenden Bedingungen und Geſetze, Furz zu einer philofophifchen 
Behandlung der Sache erheben muß, 

Das Bebürfniß nach derartigen Unterfuchungen if feit lange 
empfunden ud nad Umftänden befriedigt worden. Gleichwol 
hat es an einer befondern Wiflenfchaft dafür gefehlt, und was 
in biefer Hinflcht geleiflet, daran Haben von verfchiebenen Ge⸗ 
fichtspunften aus fehr verfchiedene Wiflenichaften gearbeitet: Ges 
Idichtfchreibung, Gulturgeichichte, Bolitif, Publiciſtik, Anthropolo⸗ 

ie, Ethnologie u. ſ. w. Diejenige Wiflenfchaft, welche dieſe vers 
iedenen Arbeiten bisher am vollfommenften in fich coneentrirt 
und aus ihnen allgemeine Ergebniſſe zu gewinnen verfucht bat, 
iſt Die Philofopbie der Geſchichte. Tropdem hat fie das, worauf 
es vom allem anfommt, noch nicht geleitet. Statt einer Ent⸗ 
deckung ber Geſetze ber Bölferentwidelung bat fle, wie von ben 
Berausgebern dieſer Zeitfchrift in den „inlcitenden Gedanken“ 
richtig hervorgehoben iſt, meifl nur eine überfichtliche und ralfons 
sirende Darftellung bes geifligen Iuhalts, der Quinteſſenz ber 
Beichichte gegeben, auch if fe gewöhnlich nicht von einer er⸗ 
abrungsmäßigen Ergründung ber einzelnen Bölfer in ihrer Ei⸗ 
zenthümlichkeit, fondern von einem allgemeinen Begriffe ausges 
jangen, welcher als die Idee und das Biel ber Menfchheit von 
yornherein feitgeftellt warb, und auf biefem Wege iu der Regel 
ınz bazu gelangt, den Geiſt ber einzelnen Völler ſummariſch 
u fchildern, um ſodann die Fortfhritte von einem zum andern 
ns Auge zu faſſen und fo ein concentrirtes Bild der gefammten 
Mentchheit zu gewinnen. Im ganzen war alfo das Gireben 
ee RPhiloſophie der GSeſchichte mehr auf die Darlegung bes 
— — — — en bie 
ung und Abgrenzung bes ſpec arafters ber 
inzeluen Boller gerichtet, und gerade bie Aufgabe, welche fi 
ke Bölferpfychologie Rellt, bleibt alfo von ihr ungelöf. 
Und worin beſteht nun biefe Aufgabe? Die Herausgeber 
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jehen fie felb darin: ‚eine Erkenntniß des gu bes 
teiten, wie bie bisherige Piychologie eine bes indlvidnellen Gei⸗ 
fles erfirebte; oder: diejenigen Geſetze des menfchlichen Geiſtes 
zu entbeden, weldhe zur Anwendung kommen, wo immer viele 
als eine Einheit zufammen leben und wirken”. Don mancher 
Seite wirb biefer Aufpnbe bie Frage entgegengefellt werben, 
ob fie denn zu löfen ſei? Ob benn wirflich der Volksgeiſt mit 
dem Inbividnalgeifte irgendwie vergleichbar, ob er namentlich 
wie biefer etwas felbflänbig für ſich Beſtehendes, etwas in feiner 
Totalität ſich nach eigenen Geſetzen Entwidelndes, oder nicht 
vielmehr ein bloßes Abftractum, ein Gollectivbegriff, ein Bros 
buet ber ihn bildenden Individuen, folglich nicht eine einheitli 

und als folche einheitlich zu begreifende Seele, fondern nur ein 
burch die verfchiedenartighen inwirfungen, großentheils durch 
den Zufall zufammengemwürfeltes Aggregat von verfchlebenen 
Seelen ei? und ob daher überhaupt von einer Bindjologie bes 
Boltsgeiftes in dem gedachten Sinne die Rede fein könne? Wer 
mehr oder weniger ben materialiſtiſchen Anflchten unferer Zeit 
hulbigt, wirb geneigt fein, auf dieſe Brage in verneinendem Sinne 
zu antworten, weil dem Materialiemus überhaupt alles Allge⸗ 
meine und Höhere nur ein Aggregat ber Einzeldinge und der 
Begriff deſſelben eine leere Abſtraction ift, ber in ber Wirklich⸗ 
feit nichts entfprechen foll. Die Herausgeber verfennen, was 
in diefer Anſicht Wahres liegt, nit. Sie geben zu, daß von 
einer Pfyche des Bolfs, ganz in demfelben Sinne genonmen, 
wie von einer Pſyche des Imdividunms gefprochen werbe, von 
einer gleich einheitlichen Gubflanz, welche als Träger der Thaͤ⸗ 
tigfeit gebacht werben müſſe, nicht mol bie Rede fein Fönne; fle 
wollen baher auch die Hauptaufgabe ber Volkerpſychologie weniger 
auf die Erfenntniß einer folchen Subſtanz und deren Dualität, ale 
vielmehr auf die Darftellung des pfychifchen Brocefies und Bros 
greffes, weniger anf die Ergründung der Seele als folder, als 
auf die Erforfchung ber ihre Bethätigung durchdringenden Geſetze 


gerichtet und ihre Wiffenfchaft mehr als eine „‚Bolksgeiftesichre”, 


als eine eigentliche Seelenlehre im engern Sinne bes Worte bes 
trachtet wiffen. Trotzdem aber find fle weit entfernt, in ber Ger 
fammtheit eines Bolfs ein bloßes Aggregat zu fehen und bem 
einheitlich fich bethätigenden Boltegeih eine ihm zum Grunde 
liegende einheitliche Subflan,, alfo eine gewifie — 

Perſbonlichkeit, geradezu abzuſprechen. „Die bloße Summe aller 
inbivibuellen Geiſter in einem Volke, fagen fle, kaun ben Begriff 
ihrer Einheit nicht ausmachen, benz biefer iſt etwas anderes unb 
bei weitem mehr ale jene; ebenjo wie ber Begriff eines Organismus 
(einer organifchen Einheit) bei weiten nicht burdy die Summe der 

n ihm gehörenden Theile erfchöpft wird; vielmehr fehlt bitfer 

umme gerabe noch das, was fie zum Organismus macht, das in» 
nere Band, das PBrincip, ober wie man es fonfl nennen mag. So 
it auch ver Bolfsgeift gerade das, was bie bloße Vielheit der 
Individuen erſt zu einem Bolfe macht, er if das Band, 
die Idee des Volks und bildet feine Einheit. Diefe Einheit nun 
if die des Inhalts nnd ber Torm ober Weife feiner Tätigkeit, 
in der gemeinfchaftlicden Erzeugung und Erhaltung feines geiſti⸗ 
en Lebens. Denn in dem geiſtigen Thun aller Inbivibuen eines 

olfs Herrfcht eine Webereinflimmung und Harmonie, welche fle 
zufammenfchließt und zu einer organifch verbundenen Einheit 
madt. Das nun, was an bem verfchiebenen geifligen Thun ber 
einzelnen mit dem aller andern übereinflimmt und jene Harmonie 
bildet, Zulamnen enommen, ift die geißige Einheit des Volks, 
der Volksgeiſt. $n ber Form einer Definition wird die Volker⸗ 
pſychologie den Volfegeift als das Subject, von welchem fie etwas 
präbiciren will, demnach etwa fo bezeichnen: das, was an innerer 
Thaͤtigkeit, nach Inhalt fowol wie nach Form, alten einzelnen 
des Bolfs gemeinfam if; ober: das allen einzeluen Gemeinſame 
der Innern Thätigkeit.“ 

Wir können diefer Anſicht nur beiftimmen und halten daher bie 
Wiſſenſchaft einer Bölferpfochologie in dem entwickelten Sinne 
nicht nur für möglich, fondern auch für geboten, wenn wir das 
Leben der Völker in ihrer Eigenthümlichkeit, fowie in ihren 
Gegenfägen und Wechſelbeziehungen wirflich begreifen und zugleich 
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für die Ginwietung auf bie Zortentwickelung detſelden 
tigen und heilbringenden Gefichtepunfte gewinnen wollen, 
iR daher fehr zu wänfchen, daß eine Zeitfcheift, bie ſich bie Aus⸗ 
bilsung biefer Wiffenfgaft zum Zweck gefcht hat, ſowol von 
deu hierzu berufenen Schrifiſtellern, wie von bem Publikum auf 
bas entgegenfommendfle unterflügt werde, zumal nicht nur bie 
feäbern Leitungen der beiben Herausgeber —* auf dem Ge⸗ 
biete der Pfychologie wie auf dem ber Sprachwiſſenſchaft, ſon⸗ 
bern auch bie in Biefem erfien Heft ausführlich bargelegten Brins 
eipien feinen Zweifel darüber zulafien, daß die Leitung zub 
Weiterführung biefes Unternehmens in ben beſten Händen if. 
Wir können nicht nmhin, allen Bebildeten den Inhalt biefes erflen 
Hefte zu eigener Kenntnißnahme zu empfehlen, um aber von 
ben, was man überhaupt in dieſer Zeitichrift zu erwarten Bat, 
einen wenigſtens all n Begriff zu geben, lafien wir bier 
noch eine kurze überfichtliche Zufammenftellung der Erörterungen 
folgen, aus denen nach der Angabe ber Herausgeber felb ber 
wefentliche Nr ein der Zeitfchrift beſtehen wird. 
Der Böllerpfochologie follen gewibmet fein: 1) Abhaud⸗ 
‚ welche die Erforſchung und Uufſtellung von völferpfychor 
Iogiichen Geſetzen auf dem Grunde von gegebenen Thatfachen 


bezweden, gleichviel ob das Geſetz die pſychiſche Einheit einer 
Mation oder aber eines Staats oder einer andern geiſtigen Ge⸗ 
meinfchaft und Einheit betrifft; 2) Darftellungen von FRA 
eusksglien, authropologifchen ober geographifchen 


Belegen 
Urtbeile 


atfachen, 
t daß fie die Erkeuntniß von allgemeinen pfychologifchen 
veranlaffen oder unterflügen können; 3) Berichte unb 
über Werte, welche nnmittelbar Gegenflände unferer 
Wiffenfegeft zum Inhalt haben, fowie auch über folge, welche 
zu den Külfsquellen berfelben gehören. 

Der Sprachwifienfchaft, welcher ale der reichſten Quelle ber 
Bölterpfuchologie eine ganz befondere Berädfichtigung zu Theil 
werben foll, werben folgende Expofitiouen eingeräumt werben: 
1) aflgemeiue ſprachwiſſenſchaftliche Aufjäpe, in welchen durch 
Thatſachen aus den verichiebenen Sprachen pfychologiſche Geſetze 
euftweber gewonnen oder unterſtützt werben; 2) Aberfichtliche Dars 
ſtellungen eigenthämlicher Sprachbildungen, Gharafteriflilen ber 
verſchiedenen Sprachſtaͤmme oder einzelner Sprachen ober auch 
einzelner Gruppen von Formen, wie z. B. Berbalformen u. f. w.; 
8) Befprechungen foldyer Schriften, welche entweber auf daſſelbe 
Ziel abſichtiich hinſtenern ober zu bemfelben Hinführen, inbem 
fie durch bloße Darflellung fprachlicher Erſcheinungen und That⸗ 
ſachen bie pinchologifche Crflärung derfelben veranlaffen. 

Hußerbem foll eine befondere Rubrik noch für kurze Bemers 
fangen, Beobachtungen, Skizzen und Fragen eingeräumt werben, 
fofern diefelben als Anfänge und Anläfie zu weitern Beobach⸗ 
tungen, durch Auffieliung von Problemen, Andeutungen und Ver⸗ 
fuchen zu ihrer Loſung ober fritifche Notizen über Gegebenes, 
bie —2— pſychologiſcher Belege auf die Bahn brin- 
gen fönnen. 

* Der Lefer wirb hierans erfennen, daß bie Zeitfchrift trog 
der beflimmten Grenzen, in denen fie fih bewegen will, ein ans 
ein weites, und nach allen Seiten bin interefiantes Gebiet 
Oekreift und daß er fich die vielfeitigfte Anregung und Belehrung 
von ihr verſprechen darf. Möge & Kraft und Austauer ber 
Aigen, ſich gegen bie Ungnnſt ber Zeiten zu behaupten. 
Adolf 3eifing. 








Rotiz. 

Die Pecht⸗Ramberg'ſche „Schiller⸗Galerie“. 
Ein Prachtwert, weiches ebenſo wol der beutihen Auf⸗ 
fafangss und Interpretationsgabe als dem deutichen Grabflichel 
zur hohen Ehre gereicht und wegen ber beigefügten Erlaͤnterun⸗ 
Iiterarifchen Werth in Anſpruch zu nehmen Kat, ift 
sehen — kurz vor Schiller's Iumberttäheigem Geburtstage, zu 
been Verherrlichung «6 von ber Merlagshaublung ins Leben 
gerufen wurde — mit ber zehnten Lieferung vollenbet worden; 
if dans folgende: 


bie ri Schiller⸗ Galerie 


. uns ers Werten Ci 
net von Friedrich Pecht und Arthur von —R 
genſe age Statiin nit — Tore vn 
riedr echt. eipzig, Bro . 18. 
18 Ahlr. 10 Agr. ° ” “aan ‘ 
Ju dem erſt jetzt am uß mit ausgegebenen Bora 
weiſt Bet barauf J— a — —* an In 
von Pendant gu deu im Auslande veranflalissen, in 
Ausgaben in bemfelben Verlage wie die ‚, Gchiller« Galerie” ms 
fchlenenen Iuuftrationswerfen ‚Die Frauen der Bid“ m 
„Ghaffpeare s@alerie” werden follte, und fährt vum fm: 
„Die Säcnlarfeier der Geburt unfers uationalen Dithten hier 
der geeignetße Zeitpunkt, ihm bie eigeme Verehrung ja barigen 
durch eine Probuction, wie fie mertwärbigerweiße hart ud 
nicht verfnäit worben war, ba wir zwar allerhand Biker Eike 
ſcher GeRalten, aber noch Feine zufammenhängense Yufein 
feiner Werke befipen, bie ben heutigen Aufordermgen Inu 
entfpreigen Fönute. Daß die Aehnlichkeit mit jenen yoremmäles 
sen Werken inbeß nur eine aͤußerliche fein bürfe, daß da Bet 
weder franzöfifeh noch englifh, ſondern eben nur dentſh au⸗ 
ſehen mäffe, daß es ein viel geuaueres Eingehen auf vie Ahſch 
bes Dichters bebinge, ale es bort zu finden, wem 6 az 
jopenbwie würdig fein, der Pietät entfprechen ſolle, wehhe vi 
alle gegen ihn empfinden, das verſtand ſich gewiffermafe we 
felbft.”‘ Die Anfgabe war um fo fegwieriger, da bie Drama 
figuren Schiller’6 den Zeichner leicht zu einer eonventind 
traliſchen Auffaffung verleiten können, wie dies bicher fek che 
Ausnahme der Fall war. Wir freuen ums aber faga a fer 
nen, daß diefe Klippe von den beiden Künſtlern, few ma 
Becht als von Ramberg, giaaus vermieden iR, die Gib 
ten find wahr, lebensvoll und charakteriſtiſch, un war 
auch manche bderfelben bei bem erſten Wublid vor de Ber 
ſtellung, die fi als Niederſchlag ber Lectüre oder der Mile 
lien Aufführungen in uns gebildet hat, abweichend fein mögn, 
was der eigenthüämlichen Kuffaflung ber Zeichner übrigen 
Ehre macht, fo werden wir bei längerm Anſchanen ſagen mil 
fen, daß fie mit der Intention des Dichters und den hair 
der dargeſtellten Berfonen fat immer im (Gintlenz ice, 
oft fogar überrafchende Aufichlüffe gewähren und das Deka 
niß der Schiller ſchen Dichungen überhanpt erleidtern Kiez 
Ein größeres Lob als diefes kann ihnen, bünft uns, ii pe 
fpendet werben: Namentlich meifterhaft erfcheinen um ale He 
jenigen Sharafterbilder, wo ein hiſtoriſcher Anhelt a ca u 
bandenes Borträt oder an Berfonalfchilderungen vorkuien IR; 
aber au da, wo bie Zeichner allein anf ihre Phutale mb 
ihr Dentungsvermögen angewiefen waren, mirb man inne tt 
eigenthämlich geiftreiche Auffaffung amerfennen mäfen. eflir 
zelgeiten können wir hier nicht weiter eingehen, wolle aber mi 
befonderm Dank noch die fchönen und charakteriſtiſchen Ya 
Schiller's felbft und feiner Gattin hervorheben. *) ® 
an *. —* en, die m der ——— — 
ich an ichen, ſcharffinn und eigenthi 
merkungen, * zu einer oe —— der Chile hie 
Dichtungen wad ihrer Hauptgeſtalten überhaupt viren N 
und ſich um fo mehr durch eine gewiſſe naturaliſtiſche Friſche uf 
zeichnen, ba Pecht, wie er felbf verfichert, es immer vorgegt 
hat, die Dichter ſelbſt, flett ihre Kritiker und Blchetern ft 
enießen, wiewol er geiteht, daß er Gervinns und beim 
allen Schmidt manche vortreffliche Winke verbanfe. BE 
blidten in diefem Geſtändniß eine Anerfennung ber Kritk Ir 
haupt, obfchen wir nicht recht einzufehen vermögen, MR 


*) Bei dieſem Anlaß möge flütig erwägt fein, das mad a 
wahrſcheinlich von 3. T. Keinhart gemalten und gegenwärtig M 
Befig des Vichters Abolf Böttger befindlichen Deibiide ein merieitt 
lichographirtes Porträt Sqhailers erfjienen. iſt. Dat mm ſo cch SUR 
Theilnahme erregt, weil aus ver Zeit (Mitte ber achtuget Art: = 
Reinhart et malte, kein weiteres begimubigten Portebt von BAR 
vorfanden ifl. - 


- 
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Analyfen eines Kritikers und Literarhiflorifers der fchaffenden 
Bhantafle eines Küuftlers fehr Im Al vermögen, ohnt 
übrigens zu verfennen, daß bie Kritik im allgemeinen dazu bei: 
tragen fünne, ben Künftler vor jener allzu Dealififg convens 
tionellen, pathetiſch gefpreizten Manier zu wahren, bie ſich fonft 
meiftens in Illuſtrationen dieſer Art bemerkbar macht. Bon bes 
—* Duterefe war ung no im Vorwort die hingeworfene 
rung: ewtfchland befigt noch feinen Maler, der dem 
Diele tler bürtig wäre‘, intereffant barum, weil 
aus ber Geber eines Künflers herruͤhrt, der freilich auch Denker 
iR. ‚Uebrigene freuen wir uns, dem Bublifum laut der Borrebe 
anzeigen zu fönnen, baf Berlagehanblung und bie beiden Künftier 
en. diefem bereite mit größtem Beifall aufgenommenen 
wahrhaften Rationalwerf ein Baralleimerf, nämlich eine Goethe⸗ 
Balerie” folgen zu laffen. S. A. 


Bibliographie. 
Arneth, A., Maria Theresia und der Hofrath von 
‚reiner. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 10 Ngr. 
Bareille, 3, Butlia Paula. Hiſtoriſches Zeit: und 
Sitten: Gemälde aus dem 1. Jahrhundert. Nach bem Franzb⸗ 
fen. Deutſch herausgegeben von 3. Chowaneg. Hitei 
Jände- ar, Surter. 8. 2 Thlr. 6 Nor. 


‚I, Die Gefchichte der ſchwerſten Prufungszeit der 
‚angelifden Kiche Schlefiens und der Oberlaufig, d. i. der 


eit von Cinführung ber Reformation bis zur Befitznahme 
chlefiens durch König Friedrich den Großen. Ein Beitrag 
Bi —— der g sgentoärtigen äußern Buftände berjelben und 

Darlegung ihrer Rechte und Anfprüce in dieſer Hinficht, nach 
n n beiwährieien Quellen und Urkunden bearbeitet und mit ben 
forderlichen MWeberfihten, Nachweifungen und Beilagen ver: 
ven. Sauer. 1857. 8. 2 Thlr. 10 Nor 

Gaballero, F., Ausgewählte Werke. Neberfegt unb eins 
leitet von 8. ©. ende Hier Band. — A. nd T.: 


le —— Ein ſpaniſches Gitengemäte 1fler Theil. Brauns 


weig, Weftermann. 8. 24 Nor 
ta fft, J., Julian F Aemilia. Drama in fünf Auf: 
jen. Königsberg. 8. 24 


Deutſchlands Lehrjahre. 1lis — 1860. Bin Gepdenkbuch 
: das deutſche Volk von einem Bolfsfreund. Iſte Liefe⸗ 
18. Berlin, Abminiftration von Scherl’s Lefefränzchen. 
8. 4 Nor. 

Dichterperien. Eine Auswahl des Guten und Schönen aus 
utfchen Dichtern feit Halker. Derauagegeben und mit Erlaͤu⸗ 
engen begleitet von H. Bone. Bwei 


Gohen. 1860. 8. 2 Thlr. 
Eicywalb, K., Niederdeutſche Sprichworter und Rebeng: 
en gefomnielt anb mit ausm Sloſſat verfchen. Leipzig, Hüb⸗ 
1860. 8. 


» gr. 
Feifalik, J., Studien zur Geschichte der altböhmischen 
ratur. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 4 Ngr. 
Gärtn er, Fu Aus der Wille Sedichte. Bin, Ge 
!& Sohn. 6. 1 Alt. 


—— ‚ Progres en Russie, pour faire suite à 
tussie, Alexandre le Bien-Intentionne. Leipsig, 
ner. 8. .1 Thir. 6 Ngr. 


Buftav vom See, Bor fünfzig el Roman in 


Bänden. Breslau, E. Trewendt. -8. 

Hahn, Nor G. v., Mythologisohe Parallelen. Jena, Mauke, 
8. 

Hahn, 2 Kurfürf Friedrich der Erſte von Brandenburg, 
ygraf zu Rürnberg, der Ahnherr bes‘ Pteußiſchen Königs: 
18. in deuiſches Flrſtendiid. Berlin, Herd. Gr. 8. 
ir. 6 R 


In, 6, der. R., Die Einführung bes „olrifenttum in ben 
chen Zunben. Bter Theil. — d. T.: Die Einführung 
Shriftentgums im mittelweftlichen und. mittlern Deutfchland, 


ände. Bonn, Henry | 


' ber Selle eines politifcyen Anachoreten. 





enthaltend: Das Leben und Wirken bes heiligen Bonifacius. 
Sqaffhauſen, Hurter. 8. 27 Nor 

Hochstetter, F, Schreiben an Alexander von Hum- 
boldt. Wien, Gerold's Sohn. Lex.-8. 4 Ner. 

Horn, 9., Ferdinand von Schill, der unerfchrodene Käms 
pfer für Deutfehlande Ehre und Freiheit. Dem deutfegen Volke 
zur Radahmung vorgeſtellt. Tübingen, Rieder. 16. 4 Mor. 


Huber, J., Die Philoſophie ver Rirdenväter. ‚Münden, 
Biterarife artiftifche Anſtalt. Er. 8. 1 18 
Humboldt's, 9. v., Reife in bie Meaninoctial- egenben 


des neuen Continents. In beuticher Bearbeitung von 9. Hauff. 
Nach der Anordnung und unter Mitwirkung des Verfaſſers. 
ifte Brferung. d ẽtrigatn Cotta. Gr. 8. 15 Ngr. 
Keſſel, O. v., Reiſe⸗ und Jagd⸗ Abenteuer aller Läuber 
und Völfer. Mit 8 "Abbildungen in arbenbrud von 9. Daum. 
Berlin, Janke. Br. 8. 1 Thir. 15 NR 
Koenig, R., liter aus bem Per bes Maͤdchens. Ge⸗ 
— für jange Mädchen. Oldenburg, Stalling. Gr. 8. 


öpke, R., Deutsche Forschungen. Die Anfänge 
on! bei den Gothen. Berlin, Weidmann. Gr. 8. 
r 
Kuhn, u Die herabkunft des feuers und des götter- 
trauks. Ein beitrag zur vergleichenden mythologie der. 
Indogermanen, Berlin, Dümmler, Gr, 8. 1 Thir. 20 Ngr. 
Leſſing's, G. E., gefammelte Werke in zwei Bänden.. 
eiäig, öf en aͤn 8. 4 Thlr. 
eumann, ©. $. F Der Flüchtling. Epiſches Gedicht. 
Leipzig, Hübner. 16. 25 Ngr. 
Ramshorn, C., Maria Therefia und ihre TE de Lie- 
ferung. ie Leipzig, Voigt n. Günther. Lex⸗8. 10 * 
ie Rettung ber Wittenberger Univerftäts: Bibtiother durch 
deren erſten Cuſios M. Gottlob Wilhelm Gerlach, jetzt orbent⸗ 
lichen Profeſſor der Philoſophie an der Univerſitaͤt Halle. Zur 
Geſch cn des Sabre 1813. Selle, Fricke. Br. 8 5 Rgr. 
Roßmäßler, E. Menſch und das Weltmeer. 
Eine rle. enge, Branbfletter. Lex.⸗8. 10 Rgr. 
Runeberg, Des Fähnrichs Stohl Sagen. ine 
Lieberſammlung — 6 Deutfche überfept durch A. Zf. Aeipsig, 
Köhler. 16. I6N x 
Schneider, © z R., Hufarengefchichten aus ber Ge⸗ 


mike Bücher « Qufaten Regiments. Stolp, Stein. 

r. 8. 
Seidler, 2. P., Claudia Prorula. aha ches Ge⸗ 
rowitz ſch 


bicht, a a fünf Migelungen. Frankfurt a, d 
20 Nor 


—— T.. niben und Bräuche des Rolked in 
Deflerreih. Ale Beitra, zur beutfchen Rythologie, — 
tung und Sittenkunde. Ipien, ® Braumüller. Gr. 8. 2 Thle. 

Beltbilder. Mr. 1. Tübingen, Rieder. 12. 5 Nge. 


Zagesliteratur. 
Meine Anfichten über nie Cougteß⸗Frage. Rhapfodien aus 
F eipzig, Bredt. 8. 
gr. 


Honigmann, D., Die preußiſche Verfaſſung und ber 

eonfeffionele Eid. Breslau, Hainauer. Gr. 8. 6 N 
Richter, K. E., Die vereinigten Staaten von Wuzopa. 

Andeutungen jur Herkeflung eines Danerabtn anne unter ben 


- europäifchen Staaten. Dgeden. UN 


Rönnefahrt, I. G., Zohan —*8** Winckelmaun. 
Kurze Eebensgefchichte, bei Gelegenheit der Aufſtellung bes Wilnr’ 
ckelmannsdenkmals allen Mitbenohnern ber. Stabt Ghenbal unb 
der übrigen Altmark gewibmet. Stendal, Franzen n. Große. 
®r. 8. 5 Nur. 

Schlatter, ©. F., Staat, Kirche und Konforbat. Eine 
politifch sfirchliche Betrachtung. Ulm, Gebr. Nübling. 1860. 
&r. 8. 12% Ngr. 


Herauo gogeben won Seemann Marggoea. 


836 


Anzeigen. 
Em Iderarisch-artistisches Denkmal zu Schiller’s humdertjährigem Geburtsirge, 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


- Schiller- Galerie. 


Charaktere aus Schillers Werken. 


Gezeichnet von 
Friedrich Peeht und Arthur von Bamberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von Priedrich Pecht 
4. In zehn Lieferungen. 13 Thlr. 10 Ngr. 
Gebunden in Calico mit Goldprägung und Goldschnitt 15 Thir. 10 Ngr. 
Gebunden in Leder mit Goldprägung und Goldschaitt 16 Thir. 20 Ngr. 
Inhalt: Sciedrih Schiffer, Charlotte von Lengefed; Rarl Moor, Amalia, Stanz Moor; Siesco, Leonore, Andreas Doria, Yale Ryrnh 
Serdinond, Luife Miſſer, Lady Milſord; Phiſipp II., Eliſabeth von Valois, Don Carlos, Marquis Pofa, Prinzeffin EBofi, Abe; Deu, 
Gräfin Terzky, Octavio Piccolomini, Max Piccofomini, Cheſila, Der Rapnziner, Guflel von Blafewig; Eliſabeih, Königin vn Eye, 
Maria Sinast, Leicefier, Morlimer, Burleigh; Johanna, Karl VIL., Agnes Soret, Calbot, Rönigin Ifabeau; Donna IfaBelle, Des Bad, 
Don Erfar, Beatrice; Wilhelm Teil, Hedwig, Cell's Anade, Aruoß vom Meldhthaf, Bertha von Brunel, Geßler; Taranda, Ball; Dr 
metrins; Der Prinz, Die Griechin. 








Die «Schiller - Galerie», die in jeder Hinsicht als ein Prachtwerk ersten Ranges und ein Unternehme, das 
der deutschen Kunst zur Ehre gereicht, bezeichnet werden kann, die erste zusammenhängendelllustr- 
tion seiner Werke, liegt dem deutschen Publikum nunmehr vollständig vor. Sie ist von der Verlagshandiug 
als ein des Dichters würdiges literarisch - artistisches 

Denkmal sun Schiller’s hundertjährigem Geburtstage 
ins Leben gerufen worden und mit Aufbietung aller Kräfte wurde es möglich, sie noch kurz vor diesem Tage, der a 
ganz Deutschland als ein Nationalfest gefeiert wird, zu vollenden. Als bleibende Erinnerung an diesen Ta 
kann den Yerehrern Schillers nicht leicht ein änderes Werk mit mehr Recht empfohlen werden, als die Schlr- 
Galerie», die gleich bei ihrem Beginn von der Kritik mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde>und sich bereis 
zahlreiche Freunde erworben hat. 

MUB” Die bereits bestellten gebundenen Exemplare der «Schiller-Galerie» werden in den ersien Tagen des Nernlı vv⸗ 
worden und alse noch vor dem 10. Nov. überall eintreßen. Wer bis dahin noch gebundene Exemplare zu haben wäusct, BR sah 
einer Buchhandlung den Auftrag dazu erihellen. . 


Ausser der Prachtausgabe der «Schiller-Galerie» in Quart ist von derselben auch eine 
" Prachtausgabe in Imperlal-Folio or 
veranstaltet worden. Die Stahlstiche sind auf chinesischem Papier, der erläuternde Text auf starkem Velnpapitf 


geschmackvollen Initialen gedruckt. 
Von den in der «Schiller-Galerie» enthaltenen, mit allgemeinster Anerkennung aufgenommenen 


Porträts von Friedrich Schiller und Charlotte von Lengeld 


sind Separat-Abdrücke erschienen, in Imperisl-Folio und in folgenden zwei Ausgaben: 
: auf feinsten Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ner.; 


Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt 20 Ngr. 
Viele Besitzer der «Schiller-Galerie», denen diese Porträts lieb und werth sind, werden dieselben, weche Denia 
bilden und sich trefflich zum Zimmerschmuck eignen, gewiss gern nochmals anschaffen. 

















Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig ift neu erfchlenen: | Dertag von S. A. Btocihaus in Ceinsig 
Anthropologie der Naturvöller. m Uhtgiot man 
hrop — Essai sur l'histoiro de Ihumui 

Ueber die Einheit des Menſchengeſchlechtes und den Natur: Par Michael Antonides. 
zufland des Menſchen 8 Geh. 1 Thir. 10 — in geist 

Entwurf und Grundzü j @G hichte 
von Dr. Theodor VWaitz. gen Entwickelung der Menschheit, die daY Der 

Profeffor in Marburg ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gacr 
Breis 2 Thlr. 15 RNgr. lands, als Frucht langjähriger Forschung der ee 
Der 2. Theil dieſes Werkes erfcheint Anfang 1660. vorliegt. ’ 


Berantwertliger Redacteur: Dr. Sduard Brodfend. — Drud uns Belag non 9. U. Drochaus in Leiyıie 


Blätter 


für _ 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


10. November 1859. 





— Die Schiller⸗Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Revolution. 


Bon Hermann Marggraff. — Die — während ber — 
Bon Karl Buflas von Berneck. — Charlotte von Kalb. Bon Bernhard Nudolf beten. — Rotij. (Ernſt Reuan't 
Eſſaie) — Bibliographie. — Bu Gchiller's Inbelſeier. 





Die Schiller - Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Erfter Artikel. 

Eine ähnliche Erſcheinung wie die gegenwärtige Säcu: 

arfeier Schiller's bot in Deutſchland im Laufe dieſes 
Jahrhunderts etwa nur die dreihundertjährige Jubelfeier 
ver Reformation. Damals ſuchte und fand die Iutherifche 
Hälfte der deutſchen Nation ihre Einheit in der Berherr- 
ichung Luther's, dieſes ebenfalld an einem 10. Novem⸗ 
ver geborenen geiftigen Herod. Der Enthuflasmud, ber 
ih damals für diefen „Munn Gottes“ Fund gab, mar 
jielleicht noch intenfiver und volfstbümlicher, umfaßte dafür 
iber auch nur denjenigen Theil ver deutfhen Nation, wel: 
ber fih in Eirdlicher Hinfiht nad Luther nennt; der 
Schiller: Cultus dagegen dringt zwar weniger in bie untern 
Schichten, befonderd der ländlichen Bendlferung, tft aber 
afür un fo ausgebehnter, indem er ven Bebilteten und Bor: 
irtheilsloſen aller Eonfefionen und Parteien als Ausprud 
nd Symbol ihrer geiftigen Gemeinſchaft und ideellen Ver⸗ 
rüderung bient, und zwar nicht in Deutfchland allein, 
ondern überall und an den entfernteften PBunften des 
erdkreiſes, wo fih als Vorpoſten veuticher Gultur und 
Sitte gebildete Deutjche in genügenver Anzahl angefievelt 
aben, um biejes. brüberliche Feſt mit einigem Nachdruck 
gehen zu Tönnen. Obſchon diefer Eultus hier und ba 
ormen annimmt, daB es fiheinen könnte, als ob er ein 
08 perfönlidher fei, fo iſt er Im wejentlihen doch ein 
eeller und nationaler, miewol vielfach nuaneirt und aus 
erſchiedenen Elementen gemiſcht, wie dies in bewegten 
eiten wie bie unferige Immer der Fall iſt und nicht an- 
8 fein Tann. Der Gleichgültigen wie der Gedanken: 
fen, welde die Sache nur mitmachen, wie fie alles 
itmahen, was die Mode des Tags erfordert, gibt 
freilich aud eine große Zahl. Und auch an Gegen: 
mmen fehl e8 nit. Sie kommen zumeift aud dem 
ger der Ultrakirchlichen, ſowol der proteftantifhen als 
tholifhen, aus Hamburg und Stuttgart ebenfv gut 
e aus Augsburg und Regensburg. Dies verftand fi 
n ſelbſt. Merkwürdiger ericheint e8 dagegen, daß fogar 
1 Grzradicaler, Karl Heinzen, fi} gegen ben Schiller⸗ 
altus ausſprach und mit einer immerhin anerfennend- 
1869. «s. 


werthen Unerihrodenbeit und Unbefümmertbeit um vie 
Öffentlide Meinung und die Zuflimmung feiner Geſin⸗ 
nungdgenofien in feinem „Pionier“ behauptete, daß 
Goethe als der auf einem freiern Standpunkte fi) be- 
findenve überlegenere und univerfellere Geift dieſen Cultus 
viel mehr verdiene als Schiller.”) Indeß follten viefe Her⸗ 
ren, was wenigſtens die diedmalige Novemberfeier betrifft, 
doch bedenken, daß eine Säcularfeier eben nicht alle Tage 
wiederfchrt und daß feiner von denen, welde an der 
Schillerfeier des Jahres 1859 theilnehmen, die vom Jahre 
1959 erleben wird. 

Bei aller Anerkennung, die wir den dem Schiller⸗ 
Cultus zu Grunde liegenden Tendenzen zolfen, und bei 
allem Borfhub, den wir feinen Zreden für unfere Perfon - 
nad unfern ſchwachen Kräften zu leiften bemüht find, 
müffen auch wir allerdings mit einer Aufrichtigfeit, die man 
und ficherlih nit verübeln wird, befennen, daß, foweit 
unfere Kenntniß der Zuftände reicht, der Schiller: Bultus 


) Der Abdruck der begeiſterten Berradjtungen und Mittheilungen 
Aroli Stahr's über Goethe's Gartenhaus ia Nr. 38 und 39 bes 
„Bionler” Tann wol ale ein neues Zeugnis dieſer Vorliebe Hein: 
zen's für Goethe und feines Beflrebens, für ihn Propaganda zu 
machen, angefehen werben. Und in ver That, wenn wir in Mr. 36 
des „Pionier unter ber Ueberfhrift „Höchfte Leiftungen in einer Mo: 
dellrepublik“ Lefen: „Das Bolk zu unterjochen durch «WBoltsherricaft» 
iR die hoͤchſte Kunfl. Wegen Beröffentlihung einer vollbrachten 
Schandthat auf 10000 Dollars Schatenerfag klagen, iſt das hoͤchſte 
Net. Das meifte Geld zu machen durch das fchlechtefte Dilttel if 
das höchſte Ziel..... Micht todtgefchlagen zu werden als ehrlicher 
Maun, if das höchſte Glück“; oder: „Werde belicht beim Pobel und 
bu wirft unentbehrlih und geehrt bei allen « honetten Leutenn.” „ei 
Mein genug, dich unter bie Kleinften zu erniebrigen, fo wirkt du ein 
großer Mann“ u. ſ. w, — fo nähert fih der Erzradicale Heinzen hier: 
dur einem ähnlichen Geſinnungsſtandpunkt, von dem aus Goethe 
ſchrieb: - 

Mir ift vas Boll zur La, 

Meint cA doch dies und daß; 

Weil es die Fürſten haft, 

Denkt es, es wäre was. 

Dre: 

Ich Habe gar nichts gegen vie Menge, 
Doh kommt fie elumal ins Bebräuge, 
So ruft fie, um den Teufel zu bannen, 
Gewiß die Schelme, die Tyrannen. 
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die von feinen Pflegern erwarteten und beabjichtigten 
Früchte für das wirkliche Leben no nicht getragen bat. 
Der Geſchmack, flatt fich zu veredeln und zu verfeinern, 
vergrößert fih, To ſcheint «6, fait täglich mehr. Lorle 
und bie Grille verdrängen Amalie und Ihella, und vie 
berliner Maſchinenbauer und noch viel derberes Gelichter 
machen Poſa und Wallenſtein eine Concurrenz, welche 
dieſe nicht beſtehen Eönnen. Soll der Idealismus, als 
deffen Sauptrepräfentanten man nad der vulgären Anficht 
Stiller betrachtet, 
man forbern, daß er alle Lebensverhältniſſe jo weit mög: 
lich — weit wird diefe Möglichkeit unter allen Umftäns 
den nicht reihen — durchdringe und verkläre. Aber man 
fuhe doch dad Volk bei feinen Geſchäften, bei feinen 
Öffentlichen Vergnügungen, in feinem Yamilienleben und 
feinem gejelligen Verkehr auf, und ſage dann, wie viel 
Idealismus in und Hinter dieſem Treiben ftedt. Auch die 
Gebildeten — uatürlih mit Ausnahmen, aber leider mit 
nur wenigen — ind von dem Vorwurf eines vormwie: 
gend frivolen und materiellen Sinnes jiherli nicht freis 
zujprehen. Mit fo manchen Idealiſten ſcheint es ſich 
genau ſo zu verhalten wie mit gewiſſen Kirhengängern, 
vie ſechs Tage lang der Welt und am fiebenten ein Stünd: 
hen dem Himmel dienen, der freilih von ihnen keinerlei 
Gebrauch machen kann. Ie mehr Gedanken dur ein: 
zelne in der Welt verbreitet werben, um fo mehr ſcheint 
die Gedanfenlojigfeit in der Maſſe zuzunehmen, weil jeder 
aus biefen großen Borrath jo viel Gedanken entnimmt, 
ale ihm paſſend ſcheint und darüber dad Selbſtdenken 
verlernt. Auch haben wir noch nit wahrnehnen kön: 
nen, daß die Verherrlichung des Schriftftellertbums in 
der Berfon Schiller's dazu beigetragen babe, ven Schrift: 
ftellern, die freilih au nicht immer ihren Stand fehr wür⸗ 
dig repräfentiren und namentlich gerade nicht jehr collegialifch 
find, zu einer geachtetern Stellung im bürgerlichen Leben 
und im allgemeinen Verkehr zu verhelfen. Die Schiller: 
Stiftung, der wir gewiß unfere innigfte Sympathie wid⸗ 
men, ift nur für die dringendſten Nothlälle; indeß zeugt 
der Umſtand, daß jie überhaupt zu Stande kommen 
fonnte, doch immer für die Einfiht, daß man auf bie 


Schriftſteller mehr Rückſicht zu nehmen babe als Kiäher‘ 


und daß es nicht hinreiche, immer nur die großen Todten 
zu feiern, jondern daß es einer gebildeten und vorzugd- 
weife literarifch gebilveten Nation mürdig ſei, aud ber 
Lebenden zu gedenken. Bisher if die deutſche Nation in 
der That auch gar zu mohlfeil zu den Genüſſen gefom: 
men, die ihr ihre Schriftfteller und Dichter bereitet haben. 
In allem dem liegt für die Förderer des Schiller - Sultus 
die Mahnung, ihre Beftrebungen mit noch größerm Eifer 
ale bisher fortzufegen und mitunter au mehr beizende 
Lauge anzumwenten, um alte Schmugfleden zu tilgen. Die 
Franzoſen haben feinen dffentlidhen Racine- oder Rouffeau= 
Cultus, die lebenden Schriftiteller befinden jich aber dabei 
ganz wohl, und „ver Lebende hat recht“, wie Schiller fagt. 
Die Franzoſen und Engländer find eben Leute, die praktiſch 
zu handeln und das Leben praftifh anzufaffen willen, wäh⸗ 
rend die Deutſchen nur zu oft genug gethan zu haben 


nicht eine bloße Phraſe fein, fo darf 


glauben, wenn fie über eine Angelegenheit möglik wie 
bin und wieder geſprochen und jeder feine Weisheit, feine 
ſcharffinnigen Pro’8 und Contra's ausgeframt haben. 


68 war voraudzufehen, daß die Säcularfeier Schü⸗ 
ler's eine umfangreiche Literatur hervorrufen würde, was 
denn auch geſchehen if; denn bereits in dieſem Augen 
blick liegt und ein beträdtliher Stop ‚Schiller : Literarur” 
vor, und nod mehr davon flieht in Ausjiht. in nicht 
unbeträchtlicher Gewinn fommt dabei immer heraus, wran 
auch Butgemeinte® und Mandyes, mas blos der Specu⸗ 
lation feine GEntftehung vervanft, als Ballet mit verm- 
gepackt ift, fi aber durch die Gignatur als vurdand 
unentbebrliche und preiswũrdige IBaare empfehlen mödhte. 
Einige diefer Schriften und Werke würzen allerdings und 
ohne viefen Anlaß früher oder ſpäter ins Leben getreten 
fein; indeß verzögerte ober beſchleunigte man ihr Erſchei⸗ 
nen, damit fie in dem gegenwärtigen günfligen Augen⸗ 
blick and Licht treten fönnten. 

Natürli wird man in dieſen Säcularſchriften ein 
vollfommen unbefangened und unparteiijches Urtheil aber 
Schiller meift nit erwarten dürfen, im Gegestheil ver⸗ 
banken fie der Mehrzahl nach ihre Entftehung tedt eigent⸗ 
lid der Abit, nur Schillers Verdienſte um Lichtjeiten 
hervorzuheben, die Ausſtellungen, vie man fich an irmer 


| Werken zu madyen erlaubte, theild auf unlautere Metive, 


theilß auf Beichränftheit und Mangel an Empfänglichkeit un 
Verſtändniß zurudzuführen, und Schiller überhaupt ald 
denjenigen Repräfentauten der deutſchen Nation hinzuſtel⸗ 
len, in welchem jich bie glänzenpfen Cigenſchaften ihres 
Geiftes und Gharafterd vereinigt, ihre höchſten üttlichen 
Pofulate ausgeſprochen finden. Wer wollte au in ben 
Jubel der Säcularfeier mit einem ſchrillen Miſton eintallen? 
Aber ein ſolcher ſchriller Miston und eine gerechte Kritik mb 
zweierlei Dinge, und es gibt fhwerlid einen Digerr, dei: 
fen Manen mehr über bloße Xiebebienerei um Ihmer: 
leriſches Lob erzürnt fein würden, als eben Schiller. G 
verfteht fih von ſelbſt, dap in Feftreven, Feſtgedichten, 
Prologen, Epilogen u. ſ. w. nur die erhabenen Seiten 
und die Verdienſte des gefeierten Mannes hervorgehsben 
werden; aber Schriften, die irgend auf kritiſche und lne⸗ 
rarhiftoriihe Geltung Anſpruch wachen unb dem Ge 
filderten auf die Dauer nügen wollen, dürfen Tem 
bloßen Enkomien und überfhmenglide Feſthymuen frin 
Man vergefle nicht, daB an Drang nah Wahrheit 
und Scihkertemnmiß ih mit Schiller unter feinen Zeit: 
genoflen vielleiht nur noch Leſſing vergleichen läßt. Sail: 
ler war allervingd ein von edelm GStoße erfüllter Manz, 
und er hatte Hierzu ein Recht, wenn er ſich mit de⸗ 
meiften Mitſtrebenden feiner Zeit und feiner Nation wer: 
gli; aber er batte ſich auch die höchſten Ziele geiei, 
und indem er feine Leiflungen mit dieſen Ideal maß, 
glaubte er immer noch zu fühlen, mie weit jenr Winter 
diefem zurückſtänden, wie viel ibm noch zu than äbrig 
fei, um feinen Anfprüden an jih ſelbſt zu gerügen 
Daher gefellte ji feinem ſtolzen Bewußtſein auch wieder 
der entſprechende Grad von Demuth und VWeſcheidenheit, 
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und fo fireng er gegen andere war, ebenfo fireng war ; Briefen, nachdem er durch die Kant'ſche Schule gegangen, 


er gegen ſich ſelbſt. Er, der fpäter gegen Körner ge- 
Rand, daß er ih von feiner eigenen Iragddie „Don 
Garlos” angeefelt fühle, der vom feinem berühnten „Lieb 
an die Freude bemerkte, daſſelbe fei ein „ſchlechtes“ Be: 
dicht, dad gerade wegen ver Zugefländniffe an ven ſchlech⸗ 
ten Geſchmack ver Zeit eine Art Volkslied geworden fei: 
biefer Friedrich Schiller, fo empfinplih er aud gegen un: 
begrundeten und unbefcheiden ausgeſprochenen Tadel war, 
fordert von feinen Kritifern, die ihn ehren wollen, firenge 
Gerechtigkeit und ein gänzlich unbeſtochenes Urtheil, vor: 
audgeieht, daß es geſcheidt ſei; denn nichts verachtete und 
haßte Schiller mehr als dad Dunme, mithin auch den 
bummen Zabel ebenfo gut wie das dumme Lob. 

@s find aber leider, mar muß es fagen, über kei⸗ 
nen Dichter der Welt fo viele Phrafen gemacht worden 
als über Schiller. So kühl, verfländig, vorfidtig und 
reſervirt der Deutfche im allgemeinen ift, fo überläßt er 
ſich doch auch leicht einem gewiffen Schwulſt in der Be⸗ 
wrachtungs⸗ und Ausdrucksweiſe, der dann ald Ausfluß 
ver Begeiſterung und Empfindung gelten foll, während 
Ach bie wahre Begeifterung, die nicht zugleich bloße Trun⸗ 
kenheit ift, immer nur maßvoll ausdrückt und der Schwulft 
nit dem Weſen wahrer Empfindung im vollfommenen 
Widerfpruh flieht. Zwar bat man Schiller ſelbſt einen 
Bang zur Phraſe vorgeworfen, was auch infofern nicht 
Janz unrihtig fein mag, als er fih in feinen Dramen 
ter ſchwunghafterer Worte und rhetorifcherer Wendun⸗ 
en bebient, als 'mit dem audzubrlidenden Affect, dem 
Befen der fprehenden Perjon und mit ber Eitua- 
kon, in ber fie ſich befindet, vereinbar if. Er verlegte 
adurch vielfach jene pſychologiſche Befeg, wonach gerade 
er hoͤchſte Affert fi immer nur mit wenigen fur; heraus⸗ 
eſtoßenen Worten begnügt, wie Macbeth nad feiner 
Hutthat oder Machuff bei ver ihm hinterbrachten Trauer: 
ınde, daß die Seinen auf Macbeth's Befehl hingefchlachtet 
orden; und vielleiht bat Schiller weſentlich dazu beige: 
agen, die Deutihen an die Vorftellung zu gewöhnen, 
iß wahres Gefühl nothwendig große oder viele Worte 
achen müfle und daß Hinter einfahen Worten taber 
me eigentliche Empfindung oder Leidenfchaft verborgen fein 
nne. Es bat fi aud demzufolge eine gewiſſe typiſch 
worbene declamatoriſche Bühnenſprache in Deutihland 
raußgebildet, welche leider Fein Tragödiendichter ver: 
mähen darf, wenn er auf unfer Publikum nur einige 
irkung machen will, felbft wenn er von dem Unnatür- 
ven einer folden Sprade volllommen überzeugt iſt. 
er Schiller's Phraſen oder fogenannte Kraftftellen find, 
nigftend in feinen fpätern Dramen, niemals dunkel, 
verftändlih und räthfelhaft; fie fchlagen zwar un den 
banfen, der oft ganz fimpel, zuweilen fogar etwas 
sftig iſt, ein vielleicht zu weitfaltiged ſchimmerndes Ge: 
nd, aber viefes ift vollkommen durchſichtig, ſodaß man 

Gedanken hHöhftend wie durch einen leichten, feine Um: 
e verfchönernden Schleier erbliden kann. Dagegen 
n man Schiller in feinen fpätern philoſophiſchen, äſthe— 
ven und fritiihen Schriften, Auffägen und namentlich 


ſchwerlich eine Stelle nachweiſen, welde etwas Bhrafenhaftes 
hätte. Hier iſt fein Ausdruck niemals überfchmwenglich, fonr 
dern immer klar und präcis, die Gntwidelung immer ſtreng 
logiſch; und die Kritifer und Lobredner Schillers, bie 
über ihn nur überſchwengliche Phraſen zu Markte brin- 
gen, beweiſen gerade dadurch, daß fie von ihm nichts 
oder nicht das Richtige gelernt haben. 

Außerdem follten fie bevenfen, daß jeve Maßloſigkeit 
und Uebertriebenheit früher ober fpäter nothwendig eine 
Reaction bervorruft. Die blinden Verehrer und fflavi- 
ſchen Anbeter Goethe's Haben dieſem bei einem großen 
Theile der Ration mehr geſchadet ald alle noch fo hämi- 
fen und Teen Gefellen, vie feine fittliche Größe zu be⸗ 
jubeln, feine dichterifhe Größe im allgemeinen und nicht 
6108 in einzelnen, weniger bedeutenden Werfen zu verkleinern 
und auf dad Niveau eined bios virtuofenhaften Talents 
berabzudrüden ſuchten. Wenn es ven modernen Bühnen: 
diätern, welde im Drama mehr der franzöjifhen Ri: 
tung huldigten, während der beiden festen Decennien in 
der That gelungen zu fein ſcheint, die Verehrung für 
Shakſpeare in nit unbeträhtlihem Grade abzuſchwächen, 
jo find daran die Romantiker vielleicht nicht ganz ohne 
Schuld, indem diefe fogar Shakſpeare's Auswüchſe und 
Fehler, die zugleih vie Fehler und Auswüchſe feiner Zeit 
waren, ald nothwendige Beſtandtheile, ja als beſondere 
Schoͤnheiten ſeiner Werke anerkannten und vertheidigten, 
und es bewirkten, daß ſie mit dieſen Auswüchſen auch 
zur Aufführung kamen und zwar vor einem zartnervigen 
modernen Publikum, welches begreiflicherweiſe nicht ſo viel 
vertragen kann als das faſt ausſchließlich aus Männern 
beſtehende Publikum der Shakſpeare-Bühne. Jever noch 
ſo große Dichter hat, wie manche Feſtungen, gewiſſe 
ſchwache Außenwerke, die man am beſten zur rechten Zeit 
aufgibt, um das Hauptwerk mit um fo beſſerm Nach— 
druck und Erfolg vertheibigen und behaupten zu Eönnen. 
Im Eingange unſers Auffages Haben wir Luther genannt. 
Diefer murde zur Zeit des großen Reformationsjubiläums 
vielfad ganz ernſtlich als ein von Gott felbft injpirirter 
neuer Heiland ohne alle menſchlichen Irrthümer gepriefen, 
während ſeitdem auch an ihn die hiftortihe Kritik Hand 
angelegt bat, um ihm gewiſſe Fehler und Inconfequenzen 
nachzuweiſen, die er fih bei feinem großen meltgefchicht- 
liden Werke zu Schulden kommen ließ. Geht diefe auf 
die Dauer faft nie ausbleibende Reaction gegen zu wel 
getriebene Verehrung und Vergdtterung großer Menſchen 
wirklich aus einer ſchlechten Seite ver menſchlichen Natur 
beroor? Schwerlich, obſchon bei einzelnen allerdings ver 


“bloße Neid, die Unfähigkeit, menihliche Größe überhaupt 


zu bewundern, Ind Spiel fommen mag; im ganzen aber 
möchten wir zur Ehre ver Menſchheit annehmen, daß ver 
erwähnte, an ihr fo hervortretende Charafterzug eher ein 
Ausfluß des Gerechtigkeits- und Billigkeitsgefühls fei und 
daß fih darin das Bedürfniß ausſpreche, das geftörte 
Gleichgewicht in der Abihägung der großen Geifter und 


der Wohltbäter der Menſchheit wiederherzuſtellen; denn 


der Berbienfte und der ſchäzbaren Entwickelungsformen, 
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in venen fih der menſchliche Geift offenbart, find viele, 
und ed ift keineswegs leicht, unter ihnen, die Breife fo 
zu vertheilen, daß daburd feinem ein Unrecht geſchieht. 
Mir haben Grund zu glauben, daß es ſchon jegt manche 
in Deutſchland gibt, welde in dieſem Schiller: Eultus, 
falls er in gleihen Progreflonen zunehmen follte, eine 
unbillige Zurüdfegung Leſſing's, Goethe's, Herder's u. ſ. w. 
und eine unerwünſchte Minderung ihres Einfluſſes erbliden 
ober von‘ ihm befürchten. Wir für unſere PBerfon er: 
blicken für jegr in dieſem Cultus, ſelbſt in jeinen Aus- 
fhreitungen, wenn er bavon wirklich nicht freizuſprechen 
fein follte, eben nur einen Act audgleichender Gerechtig⸗ 
feit, da es allervings eine Zeit in Deutſchland gab, wo, 
befonderd unter der Mitwirfung der Romantiker unb 
anderer Zeiteinflüffe, Schiller gegen Goethe wie über: 
haupt zu fehr zurüdgefegt und abſichtlich verfannt wurde. 
Hierüber Eagte damals Wilhelm von Humboldt mit Red 
und trug jeinerfeits durch die DBeröffentlihung jeines 
Briefwechſels mit Schiller und durd die vorausgeſchickte 
Einleitung jüherlih viel zur Wiederfehr einer richtigern 
und unparteiifhern Würdigung des großen Dichterd bei. Es 
wird in folden Zeiten immer Leute genug geben, welde 
mit dem Stron des Tagesgeſchmacks ſchwimmen und bie 
von der herrfihenden Partei gegebene Parole zu der ihrigen 
maden, melde an dem wohlfeilen Brundfag feſthalten: 

Mußt dem Geehrten deine Ehre geben, 

Und dem Gedrückten deinen Drud! Mußt ibn, 

Den man gefeiert nennt, erhöhn und heben 

Und den PVerachteten zu Boden ziehn! 

&8 würde bier zu weit führen und eine literar- 
biftorifche Abhandlung nöthig machen, wenn wir bie Ein⸗ 
flüffe zerglievern wollten, denen man es zuſchreiben muß, 
daß Schiller längere Zeit fo große Ungunft nicht feiten 
des Publikums, ſondern der herrſchenden literariichen Partei 
und der Gefellfihaftscreme zu erdulden hatte Diefe 
Zurückſetzung erſcheint und jet um jo feltfamer, da er, 
wie Wilhelm von Humboldt ihn gelegentlich nicht ganz 
mit Unrecht nennt, der „modernſte aller Dichter war”, 
fiyerlih aber ein fehr moderner Charakter, das Moderne 
netürlid in feinem beflern und edlern Sinne, nicht im 
Sinne jeiner fpätern frivolen Ausartung verflanden. Goethe 
ift eigentlich viel zu naiv, natürlih und einfach, um ſich 
bei der jegigen edhauffirten Generation eined allgemeinen 
tiefen Verſtändniſſes und einer allgemeinen Sympathie 
erfreuen zu können, und wenn Seelenadel, füttlide Rein: 
heit, Freiheit3: und Vaterlandsgefühl allein hinreich⸗ 
ten, um einen Dichter auf die Dauer populär zu 
mahen, jo müßte Klopſtock ebenjo volksöthümlich jein wie 
Schiller, ja noch volksthümlicher, da er nit wie Schil⸗ 
ler einem abftracten, an Eein Territorium gebundenen, 
fondern einem jpecififh deutſchen Patriotismus huldigte. 
Mas ferner dad Princip der Humanität und der religiö- 
fen Duldung betrifft, fo findet fi Dies bei Leſſing, 
namentlihb auch in feinen „Nathan“, viel beflimmter 
formulirt al& bei Schiller. 

Es müſſen alfo noch fo mande weientlih moderne 
Eigenſchaften bei Schiller hinzugetreten fein, die es ver⸗ 


anlaften, daß man jeht Leinen Klopſtock⸗ Cultus, Leſ⸗ 
fing: Gultus oder Goethe: Eultus, fonbern einen Schiler⸗ 
Cultus begeht, und daß ein Feiner Anflop. viefen cur 
fo weltweite Ausdehnung und einen fo feierlichen, fa 
pompdfen Glanz; verleihen konnte. Es bleibt ſicherlich 
eine bemerkenswerthe Thatſache, daß Bertbe, obſchon in 
feinem Kern rein deutſch (denn was wäre deutſcher in 
Inhalt und Form ald jein „Kauft“, fein „Bög von 
Berlichingen“, fein „Werther, fein ‚„Sahrmerft von 
Plundersweilern“ und ähnliche Faſtnachts- und Jahr⸗ 
marktsſpiele, feine lieblichen Lieder und Romanzen, ſeine 
Gedichte im Hand Sachs'ſchen Geſchmack?), gröbern Ein- 
Au im Auslande erlangt bat als Schiller, und zwar 
namentlih dur feinen „Yauft”, von dem G. &. m: 
zel's bibliographiſche Jubelfeſtgabe „Aus Weimars gol: 
denen Tagen‘ mehr als ein Dugend Tranzöfifdye, über 
30 englifhe und acht ruffiige Ueberſezungen anfüht, 
ber Lieberfegungen in andere Spraden nicht zu gebenfen; 
daß dagegen Schiller, obſchon im Auslande als parhe 
tifcher, Igrifher und dramatiſcher Dichter hoch geichägt und 
bewundert, von den andern Nationen nicht im gleithen 
Grade ald der eigentlihe Repraientant des dentſchen Gei⸗ 


‚Res und als Gulturbichter angelehen wird wie Gorıbe, 


dafür aber von ber überwiegenden Zahl dves veutidien 
Volks felbft ald der eigentlihe nationale Dichter an- 
geſehen und gefeiert wird.) Die Dentfchen ſehen io 
gern dem Ylag eines Löniglihen Adler in vie Wol⸗ 
fen nad, weil fie dann glauben, ſie flögen mit, un» nicht 
jelten jind dies gerade diejenigen, die an der Scholle des 
niedrigſten Bedürfniſſes leben, Im übrigen werben wir 
noch Anlaß genug haben, bei der Beſprechung wer und 
vorliegenden oder noch zu erwartenden Schriften um» 
Werke über Schiller auf die Gigeuihaften, Pie ihm der 
deutſchen Nation fo theuer machen, zurückzukommen, zus zu 
ihnen dürfte dann auch eine Schrift, „Schiller, ſein Leben 
und fein Sterben‘, gehören, deren Herausgeber, Adelbert 
Kühn, laut eined und zugegangenen, manches Intrrefiente 
verheißenden Proſpects unter anderm (wie es ſcheint an 
der Hand tüchtiger Gewährsmänner) au die Frage zu 
beantworten gedenkt: „Warum if Goethe als Dichter 
größer als Schiller, Schiller dagegen populärer als 
Goethe?“ Wir jehen freilih ein, daß jebe Antwort, 
melde auf diefe Frage zu ertbeilen verfucdt wird, immst 
wieder eine neue Stage erzeugen wird, zumal in bemes- 
ter fraglicher Zeit mie vie unferige, wie denn ja unjerd 
Wiſſens Goethe ſelbſt einmal bemerkte, daß im ſolchen 
Zeiten Schiller ald die leidenſchaftlichere Natur ſtets em 
größere Wirkung ausüben werde als er. 


*) Hierfür zeugt befonders auch die von Anfang zwar mid gereie 
übermäßige, aber für Deutfchland in verhältnißmäßig ungemäbzbgen 
Grade fi mehrende jehr dankenswerthe Betheiligung au zer Kchebe 
ung ben Zwecken ber Schiller: Stiftung Das veutipe Fahlium 
hängt einmal viel mchr als irgendein anderes an Namen, zu fiker- 
li$ hätte, um vulgär zu fprechen, fein Name fo ,gejoges” all er 
Name Schillers. Aus diefer Theilnahme aller Gebildeten fx Einlker 
auf eine wirkliche DMaffenpopularität des Dichters zu fehfiehen. wert 
jedoch voreilig; auch war es Schiller am wenigſten wm »iefr Urt Per 
pulearität zu thun. 
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Für heute wollm wir nnd ausfhließlih mit einem 
Werke beſchäftigen, das, ein Product der unbedingteften 
Verehrung und Bietät für Schiller, an Außerm Umfang 
und innerer Fülle alle übrigen und vorliegenden über: 
trifft und auch ohne Anlaß der Säcularfeier ind Leben 
getreten fein würde, und beffen erfler Band fihon vor 
etwa Sahreöfrift erfhienen if. Wir meinen: 

Schiller's Leben und Werke. Bon Emil Balleste Zwei 
Bände. Berlin, Beier. 1859. Gr. 8. 4 Thlr. 
Diefed bereitd auch von Frauenhand ind Englifche 

überfegte und jet in zweiter Auflage angefüntigte 

Werk fheint recht eigentlih als ein Seitenflüd oder 

vielmehr als ein Gegenſtück zu Lemed’ Biographie 

Boethe'd auf den Kampfplah der Concurrenz zu treten. 

Der Umfland, daß ein Engländer Goethe's Leben be: 

ſchrieb, fihien zu bemeifen, daß Goethe in England gro: 

jerer Anerkennung filh zu erfreuen babe ald Schiller, und 
peustfcherfeits hielt man ſich aufgeforvert, in einem ähn⸗ 
ihen Werke Schiller in fein Recht einzufegen oder 
en Auslande vielleiht gar darzuthun, daß Goethe dieſe 

Bevorzugung nit verdiene. Um auch Außerli die Pa- 

allele möglihft vollfländig zu machen, ließ man das 

Berk in einem Format und überhaupt einer Äußern Aus⸗ 

attung erjcheinen, derjenigen möglihft entſprechend, in 

velcher die Freeſe'ſche Ueberſetzung des Lewes'ſchen Werks 
rfchien; auch in Betreff der ganzen Anorbnung, des 
land und der Einrichtung des Terted, der Gintheilung 
nd der Art der Kapitelüberfhriften (melde legtere doch 
ft gar zu fünftlih find, 3. B. „Gedämpftes Feuer“, 

Liebedmühe”, „Wer im Glück if, ver leıme den Schmerz”, 

Nektariſche Blumen” u. ſ. w.) ift der Palleske'ſche 

chiller dem Lewes'ſchen Goethe möglichft genäher. Wir 

iffen nit, ob es nöthig oder überhaupt nur gut ge: 
an war; denn man merft zu ſehr die Abfidt und fühlt 

h außerdem zu Vergleichungen aufgeforvert, die wenig⸗ 

ens nicht in allen Stüden für den Deutfchen günftig 

ı8fallen dürften. 
Sicherlich wird mun zwar bie außerordentliche Liebe 

8 Berfaflers zu feinem Gegenftanve, jeinm Fleiß, ven 

mfang und ven Ernſt feiner Stubien, wie im ganzen 

ch fein Talent und jeinen Geift anerkennen müflen. 
or dem Schweiß und Fleiß, welcher an der Ausarbei- 
ng eined Werks hängt von mehr ald 50 enggebrudten 
gen im großem Octavformat, wird der einer folden 
beit Kundige unter allen Umſtänden Rejpect haben. 

hat Palleöfe ohne Zweifel gründlichere Studien in 
stfher Philofophie gemacht als Lewes und fucht mehr 

Wdieſer in feinen Kritifen in die Idee der betrefienven 

chtung einzubringen und die Dichtung von diefem Mit: 

yunft ihrer Idee aus zu erflären. Aber feine fritifchen 
alyfen, Die im Grunde nur bloße Panegyrifen find, 

‚den darüber oft abſtrus und verlieren ſich in ein 

kenes Raiſonnement, beſonders wenn fi der Der: 

er in hiſtoriſche oder literarhiſtoriſche Auseinander- 
ıngen einläßt, die im Grunde nit zur Sache gehb- 

.Lewes iſt auch in ſolchen PBartien, indem er nur 

: Nothwendigite gibt, viel anfpredender und lesbarer, 


wie er dies meiſt au in ber Erzählung if. Außerdem 
hat Lewes feinen Stoff viel gletchmäßiger verarbeitet alß 
Palleske ven feinen. Mande Partien in des letztern 
Werke find zu ausführlih, andere bafür zu bürftig be- 
handelt. Das erflere gilt namentlich von Schiller's Lieb⸗ 
ſchaften, die, auch ſelbſt die unbedeutendſten, mit außer- 
ordentlicher hiſtoriſcher Bewiffenhaftigkeit erzählt und ent- 
wickelt find. Auf diefe und mande andere Umſtände, 
die im Leben Schiller’! mehr nur eine epifopiihe und 
vorübergehende Rolle fpielen,, ift fo viel Raum verwandt, 
daß, um den Stoff in zwei Bände zufammenzubrängen, 
viel wichtigere Momente um fo kürzer abgefertigt werben 
mußten. Je behaglicher ſich der Verfaſſer in Betreff der 
frühern Lebensperioden Schiller's gehen. läßt, um fo mehr 
überflürzt er fi fpäter, und zwar gerade in der Partie, 
welche von der reifften Periode Schiller’ handelt. Hier 
wird die verbindende Erzählung außerordentlich knapp ge= 
faßt, nur um für die Eritifchen Analyfen der Schiller'ſchen 
Dichtungen hinlänglich Raum übrig zu behalten, und es ift 
dadurch eine Ungleihmäßigkeit in das fo verdienſtliche Werk 
gekommen, die jedem urtbeilöfähigen Leſer auffallen muß. 
Bielleiht trug Hierzu auch bie Eile bei, die der Verfaſſer 
nöthig hatte, menn ver zweite Band noch an dem Sä⸗ 
eularfeft in die Oeffentlichkeit treten follte, während fid 
Lewes gehörig Zeit ließ und laflen durfte. 

Eine ähnlihe Lingleihmäßigkeit finden wir im Stil, 
der bei Palleske noch zu feiner Feſtigkeit gelangt iſt. «Hier 
und da wirft die Darftellungd- und Schreibart ded Ber: 
fafferd duch die vielen raſch aufeinander folgenden Eur: 
zen und gebadten Säge faft unangenehm; wir führen 
nur folgende Proben an, die wir auf Gerathewohl aus 
den Bude heraudgreifen: 

Er mollte die geliebte Freundin wiederfehen. Alle Weſen, 
die er an ſich feflelte, Hatten etwas gehabt, das ihuen theueter 
war als er. Damit fonnte fi fein Herz wicht behelfen. Char⸗ 
lotten, das wußte er, war er alles. Seine Anflchten waren 
freier geworden; er glaubte jeßt, ohne innere Kämpfe ihr nahen 
zu können. Vielleicht fürchtete er die Gefahren nicht, vielleicht 
hoffte er fie. Ja, wahrfcheinlich fprach ſich uur das glühendfle 
lebe ini in allen diefen Wünfchen aus. 

r: 

Jetzt wurde alle Hoffnung ploͤtglich auf ben Herzog von 
Weimar, auf ein Feines Gehalt gefeßt. Frau von Stein Fonnte 
bazu helfen. Sie hatte zugleich großen Einfluß auf die chere 
mere. Ihr vertrante Lotte das ganze Geheimniß. ber Frau 
von Stein war durchaus gegen bie Seirath, Sie flellte Lotten 
vor, fie werde an Schiller einen franten Dann haben. Sie 
beſchwor fie, fich nicht ins Unglück zu flürzen. Nur ale Lotte 
fid) unerfchütterlich feit zeigte, verfprach die Freundin gerührt 
ihre ganze thätige Theilnahme. Gs galt vor allem den Herzog 
zu gewinnen. 

Man Iefe dieſe Sätze, die allerdings die Ausarbei⸗ 
tung eines umfangreihen Werks weſentlich erleichtern 
müflen, laut vor ſich Hin und man wird zugeben, daß, 
wenn fie jih wie in dem Palleske'ſchen Werke Häufig 
wiederholen, die Annehmlihleit der Lectüre in ähnlicher 
Weiſe verringern wie die Stöße eined Wagens auf einem 
ſehr holperigen Wege die Annehmlichkeiten einer Reife, 
wennſchon diefe durch höchſt interefiante Gegenden führt. 
Auch Rößt man auf manderlei Geſchmackloſigkeiten, fo 
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wenn in Bezug auf Arifoteles Gemerkt wird, daß, wenn 
ex dies ober das gelangt oder zu fagen beabſichtigt hätte, 
ex ein „Confuſionsrath“ geweien fein würde; ober wenn 
ver Berfaller fagt: „Es war nur ein Schnitt mehr in 
dem langen Kerbholz feiner (dr. Nicolai's) Sünven, 
welches ex bei beiden Dichtern zu hängen hatte’, ober 
wenn es an einer andern Stelle mit Bezug auf bie 
„Zenien“ heißt: „Im Januar ging noch ein gewaltiger 
Hecht (Reichardt) ind Garn.” Das find zwar ſcheinbar 
uur Kleinigkeiten, je mehr aber der in der modernen 
deutfchen Literatur herrſchende falope Ton überhaupt zu 
folden Plattheiten neigt, um fo mehr follten fie überall, 
wo fie ſich finden, unerbittlih aufgefudt und flreng ger 
rügt werden. Zu dieſen Unarten ober Unbehülflichkeiten 
des modernen deutſchen Stils gehören auch die jegt über- 
haupt fehr in Gebrauch gekommenen Erclamationen, bie, 
ungeſchickt angewendet, den Cindruck mei nur ſchwächen, 
Ratt verflärken, 3. B.: „Wenn er nur ein einziges hätte 
beginnen Eönnen! Ein Sujet gejellte fih zum andern! 
Menn er nur für eins fich hätte entſcheiden können! Gr: 
babened Zaubern einer großen Seele! Wenn man ein 
Seitenſtück zu Lewes ſchreibt, vielleicht in der Hoffnung, 
ihn zu übertreffen und ihm zu zeigen, daß nur ein Deuts 
ſcher berufen fei, über einen großen deutſchen Dichter zu ſchrei⸗ 
ben, dann jollte man wenigftend zuvörderſt danach trachten, 
mit ihm den Kampf in ftiliflifger Beziehung beſtehen zu 
können, wenigftend nicht zu weit binter ihm zurüd- 
zubleiben. Palleske hat vie beften ftiliftifhen Mittel, wie 
jever Mann von Geift, aber ed gebt ihm wie einem 
- Sänger, der mit den beiten Stimmitteln ‚begabt iſt, dem 
es aber an Schule oder an firenger Aufmerkfanfelt auf 
ſich ſelbſt fehle. 

Das Werk Palleske's, der es Schiller unter anderm 
mit einem bezeichnenden Auédruck nachrühmt, die drama⸗ 
tiſche Dichtung und die Schauſpielkunſt aus der Stuben: 
charakteriſtik „zum großen und freien Stil der Geſchichte“ 
zurüdgeführt zu haben, ſcheint in feiner ſchönen Begei⸗ 
ſterung mol geeignet, den Kreis der Verehrer Schiller's, 
wenn jich eine ſolche Erweiterung überhaupt noch ald mög: 
li denfen läßt, noch mehr zu ermeitern, einzelne un: 
billige oder ſchiefe Urtheile zu berichtigen, manches in 
Schiller's dramatiſchen Schöpfungen, was bisher die Kritik 
als Fehler anzufehen geneigt war, ſogar ald Schönheit 
erfcheinen zu laſſen und beſonders aud feine Verdienſte 
als philoſophiſcher und äfthetifher Schriftiteller, ja als 
eined Bordermannd auf viefem Gebiete in ein klareres 
Licht zu fielen. Indeß haben mir fhon oben ven Cha⸗ 
rafıer und den Stil des Werks ald einen zu enfomiaftiichen 
bezeichnet, und aus dieſem Grunde fünnte es doch ge: 
fheben, daß diefes Werk, fobald die Stimmung für 
Schiller nicht mehr fo leidenfhaftlih erregt fein wird, 
wie gerade jeht, auch Widerſacher in größerer Zahl fin- 
ben wird, ald man jegt wol vermuthet. Büchern laſſen ſich 
allerdings niemals ihre Schickſale mit Beſtimmtheit vor: 
ausfagen, aber ſo viel glauben wir doch vorauszuſehen, 
daß das von der Zeitflimmung allzu flarf gefärbte Pal⸗ 
leske'ſche Werk nicht die legte Biographie Schiller's fein 


und nameuntlich Die kritiſchen Acten über Schiller ala 
Dichter nit zum Abſchluß bringen wirb, vielmehr därſte 
dad Beſtreben des Verfaflers, jede Anklage gegen Eli 
ler niederzufchlagen und faſt jeden Tadel burd einen t- 
tiſchen Machtſpruch zu befeitigen, ed im einiger Zeit usik 
wendig machen, eine Meviflon biefer kritiſchen Acten übe 
Schiller vorzunehmen. 

Unferm perfönlihen Gefühl winerfirebt es namentid, 
daß dieſe Erhebung Schiller's zu fehr auf Koflen und zum 
Schaden anderer vom Berfafler erzielt und erwidt wird. 
Wir bekennen ganz offen dieſes Gefühl, obigen wir 
ziemlich jicher darauf rechnen, daß ber Berfafler über bie 
fe8 „Gefühl“ eines neuern Kritiferd in feiner Weiſe nu 
eine fpöttiiche DBemerfung auf den Lippen Gaben win. 
Indeß eim ſolches Unglüd laßt ſich wol überfichen, net 
dem man ſchon ganz anderes überſtanden bat, umı ein 
und für allemal halten wir an dem Grundiag fd: 
Jedem das Seine! Palleske thut dies aber ſchwerli 
wenn er 5. B. den deutschen Parnaß zur Zeit ver „XZenien“ 
wie folgt ſchildert: 

Bürger war 1794 geftorben, Klopſtock Fleinmeilerte bie 
beutfche Sprache, der alte Grenadier war Invalide, Clandins 
nach Humboldt's Ausdrud cine Null, die Stolberg und der 
ganze Kreis an ber Oſtſee ein Kreuz für afle in ibrem Sinne 
nicht chriftliche Kunfl. Bon Wieland urtheilte Schuler daß 
man ihn unter die Poeten faum mit mehr Mecht zählen foume, 
als Voltaire und Pope, wenn auch feine Deutfcheit ihn yumeis 
len zum Dichter mache. Ueber die «Xemien» falbaberte der 
Breund bes Ariflophanee wie ein Philifter. Gin anderes Edar- 
fpiel Überlchter Kraft gab Herder. Wie bemüht warer die 
Freunde, ihn fi zu erhalten! Er ging neben ter wahren Sri 
die freubelofen Wege bes Grolls, der Rergelei. Gr pries ver 
ihren Obren alles Vermoderte und mäkelte an allem, was % 
leifteten u. f. w. 

Dafür mußte er noch im Tode geftraft werben: denn 
wie der Verfafler an einer andern Stelle ücherlich nit 
ohne Abfiht erzählt: „Sr (Herder)- ſchied dene aus 
einen Leben, dad ihm oft fhwer zu ertragen war. Ür 
umfaßte auf dem Sterbebette den Arzt flehend, verjelbe 
möge ihn reiten.” Wenn ed auf dem deutſchen Barnaf 
wirklich ſo ausſah, wie Palleske in ter oben citirten 
Stelle ſchildert, ſo war ed mit ihm freilich traurig genug 
beſtellt. Herder's Kraft batte fih „überlebt, Wirlanı 
„Talbaderte wie ein Philiſter“ (nicht vielleicht wie dB 
Öentleman, der an Yußtritten, felbft wenn fie von gu 
gen Geiſtern ertheilt werben, feine Freude Hat?) ur 
Klopftok „‚Eleinmeifterte” Die deutſche Sprade, er, da 
recht eigentlid dad Sprachmaterial erſt geihaffen hbası, 
welde Schiller und Goethe ed möglid machte, jo nd 
Herrliches vermittelſt dieſes Materiald zu jhaffen, ungeredias 
daß Klopſtock vorzüglich e6 war, welcher, wenn aud wr: 
zugsweife auf pialmiftifher und driftlich = hymmolegiher 
Orundlage ber deutihen Poeſie zuerft jene ideale Gukang 
verlieh, die ihr Schiller, wenn aud in anderer Richtag un) 
in einfhmeidelntern Formen, mit fo großem Grielg m 
wahren wußte.) Wir verweifen jevod über Klopfkod’s 

*) Zu Anfang des Werks übrigens, wo ter Werfaiier mehr a 
fpäterhin auch andere neben Schiller gelten läßt, zcHet er Kienied 
wenigſtens als Odendichter warıne Ancrlennung,. and neun üe a 
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Poefie“ in Ar. 40 d. Bl., veffen Verfaſſer, Leo Cho⸗ 
wind, es hiernach zu urtheilen mit ſehr großem Recht 
beklagt, daß man jetzt gewohnt ſei, Leffing durch die 
Berfleinerung Herder's, Goethe auf Koſten Schiller's oder 
umgelehrt Schiller auf Koſten Goethe's u. ſ. w. zu er⸗ 
hen. Wenn W. von Humboldt Claudius eine „Null“ 
ıannte, fo erlauben wir und zu bemerken, daß Hum⸗ 
yoldi über einen Volksdichter und volksthümlichen Humo- 
iften wie Claudius überhaupt Fein Urtheil Hatte. *) Wäh—⸗ 
end ferner um jene Zeit Sean Paul und die Stifter der 
ob auch ein in der deutſchen Natur tief wurzeln⸗ 
es Element vertretenden und audbauenden romantifchen 
Schule im QAufftreben begriffen waren, lebte von ven 
eltern noch der wigige Lichtenberg, der zwar fein Did: 
r im eigentlihen Sinne, aber einer der ſcharffinnigſten 
öpfe Deutichlands war, auf den jeve andere Nation 
olz fein würde; Lichtenberg, ver freilih die Fülle feines 
jeiſtes nur in einzelnen Lichtfunken austheilte, deſſen 
jchriften aber einen fo großen Ueberfluß an treffenden 
nb feinen und dabei unerfchrodenen und in bie aller: 
raͤciſefte Form gefaßten Beobachtungen enthalten, daß 
ejelden jo gut wie die unferer jogenannten Claſſiker im- 
er wieder verlegt und gelefen zu werben! verdienen. 
qhlimm genug, wenn Lichtenberg neben unjern Glaffifern 
dt kaum noch genannt wird und es der jeßt unter: 
üdten „Revue de Paris” überlaffen blieb, in einem 
Kur anerfennenvden Artikel die vorzügliden, in gewiſſem 
trade einzigen Eigenſchaften dieſes Mannes hervorzuheben. 
Und bier iſt vielleicht der Ort, das Bedauern auszuſpre⸗ 
n, daß Lichtenberg, den die weimariſchen Wildſchützen mit 
ren ſcharfen Zenienpfeilen allerdings auch nicht verichon: 
a, nit Ruhe und Muſe genug gewann, ven von ihm 
vjectirten komiſchen Roman, in welchem er alle Lächer- 
feiten feiner Zeit nah allen Richtungen zu geifeln 
abſichtigte, nicht ausgeführt bat; denn von allen beut- 
en Sumoriften war Lichtenberg der einzige, dem es 
Heidht hätte gelingen fönnen, einen komiſchen Roman 
a bleibendem und typiſchem Werthe zu ſchaffen. Die 
zu gehörende Geflaltungsftaft, die ihm allerdings 
fehlen ſchien, fi aber doch aus jeinen Erklärungen 
Gogarth'ſchen Bilder herausmittern läßt, würde ihm 
n gekommen jein, wenn er jih nur ernſtlich an die 
beit gemacht hätte, denn wer die Menihen zu beobach⸗ 
und in ihr Innerftes ji zu vertiefen weiß, wird fie 
egt auch darzuftellen und in vramatiſche Handlung zu 
en wiſſen. 

Wenn Palleske vom Stanppunft des inealen und 
oriihen Dramas das Sflanv’sche Familiendrama und 
Kotzebue'ſche Komoͤdie verwirft, fo iſt das feine Sache, 


z Gattung einen Meifter, „wie ihn ein Jünger auch heutzutage 
gern ſtudirt“. 

) Palleske fagt einmal in der apodiktiichen ſouveränen Weiſe der 

ernen: „Nur das Mittelmäßige iR unberingt populär." Hiernach 

ten fich wenigfiend alle Schriftfteller, welche nicht- yopulär fin, 
zer Borftelung tröfen, ihre Unpopularität rühre baber, daß fie 

6 Mittelmäßiges gefchrieben hätten. 


Gegen die Kotebue'ſche Luftfpielgattung konnten feinerzeit 
leiver nit Hoße Epigramme helfen, ſondern Goethe und 
Säiller mußten durch die That bemeilen, daß fie die 
Männer feien, echt deutſche muftergüftige Luftfptele zu 
ſchaffen. Ebenfo gut wie mittelmäßige Tranetfpiele nur 
durch gute Trauerſpiele verbrängt werden koͤnnen, ebenfo 
gut koͤnnen mittelmäßige Luſtſpiele nur durch gute ver: 
drängt werben. Bon dem Iffland'ſchen Familiendrama find 
wir für unfere Perſon fein Freund, obſchon wir nit fo 
eigenfinnig find, gewiſſe beſonders bühnliche Vorzüge art 
ihnen zu verfennen. Aber fein Einfichtiger wird leug⸗ 
nen wollen, daß bei Völkern, bei denen das Kamtlien- 
leben doch eigentlih den Kern und das Ziel aller indi- 
viduellen Ihätigfeit bildet, das Famillendrama feine volifte 
Berechtigung bat. Trotz allem noch fo heftigen Einreden 
der Kriti zeigt ſich dieſer Inftinet im beutfchen Volke 
unvertilgbar, immer wieder wird De hiſtoriſche une 
iveale Tragdpie von dem Familiendrama aus dem Felde 
gefhlagen, und felbft die verachteten Jffland'ſchen Fami⸗ 
lienpramen werden von Zeit zu Zeit aus ihren Gräbern 
hervorgeſcharrt, um biefen unerjättlihen Drang na Fa⸗ 
miliengeſchichten zu befriedigen. Kann der allumfaflense 
Magen des veutihen Publikums einmal auf die Dauer 
nicht ohne dieſe Nahrung gefättigt werben, fo wird man 
fie ihm nicht entziehen Eönnen, aber es wird noͤthig fein, 
fie zu veredeln. Vielleicht war niemand fo geeignet als 
Schiller jelbft, das deutſche Theater mit einem Repertoire 
der wirkſamſten und großartigften Yamiliendramen und 
Vamtlientragöbien zu verfehen. Died beweifen, troß aller 
Umwahrſcheinlichkeiten der Intrigue und fo mancher Ver: 
zeichnungen und Webertreibungen, „Kabale und Liebe” 
und die „Räuber“, die ja doch mefentlih auf Familien 
conftieten beruhen und außer dieſen dad ausgezeichnete dra⸗ 
matifche Brudftüd „Der Menſchenfeind“. Wir verden- 
fen Ballesfe feine begeifterte Vorliebe für die ideale hiſto— 
rifhe Tragoͤdie durchaus nicht, aber jedenfalls geht er 
viel zu weit, wenn er von Iffland's Dramen, in melden 
Arthur Schopenhauer ſogar dad einzige nationale Genre 
des veutihen Dramas erblisft, in ven maßlofeften Aus⸗ 
drücken behauptet: „Ehe wir nicht Iffland's Stüde und 
alles, was damit verwandt ift, als eine Schmach des 
deutſchen Volks verabicheuen, eber Ift an das Auffommen 
von etwas Würdigem und Großem gar nicht zu denken.‘ 
Was Kopebue betrifft, jo wiſſen wir recht gut, wie 
viel frivoles Gift diefer übrigens für Deutjchland mit 
einem feltenen Zuftjpieltafent begabte Bühnendichter in 
feinen Stüden ausdgeftreut hat; aber diefer Vorwurf trifft 
doch nicht alle Kotzebue'ſchen Stüde; feine „Kleinſtädter“ 
3. B. find voller treffender und glücklicher ſatiriſcher Züge; 
und oft fühlt man ſich verfucht auszurufen: Ihre Gewürz⸗ 
främer! (und es gibt viel mehr Gewürzkrämer in Deutſch⸗ 
Iand, ald mit Gewürzen handeln) left doch täglich Kotze⸗ 
bue’8 „‚Kleinftäpter”, um zu erkennen, wie ihr ausfeht 
und wirfli feld, flatt euch in der Taͤuſchung zu wiegen, 
daß much in euch ein Marquis Pofa flede! 
In den Analgjen der. Schiller’fgen Dichtungen findet 
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ſich viel Schönes und Treffendes, aber au viel über 
ſchwengliches Lob, In das Schiller ſelbſt nicht immer ein- 
ſtimmen würde; denn dieſer hielt, wie er ed Häufig genug 
gegen Körner ausſprach, große Stüde auf die Kritik, 
und war befanntlich felbft fein ſchärfſter Kritiker, was 
ihm nur zur höchſten Ehre gereicht. Wenigftens hätte 
Palleske von den verwerfenden Urtheilen, die Schiller jelbft 
zur Zeit feiner Reife über feine frühern Werke fällte und 
von denen wir die über „Don Garlod‘ und das „Lieb 
an vie Freude” bereit oben angeführt haben, Notiz neh⸗ 
men follen; fie ſchmeicheln zwar nicht dem jet noch herr⸗ 
fhenden Geſchmack, aber fie gereihen, wie gelagt, Schil⸗ 
ler nur zur Ehre, wenn fie auch auf einer ſicherlich zu 
weit getrießenen Verkennung der eigenthümlichen Bor: 
zuge dieſer Dichtungen beruhen. Die „Jungfrau von 
Drleans” gehört zu denjenigen Stüden, welde Palleske, 
wie e8 und fcheint, zu überfchiwenglih lobt. Sicherlich 
if fie ein glänzendes Werl, wie ed nur ein Genie 
ſchreiben Eonnte, und in gewifler Hinficht iſt fie vielleicht 
diejenige Dichtung, in melder Schillers lyriſch⸗drama⸗ 
tiſches Talent im hoͤchſten Brillantfeuer fpielt. Aber aud) 
in feiner andern Tragoͤdie bat ſich Schiller wol fo weit 
von Natur und Wahrheit entfernt. Wir wollen dies 
hier nicht im einzelnen nachweifen, fondern nur zwei bi: 
her vielleicht weniger berührte Vunkte berühren. Der 
eine betrifft das Verhältniß des Dunvis zur Jungfrau. 
Dunois fpriht fi gegen Johanna dahin aus, daß er 
an ihre göttlihe Sendung glaube, während alle andern 
daran zweifeln. Und würbe e8 poetifcher erſcheinen, wenn 
er ihr rundweg erklärte, er werde von ihr nicht laflen, 
ſelbſt wenn. fie der Hölle entfliegen wäre. Wirkliche Lie: 
besmacht muß auch die Hölle nicht fheuen, muß mit ber 
Bervanmten die Verdammniß theilen wollen. Der ans 
dere Punkt ift der: Friedrich Schlegel’8 Unterfuhungen in 
den parifer Archiven Haben ergeben, daß die Jungfrau 
nie ſelbſt das Schwert geführt, fih nie mit Blut befledt 
Babe, und fon Theodor Körner fragt in einem Briefe 
an feinen Vater, warum fi Schiller diejen zarten Zug, 
auf den er auch ohne ardivaliihe Kenntniß von dem 
wahren Thatbeſtande kommen kounte, Habe entgehen laſſen? 
Genau beſehen iſt ja das Kriegshandwerk ein ſo hartes 
und gewaltthätiges, daß man ſelbſt den Mann wenig be⸗ 
neiden darf, der in die Nothweundigkeit verſetzt iſt, es 
ausüben zu müffen, und die Hand und die Bruft bed 
Weibes find von der Natur zu andern Bunctionen be: 
flimmt als zu den, Schwert und Panzer zu tragen. 
Selbſt eine Lady Macbeth, die doch zu allen fühig jcheint, 
verleugnet ihre weiblihe Natur nicht fo meit, ſelbſt den 
Dolchſtoß gegen Duncan’ Bruft zu führen, fie überläßt 
diefes traurige Geſchäft ihrem Gatten. 

Palleske wittert aus derfelben „Jungfrau von Dr: 
leans“, ja fogar aus der „Braut von Meſſina“ Bezie⸗ 
Hungen auf Deutſchland Heraus; er jagt z. B.: „Fürchtet 
die Zwietracht! predigt die Jungfrau und die Braut von 
Meſſina.“ Ein Feſtdichter kann ſich mol die bortifche 
Freiheit nehmen, eine folhe Deutung in Seide Stücke 
bineinzulegen over hberaußzulefen, um dadurch auf bie 


patriotifge Gefinnung feined Publikums erregend zu wir- 
fen; aber ein Kritiker, ver immer bei der Sache Viaiben 
und immer Poſitives bieten muß, bat fi vor folken 
Hineinlegungen und Ausflügelungen ſehr zu hüten. Deer 
was binderte md dann, folgende Worte ver Doume 
Sfabella über ihre beiden Söhne direct auf Dertſchlan 
zu beziehen: ” 

Ihr Habt fie unter euch iu freub'ger Kraft 

Aufwachfen fehen, doch mit ihnen wuchs 

Aus unbelannt verhängnigvollem Samen 

Auch ein unfel’ger Bruderhaß empor, 

Der Kindheit frohe Einigkeit zerreißend, 

Und reifte furchtbar mit dem Ernf der Sabre. 

Mie hab’ ich Ihrer Eintracht mich erfreut; 

An diefen Brüften nährt’ ich beide gleich, 

Gleich unter fie vertheil’ ich Lieb’ und Sorge, 

Und beide weiß ich Findlich mir geneigt. 

In dieſem einz'gen Triebe find fie gleich, 

In allem andern trennt fie blut'ger Streit. 


Was hindert und, fagen wir, von diefer Stelle fol⸗ 
genden Gebraud zu mahen: Donna Ifabella il nur eine 
Allegorie, eine Perfoniflcation ver betrübten Mutter Ger⸗ 
mania; Don Manuel ald ver ältere Bruder iſt Deſter⸗ 
reih und Don Cäſar als ver jüngere ift Preufen; Bea⸗ 
trice it ber deutſche Bundestag, um ben fi heite be⸗ 
werben, und die Perſonen des Chors find die jogman- 
ten Mittelftaaten, die nit ein noch aus willen. Gearliä 
fit Cäfar, alfo Preußen, ven Manuel, alio Oeſterreich 
und zulegt fi felbfl tobt, und die Mittelſtaaten rufen 
im Ghor: 

Erſchũttert ſteh' ih, weiß nicht, ob ich ihm 
Bejammern oder preifen foll fein Los n. f. w. 

Doch genug des Scherzes! Bemerkenswerth bleibt es, 
daß in den Briefen Schiller's an Körner und Kömer'e 
an Säiller, da, wo von der „Jungfrau ven Orkans” 
die Rede ift, nirgende auch nur mit einer Silke Deatidg- 
lands in der Art gedacht wird, als fei Die Tragödie wit 
Beziehung auf Deutfchland gevichtet oder könne anf deſſen 
Schickſal bezogen werden. Schiller felbft Geht an bem 
Stoff nur das Poctifhe und Nührende hervor; uns Kör- 
ner, nachdem er das Stück im Manufeript gelefen, Terict 
zwar feine Bewunderung aus, fommt aber nirgenvs anf 
den fo nahe liegenden Ginfall, daß vie Friegerifhe uk 
patriotifhe Begeiſterung, wovon bie Dichtung erfüllt: MR 
ben Deutſchen zum guten Beifpiel und ber Tragödie jur 
Enipfehlung gereihen koͤnne.“ Neberhaupt möchte ei 


ſchwer fallen, in Schiller's Dihtungen folde Stelirm x 


finden, in denen ausbrüdid Deutfglanns Mat. 
Freiheit und Einheit gefeiert würde. Rur im allgemt 
nen wird vie Vaterlandsliebe empfohlen, eine abfrate 
ideale Vaterlandsliebe, vie fi jened Bolf, ja jerer aim 
zelne deutſche Stamm zu Nutze maden kann. Bir agen 
dies nit, um Schiller's Patriotiomus irgend je wrradh- 
tigen; aber es fcheint und fo, ald ob dieſes Kızm Tod 
immer der Erwähnung und Beahtung werth und Tür we 


) Bel. Schillers Brief vom 28. Iuli 1800 uns Birurs Paak 


vom 6. Augufl 1800 und vom 9. Mai 1801. 
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alles verallgemeinernde Tendenz bed weimarer Dichterkreiſes 
überhaupt charakterififch ſei. 

Das Declamatoriſche, deſſen bier und ba wirklid vor- 
handenes oder angeblichss Uebermaß Schiller jo oft von 
der Kritik zum Vorwurf gemacht werben, gereicht ihm ges 
rade bei Pallesfe zur Empfehlung und wirb ihm von 
dieſem als ein beſonderer Vorzug angerechnet. Palleske 
bemerkt unter anderm: 

Daß Schiller ich in feinen Balladen vom muflfalifchen 
Elemente entfernte, das wollen wir als einen Gewinn preifen, 
nicht als einen Berluft beflagen. Denn Schiller hat eben dem 
Worte feine Selbfländigfeit für bie Recitation erobert und bei 
dem entfeplichen Mangel einer würbigen und gebilbeten Recita- 
tion unferer Gerrlichen Sprache, einem Mangel, der ſich in Kir⸗ 
hen und Schulen, in Theatern und anf ber Tribüne ın wahrs 
haft ohrenzerreißenden Beweiſen fund gibt, if es eine wiewol 
außerhalb des innern Kunftwerths liegende, aber nicht genug 
zu fchäßende Gabe, welche er in Dielen Fleinern Ganzen ber 
aͤſthetiſchen Sprachbildung geboten bat. Wer etwa den ‚Taucher‘ 
und die „Glocke“ von einer Sophie Schröber hat lefen hören, der 
bat erfi neu erfahren, welche „lebende Geſtalten“ dieſe Dich⸗ 
tungen enthalten. Manchem Lejer find Schiller’ Balladen blos 
deshalb verleidet, weil er die Declamationsfünfte feiner ehemali: 
gen Mitfchüler von Tertia nicht vergefien fann. 

Vielleicht war hier Gelegenheit, auch Bürger's Ber: 
dienfte um bie Ballade zu ermähnen, beſonders da Palledfe 
in feiner Weife bis zu den erften Urfprüngen ver Ballade 
hinaufgeht, dabei aber die, wie uns bebünfen will, ganz 
irrthümlihe Behauptung aufftellt: „Die Ballade iſt ita- 
lienifcher Abkunft, aber erft England, der Norven gab 
dem verpflanzten Gewächs feine Kraft und feinen Cha⸗ 
after.” Gerade die echte Ballade, die fchottifhe und 
ffandinavifche, ift fhmerlih aus dem Süden und am 
menigften aus Stalien nad) dem Norden importirt worden; 
reiht fie doch zum Theil in die grauen Zeiten des nor⸗ 
difchen Heidenthums zurüd. An diefer Duelle ſchöpfte 
auch Bürger, deffen „Lenore“ nächſt nem Schiller'ſchen 
„Lied von der Glocke“ noch immer, trotz der zopfigen 
Schlußftrophe (denn Lenore verdient wegen ihrer aus—⸗ 

dauernden, treuen und aufopfernden Liebe zu Wilhelm 
ſicherlich eher Seligſprechung als Verurtheilung), als die 
grandioſeſte und dankbarſte Aufgabe für Declamation an— 
gefehen werden muß. Im übrigen möchten wir hierbei 


doch im Vorübergehen hervorheben, daß Schiller ſtets auf. 


sine große Partei rechnen kann, deren Gunſt ihm jeber- 
jeit und felbft dann, wenn Ihm die Kritif vorübergehend 
ihre Gunſt entziehen folfte, ein gewilfes Uebergewicht über 
Boethe und Shaffpeare fihern mirb: mir meinen die bei 


weitem überwiegende Mehrheit der Schaufpieler, Decla— 


matoren und Mitgliever von Liebhabertheatern, melde in 
Deutichland Legion find. 

Bei der Tendenz, die Pallesfe in jemem Werke vor 
Mugen bat und durchweg verfolgt, läßt ſich venfen, daß 
x alle Hände voll zu thun Hat, gegen die Kritifer und 
Recenfenten Schiller's loszuziehen. Einmal ruft er den 
Rritifern, die zur Fahne des Realismus gefihmoren 
Jaben, zu: 

Ihr Reellen, ihr Männer des fogenannten gefunden Men⸗ 
dhenverftandes, die ihr der Fanlheit und dem Dünfel fo wills 
vmmen feld, denn jeder Narr fann mit Hulfe euerer Anweiſung 
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wie ihr ſelbſt über unfere größten Geiler raifonniten, ſeid vor 
allem confequent, leugnet die Würde der Kunſt, legt fic zu ben 
Genüffen euerer echten Havanna, und fprecht nicht mehr davon, 
daß fle irgendetwas mit dem Geiſte zu thun habe. 

Aber diefed durch fein ganzes Werk fih hindurchzie⸗ 
hende ewige Gezänfe mit der Kritif wirft doch wie wir 
glauben zulegt nit ganz angenehm und ſchadet ver Sadıe 
Schiller's eher ald es ihr nugt. Oft ſieht es ganz danach 
aus, als ob der Verfaſſer der Anſicht huldige, daß Schiller 
als erklaͤrter Lieblingsdichter der Nation der einzige unter 
allen Poeten ſei, den die Kritik nicht antaſten pürfe: 
wenigſtens gibt er in dem etwas ſchwülſtig und phraſen⸗ 
baft gefchriebenen Einleitungdfapitel „Schiller's Bild im 
Volk“ zu verftehen, wie unndthig es fe, Schiller zu 
fritifiren, da dad Publllum doch darauf nichts gebe. Als 
ob dies für die Kritik ein Motiv fein könnte, abzuban= 
fen und ihren Prisilegien zu entfagen! Hier und ba 
eifert er gegen dad Herausreißen und Benußen von ein⸗ 
zeinen Briefftellen, obihon er doch ſelbſt, und zwar mit 
großem Recht, oft genug eine einzelne Neuerung Schiller's 
bervorhebt, um dadurch etwas zu feinen Bunften zu be⸗ 
weifen. Und in der That, wenn die eigenen Ausſprüche 
und Geftänpniffe eine® Mannes feine Beweiskraft haben 
folfen, was gäbe es dann noch von einiger Beweiskraft. 
Im erften überhaupt anfprechendern Bande wagt zwar 
Palleoke ſelbſt hier und da eine beſcheidene Andeutung 
zu maden, daß Schiller doch auch ein Menſch und als 
folder nit ohne alle menfhlihen Schwächen geweſen. 
So fefen wir auf &. 102: 

Hermann Hettner bat in feiner „Geſchichte der englifchen 
Literatur” u. f. m. Shaftesbury’s Cudämonismus wieder in feine 
Rechte eingefegt. Wenn Hegel fagt, daß zu folder Anſchauungs⸗ 
weile ſchon ein hoher Grad von Bildung gehöre, fo iſt damit 
zugleich die Schranfe bezeichnet, unter welder Schiller's volks⸗ 
erziehende Beſtrebungen immer zu leiden hatten. 

Und ©. 373 auf Anlaß der „Rheiniſchen Thalia”: 

Ih will die Verſuchungen nidjt aufzählen, welche von den 
Königen ber Tribüne und des Buchhandels dem Journaliſten 
drohen. Aber wer hier nur feinen Charakter rein erhält, muß 
fhon eine ungewöhnliche Kraft peiben, wer hier Dichter bleibt, 
ein Kopf eriten Ranges fein. Die Widerſprüche, die Schwächen, 
welche in Schiller's Gharafter liegen, werden vielleicht hier am 
meiften zu Tage fommen. 

Im zweiten Bande begegnen mir folden behutfamen 
Anpeutungen kaum noch, obſchon der Verfaſſer nit die 
mwunberlihe Frage verfchweigt, die Schiller einmal an 
ben dresdener Galeriedirector Hartmann richtete: mad denn 
an ben alten Lumpen (den Meifterwerfen ver dresdener 
Semälbegalerte) zu ſehen jei? Der Berfafler hat fi, 
das Leſſing'ſche „Mit Zweifeln bewundernd gegen ven 
Meifter” ſchließlich volllommen vergeffend, immer mehr 
in den bloß enfomiaftifhen Stil hineingeſchrieben. Leugnen 
wir nun auch feineöwegs, daß ver Proceß fortfchreitenver 


ſittlicher und dichteriſcher Vervollkommnung gerade bei 


Schiller ein ganz ungewöhnlicher war, werth, unſere 

ganze Bewunderung zu feſſeln, fo gibt es auch fpäter in 

feinem Charakter wie in feinen Dichtungen immer noch 

Seiten, melde beweiſen, vaß Schiller bei allen hohen 

Eigenfhaften immer doch Menfh war. Und ich meine; 

daß wir und hierzu nur Glück wünſchen Finnen, denn fonft 
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wäre das Band und ber contrat social zwiſchen ihm 
und der menfälichen Gattung volllommen zerriffen, und 
es wäre für jedermann vergebens, ihn, wenn aud nicht 
gleihlommen, doch im dieſer oder jener Hinſicht nacheifern 
zu wollen. 

Zu ven lehrreichſten und inteseffanteften Abichnitten 
des Werks gehören namentlih unfers Bedünkens die Ka: 
yitel „Schiller und die Revolution‘ und „Schiller and 
die Philoſophie“. Das leptere Kapitel beweift, wie vers 
traut ſich Palleske mit Schillers äſthetiſchen Anſichten 
gemacht bat, und wir können daher dem von Palleske 
in Ausficht geſtellten Werke: „Schiller's Aeſthetik“, nur 
mit Spannung entgegenſehen. Auch über das deutſche 
Theater und dramaturgiſche Tragen finden ſich zerſtreut 
viele intereffante und lehrreiche Bemerkungen und Auf: 
ſchlüſſe, und es ift Har, daß ſich in einer fo umfang: 
reichen Lebensbeſchreibung Schiller's auch ein gutes Stud 
deutſche Theatergeſchichte abwidelt. Ueberhaupt ift Schiller 
ver Aeſthetiker und dramatiſche Dichter vorzugsweiſe ber 
Gegenftand ver Balleste'fhen Betrachtungen und Unter: 
fucgungen, weniger der Lyriker und Geſchichtſchreiber. Dem 
Verhältnis Schiller's zun Chriſtenthum Hätten wir gern 
ein fprcielles Kapitel gewidmet gefeben, denn «8 liegen 
in Schiller verhüllte Keime chriſtlicher Geſinnung genug, 
die es ihm wenigftend unmöglich gemacht Haben würden, 
über die Tiroler fo zu ſchreiben, mie Pallesfe an einer 
Stelle über fie auf Anlaß des „Wilhelm Tell” ſchreibt: 
„Sollte dieſe Erhebung mir dem Gharafter der Allge- 
meinwahrßeit wirten, fo mußte dieſes Bolt kein eigen- 
finnig befchränttes, hündiſch treues, pfaffenverdummteds 
tiroler Bolt, Leine kindiſche Idylle fein.” Die rellgiöfe 
Frage würde Schiller, wenn Ihm ein längeres Leben be- 
ſchieden geweſen wäre, vielleicht mehr beichäftigt haben, 
ale man jet glaubt, und in dieſer Hinfiht if folgende 
von Valleske aus einem Briefe Schiller's an Zelter citirte 
Gtelle ſicherlich ſehr merkwürdig: 

Daß es hohe Zeit iſt, für die Kunſt etwas au thun, fühlen 
wenige; daß es mit ber Religion nicht fo bleiben kann, läßt 
fih allen begreiflih machen. Berlin hat in den dunkeln Zeiten 
des Aberglaubens zuerft bie Fackel einer vernünftigen Religionds 
freiheit angezündet, dies war damals ein Ruhm und ein Bes 
bürfniß. Sept in Zeiten bes Muglaubene ift ein anderer Ruhm 
zu erlaugen, ohne ben erſten einzubüßen: es gebe nun auch bie 
Daͤrme zu dem Lichte unb vereble den Protelantismns, deſſen 
Metropole es zu fein beſtimmt iſt. 

Begreiflicherweiſe können wie Studien und Forſchun⸗ 
gen, die ein fa umfangreiches und vetaillirtes Werk er- 
forderte, nicht gemacht fein, ohne daß der Verfafler ſich 
dadurch in Die Zage verſetzt fühe, für dieſe oder jene uns 
fihere Angabe eine gewiffere beizubringen. In ber Bor: 
rede zum zweiten Bande führt er, um ihnen Danf 
zu fagen, Diejenigen Männer und Frauen an, welde 
ihn Hierzu durch ihre Mittbellungen in Stand ſetzten: 
Oberhofmarſchall Freiherr von Beaulien = Wazconnay in 
Meimar, Hofrath Berker in Gotha, Gummaflaldirector 
Schmidt in Halberfiadt, Freiherr Wendelin von Walt: 
zahn, Profeflor Joachim Meyer in Nürmberg, Dr. Prigel 
ta Berlin, Dr. Lorenz in Jena, Director Abeken in Ds: 


nabruck, Franz Dingelfient, Bechſtein, Paul Yıalia 
Leipzig), ber verflorbene Varnhagen, dad ıckike 
Eda von Kalb, die Freifrau von WBelteräkeuie rin 
Don unvergleichlichem Werthe war ihm aber, wie nn 
ein Aufenthalt in vem gaſtlichen Sqloſſe vet guchen 
von Gleien: Rufwurm, auf Greiffenſtein in 

„wo des Dichters Tochter, Freifrau Cuilie um 
Rußwurm, in angeerbter Seelenkraft wie in beich m 
Zügen dem Vater ähnlich, ver Tönen Pflit Ik, in 
Deutfhen aus dem briefligen Nachlaß goldene Sur dei 
Mürpigfle auszulefen”. Bir verbanfen den Iriafe 
fo mande Berichtigungen Schwab'ſcher und Gejnike: 
fher Angaben und Behauptungen, von Drmkri Li: 
buch“ und dem Klatſch des Dekans Börig gar ck m 
um fo weniger zu fprechen, va Boas und Diem we 
Berfafler, wie diefer felbft wol am beften weg, auf dr: 
ſem Felde der Berichtigungen aufs tüchtigſte vorgeerkeite 
haben. Den Nachweis, daß Säiller, der kaum Ir 
gabe im marbacher Kirchenbuche zum Xrog, wirlih cm 
10. November geboren ift, fügt Palletke nammid af 
ein von Schiller'8 Vater eigenhändig geläurkaed Shri- 
ftüd wie auf den Umſtand, daß Schiller chankız 8 
der Familie felbft immer am 10. beganzm wecen je, 
und er verweift hierüber auf das „MWeimarike Mriıh“ 
35.6, 6.221. Grermwähnt ferner, daß Schilla nd mm 
glaubwürdigen Mittheilung auch neben dem jegign Shle- 
häuschen in Gohlis mit vem Kupferflecher Cadan puma 
gewohnt habe u. f. w. Auf Anlaß des Aufenthahs Säles 
in Leipzig und dem benachbarten Gohlis uneläg da Ic 
faffer, beiläufig bemerkt, nicht, der guten Stadt Say, 
wo {Kon damals nad Huber's Ausorud „IGuimiidir 
Kritiken“ gefchrieben worden fein follen um gi M 
Hauptfig der von Palledke verabfheuten „Rella' um ie 
„altbudenen Kritik" ift, einen Hieb amdzuthein, axz 
er eine Bemerkung Koͤrner's citirt über „dad ihdlag 
Weſen der leipziger guten Köpfe, die zu ſchlaff, ik ma 
zu wirken, alle was andere thäten, wor ihren Kr 
fluhl zögen“, und dann noch aus eigene 
die Verſicherung binzufügt, dag ſchon die Stumm 
heit der Sachen mehr zur Pädagogik und Kriil 8 pt 
Poefle neige. Ob nicht manche von feinen Beiitizae 
zufünftig wieder VBerichtigungen erfahren werden, ni 
wir abwarten, fo wenn er „Eckermann's Goethe“ bei 
digt, in Sachen Schiller's die „gröbften Gerädmipt 
zu begehen. Namentlid von Werth find einige bay 
bene Actenſtücke, darunter das Schiller’ Beufınz n 
Jena betreffende Refeript vom 11. Derember 1788, 1 
ben großherzoglich fachlen =meimarfchen geheimen Su 
archiv mitgetheilt. Bei Stahr findet ſich naͤmlich ein Sb# 
ſtück erwähnt, worin Schiller zur Profeflar —* 
wird, weil man ihn „gratis‘ Haben koͤnnt. 
Actenſtück ſoll laut Angabe Stahr's ober vielnck ie 
Kanzlers Müller, ſeines Gewährmannes, von Buche Ve 
rühren. Goethe hat aber daran gar Eeinen Teil; a in am 
von Karl Auguft, dem Freiherrn von Fritſch, vu SR 
und Schmidt unterzeichnet und enthält unter udern W 
Stelle: „Es ift aber das Subject, welches bei‘ 


MT: 


(den Herzogen von Gotha, Koburg und Meiningen) Bir 
abermalen und in Vorſchlag zu bringen bie Ehre geben, 
ver bereitö ziemlich befannte (') Schriftfteller Friedrich 
Schiller“ u. ſ. w. Kemmer jind im Aubange zwei Billets 
an Zahariad Bester mitgetheilt, welche fih auf die von 
Schiler projectirte Vertheidigungöſchrift für Ludwig XIV. 
bezlehen, und ein drittes werthvolles Document iſt Schil⸗ 
ler's Brief an den Geheimrath Beyme, datirt Weimar 
18. Juni 1804, worin er die Verſetzung von Weimar 
nad Berlin von ver Bediñgung abhängig macht, daß es 
ihm vergoͤnnt ſei, einen Theil des Jahres in Weimar zu⸗ 
zubringen. „Ich würde“, ſchreibt Schiller, „durch eine ſolche 
Abwechſelung meines Aufenthalts die beiden Vortheile ver: 
einigen, welche dad rege Leben einer großen Stadt zur 
Bereiherung bed Geiſtes und die flillen Berhältniffe einer 
fleinen zu einer rubigen Sammlung barbietet; denn aud 
der größern Welt fchöpft zwar der Tichter feinen Stoff, 
aber in der Abgezogenheit und Stille muß er ihn ver- 
arbeiten. Für dieſen zeitweiligen Aufenthalt in Berlin 
verlangte Schiller 2000 Thaler zährlicden Gehalt, eine für 
damalige Lebensverhaͤltniſſe keineswegs geringfügige Summe, 
für die aber Berlin die Ehre, einen fo hohen Gaſt auf 
nur auf Monate fein nennen zu fönnen, immer noch 
wohlfeil genug gehabt Hätte. 

Ziemlich rveichlih find auch die neuen Eröffnungen über 
Charlotte von Kalb, die der Berfafler den perjönliden 
Mittheilungen des Preifräuleing Edda von Kalb verbanft, 
über Margaretfa Schwan, über das Fräulein von Arnim, 
überhaupt über die Damenbelanntfhaften Schiller’d aus: 
gefallen, die, wenn fie wirklich alle Liebſchaften geweſen 
wären, allerdings ven Dichter in feinen jüngern Jahren 
als eine Art Don Juan erfheinen laflen würden, der von 
ih, ebenfo gut fagen Fönnte, was Goethe in etwas 
leichtfertiger Weife von fi ſagt: „Ih log und trog 
mid bei allen hübſchen Gefihtern herum.” Der Ber: 
faffer Hat Hierbei wahrſcheinlich vorzugsmelfe an feine 
Xejerinnen gedacht, denn bieje fragen, nad dem Beifpiele 
der Karoline von Wolzogen, meift zunörberi danach, 
mie viele, wen und wie ein Poet geliebt hat. Leider jind 
die Ausfagen von meiblidden Perfonen oft fehr zweifelhaf⸗ 
ter Natur, da ihnen die Phantafie zumeilen übel mitfpielt. 
Gharlotte von Kalb, von der fpäter Schiller felbft an die 
Lengefelds jchrieb, fie Habe ihn mit Liſt und Klugheit 
umſtricken wollen, fie jet jest nicht edel und nit einmal 
Höflih genug, um ihm nur Adtung einzuflößen u. f. w., 
läßt den Dichter ver ‚„ Räuber” nah einer Aufführung bes 
„Lear“ in Manheim in ven bodtrabenpfien und dabei 
ziemlih flachen Bhrafen über Shakſpeare ſich ergehen, 
3.®.: ‚Des Geiſtes ſchaffender richtender Gedanke ift fet: 
ner Werke Inhalt”, oder: „O Meifter alles Schönen, 
Bewältiger des Entjegend, du demüthigeſt und echebeit; 
denn aus dem reinen freien Gemüthe, aus ber Bhantajie 
leuchtendem Strom haft du gefhöpft.” Dagegen fagt Ka- 
tharina Baumann, melde zuerft die Luiſe in „Rabale und 
Liebe“ fpielte, über Schiller aus, daß er ihr fein Minia- 
turbild geſchenkt und daß er, als fie an ihn die Frage 
gerichtet: „Was ſoll ih damit?“ auf gut Schwäbiſch fehr 


verlegen geantworte thabe: „Ja fehet Sie, i bin a curio⸗ 
fer Kanz, das kann i Ihne nit ſage.“ Das Wahre ifl, 
daß Schiller weder fo geſprochen Haben wird, wie Char⸗ 
Iotte vom Kalb, noch fo, wie die Shaufpielerin Baumann 
ihn fprechen läßt. Ebenſo zweifelhaft erſcheint es uns, 
daß Schiller der letztern zu ihrer großen Freude ben. Hof 
gemacht, daß fie aber, „durch feine faloppe Erfcheinung 
abgeſchreckt“, feine Gefühle (!) nicht erwinert habe. Des 
neidenswerth find übrigens im allgemeinen folde Geſchöpfe 
nicht, weiche von Dichtern zu vorübergehenden Lichsdepiie: 
den auserkoren werden. Magarethe Schwan 3. B. Int 
es ſchwerlich um Schiller verbient, daß man ihre Fehl: 
tritte, die ohnehin vielleicht durch Die böjen Nachreden ſtan⸗ 
balfüchtiger Zwiſchenträger vergrößert wurden, in bie 
Deffentligfeit bringt und verewigt. Was ein Griminal- 
richter aus sauber Ruͤckficht auf vieleicht noch Lebende oder 
aus Mangel an hinreichenden Veweiſen ſelbſt in unſerm 
indidereten Zeitalter zur oͤffentlichen Keuntniß zu bringen 
ſich ſcheuen würde, das rufen unſere Biographienſchreiber 
gang ungenirt, und unser Begleitung pikanter Gloſſen 
oder Andeutungen auf allen Gaſſen aus. 

Doch wir eilen zum Schluß. Man hat Goethe im 
Verhältniß zu Schiller den Glücklichen genannt. „Goethe“, 
ſagt Valleske, „war ein Wunderkind, geboren im Schoſe 
des Wohlſtandes. Eine große Kluft trennt die Maſſe der 
Leſer von ihm. Die Glücksgöttin nimmt ihn auf ihre 
Arme und trägt ihn lächelnd an die Stufen des Throns. 


Sie bindet ihn dort mit Blumenketten feſt“ u. ſ. w. 


Wir wiſſen ja wol alle, wie Schiller im Gegenſatz zu 
Goethe mit ſeinem Schickſal Bruſt an Bruſt zu ringen 
Hatte, „bis das Unglaubliche fi begab, bis der ungelenke 
Sohn des ehemaligen Felvichers neben Goethe ſtand und 
feine Mufe die Goethe'ſchen Züge annahm. Dennoch 
jind wir ſehr in Zweifel, wen wir von beiden für ven 
Glücklichern Halten follen. Schiller Hat vie legten Jahre 
ſelnes Lebens doppelt und dreifad gelebt. Goethe, durch 
feine Stellung an der unbeſchränkten Ausbeute feines un- 
ermeßlichen Genie gehindert, fing an bin und ber zu er: 
perimentiren, während Schilfer, der fjegt genau die Auf⸗ 
gabe und den Umfang feines Talents fannte, in gänzlicher 
Freiheit feinem Schöpferdrang volle Genüge thun konnte 
und jedes Jahr mit einem großen Werke hervortrat, das 
von der harrenden deutſchen Nation fofort mit Subel und 
Begeiflerung aufgenommen und zum nationalen Eigenthum 
erflärt wurde. Der Geſchmack des Bublitumd iſt fonft 
treulo8 und wanbelbar; aber die Theilnahme für Schiller 
wuchs mit jedem neuen Werke. Gein allzu früher Tod er: 
ſchütterte Daher auch die Herzen des deutſchen Volks, wie 
vielleicht kaum jemald der Tod eines großen Menſchen fie 


-erihüttert hat, ihm aber erfparte dieſer Tod wenigftend 


dad Unglüd, vie Kataftrophe von 1806 mitzuerleben, vie 
für ihn und vielleicht felbft für feine Poeſie ein empfind⸗ 
liher Schlag gewefen wäre; denn mit der Monardjie 
Friedrich's des Großen, in ver er Die Schutzwehr des Pro- 
teſtantismus und der deutſchen Bildung erblidte, würde 
auch fein Geiſt vielleicht auf Jahre gebrochen werben fein. 
Goethe durfte fih ruhig und naturgemäß ausleben, und 
117 * 
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wenn das fon in einer Hinfiht ein großer Gewinn ifl, 
fo fühlte Goethe doch fiherlih am beflen, daß viele ihm 
ſchmeichelten, wenige ihn verflanden, feine Criſtenz und 
fein Wirken aber der Maſſe von Lefern, welche in Schil⸗ 
ler ihr Ideal verehrte, fremd und gleichgültig blieb. 
Und er fühlte, daß jene „große Kluft‘, welche ihn von 
biefer Maffe trennte, mehr und mehr nur zunahm, je län: 
ger er lebte, ober daß wenigſtens gerade feine reifſten 
Schopfungen nur das Eigentum weniger Hochgebildeten 
blieben. Dies und das Misgeſchick, als ein Ariftofrat 
gelten zu müflen, war ihm ſicherlich um jo ſchmerzlicher, 
je beſſer er es, wenn aud in feiner Weile, mit tem Volke 
meinte und je mehr er vielleicht zu einem wirklichen Volks⸗ 
manne geboren wat. Auf Schiller aber häufte ein gro: 
fer Theil des deutſchen Volks feine Liebe, meil ed mit ihm 
füwärmen und träumen und fi über die Mängel ber 
wirfligen Zuſtände tröften und täuſchen Fonnte, und weil 
außerdem die vielen, vie. in Deutſchland nad höhern Zielen 
ſtreben und von Geburt auf mit der Ungunft der Umflände, 
mit Drud, Entbehrung und Verfolgung zu kämpfen haben, 
in ihm ihren Schickſalsgenoſſen, ihren Breund, ihr Bor: 
bild erbliden durften. Hermann Marggraff. 


Die Schweizerregimenter während der Franzöfifchen 
Revolution. 


Die Schweizerregimentir in Frankreich 1789— 92. pifoden 
aus der Revo ntionegejch cite Frankreichs und ver Schweiz. 
Bon Karl Morell. Sancigallen, Scheitlin u. Zollikofer. 
1859. 8. 24 Ngr. - 

Borliegendes Werk, eine Frucht mehrjähriger Studien auf dem 
Staatsarchive von Bern, bringt die Geſchichte von drei Schweis 
zerregimentern im franzöflfchen Dienft: Chateauvieur, von Ernſt 
und Schweizergarben, während ber Revolution; fie gibt zugleich 
ein Eleines GSpiegelbilb von ben Schickſalen einer Armee, die 
fih von den Strömungen ber Bolitif fortreißen läßt, ſtatt ins 
mitten derfelben wie ein Wels auf ihrer Treue und Disciplin 
unwanbelbar zu flehen; nidyt minder aber zeigt dieſe treifliche 
Darftellung, wohin die Schwäde und Rarhlofigfeit von oben 
auch die beften Truppen, die ſich verlafien fehen, führen kann. 
Endlich charakterifirt das Werk noch die innere unb aͤußere Po⸗ 
litik der Ichweizerifchen Ariflofratie und fucht mit vielen zum größ⸗ 
ten Theil bisher unbelannten Thatfachen einige ber verborgenen 
Minengänge aufzudeden, von denen aus das Staatsgebäude 
jener Ariftofratie gefprengt wurbe. 

Die politifchen Hauptrichtungen der großen Staatenmwäls» 
zung famen in fcharfen Gontraften aud in den fapitulationes 
mäßig angeworbenen Schweizerregimentern in Fraukreich zum 
Dorfchein. Der Berfafler fagt darüber: „Neben Truppen, bie 
in ihrer ſtrengen Dicciplin an die flarre Gebundenheit des alten 
franzöfifehen Staatelebene erinnern, zeigen fich entfeffelte Maffen, 
Die ihren particularen Willen rüudfihtelos gegen alles gefegliche 
Borgehen zur Herrfchaft zu bringen ſuchen. Und zwifchen beiden 
treten Truppenförper hervor, die, treu und feft an bem befchwores 





‚nen Belege fefthaltend, in der Vertheidigung deſſelben gegen ben 


mächtigen Anprall der vollendeten Revolution ehrenvoll unter: 


- gehen.” Die weitere Darftellung läßt uns erfennen, wie die oben 


erwähnten drei Schweizerregimenter, jebes einzeln, hier Far und 
ſcharf bezeichnet find. 

Ein kurzer Blick auf deu Zuſtand der franzöftfchen Armee 
und bie Urfachen ihrer innern Auflöfung eröffnet das Werf und 
if hochſt Ichrreich auch für fpätere Zeiten. Hinter der glänzen« 
ben Offiziersariſtokratie Rand in der traurigfien, an bittere Ar⸗ 
muth grenzenden Lage ein Soldatenproletariat, das allen Berän: 


derungen, von denen es Beflerung feiner Zukänbe be. mai; 
gekimmt war und ben vielen Berlodungen un) Beriiuum 
nicht zu wiberfiehen vermocdte. Die Rationeiveri 
begriff bald, daß es höchſte Zeit war, der immer mch ma 
greifenden Injnborbination Schranken zu fepen; fie welle ci in 
dadurch erreichen, daß fie das ſtehende Heer Durch beiien Theilasien 
an den Grrungenfchaften der Revolution für bieilke 
Lameth's Yorterung, die GBefege für die Armee — 
bie unſterblichen Marimen der Menſchenrechte zu bezrinen 
fand egen Mirabean Beifall, und bie nene Urgazdatisı, zei 
den & daten zum Bürger machte, veranberte auch ima @b. 
Er mußte fortan fhwören, „ber Nation, dem Ice m — 


Demoralifation griff ſchon in der erfien Hälfte von LM ke: 
maßen um fi, dag der Kriegsminifter, Latour ba Pin, em 
Denkſchrift an die Nationalverfammlung richtete, iz melden er üb 
entfchieden Dagegen ausiprady, die Armee zu einem brraffeuner Six: 
per zu mathen. Die Gonftituante antwortete durch ra: Eee: 
böhung und die befchloffene Theiluahme der Truppen au den groben 
Foͤderationsfeſte, das bie Revolutionirung der Urmec sollen. 
Der erſte Ausbruch gefchah befanntlich m Zaun. Mk 
verweifen darüber unter anderm auf die Darſftelmz ser Gartsie 
Dort ftanden drei Regimenter in Garniſon, barzztı jet Etwa: 
jerregiment Lullin de Ghateauvieur, 15 Gompagem Int, von 
denen 11 deutfchen Gantonen angehörten. Zu ver Griänin: 
biefes Regiments geht der Verfaſſer num über. Gi Kan ih 
bei demfelben, im Unterfchiebe von bem bermer Regimezt: vor 
Ernſt, wo die Regierung treffliche Maßregeln ergriffen hatt. 
bedeutende Misbräuche eingefchlicen. Daher fanten die Ber 
ce ber beiden andern Megimenter in Nancy, welde Iden is 
ril 1790 ale völlig vevolutionirt zu betrachten were, u 
auch die Schweizerfoldaten für ihre Plane zu geimimme ish 
ten, leichten Eingaug. Die befannte Lütricherin, Thersiger & 
Mericourt, welche nach Nancy gelommen war, Hatte mit „uziks 
Bliden und glühenden Worten“ die Nevolntion hier gie, 
ſodaß fchon die Soldaten des Regiments du Hoi Dierk 
und Erlaß des Appells um 4 Uhr verlangt und mad Werken 
Widerſtande erhalten hatten. Zwar hatte noch eimmal m Di 
eiplin gefiegt, indem bei einem Auftritte 35 Golbam win 
Regiments mit der infamirenden gelben Gartond« ulım 
worden waren. Aber dies reiste nur noch mehr. Nam Is 
gun brach eine vollfommene Menterei aus; Die Soldeer : m 
egiment du Roi, welche Kenntniß von dem Decrete ber Kent 
nalverfammlung erhalten hatten, daß Juſpectoren ernazzt wet: 
ben follten, die Rechnungen der Regimenter feit ſechs Jahren p 
revidiren und bie Klagen ber Mannichaft anzubörem, beirwiek 
ifre Offiziere und ertrogten von der Schuld, die ie beunirruk: 
ten, 150000 Livres. Da Haben wir ja ſchon einem Bergam 
u dem Rathe, der in neueller Zeit den Fronſoldaten I Me 
echnung u fordern! Das Geld wurde natürlich amj bie milk 
würdigte Weife vergeubet. Die Wirkung auf das Schvweize 
regiment, für welches nicht die Decrete der franzöfüfchen Ratır 
nalverfammlung,, fonbdern die Borfchriften bes Schweigens 
rechts galten, blieb nicht aus. Cine Beichwerbeihriit, 
einen Abvocaten verfaßt, wurbe von Soldaten, unter ander # 
ben Grenadier de (’Isle von Laufanne mehrfach abgerdee 
und follte zur Unterzeichnung im Regiment verbreitet me. 
Die Offiziere Hatten aber Kenntniß erhalten, das Sys 
wurde verfammelt, formirte Duarre, de I’Isle umb em amettt 
Namens Emory, bei denen man jene Abfchriften fazr, murktt 
arretirt und vor ein Kriegsgericht geflellt, das fie serartkalte, 
Spiefruthen zu laufen und mit Schande vom Regirent jorigt 
jagt zu werden. Das erfle Urtheil wurbe —— 
Soldaten aller Regimenter und Voik ſtürmten das Geiẽ 


— 
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befreiten beide und uöthigten den Gommandanten, fle nicht allein 
wieder in die Reihen des Negiments, aufzunehmen, fondern ihnen 
uch einen Abſchied in aller Form, nebſt 100 Louisdor Ent⸗ 
ſchädigung für jeden zu geben. Die beiben franzöflichen Regi⸗ 
menter, wie die Rationalgarde, nahmen fie zu Ehrenmitgliedern 
auf. Run traten die Soldaten mit ihren Borberungen unges 
ichewt auf und die Offiziere ſahen fich genöthigt, ihnen 27000 
kivres auf Abſchlag auszuzahlen, welche fie noch an bemielben 
Abende bei einem großen Welle, das fie mit Bewilligung ber 
Municipalität ihren Kameraden vun ben franzöflichen Regimen⸗ 
ern gaben, verjubelten. Ein Drittel der Mannſchaft hatte ſich 
nicht an dem Anfruhr betheiligt. Die Auflöfung aller militä- 
ifchen Zucht erreichte num einen folden Grad, daß der Mars 
Hall Bonilie von der Nationalverfammlung beauftragt wurbe, 
die Orbuung wiererherzuftellen. Mit 3400 Manu zuverläffiger 
Truppen, worunter bie Schweizerregimenter Gaflella und Bigier, 
rädte er von Mep gegen Nancy und unterbrücte den Wider: 
tand mit Energie. Die Offiziere der beiden genannten Schwei« 
erregimenter hielten über 143 Gefangene bes Regiments Chateau⸗ 
ieux Kriegsgericht: einer wurde geräbert, 23 gehängt, 41 auf 
vie Galeeren gefchidt und die Uebrigen mit Gefangenſchaft und 
mdern Strafen belegt. In der Schweiz, wo man bie Treue 
mb Disciplin für einen Ehrenpunft aufah, fand dieſe Strenge, 
elbſt in dem demofratifchen Gantonen, nur Beifall. Ein Schreis 
es von Uri ift befonders merkwürdig, „Wann Wir den fo 
chandlichen Aufſtand der Soldaten den Regiments Chateauvieux 
nit nnbefchreiblicher Aergernuß erfahren und gerechten Bornes 
erwunſchen und verbammt haben, fo war uns dem entgegen 
ıber auch über allen Ausdruck lieb zu vernehmen, wie freie 
nächtig und tapfer bie würdige Regimenter Gaftella und Bigier 
ud unter Erfirrem Unfer fürgeliebter, heidenmüthigfter Landes 
jauptmann Anton Maria Schmid mit feiner Geſchlechtscom⸗ 
agnie bie fo böswichterifche Aufrührer in der Stadt Nancy im 
‚ollen Sturm geworfen und barnieber gebonnert haben.” Saͤmmt⸗ 
iche Gantone befchloffen, allen Soldaten, die an dem Anfflande 
heilgenommen, die Rüdfehr in das Vaterland zu verbieten. 
Das Regiment wurde nady Bitſch verlegt, wo es bie zum Aus 
uft 1792 verblieb.” Mit der Fortentwidelung der bemofratifchen 
—* nahm aber in Fraufreich die Beurtheilung militaͤriſcher 
DMenterei eine andere Wendung; die Sträflinge des Schweizer: 
egiments, bei die Kantone dagegen broteficten, wurden in 
vie politifche Amneftie eingefchloffen und hielten ihren feierlichen 
Finzug in Baris, wo fie von ber Rationalverfammlung empfan⸗ 
ven und mit ber Ehre einer Sitzung Beglüdt, demnaͤchſt aber 
uch dem Sakobinerclub geführt wurden, deren SBräftbent 
Bergniaud fie mit einer langen feurigen Anrede begrüßte. „Ihr 
Inglüclichen werbet der Nation immer theuer und heilig fein!‘ 
autete der Anfang. Wenige Tage darauf fand ihnen zu Ehren 
in großes Feſt auf dem Marsfelde flatt, wo ihre Ketien von 
veißgefleideten Jungfrauen getragen wurden. Doch nahm Fein 
ingiger Soldat der Schweizergarben an biefem Feſte theil. 
Das Regiment Ghateauvieur, auf etwa 500 Mann herabgefuns 
en, erhielt Ende Auguſt Befehl zum Abmarfch nad) Toul, mars 
chirte jedoch durch Zmweibrüden nad; ber Schweiz zurüd, wozu 
8 durch die Greigniffe des 10. Auguft bemogen wurde. Der 
Yraf Artois hatte vergebene verfucht, daſſelbe für ſich zu gewinnen. 

Eine ganz andere Gefchichte hat das ehrenfefle Regiment 
von Ernſt. In feinem Offiziercorpe war zwar auch eine Oppo⸗ 
ktion der fogenannten Unterthanenoffiziere (Waadtländer) gegen 
ie Bevorzugung der Berns Burgeroffiziere hervorgetreten, ihre 
Bittfchriften wurden ungünftig aufgenommen und abgelehnt, und 
‚ie Berwendung der waadtlänbifchen Gemeinden fand zu Bern, mo 
Äbgeorbnrete von Aubonne erfchienen, eine ernſte Cenſur, indem 
hnen der regierende Amtoſchultheiß das „hochoberkeitliche Miß⸗ 
allen nachbrudfamft bezeugte”. Aber die dadurch erregte Mis⸗ 
timmung hatte nicht den geringiten Einflup auf den Dienft. 
Da6 Regiment hatte in Marfeille die fchwierigfte Stellung. 
Der Verfaſſer fchildert die dortigen Berhältniffe ansführs 
icher, als fie in den meiften Gefchichtswerfen über die Franzöflfche 


Revolution zu lefen, um bie treffliche Haltung feiner Landsleute 
in das rechte Licht zu flellen. Unbeirrt von allem, was vorging, 
bewährte das_müthenb von ben Revolutionäre angefeindete Res 
giment feine Solbatentugend, und erſt Ende October 1791 wurde 
es nach Air verlegt. Die Volkewuth aber verfolgte baffelbe 
auch dorthin, bewaffnete marfeiller Banden zogen nach Yir; 
Rationalgarde, Bolfehanfen mit Geſchütz belagerten das Regi⸗ 
ment völlig, daſſelbe wollte fich durchſchlagen, aber die höhern 
Dffigiere fahen die Unmöglichfeit ein und von dem Militärcoms 
mandanten der Provence, Barbantanne, in zweidentigfter Weife 
verlaffen, nahm der Regimentscommandant, Major von Watten- 
wyl, endlich, um feine Leute nicht nuglos zu opfern, die ſchimpf⸗ 
liche Gapitulation an, ohne Waffen abzumarfciren. traurie 
gem Zuflande, auf Umwegen, gelangte daffelbe nach Romans, wo 
es halt machte, um den Erfolg ber Unterhandlungen zwifchen 
Bern und Franfreic abzuwarten. Ludwig XVI. hatte zwar dem 
Regiment feine Anerfennung für die bewiefene Treue ausfprechen 
laſſen und Befehl gegeben ‚ daſſelbe wieder zu bewaffnen; aber 
ber große Rath in Bern befchloß in gerechter Entrüflung eins 
flimmig, das Regiment fofort zurüdzurufen und fprach in bem 
Schreiben an ben König die Grbitterung über die erlittene 
Kränkung, nicht one Ironie über die Machtlofigfeit der Regie: 
rung offen aus. Dumouriez, der neue Minifter, bemühte fich 
zwar no, bad Regiment für Frankreich zn behalten, indem er 
gegen Bern feinen Heroismus ber Subordination, des Phlegs 
mas (!!) und der Beilänbigfeit rühmte, aber der Geheime Rath 
blieb, „ohne in eine Zerglieberung diejes Schreibens unb feiner unbes 
feheidenen Bemerkungen einzugehen‘, mit Würde bei feinem Ent: 
fchluffe, und das Regiment, das in Romans wieder Waffen erhalten 
batte, marjchirte nach der Heimat ab, wo es mit großen Ehren 
empfangen wurbe. 

Das Schmweizergarbenregiment hatte fich Teider von dem 
Geifte der Revolution, ber die franzöflfchen Garden gefchändet, 
anfteden lafien. Viele widerwärtige Auftritte fielen vor, aber 
die Greignifle beim Regiment Ghateauvieur brachten hier die Sol: 
baten zur Befinnung, die Beziehungen bes ,Schweizerclubs 
zu bem Regimente wurden gelöft und daſſelbe verfah fortan feis 
nen Dienft mit der größten Gewiſſenhaftigkeit, ja es zog fich, 
troß aller Verſuche es zu gewinnen, troß des Beifpiele der 
franzöfifchen Truppen, immer mehr in die Schranfen der fireng- 
fen Disciplin zurück. Welch ein Gegenfag zu dem Berbrübe: 
rungsvertrage des Regiments in Amiens mit bem Jacobinerclub, 
befien Actenſtück der Verfaſſer mittkeilt! In der Schweiz konnte 
man zu feinem gemeinfamen Befchluffe über das Berhalten gegen 
Frankreich in Bezug auf die geftellten Truppen fommen, daher 
aut Erzielung ber fo nöthigen Einmüthigkeit — jedem Ganton 
überlaflen wurde, von fich aus bie nöthigen Maßregeln zu ergrei- 
fen“. Trauriges Spiegelbild ud für andere, als den Schweis 
zerbund! Die Gefahr, daß die Schweizerregimenter im Kriege 
ggaen Defterreich verwendet werben follten, ging durch den Wi⸗ 
Derfpruch der auf bie Verträge und ihre Neutralität geflüßten 
Gantone vorüber; charafteriftiich ift das Schreiben des Oberiten 
d'Affry, Kommandanten des Schweizergarbenregiments an den 
König, in welchem er ſich auf das Vorrecht diefer feit 1616 
errichteten Truppe, zum Schug der Perfon des Monarchen und 
ber füniglichen Familie zn dienen, beruft. In diefem Dienft ift 
das treue Regiment ja auch beim, Eturme ber ZTuilerien unter» 
gegangen. Schon am 26. Juli follte diefer unternommen wers 
den, Oheiterte aber an der Lauheit der Borftädte; dabei wurde die 
rothe Sahne, bisher ein Zeichen bes Martialgefepes, in ein Sym⸗ 
bol der Revolution verwandelt, mit ber bezeichnenden SInfchrift: 
„Martialgeſetz des fouveränen Volks gegen die Rebellion ber 
vollziehenden Gewalt.“ Zum Schuß des Königs war nur das 
Schweizergarbenregiment da, welches die Tuilerien beſetzte. Die 
Dispofitionen waren gut, und Ludwig XVI. hätte bei dem ge⸗ 
ringften energifchen Auftreten die Hälfte der Nationalgarbe für 
fich gewinnen fonnen. Aber ber König that ben verhängnißvollen 
Schritt, fi in den Schug der Nattonalverfammlung zu begeben, 
bamit war er verloren und die 750 Schweizer, die fein Schloß 
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vertheidigten, bluteten vergebene. Der Berfafler ſchildert zueiſt 
die Lolalisät des Kampfes, fowie die Stellung der Parteien, 
dann fest er feinen unglüdlichen Landéleuten in der genaueſten 
Darkellung ihrer heibenmüthigen Vertheibigung unb ihres Un⸗ 
tergange ein ſchönes Denfmal. Sie waren flegreih, einem 
rothen Granitfelfen gleich, an dem bie Rürmifche Blut des em» 
pörtem Volks ſich brach; da tief fie der Befehl des Königs, unter 
Einftellung des Feners, nad) der Nationalverfammlung, wo fie 
die Waffen niederlegen mußten, nachdem ihre. Erſcheinung bie 
Bollsbeglüder in Entſetzen gejagt. ſodaß mehrere fon bie 
Flucht durch die Benfter nehmen wollten. Die Soldaten wurben 
in eine Kirche geibertt, um fpäter großentheils niebergemegelt zu 
werden! Den Dfftzieren verfchaffte ein Deputirter Civillleider, 
um fi einzeln zu retten, was jedech nur einzelnen gelang. 
Die wenigen, bie noch das Schloß beieht hielten, founten nichts 
thun, als ihr Leben theuer verfaufen: fo vertheidigten 80 Mann 
die große Treppe 20 Minuten lang und tödteten 400 Yeinbe, 
fielen dann aber bis auf ben legten. Bin Decret der Nationalvers 
fammlung vom 20. Auguſt fanctionirte Die Refultate jenes Greuel⸗ 
tags und entließ die noch im Dienfte Frankreichs flehenden Schweis 
jerregimenter, ed waren noch neun, wobei ben Gantonen ein Dauk 
ausgelprocdhen wurde. Der Berfafler hat über die Schickſale dieſer 
Kegimenter wenig Angaben in feinen Quellen gefunden. 

In dem Schlußabſchnitt: „Diplomatiſche Berwidelungen 
und Löſung“, wird nachgewiefen, welche Thatfachen ein feinds 
liches Vorgehen ber Schweiz, durdy welche bei ber Kunde 
vom 10. Auguft der allgemeine Rachefchrei: Zu den Waffen! 
fchallte, bald genug Hinderten. „So verlief bie große Angele⸗ 
genheit, weiche eine Zeit lang bie ganze Nation mächtig erfchüts 
tert und ihre Chrgefühl aufs tiefite verlept hatte, ohne das ges 
ringfte Refultat in diplomatifchen Sand, den die revolutionären 
Chefs den gute Eidgenoſſen nachträglich in bie Mugen freuten. 
Die Schweiz hat es zu gar nichts gebracht, als zu bem befchäs 
menben Gefühl mangelnder Einigkeit und Thatkraft.“ Mit Dies 
fen treffenden Worten fchließt der Verfaſſer den Abfchnitt, der 
jedenfalls für die innere Geſchichte feines Baterlandes höchſt 
lehrreih if. Das ganze Werf aber wirb von allgemeinftem 
Interefie fein. Karl Guflav von Bernch. 


Charlotte von Kalb. 

Das gegenwärtige Schillers eft bringt and) Berfonen, bie in 
engerer Verbindung mit dem großen Dichter fanden, in lebendigere 
Erinnerung. Zu ihnen gehörte Charlotte von Kalb, bie ver: 
ſchiedenartig beurtheilte — man halte nur Palleske's und’ Sue 
lian Schmidt's Schilderungen gegeneinander *) —, aber, welcher 
Ausfchreitungen ober Berirrungen man fie auch ſchuldig finden 
mad, in ben Zeiten ber Noth höchſt ehriwürdige, immer fehr 
merfmwürbige Frau. Befonders ift ihr Verhaͤltniß zu Sean Panl 
ein betrübendes; um fo mehr, da ihre Memoiren, Diefes feltfam 
abgefaßte Buch, deſſen Goldförner andere, namentlich Pallesig 
in treffender Weife hervorgehoben haben, des Verhaͤltniſſes nicht 
gedenfen, das foviel wir wiflen nur durch Sean Paul's indiscret 
mitgetheilte Briefe in bie Deffentlichkeit gelangt ifl. Varnhagen's 
in dem ee Nachlaß Karolinens von Wolzogen‘‘ (I, 146) 
abgedrudter Brief an Goethe, welcher fagt, daß Charlotte be- 
theuere, „es fel nie dergleichen gefprochen, dergleichen gemeint, 
wie bin und wieder dort (in Jean Paul Richter’ gebrudtem 
Briefwechlel) angegeben werde“, hat die Sache mehr verwirrt 
als aufgeklärt. 

Ich theile Hier einen an mich gerichteten Brief ber Frau 
von Kalb mit, theils, weil Briefe biefer merkwürdigen Frau, 
der Freundin Schiller's, an fi von Intereſſe find, theils, weil 
er vielleicht Anlaß ſein kann, daß der Brief an Sean Baul — wol 
der leßte, den fie ihm fchrieb — aufgefucht und veröffentlicht werde. 
Der bier mitzutheilende wurbe mir nad) Rudolftadt gefchicdt, um 
ihn von ba nach Baireuth zu fenden. 


*) Balleste in „Schiller’s Leben und Werke”, J. Schmidt in „Schil: 
ler und feine Zeitgenoflen‘. 





„Im Vertrauen auf Ihre Güte bitte ich Sie, Diefen Brief 
su befördern. 

„Am Ende unferer Tage fegnen wir gern noch wmfere lichs 
Ren Belannten; das ift ber Inhalt meines Briefes an R. Yab 
auch Sie grüße ich mit freundlicher Erinnerung. Die gewalti- 
gen, fich immer noch fleigernden Begebenheiten wunferer Tage 
verbindeten gewiß oft gleichgeflunte Serien zu Einem Gebauifcı 

„Scheint es nicht, als würde bie Gharte der Geileriwdt 
auch den Uneingeweihten fichtbar nad begreiflich ? 

„Ih kann wenig mehr ſelbſt lefen; aber mit dem höchſten 
Interefie vernehme ich von den jegigen Zeitſchrifien amd Blät- 
tern; und. in allen beobachtet man body, wie immer mehrere aus 
dem Schlummer erwachen. 

„Sie werben es noch erleben, daß manche tätig eridgeinen, 
die ſich jet vorbereiten; weun nicht beftigere Stürme ügre gute 
Abficht verdrängt. 

„Sie haben auch wol die legte Schrift vom Fichte geleſes; 
fie wird feinen Jüngern ein Teflament bleiben. Gein Sehe 
wird feiner würdig, und die Wilwe immer mehr dark Dulben 
und Beharrlichfeit reif. Auch dieſer letzte Feldzug bat viele ſei⸗ 
ner Jünger hingerafft. 

„Ich muß jchliegen, bitte um Ihr Andenken wmebſt meine 
Tochter, uub verharre mit Hochachtung 

Ihre Rıl [I 


Berlin den 6. October 1815. @. . 

(Der Brief iR von der faſt Erblindeten, mit Ausnahme der 
legten Zeilen „Ich muß fchließen“ u. ſ. w. bictirt.) 

Id, füge Stellen aus andern Briefen — id beige Deren 
nur wenige — hinzu: 

1. September 1808 (nad) Weimar gefchrieben) : „Das Schunfle 
und Herzlichſte meiner theuern Freundin Schiller. Schen Sie 
Goethe, h bitte ich ihn meines verehrungsvollen Andenlens un 
Rachdenkens zu verfichern. Ich lefe meiner Tochter viel and 
Schiller's und Goethe's Schriften vor. Als ich ver 33 Jah 
ven zuerft den «Bauft» las, war es mir ein unglaublides Us- 
geheuer; jetzt ift es wir ein geitvolles Wort über bie Welt.“ 
N 825: „Ich ha Bergangenkeit 

. Septe 1825: „ be in der Ber it monde 
Bedräugniſſe erfahren, und uun, wo ich das Kohl der Srizigen 
plegend mitgenießen wollte, ward plöglich diefe Aueh wieder 
verbunfelt, Der Tod meines jüngflen Sohnes verfesit meine 
Seele in tiefen Ernſt. So werden wir nad Grabes von dem 
Leben abgelöft und fehnen uns dann allein nach den ewigen 
Licht, nad) ber ewigen-Erbarnung. Auch meine Tochter trägt 
diefen Schmerz mit inniger Wehmuth, diefen Schmerz, den zur 
der göttliche Friede lindern fann. 

„Der Verewigte konnte bienieden fein Genũgen finten, feine 
würbige Thätigleit für feinen Geiſt; der Horizont der Geier 
welt blieb der Eräftigen Seele verengt. Gigene Leiden ſind u 
ren, Sr Pi Garn über % Leiden unferer Gelichten 

eibt eine ſtets offene Munde. bin dadurch noch abgejdgie 
bener von allem Aeußern. Leſen und felbit jchreibem * >} 
ſchon lange nicht mehr; doch diefe ſchweigſame Berhüflung, bare 
Einfemfeit ift mir wohlthätiger als fremdartige Mittheilung zub 
Zerfireuung, nad} der wir nur bie Wirklichkeit deile * 
wiederfinden. Doch wohl thut mir der Gebaufe an die Ru 
fehr meiner Tochter *), weil uns bie Achnlichfeit ver Gefühle 
noch enger verbindet. 

„Sie haben eine Luftreife in bie Pfalz german; ich habe 
mehrere Jahre in ber Gegend gewohnt; body blickt mein Enıle 
nicht zurüd; ich Aude allein Troft in der holdfeligen Ga mb 
Grieden in der Einſamkeit.“ (Dictirt, bis auf Die fase ker 
liche Unterfchrift.) 

Sharlotte ſtarb am 12. Mai 1848, 82 Jahre ai 

Bernhard Rudelf Zbchra_ 


*) Aus Sclefien, wohin fie als Hofvame ber vorterſiern Bris- 


zeß Wilhelm folgen mußte, die der fo tief gebeugten Famihe a DEE 


- reicher Engel erfchien. 
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Notiz. 
Ernft Renan's Efſais. 

Ernſt Renan, nächft Littrd unter den Franzoſen vielleicht 
der gruͤndlichſte Kenner der bentfchen philsſophiſchen und theos 
Iogifchen Literatur, übrigens gemäßigter als der Gtraufianer 
Littel, ließ bei Michel Leoy in Paris eine Auswahl feiner 
feit etwa acht Jahren in periobifcgen Schriften, beſouders in ber 
„Revue des deux mondes‘ und im „Journal des debats‘ 
veröffentlichten Auffäge und Abhandlungen erfcheinen unter dem 
Titel; „Essais de morale et de critique.” Im Vorwort, in 
welchem wir auch gelegentlich Heeren und Bödh erwähnt fanden, 
befennt er fich angefichts der gegenwärtigen Zeitlage zu einer 
ziemlich pefftmiftifchen Anficht, und er ferni ggeftedt, baß er zwar 
bie glücklichen, leicht zufrieden zu ftellenden Naturen beneide, baf 
re aber doch auf feinen Peſſtmismus flolz fei. Nun wird zwar 
auch Renan nicht in Abrede flellen wollen, daß die Menjchheit im 
ganzen und großen der Vervollkommnung und Qumaniflrung 
migegenfchreite, aber er weiß auch, daß fein Bewinn ohne Opfer 
rzielt wird, daß fein Zeitalter jemals alle Faͤhigkeiten und Tu⸗ 
jenden bes menfchlichen Gefchlechts in gleich harmonifcher Aus⸗ 
üldung entwidelt hat oder je entwideln wird, daß gerade dem 
lendendſten Licht der Cultur ſich auch die tiefſten Schatten züzus 
efellen pflegen, daß ber Weg zur Dervolifommnung burc) haͤu⸗ 
pe Rüdfchritte unterbrochen wird, die in der Weltgefchichte 
ht jelten nach Jahrhunderten zählen, daß endlich in bemfelben 
Ingendlid, wo das eine Bolf mächtig im Aufftreben begriffen 
ſt, das andere plöglich, oder allmählich, aber unaufhaltfam von 
einer bereits erreithten Höhe berabfinft. Faſt fcheint dies es 
ıan von feinen Landeleuten auzunehmen, und felbft wenn er fi 
lüdlicherweife täufchen follte, madıt ihm doch bie Aufrichtig- 
eit, womit er feine Befürchtungen ausfpricht, um fo mehr Ehre, 
a fonf die Branzofen nur zu fehr geneigt finb, ſich von dem 
YHanz äußerer Erfolge bienden und einfchläfern zu lafien. Mus 
hig tritt er dem Dünfel feiner Landsleute entgegen. Er ge: 
eht, früher auch in gewiſſen Borurtheilen befangen gewefen zu 
Rn: „Je ne voyais pas encore le virus cache dans le 
ysteme social crö6 par l'esprit francais‘; er babe nicht 
ngefehen, daß das franzöflfche Geſetzbuch auf einer „concep- 
on toute materlaliste de la propriete” gegründet geweien, 
aß bie Revolution einen Keim des Ruine in ſich geichloffen 
abe, „ber nur zw bald das Reich der Mittelmäßigfeit und ber 
Schwäche, die Unmöglichkeit jeder großen Initiative herbeifüh- 
n mußte, freilich auch ein fcheinbares MWohlfein, aber ein 
Jdohlſein, deſſen Bebingungen fich ſelbſt zerſtörten“. Gr fürdh: 
t, daß bie zu fanatifche Anhänglichfeit an das Jahr 1789 die 
ntwirfelung ber Freiheit „par la regeneration de la conscience 
ıdividuele” nur Hindern fönne, und er ruft aus: „Si 89 est 
a obstadle pour cela, renoncons à 89°; denn nichts ſei 
ner Nation fchädlicher „als jener Fetiſchismus, womit ſich ihr 
igeubünfel an gewiſſe Worte hängt, burch die man fie im Ge⸗ 
imen bis zu den ledten Grenzen ber Knechtſchaft nnd Er⸗ 
edrigung zu führen vermag”. Wo man öffentliche Angelegens 
iten nicht mehr fritifiren bürfe, ba ſei auch, bemerft er ein 
ibermal, der Böotismus oder bie Frivolität nicht mehr fern. 
ater den bier vereinigten’ Aufjägen befindet ſich auch einer un⸗ 
r dem Titel „Souvenirs d’un professeur allemand”, bem 
reuzer's 1848 erſchienenes Buch: „Aus dem Leben eines alten 
rofeſſors“, zu Grunde gelegt it. Renan fchildert darin unter 
derm in beredten Worten das ftille beglückte Leben eines Phi⸗ 
logen,, ja er weiß fogar ben beutfchen Pedantismus eine poe⸗ 
che Seite abzugewinnen; nicht nur felen bie Charaftergüge, 
>’ man dem Pedantismus vorwerfe, faft immer lobenswärbige 
d foltde Eigenſchaften, fondern fie ließen auch fo viele anmus 
ige Züge durchſchimmern, daß man ſich verfucht fühle, „d'envier 
l’Allemagne le bonheur qu’elle a de posseder une variete 
Anie de types d’illustres pedants”. Gelegentlich gefteht 
man and, daß, mit wenigen berühmten Annahmen, bie 
roße Art, die Wiſſenſchaft in ihren Zufammenhängen mit ber 


Philoſophie, der Aeſthetik und Religion aufzufaflen‘, den Frau⸗ 
zofen nicht eigen fei. Das Renan’s Abhandlungen mit einer 
mufterhaften Klarheit und Eleganz gefchrieben find, verfieht ſich 
bei einem franzöflfchen Autor von feinen Rufe natürlich von 
ſelbſe; mit ſchlecht gefchriebenen Büchern im bequemen Schlaf⸗ 
voll, mögen fie auch fon noch fo gelehrt und inhaltreidh fein, 
macht man fein Glück in Frankreich nicht. 9. M. 
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Anzeigen. 
Zu Schiller's Jubelfeier. 


Die Deutsche Schillerstiftung an die Deutschen. 


m heutigen Tage hat sich die Deutsche Schillerstiftung constituirt zu dem in $ I der Satzungen ausgesproche- 
nen Zwecke: 

„Deutsche Schriftsteller und Schriftstellerinnen, welche für die Nationalliteratur (mit Ausschluss der strengen 
Fachwissenschaften) verdienstlich gewirkt, vorzugsweise solche, die sich dichterischer Formen be&ent haben, 
dadurch zu ehren, dass sie ihnen oder ihren nächstangehörigen Hinterlassenen in Fällen über sie verhängier 
schwerer Lebenssorge Hilfe und Beistand clarbietet.“ " 

„Sollten es die Mittel erlauben, und Schriftsteller oder Schriftstellerinnen, auf welche obige Merkmale nicht 
sämmtlich zutreffen, zu-Hilfe und Beistand empfohlen werden, so bleibt deren Berücksichtigung dem Ermessen 
des Verwaltungsrathes überlassen.‘ 

Die Constituirung dieser Stiftung fallt nahe zusammen mit dem hundertjährigen Geburtsfest des unsterhlichen Dick- 
ters, zu dessen würdiger nationaler Feier, so weit die deutsche Zunge klingt, die grossartigsten Vorbereitungen ge- 
troffen werden. 

Deutsche! Bei dem festlichen Klang jener Glocke, die in ewiger Höhe tönt, sammelt Euch, nicht blos um zu se- 
nen Ehren ein begeistertes Gedächtnissfest zu begehen, sondern auch um ein bleibendes Denkmal werktbätiger Liebe für 
unsern volksthümlichsten Dichter auf alle Zeiten zu stiften. 

Wie er selbst gesungen: 





Göttern kann man nicht vergelten: 
Schön ist's ihnen gleich zu sein. 
Gram und Armuth soll sich melden, 
Mit den Frohen sich erfreun — 


so können wir auch ihm selbst nicht vergelten, wohl aber durch die mit seinem Namen geschmückte Stiäung den 
Dank seines Volkes dadurch abtragen, dass wir geistig Strebende, die von schwerer Lebenssorge heimgesucht sind, 
durch Beistand und Hilfe ehren. 

Deutsche! Keinen Ort gibt es im Vaterlande, so abgeschieden von den grossen geistigen Besitzibümern unsen 
Daseins, dass nicht Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen darin lebten, ia denen die Dankbarkeit glüht für du 
was Schiller uns Allen geworden. In der Fremde lebt kein Deutscher, dem nicht der Name Schiller ein heilige 
Heimathsruf ist, so dass in diesem Namen eine Weihestimmung einzig iu ihrer Art, und ein Gesammtbewusstseia, su 
so vielen Gebieten des öffentlichen Lebens schmerzlich vermisst, zur erhebenden Erscheinung kommt. 

So tretet denn am 10. November zur Bildung von Schillersüftungen überall zusammen; wo eime solche sch nicht 
gründen lässt, sammelt Beiträge; wo sich frohe Herzen zum Festmahle vereinigen, verkündet diese unsere Wars und 
lasst nach dem Festgruss für den Dichter durch die Hände Eurer Frauen und Jungfrauen Spenden der Liebe a En- 
pfang nehmen. Wo Gesangvereine und Liedertafeln, wo Kapellen und Theater seinem Andenken huldigen, opfet hm 
den Ertrag seines Ehrentages. 

Und du, deutsche Jugend, in deren frische Herzen er die ersten Keime edler Begeisterung senkt, fehle auch & 
nicht in den Reihen der Opfernden. Die kleinste Gabe ist willkommen. 

Auf, Deutsche! Lasset uns ein Beispiel geben zur Ehre für uns und unsere Nachkommen, dass der Freude schi- 
ner Götterfunken, der Begeisterung Flamme, nicht wirkungslos verlodere, sondern dass die hundertjährige bee 
von Schillers Geburt als der Geburtstag der in seinem Namen gegründeten Stiftung ‚ein Lichtpunkt sei und bieikt, 
tröstlich hineinleuchtend in die Nacht der Sorge und der Noth. 





Die bis jetzt bestehenden Schillerstiftungen befinden sich in: Berlin, Breslau, Coburg, Darmstadt, Dresden, Fra 
fort a. M., Gratz, Hamburg, Leipzig, München, Nienburg, Nürnberg, Offenbach, Stuttgart, Weimar (als Vorort für die nid- 
sten fünf Jahre gewählt), Wien. 

An eine derselben wollen die,Beiträge für die Stiftung eingesandt werden. 


Dresden, den 10. October 1859. 
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Zur Gefchichte der neueften Zeit. 


1. Staalengeſchichte der neneſten Zeit. Herausgegeben von 
K. Bievermann. Erſter und zweiter Band. Geſchichte 
Frankreichs vom Sturze Napoleon's bis zur Wiederherſtel⸗ 
lung des Kaiſerthums. 1814 — 52. Bon 9. 
Rochau. Zwei Theile. Leipzig, Hirzel. 1858. Gr. 8. 
1 Ihlr. 28 Rgr. 

2. Seitgenöffiihe Sefchichten von 4. Schmidt. 1. Frankreich 
son 18315 — 30. I. Oeſterreich von 1830 — 48. Berlin, 
Dunder und Humblot. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 
Seit dent Zweifaifervertrage von Billafranca, welder 

das vom friihen Blut noch triefende Schwert an ſchwachem 

Haare über Europa ſchweben läßt, haben jich fo ziemlich 

alle denkenden Zeitgenojjen überzeugt, daß es jich binnen 

kurzem entſcheiden muß, ob der Kriegäfturm — alle kei- 
denſchaften aufwühlend und zerflörender ald je zuvor — 
son neuem entjeffelt, over ob ein dauernder Friede auf 
ver Grundlage einer allgemeinen Entwaffnung gewonnen 
verden ſoll, die von ſolchem Umfange und folher Art 
ſt, daß jie mit zwingenver Nothwendigfeit jeder noch 

o ruhmbedürftigen Regierung die Störung des Welt- 

riedens fortan unmoͤglich macht. Den Deutſchen ine: 

eſondere ſagt es ein ſchwerlich trügeriſches Gefühl, daß 
ch das Kriegsgewitter zunächſt über ihren Häuptern ent⸗ 
iden würde, und daß ſie, trotz allen Warnungen der 
zergangenheit, dann abermals nicht in der Verfaſſung 
ären, um ſich ven fie bedrohenden Gefahren gewachſen 
mzeigen. Es if dad Gefühl des böſen politiſchen Ge⸗ 
iſſens, das Gefühl der ſelbſtverſchuldeten Ohnmacht und 
erriſſenheit, das uns dieſe Ahnung eingibt. Je mehr 
ir uns der armſeligen Rolle bewußt werden, die das 
ieträchtige Deutſchland in dem ein ſchickſalvolles Welt⸗ 
ama einleitenden Vorſpiele des italieniſchen Kriegs ge— 
ielt hat, um fo mehr iſt nun freilich wieder von den 
itteln der Ginigung und Stärkung die Rede. Aber 
rin allein und in der Urt, wie Died geſchieht, liegt 
bt einmal dafür die geringfte Bürgſchaft, daß das Franfe 
utjchland unter den tauſend SHeilmitteln, die es ſich in 
tungen, Broihüren und Büchern tagtäglich verjchreibt, 
| rechte nur erfennen werde, und von folder Erkennt⸗ 

bis zum wirkſamen Gebrauche iſt ja gleihfalld noch 
himmelweiter und ſehr zweifelhafter Schritt. 
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Gleichwol wäre ed Thorheit und Sünde, am immer- 
bin löblihen und doch möglicherweije erfolgreichen Streben 
feinen Theil nehmen, oder es mit ſolchen Dingen, die 
jegt nit in der Luft liegen, eigenjinnig durchkreuzen zu 
wollen. Von dieſem Gejichtöpunfte aus ift auch ver 
hiſtoriſchen Kritik Nihtung und Maß vorgekhrieben. Im 
Hinblick auf einen bald mögliden Kampf um Sein oder 
Nichtſein, zu dem wir und mit allen geifligen und leib- 
lihen Waffen auszurüften haben, wäre ed nur Zeitver- 
berb, wollte man ji mit Eleinlichen Ausftellungen, mit 
Berichtigung jolder Dinge befaffen, von denen ed für 
unfere Zufunft höchſt gleichgültig iſt, vb jie jo oder anders 
aufgejaßt, gedeutet und gejagt worden jind. Die beflen 
zeitgenoͤſſiſchen Geſchichtswerke ſind jegt Diejenigen, Die 
und unfere eigenen Sünden und Ihorheiten, Tammt ihren 
unvermeidlihen Folgen, in reichlichſter Fülle und größter 
Anihaulichkeit vor Augen Halten, die uns einleuchtende 
Ningerzeige geben und — wo es fein muß — tüchtige 
Obrfeigen, um die nod nicht völlig tauben Ohren für 
gute Lehren empfanglid zu machen. Wir andern aber, 
die wir und gerade mit der Beiprechung joldyer Schriften 
befaffen, koͤnnen nichts Beſſeres thun, ald dem Schlagend⸗ 
ften von allem Schlagenden ein weitered Echo zu jhaffen. 

Zu jenen beiten zeitgenöjjiihen Geſchichtswerken jind 
die obengenannten zu zählen; wir wenden darum fo- 
gleih unjere Methode auf jie an, indem wir auszüg— 
lich berichten, was jie zur Erkenntniß und Bewältigung 
der und zunächſt bedrohenden Kriſis befonderd Wichtiges 
und Dienliches enthalten. Wir thun dies nicht ſowol 


‚auf die Gefahr Hin, Eulen nah Athen, als Waſſer ins 


Faß der Danaiden zu tragen. Denn fo begreiflih es 
geweien, daß wir unmittelbar nad unfern „Befreiungskrie⸗ 
gen’ no hoffnungsvolle politifche Kinder waren, die man 
billigerweife noch nicht für zurechnungsfähig halten burfte: 
jo geben doch jene Schriften nur allzu viele Belege an 
die Hand, daß wir in der Schule von 1830 noch blut= 
wenig für die von 1848 profitirt hatten; daß die thö- 
richtſten unter allen Thoten diejenigen geblieben ſind, die 
es zu feiner Zeit zugeſtehen wollen, daß fie es jemals 
geweien jeien; dag wir uns alſo mit Befcheidenbrit vie 
Frage vorzulegen haben, ob wir hoffen bärfen, zum. 
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dritten und vielleicht zum legten male geſcheidter gewor: 
den zu fein? 


Die in zwei Theilen erfchienene „Geſchichte Frankreichs‘ 
von Rochau(Nr. 1) iſt ver erfie Band einer etwa auf zwanzig 
Bände angelegten „Staatengeſchichte der neueften Zeit’, ver 
man nah gutem Anfange einen guten Fortgang weiffagen 
mag, falls nicht im Eriegerifhen Thatendurſte die zorn⸗ 
entflammte wirkliche Beichichte ihren taufend mal taufend 
Geſchichtſchreibern die Federn mit einem male aus ven 
Händen ſchlägt. Auf verhältnißmäßig Fleinem Raume 
M vie Stoff zuſemmengedeüngt, nichts Weſentliches iſt 
überſehen, was überhaupt und zumal für die jepige Zeit 
des peinlihen Hangen® und Bangens von Bedeutung ifl. 
Man wird nicht gerade mit jedem einzelnen Urtheile des 
Verfaſſers einverflanden fen. So äußert er z. B. eine 
allzu abfhägige Meinung über den PBamphletiften Gor- 
menin, welcher doch nicht wenig dazu beitrug, um im 
mitunter etwas verzerrien, aber im ganzen treffenden 
Zügen die mesquine Krämerhaftigfeit des Spießbürger: 
Lönigthums zur Anfhanung zu bringen. Andererſeits 
legt er auf die pecuniäre Begehrlichkeit Ludwig Philipp's, 
die für den Ausbruch ber „Revolution der Beratung“ 
im Sabre 1848 von erheblichem Ginfluffe war, ein wol 
allzu geringes Gewiät, wenn auch vielleicht in ber guten 
Abficht, um bie noch weit großartigere Begebrlichkeit des 
kaiſerlichen Nachfolgers ind hellſte Richt zu fegen. Aber 
man braudt die Habſucht des Vürgerkonigthums nicht 
zu verfleinern und hat dann einen deſto ſchlagendern 
Beleg zu der alten Erfahrung, daß oft, wie im Haufe fo 
im Staate, der Geiz vie Verſchwendung zur Erbin Hat. 

Die Nittheilung oder ſchärfere Betonung mander 
wenig bekannten ober wieder verfcholtenen Einzelheiten, 
die aber durch vie jüngſten Ereigniſſe eine neue Beben: 
tung erlangt haben, läßt überall gewahren, daß der Ber: 
fafter unter ven von ihm geichilvderten Berfonen und Ber: 
Hältniffen längere Zeit felbft gelebt hat. Lag es in feiner 
Aufgabe, dab er ver rein politifhen Geſchichte Frankreichs 
ben größten Theil des ihm zugemeffenen Raums widmen 
mußte, fo iſt doch auch der literarifchen Bewegung, welche 
die Staatsgeſchichte begleitet, erläutert und mitbeſtimmen 
Hilft, in befrtenigender Weife gedacht. Bon einer ein- 
lãßlich kritiſchen Darflelung der in Frankreich auftauchen: 
den und Batd wieder verſchwindenden Lehrſyſteme des 
Soclallömus und Sommunismnd Ponte natürlich bier 
nicht die Rede fein, doch Hätte wol jener wichtigen und 
nicht Mod theoretiſch mtereffanten Berbanblungen der con: 
füttirenben Verfammlung, wodurch über das im erften 
Berfaffungsentwurfe anerkannte fogenannte „Recht anf 
Arbeit” ver Stab gebrochen wurde, ausführlicher ge: 
dacht werden Tönnen. Bon dieſem „MRecht auf Arbeit” 
wor Übrigens, wie auch Rochau bemerft, bereits unter 
dem Bürgerkoͤnigthum die Rede; nachdem zuvor ſchon, 
zuerſt dur François Aratgo, das Schlagwort einer „Or: 
ganifation der Arbeit” gebraucht worden war. Durch 
feine Schrift Über dieſe letztete verſchaffte fich dann be: 
Muntlich Lonid Blanc Namen, Ruf und Einfluß; nad: 


dem er früher am „Bon sens“ mitgearbeitet Hatte, tum 
republikaniſch⸗ jocialiftiihen Tageblatte, das merkwürdige: 
weife von einem belgiſchen Senator und Millionär wi 
großen Koflen unterhalten wurde. 

Die in bie aflgemeine Staatsgeſchichte zweckniß 
verflohtene und außfüßrlih genug bebunvelte Some 
geſchichte der geheimen Gefellichaften und. ihres Einflufe 
auf den Bang der öffentlichen Angelegenheiten, beilätie 
Die fon oft gemachte Bemerkung, daß ſolche Berk: 
dungen nur die Symptome der krankhaften Zuflände im. 
an denen das Gemeinweien leidet, daß fie ebendekhel 
Die Vorzeichen Ereigniſſe find, daß fie dr 
felten oder nie bie großen geidichtlihen Begebenhran 
machen oder nur den Anftoß dazu geben. Die gebeten 
Verbindungen waren bereit6 gänzlih verfallen, als die 
Revolutionen von 1830 und 1848 bereinbraden; ja, ih 
vorgängiger Verfall war ſogar eine Berringung, um bei 
plöglige und die Gegner überraſchende inflinctive Han: 
dein der Volksmaſſen, um eben dadurch Das Gelingen 
der Bewegungen erſt möglig zu machen. Bei ter Be 
handlung dieſes Gegenſtandes bat es Rochau nicht ver- 
geſſen, ein ſeltſames Stück dynaſtiſchen Chrgeizes wieder 
in Erinnerung zu bringen. Nach ven mit den fran- 
zöftihen Berbannten in Brüffel‘ getroffenen Berabrerumgen, 
batte der Prinz von Dranien im Jahre 1819 vem va⸗ 
rifer Comits d’action den Vorſchlag gemacht, an wer 
Spige ver von ihm befehligten niederländiſchen Truvpen 
als Befreier von den Bourbonen in Frankreich einge: 
rüden und biejem Belgien ale Mitgift zuzubringen. Sn 
war Lafayette mit den Borarbeiten zum Abſchluffe einer 
förmitchen Uebereinkunft beauftragt, al ver König ven 
Holland den Umtrieben feines Sohnet auf vie Epur am 
und ihn aus dem Lande entfernte. 

And die Deputirten, ſo fehr fle mit ihrer Tfätigfen 
vorbereitenn für die Ereigniffe von 1830 und 1848 gewirkt 
hatten‘, zeigten fi do inmitten viefer Ereigniffe ganıfıh 
ohnmächtig. Die bodenlofe Armieligkeit ber Keinen we 
Wortes in den Tagen der unauflchiebberen That, offen: 
barte ih 1830 beſonders damals, als die in ten Jufz 
ingen gerabe verfammelten liberalen Abgeorpneten enrlih 
einen Proteſt befchloffen Hatten, den fie aber nit m 
unterzeichnen wagten und ben fie darum ner mit be 
Bemerkung: „Folgen bie Unterſchriften“, zu veröflest 
lichen gedachten. Als nun ver Redacteur de® „,Teımps’ 
das nameniofe Actenſtuͤck nicht drucken laſſen wollte, ver 
fielen fie auf ein anderes Anskunftsmittel: fie ließen 10 
Ramen alfer in Paris anmwefenden liberalen Kammer: 
mitglieder drucken, auch derjenigen, die von der ganz 
Sache nichts wußten; fie machten ſich alfo einer eye: 
then Fälſchung ſchuldig. Eine nicht minder betrte 
Rolle fpielten vie Deputirten im Februar 1848, 8 
Veranflalter und Abbefteller jenes verbängnigveie Re- 
formbankets, das wol nur dadurch, deß es zit zu 
Stande Fam, eine ganz @uropa etſchütternde Ruchstren 
zu Stande bradite. Die nahe Gefahr made mE der 
rebnernden Verſammlung noch weniger einen ‚, Dummftoy“ 
als ein Hafenherz; und man erlebte eB von neum, mE 
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fich nicht blo8 in demſelben Wolke, ſondern aud bei den 
gleichen Menſchen der größte militäriihe Muth mit ber 
hoͤchſten bürgerlichen Feigheit paaren kann. 

Eine rühmliche Ausnahme machte damals Lamartine. 


Mad man auch von feinem ſpätern Benehmen halte, 


wodurch er ſich nicht ohne eigene Schuld der Mittel be⸗ 
raubte, noch Großes und Gutes leiften zu koͤnnen: im 
den ſturmvollſten Tagen der hoöchſten Gefahr zeigte er, von 
warmer Begeifterung über fich felbft und feine Gitelfeiten 
binausgehoßen, eine vie wilden Wogen bed Aufruhrs 
mit ſeltener Geiſtesgegenwart beherrſchende Beredſamkeit. 
Da er Leib und Leben für die unverzügliche Vollzichung 
feines Wortes einfegte, jo verwandelte er auch jein Wort 
in unmittelbare Ihat, und der hohe Muth, den er be: 
währte,. ſcheint fietd — wie Died meilt der Kal it — 
ein heiterer Muth geblieben zu fein. Einen vpn Wein 
und Wurh trunkenen Haufen, der die Treppe des Stadt⸗ 
hauſet hinaufſtürmte, rief er mit den Worten an: „Was 
wollt ihr?“ — „Deinen Kopf!” war die Antwort. 
„Wollte Gott“, erwiderte w, „daß ihr alle ihn auf den 
Schultern hättet; ihr würdet vernünftiger ſein.“ Unter 
ihallendem Gelächter und allgemeinem Bravo endigte nie 
Emeute. Auf den Betrieb Lamartine's geſchah es au, 
daß noch in der Naht vom 24/25. Yebruar die Errich⸗ 
tung jener 24 Batailloue Mobilgarve begonnen murbe, 
die zur fofortigen KHerftellung der Ordnung, ſowie fpäter 
zur Bewältigung des Juniaufſtandes jene wichtigen Dienfte 
leiftete, deren Werth freilih — je nad) der Stellung der 
Parteien — fehr verſchieden angefhlagen wird.‘ Man 
begann die Werbungen unter den parifer Gaflenjungen, 
unter denſelben blutiungen Burfchen von 14—15 Jahren, 
deren ganze Thätigkeit in der Betbeiligung an Gafien- 
tumulten und Rubeflörungen aller Art. aufzugeben dien. 
Aber Das gewinnende Vertrauen, dad man ihnen zeigte 
und bie gute Belohnung der von ihuen geforderten Dienfte 
machte dieſe berufsmäßigen Störer zu leidenſchaftlichen 
Bertheidigern der Ordnung. Damit kam ein großer 
Bedanfe zur Ausführung, ver blos. darım feine bleiben- 
ven Früchte trug, mweil man mit deſſen Vollzug auf hal: 
em Wege ſtehen bliet. Im Staate und der Gejellichaft 
ind Freiheit und Ordnung dann erſt geſichert, wenn alle 
Männer in Bolt und Heer, in Nationalgarde, Landwehr 
der Miliz die Wächter diefer Ordnung fein wollen; und 
ie mollen es nur jein, ſobald Die zu dieſem Zwecke ge= 
orberten Dienfte zugleidh gerecht und zwrdimäßig belohnt 
erden, fobald man ihnen alfo die Vertheidigung der 
Irdnung gegen innere und äußere Feinde nicht blos zu 


iner patriotifchen Vflicht, ſondern auch zur Sache eines 


erechten perfönlichen Intereſſes zu machen weiß. Gin 
Aches gerechtes und zweckmäßiges Belohnungsſyſtem ift 
a Frieden der beſte Theil aller Staatskunſt, und im 
kriege weitaus der befte Theil aller Feldherrnkunſt. Aber 
ie in Ginilifatton vermummte Barbarei des modernen 
zolizei⸗, Beamten= und Soldatenweſens glaubt mit ihrem 
infettigen Strafiyem gegen die Lebertreter ihrer Ber: 
ote immer noch andzulangen; während Die Geſchichte ber 
tesolutionen feit nahe 70 Jahren aufs deutlichſte gezeigt 
1} 
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hat, dab ſich enblih Regierungen und Völker unter ven 
Aufpicien einer folgen misgeſchaffenen Volitik gegenfeltig 
todt peitſchen müflen. 

Blos nur die Revolution von 1848 wurde die der 
„Verachtung“ genannt; aber man braudt nur die erfien 
Seiten unferd Buchs zu lefen, um fi zu erinnern, daß 
wir mit der Reſtauration zugleih in die Periode ber 
Corruption getreten iind, Damit änderte ſich indeſſen, 
im Bergleib mit der frühern Sturmperiode, einzig 
die Form der Ausbeutung der Schwachen durch die 
Mächtigen, der Armen duch die Reichen. Die Völker 
wurden jept weniger mit dem Schwerte in der Kauft 
und vom Schlachtfelde aus des Ertrags ihrer Arbeit 
beraubt, ald daß er ihnen mit der Yeder in der Hand 
und vom Bureau aus abgeheudelt und abgeſchmeichelt 
wurde; den Ehrgeize und ber Eroberungsſucht nahe 
men die Speculation und der Wucher Die Fahne aus 
der Hand, um jie der neuen Zeit vorzutragen. Was 
nicht mehr erzwungen werden fonnte, follte jegt erſchlichen 
werden. Nur bedurfte ed, nachdem man die Wege ber 
Gewalt verlaffen, wie zu allen Dingen auch dazu einiger 
Zeit, um fi auf den neueröffneten Schleichivegen zu⸗ 
recht zu finden. Unverkennbar hatte man es unter dem 
Bürgerfönigthum darin zu größerer Virtuoſität gebracht, 
als unter ven Bourbonen der ültern Linie. Danı kamen 
die Stürme der Februarrevolution und der Nepublif von 
1848, melde die den Schmarogerpflanzen gedeihliche 
bunftige Atmofphäre jo wenig dauernd zu jäubern ver- 
modten, daß vielmehr erſt unter Napoleon Ill. bie 
Kunſt, ohne Verdienſt mächtig und ohne Arbeit reich 
zu werben, ihre höchſte Vollendung erreichte. Dabei hatte 
e8 niht einmal jein Bewenden. Die neufranzöflifchen 
Zuftände find vielmehr eine ſchlagende Offenbarung ber 
Logik ver Geſchichte. Denn fie find eine Bermittelung frü- 
derer Gegenſätze, ſie find Die Syntheſe der beiden Geiſeln 
der Menfchheit, der Gewaltthat und ber Hinterlift, des räu- 
berifchen Kriegs und des beutefüchtigen Friedens, zu einer 
großen Doppelgeiſel. Ob auch die franzdiifche Mevolus 


tion noch ihre Syntheſis haben und zu einer Mevolution 


des Zornd und der Verachtung werben wird? 

Mit allevem ift jedoch nicht gefagt, daß fich die Bor: 
ruption, wozu vor allem die Selbſtſchäändung des in Spe- 
eulation verhũllten Wuchers jeder Art zu zählen ift, fowie 
der in wachſender Ausdehnung getriebene Welthandel mit 
moralifhen Gütern gegen Geld und gute Worte, nur 
auf Frankreich beſchränkt hätte. Ste If eine anſteckende 
Weltkrankheit beider Hemifphären geworben und in ven 
hoͤchſten Kreifen der Geſellſchaft Ion zum Ausbruche 
gekommen, als man gerave daran war, Buropa politiſch 
zu reſtauriren. Nach der Unterzeichnung des parijer Ver⸗ 
teags vom 30. Mai 1814 ließ Ialleyrand an jeden der 
Sauptunterhändler, an Metternich, Garvenberg, Caſtlereagh 
und⸗ Neſſeltode, eine Million Francs aus dem fran⸗ 
zöfiſchen Staatsſchaze auszahlen, die übrigen Bevoll— 
mächtigten erhielten je 5— 600000 Fr. Dieſe Trink 
gelder für einen für Frankreich möglihft günfligen, für 
die übrige Welt möglich ſchlechten und fhmählichen Frie- 
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den, wofür dad Leben vieler Hunverttaujende und Der 
Wohlſtand vieler Millionen geopfert worden, wurden nad) 
diplomatiſchem Sprahgebraude, wie lucus a non lucendo, 
als gebräuchliche Ehrengeſchenke bezeihnet. So gab die 
hohe europäiſche Diplomatie ſchon 1814 ein ſeitdem voie- 
derholt nachgeahmtes Beifpiel, wie jih der Enthuflasınus 
der nach Kreiheit und Unabhängigkeit lüfternen Völker im 
dynaſtiſchen Intereffe capitaliiiven und verzinslich anlegen läßt. 

Ueber die im Jahre 1814 wiederum befreite fran= 
zöfifhe Nation, die ih feitden noch öfter und bis in den 
vollenvetften Despotidmus hinein mußte befreien laflen, 
fiel zunädfi der ausgehungerte Heufchredenfhwarm der 
noch an die altföniglihe Stallfütterung gemöhnten Emi: 
granten ber. Einen befonderd naiven Beweis, wie ſehr 
das Bewußtſein der echt dynaſtiſchen Geſinnung zugleich 
das Vollgefühl des eigenen Werthes ſchwillt, gab ſchon 
unter Ludwig XVIII. der ſogar zu einem Miniſter des 
Hauſes völlig unfähige Herzog von Blacas: als er feiner 
miniſteriellen Sinecure entlaſſen werden mußte, bat er ſich 
dafür bie Kleinigkeit von ſieben Millionen Fr. aus, die ihm 
auch fogleih aus dem mit den Früchten des Volkoöfleißes 
leicht wieder zu füllenden Füllhorn königlicher Gnaden 
gewährt wurden. Die Entſchädigung der Gntigranten 
(1825) beurtheilt der Verfaſſer richtiger, als Died von 
andern Hiftorifern gefchehen if. Er erinnert daran, daß 
Ihon Napoleon I. den Heimgefehrten, die er mit ein- 
träglidhen Ehren überhäufte, ‚cine Art indirecter Entſchä⸗ 
digung gewährt babe. Im dieſer Richtung fuhren bie 
reftaurirten Bourbonen mit jo großem Eifer fort, daß, 
ih 1825 die Gefammtjumme ver Gehalte und Jahr: 
gelver der frühern Ausgemanderten auf nicht weniger als 
68 Millionen belief. Die Vertheidiger des Entfhäpigungs: 
geſetzes hatten ſich beſonders auf die gefegliche Abſchaffung 
der Vermögendconfidcation berufen. Dagegen wird richtig 
bemerft, daß viele von ver Revolution eingezogene Be: 
igungen des Adels doch auch Feinen andern Urfprung, 
ald gerade die Confiscation gehabt, daß ſich namentlich 
die Großen Ludwig's XIV. durch Hab und Gut ber ver: 
wiebenen oder zur Galere verdammten Proteftanten be= 
reihert hätten. Wie dürfte man alfo, fragt der Ber: 
faffer, ven Nachfonimen jener Hunderttaufende von Pro: 
teftanten die Entſchädigung verweigern? Oder mie den 
Staatögläubigern, die zur Bonventözeit zwei Drittheile 
ihrer Forderungen eingebüpt hatten, oder den durch Das 
Marimum zu Grunde gerichteten Kaufleuten, oder den 
Inhabern Fäufliher Stellen, welde viefelben ohne Erſatz 
verloren hatten? Und wie durfte man, fo fragen- wir 
weiter, eine Entſchädigung jenen Hunderttauienden oder 
Millionen conjeribirter Soldaten, ihren Bamilien und Nach⸗ 
fommen verweigern, die ihrem bürgerlichen Erwerbe ent: 
riffen wurden, obne im fümmerlichen Staatsfolde, den 
fie bezogen, aud nur annähernd eine Vergütung für die 
öfonomifhen Opfer zu empfangen, wozu man fie vor 
ihren reichern Mitbürgern verdammt hatte? Die ganze 
Emigrantenentihäpigung — ein neuer Beweis dafiir, wie 
fo oft ein ſcheinbar hoͤchſtes Recht ind höchſte Unrecht 
umſchlägt — fonnte alſo nur dazı dienen, um das auf 


den ärmern Klafien der Bendlkerung laflende Unrecht ſicht⸗ 
barer zu machen. 

Die Bewegung der Eorruption ging nit ohne einige 
vorübergehende Rückſälle zu ehrlichem Verfahren von 
ftatten. Dabin ift unter dem Minifterium Martignac ve 
Auflöfung jened Schwarzen Cabinets zu zählen, das feir 
Ludwig XIV. beflanden und trotz aller verfaflunge: 
mäßigen Garantien des Briefgeheimniſſes unter ven 
folgenden Regierungen, namentlih unter Napoleon I, 
fortgedauert hate. Zur Zeit der Aufhebung mare 
30 Beamte, die eine Befoloung von 3 — 400000 Fr. 
bezogen, zur officiellen Verlegung des officiell gewäht- 
leifteten Briefgeheimnifles beftellt. „Das Briefgeheimnig. 
fügt der Derfafler bei, „blieb eine Wahrheit bis auf vie 
neuefte Periode, die mit dem 2. December 1851 begimet.“ 
MWie hätte auch Napoleon IM. den Ideen und lieber: 
fteferungen Napoleon's I. untreu werden dürfen! 

Hatten jih ja von den Napoleonifhen Ideen jogar 
die Bourbonen fo viel angeeignet, um ſich in ber Gloire, 
die fie von der Wroberung Algiers erwarteten, einen 
Schild zur Dedung des innern Despotismus une zur 
Durdiegung der Berüchtigten Ordonnanzen zu fuden. 
Diefe Expevition hatte befonders der Marſchall Dermont 
lebhaft befürwortet; penn er begehrte den Dberbeichl um 
der Bortheile willen, „die er Davon für ih um ſeine 
unzähligen Gläubiger hoffte“. Da er aber einem ankern 
Schuldbedeckten, dem Marſchall Bourmont, ten Beichl 
überlaffen mußte, fo ließ er ſich für feine eventurlim 
Anſprüche auf den Schatz des Dei mit einer runden 
Summe aud der Kriegtkaſſe abfinden. In der Geſchiche 
des Bürgerkönigthuins, das die Pariſer trog des Ruhme 
der afrikaniſchen Eroberung zum lachenden Erben der 
von der Heiligen Allianz garantirten Legitimität einge⸗ 
jet, wird an paſſender Stelle weiter berichtet, mie mie 
nachtürkiſch-Ffranzoͤſiſche Paſchawirthſchaft, die Barbarei 
zum Zwecke der Civiliſation, das Talent ver legalen Pian- 
derung, der legalen und illegalen Gorruption einm ie 
geräumigen Tummelplag in Algerien fanden, dañ bieiee 
in jeder Beziehung zu einer hohen Schule für Ra: 
poleonifhe Marſchälle zweiter Auflage geworben if. Denn 
das ift nur eine Kleinigkeit und wird blos beiläufig 
erwähnt, daß fih auch ter Vertheibiger ver Duafilegi- 
timität, Marfhall Bugeaud, für feinen mit Abp- el- Rare 
an der Tafna abgefchloffenen Vertrag mit einem Triul⸗ 
gelde vor 100000 Budſchus, oder chra ebenie vie 
Srancd bezahlen lieh. 

Wie jehr auch die Regierung Ludwig Philipp's be 
müht war, der großen Nation allen Sand ver aft- 
fanijchen Wüfte in die Augen zu freuen und vie Fer 
eiternden Wunden der GEorruption mit dem Bilafter — 
gloire zu überflreihen, davon wird ein befanntrs, zer 
jo erbaulihes Geſchichtchen erzählt, daß es hier gie= 
fall8 wiederholt jein mag. Nah der Erneuenag dei 
Veindfeligfeiten duch Abd = el: Kader im Jahre 1839 murue 
der Weit verkündet, daß fi im Kort Mafagran 100 Sran- 
zufen mehrere Tage lang gegen viele taufend Maber ser: 
theidigt und die wüthendſten Stürme abgeſchlagen batıza. 
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Leider ergab jih nah Jahr und Tag, daß die im Bort 
gelegeite Bremdencompagnie von einem arabiſchen Reiter: 
geſchwader nur umſchwärmt, aber niemals angegriffen 
worden war; daß fih der ruhmdurſtige Commandant, 
Hauptmann Colievre, nur elı Selbſtzeugniß über die 
Thaten, die er vielleiht noch thun wollte, anticipando 
ausgeftellt hatte. Dafür wurde er fpäter in aller Stille 
penſionirt; aber trotzdem blieb Maſagran in der Volks— 
meinung ein Glanzpunkt ber franzöfiihen Kriegsgeſchichte, 
und nad) wie vor blieb eine neue Straße in Parid davon 
benannt. Alte officiele Schminke konnte jedoch nicht 
helfen gegen vie von innen und oben ber immer tiefer 
frefiende Fäulniß, deren Zunahme auch durch Rochau mit 
zahlreichen Thatfachen belegt iſt. Ebenſo wenig balf aber 
die gegen die Korrupticn gerichtete Revolution der Der: 
achtung. Denn daß fhon am 2. December 1851 ihrer: 
feit8 wieder diefe Gorruption eine gelungene Gegenrevo⸗ 
Iution zu Stande gebracht, davon wird fih wenigſtens 
der deutſche Leſer leicht überzeugen, wenn er nähere Notiz 
nimmt von den Helden jened Tags, wie fie zum Theil 
fhon in „Unſerer Zeit‘ anſchaulichſt geſchildert find, oder 
wenn er ji; etwa aus Proudhon's „Manuel du specu- 
lateur de la bourse” mit ven Großthaten neuefter Selbſt⸗ 
bereiherung befannt malt. 

Es ift der Beachtung werth und murbe vom Ber: 
faffer gebührend hervorgehoben, daß ſowol im Juli 1830 
ald Februar 1848 faſt nirgends geplündert wurde; daß 
vielmehr das heidenmüthig kämpfende Boll an allen 
Dieben, "deren es habhaft wurbe, fogfeih die ftrengfte 
Zuftiz übte.‘ Dennoch fiheinen 1848 bier und da etwas 
laxere Grundſätze als 1830 zu Tage getreten zu fein: 
der Volkshaufe, der fih für einige Zeit ver Tuilerien 
bemädhtigt hatte, entſchloß ſich erft zum friedlichen Abzuge 
auf die Bedingung, daß vie Taſchen nit unterſucht 
würden. Zreilih konnte dies fo gut von zarten Ehr⸗ 
gefühl als böfem Gewiflen eingegeben fein; aber wun: 
dern müßte man fi dod, wenn die von den Mächtigen 
und Reichen fo beharrlich gegebenen Beifpiele ohne alle 
Wirkung auf die untern Kreife geblieben wären. Und 
faßt man gar die Yortichritte ind Auge, welde die fri⸗ 
pole Kunft der Bereicherung ohne Arbeit ‚in den legten 
Jahren gemacht Hat, fo wird es immer zweifelhafter, ob 
ver ſittlich gefund gebliebene Theil ver Natton für eine 
zründliche Ausmiftung des Augiasſtalls noch Hercules 
zenug geblieben iſt. 


Die „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“, von A. Schmidt 
‚Nr. 2), die in ihrem erſten Theile, Frankreich von 1815 
— 30° zum Gegenſtande haben, find Feine vollſtändige Cul⸗ 


ur= und Vollögefdichte, die den Gang und alle Zuftände des 


zjffentlichen Lebens mit gleichmäßig ausgegoflenem Lichte zu 
seleuchten ſucht. Sie haben einen ganz andern Zweck: ſie 
vollen einzelne Partien der eigentlichen Staat3= und Hof- 
yefchichte, die bisher im Dammerlichte lagen und wofür dem 
Berfafler noch unbenußte und manches aufbellende Quellen 


ur Berfügung ftanden, zur deutlichen Anfhauung bringen. |- 


Diefe Quellen find hauptſächlich die amtlihen Berichte, 


- 


welche Die beiden eidgenöſſiſchen Belhäftäträger, von Tſchann 
in Paris und Effinger in Wien, an vie jeweilige vor- 
örtliche Behörde erftatter hatten. Am ſich unbefangen 
audiprehen zu Fönnen und mol hauptſächlich, um der 
Gontrole des Schwarzen Cabinets zu entgehen, hatte 
Tſchann einen Theil feiner Depefchen als ,Brivatichreiben 
und unter einer fingirten „PBrivatadrefle dem Vororte 
zufommen laſſen. Wahrſcheinlich Hatte auch Effinger 
ähnliche Vorſichtsmaßregeln getroffen, da dieſelben in Wien 
kaum weniger geboten waren. Dieſe Berichte ſind nicht 
blos von großem Intereſſe durch ihre thatfächlichen Mit⸗ 
theilungen, ſondern es gereichen auch die oft ſcharfſinnigen 
Combinationen, die geſunden und nicht ſelten richtig weiſ⸗ 
ſagenden Urtheile den Berichterſtattern ſo ſehr zur Ehre, 
daß man der Eidgenoſſenſchaft nur wünſchen kann, ſie 
möge auch jetzt fo gut wie damals bedient fein; fie möge 
zumal an ihrem Bevollmächtigten in Paris, Dr. Kern, 
einen Maun gefunden haben, der mit ebenfo unverblen- 
detem Auge, wie früher von Tſchann, fowol die Gefah: 
ven erkennt, die Kranfreih in feinen Innern beproben, 
als auch beſonders diejenigen, womit von Frankreich aus 
das Auslaͤnd bedroht wird. Immerhin beweifen jene 
Depeſchen, daB jih Die Schweiz mit verhältnifmäßig ge= 
ringem Aufwande eine tüchtige viplomatifche Vertretung 
zu verichaffen wußte, während in Deutſchland Die piplomas 
tifhen Leiftungen no immer im umgekehrten Verhält- 
niffe mit der Zahl der Bevollmächtigten und mit dem 
für fie erforderliden Aufwande ftehen. 

Um jene Quellen mit folder Umſicht benugen zu 
Eönnen wie der Verfaſſer, mußte er feinen Stoff von 
Grund aus durchdrungen haben und im weiteflen Um: 
fange beherrſchen. Bür jeden, der auch zwiſchen ven 
Zeilen zu leſen vermag, gebt dies aus hundert Stellen 
deutlih hervor. Das Werk ift um fo belehrender, je 
weniger ed die Abficht der Belehrung zur Schau trägt. 
Nah welcher Richtung aber die Fingerzeige hauptfächlich 
ertbeilt find, darüber ift bei einem Manne kein Zweifel, 
der foeben noch durch ein zeitgemäßes Schriftchen: „Elſaß 
und Lothringen. Nachweis wie viele Provinzen dem 
deutfhen Weiche verloren gingen’ (Leipzig 1859), ge: 
zeige hat, daß er fehr wol weiß, gegen wen wir zunädhft 
und vor allen auf ber Hut fein müffen. Diefe indi⸗ 
recten Aufforderungen zur Wachſamkeit maden um fo 
mehr Eindrud, als jie in einem faft durchweg klaren, 
einfahen und darum wohlthuenden Stile vorgetragen find. 
Nur zumeilen wird dieſer Stil durh den augenblicklich 
förenden Schnörfel eined in gar zu üppigen Karben auf- 
getragenen Gleichniſſes durchbrochen. So z. B. ©. 92, 
wo die Ueberſchwenglichkeit der Loyalgefinnten nad ver 
Geburt ned Herzogs von Bordeaux, mit den wol gleich⸗ 
falls etwas zu überſchwenglichen Worten perfiflirt wird: 
„Die Adreffen ſchwammen Eeuchend in einen Meer fchlam- 
miger Seligkeit; die bichterifhen Begafe drängten fi 
gapfend in der Gtidiuft einer claffifch = romantifchen 
Ekſtaſe“ u. f. mw. 

Der ziemlih ausführlihe Bericht über fänımtlihe 
Kindereien, die mit jenem erbprinzlicen „Wunbderkinve‘ 


⸗ 


J 


J 
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getriehen wurden, oder mit jenem „Kinbe von Frankreich“, 
oder jenem „Kinde aller Belt’, das bis zur heutigen 
Stunde noch kein Mann geworken ſcheint, if inneflen 
intereffant genug. Gr erinnert daran, wie dad Drama 
der Weltgeſchichte beſonders auch darin dad Gepräge einer 
Shakſpeare'ſchen Tragoͤdie hat, daß es fih der Narr am 
allerwenigften nehmen läßt, in jedem noch jo tragiſchen 
Arte gleichfalls mitzufpielen. Nur darin findet zum Vor⸗ 
theile des britiſchen Dichters ein Unterſchied flatt, dap 
der univerjalbiftorifhe Handmurk weniger gute Wige 
als ſchlechte Späße macht, die er noch dazu in jebem 
neuen Acte bis zum lleberdruß wieberbolt. Denn erius 
nert man fih, außer der Geburt des Herzogs von Bor: 
deaur und ihrer Nachwehen, auch ver des Könige von 
Rom, fowie derjenigen ded jüngflen Napoleonivchens, fo 
gewahrt man zu langweiligftem Erflaunen, daß bis zur 
„Berfammlung der Repräfentanten von ganz Europa um 
das erlaucdte Kind, das eined Tags eins feiner fünften 
Neiche beherrſchen wird“, fogar buchſtäblich dieſelben Phra⸗ 
ſen und Ceremonien ſtets von neuem abgeleiert wurden; 
daß alſo, von dieſer Seite betrachtet, der Humor der 
Weltgeſchichte bei weitem nicht jo reich als der des eng: 
liihden Dramatilers if. Aber dann erinnern wir und 
auch, daß es bereitö zwei dieſer „erlauchten Kinder“ nicht 
bis zum Beherrſchen eins der Ihönften Reiche gebradt 
haben ; und von dem, was nit geiheben ift, fchließen 
wir unmwillfürlich auf. das, was nicht geihehen wird. 
Wir erinnern uns endlih, dag Napoleon I. und Karl X. 
die Geburt der „erlaudten Kinder‘ als vie von Ge: 
[hide ihnen verliehenen linterpfänder betrachteten, die 
ihnen bie dauernde Herrſchaft ihrer Dynaftien zu vers 
bärgen ſchienen; daß fie aber mit durch dieſed trügerifche 
Geſchenk in ihrem dynaſtiſchen Hochmuthe bis zum Berſten 
aufgebläht und auf der Bahn einer verhängnißvollen 
Volitik, die ſie zum Sturze führen ſollte, mie mit un⸗ 
ſichtbarer Gewalt fortgeſtoßen wurden. Darum gedenken 
wir der ewigen Wahrheit des Spruchs: 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt fein ew'ger Bund zu flechten — 
eined Spruchs, ber für Die herrſchenden Dynaftien nicht 


ſehr erfreulich, aber für Die von ihnen beberrichten Völ⸗ 


fer um ſo erbaulider if. 

Schon vor der Geburt des Herzogs von Bordeaux 
hatten jedoch die Bourbonen ganz den Schick dazu, um 
ih felbft wieder aus dem Gurfe zu bringen. Beſonders 
erbaulich iſt es, mit welchem ultraroyaliftiiden und bie 
zur völligen Bewußtloſigkeit gefteigerten Cifer fhon der 
Herzog von Artois auf die Abichaffung Karls X. los⸗ 
arbeitete, wie er nichts verjäumte, um ji unmöglich zu 
machen, ta er durch alles, mas er ald Ihronerbe gegen 
Die Regierung Ludwig's XVIII. that, die Revolution von 
1830 ſchon im voraus zu allem. beraußforberte und er: 
mächtigte, was fie gegen feine eigene Regierung gethan 
bat. Daß Karl X. durch die Brille feiner Ereaturen 


königlichen Hirnſchaädel ganz Franfrei mit voller Eiger: 
heit gegen jeden Umſturz balanciren zu köͤnnen; dai er 
von der wahren und mirkliden Volksſtimmung nicht die 
entſernteſte Ahnung hatte: das alled ift viel zu könighh 
und monarchiſch, ald daß man es anders erwarten ſollu. 
Bing ed doch feinem viel Eügern Nachfolger, ſowie den 
bortrinären Minifter Ludwig Philipp's um fein Haar bri 
befir. „Das Bel’, Hatte Guizot gejagt, „iR wie ber 
Ocean unbeweglig und faſt regungslos in feinem Grunde, 
wie immer aub die Winpflöße feine Oberfläche arfrüt⸗ 
teln mögen.‘ Gine fhöne Redendart, die nicht aller 
Wahrheit entbehrt, und die ſich Fürſten und Miniſer, 
ſtatt ih angenehme Ruhe zu wünſchen, jeden Aben vr 
Schlafengehen einander zurufen mögen. Nur hatten vie 
faatöflugen Herren zu wenig daran gedacht, daß bie 
„Windſtöße“ gerade ausreichen fünnen, um ein nod fo 


ſtolz beiwimpeltes königliches Orlogſchiff an ver erften been 


Klippe zu zerihellen, um links over rechts bald vie eine 
bald die andere Dynaflie auf den Sand zu jehen. Sprach 
man Karl X. von der Möglichkeit eines Winerfiaudes 
gegen feine Ordonnanzen, jo flug er jede Vedenklichkeit 
mit den ihm damals ſehr geläufigen, impojanten orten 


nieder: „Dann werde id mic zu Verde fegen!“ Aber er 


glaubte an feinen ernfllihen Widerſtand; Denn ſein Po- 
lizeipräfert Mangin Hatte ihm über Die Stimmung ter 
Hauptſtadt gefagt: „Was auch geſchehen mag, ich che 
mit meinem Kopfe dafür, daB Paris nie muckſen wird.“ 
Wie leiht fi der König die Sache voritellte, gebt audı 
aus feinen Geſpräche mit Chabrol hervor. „Num“, fagıe 
Karl X., „wenn id die Dictatur ergreife, wird es ja 
nur auf 14 Tage ſein.“ — „Sire“, antwortete Ghabrel, 
„wenn e8 fon ſchwer ift die Dictatur zu ergreifen. je 
ift e8 noch ſchwerer jie wieder niederzulegen.“ Napoleon IN. 
ift es wenigſtens gelungen, den erfien Theil dieſer Aut: 
gabe zu erfüllen; man muß nun abwarten, ob ibm »ie 
Greignifle bald auch die Grfüllung bed zweiten um 
fhwierigern Theils derſelben erleichtern werben. 

Der zweite Theil der „Zeitgenöſſiſchen Geſchichen“ 
„meiterreih von 1830— 48’ gibt den deutſjches Leſer 
einen teihhaltigen Stoff zur Vergleihung der Kriſe von 
1848 — 49 mit derjenigen, die 1859 begonnen bat. Brop 
maren bie Veränderungen, die dad Jahr 1848 gerade far 
Defterreich im Guten wie im Schlimmen herbrigefahrt bei. 
Man denke an die Aufhebung der Robote zur Gräntung 
eines felbftändigen Bauernflandes, an ven Bau der Gifen- 
bahnen und andere Mafregeln zur Zörberung des Daz- 
dels und der Induſtrie; aber aud an Yen jegigen Finan; 
jammer, an die maßloje Vermehrung des Miltärziwangs 
und Militäraufwandes, an die alles felbflännige Bet 
leben tödtende entralijation, an die ‚Steigerung 26 
geiftlihen Despotismus bis zum Goncorvat von 1858. 
Bon dem allen, was die reifenden Strömungen der Re= 
volution oder Reaction bringen würben, hatten Wenige", 
die am Steuer faßen, am wenigflen eine Abnung. Vma 


und Beamten die Welt verkehrt ſah; daß er fi alles 
Ernſtes einbildete, der ſtarke Mann zu ſein, der ſich nur 
auf den Kopf zu ſtellen brauche, um auf ſeinem harten 


fo größer jind die Aehnlichkeiten zwiſchen jeg aut zen 
Anfängen der frühern Bewegung. Ber allem ehr eb 
ganz danach aus, daß man, wie furz vor dem Safır 
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1848 fo auch gegenwärtig wieber, mit allen Reformen, 
die man ſich endlich vom ſchweren Druck der Zeiten tropfen- 
weiſe abprefien laßt, viel zu ſpät fommen wird. 

Da der Verfafler mit 1830 beginnt, fo gibt es fi 
für ven erſten Theil feiner Geſchichte ganz von ſelbſt — 
und gerade das iſt Tennzeiinend für die frübern Bu: 
fände —, daß er über ſelbſtihätige Negungen der Vöolker 
Defterreihs, mit Ausnahme ver ttaltenifgen Bevölkerung, 
faum noch zu berichten bat. Katſer Franz I. und Fuͤrſt 
Metternih, das war Defterreih: die ganze Geſchichte der 
Monarchie drehte fi vorerfi no um bad, was biefe 
beiden thaten, noch mehr um das, was fie verjäumten. 
Denn au der Verfaſſer, in Ueberemſtimmung mit an= 
bern, welche durch nähere Perfonen: und Sachkenntniß 
zu richtigem Urtheile befähtgt find, ift der Meinung, daß 
Metternich keineswegs der „allmäcdhtige” Minifter war, 
füre den er andgegeben wurbe; daß vielmehr Kaiſer Franz 
einen nicht geringen Theil ver öͤſterreichiſchen Politik und 
Ihrer fpäter fo offenbar gewordenen verderblichen Folgen 
u verantworten Hatte. Er fdyilvert den legtern als einen 


zäben und hartgeſottenen Neactionär, als einen Todfeind 


aller Reuerungen, ver mit dem Abſolutismus Haus⸗ 
zoͤtzendienſt trieb und feinem Götzen jedes noch fo bar⸗ 
bariſche Opfer, das ihn ſelbſt nichts koſtete, zu jeder 


Stunde zu bringen bereit war; der ſeinen Kopf daranf- 


este, um bie hewegte Welt auf der altm Stelle feft- 
ubalten und der, wo bied nicht ging, lieber rück⸗ 
värts als vorwärts Geſchichte machen wollte; ber mit 
er Habſucht eines geizigen Hausvaters, welcher fi 
elbſt einredet, auf viefe Weife für das Wohl ver Kinder 
u forgen, am liebften ven ganzen Staat in die Tafıhen 
es Hauſes Habsburg geftet hätte. Den Miniſter da⸗ 
egen bezeichnet er als einen Gonfervativen, der einfichtig 
enug war, um vie Nothwendigkeit folder Reformen, 
ren Verweigerung ven Beftand der Monardjie oder do 
Iren Einfluß in Deutſchland und Europa gefährdet Hätte, 
icht blos zu erkennen, fenvern auch gelegentlich zu be- 
irworten, der nber zugleich fo charakterſchwach war, um 
; der weichlidien Sorge für fein yerfänlies Wohl⸗ 
Hagen jede Anftrengung zur Durchſetzung folder Mefor- 
en zu fcheuen, und ver alſo fletd fogar von den Er- 
miſſen überholt wurde, deren @intritt er richtig vorauß: 
ſagt Hatte. 

Bei dieſer Fütgſamkeit des Minifters konnten indeſſen 
anz und Metternich, trotz vieler Verſchiedenheiten ihres 
jarakters und ihrer Anſchauungsweiſe, Jahrzehnde lang 
ınd in Sand geben. Auch waren fie wenigſtens darin 
Hg, daß es Deflerreihs Miſſion fei, den permanenten 
leg durch ben permanenten Frieden zu erfegen, nd 
rum überall die Revolution, wo fle auftauche, nieder: 
ampfen. Dabei machte jedech Metternih ſtets ben 
Udhrveigenden Vorbehalt, daß nicht im befondern Kalle 

Revolution ſtärker fei als Defterreih und feine 
rbündeten; denn er glaubte keineswegs, daß dieſelbe 
vetnd bewältigt werden könne. Zum Beweiſe feiner 
wicht in die vollige Verrottung ver europälſchen Zu⸗ 
ide gefiel er ſich vielmehr darin, wie ver Berfaſſer 
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dafür Welege gibt, ven unvermeibliden Sieg der Re⸗ 
volutlon und den balvigen Umflurz der Monarchie zu 


‚weiffagen. Bekanntlich war auch Ludwig Phillip ver 


Meinung, der erfte große Krieg werde auf den Sturz 
der Monartchie in ganz Europa hinauslaufen: „The world 
will be unkinged ” war eine feiner beliebten und öfters 
wieberholten Redensarten. Gine merkwürdige Ueberein- 
flimmung der Anfichten bei den einfidhtigften Vertheidigern 
ber unumſchränkten und der conftitutlonellen Monarchie; 
eine gute Lehre für vie Freunde der Monardie, daß fle 
endlich, um viefe nicht untergeben zu laffen, in bas Bahı- | 
wafler ver großen Reformen einlenfen und mit dem Strome 
fegeln müflen. Aber freilih, jogar für einen Meiternich 
und Ludwig Philipp find die Lehren, vie fie fich feib 
gegeben hatten, vergeblich geblieben. 

Ad die Tage der Julicevolution beranrüdten, mar 
man gerade in Defterreih mit ven Anſprüchen Baierns 
auf die badiſche Pfalz und mit der Zügelung ves un⸗ 
bändig gewordenen Herzogs Karl von Braunfgweig an⸗ 
gelegentlihft befchäftigt. Metternich hatte indeſſen, wie 
aus einer Aeußerung gegen ben franzöfifhen Geſandten 
in Wien, von Rayneval, hervorging, die Lage der Dinge 
in Frankreich richtig beurtbeilt. „Ich kenne‘, fagte er, 
„den Öffentlichen Geiſt in Franfreih gut genug, um zu 
wiffen, daß ein Staatöflri die Dimaftie vernichten 
würde.” Auch darin irrte er nicht, daß er im Jahre 
1830 noch feine Kataftrophe für Oeſterreich ermartete. 
Am wenigften begte man damals MBeforgniffe für Un: 
garn; während man mit viel ‚größerer Bedenklichkeit 
na Tirol und Vorarlberg blickte. „Denn diefes Land‘, 
fo berichtete Gffinger im September 1830, „bat feit Ein⸗ 
führung ver Salzſteuer und der Tabadögefälle, ſowie ver 
Eonfeription, obwol die Dienftzeit, ſtatt vierzehn, wie In den 
andern Provinzen, nur fließen Jahre beträgt, viel von 
feiner Ergebenheit für das Kaiferhäus verloren.” Gifln- 
ger beruft fih dafür auf feine eigene Srfahrung, und 
auch der Schreiber dieſes machte ganz vie gleiche Beobach⸗ 
tung auf einer Reife durch Tirol fm Jahre 1831, über 
die er damals in Notte!8 „PBoltiifhem Annalen ” berichtet 
hatte. Wer die Vorgänge in Tirol während des Jahres 
1859 ind Auge faßte, konnte jich leicht überzeugen, daß 
HH die gleiche Verſtimmung wenn nicht erhalten, doch 
feltvem wieder ernenert hatte. Minder glücklich als in 
feiner Vrurtheilung der Kriſis von 1830 war jebod 
Metternih in ber von 1848. Von der Rüdmwirkung ber 
„ſchweizeriſchen Angelegenheit”, ver Vertreibung ver Je⸗ 
fulten und ver Auflöfung des Sonderbundes, erwartete 
er nur den Sturz des Minifieriums Guizot; ahnte jedoch 
feinen gewaltfamen Zaſammenbruch ver Dinge in Paris 
und ebenfo wenig eine unmittelbare oder mittelbare Ge⸗ 
fahr für Oeſterreich. Alſo wieder ein Beifpiel jenes nidk 
gar feltenen ‚„umfaflennen, ſtaatsmänniſchen Blids”: weit 
ſichtig in die Ferne, bloͤdſichtig in vie Nähe. 

Als die Inlirevolution ausgeſchwungen und der frank: 
furter Bundestag mitteld der zu ihter Beflattung beftelf- 
ten Gentralstinterfuchungsconmtiifion, die aber mehr die noch 
Lebendigen als die Todten begraben üßte, für eine lange 
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Krchhofsruhe gejorgt Hatte, da ſchien bog endlich, in der 
Verzweiflung der politiſchen Langweile, ber auf dem Grabe 
‘der deutſchen Burſchenſchaft triumphirende Metternih zum 
Reformator zu werden. Er brachte zwar damit Oeſter⸗ 
veih niht aus dem alten Gleis Heraus, und wollte «8 
ſchwerlich herausbringen. Aber er batte doch perſönlich 
feine reformatoriſchen Einfälle, Grillen und Xaunen, be: 
ſonders jeit dem Tode Kranz’ I und noch mehr jeis der 
Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. in Vreußen. Es war 
der aus zähem Faden gefponnene, eine und leider falt 
einzige „ſtaatsmänniſche Gedanke“, den wir 1859 wieder 
an der Arbeit fehen, an dem fih auch damals die Öfter- 
reihifche Politik, „Hinfchleihend die Gedankenbahn“, in 
dem von ihr felbit fo künſtlich geichaffenen Dunfel fort: 
zutaften juchte: Defterreih wollte nicht dulden, daß ihm 
Preußen in feinem Ginflufle auf Deutfchland den Vorrang 
ablaufe. Den fchon aus eigenflem Imftinet überflüſſig 
langfamen Fortſchritten Preußens, ſoweit fie nicht von 
Driterreih. ganzlih gehemmt und durchkreuzt werben konn⸗ 
ten, fuchte aljo der Staatskanzler wenigftend fo weit nad: 
zuflommen, um die zweite deutſche Großmacht immer noch 
an einem Zipfel feftbalten zu Fönnen. Aber faſt in allen 
Punkien fam er ver reformatorifchen Bewegung in Preu⸗ 
Ben, fo fehr fie ihm gute Weile ließ, doch nur in Ge— 
danfen nach, kaum irgendwo in der Ausführung. Denn 
der Berfaffer hat es bis ins Einzelne nachgewieſen, wie 
ſogar die homöopathiſche Dojis einer Reform, auf die 
e8 der Staatskanzler abgejehen hatte, theild von ver 
Staatöconferenz aus und beſonders durch den Erzherzog 
Ludwig, theild von der jejuitifchen Hofpartei aus und be: 
fonder8 durch den Einfluß der Erzherzogin Sophie, im: 
mer wieder beifeite geſchoben wurde, um von neuen ver: 
dünnt zu werden, ober wie dem Patienten die Arznei, 
bie ihn heilen ſollte, böchftend an ven Mund gehalten, 
aber der Löffel vorlichtig wieder zurüdgezogen wurde, 
ſobald ex ſchlucken wollte. 

In Preußen Hatte man die Gntlaflung des bäuer: 
liden Grundbeſitzes fhon vor Jahrzehnden in die Hand 
genommen, und war nad) manchen Zögerungen und nach 
Veberwindung nicht geringer Schwierigkeiten zum Ziele 
gelangt. In Defterreih, wo nur dann und wann vie 
Rede davon war, bradte man es erft im December 1846 
zu einem Robot Ablöfungspatent. Aber dieſe Ablöjung 
der Zehnten und Robote bezog ſich nur auf Böhmen und 
die deutihen Provinzen, es bedurfte erft des gewaltſamen 
Anſtoßes von 1848, um die allgemeine Aufhebung ber 
- Bronen durchzuſetzen und dur den Anfang dev Grin: 
bung eined freien Bauernſtandes das alte Oeſterreich zu 
etwaiger Verjüngung in die Neuzeit bineinzurüden. Als 
durch den Bertrag Preußens mit Heſſen-Darmſtadt von 
14. Februar 1828 der Grund zu einem deutſchen Zoll: 
verein gelegt wurde, erklärte noch Metternich ſogar die 
blo8 commerzielle Einigung Deutichlands für eine Chimäre 
und Oeſterreich juchte ver weitern Ausbreitung des Zoll: 
vereind moͤglichſt viele Hinderniffe in den Weg zu legen. 
Rah der‘ Julirevolution bedurfte jedoch Metternich ver 
Hülfe Preußens zur polizeilihen Maßregelung Deutſch⸗ 


lands; und nun gefland er ihm zu, „DaB Die Reyairung 
der Handeldangelegenheiten nicht zur Compelenz dei Sn: 
destags gezählt werben dürfe”. Dem Zollverein ge: 
über ging aljo die Öfterreichiiche Politik im die Rolie kr 
Toleranz und Neutralität uber, ſodaß ſie von 18% a 
den Beilrebungen des berliner Cabinets nicht mehr ct: 
gegentrat, obgleih man durch die gegen Erwarten ion: 
fohreitende Ausdehnung des preußiſchen zu einem daujdn 
Zollverein „unangenehm überraſcht wurde“. Gntlid eher, 
als die volkswirthſchaftlichen und finanziellen Bankeike 
der deutihen Zulleinigung neben dem finanziellen Sich 
tbume Oeſterreichs immer ſichtbarer wurden, trat Nie 
öfterreihiihe Handelspolitik in Das dritte Stadium de 
Selüftend nad einer großen deutſch-öſterreichiſhen ha. 
deldeinigung, und ed mar beſonders Metternich, ini 
auch Kübel, welde vieles Ziel ind Auge fapten. in 
Hauptbinderniß für deſſen Erreihung war die tigenthus- 
lide Stellung Ungarns und deſſen Abjonderung vorn 
übrigen Theilen der Monarchie durch eine eigene Zell: 
ſchranke. Man brachte aljo in die Dem ungariſchen Reicht 
tage gemachten Propofitionen vom 11. November 1847, 
aud den als befunderd vringlic bezeichneten Vorſchlag der 
„Aufhebung der zwiſchen Ungarn und ten etmeihiiden 
Staaten beſtehenden Zollinie”. Die Mevelsm von 
1848 vertagte die Ausführung dieſer vorbereitram Bıf- 
regel, als aber Ungarn mit Hülfe von Run m: 
terworfen mar, jehritt man wirklich wurd Aufhebung W 
ungariihen Zwiſchenzollinie und durch„LEinbejichung 
friend, der Quarneriſchen Injeln und des Umfreiied de 
Breihäfen zur Bereinigung der fünsmtliden Liner da 
Monardie in ein Zollgebiet. Dann ging man u de 
„Befeitigung des Prohibitivſyſtems“ und die deſtreles, 
bes am 25. November 1851 publicirten Schugalsril 
in der laut auögefprochenen Abſicht, Hierdurch vi ham 
Handeldeinigung mit Deutſchland anzubahnen. Ab wu 
„wider alled Erwarten‘ erfolgten Gintritt Hmereit R 
den deutſchen Zollverein bradte man es mwirfiä Di zu 
Sandelövertrag vom 19. Februar 1853 mit Prapa 
und dem Zollverein. Damit hatte man jid die camel: 
ziellen Reformpläne Metternich's, wie fie ſich im im 
1841 in ihm auögebilvet hatten, angeeignet, um mi 
dem Bielpunkte ver „Schaffung eines mitteleurpiühn 
Zoll: und Handelsgebiets““, dad dem ſchon in der Pa 
fiche verkündeten politifchen Gedanken ver Schaffung me 
„großen mitteleuropäifchen Reichs“ entſprach, einen Shi 
näher gekommen. Allein ohne den Aniop ver Am 
Iution von 1848 wäre aud dieſer Schrin niht gabe 
worden; und was damals gewonnen wurde, gi 
den Sieg der Reaction und die maßloje Ausnuhunz * 
ſes Siegs bald wieder verloren. Denn das iz MM 
Elar, daß mit durch die Schuld der oͤſterreichiſchen Rest: 
politif, wenn auch keineswegs ausſchließlich vut ! 
Schule, die Entfremdung zwiſchen Oeſterreich und HEW 
fowie der Zwieſpalt in Deutſchland, alje im $ 

des jet wieder beſonders „zufünftig’' geworuen gr 
mitteleuropäifchen Neihs, einen höhern Grad erht ð 
ben, ale noch jemals ſeit dem Baſeler Frieden oea 178 
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Die Furcht vor der Moͤglichkeit eines preußifchen Ueber⸗ 
gewichts in Deutſchland war ed auch, welde vie Feſſeln, 
in welche vie deutſche Preſſe geſchlagen war, etwas zu 
lockern anfing; denn davon war noch lange keine Rede, 
daß man es um der Sache ſelbſt, um des Wohls und 
der Rechte des Volks willen einer freien Preſſe geftatten 
wollte, zwifchen allerhöcfter Weisheit und Thorheit eini= 
gen Unterſchied zu machen. Bas wiener Gabinet, wie 
@ffinger am 6. April 1847 berichtete, war unterrichtet, 
dag man fich „ſeit einiger Zeit in Berlin mit Entwer- 
fung eines Preßgeſetzes beichäftige, durch welches die Re⸗ 
preſſion mit der bisher geltenden Prävention vertauſcht 
werde”. Da aber nad den Bundesbeſchlüſſen, beſonders 
fett den wiener Minifterialconferengen von 1834, ein die 
&enfur aufhebendes Geſetz den Bundedtage vorgelegt wer: 
den mußte, und da man in Berlin wußte, daß „ſeinerſeits 
der wiener Hof die Zurücknahme der Genfuredicte in den 
Erbſtaaten als unzuläfig erachte“: fo beabſichtigte Preu⸗ 
ßen ven Antrag am Bundestage, daß die Einführung 
von Preßgefegen facultativ und dem Ermeſſen der ein: 
zelnen Bundesregierungen überlaffen fein ſolle. Man— 
zmeifelte fo wenig in Berlin als in Wien, daß biefer 
Antrag durchgehen und die „Popularität Preußens in 
Deutſchland fleigern werde. Deshalb entihloß ſich daß 
wiener Gabinet fogleih, dem preußifchen Antrage zuvor: 
zufonımen und ließ in Berlin erklären, daß es den von 
Preußen beahfichtigten Antrag „auf übliche Weiſe in &e: 
ftalt eines Prafivialantragd vor den Bundestag brin- 

gen wolle”. Dabei war Deflevreih in feinem „vol: 
len Recht“; und Preußen Eonnte fih nicht dem Erbieten 


entziehen, „obſchon es nidht ganz den Wünfchen bed ber— 


liner Cabinets entſprechen mochte, dem dadurch die Po⸗ 
pularität der Maßregel entging”. Als ihm aber dod ein: 
mal die ‚Popularität der Maßregel“ entgangen war, 
modte nın Preußen um fo weniger geneigt jein, mit 
voller Hand die Saat der Freiheit auszuſtreuen. Man 
beichränfte ſich alfo dort auf die Bildung eined Ober: 
cenfurgerihts, und zu dieſer rettenden That Fonnte man 
jich fogar auch in Defterreich entſchließen, durch Errich⸗ 
hıng einer „Genfur-Oberbireetion‘ und bes eine zweite 
Inſtanz bildenden „Oberflen Cenſurcollegiums“. Aber 
ach Dazu entfhloß man ih erft am 1. Januar und 
I. Februar 1848; aljo fo kurz vor der Februarrevolution, 
sap man jih dieſen Fortſchritt ebenfo gut ganz Hätte 
riparen fönnen. 

Zu nicht ſehr erfreulihen Betrachtungen über bie 
egige Lage der deutſchen Dinge veranlaßt der haupt: 
ächli wieder auf die Depeſchen Effinger's gegründete 
Bericht über die Behandlung und Mishandlung ver Ber: 
affungsftage in Preußen und Defterreich, ſowie über bie 
emmenden ober ſchiebenden Einflüffe, die jeder der beiden 
eutichen Großſtaaten fo lange auf den andern äußerte, bis 
ber Den einen und den andern die Krifts hereinbrach. 
Hei nad den erſten Verſuchen zu einem erflen kleinen 
schritte auf der conftitutionellen Bahn warnte Metter- 
ich ganz beſonders, geſtützt auf feine langjährigen Er⸗ 
ihrungen an der Spite der Geſchäfte eines mächtigen 
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Staats in wechſelvollen Zeiten, den König vor den nach⸗ 
theiligen Folgen für die Regierungsgewalt in ‘Preußen 
und fomit für das confervative Princip überhaupt, die 
aus zu raſch aufeinander folgenden, ven politiicgen 
Feen unferd Jahrhunderts gebrachten Conceſſionen her⸗ 


‚vorgehen Zünnten. Als nun dennoch im Sabre 1844 


eine zu verleihenne Verfaſſung „von dem König unter 
Beiziehung des Herrn von Bunfen ausgearbeitet‘ wurde, 


und ſchon in ber Mitte dieſes Jahres jene ‚‚Eöniglihen Ent: 


würfe” fertig waren, bie im weſentlichen mit den fpätern 
Entwürfen zur Inflitution des Vereinigten Zandtags über: 
einftimmten, da regnete es von feiten der öfterreichiichen 
Regierung in Verbindung mit dem peteröburger Gabinet, 
„wobhlmeinende Borflellungen über die Schwierigkeit, auf 
der einnal betretenen Bahn ji nicht von den Umſtänden 
fortreißen zu laſſen“. Diefe „wohlmeinenven Vorſtellun⸗ 
gen‘ wurden damals noch durd innere Hemmniſſe unter⸗ 
fügt, wie man denn in Wien verfiherte, daß fi der 
Prinz von Preußen, ald präfumtiver Thronerbe, „aufs 
beftimmtefte gegen vie Eriheilung einer Bonftitution: erflart 
und gegen die Durdführung des föniglihen VBerfafjungsd- 
entwurfs eine Proteftation eingelegt habe‘. So gelang 
es wirflid, das Verfaſſungswerk ind Stoden zu bringen. 
Wiederholt berichtete der ſchweizeriſche Geſchäftträger in 
Wien von den „Widerſtand des Prinzen von Preußen 
gegen die beabfihtigte Zufammenberufung Der von Ken 
Provinzialftänden gewählten Ausſchüſſe“; und „wie gegen 
wärtig der Einfluß des Prinzen von Preußen überwiege, 
der von jeher den König vor Eonceflionen gewarnt habe, 
die die monarchiſche Gewalt zu ſchwächen geeignet wären‘. 
Auch „Hänge unenvlid viel von der augenblidlihen Stim: 
mung des Könige ab’. Im Paris 


fürchtete gleichfalls die Diplomatie, laut einer von bort einge: 
laufenen Depefche, unter jo bedenklichen Umſtaͤnden den unentſchie⸗ 


denen und mit einer zu thätigen Ginbilbungsfraft verbundenen ' 


Charakter des Königs von Preußen, der feit feinem Regierungs- 
antritt nur cin fletes Vor⸗ und Rückwärtsgehen in den durd) 
ihn erwedten Hoffnungen, und ſelbſt in Rüdfidht der von ihm 
gegebenen Berfprechungen bewirkt habe. 

Nah allen Zögerungen und Schwankungen, nad) allen 
Öffentlihen und geheimen Verhandlungen waren zivar 
endlich 


“in Preußen die Haupthinderniffe, die fi der Löſung der Ver⸗ 


faffungsfrage auf den Grunde ber Entwürfe des Königs vom 
Jahre 1844 entgegengeflellt Hatten, im April 1846 vollfländig 
überwunden. Der Bring von Preußen hatte jeden Widerſtand 
aufgegeben und betheiligte fich auf das eifrigfte an der Conſti⸗ 
tuirung des neuen und definitiven Entwurfs. 

Aber als nun endlich, das Patent vom 3, Februar 
1847 erſchien, war deſſen „Verkündung ein Act mehr ber 
Beberrafhung als der Freude”. Jede vetrogirte Ver: 


faflung, womit eine Regierung die lang bewieſene Geduld 


des Volks belohnen und ed zur meitern Vervollkomm⸗ 
nung in diefer hoͤchſten Orts allein gefchätten Bürger- 
tugend aufmuntern will, ift ohnehin ein Geſchenk von 
fletö zweifelhaften Werthe. In Preußen aber waren fo 
viele Erwartungen gefpannt und wieder abgeipannt, fo 


viele, Hoffnungen geweckt und wieder eingefchläfert wor⸗ 
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' Preußen dabei zum Vorbild diene“. 
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ı den, daß Thon durch das lange Kinhalten und Nicht⸗ 


loslaflen des Geſchenks ver Werth veflelben beträchtlich 
berringert wurde. Gerade der lange und energiihe Wi: 
derſtand des preußiſchen Thronerben gegen die Berfaffung, 
dann aber feine nach allen Zeichen aufrichtige Belehrung 
zum Gonftitutionalidmus fonnte zwar zu neuen Hoff⸗ 
‚nungen berechtigen, aber doch erft für jene künftige Zeit, 
da er felbft zur Negierung gelangen würde. Borerft 
‚war man aber zu fpät gekommen: das verfaffungsmäßige 
Leben hatte nicht mehr Zeit, nur fo tief in Preußen zu 
wurzeln, daß daran die deutſche Nation in den Stürmen 


: von 1848 einen feften Halt hätte gewinnen können. 


Als Metternich den in Preußen gethanen Schritt nicht 
mehr verhinvern Eonnte, meinte er wieber, daß auch Oeſter⸗ 
reih dazuthun müfle, um nit Hinter der andern deut: 
fen Großmacht zurüdzubleiben. Er erklärte in der Staats: 
eonferenz im Yebruar 1847, daß man nun aud in der 
Berfafjungsangelegenheit Preußen zu folgen babe, und 
legte zwei Pläne vor zur „Grmweiterung der conflitutio= 
nellen Rechte der Provinzen“ und zur Anbahnung einer 
„allgemeinen Reichsverfaſſung“. Genau nad dem erften 
preußifhen Muſter jollten die „erweiterten Provinzial⸗ 
flände die Grundlage ver allgemeinen Reichéverfaſſung“ 
bilden, und ohne Zweifel follte die Reichövertretung aus 
einer Bereinigung ſtändiſcher Ausfchüffe hervorgehen. Aber 
die Staatsconferenz wies dieſe Vorſchläge von der Hand, 
und dad umſtändliche Nichts, wozu man fid entjchloß, 
war die Ginfegung eined eigenen Departementd bei der 
vereinigten Hoffanzlei, um „das Verhältniß aller Pro⸗ 
vinzialſtände zu der Megierung auf der Grundlage des 


Rechts und factiſchen Beſtandes zu prüfen und die Rege⸗ 


lung deſſelben anzubahnen“. Die Berfaflungsangelegen: 
heit wurde alfo ad acta verjchrieben, und man fuhr in 
ber alten Weile fort, fi auf ven in der Armee verfam: 
melten und zu unbedingtem Gehorſam drefiirten Theil der 
Unterthanen zu flügen, fowie auf eine Polizei, die Effin⸗ 
ger in einer Depeſche vom 14. Juli 1846 mit den Wor: 
ten Eennzeichnet: „Durch Sammlung einzelner Notizen er: 
drüdt und von der. Wahrnehmung der großen Erſchei⸗ 
nungen abgezogen, mußte ſie fi mach unten nur dur 
Heinlihe Pladereien, nad oben durch unverläßlidhe und 
gehaltlofe Schilderungen fühlbar zu machen.“ Grft als 
die bevenflihen Zeichen einer europäifhen Gärung im: 
mer unzweibentiger zum Vorſchein famen, Eonnte Effin- 
ger am 19. Februar 1848 berichten, daß endlich die 
Ueberzeugung von der Nothwenvigkeit „von Gonceffionen 
im Gelfte der modernen Ideen auch einige dem Throne 
nübeftebenne Mitglieder des Kaiferhaufes’‘ ergriffen habe, 
und daß dadurch „Hocgeftellte Staatsbeamte, die ſtets dem 
Fortſchritt in gewiſſem Maße huldigten“ (Metternich und 
Kübeck), veranlaßt worden ſeien, vorhandene Plane zur 
Ausdehnung der Rechte der Ständeverſammlungen und 
Congregationen (in Lombardei-Venedig) wieder zur Hand 
zu nehmen und zur Vorlage an die Staatsconferenz „neu 
zu bearbeiten”. Im Weitern wird dann gelagt: „Haß 
Sp bradte man - 
es enblih, etwa um die Bitte. Februar 1848, zu dem 


Beſchluſſe der „‚theilmeifen Erweiterung ber Rüntifgen 
Befugniſſe“, die aber zunaͤchſt nur ven deutſchen u it- 
miſchen Ständen, dann erfl der Gentralcongregation ve} 
unrubigen Lombardiſch- venetianifchen Koͤnigteich genäht 
werben follte, „damit die Gabe nit ala eine uni: 
wiltige erfeine”. Um dieſe Zeit, und fur vor im 
Kunde vom Ausbrude der franzöfifchen Revolution, wur 
der Plan zur Berufung vereinigter Ausſchuͤſſe von Kübed 
neu bearbeitet und „vom Kaiſer ber Marime nad pe 
nebmigt”.- Das bie foniel als: „ſämmtliche Prewniel: 
Hände follten Deputirte aus ihrer Mitte nah Bin in: 
den, um mit den Behörden zu berathen”. 

Als es jih nun aber um die Ginzeldeiten der Au: 
führung handelte, da trat auch Hier wieber ba Zweijch 
und Zaubern ein. Erzherzog Ludwig, ben jpäter Rfıth 
in feiner Neve am 3. März 1848 ald ven unübering: 
lihen Stein für jeden Schritt zum Beſſern bezeichnete, war 
allen Neuerungen ſchon im Princip entgegen; er gerieih ek 
auch nıit Metternich, Kolowrat und Kübeck über das Zahlen: 
verhältniß und Die Kompetenz der zu vereinigenden Ant: 
ſchüſſe in Differenz. Mitten in viefe Dijferengen fiel au 
29. Februar vie Kunde von der Kebruarrevolutien un Ir 
Proclamirung der franzöliihen Republik, uns gerade jet 
fam auch Metternich, weil nun „jede Gabe ald rim unfrei: 
willige erſcheinen müfle‘‘, was in feinen Augen ia Wr: 
gefährlihfte war, nit dem Erzherzog Ludwig in ter 


Unfiht überein, „Leine weitern Conceſſionm zu wahr 
und die ſchon beichloffenen Reformen nicht zu berilm (!)“. 
Kolowrat und Kübel dagegen, ſowie befonvers Erkum 
Johann, waren für Beſchleunigung und weitere Auhıd- 
Beionders aber behielt die di 
ſolutiſtiſch⸗ ultramontane Hofpartei in ihrem Sähredn ihr 
die pariſer Vorgänge doch noch jo viel Bejonnmiat un 
Klugheit, um ſich felbft nun unter die Fahne ui ihe 
ralismus und Radicalismus zu reiten; fie tt in da: 
bindung mit den Führern der Oppofition, um mus kt 
felbR in Revolution machte und die Kaätaſtwopht va 
13. März zu beichleunigen fuchte, behielt fie ;uglad Mr 
Dies gegah 
befonders unter dem Ginfluffe der Erzherzogin Sit, 


nung der Gewährungen. 


die fpätere Reaction die Hand im Spiele. 


und wenn auch ihr Gemahl dabei eine Rolle zu ü 


hatte, fo wußte man doch, wie Graf Hartig in der E 
neſis der Revolution in Oeſterreich“ fagte, dap „ur 
fen, die von dem präfumtiven Thronfolger audgıgm 
eine Intervention feiner erlauchten Gemahlin voraat 
Die Hofpartei, die ſchon vor 
mit Metternich entzweit war, weil er ſich ver Kräle 
Reaction widerſetzt hatte, zerfiel nun vollends mit ir 
da er ihrer plöglihen Belehrung zum politiies Ken 
Aber unter folden Unia 
hielt es auch Metterni für gut, ich ſehr überfüigaeit 
gleichfalls noch politifch befehren zu laſſen: am 12 Bat. 
am Tage vor Gröffnung des nieveröfterreihiiie Im: 
tags, verkünveten „kaiſerliche Handſchreiben“ ve „We 
nige Einberufung vereinigter ſtändiſcher Ausfgin‘. U 
ſogar jegt no, obwol mehr durch Die Schuh des &r 
herzogs Ludwig als des Staatskanzlers, wurden Zuce 


zufegen berechtigten“. 


lismus in den Weg trat. 
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menfehung und DBefugniffe diefer Ausſchüſſe in fo Lacher: 
lich Meinem Maße zugefchnitten, daß dadurch bie Erbit- 
terung im Volke nur gefleigert werben Tonnte Und als 
anı folgenden Tage die Eaiferlihe Hofburg, wo die Staats⸗ 
sonferenz in permanenter Sitzung beifammen war, von 
einer drohenden Volksmenge umlagert und von Depus 
tationen beſtürmt wurde, lieb ih Metternich eine ganze 
Reihe von Bonceffionen: Verfaffungs- und Reformcomite, 
Bolföbemaffnung, Preßfreibeit und ſchließlich feine eigene 
Abdankung abnöthigen ; mit Berleugnung feiner vieljäh: 
igen Marime, daß man „felbft den Schein der Unfrei- 
yelt zu melden Habe’. Er lieh fi dazu zwingen, das 
eit 40 Jahren mühfam aufgebaute Kartenhaus jeiner 
telbewunderten Staatsflugheit in einem ſchwachen Augen: 
lide mit eigenem Athem umzublafen, und wenn er frü- 
er bie preußifche Regierung vor den „nachtheiligen %ol: 
en der zu raſch aufeinander folgenden, den politischen 
deen des Jahrhunderts gemachten Conceſſionen“ gewarnt 
atte,, fo hinterließ er nun buch feinen Sturz der preu⸗ 
fhen Regierung und allen andern deutſchen Regierun⸗ 
m bie Lehre, daß die Berzögerung folder Conceſſionen 
sch noch ihre meit größern Gefahren hat. So fehr er 
ber am 13. März jeden Halt und jeden Innern Anftand 
erloren hatte, wußte er doch mit tem äußern Anſtand, 
n er hatte, von ber Weltbühne abzutreten, um erft 
äter wieder und nur noch von Souffleurfaften and 
nige Dienfte zu thun. 

Der Berlauf der Greigniffe in Defterreih ſeit dem 
3. März 1848 konnte und jollte vom Verfaſſer nur 
jgebeutet werden: Sieg der Revolution, aber balviger 
nſchwung zur entſchieden triumphirenden Reaction; Be: 
tigung des Kaiferd Ferdinand anı 2. December 1848; 
troyirte Berfaffung des Geſammtſtaats am 4. Mär; 
349; Sudpenfion diefer modernen Verfaffung im Auguft 
351 und Aufhebung verfelben am 31. December 1851, 
Do durch einen dem bonapartiftiihen Staatöftreihe vom 

December unmittelbar folgenden, der aber freilich in 
fterreih thatſächlich ſchon gelungen war, der alfo mit 
n alle politifhen Sünden tilgenden und alle revolutio- 
ren Teufel audtreibenden MWeihwafler einer abjolut will: 
lichen Legitimität nur nod getauft werben follte. Als 
ıcht dieſer jiegreichen Reactionspolitik fehen wir fobann 

Miederaufrihtung ver mittelalterlichen SBriefterherr: 
ft am 18. Auguft 1855; den Verluſt ber fhönften 
»vinz Oeſterreichs durch Krieg und Frieden von 1859; 

erneuerten Zwieſpalt zwifchen den beiden beutfchen 
o»ßmächten; Die Zerflüftung ver deutſchen Nation in 
i Lager, bie felbft gegen den gemeinſchaftlichen äußern 
ad nur ſchwer noch zu vereinigen jind. Dabei mag 
ı jebody anerkennen, daß tiefe Früchte nicht blos auf 
rreichiſchem Boden gereift wurden. 

Dad mar der au von Verfaſſer richtig erkannte 
bündig ausgefprochene leitende Gedanke, der während 
r vierzigjührigen, ſtaatsmänniſchen Laufbahn der Po— 

Metternich's zu Grunde lag: Die Regierung follte 
v regieren und weniger ind Ginzelne hineinabminiftri- 

tie ſollte ſtets die Initiative für diejenigen Refor⸗ 


— 
men ergreifen, welche nothwendig ſeien, um die deutſche 
und europäiſche Stellung Oeſterreichs zu wahren und zu 
ſtürken. Der Zweck feiner Reformanträge war alſo, daß 
er die Centralregierung aus der ihm verderblich ſcheinen⸗ 
den Poſition des Nichtregierens herausreißen wollte, und 
daß er alles that um der Macht und des Einfluſſes ver 
Regierung willen, nichts aber um der Rechte und bed 
Wohls der Bölker willen. Handelt e8 fih um die Er: 
haltung einer bereits beſtehenden gouvernementalen Un- 
umſchränktheit, oder wenigſtens um die möglichite Ver: 
zögerung der Selbfirrgierung des Volks, fo gibt es aller- 
dings Fein beffered Mittel, ald daß die Regierung zur 
Beſchwichtigung ungebuldiger, aber noch unbeflimmter 
Volkswünſche immer ſelbſt etwas Neues thut und jelbft 
etwas Neues erwarten läßt; daß fie den culturgeſchichtlich 
wohlbegründeten Volkswünſchen zuvorzukommen fucht, ehe 
te zu dringenden Porberungen‘ geworden jind; daß fie 
alfo rechtzeitig immer diejenigen Conceifionen freiwillig 
macht, zu denen fie im Kalle der Verzögerung und Ver⸗ 
weigerung zunädft gezwungen werden Fünnte. So läßt 
ih wol auch eine ganze, leicht bewegliche Nation durch 
bie Ihätigfeit ihres unumſchränkten Gewalthabers in 
eigener politifcher Unthätigkeit erhalten. Durch das, 
was die Regierung in klüglich bemeifenen Pauſen thut, 
bleibt das Volk in der Furcht und Hoffnung auf 
bad, mad fie noch thun wird; es bleibt alfo ſtets auch 
in gelinder Spannung und wird zu gut amujirt, ale 
daß «3 aus jeinem abmartenden Gehorjam heraudfonımen 
wollte und koͤnnte. Auf diefe Art der Politik Hat fich 


Napoleon IT. bis zur Stunde meifterlid verflanden. Ob 


er damit noch lange auszureichen vernag, iſt freilid eine 
andere Frage. 

Auch Metternih Hatte Sie volle Einſicht in die Er⸗ 
jprießlichfeit einer folden Politik, aber nit Thatkraft 
genug, um ſie durch die volle Benugung feined allezeit 
großen Einfluffes zur That werden zu laflen. Beſonders 
merkwürdig bleibt aber die Politik Defterreihs in Bezug 
auf Preußen, vie bis zum Jahre 1848 faſt ausſchließlich 
unter der Leitung des Stantsfanzlers ſtand. Möglichfte 
Hemmung der in Preußen beabfidtigten Reformen von 
feiten Oeſterreichs, ſowie ſchwache und darum vergebliche 
Berfuche in dieſem legtern Staate, um den verfpäteten 
yreußtfchen Fortſchritten gleichfalls nachzuhinken: eine folde 
Staatöfünftelei mußte endlich zum gleich großen Nachtheile 
für Preußen ausfallen, das ſich verfpäten ließ, wie für 
Defterreih, dad gar nicht von der Stelle kam. Denu 
am Ende ift jede unzulänglide Reform, woburd die 
Revolution nicht verhütet werden Tann, um fein Haar 
breit beſſer als gar keine Neform. Darum war aud der 
Lohn, den die Politik in beiden deutſchen Großſtaaten 
etnerntete, jo ziemlich derſelbe; und ſelbſt die gejchicht- 
lichen Zahlungstage für dieſen Lohn fielen nicht weit 
auseinander: e8 waren ver 13. und der 18. März 1848. 
Bei allevem liegt in jener wiederkehrenden und geſchicht⸗ 
lich erwieſenen Nothwendigkeit, daß der eine beutiche 
Großſtaat den Fortſchritten des andern nachzukommen 
ſuchen mußte, ein beachtenswerther Fingerzeig für die 
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Gegenwart, wo es fi, obgleich mehr zur Abwehr äußerer ! 


ald innerer Gefahren, um eine Reform ber überall ale 
unzulänglih erfannten dentſchen Bundesveriaffung und 
deusfhen Webroeriaflung haudelt. Tine baldige und 
kräftige Initiative, wenn auch wur vom der einen Eeite, 
fönnte und follte Deutigland wenigftend diedmal vor dem 
„allzu ſpät“ bewahren. 

„Es kann wol noch“, jo ſagten wir an anderm 
Drte, „gegen den jegigen Kaifer der Franzoſen Welt⸗ 
geſchichte gemacht werden, aber nit mehr ohne ihn.‘ 
Dahin hat man es kommen laflen, daß er im Kreile der 
von Kegitimitäts wegen ihren Böllern angeftammten Boten: 
taten, diefe ſämmtlich um eine Kopfeslänge überragend, 
wie der Magifler unter feinen Schülern ſteht, daß es 
diefe letztern höchſtens noch hinter feinem Rüden wagen, 
ihm einen mehr nedifhen als gefährliden Schabernad 
zu fpielen. Den Leſern d. Bl. Hätten wir barım 
eine viel zu vürftige Vorflellung deſſen gegeben, was fie 
in den beiden Geſchichtswerken erwarten dürfen, würbe 
nit ausdrückliche Beziehung auf dad genommen, was 
die Verfaffer über die Geſchichte des Bonapariismus 
erforſcht und berichtet haben. Wir fallen alfo in kurzem 
"zufammen, was ins Gedächtniß der Zeitgenoflen zurüd: 
gerufen zu werden verdient. Man muß den Gegner vor 
Augen behalten, um ihn übermwinten zu können, und ed 
iſt ja wahrſcheinlich genug, daß aud die jehigen Deutichen, 
ob jie wollen ober nit, den jegigen Bonapartidmus 
zum gefährliden Gegner haben werden. 

Kaun Hatte die colleetioe Staatömweißheit der euro⸗ 
yäilhen Machthaber und Diplomaten vie hiſtoriſch ewig 
denkwürdige Thorheit zu Stande gebradt, den gewaltigen 
Kaifer und großen Feldherrn zum fouveränen Fürſten ver 
Infel Elba zu degradiren und ihm einige hundert Mann 
feiner alten Garde zum dynaſtiſch gebräuchlichen Solda⸗ 
tenfpiele zu überlaffen: fo begann aud fon die von den 
Sottifen der Meftauration mächtig unterflügte Thätigkeit 
der Bonapartiiften in Frankreich, um ihm den beifeite 
geihobenen Kaifertiron von neuem fißgerecht zu machen. 
Die Serle der bonapartiftiihen Umtriebe war ſchon vor 
den Hundert Tagen die Herzogin von St.-2eu, die Mutter 
des jegigen Kalfers der Franzoſen, Hortenſia Beauhar⸗ 
nal, welcher die reſtaurirten Bourbonen, in unverdien⸗ 
ten Gefühl ihrer Sicherheit, den Aufenthalt in Paris 
geſtattet hatten. Daß die Mutter ihre Söhne auch nach 
den Hundert Tagen im Goöͤtzendienſte des Napoleonismus 
erzogen bat; daß fie diefelben mit der bürftigen, aber 
reizenden Speife der „Napoleonifchen Ideen“ großfüttern 
und in folhem Maße mit der Milh des Ehrgeizes trän⸗ 
fen ließ, daß fie gegen menfhlihe Nebengefühle und 
Nebengedanken möglihft unzugänglid wurden: das alles 
war fo natürlih, als es allbefannt if. In venfelben 
Hundert Tagen gab der erfte Napoleon der Welt eine Probe 
von Schrot und Korn diefer Napoleonijhen Ideen; tie 
war ſchlagend genug, aber bis zum 2. December 1851 
lange wieder vergeffen. Wenn je, jo war 1815 für ihn 
die Zeit gekommen, ta ev ſich durch freiheitlihe Inſti⸗ 
tutionen der tbatkräftigen Unterflügung ber ganzen Na: 
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non zu verüderm batie, Rats fir mus Dem yriediee 
un» bal» zerbrochenen Spielzeuge ame 
Zujagarte abzufinten Uber er veradem wi 3 ik 

das Bell, das ibn zum Saiirr grmat u wi dh 

dazu gemacht batıe, alE daß cr zu telken Gih 

fommen founte. Als er über 30 — 400% amd p. 

Inmpte, aber fampfiuflige Brolstarier beiemn al a 
Vorſtädten St.: Antoine nn» Eı : Mares Ira yhi 
ten hatte, fagte er nad feiner Rudfekr u w ak 
zum Grafen Mole: „Härte ih gewußt. ide 
berabfleigen müßte, i$ wäre auf Giba geikhn" Ih 
madte er jeinen Bertrauten fein Hehl, dej a mu uf 
einen cder zwei Siege warte, um me Reheschouke 
tanten erfi zum Schweigen und Geherim a ha 
und dann nah Haufe zu jhiden. Freilih ne ad m: 
mal der Volkskaiſer im Unmutb mber die Pesazı we 
Gottes Gnaden: ‚Wenn id die rothe ige aeg, in 
fie alle verloren!” Aber er that es jo weg, ch 
lieber jelbft verloren gab. Bekanmlich baut ab m 
Bürgerfönig dem Bolkskaifer Die gleiche Vhraie dykm, 
um ebenfo wenig von der Sache Gehraus = mufe. 
Ueberhaupt ift ed in Frankreich ſchon lang Far. ie 
rothe Müge nicht mehr als Wünſchhũtchen au von Kemt, 
fondern in der Hand zu tragen, um damı yeah 
ben Bölfern des Auslandes, wie Italienern un Im 
im Sabre 1859, mit freundlich verlockenden. de I: 
tigem Gruße zu winfen. Wityelmn Schal - Sehne. 

(Der Beſchluß felgt in ver nächſten *ieferusg.) 


Deſterlen's „Hygieinifche Briefe . 
Der Menſch und feine phyſiſche Erhaltung. Hygieumche It 
für weitere Leferfreife von Friedrich Denerler. !ans 
Bredhaus. 1859. 8. 2 Thlr. 15 Agr. 
Mir haben hier die Freude, unfere Lefer anf cin ur at 
Buch aufmerfiam machen zu fonnen. Es beipndt x 
der bösartigen Wolfsfranfbeiten auf eine ebenſe 
leicht faßliche und belehrende Weiſe, und erwägt tie Ri 1? 
Wege zur Erreichung und Grhaltung ter Geinnbbau ie fair 
meniebenden Menfhen. Was die Diätetif für den einens In 
ſchen bezweckt, fucht die Hngieine für ganze Gemeinden „te " 
Bewohner ganzer Staaten zu erreichen. Und es if mau. 
daß dies ein Kapitel iit, wofür fi ein fehr großer Ras wafe 
der Leſer lebhaft intereffiren muß. Der Berfanter bat Brig 
fon vor acht Jahren mit ber Herausgabe feines „Da * 
Hygieine“ an den Tag gelegt, daß er durch ſehr auiafead gi⸗ 
liche Forſchungen auf dem Gebiete der Pflege der Belle 
heit ein tüchtiger Sachverſtändiger ſei. es läft ſich x⸗ ix 
nur reif Durdjdachtes, nur das erwarten, was dem algmamı 
Wohle des Voiks in Wahrheit nüglich werben fünz. Ust DM 
er fich hier zu einer populären Darſtellung jeines beta 
Gegenſtandes verfianden hat, jo fann man füch darüber == went 
und es ihm Danf willen. . 
Die Klage über deu allgemeinen Rückſchrit va K@" 
heit des civilifirten Menſchenſchlags ift ſchon eine jet «= ”. 
wiederholt ſich fchon feit mehreren Jahrhunderten mM 
neue, ſodaß wir eigentlich jegt ein durch und band rn 
verfümmertes Bolt fein müßten, wenn fie wirklich em. “ 
Wahrheit begründet geweien, wie fie laut und si rinecher 
worden if. Defterlen gibt mit Net auf eine T 
und allgemein gehaltene Klage gar nichts. Hiermit 3 
ohne Maß, hier gelte die mit Phantafie ausgemir 
an die Vergangenheit viel mehr, ale Die unminedkat ST 
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liegende Wirflichfeit. Aber dennoch ſind wir der Meinung, daß 
Dice Klage auch ihre guten Früchte getragen Habe. Denn als fie 
in ber Mitte des vorigen Jahrhunderte Pr Bahn brady und bie 

Beranlaffung zu Roufleau's „‚Emile’‘ abgab, da warden Bafebow, 

Gampe, —W für die Verbeſſerung des Erziehungswefens 

der Jugend begecfert. unb es iſt unverfennbar, daß diefe Männer 

und ihre noch lebenden Schüler und Rachfolger vom philanthropie 

ſchen Standpunkte aus Großes für bie Selumbpeit des Menfchen 

gethan haben. Sie haben wenigftens das Berbienft, die Natur 

wieder in bie Schule und das Haus gebracht zu haben. Und 

dies will unfer Verfaſſer auch, aber er will nur noch etwas mehr, 

daß nämlich auch bie großen Bortfchritte: der Naturlehre zum 

Gemeingut aller denkenden Menichen werden. Denn alle Kranfs 
beiten feien nichts anderes als Naturerfcheinungen, von denen die 
Urfachen erforjcht und foviel nur immer möglich abgefchnitten 
werben müßten. Se mehr nun die Männer ber Regierun⸗ 
gen, die Vorſteher der Städte, Dörfer, Schulen‘, die Webers 
wacer ber Kafernen, der Sefängniffe, der Kranken: und Armen» 
häufer einſichtsvolle Naturforfcher wären, um fo befier würbe es 
um bie Pflege der Bolfsgefundheit fiehen. 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts erwedte Adam Smith 

duch feine „Inquiry into the nature and causes of the 
wealth of nations“ noch von einer ganz andern Seite bie Aufs 
merffamfeit der Staatsmänner; auch er wies auf Bolfsfranfheiten 
bin, und bezogen jich feine Unterfudyungen auch mehr auf den ver⸗ 
fümmerten Wohlſtand des Befiges, ale auf ben des leiblichen Kör⸗ 
pers, fo war hoch wieder nicht in Abrede zu fleffEn, dag mit ber 
Verbeſſerung bes erſten auch der des zweiten folgen müffe. Schärfer 
wurde der Gegenfand fhon ins Auge gefaßt, ale Humphry Davy 
jein chemifches Willen ber Geſundheitspflege des Menfchen zuwandte. 
Aber noch viel mehr geſchah es durch Liebig, deſſen Untertuchungen 
über die chemiſchen Lebensprocefje bei Menfchen, Thieren und Pflan: 
en für bie Befeitigung tanfendfacher Uebelſtaͤnde Wunder gethan 

—* durch ihn iſt der eigentlich erſte Grundſtein zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Pflege der Volksgeſundheit gelegt. Unſer Verfaſſer 
ſpricht dies verhaͤltnißmaͤßig nur wenig aus, indeß iſt doch ſein 
ganzes Werk eine fchöne Frucht der weiter verarbeiteten Liebig'ſchen 
Ideen. Er erwähnt andy Die großen Verdienſte unferer heutigen 
Statiftifer nicht, und hat doch ihrer fo aöthig wie Papier und 
Seder, bamit fein Buch hat zu Etande fommen koͤnnen. Wir neh⸗ 
men dies aber nicht von der Seite, als dächte er gering von den 
Beiftungen eines Berghaus, von Neben, Rofcyer und vieler andern, 
ſondern fehen es fo an, ale welle er über bag, was die ganze 
Welt für ausgemacht anfieht, fein Wort mehr verlieren. Aus eben 
dem Grunde fchmweigt er über Riehl's Beftrebungen in Begriff der 
naturwifienfchaftlichen Bolfseultur, über Schönlein's naturfund: 
ichen Standpunkt in der Beurthcilung und Claſſificirung ber 
Rranfheiten bes Volks. Die hiftorifche Seite der neuen Lehre if 
‚hnehin noch ganz untergeorbneter Art. Der Berfaffer nimmt nur 
as Berdienft in Anſpruch, der Bolfsgefundheitslehre eine fichere 
viffenfchaftliche Grundlage gegeben zu haben, damit fie fich frei 
nd felbftändig weiter entwiceln fönne zum Wohle der ganzen 
Menfchheit. Welche fehr beſchwerlichen Mittel und‘ Wege er 
ur Erreichung diefes edeln Zweds eingefchlagen habe, läßt 
ich überall Flar und deutlich berausfühlen, indes halt er es nicht 
er Mühe werth, noch befonders davon zu reden. Das ift ber 
Yrundfap aller großen Männer, welche Hand angelegt haben 
ur Berwirklichung irgendeiner dem Wohle der Menfchheit dies 
enden Idee; fie dachten an ſich und ihre Beſchwerde gar nicht, 
ondern nur an den großen Zwed. 
Das uud vorliegende Werk Ofterlen’s beſteht aus 26 Briefen, 

n denen zunächſt das Weſen des Gegenſtandes beſprochen wird, 
yeran fich dann eine Reihe von Betrachtungen fchließt, welche deu 
tinfluß der äußern Natur auf den Geſundheits⸗ und Kranfheitszu: 
and des Menfchen ins Licht Reflen; hierauf kommen die Kapitel, 
ie von der Nahrung, der Lüftung, Reinigung, Befleidung, der 
Jäuslichfeit handeln; Bann wird von dem Eiufluß der Städte und 
Yörfer auf ihre Bewohner gefprochen und zuleßt von den Volfsfranf« 
eiten ſpeciell gehanteft, wobei die Werthlofigkeit der Quarautaͤ⸗ 
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nen und Sperrmaßregeln, der Räucherungen und Bräfervativs 
mittel nachgewiefen, aber auch zugleich auf wirfliche Hülfsmittel 
hingebeutet wird. Aus diefem nur oberflächlich gegebenen In⸗ 
haltsverzeichniß wird man ſchon zur Benüge erfennen, daß das 
Buch fo recht eigentlich dazu beſtimmt iſt, ein wirkliches Volks⸗ 
buch zu fein. Denn je klarer jeder einzelne die eigentlichen 
Urſachen zu den peftartigen Bolfetrankheiten kennt, je genauer 
er weiß, was vernünftigerweife zu deren Berhütung und Ber 
feitigung nothwendig if, um fo weniger kann das Uebel Wurzel 
faffen, um fo leichter und grünbficher läßt ſich auf feine Hei: 
lung binarbeiten. Ganz vor ugetweife enthält das Buch aber 
koͤſtliche Winfe für bie Bocgele ten Männer im Staate und in 
ben Gemeinden, die Durch ihr Amt dazu verpflichtet find, das Blend 
ber Armen zu milbern und fie vor bösartigen Krankheiten zu 
bewahren. Diefen Männern if das Buch ein vortreffliher Weg: 
weifer, ihnen werden die Mittel und Mege gezeigt, wie bier 
zu helfen ift. Der Verfaſſer iſt aber gerade in dieſem Punkte 


ıfehr rückſichtsvoll und vorfichtig zu Werke gegangen. Er weiß, 


daß es unmöglich ift, die Armen reich zu machen; aber er weiß 
auch, daß es möglich ift, für ihre Gefundheitspflege viel mehr zu 
leiſten, als dies bisher gefchehen ift. Er weiß, daß cs unmög⸗ 
lih fein wird, alle Volkskrankheiten ganz zu vertilgen, aber er 
weiß auch, baf noch lange nicht fo viel zu ihrer Verhütung ge: 
fcheben ift, ale der heutige Standpunft der Wiſſenſchaften, der 
Eivilifation und Humanität es haben erwarten lafien. 

Eine Hauptquelle zu Bolfsfranfheiten findet der Verfaſſer 
fehr richtig unter der ärmern Arbeiterflafle, unter dem wahren 
und eigentlichen Proletariat. Es iſt ihm aber gar nicht lieb, 
daß diefe Benennung, wofür man ſchlicht deutſch Lumpen fagen 
follte, in unfern Tagen zu einem beliebten Modeworte geworben ift, 
fodaß man von einem Bauern⸗, Beamten⸗, Gelehrten:, Schrift: 
fellerproletariat redet, und darin werben ihn viele beiftimmen. 
Man fanı den Begriff allerdings durch alle Stufen des Lebens 
zur Geltung bringen, aber es liegt body immer etwas Gekünſtel⸗ 
tes darin, und paßt höchſtens nur zu interefianten Volksgemäl⸗ 
ben, zu amuſirenden Genrebildern der Bolfscultur. Dem Ber: 
fafler iſt das Herz viel zu fchwer und ber Geiſt viel zu ernft 
geftimmt, als daß er fich bei diefer Nebenfache lange aufhalten 
ſollte. Das eigentliche Proletariat ift eine fehr betrübende Zu: 
gabe bes gefteigerten - Fabrikweſens Und doch darf man bem 
hierdurch ausgeprägten Beitcharafter aller Gewerbe um diefer und 
anderer übeln Bolgen willen nicht feindlich entgegentreten wollen, 
da es überhaupt eine Inmöglichkeit ift, wider ben Strom ber 
Zeit zu ſchwimmen, und weil auch das Fabrifweſen von ſehr 
vielen andern Seiten ale eine außerorbentlih hoch zu ſchaͤtzende 
Wohlthat für die Menfchen angefehen werden kann. Laflen wir 
daher diefe Unterfuchung auf fich beruhen und behalten wir die 
ärmere Arbeiterflafle im Auge, um uns Far zu werden, daß 
hierbei viele Unftänbe zufammenwirfen, aus denen epidemifche 
Bolfsfranfheiten entftehen können. Zunächſt weift der Verfaſſer 
darauf bin, daß mit dieſer klaͤglichen Nahrungsquelle gewöhnlich. 
ein häufiger Wohnungswechfel verbunden ift; in größern Fabrik⸗ 
ftädten wechſeln oft Taufende Woche um Woche ıhren Wohnptt, 
denn fie müflen ber Strömung bes Marftes und der Arbeit bald 
hierhin bald dorthin folgen. Es gibt hierbei feine große Wahl, der 
fürzere Weg und die Billigfeit des Miethpreifes entſcheiden mei⸗ 
ftens ſchon allein. in ſolches unftetes Wohnen ift der Anfang 
zum unfteten Leben überhaupt. Man darf dies ja nicht gering 
anfehlagen und cs nicht für übertrieben halten, wenn ber 
Verfaſſer behauptet, daß in großen Städten vielleicht noch 
mehr als der fünfte Theil der ganzen männlichen Bevölkerung 

u dieſer beftändigen Wohnungsänderung gezwungen fei. Denn 
in Berlin find 50000 feiner Bewohner nur Pabrifarbeiter und 
Sefellen. In Paris leben über 400000 Broletarier; in London. 
zweis bis dreimal foviel. In Manufacturfläbten wie Mancheſter 
oder Lille, Rouen, Lyon bilden die Arbeiter mindeftens ein Fünf⸗ 
tel, oft ein Drittel aller erwachfenen Männer. „So gibt es 
jegt wahre Armeen ber Arbeit, des Proletariats“, ruft der Ber: 
faffer aus. „Und bedenken wir, daß biefelben nadıgerabe etwas 
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nachdenflicher geworden über ihr Schickſal und regjamer, daß 
Taufende burdy eine Stodung im Handel ober ein einzige fchlechte 
Ernte dem bitteren Mangel preisgegeben find, fo begreift ſich 
jene Aufmerffamfeit, welche ihnen auch von andern Seiten ges 
worben. Ihre Armuth ift aber nicht blos Mangel und Darben, 
fondern auch bie Duelle von Kranfheit und Tod, ja die wichtigfte 
Duelle ihres fittlichen Verderbens, und oft genug ihrer Bitters 
kit, ihres Haſſes gegen die ganze Geſellſchaft. Mit innerer 
Nothwendigfeit werden fie, was fle find.” Der Berfafler zeigt 
dann, daß die Haupturſache aller Leiden diefer Menfchenflafle in 
der ungzureichenden Größe und ewig ſchwankenden und zweifelhaf: 
ten Sicherheit ihres Berdienftes liege. Er weil nach, bag ber 
Arbeitslohn ſelbſt in fogenannten guten Zeiten noch nicht einmal 
ausreiche zur Beflreitung der dringendfien Lebensbedürfniſſe. 
„CEtwa zwei Drittheil deſſelben braucht der Broletarıer meiſt nur 
für Genüffe bes Augenblids und für einigen Komfort, welchen 
freilich ein anderer faum als folchen anerkennen möchte. Dody 
feloft mit dieſem hängt er ganz und gar vom Markte ab, und 
ein Steigen des Brotpreifes um einen Grofchen, bei ihm bereite 
ein Zehntheil des Ganzen, heißt für ihn oft fu viel ale Darben 
und Erfranfen. Gewöhnlich hat er aber feine Wahl, als fich 
allem zu fügen, und das fürdhterlichite Geſpenſt für ihn ift bie 
Zeit, wo er nicht einmal jenes Wenige fich zu eriwerben vermag, 
fei es wegen Stodungen im Handel, in ber Yabrifation ober 
wegen Kranfheit und Alter. Sein Leben, fein Erfranfen und 
Sterben ift fo am Ende nur eine Frage des Geldes! Immer 
und überall fehen wir die Häufigkeit ihres Erkrankens, ihres 
Sterbens gleichen Schritt halten mit der Kleinheit und dem 
Einfen ihres Verdienſtes. 

Das ift ein Anfang von einem noch weiter ausgemalten 
graufenerregenden Bilde der Wirklichkeit. Man ziehe feinen 
bemäntelnden Schleier bavor, fondern zeige es recht offen und 
Har denen, die hier Belfen fünnen, helfen müflen. Mehr Ta: 
gelohn! wäre ber Ruf der Unglüdlichen, und gefundere, nahr⸗ 
haftere Koft und mehr Negelmäßigfeit, Geſundheit und Behag⸗ 
lichkeit im Leben, in der Wohnung und in ber Familie! — iſt der 
Wunſch des menfchenfreunblichen Arztes, der Wunſch des ver: 
fläubigen Fabrikbefitzers und aller vernünftigen Behörden und 
Regierungen. Es ift hier fchon vieles zur Verheſſerung geichehen, 
aber noch lange nicht genug, unb es darf auch nie aufhoͤren, ſelbſt 
ba nicht, mo man für feinen guten Willen nur Undank geerntet 
bat, denn die Unvernunft if die bösartigfte Kranfheit bes Pros 
letariers, fie ift fchwer zu heilen, aber doch nicht unheilbar, man 
darf nur die Geduld nicht verlieren, und es nie belächeln, wenn 
man bei diefen Kabrifübeln auch fabrifmäßig zu helfen fucht. 

Die neuern fatiftifchen Forfchungen haben ſchreckenerregende 
Nefultate ergeben. In großen Spinnereien und Fabriken äbn- 
licher Art erfranfen im Durchfchnitt vier bis fünf Arbeiter von 
zehn, zuweilen alle auf einmal. An Sfrofnlofe und Schwinds 
fucht ſtirbt jährlich ein Drittheil derſelben, und auf einen einzigen 
aus den wohlhabendern Klafien, weltcher beim Nervenfleber, ber 
Ruhr oder Cholera oder bei andern Epidemien erliegt, fommen 
50, oft fogar 100 der Arbeiterproletarier. „Ja man weiß jetzt“, 
fagt der Verfaſſer, „daß die arbeitende Klaſſe durch alle diefe 
Krankheiten immer und überall noch unendlich mehr zu leiden 
bat, als felbft wirklich Arme in öffentlichen Anftalten oder ale 
Sträflinge in Zucthäufern!“ Der Ausipruh klingt wie eine 
bittere Anflage, wie ein Harfer Borwurf gegen unfern fo oft und 
fo viel gerühmten MWohlthätigfeitsfinn. Und body liegt darin 
auch nicht die geringfte Uebertreibung. Die flatiftifchen Regifter 
liefern nur zu fchlagende Beweife dazu. Denn wenn die durch⸗ 
fohnittliche Lebensdauer ber wohlhabenden Stände gegen 50 und 
bei @eiftlichen fogar 65 Jahre beträgt, fo fleigt fie bei den vers 
armten arbeitenden Klaffen felten über etliche 30 Jahre, finft 
dagegen dfters auf 20 Jahre herab. „Ja von 100 berfelben 
werben oft faum zwei auch nur 40, kanm einer 50 Sahre alt! 
Und während bei den glüdlichern Ständen unferer Sefellfchaft 
jährlidy einer von 50 — 60 flirbt, muß unter jenen Klaſſen 
einer von 30, bei eigentlichen Babrifarbeitern, Geſellen u. tgl. 
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aber mei einer von 10 — 20 erben. Kurz wit finden ie 
Lebensbauer, den Grab ihrer Sterblichkeit, oder bie Ihm 
jährlichen Todesfälle fo ziemlich von derſelben Art wie in m 
bärteften Gefängniſſen oder Zuchthäufern unferer Zeit." 

Der Berfaffer kennt neben biefem Proletatiat nur uh 
einen Stand, in welchem ber Geſundheitszuſtand ebenſo keik: 
genswerth if. Er meint unfere regulären Truppen, das Ri: 
tär, Mitten im Frieden zähle man Hier ziemlich überall yie 
bis ſechs Procent auf ber Kranfenlifte. „Im Belde dagegen fu 
von je zehn Mann faſt immer zwei oder drei frank, im Spiel 
oder in Baraden und ebenfo viele erben etwa jährlich." Hi 
bei bemerft der Berfafier, daß bei dem Krimfriege die Balıke 
ber Franzoſeu 80000 Mann betrugen, wovon aber übe wen 
Fünftheile den epidemifchen Kranfheiten erlagen an m m 
Fünftheil vom Feinde getödtet fei. Da lernen wir wie aı 
neues Uebel von dem Uebel der ficheuden Hecte kennen, Tie 
Sterblichkeit und die Häufigfeit bösartiger Krankheiten iR darankr 
ebenjo groß als in den härteften Strafanftalten wnfeer duch 
Kivilifation fo hoch gehobenen Zeit. 

Lenken wir nun auch noch die Aufmerkjamfeit unjerer Leje 
auf den Geſundheitszuſtand der Kinder des Proletariats, ie ik 
berfelbe fo troftlos im Buche gefchildert, daß das Her bite 
Thränen darüber weinen muß. Bon 100 Kindern fee 
man bier nach 10 Jahren faum noch 30 am Leben, währen 
bei den andern wohblhabendern Kiajien doch 80 — X bicks 
Alter erreichen. „Ja in Babrifftäbten wie Lille, Raschehn 
und andern ſterben von 100 Neugeborenen meiſt K uch best 
fe fünf Jahre alt geworden find. In Mancheſter warea iogar 
einmal bei einer Zählung von 21000 Kindern nad finj Jahım 
nur nody 300 am Lchen, und faum eins von 2% Kid rlax 
bier überhaupt auch nur über das fünfte Lebensjahr hans 
gelangen.” So hat eine fatiftifche Unterfuchung vos Ergen 
wirflih noch fchlimmer herausgeftellt, ale man es mit einiger 
MWahrfcheinlichkeit von der beflagenswerthen Lage der Arltern 
vermuthen fonnte. Es werden bier viele in Roth und Summe 
eboreue Kinder faum einige Wochen alt, die andern gelanzer 
Fan nur vermöge ihrer frühen Gewöhnung an Gntkehrung, a 
Schäplichfeit aller Art zu einer allerdings verfümmerten tar 
fähigkeit und find die beflagenswerthen Stammhalter des Prele 
tariats. Hier fehlen die von Peflalozzi ins Leben geaism 
Erziehungsinftitute für die Kinder der Armen, denen ak Kunz 
und Zeit fehlen, Kinder zu ernähren und zu erziehen Su 
Fabrikbeſitzer haben auch in diefer Hinſicht ſchon zu dla ar 
wußt und es fehlt uns nicht an hoffuungsvoller Zurerhät um 
Befferwerden. Man hat hierbei nur gar zu oft fich mit einer biejen 
Echeinhülfe zu begnügen gewuft. Das aber ıf oft noch lim 
mer wie gar nichts. Ueber alle dieſe und ähnliche Berbemmmat: 
pläne ift ſchon viel hin⸗ und hergeftritten und probict, bie Salt 
jedoch noch lange nicht fo fertig, daß alle Parteien vollcamm 
zufrieden geftellt worden wären. Judeß ift ſchon immer eiei 
gewonnen, wenn bie Sache nur wieder nen augerihrt win w 
deshalb freuen wir uns über das vorliegende Werk, welthe 
nicht blos die Noth recht handgreiflich ausmalt, ſondern NN) 
Winke zur Abhülfe gibt, die zu beherzigen find. 

Am eifrigſten wird im Buche der Aberglaube, das Ger 
theil bei den Bolfskfranfheiten bekämpft. Es macht vor lm 
darauf aufmerffam, daß ohne Ausnahme noch alle Kranfonia 
Naturphänomene find, die wir ihrem innern Wehen nk F 
nicht fennen. Und ſelbſt der geſchickteſte, einfichtövelte I 
wird geftehen müflen, daß er wol die äußern Gridemuegr 2 
einem Kranken beurtheilen und auf Geſetze zurüctäßte im 
welche ſich auf eine regelmäßige Wiederkehr beziehen, daj a zu 
diefe oder jene Sppotdefe für die Urfache anggben un 
Mahrjcheinlichfeit für feine Anficht haben Fann, daß er a ae 
zu einen Verſtaͤndniß des wirflichen Weſens einer Krackei ni 
zu bringen vermag. Er fann fich uoch nicht einmal am sel: | 

ültig ! ehenfhaft von den Bedingungen des Entüchene ad 
chnupfens, Katarche, eines Durchfalls ablegen. Allet was I 
der organifchen Natur durch Organe wirkt, fperrt #4 


Sorfchungsbeftrebungen geheimnißvoll ab, ſodaß wir uns übers 
al uur mit ber Sherfläche begnügen müſſen. Es bleibt hier 
fehr viel Unbegreifliches, und am alfermeiften für den, ber am 
beharrlichften und verſtaͤndigſten bemüht gemefen ifl, die Raäthfel 

u löfen. Weber Wahrfcheinlichfeit und Bermuthen fommt man 
bie nicht hinaus. Das gleichzeitige Erkranken vieler Berfonen 
auf diefelbe Art macht es allerdings wahrfcheinlich, dag auf alle 
das Wetter, die Speifen, Getränfe, überhaupt unter gleichen Ums 
fländen diefelben Urfachen eingewirft haben, aber boch noch lange 
nicht gewif. Man nimmt es indeß dafür. So fucht man bie Ur: 
fachen zur Krankheit in den äußern Beranlaffungen und begleis 
tenden Umfländen, und man pflegt im allgemeinen um fo be: 
friedigter zu fein, je bandgreiflicher diefe fogenannten Scheinur: 
fachen find. „Alle Welt’, fagt der Derfater, „liebt einmal 
fire, Fategorifche Ausfprüche ungleich mehr als andere, weil fie 
die bequemften find, und feiner iſt mit feinem Urtheil leichter 
fertig als der Unwifiendfte. Wie etwa der Spleen bes Briten 
durch die Nebel und den trüben Himmel feiner Heimat, oder das 
paſſive Wefen des Drientalen, felbft des Holländers und Deut» 
ichen durch Rauschen von Taback entftehen follten, bat man vors 
vem den Sforbut von Salzfleifh und See und Schiffluft, den 
Ausfap der Lombarden vom Genuß des Mais, benjenigen man⸗ 
cher Fiſchervölker von’ deren Fiſchen abgeleitet! Ebenſo wenig 
haben andere Bedenken getragen, das Strofuldss ober Blöd⸗ 
finnigwerden ber Leute, ja ſchon ber Kinder im Mutterleibe durch 
den Umftand zu erflären, daß ſolche in engen Thälern, auf Kalf: 
und Gipsboden wohnten, oder in ihrem Wafler, in ihrem Brot 
bald zu viel, bald zu wenig Kalk erhielten. Was man gerade 
das Erkranken begleiten oder ihn vorangehen ſah, das follte eben 
immer bafielbe auch veranlaßt haben, feien es nun Boden, Sumpf, 
Waſſer, Atmoſphäre und Witterung, befondere Dünfte und Winde, 
oder Speifen, Getränfe, Diätfehler, Erfältung” u. f. w. Dies 
trifft nun um fo mebe zu, je allgemeiner verbreitet eine ſolche 
Krankheit auftritt und um fo leichter daburch der Tod herbeis 
geführt werden Fann. Bon dem bornirten Aberglauben, dag Gott 
mit den peftartigen Kraukheiten bie Dienfchen babe firafen und 
befiern wollen, hört man jegt nur noch von benen reden, welche die 
Menfchen zu Gott führen follen und fid doch ſelbſt vom Teufel nicht 
losmachen fönnen. Dagegen iſt die Anſicht noch gäng und gebe, 
daß die Epibemien von einem gewiſſen Rranfheitsgift herrübrten, 
welche die Luft, das Waſſer und andere Nahrungsmittel enthiels 
ten, oder welches die Rranfen, die Sterbenden, die Todten aus: 
Jauchten. „In vergifteten Brunnen’, jagt der Berfafler, „im 
sergifteten Brote oder in giftigen Düuſten und Nebeln bes Him⸗ 
nels fieht das Volk jetzt die Urſache feines furchtbaren Erfran: 
ens, und Taufende, vor allen Juden, Bäder, Fleifcher find fchon 
18 Opfer feines tollen Aberglaubens gefallen.” ®erabe fo erging 
8 vordbem den Todtengräbern in Zeiten der Pe. Denn man 
efchuldigte fie, die Einwohner aus Eigennutz mit dem Pulver 
ingetrodneter Peſtbeulen vergiftet zu haben; umd doch erlagen 
e gewöhnlich felbft der Pet! Als fich einmal bei berfelben Krank: 
eit im alten Rom auf feuchtem Brote u. dgl. ein blutrother Schim⸗ 
tel, eine Art Pilz oder Alge bildete, wurden viele Matronen als 
auberinnen hingerichtet. Und ale daſſelbe wieder im 16. Jahrhun⸗ 
rt auf Oblaten einer Safriftei gefchah, hat man 70 Juden als 
liftmifcher verbrannt. Diefelbe abergläubifche Bedeutung ift aber 
ꝛx Bildung diefer Algen noch im Jahre 1847 zur Zeit der Cholera 
fbft in unſerm Deutfchland geworben. Und doch konnten fie 
ichts weiter als die Weuchtigfeit der Atmofphäre, in Keflern 
f. w. beweifen!“ Unter ven Nerzten fommt freilich ſchon lange 
in fo plumper Aberglaube mehr vor, indeß ift er auch hier 
ich nicht gayz ausgerottet. Sie erflären ſich das Entſtehen 
idemifcher Kranfheiten zuweilen auch noch aus Miagmen, ober 
8 Anfteddungsftoffen in Menſchen. So wie man Blattern, 
uhpocken, Luftfenche dem gefunden Menſchen einimpfen fünne, 
tbue es bie Natur nur geheimnißvoller bei allen epidemifchen 
:anfheiten. Die Eholera follte 3. B. durdy die Ausdünftung 
r Ereremente der Cholerafranfen fortgepflanzt werden. Dan 
b aber dieje verdächtigten Stoffe den Tieren zu frefien, oder 
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fprigte davon in das Blut derfelben, ohne die Rranfheit zum Vor⸗ 
fein fommen zu fehen. Und wenn man wirklich zugeftchen 
wollte, bag die Cholera fi durch Anftedung fortpflangen fönne, 
fo muß doch ber erſte Choferafall ohne Anſteckung entftanden fein, 
und mas ift denn die ae hierfür geweien? Die Antwort ift 
nicht leicht, aber wenn fie befriedigend gegeben wäre, fo flünbe 
der Möglichkeit doch nichts entgegen, jeden neuen Cholerafall 
wie ben erſten ohne Anftedung zu erklären. Wer einmal an die 
Anſteckung der Cholera glaubt, —* folgerecht auch keinen Zwei⸗ 
fel an ihrer Unendlichkeit haben. 

‚ „Ganz dieſelbe Bewandtniß hat es auch mit dem Begriff ber 
Einfhleppung einer Epidemie. Anſteckung und Cinjchleppung 
einer peftartigen Krankheit find in unfern Tagen Lieblingsausbrüde 
bee gebildeten Bublifums, ja felbft der meiften Merzte geworben, 
und dennoch ſchweben fie grundlos in der Luft wie jeder platte 
Aberglaube. Wir freuen uns herzlih, dag Oeſterlen ganz 
entichieden dagegen fpricht und zwar mit Gründen eines erfahre: 
nen benfenden Raturforfchers. Er folgt bier der Anficht unfers 
roßen Meiftere, Alexander von Humboldt. In allen Zonen, 
* derſelbe, denken die Menſchen einen Troſt aus der Vorſtel⸗ 
lung zu ſchoͤpfen, daß ihnen peſtilenzielle Krankheiten von außen 
gebracht werden. Dieſer Glaube ſchmeichelt dem Nationalſtoize. 
In einem Lande zu wohnen, welches Gpidemien erzeugt, fönnte 
als erniedrigend gelten, und befriebrigenber iſt es, diefelben für 
fremde Gaͤſte zu halten ober für das Werk eines Zufalls. 
Das Volk nimmt diefe Erklärung alsbald an, denn fie ift leicht 
genug: zu begreifen. Merzte, Behörden aber find gleichfalls damit 
zufrieden, weil fie das Wort „‚eingefchleppt“ von aller Derant: 
wortlichkeit und Mühe erlöft, die wirklichen Urfachen aufzufuchen 
und zu befeitigen. o kommt es, daß Havaña, Veracruz wie 
bie Seeſtädte der Vereinigten Staaten ſich immer gegenſeitig ber 
&infchleppung des Gelben Fiebers befchuldigen ; daß man die Peft 
in Aegypten griechiſchen Schiffen, und in Griechenland, in Konſtan⸗ 
tinopel den von Alerandrien oder Rofette kommenden Schiffen 
zur Laft legt! 

Aus den Ebengefagten läßt ſich ſchon abnehmen, daß ber 
Verfaſſer auch die Duarantänen, Cordons und Sperrmaßregeln 
für nicht blos unnütze, fondern fogar für ſchaͤdliche Abwehrungs⸗ 
mittel anſieht. Holland hat nie Quarantänen gehabt, und man 
kennt dort nicht ein einziges Beiſpiel von der ſogenannten Einſchlep⸗ 
pung peftartiger Krankheiten. England und Defterreich haben 
biefe Abfperrungsmaßregel längft wieder aufgegeben, weil man 


darin nur läfiige Behinderungen des Verkehrs erkannte, welche 


ber Geſundheitspflege fchadeten. 

‚ Die Hauptaufgabe der Aerzte und Behörden bei allen bös- 
artigen Kranfheiten ift es, die Urfachen berfelben fo zu fuchen, 
wie der Naturforfcher fich Aufflärung über ein Naturphänomen 
zu geben befirebt if. Kennt man nun die wahren Urfachen, jo 
muß man bemüht fein, fie wegzufchaffen, ‚oder wenu dies nicht 
möglid fein follte, ihnen Mittel entgegenzuftellen, wodurch 
fie unwirffan gemacht werben. Der Verfaſſer fucht diefe Regel 
mit einigen Beilpielen anſchaulich zu machen. Newcaſtle und 
Tynemouth waren im Jahre 1848 ſehr fchwer von der Cholera 
heimgeſucht. „In ber letztern“, fagt ber Berfafler, „machte man 
fich demzufolge an gründliche Berbefferungen ber Stadt, ihrer 
Kanäle, Dohlen, Häufer un. j. w., während' in Newraftle nichts 
biefer Art geihah. Hier erlagen auch bereits wieder im Sahre 
1858 über 2000 Einwohner der Cholera, in Tynemouth dagegen 
nur 10! ' 

Vor allem muß man aber den Aberglauben befämpfen und 
jung und alt aufzuklären fuchen über die wahren Urjachen einer 
bösartigen Volkskrankheit. Mit dem Beleitigen des Aberglaubens 
it fchon ein großer Schritt vorwärts gethan in der Geſundheits⸗ 
pflege. Dies ift allerdings ein Iangfamer Weg, aber.er führt 
am ftcherften zum Ziele. „Tauſendfache Umwege“, ruft der Ver⸗ 
fafler aus, „und Forfchungen waren nöthig, um und endlich auch 
in Kranfheiten, in Epidemien nicht mehr bie plögliche Wirkung 
myfifcher Einflüfe wie Miasmen oder Contagien erbliden, zu 
laffen. Sobald fi indeß der Menfchengeift au jenem gründlichern 
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Forſchen und Nachſpüren entfchloffen hatte, iſt auch zum Lohne 
dafür die Ginficht geworden, baß jene Kranfheiten —* und 
ſonders nichts anderes find ale gewiſſe nach einfachen Geſetzen 
entflandene Wirkungen. Kurz wir fönnen jekt darin nur ein- 
fache Nothwentigfeiten erbliden, die Folgen einer Verlegung ber 
erſten Naturgefeße, und vor allen ber Geſetze unfere eigenen Le⸗ 
bens. Mit diefer Einficht in die wirflichen Urfachen —* Lei⸗ 
den wurde uns aber zugleich der Weg gezeigt, ihrer ſelbſt Herr 
zu werden. Was uns vordem zu Grunde gerichtet, das fünnen 
wir jept vernichten, wegräumen. Mehr und mehr burchbricht 
das freundliche Licht der Wiffenichaft die Nebel bes Mberglaubene 
wie das willfürliche Spiel der Phantafle, der Dialektif, und 
findet alebald überall feine Anwendung auf bie höchften Interef- 
fen der Gefellfchaft. Um indeß diefe legtern auch in unferm 
Gebiete zu finden, müßte jenes Licht einmal wenigftens die Spi⸗ 
gen, die Gebildetften eines Volks erleuchtet haben.‘ Dahin 
wird es aber gewiß halb fommen, wenn nur folche Beftrebungen, 
wie fie bei dem vorliegenden Buche Grunblage und Zweck find, 
in allen Kreiſen des Volls Wurzel fafen. Und wir fchließen 
daher unfere Heutige Befprechung mit dem aufrichtigften Wunfche, 
dag Oeſterlen's Briefe recht viel gelefen und beherzigt wer: 
den möchten. Sie find ganz dazu gefchaffen, fich einen großen 
Anhang im gebildeten Bolfe und unter ben Männern der Wil: 
fenfchaft zu verfchaffen. Den Regierungsmännern ber Gemein: 
den und Staaten wird das Buch eine ſehr willlommene Er: 
feheinung fein, fobald fie ein wirfliches Herz für Volkswohl ha⸗ 
ben; wo bies aber nicht der Fall fein follte, da wird hoffentlich 
das Buch auch als unwillfonnmener Saft heilfam für das Wohl 
des Volks wirken. Heinrich Birnbaum. 


Otto Müller’s „Klofterhof”. Ä 
Der Kloſterhof. Ein PBamilienroman. Ben Dtto Müller. 
Drei Bände. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 
1859. 8. 4 Thlr. 15 Nar. 

Was BWilibald Aleris der Marf Brandenburg, Heinrich 
Koenig den hefflfchen Ländern geworben if, fcheint Dito Müller 
— freilich in wefentlich anderer Meife — den Freien Reicheftäbten 
werden zu wollen. Nachdem er uns in feiner trefflichen Charlotte 
Adermann” einen hamburger, in feinem „Stadtſchultheiß“ 
einen franffurter Roman geliefert hat, führt er uns in dieſem 
feinem neueften Werke ein Bild aus dem Leben und Weben Bre⸗ 
mens vor. Er braucht alfo nur noch Lübel zum Mittelpunft 
einer Dichtung zu machen, um allen noch vorhandenen Reften 
unferer teicheflädtifchen Herrlichfeit feinen Tribut gezollt zu haben, 
Abgefehen von biefer wahrscheinlich mehr zufälligen als beabſich⸗ 
tigten Verwandtſchaft unterfchetder fich ber vorliegende Roman 
von feinen ebengenannten Borläufern in mehrfacher Beziehung, 
insbefondere darin, baf in ihm feine gefchichtlichen Perfünlich- 
feiten, wie in bem erfigenannten bie burch Talent, Liebenswürdig⸗ 
feit und Schickſal gleich intereffante und berühmte Echaufpiele- 
rin und in dem zweiten die nächſten Angehörigen unfers größten 
Dichters, fondern rein erfundene oder wenigſtens aus unbefaunten 
Kreifen gnefchöpfte Individuen zu Gegenſtänden bes Interefies 
gemacht find. Unſer Roman bewegt fi daher entfchieben mehr 
ale jene Dichtungen in den Regionen des privaten und alltäg: 
lichen Lebens, und er ift wol vorzugeweife deshalb vom Autor 
jelbft auf dem Titel als ein „Familienroman“ bezeichnet worden. 
Sleichwol würde man irren, wenn man hieraus den Schluß 
ziehen wollte, daß es fich darin wirklich nur um rein häusliche 
Intereffen, wie in den ältern Samilienromanen, z. B. nur um 
Berliebungen und Berlobungen, um eheliche Zwiſte und VBerfühnuns 
gen, un „Kinder und Brot für fie‘ handelt. Allerdings ift auch 
biefen oder ähnlichen Berhältniffen nach Gebühr Rechnung getrar 
gen, namentlich ift den erotifchen Beziehungen einerfeite und den 
unter Berwandten hergebracdhten Conflicten anbererfeits unver: 
fürzt derjenige Raum gewidmet, den ein Bamilienroman bean: 
fpruchen fann. Daneben aber find auch höhere und allgemeinere 
Intereſſen mit mehr oder minder eingehender Borliebe in ben 
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Kreis ber Darſtellung gezogen und insbeſondere haben fi cihen⸗ 
thümlichen Zuflände Bremens dem Autor Belegenkeit yachen, 
auch veligiöfe und confeffionelle Tragen zu berickichtigen mm die 
verfehiedenen Nuancen ber dort. bominirenden Dithodetie mw 
Grömmigfeit zu Motiven für die Berwidelungen und Enteik: 
lungen der Erzählung zu benußen, ja er hat fich feli cins, 
foviel ih weiß, biejezt von der Nomanliteratur noch niemk 
benußten Elements von faft rein wiſſenſchaftlichem Auterefe ke 
mächtige und daſſelbe mit glücklichem Erfolg zum Geo 
einer allgemeinen Teilnahme zu machen verhanten, 

Daß «6 dem Verfaſſer gelungen wäre, die veridieen 
Stoffe und Momente, welche er für fein Werf benupt, ud zu 
einem fireug einheitlichen, organifch ineinander greifenden deu 
zu verarbeiten, vermögen wir nicht zu fagen. Die Fü ka 
mehr lofe verfchlungen, als eng ineinander gewirkt; die da⸗ 
ſonlichkeiten, welche einerfeite die allgemeinen, andererints de 
privaten Intereſſen vertreten, flehen zwar zueinander ir mar 
nichfachen und naben Wechfelbeziehungen und kilden gear; 
zueinander tie Bedingungen ihrer Schickſale und Grlesike: 
aber nichtsdeſtoweniger fehlt es an einer befriebigenten Teraheir 
fung, es tritt feine unter den verfchiebenen Perſonen je miktı 
umd bedeutend hervor, dag fie uns entfchieden als Hunprigar m 
Angelpunft der Geſchichte erfdjiene und und zwänge, ale Ch 
rafterzüge und Handlungen, alle Entwidcelungediecrjt un Er, 
fahrungen der übrigen Berfenen nur von jeiten ihrer frhernden 
oder flörenden Ginwirfung auf das Geſchick kr haurtrcon 
aufzufaſſen und auf dieſe Meife inmitten der Rımtidtigfeit 
ſtets auch die Einheit herauszufühlen. Nach der ingern Anlage 
des Romans, namentlich; nach dem, mas ben Anfany m Shluf 
defielben bildet, will der Autor felbR unftreitig Samy ds de 
Hauptfigur, als den eigentlichen Helden ber Geſchichte Nuke! 
wiſſen. Gerade dieſer Ludwig aber wird, wir es mut dt- 
manhelden io häufig der Fall iſt, durch mehrere ter Eine 
Berfünlichfeiten in den Hintergrund gebrängt. nicht um au: 
ten feiner Bedeutung, fundern aud) von jeiten des an is ib 
fnüpfenden Intereſſes. Es iſt nicht zu leugnen, da ihn tie 
ſchung von gefellichaftlicher Genialität, jugentlihen Yninz 
und ſchwaͤbiſcher Treuberzigfeit ale eine ganz liebensmänizt Pr 
fönlichfeit erfcheinen läßt, welche nanıentlich dem zerfallen Ken 
ftantin gegenüber wohlthuend wirft und mebr als vida ai it 
endliche Grreichung eines joliden Lebensglücks Anfprud it Her 
deuͤnoch iſt weder das mas er thut, noch das was a a kin 
hat, bebeutend genug, daß er das Intereile, welde —RX 
Konſtantin, andererjeits der alte Cyprian Krane für ih meh 
aufzuwiegen und uns dafür zu entfchäbigen wermöct, ta 
dieſe beiden Perſonen nicht nur rückjichtlich des Geicick, RC 
fie verfallen, fondern auch in der Art und Meile, me der An: 
tor ihre Entwidelung in der Darjtellung verfolgt, geriet nett 

Ebenſo wie Ludwig ſelbſt find auch die ibm janädt M 
auſchließenden Perſonen, injonderheit die Familie des Llejechen 
für die Wichtigfeit, die ihnen eingeräumt wird, nidt ſcheave 
gend genug. Die Wunderlichfeit des alten Aelir fircit wi 
allzu fehr ans Barode, ale dag er eine tiefere Riteae@® 
zu erwecken vermöchte; feine jüngſten Löchter, Lucinde un $ 
lene, dagegen repräjentiren das junge Mäpdchentbum ıx ir 
natürlicher Weile, und ſelbſt Elifaberh, die @eliche Lerdat 
fo trefflich jie in der Grundanlage ift und fe lebhaft Re aar 
wo fie nec ale Mebenperfon erjcheint, das Inter fir an 
Anfpruc nimmt, behauntet fich nicht durchweg in ihrer mer 
lichen Anmuth und Frijche. . 

Weit tiefer angelegte und pſychologiſch interepante fu“ 
tere find dagegen ber bereits genannte Epprian Zranke, Od a 
reichen Dandelshaufes, und deſſen Neffe, Konſtantin AMT 
ein junger Gelehrter; auch die Schweſter des legten, a" 
haufen, it durd) ihre eigenthümliche Lebensitellung um ver 1 
ber äußern und innern Conflicte, welche fie durchz 3,8 
trefflich erfundene und namentlich in den früher © * 
Entwidelung ſehr wahr und lebendig gezeichnett Bigtt- 
Perſonen find es denn'auch, welche nicht wie jene net die fa 
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Leiden, die der glücklichen Erreichung des Glüdshafene vorauszuger 
hen pflegen und mehr in ber Bhantafle als in der Mirflichfeit wur⸗ 
zen, fondern ernflliche Gefahren, ſchwere Verſuchungen und heiße 
Kämpfe durchzumachen, ja zulegt für ihre Berirrungen mit dem 
Leben zu büßen Haben, und fie find es daher auch, deren Entwi⸗ 
ckelungemomenten und Schidjalen der Lefer vorzugsmweife mit 
Theilnahme und Spannung folgt. Jedenfalls würde daher ber 
Roman einen entfchieden tiefern und nachhaltigern @indrud mas 
hen, wenn ſich der Derfafler entweder auf die Darftellung ihrer 
Erlebniſſe befchränft, oder wenigftens bie minder gewichtigen Ele⸗ 
mente in eine mehr untergeorbnete Stellung gebracht hätte, um 
fo mehr als der Berfaffer für die Behandlung ber ernften Fragen 
und Lebensverhältniffe eine entfchieden höhere Begabung befigt, 
als für die Zeichnung harmloſer und genreartiger Bilder. 

Am unverfennbarften hat der Autor dieſes Talent diesmal 
in ber Erfindung und Charafteriftif Cyprians an den Tag gelegt. 
Tropdem daß die Tendenz des Romans entfchieden babin geht, 
bas in Orihodoxie und Pietismus befangene, jeder freiern Lebens: 
entfaltung feinpfelige Treiben der alten Handelsſtadt in feiner 
Berverblichfeit und Berwerflichfeit zu fchildern, hat es der Ber: 


faffer gewagt, in jenem ruichen Handelsherrn einen Mann hin: | 


zuftellen, welcher trotzdem daß er mit feiner Yamilie ganz und 
gar jener Richtung angehört und eine Hauptflüße derfelben bildet, 
durch feine in Geſinnung und Handlung ſich bewährende Brav- 
beit und Herzensgüte in dem Leſer Die umbebingtefte Liebe und 
Achtung für fi erweden muß. Selbſtverſtändlich wird hierdurch 
das Interefie des Lefers in einen Conflict mit fich ſelbſt hinein- 
geriffen, indem er geneigt it, einerfeits um des Brincips "willen 
gegen biefe Berfönlichfeit Partei zu nehmen, aubererfeits aber im 
Hindlid auf ihre fittlichen Vorzüge für fie und mit ihr zu em⸗ 
pfinden. Wie fehr dies im Lefer die Spannung fleigern, wie ee 
bewirfen muß, daß er bie bargeftellten Gonflicte während ber 
Lectüre in fi felbft mit durdmadht, wird man ſchon aus dies 
fer Andeutung begreifen; die Darftellungsfunft des Autors aber 
bat dafür geforgt, bag bie Wirfung diejer mit befonderm Ge: 
Ihid behandelten Partien nidyt blos einen aufregenden und be- 
untuhigenden, fonbern auch einen wohlthuenden und verjühnenden 
Eindrud machen. 

Aehnlich verhält es jich mit der Charakteriſtik Anna’s, welche 
troß der innigen Liebe und Danfbarfeit, mit der fie ihrem Un: 
el und Pflegevater Eyprian zugethan ift, und troß ihres Wunfches, 
in auf feine Weife zu fränfen, dennoch ihres jugendlichen Trie: 
e8 nach ben Freuden bes Lebens und infolge einer phantaſtiſchen 
Reigung zu einem Schaufpieler mit den ſtrengen Principien, die 
m Haufe ihres Oheims herrfchen, in Conflict geräth und dadurch 
berhaupt die einander feindfeligen Elemente des Pietismus und 
es MWeltlebens zur Gaͤrung bringt. Die Verwickelungen und 
jollifionen, welche hieraus Bervorgehen, find von natürlicher Ans 
ige und fpannender Wirfung, und es iſt nur zu beflagen, baf 
' Berfaffer auf die Entwidelung und Löjung diefer Wirren nicht 
efelbe Sorgfalt gewendet, fondern fie zulegt zu Gunſten weit mins 
rt die Theilnahme in Anſpruch nehmender Verhältniffe ziemlich 
efmütterlich behandelt hat. 

. Eine ganz eigenthümliche, vom Autor wahrfchrinlich zuerft 
die Romanliteratur eingeführte Figur if Ronftantin Bolf- 
nfen. Liegt rüdfichtlich der übrigen Figuren, wenigftens eini- 
e derfelben, bie Bernuthung nahe, daß fie entweder nach ihrer 
‚gemeinen Anlage oder nach einzelnen Gharafterzügen aus 
m Leben entlehnt find, fo läßt fich dies von Konftantin mit 
»wißheit behaupten. Man wird fich erinnern, daß in ben 
iBiger Jahren ein junger bremer Gelehrter, Friedrich Wagen: 
b, die vollfländige griechifche Ueberſetzung des phönizifchen 
fchichtfchreibere Sanchuniathon im Manufeript aufgefunden 
ven wollte und biefelbe in einer Weile herausgab, baß fie 
ange wirklich für echt gehalten, ſpäter aber als ein Fünfts 
ſes Machwerk des Herausgebers erfannt wurde. Welchen 
flug Dies auf bie Rebensverhältniffe des bereits 1846 geftor- 
en Philologen gehabt hat, wiffen wir nicht, find auch mit 
1859. 47. 


feinen begfönlihen Eigenfchaften völlig unbefannt. &o viel aber 
ſcheint aüßer Zweifel, daß unier Autor jenen Zug im Leben 
befielben als Vorbild für die Zeichnung feines Konfantin Bolks 
haufen benutzt hat, denn auch diefer macht ſich, weil er in dem 
der Wiſſenſchaft abgefehrten Bremen für feine philofophifchen 
Leitungen feine Anerfennung findet und darüber mit ber ger 
fammten Geſellſchaft, befonders aber mit feiner Familie und 
namentlich feinem orthodoren Dheim Eyprian in Zerwürfniß 
geräth, um fi auf fünfllihem Wege rafch einen berühmten 
Namen und Geltung zu verfchaffen, einer ähnlichen Faͤlſchung 
utbig, indem er vorgibt, ein altes Manufcript der verloren 
geglaubten Briefe des Pythagoras aufgefunden zu haben und 
das dafür ausgegebene Falfum mit einem fo bewundernswürdigen 
Aufwande von Scharflinn und Gelehrſamkeit herausgibt, daß «6 
ihm gelingt, anfangs ſelbſt die bedeutendſten Gelehrten damit zu 
taͤuſchen, nach Vollendung ſeiner ſchwierigen Arbeit aber in Ge⸗ 
wiſſensbiſſen —5 feines Betrugs mit ſich ſelbſt zerfällt, ſodann 
auch die Entbedung der Fälihung erleben muß und demzufolge 
in Neue und Schamgefühl fich felbR das Leben nimmt. Man 
fieht, feinen allgemeinften Grundzügen nach gehört Konflantin 
in die Klafie derjenigen Charaktere, die nıan in den dem unieris 
gen vorangegangenen Jahrzehnden als „Zerriſſene“ zu bezeichnen 
pflegte; aber man wird zugleich erfennen, daß ex unter biefen 
eine ganz neue befondere Erſcheinung bildet und daß bemgemäß 
der Derlauf feiner pincyologifchen und ethifchen Entwidelung dem 
Autor zur Zeichnung fehr fpecifiicher Scelenzuftände Gelegenheit 
geboten haben muß. Der Berfafier bat denn auch die biefen 
Charakter gewibmeten Partien feines Romans mit eingehender 
Sorgfalt und lebendigem Binleben in die zu fchüldernden Situa- 
tionen behandelt, und fullten fie auch nicht im Stande fein, alle 
Lefer in gleichem Maße für fi zu intereffiren, fo bürfen fie 
boch bei allen denen, die für derartige Dinge ein Verſtändniß 
haben, auf eine lebhafte Theilnahme redinen. 

Unter den Berfonen untergeordneten Charakters ragt ale komi⸗ 
ſches Original befonders Ludwig's Bedienter Blafius, weiland 
Stiefehwicdyfer der: Univerfität Tübingen, hervor. Er gehört zu 
ben burlesfeften Geflalten, die mir vorgefommen find, und nur 
wer in dieſem Genre die ftärffien Portionen verträgt, wird fich 
an ihın von Herzen zu ergößen vermögen. Ob der etwas heifle, 
morofe Geſchmack unferer Tage damit zurecht fommt, laffen wir da⸗ 
hingeftellt. Wir haben aus alter, luftigerer Zeit noch fo viel harm⸗ 
Iofen Humor behalten, um über ihn mehrmals recht ausbündig 
lachen zu fönnen. Gleichwol finden wir, daß der Berfafler bei: 
fer gethan haben würde, die Farben bei ihm etwas weniger Did 
aufzutragen. Gerade beim Komifchen werben bie bedeutendften 
Erfolge am leichteften unter Anwendung geringer Mittel erreicht. 

Mit mehr oder weniger Berechtigung läßt fich von ber Form 
und Einfleiduug dieſes Komane überhaupt fagen, daß der Ver⸗ 
fafjer in Nufwendung der Mittel nicht haushälterifch genug ver- 
fahren if. Der Borrath an Geift, Wip und Kenntniffen, der 
barin aufgefpeichert ift, verdient an fich beiwundert zu werben. 
An vielen Stellen aber, befonders in den Partien, welche eubmig 
und die Familie von Felix Franke betreffen, fleht er zu dem Zwed, 
wofür er verbraucht wird, in feinem Berhältnig. Der Autor 
fcheint felbft Hier und da die Ungulänglichfeit feines Stoffe ger 
fühlt zu Haben. Cr Hat diefen Mangel durch eine befonders 
reihe Einkleidung erfeßen zu müffen geglaubt. Nach unferm 
Gefuͤhl ift jedoch diefe Abficht nicht erreicht, wir glauben vielmehr, 
eine etwas leichtfertigere und bürftigere Behandlung würde ger 
wiffen Theilen feiner Erzählung angemefiener gewefen fein. 

Für die Zukunft möchten wir bem Autor en fich wieder 
an hiftorifch gegebene Stoffe zu machen und fich foviel als mög- 
lich auf die Behandlung ernfler und gewichtvoller „ebenefragen zu 
befchränfen, da er hierbei mit entfchieden glücklicherm Erfolg ar- 
beitet, ale in der Darſtellung des Leichten und Berentungslofen. 


Adolf Seiſing. 
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Das Lufkfpiel bei den Dentfchen. 


"Es if eine eigentgümliche Erſcheinung, daß wid Dentſche 
war eine Reihe von trefflichen Zragbdien haben, wie fie ſicher⸗ 
? feit Calderon's und Shaffpeare's Tagen Fein anderes Bolt 
St, daß dagegen unfere Talente noch wenig Luft dazu zu 
-yerfpüren fcheinen, dem fo empfindlichen Mangel an guten beuts 

Luſtſpielen abzuhelfen. Wenn man uns ein claſſiſches 
beutfches Luffpiel nennen will, fo nennt man noch immer Lefs 
ſing's, Minna von Barnhelm‘‘, und nur biefe. Alſo im beften 
Balle ein einziges muflergüftiges Luſtſpiel auf fo und fo viel 
treffliche Trauerfpiele! Und dabei ift au „Minna von Barn- 

Im‘ mehr Charakterſtück und Sitten: und Zeitgemälbe ale 
uſtſpiel. Kopebue fehlte es nicht an Erflubungsgabe — hat er 

boch feinerzeit Halb Europa mit Erfindnngen verforgt —, auch 
befaß er Witz, treffende Fleinbürgerliche Satire und große Ges 
wandtheit im Seeniren und Dialogifiren. Dennoch ſchaͤmen 
wir Deutfche uns feiner fa mehr, ale dag wir uns auf 
ihn etwas zugute thäten, aus nur zu befannten Gründen. 
Das Schlimmfte iſt nur, daß biefer Luftipiel- und Poſſendichter 
bisher noch nicht durch einen gleich talentuollen Nachfolger er⸗ 
fept worben if; denn Roderich Benebir, Bauernfeld und andere 
Gaben zwar nicht feine Unarten, aber auch nicht feinen behen⸗ 
den Witz und feine erflaunliche Erfindungsgabe. Man Kat 
zwar .in ben beiden letzten Decennien einzelne mit Beifall 
aufgenommene Verſuche im focialen, politifchen und literaris 
fchen Luflfpiel gemadt, aber fie waren meift nad der Taille 
des modernen Tranzöftfcgen (Seribe’fchen) Intriguenftüds zu⸗ 
gefchnitten und man wird fie in 20 Jahren wol fehwerlich ges 
nießbarer finden als man heutzutage diejenigen findet, bie vor 
20 Jahren einen Augenblid an der Tagesordnung waren und 
uns jept felbft durch die pifante Komif einer Goßmam nicht 
genießbarer gemacht werben können. Ich glaube, unfere Talente 
wie das Bublifum find in der That ber Meiunng, daß eine 
Komödie blos deshalb, weil fie eben Komödie fei, als eine uns 
tergeorbnete Gattung nur mit Verachtung angefehben werben 
müfle, und daß es baher eines wahren Talents nicht würdig 
fei, auf dem Gebiete des Luftfpiels nach Literarifchen Ehren zu 
ringen. Vielleicht Hat Schiller zu dieſer Misacdhtung der Kos 
möbdie wefentlich durch Die Berfe in feinem Prolog zur „Jung: 
frau von Orleans’ beigetragen: 

Krieg führt ver Wig auf ewig mit dem Schönen. 

Den Wahn befriegt er, und verlegt den Glauben. 

Den lauten Markt mag Momus unterhalten; 

Ein evler Sinn liebt edlere Geſtalten. 

Obſchon Schiller in diefen Verszeilen Hauptfächlich den leichts 
fertigen und cynifchen Wig des Derfaflers der „Pucelle‘‘ im 
Auge hat, fo erfcheint es be einigermaßen auffallend, bier in 
fo apodiftifcher Weile den Wip als den ewigen Todfeinb bes 
Schönen Hingeftellt zu fehen, ber, indem er ben Wahn befriege, 
den Glauben verlege. Indeß bichterifche Sentenzen find nicht 
immer wörtlich zu nehmen. An andern Orten ſprach fih Schil⸗ 
ler über die Bedeutung der Fomifchen Literatur in ganz anberm 
Sinne aus. Bon ber Komödie bemerft er z. B. daß fie ben 
Miderfpruch zwifchen Ideal und Wirklidyfeit in Lachen auflöfe, 
ja er verfichert fogar einmal in einem Briefe an W. von Hums 
boldt, daß er die Komödie immer für Das höchſte poetifche Wert 
gehalten habe. Hüten wir uns alfe, daß mir wegen einiger 
ufälligen Verszellen in einem Prologe Schiller nicht falſch ver: 
Heben Hat er doch fpäter felbfi in der That dem Momus ein 
Opfer gebracht, indem er zwei franzöfliche Luſtſpiele trefflich 
ins Deutfche überfepte. Ja, er hat  ogar auch ein wirfliches 
Driginalluffpiel verfaßt, das aber nicht für die Deffentlichkeit 
befliimmt war; es befteht aus einer Reihe fomifcher Scenen, 
weiche auf das Körner'fche Haus Bezug haben. Schon Guſtav 
Schwab und Hoffmeifter mußten von der Eriftenz befielben; aber 
erſt Emil Palleste Hat in feinem Werfe über Schiller (II, 32) 
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einiges über feinen Inhalt veröffentlicht. einer Jittei⸗ 
lung Alfred vom Wolzogens in Rr. 45 der * ce 
befindet ih das Driginalmanufeript im der hiqht rrikkk 
Autograpbenfammlung der HH. Wilhelm und Karl fi 
Hellbronn, die es nach Chr. &. Körner's Tode im Saft 
von deſſen Adoptivfohn käuflich erwarben, aber wie cs kg 
unter ber ausbrüdlichen Bedingung, das Luffpiel zit m m: 
Öffentlichen, „weil neben hochſt komiſchen Gcenen and genden 
unſchickliche Dinge darin vorfommen follen“. PYisiet fu % 
vielfachen Bemühungen ber Cotta'ſchen Buchhandlung, kr 
Mertwärbigleit zum Zmwed ber Veröffentlichung zu ch, m: 
folglos gewefen. 

Körner, der namentlich in einigen Sceuen in „Kalk mi 
Liebe” Luffpieltalent erfannt baben wollte, forderte Gdikr 
wiederholt auf, fi in einem Luftfpiele zn verfuden, un me 
in einem folchen, in welchem bie Aumuth ber menſcliche %: 
tur wie in der Tragöbie bie Würde derſelben der eigentüde 
Stoß ſei. Wem Fönnte es auch wol einfallen, Arſtehan 
weniger zu ſchätzen ale Sophokles, und Shaffpear's Ariel 
weniger zu bewuudern ale feine Tragddien? Wer füllte iq 
nicht Dur) Moreto’s „Donna Diana’ im ein poetiſches @che 
entrüdt und zu den ZIngeſtaͤndniß bewogen, daß das Traueripid 
niemals biefen Grad von Reiz und Anmuth erreichen fr’ 
Man vergefie nicht, dag Gorneille für unfern Gefhmat veraltet 
iR, während Molitre's Komödien noch mit lebhaften Natel 
gefeßen werben, und daß Goldoni's Luftipiele jr ns immer 
noch mehr Werth haben als irgendein italiewiläet Zrauripiel. 
Darum achte auch feiner die Verdienſte und Lerern gering, 
bie gerade auf bem Gebiete des Luftfpiels, und zwar bei nafie: 
nalen, in Deutfchland noch zu erringen find, ſebih I nur 
ber gleiche Wetteifer ber Talente fo auf das Lujſpiel merke 
wird, wie bisher auf das Trauerfpiel. 

Es fehlt ja dem deutſchen Bolt von Hans ans back 
nit an ber Neigung, ſich über die Welt luſtig zu made m) 
allerlei Schabernad uud Kurzweil zu treiben, nod an ker il: 
feit, fomifch zu erfinden und zu geflalten, fo fehr and guak 
biefe Seite unferer nationalen Entwickelung in unſern sam 
Literaturgefchichten vernachläffigt zu werben pflegt. Wal m 
ben literarifchen Crzeugnifien des 15. und 16. Jade 
für uns noch Werth und Jutereſſe bat, iR faR nur Meike 
oder fatirifchen Gharaftere. Da erfchienen zuerk „Brake 
Fuchs‘, diefes in feiner Art claſſtſche und unübertreflice mike 
Epos, die Schwänfe Eulenfpiegel’s, des Klaus Narr, ve MR 
bürger‘ und das „Lalenbuch“, Sebaflien Braune „Ira 
ſchiff“, Thomas Murner’s „Schelmenzunft“, Relakza! 
„Froſchmeuſeler“, da verfaßte Erasmus von Kotterdem ſcu 
Lob der Narrheit‘, da hielt Martin Luther feine Zifagipeähk, 
geifelte Ulrich von Sutten die Duufelmäuner, lebten mi 
ben ber geniale Johann Kifchart und Sebaftian Fraud, dihter 
Burkard Waldis und Hans Sache ihre ergöplichen, dab 
finn: ale lehrreichen Schwänfe, fand das Yalnahairid u 
Nürnberg, Bafel u. f. w. in Blüte, Und ein folder Bell (er 
fein Luftfpiel haben fünnen oder haben wollen? Bei einem} 
gearteten Volke follten es in neuern Zeiten die grofen Be 
ihrer unmwürbig erachten, an ber Hebung des Luitiries ige 
arbeiten? Iſt nicht der gravitätifche Gruft, Hinter depen 
fh fo oft die Gewöhnlichkeit flüchtet, ift nicht dad g 
Pathos, zu dem ſich fo oft die Mittelmäßigkeit aufblält, 
nicht die Wichtigthuerei, womit man fehr geringfügige ME 
nichtige Dinge behandelt, ift nicht das bramarbafirene year 
thum oft febr fpießbürgerlicher Geſellen ſchon an Rd“ 
genug? Zwar antwortete Goethe auf Körner's ad al ® 
Iaffene Aufforderung, feine Kraft einmal in einem * 
verſuchen, weil Deutſchland an dieſer Gattung ned k au Ih 
mit der Entſchuldigung: bie Deutfchen hätten fein 
liches Leben und Fönnten daher auch fein Luftfpiel em Sie 
derfelbe Goethe that au den Ausſpruch: ‚„ Sreit ar nit 
ins volle Menſchenleben“ u. f. w. Der gefell 


kehr ſtand in Dänemark zur Zeit Holberg's fiheliä aim | 
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fehe niedrigen Seufe, und doch war Holberg, ber eben ine volle 
Menſchenleben bineingriff, ein großer Laſtſpieldichter, auf ben 
fh die Damen mit Recht noch heutzutage etwas zugute that, 
obſchon Goethe in feinen Schriften Holberg’s nirgends gedenkt 
und Schiller ihn fchmähte. Das war die Strafe für die Kerk⸗ 
beit, womit ſich Holberg feinerzeit auch in Deutſchland zu wahr: 
haft volksthümlichem Anſehen aufgefätwungen hatte, obfchon er 
doch ein bloßer Luftfpieldichter war. 9. M. 


Rotiz. 
Alfred de Muffet. _ 


In einer parifer Gorrefpondenz des fluttgarter ‚‚Morgen- 
blatt‘ war uns bie Mittheilgng von Interefie, daß ber Dichter 
Alfred de Muflet, der auch in der That ein ziemlich deutſch⸗ro⸗ 
mantifches Leben ins Blaue führte, sin begeifterter Berehrer 
beutfcher Poeſie und DMufit gemefen. Ptamentlih Habe er auf 
Goethe große Stüde gehalten, fein Bedauern ausgefprochen, 
daß er nicht deutſch verfiche und einmal geäußert: „Wann 
wird unfere Univerfität einfehen, daß die deutiche Sprache heut: 
zutage ebenfo nöthig iſt wie das leidige Latein?‘ Auch heißt 
es irgenbwo in. ſcinen Dichtungen: 

Que n’ousse-je pas fait, pour savoir lo pateis 

Que le savetier Sachs mit en gloire autrefois. 
Diefe Borliebe Muffet’s für Deutfchlaud eritredte ſich fogar auf 
den dentſchen Tanz, indem er ben Balzer allen Tänzen ber 

292309: 

Belle nrmphe allemande aux brodequins dores. 
O muse de la Valse! O fieur de podsie! 


Und ein gubermal: 
Je voudreis seulement qu’une duchesse de France 
Sut valser aussi bien qu'un ouvrier allemand. 


An Alfred de Mufiet wurden wir auch jüngft durch bie „Monthly 
causeries on French books’ in Nr. 48 der „Literary Gazette‘' 
erinnert, Wir baben uns über ben literarifchen Skandal, ben 
die Dubdevant buch ihre perfönlishen Entküllungen über Alfred de 
Mufiet in ihrer Erzählung „Elle et lui“ erregte, bereite in 
Nr. 28 d. Bl. ausgeſprochen; aber auc die Bemerkungen ber 
„Literary Gazette” wollen wir nicht unterlaffen mitzutheilen, 
da fie unfern Anfichten jr Hülfe fommen und von allgemeinerer 
Bedeutung find. Es heißt darin: „Verleumdung ift von allen 
Waffen die niederträchtigſte; aber wenn fie gegen bie Tobten ge: 
richtet, wenn fie gegen diejenigen geſchwungen wird, die fich da⸗ 
egen nicht mehr vertheibigen fonnen, fo ericheimt fie boppelt 
chlecht; dann tritt die Feigheit zur Mieberträchtigfeit und e6 
wird zur Pflicht, fie au das Licht der Deffentlichfeit zu bringen. 
Diefe Betrachtung drängte fi uns anf bei dem Durchleſen von 
Beorge Sand's legter Novelle «Elle et luir. Wer nur irgend 
mit der Geſchichte der zeitgenöffifchen franzöſiſchen Literature bes 
'annt war, erfiaunte nicht wenig, ale fie in der aRevue des 
jeux mondes» das Leben Alfred de Muſſet's ans Tageslicht 
jezogen fahen, und ziwar war feine Liaifon mit ber Verfaſſerin 
er ufelian in fo. iger, ‚ungmeibeutiger Weiſe eut> 
üllt, dag niemand darüber in Zweifel fein konnte. Es ift nicht 
inſers Amts, über die beiberfeitigen Sehltritte der Dudevant 
ınd Muſſet's abzuurihellen, aber wäre her talentvolle Dichter 
och zwanzigmal tadelnswerther geweien ale Hier dargeſtellt iſt, 
o fönnen wir und doch nicht mit der Idee verfühnen, feinen 
Kharafter gerade von der Berfon angegriffen zu fehen, bie doch, 
sie man benfen follte, das größte Intereſſe baran haben mußte, 
aß die Sache in tiefftem Dunfel bliebe.” Was Paul de Muſ⸗ 
et's brüderliche Segenfchrift „Lui et elle’ betrifft, fo bemerkt 
er Berichterftutter: „Wir brauchen nicht zu fagen, daß bie 
3erfafferin ber «Lelian darin in der fhonungslofeften Meife be⸗ 
andelt wird, müſſen aber zugleich hinzufügen, daß, wenn wir 
uch die Wahrſcheinlichkeit zugeben, es ſeien auf beiten Seiten 
ſehler begangen worden, die Behandlung, die ihr zu Theil wird, 
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doch eine verdiente if. Als Erzaͤhluug betrachtet flieht «Lui et 
de» tief unter «Elle et lui», aber. als ein Kapitel aus dem 
wirklichen Leben, alfo ala dasjenige betrachtet, was fie fein will, 
ift fie von hohem Intereſſe.“ . A. 
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Zur Schiller - Literatur. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schiller⸗ Galerie. Charaktere aus Schiller's Werten. Gezeich⸗ 
net von F. Pecht und A. von Ramberg. 50 Blätter in 
Stahlftich mit erläuterndem Terte von F. Pecht. 4. Gehef⸗ 
tet 13 Thlr. 10 Ngr.; gebunden in Galico 15 Thlr. 10 Nar., 
in Leder 16 Thlr. 20 Rgr. Prachtansgabe 24 Thlr., gebuns 
in feinftem Leder 30 Thaler. 

Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. 

Herausgegeben von H. Dünger. 8, Geh. 2 Thlr. 20 Nar. 
Geb. 3 Str. 6 Nor. 

Grün (8), Friedrich Schiller ald Menſch, Geſchichtſchreiber. 
Denker und Dichter. Bin gebrängter Gommentar zu Schiller's 





fämmtlichen Werfen. Neue Ausgabe. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Haut (3.), Schillechäufer. 8. Geh. 10 Nr. 

Schaefer (I. W.), Schiller. ine biographifche Schüderung. 
8 Geh. 5 Nur. 

Echmidt (H.), Grinnerungen eines weimarifchen Beteranen 
aus dem gefelligen, Literarifchen und Theaterleben. Mebft 
Originalmittheilungen über Goethe, Schiller, Herder, Wies 
land, Fichte, Böttiger, Iean Raul, Johannes von Müller, 
Glemens Brentano, Zacharias Werner, Ifiand, Haydn ıc. 
8. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 

Schwabe (J.), Schillers Beerdigung und die Aufſuchun 
und Beifeßung feiner Gebeine. (1805, 1826, 1827.) Nah 
Actenſtũcken und authentifchen Mittheilungen aus dem Nach: 
laffe des Hofrathe und ehemaligen Bürgermeifters von Weimar 
8.8. Schwabe 12. Geh. 24 Ngr. 





Verlag von f. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Benkiürdigheiten und Vermischte Schriften, 
Born 8, A. Barnhagen von Enfe. 
Neunter Band, Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Das beutiche Publikum wird ebenfo überrafcht ale erfreut 
fein, außer dem unlängft erfchienenen achten Band der „Denk⸗ 
würdigkeiten“ Varnhagen's (der befonders wegen der Mitthei- 
lungen über Metternich wichtig ift) noch einen neunten Band 
u erhalten. Terfelbe fand — ebenfalls druckfertig in ſeinem 
—*28 vor und war von ihm abfichtlich bis zu ſeinem Tode 
zurückgeſtellt worden. Er enthält höchſt intereſſante Denkwür—⸗ 
digkeiten aus ſeinem Leben in folgenden vier Abſchnitten: 
Karlsruhe. Baden. Mannheim. 1816. — Karlsruhe. Baden. 
Brüffel. Berlin. 1817. — Karlsruhe. Stuttgart. Baden. 
1818. — Karlsruhe. Baden. 1819. 

Bon diefem .neunten Band find wie von ben frühern zwei 
Ausgaben veranftaltet worden, wovon bie eine, in Octav, 
an bie erfle Auflage des Werfs (1837 — 42), die andere, in 
Duodez, an die zweite Auflage (1843) fich anfchließt, was von 
den Befigern derjelben zu beachten ift. 


Die frühern Bünde find zu folgenden Preifen zu beziehen: | 


I—III. (1843.) Denkwürdigkeiten. Drei’ Theile. 6 Thlr. 
IV— VI (1848.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr. 
VII. (1846.) Denfwürbigfeiten des eigenen Lebens. Er⸗ 


gählungen. Kritifen. 2 Thlr. 20 Near. 
VIII. (1859.) Denkwürbigfeiten des eigenen Lebens. Ber: 
fonen. Kritifen. Rahel. 4 Thlr. 


igen. 


Bei Beit & Eomp. in Leipzig find ſoeben erikien 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schiller's 


Briefwehfel mit Körner, 


Zweite mohlfeile Ausgabe. 
4 Bände. 8. 100 Bergen. leg. broſch. Preis 2 The. 


Schillers und Körner's 
Freundſchaftsbund. 


Von 
Hermann Marggraff. | 
Zugleich als @inleitung zur zweiten wohlfeilen Ausgabe von 
„Schiller's Briefwechfel mit Körutt.“ Ä 
86 Bogen. Gleg. broſch. Preis 15 Ra. 








In unferm Berlage iſt erfchienen: 


Kleinigkeiten in bunter Rehe. 


Bemerkungen und Betrachtungen 
über 
Gegenftände der Natur umd Ku. 
Bon 
3oh. Friedr. Judw. Yansmann. 
Bänden 1. 8. Geh. 20 Nar. | 
Bändchen I. 8. Geh. 1 Thle. 10 Rar. 
Wir empfehlen Hausmann Kfeinigkeiten ab m F 
den Gebildeten anfpredyende Lectüre. Dielelben haha md 
eine günfige Aufnahme gefunden und fpricht fd wir mim 
T.Rofenfranz in Königsberg darüber in folgender Bar af 
„Die Abhandlungen find vortreflih und muferhaft rich, 
wahre Zierden unferer Nationalliteratur. Trefflicher Dend 
wärft Da doch ein Ausländer, wärk Du doch erfi turd alrte 
Ueberſetzungen eingewandert! — ja baun würde man von! 
Schönen Abhandlungen wiffen! —“ Eine heftere Empfehlung Ivo 
das Buch nicht erhalten! 
Gottingen, im October 1859. 


Dicterich’fche Buchhandlam. 


Derfag von S. A. Brodhans im Leipsie. 


Platon's ſämmtliche Werk. 
Ueberſezt von Y. Müller, mit Einleitungen beglein 
R. Steinhart. Sieben Bände. 8. 1850-59. Ge. Bir. 


Diefe Ueberfegung ber Werke Plato n's von hiernan⸗ 
Müller ift von den competenteften Richtern für ein u 
erflärt worden. Ihr Werth wirb durch die a . 
Einleitungen von Karl Steinhart noch bederat erhalt 
Mit dem ſoeben erfchienenen fiebenten Bande Mi * 
anderm „Die Geſetze“ enthält) liegt das Werk ummcr te" 
fändig vor. . 








Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhans in Leipzig. | 
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Erfcheint wöchentlich. 


24. November 1859. 
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Zur Geſchichte der neueſten Zeit. 
(Beſchluß au Nr. 47.) 

Der Schlag von Waterloo hatte Die benapartiflifche 
Bartei nur betäubt. Sie erholte ſich bald wieder, indem 
fie fih mit dem Anſchein des Republilanismus um La— 
fagette jharte, aber unverwandt ihre Augenmerf auf dem 
Herzog von Reichſtadt, Napoleon I, richtete, 
früher Benjamin Gonflant der Partei Napoleon's I. an⸗ 
geſchloſſen, fo ſchloß fih fpäter Manuel ver Bartei Na: 
poleon’d IL an und ſuchte fogar Guizot dafür zu ge 
winnen. Diejer wollte jedoch überhaupt von einem Wechſel 
der Dynaflie nichts wiffen und erflärte, daß „er in hoben 
Brave eine Gewalt fürchten würde, die, obwol die Drb- 
nung aufredt erbaltenn, in Bezug auf Urſprung, dem 
Namen oder dem Scheine nad hinlänglich revolutionär 
wäre, um von der Anforberung, liberal zu fein, lich zu 
dispenſiren“. Auch Montbel, der ehemalige Miniſter 
Karl’ X., der in der Stellung war, ſich darüber nähere 
Runde zu verſchaffen, ſpricht von der befondern Nührig- 
feit der Bonapartiſten, die unter allen Schattirungen ver 
Dppoſition die zahlreichften geweſen und darauf aus⸗ 
zegangen ſeien, die Gewalt zu ihrem Vortheile einem 
Fürſten ihrer Wahl, den Herzoge von Reichſtadt, anzu⸗— 
ertrauen. Dazu gehörten namentlich mehrere Generale 
md andere Offiziere, die ſich der Wichtigkeit ihrer Stel⸗ 
ung unter den: Kaiferreihe erinnerten. 
ebliche Schritte, damit ihnen von Kaifer von Defterreid 
hr Napoleon II. bewilligt werde. Hätte er dieſe Bewil⸗ 
gung extheilt, jo wäre wol dem Bürgerfönigthum ber 
Beg zum Throne verfperrt geblieben. 

Kaum war aber die Julirevolution zu Ende, fo be: 
ann wieder die „zähe, ameifenartige Betriebfamfeit der 
'amilie Bonaparte”, um Äh zum Throne binaufzumlüh- 
an. Schon am 14. September 1830 erließ von Amerifa 
us Joſeph Bonaparte, in ver Porn eined Schreibend 
a einen Vffljier ver „republifanifhen und kaiſerlichen 
eere Frankreichs“, eine Proteſtation gega pas Juli⸗ 
migthum; er fuchte den Franzoſen begreifli zu machen, 
iß fie ſich fon unter Napoleon L: mit 34/, Millioneyg 
tinsmen feiner Bamilie in alle Ewigkeit Hinein . ver 
1859. #8. 


Wie ih 


Sie thaten vers 


Ihrieben hätten. Er verwahrte Napoleon gegen ven Bor: 
wur ded Abfolutismus: ver Kaiſer „habe nur die voll- 
Händige Freiheit der Nation verihoben bis zu dem 
allgemeinen Frieden, wo er Die unermeplice Dictatorial- 
gewalt nit mehr nöthig haben würde, um ber gefamm- 
ten Macht Buropad die Spige zu bieten”. Das find 
aljo buchſtäblich die mit anerfennensmwerther Beharrlichkeit 
wiederholten Redensarten, die wir in den fpätern Scrif: 
ten des jeßigen Kaiſers wigderfinden, beſonders in ven 
„Idees Napolvoniennes‘' von 1839 (vgl. „Fliegende Blät- 
ter der Gegenwari“, Nr.7 5.1859: „Ludwig Napoleon’s 
VPrincipien“). Joſeph ſchloß mit ven Worten: „Im Augen 
blide feines Hinſcheidens ſchärfte mir Napoleon durd die 
‚Briefe des Generald Bertrand ein, daß ich jeinen Sohn 
dahin verpflichten folle: ſich durch meinen Ruth leiten zu 
lafjen ... und Frankreich ebeujo viel Freiheit zu geben 
als jein Bater ihm Gleichheit gegeben habe.“ Durch diefe 
Verpflichtung Napoleon's D. ſcheint fih nit auch Na: 
poleon 1. verpflichtet zu halten, jeinen Franzoſen die 
„Breiheit zu geben”, vielleicht in ver richtigen Lieber: 
zeugung, daB die Kreiheit, falls es ih um eine große 
Nation Handelt, nicht gegeben, ſondern nur genonmen 
werden kann. Jenes Schreiben von Joſeph Bonaparte 
wurde von der franzöfiihen Preſſe ala „erfolgloſe Pro: 
tejlation‘ bezeichnet und als Curioſum belächelt. Sie 
gab zwar mit dem „Courrier frangais’' zu, daß fid der 
Name Napoleon's an unzerftörbare Erinnerungen der 
Macht und des Ruhms knüpfe, erflärte jedoch die Hul—⸗ 
digungen, Die er empfange, nur als einen ber Vergan⸗ 
genheit gewidmeten Cultus „ohne Ausfiht oder Hoffnung 
für die Zufunft”. Sie fah in der „von Frankreich ver: 
langten, verflandenen und geliebten Freiheit” ein Prä- 
jervativ gegen ‚alle Gefahren des Kaiferreihs, das ja 
jeinerjeitd niemald und ‘von allen Megierungen Frank—⸗ 
reichs am wenigſten die Freiheit verftanden und geliebt 
habe’. So menig — der 2. December 1851 iſt deſſen 
ein Zeugniß — Haben die Franzoſen von jeher die Yrei- 
beit und ſich ſelbſt verftanden, ebenfo wenig als die Na: 
poleoniden die Freiheit verſtanden haben und nod ver: 
ſtehen oder verfiehen wollen. 
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Von ihrem ſelbſt- und ränkeſüchtigen Standpuukte 
der Herrſchaft und Habſucht aus thaten alſo die “Bo: 
napartiften ganz flug, wenn He fi durch ſolche Brei: 
beitöphrafen, die ihnen gerade fo geläufig wie den 
> Egoiften der andern Parteien waren, in ihren weit⸗ 
verzweigten Umtrieben nicht irren ließen. Zunächſt trade 
«ten jie mit wachlenner Keckheit dauach, um ſich dem 
Herzog von Reichſtadt auf Schleihwegen zu nähern, ihn 

u verloden und zu entführen. Zu viefem Zwecke wagte 
fih befonders die Gräfin Napoleone Camerata hervor, 
eine Nichte des Kaiſers Napoleon, eine Gmancipirte ihres 
Geſchlechts. Die öſtetreichiſche Prinzenerziehung auf ber 
einen, die bonapartiflifgen Berlodungen auf ver andern 
Seite brachten es jedoch nur dahin, daß zwar Faiferliche 
Machtgelüfte im Herzog geweckt wurden, daß er aber bei 
dem Entſchluſſe ftehen blieb: „Ich kann nit als Aben- 
teurer nah Frankreich zurückkehren! Möge die Nation 
mich berufen, und ih werde Mittel finden vahin zu 
gelangen. Schon vor den frübzeitigen Tode des Her: 
3098 am 22. Juli 18332 batte inzwiſchen ver jeßige 
Kaifer der Franzoſen durch jeine Betheiligung im Jahre 
1831 am Aufitande In ber Romagna auch feinerfeits 
wieder den Namen der Bonaparte in Erinnerung ge: 
bracht. Es galt ihm damald um irgendeine Krone in 
irgendeinem Lande, fei es in Italien, fei e8 in Polen. 
Denn faum war fein älterer Bruder in Italien geflorben, 
faum war er felbft ven ihn bedrohenden Gefahren ent: 
ronmen und im Auguft 1831 nach Arenenberg im Thurgau 
gekommen, als er fogleih wiener — dem Mufe einer 
Partei folgend — von da fortellte, um ſich an die Spige 
der polnifken Revolution zu ftellen. Gr kam zu fpät: 
in Sachſen traf ihn die Kunde von Warſchaus Fall. 
Darum richtete der Erbe des Namens, Napoleon III., fortan 
fein ausfälienliched Augenmerk auf Frankreich; er zeigte 
dur die Attentate von Strasburg und Boulogne, daß 
er anders dachte ald der Herzog von Reichſtadt, Ta er 
fih Fein Gewiſſen daraus machte, als „Abentenrer‘ und 
bevor ihn „die Nation berufen hatte” nah Frankreich 
'zurüdzufehren. 

Unniittelbar nad der Februarrevolution begab ſich der 
ehemalige Gefangene von Sam von England aus nad 
Paris, von wo er fih aber auf einen Minf ver Pro: 
viſoriſchen Regierung Bald wieder entfernte. Man fheint 
ihm inneffen Zeit genug gelaffen zu haben, um feine 
‚Berufung durd die Nation” vorzubereiten. Schon in 
den legten Wochen vor ven in den erfien Tagen des Juni 
vorzunehmenden Erganzungswahlen in die Nationalver: 
fammlung gab 26 allabenplihe Tumulte auf den Boule— 
vards mit denn Befhrei: „Vive Napoleon! Vive l'em- 
pereur!” und ſehr wahrſcheinlich hatten zur Hervor⸗ 
bringung diefer Tumulte fhon damals Geldvertheilungen 
Matt. In der That wurde Ludwig Napoleon in Parts 
und in drei Departements gewählt, gleichzeitig mit Thiers, 
Victor Hugo, Proudhon und Pierre Lerour. Einer der 
erſten Beſchlüſſe der conſtituirenden Verſammlung war 
die Beſtätigung der Verbannung der Bourbons, ſowie 
die Ausdehnung des Beichluffes auf die Orleans. Am 


12. Juni beantragte Lamartine au die Brfkätigmg her 
Berbannungsbefglüffe von 1816 und 1832 gegen de Anr- 
parte, und biefer Antrag wurde mit großer Peike 
gegen eine Minorität bon nur 8—10 Ciizmm ar 
nommen. Doc über Nacht ward die Verfammlan cum 
Sinned: der am 13. Junt erflattete Vericht über iin BE 
erklärte ſich für deren Gültigkeit. Beiorberd einig Dreh 
dafür Louis Blanc: es fei der Republik umeirig, vr 
Wahl als nichtig zu erklären; eine Herftellung wı Nencr- 
hie fei unmöglid geworben. Bei ver noch jwafnien 
Volksſtimmung war jedoch Ludwig Napoleon frz aus, 
um in einem nachträglichen Schreiben anzukündigen daj 
er einſtweilen nicht nad Frankreich komme men, mu 
feinen Berwand zu Aufregung und Rubalkum pa 
geben‘. Glieitchwol iſt es nach vorliegenden Wechen 
höchft wahrſcheinlich, daß bei dem durch die Ratml: 
werfflätten ausgebruteten Junliaufſtande, der zar Kurz: 
ſten Straßenſchlacht der Meuzeit führte, and die bone: 
partiftifchen Aufbepereien ſtark im Spiele waren. Di 
Zahl ver Getödteten während dieſer mörberihen Ta 
wurde auf 10000 gefhäßt; aber Moden Imekt, dej 
fie vielleicht mehr als doppelt fo hoch gewein fi. Gin 
Borftellung von dem Umfange und der m Ane weite 
Zukunft hineinreichenden Bedeutung viefer Girefeniklaht 
fann man ſich machen, wenn man ſich ern, if im 
den Julitagen von 1830 auf Seite des Bolft niät wir 
ald 780, auf Seite der Truppen 168 gelalm num, 
daß gar in ber Februarrevolution faum X Rimr 
des Volks geblieben find. 

Bei den neuen Wahlen im September wurde kanal 
Napoleon, nahen er zuvor angefündigt, af a m 
kommen: werde, abermals in Paris und in mem 
Departementd gemählt. Sein erfles Auftreten in Mr 
Nationalverfammlung am 26. September gab im ie: 
laß zu der Verfiherung, „daß er an der Ze 
der Republik arbeiten werde“. Bei den Berfanimm 
über die republikaniſche Verfaffung von 1848, m be 
fanntlich in die vom 28. Juni bis 20. December varııı 
Regierungszeit des von der Nationalverfammins IM 
Haupt der vollziehenden Gewalt ernannten 
Gavaignac fielen, galt es namentlich um bie wide 68: 
ſcheidung, ob der fünftige Präſident von ber 
verſammlung oder unmittelbar vom Volke gemäftt we 
den folle? Bei dieſer Frage war es Felit Vrat, W 
mit richtigen: ſtaatsmänniſchen Blicke die Gefahr M 
unmittelbaren Bolkswahl vorberfah. „Der Prakden“ 
fagte er, „der verfaffungsgemäß der Nationalverumt 
lung verantwortlich fein fol, muß ebendeshalb von ie 
Verſammlung gemäflt werden. Seine Berantweriil 
bleibt ein leeres Wort, wenn der Präͤſident ie B 
glievern der Nationalverfammlung erklären tom: % 
bin mehr als ihr alle! Ich bin die Nation, me M 
allein bin von ihr gewählt, während jeher von ad ME 
der Erwählte dieſes oder jenes Departements in⸗ 
Einwande, daß ja ohne Gefahr für die Nerili 
der Prüfldent der Vereinigten Staaten von Kusiike 
Staatöhürgern der Union gewählt werbr, Gegen # 
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mis der Ömmwelfung auf den großen Unterſchied zwiſchen 
denn norbamerifanifchen öberativflagte und franzötiichen 
Einheitsſtaate. Er hätte Hinzufügen können, daß der un 
die Spitze einer zahlreihen ſtehenden Armee, wenn aud) 
nicht ald unmittelbarer Befehlshaber, geſtellte Präfident 
der franzöſiſchen Republik mit einer bei weitem größern 
und viel gefährlichern Macht ausgerüftet fei, als der Bräfi- 
dent in Morbameile. Pyat Drang mit feiner Anficht 
nicht Durch; die große Mehrheit der Rationalverfammlung, 
darunter nementlih Lamertine, fſimmte für die wur 
ſcheinbar vepublifaniiche, unmittelbare Volkswahl. Diefem 
erſten Hauptfehler fügte man ſogleich einen zweiten bei. 
Der Antrag auf allgemeine Abflimmung bed Volké über 
Annahme oder Berwerfung ver Conflitution, woburd ber 
fpätere Umſturz der Berfaflung doch einigermaßen hätte 
erſchwert werben können, wurde verworfen: man berief 
alſo dag Volk zu einer politiſchen Thätigkeit, wozu ed 
feinen Beruf Hatte; man verwmeigerte ihm dagegen eine 
Theilnahme an der Gründung der Verfalung, die man 
ihm nicht verweigern durfte. Unter ſolchen Umſtänden 
fonnte Artifel 68 der Gonflitution, der jene Mahregel, 
wodurd der Praͤſident die Nationalverfammlung auflöf 
oder vertagt, als Hochverrath zu verfolgen gebot, nur 
noch eine papierene und leicht durchbrochene Schutz⸗ 
mehr fein. 

As Candidat für die Prafiventenwahl am 10. De: 
cember trat Ludwig Napoleon mit einem geſchickt abge: 
faßzen Wahlmanifeſte auf, als deſſen Verfaſſer fein ſpä⸗— 
terer Gegner, Ihierd, galt. Unter andern gewinnenden 
Mepensarten heißt es darin: „Die Republik ſoll groß- 
müthig fein; daher rufe ich mit allen meinen Wünſchen 
Den Tag herbei, wo das Baterland ohne Gefahr alle 
Landeöyerweilungen wird aufhören laflen.” Dan weiß, 
daß fich ber ſpaͤtere Kaiſer erſt dann „großmäthig zu 
ſein“ entihloß, nachdem er 20 — 30000 neue Rande: 
peripiefene gemadt, und bid dad Klima von Algier und 
Tayenne dafür gejorgt hatte, die Mafle ver Ber: 
annten auf ein ihm unfhänlicked Häuflein zu. vermin= 
ern. Bon 7,300000 Stimmen zur Präftventichaft er: 
ielt inneflen Ludwig Napoleon nicht weniger ald 5,480008 ; 
ein Hauptgegner Gavaignac nur 1,448000. Die un: 
edeutende Zahl von 17000 Stimmen, die auf Lumartine 
efen, war ein neuer Beleg zu ber alten Wahrheit, wie 
ch in revolntionär bewegter Beit die Popularitäten um 
» schneller abnugen, je williger fih dad Volk ihrem 
influß hinzugeben ſchien. Das ift ſehr erflärlih: bie 
elfah ſich durchkreuzenden Begehren und Wünſche des 
olks reihen doch fletd nah allen Richtungen hin viel 
eiter als die Machtmittel, die es zur Erfüllung - Diefer 
Zünfche in die Sand feiner Günftlinge gelegt hat. Da: 
gen wird man aus ber gleihfallß nicht fehr beträct- 
hen Stimmenzahl von je 370000 und 37000 Stimmen 
r. Ledra⸗dtollin und Raspail feine allzu ſichern Schlüffe 


f die Maht des Beilges foger in ner Zeit der Auf⸗ 


zung ziehen können. Man darf nicht vergeflen, daß 
Straßenſchlacht im Juni ber Wahlſchlacht voraus: 
gangen. ‚war und dieſe letztere ſchon mit entſchieden 


hatte. Aus deur geringen Anhange eines Haspail laßt 
ſich etwa nur das eine fulgern, daß auch in Frankreich, 
wie überall, die Zahl jener doctrinären Anhänger des 
Socialismus eine äußerſt geringe iſt, die auf dem eifrig 
gefpornten und mit irgenbeinem neuen Princip gefattelten 
hohen Rofje ihrer Theorie mit wenigen Sprüngen in 
einer ſchier volllommenen Welt anzulangen hoffte. Aber 
damit ift keineswegs gejagt, daß nicht Pie Misſtände in 
dev Vertheilung des materiellen. Befipes und Erwerbs 
die allerdings fehr bewegliche Grundlage bilden, auf wel, 
her in der neuzeitlihen Praris des öffentlichen Lebens, 
jei es zum Zwecke der DVertheidigung over des Angriffs, 
die wirklich mapgebenden und gefchichtlih entſcheidenden 
Parteien fußen. Daß dabei die geiftigen und ſogar bie 
leider viel mächtigern geiſtlichen Nüdichten nicht ſchlechthin 
entf&heiden, gebt gerade aus den Decemberwahlen non 
1848 hervor. Die franzöiifhe Geiſtlichkeit, gewonnen 
durch die zu Gunften des Papftes vorbereitete Unterneh: 
mung gegen Nom, neigte entichieven zu Cavaignac, der 


auch wirflih Dad Stimmenmehr in den beſonders katho⸗ 


liſchen Departementd der Bretagne und des Süpdens erhielt. 
Aber der Einfluß des Klerus vermochte feinen Ausſchlag 
zu geben. Um fo mehr mag auch in Deutfhland vie 
eben ſich bilvende nationale Partei die Hoffnung ihres 
Siege fefthalten, obgleich früher oder jpäter ihre Be: 
firebungen von denen ver Pius-Vereine durchkreuzt werden 
jollten. Auch das ift zu bemerken, daß die Arnıee, die 
den afrikaniſchen Beneralen anbing, fowol im December 
1848 ald auch in der erfien Zeit der Präſidentſchaft 
Ludwig Napoleon’d, in weldhe vie parifer Wahlen von 
Garnot, ve Blotte und Eugene Sue fielen, nod feines: 
wegs in ihrer Mehrheit bonapartiftiih geftimmt war und 
geſtimmt hatte. 

ragt man nun nad den Gsünden jener großen 
Stimmenmehrheit, wodurch gleichwol der in jehr zweifel- 
haftem Lichte leuchtende Held von Strasburg und Bou⸗ 
logne auf den Schild gehoben wurde, ſo begegnet man 
einem Zulammenfluffe verjchiedener Urſachen. Die Grün: 
dung der Nativnalwerkitätten hatte zu jener verhängniß:- 
volfen und von der Reaction Hug benupten Verkettung 
vor Umftänden geführt, wodurch ſchon in ven Junitagen 
bie Republik zum Verſuche des Selbſtmordes gezwungen 
wurde. Es kam Ludwig Napoleon nicht wenig zu ftat⸗ 
ten, Day ev — damals nody in England — an den Er: 
eignifjen jener Tage perjönlih unbeiheiligt war ober un- 
betheiligt ſchien; dad er nicht genöthigt wurde, entweder 
für oder wider Partei zu ergreifen und mit andern 
Parteien und Parteiführern auch ſich ſelbſt unmöglich zu 
machen. Sodaun erinnere man ſich an die Fortſchritte, 
die während der unbeliebten Regierung der Bourbonen 


und Orleans der Napoleon⸗Cultus unter der Volksmaſſe 


gemacht hatte und die um fo größer wurden, je mehr 

im Verlauf ver Jahre die Opfer, welde die Gloire ge= 

foftet, in Vergeſſenheit geriethen. Die Priefler und Ber: 

breiter diefes @ultus waren bie alten Soldaten ver Kai: 

ferzeit, die in jeder Dorfichenke die Thaten des Kaiferk 

und: ihre eigenen zum ſtets neu bemunderten Romane 
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ausfpannen; die Bettelmufllanten und Bäntelfänger, die 
„Bertrand's Abſchied“ und ähnliche Lieder durch Millionen 
Ohren in die Köpfe und Herzen der Menge hineinleierten; 
die Bilderhändler auf allen Gaflen und Märkten, welche 
den alten KRaifer und feine Marfhälle — dieſe neubei- 
ligen Grispine des Soldatenthums, die im Geiſte unferd 
Jahrhunderts daR Leder nur ſtahlen, um fi felbft Schuhe 
baraud zu maden — in fo grellen Karben leuchten ließen, 
daß fie von Ben Wänden aller Bauernftnben herab den 
Leuten bis zur völlig unbeilbaren Verblendung in bie 
Augen flahen. Bon der Macht dieſes jahrzehnnelang 
fortwuchernden Cultus hatte die Tagespreffe und die ganze 
gebildete Welt kaum eine Ahnung, vie denn überhaupt 
der vornehbme und reidhere Theil unferer modernen Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem niedrigen und ärmern Theile, gleich den 
flamefifhen Zwillingen, nocd dermaßen zufammengewadhlen 
if, daß keine Häffte weiß wie die andere ausfieht. Bei 
folder Stimmung in der Volksmaſſe geſchah es um fo 
eber, daß fie fih fon ten lebenden Ludwig Napoleon 
zur Sage machte und ihn für den wahren Helden der ſpe⸗ 
eulirenden Neuzeit, für einen zweiten Midas erklärte, 
durh deſſen Berührung jih alles in Bold verwandeln 
werde. Denn während Ludwig Napoleon felbft noch tief 
in Schulden flaf, waren die frangöfiihen Bauern des 
guten Glaubens, daß er, der Erbe des Oheims, ein 
Bermdgen von Milliarden beſitze. Und meil ſchon in ben 
erften Tagen der Mepublif die neuen Gewalthaber die 
Thorheit begangen hatten, fi durch Erhoͤhung der directen 
Steuern um 45%, die bäuerlihe Bevölkerung zu ent: 
fremden, fo fand bei dieſer das Gerücht um fo leichter 
Slauben, daß Ludwig Napoleon, falle man ihn zum 
Präfidenten wähle, die auf die Grundſteuer gefhlagenen 
45 Gentinien aus eigener Taſche zurüdzahlen werde. 
 Diefem Gerüchte fuchten natürli die Bonapartiften mög: 
lichfte Verbreitung zu verfihaffen, und das Mittel bewährte 
fih nah dem alten Erfahrungsfage, daB man ed, um 
das Volk zu betrügen, ja nicht fein anfangen dürfe. 
Am 20. December fand Ludwig Bonaparte's Beei— 
digung zur Treue an der „einen und untheilbaren demo: 
fratifhen Republik“ und zur Erfüllung aller von ver 
Verfaſſung ibm auferlegten Pflichten ſtatt. Giner ver 
erftien Schritte ded neuen Präſidenten war ed, daß er vie 
Auslieferung der Procehacten über feine Attentate von 
Strasburg und Boulogne verlangte, die ihm aber von 
feinem Minkfterium Opilon = Barrot verweigert wurde. 
Im fpätern Vefige ver unumſchränkten Gewalt bat er ſich 
ohne Zweifel auch in den Belih jener Acten geſetzt, um 
rũckwaͤrts Grfchichte zu, machen und feiner eigenen Vergan⸗ 
genheit die ihm paſſend ſcheinende Appretur geben zu 
laffen. Unter den auswärtigen Angelegenheiten zog ihm 
befonder8 der fehr unrepublifanifhe Audgang der Expe- 
dition gegen Mom wiederholte Vorwürfe zu. Zu feiner 
Entſchuldigung ſchrieb er alfo, nah der Rückkehr des 
Papſtes nah Nom, an feinen dort anweſenden Adjutans 
tn, Oberſt Nen, einen fdheinbar vertraulidden, aber von 
Anfang an zur Verdffentlihung beſtimmten Brief, dem 
die jüngften Greigniffe in Italien und befonders im Kir: 


⸗ 
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chenſtaate ein erneuertes Intereſſe verliehen. Dau im 
folgende Haupiſtelle vor: 

Karz, ich verftehe bie Wicherherftellung ber weltlichen Kay 
* —— ern a Pr al * 

ung, einer Berwultug 

der Ghrfährung bes apoleonifchen 56 

Darauf erſchien ein Motu proprio des Papftet wer 
biefer fehr beſfimmt — wenn auch im brrfämmliden Ge 
rialſtil eines allezeit fertigen ypatriarhaliiken Vehl 


. wollend — die ihm angeformenen Meformen von der fen 


wied. Dabei hatte es troß der zehnjährigen frankkiim 
Decupation bis auf die heutige Stunde fein Bene, 
zum klaren Beweile, daß ed der Kalfer ver Gran ' 
und der Bapft mit ihren freifinnigen Reformen mgfik 
glei ernftli meinen. 

Inzwiſchen hatte man einen Aoreflenfturm gegen % 
conftituirende Verſammlung bervorzurufen gewuft. Died 
gefhah zum Theil unter dem Ginfluffe von Thien ım 
Moll, die für vie meu zu erwählende Berfemmluy cz 
Ueberzahl der Monarchiſchgeſinnten erivarteten und zaglei 
der Hoffnung lebten, am neuen Präſidenten ein geñtigel 
Werkzeug ihrer Plane zu finden. ur wer enſte Theil 
ihrer Hoffnungen ging in Erfüllung, obgleih fd kai: 
wig Bonaparte noch während längerer Zeit in ofeakar 
unfiherer und ſchwankender Haltung befand. da ne 
Act feiner perfönlien Politik mar bie (ntlafung wi 
Miniſteriums Odilon⸗Barrot (1. Novembrr 1849, Yu 
feine Stelle wurden neue Männer berufen. Sie wen 
meift von unzweifelhafter Mittelmäßigkeit, etwa mit Ant: 
nahme des neuen Finanzminiſters Fould, ver ih al 
Privatbankier des „bereits von endloſen Geleoerlge: 
beiten heimgeſuchten Ludwig Bonaparte“ eigenchänkhe 
perſönliche Verdienſte erworben hatte. Erſt nah bayn 
Widerſtreben ſoll der Präſident die Erklärung jmd Fi: 
niſteriums, mit der Mehrheit der Nationalvertreiug das 
in Hand gehen zu mollen, genehmigt haben. Died werk 
ruchbar und fhon damals wurde ver zu erwartende Suu 
ftreih zum Tagsgefpräcde. Aber vie äffentiihe Hansa, 
bie fih mit dieſen Gedanken befchäftigte, ermi: Mi 
au damit; fle wiederholte fi bis zur Abfyin 1 
lange die Babel vom Wolfe, daß fie es nidt gereh 
wurde, ald er wirflih über die Schafe herfiel. Zur m 
läufigen Beſchwichtigung des Argwohns erſchien in „Se 
niteur“ eine durch die Kühnheit ihrer Behauptungen har 
pirende Erklärung, denn fie ſtroͤmte über „von Mühe 
Gntrüftung über vie heimtückiſche Verleumdung der M 
ſichten des Präfldenten, eines Mannes, ver nie fin Be 
gebrochen habe‘. 

Aber die gut zu benugenvden Umſtände, unter af 

Es if fo füß, fein Wort zu brechen, 

Zu fchwer die wohlerfannte Pflicht, — 
traten um ſo eher ein, als man jie mir viel Ah 
feit herbeizuführen wußte. Die Nationaloeriamismt, 
welche der conftitutionellen Monarchie zuflattere, mt 
Motte dem Lichte, Hatte die Beſchränkung wi iger 
nen Stimmrechts vorgefhlagen. In dieſem Ent 
nım die Regierung felbit durch den neuen Mint 2 
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Innern, Baroche, beantragen, daß die Audübung des Wahl⸗ 
rechts dur den mittels Steuerzettel zu führenden Nach⸗ 
weis eines dreijährigen Aufenthalts am Wahlorte bedingt 
werben ſolle. Dadurch wären drei Millionen der bis— 
herigen Stimmberechtigten beſeitigt worden. Auch zu 
weitern Conceſſionen im Sinne des monarchiſchen Prin⸗ 
eips zeigte ſich die republikaniſche Regierung bereit: zu 
einem Verbot derjenigen vorbereitenden Wahlverſamm⸗ 
lungen, die man als bedrohlich für die Ordnung aus⸗ 
geben wollte; zu einer Berwenvung ber Marqueſadinſeln 
ald Deportationdort für hartnädige Republikaner; zur 
Beihränfung der Preffe. Zum billigen Danke für dieſes 
freundliche Gntgegenfommen auf dem Wege zu einer ſtar⸗ 
fen monarchiſchen Ordnung forderte der Präjivent, unter 
dem vorherrſchenden Eindrucke feines tiefen Schuldeuge⸗ 
fühls, eine Exchöhung feines Gehalts auf 2,400000 Fr. 
Schon die conftituirende Berfammlung hatte den urfprüng- 
lihen Gehalt des Präfinenten von 600000 Br. auf 
1,200000 erhöht. Gegen die neue Forderung, ben erflen 
und noch ſchwachen Beweis Bonaparte'fher Begehrlichkeit, 
erhob zwar die Nationalverfammlung einige Bedenken, 
fie bewilligte gleihwol ohne zu bedenken, daß jie bamit 
ſelbſt das Pulver bezahlen half, dad zu ihrer Sprengung 
verwendet werben jollte. Als gleih darauf der Präſident 
jar noch die Zahlung ver Rechnungen für Einrichtung 
des Negentfhaftspalaftes verlangte, erhob fih freilich in 
ver Verſammlung ein heftiger Sturm, allein auch dieſer 
Sturm flug nach parlamentarifhem Brauche in einen 
ver Megierung günftigen Wind um, der ihr aus ben 
Taſchen des Volks das geforderte Geld in die Sand wehte. 

Noch in mancherlei Weife begünfligte das Glück, be: 
onders dad Glück der Thorheit feiner Gegner, die ‘Plane 
es Bonapartidmus. Am 26. Auguft 1850 ftarb Ludwig 
Bhilipp. Jetzt begannen die Verſuche zur „Fuſion“ ver 
Jäuptlinge der Bourbonen und Orleans. Aber der Her: 
og von Bordeaur war von fo unheilbarem Yegitimi: 
itefhmindel befallen, vaß er mehr als eines halben 
ahrhunderts der MWeltgefchichte gänzlich vergaß und in 
inem Manifeſte von Wiesbaden aus erklärte, daß „er 
ie Berufung an das Volk unbedingt verdamme‘. Zmar 
eß er ſich fpäter überreden, in einem Briefe an Berryer 
e Melt zu verfihern, daß er vie „großen Grundſätze 
m 1789 anerkenne, die Gleichheit vor dem Geſetz, die 
rchliche Freiheit” u. f. w. Aber damit verwilchte er 
icht mehr die Eindrüde ſeiner wiesbadener Naivetär: 
£ Bonapartidömus war ihm zuvorgefonmen und hatte 
son alles vorbereitet, um bie große Nation, gleichfalls 


ı Namen „ver großen Grundſätze von 1789” in die’ 


zene Tafche zu fleden. Um die Nation zu dieſem Zwecke 
fchmeidig zu machen, hatte Ludwig Bonaparte 1850 
undreifen durch eine Reihe von Departenents gemacht. 
e fand jedoch in Lyon, in Strasburg und anderswo 
‚menig Aufmunterung zum Attentat gegen die von Ihm 
ſchworene Berfaffung, daß er fich wieder einmal zu ber 
flärung bemüßigt fah: „Der Titel, nah dem id am 
siften geize, iſt ver. eines chrlihen Mannes.” Inzwi⸗ 
en brachte doch die bonapartiſtiſche Partei eine Reviſton 


der Berfaflung zun Zwecke der Berlängerung ber Präfl- 
dentſchaft Ludiwig Napoleon's mit fo viel Erfolg in An 
regung, daß fih bis zum Herbſt 1850 — unter bem 
Ginfluffe der in die Livree aller beliebigen Regierungen 
feiht ih einpaflenden Präfecten und Unterpräfeeten — bie 
Mehrzahl ver Departementalräthe für Berfaffungsrerifion 
ausſprach. Im Wolke preßte dagegen ber bureaufratifce 
Dienfteifer bid zur Mitte des Sommers von 1851 nit 
über 1%, Million Stimmen zu Uoreffen für dieſen Bwed 
zufammen. | 

Der Präſident felbft war im Jahre 1850 von feiner 
Reife in die öſtlichen und fürlihen Departements ziemlich 
Fleinmütbig und nievergefchlagen zurüdgefehrt. Er erholte 
ih jedod bald wieder „von feiner ſchmerzlichen Reſigna⸗ 
tion auf den Titel eines ehrlihen Mannes” durch eine 
Reife in die ihm geneigten Departementö ver Normandie, 
und unter dem Gindrude feiner erhöhten attentatlichen 
Stimmung wurde nun auch mit wachlender Kedheit vie 
Armer für die imperatoriihen Zwecke in Angriff genom- 
men. Bei den Mufterungen von Satory und St. :Maure 
wurde pen Truppen mit Speife und Trank zugleich das 
‚Vive Napol6on! Vive l’empereur!” in ven Mund gege- 
ben. General Changarnier, ald Befehlshaber im Seine- 
bepartement, verbot die Wiederholung des aufrühreriſchen 
Rufs; gleichzeitig wurde der wirkungslofe Beſchluß einer 
Auflöfung der bonapartiftifchen, Geſellſchaft vom 10. De: 
cember gefaßt. Trotz der zweidentigen Mole, vie erft 
Ehangarnier gefpielt, wurde er zwar durch die Macht 
der Umftände in einen entfchienenen Gegner des Bona⸗— 
partismus verwandelt, der ihn aber durch feine Abfegung 
bald unſchädlich machte. Bei der Wiedereröffnung ber 
Nationalverfammlung am 11. November 1851 war ber 
baldige Kampf der Entſcheidung faſt zweifellos geworben. 
Aber der Bonapartiömus hatte feine Rüſtungen zur Ge⸗ 
waltthat noch nit ganz vollendet, und um ven gefunden 
Schlaf, ven die ehrlihen Männer Frankreichs auf dem 
Prühle ihres guten Gewiſſens fchliefen, nicht vor der Zeit. 
zu flören, fagte Ludwig Bonaparte in feiner Botſchaft a 
die Verſammlung: ‘ 

Ich Habe oft erflärt, baß ich Diefenigen für große Miſſe⸗ 
thäter anjehe, welche Darauf ansgehen, ben durch die Berfafiung 
gefchaffenen Beftgnd ber Öffentlichen Dinge aus perfünlicyem Ehrs 
geize zu flören... Welche Löfung auch Die Zufunft bringen mag, 
feien wir einverflanden barüber, daß es nicht die Leidenſchaft, 
nicht ein Ueberfall, nicht.eine Gewaltthat fein darf, welche über 
das Schickſal eines großen Volks entſcheidet. - 

Diefer Botfchaft folgte die neue Forderung eines Zu⸗ 
ihuffed von nahe zwei Millionen Yrancd. Die Natio= 
nalverfannlung Hatte zwar gegen das Minifterium mit 
415 gegen 286 Stimmen ein Mistrauensvotum erlaflen; 
ſprach fih aber — allerdings aus fehr verſchledenen Grün 
den — mit 446 gegen 278 Stimmen für die Verfaſ⸗ 
jungdrevifion aus. Diefe wurde damit gleihtwol verwor⸗ 
fen, weil die Gültigkeit eines ſolchen Beſchluſſes minde⸗ 
ftens drei Viertel aller Stimmen erforbert hätte. Inzmwis 
Then Hatte ſich Ludwig Napoleon gegen die früher von 
feinem eigenen Minifterium beantragte Beichränkung des 
Wahlrechts erklärt. Mitteld dieſer Schwenfung gewann 
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er ſich nicht blos neue Anhänger unter ber non ihm er: 
bobenen Fahne des allgemeinen Summrechts, fondern 
durch die Ausfiht auf weitere parlamemariſche Kämpfe 
über dieſe Frage Ichläferte ev auch feine Gegner ein, 
während ex bereitö einen St.-Arnaud, neben andern 
gelnlüfternen oder gelnbebürftigen Geſellen, in bie das 
@elingen des„Ueberfalls“ und ber „Gewaltthat“ ſichern⸗ 
ven Stellungen gebracht hatte. Noch kurz zuvor hatte 
Changarnier verſichert, „daß nicht eine einzige Gompagnie 
für die ehrgeizigen Abſichten Ludwig Bonaparte's zu den 
Waffen greifen werde“; und am 2. December 1851 
hatte ihm nit eine einzige Compagnie gefehlt. (Wine 
„Anſprache an die Nation’, die ſogleich nach dem Staat: 
ftreich erlaffen wurde, machte ihr begreiflih,, daß der Zweck 
deſſelben kein anderer fei, als „vie Aufrechthaltung der 
Republik“; Die Ungläubigen wurden füſilirt, ober nad) 
Gayenne oder Algerien beportirt. Unter dem bemwältigen- 
ven Eindrucke ver vollendeten Thatſache jchmwellte num 
leicht mit günfligem Winde der Athem von achthalb Mil: 
lionen Stimmen die ftolz fi blähenden Segel des Kai- 
ſerſchiffs; aliv daB es nach der Anftanpefrift eines Jahres 
im erfehnten Hafen glüdlih anlangte, während ihm vom 
andern Ufer aus die Meine und thörichte Menge derjeni- 
gen, bie gleihfalld „nah dem Titel eines ehrlichen Man⸗ 
nes geizte”, verblüfft und verwundert nachgaffte. 

Ludwig Nappleon Hatte das verflanden, was bie 
- enropäifche Demokratie — die Anhänger einer conftitutios 
nellen Monarchie auf breiter Grundlage mit eingeſchloſ⸗ 
fen — bi@ zur Stunde noch nicht gelernt Hat. Er hatte 
begriffen, daß die organijirte bewaffnete Macht die ein- 
zige Macht im Staate it, Die in legter Inflanz bie Ent: 
fheidung gibt; daß derjenige alled gemonnen, ber die 
Armee für fih Hat und die bäuerliche Bevölkerung, die 
den Hauptfloff zur Armee liefert. Die Mittel, die ihm 
feine Stellung zur Grreidung feiner Zmede an die Hand 
gab, wußte er viel Flüger zu benugen als vor ihm alle 
rathſchlagenden Nationalverfanmlungen und provijorifchen 
Regierungen, melde die zunächſt ihnen obliegenve Pflicht, 
den noch vogelfrei in den Lüften ſchwebenden Volksrech⸗ 
ten den Schirm und Schuß einer flarfen Volksmacht zu 
fhaffen, kaum zu ahnen fehienen. Glückliche Zufälle und 
einige befonberd derbe Miögriffe feiner Gegner halfen 
ihm ven Weg zum Throne ebnen. Ad am Morgen des 
25. Februar 1848 die parifer Bevölkerung gu ihrer eigen: 
fin Ueberrafhung in einer Republik aufgewadht war 
und man fih num fragte: was zunächſt? hatten es in 
ganz Branfreih noch menige eingefehen, daß mit einem 
maſſenhaften ſtehenden Heere unter nothwendig einheit- 
lihem Kommando keinerlei Freiheit möglich fei, fo wenig 
ober noch weniger unter der neuen Republik, als früher 
unter der conftitutionellen Monarchie. Statt einer Ver⸗ 
minderung des Friedenſtandes der Armee auf die Zahl 
derjenigen, die freiwillig weiter dienen wollten, wodurch 
man den allerhöchften und allereinfachſten Grundſatz der Frei⸗ 
heit, daß feinem Staatsbürger ohne die dringendſte Noth 
irgendein Beruf aufgezgiwungen werben barf, zur An— 
wendung gebracht Hätte: ließ ſich ſogar der Mann des 


Friedens, Lamartine, beigeben, einen Beſchluß zur Ber- 
mehrung des Heers von 360000 auf 600000 Pau 
zu veranlaffen. Davon jollten 200000 Mann au ver 
deutfhen Grenze aufgeftellt werben, „um Deutidlam, 
auf den Ruf bed deutſchen Voll, gegen fremde Unter⸗ 
drückung eine uneigennäbige Sülfe zu leiſten“. Zuglrid 
geſchah manches, mas die Arınee mit Den neuen Zuflan 
den unzufrieden machen mußte. Schon zur Zeit ver Ze 
bruarrevolstion, in ber Naht vom 24. auf ben 25. 
hatte das Bolt meiſt ohne Wiberfland die Kafernen er- 
drohen und nicht blos die Soldaten entwaffnet, ſondern 
oft auch ihrer Kleider beraubt, ſie befhimpit und mi“ 
handelt. So ‚ging die ſiegreiche Revolution mit eine 
jinnlojen Weinpfeligkeit gegen das Heer zu Werke, des 
ihr damit von erften Tage an entfremdet wurbe unb de} 
jpäter bie erfte Gelegenheit Vergeltung zu üben willten: 
men hieß“. 

Diefe Gelegenheit kam nur allzu bald in ven Juni 
tagen. Da auch in der Folge nichts geſchah, um bie 
Armee für die Republik zu gewinnen, jo wiberiland Are 
nicht lange den Berheißungen Ludwig Bonaparte's. Die⸗ 
fer Hatte ſchon im feinen von Thiers verjaßten Wahl: 
manifefte unter anderm erklärt: 

Unter Beibehaltung der Grundgeſetze, anf Denen unkere Heer⸗ 
verfaffung beruht, it ed nöthig, daß die Bürde Fer Diestyficht 
erleichtert, nicht erſchwert werde. Es iſt nöthig, für die Eegen⸗ 
wart und Zufunft nicht blos der Offiziere, ſondern ax te 
Unteroffiziere und Soldaten zu forgen, und den Männern, bie 
lange unter den Fahnen geſtanden, eine geficgerte Grillen zu 
bereiten. 

Nah ver Eröffnung folder Ausſichten thaten vie klei⸗ 
nen Beilehungen, momit fpäter die Truppen ven Eatrra 
und St.=Maure bearbeitet wurden, eine deſto aröpee 
Wirkung, als darin die Ürmee nur eine Abidlags;ah- 
lung auf die weit reichere Belohnung erblickte, vie je ni 
durch die nem Bonapartismus zu leifienden Dienfe uch 
erwerben ſollte. Sogleich nad gelungenem Staatöktrike 
erließ denn aud Ludwig Napoleon eine Proclamation an 
dad Heer mit den größten Schmeideleien une Beripre: 
hungen. Er verorönete, daß Ben Truppen Die im Bür⸗ 
gerfriege geleifteten Dienfte mie Felddienſte gegen: ven anä- 
wärtigen Feind angerechnet werben jollten. Er veriprad 
den ehemaligen Soldaten bed Kaiferreih8 die Auszahlung 
von Jahrgelvern, melde die Nationglverfammlang fur 
vor ihrer gewaltiamen Auflöfung verweigert hatte; das 
Budget der Ührenlegion murde um mehrere Millionen 
erhöht; eine Menge Beförberungen von Offizieren und zu 
Offizieren wurde vorgenommen; der Majfe ver Truppen 
wurde eine Erhöhung bed Soldes in Ausficht geftellt. 

Was nun freilih die jpätere Erfüllung der Ber 
heißungen anlangt, fo theilten dieſelben das Schafe 
anderer Napoleonifher VBerheißungen: die Diet 
wurde wicht erleichtert, ſondern erſchwert; die fpät bemi- 
ligte Soldzulage für Unteroffiziere und Soldaten iR selig 
unbedeutend und flieht außer allem Verhältniß mt wer 
wachſenden Theuerung ber Lebensbevürfniffe; die conjeri: 
bitten Solvaten der franzöftfchen Armee blieben zujammeage- 
preßte Kriegäfnechte, die es nad wie vor dulden müſſen, daj 
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fie um den von Rechts wegen thnen gebuͤhrenden Lohn ihrer 
Dienfte von Staats megen gebraht werden. (Näheres in 
„Die Rettung ver Geſellſchaft aus den Gefahren ber Mi- 
litaͤrherrſchaft“, Leipzig 1859.) Aber fie find Knechte, die 
fi trogdem für. ihren Kriegsherrn, dem fie zum Kater: 
tbrone geholfen Haben, ins Feuer hetzen laſſen. Dean 
Ludwig Napoleon Hat dafür geforgt, daß feine Soldaten 
fobald nicht zum Bemwußtfein der Rechte gelangen, die er 
ihnen vorenthält. Er weiß fie nad angemeflenen Pau— 
fen, die ihre Geduld auf feine allzu lange Probe ftellen, 
mit Pulverrauch zu beraufchen, mit Gefhügeöbonner zu 
betäuben, mit den Flittern der Gloire zu blenden, und 
indem er, nad dem Vorbilde feines Oheims, mit Aus- 
zeichnung, Beförderung und Geldlohn, die er einigen ge= 
währt, alle zu ködern verfleht, verfügt er zu beliebigem 
Gebrauch und Misbraudh Äther ein zahlreiches Heer, das 
zugleih das Friegsluftigfte und kriegsgeübteſte der Melt 
if. Braucht er aber einen neuen Krieg, in dem er mit 
den alten Reizmitteln nicht mehr auszureichen glaubt, fo 
wird er nicht "lange fäumen, um feinen ganzen Heere 
auf Koſten des zu befiegenden Feindes den reichlichſten 
Lohn zu verheißen, um neben ver Triebfeder der Chr: 
fucht die der Habſucht im äußerſten Maße anzufpannen. 


Und er wird bald genug eines neuen Kriegs bebürfen: | 


die Armee, die er beberriht, beherrſcht auch ihn; und 
eine Armee, gleich der franzöſiſchen, kann fi vom butch- 
Gohrenden Gefühle ihres Nichts im Frieden flet nur 
durch den Krieg befreien. 





Die Worte unfers großen Dichters: 
Den fchlechten Mann mug man verachten, 
Der nie bebacht, was er vollbringt — 
werben in diefem Jahre jeiner Säcularfeier öfter als je 
zuvor, von Millionen Deutſchen gelefen, gefagt und gehört 
worden fein. So überſehe man nicht, daß dieſe Worte 
ihre Geltung aud für den Leſer einer Geſchichte nenefter 
Zeit haben, fall er viefelbe gleichgültig wieder beifeite 
legen würde, ohne fi vie ernſte Frage zu beantworten: 
wo ftehen wir jeßt? was haben wir für die nächſte Zu: 
funft zu erwarten und zu thun? Die Verfaſſer beider 
Geſchichtswerke haben einen Stoff entfaltet, der ſcharf ind 
Auge gefaßt zu werden verblent: ihre thatfächlihen Mit 
theilungen aus kaum verfloffenen Jahren beflätigen es, 
daß der in Deuiſchland jetzt fo allgemein verbreitete Glaube 
ın Das Herannahen einer großen Gefahr ein nur allzu 
begründeter tft. Ueberall im veutfchen Lande ruft ji) das 
‚erperbenahnende Volksgefühl die - Worte des fterbenven 
Kitingbaufen zu: „Seid einig! einig! einig'”; und von 
er Nordſee bis zur Adria, von Memel biö zu den Ar- 
ennen wiederholt fi mit tauſendfachem Echo ver fromıne 
Bunfch: 
Bir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
In Peiner Noth uns trennen und Gefahr! 

(Ger ſelbſt dieſer Munfh und jener Ruf nah Einigung 
nd nur betrübende Zeilen eines unfeligen Zwieſpalts; 
avon bört man bei feiner Nation, die einig iſt. Und 
ider ift es noch bis an die Sterne weit vom Wollen 


bis zum Können: vom Können aber if es ebenſo weit 
bis zur einheitlichen That der Hülfe und Rettung. 
Indeſſen reht es fih doch unter ven Deutſchen, um 
wenigſtens die Moͤglichkeit einer ſolchen That vorzuberrt⸗ 
ten. Ein gemeinſchaftliches Organ des Volkswillend, eine 
deutſche Mationalvertretung iſt wieder einmal das Lofungs- 
wort vieler. Darüber Hätte fih niemand mehr zn freuen, 
ald der Verfaſſer dieſes, der vielleicht der erfle, gewiß doch 
einer der erften war, welde ‚„Deutfhlands Einheit durch 
Rationalrepräfentation” (Stuttgart 1831) öffentlich, ein- 
läßlich und zu einer Zeit befürwortet haften, da no 
foldyerlei Eingriffe des beſchränkten Unterthanenverſtaudes 
in das Privileglum des hoben Bundestags, die Deutſchen 
nad feiner Façon politiſch todt und felig zu machen, als 
Hochverrathsverſuche verfolgt wurden. Aber die Ivee einer: 
deutſchen Rationalvertretung, eined zweiten Parlaments, 
währen die Miögriffe und die mehr als bloe erfolglofen 
Bemühungen des erſten Parlaments noch in aller Ge: 
dächtniß leben, verflattert in ben Lüften, wenn fie — 
wie Died noch zur Zeit gefhieht — nur in Inhaltleerer 
Allgemeinheit audgerufen wird. Um fo viel Leib und 
Leben zu gewinnen, daß fie zur Hülfe in der Roth wer- 


den fan, muß jle Hand in Hand gehen mit dem Vor⸗ 


fhlage einer großen, einfachen und alfer Welt verflänn- 
lichen Maßregel, vie jet. fhon das deutſche Volk und das 
deutſche Heer mit der flolgen Zuverficht erfüllt, daß fie 
der no fo nahen und noch fo großen Gefahr gewachſen 
fein werben. 

Freilich fordern Diejenigen, Die ein nationales Organ 
des Geſammtwillens verlangen, daß fih in ver Vollzie⸗ 
Hung die Willenseinheit wicht wieder zerfplittern ſolle; fie 
fordern alfo zugleid eine Eräftige und darum einheitliche 
Gentralgewalt. Aber man braudt nur das bunte Man: 
herlei der Formen einer folden Gentralgewalt, über vie 
gegenwärtig mit überflüffig großem-Eifer verhandelt wird, 
vergleihend ind Auge zu faſſen: fo gewahrt man ſo⸗ 
gleich, daß die mehreren Wege, auf benen Man von. 
der Peripherie und den verſchiedenen bortrinären Stand⸗ 
punften aus das Centrum zu erreihen hofft, in ber 
Art ſich durchkrenzen, um niemals in einem Mittelpunkte 
zufammenzutreffen, daß die Deutfchen auf dieſen Wegen 
entweber nur feindfelig gegeneinander oder immer weiter 
auseinander geben fönnen. Ohnehin täßt ſich niemals ein 
zwiefpältiges Volk in eine @inheit hineinreden und hin⸗ 
einfhreiden, nur unter dem Hammerſchlage der eifernen 


Roth können die Splitter in ein® geſchmiedet werben. 


Auch die Schweiz konnte nah vieljährigem mündlichen 
und fhriftlihen Verhandeln doch erft unter dem Fin⸗ 
drude der Noth den Vebergang vom Staatenbunde zum 
Bunveöftante bewerkſtelligen; erſt mußten fi die zwie⸗ 
fpältigen Elemente im Felde miteinander meflen, ebe fie 
fih im NRathefaale verfühnen ließen. Was 1847 in ber 
Schweiz durch einen wenig blutigen innern Krieg ger 
ſchah, Hätte 18659 für Deutſchland unter dem Einfluß 
eines ſchweren, aber nit allzu ſchweren äußern Kriege 
aefchehen können. Diefer Moment ift voräber; es wire 
früher ober fpäter um, fo hättere Arbeit Eoften und ed If 


- 
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‚zweifelhaft genug, ob nicht ver in der Stunde der Prü⸗ 
fung ſchwach befundene Michel unter einem Regen von 
Schickſalsſchlägen eine lange Neihe polltiſcher Lehrjahre 
nochmals durchmachen muß. 

Inzwiſchen überſtürzen ſich die einen mit dem Pro- 
jet einer preußiſchen Hegemonie, unbefümmert barum, 
daß demſelben zur Zeit in Volk und Regierungen die An- 
tipathien von Millionen im Wege ftehen. Gieichviel, ob 
man dieſe Antipathien als ververbliche Vorurtheile bezeich- 
net und befireltet! Sie bleiben deshalb nicht minder eine 
Macht, die nur durch bewältigende Thatſachen überwunden 
werben kann; nicht durch langmeilige Predigten, daß alles 
“Heil von Preußen kommen werde, jundern nur baburd, 
daß ed wirklich von daher fommt. »Bigjetzt aber murbe 
e8 Preußen durch den oft unbefonnenen Gifer jeiner Freunde 


nur erſchwert, felbit da eine maßgebende Iniative ergrei= 


fen zu fönnen, wo ed wirklich dazu berufen iſt; wie 
namentlih zur Gründung volksthümlicher und wirffamer 
Mehreinrihtungen, zu denen Defterreih, um jeiner ganz 
eigenthümlichen VBerhältniffe willen, ver fpätere Beitritt 
offen zu halten wäre. Warum nit? Deutihlanp muß 
eine Stellung einnehmen, um ih auch ohne Defterreih 
feiner Haut wehren zu Tünnen. Und war ja aud die 
Gründung eined deutſchen Zollvereind ohne Defterreid, ein 
guter Schritt vorwärts, der endlih Oeſterreich mit zus 
gute gekommen ifl. Andere haben es auf eine zwiſchen 
den beiden veutihen Großmächten alternirende Gentral- 
regierung abgefehen. Es ift ein an ſich ganz richtiger 
Gedanke, daß man den thatfächlih einmal vorhandenen 
Dualismus zugleich ald formell berechtigt anerkennen jolle, 
da er durch das bloße Nichtanerfennen nicht befeitigt, ſon⸗ 
dern nur gefährliher gemacht wird. Aber neben andern 
Schwierigkeiten der Ausführung ift bei jebigen Fritifchen 
Zeitläufen zu bejorgen, daß jede der beiden deutſchen 
Großmächte eine unüberwindliche Neigung haben mäöchte, 
zuerfi an die Spige zu treten, in der nicht ganz unbe: 


gründeten Hoffnung, daß jie es dann um jv leichter ein= 


richten könne, auch künftig an der Spige zu bleiben. Gin 
Drittes iſt die Trias. Sie wird dadurch zu nichts Bei: 
form, als zu einer dritten patriotiihen Phantaſie, daß 
Defterreih, Preußen und der Gompler der Mittelze und 
Kleinftaaten drei wirklich geſonderte Intereffenfreife bilden; 
daß die Regierungen des britten Kreiſes wenigſtens das 
eine gemeinfchaftlihe Intereſſe haben, ji weder von 
Preußen noch von Defterreich verfchluden zu laſſen. Bor 
zehn Jahren durfte man wirflih, wie auch Verfaſſer die⸗ 
ſes ( „Die oͤſterreichiſche Frage“ u. |. w., Darmſtadt 1849), 
an eine ſolche Dreiberrichaft denfen. Damals hatten vie 
Sebtuar- und Märzflürme' ven founeränen Regierungen 
ihre Zuflimmung zu einer deutſchen Nationalvertretung 
bereitö abgeſchmeichelt. Der erfte Biß in den fauerflen 
Theil eines fauern Apfeld war aljo ſchon gethan, und jo 
fonnte es ſich wol darum Handeln, nun auch den Reſt 
durch Dreiglieverung mundgerecht zu machen. Jetzt aber 
dürfte es ſeine allzu großen Schwierigkeiten haben, erſt 
die Mittel- und. Kleinſtaaten unter einen Hut, und dann 
au noch mit Defterreih und Preußen unter einen Drei: 


; der jegigen Verwickelungen beſonders wohlgethan, L 


ſpit zu bringen. Endlich gewahren wir eine ulrrk Gay, 
welche nur barum einige Flickereien am alten Ir tı 
Antrag bringt, um den Schein einer Beiheiligun u 
zeitgemäßen Reformen aud für fich ſelbſt zu wehn, 
und melde vie mit der Erhaltung des alten Dusliie 
Unzufriedenen dur vie glänzende Perfperive avi en 
großes mitteleuropäiſches Reich, auf eine geiwalige, deut 
öfterreihifhe Stautenconföberation zu geminnen fnden. 
Gewiß jſt eine ſolche Conföderation der Deutjchen nit din 
Voͤlkern des Donaugebiets — gegenüber dem funfſhen 
Centralſtaate, der mehr und mehr alle romaniten Bl: 
fer feinem Einfluffe zu unterwerfen ſucht und gegmihr 
dem einheitlichen ruſſiſchen Riefenreiche — nicht der thörihtie 
unter den frommen Wünſchen der Deutfden. Aber un 
fih in einer jedenfalls noch fernen Zukunft aa einm wir 
teleuropäifchen Reiche zu betbeiligen, muß ſith did Mahn 
Deutihland felbft erhalten, es muß fd, wie die gem: 
wärtige Lage it, auch ohne den Beiſtand Orfemidi m: 
halten fönnen. Bon all dieſen PBrozecten, mögen Ar übt: 
gend mit guten oder fehlechten Gründen vertfetigt wer: 
den, taugte ſchon darum dad eine fo wenig mie dat an: 
dere, weil keins die nächſte und die gerax von Frank: 
reich aus drohende Gefahr ind Auge faft. Koh aus 
einem andern Grunde taugen jie nicht. Hödk wahrkkein: 
lich laſſen vie Greigniffe den Deutſchen überhanst Inne 
Zeit, auch nur eind ihrer weitfchichtigen Preise m 
Ausführung nahe zu bringen. Sollten ihmm ab de 
Greigniffe noch fo.viel Zeit laffen, fie werben mund 
etwas mehr Zeit brauden, als fie ihnen lafen, und c 
früher oder fpäter die Krife hereinbriät, ſie wimm 
ihren Erwägungen über das Beſte, was hätte geiöcen 
follen, doch nit zu Ende fein und im einen mem 
andern Falle zu ſpät kommen. | 
Somenig jonft auch das Unbeſtimmte in m do⸗ 
litik zu loben ift, Kann man es alfo unter ben game 
Derhältniffen nur billigen, daß ſich in Fraten ii 
Gründer eined nationalen Bereind wenn aud nır um 
über ein Programm vereinigt haben, dad ver Bespum 
aller denkbaren Eventualitäten Raum läft, wel ſe W 
über ein anderes Programm doch nicht Hätten rue 
fönnen. Wenn jemals, fo ift ed angefichts des Kind 
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in Beſcheidenheit auch die Klügſten und die am 
ſich Dünkenden mit dem genialen Dichter anerkennen‘ 

Do unfer Geiſt if viel zu feicht, 

Der Folgezeiten Boden zu ergründen. 

Die Männer des deutſchen Nationalverrind warm at 

verfländig genug, um aud) für ſich ſelbſt fo viel Bd | 
der freien Hand” zu befolgen, daß jie gerade Dem 
Regierung das Schnupftuch zumerfen können, mie Wit 
Stunde der Gefahr in der würbigften und min 
Weiſe um die Gunft der Germania m 
Sie ſcheinen ed begriffen zu haben, daß ſich en NER 
Gentralgewalt nicht gut ‚machen und dahin m parffia | 
vergeben läßt; daß überhaupt die Macht ai rare 
fondern genommen wird; daß auch laut den ieh 
non 1849 eine deutſche Nationalverſammlung die 
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Gentralgewalt nit aus der Hand geben kann, bevor fie 
felbft diefelbe in die Hand genommen hat. Diele ver: 
fländige Zurückhaltung der nationalen Partei, vie bis auf 
weitered erft ten Preis der höchſten Gewalt will verbie- 
nen laffen, bat auch die Zeugniſſe der Geſchichte für ſich. 
Wir, haben aus den ‚‚Zeitgendflifchen Geſchichten“ von 
Schmidt gefehen, wie Deflerreih politiſch gendthigt war, 
ben noch fo fhwahen Spuren eines preußifchen Fort⸗ 
ſchritts mit noch fo ärgerliher Miene folgen zu müſſen, 
nur daß fchließlih der preußifche und der Öfterreichifche 
Fortſchritt allzu langfam waren, um vie glimmenden 
Funken der Märzkataftrophen von 1848 im Borwärtd- 
gehen austreten zu Eönnen. Und warum follte nit um: 
gekehrt fogar Defterreih einmal an die Spige der Bere: 
gung treten können? Warum follte nit aud die Re: 
gierung eine® viel Eleineern Staats den reiten Weg fin- 
den fünnen, worauf ihm die dffentlihe Meinung der Na- 
tion mit machtgebendem Ginfluffe zur Seite gehen würde? 
Es ift wieder einmal zu löblihem Streben unter ven 
deutſchen Regierungen eine freie politiihe Goncurrenz 
eröffner, und im Gebiete der Politik tragen noch weit 
eher, ald in der Induſtrie, Die zwar materiell Schwachen, 
aber geiftig und moralifh Starken die hoͤchſten Preiſe 
davon. 

Der als Heimatlofer im deutſchen Frankfurt geborene 
Deutſche Natlonalverein fteht zwar noch auf ſchwachen Füßen; 
erftarft er aber, wie wir feit der Erwerbung friner Hei- 
matöberedtigung in Koburg hoffen, mehr und mehr, jo 
wird er zwar feine Krone zu vertheilen, aber doch Nütz⸗ 
liches zu thun haben. Er Hat bem bewaffneten und un 
bewaffneten Theile der Nation das eine klar gu machen, 
was in der Zeit der Noth die Noth zu bewältigen ver: 
mag. Wahrſcheinlich ift es die von Frankreich herkom⸗ 
mende Kriegsnoth, die mir zunächſt zu beftehen haben. 
Es wurde fon in Öffentlihen Blättern darauf hingemie- 
fen, daß auch wieder unter den namhaften Mitgliedern 
des Deutfchen Nationalvereind, mie es begreiflich bei fol: 
hen bürgerlich = poktiihen Beſtrebungen zu geſchehen pflegt, 
Die Zahl ver juriftifhen Fachmänner ftarf übermiegt. 
Die Freunde fürdten, vie Feinde hoffen alfo, daß es die 
Herven ded Zungen: und Federkriegs mit der Würde 
deutſcher Wiſſenſchaft kaum verträglih Halten werben, ihr 
Augenmerk nebenbei auch auf die Erforderniſſe eined ge- 
meinen Kriegs zu richten, der gegen beftialiihe Turcos 
und tollvreifte Zuaven geführt werden müßte. Indeſſen 
hat man e8 ja jhon erlebt, daß gute oder mittelmäßige 
Apvocaten in furzem zu tüdtigen Generalen geworben 
‚find. Warum follten nit Männer der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, über ihre Bücher und Aetenſtöße hinweg, wenig- 
ftend einen ſtaatsmänniſchen Blick auf die Mittel werfen 
fönnen, die ihrem Volke zum Siege verhelfen würden? 
Dazu bedarf es feiner Studien von Strategie und Taftif, 
von CExercir- und Feldregleinents. Es braucht Dazu 
nur dedsjenigen Theils der Feldherrnkunſt, den ſchon 
Napolteon J. ihren wichtigſten Theil genannt hat: eine 
Menſchenkenntniß, die es weiß, welche Triebfedern man 
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‚auf die zum Kriege verwendeten Menſchen wirken laf⸗ 


fen muß, um das Höchſte von ihnen: erwarten zu bür- 
fen. Was jetzt Deutſchland wieder noth thut, ift ein 
zweiter Scharnhorſt, der von einem zweiten Tugendbunde, 
von einem offenen, möglich formlofen, mehr und mehr 
wachſenden Vereine befonnener und warmer Vaterlands⸗ 
freunde kraͤftig unterſtützt wird. Moͤchten die Männer 
des Nationalvereins dieſen Scharnhorſt des Jahres. 1860 
zu finden wiſſen, mochten fie ihn unter den deutſchen 
Fürſten finden, follte fih aud feine Herrfhaft über fein 
qrößered Gebiet erſtrecken, als das eined Herzogs von 
Sachſen-Koburg ift. 
Was ift alfo zu thun? Ludwig Napoleon hat in den 
fhon angeführten Worten feines Wahlmanifeftes auf diefe 
Frage geantwortet, und wir follen es nicht verfchmähen, 
auch von unjern Feinden zu fernen. „Es ift nöthig”, 
jagte er, „daß die Bürde der (militärlihen) Dienftpflict 
erleichtert, nicht erſchwert werde; es ift nöthig, für bie Ge: 
genwart und Zukunft nicht blos der Difiziere, ſondern 
auch der Unteroffiziere und Soldaten zu forgen.” Schon 
im Beginn des Kriegd für jeden deutſchen Wehrmann, 
der feine Kriegspflicht im vollen Umfange erfüllen wird, 
die Ausiiht auf Ehre und Audzeihnung; die Gewährung 
jened vertragsmäßigen, gerechten und ganzen Lohns, den 
der gemorbene ober der ald Erſatzmann dienende Frei⸗ 
wiltige bezieht, auch für den gezwungen dienenden Sol: 
daten; die Verminderung der gezwungenen Dienflzeit im 
Brieden auf ein folhes Maß, daß fie nicht mehr flörend 
in die bürgerliden Erwerböverhältniffe eingreift. Wie auf 
folder Srundlage ein militäriſches Belohnungsſyſtem zur 
Geltung kommen kann, das vie äufßerften Leiſtungen des 
Muthed und der Mannszucht verbürgt, hat ver Schreiber 
biefe8 an andern Orten fo einläßlich entwidelt, daß er 
bier davon Umgang nehmen darf. Wol aber mag daran 
erinnert jein, daB bei der Mobilifirung von Landwehr 
und Linie im Jahre 1859 abermals jehr bedenkliche und 
warnende Zeichen zum Vorſchein gekommen find. Kann 
man ih in einem neuen Kriege gegen Frankreich nicht 
rechtzeitig loßreißen vom Schlendrian des alten ſoldatiſchen 
Zwangs- und Lohnſyſtems, jo werben die Deutihen un 
fehlbar, bei etwas veränderten Decorationen, eine Wie: 
derholung des kläglichen Schaufpield von 1806 erleben. 
Und leider fieht es nod nicht vanad aus, daß man 
ih davon losreißen wollte! Ein gerechte und zweckmäßi⸗ 
ge8 Belohnungsſyſtem, das pie deutſchen Heeré mit ber 
freubigften Siegedzuverficht erfüllen würde, läßt fi frei= 
ih noch in der zwölften Stunde der ſchon in bie nächſte 
Nähe gerücdten Gefahr zur Anwendung bringen. „Aber 
ber Wetterſtrahl der Noth, der oft an einem großen Tage 
vollbringt, was nicht Jahrhunderten gelingt”, wird ebenfo 
oft die ſchwachen Köpfe und matten Herzen- vollends betäu- 
ben und betäubt zu Boden werfen. Darauf müflen wir um 
jo mehr gefaßt iein, als fih auch aus der hier befpro- 
henen Gefchichte der Bourbonen, ter Drleand und‘ der 
franzöfifhen Republikaner von 1848, fowie aus der: 
jenigen der deutſchen Staatsmänner aus der Schule eines 
122 
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Metternig und eines Sarbenberg doch nur das eine 
gruͤndlich lernen läßt, daß von jeher die Volker und die 
Wegterungen aus ber Geſchichte rein gar nichts gelernt 
Haben. Wir können alfo blos mit dem ſcheuen und 
lammfrommen Wunfche fließen, daß endlich bie Deut- 
fen eine neue Weltgeſchichte gerade dadurch beginnen 
mböchten, daß fie zum erſten male bie Lehren der Ges 
fchichte zu ihrem Gewinne zu verwenden wifſen. 
Wiigelm Schutz - Bobmer. 





Biograpbifche Romane. 


1. Nachel. Cine biographifche Novelle von der Verfaſſerin der 
„Zwei Schwehtern. Berlin, Adolf u. Gomp. 1859. 8. 
1 Thlr. 10 Rear. 

8. Gornelin. Aus dem Privatleben eines Arztes. Bon Doro: 
thea von Raſchkowoky. Leipzig, Wiedemann. 1859. 
8. 1 Thlr. 15 Agr. 

8. Augufe. Gin Lebensbild. Bon Ottilie Wildermuth. 
Stuttgart, Krabbe. 1858. Br. 8, 18 Nor 

4. Bianca Candiano. ine 


Erzählung von Fobif Glaſetr. 
Hannover, Rumpler. 1869. 8. 24 Rygr. 

Biographien ſollen bie Wechſelwirkung zwiſchen ben geſchil⸗ 
derten Charakteren und der fie umgebenden Welt, ben Einſluß, 
ben beide gegenfeitig aufeinander ausüben, zur Anfchauung brins 

en ; bei öffentlichen und gefchichtlichen ift es eine Welt im Gro⸗ 
ben, bei Privaten und Unbelannten eine Welt im Kleinen; beibe 
aber können von Intereffe fein, wenn fie befruchtend durch ihre 
Gohäre hinburchgegangen find. Biographifche Romane haben 

gen reine Biographien ben Nachtheil, daß fie infofern unbe⸗ 

jedigt laſſen, ale wir, namentlich bei Berfonen von Gelebrität 
oder Berühmtheit, nur ungern bie volle Wirklichkeit vermiffen, 
vielmehr die Groͤßen, um bie es ſich hier handelt, in ihrer treuen 
"unverfälfchten Geſtalt durch fi felbit, nicht durch Erſindung 
eines dritten, gezeichnet und bis zu ben feinern Nuaucen und 
ben zartern Zügen, bie dem gefchichtlichen Bilde erfl die rechte 
Volftändigfeit und ausgeprägte Inbividualifation verleihen, vor 
unfern Augen entrollt zu fehen wünfchen. Freilich aber fehlt 
e6 biergu bäuflg entweder an Unterlagen überhaupt ober doch 
an fol Unterlagen, aus welchen eine geiifienpafte Beurthei- 
lung bie teine Wahrheit tehgußelen im Stande if. Dann bes 
findet fich der biograpbifche Roman wieder infofern im Bortheile, 
ale es ihm unbenommen if, die gefchichtlich fehlenden, zur Er⸗ 
gänzung bes Charafterbildes erforderlichen Züge in das vorhans 
dene Material einzuflechten, und wir laffen une genügen, wenn 
die Ausichenädung ap he und mit Beobachtung ber Geſetze 
ber innern Wahrheit erfolgt. 


Zur Kategorie der letztern Werfe gehört bie biographifche 
Novelle , Rachel” (Nr. 1). Nur iſt zu bebauern, daß biefelbe da, wo 
der Gharafter der berühmten Künftlerin zu feiner vollſten Eut⸗ 
faltung zu gelangen beginnt, nämlich mit den Zeitpunkte ihrer 
erften Triumphe im Theätre frangaie, ſchließt. Moͤglich, das 
die Schatten, bie von dba an bem Bilde nicht fehlen durften, 
die Verfaſſerin davon abgeſchreckt haben, daſſelbe vollſtaͤndig zu 
entwerfen. Sie find gegen den Schluß Bin, namentlich auf ben 
beiben lepten Seiten, nur leicht angebentet. 

„Ges gibt Stunden”, fagt Rachel zu ihrem Bater, „in benen 
ih mich mit einer wahren Herzensaugſt frage: ob ich den Lor⸗ 
beifranz, der jeht fehon meine jugendliche Stirn ziert, immer 
mit Würde tragen werde; ob ber Reichtum, mit dem ich jept 
Euch und fo viele beglücken möchte, nicht einft mein Herz vers 
bärten kann; ob der Umgang mit ben liebenswürdigen un) geiſt⸗ 
vollen Männern, in dem ich einen fo Hohen geiftigen Genuß 
finde, nicht auch meinen Sinn bethören. wird. ... Aus den Vers 
lodungen, welche fidh oft der Armuth und dem Elend nähern, 
bin ich rein hervorgegangen, werbe ich auch benen widerfiehen 


? 


fönnen, mit melden der Gen; 
gibt?“ Auf bie Bemerkung bes Betas: „Berk, mi 
eguet fie: „A 


nur Bott und mir Rechenſchaft geben“, ſchwoͤrt aber ‚im 
ben ihrer | es al 


wollen, nud es if bies alles, womit wir für de ink il 
Jahre unferer Heldin, bie wir ſonach im verlien Bas 
uur Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahre lennes kma, de 
funden werben. Wir wollen hierüber mit der Beriafen ae 
rechten ; jedenfalls ſcheint aber der Titel, ber bie vol hi 

erwarten läßt, nicht ganz peſſend gewählt. Die Kriae, ii 
fh die Derfaflerin in diefer befchräntten Meile geich ka, mr 
eine belobnende. Der Kampf des Gerie mit in in age 
gentretenden Hinderniſſen ift um fo erhebender, je hi 

biefelden auf ihm laſten, und je größerer Inne 
fie zu befiegen. Wir freuen ums, —— um, 
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bautbare Aufgabe nlüdli gelöß iR. Das Materie ü uf 
gruppirt und die Darflellung gewandt und De ie 
die bebrängten Berbältniffe, unter bemen bie Kinklan im 

. Jugend verliebte, namentlich aber über die Charchere iher rih 


ſten umgebung, bes Vaters, der Mutter unb der ältıkz 
Rer Sara, ein idealer Achauch 
wir das mühfellge Kämpfen der Aeltern um hr ummlige 
Lebensbebärfniffe durch ihre ſtrenge Meligiefsit ud de Sork 
der frommen Gebraͤuche, die bittere Nothiweriigfet, he Siher 
jum Erwerbe zu verwenden, durch bie entgeglmm liche 
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ohnten Plage in einer der Strafen von Paris In men 
—ãæ — —*& ergreifendes —ã 


ben auf dem Vrofeſſor, aber ba er noch immer sit p # 
fprigt, wagt fie es, Ah ihm mit leiſen u MM iu 
Schritten zu nähern, und als er aufſchant, mit ie 2 
erſt mit ſchüchterner, aber bald mit ficherer Elimm 
glühenden Worten ihre Bitte vor. Der Profeber, van # 
gezogen, erhebt fi; und ba er ein wenig furjihlig 35 
er näher zu ihr Hin. Kaum hat er bie ſchwaclie iM 
bie birfrigen „gleiber und bae braune, bleiche Geñt dt TF 
zehnjährigen Maͤdchens it, als er gamz verwmnetl ? 
«Du will Schaufpielerin werben? Ich rathe MT, zu ⸗ 
ehe lieber Blumen verkaufen!» Rachel iſt vernihket; ne 
Ellen fih mit Thränen, aber ihr Stolz unterdrüdt fr. & 
ſchweigend eine Verneigung und verläßt raſch das Fast — 
Später finden wir, auf welche geiſtteiche BR P! 
am Profeſſor raͤcht. Es if der Tag ihres BR 
Triumphs. das Debut am Theatre frangais, den 29! * 
Sie hat Hermione gewaͤhlt. In jeder neuen Gar ai 
fih ihre Spiel mächtiger. es reißt mit Allgewalt I 
bin, die ihr in ſtürmiſchem Applaus den Tribut ie * 
derung darbringen. Doctor Veron, ber Borges Kt 
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und Iules Janin, „ver Fürſt ber Kritik“, ſind Begeiftert. 
Demoifelle Mars jagt mit inniger Befriedigung: „Sie geht gut‘, 
dann mit praßlender Freude: „Sie hört gut!‘ und zuft endlich 
„mit unendlicher Satisfaction“ ans: „Ach, fie declamirt nicht, 
fie ſpricht!“ Das Publikum wird nicht mäbe, fie immer aufs 
neue zu rufen. „Einige Enthuſtaſten ſiad im Zwifchenert bins 
ausgegangen, um bie Borräthe ber Biumenverlänferiunen zu 
plünbern, und als Rachel am Schluß bes wierten Acts erfcheint, 
wird fie mit Blumen überhäuft. Sie fammelt fie, nachdem der 
Vorhang gefallen it, in ihre griechifche Tunika, ımd ihre Blicke 
überfliegen dabei die Meihen der umfehenden Herren, ber Künſtler 
und Kunflireunde, die ſich nach und nach a Ar batten, um 
ich ihr durch den Director Bebal oder ben Profeſſor Samſon 
vorfellen zu laſſen und ihre Glückwünſche und Hulbigungen 
barzubringen. Gie empfängt fie mit einem Auſtand und einer 
Sicyerheit, ale hätte fie immer nur in den vornehmflen Kreifen 
ſich bewegt, body ſcheint fie unter den Umſtehenden nach einem 
u fpähen, ben fie feit dem Beginn bes Stücks bemerkt hatte. 
(Endlich ſindet fie ibn. Es iR Herr Prevoſt, Mitgtieb des 
Thlätre frangais, der ihr einft flatt feines Unterrichts einen fo 
veriependen Math gegeben hatte, Er ſteht an eine Gouliffe ges 
lehnt und bat faſt den ganzen Abend feine Stelle nicht verlaflen ; 
das Interefie, das Rachel ihm einflößt, ja vielleicht bie Bewun⸗ 
derung für fie feffelt in. Sie nähert ich ihm und wirft fich 
mit einer bezaubernden Anmuth vor ihm auf die Knie. Indem 
Re ihm verfchiedene Blumenbougueis überreicht, fagt fie mit 
einer grazidfen Kofetterie: e Ich babe Ihren Rath, mein Herr, 
befolgt; ich werfaufe Blumen, wollen Gie einige haben?» Der 
Brofefior erhebt Lächelnd, doch beſchäͤmt, bie-junge Künftlerin 
und bezeigt ihr feine Freude, ich fo fehr geirrt zu haben. - 

Ben nun an folgen Tage des ungetrübten Ganzes. Bis 
babin wurde unter harten Entbehrungen der Armuth ihr kuͤnſt⸗ 
leriſches Streben bald durch die ermuthigennflen Anerfennungen 
erhoben, bald durch die empfindlichſten Demüthigungen gefränft, 
aber nie gebeugt. 

‚Aus dem füniglichen Palaſt der Bühne, ans dem binden» 
den Licht der Foyers und ben glänzenden Kreis, befien Mittels 
punkt fie foeben noch geweſen war, teitt fie bald darauf in bie 
bürftige mattbeleuchtete Stube ber Meltern, in ber nicht ein: 
mal ein Divan die erfchöpfte Künftlerin aufnehmen kann. Alle 
Zeichen der Untbehrung und Armuth betrachtet fie heute mit 
freudigen uud folgen Bliden. Gib beruhigt die Mutter, die es 
ch zum Berwurt macht, nichts für ihren Empfang bereitet, 
nicht für ein Souper ober eime Erfriſchnug geforgt zu haben. 
Sie umarmt den Bater, der fie weinend umfchließt, und ruft 
wiumphirend: «D nun ifl alles Schwere überwunden! Nicht 
He Entfagung, aber die GSorglofigfeit fell von nun an unter 
und u“ 


chen. 

Unter denjenigen Männern, bie fruh ihre Fünftige Groͤße 
zfanut hatten, und einen mohlthätigen, Einfluß auf ihre Fünfl- 
erifche Ausbildung ansübten+ gehört Saint: Aulaire, ber ſich 
nurch feinen uuerfchütterlichen Slauben an ihr Talent bewährte. 
In feiner Gchule mußte fie einf vor „nem claffifchen Areopag 
ed Gonfervatoire‘‘ mehrere Stellen recitircen. Man fand bie 
Betonung ber Berfe nicht übel und uriheilte, bag, „wenn fh 
hr Geſchmack geläutert und ihr dramatiſches Derftänpnig erfchlof- 
em hahen würbe, fie eines Tags bie Bertrauten werbe fpielen füns 
en’. Dagegen erklärten fie die Herren Brofefforen für unfähig 
a der Tragddie, und warfen ihr vor, daß fle bie Verſe mit zu 
ieler Kühnheit und Freiheit recitire. Aber ſchon lange vorher 
atte ihr bie Herzogin von Abrantes gefagt: „Wenn man wie 
Sie, Mademeiſelle, fpielt, it man berufen, das Theätre francais zu 
egen eriren.“ Und während fie im Jahre 1887, ale fie am em 
Ingagement in biefem Theater nachſuchte, von Souflin Des 
sfalle mit ber harten Antwort: „Du Wwillt im Tranerfpiel 
uftreten? Welche Dummheit! Heft du Organ, fo fomme ine 
Imbigw!‘’ zurüdgewiefen wurde, legt fie im. Jahre 1838 in 
nem Gomite von Gchaufpieldirectoren and Künſtlern, in welchem 
Rabemoifelle Mars dem Borfis führt, Brobe ab und „wird von 
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biefer durch einen Kuß zur Gollegin auf ber Bahn des Ruhms und 
zu ihrer Machfolgerin in der Gunſt des Bublilums eingeweiht‘. 

Die ‚Propbegekung der Herzogin von Abrantes erfüllte ch. 
Der berühmte Samſon, unter dem ſie ihre mit bewunderungs⸗ 
würbigem Gifer betriebegen unermüdlichen Stubien fortjegte, 
gab ihr die legte Weihe, und das franzöftfche Publikum fah bie 
elaffifchen Groͤßen wieder anf ber Nationalbühne ericheinen, unb 
ließ ſich durch Machel für fie begeiflern. Der Beitpunft war infor 
fern günfig, ale mit dem Reiz der Meuheit der Zauber, ber bie 
remantifche Schule umgab, zw fchwinden begann; aber alles, 
was je ber Genius fchuf, lag nach Zeit und Umfländen im Keime 
vorgebilbet und wartete bes Meiflers, ber es hervorrief. Daß 
Rachel die Blaffifer aufs neue verherrlichte, war ihre künſtle⸗ 
riſche Großthat, die ihr im der Kunftgefhichte für alle Zeiten 
einen bleibenden Namen fichert. 


Das nun zu beiprechende Werk: „Gornelia”, von Dorothea 
von Bafhfomwesly (Rr. 2). gehört rein in das Gebiet der Er» 
findung, und der Stoff if dem Privatleben entuommen. Es wirb 
uns bier ein Frauenleben gezeigt, wie deren bie Wirklichkeit genug 
barbietet, eine fonnige Jugend, ein Fallen und ein Auferſtehen. Der 
Schluß aber mag feltener in der wirkliden Welt vorfommen; 
benn au die fittliche Erhebung und langes Leid Fnüpft fich in unferer 
—— auch neue irdiſche Wohlfahrt und ein glückliches Ende. 

r haben gegen dieſen Schluß nichts einzumenben, und finden ſtets 
einen echt menfchlichen Zug darin, wenn menfchlicye Tugend fi 
nicht zu ſtolz bünft, menfchlicher Schwäche die Hand zu reichen: 
einem Herzen, das den vollen Frieden in Gott wiebergefunden, 
gleichviel ob es in eines Mannes oder eines Weibes Bruft fchlägt, 
den vollen Frieden auch anf Erden wieber zu bieten und ch 
liches Bergeffen und Vergeben über den Wahnbegriff unwiderrufs 
lid) verlorener Ehre ben Sieg bavontragen zu iafım. 

Die Behandlung des Stoffs iR nicht durchgängig gleich, 
bie fpätern Partien find anzichender gefchrieben ale bie erſten 
Abſchnitte des Buchs, bei denen bie Anlage verfehlt if. Hier ifl 
Allee, was die Spannung des Leſers unterhalten, fein Interefle 
im Laufe der Erzählung fleigern könnte, in ber Crpoſition ber 
Zabel fchou vorausgenommen. Das Tagebuch der Heldin (wel⸗ 
ches den größten Theil des Werks bildet) wieberholt nur im 
ausführlicher Schilderung das, was wir aus ben Mittheilungen 
bes Arztes bereits wien. Soll bei einer berartigen Behaublung 
bes Stoffes das Interefie ungefchwächt bleiben, dann bebarf es 
einer ganz vorzüglicken Charakteriſtik, einer ganz befondern 
Schaͤrfe und Tiefe der Meflerion, einer gauz befonders gewands 
ten und formell fchönen Darſtellung. Alle diefe Borzüge fuchen 
wir in ber „Cornelia“ vergebens. Nicht ale ob die Berfafferin 
geradezu in bie entgegen ejepten Fehler verfallen wäre; fie 
erhebt fich Bier und ba ar über das Niveau des Mittelmäßigen, 
aber die feltener vorfommenben tiefern Gedanken and geiftreichen 
Bemerkungen verlieren fich in der Fülle und Breite bes Ylachen 
und Gewöhnlichen zu fehr, als daß fie für das Urtheil im gaus 
zen beflimmend fein fünnten. Auch bleibt trog aller Breite mans 
ches unklar und nerworren. Bornelia iſt die — zweier 
Brüder und wird von beiden geliebt. Die Heftigkeit der Lei⸗ 
denſchaft führt zum Brudermord. Der Mörder erlangt die Hand 
Gomelia’e, die erſt uach Jahren durch Beobachtung bes Gatten 
im fomnambulen Zuſtande das Verbrechen entbedt. In ben Res 
flerionen, bie diefer Entbedung folgen, lefen wir: „Wer war's 
anders, ale die Hand der Nemefls, die dieſer Fleinen Zufällige 
feiten beburfte, um ein großes, jahrelang verfchwiegenes Geheim⸗ 
niß zu enthüllen, das ſonſt ewig verborgen geblieben wäre in 
Nackt und Bergeflenheit? Wer anders, ale ihre rächende Hand 
weckte die Gattin und hieß fie dem Gatten folgen anf feinem 
nächtlichen Gange und Zeugin einer Scene werben, bie nur ihr 
verftändlich fein konnte?“ Und fünf Zeilen fpäter heißt es: 
„Ieht lernte ich auch den Bater verfichen, welcher mir fo oft 
hart unb ungerecht erichienen war, umb im tiefflen Herzen bat 
ih ihm ab, was ich ibm vorgeworfen hatte aus Unwiffſenheit 
und Verblendung.“ 
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Alſo Hatte der Bater das ‚‚fonft ewig verborgen geblichene‘' 
Berbrechen auch gewußt. Wie aber diefem das Ge mniß, das 
une gleich zuvor ale bioher verhüllt dargeſtellt wird, doch ſchon 
lange zuvor offenbar wurbe, barüber wirb nirgends troß ber 
fonfligen Ausführlidgkeit der Darftellung auch nur mit einem 
Worte berichtet. 

Aehnliche Widerfprüche finden ſich in der Schilderung ber 
Charakiere. Gegen das lehte Drittheil der Erzählung bin 
treten die Schattenfeiten gegen bie Lidhtfeiten in ben Hintergrund, 
vie Berfafferin weiß das Intereſſe Dauernder zu feffeln und man 
legt das Buch nicht unbefsiedigt aus der Hand. 

Del größerer Weile würbe fih bas Talent der Verfaſſerin 
in vortheilhafterm Lichte gezeigt haben: bies gilt felb für bie 
äußere Form der Darftellung, rückſichtlich deren wir nur eins 

ervorheben wollen, nämlidy deu unpaflenden Gebrauch, der hau: 

g von ben Fremdwörtern gemacht worben ifl. Sie find nicht 
ganz zu vermeiden; fie mögen in Ballen, wo bie Grzäßlung 
ihren ruhigen Berlauf Hat, wo ein hiftorifcher Baden abgeſpon⸗ 
nen, über Künſte und Wiflenfchaften verhandelt wird, ihren Platz 
behaupten; aber bei gewifien Schilderungen find fie unerträglich, 
namentlich #berall da, wo einer flarfen, tief innerlichen Empfin⸗ 
bung Ausdruck gegeben werben full, wo bie Leibenfchaft, ber 
Schmerz, irgendein gewaltig ertentee Gefuͤhl das erfchätterte 
Herz fprechen läßt. In folchen Fällen verlangen wir reine Nas 
tur, und das Fremdwort tritt wie ein fehriller Misklang in die 
Geelenflimmung, in die wir verfeßt werben follen, herein. Sol⸗ 

Störungen begegnen wir in „„Gornelia” öfters: fo z. ®. 
in dem Scyuldbefenntnik bes Brudermörbers; er ſchildert bie 
Scene, die zu dem Morde Beranlaffung gegeben, das Zuſam⸗ 
mentreffen des Bruders mit Cornelia: ‚Sie ſucht Blumen — 
andere — mehr. Bine Rofe fchneibet fie ab, — fo ſchon, wie 
der Herbſt Re bietet — dann kehrt fie zu ihm zurüd. Ich famu 
fie en face betrachten!’ Fühlt die Verfaſſerin nicht, daß fle mit 
biefem ea face die ganze Poefie der Leidenfchaft zerflört, daß 
fie einen ernüchternden Scenenwechfel einıreten küßt und die abs 
geriffenen Seufzer eines gebrochenen Herzens mit Ealonphrafe 
verbrämt? Ebenſo flörend ift das furz barauf folgende: „Da, 
o da, in dem Moment hatte der Teufel eine Acquifition gemacht. 
Mein Leben war ibm verfallen.‘ 

An eine weibliche Weber erinnert der häufige Verkehr mit 
dem Spiegel. Dies und bie wiederholte fchmeicyelhafte Berfonals 
beichreibung nimmt ſich an dem Lebensbilde des Arztes um fo 
eigenthümlicher aus, als biefer in ber erflen Perſon fprechend 
eingeführt und fomit zum Lobreduer feiner felbft gemacht wird. 
Kurz es fcheint, als ob die Berfafferin fich etwas habe gehen laſ⸗ 
fen und ale ob fie Tüchtiges und Werthvolles zu liefern im 
Stande wäre, wenn fie fi die Aufgabe höher ftellte und an 
deren Löfung mit tieferın äfthetifchen Ernſte beranträte. 


Das Lebensbild „Augufte” (Nr. 3), von Ottilie Wilder: 
muth, fußt auf wirflicden Thatfachen. Die Berfaflerin ſchildert 
uns bier das Leben einer Freundin, ein fehr einfaches Leben, 
wie fie felbft in der Vorrede ſagt, deſſen anze Auſgabe es ges 
wefen, zn lieben und zu leiden, daher die Schilderung mehr ein 
Seelenbild als ein Lebensbild jei. Damit ift der Gharafter bes 
Buchs im allgemeinen richtig bezeichnet ; um aber denfelben noch 
etwas genauer feitzuftellen, fügen wir Hinzu, dag die Geſchilderte 
als ein vernünftines Weib, als eine Mutter und Gattin von praf: 
tifeden, gefunden Anfchauungen, und, in ber Trübfal, als eine 
freudige Dulderin auftritt. Wir nannten bie Verfafferin in einer 
frühern Beiprechung bie Miffionarin der Iufrienenheit (vgl. Nr. 1 
d. Bl. f. 1857); auch in dieſer Lebensbefchreibung finden wir fie 
als ſolche wieder, und daß fe fich im gegenwärtigen Kalle nicht 
auf dem Gebiet der Erfinkung bewegt, ſondern Wahres und Er⸗ 
lebtes berichtet, kann unfere Theilnahme nur erhöhen. Nach der 
fehönen Tendenz, die ſich die Verfaſſerin zu ihrer fchriftftellerifchen 
Aufgabe vorgezeichnet zu haben fcheint, unter Anfnüpfung an 
das Alltäglihe und Gewoͤhnliche Geift und Gemüth auf ein 
höheres, inneres Seelenleben, wie ſich baffelbe auch unter getreue- 


fir Beoba ; und i Michten at 
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durch bie Freuden, bie eine ſolche Lebensauff— barbietei, x 
verklären, finden wir «6 ſehr natürlich, daß fe dem Ecke: 


leben, das fie vor uns aufrollt, mit ganz befomberer 
zuwandte, und wiflen es daher zu entichulbigen, wenn fe Rd, 
durch biefe Zuneigung verführt, oft etwas zu breit ergelft um 
Gier und da Details mit eingeflochten hat, welche weder ein al- 
gemeines Suterefle in Unfpruch zu uchmen gesiguet ſind 16 
ale Züge zur Vervollländigung ber Charakteriſtik dienen fünze. 
Hauptfächlich trifft diefer — ben erfien Theil bes Bade; 
wir fönnten bafür manche Belege barbieten, unterlaffen es aber, 
weil vergleichen einzelne und abgerifien hingeſtellte Berkride 
leicht einen Eindruck hervorrufen fönnten, ben wir un fo uk 
vermieden zu fehen wünfchen, je wohlthätiger unb 
bie Lectũre auch biefes Werfchens der V rin anf ben Leſer 
zu wirfen geeignet if. Wir fehen einen liebenswürbigen web 
eelen Charakter in hellen und trüben Tagen ax uns voriber⸗ 
ge en, wir fehen die Trägerin beffelben namentlich ſtark ın deu Yri- 
ngen, die der Verluſt lieber Angehöriger, Kranfgeit und cin 
früher, lange vorauserfannter Tod ihr auferlegen, und fresm 
uns mit ihr des guten Grundes, auf dem fie. fußte, ‚eines irök 
lidgen Herzens und eines Har befonnenen, innigen umb deriflichen 
Gottvertranens. Hören wir fie felb in Alpboriämen azs ik 
ren trüben Tagen: 

„Immer ft auch ber Schmerz; um Dahingefgi ein fehr 
ſelbſtſüchtiges Gefühl. Härtere Schmerzen gibt es, ein @elich: 
tes leiden zn ſehen. Das iſt eine fchwere Prüfung um die Nacht, 
bie ich am Bette des Kiubes verwache. Kramp 1) 
ftere, dämonifche Sachen, ich habe an mir ſelbſt Hierin vie 
ten Grfabrungen gemacht. Der Wille und anhaltendes 
find die alleinige Gegenwehr.“ Unb an einer andern Stelle: 
„Leiden ift ein großes Wörberungsmittel des ehelichen Gihde; 
ich durfte das fchon öfter erfahren und fage es mit voller Bahe⸗ 
heit, daß ich die glüdfeligfien Stunden iu meinem Gheftan, die 
Harmonie der Seelen, am meiften in ben tiefften Leinemefluubar 
genießen durfte. Da fühlt man wahrhaft, was man gegenfeitis 
an fi Hat. Heitere forglofe Tage bringen einem leicht ausein: 
ander, man wird fich fremd, ohne e# zu wollen“ 

Ihr Troft iR: „Ich muß nicht leiden, ich will leiben‘” Im 
diefem einzigen Fleinen Sägchen liegt eine unendlidye Dahcheit 
Wir möchten es dreifach unterfiricdhen hervorheben. Im bes. 
Duidproguo, das will für das muß, if ein Stein der Breiter 
für jeden Leidenden, den er zu feinen größten Bortheil wit ges 
nug zu berädfichrigen vermag. In das Album ihrer Pflegetochter 
jchrieb fie: „Das höchſte Geſchenk Gottes find leichte, fremmblicke 
Wege, die er ung führt, und ein helles Auge, feine Wege zu feben 
und fie mit banfbarem Herzen zu wandeln. Wenn du keiter m 
fröhlich dieſe Wege geht, nimmt Dir die Welt dies bänfig übel vr 
nennt es Leichtſinn. Gutes Kind, laß dich ſolches nicht awiede 
ten! @in Kiud, welches murrt, wenn es der Bater mit Pie 
ieht, ann ihm unmöglich gefallen. Darum wandle immzrrz 
beiter beine Wege, und genieße in Unfchuld die Blumen, Pie per 
Seite blühen, vergiß aber darüber eine hehe Beflinnnung wit 
Und wenun nadı vielen lichten Tagen fih der Himmel umzicht 
10 fei auch am trüben Tage fröhlich und guter Dinge, und be 
denke, daß unfere Schickſale unmittelbar aus ber Haud Gere 
fommen und uns in jeder Lage dem Ziel der Aollensuzg zihe 
rüden ſollen.“ 

Ihre legten Berfügungen vom Sterbebett aus ins dur 
einfach als beherzigenswerth: ‚Liebe Emilie’‘, bat fie, „hekz au 
immer unter den Sorgen der Haushaltung ein Erüd blaues ums 
mels frei, ſieh nach oben! Ihr aber, meine Töchter, were zii 
das Del des @eiftes in enern Lampen, denkt an die Feri 
Sungfrauen! Ich weiß nicht wie es euch geht, aber bexft dat⸗ 
an, daß man im reblichen Fleiß und Sorge für andere zu bein 
innern Frieden ‚bewahrt und in jeder Lage glücklich ik im 
tu, lieber Mann, mache aus zu großer Sparfamteit ven Ma 
hen nicht ihr Werk ſchwer. Beise ihnen Vertrauen: fich ih 
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u genau nach, daß bie Kinder nicht erſchrecken, wenn fie deinen 
—*— hoͤren.“ Dem aͤlteſten Sohne, dem Juriſten, ruft fie zu: 
„Du haft einen fchönen, ehrenvollen Beruf, führe ihn recht und 
ehrenhaft vor Bott und Menfchen, nimm dich freiwillig der Unter: 
prüdten au und erfenne auch im Berbrecher noch den Menſchen. 
Dem zweiten Sohne, dem Kaufmann, gilt das Wort: „Du biſt 
bloßer Haushalter über Gottes Güter, forge vor allem für bie 
unfterbliche Seele; was du erwirbſt, foll dir und ber Menfchheit 
bienen, laß es nicht zum Herrn über dich werden.‘ 

Ihr Leiden war lang und ſchwer, die Furcht vor dem Zode 
war überwunden, er hatte eine willfommene Gehalt in ihrer 
Seele gewonnen; ba zeigten ſich noch einmal ſchwache Lebens: 
boffnungefchimmer. Aber fie mochte fich nicht mit ihnen be⸗ 
freunden. „Ad, nehmt mir’s nicht übel‘, bat fie, „aber feht, 
es if mir wie einem Rinde, das ſich auf eine Reife freut, alles 
if eingepadt, man hat ſich angefleibet und wartet, und Wars 
tet vor der Thür, und ber Wagen kommt immer noch nic. 
Wenn es dann zuletzt hieße: ziehe dich wieder aus, du mußt 
bableiben; jeht das iſt doc traurig!” Sie zog fi nicht ans, 
behielt aber trogdem für das Leben, mit dem ſie abgefchlofien, 
für Segenwärtiges und für heitere Momente aus ber Vergan⸗ 
enheit ein gleich offenes Gemüth. „Wer oft unfer herzliches 
baden gehört”, fügt die Berfafierin, „hätte nicht geglaubt, Daß 
ꝛs aus einem Sterbezimmer komme.“ Yuch bildete fie ſich nichts 
uf die befondern Prüfungen ein, bie fie zu befiehen gehabt. 
„Ein @eiftlicher las ihr das schöne Lieb: «Endlich bricht der 
jeiße Tiegel,» Bei dem. Schluffe: «Zu bes Himmels höchſten 
Freuden werben nur durch tiefe Leiden Gottes Lieblinge verflartn, 
hüttelte fie ven Ropf: «Gefaͤllt mir nit.» — «Warum nicht io — 
Ich will fein befonderer Liebling Gottes fein, wir find alle feine 
Rinder.» $Bier ift echte, gefunde Regional, im Leben bewährt, 
infach und naturwahr dargeftellt. Die Verfafierin jagt: „Wie 
viel fich Dagegen einwenden läßt, welche Ueberwindung es koſtet, 
olche nus ganz eigene und heilige Erinnerungen hinauszugeben 
n die Welt, das Habe ich felbft vielleicht am tiefften gerühlt. 
Iber ich glaubte nicht gegen deu Sinn ber Seligen zu handeln, 
Ye fich gefreut Hätte, zu denfen, daß da und bort eine gebrüdkte 
Beele ſich aufrichte an der Kraft und bem Segen, die ihr Sterbes 
KR erleichtert.“ Möge dem Buche der gehoffte Erfolg nicht 

en. 


Aubangsweife erwähnen wir einer ung bei ben beſprochenen 
iographiſchen Romanen mit vorliegenten Erzählung: „Bianca 
Fandiano“ (Nr. 4), von Adolf Glaſer, weil fie ebenfalls 
nehr flizzirte Charakteriſtik der Heldin, ala allfeitig abgerunbete 
Praählung if. Wir finden in Bianca Candiano eine Fürftin, 

de nach verrathener Liebe eine edelmüthige Nefignation an 
en Tag legt und, anſtatt Vergeltung zu üben, auch auf den 
hron verzichtet, um ihren Schmerz im Klofler zu Ruhe zu 
ringen. Der Stoff hätte, geſchickt benutzt, zu einem intereflan: 
a pſychologiſchen Gemälde verarbeitet werben fünnen; allein 
jeils fügt HR die Berwidelung auf eine völlig unhaltbare Sis 
ıstion, theils ift die Misführung fo wenig gelungen, baß wir 
it im Stande find, etwas zur Empfehlung der Schrift zu 
gen. Die Charakteriſtik if dur mehrfache Taftlofigfeiten, 
on benen einige felbfl auf Redynung der fonft am glüdlichiten 
ezeichneten Heldin kommen, beeinträchtigt, in ben Reflerionen ift 
ichtiges und Unrichtiges burcheinander gemifcht, der Dialog, 
gedehnt, und beu Perſonlichkeiten, namentlich was die Wein: 
it, Gemeſſenheit, Gewandtheit und Sicherheit anlangt, die man 
1 deu vorgeführten Charakteren vorauszuiegen Bat, nicht ent« 
rechend. Bin Beifpiel genügt für viele. Die Hauptperfonen 
ben Der Heldin, der regierenden Fürſtin, find die Stiefmutter 
tfelben, die verwitwete Kürfin und deren Tochter, die Prins 
An. Es find Unterhanblungen angefnüpft, bie zur Dermählung 
6 Prinzen Alfons mit der Prinzeffin führen follen. Der 
btere entdeckt aber bei feinem perfönlichen Erfcheinen in ber 
gierenden, noch unvermäblten Fürflin eine frühere Geliebte, 
3D die Pleme der verwitweten Zürfin werben hierdurch noth⸗ 


wenbig durchkreuzt. In dieſer Situation findeu wir ben Fürſten 
Alfons, die verwitwete Fürſtin und bie Prinzeſſin einander 
gegenüber. Und was ift der Stoff der Converfation Der Fürft 
erzählt 20 Seiten hintereinander fort bie Lebensgefchichte ſei⸗ 
nes Hofmeifters, der weber vorher noch nachher in die mindefte 
Beziehung zur Babel der Erzählung gebracht ift, fchildert feinen 
Eintritt in ein Rartäuferfloner, nimmt davon Gelegenheit, fich 
über die Regeln diefes Ordens und die bald firenge, bald min- 
der ftrenge Beobachtung berfelben bes Weitern zu verbreiten, wor 
bei bie Damen unter anderm erfahren, dag bem Novizen das 
wollene Oberkleid, der Stri von Pferbehaar und die wollenen 
Strümpfe anfangs unerträglich gewefen, daB ber Novizenmeifter 
ihm angerathen, fich durch Holzfägen in Schweiß zu bringen, 
baß er bies mit der größten Heftigfeit gethan und dag das 
Mittel angefchlagen habe, und fchliept endlich mit der Bemer⸗ 
fung: „Sch vergaß, daß meine Gefchichte zu lang iſt, um unterr 
haltend fein zu fönmen, ich muß daher um Entichuldigung bitten, 
wenn ich Ihre Gedulb ermübete. Geflatten Sie mir jest, mich 
zu entfernen.‘ 

Auch wir verabfchieden uns in berfelben lurz abgebrochenen 
Weiſe vom Berfaffer, wir wurden fonft ebenfo wie er unfere 
Leſer um Entſchuldigung bitten müſſen, und es bedarf nach ber 
gegebenen Probe feiner weitern Belege, um das eben ausgeſpro⸗ 
chene Urtheil zu begründen. 18. 





Zur Erimerung an Jung: Stilling. 
Aus den Papieren einer Tochter Jung = Stilling’s. 
Langewieſche. 1860. 8. 22%, Nor. 

Die Herausgeberin bemerkt im Borwort: „Die bier mit: 
getbeilten Erinnerungen an eine fchöne Bergangenheit wur⸗ 
den nicht gefchrieben, um dem Drucke übergeben zu werben; fie 
follten bei feſtlichen Gelegenheiten eine geliebte Schwefter er: 
freuen. Da bdiefelben nun in dem trauten Kreife, ber fie um: 
gab, Auflang gefunden, da manche Stillings - Freunde wol 
gern noch einen Rüdblid in jene ihnen "heuer geworbenen 
Räume und Zeiten than, fo gebachte ich fie am Abend meines 
Lebens als freundliche Abjchiedsgrüße venfelben zu übergeben. 
Die erfie Abtheilung des Buche befteht aus „Zwölf Bildern aus 
ber Vergangenheit’, darunter: „Das Vaterhaus“, „Die Haus: 
freunde‘, „Der Geburtstag”, ‚Das Infitut”, „Der Weib: 
nachtsabend im Jung’jchen Haufe“, „Die filberne Hochzeit‘, 
„Stilling's und Elifens legte Stunden u. f. w. Die Skizze 
„Das Vaterhaus“ enthält einige anziehende Mittheilungen. über 
Zung:Stilling’6 Gefinnung und Wharafter, über fein Verhält⸗ 
niß zu Religion, Natur, Muſik, wie zu feiner vortrefflichen 
Gattin Elife und zu feinen Kindern, darunter auch fein „lau: 
bensbefenntniß”‘, wie er ed in einem Briefe an einen feiger 
Freunde niedergelegt hat: „Meine theoretifche Religion hat ſich 
auch endlich rectificirt und fimpliflett: Jeſus Ehriſtus iſt der 
Gott der Menichen, ihr Erlöfer, anbetungswürbig, das höchſte 
Biel meiner Nachahmung, wozu mich der feſte Glaube an ihn 
und bie Liebe zu ihm fihig macht. Wer nicht ſo denkt, doch 
aber gut if, den liebe ich: wer jo denkt, nicht aber fo thut, 
den meide ich; wer aber weder glaubt noch liebt, den dulde 
ih.‘ Unter den Hausfreunden Jung» Stilling’s erbliden wir 
auch einen Sturza; biejer, ‚eine Fleine, unfcheinbare Figur mit 
einer förmlich orientalifchen Phyſiognomie, faß hier in ſcharlach⸗ 
rothem Gourfleive, mit breiten guldenen Trefien. befegt. Mit 
tiefvenfender Miene fpradı er fich in geiftvoller Weile über die 
Dreieinigfeit aus, und verlieh dieſem fchiwierigen Thema durch 
ausgezeichnete Klarheit ein doppeltes Intereſſe. Chriſtine (die 
jüngite kraͤnkliche Tochter Jung’s) erinnert fih nur noch ſo viel, Daß 
ihr oft das Stridzeug dabei in den Schos fanf, und daß fie mit 
offenem Bunde das Fleine feltfame Weſen anſtaunte.“ Auch 
Mar von Schenkendorf brachte mit den Seinigen in Baden mit 
Jung⸗Stilliug's Familie einen fchönen Sommer im traulichften 
Verkehre zu, und hierauf zunächft bezieht ſich ein fehönes Ger 
dicht Schenfendorf's, welches unter dem Titel „Abichieb an 
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Stilling“ eine Zierde der zweiten Wbrheilung „Gefammeltes‘' 
bildet. Es finden ſich darin unter anderm folgende Gtrophen: 

Fahr' wohl, o Haus ber alten Treue, 

Fahr' wohl, du gaflih offnes Thor! 

Ihr Lieben, täiglih ſchaut aufs neue 

Zu euern Bergen dort empor! 

Die Berge hab’ ich oft durchzogen, 

Wenn ich zu fpät am Abend kam; 

Dort ift fo mander Schmerz entflogen, 

Geheilt fo mandyer bittre Bram. 


3b kann es nimmermehr vergeffen, 

Wie afles hier fo freunplih war, 

Wie ih an dieſem Tiſch geſeſſen 

&o manden Tag und manches Jahr; 

Wie Bater Gtilling's Augen glänzten 

In fröhlich chriſtlichem Geipräh u. ſ. w. 
Außerdem enthält dieſe Abtheilung noch von Schenkendorf ein 
Gedicht zur Stilling’fcyen ſilbernen Hochzeit, 19. November 1815, 
‚„gedichtet und gebrudt zu Köln am Rhein“, ein Gedicht von 
Fouqué an Schenfendorf, „Goldkorner“ aus Jungs Gtilling’s 
Schriften, Auszüge aus einigen Briefen beffelben an die Seinigen, 
eine Nachricht von einem Briefwechiel Sung-Etiling mit einem 
Töchterlein Fouque's (Marie von Fouqué), das Ehrenzeugniß 
Goethe's für Jung-Stilling, einige auf des feßtern Autobiographie, 
ale „bie erfle deutſche Dorfgefchichte” bezügliche Strophen aus 
einem Gebichte Freiligrath’6 u. f. w. Die dritte bie fünfte Ab⸗ 
theilung enthalten Gedichte. Anfläge und Erzählungen von ber 
Herausgeberin. Wir begnügen uns mit diefer Notiz, die ohnehin 
für bloße Weltfinder ziemlich überflüffig fein bürfte, aber hoffents 
» lich hinreichen wirb, um Weiftesverwandte Jung » Stilling’6 auf 





bie Schrift aufmerkfam zu machen. 4 M. 
Notizen. 

Eine angeblihde Geihihte Würtemberge von 
Schiller. 


Es liegt uns bie erſte Lieferung einer bei Schaber in Stutt⸗ 
gart erfcheinenden ,„Geichichte von Würtemberg bis zum Jahre 
1740 von Friedrich von Schiller‘ vor, deren Authenticität bes 
reits von NRobert PBrug im ‚‚Deutfchen Muſeum“ und zwar auf 
Grund der bloßen Ankündigung in Zweifel gezogen worden ift. 
Die Lectüre biefer erſten Lieferung dürfte eher geeignet fein, biefe 
Zweifel zu verflärken als zu heben. Auf dem Titel ift bemerft: 
„Zum erfien male im Drud herausgegeben und aus ber Würtems 
bergijchen Boltebibliothef beſonders abgebrudt zur Hundertjäßrigen 
Gebnrtstagsfeler des Verfaſſers.“ Die Entſtehung diefer Geſchichte 
fl in das Jahr 1778 fallen, alfo, wie im Vorwort bemerft 
it, „in bie letzte Zeit von Schillers Aufenthalt in ber hohen 
Karleſchule“, wobei wir bemerfen, daß es nicht „hohe Karls⸗ 
ſchule“, fondern „Militärafademie” heißen muß; denn „Karls⸗ 
ſchüler“ iſt Schiller, buchfläblich genommen, nie geweſen, da 
unferse Wiſſens die Anflalt erft nah Schiller's Abgang ben 
Namen ber Karlsſchule erhielt. Es wird meiter im Vorwort 
erwähnt, daß dieſer Abriß der Geſchichte Würtembergs von Schil⸗ 
ler auf ben Wunfch der Herzogin Franziska, der „Hohen Pros 
tectorin“ beflelben gefchrieben und von andern Zöglingen ber 
Karlsafademie mit einem prachtvollen allegorifchen Titelblatt 
verziert worden fei. Yür diefe Angabe wird feine andere Auto» 
rität angeführt, ale Ottilie Wildermuth, welche in ihrer „Ge⸗ 
ſchichte der Herzogin Franziska‘ (,Würtembergiſche Bolksbiblio- 
thek“, Hft. 1) biete Behauptung aufftellte. Schon Prutz bemerft 
hierüber: „Abgeſehen davon, dag fich bisher nirgends bie Leifefte 
Spur einer folchen Iugendarbeit vorgefunden, ja daß felbft fo 
fleißige und gewiſſenhafte Sammler wie Hoffmeiſter, Boas, 
Aaltgehn u. a. nichts bavon gewußt haben, fo erfcheint auch 
dies beſonders auffallend, daß Schilfer felbft diefer Arbeit nies 
mals, auch nicht in feinen vertrauteflen Briefen erwähnt.’‘ 
Gelbf bei Pallesfe Haben wir vergebens nad} einer Erwähnung 


Mefer angeblichen Jugendarbeit Gchlller's 
nannte Serausgeber verſichert tm — 
von einem Freunde der ,Würtembergifäien Boltshiäieg“ 
einem im dentſchen Beterlande als SKünfier heheriip 
Manne erhalten zu haben. Diefer „als Künfie t 
Mann‘ erhielt das Manuſcript im Jahre 1880 yon riuem 
fannten des Herrn von Böhmen ans befien Ractaf, mu 
von Böhnen, Hof⸗ nnd Reiſemarſchall ver Heregn ver mi 
bem am 1. Januar 1811 erfolgten Tobe Sranziste's von Im 
König Friedrich des Landes verwiefen wurde an ham fo 
ensburg lebte und farb, erhielt es wieder yon de —— 
OR; doch wird es umentfhichen gelaffen, ob.er cs 
vielleicht mit andern wichtigen Papieren Frauzielat wgcuprt 
habe. . Befrembend iſt es, daß ſich weder der g 
nannt Bat, noch daß er den „‚Belannten des Herm von Bıkkn“, 
noch den „als Hänftler hochberühmten Mann” wit Ama va, 
Unfer Verdacht, daß wir es hier mit einer Myfificetion zu ma 
haben und zwar mit einer, durch welche ber Herantgeber vickaikt 
ſelbſt iſn wurde, nahm bei der Durchſicht dieſe rim 
gertüre nur zu. In biefem reinen und präciſen hiſteriſhen Eik 
ſchrieb man damals wicht; z. VB.: „Die Ur i 
nach den alemanniſchen Geſeten und vorzäglich nad ir pin 
alten Gewohnheit einer jeden Gra h Keim 
fonnte in bie andere wählen. Romiſche Bette wern Nat 
unter ben @eifllihen, und nicht unter deu Bellihen Hd; 
daß aber ber Graf aus eigener landesherrliche Radt Ge 
vorfchreiben ober Meuerungen hätte machen fümm, hart der 
Analogie der übrigen Verfaſſang nicht gemäß zu fin" Dir 
Stil iR Srrungenfchaft einer fpätern Zeit. Arch heher vit den 
jugendlichen Schiller für giulie unfähig, eine geuy Bil: 
in diefem dhronifartigen Stile zn ſchreiben; er würde ka ie 
trockenen Tons fatt geworden fein umd feinem Trapteamt wh 
feiner bamaligen Manier getreu feine Arbeit mit allerlei yaiiier 
Floskeln und überfchwenglichen philo ſophirenden oder undihe 
den Betrachtungen burchflochten haben. Ebenſo weg eu 
wir ihm bamals die genauen hiſtoriſchen Detailfenninike za, m 
fie bier zu finden find: Kennmife, welche diefen Kcih vehridt 
zu einem an ſich ganz brauchbaren Leitfaden machen Tcrym 
—* es auf eine ganze Neihe von Lieferungen alla x 
ein, da das Unternehmen ausdrüdlich ein „Werk“ geum vin, 
auch bereits ein ‚anderer ruhmlich befannter Hiflorila Bir 
berge‘‘ gewonnen if, ber biefe Gehiäte „in dem gleibs Gere” 
von 1740 bie jeht fortfepen foll. in (wiesieiterh Tl 
Ertrags iſt für bie ler s Stiftung und dal 
Schiller⸗Haus und SchillersDenfinal beffimmt. 


ı Die Eoneurrenz auf dem Gebiete ber Dühner 
ſchriftſtellerei. 
In Braunſchweig iR jüngf ein nener „‚Robenpiere” WM 
©. von Ing wie es feheint ohne befondern Orfalg myfe 
worben, und ein braunfchweiger @orrefpondent der wien * 
cenſfionen“ bemerft auf Anlaß dieſer Auffüähres: „da ie 
fland, daß gerade hier, in der Waterladt und dem Gate 
Griepenkerl's, des erſten deutſchen Bearbeiters jenes gr 
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gar langer Zeit bearbeitet worben find. 
ich in diefer Anficht noch mehr beftätft, als ich in ber MM 
Ia6, daß Mofenthal ein Trauerfyiel, worin das Beh 

fhönen Düveke zu Ghriflian H. behaudelt if, bei ver ya 
bes Burgtheaters eingereicht habe, unb daß es feinm. 
nen‘ vieleicht gelingen werde, „bie rährende ——ã—ne 
chens von — auf bie Breter zu bringe” m 

dies feinen „Bonnerionen” gelungen if, wird wi ua 
weitere Mittheilung bes obengenaunten wiener Diet wii 
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Um furz zu fein: ich ſelbſt Habe biefen Stoff vor beiläufig 20 
Jahren in einem Trauerfpiel: „Das Täubdyen von Amſterdam“, 
behandelt, das im Druck erfchienen und auch in Leipzig, Petero⸗ 
burg und andern Orten damals aufgeführt worben if. Je mehr 
ch mich infolge jener Aufführungen und gereifterer Erfahrungen 
iberhaupt von ben bühnlichen Mängeln meiner Tragödie, aber 
uch von der Güte des Stoffs überzeugte, um fo mehr wurde 
a mir der Wunſch vege, das Stüd mit fpecieller eruͤckfich⸗ 
igung ber Bühne noch einmal grün ums und durchzuarbei⸗ 
en und. mit biefer Bearbeitung mein Glück von neuem bei ber 
Bühne zu verfuchen. Ich fühlte mich hierzu um fo mehr ers 
autbigt, da Heinrich Laube, Der jegt Moſenthal's Trauerſpiel 
‚Das Düvefe von Amſterdam“ angenommen bat, gerade im 
Yinblid auf mein „Taänbchen von Amflerdam‘' in der „Zeitung 
ir bie elegante Welt” feinerzeit bemerkte, daß die Direstionen 
uch mich „auf dem Gewiſſen hätten“. An biefe beabfichtigte 
marbeitung zu gehen, Hat es mir bisher an der erforberlichen 
Rufe gefehlt, aber aufgegeben hatte ich den Plan bis zulegt 
It, um fo weniger, ba ich von verſchiedenen Seiten wieder⸗ 
olt Dazu aufgefordert oder ermuntert wurde. Eo if nun fehr 
aublich, daß Moſenthal ein bühnengerechteres Stück aus bem 
toffe gemacht haben wird ale ich, da ich zu der Zeit, als id 
ſchrieb, noch nit mit ben Erforbernifien der Bühne binlängr 
th vertraut und in manchen Traditionen ber vomantifchen Schuie 
id des Shakſpeare⸗ Goder befangen war. Infoferu aber fein 
tüd fd auf ben Bühnen einbürgern follte, wäre mir dadurch 
? Hoffnung, einer neuen Bearbeitung meines ältern Stücks 
ben dem feinen auf den Bühnen Geltung zu verſchaffen, und 
mit auch der Muth zu einer neuen Bearbeitung für immer 
nommen. Hierin liegt boch wol eine gewiſſe Beeinträchtigung 
ines @igenthumg, fo feſt ich auch überzeugt bin, daß Mofens 
ıl’8 Bearbeitung mit der meinigen, von der er ja möglicherweife 
‚leicht nur en Titel fennt, nicht bie entferntefte Aehnlichkeit haben 
rd. Ich ergreife in biefer Angelegenheit das Wort theils aus 
ſonlichen Gründen, da ic weiß, daß in folden Fragen in 
utſchland jeder Benachtheiligte für fich felbft einſtehen muß, 
ils aus. allgemeinen, nachdem ich ſchon früher in manchen 
en, auch ohne dabei perfönlich intereffirt zu fein, in d. DI. 
end hervorheben mußte, daß das Jagen nach Stoffen, auch 
ın fie von andern furz vorher bearbeitet worben, daß die Aneig: 
ıg unb Ausbeutung fremder Ideen, daß bie Luft, andern Concur⸗ 
zu machen und fie zu überbieten, gerade bei unfern bramas 
—* Dichtern einen ſehr betraͤchtlichen Grad erreicht habe, 
ſers Wiſſens war es Franz Brendel, der einmal in ſeinen 
nregungen“ verficherte, daß unter ben Künſtlern und naments 
unter den Tonkünſtlern doch immer noch mehr collegialiſcher 
uneigennügiger Sinn und größeres Anſtandsgefühl herrſche, 
unter den Schriftflellern und Dichtern. Nun, ein glänzen 
Beifpiel von Entfagung zu @unften eines Gollegen gab 
ꝛr andern ber verflorbene Spohr, der, wie wir fügt 
its begonnen hatte, einen von Ihlee verfaßten Operntert in 
RE zu fegen, bem bie Freilchüg: Sage zu Grunde lag, aber 
rt feine Arbeit beifeite legte und für immer liegen ließ, 
ihm die Kunde wurde, daß Weber ebenfalls mit einem 
eifhüg‘' befchäftigt fei. Moſenthal ſelbſt Hat fi ſchon 
fach, wie ihm nadigemiefen worden, fremder Ideen bemüdh- 
. B. im „Sonnwendhof“ und in feinem lebten phantaſti⸗ 
ı Drama: ‚Das gefangene Bild.“ Mofenthal fann fich freilich 
iner Eniſchuldigung auf Charlotte Birch- Pfeiffer berufen, wel: 
di ihrem Gefchäft, die Ideen nnd Erfindungen anderer zu bes 
n, mehr ihren Geldbeutel als ihr Gewifien beſchwert fühlt. 
für unfere Berfon erblidlen in diefem Treiben einen leidigen 
j bes Epigonenthums, eine betrübende Folge jener wenig 
zialiſchen Conenrrenzmacherei, die dann eintritt, wenn den 
lern bie Erfindungegabe, aber nicht die Luft zu dichten auss 
ven beginnt, wenn fie nicht Durch ihren Genius, fonpern 
äußere Motive dazu getrieben werben, Bühnenſtücke zu 
n und interefjante Stoffe auszuprefien und abzunugen. Im 
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übrigen iſt es weniger bebenflih, Novellen in Dramen zu vers 
wandeln, als neuern Dramen, bie vielleicht noch nicht ihre volls 
ſtaͤndige Gefchichte Hinter fi haben, Dramen beffelben Inhalts 
nachzubichten und zur Seite zu ftellen. 5 M. 
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herausgegeben von H. Sudendorf. 1ster Theil. Bis zum 
Jahre 1341. Hansover, Rümpler. Gr. 4. 4 Thir. 

Volksbeluſtigungen und SR immen fang der alten ehemaligen 
Reicheftadbt Nürnberg. Test von B. Körber. Illuſtrirt von 
D. Schäffer. Fürth, Löwenſohn. Ou. Bol. 1 Talr. 18 Ngr. 

Deutfches Volksbuch zu Belehrung und Unterhaltung. 
Herausgegeben von A. Mettler. Iiter Gahrgang. Mit dem 
Borträt A. von Humboldi's in Stahlflih und vielen Holzſchnit⸗ 
ten. Hamburg, Kittler. 1860. 8. 8 Ngr. 

Meilen, 3. Triſtan. Romantiſche Tragädie in fünf Aufe 
zügen. Breslau, Mar u. Conp. 1860. 8. 13h. 

"Weizsäcker, J., Der Kampf gegen den Chorepiskopat 
des fränkischen Reichs im 9. Jahrhundert. Eine historische 
Untersuchung. Tübingen, Laupp. Lex.-8. 10 Ngr. 
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Monatli erſcheint ein Beft, ım Easie c.nee Jahres 
alfo 32 Hefte, die zufammen einen Band kiiten. 

Der Breis jebes Heftes betragt vom ;reiten Banıe an 
6 Ng. De und zweite Wand (tie gewinermaßen ten 
16. uns 17. Band bes Eonverfations - Lexikon bilten) 
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bis achten des dritten Bandes und «einem Broipect in allen 
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Dertag von 5. 3. Breckhens in Leipzig. 


 Blaton’s ſämmtliche Werke. 
Meberfegt von 3. Müller, mit Einleitungen begleitet von 
a. Steinhart. Siebenter (Schluß:) Band in zwei Ab: 
theilungn. 8. Geh. 5 Thlr. Der erfte bis ſechste 
Band (1850 — 57.) koften jeder 3 Thlr. 

Diefe Ueberſetzung ber Werke Platon's von Hieronymus 
Mälter if von den competenteflen Richtern für eine trefiliche 
erflärt worben. Ihr Werth wirb buch bie ausgezeichneten 
Einleitungen von Kari Steinhart noch bedeutend erhöbt. 
Mit dem ſoeben erfgienenen fiebenten Bande (dev unter 
anberm „Die Geſetze“ enthält) Ttegt das Werl nunmehr voll⸗ 
ſtändig vor. 
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| Wolfgang Menzel ald Literaturbiftoriker. 
.. Jeutfhe Dichtung von ber älteflen bis auf die neueſte ‚Zeit 
,. von Wolfgang Menzel. Drei Bände. Stuttgart, Krabbe. 

1859. Gr. 8. 5 Thlr. i 
Der befondere Standpunft, von welchem der Verfafſer 
ie deutjche Literatur betrachtet, und die neue Art der Be- 
andlung des Gegenftanved geben dieſem Werke ein eigen- 
hümlihes Gepräge. Wir Haben- eine Klaffe von Kite: 
„sarhiftorifern, welche man die patriotiſchen Alterthümler 
a. iennen koͤnnte. Das volfdmäßig Deutfche und das Ehrift: 
eihe find für fie der Anfang und das Ziel aller National: 
— ildung, daher nehmen fie dad Maß, nad melden der 
— Berth aller Dichtungen und Dichter beflimmt wird. Die 
He deutfche Poeſie Hört für fie eigentlich ſchon mit dem 
2. Jahrhundert auf. „Denn die flolzge Erinnerung an 
„te Zeit der Hoheit des Reihe und der Kirche in ber 
"Beriode der Hohenftaufen erſcheint ihnen bereits dadurch 
etrübt, daß dad Ritterthum und die Ritterdichtung fo 
tele fremde Elemente in fih aufnahmen, daß eine Ab- 
“ onderung des Herrenſtandes von dem Volke eintrat u. ſ. w. 
"Die Literaturgefchichte Hat von da ab befländig zu ſchelten 
"nd zu Hagen. Die Reformation muß den Vorwurf 
innehmen, daß jie den naiven Blauben vernichtet und 
48 politifche Zerwürfniß der Bruderſtämme hervorgerufen. 
«Sbenfo habe die Befreundung der Gumaniften mit ber 
"MWiffenfchaft und der Kunft des claſſiſchen Alterthums 
"as Chriſtenthum untergraben, dem @ulturleben eine un- 
seutfche Grundlage gegeben und envlih dem Vaterlande 
‚ine fremde Kunftvihtung aufgebrungen. Alles, waß auf 
giefer Seite unferer Literatur liegt, wird angefeindet ober 
‚„erworfen; dagegen ſammelt und rühmt man mit Vor: 
iebe die Nachklänge der alten Volksdichtung und ver- 
pricht fich eine beſſere Zukunft von den patriotiſchen und 
Hriftlih frommen Regungen, die mit ber neuern Po: 
nantik, mit der Lyrik der Freiheitsſänger hervorbrechen 
md gegenwärtig in vielen volksthümlichen und glaubens⸗ 
hoffen Dichtungen walten. Dieſes ift, im ganzen genom- 
‚1859. «. 
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men, auch Menzel's Standpunkt. Dit welchem ſchreck⸗ 
lichen Fluche belaſtet, er z. B. die Reformation (II, 109): 
Niemals, weder vor⸗ uoch nachher, fühlte, dachte, redete 
und ſchrieb der beutfche Menſch roher, ungefchliffener, unflätiger 
als im Zeitalter der Reformation und bes ihr nachfolgenden 
Jahrhunderts. Wie zart waren die Dichtungen des 12. und 
13. Jahrhunderts gegen bie des 15. und 16. In die ts 
moſphäre der Reformation eingetaucht, vergröberten fi die Gei⸗ 
fer auf eine ganz merkwürdige Weife, man fann es faft eine 
Befeftenheit nennen. Das Ueberhandnehmen der Teufelsgefpenfter, 
ber Herenproceffe, der magifchen Künfle u. ſ. w. hängt genau 
damit zuiammen. Nie weder vor= noch nachher hatte der Teufel 
größere Macht in Deutſchland, was felbft die zugeben müflen, 
welche das wirkliche Dafein des Teufels leugnen und ihn nur. 
in ber Ginbildung eriftiren laſſen. In die fchauerlichen Nacht« 
Rüde diefes Zauber: und Geſpenſterweſens, diefer Scenen in 
Holterfammern und am Rabenftein pfiffen fodann bie Iufligen 
Biccoloflöten der Humaniften hinein, von denen jeder ein Fleiner 
Lucian fein wollte und die alte wie die neue Kirche zugleich ver⸗ 
böhnte, lachende Iuflige Teufel neben den rimmig grinfenden, 
wie in den gleichzeitigen Gemälden von Gallot und Höllen- 
breughel. 

Wie mäßig war dagegen ber erfte katholiſtrende An 
griff, welchen Friedrich Schlegel auf die Reformation machte, 
und diefer fuchte feine Behauptungen doch wenigſtens 
durch Gründe zu redtfertigen, während ſich bier unfer 
Urtheil vor einer malerifhen Schilderung beugen joll. 
Wird aber ein ſolches Zerrbild e8 uns aus ver Erin: 
nerung bringen, welche Berfinfterung und Knechtfchaft 
des Geiſtes das proteftantifhe Deutfchland durch die Ne- 
formation von fid abichüttelte, welcher Fäulniß der Kirche 
und des Firchlihen Lebens der Gemeinden durch ſie ein 
Ende gemadht wurde? Es ift ja ein feſtes Gefeß ber 
Geſchichte, daß alle Uebergänge von einer nieverern zu einer 
höhern Eulturfiufe mit Barbarei bezeichnet find, daß eine 
Idee, mag fie die Wiffenfhaft oder dad Volks- und 
Staatsleben betreffen, oft nicht in hundert Jahren die Maffe 
durchdringt und ihre Umbildung vollendet: darf man 
daher eine ver großartigften und wohlthätigften Unter⸗ 
nehmungen, melde die Welt gefeben, um ver nädften 
123 
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Folgen willen und mit alleiniger Hinweiſung auf ihre 
Mängel als das abſcheulichſte Teufelswerk brandmarken? 
WMenzel ſcheint wirklich geneigt, in dem ganzen Proteſtan⸗ 
tismus eine ſeichte, glaubensleere Bernünftelei zu ſehen. 
Sein Judenhaß hat offarbar zugenommen. In dem ältern 
‚ Werke: „Die beutfche Literatur” (zweite Auflage, Stutt⸗ 
Hart 1836), ift 3. B. Menbelsjohn noch der edle Jude, 
einer der feinften und weifeflen Moralphilofophen und 
Erfahrungsfeelenlehrer, würdig, dad Vorbild zum Nathan 
geweien zu fein, dad Toleranzdrama Leſſing's ſelbſt Heißt 
eine Dichtung der mildeften, füßeften Weisheit. Jeht 
bören wir, daß Leffing in dem frevelhaften Stüde jet: 
nen Leibjuden Menvelsfohn, veffen hämiſche Bosheit Ha⸗ 
- mann aufgedeckt, babe rächen wollen. Menzel reizt ſich 
ſelbſt zu unwürdigen Ausbrüchen der Erbittetung gegen 
dte „‚KXiteraturjuden‘, indem er es fich z. B. bei Be: 
ſprechung H. Heine's ausmalt, „wie der Judenjunge (ale 
Kritikus) mit der Hand in den Hoſen frech vor ben ita⸗ 
lieniſchen Madonnenbildern ſteht“. 

Mit gleicher Ungunſt wie die Reformation find die 
Beſtrebungen der Humaniſten betrachtet. Darf man nur 
ihre Verirrungen geiſeln und es vergeſſen, daß fie bie 
Schöpfer der deutſchen Wiffenfhaft find? Die Feind⸗ 
feligfeit gegen die Iateinifch gebildeten Gelehrten und 
Dichter äußert fih oft auf eine fonderbare Weile. Es 
wird 3. B. über den ganzen Humanismus ein Ana- 
thema ausgeſprochen, es wird eine Menge größten: 
theils vergeffener neulateinifher Poeten citirt, um bie 
Verurtheilung ald gerecht erfheinen zu laſſen; dann aber 
folgt ein Kapitel mit der Auficrift „Volksthümliche 
Reaction innerhalb ver lateiniſchen Dichtung” und mit 
dem ausführlichen Nachweis, daß Männer wie Reudlin, 
Friſchlin, Hayneccius gleih anfangs eine Vermittelung 
zwiſchen der gelehrten Bildung und dem nationalen Volle: 
humor erfirebt. Ebenſo wird die antikiſirende Poeſie ver 
erfien ſchleſiſchen Schule ald vie verderblichſte Neue: 
rung dargeftellt, Opitz der eingebilvetfle, unvernünftigfte 
Berführer gefholten, aber von Flemming, Dad, Gry⸗ 
pbius, Logau, Zeſen, vie doch auch gelehrte Dichter 
waren, hat Menzel gleich wieder fo viel Gutes zu berid- 
ten, daß fi jedermann fragen muß: wo Tommen biefe 
zahlreihen Ausnahmen Her, wenn das Verderbliche wirf: 
Ud in ver Sade lag und nicht vielmehr blos in ber 
Berkehrtheit einzelner? Wie ganz anders fiele das Ur- 
theil über dieſe Entwickelungsſtufe der deutſchen Cultur 
und Dichtkunſt aus, wenn man die Wahrheit voranſtellte, 
daß der Bildungsfloff der Alten Welt unmöglid über- 
fehen werben und unbenugt bleiben fonnte, daß bie beften 
Männer auch jofort Verſuche mahten, das fremde Element 
ju germanifiren. Menzel widerlegt ſich ſelbſt durch eine 
einzige, faſt naiv zu nennende Zeile, die ein hinreichendes 
Zeugniß von der unermeßlichen Wohlthat enthält, welche 
der deutſchen Gultur mit dem Humanismus zu Theil 
wurde. Er fagt: „Das katholiſche Deutſchland Tag (no 
im 18. Jahrhundert) in tiefem Geiſtesſchlaf.“ Weshalb 
lag denn nit auch das proteftantifche Deutfhland Die 
ganze Zeit hindurch in vemſelben tiefen Schlafe? Do 


einzig, weil es die Erbſchaft des Alterthums amaım 
wagte, weil es von den entwidelten Ideen, wei u 
bie geiftreihften Völker binterlaffen, Beip erguf m 
weil fih in dem vom Humanismus getränften Ben 
alle Bildungsfeime regten. Ja Menzel ſelbſt heit form 
daß der Anſchluß der neuern Remantik an die vakıla 
diſchen, volkothümlichen und veligiöfen Elenmte der Bor, 
des Mittelalterd von Proteftanten audging, und ing 
follen wir diejenigen Beftrebungen verwünſchen, wii he 
Welt aus ver Abgeflorbenheit der altfatholifgen Bihuy: 
zuflände herausriſſen. 

Sonft ift dem Verfaſſer noch eigenthünlig, vinu 
die Werke der Poeſie firengere fittliche det 
Er will nit, daß man, wie bie Aumfllchre 14 ein ia 
Zeit hindurch gemacht hat, die Bebingungen ver Ghk: 
beit allein von ver Form hernimmt. Hierin fie i 
ihm bei; ja ih bin fogar ver Meinung, af mar vi 
durchaus nichts Fremdes in ven Kumfibegrifi Hineinträst 
Es war eine Verkehrtheit, die einen unberehenharm Sg: 
den verurfadt bat, daß man fonft in der Auf lan 
bie Darftellung an Gefeße band und das derzeftellte Beben 
ber Willlür preisgab. Die äſthetiſche Schänte if nänfid 
nur da vorhanden, wo durch die Kunſt das iklehthin 
Vollkommene und VBernünftige in vollendete arm für 
bie Phantafie zur Erſcheinung kommt; es kam al m 
möglih da von ihr die Rede fein, mo mar bie fg 


"und den Schein, das ſittlich Schwächliche, je mt Va 


brechen ald etwas Vollkommenes und Veruhnftigei dar 
ftellt. Der Dieter iſt natürlich nicht gehalten, vie Ther- 
heit und die ſchlimme Leidenfhaft von feinen Gröihe 
auszufhließen, aber er muß fle als folge beyiäne. m 
muß fie nicht für etwas Beſſeres ausgeben ald fe I. 
Die Sittlihkeit if daher in der Kunft kein Hol %ı: 
grediens, fle ift neben der Form ihr zweiter Facer, far 
welchen e8 feine Kunft und Fein Kunſtwerk gi, mn 
fie iſt zugleih mit der Wahrbeit der Gedanfn in ne 
Begriff der Idealität enthalten. Menzel fügt un Ik 
vor allem einen verfländigen, thatkräftigen Sinn mi mi 
Sitten, die feine weichliche Genußſucht, fein geaitlhl 
Schönthun mit eigenen und fremden Schäden mimil 
ferner eine anfpruchlofe Ginfachheit und Natürliäfeit, de 
fih eher zur Derbheit als zu einem gezierten Bein fr 
neigen Fönnte, ebenfo ein Iebhaftes GEhrgefühl ſonel i 
Bezug auf die perfdnlige Unabhängigkeit und An 
würde als auf die vaterländifhe und die hürgerlide dur 
heit, endlich eine Tautere, aus dem ſchlichten Bibealais 
der Väter entfprungene Frömmigkeit. Gr mail M 
Siegfried des Nibelungenlieves und Goethes Barkı 
Symbolen für den größten Gegenjag in ber Ra 
fittliden Anfhauungen und Grundfäge. Mine ne 
M. Arnot haben ihm vie Gefinnung, welche einem mitt 
Dichter zufommt. Jedermann wird gern zugeſch 
Menzel dies Charakterbild, nach welchem erw Sr 
ver Dichter beurtheilt, aus fehr achtungswerhe Gyr 
haften zufammengefegt hat, und es iſt gen m 
fehritt der Literaturgeſchiche, daß man aud mm jelje 
Mapftab in Anwendung bringt, wie es der 
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nur zum Augen gereichen kann, wenn bie Dichter ſich an 
ven Gedanken gewöhnen, daß die Kritik berechtigt if, an 
die Welt, welde jie uns in ihren Darftellungen vor: 
führen, folge Anfprüce zu machen. 

Nicht zu loben ift es jedoch, daß Wenzel bei jeinem 
Sittengeriht mitunter eine große Härte bemeift. Am ſchlech⸗ 
teflen ergeht e8 natürlich wieder Goethe. In vorliegendem 
Werke wird bie ganze Reihe der ſchweren Auflagen, mit 
melden ver Verfaſſer von jeher Goethe angegriffen, auf- 
recht erhalten. Wie oft hat man dagegen erinnert, daB 
auch die ſittliche Seite der Goethe'ſchen Dichtung fo viel 
Großes und Schönes darbietet. Menzel achtet auf feinen 
Einwand, er verboppelt nur jeine Anſtrengungen, um 
ben Dichter zu erdrücken; doch bringt ſich eine Kritik, die 
gern jeden Unterſchied zwiſchen Goethe und Kotzebue weg⸗ 
diöputiren möchte, natürlih felbft um jede Wirkung. 
Welche Parteitichkeit liegt darin, daß Roſt, Wieland, 
Thümmel mit einer Rüge fortfommen, während Goethe 
nicht nur für feine eigenen Sachen einftehen ſoll, ſondern 
wornöglih für all das lieverlihe Zeug, welches zu feiner 
Zeit und nad ihm gefchrieben worden. Menzel fucht ihn 
mit vet pifanten Gegenfügen herabzuwürdigen. Wieder 
wird ed uns zu Gemüth geführt, daß Goethe 1809, als 
die armen tiroler Bauern ihr Blut für die Ehre Deutich- 
lands vergoffen, jeine „Wahlverwandtſchaften“ ſchrieb. 
Darf man ihm allein einen jolden Vorwurf maden? 
In vemjelben Jahre gab E. Wagner jeinen „Wilibald“ 
und andered heraus, oder wenn Wagner zu denen gehört, 
die Goethe's Beiſpiel verdorben bat, verloren denn jelbit 
die patriotiigen Romantiker bei dem oͤffentlichen Unglud 
die Luft zu literariſchen und vichteriichen Arbeiten, oder 
waren vie altfränfifhen und ritterlihen Reminijcenzen in 
den letztern ein jo fühner Angriff auf den Unterdrücker? 

In jener Zeit Hatte der ältere Schlegel Sammlung genug, 
jeine Borlefungen über dad Drama audzuarbeiten, Arnim 
gab jeinen „Wintergarten‘ heraus, 1810 die „Gräfin 
Dolores‘, Fouquée 1808 den Roman „Alwin, H. von 
Kleift, der Dichter, welchem die Schmach des Vaterlandes 
das Herz brach, 1808—10 den „Amphitryon“, die „Pen: 
theſilea““, „Srzählungen‘ und „Käthchen von Heilbronn’; 
ja Sean Baul verfaßte, wie Menzel jelbft bemerkt, jeine 
Iuftigiten Saden, den „Attila Schmelzle“ und den „Katzen⸗ 
berger” gerade im Jahre 1809. Man fann dazu wol 


nur jungen: jeid langſam zum Zorne, denn des Menſchen 


Herz iſt ein munderlih Ding. Die Bekenntniſſe einer 
fhönen Seele im „Wilhelm Meier” erklärt Menzel 
für eine „ironiſch gemeinte Stilübung‘; auf dieſe Weiſe 
fann man den ehrlichſten Mann an ven Galgen bringen. 
Wie ungleih fallen bei einer ſolchen Willkür die Urtheile 
aus! Dan erfchridt, wenn man von dem „König in 
Thule‘ lief: „daß ein alter Säufer flirbt, Hat an ſich 
nichts Rührendes“! Der „Fiſcher“ Dagegen wird gelobt. 
Könnte nicht ebenjalld jemand fragen: iſt e8 rührend, daß 
ein dummer Fiſcher fich einbilvet, im Waſſer eine jchöne 
Mixe zu ſehen und daß er gar, um: zu erfaufen, zu ihr 
binabfpringt? Menzel ift über ven ſchändlichen Egoismus 
angehalten, daß ſich das liebe Ich in der weltlichen und 
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in der geiſtlichen Lyrik jo vorbrängt; aber „„Ded Knaben 
Berglied‘ von Uhlend athmet ihm vie ganze Friſche deutſcher 
Jugend, obgleih doch hier das ruhmredige Ich des Knaben 
(wenn aud nicht unmittelbar des Dichters) fi durch das 
ganze Lied Hin breit macht und zum Ueberfluß noch beſonders 
an jeden einzeinen Vers anhängt. Am meiflen verlegt 
bie flarke Betonung des fittlichen Moments, wenn man 
ſtandalöſe ſaelen der Schriftſteller zu Hülfe nimmt, 
um den ihres üffentlichen Wirkens, das natürlich 
ſteis dem edlern Selbſt, dem mehr gehobenen Geiſtes⸗ 
leben, den Stunden der Weihe entſpringt, zu vergiften. 
Wie faner hat es ſich Hutten um bie Ehre der deutſchen 
Nation werden lafen! , Mag man und doc zeigen, daß 
er in der rathloſen Zeit felbit rathlos wurde, daß ihn 
bald die Kühnheit, bald vie Verzagtheit zu Fehlgriffen 
mancher Art verleitete u. f. wm. Soll das Andenken eines, 
folgen Mannes vernichtet werben, jo vervienen feine Be⸗ 
irebungen bo eine gründlihe Keitif, Menzel macht bie 
Sache mit diefen Worten ab (II, 118): 

Hutten war von Jugend auf grunblieberlich, aus dem Kofler 

‚ fein ganzes Leben hindurch veneriſch, von feiner 

eigenen Familie qu ehofen. Nur bei den Humaniften, zuerfl 
in Erfurt, fand er Schuß, indem er anftatt dem Dienfte des 
Heilandes lediglich dem der Venus ergeben war. | 

Der Verfaſſer erklärt, „daß er c8 überall nur mit 
den Werken, nicht mit ven Madern zu thun habe”. Ex 
findet aber bisweilen Anlaß zu Ausnahmen. Heine 
wird es nit gejchenkt, daß er, obgleih von ſchwachem 
Körper und. ungewöhnlider (?) Häplichkeit, immer ven 
Don Juan fpielte, bis er die Rückenmarksdarre befam 
u. ſ. w. Ernſt Schulze wird eine, ähnliche Enthüllung zu 
Theil. Von dem Freiherrn von Knigge erwartet man in 
einer objectiven Literaturgeſchichte gewiß nicht Die Notiz 
zu finden, daß er ein überaus langes Kinn gehabt! 

Die Aufnahme des jittlihen Moments iu das äftbe- 
tijche Urtheil kann natürlih nicht vie jorgfame Prüfung 
der Darſtellungsformen entbehrlih machen. In diefen 
Punkte wird dad Buch vielleiht viele nicht befriedigen. 
Nirgends iſt eine Dichtung nah Plan und Ausführung 
mit den Gejegen der Kunftphilofophie verglichen. Die 
wahre Kritif trat doch jeit Leſſing nur damit ind Leben, 
daß man nit mehr nach jubjectivem Belieben an den 
Kunſtwerken bald dies, bald jenes lobte oder tadelte, fon- 
dern daß man von theoretiihen Beftimmungen auöging, 


daß man den Werth eines Gedichts nach feinem Ver— 


haͤltniß zu den allgemeinen Geſetzen der Poefie und zu 
dem Begriff feiner beſondern Gattung feſtſtellte. Darf 
die Kritif diefen Standpunkt aufgeben und wieder in den 
alten Naturalismus zurückfallen? Menzel harakterifirt 
die Ausführung oft mit ven bloßen Präbicaten: geiſtreich, 
wigig, fhön, zart, abgeſchmackt, nüchtern u. dgl.; doch 
mag heutzutage vielleiht der Mehrzahl der Leſer alles 
Theoretiſche für ein müßiges Gerede gelten. 

So viel über die eigeuthümliche Art, wie der Ber: 
fafjer die Literatur auffaßt; jeben wir jetzt, wie er bie 
Geſchichte derfelben darftellt. Menzel unterfcheidet in dem 
Vorworte zwei Klaffen von Lehrbüdern; die einen gäben 
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nur Titel und Namen, die andern nur Raiſonnements. 
Jene feien unnüg, vieje unter Umſtänden fogar ſchäblich, 
wenn nit Inhaltsauszüge den Leſer in Stand fegen, 
fih von dem, wovon es fih Handelt, einen Begriff zu 
machen. Mit folden Inhaltdauszügen habe man biöher 
nur ausnahmsweiſe einzelne Abſchnitte ver Geſchichte aus⸗ 
geſtattet. Die Lehrbücher ſollten aber überall Inhalte: 
andzüge geben und Died werde bier zum erflen male von 
ihm verfucht. Ein ſolches Unternehmen bat in ver That etwas 
Großartiges, denn Menzel hat ſich keineswegs auf die be⸗ 
rühmteften Werke der Literatur beſchränkt, und wie viele 
Jahre unermüdlichen Fleißes gehören dazu, fo viele Hun- 
derte von epifchen Dichtungen, Romunen, Dramen u. f. w., 
die keineswegs immer unterhaltend find, mit Aufmerf- 
ſamkeit durchzuleſen. Das Unternehmen iſt aber auch 
ſehr verdienftlih. Viele Leſer kennen dem Titel nach den 
„Siegwart““, „Sophiens Reife” und andere alte Romane, 
die zu ihrer Zeit eine bedeutende Rolle geipielt; fie haben 
jedoch nicht Luft, dieſe muffig riechenden Bücher in bie 
Hand zu nehmen und daher wird ihnen eine Mittheilung 
über ihren Inhalt ſehr vwillfommen fein. Ja felbft bie 
Männer von Fach find dem BVerfafler den größten Dank 
ſchuldig, denn fie erhalten von vielen Büchern, die man 
fih nur in dem feltenflen Halle verfchaffen kann, einige 
Kenntniß. Wenn ih nun gleichwol an biefen Inhalts: 
ausdzügen manded ausfege, fo geſchieht ed nur mit dem 
Wunſche, daß der Verfaſſer felbft in einer zweiten Auf: 
lage, die er fih und den Publikum verſpricht, eine Nach⸗ 
befferung vornimmt; denn ein neued Werk diefer Art von 
einem andern wird ſchon wegen der Schwierigkeit, melde 
vie Belhaffung des Materiald mit fih bringt, nit in 
30 Jahren erſcheinen. 

Inhaltsangaben können ſehr verſchieden angelegt ſein. 
Bisweilen ſollen ſie die Idee einer Dichtung feſtſtellen und 
darthun, wie dieſe Idee durch Die epiſche oder dramatiſche 
Conſtruction der Handlung, durch das Zuſammenſpiel der 
Snterefien, der Umſtände und Charaktere entfaltet ifl. 
Sch meine Eritifhe Analgfen, wie wir fle oft von „Her⸗ 
mann und Dorothea” oder von Schiller'8 Dramen erbal: 
ten baben. Andere Auszüge gleichen mehr einer dich⸗ 
terif hen Reproduction. Mit dem Meferate eine erläu: 
ternde Hinweiſung verbindend, nehmen fie die bedeu- 
tungsvofiften Züge der Ausführung wöglichſt vollſtändig 
auf und bilden auch die Sprache ver Dichtung nad, damit 
der Eindruck des Berichts dem des Werks felbjt einiger: 
maßen nahe kommt. So hat Vilmar den Leſer in das 
Epos des Mittelalters eingeführt. Endlich gibt es Aus- 
züge, welche ſich auf die bloße Angabe der Facta beſchrän⸗ 
ken, ſolche trockene Summarien, wie fie ſich in ven Schul⸗ 
compendien finden, welche das ergänzende und beleuchtende 
Wort des Lehrers vorausſetzen. Man kann nicht ſagen, 
daß die eine Art dieſer Auszüge die beſte iſt, denn alles 
iſt gut, was an feinem Platze iſt. Der Gefhichtfchreiber, 
welcher durch die Einführung in den Inhalt dem Leſer 
deutlich machen will, „wovon es ſich handelt“, wird jedoch 
offenbar bei jeder Dichtung fih fragen müſſen, worauf 
er hauptſächlich Hinzumeifen har, und demgemäß mit ber 


Form der Auszüge wechſeln, teifbemd auch dieſellen up- 
mentiren. Menzel hat nun weder kritiſche Anatyim m: 
worfen, noch eine dichterifch gehaltene Mepropuction dehe 
wollen, wir finden überall nur fürgere over länger Eu; 
marien. Diefe find in ven feltenen Yällen aubriden 
wo der Stoff fon für fih das Gedicht ausmacht, men 
es fi 3. B. um ein anmuthig erfunbenes Mäcke, um 
eine widerfinnige fataliſtiſche Iragövie, um frivole fe. 
mane von Gramer und Spieß handelt. Aber in wm 
größten Dichtungen ift der Stoff ober ver Blan nur de 
unſcheinbare Blunentnospe, erft ihre Entjaltung maht u 
offenbar, melde Pracht der Form und Farbe in da mi: 
nen Hülle verborgen war. Niemand erhält ; B. im 
Vorſtellung von dem Ribelungenliede, dem es zit sm 
Bewußtſein gebracht wird, welche ergreifenven Lebentbihe 
welde mächtigen Charaktere bier aufgeſtellt find. Pat 
hät der Lefer davon, wenn man ihm erzählt (1, 22): 

Chriemhild fordert von Hagen bem Hort, Kagen aber \eg, 
er werbe nicht verratben, wo der Schap fei, folange no einer 
feiner Herren lebe. Darauf läßt iemhild ihrem Brake 
Bünther den Kopf abfchlagen und bringt ihn TelbR zu Ham, 
Hagen aber ift frob und fagt: nun wife fein RNenſch auf Orkn, 
wo ber Hort fei ale er, und er werbe es nie fagn. Da ſchlig 
ihm die grimmige Chriemhild mit Sifrit's Sqchnen den Kepf 
ab, wird aber dafür von dem alten Hildebrand, wen Krk un 
weibliche That in Zorn bringt, erfchlagen. Der ale Ti hm 
uichts als bie Tobten beflagen. Hier hat die Mir ca Ein, 
das it der Nibelungen ot. , 

Was denkt fih ver Lefer bei viefem vielm Loy: 
abfhlagen, felbft wenn er den ganzen, in bemielhen 
trodenen Tone gehaltenen Auszug Yves Geviätt gdna 
bat? Wie ganz anders macht ſich die Analvfe dei Ri 
belungenliedes bei Bilmar oder Heinrich Kurz! Wirgeikih 
ift da immer mit der Erzählung die Hinweiſung auf her 
großen Stil verbunden, in welchem alle dieſe Shan 
und Handlungen ausgeführt ſind! Weiß jeman, wide 
Fülle der großartigften und lieblichſten Poeſte in few 
ſteckt, wenn er von ber Ilias und Dose nk 
weiter Eennen lernt als die den einzelnen Rhapisir vr: 
gedruckten Iateinifchen Argumente Menzel bat ih oa: 
bar von feinen Inhaltsangaben zu viel verfpreien Pe 
Entiwidelung hiſtoriſcher Verhältniffe und ebenſo de Si 
rakteriftit vieler Dichter hatte, wie es mir ſchein, m ka 
ältern Werke des Verfaſſers weit mehr Gehalt mi & 
flimmtheit. Damals kümmerte fi) Menzel am wenigkea 
um eine erfhöpfende Mittheilung ver ſtofflichen Eins 
unferer Literatur. In jedem Kapitel wurden bedennng 
volle Principien und Meinungen aufgeftellt over befiurl 
alles Hatte Geift und Leben, umd wenn viele Beh: 
tungen unbaltbar waren, fo lag tod in dem Mile 
Tone, in dem immer thätigen Umblick viel Aare 
Auch dieſes Buch enthält viel Schönes der Art; —8 
nur auf bie feinen und anziehenden Gharakterifike 
pel's und Jean Paul's binweifen. Im ganzen 
aber folde Abſchnitte jept Doch zu den Ansnahma. 


Leffing, Herder, Schiller find nicht mehr mit wide 


Wärme und Gründlichkeit beſprochen. Wie d Mt ver 


kommt, bat fih der Verfaffer, bei feiner nelidhrige 
Beſchäftigung mit der Literatur, etwas müde geilen w 


| 


893 . 


geſchrieben; es ift ihm zu läflig geweſen, ven ganzen 
Reichthum von Kenntniffen und Anfichten, der ihm durch 
ein fo langes Stubium zugefloffen, in Anwendung zu 
bringen. Er wollte jeßt beſonders durch jeine Inhalts: 
auszüge belehren und fo eilte er von Buch zu Bud, 
indem er über das, was andere Literarhiftorifer haupt⸗ 
fählih beſchäftigt, nur das Nothwendigſte hinzufügte. 
Welder Lefer follte wol ahnen, daß Wolfram's „Par: 
eival” zu den größten Schöpfungen der Poeſie gehört, 
wenn man ihm wieder nur ein fchulmäßiges Summarium 
mitiheilt und über das dem Anſcheine nad ganz wüſte 
Gewebe von Abenteuern allein durch dieſe dürftige Be⸗ 
merkung Aufſchluß gibt (I, 250): 

Das poetiſche Motiv in diefem ſchönen Gedichte ift ohne 
Zweifel der echt germanifche gemüthliche Charakter bes Helden, 
das Bewußtloſe, die Hingebung an andere, bie dennoch bie tieffle 
und gebiegenfle Kraft verbirgt, .im Gegenfag gegen das welts 

ewandte und flets bewußte Weſen der Romanen. Zugleich ift 

arcival das Ideal eines Tempelhern ober geiftlihen Ritters, 
in dem das Heldenthum gänzlich dem Höhern und Göttlichen 
zugewenbet fein foll. 

So viel wird fi doch von jelbft in dem Bewußtſein 
jedes Laien als Niederſchlag einer oberflächlichen Lectüre 
abfegen. Dabei ift es erfreulih, daß mit einen Lei: 
fing’fhen over Schiller'ſchen Drama doch etwas mehr 
Umftände gemacht werben, als mit einem Stüde von 
Kogebue. Am menigften zeigt der Auszug, wovon es 
fh eigentlih Hanvelt, wenn der Hauptwerth einer Dich⸗ 
tung in den Gpifoben liegt. In „Sophiens Reife‘ von 
Hermes (1770-—73) hat z. B. die Haupthandlung wenig 
Intereffe. Sie dient befonderd dazu, einige damals neue 
and beliebte Charaktere einzuführen. Es erſcheint bier 
in Seren Lei” *, dem Ebenbilde Grandiſon's, das vor- 
nehmere Tugendideal, philofophifh und cavaltermäßig fein 
gebildet, mit Gold auf der Welle, anbererjeitd in dem 
reichen Schiffer Cornelius Buff die bürgerliche Redlichkeit, 
das gute Gerz, die überall helfende Menjchenliebe eines 
Naturfohnes, melden ebenfo viel Derbheit wie Zart- 
gefühl eigen ift, welcher als Ungelehrter mit den Reften 
jeined Schulwiffens Scherz treibt, - aber praktiſchen Ver⸗ 
Ran» Hat und die Lüden in feinen Kenntniffen mit einem 
nuntern Mutterwig ausfüllt. Noch anziebenver find die 
sielen Gpifoden, welche fi durch die Bekanntſchaften, die 
Sophie auf ihrer Reife madt, an die Hauptfabel an- 
hließen. Da lernen wir z. B. einen Pfarrer kennen, 
ver eine abelihe Dame zur Frau Hat. Die Misheirath 
ührt zu einem Kampfe der refignirenden Weisheit mit 
vers zanffüichtigen Ligenfinn der Stanbeövorurtheile, wel: 
her mit Meifterhand gezeichnet if. Da erzählt ferner 
in Edelmann, wie er in feiner Jugend fih in das Kam: 
nermäbden ber Mutter verliebte, wie fi vie Liebe all- 
nählich in die bloße Begierde verwandelte, wie er feine 
Abfichten befchönigend fih nah und nah in die Lüge 
md zulegt in die größte Nieberträchtigkeit bineinphilo- 
opbirte: dies alles tft in einem ſo wahren und ergrei- 
enden Seelengemälne, mit einer folden Berechnung ver 
Motive und der Umſtände ausgeführt, daß noch heute 
lichts gefhrieben werben kann, was und in hoͤherm Grabe 


mit einem unbeimlihen Erftaunen über bie Irrwege ber 
Leidenſchaft erfüllte. Wenzel Hat auf ven Werth viefer und 
ähnlicher Cpiſoden nicht aufmerffam gemacht. Den Haupt: 
theil der Geſchichte Sophiend erzählt er fo (II, 24): 

Sophie wirb mit vielen interefianten Eharafteren befannt, die 
ſich freundlich und feindlich zu ihr verhalten. Sie verliebt fi 
in einen gewiflen Herrn Leffe, mit dem fie zufällig in einem 
Bette zufammenfonamt, des in allen Ehren, und entfagt ſei⸗ 
netwegen dem braven Seemann Gornelius Buff, ber fie aus 
mehreren Gefahren errettet. Gin ruſſiſcher General Tſchernoi 
Kellt ihr nach umd entführt fie nach Danzig, Puff aber befreit 
fe wieder. Der obligate Böfewicht des Romans und ihr, eigent- 
licher böfes Dämon if ein gewifler Schulze. Endlich da Leſſe 
fie aufgibt, muß fie einen armen Schulmann heiraten, ber fie 
anfangs plagt, mit bem fie zuleßt aber glüdlich wird. Die 
Haupthandlung wird burch ungeheuer viele Nebenperfonen, Epi⸗ 
foben und moraltfche Excurſe faſt ganz verfchwinden gemacht. 

Was baden wir nun von der Mittheilung, bag in 
dem Romane ein Herr Leffe und ein Herr Puff auf: 
treten, was liegt darin Eigenthümliches, daß Sophie ben 
einen liebte und den andern nit modte? Dergleichen 
Dinge kommen ja in taufend Romanen vor. Außerdem 
ift es räthfelhaft, wie ein Mädchen zufällig und in allen 
Ehren mit einem Herrn in einem Bette zufammenfom: 
men fann. In Wahrheit übernachteten fie, ohne von: 
einander zu wiffen, nicht in demfelben Bette, fonvern 
nur in demfelben Zimmer. Schulze ift auch nicht ver 
böfe Damon Sophiens, fondern einer andern jungen 
Dame Endlich erzählt der Roman auch nit, daß 
Sophie anfangs von ihrem Manne geplagt wurbe, nad: 
ber aber mit ihm gang glüdlih lebte; denn im lebten 
Kapitel meldet ja die junge Frau ihren Bekannten erft, 
dag fie in dieſem Augenblid vom Altare Eomme. 

Die Auszüge werden boffentlih in den meiften Fällen 
wenigftend das Thatſaͤchliche richtig angeben. Auf ein 
beftimmtes Urtheil über diefen Punkt muß ich verzichten. 
Die bloße Erinnerung reiht zu einet gründlichen Prü⸗ 
fung nicht aus, feltenere Bücher Hat man nicht zur Hand, 
und ehrlich geftanden, es ift mir unmöglich geweſen, fo 
viele hundert Auszüge hintereinander zu lefen. In man- 
hen befanntern Dichtungen finde ih jedoch auffallende 
Abweihungen, die kaum durch eine Verſchiedenheit ver 
Audgaben zu erklären find. Der Berfafler erzählt z. 2. 
aus Wieland (II,-535): 

Kephalus wird von det göttlichen Aurora geliebt und feine 
eiferfüchtige Gattin Prokris dadurch beſchaͤmt, daß Kephalus I 
unter der Maske des Seladon zu ihr ſchleicht, ihre höchſte Gun 
genießt und fi) dann erſt als ihr Mann zu erkennen gibt. 

Der Plan des Gedichts ift vielmehr dieſer: Kephalus 
macht fih über feine Untreue Vorwürfe und Aurora will 
ihn damit beruhigen, daß Frau Profris ja aud der Ver: 
fuhung erliegen möchte. Aus Giferfucht befchließt er, 
feine Sattin zu prüfen. In der Maske eines plumpen, 
aber veihen Seemannd wird er abgewiefen. Als ſchoͤner 
und zärtliher Seladon hat er mehr Glück. Er verwirrt 
bie Sinne feiner Frau, fie iſt dem Falle nahe, da ver: 
wandelt ſich ihr Liebhaber in ihren wüthenden Ehemann. 
Ste entflieht in die Wildniß. Seht ſucht er fie voll 
Sehnfuht auf. Er findet fie endlich in einer lieblichen 
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Grotte ſchlafend, aber am ihrer Bruß ruht ber wahre 
Seladon, deſſen Geſtalt er vorhin angenommen. Da 
verwünicht er feine Eiferſucht und ſtürzt fidh in den See; 
doch Aurora iſt jhon da, um ihn zu retten und zu tröflen. 

Auch der Bericht über „Muſarion“ enthält eine Uns 
genauigfeit. „ine ſchoͤne Dienerin bringt Speijen und 
Wein und fliht den Cynikern fo in die Augen, daß fie 
den Anſtand vergefien und endlich total betrunken hin⸗ 
fallen.” Died begegnet nur dem Stoifer Kleanth, der 
andere Philofoph, ein Pythagoräer, melder die Seelen 
von allem Stofflihen rein haben wollte, fam in ben 
Armen ber Sklavin zur Selbfterfenntniß. Im „Kombabus 
ift die Königin nit „Potiphar's Weib”, denn fie „klagt 
nit ihren Begleiter an, daß er fie habe verführen wols 
len”, jondern jie felbft wird mit Kombabus von ven 
Höflingen ver Untreue beſchuldigt und ind Gefängniß ge⸗ 
worfen. Im „Gandalin“ fol ja die Raturgemalt dev Liebe 
ih darin beweijen, daß ber Ritter jeine Treue gegen 
Sonnemon bewahrt und doch wieder fein Her; von ber 
unbefannten Dame, eben weil fie die verjchleierte Son: 
nemon ift, nicht losreißen kann; wenn nun Gandalin, 
wie der Auszug angibt, wirflih zulegt der Unbekannten 
erklärte, daß er nicht jie, jondern nur Sonnemon liebe, 
fo würde fih ja die Idee des Gedichts damit aufheben. 
Bei Wieland ruft aber ver Ritter, nad) jo vielen Kämpfen 
verztveifelnd, noch zulegt: 

Ich liebe Sonuemon und did; 

3" beide herricht in meiner Seelen, 
Als hätt’ ich nur für cuch allein 

Ein Herz, und zwifchen euch zu wählen 
Wird ewig mir unmöglich fein! 

Andere Ungenauigkeiten find wahrſcheinlich durch bie 
Druderei in das Buch gefommen. Wir floßen oft auf faljche 
Namen und der Fehler ift nah Umſtänden mit Conſequenz 
mehrmals wiederholt. Beim Lefen des erften Bandes ver: 
fäumte ich es, mir folde Verſehen anzumerken und ih 
habe es aud nachher nicht immer getban. Da jevod 
die dem Werke angehängten Berichtigungen nicht alles 
verbeflern, möge bier ein Kleiner Nachtrag folgen. Die 
erſten deutſchen Ueberfeger des Homer waren Schaiden- 
reißer und Spreng, fie treten Il, 266 als Schneidemeifter 
und Sprenz auf. Der Humanift Geltes ift überall Celtis 
genannt; ih weiß nit, ob mit Abfiht. Zu Opik ge: 
ſellt ſich S. 305 ein Freund Bohmer, es ift Buchner ge- 
meint. Gryph's Dramen haben bier (S. 405) einen Golo 


für einen Geta, eine Seloniſſa für die Seleniffa, und. 


Horribilicribrifax fchreibt ſich durchweg =jerihrifar. Gott: 
ſched's Gönnerin, die Frau Neuber, heißt S. 460 und 462 
Nauber, der Scythenkoönig Thoas S. 513 (dreimal) Troas. 
Der Teufel in Voß' „Idyllen“ II, 84 mar diesmal 
nit der alte GSpötter Lucian, fondern ein Lurian. 
Uelgen, der Dichter des alten beliebten Liedes „Im Arm 
der Liebe ruht ih wohl” u. f. w., bat fih ©. 105 und 
au im Regiſter in einen Kelgen verwandelt. ©. 181 ift 
Bachiden und Milon für Ailon zu lefen, &. 263 Lenette 
(Battin des Siebenkäs) für Linette. In „Otfried und 
Werner” von Gutzkow find zwei Dramen zu einem ge: 


worden; ©, 431 im „Uxiel Acoſta“ Kat der Grammy if 
ven kleinen Heiden Ariel Platz gemast. 

Bei der Beſprechung dieſes, mit einem fo iu: 
ben Fleiße ausgearbeiteten Werks habe ih mid m 
veöhalb über einige Mängel ausführliger pam, 
weil ich meine Wunſche motiviren mußte Zu hie 
gehört vor allen, daß man ſich der unbilligen Im: 
jegung bed Hellenismus enthält, welcher nad wein 
Ueberzeugung nächſt dem Chriſtenthum die wichtigſt In 
lage unſerer Cultur iſt und auch ferner den Beruf ke 
der Barbarel zu wehren. Aber es wird auch benjaim, 
weiche ſich ebenfalls nicht mit dem Verfaſſer auf var 
felben Standpunkte befinden, ganz intereflant fein, wein 
Porjie einmal von einer andern Geite anzujehen. Ucke: 
die? find bei diefer Auffaffung diejenigen Partien, wege 
auf dem volf&mäßigen Elemente ruhen, in rin bil 
Licht geftellt und fo findet man hier z. B. zum rim 
male einen Ueberbli über die gefanmte deutige Riten 
dichtung. Von den Außzügen babe ich gewüniät, if 
fie inftructiver wären und mehr in vie Gigmtbünlid: 
feit ner Werke einführten, da fi aus ber farm dur 
legung des bloßen Stoffd zu wenig für das Umkeil ergiht.‘) 
Es ift nun gleihwol vie Frage, ob die Literururgeiiichle 
nit anf etwas Unmoͤgliches ausgeht, wenn jr ten keſer 
das eigene Stubiun der Literatur ſelbſt erfparen m, ıd 
jo bätte ich vieleicht mehr geforbert, als ein Bud m 
ein Mann zu leiften im Stande iſt. Der Berker win 
gewig mit feinem Werke noch in zehn Jahren riht fertig 
geworben, wenn er flatt der Auszüge wirkige kiiike 
Analyfen und eingänglihe Beurtheilungen hätte grir 
wollen. Dies ift aber dennoch eine Forderung, af W 
man unmöglich verzichten Kann. im Ausweg wäre ker, 
daß jemand die Hälfte wegliefe und bas Uebrigt gt 
lich durcharbeitete. Wie viel Zeit und Viebrumeng 
muß es Menzel gefoftet haben, vie gamze Reihe der Kal 
und fchlüpfrigen Saden von Gramer, Spieß, 

u. a. zu leſen; möchte doch die Mühe auf willig 
Dinge verwendet fein! Ich wieberhole jebod gem, dej 
das Werk, wie es ift, jelbft beleſenen Freunden wı & 
teratur gute Dienſte leiften wird, da es and io win 

*) Wir für unfern Theil wünfchten, daß fie aud) genau zu it 
wiffenhafter mwäreh und meniger Gutflellungen un !erhent 
enthielten; kurz, daß mindeſtens tiefer Theil des Menjzelſchen Be 





bei dem doch tie größte Genauigkeit und bjertivität erſe SR | 


waren, von ben Ginmifchungen feiner perfönlicgen Antipatkin El 
feines Parteiftanbpunftes frei geblieben wäre. 
eines geroiffenhaften Kritikere unwürdigen Branörern, in einem Eimt 
hiſtoriſchen, alfo auf längere Dauer Anuſpruch machenden Birk ca 
Autor abfichtlich dadurch Schaden zujufügen, baf man ans ra WE 
gern Reihe literarifcher Leitungen gerade biejenigen aufmähl ok 
mäfelt, auf bie ber Autor felbft vielleicht ven geringflen Bed W 
während man bie vielleicht gehaltvollern unberüdfichtigt läht, dei"! 

fogar Kapitelüberſchriften in verfiämmelter Geſtalt titirt m air 

machen wifl, vaß fie dem Texte ver Grzählung feibk eutmums Pi 
u. f. w. Ueber bie durch Cutſtellungen, Berarehungen un) BR 
lungen gegeu Grethe, Voß, Klopfiod und Lejfing von Bez) km 
Attentate bat Auguft Boden vor kurzem eine auf grůndliche mit 
berubende Schrift „Dr. Wolfgang Menzel's gegen bie rien matt 
claſſiſchen Literatur erhobene Unllager * beramsgegeben, Edi 
vemnähft zurädjuforumen gedenken. d. Ait 


Es gehört ſchen za xt 
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Büchern; Die man nie zu GSeſicht bekeumt nnd über bie 
ſich bis im die neuern Schriften der Literarhifterifer, 
welche fie auch nicht gefehen haben, nur ein nichtsſagen⸗ 
des, ſtereotypes Urtheil fortpflanzt, wenigſtens eine ftoff: 
lie Mittheilung enthält. Ceo Cholevius. 


Kingsley's „Hypatia“. 

Hypatia, oder Neue Feinde mit altem Geſicht. Bon Charles 
Kingsley. Ins Deutfche übertragen von Sophie von 
Bilfa. Mit einem Borwort von Ehrifian Karl Jofias 
ar en. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1858. 8. 





Angefihts der unermäbliden Geſchäftigkeit, mit ber 
man ji beeifert, dem lebhaften Intereffe unſers Publi- 
kums an ben Erzeugniffen ber neueften englifhen Roman: 
literatur entgegenzufommen. und beflänbig frifhe Nah: 
rung zu bieten, Sann es befremden, daß ein Schrift 
flellev wie Charles Kingsley, vor allem ein Werk wie 
feine „Hypatia“, verhältnißmäßig fo langfam den Weg 
zu allgemeinerer Beachtung in Deutſchland gefunden hat. 
Wenn wir jedoch die in jenem Intereſſe vorherrſchende 
Geſchmackorichtung zu dem Geiſte dieſes Werks, das 
mit einem ergreifenden Charakter edler Hoheit die Maſſe 
gleichzeitiger Productionen überragt, in Vergleich ſtellen, 
erklärt ſich wol, daß in dem gewöhnlichen Zuge literari⸗ 
ſchen Wechſelverkehrs die Würdigung deſſelben ſich nicht 
Bahn brechen konnte. Das Echte, Gehaltvolle erlebt im⸗ 
mer feinen Tag, und fo wird und jetzt bie Freude, 
Kingdley’8 herrliches Buch in einer gelungenen deutſchen 
Ueberfegung verbreitet, von dem angefehenften Kürfprecher 
mit begeifterungswarmem @eleitiwort der deutſchen Theil⸗ 
nahme empfohlen zu feben. 

Es iſt freilih Dafür geforgt, dab felbft auf dem 
geebnetfien Boden „Hypatia“ an Bepularität mit ben 
Erzeugniſſen des engliſchen Romanliteratur, welde, ge: 
wiß nach Berbienft, gegenmärtig bei uns in aller Han 
den find, nicht zu wettelfern vermag, ebenfo fehr aber 
auch, daß die Wirkung des Bus, wo fie Bingang fin- 
pet, durch Tiefe und Nachhaltigkeit den Borthell doppelt 

zurũckgewinne. Das poetifhe Gemälde eines Zeitalters, 
in welden ver Kampf um die höchſten Fragen ver Menſch⸗ 
heit ausgefochten, durch ungeheure Gärungen eine neue 
geiftige Ordnung der Dinge zum Siege geführt wird, 
fegt, um mit vollem Verſtändniß genofien zu werben, 
eine reihe, dem Ernſt jener großen Probleme befreun: 
Dete Bildung voraus. Den erhöhten Gewinn, deſſen ein 
folder Standpunkt fähig macht, bietet Dagegen auch Kings⸗ 
Iey’8 hiſtoriſche Dichtung in erquickendſter Fülle dar. Sie 
verfeßt uns in den Beginn des 5. Jahrhunderts n. Ehr., 
eine entlegene Zeitferne, welde an ſich fon für ben 
eigentlihen Romantefer etwas Abſchreckendes bat. Gibt 


es aber für die finndegabten modernen Menſchen irgend- 


einen Blick in die Geſchichte vergangener Jahrhunderte, 
der feflelnder wäre ald der auf das Schauſpiel der ge⸗ 
waltigen Gonflicte, in welchen das erfterbende Heibenthum 
die immer noch zähen Meſte feiner gebrochenen Lebens⸗ 
kraft gegen die aufgehende Weltherrſchaft des Evange: 


liums zu behaupten ſuchte ? Der wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 
ſtellung winkt bier ein Feld, dem wir recht bald einen 
Mommſen wünfhen, für die portifche birgt es im befon- 
vern Sinne reihe Ernte. Es ift Der verhängnißvolle 
Geiſt folder Uebergangsepochen, ver jene tragifchen Per⸗ 
jönlicpleiten auf die Schickſalsbühne ruft, welde immer 
die bevorzugten Lieblinge drs tiefern Dichtergemüthd fein 
werden. Daß wir weiblichen Geftalten felten unter ihnen 
begegnen, liegt in den Beningungen dieſer Charaktere, die 
naturgemäß ſich nur ausnahmsweiſe in einer weiblichen 
Individualität erfüllen. Cine dem Untergang verfallene 
Lebendidee mit abfoluter Hingebung des Gefühls, mit 
unerſchrockener Energie des Wiltens zu umfaflen und ge- 
gen die innere Vernunft der fortſchreitenden Geſchichte zu 
behaupten, dieſes Heldenpathos des Irrthums in eine 
Mädchenſeele gepflanzt, iſt aber von jenen ſeltenen Er⸗ 
ſcheinungen fürwahr die ſeltenſte. Hypatia, die jungfräu⸗ 
liche Lehrerin der platoniſchen Schule zu Alexandria, als 
fleckenloſes Geſtirn weiſer Bildung in bewunderndem Ge⸗ 
fange geprieſen, an Schönheit und Adel ver Sitten über 
alien DBergleih erhoben, gewährt und, lebend und fler- 
ben» für die verlorene Sade der alten Götter, an deren 
Wieverherftellung Julian ver Apoftat vergeblich feine 
Eaiferliche Macht gefegt hatte, Died wunderbare Schaufpiel 
in ihrem durch aufgehetzte Wuth des chriſtlichen Poͤbels 
fo ſchreckenvoll berbeigeführten Ende zugleich das mörf- 
würdigſte Gegenbild zu den Martyrien ver zahlreichen 
Belenner, die um Ghrifli willen ven graufamften Top 
in taufend Geflalten erlitten. 

Auf den erſten Anſchein tritt uns dad Dramatijche Des 
Stoffe fo einladend entgegen, dag man ſich wundert, ihn 
noch nicht zur eigentlihen Tragödie verarbeitet zu fehen. 
Die Eulturfphäre jedoch, in melder die ganze Erſchei⸗ 
nung Hypatia's wurzelt, enthält Elemente, vie der Natur 
bes Dramas widerſtreben und wenn es gleich ohne Zweifel 
einer genialen Hand gelingen müßte, derſelben Meifter 
zu werben, fo haben wir in Kingsley's Werl ven über: 
zeugendſten Beleg dafür, daß vie vielfältig gemilchten Zu: 
flände, weldhe den Hintergrund bes Geſchicks feiner Heldin 
bilden, jedenfalls nur durch das breit angelegte, mannich- 
fach verſchlungene Bauweſen des Romans zu erſchoͤpfen⸗ 
der Anſchauung gebracht werden koͤnnen. Indem der 
Dichter Hypatia für unſer Intereſſe zum Mittelpunkt des 
leten Kampfes zwiſchen der jungen Kirche und der alten 
Welt zu maden weiß, gelangt ex auf ridtigem künſt⸗ 
leriſchen Wege dahin, eine gewiſſe Spärlikeit indivi⸗ 
dueller Züge, welche in dem Geiſtescharakter dieſer Haupt: 
geftalt begründet ift, dur den Reichthum ihrer Bezie⸗ 
ungen zu bem umgebenden Kreife zu ergänzen und zivar 
mit hoͤchſt geſchickter Wendung fo, daß tnfer Gefühl, an- 
knüpfend an das vieffeitiger bewegte, ſchärfer außgeprägte 
Treiben der andern Gharaktere, immer dorthin zurück⸗ 
gelenkt wird, wodurch die fchließliche Wirkung ber ge: 
fammelten Einprüde größtentheild als von ihr ausgehend 
erſcheint. Wenn uns jet im allgu blendend gleichfärmigen 
Lichtglanz umnahbarer Tugend, jegt im allzu Dichten Ne⸗ 
belgerodlf mythologiſcher Speculation das lebendige Men⸗ 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Mnfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converfations - Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des vierunddreißigflen Heites (Bogen 38—41 
bes dritten Bandes): 
Der Krieg in Italien. Zweiter Artifel. (Schluß.) — Ja— 
yan und fein Eintritt in bie Wölkerbewegung. Bon 
Karl Friedrih Neumann. — Ludwig 383 Anton 
de Potter. — Alexander Freiherr von Bad. 
Kleinere Mittdeilungen: ‚Abel (Karl von). — Biarrik. — 
Brunnel (Ifambard Kingdom), — Bulgaria (Thaddaͤus oder Faddei 
Wenediktowitſch). — Gatheart (Charles Murray, Graf) — Devon 
(William Gonrtenay, Graf von. — Wlüggen (Giebert). — Gray 
(Ale). — Krafinfli (Eraf Zygmunt). — Nauke (Johann Heinrich 
Wilhelm) — Saint : Ichn (Bayle). — Etaunton (Sir George 
Thomas). 


Das Werk bildet ein 


| unentbehrliceß Supplement für die Befiger der zehnten 


Auflage ded Converfationd - Lerifon 


fowie für die der „Gegenwart“ und ber verfchiedenen Con⸗ 
verfations= Lerifa. Daneben bat duffelbe jedoch einen durchaus 
grand en Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 

elfhatt Siffenſchaft Kunſt und Literatur, die neuen 
DAR erfönlichfeiten 2c. und die Yragen bes Tage bes 
andelt. 

Mas Unternehmen wird fortwährend von der dentſchen 
Dreffe höchſt anerkennend befproden und hat ſich bereits 
einen ſehr anfehnlichen Keferhreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 .Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis *7 Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 Nor. Der erſte und zweite Band (die gewiflermaßen ben 
16. und 17. Band bes Eonverfations : Lerifon bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in denfelben @inbänden wie 
das Gonverfations»Lerifon) geliefert und find gleich dem erſten 
bis achten Heftk des dritten Bandes und einem Proſpect in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Blaton’s ſämmtliche Werke. 


Meberfegt von J. Müller, mit Einleitungen begleitet von 

R. Steinhart. Siebenter (Schluß:) Band in zwei Ab: 

theilungen. 8. Geh. 5 Thlr. Der erfte bis ſechste 
Band (1850 — 57.) koſten jeder 3 Thlr. 

Diefe Ueberfegung ber Werke Platon’ 8 von Hieronymus 
Müller ift von ben competenteften Richtern für eine treffliche 
erklärt worden. Ihr Wertb wirb durch bie ausgezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Mit dem foeben erjchienenen fiebenten Bande (ber unter 
anderm „Die Geſetze“ enthält) Itegt bas Wert nunmehr voll» 
ſtändig vor. 


Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Naturhistorischer Schulatlag 


Zugleich mit Berücksichtigung der Technakgi. 
Für den methodischen Unterricht bearbeitet so 
Dr. Carl Arendts. 


33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnit. 

Nebst einem erläuternden Texte. 4. Auf feinem 

Kupferdruckpapier. In Octavformat und in Len- 
wand gebunden 4 Thir. 5 Ngr. 


Mit diesem Naturhistorischen Schulatlas soll für den 
methodischen Unterricht in der Natargeschichte an Schula 
ein ähnliches Hülfsmittel geboten werden, wie solches bei 
dem Unterricht in der Erdkunde der geographische Schu- 
atlas gewährt. Der Preis für das aus 33 Tafeln und 3 Bogen 
Text bestehende Werk in einem sehr dauerhaften und prak- 
tischen Einbande beträgt nur 1 Thir. 5 Ngr., sodass dadurch 
die Verwendung für Schulzwecke ermöglicht und die En- 
führung wesentlich erleichtert wird. 

Vielen Unterrichtsanstalten ist dieser Natur- 
historische Schulatlas von den vorgesirlen 
Behörden empfohlen und daselbst bereits ein- 
geführt worden. 





In der Dieterich'ſchen Buchhandlung in Göttingen I ® 
ichienen: 


Bemerkungen und Betrachtungen über Gegenküne in 


‚ Yausmann, 9. F. J, Kleinigkeiten in bunter Reihe. 


Natur und Kunſt. Bändchen 2. 8. Geh. if. 


10 Nar. 
(Bändchen 1 erfchien 1839. Ladenpreis 30 War.) 


Ritter, B., Die chriſtiiche Philoſophie nad ihm dt, 


ihren äußern Berhältniffen und im ihrer Geigiäte 

bis auf die neueften Zeiten. Band 2 (Sälf) 
®r. 8 Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

(Beide Bände koſten zufammen 7 Thlr.) _ 

Welker, 9. G., Griechiſche Goͤtterlehre. Band 2. ie 
rung 1. Gr. 8 Geh. 2 Thlr. 


Der Umtausch älterer Auflagen is 


Conversations- Lexikon 
gegen die neueste zehnte Auflage (20 Thir) 
unter Zuzahlung von 12 Thirn. 


findet nur noch bis Ende dieses Jahres sei 


Ausführlichere Auskunft in einem Prospegt, der in jadet 
Buchhandlang zu haben ist. 





Die zehnte Auflage des Conversati 





kann fortwährend auf einmal oder allmählich (in m Ha 


zu 7), Ngr.) bezogen werden. Eine Ergänzung d 


Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversatiens-laht: 
wovon monatlich ein Heft zu 6 Ngr., jährlich ein Band end 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Edu ard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brodfaus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — #. 49. — 


1. December 1859. 





Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erfgeinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Preife von 32 Ahlen. jährlich, 6 Then. 
haldjaͤhrlich, 3 Ihlrn. vierteljährlig. Ale Buchhandlungen und Poſtämter des In» und Auslandes nehmen Beſtelungen an. 





Inball: Bolfgang Menzel als Literatuchiftoriler. Bon Leo Cholevins. — KRingsley’s Hypatia“. Bon Wilhelm Semfen. — Zur Charat⸗ 
teriſtik der norbamerilanifchen Indianer. — Der Karliflengeneral Gomez. Bon Karl Buflay von Berned, — Die Vinetaſage. — Zur Schiller: 
Stiftung. — Motizen. (Der böfe Geiſt in Goetbe's „Hauft”; Die Bühnen des ffanvinavifchen Nordens.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Wolfgang Menzel ald Literaturbiftoriker. 

Deutſche Dichtung von der älteften bis auf bie neuefte Zeit 
von Wolfgang Menzel. Drei Bände. Stuttgart, Krabbe. 
1859. &. 8. 5 Täler. 

Der befondere Standpunft, von weldem der Berfafler 
die deutſche Literatur betrachtet, und die neue Art der Be- 
handlung des Gegenitanved geben dieſem Werke ein eigen- 
thümlihes Gepräge. Wir Haben- eine Klaffe von Kite: 
rarbiftorifern, welche man die patriotiihen Alterthümler 
nennen fönnte. Das volksmäßig Deutfche und das Chriſt- 
liche find für fie ver Anfang und das Ziel aller National: 
bildung, daher nehmen fie das Maß, nad welchem ber 
Werth aller Dichtungen und Dichter beflimmt wird. Die 
echte deutſche Poeſte hört für fie eigentlich jchon mit dem 
12. Jahrhundert auf. „Denn die folge Erinnerung an 
ie Zeit der Hoheit des Reichs und der Kirche in ber 
Beriode der Hohenflaufen erjcheint ihnen bereitd dadurch 
jetrübt, daß das Rittertfum und die Nitterbichtung fo 
iele fremde Elemente in fih aufnahmen, daß eine Ab: 
onderung des Herrenftandes von nem Wolfe eintrat u. f. w. 
Ye Literaturgeichichte Hat von da ab beftändig zu fchelten 
nd zu Elagen. Die Reformation muß den DBormurf 
Iinnehmen, daß jie den naiven Glauben vernichtet und 
ı8 politiihe Zerwürfniß der Bruderſtämme hervorgerufen. 
benſo babe vie Befreundung der Humaniften mit ber 
Ziffenihaft und der Kunft des clafjtihen Alterthums 
is Chriſtenthum untergraben, dem Qulturleben eine un- 
utſche Grundlage gegeben und endlich dem Vaterlande 
ıe frenide Kunftvichtung aufgebrungen. Alles, was auf 
fer Seite unferer Titeratur liegt, wird angefeindet ober 
rworfen; Dagegen fammelt und rühmt man mit Bor: 
je vie Nachklänge der alten Volksdichtung und ver: 
icht fich eine befiere Zukunft von den patriotifchen und 


iſtlich frommen Regungen, die mit der neuern Ro— 


ntit, mit der Lyrik der Freibeitsfänger hervorbrechen 
> gegenwärtig in vielen volksthümlichen und glaubens- 


lern Dichtungen walten. Diejed ift, im ganzen genom=' 


859. #9. 
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men, auch Menzel's Standpunkt. Mit welchem ſchreck⸗ 
lichen Fluche belaſtet, er z. B. die Reformation (I, 109): 

Niemals, weder vor⸗ noch nachher, fühlte, dachte, redete 
und fohrieb der deutſche Menſch roher, ungefchliffener, unflätiger 
ale im Zeitalter der Reformation und des ihr nachfolgenden 
Jahrhunderts. Wie zart waren bie Dichtungen des 12. und 
13. Jahrhunderts gegen die bes 15. und 16. In die As 
mojphäre der Reformation eingetaucht, vergröberten fich bie Geis 
fter auf eine ganz merkwürdige Weife, man fann es faft eine 
Defefienheit nennen. Das Ueberhandnehmen der Teufelsgefpenfter, 
ber Herenproceffe, der magifchen Künfte u. f. w. hängt genau 
damit zufammen. Nie weder vor= noch nachher hatte der Teufel 
größere Macht in Deutjchland, was felbft die zugeben müflen, 
weldye das wirkliche Dafein des Teufels leugnen und ihn nur 
in der Einbildung eriftiren laffen. In die fehauerlichen Nacht⸗ 
Rüde diefes Zauber: und Geſpenſterweſens, diefer Scenen in 
Volterfammern und am Mabenflein pfiffen ſodann die luſtigen 
Biccoloflöten der Humaniften hinein, von denen jeder ein fleiner 
Lucian fein wollte und die alte wie die neue Kirche zugleich ver- 
höhnte, lachende Iuflige Teufel neben den grimmig grinfenden, 
wie in den gleichzeitigen Gemälden von Callot und Höllen⸗ 
breughel. 

Wie mäßig war dagegen der erfle Eatholifirende An 
griff, melden Friedrich Schlegel auf die Reformation machte, 
und dieſer juchte feine Behauptungen doch wenigſtens 
buch Gründe zu rechtfertigen, während fi bier unfer 
Urtheil vor einer malerifhen Schilderung beugen foll. 
Wird aber ein ſolches Zerrbild es und aus ver Erin 


nerung bringen, welde DBerfinfterung und Knechtfchaft 


des Geiſtes das proteftantifche Deutfchland durch die Ne: 
formation von fih abfchüttelte, weldyer Fäulniß der Kirche 
und des Firchlihen Xebend der Gemeinden durch jle ein 
Ende gemadt wurde? ES ift ja ein fefles Gefeg der 
Geſchichte, daß alle Uebergänge von einer nieverern zu einer 


höhern Eulturflufe mit Barbarei bezeichnet find, daß eine ° 


Idee, mag fie die Wiffenfchaft oder das Volks- und 


Staatsleben betreffen, oft nicht in Hundert Jahren die Maffe 


durchdringt und ihre Umbildung vollendet: darf man 
daher eine der großartigftien und wohlthätigften Unter: 
nehmungen, welche die Welt gejehen, um der nädften 
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Folgen willen und mit alleiniger Hinweiſung auf ihre 
Mängel ald das abſcheulichſte Teufelswerk brandmarken? 
" Menzel ſcheint wirfli geneigt, in dem ganzen Proteflan: 
tismus eine feichte, glaubensleere Vernünftelei zu fehen. 
Sein Judenhaß hat offarbar zugenommen. In dem ältern 
‚ Werke: „Die deutfche Literatur” (zweite Auflage, Stutt⸗ 

Hart 1836), ift 3. B. Menbelsjohn noch der edle Jude, 
einer der: feinften und weiſeſten Moralphilofophen und 
Erfahrungsfeelenlehrer, würdig, dad Vorbild zum Nathan 
geweien zu fein, das Tolsranzprama Leſſing's ſelbſt Heißt 
eine Dichtung der milveften, füßeften Weisheit. Jet 
bören wir, daß Leffing in dem frevelhaften Stüde fel: 
nen Leibjuden Menvelsfohn, veffen hämiſche Bosheit Ha- 
- mann aufgededt, babe räden wollen. Menzel reist fi 
felbft zu unwürdigen Ausbrüchen ver Erbitterung gegen 
dte ‚„‚Literaturjuden”, indem er es fih z. 9. bei Be: 
fprefung H. Heine's ausmalt, „wie der Judenjunge (ale 
Krititus) mit der Hand In den Hoſen frech vor den ita= 
lieniſchen Madonnenbildern ſteht“. 

Mit gleicher Ungunſt wie die Reformation find die 
Beſtrebungen der Humaniſten betrachtet. Darf man nur 
ihre Verirrungen geiſeln und es vergeſſen, daß fie bie 
Schöpfer der deutſchen Wiſſenſchaft find! Die Feind⸗ 
feligeit gegen die lateiniſch gebilneten Gelehrten und 
Dichter äußert ſich oft auf eine fonderbare Weile. Es 
wird 3. B. über den ganzen Humanismus ein Ana- 
thema ausgefproden, «8 wird eine Menge größten: 
theild vergeſſener neulateinifher Poeten citirt, um bie 
Berurtbeilung ald gerecht erſcheinen zu laſſen; bann aber 
folgt ein Kapitel mit der Aufſchrift,Volksthümliche 
Reaction innerhalb ver Iateinifchen Dichtung” und mit 
dem ausführliden Nachweis, daß Männer wie Reuchlin, 
Friſchlin, Hayneccius gleih anfangs eine Vermittelung 
zwiſchen der gelehrten Bildung und dem nationalen Volfe- 
humor erfirebt. Ebenſo wird die antikiſirende Poeſie ver 
erften ſchleſiſchen Schule ald die ververbliäfte Meue- 
rung dargefiellt, Opitz der eingebilvetfle, unvernünftigfte 
Berführer gefcholten, aber von Flemming, Dad, Gry⸗ 
phius, Logau, Zefen, die doch auch gelehrte Dichter 
waren, hat Menzel gleich wieder fo viel Gutes zu berid- 
ten, daß fi jedermann fragen muß: wo Tommen biefe 
zahlreihen Ausnahmen her, wenn das Verderbliche wirf: 
lich in der Sade lag und nit vielmehr blos in ber 
Verkehrtheit einzelner? Wie ganz anders fiele dad Ur⸗ 
theil über dieſe Entwickelungsſtufe der deutſchen Cultur 
und Dichtkunſt aus, wenn man die Wahrheit voranſtellte, 
daß der Bildungsſtoff ver Alten Welt unmoͤglich über: 
fehen werben und unbenugt bleiben konnte, daß die beften 
Männer andy fofort Verſuche machten, das fremde Element 
zu germanifiven. Menzel widerlegt ſich felbft durch eine 
einzige, faſt naiv zu nennende Zeile, die ein hinreichendes 

Zeugniß von der unermeßlihen Wohlthat enthält, welche 
- der deutſchen Gultur mit dem Humanismus zu Theil 
wurde. Er fagt: „Das katholiſche Deutſchland Tag (noch 
im 18. Jahrhundert) in tiefem Geiftesfhlaf.” Weshalb 
lag denn nit auch das proteflantifche Deutſchland Die 
ganze Zeit hindurch in vemſelben tiefen Schlafe? Doc 


einzig, weil es die Erbſchaft des Alterthums anateim 
wagte, weil es von den entwidelten Ideen, weht us 
bie geiſtreichſten Völker binterlaffen, Beſiß ergrif wm 
weil jih in dem vom Humanismus getränften Bam 
alle Bildungsfeime regte. Ja Menzel ſelbſt hebt here, 
daß der Anſchluß der neuem Romantik an die vatrli. 
diſchen, volkothümlichen und religiöfen Elemente der Bor 
des Mittelalters von Proteflanten audging, und demoq 
follen wir diejenigen Beſtrebungen verwünſthen, tele die 
Welt aus der Abgeflorbenheit der altkatholifden Bihaye: 
zuflände herausriſſen. 

Sonft ift dem Verfaffer noch eigenthümlich, dej run 
die Werke der Poeſie firengere fittliche 
Er will nit, daß man, wie wie Kunflichte et cine lang 
Zeit hindurch gemacht bat, die Vedingungen ber Gh: 
beit allein von ver Form bernimmt. Hierin fimme 6 
ihm bei; ja ih bin fogar der Meinung, daf man kek 
durchaus nichts Fremdes in ven Kunſtbegriff hineinäst 
Es war eine Verfehrtheit, die einen unberedenbaren Ste: 
den verurfaht Bat, dag man fonft in der Kunf allen 
die Darftellung an Geſetze band und das bargeelite Beben 
ber Willkür preisgab. Die äſthetiſche Schöͤnhei ik nänlit 
nur da vorhanden, wo durch die Kunft dad ſhehthin 
Vollkommene und VBernünftige in vollendeter dern für 
bie Phantafie zur Erſcheinung kommt; es kann alio ur 
möglid da von ihr die Rede fein, wo man bie fig 


“und den Schein, das fittlih Schwächliche, ja das Ba: 


brechen ald etwas Vollkommenes und VBermünftiges Kr 
ſtellt. Der Dichter iſt natürlich nicht gehalten, die Ihm: 
heit und die ſchlimme Leidenfhaft von feinen @ehilte 
auszufhließen, aber er muß fie als ſolche beridne, a 
muß fie niht für etwas Beſſeres ausgeben ala fr im. 
Die Sittlichkeit ift daher in der Kunft kein Hof 13 
grediens, fle ift neben der Form ihr zweiter Packer, ehat 
melden es feine Kunft und fein Kunſtwerk gik, war 
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fie iſt zugleih mit der Wahrheit der Gebanfa nm 


Begriff der Idealität enthalten. Menzel ſchätt un liek 
vor allem einen verfländigen, thatkräftigen Sinn m min 
Sitten, die feine weichliche Genußſucht, fein gemüthüßet 
Schönthun mit eigenen und fremden Schwächen 
ferner eine anſpruchloſe Ginfachheit und Natuͤrlichkeit, de 
fih eher zur Derbheit als zu einem gezierten Weſen fr 
neigen koͤnnte, ebenfo ein lebhaftes Ehrgefühl ford in 
Bezug auf die perſoönliche Unabhängigkeit und Mannt 
würde als auf bie vaterländifhe und vie bürgerliche üm 
heit, endlich eine lautere, aus dem ſchlichten Vibelglarbe 
der Väter entfprungene Frömmigkeit. Gr madht fe 
Siegfried des Nibelungenlieves und Goethes Wertber 3 
Symbolen für den größten Gegenfag in ter Rei M 
ſittlichen Anfhauungen und Orunvfäge. Männer me. 
M. Arndt haben ihm vie Geflnnung, welche einem 
Dichter zukommt. Jedermann wird gern zugefiche, haf 
Menzel dies Charakterbild, nad welchem er we I 
ber Dichter beurtheilt, aus fehr achtungswerthe Giger 
Ihaften zufammengefegt hat, und es iſt gewiß tr 
ſchritt der Literaturgefehichte, daß man aud einen ſolhe 


Mapftab in Anwendung bringt, wie es der Bock ieh 
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nur zum Nutzen gereichen Tann, wenn bie Dichter ſich an 
ven Gedanken gewöhnen, daß die Kritik berechtigt if, an 
die Welt, welde fie uns in ihren Darftellungen vor: 
führen, ſolche Anfprüche zu machen. 

Nicht zu loben ift es jedoch, daß Menzel bei jeinem 
Sittengericht mitunter eine große Härte bemeift. Am ſchlech⸗ 
teften ergeht es natürlich wieder Goethe. In vorliegenbem 
Werke wird die ganze Reihe ver fhweren Anlagen, mit 
welchen der Berfafler von jeher Goethe angegriffen, auf: 
recht erhalten. Wie oft bat man dagegen erinnert, daB 
auch die jittlihe Seite der Goethe'ſchen Dichtung fo viel 
Großes und Schönes darbietet. Menzel achtet auf feinen 
Ginwand, er verboppelt nur jeine Anſtrengungen, um 
ben Dichter zu erbrüden; doc bringt ſich eine Kritik, die 
gen jeden Unterſchied zwiſchen Goethe und Kogebue weg⸗ 
disputiren möchte, natürlich felbft um jeve Wirkung. 
Welche Parteilichkeit liegt "darin, daß Roſt, Wieland, 
Thümmel mit einer Rüge fortfommen, während Goethe 
nit nur für feine eigenen Sachen einftehen joll, jondern 
womöglih für all das lieverlihe Zeug, welches zu jeiner 


Zeit und nah ihm gefchrieben worden. Menzel fucht ihn | 


mit recht pifanten Gegenfügen herabzuwürdigen. Wieder 
wird es uns zu Gemüth geführt, daß Goethe 1809, als 
die armen tirolfer Bauern ihr Blut für die Ehre Deutich- 
lands vergoffen, jeine „Wahlverwandtſchaften“ ſchrieb. 
Darf man ihm allein einen ſolchen Vorwurf madhen? 
In deniſelben Jahre gab E. Wagner feinen „Wilibald“ 
und andered heraus, oder wenn Wagner zu denen gehört, 
die Goethe's Beifpiel verborben bat, verloren Denn jelbit 
die patriotiſchen Momantifer bei dem Öffentlihen Unglück 
die Luft zu literarifchen und vichteriichen Arbeiten, over 
waren bie altfränfifhen und ritterlihen Reminiſcenzen in 
den leptern ein fo fühner Angriff auf ven Unterdrücker? 
In jener Zeit Hatte der ältere Schlegel Sammlung genug, 
jeine Vorlefungen über dad Drama audzuarbeiten, Arnim 
gab feinen „Wintergarten“ heraus, 1810 bie „Gräfin 
Dolores‘, Fouquée 1808 den Roman „Alwin, H. von 
Kleift, der Dichter, welchem die Shmah ned Vaterlandes 
das Herz brach, 1808—10 den „Amphitryon“, die „Ben: 
thefilea‘‘, „Brzählungen” und „Käthchen von Heilbronn‘; 
ja Sean Paul verfaßte, wie Menzel jelbft bemerkt, jeine 
Iuftigften Saden, den „Attila Schmelzle" und ven „Katzen⸗ 
berger““ gerade im Jahre 1809. Wan kann dazu wol 


nur jagen: jeid langjam zum Zorne, denn des Menſchen 


Herz iſt ein wunderlich Ding. Die Bekenntniſſe einer 
fhönen Seele im „Wilhelm Meifter erklärt Menzel 
für eine „ironiſch gemeinte Stilubung‘; auf dieſe Weiſe 
kann man ven ehrlihften Mann an ven Galgen bringen. 
Wie ungleich fallen bei einer ſolchen Willkür bie Urtbeile 
ans! Man erfhridt, wenn man von dem „König in 
Thule’ lift: „daß ein alter Säufer flirbt, Hat an ſich 
nichts Rührendes“! Der „Fiſcher“ Dagegen wird gelobt. 
Könnte nicht ebenfalls jemand fragen: iſt es rührend, daß 
in dummer Fiſcher fich einbilvet, im Waſſer eine jchöne 
Nixe zu ſehen und daß er gar, um zu erfaufen, zu ihr 
yinabipringt? Menzel ift über ven ſchändlichen Egoismus 
ıngehalten, daß ſich das Liebe Ich in ver weltlichen und 


in Der geiſtlichen Lyrik jo vordsängt; aber „Des Knaben 
Berglied“ von Uhland athmet ihm die ganze Friſche veutfcher 
Jugend, obgleich doch Hier das ruhmredige Ich des Knaben 
(wenn auch nicht unmittelbar des Dichters) fi duch das 
ganze Lieb bin breit macht und zum Ueberfluß noch beſonders 
am jeben einzelnen Vers anhängt. Am meiſten verlegt 
die flarfe Betonung des fittlihen Momentö, wenn man 
ſtandalöſe Berfonalien der Schriftſteller zu Hälfe nimmt, 
um ben Ruf ihres Affentlihen Wirkens, das natürlich 
ſtets dem eblern Selbſt, dem mehr gehobenen Geiſtes— 
leben, den Stunden der Weihe entipringt, zu vergiften. 
Wie faner hat es ſich Hutten um die Ehre der beutjchen 
Nation werden lafien! . Mag man und Do zeigen, daß 
er in der rathlojen Zeit felbft rathlos wurde, daß ihn 
bald. die Kühndeit, bald Die Verzagtheit zu Fehlgriffen 
mancher Art verleitete u. |. w. Soll das Andenken eines. 
folgen Mannes vernichtet werden, jo verdienen feine Bes 
firebungen do eine gründliche Kritif, Menzel macht die 
Sache mit diefen Worten ab (U, 118): 

Hutten war von Jugend auf granblieberlich, aus bem Kloſter 
entfprungen, fein ganzes Leben hindurch venerifch, von feiner 
eigenen Kamilie ausgeoßen. Nur bei den Humaniften, zuerſt 
in Erfurt, fand er Schuß, indem er anflatt dem Dienite des 
Heilandes lediglich dem der Venus ergeben war. 

Der Verfaſſer erklärt, „daß er es überall nur mit 
den Werken, nicht mit ven Machern zu thun habe”. Ex 
finnet aber bisweilen Anlaß zu Ausnahmen. Heine 
wird ed nicht gejchenft, daß er, obgleih von ſchwachem 
Körper und ungewöhnliher (?) Häplichfeit, immer den 
Don Juan jpielte, bis er vie Rückenmarksdarre befam 
u. ſ. w. Ernſt Schulze wird eine, ähnliche Enthüllung zu 
Theil. Don dem Breiheren von Knigge erwartet man in 
einer objectiven Literaturgefhichte gewiß nicht Die Notiz 
zu finden, daß er ein überaus langes Kinn gehabt! 

Die Aufnahme des jittlihen Moments in das äfthe- 
tijche Urtheil kann natürlih nicht die jorgfame Prüfung 
der Darftelungdformen entbehrlih maden.. In diefen 
Punkte wird das Buch vielleiht viele nicht befriedigen. 
Nirgends iſt eine Dichtung nah Plan und Ausführung 
mit den Gejegen der Kunftphilofophie verglichen. Die 
wahre Kritik trat doch ſeit Leſſing nur damit ind Leben, 
daß man nicht mehr nach jubjectivem Belieben an den 
Kunſtwerken bald dies, bald jenes lobte over tadelte, fon- 
bern daß man von theoretiihen Beftimmungen ausging, 
daß man ben Werth eined Gerichts nad feinem Mer: 
hältniß zu den allgemeinen Gejegen der Poeſie und zu 
dem Begriff feiner befondern Gattung feſtſtellte. Darf 
die Kritif diefen Standpunft aufgeben und wieder in den 
alten Naturalismus zurüdfallen? Menzel charakteriſirt 
die Ausführung oft mit den bloßen Prädicaten: geiftreich, 
wigig, ſchön, zart, abgefhmadt, nüchtern u. dgl.; doch 
mag Heutzutage vielleicht der Mehrzahl der Lejer alles 
Theoretifhe für ein müßiges Gerede gelten. 

So viel über die eigenthümliche Art, wie ber Ber: 
fafler die Literatur auffaßt; jeben wir jept, wie er bie 
Geſchichte derfelben darſtellt. Menzel unterfheidet in dem 
Vorworte zwei Klaflen von Lehrbüdern; die einen gäben 
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den Zenith isch und laffen die Hand wieder am BBehhorigonte 
infen. Dies if das Zeichen ober ber Geſtus für «einen ». 

„Faͤllt ein Schuß in der Erzählung, fo ſtoßen fie * 
Hd einmal mit dem Rüden ber rechten Saub in bie flache 
Zinfe, daß es ein wenig klatſcht. Aber nicht fehr laut. 

„DR von einer Reife zu Bierde die Rebe, fo ſetzen fie wol 
bie zwei Borberfinger der rechten Hand reitend auf den Zeige: 
finger der linfen und laſſen beide die gafopirenden Bewegungen 
des Pferdes machen. Iſt es eine Reife {u Fuß, To ſpazieren 

ein einigemal dur 
bie Luft..... 

vo. Aber die Zeichenfprache entwidelte ſich auch weiter. 
Sie ließ ſich auch auf fichtbare Darftellung abſtracter Begriffe 
ein. Und da mußte denn natürlich vieles conventionell werben. 
Wollte man 3. B. den Begriff „„fchön‘ ausbrüden, fo ließ fidh 
das nicht nachahmen wie 3. B. ein Flintenſchuß mit dem Gchlage 
ver Hand. Man fonnte aber über ein Zeichen für den Aus⸗ 
druck diefes Begriffs fi) veraigeren. Wunderbarermweife find 
die Indianervölker alle über die Annahme deſſelben Zeichens 
einig geworben. Wenn fie andehten wollen, daß fie ein „ſchönes“ 
Weib fehen, fo fahren fie dabei einmal mit der flachen Hand 
fanft und leicht Durch die Luft, als wollten fie die Wellenlinien 
nachahmen. Selbſt das Geſchlecht, ob Mann oder Weib, ließ 
fih gewiß ganz verfchieden andeuten. Allein es ift allgemein, 

a He, wenn von einer Frau bie Rebe fein foll, ſich mit den 

flachen Händen einmal über das Geficht und den ganzen Körper 
Binabfahren, als wollten fie lange wallende Kleider, oder die 
fchönen Gontouren des weiblichen Körpers bezeichnen. Diefes 
Streihen übers Geſicht ficht überall für ein «Mitglied des 
fehönen Geſchlechts».... 

‚Der Begriff von großer Zahl oder «Hiel» wird durch ein 
mehrmaliges Ausgreifen mit ben Händen in die Luft angedeutet. 
Die Bewegung dabei ift ähnlich der Bewegung der Hände uns 
ferer Tängerinnen, wenn fie bie Gaftagnetten jchlagen. 

„« Wenig» ober «gar nichts» deuten fie daburd) an, daß 
fie die eine Hand über die andere wegflreichen laſſen. 

„Gauz fonderbar, aber ganz allgemein ift das Zeichen der 
Berwunderung bei den amerifanifchen Indianern. Gie Halten 
nämlich dabei die hohle Hand vor den Mund, den fle eine Zeit 
lang dahinter verbergen. Dies ift aber, vermuthe ich, nur ein 
Duibproquo, das eigentlicdye Zeichen, nämlich ber vor Verwun⸗ 
berung aufgefperrie Mund fledt bahinter. Die Hand führen 
fie zum Munde und bas Geficht wird dahinter verborgen, weil 
ed überhaupt unſchicklich ik, Emotion oder Verwunderung zu 
zeigen.” 

Die Briefe des zweiten Abſchnitts, welcher die Auffchrift 
‚Die Bai‘ führt, End „von ber Anfe” batirt. So heißt 
nämlich eine große fpike Bucht, welche die Halbinfel Keweena 
mit dem Feſtlande bildet und in deren innerflem Winkel fich vie 
indianifchen Miffionen befinden. Da diefer verſteckte Winkel kanm 
jährlich einmal von einem größern Schiffe befuhht wird, fo muß⸗ 
ten fi ber Verfaſſer und fein Begleiter, der dortige fatho- 
liſche Mifflonar, deſſen er bereits in ber Weifebeichreibung 
rühmend gebacht hat, entfchließen, bie Halbinfel a la voyageur zu 
durchreiſen, d. 5. theile zu Fuß, theils mit Benngung einiger 
Flüſſe und Seen per Rindencanoe: Sie nahmen den canadifchen 
Boyagene du Roy, welcher das Reifegepäd nach Gitte diefer 
erſtaunlich kraͤftigen Menfchenklaffe mit ber Stirn und bem 
Naden trug, als Dolmetfcher mit, marſchirten auf grundloſen 
Wegen durch ben von buntgefleberten canadifhen Rebhühnern 
wimmelnden Urwald; in befien Richtungen fie ein paar irlän⸗ 
bifche Anfledlerfamilien trafen, welche fle mit einem eigenthüms 
lichen Urwäldlergetränt, bem fogenannten Fichtennabelbier, rega⸗ 
lirten, und erreihten am Abend den 15 Meilen breiten Badels 
fee, über den fie zur Nacht auf einem gemietheten Birkencanoe 
fuhren. Diefer See geht durch einen engen Fluß in den foge: 
nannten Portages Late über, an befien Ufer fie bei einem frans 
zöflfchen Anfiedler übernachteten, ber aber weder zu eflen noch 
zu trinfen, weder Betten noch Stroh, noch Heu Fate. ‚ Mater 


neuen Müsfeligleiten, die aber nicht entfernt an das hermrit⸗ 
ten, was ber fatholiſche Niſſionar auf einer abennce 
Winterreiſe durch biefe Begenden und über ven Exe zu eben 
gehabt hatte, fegte man am anbern Morgen die Fahıt anf im 

een und Ylüflen zwifchen ben wilden Wieſen un Bakın 
fort und erreichte endlich durch bie fogenamnte Bora e⸗Gun 
bank Mir ‚an der fi auf Fe — der ei 
atholifhe und eine prote e Miſſion gegenikei 
Der Verfaſſer quartirte ſich bier bei einem Salni 
machte von da ans täglich Fleine Ausflüge umd ſammelie ahe 
eine Anzahl intereffanter Sagen und Erzählungen, die aim 
Folgenden zugleich mit ben Rebenumſtänden berichtet, unter kam 
fie ihm mitgetheilt warden. 

Die erite biefer Erzählungen: Eine imdianifh:chrilike 
Legende’, bat die Geſchichte bes erflen Menfchenpaars zu ist 
Gegenſtande und iſt befonders durch bie eigentkümlige Art w 
Weile intereffant, wie die inbianifche Phaniaſie die bibliige 
Mythe verarbeitet und meiter ausgeführt hat. Don den ine 
nächften Erzählungen, die fih als „Träume“, d. h. de Fe 
ducte einer erregten indianiſchen Einbildunzekraft geben, idi: 
bert die erfle einen Beſuch bei der Sonne; die andere den Em 
lenweg in das himmlifche Paradies, welches die Indianer in 
den fernen Weſten verlegen; bie britte den ,, Lebenetraum“ mus 
jungen Indianers bei Gelegenheit ber feierlichen Yaken in kr 
@infamfeit, durch die fih der Knabe zum (Eintritt iz di er 
wachfene Alter zu befähigen und zu legitimiren fat; deu ng: 
züdten Bifionen,, welche in biefem Zuſtande dir grilige Arj⸗ 
tegung im Berein mit der förperlichen Schwäche herbeifühkt, 
pflegt der Indianer eine prophetifche Vorbedentung fir fein 
anzes Leben zuzuſchreiben. „Menabofhn und bie Sinai“ 
—* die in anteſte Geſtalt der ganzen indianiſchen Rythelogie 
ein, einen Halbgott, der bald als Ptomethens, beld dla der 
enles, bald als Rübezahl oder Eulenfpiegel auftritt ud in ben 
ber Indianer das Urbild feines eigenen Weſens anſchaut zu 
verehrt. Der Hauptinhalt diefer Sage von der Sinai, mx 
fie der Verfaſſer aus dem Munde einer alten Indiartrin den 
nahm, iſt folgender: 

Die Thiere waren von jeher Die Verwandten und Bam 
von Menaboſhu. Wis er einfimals ſchlechte Zeiten hatie, weil 
die Jagd unergiebig war, ging er zu ben Wölfen baut, die 
ihm zu eflen gaben und fie au die Jagd zu begleiten erlassen. 
So wirthichafteten fie zehn Tage miteinander, Da kan k 
an einen Kreuzweg unb wurben über bie einzwichlagei Ki: 
tung uneins. Menabofhu ging feinen eigenen Peg un ha 
nur den jüngften Wolf mit, den er fein Brüderchen neuste um 
ber ebenfalle mit großer Liebe an ihm hing. Die Mate 
Freunde richteten ihr Sagdlager mitten im Walde ai. Gin 
Tags aber ging der Heine Wolf, feines Yreundes Buy 
in den Wind fchlagend, auf das Wis des benachbarten Ex, 
den ber Schlangenfönig, Menakofhu’s ärgfler Feind, bemehslt, 
brach ein und ertrank. Menabofhu verlebte den ganzen Rei de 
traurigen Winters in @infamfeit und Betrübnif. E wat 
daß der Schlangenfönig fein Brüberchen getöbtet hatte, mE 
aber feine Rache verfihieben, bie ber See im Fribling uf 
gethaut war. Als er zum See hinfam umb nod die Gafepft 
feines Bruders erfannte, brach er in laute Klage aus. Grat 
ber Schlangenkönig das hörte, tauchte er mit feinem geherme 
Haupte aus dem Waffer hervor. Menaboſhu verwandelt “ 
ſchnell in einen Baumflog am Rande des Waßfers. Der Ede 
genfönig befahl einem .feiner Trabanten hinzugehen m F 
Sache, die ihm verbächtig vorfam, zu unteriudyen. Un 
riefige Schlange wand fi mit ihrem 20 (Ellen langer Sat 
um den Baumflog und preßte und zwängte ihn, um „an, 
ob es etwas Lebenbiges, ober ob es bloßes Hol ia im 
Menaboſhu knackten die Blieber im Leibe. Aber er Wii u 
gab feinen Laut von fi, und fo beruhigten ſich die Sl 
und fpradien: „Rein, er it es nicht! Wir konz Wi 
ſchlafen. Es ift nichts als Hol!” Da es ein fehr heie in 
war, fo legten fie fi daher auch alle auf ben Ca v 
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ufers bin und Schliefen ein. Kaum hatte die lehte Schlange 
ihre Augen gefchloften, fo fchlüpfte Menaboſhu aus feinem Baum» 
tloße hervor, griff zu jeinem Bogen und Pfeil und ſchoß den 
Schlangenkonig nieber. Auch drei feiner Söhne durchſchoß er 
mit Pfeilen. Da wachten aber die übrigen auf und fchrien, 
indem fie ins Waſſer zurüdichlüpften: „Wehe! Wehe: Mena» 
boſhu if unter uns, Menabeihu töbtet uns!” Sie machten 
einen entfehlichen Lärm im ganzen See und peitfchten das Waſ⸗ 
fer mit ihren langen Schwänzen. Die unter ihnen, welche am 
ſtaͤrlſten in der Zauberei waren, holten auch ihre Mebicinfäde 
hervor, banden fie los und fireuten den ganzen Inhalt, alle ihre 
Zaubermittel, am Ufer und ringsumher im Walde und in ber 
Luft aus. Da fing das Waſſer in trüben Wirbeln an zu krei⸗ 
fen und zu ſchwellen. Der Himmel bededite ſich mit Wolfen 
und heftige Ströme von Negen fchoflen aus ver Höhe herab. 
Die ganze Umgegend, die halbe Erde wurde überſchwemmt, am 
Ende die ganze, weite Welt. Der arme Menaboſhu war längit, 
bis in den Tod erfchredt, geflohen. Er hüpfte von einem Berge 
zum andern wie ein fcheues Eichhörnchen und wußte ſich nir⸗ 
gends zu laflen. Denn die fchwellenden Fluten folgten ihm 
überall hin. Endlich entdeckte er einen fehr hohen Berg, auf 
den er fich rettete. Aber auch dieſer Berg wurde bald über: 
futet. Auf feinem äußerfien Gipfel Hand ein 100 Ellen langer 
Tannenbaum, und an biefem flieg nun Menabofhu empor. Er 
fam bis in bie Icpte Spige, das Wafler ihm immer nad. Es 
reichte ihm ſchon bie an den Gürtel, bis über die Schultern, 
bis an den Mund. Da plöglid ſtand es Rill, entweder weil 
die Schlangen ihre Zaubermittel und Hülfsquellen erfchöpit hat: 
ten, oder weil fie dachten, es fei nun genug und Menabofhu 
fönne ihnen nirgends mehr entwifcht fein. Allein Menabofhu, 
fo ungemädlich auch feine Lage fein mochte, hielt aus und 


fand fünf Tage und fünf Nächte auf feiner Tanne, zer⸗ 


brach fich aber vergebens ben Kopf darüber, wie er fh forts 
helfen folle. Endlich am fechsten Tage ſah er einen einjamen 
Bogel — es war ein Loon — auf dem Wafler fchwimmen. 
Er rief ihn zu ſich und fprach zu ihm:. „Bruder Loon, du ge: 
ſchickter Taucher! Thue mir den Gefallen und tauche einmal in 
bie Tiefe, und fieh nach, ob bu die Erde, ohne die ich nicht 
leben fann, noch zu finden vermagft, oder ob fie gänzlich er: 
fäuft if.‘ Der Loon that es. Gr tauchte mehreremal hinab. 
Aber er fonnte nicht tief genug hinabgelangen und fan immer 
wieber unverrichteter Dinge hervor, indem er die Trauerbotichaft 
brachte, die Erde fei nicht zu finden. Menaboſhu wäre beinahe 
verzweifelt. Doch fah er am folgenden Tage ben erflartten 
Körper einer Heinen Moſchusratze von den Wellen zu fich heran: 
getrieben. Er hafchte fie, nahm fie in die Hand, und indem 
er fie warm anblies, brachte er fie wieder zum Leben und fprach 
zu ihr: „Brüberchen Rage, wir fünuen beide ohne Erde nicht 
leben. Tauche hinab ins Wafler und bringe mir, wenn bu 
kannſt, etwas Erde herauf. Wenn es auch nur wenig if, wenn 
es auch nur brei Sanbfürner wären, ich werde bir und mir 
ſchon etwas daraus zu bereiten wiſſen.“ Das gefällige Thierchen 
tauchte fogleich hinab und fam nach langer Zeit wieber zum 
Vorſchein. Aber es war tobt und ſchwamm anf dem Waſſer. 
Menaboſhu fing den Körper ein und unterfucdhte die Pfötchen. 
Sn dem einen VBorderpfütchen entbedte er ein paar Sanbs ober 
Staubfömer. Gr nahm fie heraus, trodnete fie in feiner Hand 
an der Sonne und blies fie dann weg übers Wafler, und wo 
fie hinfielen, da blieben fie ſchwimmen und wuchfen und vergrößer: 
ten füch infolge der Kraft des Erbreichs, bie ihm entiweber an: 
geboren oder von Menaboſhu's Zauberathem eingeblafen war. 
&s entflanden erſt Feine Inſelchen. Diefe wuchſen fchnell zu 
größern aneinander. Endlich fonnte Menabofhu von feinem 
unbequemen Baumſitze aus auf eine biefer Iufeln hinausfprins 
gen. Er ſchiffte auf ihr wie auf einem Bloß umber, half ben 
andern Injeln fi zu nähern und zufammenzuwachfen und es 
mwurben am Ende große Länder und Wontinente daraus. Emſig 
und thätig marfchirte er nun Hin unb her, um alles wieber 
inzurichten und bie Ratur in ihrer frühern Schönheit herzu⸗ 


Rellen. Er fand Bier und da Fleines Wurzelwerf und Pflänz⸗ 
chen, bie das Waffer anfpülte. Gr pflanzte fie ein, und fo 
kamen wieber Grasfelder und Gebüfche und Wälder. Auch wur: 
den viele der erflarrten Körper von Thieren ans Ufer gefpfilt. 
Menabofhu ſammelte fie alle forgfältig auf, blies fie an und 
machte fie lebendig. Er redete zu ihnen und ſprach: „Geht 
nun jeber an feinen Platz.“ Und fo ging ein jebes an feinen 
Plag. Die Bögel nifteten in den Bäumen, die Fifche und bie 
Biber wählten fi die Fleinen Waldſeen und Flüſſe, und bie 
Büren und andere Bierfüßer ftreiften auf den Zefllande. Mes 
nabofhu hatte eine große Meßſchnur in der Hand, und er ging 
hin und lief auf ber ganzen Erde herum und maß alles aus. 
Er beftimmte die Länge der Flüſſe, die Tiefe der Seen, die 
Höhe der Berge und bie Geſtalt der Länder, damit alles in 
guter Proportion fei. Diefe Erde war denn aud auf der Welt 
das erfle Land, das bie Indianer zu bewohnen kamen. Die 
frühere vom Waſſer erfäufte Erde Hatten blos Menabofhu und 
bie X und der Schlangenkönig mit, feinen Ungethämen 
ewohnt. 

Was uns zu einer ausführlichen Mittheilung diefer Erzaͤh⸗ 
lung veranlaßte, iſt das mythologifche Intereſſe derſelben. Heiker 
tiſch befriedigender durdy größere Abrundung wirft die Fort⸗ 
fegung ber Sage in ber nächflen Erzählung: „Menaboſhu und 
fein Sreund das Murmelthier”, die ,‚&efchichte des Vogels 
Loon“, wo Menabofhu in der Rolle des Propheten Jonas er: 
fcheint, und die „Sage von ber Entflehung der Bären‘, in der 
jedod ein anderer Menaboſhu, cin Enfel des vorigen, handelnd 
auftritt. Bon dem Gebiet der mythologifchen in das ber hiſto⸗ 
rifchen Sage geht ber Berfafler über in der „Sage von ber 
Ankunft der Weißen“. Hieran fchließen fi} Bemerkungen über 
bie Lieder ber Objibbewas unb ber canadbifchen Boyageurs. Bon 
ben erflern if wenig zu fagen. Sowie die Indianer ſich in die 
eigentlihe Sphäre metrifcher und von taftgerechter Muflf bes 

leiteter Dichtung aufichwingen, werben fie äußerft lakoniſch. 
hre Lieder beftehen fafl immer nur aus einem Berfe und einem 
ober zwei Gedanken, denen nur die Umflände, unter denen fie 
eutflanden find und die poetifchen Lebensfituationen, in benen 
fie gebraucht werben, einen Schimmer von bichterifchem Werthe 
verleihen. Auch von den Chanfons der Voyageurs mwürben 
viele in einem gebrudten Buche feine Figur machen, fie find 
aber um fo twirklamer im Leben. Es lafjen fich darunter zwei 
Klaffen unterfcheiden, alte vor 200 Jahren aus Franfreich mit 
herübergebracdgte Chanſons, die von hohem literargefchichtlichen 
Werthe find, und auf amerifanifchen Boden erwachfene Bros 
ducte, mit denen fie"alle ihre Verrichtungen, ben Fiſchfang, bie, 
ſchwere Ruderarbeit, die gefelligen Vereine am euer, begleiten 
und fchmüden. Die Ruberlieder werden nad) dem durch die Art 
bes Ruberfchlage bedingten Takt und Tempo ber Melodie Elaf- 
fifieirt und theilen fi in chansons à l’aviron, chansons à la 
rame, chansons de canot ä lege u, bgl., je nachdem es mehr 
auf Gewandtheit oder Kraft ober Schnelligkeit anfommt. ine 
andere Art Lieder, die mitunter eine tiefere Poeſie enthalten, 
find die fogenannten Complaintes, die Plants der alten Trou⸗ 
badours auf amerifanijchen Boden übergetragen und Hier ans 
fange wirklich als Klagelieder Verbannter ihren Namen rechts 
fertigend. Sie find eine Art populärer und elegifcher Roman⸗ 
zen, bie noch immer mei tragifche Ereignifie feiern, wie bie 
berühmte auf den Hungertob Jean Cuyeur'. 

Diefer Abfchnitt fchließt wiederum mit einer Reihe intereis 
ſanter Miscellen, von denen wir nur bie Geſchichte von der 
Beftrafung eines indianifchen Stammes wegen gottlofer Ver⸗ 
fhwendung, die Mittheilungen über Obrigfeit und Strafe, über 
Alyle, Breundfchaftsbündnifie, Namengebung und Kindererzie: 
hung, Geifterflopfen und Giftmifcherei und den Traum eines In: 
dianers vom Paradiefe der Chriften beifpielsweife erwähnen, und 
mit zahlreichen Proben inbianifcher Bilder- und Notenfchrift. 

Der dritte Abfchnitt führt die Auffchrift: „Die Katarakten.‘' 
Die Briefe find aus Riviere au Defert an den Stromſchnellen 
des St: Marienflufies datirt, welcher befanntlich den Oberuſee 


902 


mit dem Huronenſee verbindet und über deſſen Entſtehung bie 
vom Verfaſſer mitgetheilte Sage vom Belfen Biberkopf berichtet, 
in der abermals Menaboſhu ale Hauptactenr auftritt. Die Reife 
von der Anfe war wieder reich an wichtigen Beobachtungen, 
. B. über die indianifche Küche, über den Fiſchfang bei YFadel- 
* und die abenteuerliche Lebensweiſe der Miſſionare. Der 
Aufenthalt in dem Zelte feines geiftlichen Yreundes in Rivitre 
au Defert war für den Verfaſſer ebenfalls reich an intereflanten 
Erfahrungen. Er zählt uns die Waldfrüchte jener Gegenden 
auf, befchreibt uns das Künftleratelier einer Familie, wo ber 
Mann indianifche Pfeifenförfe fchnitt, während die Frau ſich mit 
Stickereien aus Stachelfchweinsnadeln befchäftigte, gibt uns eine 
ausführliche Schilderung ber Fifcherei, die —— mit Spee⸗ 
ren betrieben wird, und weiht uns in die Geheimniſſe der 
Conſtruction und des Gebrauchs der Schneeſchuhe und Schlit⸗ 
ten ein. 

In „Krieg und Frieden“ gewinnen wir einen umfaſſen⸗ 
den Einblick in die Hauptpotenzen und Hauptvorgaͤnge bes ins 
dianifchen Volkslebens fowie in das Verhältnig der verjchiebenen 
Stämme untereinander. Gin befonderer Brief iR ben Windigos 
gewidmet. Die Windigos find Menfchen, bie durch Ömmger umd 
Moth fo weit gebracht werden, ihresgleichen zu verzehren. er 
zu diefen fcheußlichen Eriftenznutteln hat greifen müffen, der wird 
von den Indianern mit Schreden und Abfcheu gemieden, durch 
diefe feindfelige Stellung zur Geſellſchaft vielleicht nochmals in 
biefelbe Berlegenheit und Verſuchung gebrängt, und auf dieſen 
Verdacht hin als vogelfrei betrachtet und zu Tode gehegt. Es 
ift nicht zu leugnen, baß, wie ber Berfafter an mehreren Beis 
fpielen nachweiſt, derartige Bälle von Kannibalismus vurfoms 
men, aber es mifcht fih auch viel Aberglauben in die Sache 
und dann werben durch biefen Aberglauben Windigos auf dies 
felbe Weife gefchaffen, wie bei uns im Mittelalter der Hexen⸗ 
glaube Heren ins Dafein rief. Jedenfalls iſt dieſes Kupitel 
auch von hoher pfuchologifcher Bedeutung. 

„Die alten Zeiten” ift eine Bergleihung der Lage ber 
Indianer im Zuftand der Unabhängigkeit und unter den Franzo⸗ 
fen, Engländern und Amerifanern, bie fie ale das goldene, 
fülberne, eherne und eiferne Zeitalter ihres Volks zu bezeichnen 
vielleicht mehr Recht haben als alle übrigen Nationen, beren 
Unzufriedenheit mit ihrem gegenwärtigen Lofe die Bergangenheit 
in einem zu rofigen Lichte erfcheinen läßt. 

Der zehnte Brief enthält die Lebensbefchreibung eines gro: 
en indianifchen Häuptling, Schinguafongfe, befien Grab: 
monument fih in Miviere au Defert befand. ‚& war der 
Sohn einer Indlanerin und eines britifchen Offizier von ſchot⸗ 
tifchem Stamme, eine Mifchung, die überhaupt eine beſonders 
tüchtige Raffe abgeben fol. Die Mutter, welche ihm fpäter einen 
harten Stiefoater gab, erzog ihn unter pen Indianern und nach 
indianifcher Weiſe. Das Kind „hatte von Jugend auf ſtarke 
und gute Träume‘, oder mit andern Worten, es war ein geweck⸗ 
ter und begabter Knabe, ber ſich ſchon frühzeitig durch Enthalt⸗ 
famfeit auszeichnete. Er wurde fich bald feines höhern Berufs 
bewußt und erhielt, nachdem er die Verbindung mit feinem Das 
ter wieder angelnüpft hatte, in dem Kriege ber Engländer mit 
den Amerifanern Gelegenheit fich auszuzeichnen. Seinen geſchick⸗ 
ten Träumen’ verbankten die Briten die Eroberung bes Worte 
Madinaw, und ber englifche General 'ertheilte ihm zur Belch: 
nung dafür eine „ Gheferie", machte ihn zum offlciellen Haupt⸗ 
ling feines Stammes und verfchaffte ihm zahlreiche Medaillen, 
die er jeboch flets an feine jungen Krieger und Freunde verfchenfte. 
Er war in allen Angelegenheiten auf Seite der Briten und 
blieb diefen, feine alte Heimat, die an bie Amerifaner abgetreten 
wurde, verlaflend, bis an fein Ende treu. Außerdem war er be⸗ 
fländig in die Händel feiner eigenen Stämme verflochten und 
führte mehr als eine Expedition ins Siourland zum Miffiffippi 
hinüber. Natürlich war er audy ein gewaltiger Jäger und gros 
fer Diedicinmann. Später wurbe er Ghrift und entfagte dem 
Aberglauben, ber ihm fein ganzes großes Vermögen gekoſtet Hatte. 
Seine große heidniſch⸗indianiſche Bibliothek, welche der Berfafs 


fer lebhaft zu fehen wünſchte, hat er jedoch vor feinem Tebe 
ſelbſt zerflört. 

Der Heft des Buchs bietet wiederum eine Sammlung imia⸗ 
nifcher Schriftzeichen und eine Anzahl gemifchter Aufſaͤßze. = 
ter denen namentlich die über die Wanderungen und Gtreide 
des Bären und über die Kunſt des Birkenrinbenbeißers Bea 
tung verdienen. 

Dies ift der wefentliche Inhalt des Bude. Wir brauden 
jedody faum Binzuzufügen, bag fein Hauptreiz in ber gelungenes 
Darftellungsmeife und überhaupt in der ungentein glüdliden 
Beberrfchung ber Form zu fuchen if. T. 


Der Karliftengeneral Gomez. 

Miguel Some. in Lebenslichtbild. Bon Wilhelm Barca 
von Rahden. — A. un. d. T.: Supplement zu: Wanbermu: 
gen eines alten Soldaten. Dritter Theil. Aus Spariems 
Bürgerkrieg. 1833 — 40. Mit einem Facſimile. Berlin, 
Deder. 1859. Lex.⸗8. 15 Rar. 

Mer Hütte die „ Wanderungen eines alten Solbaten“ nicht 
mit lebhaftem Intereſſe verfolgt! Der vierte Theil läßt neh 
immer auf fich warten, das Manufcript dam ift fertig, aber 
theils zufällige, theils nicht zn bejeitigende Hinderniſſe verzögern 
deſſen Herausgabe und ber Berfafler läßt einſtweilen das Lebens⸗ 
Lichtbild „Miguel Gomez‘, welches eine Epiſode im vierten Theile 
bilden ſollte, ald Supplement zum britten erfheinen Dabei 
nimmt er die Gelegenheit wahr, um für den Fall, bau feuer 
vierte Theil wider @rwarten als Memoires d’outre tombe, 
d. 5. nach feinem Tote, and Licht der Deffentlichfeit treten ſellte 
im voraus gegen jede fpätere Correctur ober beliebige Khan 
berung bes @rzählten ir proteftiren. Gold Titerarifches Aues⸗ 
tat, Das gegen feine Abfiht „nur firenge Wahrheit zu berichten‘, 
geichehe, werde übrigens leicht herauszufinden fein, wenn men 
bie Ausbrudsmeife und Tendenz des Originals im Ange brbafte. 
Aufmerffame Lefer werben fo willfürliche Berftümmelungen wei 
erfennen,, aber ſchwer bleibt es immer, wenn fie geſchickt ange 
ftellt find. In Italien halt man den ganzen, im corretten Frax- 
one gefchriebenen Brief Orfini’s für aefälfcht und roch glarcht 
die Welt an feine Echtheit — ohne alle Bergleichung gejagt aut 
dem Werke eines beutfchen Edelmanns, ber für Die legitime 
Sache gefämpft hat! 

In dem fpanifchen Kriege hatte Sumalacarregni für Be 
Sache feines Herrn ben Kampf auf bie basfifchen Previnzen 
und Navarra befhränft. Nach feinem Tode wurbe das VPrixcip 
geändert. Es begannen gehlreiee Erpebitionen in as Immer 
Spaniens., deren unglüdliches Endreſultat allerdings zur bie 
Richtigfeit von Zumalacarregni's Kriegsweife ſchlagend bewies 
Don Mignel Gomez, 1790 in Anbalufien geboren, früber fon 
Bataillonschef, fpäter verabfchiebet und dann ım farlikiiken 
Heere fchnell zum General aufgefliegen, wurde mit fünf Ba 
tailfonen Infanterie, zwei Escadrons und ziwei Berggeicgüpen. 
in ganzen mit 2890 Mann, abgeſchickt, um in Afturien um 
Galicien das fünigliche Banner aufzupflanzen. Befleivung, Be 
waffnung und Fechtweiſe war durchaus den herrfchenten Begrik 
fen von leichten Gebirgsſoldaten entſprechend: grau tuchener Gapcı, 
dergleichen oder leinene Bantalons (ganz fo gegenwärtig Gari⸗ 
baldi's Freiſcharen), rothe Baskenmütze in ber Deckelferm eines 
Barets und waſſerdicht, Hanfſandalen, bloßer Hals, ein gras 
leinener Sad (Moral) für Wäſche und Kleidung, im welden 
auch ein Theil der Patronen fortgefchafft wurde, ein engine 
Infanteriegewehr, deſſen Bafonnet flet6 an ber Seite getrams, 
Batrontafche vorn um den Leib gefchnaflt. Die Fechten i 
faft immer in gänzlich aufgelöflen Guerrillatruppe, ober ale 
Schule, meiftens fogar ohne Soutiens; dabei geſchickte Zerrain- 
benugung weniger, als brutale Nichtbeachtung Der Gricht wer 
hämifche Berfchlagenheit. So charafterifirt der Veriner Pie 
Schar, mit weldher Some; auszog. Seinen Helden ſchilbert 
er, mit feiner qubaluflfchen Abfunft im Widerfprucdh, af blend 
blauäugig, von breiten, etwas gewöhnlichen Gefichtszügen, at 
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fpärlihem Bart und gutmüthigem Ausdrud, fleiſchigem Koͤr⸗ 
erbau und anſcheinender Wohlbehaäbigkeit. Selbſt in feinem 
harafter habe etwas Weiches, faſt Weibifches gelegen, das ſonſt 
den Epanier durchaus nicht kennzeichnet. Im Umgange von ber 
liebenswürbigften 2entfeligfeit, fanft, ftets verträglih und ver 
ſohnlich, fer er dagegen im Dienfle pünktlich gehorfam, unver: 
brücdlidy treu feiner eigenen Ehre geweſen und habe fireng auf 
Disciplin und Suborbination gehalten. Die Haupturfache, mess 
halb man ihm die Führung der Erpebition anvertraut, fei wol 
das Gefecht von Guernica im Frühling 1836 gewefen, in wel: 
gen er, zum erſten mal felbfländig befehligent, Espartero be⸗ 
egt babe. 
i Aus feinem Exil zu Borbeaur, wo er, arm und alt, bie 
ihm unter Bedingungen gebutene Amneſtie verfchmähend, noch 
lebt, hat Gomez dem Bertaffer buch einen Freund bes leptern, 
den neapolitanifchen Generalconful von Meyer, fein eigenhäns 
diges Tagebuch über jenen benfwürbigen Bug als freundliches 
Andenfen überfandt. Das in bemfelben enthaltene Marfchitines 
zaire if der vorliegenden Darftellung als Grundlage gegeben, 
ber Verfaſſer folgt ihm Tag für Tag und begleitet dieſe Details 
mit feinen eigenen Betrachtungen, wie auch mit andererfeits ent⸗ 
nommenen Erlänterungen, etztere beſonders aus dem Werke 
des jetzigen Oberſten von Goeben: „Bier Jahre in Spa— 
nien‘‘, und ben „Memoires sur la guerre en Navarre‘' bes 
Dberften Molard. Militärs von Fach werden das Stineraire 
mit Hülfe einer guten Karte von Spanien gewiß mit Intereſſe 
verfolgen. Erregte der Zug bes tapfern und fühnen Kriegers 
doch feinerzeit felbft den lebhafteflen Antheil des Kaiſers Nifo- 
laus von Rußland, beffen erfte Frage beim Lever war: „Wo fleht 
der brave Gomez?” Der dienſithuende Generaladjutant mupte 
mit goldener Nabel bie jebesmalige Stellung des Farlififchen 
Feldherrn auf der Karte bezeichnen. Es galt dem Princip der 
Legitimität, das jener flarfe Geiſt überall fieghaft wünſchte. 
Wir können die Einzelheiten des interefianten Werks nicht 
iehen. Ein allgemeiner Ueberblid 
wird gemügen. achdem Gomez in Afturien wenig. Anflang 
gefunden, wurde er in Galicien mit um fo größerm Enthufias⸗ 
mus empfangen. Trotz der gewaltigen Uebermacht ſeiner Geg⸗ 
ner, die in mehreren Colonnen ihn verfolgten, wußte er fie ſtets 
durch unerwartete Märſche zu taͤuſchen, drang im Auguſt iu 
a8 Königreih Leon ein und verfepte nun ben Krieg in das 
Innere ber Halbinfel. Im einem glänzenden Gefecht bei Ma⸗ 
Wa vernichtete er die Divifion des Generals Lopez, ſodaß nur 
wei Ulanen entfamen, welche Die Schreckensnachricht nad Ma: 
rid brachten. Lopez, ein geborener Mulatte, früher ein gut 
enommirter Gavalerieführer, folgte feiner Divifion im bequemen 
Bagen und wurde in Eivilfleivern gefangen. Es ifl berfelbe, 
er ſpäter als Abenteurer auf Cuba landete, um es für bie 
torbamerifaner zu erobern, wobei er aber gefangen und garotirt, 
. 5. mit glühenden (?) Halseiſen erbrofelt wurde. Gomez 
ste unaufhaltfam feinen Marfch nad) Aragon fort, brang in 
as Königreich Valencia ein, wo er ſich mit Cabrera vereinigte, 
nd wandte fih dann, troß einer Niederlage bei Villarobledo 
ach Andaluſien. Siegreich durchzog er Sevilla, Cordova, Jaen 
nb Granada, unb gelangte bis an bie Sühfpipe ber —2 ; 
pr Gibraltar angelangt, fanden die fliehenden Chriſtinos Schutz 
Ihhe die Karliften mit Kar: 


in bie Betrachtung dv. Bl. 


ater den englifchen Kanonen, we 


tſchen empfingen! Er hatte in zwölf glüdlichen und ſechs unglück⸗ 


zen Gefechten tüchtig beflanden, fechs befefligte Hauptſtaͤdte 
it unermeßlichem Kriegsmaterial genommen und fehr viel Gelb 
8 Gontribution erhoben, über Gefangene gemacht, zehn 
ataillone und drei Escadrons in ben verfchiedenen Provinzen 
ganifirt und, die Haupttendenz feines Zuge, die Sympathien 
ä Volks für dem rechtmäßigen Herrfcher überall theils geweckt, 
ls forglich gepflegt. Gefangene freilich, vie den Gewalt: 
irfchen nicht Tolgen Fonnten, wurben auch hier zuweilen nad) 
inifchem Kriegsrecht erhoffen. Gomez jchlug einmal feinem 
:gner Alair Auswechfelung vor, biefer erwiderte aber: bie Ge: 
igenen mären feiner Partei todt, möchten fie nur alle flerben! 


Verfaſſer auf 829 Leguas, 


Daß Gomez in feinem Tagebuche nie anerfennend über 
Cabrera fpriht, der doch ficherlidh der thätigſte und entfchies 
denſte Führer war, ift auffallend; wol hat er diefen jungen 
Liebling der Truppen etwas neidifch angefehen, aber es ift auch, 
wie der Berfaffer befunder, Thatfache, daß fein einziger von 
den karliſtiſchen Generalen für Fabrera eingenommen gewefen, 
was doch etwas gegen ihn ſpricht. Cabrera trennte fi in Ses 
villa mit felner Cavalerie wieder von Gomez, der jetzt nur noch 
5000 Mann und 1000 Pferde zählte. Die Ri nptichen Generale 
unter denen nun zum erften male Narvaez auftritt, Hatten ihn 
mit 48000 Mann und 4000 Pferden umftellt und an das Meer 
gebrängt, Gomez fchien verloren. Da frönte er fein wunder⸗ 
bares Werk durch einen echt renophontiſchen Rückzug. Er 
ſchlug die eine feindliche Colonne, täufchte die andere durch 
foreirte Hinz und Hermärfche, und machte fie alle durch fein 
kühnes Wagſtück ſtutzig: ein Unternehmen führte er aus, bas 
niemand für möglich gehalten Hatte. Der Rüdzug begann am 
25. November in Arcos de la Frontera unweit Age, ras und 
eudigte am 19. December bei Orduña in Biscaya, nach 159 
Leguas (etwa *),, beutfche Meile die Legua) ununterbrochener 
Märfche und Kämpfe, ohne einen einzigen Ruhetag zu haben. 
Der Berfafler theilt das eigene Urtheil des Generals me über 
feinen Rüdzug aus dem erwähnten Tagebuche mit, im Original 
und einer Ueberfegung, wobei nur zu bemerken, daß er feinem 
Vorſatze, Wort für Wort zu überfegen, nicht treu geblieben if 
und dadurch „den einfachen und body fo grandiofen Charakter 
des Originals“ durch viele zugefeßte Worte, von denen im 
Terte feine Spur ift, wefentlid, verändert hat. Bei einem münd⸗ 
lichen Bortrage, wozu urfprünglidy dieſe Blätter beflimmt gewe- 
fen, mag das vor Zuhörern, welche nicht fpanifch verfiehen, ge⸗ 
ftattet jein, beim Drud aber hätte wol eine Gorrectur flattfinden 
müflen. Wir verftehen, baß bei dem mündlichen Vortrage dieſe 
Iufäge zur @rläuterung gedient haben, aber — verba volant, 
scripta manent! Daß im Tert des Werke ftets Division ex- 
peditionario flatt des richtigen Genus ſteht, iſt natürlich ein 
Druckfehler. 

Den Weg, welchen die Erpedition im ganzen während 
fünf Monaten und 24 Tagen zurüdgelegt, hat, berechnet der 

—* e und Gefechte eingerechnet 
5Ys Legua pro Tag und Marſch! Hören wir nun den Lohn bes 
Heerführers. Nachdem ihn der König Hulbvoll empfangen und 
ihm für feine ruhmvolle Expedition gedankt, wurbe er beim 
Heraudtreten von der Audienz arretirt, feines Commandos ent- 
hoben, und in das Fort Urquiola gefperrt, um vor ein Kriege: 
gericht geftellt zu werden. Man Flagte ihn an, feinen urfprüngs 
lichen Auftrag überjchritten, dann aber gegen Befehl das füb- 
liche Spanien verlaffen und dadurch das Scheitern des Unter: 
nehmens auf Bilbao veranlapt zu haben; dazu famen noch Bes 
fhuldigungen über Misbrauch, Dergeubang und ſelbſt Berun- 
treuung föniglicher Gelder, doch it ihm das nie bewielen 
worden. Als Maroto feinen jcheußlichen Verrath methodiſch 
vorbereitete, öffnete er auch die Kerfer der polittichen Gefan- 

enen, um fidh Sreunde zu gewinnen; Gomez wurde frei, ver- 
—* aber jede Anſtellung unter Maroto, wies fpäter, als 
biejer fi) bemasfirte, das ihn angetragene zweite Commando 
der Armee mit Verachtung zurüd und jchloß ſich den wenigen 
treu gebliebenen navarrefiichen Bataillonen zum Schutze ber 
Perfon feines füniglichen Herrn an, als diefer nach Frankreich 
übertrat. Dort lebt Gomez, der Greis, noch jetzt in einem 
Manſardenſtübchen vierten Stods in Bordeaux in bitterer Ar⸗ 
muth und Entfagung. Der Verfaſſer fchildert fein und der an⸗ 
bern verbannten Spanier Leben mit ergreifender Wahrheit. Bei 
ber allgemeinen Amneflie in fpätern Jahren bot man Gomez 
zugleich eine halbe Million Realen unter ber Bebingung, feinen 
Helbennamen obenan in bie hriflinofchen Armeeliften eintragen 
zu lafien. Mit Abfcheu und Verachtung wies er das Ancrbieten 
von fih und blieb allein und verlaffen zurüd, während alle 
feine Sandeleute in die geliebte Heimat zogen. „Mit eisgrauem 
Scheitel, von unnennbarer Bürde bes Lebens gebeugt, ben 
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Knotenſtock zur Krücke geformt in zitternder Nechten, fo erklimmt 
er jeht mühſam feine Manfarde im vierten Stod, wo er fon 
20 Sabre einer gerechten Vergeltung entgegeuharst; bort erhebt 
fi der hoffende Blick aufwärts, denn oben überm Sternenzelt 
findet er gewiß und wahrhaftig den verdienten Lohn für feine 
ungebrochene Treue!” So fchließt der Verfafler das Lebenslicht: 
bild, wie er es mit Recht genannt. Weber bie Borzüge feiner 
Darftelung und ber ihnen eingefügten militärifchen Betrache 
tungen bürfen wir nur auf feine frühern, allgemein anerfanı: 
ten Werfe verweifen, die reichen Früchte feines eigenen, viel: 
bewegten Lebens, Karl Guſtav von Bernch. 





Die Binetafage. 


Die Exiſtenz Dinetas in hiſtoriſcher und geologifcher Hinficht. 


Bon &. Beder. Programm der Saldern’fchen Realfchufe zu 


Brandenburg. 1858. 


Weit verbreitet ift im deutſchen Lande die Sage von ber 
roßen Mendenſtadt an der Oſtſee, die, einft lüßend durch 
Sandel und Gewerbfleig vor allen Städten Deutichlande, dann 
im Meere unterging, beren Meberrefle aber der Schiffer bei Ela: 
rer See noch tief unten im Grunde erblicdt, deren &lodenge: 
fäute in ber Stille des Tags zu ihm beraufflingt. Dichter 
haben die Sage wunderbar ausgefhmüdt; aber daß die Erzaͤh⸗ 
lung mehr fei als eine Sage, das hat lange nicht blos das 
Bolf, fondern das haben auch Geſchichtſchreiber angenommen, 
und noch heute wird ernſtlich vielfach von der in der See un⸗ 
tergangenen Stadt gelehriehen. Und wie, fagen die Anhänger 
diefer Meinung, fol von ſelbſt die Eage ſich gebildet haben, 
foll fle gar feinen hHiflorifchen Grund Haben? Die anziehende 
Frage i kürzlich gründlich in der oben angeführten Gelegenheits⸗ 
fchrift unterfucht und zum Abfchluß gebracht. 

Zuerft berichtet der Chroniſt Helmold in feiner ſlawiſchen 
Chronik (nach 1168) von der untergegangenen Stadt Vineta; bie 
reiche Stadt, fagt er, lag an der Mündung der Ober, ein däni- 
ſcher König zerflörte fie gänzlich. Man findet aber leicht, daß Hels 
mold nur den Befchichtichreiber Adam von Bremen (geft. 1076) 
abgefchrieben und das von bdemfelben über Julin Grzählte auf 
die ihm ganz unbelannte Stadt Vineta übertragen hat. Der 
Daänenkönig Harald Blaatand flarb 980 zu Julinum, feinen 
Tod aber verlegt Helmold nad Vineta. Es iſt deshalb ſchon 
früh angenommen, baß die Verwechfelung fich herfchreibe von 
einer unrihtigen Schreibart von Julins uriprünglich flawifchem 
Ramen Jumne, latinifirt Jumneta, dies verfchrieben in Vineta, 
und daß bie Berichte fümmtlicher Chronifen einerlei Urfprung 
haben in einem Fehler Helmold's. Diefer Fehler Helmold's aber 
wurde aufgenommen unb bie nählung von ber Größe ber 
Stadt weiter ausgeſchmückt von Albert Krank (geft. 1517), ohne 
aber des Untergangs durch bie Meercsfluten Erwähnung zu 
thun; aber ganz baffelbe, was er von der Pracht Binetas be: 
richtet, ergäbtt er von Julin. Dagegen berichtet, ihm folgend, 
J. Micrelius nun fhon von dem Untergang Vinetas durch das 
Meer, worauf ſerſt Julin bie größte Stadt Quropas geworben 
Ki Der Schöpfer zweier verfchiebener Stäbte Vineta und Julin 
ft alfo Krank; von da an beginnt eine chaotifche Verwirrung 
von Bineta und Julin, Wollin und Jomsburg. Weiter geben 
Thomas Kantzow in feiner pommerfchen Ghronif (1531 — 42) 
und Chyträus fchon fperielle Pläne der Stadt; Ehyträus erhielt 
feine Befchreibung von I. Lubechins, Bürgermeifter von Trep: 
tow, ber zu bem Fifcherborfe Damerow 1564 hinausfuhr und 

von einem alten Fifcher allerlei Wunder in der Tiefe gläu: 
big zeigen ließ. Noch wunderlicher war die Mittheilung von 
Keflenbrints im Jahre 1771. Danach fchelterten in jenem 
Sabre auf den Trümmern von Vineta zwei bolländifche Echiffe, 
und zwar auf brei Pfeilern von Marmor, von denen ber eine 
buch ben Stoß aus feiner fenfrechten Richtung in eine fchiefe 
gebracht wurbe, ohne daß er umflürzte. Die Unmöglichfeit bes 

reigniffes leuchtet ein. 


Auf folche fid) wiberfpredgende Berichte, auf die oberkäß- 
lichten Unterfuchungen bin bildete man die abentenerliäien 
Erzählungen. So weiß Gebhard in feiner Abhandlung übe 
Deneta (1691) von der großen Bildung ber @inwohner zu w 
äblen, von der dortigen Afabemie, von ben Unterrichtsgrgen: 
Händen, von den Sitten, von ber Feuer: und Waflerprobe, vos 
ber herrſchenden Gaftfreunbfchaft, und erblickt die Trümmer der 
Stadt, Etraßen u. |. w. im Meere. Befonders aber bat bie 
Beichreibung von Jonathan Fifcher in feiner deutſchen Handels⸗ 
gefchichte (1791), der Dineta, das Haupt aller Hanbelsikäpte, 
Mittelpunkt des Handels zwijchen Polen, Ruſſen, Tataren, Hzz- 
nen und der weftlichen Welt nennt, zu den größten Srrtkimern 
Peranlaffung gegeben; eine Zeit lang babe fle Palnatefe bes 
feffen, fie habe manchmal vou deſſen Burg Jomsburg geheifen, 
die Gothländer hätten die zwei ungeheuern metallenen Thordügl 
des Balnatofe weggebolt. Und doch war bie Jomeburg bei Inlin 
und Magnus von Dänemark zerflörte 1043 die Befefligun . 

Dagegen leugnete Sell in feiner pommerfchen 
geichichte Die Exiſtenz Vinetas überhaupt und bewies tie Ge 
ringfügigfeit der Cultur unb des Handels der Wenden damaliger 
Zeit, veie auch fchon vorher das Daſein Binetas ven andern 
bezweifelt war. Es fehlte fomit jedes gefchichtliche Zeugnis ik 
das einflige Dafein jener fagenhaften Stabt, und neuere Umer⸗ 
ſuchungen an Ort und Etelle haben ergeben, daß auch bie son 
der Phantafle im Meere erblidten georbrneten Fenbamentiteine 
nicht vorhanden find. Der erfahrene Seemann Joachim Rettel: 
bed, auf einer Fahrt nah Ewinemünde in Lie fabelrridde Ge⸗ 
geud von Vineta an die Küſten ber Inſel Uſeden getrieben, 
fand nur eine Sandbanf von 4—5 Fuß unter dem Meer kein: 
lihen Steinbldden. Dann wurden bie vermeintli Arımen 
von Stettin und Ewinemünde ans von einer Geſellſchaft 178 
unterfudht und bie Trümmer erfchienen nar als große Granit: 
blöde. Endlich iſt 1836 das Riff durchforfcht, es Kar fich ale 
ein Eiland ungefähr % Meile weit vom feſten Lande in ke 
Oſtſee belegen, aus Oranitfteinen beftehend, ergeben. Achzlik 
Flöge finden fi, wie geologifche Korfchungen beiviefen haber, 
überafl an ber Dber. Sie And ein Erfolg verſchiedener fs: 
mender Fluten; das bazu erforberliche Waſſer hat auf der Lau 
paten, Subeten, böhmifchen Gebirgen und dem Harz jez 
Aufenthalt gehabt. Berner fann da, wo Bineta gelegen haben 
fol, feine Meeresüberflutung flattgefunden haben, denn ber Be- 
den ift nicht vulfanifcher Art, noch kann bie Urſache ix bem 
Ginfturze weit ansgebilbeter Kalkſchlotten gefucht werden 

Die Sagen der Vorzeit, fagt man mit Necht, dürfen nid 
der Beachtung unwerth gehalten werben. Indeß es erifint ea 
feine Sage von Bineta, es befchränfen ſich alle Erzählungen des 
Volfs darauf, Vineta fei untergegangen, weil Die Yeute daris 
zu gottlos gewefen fein. Wie kann man aus ben Hünmengrä: 
ern auf Hiftorifche Kacta fchliegen? Wo fih grofe Steine in 
bebentender Anzahl finden, bat auch font die Sage ren em 
verfunfenen Stadt gefabelt. Nicht jede Sage ift ehrwärbig bir 
Vinetaſage durchaus nicht. 4. 


Zur Schiller:-Stiftung. 

Das „Bremer Sonntagsblatt”" enthielt m Nr. 41 use 
ber Ueberfchrift „Zur Echillerfeier” eine Mahnung zu Sun 
ber Schiller-Stiftung, worin unter andern hervorgehoben wıck 
was In andern Ländern, fogar in dem Fleinen Dänemark (de 
land nicht zu vergeflen), fchon feit einer langen Reihe vor Ze 
ren gefchehen ift, un verdienten Schriftftellem in umeerkfees 
ten Nothlagen, 3. B. bei Kranfheiten, im böhern Alter x. w. 
ober ihren Hinterlaffenen zu Hälfe zu kommen. Wir haben die⸗ 
fes Kapitel auch in d. * wie anderwaͤrts ſchon zum eft bekam: 
belt, ale daß wir hier noch einmal ausführlich daranf zurad 
fommen follten. Bor allem erfrente uns die Machricht. dag ® 
von Dickens, Bulwer und bem verflorbenen Douglas Serrel 
profectirte ‚Guild of literature and art‘‘ nicht, wie wir eimms 
bie Vermuthung ausfpradhen, als gefcheitert betrachtet wersn 
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barf, inſofern es richtig if, was der Verfaſſer bes betreftenden 
Artikels fagt: ,, Charles Didens und Bulwer haben in London 
noch ein zweites Afyl für das Alter und die Roth ber Schrift: 
fieller begründet, haben zu hohen Eintrittspreifen Komödie ges 
fpielt und dafür eine bebeutende Summe Geldes gewonnen, die 
jept jährlich durch neue Spenden ber in folchen Dingen fih im⸗ 
mer großartig bemwährenden Engländer vermehrt wird.‘ Man 
macht eben nie viel Lärm von foldhen Dingen in England. 
Vebrigens foll zu den fchon beftehenben ober im Werben Begril- 
fenen Stiftungen dieſer Art, wie wir in einem englifchen Blatte 
Iafen, noch eine neue treten, für die bereits 100 Gentlemen Bei: 
träge unterzeichnet haben follen, etwa 20 davon jeder 100 Pf. St. 
Man hofft bald 10000 Pf. St. zufammenzuhaben und dann bie 
Siftung in Activität treten zu laffen. Der Plan dazu ifl von 
der Royal society ausgegangen und zwar in der Abficht, eine 
enifchiedenere literariſche Tendenz dabei zu verfolgen als ber 
Royal literary fund, dem man vorwirft, zu fehr zum „work- 
house level’ herabgefunfen zu fein. - 

Beachtenswerth erfchienen uns in dem citirten Yuffag bes 
„Bremer Sonntagsblett " auch folgende Bemerkungen über 
die gegenwärtige Stellung der deutſchen Schrififteller: ‚In 
Wien bat man allerdings immer einen freundlichen Sinn 
für das fhriftftellerifche Talent gehabt. Noch jet find bie dor⸗ 
tigen Dichter Gaftelli, Grillparzer, Seidl, Banernfeld, Halm, 
Mofenthal, Kompert u. ſ. w. mit Staatsanftellungen von größe: 
rer oder geringerer Ginträglichfeit bedacht. Auch Würtemberg 

gab Badländer eine geficherte Lebensftellung; König Mar in 
München berief eine Anzahl Namen, die von ihm fogar nur 
mit großen Schwierigfeiten den Ultramontanen und Nltbaiern 
gegenüber in ihren Stellungen erhalten werben fonnten. Im 
allgemeinen aber iſt die Lage eines Schriftftellers in Deutſch⸗ 
land bie prerärfle. Die Gunft ver FZürften und Regierungen 
wird nur nach langen Bitten ober auf Empfehlung ber gerade 
in Gabineten oder an Höfen genehmen Gefinnungen ertheilt; 
Herr von Rebwig war nicht in Berlegenheit, im bairifch -üfter- 
reichifchen Süden Gunft und Anerfennung zu finden; auch Sches 
renberg fand fie, aber Boch nur durch eine fo entichiedene Faͤr⸗ 
bung feiner Arbeiten, wie fie eben nicht in jedes befonberer 
Neigung oder Weberzeugung liegt. Wir koönnten eine lange 
Reihe von Namen, fowol aus der fchönwifienfchaftlichen wie 


pnbficiftifchen Sphäre aufführen, bie niemals Hoffnung haben 
dürften, felbft für den Fall, daß z. B. eine plögliche Paralyſe 


ihre Hand ober ihren Geifte lähmte, auch nur die Spitalfoften 
von einer jener Stellen her zu befommen, wo es heißen würde, 
wie Friedrich II. von feinem Kämmerer fagte: «Dafür hat Buch⸗ 
Holz Fein Geld nicht!» 
Nun, wir haben jept die Schifler-Stiftung, und dem Himmel 
fei Danf, ſie gedeiht und wächft, und es ift nur noch zu wünfchen, 
dag die Schrififeller der ihnen gezeigten Achtung fi) dadurch wür- 
diger machten und bie Aufgabe der Stiftung dadurch erleichterten, 
Daß fie Den unter ihnen noch-fo Häufig anzutreffenden uncollegia= 
lifchen animus nocendi et injuriandi mehr und mehr abzulegen 
ſich bemüht zeigten. Ich erinnere mid) noch gar wohl, mit welchen 
zum heil albernen, zum Theil gehäfftgen Einwendungen man 
meinen frühern Borfchlägen zu einer ſolchen Stiftung entgegentrat: 
fie feien ganz und gar unpraftifch, wenigftens unausführbar in 
Deutschland; das fei Bettelei; man dürfe die fchwarze Wäfche 
des Schriftfiellerftandes vor dem Publikum nicht auslegen; bie 
Klagen felen gänzlidy unbegründet ; das Talent breche fich doch 
Bahn, und es fei ganz in ber Ordnung, daß der minder Des 
gabte, und habe er Weib und Kind, verfomme und verderben. ſ. w. 
Fetzt ift Die Stiftung accreditirt, und ſeitdem fle accreditirt ifl, 
jehören einzelne von meinen frühern entfhiedenften Opponenten 
un zu ihren eifrigften Börberern. Der Menſch beurtheilt die 
Dinge gern nad dem Erfolge, und der Deutfche hängt fih gern 
n Ramen. &s war ein glüdlidder Einfall der dresdener Grund: 
einleger und zunächſt Iulius Hammer's, die Stiftung auf den 
erehrtefien und populärften Dichternamen, auf den Sciller's 
ı taufen. Wan verfuche es uur und fordere das Bublılum auf 
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zu Beiträgen für eine Stiftung zur Unterflühung hülfebebürftiger 
Schriftieller, und Feine Hand wirb fich rühren, man fordere es 
in einem Augenblid begeifterter Aufmallung auf zu Beiträgen 
für die Schiller Stiftung, und es wirb Beiträge regnen, ohne 
daß dns Publikum weiter nach dem Zwecke der Stiftung fragen 
wird. In England, wo man fi immer nur durch bie Sache 
und nicht durch Accidentielles beſtimmen läßt, würde nicht ein 
Schilling mehr eingegangen fein, wenn ſich der Royal literary 
fund etwa den Namen einer Shaffpeare : Stiftung hätte beiles 
gen wollen. Auch dies bünft mich, gehöre zu den charakteriftifchen 
Unterfcheidungszeichen zwiſchen den realiftifch = conflitutionellen 


Inſel⸗ und den idealiftifch: monarchiftifchen BeRtanbag nen 





Notizen. 
Der Böſe Geiſt in Goethe's „Kauft“. 

Eine Neuerung, welche fich eine der hervorragendſten und 
genialen Schaufpielerinnen der Segenwart, Frau Seebach⸗Nie⸗ 
mann, herausgenommen, fcheint bei dem Theaterpublifum, das als 
Maſſe überhaupt nicht zu benfen gewohnt if, Anflang gefunden zu 
daben, während die wiflenfchaftliche Keitit über die Zweck⸗ und 

echtmäßigfeit berfelben getheilter Anficht if. Die genannte 
Künftlerin fpricht befanntlich als Gretchen in Goethe's „Yauft“ 
die Worte bes Böſen Beiftes felbft und monologifh. Rötſcher 
erHlärt fich gegen biefe Neuerung. Er fagt unter anderm: „Der 
Böſe Geift iſt der Geiſt des böfen Gewiſſens, der aus Gretchen’s 


Inuerm verwurfsvoll gegen die Schuldbewußte heraustönt. Der 


Böfe Geift if alfo einerfeits Gretchen's Inneres, das Gefühl 
ihrer Zerfnirfchung und ihrer Schuld, andererfeits das böfe Ge⸗ 
wiſſen, infofern daſſelbe gegenfländlich und von Gretchen unter: 
fchieden ift. Das erfie Moment bedingt, daß nicht ein Mann, 
wie dies vor Jahren in Berlin der Fall war, ben Böfen Geiſt 
Iprechen dürfe, fondern nur cin Weib.‘ Win anderer Misgriff, 
bemerft er dann weiter, ein Dliisgriff ganz entgegengefepter Art 
fei neuerdings begangen worden. Gine Öarkellerin Gretchen’s 
habe den Böfen Geiſt und bas zerknirſchte Gretihen zugleich ge⸗ 
ſprochen. Das fei aber gerade fo fchief und ımpoetlich, als 
wenn man die innere Berwanbifchaft beider Geifter vernichte: 
„Das Gretchen, welches ſich die Einheit des Böſen Beiltes mit 
ſich felbft fo ausgeflügelt, daß fie beide auf fick nimmt, kann es 
höchftens bie zur Illuſion des Bauchredners bringen, ber plöß- 
liy eine Stimme ertönen läßt, man weiß nicht woher?“ Röts 
fcher hebt dann weiter hervor, wie Goethe ausdrücklich fage: 
„Böfer Geil, nicht böfes Gewiſſen“, und wie er durch dieſe 
Bezeichnung, überhaupt auch durch jedes Wort in der ganzen 
Scene flar genug anbeute, daß er eine von reichen unterſchie⸗ 
dene Geſtalt als Träger bes Böfen Geiles wolle. Im gan 
ftimmen wir mit NRötfcher hierin überein; wir wollen nur eine 
furze Bemerkung binzufügen, die vielleicht bazu beitragen fann, 
die Tendenz, weldhe Goethe mit der Erfcheinung und den Wor⸗ 
ten bes Nogenannten Böſen Geiftes verband, Flarer zu machen. 
Der Böfe Geiſt ift allerdings zugleich auch Gretchen's böfes Ge⸗ 
wiffen, ja; aber er ift außerdem auch der wirfliche, durch äußere 
‚Dorgänge und @indrüde bervorgerufene Böfe Geiſt, der auch 
im Gewiften, in der Reue walten kann. Er ift dasjenige böfe 
Element im Gewiſſen, das fürs erfle nicht fittliche Beſſerung bes 
wirkt, fondern ben Schulobewußten aus Scham vor dem Urtheile ber 
Melt zu weitern Unthaten treibt, um bas frühere Vergehen 
zu verbeden; er iſt ber wirkliche böfe Dämon, ber bie Ge⸗ 
banfen verwirrt, das Herz verfinftert und verhärtet und nament- 
lich bei Gretchen die mütterliche Liebe zu dem Weſen, das fie 
unter dem Herzen trägt. im voraus erflicht und ihr nicht eher Ruhe 
läßt, bis fie blos in der Abficht, ihre Schande vor der Welt zu 
verbergen, das junge Wefen, faum nachdem es ſich von ihr ab- 
gelöft, mit eigener Hand tödtet. Diefe Art des Gewiſſens und 
der Neue fäet nicht gute, fondern böfe Saat und fleigert die 
Schuld und Sündhaftigfeit, und darum hat Goethe dieſen Seer 
Ienvorgang als einen von außen hinzutretenden, durch gewiſſe 
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äußerlide Ginbrüde heraufbeſchworenen, -Förperlich geflalteten 
Böfen Geiſt perfonifleirt. Und weil er der Böſe Geiſt iſt, glan- 
beu wir auch nicht, daß er von einem Weibe geſprochen werben 
follte; denn er ift der abfolut Böfe, ein Dämon, eine Art Zeus 
fell. Hat man ee als einen Borzug diefer von ber Seebach be⸗ 
Uebten Reuerung gerühmt, dag man nun die Worte des Böfen 
Geiſtes von einer vortrefflichen Schaufpielerin fprechen höre, 
ſtatt von ber fchnarrenden Stimme eines DBeteranen oder ber 
dünnen einer Anfängerin, fo bemerfen wir dagegen einfach, daß 
es eben Sache der Regie if, den Bdfen Geil durch einen ausge: 
eichneten, wirkſamer Rede mächtigen Schaufpieler zu befegen. 

ehr richtig if Rötfcher's Bemerkung: „IR denn die Poeſie, 
und namentlich die dramatische Poeſie nicht gerabe dadurch Poefle, 
Daß fie das für die Phantafle eriftivende Bild auch als folches 
feſthaͤlt und nicht in einer Abfiraction verflüchtigt?“ Außerdem 
fällt infolge diefer Neuerung das lebhaft Erregende, was dem 
Dialogifchen mehr ale dem Monologiſchen eigen iR, gänzlidy 
weg, und endlich müflen wir dem Schaufpieler überhaupt die 
Machtvollkommenheit, in diefer Weile von der Borfchrift des 
feiner Abficht fich fehr deutlich bewußten Dichters abzuweichen, 
ganz und gar beftreiten. Oder wohin follen bie Gonjequenzen 
diefer willfürlichen Aenderungsſucht zulegt führen? 


"Die Bühnen des ffandinavifhen Nordens. 

Eine Mittheilung über das, Rodholmer Theater in Rr. 98 
der wiener ‚‚Necenfionen” war uns befonders beshalb intereflant, 
weil daraus hervorgeht, baß bie ſchwediſche Bühne einen wo⸗ 
möglich noch gemifchtern und fosmopolitifchern Charakter trägt 
als die deutfche, da zu dem nationalen Drama nidht nur wie 
bei uns das franzöflfche, ſpaniſche und englifche, fondern noch 
das bänifche und unfer eigenes kommen. ie finden barin uns 
ter anderm erwähnt, baß in der Saifon vom September 1868 
bis Zuni 1859 im königlichen Theater zu Stodholm von beuts 
fhen Städen unter andern Schiller’s ‚Räuber‘ (,,Röfvarbundet‘ 
heißt der ſchwediſche Titel), Lanbe's „Graf Effer”, „Die Grille“ 
(„Syrsan“), „Fraͤulein Höderchen“ und „Nacht und Morgen” 
von Gharlotte Birch, Pfeiffer ; im fogenannten „Kleinern Theater‘' 
Laube'6 „‚Eato von Eiſen“, Brachvogel's „Mondecaus‘, Bauern⸗ 
feld's „‚Befenntniffe‘, Nefroy's ‚Einen Jux will er ich machen‘ 
(‚Nu skavi roa os!“); im Südertheater Kaiſer's „Viehhaͤnd⸗ 
ler“ in Iofalifirter Bearbeitung, Raupach's „Schleichhändler‘ 
und mehrere Luftfpiele von Goͤrner; im Ladugardsland⸗Theater 
Neftroy’s ‚‚Talisman‘‘ und der BirchsPfeiffer'fche „Sutenberg‘‘ zur 
Auffährung kamen. In eine frühere Zeit, in die Winterfaifon von 
1856/67 fällt die Aufführung von Gutzkow's „Ella Roſe“ unter 
dem Titel: „Ella Rose eller Hjertats Rättigheter”’, im füniglichen 
Theater. Was werben diejenigen und namentli A. von Wol: 
zogen hierzu jagen, welche kurzweg fordern, daß mir aan 
für die Bühne gar nichts mehr fhreiben, fondern uns auf bie 
Borfährung ber Stücke unferer fogenannten elaſſiſchen Autoren 
befchränfen follen, da fie nun erfahren, daß die ftodhulmer Bühs 
nen wicht von unferm clafflfchen Theater der Bergangenheit, 
fondern vorzugsweife von dem unclaffifchen der Gegenwart leben? 
Zum Theil liegt dies gerade daran, daß bie ſchwediſchen Dichter 
der Bolzogen'fen Forderung ſehr nahe fommen, indem fle im 


Probuciren neuer Stüde äußert träge find, was dann immer | 


aben die Schweden nicht einmal wie wir einen Grundſtock von 

eimifchen claſſiſchen Stüden; denn wenn man nicht bie auf Kell 
gren, den Dichter ber von dem beutfchen Componiſten Raumann 
mit Muſik ausgeftatteten und in bisher noch unübertroffenen Berfen 
abgefaßten Nationaloper, Guflav Waſa“ zurüdgehen will, fo hat 
man faft nur den 1796 geborenen Dichter Bernhard von Besfow 
zu nennen, befien Trauerfpiele, worunter namentlich „Erik XIV.“, 
auch ins Deutfche, „freilich nicht fo gut als wünjchenswerth‘‘, 
überfegt worden find. Diefer Mangel an bramatifchen RProduc⸗ 
ten liegt nun wieder daran, daß, wie der Berfafler des Aufſatzes 
behauptet, die Schweden mehr Talent für die Lyrik unb das 


hi Entnationalifirung der Nationalbühne führen muß. Dabei 


Inrifche Epos als für das Drama befigen. Hierzu kommt, baf | 


das ſchwediſche Theater ſich von der ſeit Guſtav II, einki 

erten geſpreizten franzöfifchen Manier bisher nicht — 
rei gemacht hat; nur im der Dper leiſtet es mehr als ya 
anderer Hinficht eine wahre Muſteranſtalt zu wenn: Eöniafe 
Theater in Kopenhagen; denn die Schweden ſind ein gin 
begabtes Volk. Intereſſant war une ein Urtheil übe 
vogel's, Mondecaus“, welcher durchfiel und von deſen Verfehe 
ein ſtodholmer Blatt fagte: „Here Brachvogel gehirt za jan 
poetiſchen Dilettauten, welche durch Zufall einmal einm gib 
lihen Wurf thun, allein zu fehr des innern Fonds ernennen, 
um wahrhaft Werthvolles zu ſchaffen.“ Leider mäßen yir ah 
bemerkt finden, daß unfere nordiſchen Stanımvermaniten (der 
wie es fcheint mit Ausnahme ber Norweger) Deutfäla) in ker 
legten Zeit mit einiger Kälte betrachten; denn wie ber kodteimer 
Gorrefpondent fagt: „Preußens ſchwankende Politif hat Dentſq⸗ 
land reelle Feinde gefchafien, ohne doch ihre Plane, Dinemnt 
einen Theil feines Gebiets zu entreißen (?), ausführen ya lie 
nen.” „Feinde ringsum!’ möchte man da mit Theodor Kir 
ausrufen. Aus einer wahrſcheinlich von Komuub Loaay w: 
faßte Topenhagener Eorrefpondenz befielben wiener Blattes sfr 
ten wir in Erfahrung, daß in Kopenhagen wiener Bofes beit 
find, während man es noch nie verfucht habe, auf Ye Im; 
hagener Bühne eine berliner Lokalpoſſe aufzuführen Freibd 
laſſen fih auf dem fopenhagener Theater die Di ung: 
ter Claſſiker Leffing, Goethe und Schiller ebenjo mei hide 
als bie berliner Pofle, und von Shaffpeare's Tragidien werten 
im Lanfe von mehr als 10 Jahren nur „‚Machah”, „Eur“ 
und „Hamlet dann und wann gegeben. (Chrifkiasia bet zuei 
Theater, das Stabttheater, welches fich far gan; in tea hisken 
dänischer Schaufpieler befindet, und das norwenike Aha, 
befien Acteurs blos eingeboreme Norweger find, auf weiien au 
gewiſſe norwegifche Richtung bis auf die norwegiſche Ansipuuke 
des gemeinfrmen Gulturdänifch und einzelne normwezikk Belt: 
ausbrüde jefgehalten wird. Scribe if bei ben ernſten Rome 
gern nicht fo beliebt als in Kopenhagen; dagegen amei am 
beiden Theatern manche beutiche Poſſen von —* Leſteer 
Schneider, Kaiſer, Raimund, auf dem Stadttheater arch we 
rere Dramen von Charlotte Birch» Pfeiffer, Friedrich Hans 
„‚Bechter von Ravenna“ und Mofenthal's Deborah” m 
„Sonnwendhof“ zur Aufführung. Dem größten Erfolg jr 
errangen Ifland’s „Jaͤger“. Se feltener man aus km 
über diefes Thema etwas in beutfchen Blättern lieh, um ſe nk 
muß man fi den wiener „Kecenfionen‘‘ für ſolche Ritkilw 
gen zum Danf verpflichtet fühlen, 
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Derfeg von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Srievrid Schiller. - 
Akademiſche Feſtrede zu Schiller’8 hundertjährigem Geburis⸗ 
tage am 10. November 1859 gehalten in der Gollegien- 
firhe zu Iena in Gegenwart Ihrer KRöniglihen Hoheiten 
des Großherzogs und der Frau Herzogin von Sachſen von 

Kuno Filder. 
Al Anhang einige Schrififtüde von Schiller’ Hand, 
mitgetheilt aus dem Univerfitätsarhiv. 8. Geh. 10 Ngr. 





Kuno Fiſcher's Schiller-Rede in Jena fand daſelbſt 
bie glaͤnzendſte Aufnahme und iſt ein Meiſterſtück nach Inhalt 
und Form. Ihre DBeröffentlihung wird deshalb gewiß allen 
Berehrern Schiller's willfommen fein. Geine zehnjährige 
Wirkſamkeit in Jena vorzugsweile behandelnd, bietet 
fie zugleich ein Lebens= und Gharafterbild des Did: 
ters in engem Rahmen. In einem Auhange werden inter: 
efante Schriftflüde von Sciller aus bem jenaifchen 
Univerfitätsardiv zum erften male mitgetheilt. 





Als paffende Schigefcdyenhe empfehlen wir folgende elegant 
gebundene Miniatur Ausgaben aus unferm Berlage: 


E. M. Arndt, Gedichte. 2 Thlr. 7Y, Sgr. 

Chamiſſo, Gerichte. 3 Thlr. 

Gellert, Geiſtliche Oden und Lieder. 24 Sgr. 

Goldſmith, Landprediger. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Anaſtafius Grün, Gedichte. 2 Thlr. 15 Sgr. 

— Schutt. 1 Thlr. 12 Egr. 

— Der letzte Ritter. 2 Thlr. 7, Ser. 

— Pfaff vom Kahlenberg. 2 Thlr. 7%, Ser. 

— Ribelungen im rad. 1 Thlr. 

—— Spaziergänge. 1 Thlr. 

4. 8. von Schlegel, Gedichte. 1 Thlr. 10 Ser. 

Taſſo's befreites Ierufalem. 1 Thlr. 15 Sr. 
Weidmann’fche Buchhandlung in Berlin. 


Tuschenbücher zu wohlfeilen Preisen. 


Verſag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 1839 — 48. Mit 
Bildnissen. (18 Thlr. 20 Ngr.) Ermässigter Preis 2 Thir. 
Einzelne Jabrgange. . . - » . . . 8 Ngr. 


Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. Raumer. 
Dreissig Jahrgänge. 1830 — 59. 
(68 Thir. 5 Ngr.) Ermässigter Preis 25 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge . . . 1 Thir. 10 Ner. 
Taschenbuch dramatischer Originalien. Herausgegeben 
von J. Franck. Fünf Jahrgänge. 1837—4?2. Mit Kupfern. 
(13 Thir. 10 Ngr.) Ermässigter Preis 1 Thlr. 
Einzelne Jahrgange . . . . . . . 8 Ngr. 
Ein Prospect mit genauer Angabe des Inhalts 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipig. 


Yeubner (Bitte Teonhard), Herr Gelbiguid m 
Brobirftein. Bilder aus dem Familienleben m 
Auflage. A. un. d T.: Bolkabibliothel. Sam 
Band. 8. Geh. 16 Nr. 

„ Kleine Geſchichten für bie Jugen Sram 

Kindern in der Heimat erzählt. Zweite vernhetr Ki 

lage. 8. Geh. 8 Nor. 

Diefe beiden treffliden Bolfss und Iugenriärifte 

wurben von Heubner während feiner Befangesiäaft 

geſchrieben und durften deshalb damals nicht mit frinm 

Namen erfcheinen. Gie werden jeßt, mac, feiner Frifıs, 

in den vorliegenden neuen wohlfeilen Ausgabe, kam 


zahlreichen Freunden innerhalb und außerhalb Gadkns mai 


willfommen fein. 
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Lehrbuch der Dogmengeſchhiqte 
von Dr. H. Schmid, 
Prof. der Theologie an der Univerſitaͤt Quuen 
VI und 140 Seiten. 8. Broſch. 28 Ngr. oder 1i. dk 
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Zur Geſchichte des Terrorismus in Frankreich. 


Mobespierre. Bon Theodor Mundt. Drei Bände, Berlin, 
Zanfe. 1869. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Es gefchieht nicht ohne Abjiht, wenn wir auf die 
Beiprehung der Kingsley'ſchen „Hypatia“ in ber vori- 
gen Nummer bie Beiprehung ded Mundt'jhen „Ro—⸗ 
bespierre“ in der heutigen folgen laſſen. Denn fo 
verſchieden auch die Charaktere und Intereffen find, um 
die ſich die Eonflicte in dem Kingsley’ihen und dem 
Mundt’fhen Bude drehen, fe fällt dort wie Hier 
doch die Handlung in eine Zeit ber ungeheuerften 
Gärung. Ein neuer Geift zertrümmert mit mächtigen 
Schlage alte Formen und alte Einridtungen, ja ſelbſt 
die alten Götter; man jleht, daß dad Alte unwieberbring: 
ih und nothwendig verloren ift, und doch kann man den 
Neuen, was fih an feine Stelle fegen will, nicht die rechte 
Sympathie entgegenbringen; denn mit dem Faulen und 
Schlechten rafft ed auch mandes Bute und Schöne dahin, 
und mie dort eine leider flarf verunftaltete neue Religione: 
Ichre gegen die alte PHilofophie fid vielfach verfündigt, 
fo verfündigt fi hier eine eklektiſche und atheiftiihe, auf 
das alte Heidenthum zurückweiſende Philofophie vielfach 
gegen bie alte Religion. Ganz befonderd zeigt fich aber 
Die Achnlikeit in dem Ausbrud dämoniſcher und beflia- 
Lifcher Leidenfchaften, vie ald faulfieberartige Verderbniſſe 
einer brandig gewordenen Hypercultur die Köpfe ver: 
wirten, die Herzen verhärten und zu Handlungen treiben, 
welche dort wie bier die Scene mit Blut und Schmuz 
füllen und die Menfchheit auf dem Gipfelpunft thierifcher 
Entartung darftellen. Was Kingsley von feiner „Hypatia“ 
im Vorwort bemerkt, daß er darin ein „grauenvolles aber 
Dennoch großartiges Zeitalter‘ vargeitellt babe, „eine je 
ner Eritifhen, jener Hauptepochen im Leben des Menſchen⸗ 
geſchlechts, wo Tugend und Lafter dicht nebeneinander, ja 
oft in einem und demjelben Individuum vereinigt, in 
überrafchender Offenheit und Stärke fich zeigen’: dad kann 
Theodor Mundt buchſtäblich, ja vielleicht mit noch größerm 
Recht, auch von ſeinem „Robespierre“ behaupten. Eine 
ſo edle, koͤnigliche, ein wirklich tragiſches Intereſſe in An⸗ 
ſpruch nehmende Geſtalt wie die der Philoſophin Hypatia 

1859. , 50. 


‘ 


ſelbſt ragt freilid aus der Schmuz- und Blutlache ver 
Sranzöfifhen Revolution nicht hervor. 

In dem neuen Buche Mundt’8 tritt das Novelliftifche noch 
mehr zurud als in feinem „Mirabeau und beſchränkt fi 
im Grunde nur auf das Liebesverhältuig Robespierre's zu 
GHarlotte Duplay, das ohnehin nur eine untergeorvnete 
Rolle jpiet. Wir für unfere Perſon find mit diefem 
Mangel an eigentlich novelliftifhen Elementen nur einver: 
fanden ; in dieſem furchtbaren Geſchichtsdrama war höd- 
ftend Play für eine novelliſtiſche Epijode, nicht für eine 
kunſtmäßig durchgeführte novelliftiihe Handlung; die po= 
lisifchen Intriguen fpielen eine zu mädtige Rolle, als daß 
der Lefer genug Gemüthösruhe übrig haben Eönnte, um 
eine Eleinliche Xiebedintrigue mit Spannung und wirklicher 
Antheilnahnie zu verfolgen. Einen Roman ann man 
bad Mundt'ſche Buch nur infofern nennen, als die geſchicht⸗ 
lihen Helden und Heldinnen jelbfiredend wie Perſonen 
eined Dramad vor und fliehen und ihre, Beweggründe, 
Abfichten und Anſichten in Zwiegefprachen oder in Enſem⸗ 
blejcenen entwideln. Ohne Zweifel hat ſich der Verfaſſer 
zu diefem Zwecke aud mauche vichterifche Freiheiten genom⸗ 
men, aber er wird auch vielfach mit feinem dichteriſchen oder 
politifhen Inftinet dad Richtige getroffen haben; es wird 
ihm gelungen fein, mande in ihren Beweggründen dunkle 
Handlung piochologifh zu motiniren oder fie als noth- 
wendige Folge diefer oder jener Umſtände, Verhältniſſe 
oder perfönlihen Beziehungen darzuftellen. Ganz befon- 
ders fcheint es feine Abficht geweſen zu fein, Robespierre 
hiſtoriſch und pſychologiſch zu rechtfertigen oder zu entſchul⸗ 
digen, oder wenigfiend den unheimlihen Eindruck zu mil: 
bern, den feine Perjönlichkeit ſelbſt nur in ber bloßen 
Geſchichtserzählung auf die meiften heroorbringt. Bis zu 
einen gewiſſen Grade hat der Verfaffer dieſe Abjicht auch 
erreicht, er bat ihn uns in der That etwas menfchlich 
näher gebracht. Aber für den wirflid Humangelinnten 
behält Robespierre au in biefer Darftellung immer noch 
genug des Unliebenswürbigen und Abſtoßenden, und noch 
immer wiflen wir nicht genau, was an Robeöpierre wirk⸗ 
liche Ueberzeugung, was egoiftiihe Berechnung oder bloßes 
theatraliſches Pathos war. 

Von dieſem theatraliſchen Pathos ſind freilich die 
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; 
wenigfien MRevolutionshäupter freizuſprechen; fie erſchei⸗ 
nen ber Mehrzahl nad ebenfo gemüthlo® und innerlich 
ungefund als Fünftlih affectirt und ſchauſpielerhaft. 
Die bei den Franzoſen jo hervortretende Sucht, zu glän- 
zen und Gert zu maden, Tann es infolge ber ſich iht 
geſellenden perſönlichen Liebensrohrbigkekt auch zu Erſchei⸗ 
nungen bringen, die ihr Beſtechendes und Berführerifched 
haben, aber mit diefer Liebensmwürbigkeit war es während 
der Revolution ziemlih zu Ende und zwar in einem 
Grade, daß aud die Balanterie gegen die Frauen aufhörte, 
die auch freilich dieſer Balanterie ji zum großen Theil 
mwirdig gemadt hatten. Man ifi in bem leichtgläubi⸗ 
gen Dentfhland nur zu fehr geneigt, alle Indivlvuen, 
welche Ah in der Revolution einen Namen gemacht ha⸗ 
ben, fofort für große talentvolle Männer, für gemaltige 
‚Bofitifer und heroiſche Charäkkere zu Ballen; aber wie 
überhaupt ein fo großer Reichthum an genialen Männern 
in fo kurzer Spanne Zeit gar nit denkbar Ift, fo wird 
man bei genauerm Anſehen finden, daß bei der Mehr: 
zahl die ſchauſpielerhafte Attitude und der affertirte Gerois- 
mus das Meifte thaten; daß zwar viele In frappanten 
geiftreihen Marimen und Bonmots flark waren und über: 
haupt durch die allgemeine Bewegung getragen wurben, 
daß aber nur fehr wenige einen wirklich neuen und frucht⸗ 
baren, praktiſch anwendbaren Gedanken aufftellten. Noch 
feiner waren freilih die Kleinen, melde in Deutſchland 
diefen Scaufpielern ihre Rolle und ihre Geſten nad: 
zujpielen ſuchten, obſchon es richtig If, daß ein Legendre, 
ein Santerre, ein Chaumette, ein Collot d'Herboid, 
ein Hebert, ein Marat, ein St.-Juſt, ein Desmoulins, 
ja ſelbſt ein Robeſspierre und Danton eher nadzuahmen 
find, als ein Waſhington oder Franklin in ihrer ſchlich⸗ 
ten einfachen Bürgertugend. Schauſpielern iſt leichter 
nachzuſpielen, al8 einen wirklichen Menſchen nachzuahmen. 
Um aber dies alles an Veiſpielen darzuthun und überhaupt 
von dem in dem Mundt'ſchen Buche enthaltenen Reichthum 
an großartig und furchtbar wilden Scenen einen unge⸗ 
fähren Begriff zu geben, wollen wir etwas näher auf 
die intereffanteften Partien des Buchs eingehen. Se we⸗ 
niger die Borurtheile für oder gegen bie Franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion abgeklärt find, um fo erfprießliher wird es fein, 
von Zeit zu Zeit dem Publikum jene oft baroden oft 
entfehlihen Scenen ind Gedaͤchtniß zurüdzurufen. 

Die Erzählung eröffnet ſich fofort mit einer groß- 
artigen Scene, mit dem Fefle auf dem Matsfelde am 
17. Juli 1791, bei dem auf Danton's Antrag zur Un: 
terzeiänung jener Erflärung gefihritten wurde, wonad ber 
König mit feiner Fluchtergreifung zugleih abgedankt habe 
‚und ein neuer conflituirender Körper zufammenzuberufen 
fei, „ver auf eine wahrhaft nattonale Weile zur Ver⸗ 
lung der Schuldigen fhreite und eine neue aus dem 
Bolfe ſtammende Erecutingewalt an die Spike Frank⸗ 
reichs berufe”. Noch flieht der Altar des Daterlandes, 
der an dem großen Feſte des Vaterlandsbundes und ver 
Rationalverbrüderung zur Ableiſtung des felerlidien Eides 
gevient hatte. Wir lernen bei diefer Gelegenheit fofort 
eine beträchtliche Anzahl ver hervorragendſten Revolutiond- 
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bäupter Eennen: Robespierre, Danton, Rare, Ye, 

Gamille Desmoulins, Perion, Bierre Chaumette Sm, 

den wuthiämaubenden Rebasteur ded „Pere Ducheme 

Madame Roland, Luife von Keralio, Mitredachice y 

„Mercure national’ u. f. w. Auch Bafagette eriäng 
„in einer Zemit formiofen Stellung auf feinem beinn 
ten weißen Pferde figenn‘, an ber Spike ein Drake: 
ment® von Rationalgarben, wird aber durch einen Pike; 
lenſchuß, ver flüchtig feine Wange flreift, daran erismt, 
daß er bier nicht gern gefehen iR, und jprengt blirjedl 
davon. Die nun folgende Scene fdhllbert der Lerſaſe 
hr gemthlich, obſchon wir im ihr bereitt jan dus 
vämenifher, halb poflenhafter, halb Sekte Sk 
laffenheit erblidden möchten, die fpüter das Voll wie rm 
epidemiſche Krankheit ergriff und es vollkommen wirheig 
maßte. Der Verfaffer erzäßtt: 

Waͤhrend ein Theil des Volls fortfuhr, auf dem Alte 
auterjelchnen begannen bie Debrigen fich plöglic der hi 
Fröhlichfeit zu überlaſſen. Es bemädstigte fi auf einmal aln 
eine glückliche faſt ausgelaffene Stimmung, und die Gem, 
welche in diefem Augenblide mit ihrem frahlenvolläre Blaze 
oben den Horizont durchbrach und alles Regengewölf bein, 
flammte wieder wie ein Symbol biefer nah umb fen anfzchen 
den Belföheiterfeit empor... . Heitere linde Ermmulifr zw 
fächelten fofend die tangenden Paare der j dat, de ii 
plöglich bei der Hand ergriffen hatten und ſich in ver Ike 
berumfchwangen, indem fie mit froßgeflimmten Kehle das „Kr 
ira“ fangen. 

Sie tanzten in den Tod hinein; denn ylöglig rude 
Zinientruppen und Nationalgarven heran, werten mu 
Steinwürfen empfangen, ein Piſtolenſchuß geht I mb 
verwundet einen Dragoner, die Truppen feuern er is 
bie Luft, dann aber mitten „in daß Fleiſch ver Beil: 
maſſe“, und „blutend, ſchmerzvoll zufammenzuden, wit 
fih jezt der Knäuel des Volks ineinander. ide ia 
gefallen, man ergreift in wildem Schreden bie Plok mi 
ein dumpfes Wehgebeul erfüllt vie Lüfte”, Bm 
in diefem Tumult, mit einer merkwürdigen Ruhe a im 
Altar gelehnt, erblickte man die ernfle Geſtalt Rebetyir: 
re'8, der zu feinen Sreunden Danton und Petion inet: 

IR es nicht ein wunderbarer, fat berauſcherdet Gt, 
ven diefes vergofiene Blut des Volks ausfkrömt? Jh hit ad, 
Freunde, riecht einmal mit recht tiefem inbraufigen tee 
biefes um uns ber bampfende Blut in euere Laugen au. 

Damit iſt Robespierre ſicherlich bezeichnend um de 
rakteriſtiſch genug eingeführt. Indeß iſt bie ſc 
Bleibens nicht: von Legendre gewarnt, begibt er fh 
Arm in Arm mit Petion, in Dunkel der Naht you der 
unbeimlihen Blutſtätte hinweg. R 

Hierauf fieht ſich der Leſer in das Iakobinnlieht 
verſetzt, wo Robespierre's Gefinnungsgenoſſen vie 
melt waren, die fi von dieſem Kloſter die Jalcic 
nannten. Auf der Damentribüne befanden ib M* 
ders Me Damen ver Halle „in ihrer urkräftigen = 
mannhaften Körperfülle, darunter manches intmiat 
Seit mit lebhaften dunkelblitzenden Augen”, ıd & 
falten aud der damaligen Demi- monde, hernereäget 


‘unter ihnen Iheroigne von Mericourt, vie befanm: Ihr 


teurerin, deren früher diſſolute Sitten ploͤtzlich „Ad 
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und untabelbaft” geworben, und bie, beſonders ſeitdem 
fe ih als Amazone kleidete, das „Muſterbild aller re⸗ 
publifanifchen Tugenden gewsrhen zu fein ſchien“, was 
man wol glauben muß, da Mundt für, dieſe Berfiherung 

‚ Beaulten, ven Berfaffer der „Essais“, anführt. Theroigne 
bat, wie alle närrifch gewordenen Berfönlichleiten Stans, 
reichd, in einer weunberlihen Bergangenbeit, die gar nüht 
weit binter uns liegt, in Deutfchland ihre Nachahmerinnen 
gefunden, und man wird baber vielleicht nicht ungen 
Iefen, wie Munde ihr Ausfehen und ihren theatralifchen 
Aufpug ſchildert: 

Ste trug ein furzes blaues Tuchfleld, das eng anliegend 
ihre nicht allzu fchlanke, aber im ben üppigen Formen fich zeis 
gende Geſtalt umfloß. Auf ihrem Kopfe fatterte ein Federhut 

la Henri IV., ber ihrem ziemlich bedeutenden und anziehenden 
Geſicht einen ungemein Fühnen Ausdrud verlich. An ihrer Gelte 
prangte ein Schwert mit bligendem Handgriff, zwei Piſtolen 
hingen in dem ihre Taille umfafienden Gürtel, in der Hand 
ſchwang fie eine Reitpeitſche, die bei ihr zugleich die heftigen 
mimiſchen Gefliculatiouen begleitete. 

Bir werben fpäter ſehen, wie burlesk tragiſch ihr 
Ende war. Damald fpielte fie nad eine gewiſſe Molle, 
und ſelbſt Männer wie Robeöpierre und Petion hielten 
es nicht unter ihrer Würde, fi mit ihr in ein Geſpräch 
eisizulafien. Der Lefer des Mundt'ſchen Buchs wird id 
aber gern von ihr wegwenden, um von der Tribüne Sieyeg, 
Chabot (dad „Krokodil der Iacobiner”), Briffot, Con⸗ 
borcet, Collot d'Herbois, mit feiner „entſetlich fchreien- 
den Stimme‘ und „fürchterlichen Geberdenſprache“, zu hören 
und auf den um »ie Ounſt der Jakobiner buhlenden Her: 
zog von Orleans und ven jungen Herzog von Chartres, 
nachmaligen König der Franzoſen, Ludwig Philipp, einen 
Bli zu werfen. Denn fo abfloßenp zum großen Theil 
diefe Revolutionshäupter auch find, fo tragen ſie doch 
feine Piftolen im Gürtel und Leine Reitpeitſche in ber 
Hand, fondern Worte von verhängnißvoller weltgeſchicht⸗ 
licher Bereutung im Munde. 

Aus dem Jakobinerflofter werden wir in eine Art Idylle, 
in das häuslihe Leben Robespierre's verjeßt, ber eben 
feinen zweiunddreißigſten Geburtstag feiert. Merkwürdig 

bleibt es immerhin, daß Robespierre es ſich im Schoſe 
der Tiſchlerfamilie Duplay, bei der er wohnte, fo wohl 
fein ließ und vornehmern Gefellfaften aus ven Wege 
ging. Robespierre führte hier das einfachfle Leben von 
der Welt. Gewoͤhnlich aß er mit am gemeinfamen Fa⸗— 
milientifh und nicht felten wurde er hier gefprächiger und 
mittbeilender, als fonft feine Art war. Freilich fefjelte ihn 
Die Liebensmwürbigkeit der Älteflen Tochter des Tiſchlers, 
Efeonore, weldhe dieſe Neigung mit gleiher Sympathie 
und mit ber glühendſten Verehrung erwiberte und ihn 
an feinem Geburtötage mit einem Strauß Roſen bes 
fchenfte; denn Robeöpierre war, wunderlich genug, ein 
Liebhaber von Blumen und bis zu einem gewiflen Grabe 
fentimental; er war ein gemüthlicher Blutmenſch. Diefe 
Gegenfäge finden ſich nicht felten in einer und berfelben 
PBerfon vereinigt, wenigflend in den Zeiten ber Hyper⸗ 
cultur. Auch ein beutiger Revolutionsmann, ein Ber: 
ebrer und fomweit e8 deutſche Verhaͤltniſſe erlaubten, ein 


Nachahmer Mobeöpierre'6 if und bekannt, ver Auferft 
lit zu Ihränen zu bewegen war und nichts fo ſehr 
Uebte als ſentimentale Lertüre. Bei Gelegenheit der ge 
müthlihen Geburtöfeier Robeäplerre'8 erhalten wir aud 
eine fehr detaillirte Perſonalbeſchreibung deſſelben, vie 
wit weniger als vier Seiten einnimmt. Mundt bemerkt 
dabei: 

&6 gab immer zuerfi eine Scheu zu überwinden, wenn 
man in ber Nähe von Robespierre fi befand. Nur Eleonore 
fhien diefen wunderbar betroffen machenden Eindruck, welchen 
man im erſten Augenbli® von der Perfünlichfeit Robespierre's 
empfing, niemals empfunden zu haben. 

In dem wirren blutigen Drama der Franzöfifhen Re⸗ 
solution fönnen folde idylliſche Epiſoden nur vorüber⸗ 
gehende Lichtblide fein, und fo fehen wie uns bald wie- 
der in eine Scene aufregenderer Art verfegt. Der König 
Hat am 14. September in der Nationalverfammlung die 
aus ven Händen der Abgeordneten hervorgegangene Con⸗ 
ſtitution feierlih beſchworen, leiver mit widerſtrebendem 
Herzen, mit Grbitterung, ohne ven Willen, was er be: 
ſchwor, auch zu Halten. In dieſem Doppelfpiei mußte _ 
er zu Grunde gehen. Man darf ihn vom menfhlichen 
Standpunkt benauern, aber eigentlich beklagen kann man jein 
Säidjal darum nicht, weil e8 eine Nothwendigkeit war, 
die er in feiner Haltungslojigkfeit ſelbſt über ſich verhängte. 
Unredlih war man freilih auch gegen ihn; man fuchte 
fih gegenfeitig zu betrügen, aber auf ver anbern Seite 
war wenigftend entſchiedenes Mollen und überwiegende 
Kraft. Der König hatte Feine Halbmenſchen gegen fid, 
mit denen jich fpielen ließ, eber waren es Halbe Unge⸗ 
beuer, entfäloffen jein Blut zu trinken. Mundt erzählt: 

BVerzweiflungsvoll, mit zerflörten Zügen und ſchlotternden 
Knien fehrte er in bie Zuileriem zurüd. le die Königin ihn 
erblickte, fließ fie einen lauten gellenden Schrei aus. „Ah“, 
tief der König, indem er fi in einen Seflel warf und fein 
Taſchentuch über die Augen deckte, „alles ift verloren. Und 
Sie, Madame, mußten Sie darum nach Franfreich fommen, 
um Zeuge zu werden, wie’ — Ein heftiges Schluchzen unter- 
brach bier die Stimme bes Könige. Es entſtand eine wunder: 
bare erfchütternde Pauſe von einigen Minuten. Ploͤtzlich ſtürzte 
ſich Marie Antoinette zu den Füßen des Königs nieber und 
fagte den in fi zufammenbrechenden Monarchen in ihre Arme, 
‚indem fe ihn heftig und unaufhörlich an fich preßte. 

Man würde das tiefſte Mitleid mit dem unglüd- 
lihen Paare empfinden, wenn Mundt nicht weiter zu be⸗ 
richten Hätte, daß der König fich unmittelbar darauf bin- 
gefegt babe, um auf den Rath der Königin an ven Kai: 
fer von Deflerreih zu ſchreiben und ihn aufzufordern, 
nun enbli zu handeln. 

Aus dem unglücklichen Köntgefchloffe werben wir dann 
‚plöglih wieder in den Gaffenftrudel verſetzt. Wir er- 
bliden da 
brei Menfchen, faſt nadt; was fie von einer Fleiderähnlichen Hülle 
noch an fih trugen, machte ducch feine Zerriffenheit und feinen 
Schmuz einen beinahe noch widerwärtigern Eindruck, ale ihre 
nadten braunrothen Glieder, bie daraus hervorragten. Statt 
ber Beinfleider trugen fie nichts als einen entfeglichen Lumpen, 
ber um ihre Lenden gefchlungen war. ua Strümpfe und 
Schuhe waren an ihren Füßen nicht zu erbliden. 

Bid zu dieſer Schamlofigkeit war die berühmte fran- 
zoͤſtſche Politur damals herabgeſunken, die Rouſſeau'ſche 
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Naturmenfchlichkeit war zur Nacktheit ausgeartet, und der 
Kannibaliomus felerte auf offener Straße feine Drgien! 
Diefe Sanseulottes führten eine halb fehr luſtige, Halb 
ſehr abiheulide Pantomime auf, indem ber eine ven 
König, der andere die Königin, ver dritte die bei beiden 
um Brot bettelnde Gonftitution darſtellten. Freilich fehlte 
e8 damals in Parid nur zu oft an Brot, und zeitweife 
ſchwang wirkliche Hungersnoth ihre fürchterliche Beifel über 
. die untern Klaſſen. Man fand nicht ſelten verhungerte 
Menſchen auf der Straße und dieſer Anblick reizte das 
Volk zur Wuth; nur ging es in ſeiner leidenſchaftlichen 
Blindheit darin fehl, daß es dieſe Wuth gegen dad un⸗ 
glückliche Konigspaar kehrte, welches, wie Die Demagogen 
es darſtellten, an allem Unglück ſchuld fein ſollte, wäh⸗ 
rend es damals doch in ver That bereits fo machtlos 
mar, daß ed weder Gutes noch Böjes zu thun in ver 
Lage war. Mundt erzählt, daß fpäter einmal der Ge⸗ 
meinderath, um viefem Mangel abzubelfen, Maffen von 
Lebensmitteln und Getreide zu einem Preiſe verkaufte, 
der weit unter den Koften fland, was der Commun Tag 
für Tag ein Gelvopfer von 12000 Francd verurſachte. 
Bolt und Königsfamilie waren damals gleih elend; 
das Unglü ver legtern aber wurde dadurch noch geſtei⸗ 
gert, daß fie ven öffentlichen Feſtlichkeiten beiwohnen mußte, 
womit die Niederlagen des Königthums gefeiert wurden. 
Nachdem der König die Einführung der demokratiſchen 
Verjaffung, vie eigentlich feine gänzliche Annullirung ent: 
hielt, beſchworen hatte, fand abends eine prächtige Illu- 
mination der Tuilerien und der Elufelfhen Belver ftatt, 
welde zu bejehen das Koͤnigspaar eine Spazierfahrt machte 
oder maden mußte — man ann fih denken in melder 
Stimmung! Nur der Dauphin war glüdlih; mit dem 
kindlich frohen Ausdruck: „Es lebe vie Nation!’ flug 
er unaufhoͤrlich in feine kleinen Hände, und wenn ein: 
zelne gute Menſchen, Hiervon gerührt, ihm zuriefen: „Es 
lebe der Herr Dauphin!” fo wußte ji der Fleine Prinz 
vor Entzüden kaum zu laſſen. Am 30. September fand 
dann die Geremonie ftatt, womit der König die frühere 
Nationalverfammlung verließ, und jegt erſt befiel ihn 
plöglih der Gedanke, „daß er mit diefer Verſammlung 
den beften Sreund, den er bisber noch gehabt, fortſandte“. 
Jetzt ſah er fi bereit? „Bruf an Bruft gegen das ihn 
umtobende Volk gedrängt“, vaflelbe Wolf, welches nad 
beendigter Geremonie Robespierre und Petion mit Eichen: 
fränzen frönte und den Wagen, in melden es fie hinein- 
somplimentirte, mit eigenen Händen burd die Straßen 
zog. Bine Zeit lang wurden fie dabei durch einen fonder: 
baren Hochzeitszug aufgehalten. Abbe de Cournand, zu: 
gleih Profeffor am College de France und einer ver erften 
Geiſtlichen, welche ven von ihnen geforverten Eid auf bie 
Verfafſung geleiftet, feierte heute nämlich jeine Trauung 
mit feiner Concubine, Demoifelle Dufresne, und die drei 
aus dieſem Boncubinat bervorgegangenen Kinder ftellten 
fi in der Proceffion „als wohlgepflegte und bereits ziemlich 
herangewachſene Beweismittel dieſes Verhältnifſſes“ dar. 
Weiter machen wir die Bekanntſchaft des jungen Lieu- 
tenants Bonaparte, der mit Danton einen Befuch bei Ma: 


rat macht und dieſem bie bonapartififie Dortrin winig 
wonach die Armee Die eigentliche Freiheitdauſtalt der An 
fei und in ber Armee das wahre Blut der Demo 
wonnen werben müffe. „Und dann werben wir x 
eine Züge mehr geivonnen haben zu den vielen, die fürn m 
uns freffen'!‘ rief da Marat aus, „mit eine unkeikeeik 
lien Verzerrung feines weiten ſich unheimlich Halte 
geluden Mundes“. Gr und Mobespierre ſchlagen 14 ag, 
mit Bonaparte bei Danton zu diniren: Bart, wie 
nit auf dem „Schloſſe“, wie er Danton's Inrunidl ie 
gerichtete Wohnung nannte, erfcheinen und nicht mu he 
be&pierte zufammentreffen möge; Mobeöpierte, weil er ia 
Zeit habe, die üppigen Gafmähler bei Danien min: 
maden. Nachdem und Mundt noch mit Camille Deine: 
lios, der troh feiner fentimentalen Gefinnungsart ſih fehl 
den Titel eine® „eneralprocurator® der Laterne” beigelegt, 
und feiner ſchoͤnen Frau in ihrer Häuslicleit beianm ge 
macht, werben wir in den Salon ver Madame Rolm 
eingeführt, wo wir unter andern Dumourie, Bergnian, 
Barberour, der fogar mit einer Mufterpike im Sal 
erfheint und das befondere Wohlgefallen der Herrin wi 
Haufes erregt, Petion in feiner neuen Wire ed Maire 
von Paris, Chamfort u. |. mw. näher im Imen. 
Selbft Robeöpierre erfeint zum erflen mal, m mer 
auf die perfönliche Einladung der Madame Rolaı, Alm 
er bereits früher feine Abneigung gegen die Giromiken 
ausgeſprochen, gegen dieſe ‚Salonmänner ver Rahlä, 
bie fie zu verebeln glauben, indem fie ihr einen Anwurf 
äſthetiſcher und antiker Bildung ankleckſen“. And a: 
fernt er fi fehr bald wieder heimlich mit Peion, um 
er macht unterwegs gegen biefen feinen Unmille in wm 
Worten Luft: 
Mein Freund, ic, habe es hart gebüßt, daß ich mm 

nem Grundfag, feine Geſellſchaften zu befuchen, heut deym 
en bin. Sonft fühlte ich mich durch dieſe fogenanntn Sec“ 
haften nur in meiner Menfchenwürbe gefränft. Keut une 
dadurch alle Teufel und Dämonen, die bisher in meine Aut 
gef hlummert Haben mögen, aufgewect und zu ihrer eigealidm 
xiſtenz in mir gefommen..... Wenn die Windhande ih Pr 
Löwen anflellen,, fo bleibt einem ehrlichen Nanne md mit 
übrig, ald Gott zu danken, daß er die Teufel in ſich aufimkalum 
und daß cr fi fortan als echter Teufel fein Brot ma 


mag. Mir braufen nody die Ohren von ben hochtrabender | 


bensarten diefer Preiheitsmänner, aber dieſe Redensarteı Ib 
nur ber Ballaft, durch den fie fich kurze Zeit über dem 


halten werden, diefe Girondins, die ihr leckes Freiheitoſchif WM | 


Gitaten aus Rom und Hellas überladen haben. 





Unterwegs ſtoßen beive Männer auf Guilletin, u 


wie allen Menſchen ver Mund überquilit von dm, = 
von fein Herz voll if, nämlih von jeiner Raid 
üser die er bemerkt: „Meine Maſchine wir den OR 
benben wie feinen legten Freund bedienen. Ein ik 
Schnitt, und das letzte Afyl des Menſchen, de i⸗ 


Hat ſich ihm eroöffnet.“ — „Gin fanfter Se" 


wiederholte Robespierre, und er fügte Hinzu: MM 
man foll niemand quälen. Die Sranzojen haha æ*u 
fegensreihe Erfindungen gemadt, die wie de V 

bruderfunft, die Gifenbahnen, die Dampfſchiffahn 11% 
ven Rundgang dur die Welt gemacht und rin Mar 
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zung in der allgemeinen Gultur ber Menſchheit hervor: 
gebracht Hätten; aber fie dürfen ſich wenigflend den Ruhm 
deimefien, diejenige Kopfabſchneidemaſchine erfunden zu 
haben, welche am ſchnellſten und genaueflen arbeitet und 
daher bei allen Vöolkern, we noch Köpfe abgeſchnitten 
werben, fi immer mehr einbürgert. 

Die Girondind Hewarben Äh un die Gunſt Robes: 
pierre's, aber die Unverföhnlichkeit zwiſchen ihm und jenen 
zeigte ji immer unzweideutiger, bejonperd von jenem 
Tage an, als ihn der Girondiſt Guadet des Aberglau- 
bend zieh, weil Nobespierre von der Vorſehung geſpro⸗ 
den, die weit beffer über die Menſchen wache als die 
menſchliche Weisheit. Darüber zur Rede geftellt, Hatte 
Robespierre geradezu den Namen Gottes genannt und die 
merfwürbigen Worte gefproden: „Allen mit meiner 
Seele (Seul avec mon äme), wie hätte ich beſtehen 
follen in den ungebeuern Kämpfen, wenn ich nidt meine 
Seele zu Gott erhoben hätte?” Er nannte die Giron- 
diften die eigentlihen Schüler Voltaire's, „die nur das 
Hochzeitsfeſt der Revolution mit vem Atheismus feierten‘. 


Ränsigere Theil des Volks in die Gemäde des von 
Petion verrathenen Königs eingelaffen; aber nicht weniger 
als vier Stunden blieb er ven Blicken des Volks auögefekt, 
um von ihm wie ein Wunderthier angegafft zu werben; er 
mußte mit dem Volle teinken, Brüderſchaft trinken um fo 
zu fagen und die rothe phrygifche Müge, viefe Narrenkappe 
des Revolutionscarnevald, aufs Haupt ſetzen; ja felbft die 
ſtolze Königin wurde genötigt, fie dem Kleinen Daupbin 
aufzufegen, und verzweifelt rief fie nach Beendigung des 
ganzen auf die Demüthigung des Konigspaars berechneten 
toben Poffenfpiels aus: „Wir jind encanaillirt!“ 

Dennod) war es bei biefer Gelegenheit zu einer Art Ber: 
ſohnung und Freundſchaft zwiſchen König und Volk gefom- 
men, indem der König fi vertrauensuoll, das Volk nicht 
über Gebühr unanfländig und fah gemütlich ſcherzend be- 
nommen hatte. ine folge Annäherung lag aber nicht im 
Plane der Girondins, und e8 kam zur Tuilerienſchlacht 
des 10. Auguft, die befanntlih dadurch eine Niederlage 
des Königs wurde, daß er in. unbegreifliher Schwäche 
feine treuen Schweizer opferte.e Er felbfi wurde in die 


Die Girondins waren gerade die allerjchlechteften Breunde | Loge der Schnellſchreiber der Nationalverfammlung an- 
ves Königs; fie haften das Königthum, obſchon fie ſich ‘| geblih in Sicherheit, in der Ihat aber in Gefangenſchaft 
anftellten, ale ob es ihnen um feine Schaltung unter | gebradt. Und In diefer Lage hatte der König noch bie 
dem Schirme einer Berfaffung zu thun fei, und bei Ma: | Stimmung, den in zerriffenen und biusbefprigten Klei— 
dame Roland, die dur ihre Schönheit und ihren Geift | dern hereintretenden ‘Maler David zu fragen, ob er fein 
einen fo großen Einfluß auf ihre Partei beſaß, jhelnt | von ihm angefangene Porträt bald fertig haben werde, 
diefer Haß fogar ein perfönlider gewefen zu fein, momit |'worauf David roh und cyniſch lachend erwiberte: „Ich 
fi) noch der Himmel weiß welche ehrgeizigen Plane ver= | werbe fünftig nie mehr das Porträt eines Tyrannen über: 
binden mochten. Aber gleicherweife verachteten jle auch | nehmen, als wenn ich feinen Kopf fhon in meinem Hute 
das Boll und betraditeten e3 fo gut wie Boltaire ald | habe.‘ 

„Ganaille, die ver Aufklärung nicht werth ſei“.“) Aber Ebenſo unbegreiflih war das Benehmen ver Könt: 
als Mittel, um die Koͤnigsmacht zu ſchrecken, zu fhmäden | gin und der Prinzefin Lamballe, als fie die ihnen in 
und zu brechen, ſchien ihnen das Volk fehr brauchbar; | der Manege angewieſenen Zimmer bezogen; man fah 
fie ſahen ihm nit nur alle ffanvaldien Exrceſſe nach, | fie allerhand Kurzweil treiben, fhäfern, laden, binter: 
obſchon diefe modernen Barbareien doch fehr wenig zu | einander in ben Zimmern umberlaufen, dann zufammen 
ihren antififirenden Neigungen paßten, ſie fuchten au | and Benfler treten und mit fpdttifchen Blicken die unten 
durch ihre Agenten das Volk immer wieder von neuem | fiehende und Hinauffchauende Menge muſtern. War das 
zu bearbeiten und aufzuhegen. So geihah dies nament= | wirklihe Freude, durch den Wahn, gerettet zu fein und 
ih im Juni 1792, wo ſich am 22. nachts jene große | ven Reiz der Neuheit hervorgebracht? oder verftellter Trot 
Bolksproceſſton bildete, vie, unter Bortragung zahlreicher | und erheuchelte Luft? oder eine Art Bersußtlofigfeit und 
Banner und eined Baftillenfteins mit den darin eingegra- Delirium? Die Prinzeſſin Lamballe war feine Kaffandra, 


benen Menſchenrechten vie koͤnigliche Familie in ihren | fie ahnte nicht, daß fie fhon in nächſten Monat als ein: 


Gemächern heinſuchte. Es befanden ſich darunter die | Opfer der Volkswuth fallen, daß man ihr jhänes Haupt auf 
entfeglicften und wildeflen Gefalten: ein zerlumpter Häß= | eine Pike ſtecken, ihren Leichnam zerfegen, ja, daß Scham⸗ 
licher Kerl ſchwang eine Art von Galgen in der Luft mit | lofigkeit mit einzelnen Iheilen ihr unzüchtiges Spiel trei- 
einer Puppe, in Flittergold gefleivet und mit der Inſchrift ben werde. Das gefhah in den „vie menſchliche Naͤtur 
auf der Bruft: Marie Antoinette am Galgen! Ein Burjche ſchändenden“ berüchtigten Septembertagen, als vie Schwei- 
trug auf einer Pife das durch und durch geftochene frifche | zer In den Kerkern und die Prieſter an heiliger Stätte 
blutende Herz eined Kalbe mit der Umſchrift: Ariftofras | nievergemegelt wurden. Fünf Tage dauerte das Blut- 
tenberz! u. |. w. Glüclicherweiſe wurde nur ber an= | bad, und ſelbſt Nobeöpierre fagte zu Petion: „Wäre «8 





=) Friedrich der Große zeigte fich bekanntlich über dieſe Anficht Bor: | Abjheulichkeiten mit aller Kraft veines Amts zu wider: 
taire’8 empört, und er jchrieb ihm einmal in Bezug auf viefe Marime: ſetzen?“ 
„ Während des Kriegs herrſchte eine Seuche in Breslau und man be Diefe abſcheuliche Bluttaufe empfing die junge fran= 
grub täglid 120 Menſchen. Kine Gräfin fagte damals: «Gott fei zöjifche Republik, die inzwiſchen auf den Antrag Chabot's 


Dank, ber hohe Adel iſt verſchont, es ſterben nur Leute vom Wolfe!» 
Sehen Sie, das if das Bilv der Beute, die da meinen, fie ſeien aus | exklärt worden war. Mit Recht äußerte ſich Condorcet 
' über diefen Act fehr bitter. Ex ſagte: 


befjerm Stoff geinetet.” 


nit deine Pfliht gewejen, dich ven heut vorgehenden ' 


En > nn 
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Gin Schanfpieler und ein Priefter haben zuetß die Rerublil 
über Frankreich heraufgeführt. Und wie zum Defiert, wie zwi⸗ 
ſchen Butter und Käfe wurde die Republik heute geboren, bemn, 
wie gefagt, fle fand gar nicht ale Hauptſache auf unferer heu⸗ 
tigen Tagesordnung. Und wenn es noch durch eine feierliche, 
moßlgejdhlte —— geſchehen wäre: Aber durch Stehen 
und Sitzenbleiben wird über die große Frage zwiſchen Koͤnig⸗ 
thum und Republik entſchieden. 

Inzwiſchen iſt Madame Roland ſioiſch oder frivol 
genug, ihren Salon fortzuhalten; nur richten ſich Ihre 
und ihrer Parteigenoffen Intriguen jept gegen Robes⸗ 
pierre, wie früßer gegen das Koͤnigspaar; Robespierre 
und die Gironde habeu in diefer Republik nebeneinander 
nit Raum. Der wißige, aber ſehr eingebilnete Louvet, 
Berfaffer des berüchtigten ,Baublas”,- übernimmt die 
große Aufgabe, Robeöpierre duch eine fehr flach abge: 
faßte, wenn auch redneriſch gewandte Anklage von ber 
Tribüne herab niederzuſchmettern. Robespierre verfpricht, 
auf die gegen ihn gerichteten fünf Anflagepunfte in acht 
Tagen zu antworten. 

Der Tag feiner Bertheidigung ericheint und ruft eine 
neue Revolutionshelbin auf die Scene, wie Schaufpielerin 
Moſe Lacombe. Rein Wunder, daß in der franzöfifchen 
Revolution Heroismus und Schaufpielerei jo ſchwer von: 
einander zu unterſcheiden jind, da jo viele Schaufpieler und 
Shaufpielerinnen in viefem ſchrecklichen Drama heroiſche 
Rollen übernahmen. Roſe Lacombe bilbet ein Seiten: 
ſtück zu der Theroigne; fie trägt in ber roten Schärpe, 
welche ihren Leib umfließt, zwei Piftolen und den lin: 
fen Arm koken in einer „geihmadvoll arrangirten Binde‘, 
um dadurch an die fiherlich bereits geheilten Eleinen Wun⸗ 


den oder Schmarren zu erinnern, die fle bei dem Sturm. 


auf die Tuilerien und in den Septembertagen empfangen 
hatte. Sie will in die Manege und geräth vabei in 
einen heftigen Wortwechfel mit der gleih komödienhaften 
Theroigne, Die ihr, mit dem Schwert an ber Seite, iu 
den Weg tritt. Es kommt zwifchen beiven zu Anzüg- 
lichkeiten, die bier und ba noch etwas berber find als die 
jenigen, welche ih in „Maria Stuart‘ die beiven Kb: 
niginnen an ben Kopf fchleudern, aber in den Mund 
dieſer Mevolutionsheroinen doch wol befier paflen. In: 
zwifchen aber hat Nobeöpierre die gegen ihn gerichtete 
Anklage mit leichter Mühe in der Manege nievergeichla- 
gen und wird vom Volke jubelnd begrüßt, während er 
an der Seite St.-Juſt's dahinſchreitet. Auch dieſer 
St.-Juſt, ver als ein unreifer junger Mann von 23 
Sahren beſſer gethan hätte zu flubiren und Erfahrungen 
zu fammeln, ftatt Weltgefhichte zu machen, erjcheint und 
mit feinem foreirt fanatifhen, unheimlichen, geſpreizt ge: 
heimnißvollen, erfünftelt ſtoiſchen Weſen alö eine jener 
innerlih ungefunden Naturen, wie fie jene Zeit in fo 
reihliher Zahl hervorbrachte. Sein Wahlſpruch war: 
„L’empire est aux phlegmatiques!” und Mundt meint, 
daß Ludwig Napoleon den feinigen: „L’avenir est aux 
apathiques!“ danach zurecht gemadt habe. 

Bald erblicken wir Ludwig XVI. vor der Barre des 
Nationalconvents, um auf nicht weniger als 57 An: 
flagepunfte zu antworten: ein Verfahren, womit Robes⸗ 


pierre feineßimeg zufrieden war; Dem dieſer wohl ir. 
baupt nichts von einem Proceß, fondem nur am 
Verurtheilung, einem „Wet der Rationalpreriden i 
fen; St.-Juſt aber iſt der Auficht, daß cd kin ie 
haupt nichts zu richten gebe, man fünne hir nur vie 
wie man Gäfar gerichtet babe, ver „ohne axten fe 
malitäten als 22 Dolchſtiche“ Hingeopfert werke. Mu 
wig XVI. ober Gapet, wie man ihn damals nu 
hatte jih anfangs in ſchmerzvoller aber wären du 
tung gezeigt, war aber bei her Beanbnortug ie 
Anklagen in eine „weniger für ihn ſprechende Bemeiktn 
und Geſchmeidigkeit“ übergegangen. Hätte er gun, 
mie wenig ihm dieſe Geſchmeidigkeit beim wire, \ 
hätte er dem Nationalconvent ſicherlich das Reht, ik 
zur Verantwortung zu ziehen, abgeſprochen u ii 
MRechtfertigung verweigert. Vielleicht hätte m grade de 
durch fein Schickſal zum Beſſern gewendet, da ter Rık 
ſtets den Franzoſen imponirt, oder er mir were) 
mit größern Ehren. untergegangen. 

Kaum glaublich ericheint es, Daß dieſet jo iämer ge 
bemäthigte Mann nad dem wiberwänigen Berfön von 
dem Generalprocurator Chaumette, gem Anaragorak, 
den er an einer Brotrinde eflen fab, fd mm Eid drei 
ausbat, dad er denn auch in ziemlicher Gemiihirik ver: 
zehrte, und im Xemple wieder angelangt cm Relpt, 
beſtehend in ſechs Cotelettes, einem Stud. Geil, nt 
zeren Eiern und einigen Gläſern Bein, zu fd um, 
worauf ex fi dem Schlafe überließ. : König kung mer 
zwar befanntlid ein flarfer Eſſer, aber aufrgeaie u 
zugleich niederdrückende und peinigende Sinutienn wi 
vie, in welcher er ſich ſoeben befunden hatte, plagen jef 
eben nicht den Appetit zu ſchärfen. Mundt emihlı m 
weiter des Königs Hinrichtung wit allen fie beginn 
traurigen Umftänden und Brutalitäten; er mil md 
unter anderm wie bie Offiziere des marfeille Juni 
an dem Hinrichtungstage Briefcouvertö, die m Bil # 
taucht waren, auf die Spite ihrer Drgen geil hau 
wie Hinter ihnen her aber eim einzelner Dem Ieu 
„von fürdterlihem Ausfehen, deſſen nadte Im mM 
und gar mit Blut befepmiert waren und ber, Im! 
aus feinen Fingern bad triefende Blut von Jet a 
auf die umherſtehende und ihm zujauchzende () Bar 
fprigte”, mit krächzender Stimme ſchreckliche 
gen ausſtieß. Blut zu fehen, Blut zu viegen, Bid m 
möglich zu ſchmecken war eine epidemiſche air bi bs 
Pariſern geworden, wie bei der Bevoͤlkerung Rmt fi 
Zeit des Tiberius, Nero und Caligula. Anker: MM 
fühlten ſich entſetzt; eine Frau flürzte fi in die | 
aus feinem andern Grunde, als weil fi die Sie 
eines ſolchen Tags nicht überleben mochte, wm 
Charlotte, Robegpierre'8 Schweſter, die ihren rare ⸗ 
bin nur ungern in den Banden ber Familie 
und es übel empfand, daß ji Eleonore Duyln, MT 
fih ihm in einer ſchoͤnen Nacht vor der Büſte Anden! | 
zu eigen gegeben, „Bürgerin Robespierret“ y une 
pflegte, beihloß fih in die Einſamkeit zurüdmche 
warnte ihren Bruder mit den Worten: „Ru Rd 


E 
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wenn mit dieſem Zage ein großer, unſaglicher Bendepunkt 
für euch alle und auch fr vich eingetreten märe.” 

Ahr die Revolution frißt, nad einem bekannten Aug: 
ſpruch Vergniaud's, wie Saturn ihre eigenen Kinder und 
ihre Kindeskinder, und wir fehen bald ein anderes ſchreck⸗ 
lied Shaufpiel: 22 Köpfe der Girondins unter vem Ball: 
heil! Andere endeten durch Selbſtmord und bie meiften 
flashen wenigftens mit Muth und Anftand; fle hatten 
nit umfonft die PHilofophie der Stoa getrieben, fie 
führten ihre Rolle des antiken Heroismus, die fe zu 
fpielen übernommen hatten, wie gut routinirte Schau: 
fpieler zu Ende. Selbſt Danton war entſetzt. „OB, fo 
viel Blut!” vief er aus, „fo viel Top! Nie Hätte ich ge: 
glaubt, daß es fo viel Tod in der Welt gäbe!” Mit Dan- 
son war überhaupt eine große Veränderung vorgegangen. 
Er Hatte fih nach Arcis-ſur-Aube zurückgezogen und war 
durch feine zweite Gattin Luiſe, eine fanatifhe Anhängerin 
der Kirche, von feinem Voltairianismus bekehrt und — ſo 
ſtellt es wenigſtens Mundt dar — für den Gedanken 
gewonnen worden, den Atheismus zu bekämpfen. Zu 
diefem Zwede ging ex wieber nah Parts. 

Hier Hatte nämlih Hebert den alten Bott für abge: 
jegt erklärt, und da die Menſchheit einmal wie es ſcheint 
nicht ohne allen Gottesdienſt leben kann, den Cultus der 
Vernunft, aber einer wahnſinnig gewordenen Vernunft ein⸗ 
geführt, jener Vernunft, die, wie Mephiſtopheles bemerkt, 
der Menſch nur braucht, „un thieriſcher als jedes Thier 
zu fein“. Mit ihm im Bunde ſtanden Anaragoras Chau⸗ 
mette und der preußifche Baron Anaharfid Cloog. Chau⸗ 
mette leugnete, ein vollſtändiger Atheift zu fein, und das 
geſtand ihm Hebert aud zu, nur mit der wegmwerfenden 
Bemerkung, daß no niemals kin Schufterfohn ein guter 
Aiheift geweien. Auf einer hoͤhern Stufe fland Clootz, 
ven eigentlich nur die deutſche Philofophie närriih gemacht 
hatte. Indem er für einen Cultus der Philoſophie 
ſchwärmte, erkannte er doch wenigftend etwas Höhere an; 
er war nit eigentliher Atheiſt, jondern Pantheift, und 
er hatte es bewirkt, dab die Kirche Notredame eine 
Façade mit ber Inſchrift „Der Philofophie” gegeben und 
br Eingang mit den Büften berühmter PHilofophen ge- 
iert wurde. Indeß die verrüdten Hebertiften wollten ein: 
nal einen officiellen Eult ver Vernunft oder vielmehr ber 
arifer Gaffenvernunft und nicht einen der Philoſophie, 
ei der fih doch immer noch zu viel denken ließ, und eine 
er fchönften rauen ihrer Zeit, Mavemoifelle Armide 
Naillard, erfte Sängerin der Academie nationale de Mu- 
que, wurde dazu auserſehen, fie darzuftellen und zwar 
ı der Hauptfirhe Notredame, dem jeßigen „Tempel ber 
zernunft“. Sie weigerte fi zwar anfangs, als ihr aber 
Too ein Paar neue Brillantohrringe verſprach, ließ fie 
ch bereit finden, diefe ſchmähliche Rolle zu übernehmen. 
‚a8 Linfinnigfte, was geihehen fann, geihah bei diefem 
ficiellen Feſte der Vernunft. Mundt erzählt: 

Voraus ging eine Schar meißgefleideter Frauen, bie mit 
eifarbigen Bändern gefchmüct waren, und Kränze von Fünfts 
hen Blumen, denn der November oder Brumaire geflattete 
chts anderer, auf bem Haupte trugen. 


Mitglieder des Gemtinberaths, der Glub ber Safobiner, obwol 
in nicht fehr bedeutender Anzahl, bie verwandten Glubgefellichajs 
ten und die revolutionären Comiteés, benen zur Selte Tänyger, 
und Tänzerinnen in den Sprüngen einer ernflhaften Sarabande 
einherfhritten. . Und nun auf einem Tragfefiel, ver mit Guir⸗ 
landen von Cichenzweigen mmflochten war, bie phrygiſche Muͤtze 
auf dem fchönen, von wundervollen Lotken unnwallten Haupte, 
deu Kothurn an den Füßen, bekleidet mit einer weißen Tuniea 
und einem bimmelblauen, über die Schulter herabfliefenden 
Mantel, erblidte man die neue Göttin der Vernunft, die fchöne 
Armide. Inter dem Schall der jle umtönenden Inflrumente 
wird fie im Triumph bahingeführt, um ſich des Heiligthums ber 
Jungfran zu bemädhtigen. Sept bietet ihr Anaragoras Chaumette 
auf eine Höchit galante Weiſe die Hand, um fie von ihs 
rem Palanquin abfleigen zu lafin. Gr bat fi dazu ein 
Baar weiße Handſchuhe angefchafft, die damals noch fehr 
werig im Gebrauch waren und die zu bem tiefen Blan feiner 
Garmagnole und zu dem Scharlach feiner Muͤte hoͤchſt maleriſch 
abſtachen. Die Prieſterinnen, welche die Göttin der Vernunft 
am Altar umgeben, find meiſt Figurantinnen der großen Oper. 
Alte haben fidy, wie auch der größte Theil des Publifums, mit 
ber rotben Müpe gefchmüdt. Die ganze Gemeinde wirft ſich 
auf die Knie nieder. Ghaumette fängt an, aus einem alten 
Weihrauchfaß Opferbünfte anszuftrenen, wodurch er bie Gottin 
auf einen Augenblid in Wolfen einhüllt u. f. w. 

Zulegt folgten Hymnen, deren eine Marie Joſeph 
Chenier gebichtet Hatte, und Tänze, darunter ein Contre⸗ 
tanz, ver beſonders beifällig aufgenommen wurde, Lebe⸗ 
hochrufe für die Vernunft und Pereats auf vie heilige 
Jungfrau. Und nicht blos in Rotredame, auch in andern 
Kirchen hatte man Frauendperfonen zu Gbttinnen ber Ver⸗ 
nunft ausflafiirt. Leonard Emmen, der Geſchichtſchreiber 
Koͤlns, erzählt gelegentlich, daß in ver Kirche Euſtache 
das Chor durch Decorationen in eine Landſchaft mit 
Buſchwerk und ländlichen Hütten verwandelt und darin 
eine Tafel in Hufeiſenform angebracht war, beſchwert mit 
allerlei Speiſen und Getränken zum Gebrauch der Gläu⸗ 
bigen. Auch ver Goͤttin der Vernunft, die in himmel⸗ 
blauem Mantel und rothwollener Muütze auf einem Altar 
thronte, wurde von Zeit zu Beit von tabackrauchenden 
Kanonieren ein Bläschen oder ein Würftchen gereicht. Im 
der Kirche St.⸗ Gervais waren neben Würſtchen und Pa⸗ 
ſteten Heringsfäfſer aufgefahren, zu deren Inhalt den 
Bläubigen Branntwein verabreicht wurde. Das paßt für 
dad Land, wo früher die Geiſtlichen in ven Kirchen bie 
Narım: und Eſelsfeſte aufführten. 

Gegen diefen Unfinn erhob fi Robeöpierre in der 
nächſten Verfammlung der Jakobiner mit den Worten: 

Der Atheismus ift —— Das Bolk iſt niemals athei⸗ 
ſtiſch! Die Idee eines höchſten Weſens, welches Aber der unters 
druͤckten Unfchuld wacht und das triumphirende Verbrechen bes 
fraft, if ganz volfsthümlich, if eine Idee des Volle. Und — 
‚fügte er Hinzu — wenn Gott nicht eriflirte, jo müſſe man ihn 
erfinden! 

Mit dieſer Rede war aub das Schickſal ver Heber⸗ 
tiften beftegelt; fie flarben unter dem Wallbeil, Hebert 
felbft wie ein Zeigling, weinend wie ein Kind, mehrmals 
von Ohnmachten befallen und vom Volke jet ebenfo vers 
hoͤhnt als früher: gefeiert. Auch Vincent vergoß große 
Tränen; Ronfin benahm ſich frech; Mormoro und Ba: 
zire farben ruhig, „als wenn fie ein Geſchäft abmachten“, 


Dann folgten alle | am gefaßteflen Ehaumette und Clooz. Diefer bat zwar 
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flehentlich, daß man ihn zulegt hinrichten möchte, weil er 
zuerft noch einige Principien feiner Philoſophie mit ſich 
md Reine zu bringen Habe; aber ale dies nicht fein 
‚ Eonnte, war e8 der preußiſche Baron auch zufrieden. 
@ine andere Strafe ereilte die abenteuerliche Theroigne; 
fie war al8 eine von den Jakobinern Abgefallene von einer 
Bande fürchterlicher Weiber auf öffentlihem Plage ergriffen, 
auf die Erbe geworfen und „auf dem der hellen Sonne aus: 
geſetzten Körpertheil” mit Beitfpenhieben aufs graufamfte 
behandelt worden. Hierüber hutte fie den Berfland ver: 
loren und in ein Irrenhaus eingeſperrt werden müfſen. 

Den Hebertiften wurden Danton und jeine Freunde 
in den Tod nachgeſchickt. Robespierre fpielte mit Danton 
graujam und tückiſch wie die Kage mit der Maus. Wie 
Egmont dachte Danton: „Er wird e8 nicht wagen!” aber 
Robespierre wagte ed doch. Mobespierre Hatte ihn nur 
gebraudt, vie atheiftifche Bande Hebert's unterbrüden zu 
helfen; nun mußte auch Danton befeitigt werben, der letzte 
von allen, den er fürdten zu müſſen glaubte, Beide 
Hatten noch eben eine Spazierfahrt in vie CElyſeiſchen 
Felder gemacht, Faum zu Haufe angelangt, wurde Danton 
verhaftet. Das Uebrige ift befannt. Die „graufennolle 
Beredſamkeit“, weile Danton brüllend und tobend, „wie 
ein ſchnaubender Orkan“, vor den Revolutiondtribunal 
entwickelte, half ihm nichts. Er und feine Freunde ließen 
ihren Kopf da, wo ihn fhon fo viele vor ihnen gelaflen 
hatten. Das noch neue Ungeheuer ver Guillotine zeigte 
ſich unerfättlih. Als Danton mit feinen Schiefaldgenoffen 
auf dem Richtplatz angelangt war, fagte Bamille Des: 
moulins zu Danton: „D mein Freund, ift das die Re: 
publif, von der ih geträumt hatte, und nad der wir 
und ale ſehnten?“ Die Klage fam nun zu fpät. Wenige 
Tage fpäter mußte jih auch die ſchöne Lucile Desmoulins 
in bie fürdterlihen Hände Samſon's geben; denn bie 
Guillotine, geſchlechtslos wie fie mar, machte zreifhen Mann 
und Weib feinen Unterſchied. 

Robespierre, der nah Danton's, feines mächtigflen 
Rivalen Sturz, feine Dictatur gefichert glauben durfte, 
dachte nun zunörberft an die Einführung eines neuen @ul: 
tus, und eined fhönen Morgens erblidte man an ben 
Staatögebäuden und Kirchen Tafeln mit der fummartichen 
Berorpnung: „Das franzöflfhe Volk erkennt das hoͤchſte 
Weſen und die Unfterblichkeit der Seele an.’ Am 9. Mai 
fand das Einweihungsfeſt dieſes neuen Eultus ftatt, bei 
dem er jeine befannte aber ziemlih phrafenhafte Rede 
hielt, in welcher unter andern die Worte vorfamen: 
„Heute wollen wir und einer reinen () Freude hingeben; 
morgen werden wir wieder Tyrannen und Lafter bekäm— 
pfen. Aber auch Robespierre verfiel Hierbei in den 
Fehler des Schaufpielerhaften, des theatraliihen Pathos, 
über dad der Franzoſe fo ſchwer hinauskommt. Be: 
kanntlich erfhien ev in einem neuen feftlihen und elegan- 
ten Coſtüm und trug einen herrlichen Blumenſtrauß von 
auffallender Größe, in welden alle feine Lieblingsblumen 
vereinigt waren, in der blutbefleckten Hand. Das Tollfte 
war aber fein Kampf mit dem Monftrum des Atheismus, 
einer von dem Maler David erfundenen fratenhaften 


allegoriſchen Figur, bie im großen Vaſſin det Inka. 
garten® anfgeftellt war, und um die ringkherum ale 
andere allegorifcge Figuren: der Ehrgeiz, die Inint 
die falſche Einfachheit u. f. w. aufgefelt warn, i 
dieſes Ungeheuer fehritt Robespierre mit einer betze I 
Mundt erzählt weiter: 

Der Atheismus war nur ein gem 
ihn Rubepienre jest mit ber —* —— A 
men auf und flürzt mit einem fürchterlichen Geytaſel ım Rı: 
teten, Bomben, Schwärmern und bengaliſchem Rem, win 
das Ungeheuer alles im feinem Schofe verbarg, zufnmen Mi | 
ihm entzündeten fi auch die andern Laflerhilver mi ii | 
ebenfalls unter ſchrecklichem Kuiftern und Krachen ca | 
ah aber jegt erfl, daß unter dem Ungeheuer des Alheican ru 

Udfänle ber _Weishelt verborgen war u. |. m. Aobekyim 
aber rief: „So iſt es denn wieder im nichts verfunfen, Di 
Ungeheuer des Atheismus, bas von den Königen über freak: 
rei ausgefpien. worden, und mit ihm werben all Berheedes 
und alles Unglüd ber Welt verſchwinden.“ 

Robespierre war reif zum Sturge; eine Ja mar 
gekommen; fon während diejer eier zeige fig mia 
feinen Begleitern, den Mitgliedern des Gone, un 
auffäfliger Geift; ſchon jegt Hatte man den Mur, in 
bittere Bemerkungen und bedrohliche Anyigliäfeiten hören 
zu laffen. Keiner ragte am ihn; aber vie Meste hehle 
ihn zu Tode. Man war des Blutvergiepnd antik nüde 
geworden. Das Revolutionstrkbunal harte ihm u der 
legten Zeit immer zu fchledyt „gearbeitet“; in art We 
man jegt durchſchnittlich im jeder Mode nur 0 Alt, 
bemerkte er, und das genüge dem Bedürinij ki mim 
nicht; in Strömen müffe man das Put wrgiehen, we 
man ed nur irgend hernehmen fönnte; das Bit m 
Menſchen fei es ja, das verborben fei. Bo m ne 
Stilfftand, eine Grenze abzufehen? Diefe unfnzige Bar: 
entziebungstheorie wandte ſich nun gegen nm. 
Seinen; der Sophift verftricte ſich im feinen ein Re: 
Ben und fam darin um. Sein Ende, faſt mehrgmih 
tragiſch großartig, ift befannt; twent aber vie Ahaktn: 
den ſchauervollen Umſtände nicht im Gedächnig sy: 
wärtig fein follten, lefe fie beiMundt nad. 

Der Abfhnitt der Franzöfiſchen Revolutien, — 
Mundt in dieſen drei Bänden behandelt hat, gi} 
den furdtbarften und intereffanteften Epiſoden Mt ® 
gefchichte überhaupt. Nie haben edle und untl It 
fhaften, Vernunft und Wahnjinn, egoiſtiſche Berl 
und begeifterte Aufopferungsfähigfeit einen ſolhen Kon 
tragifhen Garneval aufgeführt; mie Haben fd u ce 
fo kurzen Spanne Zeit fo viele entjeglige Begeheadee 
zufammengevrängt; nie hat die geſchichtliche Ra! v 
ſo prompte und fummarifche Juſtiz geübt; mi vi 
Meſſer der Gerechtigkeit die Schulvigen fo fänell u # 
fo logiſcher Eonfequenz getroffen. Das Königkpeit 
zwar mehr für bie Vergehen ver frühern Herde ® 
das Volt als „Canaille” behandelt und nit 7 
Aufklärung gethan hatten; weshalb es aud nid} * 
wundern war, wenn ſich im Moment ber MATT: 
das Bolt als Canaille aufführte. Aber af pi 
Perfon waren der König und feine Gemahlu mt” 
Schuld. Schwäche und Haltungslofigkeit ft a 
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Giellung wie die wer, in welcher fi ber König befand, 
halbwegs zu Verbrechen aus, wenigftend find ihre Folgen 
die gleichen ; bei aller Gutmüthigkeit und Liebenswürbigfeit 
find beide nicht non Wetterwenbigkeitund Hinterliftiger Hand⸗ 
Iungsweife un» die Königin außerdem nicht von einer gewiſ⸗ 
fen Lelchtfertigfett und herausfordernden Hoffärtigkeit freizu- 
ſprechen. Was aber die Revolutionshäupter betrifft: Marat, 
die Girondins ſammt Madame Roland, Philipp Ggalite, 
Hebert und feine Anhänger, Danton und feine Freunde, Ro⸗ 
beöpierre und die Seinigen, fo wird man in ihrem Unter: 
gange nur die nothwendige Folge ihrer eigenen Hand⸗ 
lungsweife und eine Bewahrheitung bed alten Spruchs 
erbliden, vaß dem Menſchen mit vem Map, mit dem er 
mißt, auch wieder gemeſſen werben fol. Daß aud min: 
der Schuldige oder ganz Unſchuldige in das Verderben 
mit bineingerifjen wurden, ift von foldhen gemaltigen 
Kataftropben leider unzertrennlid. 

Der lebendig, mit politifhem Scharfblid gefchriebene und 
ſtiliſtiſch reiner als der „Mirabeau“ gehaltene Mundt'ſche 
„Robespierre“ verdient ſicher gelefen zu werben. “Die 
Form zwar ift eine fehr freie; fie ſchwankt zwiſchen 
dem Arrangement eines hiſtoriſchen Romand und bem 
gefchloffenen Gange ver hiftorifhen Erzählung. Hiermit 
find aber auch wieder gewifle Vorzüge verbunden. Die 
Blicke werden nit wie im Hiftorifhen Roman zu fehr 
von der gefhichtlihen Wahrheit auf bloßes genreartige® 
oder novelliftifches Beiwerk und auf die vichterifche Yiction 
abgezogen; auf der andern Seite erlaubte die einmal ge- 
mählte Korm dem Verfaſſer mehr als died in einem prag⸗ 
matifchen Geſchichtswerk irgend möglih ift, neben ven 
rein politiſchen auch die perfönlichen Beziehungen der Re: 
volutionshäupter darzuftellen, auf die Gaffe unter das 
Bolt hinabzufteigen, die handelnden Perſonen in ihre 
Häuslichfeit oder in die Salons zu begleiten, den fiher- 
lih bedeutenden Antheil, welden weibliher Haß und Ehr- 
geiz an den Handlungen der Männer hatten, and Licht 
zu ziehen und bie Antriebe des Herzens und die augenblid- 
lichen Aufwallungen der Leidenihaft, oft nur die augen- 
blicklichen Verfliimmungen und Misverftändniffe, wie über: 
haupt vie pfochologiichen Motive zu belaujhen und in den 
Vordergrund zu flellen. Germann Marggraeff. 


Der biftorifche und der fagenhafte Tanhänfer. 
Seit Richard Wagner's großartiges muſikaliſches Drama 
über die beutfchen Bühnen gegangen, ift der Tanhänfer aller 
Welt .befannt; es ift aber nicht allein dies das Verdienſt dieſes 
Werfs, einen anziehenden Stof ber beutfchen Vorwelt wieder 
dem deutſchen Volke befannt gemacht zu haben, fondern auch 
Dies, durch das neuerwachte Interefie zu grünblicherer Durchs 
forfchung befielben Beranlaffung geweſen zu fein. Durch das 
Werk Wagners murbe Gräffe zu feiner Erläuterung der „Sage 
vom Ritter Tanhäufer” ( Dresden 1846), wie. er ſelbſt in feiner 
Zueignuugsicrift an ben Gomponiften fagt, angeregt; durch 
daſſelbe zunächſt iſt audy eine nicht in den Buchhandel gefommene 
Selegendeitsichrift von F. Zander „Die Tanhäufer-Sage und 
der Minnelinger Tanhänfer” (Königsberg, 18568) ins Leben ges 
rufen. Diefelbe prüft die merkwürdige Sage auf Grund forgs 
fältiger Durchforſchung aller Quellen fcharf und gründlidy und 
gelangt zu welentlich neuen intereffanten @rgebniffen. 
1859. 350. 


Der Tanhäufer bezeichnet zunäcdft zwei Berfönlichkeiten, 
einmal ben Tanhäufer der Gage, ſodann den Minnefin 
ger; beide find von Wagner in Eine Berfon verſchmolzen, 
der Componiſt bat aber auch noch auferbem zwei Gagenfloffe, 
bie Gage vom Benusberge und vom Wartburgkriege, vereinigt; 
das iſt aber nur MWillfür des Kuͤnſtlers geweſen; bie alten Dar- 
Kellungen des Wartburgfriege erwähnen nicht des Toanhänfer 
als Mitfireitere. Wir haben uns zunächk an den Tanhänfer 
der Sage zu halten. 

Als der Benusberg des Tanhänfer wird der Hörfelberg 
—5 Gotha und Eifenach genannt; indeß nicht in den alten 

olfsliedern, die von einer befimmten Zofalität überhaupt nichts 
wiſſen, ja nicht einmal Venusberg als Eigennamen gebrauchen. 
Die Benus wird von dem einen als die antife heidniſche Gottin, 
von andern als bie germanifche Göttin Hulda oder ale Frau 
Hölle, von andern wieder rein appellativifc; gefaßt. 

Nach den alten, bis ins 14. Jahrhundert hinaufreichenben, 
von Uhland vervollftändigten Boltsliedern war Tauhäufer ein 
uter Ritter, ben bie Luft nach Abenteuern in ben. Berg ber 
Fan Venus führt. Renig will er nach fieben Jahren fort. 
Venus fucht ihn vergebens Durch die Hand einer ihrer Geſpie⸗ 
linnen zu halten, er nennt fie eine Teufelin; ben Vorwurf 
weift fie zurüd, ſie fei die Königstochter von Babalen. Do 
verlegt entläßt fe ihn jept. Er pilgert nun nach Rom zu Bap 
Urban IV. Der Bapft aber, einen bürren Stab in der Hand 
baltend, fpriht: „Sowenig biefer Stab grünen wird, fowenig _ 
find bir deine Günden vergeben.“ Verzweifelnd glaubt ſich Tan: 
häufer von Maria gefchieden und kehrt in der Fran Venus Berg 
zurüd, wo er mit Freuden empfangen wird. Am dritten Tage 
aber nach feiner Abreife hatte der bürre Stab zu grünen begons 
nen, doch die jetzt ausgefenbeten Boten fuchten ihn vergeblich. 

So bie eigentlihe Tanhäufer: Sage. Es finden fich aber 
frühe Erweiterungen und Anfnüpfungen an Berwandtes. Her⸗ 
mann von Sachfenheim in feiner „Mörin‘‘ (1453) läßt den Tanı . 
bäufer in dem burch den treuen Eckart gehüteten Venusberg 
einem Gericht von zwölf Rittern vorfißen. Wolfgang Heiber 
(1580) läßt den Tanhäufer dem Papſte nicht feinen Aufenthalt 
im Benusberge, jonbern feine Kriegebübereien beichten. End⸗ 
lich ber befannte bairifche Geſchichtſchreiber Aventinus (1500) 
neunt Tanhäuſer einen König, der die Deutfchen und ihre Vers 
wandten nad Aflen in ben Krieg geführt habe und zwar mit 
einer Königin Priegerifcher Frauen, genannt Frau Schmitein, 
welcher Name für Semiramis erklärt wird. Aventinns beruft 
fi dabei auf alte Sagen. 

Jakob Grimm nennt mit Recht die Sage eine der anziehends 
ten Sagen des Mittelalters, in welcher die Sehnfucht nach dem 
alten Heidenthume und bie Härte ber chrifllichen Geiſtlichkeit 
rührend gefchilbert wird. Der ganze Inhalt weift auf biefe 
Tendenz hin, wie nicht minder verfchiedene Partien in den Volks⸗ 
liebern, welche ihre Unzufriedenheit mit Geiflichfeit und Bapft 
mit Haren Worten ausfprechen; bat ja biefe Sehnſucht rüdtwärts 
nach dem realiftifchen Alterthum ihre Vertreter im deutfchen Volke 
bis in die neuefle Zeit, bis auf Goethe und Schiller. Der 
Tanhäufer, fann man fagen, ausgefchloffen von der menjchlichen, 
chriſtlichen Geſellſchaft, füchtet fich in den Wald, in ben Tan, 
der Tanhäuſer ift der im Walde Haufende, alfo fchon durch 
feinen Ramen gleihfam als allegorifche Berfon für den Dienft 
ber heibnifchen Benus beftimmt. 

Aber alfo kann die Sage nicht in der Luft ſchweben; bie 
Sage wurzelt in einem beflimmten Boden, die Tauhünfer : Sage 
muß aus deutſchem Boden hervorgewachſen fein. 

Wenden wir uns nun zu dem Minnefinger Tanhäufer, fo 
lernen wir defien Leben faft einzig aus feinen Liedern fennen. 
In der Manaſſe'ſchen Sammlung find 16 Gedichte deflelben, bie 
jenaer Lieberhandfchrift enthält anferdem eins. Sie finden fi 
vereinigt in der geoßen Sammlung von F. 8. von der Hagen, 
ber aus ihnen und hiſtoriſchen Quellen des Dichter Leben zus 
fammengeftellt bat. Diefe Gedichte gehören in die Mitte des 
13. Jahrhunderte. Der Tanhufäre, wie der Dichter genannt 
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‚wirb, iR bee Herr won Zanhufen. in ſolches freiherrliches muter beſtachenden Gomplimenien — eb Anbei 
MGeſchlecht findet ſich in Salzburg und Baiern, ein anderes in | ganz amberer Art verbargen. Auch uslande konzt u 
Yranfen und Schwaben. Die Umflände feines Lebens, felbft ke nicht verhehlen, daz bei dieſer Peter nice Blofe Meike 
das ähulidtde Wappen, welches der Manafie'fche Coder enthält, | Iutereffen, fondern auch nationale und wen man wi v 
weifen barauf bin, daß der Dichter zum dem öfterreichifch sbaicis | Imd Spiel famen, entjprechend der Deppefriditung des vie 
fügen Geſchlecht gehört Habe. Nach feinen Gedichten feint er | tem Dichters, ber zwar das Aßketi Juterche ganz vage 
‚abs ein von Haus nicht begüterter Bitter umhergeg ju | weile, das nationale fehr wenig betonte, aber dot ala late 
fein, also Rachfolger Walther's vom ber Vogelweide befonbers | Ziel ein Durch die — Erziehung aller geläntertes u u 
am öflerreihifgen Hofe, mit Bütern anogeflattet von Herzog | feine geographifcken Grenzen gebundenes freies Gtustshirg: 
Friedrich dem Gtreitbaren (1280—46), befien jäßen Tod er | thum begehrte. Er verſtaud barumter pwar ſicherlih my m: 
innig beflagt. Nun wieder dem Mangel preiögegeben, Elagte er, | deres als ben mobernen Genflitutionalismus, au zit hir: 
daß er nichts von bem von Welfchland gefchidten Golde mits | mofretie im Sinne ber franzöffcgen NRivelleurs un 
erhalten; er meint damit das von Papſt Innocenz IV. zur | oder gar bie Gocialbemofratte, und was bie dentſhe Eikeit: 
Minterflügung der Wahl Heinrich Raspe's, bes Gegentöntgs frage beirifft, fo Hatte ex flcherlich weder von rm Bra, 
Friedrich s Il., gefchictte Geld, das er auch ſchou als ein ent | bentfdlanb noch vor einem Großdentſchland eine Schal 
join Anhänger der Hohenſtaufen ausichlagen mußte; diefe, | ber er peebigte doch die ſtaatodurgerliche Rreikeit, kefaden 
edrich II. und feine Söhne Heinrich und Konrad preifi er. | bie unbefehrän i Ä 
Es erhellt ferner aus feinen Gedichten, daß er einen Kreuzung | vaterläudiicge That, die Waterlandsliche, die, wie mndımia, 
mitgemacht hat, auf bem ihn der Weg durch Italien —28* eine von dem wahren Menſchen und echten Bärger nur: 
Rah dem Tobe Friedrich's bes Streitbaren war er hei Dito UI. | liche Tugend iR. Go finden ſich bei Schiller Nusfpride way 
von Baiern, ber, ebenfalls tremer Anhänger ber Hobenflaufen, | die wir Deutiche in unferer Lage uns zu Rupe made fir w 
Schwiegervater des Könige Konrad (IV. ), nach des Babenbers | bie es gerechtfertigt erfcheinen Laffen, wenn man ia sm Eye 
gers Tode zum Statthalter Deſterreichs eingefegt war. Wuch | bole nationaler Ginheit erhoben hat. Aber un Keir Hahn 
och mit andern Fürſten war er befanat: fo rühmt er ben juns | Deutichlande fcheint dem Auslaunde fehr wenig gegen m ki, 
Fürſten Albrecht von Thüringen; das ift Mibrecht der Uns | deun wol die meiſten ausländifchen Journale yigten Ih kelke, 
artige, ber 1268 Thüringen von feinem Vater erhielt, wonach | ausfchließlich die humane und äſthetiſche Meheutuaz der Baht 
: der Dichter ihn noch 1268 lobt, aber vor 1270 ficherlich, weil | hervorzuheben und uns in bald offener bald werhdher Wehe g 
in biefem Jahr bie Berfloßung feiner Gemahlin Margarethe, | tadeln, daß wir uns einfallen laffen wollten, wu ru mailae; 
ber Tochter Friedrich's H., durch Albrecht Rattfand, nach wel: | politifge Bebentung bineingulegen. Bean we Vatın iv 
cher That er dem treuen Anhänger des großen Kaifers nicht tifchen und —— ingen einig Rab, nen vuhge 
mehr preiswürbig erſcheinen konnte. —2* weiſt Seine | Feſtcomités auf einen Win fende von Zurdejen un halt; 
Spur in feinem Nachlaß über das Jahr 1270 hinaus; nm diefe | trägern zufammenbringen, fo haben wir ja all, ms nun 


Zeit muß er gefchieben fein. wänfchen und zu erreichen beaufprudhen dürfen. 
Ale feine Lieder find Minneliever im engilen Sinne; fle nen äfnlichen Standpankt ſcheint bie „Morning Pos“ ie: 
eigen aber alle eine leidenſchaftliche, verſtimuite Natur, bie | zunehmen, wenn Re im einem die Fegfeier beisehria 
Pnätern Unzufriedenheit mit der ganzen Welt. agt: „Oeute wor 100 Jahren warb einer ber Könige id aus 
Nun fragt es fi, wie fi der Tanhäufer der Gage | geboren, der, folange als das beutfche Bol nad ir ka 
und ber hiſtoriſche Dichter vereinigen laſſen. Da ift zunächtt | Sprache leben, in den Kerzen und Köpfen feiner Isar 


auffallend, baß auch der Tanhäufer der Gage zu derfelben Zeit | unbeftritten herrfchen wird, ber ihnen gemaltigere fa I 
cheidet, denn Papſt Urban IV. eegierte 1264 — 68. MBeibe Eeiche bes Geifles erobert Hat ale eine Tombarkei ij Mr tz 
Tanhänfer find Ritter. Much der Tanhäufer der Eage unter« | Elfaß, ein Holſtein aber Kurland, der eine grofazigm niet 
nahm nach Aventinus einen Kreuzzug; Kriegsfrauen, die Auens | begründen Half ale in Frankfurt am Main verireia ua der 
tin nennt, gab es bamals viel; gerade folchen ſich anzufchliegen, | in @ifenach entworfen wurde, und befien Genine (dm a & 
war dem Charakter des Dichters nicht entgegen. Die Venus | teratur aller civilifirten Staaten in der Alten und Ina Bi 
der Gage nennt ſich Tochter des Könige von Babalen, damit | feinen Stempel aufgeprägt Hat. Wach mus haben Ir One 
iſt offenbar Babylon gemeint, alfo wieder eine Hinweiſung auf | und Gefühle, die erhabene Phantaſie und die hehe Hk in 
den Orient. Gomit if es fehr wohl benfbar, daß der Hiftorifche | denz Schiller's zum Heile gereicht” m. f. w. Run jı, wär 
Tanhänfer als Kreuzfahrer in einem Vergſchloffe fich mit einer | land wird ſicherlich nichts dagegen haben, wenn mr im de 
obammebanerin in vertrautem Umgange befunden und dadurch on nach der andern bis zur legten verlieren md mu 
eine unverzeibliche Sünde auf fi geladen habe. Mus diefer | „„Meich des Geiſtes“ behalten, das unfere Rufen kn 
geſchichtlichen Thatfache Fonnte fih, wenn bie Burg als Berg | beim näcflen Säcularfefte Schiller's mit Crlaunij hi br 
gefaßt wurde, leicht Die Eage weiter bilden. ‚| landes_cenfurfrei in Toaften, Prologen, Zafeltieern ud 8 
&o find die beiden Tanhäufer, der Dichter und der Sagen: | reden bis zum Erxceß feiern können. Im diefem — 
held, alſo do urſprünglich eins geweſen, und eine Urbers | werben uns Franzoſen und Engländer, Rufen zer die den 
einflimmung, wenigftens in dem Sauptpunite, ber Schöpfung | Leicht zu eimem Reiche vereinigten Italiener gewiß ale um IEW 
ber bininatorifchen Phantafie des modernen Künſtlers mit der | benfbare Freiheit und Einheit aufs zuvorkommendte 
geſchichtlichen Wahrheit ift von der Kritif nachgewiefen. 42. Was würde man im Mebactionsbureau ber „Morning! 
für Augen machen, wenn man den Englaͤnden verbemsuhzt 
- - - j wollte, Irland oder Canada ober font eine la Are 
Ausländifche Stimmen über die Säcularfeier | oder Colonie feien nicht fo viel werth, als dad * 
Schiler's Weiftes‘‘, weiches Shafipeare den Eugländern erobert ek’ pr 
’ einen höhern und allgemeinern Gtanppunfte mag ww 
Degreiflicherweife mußte eine Beier von ſolcher Ausbehs | dings richtig fein, aber die englifche Nation dürfte — 
nung uud theilweiſem Gepränge, wie bie Säcnlarfeier Schils | ni den geneigt und fähig fein, ſich anf biefen Su⸗p 
ler's, auch die Aufmerkſamfeit des Auslandes auf ſich erheben, fobald fie ſich nämlich biefes idealen Zub gr 
ziehen, und nicht blos die literarifchen Blätter des Auslandes | auch nur den geringfien Abzug an ihrem National 
haben fih mit der Beier und dem Gefeierten eingehend | Länderbefig gefallen laſſen follte. 





befchäftigt, ſelbſt politifche Zeitungen wibmeten dein Feſie Be» Das „Oxford Chronicle ” — beilänfig bemeit m? w 
richte oder ſelbſt Leitende Artifel, in denen fich aber zuweilen | eine Provingialzeitung, aber ziemlich im Format Kin 
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erſcheinend — befpricht in der Nummer vom 12. Rovember in 
einem „The Sehiller festival in Germany‘ überführiebenen Auf⸗ 
ſatz ebenfalls Schiller und feine Säcularfeier, in welchem une nes 
mentlich: der darin angeflellte Vergleich zwiſchen der Säeularfeier 
des deutfihen Dichters und derjenigen bes Schetten Burns von Ins 
terefie war. Der Aufſatz bes „Oxford Chroniole” iM von 
John Marray, einem Derehrer und gründlichen Kenner der 
beutfchen Literatur, der ſchon im Jahre 1827 eine Anthologie: 
„Sirey leaves and translations from the !yric poets of 
G *, erſcheinen ließ, welche auch-Heberfegungen Schiller’ 
ſcher Gedichte enthält. Der Hufjap beginnt: „Der Rame Schil⸗ 
ler’, der, wo immer nur deuntſch gefprochen wird, einen fo 
großen Enthuflasınnd erweckt, ift der großen Maffe der Eng⸗ 
länder faum bekannt, und doch bat er in feiner dreifachen @igen- 
ſchaft ale Dichter, Geſchichtſchreiber und dramatiſcher Dichter 
auf: bie Herzen feiner Landsleute einen tieferen Eindruck gemacht, 
als irgendein anderer ihrer begabteflen Schriftſieller. Die hun« 
vertjährige Feier feines Geburtetags kann nicht verfehlen, in 
den Jahrbüchern des deutſch ſprechenden Vaterlandes ein denl⸗ 
würdiger Tag zu fein, ja in allen Ländern, wo die fittliche, 
gebildete und fleißige deutſche Raſſe gefunden wird, in London, 
in Paris, in Manchefter, in Glasgow, furz in der-ganzen civis 
lifirten Welt. Unähnlic Burns, deffen Särularfeler unter feis 
nen poetifch fühlenden Lundsleuten einen fo großen Sturm von 
Begeifterung bervorrief, ſchrieb Schiller nur in ber reinften und 
vlaffeichhen Sprache, und feine Gedichte athmen durchgehende 
den Geiſt eines verfeinerten und eleganten Geſchmacks. Burns 
war in der That ein Landmann, angefrifcht durch die Erſchei⸗ 
nungen und Töne der Natur, und mit einem Genius begabt, der 
fähig war, mit den böchften und niebrigflen Themen fi zu 
befaffen. Geine fchönften oder minbeftens doch feine populärftien 
Ergäfie find im Dialekt des ſchottiſchen Landvolks geichrieben 
obſchon allen Klaſſen verſtaͤndlich und geniefbar. Schiller's Ge⸗ 
dichte erwecken vielleicht für ihren Verfaſſer unter den unterſten 
Klaffen feiner Landsleute kein fo inniges Gefühl von Liebe als 
die Gefänge von Burns unter denfelben Geſellſchaftsſchichten in 
Schottland, aber von jchiwunghafter und romantifcher Empfin- 
bung erfüllt, mit der höchſten Schönheit der Sprache angethan, 
dienen fie doch, den Geſchmack felbft der ärmflen Barmer, in 
deren Hütten fie überall eindringen, zu bilden und zu veredeln, 
weit fie frei find von der Derbheit und der Linlauterfeit, weldye 
zuweilen die Wirkung ber Burne’fchen Gedichte entſtellen und 
fchwächen. Schiller war in manchen Punkten bes nationalen 
Eintereffes ver Lehrer und Führer feiner Landsleute: er entzün: 
dete ihr Preibeitsgefühl; er nährte ihre Neigung für das Ideale 
nd Schöne; er ſtimmte ihren Gehörfinn für die köſtlichſte Muflf 
yoetifcher Sprache. Schiller's Balladen und Lieder find, dank 
em voachfenden Verkehr zwifchen den Nationen und dem immer 
unehmenden Studium der deutfchen Sprache in allen Ländern 
u Hausklaͤngen und Hauserquickungen geworben... ... Sein perfüns 
icher Charakter war von erhabenftem und reinften Gepräge und 
ein Leben ein faſt wmunterbrochener Kampf mit Widerwärtig- 
eiten und Kranfheitszufällen. Diefem allen zum Trog fiegte 
as heroifche Feuer feines Geiſtes, der nad einem höhern und 
dlern Zuſtande des Seins zu verlangen ſchien, über alle Hin⸗ 
erniffe und feßte ihn in Stand, Werfe zu vollenden, welche 
ir immer in den banfbaren Herzen feiner Landsleute und ber 
Kenſchheit leben werden.’ Freilich wird ihm ſchließlich vom 
nglifchen Standpunft vorgeworfen, er habe feine rechte chriſt⸗ 
che Gefimung gehabt, er fei, wie es fcheine, nur eine Art von 
imperfectly christianised heathen‘ geweſen; benn leiber 
abe der Voltairianismus damals auf viele der leitenden Geifter 
yeutfchlands, anf Goethe (der aber dabei boch ein Freund 
ung» Stilling’s und bes Fränleins von Klettenberg war), Wie⸗ 
nb u. f. w. großen Einfluß gehabt und fie mit ‚‚rationalistic 
iews’' erfüllt, ganz im Gegenfag zu dem chriftlichen Geiſte, 
elcher bie Schriften ihrer großen Seitgenoffen, eines Klopftod, 
erder, Hamann und anderer berühmter Autoren und Denter 
feelt habe. Macray theilt dann noch eine Kleine Anzahl von 


ihm verfaßter Ueb iniger Schi Gedichte mit, 
ee ee ee = 


The German Muse, 
By Augustas unproteoted, 
By ıbe Medici negleuted, 
So arose ıhe German muse. 
Fanm was absent 3 her planting, 
Yet ber laurel, nothing daunting. 
Bloom’d — ihongh not in royal dews. 


By her greatesı Son unaided, 

By ber greatest Prioce unshaded, 
Sent awar in want and sbeme; 

Boastful mar the German tell. it, 

While his pride be cannot quell it, 
By berself she won her ſame. 


Then ker branch ascended higher, 

Then with bolder hand the Iyre 
German poeis swept amain: 

When id fonntains’ of her feeding. 

From her heart's own depihs proceeding: 
Proud she turned, from fashion’s train. 


Das „Athenaeum” bringt über die Schiller⸗Feier im Kry⸗ 
ftallpalaft zwar einen Bericht, doch ohne tiefer auf die Bebeus 
tung bes Feſtes einzugehen. Der Berichterfatter fagt unter 
anderm, er wolle nicht genauer unterfuchen, ob bie SGäculars 
feier Schillers ein Ausflug poetiicher Begeifterung ober poli⸗ 
tifcher Agitation ſei; nur fo viel fei gewiß, daß diefes Beh eius 
ds in England baftehe, fo weit er auch zurückdenken möge. 

utfchland habe fi da überall gezeigt, in den Geſichtern, im 
Geſpraäch, in der Haltung. der Zuſchauer, in den Inflgnien der 
Eomitemitglieder, ia wie er ohne böfe Nebenbebeutung hinzu⸗ 
fügen wolle, auch in dem „unpractical bustle’” und der „‚gentie 
confusion‘. 

Mit am vorurtheilslofeften unter allen Ausländern hat wel 
E. Seinguerlet über die Säcularfeier Schiller's gefchrieben, und 
zwar In ber „Revue germanique” vom 81. Ortober in Form 
einer Gorrefpondenz ans Heidelberg. Er hebt nicht nur hervor, 
dag der Greif, aus welchem bicje Beier hervorgegangen, der Aus⸗ 
fluß deſſelben Gedankens fei, der ſich in dem Drange nad} natio⸗ 
naler Einheit manifeflire, er erkennt ſelbſt Die Berechtigung bies 
ſes nationalen Gedankens an. „Bei keinem Volke“, fagt er 
unter anderm, „hat bie Literatur einen fo gewaltigen politiſchen 
Einflug geübt ale in Deutſchlanb, nirgendwo hat fie fo viel dazu 
beigetragen, den Patriotismus zu begründen, denn fie war natios 
nal, ehe noch eine Nation ba war. Und unter denen, welche 


durch ihre Schriften, durch bie anätigfei ihres Genius am 


mädhtigften dazu mitgewirft haben, diefes Gefühl zu erweden, 
muß man Schiller einen erſten Platz anweiſen. Der Dichter, 
welcher von ben Alpen bis zur Dftfee über alle Herzen herricht, 
beffen Lieder der Student in der „Kneipe“, ber Mrbeiter in feiner 
Werkſtatt, die Jungfrau am Piano fingen, deſſen Schöpfungen feit 
60 Jahren in den beutfchen Theatern mit Beijall begrüßt wer: 
ben, verdiente es vor allen, zum Symbol ber deutfchen Einheit 
erhoben zu werben. Binden Sie nicht, daß biefe Berehrung. 
ebenfo viel werth ift, als die für einen Heiligen oder für einen 
Eroberer * Vergeſſen Sie nicht, daß Hier jedes Kind feine 
Sprahe in den Schriften feiner Dichter flammeln lernt unb 
daß die Literatur bier zu Lande nicht der Ausbrud des raffinirs 
ten Gefchmads einer bochgebildeten Ariſtokratie, jondern aus 
bem Schofe des Volks felbit Hervorgegangen; daß fle nicht auf 
den Knien vornehmer Damen, unter den Schmeicheleien von 
Schöngeiftern und galanten Abbes, fondern unter fchmerzlichen 
dffentlidyen Prüfungen hervorgegangen iſt.“ Anerkennender, be: 
zeichnender und zugleich fürzer kaun man ſich über ben volfs⸗ 
thümlichen Gharatter ber beutfchen Literatur nicht wohl ausipres 
hen, als hier von einem Franzoſen geſchieht. Dagegen möchte 
127? 
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es vielleicht Hier und ba MWiberfprud erregen, wenn ber Bers 
faffer verfigert, daß Stiller, „avec une Ame delicate, im- 
pressionable et tres-encline & la röverie‘‘, auf ben „esprit 
sec, raisonneur et un peu sardonique‘' Rorbbeutfchlande 
nicht denfelben Einfluß geübt Habe, wie auf feine bichterifchen 
ſchwaͤbiſchen Landsleute und auf das mittlere und füdliche 
Dentichland überhaupt. Der Schein fpricht freilich gegen Nord⸗ 
deutſchland, defien trodenen, raifonnirlufigen unb etwas fardos 
nifchen Geiſt wir keineswegs in Mbrebe fiellen wollen. Aber 
wenn man den Abfap der Schiller'fchen Werke in Norddeutſch⸗ 
land mit ihrem Abfag in Sübdeutfchland (einige gebildete Theile 
von Deutjch-Deflerreich, namentlich Wien vielleicht ausgenommen) 
vergleichen wollte — worüber freilid nur in den Rechnungs: 
bächern der Cotta'ſchen Buchhandlung die richtigen Auffchlüfe 
zu finden find —, fo dürfte die Bergleichung, wie wir glauben, 
nicht gerade zu Ungunftlen Norbdeutihlands ausfallen. Und 
wie fam es, daß Schwaben feine hervorragendſten @eifter, einen 
Wieland, Schiller, Hegel, Schelling u. f. w. nicht feflzubalten 
vermochte? In Bezug auf die Preußen macht übrigens Seins 

riet folgende Bemerkung, die wenigflens auf einen großen 
—* bes preußifchen Volls paßt: „Der Preuße, ber zuvoͤrderſt 
Breuße und dann erſt Deutſcher, vor allem aber Soldat iſt, 
wird immer einem Deutfchen und Dichter einen Preußen und 
Soldaten, den Alten Brig 3. B. oder ſelbſt den Feldmarſchall 
Borwärts vorziehen.‘ 

Nachdem Seinguerlet bie BeRvrogramme verfchiebener deut⸗ 
ſcher Städte (darunter auch das ber Stadt Leipzig, der „capi- 
tale de la librairie”, wo das Feſt einen „‚caraciere plus litte- 
raire‘‘ als anberwärts haben werde) ihrem Hauptinhalt nach 
befprochen und einzelne Bemerkungen daran gefnüpft, fagt er 
weiterhin: „Auf Anlaß der Säcularfeier Karl Anguf’s, ber 
Goche Freund und Schillers Beſchüßer war, hat mas bie 
lũckliche Idee gehabt, die Statuen biefer Literarifchen Dios⸗ 
baren auf Einem Piebeflal zu erheben. Bernünftigerwelfe wid⸗ 
met Dentfchland dem Andenken biefer beiden großen Dichter 
benfelben Gultus und in feiner Bewunderung trennt es nicht 
diejenigen, die während ihres Lebens fo eng verbunden waren. 
Allerdings hatte die Säcularfeier Goethe's vor zehn Jahren nicht 
die gleichen Kundgebungen hervorgerufen, und ein auesichließs 
licher Bewunderer Schiller's Eönnte in biefem Abſtand vielleicht 
einen Beweis dafür erbliden, daß fein Lieblingsdichter auf bas 
Volk einen innigern und tiefern Einfluß geübt habe ale Goethe. 
Ich für mein Theil glaube dies nicht, ich erblicke barin nur 
einen Nachtheil der Zeitumflände.. Damals, im Auguft 1849, 
litt Dentſchland an den Folgen einer langen und fohmerzlichen 
Krifis. Erfchöpft durch die Anftrengungen, die es gemacht hatte, 
um zur Ginheit zu gelangen, in feinen Hoffnungen getäufcht, 
war es in eine niebergebrüdte apathifche Stimmung verfallen. 
Heute dagegen richtet es ſich aus feiner Lethargie auf, ein neuer 
Hauch belebt die Geiſter und erhebt die Herzen. An der Schwelle 
einer nenen Aera begrüßt Deutfchland voll Begeiflerung ben 
Dichter, welcher fang: «Ans Baterland, ans theure, fchließ 
dich an»‘‘ u. |. w. 

Belegentlich kommt Seinguerlet auch auf bie Schiller: 
Stiftung zu fprechen, unb er bemerkt dabei: ‚„Rien de mieux 
que d’honorer les morts, mais à la condition de ne pas 
oublier les vivants.“ Es hätte auch wirklich gar feinen Sinn, 
wenn man bie Zeitgenofien Schiller's fortdauernd aufs bitterfte 
anflagen wollte, Schiller nicht fo unterftügt zu haben, wie man 
ihn Hütte unterflügen follen, während man doch fortführe, ſich 
gegen bie Talente der Gegenwart der gleichen Unterlafjungsfünde 
und womöglich in noch erhöhtem Grade fchulbig zu machen. 
Gibt es auch zur Zeit Feinen Dichter von der Größe Schiller's 
— obſchon man doch nicht genau-weiß, was bei größerer Auf: 
munterung aus bem ober jenem hätte werden können —, fo gibt 
es boch vielleicht manchen ehrlichen, fleigigen Arbeiter, welcher 
ber Literatur und der Sache ber Bildung und Humanität nicht 
unerhebliche Dienfte geleiftet, welcher, ohne diefelbe hohe Bega⸗ 
bung wie Schiller zu befipen, ihm doch vielleicht ehrlich nach⸗ 


erungen , benfelben eifernen Arbeitofſeiß bewieſen vi; 
—* in Betreff aller Dinge, bie zum —* PP 
fort gehören, vielleicht ſelbſt zur Benachihrligmn fdum 6 
ſundheit gebradjt und wegen feiner mmabhängige Geinm 
au bemielben Yluch der Heimatlofigfeit gelitten hat der ua 
leidet. Solche Männer für ihre Opfer nicht zu eatfhäbign — 
bean wer vermödhte das? — ſondern mur ihrer dradeubfen Ge 
gen, Demäthiguugen und Gemmnifle zu entheben, das, (ee 
wir meinen, mäßte doch eine —— gebildete Ratin j 
ihren Pflichten zählen, ſtatt ſich bei der Macwelt u ven In 
lande dem Borwurf auszuſetzen, daß fle wieder cizmal cm 
verdienten Schriftſteller in Noch und Schmach hate veromen 
lafien. Man darf nicht vergeffen, daß ber moberne Etant fg 
rade diejenigen Talente am wenigften brauchen und verwendr Im 
oder will, bie fich im Dienſte des Publikums am befen, nigli 
unb treneften bewähren. Der Buchhandel fana nick act tkm, 
obſchon er allerdings mehr thun fünnte, wenn er 
ber barauf Bedacht naͤhme, wirkliche Talente un Kinn me 
guter ehrlicher Befiunnug aufjummmtern und 


gerade durch Die gegen übte Kuterıa ke 
wiefene Liberalität ſich ein Ehrengedaͤchtniß Rift. Freilid dir: 
fen wir niemand, weber Publifum, noch Gtaat, neh Budkisiie 
bes Kaltfinns anflageu, denn wo herrſcht mehr Raltin, Best: 
neid und Jutrigue ale unter den Schriftfleflern jarh! Balder 
Autor von langjähriger Erfahrung weiß nicht, wie vd geheine 
SIetriguen oftmals gefponnen, wie wiel Klatſch md Bakın 
dungen aufgerührt werben, um nicht blos ben guten Shi, je 
bern felbft die Criſtenz eines Autors zu wntergraben, iin we 
möglih aus einer einfiufreidhen Stellung zu werbrängen mb 
das Schoskind irgendeiner Goterie an feinen Plap zu trige! 
Und Tann irgendwer behaupten, es fei bem aufſtrebenden dran 
tifchen Autoren von irgendwelchem Nutzen geweſen, hai jet 
mehr als früher Dichter und Schriftſteller die Bermaltuugen sr 
Theatern führen oder bramaturgifche Stellen befleiven! Eidns 
lid, ein Kapital wenigſtens noch einmal fo groß wie das bicde ir 
die Schiller⸗Stiftung gefammelte, wäre als vorhanden zu ref 
ten, wenn unter den Schriftftellern felbft der Geiſt geöje bi; 
legialität ftate des bloßen Gliquengeiftes herrſchend wärk. 
Taf in Ausprüden der Begeifterung fpricht fig Fercade 
in ber „Revue des deux mondes” über die Gchillersfeir ınl, 
und überhaupt fünnen wir den Franzoſen die Anerfezung sk 
verfagen, daß fie dieſes dentſche Rationalfeſt weiß aier ale 
mattonale, confeffionelle oder politifche Einſeitigkeit teftwel zu 
mit einer gewiſſen Ghrerbietung befprechen, es zum Iwil ah 
ale Anlaß benupen, mehr oder weniger deutlich ſich abe da 
Drud, unter dem gegenwärtig bie Literatur in Frankreich IAM. 
zu befchweren und in biefer Hinſicht Die Dentſchen als ca a 


beneidendes Muflervolf aufzuflellen. Forcade findet die Sin 
larfeier Schiller's um fo bewunderswerther, da dieſet Cutheik 
Wer habe in einer Zeit, WE 


mus einem Dichter gelte. 
Dichtkunſt fo abgemeigt fei, in dieſer Zeit ber Gifendefen, ® 
Hochöſen und Credits mobiliers erwarten können, var fd 
Millionen Menſchen an dem gleichen Tag, im dem gleichen & 
banfen und zu bem gleichen Zwed vereinigen würden, un I 
dieſer Gedanke die Verherrlichung eines Dichterandenieas, M 
Zwei die Beier eines literarifchen ISubiläums fein wirk! © 
handle fi Hier nicht um eine afademifche Weier, bie gas 54 
eines DBolfs fei in Bewegung. Nie habe ein Fürk, eu S 
uder General, nie ein Mann von Geblüt, ein Mann u Mr 
pelzüngigfeit und ber Unterdrüädung in Deutschland er dilee 
gung empfangen, wie fie jeßt bem armen, ehrlide, tiecs 
Schiller dargebradjt werde, und felbft außerhalb dathuu⸗ 
könne man begreifen, daß Schiller würbig fei, der dege 
der Verehrung eines ganzen Bolfs zu werben, ar ta Fe 
ende Schiller zu den „‚großen Söhnen ber Franpiige Ir 
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Intion‘' zählen möchte, bürfte einiges Bebdenken erregen. Schiller 
war zwar in feinen früßern Jahren ein Verehrer Roufieau's 
und ein Anhänger feiner Grundfäge, aber fein Oppofltionsgeifl 
in feinen Jugendwerken war ein paar Tage älter als die Frans 
zoͤſiſche Revolution und ging entichieden aus ben zum heil 
elenden Zuftänden des damaligen Deutſchland hervor; ebenfo 
entfhieben bat er aber auch gegen bie Sranzöfliche Revolution 
proteflist und von ıhr kein Heil weder für bie beutfche Nation 
noch für bie Menfchheit erwartet. Yorcabe fagt an einer andern 
Stelle: „Es ift fo füß glauben pn dürfen, daß es wenigfens 
noch ein Volk in Europa gibt, welches in allen feinen Schichten 
ben Cultus des chrenhaften, reinen, geifligen, wahrhaft menſch⸗ 
lichen Ruhms Huldigt, welches fich den Trinmphen bes Gedan⸗ 
tens, des Herzens, der Kunft hingibt! Es ift in ber That be⸗ 
dauerlich zu fehen, daß die erbärmliche Mehrheit den Vertretern 
ber rohen Gewalt eine flumpffinnige Bergötterung wibmet, und 
indem fie ihre Tyrannen vergöttlicht, felbft das Joch drückender 
macht.“ Wohin diefer Hieb zielt, iſt unſchwer zu erkennen. 
Forcade hebt dann weiter hervor, daß das Feſt noch eine andere 
Bedeutung habe als bie, den poetifchen Genius zu verherrlichen. 
Diefe Iubelfeier fei für Deutſchland die Gelegenheit gewefen, für 
einen flüchtigen Augenblid feine moraliſche Einheit wieder zu 
finden und zum Ausbrud zu bringen. Es fei das Vorrecht und 
‚bie Ehre der beutichen Wiſſenſchaft und vor allem ber deutſchen 
Philoſophie, den deutfchen Stämmen zum Bewußtfein gebracht Ri 
haben, „daß fie eine Nation bilden, und baß fie unter biefem Tis 
tel in die geiftige und politifche Geſellſchaft Europas als Mits 
bewerber eintreten können und follen, mit der Sendung, ber Jui⸗ 
tlative, dem Rang und der Macht eines großen Volks’. 
Die „IOustration” brachte in Nr. 46 unter der Ueberfchrift: 
„Le centietme anniversaire de la naissance de Schiller‘', 
einen längern biographifchen Artifel von Ph. Bufoni über 
Schiller, der begreiflicherweife auch mit Illnſtrationen (der Hads 
Länber'fchen illuftriten Zeitung ‚Ueber Land und Meer’ entnommen) 
gefchmüdt if, heile Meinern, welche Figuren und Sitnatlonen 
aus ben Schiller’fchen Tragödien darftellen, theils größern, deren 
eine die SchillereStatne in Stuttgart, abends am 10. November, 
eine andere das Städtchen Marba und in ber Einfaffung die 
verfchiedenen ‚‚ SchillersHäufer” zur Anfchauung bringt. “Der 
Berfaffer führt feinen Auflag mit ber Phrafe der Fran von 
Staël ein: „Goethe est le gönie allemand, Schiller est le 
genie humain‘, hebt dann weiter hervor, baß bie Deuticyen in 
Schiller nicht blos das poetifche Genie verehrten, fondern daß 
er für fie auch der Typus der menfchlichen Sittlichkeit felbft 
fei, und fährt fort: ‚Was Deutſchland betrifft, fo bat das Feſt 
für dieſes noch eine andere Bedeutung. Die in religiöfer, ſtaat⸗ 
licher und mundartlicher Beziehung fo getheilten Deutfchen ſcha⸗ 
ren fih, nm den geniafen Mann zu feiern, welcher am. voll: 
ftändigfien die deutiche Nationalität repräfentirt. Wie zur Zeit 
der Unabhängigfeitsfriege hat ſich bie Nation vereinigt, um 
ihren getreueflen Freund zu feiern. Eine folche gemeinfame Ans 
dacht an demfelben Altar fchien fich nicht ſobald wieberholen zu 
können, und doch ift fie möglich. Diefes Felt beweiſt es, und 
Deutichland wird fih wie Ein Mann erheben, um denjenigen 
u ehren, der in feinen Gedichten, feinen Dramen und feinen 
hiforifchen und philofophifchen Schriften in der Zukunft das 
große Bild der beutfchen Einheit am glängendften zur @rfcheis 
nung bringen wird.“ Der Berfaffer bedauert, daß in Frank 
reich, „ou l'admiration pour le genie lilteraire est toujours 
si vive’, jetzt nicht mehr wie font die Poeſie das Vorrecht 
habe, die Lente zu ‚einem gemeinfchaftlichen Eultus zu vereinigen, 
daß biefes Privilegium vielmehr an bie induſtriellen Weite übers 
gegangen fe. Man bürfe biefen ihren Nupen und felbit ihre 
Große allerdings nicht abfprechen; aber niemand könne fie doch 
den Feſten vergleichen, „dont le seul but est de glorifier le 
genie sans aucune arriere-pensde d'intérôt“. Der Berfafier 
niellt Hierbei folgende interefiante Betrachtung an: „Eine heut- 
zutage vielleicht misfannte Wahrheit, die aber wieder zur Gel- 
tung gebracht werben follte, iſt die, daß der vollſtaͤndigſte und 
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getzeuefte Abbruck des ſocialen, fittlichen aud intellectuellen Bu- 
Randes jedes gebildeten Bolfs in feiner Literatur zu finden ff. 
Sie drüdt viel mehr aus als feine Gefchichte, denn biefe er⸗ 
zählt uns nur, was eine Nation war, fie erzählt uns nur, 
da6 Vergangene und Bollbrachte; während die Literatur 
— wohlverſtanden in ihren höchften @xzeugnifien — zu: 
gleich Wurzel und Frucht, uns nicht blos darüber belehrt, was 
eine Ration war, fondern zugleich barüber, was fie alles fein 
faun. Die Geſchichte eines Volle iR im Grunde nur die Ges 
fhichte feines Egoismus, während feine Literatur die Geſchichte 
menfchlidden Lebens überhaupt ifl. Nichts begrenzt fie, nichts 
—* e auf, fie kenut weder geographiſche Marken noch vor⸗ 
chriftsmaͤßige Beichränfungen; daher gehorchen die Völker kei⸗ 
nem reinern und erhabenern Givilifationstriebe, als wenn fie ihre 
großen Schriftfleller in Ehren zu halten wiſſen.“ Daß dies 
aber die Franzoſen, felbft unter dem jegigen militärifchen Regis 
ment, nicht verlernt Haben, bezeugt biefelbe Nummer ber „Ilu- 
stration”, indem darin die DBegräbnißfeierlichkeiten, welche bei 
ber Beſtattung des kuͤrzlich verfiorbenen Begründers und Haupts 
redarteurs berjelben „Illustration ‘‘, Sean Baptiſte Alexandre 
Paulin, Rattgefunden, befchrieben werben. Die vornehmften No⸗ 
tabilitäten von Paris: Thiers, Mignet, Rimufat, Gonfin, Saint- 
Hilaite, Horace Bernet, Gavarni, Nifard, F. be Leffeps, 
Thierry, 8. Reybeaud, Baſtide, berühmte Buchhändler und 
Banfiers, Furz fo viele Männer von Gewicht, daß ihre Namen 
»r nennen bier zu weit führen würde, geleiteten feine flerblichen 

eſte zur legten Huhefätte. Welch ein Gontraft zu dem Bes 
gräbnig gerade unſers Schiller! Yreilich find auch Paris und 
Weimar Gontrafle, dafür war aber Paulin nicht einmal ein 
geoßer Schrififteller, fondern nur Journalift. Wie gering da⸗ 
gegen ift das Anfehen, welches ein beutfcher Sournalift genießt, _ 
ſelbſt in großen deutſchen Städten, Wien vielleicht bis zu einem 
gewifien Grade ausgenommen! In’ Echottland und England 
haben ſelbſt fleinere Städte bewährten Iournaliften ihre Dank: 
barfeit daburch bewiefen, daß fie ihnen üffeutliche Denkmäler ers 
richteten; wo fäme dergleichen in Deutfchland vor? 

Die Bufoni klagt auch Laurent auf Anlaß der Schiller's 
fhen Säcularfeier in der „Europe artiste‘ darüber, daß ſich 
Frankreich fo wenig um das Andenlen feiner literarifchen Grös 
fen, eines Voltaire, Rouſſeau, Borneille, Molidre Fümmere, und 
nit einem ſehnſüchtigen Blick auf bie Deurfchen fragt er: 
„Was follen wir mehr bewundern? Das Volk, das feine großen 
Männer alfo ehrt, ober den Dichter, der feinen Landsleuten 
folche Gefühle einflößt?“ Indeß möge fi) Laurent hierüber trö- 
fien, bei näherer Heifung würden ihm wahrfcheinlih manche 
Illuſtonen verichwinden. Intereffant waren uns einige Bemer⸗ 
fungen Zaurent's, fo wenn er behauptet, daß ber Franzoſe, wie 
fehr er auch von feiner Ueberlegenheit allen andern Ländern ges 
genüber überzeugt fei, dennoch fich mit dem beutfchen Bole 
„dem einzigen mit dem ruffifchen (!), das uns Franzoſen fyms 
pathiſch if’, durch ein lebhaftes Mitgefühl verbunden fühle; 
wogegen er verfichert: „Der Staliener Aöpı une ab, fobald wir 
mit ihm in Berührung kommen; der Spanier verſeht uns in 
Wuth; der Engländer ift der einzige, der uns Haß einflößt.‘‘ 
Sehr gerecht trifft uns Deutfche Laurent's Tadel: „Deutfchland, 
weiches fonft nicht das Unrecht begeht, fich auf eine oberflächliche 
Würdigung zu befhränfen, läßt fich mehr ala einen in Frank⸗ 
reich blos durch Geſchicklichkeit ufurpirten Ruf aufbringen.‘ 
Zaurent fennt überhaupt fein einziges franzöfifches Buch, wel⸗ 
ches eine Hoffnung ausbrüdt‘'; Deutfchland könne zwar ebenfo 
wenig als Frankreich einen großen Namen anführen, aber es 
habe doch den Bultus der Dergangenheit und befonbers ben 
Glauben an die Zufunft- Faſt unerhört if das muthige Zus 
geändnig im Munde eines, Franzofen: „In Bezug auf Intellis 
gen und Gittlichkeit flehen wir Franzoſen auf einer niebern 

tufe, und das aus Urfachen, welche in einem rein literarifchen 
Blatte nicht näher beleuchtet werben dürfen‘ ; und fehr treffend 
bie Bemerkung: „Die gegenwärtige Generation fügt ſich luſtig 
darein und fieht lachend ihrer eigenen Leichenfeier zu. Sie 
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vepihriet untergehende Groͤßen, ohne eitte einzige Brginnende ver⸗ 
zeichnen zu ſunen.“ In der That kann man die Säcnlarfeier 
Schillers als eine Art Bel betrachten, woburdh fi die 
egenwärtige Generation felbft zu Grabe trägt; mit einem faſt 
hauerlichen Ausdrud des Vergnügens auf mit Leichen⸗ 
farbe überzogenen Antlig wiederholt fle immer von neuem ben 
Refrain von ihrer Unfähigteit geniale Männer hervorzubringen, 
obſchon es unter denen, welche diefe luſtige Todtenflage anflim- 
men, manche geben mag, bie ſich als eine hervorragende Aus⸗ 
nahme betraditen und felb unter ber Lupe ihres Selbſt⸗ 
bewußtſeins im hunbertfacher Bergrößerm erfcheinen,, während 
fie allen Webrigen nur ben Berfeimerungstpiegel a 





Notiz. 
Die dichteriſche Erfindung. 

Der literariſche Streit über den „Fechter von Ravenna“ 

8 fich gelegt. Nichtsdeſtoweniger find viele ſich Daran knüpfende 
rincipienfragen unerledigt geblieben. Es fällt uns nicht bei, 
den alten Hader wieder aufzuwärmen nnd nach bem Urfprunge 
des dramatifchen Gedichte zu forfihen. Cine Eigenthümlichkeit 
ber bentichen Natur, die nämlich: ſich aus dem ebelften Ges 
rechtigfeitstriebe zur Ungerechtigkeit gegen die feRfichenden Meas 
litäten fortreißen au laflen, hat andy bei dem Gtreite mehr ale 
einmal das Oberfle zu unterft gefehrt. Wer der Erfinder ber 
Idee zu jenem Tranerfpiele geweſen, das geht uns hier gar 
nichte an. Es iſt aber die Geringfchägung, mit der man die 
Grfindung einer dramatiſchen Handlung, die Erfindung eines 
dramatifchen Gonfliets der Ausführung glaubte nachfegen zu 
müflen, welche wir bier betonen. &6 ie und bleibt eine Cardi⸗ 
nalfrage, ob bei ber bramatifchen Arbeit die Erfindung das 
Sebentäcliche, ch nit. Gs Fommt dem Dramatifer wol mit 
Recht ein Grauſen bei, wenn er erwägt, daß feine mühſam ge« 
fchaffene Grundlage des Stücks von einem andern ausgebeutet 
werben bürfe, nur weil diefer formell durchgebildeter iſt oder 
buühnengemäßer zu fchreiben verſteht. Bon fehr ehrenwerther 
Seite wurde damals darauf hingeriefen, daß man bem Maler, 
wenn er benfelben Gegenftand, 3. DB. den Ghriftusfopf, mit fo 
vielen und nach fo vielen andern Künftlern als Grundlage fels 
nes Gemälbes wähle, daraus feinen Vorwurf made. Wie bier 
auf die Erfindung gar wenig, dagegen alles auf die Ausführung 
anfomme, fo auch dort bei dem Dramatiker. Wir laflen hier⸗ 
gegen Leſſing fprechen. „Bei dem Artiften‘‘, fagt er im „Raofoon“, 
„bünft uns bie Ausführung fchwerer als die Erfindung; bei dem 
Dichter hingegen ift es umgefehrt, und feine Ausführung dünkt 
une gegen die Erfindung das Leichtere.“ Und weiter unten: 
„In der That hat der Dichter einen großen Schritt voraus, 
weicher eine befannte Gefchichte, befannte Charaktere behandelt. 
Hundert froflige Kleinigfeiten,, Die ſonſt zum Berfländniffe bes 
Ganzen unentbehrlich fein würden, kann er übergehen; und je 
gefchtwinder er feinen Buhörern verftändlich wird, defto gefchwin- 
der fann er fie intereffiren. Matürlich gelten diefe Worte 
gleichmäßig von hiftorifchen Stoffen wie von den bramatifchen 
orwürfen, die Romanen oder andern Dramen entlehnt find. 
Leffing, der fi die Mühe genommen eine „Minna von Barn⸗ 
helm“ und „Emilia Salotti‘’ zu erfinden, wußte allerdings die 
Bedeutung der hundert frofiigen Kleinigfeiten zu würdigen. Bei 
einem „Eſſer“, einer „Brille, einer —— hat man freilich 
auf dieſe hundert froſtigen Kleinigkeiten nicht Kückſicht zu nehmen, 
deshalb mag es auch gerathen ſein, dieſe Kleinigkeiten als unter⸗ 
eordnet anzuſehen. Eine dritte Stelle endlich behandelt die 
rfindung in der Malerei. Da der Maler geſehen, ſagt Leſ⸗ 
fing, daß die Erfindung feine glänzende Seite nie werben Fünne, 
fo fei er gegen die @rfindung zu lau geworden und in dem 
engen Bezirke weniger, ihm und dem Publifum geläufig gewor⸗ 
dener Vorwürfe geblieben. „Er ließ‘, fährt Leffing in diefem 
Tadel wörtlic, fort, „feine ganze Erfindfamfeit auf bie bloße 
Beränderung in dem Bekannten gehen, auf neue Zufammens 


fehungen alter Gegenſüude. Das iR 
welche Die Lehrbücher der Malerei mit 
verbinden. Denn ob fle diefelbe ſchon n 
biehterifche eintheilen, fo geht doch auch bie dichteriſche uidt ui 
bie Gervorbringung des Berwurfs ſelbſt, fondern Ieriokh ai 
bie Ansebnung oder den Auedruck. Es if Gefunden, 
Erfindung bes Ganzen, jondern einzelner Theile und ihrer fay 
untereinander. Es ift Erfindung, aber von jmer — 
tung, Die Be feinem tragifchen Dichter anrieth (aAd Pisoaen 
v. — : 


2*88 
fogar in meiatiie 


.... Toge 
Recetius Hiarum carmen dedueis in aclus, 


Quam si proferres ignoia indietaque prime. 


Anrieih, fage ich, aber nicht befahl. Anrieth, als für iha li 
ter, bequemer, zuträglicher; aber nicht befahl, als befier ud Alt 
an ſich felbfl. So Leffing! Und wer es ſich mit ber Dramatil 
Ernf ſein läßt, weiß auch, baf die Erfinnung und Gliederung 
bes dramatischen Gonflicte an der ganzen bramatiiden Yıhat 
das Schwerfle. Iſt in dieſem Gonflicte durch die Geihiste a 
durch einen britten, fei ed im Drama, fei es im omas, vor 
gearbeitet, fo ift die dramatifche Schöpfung nur halk Arkiı 
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Parcher, 2 Zur Erdkunde des alten Aegyptens. 
Mit 16 Karten. ‘Berlin, 'Dümmler. Gr. 4. 2 Thlr. 

Die Phantafle im Dintenfaß. Leipzig, Briefe. Er 4. 


25 Nor 

Br us, R., Die deutfche Literatur der Gegenwart 1848 bis 
1858. Imei Bände. Leipzig, Boigt u. Günther. Br. 8. 
3 Thlr. 10 Nor. 

Rodenberg, 3., Alltagsleben in London. Ein Skizzenbuch. 
Berlin, Speinger. 1860. 24 Nr. 

Sand, ©., Die Stille, oder: Die fleine Fadette. Fran⸗ 
zo ſiſche Dorf eich te. Deutfh von A. Schrader. Rit 4 Bil⸗ 
dern. Leipzig, Friedlein. 1860. Gr. 16. 10 


Sandvoss, F., So spricht das Volk. Yolksthümliche 
Redensarten. Berlin, Schotte u. Comp. 1860. Gr. 16. 


12 Ngr 
Egävelin, J. N * Alpinula. Trauerſpiel in drei 


Akten. Der. 8. 

Schiller, $. v ir ichte von Württemberg bis zum 
Sabre 1740. (au eiſten ale im Druck herausgegeben und 
aus der ‚‚MWürttembergijchen Volksbiblitohek“ abgebrudt zur 
100jährigen Geburtstagsfeier des Verfaſſers.) Iſte Lieferung. 
Stuttgart, Schaber. Gr. 16. 63 


gr. 
chiller⸗Kalender. Auf das SäcularsIahr von Schiller's 


Beburt. Wien, Lehner. Br. I6. 20 Ngr 
Schmeling, E., Der Krondiamant. Noriſch⸗ romantiſche 


Erzählung aus der Zeit der Kaiſerin Catharina II. von Ruß 
fand. ftes bis Ates Heft. Berlin, Sacco. Gr. 8. &4 Nar. 
Schopf, J. Die Heilige —8 Drama in fünf Akten. 
Innsbruck. 1856. ©r. 16. EN 
Seibert, C. G., Ueber ein Charakteristisches Element 
in der Lyrik Emanuel Geibels. Ein Vortrag. Marburg, 


Elwert, Gr. 12. 5 Ngr. 

Spinne * 6 — Ein Herbſtnachtstraum. St. 
Gallen, Sch llikofer. 1860. 16. 9 Mer. 

Stolz, A., "Veber die Nererbimg sittlicher Anlagen. 


Freiburg im Br. Gr. 4. 12 
> Bag enhuien, u Die 
uitgere n der Saharaflänme. Zwei Theile. Berlin, ⸗ 
1860. Sn Thlr. 20 Nor. “ ng 
3 deler, D., Theologia naturalis. Entwurf einer ſyſte⸗ 
matifchen Kain oiggie vom offenbarungsgläubigen. Stanbpunfte 
aus. 1fter Band: Prolegomena und bie fpecielle Theologie 
enthaltend. Iſte File. Sranffurt a. M., Heyder u. Zimmer. 
1860. Gr. 8. 2 Thlr. 


njäger. Bilder aus dem 





Tagestliteratur. 


Baumgarten, Mitheilungen aus ber Rofloder Gemeinde 
an feine Hamburger Freunde zur Aufflärung und Rechtfertigung. 
Hamburg, Nolte u. Köhler. Gr. 8. 6 NR 

Sröhlid, K., Schiller. Ein Gedenfblatt für das Bolf 
um 1 10014 äheigen De Geburtstage feines graßen Dichters den 10. Ro: 

„Schrocher. Gr. 4. 1% Ngr. 
 llbarh, Di "Ueberrumpelung ber Keicheſtadt Frankfurt 
durch bie Sranzofen, am 2. Januar 1759, und die Schlacht 
bei Bergen in Kurheſſen zwiſchen den Srangofen und Alliirten, 
am 13. April 1769, nebft eine .ovogavhiſch Dftociihen Schil⸗ 
derung bes Marfifledens 
2 Laitteig, 0, © ch, A., alleine. Berlin, Springer. Lex.⸗8. 


Eine, m Zur Scillerfeier am 10. November 1859. 
Gedicht. Berlin, %. Dunder. Hoch 4. 2% Mpr. 
Mezger, Gi „ Schiller als Dichter der Jugend. Rede 
zur Vorfeier des 100jährigen Geburtstags unsers grossen 
Dichters. Augsburg, Rieger. Gr. 4. 8 Ngr. 

Müplfeld, J., Die getige © Gmancipaion ber Frauen. 
Eine Anregung. Anciam. 

Deſterreich ber Konkordatenſtaat. Braumüller. Lex. B. 


r. 

Preußens Aufgabe in Deutfchland. Rechtsſtaat wider Re: 
volution. Dom Berfafler der „Despoten als Revolutiqnäre.‘ 
Berlin, Haude u. Spener. Gr. 8. 16 Ngr. 

Pyhl, K. T ʒ Foilers Bedeutung für Unfere Zeit. Greife⸗ 
wald. ®r. 8. Nor 

Rasmus, G., ie Schillerfeier. Ein fliegendes Blatt nr 
bag gefammte Deuifcjland. Deffau, Neubürger. &r. 8 2, N 
A ie Nevolution in Mittel⸗Italien. Leipzig, Kollmann. 5 


Stier, R., Dr. Stahl's Buch: „Die Iutherifche Kirche und 
die Union.“ Ein fritifches Referat. Berlin, Bienen 8 Grie⸗ 
ben. Gr. 8. 4 Ror 
Der — * ber Reiheftabt Frankfurt bucch die Franzo- 
fen am 2. Januar 1759 und die 4 erften Monate der franzöfl: 
[hen Befegung. Ein Beitrag zur Geſchichte von Frankfurt, 
zur —* des Tjährigen Krieges und zur Sugenbgefäjiihte 
Goethes. Branffurt a. M., Auffarth. Gr. 8. 4 Rar. 

Wolff, B. 9. Die Weihe des Genius. Ein Feſtſpiel den 
Manen Schiller’s dargebracht, z zum 10. November 1859. Ber- 
lin, Haffelberg. Gr Nor. 

Wurmbrand, Graf W., Offener Brief an den Hrn, Ber: 
fafler ber Slugfchrift „ Sustine et Abstine“. Prag, Credner. 

r. gr. 
Zur innern Reform Oeſterreichs. Grlangen, Enke. Lex.⸗8. 


Ngr. 


Seranigegeben von Hermann Marggraff. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats Cexikon 
von Notteck und Welcker. 


Dritte, umgearbeitete, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcer. 
Vollſtaͤndig in 10-12 Bänden oder 100-120 Heften. Gr. 8. 


Jedes Heft 8 Sgr. 

Inhalt des uennunbbreißigfien Beftes: 
Gonfumtionäkteuern (Verzehrungsſteuern). Bon H. Rau. 
(Schluf.) — Gontinentelfpkem, Gontinentalfperre. Bon 8. 
Bülan. — Gontingent. Bon H. Marquardfen. — Son 
tract, f. Bertrag. — Gontrafignetur (Gegenzeichnung). Von 
Welcker. — KTontrebaude. Yon H. arquardfen. — 
Gontribution, ſ. Kriegsfchaden, Kriegslaften. — Countrole. Bon 
MWelder. — Controverſe und Gitirgefeg, Status controversiae. 
Don Welcker. — GContumas. Bon D...t. — Konventio⸗ 
nalftrafe. Bon Welder. — Couvoi. Don H. Marquard: 
fen. — Corporation, Corpus, universitas, moraliſche Berfon, 
Serfonengemeinbeit. Bon Welder. — Corpus Cathelicerum, 
Corpus Evangelicorum. Don Weider. — Corpus delicti, f. 
Thatbefland. — Corpus juris canonici, f. Kanoniſches Recht; 
Kanonifches Rechtebuch. — Corpus juris drilis. Bon Welder. 
— Tortes und Gorteßverfafung in Spanien. Von Rotteck. 
— Gonrtoifle; Surielien. Bon Bülau. — Tredit (Handels: 
erebit und Liegenfchaftlicher Credi) Bon K. Mathy. — Ere 
dit (öffentlicher). Bon K. Mathy. — Treditauſtalten. Bon 

K. Mathy. 
Diefe dritte Auflage des berühmten Werks Hat ſich troß 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 


bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 


frühern bewährten Artifel und wird von den erften Namen 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterflügt. 


Die bisher erſchienenen Hefte und ber erfte bis 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeidh- 
nungen angenommen werben. - 


Der Umtausch älterer Auflagen des 
Conversations- Lexikon. 
gegen die neueste zehnte Auflage (20 Thir.) 
unter Zuzahlung von 12 Thlrn. 
findet nur noch bis Ende dieses Jahres statt. 


Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 
Buchhandlung zu haben ist. \ 





Die zehnte Auflage des Conversations-Lexikon 
kann fortwährend auf einmal oder allmählich (in 80 Heften 


zu 71, Ngr.) besogen werden. Eine Ergänzung derselben bildet | 


Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations-Lexiken, 


wovon monatlich einHeft zu 6 Ngr., jährlich ein Band erscheint. 


Deriag von 5. N. Bredhass in Lepjg 





Jeſter cs. ©), Die Kleine In 
Zum Gebrauch angehender Jäger und Jagplichheie 
Vierte Auflage. Bearbeitet und heraudgegchen mn 
€. H. €. Freiherrn vom Berg. Mit Lihogrutin 
und Holzfänitten. Zwei Bänke. 8. Geh. 2%. 


Beh. 2 Thlr. 10 Ngr. (Auch in fee Lieſcrugr 
zu 10 Ngr. zu beziehen.) 


Die Jagd Hat im allgemeinen in ber Üegeamart wie 
mehr Boden gewounen und befomders die Heine Jagd amt 
fih wiederum einer größern Beachtung; mandem Jagtbeige 
wirb es deshalb erwünfcht fein, über die vortbrilkaftehe %e: 
nugung und Behandlung berfelben Auskunft za erhalten & 
findet dieje vollftändig in bem vorliegenden Bude, bau I 
Berfafier wie ber Bearbeiter maren der Sache darduns mädty, 
was fchon die Anerkennung, vie fi Ichrs Bat ſetthet 
bei Jaͤgern uud Jagdfreunden erworben hat, ſevie das jeigt 
Grfcheihen einer vierten Auflage befiche barik; uber 
feinen praftifchen Werth, feinen reichen Inhalt, gi die dar: 
rede des Bearbeitere nähere Auskunft. 


| 





Bei einer guten tppographiichen Ausſtating, win Agebt | 
vieler Holzfchnitte und Lithographien, wurde da Breit 


auumebr vollfändig erfchienenen Werks, das in hritter 


ı 


fage 3 Thle. 6 Nor. fofete, Doch nur ſehr niedrit, m 


2 Thlr. gefellt. 
In demfelben Derlage erſchien: 


Windel (8. 3. D. ans dem), Gandbud fir due, 


Jagdberechtigte und Iagdliebhaber. Dritte Inf; 
Lage, bearbeitet und herausgegeben von 3.3 han Esel 
Mit Holzfänitten und einer lithographirien Aal. Jimi 
Bände. 8. Geh. 6 Ahle. Geb. 6 Ahle Di. 
(Auch in 12 Lieferungen zu 15 Agr. zu he) 
Eine neue, von dem befanuten Gchriftfelle 3.3?" 
Tſchudi bearbeitete dritte Auflage bes berüßenen, wl 
unübertroffen baftehenden Winckell'ſchen Jagabudt Kt 
Preis troß der vorzüglichen äußern Anskattung 1A w 
Hälfte billiger ift als der der frühern Auflagen. 


In allen Buchhandlungen ift an 


Weihnachts-Kataleg 


von F. A. Brockhaus in Lenk, 


eine reihe Auswahl zu Feſtgeſchenken gerigt! 
Werke aus dieſem Verlage, gratis zu niit 


Brockhaus’ Beise- Atlas: 
Berlin und seine Umgebunges 
Plan der Stadt nebst einem Führer für Fro® 
Preis 5 Ser. 


Allen Besuchern Berlins als neuester übers 


licher und vollständiger Führer zu eaf ebler 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Verlag von V. U. Brodbaus in, Leipjit 
— ————— — ——— — 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid. 


15. December 1859. 





Schaefer'ſche „Geſchichte der veutfchen Borfle”. — Motizen, 


(Kosmopolitismus und Batrlotismue im vorigen Jahrhundert; Zum Gäcular- 
gebachtniß Tilly's.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die Schiller -Kiteratur bei Schiller’8 Jubelfeier. neuem wieder irgendeine Hauptprobe feiner Zufammen- 


Zweiter Artifel.*) 

Die Jubelfeier Schiller's, die fo viele Literatur und 
zum Theil auch Maculatur hervorgerufen hat, war, wenn 
wir fie in ihrer Totalität überblicken, jicherlih ein ſchöoͤnes 
Feſt, das übrigens von neuem bewiejen hat, wie erflaun- 
lich viel der Deutſche im Toaſten, Spreden, Dichten, 
Singen und Zweckſchmauſen zu leiften vermag Was 
felbft den Audländern an dieſem Weit vorzugsweiſe im: 
ponirte, war die Einftimmigfeit, womit ed von allen ge- 
bildeten Deutfhen auf dem ganzen weiten Erdenrund be: 
gangen murde, eine Einflimmigfeit, welde man im Aus: 
lande von uns Deutfchen, die fonft nur fo klägliche Schau: 
fpiele von Zerriffenheit und Disharmonie zum beften zu 
geben pflegen, in dieſer Weife nicht erwartet hatte. Man 
erftaunte über die Mröße und Ausdehnung bed beutfchen 
Vaterlandes, das, wie man plöglic zu feiner Verwun⸗ 
derung wahrnahm, nicht einmal auf die deutſchen Bun= 
desſtaaten beſchänkt ift, fondern in allen europäifchen 
Ländern, in Norvamerifa, ja unter allen Breitengraden 
und feld unter barbarifchen Völkerfchaften feine Provin⸗ 
zen nebſt dazugehörigen Gentral- und Hauptorten zählt. 
Es ift freilih fürs erſte nur ein geifliges, ein ideales 
Materland, aber dad Ausland mochte fih doch im ftil: 
len fragen: wie, wenn dieſes fo zahlreiche, über ven gan⸗ 
zen Erdkreis verbreitete Volk, welches mit fo großer Zaͤhig⸗ 
keit an feinen geifligen Gütern hängt und feiner Begei: 
ſterung für feinen Lieblingsdichter auch im Auslande einen 
fo berebten, einen fo felbfibewußten Ausdruck zu geben 
weiß, fih einmal au in politifhen Dingen zu demſel— 
ben flolzgen Bewußtjein und derſelben Ginmüthigfeit auf: 
raffen jollte, die es jegt nur in Sachen ver Literatur, 
der Kunft, des Gedankens an ven Tag legt? Würde nidt 

dieſes Volk, das trog feiner furchtbaren Zerrijfenheit in Be⸗ 
zug auf Dynaſtien und Stämme, Politif und Religion, 
felbft Maße und Gewichte, doc biäher nicht tobt zu machen 
war und nad Zeiten troitlofer Zerriffenheit immer von 


D. Ren. 





”, Bol. den erfien Artikel in Nr. 46 vd. BE. 
18569. 81. 


gehörigfeit und Unzerreißbarkeit ablegt und beflcht, würde 
nicht dieſes merfwürbige und in fo vieler Hinficht räthfel- 
bafte Volk bei gleiher Einmüthigkeit auf politifchem und 
teligiöfem Gebiete wie jegt nur auf literarifihen die Far: 
benftrihe auf der europäifhen Landkarte beflimmen und 
bie Welt unter fein Scepter beugen können? 

Was man weiter an diefem Feſte, bei dem, wie der 
Franzoſe Forcade bemerkt, „Fürſten, Miniſter, Generale 
th freiwillig oder gezwungen vor der Herrfihaft der ein- 
flimmigen Öffentlihen Meinung beugten“, befonvers zu 
bewundern fand, war der Umſtand, daß fie einem Did: 
ter galt: einem Dichter in einer Zeit des Materialismus, 
bed Induſtrialismus, des alled verfchlingenden Geſchäfts— 
treibend, der hausbackenen Profa, der Stodjobberei, ver 
politifhen Salbaderei und Zeitungdfeferei und hochnaſigen 
Krittelei; in einer Zeit, wo niemand mehr an die Poe⸗ 
ten und die Poeten kaum noch an fi felbit glauben, und 
faft jeder Vater bis zum Tode erfchridt, wenn fi in 
feinem Sohne ein poetiſches Talent oder eine fhriftftelle- 


riſche Anlage verräth; wo die meiften nur noch gewohnt 


find, über einen jungen Dichter in fpöttifhem Tone zu 
ſprechen; wo bei vielen ein fonft gefhägter Mann fofort 
bedeutend in der Achtung finkt, wenn fie hören, daß er 
auch „Verſe macht“, vielleiht fogar ſchon wit einer 
Summlung Gedichten debutirt bat, von der fie bisher 
nichts wußten! In einer folhen blafirt egoiftifchen Zeit, 
wo man fon Jünglinge, die Halb noch Knaben find, 
von Speculationen, Geldgeſchäften, Actien und Renten 
fpredden hören Fann, feiert man nicht etwa den verſtor⸗ 
benen Chef des Hauſes Rothſchild, ſondern Schiller, den 
Dichter des Idealismus, als das Vorbild und den Heros 
der Zeit, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß durch dieſe Feier 
wieder fo und fo viel junge unerfabrene Menfchen, die 
zufällig noch vom Geiſte des Materialiömus unberührt 
geblieben find, verführt merden, diefem Vorbilde nad: 
zuftteben, nachzudichten und nachzuleiden, um zu jpät zu 
erkennen, wie ſchön zwar, aber wie verberblih auch ihr 
Wahn gewvefen. Nun wiſſen wir zwar fehr wohl, daß 
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jenes materielle Volkchen, „welches ſich nicht anders freuen 
kann als bei Tiſch“; daß die Legionen der bloß Neu: 
gierigen, der Schau: und Hörluftigen die große Armee 
bei diefen Feftivitäten bildeten; daß viele berufen, aber 
wenige ausgewählt waren; daß bier und da perjönlide 
Eitelfeit oder die Quht nach Popularität jih einmifäte, 
welche legtere namentlid manden biöherigen ausſchließ⸗ 
lichen Goethe -DVerehrer plöglid in einen ebenſo ausſchließ⸗ 
lichen Schiller: Berehrer verwandelte, daß envlih noch ganz 
andere Motive: politifhe Parteiintereffen, vaterländifche 
Tendenzen, Oppofition gegen die Dunkelmänner unferer 
Zeit u. j. w., im ganzen mehr als äfthetifche mitgewirkt ha⸗ 
ben, dem Jubelfeft einen fo unerbörten Glanz und eine fo 
meite Ausdehnung zu verleißen. In der That ſah man an 
vielen Orten gerade ſolche Berjonen die Feſtanordnungen 
am eifrigfien” betreiben und für die Feier agitiren, die font 
allen äfthetiſchen Intereffen fih abhold zeigen; ja man 
Tab ſelbſt einzelne Schriftſteller, deren Richtung von ver 
Art if, daß Schiller, lebte er noch, mit grünblicher Ver⸗ 
achtung jede Gemeinfhaft und Berührung mit ihnen ab⸗ 
lehnen würde, plötzlich fih geberven, als feien fle vie 
Erben feines Geiſtes und die eigentlihen Hüter feines 
Idealismus. Aber das Wunder, daß in unferer mate: 
rialiftifchen Zeit gerade ein Dichter es war, dem ein fol- 
ches Nationalfeft, ein Feſt aller Deutfchen gefeiert wurde, 
bleibt damit dech unerklärt und zugleih unbemakelt. Es 
war eine der Poeſie dargebrachte Huldigungsfeier, deren 
tiefe und eigentlide Bedeutung man anerkennen muß, 
jelbft wenn man innerlih davon überzeugt fein follte, 
daß, je mehr Ehren auf daB Haupt eined verflorbenen 
Diterd fummirt werben, um fo mehr von ver (ihre, 
auf welde die noch lebenden und noch wirkenden Dichter 
Anſpruch mahen und vielleiht auch machen dürfen, fub: 
trabirt zu werden pflegt. In Bezug auf diefe Bedeutung 
des Feſtes bemerkte jüngft Otto Band in der ‚Novellen: 
zeitung”: 

Deutichland bat beim Schiller Fefte nicht allein perſoönlich 
feinem 2iebling und einem feiner erften Dichter gehulbigt, fon: 
bern es hat in dieſer Hulbigung der Literatur überhaupt feine 
Achtung bargebradit. 8 f; darüber Far geworden, daß 
die unermeßliche Macht ber Literatur bie dauptbahnbrecherin 
aller hoͤchſten Gultur und alles Bildungeruhms if. a6 wären 
die Juden und Griechen, ja was wären wir, ihre @eifleserben, 
wenn man jenen Dölfern all ihre Helden und Staatsmänner 
ließe und fünnte ihnen aus ber Gefchichte Ihre größten Schrift: 
ſteller wegftreichen? Es bliebe nur eine Glanzherrichaft geord⸗ 
neter Barbarei übrig..... 


Band führt dann weiter aus, wie alle übrigen Ki- 
teraturzmeige und felbft die Künſte doch im Grunde nur 
Töchter und Enkeltoͤchter der Urmutter Poeſie feien. Aehn⸗ 
lich äußerte der Richter C. P. Daly bei der neuyorker 
Schiller-Feier in ſeiner in engliſcher Sprache gehaltenen 
Rede: Wenn die Werke eines Mannes diejenigen eines 
Baumeiſters zu überleben im Stande ſeien, ſo ſeien es 
die Werke eines Dichters. In Indien ſeien alle Zeug⸗ 
niffe der frühern Civiliſation verloren gegangen mit Aus: 
nahme der Literatur. Bine große poetiſche Schöpfung 
ſei in ſich felbft unzerſtorbar, fie werde ſtets wieder Durch 


pie nie raſtende Imagination aufgefriſcht. Große Rur 
nen, aus denen feine Rationalpoeten hervorgegangen, \in 
fat vergeflen, ihr früheres Dafein fei uns nur 
ihre Groberer überbragt worden. Deutſchland kim 
daher flolz auf feinen Schiller fein u. ſ. w. 

Man vergeffe nit, daß ſelbſt das baummollhainnend 
Schottland uns mit ihn England dem Dichter Burns cn 
ähnliche nationale Huldigungsfeier widmeten und darurd, 
wie die Deutfchen durch die Schiller = Feier, das Beryaul: 
ſche Wort bezeugten, daß „das Licht und vie Mi 
der Poefe in alle Sphären der Menſchheit cintiuy, 
wohin Geſchichte und Philoſophie nicht gelangen“. An 
leider wird man bei vem Namen beider Dichter, und zod 
bei weiten mehr bei dem Ramen des Scottim Bamd 
als bei dem Schiller's, an Karl Heinzen's fertaflläe 
Binfall erinnert: „Solange ein Dichter nad anf Ere 
weilt, fuden ihm - die Menſchen das Leben auf werieken 
woͤglichſt ſchwer zu machen; ſobald er aber unter ihr ruf, 
wünſchen fie, daß fie ihm leicht werde.“ Der Fehendtanf 
diefer Dichter, die noch dazu im demſelben Jahre gehen 
waren, und ihre pomphaften/und geräuſchrollen Giculn⸗ 
feſte bilden in der That einen ſchneidenden Gonttef, der nur 
zu geeignet ift, ein fafl peinlices Gefühl zu ewecen 
und bei dem Empfindenden daB Vergnügen übe ſo weit: 
volle Feſtivitäten beträhtlih zu dämpfen, beſerder wu 
man fi vorſtellt, daß Fälle dieſer Art im Kart m 
Zeiten ſich mol wieberbolen möchten. 

Man will freilih an ſolche Begenfühe nidt gem et: 
innert fein, und nur wenige Feſtredner hatten den Ruth, 
an fie zu erinnern. Zu ihnen gehörte Rudolf Gotſel 
der in feiner zu Leipzig gehaltenen und in Ni. 48 de 
„Guropa” abgebrudten Feſtrede, bei alter Anertennung 
ber Vorzüge unferer Zeit wie der edeln Tennen, us 
der die Schiller- eier hervorging, doch and dei Km: 
ſatzes gedachte, in welchem ihm das Jubelfek m m 
unfere Zeit beherrſchenden Grundmächten zu ſtehen Ki 
Er bemerkte: J 

Schon ſetzt die Culturgeſchichte ihren Griffel an, m rk 
Tage in ihren Büchern zu verzeichnen und babei zu 
Das Deuiſchland von 1859 iß ein Lamb, dem die Duke 
voranfleht unter den höchften Intereffen bes Lebens, und u} I 
Gedenktage feiner Dichter zu den größten Feiertagen naht. Un 
doch würde Klio fich irren, wie fie oft ſich geir, md w 
em fe bie Thatfache deutet, nur eine halbe Bahıkit = 
u . 


Der Feſtredner wie nun darauf hin, mie die großartige 
Entwidelung der materiellen Intereffen in unfern Zur 
eine gewiſſe Verddung des innern Lebens berueizeir 
fen habe, und er forderte auf fich auszumalm, „mit 
Enpfang dem Dichter Schiller von unferer Camel 
bereitet werben twürbe, wenn fie, fintt feinen rien 
Schatten zu feiern, zum erflen mal zu Geridt fen ⸗ 
über feine Schöpfungen”. Nah Gotiſchall's Anidt=* 
ver Reallönus, „der Heutzutage das große Bert 
und bie geheimnißvolle Werkflätte des Dichtergan I 
ein photographiſches Atelier der Wirklichkeit zu mr 
deln fucht“, mit Schiller's dichteriſcher Erſcheinng ‚7 
zen Proceß machen“; fie würde ja an Schiller? Veia 
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die „nationalökonomiſchen Stubien‘ vermiffen, „welche 
pie weit vorgeſchrittene Dichtkunſt unſerer Tage mit ale: 
mififhem Zauber in baares Gold der Poeſie zu ver: 
wandeln weiß“; fie würde zu Schiller's Gedichten fagen: 
„Rhetorik, Gedankenlyrik, nicht ohne Schwung, doch ohne 
warme Spradye der Empfindung‘; die Dalberge unſerer 
Zeit würden zu feinen Stüden fagen: „Biel Talent, aber 
feine Technik, der Dichter müßte erft bei Frau Bir in 
die Schule gehen!” und wenn eine und bie andere Bühne 
biefes oder jenes Schiller'ſche Drama aufzuführen wirk— 
lich verfachen mollte, fo würde das Stüf an der man: 
gelhaften Darftellung und am Befhmad der Menge ſchei⸗ 
tern. Der Staatöminifter von Beuft Hat eine in ihren 
fhwädern Punkten ftark angefochtene Reve bei der dres⸗ 
dener Fefttafel gehalten, vie aber, was man and, fonft 
von ihr denken und fagen wolle, mandes fiherlih ganz 
Richtiges enthält und in einigen Punkten mit Gott⸗ 
fhall’8 Rede wunderbar übereinſtimmt, obfhon beide Red⸗ 
ner gewiß nicht auf demſelben Stanbpunft flchen und 
fi noch weniger verabrevet haben. Beuſt warf die Frage 
auf, ob unfere Zeit wol nah Schiller's Sinne wäre und 
ob Schiffer, wäre er 1859 flatt 1759 geboren worden, 
der große Dichter geworben fein würde, der er war, und 
er fuhr dann fort: 

Gewiß birgt unfere Zeit gleich dichterifje Begabung, aber 
fie bringt fie nicht zur gleichen Bollendung und das ift wahr⸗ 
lich nit die Schuld der Dichter unferer Tage; denn warum 
ſollte der ewige Schöpfer die geiftig Bevorzugten heute mit ge: 
ringerm Mafe gemefien Haben? Die Schuld trägt bie Mitwelt, 
deren Blicke nicht mehr nach den Sternen gerichtet find.... 
Die Zeit der Ideale ift dahin, nicht wie manche optimiftifche 
Stimmen fagen, weil die Ideale erreicht, ſondern weil fie ents 
rückt find. . 

Ich weiß nit, wie man, wenn man unbefangen dieſe 
Worte Tieft, ihre Richtigkeit bezweifeln kann, mag man 
fonft mit der Beuſt'ſchen Politik einverflanven fein over 
nicht: eine Frage, die mich Hier weiter nichts angeht. 


Aber fiherlid wird man mir feinem noch fo antiminifte: 


riellen, zugleih aber einem idealen Streben huldigenden 
Dichter der Gegenwart fprechen können, ber fi nicht zu 
diefer miniftertellen Anficht befennte und darüber Klage 
“ führte, daß er fih mit feinem Idealismus fehr verein- 
famt fühle und gerade fein Beſtes und Tiefftes in ji 
verfchliegen müffe, Ueberhaupt wird man .die meiften 
von denen, welde dffentlih nur vie begeifterten Lobredner 
unferer Zeit find, unter vier Augen ein ganz anderes 
Lied anflimmen hören. Das Gute liegt auf weiten 
Streden der Geſchichte vertheilt, und die bloßen Schmeid- 
ler der Gegenwart jind nit immer ihre beflen Freunde. 

Hoffen wir, daß von den unzähligen Toaften, Feſt⸗ 
reden und Feſtgedichten, die der Säcularfeier Schiller’8 
ihre Entflehung verdanken, eine nachhaltigere und befruch⸗ 
tenvere Wirkung übrig bleiben merbe, als von den Reden 
und Debatten In unferer frühern Nationalverfammilung 
übrig blieb, obſchon befien doch mehr ift, als manche fi 
einbilven. Niemand lieft mehr die maflenhaften Proto- 
Zolfe, in denen fie aufbewahrt find, aber daß der natio- 
nale Geift, der ſie meift durchwehte, noch fortlebt und fort- 


wirkt, das beweift eben die fo nicht erwartete wirklich 
großartige Teilnahme, dieſe bewundernswerthe Einmü⸗— 
thigkeit, womit die Säcularfeier Schiller's begangen 
wurde. Wir glauben daher, daß ihre Nachwirkung, wenn 
fie überhaupt eine von Dauer fein ſollte, mehr der na- 
tional⸗politiſchen Bewegung als der Aftbtifchen Erhebung 
unferer Generation zugute fommen wird. 

Und in der That, wenn der in unfern Tagen vielge- 
nannte Idealismus nur etwa ein bloßer Aufpug fein 
ſoll, um dahinter die kleinlichſten Motive: Engherzigkeit, 
Inhumanität, Hochmuth, Neid, Selbſtſucht, Intriguenſucht 
u. ſ. w. zu verbergen, dann iſt er um nichts beffer als 
jene erſchlichene und ſchleichende Froͤmmelei, die mit dem 
Himmel ein kokettes Augenſpiel treibt, dabei aber bie 
weltlihften Zwecke verfolgt und die Nebenmenfäen aufs 
inhumanfte verurtheilt und verdammt. Wir unferstheile 
befürworten den Idealismus, aber nur unter der Bebin- 
gung, daß er eine Wahrheit werde und das wirkliche 
Xeben als ein zu einer entſprechenden Handlungsweiſe an⸗ 
feuerndes Princip durchdringt. Kann er dies nicht, beſchränkt 
er fih nur auf tönende Bhrafen und einftubirte ſchauſpie⸗ 
lerhafte Geberden und Attituden, dann, mir fagen es 
offen, würden wir fogar den roheſten Materialidmus vor: 
ziehen, weil dieſer wenigſtens ein ehrliher Freund ober 
Feind iſt, mit dem fih Bruft an Bruſt ringen oder doch 
zu gegenfeitigem äußern Vortheil mwenigftens ein Vertrag 
fhließen läßt. Sehr recht geben wir dem Verfaſſer eines 
Leitartikels in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung”, wenn 
derfelbe bemerft: 

Es ift freilich Teichter, einen todten Dichter gu fetern und 
zu feinen Ehren Bolfsfefte zu geflatten oder zu veranfalten und 
Geld mit freigebiger Hand zu fpenden, als im praftifcgen Leben 
nach feinen Geiſte zu wirfen und zu walten, und die höchften 
Güter, deren leuchtende Bilder er in die Gemüther des Volks 
pflanzte, dieſem Bolte anch als thatfächliche Beftgthümer zu 
—8 

Und weiter: 

Es iſt gewiß etwas Schönes um ben Ruhm, einen der größ⸗ 
ten Dichter aller Zeiten ben unfern nennen zu dürfen; aber es 
wäre doch auch recht fhön, wenn wir nicht blos von dieſem lites 
tarifchen Ruhme unferer Bergangenheit zehren müßten, fondern 
mit gleihem Etolze auf das hinweifen könnten, was wir ale 
Nation in ber Gegenwart fertig gebracht und für bie Iufnnft 
vorgearbeitet hätten. 

Der Berfaffer ſpricht bier freilid mehr som politi= 
hen Standpunkt; aber felbit dieſen feflhaltenn, möchten 
wir doch wänfdhen, daß wir auch bie Hauptaufgabe des 
Idealismus, ein verklärendes Princip des Lebens felbR zu 
fein, befier und praftifcher als bisher zu löſen müßten. 
Auch auf dem Gebiete der Politik und des Berfaffungs- 
lebens merben wir nicht alles Idealismus entbehren Eön- 
nen, wenn fie nicht zu einer Politik ver blos materiellen 
Interefien und des bloßen Gigenmuged ausarten foll. 
Schiller ſelbſt hielt alle politifche Freiheit nur dann für 
gefichert und erfprießlih, wenn die Völker erft auf dem 
Wege der äfthetifhen Durchbildung und Reinigung wirk⸗ 
lich Humanifirt und von allen Schladen alter Barbarei be: 
freit feien. Leider müflen wir Arnold Schloenbach recht 
geben, der einmal in den „Anregungen“ ſchrieb: 
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Man kann eine gewiffe Schwärmerei in fi tragen, man 
fann von ben Idealen anderer großen Dichter fi gehoben füh- 
len — und bo ein Philiſter fein; ja es gibt eine Art ber 
Schwärmerei und bes Idealismus, ber die Philiſterei geradezu 
beförbert. 

Dieſer Idealismus des Philiftertfums iſt es aud, der 
wie die falſche Frömmelei Die Probe meiſt ſchlecht beſteht, wenn 
es gilt, ſeiner Sache wirkliche Opfer zu bringen; und er han⸗ 
delt darin, wie die Frommelei, eigentlich ganz conſequent, 
da die Anweiſungen, die ex audftellt, auf eine jenfeitige 
Melt lauten. Es ift ver Idealismus der, laut der Auf- 
forderung des Dichterd, in der Idee gleih Millionen um: 
ihlingt, in der Wirklichkeit aber nicht einen einzigen Ne⸗ 
benmenfhen mit inniger Wärme und Hingebung umfchlun: 
gen hält. Don feiner Stätte erfhallen ideale Phrafen 
in größerer Menge als von den Bretern der Bühne, wäh: 
send die Wirtbichaft Hinter den Gouliffen oft die gemeinfte 
if. Die prächtigen Goflüme find eben nur Blitter. 
Holtei erzählt in feinen „Vierzig Jahren”, wie er ed mit 
angehört Habe, daß der Satte einer berühmten Schauſpie⸗ 
lerin einmal zu diefer gejagt: „Wine große Künſtlerin 
willſt du fein? Eine S.. bift du!“ Diefe Schaufpielerin 
war die Frau Hendel-Schüß, die immer nur ideale Frauen: 
geflalten zur Darftellung bradte, und Ihr Mann ein 
Profeffor. Kogebue, der Dichter der Trivialität, ſchwärmte, 
wie auch der jpießbürgerliche Iffland, für keinen Dichter mehr 
als für Schiller, und die Dichter ſelbſt, die in ihren Schd- 
pfungen hauptſächlich ven Idealismus vertraten, hielten in ih⸗ 
rem Berbalten gegen ihre Mitmenſchen und namentlich gegen 
ihre Mitfirebenvden keineswegs immer vielen idealen Stan: 
punkt feft, wie fih an zahlreichen Beifpielen nachweiſen 
ließe. Ste erinnern an jenen Geiftlihen, der mit aner- 
fennendwerther Dffenheit zu feinen Pfarrfindern fagte: 
„Handelt nah meinen Worten, aber nicht nah meinen 
Thaten!“ ein Thema, worüber übrigens fon der humo— 
riftifhe Abraham a Sancta Elara in feinen „Judas der 
Erzſchelm“ und zwar in der Gumoredfe „Die Wahrheit 
auf der Kanzel” vie ergoͤtzlichſten &loffen gemacht bat, 
derſelbe Abraham a Sancta Clara, der in feiner ‚Bild: 
prebigt des heiligen Antonius“ hervorhebt, wie die Fifche 
nad der Predigt „vie Köpfe geneigt und ſich bebanft ber 
wunberfhönen Lehr’, nachmals wieder in das Waffer ge: 
ſchwummen; — aber Bil verblieben wie zuvor”. Sol: 
hen Fiſchen hat wol auch mander heilige Antonius bei 
der Säcularfeier Schiller's gepredigt. Wer denkt hierbei 
nit an bie @rcefie, welche den widrigen Schlußact ver 
berliner Jubelfeier bildeten? Es war dies freilih nur der 
von Schiller fo gut wie nichts wiffende „ſüße Poͤbel“ 
einer Hauptſtadt, die unter allen europäifchen Metropolen 
vielleicht den moraliſch ſchäbigſten Pöbel bejigt, deſſen cy= 
nische Reſpects- und Zuchtlofigkeit zu der fonftigen hoben 
Geiſtes- und Verſtandesbildung dieſer Hauptſtadt eines 
Volks von 18 Millionen einen zwar lehrreichen aber 
bitter warnenden und keineswegs ſehr erfreulichen Ge- 
genſat bildet. 

Noch eine Bemerkung möchten wir bier an die Schil⸗ 
ler-Feier anknüpfen. Ban wird es ganz in der Orbnung 
finden, daß bei dieſem Särularfefl ver Name und die Bes 
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deutung des Gefeierten ausſchließlich in den Vo 
geſtellt wurde, obſchon es andererſeito gerechtfertign erben 
wenn man bier und da wenigflend ver Vervienfe fing 
Freundes Goethe neben denen Schiller's gerade, im 
ebenfo unzertrennlih wie der Name Melankthen) m 
dem Luther's iſt der Name Goethe's von dem Ehilei 
Sollen aber die in Zufunft etwa noch zu beyıkata ii 
fentliden Schiller-Fefte nicht an ihrer Monotenie m Gi: 
feitigeit zu Grunde geben, ja follen fie zulegt nude niht 
Schaden als wirklichen Nugen ftiften, follen fe ai in 
mer mehr in einen blos perſoͤnlichen Gultus wre 
oder einem- bloßen Parteizweck dienen, jo dürften uktie 
fein, ihnen ein mehr literarhiſtoriſches Gepraͤge di hicha 
aufzubrüden, ben Gefeierten als das ebenſo mel wie: 
dende wie eine Reihe von Entwidelungen abſeliehene he: 
vorragende Glied eined großen organiſchen Can ker: 
zuftellen und dem bildungsbedürftigen Publikum de nr 
feitigen Formen und Geflaltungen, in Ya ih de 
deutſche Geift manifetirte, zum deutlichen Berufsjein ga 
bringen. Das wäre ein wirklicher Gulind det deuſta 
Genius in feiner Totalität, nicht in einer Ginzelerideinung, 
Schiller würde dabei ſicherlich eher gewinnn ald verlieren, 
Gin Berichterſtatter des „Athenaeum' über ve halleefe⸗ 
ſche Biographie Schiller's bemerkte zu unferer bemnzhung 
ganz in Uebereinftinnmung wit den von und m Ad 
d. BI. auögefprochenen Anjichten: es fpiele in den baler 
ke'ſchen Buche der Barteigeift eine größer Pole ad 
dem Biographen eines ſolchen Dichters gefattet irn fell. 
Ueberhaupt reife In Deutſchland tie höfe Gewehrben in 
mer mehr ein, den einen nicht feiern zu Eönnen, ohne auf ta 
Halb Dugend andere lodzuhaden. Das it nem? 
wahr und von uns bereitö bei verſchiedenen Anlin $ 
rügt worden. Alle Objectivität, mie fie von Im 
ſchichtlichen Betrachtungen unzertrennlid fein ſolle =? 
dadurch mehr und mehr unmöglich gemadt, um ku bke 
teraturgefchichten werben wir zulegt nur nah amt 
heueres Archiv von Anklage- und Vertheidigungikitt 
von Panegyrifen und Lihellen, von Gnkomim m der 
quilfen haben. Es freut uns, wie mir geſtehen, uber 
mend, daß nun auch ein Ausländer, deſſen rubiz 
achtendem Blicke dieſes Treiben ſicherlich hoͤchſ munter 
vorfommen muß, eine folhe Rüge ausgeſptothen bat, be 
was man und nicht glaubt, glaubt man vilkik 
einem Ausländer. 


Die bier vorangeſchickten Bemerkungen ficher site 
in der Ueberfchrift genannten Gegenſtande unſeret — 
tung in genauen Zuſammenhange; es ſind Bunkıe, 
wir im voraus erledigen zu müffen glaubten, nm un ni 
und mit uns unfere Lejer über vie verſchiedenen: 
und Gegenfragen, zu welden Die Jubelfeiet Ehilr! 
Anlap gibt, einigermaßen ins Klare zu ſehen w 
die Kritif der Schriften, welche durch dieſe Suc 
direct oder indirect hervorgerufen murben, zu @ 
Nach der Erledigung dieſer Borfragen Tonnen W 
Säcularliteratur um fo ungetheilter unfere % 
feit widmen. Wir bemerken im voraus, da 
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ratur, die nicht immer dem wirklichen Bebürfniß, fondern 
vielfah auch der buͤchhändleriſcheu Speculation und der 
deutſchen Schreibwuth ihre Entflehung verdankt, jo ange: 
wachien ift und täglih noch anwächſt, daß wir jelbfl 
noch feine vollftändige WUeberfiht über ihre Maffe gewon: 
nen haben und noch nicht einmal die Mannfchaften diefer 
zahlreichen Titerarifchen Armee genau zählen können. Glück⸗ 
ih der, welcher aus dieſen literariſchen Erzeugniſſen bie: 
jenigen auswählen fann, die fein beſonderes Intereffe er: 
regen. Nicht fo beneidenswerth ift aber die Lage bed: 
jenigen, der, wie mir, gewiffermaßen von Pfliht und 

Amts wegen genöthigt ift, Kenntniß von allen zu nehmen 

und mas neunundneunzigmal und zum Theil ſchon beffer 

gefagt oder erzählt worden ift, zum hundertſten male, 
wenn auch mit etwas andern Worten lefen zu müllen. 

Wir haben im erflen Artifel die beiven volumindfen Bände 

der Palleske'ſchen Biographie Schiller's beſprochen, und 

wenden und nun zuvoͤrderſt zu einer andern dankenswer⸗ 
tben Biographie (die neu angekündigte von A. Spieß 
liegt und nody nicht vor). 

1. Schiller und feine Zeit. Bon Johannes Scherr. Leipzig, 
O. Wigand. 1869. 4. 10 Thlr. — VBolfsausgabe der 
Zeftfchrift zur Säcularfeier feiner Geburt. Drei Bücher. 8 
1 Thlr. 10 Nor. 

Wie man fieht, find von dieſer Biographie zwei Aus⸗ 
gaben erfihienen, eine Feſt- und Pradtaudgabe, die mit 
Illuſtrationen geſchmückt tft und auf die wir Liebhaber 
von folden Illuſtrationswerken hiermit nur aufmerffam 
gemacht Haben wollen, und eine Volksausgabe ohne JUu- 
ſtrationen. Scherr iſt zugleich Culturhiſtoriker, und er 
ſelbſt bezeichnet in dem Vorwort den Standpunkt, von 
dem er ausging, als einen mehr culturgeſchichtlichen als 
literarhiſtoriſchen. Sein Plan ſei gewefen, ein Lebensbild 
Schiller's und feiner Zeit zu liefern, und er babe daher 
der Fritifhen Analyfe von Schiller's Dichtungen nur fo 
viel Raum gegeben, als fih mit feinem Plane vertrug. 
Diefe eulturhiftorifhe Grundlage unterſcheidet allerdings 
jein Werk mefentlih von allen andern Biographien Schi: 
ler's, obſchon fie freilih zu Zeiten den Verfaſſer, menn 
auch immer in inftructiver und anziehenner Weile, faft 
zu weit von feinem Gegenflande in ferne Zeiten und in 
ferne Richtungen abfeits führt, während fie wieder an 
andern Stellen mehr verſchwindet, ald fih mit dieſer cul⸗ 
turhiſtoriſchen Anlage verträgt. 

Wenn Palleske in feiner Biographie mehr Details 
and da ihm mande bisher unbenutzt gebliebene Schrift- 
Tude zu Gebote flanden, zum Theil auch neue gibt, was 
nan von dem Scherr’fchen fo gut wie gar nicht jagen 
ann, fo beiigt das legte doch auch mande bedeutende 
Borzüge vor dem erflern. Ginmal läßt es doch aud 
nichts Weſentliches vermiffen, und iſt das Palleske'ſche 
Werk beſonders in Bezug auf die Frauenbekanntſchaften 
Schiller’8 detaillirter, fo iſt das Scherr'ſche dafür ge= 
rängter und überſichtlicher; ſodann iſt e8 in der Kritik 
nd Antikritik weniger anſpruchsvoll und im Stil und 
n der Barftellung fließender und natürlicher. Man fühlt 
ch von der Scherr'ſchen Darfiellung viel mehr getragen, 


zumeilen bingeriffen, ver Ton ift ſchwäbiſch gemüthlicher 
und populärer, und wennſchon der Verfaſſer für Schiller 
im ganzen und großen in einer Weiſe enthufissmirt ift, 
wie man immer nur fein Tann, fo verfällt er doch nicht 
in einen mehr aus dem tenvirenden Berflande als aus 
dem "Kerzen kommenden rein enkomiaſtiſchen Ton. Der 
Berfaffer bedt vielmehr, mas ihm feinem Gefühl nad 
im einzelnen an Schiller's Schöpfungen tavelndwerth 
erſcheint, ohne Rückhalt auf, und er bewirkt dadurch, daß 
man ſeinem Lobe nur um ſo mehr Glauben ſchenkt. 
Man ſtellt uns Neuern immer Leſſing als Vorbild aller 


Kritik auf. Nun, dieſer Leffing bat auch unter anderm 


gejagt, man müffe gerade gegen Meifter der Kunft mit 
„Bewunderung zweifelnn und mit Zweifeln bewundernd“ 
zu Werke geben. Diefen Grundjag follte man unter 
allen Umſtänden feftdalten, beſonders darum, weil gerabe 
bie Fehler, melde ſich die Meifter der Kunft zu Schulven 
fommen ließen, am verführerifhften und dadurch verderb⸗ 
lichſten wirken, am bequemften nadzuahmen find und 


‚| am leichteften nachgeahmt werden, ſodaß fie fih dann wie 


„eine ewige Krankheit‘ forterben. Ohnehin grenzt in 
der modernen Givilifation das Unnatürlihe fo nahe an. 
das Natürliche, das Schiefe an das Gerade, das linwahre 
oder Halbwahre an das Wahre, dad blos Echauffirte an 
das Leivenfchaftlihe, die Empfindele an die wahre Em— 
pfindung, das Schönthun an das Schönfeln, und das 
Kranke an das Gefunde, daß felbft Die größten Meifter 
den verderblichen Einflüſſen diefer Miſchbildung ſich nicht 
immer entziehen konnten und oft bei ſehenden Augen fehl 
griffen. Es wäre unſchwer nachzuweiſen, daß die in den 
neuern dramatiſchen Producten hervortretenden Fehler zum 
Theil wenn auch nicht immer misverſtändliche Nachahmun⸗ 
gen gerade des Falſchen und blos Schimmernden in den. 
Merken unferer claffiihen Autoren find. Darum: „mit 
Bewunderung zweifeln und mit Zweifeln bewundernd“ 
gegen die Meifter, fei e8 aud nur darum, um mit ben 
Hieben, die man anſcheinend gegen biefe führt, hauptſäch⸗ 
ih ihre Nachleierer zu treffen. 

Der Berfaffer fhildert und darafterijirt in der Ein⸗ 
leitung das in feiner zweiten Halfte fo überaus merf- 
wärbige 18. Jahrhundert, das an großen und ſegensreich 
wirkenden Männern auf allen Gebieten, aber auch an ven 
feltfanıften Gegenfägen reiher war als irgendein früheres 
Jahrhundert, das für die geiflige Befreiung und wirkliche 
Humanijirung des Menſchengeſchlechts vielleiht mehr ge- 
leiftet al8 die Neformation, und deſſen liberale Beftrebun- 
gen zu einen glüdlihern und feftern Ziel geführt haben 
würden, wenn nicht die Blutthaten der franzoöͤſiſchen 
Schredendmänner die Beſſern in Beſtürzung geſetzt und 
irre gemacht, den liberalen Fürſten Deutſchlands ihre 
Emancipationstendenzen verleidet und namentlich zwiſchen 
dem aufgeklärten Theile des Adels und ven mächtig em- 
porfirebenden, die Welt mit Ideen befruchtenden gebilve- 
ten Schichten des Bürgerflanded von neuem den Samen 
des -Haffes und Mistrauend und überhaupt nah allen 
Richtungen Hin die Keime garftiger Leivenfchaften gefüet 
hätten. 
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Denn in der That find der intelligente Theil des 
Adels und ber intelligente des Bürgerftandes nie fo innig 
Band in Hand gegangen, wie in ben Jahren vor der 
Sranzöflihen Revolution und no zu Anfang der le: 
tern, und man fann faum die Biographie eines hervor: 
ragenden Dichters und Schriftſtellers jener Tage auf: 
lagen, ohne auf zahlreiche Beweife zu floßen, wie ſehr 
der Abel, ſoweit er überhaupt nach Bildung trachtete, 
weniger ſelbſt producirend als ſchützend, theilnehmend, 
mitgenießend und foͤrdernd ih an dem Gedeihen der 
Literatur und an dem großen Werk der Sumanijirung bethei⸗ 
ligte. Wie weit man damals in der Gumanifirungstheorie 
und in den Werk der Verbrüderung aller Menſchen vor: 
gefiäritten war, daflır gibt es wol feinen ſchlagendern 
Beweis ald ven bekannten, ihr edelherziges Anerbieten 
begleitenden Brief des Herzogd von Auguftenburg und 
des Grafen Schimmelmann an Schiller, in welchem e8 
unter andern beißt: 

Der Anblid unferer Titel bemege Sie nicht, unfer Ges 
ſchenk abzulehnen. Wir kennen feinen Stolz als nur den, Men: 
fegen zu fein, Bürger in der großen Mepublif, deren Grenzen 
mehr als das Leben einzelner Gencrationen, mehr als die Gren⸗ 
zen bes Weltalls umfallen Sie haben nur Menfchen, Ihre 
Brüder vor fi), Brüber, die, obwol Ihnen unbekannt, Sie ver: 
ehren und lieben und fich bei Leſung Ihrer Werke gewöhnt ha: 
ben, den Berfaffer diefer Werke als ein Mitglieb ihres freund⸗ 
ſchaft lichen Bundes anzufehen. 


So ſchrieben damals veutfche Edelleute; jetzt würde 
man ſelbſt in den Schichten der reichen Bourgeoifie wahr: 
fcheinlih vergebend nach jemand fuchen, ver liberal und 
hingebend genug wäre, fi offen einem Dichter gegen- 
über zu ſolchen Grundfägen zu befennen. Mit Recht 
ſchien ſich damals jeder wirklich Aufgeklärte zu fagen, daß 
es für ihn keine höhere Aufgabe gebe als die Förderung 
der Humanität, ber Gumanität sans phrase, daß ohne 
fie die Theologie Feine rechte Theologie, die Miffenfchaft 
keine rechte Wiſſenſchaft, die Poefle Feine rechte Poeſie, 
das Menſchenleben kein rechtes Menfchenleben fei. 

Hierzu Fam das immer brennenter fi fühlbar machende 
Bedürfniß, die bis zum Lächerlichen verzwickten und ver: 
ſchrobenen Geſellſchaftsformen zu vereinfachen und das Le— 
ben überhaupt auf einen natürlichern Zuſtaud zurückzu⸗ 
führen, ein Bedürfniß, dem namentlich Rouſſeau einen 
beredten Ausdruck geliehen und dadurch auch auf deutſche 
Koͤpfe und beſonders auch auf unſern Schiller ebenſo be⸗ 
fruchtend als in faſt ſtürmiſcher und revolutionärer Weiſe 
aufregend gewirkt hatte. Von da an beginnt der ſchwer⸗ 
lich bereits ausgefochtene ſociale Kampf, ver ſeitdem alle 
Poſitionen unſicher gemacht hat. Begreiflicherweiſe konnte 
fürs erſte nicht ein Zuſtand geſunder Natürlichkeit, ſondern 
nur ein Zerrbild derſelben erreicht werden. Ueberhaupt 
lag alles wirr durcheinander; es war ein Chaos von 
Gegenſätzen, das Johannes Scherr ſehr maleriſch in fol: 
genden Worten ſchildert: 

Welche Fülle von Menſchengeſchick beſtimmenden Gebanken 
auf allen Gebieten menſchlichen —*8*— und Strebens! Welche 
unäberfehbare Reihe von originellen Menfchen, von edeln, großen, 
räthfelhaften und ſchrecklichen Charakteren! Welches Gedraͤnge 


von Helben, Dichtern, Denfern, Künflern, von 

fit uch Apränenfeligfeit —— 

eit un n tome 
titanifchen Küfnhelt bes Wollens gefellt N 
des Wollbringens. Wildeſte Stepfis, das fehneidende Hohılan 
noch auf ben Tippen, fpringt jack in myfifke Berzückten m 
oder umgefehrt fchwärmerifche Zerknirſchung in blaspken; 
Atheismus. Reben dem unbänbigen Geziic und Gehike mn 
fouveränen Gottes, ber, trunfen von Örungeluf, nich fe; 
liges mehr anertennt, jubeln die innigſten Herjensiante erhebee 
fer Begeifterung auf. Wunderbarſtes wird gedacht, Unna; 
fies gefihieht auf biefem Boben, welcher vulfanifh un m 
Fügen ber Menichen ſchwankt. An der Stelle, we ud | 
ein Helb unfere Bewunderung, ein Geſetzgeber nujee Duden 
feit, ein Poet unfer Entzücken erntete, bläht fih im nähe | 
Augenblick ein frecher Charlatan. Gime ſchwüle Kmchpkie 
von Puder, Schminke, Frivolität, Myficiemns, 
und ſtahlhartem Egoismus umgibt uns; aber im dieſet Bufi ki 
Berderbens blühen mit einmal, himmliſchen Wunveriiuue uk, 
hochherzige Ideen auf und reifen zu epocemadkesin — * 
der Bernunft und Humanität. | 

Died mar die Zeit, welche mehr ald eine fhon abge 
Härte geeignet war, einen Genius wie Säiller ju kink 
ten; ſie mar ein gärendes Gemenge der einander wirkt. 
bendften Einpfindungen, Anfhauungen um Betrebngn, 
wie Schiller es anfangs felb war. (lagen viel rohe 
Elemente in ihr, aber auch Keime des Gelin wi Be: 
ften ; fie geftattete ihren großen Geiſtern, an wäiät 
weiten und freien Stanbpunft einzunehmen. Aber air 
dem Gharakter ber Zeit verviemt auch der Gharakt ih 
Volksſtammes, dem Schiller angehörte, Beats. Ste 
Ihilvert die Schwaben, die feine eigenen Lundslente ja, dd 
fnorrige, bei der erften Begegnung umd befenders gegen freak 
‚urücfhaltende und die mitunter ganz —* —* 
aber ſtrebſame, ausdauernde, tief innerliche, auf das Ort: m 
Tüchtige gerichtete Menſchen. Keich ausgeftattet mit Peaidt 
and Abfractionsfraft, fehr oft von eimer flarten Aher (une 
durchzogen, zum Nachdenken wie zum Lebensgennf gear, keit 
grüblerifch bis zur Hypochondrie, morgen Inttig bit zum Ent, 
gemüthliche „KRueipbrüber” und finftere „Stündler", sit kim 
bem fühnften Idealismus zugewandt und doch anch wre be 
dächtig zaudernd, hochfliegende Entwürfe mit while 
Kritik zerſezend — fo Find die Schwaben. 

Niemand wird verlangen, daß wir ber Darirlum 
Scherr's Blatt für Blatt oder auch nur Kapitel für Sud 
folgen follten, da die Thatſachen, wie gut fie and mm 
Verfaſſer zufammengeftellt und beleuchtet fein wöge, w 
immer nur befannte find, wir befchränfen und auf die ie 
führung einiger und intereffant erſcheinenden zum Mi 
auch zu einer Gegenbemerkung aufforternben Bemerkazn | 
Der Berfaffer ift unter anderm Der gewöhnlichen um we 
zeihlichen, aber doch ziemlich äußerlichen Anficht, „wie Mi 
Goethe feinem großen Freunde und Mitftrebenden gt 
über ein Glüdliher genannt werden müfje“. Ana 
bat ſich Schiller in Bezug auf feine äußere kLage mar 
gleichlich mehr quälen müflm als Goethe. GM 
feinem Regenten, ber übervies in gewiſſem Grabe MR 
ner und Wohlthäter war, aber vie Unbefommenfei ii 
id mit dem Genie in einen ungleichen Kampf run 
bie Unterthanentreue brechen, heimatäflüchtig wirt, 9 
faſt anonym zu nennenden Ortfchaften ein u 
(obſchon bereits herzoglich weimarifcher Math!), M ji | 
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Namen und Titel belegen u. f. w., und wenn wir die⸗ 
fen Heimatsloſen feiern, fo feiern wir, und vie Behoͤr⸗ 
ben mit und, im Grunde auch gewiſſe Iufuborbinationsfehler 
mit, dadurch feierlihft und officiell anerfennend, daß dem 
Genie eben mehr erlaubt fei als einem wandernden Hand⸗ 
merföburfhen. Staatsminifter Beuf bat unferer Zeit 
den Vorwurf der „Heimatslofigkeit“ gemacht, und wir 
freuen und, viefen Vorwurf gerade aus ſolchem Munde 
zu vernehmen, da wir mit Recht annehmen dürfen, daß 
wenn Männer von feiner Stellung dieſe nur zu bittere 
Wahrheit begreifen, in nächfler Zeit auch alles geſchehen 
wird, um dieſer deutſchen Heimatlofigkeit gründlich und 
für immer ein Ende zu machen. Wan hat gegen diefen 
Borwurf allerdings mit einigem Schein von Net geltend 
gemacht, daß berfelbe frühere Zeiten mit mehr Recht treffe 
als die unferige, und Hat dabei gerade vorzugsweiſe auf 
das längere Zeit heimatlofe Leben Schiller's hingewieſen. 
Der Zufend des damals no nicht fo wie heute polizei⸗ 
lich regulirten Deutſchland war aber zu Schiller's Zeit 
fo beſonderer Art, daß im den einzelnen Staaten zwar bie 
despotiſchſte Willtür, im allgemeinen aber wol mehr 
Freizügigkeit herrſchte als jegt. Heutzutage würde ein 
Schriftſteller, der ein Stüd wie die „Räuber geſchrieben 
hätte nud unter Umfänden wie Schiller flüchtig geworden 
twöre, innerhalb ver beutfchen Bunbeöflauten wegen man⸗ 
gelnden Heimatſcheins nirgennd, auch nicht im entfernte: 
fien Dorfe,. auf ein nur vierwöchentliches Aſyl rechnen 
dürfen, er müßte, und wenn er dreimal ein Schiller ware, 
nach. der Schweiz over nad Belgien over nah Nordame⸗ 
rifa auswandern, oder fi unter die Zuaven anwerben 
laffen, um bei Gelegenheit wieder mit biefen über ben 
Rhein zurückzukehren. Schiller dagegen, dieſer heimat- 
flütige „Dr. Ritter”, durfte im Lande bleiben und fi 
replich von feinen Talenten nähren; ja er flieg vom wei⸗ 
marifchen Rath, zum meiningenfchen Hofrath, zum Profeſ⸗ 
or, zum Reichsgeadelten und Hoffähigen, der ein abeliches 
Sräulein zum Weibe nahm, während ſich der Minifter 
Soethe mit einem fehr ‚fhlihten bürgerlihen Mädchen 
egnügte und dafür von feiten ber zurückgeſetzten und 
ereizten weimarifhen Hofdamen Schande und Spott, wer 
igftend allerlei Klatſch und böswilliges Geſchwätz auf 
& nehmen mußte. 

Allerbings hat Schiller die triviale Anſicht, daß Goetbe 
er Glücklichere mar, mit veranlaßt oder zu ihrer weitern 
3erbreitung beigetragen, indem er einmal an feinen Freund 
örner fchreibt: „Wie leicht ward fein Genie vom Schid- 
T getragen und wie muß ih bis auf dieſe Minute 
sch kämpfen“ — ein Ausfprucd, welder felbft Schere zu 
tr Bemerkung veranlaßt: „Schmerzliche Worte, fhmerz- 
h auch infofern, als le verratben, daß ſelbſt ver Idea⸗ 
zmus eines Schiller in Momenten der Schwäche unter 
m Drude der Wirktidkeit fi gebeugt hat.’ Aber war 
oethe darum, weil er nicht wie Schiller durch vie Schule 
er Moth gegangen war, ober darum, weil ex einen Mi- 
ſterpoſten bekleidete, wirklich glücklicher als Schiller? Das 
ire eine ſehr materialiſtiſche Anſicht. Geſtand meines 
innerns Goethe doch ſelbſt, daß er Feine Stunde ganz 
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ungetrübter Freude genoffen habe. Selbſt daraus, daß 
Goethe's poetiſches Genie von Haus aus ein freigebigeres 
war und daß ihm feine Schöpfungen (mit einigen Aus: 
nahmen) meift nicht fo viele Mühe Eofteten, ald Schiller 
an die feinigen wenden mußte, können wir Fein größeres 
Glück für Goethe ableiten; denn gerade dieſe Leichtigkeit 
des Empfangend, Wiehergebend und Schaffens verführte 
ihn auch zu vielen leichten und felbft leichtfertigen Arbeiten 
von flüchtigſter Pinfelführung, die ihn felbft auf die 
Länge nit befriedigen konnten und auch tin dem eifrig: 
fien Gveihe: Verehrer neben dem gefteigerten Gefühl ver 
Bewunderung für die DVielgeftaltigkeit feines Genie das 
Bedauern erwecken, daß er mit feinen wunderbaren Genie 
nicht haushälterifhy genug umgegangen fei. Zu verfel: 
ben Zeit, wo die Productiouskraft der Goethe'ſchen Mufe 
audzufegen anfing, trat Schiller, nun in feiner Vollreife 
und von dem begeifterten Beifall des beften Theils ber 
deutſchen Nation gehoben, nur mit großen mächtigen 
Sompofitionen auf, für bie er feine Kräfte aufzufparen. 
gewußt hatte, und es geht aus feinen Briefen hervor, 
daß er fich mwenigfiend, während er mit ber Idee und ven 
Borarbeiten dazu beihäftigt war, wie während der Aus: 
führung ſelbſt vollkommen glücklich fühlte. Was aber 
bie Unzufriedenheit betrifft, welche nad ver Behauptung 
des geiftreichen Medicinalraths A Clemens einen Grund: 
zug feines Charakters bildete, jo gibt es eben Naturen, 
zu deren wirklihem Wohljein diefe Unzufriedenheit gehört, 
weil fie aus dem flolzen Gefühl ihrer Ueberlegenheit über 
die andern Menſchen entfpringt und dad Misbehagen an 
der wirflihen Welt ven Aufenthalt in ver jelbft erſchaffe⸗ 
nes idealen nur um fo behaglicher macht. 

Bei der Lertüre des Scherr'ſchen Buchs fielen mir 
gewiffe wunderbare Verflechtungen in Schiller's Keben auf, 
in benen immer Goethe eine Rolle fpielt. Bekanntlich 
beſuchte der Herzog von Weimar einmal die Militärafa- 
demie, und ihm zur Seite wohnte auch Goethe, ver be⸗ 
reits Deutfhland mit dem Schall feines Namens erfüllt 
hatte, einer Preisvertbeilung bei, bei welcher auch ver 
damald zwanzigjährige Schiller einige Brämien erhielt. 
Zu der Zeit ahnten beide freilih noch nicht, Daß es 
ihnen beflimmt war, im Gebiete der Literatur Rivalen 
und im Leben Freunde zu werden, aber auf Schiller mag 
bie ſtolze Erſcheinung Goethe's zur Seite feines herzog⸗ 
lihen Freundes, der dann auch fpäter Schiller’ Freund 
und Gönner werden follte, einen aufregenden Eindruck 
hervorgebracht haben, und vielleiht har ji fen damals 
dunfel die Borftellung von dem hohen Berufe ed Dich: 
tere, „wit dem König zu gehen”, in ihm geregt. Indeß 
mer Tann berechnen, welchen Eindruck die Exrfcheinung 
des berühmten Dichters zur Seite des Herzogs, wie frü- 
ber der Befuh bes Kaiſers Joſeph, in ver Bruſt bed ge⸗ 
nialen hochſtrebenden Jünglings hervorgerufen haben mag, 
und wer die Reihe von Vorſtellungen verfolgen, welche 
ih an dieſen Cindruck Enüpften? Ferner: Goethe hat in 
Leipzig au die Kamille des Kupferſtechers Stod und feine 
beiden Töchter Minna und Dora kennen gelernt, und 
ihrer in feinen autoblograpbifgen Mitteilungen aufs 
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freundlichſte gedacht. Minna Stod wurde fpäter die Braut und 
Gattin veffelben Körner, der berufen war, fpäter fo mäd- 
tig und wohlthätig in die Geſchicke und die Bildung 
Schiller's einzugreifen und in beffen Yamilienkreife der 
Dichter eine Reihe fehöner Tage verlebte, die er zn den 
glücklichſten feines Lebens rechnen durfte Und fo murbe 
Kömer dürch Schiller auch Goethe's Freund. Berner: 
Goethe war dur die Vermittelung Charlotte von Stein’s 
fhon in früher Zeit zu der Familie Lengefelo in freund- 
lihe Beziehungen getreten und hatte fie unter anderm bei 
ihrer Schweizerreife 1783 warm an Lavater empfohlen. 
Im Lengefeld'ſchen Haufe fand auch die erfle Begegnung 
Schiller's mit Goethe flatt, die freilich wie befannt zuvor⸗ 
derft feine Annäherung, ſondern eher Entfremdung zur 
Folge hatte, aber doc die fpätern innigen Beziehungen 
vorbereitete. Zu beachten iſt endlich, daß bie beiden Fräu⸗ 
lein von Lengefeld aufs innigſte mit Karoline von Dache⸗ 
roͤden, der ſpätern Gattin Wilhelm von Humboldt's be- 
freundet waren und zunächſt die Bekanntſchaft zwiſchen 
"Stiller und Humboldt vermittelten. Man erkennt aus 
dem allen, daß das Glück unferm Schiller dvoch keineswegs 
fo abhold war, ald man wol annimmt, ſondern ihn zur 
gelegenften Zeit in den Mittelpunft der intereffanteflen 
und für ihn wichtig gewordenen perfönlichen Verhältniſſe 
‚verfegte. Zugleich zeigt fih an diefen Verflehtungen das 
Mehen und Weben eines wunderbaren Geiſtes der Gemein- 
famkeit, der damals die Hochgebildeten durchdrang und 
zufammenführte, die geiftig und Fünftlerifh Schaffenven 
förbernd und befruchtend in den Kreis Gleichfühlender 
bannte und fie zu Apofteln einer gefchloffenen Gemeinde 
machte, von denen dann ſich wieder weitere Kreiſe bildeten, 
Scherr ſcheint die Verſicherung Peterfen’s, daß Schil⸗ 

ler auf der Akademie keine Zeitungen geleſen habe — 
übrigens mit Recht hinzufügend, daß dieſe „auch danach 
waren” —, in Zweifel ziehen zu wollen, aber auch ſpä— 
ter war Schiller fein Freund der Zeitungdleferei, wie aus 
einem Briefe Körners an Schiller vom Jahre 1786 
hervorgeht, in welden: der erftere biefem auch einige 
politifhe Neuigkeiten mittheilt, weil Schiller feine Zeitun- 
gen läfe, und ein andermal fehreibt er an ihn: „Du 
willſt Politica von mir wiflen, das iſt ein neuer Zug 
von dir.” Bekannt iſt Schillers Ausfprud vom Jahre 
1793: „Ih Tann feit 14 Tagen Feine Zeitungen mehr 
Iefen, fo ekeln viefe elenden Schinderknechte (die fran= 
zoͤſiſchen Terroriſten) mid an.’ Dagegen gibt Schere 
zu, daß Schiller während einiger Zeit einen hervortre⸗ 
tenden Hang zur Mebifance gezeigt, ver ſich jedoch glüd- 
licherweiſe, nachdem ſich fein Charakter immer mehr ge: 
reinigt und fein Schickſal eine günftigere Geſtalt gewon⸗ 
nen batte, immer mehr aus feinen Wefen verlor. Ge: 
gen Titel fheint Schiller, wenn man. aufrichtig fein will, 
nit unempfindlich gewefen zu fein; doch entfprang biefe 
Liebhaberei fiherlih aus der nur zu richtigen Ueberzeu⸗ 
gung, daß ein titellofer Schiftfteller in Deutſchland bei 
dem größten Ruhme, ven er in ber- literarifhen Melt 
genießen mag, doch in der bürgerlichen wenig ober nichts 
gilt, und mir müſſen .leiver fagen, daß, obfhon das 
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frankfurter Nationalparlament umter Angabe fo +79 
vieler Gründe die Abfhaffung aller nicht zum Beni 
börigen Titel becretirte, dieſes Unweſen feitten ur uf 
geftiegen iſt, ſodaß man mol annehmen darf, dieſet UM 
ſei unausrottbar in Deutſchland. Der Verfaſſer ein m 
näher zu erwähnenven Schrift: „Stiller um Bone 
3. ©. Rönnefabrt, macht gelegentlid die leiter ua 
richtige Bemerkung: ' 

Der gepriefenfle Dichter iR und, bleibt dem Deutfän m 
armer Literat, wenn er eben weiter nichts if als ern Die, 
wenn nicht ein Amt ihn ernährt, ober wenn er nicht cyan 
Reichthum befigt, ober wenn er micht mit feiner Dicnergake id 
perfönlich dieuftbar umd liebes Kind zu machen ſich willgyg- 
oder, hätte er Hinzufügen Fönnen, wenn er niht dm 
in die Augen fallenden Titel Gefigt. Der meiningike 
Hofrathötitel ift für Schiller ficherlih von menden Ber 
theil geweien, obſchon es und Nachlebenden jet hi 
laͤcherlich erfheint, wenn wir in Mecenfonen der ss 
ligen Beit von einem Herrn Hofrath Shift dd den 
Berfaffer des „Don Carlos“ u. ſ. w. Inn. Ska 
findet in ver Ertheilung des erften Titels, des Tueld nel 
weimarifhen Raths, welden Schiller niit, und par 
nad der Borlefung des erſten Acts des „Ten Garid” 
am barmfläbter Hofe, eine Art Ironie. „Brand 
Leben wunderlich mit den Menfchen ſpielt!“ nit nad; 
„ein Gedicht, welches ben idealen Sieg det tan Reik- 
lihen über die Convenienz feiert, trug feinen Bedıfa 
einen rein conventionellen Titel ein‘, doch fügt er ad 
hinzu: „Aber ed war doch etwas und in Säilint day 
gar nichts fo Unbedeutended..... Unſer Dithtet we 
jetzt immerhin nicht mehr der entwichene Reginenitar 
dicus, ſondern der herzoglich weimariſche Reth Shih" 
Nun, Titel koſten den Verleihern nichts, bringe mm 
Umfländen ihnen und dem Staate fogar etwas m; IM 
übrigen ift es, wie Schere bemerkt, „von jehe walk 
Art geweien, bei Männern von Genins ums (hauhr 
feloftverftändlih ein doppeltes Maß von Gmb. X 
und Ausdauer vorauszuſetzen und ſie für ihre beia m 
Entbehrungen auf den Nachruhm zu verweilen“. ww 
freilich eine ſpottwohlfeile transfcenventale Abfürtnun, I 
der fih auch in chriſtlichen Staaten die mahrm dulden 
Tugenden: Redlichkeit, Rechtſchaffenheit, Rädkenlik. br 
ſcheidenheit, Demuth u. f. w. begnügen müſſen, weht 
auch, trog aller noch fo verlodenden Anmahnung nr 
bigten, Schulbüchern und Kinverfchriften, leider anf 
nug anzutreffen find. , 

Trotz des von Scherr überall kund gegebenen ſtien 
Enthuſiasmus für Schiller's Schöpfungen dat f 
feinen ®rundfag, der Kunſtrichter habe das Rai 
die Pfligt, die Mängel an Werfen der Dit * 
zudecken, fich nicht allzu ſehr verkümmern lo 
Einzelheiten konnen wir hier nicht viel einge 9 
der „Marla Stuart” tadelt er es z. B., pop Pe 
Menfchlige und Xeidenfchaftlide in ver That a Belt 
Trauerfpiel das Hiftorifche weit, zu weit übermt‘ w- 
er aber weiterhin verfidhert: „Das Gedicht gebart a" 
furchtbarſten Streichen, die jemals gegen Rem 3 
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wurden”, fo iſt dies eine Behanptung, die mandem in 
hohem Grave räthſelhaft erfcheinen möchte. Wir felbft 
geftehen aufritig, daß wir in biefer Hinfiht bisher mit 
Blindheit gefhlagen waren. Auch der Berfuh Scherr's, 
Mar und Thekla Hifterifch gerechtfertigt erſcheinen zu laſ⸗ 
fen und ihre Empfindungsweiſe ald derjenigen, welche in 
der That während des Dreißigjährigen Kriegs bei Lieben: 
den obgewaltet haben könnte, entſprechend darzuſtellen, 
erſcheint uns vollfommen misrathen. Bei der Beurthei⸗ 
lung der „Braut von Meffina” hätte doch auf die Bes 
fonderbeit Hingewiefen werben fönnen, wie ed kam, daß 
die Tragödiendichter des vorigen Jahrhunderts, z. B. 
Leiſewitz, Klinger n. ſ. w. Bruderzwiſt und Brudermord 
fo häufig in Anwendung brachten. Eteokles und Poly⸗ 
nifed waren doch ganz andere Leute ald Don Cäſar und 
Don Manuel. Der Brudermord, wenn er wegen einer 
Geliebten geſchieht, hat auf der Bühne immer etwas 
Scheußliches und gehört mehr in die Criminaliſtik als in 
eine Tragödie. Die Sade wird dadurch, daß Beatrice 
die Schweſter ter beiden um fie bußlenden Brüber if, 
um nichts befier, und ed gehörte das gewaltige Genie 
Schiller's, der Schwung jeiner Sprache, die Schwere feiner 
Gedanken, ja fagen wir aud eine gewifle glänzende 
Sophiſtik dazu, um tropdem die Tragödie mit eimem feier- 
lihen Eindruck zum Abſchluß zu bringen. Auf Anlaß 
der „Anthologie“ bemerkt Scherr: 

Im ganzen ſtoßen wir hier doch auf ausreichende Beweiſe, 
daß in Schiller's Seele die rein lyriſche Seite fehlte. Ce tft 
eigen, baß der Dichter, welcher in feinen Dramen ben vollen 
Iprifchen Bruftton fo oft, vielleicht nur zu oft gefunden bat, 
fein eigentliches Lied hervorbrachte. Freilich, die Erflärung. ift 
leiht: Schillers Dichtung iſt wefentlich Gedankenpoefie. Der 
- Gevanfe vermittelt _bei ihm flet6 ben Ausbrud der Empfins 

dung‘ u. f. w. j 

Natürlich fehlte e8 Schiller nit an Gefühl, er wäre 

fonft überhaupt fein Dichter, aber e8 war ein mehr ener: 
giſches, titaniſch flürmifches, früher Bilder auf Bilder und 
Gleichniffe auf Gleichniſſe Häufendes, fpäter ſtark mit Ne 
flerton vermiſchtes, als ein naives, zartes, gemüthlich 
weiches und inniges Gefühl, wie es auch in ven beffern 
Erzengniffen der deutſchen Volkspoeſie waltet. Nur wo 
ihn die wehmüthige Sehnſucht nach irgendeinem hier auf 
Erden nicht anzutreffenden Zuſtande der fittlich - äftherifchen 
Vollkommenheit heimſucht, da trifft auch Schiller, ven 
überhaupt das Familienleben allmählich weicher ſtimmte, 
ven abnungdvollen, mehr an- ald ausklingenden Ton der 
eigentlichen deutſchen Lyrik. Es ift richtig, daß Schiller 
als ſcharffinniger Zergliederer menſchlicher Leidenſchaften 
ſich auch als Lyriker mehr über das Gefühl, als dieſes 
unmittelbar ſelbſt ausſprach. 

Wenn wir uns recht erinnern, ſo hat Schiller ein⸗ 
mal den Charakter ſeines Freundes Koͤrner als eine 
Miſchung von Wärme und Kälte bezeichnet. Dieſe Be⸗ 
zeichnung paßt aud auf Schiller felbft, jnur nad beiden 
Seiten bin in höherer Potenz. In feinen Dramen wird 
man nicht felten plöglih vom hödften Gig: bis zum 
Gefrierpunft binabgefhleudert, und auf geweihte Stellen, 
vie der Dichter oder Seher geſchrieben hat, folgen oft 
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ſolche, die der blos combinirende Verſtand ausgeklügelt, 
an welchen bald der Sophiſt, der auch für die Ausbrüche 
fehlerhafter Leidenſchaften Entſchuldigungsgründe aufzu⸗ 
finden weiß, bald der kluge realiſtiſche Staatsmann mit⸗ 
gearbeitet hat. In der That beſaß Schiller viele Eigen- 
ſchaften, die ihn in Stand gefegt haben würden, auch 
als Staatsmann groß zu werden, und eine gegen Strei- 
her bei feinem Abſchiede von viefem hingemorfene Aeuße⸗ 
rung Schiller's ſcheint darauf hinzudeuten, daß ihm wirklich 
einmal fo etwas als möglich vorſchwebte. Gottſchall hat 
mit beſonderm Nachdruck die hervortretende Neigung Schil⸗ 
ler's zu Antitheſen, wenigſtens in feinen Dramen, ber: 
vorgehoben,, nun ift aber Die Antithefe niemals das Er: 
geugniß der Infpiration, fondern immer nur bes Scharf: 
finnd und des Verſtandes. An folden antithetiſchen 
Kunftftüden ver Rebe iſt der „Don Carlos“ beſonders 
reih, weniger Wallenftein, wieder mehr „Maria Stuart” 
und die „Braut von Meſſtna“, am wenigften „Wilhelm 
Tell”, der, mit den Torfo des „Demetrius“ eine ganz 
neue Richtung bezeichnet, in welder den Dichter leider 
der unerbittlihe Tod für immer Halt gebot. Schiller, 
zu deſſen vorzüglichiten Eigenſchaften die Unerſchrockenheit 
gehörte, womit er fich felbft prüfte und nach gemonnener 
Setbfterfenntniß feine Fehler abzulegen ſuchte, fpricht ſich 
ſelbſt einmal darüber aus, daß er auf einem Wege ver 
Unnatur und Künftelei begriffen gewefen, und daß er 
entſchloſſen ſei, dieſen Weg aufzugeben. So fireng nahm 
ih Schiller felbft in die Beichte. Unbedingte, felbft feine 
Fehler befhönigende Lobredner, wie er fie jet fo häufig 
findet, wlrve er einfach bemitleivet Haben. ' 

Zu diefen unbedingten Lobrednern Schiller's gehört 
Scherr nicht, obſchon zu feinen Verehrern; auch gehört 
er nicht zu denen, welche abfihtlih andere Größen ver: 
Eleinern, um Schiller auf ihre Koften riefenhaft wachen zu 
machen. Mit Schiller theilt audy Goethe die Bewunderung 
des Derfafferd, Leſſing wird mit Ehrfurcht, Klopftod und 
Voß, ſelbſt Gellert werben mit fchuldigen Reſpect be: 
fproden, und manche biefer literarifchen Charafteriftifen, 
wie auch bie von Fichte, Jean Paul u. f. w. bilden fogar 
eine Zierde des Buche. Lieber die jegt eingerifiene etwas 
armfelige Gewohnheit, Herder deshalb abzufanzeln, meil 
er, in einer ganz andern Richtung ſich beivegend, mit 
den Theater: und Zeniendichtern Gorthe und Schiller zer⸗ 
fiel, woran er ſchwerlich allein fhuld war, kann fih aud 
Scherr im wefentlichen .niht erheben. Ohne Ziveifel wird 
au dem jetzt jo verfannten Herder früher oder fpäter 


einmal ein Rächer erſtehen. „Vater Gleim“ wird gleich. 


falls, wie jetzt gebräuchlich, faft nur in fpöttifcher Weife 
erwähnt, obfhon auch er, wie dies felbft Goethe aner: 
fannte, namentlih durch feine Kriegslieder eine beveut- 
fame literarifche Stellung einnahm und fein Leben durch 
eine Reihe rühmlicher Handlungen bezeichnete, Die feine 
mittelmäßigen Gedichte mehr ald aufwiegen. Wenn man 
ein faft ausfchließlih dem Wohlthun und ver Unterflügung 
talentvoller Jünglinge geweihtes Leben in unferer Zeit 
nicht mehr mie ed verdient anzuerkennen vermag, fo ift 
dad ſchlimm für unfere Zeit. Dem Angriff auf Gleim 
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in den „XZenien‘ fleben übrigens bie löbligen Worte ge; 
genüber, welde Schiller jelbR in einem Schreiben an 
Körner, nachdem er Gleim bei neflen Befude in Weimar 
perjönlich Eennen gelernt, dem liebenswürdig anſpruchsloſen 
Charakter des Sängers der Grenadierliever und feinem 
MWohlthätigkeitötriebe widmete. Auch gegen die romantijde 
Säule if Scherr vielfach ungerecht, obſchon er, billiger 
ald andere, doch died und das an ihr anerfennt. Wir 
verfennen nicht die Ausartungen der Romantif und haben 
fie nie verfannt; dennod glauben mir behaupten zu bürfen, 
daß fie dem deutſchen Volke mehr im Blute liegt als aller 
Hellenismus. Wie fehr nicht Piefer, fonbern die Ro: 
mantif und angeboren if, beweift unter andern Goethe, ver 
in Rom, unter allen ivealen Gebilden der Alten Welt, vie 
fragenhafte Hexenküchenſtene imn, Fauſt“ dichtete; beweiſt 
Schwanthaler, ver zwar zum Theil im antif= idealen Stile 
bildete, aber — das Trautmann'ſche Buch über ihn weift es 
nad — im Grunde des Herzens ein nur in ven Reminifcengen 
und Trapitionen des Mittelalters fi) wohl beſindender No: 
mantifer war; beweift die deutſche Malerkunſt; bemeift end⸗ 
id die deutſche Mufil der Vergangenheit, der Gegenwart 
und fogar vor allem „ver Zufunft“. Wenn «8 gelingt, 
biefen romantiſchen Zug In und günzlich zu vernichten, fo 
wird man au das deutihe Gemüthsleben bis zur Wurzel 
zerftört Haben. Diefe Romantik ſteht zu der Philifterei, 
zu mwelder der Deutfche ebenfalls neigt, in einem heil: 
famen Gegenſatz, jie bildet die edlere Seite diefer Spieß⸗ 
bürgerei, die mit all ihren mgherzigen Anſchauungen und 
ihren nur auf dad gemeine Bedürfniß gerichteten Zwecken 
allein das Feld behaupten würde, fobald es gelingen follte, 
fie ihrer romantifchen Gemütbsſeite volllommen zu ent- 
Heiden. Stricte Anhänger des trodenen modernen Rea- 
lismus Haben von ihrem Stanppunfte das vollfommene 
Recht, gegen den Idealismus und die Romantif zugleich 
Fronte zu machen, aber Anhänger des jogenannten Idea⸗ 
lismus follten willen, daß dieſer Idealismus, wie er ſich 
wenigftend in Deutfhland ausgebildet bat, mit der Ro— 
mantif viel näher verwandt iſt als man glaubt, daß er 
gewiffermaßen ſelbſt eine Ausgärung derſelben ift und 
daß er mit allen feinen fhönen Sllufionen und poetiſchen 
Seftaltungen der Romantik ins Grab nachſinken wird, 
um dem illufiondlofen, jeder romantifchen Träumerei und 
idealen Schwärmerei baren modernen Realismus, der 
nur nah Nützlichkeitszwecken fragt, und zulegt vieleicht 
dem rohen cyniſchen Materialismus das Feld zu väumen. 

Eine Lücke glauben wir in allen biäherigen Biogra⸗ 
pbien Schiller’8 wahrgenommen zu haben; wir vermiflen 
namlih in allen einen genauern Nachweis, wie jih Scil- 
ler's Mufe aus ihren rohen und vielfach cuniihen und 
ſchmuzigen Anfängen flufenwrife zu immer reinerer und 
höherer Bildung geläutert hat. Diefer Proreß iſt gerade 
der intereffantefte und bewundernswertheſte in Schiller's 
Leben, und es ſcheint und jo, als ob er bisher nicht die 
erichöpfende und eingehende Behandlung gefunden habe, 
Die er zu finden verdient. Hierzu gehört freilich zuvör- 
derfi' das unumwundene Gingeflänpniß, daß Schiller 
in feiner Jugend in einem Grade zum Cynismus neigte, : 
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wie überhaupt nur wenige Dichter; vie Gedite a 
„Anthologie“ und einzelne Scenen und Austruke am 
„Räubern” und „Kabale und Liebe”, namentlich ix ia 
ältern Ausgaben beweiſen ed. Der fo merkwürig da, 
terungsproceß Schiller’d begann zwar ſchon var ine 
Belanntihaft mit Körner, aber dieſer hatte deh cum 
ſehr wefentliden Antheil daran. Noch in Dichen fon 
Schiller großen Geſchmack au Blumauer, deſſen „Dix 
den Nachtſtuhl“ bei einem Finanztaih über Age () 
vorgelefen und von Schiller, dem fpätern Joenlikm, „ganz 
Garmant“ gefunden wurde. Schiller hatte ia inner 
frühern Periode in der That eime ziemlich fat heuer 
tretende Anlage zum Humor, ber zuweilen bei ihn je 
etwat grobe Züge annahm und ſich vielleicht sign 
jo urkräftig finden mag, als in den micht für den Dun 
beflimmten komiſchen Scenen, bie nur alb Wanukrpt iz 
ber Autograpbenfammmlung der Herren Künzel zu Gelben 
vorhanden find und veren Michtveröfentligung, wie me 
ſchon früher mittheilten,, bei dem Verkauf wegen der datie 
id findenden geradezu anftößigen Scemen anöbemum 
wurde. Diefer Humor zeigt ſich, in veredelt un) verfane: 
ter Weife, zum legten mal in „ Wallenfleint lager“ un 
fhimmert auch noch durch Die vortrefflicen Karls in 
ben „Piccolomini” durch. Im feinen fpätern Drigmain: 
gödien, wie fon im „Don Carlos”, ſinde ig vom 
feine Spur mehr. Doch zeigt ſich dieſer Gum md a 
einzelnen XZenien, obſchon Bier mehr jpigig und lid, 
und in einigen wenigen Gedichten, beſonders aber in Kr 
nen Bearbeitungen der Gozzi ſchen „Qurandet' und er bes 
den frangdjifhen Zuftfpiele. Im gefelligen Verkehr krh 
er immer ein Freund mäßigen Schetzes, und Rıpdasl 
Charakter war- ihm namentlich deshalb zuwider, weil au 
ja, wie er äußerte, von diefem Manne Feine tnpy 
tere Aeußerung vernehme, und es jcheint allerdiagi ill 
zu fein, daß ein Menſch, der fig dem Scheix all 
unzugänglich zeigt, ebeu nur ein Halbmenfh if Be 
vennoh Schiller von feinen fpätern Tragoͤdien jr W 
moriſtiſche und komiſche Nuance gänzli fern Wit m 
fogar vie harakteriſtiſhen Späpe des Wäten a 
„Macbeth“ durch ein paar feierliche Strophen ik 
fo fheint dies weniger aus feiner eigenften Aem, 
aus einer duch die Einwirkung des Hellenisnu ME 
denen, vielleicht etwas eigenfinnigen Theorie bemeruäf 
gen zu fein. Wir zweifeln kaum, daß ſich dmg M 
Verdienſt erwerben würde, der einmal bie von HM 
Biographen Höhlihft vernadläfiigte Seite Säilme M: 
ftellen und fein Berhältnig zum Humor una ut 








einer Specialunterfuhung unterwerfen wollte, wobei at | 


lich aud das, was er in feinem äſthetiſchen Shrikre w 
Briefen über dad Komiſche bemerkt, angezogen 
müßte. 
Auch würde in einer folden Darftellung wı — 
Einfluß, den Bürgers Dichtweiſe auf die 3 
Schiller's ausübte, eingehender zur Sprache 
werden müflen. Diefer Einfluß 
der einen Seite für Schiller nachtheilig, auf m 
dern aber auch jehr foͤrdernd. Bürger's „Nethten # 
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Venus“ 3.8. — von ber jünft noch Schneemann in ben 
„Heidelberger Jahrbüchern“ Gebauptete, daß er kein Ge: 
dicht in deutſcher Sprache kenne, in welchem antifer Stoff 
und moderne Form in fo harmoniſcher Vollendung ver: 
ſchmolzen feien, und daß er auch Bürger, wenn nichts 
weiter gebichtet, unfterblich zu fein verdiene — war für 
Schiller vielleicht die erſte Anleitung zu ver Meifterſchaft, 
womit er fpäter antike Stoffe in moderne Formen Elei: 
dete und mis mobernen Ideen durchdrang. Warum will 
man den Einfluß, den der verfannte, von Schiller felbft 
nicht ſehr glimpflich behandelte Bürger auf den erftern 
gehabt Hat, nicht fo hervorheben mie er hervorgehoben 
zu werben verbient? Aber in unjerer, obſchon mit Volks⸗ 
anliegenbeiten kokettirenden Zeit nehmen unjere vorneb: 
men gelehrten Literaturgefchichtfchreiber vielleicht gerade 
daran Anſtoß, daß Bürger feinen Stolz dareinfegte, ein 
Volksdichter zu fein, und daß er dieſes Ziel auch erreichte; 
denn wir hegen wirflih bie Ueberzeugung, daß feine 
„Lenore“, fein „Schuurre, Rädchen, ſchnurre“ und an- 
.bere feiner Balladen und Lieber in Kreife gedrungen find 
(3. B. in die Spinnftuben, die dod von älterm Urfprung 
und für das deutſche Volksthum charakteriſtiſcher find als 
alle äfthetifhen Theekränzchen und Reunionen), wo noch 
nie ein Goethe'ſcher, oder Schiller'ſcher, oder Klopſtock'ſcher 
Vers erfholl, und mir wiſſen auch nidt, ob in dieſer 
vornehmen Geringſchätzung alled Volksthümlichen ein be: 
fonderer Vorzug unferer Zeit zu ſuchen ſei; venn fie be: 
zeichnet nur zu deutlich die Kluft, wie ch allmählich zwi⸗ 
fehen der böhern Bildung und dem Bollsthum aufgethan 
bet. Wir müflen es ungefchent ausſprechen, daß auch 
die Schiller: Beier, deren nationale Bebeutung wir ja oben 
anerfannt haben, nur von ven Girfeln der böhern Bil: 
dung ausgegangen iſt; dena wir erinnern ung nicht, ge: 
hört und geleien zu haben, daß die dörfliche Bevölkerung 
irgendwo fih daran betheiligt habe; was fih aber vie 
untern Schichten in den Städten dabei gedacht Haben 
mögen, dad wollen wir bier nicht weiter unterſuchen. 
Hermann Margaraff. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächften Lieferung.) 





Hiftorifches Tafchenbuch. Herausgegeben von Fried: 
ri von Raumer. Dritte Folge. Zehnter Jahr: 
gang, Leipzig, Brodhaus. 1859. 12. 2 Thlr. 
15 Nur. 


Seit nun beinahe einem Menichenalter leitet das „Hiſtoriſche 
Taſchenbuch“ ber Geſchichtswiſſenſchaft und deren Verbreitung in 
den Kreiſen der wiflenfchaftlichen Jugend“) und des gereiftern 
Alters feine ebenjo trefilichen als längit anerkannten Dienfte: 
fowol die Biographie als bie Staats» und Gulturgefchichte find 
ipm zu Danf verpflichtet. Gründliche Forſcher und gewandte 
Federn find ununterbrochen bei dem Werke thätig gewefen, und es 
Hat immer nene und frifche Kräfte zu gewinnen gewußt, wenn früs 
here ben Dienſt verfagten vder fonft behindert waren. Und gewiß 
it: das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ it eine Fundgrube für alte ge» 
morben, bie in und aus ber Geſchichte lernen wollen. Und wir 





») Bir wiffen ans eigener Berufserfahrung, welche Anziehungskraft 
bas ‚‚GSiherifbe Taſchenbuch“ für die Iernbegierige Jugend befigt uud 
was für fie aus hemfelden gewonnen werden kann. 


felhft fliehen feinen Angenblid an gu befennen — die Dankbar⸗ 
keit ſteht doch wol unter feinem Verhaͤltniſſe übel an —, daß 
wir fowol bei unfern eigenen hiſtoriſchen Studien als im Be: 
sufe den Monographien des „Hiflorifchen Taſchenbuch“ gar 
mandjes verdanken, was Früchte getragen hat. Auch der neuefte 
Jahrgang reiht ſich feinen Borgängängern aufs würdigſte an, 
wofür zunörderfi bie allgemeine Inhaltsangabe als Beweis dienen 
möge. Die feche darin enthaltenen Monographien find folgende: 


1. Don Carlos von Spanien. Bon Adolf Helfferich. 

2. Chriſtoph Kaufmann, der Kraftapoftel der Geniezeit. Bon 
Heinrich Dünger. 

3. Zur neuern Geſchichte Roms. 1848 — 50. 
von Raumer. 

4. Ueber den fünflerichen Bildungsgang Rafael's und feine 
vornehmften Werke. Bon Guftav Friedrih Waagen. 

5. Die Entwickelung bes Staatswefens in Deutfchland, Eng⸗ 
land und Frankreich. Bon Karl Biedermann. 

6. Das vierte Stadium ober das füngfte Jahrhundert und bie 
Zufunft der orientalifchen Frage. Bon Johann Wil: 
beim Zinfeifen. 


Schiller Hat mit mehreren feiner ſchönſten Dramen Unglüd 
gehabt, wenn man ihre Helden von bem heutigen Standpunfte 
der Geſchichtsforſchung aus betvachtet: den Wilhelm Tell hat die 
hiſtoriſche Kritik entweder ganz beifeite geichafft oder wenig- 
flens jeder Heldenrolle entkleidet; Wallenftein ift zum wirflichen 
Derräther geworden, das Haupt der Maria Stuart trägt feine 
Maͤrtyrerlrone mehr und Don Garlos gehört nicht mehr in die 
heiligen Hallen wahrhaft tragifcher Gharaftere. Und fleht etwa 
bie Jungfrau von Orleans fo ganz fiher auf ihrem Kothurn? 
Hat nicht fchon mehr als einmal diefelbe Kritit an demfelben 
gerüttelt? Doc wenden wir und jebt zur vorliegenden Mono: 
graphie Helfferich’s über Don Carlos. 

„Es geht ein bäfer Geiſt duch unfer Haus“, darf man, 
wenn von irgendeinen Fürſtenhauſe des 16. Jahrhunderte, fo 
namentlih von den fpanifchen Habsburgern ſagen: heun ber 
büftere Fanatismus des arabifchen Weſens, gepaart mit den Fol: 
gen ber Gemüthsfranfheit Johanna's, der Mutter Karl's V., 
genährt von Grundſätzen, wie fie der Inquifition zum Grunde 
lagen und aufgeflachelt von der religiöfen und politifchen Oppo⸗ 
fition, welche allenthalben in den Vollern romanifshen und ger: 
maaifchen Stanımes an den Grundfeſten bes Beſtehenden rüt- 
telte, machen Naturen, Verhaͤltniſſe und Kataſtrophen erklärlich, 
wie die Gefchichte fie uns in und durch Phifipp H. und Don 
Garlos vor die Augen führt. Der Sohn war eine misrathene, 
aber von Ehrgeiz gepeinigte Natur, der Bates nicht im gering: 
jten geeignet oder nur gewillt, den franfhaften Sohn irgendwie 
zu heilen, Don Carlos ging unter theils an den Bolgen feines 
pſychiſchen und phyſiſchen Gebarens, theile an der moralifchen 
Folter, Die der herzlofe Bater über ihn verhängte. Die beabs 
fihtigte Flucht des Sohnes nad den Niederlanden brachte bie Ka⸗ 
taftrophe zum Ausbrudh. Der Sohn ward in ſtrengen Gewahr⸗ 
fam genommen. Während der ganzen Zeit feiner Gefangenſchaft, 
bie ſechs Monate dauerte, hatte ihn ber Vater nicht ein einzigee 
mal befucht: eines Morgens fam er bis in das Zimmer des Ruy 
Gomez, von wo aus er feinen Sohn fehen unb hören Fonnte. 
Das Herannahen bes Tobes mochte das eifige Gewiſſen des un- 
natürlichen Baters ein wenig gerührt haben, zumal ba Don 
Garlos, der fih in einer durchaus gefammelten —— 
fenheit befand, ihn vor ſeinem Tode noch einmal zu ſehen 
wünſchte. Die beiden Beichtväter, die auf des Prinzen eigenen 
Wunſch ſich feines Seelenheils annahmen, riethen indeß dem 
Könige davon ab, um die ruhige und geſammelte Seelenverfaſ⸗ 
ſung des Sterbenden nicht zu ſtören. Er ließ ſich gleichwol 
nicht abhalten, zu dem Bette des Kranken, als dieſer eingeſchla⸗ 
fen war, zu ſchleichen und ſegnend über ihn die Hand auszubrei⸗ 
ten. Keinem aigliene der tömiglichen Yamilie wurde geftattet, 
ben Fuß anf die Schwelle des Gefängniffes zu fepen,.. und yoll 
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tiefler Bekümmerniß hörte mar den im Sterben Liegenden feufzen: 
er fehne ſich nach dem Tode. Nachdem er allen feinen Feinden 
vergeben und gehört, es fei die Vigilie des heiligen Jakob, ließ 
er —* von feinem Beichtvater bie geweihte Kerze in bie Haud 
geben und verfchien: es war ber 24. Juli des Jahres 1568. 
Unter feinen Papieren fand ſich durchaus nichts vor, was aud 
nur den Schein hochverrätherifcher Plane anf ihm zu werfen 
vermocdht hätte. Aber gewiß ifl, daß der Verdacht, feinen 
Sohn gewaltjam aus dem Leben gefchafft zu haben, nach allem, 
was über die Haft des Thronfolgers verlautete, fich gegen Phi: 
lipp erheben mußte: es ifl dies das wohlverdiente Los, das 
den falten und fchleichenden Tyrannen auf allen feinen Schritten 
und Tritten verfolgte. Was half es, daß jeder Verſtaͤndige fich 
fagen mußte, der Prinz ſei eines natürlichen Todes geſtorben, 
mochte man die Urfache in einer unhetlbaren Unterleibsentzüns 
bung ober richtiger in ber gänzlichen Zerrüttung feiner von Ge⸗ 
burt an fchmwächlichen Xeibesbefchaffenheit fuchen. Zuerſt am 
Hofe ſelbſt und dann in immer weitern Kreifen fand der Glaube 
Eingang, der Leibarzt habe auf Befehl des Könige Gift in feine 
Arzneien gemifcht. Und ganz unbefangen bemerlt Chyträus — 
geflorben als Profeſſor der Theologie zu Roſtock —: „Carolus 
cum disciplicere sibi crudelitatem, quae in Belgico per Al- 
banum exercebatur ostendisset, jussu patris Philippi cu- 
stoditus et in custodia exstinctus est.’ 

Mit der Nachricht vom Tode des Prinzen muß aber auch 
gleichzeitig das Gerücht von feiner Beraiftung nah Italien 
gelangt fein. Denn der florentinifche Geſandie am Hofe zu 

adrid hält es für nöthig, jenem Gerüchte mit folgenden 
Worten entgegenzutreten: „Non voglio restar d’aggiunger 
questo e quasi firmamente chi et detto principe non é 
morio da altro veneno che dalli gran disordini che 
facera, e dalla molta inquietudine del sto animo.‘ Der» 
felbe Geſandte hatte auch furz nach der Verhaftung des Prinz 
zen nad Haufe berichte, er habe bei dem Beichtvater des 
Könige Erkundigungen eingezogen und im Bertrauen erfab: 
ven: Non über drei Jahre trage der König ſich mit bem Gedan⸗ 
ien, da die ganze Handlungs⸗ und Ginnesweife dee Prinzen ihn 
nicht daran zweifeln laſſe, daß er feinen Thronerben habe. Des: 
halb Habe er auch fortwährend gezögert, die Vermaͤhlung defiel: 
ben mit ber Tochter des Kaifers in Vollzug zu fegen, und außer: 
dem mandes unterlaflen, was er fonft getan haben würde. 
Diele Thorheiten ertrug er und merfte fortwährend auf, ob der 
Prinz fe einzuftellen Diiene made. Er machte verfchiedene Vers 
ſuche, um zu fehen. ob die Ausfchweifungen, die berfelbe beging, 
von jugendlicher Leidenfchaft und Herrichbegierbe, oder ob fie 
von Mangel an Urtheilefeaft herrührten; beshalb überließ er 
ihm den Borfig in den Ratheflgiungen, gab ihm Gewalt, in al« 
lerlei Staatsangelegenheiten zu entfcheiden, und flellte ihm be⸗ 
deutende Summen Geldes zur Verfügung. Allein nur zu bald 
fehlte es nicht an handgreiflichen Belegen, daß ber Prinz in den 
Sigungen des Beheimen Rathes nur Berwirrung anrichtete und 
jede Befchlußnahme unmöglich machte; dag er die Mutorität, die 
ihm an bes Könige Statt anvertraut war, zu deſſen Nachtheil 
misbrauchte, das Geld aber unnöthigerweife und unverfländig 
vergeudete. Darum ſchien es dem Monarchen angemeflen, in 
allen diefen Dingen feine Hand zurüdzuziehen. Dadurch fteis 
erte ſich die Unzufriedenheit des Prinzen und die Berzweiflung 
fing an, fich feiner zu bemächtigen. Er griff einige Minifter wie⸗ 
berholt bei der Ehre an und zeigte die fchlimmite Geſinnung 
gegen fie, fobaß der König, um größeres Aergerniß zu vermei- 
ven, ſich zulegt zu der befannten Mafregel entfchließen mußte. 

Auch jetzt verleugnete Philipp I. weder feinen Grundcha⸗ 
ralter, noch die Stinmung feiner Seele, die in ihm gegen ben 
Sohn thätig war, als dieſer noch Ichte. Denn in ber ruhigen 
Stattlichkeit ſeines vornehmen und herzloſen Weſens ſah Philipp 
von einem offenen Fenſter aus den Leichenzug im Schloßhofe ſich 
orbnen, und als einige NRangflreitigfeiten ſich zu erheben drohten, 
beflimmte er durch perfönliches Eingreifen die Reihenfolge. So 


ging der Zug lautlos durch die Stragen von Madrit, wo das 


gemeine Boll feinem Echmerz freien Lauf li. Cine in 
chenpredigt durfte nicht gehalten werden; vermuthlidh befücdee 
der König unangenehme Anfpielungen. Self in Rom fake 
er es durch feinen Geſandten zu Hintertreiben, bag dem Vrinza 
eine Todtenfeier gehalten würde. Der Bapft indeſſen dachte ae! 
genug, den Wink nicht zu beachten. Bei Philipp waren ja fellk 
bie Sefühlsäußerungen, die am Grabe geliehter Perfomen in da 
Bruß eines jeden natürlich gearteten Menſchen wach werke, 
bie Maske Falter Berechnung. Erik nachdem der Prinz uuiche: 
lich in ber Niſche einer Klofterficche fland, ward es feine Steſ⸗ 
matter und feiner Tante gefattet, über feinem Sarge je mr 
nen. Der Vater zog ſich auf einige Zeit in daſſelbe Giercami: 
tenkloſter zurüd, wo der Berfiorbene die Befugniß, feimen Bar 
haſſen zu dürfen — welch eine gräßliche Erſcheinung — ae 
eine ungeweibte Hoftie geforbert Hatte. Wie weit aber Bi 
lipp's Verſtellungekunſt ging — fie vermag noch heute das Ge⸗ 
müth zu empören —, geht aus einem Briefe am ben Herzeg ron 
Alba hervor. „Da es Bott gefallen hat, ben Prinzen, mem 
fehr geliebten Sohn, zu ih zu nchmen, jo können Sie ermejen 
in welchem Schmerz und in welcher Traurigfeit ich mich beünne 
Er farb am 24. Juli auf chriftliche Weile, nachdem er neh Mi 
Tage zuvor die heiligen Saframente empfangen und Rene ım 
Buße gezeigt hatte, welches alles mir in diefer Befämmeruii zu 
Trof und Erieichterung gereicht. Deum ich hoffe, DaB ihe Gate 
za fich gerufen Hat, damit er immerbar bei ihm jei amd bai fr 
mir feine Gnade und feinen Beifland gewähren wirt, damit ic 
ben Schmerz mit qyriſtlicher Gefiunung und in Gernlt ertzage and 
überftehe. Mad fünf Jahren ließ Philipp bie irdiſchen Heber- 
refte feines unglädliden Sohnes in eine prächtige &rebiemmer 
des büfern Escurial — es war bus verfleimerte Bud eine 
Seele — verfepen und ben Grabſtein defielben mir ver u 
fchrift bezeichnen: „Meınoriae aeternae: incomparabilis animi 
magnitudine, beneficientia et amore veritatis.” Wir fürn 
dem Berfafler die Anerkennung nicht verfagen, daß jeine Hille 
tifche Aufgabe unter Anleitung der beten Hülfemittel., zu denen 
namentlich auch Prescott gehört, fehr lobenswertg gelöft hat. Bas 
aber Bacharb dringen wird nach den Andeutungen, die wir bereus 
fennen, darauf darf man mit Recht gefpannt jein.*) Ch es üch 
übrigens bewahrheiten wird, was der fpanifche Geichäftsträgr 
Quiroga am Hofe der Niederlande 1842 in einer beisakes 
Schrift erflärte, daß Phrlipp vielfach verleumdet worden ja mb 
vieles in den Archiven der Niederlande vermodere, was den wr: 
leumdeten König zu rechtfertigen geeignet fei, das maß ver der 
Oeihihrfhreibung, foweit fte bisjept zu ſehen vermodt har, 
gar fehr bezweifelt werben. 

In der zweiten Monographie unjers Tafchenbuche jühr zus 
Dünger an den wunberlich verworrenen Sternenhimmel des Eturms 
und Drange, der mit dem legten Drittel des vorigen Sabrhamperts 
alle fidy begabt fühlenden Geifter ergriffen hatte. Der Schweiz 
Chriſtoph Kaufmann, geboren zu Winterthur 1753, auf Farze Jet 
an jenem Himmel als einer ber glänzendften Irrflerne Icmdwens 
und von Lavater als fein „geweihter Apoſtel“ betradhrer, wer 
ein ganz leerer und flacher, einzig auf lügenhaften Schein ge⸗ 
ftcllter Abenteurer. Und dennoch täufchte er überall, felbi vice 
ber bebeutendftien Männer, er fand Eingaug um bentichen Höfen, 
furz in allen Kreifen, von deren Erleuchtung man hätte erwar⸗ 
ten follen, daß fie mächtig genug fei, Die trügeriiche Hülle zu 
durchdringen. Allein gewaltig war das Aeupere ſeiner Erfge: 
nung, hinreißend das euer feiner Perfönlichfeit, Die Gemüter 
bewältigend wie Gaglioftro's Wunderbarfeit — wie war da Bi 
derftand möglich, zumal in einer Zeit, welche von Sebnfucht zo@ 
geheimer Weisheit und nah Enthüllung übernatürlicher Sue 
erfüllt war? Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts Ku z, 
bie Reize der verborgenen Wahrheit Iebhafter als inzeabern 
Zeitalter zu fühlen und griff deshalb faſt mir leidenfhuitidker 
Begierde Veſ nach der von Blendwerk umgebenen Zasbernutbe 


) „Anklage gegen Don Carlos“ von Gachard (1858), tünigt ver 
Verfafſer als den Borlänfer eines zroͤßern Werts an. 



































bes geſchickten Betrüger. Das Leben Kanfmann's if ein fehr 
fprechenber Beitrag zu jener Zeiterſcheinung: ber Verfaſſer hat 
ſich ein Verdienſt durch eine gelungene Charakteriſtik jenes Aben⸗ 
teurers erworben: denn nicht blos Tihatfachen, fondern auch Ber: 
fünlichleiten charakteriſiren ein Zeitalter. 

Indem wir bie dritte Abhandlung des Tafchenbuche „Zur 
neuern Gefchichte Roms‘ mit der furzen Bemerkung den Lefern 
empfehlen, dag man Rauner’s Schriften nie ohne Belehrung lieſt, 
wenden wir ung zur vierten Monographie: „Ueber ben künſtleriſchen 
Bildungsgang Rafael's und feine vornehmften Werke‘, von Waa⸗ 

‚gen. Es konnte dem auf diefem Felde ganz heimifchen Verfaſſer 
nicht einfallen, in einem fo befchränften Raume dem Kunfthiftorifer 
von Tach Neues bieten zu wollen, aber das Verdienſt darf er in 
Anfprucd nehmen, dem Laien einen Ueberblid über die großartis 

en 2eiftungen eines Meiſters auf dem Gebiete der Kunſt geges 
en zu haben, ben bie Gulturgefchichte ber Menſchheit einen 
der erflen Ehrenpläge ſchon Lüngk angewiefen hat. Dem Schoͤ⸗ 
nen aber in jedem Kreife der menschlichen Befellfchaft zu feinem 

Rechte und zu feiner Wirkfamfeit zu verhelfen, ift allemal ein 
Berdienft: denn den myfifchen Sufammenhang jwifchen dem 
finnlich und dem fittlih Schönen, den ſchon die alten riechen 
füglten, wird uns heutigen Tags niemand mehr beftreiten. 

Unfere heutige Geſchichtswiſſenſchaft Hat fi von ber Ge⸗ 
fchichte der Fürſten unabhängig gemadit, fie fragt jegt vor als 
lem nad den Bölfern, nad - ihren flaatlichen Entwidelungen, 
nach ihrer Gultur, ja felbft nach ihrem Gemeinder und Fami⸗ 
lienleben: ein Hiftorifer ohne die darauf ſich beziehenden Kennt- 
niffe und Darftellungen iſt bereits zum @pfoterifer feiner Wiſ⸗ 
fenfchaft geworden. Und auch der wiſſenſchaftlich gebildete Le⸗ 
ferfreis fühlt fich zumeift angezogen durch hiſtoriſche Monogras 
pbien, wie fie uns Biedermann in feiner „Entwickelung bes 
Staatsweſens in Deutſchland, England und Frankreich“ darge⸗ 
boten hat. Nichts hat in neueſter Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Politiker wie der Geſchichtsforſcher in ſo hohem Grade auf ſich 
gezogen, wie bie frappanten Gegenſaͤtze und die zum Theil ebenſo 
überrafchenben Berührungspunfte, welche bem Beobachter der brei 
arößten und wichtigften Gulturflaaten des modernen Europa, 
Deutfchlande, Englands, Frankreichs, ſelbſt der oberflächlichſte 
Hinblid auf das Staatsleben biefer drei Reiche zeigt. Dieſſeit 
wie jenfeit bes Rhein, dieſſeit wie jemfeit des Kanals haben 

ernfte Zorfcher und warme Batrioten fich damit befchäftigt, bie 
öffentlichen Zußände ihres Vaterlandes mit denen ber beiden 
andern genannten Länder zu vergleichen. Indeß abgejehen von 
den cft allerdings fcharfen Seitenbliden, welche die politifchen 
Tagesblütter Euglande bei gegebeuer Gelegenheit auf die Män« 
el und Schattenfeiten des continentalen Gtantslebens zu wer⸗ 
en lieben, weiſt die nenere englifche Literatur nur äußerfl wenige 
Verſuche einer geflifientlichen Bergleichung englifcher und coutis 
nentaler Zufände auf: Macaulay’s „History of England’ 
und bie vortrefflidden „Notes of a traveller“ von dem Schotten 
Zaing finb fall die einzigen Arbeiten, die eine befondere Beach⸗ 

tung verdienen. Um fo zahfreicher find und wären dagegen von 
jeher, wie die Natur ber Sache es mit ſich bringt, die Berfuche 
franzdfifcher und beutfcher Geichichtöforfcher und Politiker, die 
englifchen Berfaffungszuftänbe in ihrer Eigenthümlichkeit Ir ers 
forſchen und birect oder indireet mit denen ber eigenen Länder 
zu vergleichen. Zuerſt hat Guizot, den Altern Spuren Montes 
quieu’s, Delolme's u. a. folgend, in faſt allen feinen Geſchichts⸗ 
werfen den Bli gleichzeitig auf Gngland und auf Branfreich 
gerichtet und mit möglicher Schonung tiefgewurzelter nationaler 

SBorurtheile feine Landsleute zu ber Kenntnig, Bewunderung und 

Nachahmung der mannichfacdhen Borzäge des englifchen Staates 

wefens amzuleiten verfucht. Seit ungefähr zehn Jahren hat ſich 
aber in Fraukreich eine fürmliche engliiche Schule gebildet, weldye 
fi) fowol von Quizot ale auch von den englifchsconflitutionellen 

Bolitifern der Reſtaurationszeit, wie Benjamin Gonfant, bas 
durch unterfdheidet, das fie den Hauptgegenſat bes englifchen 
und franzöflichen Staatsweſens, und zwar zum Vortheil jenes 

erſtern, nicht blos in der confequenten Durchbilbung und wirk⸗ 


937 


ſamern Anwendung ber parlamentarifchen Bormen in ngs 
land, fondern mehr noch in dem alle Berhältniffe des dortigen 
Stantslebens durchdringenden Grundſatz der Selbfitegierung, 
der indivinnellen und lofalen Freiheit, im Unterſchiede von der 
in Branfreih aufs Meußerfle getriebenen Gentralifation ers 
blidt. An der Spipe biefer Schule finden wir Tocquenille, 
an ben ſich neuerdings Raudot und Gouraud reihen. 
Deutfchland war es Hauptfählih Dahlmann, nachdem bes 
reits von Binde in feinem von Niebuhr herausgegebenen 
Werke „Weber die Verwaltung Großbritanniens‘ vorausgegans 
en war, ber die Aufmerkfamfeit und das Interefle der deutſchen 
Eonflitutionellen von dem frangzöfiichen Nachbilde, das feit dem - 
Wiener Gougreß in den Borbergrund getreten war, wiederum zu 
dem englifhen Urbilde zurüdienfte. Seine „Politik“ athmet 
ben Geift der englifchen Freiheit und Verfafjungsmäßigfeit, und 
feine „‚Geichichte der englifchen Revolution’, nicht ohne abs 
fichtsvolle Seitenblide auf die Zuflände des eigenen Baterlandes 
gefchrieben, gab wenigftens Andentungen darüber, worin benn 
eigentlich jene englifche Breiheit, bie wir beneiden, und jene 
Berfaffung, die wir gern auf unfern heimifchen Boden verpflaus 
zen möchten, ihr Weſen und ihre Wurzel Habe. 

Faft gleichzeitig führten aber von anderer Seite her Werke 
wie 3. Grimm's „Rechtsalterthümer “, die Duellenforfchungen 
von Berk, Eichhorn’s „Deutfche Staats: und Rechtsgeſchichie“, 
bie „„Deutiche Verfaſſungégeſchichte“ von Waig und anderes, was 
die Borfchungen ber Germanifien zu Lage gefördert haben, 
auf eine Bergleicyung deutfcher mit englifchen Rechts» und Staates 
einrichtungen hin, indem dadurch auf Die gemeinfame Quelle bins 
gewiefen wurde, aus welcher das deutſche. das englifche, ja in 
gewiſſer Hinficht auch due franzöftfche Staatsleben "urfprüngs 
lich Gervorgegangen ift, auf das altgermanifche Bolfsleben, 
Diefe wiſſenſchaftlichen Einflüffe ſowol ale die Entwidelung der 
Dinge in Frankreich, wie fle bort nach 1848 vor ſich ging, Ienf: 
ten nicht blos bie gebildete und dem Maßvollen zugethane öfs 
fentliche Meinung, fondern auch bie radical Gefinnten von dem 
vermeintlichen faatlichen Eldorado Frankreiche ab, und fo ber 
fhäftigte man ſich immer lebhafter mit Bergleichungen zwifchen 
dem englifhen und franzöflichen, oder im weitern Sinne zwi⸗ 
fhen den germanifchen und vomanifchen Staatsweſen; man 
fing an fowol die Symptome als bie geſchichtlichen Borausfeguns 
gen und Urfachen der auffälligen Abweichungen des einen von 
dem andern aufmerffamer zu ſtudiren. Die Miſſenſchaft des ver: 
gleichenden Staaterechts und der Gefchichte ift ihren Autheil an 
diefer unflreitig fehr heilfamen Entwidelungsphafe des politifchen 
Bewußtſeins unſers Volks nicht jchuldig geblieben. Wenn fie 
fidy dabei mit befonderer Vorliebe der Betrachtung des englifchen. 
Staatsweiens zugewendet hat — wir erinnern an von Mohl’s 
„Geſchichte der Staatswiſſenſchaften und deren Literatur‘ —, fo 
faun dies nicht gerade wunder nehmen: Die politischen Jnſti⸗ 
tutionen Frankreichs, cin planmäßig gegliederter und in allen 
feinen Theilen genau formulirter Schematismus find an fi 
leicht erfenubar und begreiflich, überdies aber auch gerade une 
Deutihen, da in unfere vaterländifchen Zuflände im Laufe ber 
legten Jahrhunderte leider nur zu viel davon übergegangen iſt, 
von Haus aus nicht fremd ; das englijche Staatsweſen Dagegen er⸗ 
fordert ein tiefes und fchwieriges Studium, zumal feitbem man 
zu ver Ginficht gekommen it, daß deſſen eigentliche Kraft und 
Weſenheit nicht blos in dem parlanıentarifhen Mechanismus, 
fondern hauptfächlid in einem Zuſammenwirken mannichfacher 
Factoren des politifchen Lebens, und zwar nicht blos in bem, 
was gegenwärtig iſt, ſondern weit mehr noch in der Art und 
Weiſe, wie dies gefommen ift, zu fuchen fei.. So erflärt es ſich, 
daß die deutfche Bublicifit in jüngfter Zeit vorzugsweife auf das 
Studium, bes englifhen Staatsweſens und feines gefchichtlichen 
Gewordenſeins de verlegt Bat, Und die Schriftwerfe von 
Gneiſt: „Adel und Ritterſchaft in England” und- „Das heutige 
engliiche Verfaſſungs⸗ und Berwaltungsrerht‘‘, legen bas pres 
chendſte Zengniß dafür ab, wie fie ja auch bie allgemeinfte 
und, lebhaftefte Anerkennung in allen denjenigen Rreifen des 
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winn des füngften blutigen Verſuchs ihrer Löfung 
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dentfchen Bolks gefunden haben, die ben Werth und bie Beben: 
tung ſolcher Studien 5 würdigen im Stande find. 

Die nun unfer Derfafler, der befanntlih auf diefem Felbe 
heimiſch if, feine Aufgabe gelöft hat, darüber mo nnfere 
Lefer durch eigene Leeräre felbR zu überzeugen fühen, ir bes 
merfen nur Folgendes: Kenntniß und Beherrfchung des intereffans 
ten Stoffe, Klarheit der Darftellung und eine überall hervor⸗ 
tretende Befanntfchaft mit der betreffenden Literatur, wie bie 
beigegebenen Anmerfungen bezeugen, find Eigenſchaften ber vor⸗ 
liegenden Monographie. Das Ganze bildet einen beichrenden 
Beitrag zur vergleichenden Befchichte der in Rede ſtehenden brei 
Eulturvölfer. Webrigens iR ber Verfaſſer feinen befannten politi⸗ 
ſchen Ueberzeugnngen auch hier tren geblieben. 

Die legte Abhandlung unfere Taſchenbuchs, an Umfang 
Die bebentenbſte, bringt den Schluß von Zinfeifen’s Betrachtun⸗ 

en über die orientalifche Frage; fie fleht an Intereſſe und ge: 
Fpictlicher Kunft den voransgegangenen brei Abtheilungen nicht 
nach und läßt den Wunfch um je mehr auffommen, das Ban 
in ungetrenntem Zufammenhange al® befondere Monographie 
Iefen zu fönnen. Iſt Die orientalifhe Yrage, bie von dem 
Donauländern bis in bie Niederungen des Indus und Ganges 
ihren unbeimlichen Schatten wirft, ihrer Löfung in den jüng- 
fien Zeiten und durch die neueflen theils diplomatiſchen theile 
Waffenfämpfe wefentlich näher gerüdt? If fie nicht noch im⸗ 
mer ein noli me tangere ber Großmächte und ihrer Diplomatie? 
Sa, ift fie nur in dem verhältnißmäßig engen Raum der euros 
pätfchen Grenzen merklich der Entfcheidung näher gekommen, 
bie man Schon fo oft prophezeit hat? Noch iſt der Großherr 
aus feinem Palaſt nicht nach dem Innern Afiens entflohen; fein 
Thron fleht noch aufrecht im Seral am Bosporus; noch prangt 
ber Halbmond auf den Kuppeln der Hagia⸗Sophia; no Hat 
Nußland feine Flotten nicht von Kertfch aus bis unter die Mauern 
von Konftantinopel geſchickt, und noch haben ſich feine Heer: 
ſcharen nicht innerhalb derſelben bliden laſſen. Do kann 
nicht in Abrede geftellt werben, der Berießungsproceß ber türkis 
fchen Herrfchaft in Europa macht unaufhaltfame und merlbare 
Kortfchritte und wird rafchern Schrittes gehen, wenn der Kampf 
zwifhen dem Alt: und Meutürfentfum, ber in den jängften Ta: 
gen bereits den Sultan unb feinen Thron ernfllich bedrohte, ke 
Rörend eingreift: die Zwietracht im eigenen Heerlager der Do⸗ 
mauen wird bie Kataflrophe mehr befchleunigen als alle Intri⸗ 
uen ober narfotifchen Seilmittel der ewropäifchen chriftlichen 
iplomatie. Wie aber in Polen der legte Rönig ber am mes 
nigſten ſchuldbeladene war, wie in Franfreich Ludwig XVI. über 
eigene Schuld und Gebühr für die Frevel feiner Bäter büßte, 
fo fheint auch der gegenwäktige Sultan, ber mehr Herz mb 
evein Sinn als Charafter beflpt, auserfehen zu fein, den Leidens⸗ 
kelch austrinfen zu müſſen, den das Schidfal Völkern und Für⸗ 
fien nie erfpart, bie entweder in der Bergangenheit an ber 
Menſchheit frevelten, ober ihren Pla andern Würbigern zu 
überlaffen beflimmt find. Der Derfaffer fchließt feine Abhandlung 
mit folgender Bemerhmg: ‚Das eine fcheint uns als größter Ges 
fetzußehen: 
das das Dafein, felbft die Integrität des Osmaniſchen Reiche 
als weſentliches Erforberniß der europälfchen Ruhe auf lange 
Zeiten gefichert if, zumal wenn die begonnene Wiebergeburt 
beffelben ben gkädlichen (?) Fortgang haben follte, welchen man 
im Interefle europäifcher Ginilifation und chrifllicher Geſittung 
nur anfrichtig wünfchen und hoffen muß.“ Bir fönnen biefe 
Anficht oder Hoffnung mit dem Verfafier durchaus nicht theilen. 
Die enropäifche Diplomatie mußte unfers Bedünkens recht guf; 
was fle that, als fie das türkifche Reich feiner Sfolirtheit ob 
ber barbariſch⸗ mohammedaniſchen Grundlage entzog und in den 
fantlihen Familienkreis aufnahm; fie machte ihm dadurch zur 
Mlicht hrikliche Staatsgrundſätze in ſich aufzunehmen ; aber bie 
ei lehrt, daß es feine das Barbarenthum und bas Fremde 
je endere Kraft gebe ald das Chriftentfum. Der „kranke 
Mann‘ ift auf bice Weile nicht dem heilenden Arzte fondern 
dem Priefler übergeben worden, ber ben chriflichen Gegen über 


feinem Brabe ſprechhen fol. Und di 
Früchte tragen, ſobald nicht mehr ——jS—— 


begabten Boden ber Donanlänber und das Eye 
bes Chriſtenthums, das Arenz, auf der Hagia-Eopkia im a 
Stelle wieder einnimmt! Aerl Ian. 
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@inige dieſer Hier verzeichneten Werke fünnten für rl 
Werke der Berfaffer gelten. Gewöhnlich bemüht au I$ a 
bem erſten Werke eines Autors allerlei Unzulängliäletn, die 
meine Mangelhaftigfeit, materielle und formelle Fehler alır in 
aufzufinden. Aber nad) meiner Anficht haben alle erirı ik - 
vorausgefept, daß der MWerfafler ein entfchiebenes Tan d— 
ihre eigenthümlichen Borzüge, Vorzüge, die übrigens feinm rk. 
weiches anf Dauer Anfpruch machen kann, fehlen bare. X 
vechne bazu eine gehobene Stimmung bes Autors, wii # 
einer den Lefer hebenden wird; es if das mehr che may 
helle Dewußtfein, etwas Hohes, Feſtmaͤßiges zu taz, cn BE 
ein Buch ſchreibt; ih rechne ferner dahin eine fcherk Ciheitl 
nnd (Energie, mit welcher der Autor zu feinem Ziele kermciig: 
ich redine dazu einen Reichthum von Gedaulen, 
Bildern und Formen; oftmals fühlt man bei einen erkes Sek: 
biefer Autor mußte fein Werk fchreiben, er winde nih on 
exiſtiren können, wenn er Dies Werk nicht hätte fäprriben bare 
Die gefagt, von biefen ſchoͤnen Eigenſchaften finden Kid 1 7 
hen der oben angezeigten Bücher nicht undeutlice Spera; # 
bere erheben ſich nicht über das gewöhnliche Ritteinaj m © 
werden das Bedauern, daß das Mittelmägige überall ka te 
ben Weg verfperrt; das ganz Werthlofe trägt feine total 
nichtung in fid.felbft. Wir wenden une jept zu der Behrae! 
ber einzelnen Werfe und Werkchen. 
Wir erfahren aus dem kurzen Vorwort von „One in fe 
vence“ (Mr. 1), daß der Berfafler, Friedrich Lubmig.® 


vence aus eigener Anfchauung fennt, und baf feine Reijchnt el 


ber Brovenee vor einigen Sahren vom Publitum mit e 
(wie er es nenat) aufgenommen wurden. Auf mund wet 
Talent wirkte das Leben in ber Provence erfhlafen m * 
einfchläfernd; unſer Dichter aber iſt mäunlich und N 
blieben. Nur ein Deutſcher kann fo benfen, fühlen @ 

ten, wie e6 in biefem Buche gefchieht; was wir ZUR 7 
nicht jenen Eraufhaften, ſondern jenen gefunden maͤnrlide 
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fun, den findet man weber bei Franzoſen noch bei Spaniern; 
den Idealismus der Liebe, welcher eine gefunde Sinnlichkeit nicht 
auskhließt, den kennt nur der Deutſche. Rur ber Beutiche hat 
das Talent fich im fremde Flimatifche und Naturverhältniſſe, in 
fremde Nationalitäten und die daraus hervorgehenden Tendenzen 


und Stimmungen, feien es politifche, veligiöfe over fentimentale | 


hineinzudenken, zu diefer Behauptung liefert Friedrich Ludwig's 
Werk einen glänzenden Beleg. Das Poetiſch⸗Schoͤne vermählt 
fich in biefen Dichtungen auf eine natürliche Art mit dem Philo⸗ 
ſophiſch⸗ Tiefen und beides erfcheint in einer Fülle, die, ohne ũp⸗ 
pig zu fein, doch durch ihren Meichtyum erfreut. Es ift eine har⸗ 
moniſche Schönheit in dieſen Dichtungen: Gebanfe und Wort, poes 
tiſche Wahrheit und reale Wirklichkeit, Natur und Menfchenwelt, 
Jdealität und Map bes Menſchlichen, Begeifterung und Stetig⸗ 
feit, Ruhe und Bewegung : das alles flieht hier in reinem Eben⸗ 
maß. In der That, ſolche Bücher find felten in unferer Literatur. 
Man darf diefe Dichtungen romantifche nennen, wenn body einmal 
‚ alles xubrieirt werden foll; aber bei unferm Mutor iſt alles 
coneret, reell und frei von ertrauagant« phontaftifcher Zuthat. 
Um nod etwas einzelnes zu erwähnen, möchte ich jagen, baß bie 
dialogifche Form nicht oft, aber bisweilen gebraucht wird; ber 
Dialog zweier Liebenden ©. 227 und 234 darf zu ben vollfommenften 
Schoͤpfungen ber Poeſie gezählt werben und darf fi} ſtolz kemjeni- 
en an die Seite flellen, was unfere Glaffifer in diefem Genre ge 
Teiflet haben. Noch müßte erwähnt werden, baß ber Geſtalten⸗ und 
Farbenreichthum des Verfaſſers auch in die Nebenpartien ſeinen 
ſchönen Glanz bringt; ein wahrhaft reiches, koſtbares Bild iſt z. B. 
die Schilderung einer kurzen Seefahrt zur Nachtzeit. Unſers 
Antors Urtheile und Bhantasmata über uff und mufifalifche 
Stimmungen find geiftreih und treffend; und fo liege fih noch 
vieles im einzelnen loben; aber Referent hofft, daß jeder, der 
heute zum erften male von diefem Ichönen Werke hört, ſich beſtim⸗ 
men lafjen wird, es fennen zu lernen; feine Lecture gewährt in 
der That einen hohen Senut. 

Die „Drei Erzählungen‘ (Rr. 2) von Emil Kuh treten 
fer anſpruchslos auf und doch haben fie den gerechteflen Ans 
ſpruch auf allgemeine Beachtung. Die erſte Erzählung, bes 
titelt „„ Die Glucksmünze“, if eins der reizendſten Idylle, bie 
ich fenne; und dieſes Idyll fpielt in der modernen Welt von 
hente; noch mehr, es fpielt in ber modernen jübifchen Welt, ja 
eigentlich in der modernen jübifchen Handelswelt: es ift dies 
fleine Gericht ein wahres Kunftwerf; man fünnte fagen, ein 
Idyll auf diefem Gebiete wäre eine Aufgabe ber fchwerften 
Art; Kuh bat fie ausnehmend ſchön gelöfl, . Die zweite 
Erzählung, , Cine Pfingſtnacht“ betitelt, et an ber 
froatifch = ungarifchen Grenze und iſt in ihrer Art ein wah⸗ 
tes Meiſterwerk: Landfchaft, Nationalität, hiſtoriſcher Hinters 
grumd, perfönliche Sharaftere: alles naturgetreu und poetifch wahr 
geſchildert und mit voller Zarbe gemalt. Der Graf Ladislaus, 
untgeben von feinen verfchwenberifchen, genußfüchtigen Freunden, 
der alte Zigeuner, der Knecht Stephan, unter Kofiuth Hufar, 
der Fatholifche Priefter, der in die ungarifche Revolution tief 
verwickelt war, die ungarifchsfroatifchen Mädchen und Mägde, 
das Fleine Zigeunermäbel, der Sauhirt, der Jäger: das alles 
ist ein Bild, fo kunftreich, fo wahr, fo leicht ineinander gear: 
eitet, Daß jede einzelne Berfon eigentlich nur als Glied des Gan⸗ 
zen und babei doch in voller Selbfländigeit erfcheint. Der Lefer 
folgt dem Dichter mit Bewunderung und rende; denn für den 
Freund der Dichtfunft ift ein folches Werk eine wahre Freude. 
Als mir ein Freund, welcher Meifter im Borlefen ift, diefe Ers 
zählung vorgelejen hatte, fagte ih: „Sie haben geſungen.“ — 
‚Ben meinen Sie?" fragte der Borlefer; „Wen Fonnt' ich 
neinen, als den Dichter‘, entgegnete ih. Die dritte Erzäbs 
ung fpielt halb in ber bürgerlichen halb in der Theaterwelt; 
in angefehener Arzt Tiebt eine Schaufpielerin und wird nicht 
viedergeliebt: diefe Erzählung ift zwar den bei ben erfien im 
Berth nicht ganz gleichguftellen; aber bie De: der Charaf: 


ere, Die Rnüpfung des Knotens ift, wie die Auflöſung beflels- 


en, mit großem Geſchick behandels. Nur eins hätte ich zu be: 


mern. Was den Stil im engern Sinn bes Worts betrifft, 
fo fcheint uns der Berfaffer noch fein feſtes Syflem des Gtils 
zu haben: bald fihreibt er in langen Perioden, Sapgebirge 
auf Gapgebirge Häufend; bald in ganz furzen Sägen, gang 
lapibarifch, ganz aphoriſtiſch; je nachdem der Gedanke oder ber 
Segenfland den Autor forttreibt, oder je nachdem er ihn 
auf einem Punkte feſſelnd zurüdhält. So zeigt es fich, daß ber 
Autor ganz unter der Macht des Gedankens und bes Gegen⸗ 
ſtandes ſteht; es iſt nichts Gemachtes, fondern etwas Gebo⸗ 
renes, was er ſchreibt; und ſomit zeugt dieſe Unregelmäßigkeit 
bes Stils wieder von reicher Geiftesfülle, und dieſe Geiſtesfälle 
bewirkt bie reine Objectivität in Kuh’s Erzählungen. Nur 
ein erfahrungsreicher, beobadhtungsicharfer, gemüthooller, humo⸗ 
riſtiſcher, philofophirender Jüngling — denn Ayollo und feine 
Jünger find ewige Jünglinge — konnte fo fchreiben; usb nirs 
gende ift es bes Dichters Perfünlichkeit, feine Subjertinität, 
welche durchſchimmert. Diefe Erzählungen regen das. Gemäth 
wohlthuend an: wenn fie Zeugnig geben von ber Armifeligfeit 
und Haltlofigfeit des modernen Lebens, von der Mangelhaftigkeit: 
menſchlicher Berhältniffe, von ber Sterblichfeit der Gerechtigfeit, 
fo fprechen fie in Wort und Andeutung und Bild und Symbol 
mädtig laut und überzeugend von ber unvergängflichen Schön⸗ 
heit und von ber unantaflbaren Wahrheit des Ideals; fie wei⸗ 
fen auf eine Macht des Gedankens, anf eine Kraft bes Wil⸗ 
lens, auf eine Welt bes Herzens hin, welche uns die ganze auf 
Unwahrheit gegründete Gegenwart verachten lehrt und unfern 
Blick kühn hinanruft zum Anfblid auf die großen in der Menſch⸗ 
heit unfterblichen Heroen unfers Gefchlechte. 

Die Erzählung: „Das alte Hans’ (Nr. 8), von Friedrich 
Gerftäder, ik in Hoffmann’s Geſchmack gefchrieben; aber ber 
Verfaſſer handhabt diefe Manier mit Leichtigkeit und Ungezwun⸗ 
genheit und hält fich frei von LUebertreibung. Die Darftellun 
if einfady, der Ton dem Inhalt angemefien; die Gefchichte lie 
fih angenehm und löſt fich befriedigend. So it „Das alte 
Haus“ ein in vollem Sinne unterhaltendes Buch. 

Der Verfaſſer der Novelle: „Die Reife zum Oheim, oder 

Irrthum auf allen Seiten‘ (Nr. 4), Arthur Limbach, zeigt ein 
beachtenswerthes Talent zur Luſtſpieldichtung. Sein Werfchen 
wird als Erzählung überall, bei Kennern und bei gewöhnlichen 
Lefern, Anerkennung finden; ale Lufifviel bearbeitet würde «6 
auf den Bretern gewiß Glück gemacht haben, um foımehr als 
wirklich deutſche Luſtſpiele fo felten find. Die Erfindung ber 
Erzählung if durdaus leicht; die DBerwidelungen ftellen ſich 
als leicht möglidje, wo nicht als nothwendige dar; die Mis— 
verftändnifle find durchweg begreiflich, und was die Röfung bes 
trifft, jo wird dieſelbe nicht zu früh verrathen, fondern fo hübſch 
verjchleiert, daß die Novelle durchweg ſpayunend iſt, und weil 
man nirgends bie Abficht wahrnimmt zu fpannen oder interefiant 
u fein, fo wird man auf eine leichte und natürliche Art unters 
alten. Werke und Werkchen ähnlicher Axt, als Luffpiele bears 
beitet, follten wir Deutfche nur einige befommen; dann würde ben 
Meberfegungen franzöfiicher Luftfpiele und Nullitäten ſchon ber 
Markt gefchmälert werben. 

Die blaſſe Alltäglichfeit, die Abwefeuheit jedes Aufichwungs, 
jeder ‚Degeiflerung, überall Nüglichfeitsprineip, polizeimäßig 
geordnete Derhältniffe, hin und wieder etwas parfümirte Lüfternheit 
— das find einige ber Ingrebleuzien zum moberuen Leben von 
heute, und einen Abklatſch davon liefert „Rofa’‘ (Mr. 5), ein Le: 
bensbild von Agathe Rutenberg. Die Berfaflerin bat 
noch Feine große Routine. Zum Beweis biefer Behauptung 
führe ich Folgendes an: Bin junger Liebhaber nimmt Abſchied 
von Rofa und jagt wörtlih (S. 79): „«Ach Rofa, gib mir einen 
Theil deines Selbft, gib mir eine Lode deines Haares, daß ick 
in ihrer Betrachtung mich auch fern von bir in beiner Nähe 
wähnen fann!s Mofa trennte Lächelnd eine * ſeidenen Locken 
von ihrem Haupte und reichte fie ihrem Geliebten, der fie feurig 
an feine Lippen brüdte.‘ Ich verguß zu erwähnen, daß dieſe 
Scene, wo ohne Schere eine Lore abgetrennt wird, vor dem 
Thore ber Stabt unter einer einfam flehenden Linde im Mon⸗ 
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denfcheine vorflel. Hoffen wir, daß die Berfafferin noch durch 
befiere Bücher biefe ‚‚Rofa’ vergefien macht. 


Adele Heim, die Berfafferin der Novelle ‚„‚Durg eigene 


Kraft” (Nr. 6), fagt im ber Borrede: „Diefe Novelle vers 
langt für die Frauen Feine von außen kommende Emancipation, 
weber im Gelege noch in der Kleibertracdht; fie will, daß biefe 
Emancipation ein Proceß ſei, der ſich von innen nad außen 
vollziehe ; fie glaubt, daß das Weil nicht weniger liebens⸗ und 
begehrenswerth fei, nicht ſchlechtere Gattin und Mutter, wenn 
es zugleich Künfller, Handwerker, Literat if.‘ Das Weib, fügt 
Die Berfaferin binzu, it nichrallein für Populationszwecke erfchaffen ; 
fie iR nicht blos Weib, fie it Menſch; wir dürfen nicht an⸗ 
nehmen, daß fle blos Weib if; denn fie hört in den Tropen 
zwifchen 30 und 40 Jahren auf, bies zu fein und lebt body, 
glei dem Manne, bis zu 70 ober 80 Jahren. Die Berfaflerin 
fagt ferner, diefe Novelle fei von fpannendem Inhalt; allein ich 
vermiffe an dieſem Buche jene fihöne Wärme, welche ein Autor 
ganz unwillfürlich feinem erften Werke einhaucht; wenn dieſe 

ärme einem Werfe fehlt, fo kann es auch nicht erwärmen, 
nicht hinreißen — alfo auch nicht fpannen; es müßte benn je= 
mand unter „fbannen ” nur die ganz ordinäre Meugierde 
verfiehen, die beim Anfang eines Buchs gleich nach dem Schluffe 
ficht, ob es auch gut ausgeht, wie bie Leihbibliothefen s Abon- 
nenteu es nennen. Intereſſant iR in diefem Buche die Schildes 
rung des Brigham Doung und der Mormonenculonie am Salz⸗ 
fee; doch meinen wir, daß für bie Tendenz des Romans bie 
enlturbiftorifche Bedeutung der Mormonen noch umfafleuder 
hätte benugt werben fönnen. Auch find wir der Anfiht, daß 
die Berfafferin in jener Zeit, wo befannte Autoren ihre Eman⸗ 
eipationsnovellen gefchrieben haben, ihrem Buche mehr Lefer 
würde gewonnen haben, als jetzt geichehen mag. 

Schieffale von Europäern und Orientalen find in ber 
Novelle „Der Scheikh“ (Nr. 7), von Maria Gabriella 
Kittl, kunſtreich und doch leicht ineinander verflochten. Ohne 
Zweifel ift das europälfche Leben in feiner Berührung mit dem 
orientalifchen ein intereffanter Vorwurf für eine Novelle fowol, 
als auch für einen Roman. Gabriella Kitil hat in ihrem Werks 
en mehr Situationen ale Charaftere gezeichuet; das Ganze 
iſt mehr im Stil der Gontemplation ale der Action gehalten ; 
das deferiptive Element Herrfcht in diefer Novelle durchaus vor; 
aber alles ift concret, fe, fcharf gefprochen und gezeichnet, mir: 
gende finder fich unbeflimmt ober nebelhaft Gehaltenes — und 
das iſt in der That ein Dorzug, der nicht allen weiblichen 
Autoren nachgerühmt werden kann. Noch müflen wir an Gas 
briefla Kittl vühmen, daß fie Weberzeugungen bat und biefe 
Weberzeugungen mit Energie ausipricht; d ehrt ſich die Ver⸗ 
fafferin in ihrem Buche als katholiſche Chriſtin ein; und wer 
auch dieſer chriftlichen Kirche nicht angehört, der wirb es zu 
ehren wiffen, wenn jemand feine Weberzeugung begründet und 
ansfpricht. In wie vielen Büchern von Schriftflellerinnen würde 
man vergebens nach dem Vorhandenſein irgendeiner Ueberzeugung 
fuchen, es müßte denn bie Ueberzeugung von ber Grüße des 
eigenen Talents und von der Ungerechtigfeit der Eollegen wie 
des Publitums fein. Außerdem iſt das Buch reich an hübfchen 
Epiſoden, zu denen —*8 die Schilderung der Tempelruinen auf 
der Inſel Firm im Ril, die ausführliche Befchreibung des Em: 
pfangs einer europäifchen Prinzeffin in dem Serail von Kairo 
u. f. w. gehören. So gewährt das Buch, als Ganzes wie 'in feis 
uen einzelnen Theilen betrachtet, eine angenehme und belehrende 
Lectüre; obwol das Belehrende auf ganz natürliche Art in die 
Geschichte verflschten ift und gar nicht als Belehrung von dem 
Leſer empfunden wird. Die Yrau Herzogin von Brabant hat 
die Dedication des Buchs angenommen. 

- Auguft Becker nennt feine „Novellen (Mr. 8) culs 
turgefchichtliche Erzaͤhlungen und dazu ſollte ſich eigentlich 
jebe gute Dorfgefchichte potenziren. In der Vorrede fpricht ber 
PVerfafier ſich ſehr verftändig über die Bedeutung ber cultur⸗ 
gefchichtlichen Erzählung aus; er jagt, es fei gewiß feine un- 
würdige Aufgabe ber onelliif ‚ in freier fünflerifcher Aufs 


faſſung und Geflaltung auf dem großen hiſtori 
ſelbſterfundene ober aus ber Specichertiee u * 
hervorzuzaubern, welche im Begenfag zu der verblaften mr 
blafenen Romantil vergangener Tage ein wirktigen w ie 
poetifches Bilb früßerer Tage und Zeiten gäben, ein Bir, w 
uns nicht fremd anmuthe, ſondern im Ohrunbeharafte mia 
Volks ruhend, nad) beflimmten Analogien auch dir Seririuk 
und bad Wollen uuferer Zeit künſtleriſch veranfhazlide: dae 
Bleichartige werbe uns anfpredgen um fo mehr, wen 4 in 
Contraſt und ım Kampf mit ungleichartigen Clemenn 
werde. Der Berfafler nimmt offenbar feine Aufgcke m 
und das gewinnt fehr für ihm ; feine Leiftungen fa ke 
bedeutend und geben das Recht, auf noch größere m wie 
‚menere zu hoffen. 

Es branch nicht gefagt zu werben, daß der Rediandıi 
von Ernft iltfomm: ,„Meteore” (Rx. 9), im as 
Dierk it, aber es zeugen davon, daß feihft die ia Balı 
des Verfaſſers Keunzeichen eines nachhaltigen Telenn tun 
Willkomm's Muſe iR eine ernfle BRufe; auch in dieſen Ande 
epflus fchlägt das vor; Willkomm gibt niemels einen Oral 
eine fchönere Borm ale die, in welcher er geboren ware; dit 
nichts Blendendes in feinen Dichtungen, nichts if auf den Eden 
hin gefagt, alles ift gehaltreich. Die im biefem Arrcanlies 
gefammelten Novellen fpielen theile im Gebirgiggeamn Ri: 
deutfchlande, theils in Schleswig, theile am ber baziiden, fü: 
bifchen und italienifchen Küſte. Was die fchön Oräklung, ie 
in Schleswig = Holflein fpielt, berrifft, fo iR ec Behial, 
dur; das Medium einer Fiction bie Intereffen Edirndel: 
feine auch demjenigen Theile des Publikums nähe zielt g 
haben, welches ohne dieſe anſchanliche Darfielus; mir Wr 
in Bewegung gebracht werden fünnen. Craft Willen hir 
diefer Sammlung von feinem Talente neue Proba ap: 
das ernfle wie das leichte Genre, die Detailmaleri me I 
Malen mit breitem Pinſel, beides gelingt ihm gleich get, u m 
leichten Manier erinnert er mich — um einen Beglih mi 
der Muflfwelt zu wählen — an bie Scherzandos nien Jeal 
Haydn, Ein in feiner Art volllommenes Berlin, in nr 
Cabinetſtück iſt die Erzählung: „Zwei Originale‘, im jnirnfuik 
diefer Novellen; fie verdient, in einer Sammlung kr da 
Werke der deutfchen Humotiſten eine Stelle zu fun. bee 
traurige Begebenheit“ iſt die Erzählung betitelt, weld ha mr 
ten Theil des erften Bandes einuimmt; biefer Ergähtung art 
unter den ernflhaften Novellen diefer Sammlung uam Mt 
Preis. Es ift nicht blos der Nationalcharakter von Sal 1 
Land meifterhaft gezeichnet; das echt Menſchliche if, —* 
feinen Irrthümern, in reinſter Wahrheit gedacht um 
dert; bie Gonflicte greifen naturgemäß ineinander ;' Re in 
artig, obne erheng fein zu wollen, fe find tik © 
darum erregen fie bald Furcht und Zittern, bald fattt * 
—5— fie reinigen und erheben bag Gemüth und m 

hnung einer weniger getrübten Zufunft. Golde Salz 
wie dieſer Novellenchklus Willkomm's enthält, Kat a 
Meteore; fie leuchten nit nur, fie wärmen and. 

Die Novellen Feo do r Wehl's: „„Herzenegefhigten En 
welche wir hier vor ung haben, find eigentlich ein Shut 
Sie enthalten Geſchichten wie fle in Hamburg, Ba, * 
chen, Stuttgart und andern Groß⸗ und Kleinftänten ff *7 
oder doch ereignet haben fönnen; die hier mitgetheilrn 
ſchichten find Skizzen, wie die meiften Stadtgeſchichten c#2 
nur Gerippe von Gefchichten find; der Urfprung 
halb verhüllt, der Verlauf, der Gufminationspuaft, ki 


alles wird nur aphoriſtiſch mitgetheilt; es if ber BE — 


cher verbindet und vermittelt. Das Aphorifliidhe, dar" ug 
bafte biefer Gefchichten gibt Stoff zum Nachdenken, SA 
Themata zur Unterhaltung, zum Discutiren unijet 
tiren, und ruft alle Berftaudesthätigfeiten wach. . 
belt hier wie ein reicher Mann, weldyer feine Golktır FF 
und fagt: „Seht, bas alles fönnte ich ausmünyn, f| 

gießen — wenn ich mwolite! " Vielleicht wollte der Berii 





5 


talentreichen Autoren Stoffe anbieten zur Verarbeitung; vielleicht 

eht er von dem großen Gedanken aus, daß auch das geiftige 
Material Gemeingut aller fein fol; ans feinem Stüd Lchm 
bildet Thorwaldſen feinen Apollo, aus feinem Stüd Lehm 
bildet der gewöhnliche Töpfermeifter einen gewöhnlichen Kochtopf. 
Sn ben angebenteten Beziehungen ift das Buch Wehl's ein ins 
tereffantes und beveutfames Werk, wenngleich der Autor ber Form 
durdaus feinen Reiz hat geben wollen. 

Ich glaube fe, daß jeme Theaterwelt, in welcher der alte 
Ludwig Devrient, die Stich, Eßlair und Aehnliche lebten und 
agirten, eine unvergleichlich intereffantere war, als bie gegens 
wärtige, welche wimmelt von lauter fogenannten „großen Künfts 
lern“, die von nichts als hoher Sage, Urlaubsreifen, Gaftvors 
fiellungen, Gartelverträgen und neuerdings ſogar von denje⸗ 
nigen Mitteln, wodurch fie fich den Doctortitel verfchaffen möch⸗ 
ten, den Kopf voll haben. Sener Altern befiern Zeit, wo bie 
Kunft noch nicht fo ganz zum Handwerk, erniedrigt war, wo 
der KRomödiant noch fein wollte was er war, Komödiant nämlich, 
ehören die hier mitgetheilten „Novellen aus der Theaterwelt‘‘ 
(Or. 11) an; die jeßige Theaterwelt ift viel zu wenig luſtig, 
wigig und intereffant, als daß man aus ihr ergögliche Bes 
Knien entnehmen könnte. Die erfte ber hier mitgetheilten 

ovellen ift von Hermann’ Schiff; es ift eine Recenſentengeſchichte 
und der amufante Schiff hat bie von einem Kunftrichter ſchwer 
gefränfte Komoͤdiantin Julia Fettig (nicht Rettich) vortrefflid 
gefchildert; was Neferent von Edhiff gelefen hat, war allegeit 
angenehm zu leſen, auch wenn es nur eine Kleinigfeit war. 
Berner enthält dies Bändchen einen Schwanf, betitelt „Der neue 
Samlet”, von A. Naumann. Ein Hr. 9. H. W. Rafemann, 
in Zheaterenthuflaft, hat nicht Ruhe, bis es ihm gelingt auf 
einem öÖffentfichen Theater ben Hamlet ‚Darzuftellen; es gejchicht 
aber mit einer ganz nenen bisjept ungefannten Auffaffung bes 
Hamlet. Auch diefe Novelle ift in hohem Grade ergößlid. 
Ferner hat Moalbert vom Thale eine ganz hübfche Befchichte 
geliefert: „Der Freiſchüßg.“ Ohne Zweifel macht diefe Samm⸗ 
ung feinen Anſpruch darauf ber Literatur anzugehören; aber 
ie bietet eine höchſt ergötzliche Lectüre. 
Die Novelle: „Auf der Düne‘ (Nr. 12) von F. Spiels 
jagen, macht den Eindruck wie ein früheres Werk eines ber 
abten Autors; ich fage dies im anerfennendfien Sinne; Erfts 
Ingewerfe find oft voll von Keimen zufünftiger Werfe, es iſt 
äufig eine Fülle von Gedanfen und Bildern darin, eine 
ewifie Kühnheit in Gedanken und Formen, eine ſchöne Begeiftes 
ung und eine anmuthige Leichtigfeit; Anflänge an Bekann⸗ 
s werben darin meift überwogen von Neuem, nicht Gefann- 
m. In dem bier vorliegenden Buche find intereflante pſycho⸗ 
giſche Probleme glücklich gelöft; ich meine nicht, es wären 
ſychol ogiſche Experimente, Wnnderlichfeiten oder Horribilitäten 
rvorgeſucht, fondern es wirb nur bas Einfache uns angeboten, 
as im Leben jedes Hütten = wie jedes Palaſtbewohners vor⸗ 
mmt. Das nationale Element ift gut gewählt, beflimmt ger 
ichnet, intereffant ausgeführt; der landichaftliche Hintergrund 
k naturwahr, und der Autor hat demfelben ſoviel Bedeutung 
:geben, als nöthig war, mehr nicht; die geiftige Unterlage bes 
Jerfs iſt das Leben bes Menfchenherzens, die Harmonie bes 
tenfchengemüths, die Bemwegungsfraft der Menfchenfeele. Der 
erfafler bat es verftanden, aus diefen Blementen ein Werk zu 
yaffeu. welches das Gefühl ebenfo anfpricht wie den Derfland, 
n Werf, fo concenteirt und abgerundet gedacht und ausgeführt, 
iß es über des Künftlers Kraft nicht hinauswuchs; zugleich ift 
‚ffelbe fo echt deutfch, wie wir für deutfche Kunf und Poeſie 

wünfchen müffen. Wir müflen noch Hinzufügen, daß dies 
xtreffliche Werk in einer ſolchen Winfachheit gehalten if, daß 
[oft der gewöhnliche Refer dies Buch ein ganz vorzüglich inter: 
antes nennen wird. 

Zum Schluß diefes Artikels hätte Meferent noch eine zu 
gen: Wenn viele Schriftfleller, bie Hohe Wuͤrde der Dichtkunſt 
rgeffenb oder nicht kennend, ber Unterhaltung, der Berfireuung, 
er Alltäglichkeit, dem orbinären Bebärfuig und Gelüf dienen 
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unb baburch mehr ober weniger die dobe Würde der Kunſt ver⸗ 
höhnen, fo if es trofireich und erhebend, immer noch Autoren 
zu finden, welche die Run der Darftellung durch das Wort 
hoch Halten als die erſte, edelſte und reichſte unter allen Künften. 





Die Defer - Schnefer'fche ,‚‚Gefchichte der dent ˖ 
fhen Poeſie“. 


Neue Auflagen älterer Werke haben, wie unfere Lefer wien, 
in ber Regel feinen Anfpruch darauf, in d. BI. angezeigt zu 
werden, es fei denn, baß ſich eine fpätere Auflage von den frü- 
hern fehr wefentlich unterfcheidet. Dies iſt nun der Fall mit 
Chr. Oeſer's „Geſchichte der deutfchen Boefle‘‘, wovon jetzt eine 
mit Goethe's und Schiller’s Bildniffen nach Rietfchel geſchmückte 
weite Auflage, größtentheils neu bearbeitet von 9. Fi Schae⸗ 
* erſchienen i ) Schaefer, ‚durch fein „Leben Goethe'a” 
rühmlichft befannt, hat fo wenig von dem alten Defer’ichen Tert 
Reben lafien, daß er im Borwort glaubt bemerken zu mäflen: 
„Hin und wieber, wo ber Defer’fche Tert ſtehen geblieben, ma 
einige Tingleichheit bes Etils bemerfbar fein, doch bemühte I 
mich, auch in ſolchen Partien durdy eingefügte Aenderungen das 
gehörige Gleichmaß berzuftellen. In den meiften Fällen zog ich 
vor, den Tert ganz umzufchreiben.“ Schaefer hat ferner die 
„Geſchichte der beutfchen Dichtkunſt“ bie auf die letzten Tage 
weiter geführt, doch bemerft er felbft im Vorwort, „daß fpätere 
Bearbeitungen der Gefchichte unferer Poeſie mehrere ber er- 
wähnten Dichternamen ber Bergefienheit übergeben werden‘, 
In der That Hätten mit eben bemfelben Rechte, wie hier ein 
oder zwei Dupend Namen mehr ober auch weniger als noͤthig 
genannt find, ebenfo viele andere genannt ober die genannten 
weggelaffen werden fünnen. Sicherlich hat der literarifche Werth 
bes Defer’fchen Buchs durch die Schaefer’fche Umarbeitung bes 
teachtlich gewonnen, wenn auch vielleicht ebenfo fehr an feinem 
feühern mehr harmloſen Charafter eingebüßt. Da das Bud 
auch in dieſer Schaeferfchen Umarbeitung beſonders zu Feſt⸗ 
gefchenfen für Frauen und Iungfrauen beflimmt ift, fo wundert 
es uns, baß fo viele Namen befannter Frauen fehlen, ſelbſt fols 
her, welche wie die Sräfin Hahn = Hahn eine ganze Richtung 
vertreten. Die humorififche Literatur iſt natürlich auch in bies 
fer Literaturgefchichte wie in allen modernen Piteraturgefchichtew 
ſchrecklich zurücgefeßt und vernachläffigt, infolge der etwas 
grämlichen Weiſe faſt aller modernen Literaturgefchichtfchreiber 
überhaupt und befondere derjenigen, bie mit einer befannten 
fritifchen Schule in einer nähern geiftigen ober auch andern Der: 
wandtfchaft fliehen. Bon ben Altern Humoriften finden wir z. B. 
Mofcherofch, Abraham a Sancta Clara, Liscow, Lichtenberg, die 
boch ficherlich fo gut wie Rabener in einer Gefchichte der Poeſte 
genannt zu werben verbienen, ferner Knigge, Jünger, 9. ©. 
Müller, Berfafler des ‚Siegfried von Lindenberg”, ben noch 
Jördens einen Romanfchreiber ‚‚erften Ranges‘ nannte, Kortüm, 
Berfaffer der „Iobflabe‘‘, umd viele andere nicht genannt; von 
Gryphius wirb gerade fein befles Luſtſpiel ‚‚Die geliebte 
Dornrofe”, von Thümmel bie Wilhelmine” nicht erwähnt; und 
bei Claudius ift der Humorifiifchen Seite des „Wands⸗ 
beider Boten” kaum mit einem Worte gedacht. Daß man nad 
ben meiften neuern Humoriften und Satirifern, wie 8. H. Rit⸗ 
ter von Lang, DBerfaffer der ‚‚Hammelburger Reifen”, BBeieflog, 
Herloßfohn, Caſtelli, Glasbrenner, Saphir, Bogumil Golg, 
Dr. Mifes, Holtei, Koſſak u. f. w. vergebens ſuchen 
wird, verfieht fi biernach von ſelbſt. Ein neuer Floͤgel in 


verbefierter Auflage thäte uns wahrlich noth, um die Deutfchen 


*) Chriſtian Defer’s Geſchichte der deutſchen Boefie in Um⸗ 
riſſen und Schilderungen für gebildete Lefer. In der zweiten Auflage 
geößtentheil® nen bearbeitet von 3. W. Schaefer. Zwei Theile. 
Mit den Bildniſſen Goethe's und Schiller's nach Kletſchel's Denkmal. 
Leipzig, Brandſtetter. 1899. Er. 6. 2 Thit. J 
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enbfig einmal wicher baran zu erinnern, ſie auch ein⸗ 
hawmeriiſche Aber und — kaum glaublich! — ſogar eine ziem⸗ 
lieh reiche humoriſftiſche Literatur Gaben. Uns fällt babei ein, 
wie isgenbein Italiener, welcher Die Geſchichte der Literatur feis 
nes Bolfs fchriebe, einen Borcaccio und anbere biefer Art 
abfanzeln müßte, wenn er bei ben modernen deutſchen Sitten- 
prebigern, welche die Kritik in eine Kanzel verwandeln, wie fie 





u beveisg die Kanzelbededſambeit in Ariel t haben, 
in die Schule gegangen wäre. . BR. 
Rotizen. 
Kosmopolitismus und Batriotismus im vorigen 
Jahrhundert. 


Die Proteſtantiſche Kirchenzeitung‘‘, ein übrigens frei⸗ 
ſuniges Blatt, ſprach vor einiger Zeit von einem Grundübel 
der litesarifchen Bildung, und bezeichnete ale folches ben „abs 
Ayacten Losmepyolitismus". Selbſt unferm Schiller, an dem 
bo der Sinn für den Staat, für politifche Ideen am 
meißten geboben babe, fei es ale ein „kleines und armſeliges“ 
Speal erjchienen, für eine Ration zu fchreiben. Wol hätten wir 
Urſache zu unfern großen Dicktern mit Ehrfurcht emporzufehen, 
aber, fährt die „„Proteflantifche Kirchenzeiltung“ fort, „diefes 
nar äßhetifcge und wur literariſche Leben — und nor allem biefe 
Gosthe’fche «ruhige Bildungs — als das höchfke Maß der Ge: 
un zu preifen, if eine arge Verwechſelung ber vollendeten 
Kunftforn mit dem realen Lebensinhalt, den fie einfaffen ſoll.“ 
Hierauf iſt in Mr. 5 ber „Unterbaltungen am häuslichen Herb‘ 
(in dem Auffap „Eine Anflage gegen Goethe und iller“) 
war ſehr richtig und fein bemerkt, daß Schiller allerdinge wie 
eder große Dichter für die Menſchheit und nicht blos für eine 
Ration gebichtet, dabei aber doc durch feine Dichtungen mädhs 
tig auch auf den vaterläubifchen Sinn ber Deutfchen eingewirft, 
Dielen gewedt und belebt Habe. Die Freiheitsbegeiſterung 
ler's ſei keine abſtract Fosmopolitifcge, aber freilich auch nicht 
eine fo eingefhränft politiſche, daß fie über deu Bürger den 
Menfchen überfchen hätte. Dies zugeben möchten wir doch 
etwas über ober gegen folgende Stelle in ben genannten Auf: 
ſatze des — chen Blattes bemerken: „Echte gothaer Ten⸗ 
denzkritik! kann man vergangene Lileraturzuflärbe verant⸗ 
wmortlich machen für Anſchauungen, bie nur unſerer Zeit ange⸗ 
hoͤren! So hoch man auch den Einfluß der Literatur auf das 
Leben einer Nation anſchlagen mag, zuerſt wirb bie Literatur 
immer ihre Impulfe aus dem Leben empfangen müflen, ehe fle 
wieder eine Rädwirtung üben mag. Wäre zur Zeit Schiller's 
und Goethe's dis Nation in einer vaterländifchen Bewegung ges 
weſen wie gegenwärtig, jo hätte wol auch die Poeſie — ſoweit 
es überhaupt ſich mit den Geſetzen der Boefle verträgt zu polis 
tifiyen — dem Ginfluffe berfelben ſich nicht entziehen künnen.‘‘ 
Man legt jetzt e und Schiller zu fehr aus dem ganzen 
literachiorifchen Berbande herauszureißen und fich anzuftellen, 
als ob neben den beiden niemand gewirkt habe, der überhaupt 
Beachtung verdiene, Aber neben ber univerfells fosmopolitifchen 
Richtung der Weimarer ging auch eine fehr entfchiebene politifchs 
patzigtifche Strömung, vertreten durch Klopftod, Voß, die beis 
den Stolberg, ſelbſt Herder, um nur bie hervorragendſten zu 
nenpen. Bon hiefen Dichtern liegt eine ganz beträchtlidye Ans 
zahl natziotifcher Oben vor, als ebenfo viele unzweibeutige Bes 
weile, daß es biefen Männern, biefen „„Gothaern’' des vorigen 
Jahrhunderts, ganz entichieben um ein einig, einheitlich und 
babei frei conftituirtes Deutſchland zu thun, bag ein großer 
Theil der beutfchen Nation ſchon damals in der That in „vater⸗ 
länbifcher Bewegung“ war. Vergeſſen wir die vaterländifchen 
Bexpichfe dieſer Männer we nergeffen wir nicht, daß bereite 
ſie den Ruf nad einem freien beutichen Rhein und die Klage 
um bie Berfplitterung und die Unfreiheit Deutſchlands erhoben 

, Man hat.geiagt, Gehilter eigentlich habe cafl ben Deut 
fhen „jenes unbelannfe Land, genannt Vaterland“ entbadt. 
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Ueber ben mächtigen Einfluß, welchen Klopflod mit fi 
vaterläubifchen Open, nit feinen —* —* a —* 
ſaen Juͤngling und das deutſche Madchen auch im weitern Kris 
en als innerhalb des Dichterclubs ber Hainbüzdurr griht je, 
find unbefangene Kenner ber beutfchen Literaturs und Batedeng 
gefgichte volllommen im Klaren. Diefen Ruhm weniafen joe 
man ihm laſſen, nachdem man ihm Berbienf uhren 
entziehen bemüht gewejen iſt. Freilich ſchadet ihm bei der je» 
gen Generation gerade eine Eigenſchaſft, die ihn bei der feige 
zugute Fam: feine hriftliche Gefinnung, die fh dieieg Patric 
tismus gefellte, ohne ſich jedoch ungehörigen Drts aufjaeingn, 


Zum Säculargebäctnig Tilly'a 


burtet 
große 


Mannes und über die Anfchauungen ganzer Geueratiban m 
mag.“ Nachdem der Verfaſſer auch einigen protrkuile 
Forichern wie K. A. Menzel, Sfröser, Barthold, Yeia md 
Graf von ber Deden, BVerfafler der Schrift „Her fm 
von Braunſchweig und Lüneburg‘, bafür gedankt, dj kw 


“ parteiiich genug geweſen, einer billiger Beurtheilang Ye 5 


ſchen Heerführers Bahn zu hrechen, theilt er mit, daf 
von Billermont bie —ã eines größern Bereit: „DIT 
et la guerre de Trente ans‘, vorkereite, und baf bulk cu 
fleigige und gewifienhafte Arbeit erwarten laſſe, meuniäen m 
einer exrfchöpfenden Darftellung Tilly’s und feiner Zeit f La 
nicht die Rede fein Eönne, bevor nicht das 
ber bebeutendern Archive ans Tageslicht gezogen more. Bas 
man erwäge, daß in dem Reiches und Staaisarchide ja Kir 
chen allein 800 Kolianten über dieſe Periode verkann Mk 
fo habe man eine ungefähre VBorftellung bavom, mad hrs u 
zu thun bleibe. Das Septemberheft ver „Belgigque” hat 
bereits einige Auszüge aus der zu erwartenden Schill ? 
mont's mitgetheilt, darunter ein Schreiben Zilly's an de # 
fantins Statthalterin Ifabella, datirt ‚‚vom Lager ver ef 
burg, 22. Mai 1631”. Die „„Hißorifch-politifcen Blätter‘ Kir 
gen bies Schreiben in moͤglichſt wortgetreuer Ueberſebun nn 
iſt Darin wol die Stelle die bedeutungsvollſte, in mi 
verſichert, daß infolge bes Außerfi hartnädigen Wiberham 
Kampfes von feiten der Belagerten, ſowie durch die Yurı M 
Soldaten, „ba in einigen Häufern durch bie Bürger (end du 
gelegt worben war”, ein foldyer Brand entftanben fi, dei ⸗ 
dem Dom und etlichen wenigen Häufern alles in Arte al 
„und war folches (heißt es weiter) ein ebenfo beflagri er 
als erfchretlichen Schaufpiel, eine fo fehdne und berühos ban 
in Zeit weniger Stunden in äußerfle Verwüſtung geaht N; 
“Sn bemfelben Aufſatz wirb auf eine Gharahtenl TB 
von D. Klopp in Weftermann's „Slluftrizten Deutiäee Ra 
heften“ hingewieſen. Im Begenfag zw dem Mauikie 
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Klopp an Tilly, daß er, foweit e& in jener Zeit möglich, auf 
firenge Zucht unb Orbnung gehalten, in dem von ihm befepten 
proteftantifchen Lambestheilen, 3. 3. in Onbraburs nnd Oſtfries⸗ 
land, im ganzen fchonendes Megiment geführt habe und daß bie 
bier und da von der Solbateefa begangenen Exceſſe Fl 


feine Rechnung Tdssen. 
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[ung A Dheide gr Arme, für old ide und nglucliqe. 
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zejchluß) — Royalififhe Memriren. — Motizen. (Thaddaͤus Lau gegen Walesrode; Trewendt's„Argo“.) — Bihlisgrapbte — 
Anzeigen. 
Zur indiſchen Märcenliteratur., weder klug noch tugenbhaft? Lieber anf Erben ben Tod eines 


autſchatantra: Fünf Bücher indijcher Fabeln, Märdjen und wopnes, ale io ak — in —— 
Erzaͤhlungen. Aus dem Sanskrit überſetzt mit Einleitung und Br imt: Gilt dieieniae für eine M ( . 
Anmerfungen von Theodor Benfey. Zwei Theile. Lelyzig, | aſtard ſchaͤmt. Gilt diejenige für sine Mutter, welche einen 
sp 6. 1859. 8. 8 Xhlr "| Sohn geboren Hat, dem beim Beginn der Zählung der Schar 
rocthaus. 9. 8. der Tugendhaften nicht vor Ent en ber Gtift aus ben Haͤn⸗ 
Die Unterfuhungen Theodor Benfey's über die Wan- | den finkt, ſprich, welch Weib iſt dann noch unfruchtbar? Betger 
tzüge der Fabel: und Märchendichtungen, auf welde eine Behlgeburt, befiee Enthaltung vun Liebeögenuß, behſer eine 
veits ; Jah in Nr. 47 d. BL. f. 1857 bei unfrudhtbare Gattin, befier jogar daß eine Tochter geboren wirh, 
reits vor zwei Sa ven in CH, 0 fe 7998 DEU | Beier daß er kaum geboren flirht, beſſer Verbleibung im Muts 
elegenheit der Beiprehung des „Tuti-Naͤmeh“ aufz | terichoe — nur feinen unverfländigen Sohn, und wäre Schönheit 
erkſam gemacht worden ift, jind endlich unter obenſtehen- und Reichthum and fein Theil! Ein einziger Sohn von bras 
m Titel erſchienen. vem Sinn, — Thaten N sen Stamm iſt ein Shmuf 
Daß in Rede ſtehende Fabelbuch, welches ver gelehrte | des ganzen Haufe, wie eine Berle bes Diabems. Deswegen 
anskritiſt dem deutſchen Publikum zum erſten mal in FA jr irgens mögliche Mittel angewendet werben, ihren 
1er unmittelbar nach dem Sanäfritterte abgefaßten, vor- Darauf fagten einige: „Majeſtaͤt! fchon die Grammatik allein 
fflichen Ueberſetzung darbietet, das „Fünfbuch“ betitelt, erfordert Fi Studium en. 2 ber —— 
ein culturhiſtoriſch ſehr bedeutendes und ſpielte mehrere Erfannt iſt, werben die Schriften über ‚ Eriwerd, Senus umd 
ihrhunderte hindurch ſogar ſchon in Europa eine höchſt Vefrein ee * dann findet —— * —— 
chtige Rolle. Eine treffliche deutſche Ueberſetzung, welche a Sprach unter en ein Minifter, Ramens Sumati 
. i 3 (großen Berftand haben): „Majeſtät! des Lebens Dauer If 
f Befehl des für feine Zeit hochgebildeten Herzogs nicht ewig Die Erlernung ber grammatiſchen Regeln nimmt 
jerhard I. von MWürtemberg oder von dieſem felbft im | eine lange Zeit weg. Drum ift fir bie Erweckung ihres Gei⸗ 
ten Viertel des 15. Jahrhunderts nach einer hebräiſchen Fed ein abgefürztes Verfahren zu erfinnen. Man fagt aud: 
d Iateinifhen abgefaßt ward, gehört zu ben erſten Er— Unendlich traun if der Grammatik Umfang, das Lehen kurz, 
& ’ 2 Störungen aber zahlreich, drum weg was unnöthig n 
gniſſen der deutfchen Preſſe urn nimm ben Saft nur, gleichwie der Schwan Milch aus bes 
Die Geſchichte feiner Entftehung wird in folgender | Mafere Mitte. 
eife erzählt: „Nun gibt eg, o König! einen Brahmane Namens Wifchmu- 
In einer Provinz des Südens liegt eine Stabt Mahilä- | farman, der berühmt if, als einer, ber in vielen Wiſſenſchaf⸗ 
ja mit Namen. Da war ein König Amarafalti (unfterbs | ten Bollfommenheit erreicht Hat. Diefem übergib fie! Er wird 
ie Kraft befipend) genannt, im Paradleobaum aller Willen: «| fle ſicherlich in furzer Zeit aufgewedt machen. 
rften, deffen Büfe ıvon ber Strahlenfülle der Kronjumwelen Der König aber, nachdem er dies gehört, ließ Wiſchnu⸗ 
vorzüglichften Fürften bedeckt waren nud welcher Meifler war | ſarman rufen und ſprach: „O Hochweiſer! erweife mir die Ges 
allen Künften. Diefer König hatte drei Söhne von ber | wogenheit und bewirfe, daß dieſe meine Göhne in der Wiſſen⸗ 
rgrößten Dunimfeit: Bahufakti (viele Kraft habend), Ugra> ſchaft des Nüglichen in kurzer Zeit alle andern übertreffen. Ich 
4 (furchtbare Kraft habend) und Anantafafti (unendliche werde dich dafür mit hundert Präbenden belohnen. 
aft Habend) mit Namen. Da nun ber König fah, daß biefe Darauf fagte Wiſchnuſarman zu bem König: „Majeſtät! 
ven Sinn für Wiflenfchaft hatten, rief er feine Mäthe zufam- | Höre mein wahrhaftiges Wort! Ich verkaufe Wiſſenſchaft nich, 
ı nnd ſprach: „Es ift euch befaunt, daß biefe meine Söhne | felbit nicht für hundert Bräbenden. Wenn ich aber nicht bewirke, 
en Sinn für Wiffenfchaft haben und ohne Urtheilskraft And. | daß diefe binnen ſechs Monaten die Wiffenfhaft der Lebengs 
um macht mir mein Königreich, obgleich frei von Dornen — | weisheit erfannt haben, dann wilf ich meinen Namen nicht ma 
ch jene anfehe —, feine Breude. Sagt man ja doch mit Recht: | führen. Wozu vieler Worte?! Göre hier meinen Schlachtruf! 
fer ein Sohn wird gar nicht geboren, oder ftirbt, ale daß | Ich fage es nice aus Begierde nach Schäßen — mir, ber ich 
thöricht fei; kurz if ber Kummer jenes beides: ber Thor be: | ahtzig Jahre alt bin und allen finnlichen Dingen: entfagt habe, 
»t, folang er lebt. Wozu faun eine Ruh nützen, die weher | find Reichthümer von gar feinem Nutzen — nur um. beinen 
lch noch Kälber gibt? Wozu kann uns ein Sohn helfen, der | Wunich zu erfüllen, werde ich ber Sarasvati Spiel fpielen. 
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Drum laß den heutigen Tag nieberfchreiben:: wenn ich nicht bin⸗ 
nen feche Monaten bewirfe, daß deine Söhne in ber Lebens» 
weisheit alle andern übertreffen, dann möge Gott mir die Goͤt⸗ 
terfiraße nicht zeigen.“ 

Der König aber, nachdem er bies gehört, war höchſt ers 
freut, übergab fle ihm mit Ehrfurcht und fühlte ſich ganz bes 
ruhigt. Wiſchunſarman übernahm fe, J mit ihnen ua 
Saufe, ſchrieb ihrethalben die wachfo uf Bücher, näms 
lich: 1) Berfeindung von Freunden, 2) Crwerbung von Freun⸗ 
den; 3) Krähens und Exulenkrieg; 4) Berluft von fchon Bes 
fefienem; 5) Handeln ohne forgfältige Prüfung, und ließ bes 

Göime fie leſen. Dieſe aber, adden fie fe durch⸗ 
Rubirt hatten, wurden in ſechs Monaten fo, wie ihm vorhers 
gefagt war. Seit diefer Zeit bient biefes „Die fünf Bücher‘ 
genannte Lehrbuch der Lebensweisheit auf Erden zum Unterricht 
der Kinder. Mit einem Wort: „Wer unaufhörlich dies Wert 
ber Lebensweisheit lieſt oder hört, der erleidet nie und nimmer, 
ſelbſt durch Safra, ein Misgeſchick.“ | 

So berichtet die fandkritiide und zwar jüngere Me: 
‚cenfion des Textes dieſes Bude, welches die verſchieden⸗ 
fen Schickſale erlebt Hat. In der ältern Recenſion fin- 
den wir nur die Angabe, daß Wiſchnuſarman die Brin- 
zen durch Erzählungen unterriätet, nidt aber, daß er 
diefe Erzählungen zu diefem Bwede in ein Buch gebracht 
Gabe. Gr wird demnach aljo nur als Lehrer, nit aber 
als Schriftfteller bezeichnet. Wer diefe Erzählungen auf: 
gezeichnet, wurde, mie überhaupt Bei vielen äftern in= 
diſchen Werken, im Dunkeln gelaſſen. Benfey fagt: 

Es braucht nicht erſt baranf aufmerffam gemacht zu werben, 
wie unwahricheinlih, wie übernaiv es wäre, wenn bei Mer⸗ 
faſſer ſich felbR ale Lehrer — ber Autor fi ale Held — hier 
eingeführt und ſich mit all ben Lobſprüchen bebedt hätte, mit 
welhen Wiſchnuſarman in ber @inleitung fo verfchiwenberifch 
überbänft wird. War aber Wiſchnuſarman urfprünglich blos 
als Lehrer angeführt, fo kaun der Name entweber ein rein er⸗ 
fundener, oder irgendeine hervortretende indiſche Perfünlichleit zu 
biefer Rolle verwendet fein. Wir fennen bisjegt feine ber Art, 
welche exact diefen Ramen führte, allein das Sanskrit bat bie 
Eigentbümlichkeit, in @igennamen Synonyme zu vertaufchen; 
aun heißt Wifchuufarman durch Wiſchnu beglüdt‘‘, und Wilchnus 

upta „von Wiſchnu befchügt‘ (ober nach ber fperiell indifchen 
Kuelegun „den Wiſchnu befhügen möge‘). Dies leßtere ift 
aber der Name besjenigen Miniſtere, welcher den Indern für 
das Mufter eines Staatsmanns galt, bes Minifters von Tſchan⸗ 
bragupta, bekannter unter dem Namen Tichänafpaf (von canaka 
Kichererbſe, cicer, alfo gewiflermaßen Cicero); und ich bin 
daher der Anflcht, daß wenn Wiſchnuſarman auch nicht für ſyno⸗ 
aym mit Wifchnugupta zu nehmen iſt, Doc der Name erfunden 
oder gewählt iſt, um au ben großen Meifter der Politik zu 
erinnern. 


Aehnliche Fälle wiederholen fih im Bereiche ber ältern 
morgenländifhen Literaturen dfter. Wir erinnern nur 
an den Hebräifchen Fiteraturkreis, in welchem Salomo ala 
Prototyp der Weispeit und Dichtkunſt angefeben und 
ihm die lyriſchen Geſänge des Hobeliebed ebenfo zu: 
geſchrieben werben wie die Sammlung der Sprichwoͤr⸗ 
ter und philofophiichen Betrachtungen des Predigers, fo- 
wie an ben arabiſchen, in welchem z. B. dem alten my- 
thiſchen Lokmaͤn die dürre Bearbeitung der Aefopifchen Kabeln 
als literariſches Eigenthum angedichtet wird. Man liebte 
ed im morgenländifchen Alterthum, feine Werke unter der 
ſchühenden Obhut großer und allgemein bekannter Namen 
in die Welt zu fenden, ein Umſtand, der dem Literar- 


hiſtoriker es oft fo unendlich ſchwierig maht, gmax 
grenzte Epochen für einzelne Werke des Shrifthund } 
beftimmen. Sind nun derartige Werke noqch dan Ge 
melwerfe, mie dad „Pantſchatantra“, fo wird a 
zur Unmöglichkeit, bie Frage fowol nad der Zeit fin 
Abfaffung, als dem Namen des urſprüuglihen Seiriei 
in einer wiſſenſchaftlich genügenven Weiſe zn beumene 
Wie viele und welde Theile des in Rebe ſtehenden Beh 
von dem eigentligen Zufammenjteller viejer vollithin 
ligen, zum Theil wol im Molke ſelbſt entfaudme kr: 
sählungen, Märchen, Fabeln und Sprüde in nt ds 
aufgenommen worden find, das zu beſtimmen, fie nd 
außerhalb des Bereichs ver Moͤglichtein Deh naja 
immerhin eine erſte authentiſche Recemfion gegehm habe, 
welder nah Venfey's in jeder Hinficht mwohlbeerkeien 
Anfiht diejenige ver Zeit nach am naͤchſten fommt, wik 
in der aud dem Pehlewiterte gemachten arabügm Ihe: 
fegung, den „Fabeln Bidpai's“ (hermmögegein ven x 
Sacy, Paris 1816) noch wirklich vorliegt Pie m 
bifche Uebertragung nun beruht, wie fden ga, ui 
einer zur Zeit von Khosru Anufhima (531-9 
n. Chr.) in die damalige Hoffprade Sims, dd 
Pehlewi, übertragenen Recenſion. Grmigt wa mm, 
daß troß ber nicht unbeträchtlichen Anzahl beaum Aut: 
{riften des „Pantſchatantra“ feine einzige tina | 
völlig übereinftimmt, fo wird es im hoͤchſten Grdemie | 
ſcheinlich, daß, folange in Indien Gandtrit wa da | 
Prieftern und Gelehrten gekannt mar und geifmie 
wurde — alfo etwa biß in die Mitte bes 18. Jhd 
dertd —, alle gelehrten Abfchreiber nad Gutärtn d | 
fürzten over hinzufügten. Demnach if lim ur 
nehmen, daß die arabiſche Bearbeitung ſich de äh 
und erreihbaren Necenfion des „Pantſchatantta un hen 
Grundlage im allgemeinen menigftens am mein 
Freilich finkt auch der relativ immerhin beveutadt = 
diefer arabifen Ueberfegung, wenn man vie wide 
und zum Theil großen Abweichungen des arabifhen Kl 
in den Handfchriften in Erwägung zieht und beieil, Mt 
verſchiedene Phaſen derſelbe durchlaufen hat, che te 
und gekommen iſt. Für die Kritik dieſer Meberttage 
find nun die verſchiedenen, unabhängig von einale en 
ftandenen Ueberſetungen verfelben vom hödften Beh: 
die griechiſche von Simeon Seth (1080), die in 12.4 | 
hundert unferer Zeitrechnung von Narr: Ah | 
perſiſche, eine hebräifche von Rabbi Joel (?) vom IN 
bie nad dieſer letztern von einem getauften Juden ybn 
von Gapua (zivifgen 1262—78) gefertigte Li 
(„PDirectorium vitae humanae‘”) und nad birfer ie I 
reits erwähnte deutſche („Das Bud ver Byſpel malt 
Mifen von Gefchlechtern in der Welt“, Ulm 18) 
der andern aus biefer Iateinifchen gefloffenen Up 
gen nicht zu gebenfen. 
Läßt fi hiernach der Zeitpunkt, bis zu meh 
urſprüngliche Rebaction des „Bantichatantra” ab 
geweſen fein muß, dahin beflimmen, daß bat Bett 
vor Khosru Anuſchirvan, alfo etwa vor oder m 
ves 6. Jahrhunderts nach Chriſtus beſtand, fe #7 
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wiffenfhaftlihen Loſung diefer chronologiſchen Frage doch 
ſchon nach einer Seite hin Genüge gethan, und wenn 
Benfey den terminus a quo für die Zeit ber Gompos 
fütion des„Pantſchatantta“ mit gleicher Präciiion zu be: 
flimmen weiß, jo iſt Hier das Mögliche geleiftet.. Ex zieht 
nämlich den Umfland in Srwägung, daß eine verhältniß⸗ 
mäßig beträchtliche Anzahl der Kabeln, welde in ‚Pant: 
ſchatantra“ vorkommen — felbft ein weſentliches Moment 
des Rahmens bed dritten Buchs —, aus Aeſopiſchen ſtam⸗ 
men. Demgemäß mußte bereits vor Abfaſſung bed ganzen 
Werks eine ziemlich umfaſſende Bekanntſchaft mit griechi⸗ 
ſchen Fabeln beſtehen; dieſe läßt ſich aber nicht vor der 
Zeit vorausfegen, in welcher die Indier in dauernde Be: 
rührung mit den Griechen geriethen, der der griechifchen 
Königreihe neben und in Indien, etwa im 2. Jahr: 
hundert vor Chriſtus. 

Als Grenzen der Entftehung des Werke, jagt Benfey, 
haben wir aljo etwa das 2. Jahrhundert vor Chriſtus 


und das 6. nad) Chriſtus, eine Beſtimmung, welde aller: 


dings fo weitſchichtig ift, daß fie faſt kaum noch für eine 
jolhe gelten fann. ine genauere wird vielleicht möglich 
werden, wenn es gelingt, die Zeit derjenigen Schriften 
zu firiren, aus denen man Die Partien bed „Vantſchatan⸗ 
tra“ entlehnt Hat, welche ind Chineſiſche überſett find. 
Denn es Sprechen bebeutende Gründe dafür, daß fie jün= 
ger ſind als dad Grundwerk, aus welchem das „Pantſcha⸗ 
tantra“ ſtammt. 

Läßt ſich nach den von Benfey mit größter Sorgfalt 
hierüber angeſtellten Unterſuchungen eine ſichere Nachweis 
fung über den Autor und die Zeit der Abfafſung des 
Werks nicht geben, jo wird diefe Unficherheit doch dadurch 
ehr aufgemogen, daß fih aus deſſen Arbeit unzweifel⸗ 
yaft herausſtellt, daß das Werk urfprünglid ein buddhi⸗ 
diſches war. Benfey ſchließt dies aus der verhältnißmäßig 
zöchſt beträchtlichen Menge von Fabeln und Erzählungen 
yefjelben, welche ſich auch in buddhiſtiſchen Schriften nach⸗ 
veiſen laſſen. Auf die weitern und ausführlichern Be⸗ 
veisgründe für dieſe wichtige Annahme hier näher ein- 
ugehen, verbietet der Raum, und verweilen wir die Leſer 
iuf die wichtigen Nachweiſungen I, 304 fg. und 585 fg. 

Das Wein des Buddhismus charakteriſirt Albrecht 
Weber in jeinen „Vorleſungen über indiſche Literatur- 
jeſchichte“ in gebrängter Kürze fo: 

Seine Lehre war, daß die Schickſale dieſes Lebens burch 
Ehaten bes frühern bedingt und feh geregelt feien, daß feine böfe 
Ehat ohne Strafe, wie feine gute ohne Lohn bleibe. Diefem 
Katum, das den Menfchen innerhalb des Kreifes der Seelen: 
vanderung beherrſche, fünne fich derfelbe nur baburch entziehen, 
aß er feinen Willen eben auf den einzigen Gebanken der Bes 
reiung aus biefem Kreislaufe richtet, biefer Richtung treu bleibt 
ind mit beharrlichem Eifer blos verdienſtlichen Handlungen nach: 
Irebt, wodurch er benn zulept nach Abmwerfuug aller Leiden- 
haften, welche als bie ſtaͤrkſten Feſſeln im Gefängnifie bes 
Rreislaufes angefehen werben, das erwünſchte Ziel ber gänzs 
ichen Befreiung von ber Wiedergeburt erreicht. 

Inden nun biefe Lehre tugenbhafte Bejinnung allein 
ınd tugenphaften Lebenswandel als die wahren und darum 
rfolgreihften Mittel zur Grreihung ver endlichen Be: 
reiung von den Feſſeln erklärte, und fomit den Opfer⸗ 


dienft als werthlos verwarf, fo trat fie in entſchiedene 
DOppofltion gegen ven Brahmanismus. Diefer Gegenſatz 
ift allervings in ter Moral des „Pautſchatantra“ unverz. 
Eennbar, und wenn dennoch dann und wann Anflänge 
an brahmaniſche Anſchauungsweiſe und Lehre wirklich be- 
merfbar find, fo erklärt fih dies lediglih daraus, daß 
dies oder jenes Märden aus vorbuddhiſtiſcher Zeit ſtam⸗ 
men mag. | 

Diejer Beweis, daß das „Pantjchatantra” aus dem 
buddhiſtiſchen Culturkreiſe hervorging, ift von wefentlicer 
Bebeutung fowol für die Geſchichte des Werks felbft, als 
auch für die Charakteriſtik des Buddhismus. Die Ab— 
faſſung deſſelben wird demnach in die Zeit der Blüte bie: 
fer neuen Religiondentwidelung — vom 3. Jahrhundert, 
vor Chriſtus bis zum 6. und 7. nad Chriſtus — fallen. 

Dak der urfprünglihe Zweck des Werks keineswegs, 
wie man vielleiht glauben möchte, blos der einer leichten 
angenehmen Unterhaltung jei, ergibt fih aus dem In— 
halte des Werks felbft und if dies aud in der Kinlei- 
tung, welde die Veranlafjung Dazu angibt, deutlich an⸗ 
gebeutet. Der Zwed ift im weſentlichen ein paränetifcher. 
und didaktiſcher. Unter der Hülle der Zabel wird eine’ 
Lehre der niti, d. i. der Moral ober Lebendflugheit aus⸗ 
einandergejegt. Daß man derlei Werke vorzüglih zum 
Gebrauche der Könige und Prinzen abfaßte, um jie über 
diejenigen Gegenflände, welde für Regierende vorzugs⸗ 
weife von Bebeutung find, zu unterrichten, iſt eine all⸗ 
gemein befannte Ihatjache, vie fi nicht nur In dem in- 
bifhen, ſondern aud in andern abenvländifchen mie mor= 
genländifhen Literaturfreifen — wir erinnern nur an bie 
„Fäkibat al-Khulafa” von Ibn; Arabſhaͤb — zum öftern 
wiederholt. 

Das Merk ſelbſt, ſowie es in der Sanskritrecenſion 
vorliegt, zerfällt in fünf Bücher. Der Rahmen des 
erften Buchs, „Verfeindung von Freunden“ betitelt, 
it diejer: Vardhamaͤnaka, der Sohn eines Kaufmanns 
begibt ſich in Geſchäften auf Reifen. Cr Hatte zwei 
gute Stiere, die in feinem Haufe geboren waren, * 


daka (der Erfreuer) und Sandſchiwaka (der Zufam⸗ 


menlebende) mit Namen, welche ſich als Zugthiere an 
einer trefflichen Deichſel befanden. Von dieſen glitt der 
eine, Sandſchiwaka, am Ufer der Jamunaͤ in einem 
Sumpfe aus und brach das Bein, ſodaß er niederſank. 
As ihn nun Vardhamaͤnaka in dieſem Zuſtande ſah, 
verſank er in die tiefſte Betrübniß und unterbrach aus 


Mitleid drei Nächte lang feine Reife. Seine Reiſegefaͤhrten 


nöthigen ihn jedoch zur Weiterreife und infolge deſſen be— 


fahl er einigen feiner Leute zurücdzubleiben, um auf Sand: 


ſchiwaka zu achten, indeß er weiter zog, um die übrige 
Karavane nicht der Gefahr auszufegen, in dem von 2b- 
wen und Tigern angefüllten Walde länger zu bleiben, 
Die-Wächter aber, welde mußten, wie gefährlid ber 
Wald war, Hefen Sandſchiwaka im Stich, gingen ber 
Karavane nah und fagten am folgenden Tage fälfthlicher- 
weile zu dem Kaufmann: „O Kerr! Sandſchiwaka ifl 
geftorben und wir haben ihn im euer beftattet,” Sand: 
ſchiwaka aber erholte ih, gefundete und brachte Tag um 
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Tag damit zu, daß er brüllend mit feinen Hörmern bie 
Gipfel der Erdhügel durchwühlte. Da Hörte einft ein 
Löwe, Pingalata (der Dunkelgelbe) mit Ramen, welcher 
von Durft gequält, umgeben von fämmtlidem Wild, zum 
Ufer der Jamunaͤ herabſtieg, um Wafler zu trinken, ſchon 
aus jehr weiter Berne dad Gebrüll des Sandſchiwaka. 
Diefer Ton ſetzte fein Gerz in große Angfl, doch verbarg 
er feine Furcht und blieb unter einem Beigenbaume ſtehen, 
wo er fein Gefolge in vier Kreifen aufftelltee Dem Loͤwen 
aber folgten immer gei Schakale na, Karatala (Krähe) 
und Damanafa (Bändiger) mit Namen, Söhne von 
Miniftern, welche aber ihr Amt verloren hatten. Diefe 
bemerken die ihnen ungemohnte und auffallende Aengſt⸗ 
lichkeit des Thierfönigs und berathen fi darüber. Da: 
manafa fucht die Urfache berfelben zu erforfchen und be- 
fhlleßt, nachdem er fie erfahren, dem Löwen feine Furcht 
zu benehmen, ifn dann dur die Macht feines DVerftan: 
des zu unterwerfen, um fo zu ber ihm gebührenden Mi: 
nifterftelle zu gelangen. Damanaka erfährt benn, daß 
ver Löwe fih vor dem Gebrüll des Stier, den er für 
ein Ungeheuer mit überirdiſcher Kraft hält, fürdtet. Gr 
verfpriht dem Pingalafa, ihm biefen Stier zu unter: 
werfen und bewirkt durch feine Liſt, daß jener dieſem 
fein Leben zuſichert und beide Freundſchaft fließen. Nad: 
dem aber Im Laufe ber Zeit dieſe Freundſchaft eine zu 
enge und Damanafa, weil der Löwe nur mit bem Gtiere 
verkehrt, überflüſſig geworden iſt, bewirkt er durch allerlei 
Nänfe, daß Pingalaka, bei dem er den Stier verleumdet, 
diefem das ihm gegebene Wort bricht und Ihn töbtet. 
Daher der Titel: „DVerfeindung von Freunden.” 

Die in diefer Fabel überlieferte Freundſchaft ift benust, 
um ein politifhes Verhältniß: die Stellung eined Könige 
und feines wider daß Herfommen erworbenen Freundes, eines 
roturier gewiffermaßen, gegenüber dem hergebrachten — 
nad indifcher Sitte angeerbten — hoͤchſten Beamten zur 
Anſchauung zu bringen und zugleih daran zu erinnern, 
daß man den heimtüdifhen Verräther, ver die Freund: 
ſchaft um feines eigenen Vortheils willen zu trennen ſucht, 
fheuen müſſe. 

Daß zweite Bud, „Erwerbung von Freunden“ be: 
titelt, ift in folgenden Rahmen eingefchloffen: In ver 
Nähe der Stadt Mahlläropia wohnt auf einem hoben, 
großen Feigenbaum ein Krähenmännden, Namens Laghu: 
patanafa. Als dieſes einft, um Nahrung zu ſuchen, fid 
nah der Stadt auf ven Meg machte und ſich umfah, 
gewahrte es den Jäger. Um die mit ihm auf einem 
Baume wohnenden Bögel zu warnen, fehrt e8 zum Baum 
zurüd und fagı zu biefen: „Hört! da kommt ein böfer 
Jäger herbei, mit einem Neg und Koͤrnern in ten Hän- 
den. Darum dürft ihr Ihm auf feine Weiſe trauen. Er 
wird, nachdem er dad Netz auögebreitet Hat, Körner 
davor ausfireuen. Diefe Körner müßt ihr alle zufammen 
anfeben, ald ob fie Gift wären.” Der Jäger kommt, 
wirft fein Neg aus, fireut Körner darauf, aber die &e- 
noffen des Laghupatanaka, eingedenk der Warnung bei: 
felben, hüten fih vor der Verlockung. Mittlerweile er: 


blidt der König der Tauben, Tſchitragriva, indem er | 


von Taufenden umgeben nah Nahrung umberfänsi 
Kömer ſchon aus weiter Kerne. —S 
Laghupatanaka warnte, flog er von feinen Zi 
herrſcht hin, um zu eſſen und fiel ſammt feinem 

in das große Nez. Der Jäger, dies fehem. ham 
herbei, um vie Beute zu ergreifen. X fit dm 
fordert die Gefangenen auf, daß alle zu gleide Jia 
fliegen und das Reg mitnehmen. Died gefhich, m 
nachdem Tie glücklich entronnen, zernagt eine Hank 
freundete Maus, Namens Hiranjaka (die Gohene), | 
Neg und befreit fie auf biefe Weiße. Die Ari, mi 
alles mit angefehen, von_ dem Nugen der Framikk 
mit der Maus überzeugt, macht dieſer Feamiikk 
vorfhläge, welche von derſelben, freilich nad tim: | 
benfen, enblih angenommen werden. Die Krk m 
Maus verlaflen das infolge einer Hungersecth um: 
bar gewordene Land und ziehen zuſammen an ernea Xnf, 
wo eine ver Krähe befreundete Schildkroͤte Raum In: 
tharafa (der Zangfame) lebte und führm im Im | 
mit diefer ein vergnügliches Leben. AIG viren fd 
führt das Geſchick ihnen eine Gazelle, Rund !kktrine 
(gefledten Leib habend), zu. Dieſe wird ci Tat von 
ihnen vermißt und die Krähe, auf Ertmum mi 
geſchickt, kehrt mit der Nachricht zurüd, var iieug 
am Ufer eined Sumpfes in einem Jagbnr giant 
Die Krähe nimmt nun die Maus auf ihrem An mh | 
bringt fie zu dem Ort, wo die Gazelle ginn d, 
bamit fe dieſe durch Zernagen der Göhlingmn beit | 
Während died gefhieht, kommt auch vie thelnhmehh 
Schildkroͤte herbeigekrochen. Raum if fie aberanl | 
fo erſcheint aud fon ber Jäger, ver, da Kıik, be 
zelle und Maus raſch entfliehen, vie auf der One lm: 
fame Schildkroͤte als Beute ergreift und in mir 
widelt mit fortnimmt. Mittlerweile fommen Yran 
und Laghupatanafa laut jammernd zu dem Dre mil, | 
wo Siranjafa fih befand. Diefe fpriät: 

Ad wozu unnüges Klagen?! folange unier Aal 
noch nicht aus unferm Gefidhtsfreife entfernt if, je Ki 
an ein Mittel veufen, ihn zu befreien! Deun man fef: ‚se. 
wenn er in ein Unglüd fiel, aus Bethörung m 
dev vermehrt nur fein Unglüd, aber endet cs — 
Das einzige Mittel für Ünglück nad ber Bebenaerjaen | 
Spruch heißt: feher zu mie ihr's wegſchafft! me perfa 5 
Kummer nit!” und ferner: „Wenn man beräth, dm * 
winn zu wahren und wie man fich weuen binzuerwek, m 
man ſich frei mache, wenn man in Unglüd gericth, je i ud 
bie befle Berathung.“ 

Nachdem fie dies gehört, fagte die Kräk: 

Hm, wern du fo meinft, fo laß ung thun, mad id 10? 
werbe. Bier Tfchitränga foll auf ben Weg gehen, ben de Si 
einfchlägt, fldh irgendeinem Sumpfe nähern und on def 
hinfallen, ale ob er leblos wäre. Ich werde ih dan 
feinen Kopf ſetzen und mit leifen Schnabelſtößen — 
damit ber böfe Jäger ihn für todt halt nnd, m * 
meinen meine Waffe bilbenden Schnabel, Manhardı N 
Erde wirft und des Wildes wegen angelaufen lomm * 
weile mußt du die graͤſernen Gurte des Tuchs, in del u 
tharafa eingewidelt ift, zerbeißen, damit Mautharkt Les | 
ale mögli in den Sumpf kommen Tann. —— 
Ach! dieſen Rath haft du herrlich ausgedacht! Unſer ET 
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t wahrhaftig fo gut, als wäre er ſchon frei. Go wollen wir 
denmn fo machen! j 

Nachdem nun fo gefchehen, kommk der Jäger auf ſei⸗ 
ent Wege in die Nähe des Sumpfes und jiebt ven 
ſchitraͤnga in der angegebenen Weiſe am Ufer veſſelben 
it ber Krähe auf dem Kopfe liegen. Nachdem er ihn 
eblickt, Dachte er mit erfreutem Herzen bei fi: „Sicherlich 
t das arme Wild, nachdem es mit dem biechen Leben, 
ad ihm geblieben war, das Ne zerriffen und mit Mübe 
nd Noth fih in das Junere des Waldes geflüchtet hat, 
urch den Schmerz, den ihm die Feſſel ver Schlinge wer- 
rſacht Hatte, dort geſtorben. Diefe Schildkröte kann mir 
icht weglaufen, da file feftgebunden if. Orum will ic 
och auch jenes mitnehmen!‘ Nachdem er biefe Betrach⸗ 
ing angeftellt hatte, warf er die Schilvfräte auf die 
krde und lief na der Gazelle. Mittlerweile zerbiß 
ziranjaka mit den diamantgleichen Zähnen, welche feine 
Baffe find, den Grasgürtel und Manthacaka machte jih 
ıitten aus dem Graſe heraus und kroch in den nahen 
Sumpf. Tſchitraͤnga aber fprang in die Höhe, ehe jener 
Im noch erreiht hatte, und machte ſich mit fammt ber 
rähe auf die Flucht. Wie nun der Jäger erflaunt und 
oU Verdruß zurüdkehrt, fiche va! jo war währenddeſ⸗ 
n auch die Schildkröte auf- und bavongegangen. Da 
lagte und jammerte er unb ging, betrübt Aber bie 
lücke des Geſchicks, nah Haufe Sobald viefer Jäger 
un ſoweit als möglidh entfernt war, famen aud jene 
Ue: die Krähe, Schildkröte, Maus, Bazelle, voll von 
er größten Freude, an demſelben Ger zufammen, um⸗ 
rmten ſich einander, hielten fich für zum zweiten male gebo- 
en und brachten ihre Zeit' mit großem Vergnügen damit 
in, baß fie jih in ver gefelligen Unterhaltung an fdö: 
en Reben ergögten. 

Dies beberzige der Weife, erwerbe fih Freunde und 
eirage ſich gegen feine Freunde aufridtig, Denn man 
agt auf. „Wer auf Erven Breunde erwirbt und ohne 
falſchheit ſich benimmt, der wird vereinigt mit diefen nie 
nd nimmer zu Grunde gehen.‘ 

Das dritte Buch, betitelt: „Krieg der Krähen und 
iulen”, behandelt eigentlih bie aufopfernde Treue eines 
Yienerd. Der Rahmen, in welchen bie verfßiedenen Er⸗ 
ihlungen und Sprüche eingeflgt find, iſt dieſer: In einer 
zrovinz des Südens liegt eine Stadt, Mahilaͤropja mit 
tamen. In deren Nähe ift ein Feigenbaum, reich an Zwei⸗ 


en und befchattet von einem überaus ſtarken Blätterdidicht. | 


ya wohnte der König der Krähen, Namens Meghavarna 
der MWolkenfarbige) mit feinen Gefolge, welcher jich eine 
seftung vdafelbft gebaut hatte und darin mit feinen Un⸗ 
erthanen wohnte. Gleiderweife wohnte daſelbſt in einer 
eine Feſte bildenden Berghöhle der Gulenfönig, Namens 
lrimordana (der Briedezermalmer), mit einem Gefolge 
on unzähligen Eulen. Dieſer kam in jener Nacht ber: 
ei und umfchiweifte den Beigenbaum von allen Seiten, 
md mie der Eulenkoͤnig irgendeine Krähe zu paden be: 
am, brachte ex fie, beherrſcht von alter Feindſchaft, um 
ind ging dann weg. Auf Diele Weiſe wurde infolge des 
eftändigen Angriffs die Burg dieſes Feigenbaums durch 


v 


\ 


ihn allmählich der Krähen beraubt. Das ifk ja der Lauf 
ber Welt, denn es heißt ja: „Wer voll Trägheit es 
abwartet, wie eine Krankheit und jein Feind ungeftört 
ih auöbreiten, der wird ihr Dpfer mit der Zeit.“ 

Da rief ver König eines Tags alle Kräbenminifter 
zufanımen und ſprach: 

Hört! Unfer heftiger und‘ mächtiger Feind Fommt, ſowie 
die Nacht anbricht, ſtets hervor und vollfährt, dem Tobesgotte 
gleich, ein Morben unter den Unferigen. Wie können wir ihn 
nun abwehren? Wir fehen ja bei Nacht nicht und kennen auch 
bie Burg nicht, wohin er ſich bei Tag zurüdzieht, um dahin 
zu gehen und ihn anzugreifen. Was ift alfo im biefer Lage ans 
gemeffenerweife unter folgenden ſechs Mitteln zu wählen: Öriche, 
Krie * Marſch, Abwarten, Schntzbündniß oder Doppelzüns 
gigteit: 

Nachdem die übrigen Miniſter ihre Meinung mit: 
getheilt haben, gibt auch der langjährige Minifler des 
frübern Königs, der hochbegabte tiefe Kenner aller Leh⸗ 
ten ber Lebensklugheit, Sthiradſchtoin (Eräftig, lang 
lebend) mit Namen, feinen Rath und fpridt: 

Kind! was alle biefe Minifter gefagt Haben, iſt in den 
Schriften über Lebensflugheit begsündet; alles dieſes ift in ber 
That von Nugen, wenn es zu feiner Zeit paßt. Allein dies iſt 
bie Zeit für einen boppelzüngigen Zuftand, Drum wird es bir 
fiher gut ausgehen, wenn du einen Doppelzuftand anwendeſt. 
Der Feind, von Habſucht beherefcht, wird dich nicht vernichten. 
Sowie du übrigens irgendeine Blöße an ihm ſiehſt, fo wirft bu 
hingehen und ihn verderben, 


Meghavarna fagte: „Water! mir iſt fein Aufenthalto⸗ 
ort unbefannt; wie werde ich nun eine Blöße an ihm 
erkennen können?“ Sthiradſchtoin fagte: „Kind! durch 
Kundfchafter werde ich nicht blos feinen Wohnort, fon- 
dern auch feine Blöße offenbar machen.” Sthiradſchlvin 
macht ihm zur Erreihung feines Zwecks folgendeu Vorſchlag: 


Kind! höre, welches Mittel von mir befchlofien ifl! Be- 
bandle mich, ale ob ich von dir abgefallen wäre, bedrohe midh 
mit harten Worten, dann beftreiche mich fo mit zufamnıengeholtem 
Biute, daß die Spione bes Feindes alles für Ernſt halten, wirf mich 
nachher von dieſem Feigenbaum herunter und begib dich alsdann 
u dem Berg Rifhjamufa; dort bleibe mit fammt deinem Ge: 
Folge fo lange, bis ich fämmtlicden Eulen durch fehr Liebevolles 

ehmen DBertrauen eingeflößt, fie mir geneigt gemacht habe 
und, fobalb idy meinen Zweck erreicht, die bei Tage der Blind» 


heit verfallenden in ber Mitte der mir befannt geworbenen Burg 


vernichte. Ich Habe ficher erfannt, daß wir auf andere Weife 
nichts erreichen. Denn diefe Befte, welche feinen Ausweg Hat, 
wirb nur zu ihrer Ermordung dienen. 


Die Lift gelingt, die Eulen werben in ihrer eigenen 
Höhle verbrannt und der weiſe Minifler, der mit Gefahr 
ded eigenen Lebens feinen Herrn gerettet, ruft am Schluß 
ihm mahnend zu: 

So ruht denn gleihfam mein Herz aus, nachdem mein Uns 
ternehmen fein Biel erreicht hat. So genieße denn jeßt lange 
Zeit diefe deine von allen Gefahren befreite Serrfchaft, einzig 
befchäftigt mit dem Schub beiner Unterthanen und vererbe fie 
fo auf Kind, Kindeslind und alle Nachlommen. Auch darffl 
du dich nicht durch ben Rauſch bes Glücks, indem du benffl: 
„Sch bin im Befig „ver Herrfchaft”, berüden laffen! denn ſchwan⸗ 
fend ift die Macht der Könige; der Herifchaft Glück fo ſchwer 
zu erflimmen wie ein Bambusbaum; geneigt zu plöglichem 
Sturz; obgleich mit hundertfältiger Anftrengung gehalten, bden⸗ 
noch ſchwer zu halten; obgleich gepriefen unb verehrt, am Ende 
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trugeriſch. So herrſche deux bu, ma 
Stück, mußet wie bas Dpr eines wüthen 
hafl, einzig feſthaltend am Rechte! 

68 bedarf kaum der Erwähnung, daß vie Erzählung 
bier der bekannten Sage oder Graählung von Zopyrus 
bei Herodot (II, 153) entipriht, welde bei arabliden 
und perfifigen Hiftorifern in ähnlicger Weiſe erzählt wird. 

Der Rahmen bed vierten, „Verluſt von fon Be: 
ſeſſenem“ Geritelten Bus iſt diefer: An einem gewiſſen 
Ort auf dem Meere fleht ein großer Dſchambubaum, 
welder befländig voll von Früchten ift, und da mohnte 
ein Affe, Namend Raktamukha (rothes Maui habend). 
Da flieg einmal ein Krofobil, Namens Vikaraͤlamukha 
(fürchterlichee Maul babend), aus den Waſſer des Mee⸗ 
red und legte fih an den Nand des mit ſehr welchem 
Sand verfebenen Ufers unter diefem Baum nieder. 
Darauf ſprach Raktamukha zu Ihm: „Höre, du bift mir 
al8 Saft genaht! fo if denn die ambrofiagleihen Oſchambu⸗ 
früchte, welche ich dir gebe!” Nachdem ex fo geſprochen, 
gab er ihm Dſchambufrüchte. Jenes aber, nachdem es viele 
gegeffen und lange Zeit dad Vergnügen feiner Unterhal⸗ 
tung genoffen Hatte, kehrte wieder nach feinem Kaufe 
zurüd. So lebten diefe beiden, im Schatten des Dſchambu⸗ 
baumd ruhen und jih die Zeit mit mancdherlei fchöner 
Unterhaltung vertreibend, fletd vergnügt. Das Krokodil 
aber gab die von ven gegeffenen übriggebliebenen Dſcham⸗ 
bufrüte, wenn 28 nah Haus gefommen war, feiner 
Frau. Eines Tags aber wurde ed von biejer gefragt: 
„ger! wo befommft du immer derartige ambroflagleiche 
Früchte?‘ Eo antwortete: „Liebe! ih Habe einen lieben 
Freund, einen Affen, Raktamukha mit Namen. Diefer 
gibt- mir unter vorhergehenden Zeidhen ver Liebe dieſe 
Früchte.“ Da fagte fie denn: „Wer immer folde am: 
brofiagleihe Früchte genießt, deſſen Herz muß ganz mie 
Ambrofia fein. Wenn ih dir alfo als Gattin lieb bin, 
fo gib mir deſſen Herz, damit ih, nachdem ich e8 gegej: 
fen, frei von Alter und Tod, mit dir Freuden genieße.” 
Jener fagte: „Sprich doch fo etwas nicht! Er ift ja unfer 
Bruder geworben. Außervem gibt er Früchte und darf 
deshalb nicht getödtet werden. Drum laß dies ungerechte 
Gelüfte fahren.” Drauf fagte das Krokodilweibchen: 
„Du Haft noch nidt ein einziged mal meinen Worten 
entgegengehanvelt. Drum wird das fiher ein Affenmweib- 
hen fein. Denn aus Liebe zu ihr verbringft du dort 
fogar den ganzen Tag. Nun kenn’ ih dih durch und 
buch. Mit einem Wort: befomme ich fein Herz nicht zu 
effen, dann beginne ich um beinetwillen ein großes Faſten 
und fafte mich tobt.” Das Krokodil entfchließt ſich denn, 
um Rube zu baben, dem Befehle feines Weibchen zu 
folgen und beredet ven Affen, unter den Vorwand, daß 
er von biefem gaftlih aufgenommen werben folle, feinen 
Rüden zu befleigen. Als fie mitten auf dem Waſſer fin, 
vertraut er Ihm fein wirkliches Vorhaben an. Da ſprach 
der Affe, der das Herz auf den reiten Flecke hatte: 
„Lieber, wenn dem fo ift, warum haft du mir das nicht 
gleich dort gejagt? Denn mein Herz ift immer wohl ver: 
wahrt in einer Höhlung des Dſchambubaums. Ich will 


bu ber Herrichaft 
Clefanten, erlangt 


ed der Frau meines Beubess (b. i. dem Krelodilneia 
einhändigen. Warum haſt du mid mu, ehne wi 

mein Gerz bei mir Habe, hierher gebracht? “ Rattena 

Krokodil das gehört, fagte 98 voller Freude: „Aue, 

nenn ben fa ift, fo gib mir. bein Gerz, damit Vol hi 

Weib es ißt und aufhört wit Fraflen. Ih will dig a 
Dſchambabaum bringen. Madvens 18 dies gejagt, Im 
ed um und ging zu den Fuße des Dichambubrum zit 
Der Affe (aber, nachdem er Hunderie von verflgicbemenige 
Gelübden zu dem Göttern gemurmelt hatte, gelangte wi 
Ad. und Weh zu dem Ufer des Meeres zurick Dani 

fprang ex mit einem Syrung fo wei un fo nid 
möglih auf den Dihambubaum. Darauf bat ih ig 
Krokodil, ihm fein Gerz zu geben. Der Affe ak lie 
fpdttii umb erwiderte: „Pfui, Pfui! Du damalige 
Moͤrder unter der Maske der Freundjchaft! Ku bay 
trgendjemand zwei Herzen? Geh nur flaumig mn 
sen Didambuhsum eg und komm mir niemeld wine 
hierher !‘‘ Darauf erwiberte das Krokodil: „Emm! Ci 
bat Tein Verlangen nad deinem Kerzen, SE habe ai 
nur aus Spag geſagt, ums Deine Gerzmdaiumg ju w 
proben. Drum komm ald Saft in unſer äusf. Dein 
Bruberd Battin iſt voll Sehnſucht nad ir." Dh her 
Affe, daurch Erfahrung klug gemacht, blieb un Ya dio: 

Eobil kehrte beſchämt über ven Verluſt jeineh were 
Freundes in feine Wohnung zurud. 

Das fürfte Buch, „Handeln ohne forgiüig Fri 
fung“ betitelt, fcheint, wenn nicht alle Anzeigen tigen, 
in entfchieven fpäterer Zeit Die Beftalt erhalten ja ja, 
im weicher es jeht in den ſandkritiſchen Xertrenipan 
vorliegt. Die urſprüngliche Rahmenerzählung mid Ib 
verlaffen und an die erfle reiht fich unmittelbar de puei, 
welche ſcheinbar den Faden der Grzählung ſongin 
Die Betrachtung, wie ſchädlich voreiliges Harden aet 
vorhergegangene forgfältige Brüfung ſei, bildet a} eh, 
welches vie erften Grzählungen lofe verbindet, nk 
erſt die dritte Erzählung den Rahmen für die ma 
bildet. ' 

Diefe dritte, „Die Schäge ſuchenden Brahmannı“ it 
fihriebene Erzählung ift im wefſentlichen folgenden Jubel 
Dier arme Brahmanen beratben ſich, wie fie ben tramgk 
Zuflande ihrer Armuth ein Ende mac kiauen be 
begeben fi auf die Meife und begegnen auf ihn By 
dem hoͤchſten unter ven Jogins, Bhairanänane (CF 
keit des Indra befigend) wit Namen, gehen wit WM 
in fen Kloſter und bitten ihr, ihnen den fiberfim Ba 
zu den Freuden des Reichthums oder vem Ind ınpgle. 
Bhairavananda aber, die Fähigkeiten biejer vier 
erfennend, macht vier Zauberknaͤule, gibt jevem von IR 
eind derſelben und fagt: „Geht in‘ die Gegend m 
vom Simälaya und mo irgend das Knäul von 08 
binfältt, da wird er unzweifelhaft einen Chat It 
Der erfte nun findet an vem Ort, mo fein Kai 
fällt, Kupfer. Damit zufrienen bleibt er. M 


findet Säber, bittet die andern nadt ihm zu hin uv 


nit weiter zu geben. Während die andern dam 


zufrieden find, begnügt aud er ſich und Ark an 





witte findet Gold und bittet den wierten nicht weiter zu 
jeben, fondern mit ihm zu theilen. Diefer. gebt indeß 


‚och. allein weiter; umherirrend aber erblidt er auf einem. 
Blage einen Mann, auf deſſen Kopfe ji ein Rad herum: - 


xehte und deſſen Körper von Blut beneßt war. Aufs 
hleunigfte geht er zu ihm und fügt: „Wer biſt du? 
Barum ſtehſt du fo mit einem ſich drehenden Nabe auf 


yem Kopfe? Sag’ mir ob irgendwo etmas zu trinken iſt, 


yenn ich werde vom Durſt gepeinigt.” Indem er jo 
prach, verließ pas Rad augenblicklich ven Kopf von jenem 


md ftellte fih auf da® Haupt des Brahmauen. Dieſer 


agte: „Was ift 009?" Jener antwortete: „Auch mir ift 
3 ganz auf biefelbe Weife auf den Kopf gekommen.” 
Diefer ſprach: „O fage mir dann, wann es wieber herab⸗ 
teigen wird. Ich fühle großen Schmerz.“ Jener ant- 
vortete: „Wenn irgeisbeiner wie du, mit einem Zauber: 
näuel im ver Band, Hierhertommen und bi anreden 
vird, dann wird es fih auf befien Haupt flellen.” Dieſer 
tagte: „Wie lange Zeit it ed, daß du bier jo geflan- 
en haft?” Jener ſprach: „Wer iſt jept König auf 
Erden?“ Der Brabmane antwortete: ‚„Binavotia iſt 
König. Der Mann ſprach: „As Raͤma König war, 
a kam ich, von Armuth gefchlagen, wie bu mit bem 
Zauberfuäuel in der Hand hierher. Da wurde son mir 
kn anderer Wann mit einem Rabe auf dem Kopf erblidt 
nd befragt. Darauf iprang das Map von deffen Kopf 
nich auf meinen, gerade wie jetzt, währen bu fengieft, 
wf ben deinen. Weiter kann idy bie Zeit nicht berechnen.“ 
Der Brabmane mit dem Made fragte: „Lieber, wie er⸗ 
Kelteft du denn zu eflen und zu teinken, während bu fo 
aſtandeſt?“ Der Mann fagte: „Bon ben Gott ber 
Schähe iſt aus Furcht, daß ihm feine Schähe geranbt 
verven, dies als Schugmittel gegen die Zauberer auf- 
jeſtellt, damit ja niemand bierherfomme. Wenn uber 
iner mit Mühe und Noth bis hierher gelangt, jo Hat 
t, frei von Hunger, Durft und Sälaf, weder alternd 
ioch ſterbend, nichts: weiter zu genießen als eben Diefen 
dchmerz. Jett aber laß mid nach Kaufe gehen. Ich 
in buch dich von dieſem langen Leid erlößt. Drum will 
h nun nad meiner Heimat gehen” Rachdem er ſo ge: 
prochen, ging er weg. ' E 
1d Darauf findet ihn der Goldzauberer, inbelt ihn 
vegen feiner unerſättlichen Begierde und nachdem ſie ſich 
egenfritig mit Erzählungen unterhalten, welche allg in 
rebr oder weniger Beziehung zu bem angeführten Thema 
tchen, endigt das Buch ohne eigentlichen Schluß. . 
Fragen wir nad. vem miffenfchaftlichen Werth nes hier 
on den Meberfeger des intereffianten Buchs Geleiſteten, 


o müſſen wir denfelben ſehr Hoch anſchlagen. Die ven erſten 


theil bildende Einleitung, welche bie Wanberzgüge der im 
Pantſchatantra“ erzählten Märhen und Fabeln bis in ihre 
ntlegenften Punkte mit Scharffinn und ıweitefler Bele⸗ 
enbeit verfolgt, iſt eine ‚ver. bedeutendſten Acheiten anf 
Hefem Webiete der Liernturgeſchichte, welche ‚nicht um 
reits Gegebenes in gewandter Form⸗ reeapitulirt, fon- 
een fo viel des Nenen, Biäher noch nicht Erforfchten 
md Entdeckten enthält, daß man der deutſchen Wiſſen⸗ 


‚er jeden ſtoͤrenden Gingriff ab. 


En — m BE m kn Sen EEE nette Ge Bee 
. 


{haft gu diefem den Gegenſtand wit ruhiger Vorſicht, ſcharf⸗ 
finniger Gombination und in erfhöpfenner Weife behan⸗ 
delnden Werke aufrihtig Glück wünfhen muß. 41. 


Die Schiller -Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Zweiter Artifel, 
, (Beſchluß aus Nr. 51.) 

Schiller äußerte ſich einmal ungefähr bahin, daß fi 
in der Geſchichte feiner Bekanntſchaften auch die Geſchichte 
feiner geifligen Entwickelung darſtellte. Mau darf viefes 
Geſtändniß allerdings nicht woͤrtlich nehmen; Schiller war 
ein zu unabhängiger Geiſt, eine zu ſelbſtändige Kraft, 
eine zu ausgiebige Potenz, um ſich Einflüffen von aufer- 
bald in fo unbedingter Weife hinzugeben, daß ihre Wir: 


‚fung einer gewaltfamen Störung, ſtatt einer selehinäpigen 


Regulicung feiner Bahn gleichgefommgen wäre. er in⸗ 
bem er fühlte, daß fein Genie nur zu fehr dazu neige, 
fich in excentrifhen Richtungen zu bewegen, fuchte er bei 
andern nah Map, Regel und gejegliher Beftimmung. 
Gr fühlte, was fein Genie zu leiften vermöge, aber er 
ſah ein, daß ed ihm noch an Kenntniflen, Geſchmack und 
künſtleriſchen Principien fehle; denn hierfür viel zu thun, 
hatten ihm die flürmifchen Tage in Stuttgart und Man- 
beim nicht viel Zeit übrig gelafien. Das Geſchick wollte 
ibm aud darin wohl, daß ed ihn in die perſoͤnliche Nähe 
derjenigen Lehrherren führte, die ald die gerignetften für 
ihn in Deutſchland überhaupt zu finden waren; auf Chri⸗ 
ftian Gottfried Körner folgte Tpäter Goethe, ohne daß 
dadurch Schiller's Verbindung wit dem erflern eine Un: 
terbrechung erlitt, und an Goethe reihte fi Wilhelm von 
Humboldt. Died jind bie drei Männer, welde auf Schil- 
ler's geiftige Bildung und äſthetiſche Erziehung von größ⸗ 
tem Einfluß gewejeu find, ohne daß er je in ein Abhän- 
gigäfeitöverhältnig von ihnen gerieth ; er nahm von ihnen 
nur ‚an, was er brauchen konnte, um feinen Geihmad zu 
reguliren und fein Wiſſen über die Kunft zu vervollſtändigen. 
Im übrigen vertraute er feinem Genie und feinem Kant, 
der für Schiller’8 fpätere Bildung eigentlich das wurde, 
was für ein Gebäude dad Fundament. Hier war aud) 
das Bollwerk, Hinter welchem er jih mit den concentrir- 
ten Hülfsquellen feined Genie gegen alle zu weit gehen: 
den Anforverungen feiner Freunde, denen er übrigens auf 
dem Wege des wechſelſeitigen Unterrichts ebenfo viel und 
zum Theil mehr gab ald er von ihnen empfing, gefichert 
fühlen durfte. Die Rathichläge feiner Freunde hatten auf 
ihn nur jo weit Einfluß, ald fie gewiſſe allgemeine äfthe- 
tiſche Principien betrafen und braudbare Fingerzeige für 
geſchmackvolles harmoniſches Formen und Beftalten boten; 
fein eigenfted Wefen, feine Gedanken: und Vorftellungs- 
welt ließ er fi durch ſie nicht beeinträchtigen; hier wies 
Einen leifen Tadel Kör- 
ner's, daß er in feinen Dramen zuweilen zu lyriſch werde, 


ließ er unbeachtet, und über die Mahl feiner Stoffe dis⸗ 


putirte er mit feinen Freunden nit. Er theilte feinem 


Freunde Körner wol mit, daß er dieſen oder jenen Staff 
vorzunahmen gebenfe, aber fragte ihn nit um feine An 


fiht, maß er zur Wahl dieſes Stoffes- meine Zwar 
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ließ er ih, namentlih durch ben Cinfluß Goethe's und 
Humboldt's — denn Körner, eine mehr moderne Natur, 
. verfländigte fi überhaupt ſchwerer mit den griechiſchen Tra⸗ 
gikern —, eine Zeit lang faft zu fehr in ven Hellenismus 
hinüberbrängen, wie befonders die „Braut von Meffina‘ 
beweift; aber mit einer jener kühnen Wendungen, wie 
fie nur dem Genie eigen find, flug er ploͤtzlich in 
„Wilhelm Tell“ und in bem leider Torſo geblichenen 
„Demetriud’ eine ganz neue Richtung ein, durch bie er 
fih, übrigens in vollfommen origineller und ımabhängl- 
ger Weife, dem großen freien Wurf in Shakſpeare's hi⸗ 
ſtoriſchen Dramen näherte, in benen es ebenfalld weniger 
auf die Durchführung einer eigentlidhen bramatifchen In⸗ 
trigue als auf hiſtoriſche Charakteriftil und auf die Bor: 
führung bereutfamer gefchichtliher Momente in großen 
Oruppen und Tableanr abgefehen iſt. Schiller's inzwiſchen 
namentlih durch A. W. Sclegel's Kritit und Ueberjeger- 
funft vermittelte nähere Bekanntfchaft mit Shakſpeare's 
biftorifden Dramen tft auf dieſe legte Manier ſchwerlich 
ohne Einfluß geweſen; Schiffer ſelbſt ſchrieb nad ber 
Aufführung einer Bearbeitung des Shaffpearifchen „Go: 
riolan” an Goethe: „Für meinen «Tell» iſt mir Das 
Stück von unfhähbarem Werth; mein Scifflein wird 
auch badurd gehoben.“ in gewiſſer Einfluß der roman: 
tifhen Schule und bejonderd Schlegel's, ven er ja auch 
perjönlid Fannte, ohne, wie man weiß, ihn befonverd zu 
lieben, verrät fi Hei Schiller ja fhon feit der „Jung- 
frau von Orleans” in einer gewiffen Mifhung romanti⸗ 
ſcher und antik: clafjifher Elemente, und fo dürfen wir 
auch hierin gewiſſermaßen eine Beflätigung der eigenen 
Aeußerung Schiller's erbliden, daß die Geſchichte feiner 
Bekanntſchaften auch die Geſchichte ſeines Geiſtes ſei. 
Aber dieſe Einflüfſe dienten nur dazu, den Strom ſeines 
Geiſtes zu nähren und höchſtens zu färben, aber nicht 
ihn zu trüben oder in eine feinem Weſen und Lirfprung 
fremde Richtung zu drängen. Mit Recht bemerkt Kuno 
Fiſcher in feiner ſchoͤnen Feſtrede, deren künftig noch näher 
gedacht werben foll: „Schiller's Freundſchaften find Lebens: 
epohen von den Jugendgeſellen der Militärfdgule His Hin 
zu Humboldt und Goethe!” 

Nachſtehende Bublicationen betreffen dasjenige Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß Schiller's, welches für die äußere Geſtal⸗ 
tung feines Daſeins wie für feine geiftige Entwidelung 
fiherlih daß einflußreihfle wurde: 

2. Schiller's Briefwechfel mit Körner. Zweite wohlfeile Aus⸗ 

gebe. Bier Bünde. Leipzig, Beit un. Comp. 1859. 8. 

r 


3. Shlllrs und Körner’s Freunbfchaftebund. Bon Hermann 
Marggraff. Zugleich ale Einleitung zur zweiten Ausgabe 
von Schiller’s Briefwechfel mit Körner. Leipzig, Veit u. 
Comp. 1859. 8. 15 Rar. 

Die Bedeutung des Schiller: Körner’jchen Briefwechſels, 
von welchem Scherr in feiner Biographie Schiller's be: 
merkt: „Das if fo ein Buch, an weldem ein deutſchee 
Herz fih erfreuen und erfrifgen kann”, hob jüngſt Ro⸗— 
bert Pruß auf Anlaß dieſer Wieverausgabe in Nr. 49 
des „‚Deutfhen Mufeum” mit folgenden ſchönen Mar: 
ten hervor: 


Das Werl, befannelich erh 1847 efchieen, umgn, 
ben Ducllen zur Kenntaiß von Ele Pr 
chen eine ber exfien, ja vielleicht ſchlechthin die eche Eike 
es if wicht zu viel behauptet, daß erk feir Kid A; 
Scähiller's mit Körner vorliegt, ein wahrhafts Befngg 
ſers großen Dichters und zwar gerade ın ben | 
tigflen Perioden feines Wirkens, möglid genorbeni Yen 
abge von diefen nachſtliteratiſchen Zweden hin hu keie 
dieſes Buchs einen großen und dauernden Geutß N, 
nicht in ben an Goethe gerichteten Briefen, in Des bed 
mer mehr ber Dichter, ber Kunſtphiloſoph fh at, m 
Schiller uns fo unmittelber, fo von feiner cd nal 
Seite entgegen, nirgends thun wir fo tiefe an hkik m 
de und beichrende Einblicke im dieſch Rack, Hm, ie ke, 
n die Irrthümer, denen es wntermorfen tar, in die Imankı 
bie es, erfüllt vom lebendigen Hauch der Schethein ie it 
bavongetragen, bis es endlich jene Keinheit mar hehen me: 
liche und aͤſthetiſche Berkläsung erlangte, in weile Ekkmm 
im Gedaͤchtniß der Nachwelt Fortleht. Ya vieie Kirn ui ku 
treu ausbarrenden, durch nichts beirrten Zumunidan, ir a 
mer bereiten, liebevollen Verſtaͤndniß, dider iin iin 
Zuneigung, bie darum doch niemals antarın I muikikt de 
haͤtſcheln des geliebten Freundes — weid ihinm, vd m: 
lichſt befriedigender Anblick eines echt betſen bhatchen m 
einer wahrhaft männlichen Freundſchan! 
Schwerlich konnte ven Verehrern Ehärt, du du 
blos zum Schein und zu Mebenzwedra, mm ia m 
That und der Wahrheit ſind, auf Ang kan 6 





cularfeier ein werthvolleres Geſchenk gemalt nena, & 


mit Diefer zweiten wohljeilen Ausgabe vi Sile:ik 
ner ſchen Briefwechſels, deren Preis in Bahia } 
bem Umfange bed Werks (100 Drudboge) u Ei 
geftellt ift, Daß man mit Zug und Adi mmmmnd | 
fie in recht wiele Hände übergehen un ji mim | 
ein Gemeingut der Nation werben zu fen. Mi 
ben entſprach ih dem am mich gerihtrim Bukk, 7 
biefer neuen Ausgabe ein einleitendes Won zu ha 
and als felbftändige Schrift im Buchanel a Mat 
Wenn ed mir dadurd gelungen fein jolle, a pin 
Würdigung ver feltenen Geiftes- und Ghetapriht 
ten Körner’ mie auch feiner Werbienfe ma Hr 
tur in weitern Kreifen als bisher anzublen. ® * 
ein Hauptzweck meiner einleitenden Sort mi 
durch daß Körner den Dichter aus berringeie 
den, ja vielleicht von materiellem und geiſige 
rettete, wie Dadurch, daß er in feinem Som ia 
dor ber deutſchen Nation einen feiner tapiche “ 
und feiner begeiftertfien Kriegs und Vaterlanhuf 
zog, bat Ehriflian Gottfried Körner id um vi 
deutſche Vaterland wohl verbient gemadt; MT 
Verdienſt Hat er Ah un Sadien und Be 
ſächſiſche Hauptſtadt erworben. Hier jah 4! * 
vorigen Jahrhunderts in geiſtiger Hanf u — 
und traurig aus; Körner ſowol ald — 
über aufs bitterſte, und letzterer ſchied m 
mit der ungünſtigſten Vorfte lung vor beim‘ * 
namentlich von den Dresvdenern, deren ei N) 
mal „ſeicht, zufammengejgrumpft” u | BT... 
war allerdings eine kleine literariiche Geutu⸗ * 
die aber ſicherlich nur auf fehr wenige ie 
war, und außer dem engern Freundeskteiſe # 
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Samilie wird es kaum jemand in Leipzig und Dresden 
zegeben haben, welcher Schiller’8 Genius zu würdigen 
jewußt oder fih um feine Perſon mit einiger Sympathie 
befümmert hätte. Schiller wirft den damaligen Sachſen 
oor, daß es gefährlich fei, bei ihnen im Hufe zu ſtehen, 
man ſchätze etwas höher als fein Brotfach. Dies ſcheint 
allerdings nur zu fehr der. Fall gewefen zu fein, denn 
Körner Hielt, um feiner amtlihen Laufbahn nidt zu ſcha⸗ 
ven, aufs ängftlichfte auf Anonymität, obfchon feine Schrif: 
ten ober vielmehr Auffäge der allerunverfänglihflen Art 
und ausſchließlich aͤſthetiſchen und kunſtphiloſophiſchen In⸗ 
halts waren. In der Einleitungsſchrift heißt es: 

Man Hatte nichts dagegen, daß ein Beamter feine Muße⸗ 
dunden im Wirthéhauſe, im Theater, in Gefellfchaft, beim Kar: 
tenfpiel oder bei Muſik verbrachte, aber fie in fchriftftelleriicher 
Thätigkeit zu verwenden und, dadurch der Menfchheit nützlich zu 
werden, das war ein Verbrechen, für welches Feine Verzeihung 
u finden war. 

Köcher that nun in Dresden redlich und mit beſtem 
Irfolg das Seinige, um diefem geiftlofen Pedantismus 
in Ende zu machen, und es gelang ihm dies namentlich 
nitteld der geſellſchaftlich literarifhen Reunionen in feinem 
Baufe, zu denen alles, was in Dresven Höhere Bildung 
jefaß oder zu befigen fi einhilvete, oder doch den Schein 
yavon zu behaupten wünſchte, Zugang zu erhalten fuchte; 
venn das Körmerfhe Haus war ein Mittelpunft aller 
Selebritäten und Männer von Geift und Namen gemwor: 
ven, welche Dresden auf längere oder Fürzere Zeit ober 
wur auf der Durdpreife beſuchten. Was erft nur Mode 
var, wurde dann Bedürfniß, und ed bildeten fi neben 
ven Körner’fchen Cirkel und fpäter noch andere Kreife 
iefer Art, von denen fih Gefhmad an Kunft und Lite: 
atur weiter verbreitete. Wir für unfere Perfon find 
onft nicht gerade fehr geneigt, in den beutihen Salons 
in fehr jegensreiches oder bejonderd wirkſames nationa: 
es Culturelement zu erbliden; aber der Körner'ſche Cirkel 
yatte eirre wirklich literarifche Bedeutung, er mar ebenjo 
rei von prätentiöfem Zwange und conventioneller Steif: 
yeit als von jener ungefunden Kofetterie mit dem bloßen 
ksprit und fchlagfertigem Wig, wodurch die blos Außer: 
ich gebildete Salondame und der fonft jeder jittlihen und 
iefern Grundlage entbehrende Weltmann jo haufig den 
Mann von Genie und wirflih fchöpferiihem Geiſt über: 
treffen. Mer Körner's Schriften — von denen, wie man 
em Publifum von Augdburg ber Hoffnung gemacht, 
ine Geſammtausgabe vorbereitet wird — und nament: 
ich feine Briefe mit Schiller und feinem Sohn Theodor 
jelefen Hat, der wird davon überzeugt fein, daß in Kör: 
ſer's Nähe nichts Unreines und Unedles, nichts blos 
Schimmerndes aber Gehaltloſes auf die Dauer eine blei- 
ende Stätte finden Eonnte. Die feinfte Bildung verlor 
ür Körner um fo mehr an Werth, je weniger fit Auf 
ein menfchliher Grundlage beruhte. 

Für die Kenntniß Schiller's, fowol des Dichters und 
leſthetikers als des Menſchen, ift diefer Briefwechſel von 
ußerſter Wichtigkeit und in letzterer Beziehung, wie auch 
tobert Prutz hervorhebt, die Hauptquelle. Solchen Ideali⸗ 
sen, welche ih Schiller nicht anders als immer in den hoͤch⸗ 
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ften Regionen ſchwebend und ber Weltninge und des welt: 
lichen Vortheils gar nicht Acht habend vorflellen koͤnnen, wird 
es überrajchend fein, bei der Lectüre der Einleitungsſchrift 
ober noch beſſer der Briefe felbft (falls fie dieſelben mit 
erforberliher Ruhe und Objectivität überhaupt zu leſen 
vermögen), aufs veutlihfle wahrzunehmen, daß Schiller 
dad Leben in den meiften Fällen fehr praktiſch und ener: 
giſch anzufaflen, alles gut zu berechnen und feines Vor⸗ 
theild wahrzunehmen mußte. Died verfteht fih auch von 
einer fo energifhen Natur wie Schiller mar eigentlih von 
ſelbſt. Seine ökonomiſche Lage zu verbeffern und fid 
bürgerlich folid einzurichten, war fein ſehr beflimmtes 
Ziel, das er auch zu erreihen wußte. Er felbft ſpricht 
einmal davon, daß es für den Schriftfteller auch einen 
„ökonomiſchen Ruhm‘ gebe, und daß dieſer ihm fehr 
nöthig fei, um auch in der bürgerlihen Welt etwas zu 
gelten; er fah ein, daß ed noͤthig ift, ſich zuvoͤrderſt eine 
gejiherte Lebendftellung zu erringen, um große Com: 
pofltionen ausführen zu EFünnen. Man kann der Welt 
nur dazu Glück wünfhen, daß er dieſe Unfiht und Ener: 
gie befaß, denn ohne fie würde er dad Große, was er. 
wirflih fpäter vollbracht Hat, nicht haben vollbringen 
fönnen. Gr hat zwar feine forgenvollen Jahre gehabt, 
in denen ex als echter Literat von buchhändleriſchen Auf- 
trägen lebte, aber e& gelang ihm doch, fein Leben fpäter 
ziemlich behagli einzurichten, fodaß ex fhoh zu Ende des 
Jahrhunderts fein jährlihes Einfommen auf 2400 Reichs-⸗ 
gulden anſchlagen konnte, was zwar mit feinen Keiftun- 
gen und feiner. aufreibenden Arbeit immer noch in feinem 
Verhältniß ftand, aber- doch für die damaligen und na— 
mentlich jenaifchen Lebensverhältniſſe immerhin Fein ganz 
unanfehnlihes Einkommen war. Die Verbindungen mit 
Hof und Adel, melde er feiner Frau verbanfte, Tamen 
ihm Hierbei Direct‘ ober indirect zu flatten. Gin Did: 
ter, der, wie Schiller in feinen legten Lebendjahren, 
nah Palleske's Angabe jührlih 160 Thaler an feinen 
Meinlieferanten zahlt, ungerechnet die feinen Weine, bie 
ihm geſchenkweiſe zuflofien, kann wol feineöwegs zu den 
armen Poeten gezählt werden. Und felbft jene Notbjahre 
gereihten ihm nit zum Schaben. Es waren die Jahre, 


‚in denen er fih auf das Stubium der Geſchichte, Philo— 


fopbie und Aefthetil verlegte, das ihm dann für die Aus- 
arbeitung einer Reihe der vortrefflichften dramatiſchen und 
lyriſchen Producte jo fehr zu flatten kam, übrigens Jahre, 
die ihm doch auch durch das Geldgeſchenk des Grafen 
Schimmelmann und des Herzogs von Auguſtenburg ſehr 
erleichtert wurden. Wir treffen gerade in dieſen Jahren 
auf einen großen Zug im Charakter Schiller's. Die 
Popularität, welche ihm feine dramatiſchen Erſtlingswerke 
verſchafften, konnten ihn wol verführen, auf dieſem Wege 
fortzufahren und ein Vielſchreiber zu werden, und ein 
Dichter neuerer Zeit würde dieſer Verſuchung ſchwer wider⸗ 
ſtanden haben. Er aber, einem hoͤhern Ziel als der bloßen 
ſogenannten Vopularität nachſtrebend und heißgierig, für 
die Unſterblichkeit zu dichten, verſchmähte den raſchen 
Verdienſt und die wohlfeile, leicht aber auch das größte 
Talent verflachende Popularität und ruhte jahrelang von 
132 


954 


feinem dramatifgen Schaffen aus, um dann plöglih mit 
einem fo reifen Product wie ‚‚WBallenftein”, an dem er 
jahrelang in der Stille gedichtet und gearbeitet, vor bie 
erftannte Welt zu treten. Aber auch In dieſen Jahren 
verlor er fein Ziel, fi eine geſicherte Stellung zu er: 
ringen, nit aus den Augen, und Goethe behauptet 
fidyerfih nicht mit Unrecht, daß Schiller viel mebr Leben: 
flugheit und Lebensart ale er befeflen habe. Scherr fegt 
zwar, indem er diefe Stelle anführt, Hinter das Wort 
„Lebensklugheit“ ein Pragezeihen, aber Goethe, der im 
„&pilog” und fehr vielen andern Stellen das Hohe und 
Sroße an Schiller mit wahrer Selbfiverleugnung gefeiert 
hat, wird mol gewußt haben, was er hier fagte, wie er 
auch ſicherlich in gewiffem Sinne nicht unrecht hatte, wenn 
er von Schiller verfiherte, daß dieſer eine ariftofratifchere 
Natur geweſen als er. Im übrigen bemerft auch Scherr 
gelegentlich: „E8 klingt feltfan und if doch wahr, daß 
der große Prophet des Jbealiemuß über die Bedingungen 
einer glücklichen Ehe eine durchaus verſtändige Anfiht und 
Ueberzeugung batte.” Und warum follte er fle nit ge: 
habt haben? 

An unferer praktiſch-realiſtiſchen Zeit wird e8 ber 
Berebrung für Schiller fiderlih Leinen Abbruch thun, 
wenn man nadhmeift, daß er in allen Eriftenzfragen eine 
bei einem Dichter nur felten anzutreffende praktiſche Um⸗ 
ficht dewieſen. Rechnet man bierzu feinen namentlih in 
früherer Zeit hervortretenden Hang zur Mebifance und 
zu abſprechenden Urtheilen, aus dem dann auch die 
„Kenien” zum hell hervorgingen, endlich feine flolze Un: 
zufriebenheit, in welcher der Medicinalrath A. Elemend fogar 
einen pathologifhen Grundzug feines Charakterd erblicken 
will, fo denke ih, wird man es gerechtfertigt finden, wenn 
Schiller früher einmal in d. DI. als ein weientlih mo: 
derner Charakter bezeichnet wurde. Schiller war in fei: 
nen Briefen außerordentlich freigebig mit wegwerfenden 
Aeußerungen und hatten Urtheilen, wie „armfelige Hunde‘ 
(Ramler und Engel), „Laffe“ (Friedrich Schlegel), „jämmer- 
liger Hund”, „aufpringlider und impertinenter Burfche”, 
- „Allerweltsfhwäger und Sykophant“, „Prahlhans und 
Windbeutel“, „Lumpenpack“ (morunter er die Schaufpie- 
lex verfteht) u. ſ. w., und nur zu leicht erſcheinen ihm 
die Berhältniffe und Umgebungen, in benen andere leben, 
„elend“. Die Härte, womit er fi über Alexander von 
Humboldt und anfangs felb über Goethe ausfprah, iſt 
befannt, ebenfo Schiller's Elatfhhafte Mittheilungen über 
Herder und beifen Frau und fogar über die Herzogin 
‚Amalie. Diefe Neigung zum Klatſch If freilih ein Brauch, 
„von dem der Bruch mehr ehrt ald vie Befolgung”, indeß 
iR er in unferm „gemüthligen” Deutſchland fo beliebt, 
dag auch Schiller, indem er fi fo hart äußert, bei ven 
meiften eher auf Zuftinmung als auf Tadel zu rechnen 
haben wird. 

Im übrigen dürfen wir nicht verfennen, daß einem fo 
eminenten Geiſte wie Schiller die Menſchen und alle 
menſchlichen Verhältniſſe mit Recht oft fehr nievrig vor: 
fommen mußten. Auch hatte er während feiner Noth— 
jahre die Menſchen ſicherlich von Feiner fehr vortheilhaften 


Seite kennen lernen. Auch nur zehn Jahre wollt; 
Entbehrung und Demüthigung können hinteiden, nah » 
Lebensdauer nit bie Liebe zur Menſchheit, aber Yaly 
zu ben einzelnen Menſchen oder bie Achtung für je gie » 
ih zu vernichten. Unter den Tauſenden und Zchrtnin: 
ben feiner Berehrer fanden ſich etwa nur ein halb Sa, 
die, wie nachgewieſen werden kann, wirkliche Opfer fr 
Schiller brachten, ohne eine Gegenleiſtung von ike 
zu verlangen: Andreas Streicher, Frau von Vohegn 
Chriſtian Gottfried Körner, der Herzog von Augen 
der Graf Schlmmelmann, endlich Gterider's Hubein, 
ber manheimer Baumeifter Anton Hölzel, ver, mi ik: 
Ber Verehrung für Schiller Fein Opfer fhrute, mm hie 
zur Dedung einer den Dichter furchtbar drüdenen Au: 
garter Schuld nöthige Summe berbeizuigafen Napa 
wir den einfachen Namen Hoͤlzel's nicht neben ven glir- 
zenden einer Frau von Woljzegen, eined rain Che 
melmann und eines Herzogs von Auguftenburg'! Gieflakt 
obfhun wir es nicht beſtimmt wiſſen, gab e8 noch breioher wir 
anonym gebliebene Wohlthäter, melde fd die Verehrung für 
Schiller etwas mehr Geld, Zeit oder Smüthöruße kofn 
lleßen als wohlfeile Ausdrücke der Bewunterung, zu dem 
wir auch im ganzen jene öffentlichen Knatiemn für 
Säiller in Manheim, Welmar, Lauhfädt, keipig uud 
Berlin rechnen dürfen; denn ſo loöͤblich ſolche Dxationen fir 
die Darbringenden und fo erhebend unb anfeuemd fe für 
den Gefeierten augenblicklich auch find, fo bringen Reto Ina 
reelle Hülfe; ja die vielleicht unmittelbar daran 1% fe 
barenden finanziellen Nothſtände und die perfänlider de 
mäthigungen vor „@evatter Schneider und Hanbideme: 
her’ wirfen dann im Gegenſatze dazu nur um je win 
gender und erbitternber. (&8 heißt in der Ginleitungiänt 
zum Briefwechſel: 

Schiller war ſchon durch feine erflen lyriſchen ud ham 
tifchen Producte der Liehlingekfchter der Nation; aber mi 
diefe Nation für ihn? Man zahlte an ber Thenterfafe fm ME 
Kreuger, um ber Aufführung eines Schiller ſchen Exil kp 
wohnen, und man faufte mamentlich die an Dradiglen in 
Nachbrüde feiner Dramen, weil fie bie wohljeilern waren. 6 
Geburtstage find ficherlich, folange ex lebte, weniger Ialaı v 
geräufchnolt gefeiert worden als nad) feinem Tode. u ira 
wird man ihm gewiß feine jener Bebrädungen, Hrinisäuns 
und Demüthigungen erfpart haben, bie man ü f he 
Genie nicht erfpart, wenn und folange es in bedringin in 
fländen lebt oder gar zahlungsunfähig if. 

Und wenn einmal unter den vielem Veihem MM 
Hunderttaufenden fih ein paar finden, bie Km Ort 
helfend beifpringen, fo macht dies eine Senialien, in 
die Koͤrner auf Anlaß der Schimmelmann-Auguiai' 
ſchen Schenkung einmal an Schiller fh: 

Eine traurige Empfindung miſcht ſich bei mir in De Du 
über dein Gluͤck: daß wir in einem Zeitalter und nf 
fhen leben, wo eine ſolche Handlung angeRaunt wird, de 
eigentlich jo natürlich iſt. # 

Niemand hatte ein gleihes Recht jo zu urteilt 
Körner, der felbft Opfer gebracht, aber alle? geihn Mt 
um feine Kunde davon, ins Publikum gelangen pl 
Freilih fo ganz uneigennüßige Menſchen wie Klar 
es — traurig zu fagen! — unter einer 
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leicht nit zehn, und Körner bedachte nit, daß wenn 
von ebelherzigen und wohlthätigen Hanblungen gar Eeine 
Kunde in die Deffentlicgleit gelangte, eben noch weniger 
gefchehen würde. 


der Welt geſchieht? Um einen Wetteifer auch in guten 
Handlungen zu veranlafien, ift, wie wir glauben, Bubli- 
eität dad befte Mittel, und es Tiegt fidherlih nichts Unna⸗ 
türliäge8 darin, wenn jemand für das, was er gut und 
recht. gethan, Anerkennung zu finden wünſcht, fei es auch 
nur, damit dad von ihm gegebene gute Beifpiel nicht ver: 
Ioren gebe und zur Nachahmung anfeuere. 

Die Einleitungsſchrift bemerkt unter anderm: 

Der Schiller-Rörner’fche Briefwechfel ift endlich, um para» 
dor zu fprechen, noch durch dag inter Maut und charakteriſtiſch, 
was er nicht enthält. Er enthält 3. DB. faſt gar Feine Beſchrei⸗ 
bungen irgendwelcher Art, Feine Schilderungen von Gtäbten, 
Iandfchaftlihen Scenerien umd Borgängen aus bem Boltsleben. 
In fi hineingekehrt, achtete Shiler jehr wenig auf bergleichen, 
und er geſteht einmal felbf, daß er fein Freund des Reiſens fei, 
weil es ihn zerfireue. Der Briefwechſel enthält Aberhaupt nichts 
über jene ragen ber Seel tchaftemiffenfäeft und bes Staates 
lebens, bie ung jebt fo nahe gelegt find, kaum eine Anſpielung 
auf jene wichtigen Ereigniſſe, welche Deutfchland bedrohten ober 
betrafen und feine @riflenz erfchütterten. 

Um fo größere Bewunderung verdient dad Anfhauungs: 
vermögen des Dichterd, der in feinen Dramen fo viele 
politiſche und flaatsmännifhe Weisheit nieberlegte, in 
„Wallenſtein's Lager”, im „Tell“ und im „Denetriud‘ 
die mannichfachſten Volks- und in manden feiner Gedichte 
Landſchaftsbilder mit jo Eräftigem Pinſel zu geflalten mußte. 
Als merkwürdig hätte noch hervorgehoben, werden können, 
daß, fo zahlreih und nmfangreih in biefen Briefen vie 
äſthetiſchen Erörterungen au find, Davon doch auf Werfe 
der bildenden Kunft faum irgendwo Anwendung gemacht, 
faum ein Gemälde over ein Sculpturwerf auch nur er= 
wähnt wird, obfchon doch Schiller unter anderm die Mei: 
Rermerke in ver dresdener Galerie gefehen hatte. rei: 
lich nannte er diefe gegen ven Galeriedirector Hartmann 
„alte Lumpen“! Wer erflärt dieſes Räthſel? 

Mie in viele andere uns vorliegende Schriften hat 
ich auch in meine Ginleitungsfärift der Irrthum ein= 
zefchlichen, daß das befannte Nefeript, worin Schiller für 
ie Profeffur in Jena empfohlen wird, meil man ihn 
‚gratis’’ haben fönne, Goethe zugefchrieben wird. Die⸗ 
er Irrthum ift aber erſt buch Palleske aufgeklärt wor: 


ven, der dad Reſcript wörtlid im Anhange zum zweiten. 


Bande feiner Biographie Schiller’3 mittheilt. Meine an 
a8 Reſcript gefnüpften Bemerkungen bleiben jedoch, wie 
ch glaube, berechtigt, da auch der Herzog Auguſt ſo ziem⸗ 
ich dieſelben Rückſichten zu nehmen hatte wie fein Miniſter. 

Körner's Verdienſte um Schiller find unendlich groß. 
lußer ſeinem Familienleben und dem Gefühl einer ge⸗ 
cherten Lebensſtellung verdankt es Schiller namentlich 
en Einflüſſen feines Freundes Körner, wenn fein Ge: 
iũth allmählich weicher, zufrienener und rückſichtsvoller 
eftimmt wurde. Wir haben außerdem oben bie Ver⸗ 
tenfte hervorgehoben, welche ih Körner um das geiflige 
eben Dredvend erworben hat. Dennoch wurde fein Name 


Dan hört von fo vielem Schlechten, : 
warum foll man nicht auch das Bute erfahren, das in 


\ 


bei der Säcularfeier neben dem Schiller's kaum’ irgendwo 
genannt. Und doch verdient es Körner fo ſehr, daß 
man ſein Andenken durch irgendein oͤffentliches Denkmal, 
z. B. die Aufſtellung einer Büſte an irgendeinem paffen 
den Orte in Leipzig oder Dresden ehrt 


Wir ſchließen diefen Artikel mit einer Nachkoſt, dem 
Anführen folgender Schriftchen, welche der bloßen Gollecta- 
neen=, zum Theil felöft der Guriofitätenliteratur angehören: 
4 Schiller: Kalender. Auf das Säcutarjaht bon re 

Geburt. Wien, Lechner. 1859. Gr. 16. 

5. Schiller⸗ Anefooten. Sufammengeftelit vn Baal — rſter. 

Berlin, Schlingemann. 1860. Ngr. 

6. Schiller. Anſichten des’ —*8 dh Gott, Natur und 

Menfchheit aus feinen Gedichten und Dramen zufammens 

eftellt von 8. b’Hargues. Berlin, Mohr u. Gomp. 


859. 12. 6 Nr. 
7. Der politifche Jahrmarkt. Ein Faſtnachtsſpiel von Schillero 


' Rescidivo. Stuttgart, Fiſchhaber. 1869. 16. 12 Nur. 
Die Speculation im Steinen, welche jebes Vortheil: 
hen zu benugen ſucht, bat auch die Säcularfeier Schil⸗ 
ler's zu ihren mehr Tächerlihen ald großartigen Opera— 
tionen benußt, und auch ber Buchhandel bat fih daran 
betheiligt. Man hatte Schiller: Gigarren, Schiller - Wurft, 
Säiller- Portemonnaie, Schiller: Seife, Schiller -Cham: 
pagner, felbſt Schiller-Liqueur, Schiller: Bunfchertraet und 
Schiller: Pfropfen, warum follte man nicht auch Schiller: 
Kalender und Schiller: Anekooten haben? Auch derglel- 
hen gehört zu den „Zeihen der Zeit”. Im übrigen 
wollen wir dem im ganzen umjihtig und nicht ohne 
Kritik zufanmengeftellten ,, Schiler= Kalender‘, dieſem 
„&rgebniß eines vieljährigen Schiller: Kultus’, einen ge⸗ 
wiffen Werth nicht abfprehen, da das angehängte alpha- 
betiſch geordnete Sah- und Namenregifter mit den Hin 
weifungen auf das betreffende Datum diejenigen, Die fid 
feiner bebienen, in den Stand fegt, die merfmürbigften 
Facta in Schiller's Leben raſch und bequem im Kalender 
felbft aufzufugen. Dennoch ift der Kalender nicht fo 
vollftändig als er fein könnte und follte, und wir ver- 
miſſen die Namen mander Notabilitäten, fogar die Namen 
eins W. von Humboldt und Fichte, deren Beziehun: 
gen zu Schiller derart waren, daß es an dem nöthigen 
Kalendervatum ſicherlich nicht fehlen EFonnte. Bon Schil⸗ 
ler's Stüden vermißten wir „Demetrius“, obſchon fi 
für diefen das Datum in Schiller's Nottzenbuch findet, 
wo es am 10. März 1804 Heißt: „Mich zum Deme⸗ 
trius entſchloffen.“ Daß das hübſch ausgeftattete Büch⸗ 
lein das Ergebniß eines „vieljährigen“ Schiller-Cultus 
und gründlichen Studiums fet, möchten wir hiernach doch 
bezweifeln. 

Ein mit aller Noth zuſammengeſtoppeltes Büuͤchlein 
iind die „Schiller-Anekdoten“. Schiller liebte zwar, wie 
man erzählt, den Scherz in der Unterhaltung, aber er 
war Fein eigentliher Bonmotift und flagfertiger Witz⸗ 
bold; man kann fi daher denken, was alles aufgetrieben 
werden mußte, um ein Bändchen mit Anekdoten auß 
Schiller's Leben zu füllen. Da lefen wir z. B. vie Er⸗ 
zählung von der Aufführung der „Braut von Mefjina” 

132 * 


\ 


" 956 


in Lauchſtädt, wo bei den Worten: ‚Wenn die Wolfen 
gethürmt den Himmel fhwärzen‘ (in unferm Büchlein 
falſch citirt: „Wenn Wolfen fi thürmenn den Simmel 
ſchwärzen“) ein gewaltige Gewitter losbrach, fo flark, 
daß der Lefer felbft verfuchen möge, „fi einen Begriff zu 
machen von den Entſetzen, das bei dem fortbauernven 
Gewittertofen durch alle ‚Herzen zog, rings tobtenbleiche 
Geſichter, jeden fRodte ver Athen, auch Schiller ſaß in 
feiner Loge wie verſteint“, wobei wir bemerfen, daß vie 
„todtenbleihen Geſichter“ wenigſtens auf Leinen Helden: 
leibern gefeffen zu haben ſcheinen. Wenn man derglei: 
hen unter die Anekdoten rechnet, dann freilich Fönnte man 
mit Mofes> und Chriſtus-Anekdoten ganze Bände füllen, 
und jeder Heilige, namentlih aber der heilige Grispin, 
würde Stoff zu Anefootenfammlungen im Umfange von 
Foliobänden bieten. 

Die Schrift ,„, Schiller. Anflchten des Dichters“ u. f. m. 
ift eine bloße Anthologie aus Schiller's Werfen, und 
zwar nur aus feinen poetifhen, was allerdings das Be- 
quemfte if. Die Mehrzahl der Verehrer Schiller's küm⸗ 
mert fich freilich nicht um feine profaifhen Schriften und 
no weniger um feine Briefe, die doch einen Schaf der 
treiflichften Gedanken enthalten und deren Stubium noth- 
wendig ift, um fein Wefen und feinen Charakter vollfon- 
men zu begreifen. Der Herausgeber theilt feine Sammlung 
in die Hauptrußrifen „Gott“, „Natur” und „NMenſch⸗ 
beit”, und er bemerkt im DBorwort: 

‚Die erften beiden Rubrifen „Gott”, ‚Natur‘ find im 
Vergleich zur Rubrik ‚„‚Menfchheit‘ unverhältnigmäßig ſchwach. 
Man wird hierüber nicht rechten können; benn es lag nicht in 
meiner Hand, ein fchönes Gleichmaß in dem Stoffe der brei 
verfchiedenen Rubrifen berzuftellen. Schiller iſt vorzugsweife, 
wie fi Bier ſchon äußerlich eigt, ein Dichter, ber die Tiefen 
bes menschlichen Herzens in Seinem Fühlen, Wollen und Hans 
bein enträthfelt. 

Ein faſt wunderliches Büchlein ift ver „Politiſche 
Jahrmarkt“, welches in der Buchhändleranzeige als „eine 
ber originellſten Schriften, die jemals erſchienen find”, 
bezeiöänet wird. In einer Vorbemerkung fagt der Heraus: 
geber, der fih „M. Reimlein, poeta laureatus” nennt: 

Der günftige Leſer wird bald wahrnehmen, daß wir fols 
gende finnreiche Ausſprüche, gleichfam ‚‚sententiae poelicae 
in usum Delphini“, nur aus den bereits cenfirten Werken des 
befannten Friedrich Schiller und zwar aus ber loyalſt rectificire 
ten feinen Gotta’jhen Geſammtausgabe, forgfältig zuſammen⸗ 
gelefen haben, was wir uns fubmifieft zu bemerken erlauben. 

Es find in dem Büchlein eine gute Anzahl politifher 
Sentenzen, oder folder Sentenzen, vie fih wenigſtens 
auf politiſche Situationen und Perfonen anwenden laflen, 
fo zufammengeftellt, daß fie gewiflermaßen ald drama⸗ 
tiſche Perſonen eine ganze fcenifhe Handlung durch⸗ 
führen, 3. B.: 


Germania. 
Mich laß in tiefftler Nacht 

Mein Unglück, meine Schande, mein Entfepen 
Verbergen. 

Johanna. 

Eine weiße Taube 

Wird fliegen und mit Adlerskühnheit dieſe Geier 
Anfallen, die das Vaterland zerreißen. 


Mathy. 
Ergib dich! Du biſt meine 
Gefangene! 
Haynan. j 
Beil ich deinen böfen Sinn erfannt, 
Mill ich dich führen laffen und verwahren, 
Wo weber Mond no Sonne dich beſcheint 
Oberpoſtamtszeitung. 
Die glauben, daß der Herr des Himmels ſich 
Durch eine ſchlichte Magd verkünden werbe m. |. m. 
Diefe Probe wird Hoffentlih genfigen, um von dem 
wunderlichen Ganzen eine Vorftellung zu geben. Eihe- 
ih gibt e8 unter dem beutichen Volke mehr als un 
irgendeinem anvern folde Leute, welde ji in capritioͤſm 
und wunderlichen Ideen gefallen und mit der ben Dem: 
fhen eigenen Gewiſſenhaftigkeit auf fie einen Fleiß um 
einen Scharf: oder vielmehr Klaubſinn verwenden, we 
einer vernünftigern und dem Verfafſer wie ver Menſch 
heit nüglihern Idee würbiger wären. Damit wollen wir 
übrigens nicht gejagt haben, daß dieſes Büchlein grrase 
wegen feiner Wunderlikeit von manden, die das Bas 
berliche lieben, nicht mit Vergnügen geleſen werben folk. 
Beiläufig bemerken wir no, daß fih au ein paar ſeht 
befannte Goethe'ſche Ausſprüche in diefen Garneval verirm 
haben. 


88 liegen uns noch jo viele Säcularjäriften vor — 
darunter einige werthvolle Beiträge zur Biographie 
Schiller's, wie namentlid das Werk „Schillers Be 
ziehungen zu eltern, Geſchwiſtern und der Familie Bel: 
zogen“, größere und Fleinere Schriften über feine Werke 
ober feinen Bildungsgang, oder feine perſönlichen Be 
ziehungen, Dichtungen, aud dramatiſche, in tenm 
wie in Ludwig Eckardt's „Brieorih Schiller” um iz 
Apel's, Dichter's Liebe und Heimat” Scilfer ſelbſt «ii 
Held auftritt, die biographiſche Erzählung von H. Scwerdt 
„Schiller's Geburtstag’, allegorifhe Feſtſpiele, Vreloge. 
Feſtreden, z. B. von J. Grimm, Kuno Fiſcher, H. 
Maſius, A. Sydow, A. Jung, M. Carriere, R. Gert 
ſchall (vie breslauer Rede), J. Jakoby, W. A. Bat: 
fow, P. Möbius, J. W. Schaefer u. a. — und es kommen 
und noch allwoͤchentlich ſolcher Säcularſchriften jo viele za, 
daß wir auf unſere Abſicht, bis Ende dieſes Jahres mit die⸗ 
fer gewaltigen Papiermaffe aufzuräumen, nothwendig ser- 
zihten mußten; bei gelegener Zeit und ſobald als möglich, 
gedenken wir im nädften Jahre unfere Betrachtungen 
wieder aufzunehmen. Als wir und in frübern Tagen wie 
alle Jünglingsherzen an Schiller's Dichtungen begeifterten, 
hätten wir nicht geglaubt, daß und Schiller einmal je 
viel Notb und Mühe machen werde; denn tie wir 
befannte Schreib:, Sprech- und Drudjeligfeit der Dat 
fhen bat fih bei dieſer Säcularfeier in einem kat 
offenbart, ver alles übertrifft, was man von ihr kilim: 


meife erwarten Fonnte. 
Hermann Merzafl. 
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Noyallftiſche Memoiren. 


Denfwürbdigfeiten eines Royalifin. Bon Hermaun von 
Sharffs Scharffenftein. Erſter und zweiter Band. Ber: 
lin, Herbig. 1859. 8. 83 Thlr. 


Es if ein eigenthümliches Buch, welches uns bier vorliegt. 
Man erwartet intereffante Denfwärbigfeiten aus hochariſtokra⸗ 
'ifcher Weber, vielleicht mit etwas Dichtung vermifcht, möglicher 
weije Auffchlüffe über unbekaunte politifche Begebenheiten, man 
yermuthet bier wieder eine Darftellung ber neueſten Geſchichte 
ns einem dem gewöhnlichen Menfchen unnahbaren Standpunkte 
u begegnen. Aber alle biefe Bermuthungen gehen irre. Der 

after, um es fur) u jagen. bietet uns hiforifchen Stoff 
ns alter Zeit, in der Weife wie ihn der allbefannte ‚„‚Rheinifche 
Antiquarius‘’ fo unterhaltend auszubeuten weiß; aber er unters 
cheidet fi doch gar weſentlich von diefem, der ihm ale Mufter 
yorgefchwebt zu haben fcheint. Was er gibt, num, er mag es 
uf die Met, die er angibt, gefammelt haben, aber es fehlt ihm 
ver Reiz der Neuheit, es find zum bei weiten größten Theil all⸗ 

mein befannte Thatfachen ber allgemeinen Geſchichte, und bie 
—*8* iſt auch nicht eine ſehr glůckliche. Denn, das iſt das Eigen⸗ 
hümliche der Anorbnung, ber Verfaſſer hat fih fo feinen Stoff 
mrecht gelegt, daß er, ber uns fein eigenes Leben barflels 
en zu wollen verfichert, mit feinen Sugendjahren beginnend, in 
einer früheflen Jugend zu einer alten Dame feiner Verwanbt⸗ 
chaft nad Düffeldorf gefommen zu fein behauptet, die zunächft 
hm die Erinnerungen ihrer Jugendzeit bes Breiteſten erzählt 
ınd nun immer weiter rüdwärte gehend, wieder die Jugend⸗ 
rinnerungen einer alten Dame, welche fie kennen gelernt, auf: 
riſcht, unterflüpt dann durch alte ſchriftliche en 
vie in noch weitere Vergangenheit zurückführen. So ifl es denn 
nögli am Ente bis auf die Völkerwanderung zurüdzufommen, 
ınd wenn in den vorliegenden Bänden der Verfaffer auch no 
sicht in dieſe Nebelzeit hineinbliden läßt, fo möchten wir do 
sicht wetten, daß dies in den folgenden nicht möglid, fein möchte. 
Huf dieſe Weife aber Denfwürdigfeiten zu fchreiben ift freilich 
ine neue Manier, aber ob fie irgendwie vor dem Richter⸗ 
tuhl der Kritik beftehen kann, ift eine wol nicht ſchwer zu ent- 
cheidende Frage. Warum nun gerade „Denfwürbigfeiten eines 
Royaliften‘‘ fich die Memoiren benennen, ift auch nicht leicht zu 
agen; benn da die Perſon des Verfaſſers bis dahin nod feine 
yedeutende Rolle gefpielt Hat, wiffen wir nicht, ob er irgendwo 
sopaliftifche Berbienfte fih erworben hat. Das merkt man freie 
ich heraus, dag die Hofluft ihm ungemein behagt; denn ab: 
jefehen davon, daß er in die Fleinlichen Verhältniſſe des Hof- 
ebens fih mit Luft und Liebe hineingelebt hat, daß alles vom 
Dofe Ausgehende in ihm einen beredten Bertheidiger findet, daß 


Lilly und Maria Stuart mit einer Shrenrettung von ihm bes | 
e 


yacht werben, fo fireut er, obgleich auch feiner bergifchen Hei⸗ 


nat nach dem preußifchen Regentenhaufe mit Devotion zugethan, 


och dem Hofe von München bei jeder Gelegenheit Palmen. 
Damit wollen wir indeß gern zugeflehen, bag er für bie: 

enigen 2efer, welche mit den Einzelheiten der Geſchichte, nament: 

ich mit dem genealogifchen Theile weniger vertraut , mans 


hes Intereflante barbietet; aber ber gute Cindruck wird zu leicht | 


jefehwächt durch Meberfpringen auf die befannteften Creigniſſe 
mb bie breiteſte Echilderung derfelben. 

&o führt uns nun das Bud alsbald in das Leben ber 
nglüdlichen Herzogin Jacobäa ein, die 1597 flarb, Famüpft 
yaran die Darftellung des clevefchen Erbfolgeſtreits, fpringt durch 
Berfettung der Zeitereigniffe über auf Margarethe von Valois, 
Heinrich IV. von Franfreih und Maria von Medicis, wendet 


ich dann wieder zum Biatggrafen Wolfgang Wilhelm, erzählt | 


ausführlich vom Klofter Altenberge und der Heiligen Urfula. 
Run aber fchließt fich daran die Gefchichte der Grafen von Berg 
und Altena, dann fommen wir im bie Zeit des Dreißigjä rigen 
Kriegs, hören nun von befien Beranlaffung, dem Winterlönig, 
plöglich wieber von Gonſalvo von Eorbova, dann von Sfabella, 
der Tochter Philipp's I. So kommen wir nach Brüffel, bamit 





a Rubens und Anton van Dyd. Es if nicht fehwer nach bie: 
er, man möchte fagen, uralt epifchen Meife bei Maria Stuart 
anzugelaugen und ihr eine Thräne bes Mitlelds nachzumweinen, 
und fie führt leicht auf Abälard und Heloife und Arnold von 
Brescia, von benen wir auch im reichfien Maße zu lefen bes 
fommen. Der Demagog Arnold leitet über, freilid nicht zum 
Müller Arnold, aber doch zum heiligen Arnold, bis wir wieber 
bei bem Dreißigjährigen Kriege angefommen find und von 
Johann von Werth hören, daß er nicht aus einer Bauernfamilie 
flammte. Darauf folgt die anefübrlige Erzählung von Kaifer 
Adolf von Naſſau und feinem Geſchlechte; hat biefelbe ung aber 
vielleicht zu lange aufgehalten, fo werben wir bafür entfchädigt, 
baß nad} ber Befanntfchaft mit Oldenbarneveldt und Morig von 
Oranien jept Tilly perſonlich vor ung erfcheint in feiner ganzen 
Liebenswürbigfeit und als jchönftes Gegenſtück gegen bem de 
ten Fealiſten ber Ritter mit dein Schwan. Aber alsbald macht 
die Romantif der Hifkorifchen Wirklichkeit Platz. Wir find am 
Hofe Ludwig's XIII.; Hichelieu, dann ber Herzog von Luynes 
febt unb leibt vor uns. Voch der Schluß bringt uns nach Daf- 
ſeldorf zurüd; ausführlich wirb der Tod ber Herzogin Mag⸗ 
balema erzählt und eine Wallfahrt lehrt uns Altötting und 
feine Schäge durch und durch Fennen. 

Gewiß ein ich buntes Allerlei; aber wo bleibt die Fünfls 
lerifche Einheit? Das Buch rührt von Einem Berfafler ber, 
und es foll uns gar nicht wundern, wenn es von einem unferer 
Enfel ale Argument gegen die Gültigkeit der von Lachmann 
mit fo viel Scharffinn auf bie althellenifchen und deutſchen Epo⸗ 
pöen angewandten Liedertheorie benußt werben follte, 42. 





Notizen. 
Thaddäus Lau gegen Walesrode. 

In den dreißiger und vierziger Jahren warey perfönliche 
Reibungen und Raufereien zwifchen den Schriftftellern — natürlich 
nur auf dem Papier — Gebr an ber Tagssorbnung, und bieje lites 
rariſchen Sfandale befonders waren ee, welche den Schriftſteller⸗ 
and fo tief in der öffentlichen Achtung finfen machten. Oeffent⸗ 
liche fiterarifche Debatten wirb es zwar immer geben, folange es 
verfchiebene Standpunkte und Brincipien gibt, ja fie find ar 
heilfam und nothwendig, weil fonft die geiſtige Strömung leicht 
von Fänlnig und Stagnation ober doch minbeflens ertöbtender 
Monotonie bedroht wäre. Verwerflich eridgeinen ſolche öffent 
liche Audeinanderfegungen nur dann, wenn fie einen rein pers 
jünlihen Charakter annehmen, wenn die Zehbe in einem injus 
ridfen Ton geführt wird, wenn bas Publikum mit Auffchlüffen 
behelligt wird, die nicht vor die Deffentlichfeit gehören, Kurz, 
wenn man zu chrs und brotabfchneiderifchen Beichuldigungen 


und Berbächtigungen feine Zuflucht nimmt, für welche die voll 


fländigen Beweiſe fehlen und für die ſelbſt der günfligfle Ent: 
fcheid der Gerichte, falls ein folcher hei unfern mangelhaften 


| Preögefegen überhaupt zu erlangen fein follte, feine ausreichende 
Bei ſolchen Sfandalen ſchadet in ber 


Genugthuung gewährt. 
Regel jeder ſich felbft gerade ebenfo viel als er dem andern 
ſchadet, und oft erleidet gerade ber Theil die meifte Einbufe, 
der zuerfi bazu provocirte. In der legten Zeit war diefe Art 
der Polemif allmählich feltener geworden, aber der alte böfe 
Feind ruht nicht. Dies beweift noch der jüngft zwifchen Cohen⸗ 
Walesrode und Thaddäus Lau entflandene Streithandel. Da Thad⸗ 
däus Lau zu ben Mitarbeitern unfers Blattes gehört und es ung 
felbft nur erwünfcht fein fanıi, wenn fi Lau von den gegen 
ihn erhobenen Berbächtigungen reinigt, wird man uns aus—⸗ 
nahmsweife geflatten, von dieſer Streitigkeit in aller Kürze 
Notiz zu nehmen. Walesrobe hatte in feiner anonym heraus: 
gegebenen Brofchüre: „Eine politifche Tobtenfchau”, Lau „einen 
eben von feinem Triennium abfolvirteg, mit einem nagelneuen 
Dostortitel befleideten Studenten‘ genannt und ihn befchulbigt, 
ein Protöge des Generals Plehwe geweſen zu fein, deſſen Wohl: 


"wollen er fi „als Mitarbeiter an der reactionären Brefle Kör 


nigsbergs durch einige gegen freifinnige PBerfünlichfeiten und 
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Tendenzen verfaßte Auffaͤde“ erworben, inbem ber General wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gewußt, „mit welcher Elaſticitaͤt“ fein Protege 
gu. gleidyer Zeit als Mitarbeiter an Blättern von entgegengefep- 
ter Tendenz „ben am Pregel von ihm verketzerren Menſchen und 
Richtungen wieber das ort rebete”. Außerbem hatte er eine 
Deiduivigung des „Literarifgen Centralblatt“ aufgerwärmt, 
wonach Thabbäus kau's Werk über die Nagna⸗Charta nur ein 


an Friebrich Hurter begangenes Plagiat fein follte, Thabbäus Sau 
Bat nun eine Erflärung ge en diefe Beſchuldigun n die „Ber: 
liner Revue” einrüden.daffen, was ihm um Fl (hwerer ange: 


kommen fein muß, da er noch in feiner Schrift „Zur Auswahl‘ 
ſich zu dem Grundſate befaunte, Daß man auf gewifle bößmwillige unb 
verleumberifche Angriffe am beiten thue zu ſchweigen, und ih 
au noch im Eingange feiner Entgegnunz geileht, wie in eiges 
ner Angelegenheit vor die Deffentlichfeit zu treten für jeden, 
der burch den Beruf der Deffentlichfeit angehöre, fein Mieliches 
—8 Es thut wehe, Lau genöthigt zu ſehen, ſich anf ſeine bes 
anbenen Eramina, auf feine hrerihätigfeit am kneiphöſiſchen 
Oymnaflum zu Königsberg, auf das von Drumann feinen „vor« 
gliyen Anlagen‘ und Einem „regen wiffenfchaftlidden Stre⸗ 
‘unterm 4. April 1856 ausgettellte Zeugniß u. f. w. zn 
berufen. Lau verfichert aufs beſtimmteſte, ba in dem von ©, 
Lindenberg rebigirten ‚‚Sreimüthigen”, deflen „cyniſches Treiben‘ 
er ſtets gemisbilligt, nie eine Zeile von ihm geflanden, bag feine 
Artikel In der „Hartung’fchen Zeitung“ und in der „Oſtpren⸗ 
Sifchen Poſt“ far ftets mit feinem Namen unterzeichnet gewefen, 
er fordert den Verſaſſer ber ‚„Tobtenfchan‘ öffentlich auf, ihm 
einen einzigen Ürtifel zu nennen, worin er ben von ihm angeb- 
lih am Pregel verfegerten politiſchen Berfonen und Richtungen 
bas Wort gerebet, und bie Behauptung in Betreff feiner Schrift 
über bie Magna⸗Charta“ nennt er „eine ber Lügen, in benen 
fih anonyme Deuchler gefallen”. Auf die von Lau gegen Was 
lesrobe gerichteten perfönlichen Beichufdigungen und den nüher 
motivirten Vorwurf, daß bemfelben bie Borberung einer Genug: 
thuung, wie fle ‚unter Ehrenmännern üblich‘, nicht zugemutbet 
werben bürfe, gehen wir hier nicht weiter ein; wir erwähnen 
nnr, daß beide in Rönigeberg perfönlich befannt geweien, „in 
einem unb bemfelben Cafe täglich Stuhl an Gtuhl gefeffen‘‘, 
und daß Lau Walesrobe’s Berfahren gegen ihn auf bas uns 
lautere Motiv perfönlicher Rache zurüdführt, worüber alles der: 


mige, dem baran liegt, die Lau'ſche Keplik nachlefen möge. 


um Schluß derfelben heißt es: „Lebte ich ale Schriftfteller in 
Frankreich ober England, ich hätte nicht erſt nöthig, an die Res 
bactionen ber Zeitungen und Journale bie befondere und aus⸗ 
dradliche Bitte zu richten, dieſer @rflärung ihre Spalten öffnen 
zu wollen.‘ 


Trewendt's „Argo”. 

Von ben Albums für 1860 hat uns die bei Trefvendt in 
Breslau erfcheinende von Br. Eggers, Ih. Hofemann und B. von 
Lepel herausgegebene „‚Argo‘' zuerk ihre Aufwartung gemacht, 
und ba fle fo artig war, dies zu thun, wollen wir auch nicht 
ögern, fle möglichft raſch und Eurz in d. BI. zur Anzeige zu bringen. 

ir fönnen im allgemeinen nur jagen, daß ber Jahrgang 1860 in 
Seiner Hinficht und namentlich nicht in artiftifcher Hinter feinen Vor: 
gängern zurüdfleht. Unter den meift fehr anfprechenden Genre» 
bildern nennen wir die von H. Kretfchmar („Griechiſcher Mas 
ler‘), Ih. Hofemann, 2. Löffler (‚Die Mutter der Debutantin‘), 
8. Arnold, DO. Weber, O. Wisniewsfi u. f. w.; Thierflüde 
lieferten 3. Schmitſon und E. Steffeck; bie Landſchaften, welche, 
wie auch fihon im vorigen Jahre, eine befondere Zierbe bes 
Bandes bilden, find von E. Biermann, M. Schmidt, CH. Hoguet, 
A. Hann und W. Riefftahl, und unter ihnen namentlich die von 
legterm „Das Pfarrhaus‘ durch idylliſche Gemuͤthlichkeit und 
Heimlichkeit außerorbentfich anfprechend. Die Intereffanten Be⸗ 
merfungen zu den Bildern und ihren Künfllern rühren auch 
diesmal von Eggers her. Der literarifche Theil bietet zwei Er⸗ 
zählungen oder Skizzen, die von Th. Storm: „Späte Rofen’’, 

mit Initialen von W. Riefſtahl, und bie andere: „Der Gentaue‘‘, 


weichen Empfindung bdurchiveht ik. Die Gebichte 
E Geisel („Das Genitie — —* 38 


etſte begehrt fofort cin neues Glas, der zweite fi nis 
Seraus und wirft fle fort; und der Dritte? füfcgt feier 


Dem dritten thaͤt's paffiren, 
Der machte fi nichts darans, 
Die Müde ohne Zieren 
Trant mit dem Wein er aus. 


Der erſte Zecher war ein Brite, ber zweite ein Franzefe, 
der britte ein Dentſcher. Emil Rittershaus flenerie ein gerühl: 
volles rührendes Bericht: Am Grabe von Adolf Geyuls“, kei, 
worin es unter anderm heißt: 


vv Sa, Blüten find es, vie an Düften rei, 
Nicht iR dein Lied der flarfen Giche gleid, 
Kein wildes Gturmlied je bein Singen war, 
Dem Bolkelied gleicht es, einfach, fchücht und Mar: 
Mer hat verflärt im Lieb fo ſchoͤn wie wm, 
Um trauten Hera die füge Licbesruh. . ... 


Die Duölerin, die Krankheit, hielt umfpanat 
Mit Sifenflammern des Poeten Hand. 

Sie Hat zerpflüt Ihm jeden Blumenſtrauß 

Tropfweiſe trank den Gchierlingsfelh er aus, 

Ja, Sorg' und Krankheit, beine eng im Bund, 

Die machten trüb ihm jebe Lebensſtund'. 

Gin Wort von dir Flingt noch im Ohr mir Beut'; 

„Seit Jahren Hab‘ id mid nicht mehr gefremt 

Des Lied fo manche Herzen froh gemacht; 

Ihm Bat das Glück feit Jahren nicht gelacht. 

Ihn hielt Fortung nicht im weichen Schos: 

Boet, Boet! dir flel ein traurig Los. 

„Beben? zu leben!“ einſt ein Goethe ſprach, 

Sein Lebenstag, es war ein Sonnentag! 

Dir Hang es anders, nicht ala Wort der Luft, 

Die Hang’s: ‚ Bedenke, daß du Ichen mußt?!“ 

Dir Hang es fharf wie eines Doldhes Stich, 

Der Augenpaare fieben fahn auf pi! 

Sür fie, für fle, da haft du treu gefchafft, 

Zufammen beine ganze Kraft gerafft; 

Für veine Kinder und dein treues Weib 

Hafl du gequält den lebenſsmüden Leib; 

Im Dienft des Handelsgottes fpät und früh — 

Dein Icptes Lied, ed war für fie, für fie! 


Man weiß faum, ob die Dichterei mehr ein Kind bei Us- 
glüde, ober das Unglück mehr ein Kind der Didhterei 


a 
yı: 
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74 

— H., Die Sage von Nala und Damayanti 

nach der Bearbeitung des Somadeva herausgegeben. Leip- 
zig, Hirzel. 4. 16 Ngr. 

Claudius, M., Kleine augen Mit 3 Illuſtra⸗ 
tionen. Glogau, Zlemming. 16. 10 

@fche, Zuife, —— Enhieg Barmen, Lange⸗ 
wieſche. 1860. 16. 16 
®laubre A D,, Menue Erzählungen aus dem Kaarst, 
Sranffurt a. , Henber u. Zimmer. 1860. 

— geribläher 1fer Band. — E. u. Er Ber 
Wachtelkorb. an Mit 4 Illuſtrationen. Glogau, Flem⸗ 


mi 
er € ðrundfad ber ationalität und bas enropälfche Stan: 
tenſyſtem. Berlin, Springer. 1860. Ber..B. 12%, Rear. 
Bundling, J. Satan Be Bamikiengeidhichten. Leips 
jig, gerig. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
yd, 9., Das Bud; Job. In gereimten Veromaaße 
übefgt us mit ben nöthigen Erklaͤrungen verfehen. München. 
Thl 


Heine, H., Poetiſche Werke, UUer und Zter Band. Ham⸗ 


burg, Hoffmang u. Campe. 1859-60, 8. & 1 Thlr. 15 Nar. 
ß ef, ‚ Bier neue Movellen. Berlin, Herb. 8. 
1 Ur. 2 


Si — d, K., Geſchichte und Syſtem ber Rechts⸗ und 
Staatephiloſophie. 1fer Band. Das Haffifche Alterthum. 
Leipzig, Engelmann. 1860. Lex.⸗8. 3 Thlr. 7’ Nor. 

arter, 9. v., Bild einer chriſtlichen Fürſtin. Maria, 
—— zu Deerreich, Herzogin von Bayern. Mit 1 Stahl, 
Schaffhauſen, Hurter. 1860. @r.8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Sürgens, K., Deutichland im fran St fäsfarbiniighen Krtege 
vom Bariter Gongreß 1856 bis zum ı Grieben von (Bafemıca 
1859. ife Hälfte. Bafel, Schweighaufer. Gr. 8. 


Kallmeyer, T., Die Begründung deutscher —** 


schaft und christlichen Glaubens in Kurland während des 


13. Jahrhunderte. Riga, Kymmel. Gr. 8. 20 Ngr. 
König’s, ‚ Bielmenditter. Fj. I. 1. VII. XXI. 
Gotha, Befler. 8 Imp.⸗Fol. 3 Thlr. 15 Nor. 


Kraie, J., Lunus. Komddie in fünf Alten, Siuttgart, 
Krais u. Hoffmann. 8 1 Thlr. 

Neues Düflelborfer Künfler- Album. ter Jahrgang. 1860. 
Unter literarifher Redaction von Ellen. Düffeldorf, Litho- 
graphifche Kun Anfall. ®r. 4. 3 Thle. 22%, Nor. 

gaurencin, %. V. Graf, Dr. Ed. Hanalid’s Lehre vom 
Zrg ouiſch⸗Schonen. Eine Abwehr. Leipzig, Mauhes. Gr. 16. 


epsins, R., Ueber einige Berührungspunkte der 
kgyptischen, griechischen und römischen Chronologie. 
Berlin, Dümmler. Gr. 4. 26 Ngr. 
Long fellow, H. W., Die goldene Legende. Deutſch von 
KR. Keck. Leipzig, Wagner. 1860. GEr. 12. 1 Thlr. 
Der Ratkfchreiber. Eine rheiniſche Geſchichte. it 5 Bil⸗ 
Gamburg, Agentur bes Rauhen Haufes. 16. 7% Nor. 
Schlüter, © B., Ausſprüche ber N ifofopfirenben Ber: 
nunft und des [äubigen Herzene aus den Schriften des heiligen 
Pugekinud. In Sinnfprüden. Münfter, Coppenrath. 16. 


« Schrumpf, €, Süd-Afrifaniſche Heifes Bilder. Tages 
uch meiner Rüdreife aus dem Innern Süd⸗Afrika's nad) der 
Bapflabt, in den Monaten Dftober, November und Dezember 
1857. Straßburg. 12. 7%, Nor. 

Telfhow, W.,. Gebichte. Leipzig, Veit u. Comp. 8. 


IM 

ende, G. Freih., Gedichte. Berlin, Riegel. 1860. 
Sr. 16. 1 Thle. 20 Mar. 

Vogel’s geographische Bilder zur Länder- und Völ- | 


bern. 


ker-Physiognomik. 1ste Liefefung: Polarländer, Brasilien, 
die Schweiz. Imp.-Fol. Mit 1 Heft Erläuterungen in 
Lex.-8. Carlsruhe, Veita. 4 Thir. 

Blattbätiche Volfss Ralenner für 1860. Herutgeben vun 
%. Dörr. Ster he Mit 6 Holtfnedn. Beipig, Doigt 
lege 2.3.6 

illagen, eb abersleben, Griem. 1860. 

16. 1 She 10 Br. .t 

WoH, Beiträge zur spanischen Volkspöesie aus 
den Werken Fernan Caballero's. Wien, Gerold’s Sohn. 


Lex.-8. 14 Ngr. 
Biondllänge. Berlin. 64. 10 Nor. 


Tagesliteratur. 

Grinnerunge-Blätter an die Beier von Schiller's 100fähris 

gu Geburtstag am 10. November 1889. 1fles Heft. Weiner, 
ühn. Qu. 16. 5 Rgr. 
iſcher, K., Friedrich Schiller. Akademiſche Feftrede zu 

Schillers 10Öjährigem @eburtstage gehalten in der Golle ion 
kirche zu Jena. Als Anhang einige Schriftftilde von salln 
Hand, mitgetheilt ans dem Univerftätsardii. Leipzig, Br 
haus. Gr. 8. . &. 8. 

Benee, R., Die Geburt des ters, Ein Feftipiel zur 


10lBhrigen Bebuststagefeie Friedrich Schiller’. Danzig, Bert⸗ 


king 
Gerber, u. Feſtrede an Schiller's h nder jährigen Ge⸗ 
burtstag gehalten, Altona, Schlüter. Br. 8, Ner. 
Grimm, J., Rede auf Schiller, gehalten In der feier- 
liehen —ãe der königlichen akademie der wissenschaf- 
ten Mi 10. november 1859. Berlin, Dümmiler. Gr. 4 


10 
o rrwegt — „G., Die Schillerfeier in Zürich. Prolog für 
ung im Theater am 10. November 1859 gedich⸗ 
tet und gefprochen. Zürich, Meyer u. Zeller. Ler.:8. 4 Ngr. 
Jacoby, J., Schiller der Dichter und Mann bes Volſs. 
Scpillerfeßrebe, im Königsberger dandwerlerverein gehalten. 
Königsberg, Theile. Ge. 8. 5 
Naht und Morgen der Dentichen, Ein Mörgenlieh ame. 
Salllertage. zeihen, Prochqotfa. Gr. 8. 4 
Schöne, Rede zur Feier des hundertjährigep. 
Geburtstags Friedrich’ von Schiller, gehalten beim Fest- 
act des Gymnasiums zum Heiligen Kreuz zu Dresden am 
10. November 1850. ‘Dresden. Gr. 8. 5 Ngr. 
Staebler, ©. L., und 8 Rudolph, Zur Erinnerung 
an Stiller 8 hunbertjährigen Geburtstag. Zwei Vorträge, ges 
halten in der Feſtverſammlung bes jüngeren Berlinifchen chrer 
vereins am 9. November 1859. Berlin, Nicolai. Gr. 8. 


10 Ngr. 

Teichmann, I. V., Zur Erinnerung an Schiller. Ein 
Vortrag zur Feier feines 100jähri igen Gehurtsfeftes in ber Bew 
linifchen Geſellſchaft für beutfche bear, am 20. October 1859 
gehalten. Berlin, Deder. Lex.8. 10 Rear. 

Des dentihen Volles Größe und Einigkeit in feinen geiflis 
gen: Herven Friedrich von Schiller und Mierander von Humkolbt. 

wei vaterlänbifche Gedichte zur Beier von Friedrich von Schil⸗ 
lers 100jährigem Geburtstage am 10. November 1859. Darm 
ſtadt, Zernin. Gr. 8 2 Rgr 

Wiedaſch, W., Wing iſt Schiller der Lieblingsbichter 
der deutfchen Nation geworben? Feſtrebe, gehalten am 10. No⸗ 
vember 1859 bei der Schulfeier bes Lyceums. Hannover, 
NRümpler. 2er.:8. 3 Nor 

@in Zengniß u die Dorrebe des pädagogifchen Jahr⸗ 
buche für 1859 von 9. Diefteriweg und gegen befien am 9. Mai 
1859 gehaltene Rebe im Haufe der Aögeoroueten, ur: Lehres 
und Schulfreunde. Breslau, Dülfer. 8 2% Nor. 

Zur Geſchichte ber Furheffifchen Berfafangeniee Frank⸗ 
furt a. M., Hermann. Gr. 3 Ngr 


Herausgegeben von Permann Marggraff. 
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Anzeigen. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. _ 





‚ Verlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Dentfche Allgemeine Zeitung wird auch im neuen Jahre fortfahren, als ein Im wahren Sinne liberales und nad alle 
Seiten unabhangiged Organ, ihrem Motiv getren ‚Wahrheit und Hecht, Freiheit und Geſetz“ als einzige Richtſchnur ihre 


Wirkens zu betrachten. Die Wohlfahrt und Einigkeit des ganzen Deutſchland erfirebend, wird Be nicht ermüben einestheils für 
Reform der Bundesverfaffung, anderntgeils für Berbefierungen ber Zuflände in allen deutſchen Ginzelflaaten m. 


wirlen und zwar ebenfowol in Preußen als in Oeſterreich und ganz; Deutichland, namentlich aber auch in Sachſen, mit befien 3: 


fländen fie ſich vorzugsmeife eingehend befchäftigt. 


Um ben Anforderungen des fortwährend ſich vergrößernden Leferfreifes ber Deutſchen Alfgemeinen Zeitung immer 
mehr zu entfprechen, wirb diefelbe vom neuen Jahre an durch eine Sonntags ‚erfcheinende Beilage vermehrt merken, indem bie 
eine „Ergänzung zu allen Zeitungen” bildenden „Bliegenden Blätter ber Gegenwart”, die in ber kurzen Zeit feit ühre 
Begründung bereits ben allgemeinften Beifall gefunden Haben, ihr beigelegt werben. Die Abonnenten ber Zeitung erhalten dick 


Beilage zu einem wefentlich ermäßigten Preife, ohne übrigens zum Bezug berfelben verpflichtet zu fein. 


Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sountagebeilage wie bisher vierteljährlia 
1% Thlr., mit Beilage 2 Thlr., und wird von allen Poflämtern Deutſchlands, Deſterreichs und des Auslandes angenommen. 
Bei der Beſtellung iR zur Dermeidung von Störungen ausbrüdlich zu bemerken, ob bie Zeitung mit oder ohne Beilage gewünfdt 


wird. Inferate (die Zeile 2 Rgr.) finden durch die Dentfche Allgemeine Zeitung bie weitefte und zweckmäßigſte Berbreitung. 





Im Berlag von Weit & Eomp. in Leipzig ift erfchienen und 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ber Stunden Gottesgruss. 


Eine Apotheofe ded Lebens. 


Ben deutschen Mättern gemeiht 


von 


Franziska Gräfin Schwerin. 
Zweite umveränderfe Auflage. 


. Miniatur - Ausgabe, auf feinftem Belinpapier gedruckt. 


In reich verzierte Zeinmondbande mit Goldechnitt. Preis 1 Chlr. 10 Agr. 
Sein in Malbieder gebundene Exemplare mit Goldechnitt. Preis 3 Chir, 


Au Tiefe und Sortpeit ber Gedanken, au Schwung unb 
Fülle der Ideen, an Adel und Wohlflang der Form, läßt bie 
gehaltsolle Dichtung nichts zu wünſchen übrig, und es kaun 
samentlidh der gebildeten, für Schönheit und Wahr: 
beit empfänglihden Frau oder Jungfrau von lieber 
Hand kaum eine werthoollere und bedeutfamere Weihnachts⸗ 
gabe geboten werben, als biefes, bem Werth feines Gehalts 


entfprechend, elegant ausgeflattete worzügliche Werk. 





' Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 


werden unter Zuzahlung von 12 'Thir. gegen die neueste 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thle.) umgetäuscht, 
jedoch Apr noch bis Ende 1859. — Ausführlichere Auskunft in 


einem Prespect, der in jeder Buchhandlang zu haben Ist. 


F. A. Brockhaus. in Leipzig. 


Soeben erfchien in unferem Berlage und if in allen Buch⸗ 


handlungen vorräthig: 


Die deutſche 


Literatur der Gegenwart 
1845 — 1858. 
Nobert Brugg. 
Zwei Bände. 8. Eleg. geh. Preis 3 The. 10 Bar. 
Leipzig. Voigt & Günther. 





Bei 3. P. Bachem in Köln it neu erfchienen und im jeder 
Buchhandlung zu haben: 

Sammlung von claſſiſchen Werken der utucrn 
Eatholifhen Literatur Englands in deutſcher Weberjegung. 


XIV. Bändchen. Weſen und Wirken der Univer: 
fitäten., Bon Dr. 9. 5. Nemman. Mit Genehmi: 
gung des Verfaſſers überfegt von G. Schünbelen. 
288 Seiten. Preis 18 Sgr. (1 Fl. 6 Kr. Rh.) 

XVII. Bänden. Die Kirche der Väter. Bir 
aus dem Leben und den Schriften der Büter des Jen 
und 5ten Jahrhundert. Bon Dr. J. G. Newman 
Nah der neueften Ausgabe mit Genehmiguag des 
Verfafferd Aberfegt von Prof. Dr. Kayfı. M 
Seiten. Preis 20 Ser. (1 FL. 12 Kr. 9) 


Verantwortlicher Revactenr: Dr. Ghuard Brockans. — Drud und Verlag von ®. U. Brockhaus in Leipzig. 
— — — — —— 
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